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VII.  ABSCHNITT. 

HELDENSAGE 

VON 

B.   SYMONS.* 


[ie  Entstehung  und  Ausbildung  der  Heldensage  und  der  epischen 
Poesie  ist  bei  allen  indogermanischen  Völkern,  soweit  früher  oder 
später  die  Heldendichtung  ihr  Dasein  schmückte,  eng  verknüpft  mit  dem 
grössten,  entscheidendsten  Zeitpunkte  ihres  nationalen  Lebens.  In  jüngerer 
Zeit  spiegelt  sich  in  der  Epik  der  Franzosen,  der  Spanier  und  der  Russen 
die  Gründung  einer  eigenen  Nation,  in  der  Epik  der  keltischen  Bewohner 
von  Britannien  und  Irland  und  der  Serben  der  Untergang  der  nationalen 
Freiheit.  Wie  bei  Indem,  Iraniem  imd  Griechen  sind  auch  bei  den  Ger- 
manen Heldensage  und  epische  Dichtung  Ausfluss  und  Widerhall  der 
grossen  Umwälzungen  und  Machtverschiebungen,  die  zuerst  das  historische 
Bewusstsein  und  das  Selbstgefühl  des  Kriegsadels  weckten  und  einer  neuen 
Entwicklung  Raum  schafften.  Die  Geburtsstunde  der  germanischen  Helden- 
sage ist  die  sogenannte  Völkerwanderung:  in  der  Heldensage  hat  sich  das 
Andenken  an  jene  grosse  Bewegung  erhalten,  die  das  alte  Europa  zer- 
trümmerte und  den  Germanen,  w"el«:he  in  neuer  Gliederung  ihrer  Stämme 
und  zum  Teil  in  anderen  Wohnsitzen  aus  dem  allgemeinen  Schiffbruch 
hervorgingen,  als  der  eigentliche  Beginn  ihres  gesclüchtlichen  Lebens  er- 
scheinen musste.  Der  Typus  des  Helden  erhielt  im  ftinften  und  sechsten 
Jahrhundert  seine  feste  Gestalt,  wie  sie,  in  ilirem  Kerne  ungeschädigt, 
noch  im  mhd.  Volksepos  die  Zeit  ihrer  Ausprägung  nicht  verleugnet,  und 
die  aus  älteren  mytlüschen  Vorstellungen  erwachsenen  Heroen  mussten 
sich  unter  der  Pflege  eines  in  den  Kreisen  der  Fürsten  und  Edlen  heimischen 
Sängertums  dem  neuen  T}-pus  anbequemen. 

Der  Begriff  Heldensage*  ist  bisher  noch  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Bestimmtheit  und  in  der  wissenschaftlich  erforderlichen  Festigkeit  aus- 
geprägt, und  ebensowenig  lässt  sich  von  der  Forschung  auf  diesem  Ge- 
biete behaupten,  dass  sie  sich  zu  einer  allgemein  anerkannten,  deutlich 
hervortretenden  Prinzipien  folgenden  Methode  .  bereits  erhoben  hätte.  Je 
nach  dem  Standpunkte,   den  der  For.scher  der  Fraee   nach  dein  Ursprünge 


*  Da«  Manu.script  des  Art.  wurde  0>; ■-  ...i..  - —     .^,...  , .    ^.   ...... .u...  Schriften 

konnten  nur  nacliträglich  und  in  seltenen  Fällen  noch  hie  und  da  benutzt  werden;  s.  nament- 
lich zu  §  ly.  22.  46.  50.  —  B.  S. 
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und  dem  Gehalte  der  Heldensage  gegenüber  einnimmt,  schwankt  die  Be- 
stimmung ihres  Begriffes.  Von  dem  Standpunkte,  auf  den  sich  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Abschnittes  stellt  und  dessen  Berechtigung  aus 
seiner  Darstellung  sich  ergeben  muss,  ist  unter  'Heldensage  zu  verstehen: 
der  Gesamtschatz  der  Überlieferungen,  welche  sich  im  Heldenzeitalter 
eines  Volkes  oder  Stammes  gebildet  oder  dem  Charakter  dieses  Zeitalters 
gemäss  umgebildet  haben  und  den  Stoff  zur  cyklischen  epischen  Dichtung, 
sei  es  des  betreffenden  Stammes  selber,  sei  es  der  Nachbarstämme  oder 
verwandter  Stämme,  abgeben.  Aus  diesem  Versuche  einer  Begriffsbestimmung, 
die,  obgleich  allgemein  gehalten,  wesentHch  aus  der  Betrachtung  der  ger- 
manischen Heldensage  gewonnen  ist,  ergeben  sich  sogleich  wichtige  Ab- 
grenzungen und  Beschränkungen.  Mit  der  wirklich  beglaubigten  Geschichte 
hat  die  Heldensage  die  örtliche  Gebundenheit,  die  epische  Form  und  das 
Menschliche  der  in  ihr  auftretenden  Personen  gemein;  mit  dem  Mythus 
teilt  sie  aber  den  weit  entscheidenderen  Zug,  dass  beide  Dichtung  sind, 
d.  h.  dichterische  Auffassung  und  Darstellung  der  Wirklichkeit.  Dichtung 
und  Heldensage  sind  so  wenig  getrennt  zu  denken,  wie  Dichtung  und 
Mythus,  und  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  Mythologie  und 
der  Heldensage  ist  nur  der,  dass  jene  in  ihrem  Kerne  ausschliesslich 
poetische  Anschauung  der  Natur  ist,  während  in  dieser  dieselbe,  nur  in 
anderen  Formen  auftretende,  dichterische  Verkörperung  der  Naturer- 
scheinungen mit  dem  dichterisch  ausgeschmückten  Berichte  von  geschicht- 
lichen Ereignissen  vermischt  erscheint.  Der  nationale  Charakter  der 
Heldensage  schliesst  nicht  nur  die  Artus-  und  Gralsage  und  alle  antik- 
mittelalterlichen oder  legendarischen  Stoffe  aus,  sondern  auch  die  Karls- 
sage, welche,  wenn  auch  sagenhafte  Erinnerungen  an  den  grossen  Kaiser 
und  seine  strenge  Gerechtigkeit  sich  in  Deutschland  erhielten,  nur  in  Frank- 
reich Stoffquelle  der  epischen  Poesie  geworden  und  erst  auf  diesem  Um- 
wege den  Literaturen  der  germanischen  Völker  zugekommen  ist.  Aus 
ähnlichem  Grunde  fallen  die  Überlieferungen  von  Franken  und  Westgoten, 
welche  die  frz.  und  span.  Dichtung  erhalten  hat,  ausserhalb  ihres  Be- 
reiches. Aus  anderen,  leicht  ersichtlichen.  Gründen  gehören  weder  die 
historischen  Sagen  späterer  Zeit,  die,  wie  die  Sagen  von  Herzog  Ernst 
oder  Heinrich  dem  Löwen,  geschichtliche  Personen  mit  dem  Zauber  der 
Romantik  umwehen,  noch  die  Lokalsagen,  die,  dem  Epheu  gleich,  um  die 
verwitterten  Trümmer  einer  alten  Burg  sich  schlingen,  in  den  Kreis  der 
Heldensage,  sondern  sie  fallen  der  Volkskunde  zu.  Endlich  verzichtet  die 
Heldensage  auf  die  Behandlung  derjenigen  zwar  alten  Stamm-  und  Ge- 
schlechtssagen, welche,  wie  einzelne  gotische,  viele  langobardische  und 
fränkische,  offenbar  nicht  über  den  engeren  Kreis  der  Stammesangehörigen 
hinausgekommen  sind  und  keinen  Eingang  gefunden  haben  in  den  cyklischen 
Zusammenhang  des  Volksepos:  für  sie  genüge  an  dieser  Stelle  die  Ver- 
weisung auf  den  zweiten  Band  der  Dtutschat  Sagen,  herausgegeben  von 
den  Brüdern  Grimm  ( 1 8 1 8).  Eine  letzte  Beschränkung  der  Aufgabe,  wozu 
der  Verfasser  sich  hat  entschliessen  müssen,  ist  prinzipiell  freilich  nicht 
geboten,  findet  aber  ihre  Erklärung  in  cU-r  Fülle  des  Stoffes  und  den  noch 
sehr  ungenügenden  Vorarbeiten:  die  speziell  nordischen  Heklensagen,  die 
der  Anlage  des  'Grundrisses'  nach  Berücksichtigung  verlangt  hätten,  sind 
nach  dem  Stande  der  Forschung  für  eine  knappe  Behandlung  auf  be- 
schränktem Räume  noch  nicht  geeignet. '  Wenigstens  würde  sie  dem 
Verfasser  in  noch  weit  höherem  Masse  verfrüht  erscheinen,  als  manchem 
der  Versuch,  den  Inhalt  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  deutschen 
Heldensage   zu    einem    Gc8umtbildc    /usanuuunzufassen,    vielleicht   bereits 
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erscheinen  dürfte.  Es  sind  also  die  bei  den  Südgermanen  im  Zeitalter 
der  Völkerwanderung  entstandenen  oder  umgebildeten  Sagen  und  Sagen- 
kreise, welche  den  Gegenstand  der  folgenden  Erörterungen  bilden:  die 
Beöwulfsage,  die  Nibelungensage,  die  Ortnit-Wolfdietrich-  oder  Hartungen- 
sage,  der  grosse  Komplex  der  Sagen  von  Ermanrich,  Dietrich  von  Bern 
und  Etzel,  die  Hildesage  und  ihre  Schösslinge,  die  Waltharisage ,  die 
Wielandsage  nebst  den  Überlieferungen  vom  Meisterschützen,  einige  Einzel- 
sagen, wie  etwa  die  Sage  von  Iron,  von  geringerer  Bedeutung,  endlich  die 
auf  alter  Sage  beruhenden  Bestandteile  in  den  deutschen  Spielmanns- 
gedichten von  König  Rother,  Oswald  und  Orendel.- 

'  Eine  schöne  Übersicht  über  die  nordische  Heldendichtung  bietet  Sv.  Grundt- 
vig,    Udsigt  over  den  nord.  oldtids  Jieroiske  digtn.,   1867.   —  Ferner  vgl.  namentlich: 
Uhland,  Sehr.  VII,  86—276.     P.  E.  Müller,  Sagabibliothek,  Band  II  (1818).  — 
2  Das  Hauptwerk  für    die  Heldensage    ist  noch    immer:    W.  Grimm,   Die  detäsche 
Heldensage,   Gott.    1829,    2.  Ausg.    Berl.  1867  [Hds.].    [3.   Aufl.     Gütersloh    1889]. 
Die  von  W.  Grimm  gesammelten  Zeugnisse,  aus  denen  die  älteste  Geschichte  germ. 
Sage  und  germ.  Volksepik  geschöpft  werden  muss,  sind  venuehrt  von  K.  Müllen- 
hoff,  Zeugnisse  und  Excurse   zur   detäschen   Heldensage,  ZfdA    12,  253  ff.    413  ff.; 
weitere    Nachlese   von    O.  Jaenicke,    ZfdA    15,    310    ff.   [ZE].      Die    wichtigen 
Einzelarbeiten   Müllenhoffs,    auf    denen    der    Fortschritt    in    der   Erkenntnis    der 
Heldensage    seit  W.  Grimm    zum    guten  Teil    beruht,    sind  zu    den    einzelnen  Sagen- 
kreisen angeführt.  —  Von  anderen   zusammenfassenden  Arbeiten    sollen    hier    hervor- 
gehoben werden  die  durch  wissenschaftlichen  Geist  und  poetischen  Sinn  gleich  aus- 
gezeichneten Vorlesungen  Uhlands  {Sehr.    Bd.  J  und  VII),    besonders    das  Kapitel 
Ober    das  Ethische    in  der   germ.    Sage    (Sehr.   I,  211   ff.).    —   Endlich    kommen   an 
dieser   Stelle    in  Betracht :  M  o  n  e ,    Unterstuhungen   zur  Gesch.    der  teutsclun  Helden- 
sage, 1836    (als    reiche  Materialsammlung  noch   immer  wichtig);    Ras  z  mann.    Die 
deutsche  Heldensage  tmd  ihre  Heimath,  1 857/8  (1863).     Neuerdings  hat  W.  Müller, 
Mythologie  der  deutschen  Heldensage,    1886,    das  Gesamtgebiet   der  Heldensage   einer 
erneuten  Untersuchung  unterzogen :  trotz  mancher  beachtenswerten  Einzel  bemerkungen 
muss  dieses  Buch  als  Ganzes  seiner  Methode  nach  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
2.     In    der   im   Jahre    1813    erschienenen   Abhandlung    Gedanken   über 
Mythos,    Epos    und  Geschichte'  [Sehr.  4,   74  ff.)    hat   Jacob   Grimm    das 
Wesen   der   Heldensage   im  Wesentlichen   bereits   richtig    erkannt   als    die 
Durchdringung  mythischer  und  historischer  Bestandteile.     Diesen  wichtigen 
Satz  hat  die  spätere  Forschung,  vor  andern  die  Arbeiten  Lachmanns  und 
Müllenhoffs,  bestätigt.    Die  Rücksicht  auf  den  Raum  verbietet  den  Irr- 
wegen nachzugehen,    auf  denen    die  Sagenforschung  vorher    und  nachher 
gewandelt  hat  und  zum  Teil  auch   heute   noch  wandelt:    die  Nibelungen- 
sage vorzugsweise  ist  lange  Zeit  das  Objekt  gewesen  für  die  verschieden- 
artigsten Versuche.     Dem  auf  diesem  Gebiete  nicht   ganz   Unbewanderten 
mögen  die  Namen  Trautvetter  (181  5.    1820),  von  der  Hagen  (1819),  Mone 
in  seiner  älteren  Periode,  denen  sich  der  sonst  so  hochverdiente  P.  E.  Müller 
{Sagabibliothek  II,   365   ff.)  gesellt,   die   chemischen,    astronomischen,  mora- 
Uschen,  symbolischen  Deutungsversuche  veranschaulichen,  während  anderer- 
seits   die    euhemeristische  ^Methode  gleichfalls  in  Mone  in  seiner  späteren 
Zeit,  femer  in  K.  W.  Göttling  (18 14),  E.  Rückert  (1836),  A.  Giesebrecht 
(1837),    A.   Crüger  (1841),    die    in  Sigfrid  die    verschiedensten  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten  entdeckten*,  bekannte  Vertreter  fand.    Als  eine  in 
ihrer  Allgemeinheit  freilich  unberechtigte  Reaction  gegen  solche  Einseitig- 
keiten ist  die  Ansicht  derjenigen  Gelehrten  erklärlich,  welche,  wie  nament- 
lich   Sv.    Grundtvig    {Udsigt    1867),    in    der    Heldensage    rein    poetische 
Schöpfungen  der  Volksphantasie,  aus  ethischen  Grundanschauungen  hervor- 
gewachsen,   erblicken.     In  Wahrheit    haben    alle    drei  Gesichtspunkte  ihre 
volle  Berechtigung:  der  mythische,  der  historische,  der  rein  poetische;  nur 

*  Neuerdings  hat  G.  Vigfüsson  in  seiner  Schrift  zum   'Grimm  Centenary*  Sigfrid  wieder 
von  Arminius  hergeleitet;  s.  auch  Modern  Ijinguage  Notes,  März   1888,  Sp.   124  ff. 
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nicht  in  ihrer  Vereinzelung,  sondern  mit  und  neben  einander.  Ausgangs- 
punkt für  eine  methodische  Erforschung  der  Heldensage  sollte  aber  stets 
die  Geschichte  sein. 

Das  frühere  Mittelalter  betrachtete  die  Sage  durchaus  als  wahre,  wenn 
auch  längst  vergangene,  Geschichte.  Ekkehard  von  Aurach  {Hds  Nr.  23), 
Otto  von  Freising  {^Hds.  Nr.  24),  Gottfried  von  Viterbo  i^Hds  Nr.  32.  ZE  Nr.  37,  2) 
bemerken  wohl,  dass  Theodorich,  Ermanrich  und  Attila  nicht  Zeitgenossen 
gewesen  sein  können,  bezeugen  aber  eben  durch  ihre  Kritik  die  geschiclit- 
liche  Geltung  der  Sage,  und  der  zuletzt  genannte  Historiker  scheut  sicli 
nicht,  den  Hcrincnricus  und  den  Thcodcviarus  auf  Grund  der  Sage,  nicht  der 
Geschichte,  als  Verorictisis  zu  bezeichnen.  In  der  That  nimmt  die  Helden- 
sage, d.  h.  der  Stoff  der  ältesten  epischen  Dichtung,  die  bei  den  Ger- 
manen, wie  bei  den  Indern  und  Griechen,  in  ihrem  Heldenzeitalter  ent- 
stand, ihren  Ursprung  von  der  Geschichte,  richtiger  von  dem  Berichte 
über  das  Geschehene.  Das  erschütternde  Ereignis,  das  den  eigenen  Stamm 
oder  den  Nachbarstamm  trifft,  an  einem  ruhmvollen  Namen  haftend,  wird 
aufgegriffen  und  durch  den  epischen  Gesang,  das  älteste  Mittel  der  ge- 
schichtlichen Überlieferung,  verbreitet,  ohne  Kritik  und  ohne  Kontrole,  zu 
Verwechslungen  und  Übertreibungen  die  Gelegenheit  reichlich  darbietend. 
Das  Individuelle  ist  der  Stoff  des  Epos,  das  sich  erst  später  mehr  ver- 
allgemeinert: symbolische  Formen,  wobei  Helden  und  Heldinnen  als  Ver- 
treter ihrer  Länder  erscheinen,  sind  der  ältesten  naiven  Heldendichtung 
fremd.  In  den  so  gebildeten  Kreis  der  historischen  Heldensage  treten 
Vorstellungen  und  Überlieferungen  aus  älterer  Zeit,  die  wir  mythische  zu 
nennen  pflegen,  insofern  sie  ihrem  Ursprünge  nach  auf  dichterischer  Auf- 
fassung der  den  Menschen  umgebenden  Natur  beruhen,  doch  die  vielleicht 
besser  und  treffender  heroische  zu  nennen  wären.  Das  Bedürfnis,  die 
Helden  immer  strahlender  erscheinen  zu  lassen  und  mit  einem  übernatür- 
lichen Glorienscheine  zu  umgeben,  erleichtert  ihre  Verschmelzung  mit  den 
älteren  Heroen,  welche  sich  in  gleichem  Masse  vermenschlichen,  als  die 
historischen  Helden  eine  Neigung  zum  Übermenschlichen  zu  zeigen  be- 
ginnen. Der  durch  Jacob  Grimm  verbreiteten  Meinung,  die  Helden  der 
Sage,  soweit  ihr  Ursprung  nicht  geschichtlich  ist,  seien  verblasste  Götter, 
haben  sich  schon  Wilhelm  Grimm  und  Uhland  nur  sehr  bedingt  ange- 
schlossen und  ist  neuerdings  besonders  E.  H.  Meyer  (/<4'.  Mythen  I.  II. 
1883  87)  mit  Erfolg  entgegengetreten.  Neben  dem  Göttermythus  zeigt  sich 
bereits  in  den  ältesten  Denkmälern  der  Indogcrmanen,  in  den  Hyumcn 
des  Rgvcda,  im  Avesta  untl  in  der  Uias,  der  lleroenmythus  fertig  aus- 
gebildet, und  die  Ansiclit,  tlass  dieser  nicht  aus  jenem,  s«)nilern  unab- 
Iiängig  von  ihm  aus  denselben  N;iluranschauungen  hervorgegangen  sei, 
wird  zuversichtlich  mehr  und  mehr  Anhänger  linden.  Die  Sagenforschuiig 
hat  die  historischen  und  die  mythisch -heroischen  Be.standteile  der  I'".|)ik 
zu  sondern;  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  letzteren  zu  erforschen 
ist  zunächst  Aufgabe  der  MyöJiologie,  wenn  auch  die  Sagcnf«)rschung  sich 
derselben  nicht  immer  entziehen  kann.  Die  Heroenmythen  haben  in  tlem 
Augenblicke,  wo  sie  in  tlie  epische  lleUlensage  eintreten,  bereits  eine 
lange  geschichtliche  Entwicklung  durchgemacht,  und  ebenso  heftet  sich 
an  die  Fersen  der  historischen  Helden,  sobald  sie  Gegenstand  tler  Sage 
werden,  die  gestaltende  und  umgestaltende  Kraft  der  Poesie,  tlie,  un- 
erschöpflich in  Variationen  und  ErfindunKen,  der  Phantasie  ihr  gutes  Recht 
lässt  und  auch  ethischen  Wünschen  die  (iewährung  nicht  versagt.  Auch 
die  epischen  Sänger  der  Völkerwanderungszeit,  wie  sehr  sie  sich  auch 
als    treue   Träger    der   Überlieferung    fühlen    mochten,    waren    vor    allem 
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Dichter,  und  die  Annahme,  dass  die  Sage  in  ihrer  Ausbildung  nicht  auch 
ihres  Geistes  einen  Hauch  verspürt  hätte,  wäre  unnatürlich. 

Erstes  Erfordernis  methodischer  Sagenforschung  ist  eine  sorgfältige 
Kritik  der  Quellen;  in  Verbindung  mit  gewissenhafter  Verwertung  der 
Zeugnisse  bildet  sie  die  notwendige  Grundlage,  auf  welcher  die  Zerlegung 
der  Sagenüberlieferung  in  ihre  Elemente  und  der  Wiederaufbau  der  ur- 
sprünglichen Sage  sich  erheben  kann.  In  zweiter  Linie  steht  die  Ver- 
wendung des  in  mythischen  Vorstellungen,  Sagen  und  ^Märchen  noch  vor- 
handenen germanischen  Volksglaubens.  Die  Vergleichung  der  Helden- 
sagen anderer  Völker  darf  nur  mit  äusserster  Vorsicht  und  Zurückhaltung 
geschehen;  es  kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  der  vergleichenden 
Mythologie  und  Sagenkunde  noch  die  sichere  Methode  abgeht,  die  nach 
bestimmten  Kennzeichen  zu  entscheiden  gelernt  hätte ,  wo  bei  analogen 
^Erscheinungen  Urverwandtschaft,  wt)  litterarische  Entlehnung,  wo  unabhängige 
Ausbildung  gleicher  Motive  und  Formen  anzunehmen  ist.  An  die  dritte 
Möglichkeit  mögen  auf  unserem  Gebiete  nur  die  Sage  von  Hildebrand  und 
Hadubrand  und  der  Odysseus-Orendelmythus  mahnen.  Das  Problem  der 
Heldensage  ist  wesentlich  ein  historisches,  jede  Sage  ist  ein  bestimmtes 
historisches  Produkt  und  zunächst  als  solches  zu  erforschen.  ^ 

Im  Folgenden  ist,  nach  einigen  allgemeineren  Bemerkungen  über  die 
Grundlage  der  Heldensage  und  ihre  älteste  Verbreitung  bis  zum  Anheben 
unserer  zusammenhängenden  Quellen,  zweierlei  angestrebt :  i )  eine  kritische 
Übersicht  über  das  Quellenmaterial;  2)  eine  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Forschung  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Sagenkreise.  Polemik 
gegen  abweichende  Ansichten  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  ausgeschlossen. 
1  MOUenhoff's  Vorrede  zu  Mannhardts  Mytliolog.  Forschungen:  QF  51,  V  ff. 
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3.  Obgleich  Tacitus  neben  anderen  Liedern  auch  Heldenlieder  der 
Germanen  erwähnt,  in  denen  Arminius  noch  nach  einem  Jahrhundert  ge- 
feiert wurde  {Ann.  II,  88),  auch  Anknüpfung  der  Heldensage  an  den 
Mythus  durchblicken  lässt  {Germ.  c.  2),  so  scheint  sich  doch  von  diesen 
frühen  Überlieferungen  in  der  epischen  Poesie  der  germanischen  Völker 
nichts  erhalten  zu  haben.  Ihr  historisches  Bewusstsein  datiert  erst  von 
der  Völkerwanderung.  Die  ältesten  geschichtlichen  Helden,  die  in  die 
Sage  eingetreten  sind,  begegnen  bei  den  Goten.  Ostrogotha  (um  250), 
der  nach  Jordanes  c.  14  der  dritte  in  der  Genealogie  der  Amaler  war 
und  nach  dem  Zeugnisse  Cassiodors  Varior.  XI,  i  {ZE  Nr.  i)  paticntia 
enituit,  ist  dem  Widsid  bekannt,  spielt  aber  sonst  in  der  Heldensage  keine 
Rolle.  Mehr  als  ein  Jahrhundert  später  gab  der  kriegerische  König 
Ermanarich  beim  Einfall  der  Hunnen  sich  selber  den  Tod,  und  schon 
bei  Jordanes  ist  er  ein  Held  der  Sage  geworden.  Vor  Allem  aber  wurde 
der  grosse  Ostgotenkönig  Theodorich  (475 --526),  der  Besieger  Odo- 
akers  und  Eroberer  Italiens,  der  beliebteste  Held  der  deutschen  Sage; 
schnell  verfällt  das  von  ihm  in  Italien  und  den  Donauländern  gegründete 
Reich.  Die  mit  den  Goten  nahe  verwandten  vandilischen  Burgunden, 
ursprünglich  zwischen  Oder  und  Weichsel  sesshaft,  erliielten  unter  ihrem 
Könige  Gundicarius  die  Germania  prima,  wurden  al)er  schon  435  und 
437  in  zwei  Schlachten  von  Aetius  und  den  Hunnen  feist  vernichtet.  Ein 
kleinerer  Teil  des  Stammes  gründete  443  ein  neues  Reich  im  alten 
Sabaudia  (Savoyen)  zwischen  Genf  und  Lyon,  wo  sie  538  den  Franken 
erlagen.    Das  Geschick  der  Ostgoten  wie   das  der  Burgunden  ist  mit  den 
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Hunnen  aufs  engste  verbunden:  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahr- 
hunderts herrschte  Attila  über  ein  weites  Reich;  Ostgoten,  Gepiden, 
Heruler  kämpfen  unter  seinem  Banner,  sein  Hof  ist  gotisch  eingerichtet, 
sein  Name  ist  ganz  oder  zum  Teil  gotisch,  in  seiner  Umgebung  befindet 
sich  der  ostgotische  König  Theodemir.  Mit  der  grossen  Völkerschlacht 
in  der  catalaunischen  Ebene  (451)  wendet  sich  Attilas  Glück,  und  zwei 
Jahre  später  flog  die  Kunde  von  seinem  plötzlichen  Tode  in  der  Braut- 
nacht durch  die  deutschen  Lande.  Unter  den  Kämpfen  seiner  Söhne  mit 
den  Häuptlingen  der  unterworfenen  Stämme  stürzt  das  mächtige  Hunnen- 
reich zusammen  (454).  Von  den  westgermanischen  Völkern  haben  nament- 
lich die  Franken  an  der  Ausbildung  der  Heldensage  einen  entscheidenden 
Anteil  gehabt.  Etwa  um  dieselbe  Zeit,  wo  Theodorich  das  ostgotische  Reich 
in  Italien  stiftet,  gründet  der  Merowinger  Chlodowech  (481 — 511)  das 
fränkische  Reich.  Sein  ältester  Sohn  Theodorich  erweitert  die  Grenzen 
seines  Gebietes,  Austrasiens,  durch  die  Zerstörung  des  thüringischen 
Reiches  (um  530).  Das  Andenken  an  ihn  und  an  die  Machtstellung  seines 
Sohnes  Theodebert,  dem  sich  auch  die  Alemannen  und  Bajuwarier 
unterwerfen  müssen,  bewahrt  die  Sage  von  Hug-  und  Wolfdietrich.  Aber 
auch  das  ags.  Epos  enthält  Erinnerungen  an  die  Zeit  der  Merowinger: 
in  dem  Gedtenkönig  Hy^eldc  des  Beowulf  hat  man  mit  Recht  jenen  dänischen 
König  Chochilaicus  gefunden,  der  gegen  520  plündernd  in  den  Gau 
der  Hattuarier  einfiel,  aber  von  Theodebert,  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  Franken  und  Friesen  geschlagen  und  getötet  wurde.  Ein  späterer 
jNIerowinger,  Chilperich  (561  —  584),  der  neben  seinem  Stammlande 
Neustrien  durch  die  Ermordung  Sigeberts  Austrasien  an  sich  riss,  scheint 
wenigstens  dem  Namen  nach  in  dem  Hjdlprekr ,  bei  dem  nach  den  nor- 
dischen Quellen  Sigurd  aufwächst,  und  in  dem  Helfertch,  der  in  den 
deutschen  Gedichten  von  Dietrich  von  Bern  eine  Rolle  spielt,  fortzuleben. 
Von  den  Stämmen,  die  urspriinglich  an  der  mittleren  oder  am  linken  Ufer 
der  unteren  Elbe  sassen,  haben  die  Langobarden  spärliche  Spuren  im 
Epos  hinterlassen.  Im  6.  Jahrh.  in  fortwährenden  Kämpfen  im  Donau- 
gebiete beschäftigt,  besetzen  sie  568  unter  Alboin  Oberitalien  und  dehnen 
ihre  Macht  weithin  nach  Süden  aus.  Lieder  über  Alboin,  die  auch  bei 
Baiem  und  Sachsen  gesungen  wurden,  bezeugt  Paulus  Diaconus,  und  un- 
streitig haben  sich  langobardische  Elemente  in  der  Sage  von  König  Rother 
erhalten,  wenn  dieser  auch  mit  dem  langobardischen  Könige  Rothari 
(636—650)  kaum  mehr  als  den  Namen  gemein    hat.     Mit   dem  Ende  des 

6.  Jahrhs.  ist  das  Heldenalter  der  Gennanen  abgeschlossen. 

Dies  sind  im  wesentlichen  die  geschichtlichen  Hegebenheiten,  von  denen 
die  Ausbildung  der  historischen  Sage  ausgegangen  ist.  Alsbald  wurde 
Attila  der  poetische  Vertreter  alles  hunnischen  Wesens:  er  wird  in  der 
Sage  der  Vemichter  der  Burgunden  und  sein  Tod  ein  Raclieact  für  diese 
Frevelthat.  Deutlich  tritt  so  das  ethische  Element  dem  geschichtlichen  un- 
mittelbar zur  Seite.  Der  Gote  Theodorich  wird  mit  seinem  Vater  Theo- 
demir verwechselt  und  an  Attilas  Hof  versetzt.  Die  Gegnerscliaft  zwischen 
Theodorich  und  Odoakcr  wird  zunächst  von  der  Sage  festgehalten,  aber 
die  Rollen  der  Gegner  werden  vertauscht :  wietlenim  spielt  ein  ethisches 
Motiv  hinein.  Jede  feste  Chronologie  ist  aufgehoben.  Und  vor  allem  ist 
ganz  vergessen,  dass  die  Bewegung  gegen  Rom  gerichtet  war;  seihst 
A^tius,  der  eigentliche  Gegner  der  Burgunden,  ist  vergessen.  Ein  anschau- 
liches Bild  von  der  aller  Chronologie  spottenden  Gestalt,  in  welcher  die 
Ereignisse    und    die    Helden    der   Völkerwanderung   ««twa    zu    Anfang    des 

7.  Jahrhunderts  im  cjjischcn  Gesänge    lebten,    gibt   der   ags.    Widsid,    der 
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bei  Ermanarich  dem  Hridcyning  gewesen  ist,  reiche  Geschenke  von  dem 
Burgundenkönige  Günther  empfangen  hat  und  die  Freigebigkeit  Alboins 
preist,  mit  dem  er  in  Italien  war. 

4.  Allein  die  Sage,  die  sich  an  den  gotischen  Theodorich  anlehnte, 
die  Sage  Dietrichs  von  Bern,  scheint  in  ihrem  Kerne  rein  historisch  ge- 
blieben zu  sein.  Die  Überlieferungen  von  der  Vernichtung  der  Burgunden 
durch  die  Hunnen  und  von  Attilas  Tod  sind  mit  dem  Mythus  von  Sigi- 
frid  zum  grossen  Complex  der  Nibelungensage  verschmolzen;  die  histo- 
rische Niederlage  des  Geätenkönigs  Hyjeläc  verband  sich  mit  dem  alten 
ingvaeonischen  Mythus  von  Beowa,  der  den  Meerriesen  Grendel  bezwingt 
und  im  Kampfe  mit  einem  Drachen  den  Tod  gibt  und  empfängt;  aus  der 
Verbindung  der  geschichtlichen  austrasischen  Dietrichssage  mit  dem  Mythus 
von  den  Berchtungen  entstand  die  Sage  von  Hug-  und  Wolfdietrich, 
mit  der  in  späterer  Zeit  ein  alter  vandilischer  Dioskurenmythus  zu- 
sammenfloss.  In  diesen  Fällen  erwächst  der  Sagenforschung  die  Aufgabe, 
die  in  der  Überlieferung  seit  uralter  Zeit  verbundenen  historischen  und 
mythischen  Bestandteile  behutsam  zu  sondern  und  den  Factoren  nachzu- 
spüren, die  eine  Verschmelzung  beider  ermöglichten.  Die  ausgeschiedenen 
Mythen  überliefert  sie  der  Mythologie  als  wertvolles  Material.  Sie  selber 
aber  verfolgt  vor  allem  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Sagen  in 
allen  ihren  Phasen  und  richtet  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
späteren  Umgestaltungen,  die  rein  mythische  oder  heroische  Sagen  durch 
den  Einfluss  verschiedener  historischer  Ereignisse  und  Zustände  und  ver- 
änderter Sitte  erfahren  haben.  Auf  diesem  Wege  ergibt  sich,  dass  die 
aus  gemeinsamem  Grundmythus  entwickelten  Sagen  von  Hilde  und  von 
Walthari  nur  äusserlich  an  die  Geschichte  geknüpft  sind:  jene,  bei  den 
Nordseeanwohnem  episch  ausgebildet,  ist  in  jüngerer  Zeit  ein  poetisches 
Bild  der  Dänen-  und  Normannenzüge  geworden;  diese,  im  deutschen 
Binnenlande  gepflegt,  ist  im  Grunde  rein  heroisch  geblieben.  In  noch 
höherem  Grade  sind  die  Sagen  von  Wieland  und  von  Orendel  von 
historischen  Einwirkungen  verschont  geblieben. 

5.  Als  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert,  dem  germanischen  Helden- 
zeitalter, mit  der  Ausbildung  der  Heldensage  die  epische  Poesie  die 
hymnische  ablöste  oder  ihr  zur  Seite  trat,  muss  dieselbe  wesentlich  in 
den  Kreisen  der  Könige  und  Helden  gepflegt  worden  sein,  denen  sie 
galt.  Vielfach  angeführte  Zeugnisse  lassen  darüber  keinen  Zweifel  be- 
stehen. Der  oströmische  Gesandte  am  hunnischen  Hofe  Priscus  erzählt 
von  Gesängen  auf  Attilas  Siege  und  Kriegstugenden  nach  dem  Mahle 
beim  Trunk.  Jordanes  c.  5  bezeugt  von  den  gotischen  Königen,  dass  die 
mächtigen  Thaten  ihrer  Ahnen  zur  Zither  von  ihnen  besungen  wurden. 
Wenn  derselbe  Schriftsteller  von  Liedern  zu  Ehren  des  bei  Chälons  ge- 
fallenen westgotischen  Königs  Theodorich  berichtet  (c.  41)  und  wenn 
in  ähnlicher  Weise  die  Leiche  Attilas  geehrt  wurde  (c.  49),  so  ist  es 
freilich  unsicher,  ob  er  epische  Lieder  oder  chorischen  Totengesang 
meint.  Für  die  Burgunden  sichert  Apollinaris  Sidonius  {Carm.  XII,  6), 
für  die  Franken  Cassiodor  den  Heldengesang;  dass  zur  Harfe  oder  Zither 
gesungen  wurde,  bezeugen  ausser  Jordanes  auch  Procop  {(i.  h.  Vand,  II,  6) 
und  Venantius  Fortunatus  (I,  i)  in  dem  bekannten  barbaros  leudos  harpa 
relidebdtA  Ein  Bild  germanischen  Heldenlebens  ist  es,  wenn  im  Beowulf 
867  ff.  ein  ]\Iann  des  Königs  Hrödgär,  im  Zuge  der  Helden  reitend,  von 
dem  Drachenkarapf  Sigemunds  singt,  den  er  in  die  ruhmvollen  Thaten  des 
Beowulf  einflicht.  Eine  traditionelle  rhapsodische  Poesie,  durch  wandernde 
Sänger,  wie  sie  einen  idealen  Vertreter  im  Widsid   fanden,  von  Stamm  zu 
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Stamm  getragen,  ist  die  älteste  Überlieferung  der  Heldensage.  Die  ale- 
mannische Walthersage  ist  im  8.  Jahrh.  in  England  bekannt;  die  rhein- 
fränkische Nibelungensage  muss  bereits  früher  sowohl  zu  den  Sachsen  und 
von  ihnen  aus  weiter  in  den  skandinavischen  Norden,  als  in  den  Südosten 
Deutschlands  gewandert  sein;  Lieder  von  Alboin  werden  auch  bei  Baiern 
und  Sachsen  im  8.  Jahrh.  gesungen  (Faul.  Diac.  I,  27).  Wie  frühe  die 
epische  Heldendichtung  auch  in  die  Kreise  des  Volkes  drang,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.  Dass  dies  jedoch  in  Niederdeutschland  wenigstens 
nicht  zu  spät  geschehen  ist,  darauf  deutet  die  eigentümliche  Entwick- 
lung der  sächsischen  Sage.  Der  Quedlinburger  Annalist  freilich,  der  um 
die  Scheide  des  10.  und  11.  Jahrhs.  von  Thidcric  de  Berne,  de  quo  cantabant 
rustici  olitii,  spricht,  braucht  nicht  auf  längst  vergangene  Zeiten,  sondern 
nur  auf  seine  eigene  Jugendzeit  zu  weisen.^ 

Unsere  älteste  Urkunde  der  deutschen  Epik,  welche  vielleicht  noch 
im  IG.  Jahrh.  der  Erzbischof  Fulco  von  Reims  kannte  i^Mon.  Germ. 
SS  III,  365),  ist  verloren.  Wenn  Einhard  {Uta  Carol.  c.  29)  von  Karl 
dem  Grossen  mitteilt:  barbara  et  atitiquissima  earmina,  quibus  veterum  regmn 
actus  et  bclla  cancbantur ,  scripsit  menioriaequc  matniavit,  so  kann  nach  dem 
Zusammenhange  —  es  ist  unmittelbar  vorher  die  Rede  von  Aufzeichnung 
von  Gesetzen  —  nur  an  eine  Niederschrift  alter  Heldenlieder  gedacht 
werden.  Historische  Heldenlieder  von  den  Merowingem  dürfen  wir  uns 
darunter  vorstellen,  womit  die  Nachricht  von  den  vulgaria  carmina  beim 
Poeta  Saxo  V,  117  nicht  in  Widerspruch  ist.  Von  Karls  Sohn  Ludwig 
dem  Frommen  erwähnt  sein  Biograph  Theganus  {Mon.  Germ.  SS  II,  594), 
er  habe  die  poetica  carmina  gentilia,  die  er  in  seiner  Jugend  gelernt,  später 
verachtet,  und  das  Verhalten  des  Königs  mag  als  Fingerzeig  gelten  für 
den  Kampf  der  Christlichkeit  gegen  den  Heldensang.  Wie  erfolgreich 
dieser  in  manchen  Gegenden  geführt  wurde,  erhellt  aus  der  auffallenden 
Thatsache,  dass  (Xfrid,  dem  es  doch  so  nahe  gelegen  hätte,  lebendiger 
Volksepik  bei  den  Franken  mit  keinem  Worte  gedenkt.'' 

Als  einziges  Überbleibsel  der  Epik  jener  Zeiten  im  inneren  Deutsch- 
land kann  das  Fragment  des  Hildebrandsliedes,  wie  es  um  die  Grenze 
des  8.  und  9.  Jahrhs.  zwei  niederdeutsche  Schreiber  nach  einer  ol)er- 
deutschen  Vorlage  wahrscheinlich  in  Fulda  aufgezeichnet  haben,  nur  eine 
ungenügende  Vorstellung  liefern  von  Form,  Stil  und  Vortrag  deutscher 
Heldendichtung.  P2s  scheint  unsere  Phantasie  hinzuweisen  auf  epische 
Lieder  von  massigem  Umfange,  nicht  mehr  gesungen,  sondern  recitativisch 
vorgetragen,  stabreimend,  ohne  strojjhische  Gliederung  in  fortlaufenden 
Langzeilen  vorsclireitend,  eine  einzelne  Episode  aus  der  Sage  hervorhebend, 
indem  der  Zusammenhang  der  Sage  als  dem  Hörer  bekannt  vorausgesetzt 
wird,  mit  ähnlichen  Liedern  in  Ton  und  Stil  sich  herührend;  die  Dar- 
stellung balladenartig,  dramatisch  bewegt,  vorzugsweise  dialogisch  und  nur 
an  den  Höhepunkten  der  Handlung  erzählend.  Ähnlich  werden  wir  uns 
die  alten  fränkischen  oder  sächsischen  Lieder  von  den  Nibelungen  zu 
denken  haben,  die  in  den  Norden  drangen.  Und  es  scheint,  dass  die 
meisten  germanischen  Völker  auf  dieser  Stufe  tler  Epik  stehen  geblieben 
sind.  Bei  den  Skandinaviern  wurde  niclit  eiiunal  diese  erreicht:  vielmehr 
scheint  sich  im  Norden  als  Zwischenglied  zwischen  der  ältesten  hymnischen 
Dichtung  und  den  erzählenden  epischen  Liedern  eine  aus  Prosa  und 
poetisch  gefassten  Einzel-  oder  Wechselreden  gemischte  Form  der  epischen 
Überlieferung  entwickelt  zu  haben.*  Ein  wirkliches  Epos  hat  sich  in 
dieser  Zeit  unter  allen  Germanen  nur  bei  den  Angelsachsen  ausgebildet, 
aber  auch  diesen  blieb  die  iiöchstu  Blüte  der  Heldenpoesie  versagt. 


Älteste  Verbreitung.    Typische  Formen  der  Aus-  und  Umbildung. 


Die  Art  der  Überlieferung  imd  Verbreitung  der  Heldensage  wurde 
entscheidend  für  ihre  geschichtliche  Entwicklung.  Während  einerseits  die 
Stellung  des  epischen  Sängers  zur  Gesamtheit  seiner  Stammesgenossen, 
für  welche  er  auftrat  und  denen  er  verständlich  sein  musste,  auf  den 
Kern  der  Sage  nur  erhaltend  wirken  konnte,  darf  andererseits  die  Be- 
thätigung  des  rein  poetischen  Gestaltungstriebes  nicht  zu  gering  ange- 
schlagen werden.  Griff  der  wandernde  Sänger  aus  dem  Zusammenhang 
der  Tradition  einen  einzelnen  Teil  zu  seinem  Vortrage  heraus,  sang  er 
seinen  Hörern  aufs  neue  das  schon  so  oft  Vernommene,  so  konnte  er,  so 
wenig  auch  der  Gedanke  an  persönlichen  Ruhm  in  ihm  aufkommen  mochte, 
auf  neue  Erfindung  nicht  ganz  verzichten :  dieselbe  Thatsache  konnte  ver- 
schieden motiviert,  verschieden  eingekleidet,  verscliieden  umrahmt  werden, 
ein  glücklicher  Einfall  konnte  einer  Lücke  des  Gedächtnisses  entgegen 
kommen  oder  einem  alten  Stoffe  neue  Anziehungskraft  verleihen.  Gemein- 
gut war  nur  der  Stoff;  seine  dichterische  Ausbildung  war  immer  das  Werk 
des  Einzelnen,  wenn  es  auch  nicht  sein  geistiges  Eigentum  blieb.  Wir 
können  nun  in  der  poetischen  Entwicklung  der  Sage  besonders  häufig 
folgende,  hier  nur  kurz  zusammengestellte  (dazu  vgl.  Hds  342 — 364),  Vor- 
gänge beobachten.  Es  wird  ein  Ereignis  oder  ein  Sagenzug  in  mehrere 
gespalten,  wodurch  Wiederholungen  und  Widersprüche  entstehen:  so  der 
Drachenkampf  der  Sigfridssage  in  der  Überlieferung  des  Sigfridsliedes, 
Dietrichs  Zug  gegen  Ermanrich  in  deutschen  Dietrichsepen.  Dasselbe 
Grundmotiv  erfährt  parallele  Ausbildungen,  die  sich  dann  durch  ihre  Ähn- 
lichkeit gegenseitig  beeinflussen:  so  die  Sage  von  den  älteren  Weisungen 
und  die  Sage  von  den  Burgunden,  die  Sagen  von  Wolfdietrich  und  von 
Dietrich  von  Bern.  Eine  Sage  wird  umgestaltet  oder  erweitert  durch  Um- 
wälzungen in  den  ethischen  Anschauungen  —  man  denke  an  Kriemhilds 
Verhalten  nach  Sigfrids  Tod,  an  den  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn 
in  seinen  verschiedenen  Fassungen  — ;  durch  neue  Einwirkung  historischer 
Ereig^sse  oder  neue  Lokalisierung,  wofür  die  Hildesage  ein  lehrreiches 
Beispiel  ist;  durch  Einführung  neuer  Personen,  wie  das  Eintreten  Dietrichs 
und  Rüdigers  in  die  Nibelungensage;  durch  Aufnahme  von  Lokalsagen, 
wie  der  Laurin-  und  Eckensage  in  den  Dietrichscyklus ;  durch  Verbindung 
mit  kleineren  Heldensagen,  wie  etwa  im  Norden  die  Sage  von  den  W^el- 
sungen  die  Helgensage  in  sich  aufnahm.  Zwei  grosse  Sagenkreise  werden 
endlich  verschmolzen:  so  hat  sich  im  Norden  die  Ermanrichssage  an  die 
Nibelungensage,  in  Deutschland  an  die  Dietrichssage  angeschlossen,  so 
sind  in  loserer  Weise  im  Biterolf  und  in  den  Rosengärten  Dietrichs-  und 
Sigfridssage  verbunden,  so  ist  im  Nibelungenliede  sogar  der  Untergang 
der  burgundischen  Könige  im  Hunnenlande  eine  Episode  in  Dietrichs 
Heldenleben  geworden. 

»  MOIlenhoff.  Zur  Gesch.  der  Nib.  Not  s.  11.  A.  Köhler.  Germ.  15,  27  ff. 
—  2  Mon.  Germ.  SS  III,  31;  vgl.  Hds  32  f.  378;  Lachmann.  Sehr.  1,  430.  — 
•  Heinzel,   Über  die  Nibelungetisage,  S.  46.  —    ♦  Müllenhoff.  ZfdA  23.   151  f. 

ÜBERSICHT  Ober  die  quellen.* 

6.  Von  grosser  Bedeutung  sind  urkundlich  überlieferte  Personennamen, 
um  deren  Sammlung  und  Sichtung  sich  namentlich  Mone  und  Müllenhoff 
Verdienste  erworben  haben,  für  die  Untersuchungen  über  Heimat,  Aus- 
breitung,  Bestand   der   Heldensagen   oder   für   die    Feststellung    der   Zeit 

*  In  der  folgenden  Obersicht  sind  die  einzelnen  Denkmäler  selbstverständlich  nur  in 
ihrer  Bedeutung  als  Quellen  fOr  die  Heldensage  betrachtet ;  alles  rein  Littenirhistorische  ist 
ausgeschlossen,  da  es  an  anderen  Stellen  des  'Grundrisses*  seine  Behandlung  findet. 
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ihres  Bekanntseins  in  gewissen  Gegenden.  Namen  der  Heldensage  .sind 
schnell  beliebt  geworden  als  Personennamen,  und  zwar  erscheinen  nicht 
selten  mehrere  derselben  in  einem  der  Sage  entsprechenden  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  der  Träger  in  derselben  Urkunde.  So  erscheint 
ein  Sigi/ridus  filius  Sigimundus  (l.-<//')  c.  750  im  Elsass,  so  treten  Sigifridus 
und  Günther  neben  einander  auf  in  einer  Urkunde  aus  der  Wormser 
Gegend  a.  774  (Z/dA  23,  160).  In  zwei  Sanct  Galler  Urkunden  a.  864 
[ZE  Nr.  14)  kommen  Witigo  (H'iügouuo)  und  IVielant  (IVelant)  zusammen 
als  Zeugen  vor:  waren  sie,  wie  man  vermuten  darf,  Sohn  und  Vater,  so 
böte  die  Urkunde  das  früheste  Zeugnis  für  die  Verbindung  beider  Helden 
auf  deutschem  Boden.  Auch  Ortsnamen  haben  als  Quellen  für  die  Helden- 
sage nicht  geringen  Wert.  Beispielsweise  sei  hier  auf  den  wichtigen 
Nachweis  einer  Brunichildis  domus  und  ähnlicher  Ortsbezeichnungen  auf 
französischem  Sprachgebiet  hingedeutet  (Konr.  Hofmann,  ZdfA  28,  143  f.). 
Eine  Zusammenstellung  von  Ortsnamen,  die  an  die  Heldensage  erinnern, 
gab  neuerdings  F.  Grimme,  Germ.  32,  65  ff.  —  Demnächst  sind  nicht 
nur  für  die  Verbreitung  der  Heldendichtung  (vgl.  ^5),  sondern  auch  für 
die  Geschichte  der  Heldensage,  die  bei  den  Historikern  des  früheren 
und  späteren  Mittelalters  erhaltenen  Zeugnisse  sorgfältig  auszubeuten: 
für  dieses  Quellenmaterial  kann  hier  nur  auf  die  Sammlungen  in  W. 
Grimms  Hds  und  MüUenhofFs  ZE  hingewiesen  werden. 

7.  Die  ältesten  zusammenhängenden  litterarischen  Quellen  für  die  germ. 
Heldensage  begegnen  bei  den  Angelsachsen:  sie  liefern  ein  beredtes 
Zeugnis  für  das  frühe  Wandern  der  Sage.  Die  Grundlage  des  Widsid' 
scheint  in  eine  Zeit  zu  fallen,  wo  die  späteren  Bewohner  Englands  noch 
ihre  alten  Sitze  auf  der  kimbrischen  Halbinsel  und  dem  südlich  angrenzenden 
Teile  des  Festlandes  östlich  von  der  Elbe  inne  hatten.  Die  Verhältnisse 
in  diesem  ältesten  Denkmal  germ.  Epik  reichen,  sobald  man  es  von  den 
Interpolationen  befreit  hat,  alle  noch  in's  6.  Jahrh.  zurück:  in  ihm  hat 
der  Weitgereiste  die  Überlieferungen  des  zu  Ende  gehenden  germ. 
Heldenalters  gleichsam  katalogmässig  zusammengefasst  und  um  die  Ideal- 
gestalt des  wandernden  Sängers  gruppiert.  Die  Sage  von  Beöwulf, 
vermutlich  von  Angeln  nach  England  getragen,  bildet  den  Stoff  des 
Beowulfepos,  dessen  älteste  Teile,  denen  ältere  Lieder  zu  gründe 
liegen,  noch  dem  Ende  des  7.  Jahrhs.  anzugehören  scheinen.  Wie  sich 
aus  dem  Be6wulf  ergibt,  waren  damals  oder  doch  wenig  später  auch 
die  Sagen  von  Sigmund  und  Sinfjotli  (Fitela),  von  Sigfrids  auf  seinen 
Vater  übertragenem  Drachenkampfe ,  von  Wieland  dem  kunstreichen 
Schmiede,  von  Ermanrich  und  Heime  den  Angelsachsen  geläufig.  Ausser- 
dem sind  nur  spärliche  Reste  der  ags.  Epik  erhalten.  Das  Fragment  vom 
Kampf  um  Finnsburg,  dessen  Zusamraeniiang  erst  klar  wird  ilurch  das 
Lied,  welches  ein  Sänger  Hr6dgArs  im  Beowulf  1068  ff.  in  der  Halle  Heorot 
vorträgt,  führt  in  den  Kreis  der  alten  Nordseeheldensage,  die  auch  in 
Oberdeutschland  im  8.  Jahrh.  bekannt  gewesen  sein  muss.  Man  wird 
annehmen  tlürfen,  dass  die  Sage  von  Finn  und  Hnjef  dem  HAcing  auch 
hv'\  den  Friesen  einst  gepflegt  wurde:  freilich  fehlen  bestimmte  Zeug- 
nisse, allein  der  bekannte  Bericht  von  dem  blinden  friesischen  Sänger 
Bemlef,  der  im  9.  Jahrh.  antititwrtim  actus  rfgumqiu-  certamina  more  gcntis 
sitat  non  iniirbane  cantare  tun'crat  {Mon.  Gemt.  SS  II,  413),  und  die  Sprache 
der  frieHischen  Rcchtstlenkmäler  sprechen  deutlich  genug  für  eine  lange 
und  kräftige  Ausbildung  der  episclien  Diclitung  in  Frirsland.  -  Weit  mehr 
noch  als  die  bisher  genannten  Denkmäler  zeugen  die  ags.  Fragmente 
des  Wulderc,  wohl  aus  der  Mitte  des  8.  Jahrhs.,  für  das  schnelle  Wan- 


Personen-  und  Ortsnamen.     Ags.  Quellen.     Hildebrandslied.         i  i 

dem  der  Sag-e,  da  in  ihnen  wesentlich  die  alemannische  Fassung  der 
Sage  von  Walthari  und  Hildegund,  wenn  auch  mit  eigentümlichen  Zügen, 
die  auf  eine  längere  Unabhängigkeit  der  ags.  Überlieferung  deuten,  vor- 
liegt (vgl.  ^  46  ff.).  Dass  noch  andere  Heldensagen  in  England  verbreitet 
waren,  erhellt  besonders  aus  dem  strophischen  Gedichte  Deörs  Klage 
(Grein  Ä'  i,  278  ff).  Der  Sänger  Deor,  dem  das  Lied  in  den  Mund 
gelegt  ist,  klagt,  dass  der  liederkundige  Heorrenda  ihn  aus  seinem  Sänger- 
amte am  Hofe  der  Heodeninge  verdrängt  habe;  er  tröstet  sich  in  seinem 
Leide  mit  der  Erinnerung  an  den  von  König  Xidhad  gefesselten  Weland, 
an  die  von  Weland  geschwängerte  Beadohild,  an  den  gebannten  Goten- 
könig Deödric  und  dessen  imter  dem  Siege  Eormenrics  gebeugte  Helden, 
und  verrät  so  Kenntnis  der  Sagen  von  Hilde,  Wieland  und  Dietrich  von 
Bern  3.  Spuren  von  einheimischer  englischer  Sage  sind  noch  aus  späterer 
Zeit  nachweisbar:  so  namentlich  die  auch  in  einer  Episode  des  Beowulf 
(1931  ff)  verwertete  Sage  von  dem  alten  Angelnkönige  Offa'*.  Auf  ein 
me.  Gedicht  von  Wade,  der  wie  sein  Sohn  Weland  sich  in  England  grosser 
Beliebtheit  erfreut  haben  muss,  ward  von  Chaucer  angespielt. 

Ten  Brink,  Gesch.  der  engl.  Litt.  I.  15  ff.  30  ff.  76  f.  185.  Litteratur  in 
Wülclcers  Grundriss  zur  Gesch.  der  ags.  Litt.  §  228—327.  —  *  Müllenhoff, 
Z/dA  11.  275  ff-  —  2  Müllenfioff.  ZfdA  11,  281  f.  ZE  Nr.  Q.  Möfler.  .4lt- 
engl.  Volksepos  S.  46  flF.  151  ff .  —  3  Hds  Nr.  8.  ZfdA  11,  272  ff.  -  ♦  Sucliier. 
PBB  4.  500  ff. 

8.  Im  inneren  Deutschland  ist  das  Hildebrandslied,  der  einzige  Rest 
altdeutscher  Heldendichtung  (jj  5),  zugleich  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die 
Entwicklung  der  Dietrichssage  zu  Anfang  des  8.  Jahrhs.  Die  vom  Dichter 
vorausgesetzte  Situation  ergibt,  dass  Hildebrand,  der  an  der  Grenze  des 
bemischen  Landes  mit  dem  Sohne  zusammentrifft,  im  Gefolge  Dietrichs 
nach  dreissigjährigem  Exil,  von  einem  hunnischen  Heere  unterstützt,  in 
die  Heimat  zurückkehrt.  Und  wenn  es  heisst,  dass  Dietrich  zu  den 
Hunnen  geflohen  sei  vor  Otachres  nui,  so  erhellt,  dass  Odoaker  damals 
in  Oberdeutschland  noch  nicht  durch  Ermanrich  verdrängt,  somit  die 
Verbindung  von  Ermanrichs-  und  Dietrichssage,  welche  doch  in  den  ags. 
Walderefragmenten  vermutlich  schon  vorliegt,  noch  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen war.  Dagegen  scheint  der  Kampf  im  Osten,  welcher  dem  alten 
Hildebrand  das  Leben  gekostet  haben  soll  (vs.  42  ff.),  Dietrichs  Eintreten 
in  die  Sage  von  den  Nibelungen  bereits  vorauszusetzen.  Dass  das  Lied  in 
seiner  alten  Fassung  tragisch  mit  dem  Tode  des  jungen  Helden  endete, 
kann  nicht  bezweifelt  werden.  Die  Sagenentwicklung  erfordert  es,  und  ein 
bestimmtes  Zeugnis  dafür  bietet  eine  Strophe  der  Asmundarsaga  kappabana 
(FAS  2,  485;,  in  welcher  der  sterbende  Hildibrandr  Hünakappi  unter  den 
von  ihm  erschlagenen  Helden,  die  auf  seinem  Schilde  aufgezählt  sind, 
auch  den  eigenen  Sohn  nennt: 

iiggr  ßar  oin  svdse       sunr  at  hgfPe, 
epterfinge       es  eiga  gatk, 
m'iljande       aldrs  synjäpak^. 
Gleichen  Ausgang  haben  die  persische   Sage   von  Rustem    und  Sohrab 
und  die  gaelische  von  Conlach  und  Cuchullinn-. 

>  l  bland.  Sehr.  6.  121  f.  vgl.  MSD^  264.  —  »  Uliland,  Sehr,  l,  164  fl". 
7.  547  f.     L  a  m  f)  e  I ,  Germ.   10.  338  f. ;  vgl.  auch  Herrigs  Archiv  33.  257  ff- 

9.  Die  Entwicklung  des  Heldensanges  und  des  Epos  wurde  unterbrochen 
durch  das  Christentum.  Ist  schon  der  Beowulf  'ein  halbfertiges,  gleich- 
sam mitten  in  der  Entwicklung  erstarrtes  Epos'  (Ten  Brink),  so  haben 
Friesen,  Franken,  Thüringer,  Hessen,  Alemannen  und  Baiem  uns  nichts 
ähnliches    überliefert.      Auch    nicht    die    Sachsen,    trotz    ihrer    mühsamen 
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Bekehrung  zum  Christentum:  der  Holland  zeigt  das  Epos  in  seinen  letzten 
vergeblichen  Versuchen,  sich  der  neuen  Lehre  anzupassen.  Der  Helden- 
gesang verstummt  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert,  die  Heldensage 
weicht  in  die  Kreise  des  Volkes  zurück  und  findet  dort  ihre  Pflege.  In 
Süd-  und  Mitteldeutschland  reicht  dem  Christentum  die  Renaissance  des 
Mittelalters  die  Hand;  der  Pflege  der  heimischen  Stoffe  steht  sie  aber 
nicht  wie  jenes  feindlich,  sondern  nur  umbildend  gegenüber.  Dieser 
mittelalterlichen  Renaissance  verdanken  wir  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  Heldensage,  den  Waltharius  Ekkehard  I,  in  dem  um  930  in 
der  Klosterschule  von  Sanct  Gallen,  in  lat.  Hexametern  nach  dem  Muster 
Vergils,  das  germanische  Heldenlied  noch  einmal  auflebt.  Wenn  auch 
nicht  gerade  ein  ahd.  Waltherepos,  so  liegen  doch  jedenfalls  ahd.  Lieder 
dem  Gedichte  zu  Grunde,  wofür  namentlich  die  zahlreichen  Parallelen 
im  Ausdruck  mit  dem  späteren  mhd.  Epos  sprechend  Spuren  deutscher 
Heldendichtung  in  lateinischem  Gewände  zeigt  auch  der  Ru  od  lieb,  der 
wohl  um  die  Mitte  des  1 1 .  Jahrhs.  in  Baiem  entstand.  Eine  besondere 
Heldensage  von  Ruodlieb  anzunehmen,  wie  es  Laistner  thut  {AfdA  9, 
70  ff;  dazu  ZfdA  27,  338),  ist  kein  ausreichender  Grund  vorhanden;  viel- 
mehr sind  Züge  der  Heldensage  auf  ihn  übertragen.  Ein  Zwerg,  den  er 
bezwingt  (Alberich?),  weist  den  Ruodlieb  auf  den  Hort  zweier  Könige, 
des  Immung  und  seines  Sohnes  Härtung;  durch  den  Kampf  mit  ihnen 
soll  er  den  Hort  und  die  reiche  Erbin  Herburg,  Immungs  Tochter,  er- 
werben. Dass  ihm  dies  gelingt,  zeigt  später  das  Eckenlied  Str.  82  f., 
und  auch  ein  Spielmannsgedicht,  das  dem  Berichte  der  Pidrekssaga  c.  98 
zu  Grunde  liegt,  hat  Kunde  von  ihm  gehabt.  Ruodliebs  Sohn  war  Herbort, 
der  mit  dem  Schwerte  Eckesahs,  das  einst  dem  Vater  von  einem  Zwerge 
gebracht  war,  den  Riesen  Hugebold  erschlug:  Bruchstücke  alter  Sagen, 
die  leicht  als  spielmannsmässige  Umgestaltungen  älterer  Sagen  kenntlich 
werden. 

Viel  erörtert  ist  die  Frage,  ob  es  bereits  im  10.  Jahrh.  eine  lateinische 
Niederschrift  der  Nibelungensage  gegeben  habe.  Nach  der  Klage 
2145  ff.  soll  der  Bischof  Piligrim  von  Passau  (971 — 991)  durch  seinen 
Schreiber  Meister  Konrad  den  wesentlichen  Inhalt  des  zweiten  Teils  der 
Sage  —  so  sind  die  Angaben  doch  wohl  zu  verstehen  —  in  lat.  Sprache 
haben  aufzeichnen  lassen.  Die  Nachricht  hat  gewiss  keine  Gewähr  der 
Glaubwürdigkeit,  lässt  sich  aber  nicht  kurzer  Hand  verwerfen  und  erhält 
durch  die  Aufnahme  Piligrims  in  das  Nibelungenlied,  sowie  durch  die 
Erwägung  der  geographischen  Verhältnisse  im  Liede  sogar  eine  gewisse 
Stütze  2.  Die  Frage,  ob  man  sich  eine  prosaische  Niederschrift  oder  ein 
(iedicht  in  der  Art  des  Waltharius  darunter  vorzustellen  hal)e,  bleibt 
natürlich  offen. 

«  J.  Grimm,  Lat.  Gtd.  1838.  s.  99.  Uhland,  Sehr.  I,  4Sof.  —  «  Dflmmler. 
Piligrim  von  Passau  1854,  s.  87  f.  Zarncke.  Beitr.  zur  F.rkl.  uud  Cc-'-  '-  ^7 
1856.  s.   168  fT. 

10.  Die  alten  deutschen  Heldenlieder,  deren  Verlust  chirch  die  Ungunst 
der  Zeiten  wir  zu  l)eklagen  haben,  siiul  früh  auf  ilmr  Wanderung  in  tlen 
skandinavischen  Norden  gelangt.  Die  erste  Einwanch-rung  der  Nil)iliiugen- 
«ag(t  liätle  nach  der  lierrschenden  Annahme  vor  dem  Knde  des  d.  Jahrhs. 
in  einem  Zuge  stattgefunden.  Dieser  Ansicht  stehen  aber  gewichtige  Be- 
denken entgegen.  Denn  einmal  deuten  die  merkwürdigen  Übereinstim- 
mungen zwischen  der  ältesten  nordischen  unti  der  sächsischen  Gestalt 
der  Nibelungensage,  wie  sie  die  Pidrekssaga  kennt,  auf  eine  längere  selb- 
dtän<lige  Ausbildung  der  Sage  auch  in  ilirer  ältesten  Form  bei  tlen  .Sachsen, 
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durch  deren  Mund  sie  dann  in  den  Norden  vordrang;  andererseits  machen 
manche  Incongruenzen  der  Sagenfassung  in  den  Einzelheiten  der  eddischen 
Überlieferung  eine  neue  Einwanderung  der  inzwischen  umgestalteten  deut- 
schen Sage  im  9.  Jahrh.,  welche  dann  neben  der  älteren  Schicht  im 
Norden  bestand,  wahrscheinlich.  Die  Möglichkeit,  dass  die  älteste  rhein- 
fränkische Nibelungensage  zunächst  nur  zu  den  Sachsen  und  von  diesen 
aus  erst  im  8.  Jahrh.  in  den  Norden  gelangt  sei,  dass  aber  sofort  im 
folgenden  Jahrh.,  nachdem  mit  dem  P^nde  des  8.  Jahrhs.  wieder  ein  regerer 
Verkehr  zwischen  Deutschland  und  dem  Norden  begonnen  hatte  (vgl. 
K.  ^laurer,  ZfdPh  2,  447  ff.),  eine  neue  Einwanderung  abweichender 
Sagenzüge  stattgefunden  hätte,  ist  nicht  ausgeschlossen,  kann  sich  aber 
nur  durch  sorgsame  Einzeluntersuchungen  zur  Wahrscheinlichkeit  erheben 
lassen  (vgl.  ^  22).  Dass  die  Sage  überhaupt  aus  Deutschland  nach  Skan- 
dinavien eingeführt  ist,  darf,  obgleich  die  Thatsache  von  nordischen  Ge- 
lehrten geleugnet  worden  ist,  als  ersviesen  betrachtet  werden:  nicht  nur 
aus  dem  Lokale  der  Sage  (Hds  4  ff.  Zii/A  23,  163  ff.)  und  den  zum 
Teil  unnordischen  Namensformen  geht  dies  hervor,  sondern  die  Sage  wird 
auch  Velundarkv.  14  und  sonst  deutlich  als  eine  xmnordische  anerkannt. 
Trotz  mancher  eigentümlichen  Weiterbildvmgen  und  Entstellungen  ist  im 
Norden  die  Nibelungensage  in  ihrer  ältesten  erreichbaren  Form  erhalten, 
die  Sage  von  den  älteren  Weisungen  im  wesentlichen  allein,  ebenso  die 
Sagen  von  Wieland  und  von  Hilde  in  ihrer  verhältnismässig  ursprünglichsten 
Fassung  und  die  Ermanrichssage  in  einer  der  gotischen  noch  nahe  stehen- 
den Gestalt. 

Unsere  älteste  und  wichtigste  altn.  Quelle  für  die  Heldensage  sind  die 
Heldenlieder  der  Edda,  unter  denen  die  ältesten  in  der  zweiten  Hälfte 
des  g.  Jahrhs.  in  Norwegen,  die  jüngsten  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhs. 
auf  Island  und  Grönland  gedichtet  sein  mögen.  Während  tue  Velund- 
arkvi[)a,  nach  wohlbegründeter  Annahme  das  älteste  der  nordischen 
Heldenlieder,  die  Sage  von  Wieland  überliefert,  fallen  alle  anderen  Lieder 
in  den  Kreis  der  Nibelungensage,  in  welche  die  Sage  von  Helgi  Hun- 
dingsbani,  die  ihrerseits  wieder  eng  mit  der  Sage  von  Helgi  Hjor\-ar{)sson 
verbunden  erscheint,  interjioliert  und  an  welche  die  Sage  von  Jormunrekr 
(Ermanrich)  äusserlich  angeknüpft  ist.  Diejenigen  Lieder,  welche  den 
Abschnitt  der  Sage  von  Sigurds  Geburt  bis  zu  Brynlülds  Tode  behandeln, 
scheinen,  mit  zusammenhängender  und  chronologisch  fortschreitender  Prosa 
untermischt,  nach  der  Absicht  des  Sammlers  eine  Art  Sigurßarsaga  zu 
bilden,  die  vermutlich  schon  vor  miserer  Liedersammlung  existierte  und 
ihr  vom  Sammler  als  Ganzes  einverleibt  wurde '.  In  unserer  einzigen 
Handschrift  fällt  gerade  in  diese  der  Forschung  die  grössten  Schwierig- 
keiten darbietende  Partie  der  Sage  eine  bedauernswerte  grosse  Lücke. 
Sehen  wir  von  den  Helgilieilem  ab,  so  umfasst  dieser  Teil  der  Samm- 
lung folgende  Lieder  und  als  selbständig  bezeichnete  Prosastücke:  Fra 
dau[)a  Sinfjptla,  GripesspO,  Reginsmöl,  Fdfnismöl,  Sigrdrifumöl 
—  (Lücke)  —  Brot  af  Sigorparkvi|)u,  Gu[irünarkvip)a  I,  Sigor|)ar- 
kvijja,  Helrei|)  Brynhildar;  unter  diesen  ist  die  Guf)runarkvi{ja  I  wohl 
erst  später  in  die  Sigurßarsci^a  eingeschoben.  Es  folgen,  als  eine  Art 
Fortsetzung,  zunächst:  Drap  Niflunga,  GuJ)rünarkvi{)a  II  und  III,  und 
weiter,  ohne  verbindende  Prosa,  Odrünargrätr,  Atlakvi|)a,  Atlamol, 
endlich,  in  die  Ermanrichssage  hineingreifend,  Gu^rünarlivQt  und  Hamjj- 
ism^l.  —  Diese  unsere  Hauptquelle  wird  durch  einige  Prosaquellen 
ergänzt.  Die  wichtigste  derselben  ist  die  \'9lsungasaga,  eigentlich  ein 
Teil  der  Ragnarssaga  lodbr6kar  (um  1260),  welche  die  Liedersammlung  in 
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eine  zusammenhängende  Prosadarstellung  verarbeitet  hat;  besonderen  Wert 
erhält^sie  einmal  dadurch,  dass  sie  eine  im  allgemeinen  zuverlässige  Para- 
phrase "der  durch  die  Lücke  des  Codex  Regius  verlorenen  Lieder  bietet, 
sodann  aber  durch  die  nur  in  ihr  erhaltene  Geschichte  von  Sigurds  Ahnen '-. 
Der  als  Teil  der  Oläfssaga  Tryggvasonar  erhaltene  Nornagests[jHttr, 
ebenfalls  noch  dem  13.  Jahrh.  angehörig,  beruht,  wie  die  Volsungasaga, 
zu  der  sie  gewissermassen  eine  Nachlese  giebt,  auf  der  Liedersammlung, 
hat  aber  von  dieser  vielleicht  nur  die  Sigurparsaga  gekannt,  auf  welche 
sich  der  Sagaschreiber  c.  5  (ed.  Bugge  65  ^)  beruft.  Aus  der  Snorra-Edda 
kommen  besonders  in  Betracht  zwei  Abschnitte  der  Skdldskaparmäl:  in 
dem  einen  (c.  39 — 42:  SnE  I,  352  ff.  II,  359  f.),  der  Snorres  ursprüng- 
lichem Werke  nur  in  seinem  ersten  Teile  angehört 3,  wird  zur  Erklärung  der 
Kenning  oti-gjgld  ^=  'Gold  eine  Skizze  der  Nibelungensage;  in  dem  anderen 
(c.  50:  SnE  I,  432  ff.  II,  355  f.)  zur  Erklärung  der  Kenning  Hjapninga 
vepr  epa  Ü  =  'Kampf  die  älteste  Relation  der  Hildesage  mitgeteilt.  Aus 
der  reichen  Skaldenpoesie,  deren  Anspielungen  für  die  Heldensage  nur 
geringe  Ausbeute  gewähren,  mögen  hier  speciell  die  Eragmente  der  Ragn- 
arsdräpa  Bragis  des  alten  hervorgehoben  werden.  Die  für  die  nordische 
Heldensage  unschätzbaren  Gesta  Danorutn  des  Saxo  Grammaticus  von 
der  Scheide  des  12.  und  13.  Jahrhs.,  deren  Quellen  in  erster  Linie  dä- 
nische Heldenlieder  waren,  kommen  für  die  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtung fallenden  Sagen  namentlich  in  Frage  durch  die  beiden  Abschnitte 
über  die  Hildesage  (V,  238  —  242  ed.  Mülkr-Velschow)  und  über  die 
Ermanrichssage  (VIII,  411 — 415).  Endlich  schliessen  sich  an  die  ältere 
nordische  Gestalt  der  Nibelungensage  auch  einzelne  dänische  und  faröische 
Lieder  an  (vgl.  ^   12),  sowie  das  norwegische  Lied  von  Sigurd  sz>dn. 

1  Edzardi,    Germ.    23,   186  ff.    24,  356  ff.    —   2  Verf.,   PBB  3.   199  ff-  — 
3  Verf.,  ZfdPh  12,   103  ff 

II.  In  Deutschland  hatte  sich,  jedenfalls  seit  dem  9.  Jahrb.,  die  Helden- 
sage in  die  Kreise  der  Bauern  zurückziehen  müssen  (^  9).  Lieder  länd- 
licher Sänger  aus  seiner  Jugend  über  Dietrich  von  Bern  meint  vermutlich 
der  Quedlinburger  Annalist  von  der  Scheide  des  10.  und  11.  Jahrhs.  (!^  5). 
In  den  Kreisen  der  Vornehmen  verdrängt  den  edlen  Sänger  der  Völker- 
wanderungszeit der  Spielmann,  welcher,  den  Neigungen  seines  Publikums 
entsprechend,  den  grossen  Ereignissen  der  Heldensage  die  kleinen  Neuig- 
keiten der  Tagesgeschichte  vorzieht,  und  nur  in  der  Abgeschiedenheit 
eines  schweizerischen  Klosters  wagt  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhs. 
noch  einmal  eine  antikisierende  Bearbeitung  germanischer  Heldensage  her- 
vor. Erst  im  Laufe  des  11.  Jahrhs.  tritt  eine  Änderung  ein,  deren  äusser- 
liche  Symptome  schon  im  Ruodlieb  (^  9)  vorweggenommen  wurden:  die 
Heldensage  erfährt  eine  Wiederbelebung  durch  die  Spielleute,  die  als 
Erben  ihrer  vornehmeren  Vorgänger  aus  dem  Heldenzeitalter  nun  auch 
die  Träger  des  Epos  werden.  Neue  Figuren  treten  in  die  Sagenkreise 
ein,  die  Römerzüge  bleiben  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  ertieute  Beliebtheit 
der  Dietrichssage.  Aber  mit  dieser  neuen  Pflege  beginnt  auch  ein  neuer 
Widerstand  der  Geistlichkeit,  dessen  Spuren  unverkennbar  sind,  wenn  sicli 
derselbe  auch  mehr  in  bedeckten  als  in  offenen  Angriffen  äussert  uiul 
trotzdem  auch  die  Geistlichkeit  den  Figuren  der  Heldensage  nicht  imuur 
den  nötigen  Abscheu  entgegenbracljte.  Ein  merkwürdiges  Zeugnis  dafür 
bietet  jener  Brief,  den  vermutlich  der  Probst  Hermann  von  Bamberg 
i.  J.  io6i  an  den  Bischof  Günther  von  Bamberg  richtete  {ZE  Nr.  18). 
Und  ähnlich  wie  im  9.  Jahrh.  Otfrid,  so  tritt  jetzt  eine  Dichtung  der 
(icistlichen  in  eine  bewusste  Konkurrenz  zur  Epik  der  Spielleute,  wie  sich 
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aus  dem  Anfang  des  Annoliedes,  der  Kaiserchronik  und  anderen  Zeug- 
nissen klar  ergibt  {Hds  Nr.  36  ZE  Nr.  37,1.  Scherer,  QF  12,  19  f.). 
Freilich  mit  ungleichem  Erfolge.  Während  in  Mitteldeutschland  und  Ale- 
mannien  imd  in  geringerem  Grade  auch  in  den  rheinischen  Gegenden  tue 
geistliche  Reaction  siegte,  bildeten  sich  in  Westfalen  und  in  Österreich 
und  Baiem  zwei  Brennpunkte  der  niederen  und  höheren  Spielmannsdich- 
tung und  Pflege  der  Heldensage. 

Für  die  im  engeren  Sinne  sogenannten  Spielmannsgedichte  des  i2.]ahrhs., 
die,  von  wandernden  Volksdichtern  für  die  niederen  Kreise  des  Volkes 
berechnet,  die  Motive  ihrer  Fabeln  den  verschiedensten  Stoffkreisen  und 
Quellen  entnahmen,  bot  auch  die  Heldensage  Nnllkommenes  und  keck 
venvertetes  Material.  Der  gegen  1140  von  einem  rheinischen  Spielmann 
in  Baiem  gedichtete  König  Rother  verbindet  mit  Spuren  langobardischer 
Tradition  und  bairischen  Lokalbeziehungen  Elemente  der  Wolfdietrichs- 
und der  Hildesage  (vgl.  §  45);  das  Gedicht  von  Oswald  mischt  in  eine 
ursprünglich  englische  Legende  gleichfalls  die  wesentlichen  Züge  der 
alten  Hildesage  (§  45);  der  um  11 90  wahrscheinlich  von  einem  Trierer 
Spielmann  verfasste  Orendel  ist  zwar  das  roheste  unter  den  Spielmanns- 
gedichten des  12.  Jahrhs.,  fusst  aber  auf  sehr  alter  Sagenüberlieferung,  die 
der  Spielmann  in  seiner  Heimat  vorfand  und  mit  dem  Berichte  von  den 
letzten  Geschicken  des  Königreichs  Jerusalem  bis  zur  Eroberung  durch 
Saladin  verknüpfte   (§   52). 

12.  In  Niedersachsen  muss  die  mündlich  fortgepflanzte,  durch 
wandernde  Sänger  besonders  in  den  mittleren  imd  unteren  Ständen  ge- 
pflegte, durch  vielfachen  Austausch  auch  mit  fremden  Bestandteilen  durch- 
setzte Heldensage  ziemlich  früh  eine  eigentümliche  Ausbildung  gefunden 
haben.  Für  das  frühere  Mitelalter  sind  freilich  die  wenigen  Eigennamen 
aus  der  Sage  in  westfälischen  Urkunden  {PBB  9,498  fi",)  die  einzigen 
Zeugnisse.  Zum  Jahre  1131  bezeugt  Saxo  Grammaticus  (p.  638),  dass  ein 
sächsischer  Sänger  dem  bedrohten  Herzog  Knud  Laward  von  Schleswig 
speciosissimi  carminis  contextu  notissimatn  GrimUdm  erga  fratres  perßdiam  de 
industria  memorare  adorsus,  famosae  fraudis  exemplo  similium  ei  rruium  ingenerare 
tentabat:  die  auch  für  die  Geschichte  der  Nibelungensage  und  Nibelungen- 
dichtung wichtige  Notiz  lässt  der  Situation  nach  und  im  Zusammenhang 
mit  dem  Berichte  der  Uta  Canuti  von  einer  dreimaligen  Wiederholung 
des  Liedes  durch  den  Knappen  oder  Sänger,  ein  nd.  Volkslied  von  nicht 
grossem  Umfange  vermuten  {Hds  S.  48.  ZE  Nr.  22).  Erhalten  wäre  uns 
von  dieser  reich  entwickelten  sächsischen  Heldensage  nichts,  hätte  nicht 
imi  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  ein  norwegischer  Sagaschreiber  auf  Grund 
niederdeutscher  Erzählungen  und  Lieder  die  Pidrekssaga  (Ps.)  zusammen- 
gestellt und  um  die  Figur  Dietrichs  von  Bern  gruppiert.  Den  wiederholten 
Versicherungen  der  Saga  zum  Trotz  dieselbe  nur  für  eine  durch  nieder- 
deutsche Übertragung  und  nordische  Zuthaten  vielfach  entstellte  Wiedergabe 
der  mhd.  epischen  Gedichte  halten  zu  wollen,  wie  es  für  die  Niflungasaga 
namentlich  B.  Döring  zu  erweisen  suchte  {ZfdPh  2,1  ff.  265  ff.),  ist  ent- 
schieden unzulässig.  Allerdings  fehlt  es  noch  an  einer  methodisch  ange- 
stellten abschliessenden  Untersuchung  über  Komposition  und  Quellen 
der  Saga,  allein  ihr  selbständiger  Wert  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  In 
der  I>s.  haben  in  der  That  die  im  1 3.  Jahrh.  in  Liedern  und  Erzählungen 
umgehenden  niederdeutschen  Heldensagen  ihren  Niederschlag  gefunden, 
welche  dem  Norweger  durch  niederdeutsche  Männer  —  speciell  für  die 
Niflungasaga  beruft  sich  der  Verfasser  (c.  394)  auf  Gewährsmänner  aus 
Soest,  wo  Attila  früh  lokalisiert  gewesen  sein  muss,  Bremen  und  Münster  — 
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vermittelt  wurden:  also  eine  zweite  oder  gar  dr.tte  (^  lo)  c  berfülinmg 
deutscher  Sage  nach  dem  Nortlen.  Daneben  hat  sich  der  Sagaschreiber 
allerdings  durch  die  ihm  bekannte  nordische  Gestalt  der  Sagen,  sowie 
durch  Sitten  und  Vorstellungen  seiner  Heimat  beeinflussen  lassen;  auch 
scheinen  einzelne,  doch  wenige,  Partien  der  Saga  unmittelbar  aus  süd- 
deutscher Tradition  geflossen  zu  sein.  Alles  zusammengenommen  darf 
die  iMdrekssaga  trotz  aller  Missverständnisse  und  Widersprüche  als  eine 
ausserordentlich  wichtige,  der  süddeutschen  Sagenfassung  oft  an  Ursprüng- 
lichkeit überlegene  Quelle  für  die  Heldensage  gelten.  —  Aber  auch  durch 
den  lebendigen  Volksgesang  ist  die  sächsische  Säge  in  den  Norden  ge- 
drungen. Die  dänisch-schwedischen  Folkeviser  gehen  zum  Teil 
unzweifelhaft  auf  dieselben  oder  ähnliche  niederdeutsche  Lieder  zurück, 
wie  sie  die  Ps.  benutzte,  desgleichen  die  Hvensche  Chronik.  Die 
färöischen  Lieder,  obgleich  sie  noch  heute  als  Tanzlieder  gesungen 
werden,  sind  nicht  in  dem  Sinne  Volkslieder,  wie  die  dänischen:  einige, 
die  der  nordischen  Gestalt  der  Nibelungensage  folgen,  gehen  in  letzter 
Instanz  auf  die  Volsungasaga  zurück  (so  Regln  stnidur  und  der  erste  Teil  von 
Brinhild),  andere,  die  sich  der  deutschen  Sagengestalt  nähern,  werden 
dagegen  wohl  auf  nd.  Volksliedern,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  niclit 
auf  der  Ps.,  beruhen.  Das  färöische  HögniXied  und  die  Hvensche  Chronik 
müssen  dieselbe  Quelle  benutzt  haben.  —  Ohne  selbständigen  Wert  ist 
die  Blömstrvallasaga  (ed.  Möbius,  1855),  eine  phantastische  Rittersaga 
vom  Ende  des  14.  Jahrhs.,  die  viele  Sagenzüge  mit  grösster  Willkür  aus 
der  Ps.  schöpfte. 

Raszmann,  Die  A/ißwigasaga  und  das  Niblüd,  1877.  Edzardi,  Germ.  2."^, 
73  ff.  G.  S  t  o  r  m ,  Sagnkredsetie  om  Karl  den  stcre  og  Didrik  af  Bern  hos  de  nar- 
diske  Falk,  Chria  1874.  Aarb.  for  nord.  Oldk.  1877.  S.  297  ff.  H  o  Itliau.se n,  PBB 
9,  451   ff.  —  Grundtvig  und  Bugge,  Danm,  gamle  Folkev.  4,  586  ff. 

13.  In  den  Gegenden  des  Niederrheins  ist  erhöhte  Pflege  der 
Heldensage  zu  Anfang  des  12.  Jahrhs.,  wenn  überhaupt,  nur  in  wenigen 
Spuren  wahrzunehmen.  ]Man  hat  zwar  neuerdings  am  Niederrhein,  wo 
Deutsche,  Niederländer  und  Nordfranzosen  in  ununterbrochenem  geist'gen 
Verkehre  zusammenstiessen,  die  eigentliche  Wiedergeburt  des  deutschen 
Heldenepos  suchen  und  in  dem  mhd.  Epos  sogar  thatsächliciie  Einwirkungen 
romanisch-niederländischer  Dichtung  nachweisen  wollen. '  Etwas  richtiges 
kann  in  dieser  über  Gebühr  ausgedehnten  Ansicht  immerhin  enthalten  sein, 
insofern  dem  rheinischen  Spiehnann,  wie  die  sächsischen  Lieder,  so  aucli 
duri:h  nicderländisclie  Vermittlung  Motive  der  nordfranzösischen  Kpik  zuge- 
kommen sein  mögen.  Allein,  während  Belege  für  germ.  Sage  auf  frz.  Boden 
nicht  felilen  {'/.fdA  12,  290  ff.  15,  310.  28,  143  f.),  sind  sicliero  Zeugnisse  für 
die  angedeutete  Auffassung  nicht  vorhanden.  Wie  die  mnl.  Litteratur  fast  gcnr 
keine  Erinnerungen  an  die  germ.  Heldensage  bewahrt-  und  tue  späteren  An- 
spielungen in  den  Niederlanden  gewiss  nicht  aus  einheimischen  Quellen  stam- 
men {Z,E  Nr.  27),  so  lässt  sich  auch  für  eine  irgendwie  kräftige  Einwirkung 
auf  die  Sage  von  Frankreich  aus  kein  genügendes  Material  beibringen: 
wenige  frz.  Namen  mögen  durch  S|>ielleute  in  ilie  Dichtung  gekoninun 
sein  {'AE  Nr.  26,  i),  die  aber  für  ilie  Entwicklung  der  in  allen  Haupt- 
punkten ausgebildeten  Sage  nicht  in  Betracht  konuuen.  Dass  die  Sagen 
Von  Hilde  und  Kudrun  in  der  zweiten  Hälfte  des  \  i.  Jahrhs.  durcli  rheinische 
Spielleutc  aus  den  Niederlanden,  wo  sie  lokalisiert  und  gepflegt  waren, 
nach  Oberdeutschland  gelirac  ht  seien,  ist  allerdings  eine  wahrscheinliche 
Annahme  (vgl.  5$  44). 

«  Hi-iiiiiii|{.   t>/  ;{l,  19  II.         '  Jontklil(M-t.   iittfh.  der  n/.  /jtterk.  \  ♦.  Htf)  I. 

14.  Die  Wiedergeburt    tles  deutschen   Epos    ist    in    Osterreich    und 
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Baiern  erfolgt.  Im  Laufe  des  11.  und  12.  Jahrhs.  hat  die  Heldensage 
in  diesen  Ländern  im  fortwährenden  Kampfe  mit  der  geistlichen  Dichtung 
bedeutende  Wandlungen  erfahren:  durch  neue  Anlehnungen  an  die  Ge- 
schichte, wozu  auch  die  reich  entfaltete  historische  Spielmannsdichtung 
beigetragen  liaben  mag;  durch  Zurücktreten  der  mythischen  und  märchen- 
haften Bestandteile;  durch  veränderte  Motivierung  auf  dem  Boden  verän- 
derter Sitte  und  Empfindung.  Li  seinem  innersten  Kerne  ist  dennoch 
das  mhd.  Epos,  dessen  schriftliche  Fixierung  um  die  Scheide  des  12.  und 
13.  Jahrhs.  in  Österreich  beginnt,  allen  Umgestaltungen  zum  Trotz  seinem 
Ursprünge  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  treu  geblieben.  Hier 
können  nur  in  gedrängtester  Kürze  die  Quellen,  nach  den  grossen  Sagen- 
kreisen geordnet,  angeführt  werden. 

Nibelungensage.  Ausser  dem  Nibelungenliede,  das,  wie  es  uns 
vorliegt,  auf  der  Grenze  des  12  und  13.  Jahrhs.  auf  Grund  alter  Lieder, 
von  der  Art  des  in  ^  1 2  erwähnten  sächsischen  von  Kriemhilds  Untreue 
gegen  ihre  Brüder,  wahrscheinlich  in  Österreich  entstanden  ist,  hat  für 
die  Sage  auch  die  Klage  selbständige  Bedeutung,  da  sich  die  Quelle 
dieses  Gedichtes  mit  dem  Nibelungenliede  nicht  durchaus  deckt,  wobei 
es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  dem  Dichter  eine  ältere  Gestalt  des 
Nibelungenliedes  oder  einzelner  Teile  desselben,  oder  neben  dem  er- 
haltenen Nibelungenliede  eine  zweite  verlorene  Quelle  vorgelegen  hat. ' 
Dem  13.  Jahrh.  wird  auch  noch  das  alte  Sigfridslied  angehört  haben. 
Leider  ist  diese  ausserordentlich  wichtige  Quelle,  die  einen  besonderen 
Strang  der  Sagenentwicklung  repräsentiert,  nur  durch  fliegende  Drucke 
des  16.  Jahrhs.  in  einer  aus  verschiedenen  Teilen  zusammengeschweissten, 
überaus  rohen  und  entarteten  Gestalt  erhalten  {Humen  Seyfrid).  -  Dass 
sie  aber  schon  im  14.  Jahrh.  existierte,  ergibt  sich  aus  dem  äventiuren- 
Verzeichnisse  der  sonst  verlorenen  Darmstädter  Nibelungenhandschrift  w 
(Z/JA  IG,  142  ff.)  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhs.,  demzufolge  die  Ge- 
schichte vom  hömenen  Sigfrid,  d.  h.  offenbar  das  Sigfridslied  in  aus- 
führlicherer Gestalt,  schon  damals  in  eine  Bearbeitung  des  Nibelungen- 
liedes eingeflochten  war.  Ein  weiteres  Zeugnis  für  dieses  höhere  Alter 
liefert  die  Umarbeitung  des  Nibelungenliedes  in  der  Wiener  Piaristenhand- 
schrift  (^).^  Die  Anspielungen  des  ISIarners  (IIi/s.  Nr.  60)  und  des  jüngeren 
Titurel  (ffds.  Nr.  79)  brauchen  natürlich  nicht  gerade  auf  unser  Lied  ge- 
deutet zu  werden;  mit  Cüprian  im  Reinfried  von  Braunschweig  {Hds.  Nr.  80) 
scheint  aber  der  Riese  Kuperan  des  Sigfridsliedes  gemeint.  —  Eine  Art 
Verbindung  von  Sigfrids-  und  Dietrichs  sage  bieten  die  Gedichte  von 
Biterolf  und  Dietleib^  und  vom  Rosengarten,  ersteres  zu  Anfang 
des  13.  Jahrhs.,  letzteres,  das  nur  in  jüngeren  Bearbeitungen  vorliegt,  wohl 
erst  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  entstanden.  Beide  haben  zum  Haupt- 
thema den  Kami)f  Dietrichs  und  seiner  Genossen  gegen  Sigfrid  und  seine 
rheinischen  Helden  und  beruhen  ilirer  Fabel  nach  auf  willkürlicher  V.x- 
findung.  Der  Biterolf  ist  trotzdem  wegen  der  ausgedehnten  Sagenkennt- 
nis seines  Verfassers  eine  sehr  w^ertvolle   Quelle  für  die   1  leUhnsage. 

Dietrichssage.  Die  zahlreichen  mhd.  Getlichte  aus  dem  Kreise  der 
Dietrichssage  würden  uns  zu  einem  zusammenhängenden  HihK'  von  diesem 
Sagenkreise  nicht  verhelfen,  da  sie  meist  bei  Einzelheiten  \er\vcilen,  wäre 
nicht  in  der  I>idrekssaga  eine  vielfach  ältere  und  vollständigere  Überlieferung 
bewahrt.  Zum  Teil  schildern  sie  Dietrichs  Jugendkämpfe  mit  Zwergen, 
Riesen,  Drachen:  so  der  auf  einer  an  Dietrieli  geknüpften  tirolischen 
Zwergensage  ])ernhende  La  min  aus  (hm  Anlange  des  13.  Jahrhs.  und 
dessen    Fortseizunu ,    der   etw.i    ein    lahrhunderi    jüngere,    ganz    willkürlich 
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erfundene  Wal  heran;  femer  einige  alemannische  Dichtungen  von  der 
Mitte  des  13.  Jahrhs.,  Virginal,  Eckenlied,  Sigenot  und  das  Bruch- 
stück des  Goldemar,  von  denen  jedenfalls  die  drei  letzten  ilemselben 
Dichter,  Albrecht  von  Kemenaten,  angehören.  Kine  zweite  Reihe  von 
Dietrichsepen  beschäftigt  sich  mit  Dietrichs  Flucht  zu  den  Hunnen,  Aufent- 
halt bei  Ktzel  und  Rückkehr  in  die  Heimat.  Unter  ihnen  das  dichterisch 
wertvollste  ist  Alpharts  Tod,  in  der  besten  Zeit  des  epischen  Volks- 
gesanges in  Österreich  entstanden,  doch  nur  in  überarbeiteter  und  inter- 
polierter Gestalt  überliefert:  es  behandelt  eine  Episode  aus  der  Sage  von 
Dietrichs  Flucht  vor  P>manrich.  Sodann  Dietrichs  Flucht  und  die 
Rabenschlacht,  beide  Gedichte  in  ihrer  überlieferten  Form  wohl  von 
demselben  Verfasser,  der  sich  Dfl.  8000  Heinrich  der  vogeUerc  nennt,  einem 
österreichischen  Fahrenden  vom  Ende  des  13.  Jahrhs.,  doch  beruht  jeden- 
falls die  Rabenschlacht  auf  älterer  Grundlage,  die  der  Dichter  in  Dietrichs 
Flucht  benutzt  und  dann  selbständig  überarbeitet  haben  muss.  Aus  weit 
späterer  Zeit  überliefert,  aber  seiner  Grundlage  nach  in  diese  Periode  zu- 
rückreichend, darf  auch  das  jüngere  Hildebrandslied  in  diesen  Zu- 
sammenhang gestellt  werden.  In  hochdeutscher,  niederdeutscher,  nieder- 
ländischer, dänischer  Fassung  ist  es  erst  aus  dem  15. —  ly.Jahrli,  bekannt, 
allein  ein  sehr  ähnliches  Lied,  das  die  Ps.  benutzte,  beweist  sein  höheres 
Alter,  und  die  Anspielung  Wolframs  von  Eschenbach  {^IVh.  439,  15)  führt 
in  den  Anfang  des  13.  jahrhs.  ^  Ebenso  fusst  das  merkwürdige  nd.  Volks- 
lied von  König  Ermanrichs  Tod  (her,  von  Goedeke  1851  und  in 
V.  d.  Hagens  Heldenbuch  in  8^  2,  537),  auf  einem  fliegenden  Blatte  iles 
16.  Jahrhs.  erhalten,  auf  sehr  alter  Grundlage:  indem  es  die  Bestrafung 
Ermanrichs  durch  Dietrich  erzählt,  von  der  die  deutsche  Sage  sonst  nur 
unvollständige  Berichte  bringt,  erinnert  es  in  einigen  Zügen  lebhaft  an  die 
eddischen  Ham[)ism(')l.  Anhangsweise  seien  hier  aus  dem  Dietrichscyklus 
noch  erwähnt:  das  Bruchstück  von  Dietrich  und  Wenezlän  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.,  das  von  Kämpfen  Dietrichs  mit  einem  Polen- 
könige zu  berichten  weiss  (vgl.  ^  39),  sowie  die  Gedichte  von  Etzels 
Hofhaltung  oder  Dietrichs  Kampf  mit  dem  Wunderer *'',  das,  vollständig 
nur  im  Dresdner  Heldenbuche,  bruchstückweise  auch  in  einem  nahe  ver- 
wandten Drucke  erlialten,  doch  wohl  Bearbeitung  eines  älteren  Gedichtes 
ist  und  in  seiner  Erhndung  an  das  Eckenlied  anklingt,  und  vom  Meer- 
wunder, nur  im  Dresdner  Heldenbuche,    das  vielleicht  liierher  gehört. 

Drtnit-Wolfdietrichssage.  Dieser  Sagenkreis  ist  im  13.  Jahrh.  ver- 
schiedentlich behandelt.  An  tlcr  Spitze  steht  der  Ortnit  (1225/26),  in 
welchem  die  Si)ielmannspoesie  des  12.  Jahrhs.  in  einer  ilem  Volksepos 
nachgeahmten  Form  neu  auflebt.  An  seine  Art  schliessen  sich  tue  Wolf- 
<lie triebe  an,  am  engsten  der  Wolfdietrich  A,  dessen  ursprünglicher 
Bestand  (Str.  i — 505)  doch  wohl  dem  OrlnittHchter  gehört.  Ein  älteres  Spiel- 
mannsgedicht, das  Ortnit  und  Wolftiietrich  umfasste  (vgl.  Dfl.  2109 — 2294), 
darf  vorau.sgesetzt  wertlen.  Der  ursprüngliche  Wolfdietrich  B  mag  un- 
gefähr gleiclizeitig  sein  mit  dem  ( )rtn.  und  W«)HVI.  A.:  er  bestellt  in  unserer 
Überlieferung  aus  sechs  Liedern,  von  (h-ncn  jetloch  nur  das  erste  und 
zweite  vollständig  in  ihrer  alten  F<jnn,  das  tlritle  bis  sechste  bloss  auszugs- 
weise erhalten  sind.  Von  einem  Wolfdietricii  C  sind  nur  wenige  Frag- 
mente bewahrt,  ebenso  von  einem  als  I'linlcitung  hinzugedichteten  ( )rtnit  C. 
Eine  vierte  Bearbeitung,  der  Wolfdietrich  I),  stellt  sich  heraus  als  eine 
Corapilation  von  B  und  C  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhs. 
Alle  diese  Gedichte  weisen  nach  dem  Südosten,  nur  der  Wolfdietricii  D 
nach  dem  .Südwesten  ^Deutschlands. 
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Waltharisage.  Nur  geringe  Fragmente  eines  strophischen  Gedichtes 
von  Walther  und  Hildegund  sind  gerettet  [Z/äA  2,  216  fF.  12,  280  f. 
vgl.  25,  181  f.  [s.  jetzt  Heinzel,  07>er  die  Halthersage  S.  13 — 20]),  aus  der 
besten  Zeit  des  mhd.  J^pos;  man  nimmt  ohne  genügenden  Grund  steirische 
Heimat  an.  Die  in  diesen  Bruchstücken  auftretende  Sagenfassung  weicht 
von  der  des  W'altharius  und  der  ags.  Fragmente  ab,  ist  dagegen  wesent- 
lich dieselbe  wie  in  der  I>s.  (vgl.  ^  46). 

Hildesage.  Einzige  deutsche  Quelle  ist  die  Kudrun:  das  nur  in 
der  grossen  Ambraser  Handschrift  erhaltene  Gedicht,  das  um  12 10  in 
Österreich  oder  Baiem  entstanden  ist,  hat  in  der  auf  uns  gekommenen 
Gestalt  starke  Interpolationen  und  mehrfache  formelle  und  inhaltliche 
Überarbeitung  erfahren.  Die  Vorgeschichte  Str.  i — 203  ist,  wie  der  Anfang 
des  Biterolf  i  — 1988,  Erfindung  nach  dem  Vorbilde  höfischer  Gedichte. 
Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  neben  den  grossen  Epen  und 
Spielmannsgedichten  auch  kürzere  Volkslieder  im  13.  Jahrh.  das  Andenken 
an  die  Heldensage  erhielten.  Nicht  nur  die  Komposition  des  Sigfrids- 
liedes  und  die  für  das  jüngere  Hildebrandslied  und  das  Lied  von  Erman- 
richs  Tod  zu  erschliessenden  älteren  Lieder  weisen  darauf  hin,  sondern 
auch  ausdrückliche  Zeugnisse.  Der  Mamer  und  Hugo  von  Trimberg  im 
Renner  {Hds  Nr.  60.  76)  sind,  ebenso  wie  die  Stelle  des  jüngeren  Titurel: 
so  singent  uns  die  blinden,  daz  Sivrit  hiirmn  wcere  {Hds  Nr.  79),  vollgültige 
Belege  für  liedmässigen  epischen  Gesang.  Darauf  deuten  auch  die  An- 
spielungen auf  die  Heldensage  bei  Wolfram  {Hds  Nr.  42,  in  dem  um  die 
Mitte  des  1 3.  Jahrhs.  in  Österreich  entstandenen  Gedichte  von  dem  übelen 
wibe  {Hds  Nr.  52.  ZE  Nr.  28)   und  sonst. 

'  Lach  mann,    A/ini.    287  ff.      Sommer,    Z/äA   3,    u;3  ff.      Rieger,    ZfdA 
10,  241   ff.      E.  Kettner,  ZfdPh    17,  390  ff.    —    -    in    v.  d.  Hagen.s    Deiilscium 
Heldetibuch    in  4"  Bd.  II;  neue  Au.sgahe  dringend  notwendig.  —  ^  Zarncke,  Nibe- 
lungenlied'^ XXllI.  —  »  Deutsches  Heldenbtich,  Berlin  1866  —  1 873.  5  Bände  [DHß] :  die.se 
Sammlung  enthält    die  mei.sten    der  erwähnten  Gedichte    au.s   der  Dietrichs-    und  der 
Ortnit-Wolfdietriclissage.     Ein  6.  Band  soll  den  Rosengarten    ;filr  den  vorläufig  nur 
auf  W.  Grimms  Ausgabe,    1836,  verwiesen    wird)    und    die    kleineren    angeführten 
Stücke  bringen.  —  *  Uhland,    Volkslieder  Nr.   132;  vgl.  Edzardi.  Germ.  19,  315. 
20,   320.   21,  51.   —    "  [F.  Zimmers  lädt,    Unters,    über   das    Gedicht   /Caspars  von 
der  Roen  'Der  IVitnderer  :  Berliner  Programm   1888]. 
15.    Nach  der  Mitte  des   13.  Jahrhs.  beginnt  die  Heldensage  in  Deutsch- 
land langsam  abzusterben.     Neue  Bearbeitungen  finden  sich  seit  dem   14. 
nicht  mehr,   Umarbeitungen  und  Verkürzungen  älterer  Dichtungen,  seit  der 
Mitte  des  i  5.  Jahrhs.   auch  durch  den  Druck  verbreitet,   treten  an  die  Stelle 
spielmannsmässiger    Erfindung.      Ihren    Abschluss    fand    diese    entartende 
Heldendichtung    in    den    sogenannten   Heldenbüchern.     Das    wichtigere 
derselben    ist    das    zuerst    spätestens     1490    nach    einer    der   Strassburger 
(Goedeke    ^   61,    12)    ähnlichen    Handschrift,    dann   innerhalb    eines   Jahr- 
hunderts wiederholt,  zuletzt  1590  gedruckte,  das  zunächst  den  Wolfdietrich 
D   nebst   dem  Ortnit,    femer    den  Rosengarten   und  Laurin  enthält.'     Für 
die  Sage  von  Wichtigkeit  ist  die   prosaische  Vorrede   (auch  als  'Anhang' 
citiert  und  ursprünglich  wohl  als  solcher  gemeint)  zu  diesem  Heldenbuche, 
die  auf  anderen  Quellen  berulit  wie   das  Buch  selber:   es  sind  rohe,   dürf- 
tige, entstellende  Sagenauszüge,  die  aber  auf  Volkssage  fussen  und  manchen 
alten,  sonst  verschollenen  Zug  gerettet  haben,  somit  zwar  eine  trübe,   aber 
reichhaltige    Quelle.    —    Das   Dresdner   Heldenbuch    liegt    vor   in    einer 
Handschrift  des  Jahres   1472,  an  deren  Herstellung  Kaspar  von  der  Roen 
beteiligt  war:  es  enthält  das  sonst  unbekannte  Meerwunder  und  das  ander- 
wärts   nur    unvollständig  erhaltene  Gedicht   von  Etzels  Hoflialtung    (js^    14) 
und    ist    dadurch    von   Bedeutung;    ausserdem    Bearbeitungen    von    Ecke, 
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Rosengarten,  Sigenot,  Laiirin;  Ortnit,  VVolfdietrich,  Virginal,  Hildebrands- 
lied,  endlich  das  Bänkelsängerlied  von  Herzog  Ernst.  -  —  Überraschend 
genug  treten  dürftige  Züge  der  Wielandsage,  in  Obcrdeutschland  zum 
ersten  Male,  in  phantastisch  ritterlicher  Umgestaltung  auf  in  dem  Gedichte 
Friedrich  von  Schwaben;^  Ansjjiclungen  auf  die  Heldensage  verleihen 
dem  allegorischen  Gedichte  Die  Mörin  des  schwäbischen  Ritters  Hermann 
von  Sachsenheim  (1453)  ein  gewisses  Interesse*;  das  Fragment  'Herr  Syfrid 
und  der  schwarze  Mann'  {Hds  Nr.  123'')  ist  vielleicht  ein  Überrest  einer 
abweichenden  Darstellung  der  Fabel  des  Sigfridsliedes. 

Auf  dem  Sigfridsliede  und  dem  Rosengarten  beruht  die  Tragcklie  des 
Hans  Sachs  'der  hürnen  Seufrid'  (1557);  daneben  aber  scheint  ihm  für 
den  dritten  Teil  seines  Dramas,  Sigfrids  Ermordung,  noch  eine  andere 
Vorlage  zu  Gebote  gestanden  zu  haben.  ^  Dagegen  ist  das  Vt)lksbuch 
vom  gehörnten  Siegfried,  obwohl  es  ein  französisches  Original  erlügt,  nur 
eine  Prosaauflösung  des  Liedes  mit  einigen  eingeschobenen  Anekdoten  und 
Räuberszenen  und  romantisch  entstellten  Namen.  Es  ist  der  letzte  litte- 
rarische Ausläufer  der  Heldensage  aus  dem  Anfange  des  ly.Jahrhs.  — 
Lange  dauern  neben  den  Quellen  die  Zeugnisse  für  eine  nicht  aussterbende 
Tradition  und  Beliebtheit  der  Heldensage,  wie  sie  in  W.  Grimms  Hds  und 
MüUenhoffs  und  Jaenickes  ZE  beigebracht  sind;  am  längsten  erhielt  sich 
die  Kunde  vom  hörnernen  Sigfrid  und  von  Kriemhild,  von  Dietrich  und 
vom  getreuen  Eckart.  In  den  Possen  des  ausgehenden  Mittelalters  fand 
die  Heldensage  Verwendung,  die  Nürnberger  Meistersänger  i)flanzten  ihre 
Stoffe  fort*»,  ohne  dass  die  Sagenforschung  viel  Nutzen  aus  diesen  gelegent- 
lichen Andeutungen  zöge. 

'   Ausgabe  von  A.  v.  Keller,  Lit.    Ver.  Nr.  87.  —  ^  in  v.  il.  Hageiis  Deutschem 

Heldenbuch  in  4".  —  'Auszug  in  Hagen  Germ.  7,  95  ff.     Uliland,  Sehr.   t.  481  ff. 

vgl.  Hds  Nr.   1131».  —  +  Au.sg.  von  E.  Martin,  Lit.    Ver.  Nr.  137.  —  *  Neudruck, 

Halle  1880.  —  6  Stein  nie  ver,  ZfdPh  3,  24I. 
16.  Päne  Reihe  sekundärer  Quellen  für  die  Heldensage  bietet  entUich 
das  ausgedehnte  Gebiet  der  Volkslitteratur:  Volkslieder,  Volkssagen  und 
Überlieferungen,  Volksmärchen,  bei  deren  Benutzung  die  grösste  Vorsicht 
geboten  ist.  Im  Volksliede  oder  der  Ballade  des  15.  — 17.  Jahrhs.  ist 
hie  und  da,  doch  selten,  eine  Umwandlung  halb  unkenntlich  gewordener 
Heldensagen  zu  spüren  oder  zu  vermuten:  so  mag  die  Ballade  'Der  Graf 
von  Rom'  (Uhland  Nr.  299)  eine  dunkle  Erinnerung  an  die  nur  aus  der 
Ps.  bekannte  Ironsage  enthalten.  Anklänge  an  die  Kudrunsage  hat  Schröer 
{Germ.  14,  327.  17,  208.  425)  in  Volkslietlern  aus  Gottschee  nachweisen 
wt)llen.  Aus  der  Heldensage  entwickelte  Volkssagen  sind  nur  spärlich 
bewahrt.  Lokalisierungen  der  Nibelungensage  auf  der  Insel  Hven  im 
Sunde,  wie  sie  in  der  Hvenschen  Chronik  [Daum,  gamle  Folk.  i,  38)  er- 
scheint, der  Wielandsage  im  Norden  untl  in  England  (///y  Nr.  170.  /E 
Nr.  6)  sintl  liier  anzuführen.  Als  ein  Schweinhirtenbube  Säufritz  lebt  Sigfritl 
unweit  Gemünden  in  Unterfranken  fort  (/A' Nr.  32);  andere  Lokalisierungen 
<lcr  .Sigfridssage  venlieiien  lebliafles  Misstrauen.  '  Dietrich  vtui  Hern  er- 
scheint noi:h  hie  und  <la  in  N'olkssagen  als  Teilnehmer  an  der  wililen 
Jagd  und  vielleicht  auch  .sonst  {Myth.^  177.  781  f.  III,  283.  /.fdA  12,  43^»). 
Der  deutsche  Volksmärchcnschatz  ist  etwas  ergiebiger.  In  plian- 
tastischer  Auflösung,  naiuen-  und  heimatlos,  wie  im  kindliclien  Spiele,  hat 
da.s  Märchen  freilich  mehr  verdunkelten  Myllius  als  wirkliche  HehU'nsage 
bewahrt.  In  tlen  Sigfridsmärchen  '  -  und  die  Sigfridssage  kommt  fast  allein 
in  Hetracht  scheint  der  alte  Sigfridsmythus,    unverbunden   mit  histori- 

»clier  .Sage,  in  Nachklängen  fortzuleben.  Die  Vergleicliung  der  Man  hen  mit 
den  Fj9l.svinnsni\'»l,  in  weh  Ikih    Licde  ebenfalls  ein  nahe  verwandter,  aber 
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bereits  märchenhaft  gestalteter  ^Mythus  vorliegt,   führt  zu  auffallenden  Über- 
einstimmungen unter  sich  und  mit  dem  Sigfridsmythus. 

'  Zarncke,  Nihehingenlied'«  CV  ff.  —  ^  Als  solche  gelten  mit  mehr  oder  minder 
W.ahrscheinlichkeit :  KHM  Nr.  50.  (57)-  60.  90-93-  (97).  Hl.  Dazu:  Rasz- 
mann,  Heldens.  1,  360.  Germ.  8,  373.  Ein  litauisches  Sigfridsmärchen  teilte  Ed- 
zardi  Germ.  20,  3l7  mit. 

DIE  EINZELNEN  SAGENKREISE. 
k.    BEOWULFSAGE.* 

17.  Zwei  Thaten  Beowulfs  bilden  den  Kern  des  Beöwulfepos :  sein 
Kampf  mit  Grendel  und  sein  Kampf  mit  dem  Drachen  und  Tod.  Die 
erste  hat  das  Gedicht  auf  die  Insel  Seeland  an  den  Sitz  der  dänischen 
Könige  verlegt:  in  die  Halle  Heorot,  die  Hrödgär,  Healfdenes  Sohn,  sich 
erbaut  hat,  dringt  Nacht  auf  Nacht  der  in  den  Mooren  hausende  Unhold 
Grendel,  welcher  die  Insassen  mordet  und  den  Saal  verödet,  bis  mit  vier- 
zehn Geäten  Beöwulf  über  das  INIeer  dem  Könige  zur  Hülfe  eilt,  mit 
Grendel  kämpft  und  den  Unhold  auf  den  Tod  verwundet.  Die  zweite 
spielt  im  Geatenlande  und  in  Beowulfs  hohem  Alter:  der  Held  zieht  aus, 
nachdem  er  viele  Jahre  nach  Hyjelacs  Tode  über  die  Geaten  geherrscht, 
einen  feuerspeienden  Drachen  zu  bezwingen,  erlegt  den  Wurm  mit  Wig- 
lafs Hülfe ,  wird  aber  selber  zum  Tode  verwundet.  Beide  Hauptthaten 
des  Helden  führen  auf  einen  Heros,  der  säubernd  und  segensreich  wirkt, 
ohne  dass  es  nötig  erschiene,  in  ihm  die  Vermenschlichung  eines  Gottes 
zu  suchen.  Beötuulf  oder  Beäu>{a),  Be&iv{a),  wie  er  nach  den  ags.  Genea- 
logien in  seiner  mythischen  Erscheinungsform  hiess,  ist  weder  ein  Freys- 
held, wie  MüUenhoff,  noch  ein  Thorsheld,  wie  INIannhardt  und  Simrock 
meinten,  obgleich  er  beiden  Göttern  nahe  steht,  sondern  ein  heroisches 
Wesen,  das  selbständig  aus  einer  Naturvorstellung  erwachsen  ist.  Diese 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung  aufzudecken  ist  schwierig.  Der  Name 
Beäwa  Be&iva  ist  noch  unerklärt,  denn  weder  Verwandtschaft  mit  ags.  beö 
'Biene'  noch  mit  beäwan,  got.  us-baugjan  'ausfegen'  ist  einleuchtend.  Da 
aber  Grendel,  wozu  an.  Grindill  unter  den  veßra  heiti  (SnE  II,  486.  569J 
zu  vergleichen  ist,  den  verwandten  nordischen  Sagen  nach  als  ein  Wasser- 
dämon, nicht  als  ein  Nebeldämon  oder  Sturmdämon  aufgefasst  werden 
muss,  so  wird  sein  siegreicher  Gegner  ein  Lichtheros  sein,  der  im  Früh- 
ling das  überflutende  Meer  zurücktreibt  und  so  das  Land  befreit,  im 
Herbste  aber  im  Kampfe  gegen  den  winterlichen  Drachen  den  Tod  findet. 
Auf  Laistners  abweichende  sinnreiche  Erklärung  des  Beöwamythus  sei 
jedoch  ausdrücklich  hingewiesen. 

An  diesen  mythischen  Kern  haben  sich  früh  verschiedene  Zusätze  an- 
geschlossen. Der  Kampf  mit  Grendel  wurde  erweitert  durch  einen  zweiten 
Kampf  mit  Grendels  Mutter,  die  ihren  Sohn  zu  rächen  kommt,  doch  von 
Beöwulf  auf  dem  Grunde  des  Meeres  erschlagen  wird.  Beide  Kämpfe 
sind,  auf  den  übennenschlich  starken  Grettir  Asmundarson  übertragen,  auch 
erhalten  in  der  isländischen  Grettissaga  <:.  64 — 67,  und  auch  die  nordischen 
Sagen  von  Bgdvarr  Bjarki  und  von  Ormr  Stördlfison  zeigen  unverkennbare 
Ähnlichkeiten  mit  dem  Grendelmythus   des  Beöwulf^ 

MOilenhoff,  ZfdA  7.  4IO  ff.  419  ff-  [Bemulf,  1889.  s.  1  — 12].  Uhland, 
Sehr.  8,  479  ff-  La  istner.  Nebelsagen,  1879,  s.  88  ff.  264  ff.  —  '  G.  Vigfüsson, 
Sturlunga  saga,  1 878,  Prol.  (vgl.  Gering,  Anglia  3,  74  ff-)     B  u  g  g e ,  PBB  1 2,  55  ff. 

Die  litterarisclien  Nachweise  zu  den  einzehien  Sagenkreisen  l)ezwecken  keineswegs 
Vollst.nndigkeit.  Ausser  den  Arbeiten,  deren  Resultate  für  den  Text  verwertet  wurden,  sind 
nur  wenige,  deren  bleibende  Bedeutung  es  wünschenswert  erscheinen  Hess,  angeführt. 
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i8.  Auch  ein  geschichtliches  Ereignis  hat  der  Be6wulf  bewahrt,  wie 
zuerst  von  N.  F.  S.  Grundtvig  (1817)  nachgewiesen  ist:  den  Raubzug  des 
dänischen  Königs  Chochilaicus  {Hy^däc)  in  den  Gau  der  Hattuarier  {Hiet- 
7cujre)  am  Niederrhein,  im  zweiten  Jahrzehnt  des  6.  Jahrhs.  Fränkische 
Chronisten  berichten,  dass  Theodebert,  des  fränkischen  Königs  Theodorich 
Sohn,  ihm  entgegenrückte,  ihn  schlug  und  tötete  und  die  geraubte  Beute 
zurückgewann.  Auf  diesem  unglücklichen  Zuge  begleitet  im  Epos  den 
Geätenkönig  Hyjeläc  sein  Schwestersohn,  Beowulf,  Ecgfieows  Sohn,  dessen 
historische  Grundlage  in  diesem  Zusammenhange  unzweifelhaft  ist.  Er 
zeichnet  sich  im  Kampfe  aus,  flüchtet  sich  einsam  über  das  Meer  und 
scheint  schnell  ein  gefeierter  Held  unter  seinen  Landsleuten  geworden 
zu  sein.  Auch  das  Wettschwimmen  mit  Breca  in  seiner  Jugend  (Beow. 
506  If.)  kann  dem  historischen  Beowulf  von  Haus  aus  angehören.  Sein 
Ruhm  wuchs  mehr  und  mehr,  bis  er  mit  dem  älteren  Grendelbezwinger 
und  Drachenkämpfer,  dem  mythisch-heroischen  Beöwa  verschmolz. 

Der  historische  Beowulf  ist  ein  Geäte.  Der  Name  Gedtas  (auch  Weder- 
gedtas,  Sckgedtas  im  Gedichte  genannt)  ist  sprachlich  identisch  mit  isl. 
Gautar,  schwed.  Getar,  den  Bewohnern  der  schwedischen  Landschaft  Wester- 
götland.  Dennoch  dürften  unter  den  Geätas  des  Beowulf  nicht  diese, 
sondern  die  Juten  zu  verstehen  sein,  und  die  Vertauschung  des  Namens 
müsste  auf  missverständlicher  Entlehnung  beruhen  ^  Bei  den  Juten  und 
Inseldänen,  so  dürfen  wir  demnach  annehmen,  sind  die  Heldenthaten  des 
Beowulf  zuerst  besungen,  und  schon  bei  ihnen  verschmolzen  sie  mit  dem 
alten  Beöwamythus,  der  früh  in  Dänemark  lokalisiert  worden  war.  Von 
den  Juten  drang  die  Sage  zu  den  Angeln  vor,  und  Angeln  brachten  sie 
nach  Britannien.  In  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhs.  kann  die  Sage 
im  wesentlichen  bereits  ihren  Abschluss  gefunden  haben.  Dann  hat  sie 
in  England  manche  Zuthaten  erfahren,  ist  in  Liedern  besungen  und  auf 
Grund  derselben,  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhs.,  von  einem 
christlichen  Dichter  zu  einem  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  interpolierten 
Epos  gestaltet  worden.  Dass  die  Sage  in  England  lange  lebendig  blieb, 
geht  aus  Ortsnamen,  wie  Bemvan  hamtti,  Grendles  merc  in  Wiltshire,  Grind- 
Ics  bec,  Grindeies  pytt  in  Worcestershire  in  Urkunden  des  10.  Jahrhs.  her- 
vor {ZE  nr.  8). 

Grein.  Eberts  Jahrb.,  4,  260  ff.  Weitere  Nachweise  in  Wölckers  Grundriss 
§  244.  [s.  jetzt  die  eindringende  Untersuchung  der  geschichtiiclicn  Elemente  im 
Be(')wulf  in  M  fi  1 1  enh  o  f  fs  Vorlesungen:  Becnndf.  Untersuchungen  über  das  ags. 
Epos  und  die  älteste  Geschichte  der  germ.  Sea'ölker.  Herlin  1889,  s.  13  — UK)].  — 
«  Fahl  heck,  AtUiqvar.  Tidskr.  för  Sverige,  1884.  Nr.  2.  Bugge.  PUB  12,  1  ff. 
[Die  Ansicht,  dass  die  Gedtas  als  die  schwedischen  Gautar  zu  fassen  sind,  vertreten 
neuerdings  wiederum  G.  Sarrazin,  Beinvidf-Studien,  1888,  s.  23  ff.,  tenUrink, 
QF(i2  (1888),   U/>  ff.,  Möller.  Engl.  Stud.    13,  3t3l. 

B.    NIBELUNGENSAGE. 

19.  Die  Nibelungensage  liegt  in  zwei  Hauptgestaltungen  vor,  die  wir, 
obgleich  ihrem  Ursprünge  nacli  beide  deutsch  sind,  herkonunliclior  WoLsi- 
als  die  nortlischc  und  die  deutsche  unterscheiilen.  Die  nordische  wird 
durch  die  Eddalieder  und  die  mittelbar  oder  unmittelbar  davon  abhängi- 
gen Quellen  (ij  10)  vertreten.  Die  deutsche  ist  in  dreifaclier  Tratlition 
überliefert:  <ler  niederdeuheh-sde/isisehen  in  der  l>idrek.ssaga  und  tler  Mehr- 
zahl der  ch'ini.schen  und  Hiröischen  V«)lk.slicder  (.S  12),  der  oberdeutschen 
im  Nibelungenliede  und  den  anderen  mlul.  Vtilk.sepen  (15  14),  en<llich 
ticrjcn  gen,  welche  im  Sigfridslietle  (^  14)  und  tler  Vorrede  zun»  HeUliii- 
buchc    ($    15)   «rbahcii    isl    niid    vielleicht    d.e    .spätere    rheinisch-fninkisilu 
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Überlieferung  vertritt.  Aus  einer  Vergleichung  der  deutschen  Überliefe- 
rungen unter  sich  und  weiter  der  zu  erschliessenden  deutschen  Grundge- 
stalt der  Sage  mit  der  nordischen  ergibt  sich  die  gemeinsame  Grundlage 
beider  und  lässt  sich  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Sage  in  ihren  Haupt- 
zügen ermitteln.  Von  den  deutschen  Formen  stehen  sich  die  sächsische 
und  diejenige,  welche  besonders  das  Sigfridslied  bewahrt,  sehr  nahe,  der 
oberdeutschen  gegenüber  haben  sie  öfter  das  Ursprüngliche  erhalten.  Die 
nordische  der  älteren  Eddalieder,  die  aus  ihrer  fränkischen  Heimat  ver- 
mutlich durch  sächsische  Vermittlung  nach  Skandinavien  kam,  ist  aber  die 
verhältnismässig  ursprünglichste  und  hat  den  ersten  Teil  der  Sage,  die 
Sage  von  Sigmund,  allein  in  zusammenhängender  Fassung  bewahrt. 

ßriefweclisel  zwischen  Lachmann  und  W.  Grimm  über  das  Nibelungenlied 
aus  den  Jahren  1820/21  :  ZfdPh  2,  193  ff.  343  ff-  515  ff-  Lach  mann,  Kritik  der 
Sage  von  den  Nib. ,  1829  (Anm.  zu  den  Nib.,  1836.  s.  333  ff.).  Müllenhoff, 
ZfdA  10,  146  ff.  23,  113  ff.  Rieger,  Germ.  3,  163  ff.  E.  Koch,  Die  Nibe- 
_  lungcnsage  -,  Grimma  1872.  Edzaidi,  Helden-Sagen,  1 880,  s.  LXX  ff.  H  e  i  n  z  e  1 ,  Ueber 
die  Nihsage,  IViener  Sß CIX,  67 1  ff.  (auch  separat:  Wien  1885).  —  Zur  Orientierung 
sind  brauchb;ir  die  Übersichten  bei  Herm.  Fischer,  F(trschungen  über  das  Nib- 
lied,  1874,  s.  95  ff.  und  v  Muth,  Einleitung  in  das  Niblied,  1877,  s.  13  ff.  Die 
gesamte  Litteratur  über  die  Sage  lässt  sich  am  besten  übersehen  bei  Zarncke, 
Nibelungenlied *"  s.  LXI  ff.  —  [Die  nach  Abschluss  des  Manusciiptes  erschienene 
reichhaltige  und  dankenswerte  Abhandlung  von  W,  Golther,  Studien  zur  germ. 
SagengeschicJUe :  /.  der  Valkyrjenmythus ;  IL  über  das  Verhältnis  der  nord.  und  deut- 
schen Form  der  Nihdunge?uage,  München  1888  (aus  den  Abhandl.  der  bair.  Akad. 
Cl.  I.  Bd.  XVIII,  2,  s.  401  -502)  hat  zu  Änderungen  der  in  den  folgenden  §§  vor- 
getragenen Entwicklung  der  Nibelungensage  keine  Veranlassung  gegeben.  An  anderer 
Stelle  soll  des  Verf.s  ablehnende  Haltung  gegenüber  den  Ergebnissen  von  Golthers 
Abhuidlung  (vgl.  auch  Germ.  33,  449  ff.  passim)  ihre  Begründung  finden]. 

20.  Den  ältesten  Teil  der  Nibelungensage  bildet  die  mythisch-heroische 
Sage  von  dem  Weisung  Sigfrid,  die  früh,  wenn  auch  vielleicht  nicht  von 
allem  Anfang  an,  das  Schlussglied  einer  mehrere  Generationen  umfassenden 
Welsungensage  bildete.  Die  Geschichte  von  Sigfrids  Ahnen  ist  in  zu- 
sammenhängender Erzählung  nur  in  den  zwölf  ersten  Kapiteln  der  Volsunga- 
saga  erhalten:  sie  führt  den  Stammbaum  des  Helden  durch  vier  Ge- 
schlechter (Sigmundr-Volsungr-Rerir-Sigi)  bis  zu  Oj^inn  hinauf.  Es  handelt 
sich  darum  festzustellen,  inwieweit  diese  Sage  von  den  älteren  Weisungen 
auf  alter  Überlieferung  beruht,  inwieweit  sie  als  nordische  Zudichtung  be- 
trachtet werden  muss.  Des  Verf.'s  frühere  Ansicht  über  diese  schwierige 
Frage  [PBB  3,  287  flf)  ist  durch  Müllenhoffs  Untersuchungen  {ZfdA  2s, 
116  ff)  in  einigen  Punkten  umgestaltet. 

Die  Sigmundssage  muss  in  der  Gestalt,  wie  sie  die  V9ISS.  bietet,  im 
wesentlichen  schon  bei  den  Franken  ausgebildet  gewesen  sein;  im  Norden 
ist  sie  nur  durch  die  Einschaltung  der  skandinavischen  Heldensage  ent- 
stellt und  an  einer  Stelle  lückenhaft  geworden.  Die  Sage  von  Sigmundr, 
Signy  und  Sinfjptli  (Vs.  c.  3 — 8)  scheint  auch  den  Angelsachsen  in  Ver- 
bindung mit  der  Sigfridssage  bekannt  gewesen  zu  sein,  wenn  der  Beöwulf 
875  ff.  den  Drachenkampf  Sigfrids  auf  dessen  Vater  überträgt.  Im  Norden 
ist  sie  durch  Anspielungen  im  ersten  Liede  von  Helgi  Hundingsbani  und 
durch  die  P^iriksmOl  (954)  weiter  bezeugt,  während  für  eine  einstige  Ver- 
breitung der  Sage  in  Deutschland  der  Name  Sitttarvizzilo  [ZE  nr.  14. 
Z/iiA  27),  161)  in  bairischen  Urkunden  des  9.  und  der  ersten  Hälfte  des  10. 
Jahrhs,  spricht,  woraus  die  an.  Namensform  Sinfjgtli  in  ihrem  ersten  Kom- 
positionsgliede  entstellt  scheint.  Auch  der  Name  Wclisutig  [ZE  nr.  10,  i) 
ist  um  dieselbe  Zeit  auf  deutschem  Boden  belegbar  und  entspricht  dem 
ags.  Pt'ie/sing,  dem  an.  Vp/siwgr;  che  nordische  Überlieferung  irrt  aber  darin, 
dass  sie  Sigmunds  Vater  Vvlsungr,   also  patronymisch,    benennt;  vielmehr 
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ist  Sigmund,  wie  Sigfrid,  ein  Weisung,  und  der  Vater  Sigmunds  kann  in 
der  alten  Sage  nicht  anders  geheissen  haben  als  Walis,  d.  h.  nach 
J.  Grimms  schöner  Deutung  'der  echte,  erlesene'  (vgl.  got.  icolis  gmoafis), 
wie  denn  auch  der  Beowulf  Sigmund  richtig  H'ielses  cafcra  nennt.  Die 
Sage  von  Sigmund  und  Signy  ist,  wie  zuerst  Rieger  (Genn.  3,  ig6  ff)  be- 
merkt hat,  das  Vorbild  geworden,  nach  welchem  die  historische  Sage  von 
dem  Untergang  der  Burgunden  und  Attilas  Tod  ihre  epische  Form  er- 
langte. Da  nun  diese  Ausbildung,  wie  sich  aus  den  auch  in  der  deut- 
schen Gestalt  des  zweiten  Teils  der  Nibelungensage  sich  findenden  'ge- 
meinsamen Zügen  ergibt,  bereits  in  Deutschland  begonnen  haben  muss, 
lässt  sich  auch  aus  dem  zweiten  Teile  der  Nibelungensage  rückwärts  der 
Beweis  führen,  dass  die  Sage  von  Sigmund  einmal  in  Deutschland  bekannt 
war;  mit  dem  zweiten  Viertel  des  10.  Jahrhs.  verschwinden  dort  ilire 
Spuren.  Ebenso  dürfen  die  Überlieferungen  über  Sinfj9tlis  Tod,  der  einst 
den  Gegenstand  eines  alten  nordischen  Liedes  bildete,  von  welchem  uns 
in  der  Volss.  c.  10  und  in  dem  Stücke  frd  daußa  Sinfjgtla  Prosaauszüge 
erhalten  sind,  Sigmunds  Werbung  um  Siglind  (an.  SigrUnn,  wofür  in  den 
nordischen  Quellen  durch  einen  Namenwechsel  mit  der  ersten  Helgensage 
Hjordis  eintrat),  die  Erzeugung  Sigfrids  und  Sigmunds  Ende  (Vs.  c.  li.  12) 
für  die  alte  fränkische  Welsungensage  in  Anspruch  genommen  werden. 
Wenn  aber  Müllenhoff  auch  die  Erzählungen  von  Sigi  imd  Rerir  (Vs. 
c.  I.  2)  und  die  Abstammung  des  Heldengeschlechtes  von  dem  höchsten 
Gotte  als  altfränkisches  Sagengut  betrachtet,  so  muss  sich  auch  jetzt  noch 
der  Widerspruch  regen.  Davon  abgesehen,  dass  in  der  deutschen  Sage 
nicht  die  geringste  Anknüpfung  zu  finden  ist,  sowie  dass  zur  Erlangung 
eines  verständigen  Zusammenhanges  eine  Lücke  in  der  Überlieferung  an- 
genommen werden  muss,  bedingt  der  Zusammenhang  der  Welsungensage 
die  göttliche  Abstammung  keineswegs.  Der  ältesten  Sage  dürfen  wir  die 
in  der  nordischen  Überlieferung  zwar  schön  und  wirksam  hervortretende 
Teilnahme  r){)ins  an  den  Schicksalen  des  Heldengeschlcchtes  kaum  zu- 
schreiben; lässt  sich  doch  überall  beobacliten,  dass  die  Nachrichten  von 
göttlicher  Abstammung  der  Heroen  und  deren  Verbindung  mit  den  Göt- 
tern verhältnismässig  jung  sind.  Der  t-uMwunq  des  (ieschlechtcs,  Walis, 
wird  der  ältesten  Sage  auch  als  der  Stammvater  desselben  gegolten 
haben,  und  erst  im  Norden  scheint  es  bis  zu  ()|unn,  nachdem  dieser  zum 
höchsten  Gotte  erhoben  war,  hinaufgeführt  zu  sein,  dem  dann  die  nor- 
dische Dichtung  die  einheitliche  Schicksalsleitung  in  die  Hand  gab. 

Ohne  Frage  reicht  der  eigentliche  Sigfridsmythus'  in  urgermanisclic, 
Zeit  hinauf.  Die  Hauptzüge  des  alten  Naturmythus  sind  in  den  Fjolsvinns- 
m<)l  und  den  deutschen  Sigfridsmärchen  mit  überraschender  Treue  be- 
wahrt. Aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Quellen  ergibt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  etwa  folgende  Gruntlgestalt.  Der  Held  wächst,  ohne 
seine  Ehern  zu  kennen,  im  Walde  bei  einem  kunstreichen  Alben  oder 
Schmiede  auf.  Er  erlöst  eine  Jungfrau,  die  auf  einem  Berge  «uler  in  einem 
Turme  eingeschh)ssen  ist,  umgeben  von  flanunender  Lohe  oder  einem 
grossen  Wasser  oder  einer  Donu-nliecke,  kurz  von  Hindernissen,  die  jedem 
unüberwindlich  sind,  ausser  dem  Berufenen:  diesem,  der  nebst  einem  treff- 
lichen Kosse  ein  besonderes  Schwert  besitzt,  womit  er  den  hütentlen 
Drachen  oder  Kiesen  erlegt,  ebnen  sich  die  Schwierigkeiten  von  selber. 
Mit  di-r  Jungfrau  er\^•irbt  der  Held  einen  unerschöpflichen  Hort  und  den 
Besitz  übernatürlichir  Kräfte.  Dann  fällt  er  in  die  Giwalt  dämonischer 
Mächte  tlie   falschrn   Brüder  des   Märchens        ,   die   ilin   durch  Zaubtr- 

künste  in  ihre  Netze  locken,  die  Jungfrau  für  sich  erwerben  und  den  Hort 
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durch  die  Ermordung  des  Helden  wieder  an  sich  bringen.  Die  Über- 
lieferung ist  hier  ergänzt.  Die  ältesten  Besitzer  des  Hortes  und  die  dä- 
monischen Gegner  Sigfrids  sind  offenbar  im  Grunde  identisch,  wie  deut- 
lich daraus  hervorgeht,  dass  der  Name  Albclunge  (an.  Nißiingar)  'Xebel- 
kinder'  nicht  nur  dem  mythischen  Xachtgeschlechte,  das  den  Schatz  ur- 
sprünglich besitzt,  sondern  auch  den  mit  Sigfrids  mythischen  Gegnern 
verschmolzenen  burgundischen  Königen  beigelegt  wird,  während  Sigfrid 
und  Kriemhild  niemals  so  heissen,  sodass  die  übliche  Erklärung  der 
Doppelheit,  der  Name  hafte  am  Schatze  und  sei  von  den  ersten  Besitzern 
desselben  auf  die  späteren  übertragen,  unstatthaft  ist.  Auch  in  Sigfrid 
braucht  man,  so  wenig  als  in  Beöwulf,  die  Hypostase  eines  Gottes  zu 
suchen:  weder  Baldr  noch  Freyr  noch  Wodan  ist  in  ihm  vermenschlicht. 
Vielmehr  kann  die  Vorstellung  des  strahlenden  Heros  sich  unabhängig 
von  dem  Göttermythus  aus  dem  Anblicke  des  lichten  Himmels  entwickelt 
haben.  Will  man  aber  den  Mythus  von  Sigfrid  und  Brünhild  aus  dem 
Göttermythus  deuten,  so  würde  derselbe  jedenfalls  in  eine  Zeit  zurück- 
reichen, da  die  Germanen  Tius  als  Himmelsgott  und  die  Sonnengöttin 
Frija  als  seine  Gemahlin  verehrten:  ist  doch  in  den  Fjolsvinnsmöl  die 
erlöste  Mengigf  'die  Halsbandfrohe'  deutlich  genug  im  engsten  Zusammen- 
hang gedacht  mit  der  Halsbandgöttin  Frija,  an  deren  Steile  erst  später 
im  nordischen  Halsbandmythus  Freyja  trat.  Einen  Lichtheros  dürfen  wir 
gewiss  in  Sigfrid  sehen,  mag  er  nun  in  den  nahe  verwandten  Formen  des 
Tages-  oder  des  Jahreszeitenmythus  vor  uns  auftreten.  Wenn  wir  als  die  zu 
Grunde  liegende  Naturanschauung  aufstellen,  dass  der  Lichtheros  am  Mor- 
gen den  Nebeldrachen  erlegt  und  die  auf  dem  Himmelsberge  schlafende 
Sonne  weckt,  die  in  der  ^lorgenröte  erscheint,  am  Abend  aber  den 
düsteren  Nebelmächten  erliegt,  welche  die  Sonne  wieder  in  die  unter- 
irdische Tiefe  ihres  Nebelreiches  versenken,  so  soll  damit  weiter  nichts 
gesagt  sein,  als  dass  die  Deutung  des  Sigfridsmythus  als  Tagesmythus 
dem  Verf.  unter  anderen  Deutungen  als  die  annehmbarste  erscheint. 

Jedenfalls  hat  sich  der  alte  Mythus  in  unserer  ältesten  Überlieferung 
der  Nibelungensage  bereits  völlig  zur  menschlichen  Heroensage  entwickelt, 
und  diese  Umbildung  hat  sich  bei  den  Rheinfranken  vollzogen.  Noch  in 
ihrer  nordischen  Gestalt,  wie  in  den  deutschen  Gestaltungen,  verleugnet 
die  Sigfridssage  diese  ihre  Heimat  nicht,  und  die  Namen  Nibehing  u.  ä., 
die  ein  Vater  seinem  Kinde  nur  geben  konnte,  nachdem  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  in  der  Sage  verblasst  war,  erscheinen  zuerst  und  am 
häufigsten  bei  den  Franken  {ZE  nr.  10,  2.  61,  1—3;  dazu  ZfdPh  .\y  349. 
454),  ebenso  Sigifrid  {ZfdA  2}^,  159).  Auf  die  bekannte  Stelle  des  Wal- 
tharius  555,  wo  von  den  Franci  Nebulones  die  Rede  ist,  darf  kein  Gewicht 
gelegt  werden.  In  ihrer  heroischen  Fonn  werden  aus  den  dämonischen 
Nibelungen  rheinische  Könige,  aus  der  Albin,  die  durch  einen  Zauber- 
oder Liebestrank  den  arglosen  Sigfrid  in  ihre  Netze  lockt,  eine  schöne 
Königstochter.  Doch  es  haften  einzelne  dämonische  Züge.  Trugen  in 
dem  Mythus  die  nibelungischen  Brüder  zusammen  die  Schuld  an  Sigfrids 
Ermordung,  wie  sie  auch  nach  der  Ps.  und  dem  Sigfridsliede  dieselbe 
noch  ziemlich  gleichmässig  teilen,  so  ging  sie  in  der  epischen  Form  der 
Sage  mehr  auf  Hagutw  (an.  f/pgni,  mhd.  Hagene)  über.  Er  ist  nocli  in 
der  Ps.  c.  169  f.  (vgl.  auch  c.  361.  391)  ein  Albensohn  und  der  Stiefbruder 
der  rheinischen  Könige,  in  der  oberdeutsclien  Sage  ihr  mäc  oder  Vassall; 
im  Norden  ist  er  der  rechte  Bruder,  und  der  Mord  wurde  dort  auf  einen 
Stiefbruder  Gotfortnr  (vgl.  Hyndl.  27)  gewälzt,  der  erst  nach  der  Verbin- 
dung der  mythischen  mit  der  historischen  Sage    in    den  Komplex  eintrat. 
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Das  dämonische  Wesen  der  Albin,  das  diese  verlor,  haftete  in  der  alten 
fränkischen  Sage  an  der  Mutter,  welche  nun  den  zum  Vergessenheitstrank 
gewordenen  Liebestrank  dem  Helden  reicht  oder  reichen  lässt:  mit  dem 
Zauberwesen  ging  im  Norden  auch  der  Name  der  Tochter  Grimhild^  der 
diese  als  eine  'verhüllte  Kämpferin',  also  eine  Nachtdämonin,  im  Gegen- 
satze zu  der  erlösten  Jungfrau  Brunhild,  der  'Kämpferin  im  Panzer,  be- 
zeichnet, an  die  Mutter  über,  während  die  deutsche  Sage  den  alten  Namen 
für  die  Tochter  behielt  und  der  Mutter  den  typischen  Namen  der  Helden- 
mutter Oiia  (mhd.  Uotc)  gab.  Die  nordische  Sage  hat  für  die  Tochter 
den  Namen  Gußrün  (Goßrün?)  vermutlich  aus  einer  anderen  Sage  über- 
nommen. Wenn  im  Norden  dem  fränkischen  Sigifrid  der  Name  Sigvorpr 
entspricht,  woraus  sich  Sigorpr,  Sigurßr  entwicklen  musste  (vgl.  Sievers, 
Arkiv  f.  nord.  Fil.  5,  135  ff.),  so  darf  man  annehmen,  dass  der  fremdlän- 
dische Name  durch  einen  heimischen  anklingenden  und  dem  ersten  Kom- 
positionsgliede  nach  gleichen  Namen  ersetzt  wurde.  Wenn  in  dem  Mythus 
sich  die  Nibelungen  der  von  Sigfrid  erlösten  Jungfrau  wieder  bemächtigen, 
so  hat  die  Sage  daraus  einen  zweiten  Flammenritt  gemacht.  Sigfrid  reitet 
zum  zweiten  Male  durch  die  Waberlohe,  um  für  die  nibelungischen  Brüder 
Brunhild  zu  erwerben,  und  aus  dem  Liebestrank  wird  ein  Vergessenheits- 
trank, wie  ihn  die  Sage  brauchte,  um  Sigfrids  Handeln  zu   motivieren. 

'  W.  Müller.  Versuch  eitur  mytitol.  Erklärung  der  Nibs.,  1841.  K.  Steiger, 
Die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Siegfriedssage,  1873.  Lcipz.  Diss.  —  Ferner  ist 
auch  zu  diesem   §  die  zu  §   19  angeführte  Litteratur  zu  veigleiclien. 

21.  Der  Sigfridsmythus  bietet  der  Untersuchung  besonders  deshalb  so 
bedeutende  Schwierigkeiten,  weil  er  in  seinem  zweiten  Teile,  also  abge- 
sehen von  Drachenkampf,  Schatzgewinnung,  Besitz  übernatürlicher  Kräfte 
und  Erlösung  der  Jungfrau,  nicht  in  reiner  Gestalt,  sondern  nur  mit  der 
historischen  Burgundensage  contaminiert  erscheint.  Im  Jahre  437 
drang  in  die  rheinfränkische  Heimat  der  Sigfridssage  eine  erschütternde 
Kunde  aus  dem  benachbarten  Reiche  der  Burgunden.  Nachdem  bereits 
zwei  Jahre  vorher  die  Burgunden  nach  einem  misslungcnen  P>infall  in 
Belgien  von  Aetius  zu  einem  schmähHchen  Frieden  genötigt  worden  waren, 
wurden  sie  437  in  einer  entscheidenden  Schlacht  von  den  Hunnen  fast 
vernichtet;  ihr  König  Gundkarius  oder  Gundaharius  (an.  Gutinarr ,  ags. 
Güdhcre ,  mhd.  Günther^  fiel,  20000  Mann  verloren  sie,  ihre  politische 
Existenz  war  gebrochen. '  Dieses  Ereignisses  bemächtigte  sich  die  Sage, 
und  in  ihr  wurde  Attila,  der  Vertreter  alles  hunnischen  Wesens,  auch  der 
Vemichter  der  Burgunden,  als  welchen  ihn  auch  Paulus  Diaconus  kennt. 
Ausser  Günther  gehören  auch  Gibica  (an.  Gjüki,  ags.  Gißca,  mlid.  Gibcche\ 
den  mit  Ausnahme  des  Nibelungenliedes  und  sonst  weniger  Quellen  die 
germanische  Sage  als  Vater  der  l)urgundischen  Könige  anerkennt,  der  in 
der  nordischen  Sage  und  in  einigen  andern  IFberliefcrungen  nicht  vor- 
kommende Ghclher,  und  vermutlich  auch  der  nortlische  Gotfor/nr,  wenn 
dieser  Name,  wie  wahrscheinlich,  aus  *Gfl/>tHiirr  entstellt  ist,  wofür  die 
deutsche  Sage  GVr//^/ einsetzte,  tier  historischen  burgumlischen  llberlieferung 
an.  In  der  vor  516  erlassenen  Lex  Burgundionum  tit.  3  [Mon.  Germ. 
LL  3,  533)  nennt  König  Gundobad  seine  Vorfahren:  apud  regiae  mtmoriae 
audorrs  ttostros,  id  csl  GiNcatn,  Godomcrnn  [var.  Gutidomamn,  Gondfmarutti\,  Gislo- 
harium,  Gundaharium,  patrcni  ifuoqiic  nostriitn  et  f>fitruutn . . .  W'enige  Jahre  später 
(453)  erregte  ein  antleres  ICreignis  alle  germanischen  Gemüter:  Attila  war 
plötzlich,  als  er  in  der  Hochzeitsnaclit  trunken  neben  seiner  jungen  Ge- 
mahlin //d/ea  (d.  i.  llildiko)  lag,  an  einem  Blulsturze  verschieden.  So  er- 
zählt Jordanes   c.  49   nach  Priscus.     Die   nälxren  Umstände  konnten  das 
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Mädchen  leicht  verdächtigen,  und  in  der  That  heisst  es  schon  beim  comes 
Marcellinus,  der  etwa  gleichzeitig  mit  Jordanes  schrieb,  Attila  habe  in  der 
Nacht  durch  die  Hand  eines  Weibes  seinen  Tod  gefunden.  Die  Sage 
suchte  den  Gewaltakt  zu  motivieren,  und  es  lag  auf  der  Hand,  dass  man 
dort,  wo  der  ungerochene  verräterische  Untergang  der  burgundischen 
Könige  durch  Attila  den  Gegenstand  des  epischen  Gesanges  bildete,  Hildiko 
als  eine  burgundische  Prinzessin  und  ihre  That  als  Blutrache  für  ihre 
Verwandten  auffasste.  Ansätze  zu  dieser  Auffassung  zeigt  schon  Jordanes 
c.  35,  wenn  er  Attila  deformes  cxitus  suac  crudelitatis  finden  lässt,  und  ander- 
wärts legte  man  sich  die  Sache  anders  zurecht  iyHiis  g).  Eine  historische 
Sage  etwa  folgender  Gestalt  hatte  sich  demnach  gebildet:  Attila,  der 
Gemahl  der  burgundischen  Königstochter  Hild,  besiegt  und  tötet  deren 
Brüder,  die  burgundischen  Könige  Ciundahari,  Godomar  und  Gislahari, 
Söhne  des  Gibica,  und  findet  durch  die  rächende  Hand  seiner  Gattin 
den  Tod. 

Diese  historische  Burgundensage  ist  mit  der  Sigfridssage  verschmolzen. 
Diese  Thatsache  darf  nach  den  grundlegenden  Arbeiten  Lachmanns  und 
Müllenhoffs  als  feststehend  betrachtet  werden.  Auch  dass  die  Sagenkon- 
tamination in  der  rheinfränkischen  Heimat  der  Sigfridssage  vor  sich  ge- 
gangen ist,  kann  als  höchst  wahrscheinlich  gelten,  wenn  man  erwägt,  dass 
die  Burgunden  schon  443  die  Wormser  Gegend  verliessen  und  überdies 
nicht  ihre  eigene  Niederlage  besungen  haben  werden.  Wenn  die  bur- 
gundischen Könige  im  Waltharius  Franken,  im  Biterolf  (auch  Klage  152) 
zwar  Burgunden,  aber  auch  Franken  oder  Rheinfranken  heissen,  so  kann 
das  freilich  eine  Korrektur  auf  grund  der  späteren  geographischen  Ver- 
hältnisse sein.  Bald  nach  453  wird  die  Nibelungensage  also  als  Sagen- 
einheit bei  den  ribuarischen  Franken  zu  stände  gekommen  sein.  Allein 
die  weiteren  Fragen,  wie  und  wodurch  die  Verbindung  beider  Sagen  sich 
vollzogen  hat,  lassen  kaum  Vermutungen,  geschweige  denn  befriedigende 
Antworten  zu.  Nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  die  Sage  von  Attilas  Tod 
den  Abschluss  der  schon  verbundenen  Sigfrid-Burgundensage  bildete,  oder 
ob  sich  J£ne ,  bereits  vor  der  Kontaminierung  der  historischen  Sage  mit 
dem  alten  Sigfridsmythus,  mit  der  Sage  vom  Untergange  der  burgundischen 
Könige  verbunden  hatte,  wenn  auch  letztere  Annahme  die  grössere  innere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Vor  allem  aber  schweben  alle  Ver- 
mutungen über  die  gemeinsamen  Elemente  in  den  beiden  Sagenkreisen, 
welche  ihre  Verschmelzung  veranlassten,  notwendig  in  der  Luft,  da  uns 
der  Schluss  des  Sigfridsmythus  nur  in  seiner  kontaminierten  Gestalt  bekannt 
ist.  Zwar  ist  im  allgemeinen  klar,  dass  die  nibelungischen  Brüder  und 
ihre  Schwester,  in  der  mythischen  Sage  bereits  am  Rheine  lokalisiert,  mit 
den  burgundischen  Brüdern  und  deren  Schwester  Hild  zusammenfielen, 
und  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  der  Name  von  Sigfrids  Gemahlin, 
Grimhild,  wenn  dieser,  wie  oben  vermutet  wurde,  schon  in  der  unver- 
bundenen  Sage  sich  fand,  das  Verwachsen  beider  Sagenkreise  erleichterte. 
Einen  mythischen  (Junther  vermutete  Lachmann  ohne  genügenden  Grund. 
Auch  der  Zwergkönig  (iibich,  der  freilich  unter  verschiedenen  Namens- 
formen {Gübich  Hihich  Gaweke  Gäbke:  vgl.  ZdfA  i,  572.  Gertn.  3,  171)  in 
Volkssagen  nachgewiesen  ist,  erklärt  die  Verbindung  der  Burgundensage 
mit  Sigfrid  nicht.  Heinzel  hat  neuerdings  nachzuweisen  gesucht,  dass  die 
Verbindung  erst  in  Skandinavien  zu  stände  gekommen  sei  und  zwar  in 
der  Weise,  'dass  man  in  den  Helden  beider  Sagen  Personen  zu  erkennen 
glaubte  oder  sich  an  Personen  erinnert  fühlte,  welche  in  einer  dritten 
Sage  schon  von  vornherein  in  Verbindung  gebracht  waren';  er  muss  dann 
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eine  Rückwanderung  der  verbundenen  Sage  nach  Deutschland  annehmen 
(Über  die  Nihs.  S.  29  ff.).  Der  Nachweis  scheint  aber  nicht  erbracht 
(vgl.   Literaturbl.  für  gerin.  und  rom,  Phil.    1886,  Sp.  44g   ff.). 

Fest  ist  die  Verbindung  beider  Sagenkreise  anfänglich  nicht  gewesen: 
der  unheilvolle  Hort,  der  nach  Sigfrids  Ermordung  in  die  Gewalt  der  ur- 
sprünglichen Besitzer,  der  Nibelungen,  zurückgekehrt  ist,  bildet  das  Binde- 
glied, indem  Attila,  der  Sigfrids  Wittwe  heiratet,  aus  Gier  nach  demselben 
die  mit  den  burgundischen  Königen  verschmolzenen  nibelungischen  Brüder 
vernichtet.  Eine  weitere,  ganz  äusserliche,  Verbindung,  wodurch  Brunhild 
zu  Attilas  Schwester  gemacht  wurde,  ist  erst  im  Norden  hinzugekommen. 
Der  epischen  Ausprägung  der  historischen  Sage  innerhalb  des  Sagen- 
komplexes kam  dann  die  ältere  Welsungensage  zur  Hülfe   (^  20). 

'   Waitz,  Forschungen    zur  deutsch.   Gesch.  I.   1    ff.     Jahn,    Gesch.   der  Btirgun- 
diotun  I. 

2  2.  Aus  ihrer  fränkischen  Heimat  ist  die  Nibelungensage,  wahrschein- 
lich durch  sächsische  Vermittlung,  nach  dem  skandinavischen  Norden 
gelangt.  Diese  Einwanderung,  die  man  meistens  noch  in  das  Ende  des 
6.  Jahrhs.  setzt,  darf  man  sich  nicht  als  einen  einmaligen  Sageniuiport 
vorstellen.  Vielmehr  lässt  sich  in  den  P'ddaliedern  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Sagenschicht  deutlich  unterscheiden.  Bereits  in  der  älteren  hat 
die  deutsche  Überlieferung  eigenartige  Umwandlungen  und  Weiterbildungen 
erfahren.  Durch  die  Anknüpfung  der  skandinavischen  Sage  von  Helgi 
dem  Hundingstöter,  der  zu  Sigmunds  Sohne  gemacht  wurde,  an  die 
Sigfridssage,  kamen  einzelne  Züge  aus  jener  in  diese  ^:  so  vermutlich  Sigurds 
Vaterrache  und  damit  seine  Erziehung  durch  einen  Stiefvater  Alf,  während 
der  ältere  Zug,  demzufolge  er  ohne  seine  Poltern  zu  kennen  im  Walde 
aufwächst,  noch  einmal  unverstanden  in  den  Fäfnism()l  Str.  2  durchbricht;  aus 
der  ersten  Helgensage  stammt  der  nordische  Name  von  Sigurds  Mutter 
Hjgrdis,  der  den  ursprünglichen  SigUind  (an.  Sigrlinn)  durch  Tausch  ver- 
drängte. Die  Figur  der  erlösten  Jungfrau,  welche  die  Nibelungen  für  sich 
gewinnen,  schon  in  der  fränkischen  Sage  durch  die  Verdoitplung  des 
Flammenrittes  verdunkelt,  erleidet  im  Norden  eine  freilich  nicht  in  allen 
Quellen  konsequent  durchgeführte  Spaltung  in  eine  Walküre  Sigrdrlßty  die 
Sigfrid  er\veckt  und  von  der  er  Belehrung  oder  Liebe  empfangt,  und  eine 
Walküre  ßrynhildr,  die  er  für  Gunnar  erwirbt.'^  Der  Name  Sigrdrifa,  der 
nur  einmal  in  den  Versen  vorkommt  (FAfn.  44),  war  vielleicht  ursprünglich 
nur  appellativisch  gemeint  als  'Siegsi)enderin'  (vgl.  hringdrifi  Ringspender' 
Akv.  31).  Ferner  ist  H9gni  zum  rechten  Bruder  Gunnars  geworden,  er 
rät  ab  vom  Morde,  den  jetzt  GotJ)ormr,  der  Stiefbruder  der  Gjukungen 
wie  anfanglich  Haguno,  vollführt:  ist  Got[)ormr  der  historische  Godomar, 
so  scheint  er  doch  erst  im  Norden  die  finstere  Seite  von  Magens  Helden- 
gestalt übernommen  zu  haben.  Der  jüngeren  Sagenschicht,  die  vor  allem 
in  der  ersten  jüngeren  (iuj)runarkvi[)a,  den  Atlamöl,  der  erhaltenen  Bear- 
beitung der  Atlakvi|)a,  sowie  in  dem  Eiede,  welches  dem  Verfasser  der 
Vf)lsungasaga  für  c.  25  über  Gudruns  Träume  vorlag,  zu  Tage  tritt,  ge- 
hören besonders  folgende  Züge  an:  die  Ermordung  Sigunls  im  Freien, 
die  H9gni  selber  der  Gudrun  meldet,  während  in  <ler  älteren  Schicht  der 
Held  im  Bette  neben  seinem  Weibe  getötet  wird;  der  Saalbrand  in  Akv.; 
das  Auftreten  Dietrichs  (pjd/>rekr)  an  Atles  Hof,  wo  er  seine  Mannen  ver- 
loren hat,  im  dritten  Gu|)rünliede,  in  welchem  sich  eine  merkwürdige 
Mischung  beider  Sagenschichten  darin  zeigt,  dass  es  ein  freundliches  Ver- 
hältnis zwischen  Atli  und  Gudrun  voraussetzt,  obwohl  jener  ihre  Brüder 
ermordet   hat;    die  Figur    tler   Hclche  {I/rrkJa)',    der    nachgeborene   Solu» 
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H9gms  Hniflungr  nach  Atlm.  88,  den  sonst  nur  die  niederdeutsche  Sage 
unter  verschiedenen  Namen  [A/drian,  Ranke,  Hggtii  Hggnasoti)  kennt.  ^  Diese 
Züge,  denen  sich  andere  Einzelheiten  anreihen  Hessen,  deuten  auf  eine 
erneute  Einwanderung  der  in  Deutschland  umgestalteten  Sage  in  den 
Norden,  die  nach  dem  Alter  der  unter  ihrem  Einflüsse  stehenden  Lieder, 
sowie  der  Namensform  pjößrekr  (dagegen  pidrckr  in  der  I>s.,  Tidrikur  im 
fär.  Högniliede),  dem  9.  Jahrh.  oder  etwas  späterer  Zeit  angehören  mag. 
Wo  der  Sammler  der  Eddalieder  i^Bugge  p.  241)  von  den  verschiedenen 
Versionen  über  Sigurds  Tod  spricht,  beruft  er  sich  für  die  Ermordung  im 
Walde  ausdrücklich  auf  die  Berichte  deutscher  Männer.  Die  erwähnten 
Züge  sind  unzweifelliaft  ebensoviele  Spuren  der  niederdeutschen  Sagen- 
gestalt des  9.  Jahrhs.  [Eine  ebenso  unerwartete  wie  erfreuliche  Stütze 
hat  die  hier  vorgetragene  Ansicht  erhalten  durch  Zimmers  wichtige  Ab- 
handlung Keltisclu  Beitrüge  I  [ZfdA  ^2,  196  ff.).  Zimmer  hat  den  Nach- 
weis geführt  (a.  a.  O.  S.  290 — 324.  327  f.),  dass  die  Iren  die  Nibelungen- 
sage im  9.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhs.  von  nordischen  Vi- 
kingeni  hörten  und  aus  derselben  einige  halb  verstandene  Züge  für  ihre 
eigene  formell  abgeschlossene  Heldensage  verwandten.  Diese  Züge  ge- 
hören aber  zum  Teil  gerade  der  jüngeren  Form  der  Sage  an,  wie  sie  im 
9.  oder  zu  Anfang  des  10.  Jahrhs.  aus  Deutschland  nach  dem  Norden 
wanderte.  Anders  sucht  sich  Golther,  Sf/ü/.  zur  germ.  Sagengesch.  S.  95  ff. 
die  von  Zimmer  nachgewiesenen  Berührungen  zurecht  zu  legen,  aber  nicht 
ohne  Willkür.] 

Den  Zeitpunkt  der  ersten  Einwanderung  zu  bestimmen  sind  wenig 
Anhaltspunkte  vorhanden.  Allerdings,  liesse  es  sich  wahrscheinlich  machen, 
wie  neuerdings  ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  dass  auf  die  grosse 
Umgestaltung  der  Nibelungensage  in  Deutschland  ein  Ereignis  des  Jahres 
538  entscheidend  gewirkt  hat,  so  wäre  immerhin  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit dafür  gewonnen,  dass  die  noch  unumgestaltete  Sage  nicht  später 
als  zu  Ende  des  6.  Jahrhs.  in  den  Norden  gekommen  sei.  Allein  unmög- 
lich wäre  es  nicht,  selbst  wenn  jene  neue  historische  Einwirkung  zugegeben 
wird  (§  2:^,  dass  diese  zunächst  nur  die  Umgestaltung  der  oberdeutschen 
Sage  zur  Folge  gehabt,  dagegen  die  niederdeutsche  einstweilen  nicht  be- 
rührt hätte.  Manches,  was  in  dieser  Skizze  nicht  ausgeführt  werden  kann, 
spricht  dafür,  dass  die  Nibelungensage  in  ihrer  ältesten,  bald  nach  453 
bei  den  Rheinfranken  ausgebildeten,  Gestalt  sich  bei  den  Sachsen  bis  ins 
8.  Jahrh.  erhielt  und  erst  damals  in  den  Norden  vordrang.  Auch  ]\Iüllen- 
hotf  erkannte  später  {ZfdA  2}^,  155)  diese  Möglichkeit  an.  Beachtung 
verdient  in  diesem  Zusammenhange  der  Umstand,  dass  Dietrich,  der  im 
alten  Hildebrandsliede  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  die  Nibe- 
lungensage eingetreten  ist,  der  älteren  nordischen  Sagenschicht  noch 
fremd  ist. 

Um  dieselbe  Zeit  wird  auch  die  gotische  Ermanrichssage  (^  34)  von 
den  Sachsen  nach  dem  Norden  getragen  sein,  wo  sie  äusserlich  und  lose 
an  die  Nibelungensage  geknüpft  wurde,  indem  Gudrun,  die  in  der  älteren 
Sage  mit  Atli  den  Tod  fand,  in  dritter  P2he  sich  mit  Jonakr  vermählt, 
während  Svanhild  ihr  und  Sigurd  als  Tochter  beigelegt  wird.  Die  An- 
knüpfung darf  nicht  später  als  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhs.  gesetzt  werden, 
da  die  Ragnarsdräpa  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  sie  bereits 
voraussetzt  und  für  ihre  Verbreitung  von  Dänemark,  wo  Saxo  sie  kennt, 
nach  Norwegen  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  werden  muss.  Die 
Ausbeutung  der  skaldischen  Dichtung  hat,   ebenso  wie  die  Personennamen 
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in   den  Urkunden    des  Nordens,    für   unsere    Frage    noch   wenig   von  Be- 
deutung ergeben.* 

<  Verf..  PBB  4,  166  ff.  —  2  Verf. ,  PHB  \\.  255  ff-  Heinzel,  Cher  die 
Nibs.f  S.  22  ff.  [Goltlier,  Shid.  zur  germ.  Sagcngesch.  S.  45  ff.].  —  *  Kdz aidi, 
Genn.  23,  86  ff.  840  f.  Verf.,  Z/dPh  12,  c/)  ff.  —  *  Y ri\./.\M:r ,  Historisk  Tidskr. 
1,  179  ff.  Genfigeiule  Vorarbeiten  fehlen  noch.  LJl>er  nordische  hikiliche  Darstellungen 
aus  der  Nibelungensagc,  zum  Teil  sehr  unsicherer  Art,  vgl  man  Germ.  15.  121. 
17,  211.     [Bugge,  Studier  S.  504J. 

22i.  Die  fränkische  Nibelungensage,  deren  ursprüngliche  Gestalt  trotz 
aller  Veränderungen  und  Weiterbildungen  der  Norden  im  wesentlichen 
bewahrt  hat,  erscheint  in  der  deutschen  Überlieferung  bedeutend 
umgestaltet.  Diese  Umgestaltung  ist,  auch  wenn  neue  historische  JCreig- 
nisse  sie  beeinflusst  haben  sollten,  tief  in  der  Sage  selbst  begründet  und 
aus  ethischen  und  ästhetischen  Bedürfnissen  zu  erklären.  In  der  nor- 
dischen Gestalt  bedingt  das  Verhältnis  zwischen  Sigfrid  und  Brunhild  den 
notwendigen  Abschluss  des  ersten  Teils  der  Sage.  Indem  Sigfrid  die  ihm 
durch  das  Schicksal  und  durch  ihren  eigenen  Eid  bestimmte  Brunhild  für 
Günther  erwirbt  und  sich  selber  einer  anderen  vermählt,  macht  er  Brun- 
hild eidbrüchig,  und  wenn  diese,  die  ihn,  trotzdem  er  an  ihr  gefrevelt 
hat,  zu  lieben  fortfährt,  des  Helden  Tod  von  ihrem  Gatten  fordert,  dann 
aber  dem  Geliebten  in  den  Tod  folgt,  so  ist  ein  völlig  befriedigentier 
Abschluss  gegeben.  Die  Bewirkerin  seines  Todes  ist  mit  dem  Helden 
gefallen,  das  Werkzeug  ihrer  Rache  von  dem  Sterbenden  getötet.  Einer 
Versöhnung  der  Witwe  Sigfrids  mit  ihren  Brüdern  stand  somit  nichts  im 
Wege.  Notwendige  Folge  war,  dass  die  Anknüjifung  der  historischen 
Burgundensage  an  die  Sigfridssage  keine  strafte  Einheit  herstellen  konnte: 
an  eine  abgeschlossene  Handlung  trat  eine  neue,  mit  jener  nur  lose  ver- 
mittelt durch  den  unheilvoll  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortwirkenden 
Hort,  wozu  die  nordische  Ausbildung  der  Sage  noch  die  wenig  glückliche 
Verbindung  gefügt  hat,  dass  sie  Atli  zu  Brynhilds  Bruder  machte,  der  zur 
Sühne  Gudrun  als  Frau  erhält.  Die  nordische  Grimhild-Gu[)rün  des 
zweiten  Teils  der  Sage  hat  mit  der  des  ersten  kaum  melir  gemein,  als 
dass  sie  in  beiden  die  Schwester  der  Gjukungen  ist.  Gerade  durch  tliesen 
Mangel  an  strenger  Einheit  der  Handlung  erweist  sich  die  in  ilircm  ersten 
Teile  dem  Mythus,  im  zweiten  der  Geschichte  noch  näher  stehende  nor- 
dische Sagengestalt  als  die  ursprünglichere. 

Die  enger  in  sich  zusammenhängende  deutsche  Sagengestalt,  auf  welche 
schon  ästhetische  Anforderungen  führen  mussten,  finilet  offenbar  ihren 
Keim  in  dem  Zurückweichen  des  Verstänilnisses  für  die  ursprüngliche 
heidnische  Bedeutung  der  Sigfridssage  in  christliclier  Zeit.  Als  die  Wal- 
kürennatur Brunhilds  immer  mehr  verblasste  uiul  an  Stelle  der  Verletzung 
ihres  schicksalbestimmenden  Eides  und  getäusclitcr  Liebe  gekränktes  Ehr- 
gefühl und  Eifersucht  die  Triebfedern  zu  Sigfrids  Ermordung  wurden,  als 
seine  frühere  Verlobung  mit  Brunhild,  wt)  nicht  ganz  vergessen,  so  tloch 
völlig  in  den  Hintergruiul  getreten  war,  inul  Sigfritl  somit  unschuUlig  (iel, 
trat  das  Bedürfnis  der  Rache  für  den  Tod  tles  herrlichsten  Hehlen  hervor. 
Ethische  und  ästhetische  Rücksichten  trafen  ilarin  zusammen.  Nahe  lag, 
dass  Sigfrids  ungerochener  Tod  dem  Attila  als  Vorwand  zu  der  ver- 
räterischen Einladung  der  Burgundcn  dienen  konnte,  währenti  Habgier 
doch  sein  wirkliches  Motiv  war:  eine  Spur  dieser  Auffassung  fimlet  sich 
in  der  V\)l8ungasaga  c.  36,  die  hier  w<»hl  einem  vollständigeren  Texte  der 
Atlainöl  folgt  {iicrm.  2},,  411).  Von  da  war  der  Clbergaiig  h'icht  zu  der 
anderen  AufiTassung,  dass  Sigfrids  Witwe  Attilas  Habgier  benutzt  zur  Aus- 
führung   der    Rache    an    ihren    Brüdern:    Spuren    derselben    treten    in    der 
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Pidrekssaga  c.  359.  423  ft".  neben  der  jüngeren  hervor.  In  dieser  Sagen- 
fassung fiel  die  Rache  an  Attila  dem  nachgeborenen  Sohne  Hagens  zu: 
so  noch  die  l^idrekssaga ,  die  freilich  durcli  Mischung  mehrerer  Sagen- 
formen dieselbe  nur  verdunkelt  erhalten  hat;  deutlicher  das  färöische 
Högnilied,  wo  die  Rache  an  Grimhild  und  ihrem  Werkzeuge  Attila  (Gudrun 
Jükadotl'tr  und  Artäla)  durch  Hogni  Hognason  in  der  Weise  vollzogen 
wird,  dass  er  die  Schätzegierigen  in  den  Berg  lockt  und  bei  dem  Horte 
verhungern  lässt,  während  in  der  Hvenschen  Chronik  und  'Grimilds  haevn' 
diese  Strafe  allein  Grimhild  ereilt.  Dass  diese  Fassung  auch  in  Ober- 
deutschland einmal  bekannt  war,  lehrt  der  Schluss  der  Klage  Vs.  2159  ff., 
sowie  die  Zeugnisse  Hds  Nr.  126.  ZE  Nr.  73^  (vgl.  Myth.^  799).  Endlich 
trat  Attila  ganz  zurück  und  vollführt  Grimhild  die  Rache  an  Sigfrids 
Mördern,  ihren  Brüdern,  gegen  den  Willen  des  Gemahls  und  ohne  seine 
Beteiligung.  Die  Strafe  trifft  jetzt  sie  allein,  und  sie  fällt  Dietrich  von 
Bern  zu,  an  dessen  Stelle  nur  im  Nibelungenliede  der  alte  Hildebrand 
getreten  ist. 

Diese  entscheidende  Wendung,  der  zufolge  Sigfrids  Wittwe  die  ^lörder 
ihres  ersten  Gatten  an  Attilas  Hof  lockt  um  sie  zu  vernichten,  ohne  dass 
Attilas  Gier  nach  dem  Nibelungenhorte  noch  eine  Rolle  spielt,  hat  die 
Nibelungensage,  obgleich  auch  die  jüngere  niederdeutsche  Sage  diese 
Gestalt  mit  einer  älteren  vermischt  kennt,  unzweifelhaft  in  Oberdeutsch- 
land genommen.  Auch  ohne  äusseren  Anlass  ist  sie  durchaus  verständlich, 
und  die  zuerst  von  A.  Giesebrecht  {Hagen  Genn.  2,  210  ff)  geäusserte, 
dann  oft  wiederholte  Vermutung,  dass  die  Geschichte  der  Zerstörung  des 
burgundischen  Reiches  in  Savoyen  durch  die  Franken  im  Jahre  538,  wo- 
bei die  burgundische  Königstochter  Chrodhild  ihre  Söhne  zur  Vernichtung 
ihres  eigenen  Geschlechtes  trieb,  die  Umgestaltung  der  Sage  erleichtert 
habe,  ist  zwar  sehr  möglich  —  umgekehrt  nimmt  Rieger  Beeinflussung  der 
Geschichtsschreibung  durch  die  Sage  an  — ,  aber  weder  beweisbar  noch 
notwendig.  Nach  Oberdeutschland  weist  vor  allem  das  Vorkommen  der 
umgedeuteten  und  verschobenen  Namensform  Crkmhilt  auch  in  ^Mittel-  und 
Niederdeutschland,  wohin  sie  durch  oberdeutsche  Lieder  vor  der  Mitte 
des  8.  Jahrhs.  verbreitet  sein  muss  {ZE  nr.  12).  In  Oberdeutschland,  wir 
dürfen  genauer  sagen  in  Osterreich,  muss  die  Gestalt  des  edlen  oNIark- 
grafen  Rüdiger  in  die  Nibelungensage  gekommen  sein,  der  zuerst  zu 
Etzel,  dann  zu  Dietrich  und  mit  diesem  zu  den  Nibelungen  in  Beziehung 
trat  (vgl.  ,^  39).  Beide  aber,  Dietrich  und  Rüdiger,  können  ihre  wirk- 
samen Rollen  erst  in  der  Sage  erhalten  haben,  als  durch  die  letzte  Um- 
gestaltung des  Stoffes  Etzel,  in  dessen  Schutze  sie  weilen,  von  dem  Vor- 
wurfe der  Habgier  und  der  Treulosigkeit  entlastet  wurde  und  die  Haupt- 
handlung von  ihm  auf  Kriemhild  überging.  Kriemhild  bildet  nun  das 
verbindende  Glied  zwischen  beiden  Teilen  der  Sage,  und  die  oberdeutsche 
Nibelungendichtung  hat  zu  ihr  in  Hagen  ein  gewaltiges  Gegenbild  ge- 
schaffen, die  glänzendste  und  zugleich  unheimlichste  Verkörperung  der  Vas- 
sallentreue.  Dietrich  von  Bern,  dem  in  der  oberdeutschen  Sage  kein  Held 
an  Ruhm  und  Stärke  gleichkam,  übertrug  sie  die  Bezwingung  Günthers 
und  Hagens  und  ursprünglich  auch  das  Strafgericht  an  Kriemhild,  wie 
noch,  nach  oberdeutscher  Überlieferung,  in  Ps.  c.  392  und  der  Vorrede 
zum  HB.  Wie  er  das  waltende  Schicksal,  so  vertritt  Rüdiger,  dessen  Sage 
in  ihrer  Ausbildung  lediglich  der  Dichtung  zufällt,  der  seinen  Tod  findet 
durch  das  eigene  Schwert,  welches  er  seinem  Eidam  Giselher,  wie  die 
Ps.  c.  388  ursprünglicher  als  das  Nibelungenlied  erzählt,  geschenkt,  in  der 
Nibelungendichtung  die  Macht  des  Charakters  und  der  Persönlichkeit. 
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Welche  Helden  ausser  Dietrich  und  Rüdiger  dieser  ältesten  oberdeut- 
schen Schiclit  der  Nibelungensage  angehören,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Von  Dankwart  und  Ortwin,  die  beide  nur  die  süddeutsche  Sage  kennt, 
ist  es  ohne  genügenden  Grund  behauptet:  Gestalten  der  Spielmannsdich- 
tung wird  man  in  beiden  sehen  dürfen. 

24.  Es  erübrigt,  einige  An-  und  Auswüchse  der  Nibelungensage  in 
gedrängter  Übersicht  zusammenzufassen. 

In  der  gemeindeutschen  Sage,  doch  dem  Biterolf  unbekannt,  erscheint 
Volker,  innig  verbunden  mit  Hagen,  dessen  Verwandter  (l^s.  c.  361)  oder  gar 
Bruder  er  zuletzt  geworden  ist.  Er  ist  in  Alzey  in  der  Pfalz,  also  unweit  von 
Worms,  lokaUsiert,  wo  seit  dem  13.  Jahrh.  eine  Fidel  im  Wappen  eines 
Truchsessengeschlechtes,  aber  aucli  der  Stadt  selbst  nachweisbar  ist, 
woher  die  Alzeyer  auch  »die  Fiedler«  hiessen  {Hds  nr.  172.  ZE  nr.  26, 
5.  39).  Vermutlich  ist  Volker  eine  Erfindung  rheinischer  Spielleute,  welche 
das  Wa])pen  voraussetzt. 

Von  den  beiden  Markgrafen  Gere  und  Ecke  wart  scheint  der  letztere 
hervorgegangen  zu  sein  aus  der  Verschmelzung  einer  mythischen  Gestalt, 
die  ihre  ursprüngliche  Stelle  in  der  Harlungensage  (^  t^;^  hatte  und  zum 
typischen  Warner  in  der  Heldensage  wurde,  mit  einer  historischen 
Persönlichkeit,  dem  gleichnamigen  Markgrafen  von  Meissen  (985 — 1002)  ^ 
während  in  Gere  Lachmann  {Antii.  336)  gewiss  richtig  den  aus  den 
Slavenkriegen  Otto  I.  bekannten  Markgrafen  von  Ostsachsen  gesehen  hat. 

An  Etzels  Hofe  erscheinen  zahlreiche  Helden,  die  der  Etzel-  und 
Dietrichssage  angehören.  An  dieser  Stelle  sind  Irnfrid  und  Iring  zu 
erwähnen.  Widukind  I,  9  if.  erzählt,  anlässlich  der  Zerstörung  des  thü- 
ringischen Reiches  durch  den  austrasischen  König  Theodorich  und  die 
Sachsen,  folgende  offenbar  sächsische  Sage:  Der  thüringische  König 
Inninfrid,  des  Theodorich  Schwager,  von  den  Feinden  eingeschlossen, 
flieht  mit  Weib  und  Kindern,  wird  aber  v(m  Theodorich  trüglich  zurück- 
gerufen, worauf  dieser  den  Rat  des  unglücklichen  Kömgs,  Iring,  durch 
falsche  Versprechungen  dazu  zu  bewegen  weiss,  seinen  Herrn  zu  töten. 
Als  aber  Iring  statt  der  erhofften  Belohnung  des  Landes  verwiesen  wird, 
ersticht  er  den  Frankenkönig.  Hier  ist  der  liistorische  letzte  König  der 
Thüringer,  der  um  530  durch  den  fränkischen  Theodorich,  welchen 
Widukind  mit  dem  ostgotischen  zusammenwirft,  Reich  und  Leben  verlor, 
bereits  mit  einem  Mythus  verschmolzen.  Denn,  so  wenig  Grund  vorhantlen 
ist,  in  Irminfrid  ein  ursprünglich  mythisches  Wesen  zu  erblicken,  so  sicher 
ist  es  Iring.  Aus  dem  Schlüsse  von  Widukinds  Erzählung:  mirari  tarnen 
non  posstimus,  in  tantam  /amam  praa>a/uisst\  ut  Hiringi  nomine  i/iu-ni  ita 
X'ocitant  lacteus  codi  circulus  usquc  in  praesens  sit  notatiis,  sowie  aus  der  Glosse 
X'ia  sccta:  Iritif:;es  utuc  {\^\.  auch  Mytli.^  297  f.)  ergibt  sich,  tlass  ilie  MiUli- 
strasse  nach  ihm  benannt  war.  Iniring  (alul.  Iimuiring  --  Euringl)  erkennt 
man  einen  Lichthertjs,  der  dem  nordischen  Heimdali  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  nahe  steht,  ohne  dass  er  aus  ihm  hervorgegangen  wäre. 
Wie  er  zu  Inninfrid  in  Verbindung  trat,  ist  dunkel.  Wir  sehen  nur,  dass 
über  beide  Helden  vom  9.  bis  zum  12.  Jahrh.  forldauernile  sagenhafte 
Traditionen  in  Mittekleutschland  l>cstanden,  untl  in  der  Schrift  de  Suti'ornvi 
originf,  die,  ol)gleich  erst  aus  dem  13.  Jahrh.  ül)erliefert,  ilirer  Sagen- 
fassung nach  älter  ist,  finden  wir  sie,  wie  in  iler  Nibclungensage,  an 
Attilas  Hof  versetzt.*  In  die  Nibclungensage  werden  Irnfrid  uml  Iring, 
von  denen  die  ^8.  nur  letzteren  kennt,  durch  md.  Dichtung  gek»»mmcn 
sein,  nachdem  sie  bereits  früher  in  tlic  Etzcisage  eingetreten  waren.  Der 
Kampf  Irings  mit  Hagen,    den    er   mit   dem   sonst  Walthcr   zukoiniiuMulen 
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Schwerte  Waske  verwxmdet  (Nib.   1988,  4),   doch  vor  dem  er  im  zweiten 
Gange  fallt,  kann  ein  alter  Zug  des  Iringsmythus  sein. 

Neben  neuen  Personen  treten  neue  Lokalisierungen  auf.  Den  Ver- 
nichtungskampf gegen  die  Burgunden,  welcher  vermutlich  auf  dem  linken 
Rheinufer  stattfand,  aber  in  der  Sage  schon  früh  aus  einer  offenen  Feld- 
schlacht zu  einer  verräterischen  Einladung  an  den  hunnischen  Hof  wurde, 
versetzte  die  niederdeutsche  Sage  nach  Westfalen,  die  oberdeutsche  nach 
Ungarn.  Hagen  wurde  unter  Einfluss  der  fränkischen  Trojasage,  vielleicht 
seiner  albischen  Abstammimg  wegen,  nach  Troja  benannt  (schon  Walthar.  28 
veniens  de  germine  Troiae,  auch  I>s.  c.  389.  425  af  Troja)  ;  in  den  deutschen 
Quellen  heisst  er  von  Trontge,  Tronje  {Hds  S.  87),  indem  die  Sage  den 
Helden  in  der  Wormser  Gegend  lokalisierte,  vermutlich  um  sein  bereits 
in  den  ags.  Waldere-Fragmenten  vorausgesetztes  Vassallenverhältnis  zu 
Günther  zu  erklären.  Auf  der  fränkischen  Trojasage  beruht  wohl  auch 
die  Lokalisierung  der  Weisungen  in  Xanten  {ze  Santen,  ad  Sanctos),  wohin 
die  fränkische  Sage  nachweislich  seitdem  ii.Jahrh.  die  Troja  Francorum 
verlegte.  Nach  späterer  Überlieferung  soll  Hagen  Xanten  gegründet 
haben:  im  Xantener  Bischofsrecht  von  1463  heisst  es  Hecior  van  Troien, 
den  wij  noemen  Haegen  van   Traun  {ZE  52,    l).^ 

Nicht  vom  Dichter  des  Nibelungenliedes  erfunden,  sondern  ein  ziemlich 
alter,  wohl  bei  den  Franken  entstandener,  Anwuchs  der  Sigfridssage 
ist  der  Sachsenkrieg,  Sigfrids  Kämpfe  gegen  Liudeger  von  Sachsen 
und  dessen  Bruder  Liudegast  von  Dänemark,  wozu  eine  nordische  Variante 
in  den  Kämpfen  Sigurds  mit  den  Gandalfssöhnen  und  dem  nordischen 
Nationalhelden  Starkajir  vorliegt,  welche  wohl  an  die  Stelle  sächsischer 
Helden  getreten  sind.  Der  Bericht  des  Nomagestsf)ättr  c.  7  wird  be- 
stätigt durch  Notizen  in  der  Volss.  c,  29  und  wohl  auch  im  Rosengarten  D 
{Hds  S.  256).-* 

Die  Sage  vom  Rosengarten^  scheint  sich  ebenfalls  aus  einem 
alten,  in  unserer  Überlieferung  fast  verschollenen,  Zuge  der  Sigfridssage 
gebildet  zu  haben.  In  der  nordischen  Sage  vermisst  man  das  Motiv, 
weshalb  Sigurd  die  erlöste  Brv*nhild  verlässt  und  nach  Gjükes  Hof  reitet; 
aus  einzelnen  Spuren  der  nordischen  Überlieferung,  sowie  aus  dem 
wenig  friedfertigen  Auftreten  Sigfrids  in  der  süddeutschen  Sage  nach 
seiner  Ankunft  in  Worms  (Nib.  106  AT.),  darf  geschlossen  werden,  dass  es 
sich  einmal  für  den  verwaisten,  länderlosen  Recken  darum  handelte,  sich 
das  Land  des  Gibich  zu  erkämpfen.  An  dieses  alte  Motiv,  das  bald  vor 
dem  des  Liebesverhältnisses  zurücktrat,  kann  sich  die  Erfindung  von  dem 
Zweikampfe  zwischen  Sigfrid  und  Dietrich  angelehnt  haben,  der  im 
Biterolf  ausgeführt,  dann  aber  in  den  mnhischen  Rosengarten  versetzt 
wurde,  eine  Art  Elysium,  welches  die  Sage  in  die  fruchtbare,  reiche 
Gegend  von  Worms  verlegte.  In  einer  altertümlicheren  Gestalt  berichtet 
von  diesem  Zweikampf  z\vischen  Sigfrid  und  Dietrich  die  Pidrekssaga 
c.  219  ff.  Es  muss  eine  Sage  gegeben  haben,  der  zufolge  Dietrich  von 
Etzels  Hof  auszog,  um  Sigfrid  zu  bezwingen,  ihn  zu  semem  Manne  machte 
und  zu  Etzel  führte:  diese  Sagenfassung  setzt  die  Überlieferung  von  des 
jungen  Sigfrids  Aufenthalt  bei  Etzel  nach  Bit.  9473  ff.  (vgl.  Nib.  1097,  3: 
Hds  S.  73  f.)  voraus,  der  Sagaschreiber  setzte  sie  vor  Dietrichs  Flucht, 
nachdem  sie  schon  eher  mit  der  Sage  von  König  Isung  von  Bertangaland 
imd  seinen  elf  Söhnen  in  Verbindung  gebracht  war.  Die  Sage  von  König 
Isung  mag  immerhin  in  sehr  alter  Überlieferung  wurzeln  (§  28);  Sigfrids 
Aufenthalt  bei  Isung  aber  als  dessen  rddgjafi  und  sein  Kampf  für  ihn 
mit  Dietrich  ist  unzweifelhaft  ein  junger  Auswuchs   der  Sage,  war  jedoch 
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im  13.  Jahrh.  in  Niederdeutschland  wohlbekannt,  da  auch  die  dänischen 
Lieder  Kong  Diderik  og  hans  kaemper'  und  'Kong  Diderik  i  Birtingsland' 
(Daum,  gamle  Folk.  i,  63.  123)  ihn  erzählen.  Wenn  demnach  auch  die 
Wettkämpfe  in  Bertangaland  denen  des  Rosengarten  entsprechen,  so 
scheint  doch  die  Vermutung,  König  Isung  sei  der  ursprüngliche  mythische 
Besitzer  des  Rosengartens  gewesen,  nicht  genügend  begründet. 

1  A.  Giese brecht,  Hagen  Germ.  2,  232.  Henning.  QF  31,  14  ff.  — 
-  Mallen  ho  ff,  ZfdA  17,  57  ff.  19,  130  ff  —  »  Über  die  fränkische  Trojasage 
s.  namentlich  Z  a  r  n  c  k  e ,  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1866,  s  257  ff.  —  *  M  ü  1 1  e  n  - 
hoff,  Nordalb.  Studien  1  (1844),  191  ff.  Zur  Gesch.  der  Nib.  Not  s.  32  f.  — 
»  Uhland,  Germ.  6,  307  ff .  =  Sehr.  8,  504  ff.  Edzardi,  Germ.  26,  172  ff. 
Hcinzel,   Über  die  Niis.  s.  H  ff.  und  die  dort  angeführte  Litteratur. 

C.    WOLFDIETRICH-ORTNITSAGE    ODER   HARTUNGENSAGE. 

25.  Die  Sagen  von  Ortnit  und  von  Wolfdietrich  liegen  in  der 
oberdeutschen  Überlieferung,  welche  durch  die  mhd.  Gedichte  von  Ortnit 
und  Wolfdietrich  und  den  Auszug  in  Dietrichs  Flucht  2109 — 2294  (§  14), 
sowie  durch  den  süddeutscher  Sage  folgenden  Bericht  der  Pidrekssaga 
c.  416 — 422  vertreten  wird,  nur  verbunden  vor.  Da  in  dieser  Verbindung 
Wolfdietrich  an  die  Stelle  des  jüngeren  Härtung  getreten  ist,  kann 
dieser  Sagenkomplex  auch  als  Hartungensage  bezeichnet  werden, 
obgleich  dieser  Name  eigentlich  nur  einer  älteren  Sage  gebührt,  deren 
ersten  Teil  die  niederdeutsche  Überlieferung  in  älterer  und  selbständiger 
Gestalt  erhalten  hat,  welche  durch  nordische  Quellen  erläutert  und 
ergänzt  wird.  Im  Folgenden  ist  versucht,  im  Anschluss  an  MüUenhoffs 
grundlegende  Untersuchungen,  die  historische  Ausbildung  der  Hartungen- 
sage in  gedrängter  Kürze  zu  entwickeln. 

Müllen  ho  ff,  ZfdA  6,  435  ff.  12,  344  ff.  (ZE  Nr.  24).  30,  238  ff.—  Anie- 
lung,  DHB  3,  XIX  ff.     Jaenicke,  DHB  4.  XXXVIII  ff. 

26.  Entkleidet  man  die  Wolfdietrichssage,  deren  vier  Fassungen 
im  einzelnen  weit  auseinandergehen,  aller  Zutliaten  und  löst  man  die  Ver- 
bindung des  Helden  mit  Ortnit  und  dessen  Wittwe  zunächst  ab,  so  stellt 
sich  als  der  Kern  der  Sage,  wie  sie  sich  im  12.  Jahrh.  gestaltet  hatte, 
folgende  einfache  Erzählung  heraus:  Wolfdietrich,  Hugdietrichs  von  Kon- 
stantinopel Sohn,  dessen  Jugendgeschichte  in  dreifacher  Gestalt  vorliegt, 
ohne  dass  sich  die  echte  Überlieferung  bestimmen  Hesse,  wächst  unter 
der  Obhut  des  alten  Berchtung  von  Meran  auf.  Bei  Hugdietrichs  Tode 
wird  sein  Reich  unter  seine  Söhne  geteilt,  Wolfdietrich  aber  von  seinen 
Brüdern,  die  ihm  uneheliche  Geburt  vorwerfen,  auf  Anstiften  des  treulosen 
Rates  Sabene  aus  seinem  Erbe  vertrieben.  Berchtung  und  seine  i6  Söhne 
stehen  im  Kampfe  zu  ihm,  sechs  von  ihnen  mit  der  ganzen  Mannschaft 
fallen,  die  übrigen  geraten  in  Gefangenschaft,  nachdem  der  von  ihnen 
getrennte  Wolfdictricli  ausgezogen  ist,  um  fem  von  der  Heimat  Hülfe 
zu  suchen.  Nach  vielen  Abenteuern  gelingt  es  ihm,  indem  er  an  der 
Spitze  eines  gewaltigen  Heeres  aus  seinem  unfreiwilligen  E.xil  zurück- 
kehrt, die  treuen  Dienstmannon  —  der  alte  Berchtung  ist  aus  Gram 
gestorben  —  zu  befreien. 

In  dieser  Sage  sind  mythisclic  und  historische  Bestandteile  verwachsen. 
Eine  fränkische  Dietrichssage  wird  chircli  das  bekannte  Zeugnis  der  Quedlin- 
burger Annalen  {Mon.  Germ.  SS  3,  31),  dessen  angefochtene  Echtheit  H. 
Lorenz  neuerdings  (Germ.  31,  137  ff.)  mit  guten  Griinden  verteidigt  hat: 
Hugo  Thtodortcus  .  .  .  id  est  Francus,  quia  olim  omnes  Fratui  llugones  voca- 
bantur  a  suo  qttodam  äuce   //ugone,   erwiesen,    chirch   Widukind,   der  seinen 
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Thiadricus  zu  einem  Sohne  des  Huga  macht  (I,  9)  bestätigt.  Hugones 
(ags.  Hü-^as  'Qe.ö\!.  2502.  2914)  war  ein  alter  epischer  Name  der  Franken, 
und  die  Notiz  des  poeta  Saxo,  dass  der  austrasische  Theodorich  {Theodri- 
cos  .  .  .  .  canunt  V,  119)  in  Liedern  gefeiert  wurde,  bestätigt  der  Widsid 
Vs.  24:  peödrk  weold  Froncum.  jNIit  diesem  Hugo  Theodoricus  oder  Hiig- 
dietrich  kann  nur  gemeint  sein  Theodorich,  der  älteste  und  tüchtigste, 
aber  vor  keinem  Frevel  sich  scheuende  Sohn  des  Chlodowech,  der  zuerst 
die  deutschen  Länder  unter  dem  Namen  Austrasien  v^ereint  besass  und 
das  thüringische  Reich  zerstörte  (y  534).  In  Wolfdietrich  sind  Erinne- 
rungen an  Theodorichs  Sohn  Theodebert  festgehalten,  der  tapfer,  wie 
sein  Vater,  aber  im  Gegensatze  zu  diesem  mild  und  gütig  war,  und  dessen 
Machtstellung  zu  epischer  Verherrlichung  wohl  Anlass  geben  konnte  (y  547). 
Theodorich  war  der  Sohn  eines  Kebsweibes,  er  teilte  nach  Chlodowechs 
Tode  das  Reich  mit  seinen  drei  Brüdern,  nicht  ohne  Streitigkeiten  mit 
denselben.  Gegen  Theodebert  sollen  sich  nach  Theodorichs  Tod  seine 
Oheime  erhoben  haben,  die  ihm  das  Reich  nehmen  wollten,  doch  durch 
die  fränkischen  Grossen  soll  er  sich  im  Reiche  gehalten  haben.  Der 
Kern  der  Wolfdietrichssage  weist  somit  auf  eine  Verschlingung  der  Ge- 
schicke der  beiden  Merowinger  Theodorich  und  Theodebert:  die  Sage 
hätte,  indem  sie  den  Namen  des  fränkischen  Theodorich  dem  Vater  zu- 
wies, dessen  aussereheliche  Geburt  auf  den  Sohn  übertragen  und  aus  dem 
kurzen  Kampfe  Theodeberts  gegen  seine  ländergierigen  Oheime,  den  sie 
mit  den  Streitigkeiten  bei  Theodorichs  Thronbesteigung  verband,  eine  lange 
Vertreibung  aus  seinem  Reiche  gemacht,  die  Treue  seiner  Dienstmannen 
aber,  die  ihn  im  Reiche  erhielt,  zur  treibenden  ethischen  Kraft  der  poe- 
tischen Ausbildung  erhoben. 

Andererseits  sind  mythische  Elemente  in  der  Sage  unverkennbar. 
Berchtung,  den  sein  Name,  wenn  auch  die  für  den  Stammvater  eines 
Geschlechtes  wenig  passende  patronymische  Form  nicht  ursprünglich  ist, 
als  ein  glänzendes,  lichtes  Wesen  kennzeichnet,  als  der  treue  Erzieher 
und  Vassall,  und  Sabene  (ags.  Seafola  Wids.  115,  mit  Dietrich  ver- 
bunden, ahd.  Sauiilo  Sabiilo:  ZfdA  6,  459),  d.  i.  'der  kluge,  verschlagene', 
als  der  ungetreue  Ratgeber  und  Ränkeschmied,  sind  uralte  mythische 
Gegensätze,  die  sich  ebenso  gegenüberstehen,  wie  Eckehart  und  Sibeche 
in  der  Harlungensage.  Mythische  Züge  bewahren  auch  die  Überliefe- 
rungen von  Wolfdietrichs  Geburt  und  Jugendschicksalen,  die  vielfach  an 
die  Sage  von  Sigfrids  Geburt  und  Jugend  nach  der  sächsisch-fränkischen 
Fassung  und  an  verwandte  Sagen  gemahnen.  Man  darf  daher  vermuten, 
dass  eine  ältere  mythische  Sage  der  historischen  Sage  von  dem  fränkischen 
Dietrichspaare  erst  zu  ihrer  epischen  Form  verhelfen  hat.  Dieser  alte 
Mythus  von  den  Berchtungen  bleibt  uns  im  Einzelnen  freilich  dunkel  xmd 
entzieht  sich  einer  physikalischen  Deutung.  Bedenkt  man  aber,  dass  in 
der  Rothersage,  welche  Züge  aus  der  W'olfdietrichssage  entlehnt  hat 
(§  45),  der  treue  Ratgeber  nicht  Berchtung,  sondern  Berchter  heisst, 
so  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  envehren,  dass  das  Patronymicum 
Berchtung  einst  den  Wolfdietrich  selbst  in  seiner  mythischen  Form  als 
Lichtsohn  bezeichnet  habe.  Der  Name  Wol/dietrich  (der  Wolf  her  Dietrich) 
kennzeichnet  den  Helden  vermutlich  als  den  verbannten  Dietrich,  und  die 
Sage  von  seiner  Auffindung  unter  den  Wölfen  könnte  leicht  nur  etymolo- 
gische Sagenbildung  sein. 

Die  Wolfdietrichssage  muss  sich  bald  nach  534  oder  547  in  der  ange- 
deuteten Weise  gebildet  haben,  da  sie  dem  Widsid  bereits  geläufig  ist. 
Ihre  fränkische  Heimat  ist  kaum  zu  bezweifeln,  da  ihre  historischen  Elemente 
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fränkischer  Überlieferung  entstammen.  Eine  dunkle  Erinnerung  an  diese 
Heimat  könnte  in  der  verwirrten  Anspielung  in  Dfl.  2347  ff.  vorliegen 
{Hds  S.  200);  vor  allem  aber  weisen  einige  Namen  von  Helden,  die,  ob- 
gleich in  Verbindung  mit  Dietrich  von  Bern  überliefert,  vermutlich  ur- 
sprünglich der  Wolfdietrichssage  angehören,  nach  Rheinfranken:  Helferich 
von  Lüne  (Laon),  über  welchen  bereits  §  3  berichtet  ist,  sein  Bruder  Liud- 
gasi,  Ortwin  und  Hüc  von  Tenemarke,  alle  vier  im  Eckenliede  Str.  55  ff. 
Dietrichs  Gegner,  «aber  wahrscheinlich,  ebenso  wie  Sigestap  (§  37),  erst 
mit  ihm  in  Verbindung  gebracht,  als  die  Sage  Dietrichs  von  Bern  durch 
die  Auffassung  von  Bern-Verona  als  Bonn  an  den  Niederrhein  gelangte. 
Ob  auch  die  Verbindung  der  fränkischen  Dietrichssage  mit  den  mythischen 
Bestandteilen  bei  den  Franken  zu  Stande  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

Um  die  Lokalisierung  der  Sage  in  Griechenland  und  den  griechischen 
Küstenländern  zu  erklären,  nimmt  MüUenhoff  in  nicht  recht  überzeugender 
Weise  eine  Wanderung  der  deutschen  Heldensage  in  den  Osten  an.  Viel- 
mehr kann  auf  die  Versetzung  des  Wolfdietrich  nach  Griechenland  und 
des  treuen  Berchtung  nach  Meran,  d.  i.  Dalmatien  und  Kroatien,  das  als 
Stammland  der  Goten  galt  (vgl.  Kehr.  D.  424,  9  ff.  und  die  Glosse  GotJii 
Meranare  ZE  Nr.  36),  der  Wunsch  eingewirkt  haben,  jenen  zum  Ahnherrn 
der  Amelungen,  diesen  zum  Stammvater  der  Wülfingen  zu  erheben  (vgl. 
§  30).  Sie  kann  sich  aber  auch  lediglich  unter  Einfluss  der  Kreuzzüge 
in  der  Spielmannsdichtung  vollzogen  haben.  Entscheiden  lässt  sich  auch 
diese  Frage  nicht,  da  wir  nicht  wissen,  wann  und  wo  die  uns  erhaltene 
Gestalt  der  Wolfdietrichssage  ihre  Ausbildung  erlangt  hat:  über  die  Heimat 
der  mhd.  Wolfdietriche  vgl.  §   14. 

27.  In  Betreff  der  jüngeren  Bestandteile  der  Wolfdietrichssage 
können  nur  wenige  Andeutungen  gegeben  werden. 

Nur  der  Wolfdietrich  B  erzählt  ausführlich  die  Fabel  vom  Vater  des 
Helden,  Hugdietrichs  Braut  fahrt.  Hugdietrich  er\virbt  durch  List, 
indem  er  sich  als  Mädchen  verkleidet,  die  von  ihrem  Vater  Walgunt  von 
Salnecke,  der  sie  keinem  Freier  gönnt,  in  einen  Turm  eingeschlossene 
Hiltburg.  Eine  besondere  Gestalt  der  beliebten  Frauenraubsagen  tritt  darin 
hervor:  der  Werber  dringt  zu  der  ängstlich  gehüteten  Jungfrau  in  Frauen- 
kleidem  und  schwängert  sie.  Eine  alte,  vielverbreitete  Sage,  die  in  der 
über  den  ganzen  Norden  verbreiteten  Sage  von  Hagbard  und  Signy  mit 
tragischem  Ausgange,  in  dem  Gedicht  vom  'Sperber  {Altd.  Bl.  i,  238, 
ZfdA  5,  426)  und  in  dem  Märchen  'Rapunzel'  {KHM^x.  12)  ihre  Parallelen 
findet,  scheint  auf  HugdietricVi  übertragen  zu  sein,  von  dem  die  ältere 
Überlieferung  wohl  kaum  viel  gewusst  hat  und  dessen  Schicksale  sie  nach 
Analogie  anderer  Sagen  verschieden   ergänzte. 

Die  Anordnung  und  der  Inhalt  der  Abenteuer,  welche  Wolfdietrich 
auf  dem  Wege  nach  Lamparten  und  auch  später  noch  zu  bestehen  liat, 
sind  in  den  einzelnen  Bearbeitungen  sehr  verschieden.  Die  alte  Anord- 
nung scheint  zerstört.  Einige  Hauptabenteucr  stimmen  aber  in  den  Haupt- 
zügen in  den  verschiedenen  Fassungen  überein,  und  zu  diesen  hat  Uhland 
{Sehr.  I,  177  ff.)  merkwürdige  Parallelen  aus  den  persischen  Sagen  von 
Rustem  und  Asfendiar  nachgewiesen,  wälirend  Jaenicke  {DHU  4,  XLIII) 
zu  einzelnen  derselben  neben  anderen  auch  griechische  beibringt.  Die 
meisten  dieser  Abenteuer  —  so  das  mit  Marpali  und  das  Messerwerfen, 
die  Gewinnung  der  Königin  durch  den  Kampf  mit  einem  Ungeheuer,  dem 
der  Held  zum  Wahrzeichen  die  Zunge  ausschneidet,  und  wie  er  sich  dann 
durch   die  Zunge   und   den   Ring  im   Becher  als  Töter   des   Ungeheuers 
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ausweist,  die  Erschlagung  eines  Serpant,  der  mit  einem  Löwen  kämpft  — 
sind  wohl  ursprünglich  morgenländische  Anekdoten,  die  erst  im  Zeitalter 
der  Kreuzzüge  zur  Bereicherung  des  Stoffes  von  den  Spielleuten  aufge- 
griffen wurden.  Älter  scheint  das  Abenteuer  mit  der  rauhen  Else,  deren 
Reich  zer  alten  Troye  ist:  das  Fragment  'Abor  und  das  Meerweib'  {ZfdA 
5,  6)  stimmt  vielfach  dazu.  Die  in  allen  Fassungen  begegnende  Erzählung 
von  der  Frau  in  Kindesnöten  geht  vermutlich  zurück  auf  Apokalypse 
12,  2  f.   13  f. 

Wolfdietrich  beschliesst  der  jüngeren  LTberlieferung  nach,  wie  Heime 
und  Walther,  sein  Leben  im  Kloster:  so  erzählen  der  Wolfd.  D  und  die 
Bearbeitung  im  Dresdner  HB.  Er  hat  dort,  auf  einer  Bahre  liegend,  einen 
Kampf  mit  den  Geistern  der  von  ihm  Erschlagenen  zu  bestehen;  nach 
demselben  ist  er  ganz  ergraut,  lebt  aber  noch  1 6  Jahre  im  Kloster  (D  X, 
123  ff.),  während  andere  Überlieferungen  ihn  noch  in  derselben  Nacht  von 
den  Teufeln  in  die  Hölle  führen  lassen.  Ursprünglich  kämpfte  offenbar 
nicht  der  lebende  Held  mit  den  Geistern,  sondern  es  wurde  der  Kampf 
um  seine  Seele  über  seiner  Bahre  zwischen  Engeln  und  Teufeln  geführt, 
wie  von  Lothar  L  berichtet  wird,  der  wenige  Tage  nach  seinem  Eintritt 
ins  Kloster  starb  (vgl.  DHB  4,  XLV  f.). 

Wichtiger  ist  die  Verbindung  Wolfdietrichs  mit  Ortnit  und  dessen 
Wittwe.  Nach  der  älteren  LTberlieferung  zieht  der  von  seinen  Brüdern 
und  Sabene  schwer  bedrängte  Wolfdietrich  aus,  um  bei  Ortnit  von  Lam- 
parten Hülfe  zu  suchen.  Nach  vielen  Abenteuern  tötet  er  den  Wurm, 
der  Ortnit  das  Leben  genommen  hat,  gewinnt  Ortnits  goldene  Brünne  und 
Schwert  und  vermählt  sich,  nachdem  er  sich  als  Drachentöter  ausgewiesen, 
mit  Ortnits  Wittwe  Liebgart  {Sidrät  in  D).  Diesen  Teil  der  Sage  kennt 
auch  die  Ps.  c.  417  ff.  Wolfdietrich  erscheint  demnach  als  Rächer  von 
Ortnits  Tod  an  dem  Drachen:  diese  Wendung  hat  die  Wolfdietrichssage 
durch  ihre . Verbindung  mit  der  Hartungensage  genommen. 

28.  Tacitus  {Germ.  c.  43)  berichtet,  dass  die  vandilische  Völkerschaft 
der  Nahanar\'ali  ein  göttliches  Brüderpaar,  die  von  den  Römern  dem 
Castor  und  PoUux  verglichenen  Alci  verehrte,  deren  Kultus  ein  sacerdos 
muUebri  ornatu  vorstand.  Dieser  Kultus  scheint  einmal  allen  Vandiliem 
gemeinsam  gewesen  zu  sein,  da  das  vandalische  Königsgeschlecht  bei 
Jordanes  c.  22  den  Namen  Asdingi  führt,  und  bei  Dio  der  Teil  der  Vandilier, 
der  im  Laufe  des  marcomannischen  Krieges  (um  170)  südwärts  über  die 
Karpaten  drang  und  sich  im  nördlichen  Dacien  niederliess,  vermutlich 
weil  dieser  Zug  unter  der  Führung  jener  Dynastie  stattfand,  'Aartyyoi 
heisst.  Der  Name  wäre  got.  *Hazdiggds  (zu  *hazds  an.  haddr  ags.  hiord 
Haar  einer  Frau'),  und  ein  Zusammenhang  dieses  Namens  mit  dem  nahanar- 
valischen  Brüderpaar  ist  kaum  abzuweisen.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
die  vandalischen  Könige  ihren  Namen,  der  'Männer  mit  weiblicher  Haar- 
tracht* bedeutete,  von  einem  Heroenpaare  herleitete,  das  bei  den  öst- 
lichen Germanen  göttliche  Verehrung  genoss.  Im  Norden  finden  wir  das 
Brüderpaar  wieder  als  die  beiden  jüngsten  unter  den  zwölf  Amgrimssöhnen, 
die  Haddingjar  (Hyndl.  2^.  Gm.  s.  c.  14.  Herv.  s.  c.  2.  Saxo  p.  250),  nach 
der  Hervararsaga  Zwillinge  und  zusammen  nur  soviel  vermögend  als  einer. 
In  den  verlorenen  K^ruljöf),  deren  die  prosaische  Nachschrift  zur  zweiten 
Helgakvifja  Hundingsbana  gedenkt,  war  offenbar  an  die  Stelle  des  einen 
dieser  Brüder  der  dritte  Helgi  Haddingjaskati  (vgl.  SnE  I,  482.  FAS  II,  8) 
getreten.  Auf  Grund  jenes  Liedes  weiter  umgestaltet  liegt  die  Sage  vor 
in  der  Hrömundarsaga  Greipssonar  {FASWy  372  ff.).  Was  hier  erzählt  wird 
von   dem   Kampfe    der    neun   Greipssöhne   mit   dem   haddingischen   Helgi 
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auf  dem  Eise  des  Vsenersees  (vgl.  auch  Saxo  p.  290  flF.),  wobei  die  Wal- 
küre Kara  über  dem  Haupte  des  geliebten  Helden  schwebt  und  durch 
Zauberlieder  seine  Feinde  lähmt,  hält  Müllenhoff  (2/^^  12,  351.  2^,  127) 
für  wesentlich  dieselbe  Sage  wie  die  in  der  Ps.  c.  349  ff.  mitgeteilte  deutsche 
von  Hertnids  Kampf  mit  den  Isungen,  in  dem  seine  Frau  Ostacia  ihn 
durch  Zauber  schirmt,  sogar  als  fliegender  Drache  an  der  Schlacht  teil- 
nimmt. Mag  auch  diese  Vergleichung  unsicher  bleiben,  unzweifelhaft  ist 
in  der  nordischen  Heldensage  der  alte  vandilische  Mythus  von  den  Hazd- 
ingen  nachgewiesen.  Freilich  ist  er  im  Norden  nur  lückenhaft  überliefert: 
vollständig  hat  ihn  aber  die  deutsche  Heldensage  erhalten. 

In  der  niederdeutschen,  durch  die  Ps.  erhaltenen,  Sage  erscheint 
der  ältere  der  beiden  Brüder  als  Hertnld,  wovon  mhd.  Ortnit  eine  ent- 
stellte Namensform  ist.  Die  Saga  kennt  deren  drei:  der  dritte,  dessen 
unglücklichen  Drachenkampf  c.  417  berichtet,  entstammt  deutlich  süd- 
deutscher Überlieferung,  und  von  seiner  Identität  mit  den  beiden  anderen 
hat  der  Sagaschreiber  keine  Ahnung  gehabt.  Der  erste  und  der  zweite 
Hertnid  der  Saga,  der  eine  ein  Enkel  des  anderen,  sind  nur  Spaltungen 
eines  ursprünglichen  niederdeutschen  Hardnui.  Sein  jüngerer  Bruder  ist 
nach  Ps.  Hirdir  =  nd.  Herder  as.  Hardheri.  Ihr  gemeinsamer  Name  muss 
in  der  deutschen  Heldensage  Hardinge  (mhd.  Hartunge)  gewesen  sein  = 
got.  * Hazdiggös  an.  Hadding(j)ar :  Spuren  dieses  Namens  in  der  süd- 
deutschen Sage  verzeichnet  Haupt  in  der  Vorrede  zum  Engelhard  S.  IX, 
und  in  der  schwedischen  Bearbeitung  der  Ps.  findet  sich  neben  Hertnid 
auch  Her  ding. 

In  der  oberdeutschen  Sage  ist  an  die  Stelle  des  Hardheri  Wolf- 
dietrich getreten  (§  29).  Aus  einer  Vergleichung  der  niederdeutschen 
und  oberdeutschen  Sage,  unter  Hinzuziehung  der  nordischen  Berichte, 
gelangt  Müllenhoflf  zu  folgender  Grundgestalt  der  Hartungensage ,  die, 
obgleich  durch  Rekonstruction  gewonnen,  grosse  innere  Wahrscheinlich- 
keit besitzt.  Der  ältere  Härtung,  Hartnit  (Ortnit),  erkämpft  sich  gegen 
ein  riesisches  Geschlecht  (die  Isunge)  ein  schönes  Weib,  das  dem  Geliebten 
im  Kampfe  gegen  die  Ihrigen  beisteht.  Später,  mit  einer  goldglänzenden 
Rüstung  angethan,  bekämpft  er  einen  Drachen,  welcher  ihn  verschlingt. 
Aber  er  findet  seinen  Rächer  in  seinem  jüngeren  Bruder  Hartheri  (Wolf- 
dietrich), der  den  Wurm  erschlägt,  des  Bruders  Waffen  anlegt,  sein  Ross 
besteigt  und  von  der  trauernden  Wittwe  an  des  Bruders  statt  als  Gemahl 
angenommen  wird.  Den  ersten  Teil  der  mythischen  Sage,  der  bruchstücks- 
weise in  der  nordischen  und  niederdeutschen  Überlieferung  bewahrt  ist, 
hätte  die  süddeutsche  Ortnitsage  nach  dem  Tyj)us  der  Brautfahrten  und 
unter  dem  Einfluss  der  Kreuzzüge  zu  Ortnits  Meerfahrt  umgestaltet.  Der 
zweite  Teil  ist  nur  durch  die  süddeutsche  Überlieferung  gerettet. 

Jugendliche,  streitbare  Helden,  wie  die  indischen  A^vins  und  die 
griechischen  Dioskuren,  sind  also  die  alten  vandilischen  Hazdinge,  welche 
■  die  nordische  Mythologie  als  lialdr  und  V'dli  kennt,  während  in  der  Ps. 
c.  105  ff.  und  anderwärts,  sowie  als  Volkssage  in  der  Schweiz  überlieferten 
Sage  von  lialtram  und  Sintram  derselbe  Mythus  in  abweichender  und  ein- 
facherer Form  vorliegt. '  Die  Entwicklung  des  Dioskurenmytyms  zur  Götter- 
sage einerseits,  zur  Heldensage  andererseits  cnzieht  sich  im  einzelnen 
unserer  Kenntnis;  die  Natursyrabolik  des  Mythus,  von  welchem  auch  das 
Märchen  von  den  zwei  Brüdern  (KHM  Nr.  60)  Züge  erhalten  haben  mag, 
ist  wesentlich  diesell)e,  nur  weiter  fortgesetzt,  wie  die  des  Sigfridsmythus. 
<  W.  WackcrnnRcl.  Z/dA  6,  158  IT.  MQIlcnhoff.  Z/JA  12.  329-  353; 
vgl.  nocli  DhB  6.  XXVI. 
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29.  Die  niederdeutsche  Spielmannsdichtung  hat  die  Hartungensage  in 
Russland  lokalisiert:  die  Ps.  macht  den  älteren  Hertnid  zum  Beherrscher 
Russlands  und  fast  des  ganzen  Ostens  mit  der  Hauptstadt  Holmgani  (d.  i. 
Nowgorod)  und  zu  seinen  Söhnen  und  Nachfolgern  Osantrix  von  Wilzen- 
land,  Waldemar  von  Russland  und  Polen  und  den  von  einem  Kebsweibe 
geborenen  Jarl  Ilias  von  Griechenland.  Letzterer  hat  nach  der  Saga  (c.  31) 
zwei  Söhne,  die  wieder  Hertnid  und  Hirdir  heissen.  Da  in  der  süddeut- 
schen Sage  Ortnit  der  Neffe,  früher  jedoch  der  Sohn  (vgl.  noch  Ortn.  55), 
des  Yljas  von  Riuzen,  dieser  aber  mit  dem  Ilias  af  Greka  der  Ps.  durchaus 
identisch  ist,  so  liegt  die  Folgerung  nahe,  dass  Hertnid  nur  durch  falsche 
Vervielfältigung  der  Vater  des  Ilias  geworden  ist:  ursprünglich  war  er  sein 
Sohn,  der  ältere  von  zwei  Brüdern.  Waldemar,  in  dessen  Gesellschaft 
Ilias  auftritt,  ist  deutlich  Wladimir  der  Grosse,  der  um  1000  über  Russ- 
land herrschte,  Ilias  selber  kein  anderer  als  ^\'ladimirs  Hauptheld  Ilija 
(Elias),  den  die  niederdeutsche  Sage  mit  Wladimir  aus  der  russischen 
Heldensage  entlehnte,  was  nicht  wohl  vor  dem  Ende  des  1 1 .  Jahrhs. 
geschehen  sein  kann.  Die  alte  Hartungensage,  die  der  Verfasser  der  Ps. 
noch  vollständiger  gekannt  haben  muss  (c.  355),  obgleich  er  nur  einen 
Teil  derselben  aufnahm,  ist  dann  in  der  niederdeutschen  Spielmannsdich- 
tung später  in  willkürlicher  Weise  mit  dem  Wilzenkönig  in  Verbindung 
gebracht. 

Die  Wanderung  der  Sage  aus  Niederdeutschland  nach  Oberdeutschland 
kann  nach  dem  bisher  Gesagten,  da  auch  in  der  süddeutschen  Sage  Yljas 
von  Riuzen  fest  mit  der  Handlung  verwachsen  ist,  erst  zu  Ende  des  11. 
oder  zu  Anfang  des  12.  Jahrhs.  vor  sich  gegangen  sein:  ima  1190  be- 
gegnet in  Oberbaiem  Ilias  als  Personenname  {ZfdA  12,  354).  In  Ober- 
deutschland ist  die  Ortnitsage  nach  der  Lombardei,  Ortnits  Residenz  nach 
Gartia  am  Gardasee  versetzt:  wie  Müllenhoff  mit  Recht  annimmt,  durch 
eine  Verwechslung  seiner  alten  Hauptstadt  Nowgorod  (mnd.  Nogarden 
Nougarden  mhd.  Nogarten)  mit  dem  oberitalienischen  Garda.  Weitere  An- 
knüpfungspunkte für  diese  Lokalisierung  fehlen;  die  Andeutungen  Heinzeis 
{AfdA  9,  251  f.)  führen  kaum  weiter.  Auch  in  Bergara ,  wohin  die  i^s. 
c.  417  ihren  dritten  Hertnid  versetzt,  wird  eine  oberitalienische  Stadt  zu 
suchen  sein,  sei  es  nun  Bergamo  (FBB  9,  475)  oder  Brescia  (=  Brissen 
Ortn.  5,  3). 

Erst  etsvas  später,  etwa  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhs.,  scheint  in  der 
süddeutschen  Sage  Wolfdietrich  an  die  Stelle  des  jüngeren  Härtung  ge- 
treten zu  sein,  da  noch  der  Dichter  des  Rother  den  Wolfdietrich  ausser 
Beziehung  zu  Ortnit  gekannt  haben  muss  und  umgekehrt  die  niederdeutsche 
Hartungensage  keine  Beziehungen  auf  die  frk.  Dietrichssage  aufweist.  Als 
der  jüngere  Härtung,  der  Drachentöter,  in  der  Sage  stark  verblasst  war, 
konnte  leicht  ein  anderer  berühmter  Drachenkämpfer  ihn  ersetzen.  Die 
Verbindung  der  Ortnit-  und  Wolfdietrichssage  musste  aber  bei  so  gewalt- 
samem Anschluss  eine  lose  bleiben:  so  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  die 
Dichtung  zu  verschiedenen  Rütteln  griff,  dieselbe  fester  zu  knüpfen.  Eines 
dieser  Mittel  ist  es,  wenn  im  Wolfdietrich  B  und  D  Ortnit  von  Wolfdietrich 
oder  dessen  Vater  Zins  verlangt,  ein  Motiv  der  Alexandersage. 

Als  der  Dichter  des  uns  erhaltenen  Ortnit  und  Wolfdietrich  A  um  1225 
zur  Bearbeitung  des  Stoffes  schritt,  war  die  eigentliche  Ortnitsage  augen- 
scheinlich schon  dürftig  geworden.  Er  hat  mit  Zugrundelegung  eines 
älteren,  auch  in  dem  Auszuge  Dfl.  2109  ff.  benutzten,  Spielmannsgedichtes 
des  1 2.  Jahrhs.  seine  Fabel  frei  componiert  und  erweitert,  besonders  durch 
die   geschickte  Eüxflechtung   Alberichs,  der  an   Stelle  des  Ilias   zu   Ortnits 
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Vater  wurde.  Die  Einflechtung  wird  sich  angelehnt  haben  an  den  alten 
Zug  (vgl.  Ps.  c.  167),  dass  ein  kunstreicher  Zwerg  für  Ortnit  seine  Waffen 
schmiedete.  Die  meisten  anderen  Züge  können,  sofern  sie  nicht  reine 
Erfindung  sind,  aus  dem  Huon  de  Bordeaux  herübergenommen  sein:  an 
eine  Kontamination  der  Ortnitsage  mit  einer  ausgebildeten  Zwergensage 
braucht  nicht  gedacht  zu  werden.  Eine  ähnliche  Rolle  wie  Alberich  im 
Ortnit  spielt  der  Rabe  im  Oswald.' 

»    Lindner,    Über   dif  Beziehungen    des   Ortnit   zu   Huon    de   Bordeaux,    1872. 
SeeniQller,  ZfdA  26,  201   ff. 

30.  Die  Sage  von  Wolfdietrich  hat  auf  die  epische  Ausbildung  der 
historischen  Sage  von  Dietrich  von  Bern  eingewirkt.  Auch  abgesehen  von 
dem  Berichte  der  Ps.  c.  417  ff.  und  dem  Eintreten  fränkischer  Helden  in 
den  Sagenkreis  des  Bemers  (§  26),  sind  Berührungen  zwischen  beiden 
Sagenkreisen  unverkennbar.  Das  Verhältnis  des  alten  Hildebrand  zu  Dietrich 
scheint  dem  Berchtungs  zu  Wolfdietrich  nachgebildet:  nicht  umgekehrt, 
denn  letzteres  wurzelt  im  Mythus.  Beide  Dietriche  werden  aus  ihrem  Lande 
vertrieben  und  müssen  es  mit  fremder  Hülfe  zurückerobern  nach  langem, 
dreissig-  oder  zweiunddreissigjährigem  Exil,  und  in  einer  Gestaltung  der 
Dietrichssage  kehrt  auch  die  Gefangennahme  und  Befreiung  der  Dienst- 
mannen wieder.  Dass  beide  Helden  einen  Löwen  im  Wappen  führen  und 
Ähnliches  der  Art  ist  freilich  ohne  Gewicht  (Htis  S.  234  f.).  Der  Volks- 
sage galt  denn  auch  Wolfdietrich  als  der  ältere  Held,  und  die  Wolf- 
dietrichsdichtung macht  Dietrich  von  Bern  zu  einem  Nachkommen  Hug- 
und  Wolfdietrichs,  Hildebrand  zu  einem  Nachkommen  Berchtungs.  Wenn 
der  Wolfdietrich  D  IX,  212  ff.  die  treuen  Meister  der  Heldensage  Hilde- 
brand und  Eckehart  von  dem  treuen  Berchtung  herleitet,  so  trifft  die 
Überlieferung  damit  nicht  nur  den  ethischen  Sinn  der  Heldensage  sehr 
schön,  sondern  sie  erkennt  zu  gleicher  Zeit  auch  das  höhere  Alter  der 
Wolfdietrichssage  an.  Und,  wenn  man  auch  den  verwirrten  genealogischen 
Angaben  in  Dietrichs  Flucht  und  den  trüben  Reminiscenzen  eines  späten 
Schriftstellers  in  der  Vorrede  zum  Heldenbuch  nicht  mehr  Bedeutung  bei- 
legen wird,  als  ihnen  gebührt,  so  dürfen  sie  immerhin  als  Zeugnisse  für  eine 
festgewurzelte  Tradition  eine  gewisse  Beachtung  beanspruchen.  Anderer- 
seits möge  bemerkt  werden,  dass  im  Bit.  ein  junger  Sabene,  der  stets 
neben  einem  jungen  Berchtung  auftritt,  als  Sibeches  Sohn  gilt  (10995). 

D.    SAGENKREIS    VON    ERMANRICH,    DIETRICH    VON    BERN    UND    ETZEL. 

31.  In  den  deutschen  epischen  Bearbeitungen  des  Dietrichscyklus 
(§  12.  14)  hat  sich  diese  an  die  ältere  Ermanrichssage  angelehnt. 
Allein  die  Ermanrichssage  hat  auch  in  Deutschland  einmal  für  sich  be- 
standen. Wegen  der  äusserst  fragmentarischen  Überlieferung  hält  es  frei- 
lich sehr  schwer,  eine  Geschichte  derselben  zu  entwerfen:  wird  dies  im 
folgenden  dennoch  versucht,  so  beansprucht  dieser  Versuch  nur  den 
Wert  wissenschaftlicher  Kombination. 

M.  Kicger,    Zs. /.  d.  Myth.   I.  229  ff.      W.  MQller.   Hennebergtrs  Jahrb.  f. 
d.  Litleraturgesch.  I,   \W-)  ff.,    wozu  jetzt   Mylh.   der   deutscktn  Heldens.  148  ff.,   un- 
leugbar  der  lie.sle  Al)schnitt    dieses  Werkes,    zu    vergleichen    ist.      Uhland,    Germ, 
1,  :jo4  ff.  (Sehr.  8.  .334  ff).  —   Zur  Orientierung    i.st  dienlich:    K.irl  Meyer.    Di* 
Dietrichssage  in  ihrer  geschieht!.  Enttvicklung,   1868. 
^2.  Der  Ermenrkh  des  rahd.  Volkscpos  (an. /{>rmimrrkr,  alter  Ermtnrekr 
Ragnarsdr.  Saß  I,  370,  ags.  EormenrU,  got.  * Alrmttnard/ts)  ist  der  mächtige 
König  der  Ostgoten  Ermanarik,    der  um   die  Mitte    des    4.   Jahrhs.    nach 
den  Zeugnissen  der  Historiker  ein  weites  Gebiet    in   seiner  Gewalt  hatte, 
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bis  ihn  der  Einfall  der  Hunnen,  dem  er  vergeblich  Widerstand  leistete, 
vor  374  in  Verzweiflung  und  in  den  Tod  dvu-ch  das  eigene  Schwert  trieb. 
Früh  ist  Hanuinariais ,  nobilissimus  Amalorum,  ein  Held  des  gotischen 
Volksgesanges  geworden,  da  Jordanes  c.  24  kaum  zwei  Jahrhunderte  nach 
seinem  Tode  von  ihm  eine  Sage  erzählt,  deren  historischer  Kern  bereits 
durch  mythische  Bestandteile  überwuchert  ist.  Diese  älteste  Überlieferung 
der  Ermanrichssage  lautet:  Hermanaricus,  rex  Gothorum,  Iket,  ut  sttperius 
retulitnus,  multarum  gentium  extittrit  tritmiphator,  lie  Hunnorum  tarnen  adventu 
dum  cogitat,  Rosotnonorum  gern  inßda,  quae  tunc  intcr  alias  Uli  famulatum  exhi- 
bebat,  tali  cum  nanciscitur  occasiam  decipere.  Diwi  etthti  quandam  mulierem, 
Sunilda  (so  nach  Mommsens  Text)  nomine,  ex  gente  memorata  pro  mariti 
frattdulento  discessu  rex  furore  commotus  eqiäs  ferocibus  iniig atam  incitatisque  cur- 
sibuspcr  dinersa  divelli praecepisset,  fratres  eius  Sarus  et  Ammius,  germanae  obitum 
vindicantes,  Hermanarici  latus  ferro  petierunt;  quo  vulnere  saucius  egram  zntam  cor- 
poris inbecilUtate  contraxit.  Eine  Gewaltthat  des  tyrannischen  Königs  ist  hier 
mit  unhistorischen  Zügen  versetzt:  die  Rosomonorum  gens,  der  die  getötete 
Frau  und  die  rächenden  Brüder  angehören,  ist  sicherlich  nicht  historisch, 
mag  nun  Bugges  Deutung  'die  Rötlichen,  Ungetreuen'  (got.  *Ri/smunans) 
das  richtige  treffen  oder  nicht,  und  der  Name  Sunilda  (got.  *Sdnhilds  ahd. 
*Suenhilt,  wie  sich  nach  Siurnailta  in  einer  alemannischen  Urkunde  des 
Jahres  786  vermuten  lässt:  ZE  nr.  13.  ^MüUenhoff  zu  Jordanes  ed.  Momm- 
sen  S.  154),  im  Norden  zu  Svanhildr  umgedeutet,  weist  gleichfalls  auf 
mythischen  Urspnmg.  Die  Brüder  Sarus  und  Ammius  begegnen  im  Norden 
als  Sorli  (ahd.  Sarulo  got.  *Saru'da),  eine  Deminutivbildung  zu  got.  *sanous 
oder  *saru>s  'gewaffhet',  und  Hamptr  (ahd.  Hamadeo  got.  *Hamapius)  ge- 
rüsteter Krieger',  während  Ammius  bei  Jordanes  den  ersten  Teil  des  Kom- 
positums statt  des  ganzen  setzt  (got.  ^Hamjaf);  sie  sind  also  nach  ihren 
Brünnen  benannt.  Leider  ist  der  Bericht  des  Jordanes  in  einem  wichtigen 
Punkte  unvollständig:  weder  erfahren  wir  den  Namen  von  Sunildas  Gemahl, 
noch  ersehen  wir  deutlich  seine  Schuld,  obwohl  der  Ausdruck  'pro  mariti 
fraudulento  discessu'  sich  dem  Zusammenhange  nach  kaum  anders  ver- 
stehen lässt  als  von  der  trügerischen  Flucht  eines  ungetreuen  Dieners. 
Einiges  Licht  gewährt  die  vielbesprochene  Stelle  des  Beowulf  11 97  bis 
1201.  Verbinden  wir  diese  mit  dem  Zeugnis  des  Historikers,  so  wäre 
die  /raus  von  Sunildas  Gemahl  die  Beraubung  von  Ermanariks  Hort,  wo- 
zu das  sagenberühmte  Brisinga  vicni  gehörte,  sein  discessus  seine  Flucht 
vor  ■  des  Königs  Zorn  gewesen ;  für  den  Gemahl  der  nordischen  Svanhildr 
aber  müsste  einmal  Heime  (ags.  Häma")  gegolten  haben.  Diese  Erklärung 
scheint  eine  Stütze  zu  finden  in  der  erwähnten  alemannischen  Urkunde  a. 
786,  in  welcher  Heimo  et  filia  eius  Suanailta  und  als  Zeuge  ein  Saraleoz, 
der  stark  an  S^li-Sanäo  mahnt,  erscheinen.  Allein  es  ist  doch  vielleicht 
wahrscheinlicher,  dass  Heime  erst  später  in  der  alemannischen  Sage,  nach 
der  Verschmelzung  der  Ermanrich-  und  Harlungensage,  in  diese  Stellung 
eingetreten  ist,  während  der  ursprüngliche,  von  Jordanes  verschwiegene, 
Name  von  Sunildas  Gemahl  Bikka  (an.  Bikki,  ags.  Becca  Wids.  1 1 5)  war. 
J.  Grimm,  ZfdA  z,  151  ff.  Mfillenhoff,  ZE  Nr.  13.  Bugge.  Arkiv  f. 
nard.  Fü.  I.   1   ff.  PBB  12,  69  ff. 

2t2i'  In  Oberdeutschland,  wohin  die  Sage  früh  gelangt  sein  muss, 
sind  aus  älterer  Zeit  nur  spärliche  Zeugnisse,  keine  epischen  Gestaltungen, 
erhalten.  Ermanrich  —  so  viel  lässt  sich  erkennen  —  ist  in  der  ober- 
deutschen Sage  bald  zum  epischen  Typus  des  Tyrannen  geworden,  und 
ihm  zur  Seite  trat  als  sein  böser  Genius,  als  der  ungetreue  Ratgeber  und 
Bewirker  alles  Unheils,  das  den  König  und  sein  Haus  trifft,   jener  Bikka, 
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dessen  oberdeutscher  Name  *Biccho  nicht  einmal  auf  uns  gekommen  ist. 
Die  Sage  motiviert  seine  bösen  Ratschläge  verschieden:  nach  l's.  c.  276  f. 
und  der  Vorrede  zum  HB  hat  Ermanrich  seiner  Frau  Gewalt  angethan  oder 
anthun  wollen,  nach  Saxo  hat  er  seine  Brüder  getötet;  gewiss  war  das  alte, 
dann  vergessene  oder  umgestaltete,  Motiv  der  Sage  Rachsucht  wegen 
jener  von  Jordanes  berichteten  Gewaltthat,  wodurch  die  Vermutung  sich 
bestätigt,  dass  ursprünglich  Bikka  Sunildas  Gemahl  gewesen  ist.  Die  Sage 
hat  dann  auf  den  König  und  seinen  Rat  eine  Reihe  anderer  Schandthaten 
gehäuft.  Ermanrichs  einziger  Sohn  wird  durch  Bikkas  Verleumdungen  von 
dem  erzürnten  Vater  in  den  Tod  getrieben.  Für  Oberdeutschland  bezeugen 
Anspielungen  in  Dfl.  2457  ff.  vgl.  3847  ff.  Kenntnis  dieses  Zuges:  hier, 
wie  in  den  Quedlinburger  Annalen  {Hds  S.  31)  heisst  der  Sohn /r/W/r/M, 
in  den  nordischen  Quellen  Ramivir,  bei  Saxo  Brodcriis,  während  die  Ps. 
c.  278  ff.  den  einen  Sohn  zu  dreien  vervielfältigt  hat.  Weiter  erzählt  die 
Sage,  wie  Ermanrich  auf  Anstiften  seines  Rates  seine  Neffen  überfällt  und 
tötet:  diese  Wendung  beruht  auf  Verschmelzung  der  Ermanrichssage  mit 
einer  ursprünglich  selbständigen  Harlungensage. 

Die  am  ausführlichsten,  aber  in  Einzelheiten  vielfach  entstellt,  durch 
die  t>s.  c.  281  f.  erhaltene,  durch  ags.  und  mhd.  Quellen,  sowie  durch 
die  Quedlinburger  Annalen  bestätigte  Sage  von  den  beiden  Harlungen 
(ags.  Herelingas)  Ambrica  und  Frtdila  (ags.  Enierca  und  Fridla,  mhd.  Imbrecke 
und  Fritele,  in  den  Quedl.  Ann.  Embrica  und  Fritla)  ist  bei  den  Alemannen 
ausgebildet.  In  dem  zu  Grunde  liegenden  Mythus,  dem  der  Mythus  von 
den  Berchtungen  als  Parallelbildung  zunächst  steht,  hat  es  sich  vor  allem 
um  den  grossen  Hort  der  Harlungen,  dessen  alter  mythischer  Name  Brisinga 
{Brosinga  Hs.)  mene  Beow.  1 1 99  (an.  Brisingamen)  war,  sowie  um  die  Geg- 
nerschaft ihres  treuen  Hüters  Eckehart  Hächensohn  und  des  ungetreuen  Rat- 
gebers Sibeche  (ags.  Sifeca)  gehandelt.  Auf  diesen  Mythus,  den  zuletzt 
Müllenhoff  (ZfdA  30,  217  ff.)  erörtert  hat,  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Die  mythische  Harlungensage  ist  früh  nach  Breisach  im  Breisgau 
lokalisiert,  wo  Eckehard  von  Aurach  [Hds  S.  37)  sie  zu  Anfang  des  12. 
Jahrhs.  kennt  und  Orts-  und  Personennamen  sie  genügend  bezeugen  (Mone 
Heldens.  80  f.  ZE  nr.  13.  26,  11.  65);  Ursache  der  Lokalisierung  war  ge- 
wiss der  Name  des  Harlungenschatzes.  Bei  den  Alemannen  hat  sich  dann 
die  Harlungensage  mit  der  Sage  von  Ermanrich  verbunden,  vor  dem  7. 
Jahrb.,  denn  dem  Widsid  ist  die  Verbindung  bekannt.  Die  Sage,  der 
Ermanrich  längst  als  das  Kolossalbild  des  grausamen  und  habsüchtigen 
Herrschers  galt,  welcher  gegen  sein  eigenes  Geschlecht  wütete,  unermess- 
liche  Macht  und  also  nach  der  Anscliauung  jener  Zeiten  auch  einen  un- 
erschöpflichen Hort  besass,  wie  ja  auch  sein  Reichtum  lange  sprichwört- 
lich geblieben  ist  (Dfl.  7854  ff.  Hds  nr.  56.  124),  konnte  leicht  zu  dieser 
Verbindung  gelangen:  Ermanrich  überfallt  aus  Gier  nach  ihrem  Schatze  seine 
Neffen,  die  Harlungen,  vermutlich,  indem  er  sie  unter  dem  Vorwandc  einer 
Verhandlung  verräterisch  zu  sich  lockt  (vgl.  Dfl.  2251),  und  lässt  sie  er- 
hängen. Mit  den  Harlungen  traten  tlie  alten  mythischen  Gegensätze  Ecke- 
hart und  Sibeche  in  die  Ermanriclissage  ein.  Sibeche,  den  tler  Widsid 
noch  neben  Becca  kennt,  hat  in  der  deutschen  Sage  seinen  Doppelgänger 
bald  verdrängt,  wozu  die  Ähnlichkeit  der  Namen  beider  Ungetreuen  (ahd. 
ßiccho  und  Sihicho),  welche  auch  die  Verschmelzung  der  Sagen  erleichterte, 
beitragen  musste.  Als  Gemahl  der  Suonhilt  scheint  aber  an  Bicchos  Stelle  in 
der  oberdeutschen  Sage  ein  anderer  Mann  Ermanrichs,  Heimo,  getreten  zu  sein. 
Freilich  gelangt  man  hier  nur  zu  unsicheren  Vermutungen,  <la  Svanhilds  Tod 
und  die  Rache  ihrer  Brüder  an  Ermanrich  in  der  deutschen  Sage  früh  vergessen 
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sind :  dass  die  Sage  einmal  allgemein  bekannt  gewesen  ist,  bekunden,  ausser 
jener  alemannischen  Urkunde  vom  Jahre  786,  die  Zeugnisse  der  Quedlin- 
burger Chronik  und  des  Eckehard  von  Aurach,  sowie  Anspielungen  auf 
Ermanrichs  schwere  Krankheit  in  Dfl.  und  Ps.  c.  40 1 .  Alte  Züge  der  Sage 
von  Svanhilds  Ermordung  sind  in  der  Vs.  c.  280  für  den  Tod  von  Er- 
manrichs Sohn  Samson  verNvandt.  Eine  Zeitlang  scheint  der  getreue  Ecke- 
hart die  Rolle  des  Rächers  übernommen  zu  haben.  Nach  der  Verbindung 
der  Ermanrichssäge  mit  der  Dietrichssage  wurde  aber  Dietrich  der  Voll- 
strecker der  Rache,  imd  so  erzählt  mit  merkwürdigen  Anklängen  an  die 
nordische  Überlieferung  das  nd.  Volkslied  von  Ermanrichs  Tod  (§  14), 
wie  Dietrich  mit  seinen  Helden  in  die  Burg  des  Königs  dringt  und  ihn 
samt  allen  seinen  Mannen  erschlägt. 

34.  Während  die  gotische  Sage,  die  Jordanes  berichtet,  in  Oberdeutsch- 
land bald  ihre  Beliebtheit  verlor  imd  auch  in  Niederdeutschland,  wohin 
sie  in  Verbindung  mit  der  Harlungensage  gelangte,  keine  bedeutende 
Pflege  gefunden  zu  haben  scheint,  ist  sie  im  Norden  in  veränderter  Form 
und  eigentümlicher  Entwicklung  überliefert.  Die  nordische  J9rmunreks- 
sage^  liegt  vor  in  den  Eddaliedern  GuJ)runarhv9t  und  Hamjjism^l,  zwei 
isländischen  Prosaberichten  von  selbständigem  Werte  (Vols.  s.  c.  40 — 42. 
SnE  I,  368  ff.),  einem  Teile  der  Ragnarsdräpa  und  in  der  Erzählung  des 
Saxo  Grammaticus  p.  413  ff.  Alle  nordischen  Berichte  gehen  auf  mehrere 
alte  Lieder  zurück,  welche  die  Anknüpfung  der  Ermanrichssäge  an  die 
Nibelungensage  (§  22),  die  auch  andere  Eddalieder  kennen,  bereits  vor- 
aussetzen; die  Erzählung  Saxos  steht  aber  den  nichtnordischen  Berichten 
noch  näher,  als  die  norwegisch-isländischen  Quellen.  Die  Sage,  welche 
wir  aus  der  Vergleichung  der  einzelnen  Cberlieferungen  als  die  älteste 
nordische  erhalten,  unterscheidet  sich  von  der  gotischen  wesentlich  da- 
durch, dass  aus  Svanhild  die  Braut  oder  Gattin  des  Jormunrekr  geworden 
und  dass  die  Gewaltthat  an  Svanhild  verbunden  ist  mit  der  anderen  an 
des  Königs  einzigem  Sohne ;  beide  werden  d^s  Opfer  der  Verleumdungen 
des  treulosen  Bikki.  Der  König  lässt  Svanhild  durch  Rosse  zertreten  und 
seinen  Sohn,  wie  die  Harlungen  in  der  deutschen  Sage,  erhängen.  Wie 
bei  Jordanes  rächen  die  Brüder  der  getöteten  Frau,  S9rli  und  Ham{Der, 
denen  als  Stiefbruder  Erpr  gesellt  ist,  die  That  an  Jcjrmunrekr,  dem  sie 
Hände  und  Füsse  abhauen.  Sie  selber  aber  fallen.  Die  Sage  können 
die  Skandinavier  nicht  unmittelbar  von  den  Goten  übernommen  haben,  da 
sie  sich  bei  diesen  erst  gebildet  haben  kann,  als  sie  die  Ostseegegend 
bereits  verlassen  hatten;  vielmehr  ist  dieselbe  aus  Niederdeutschland  nach 
Dänemark  eingewandert,  gewiss  in  poetischer  Form,  wie  die  Übereinstim- 
mungen zwischen  den  Ham{)ism^l  und  dem  nd.  Liede  von  Ermenriks  Tod 
darthun,  und  hat  sich  von  Dänemark  aus  weiter  nach  Nonvegen  und  Island 
verbreitet.  Die  Einwanderung  darf  nicht  später  angesetzt  werden  als  in 
den  Anfang  des  8.  Jahrhs.,  da  die  Ragnarsdräpa  eine  längere  Ent%vicklung 
der  Sage  im  Norden  und  ihre  Anknüpfung  an  die  Nibelungensage  voraus- 
setzt, ebenso  die  Kenning  Jönakrs  bura  harmr  -  'Steine  in  dem  Ynglinga- 
tal  des  t*j6f)61fr  von  Hvin  gegen  Ende  des  9.  Jahrhs.  Das  Nichtauftreten 
der  'Brechung'  in  dem  Namen  Erpr,  neben  dem  Adj.  Jarpr,  kann  für  die 
Zeit  der  Einwanderung  nichts  beweisen.  Die  Verbindung  mit  der  Har- 
lungensage setzt  Saxo  voraus,  wenn  er  berichtet,  Jarmericus  habe  auf  Biccos 
Rat  seine  in  Deutschland  geborenen  und  erzogenen  Schwestersöhne  ge- 
fangen nehmen  und  erhängen  lassen:  sehr  fest  kann  sie  aber  noch  nicht 
gewesen  sein,  da  der  ungetreue  Ratgeber  Bikki  heisst,  während  aus  einem 
as.  Siöico  ahd.  SiMcho  sich  *Sjüki  ergeben  hätte.     Dagegen    war  die  Ver- 
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bindung   der  Ermanrichssage   mit  der  Sage  Dietrichs   von  Bern   zur  Zeit 
der  Übertragung  jener  in  den  Norden  noch  nicht  vollzogen. 

'  Bugge,  ZfdPh  7,  392  fT.  [Ranisch.  Zur  Kritik  und  Metrik  der  Hampistnal, 
Berl.  Diss.,  1888,  s.  3—29]. 
35.  Die  Sage  Dietrichs  von  Bern  ist  in  ihrem  wesentlichen  Gehalte 
durchaus  aus  der  Geschichte  zu  erklären.  An  der  Identität  Dietrichs 
mit  dem  grossen  Ostgotenkönig  Theodorich  (got.  *pituiaretks) ,  dem 
Sohne  des  Theodemir  (mhd.  Dietmar),  zweifelte  das  Mittelalter  so  wenig 
(Zi£  Nr.  5,  I.  30.  71),  wie  das  die  heutige  Sagenforschung  thut,  trotzdem 
die  Geschichte  in  der  Heldensage  völlig  umgestaltet  ist.  Aus  dem  Er- 
oberer, der  im  Auftrage  des  oströmischen  Kaisers  Zeno  488/89  nach  Italien 
kam,  nach  verschiedenen  Wechselfällen  und  Wendungen  des  Kriegsglücks 
in  drei  gewonnenen  Schlachten  (am  Isonzo,  vor  Verona  und  an  der  Adda) 
seinen  Zweck  erreichte  und  nach  einer  dreijährigen  Belagerung  Ravennas 
Odoaker  niederstiess  (493),  wurde  in  der  Sage  ein  Vertriebener,  der 
nach  langem  Exil  und  einem  vergeblichen  Eroberungsversuche  endlich  mit 
fremder  Hülfe  sein  rechtmässiges  Erbe  wiedererlangt.  Ein  Scheingrund 
der  Geschichte,  indem  der  oströmische  Kaiser,  in  dessen  Auftrage  Theo- 
dorich handelte,  sich  als  natürlichen  Erben  des  weströmischen  Reiches 
betrachtete,  wurde  von  der  Sage,  die  ihre  Sympathien  keinem  Usurj^ator 
gönnte,  willig  aufgegriffen.  Scheint  auch  noch  in  der  ältesten  historischen 
Sage  Dietrich  von  Byzanz  aus  sein  Land  erobert  zu  haben  —  über  Spuren 
dieser  Sagenfassung  vgl.  Uhland,  Germ,  i,  338;  femer  Hiis  S.  206.  ZfdA 
^5>  3^9  — »  bereits  früh  ist  an  die  Stelle  Ostroms  der  Hof  des  Hunnen- 
königs getreten,  d.  h.  Attilas,  den  sich  schon  das  Hildebrandslied  unter 
dem  Hüneo  iruhttn  gedacht  haben  muss:  auf  diese  Wendung  der  Sage  hat 
das  Abhängigkeitsverhältnis,  in  welchem  die  Ostgoten  zu  den  Hunnen 
standen,  sowie  die  Verwechslung  Theodorichs  mit  seinem  Vater  Theo- 
derair eingewirkt.  Die  wechselvollen  Schicksale  des  Gotenkönigs  zwischen 
der  Schlacht  unter  den  Mauern  Veronas  und  der  entscheidenden  Schlacht 
an  der  Adda,  vor  allem  def  Verlust  des  schon  gewonnenen  Mailand  durch 
Tufas  Verrat,  bilden,  verbunden  mit  der  dreijährigen  Belagerung  Ravennas, 
die  Elemente  der  Rabenschlachtsage.  Den  deutlichsten  Beweis  aber  dafür, 
dass  Dietrich  kein  anderer  als  Theodorich  ist,  bietet  der  Umstand,  dass 
in  der  ältesten  Sage,  nur  mit  Umkehrung  der  Rollen,  die  Gegnerschaft 
zwischen  ihm  und  Odoaker  festgehalten  ist.  Die  Ausbildung  der  Sage 
von  Theodorich,  mag  sie  auch  in  ihren  ersten  Anfängen  noch  den  Ost- 
goten zufallen,  kann  in  ihrem  vollen  Umfange  in  den  wenigen  Jahrzehnten 
von  Theodorichs  Tod  bis  zum  Untergange  des  ostgotischen  Reiches 
(526 — 555)  nicht  mehr  zustande  gekommen  sein,  sondern  sie  muss  be- 
freundeten oberdeutschen  Stämmen  zufallen,  am  ersten  wohl  den  ver- 
bündeten Alemannen.  Dietrich  von  Bcrne  (  —  Verona,  als  die  erste  be- 
deutendere Stadt  Oberitaliens,  die  man  von  Deutschland  aus  betrat)  als 
Personenname  ist  in  älterer  Zeit  vornehmlich  in  Südwestdcutschland  nach- 
gewiesen {ZE  Nr.  20).  Bei  den  Alemannen,  wo  die  Verbindung  von  Er- 
manrich-  und  Harlungensage  vor  sich  gegangen  war,  ist  später  als  diese 
auch  die  Verbindung  von  Ermanrich-  und  Dietrichssage  voll- 
zogen. Ermanrich,  der  weitherrschende,  grausame,  ver\vandtonfeindliche 
König  der  Goten  wurde  an  Odoakers  Stelle  der  Gegner  Dietrichs,  den 
die  Sage  immer  mehr  zum  Typus  des  zugleich  milden  und  kräftigen,  selbst 
im  Elend  überlegenen  Helden  erhob.  Die  Verknüpfung  der  beiden  gotischen 
Helden,  an  sich  naheliegend,  durch  die  Annalune  eines  verwandtschaft- 
lichen Verhältnisses  von  Oheim  und  Neffe  befestigt,  ist  dem  Widsld  und 
dem  Hildebrandsliede   noch  fremd,   auch  der  nordischen  J^rmunrekssage 
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unbekannt,  scheint  aber  in  den  ags.  Waldere-Frag^enten  und  in  Deors 
Klage  vorausgesetzt  zu  werden  {ZfdA  12,  279)  und  wird  demnach  in  den 
Anfang  des  8.  Jahrhs.  zu  setzen  sein.  Die  konfusen  Berichte  der  Quedlin- 
burger Annalen  [ffds  S.  32  f.)  sind  nur  ein  misslungener  Versuch,  Ge- 
schichte und  Sage  in  Einklang  zu  bringen. 

36.  Die  verschiedenen  Fassungen  der  Sage  von  Dietrichs  Ver- 
treibung, Flucht  und  Rückkehr,  wie  die  Vs.  c.  284  ff.  und  die  mhd. 
Gedichte  von  Alpharts  Tod,  Dietrichs  Flucht  und  der  Rabenschlacht  sie 
darbieten,  zeigen  das  wachsende,  bis  zum  Unverstand  gesteigerte  Streben 
nach  Häufung  seiner  Thaten  zur  grösseren  Verherrlichung  seines  Helden- 
sinnes und  Charakters.  Floh  Dietrich  ursprünglich,  gewarnt,  vor  dem 
anrückenden  Ermanrich  zu  den  Hunnen,  wie  noch  in  der  Ps. ,  so 
muss  er  sich  später  nach  einer  Niederlage  seinem  Oheim  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergeben,  während  er  noch  später  die  Schlacht  zwar  gewinnt, 
aber  dennoch  ins  Elend  geht,  um  seine  gefangenen  Mannen  zu  befreien. 
In  Dfl.  sind  beide  zuletzt  genannten  Sagenformen  ungeschickt  verbunden; 
die  dritte  und  unursprünglichste,  die  auch  die  Fortsetzung  des  Alph.  und 
die  Vorrede  zum  HB  kennen,  ist  der  Wolfdietrichssage  nachgebildet,  und 
selbst  der  alte  Berchtung  von  Meran  erscheint  in  typischer  Rolle  als 
Berhtram  von  Bole  (d.  i.  Pola  in  Istrien)  wieder.  Aus  der  Klage  993  ff.  geht 
deutlich  hervor,  dass  Dietrich  der  ursprünglichen,  allein  verständlichen  Sage 
gemäss  nach  einem  unglücklichen  Wiedereroberungsversuch  seines  Landes 
zu  Etzel  zurückzukehren  gezwungen  wurde.  Wenn  die  Rabenschlacht  nach 
der  Ps.  siegreich  für  Dietrich  endet,  dieser  aber  freiwillig  ins  Exil  zurück- 
tritt, so  ist  dies  bereits  eine  jüngere,  durch  den  Tod  der  Heichensöhne 
ungenügend  motivierte,  Erfindung;  aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  lässt 
die  Überlieferung  den  Helden  in  der  uns  vorliegenden  Form  von  Dfl.  und 
Rab.  in  einer  ganzen  Reihe  von  Kämpfen  siegen,  aber  dennoch  sein  Reich 
meiden  und  fremden  Schutz  suchen.  Unursprünglich  ist  auch  Dietrichs  end- 
liche friedliche  Heimkelir,  wie  sie  die  Klage  und  I^s.  c.  395  ff.  berichten. 
Dass  er  der  alten  Sage  nach  an  der  Spitze  eines  hunnischen  Heeres  sein 
Reich  eroberte,  bezeugen  das  alte  Hildebrandslied  und  die  Quedlinburger 
Annalen.  Die  Niederlage  in  der  Rabenschlacht,  die  erneute  Zuflucht  bei 
Etzel,  endlich  die  Wiedereroberung  des  Erblandes :  so  hat  die  alte  historische 
Sage  gelautet. 

An  diesen  Kern  knüpften  sich  Episoden:  in  die  Sage  von  Dietrichs 
Vertreibung  aus  Bern  fallt  die  Tötung  eines  jugendlichen  Helden  durch 
Witege;  mit  der  Rabenschlacht  verbunden  ist  die  rührende,  gewiss  ein- 
mal in  eigenen  Liedern  besungene,  Ermordung  der  beiden  jungen  Söhne 
Etzels  und  der  Helche,  Orte  und  Erpfe  (so  Bit.  3334,  Orte  und  Scharp/e 
Rab.,  Ortvin  und  Erpr  Ps.).  Jener  jugendliche  Held,  später  Alphart,  scheint 
anfänglich  Dietrichs  junger  Bruder  Diether  gewesen  zu  sein,  dessen  Tod 
die  Sage  später  mit  dem  der  Heichensöhne  verband:  letztere  Gestalt 
kennen  die  Pidrekssaga  und  die  Rabenschlacht,  sowie  Anspielungen  im 
Ecke  198  f.  und  im  Meier  Helmbrecht  76  ff.  Die  Vermutung  aber,  es 
habe  bei  der  Sage  von  den  Heichensöhnen  eine  dunkle  Eriimerung  an 
die  Tötung  der  Söhne  Jönakrs  durch  Jprmunrekr  vorgeschwebt  (P.  E.  Müller, 
Sagabibl.  2,  248.  DHE  2,  XXV),  ist  nicht  genügend  begründet.  An 
Dietrichs  Rückkehr  nach  dreissigj ährigem  Exil  (Hildebr.  50,  vgl.  Deors 
Kl.  18)  hat  sich  früh  der  uralte  Sagenstoff  von  dem  Kampfe  zwischen 
Vater  und  Sohn  geknüpft,  der,  anfänglich  tragisch  endend  (§  8),  in  der 
Fassung  des  jüngeren  Hildebrandsliedes  (§  14),  wovon  in  der  Ps.  c.  406  ff. 
eine   ältere  Gestalt  benutzt  ist,    humoristisch   ausgebeutet  wurde.     Dieser 
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späteren  Fassung  nahe  steht  eine  Szene  in  der  Anssaga    bogsveigis   {FAS 
2,  358  ff.)- 

Martin.    DHß  2,    XXIII   ff.    XLIX    ff.       We gener,  ZfdPh,  Ergänzungsbd. 
447   ff. 

37.  Unter  Dietrichs  Helden  steht  in  der  Sage  seinem  Herrn  am 
nächsten  der  alte  Waffenmeister  Hildebrand,  in  welchem  vermutlich  mit 
einer  Gestalt  der  ostgotischen  Überlieferung  [ZE  Nr.  2)  ein  mythischer 
Heros  zusammengeflossen  ist.  Um  ihn  gruppiert  die  Sage  das  Helden- 
geschlecht der  Wülßnge  (ags.  Wylßngas  an.  Ylßngar),  dessen  alter  Name 
von  der  Dietrichssage  ursprünglich  unabhängig  war  und  auf  mythischen 
Ursprung  weist:  in  demselben  ragen  Wolf  hart,  Hildebrands  Schwester- 
sohn, der  Typus  des  jungen  ungestümen  Recken,  und  Wolfliarts  Bruder 
Alphart,  an  dessen  erledigte  Stelle  dann  Sigestap  tritt,  hervor;  aber 
auch  der  in  den  Rosengärten  zur  komischen  Hauptfigur  gewordene  Mönch 
Ilsän  oder  Elsän  gilt  als  Wülfing.  Da  dieser  jedoch  aus  jenem  Jlsung 
hervorgegangen  zu  sein  scheint,  dem  im  Laurin  der  Zwergkönig  zur  Be- 
kehrung überlassen  werden  soll  [DHB  i,  LIII),  so  scheint  er  tirolischer 
Überlieferung  zu  entstammen  und  sein  nahes  verwandtschaftliches  Ver- 
hältnis zu  Hildebrand  spätere  Erfindung. 

In  W^itege  und  Heime,  die  schon  der  Widsid  als  Gesellen  unter 
Ermanrichs  Ingesinde  aufführt,  hat  die  Heldensage  den  Typus  des  treu- 
losen und  käuflichen,  kaltherzigen  und  finsteren  Kämpfers  doppelt  ver- 
körpert: bald  stehen  sie  zu  Dietrich,  bald  zu  Ermanrich,  ursprünglich  aber 
wohl  zu  diesem.  Die  Gestalt  des  Witege  findet  in  zwei  historischen  Per- 
sönlichkeiten einen  Anhaltspunkt.  Als  Kämpfer  Ermanrichs  geht  er  ohne 
Frage  zurück  auf  jenen  Vidigoia  Gothorum  fortissimus,  der  nach  Jord.  c.  34 
Sarmatum  dolo  occubiiit  und  nach  c.  5  vom  Volke  in  Liedern  gefeiert  wurde. 
Im  Epos  sind  an  die  Stelle  der  Sarmaten  die  Hunnen  getreten,  und  so 
trat  Witege  (ahd.  Witigo  ags.  Hldia  Wiid-^a  an.  Vidga,  Kurzform  zu  got. 
*  Widigaujd)  in  der  gotischen  Sage  zu  Ermanrich  {ZE  Nr.  3).  Mit  geringerer 
Sicherheit  darf  in  dem  Kämpfer  Dietrichs  eine  Erinnerung  an  den  histo- 
rischen Gotenkönig  Witigis  gesucht  werden,  der  in  Ravenna,  das  in  der 
Sage  Witege  an  Ermanrich  ausliefert,  kapitulierte  (539).  Immerhin  Hesse 
sich  durch  die  Annahme  eines  doppelten  Ursprungs  die  epische  Über- 
läuferrolle Witeges  ansprechend  erklären.  Heime  scheint  erst  durch  seine 
Verbindung  mit  Witege  zum  Überläufer  geworden  zu  sein  und  von  Hause 
aus  mythisch.  Aber  auch  ein  mythisches  Prototyp  für  Witege  kann  es 
gegeben  haben;  aus  den  zerstreuten  Nachrichten  von  Riesenkämpfen,  die 
beide  Helden  zusammen  bestehen,  schöpfen  wir  die  dunkle  Einsicht,  dass 
in  einer  alten,  nur  in  Trümmern  und  ärmlichen  Resten  erhaltenen,  gotischen 
Sage  Witege  und  Heime  Notgestalten  waren,  dass  sie  zusammen  zu  Er- 
manrich übertraten,  indem  Witege  mit  der  geschiclitlichen  Heldengestalt 
des  Widigauja  verschmolz,  später  auch,  sei  es  nun  durch  die  Berührung 
Witeges  mit  Witigis  oder  durch  die  Erinnerung  an  den  Verrat  Tufas,  zu 
Dietrich.  Auf  weitere  Züge  einzugehen,  durch  welche  Witege  und  Heime 
sich  als  halbraythische  Wesen  ausweisen,  ist  liier  ebenso  unthunlich,  als 
die  in  Ps.  c.  132  ff.  nach  einer  munteren  niederdeutschen  Spielmanns- 
dichtung erzählten  Abenteuer  von  Witege  und  Wildeber  zu  erörtern. 

Nur  lose  mit  der  Dietrichssage  verbunden  ist  Dietlcib,  über  dessen 
eigentliche  Sage  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet  sind.  In  Süddcutsch- 
land,  wo  das  Gedicht  'von  dem  übclen  wibe'  692  ff.  eigene  Lieder  von 
ihm  bezeugt,  ist  er  in  Steiermark  lokalisiert,  während  die  l^s.  c.  iii  ff. 
von  Petleifr,  dem  Sohne  Biturulfs,  eine  schöne,  offenbar  echte  Sage  erzählt. 
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die  zwar  dort  an  der  Ostseeküste  spielt,  aber  virsprünglich  in  Süddeutsch- 
land zu  Hause  war   {Hds  S.   193  f.   ZE  Nr.  2^,   i.  28,  5.   DHB  i,  L  f.). 

Dass  einige  Helden  aus  der  Wolfdietrichssage  in  den  Sagenkreis  Diet- 
richs von  Bern  übergetreten  sind,  als  dieser  mit  der  Auffassung  von  Bern 
als  Bonn  an  den  Niederrhein  gelangte,  ist  in  §  26  bemerkt  worden.  Auch 
Sigestap,  dem  die  Sage  den  Titel  eines  Herzogs  von  Bern  gibt  (Nib. 
21 95,  i)  und  den  sie  zu  Dietrich  allein  unter  allen  seinen  Mannen  in  ein 
nahes  verwandtschafthches  Verhältnis  setzt,  mag  ursprünglich  dem  rheinischen 
Bern-Bonn  angehören:  der  Name  scheint  eher  ein  mfrk.  (=  obd.  Sigestap/^, 
als  ein  obd.,  mit  ahd.  Stab  as.  staf  zusammengesetzter,  Name  zu  sein: 
ZE  Nr.   26,  4. 

Je  mehr  die  Sagen  sich  um  Dietrich  zusammenballen,  um  so  deutlicher 
wird  das  Streben,  seine  Helden  zu  einer  Zwölfzahl  zu  vereinigen.  Hiess 
ursprünglich  Dietrich  selbst  der  Amelung  {se  peödric  wces  Amulinga  bei 
Aelfred:  ZE  5,  i;  Antulung  Theoderic  in  den  Quedl.  Annalen;  der  junge 
Amelunc  noch  Dfl.  5655),  so  wird  Amdunge  oder  Berncere  nun  der 
Gesamtname  für  seine  Recken.  Die  Zwölfzahl  kennt  die  Pidrekssaga, 
zehn  Amelunge  kennt  das  Nibelungenlied,  neun  die  Klage,  während  im 
Biterolf  ihre  Zahl  von  zehn  bis  dreizehn  schwankt  und  in  den  späteren 
Gedichten  noch  grössere  Zahlenangaben  erscheinen. 

38.  Die  Annahme  eines  mythischen  Dietrich  ist  durchaus  abzu- 
lehnen, auch  in  der  von  Uhland,  Simrock  u.  a.  vertretenen  Form,  als  seien 
Mythen  von  Donar  auf  ihn  übertragen,  indem  die  Sage,  auch  des 
Friedensfixrsten  Theodorich  eingedenk ,  alte  Ueberlieferungen  von  dem 
durch  seine  Riesenkämpfe  den  friedlichen  Anbau  schützenden  Gotte  in 
ihm  zu  neuem  Glänze  erhoben  habe.  Man  kann  davon  absehen,  dass 
ein  Donarkultus  der  südlicheren  Germanen  überhaupt  nur  aus  dem 
skandinavischen  Thorskulte  gefolgert  ist.  Aber  Dietrichs  Kämpfe  mit 
Ungeheuern,  Drachen  und  Riesen,  die  ja  in  seiner  Sage  thatsächÜch 
keinen  Raum  finden,  sind  zum  Teil  aus  der  Wolfdietrichssage  herüber- 
genommen, ein  Vorgang,  der  in  dem  Berichte  der  Ps.  c.  417  ff.  klar  vorliegt; 
zum  Teil  sind  es  wüde  Schösslinge  der  entartenden  Volkssage,  wie  die 
Kämpfe  mit  dem  Wunderer,  mit  dem  riesischen  Paare  Grim  und  Hilde 
(I's.  c.  16  f.),  mit  Sigenot  und  die  Kämpfe  mit  Drachen  und  Riesen, 
welche  den  dürftigen  Inhalt  der  Virginal  bilden;  zum  Teil  endlich  sind 
es  ursprünglich  selbständige  Lokalsagen,  die  sich  an  Dietrich  angelehnt 
haben,  und  nur  diese  haben  für  uns  an  dieser  Stelle  Wert.  Eine  solche 
Lokalsage  war  die  Zwergensage,  welche  dem  Laurin  und  vermutlich 
auch  dem  Goldemar  zu  Grunde  liegt.'  Letzteres  Bruchstück,  das  durch 
Zeugnisse  in  der  Vorrede  zum  HB  und  im  Reinfried  von  Braunschweig 
ergänzt  wird  {DHB  5,  XXIX  f.),  scheint  eine  sehr  ähnliche,  wenn  nicht 
dieselbe  Sage  benutzt  zu  haben,  wie  wir  sie  in  weit  hübscherer  Gestaltung 
aus  dem  Laurin  kennen.  Möglicherweise  hat  erst  der  gewandte  Spiel- 
mann, der  zu  Anfang  des  1 3.  Jahrhs.  dieses  Gedicht  verfasste,  die  tirolische 
Sage  von  dem  Zwergkönige  Laurin  {Luaran  in  einer  salzburgischen  Urkunde 
gegen  Mitte  des  11.  Jahrhs.  ZE  Nr.  17)  und  seinem  Rosengarten,  den 
die  heutige  Volkssage  in  die  Gegend  von  Meran  oder  von  Bozen  ver- 
legt, an  Dietrich  geknüpft.  In  der  Eckensage,-  welche  in  zwei  Berichten, 
die  mittelbar  auf  gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  dem  Eckenliede 
Albrechts  von  Kemenaten  mit  seinen  Umarbeitungen  und  einer  Erzählung 
der  Ps.  c.  96  ff.  vorliegt,  ist  eine  mythische  Überlieferung  von  Kämpfen 
mit  Sturmdämonen  auf  Dietrich  übertragen.  Sie  ist  in  der  Ps.  am  Rhein, 
im  Liede,  von  der  ersten  unechten  Strophe  abgesehen,  in  Tirol  lokalisiert, 
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von  Hause  aus  aber  eher  in  Tirol  als  am  Rhein  heimisch  gewesen 
—  noch  in  dem  Berichte  der  Ps.  c.  99  bindet  Dietrich  sein  Ross  an 
einen  Ölbaum  —  und  erst  später  in  der  Gegend  von  Osning  und  Drachen- 
fels angesiedelt,  wo  dann  auch  Züge  der  fränkischen  Dietrichssage  in  sie 
übergingen. 

Die  Sage  lässt  Dietrich  am  Ende  seiner  Laufbahn  geheimnissvoll 
verschwinden.  In  verschiedenen  Variationen  wird  berichtet,  dass  der 
Held  auf  einem  schwarzen  Rosse  so  schnell  entführt  worden  sei,  dass 
keiner  ihm  habe  folgen  können  {Hds  s.  38  ff.  Z^Nr.  21,  7.  30,  i  •».  52,  2.  78.) 
Vermutlich  ist  diese  Überlieferung,  die  in  sehr  ähnlicher  Form  im 
deutschen  Texte  der  Gesta  Romanorum  von  einem  römischen  König 
Antiochus  oder  Symmachus  erzählt  wird,  in  Italien  auf  Dietrich  übertragen, 
hat  aber  in  Deutschland  schnelle  und  willige  Aufnahme  gefunden:  nicht 
nur,  weil  von  Dietrichs  Ende  in  der  alten  Sage  nichts  verlautete,  sondern 
auch  in  dem  Bestreben,  um  den  Hingang  des  herrlichsten  Helden  den 
Schleier  des  Geheimnisses  zu  weben.  Dietrich  stirbt  nicht;  er  wird 
entrückt,  um  zur  geeigneten  Stunde  wieder  aufzuleben:  nach  der  Vorrede 
zum  HB  führt  ein  Zwerg  ihn  hinweg,  d.  h.  in  den  Berg,  und  die  Volks- 
sage reiht  ihn  als  wilden  Jäger .  in  das  grosse  Heer  ein  oder  lässt  ihn 
als  unheilverkündenden  Warner  in  schwerer  Zeit  erscheinen.  Die  zu 
Anfang  des  12.  Jahrhs.  in  Deutschland  verbreitete  Sage  fasste  die  Kirche 
auf,  deren  Hass  sich  Theodorich  durch  seinen  Arianismus,  sowie  durch 
sein  Auftreten  gegen  Boethius  und  Symmachus  zugezogen  hatte ;  sie 
gestaltete  sie  in  der  Weise  um,  dass  sie  den  Ketzer  gleich  bei  seinem 
Tode  in  den  Vulkan  oder  zur  Hölle  fahren  lässt.  So  erzählt  Otto  von 
Freising  {Hds  Nr.  24),  und  er  deutet,  indem  er  hinzufügt :  hinc  puto  fabulatn 
illam  traductam,  qua  vulgo  dicitur:  Theodoricus  vivus  equo  sedens  ad  inferos 
descendit,  die  von  seiner  Quelle,  einem  Dialogus  Gregors  des  Grossen, 
abweichende  Volkssage  an.  Im  Wartburgkriege  Str.  168 — 173  (Simrock) 
erscheint  dann  die  römisch-katholische  Legende  mit  der  Volkssage  von 
der  Entrückung  Dietrichs  durch  einen  Zwerg  kombiniert.  Eine  weitere 
Konsequenz  war  die,  dass  die  entartende  Sage  dem  Helden  teuflische 
Abstammung  zuschrieb:  H9gnii  schilt  ihn  einen  Sohn  des  Teufels  in 
der  Ps.  c.  391,  die  Vorrede  zum  HB  weiss  mehr  davon  (//ds  S.  294.). 
Diese  Überlieferungen  von  Dietrichs  Geburt  und  Ende  sind  so  wenig  wie 
der  Feueratem,  der  ihm,  jedoch  erst  in  der  roher  werdenden  Volks- 
dichtung, im  Kampfzome  aus  dem  Munde  fährt  —  in  dem  färöischen 
Högniliede  ist  Tidrikur  Tatnarson  vollends  zum  feuerspeienden  Drachen 
geworden  — ,  als  Stützpunkte  für  eine  mythische  Dietrichssage  venvendbar. 
1  B/ZB  1,  XLIII  f.  und  die  dort  angerührte  Literatur.  —  -  Zur  Kckens.igc  vgl. 
//Jf  223  ff.  ZE  Nr.  26.  2.  30.  3-  Zingerle,  Germ.  1,  120  ff.  ZfJPA  6.  301  ff. 
Uhland,  Germ.  6,  329.  (Sc/tr.  8,  529).     Zupitza,  £>//ß  5.  XLIII  ff. 

39.  Wie  ein  mythischer  Dietrich,  so  hat  auch  ein  mythischer  Attila 
in  der  Heldensage  keinen  Raum.  So  wenig,  wie  die  Identität  des  ost- 
gotischen Theodorich  mit  Dietrich,  bezweifelte  das  Mittelalter  die  That- 
sache,  dass  mit  dem  Hunnenkönige,  welcher  in  der  Sage  mit  den 
Geschicken  der  Nibelungen  und  Dietrichs  von  Bern  so  eng  verknüpft  ist, 
dessen  Residenz  die  süddeutsclie  Sage  nach  Gran  oder  Ofen,  die  nord- 
deutsche nach  Soest  verlegt,  kein  anderer  gemeint  ist  als  der  geschicht- 
liche Attila  (ags.  /fi//a,  an.  .4///  mlui.  /</zf/).  Hat  tue  Sage  auch  den 
geschichtlichen  Namen  seines  Vaters  durch  einen  anderen  ersetzt  (an. 
Bu/ti,  mhd.  BoUlunc),  so  ist  dagegen  in  dem  mhd.  BUrdel  oder  MuURn 
Attilas    Bruder    Bleda    unverkennbar,    und    dir    nordistlir    rhcrlicfcning, 
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welche  diesen  Namen  nicht  kennt,  mag  doch  in  dem  Zuge,  dass  von 
vier  Brüdern  Atlis  zwei  im  Kampfe,  wie  es  scheint,  im  Bruderkriege, 
gefallen  sind  (Atlm.  55.  vgl,  50),  eine  Erinnerung  an  den  Tod  Bledas 
durch  seinen  13ruder  und  Mitregenten  (444/445)  bewahren.  Etzels  erste 
Gemahlin  Helche  Herche,  Herkja,  Erka:  ZfdA  10,  170  f)  ist  ebenfalls  historisch: 
es  ist  der  Name  von  Attilas  eigentlicher  Gemahlin,  die  Priscus  Koiv.a. 
nennt,  Attilas  Tod  hat  die  älteste  Gestalt  der  Nibelungensage  (§  21), 
seine  Verbindung  mit  dem  Ostgoten  Theodemir,  den  die  Sage  mit 
Theodorich  verwechselte  (,§  35),  die  Sage  Dietrichs  von  Bern  erhalten, 
und  unsere  süddeutschen  Quellen  kennen  Etzel  überhaupt  nicht  ausser 
Beziehung  zu  den  Nibelungen  oder  zu  Dietrich, 

Eine  reicher  ausgebildete  Etzelsage  ist  nur  durch  die  Ps,  für  Nieder- 
deutschland bezeugt,  und  in  ihr  ist  vieles  nachweislich  jüngere  speziell 
niederdeutsche  Sagenbildung.  Als  alte  Factoren  einer  selbstständigen 
Sage  von  Attila  darf  die  Sagenforschung  nur  in  Anspruch  nehmen  die 
Vorstellung  von  seinem  glänzenden  Hofe,  der  Zufluchtsstätte  vertriebener 
Helden,  seine  Vermählung  mit  Helche,  Oserichs  Tochter,  sein  enges 
Verhältnis  zu  Rüdiger.  Die  Ps.  c.  42 — 56  kennt  eine  ausführliche  Sage 
von  der  Entführung  Erkas,  der  Tochter  des  Königs  Osantrix  von 
Vilzinaland,  für  Attila  durch  dessen  vornehmsten  Dienstmann,  den  sie 
bald  als  einen  Herzog  Rodolfr,  bald  als  den  Markgrafen  Rodingeir  von 
►  Bakalar  (Bcchelären)  bezeichnet,  ]\Ian  erkennt  unschwer,  dass  diese  Braut- 
werbungssage nur  Umbildung  anderer,  zunächst  wohl  der  Osantrix-  und 
Rothersage,  ist ,  und  aus  den  sparsamen  Zeugnissen  anderer  Quellen 
ergibt  sich  mit  Bestimmtheit  wenigstens  so  viel,  dass  Oserich  im  Epos  der 
alte  Vertreter  der  Wilzen  und  Wenden  war,  von  denen  auch  in  Ober- 
deutschland gesungen  wurde  {ZfdA  12,  340  ff,),  dass  seine  Tochter 
ursprünglich  Ospirin  (Walthar,  123,  369)  hiess,  die  einmal  in  der  Sage 
neben  der  historischen  Helche  als  Attilas  Gemahlin  galt,  dann  aber  vor 
dieser  verschwand,  dass  endlich  Rüdiger  zu  Attila  und  dessen  erster 
Gemahlin  bereits  früh  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist.  Was  aber  lässt 
sich  in  Betreff  Rüdigers  ursprünglicher  Geltung  und  Bedeutung  vermuten? 

Riledeger y  dessen  Name  (ahd.  Hruodiger)  nur  den  ruhmvollen  Krieger 
andeutet,  erscheint  im  Epos  als  Etzels  mächtigster  Vassall,  das  Ideal  der 
Heldentugend  einer  milderen  Zeit:  freigebig,  aufopfernd,  pflichtgetreu, 
vater  aller  lügende.  Als  Hüter  und  Schutzpatron  der  österreichischen 
Lande  unter  der  Enns,  der  alten  deutschen  Grenzmark  gegen  die  Ungarn, 
früh  anerkannt,  zu  Bechelären  an  der  Erlaf  als  Markgraf  lokalisiert,  trat 
er  zu  Etzel  von  selber  in  Beziehung:  von  seiner  Herkunft  weiss  das  mhd. 
Epos  nichts,  und  es  ist  ohne  alle  Bedeutung,  wenn  es  seine  Heimat  bald 
in  Arabien,  bald  in  Mailand  sucht.  INIit  Etzel  tritt  er  in  die  Dietrichs- 
sage, mit  Dietrich  in  die  Nibelungensage  ein  (.^  2^,  und  die  Dichtung 
wird  nicht  müde,  das  Bild  des  edlen  Markgrafen  mit  ihren  schönsten 
Farben  auszuschmücken:  indem  sie  Züge  von  dem  getreuen  Eckehart 
auf  ihn  überträgt,  wird  Rüdiger  der  Warner  der  Nibelungen  und  der 
Hüter  der  Heichensöhne,  zweimal  ist  er  Etzels  Freiwerber,  und  sein 
tragischer  Tod  durch  das  eigene  Schwert  hat  der  Dichtung  den  Aus- 
gangspunkt geboten  für  das  ergreifendste  und  menschlich  rührendste 
Seelengemälde,  das  die  gesamte  Poesie  des  jNIittelalters  kennt.  Lieder, 
in  denen  Rogerius  comes  mit  Dietrich  gefeiert  ward,  erwähnt  um  11 60 
Metellus  von  Tegemsee  {Hds  Nr.  31),  und,  wenn  Aventin  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhs,  die  Notiz  wiederholt,  fügt  die  deutsche  Übersetzung  hinzu: 
Marggraff  Rudinger  ,   .   ,   .  von   dem  man  noch   viel  singet  vnd  saget  (Ilds  Nr. 
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1 36,  I  **)•  Zwar  ist  Rüdiger  später  in  die  Geschichte  aufgenommen  und 
als  erster  historischer  Markgraf  der  Ottonenzeit  und  unmittelbarer  Vor- 
gänger des  ersten  Babenbergers  in  den  Anfang  des  10.  Jahrhs.  gerückt 
{ZE  Nr.  42),  allein  von  Hause  aus  muss  er  ein  mythisches  Wesen  sein. 
Eine  Deutung  des  Rüedegermythus  liat  Müllenhoff  versucht  (Z/äA  10, 
163.  30,  237  f.  249  f),  der  zufolge  derselbe  als  rugische  Umbildung  des 
alten  Harlungenmythus  erschiene:  allein  so  feinsinnig  diese  Erklärung  ist, 
so  kann  sie  einstweilen  nicht  als  bewiesen  und  nicht  einmal  als  sehr  wahr- 
scheinlich gelten.  Ganz  haltlos  sind  die  mythologischen  Kombinationen 
R.  von  Muths   (Der  Mythus  vom  Markgrafen  Rildeger,    IViiemr  SB  LXXXV, 

265   ff.)- 

Als  junge  Zuwüchse  des  Sagenkreises  von  Attila  und  Dietrich  sind  die 
Kriegszüge  gegen  slawische  Völker  zu  betrachten,  die  besonders 
ausführlich  die  Ps.  c.  291—315  erzählt,  von  denen  aber  auch  süddeutsche 
Quellen  und  Zeugnisse,  darunter  das  ,^14  erwähnte  mhd.  Bruchstück  von 
Dietrichs  Zweikampf  mit  dem  Polenkönige  Wenezlän,  zu  berichten  wissen 
(vgl.  Bit.  6538  Ü\  Klage  865.  Uta.  Nr.  57.  60).  Der  wichtigste  dieser 
Kämpfe,  gegen  Waldemar  von  Russland  und  dessen  Sohn  Dietrich  (Ps.  c. 
293  ff),  hat  vielleicht  Erinnerungen  bewahrt  an  die  Streitigkeiten  Theo- 
dorichs mit  seinem  Namensvetter,  dem  Sohne  des  Triarius;  in  den  Kämpfen 
mit  Wilzen  und  Russen  aber  dürfen  zuversichtlich  sächsische  sagenhafte 
Umgestaltungen  der  Züge  der  deutschen  Kaiser  aus  dem  sächsischen 
Hause  gegen  slawische  Völker  gesehen  werden,  die  im  11.  und  12.  Jahrh. 
in  Niederdeutschland  sich  mit  den  Sagen  von  Attila  und  Dietrich  mischten 
und  durch  die  Spielleute  auch  nach  Oberdeutscliland  gelangten  (vgl. 
G.  Storm,  Aard.  for  nord.  Oldk.    1877,  S.  341   ff.). 

40.  Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  das  Zusammen- 
wachsen der  einzelnen  Sagenkreise,  so  finden  wir  in  Attila  gewissermassen 
das  Bindeglied  zwischen  Nibelungensage  und  Dietrichssage.  Nachdem  eine 
nahe  Verbindung  Rüdigers  mit  Etzel  und  Helche  in  der  Sage  bereits 
hergestellt  war  (^  39),  trat  Dietrich  von  Bern  zum  Hunnenkönige  in  Be- 
ziehung (^^  35),  welcher,  als  Vertreter  alles  hunnischen  Wesens,  in  der 
historischen  Burgundensage  längst  der  Vemichter  der  burgundischen 
Könige  geworden  war  (§  21).  Dietrich  und  Rüdiger,  an  Etzels  Hofe 
lebend,  sind  dann  in  Osterreich  zusammen  in  die  Sage  von  den  Nibe- 
lungen eingetreten:  offenbar  damals,  als  durch  die  grosse  Umgestaltung 
dieser  Sage  alle  Scliuld  an  dem  Untergange  der  burgundischen  Helden 
von  Etzel  abgewälzt  und  der  Kriemhild  zugeschrieben  wurde.  In  Dietrichs 
Hand  wird  nun  die  Entscheidung  gelegt:  er,  der  berühmteste  und  stärkste 
Held  der  süddeutschen  Sage,  überliefert  die  burgundischen  Brüder  ihrem 
in  der  Sage  von  allem  Anfang  an  fest  bestimmten  Schicksal  und  übt  dann 
auch  an  Kriemhild  das  Werk  der  strafenden  Gerechtigkeit.  Die  oberdcutsclie 
Sagenfassung  gelangte  weiterhin  auch  nacli  Niederiieutscliland :  dass 
Günther  nach  Ps.  c.  383  schon  in  der  ersten  Phase  des  Kampfes  fallt, 
ist  ebenso  spätere  Verwirrung,  als  dass  im  Nibelungonlietle  Hildebrand 
an  Dietrichs  Stelle  Kriemhild  in  Stücke  haut.  In  wahrhaft  grossartiger 
Weise  hat  die  Sage  Dietrichs  Eingreifen  in  den  Nibclungenkampf  nicht 
durch  seine  Vassall entreue  gegen  Etzel  motiviert,  was  der  Vorstellung 
von  seiner  überlegenen  Heldengrösse  nicht  entsprochen  hätte,  sondern 
durch  Trauer  und  Grimm  über  den  Fall  seines  nächsten  Freundes  Rüiligcr 
und  über  das  Unglück  seiner  eigenen  Maiuien.  Ist  al)cr  diese  Motivierung, 
wir    Mr    unstreitig   die   schönste    ist,    auch    die  ursprüngliche,    so    müssen 
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Rüdiger    und   Dietrich  gleichzeitig  ihre  Plätze  in  der  Nibelungendichtung 
eingenommen  haben. 

Henning.  AfdA  4.  62  f.   QF  •i,\,  7  ff. 

E.    HILDESAGE. 

41.  Die  Quellen,  aus  welchen  die  geschichtliche  Entwicklung  der  ger- 
manischen Hildesage  oder  Hedeningensage  ermittelt  werden  muss, 
zerfallen  in  zwei  Gruppen:  nordische  und  nicht-nordische.  Unter 
den  nordischen  steht  der  Bedeutung  nach  an  der  Spitze  der  Bericht 
Snorres  in  den  Skaldskaparmäl  c.  50  {SnE  I,  432.  11,  355),  wofür  neben 
einigen  in  der  Überarbeitung  der  Snorra-Edda  ztun  Beleg  angeführten 
Strophen  aus  der  Ragnarsdräpa  Bragis  des  alten  dem  Verfasser  Volks- 
lieder zu  Gebote  gestanden  haben  müssen,  die  in  seiner  Prosa  noch  deut- 
lich durchklingen.  Neben  dieser  Erzählung  sind  die  Berichte  des  Saxo 
Grammaticus  (Lib.  V,  p.  238  ff.)  und  im  Sorla  {jattr,  einer  isländischen 
kleinen  Saga  des  14.  Jahrhs.,  die  in  Verbindung  mit  der  Ölafssaga  Trvggva- 
sonar  zwischen  1370  und  1380  in  die  Flateyjarbok  aufgenommen  wurde 
{Fiat.  I,  275  ff.  FAS  I,  391  ff.),' von  untergeordnetem  Belang.  Die 
Verbreitung  der  Sage  im  Norden  bezeugen  jüngere  Volkslieder:  die 
dänische  Vise  von  Hildebrand  und  Hilde  {Danm.  ^anile  Folk.  2,  390), 
auch  in  norwegischer  und  schwedischer  Fassung  bekannt,  in  anderer  Ge- 
stalt ('Ribold  og  Guldborg'  :  Danm.  gatnle  Folk.  2,  338)  auch  auf  Island 
verbreitet  {hlenzk  Fortikv.  1859,  Nr.  16),  zeigt  neben  den  vorherrschenden 
Zügen  der  Hildesage  im  Einzelnen  Beriihrungen  mit  den  Sagen  von 
Walther  und  von  Helgi.  Eine  eigene  Bewandtnis  hat  es  mit  der  1774 
auf  der  Insel  Fula  oder  Foul  aufgezeichneten  Shetlandsballade  von  Hiluge 
und  Hildina,  deren  Beziehungen  zu  unserer  Sage  P.  A.  Munch,  Konr. 
Hofmann  und  Wilmanns  aufdeckten  und  erörterten.  Die  zweite  Quellen- 
gruppe wird,  von  einigen  ags.  Zeugnissen  und  der  wichtigen  Anspielung 
in  Lamprechts  Alexander  zunächst  abgesehen,  vor  allem  durch  die  deutsche 
Kudrun  vertreten:  neben  dem  zweiten  Hauptteil  der  Dichtung  (Str.  204 
— 562),  der  die  eigentUche  Hildesage  zum  Vorwurf  hat,  kommt  der  dritte, 
von  Kudrun  handelnde,  in  Betracht,  und  auch  in  den  Bearbeitungen  der 
Herbortsage,  der  Rothersage  und  der  Oswaldlegende  sind  alte  Züge  der 
Hildesage  erhalten.  Ein  Fortleben  der  Kudrunsage  in  Mecklenburg  und 
Gottscliee  in  mündlicher  Überlieferung  und  im  Volksliede  bis  auf  unsere 
Tage  (vgl,  §  16  und  Verf.'s  Kudrun  S.  29)  kann  nicht  als  erwiesen  be- 
trachtet werden. 

Die  Litteratur  bis  1883  findet  sich  verzeichnet  in  Verf.'s  A«dV//«-Ausg.  S.  2 
Anm.  Die  wichtigste,  ausser  den  Einleitungen  zu  den  Kudrun-Ausgahen.  ist:  P.  E. 
Müller,  Sagabibl.  2.  570  ff.,  zu  Saxo  S.  158  ff.  Uhiand,  Sehr.  7.  278  ff.  ö36  ff. 
Konr.  Hofniann,  Sitztingshcr.  der  bair.  .4kad.  1867.  11,  206  ff.  Klee,  Zur  Hilde- 
sage, 1873.  Leipz.  Diss.  Wilmanns,  Die  Eutuncklttng  der  Kudrtotdichtitng,  1S73, 
S.  221  ff.  —  Dazu  jetzt  noch:  W.  Müller.  Myüi.  der  deutsch.  Heldetis.  215  ff.  und 
die  schon  vielfach  citierte  Abhandlung  Müllenhoffs.  Z/dA  jfJ,  226  ff.  [L.  Beer. 
PBB  14.  ,=,22  ff]. 

42.  Ein  urgermanischer  Mythus,  dessen  Deutung  den  Mj^hologen 
überlassen  werden  muss,  hat  sich  bei  den  seeanwohnenden  Germanen  zu 
der  Seeheldensage  von  den  Hedeningen  (an.  Hja/>ningar,  ags.  Htoiien- 
ingas,  mhd.  Hegelinge  statt  eines  älteren  Helelinge,  Heteninge  :  ZfdA  12, 
314)  oder  von  Hilde  ausgebildet,  die  sowohl  im  Norden  als  bei  den 
südlicheren  Seeanwohnern  heimisch  war.  Ihre  im  wesentlichen  wohl  ur- 
sprüngliche Gestalt,  welche  nur  hie  und  da  aus  den  anderen  Überliefe- 
rungen einer  Ergänzung  oder  Erläuterung  bedarf,   bietet  Snorri:  Der  junge 
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schöne  Hepinn  (ags.  Heoden  Wids.  21  l Henden  Yis^^,  mhd.  Hdele),  der  Sohn 
des  Hjarrandi  (ags.  Heorrcnda),  der  Bhitsbruder  des  älteren  finsteren  Hggni 
(ags.  Ha-^ena,  mhd.  Hagene),  wird  später  dessen  Gegner,  indem  er  seine 
Tochter  Hildr  (mhd.  Hilde),  zu  der  er  in  heftiger  Liebe  entbrannt  ist,  samt 
den  Schätzen  (des  Vaters?),  entführt.  H^gni  setzt  dem  Paare  nach  und 
ereilt  es  bei  der  Insel  Hdey  (Hoy),  einer  der  südlichsten  Orkneys.  P"in 
Versöhnungsversuch,  wobei  Hildr  dem  Vater  von  seiten  Hejiins  ein  goldenes 
Halsband  zur  Sühne  anbietet,  scheitert  an  Hognis  starrem  Sinne,  und  es 
entbrennt  der  Kampf,  der  bis  zum  Anbruch  der  Nacht  währt.  In  der 
Nacht  ziehen  sich  die  Könige  auf  ihre  Schiffe  zurück,  und  die  Gefallenen, 
mit  ihren  Waffen  zu  Stein  geworden,  liegen  regungslos  auf  dem  Wahlplatz. 
Der  Kampf  aber  ist  ohne  Ende,  denn  jede  Nacht  erweckt  die  zauber- 
kundige Hildr  die  toten  Krieger  zu  neuem  Leben;  dann  beginnt  am 
Morgen  das  alte  Spiel  von  vorne,  und  so  wird  es  fortgehen  bis  zum  jüngsten 
Tage.  Der  ewige  Kampf,  das  endlose  Hjapningavig,  ist  offenbar  der  eigent- 
liche Kern  des  alten  Mythus,  und,  wenn  MüUenhoff  in  seiner  letzten  Ab- 
handlung (Z/dA  30,  229)  darin  'ein  Bild  des  unaufhörlichen,  allgemeinen, 
aber  nie  entschiedenen  Kampfes  entgegengesetzter  Mächte,  des  Aufgangs 
und  des  Niedergangs,  des  Entstehens  und  Vergehens,  des  Seins  und  Nicht- 
seins' erblickte,  so  trifft  diese  Deutung  den  Gedanken  der  tiefsinnigen 
Sage  ohne  Zweifel  richtiger,  als  der  flache  Euhemerismus,  der  auch  den 
Hildemythus  zu  einem  interesselosen  Abklatsch  historischer  Zwistigkeiten 
herabwürdigen  möchte.  Auf  die  Entwicklung  der  Sage  aus  mythischen 
Vorstellungen  deuten  auch  klar  genug  die  Gegnerschaft  zwischen  He{:)inn 
und  Hpgni,  der  mit  dem  Gegner  des  Helgi  und  Vater  der  Sigrün,  mit 
dem  Mörder  Sigfrids  und  Bruder  der  nibelungischen  (Grim)hild,  mit  dem 
Gegner  des  Walthari  und  der  Hildegund,  auf  dieselbe  dämonische  Grund- 
lage zurückweist,  sowie  der  Name  und  das  Wesen  der  Hildr.  Von  einer 
festen  Lokalisierung  des  Mythus  sind  in  Snorris  Erzählung  nur  erst  Spuren 
wahrzunehmen:  Hel)inn  hat  bei  ihm  keinen  bestimmten  \\'()lmsitz,  Hygni 
dachte  er  sich  wohl,  entsprechend  der  sonstigen  nordischen  Überlieferung, 
südlich  von  Norwegen.  In  den  anderen  nordischen  Berichten  sind  ver- 
schiedene Mittel  angewandt,  Hel)inn,  über  dessen  Herkunft  die  Sage 
offenbar  nicht  unterrichtet  war,  zu  lokalisieren:  während  Saxo,  um  die 
Sage  seinen  Zwecken  gemäss  mit  der  Geschichte  zu  vermitteln,  Ilitliinus 
als  König  eines  ansehnlichen  norwegischen  Stammes  zum  Frij)fröl)i  kommen 
lässt,  ist  nach  Syria  |)Attr,  wo  die  Sage  mit  dem  Göttermythus  verbunden 
erscheint,  He[jinn  aus  Serkland,  also  aus  Afrika  (vgl.  auch  FAS  3,  284), 
nach  Dänemark  gelangt.  Wie  im  Einzelnen  die  Hildesage  sich  im  Norden 
weiter  entwickelte,  ist  nicht  mehr  festzustellen:  die  Verbindung  mit  dem 
Halsbandmythus,  in  welcher  sie  allein  im  S(,>rla  pättr  auftritt,  mit  MüUen- 
hoff als  ursprünglicli  zu  betrachten,  scheint  bedenklich.  Dieselbe  Quelle 
mag,  indem  sie  aus  tiem  bis  zu  den  ragnarok  dauernden  Hjajiningavig 
eine  erst  mit  der  Einführung  des  Christentums  endende  Spukgeschichte 
macht,  der  jüngeren  Volkssage  folgen.  Unverkeimbaren  EinfUiss  hat  die 
nordische  Hja|)ningensage  ausgeübt  auf  die  skamhnavische  Sage  von  Helgi 
dem  Hundingstötcr:  die  Anspielung  in  Helgakvi|>a  liuiuh  11,  29,  besonders 
aber  die  Vergleicliung  des  dänischen  Liedes  von  llildebrand  und  Hilde, 
wo  Hillebrand  tien  Vater  der  Geliebten  uiul  alle  ihre  Brüder  bis  auf  den 
jüngsten  erschlägt,  ähnlich  wie  Heigi  in  <l<  1  Helgisagc,  las.scn  darüber 
keinen  Zweifel. 

Aus  angelsächsischen  Zeugnisser»   erhellt,   dass  tlie  in   ihrer  ältesten  Ge- 
stalt im  Norden   bewahrte  Seeheldensage    bereits   im  7.  Jahrb.,    nicht   nn- 
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wesentlich  umgebildet,  in  England  bekannt  gewesen  sein  muss.  Die  Um- 
bildung ergibt  sich  aus  der  veränderten  Stellung  Herrandas,  der,  im  Norden 
He|)ins  Vater,  nach  Deors  Klage  dessen  Sänger  geworden  ist.  Da  auch 
die  Kudrun //ör<7«/,  durch  welchen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  ii.Jahrhs. 
in  Oberbaiem  nachweisbaren  Namen  (Z/dA  12,  313  f.  31,  87  f.)  die 
deutsche  Sage  den  Namen  Herrant  ersetzt  hat,  als  Hetels  nächsten  mäc 
und  als  ausgezeichneten  Sänger  kennt,  femer  auch  im  Norden  später  ein 
Hjarrandahljöd  genannt  wird  {FAS  3,  22^,  so  darf  angenommen  werden, 
dass  die  Sangeskunst  in  der  Sage  von  jeher  an  Hjarrandi  (germ,  *Herranda  : 
zu  an.  hjarri  ags.  heorra  'cardo'?)  haftete.  Die  Aufstellung  des  Sängers 
aber  als  einer  besonderen  Person,  die  in  der  Kudnin  durch  seinen  herr- 
lichen Gesang  alle  lebenden  Wesen  bezaubert  und  die  Liebe  der  Hilde  für 
Hetel  gewinnt,  \We  in  der  polnischen  Fassung  der  Walthersage  (§  46) 
Walther  selber  durch  zauberhaften  nächtlichen  Gesang  die  Liebe  der 
Hildegund  gewinnt,  in  der  angelsächsischen  und  in  der  deutschen  Sage 
setzt  eine  frühe  epische  Umbildung  der  alten  Hildesage  voraus.  Ob  sie 
dieselbe  aber  in  England  erfahren  und  von  dort  zu  den  Friesen  und 
Franken  an  der  Nordsee  sich  verbreitet  hat,  oder  vungekehrt,  ist  kaum 
zu  entscheiden. 

Jedenfalls  hat  die  Hildesage  ihre  vornehmste  Pflege  in  den  Nieder- 
landen gefunden,  wo  für  ihre  weitere  dichterische  Ausbildung  die  Zeit 
der  Dänen-  und  Normannenzüge  massgebend  geworden  ist.  Auf  diese 
Epoche  weist  Hetels  ^Machtstellung  in  der  Kudrun.  Die  Hedeningenschlacht 
wurde  auf  dem  Wülpenwerder  an  der  südlichen  Scheidemündung  lokalisiert, 
und,  bevor  dieser  in  die  Kudnmsage  vorrückte  (^  43),  muss  er  schon  in 
der  Hildesage  seine  Stelle  gehabt  haben.  Ein  wichtiges,  vielfach  miss- 
verstandenes Zeugnis  für  eine  ältere  deutsche  Gestalt  der  Hildesage 
bietet  um  1 130  Lamprechts  Alexander  (1321  ff.  Vor.  =  1830  ff.  Strassb.). 
Richtig  erklärt, '  deutet  die  Anspielung  auf  eine  deutsche  Fassung  der 
Sage,  in  welcher  der  Kampf  um  Hilde  auf  dem  Wülpenwerder  stattfand, 
Hagen  und  Wate  sich  im  Kampfe  massen  imd  Hagen  {Hilten  vater)  in 
demselben  fiel.  Die  Namen  Hereunch  und  VVolfunn  1326  gehören  kaimci 
derselben  Situation  an.  Jedenfalls  liefert  die  Stelle  einen  schlagenden 
Beweis  für  die  Entwicklung  der  Kudrünsage  aus  der  Hildesage. 

*  Auch  in  des  Verf.'s  Kiidntn  s.  IQ  f.  ist  die  Stelle  falsch  erklärt.  Vgl.  zu  der 
dort  angeführten  Littemtur  noch  K  i  n  z  e  1 ,  Lampr.  Alex.  459.  E  r  d  m  a  n  n ,  ZfdPh 
17.  223- 

43,  Aus  der  Hildesage  hat  sich  durch  Spaltung  und  Differenzierung 
die  Kudrünsage  entwickelt.  Während  einige  charakteristische  Züge  der 
alten  Hedeningensage  der  deutschen  Hildesage  verblieben,  vor  allem 
die  Namen  Hilde,  Hagen,  Hetel,  Hörant  und  die  Entführung  ohne  Wider- 
streben, andere  in  beiden  Fassungen  gemeinschaftlich  sich  finden,  so  das 
Nachsetzen  des  Vaters  und  Einholen  des  Paares,  sind  wesentliche  Be- 
standteile in  die  Kudnmsage  vorgerückt:  die  Entführung  in  Abwesenheit 
des  Vaters  durch  den  Liebhaber  (Hartmuot)  selber,  nicht  durch  List,  son- 
dern mit  Gewalt.  Der  Versöhnungsversuch  der  •  nordischen  Sage  musste 
in  der  heiter  endenden  deutschen  Hildesage  notwendig  zur  wirklichen 
Versöhnung  werden,  und  zugleich  damit  ist  die  endlose  Hedeningenschlacht, 
welche  schon  die  niederländische  Hildesage  in  ihrer  alten  tragisch  enden- 
den Gestalt  auf  den  Wülpenwerder,  die  Insel  der! nordischen  Sage,  ver- 
legt hatte,  in  die  Kudrünsage  eingetreten;  sie  hat^sich  in  dieser  gespalten 
in  die  Schlacht  bei  Kudruns  Entführung,  in  welcher  Hetel,  ursprünglich 
von  Hartmut   (vgl.   noch   Kudr.    1405,    3),    dann    von   Ludwig   erschlagen 
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wird,  und  in  die  Racheschlacht  in  der  Normandie,  in  welcher  ursprüng- 
lich Hetels  vSohn  Ortwin  den  Tod  seines  Vaters  an  Hartmut  rächte, 
während  in  unserer  Überlieferung  freilich  Herwig  den  Ludwig  tötet,  Hart- 
raut  aber,  von  Wate  hart  bedrängt,  durch  Herwigs  Einschreiten  gerettet 
wird.  Als  die  zu  vermutende  Grundgestalt  der  Kudrunsage  darf  demnach 
folgende  Erzählung  erschlossen  werden:  Dem  König  Hetel  von  Hegelingen 
wird  seine  Tochter  Kudrun  von  Hartmut  gewaltsam  entführt.  Er  setzt 
dem  Räuber  nach,  holt  ihn  auf  einer  Insel  ein  und  fallt  im  Kampf  von 
Hartmuts  Hand;  mit  ihm  fällt  der  grösste  Teil  seines  Volkes.  Kudrun 
wird  im  fremden  Lande,  da  sie  Hartmut  standhaft  verschmäht,  hart  be- 
handelt. Ihre  Mutter  Hilde  erwartet  das  Heranwachsen  eines  neuen  Ge- 
schlechts, um  den  Tod  des  Gatten  zu  rächen  und  die  Tochter  zu  be- 
freien. Erst  nach  langen  Jahren  kann  sie  das  Heer  entsenden.  In  der 
Racheschlacht  erschlägt  Hetels  Sohn  Ortwin  den  Töter  seines  Vaters  und 
führt  Kudrun  ihrer  ^Mutter  zurück.  Diese  nur  als  Schössling  der  Hilde- 
sage verständliche  Kudrunsage  ist  in  unserer  Überlieferung  mit  einer  ur- 
sprünglich für  sich  bestehenden  Sage  verschmolzen,  die  wir,  in  Ermange- 
lung eines  passenderen  Namens,  als  Herwig.sage  bezeichnen  und  deren 
sehr  einfache  Grundgestalt  wir  folgendermassen  rekonstruieren  dürfen:  Der 
Seekönig  Herwig  wirbt  um  die  Hand  einer  mächtigen  Königstochter.  Er 
gewinnt  sie  im  Kampfe,  allein,  ehe  er  sich  mit  ihr  vermählen  kann,  wird  sie 
geraubt.  Herwig  verfolgt  den  Räuber  und  erschlägt  ihn  im  Kampf.  Selb- 
ständig liegt  diese  Sage,  welche  den  Charakter  einer  nordischen  Wikings- 
sage an  der  Stirne  trägt  und  wahrscheinlich  von  Dänen  oder  Normannen 
in  die  Niederlande  gebracht  wurde,  vor  in  der  Shetlandsballade  von  Hiluge 
und  Hildina,  wo  Hiluge  wie  Herwig  der  unebenbürtige  Freier  einer  Königs- 
tochter ist,  wo  ebenfalls  der  Raub  vor  der  Vermählung  in  Abwesenheit 
des  Vaters  und  des  Verlobten  stattfindet,  wo  auch  der  Orkneyjarl  von 
Hiluge  erschlagen  wird,  i^rst  durch  die  Sagenkontamination  ist  in  die 
Kudrunsage  das  Motiv  des  Nebenbuhlers  gekommen,  das  allen  Fassungen 
der  Hildesage  fremd  ist:  der  Nebenbuhler,  in  der  Ballade  ein  namen- 
loser Orkneyjarl,  kann  in  der  Herwigsage  von  Anfang  an  Ludwig  (an. 
Hlgpver)  geheissen  haben,  entspricht  auf  jeden  Fall  dem  Ltuinvic  der 
Kudrun,  der  zwar  durch  die  Kontamination  zu  Hartmuts  Vater  wurde, 
aber  noch  Str.  1435  sehr  auffallend  als  der  Räuber  von  Herwigs  Braut  gilt. 
Die  Verschmelzung  der  aus  der  alten  Hildesage  durch  Spaltung  und 
Differenzierung  abgezweigten  Kudrunsage  mit  einer  aus  dem  Norden  einge- 
wanderten Wikingssage  scheint  in  den  Niederlanden  nicht  vor  dem  10. 
oder  II.  Jahrh.  zu  Stande  gekommen  zu  sein.  Die  Ausbildung  der  Sage 
deutet  durchaus  auf  die  Zeiten  der  Dänen-  und  Normannenzüge,  die,  ver- 
bunden mit  verdunkelten  Erinnerungen  an  die  eigene  Seeheldenzeit  der 
Nordseeanwohner,  in  der  Kudrun  poetisch  festgehalten  sind.  Nur  die 
Phantasie  <ler  Wikingerzeiten  konnte  die  Vorstellung  eines  Reiches  zeitigen, 
das,  wie  Hetels,  sich  von  Wales  im  VV^esten  bis  Livland  im  Osten  er- 
streckt, nur  diese  Zeit  konnte  ehemals  friesische  otler  fränkische  Seeheldcn 
zu  Dänen  umgestalten.  Und  auch  thatsächliche  Epis«>den  aus  den  Kämpfen 
zwischen  Friesen  und  FVanken  und  den  gefürchteten  Nordleuten  bewahrt 
das  Epos:  der  Mohrenkönig  Sigfrid ,  Henvigs  Gegner,  deutet  auf  den 
Dänenkönig  dieses  Namens,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  jahrhs.  gegen 
flie  Franken  beerte  und  im  Kanipf«>  gegen  die  Friesen  das  Leben  verlor; 
auf  anderes  <lieser  Art  weist  W.  Müller  {Myth.  drr  deutsch,  //r/dcns. 
2ii  fr.)  hin. 

44.       In.  der    Vn^-Lildm-    ,!it     S.iiw  11    \mii    Ilildc    niul    KikIhih    li.ih.'it    sich 
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neue  Motive  entwickelt  und  sind  neue  Personen  zu  Bedeutung  ge- 
langt, die  zum  Teil  auf  lange  Pflege  des  Stoffes  in  den  Kreisen  der 
Fahrenden  deuten.  Die  listige  Entführung  der  Hilde  durch  Hetels 
Recken,  schon  in  alter  Zeit  durch  die  Abzweigung  der  Gestalt  des  Sängers 
vorbereitet,  gab  der  deutschen  Hildesage  in  ihrer  heiter  endenden  Form 
von  vornherein  den  richtigen  Grundton,  wurde  dann  verschiedentlich 
variiert,  indem  die  Mannen  des  Königs  bald  als  vertriebene  Recken,  bald 
als  Kaufleute  auftraten  —  in  unserer  Überlieferung  beides  verbunden 
{PBB  g,  56  ff.)  — ,  und  blieb  in  der  Spielmannsdichtung  ein  stehendes 
Motiv  (§  45).  Die  gewaltsame  Entführung  der  Kudrun  durch  -den  ver- 
schmähten Liebhaber  ist  in  Sage  und  Epos,  im  Gegensatz  zu  dem  heiteren 
Verlauf  der  neuen  Hildesage,  der  Ausgangspunkt  geworden  für  die  er- 
greifenden Schicksale  und  Leiden  der  Kudrun,  die  erst  nach  langen  Jahren 
durch  ihre  Befreiuung  und  die  Bestrafung  ihrer  Peiniger  einen  befriedigen- 
den Abschluss  finden.  Gewiss  kann  die  Dichtung  selbständig  zu  dieser 
Ausbildung  gelangt  sein.  Aber  möglich  ist  auch,  dass  sie  Motive  aus 
einer  bereits  vorhandenen  Sage  von  der  Königstochter,  die  in  fremder 
Haft  von  einer  bösen  Herrin  hart  behandelt  wird  und  Magddienste  ver- 
richten muss,  benutzt  hat.  Im  Norden  bezeugt  die  Gu[)runarkvi{)a  I,  g  f. 
die  Existenz  einer  derartigen  Überlieferung.  Aus  ihr  könnte  sowohl  die 
Figur  der  bösen  Gerlint  als  auch  der  Name  der  Heldin  Gi'idnin  Kudrun 
stammen,  über  dessen  Ursprung  sich  freilich  nichts  feststellen  lässt. 

Den  Fahrenden  verdankt  ohne  Frage  Fruote  von  Tenemarke  seine 
Stelle  in  der  Sage:  durch  sächsische  Sänger  mag  der  sagenberühmte 
Fri|3frö[)i,  an  welchen  der  Norden  die  Vorstellung  des  glücklichen  Zeit- 
alters knüpfte,  aus  der  dänischen  Sage  in  die  deutsche  gekommen  sein, 
kaum  vor  dem  12.  Jahrh.  Als  Typus  des  freigebigen  Helden  ist  er  auch 
sonst  sprichwörtlich  geworden,  hat  aber  nur  in  der  Kudrun  festen  Fuss 
gefasst:  wo  er  sonst  in  der  Heldensage  erscheint,  spielt  er  eine  Statistenrolle.' 

Auch  Wate  gehört  der  Sage  nicht  eigentlich  an.  Ausser  in  der  Kudrun- 
sage, in  welcher  er  auftritt  als  ein  gewaltiger  Greis  mit  ellenbreitem  Barte, 
unwiderstehlich  in  seinem  unbändigen  Zorne,  ein  Heerhom  blasend,  bei 
dessen  Schall  das  Land  erbebt,  das  Meer  aufbraust  und  ^Mauern  umzu- 
sinken drohen,  in  einigen  Zügen  an  den  Hagen  der  Nibelungen,  in  anderen 
an  Berchtung  oder  Hildebrand  gemahnend,  erscheint  Wate  (ags.  Wada, 
an.  Vapt:  'der  Water')  noch  in  zwei  anderen  Sagen.  Von  der  ags.  Sage, 
in  der  er  über  die  Hcelsinge  herrschte  (Wids.  22),  wissen  wir  weiter  nichts. 
Auch  der  Wielandsage ,  zu  der  die  l^s.  ihn  als  Vater  Wielands  und  Egils 
in  Verbindung  setzt,  muss  er  anfanglich  fremd  gewesen  sein.  Aber  sowohl 
die  Kudrun-  als  die  Wielandsage  haben  von  Wate  alte  Züge  bewahrt, 
aus  denen  seine  ursprüngliche  Bedeutung  sich  ermitteln  lässt.-  IVado,  der 
Sohn  einer  Meerminne,  doch  wohl  jener  Hächilt  die  in  der  Rabenschlacht 
ihren  Urenkel  Witege  in  ihren  feuchten  Schooss  aufnimmt,  der  nach  der 
Ps.  c.  58  seinen  Sohn  Wieland  über  den  Groenasund  trägt,  von  dessen 
Boote  und  wunderbaren  Fahrten  noch  die  spätere  englische  Sage  so 
manches  zu  erzählen  weiss  (§  7,  vgl.  Myth.^  312),  ist  unzweifelhaft  ein 
alter  Meerriese.  In  der  Epik  der  seeanwohnenden  Germanen  ist  er  zum 
meisterlichen  Seemann  geworden,  und  in  dieser  Eigenschaft  ist  er  in  die 
Kudrun-  und  weiter  in  die  Hildesage  eingetreten;  Wates  ursprüngliche 
Natur  tritt  noch  in  der  Kudrun  Str.  1183  und  in  dem  an  ihn  geknüpften 
wazzcrmcere  (Str.  11 27  ff.)  zu  Tage.  Seine  Mark  ze  Stürmen  deutet  ver- 
mutlich auf  die  Sturmi,  in'deren  Gau  Verden  lag. 

Aus  den  Niederlanden  ist  der  Sagencomplex  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
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des  II.  Jahrhs.,  wohl  durch  rheinische  Spielleute,  nach  Oberdeiitsch- 
land  gebracht.  Die  auf  Kenntnis  der  Sage  weisenden  Namensfonuen 
Cutrun  Chutcruti  Gudrun  sind  in  bairischen  Urkunden  des  12.  Jahrhs.  nach- 
weisbar, während  die  hochdeutschen  Formen  Cu>uirun  Gund{c)run  Gundarun 
schon  aus  dem  9.  Jahrh.  zu  belegen  sind  (Z/dA  12,  315.  27,  312.  31,  86); 
auf  jene  selbe  Zeit  deutet  das  Vorkommen  der  oberbairischen  Horant 
(§  42).  Als  oberdeutsches  Gedicht  rauss  wohl  bereits  die  epische  Hilde- 
dichtung aufgefasst  werden,  aufweiche  die  Anspielung  im  Alexander  (^  42) 
um  1 1 30  führt,  und  wenig  später  zeigt  der  Pfaffe  Konrad  im  Rolandsliede 
266,  19  Bekanntschaft  mit  dem  Wate  der  Kudrun  {^Hds  S.  331.  ZfdA  2,  5). 
'  Haupt,   Vorr.  zum  Em^elhard  S.  XI  f.  ZfdA  4.  507.  ZE  Nr.  23,  2.   J.  Grimm, 

Sehr.  4,   135  f.  —  "^  Müllenhotf,   ZfdA  6,62  ff.    ZE  Nr.   19,  3.     Mann  hart!  t, 

Zs.  f.  d.  Myth.  2,  2C)6  ff. 
45.  Auf  die  Reihe  der  Entführungssagen  einzugehen,  die  unmittel- 
bar oder  mittelbar  aus  der  Hildesage  hervorgegangen  sind,  wäre  eine 
ebenso  lohnende  wie  wichtige  Aufgabe,  auf  welche  aber  an  dieser  Stelle 
mit  Rücksicht  auf  den  zu  Gebote  stehenden  Raum  verzichtet  werden  muss. 
Eine  rheinfränkische,  an  Dietrich  von  Bern(-Bonn)  äusserlich  angelehnte, 
Umbildung  der  Hildesage  scheint  die  in  der  Ps.  c.  231 — 239  und  im 
Bit.  6451  —  6510,  sowie  in  den  isländischen  Herburts  rimur  {Riddara 
r/mur  ed.  \Yis6n,  1881,  65  ff.)  erhaltene  Herbortsage',  von  deren  (alter?) 
Verbindung  mit  der  Sage  von  Ruodlieb  uns  leider  zu  wenig  bekannt  ist. 
In  der  Sage  vom  König  Rother^,  welche  eine  Erzählung  der  Ps. 
c.  29 — 38  auf  Osantrix  häuft,  ist  eine  alte  langobardische  Tradition,  die 
auf  den  sonst  wenig  bekannten  König  Rothari  (614 — 650)  übertragene 
Brautwerbung  des  Authari  um  die  bairische  Prinzessin  Theodelind  {Paul. 
Diac.  3,  30),  mit  Elementen  der  Wolfdietrichssage  und  der  Hildesage 
verbunden.  Das  charakteristische  Motiv,  dass  der  königliche  Freier  sich 
für  den  Boten  ausgibt,  ist  der  Rotliersage  eigentümlich,  während  in  der 
älteren  Fassung  der  Herbortsage  zwei  Motive,  die  listige  Entführung  durch 
den  Liebhaber  selber  und  die  listige  Entführung  durch  einen  Boten,  nur 
unvollkommen  verknüpft  erscheinen.  Die  wesentlichen  Züge  der  Hildesage 
tauchen  auch  in  der  Oswaldsage'''  wider  auf:  der  Vater,  der  die  Tochter 
nicht  hergeben  will,  die  listige  Werbung  durch  einen  Boten,  welcher 
hier  zum  klugen,  sprechenden  Raben  geworden  ist,  die  listige  Entführung, 
hier  als  besonderer  Akt,  das  Nachsetzen  des  Vaters  und  der  Kampf  auf 
der  Insel,  und,  vor  allem  merkwürdig,  sogar  das  Wiedererwecken  der  Ge- 
fallenen. Träger  der  Sage  ist  der  geschichtliche  König  Oswald  von  North- 
umberland  (^  642)  geworden,  dessen  Leichnam  1038  nach  Flandern 
gebracht  wurde  und  im  12.  Jahrh.  besonders  im  Luxemburgischen  Verehrung 
genoss.  Seine  Legende,  die  von  seiner  Vermählung  mit  einer  heidnisclicn 
Prinzessin  berichtete,  scheint  bei  den  Kelten  ausgebildet  zu  sein,  ist  aber 
doch  wohl  erst  in  niederrheinischen  Gegenden  mit  der  Hildesage  ver- 
schmolzen. In  verschiedenen  mhd.  poetischen  Bearbeitungen  und  Prosa- 
auflösungen, sowie  in  einer  an.  Saga  ist  die  Oswaldsage  erhalten.'"  Auf 
die  in  ihrem  Kerne  sehr  ähnlichen  Entführungssagen  von  Samson  (l's. 
c.  I  — 13),  von  Erka  und  Berta  (bs.  c.  42 — 56,  vgl.  f^  39),  von  Apollonius 
und  Herburg,  König  Salomons  Tochter  (I^s.  c.  246  ff.,  vgl.  };  53)  muss 
der  nackte  Hinweis  genügen,  jedoch  nicht  ohne  (he  ausdrücklich  wieder- 
holte Heinerkung,  dass  eine  methodische  Untersucliung  th;r  geschichtlichen 
EntwickUing  fler  gesamten  germanischen  Hrautwerbungssagct«  zu  den  not- 
wcndig.sten  und  anziehendsten  Aufgaben  der  engeren  Sagenforschung  gehört. 
'  RutMliKci,  i?/V^/3J.  2«2fl.  -  »  Knckcrt.  A7»«i^AW*/f  s.  XU  ff.  llcin«cl. 

AfdA  H    JiH  (T     -    »  H.i.'.i,   l'lili  II.  .»()'»  ff. 
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F.    "VTALTHARISAGE. 

46.  Aus  demselben  Grundmythus ,  der  bei  den  seeanwohnenden  Ger- 
manen sich  zur  Hildesage  herausbildete,  hat  sich  bei  germanischen 
Stämmen  des  Binnenlandes  die  Waltharisage  entwickelt.  Diese  liegt 
uns  vor  in  drei  wesentlich  abweichenden  Gestalten.  In  der  ersten,  der 
alemannischen,  die  durch  Ekkehards  Waltharius  (§  9),  die  Anspielungen 
im  Nibelungenliede  und  im  Biterolf,  sowie  im  Allgemeinen  auch  durch  die 
ags.  Waldere-Fragmente  {^  7)  vertreten  wird,  kämpft  Walthari,  von  den 
Hunnen  heimkehrend,  um  seine  Braut  Hildegund  und  die  Schätze,  die  er 
Attila  entführt  hat,  zu  behaupten,  gegen  Günther  und  Hagen  auf  dem 
Wasgensteine,  einer  Höhe  der  Vogesen  unweit  der  Grenze  zwischen  der 
Rheinpfalz  und  Elsass-Lothringen.  Die  zweite  Fassung  der  Sage,  vermut- 
lich fränkischen  Ursprungs,  ist  hauptsächlich  erhalten  durch  die  auf 
niederdeutsche  Quelle  weisende  Erzählung  der  Ps.  c.  241  —  244:  Valtari 
hat  hier  den  Kampf  um  Braut  und  Schatz  nicht  mit  den  Burgunden  oder 
Franken,  sondern  mit  den  verfolgenden  Hunnen,  unter  diesen  aber  auch 
Hogni,  zu  bestehen.  Auch  die  mhd.  Bruchstücke  von  Walther  und  Hilde- 
gunde  (.^  14)  scheinen  sich,  soweit  die  dürftigen  Reste  einen  sicheren 
Schluss  zulassen,  dieser  Fassung  anzuschliessen,  und  die  Anspielung  in 
dem  österreichischen  Gedichte  von  dem  Cbelen  Weibe  305  ff.  (ZE'Sr.  28,  3), 
derzufolge  die  Liebenden  fucren  durch  diu  ruhe  also  bthagenüche,  wurzelt 
wohl  gleichfalls  in  der  durch  sie  vorausgesetzten  Situation.  Eine  dritte 
Version,  die  polnische',  welche  zuerst  in  der  sogenannten  Chronik  des 
Boguphalus,  femer  in  polnischen  Chroniken  berichtet  wird,  zeigt  die  Sage 
in  merkwürdiger  slawischer  Umbildung  und  durch  eine  späte,  wohl  unger- 
manische Fortsetzung  entstellt.  Der  polnische  Held  Walczerz  wdaly  ent- 
fuhrt die  fränkische  Königstochter  Helgunda,  deren  Liebe  er  durch 
nächtlichen  Gesang  gewonnen,  muss  am  Rhein  mit  einem  alemannischen 
Nebenbuhler  kämpfen,  sieg^  und  führt  seine  Braut  nach  seiner  Burg  T^Tiecz 
bei  Krakau.  Diese  Lokalisierung  Walthers  deutet  entweder  auf  Zusammen- 
hang der  polnischen  Sage  mit  Sanct  Gallen  und  der  alemannischen  Walther- 
sage oder  auf  Einwanderung  der  Sage  aus  dem  germanischen  Norden 
nach  Polen  auf  dem  Wege  des  Handelsverkehrs.  Die  polnische  Sage 
scheint  aber  nicht  nur  in  Walthers  nächtlichem  Gesänge  (§  42)  Ursprüng- 
liches bewahrt  zu  haben,  sondern  auch  in  dem  bemerkenswerten  Zuge, 
dass  beim  Zweikampf  der  Anblick  der  Helgunda  die  Kämpfer  neu  kräftigt, 
wo  das  Wesen  der  Kampfjungfrau  und  Totenenveckerin  Hilde  noch  deut- 
licher hervortritt,  als  wenn  im  ersten  ags.  Fragmente  das  Mädchen  den 
Geliebten  zum  Kampf  mit  Günther  ermuntert  oder  bei  Ekkehard  1 1 80  f. 
Hildegund  in  der  Nacht  zwischen  beiden  Kampftagen  wacht  und  singt, 
d.  h.  ursprünglich  wohl  durch  Zauberlieder  die  Gefallenen  zu  neuem  Leben 
erweckte. 

Möilenhoff.  ZfdA  12.  273  ff-  (ZE  Nr.  7).  30.  235  f.  J.  Grimm.  Lat. 
Ged.  1838,  S.  101  ff.  ZfdA  5,  2  ff.  [F.  Dieter.  Anglia  lo.  227  ff-  Heinzel. 
Über  die  Walthersage,  Wiener  SB  CXVII,  Nr.  2  (separat  Wien  1888).  Den  Er- 
gel)ni.ssen  von  Heinzels  scharfsinniger  und  lehrreicher  Abhandlung  vermag  der  Verf. 
nicht  beizustimmen.  H.  sieht  in  der  Walthersage  eine  lüstorische,  nur  wenig  von 
einer  mythischen  heeinflusste  Sage  und  betrachtet  die  Fassung  der  Sage,  wie  sie  in 
der  ps.  und  den  mhd.  Fragmenten  vorliegt,  als  die  ursprüngliche!.  —  '  Liebrecht. 
Or.  und  Occid.  l.  12.0  ff-  3.  ?,Wt  ff.  Germ.  .=,.  .n6  ff.  11,  172  f.  2.=i.  38  ff.  Vogt. 
Saltnan  und  Morolf  LX  VIII.  PBB  8,  3 1 3  ff-  W  i  I  m  a  n  n  s ,  AfdA  7.  283.  R  i  s c  h  k  a  . 
Vt<-Ii3ltn.  der  poln.  Sage  von  Wa/gierz  ivdafy  zu  der  deutschen  7'im  Walther  von  Af., 
1880.  Ol>er  den  dem  Verf.  nicfit  zugi\nglichen  Aufsatz  W.  Neh rings  in  der  pol- 
nisclien    Zs.     Atcneum    1883    vgl.    das  Referat    von  Jagic,    Arch.  für  slai:  Phil, 
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8,  352  f.  fO.  Knoop,  Die  deutsche  Walthersas^e  und  die  polnische  Sage  von  Walther 
und  Helgunde,  1 887  und  dazu  v.  A  n  t  o  n  i  e  w  i  c  z  ,  AfdA  14,  112  ff.  H  e  i  n  z  c  1 . 
Über  die   Walthers.    S.  28  ff.  88  ff.]. 

47.  Die  wesentlichsten  Züge  der  Hildesage  kehren  in  der 
Waltharisage  wieder:  die  Entführung  der  Jungfrau  mit  den  Schätzen 
und  der  Kampf  um  sie,  der  Name  der  Jungfrau  Hildegund,  gewissermasen 
eine  Verdopplung  des  Namens  Hilde,  die  frühere  Blutsbrüderschaft  der 
Gegner,  der  Name  Hagen  für  den  Gegner  des  fliehenden  Helden  in  der 
alemannischen  und  fränkischen  Fassung,  der  nächtliche  Gesang  Walthers 
in  der  polnischen;  der  endlose  Kampf  der  Hedeninge  ist  zur  zweitägigen 
Schlacht  geworden  und  Hildes  Erweckung  der  Toten  blickt  noch  dunkel 
durch.  Die  Annahme,  dass  beide  Sagen  aus  einer  gemeinsamen  mythischen 
Grundsage  sich  entwickelt  haben,  jene  bei  Anwohnern  der  Nordsee,  diese 
bei  Stämmen  des  Innenlandes,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Dem  ersten  An- 
scheine nach  könnte  man  geneigt  sein,  in  der  zweiten  Fassung  der  Sage, 
welche  die  Hunnen  als  Verfolger  kennt,  die  älteste,  weil  natürlichste  Ge- 
stalt derselben  zu  erblicken,  allein  nähere  Überlegung  führt  zu  einem  andern 
Resultate.     [Anders  jetzt  Heinzel  S.  60  ff.] 

Nennt  die  Ps.,  obgleich  sie  den  Ort  des  Kampfes  nicht  bestimmt,  den 
Helden  Valtari  af  Vaskastcim,  so  setzt  sie  damit  die  alemannische,  durch 
die  ältesten  Quellen  vertretene,  Sagenform  voraus,  welche  den  Kampf  auf 
den  Wasgensttin,  in  eine  Gegend  wo  Alemannen  und  Franken  zusaminen- 
stiessen,  verlegt.  INIit  dieser  offenbar  alten  Lokalisierung  stimmt  es  sehr 
wohl  überein,  wenn  in  der  alemannischen  Sage  die  Burgunden,  die  bei  Ekke- 
hard  zu  Franken  geworden  sind,  um  Worms,  Attila  im  Osten  gedacht 
werden.  Walther  selber  aber,  durch  seinen  Namen  (aVid.  Walthari,  ags. 
Wahkre  =^  IVald-Iurc)  als  'Herrscher'  bezeichnet,  der  Sohn  des  Alpfurt' 
(ags.  ^Ifhcre,  mhd.  Alpker  Alkir),  hat  der  Sage  nicht  als  westgotischer 
Held,  sondern  als  Vertreter  des  romanischen  Galliens  gegolten.  In  den 
mhd.  Gedichten  (Bit.  2105.  5092.  Alph.  77,  2.  307,  i  u.  ö.,  auch  in  Dfl., 
Roseng.  D  und  Vorr.  z.  HB)  heisst  er  oft  fw/  Kerlingin  und  hat  er  seinen 
Sitz  in  Langres  (Lciigres,  Lengers) ;  Ekkehards  Aquitania  -  alul.  llascono 
laut  rührt,  ebenso  wie  af  Vaskastcim  in  der  Ps.,  von  dem  Kampforte  her, 
wo  Walther  seine  epische  Berühmtheit  erwarb.  Über  Hildcgunds  Heimat 
war  die  Sage  nicht  unterrichtet:  wenn  Ekkehard  sie  zur  Tochter  eines 
Königs  Hcrirkus  (Hcrrich)  von  Burgund  zu  CMiälons  sur  Saone  macht,  so 
ist,  da  der  Sage  nach  Günther  über  die  Burgunden  herrscht,  die  Fiction 
augenHillig,  und  die  Angabe  hat  keine  grössere  Gewähr,  als  wenn  nach  den 
mhd.  Fragmenten  Hildegund  aus  Arragonien  stammt  oder  die  Ps.  c.  241  ihr 
den  Jarl  Utas  af  Greca  zum  Vater  giebt.  War  aber  bereits  in  der  mythi- 
schen Grundsage  Hagen  der  alte  Gegner  des  mit  Braut  und  Schatz  fliehen- 
den Helden,  so  wird  die  Anlehnung  der  Waltharisage  an  die  Burgunden- 
sage  sehr  erklärlich,  und  es  ist  kein  (irund  vorhaiuh  n,  tlie  Ursprünglich- 
keit der  alemannischen  Gestalt  zu  bezweifeln. 

Die  Umbildung  der  auch  der  Hildonsage  zu  Grunde  liegenden  mythi- 
schen Sage  darf  demnach  den  Alemannen  zugeschrieben  werden.  Da 
Ekkehards  Waltharius  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  10.  Jahrhs.  auf  älteren 
ahd.  Liedern  beruht  und  die  ags.  Waldere-Fragraentc  von  der  Mitte  des 
8.  Jahrhs.  auf  eine  längere  Unabhängigkeit  der  ags.  Überlieferung  deuten 
i/fdA  12,  275.  278),  da  fenier  die  geographisclien  Angaben  auf  die  Zu- 
stäntlt;  und  Maclitverhältriisse  der  attilanischcn  Zeiten  weisen,  so  kann 
<liese  alemannische  Unibiidung  nicht  spätt;r  gesetzt  werden,  als  in  das 
7.  Jahrh,     Sind   dum    in    «1er   Fa.ssung   der   Ps.    und    der   österri  ichisc  lun 
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Waltherbruchstücke  an  die  Stelle  der  angreifenden  Burgunden-Franken 
die  verfolgenden  Hunnen  getreten,  ohne  dass  Hagen  jedoch  aufgegeben 
wäre,  so  liegt  es  gewiss  nahe,  diese  Änderung  den  Franken  zuzuschreiben, 
da  für  sie  am  ersten  eine  Veranlassung  dazu  vorhanden  war,  insofern  sie 
ihre  eigene  Niederlage  zu  besingen  Anstoss  nehmen  mussten. 

Offenbar  war  in  der  älteren  Sage  der  Kampf  am  Wasgensteine  Walthers 
einzige  bekannte  That.  Tapfere  Thaten  Walthers  während  seiner  Geisel- 
schaft am  hunnischen  Hofe,  allein  oder  gemeinschaftlich  mit  Hagen,  sowie 
ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  Rüdiger,  schlössen  sich  leicht  an 
{Hiis  S.  85  ff,).  Die  Dietrichsepen  kennen  Walther  bald  auf  Dietrichs,  bald 
auf  Ermanrichs  Seite  oder  der  rheinischen  Helden;  ja,  in  Dfi.  ist  er 
sogar  in  einen  Walther  von  Lengers  und  einen  Walther  von  Kerlingen 
gespalten,  von  denen  jener  zu  Dietrich,  dieser  zu  Ermanrich  steht.  Nach 
der  Ps.  ist  der  Held  Ermanrichs  Neffe,  er  besteht  einen  Wettkampf  im 
Speerwerfen  gegen  Dietleib  (c.  128  f.)  und  \v-ird  später  über  Gerimsheim 
(wohl  Gernsheim  an  der  Bergstrasse)  gesetzt  (c.  151).  Für  Walthers  sagen- 
haftes Schwert  IVasge  (Bit.  12286,  vgl.  642  flF.),  das  in  den  Nibelungen 
1988,  4  irrtümlicher  Weise  Iring  führt,  ist  in  dem  ersten  ags.  Fragmente 
Miniming  eingetreten,  das  beste  aller  Schwerter,  das  Wieland  für  seinen 
Sohn  Witege  schmiedete  {Hds  S,  59.   278.  ZE  Nr.   27,  6). 

48.  Eine  besondere  Überlieferung  über  Walthers  Alter,  wovon  die 
mit  der  glücklichen  Heimkehr  des  Helden  und  seiner  Hildegund  abge- 
schlossene ältere  Sage  nichts  berichtete,  hat  das  vor  1027  geschriebene 
zweite  Buch  der  Novaleser  Chronik  II,  7  ff.  (Mon.  Genn.  SS  VII,  85  ff.). 
Während  dieselbe  im  übrigen  die  Walthersage  wesentlich  nach  Ekkehards 
Gedicht  erzählt,  lässt  sie  den  alternden  Helden  in  das  Kloster  Novalese 
eintreten  und  einen  gottseligen  Lebenswandel  führen,  wobei  Einzelheiten 
sehr  lebhaft  an  den  Bericht  der  Ps.  c.  431  ff.  über  Heimes  Kampf  fürs 
Kloster  gegen  den  Riesen  Aspilian  erinnern.  Walthers  moniage  scheint  am 
ersten  aus  der  Legende  vom  heiligen  Wilhelm,  wenn  nicht  geradezu  aus 
einer  Chanson  de  Geste  von  Guillaume  au  court  nez,  der,  gleichfalls  ein 
Aquitanier,  wie  Walther,  eine  Prinzessin  aus  dem  Heidenlande  entführt, 
übertragen.  Doch  muss  andererseits  zwischen  Walthers  und  Heimes  Kloster- 
leben ein  Zusammenhang  bestehen:  nur  entferntere  Verwandtschaft  zeigen 
Wolfdietrich  und  Ilsan. 

Übrigens  repräsentiert  der  Bericht  des  Chronicon  Novaliciense  keine 
selbständige  italienische  Sagengestalt,  sondern  nur  eine  litterarische  Ver- 
bindung des  dem  Chronisten  aus  Ekkehards  Gedicht  bekannten  Walther 
mit  einer  Novaleser  Lokalsage,  die  mit  Zügen  aus  anderen  Sagen  aus- 
gestattet wurde. 

'  Peiper,    Waltkarhts  XLIV  ff.     [Heinzel,   Cber  die   IVtdtkers.  S.  25  ff] 

G.    W1ELANDSAGE. 

49.  In  dem  vennutlich  ältesten  der  Eddalieder  im  Fomyr|>islag,  der 
schönen,  aber  leider  unvollkommen  erhaltenen  Velundarkvi^ia,  sind  zwei 
verschiedene  Sagen  vom  Dichter  verschmolzen.  Die  eine  erzählt  von  den 
Beziehungen  dreier  Brüder,  Veltmdr,  Egill  und  Slagßpr  zu  den  Walküren 
Herx'^,  Olrün  und  HlaPgupr.  Es  kommen  die  drei  Maide  von  Süden  ge- 
flogen und  setzen  sich  an  den  Meeresstrand.  Die  Brüder  nehmen  sie  mit 
sich  heim,  augenscheinlich  nachdem  sie  ihnen  die  Scliwanenhemden  ent- 
wendet, allein  nach  sieben  oder  acht  Jahren  fliegen  die  Jungfrauen  wieder 
fort,    ihres  Walkürenamtes  zu  walten.     Von  dieser  Sage  hat  nur  noch  das 
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deutsche  Gedicht  'Friedrich  von  Schwaben'  (§  15)  einen  merkwürdigen 
späten  Nachklang  in  ritterlicher  Umgestaltung  gewahrt.  In  der  Volundar- 
kvi|)a  ist  ziemlich  unvermittelt,  nur  durch  die  Namensgleichhcit  des  Helden 
und  durch  den  Ring  zusammengehalten,  mit  dieser  Sage  eine  zweite  ver- 
bunden. Ni^gpr,  König  der  Niaren,  nimmt  den  kunstreichen  Schmied 
Velundr  gefangen,  eignet  sich  sein  Schwert  und  seine  Kostbarkeiten  an, 
lässt  ihm  die  Kniesehnen  durchschneiden  und  ihn  auf  einer  nahen  Insel 
Geschmeide  schmieden.  Volundr  rächt  sich,  indem  er  den  jungen  Söhnen 
des  Königs  die  Häupter  abschlägt  und  aus  ihren  Schädeln  Trinkschalen 
für  den  König,  aus  ihren  Augen  Edelsteine  für  die  Königin,  aus  ihren 
Zähnen  Brustspangen  für  die  Königstochter  bildet,  dann  aber  des  Königs 
Tochter  BgPvildr,  nachdem  er  derselben  einen  Schlaftrunk  gemischt,  über- 
wältigt. Hoch  in  der  Luft  schwebend,  verkündet  er  Ni[)Q{ir  seine  Rache. 
Von  dieser  zweiten  Sage,  der  eigentlichen  Wielandsage ,  die  auch,  in 
Wielands  Fesselung  und  der  Schwängerung  der  ihrer  Brüder  beraubten 
Bcadohild,  Nidhcut?.  Tochter,  übereinstimmend,  dem  Dichter  von  'Deors 
Klage'  (§  7)  bekannt  war,  gibt  die  Ps.  c.  57 — 79  einen  weitschweifigen, 
durch  verschiedene  Episoden  vermehrten,  aber  für  die  Erkenntnis  der 
alten  Überlieferung  wenig  ergiebigen  Bericht.  Velent,  der  Sohn  des  Riesen 
Vadi,  treibt  nach  verschiedenen  früheren  Schicksalen,  die  seine  grosse 
Geschicklichkeit  erklären  sollen  und  mit  i\Iotiven  der  Sigfridssage  Berüh- 
rung zeigen,  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  auf  der  Weser  nach  Jüt- 
land,  wird  von  Fischern  des  Königs  NUttingr  aus  dem  Wasser  gezogen 
und  von  diesem  als  Schmied  verwendet.  Daran  schliessen  sich  verschie- 
dene unursprüngliche  Erzählungen;  so  der  Wettkampf  mit  dem  Schmiede 
Amilias,  die  Plpisode  von  dem  Siegstein  und  der  Erschlagung  des  Truch- 
sessen,  und  andere,  für  welche  dem  Sagaschreiber  eine  niederdeutsche 
Erzählung  vorgelegen  zu  haben  scheint,  auf  welche  auch  der  Name  l'cknt 
Vr  Vicringjar  kalla  Volond  (c.  6g)  hindeutet.  Nach  einer  freien  Phantasie 
(c.  70 — 72)  hebt  aber  mit  c.  73  offenbar  eine  neue  Quelle  an,  und  zwar, 
wenn  nicht  alles  täuscht,  keine  andere  als  die  Volundarkvi[)a,  die  dem 
Sagaschreiber  wohl  nach  ungenauer  mündlicher  Überlieferung,  doch  in 
stellenweise  noch  vollständigerer  Gestalt  bekannt  war.  Nach  ihr  erzählt 
er  Velents  Lähmung  und  Raclie:  komep  annars  dags  Vkv.  22^,  im  Liede 
unmotiviert,  wird  wohl  begründet  durch  l*s.  c.  73.  Die^Einführung  des 
Schützen  Egill,  deren  innere  Unwahrscheinlichkeit  einleuchtet,  scheint  eine 
Ausmalung  der  Andeutung  in  der  Vkv.  37:  esixt  svd  niapr  hör,  \  at  pik  af 
heste  take,  ji  ni  svä  gflogr,  \  at  pik  ucpati  skjote.  Da  von  der  verworrenen  Notiz 
in  der  Vorrede  zum  HB  Hds  S.  288)  füglich  abgesehen  werden  kann,  so  er- 
gibt sich  für  die  Untersuchung  der  Wielandsage  die  alte  Volundarkvij)a 
im  wesentlichen  als  unsere  einzige  Quelle.  Diese  Untersuchung  hat  aber 
sehr  grosse  Schwierigkeiten.  Im  Folgenden  können  nur  einige  An<leutungen 
gegeben  werden,  da  das  Problem  weniger  sagengeschichtlicher  als  mytlio- 
logischer  Natur  ist. 

K.  Meyer.  Germ.  14.  28;^  ff.  K.  U.  Meyer.  AfdA  \\\.  23  ff.;  vgl.  auch 
Detter.  Arktv /.  twrd.  FU.  ;<.  :«)<»  ff.  |Ni«-.incT.  ZfJA  :<:<.  lA  ff.  ("<oItl»fr. 
Germ.  33.  449  ff.). 

50.  Ihre  eigentlichi-  lli-imaL  .s»  luinl  dii-  W  iii.»iid>.ij4r  in  NioiU'i- 
deutsc bland  gehabt  zu  haben.  Noch  in  der  Erzählung  der  l*s.  c.  58 
i.st  der  Berg  lialh/a  {Kallaxut),  d.  i.  wohl  das  westfälische  Städtchen  fialvf, 
älter  liallai'a  {J'/iJi  (),  489),  der  Scliauplatz  von  Wielands  Lelirzeit;  Gott- 
fried von  Monmouth  deutet  die  Stadt  Siegfn  als  Wielands  Werkstatt  an 
(//,/v.  Nr.    26);  vor   allem    aber    kennt   der  westfälische    und    holsteinisclie 
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Volksglaube  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Schmiedesagen  ^ ,  die  es  klar 
machen  wie  tief  die  sagenumwobene  Gestalt  des  kunstreichen  Schmiedes 
in  nd.  Anschauung  wurzelt.  Wielands  Schmiedekunst  war  auch  in  Eng- 
land früh  der  Gegenstand  des  epischen  Gesanges,  Wdandes  geu>eorc  (Beow. 
455.  Wald.  A  2)  auch  dort  hoch  gefeiert  und  der  Ruhm  des  Künstlers 
lange  verbreitet  {Hds  Nr.  14.  26.  106.  ZE  Nr.  6.  ZfdA  19,  130).  Wie 
nach  Britannien,  wird  die  Sage  auch  nach  den  skandinavischen  Ländern 
aus  Niederdeutschland  eingewandert  sein:  die  Volundarkvi{)a  mischt  my- 
thisches und  historisches  Lokal,  und  auf  die  Angabe  des  Sammlers, 
Velundr  und  seine  Brüder  seien  Söhne  eines  Finnenkönigs,  ist  kein  Ge- 
wicht zu  legen.  In  Oberdeutschland,  wohin  die  Sage  sich  früh  verbreitete 
—  die  Namen  IVielant  Welant  finden  sich  in  zwei  Sanct  Galler  Urkunden 
vom  Jahre  864  {ZE  Nr.  14;  vgl.  noch  Nr.  26,  7)  — ,  scheint  sie  nur  ge- 
ringen Boden  gefunden  zu  haben.  Nach  Frankreich  wird  die  Kunde  von 
dem  berühmten  Schmiede  Galans  durch  die  Normannen  geführt  sein.-  Die 
Namen  von  Wielands  Gegner  Nißpßr  Gen.  Nipapar  (aus  um.  ^Nip-hapuK, 
ags.  Nidhad)  und  von  dessen  Tochter  BgpviUr  (aus  urn.  ^ Bapu-hildiR,  ags. 
Beadohild)  sind  in  ihrer  allgemeinen  epischen  Bedeutung  wenig  charakte- 
ristisch. Der  Name  des  Helden  selber  aber,  Velundr,  älter  Velundr,  wie 
metrische  Erwägungen  lehren,  nicht  Vglundr ,  ist  aus  dem  Nordischen  in 
seinem  Verhältnis  zu  ags.  Witand  ahd.  Wielant  nicht  zu  erklären,  deutet 
vielmehr  auf  die  Herübernahme  einer  nicht -nordischen  Namensform,  am 
ersten  also  eines  niederdeutschen  IViland,  in  dem  sich  eine  Partizipial- 
bildung  zu  einem  verlorenen  Verbum  vermuten  lässt,  das  aber  mit  an. 
z'//  aus  *7i'//i/a-  nichts  zu  schalfen  gehabt  haben  kann.  [Die  Ausführungen 
Golthers  über  den  Namen  des  Helden,  insbesondere  die  Scheidung  einer 
fränkisch-nordischen  Form  *  Ifaland  und  einer  englisch-deutschen  IVeland, 
scheitern,  von  anderem  abgesehen,  schon  an  dem  Umstände,  dass,  wie 
bemerkt,  die  Metrik  der  Velundarkvif^a  an  einer  Reihe  von  Stellen  Länge 
der  ersten  Silbe  des  Namens  fordert.  Eine  nordische  Form  Velundr  erklärt 
sich  ohne  Schwierigkeit  aus  älterem  Vdundr  (e  aus  ^  vor  /,  wie  0  aus  e 
in  helzti,  Holgi:  vgl.  z.B.  Arkiv  f.  nord.  Fil.  5,  124),  und  dieses  kann  nor- 
dische Umbildung  eines  nd.  (oder  ags.?)  IVeland  sein.]  Das  Rätsel  des 
Namens  gibt  aber  der  Forschung  durchaus  nicht  das  Recht,  das  Finnische 
zur  Lösung  zu  bemühen  oder  gar  an  volksetymologische  Umbildung  aus 
lulcanus  zu  appellieren  f,  wie  neuerdings  wieder  von  Golther,  Germ.  2,Zy 
464  ff.  versucht  worden  ist]. 

An  der  germanischen  Grundlage  der  Sage  darf  nicht  gerüttelt  werden. 
In  Wieland  ist  zunächst  und  vor  allem  der  alhveise,  kunstgeübte  Zwerg, 
dem  die  unterirdischen  Schätze  das  Material  zu  seinen  Bildungen  geben, 
zur  typischen  Figur  ausgebildet.  Wie  die  Ivaldssöhne  oder  Brokkr  und 
Sindri  in  der  nordischen  Mythologie,  wird  auch  Wieland  seinem  Ursprünge 
nach  als  unterirdische  Elementarmacht  gegolten  haben,  eine  Vorstellung, 
auf  welche  das  Material  des  Schmiedes  notwendig  führen  musste.  Mit 
dieser  Vorstellung  haben  sich  in  den  an  Wieland  geknüpften  Überliefe- 
rungen Albensagen  gemischt,  die  allerdings  merkwürdige  ^Entsprechungen 
finden  in  den  Mythen  von  den  indischen  rb/iü'^,  doch  kaum  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  die  germ.  Zwerg-  und  Schmiedesagen  hätten  sich  aus  Mythen 
von  Luftgcistem  und  Wetterdämonen  entwickelt.  In  der  Velundarkvif)a 
erscheint  der  Schmied  als  mächtiger  Albenfürst  (al/a  Ijdpi  10,  vlsi  al/a 
13'  32),  wie  Alberich,  der  Gemahl  einer  Schwanjungfrau,  einer  von  drei 
albischen  Brüdern,  der  Flugkraft  kundig,  bedrängt  durch  einen  neidischen 
Gegner  und  mit  dessen  Tochter  buhlend,  halb  Dämon,  halb  Heros.    Wie- 
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lands  Lähmung  hat  von  jeher  an  Hephaistos  gemahnt,  und  es  ist  denkbar, 
dass  dieser  Zug  von  dem  altgermanischen  Feuergotte,  dessen  Verehrung 
Caesar  (de  bell.  gall.  6,  21)  bezeugt,  auf  Wieland  übertragen  sei.  Die 
Annahme  aber,  dass  antike  Erzählungen  von  Daidalos  auf  die  Ausbildung 
der  Wielandsage  eingewirkt  hätten,  muss  abgewiesen  werden,  da  dieselbe 
in  ihren  Hauptzügen  aus  einer  Vermischung  von  Zwergen-  und  Albensage, 
von  Vorstellungen  von  unterirdisciien  Mächten  und  von  Luftgeistem,  wohl 
verständlich  wird.  ■'' 

•  Kuhn,  Sagen  ans  Westfalen  1,  42  f.  Jahrb.  des  Ver.  für  nd.  Sprac/if.  l87ö 
S.  103  f.  —  *  Vcland  It  forgcron,  Diss.  par  Depping  et  Fr.  Michel.  1833. 
Vgl.  Hds  Nr.  28-30.  —  »  Alyth.  +  31 3  f.  A.  Kuhn.  Zs.  f.  vergl.  S/>r.  4,  95  ff- 
S  c  h  r  a  d  e  1- ,  Sprachvergl,  und  Urgesch.  228  ff.     E.  H.  M  e  y  e  r ,  Idg.  Mythen,  2,  678  ff. 

51.  Die  spätere  Sage  hat  um  Wieland,  den  besten  Waftensclimied, 
eine  Gallerie  der  besten  Meister  in  allen  Künsten  und  Fertigkeiten  gruppiert: 
Wate,  der  beste  Schifter,  ist  nach  der  Ps.  sein  Vater,  Kgil,  der  beste 
Schütze,  sein  Bruder,  und  sein  Oheim  Nordian,  der  Vater  des  Riesen 
Asj)ilian  und  seiner  Riesenbrüder,  ist  wohl  kein  anderer  als  der  berühmte 
Jäger  der  Ironsage  (§  53).  Dazu  ist  schon  nach  den  ags.  Waldere- 
Fragmenten  Witege,  der  beste  Kämpfer  nächst  Dietrich,  als  Wielands 
Sohn  getreten.  Die  Absichtlichkeit  dieser  Zusammenstellung  hat  Müllenhoft" 
{ZfdA  6,  67)  hervorgehoben. 

In  die  Erzählung  der  Ps.  von  Velent  ist  die  Sage  von  dessen  jungem 
Bruder  Egill  eingeflochten  (c.  75 — 78),  offenbar  durch  eine  blosse  Namen- 
gleichheit veranlasst,  wenn  nicht  gar  der  Meisterschütze  von  Haus  aus 
einen  anderen  Namen  führte.  Heisst  derselbe  c.  75  Olninar  Egill,  so 
zeigt  sich  deutlich  die  Anlehnung  an  die  Volundarkvi{)a,  in  welcher  Olriin 
Egils  Walküre  ist.  Der  sagenberühmte  Apfelschuss  ist  in  der  Ps.  gänzlich 
unmotiviert  und  gänzlich  ohne  Folgen,  und  entweder  nur  an  Egill  ange- 
lehnt oder  doch  erst  an  denjenigen  Egill  geknüpft,  der  als  \\'ielands 
Bruder  galt.  Bekanntlich  verrichtet  nach  der  Erzäldung  Saxos  (p.  486  ff.) 
Toko  den  Apfelschuss  auf  Befehl  des  dänischen  Königs  Harald  Blaatand; 
er  muss  später  noch  einmal  eine  gefährliche  Probe  bestehen  im  Herab- 
gleiten auf  Schneeschuhen  von  einem  steilen  Felsen;  zuletzt  fällt  der  König 
durch  Tokos  Pfeil.  Die  geschichtliche  Existenz  dieses  Toko,  der  kein 
anderer  sein  kann  als  der  Palna-Töki  der  Jomsvikingasaga ,  kann  nicht 
geleugnet  werden;  allein  der  Apfelschuss  ist  auf  ihn,  wie  auf  andere  nor- 
dische Helden  in  mehr  oder  weniger  verschiedener  Form,  erst  übertragen. 
Auch  in  England,  sowie  bei  anderen  verwandten  und  nicht  verwandten 
Völkern,  findet  sich  der  Kern  der  Sage.  Allein  ihre  bekannteste  Er- 
scheinungsfonn,  die  seit  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhs.  in  Chroniken 
auftauchende  schweizerische  Tellsage',  ist  nur  eine  Umbildung  der 
skandinavischen  Sage.  Dass  der  Sage  vom  Apfelsclmss  ein  Naturniythus 
zu  gründe  liegt,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  inwiefern  dieselbe  in  ihren 
überlieferten  Gestalten  noch  eine  Deutung  zulässt,  ist  eine  Frage,  die  hier 
nicht  erörtert  zu  werden  braucht. 

'  Aus  der  .lusgfdchntcn  Litteratur  (iher  die  Tells.nne  wird  ausschliesslich  hinjjc- 
wiesen  .nuf  Kochliolz,   Teil  //«/  <'/■<<//■>■  in  .Sage  und  Geschichte,  1877< 

H.    A.NHA.NGK. 

52.  Orendclsage.  Das  niederrheinisclie  n)he  Spielmann.sgedicht 
Orendel  vom  J'.ntic  iles  12.  Jalirhs.  (i^  11)  enthält  eine  sehr  alle  sagen- 
hafte Ül)erlieferung  in  wirrem,  fast  zertrümmertem  Zustamle,  ik'ren  K.rgän- 
zung   bis  zu   einem  gewissen  (»rade  aus  den  .SkAldskaparmAl   c.    17   (Snl*'.  I, 
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276  f.  n,  299)  zu  gewinnen  ist.  Dem  Scharfsinne  Müllenhoffs  ist  es  ge- 
glückt, mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  urgennanische  mythische  Sage 
zu  rekonstruieren,  die  dem  fränkischen  Spielmanne  wohl  schon  sehr  entstellt 
vorlag,  während  in  der  norwegischen  Göttersage  ein  Teil  derselben  früh 
verbunden  wurde  mit  dem  Tln)rsmythus.  Auch  nach  wiederholter  Erwägung 
der  neuerdings  gegen  ^lüUenhoifs  Deutung,  mit  Anwendung  einer  schwerlich 
zu  billigenden  mythologischen  Methode,  von  L.  Beer  vorgebrachten  Ein- 
wendungen glaubt  Verf.  an  Müllenhoffs  Ergebnis  im  wesentlichen  festhalten 
zu  müssen.  Der  Name  Orendel,  der  in  fränkischen  und  bairischen  Ur- 
kunden vom  8.  bis  11.  Jahrh.  nachzuweisen  ist,  erscheint  in  ursprüngliclister 
Form  auf  italienischem  Boden  in  einer  langobardischen  Urkunde  als 
*Atiriiauifidaliis  (gen.  Auriuiuitidali  a.  720:  K.  Me}er,  Spr.  und  Sprdnu  der 
Langobarden,  1877,  S.  150)  =  an.  Aurz'andill  ags.  Eärendel  ahd.  Orentil 
und  kann,  trotz  des  ags.  Appellativums  eärendel  jubar',  nur  mit  an.  aurr 
'Feuchtigkeit,  Nässe'  ags.  eär  zusammengesetzt  sein.  Der  Held,  durch 
seinen  Namen  als  der  auf  dem  Wasser  schweifende,  der  Seefahrer  bezeichnet 
und  als  solcher  der  Sohn  des  Ougel  oder  Oiigel  (aus  *au<jd-,  mlat. 
augia  ahd.  oteioa  'Wasserland'  gebildet),  muss  den  Germanen  einmal  als 
Träger  eines  Schiffermythus  gegolten  haben,  der  zwar  in  den  Haupt- 
punkten dem  griechischen  Odysseusmythus  entsprach,  ohne  jedoch  aus 
diesem  entstanden  oder  mit  ihm  urverwandt  zu  sein.  In  demselben  geriet 
der  Seeheld  Orendel,  von  herbstlichen  Stürmen  verschlagen,  in  die  winter- 
liche Gewalt  eines  Eisriesen;  im  Frühjahr  aber  kehrte  er  zu  seiner  von 
unholden  Freiem  umbuhlten  Frau  in  die  Heimat  zurück,  in  Bettlertracht 
und  unerkannt.  Ein  Stern,  Anrvandils  tä,  kündigte  im  alten  -Mythus  seine 
bevorstehende  Rückkehr  an.  Der  Held  erschlägt  die  Freier,  vereinigt 
sich  wieder  mit  der  harrenden  Gattin  und  tritt  von  neuem  seine  Herrschaft 
an,  bis  aufs  neue  die  wilden  Wetter  ihn  der  Knechtschaft  des  Eisriesen 
überliefern.  Dass  in  dieser  aus  der  wüsten  und  lückenhaften  Überlieferung 
wiedergewonnenen  Sage  wesentliche  Züge  eines  Jahreszeitenmythus  hervor- 
treten, ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  berechtigt  aber  nicht,  sie 
mit  zahlreichen  anderen  Sagen,  die  von  einer  Heimkehr  des  Helden 
berichten,  zusammenzuwerfen:  methodische  Sagenforschung  hat  vielmehr 
die  unterscheidenden  Merkmale  zu  sondern,  als  alle  entfernt  ähnlichen 
Züge  unterschiedslos  zu  vermengen.  Die  dänische  Sage,  welche  Saxo 
(p.  135  ff.)  von  Hon'endil,  Gervendils  Sohn,  erzählt,  erinnert  nur  durch 
den  Namen  des  Helden  an  den  germanischen  Orendelmythus.  Im  deutschen 
Spielmannsgedichte  hat  der  Mythus,  dem  stehenden  Motive  dieser  Dich- 
tungsart gemäss,  die  Form  einer  Brautfahrt  angenommen  und  sich  mit 
der  Legende  vom  grauen  Rocke  Christi  und  mit  Kreuzzugserinnerungen 
vermischt.  Heisst  aber  in  der  Vorrede  zum  HB  Orendel  der  erste  Held, 
der  je  geboren  ward,  so  deutet  diese  Angabe  immerliin  auf  alte  Sagen- 
überlieferung; zu  den  ältesten  germanischen  Helden  gehört  Orendel  gewiss. 

Müllenhoff,   Deutsche  Altertitnuk.   1,  32  fT.    —   L    Beer.    FBB   13,   1    ff.   — 
[Berger,  Einl.  zur  Ausgabe  des  Orendel,  Bonn   1888]. 

53.  Ironsage.  Eine  sehr  ausführliche  Erzählung  der  Pidrekssaga 
(c.  245 — 275)  überliefert  die  Sage  von  dem  leidenschaftlichen  Jäger,  dem 
Jarl  Iron  von  Brandenburg,  den  sie  zu  einem  Sohne  des  Artus  macht,  in 
wirrer  Kontamination  mit  einer  der  beliebten  Entführungssagen,  der  Sage 
von  ApoUonius  und  Herborg,  Salomons  Tochter,  welche  sich  unschwer 
als  Schössling  der  alten  Hildesage  herausstellt  und  vielleicht  den  Namen 
der  Jungfrau  erst  aus  der  Herbort-Ruodliebsage  erhalten  hat.  Dem  Saga- 
schreiber  war   eine  niederdeutsche  Irondichtung    bekannt:    er   beruft  sich 
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auf  deutsche  Lieder  c.  258,  und  dass  die  Sage  auch  in  Deutschland  ge- 
läutig war,  bezeugt  eine  Stelle  im  'Weinschwelg'  (//t/s  "Sr.  58):  ätr  herzöge 
Iran  der  was  gar  am  wisheit,  daz  er  einem  7visent  tiachreit,  er  unt  sin  jeger 
Nordiän  (vgl.  Ps.  c.  263).  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  erwähnt  Knenkel 
den  Herzog  Iran  mit  Dietrich  von  Bern  zusammen  (//ds 'Sr.  5g,  i.  2),  und 
von  Nordian  muss  schon  im  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhs.  in  Baiern 
gesungen  sein  (Mone,  //e/dens.  96.  ZE  Nr.  2^,  4).  Man  glaubt  als  den  eigent- 
lichen Kern  der  Ironsage  zu  erkennen,  dass  ursprünglich  Iron  und  sein 
gewaltiger  Jägermeister  Nordian  auf  der  Wisentjagd  ihren  Tod  fanden. 
Indem  der  Sagaschreiber  Iron  und  ApoUonius  zu  Brüdern  machte,  die 
Jagdzüge  jenes  mit  den  Kriegsfahrten  um  die  entführte  Herborg  ver- 
band, der  Ironsage  einen  ungehörigen  Schluss  anheftete  in  der  ver- 
botenen Liebe  Irons  zu  Bolfriana,  der  Gemahlin  des  aus  der  Harlungen- 
sage  bekannten  Aki  Orlungatrausti  (mhd.  //dc/ie),  endlich  den  kontami- 
nierten Sagenkomplex  äusserlich  an  Dietrich  und  Attila  anlehnte,  hat  der- 
selbe eine  fast  unlösbare  Verwirrung  angerichtet,  jedenfalls  der  Kritik  der 
Saga  eine  schwierige,  noch  ungenügend  gel()ste  Aufgabe  gestellt. 
F.   Neu  mann,   Germ.  27,   1   ft". 
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§  I.  Dichtung.*  Die  Geschicke  der  gotischen  Völker  sind  der  Be- 
wahrung volkstümHcher  Dichtung  nicht  günstig  gewesen.  So  reichen 
Stuft"  die  Perioden  der  kriegerischen  Wanderungen  für  die  Ausbildung 
einer  gotischen  Heldendichtung  bieten  mussten,  so  wenig  waren  diese 
Zeiten  dazu  angethan,  zur  Aufzeichnung  der  von  Mund  zu  Mund  getragenen 
Gesänge  anzuregen.  Und  sobald  die  Goten,  sesshaft  geworden,  mit  der 
antiken  Kultur  in  innigere  Berührung  traten,  wurden  die  geistigen  Kräfte 
des  Volkes  um  so  rascher  und  leichter  nach  anderer  Seite  hin  in  An- 
spruch genommen,  je  grösser  die  Aufnahmefähigkeit  für  jene  fremde  Kultur 
war.  Ein  paar  dürftige  Notizen  bei  den  zeitgenössischen  Geschichts- 
schreibern sind  daher  fast  alles,  was  wir  über  gotische  Dichtung  wissen, 
und  diese  genügen  nicht  um  ein  deutliches  Bild  von  dem  Umfang  und 
der  Eigenart  der  dichterischen  Erzeugnisse,  an  denen  das  Gotenvolk  gleich 
den  übrigen  altgermanischen  Stämmen  reich  gewesen  sein  muss,  zu  geben. 

Am  besten  sind  Lieder  sagenhaft-geschichtlichen  Inhalts  bei 
den  Goten  bezeugt.  Die  alte  Sage  von  der  Auswanderung  des  Volkes 
aus  der  Insel  Scandza  unter  Eührung  des  Königs  Berig,  deren  Jordanes 
gedenkt,-  wird  ebenso  sicher  in  poetischer  Form  fortgepflanzt  und  verbreitet 
worden  sein,  wie  es  nach  demselben  Gewährsmann  alte  Lieder  waren, 
welche  die  Erinnerung  an  den  Zug  von  der  Ostsee  an  den  Pontus  wach 
erhielten.^  Lieder  sind  offenbar  auch  die  fabula  gewesen,  welche  die 
Ahnenreihe  der  gotischen  Küsten  bis  zu  dem  Ahnherrn  Gapt  hinauf  be- 
handelten. *     Die  Fürsten  selbst  gingen  in  der  Hochhaltung  von  Dichtung 

'  Vgl.  MQllenhoff.  De  antiquissima  Germanorum  poesi  charica,  Kiel  1847.  W.  Wacker- 
nagel,  LiUeraturgesch.  I*.  16  ff.,  wo  audi  die  Zeugnisse  Ober  die  älteste  Dichtung  der 
verwandten  Stamme  gesammelt  sind.  —  -  Jordanes  Kap.  4,  §  25 :  Ex  hoc  igitur  Scandza 
insula  .  .  .  awt  rege  mo  Berig  Gothi  qnondam  memorantur  egressi.  —  'Jordanes  Kap.  4, 
§  28 :  Qttemadmodum  et  in  priscis  eorum  carminihus  pene  storicti  ritu  in  commwie  recolitur. 
—  »  Jordanes  Kap.  14.  §  79:  Hamm  ergo  heroum,  ut  ipsi  suis  fabulis  referunt,  primus 
fuit  Gapt  u.  s.  w. 
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und  Musik  ihrem  Volke  voran.  An  den  Höfen  der  Amaler  und  Balthen 
erklangen  unter  Citherbegleitung  Lieder,  welche  die  Thaten  der  alten 
Stammeshelden  verherrlichten,  ^  und  von  Theodorich  dem  Grossen  erbat 
sich  der  fränkische  König  Chlodwig  convwü  {eius)  fama  pellectus  ausdrück- 
lich einen  citfiaroeda.'^  Und  wenn  auch  dieser  citharoeda,  wie  aus  den  be- 
gleitenden Umständen  hervorgeht,  wohl  kein  Gote,  sondern  eher  ein 
römischer  Sklave  gewesen  ist,  so  bleibt  doch  die  Thatsache  als  Zeugnis 
für  die  Sinnesriclitung  Theodorichs  und  seine  Empfänglichkeit  für  die 
neue  Kunst  wertvoll,  mit  der  er  in  Italien  in  Berührung  trat.  Sein  west- 
gotischer Namensvetter  Theodorich  II.  scheint  dagegen  an  der  schlichteren 
Art  heimischer  Kunst  festgehalten  zu  haben.  3 

Sonst  sind  noch  Schlachtlieder  und  Totenklagen  ausdrücklich  be- 
zeugt: beide  wohl  meist  Preislieder  geschichtlichen  Inhalts.  Fridigerns 
Goten  singen  in  der  Schlacht  das  Lob  der  Vorfahren  ■*,  und  die  Leiche 
des  in  der  Schlacht  bei  Chalons  gefallenen  Theodorich  I.  tragen  die  Seinen 
cantibus  Iionoratwti  aus  der  Mitte  der  Feinde  heraus.^  Wahrsclieinlich  darf 
auch  hierher  bezogen  werden  was  Jordanes  nach  Priscus  über  die  Leichen- 
feier Attilas  berichtet.  6  Wie  der  Name  des  Königs  selbst  und  der  seines 
Vaters  Mundzucus  ( =  Mundwih)  und  das  Wort  strava  germanisch-gotischen 
Ursprungs  sind  und  wie  die  Feier  selbst  germanisches  Gepräge  trägt,  so 
wird  auch  das  Klagelied,  das  von  den  lülelsten  des  Hunnenvolkes  ange- 
stimmt wird,  ein  gotisches  gewesen  sein. 

Dagegen  ist  ein  angeblich  gotisches  Weihnachtslied,  das  sogen. 
ruTOty.tiV,  das  am  Hofe  des  byzantinischen  Kaisers  Konstantinos  VII. 
Porphyrogennetos  angeführt  wurde ,  nicht  gotisch ,  sondern  verderbtes 
Latein. ' 

§  2.  Gesetze.  Nach  dem  Zeugnis  des  Isidor  haben  die  Goten  vor 
König  Eurich  (466 — 484)  geschriebene  Gesetze  nicht  besessen.  Die  hier- 
mit in  Widerspruch  stehende  Angabe  des  Jordanes,  Kap.  11,  {^  69,  dass 
Dicineus,  der  Ratgeber  des  Königs  Buruista  zur  Zeit  Sullas  die  Goten 
fysicam  tradens  naturaliter  propriis  legibus  vwere  fecit,  guas  usque  nunc  conscriptas 

*  Jordanes  Kap.  5,  §  43 :  Ante  qtios  etiam  caittu  maiorum  facta  tnodulationihus  citha- 
risque  canebavt,  EUrpamara,  Hanale,  Fridigenii ,  Fiditfoiae  (des  Witejjc  der  deutsche» 
Heldensage)  et  aliorwn,  quorum  in  hoc  gente  magna  opinio  est  u.  s.  w.  Aus  solclieii  Preisliedern 
werden  die  kurzen  Charakteristiken  geflossen  sein,  welche  Cassiodor.  Variae  II,  1  von 
den  Vorfahren  der  Aniaiasuintiia  giitt:  Enituit  Anialus  felicitate,  Ostrogot/ut  patietitia,  Agatha 
(Athala)  mansueludine,  Mmiitaurins  aequitate,  Unintundus  forma ,  Thorismut  castitate,  Vnalamer 
fide,  Theudimer  pietate,  patientia  iuclitus patcr.  (luten  werden  auch  miler  den  einem  Skythen 
ausdrücklich  gegenültergestellten  zwei  flu^ifi<i{it>i  zu  verstellen  sein,  welche  nach  dem  Bericht 
des  l'riscus,  Hist.  Gotli.  p.  20.'>  ed.  Bonn,  an  Attila's  Hofe  auftraten  und  fufiara  nmoitju^ui 
i^ktvoy^  vtKai  avroü  tiai  Tai  x'iiit  voÄt/tov  tfil-rffi  lujfri'ti.  Von  der  Wirkung  dieser  Lieder 
auf  die  Zuhftrer  gibt  Piiscus  eine  anschauliche  Schilderung, —  •  Vgl  die  Briefe  Theodorich^ 
an  Boethius  und  Chlodwig  hei  Cassiodor.  Variae  2,  40,  41.  —  8  Apoll,  Sidt>n. 
lipp.  1,2:  Sane  intromittunt%4r ,  quamquam  raro,  inter  cetuittdum  mimici  sales,  ita  ut  nullus 
cattviva  mordacis  linguae  feile  feriatur ,"  sie  tarnen  quod  illic  nee  organa  hydraulica  sotianl  nee 
ttdb  phonasco  vocalinm  concentu  meditatum  acroama  simtä  intonat :  nullus  ibi  lyristes,  ehoraules, 
mesochorus,  tympanistria,  psaltria,  rege  solum  Ulis  fidibus  delinitt'  quibus  «<w  minus  mulcet  lirtus 
animum  quam  rantus  auditum.  .\ndietseits  treten  im  ~.  Jahrh.  westgotische  Könige  als 
Dichter  in  lat.  Sprache  auf;  Sisehut  Anlhol,  lat.  ed.  Riese  483,  Chintila  ih.  494.  - 
♦  Amniian  ,31,  7.  11:  bar  bar  i  vero  maiorum  laudes  elamoribus  stridebant  ineottditis.  -- 
^  Jordanes  Kap.  41,  §  214.  .Mmlich  gedenkt  l'rocop.  Bell.  Got.  2,  2  der  ror.fMr 
.tftryi  noiioi  Kai  KWKvtoi  ^»y<;xoi  l'eim  Tode  des  hovnltn.  -  •*  Jordanes  Kap,  .p), 
§  2hf>  f. :  De  tota  gente  Hunnorum  lertissimi  equites  in  to  lofo  (ft4t<  erat  positus  in  mi>dum 
eircensium  curtibus  ambientes  facta  eius  cantu  funerto  tali  ordine  referebant  (folgt  der  Inh.dt 
des  Liedes).  Poslquam  talihus  lamentis  est  deßetus,  stravam  super  tiwiu/wn  eius  quam 
appellant  ipsi  ingenti  commessatione  concelebrant  u.  s.  w.  Vgl.  <Ia/.u  nanientlicli  die  austOhr- 
lichc  Schilderung  von  Beowulfs  Kegiiihnis.  Beow.  3157  ^•,  und  zur  Sache  J.  («riinm, 
Sehr,  3.  I3f)-     MOIIenhon    .1    .,   O    27.     -  '  C.  MOIIer.  ZfdPh  14.  44^  ^- 
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belagifies  mmcupant,  enthält  in  ihrem  ersten  Teile  sicher  die  irrtümliche 
Übertragung  eines  älteren,  auf  Geten  bezüglichen  Berichtes  auf  die  Goten.' 
Ob  damit  auch  der  zweite  Teil,  die  Berufung  auf  geschriebene  belagines 
(d.  h.  got.  *bilagemds)  fallen  muss,  ist  zweifelhaft.-  Erhalten  ist  von 
gotischer  Gesetzgebung  in  einheimischer  Sprache  nichts.  Das  Gesetzbuch 
der  Westgoten  in  Spanien,  die  Lex  Romana  IVtsigothoruni,  ist  wie  die 
übrigen  sogen,  leges  barbarorum  in  lateinischer  Sprache  abgefasst. 

§  3.  Wulfila  und  die  gotische  Bibelübersetzung.-^  Fast  alles 
was  wir  von  gotischer  Literatur  besitzen,  knüpft  an  die  Person  des  Wulfila* 
oder  seine  Bestrebungen  an. 

Nacli  Philostorgios'  mit  Unrecht  angefochtener  Angabe  entstammte  Wulfila 
einer  christlichen  Familie  aus  Sadagolthina  bei  Pamassus  in  Kappadokien, 
die  zur  Zeit  des  Valerianus  und  Galienus  (267)  mit  vielen  andern  von 
plündernden  Donaugoten  in  die  Gefangenschaft  geführt  worden  war,  sich 
dann  aber  dem  gotischen  Volke  ganz  angeschlossen  haben  muss.  Wulfila 
selbst  ist  ohne  Zweifel  imter  den  Goten  geboren  und  aufgewachsen,  wie 
denn  auch  sein  Name  ilni  diesem  Volke  zuweist. 

Allgemein  ist  Wulfila  als  Bischof  der  Goten  bezeugt.  Nach  Auxentius 
war  er  vorher  bis  zu  seinem  dreissigsten  Lebensjahre  ledor  gewesen.  Die 
Bischofsweilie  fand  (nach  Philostorgius)  statt  gelegentlich  einer  Gesandt- 
schaft, welche  den  Wulfila  nebst  andern  Goten  zu  Konstantins  geführt 
hatte,  untl  zwar  durch  Eusebius  von  Nikomedien,  den  Führer  der  anti- 
orthodoxen Partei,  der  seit  339  Bischof  von  Konstantinopel  war.  Wulfila 
war  der  erste  Bischof  im  Gotenlande  nördlich  der  Donau.  Sieben  Jahre 
nach  seiner  Weihung  führte  er  seine  in  Religionsstreitigkeiten  hart  be- 
drängte Gemeinde  über  die  Donau  nach  Mösien,  wo  sie,  von  Konstantins 
freundlich  aufgenommen  und  im  Haemus  um  Nikopolis  angesiedelt  wurde. 
Im  Jahre  360  nahm  Wulfila  wahrscheinlich  an  der  von  Eudoxius  und  Acacius 
geleiteten  Arianersynode  in  Konstantinopel  Teil.    Die  orthodoxen  Quellen 

'  Müllenholf  in  Mommsen's  Jordanes  S.  l8l.  —  2  Müllenhoffs  Ansicht  (a.  a.  O.), 
dass  eine  Bezeichnung  wie  *bilageitis  'Auflage*  ungotisch  sei,  wird  durch  altn.  Ifg  PI.  'Gesetze' 
mindestens  zweifelhaft  geniaclit.  das  nach  nordischer  Weise  recht  wolil  aus  einem  älteren 
'bi-lagu,  got.  'hilaga  PI.  verkürzt  sein  könnte.  —  ^  Vgl.  die  Einleitungen  der  Ausgaben 
von  V.  d.  G  a  b  e  1  e  n  t  z  und  L  o  e  b  e ,  M  a s s  m  a  n  n  und  Bernhardt.  G.  W  a  i  t  z ,  Üb. 
d.  Leben  u.  die  Lehre  des  Ulfila,  Hann.  1840.  W.  Krafft,  Die  Kirchengesch.  d.  gerni. 
Völker  I,  1.  Berl.  1854.  W.  Bessell.  Üb.  d.  Lebendes  Ulfilas,  Gott.  1860.  G.  Kauf- 
mann, Krit.  Unters,  der  Quellen  zur  Gesch.  Ulfilas,  ZfdA  27,  193  ^-  W.  Krafft  in 
Herzog's  Realeticycl.  16.  140  ff.  Ch.  A.  A.  Scott,  Ulfilas,  Apostle  of  the  Goths,  Cam- 
bridge 1885.  —  Die  genauesten  und  glaubwürdigsten  Angaben  über  Leben  und  Thätigkeit 
des  Wulfila  bietet  ein  Schreiben  seines  Schülers,  des  arianischen  Bischofs  Auxentius 
von  Dorostorum  (Silistria),  das  den  Randbemerkungen  eingefügt  ist,  mit  denen  ein  ge- 
wisser Maximinus  in  einer  jetzt  Pariser  Hs.  (Suppl.  lat.  594)  die  Akten  des  Konzils 
von  Aquileja  begleitet  hat  (hg.  von  Waitz  a.  a.  O.,  woselbst  auch  die  übrigen  wichtigeren 
Quellenstellen  abgedruckt  sind).  Weiteres  bringt  Photius'  Epitome  der  Kirchengeschichte 
des  Arianers  Philostorgios  aus  Kappadokien  (geb.  um  368.  Ausgabe  von  H.  Vale- 
sius.  Paris  l673.  widerholt  in  Migne's  Patrologia  lat.  Bd.  65).  Auf  Seiten  der  Ortho- 
doxen gewähren  Selbständiges  in  erster  Linie  So  k  rat  es  (hg.  v.  R.  Hussey.  Oxf.  1853) 
und  Sozomenos  (hg.  v.  dems.,  Oxf.  1860),  die  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
gehen, in  zweiter  Linie  Theodoretos  (hg.  v.  Th.  Gaisford,  Oxf.  1860).  sämtlich  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrli.  Von  den  Lateinern  kommen  etwa  noch  Isidor  und  Jordanes 
in  Betracht.  Alle  übrigen  Quellen  (insbes.  auch  die  Acta  S.  Nicetae,  Acta  Sanct. 
Sept.  V,  40  ff.J  sind  abgeleitet  oder  sagenhaft.  —  ♦  Diese  Namensform  ist,  gegen  Fick, 
ZfdA  27,  244,  als  die  einzige  echt  gotische  anzusehen.  Die  Form  Ulfila  in  seinem  eigenen 
Testament  bei  Auxentius  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch  Übertragung  aus  den»  Grie- 
chischen. Die  Griechen  schreiben  Ovhpilai  (Sokr..  Soz..  Theod.)  oder  Oi^ipÜaz  (Philost.), 
da  wu-  in  ihrer  Orthographie  kaum  auszudrücken  war.  Danach  bildet  Auxentius  sein  Ulfila 
{Hulfila  einmal  bei  Maximin,  dagegen  schreibt  Cassiodor  VtUpkilas  und  Isidor  ViUfila  resp. 
Gtäfilas). 
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lassen  ihn  erst  damals  sich  den  Arianern  anschliessen,  in  oflienbarem 
Widerspruch  mit  Wultilas  eignem,  bei  Auxentius  aufbewahrtem  Glaubens- 
bekenntnis, in  dem  er  sich  selbst  als  Arianer  von  Anfang  an  bezeichnet. 
Eine  weitere  Notiz  bei  Maximinus  lässt  dann  Wulfila  mit  andern  Genossen 
sich  nach  Konstantinopel  begeben,  um  vom  Kaiser  ein  Konzil  zu  erwirken. 
Dieser  Versuch  aber  war  erfolglos.  Das  gewünschte  Versprechen  erfolgte 
zwar,  aber  die  orthodoxe  Partei  wusste  nicht  nur  die  Sache  zu  hinter- 
treiben, sondern  sogar  ein  Gesetz  zu  erwirken,  das  den  Arianern  jegliche 
Disputation  in  Glaubenssachen  verbot.  Dies  Gesetz  ist  nach  Bessell's 
evidenter  Beweisführung  der  im  Codex  Theodosianus  XVI,  5.  6  erhaltene 
Erlass  vom  10.  Januar  381  und  nicht  eines  der  beiden  Gesetze  von  388 
und  386,  welche  Maximin  fälsclilich  aus  dem  Codex  Theodosianus  seinem 
Berichte  einfügte.  Nach  Auxentius  endlich  starb  Wultila  70  Jahre  alt  zu 
Konstantinopel,  wohin  er  vom  Kaiser  Theodosius  zu  einer  Disputation 
berufen  war.  Diese  Berufung  mit  jener  Bittreise  des  WuKila  zu  identi- 
ticieren,  liegt  an  sich  nicht  der  geringste  Grund  vor,  da  weder  die  Zwecke 
derselben  identisch  waren,  noch  die  Zeitverhältnisse  nötigen,  die  beiden 
Ereignisse  zusammen  zu  legen.  Trotzdem  hat  Bessell  durch  eine  nichts 
weniger  als  beweisenile  Schlusskette  und  durch  eine  sachlich  unzutrett'enile 
Ausfüllung  einer  Lücke  der  Pariser  Hs.  über  den  Zweck  der  Disputation 
{aii  disputationem  contra  [Psathyropolistas])  darzuthun  versucht,  dass  Wullila 
kurz  vor  Erlass  des  Gesetzes  vom  10.  Januar  381  gestorben  sein  müsse, 
und  darin  sind  ihm  alle  Neueren  mit  Ausnahme  von  Kraft't  ^  gefolgt.  Aber 
einmal  ist  für  die  Wende  des  Jahres  380/81  gar  keine  Synode  für  Ktni- 
stantinopel  bezeugt,  während  Auxentius  den  Wulfila  ausdrücklich  zu  einer 
solchen  berufen  werden  lässt;  vielmehr  handelte  es  sich  damals  um  private 
Versuche  der  Arianer,  das  Versprechen  eines  Konzils  von  dem  Kaiser  zu 
erlangen.  Andrerseits  konnte  Wulfila  im  Jahre  380/81  nicht  wohl  zu  einer 
Disputation  gegen  {contra  Auxentius)  die  Psathyrianer  (die  überdies  nirgends 
Psathyropolisten  heissen)  verwendet  werden,  weil  diese  gerade  unter  den 
Goten  verbreitete  Sekte  (Wulfilas  eigener  Nachfolger,  Selenas,  war  ihr 
Haupt)  wie  Bessell  selbst  zugibt  erst  384  sicli  abspaltete.  Dagegen  passen 
alle  Umstände  vortrefflich  auf  die  allgemeine  Häretikersynode,  die  Theodosius 
im  Sommer  383  aus  eignem  Antrieb  als  letzten  Versuch  veranstaltete,  tlie 
Sekten  vermittelst  einer  Disputation  zur  Einigung  über  das  Glaubensbe- 
kenntnis zu  bringen.  Dies  ist  zudem  die  einzige  offizielle  Versammlung 
der  Zeit,  als  deren  Zweck  geradezu  die  Disputation  bezeichnet  wird,  und 
um  so  unmöglicher  ist  es,  die  Angabe  des  Auxentius  von  der  Berufung 
des  Wulfila  zu  einer  Disputation  von  iheser  einzig  bezeugten  Disputations- 
versammlung zu  trennen.  Ist  daher  Wultila,  was  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  wirklich  im  Winter  380/81  als  Bittender  bei  Theodosius  in  Konstanti- 
nopel erschienen,  so  ist  er  doch  sicher  erst  im  Sommer  383  gestorben,  als 
er  abermals,  auf  Befehl  des  Kaisers,  sich  dorthin  begeben  hatte.  Danacli 
wäre  Wulfila,  wenn  Auxentius'  Angabe  über  seine  vierzigjährige  Wirksam- 
keit als  Bischof  buchstäblich  zu  nehmen  wäre,  343  geweilit;  ist  aber  andrer- 
seits Philostorgios  im  Reciite,  wenn  er  iX^^w  Eusebius  ilim  die  Weihe  er- 
teilen lässt,  so  luüsstc  sie  spätestens  in  das  Erültjahr  341  fallen,  da  Eusebius 
um  diese  Zeit  starb.     Indessen  ist  die    absolute  Genauigkeit   der  Zahlen- 

'  In  Herzog's  Rtalenc.  l6.  146  f.  —  •  VrI.  hicrniuT  die  .•»usfniirlicheii  Horichte  l>ci 
Sokrntc»  r>.  lo.  Soxomcnos  7,  12.  Überall  steht  die  i^ta^^\^i  '"'  VorderRnindc  des 
Interesses.  Zu  [»e.icliten  ist.  wie  bereits  KrafTl  lictvoiKeholien  hat.  dass  das  von  Auxentius 
mitgeteilte  .sog.  Testament  Wulfilas  .sich  am  leichtesten  verstehen  läs.st  als  eine  der  von  dem 
Kaiser  ausdrOcklich  geforderten  Bekenntnisschriflen. 
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angaben  des  Auxentius  einigermassen  verdächtig,  bei  seinem  sichtlichen  Be- 
streben, die  Lebensabschnitte  seines  Helden  mit  bekannten  Epochen  der 
biblischen  Geschichte  zu  parallelisieren.  Es  mag  daher  Wulfila  immerhin, 
wie  man  seit  Bessell  annimmt,  um  311  geboren  und  341  geweiht  sein, 
sein  Tod  aber  fällt  sicherlich  in  den  Sommer  ;^8,^. 

Als  Führer  und  Bischof  seines  Volkes  hat  Wulfila  eine  grossartige 
Thätigkeit  entfaltet.  Nicht  minder  bedeutend  stand  er  als  Gelehrter  da. 
In  griechischer,  lateinischer  und  gotischer  Sprache  hat  er,  wie  Auxentius 
berichtet,  gepredigt  und  geschrieben,  und  Sokrates,  Sozomenos  und  Theo- 
doret  bezeugen  ausdrücklich,  dass  er  die  gotischen  Buchstaben  erfunden 
und  die  ganze '  heilige  Schrift  übersetzt  habe. 

Von  diesen  gelehrten  Arbeiten  des  Wulfila  ist  direkt  unter  seinem 
Namen  nichts  auf  uns  gekommen.  Doch  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Bruchstücke  einer  anonymen  Bibelübersetzung  in  dem 
sog.  Codex  argenteus  zu  Upsala,  dem  Codex  Carolinus  in  Wolfenbüttel,  den 
Codices  Atnbrosiani  in  ^Mailand  und  Rom  und  dem  Codex  Taurinensis  in 
Turin-  Teile  jener  Übersetzung  sind,  welche  als  das  Werk  des  Wulfila 
bezeichnet  wird. 

Diese  Fragmente  gewähren,  zum  Teil  in  doppelter  Überlieferung,  grössere 
oder  geringere  Stücke  der  Evangelien  (Cod.  arg.,  darunter  den  Markus 
vollständig;  Bruchstücke  aus  dem  Matthaeus  auch  im  Ambr.  C)  und  der  Briefe 
an  die  Römer  (Cod.  Car.  und  Ambr.  A) ,  Korinther  i.  2  (2.  Kor.  voll- 
ständig in  Ambr.  B),  Epheser,  Galater,  Philipper,  Kolosser,  Thessalonicher 
I.  2,  an  Timotheus  i.  2  und  Titus  (sämtlich  im  Cod.  Ambr.  A  und  B, 
einige  Worte  aus  Gal.  und  Kol.  in  Taur.).  Als  einzige  zusammenhängende 
Reste  des  alten  Testamentes  hat  der  Ambr.  D  einige  Bruchstücke  aus 
'P^sdra  und  Nehemia  bewahrt;  ausserdem  bezeugen  einige  abgerissene 
Worte  und  Zahlenreihen  in  der  Salzburg-Wiener  Hs.,  welche  der  Genesis 
(und  vielleicht  dem  Ezechiel  und  den  Makkabäerbüchem)  entnommen  sind, 
dass  noch  weitere  Stücke  des  alten  Testaments  thatsächlich  übertragen 
worden  sind.-'^ 

Die  Grundlage  der  Übersetzung  bildet  im  allgemeinen  der  griechische 
Bibeltext,  und  zwar  für  das  alte  Testament  die  durch  die  Hss.  19.  82. 
93.  108  Holmes  vertretene  Rezension  der  Septuaginta, '  für  das  neue  ein 
Text  der  in  der  INIitte  zwischen  den  asiatischen,  alexandrinischen  und 
itahschen  Texten    stand.     Daneben   macht  sich  ein  beträchtlicher  Einfluss 


'  Mit  Ausnahme  der  vier  BQcher  der  Könige,  um  dem  kriegerischen  Sinne  seines  Volkes 
keine  Nahrung  zu  gehen,  sagt  Sokrates:  was  die  Thatsache  anlangt,  vielleicht  richtig,  der 
Motivierung  nach  aber  gewiss  eine  Fabel.  —  -  Alle  diese  Handschriften  stammen  aus  Ober- 
italien, die  Ambrosiani  aus  dem  Kloster  Bobbio,  und  sind  um  oder  nach  500  geschrieben, 
weisen  also  in  die  Zeit  des  Ostgotenreichs  in  Italien  zurück.  Die  älteren  Hauptausgaben 
von  H.  C.  V.  d.  Gabelentz  und  J.  Loebe,  Altenburg  u.  Leipzig  1843— 46,  und  H.  F. 
Mass  mann,  Stuttg.  1855,  beruhen  noch  auf  den  älteren,  vielfach  fehlerhaften  Einzelaus- 
gaben. Nach  neuer  sorgfaltiger  Lesung  sind  dann  sämtliche  Texte  von  A.  Uppström 
herausgegeben:  Codex  argenteus,  ITpsala  1854;  Decem  codicis  arg.  rediviva  folia,  ib.  1857; 
Fragmenta  gothka  selecta,  ib.  1861  ;  Codices  gotici  Ambrosiani,  Stockh.  u.  Leipzig  1 864— 68. 
Hierauf  beruhen  wieder  die  neueren  Handausgaben  von  .M.  Heyne  ».  Paderb.  1885  und 
E.  Bernhardt,  Halle  1875  (kleine  Ausgabe  1884).  Noch  zu  Walafrid  Strabus'  Zeiten 
gab  es  gotische  Handschriften  {De  reh.  eccl.  8:  postmodum  sludiosi  illius  gentis  ditnnos  libros 
tn  suae  locutionis  proprietatem  transttäerunt,  quorum  adhuc  numumcnia  apvd  mmnullos  extant), 
wie  es  scheint  in  Deutschland.  Auch  die  Excerpte  der  Salzburg- Wiener  Hs.  (ZfdA  1,  296  AT.) 
wei.sen  auf  das  Vorhandensein  solcher  hin.  Zur  Geschichte  des  Bekanntwerdens  der  got.  Texte 
in  neuerer  Zeit  vgl.  ausser  den  Einleitungen  der  Ausgaben  besonders  Mass  mann,  ZfdA 
1,  294  fr.  und  J.  VV.  Schulte  ebda  2;},  öl  fT.  318  fT.  24,  224  AT.  _  s  w.  Grimm. 
Kl.  Sehr.  3,  100  flf.  Mass  mann,  ZfdA  1.  2o6  ff.  —  ♦  A.  Kisch,  Monatsschr.  f.  Gesch. 
u.  Wissensch.  des  Judent.,    22,  42  ff.  85  ff.  2l6  ff.     Ohrloff,  ZfdPh  7,  2Ö1   ff. 
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der  Itala  bemerkbar,  der  richtiger  mit  Marold '  auf  prinzipielle  Berück- 
sichtigung dieses  Textes  durch  den  Übersetzer,  als  mit  andern*  teils  auf 
ursprüngliche  Verwandtschaft  des  benutzten  griechischen  Textes  mit  der 
Itala,  teils  auf  spätere  Interpolationen  italischer  Kritiker  zurückzuführen 
ist.  Solche  Interpolationen  sind  jedenfalls  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
anzunehmen,  wenn  auch  thatsächlich  spätere  kritische  Beschäftigung  mit 
dem  gotischen  Bibeltexte  durch  die  Ausführungen  des  dem  Cod.  Brixianus 
der  Itala  beigehefteten  Blattes  über  die  wulßres  nachgewiesen  ist.* 

Dass  es  Wulfilas  Absicht  gewesen,  seinem  Volke  die  ganze  Bibel  durch 
eine  Übertragung  zugänglich  zu  machen,  ist  wohl  glaublich.  Zweifelhaft 
dagegen  ist  es,  wie  weit  er  selbst  allein  diesen  Plan  durchgeführt  hat. 
Die  Bruchstücke  des  neuen  Testaments  zeigen  eine  derartig  gleichmässige 
Kunst  der  Übersetzung,  auch  im  rein  Technischen,  dass  man  sie  not- 
wendig einem  einzigen  Übersetzer  zuschreiben  rauss,  und  zwar  gewiss  dem 
Wulfila  selbst,  dessen  Interesse  sich  diesem  Teile  der  heiligen  Schriften 
zuerst  zuwenden  musste.  Dagegen  weisen  die  Stücke  aus  dem  Esdra  und 
Nehemia  durch  erhebliche  Abweichungen  im  Sprachgebrauch  auf  einen 
anderen  Bearbeiter  hin.'*  Ob  man  sich  unter  ihm  einen  Gehülfen  oder 
einen  Fortsetzer  des  Wulfila  zu  denken  hat,  bleibt  wieder  ebenso  zweifel- 
haft wie  der  Umfang  seiner  Thätigkeit.  Die  gelegentlichen  Überein- 
stimmungen seiner  Übersetzung  mit  der  erst  nach  Wulfilas  Tode  begonnenen 
Vulgata  können  für  diese  Frage  nichts  beweisen,  da  hier  die  Itala  fehlt, 
welche  denselben  Text  gehabt  haben  könnte  wie  die  Vulgata.  Die  Psalmen 
sind  wohl  sicher  erst  nach  Wulfilas  Tode  in  Angriff  genommen  worden, 
durch  die  beiden  Geistlichen  Sunnia  und  Fretela,  denen  Hieronymus 
in  einem  etwa  um  390  geschriebenen  Briefe  Auskunft  über  Fragen  der 
Textkritik  und  Übersetzungskunst  erteilt.^ 

§  4.  Weitere  Reste  gelehrter  Thätigkeit  sind  nur  sehr  spärlich 
erhalten.  Den  ersten  Rang  nimmt  darunter  ein  das  Bruchstück  einer  Er- 
klärung des  Johannesevangeliums  im  Cod.  Arabr.  E,  die  von  Massmann'' 
mit  dem  Namen  Skeireins  belegt  worden  ist  und  die  jedenfalls  in  den 
Kreis  der  von  Wulfila  angeregten  Bestrebungen  gehört,  aber  schwerlich 
von  ihm  selbst  verfasst  worden  ist.  Ein  Fragment  eines  gotischen  Ka- 
lenders hat  der  Cod.  Ambr.  A  aufbewahrt.  Was  sonst  noch  auf  uns 
gekommen  ist:  die  Unterschriften  der  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo, 
die  Worte  in  dem  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie,  die  Runen- 
inschriften usw.,  trägt  keinen  literarischen  Charakter. 

«  Wissensch.  Mon.itsbl.  1879.  81  ff.  Gt-mi.  26,  129  ff.  27.  23  ff.  28.  00  ff.  (Vgl. 
auch  Bangert.  Der  Einfl.  lat.  Quellen  auf  die  got.  Biheliihers.,  Rudolst.  1880).  —  *  VrI. 
namentlich  E.  Utinhar  d  t.  Krit.  Unterss.  über  die  got.  Bibelühers.  ^  Kllierf.  1868.  Gen».  \[\, 
137  ff.  ZfdPh  2.  294  ff.  5,  186  ff.  sowie  in  .seiner  Aii.sgabe.  —  »  M.  Haupt  im  Index 
lect.  aest.  Berol.  1869  —  Opusc.  phil.  2.  407  ff.  Bernhardt.  ZfdPh  2.  294  ff.  Marold. 
(icrni.  26,  149.  —  ♦  S.  namentlidi  Ohrloff  a.  a.  O.  —  '>  Ührloff  .-».  a.  O.  278  ff.  — 
«  Skeireins  aivaggeljons  pairh  hhanneu  hg.  v.  H.  F.  Mass  mann.  MOnchen  1834;  der  Text, 
wie  der  der  (Ihrigen  kleinen  Sincke.  il.\nn  wiederholt   in  den  sp.Hleien  (;r^>".t  uiv...(lH.n. 
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Koppen.  Literarische  Einleitung  in  die  nordische  Mythologie.  Berlin  1837.  — 
E.  Rosse  let,  ^Isländische  Literatur  in  Ersch  und  Gruber  II.  Sekt.  XXXI.  S.  241 
— 314.  —  N.  M.  Petersen,  Bidrag  tu  den  oldnordiske  literaturs  historie,  Köbh. 
l866.  (Auch  in  Ann.  f.  nord.  Oldk.  1861,  5— 304.)  —  R.  Keyser.  Nordnuendenes 
Videnskabelighed  og  Literatur  i  Middelalderefi  (Efterladte  Skrifter  I.  l866.)  — 
C.  Rosen  berg,  Xordboernes  Aandslii'  fra  Oldtiden  til  vore  Dage  3 B.    Kph.  1878  ff. 

—  G.  Vigfüsson,  Prolegomefia  zur  Sturlunga  I.    S.  XVII — CCXIV.     Oxf.   1878. 

—  O.  Brenner,  Altnordisches  Handbuch.  Leipz.  1882.  S.  1— 23.  —  Halfdan 
Einarson,  Historia   literaria    Islandica.     Editio    nova.     Havniae    et  Lipsiae  1786. 

—  Th.  Moebius,  Catalogus  librorum  islandicorum  et  norvegicorum  aetatis  mediae. 
Lips.  MDCCCLVI.  —  Th.  Möbius,  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  altnord. 
Sprache  und  Literatur  von  18 j^ — iS/Q  erschienetun  Schriften.      Leipzig   1880. 

§  I.  Mit  der  Schlacht  am  Hafrsfiörd  (872)  hatte  Harald  Harfagri  das 
Versprechen  eingelöst,  welches  er  der  Sage  nach  in  seiner  Jugend  der 
Gycla  gegeben  hatte:  die  letzten  Gaukönige  Norwegens  waren  unterworfen; 
er  hatte  die  Alleinherrschaft  über  das  ganze  Reich,  der  alten  demo- 
kratischen Verfassung  war  der  Todesstoss  gegeben,  und  wer  seinen  Ver- 
fügungen nicht  nachkam,  musste  die  Heimat  verlassen,  um  in  entfernten 
Ländern  sich  eine  neue  zu  suchen  oder  als  Vikingerfürst  auf  dem  Meere 
seine  Tage  zu  verbringen.  Damals  war  es,  wo  ein  grosser  Teil  der  Hersen, 
unwandelbar  in  ihrer  alten  Gesinnung  und  nicht  gewillt,  sich  der  Gewalt 
eines  Höheren  zu  beugen,  auf  dem  westlichsten  Eiland  der  alten  Welt 
eine  neue  Heimat  und  mit  ihr  eine  neue  Kulturstätte  germanischen  Geistes 
schuf.  Es  beginnt  auf  Island  die  Zeit  der  norwegischen  Kolonisation,  die 
Utndtuimatld.     Ingölf  wird  als  der  erste  genamit,   der  im  Jahre  874   ange- 
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sichts  des  isländischen  Gestades  die  öndvegissüiur,  das  geweihte  Schmuck- 
werk des  heimatlichen  Hochsitzes,  über  Bord  wirft,  um  dort  seine  neue 
Heimat  zu  gründen,  wo  diese  ans  Land  schwimmen.  Wohl  haben  Vikinger 
auf  ihren  Fahrten  schon  früher  Kunde  über  die  Insel  nach  Norwegen 
gebracht,  aber  keiner  von  ihnen  fasste  dauernd  Fuss.  Dem  Ingölf  folgt 
eine  ganze  Reihe  norwegischer  Hersen,  es  entsteht  ein  reges  Leben  auf 
dem  toten  Eilande,  die  Zeit  der  irischen  Einsiedler  ist  vorüber.  Nach 
Verlauf  von  nicht  ganz  einem  Jahrhunderte  ist  die  Küste ,  namentlich  im 
Westen,  besiedelt  und  ein  demokratischer  Staat,  abgeschlossen  aber  sich 
selbst  genug,  gelangt  hier  zur  Blüte  und  erhält  sich  unabhängig,  bis  im 
1 3.  Jahrh.  innere  Zwistigkeiten  die  norwegischen  Könige  veranlassen,  auch 
ihn  ihrer  Herrschaft  einzuverleiben.  Von  Norwegen  ist  also  Islands  Be- 
siedlung ausgegangen,  an  Norwegen  fällt  das  Land  zurück.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  blieb  gleichwohl  der  engste  Verkehr  zwischen  Mutter- 
und  Tochterland.  Wenn  der  Isländer  auf  Reisen  ging,  war  sein  nächstes 
Ziel  Norwegen;  nach  Norwegen  reisen  heisst  schlechthin  fara  utan,  von 
Norwegen  nach  Island  zurückkehren  koiita  üt.  Angelegentlichst  erkundigen 
sich  die  norwegischen  Könige  bei  den  neu  angekommenen  Isländern  über 
Neuigkeiten  in  der  Heimat;  isländische  Skalden  nehmen  am  Hofe  den 
ersten  Rang  ein  und  sind  jederzeit  gern  gesehen.  Als  Olaf  Trvggvason 
mit  eiserner  Energie  in  Norwegen  das  Christentum  zur  Herrschaft  brachte, 
sandte  er  den  T'angbrand  nach  Island,  damit  auch  hier  das  Evangelium 
gepredigt  werde.  Er  erreichte,  was  wenige  Jahre  vorher  dem  deutschen 
Bischof  Friedrich  nicht  geglückt  war.  Und  als  die  Isländer  anfingen, 
Geschichte  zu  schreiben,  da  waren  es  die  Erzählungen  von  den  norwegischen 
Königen,  die  sie  vor  allem  mit  pflegten.  Von  einem  norwegischen  Könige 
hatten  sich  die  Isländer  losgesagt,  im  Grund  ihres  Wesens  aber  waren  sie 
nach  wie  vor  gute  Norweger.  Die  heimischen  Sitten,  die  heimische  Ver- 
fassung, die  heimischen  Götter,  die  heimischen  Lieder  und  Sagen  waren 
mit  hinüber  gesiedelt  nach  dem  fernen  Westen;  die  besten  des  Landes 
hatten  sie  mit  hinübergenommen.  Hier  wurden  sie  in  alter  Freiheit  und 
Abgeschlossenheit  gepflegt  und  gross  gezogen;  hier  hatte  ilmen  der  Ver- 
kehr mit  anderen  Völkern  neue  Elemente  der  Dichtung  zugeführt;  in  Nor- 
wegen dagegen  verkümmerten  sie  immer  mehr  untl  mehr  unter  den  Ge- 
waltsprüchen der  Könige  und  ununterbrochenen  Fehden  im  Lande  selbst. 
Norwegen  ist  die  Heimat  der  Skaldendichtung,  ihre  Blüte  aber  hat  sie  auf 
Island  erreicht.  Und  eine  klassische  Prosa,  die  auf  Island  fast  ein  Jahr- 
hundert geblüht  hat,  hat  in  Norwegen  nie  recht  Wurzel  fassen  können. 
Daher  schauen  die  Isländer  noch  heute  in  vollem  Rechte  mit  Stolz  auf 
die  mittelalterliche  Blüteperiode  ihrer  Freiheit  und  ihrer  Literatur  zurück; 
ihnen  gehört  unbestritten  der  Löwenanteil  an  dem,  was  wir  nach  Rasks 
Vorgange  altnordische  Literatur  zu  nennen  pflegen.  Wir  können  dieses 
gemeinsamen  Ausdruckes  dessen,  was  man  in  neuester  Zeit  in  Altnor\vegisch 
und  Altisländisch  getrennt  hat,  nicht  entbehren;  wie  die  Sprachen  des 
Mutter-  und  Tochterlantles  in  der  Periode,  mit  welcher  wir  uns  zu  be- 
schäftigen haben,  nur  dialektisch  auseinandergehen,  so  hängt  auch  wie 
die  ganze  Kultur  die  Literatur  beider  Länder  aufs  engste  zusammen,  dass 
eine  Trennung  des  einen  Teiles  vom  antleren  uns  Verständnis  und  Wür- 
digung beider    Teile   raul)en   würde. 

Diese  altn«)rdi8clie  Literatur,  wohl  eine  tier  reichhaltigsten  »nui  mannig- 
faltigsten, sicher  die  gennanischste  aller  älteren  gemianisi  hen  Völker,  steht 
vor  dem  Ik'ginn  einer  zweiten  Blütezeit,  tla  ihre  Vertreter  »las  erste  mal 
mit   klarrn  Zügen   uns  in  der  Clcs«  Iii(  litr  ciitgegentretcn;  erzeugt   niul   i^^ross 
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gezogen  ist  dieselbe  durch  die  grosse  Zeit  des  Vikingertums,  das  auf  die 
nordische  Dichtung  von  gleichem  Einfluss  war  wie  die  Völkerwanderung  auf 
die  deutsche.  Harald  Harfagri  hatte  einen  ganzen  Kreis  Dichter  in  seinem 
Gefolge,  die  zum  Teil  schon  seinem  Vater  Halfdan  dem  Schwarzen  gedient 
hatten.  Sie  standen  bei  ihm  in  hohem  Ansehen  und  hatten  den  Ehren- 
sitz inne.  Mit  Kveldülfs  Geschlecht  kam  zu  derselben  Zeit  die  gewürdigte 
Kunst  nach  Island,  sein  Enkel  Egil  war  der  gewaltigste  und  •  tiefste  aller 
nordischen  Dichter,  die  uns  mit  Xamen  bekannt  sind.  Skdld  heissen  diese 
Dichter,  ein  Wort,  das,  seiner  Etymologie  nach  dunkel,  jedenfalls  auch 
anderen  germanischen  Stämmen  nicht  unbekannt  war.  Die  neutrale,  im 
Plur.  unumgelautete  Eorm  stellt  dasselbe  neben  god  und  andere  neutrale 
Bezeichnungen  für  göttliche  Wesen  und  setzt  seinen  Ursprung  in  hohes 
Alter  hinauf,  wo  neben  dem  Manne  die  vielkundige  Selierin  den  Zauber 
in  heilige  Worte  stabte. 

Die  Überreste  dieser  Skalden,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  sind 
von  nicht  unbedeutendem  Umfange.  Wir  haben  sie  aus  verschiedenen 
Gegenden,  aus  allen  Zeiten  der  Periode,  die  hier  in  Betracht  kommt. 
Ja  sie  gehen  mit  ihren  äussersten  Ausläufern,  den  geistlichen  Liedern, 
weit  über  dieselbe  hinaus,  wenn  wir  die  Calmarsche  Union  (1397)  als  den 
Grenzstein  der  altisländisch -norwegischen  Literatur  setzen.  Durch  die 
Starrheit  ihrer  metrischen  Gesetze,  die  in  der  Drottkvaettstrophe  ihren 
Hauptvertreter  finden,  durch  die  oft  zwei-  bis  dreifachen  Umschreibungen 
einfacher  Begriffe  {kenningar),  durch  das  Vertauschen  sprachlich  gleicher 
Wörter  bietet  uns  die  Skaldendichtung  Schwierigkeit  auf  Schwierigkeit; 
durch  ihren  Inhalt  —  es  sind  meist  Lobgedichte  auf  nordische  Fürsten  — 
hat  sie  wenig  Anziehendes.  Die  vereinzelten  wirklich  tief  gefühlten  und 
schönen  Gedichte  verschwinden  unter  der  grossen  Menge  der  form- 
gerechten, aber  inhaltlich  ziemlich  leeren.  Gleichwohl  muss  es  früher 
eine  Skaldenpoesie  gegeben  und  rauss  neben  der  Poesie,  die  wir  heut- 
zutage unter  dem  Worte  verstehen ,  noch  in  historischer  Zeit  fortgelebt 
haben,  die,  fern  einem  toten  Formendienste,  ihr  Hauptgewicht  auf  den 
Inhalt  der  Gedichte  gelegt  hat.  Gegen  50  solcher  Lieder  sind  uns  teils 
vollständig,  teils  fragmentarisch  erhalten.  Man  pflegt  sie  infolge  literar- 
historischer Misverständisse  des  17.  jahrhs.  Eddalieder  zu  nennen  und  sie 
wohl  auch  als  Volkspoesie  gegenüber  der  kunstgerechten  Skaldendichtung 
zu  bezeichnen.  Im  Grunde  sind  wir  weder  zu  dem  einen  noch  zu  dem 
andern  berechtigt,  denn  mit  der  Edda  haben  sie  nichts  zu  thun  und  für 
ihre  Volkstümlichkeit  haben  wir  weder  Zeugnisse  noch  Beweise.  In  Bezug 
auf  das  Alter  gehört  ihnen  im  Vergleich  zur  Skaldendichtung  keineswegs 
der  Vorrang:  das  älteste  von  ihnen  geht  nicht  über  die  ältesten  Über- 
reste der  Skalden  hinaus.  Auch  im  Hinblick  auf  die  Form  stehen  die 
Lieder  nicht  im  Gegensatz  zu  den  skaldischen  Gedichten,  wie  Sievers 
metrische  Forschungen  gezeigt  haben,  sie  huldigen  nur  nicht  den  strengen 
Gesetzen  des  dröttkvcett  und  seines  Gefolges.  Gleichwohl  setzt  der  Inhalt 
unserer  Lieder  wie  eine  Reihe  Volkssagen  Sangesweisen  voraus,  die  vor 
der  Zeit  unserer  ältesten  Quellen  bestanden  haben:  ihre  Grossartigkeit  und 
Bedeutung  lassen  uns  die  jüngeren  Triebe  ahnen.  Diesem  alten  Stamme 
nordischer  Poesie  ist  zweifelsolme  auch  die  Skaldendichtung  entsprossen; 
spätere  Diclitung  und  Sage  lassen  uns  das  neue  Reis  in  seinem  Ursprünge 
erkennen.  Als  Finder  und  Lehrer  des  streng  gebildeten  Sechssilblers 
zeigen  uns  Überlieferung  und  Sage  Bragi  den  Alten,  eine  historische 
Gestalt,  die  nach  glaubwürdigen  Quellen  um  800  gelebt  und  gedichtet 
hat   (vgl.  SE  III,  307   fl".).     Die  Sagen,  ja  tue  Mytiien,  die  sich  an  seine 
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Person  geknüpft  haben,  sprechen  für  seine  Bedeutung  (vgl.  Uhland  Sehr.  VI. 
277  ff.).  Er  weilte  an  verschiedenen  Fürstenhöfen  und  scheint  hier  für  seine 
neue  Formenpoesie  ein  williges  Ohr  gefunden  zu  haben.  Überall  wird 
sie  im  Laufe  des  9.  Jahrhs.  vor  den  norwegischen  Königen  gesungen; 
ihre  Sänger  waren  gern  gesehen  und  wurden  reich  belohnt.  Sie  waren 
am  angesehensten  unter  dem  königlichen  Gefolge  (Eg.  s.  c.  8,  12);  was 
Wunders,  wenn  Jahrhunderte  darnach  ein  Epigone,  der  der  alten  Weise 
wieder  die  verlorene  Gunst  erringen  wollte,  die  von  diesem  Dichterkreise 
fast  ausschliesslich  gebrauchte  Form  schlechthin  als  das  Versmass  des 
königlichen  Gefolges  {dröttkvcedr  hättr)  bezeichnete  und  so  schon  durch 
den  Namen  desselben  jener  Dicliter  enges  Verhältnis  zum  Könige,  dem 
dröttmn,  andeutete?*  In  dieser  Stellung  erhoben  sich  die  AnViänger  des 
Bragischen  Formalismus  über  die  anderen  Dichter;  sie  glaubten  die  allein 
begnadigten  und  allein  berechtigt  zu  sein,  den  alten  Namen  Skdld  tragen 
zu  dürfen.  Damals  war  es  wohl  auch,  dass  der  Name  'pidr  für  die  An- 
hänger der  alten,  schlichteren  Dichtungsweise,  die  Demokraten  der  nor- 
disclien  Dichter,  auftauchte,  der  von  Haus  aus  nur  den  Dichter  von 
Zauberliedern  bezeichnete.  Seine  Existenz  und  Bedeutung  steht  nach 
Müllenhoff  (DAK  V.  288  ff.)  fest;  allgemein  freilich  scheint  das  Wort  nicht 
gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  ja  es  hat  zweifelsohne  in  mancher  Kreise 
Mund  etwas  Herabsetzendes,  wie  das  Beispiel  vom  Jarl  Rögnvald  zeigt, 
der  sich  im  Gefühle  seiner  Niedrigkeit  als  pulr  einer  Halbstrophe  bezeichnet 
(Fiat.  II.  S.  487).  Wenn  nun  der  Stand  der  ptüir  in  den  I>oddfäfnismäl 
besonders  hervorgelioben,  wenn  hier  Odin  ihr  Fimbulptilr.  ihr  Schutzpatron 
genannt  wird,  so  bringt  der  Dichter  einen  Namen  und  einen  Stand  zu 
Ehren,  der  in  seiner  Zeit  von  anderen  herabgewürdigt  wurde.  Und  dies 
konnten  nur  die  thun,  welche  sich  jetzt  allein  'skäld'  nennen  zu  dürfen 
glaubten,  und  die  die  Anhänger  des  einfacheren  Gesanges  verächtlich 
als  'ßulir  brandmarkten.  Diesen  vom  aristokratisclu^n  Elemente  hinge- 
worfenen Fehdehandschuh  hebt  der  Dichter  der  Loddfäfnismäl  auf  und 
sagt  sich  im  Namen  seiner  Standesgenossen  von  der  altrn  Bezeichnung 
^skäUf  los:  diese  blieben  Skalden  nach  der  alten  Auffassung  des  Wortes,  das 
letztere  jedoch  nahm  eine  veränderte  Bedeutung  an.  Denn  das  Wort 
skdld  und  seine  Komposita  ist  alt  und  muss  einst  einen  volkstümlicht^ren 
Kern  gehabt  haben,  als  wir  in  ihm  zu  finden  pflegen. 

Di«",  beiden  Gegensätze  in  der  Dichtkunst  gingen  eine  Zeit  lang  neben 
»•inander  her,  bis  die  strengere  Forraenpot^sii- ,  getrag»'n  von  königlicher 
Gunst,  der  schlichteren  Weise  den  Todesstoss  gab;  aus  dieser  aber 
schwang  sich  phönixartig  die  volkstümliche  Erzählung,  A\c.  /rdsaga^  die 
von  allen  germanischen  Stämmen  alter  Zeiten  allein  der  Isländer  kennt 
und  die  er  gepflegt  und  zur  Blüte  gebracht  hat,  dass  man  alle  Zeiten 
seine  Freude  daran  finden  wird,  solange  man  überhaupt  Freude  an  natür- 
lichen und  einfachen  Gristesschöpfungen  findet.  Möglich,  dass  man  schon 
in  NorNvegen  vor  der  Besiedlung  Islands  n<'brn  dem  Götter-  und  Heldm- 
gesang»^  den  jirosaischrn  V^^rtrag  kannte. ;  seine  historisch»-  Kntwicklung 
bis  zu  seiner  schriftlich»>n  Aufzeichnung  lässt  sich  nur  auf  Island  verfolg»'n. 
Die  Isländer  waren  auch  die  ersten ,  die  diese  Erzählung«*n  nieder- 
schrieben, sie  waren  darin  den  Norwegern,  wi»*  dii'se  s«'lbst  bekennen, 
Muster  und  Vorbild,    und  das  nicht  nur  in  der  B»«handlung  isländischer, 


Das  Wort  drdukvtrtt  oder  drSukinrir  hAUr  findi-t  sich  mir  l)ei  Snorri  iin<l  seinen 
-i>  imiirn.  Es  i<;t  •*<)  recht  aiH  dem  ftymoloRischen  Idcenkrci<e  dieses  Pichterhcroen  hervor- 
KCK-iiiRen ;  man  vrI.  Ilkr.  S.  l6,  5  f.  Adr  7>ärn  peir  (sc.  kommgar)  drSttnar  kalladir,  en 
üumur  ptira  dräUnmgar,  cn  dr6U  kirdvtUin. 
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sondern  auch  norwegischer  und  fremder  Stoffe.  Im  2.  Jahrh.  nach  der 
Besiedhmg  der  Insel,  zur  Zeit  Snorris  des  Goden  (f  1031),  fand  man 
zuerst  in  den  weitesten  Kreisen  Gefallen  daran,  die  Thaten  der  Vorfahren 
und  der  lebenden  Geschlechter  zu  erzählen  und  sich  erzählen  zu  lassen; 
ein  anderer  Snorri  war  es  (der  vSohn  Sturlas),  der  im  Beginn  des  13.  Jahrhs. 
das  Vorbild  gab,  wie  man  diese  Erzählungen  in  klassischer  Schönheit  und 
Einfachheit  zu  Pergament  und  dadurch  auf  die  Nachwelt  bringen  müsse. 
Als  dann  später,  im  14.  Jahrb.,  die  Prosa  ihrem  Verfalle  entgegenging, 
als  die  Quelle  der  Stoffe  versiegte  ,  da  wandte  sich  der  Isländer  wieder 
zur  Poesie  und  brachte  die  alten  Stoffe  in  Reim  und  Strophe,  indem  er 
die  Alliteration  der  Skalden  mit  dem  Endreime  der  südlicheren  Völker 
verknüpfte.  So  entstand  die  Rimurpoesie,  das  letzte  Kind  der  altisländi- 
schen ^luse,  das,  in  gewisser  Ärmlichkeit  geboren,  die  Zeiten  bis  in  die 
Gegenwart  überlebt  hat. 

§  2.  ÜBERLIEFERUNG  DER  DENKMÄLER.  Ich  habe  bisher  in  wenigen  Zügen 
die  Entwicklung  der  altnordischen  Literatur  anzudeuten  gesucht;  es  tritt 
die  wichtige  Frage  an  uns  heran:  wie  ist  diese  Literatur  auf  uns  ge- 
kommen ?  Wie  an  dieser  selbst,  so  haben  auch  an  der  Überlieferung  die 
Isländer  fast  ausschliesslich  ein  Anrecht.  In  ältester  Zeit,  bis  ins  12.  Jahrb. 
herab,  ist  zweifelsohne  der  mündliche  Vortrag  des  Liedes  oder  der  Saga 
der  Hauptträger  der  Überlieferung  gewesen.  Wohl  haben  wir  verschiedene 
Zeugnisse,  dass  Skaldenlieder  mit  Runen  in  Stäbe  geritzt  und  so  erhalten 
wurden,  wohl  wissen  wir,  dass  auf  gleiche  Weise  Könige  ihre  Briefe 
schrieben,  wohl  wurden  hier  und  da  amtliche  Bestimmungen,  möglicher- 
weise gar  auch  die  ältesten  Gesetze  in  R^nen  aufbewahrt,  dennoch  lässt 
sich  nicht  beweisen ,  dass  solche  Runenüberlieferung  die  Quelle  uns  er- 
haltener Pergamente  sei  und  dass  dieselbe  eine  der  literarischen  Thätig- 
keit  des  isländischen  Volkes  auch  nur  nahe  kommende  Verbreitung  ge- 
habt habe.  Der  bei  weitem  grösste  Teil  der  Lieder  und  vor  allem  der 
Sögur  ist  jedenfalls  mündlich  überliefert  worden,  wie  eine  genaue  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  sozialen  und  rechtlichen  Verhältnissen  ihrer 
Entstehungszeit  zur  Genüge  zeigt.  Es  ist  daher  bei  allen  Erzeugnissen, 
die  vor  der  Zeit  schriftlicher  Aufzeichnung  auf  Pergament  spielen ,  die 
Zeit  der  schriftlichen  Fixierung  von  der  Entstehungszeit  scharf  zu  trennen. 
Diese  liegt  meist  in  der  ältesten  uns  bekannten  Periode,  jene  beginnt 
erst  mit  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.,  nach  der  Einführung  der  lateini- 
schen Buchstaben ,  die  um  das  Jahr  1 1 50  erfolgte.  Anfangs  zeichnete 
man  fast  ausschliesslich  Schriften  geistlichen  Inhalts  auf,  erst  mit  dem  i. 
Drittel  des  1 3.  Jahrhs.  wurde  der  von  Geistlichen  eingeführte  Brauch  all- 
gemeiner und  am  Schlüsse  desselben  Jahrhunderts  sehen  wir  fast  alle 
Werke  von  Bedeutung  zu  Pergament  gebracht.  Diese  Thätigkeit  setzt 
sich  im  folgenden  Jahrhunderte  fort,  bis  auch  sie  wie  die  literarische 
Produktivität  erschlaflft.  —  Hunderte  von  den  Pergamenthandschriften  jener 
Zeit  sind  uns  noch  erhalten ,  wenn  gleich  der  grosse  Brand  in  Kopen- 
hagen (1728)  den  bei  weitem  grössten  Teil  vernichtet  hat.  Island,  dem 
Mutterlande,  sind  sie  freilich  fast  alle  entwendet.  Eine  Sammlung  schenkte 
der  Bischof  von  Skdlholt,  Brj'njolf  Sveinsson  (1605  —  75),  Friedrich  IIL 
von  Dänemark.  Diese  wurde  später  der  königlichen  Bibliothek  zu  Kopen- 
hagen eingereiht.  Einen  andern  Teil  brachten  Jon  Rugmann  (-{-  i68g) 
und  Jon  Eggertsson  nach  Stockholm,  wo  sie  sich  noch  befinden,  die  bei 
weitem  meisten  aber  führte  Ami  Magniisson  (1663 — 1730),  der  sich  mehrere 
Jahre  als  königlicher  Kommissar  auf  Island  aufhielt,  nach  Kopenhagen 
und  vermachte   dieselben  bei  seinem  Tode   der  Universitätsbibliothek,  wo 
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sie  sich  noch  heute  als  Arnamagnäanischo  Sammhmg  befinden.  Auf  diesen 
Bibliotheken,  zu  denen  sich  die  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  jj^esellt, 
liegen  fast  ausschliesslich  die  Geistrsprodukte  der  alten  Isländer  und 
Xon^•eger  aufbewahrt,  und  aus  ihnen  lernen  wir,  wie  dieser  gtrnianischc; 
Stamm  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  an  bis  zur  politi- 
sclien  Vereinigung  der  nordischen  Reiche  ununterbrochen  die  Dichtkunst 
pflegte,  in  der  früheren  Zeit  die  Poesie,  in  der  späteren  die  Prosa. 
Wie  sich  aber  an  letztere  stofflich  die  Rimurpoesie  anschloss,  so  setzt  der 
Inhalt  der  ältesten  überlieferten  Lieder  Sangesweisen  voraus,  die  wohl 
Jahrhunderte  früher  gesungen  wurden,  die  aber  den  jüngeren  an  Gross- 
artigkeit nichts  nachgaben. 

Ant.  Tidskr.  1846,48  S.  89 — 11 8.  —  Arwidsson,  FörUktting  ofver  kongl. 
Hbliothekets  i  Stockholm  Jsländska  handskriftcr.  Stockh.  1848.  —  Katalog  oz'cr  deti 
Arnamagmtanske  händskriftsamling  1.  Heft.  Khh.  1888.  —  O.  Skaelme,  Catalogtu 
des  manuscrits  danois,  islandais,  Twrvcgiens  et  suedois  de  la  bibliotlüqtu  nationale  de 
Paris.     Skalholt   1887. 


ZWEITES    KAPITEL. 

DIE  EDDISCHE  DICHTUNG. 

Edda   Scemundar   hins  frSda.      Editio    Arna-Magn.    III    partes.      Hafniae   1 787 — 
1828.   —  Hig.  von  Rask,  Stockh.   1818.  —  Hrg.  von  Munch,    Christiania    1847. 

—  Die  Edda,  mit  Anniei  klingen,  Glossar  und  Einleitung  hsg.  von  H.  Lflning 
Zürich  1859.  —  Edda  Saemundar    hrg.  von  T  lu  Möhius  Leipzig  1860.   —  Norrcen 

fomkvadi.     Udg.  af  S.  B  u  g  g  e-  Chi  ist.    1867    (kritischste    und    beste    Ausgabe.)    - 

—  Saemundar  Edda  hins  frAda.  Kritisk  händudg.'-    ved  Sv.  Gr  u  nd  t  v  i  g  Khh.    1874. 

—  Die  Lieder  der  älteren  Edda,  hrg.  v.  K.  H  i  1  d  e  brand,  Paderborn  1876.  Glo.s.sar 
dazu  von  H.  Gering  Paderb.  1887.  —  Die  Lieder  der  Edda  hrg.  und  erklärt  von 
B.  Sijmons.  l.B.  L  Hälfte.  Halle  1888.  —  Eddalieder  I.  hrg.  von  Finnur 
Jönsson  Halle  1888.  —  Deutsche  Übersetzungen:  von  K.  Simrock.  8.  Aufl. 
Bonn  1886.  —  von  Bodo  Wenzel,  Leipzig  1883.  —  Die  .lltere  Edda,  Obersetzt 
und  erklärt  von  Ho  Hz  mann,  hrg.  von  A.  Holder.  Leipzig  1875.  —  Die  Edda, 
Deutsch  von  W.  Jordan.  Frankf.  a.  M.  1889.  — E.  Jessen,  Ober  die  Eddalieder 
ZfdPh  III.  1-87.  —  G.  Vigfüsson  im  Cpb.  I.  XXVI— XCVII.  -  Edzardi 
PBB  Vni.  349  ff.  —  K.  Mallenhoff,  DAK  V.  l.  Abt.  Berlin  1883.  —  Sv. 
Grundtvig,  Udsigt  over  den  nordiske  Oldtids  heroiske  Digtning.  Kbh.  1867.  — ■ 
U  bland.  Sehr.  Vll. 

§  3.  Der  cod.  2365  der  kgl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhs.  enthält  31  Lieder,  teils  vollständig,  teils  fragmentarisch 
oder  in  Prosaauflösung,  die  seit  den  ersten  Tagen  ihrer  Auffindung  wohl 
mehr  als  andere  Quellen  germanischen  Altertums  Gegenstand  wissenschal't- 
licher  und  unwissenschaftlicher  Streitigkeiten  gewesen  sind.  Line  Unwahr- 
heit empfing  sie,  als  sie  wieder  zu  Tage  befördert  wurden,  Klarheit  hat 
man  heute  noch  nicht  über  sie.  Die  isländischen  Gelehrten  des  1 7.  Jahrhs. 
beschäftigten  sich  viel  mit  Snorris  Werke,  dem  dieser  selbst  oder  einer 
seiner  .Schüler  den  Namen  Edda  gegel)en  hatte.  In  dem  ersten  Teile  des- 
sell)en,  der  Gylfaginning,  fatul  man  Lieder  citiert,  Lieth*r,  tlie  zweifelsohne 
die  Quelle  des  prosaischen  Werkes  gewesen  waren.  .Man  erschloss  daraus 
ein  älteres  poetisches  Werk,  welches  ebenfalls,  wie  Snorris  Werk,  /u/*/<ri 
gcheissen  haben  müsse.  Da  fand  im  Jahre  1643  der  gelehrte  Bischof  von 
.Sk/ilholt,  Brynjölf  Svcinsson,  jenen  Kotle.x;  die  Freude  der  (ielehrten 
war  allgemein,  denn  das  war  die  gesuchte  Quelle  Snorris.  Un<l  da  man 
diese  erschlossene  Quelle  i)ereits  früher  Sx'in und  dem  Weisen  (1056  — 
1133),  der  fast  alles  geschriei)en  und  verfas.st  haben  .sollte,  was  num 
irgend  von   Bedeutung   fand,   viiulicicri   lialli- ,    <»hnr    «lass    man   sich   rocht 
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klar  zu  werden  vermochte,  ob  er  die  Lieder  verfasst  oder  nur  gesammelt 
habe,  so  schrieb  man  den  neuen  Fund  natürlich  ihm  zu  und  sein  Besitzer 
gab  ihm  den  Titel:  Edda  Scemundi  multiscii.  So  war  der  Name  Edda  für 
dieses  Werk  in  die  Welt  gekommen.  Man  vergass  bald,  dass  er  eigentlich 
nur  einem  bestimmten  Kodex  gehöre  und  dehnte  ihn  auf  alle  Lieder 
aus,  die  durcli  Ton  und  Inhalt  denen  des  Kod.  reg.  ähnlich  waren.  Und 
als  es  später  galt,  diesen  Namen  sprachlich  zu  deuten,  da  fand  man  ihn 
wieder  in  dem  edda  der  Rigsmal  und  meinte  schön  und  sinnig,  der 
Kodex  erzähle  wie  das  Grossmütterchen  am  Spinnrocken  jüngerem  Ge- 
schlechtem Lieder  und  Sagen  aus  längst  verklungenen  Zeiten.  Das  schöne 
Bild  wird  aber  bei  historischer  Betrachtung  des  Wortes  selbst  zum  Märchen: 
Edda  heisst  als  Titel  eines  Werkes  nichts  anderes  als  Poetik,  wie  schon 
F.  Magnüsson,  P.  E.  ^Müller  annahmen  und  wie  namentlich  K.  Gislason 
sprachlich  erhärtete  (Aarb.  1884.  143 — 156.)  und  passt  nur  für  das  Werk, 
dem  sein  Verfasser  selbst  diesen  Titel  gab,  d.  i.  für  das  Snorris. 

§  4.  Solche  alten  Götter-  und  Heldenlieder  sind  in  Hss.  meist  des 
14.  Jahrhs.  erhalten.  Es  sind  Abschriften  älterer  Vorlagen,  deren  älteste 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  das  Jahr  1250  entstanden  ist.  Vor 
dieser  Zeit  lassen  sich  keine  Sammlungen  solcher  Lieder  nachweisen; 
einzelne  mögen  wohl  aufgezeichnet  gewesen  sein,  die  grosse  Menge  aber 
lebte  nur  im  Munde  des  Volkes.  Bei  diesem  muss  es  sie  in  reicher  Fülle 
gegeben  haben;  die  poetische  Form  späterer  Sagas,  der  dänische  Ge- 
schichtsschreiber Saxo  Grammaticus,  die  einzelnen  Strophen  und  Strophen- 
teile der  Prosa  lassen  uns  schliessen,  dass  nur  ein  kleiner  Teil  von  ilinen 
erhalten  ist.  Und  was  erhalten  ist,  ist  unmöglich  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  erhalten.  Sind  doch  Jahrhunderte  seit  ihrem  Ursprung  verflossen: 
was  Wunders,  wenn  wir  Lücken  fühlen,  Interpolationen  wahrnehmen  oder 
Umstellungen  erschliessen.  Gleichwohl  lässt  sich  bei  den  meisten  von 
ihnen  der  alte  Kern  herausschälen:  Sprache,  Natur  und  sociale  Verhält- 
nisse führen  uns  hinauf  zum  Ursprünge  jedes  einzelnen  dieser  Lieder. 
Höher  als  bis  zur  ersten  Hälfte  des  g.  Jahrhs.  können  wir  freilich  keines 
setzen,  und  wo  und  wann  die  jüngsten  zuerst  gesungen  worden  sind,  wird 
wohl  auch  eine  offene  Frage  bleiben.  Wie  ihr  Geburtsjahr,  sind  auch 
ihre  Verfasser  ungenannt.  Von  einigen  dieser  Lieder  war  überhaupt  nicht 
vielmehr  als  der  Inhalt  im  13.  Jahrh.  bekannt;  ein  trocknes  Referat  in 
ziemlich  schlechtem  Isländisch  hat  in  unserem  Kodex  oder  in  den  Sagas 
verlorene  Strophen  ersetzt.  Durch  ihre  Überschriften  werden  sie  bald 
als  ki'ida  (Ballade),  bald  als  mal  (Lehrgedichte),  bald  als  Ijöd  (Lied),  bald 
als  spd  (Prophezeiung)  oder  grdtr  (Klage)  eingeführt.  In  ihrer  Form  weht 
ein  freierer,  demokratischer  Ton:  Die  Reimstäbe  sind  nicht  an  bestimmte 
Silben  gebunden,  die  Zweizahl  in  der  ersten  Hälfte  des  Verspaares  steht 
ganz  im  Belieben  des  Dichters,  Binnenreime  sind  wohl  mehr  zufallig,  wenn 
sie  auftreten;  auch  mit  der  Silbenzahl  in  den  einzelnen  Versen  nahm  es 
der  Dichter  nicht  allzugenau.  So  gleichen  die  Strophen  im  Vergleich  mit 
dem  strengen  Hofmanne,  dem  Drottkaett,  dem  legeren  Fahrenden.  Gemein 
haben  sie  mit  jenem  nur  die  Strophenform,  die  bald  aus  vier  Verspaaren 
ifornyrdislag)  besteht,  bald  aus  zweien,  denen  jedoch  immer  eine  Lang- 
zeile mit  zwiefacher  Stabung  folgt  (Ijödshdttr).  Allein  im  Gebrauch  dieser 
herrscht  Freiheit  und  Willkür:  zuweilen  wechseln  in  einem  Gedichte  beide 
Strophenformen,  nicht  selten  ist  die  normale  Zahl  der  Verse  überschritten.  — 
Der  Inhalt  dieser  Lieder  nun  —  und  dadurch  sind  sie  für  uns  von 
solchem  Werte  —  ist  bald  aus  der  germanischen,  bald  aus  der  nordischen 
Götter-    und  Heldensage  geschöpft.    Nur  teilweise  freilich  kann  derselbe 
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aus  der  Zeit  ihres  Ursprungs  sein;  auch  nur  einzelne  Lieder  behandeln 
altheimische  Mythe  oder  Sage.  Der  ganze  Cychis  der  Sigurdslieder  z.  B. 
weist  durch  seine  geographischen  Anspielungen  nach  dem  Rheine,  wo  zuerst 
die  Franken  einen  dem  alten  Himmelsgotte  entsprechenden  Himmels- 
heroen besangen.  Was  aus  den  (Jdinsliedem  von  hier  gekommen  ist,  lässt 
sich  schwer  entscheiden,  jedenfalls  die  Gestalt  Odins  mit  seiner  Lietler- 
und  Runenweisheit,  mit  seiner  Kampfesweise  und  seinem  Valhallreiche. 
Die  Frische,  die  aus  einem  Teil  der  uns  erhaltenen  Lieder  noch  spricht, 
erheischt  die  Blüte  des  Mythos  und  der  Sage.  Letztere  können  wir  aber 
unmöglich  in  eine  Zeit  setzen,  wo  die  christlich  abendländische  Kultur 
schon  überall  ihre  Spuren  zeigte.  Da  nun  in  alter  Zeit  das  Lied  der 
einzige  Träger  der  Überlieferung  war,  so  lassen  uns  die  erhaltenen  Lieder 
einen  Sängerkreis  erschliessen,  dessen  Vertreter  Jahrhunderte  früher  lebten 
und  die  neben  speziell  nordischen  Göttern  und  Helden  auch  südgermanische 
besangen  und  dadurch  bei  ihrem  Volke  einführten.  Diese  Erwägungen 
berechtigen,  die  Gedichte  des  9.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  eine 
zweite  Blüteperiode  der  nordischen  Poesie  zu  nennen. 

§  5.  DIE  ÖEiNSLiEDER.  Föluspä.^  An  der  Spitze  der  Lieder,  welche  von 
Odin,  dem  jüngeren  Himmelsgotte,  singen  und  sagen,  steht  ohne  Zweifel 
die  vielumstrittene  Völuspä,  der  Gesang  der  zauberkundigen  Seherin  über 
Einrichtung,  Untergang  und  Widergeburt  der  Welt.  Der  Dichter  lässt  die 
Völva,  d.  h.  die  Trägerin  des  Zauberstabes,  vor  versammeltem  Volke  auf 
Geheiss  des  höchsten  Gottes  erzählen,  wie  in  grauer  Vorzeit  die  Welt 
entstand,  wie  die  Götter  frohe  Tage  verlebten,  wie  durch  das  Erscheinen 
der  Nomen  der  erste  Kampf  in  die  Welt  kam;  noch  einige  andere  Mytlien 
deutet  sie  an,  dann  wendet  sie  sich  zu  den  Vorzeichen,  die  dem  Götter- 
untergange  vorangehen,  weissagt  diesen  selbst  und  schildert  zum  Sclilusse 
die  neue  Welt,  die  Welt  der  Wonne  und  Freude,  wo  das  böse,  ver- 
nichtende Element,  der  Drache  Nidhöggr,  versinken  wird.  —  Mit  mehreren 
späteren  Zusätzen,  namentlich  einem  skaldischen  Zwergverzeignisse ,  ist 
das  Gedicht  in  dreifacher  Überlieferung  auf  uns  gekommen:  Snorri  benutzte 
und  citierte  es  im  ersten  Teile  seiner  Edda,  der  Sammler  des  cod.  reg. 
setzte  es  an  die  Spitze  seiner  Sammlung,  ein  anderer  Isländer  zeichnete 
es  im  14.  Jahrh.  zuweilen  etwas  wüst  in  die  später  genannte  Hauksbök 
(cod.  AM.  544.  4*^)  auf.  Von  diesen  Texten  ist  der  des  cod.  reg.  der 
relativ  beste.  Man  hat  viel  über  das  Gedicht  gestritten;  bald  fand  man 
es  einheitlich  und  abgerundet  (Bergmann,  Simrock),  bald  lückenliaft  und 
interpoliert  (N.  M.  Petersen ,  Müllenhoff) ,  bald  erkannte  man  in  ihm 
Fragmente  verschiedener  Lieder  (Weinhold,  G.  Vigfiisson);  Weinhold  tintlet 
in  ihm  christliche  Bestandteile,  ja  die  norwegischen  Gelehrten  Bang  unti 
S.  Bugge  glauben  es  als  eine  Nachahmung  der  alten  sibyllinischen  Ge- 
dichte erweisen  zu  können;  Müllenhoff  endlich  sucht  seinen  Inhalt  als 
heidnisch  und  gemeingerraanisch  zu  retten.  Entstantlcn  ist  unser  Lietl 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst  auf  Island  und  zwar  kurz  nach  der  Be- 
sitznahme der  Insel:  es  setzt  die  isländische  Natur  voraus,  wurde  aber 
bereits  in  Gedichten  des   10.  Jahrhs.  benutzt. 

Baldrs  draumar'^  Neben  dem  cod.  reg.  enthält  einige  Eddalieder  eine 
amimagnäanische  Hs.  (AM.  748.  4  );  in  ilir  allein  ist  uns  das  vorliegende 
Gedicht  erhalten,  ein  ziemlich  junges  und  infolge  dessen  gut  ül)erliefi'rtes 
Denkmal,  dessen  Dichter  die  Vlsp.  und  l'rymskv.  benutzte.  Als  Vcf^Uim, 
der  'Weggewühnte',  geht  Odin  zu  einer  Völva  und  lässt  sich  von  ihr  Baldrs 
Träume,  die  die  Äsen  beunruhigen,  deuten.  Mit  gegenseitiger  Beschimpfung 
endet  das  Gedicht,  nachdem   die  Völva  an   der  dunklen  Frage,  was  Odin 
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dem  sterbenden  Baldr  ins  Ohr  gesagt  habe,  diesen  als  Gott  erkannt 
hatte. 

Das  nur  in  späten  Hss.  erhaltene  Forspjallsljöd  oder  Hrafnagaldr 
Odins"^  Nvürde  infolge  der  Ähnlichkeit  des  Inhalts  hierher  gehören,  allein 
ich  halte  dasselbe  wie  das  christliche  Sdlarljöd  mit  Keyser,  Bugge  u.  a. 
für  ein  Machwerk  aus  der  Renaissanceperiode  des    17.  Jahrhs. 

Va/ßrüdnismäl,^  erhalten  im  cod.  reg.  und  von  der  20.  Strophe  an  in 
AM,  beginnen  nach  altepischer  Weise  mit  einem  Wechselgespräch  Odins 
und  der  Frigg.  Trotz  letzterer  Warnung  macht  sich  Odin  auf,  um  in 
der  Halle  des  Vaf[>rudnir,  des  allweisen  Riesen,  sich  mit  diesem  in  einen 
Wettstreit  über  mythologische  Dinge  einzulassen  und  von  ihm  eine  Reihe 
derselben  zu  erfahren.  Als  Gagnrddr,  der  'Widerpart  im  Deuten  der  Ge- 
heimnisse', beantwortet  er  Vaf  [jrudnirs  Fragen  über  das  Tages-  und  Naclit- 
ross,  über  den  mythischen  Fluss  long  und  den  Ragnarökkswall  Vigrid 
und  erhält  dadurch  Sitz  und  Fragerecht  in  Vaf[)rüdnirs  Halle;  darauf 
löst  der  Riese  alle  Fragen,  die  der  Gott  über  kosmogene  und  eschato- 
logische  Personen  an  ilin  stellt.  Nur  das  Geheimnis  weiss  er  nicht,  das 
der  Himmelsgott  dem  toten  Baldr  ins  Ohr  geflüstert  hat;  an  dieser  Frage 
erkennt  der  Riese  seinen  Gegner  und  erklärt  sich  als  besiegt.  —  Riesen 
sind  es  und  andere  Gestalten,  die  in  elementaren  Xaturmächten  ihre  Wurzel 
haben,  deren  der  Dichter  in  unserem  Liede  vor  allem,  ja  fast  ausschlieslich 
gedenkt;  mit  einem  Riesen  streitet  der  jüngere  Himmelsgott,  der  spätere 
Vertreter  der  geistigen  Welt,  und  geht  als  Sieger  aus  dem  Wettstreite 
hervor.  Aus  keinem  Liede  lassen  sich  die  zwei  Perioden  der  altnordischen 
Mythologie  so  klar  erkennen,  wie  aus  diesem.  Die  beiden  Streitenden 
sind  die  geistigen  Vertreter  derselben ;  die  Odinische  will  der  Dichter 
über  die  alte  elementare  siegen  lassen;  der  Inhalt  des  Streits  aber  ist 
die  ältere  mythologisclie  Auffassung  des  nordischen  Volkes,  die  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nur  ein  Vertreter  der  älteren  Periode  zu  lehren  weiss. 
—  Müllenhotf  hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  Vaf J).  nur  als 
Ergänzung  der  Vsp.  gedichtet  seien ;  olme  hier  dieser  Ansicht  das  Wort 
zu  reden,  möchte  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  Vsp.  eine  ganz 
ähnliche  Einkleidung  voraussetzt,  wie  sie  in  den  Vafjj.  vorliegt :  wie  hier 
begiebt  sich  dort  der  jüngere  Odin  zu  der  Riesin  Völva,  der  Verkünderin 
vorodinischer  Weltanschauung. 

Grlmnismäl^^  Eine  alte  Sage  aus  Gotland,  von  der  noch  heute  das 
norwegische  Volk  weiss,  hat  ein  norwegischer  Pulr  in  Verbindung  mit 
Odin  gebracht.  Von  dem  eigentlichen  Liede  ist  nur  ein  Fragment  er- 
halten ;  diese  sclilechte  Überlieferung  war  Veranlassung,  dass  das  Gedicht, 
wie  es  uns  vorliegt,  der  Stapelplatz  aller  möglichen  mythologischen  Lieder- 
fragmente und  Lausavisur  geworden  ist.  —  Hraudungs  Sölme  Geirred 
und  Agnar  werden  einst  verschlagen  und  kommen  zu  einem  Bonden  und 
seiner  Frau ;  diese  nimmt  sich  des  Agnar,  jener  des  Geirred  an.  Im 
folgenden  Frühjahre  kehren  sie  nach  der  Heimat  zurück ;  am  heimatlichen 
Strande  angelangt,  springt  Geirred  aus  dem  Nachen  und  stösst  diesen 
mit  seinem  Bruder  ins  Meer  wieder  hinaus.  Da  der  alte  Hraudung  ge- 
storben ist,  wird  der  heimgekehrte  Sohn  König ;  seine  Grausamkeit  und 
Ungastlichkeit,  die  er  auch  dem  Pulir  gegenüber  an  den  Tag  gelegt  zu 
haben  scheint,  stürzt  ihn  ins  Verderben ;  sie  bildet  den  Gegensatz  zu  dem 
trefflichen  Charakter  seines  Sohnes  Agnar,   der  ihm  in  der  Herrschaft  folgt. 

Um  diese  Sage  mit  Odin  in  Verbindung  zu  bringen,  lässt  der  Dichter 
ihn  und  seine  Gemahlin  Frigg  die  Pflegeeltern  der  beiden  Hraudungs- 
söhne  sein,  lässt  dann  die  beiden  Götter  über  die  Gastlichkeit  des  Geirred 
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streiten  und  lässt  endlich  den  Odin,  als  er  die  Wahrheit  seiner  Gemahlin 
hat  fühlen  müssen,  seines  Pfleglings  Tod  veranlassen  und  den  freigebigen 
Agnar  an  seine  Stelle  treten. 

Als  nämlich  Geirred  den  Grimnir  acht  Tage  lang  ohne  Nahrung  und 
Trank  zwischen  zwei  Feuern  hat  sitzen  lassen,  erbarmt  sich  sein  10 jähriger 
Sohn  des  Alten  und  giebt  ihm  ein  gefülltes  Methorn.  Zum  Dank  dafür 
offenbart  sich  ihm  Odin  und  muss  ihm  infolge  seiner  Gewaltfülle  Ver- 
sprechen gemacht  haben,  die  uns  das  Lied  leider  nicht  erhalten  hat. 
Dagegen  bringt  es  uns  eine  Beschreibung  der  Göttersitze,  der  ValhöU, 
der  Weltesche  mit  ihrer  Verzweigung,  der  Sonnenrosse  und  -wölfe,  der 
Weltschöpfung  aus  Ymirs  Gliedern  —  zwei  Strophen,  die  auch  in  den 
Vaf{)rüdnismäl  Aufnahme  fanden  — ;  in  skaldischer  Weise  sind  ferner  auf- 
gezählt eine  Reihe  Namen  von  Flüssen,  die  dem  Brunnen  Hvergelmir 
entströmen  sollen,  Hirsche  und  Schlangen,  die  an  Yggdrasil  nagen,  Val- 
kyren,  die  trefflichsten  Gegenstände  der  Welt,  eine  Menge  Namen  für  Odin. 
—  In  diesem  bunten  Durcheinander  haben  die  Gnmnismäl  schon  im  An- 
fang des  13.  Jahrhs.  bestanden  und  waren  eine  der  ergiebigsten  Quellen 
für  die  Gylfaginning  Snorris,  der  das  Lied  in  ganz  ähnlicher  Gestalt  kannte, 
wie  es  uns  die  codd.  reg.  und  AM.  überliefert  haben. 

Die  Hävamäl^  sind  uns  der  trefflichste  Beweis,  wie  im  Norden  zur 
Zeit  der  Aufzeichnung  unserer  Lieder  Verständnis  für  die  einzelnen  Lieder 
vergangener  Tage  geschwunden  war  und  wie  man  zuweilen  in  einem  Liede 
eine  ganze  Reihe  von  Liedern  und  Liederfragmenten  verschmolz.  Die 
Hm.  sind  eine  Liedersammlung  für  sich,  deren  Sammler  das  Ganze  nach 
der  Schlussstrophe  des  einen  Gedichtes,  der  Loddfäfnismdl,  als  Sprüche 
des  Hohen'  d.  i.  Odins  bezeichnete.  Sechs  Gedichte  liegen  in  der  Samm- 
lung noch  klar  zu  Tage;  einige  davon  lassen  wiederum  mehrere  erkennen. 
Gemeinsam  ist  ihnen  die  Verehrung  Odins  als  des  Schutzpatrones  der 
Fahrenden,  als  des  Fimbul{)ul.  Von  Odins  Thaten  singen  die  zwei  Odins- 
kvidur  —  V.  96  bis  102  von  seinem  Abenteuer  mit  Billings  Tochter,  v.  103 
bis  lio  von  der  Gewinnung  des  Dichtermethes  —  und  Rünatal,  das  schöne 
Lied  von  der  Erfindung  der  Runen  (v.  138 — 145);  zwei  andere  Teile  sintl 
Spruchgedichte,  die  die  Lebensweisheit  der  alten  Nordländer  enthalten: 
eine  Sammlung  trefflicher  Lebensregeln  (v.  i — 83)  und  die  Lodiifdfnistndl 
(v.  III  — 137.  164),  der  eigentliche  Kern  der  ganzen  Sammlung.  Den 
Schluss  bildet  das  Ljödatal  (v.  146 — 163),  das  Lied  eines  Meisters  in  den 
Zaubersprüchen,  der  gegen  alles  Unglück  im  Leben  sein  Verslein  weiss; 
liier  blicken  die  altgermanischen  Zaubersprüche  durch;  die  v.  149  deckt 
sich  ganz  mit  dem  ersten  Merseburger  Spruche.  —  Diese  Lieder,  die  in 
den  Hdvamdl  oft  interpoliert,  zuweilen  unvollständig  zu  einem  ganzen  ver- 
schmolzen vorliegen,  haben  ihre  Heimat  in  Norwegen  und  sind  wohl  vor 
der  Mitte  des  9.  Jahrhs.  entstanden;  sie  geben  uns  den  schönsten  Ein- 
blick in  die  t*ulirdichtung  und  das  Leben  und  Treiben  der  nordischen 
Fahrenden. 

Zu  den  Üdinsliedem  gehören  auch  die  Heidreksgätur,  deren  uns  die 
Hervararsaga'  37  überliefert  hat,  eine  Rätselsammlung,  die  sich  in  jeder 
Beziehung  neben  die  VafJ).  stellen  kann.  Als  Gestumblindi  erscheint 
Odin  selbst  vor  König  Hreidrek  und  gibt  iiun  Rätsel  auf,  deren  Gegen- 
stände bald  aus  dem  Leben,  bald  aus  der  Mythologie  genommen  sind. 
Die  Lösungen  des  Königs  giebt  ilie  Saga  in  Prosa  wieder;  alle  werden 
gelöst;  da  fragt  Gestumblindi  zuletzt,  was  Odin  seinem  Sohne  Buidr  auf 
dem  Scheiterhaufen  ins  Ohr  gesagt  habe.  Hieran  scheitert  Heidreks  Weis- 
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heit,  er  zieht  sein  Schwert  Tyrfing,  um  den  Fremden  zu  töten,   Odin  aber 
verwandelt  sich  in  einen  Falken  und  fliegt  davon. 

1  Bergmann.  Fcemes  de  FEdda  1— 239.  Derselbe:  Weggewohnts  Lied  u.  s.  w. 
Stnissb.  1875.  —  Cpb.  1.  1 92  ff.  II.  621  ff.  —  Wein  hold.  Zu  Völiispä  ZfdA 
VI.  311  ff.  —  N.  M.  P  et  ersen.  Bemarkninger  om  Versartert  og  Ordningen  af 
Stroferne  i  Völiispä.  Ann.  f.  n.  O.  184041.  52  ff.  —  Aars.  Leerer  vore  Forfadres 
Mytliologi  eilige  Straffe?  Tidsk.  f.  Phil,  og  Paed.  I.  326  ff.  —  Edzardi.  Genn. 
XXIV.  46  ff.  —  Bang,  Veluspaa  og  de  Sibylliiiske  Orakler  1879  (Deutsch  von  J. 
C.  Poestion.  Wien  1880;.  —  Müllenhoff.  DAK  V.  3  ff-  —  J-  Hoffory.  Edda- 
studien, Berlin  1889.  —'-Bergmann.  IVegge^oohnis  Lied  S.  23  ff.  —  Cpb.  I.  181  ff. 
'Berg  ni  a  11  n  .  IVeggrcvohnts  Lied.  —  R  u  p  p .  Eddische  Studien  15  ff.  —  *  Müllen- 
hoff, DAK  V.  237  ff.  —  Cpb.  I.  61  ff.  —  *  Bergmann,  Le  message  de  Skimis 
et  les  diu  de  Grimnir  1871.  224  ff.  -  Cpb.  I.  69  ff.  80.  —  Sij  mons,  Taalk.  Bidr. 
II.  lOö  ff  -  Müllenhoff,  DAK  V.  159  ff-  --  A.  Schullerus,  PBBXII.271  ff. 
—  "Bergmann,  Des  Hehren  Sprüche  Strassb.  l877-  —  Cpb.  I.  2  ff.  I.  2 16  f.  — 
H  a  z  e  1  i  u  s ,  Inledning  tili  Hävamal.  Ups.  1860.  —  K.  Müllenhoff  DAK  V.  250  ff. 
E.  Mogk,  ZfdPh  XVII  293  ff.  —  ''  Hervarar  saga  ak  Heidreks  k<mungs  hrg.  v. 
S.  Bugge  S.  235  ff-   —   Cpb.  I.  86  ff. 

^  6.  DIE  LIEDER  VOM  ALTEN  HiM.MELSGOTTE.  Während  die  bisher  be- 
handelten Eddalieder  Odin  in  seiner  jüngeren  Gestalt  auffassen,  als  den 
Gott,  der  eingewandert  ist  und  eine  höhere  geistige  Bildung  mitgebracht 
hat  und  vertritt,  der  sich  selbst  über  die  alten  Mythen  des  Volkes  bei 
Riesen  und  Völven  noch  Rat  holt,  kommen  wir  jetzt  zu  Gedichten,  aus 
denen  wir  den  alten  Himmelsgott  der  Germanen,  den  Djäus-Zeus-Tius, 
bald  unter  diesem,  bald  unter  jenem  Namen  kennen  lernen.  Hierher  ge- 
hören die  Skirnisför^,  das  Lied  von  der  Fahrt  des  Skimir,  Freys  Genossen, 
zu  den  Reifriesen,  damit  er  von  ihnen  die  schöne  Gerd,  von  deren  Armen 
(Haar)  Luft  und  Meer  leuchten,  für  den  Frey  erwerbe.  Unserem  Gedichte, 
das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  in  einer  anderen  und  älteren 
Fassung  existiert  hat,  liegt  ein  alter  Frühjahrsmythos  zu  Grunde:  die 
l'>weckung  der  Natur  durch  die  erwärmenden  Strahlen  des  jungen  Himmels- 
gottes im  Friihlinge,  derselbe  Mythos,  auf  den  die  Sage  von  Siegfried  und 
Brunhild  zurückgeht,  dem  unser  Märchen  von  Domröschen  entsprossen  ist.  Der 
Gott  Frey  kann  kein  anderer  sein,  als  der  alte  Himmelsgott  der  Ger- 
manen; was  aus  der  Odinsverehrung  in  das  Lied  gekommen  ist,  ist  späterer 
Zuwachs,  wie  bereits  Jessen  angedeutet  hat  (aao.  S.  70.).  Zweifelsohne 
ist  das  Gedicht  auch  wie  es  vorliegt  eines  der  schönsten  Eddalieder. 

Auf  gleichem  Mythenboden  wie  die  Skirnisför  ist  ein  Gedicht  gewachsen, 
das  wir  nur  aus  Hss.  des  17.  Jahrhs.  kennen,  das  aber  entschieden  älter 
ist.  Cliristen  haben  es  fortgepflanzt,  die  kein  Verständnis  für  die  alten 
-Mythen  hatten;  daher  ist  es  uns  oft  dunkel,  wie  alle  anderen  soge- 
nannten Eddalieder  aus  der  Periode  der  Pap  erhss.  Es  sind  die  Fjöl- 
svinnsmäl  ,  der  grössere  Teil  eines  Liedes,  dem  Bugge  den  Namen  Svip- 
liagsmäl  gegeben  hat.  Zu  jenen  gesellt  sich  nämlich  der  ebenfalls  uns  in 
späten  Hss.  erhaltene  GrögaUr,  und  beide  müssen  einmal  vereint  gewesen 
sein,  wie  schwedische  und  dänische  Volkslieder  zeigen  {Ungen  Sveiiial  in 
.Sv.  Grundtvigs  DgF.  IL  239  ff.  IIL  841  ff.  und  bei  Geijer  og  AfzeHus  Sv. 
l'olkv.  L  57  tf.,  bei  Arwidsson,  Svenska  Fornsänger  IL  284  ff.).  Im  Grö- 
i::ii/iir,  dem  Zaubersange  der  Gr6a,  ruft  der  Sohn  seine  Mutter  Gr6a,  die 
ihm  erscheint  und  durch  Zaubersprüche  gegen  die  Widerwärtigkeiten  des 
Lebens  feit;  in  den  /yö/sT'i/ms///(i/,  den  Sprüchen  des  Vielklugen,  hat  Svipdag 
—  denn  er  ist  der  Sohn  tler  Groa  —  von  dem  Zauber  Gebrauch  gemacht 
und  ist  zur  Burg  der  Menglöd,  der  Halsbandfrolien,  gekommen,  deren  Burg- 
wart Fjölsvinn  alle  die  mytliischen  Dinge  erklärt,  die  mit  der  Wohnung  der 
Menglöd  zusammenhängen.    Er  ist  der  von  der  alten  Himraelsgöttin  Frigg 
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Erwartete;  freudig  öflfhen  sich  ihm  die  Thore  als  er  seinen  richtigen 
Namen  nennt. 

Ziemlich  am  Schlüsse  der  jüngsten  Membrane  der  Snorra  Edda  (Kod. 
Worm.)  findet  sich  auf  dem  ersten  Blatte  einer  im  Übrigen  abhanden  ge- 
kommenen Lage  die  Rigsßiua^,  wie  ein  anderes  Fragment  desselben  Kod. 
das  Gedicht  von  der  Entstehung  der  Stände  nennt.  Der  Schluss,  der 
mit  den  folgenden  Blättern  verloren  ging,  scheint  noch  im  Ausgang  des 
16.  Jahrhs.  bekannt  gewesen  zu  sein,  wie  aus  dem  Suplimentum  Ilistoriae 
Norvegicae  des  Amgrim  Jonsson,  der  nach  dem  Zeugnis  des  Kod.  selbst 
diesen  besass,  zu  schliessen  ist.  —  Rig,  unter  dem  nach  der  kurzen 
prosaischen  Vorbemerkung  zum  Gedichte  der  Gott  Heimdall,  d.  i.  eine 
Apostase  des  alten  Himnielsgottes,  zu  verstehen  ist,  kommt  in  verschiedenen 
Zeitabschnitten  zu  den  Menschen:  in  grauester  Vorzeit  zeugt  er  mit  der 
Edda  (d.  i.  'Urgrossmutter'),  der  Frau  des  Ai,  den  pra-l,  von  dem  das 
Geschlecht  der  Knechte  kam;  später  mit  der  Amma  (Grossmutter'j,  des 
Ali  Gemahlin,  den  Kar!,  von  dem  die  freien  Männer  sicli  herleiten;  zuletzt 
mit  der  Modir  ('Mutter"),  der  Frau  des  Fader,  den  /arl,  den  Ahnherrn 
aller  Edlen.  Der  jüngste  Spross  des  Jarl  ist  Kotir,  der  die  Vorzüge  des 
von  Rig  selbst  belehrten  Vaters  im  reichlichen  Masse  besitzt.  Hier  bricht 
das  Gedicht  ab;  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Ivon  als 
Ahnherr  des  Königsgeschlechtes  noch  am  Schlüsse  genannt  worden  ist, 
sein  Name  weist  schon  darauf  hin  und  wir  bedürften  das  Zeugnis  dieser 
Sage  nicht,  das  uns  das  20.  Kap.  der  Yngl.  (Hkr.  S.    16')  bringt. 

Unser  Gedicht,  das  durch  die  Schilderung  der  einzelnen  Stände  eine 
wahre  Goldgrube  für  die  Kulturgeschichte  ist,  soll  zweifelsohne  einen  nor- 
wegischen Gaugrafen  verherrlichen,  der  im  Siegesttuge  das  Land  der  Dänen 
unterwarf,  die  Fürstentochter  heiratete  und  dann  selbst  als  der  erste  der 
dänischen  Fürsten  den  Titel  konungr  annahm.  Zur  Verherrlichung  ilieses 
Geschlechtes  Hess  der  Dichter  den  alten  Mythos  vom  Ursprung  der  Ge- 
schlechter als  Eingang  dienen;  zielbewusst  führte  er  den  Ursprung  seiner 
Helden  auf  den  höchsten  Gott  zurück,  wie  der  Verfasser  der  Ragnarssaga 
den  des  Ragnar. 

•  Hergni.nin,  Le  Message  de  Skirnir  1871.  —  Cph.  I.  1 U)  ff.  —  Niedner, 
Zf(JA  XXX  \',\2  ff.  —  ■'  Bergmann.  Viclgnvandts  Sprüche  und  der  Groa  Zattber- 
gesang    157  ff.    ;^8  ff.  —   P.  Cassel.    Eddische  Studien  I.     Weimar   1856.  Cpb. 

I.  92  ff.    —    S.  Bugge,    Forhindelsen    mellem    Grog,    og    Pjöls^mi.      Christ.    1861.    — 
Ju.st|i,  Urient  und  üccidcni  II.  45  ff- —  Rii])!),  Jiddische  Studien   \  ff.     -  Mm  Her, 
(Jerm.  XX,  .356  ff.   —    '  Bergmann,  Kigs   Sprüche  tuid  das  llyndla-IAtd.    Strassb. 
1876.    .S.  27  ff.  —  Cpb.  I.  234  ff.  514  ff.  —    Bugge  Ark.    f.  nord.  Fil.  I.  305  ff. 
§  7.     DIE  l'ÖRSLiKDER.     Wir  wcndcn  uns  zu  den  Liedern,  die  T>6r,   den 
alten  Nationalgott  der  Norweger,  verherrlichen.     An  der  Spitze  derselben 
steht  die  pryniski'ida^,    das  Lied  vom   Prym  d.  h.    dem    Lärmer,  der  l*(')rs 
Hammer  acht  Rasten  unter  der  Erde   birgt    und    ihn    nur    unter    der    Be- 
dingung herausgeben  will,  dass  man  ihm  Freyja  zur  Gemahlin  gebe.   Auf  Heini- 
dalls  Rat  macht  sich   l*ör  selbst  in  Freyjas  GewantJe  auf  nach   Riesenheim, 
begleitet  von  Loki;  einen  Ochsen,  acht  Laciise,  drei  Tonnen  Met  gcniesst 
der  Gott  beim  Mahle  der  Riesen;   seine    Augen  funkeln  wie  Feuer;   alles 
erklärt  Loki  dem  Riesen  aus  der  Sehnsucht  der  Freyja  nach    Riesenlieiin. 
Da  l)ringt  man  den  Hammer  und   legt  ihn   l'6r  in  den  Schoss;  dieser  er- 
fasst  iim   untl  vernichtet  das  ganze   Kiesengeschiei^ht.  —  Das  Gedicht,  das 
der  «;«jd.   reg.   in  uutath'lhafter   Form   erhallen   liat,   ist   eines  der  schönsten 
Etkhilieder:  es  besingt  die  Verniclitung  iler  l(»beiulen  Naturgewalten  thirch 
den  Donnergott.  Die  norwegischen,  schwedischen  unti  <länischen  Volkslieiler, 
die  Jessen   auf  tmscr  I.icd  zurückführen  will,   sind  zweifelsohne   Hhiten   des- 
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selben  Mnhos  (vgl.  Dg  F.  Nr.  i.).   Dagegen  scheinen  die  Prymlur,  die  Rimur 
von  Prvm,    auf  unser  Gedicht  zurückzugehen  (Hrg.  v.  Th.  Möbius,   Edda 

S.  235' ff.)- 

Wie  uns  die  Hymiskinda^  im  cod.  AM.  und  reg.  vorliegt,  ist  dieselbe 
ein  ziemlich  junges  Gedicht  nach  skaldischer  Kunst  zu  Ehren  der  Kraft 
Pors.  Zwei  an  und  für  sich  unabhängige  Mythen  sind  hier  vereinigt:  die 
Gewinnung  des  Bierkessels  aus  der  Gewalt  des  Riesen  Hvmir  durch  For 
und  Tyr  und  der  Fang  der  Midgardsschlange,  ein  beliebter  mythischer 
Stoff,  den  eine  Reihe  Skalden  besangen  (Bragi,  Ulf  Uggason  u.  a.),  und 
der  selbst  zu  künstlerischen  Darstellungen  benutzt  wurde  (Laxd.  S.  114.). 
Der  Dichter  hat  offenbar  möglichst  viel  zum  Preise  seines  Gottes  singen 
wollen:  der  Fang  der  Midgardschlange  (v.  17  —  25)  —  nachdem  der  cod. 
reg.  überhaupt  das  ganze  Lied  nennt  —  ist  wenig  motiviert,  und  mehr- 
fach zeigt  es  sich,  dass  der  Dichter  doch  zu  gern  noch  die  Erzählung 
vom  Erlahmen  der  Böcke  angebracht  hätte.  Im  Hinblick  auf  diese  Tendenz 
des  Gedichtes  imd  auf  den  Mythos  vom  Heimholen  des  Kessels  scheint 
bei  diesem  ursprünglich  Tyr  die  Hauptperson  gewesen  zu  sein,  der  aber 
hier  zu  Gunsten  des  Por  zurücktreten  musste. 

Eine  Reihe  Substantiva  mit  suffigiertem  Artikel  kennzeichnen  das  Här- 
bardsliöd^  als  eines  der  jüngsten  der  Pulirdichtung.  Pör  kommt  von  Osten; 
ein  Sund  trennt  ihn  von  Asenheim;  auf  dem  jenseitigen  Ufer  desselben 
steht  der  Ferge  Härbard,  der  den  Gott  übersetzen  soll.  Allein  alle  Bitten 
sind  vergebens;  Spottreden  ruft  Härbard  dem  Por  entgegen,  die  bald  zu 
einem  Wettstreite  ihrer  Thaten  werden.  Hierbei  deuten  die  Streitenden 
Erlebnisse  an,  die  uns  sonst  nur  zum  kleinen  Teil  bekannt  sind.  —  Nach 
den  Odinsheiti  der  SE.  und  Grimn.  ist  unter  Härbard  Odin  zu  verstehen. 
Die  weiten  Reisen,  deren  er  im  Wettstreit  envähnt,  und  seine  Liebesaben- 
teuer passen  ganz  zu  ihm.  Der  Dichter  besingt  ihn  als  Fergen,  der  dem 
norwegischen  Bauemgott,  dem  Vertreter  der  ungestümen  Kraft,  geistig 
überlegen  ist  und  ihn  von  sich  abweist.  Da  nun  Odin  der  Schirmherr 
der  Fahrenden  ist,  so  enthält  unser  Lied  einen  Kampf  und  Sieg  dieser 
über  den  in  der  Heimat  sitzenden  norwegischen  Bauer. 

Ausser  der  Einkleidung,  die  sich  am  besten  mit  Uhland  (Thor  S.  84) 
als  ein  Seitenstück  des  Hrungnirmythos  auffassen  lässt,  sind  die  uns  im 
cod.  reg,  überlieferten  Alvissmdß  weiter  nichts  als  ein  treffliches  Heitatal 
aus  der  Renaissanceperiode  der  Skaldendichtung,  die  an  die  Grenzscheide 
des  12.  und  13.  Jahrhs.  zu  setzen  ist.  —  Der  Zwerg  Alvis,  d.  h.  der 
Allkundige,  hat  sich  ohne  des  Vaters  Einwilligung  mit  Pors  Tochter  ver- 
lobt; als  er  sie  heimführen  will,  hält  ihn  Por  mit  Fragen  auf,  wie  Erde, 
Himmel,  Mond,  Sonne,  Wolken,  Wind,  Flamme,  Meer,  Feuer,  Wald,  Macht, 
Getreide,  Bier  bei  Menschen,  Göttern,  Vanen,  Riesen,  Alfen,  Zwergen  heissen. 
Der  Zwerg  beantwortet  alles  getreu;  da  erscheinen,  was  Por  bezweckt, 
am  Horizont  die  ersten  Sonnenstrahlen  und  Alvis   ist  in  Stein  verwandelt. 

An  das  Härbardsliod  schliesst  sich  die  rein  äusserlich  ven^'andte  Loka- 
senna^  «Lokis  Wortstreit»,  ein  Gedicht,  das  in  den  letzten  Zeiten  des 
Heidentums  entstanden  ist.  Die  Äsen  sind  zu  frohem  Gelage  bei  dem 
Meerriesen  iEgir  versammelt,  so  erzählt  uns  die  einleitende  Prosa  des 
V  od.  reg.  Da  stört  Loki  die  Freude,  indem  er  den  einen  Diener  des 
/Egir,  den  eben  die  anderen  Götter  gepriesen  haben,  tötet.  Der  Friedens- 
störer wird  zwar  aus  der  Halle  Verstössen,  weiss  sich  aber  wieder  in  die- 
■^elbe  Einlass  zu  verschaffen,  beginnt  alsdann  mit  Götteni  und  Göttinnen 
Händel  und  weiss  bei  dieser  Gelegenheit  einem  jeden  Hiebe  zu  versetzen, 
indem  er  ihre  rücht  immer  löblichen  Abenteuer  an  den  Pranger  stellt,  — 

6* 
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Wie  das  Hdrbardsliöd  ist  auch  die  Lokasenna  eine  reiche  Fundstätte  nor- 
discher Mythen,  die  uns  ebenfalls  nicht  selten  dunkel  sind.  Was  der 
Aufzeichner  des  Liedes  am  Sclilusse  noch  über  Lokis  Bestrafung  ob  seiner 
Frevelworte  sagt,  ist  mythoU)gische  Unwahrheit:  die  Bestrafung  ist  die 
Strafe  für  Baldrs  Tod  und  gehört  nicht  an  den  Schluss  des  Gedichtes, 
dessen  Verfasser  sich  die  Geisslung  der  heimischen  Götter  in  frivolster 
Art  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Der  Einzige,  der  dem  ungebührlichen 
Treiben  Lokis  ein  Ende  macht,  ist  Por;  auch  über  Loki  als  Gegner  der 
Götter  trägt  er  durch  seine  Kraft  den  Sieg  davon;  das  mag  den  Sammler 
der  Lieder  veranlasst  haben,  dies  Gedicht  den  Thorsliedern  beizufügen. 
Ausser  den  besprochenen  mythischen  Liedern  linden  wir  Fragmente 
oder  Hinweise  auf  Lieder,  die  uns  nicht  erhalten  sind;  auch  aus  der 
poetischen  Sprache  der  Prosa,  namentlich  der  SE.,  lässt  sich  eine  Reihe 
verlorner  Lieder  erschliessen,  wie  sie  am  übersichtlichsten  Jessen  (a.  a.  o. 
S.  64  ff.)    und    Bugge  (NF.  350  ff.)  zusammengestellt  haben. 

'  Bergmann,  Allweises  Sprüche  S.  7y  ff.  -  Cpl).  1.  175  A-  —  '^  Hi- ig  mann. 
Alhveises  Sprüche  S.  139  ff.  —  Cpb.  1.  219  fl".  —  Eilzardi  Germ.  XXIIl.  421  ff. 
^  Bergmann,  Das  Grauhartslicd.  Leipzig  1872. —  Cph.  1.  117ff.  —  v.  Lilien- 
cron  Zl'dA  X.  180  ff.  —  Nieilner,  ZldA  XXXI.  217  ff.  —  K  i  n  n  u  1  Jön.s.son. 
Aart).  11.  R.  3.  B.   139  ff.   —   •*  Bergmann,  Allwcises  Sprüche.  Strassh.  1878.  If,  ff. 

—  Cpb.  I.  81   ff.    —    ■'  Bergmann   in    den  Föhnes  Islandais  inid  Alhueises  Sprüche. 

—  Cpb.  I.   100  ff.  —   Weinhold  ZfdA  VII.  1   ff. 

§  8.  DIE  ÜBERGANGSGEDICHTE  ZUR  HELDENSAGE.  Schon  die  Rigsmdl  konnten 
wir  als  eine  Brücke  vom  Mythos  zur  Sage  auffassen;  nt)ch  mehr  gilt  dies 
von  dem  Hymiluljdd^,  der  Unterhaltung  der  Freyja  mit  der  Kiesin  Hyndla 
auf  dem  Ritte  nach  Valhal,  die  uns  eine  ziemlich  junge  Membrane,  die 
sogenannte  Flakyjarbök,  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhs.  erhalten  hat.  In 
unserem  Gedichte,  wie  schon  Bugge  richtig  erkannt,  liegen  unzweifelhaft 
zwei  Gedichte  vor:  das  eigentliche  Hyndluljöd  (v.  i  —  28.  45—49.),  in  tlem  die 
Hyndla  der  Freyja  die  Abstammung  der  Helden  und  Könige  aufzahlt,  er- 
funden um  das  Erbrecht  des  jungen  Ottar  über  Angantyr  zu  begründen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Anfang  des  8.  Jahrlis.  gedichtet 
(Keyser  a.  a.  o.  S.  247),  und  die  kürzere  Völuspd  (v.  29 — 44),  Völuspä  in 
skamma ,  wie  die  ausführlichere  Redaktion  der  SE.  diesen  Teil  noch 
nennt.  Letztere  enthält  die  Genealogie  einer  Reihe  mythischer  Personen 
und  Wesen;  die  Ähnlichkeit  des  Inhalts  kettete  sie  an  das  alte  Lied,  sie 
selbst  kann  nicht  vor  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  entstanden  sein,  da  sie 
sich  die  alte  Völuspa  zum  Vorbild  nahm.  Aus  dem  Lieile  ist  zu  schliessen, 
dass  sie  auch  einen  der  Vsp.  oder  Baldrs  Draumar  älinlichen  epischen 
Eingang  liatte,  der  möglicherweise  in  dem  Hyndlulj()d   noch  vorliegt. 

Auch  der  Norden  hat  sein  Schlaraffenlied,  das  die  goldene  Zeit  besingt, 
wo  alles  in  Friede  und  Glück  lebt.  König  Fr6di  III.  von  Dänemark  ist 
es,  an  dem  die  Sage  diese  Zeit  knüpft;  der  Mythos  aber  lässt  dieses 
Gold  und  Glück  von  den  beiden  Riesenmätichen  Fenja  untl  Menja  auf 
der  Handmühle  Grotti  mahlen,  wie  wir  aus  ticm  iTn>tt<isi>ngr-  lernen, 
den  uns  ein  Kod.  der  SE.  (cod.  reg.)  erhalten  l»at,  wo  er  in  Skäliiskapar- 
mal  die  Kenning  Gold  =  Mehl  des  Frödi  saggeschichtlich  belegen  soll. 
Der  Inhalt  des  Liedes  ist  steUenwei.se  dunkel;  es  will  die  verderbliche 
Macht  des  Goldes  schildern.  Die  Riesenjungfrauen,  wie  ihre  Mühle  vom 
obersten  Gotte  —  denn  Fjölnir  sowolil,  von  th^in  tli»;  Mätichen  kommen, 
wie  Ilengikjöplr,  der  Frödi  «iic  .MühUr  S(h«M»kl,  siiul  Ht'iuanuM»  Odins  - 
in  Frödis  G(;wull  gegeben,  niahU-n  anfänglich  (th'ick  und  I''rit.-di'n  auf  dem 
Grotti,  als  aber  der  Kr»nig  immer  mehr  verlangt,  feindliche  Maihl,  die 
ihn  vernichtet.     Die  Riesenjuugfruuen  sind  das  dämonische,  das  dem  Golde 
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innewohnt;  bezeichnend  für  sie  und  zugleich    das  Motto    des  ganzen  Ge- 
dichtes ist  V.  8  5  "^: 

Kauss  at  afle  ok  at  dlitom, 

en  at  cBtterne  etke  spurper. 

(Du  wähltest  nach  Kraft  und  Ansehen,  aber  nach  Herkunft  fragtest  du 
nicVit.) 

Völundarki-ida^,  die  der  cod.  reg.  allein  vollständig  überliefert,  enthält 
die  Sage  von  Wieland,  dem  germanischen  Dädalus,  die  wir  noch  aus 
einem  agls.  Liede  und  der  prosaischen  Pidrekssaga  kennen.  Dem  Auf- 
zeichner ist  mehr  von  der  Sage  bekannt  gewesen,  als  er  an  Strophen  hat 
linden  können;  prosaische  Zusätze  finden  sich  im  Eingange  und  zwischen 
den  Strophen.  Das  Lied  ist  eines  der  ältesten  Eddalieder;  es  wurzelt 
noch  in  seiner  erhaltenen  Gestalt  ganz  in  norwegischem  Boden,  wo  Völund 
und  sein  Bruder  Egil,  der  nordische  Teil,  die  Hauptvertreter  finnischer 
Kunst  und  Geschicklichkeit  geworden  waren.  Zwei  Lieder  scheinen  in 
demselben  verschmolzen,  von  welchen  das  eine  die  Begegnung  und  Ver- 
heiratung der  drei  Brüder  mit  den  Walküren  enthielt,  das  die  schwedische 
Volkssage  noch  kennt,  während  das  andere  von  der  Fesslung  Völunds 
durch  König  Nidud  und  jenes  Rache  an  dem  goldgierigen  und  heimtücki- 
schen Gebieter  besang;  jenes  steht  mehr  auf  dem  Boden  des  Mythos, 
dieses  auf  dem  der  Sage.  Mit  unleugbarem  Geschicke  ist  der  Inhalt  beider 
Lieder  vereint,  und  wie  mit  einem  roten  Faden  knüpft  der  Dichter  durch 
die  Sehnsucht  des  Völund  nach  der  entflohenen  Gattin  den  zweiten  Teil 
an  den  ersten. 

>  Bergmann,  Rigs  Sprüche  u.  s.  w.  —  Cpb.  I.  225  ff.  II.  515  ff-  II.  629  f.  — 
Biigge,  Ark.  f.  nord.FiI.I.305ff.  -  2  Cpb.  I.  l84ff.  -  ^  Cpb.  I.  168  ff.  —  K.Meyer, 
Germ.  XIV.  283  ff.  —  Th.  Wisen,  Hjcltesängerne  i  Sämundsedda  Lund  1865. 
9  ff.   -    Niedner,  ZfdA  XXXIII.  24  ff   —   Detter.  Ark.  f.  nord.  Fil.  III.  309  ft. 

§  g,  die  GEDICHTE  DER  siEGFRiEüsSAGE.  Im  Ausgange  des  id.  Jahrhs. 
singt  der  Skalde  Porvald  Veili,  mit  den  Seinen  auf  einsame  Insel  ver- 
schlagen, eine  neue  Weise,  deren  Inhalt  die  Sigurdar  Saga  ist  (SE  I,' 
6463).  Es  ist  dies  ein  unzweideutiger  Beweis,  dass  bereits  im  10.  Jahrh. 
eine  Prosaerzählung  von  Sigurd  dem  Drachentöter  im  Norden  bekannt 
war;  die  ältesten  Zeugnisse  für  diese  liegen  in  einer  Ijddabök  (Liederbuch) 
vor,  welche  im  cod.  reg.  Aufnahme  fand  und  die  hier  durch  Lieder 
desselben  Sagenkreises,  die  aber  jünger  sind  als  jene,  vermehrt  wurde. 
Leider  ist  ein  Teil  dieser  Lieder  in  der  Membrane  verloren  gegangen, 
die  uns  doch  die  prosaische  Wiedergabe  der  Völsungasaga  nicht  ganz 
ersetzen  kann.  Den  Mittelpunkt  all  dieser  Lieder  bildet  Sigurd,  der  Sieg- 
fried der  deutschen  Heldensage,  der  dem  glorreichen  Geschlechte  der 
Völsungen  entsprossen  ist,  das  von  Odin  seinen  Ursprung  ableitete  und 
das  jederzeit  auf  dessen  Beistand  rechnen  durfte.  In  Niederdeutschland 
ist  die  Heimat  dieser  Sage ;  hier  war  es,  wo  eine  dem  alten  Himmelsgotte 
ähnliche  Sagen-  und  Heldengestalt  erspross,  hier  war  es,  wo  der  alte 
Sturmgott  zum  Kriegsgotte,  zum  Träger  einer  neuen  Kultur  und  als  solcher 
zum  obersten  aller  Götter  erhoben  wurde,  hier  war  es,  wo  die  neue  Sagen- 
gestalt der  Schützling  der  neuen  mythischen  Erscheinung  wurde.  Von 
hier  aus  kamen  die  Lieder  nach  dem  Norden;  in  welcher  Zeit  und  Form 
wird  sich  schwer  entscheiden  lassen,  auf  alle  Fälle  setzen  die  ältesten 
Skalden  Bekanntschaft  der  Sage  voraus  und  daher  gebührt  es  uns  nicht, 
die  Einwanderung  später  als  ins  8.  Jahrh.  zu  setzen.  Der  Stoff  wurde  bald 
ein  Lieblingsgegenstand  der  Dichter.  Aus  der  Fülle  der  skaldischen 
Kenningar,  die  in  jenen  Sagen  ihre  Wurzel  haben,  muss  ihre  Verbreitung 
auch  in  weiteren  Kreisen  geschlossen  werden.  So  wurde  der  Stoff  nordisch; 
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man  hörte  ihn  bald  als  Lied,  bald  als  Fräsaga  (Erzählung.)  Gleichwohl 
konnte  derselbe  auch  in  dieser  Gestalt  seine  südgermanische  Heimat  nicht 
verleugnen:  Völsung  und  seine  Nachkommen  blieben  Könige  im  Franken- 
lande, im  Rheinstrom  erprobt  Sigurd  das  von  Regin  geschmiedete  Schwert, 
am  Rheine  findet  er  seinen  Tod,  'des  Rheines  Gold'  heisst  sein  Hort,  'inn 
sudrcem  (der  südländische)  wird  er  genannt,  Gjükis  Kinder  sind  die  aus 
der  lex  Burgundionum  bekannten  Gibichssöhne  und  dgl.  Die  Sagen  wurden 
bald  der  Mittelpunkt  der  nordischen  Heldensage;  sie  verdrängten  andere, 
einige  aber,  wie  die  Sagen  von  Helgi  dem  Hundingstöter,  zogen  sie  an 
sich  heran;  die  Dichter  ketteten  ihre  Haupthelden  an  das  Völsungenge- 
schlecht  und  so  entstand  in  der  Geschichte  der  nordischen  Sage  der 
Knaul,  dessen  Entwicklung  sich  die  Sagenforscher  unseres  Jahrhunderts 
zur  Aufgabe  gestellt  haben. 

Mehr  als  andere  Teile  der  Liedersammlung  sind  die  Sigurdslieder  mit 
Prosastücken  durchwachsen,  die  der  Sammler  aus  den  FrAsögur  schöpfte, 
um  dunkle  Stellen  aufzuhellen  oder  fehlende  zu  ergänzen.  Ihm  kam  es 
auf  die  Menge  des  Stoffes  an,  kritisch  ging  er  dabei  nicht  zu  Werke;  die 
Gripisspä,  die  er  an  die  Spitze  des  Ganzen  stellt,  war  ihm  gleichsam  der 
Faden,  an  den  er  die  folgenden  Liedteile  anknüpfte.  Vor  jenem  Gedichte 
steht  noch  das  Prosastück  '^Frd  datida  Smßötld  vom  Tode  Sinfjötlis,  des 
Stiefbruder  Sigurds,  das  unverständige  Einfalt  als  Brücke  zwischen  der 
Helgi-  und  Sigurdarsage  aufgeschlagen  und  Unkenntnis  der  Sage  als  Be- 
standteil jener  verzeichnet  hat. 

Die  Gripisspä  erinnert  in  ihrer  Anlage  an  die  Prophezeiungen  der  my- 
thischen Lieder.  Sigurd  kommt  in  seiner  Jugend  zu  seinem  Oheim  Gripir, 
der  ihm  nicht  ohne  Widersvillen  seine  Zukunft  voraussagt.  Die  Einkleidung 
ist  alter  ^agenstoff;  Gripir  ist  der  INIutterbruder  in  den  norwegischen  und 
dänischen  Volksliedern  (DgF.  L  8),  der  gute  Alte  im  Märchen  vom  Dom- 
röschen. Die  Weissagung  selbst  ist  aus  den  folgenden  Gedichten  geschöpft, 
sodass  das  Ganze  eines  der  jüngsten  Sigurdslieder  ist.  (Cpb.  L  285  ff. 
—  Edzardi,  Germ.  XXIII.   325  ff.) 

Die  Reginsmäl  enthalten  Sigurds  Aufenthalt  bei  König  HjAlprek.  Das 
Gedicht  ist  ziemlich  wüst;  Prosazusätze  finden  sich  überall  eingestreut. 
Drei  verschiedene  Lieder  lassen  sich  in  dem  Gedichte  finden:  das  erste 
enthielt  die  Erzählung  von  den  drei  Äsen  Odin,  Loki  und  Hoenir,  die  den 
Otr  erlegten  und  als  Busse  dafür  an  seinen  Vater  Hreidmar  und  dtvssen 
Söhne  FAfnir  und  Regin  den  Schatz  des  Zwerges  Andvari  mit  dem  fluch- 
beladenen Ringe  zahlen  mussten.  Dasselbe  endigte  mit  Hreidmars  Tode 
und  der  Aneignung  des  Schatzes  durch  FAfnir.  Das  zweite  Gedicht  ent- 
hielt Regins  Aufenthalt  bei  Hjälprek,  seine  Belehnmg  des  Sigurd  und  die 
Anstachlung,  dass  Sigurd  den  Fäfnir  töte.  Das  dritte  endlich  (v.  16  ff.) 
Sigurds  Vaterrache  an  den  Hundingssöhnen,  wo  Odin  als  Hnikar  selbst 
eingreift  und  den  jungen  Völsung  mit  Rat  und  That  unterstützt.  Der 
Sammler  hat  die  beiden  ersten  Lieder  so  verschmolzen,  dass  er  dem  Regin 
den  Inhalt  des  ersten  bald  in  Prosa,  bald  in  Strophen  dem  Sigurd  erzählen 
lässt.  Einzelne  Stroplien  fanden  dabei  Aufnahme,  die  nicht  her  gehören. 
Das  dritte  ist  an  das  zweit<*  ganz  lose  gekc^ttet;  Regin  hat  nichts  dabei 
zu  thun;  Str.  17,  die  <;r  nach  dem  cod.  reg.  gesprochen  haben  soll,  gc^hört 
in  Sigurds  Mund.     (Cpb.  I.  30  ff.   155  ff.) 

Die  Fd/nismäl  knüpfen  unmittelbar  an  das  vorhergeliende  Gedicht  an: 
Sigurd  tötet  den  FAfnir,  der  ihn  noch  sterbend  vor  dem  Gold<!  wanit,  da 
er  in  Sigurds  That  Regins  Rat  vermutet.  Trefflich  weiss  darauf  der  Dichter 
die  Ermordung  des  Regin  einzuleiten:  Sigurd  versteht  plötzlich  die  Sprache 
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der  Vögel  —  nach  der  verbindenden  Prosa  — ,  weil  das  Blut  des  Drachen- 
herzens seine  Zunge  berührt  hat,  und  erfährt  von  diesen,  dass  Regin  seinen 
Tod  plant.  Sofort  macht  er  sich  auf  und  tötet  den  Regin.  Auf  derselben 
Vögel  Rat  nimmt  er  darauf  den  Schatz  und  lenkt  seinen  Weg  nach  Hindar- 
fjall,  wo  Odins  Schlachtenjungfrau  Sigrdrifa  schläft.  —  Das  Gedicht  macht 
einen  durchaus  einheitlichen  Eindruck;  dass  dasselbe  Lücken  enthält, 
steht  ebenso  fest,  wie  die  Interpolation  der  Strophen  12 — 15.  (Cpb.  I. 
34  ff.   —  Edzardi,   Germ.  XXIII.   314  ff.) 

Verbindende  Prosa  erzählt  Sigurds  Ritt  zur  Schildburg  der  Sigrdrifa 
auf  Hindarfjall  und  leitet  hinüber  zu  dem  Gedichte,  das  die  Eddaheraus- 
geber Sigrdrifumdl  nennen.  Dieses  versetzt  uns  mitten  in  die  Situation 
hinein:  die  Brünne  ist  getrennt,  die  Jungfrau  ist  erwacht,  Sigurd  giebt 
sich  ihr  zu  erkennen,  erhält  den  Minnetrank  und  darauf  die  ganze  Odi- 
nische Runenweisheit  gelehrt,  woran  sich  Lebensregel  knüpfen,  ähnlich 
wie  sie  in  den  Hävamäl  vorliegen.  Beim  6.  guten  Rate  (v.  3g)  bricht  die 
Hs.  ab,  die  Lücke  beginnt;  was  neuere  Herausgeber  nach  Bugges  Vor- 
gange nach  späteren  Hss.  noch  hinzufügen,  kann  nur  relativen  Wert 
haben,  da  diese  alle  auf  den  erhaltenen  cod.  reg.  mit  seiner  Lücke 
zurückgehen.      (Cpb.   I.    158.    139  ff.) 

Der  Kod.  beginnt  wieder  mitten  in  einem  Liede,  das  Bugge  nach  der 
V"S.  als  Signrdarkvida  bezeichnet.  Die  ganze  Entwicklung  des  Dramas  liegt  uns 
nur  in  der  prosaischen  Wiedergabe  der  VS.  vor;  hier  ist  bereits  der  Würfel 
gefallen,  Brynhild  hat  ihren  Gemahl  Gunnar  angetrieben,  den  Sigurd  zu 
töten;  Högni  will  seine  Hand  fem  davon  halten,  und  so  war  nach  dem 
Liede  Guthorm  der  eigentliche  Mörder.  Die  That  selbst  wird  nur  ange- 
deutet; der  Eindruck  aber,  den  dieselbe  auf  Brynhild  machte,  wird  vom 
Dichter  grossartig  geschildert.      (Cpb.  I.   306  ff.). 

Unmittelbar  an  dieses  Gedicht  schliesst  sich  die  Gtidrünarkznpa  /.,  die 
Klage  der  Gudrun  über  den  Tod  ihres  Geliebten.  Anfangs  hat  sie  kein 
Wort,  keine  Thräne;  erst  als  ihre  Schwester  das  Tuch  wegnimmt,  das 
die  Leiche  bedeckt,  bricht  sie  in  lautes  Klagen  aus.  Brynhild  ist  zugegen; 
auch  sie  kann  ihren  Schmerz  über  den  Tod  des  Einzigen,  den  sie  geliebt 
hat,  nicht  verbergen:  er  treibt  sie  nach  dem  kurzen  Prosazusatze  am  Schlüsse 
des  Gedichtes  zur  Verzweiflung.  (Cpb.  L  324  ff.).  Bei  dieser  Thatsache 
ist  verwiesen  auf  das  Lied,  das  in  der  Hs.  folgt,  auf  die  Sigurdarkinda 
in  skamma  ('das  kurze  Sigurdslied).  Die  Länge  dieses  Gedichtes  (71  zum 
grösseren  Teil  regelmässig  gebaute  Fomyrdislagstrophen)  hat  Veranlassung 
zu  allerlei  Konjekturen  über  die  Überschrift  gegeben,  und  doch  erklärt 
sich  nichts  leichter  als  diese.  Alles,  was  bisher  über  Sigurd  gesagt  war, 
ist  ein  inhaltlicli  wohlgegliedertes  Ganze,  das  Sigurds  Thaten  und  Tod 
enthält.  Als  Ganzes  liat  es  dem  Sammler  vorgeschwebt;  es  war  ihm  die 
Sigurdarkinda  in  mikla;  neben  diesem  Epos,  das  ihm  in  Folge  seines  Um- 
fanges  öfter  aus  dem  Gedächtnisse  entschwunden  war,  kannte  er  noch  ein 
kürzeres  Lied  über  die  Sage,  das  ihm  besser  gegenwärtig  war  und  das 
er  wegen  verschiedener  Abweichungen  von  dem  anderen  Liede  ebenfalls 
der  Sammlung  mit  einverleibte:  dies  ist  das  vorliegende.  Ist  in  dem 
Gedichte  etwas  später  hinzugekommen,  so  kann  es  nur  die,  Weissagung 
der  Brynhild,  (v.  53 — ^64)  sein,  die  in  die  ganze  Anlage  niclit  passt.  Den 
Mitt<>,lpu]ikt  des  Gedichtes  bildet  Sigurds  Tod  und  das  Verlangen  der 
Brynhild  mit  dem  einzig  Geliebten  zu  sterben  und  seinen  Hügel  zu  teilen; 
die  ersten  Strophen  deuten  Sigurds  frühere  Thaten  an  und  sind  nötig;  sie 
füliren  uns  zum  Verständnis  des  Ganzen  und  seiner  Überschrift.  Unter 
die  jüngere  Pulirdichtung  vermag    icli    unser  Gedicht  nicht  zu  versetzen: 
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es  ist  in    der  Brennuöld,  also    vor    der  Mitte  des  9.  Jahrhs.,  entstanden. 
(Cpb.  L  293  fr.  —  Edzardi,  Germ.  XXIII.   174  ff.). 

Eine  rein  nordische  Pflanze  späterer  Zeit  ist  die  Helreid  Brynhlhhr  (Bryn- 
hilds  Todesziig).  Auf  ihrem  Todeszuge  begegnet  der  Brynhild,  die  vom 
Dichter  mit  der  Sigrdrifa  zusammengeworfen  wird,  die  Hei  in  Gestalt  eines 
Riesenweibes  und  will  ihr  den  Zutritt  in  ilir  Haus  wehren;  da  verteidigt 
sich  die  Brynhild,  indem  sie  ihr  tragisches  Schicksal  erzählt  und  dadurch 
das  Riesenweib  zum  Schweigen  bringt.     (Cpb.  I.  304  ff.). 

Ein  kurzes  Prosastück  über  die  weiteren  Schicksale  der  Burgunden- 
könige,  die  Drap  Nißunga,  führt  hinüber  zur  Gudrünarkvida  FI.,  von  dem 
Sammler  in  früherer  Prosa  das  alte  Gudrünlied  genannt ,  alt  nämlicli  im 
Hinblick  auf  die  Gudr.  kv.  I.,  in  der  dieses  Lied  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  benutzt  ist.  Vor  Pidrek  lässt  der  Sammler  die  Gudriin  an  Atlis 
Hofe  ihr  Schicksal  beklagen,  eine  eitle  Erfindung,  die  aus  dem  3.  Gudrun- 
liede  genommen  ist;  weitere  harte  Unglücksschläge  sieht  sie  ahnend  voraus. 
Das  Gedicht  hat  noch  manche  unerklärte  Stelle;  vielleicht  sind  mehrere 
Gedichte  hier  zusammen  geschmolzen.     (Cpb.  I.  315  ff.). 

Schon  durch  das  Auftreten  des  t^jödrek,  des  Haupthelden  der  deutschen 
Dietrichssage ,  bezeugt  die  Gudriin arki'ida  III. ,  dass  sie  einer  jüngeren 
Sagenepoche  entsprossen  ist,  als  die  vorhergehenden  Gedichte.  Ich  kann 
dasselbe  nicht  viel  vor  den  Beginn  der  schriftlichen  Aufzeichnung  setzen, 
auch  wenn  die  Kesselprobe  nicht  dafür  spräche.  Gudrun  reinigt  sich 
durch  diese  von  dem  Vorwurfe  des  Ehebruchs  mit  Pjodrek,  während  die 
Anklägerin  Herkja  durch   dieselbe  verurteilt  wird.      (Cpb.  I.    7,22   f.) 

Bald  in  schlichtester  Form,  bald  in  ausgeprägter  Skaldenweise  behandelt 
der  Oddrünargrdtr,  der  Oddrün  Klagelied,  eine  Sage,  die  sonst  weder 
der  Süden  noch  der  Norden  kennt.  Borgny,  Heidreks  Tochter,  wird  durch 
Zauber  von  der  Oddrun,  die  das  Lied  zur  Schwester  Atlis  und  zur  heim- 
lichen Geliebten  Gunnars  macht,  aus  ihren  Kindesnötim  befreit;  dafür  klagt 
ihr  Oddrün  ihr  ganzes  Geschick,  wie  sie  den  einzig  geliebten  Gunnar  nicht 
habe  erlangen  können.  Alte  Strophen  mit  echt  epischem  Eingange  zeigen 
sich  in  dem  ziemlich  späten,  auf  norwegischem  Boden  gewachsenen 
Gedichte;  nicht  unmöglich,  dass  Brynhilds  Verliältnis  zu  Sigurd  den  un- 
echten Spross   der  Sage   liervorgebracht  hat.      (Cpb.  I.   309  ff.) 

An  den  Oddriinargrätr  schliessen  sich  im  cod.  reg.  die  beiden  Atlilieder: 
die  Atlakvtda  und  die  Atlatmil,  beide  in  der  Hs.  als  grivnkmku  bez«nchnet, 
was  nach  Benedikt  Gröndals  Deutung  (Ant.  Tidskr.  1861/63  S.  2^"]^  nur 
nach  Grönland  führen  kann.  Ursprünglich  geliörte  dieser  Beisatz  wuhl 
nur  dem  jüngeren  Liede,  den  AtlamAl  an,  einem  Gedichte,  tlas  mit  neuen, 
aus^Süden  gekommenen  Sagenzügen  ausgeschmückt,  von  einem  Isläniler 
auf  Grönland,  also  nach  984  gedichtet  wurde.  Beide  Lieder  behandeln 
den  Untergang  der  Gjükungen  an  Atlis  Hof  und  Gudruns  Rache  an  ihrem 
Gemahle  Atli ,  den  sie  in  der  Nacht  nach  frohem  Versöhnungsgelage  er- 
mordet. Während  aber  die  Atlakvida  wie  eine  Reihe  anderer  Götter-  un<l 
Heldenlieder  verschitulene  Schichten  der  Überlieferung  zeigt,  älteres  aus- 
gestossen,  jüngeres  hinzugefügt  hat,  im  ganzen  in  tier  Weise  der  ander«'n 
Lieder,  hier  und  <la  mit  der  MAlahAttzeile  vermischt,  g<ulichtet  ist,  haben 
die  AtlamAl,  die  fast  «"in  tadelloses,  wenn  auch  ziemlich  junges  Ganze 
bilden,  ein  mehr  künstlich  skaldisches  Versmass,  den  durchgeführten  5  sil- 
bigen MAlahAtt,  angenommen  und  Z(Mg«'n  auch  in  ihrer  Sprache,  dass  ihr 
Verfasser  ganz  auf  dem  Bod«Mi  der  skahlischen  Kunstpotrsie  steht.  (Cpb. 
L  44  ff.  331    ff.) 

Am  Schlüsse  seiner  Liedersammlung  verweist  der  Sammler  des  cod.  reg. 
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auf  die  alten  Hamdismäl   und  weist   uns   dadurch    auf  ein  Lied  hin,    das 
in  seiner  vollen  Gestalt  nicht  mehr    erhalten,    dessen  Inhalt    aber  in  zwei 
jüngere  Lieder  übergegangen  ist,  in  die  letzten  Lieder  unserer  Sammlung. 
Es  sind  dies  die  GiutrünarJwöt  und  die  Hamdismäl.    Beide  Lieder  behandeln 
z.  T.  denselben  Stoff:  die  Veranlassung  des  Unterganges  Königs  Jörmunrek 
(Ermanrich)    durch    Sörle    und  Hamdir,    die   Söhne    der  Gudrun.      Die  Er- 
manrichsage  ist   hier    durch  die  Svanhild,    die   Tochter  Sigurd's  und    der 
Gudrun,  mit  der  Sigfridssage  verknüpft :  Ermanrich  hat  die  Svanhild,  seine 
Gemahlin,  auf  Verleumdung  Bikkis  hin  töten  lassen;    da   stachelt  Gudrun 
ihre  Söhne  an,    die   Schwester   zu    rächen;    diese    töten    unterwegs    ihren 
dritten   Bruder  Erp,    schlagen    dann    dem   trunknen  Jörmunrek   Arme   und 
Beine  ab,  werden  aber  selbst  von  dessen  Mannen  erschlagen.     Dies  muss 
der  Inhalt  der  Hamdismäl  in  forna  gewesen  sein.     Aus  diesem  Liede  sind 
in  jüngerer  Fassung    die    noch    dem    10.  Jahrhunderte    angehörenden    uns 
erhaltenen  Hamdismäl  hervorgegangen,  die  wenn  auch  hier  und  da  schwer 
verständlich,  die  alten,  epischen  Teile  enthalten,  während  die  Gudrünarki-ct 
(Gs.  Anstachlung),  eine  nordische  Schöpfung   späterer  Zeit,  nur  eine  Epi- 
sode,  das  Antreiben  der  Söhne  zur  Rache,  aus  dem  alten  Liede  heraus- 
greift und  sich  dann  in  Klagen  der  Gundnin  über  Sigurds  Verlust  ergiesst. 
S.  Bugge   in    ZfdPh    VI1._  377  ff-    —    Rani  seh,    Zwr  Kritik   und  Metrik  der 
Hampismdl,    Berl.    1888.    —    Ober  alle    Lieder  der   Heldensage:    Bergmann.    Die 
Eddagedic/ite  der  nord.  Heldensage,    Strassb.    1879.   —    Lieder  der  alten  Edda.     Hrg. 
und  erklärt  durch  die  Biüder  Grimm.    Berlin   181.0.    (Die    Lieder  der  HS.).      Die 
Obersetzung  abgedruckt  durch  J.  Hoffory,  Berlin   1885.  —  Die  wichtigsten  Schritten 
zum    Verständnis    des   ganzen    Liedercyklus :     P.    E.  Müller,    SagafnM.    B.    IL    — 
K.  L  a  c  h  m  a  n  n ,   Kritik  der  Sage  ran  den  Nihehingen.    Als  Anh.    'Zu  den  Nibelungen 
und    zur    Klaee'    333  ff.  W  i  1  h.    Grimm.    HS  -   343    ff.    —    Kassmann.    Die 

detitsche  HS.^  -  K.  M  ü  1 1  en  ho  ff,  ZtdA  XXIIL  113  ff.  —  R.  Heinzel.  Über  du 
Niblungensage.  Wien  1885.  —  W.  Golther,  Studien  zitr  germ.  Sagengeschichte. 
Abh.  d.  k.  bayr.  Akad.  .1.  Wiss.  L  CI.   XVIII  b.  IL  Abt.    München   1888. 

§  10.  DIE  LIEDER  DER  NORDISCHEN  HELDENSAGE.  Während  die  bisher  be- 
sprochenen Lieder  der  Heldensage  ihren  Stoff  deutschen  Sagen  entnahmen 
oder  wenigstens  an  diese  anknüpften,  kommen  wir  jetzt  zu  Liedern,  die 
von  nordischen  Helden  singen  und  sagen.  An  der  Spitze  stehen  die  Helgi- 
lieder ',  die  man  ebenfalls  zu  den  Eddaliedern  rechnet  und  die  sich  in 
der  alten  Hs.  zwischen  den  Alvissmal  und  den  Liedern  der  Sigurdssage 
befinden.  Sie  sind  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  nordischen  Helden- 
sage und  durch  Helgi  den  Hundingstöter,  dessen  Vater  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  gleichen  Namen  mit  dem  des  Sigurd  hatte,  an  die  Sigurds- 
sage geknüpft.  Drei  Helgi  kennt  die  nordische  Literatur:  Helgi,  den 
Sohn  des  Hjörvard,  Helgi  den  Hundingstöter  und  Helgi  Haddingjaskati, 
in  dessen  Gestalt  die  alte  vandalische  Hartungensage  übergegangen  ist. 
Drei  Lieder  behandeln  diese  Sagen ;  das  eine  nach  dem  ersten  Helgi,  die 
anderen  beiden  nach  dem  Hundingstöter  benannt. 

Die  Helgaki'ida  Hj<?n>ardssonar  enthält  eine  Reihe  Liederfragmente,  unter- 
einander von  dem  Sammler  verbunden  durch  Prosazusätze.  Sie  gehen 
zurück  auf  Lieder,  die  die  Thaten  und  den  Tod  Helgis  und  sein  Liebes- 
vt>rhältnis  zur  Valkyre  Sväva  enthielten.  Diesen  Fragmenten  hat  sich  ein 
möglicherweise  vollständig  erhaltenes  Schimpfgedicht  zwischen  der  Riesen- 
tochter Hrimgerd  und  Helgis  Genossen  Atli,  die  Hrimgerdarmäl,  beigesellt. 
(Cpb.  I,    144  f.    151    ff.    146  f.) 

Ein  zwar  jüngeres,  aber  im  ganzen  gut  erhaltenes  Gedicht  ist  die  Hel- 
X'akz'iäa  Humiingsbana  I,  das  Lied  von  Helgis  \aterrache  an  Hunding  und 
von  seinem  Kampfe  mit  seinem  Nebenbuhler  Hödbrodd  am  Frekastein, 
wo  nach  dem  Siege  die  Valkyre  Sigrün  erscheint  und  den  jungen  Helden 
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als  ihren  Verlobten  begrüsst.  In  dem  Gedichte,  das  nicht  vor  dem  1 1 . 
Jahrh.  entstanden  sein  kann  und  das  in  der  überlieferten  Form  nur  wenig 
Lücken  zeigt,  ist  die  Verschmelzung  der  Helgi-  und  Völsungensage  voll- 
zogen: Helgi  ist  zum  Bruder  des  Sinfjötli,  des  Sohnes  des  Völsungen 
Sigmund  geworden.     (Cpb.  I.   131   fF.) 

Eine  Sammelstätte  mehrerer  Helgilieder  oder  vielmehr  Fragmente  von 
solchen  ist  die  Helgakvida  Hundingsbana  II.  —  Im  6.  und  7.  Kap.  der 
Hromundarsaga  Greipssonar  (FAS.  II  374)  lesen  wir  von  einem  Liebes- 
verhältnisse einer  Valkyre  Kara  mit  dem  Helgi,  einem  der  Greipssöhne; 
diese  P>rzählung  geht  zweifelsohne  auf  ein  Gedicht  zurück,  das  nach  dem 
Sammler  am  Schlüsse  unserer  Helgilieder  Karuljöd  genannt  wurde.  Dieser 
Helgi  war  es  wohl  nun,  mit  dem  sich  die  vandalische  Dioskurensage  von 
den  Härtungen  verband,  woher  er  den  Namen  Haddingjaskati  erhielt. 
Die  Überreste  eines  solchen  Liedes  liegen  in  v.  i  — 13  unseres  Gedichtes 
wahrscheinlich  noch  vor;  der  Sammler  oder  einer  seiner  Vorgänger  glaubte 
in  ihnen  Helgi  den  Hundingtöter  zu  finden  und  so  verschmolz  er  sie 
mit  Veränderung  mehrerer  Namen  mit  den  anderen  Liederfragmenten  dieses 
Helden.  —  An  diesen  Teil  schliessen  sich  die  Fragmente  der  Völsungakvida 
in  forna  (v.  14 — 24),  wie  der  Sammler  das  Lied  nennt,  dessen  Verfasser 
wohl  zuerst  bewusst  die  Helgisage  mit  der  Völsungensage  verknüpfte  und 
auf  das  auch  die  HH  I.  zurückgeht.  —  Auf  ein  anderes  Lied  zeigt  der 
Schluss  der  HH  II.  (v.  25  ff.):  es  besingt  den  Tod  Helgis  des  Hunding- 
töters  und  wie  dieser  auf  seinem  Grabliügel  der  Sigrun  erscheint  und 
sie  bittet,  von  ihrer  Trauer  abzulassen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
sind  auch  in  diesen  Teil  Strophen  gekommen,  die  nicht  zum  eigentlichen 
Liede  gehören. 

Mit  den  Helgiliedern  hatten  wir  den  Boden  der  nordischen  Heldensage 
betreten ;  sie  sind  die  einzigen,  die  im  cod.  reg.  erhalten  sind,  und  doch 
haben  wir  ausser  ihnen  noch  eine  Reihe,  die  sich  weder  inhaltlich  noch 
der  Form  nach  von  ihnen  trennen  lassen  und  daher  xunnittelbar  neben 
diesen  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  sie  über- 
haupt von  den  Eddaliedern  zu  scheiden;  was  diesen  charakteristisch  ist, 
was  sie  von  der  Skaldendichtung  absondert,  haben  jene  auch.  Man  braucht 
nur  die  Lieder  der  Halfssaga^  ins  Auge  zu  fassen:  Odin  ist  hier  wie  dort 
der  Schutzpatron  des  Helden ;  derselbe  frische,  heldenhaft«^  Zug  durch- 
weht sie  in  allen  ihren  Teilen ;  dieselbe  einfache  Sprach«^  ist  ihnen  eigen. 
Wenn  z.  B.  von  HAlf  gesagt  wird: 

Pat  mono  segger  at  sögotn  gera 

at  Hdlfr  konungr  hJxeiandc  dd 

so  wüsste  ich  nicht,  wie  das  die  Dichter  der  sogen.  Eddalieder  anders 
ausgedrückt  haben  sollten.  Dass  sie  das  Unglück  liatten,  dem  Sammler 
des  cod.  reg.  unbekannt  zu  sein,  darf  uns  nicht  bestimmen,  sie  von  j<mhmi 
Liedern  zu  trennen :  si«;  sind  Pulirdichtung  wie  diese  und  sind  nur  als 
solche  verständlich. 

Der  Verfasser  der  HAlfssaga  hat  eine  Reihe  Lieder  vor  sich  gehabt, 
die  vielleicht  ursprünglich  im  südwestlichen  Norwegen  gesungen  wurden. 
Sie  sind  noch  chnitlich  aus  der  Saga  zu  erkenntMi ;  Fragmente,  wenn  auch 
in  jüngerer  Form,  sind  hier  erhalten.  Dii'se  Lieder  liandelten  von  König 
HAlf  von  Rogaland ,  der  all«-in  dem  tri'fTlichen  Sigurd  in  GjukishalU- 
gleicht,  und  seinen  R<'cken.  Die  Liech-r  lehnen  sich  an  die  Sigurds- 
sage  an:  wie  in  dieser  ist  aucii  hi«'r  Odin  aufs  Innigste  mit  HAU"  verknüpft. 
Die  Sprache  ist  einfach,  ohne  jegliche  skaldische  Künstelei.  Von  den 
fünf  Liedern,  die  wir  aus  der  Saga  kenn«"n  lernen,  hatulcU  <las  eistr  von 
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Vikar,  der  der  Sage  nach  mit  Starkad  auferzogen  wurde.  Er  ist  der 
Sohn  Alreks  von  Hördaland  und  der  Geirhild.  Die  Erfüllung  der  Prophe- 
zeiung seines  Geschickes,  die  hier  in  Strophenform  vor  uns  liegt,  lernen 
wir  aus  der  Gautrekssaga  (Fas.  III.  17  ff.).  —  Ein  zweites  Lied  sang  von 
Hjörleif,  Hälfs  Vater,  ein  drittes  von  Half  und  seinen  Recken,  die  acht- 
zehn Jahre  auf  Vikingerfahrten  Heldenthaten  vollbringen,  bis  Half  von 
seinem  Pflegevater  Asmund  hinterlistiger  Weise  getödtet  wird.  —  Die  beiden 
letzten  Lieder  enthalten  die  Rache  der  beiden  am  Leben  gebliebenen 
Halfsrecken  an  Asmund :  Utstein  führt  dieselbe  mit  Hülfe  des  Dänenkönigs, 
Hrok  mit  Hülfe  des  Königs  Haki  von  Schonen  aus.  —  Die  letzten  vier 
Lieder  bilden  wiederum  einen  Liedercyclus,  während  das  erste  von  Haus 
aus  nicht  zu  demselben  gehört.  Die  Liederüberreste  kennen  wir  nur  aus 
der  Hälfssaga;  dass  sie  einst  weiter  bekannt  waren,  zeigt  das  H}'ndlu- 
Ijod  (v.    12). 

Zur  norwegischen  Heldensage  gehören  femer  die  in  Mälahatt  verfassten 
Bjarkatnäl  in  fornu,  wenn  sie  sich  auch  in  der  Geschichte  des  Dänen- 
königs Hrölf  abspielen.  Bjarki  ist  der  Sage  nach  ein  norwegischer  Held 
im  Gefolge  Hrölfs ;  durch  jenes  Lied  weckt  er  die  Helden  und  den 
König  zu  ihrem  letzten  Kampfe,  wie  uns  Saxo  Grammaticus  im  2.  Buche 
ausführlich  erzählt  (B.  I.  90  ff.).  Hier  ist  auch  der  grösste  Teil  des  Liedes 
in  lateinischer  Übersetzung  erhalten;  Fragmente  des  isländischen  Textes 
überliefert  nur  die  SE.  bei  den  Kenningar  des  Goldes  (AM.  I.  400 — 402) 
und  die  Sage  von  Olaf  dem  Heiligen  (Hkr.  s.  477),  wo  der  Skalde  {Dormod 
durch  dieses  Lied  die  Königshelden  am  ^Morgen  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht bei  Stiklastadir  weckt  und  zum  bevorstehenden  Kampfe  anspornt ; 
darnach  sollen  die  Krieger  das  Lied  ' Hüskarlahvöt  ('Aufreizung  des  Ge- 
folges') genannt  haben.  —  Während  dieser  letzte  Teil  eine  Nachahmung 
des  alten  Liedes  gewesen  sein  mag,  kann  es  der  erste  unmöglich  gewesen 
sein :  wir  haben  in  diesem  nichts  anders  als  eine  {)ula  der  Kenningar 
des  Goldes,  wie  sie  im  Ausgange  des  12.  Jahrhs.  so  beliebt  waren 
(Cpb.  I.   188  f.). 

Ein  Überrest  aus  altheidnischer  Zeit  ist  auch  die  dreifach  gegliederte 
Btishibiru,  der  Bitt-  und  Zaubergesang  der  Busla,'  von  dem  die  Herrauds- 
saga  ok  Bösa  (Fas.  III.  202  ff.)  erzählt,  dass  er  weit  und  breit  bekannt 
gewesen  sei.  Die  Busla  zwingt  durch  denselben  den  König  Hring  von 
Ostgautenland  ihren  Pflegesohn  Bosi  und  des  Königs  eignen  Sohn  Herraud 
zu  entfesseln.  Von  den  drei  Teilen,  deren  ersten  die  Saga  vollständig  über- 
liefert zu  haben  scheint,  ist  der  folgende  stets  wirksamer  als  der  vorher- 
geliende,  bis  durch  den  dritten,  den  Syrpuvers,  die  Zauberin  den  König 
ganz  in  ihrem  Banne  hat  und  ihn  sich  willfährig  macht.  Runenzeichen 
schliessen  das  ganze  Lied,  wodurch  die  magische  Kraft  desselben  wirkungs- 
voller gemacht  werden  soll. 

Ebenso  wie  die  Hälfssaga  hat  auch  die  Hervararsaga^  eine  Reihe 
Lieder  benutzt,  die  freilich  nicht  in  einem  solch  engen  Zusammenhange 
standen,  wie  die  Gedichte  jener.  Auch  von  diesen  Liedern  sind  uns,  und 
zum  Teil  recht  umfangreiche  Fragmente  erhalten.  Zwei  Gedichte  scheinen 
den  Grundstock  zu  bilden:  das  eine,  dessen  Inhalt  eine  alte  Berserksage 
war,  ist  im  Anfange  der  Saga,  das  andere,  welches  den  grossen  Vemichtungs- 
kampf  der  Hunnen  durch  die  Goten  enthielt,  ist  am  Schlüsse  benutzt.  An 
diese  reihen  sich  dann  noch  jüngere  Lieder  an.  Soweit  wir  aus  der  Saga 
und  Saxo  Grammaticus  diese  erschliessen  können,  beliandelten  sie  fol- 
gende Stoffe: 

i)    Den    Kampf   auf  Samsey,    die    grosse  Schlacht    der  Arngrimssöhne 


92  VIII.  Literaturgeschichte  2.    A.  Norwegisch-isländische  Literatur. 


mit  Hjalmar  und  Örvarodd,  den  auch  die  örvaroddssaga  mit  ganz  ähn- 
lichen Visur  enthält.  Ganz  besonders  schön  ist  liier  namentlich  das 
Ende  Hjalmars  (Bugge  .11.  s.  302  ff.) 

2)  P"-s  folgen  in  der  Saga  vielleicht  ursprünglich  mehrere  Lieder,  die 
über  die  ältere  Hervor  handelten.  Sie  sind  durchweg  /.ioinlich  jung,  wohl 
die  jüngsten  der  in  der  Saga  benutzten  Lieder,  durchweht  schon  von 
christlichen  Auffassungen,  wenn  auch  ganz  in  heidnischen  Mythos  gehüllt. 
In  ganz  unnatürlicher  Weise  lässt  der  Verf.  tlie  Hervor  auftreten ;  das 
Haschen  nach  dem  Heldenliaften  widert  oft  geradezu  an,  da  man  in 
allem  das  (besuchte  erkennt.  Der  Dichter  besang  Hervörs  Abkunft  und  ihren 
Entschluss,  des  Vaters  Grabhügel  aufzusuchen  (Bugge  II.  311 — 3),  sowie 
die  näclitliche  Scene  auf  Samsey.  Letzteres  ist  die  eigentliche  Hervarar- 
kvida.  Hervor  sucht  bei  nächtlicher  Weile  den  Grabhügel  ihres  Vaters 
Angant;^r  auf,  sie  ruft  diesen  und  bittet  um  das  von  Zwergen  geschmie- 
dete, aber  mit  Fluch  beladene  Schwert  Tyrfing  (Bugge  I.  211 — 22,  II. 
314—21). 

3)  Nur  ganz  lose  sind  die  folgenden  Lieder  mit  den  vorhergehenden 
verbunden.  Von  der  Hervor  stammt  Heidrek  ab.  Seinen  Rätselstreit 
mit  Gestumblindi  lernten  wir  schon  kennen.  Seine  Person  führt  hinüber 
zu  dem  letzten,  vielleicht  zu  dem  ältesten  Gedichte  tler  Saga,  zu  dem 
Liede  von  dem  grossen  Kampfe  auf  der  Dimheide  (Bugge  I.  277  ff.). 
Hlöd,  der  bei  Humli  von  Hünaland  aufgezogen  wird,  verlangt  von  seinem 
Halbbruder  Angantyr,  Heidreks  Sohne,  die  Hälfte  des  väterlichen  Landes, 
wird  aber  als  Bastard  schnöde  zurückgewiesen.  In  Folge  dessen  rüstet 
sicli  Humli  mit  seinen  Hunnen  zum  Racliekampfe.  Acht  Tage  dauert 
der  Kampf  auf  der  Dünheide,  der  mit  Bt\siegung  d«^r  Hunnen  durch  die 
Goten  endet.  —  Es  ist  wohl  mit  Recht  von  Heinzel  vermutet  worden, 
dass  diesem  grossen  Kampfe  ein  grosses  Ereignis  zu  Grunde  liege;  er 
nimmt  an,  dass  dies  der  Vernichtungskampf  der  Hunnen  gegen  die 
Goten  und  Römer  451  sei.  Fränkische  Sänger  mögen  die  Lieder 
von  dieser  Schlacht  zu  den  Angelsachsen  gebracht  haben  (vgl.  Widsid 
116:  wonach  HeaJ>ork  and  Si/coi ,  H/i/>e  and  Incgcnl^eini'  an  Earmanriks 
Hofe  weilten),  von  wo  aus  die  Sage  zu  den  Dänen  wanderte  (Saxo  I. 
231  ff.),  bis  sie  im  südlichen  Norwegen  umgestaltet  und  neu  belebt  wurde. 

Pliner  späteren  Zeit,  in  der  man  schon  Gefallen  am  Romantischen  und 
Fabelhaften  fand,  gehören  die  Liederfragmente  der  Örvarodtlssaga  an, 
die,  abg«'sehen  von  den  Strophen  auf  die  Schlacht  bei  Samsey,  nicht 
einmal  auf  ältere  Lieder  zurückgehen. 

In  der  Önuiioddsdräpa,  die  die  ganze  Saga  beschliesst,  besingt  der  HcUl, 
indem  er  durch  den  Biss  der  Schlange  verwundet  seinem  sicheren  Totle 
entgegen  geht,  sein  ganzes  Leben  und  seine  Thaten,  ebenso  fabelhaft, 
wie  sie  die  Saga  erzählt,  nicht  selten  mit  skaldischen  Umschreibungen, 
ohne  höheren  poetischen  Schwung  und  alter  dichterischer  Kraft.  Das 
Gedicht  ist  einer  der  letzten  Ausläufer  der  alten  l'ulirdichtung  untl  fmdet 
hier  nur  deshalb  seine  Statt«',  weil  es  ein  älteres  Lied  benutzt  zu  halxni 
scheint,  das  Odds  Thaten  in  ähnlicher  Weise  besang,  wie  die  Lieder 
der  Hervararsaga  di«'.  ihre.r  Helden.  (Fas.  II.  301 — 321.  Ausg.  von  Bo«t, 
L^-iiden  1888,  S.  198  ff.).  Möglicherweise  liegt  dem  Örvarodd  tlicse.lbe 
volkstümliche  Sagengestalt  zu  Grunde,  die  der  gesamte  Norden  unter 
dem  Nam«!n  Starkad  ShHTtrksson^  kennt.  Starkad  Storverksson ,  schon 
dem  Namen  nach  eine  Gestalt  der  Volksdichtung,  hat  seine  Heimat  in 
Schweden  und  wanderte  von  hier  aus  nach  Dänemark,  wo  ihn  im  lO.  Jalirh. 
die  Dichtung  wie  Saxo   lehrt   zur  höchsten  Blüte  sich  entfalten  liess,  und 
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nach  Norwegen,  wo  er  mit  dem  mythischen  Wasserriesen  Starkad  ver- 
schmolz und  dadurch  selbst  zum  Riesen  und  zu  Grosswerks  Sohne'  ward. 
Starkad  ist  der  'Repräsentant  des  alten  Kämpewesens'  im  Nordeu  in  der 
Zeit  vor  dem  Sie^e  des  neuen  Glaubens  über  den  alten.  Acht  Lieder 
knüpft  Saxo  Grammaticus  an  seinen  Namen;  sie  gehören  der  dänischen 
Dichtung  an.  Von  den  isländischen  Quellen  schreibt  ihm  die  Gautreks- 
saga  den  l  ikarshalkr  zu,  das  Lied  von  Starkads  Jugend  bis  zu  Vikars 
Tode,  das  uns  die  Saga  in  t^t»  "''^'-  überliefert.  Auch  das  Lied  von  der 
Bravallaschlacht  soll  er  nach  Saxo  (Hist.  Dan.  L  p.  376)  und  nordischer 
Quelle  (Fas.  L  384)  gedichtet  haben;  dasselbe,  wohl  eines  der  gross- 
artigsten Lieder  des  Nordens,  kennen  wir  aus  dem  prosaischen  Sögubrol 
af  nökkrum  fornkonungum  1  Dana  ok  Sviaveldi'  (Fas.  L  363 — 388) ;  es 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  von  einem  Nor\veger  um  das  Jahr  1000  ver- 
fasst  (G.  Storm,  Krit.  Bidr.  til.  Vik.  Hist.  S.  207  ft'.)  und  besingt  den  Unter- 
gang des  alten  Ksempewesens  in  der  Gestalt  des  sas^enhaften  Honigs 
Harald  Hilditand  und  seiner  Recken. 

Das  Lied  von  der  Bravallaschlacht  ist  das  letzte  Autüackem  der  alten 
Pulirdiclitung.  Schon  über  ein  Jahrhundert  ging  neben  ihr  die  neue 
Dichtungsweise :  die  jüngere  streng  formale  Skaldendichtung. 

'  Cpl).  I.  148  ff.  1.50  f.  151.  13S>  ff.  151.  136.  140  f.  —  Ober  die  Helgilieder: 
S  y  ni  o  n  s  PBB.  IV.  S.  l66  ff.  —  M  ü  1 1  e  ii  h  o  ff.  ZfdA  XXIII.  1 13  ff.  —  W.  Hahn. 
Helgi  imd  Sigrun,  Beilin  1867.  —  G.  Klee.  Zur  Helgisage.  —  Zarncke,  Zum 
zweiten  Helgitiede,  Ber.  der  kg.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  1870  ff.  —  Wisen,  HjelU- 
sdnger/ie  4-  ff.  —  Edzardi,  Germ.  XXllI.  159  ff-  —  Detler,  Ark.  f.  nord. 
Fil.  IV.  59  ff.  —  -  Fas.  II.  23  ff.  Bugge,  NSkr.  H.  1.  —  Cpb.  IL  359-  — 
U bland,  Schriften  Vll.  167  ff.  —  ^  Hemararsaga  ok  Heidreks  konungs  lirg.  Fas. 
II.  409  ff.  513  ff.  —  Petersen,  NO  III.  —  S.  Bugge,  NSkr.  203  ff.  299  ff.  - 
Cpb.  I.  86  ff.  159  ff.  163  ff  348  ff.  —  J.  C.  Poestion.  Das  Tyrßngssckwert. 
Leipz.  1883.  —  Heinzel.  Über  die  Her^-ararsaga  Wien  1887.  —  Uhland, 
Schrift.  Vll.  116  ff.  —  *  Ül)er  die  Starkaddichtung :  Uhland.  Schrift.  VII.  242  ff.  - 
Sv.  Grund  tv  ig.  Utsigt  66  ff.  —  G.  Storm.  KrUiske  bidrag  200  ff.  —  K.  Müllen- 
hoff,  DAK  V.  301   ff. 


DRITTES   KAPITEL. 

DIK  SKALDENDICHTUNG;  DIE  PROSAISCHE  EDDA. 

Corpus  poelicum  boreah  ed.  G.  Vigfiisson  and  Y.  Powell  2  B  Oxf.  1883 
—  Carmina  Norrama  ed.  Th  W  isen  H.  I.  Lund  1886.  —  Edda  Snorra  Sturlusonar. 
Ed.  Arn.  Magn.  3  B.  Hafniae  1848—87.  —  Hdttatal  Snorra  Sturlusonar  hrg.  von 
Th.  Möbius.  Halle  1879— 81.  —  G.  Porläksson.  Udsigt  over  de  nersk-is- 
landske  Skjalde  fra  g.  til  14.  ärh.  Kbh.  1882.  —  Sv.  Grundtvig,  Udsigt  over. 
den  nordiske  oldtids  heroiske  digtning.     Kbh.   1867. 

§  II.  Es  ist  noch  nicht  viel  Zeit  verstrichen,  dass  man  die  formgerechte 
Skaldendichtung  für  einen  fremden  Eindringling  in  die  nordische  Poesie 
ansah  und  nach  ihrer  Heimat  suchte.  Heute  nimmt  ihr  wohl  niemand  mehr 
das  skandinavische  He^imatsrecht ;  sie  ist  nichts  anderes  als  eine  Weiter- 
bildung schtm  bestehender  metrischer  Grundsätze,  wie  sie  in  der  Pulir- 
dichtuni^^  vorliegen.  Ausgegangen  ist  diese  Weiterbildung  von  einer 
lüstorischen  Thatsache :  der  Bildung  der  Drottkvaettvisa.  In  dieser  ist  der 
hoffähige  Skalde  verkörpert;  die  Visa  ist  ein  nach  alter  Weise  aus  acht 
Kurzzeilen  bestehendes  Ganze ,  das  sich  in  zwei  abgeschlossene  Hälften 
{visuhehmngar)  teilt;  jedes  Zeilenpaar  {visufjordiingr)  enthält  zweimal  sechs 
Silben,  von  denen  die  ersten  je  zwei  Alliterationsstäbe,  die  zweiten  den 
Hauptstab  auf  der  ersten  betonten  Silbe  tragen  müssen.  In  beiden 
Teilen    der  Langzeile    tritt    femer    der  an  die  vorletzte  Silbe  gebundene 
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Binnenreim  auf,  der  der  Regel  nach  in  dem  ersten  ein  Halbreim  {skot- 
hemüng)  im  zweiten  ein  Vollreim  (adalhcnding)  ist.  Zu  diesem  geschraubten 
Gewände  gesellt  sich  eine  künstelnde  Sprache :  einfache  Begriffe  werden 
zwei-,  dreimal  umschrieben  {kcnniiig),  seltene  Worte  und  ungebräuchliche 
Namen  ersetzen  bekannte  {hciti).  —  So  erscheint  die  Drottkvaettvisa ;  sie 
ist  das  herrschende  Element  in  der  ganzen  formalen  Skaldenpoesie ;  wenn 
Strophen  mit  ähnlichem  Bau  aber  geringerer  Silbenzahl  auftreten,  so 
schliessen  sich  diese  in  jeder  Weise  an  die  gemeinsame  Mutter  an,  wie 
demi  aucli  Snorri  Sturluson  in  seinem  Hättatal  die  Drüttkvsettstrtjphe  zum 
Ausgangspunkte  all  seiner  metrischen  Betrachtungen  macht. 

Die  Kenningar  der  Skaldendichtung,  über  die  uns  Snorris  Skdldskapar- 
mal  die  eingehendste  Belehrung  bringen,  weisen  uns  auf  die  Zeit  des 
Ursprungs  der  ganzen  Dichtungsart:  die  nordischen  Mythen  und  Sagen 
müssen  noch  in  Blüte  und  allgemein  bekannt  gewesen  sein,  denn  sonst 
hätten  der  König  und  seine  Mannen  nicht  verstanden,  was  der  Dichter 
andeutete.  Nun  ist  im  Laufe^  der  Zeiten  unter  den  Skalden  neben  dem 
alten  Gotte  der  Dichtkunst,  Odin,  ein  neuer  Gcjtt  der  Diclitkunst  ent- 
standen :  Bragi.  Ein  Bragi  ist  es  aber,  bei  dem  wir  die  Drottkvaittstophe 
zuerst  sicher  nachweisen  können ,  Bragi  Boddason ,  mit  dem  Beinamen 
der  Alte,  der  um  das  Jalir  800  an  den  verschiedenen  nordischen  Königs- 
höfen lebte  und  dichtete.  Alles  dies  zielt  auf  einen  Punkt  hin:  die 
Dr6ttkvgettvisa  ist  Bragis  Erfindung;  mit  ihr  hat  er  der  Dichtkunst  neue 
Bahnen  gewiesen ;  sie  hat  erst  mit  der  alten  Weise  gestritten,  dann  allein 
den  Rang  behauptet,  bis  die  ihr  fehlende  Volkstümlichkeit  ihr  den  Todes- 
stoss  gab.  Für  diese  Skaldengedichte  hat  sich  nun  kein  Sammler  wie 
bei  den  Eddaliedern  gefunden ;  Snorris  Thätigkeit  besonders  verdanken 
wir  ihre  Überlieferung  und  Erhaltung.  In  seiner  Edda  nahm  er  aus  den 
Skalden  die  Belege,  in  seinen  historischen  Werken  zeigte  er,  wie  diese  als 
Quelle  für  historische  Thatsachen  zu  l^enutzen  seien.  So  sind  nach  seinem 
Beispiele  die  historischen  Werke  des  13.  und  14.  Jahrhs.  angefüllt  bald 
mit  einzelnen  Strophen,  bald  mit  grösseren  skaldischen.  Liederfragmenten ; 
hier  und  da  citierte  der  erste  Schreiber  nur  den  Anfang,  ein  zweiter  liess 
der  ersten  Strophe  das  ganze  Lied  folgen.  Ganz  besonders  reich  an 
solchem  Quellenmaterial  sind  die  Konunga-  unil  Skaldasögur.  Das  sind 
besonders  die  Quellen,  aus  denen  wir  die  Kenntnis  der  Skaldendiclitun^' 
schöpfen,  wenn  auch  namentlich  die  letzteren  mit  Reserve  zu  benutzen 
sind,  da  viele  Visur  nacliweislich  erst  im  Laufe  iler  Zeit  zum  Schmucke 
der  Prosaerzählung  entstanden  sind.  Zu  diesen  unhistorischen  l'>zeug- 
nissen  gehören  auch  die  Draumvisur ^  Strophen,  die  einem  Traum  zu 
Grunde  liegen  sollen;  diese  scheinen  im  12.  und  13.  Jahrh.  in  Blüte  ge- 
standen zu  haben.  Ihrem  Inhalte  nach  decken  sich  wohl  einige  Skalden- 
gedichte namentlich  älterer  Dichter  mit  mythischen  und  saggeschichtlichen 
Pulirliedem,  die  bei  weitem  meisten  aber  liabcn  eine  andere  Richtung: 
sie  gelten  dem  Lobe  und  Ruhme  tles  Herrn  untl  Königs,  zu  tiessen  Dr«')ti 
sich  der  Dichter  zählte.  An  tlcr  Spitze  liieser  Lobgesänge  stand  die 
lange  dnipa,  deren  einzelne  Teile  durch  Kehrreim  {stff)  von  einander 
getrennt  waren ;  ihr  gesellte  sich  das  kürzere  steilose  Lobgedicht  bei, 
der  flokkr  oder  diieplingr,  wie  es  König  Knut  in  seinem  Zorne  nennt,  als 
|i6rarinn  Loftunga  ein  solches  auf  ihn  geiiichtet  hatte  (Hkr.  440).  He- 
sonders  häufig  ist  die  er/idrä/>a,  ein  Loblied  zum  Preise  eines  Verstorbenen. 
Neben  diesen  Lobesgedichten  nehmen  <li«'  Liebeslieder,  der  tnattsöngr, 
eine  stattliche  Reihe  ein,  und  erst  lu-inen  bald  als  ganze  Gediilite,  bald 
als    einzelne    Strophen.     An    seiner   Hohnstange    sang    ferner    der  Skalde 


3-  Die  Skaldexdichtung:   die  prosaische  Edda.  95 

seine  Hohnweise,  die  nidvisa ;  beim  Gelage  dichtete  er,  wenn  die  Reihe 
an  ihn  kam,  nach  der  Art  unseres  Singcomments,  beim  Tanze  durfte  das 
Lied  nicht  fehlen ;  und  auch  sonst  wurde  keine  Gelegenheit  vorüber- 
gelassen, um  sich,  wenn  auch  nur  durch  eine  iausavisa  (Einzelstrophe)  als 
Beherrscher  der  Skaldenkunst  zu  zeigen.  Das  thaten  aber  nicht  nur 
Männer,  sondern  nicht  selten  auch  Frauen,  Auf  Island  freilich  scheint 
dieser  allgemeine  Gebrauch  der  Dichtkunst  allein  geblüht  zu  haben ;  nur 
hier  lässt  sich  das  enge  Verwachsensein  der  Skaldenkunst  mit  dem  Wesen 
dos  Volkes  nachweisen,  wie  es  auch  fast  nur  Isländer  waren,  die  die 
geübte  Kunst  zum  Preise  üires  Volkes  und  zur  Füllung  ihrer  eigenen 
Tasche  von  einem  Königshofe  zum  andern  trugen. 

§  12.  DIE  SNORRA-EDDA.  Bevor  Wir  uns  zu  den  wichtigeren  der  nor- 
wegisch-isländischen Skalden  wenden,  muss  eines  Werkes  gedacht  werden, 
das  sein  Verfasser  selbst  zur  Zeit  des  Verfalls  als  ein  Handbuch  für  junge 
Skalden  bestimmt  hat,  und  das  uns  noch  heute  für  diese  Dichtungsart 
eine  einzig  dastehende  Quelle  ist,  ich  meine  die  Etiiia  des  Snorri  Stur- 
luson,  auf  den  später  noch  zurückzukommen  ist.  Edda  heisst  Poetik; 
das  Wort  hängt  sprachlich  zusammen  mit  ödr  =  die  Dichtkunst  (Gislason 
Aarb.  1884,  143 — 56)  und  ist  als  Titel  eines  Werkes  im  ganzen  Mittel- 
alter wie  zahlreiche  Stellen  aus  der  Rimurdichtung  zeigen  unter  keiner 
anderen  Bedeutung  bekannt  gewesen  (Cpb.  I.  XXVI  tf.).  Es  bleibe  dahin- 
gestellt, ob  sein  Verfasser  das  Buch  selbst  so  genannt  wissen  wollte;  fest 
steht,  dass  es  schon  der  älteste  Kod.  so  bezeichnet  (SE.  II.  250),  und 
dass  die  kürzeren  isländischen  Annalen  zum  Jahre  1 24 1  aufzeichnen,  dass 
Snorri  die  Edda  zusammengesetzt  habe.  —  Um  die  Anlage  und  den 
Zweck  dieses  Werkes  zu  verstehen,  ist  es  nötig  mehr  als  bei  anderen 
Werken  einen  Blick  in  die  Überlieferung  zu  thun.  Wir  haben  in  Wirk- 
lichkeit zwei  Edden,  die  eine,  ein  unausgearbeitetes  Manuskript  mit  einge- 
legten losen  Blättern  liegt  in  einer  Upsalaer  Abschrift  aus  dem  Ende  des 
1 3.  Jahrhs.  vor  und  ist  allein  Snorris  Werk  und  teils  von  ihm  selbst,  teils 
unter  seiner  Leitung  verfasst;  die  andere  ist  eine  vollständige  Umarbeitung 
des  unfertigen  Manuskriptes  und  liegt  mit  späteren  Zusätzen  versehen  in 
einem  Kod.  der  kgl.  Bibl.  und  einem  der  Universitätsbibl.  zu  Kopenhagen 
vor.  —  Snorri  war  zweifelsohne  der  bedeutendste  Skalde  seiner  Zeit; 
seine  Kunst  fällt  aber  in  die  Zeit  des  Verfalles  der  Dichtkunst;  daher 
war  es  melir  eine  historische,  herangeschult  an  guten  Vorbildern  früherer 
Jahrhunderte.  Als  eine  historische  lehrt  er  sie  auch  seine  Zeitgenossen. 
Nach  seinem  eignen  Entwürfe  zerfallt  sein  skaldisches  Handbuch  in  drei 
Hauptteile;  jeden  begleitet  eine  Einleitung.  Der  erste,  die  Gylfaginnmg 
(Täuschung  des  Gylti),  enthält  einen  Abriss  der  nordischen  ^lythologie, 
wie  sie  zum  Verständnis  der  Skaldensprache  in  christlicher  Zeit  nötig 
war,  nach  alten  Liedeni  und  Volksüberlieferung,  doch  reich  an  mythischen 
Misverständnissen  und  falschen  Kombinationen;  der  zweite,  die  SkalJskap- 
armäl,  der  durch  die  Überlieferung  am  meisten  in  Verwirrung  geraten  ist, 
berichtet  von  den  dichterischen  Umschreibungen  (kenningar)  und  poetischen 
Ausdrücken  (heiti).  Eine  Reihe  derselben  wird  beleuchtet  durch  die  Mythe 
oder  Sage,  der  die  Umschreibung  entsprossen  ist;  fast  alle  aber  sind 
belegt  durch  Halbstrophen  der  Skalden  aus  den  verschiedensten  Zeiten. 
Beide  Teile  sind  poetisch  eingekleidet:  im  ersten  erhält  König  Gylfi  alles 
gelehrt  von  den  aus  ( )sten  eingewanderten  Äsen ,  im  zweiten  bekommt 
bei  fröhlichem  Gelage  der  Meergott  M^ix  von  Bragi  über  alles  Aufschluss. 
Der  dritte  Teil  der  Edda  ist  das  Hdttatal,  eingeleitet  durch  einen  kurzen 
Abriss   über    die  Sprache    als    die  Grundlage    aller  Metrik.     Das  Hättatal 
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ist  ein  aus  drei  Teilen  bestehendes  Lobg-edicht  auf  den  nonvegischen 
König  Häkon  Hakonarson  (I.)  und  seinen  Jarl  Sküli  (II.  III.),  in  welchem 
Snorri  in  102  Visur  ebensoviel  in  der  n(jrdischen  Dichtkunst  erlaubte 
Versarten  (hsettir)  anwendet.  Das  Gedicht,  zwischen  122 1  und  1223  ver- 
fasst  und  wohl  der  erste  Keim  der  ganzen  Edda,  wird  .Stri)phe  für  Strophe 
von  einem  Kommentar  begleitet,  der  jedoch  nach  dem  Schlüsse  hin  immer 
dürftiger  wird.  —  Von  den  Beilagen,  die  sich  ausserdem  noch  in  der 
Snorrischen  Edda  finden,  ist  vor  allen  das  SktiUatal  von  Bedeutung,  ein 
Verzeiciinis  der  vorzüglichsten  Skalden  (hersg.  von  Möbius,  Kat.  S.  169  — 
176  und  nach  zwiefacher  Überlieferung  SE.   III.   270 — 86). 

Snorris  Entwurf  blieb  J^>bteil  seiner  Familie;  sein  Brudersohn  (Jiaf 
Pordarson  Hess  eine  Abschrift  desselben  umarbeiten:  der  Überarbeiter 
erweiterte  Vor-  und  Nachwort,  brachte  die  Haustlöng,  t*6rsdrapa  und 
andere  Gedichte  hinein;  auch  die  ganze  Nibelungensage  wurde  bis  zu 
ilirem  P^nde  skizzenhaft  angeflickt ,  der  grammatische  Traktat  des  Olaf 
und  die  NafnaJ:)ulir  des  Bjarni  Kolbeinsson  hinzugefügt ,  die  einzelnen 
Abschnitte  nach  Gutdünken  umgestellt,  hier  und  da  verändert ,  bald  ge- 
kürzt, bald  erweitert:  so  entstand  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  ein  ganz 
anderes  Werk,  das  mit  eigenmächtigen  Zusätzen  und  Abzügen  ihrer  Schreiber 
die  übrigen  PMdahss.  vollständig  oder  fragmentarisch  überliefern.  Von 
letzteren  haben  uns  auch  zwei  Hss.  (Cod.  AM.  748  untl  757.  SE.  II.  428  ff. 
und  511  ff.)  eine  zweite  Sammlung  Kenningar  in  schlichter  Aufzälilung 
erhalten,  wo  der  Schluss  einer  Kenningarrcihe  immer  eine  neue  hervor- 
ruft. 

Edda  Sfwrra  Stiirlusonar  iirg.  von  Rask,  Stockli.  1818.  —  v.  Sv.  Egilssoii, 
Reykjavik  1848.  —  Das  ganze  Material  liefert  die  AM  Ausgabe.  Kpli.  1848  —  87. 
—  hrg.  von  l'orleifr  Jonsson.  Kph.  1875.  —  Ernst  Wilken,  Die  prosaische 
Edda  im  Auszuge.  Mit  ausfQlirliclieni  Glossar.  Facierb.  1877.  82.  —  P.  E.  Möller  , 
Über  die  Echtheit  der  Ascdehre  und  den  Wert  der  Snorrischen  Edda.  Kph.  1811.  — 
Bugge,  Bjame  Kolbeinss»n  og  Snorres  Edda.  Aarb.  1875.  20^)  IT.  —  Wilken. 
UnUrsuchungen  zur  SnE.  -  E.  Mogk,  PBB  VI.  477  ff.  VII.  202  ff.  Zfdl'h 
XVIII.  \m  ff.  —  K.  Möllenhofl",  DAK  V.  165  ff.  ■-  Das  liäUatal  hsg.  von 
Th.  M5bius,  2  B.  Halle  1880-81. 
§    13.     DIE   NORWEGISCHE    PERIOOE   DER    SKALDENDICHTUNG.      VV'ie    im    Hättatal 

SO  ist  auch  im  Skdldatal  Snorri  von  dem  Irrtume  befangen,  das  neben 
Starkad  König  Ragnar,  seine  Gemahlin  Aslaug  und  deren  Kiiuler  die 
ältesten  Skalden  seien;  wie  alle  Strophen  der  Ragnarssaga,  worauf  dieser 
Irrtum  beruht,  so  sind  auch  die  Kräkiimcil, '  der  Todesgesang  des  sterben- 
den Ragnar,  ziemlich  junge  Erzeugnisse;  letztere  können,  wie  schon  Sprache 
und  Form  lehrt,  nicht  vor  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  gediclili^t  si«in 
und  gehen  möglicherweise  auf  ein  altdänisches  Gedicht  zurück,  das  auch 
Saxo  Grammaticus  benutzt  hat. 

Erst  mit  Bragi  betreten  wir  den  historisdien  Botlen.  Vt)n  seinem 
Leben  erfahren  wir  wenig,  aber  doch  genug,  um  seine  liistorische  Exist«'nz 
über  allen  Zweifel  zu  crlicben.  Er  war  der  Sohn  des  Boddi  uml  hatte 
aller  Wahrscheinlichkeit  nacli  seine  Heimat  am  westlichen  Gestatie  Nor- 
wegens. Um  das  Jahr  800  und  später  finden  wir  ilni  an  den  verschietlenen 
nordisclien  Königshöfen:  <h;r  Gemahlin  ili's  Königs  Hjör  von  Hördaland 
offenbart  er  in  einer  Halbstrophe,  thtss  ihr  Gtrheimnis  <1<!S  Kindertausthes 
b«;kannt  ist  (Sturl.  I.  S.  2) ;  durch  line  DrApa,  die  er  in  einer  Nacht  go 
dichtest  hat,  löst  er  sein  Haupt  aus  dt-r  Gewalt  ties  Schwedenkönigs  Björn 
(Eg.  S.  146),  in  einer  andern,  der  JKagnarstiröpn,  die  uns  noch  zum  grossen 
Teil  in  der  SE.  erlialten  ist ,  verherrlii:ht  er  die'  ;Mythen-  und  SagcMige- 
Htaltcn,  die  sich  auf  «leni  prachtvoll«*!!  Schilde  befanden,  den  ihm  König 
Ragnar  von  Dänemark  geschenkt  hat.    Hier  singt  er  von  Thors  Fang  der 
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Midgardsschlange,  vom  Gefjonmythos,  vom  Hjadningenkampfe,  von  der  Er- 
manrichsage,  alles  in  dem  anliegenden  Gewände  des  Dröttkvsett,  nur  liier 
und  da  mit  etwas  freierer  Handhabung  der  Binnenreime.  Hierin  war  er 
Schöpfer  und  Meister ,  hierdurch  erwarb  er  sich  sein  Ansehen  bei  den 
Königen  und  wurde  so  der  Gründer  des  Standes ,  der  die  folgenden 
Jahrhunderte  in  hohem  Ansehen  stand:  des  Standes  der  höfudskäld,  der 
Dichterfürsten,  die  im  königlichen  Gefolge  den  Ehrenplatz  einnahmen. 
Anfänglich  sind  dies  nur  Norweger;  seit  dem  10.  Jahrh.  an  aber  werden 
diese  von  den  Isländern  abgelöst ,  die  schliesslich  allein  das  Feld  be- 
haupten (Cpb.  IL  S.  2  ff.,  C.  N.  S.  2  f.  —  Sn.E.  III.  307  if.  —  Gering, 
KvaeJ)a-Brot  Braga  ens  gamla,  Halle    1886). 

Von  den  andern  Skalden,  die  vor  Harald  Harfagri  (y  933)  gelebt 
haben,  haben  wir  nichts  als  die  nackten  Namen  im  Skäldatal;  erst  von 
diesem  Könige  an  fliessen  die  Quellen  reichlicher.  Der  Einiger  der  nor- 
wegischen Kleinstaaten  war  selbst  Dichter;  die  ausführliche  Olafssaga 
Tryggvasonar  hat  uns  eine  Visa  seiner  Snjöfr'idardräpa  erhalten ,  die  er 
zu  Ehren  seiner  verstorbenen  Gemahlin  Snjöfrid  dichtete  (Ftb.  I.  582); 
vor  allem  aber  war  er  ein  Freund  und  Gönner  der  Skalden,  wie  es  schon 
sein  Vater  Hälfdan  der  Schwarze  gewesen  war,  von  dem  Audun  illskzelda 
(der  schlechte  Dichter)  auf  ihn  übergegangen  war.  Im  Anfange  seiner 
Regierung  schätzte  der  König  den  Dichter,  von  dem  nur  i  '/s  Strophe 
erhalten  ist  (Sn.E.  IL  98  f.,  III.  406  f.),  sehr  hoch,  als  er  aber  einst  ein  Lob- 
lied auf  ihn  gedichtet  und  dazu  den  Stef  dem  Ulf  Sebbason,  von 
dem  wir  weiter  nichts  wissen ,  als  dass  er  der  Hauptheld  einer  verloren 
gegangenen  Saga  gewesen  ist ,  entnommen  hatte ,  da  fiel  Audun  in  Un- 
gnade, die  in  seinem  Beinamen  und  in  dem  Spottnamen  der  Drapa  (Stolin- 
stefja)  Ausdruck  fand. 

Eine  weitere  Strophe,  die  ihm  die  Ftb.  zuschreibt,  gehört  zweifelsohne 
dem  l>orbjörn  Hornklofi,  der  schon  von  Kindheit  an  im  königlichen 
Gefolge  verweilte.  Möglich,  dass  seine  Heimat  die  Orkneyen  sind,  oder 
dass  er  sich  länger  im  Westen  aufhielt;  sicher  hat  er  Haralds  Gross- 
thaten,  vor  Allem  die  Schlacht  im  Hafrsfjörd  (872),  mit  durchlebt.  —  Über 
den  Fragmenten  seiner  Gedichte  hat  ein  böser  Geist  geschwebt;  die 
Quellen  schreiben  sie  bald  ihm,  bald  dem  Pjödölf  ör  Hvini  zu,  doch  ge- 
hören sie  unstreitig  I'orbjöm.  Die  Gemeinsamkeit  des  Versmasses  {mala- 
hattr)  Hess  das  Lud  7'on  der  Schlacht  im  Hafrsfjörd  und  die  Haraldsmdl,  das 
Gedicht  über  Haralds  Thaten  und  Treiben  in  Krieg  und  Frieden,  ein 
Wechselgespräch  zwischen  Walküre  und  Raben,  als  ein  gemeinsames  Ganze 
auffassen,  allein  jenes  ist  wolil  bereits  im  Anfang  der  70er,  dieses  erst 
im  Ausgang  der  80  er  Jahre  verfasst.  Wie  die  Fragmente  dieser  Lieder 
ist  auch  die  der  G/ymdrä/>a,  die  Haralds  Thaten,  besonders  die  Schlacht 
l)ei  Sölskel  in  reinem  Dröttkvaett  besingt,  in  den  verschiedenen  Redaktionen 
der  Haraldssaga  enthalten  (Cpb.  I.  254  ff.,  IL  27  ff.  —  CN.  11  — 15.  — 
Sueti,  Über  die  auf  den  König  Haraldr  Harfagri  bez.  Gedichtfragmente, 
1884). 

Der  dritte  Dichter,  den  die  Egilssaga  unter  den  Gefolgschaftsskalden 
Haralds  nennt,  ist  Ölvir  Hnüfa,  aus  angesehenem  Geschlechte  im  Firda- 
gaue,  der  seine  Jugend  mit  Egils  Oheim  auf  Vikingerfahrten  verbrachte, 
dann  an  Haralds  Hof  kam  und  hier  den  ständigen  Vermittler  zwischen 
dem  Könige  und  den  Kveldüfssöhnen ,  seinen  Schwesterkindem ,  machte. 
Liebe  zur  Sölveig,  der  schönen  Tochter  das  Jarl  Atli  mj6vi,  hatte  ihn  einst 
bestimmt,  von  seinen  Heerfahrten  abzulassen;  als  sie  ihm  der  Vater  ver- 
sagte ,    machte    er    seinen   Gefühlen   in  Liebesliedem  Luft  (Eg.  S.  6).  — 
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Ausser  einer  Lausavisa  in  der  Skäldasaga  (FMS.  III.  69)  haben  wir  von 
Ölvir  nur  noch  zwei  Zeilen  eines  Gedichtes,  das  vielleicht  Thors  Fanj^ 
der  Midgardsschlange  besang  (SE.  I.   254.   — -   Cpb.  II.   26). 

Alle  diese  Dichter  übertrifft  an  Gelehrsamkeit  und  Dichterruhm  l'jödolf 
inn  hvinverski,  aus  Hvin  im  Gaue  Agdi,  im  südwestlichen  Norwegen 
(c.  855 — 930),  dem  Harald  die  Erziehung  seines  Sohnes  Gudröd  anver- 
traute, weil  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  selbst  aus  angesehener  Familie 
stammte,  t^jodolf  ist  ohne  Zweifel  nächst  Bragi  der  bedeutendste  nor- 
wegische Skalde;  er  übertrug  zuerst  skaldische  Gewissenhaftigkeit  und 
Sprache  auf  die  ältere  Sangesweise  und  dichtete  in  ihr  ebenso  gewandt 
wie  im  Dröttkvaett.  Drei  Jahrhunderte  später  kannte  man  noch  die  Ge- 
dichte,  die  er  gesungen;  Snorri  besonders  haben  wir  es  zu  verdanken, 
dass  sie  uns  zum  grossen  Teil  erhalten  sind.  Die  Loblieder  auf  den  Jarl 
Hakon  Grjotgardsson  und  Jarl  Svein  (Skt.)  sind  verloren  gegangen;  von 
der  HaraUski'ida  hat  die  Ftb.  (I.  567  f.)  wenige  Überreste.  Zur  Verherr- 
lichung des  Königs  Rögnvald  von  Vestfold,  Haralds  Vetter,  dichtete  Pjodölf 
das  Ynglingaial,  das  Lied  von  Rögnvalds  Ahnen,  die  vom  Gotte  Frey  ihre 
Abkunft  herleiteten. 

Die  Ynglingasaga ,  der  i.  Teil  der  Snorrischen  Konungasögur,  ist  im 
Grossen  und  Ganzen  eine  Paraphrase  des  Gedichtes,  von  dem  sie  über 
40  Visur  überliefert,  die  27  Könige  verherrlichen  und  eines  jeden  Tod 
erörtern  (Cpb.  I.  242  ff.,  CN.  3  ff .  —  G.  Storm,  Om  Ynghngatal.  Hist. 
Tidskr.  III.  58  ff.).  —  Neben  diesem  in  Fomyrdislag  verfassten  Gedichte 
haben  wir  in  der  ausführlichen  Redaktion  der  SE.  (I.  278  ff.,  306  ff.,  11. 
128)  Fragmente  der  Haiistlöng  (Haustlaun?)  über  20  vv.  in  tadellosem 
Drottkvaett  und  altertümlicher  Sprache,  woran  sich  freilich  hier  und  da 
der  Zahn  der  Überlieferung  zeigt.  Das  Gedicht  ist  Bragis  Ragnarsdräpa 
nachgebildet:  Pjödölf  besingt  die  Bilder  des  ihm  von  Porleif  inn  spaki 
geschenkten  Schildes ,  auf  dem  die  Mythen  vom  Raube  der  Idun ,  vom 
Kampfe  Thors  mit  Hrungir ,  von  Thors  Fang  der  iSIidgardsschlange  und 
vielleicht  noch  manche  andere  dargestellt  waren  (Cpb.  II.  9  ff.,  CN.  9  ff., 
B.  Gröndal,  Ann.    1860  293  ff.). 

Als  den  letzten  von  Harald  Schönhaars  Skalden  nennt  das  Skt.  Gut- 
thormr  Sindri,  der  sowohl  auf  Harald  als  auf  dessen  Sohn  Hälfdan  eine 
Dräpa  gedichtet  hatte ;  als  Lohn  hatte  er  jedes  (icschenk  zurückgewiesen ; 
er  versöhnte  Vater  und  Sohn,  die  mit  einander  in  Streit  lagen  :  die  Ein- 
willigung beider  zur  Versöhnung  erbat  er  sich  als  Dank  für  sein  Gedicht. 
Nach  Haralds  Tode  finden  wir  ihn  bei  Häkon  dem  Guten,  zu  dessen  Preise 
er  die  Häkonar dräpa  diclitete ,  deren  Fragmente  die  Hkr.  und  Ftb.  ent- 
halten. Das  Gedicht  ist  offenbar  erst  nach  der  Schlacht  bei  RastarkAlf 
(955)  verfasst ,  wo  Hdkon  mit  Egils  Hülfe  den  Eirikssöhnen  die  grosse 
Niederlage  beibrachte  (Cpb.  II.  30). 

Gegenüber  diesen  Diclitem  verschwinden  die  anderen,  zu  denen  sich 
auch  Dichterinnen  wie  die  J6runn  skäldmaer  gesellten  (Cpb.  II.  2^22). 
Kaum  dass  wir  ihre  Namen  oder  hier  und  da  eine  einzelne  Visa  finden. 
Auch  isländische  Dichter  lernen  wir  bereits  im  9.  Jahrh.  kennen ,  doch 
scheint  bei  diesen  die  schlichtere  Weise  noch  allgemein  geherrscht  zu 
haben.  Auf  dt;n  Orkneyen  war  der  älteste  stammhafte  Jarl  Einar,  der 
uneheliche  Sohn  tles  Jarl  Rögnvald  von  Mturi,  zugleich  Dichter  (um  900). 
Einar  liatte  sich  um  seine  Heimat  vertiient  gemacht;  rr  hatte  hier  nicht 
nur  den  Torf  als  Breniuiiatcrial  an  Stelle  des  fehlend<'n  Holzes  «unge- 
rührt und  daher  den  Namen  Torf  Einar  erhalten,  sondern  zahlte  auch 
aus  »einer  'l'asch»-   dir   6f)   Mark  Goldes,    di«-    Harald   den  Bcwolmrni    der 
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Orkneyen  für  die  Ermordung  des  Hälfdan  haiegg  auferlegte.  Von  dieser 
Sühne  und  seinen  Kämpfen  mit  den  Norwegern  sang  Einar  in  einer  von 
dem  regelmässigen  Drottkvaett  etwas  abweichenden  Weise,  die  Snorri  den 
Torfeinarhätt  nannte;  die  Hkr.  (S.  68  flF.),  Fsk.  (S.  143)  und  Ftb.  (I.  222  ff.) 
haben  uns  Fragmente  davon  erhalten  (Cpb.  I.   371  fF.). 

>  Kräkumäl  hrg.  von  Rafn.  Kph.  1826.  —  Fas.  I.  300  ff.  Cpb.  11.  339  ff-  — 
C.  N.  62  ff.  —  SE.  UI.  :¥)4  ff.  —  G.  Storni.  Krit.  Bidrag  tu  Vikingetidem  hist. 
196  f. 
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Zeit  wie  nach  den  Orkneyen  sollte  die  unter  Harald  in  Norwegen  zur 
Blüte  gebrachte  höfische  Kunst  auch  nach  Island  kommen.  Die  Aus- 
wanderung Skallagrims  (878)  besiegelt  diese  Thatsache;  seit  er  und  sein 
Geschlecht  Norwegen  verlassen  haben,  versiecht  dieselbe  hier  immer  mehr 
und  mehr,  während  sie  auf  Island  sich  lange  erhält,  ja  eine  Blüte  erreicht, 
die  die  norwegische  noch  übertrüft.  Skallagrim  nahm  das  Land  nördlich 
vom  Borgarfjörd  in  Besitz,  das  nach  dem  Moorboden  Myrar  d.  i.  die 
Moore  heisst;  hier  breitete  sich  sein  Geschlecht  aus,  die  Myramenn,  eines 
der  angesehensten  Geschlechter  der  Insel,  sicher  das  dichterisch  begabteste 
und  produktivste.  Von  ihrem  Stammsitze  Borg  aus  nahm  die  skaldische 
Kunst  ihren  Siegeslauf  über  die  Insel,  hier  erreichte  sie  ihre  Blüte  und 
blühte  mehrere  Menschenalter  hindurch.  Und  zwei  Jahrhunderte  später 
war  es  dasselbe  Geschlecht  und  dieselbe  Gegend,  die  die  Geschichts- 
schreibung zur  höchsten  Entfaltung  brachte:  was  die  ^Myramenn  im  10. 
und  II.  Jahrh.  für  die  Dichtkunst,  waren  für  diese  im  13.  Jahrh.  die  Stur- 
lungen ,  die  direkten  Nachkommen  der  Myramänner.  So  ist  die  Gegend 
des  Borgarfjörds  die  eigentliche  Heimat  und  Pflegstätte  der  mittelalter- 
lichen isländischen  Literatur,  seit  Skallagrim  sich  hier  niederliess.  Dessen 
Vorfahren  hatten  schon  in  Norwegen  als  Dichter  Ruhm  genossen;  sein 
Grossvater  mütterlicherseits,  Ulf  inn  öargi  ('der  Kühne')  hatte  bereits 
seine  Heldenthaten  besungen,  sein  Vater  Kveldülf  war  ebenfalls  Dichter; 
von  Skallagrim  selbst  überliefert  uns  die  Egilssaga  mehrere  Strophen. 
Die  ganze  Grösse  seines  Geschlechtes  aber  vereinigte  erst  in  sich  sein 
Sohn  Egil,  der  Held  der  nach  ihm  benannten  Saga,  der  echte  Tj-pus 
eines  Skalden  und  Vikingers,  rauflustig  und  unerschrocken,  ernst  und  wahr 
gegen  Jedermann,  fest  in  Verfolgung  seiner  Ziele,  dabei  unverbrüchUch 
und  leitsam  in  seiner  Freundestreue,  liebevoll  gegen  die  Seinen.  Noch 
die  Epigonen  der  Myramenn  rühmten  sich  seiner  Abkunft;  die  Verehrung 
für  ihn  hatte  mancherlei  sagenhafte  Züge  an  ihn  geknüpft.  Schon  seine 
äussere  Gestalt  war  imponierend;  sie  prägte  sich  jedem  ein,  der  sie  ein- 
mal zu  Gesicht  bekommen.  Noch  in  der  Mitte  des  12.  ]ahrhs.  erkannten 
alte  Leute  in  dem  übermenschlich  grossen  Gerippe  mit  dem  mächtigen, 
fast  unzerschlagbaren  Schädel  seine  irdischen  Überreste,  die  der  Priester 
Skapti  Porarinsson  beim  Bau  der  Kirche  zu  Mosfell  fand;  er  war  eine 
einzige  Gestalt:  so  hatten  ihn  die  Zeitgenossen  den  Nachkommen  über- 
liefert. Bereits  als  dreijähriger  Knabe  übertraf  er  an  Grösse  und  Kraft 
alle  seine  Gespielen;  beim  Gelage  wetteiferte  er  mit  Männern  in  der 
Sangeskunst  und  erwarb  im  Rundgesange  den  Preis;  beim  Spiele  Hess  er 
sich  von  niemand  überwinden.  Mit  20  Jahren  (924)  verlässt  er  Island, 
um  auf  Vikingerfahrten  auszugehen.  In  Norwegen  knüpfte  er  das  innige 
Freundschaftsverhältnis  mit  dem  Hersensohne  Arinbjöm,  den  er  später  be- 
sungen hat;  hier  säte  er  aber  auch  den  Keim  zu  dem  unversöhnlichen 
Hass,  tlen  ihm  die  ränkevolle  Gunnhild,  die  Gemalilin  des  späteren  Königs 
Eirik   geschworen   hatte.     Von   hier   aus    vikingerte  er  bald  in  Begleitung 
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seines  Bruders  l^orolf,  bald  allein  in  Kurland,  in  Norwegen,  in  Dänemark. 
In  England  trat  er  in  die  Dienste  des  Königs  Adalstein;  seinem  Beistande 
verdankte  der  König  den  Sieg  auf  der  Vinheid  (927).  Hier  fiel  er  später 
dem  Eirik  in  die  Hände,  den  sein  Missgeschick  in  Norwegen  zum  frei- 
willigen Vasallen  des  englischen  Königs  gemacht  hatte,  dem  Eirik,  dem 
er  einst  am  norwegischen  Gestade  die  Hohnstange  errichtet  und  ewige 
Verachtung  geschworen  hatte.  Es  wäre  um  ihn  geschehen  gewesen,  hätte 
er  nicht  auf  den  Rat  und  durch  die  Vermittlung  seines  Freundes 
Arinbjörn  durch  eine  Dräpa,  die  Höfudlausn,  sein  Leben  aus  den  Händen 
des  Königs  gelöst.  Seine  letzten  Jahre  verbrachte  Egil  auf  Island;  trübe 
Tage  hatte  er  hier  durchzumachen;  mehrere  seiner  Kinder,  seine  Gemahlin 
verliert  er;  da  übergibt  er  seine  Besitzungen  dem  Sohn,  den  er  am  wenigsten 
liebt ,  und  zieht  sich  nach  Mosfell  zu  seiner  Stieftochter  l\')rdis  zurück, 
wo  er,  ein  Greis  von  86  Jahren,  blind  und  fast  taub,  aber  noch  mit  dem 
alten  festen  Willen  und  dem  klaren  Verstände ,  im  Jahre  990  stirbt.  — 
Wie  Egils  ganze  Gestalt  sind  auch  seine  Dichtungen;  sie  sind  so  recht 
der  Spiegel  einer  grossen  Seele.  Leider  ist  es  mit  ihrer  Überlieferung 
schlecht  beschaffen;  sie  finden  sich  in  den  späteren  Hss.  der  Egilssaga  in 
oder  nach  dem  Texte.  Ausser  den  vielen  Lausavisur ,  die  unter  Kgils 
Namen  überliefert  sind  und  von  denen  sicher  ein  Teil  erst  später  entstand, 
wissen  wir  von  6  grösseren  Dichtungen,  die  zum  Teil  erhalten  sind.  Von 
3  Dräpur  kennen  wir  nur  den  Anfang  und  zwar  von  der  Dräpa  auf  i\\:x\. 
englischen  König  Adalstein,  von  der  auf  den  Schild,  den  Jarl  Häkon  dem 
Einar  Skälaglamm  geschenkt  hatte ,  und  von  der  Drapa  auf  den  Schild, 
der  dem  Dichter  von  Porstein  geschenkt  wurde.  Höfudlattsn ',  gedichtet 
im  Jahre  936,  um  dadurch  sein  Haupt  aus  Eiriks  Händen  zu  lösen ,  ist 
das  älteste  in  Runhent  gedichtete  Lied.  Egil  war  der  Geist  dazu ,  tlass 
man  ihn  als  Finder  dieses  Versmasses  ansehen  kann.  Zum  Lobe  seines 
Freundes  Arinbjörn  dichtete  Egil  die  Arinhj'örndrdpa'^\  als  sein  Lieblings- 
sohn Bödvar  ertrunken  war  und  Egil  selbst  den  Hungertod  erleiden  wollte, 
bestimmte  ihn  seine  Tochter  Porgerd,  dem  Sohne  noch  ein  Erfikvaedi  zu 
dichten:  er  sang  die  Sonatorrck^  und  leitete  dadurch,  wie  es  seine  Tocliter 
bezweckt,  die  tiefe  Erschütterung  seines  Gemütes  von  sich  ab. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  auf  Island  unter  Egil  die  Skaldentiichtung  zur 
Blüte  gelangt,  flackert  sie  auch  in  Norwegen  noch  einmal  auf.  König 
Haralds  Urenkel  Eyvind  ist  der  letzte  norwegische  Skakle  von  Bedeutung. 
Aber  es  war,  als  ob  hier  die  neues  schaflfende  Kraft  erlahmt  wäre;  Eyvintl 
dichtete  nach  vorhandenen  Vorbildern  und  zog  sich  dadurch  den  Bei- 
namen Skdldas piller  'Dicliterverderber'  zu.  An  Bedeutung  dagegen 
stehen  seine  Gedichte  denen  der  älteren  Zeit  nicht  nach.  Zugeschrieben 
werden  dem  Eyvind  die  Hdkotiarmäl,^  die  uns  die  Hkr.  erlialten  hat.  Sie 
sind  ein  Erfikvaedi  auf  König  Häkon  den  Guten  (-j-  961)  und  schildern,  wie 
die  von  (Jdin  entsandten  Valkyren  den  König  von  der  Wahlstatt  bei  Stord 
nach  Valhöll  führen.  Das  Gedicht  ist  in  seiner  ganzen  Anlage  und  Aus- 
führung den  Eirlksmdl  nachgebildet,  welclie  einst  die  Königin  Gunnhild 
auf  den  Tod  ihres  gefallenen  Gemahls  hatte  dichten  lassen  und  von  denen 
die  Fgsk.  (s.  16 — 17)  ein  Fragment  enthält  (Cpb.  L  259  ff.  —  CN.  15  f.) 
Unvollständig  in  den  Königssagas  und  <Ier  SE.  erhalten  ist  das  Hälrygjatal^^ 
in  dem  Eyvintl  nach  l'jodölfs  Vnglingatal  das  ruhmreiche  Geschleclit  des 
norwegisciien  Jarl  Häkon  (-{-995)  besingt,  tlas  seinen  Ursprung  von  Odin 
ableitete.  Nicht  erhalten  ist  Eyvinds  Lobgediclit  auf  alle  Isläntler,  die 
fsUndingadräpa,  vereinzelte  Strophen  nur  von  einem  Liede  über  die  Schlacht 
bei  Stord   (w6r)),  an   .I«t  der  Dichter  selbst  Anteil   nahm. 
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Ein  Zeitgenosse ,  aber  als  Anhänger  der  Eirikssöhne  ein  politischer 
Gegner  des  E^-vind  ist  Glüm  Geirason,  der  seine  ursprüngliche  Heimat, 
den  Norden  Islands,  wegen  Zwistigkeiten  mit  Vater  und  Bruder  verlassen 
musste  und  von  seiner  neuen  Heimat  aus,  der  Gegend  um  den  Kroksfjörd, 
wiederholt  nach  Norwegen  fuhr.  Hier  befand  er  sich  in  König  Eiriks  Ge- 
folge, dessen  Thaten  er  besungen  hat ,  und  schloss  sich  nach  dessen 
Tod  seinem  Sohne  Harald  Grafeid  an,  in  dessen  Gefolge  er  die  Schlacht 
bei  Stord  mitgemacht  zu  haben  scheint  und  den  er  selbst  in  einer  längeren 
Drapa,  der  Grdfeldardräpa,  besang.     (976   Cpb.  II.  39.) 

Neben  Glüm  nennt  das  Skt,  als  Skalden  Harald  Gräfelds  den  Kormak 
Ögmundarson  (937 — 67),  den  Haupthelden  der  nach  ihm  benannten 
Saga,  die  seine  Liebesgeschichte  und  Liebeslieder  (mansöngr)  zur  schönen 
Steingerd  enthält,  seiner  Geliebten  und  einstigen  Verlobten,  die  ihn  Schick- 
sal und  Zauber  nicht  als  Gemahlin  erlangen  lassen.  Auf  seinen  Fahrten 
feierte  er  in  einer  Dräpa  den  norwegischen  König  Harald,  in  einer  andern 
den  Sigurd  Hladajarl  (CN.  26.  Cpb.  ü.  ^^)\  kaum  30  Jahre  alt  fand  er 
an  der  schottischen  Küste  seinen  Tod.  —  Auch  Körmaks  Hauptgegner, 
der  eine  Zeit  lang  der  Gemahl  der  Steingerd  gewesen  war,  Holmgöngu- 
Bersi,  wie  er  infolge  seiner  vielen  Holmkämpfe  hiess,  war  Skalde;  eine 
ganze  Reihe  Gelegenheitsstrophen  kennt  seine  Saga,  die  später  mit  der 
Körmakssaga  vereint  wurde  und  uns  so  erhalten  ist.  (Cpb.  11,  63  ff.)  Über- 
haupt war  nach  der  ^Nlitte  des  10,  Jahrhs.  die  Skaldendichtung  über  ganz 
Island  verbreitet;  die  Landnämabök  envähnt  aus  jener  Zeit  Gedichte  oder 
Lausavisur  aus  allen  Gegenden.  (Vrgl.  Porläksson  Uds.  38  ff.)  Ihr  schliesen 
sich  aufs  engste  die  Geschlechts-  und  Personensagas  an,  von  denen  wir 
wohl  keine  haben,  die  nicht  verschiedener  Skalden  Erwähnung  thut.  Die 
Skaldendichtung  ist  zur  Blüte  gelangt;  sie  hält  sich  auf  ihrer  Höhe  bis 
zur  Mitte  des  11.  Jahrhs.;  Harald  Harfagri  hatte  sie  ihrer  Blüte  entgegen- 
geführt, unter  Harald  Hardradi  flackert  sie  noch  einmal  auf,  geht  aber 
nach  seinem  Tode  (1066)  immer  mehr  und  mehr  zurück,  bis  sie  in  hohlen, 
geistlosen  Formalismus  ausartet.  Der  schroffe  Gegensatz  zwischen  den 
Pulir  und  Skäld  schwindet  immer  mehr  und  letzteres  Wort  umfasst  wieder 
das,  was  in  ihm  liegt:  alle  Dichter,  ja  selbst  der  kunstgeübteste  hält  es 
nicht  unter  seiner  Würde ,  die  alte  Volksweise  zu  gebrauchen ,  wenn  er 
auch  in  der  Sprache  die  skaldische  Schulung  durchblicken  lässt.  —  Wir 
stehen  an  der  Grenzscheide  der  heidnischen  und  christlichen  Zeit.  Wie 
zur  Zeit  Bragis,  so  verachtete  man  auch  jetzt  durchaus  nicht,  die  alten 
Mj-then  des  Volks  zu  besingen.  P6r,  der  alte  Nationalgott  des  nonvegischen 
Stammes,  wurde  besonders  gefeiert;  wir  haben  Fragmente  von  Gedichten, 
die  seine  Kämpfe  mit  Riesen,  den  Fang  der  Midgardsschlange  besangen, 
ein  beliebtes  Thema  der  Skalden;  ja  selbst  in  Grönland  dichtete  Pörhall 
veidimadr  eine  pärsdrdpa.  (Cpb.  IL  26  f.).  Das  bedeutendste  nach  dieser 
Richtung  hin  uns  erhaltene  Gedicht  ist  die  pörsdrdpa  des  EilifGudrünar- 
son,  von  der  uns  die  2.  Redaktion  der  Edda  einen  grossen  Teil  erhalten 
hat.  Das  Lied  besingt  den  schönen  Mythos  von  Thor  und  Geirröd.  Wir 
wissen  über  den  Dichter  nur,  dass  er  in  der  2.  Hälfte  des  10.  Jahrhs. 
lebte  und  ausser  dem  obenerwähnten  Gedichte  ein  Lied  zum  Lobe  des 
norwegischen  Jarl  Häkon  inn  riki  sang.  (CN.  30.  Cpb.  II.  17).  —  Nach 
einem  Wandgemälde  in  der  neuen  Halle  des  Olaf  Pä,  des  Haupthelden 
der  Laxdoelasaga,  dichtete  ungefähr  zu  derselben  Zeit  Ulf  Uggason  seine 
Hüsdräpa;  hierin  sang  er  von  Th6rs  Kampf  mit  der  Midgardsschlange,  von 
Baldrs  Tode,  von  Heimdalls  Streit  mit  Loki  um  das  Brisingamen.  (Gisli 
Brynjülfsson,   Nord  og  Syd    1858.    154  ff.   —  Edzardi,    Germ.  XXIII. 
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426  ff.  —  E.  Mogk.  PBB.  VIL  319  ff.  —  CN.  29  f.  Cpb.  IL  22).  —  Ausser 
diesen  mythischen  Stoffen  blühen  auf  Island  namentlich  die  lausavisur,  die 
bei  jeder  Gelegenheit  gesungen  werden,  bei  Kampf  und  Streit,  bei  Träumen, 
beim  Spiel ,  wenn  Neuigkeiten  erfahren  oder  Ratschläge  erteilt  werden. 
Wohl  sind  eine  Menge  dieser  Strophen  erst  mit  der  Zeit,  vielleicht  erst 
durch  den  Aufzeichner  der  Saga  entstanden ,  ein  Teil  aber  ist  zweifels- 
ohne echt,  wie  schon  die  Sprache  lehrt.  Zu  jenen  unechten  Strophen 
gehören  z.  B.  sämtliche  der  Hardarsaga  Grimkelssonar  (Isl.  S.  II.  i  ff.), 
die  nicht  vor  dem  13.  Jahrh.  gedichtet  sein  können,  (vgl.  Cpb.  IL  331  ff.). 
Auch  die  dem  Gisli  Sursson  in  seiner  Saga  zugeschriebenen  Visur  halte 
ich  nicht  alle  für  echt,  obgleich  sie  älter  als  der  Text  der  Saga  und  einige 
sicher  ursprünglich  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  Strophen  des  Gli'im 
Eyjölfsson,  die  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  dem  Haupt- 
helden der  Vigaglümssaga  in  den  Mund  gelegt  werden ,  und  denen  des 
alten  HÄvard  im  Isafjörd ,  der  nach  dem  Verlust  seines  Sohnes  noch 
Kränkung  auf  Kränkung  empfängt,  bis  er  hingerissen  von  tiefster  Ent- 
rüstung seinen  Gegner  zu  Boden  schlägt  (BrA^njiilfsson,  Gm  Haavard  og 
hans  viser,  als  Anhang  der  Ausg.  der  Häv.  S.  S.  112  — 191).  —  Schon 
die  historische  Betrachtung  der  Eyrbyggjasaga  nötigt  uns,  den  Vfsur  dieser 
Saga  grösseres  Vertrauen  ihrer  Echtheit  zu  schenken.  Nach  ihr  besang 
Odd  Breidfirdingr  in  der  Illugadräpa  die  Händel  zwischen  lUugi 
svarti,  Gunnlaugs  Vater,  und  Porgrim,  Pörarinn  von  Mafahlid  die  Ma- 
hlidingavisur,  die  Streitigkeiten  zwischen  ihm  und  l^orbjöm  digri,  Pormöd 
Trefilsson  in  den  Hrafnmäl  den  Haupthelden  der  Saga,  den  Goden 
Snorri.  Ausserdem  enthält  die  Saga  eine  Reihe  Lausavisur,  namentlich 
von  Björn  Asbrandsson,  den  wir  später  als  Häuptling  der  Indianer- 
Stämme  Nordamerikas  antreffen. 

Mehr  als  in  der  Heimat  haben  aber  die  Isländer  an  den  verschiedenen 
nordischen  Königshöfen  gedichtet.  Durch  eine  Dräpa,  die  sie  auf  den 
betreffenden  König  gedichtet  hatten,  führten  sie  sich  bei  ihm  ein;  sie 
begleiteten  ihn  in  Kampf  und  Frieden  und  waren  nicht  selten  die  treuesten 
Ratgeber.  Dafür  erhielten  sie  reichlichen  Lohn,  bald  ein  gutes  Schwert 
oder  einen  herrlichen  Schild  oder  Goldspangen  oder  kostbare  Gewänder. 
Aber  nicht  nur  im  Gefolge  der  Könige,  sondern  auch  in  dem  der  Jarle, 
der  Fürsten,  befanden  sich  Dichter.  So  war  weit  und  breit  bekannt  und 
gerühmt  die  Vdlekla  des  Einar  Helgason  Skälaglamm,  die  derselbe 
vor  dem  mäclitigen  Jarl  Häkon  Sigudarson  (y  995)  kurz  nach  der  Schlacht 
bei  HjörungavAg  vortrug  (986),  von  dem  er  schon  früher  einen  prächtigen 
Schild  für  eine  DrApa  erhalten  hatte.  Einar  war  im  Westen  Islands  zu 
Hause;  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Egil  war  er  mit  diesem  durch  das 
Band  der  Dichtkunst  eng  verbunden,  als  beide  einst  auf  dem  Pinge 
ihre  Gedanken  über  'SkAldskap'  ausgetauscht  hatten.  In  seiner  Vellekla 
besang  Einar  des  Jarls  Thaten,  tlen  er  selbst  in  verschiedenen  Sclilachten 
begleitet  hatte.  (CN.  26  ff.  Cpb.  IL  41  ff.  —  A.  O.  Freudenthal,  Einars 
Vellekla,  Helsingfors   1865.) 

Wie  Einar  nahm  aucli  Tind  Hallkelsson  an  Jarl  HAkons  Kampfe  mit  den 
JAmsvikingern  (986)  teil;  er  war  wohl  jünger  als  jener,  aus  altberühmtem 
Gcschlechte,  ein  Bruder  Illugi  des  Schwarzen,  des  Vaters  Gunnlaugs. 
Seine  Dräpa  über  jenen  Kampf,  die  er  zu  Ehren  Häkons  sang,  ist  uns 
zum  grossen  Teil  erhalten.  (Cpb.  IL  49  f.  —  Finnur  jAnsson  Aarb.  1886, 
S.  309 — 68j.  —  Wj'.niger  freundschaftlich  wie  diese  Skalden  kam  nach 
einer  w<mui  auch  hier  und  da  sagfuhaftiMi  Erzälilung  (Ftb.  I.  207—15) 
porleif  Jarlssk.'ilil   mit   Iläkon   auseinand(*r,   dt;r   aus   der  Svarfdcelasaga 
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bekannte  Sohn  des  Äsgeir  Raudfeld,  der  als  Skald  Ruf  und  Namen  hatte, 
und  ausser  auf  Häkon  auch  auf  den  Dänenkönig  Svein  Tjüguskegg  (-p  10 14) 
eine  Dräpa  dichtete.  (Cpb.  II.  51.  I.  361.J  —  Wie  er  stammte  auch  aus 
dem  Norden  der  Insel  Hallfred  Vandrsedaskäld,  wohl  die  grossartigste 
Erscheinung  aus  der  Zeit  des  Kampfes  des  alten  und  neuen  Glaubens. 
Obgleich  getauft,  hielt  er  es  doch  für  eine  Schmach,  der  alten  Götter 
zu  spotten,  unter  denen  die  Vorfahren  sich  frei  und  glücklich  gefühlt 
hatten.  Eine  Saga  berichtet  eingehend  über  sein  Leben.  In  Vatnsdal  ist 
seine  Heimat.  Hier  verliebt  er  sich  in  die  schöne  Kolfinna  und  bringt 
ihr  die  ersten  Blüten  seiner  Dichtkunst.  Infolge  dieses  Verhältnisses  von 
seinem  Vater  Ottar  gezwungen,  geht  er  nach  Norwegen  und  führt  sich 
beim  jarl  Häkon  durch  eine  Dräpa  ein.  Als  er  das  zweite  mal  hierher 
kommt,  ist  Olaf  Trvggvason  König,  der  mit  eisener  Energie  dem  Christen- 
tume  zur  Herrschaft  verhilft.  Auch  Hallfred  lässt  sich  taufen ,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  ihn  der  König  aus  der  Taufe  hebe.  Als  ein 
andermal  Olaf  die  auf  ihn  gedichtete  Dräpa  Hallfreds  nicht  anhören  will, 
sagt  Hallfred,  dass  er  dann  den  neuen  Glauben  vergessen  werde;  da  nennt 
ihn  der  König  Vandrcedaskäld  'einen  Dichter,  der  in  Verlegenheit  zu  setzen 
weiss',  und  diesen  Beinamen  hat  er  behalten.  (996  97).  Eine  Zeit  darnach 
finden  wir  den  Dichter  beim  Jarl  Sigvald  in  Südschweden,  zu  dessen  Lobe 
er  einen  flokk  gedichtet  hatte.  Auch  den  Schwedenkönig  Olaf  besucht 
und  besingt  er.  Als  er  nach  längerem  Aufenthalte  unter  Heiden  zu  Olaf 
Tr}'ggvason  zurückkehrt,  reinigt  er  sich  durch  ein  Lied  auf  Christi  Auf- 
erstehung (Uppreistar dräpa).  Bald  darauf  kehrte  er  nach  Island  zurück, 
wo  ihn  die  Nachricht  von  Olafs  Tod,  dem  allein  er  sich  in  allem  fügsam 
gezeigt  hat,  tief  erschüttert  und  ihm  Veranlassung  zur  Erfidräpa  auf  seinen 
Gönner  gibt.  Noch  einmal  ist  er  in  Norwegen,  um  Olafs  Tod  an  Jarl 
Eirik  zu  rächen;  er  lässt  jedoch  ab,  als  ihn  jener  im  Traume  davor 
warnt.  Bald  darauf  finden  wir  ihn  beim  Jarle,  ja  er  dichtet  auch  auf  ihn 
eine  Dräpa.  Als  er  ein  andermal  (10 14)  nach  Island  segelte,  starb  er 
unterwegs  auf  dem  Schiffe.  —  Hallfred  ist  neben  Egil  das  trefflichste 
Bild  eines  isländischen  Skalden.  Seine  Gedichte  zeigen  in  allem  die 
höchste  Blüte  der  Kunst.  Nur  von  seinen  Dräpur  auf  Jarl  Häkon  und  den 
zweien  auf  König  Olaf  sind  grössere  Fragmente  erhalten,  denen  sich  viele 
Lausavisur  anschliessen.     (CN.  2i2i  ff-  Cpb.  II.  87  ff.  Fs.  205  ff.) 

Auf  Olaf  Tryggvason  dichtete  ebenfalls  Hallar-Stein.  Man  hat  den- 
selben nach  Egilssons  Vorgange  (Script,  bist.  Isl.  III.  224  flf.)  mit  dem 
Stein  Herdisarson  zusammengeworfen,  der  im  1 1 .  Jahrh.  lebte.  Diese  Ver- 
mischung hat  Finnur  Jonsson  (SE.  III.  608  ff.)  als  nichtig  erwiesen.  Hallar- 
Stein  dichtete  die  Rekstefja,  eine  Verherrlichung  des  Königs  Olaf  Tryg- 
gvason, die  ihren  Namen  von  dem  gekünstelten  Kehrreime  hat,  der  sich 
von  der  9.  bis  2t^.  Visa  auf  je  drei  Strophen  erstreckt,  erst  um  1200. 
(Cpb.  IL  294  ff.  CN.  46  ff.) 

Als  Hallfred  1005  von  Norwegen  nach  Island  fuhr,  begleitete  ihn 
Gunnlaug  Ormstunga  ('Schlangenzunge'),  der  damals  22jährige  Neffe 
des  Tind  Hallkelsson  und  die  Hauptperson  der  nach  ihm  benannten  Saga, 
der  Verlobte  der  schönen  Helga,  der  Enkelin  Egils.  Um  seinen  Character 
zu  läutern,  reiste  er  nach  Norwegen,  England,  Irland,  den  Orkneyen, 
Schweden.  Überall  besingt  er  die  Fürsten,  kehrt  dann  nach  Island  zurück, 
wo  unterdessen  Hrafn-Skäld,  mit  dem  er  sich  am  schwedischen  Hofe 
entzweit,  seine  Verlobte  heimgeführt  hatte.  Die  Zwistigkeiten,  die  darauf 
zwischen  beiden  Dichterii  spielen,  erhalten  durch  den  Zweikampf  auf 
Dinganes  in  Norwegen,  wo  beide  fallen,  ilir  Ende  (1009).  (Cpb.  IL    109  ff.) 
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Das  tragische  Ende  Gunnlaugs  gab  schon  den  Zeitgenossen  Stoff  zur 
Dichtung.  An  demselben  Hofe  des  Jarls  Eirik,  wo  er  geweilt  hatte,  besang 
es  Pord  Kolbeinsson,  (974 — c.  1040)  der  nach  der  Bjarnarsaga  dem 
Björn  Hitdoelakappl  gegenüber  eine  ähnliche  Rolle  spielte  wie  Hrafn 
gegenüber  dem  Gunnlaug,  denn  er  heiratete  infolge  erlogner  Nachricliten  die 
Verlobte  seines  Freundes  am  norwegischen  Hofe.  Beide  Nebenbuhler  waren 
Skalden  und  angesehen  an  den  nordischen  Höfen.  Ausser  den  vielen 
Lausavisur,  die  jene  Saga  von  ihnen  enthält,  haben  beide  den  Jarl  Eirik 
Häkonarson  mehrfach  besungen;  von  diesen  Liedern  ist  besonders  die 
Belgskokadräpa  zu  erwähnen,  die  der  15  Jahre  ältere  j^ord  sang.  (Cpb.  IL 
102  fl.)  Björn  (Cpb.  IL  108  f.)  ist  einer  der  hauptsächlichsten  Vertreter 
der  Nhivisur,  der  Spott-  und  Hohnstrophen,  die  wir  so  oft  bei  den  Skalden 
finden,  nicht  selten  begleitet  von  Fluch  und  Runenzauber,  wie  damals  auf 
Island  Sitte,  in  der  Art  der  Lokasenna  und  des  i.  Helgiliedes.  Schon 
bei  Egil  treffen  wir  diese  Hohnstrophen;  der  Kampf  zwischen  dem  alten 
und  neuen  Glauben  hatte  sie  dann  zur  vollen  Blüte  gebracht.  Als  Ver- 
fasser solcher  Nidvisur  kennt  auch  die  nach  ihm  benannte  Saga  den 
Grettir  Asmundarson  (996—1031),  der  während  seines  ganzen  Lebens 
vom  Unglück  verfolgt  schien.  Die  Strophen  freilich,  welche  die  Saga  unter 
seinem  Namen  anführt,  können,  wie  die  meisten  in  ihr  anderen  Skalden 
beigelegten  Strophen,  nicht  vor  dem  12.  Jahrb.  entstanden  sein.  —  Diese 
Nidvisur  können  wir  bis  ins  13.  Jahrb.  verfolgen;  noch  in  der  Sturlunga 
wird  von  Tann  Bjarnarson  (c.  1220)  erzählt,  dass  er  ein  nldskär  d.  i. 
einer,  der  gern  Spottverse  dichtet,  gewesen  sei.  —  Seinen  zukünftigen 
Schwager  Gunnlaug  bei  Jarl  Eirik  eingeführt,  seinen  Pflegling  und  Ver- 
wandten an  ihn  empfohlen  hatte  Sküli  Porsteinsson,  P^gils  Enkel,  der 
Freund  und  treue  Ratgeber  des  Jarls,  den  er  besang  und  an  dessen  Seite 
er  die  Schlacht  bei  Svöldr  mitkämpfte,  die  er  noch  später  in  einem 
Flokk  verherrlichte.  —  In  Jarl  Eiriks  Gefolge  befanden  sich  femer  Halld6r 
6kristni,  der  ebenfalls  der  Schlacht  bei  Svöldr  beiwohnte  und  sie  in 
einer  Drapa  auf  Jarl  Eirik  besang,  und  Eyjölfr  DadaskAld,  der  auf  seinen 
Herrn  die  Bandadrdpa  dichtete,  ein  Gedicht,  in  dem  kunstvoll  tue  letzten 
Zeilen  je  zweier  Strophen  sprachlich  verbunden  sind. 

Als  unter  Olaf  Tryggvason  (995 — looo)  das  Christentum  nicht  nur  in 
Norwegen,  sondern  auch  auf  Island  Eingang  fand,  hatte  die  Skaldendich- 
tung ihre  höchste  Blüte  erreicht;  über  ein  halbes  Jahrhundert  blühte  sie, 
bis  sie  nach  dem  Tode  Haralds  Hardr/idi  (1066)  allmälilich  ihrem  Verfalle 
entgegengeht.  Die  bedeutendste  Gestalt  dieses  Zeitraumes  ist  Sighvat, 
der  treue  Freund  und  Begleiter  des  eist^rnen  Olaf  des  Heiligrn  (1014 — 1030). 
Schon  sein  Vater  l>örd  war  als  Dichter  bekannt;  er  hatte  mit  Olaf  die 
Vikingerzüge  nach  dem  Westen  mitgemacht.  Noch  vor  der  Schlacht  bei 
Nesjar,  durch  die  Olaf  König  von  Norwegen  wurde,  führte  er  seinen 
Sohn  Sighvat  bei  dies(;ra  ein.  Olaf  woUttr  anfangs  nichts  von  Gedichten 
wissen,  später  aber  finch'n  wir  t-ine  Anzahl  Skalden  in  srinem  Gefolge.  Sighvat 
stand  bald  bei  ihm  in  hohjtm  Ansehen:  vx  hattr  in  Norwegen  seinen  Hof, 
er  war  Gaugraf  des  Königs,  er  unternimmt  für  ihn  eine  BussrtMse  nach 
Rom  (c.  1030),  ja  er  hebt  sogar  den  unehlichen  Sohn  tles  Königs  ohne 
Wissen  des  Vaters  aus  der  Taufir  \x\u\  giebt  ihm  den  Namen  Magnus. 
Selbst  dass  er  KnAt  von  Dänemark,  Olafs  Gegner,  besucht  uiul  besungen, 
erschütterte  sein  Ansehen  nicht,  und  noch  v«»r  seiner  letzten  Schlacht  ver- 
teidigt ihn  Olaf  g<!g<'n  die  anch>ren  SkahhMi,  die  mit  NeitI  auf  Sighvat 
blicken.  Als  er  dann  nach  th-s  Königs  Tode  aus  Rom  zurückkehrt,  war 
es  hauptsächlich    sein  IJetri<'b,   dass  Astrid,    Olafs  Witwe,   tlie  Norweger  be- 
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stimmte,  jenen  Magnus  zum  Könige  zu  machen,  dem  Sighvat  bis  zu  seinem 
Tode  (nach  1040)  treuer  Freund  und  Ratgeber  ist.  Sighvat  war  kein 
Redner;  die  Rede  wurde  ihm  unwillkürlich  zum  Verse.  Von  keinem  Dichter 
ist  uns  soviel  erhalten  wie  von  ihm,  und  doch  ist  dies  gering  im  Vergleich 
zu  dem,  was  er  gedichtet  hat.  Wir  haben  von  Sighvat  in  den  Konunga- 
sögur  Überreste  von  nicht  weniger  als  1 1  Gedichten:  ein  Kvaedi  von 
Olafs  Thaten  vor  seiner  Rückkehr  nach  Nonvegen,  einen  Flokk  über  den 
Kampf  bei  Nesjar  (1014),  an  dem  Sighvat  selbst  teilnahn^(die  NesjavL^ur), 
den  Bericht  über  des  Dichters  Botschaft  beim  Jarl  Rögnvald  von  Gautland 
[difi  Austr/ararvisur,  c.  1020),  ein  Abschiedslied  von  König  Olaf  vor  jener 
Fahrt  (Hkr.  S.  307),  einen  Flokk  auf  seine  Fahrten  nach  der  Normandie 
und  England  (die  Vestrfararvisur),  zwei  Lieder  auf  Knut  von  Dänemark, 
das  eine  während  seines  Aufenthaltes  bei  ihm,  das  andere  nach  seinem 
Tode  (1036)  gedichtet,  einen  Flokk  auf  Erling  Skjalgsson  (y  1028),  die 
Erfidrdpa  auf  Olaf,  in  der  er  nach  Hallfreds  Vorgange  die  Auferstehung 
Christi  zum  Vorbilde  nahm,  ein  Gedicht  auf  Olafs  Witwe  Astrid  und  end- 
lich die  Bersöglivisur,  durch  die  der  Dichter  seinen  Täufling  König  Magnus 
warnt,  die  Gegner  seines  Vaters  zu  vernichten,  und  die  ihn  auf  Milde  hin- 
weisen, infolge  deren  er  den  Beinamen  'der  Gute  {hin  gödi)  erhielt.  Zu 
diesen  Gedichten  gesellt  sich  noch  eine  grosse  Zahl  Lausavisur.  Verloren 
gegangen  sind  andere  Gedichte  auf  Olaf,  auf  Ivar  von  Uppland,  auf  den 
\  Schwedenkönig  Önund.  (CN.  38  ff.  Cpb.  II.  118  ff.  —  Kyhlberg,  Om  Skalden 
Sighvat  samt  Tolkning  af  Juitis  Vestrvikingar  —  och  Nesja^olsur,  Lund  1868.  — ■ 
Ternström,  Om  Sk.  S.  ok  Tolkning  af  Hans  Austrfarannsur  u.s.w.  Lund  187 1.) 
Neben  Sighvat  treten  die  anderen  Skalden  Olafs  des  Heiligen  mehr  in 
den  Hintergrund.  Sein  bissigster  Neider  ist  I>ormöd  Kolbrünarskald, 
der  im  nordwestlichen  Island  seine  Heimat  hatte  (998 — 1030).  Hier  schloss 
er  mit  Porgeir  Hävarsson  die  Blutbrüderschaft,  die  bis  zum  Tode  beider 
die  Frostbroedrasaga  erzählt;  hier  dichtete  er  in  Amardal  sein  Liebeslied, 
die  Kolbrünamlsur,  auf  die  schwarzhaarige  Porbjörg,  deren  Mutter  ihm  nach 
diesem  Liede  den  Beinamen  gab.  Als  sein  Stallbruder  l^orgeir  von  dem 
Grönländer  Porgrim  erschlagen  worden  war  (1024),  dichtete  er  auf  dessen 
ruheloses  Leben  die  'porgeir sdräpa,  begab  sich  dann  nach  Norwegen  zu 
Olaf  dem  Heiligen,  rächte  mit  dessen  Erlaubnis  seinen  Freund  und  ver- 
weilte nach  seiner  Rückkehr  aus  Grönland  bei  seinem  Könige,  mit  dem  er 
in  der  Schlacht  bei  Stiklastadir  fiel,  nachdem  er  noch  am  Morgen  vor  der 
Schlacht  Olafs  Mannen  durch  die  alten  Bjarkamäl  in  neuer  Weise  zum 
Kampfe  geweckt  und  angestachelt  hatte,  in  einem  Gedichte,  dem  der 
König  selbst  den  Namen  Hüskarlahj'öi  gab.  Ein  grosser  Teil  von  Pormöds 
visur  sind  in  der  Fostbroedras.  und  der  Olafssaga  ins  helga  erhalten  (Cpb.  II. 
172  ff.).  —  Femer  finden  wir  unter  den  Dichtern  Olafs  des  Heiligen: 
ßersi  Skäld  Torfuson  (c.  990—1030),  der,  zu  Lebzeiten  des  Jarl  Svein 
ein  Gegner  des  Königs,  in  der  Schlacht  bei  Nesjar  gefangen  genommen 
wurde  und  sich  durch  einen  Flokk  frei  sang  (Cpb.  II.  169  fF.);  Öttar 
svarti,  Sighvats  Neffe,  der  sich  erst  am  Hofe  des  Schwedenkönigs  Olaf 
soenski  aufhielt  und  hier  nicht  nur  den  König,  sondern  auch  seine  Tochter 
Astrid,  die  spätere  Gemahlin  Olafs  des  Heiligen,  besang.  Infolge  dieser 
Mansöngsvisur  wurde  er  in  Norwegen  gefang(;n  genommen  (1022)  und  löste 
sich  durch  Vermittlung  Siglivats  mit  einer  DrApa  auf  Olaf  den  Heiligen. 
1027  finden  wir  ihn  bei  Knut  von  Dänemark,  zu  dessen  Lobe  er  die 
Knütsdräpa  dichtet.  Seine  Gedichte  auf  den  Schwedenkönig  Önund,  den 
Dänenkönig  Svein  Tjügguskegg  und  Gudbrand  von  Dalir  sind  verloren 
gegangen.   (Cpb.  II.  150  ff.) — Nur  wenig  ist  uns  auch  erhalten  von  Por- 
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finn  Munnr  und  Gizur  GullbrÄ,  die  ebenfalls  an  der  Schlacht  bei  Stik- 
lastadir  teilnahmen  (Cpb.  II.  170  f.).  Auch  von  A^xOlafsdräpa  Refs,  des 
Pflegesohnes  Gizurs,  den  er  in  einem  Erfikvaedi  besang,  scheint  nichts  er- 
halten zu  sein,  obgleich  man  seine  dunkeln  und  schwierigen  Visur,  die 
uns  zum  grossen  Teil  die  SE.  überliefert,  nicht  immer  zu  deuten  weiss 
(Cpb.  II.  166  ff.).  Dasselbe  gilt  von  der  Olaf sdr dpa  des  Skaptip6roddsson, 
des  gesetzkundigsten  aller  Isländer  seiner  Zeit,  die  dieser  seinen  Sohn 
Stein  lehrte,  ^amit  er  sie  dem  Könige  vortrage.  Von  letzterem,  der 
ebenfalls  Skalde  war,  erzählt  ausführlich  ein  Kapitel  der  Saga  Olafs  des 
Heiligen  (Hkr.  K.  148.  Ol.  helg.  53  K.  128.  PMS.  IV.  316  ff.  Ftb.  II.  261  f.). 
Er  dichtete  auf  Knut  den  Grossen  von  Dänemark,  an  dessen  Hofe  wir 
ebenfalls  eine  Reihe  bedeutender  Skalden  finden.  Ausser  den  schon  er- 
wähnten sei  nur  noch  Pörarin  Loftunga  angeführt,  den  anfangs  der 
König  ungnädig  aufnahm,  weil  er  sich  nur  durch  einen  Flokk  bei  ihm 
einführen  wollte.  Er  verwandelte  diesen  in  eine  Drapa  (Höfudlausn) ,  er- 
hielt dafür  reichen  Lohn  und  blieb  im  Gefolge  Knuts.  Diesen  begleitete 
er  auch  auf  seinem  Kriegszuge  nach  Norwegen,  den  er  Knut  zu  Ehren  in 
einer  Togdrdpa  besang.  Auch  Knuts  Sohn  Svein  besang  P6rarin  in  der 
Glcelognskzmta  (1032.   Cpb.  II.   158  ff.). 

Nach  kurzem  Interim  unter  dem  Dänenkönige  Svein  wählten  die  Nor- 
weger Olafs  Sohn  Magnus  zu  ihrem  König  (1035).  Wir  sahen  schon,  wie 
ihn  Sighvat  durch  die  Bersöglivisur  zur  Milde  mahnte;  er  folgte  seinem 
väterlichen  Freunde  und  erhielt  infolge  dessen  den  Beinamen  'der  Gute'. 
So  war  er  durch  die  Verhältnisse  zum  Schutzherm  der  DicViter  geworden. 
Es  bleibe  dahingestellt,  ob  er  selbst  dichterisch  tliätig  war,  sicher  war  es 
sein  Mitregent  und  späterer  Nachfolger  Harald  Hardradi,  der  Stiefbruder 
Olafs  des  Heiligen,  zweifelsohne  der  grösste  Skaldenfreund  aus  der  Dynastie 
des  heiligen  Olaf.  Sighvat  wird  abgelöst  von  Arn6r  Jarlaskäld,  der 
seinen  Beinamen  erhielt,  als  er  beide  Jarle  auf  den  Orkneyen,  Porfinn  nnd 
Rögnvald,  besungen  hatte,  obgleich  sie  Gegner  waren.  Arn6r  war  der 
Solm  des  Pörd  Kolbeinsson,  der  auf  Gunnlaug  die  DrApa  verfasste  und 
den  wir  unter  den  Skalden  Olafs  des  Heiligen  fanden.  Im  westlichen  Island 
verlebt  er  seine  Jugend,  die  in  die  ersten  Jährzehnte  des  1 1 .  Jahrhs.  fällt. 
Sein  dichterisches  Talent  scheint  sein  Vater  schon  frühzeitig  an  ihm  er- 
kannt zu  haben.  Über  die  Orkneyen,  wo  er  länger  verweilte  und  jene 
Dräpur  auf  die  beiden  jarle  dichtete,  ging  sein  Weg  nach  Norwegen. 
Hier  teilten  Magnus  und  Harald  gemeinsam  die  Herrschaft;  beide  besang 
er  in  mehreren  Liedern,  Magnus  in  einer  Dräpa  in  Hrynhent  und  in  einer 
Erfidräpa  {Magnüsdräpa)^  Harald  in  der  Rabendräpa  {Blägagladnipa)  und 
ebenfalls  in  einer  ErfidrApa  {Htiraldsdrdpa).  Ausserdem  hat  er  auch  Ge- 
dichte auf  angesehene  Isländer  vcrfasst:  auf  Herraund,  Gunnlaugs  Bruder, 
und  auf  Gellir  I'orkelsson,  den  Grossvater  Aris  (-|-  1078).    (Cpb.  II.   184  fF. 

—  Die  Hrynhenda  auf  Magnus  CN.  44  ff.)  —  Neben  AmAr  lebte  an  den- 
selben Höfen  l^jcSdAlf  Arn^rsson,  eines  armen  Bonden  Sohn  aus  Svarf- 
adardal  im  nördlichen  Island.  Dass  ihn  Harald  als  den  vorzüglichsten 
seiner  Skalden  ehrte,  hat  um  so  mehr  Bedeutung,  als  dieser  König  nicht 
nur  selbst  trefflicher  Dichter  war  —  wir  besitzen  noch  von  ilun  Bruchstücke 
der  Gamam'lsur,  die  er  auf  seiner  Heimreise   von  Konstantinopel  dichtete, 

—  sondern  die  Gedichte  auch  streng  und  gerecht  beurteilte.  Als 
PjAd/jlf  nach  Norwegen  kam,  verweilte  er  bei  Magnus  und  dichtete  auf 
ihn  einen  Mngnüsßokkr  über  tles  Königs  Kriegszüge,  die  der  Dichter 
selbst  mit  durchgemacht  hatte.  Als  treuer  Vasal  ging  er  nach  Magnäs 
Tode    zu   I  larald ,    dem    er   während    seiner    Regierungszeit    treu   zur  Seite 
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stand,  bis  er  mit  ihm  in  der  Schlacht  bei  Stafhfurdubryggjur  (1066)  fiel. 
Zwei  Dräpur  dichtete  er  auf  Harald,  die  eine  in  Drottkvaett  mit  sechsma- 
ligem Stef  (daher  Sexstc/Ja  genannt),  die  andere  mit  Endreimen,  in  Runhent. 
Seine  Dichtungen  übertreffen  entschieden  sowohl  nach  Form  als  nach  Inhalt 
alle  gleichzeitigen.  Ausserdem  erwähnen  die  Konungasögur  manche  andere 
Drapa  und  führen  eine  grosse  Menge  Lausavisur  von  ihm  an.  (Cpb.  II. 
197  ff.)  —  Eine  Erfidräpa  auf  Magnus  godi  dichtete  der  sonst  unbekannte 
Odd  Kikinaskäld,  auf  Harald  Hardrädi  und  Magnus  godi  (Cpb.  IL  212  ff.) 
der  blinde  Stuf,  der  Enkel  Glüms  Geirasons,  die  Stüfsdräpa  oder  Stüfa 
(1067.  Cpb.  IL  221  ff.)  Weitere  Drapur  auf  Harald  verfassten  Pjodolfs 
Bruder  Bölverk,  Illugi  Bryndoelaskäld,  Sneglu-Halli  aus  dem  Norden 
Islands,  Valgard  (nach  1047),  Stein-Herdisarson.  Nur  von  letzteres 
Gedichten  sind  grössere  Bruchstücke  erhalten  (Cpb.  IL  2  2t,  ff.);  er  dich- 
tete auf  Harald  Hardrädi  die  Nizanüsur,  in  denen  ^  Haralds  Kampf  an 
dem  Nizi  (1062J  verherrlicht  wurde.  Auch  dem  Ulf  Ospaksson,  auf  dessen 
Seite  sich  der  Dichter  in  jener  Schlacht  befand,  widmete  er  einen  Erfi- 
flokk.  Später  finden  wir  ihn  im  Gefolge  des  Königs  Olaf  Kyrri  (1066—93), 
den  er  in  einer  Ölafsdräpa  besingt. 

>  HöfuMausn  Cpb.  I.    267  ff.    CN.    20ff.     Per    Sörensson,    Lund   1868.    — 

'  Arinbjörndräpa  Cpb.  I.   272  ff.  K.   S.  Björlin,  Ups.   1864.  —  '  Sonatorrek  Cpb. 

276  ff.    CN.  23  .ff.    —    Cf.    die  Egilssaga,    die    Hauptquelle   Ober   Egils    Leben.    — 

+  Häkonarmäl  CN.   16  ff.   -    Cpb.  I.  262.  —  R.  Cederström.  Stockh.   1860.  — 

5  Hdleygjatal.  CN.  19.  Cpb.  I.  251.  —  Cpb.  IL  33  ff- 
§  15.  DER  VERFALL  DER  SKALDENDICHTUNG.  Mit  Harald  Hardrädi  war  die 
Blüte  der  Skaldendichtung  ins  Grab  gesunken.  Den  Inhalt  der  alten  Ken- 
ningar  hatte  man  vergessen,  sie  waren  zur  blossen  Formel  geworden. 
Durch  Formenkünsteleien,  wie  wir  sie  schon  bei  Stein  Herdisarson  finden, 
suchte  man  fehlende  Gedanken  zu  ersetzen;  nur  wenige  Dichter  erhoben 
sich  über  das  Niveau  der  leeren  Phrase  in  möglichst  schwerfälliger  Form. 
Ausser  den  schon  erwähnten  Amor  Jarlaskäld  und  Stein  kennt  das  Skt. 
keinen  Dichter  von  Bedeutung  und  Ruf  unter  der  friedlichen  Regierung 
Olafs  Kyrri  (1066 — 93).  Wie  aber  auch  hier  die  Gefolgschaftsskalden 
nicht  ganz  aussterben,  so  finden  wir  sie  auch  an  den  anderen  nordischen 
Höfen.  ^larküs  Skeggjason,  auf  Island  allbekannt  durch  seine  Gesetzes- 
kunde, infolge  deren  er  23  Jahre  Gesetzsprecher  war  (1084 — 1107),  scheint 
über  die  erste  Jugend  hinaus  gewesen  zu  sein,  da  er  als  Gefolgschafts- 
dichter auftrat:  er  besang  an  ihren  Höfen  den  Schwedenkönig  Ingi  Stein- 
kelsson  (1080 — im),  Knut  den  Heiligen  Ci 080 — 86)  und  Eirik  Sveinsson 
(1095—  1 103)  von  Dänemark  (Eiriksmdl  in  Hrynhent  CN.  50  ff.  Cpb.  IL  234  ff.), 
scheint  also  zweimal  ausser  Land  gewesen  zu  sein,  kurz  vor  und  nach 
seiner  Wahl  als  Gesetzsprecher.  —  Schon  am  Hofe  Knuts  des  Mächtigen 
trafen  wir  mehrere  Skalden;  den  Svein  Ulfsson  (j  1074),  einen  seiner 
Nachfolger,  besang  Porleik  inn  fagri  in  einem  Flokk  (Cpb.  IL  219  f.); 
auf  Knut  den  Heiligen  (1080 — 86)  dichteten  ausser  Markus  Kalf  Md- 
nason  und  Sküli  Illugason.  Von  diesen  drei  Dichtem  wissen  wir 
wenig  und  haben  wir  wenig.  Bedeutender  sind  die  Skalden  unter  dem 
norwegischen  Könige  Magnus  berfoetti  (1093 — 1103),  dem  kriegerischen 
Enkel  Haralds  Hardrädi.  Auf  diesen  König  selbst  haben  wir  Fragmente 
mehrerer  Dräpur:  von  t>orkel  Hamarskäld,  der  sein  Gedicht  nach  1103 
dichtete  (Cpb.  IL  227),  von  Halldor  skvaldri,  einem  Fahrenden  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung,  der  an  den  Höfen  von  neun  Fürsten  verweilte 
und  dichtete  und  der  mit  König  Sigurd  Jorsalafari  nach  Palästina  reiste, 
welchen  Zug  er  in  ^Qmer  Ut/urardrüpa  verherrlichte  (Cpb.  IL  249  f.  266  f.); 
von  Björn  Krepphendi  (Cpb.  IL   243   f.),  von  Gisl  Illugason,  der  fast 
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noch  Knabe  nach  Norwegen  kam  (1095),  den  Mörder  seines  Vaicrs  er- 
schlug und  dann  gefangen  genommen  und  hauptsächlich  durch  die  Ver- 
mittlung des  Jon  Ögmundarson  in  Freiheit  geset/t  und  zum  Mannen  des 
Königs  gemacht  wurde.  Gisl  dichtete  sein  Krfikvgedi  auf  Magnus  in  dem 
alten  einfachen  Versmasse,  dem  Fornyrdislag,  das  er  zum  erstenmale  auf 
ein  Lobgedicht  anwendete,  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  alte  ein- 
fachere Weise  nie  ganz  geschlafen  hat  (Cpb.  II.  240  ff.).  —  Nach  Magni'is 
Tode  schlössen  sich  die  ihn  überlebenden  Skalden  mehr  seinem  jüngeren 
Sohn  Sigurd  an.  Nur  Ivar  Ingimundarson,  der  ebenfalls  auf  Magnus  eine 
Drapa  gedichtet  hatte,  finden  wir  bei  dem  älteren  Eystein;  er  scheint  erst 
nach  dessen  Tode  (1121)  zu  Sigurd  übergegangen  zu  sein,  den  er  wie 
den  Vater  und  Bruder  in  einer  Dräpa  besungen  hat  {Eystdnsdrdpa).  Als 
auch  dieser  gestorben  war,  ergriff  er  Partei  für  Sigurd  slembi,  der  als 
Sohn  Magnus  des  Guten,  Anspruch  auf  den  norwegischen  Thron  machte.  Auch 
Ivar  gehört  zu  denjenigen,  die  zum  Alten  zurückkehren:  von  seinen  Ge- 
dichten ist  nur  der  Sigurdarbalkr  auf  Sigurd  slembi  erhalten;  es  scheint 
ein  Liedercyclus  gewesen  zu  sein,  der  sich  in  der  Form  vor  allem  an  die 
alten  Stakardslieder  anschloss  (Cpb.  II.  261  ff.).  —  Ausser  dem  schon  er- 
wähnten Halldor  skvaldri  dichteten  auf  Sigurd  Jorsalafari  Porarin  Stutt- 
feldr  die  Stuttfeldärdrdpa  (Cpb.  IL  250  f.),  Porvald  BlönduskAld 
(Cpb.  IL  250)  und  vor  allem  Einar  Skülason,  der  als  Dichter  die  ganze 
damalige  Zeit  beherrschte,  ein  Fahrender  von  Hof  zu  Hof,  der  mehr  Kö- 
nige und  Fürsten  selbst  als  Halldor  besucht  hat.  Er  stammt  aus  dem 
alten  Geschlechte  der  Myramenn,  in  aufsteigender  Linie  mit  Egil,  in  ab- 
steigender mit  Snorri  verwandt.  Kaum  20  Jahre  alt  (i  114),  treffen  wir  ihn 
bei  König  Sigurd  Jorsalafari,  den  er  in  einer  DrÄpa  feiert  (Cpb.  IL  252  f.). 
Nach  Sigurds  Tode  finden  wir  ihn  auf  der  Seite  seines  Stiefbruders  Haralds 
Gilli,  den  er  in  einer  Dräpa  in  Drottkvcett  und  einer  in  Toglag  besingt. 
Als  er  später  (c.  11 35)  nach  Island  zurückkehrte,  wurde  er  wohl  zum 
Priester  geweiht.  Um  1145  finden  wir  ihn  abermals  in  NorNvogen  und 
zwar  bei  den  Söhnen  Haralds  Gilli:  schon  vor  seiner  Ankunft  scheint  er 
die  vier  Brüder  gemeinsam  verherrlicht  zu  haben  (Cpb.  II.  269),  jetzt  wid- 
met er  dem  Sigurd,  Eystein,  Ingi  besondere  Drapen  (Cpb.  IL  268,  269). 
Eystein  vor  allem  ehrte  den  Dichter;  er  machte  ihn  zu  seinem  Thinggrafen 
und  veranlasste  ihn  bei  der  Errichtung  des  Erzbistums  Nidar(Ss  (1152) 
durch  den  römischen  Kardinal  Nikolaus  in  der  Christuskirche  an  der  Gruft 
Olafs  des  Heiligen  zu  dessen  Ehren  die  Geisli  (d.  h.  Strahl,  da  Olaf  in 
der  I.  Visa  als  Strahl  der  Gnadensonne  bezeichnet  wird)  vorzutragen, 
ein  kunstvolles  Gedicht,  dessen  71  vv.  uns  erhalten  sind  (CN.  53  ff.  Cpb.  IL 
283  ff.  hsg.  v.  Cederschiöld,  Lund  1874).  Bald  darauf  reiste  Einar  über 
Schweden  nach  Dänemark:  dort  dichtete  er  auf  König  Sörkvir  Karlsson 
und  JarlJiSn  Sörkvisson,  liier  auf  König  Svein,  der  ihn  »)hne  Dichterlohn  Hess. 
Ausserdem  besitzen  wir  von  Einar  Fragmente  der  li/fan'lsur,  eines  Preis- 
flokks  zu  Ehren  des  norwegischen  Edling  Grcgorius  Dagsson  (1159),  ein 
Loblied  auf  eine  reichverzierte  Axt,  die  dem  Dichter  geschenkt  wunle, 
manche  Lausavisa  (Cpb.  IL  270  f.);  ungewiss  scheint  mir,  ob  «hC  X.ifna- 
[)ulur  von  Einar  herrühren,  die  ihm  die  LaufÄsedda  zuschreibt. 

Abgeseht-n  von  den  beiden  grossen  Sturlungcn  Snorri  StimuM.n  uiul 
Sturla  IV)rdarson  ist  Einar  <h'r  letzte  GefolgschaftsskaUle  von  Beih-utung 
für  i\W.  Lit<Taturgeschicht<«.  Nam»M»  hat  wohl  das  Skt.  nocii  g<*tuig,  allein 
nichts  als  Namen  :  Snorri  hielt  siti  je<K*nfalls  niclit  für  muslergülti-te  Vor- 
bildrr,  unti  die  Ilistorikt'r  liatt<*n  Ix'ssere  Qiu^lN'n,  als  ilie  wenig  sagenden 
Gedichte.     An  den  norwegischen  Königsliöfcn  lebten  um!  ilichtelen  :   auf 
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Ingi  Haraldsson  Porvard  I>orgeirsson,  aus  dem  Norden  Islands 
(-1-  1 207),  der  auch  seinem  Bruder  Ari  einen  Erfiflokk  widmete,  Kolli 
skald  (Cpb.  11.  272);  auf  Sigurd  Haraldsson  (y  1155),  Bödvar  balti 
(Cpb.  II.  272);  auf  Magnus  Erlingsson  (1162 — 84)  Porbjörn  Skakka- 
skald  (c.  1 200),  der  wie  S  ü  g  a  n  d  i  ebenfalls  auch  auf  Jarl  Erling 
Skakki  eine  Dräpa  verfasste  (Cpb.  IL  273  ff.),  Hall  Snorrason, 
Markus  Stephansson,  Pörd  Hallsson,  Skald- Mäni;  auf 
Sverrir  (1184 — ^1202)  nach  dem  Skt.  nicht  weniger  als  13  Skalden,  von 
denen  wir  nur  verschwindende  Fragmente  eines  B  1  a  k  k  besitzen.  Auch 
die  Dichter  unter  Sverris  Nachfolgern  Häkon  und  Ingi  Bardarson  sind 
sonst  nicht  bekannt;  erst  Snorri  Sturluson  unter  Häkon  Hakonarson 
(12 17 — 63)  tritt  wieder  hervor  und  erscheint  uns  um  so  grösser,  weil 
Alles  imi  ihn  her  öde  zu  liegen  scheint.  —  Aber  auch  an  anderen  nor- 
dischen Königshöfen  sah  es  am  Ausgange  des  12.  Jahrhs.  mit  der  Dicht- 
kunst nicht  viel  besser  aus.  Nur  auf  den  Orkneyen  war  sie  noch  nicht 
so  verwildert.  Von  hier  aus  ging  die  Parole :  Wir  müssen  zum  alten  zurück- 
greifen, wenn  unsere  Dichtung  Wert  haben  soll.  Es  war  der  Jarl  Rögn- 
vald  kali,  der  sie  gab,  ein  Nonveger  von  Geburt,  der  Erste  seit  E}'vind, 
der  als  Dichter  wieder  Namen  hat.  jNIütterlicherseits  stammte  er  von  den 
Orkneyenjarlen  ab,  daher  erhielt  er  vom  König  Sigurd  Jorsalafari  die 
Herrschaft  über  den  Teil  der  Inseln,  den  sein  Oheim  ^lagnüs  inne  ge- 
habt hatte.  Rögnvalds  Hof  war  besucht  von  Dichtem,  er  selbst  dichtete 
bei  jeder  Gelegenheit;  wir  haben  von  ihm  eine  grosse  Reihe  Lausavisur 
(Ftb.  II.  458  ff.  Cpb.  II.  274  ff.).  Als  im  Jahre  1142  der  Isländer  Hall 
Pörarinson  zu  ihm  gekommen  war,  wurde  der  Beschluss  gefasst,  einen 
Hättalykil  zu  dichten  und  ausgeführt :  in  je  fünf  Visur  sollte  das  Gedicht 
alle  bekannten  Versmasse  Quettir)  enthalten,  in  je  zwei  kam  es  zu  Stande. 
Dieser  Hättalykil  ist  das  erste  Werk,  welches  die  alten  Skaldenweisen 
wieder  zu  Ehren  bringt,  das  Vorbild  Snorris  bei  seinem  Hättatal.  Ein 
grosser  Teil  dieses  Gedichtes  ist  erhalten  (hrg.  von  Sveinbjöm  Egilsson  als 
Anhang  seiner  PLdda  Snorra  Sturlusonar  1849.)  —  Später  (i  152)  zog  Rögn- 
vald  nach  dem  heiligen  Lande ;  hier  begleiteten  ihn  die  Skalden  Armod, 
Oddi  Glümsson,  Porbjörn  svarti,  sein  Stiefsohn  Sigmund  Öngul, 
von  denen  Fragmente  im  Orkneyjajjättr  der  Ftb.  erhalten  sind.  Bald 
nach  seiner  Rückkehr  wurde  der  Jarl  von  seinen  Gegnern  ermordet  (11 58). 
—  Zwanzig  Jahre  später  wurde  auf  den  Orkneyen  Bjarni  Kolbeinsson 
zum  Bischof  geweiht  (1188 — 1223).  Auch  er  stammte  mütterlicherseits 
von  dem  alten  Jarlgeschlechte  ab  und  Dichterblut  floss  in  ihm.  Ange- 
sehene Isländer  fanden  in  seinem  Hause  freundliche  Aufnahme,  er  selbst 
war  wiederholt  wegen  politischer  Angelegenheiten  in  Norwegen.  Nach 
altem  Zeugnisse  ist  von  Bjarni  verfasst  die  Jättisvikingadnipa,  das  Gedicht 
vom  Zuge  der  Jömsvikinger  nach  dem  Norden  und  der  Schlacht  bei 
Hjörungaväg,  eingeleitet  durch  ein  Klagelied  über  unglückliche  Liebe, 
das  die  ganze  Dräpa  in  Gestalt  eines  künstlichen  Stefs  durchzieht.  (Hrg. 
v.  C.  af  Petersen  Lund  1879.  CN.  68  ff.  Cpb.  II.  301  ff.).  —  Dieselben 
Liebesklänge  und  Künstelei  hat  auch  das  Mdlshättaki'adi  ("Sprüchwörter- 
lied*);  Möbius  hat  es  daher  mit  gutem  Grunde  ebenfalls  dem  Bjarni  zu- 
geschrieben, zumal  es  sich  in  der  Hs.  unmittelbar  neben  jenem  Gedichte 
findet.  (Hrg.  von  Möbius  ZfdPh.  Ergänzgsb.  1—74.  CN.  73  ff.  Cpb.  II. 
363  ff.).  Auch  die  Nafnapulur,  die  Namenreihen  der  verschiedensten 
Personen  und  Gegenstände,  die  der  jüngeren  Fassung  der  Edda  angefügt 
sind,  rühren  möglicher  Weise  von  Bjarni  her  (Bugge  in  den  Aarb.  1875, 
209 — 246).  —  Eine  einzelne  Dräpa,  die  wahrscheinlich  schon  der  i.  Hälfte 
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des  12.  Jahrhs.  angehört,  finde  noch  hier  ihren  Platz:  es  ist  dies  die 
Btiadräpa  des  sonst  unbekannten  Porkel  Gislason  auf  den  dänischen 
Edling  Bui  digri  und  die  Jomsvikingerschlacht,  ein  Gedicht  in  fünfsilbigem 
Runhent.  (CN.  66  ff.  Cpb.  II.  308  L). 

§  16.  Das  Zeitalter  der  Sturlungen.  So  macht  sich  am  Ausgange 
des  12.  Jahrhs.  immer  mehr  das  Streben  geltend,  in  der  Form  zum  Alten 
zurückzugreifen.  Auch  der  Inhalt  der  Gedichte  fängt  an,  vielseitiger  zu 
werden;  man  findet  Interesse  nicht  nur  an  der  Gegenwart,  sondern  auch 
an  Vergangenem  und  besingt  es,  ja  selbst  fremde  Stoffe  werden  in  Verse 
gebracht.  Zu  letzterer  Art  gehören  vor  allem  die  Hugsznnnstnäl,  eine  Über- 
setzung der  Disticha  de  moribus  des  Cato  aus  dem  Ende  des  1 2.  oder 
Anfang  des  13.  Jahrhs.  (Hg.  v.  Scheving,  Videy  1831),  und  die  Merlinüsspä, 
die  Weissagung  der  Merlinüs,  eine  Paraphrase  nach  dem  Berichte  des 
Geoffrey  of  Monmouth,  ein  zwiefaches  Lied  (68  und  103  vv.)  in  der  alten 
schlichten  Weise,  verfasst  vom  Benediktinermönche  Gunnlaug  im  Kloster 
Pingey  im  nördlichen  Island  (j  12 19.  Ann.  184g,  14 — 75.  Cpb.  II.  372  ff.), 
zu  ersterer  die  jüngere  Islendingadrdpa  des  Hauk  Valdisarson,  ein 
Gedicht,  von  dem  die  ersten  26  vv.  unverletzt  erhalten  sind  und  dessen 
sonst  unbekannter  Verfasser  ein  Loblied  auf  Islands  Recken  aus  vergangenen 
Zeiten  sich  vorgenommen  hatte  (Hrg.  von  Th.  Möbius,  Kiel  1874.  — 
CN.  78  ff.  —  Cpb.  IL  419  ff.). 

Auch  ein  Komingatal  der  norwegischen  Könige  taucht  wieder  auf, 
ganz  in  der  Form  des  alten  Ynglingatal  Pjodölfs  und  diesem  ent- 
schieden nachgebildet,  zu  Ehren  des  Jon  Loptsson,  des  vielkundigen 
Pinkel  Saemunds,  als  dessen  Ahnenreihe  der  Dichter  die  norwegisclien 
Könige  ansieht,  da  Jon  der  Sohn  von  Magnus'  des  Barfüssigen  natürlicher 
Tochter  Pöra  war.  Das  Gedicht,  zwischen  1184  und  1197  gedichtet, 
führt  uns  in  Jons  unmittelbare  Umgebung;  es  schöpft  aus  mündliclier 
Überlieferung  und  bildet  gewissermassen  den  historischen  Faden,  der  die 
Heimskringla  durchzieht.  Ich  halte  es  daher  für  eine  Jugendarbeit  Snorris, 
der  bekanntlich  zu  Oddi  bei  Jon  auferzogen  wurde,  desselben  Snorri,  der 
seine  Zeit  beherrscht  und  ihr  den  Stempel  aufdrückt  (Ark.  f.  nord.  Fil.  IV. 
240  ff.).  In  Snorris  Familie  war  die  Dichtkunst  ein  altes  Erbgut  gewesen,  seit 
sie  Skallagrim  mit  herüber  auf  die  Insel  gebracht  hatte.  Die  hochangesehenen 
My^ramenn  hatten  die  ganze  Gegend  um  den  Faxafjörd  beeinüusst.  Hier 
finden  wir  die  Dichtkunst  gepflegter  und  ausgebreiteter  als  anderswo; 
hier  war  es  auch,  wo  sie  noch  im  12.  Jahrh.  freudige  Zustimmung  fand. 
Die  Sturlungasaga,  das  grosse  Geschichtswerk  über  jene  Zeit  untl  Gegend, 
weiss  eine  Reihe  gefeierter  Skalden  zu  nennen  und  überliefert  uns  von 
ihnen  Fragmente.  Es  ist  nicht  blosser  Zufall,  dass  wir  gerade  in  dieser 
Saga  auch  mehr  Strophen  haben,  die  in  der  alten  kunstlosen  Weise  ge- 
dichtet sind;  mehr  als  jede  andere  Saga  steht  hier  die  Aufzeichnung  den 
Ereignissen  nahe ;  wenn  hier  die  schlichtere  Weise  öfter  auftritt,  st)  lehrt 
dies  aber,  dass  sie  trotz  des  skaldischen  Hohnes  nie  geschwunden  ist. 
Wir  finden  solche  Visur  schon  in  der  Vorgeschichte  der  eigentlichen 
Sturlunga,  in  der  Erzählung  von  l^orgils  Oddason  auf  Sta(larh611. 
l^orgils  (-{-  1 1 5 1 )  war  «elbst  Dichter.  Er  war  befreundet  mit  dem  Priester 
Ingimund  Einarsson,  einem  angesehenen  Sagnamudr  und  Skalden  seiner 
Zeit,  der  u.  a.  eine  Saga  des  sonst  unbekannten  Dicliters  Orm  Barreyja- 
sk.Ald  verfasste,  welche  er  am  Schlüsse  mit  einem  Fh)kk  vorsah.  Auch 
Hr61f  von  Skalra/irnes  stand  in  Beziehungen  zu  l'orgils.  Er  war  eben- 
falls Dichter  und  Sagaerzählcr,  ihm  sclireibt  die  Sturlunga  u.  a.  tlie  /fnhn- 
undarsaga  Grripisonar  zu.     Gewissermassen  im  Lehnsverhältnisse  zu  Porgils, 
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den  er  auch  besungen  hat,  stand  I*6rd  Rüfeyjaskald.  Mit  einem 
anderen  Pord  (Porvaldsson),  von  dem  ebenfalls  Visur  erhalten  sind, 
lag  Porgils  in  Streit.  —  Auch  die  mit  der  Sturlunga  aufs  Engste  verknüpfte 
Hrafhssaga  kennt  solche  schlichte  Strophen,  sog.  ki'idlingar.  In  letzterer, 
die  hauptsächlich  im  Nordwesten  Islands  spielt,  linden  wir  weitere  Dichter 
erwähnt  und  Strophen  von  ihnen  angeführt.  Der  kunstgeschickte  Hrafn 
Sveinbjarnarson,  ein  zweiter  Völund  und  Freund  des  Orkneyenbischofs 
Bjami,  war  selbst  Skald,  Gudmund  Svertingsson  dichtete  auf  ihn  eine 
Dräpa,  Grim  Hjaltason,  der  Hrafn  auf  seiner  Reise  nach  Norwegen  be- 
gleitete, war  ein  guter  Gelegenheitsdichter,  ebenso  der  Priester  Magnus 
Pordarson;  Eyjolf  Snorrason  pflegte  vor  allem  das  alte  Fomyrdislag. 
—  Doch  wenden  wir  uns  zu  den  Sturlungen  selbst.  Unter  ihnen  über- 
trifft alle  an  äusserer  Macht,  Gelehrsamkeit  xmd  schaffendem  Talente 
Snorri  Sturluson,  den  wir  schon  als  Verfasser  der  Edda  kennen  lernten, 
zu  dem  wir  bei  der  Geschichtsschreibung  nochmals  zurückkehren.  Im 
Jahre  1178  geboren,  kam  Snorri  als  fünfjähriger  Knabe  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  Sturla  nach  Oddi  zu  dem  angesehenen  Jon  Loptsson,  Saemunds 
Enkel.  Hier  fand  sein  reger,  talentvoller  Geist  reiche  Anregung  und 
Nahrung,  das  wissenschaftliche  Streben  Saemunds  hatte  sich  auf  dessen 
Nachkommen  vererbt.  Erst  nach  Jons  Tode  (11 97)  verlässt  er  mit  Saemund, 
Jons  Sohne,  das  ihm  lieb  gewordene  Oddi  und  wird  bald  durch  Heirat 
und  Erbschaft  der  Reichste  und  Mächtigste  nicht  nur  in  der  Gegend  des 
Borgarfjörd,  sondern  auf  ganz  Island.  In  Reykjaholt  schlug  er  seinen 
ständigen  Wohnsitz  auf,  und  hier  entstand  eine  neue  Heimstätte  der 
Dichtkunst  und  Wissenschaft.  12 18 — 20  weilte  er  das  erste  Mal  in  Nor- 
wegen, wo  König  Häkon  und  Jarl  Sküli  regierten,  deren  Truchsess 
{skutilsi'einn)  er  wurde.  Häkon  hielt  ihn  für  das  geeignetste  Werkzeug 
seines  Planes,  Island  unter  norwegische  Botmässigkeit  zu  bringen;  er  ent- 
liess  ihn  als  seinen  Lehnsmann,  nachdem  dieser  ihm  noch  hatte  ver- 
sprechen müssen,  seinen  Sohn  Jon  als  Geisel  nach  Norwegen  zu  senden. 
Vor  seiner  Abreise  hatte  ihn  Sküli  mit  reichen  Gaben  und  einem  treff- 
lichen Schiffe  beschenkt ;  mit  zwei  kunstvollen  Gedichten  dankte  ihm 
Snorri  dafür.  Auf  Island  suchte  er  nach  Kräften  die  Plane  des  Königs 
zu  verwirklichen ;  er  wies  diu-ch  geschichhche  Werke  auf  den  engen  Zu- 
sammenhang Islands  und  Norwegens  hin,  er  feierte  die  Feste  nach  nor- 
wegischer Sitte.  Schon  vor  seiner  Abreise  war  Snorri  Gesetzsprecher  der 
Insel  (1215 — 18);  jetzt  wurde  er  es  zum  zweiten  Male  (1222 — 31).  Als 
er  1237  wieder  nach  Norwegen  gekommen  war,  hatte  sich  der  unterdessen 
zum  Herzog  ernannte  Sküli  mit  Hakon  entzweit.  Snorri  hielt  zu  ersterem; 
als  sein  Jarl  kehrt  er  nach  Island  zurück  trotz  der  Nachstellungen,  die 
König  Häkon  dem  Heimkehrenden  bereitete.  Wenige  Jahre  darnach  kam 
es  zwischen  ihm  und  seinen  Stiefsöhnen  zu  Erbstreitigkeiten;  Gizur  Por- 
valdsson  nimmt  sich  seiner  Neffen  an ,  seine  Leute  erschlagen  Snorri  in 
der  Nacht  des  zt^.  Sept.  1241.  —  Vor  den  vielen  Talenten,  die  Snorri 
entfaltete,  tritt  sein  Dichtertalent  etwas  in  den  Hintergrund.  Er  ist 
keine  Neues  findende  und  schaffende  Natur;  er  beherrscht  Sprache  und 
Form,  letztere  aus  alten  Zeiten  \\ieder  hervorgeholt,  vermag  ihr  aber 
nicht  den  frischen  Odem  einzuhauchen,  den  wir  bei  seinen  Vorbildern  oft 
finden.  Sein  dichterisches  Hauptwerk  ist  das  Hdttatal,  ein  dreifach  ge- 
gliedertes Lobgedicht  aus  102  Visur,  dessen  erster  Teil  König  Hdkon, 
die  beiden  letzten  den  Jarl  Sküli  verherrlichen.  Die  einzelnen  Strophen 
des  Gedichtes  unterscheiden  sich  teils  durch  sprachliche,  teils  durch 
metrische  Eigentümlichkeiten  von  einander,  sodass  das  ganze  ein   Schatz- 
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kästlein  sämtlicher  Metren  der  nordischen  Dichtkunst  bildet,  was  der  Ver- 
fasser planmässig  angestrebt  hat.  Gedichtet  ist  das  Gedicht  zwischen 
I22I  lind  23. —  Ausser  dem  Hattatal  sind  uns  von  Snorri  verschiedene 
Lausavisur  und  der  Stef  einer  der  oben  erwähnten  Drapen  auf  Sküli  er- 
halten ;  von  seinem  Lobgedicht  auf  die  Frau  des  Jarl  Häkon  galin  kennen 
wir  nur  den  Namen  :  AnJvaka.  (Hattatal  in  SE.  —  Häiiatal  hrg.  von  Th. 
Möbius   1879.  —  Vgl.  Vigfüsson,  Prol.  zur  Sturl.  L  LXXIII  ff.) 

Als  schaffender  Dichter,  besonders  aber  durch  Anregung  wirkte  Snorri  auf 
seine  Umgebung.  Auf  seinem  Gehöft  zu  Reykjaholt  befand  sich  eine  Anzahl 
begabteri Isländer,  darunter  auch  Dichter.  Sein  eigener  natürlicher  Sohn 
Orsekja  dichtete  auf  Waldemar  von  Dänemark  (1236).  Zum  Snorri  kam 
nach  Hrafti  Sveinbjamarsons  Tode  der  Dichter  Gudmund  Galtason, 
von  dem  wir  einige  Lausavisur  besitzen.  Auch  Sturla  Bärdarson  finden 
wir  in  seinem  Gefolge;  er  scheint  ihn  nach  Norwegen  begleitet  und  dort 
seine  Dräpa  auf  Jarl  Skiili  gedichtet  zu  haben.  Ganz  besonderen  Stoff  zu 
dichterischen  Ergüssen  gab  der  grosse  Überfall,  den  angesehene  Vatz- 
firdinger  auf  Saiidafell,  dem  Sitze  von  Snorris  Neffen  Sturla,  ausführten 
(1229).  Über  diesen  dichteten  Sverting  torleifsson  und  sein  Genosse 
Olaf  Brynjülfsson;  Sturla  Sighvatsson  selbst,  Snorri  und  sein 
Schwiegersohn  Arni  Magnus son,  Orm  Jönsson  und  der  feige  Gud- 
mund Oddsson  (Sturl.  \.  288  ff.).  Letzterer  hat  ausserdem  den  Jarl 
Sküli  besungen  und  den  Zug,  den  Sturla  nach  Grimsey  unternahm,  lun 
seinen  Bruder  Tumi  zu  rächen,  und  an  tlem  Gudmund  selbst  teilnahm 
(1222.  Sturl.  L  254  ff.).  Überall  wirkte  Snorri  anregend,  besonders  aber 
auf  seine  beiden  Enkel  Olaf  Hvitaskäld  und  Sturla,  die  Söhne  seines 
Bruders  t*6rd.  Diese  waren  das  eigentliche  Werkzeug  seiner  dichterischen 
Ideen,  die  letzten  der  alten  Gefolgschaftsskalden,  die  es  verstanden,  noch 
einmal  dem  erstarrten  Formalismus  Leben  einzuhauchen.  (3laf  I^ördarson 
(-{-  1259)  verlebte  seine  Jugendjahre  bei  seinem  Oheim  Snorri.  Dieser 
impfte  ihm  den  scharfen  Formensinn  ein,  wie  wir  ihn  aus  seinen  Gedichten 
und  seiner  grammatischen  Abhandlung  kennen  lernen.  1236  verliess  er 
Island;  er  reiste  nach  Norwegen,  wo  er  König  Häkon  und  Herzog  Sküli, 
wohl  auch  nach  Schweden,  wo  er  König  J^irik,  nach  Dänemark,  wo  er 
Waldemar  II.  in  einer  Dräpa  besang.  Bischof  l'orlAk  dem  Heiligen  widmi'te 
er  die  porläksdräpn;  ein  anderes  Lied,  dessen  Überreste  uns  die  Saga 
dieses  Mannes  überliefert,  widmete  er  dem  Aron  Hjörleifsson.  Die  Fragnu>nte 
seiner  Dichtungen  hat  uns  hauptsäclilicli  die  liäkonarsaga  (FMS.  IX)  er- 
halten, als  deren  Verfasser  sein  jüngerer  Bruder  Sturla  l>6rdarson 
(12 14 — 1284)  gilt.  Wie  Olaf  verlebte  auch  dieser  einen  grossen  Teil 
seiner  Jugend  bei  Snorri,  der  bei  ihm  ganz  besonders  das  Dichter- 
und Erzählertalent  gefördert  zu  haben  scheint.  Sturla  war  der  eigentliche 
geistige  Erbe  seines  grossen  Oheims.  Gegen  seinen  Willen  wurde  er  in 
die  grossen  Fehden  seiner  Zeit  verflochten;  allein  er  kämpfte  dieselben 
klug  und  wacker  durch  und  hielt  treu  zu  den  Seinen.  Infolge  ilieser 
Streitigkeiten  musste  er  Island  verlassen  (1263);  in  Norwegen  fand  er  bei 
König  Magnus,  der  für  seinen  abwesemlcn  Vater  HAkon  regierte,  anfangs 
keine  Aufnahme ,  da  ihn  seine  Gegner  auf  Island  angeschwärzt  hatten. 
Allein  sein  Erzählertalent  er^^'arb  ihm  bald  Freunde  im  königlichen 
Gefolge;  auch  die  Königin  wünschte  ihn  zu  hören.  Ja  selbst  Magnus 
wurde  bald  milder  gesinnt  und  gestattete  Sturla  auf  Fürbitten  seiner  Ge- 
mahlin, dass  er  sein  Loblied  auf  ihn  und  seinen  Vater  Häkon  vortrage. 
Bald  blühte  dem  Dichter  die  königliche  Gunst,  ja  er  wurde  .sogar  des 
Königs  Truchscss  und  erhielt  den  Auflrag,  HÄkons  Leben   zu    si  hrcibrn, 
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der  unterdessen  auf  den  Orkneyen  gestorben  war.  Auch  musste  er  dem 
Magnus  eine  Saga  versprechen.  Als  er  später  nach  Island  zurückkehrte, 
^v^l^de  er  1271  zum  zweitenmal  Gesetzsprecher.  Wiederholt  war  er  noch 
in  Norwegen,  bis  er  1284,  ein  Greis  von  70  Jahren,  allgemein  geachtet, 
auf  Island  starb.  —  Von  Sturlas  Dichtungen  besitzen  wir  eine  reiche  An- 
zahl Überreste,  die  uns  meist  in  der  Hakonarsaga  Häkonarsonar  (FMS. 
IX  und  X)  erhalten  sind.  Den  Kampf  seines  Verwandten  Porgils  an  der 
Pverä.  besang  er  in  den  pi'erärvisur ;  demselben  Porgils  widmete  er  eine 
Erfidräpa,  die  porgUsdräpa  (1258);  auf  König  Hakon  dichtete  er  nicht 
weniger  als  4  Gedichte:  eine  Hrynhenda,  die  Häkonartnäl  in  Fomyrdislag, 
die  Hrafnsmdl,  einen  Häkonarflokkr,  alle  1263  imd  64;  auch  vom  Magnüs- 
flokkr  besitzen  wir  Überreste.  Nicht  erhalten  sind  die  zwei  Gedichte  auf 
den  schwedischen  Jarl  Birgir,  ein  Birgisßokkr  und  eine  Birgisdrdpa  (Vgl. 
Svein  Skülason  in  Safh  til  sögu  Islands  I.  503 — 639). 

Sturla  war  der  letzte  Gefolgschaftsskalde;  er  war  zugleich  der  letzte 
Dichter  der  alten  Zeit.  1264  war  das  gesamte  Island  imter  norwegische 
Herrschaft  gekommen;  von  dieser  Zeit  an  ist  die  Zeit  der  alten  Skalden- 
dichtung vorüber.  Nur  hier  und  da  taucht  noch  während  Sturlas  Leben 
einer  nach  altem  Muster  auf:  der  Jarl  Gizur  Porvaldsson,  Snorris 
Gegner,  der  die  Unterwerfung  der  Insel  vorbereitet  hatte,  dichtete  u.  a. 
auf  seinen  Herrn  Hakon;  dieses  Verwandten  Bard  Kolbeinsson  von  Stad, 
der  1246  von  den  Leuten  des  Sturlungen  Pord  getötet  wurde,  besangen 
Skäld  Hall  in  der  Brandsdrdpa,  Ingjald  Geimundarson  in  einem 
Brandsßokkr  (Sturl.  11.  67  ff.).  Letzterer  dichtete  ausserdem  auf  den  Kampf 
zwischen  Kolbein   und    Pord   zu  Floa    den  Atlögußokkr  (Sturl.  11.   55.   59). 

§  17.  DIE  geistliche  dräpa.  Länger  hält  sich  noch  die  Dräpa  in  der 
geistlichen  Dichtung.  Wie  auf  dem  europäischen  Festlande  bemächtigten 
sich  auch  auf  Island  seit  dem  12.  Jahrh.  die  Geistlichen  der  Dichtkunst 
und  Wissenschaft.  Wir  finden  eine  Reihe  angesehener  Isländer  auf  Reisen, 
um  von  fremden  Völkern  zu  hören  und  zu  lernen.  So  kam  die  Verehrimg 
der  Jungfrau  Maria,  der  Apostel,  der  Heiligen  nach  der  Insel;  sie  treten 
jetzt  an  die  Stelle  der  weltlichen  Fürsten;  ihnen  zum  Lobe  und  Preise 
lebt  die  Dräpa  fort.  Schon  Hallfreds  Uppreistardräpa  müssen  wir  zu  diesem 
Kreise  rechnen.  Auch  Björn  Hitdcelakappi  soll  den  Apostel  Thomas  in 
einer  Tömasdräpa  gefeiert  haben,  als  er  ihm  die  Kirche  zu  Vellir  weihte. 
Markus  Skeggjason  verfasste  noch  in  demselben  Jahrh.  ein  Lied  auf  Christum. 
Im  12.  Jahrh.  dichtete  Nicolaus,  Abt  zu  Pverä,  die  Jönsdrdpa  auf  Johannes 
den  Täufer.  Schon  hierin  zeigt  sich  das  der  religiösen  Dichtung  eigen- 
tümliche: in  der  alten  Form  eine  möglichst  schlichte  Sprache.  Die  Quellen 
dieser  Dichtung  sind  meist  mittelalterliche  Legenden,  die  zu  jener  Zeit 
nach  Island  kamen ;  in  den  Heilagramannasögur  ist  ein  grosser  Teil  der- 
selben gesammelt.  Nach  gleicher  Quelle  wie  Nicolaus  dichtete  noch  in 
demselben  Jahrhunderte  der  Kanonikus  Gamli  von  Pykkvibaer  eine  Jöns- 
drdpa in  Hr>'nhent;  von  demselben  besitzen  wir  auch  die  Harmsöl  (»Sonne 
im  Leiden«),  die  in  65  Dröttkvaettstrophen  unverletzt  erhalten  ist.  Auch  das 
Lied  über  die  Feier  des  Sonntags,  die  Leidan>lsan  (»Wegweiser«)  gehört 
wohl  der  Grenzscheide  des  12.  und  13.  Jahrhs.  an.  Jünger  sind  die  Lieder 
zum  Preise  des  heiligen  Kreuzes,  die  Llknarbraut,  und  des  heiligen  Geistes, 
die  Heilagsandavisur.  (Die  letzten  4  Gedichte  sind  hrsg.  von  Egilsson:  Fjög^r 
gömul  Kvsedi  1844).  Die  Pläcitüsdrdpa ,  das  Loblied  auf  den  heiligen 
Eustachius,  ist  uns  in  einer  fast  gleichzeitigen  Hs.  aus  dem  Ende  des 
12.  Jahrhs.  erhalten  (hrsg.  von  Finnur  Jönsson  in  den  Opusculis  Philologicis, 
Kbh.    1887).     Kolbein   Tumason    (c.   1200)    dichtete    auf   den  Apostel 

Gcrinani-;che  Philologie   IIa.  g 


114  VIII.  Literaturgeschichte  2.    A.  Norwegisch-isländische  Literatur. 

Johannes  (Jönwisur)  und  auf  die  Jungfrau  Maria;  Olaf  Leggsson 
Svartaskäld  (c.  1230)  auf  den  heiligen  Thomas  eine  Tdmasdräpa.  Die 
vielen  Marien-  und  Heiligendrapen  des  13.  und  14.  Jahrhs.  liegen  fast 
alle  noch  in  den  Hss.  Aus  dem  14.  Jahrh.  hervorzuheben  sind  die  beitlen 
Gudtnundardräpur  auf  Bischof  Gudmund  (-j-  1237),  die  eine  vom  Bruder 
Arngrim  Brandsson  aus  dem  Jahre  1345  (hrsg.  Bsk.  S.  IL  187 — 201), 
die  andere  vom  Arni  Jonsson,  dem  Abte  zu  Munkajjverd  (1371 — 79. 
hrsg.  Bsk.  S.  IL  202 — 220),  beide  wie  die  meisten  religiösen  Dichtungen 
dieser  Zeit  in  Hrynhent,  dem  achtsilbigen  Drottkvgett,  verfasst.  Am  be- 
kanntesten und  berühmtesten  war  aber  in  jener  Zeit,  die  Lilja  des  Augustiner- 
mönches Eystein  Asgrimsson  von  Munkafjverä  (-|- nach  1360),  ein  Lied 
auf  Christi  Geburt,  Leben  und  Leiden  mit  breiter  Unterlage  wie  der 
Heliand.  Alle  Welt  wünschte  das  Gedicht  selbst  verfasst  zu  haben,  so 
angesehen  und  beliebt  war  es.  Und  in  der  That,  es  ist  eines  der  edelsten 
religiösen  Dichtungen,  die  das  gesamte  Mittelalter  kennt  (CN.  87  ff.,  hrsg. 
V.  Eirikr  Magnusson,  Lund.  1870).  —  Hinüber  zur  neuen  Form  der  Rimur 
führt  Einar  Gilsson,  1367  Gesetzsprecher  im  nördlichen  und  westlichen 
Island.  Wir  besitzen  von  ihm  den  grössten  Teil  einer  Giidmundardräpa  auf 
den  schon  erwähnten  Bischof  Gudmund.  In  der  Arngrimschen  Gudmundar- 
saga  sind  die  Strophen  erhalten  (Bsk.  S.  IL  3  ff.).  Wichtiger  fiir  die 
Geschichte  der  Dichtkunst  ist  diti  Olafsrima  (1395)  auf  (3laf  den  Heiligen, 
die  uns  die  Ftb.  (1.  8  ff.  hrg.  Cpb.  IL  393  ff.)  erhalten  hat.  Mit  dieser 
bricht  für  die  gesamte  isländische  Dichtung  eine  neue  Form  und  eine 
neue  Zeit  an.  Die  alte  Form  lebt  in  den  Klöstern  fort;  so  dichtete 
noch  im  Anfang  des  i6.  Jahrhs.  Hall  Ögmundarson,  Priester  zu  Stad 
im  Steingrimsfjörd,  den  man  fälschlicherweise  ins  14.  Jahrh.  zu  versetzen 
pflegt,  eine  Krossdrdpa  auf  das  heilige  Kreuz,  Mariuvlsur,  einen  Michaels- 
/fokkr,  Näd ,  ein  Loblied  auf  Gottes  Gnade,  die  Älkuläsdräßa  auf  den 
heiligen  Nicolaus  von  Mirrea  in  Lycien  (letztere  hrsg.  von  W.  H.  Carpenter, 
Halle  1881).  Jon  Arason,  der  letzte  katholische  Bischt)f  zu  Holar  aus 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.,  war  eine  der  bedeutendsten  Erscliei- 
nungen  seiner  Zeit  und  wusste  die  geistliche  Dichtung  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  Wir  besitzen  nicht  nur  von  ihm  zahlreiche  Lausavisur  und 
Gedichte,  sondern  auch  über  ihn  nicht  weniger  als  vier  Drapen  (Bsk. 
S.  IL  478  —  595);  sie  sind  der  Grenz-  und  Schlussstein  der  alten  religiösen 
Dräpadichtung,  schon  durchweht  von  dem  Odem  einer  neuen  Zeit. 

Jon  Porke  1  sson ,   Om  digtnhigen  pd  Islatui  i  det  /j,    og  i6.  ärh.    Kl)h.  1888. 
S.  21    ff.   211    ff.) 


VIERTES    KAPITEL. 

DIE  RIMURDICHTUNG. 

§  18.  Seit  dem  Ausgange  des  14.  Jahrhs.  wird  tier  volkstümliche 
Skaltlengesang  tlurch  eine  neue  Dichtungsart  ersetzt:  die  rhnur,  die  wir 
mit  den  plattdeutschen  Rimels  vergleichen  können.  Aus  der  SkaUien- 
poesie  ist  der  strenge  Stabreim  und  die  Bildersprache  der  Kenningar 
iierübergenomtnen ,  dagegen  ist  der  Binnenreim  ersetzt  tlurch  den  End- 
reim, der  wohl  nicht  aus  der  Kunhentstrophe  entnommen,  sondern  aus 
den  mittelalterlichen  Dichtungen  frenuler  Völker  rnllchnt  ist.  Strophisch 
wie  alle  isländische  Poesie  ist  auch  die  Kinuiriiiclitiuig;  sie  besteht  aus 
vierzeiligen  Visur,  die  sich  metrisch  mehr  an  tlir  nortlischen  (ilänischen) 
KäüijM-vfscn  als  an  dif  alt«-  Sk.'ildctijxx'sjc   ansrhücssen.     Nur  die  älteren 
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Dichtungen  dieser  Gattung  bilden  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  eine 
rima;  die  jüngeren  bestehen  aus  mehreren  rimur.  Eingeleitet  wird  die 
Rima  in  der  Regel  durch  einen  mansöngr,  meist  ein  Klagelied  über  un- 
glückliche Liebe  des  Dichters,  ganz  nach  Art  der  mhd.  Minnesänger.  Die 
ältesten  Beispiele  solch  lyrischer  Einkleidung  fanden  wir  schon  beim  Ork- 
neyenbischofe  Bjami  Kolbeinsson.  Diese  ist  das  lyrische  Element,  während 
die  Rima  selbst  durchaus  episch  ist.  Den  Stoff  schöpften  die  Rimur- 
dichter  aus  den  vorhandenen  Sögur,  sowohl  aus  den  historischen,  als  auch 
aus  den  romantischen,  hier  und  da  auch  aus  mytliischen  Quellen;  Neues 
bringen  sie  nicht.  Die  Rima  war  ein  Tanzlied,  sie  war  für  den  Tanz  ge- 
dichtet. Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  wir  eine  imsägliche  Anzahl  Rimur 
besitzen ;  fast  alle  Sagas  haben  Stoff  zu  ihnen  gegeben.  Die  meisten  liegen 
freilich  noch  in  den  Hss,,  unter  denen  der  Cod.  Gullf.  Aug.  42.  4O  der 
Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  eine  der  obersten  Stellen  einnimmt. 

Einars  Ölafsrima  ist  das  älteste  Gedicht,  das  wirjin  dieser  Dichtungs- 
art besitzen.  Nicht  viel  jünger  kann  die  Skidarima  sein,  ein  treffliches 
Spottgedicht  auf  die  alten  Götter-  und  Sagenhelden,  wobei  namentlich 
der  romantischen  Sagaliteratur  mancher  Hieb  versetzt  wird.  Das  Gedicht 
enthält  den  Traum  des  Bettlers  Skidi,  den  I*ör  von  Island  nach  Asien  zu 
Odins  Valhöll  führt,  wo  es  infolge  seiner  Verlobung  mit  der  Hilde  unter 
den  Einherjem  zum  heftigen  Kampfe  kommt,  der  schliesslich  damit  endet, 
dass  ihn  Sigurd  Svein  zur  Thüre  hinauswirft.  Verfasst  ist  diese  Rima  im 
14.  Jahrh.  von  Sigurd  fostri  Pordarson,  einem  Manne,  der  in  der 
Sagaliteratur  ungemein  bewandert  war.  (Maurer,  die  Skidarima,  München 
1869.  —  CN.  100  ff.  —  Cpb.  U.  396  ff.  —  Finnur  Jönsson  Ark.  f.  nord.  Fil.  II. 
136  ff.).  —  Die  prymlur  behandeln  in  drei  Rimur  den  Stoff  der  eddischen 
Prj'mskvida,  die  sechs  erhaltenen  Rimur  frei  Völsungi  kinum  dborna  des  Kälf 
Skäld  die  ersten  8  Kap.  der  Völsungasaga  (Möbius,  Edda  235 — 254).  —  Wir 
besitzen  weiter:  Ölafsrimur  Tryggimsonar ,  Fcereyingarimur,  Skäld- Heigar imur, 
Grettisrimur,  Konrädsrimur,  Frtdfjö/srimur,  Hjdlmtirsrimur,  Saiäusrimur  u.  s.  w. 
Von  diesen  allen  sind  nur  die  Filipö-,  Herburts-  und  Konrädsrimur  von 
Th.  Wisen  als  ^Riddara- Rimur  herausgegeben.  Stücke  aus  ihnen  finden 
sich  bei  Kölbing,  Cederschiöld  (Fomsögvir   Sudrlanda),   Porkelsson. 

Auch  die  Tiersage  hat  im  Norden  Eingang  gefunden.  Vom  alten  Fuchse 
sing^  der  Skaufhalabälkr  das  'Zottelschwanzlied',  verfasst  in  altem  Fomyrd- 
islag  von  Svart,  der  im   14.  Jahrh.  zu  Höfstadir  lebte. 

(Kölbing.  Beitr.  S.  242  fT.  -  Cpb.  II.  383  ff.  —  In  ausführlicherer  Fassung : 
J.  Porkelsson,  Om  Digtningen  S.  229  ff-) 

Wie  unter  den  Geistlichen  die  religiöse  Dräpa,  so  lebt  unter  dem  Volke 
die  Rima  fort.  Sie  schlägt  Wurzel  im  Mittelalter,  überdauert  dieses  aber 
und  hat  auch  in  der  neueren  Zeit  noch  treffliche  Früchte  getragen. 

Möbius,  Edda  IX  ff.  —  Kölbing,  Beiträge  zur  vergleichenden  Geschichte  der 
romantisciun  Poesie  und  Prosa  des  Mittelalters  137  ff.  —  Wisen,  Riddararimur  I.  AT. 
—  Cpb.  II.  392  ff.  —  Jon  Porkelsson,  Om  digtningen  pd  Island  i  det  tß.  og. 
16.  ärh.  116  ff. 
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DIE  ISLÄNDISCH-NORWEGISCHEN  SÖGUR. 

P.  E.  ^\'!\\\ü\.Sagahibliothtk?,\i.  Kbh.  1817— 28.  (B.  1.  Qbers.  von  K.  Lach- 
mann, II,  1 — 43t)  von  G.  Lange.)  -  Konr.  Maurer,  über  die  Ausdrücke:  Alt- 
nordische, altnonuegische  und  isländische  Spracht,  MOnchen  1867.  —  G.  Storni, 
Snorre  Sturlassöns  I/istorieskrk/ning.     Kbh.   1873-  — 
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§  19.  Zu  derselben  Zeit,  wo  man  in  Deutschland  in  asketischen 
Übungen  der  Wiederkunft  Christi  entgegenschaute  und  die  Phantasie  sich 
in  Übersetzungen  und  wenig  sagenden  Gedichten  erging,  erblühte  auf 
Island  neben  der  Skaldendichtung  in  ihrer  einfachen  und  kunstgerechten 
Form  die  Sa^'^a,  die  schlichte  Prosaerzählung  von  historischen  Personen 
und  historischen  Geschlechtern.  Kein  germanisches  Volk  kann  den  Isländern 
etwas  Ähnliches  an  die  Seite  stellen;  wer  altgermanische  Prosa  und  alt- 
germanischen Stil  kennen  lernen  will,  der  muss  hier  Einkehr  halten,  denn 
ohne  jeden  fremden  Einfluss  steht  das  alte  Nationale  unversehrt  da.  Es 
ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Norweger  schon  vor 
der  Besiedking  Islands  sich  Mythen  und  Sagen  vergangener  Zeiten  er- 
zählten: im  allgemeinen  war  aber  damals  noch  die  Überlieferung  das 
Lied.  Die  Erzählung  hat  sich  erst  auf  Island  entwickelt  und  erhielt  hier 
allein  ihre  Pflege  und  Blüte,  dass  isländische  Sagaerzähler  wie  die  Skalden 
an  den  norwegischen  Königshöfen  beliebt  und  angesehen  waren.  War 
doch  der  Skalde  nicht  selten  zugleich  sagnamadr,  d.  h.  Sagaerzähler,  der 
sich  in  dem  Vortrag  der  Prosaerzählung,  der  frdsaga,  ebenso  geübt  hatte, 
wie  der  Dichter  im  Gedicht.  Kein  Land  war  geeigneter  als  Island,  solche 
Erzählungen  von  vergangenen  und  lebenden  Personen  und  Geschlechtem 
zu  üben  und  zu  pflegen.  In  langen  Wintern,  wo  die  Insel  nach  aussen 
abgeschlossen  war,  kam  man  nicht  selten  zusammen,  bald  in  der  Familie, 
bald  im  Gelaghause  des  Thingheiligtums.  Da  galt  es  die  Zeit  zu  kürzen. 
Der  verflossene  Sommer  hatte  den  einen  an  den  norwegischen  Hof,  den 
andern  nach  Dänemark,  wieder  andere  auf  die  Orkneyen  und  Hebriden 
oder  nach  Saxland  gebracht,  während  ein  Teil  zu  Hause  geblieben  und 
hier  der  Thingversammlung  oder  einer  Geschlechtsfehde  beigewohnt  hatte. 
Davon  wurde  jetzt  im  Winter  erzählt;  als  frdsögn  gab  man  es  den  Genossen 
wieder,  die  es  aufnahmen  je  nachdem  sie  Anteil  an  dem  Gegenstand 
des  Erzählten  hatten.  Überfiaupt  war  der  Isländer  jederzeit  auf  Neuig- 
keiten gespannt.  Was  giebts  Neues?  war  seine  erste  Frage,  wenn  er 
einem  Landsmanne  begegnete,  der  nach  der  Heimat  zurückkehrte  oder 
fern  von  ihm  geweilt  hatte.  Was  Wunders,  wenn  es  sich  unter  solchen  Ver- 
hältnissen eine  ganze  Reihe  von  Männern  geradezu  zur  Aufgabe  machte, 
historischen  Stoff  zu  sammeln  und  denselben  abgeschlossen  als  Erzählung 
wiederzugeben. 

So  bildeten  sich  jene  sagnamenn,  deren  Anfänge  wir  an  den  Schluss  des 
I.  Jahrlis.  der  Besiedlung  Islands  setzen  müssen.  Sie  erreichen  die  Blüte 
ihrer  schaffenden  Kraft  im  Zeitalter  des  Goden  Snorri,  des  Haupthelden 
der  Eyrbyggjasaga  (-|-  103 1),  denn  keine  der  wichtigeren  Islendingasögur, 
in  denen  die  historische  Saga  ihre  Wurzel  hat,  spielt  jenseits  des  Jalires 
1030,  die  Sturlunga  ausgenommen,  die  aber  mehr  als  Familienclironik 
aufzufassen  ist.  Ihren  Anfang  nehmen  die  meisten  mit  der  Besiedelung 
der  Insel,  geben  für  die  ältesten  Zeiten  oft  nur  genealogische  Notizen 
über  die  Ahnen  der  HauptheldeVi,  bis  sie  bei  diesen  angelangt  sintl  uiul 
nun  in  edler,  einfacher  Sprache  ganz  objektiv  die  Handlungen  derselben 
selbst  sprechen  lassen.  Snorris  Sitz  war  in  jener  Zeit  die  Heim-  und 
Pflegestätte  der  P>zählungen.  —  Aber  nicht  nur  isländische  Stoffe  wurden 
gepflegt,  sondern  auch  von  den  norwegischen  Königen  unti  anderen 
Helden,  von  denen  man  gehört  oder  bei  denen  man  sich  aufgehalten 
hatte,  wurde  treulichst  berichtet.  Wie  jene  Erzählungen  waren,  können 
wir  nicht  mehr  erschlicssen;  wir  lernen  sie  erst  aus  einer  Zeit  kennen, 
wo  der  iHländer  die  lateinische  Schrift  sich  zu  eigen  gcmaclit  halle,  um 
die  Geisteser/eugnisse   s^jikt  i-iitsainen   Insel   der  Nachwelt  zu   üborlirfcrn. 
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Fast  zwei  volle  Jahrhunderte  liegen  zwischen  Ursprung  und  Aufzeichnung, 
Zeit  genug,  hier  und  da  die  historische  Wahrheit  zu  trüben  und  die 
Phantasie  neues  hinzudichten  zu  lassen.  Auf  alle  Fälle  sehen  wir,  wie 
sich  seit  dem  Beginn  der  schriftlichen  Aufzeichnung  die  nordische  Saga 
allmählich  entwickelt:  Anfangs  fast  in  Annalengestalt  knüpft  sie  in  den 
späteren  Zeiten  allerhand  interessante  Bemerkungen  und  Beobachtungen 
an  die  nackten  Thatsachen,  bis  sie  der  Sturlunge  Snorri  inhaltlich  und 
sprachlich  zu  vollendeter  literarischer  Schönheit  entwickelt.  Ein  volles 
halbes  Jahrhundert  (1220 — 70)  hält  diese  Blüte  an;  nach  dieser  Zeit  wird 
die  Erzählung  breiter,  der  Verfasser  weiss  nicht  mehr  zwischen  Wesent- 
lichem und  Unbedeutendem  zu  scheiden,  Skaldenstrophen,  ein  wesentlicher 
Bestandteil  vieler  klassischen  Sagas,  werden  neu  hinzugedichtet,  die  Sprache 
wird  laxer  gehandhabt,  und  fremden  Einströmungen  ist  das  Thor  geöffnet. 
Auch  der  Stoff  wird  in  der  späteren  Zeit  zum  grossen  Teil  ein  anderer: 
während  die  klassische  Zeit  hauptsächlich  die  Islendingasögur  und  die 
nordischen  Königssagas  pflegt,  also  der  Stoff  fast  ausschliesslich  historisch 
ist,  dringt  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  aus  dem  Süden  Heldensage  und 
Romantik.  Mit  diesen  Stoffen  beschäftigt  sich  besonders  die  spätere  Zeit. 
Diese  ganze  Entwicklung  können  wir  aber  nur  in  der  Zeit  der  schrift- 
lichen Aufzeichnung  verfolgen.  Wir  erkennen  in  dieser  eine  Periode  der 
Entfaltung  der  nordischen  Prosa  c.  11 30 — 1220,  eine  Periode  der  Blüte, 
von  Snorris  epochemachenden  Werken  bis  zur  Njäla  und  Sturlunga,  (1220 — 
c.  1270),  eine  Periode  des  Verfalls,  bis  am  Schlüsse  des  14.  Jahrhs.  die 
Freude  an  der  Prosaerzählung  überhaupt  schwindet  und  der  alte  Stoff, 
entgegengesetzt  der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur,  noch  einmal  in 
Reime,   die  rima,  gegossen  wird. 

Der  erste,  der  nach  mehrfachem  Zeugnisse  der  Isländer  selbst  sich 
mit  dem  Aufzeichnen  historischer  Prosa  beschäftigte,  war  der  Priester  Ari 
(1068 — 1148),  aus  altem,  angesehenem  Geschlechte,  aus  dem  Westen  der 
Insel,  befreundet  mit  den  Bischöfen  I^orläk  und  Ketil  und  dem  bekannten 
Saemund  Sigfüsson,  dessen  Gelehrsamkeit  die  Fabel  entstehen  Hess,  er 
sei  der  Verfasser  der  Eddalieder.  Von  Ari  besitzen  wir  die  Islaidingabök,^ 
eine  kurze  Geschichte  Islands  von  der  norwegischen  Besiedelung  bis  zum 
Jahre  11 20.  Verfasst  ist  dieses  Werk  nach  dem  Jahre  1134,  doch  ist  es 
die  zweite  veränderte  Redaktion  eines  verloren  gegangenen  umfangreichen 
Werkes,  das  nach  Aris  eigner  Aussage  Geschlechtsregister  und  chrono- 
logische Bemerkungen  nordischer  Könige  enthielt,  ein  Werk,  zwischen 
II 20  und  1230  verfasst,  das  im  13.  Jahrh.  noch  ganz  bekannt  war  und 
vielfach  namentlich  von  Snorri  benutzt  wurde.  Ob  Ari  ausserdem  noch 
besondere  Königssagas  geschrieben  hat,  ist  zum  mindesten  sehr  unsicher. 

Aris  Islendingabök  bildet  die  Grundlage  der  gesamten  isländischen 
Geschichtsschreibung ;  nach  der  einen  Seite  hin  gab  sie  den  Impuls  zu 
den  Islendingasögur,  nach  der  anderen  dagegen  veranlasste  ihre  ausführ- 
liche Fassung  die  grosse  Reihe  der  Konungasögur.  Im  einen  wie  im 
anderen  Falle  waren  es  fast  ausschliesslich  Isländer,  die  das  Aufzeichnen 
der  Saga  pflegten;  erst  bei  der  romantischen  Saga  treffen  wir  häufiger 
Norweger  an. 

»  Ausg.  der  Ib.:  Mö  bius,  1869.  —  In  den  IST.  (Islendingasögur  1843)  —  Finnur 
Jonsson  Kph.  1887.  —  Vgl.  K.  Maurer,  Germ.  XV.  302  ff.  —  Henning  und 
Hoffory,  ZfdA  XXVI.   178  ff.  —  Björn    Olsen  Aarb.  1885,  341   ff. 

55  20.  DIE  islendingasögur.  Die  Islendingasögur  enthalten  teils  die  Ge- 
schichte hervorragender  Personen,  teils  die  Geschichte  angeschener  Ge- 
schlechter, teils  die  der  ganzen  Insel  oder  wenigstens  eines  Teiles  der- 
selben.    Die  Ereignisse  spielen   meist   in  dem  Zeiträume  von  930 — 1030, 
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doch  greifen  die  Genealogien  bis  zur  Landnahraezeit  zurück.  Aufgezeichnet 
sind  sie  fast  alle  im  Laufe  des  13.  Jahrhs.  und  zwar  laut  des  Zeugnisses 
der  Sturl.  (I.  86)  vor  1270,  wenn  wir  die  meisten  auch  nur  in  Hss.  des 
14.  und  15.  Jahrhs.  besitzen.  Lokal  erstreckt  sich  die  Sagaliteratur  über 
die  ganze  Insel,  doch  hat  auch  sie  wie  die  Poesie  ganz  besonders  im 
Westen  um  den  Faxafjörd  ihre  Pflegestätte,  hier,  wo  Egils  Nachkommen, 
die  Myramenn,  wohnten,  wo  sie  der  Gode  Snorri  erzählte  und  sich  er- 
zählen Hess,  wo  die  Sturlungen  eine  Schule  literarischer  Thätigkeit  schufen. 
Von  den  fünf  grossen  Islendingasögur  spielen  nicht  weniger  als  drei  in 
dieser  Gegend ;  eine  grosse  Anzahl  klassischer  kürzerer  Sagas  schliessen 
sich  ihnen  an. 

In  klassischer  Vollendung  entstand  hier  die  Egilssaga,  um  das  Jahr  1230, 
die  Geschichte  des  Skalden  Egil  (904—940)  und  seiner  Vorfahren,  ein  Werk, 
mehr  Dichtung  als  Geschichte.  In  ihrem  ersten  Teile  gewährt  die  Saga  ein 
treffliches  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  in  Norwegen  unter  Harald 
Härfagri.  Die  Wärme  und  Grossartigkeit,  mit  der  Egils  Person  und  Charakter 
entworfen  ist,  der  gegenüber  dem  Treiben  am  norwegischen  Hofe  unter 
Gunnhild  um  so  schöner  hervortritt,  lässt  den  Myramann  erkennen,  der 
seinem  Ahnen  ein  würdiges  Denkmal  errichtete.  Die  Sprache  ist  einfach  und 
edel;  die  eingefügten  Strophen,  die  namentlich  Egil  in  den  Mund  gelegt 
werden,  lassen  verschiedene  Zeiträume  erkennen;  ein  Teil  ist  sicher  erst  mit 
der  Saga  entstanden.  Jüngere  Hss.  haben  sogar  ganze  Lieder  Egils  aufge- 
nommen, die  die  ursprüngliche  Fassung  nicht  kennt.  (Hrg.  Kph.  1809.  — 
von  F.  Jonsson  Kbh.  1886 — 8.  —  Vgl.  Jessen  in  Sybels  Hist.  Zschr.  XIV. 
61  ff.  —  Gjessing,  Ark.  f.  nord  Fil.  IL  289  ff.  —  Grimsson  im  Safn, 
IL  251  ff.) 

Laxda'lasaga,  die  im  ersten  Viertel  des  1 1.  Jahrhs.  spielt  und  zwischen  1220 
und  30  aufgezeichnet  wurde,  behandelt  hauptsächlich  die  Geschichte  Olafs 
Pä,  Egils  Schwiegersohnes,  und  das  Geschick  seines  Sohnes  Kjartan,  der 
durch  seinen  Pflegebruder  BoUi  heimtückischer  Weise  um  seine  Verlobte 
Gudrun  gebracht  wird  —  ein  Zug,  der  sich  in  einer  ganzen  Reihe  Sögur 
findet  —  und  dann  infolge  eifersüchtiger  Aufstachlung  der  Gudrun,  die  ihn 
noch  immer  liebt,  durch  BoUi  den  Tod  findet.  In  Laxardal  ist  Olafs 
Wohnstätte  und  die  seines  Sohnes.  Unsere  Saga,  einst  beliebt  und  viel 
gelesen,  setzt  die  Kenntnis  der  Sigurdssaga  voraus,  denn  die  Worte,  die 
die  sterbende  Brynhild  gesagt  hat,  äusserte  die  Nonne  Gudrun  über  ihre 
Liebe  zu  Kjartan  {pdin  var  ek  verst,  sem  ek  unni  mcst.).  (Hrg.  AM.  Kph. 
1826.  —  Von  Jon  Porkelsson  Akureyri  1867.  —  Der  Schluss  in  besserer 
Fassung  bei  G.  Vigfüsson,  Icelandic  Reader  20  ff.). 

Am  südlichen  Gestade  des  Breidifjörd ,  wo  einst  I^6r6If  Mostrarskegg 
seinem  norwegischen  Pör  eine  geweihte  Stätte  bereitete,  spielt  um  das 
Jahr  1000  die  Geschichte  seines  Urenkels,  des  Goden  Snorri  (-j-  103 1), 
die  Eyrbyggjasaga^  die  ihren  Namen  nach  einer  kleinen  Episode  aus  tler 
Fülle  der  Ereignisse  trägt,  nach  den  Kämpfen  Snorris  und  seiner  Gau- 
genossen mit  den  Eyrbyggjar,  den  Bewohnern  von  Eyrir.  Die  Saga  gewährt 
uns  einen  Einblick  in  die  Pflegstätte  der  mündlichen  Saga.  Snorri  mit 
seinem  festen,  entschlossenen  untl  kampflustigen  Charakter,  mit  dessen 
Tode  die  Saga  endet,  steht  in  dem  Vordergrund  der  Ereignisse.  In 
durchaus  klassischer  Sprache,  ilie  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  angehört, 
wird  sein  Leben  geschildert.  Für  die  islän«lische  Rechtsgcschichtc,  für 
nordischen  Aberglauben,  vor  allem  aber  für  ilie  Geschichte  der  Besiedlung 
Grönlands  ist  diese  Saga  eine  reiche  Fundgrube.  (Hrg.  v.  Gudr.  Vigfiisson, 
Leipzig  1864.) 
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Ausser  diesen  drei  grossen  Sögur  spielte  und  wurde  aufgezeichnet  im 
westlichen  Island  noch  eine  Reihe  kleinerer.  Die  Gunnlaugssaga  schildert 
das  Leben  und  die  Fahrten  des  Skalden  Gunnlaug  Ormstunga  und  sein 
Liebesverhältnis  zur  schönen  Helga,  Egils  Enkelin,  die  ihm  sein  Neben- 
buhler am  schwedischen  Hofe,  der  Dichter  Hrafn,  abspenstig  gemacht 
hatte.  Sie  endet  mit  dem  Tode  der  beiden  Gegner  auf  einem  Holmgang 
in  Norwegen  (1009)  und  Helgas  letzten  Tagen.  Aufgezeichnet  ist  die  Saga 
um  1250  in  der  Gegend  des  Borgarfjörd.  (Hrg.  IS.  IL  189 — ^276.  —  O. 
Rygh,  Christ.  1862.  —  Jon  Porkelsson,  Reykjav,  1880.  —  E.  Mogk, 
Halle   1886.) 

In  derselben  Gegend  wurde  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  auch 
die  Bjarnarsaga  Hitdivlakappa  aufgezeichnet,  ein  Seitenstück  zur  Gunnlaugs- 
saga, die  wohl  von  dem  Aufzeichner  benutzt  wurde.  Sie  behandelt  das 
Leben  des  Skalden  Björn  Hitdcelakappi,  Egils  Schwestersohns,  der  von 
Pörd  Kolbeinsson  auf  ähnliche  Weise  hintergangen  wurde,  wie  Gunnlaug 
von  Hrafn.  Hier  ist  es  Björn  allein,  der  schliesslich  von  Pörd  erschlagen 
wird.  Die  Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern  sind  voller 
Nidvisur,  für  welche  Dichtungsart  unsere  Saga  die  wichtigste  Quelle  ist. 
(Hrg.    V.  Fridriksson ,    NO.  Kbh.    1847.    —    Vgl.  Sigurdsson    im    Safn    IL 

307   ff-) 

Etwas  landeinwärts  vom  Borgarfjörd  spielt  die  Hcensa-pörissaga  in  der 
Mitte  des  10.  Jahrhs.,  aufgezeichnet  bald  nach  1200,  die  Geschichte  eines 
angesehenen  Isländers,  der  durch  Hühnerhandel  —  woher  er  seinen  Zu- 
namen Hansa  hatte  —  reich  geworden  war.  Eine  Hauptepisode  der  Saga, 
die  ein  schönes  Bild  altisländischen  Lebens  giebt,  ist  die  Brandlegung 
Blundketils  (Hrg.  IS.  1847.  H-  B-  —  K.  Maurer,  Über  die  Hoen.  Ps. 
München    1871.) 

Etwas  südlicher  und  wenige  Jahre  später  spielt  die  Hardarsaga,  die  Ge- 
schichte Hörd  Grimkelssons,  fast  eine  Schicksalstragödie,  deren  sagenhafte 
Erzählung  vom  fluchbeladenen  Ringe  des  Soti  an  die  Nibelungensage  erinnert. 
Aufgezeichnet  ist  diese  Saga  vor   1245.      (Hrg.  IS.  11.) 

Eine  weitere  Reihe  von  Sögur  spielt  auf  dem  nordwestlichen  Zipfel 
der  Insel,  der  nach  Grönland  hinüberweist.  Die  GuUpdrissaga  oder  porsk- 
firdingasaga  ^  wie  sie  die  älteste  Fassung  des  Landnäma  nennt,  ist  die 
Geschichte  des  Isländers  Gullfiörir,  der  seinen  Namen  von  dem  Gold- 
reichtum hat,  den  er  sich  in  Finnmarken  in  der  i.  Hälfte  des  10.  Jahrhs. 
durch  Besiegung  eines  Drachen  erworben  haben  soll.  Die  Saga  ist  durch- 
webt mit  allerhand  romantischen  Zügen,  die  zu  dem  echt  isländischen 
Lebensbilde  nicht  recht  passen.  Sie  ist  nicht  vor  1270  aufgezeichnet. 
(Hrg.  von  K.Maurer,  Leipzig  1858.  —  Vgl.  Kälund,  Ark.  f.  nord.  Fil.  I. 
179  ff.). 

Die  Glslasaga  Sürssonar,  aus  der  2.  Hälfte  des  lO.  Jahrhs.  und  auf- 
gezeichnet zwizchen  1230  und  50,  erzählt  die  Geschicke  des  unglücklichen 
Skalden  Gisli,  der  Jahrelang  friedlos  umherirrte,  bis  er  in  heldenhaftem 
Kampfe  seinen  Tod  fand.  Für  den  Blutbund  ist  diese  Saga  die  wichtigste 
Quelle.     (Hrg.    in    zwiefacher  Fassung   von  K.  Gislason  NO.  Kbh.   1849.) 

Ein  anderes  Dichterleben  schildert  die  Hdvardarsaga  Isfirdings ,  des 
alten  Recken  aus  der  LandnAmatid,  der  sich  hochbetagt  und  krank  auf- 
rafft, um  den  vorbeisegelnden  Mörder  seines  Sohnes  zu  erschlagen.  Die 
Saga,  die  um  das  Jahr  1000  spielt,  wurde  um  1250  aufgezeichnet. 
(Hrg.  von  G.  Th6rdarson,  NO.  Kbh.  1860).  —  Wie  diese  hat  auch  die 
Föstbradrasaga,  die  schon  im  Anfange  des  13.  Jahrh.  niedergeschrieben 
wurde,    um    den    Isafjörd    ihre    Heimat,     Sie    erzählt    den    Blutbund    des 
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Skalden  Ponn6d  Kolbninarskald  (-{-  1030)  mit  T^orgeir  Hdvarsson  und 
beider  Thaten.  Eine  Menge  Visur  Pormöds  finden  sich  in  der  Saga  ein- 
gestreut; sie  ist  dadurch  eine  Hauptquelle  für  seine  Dichtungen. 
(Hrg.  von  K.  Gislason  NO.  Kbh.  1852.  —  In  einer  anderen  Fassung 
Ftb.  II.  91  fr.) 

Nächst  dem  Westen  ist  der  Norden  der  günstigste  Boden  für  die 
isländische  Saga.  Hier  verlebte  der  starrköpfige  Skalde  Grettir  seine 
Jugend,  dessen  trauriges  Geschick,  das  dem  des  Gisli  ähnelt,  die  Grettis- 
saga  berichtet.  Sie  ist  die  vierte  der  grösseren  Sagas,  aufgezeichnet  in 
einer  Zeit,  wo  man  schon  Freude  am  Romantischen  und  Fabelhaften  fand 
(um  1300).  So  ist  der  historische  Kern  durchwachsen  mit  allerlei  Aber- 
glauben, mit  Anspielungen  auf  die  Beowulf-,  Tristam-  und  andere  Sagen. 
Ihr  Stil  ist  daher  oft  breit,  die  dem  Grettir  zugeschriebenen  Visur  sind 
meist  jung.  (Hrg.  von  G.  Magnüsson  und  G.  Thordarson  NO.  Kbh.  1853. 
—  Vgl.  Daae,  Hist.  Tidskr.  I.  498  ff.  —  H.  Gering,  Angl.  III.   74  ff.) 

Eine  interessante  Prozessgeschichte,  die  um  1050  spielt,  liefert  die 
Bamiamanmisaga  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs. ;  es  ist  dies  der  Prozess 
der  Bandamenn,  mehrerer  Höfdinge,  gegen  Odd  üfcigsson,  der  durch 
letzteres  Vater  zu  Gunsten  seines  Sohnes  endet.  (Hrg.  von  Cederschiöld, 
Lund  1874;  in  einer  zweiten  Fassung  von  Fridriksson  NO.  Kbh.  1850.)  Dieser 
Saga  nachgebildet  ist  der  Ölkofrapdttr,  eine  ganz  ähnliche  Prozessgeschichte 
gegen  l^örhall  Ölkofri  aus  dem  südlichen  Island.  (Hrg.  Kph.  1866  und 
von  H.  Gering,  Halle  1880.)  —  Die  Heidarvigasaga,  mit  der  Vorerzählung 
von  Viga-Styr,  des  goden  Snorri  Schwiegervater,  der  sich  rühmte, 
2^2^  Männer  getötet,  ohne  auch  nur  für  einen  Busse  gezahlt  zu  haben, 
berichtet  von  dem  berühmten  Kampfe,  der  10 14  auf  der  Tvidoegraheide 
sich  ereignete,  die  sich  südlich  vom  Hrutafjörd  hinzieht.  Bardi  Gudmund- 
arson  erwarb  sich  hier ,  als  er  seinen  Bruder  rächte ,  den  Ehrennamen 
Viga-Bardi.  Wichtig  ist  vor  allem  die  Saga,  die  wohl  die  älteste  aller 
Islendingasögur  ist  (aufgezeichnet  bald  nach  1 200),  durch  die  altheid- 
nische Friedensformel,  die  Porgils  Arason  dem  Snorri  vorsagt  (ausg.  S.  379 
bis  82),  wie  sie  überhaupt  reich  an  Altertümlichkeiten  ist.  (Hrg.  nach 
dem  Auszuge  des  J6n  Olafsson  und  den  Stockliolraer  Fragmenten  IS. 
1847.  II-)'  —  ^'\&  diese  Erzählung  höchst  wahrscheinlich,  so  ist  die 
Kormakssaga  sicher  aus  zwei  ursprünglich  getrennten  Sagas  zusammen- 
gesetzt: aus  der  Saga  des  Skalden  Kormak  (-}-  967),  in  welche  die  vom 
Holmkämpfer  Bersi  eingeschoben  ist  (c.  7  — 16).  Die  Saga,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrlis.  aufgezeichnet,  zeigt  schon  die  Spuren  des  Verfalls 
der  Sagaliteratur :  die  Strophen  überwiegen  fast  die  Prosa,  die  Erzählung 
ist  oft  nur  zu  dürftig.  Gleichwohl  ist  und  bleibt  die  Saga  unsere  Haupt- 
quelle für  den  altnordischen  Zweikampf.  (Hrg.  von  Th.  Möbius,  Halle 
1886.)  —  Inhaltlich  eine  der  ältesten  (c.  890—980),  der  Aufzeichnung 
nach  eine  der  jüngsten  (kurz  vor  1300)  Sagas  ist  die  Vaiztüvlnsagaf  die 
Geschlechtssaga  des  norwegischen  Hersen  Ingimund,  tlen  sein  verschwun- 
denes Freysbild  nach  der  Finnenweissagung  nach  dem  Vatzdal  führte, 
seiner  Söhne,  seiner  Söhne  Kinder.  (Hrg.  von  G.  Vigfüsson  in  den  Fs.)  -  In 
ihrem  zweiten  Teile  hängt  die  Saga  inhaltlicli  zuzararaen  mit  der  Fintiboga' 
saga  denn  die  Ingimundssöhne  hatten  mit  Finnbogi  dem  Starken  harte 
Kämpfe  durchzustreiten.  In  einer  lügenhaft  angeschwollenen,  ziemlich 
jungen  Saga,  die  wohl  ein  erdichtete.s  Gegenstück  <ler  Vatztlccla  ist,  haben 
wir  Finnbogis  oft  übernatürliche  Thaten.  (Hrg.  von  Gcriilg,  Halle  1878.) 
—  In  den  letzten  Abschnitten  brrührt  sich  die  Vatzticela  mit  tU-r  Hail- 
/rrdiirsaga,    der    trefflichen   Krzäldung    vom    Skahlin    Hallfred,    in    dessen 
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Schwester  Valgerd  sich  Ingimunds  Enkel  Ingolf  verliebt  hatte.  Wir  be- 
sitzen die  Hallfr.  S.,  die  um  1250  ihre  schriftliche  Fixierung  fand,  in  einer 
kurzen  Fassung  (hrg.  in  Fs.)  und  einer  längeren  als  Teil  der  grossen 
Ölafssaga  TrA'ggvasonar  (hrg.  FIMS,  I — III  und  Ftb.  L).  —  Westlich  vom 
Eyjafjörd  Hess  sich  Porstein  Svarfad  aus  Naumudal  nieder;  er  und  seine  Ge- 
nossen nahmen  den  Streifen  Landes  in  Besitz,  der  nach  ihm  der  Svarfadardalr 
heisst.  Von  ihnen  berichtet  die  Svarfiiaiasaga,  eine  junge  Saga  aus  dem 
Anfange  des  14.  Jahrhs,,  wohl  hier  entstanden  nach  alten  Liedern  und 
Erzählungen,  die  sich  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt  und  nicht  selten 
der  historischen  Wahrheit  Abbruch  gethan  hatten.  (Hrg.  von  F.  Jonsson 
in  I.  Fs.  III.)  —  Die  hauptsächlichste  skaldische  Quelle  der  Svarfd.  S. 
ist  Porleif  Jarlsskald ,  des  Asgeir  Sohn,  der  in  jener  Saga  selbst  eine 
bedeutende  Rolle  spielt.  Auch  von  Porleif  besitzen  wir  einen  Lebensabriss 
in  der  grossen  Olatss.  Pr\'ggv,  der  Ftb,  {porleifspättr  hrg.  von  F.  Jonsson 
I.  Fs.  UI.)  —  Gewissermassen  die  Fortsetzung  der  Svarfd.  S.  bildet  die 
Valla-Ljötssaga,  die  kleine  Geschichte  des  Ljot  Ljotölfsson,  der  im  Anfang 
des  II.  jahrhs.  in  Svarfadardal  angesehen  war  und  das  Godenamt  versah. 
Die  Saga  ist  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  aufgezeichnet  und  hat  zweifels- 
ohne grösseren  historischen  Wert  als  die  Svarfd.  S.  (hrg.  von  F.  Jonsson 
in  I.  Fs.  IL). 

Die  Ljösvetniugasaga  erzählt  von  den  Streitigkeiten,  die  Gudmund  der 
Mächtige  von  ^lödruvellir  am  Eyjafjörd  mit  seinen  Nachbarn ,  namentlich 
den  Männern  von  Ljosavatn,  hatte  (Anfang  des  11.  Jahrhs.).  Hieran 
schliessen  sich  die  Streitigkeiten,  die  sein  Sohn  Eyjölf  mit  denselben  Ljo- 
savetningarn  hatte,  obgleich  er  sie  anfangs  gütlich  beizulegen  strebte  (um 
1050).  Die  Saga,  die  uns  ziemlich  unglücklich  überliefert  ist,  wurde  um 
1230  aufgezeichnet,  scheint  aber  in  ihrem  zweiten  Teile  verschiedene  Inter- 
polationen zu  haben  (Hrsg.  von  Gudm.  Porläksson  in  den  I.  Fs.  L).  — 
Et^vas  östlich  von  dem  Orte  der  Handlung  dieser  Saga  spielen  c.  960 — 90 
die  Zwistigkeiten  der  ReykdoeUr,  die  wir  in  der  Reykda'lasaga  lesen.  Der 
erste  Teil,  nach  dem  unsteten  Vemund  Kögur  auch  Vimundarsaga  genannt, 
endet  mit  der  Ermordung  des  Goden  Askel,  den  gegen  seinen  letzten 
Willen  sein  Sohn  Viga  Sküta  (nach  dem  der  2.  Teil  auch  Vlqa  Skütasaga 
genannt  ist)  rächt  (hrg.  von  F.  Jonsson  in  L  Fs.  II).  —  In  diesem  letzteren 
Teile  benutzt  der  Verfasser  die  Viga  Glümssaga ,  die  zu  derselben  Zeit 
spielt,  und  mit  deren  Haupthelden,  dem  Glüm  Eyjolfsson,  Viga  Sküta  sich 
wiederholt  streitet  und  versöhnt.  Eine  Zeit  lang  ist  er  sogar  sein  Schwieger- 
sohn. Die  Viga  Glümssaga,  angefüllt  von  dem  thatenreichen  Leben  des 
Glüm,  ist  eine  der  vorzüglichsten  Sögur,  lehrreich  für  die  Kulturgeschichte 
und  das  Leben  um  den  Eyjafjörd.  Sie  ist  um  1240  niedergeschrieben, 
Ljosv.  s.  und  die  Reykd.  s.,  die  erst  dem  Ausgange  des  Jahrhs.  angehört, 
haben  sie  benutzt.   (Hrg.  von  G.  Porläksson  in  I.  Fs.  I.) 

Anhangsweise  sei  hier  der  pdrdarsaga  Hredtt  gedacht,  die  ebenfalls  im 
Norden  Islands  und  zwar  um  das  Jahr  1000  spielt.  t>6rd  Hreda,  die 
Hauptperson  der  Saga,  lässt  sich  sonst  nirgend  wiederfinden,  imd  es  ist 
deshalb  sehr  fraglich,  ob  wir  überhaupt  eine  historische  Saga  vor  uns 
haben.  Aufgezeichnet  ist  dieselbe  im  14.  Jahrli.  (Hrg.  von  G.  Vigfüsson 
NO.  Kbh.    1860). 

Je  weiter  wir  bei  den  Sagas  des  Nordlandes  nach  Osten  kommen,  desto 
mehr  schwinden  die  eingestreuten  Strophen,  die  wir  in  den  Sagas  des 
Westens  fast  durchweg  finden.  Schon  von  den  letzten  Sögur  hatten  meh- 
rere gar  keine  Visur,  fast  vollstäntlig  fehlen  sie  in  den  Sagas  des  Ost- 
landes.    Hier  haben  wir  zunächst  die    Väpnjirdingasaga,  die  Erzählung  von 
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den  Kämpfen  des  Höfding  Broddhelgi  mit  seinem  Schwager  Geitir  und  beider 
Tod.  Die  Streitigkeiten  ihrer  Söhne  endigen  schliesslich,  nachdem  beide  von 
ihren  schweren  Wunden  genesen,  mit  friedlichem  Ausgleiche.  Die  Ereignisse 
gehören  dem  lo.  Jahrb.  an,  die  Niederschrift  fand  in  der  i.  Hälfte  des 
13.  Jahrhs.  statt,  da  die  genealogischen  Bemerkungen  am  Schluss  der 
Saga  bis  um  1200  herabgehen  (Hrg.  von  G.  l>6rdarson  NO.  Kbh.  1848). 
—  Als  Vorgeschichte  der  Vdpnf.  S.  können  wir  die  kleine  —  eher  l^ättr  als 
Saga  —  porsteinssaga  Hvita  auffassen,  die  Geschichte  von  Broddhelgis 
Grossvater  Porstein,  die  im  Anschluss  an  jene  entstand,  wie  sie  sich  auch 
am  Schlüsse  auf  die  Väpfn.  S.  beruft  (hrg.  von  G.  l^ordarson  NO. 
Kbh.  1848).  —  Eine  Episode  aus  dem  Leben  Bjamis,  des  Sohnes  Brodd- 
helgis, ist  die  porstcinssaga  Stangar/wggs  (hrg.  von  G.  Pordarson  NO.  Kbh. 
1848).  —  Aufs  engste  hängen  femer  sachlich  zusammen:  die  Hra/nkelssaga 
Freysgoda  und  die  Droplaugarsonasaga.  Erstere  erzählt  von  dem  Freys- 
goden  Hrafnkel,  der  alles,  was  ihm  lieb  und  teuer  war,  dem  Frey  weihte. 
Dadurch  ist  die  Saga  eine  wichtige  Quelle  für  die  Freysverehrung.  Hrafnkel 
lebte  um  960,  in  der  i.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  wurde  die  Erzählung  von  ihm 
aufgezeichnet  (Hrg.  von  K.  Gislason  NO.  Kbh.  1847  —  '^^^  ^-  Sommer- 
feldt  Christ.  1879).  —  Mit  den  Streitigkeiten  von  Hrafnkels  Enkel  Helgi, 
die  die  Söhne  der  Droplaug,  Helgi  und  Grim,  um  1000  mit  ihm  hatten, 
knüpft  die  ältere  und  historische  Droplaugarsonasaga  an  jene.  Sie  gehört 
zu  den  ältesten  Sagas,  jedenfalls  ist  sie  älter  als  die  Hrafnks,  ja  sie  ist 
höchst  wahrscheinlich  noch  im  12.  Jahrb.  verfasst  (hrg.  von  K.  Gislason 
NO.  Kbh.  1847).  Neben  dieser  alten  historischen  Droplaugarsonasaga  be- 
sitzen wir  noch  eine  längere,  ein  aus  allen  möglichen  Sagas  zusammen- 
getragenes Machwerk  des  16.  Jahrhs.,  ohne  Kritik  und  Urteil,  voll  falscher 
Neuerungen.  (Fljdtsdala  hin  mciri  eller  den  längere  Droplaugarsonasaga 
hrg.  von  Kr.  Kalund  Kbh.  1883).  —  Der  Brandkrossapdtir  enthält  zwei 
kleine  Erzählungen  über  Hrafnkels  Enkel  Helgi  und  Grim ,  den  mütter- 
lichen Ahnherrn  der  Droplaugarsöhnc,  nach  dessen  buntgestreiften  Ochsen 
{hratidkrossottr)  derselbe  den  Namen  hat.  Er  ist  ohne  historischen  Wert, 
fabelhaft,  ein  Produkt  der  jüngsten  Periode  der  Sagaliteratur  (hrg.  von 
G.  T>6rdarson  NO.  Kbh.  1848).  —  Als  Beschützer  des  Norwegers  Gunnar, 
der  den  angesehenen  jungen  Pridandi  erschlagen  hatte,  tritt  Hrafnkels 
Enkel  Helgi  auch  in  der  Njardvlkingasaga  auf,  einer  kleinen  Erzählung,  die 
um  den  dem  Njörd  geweihten  Njardvik  spielt.  Dieselbe  gehört  ebenfalls 
zu  den  ältesten  Sögur;  um  1225  war  sie  bereits  im  Westen  bekannt  (hrg. 
in  der  Laxdoela  Kbh.  1826,  s.  364  ff.).  —  Im  Osten  Islands  spielt  schliess- 
lich noch  die  Porsteinssaga  S/du  Hallssonar,  eine  ziemlich  fragmentarisch 
überlieferte  Erzählung  von  Porstein  und  seinen  Streitigkeiten  mit  l>6rhadd 
um  die  Godenwürde.  Wichtig  ist  diese  Saga  besonders  deshalb,  weil  sie 
die  Brianssaga,  die  Geschichte  des  Königs  Brian  von  Irland  erzählt,  die 
auch  die  Njäla  benutzt  hat.  (Hrg.  in  den  Anal.  norr.  ^  169  ff.  unti  in  Gislasons 
Pr«ver  42  ff.).  —  Von  allen  Gegenden  Islands  am  ärmsten  an  Sagas  ist 
der  Süden.  Nur  zwei  haben  hier  ihre  Heimstätte,  aber  gleichwohl  ist  es 
eine,  die  alle  anderen  an  Grossartigkeit  der  Charakterschilderung,  an  ethi- 
schem und  ästhctiscliem  Wert,  an  der  reichsten  Fülle  interessanter  That- 
sachen  übertrifft:  die  Njdlssaga,  die  Gescliichte  des  alten  NjAl  von  Berg- 
Ji/irshy/ill ,  der  im  Jahre  101 1  mit  den  Seinen  von  seinem  Gegner  Flosi 
verbrannt  wurde.  Wie  von  einer  Blulhoclizi'it  sprach  man  von  dieser  Ge- 
schichte auf  ganz  Island;  sämlliclie  Annalen  er\vähnen  dit^  Njälsbrenna, 
und  sie  gab  Veranlassung,  in  Zukunft  einen  Brandstifter  für  friedlos  zu 
erklären.     Die  volle  Grösse  seines  edlen  Charakters  zeigte  Njdl  vor  allem 
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in  seinem  Freundschaftsverhältnisse  zu  Gunnar  von  HHdarendi:  über  allen 
Streitigkeiten,  die  Weibertücke  in  beide  Familien  gebracht,  reichte  er  dem 
Freunde  die  Hand,  und  als  dieser  durch  die  Geschosse  seiner  Feinde  und 
die  Hartherzigkeit  seines  schönen  Weibes  den  Tod  gefunden,  übernahm 
Njals  Sohn  die  Rache.  Die  Saga  ist  um  1275  aufgezeichnet,  ein  Laokoon- 
stück  aus  der  Zeit,  wo  die  Sagaliteratur  zu  sinken  begann.  Sie  ist  nicht 
leicht  zu  lesen;  rechtsgeschichtliche  Schwierigketen  erschweren  den  Ge- 
nuss;  die  Sprache,  im  ganzen  noch  rein  und  klassisch,  zeigt  doch  schon 
hier  und  da,  dass  die  Zeit  ihrer  Blüte  vorüber  ist.  (Hrg.  in  IS.  III.  Kbh. 
1875  ff.  Ebd.  Textausgabe.  —  B.  Döring,  eine  altisl.  Brandlegung,  Leipzig 
1878.  —  Carsten  Hauch,  Afhandlinger  og  aesthetiske  Betragtninger  s. 
4 1 1  ff.  —  Lehmann  und  Schnorr  von  Carolsfeld :  die  N.  insbeson- 
dere in  ihren  juristischen  Bestandteilen.  Berl.  1883).  —  Wohl  die  jüngste 
Islendingasaga  mit  rein  historischem  Hintergrunde  ist  die  Fldamannasaga 
(2.  Hälfte  des  10.  Jahrhs.),  die  Geschichte  des  Isländers  Porgils  und  seiner 
fabelhaften  Reisen  nach  den  Hebriden,  Norwegen,  Grönland.  Durch  diese 
Saga  weht  schon  ganz  das  Fabelhafte  und  Ungesunde  der  romantischen 
Nachahmungsliteratur.  Die  Saga  kann  deshalb  nicht  vor  dem  14.  Jahrh. 
aufgezeichnet  sein.  Trockne  genealogische  Notizen  sind  andersher,  nament- 
lich aus  der  Landnäma,  entlehnt;  wo  der  Verf.  selbst  schildert,  entwirft 
er  ein  ganz  falsches  Bild  von  Personen  und  Thatsachen  (hrg.  in  den  Fs.). 
Während  die  bisher  besprochenen  Sagas  über  einzelne  Personen,  Familien 
oder  Gegenden  handelten,  haben  sich  einige  die  Geschichte  der  ganzen 
Insel  als  Aufgabe  gestellt.  Hierher  gehört  die  schon  erwähnte  Islendinga- 
bok  Aris.  Viel  reichhaltiger  als  diese  ist  die  Laiuinäviabdk,  die  Geschlechter- 
geschichte Islands  von  seiner  Besiedlung  bis  herab  ins  13.  und  14.  Jahrh. 
Ein  grosser  Teil  dieses  umfangreichen  Werkes  ist  freilich  nichts  anderes 
als  genealogische  Reihen,  daneben  finden  sich  aber  auch  zahlreiche  Be- 
merkungen über  die  Geschichte,  die  Religion,  die  Rechtsverhältnisse,  das 
Leben  der  Insel.  Es  zeigt  uns  so  recht,  wie  der  isländische  Schreiber 
zugleich  Literat  war:  Die  Redaktion  der  Ldn.  ist  unter  jedes  Abschreibers 
Händen  eine  andere  geworden.  So  haben  wir  eigentlich  mehrere  Land- 
nämaboekr  (5).  Der  erste  Entwurf  einer  Ldn.  geht  wohl  auf  Aris  längere 
Islendingabok  zurück,  wobei  ihm  Kolskegg  aus  dem  Ostland  und  sein 
Oheim  Brand  aus  dem  Breidfirdingergebiete  mit  lokalen  Nachrichten  ihrer 
Heimat  unterstützten.  Wie  diese  ist  auch  die  Ldn.  Styrmers  des  Weisen 
("h  1245)  verlorengegangen.  Erst  die  des  Sturia  Pördarson  (-{-  1284) 
besitzen  wir.  Diese  und  die  vorhergehende  vereinigte  Hauk  (y  1334) 
in  der  Hauksbok.  Ein  Auszug  fiir  einzelne  Geschlechter  schuf  mit  Zu- 
grundelegung der  Sturlaschen  Ldn.  der  den  Sturlungen  ver\vandte  Snorri 
Markusson  von  Melar  (-|-  13 13):  die  Melabök.  (Die  Ldn.  ist  kritisch 
hrg.  IS.  I.  Kbh.  1843.  —  Eine  neue  Ausgabe  ist  aus  dem  Nachlasse  Vig- 
füssons  zu  erwarten.)  —  Die  Geschichte  Islands,  namentlich  zur  Zeit  der 
Sturlungen,  umfasst  die  Sturlungasaga.  Die  Sturlungen  spielten  im  Anfange 
des  13.  Jahrhs.  auf  Island  eine  solche  Rolle,  dass  ihre  Geschichte  zum 
grossen  Teil  die  der  Insel  war.  So  heisst  diese  Saga  auch  schlechthin 
die  grosse  Islendingasaga  nach  dem  eigentlichen  Kern,  den  sein  Verf.  selbst 
Islendingasaga  genannt  zu  haben  scheint  (Sturl.  I.  86).  Dieses  ist  der 
Sturlunge  Sturia  Pordarson,  den  wir  schon  als  Dichter  kennen  lernten 
und  der  die  eine  Ldn.  verfasste.  Sturlas  Werk  behandelte  die  Zeit  von 
11967- 1262.  Es  mag  unentschieden  bleiben,  ob  schon  Sturia  oder  erst 
der  Überarbeiter  seines  Werkes,  der  seine  Arbeit,  die  uns  allein  erhalten 
ist,    kurz  nach  Sturlas  Tode   vornahm,    die    schon    vorhandenen  Sagas    in 
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sein  Werk  aufnahm ;  auf  alle  Fälle  finden  wir  in  der  Sturlunga  meist  wört- 
lich: den  kleinen  pdttr  von  Geirmund  Hcljarskinn  (c.  875),  die  porgilssaga 
ok  Haßida  (11 17  —  21),  die  Sturla-  oder  Hddarvlgssaga  (1148 — 83),  die 
Gudmundarsaga  Göda  (i  161  — 1202),  die  Gudmundarsaga  Dyra  (i  184 — 1200), 
den  letzten  Teil  der  Saga  Hrafns  ok  poivalds  (1203 — 12 13).  Somit  ist  die 
Sturlunga  mehr  eine  Sögursammlung.  Letztere  Saga  besitzen  wir  ausserdem 
noch  in  ihrer  vollständigen  Gestalt.  —  Mit  dem  eigentlichen  Kerne  aufs 
engste  zusammen  hängt  die  Aronssaga,  die  Geschichte  Arons  Hjörleifsson, 
der  Partei  für  Biscliof  Gudmund  ergriff  und  dadurch  mit  den  Sturlungen 
in  Streitigkeiten  verwickelt  und  friedlos  erklärt  wurde.  (Alle  drei  Sögur 
sind  hrg.  von  G.  Vigfüsson:  Sturl.  I.  IL  Oxford   1878). 

Wenn  auch  nicht  direkt,  so  behandeln  doch  indirekt  die  Geschichte 
der  ganzen  Insel  die  Sagas,  die  von  der  Einführung  und  von  der  Pflege 
des  Christentums  handeln.  Als  das  Christentum  auf  dem  Aljjing  des 
Jahres  looo  zur  Staatsreligion  erhoben  war,  waren  die  Bischöfe  die  kirch- 
lichen Vertreter  des  Staates  und  hatten  eine  Bedeutung  für  die  ganze 
Insel.  Alles,  was  in  dieser  Richtung  hin  auf  Island  geschrieben  worden 
ist,  ist  vereint  in  der  trefflichen  Ausgabe  der  Biski/fasögur. 

Den  ersten  Versuch,  das  Christentum  auf  Island  einzuführen,  machte 
Porvald  Vidförli  ('der  Weitgereiste'),  der  den  Bischof  Fridrek  aus  Deutsch- 
land mit  nach  der  Insel  brachte  (981).  Wie  wenig  er  im  ganzen  Anhang 
fand,  zeigt  uns  der  porvaldsßdttr  (BS.  I.  34 — 50).  Bei  diesem  ersten 
Versuche  setzt  auch  die  Kristnisaga  ein,  eine  Erzählung  über  die  Ein- 
führung des  Christentums  durch  Pangbrand,  der  ein  Abriss  der  isländischen 
Kirchengeschichte  bis  ii 2 1  angefügt  ist.  Die  kleine  Saga  ist  ein  kompi- 
latorisches  Werk,  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  von  unbekanntem  Verf. 
niedergeschrieben,  dessen  beste  und  hauptsächlichste  Quelle  Aris  ausführ- 
liche Islendingabok  war.  (Hrg.  in  den  BS.  I.,  i — ^2.  —  Vgl.  O.  Brenner,  über 
die  Kristnisaga.  München  1878.)  —  Fast  eine  Fortsetzung  der  Krist.  S. 
ist  die  Hungivaka,  ein  Büchlein  über  die  ersten  fünf  Bischöfe  von  Skdl- 
holt  (Isleif,  Gizur,  t*orläk,  Magnus,  Klaeng  -|-  1176),  dem  sein  Verf.  den 
wunderlichen  Namen  'Hungerweckeriu  gab,  weil  er  mit  ihm  dem  Laien  den 
Wissensdurst  über  die  Lebensgeschichte  der  Bischöfe  wecken  wollte  (hrg. 
BS.  I.  59  ff.).  —  Zeitlich  schliesst  sich  hieran  die  porläkssaga  porhallsonar 
(i  178 — 93),  von  dem  Verf.  der  Hgv.  in  den  ersten  Dezennien  des  13.  Jahrhs. 
niedergeschrieben  (hrg.  BS.  I.  87  ff.),  ^orläk  war  der  erste  isländische 
Heilige ;  sein  Leben  fand  öfter  Bearbeitung,  deren  wir  ausser  jener  noch 
zwei  kennen  (hrg.  BS.  I.  261  ff.).  Ausserdem  knüpften  sich  an  dasselbe 
Aufzeichnungen  seiner  Wunder.  Schon  Bischof  PÄl  veranlasste  auf  dem 
Alfüng  von  1199  eine  Sammlung  derselben  (hrg.  BS.  I.  t^^^  ff.).  —  Das 
Leben  dieses  letzteren  Bischofs  (i  195-12 11)  haben  wir  vom  Verf.  der 
Hungrv.  und  Porl.  S.  in  der  Pdlssaga  Jötissonar  (hrg.  BS.  I.  125  ff.).  — 
Das  Leben  des  heiligen  Bischofs  Jdn  Ögmiindarson  vox\\{1)\qx  (^iiob — 1121) 
haben  wir  ebenfalls  in  dreifacher  Fassung,  von  denen  die  folgenden  die  vor- 
hergehenden an  Menge  der  Wunderzeichen  übertreffen.  Eine  derselben  aihrt 
vom  Mönch  Gunnlaug  Leifsson  her  und  ist  von  diesem  lateinisch  ver- 
fa.sNt,  später  aber  ins  Isländische  übertragen  worden  (hrg.  BS.  L  148  ff.). 
—  Auch  die  Saga  Gudmundar  Arasonar,  des  Bischofs  von  H61ar  (1203 — 37), 
haben  wir  in  dreifacher  Fassung;  keine  jedoch  hat  uns  die  ursprüngliche 
Gestalt  <Thalten;  selbst  dir  älteste  hat  schon  Zusatz»-  aus  andc  reu  Sögur. 
Dil-  jüngsti:  verfasste  um  1350  <ler  Ai)t  Arngrim  (lirg.  BS.  I.  405  ff.; 
Anigrims  Ktulaktion  H.S.  II.  i  ff.)  —  Das  Leben  seines  FreuncK:s  und 
Gönners,  des  Bischofs  Lanrrnfiu^  Kfff'-'^f't'    von   Holfir  (1323 — 30),  schrieb 
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um  die  INIitte  desselben  Jahrhs.  der  Priester  Einar  Haflidason  (hrg. 
BS,  I.  787  ff.).  —  Um  das  Jahr  1300  wurde  ferner  von  einem  Zeitge- 
nossen das  Leben  des  Bischofs  Arni  porläksson  von  Skalholt  (-|-  1298) 
aufgezeichnet  (hrg.  BS.  I.  677  ff.);  nur  wenige  Züge  aus  seinem  Leben 
enthält  der  ziemlich  junge  pdtir  Jims  Halldörsonar,  des  Skalholter  Bischofs 
von  1323 — 39  (hrg.  BS.  IL  221  ff.).  —  Von  der  mitte  des  14.  Jahrhs. 
an  erschlafft  auch  unter  den  Geistlichen  der  Trieb,  die  Geschichte  der 
Bischöfe  niederzuschreiben;  als  er  ungefähr  200  Jahre  später  wieder  er- 
wachte, war  schon  die  neue  Zeit  herangebrochen. 

Islendinga  Sögur  3B.  Kbh.  1843  ff.  (IS.)  — Nordiske  Oldskrifter  udg.  af  d.  nord. 
Lit.    Sani  f.      Kbh.    1847    ff.    (NO).    —    Fomsögur    hrg.    von     Vigfü.s.son    und 
Möbius.  Lpz.  1860.  (Fs.).  —  Islenzkar  Forns'ögur   des    isl.    Böknien taf el.    3B. 
Kph.  1880  ff.  (I.  Fs.)   —  Biskupa  Sögur  hrg.  von  dem  isl.  Bökmf.    2B.    Kph.  1858 
—78  (BS.)  —  T  h.  Möbius,   Über  die  ältere  isl.  Saga.      Lpz.   1 852.  —    G.  V  i  g  - 
füsson.    Um  timatal  i  Isl.  sögum  in  Safn  til  sögu  Islands  II.    185 — 502.   Kph.  1855. 
—  Döring  Bemerkungen  über  Typus  u.  Stil  der  isl.  Saga.    Lpz.  1877.  —  R.  Heinzel, 
Beschreibung  der   isl.  Saga.    Wien   1880.  —  K.  Kälund,  Bidrag  til  en  hist.-topogr. 
Beskrivelse  af  Island  2  B.     Kbh.   1877—82. 
§  21.    DIE  HISTORISCHEN  söGL'R.     Seine  Insel  war  dem  historischen  Sinne 
des  Isländers  zu  klein.    Wie  er  nach  fremden  Ländern  fuhr,   so   strebte  er 
auch  darnach,   die  Geschichte  dieser  seinen  Landsleuten  zu  erzählen  und 
aufzuzeichnen.     Natürlich   war  es  hier  in  erster  Linie  die  Geschichte  des 
Mutterlandes  Norwegens,  aber  auch  die  der  benachbarten  Inseln,  Dänemarks, 
Schwedens  wurde  nicht  ausser  Acht  gelassen.    Noch  halb  auf  isländischem 
Boden  haben  ihre  Wurzeln  die  Erzählungen,   die  sich  mit  der  Besiedlung 
Grönlands  und  Vinlands  beschäftigen.     Als  Gunnbjörn  die  Nachricht  über 
ein  mit  Reben  bewachsenes  Land  im  Westen  von  Island  nacli  der  Heimat 
gebracht    hatte  ,    segelte    der    friedlos    erklärte    Eirik    Raudi    982    dahin 
und  entdeckte  hier  ein  Land,   das  er  Grönland  d.  h.  grünes  Land  nannte, 
um  seine  Landsleute  durch  den  Namen  zu  locken.  Seine  Geschichte  und  die 
seines  Sohnes  Leif,   den  Olaf  Tryggvason  nach  dem   fernen  Lande  sendet, 
damit  er  das   Christentum  einfü^ire,  ist  als  Eirlkspättr  rauda    eingeschaltet 
in   die   grosse  Olafssaga   Tryggvasonar    (hrg.  Ftb.    I.  429  ff.).   —   In    der- 
selben Saga   findet  sich    auch    der    jüngere    GrivnleTuiingapdttr.     Er    knüpft 
bei  Eirik    an,    erzählt    aber   namentlich    die    fabelhafte  Reise   von    Porfinn 
Karlsefni  nach  der  westlichen  Küste   (Ftb.  I.  538  ff.)  —  Mehr  historisches 
Interesse  hat  der  ältere  Grivtileiiditigapättr:  er   erzählt  von  Einar  Sokkason, 
der    hinüber    nach  Nor\vegen    segelte    und    hier   König   Sigurd  Jörsalafari 
um  einen  Bischof  für  Grönland  bat,   den  er  auch   erhielt  (Ftb.  III.  443  ff.). 
—  Anmutig  ist  die   kleine  Erzählung  von  Audun  Vestfirzka  (Ftb.  III.  410  ff.), 
der  all  sein  Vermögen  opfert,    um  sich    aus  Grönland    einen  Eisbären    zu 
liolen  und  diesen  dem  Dänenkönig  Svein  Ulfsson  zu  schenken. 

Alle  Amerika  und  Grönland  betreffenden  altnordischen  Erzählungen  sind  gesammelt 
in  den  Antiquitates  Americanae.    Hafnüie   1837   und  in   Grönlands  Historiske  Mindes- 
maerker.   udg,  af  det  kongl.   nord.  Oldskrift  Selskab  3  B.     Kbh.    l838— 4c>,   —  Vgl. 
dazu  K.  Maurer:  Geschichte  der  Entdeckung  Ostgrönlands  in  dem  Werke:  Die  zweite 
deutsche  Nordpolfahrt  in  den  Jahren  1869     "o,  I.  201  ff.  —  G.  Storni,  in  den  Aarh. 
II.  R.  2.  B.  293  ff. 
Hier  und  da  zerstreut  in  den  beiden  gn'ossen  Olafssagas  der  Ftb.  finden 
wir  eine  Reihe  Erzählungen,   die  uns   ein  Bild  von  den  ältesten  Zuständen 
auf  den  Färöem  geben.     Man  hat  daraus  eine  F(Prcyinga  saga   konstruiert 
(hrg.  von  Rafn,  Kbh.  1832),  allein  diese  hat  es  zweifelsohne  gar  nicht  ge- 
geben.    Das,  was  wir  besitzen,   sind  Überreste    einer  von  einem  Isländer 
virfassten  Lebensgescliichte    des  Sigmund  Brestisson,    der   anfiinglich  auf 
seine  eigne  Macht  vertrauend  den  alten  Göttem  Trotz  bot,   dann  aber  unter 
Olaf  Tr}ggvason   das  Christentum   amiahm,  und   der   auf  den  Färöem  ein 


126  VIII.  Literaturgeschichte  2.   A.  Norwegisch-isländische  Literatur. 

wackerer  Verteidiger  desselben  gegenüber  seinem  Vatermörder ,  dem 
Heiden  Prand,  wurde.  (Ftb.  I.  122  ff.  364  ff.  549  ff.  II.  241  ff.  394  ö.). 
—  Anders  steht  es  mit  den  Orkneyen.  Hier  haben  wir  eine  wirkliche 
Geschichte  der  Inseln  und  ihrer  Jarlc  von  Harald  Harfagris  Zeit  bis  zum 
Jahre  1222:  die  Orkneyingasaga.  Von  Haus  aus  besteht  auch  sie  aus 
einer  Reihe  kleiner  ßccttir,  die  sich  Isländer  erzählt  und  aufgeschrieben 
hatten.  Diese  wurden  dann  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs. 
zu  einer  Gesamtgeschichte  vereinigt,  die  der  Schreiber  der  Ftb.  wiederum 
nach  seinem  Zwecke  zerstückelte  und  den  beiden  Olafssagas  einreihte  (vrgl. 
Ftb.  L   219  ff.  558  ff.  U.    176  ff.  404  ff.). 

Über  die  Orkneyen  führte  den  Isländer  der  Weg  nach  Norwegen, 
Seinem  Mutterlande,  seiner  zweiten  Heimat.  Nichts  lag  näher,  als  dies 
Land  vor  allem  in  den  Kreis  der  historischen  Aufzeichnungen  mit  herein- 
zuziehen. Und  so  haben  uns  denn  auch  die  Isländer  norwegische  Ge- 
schichte überliefert,  die  den  Geschichten  ihrer  Insel  mindestens  eben- 
bürtig zur  Seite  steht.  Wie  der  Norweger  in  vergangenen  jalirhuntlerten 
kein  hervorragendes  poetisches  Talent  in  der  SkaUlenkunst  gezeigt  hatte, 
so  hat  er  auch  kein  Geschick  zum  Erzählen.  Am  besten  gelingen  ihm 
noch  die  Übersetzungsarbeiten.  Daher  veranlassen  norwegische  Könige 
Isländer,  ihre  Thaten  niederzuschreiben,  daher  war  der  isländische  Sag- 
namadr  am  Hofe  ebenso  beliebt  und  geehrt  wie  der  Skalde. 

So  bildete  sich  wie  auf  Island  auch  in  Norwegen  eine  Geschichtskunde, 
die  sich  wie  das  Skaldengedicht,  wie  die  Saga  auf  Island  fortpflanzte, 
von  Isländern  weiter  erzählt  bis  sie  ihre  schriftliche  Fixierung  erhielt.  Audi 
an  dieser  hatten  die  Isländer  fast  ausschliesslich  Anteil,  ja  der  Norweger 
hatte  sich  noch  nicht  einmal  wie  der  Isländer  dazu  emporgeschwungen, 
seine  Sprache  nationalen  Werken  gefügig  zu  machen;  die  einzigen  Über- 
reste von  Norwegern  verfasster  norwegischer  Geschichtswerke  sind  lateinisch 
geschrieben:  es  sind  dies  das  Werk  des  Theodoricus  monachus  De 
antiguitatc  rcgum  Noi-ivagicnshim  (in  Langebeks  Script,  rer.  Dan.  B.  V.), 
um  1178  nach  schriftlichen  (der  Historid  Normannorum,  den  Kirchen- 
vätern u.  s.  w.)  und  mündlichen  Quellen  verfasst,  und  eine  kurze  Hystoria 
Norvegie  eines  unbekannten  norwegischen  Klerikers  aus  dem  Ausgange  des 
12.  Jahrhs.,  der  u.  a.  Pjöd6lfs  Ynglingatal  benutzte.  Letztere  besitzen 
wir  nur  in  einer  Hs.  des  15.  Jahrhs.,  die  natürlich  mehrfache  Zusätze  hat. 
(Hrg.  von  Muncli,  Symbolae  ad  historiam  antiquiorem  Norvegiae.  Christ. 
1850).  F^in  Werk  sclieint  freilich  zu  dersell)en  Zeit  in  der  Muttersprache 
geschrieben  gewesen  zu  sein:  die  Vorlage  des  Agrip,  des  Fragmentes  tler 
ältesten  nordisch  geschriebenen  Königsgeschichte  von  Hälfdan  tiem 
Schwarzen  bis  Sigurd  Jörsalafari  (1103 — 1130),  das  wir  in  einer  islän- 
dischen Hs.  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhs.  besitzen  (hrg.  FMS.  X.  und 
von  Dahlerup,  Kbh.  1880).  —  Alle  andere  schriftliciie  Aufzeichnung  gehört 
wie  die  Überlieferung  den  Isläntlern.  Schon  in  Aris  ausführliclier  tslend- 
ingab6k  befanden  sich  Abschnitte  über  die  norwegischen  Könige.  Der 
erste,  der  über  dieselben  ein  zusammenhängendes  Werk  verfasste,  war 
£ir{k  Oddsson,  der  um  11 50  sein  Hrykkjarstykki  ('Rückenstück') 
schrieb:  die  Geschichte  des  Königs  Harald  Gilli  und  seiner  Nachfolger 
(11 30 — 1161).  Dies  Werk  ist  uns  nicht  erhalten;  wir  kennen  es  nur  aus 
der  Heimskringia  und  Morkinskinna.  —  Mehr  als  das  Leben  der  anderen 
norwegischen  Könige  zog  da.s  der  beiden  Olafe  an:  tles  Olaf  Trjggvasonar 
und  Olafs  des  Heiligen ,  um  die  sich  schon  damals  ein  LegentU;nkranz 
gebildet  liatte,  der  der  Saga  immer  neuen  Stoff  zuführte.  Dii;  älteste 
Olafssaga  Tryggvasonar  (•{•   1000)    schrieb   Odd    Snorrason,    ein   Mönch 
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von  I>ingeyrir,  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  Das  lateinische  Original 
ist  verloren  gegangen;  dagegen  besitzen  wir  drei  von  einander  unab- 
hängige Übersetzungen  des  13.  Jahrhs.,  von  denen  zwei  in  Norwegen, 
eine  auf  Island  entstanden  ist.  (Cod.  Holm,  und  das  Fragm.  des  Cod. 
Ups.  sind  hrg.  von  Munch,  Christ.  1853.  Cod.  AM.  hrg.  FMS.  X.).  —  Ein 
anderer  Klosterbruder  von  l^ingeyrir,  Gunnlaug  Leifsson,  den  wir 
schon  als  Übersetzer  der  Merliniisspä  kennen  lernten  (y  12 18),  schrieb 
ebenfalls  eine  Olafssaga  Tryggvasonar  lateinisch,  nach  ähnlichen  Quellen 
wie  Odd:  nacli  Ari,  mündlichen  Erzählungen,  Legenden,  —  ohne  Kritik 
und  eignes  Urteil.  Diese  wurde  nicht  übersetzt;  wir  kennen  sie  nur  aus 
der  späteren  Überarbeitung  des  Abtes  Berg  Sokkason  von  Pingeyrir 
(um  1330),  dem  sie  eine  der  wichtigsten  Quellen  ist  (FMS.  I — III.  Ftb.  I.). 
—  Wie  schon  bei  der  Ölafss.  Tryggvas.  so  verdanken  wir  es  noch  mehr 
bei  Olafssaga  ins  Helga  P.  E.  Munch,  den  gordischen  Knoten  der  Über- 
lieferung gelöst  zu  haben.  (Einleitung  zur  Olafss.  ens  Helga  Chr.  1 853).  Diese 
Ölafss.  besitzen  wir  in  zwei  ganz  verschiedenen  Werken:  einem  kleineren, 
das  sich  in  seinem  zweiten  Teile  auf  den  Legenden  von  Olaf  aufbaute, 
die  schon  Einar  Skülason  kannte,  der  legendarischen  Olafssaga,  und  einem 
ausführlichen,  der  historischen.  Die  Legenden  von  den  Wundem  des  heiligen 
Olaf  (-p  1030)  geben  den  ersten  Grundstock  zu  diesei  Saga  (Norsk 
Homiliubok  hrg.  von  Unger.  S.  146  ff.).  Nach  diesen  schrieb  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Isländer  die  Saga:  die  ältesten  Bruchstücke 
sind  wenigstens  isländisch  (hrg.  von  Storm,  Snorres  Histskr.  2^,2  ff.),  und  im 
Anfange  des  12.  Jahrhs.  legte  sie  der  Priester  Styrmir  inn  frödi 
Kärason  (-j-  1245)  seinem  Werke  zu  Grunde.  Styrmir  war  ein  vielbe- 
schäftigter Mann;  seine  Thätigkeit  an  der  Landnäma  lernten  wir  schon 
kennen;  auch  über  die  Sverrissaga  und  andere  Sögur  machte  er  sich. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Snorris  Schule  hervorgegangen,  war 
und  blieb  er  ein  treuer  Anhänger  desselben.  Wiederholt  war  er  Gesetz- 
sprecher; als  er  1235  dieses  Amt  niedergelegt  hatte,  wurde  er  Prior  des 
Klosters  Videy;  als  solcher  starb  er  am  20.  Februar  1245.  Ruhmsucht 
war  der  Sporn  bei  seinen  Arbeiten;  sie  waren  fleissig,  aber  nicht  genial; 
kritiklos  und  nicht  ohne  religiösen  Beigeschmack.  Seine  Olafssaga  ist 
uns  nicht  mehr  erhalten;  wir  kennen  sie  nur  aus  den  späteren  Bear- 
beitungen, namentlich  der  Ftb.,  und  vor  allem  aus  der  um  1250  ge- 
schriebenen norwegischen  Olafssaga  (hrg.  von  R.  Keyser  und  K.  Unger,  Christ. 
1849).  I™  Gegensatz  zu  dieser  hat  die  historische,  grössere  Olafssaga  das 
legendarische  Beiwerk  abgestreift  und  so  ist  sie,  die  vielleicht  auf  Snorris 
Autorschaft  zurückgehet ,  eines  der  trefflichsten  historischen  Denkmäler 
(hrg.  FMS.  IV.  V.  —  von  Munch  und  Unger,  Christ.  1853).  —  Ich  reihe 
gleich  hier  die  Monographien  über  die  späteren  Könige  an.  Dahin  gehören 
vor  allem  die  Sverrissaga,  die  Geschichte  des  Königs  Sverrir  (-|-  1202), 
die  der  Abt  Karl  Jönsson  von  Pingeyrir  (-{-  1212)  auf  Veranlassung  und 
unter  Beistand  des  Königs  Sverrir  verfasste.  Karl  Jönsson  reiste  1185 
selbst  nach  Norwegen.  Hier  schrieb  er  den  ersten  Teil  seines  Werkes, 
das  er  dann  später  auf  Island  vollendete,  wo  wir  ihn  1200  wieder  als 
Abt  von  i^ingeyrir  antreffen.  Dies  Werk  überarbeitete  später  Styrmir  und 
versah  es  mit  einem  literarhistorischen  Prolog.  Schwer  entscheiden  lässt 
sich,  was  in  der  mehrfachen  Überlieferung  Styrmirs  Werk  ist;  die  ur- 
sprüngliche Saga  des  Karl  Jönsson.  ist  jedenfalls  nicht  erhalten.  (Hrg.  FMS. 
VIII. ,  Ftb.  IL  und  in  den  KS).  —  Die  Sverrissaga  gab  einem  anderen 
unbekannten  Isländer  Veranlassung,  das  Leben  der  auf  Sverrir  folgenden 
Könige  zu  schreiben:  die  Saga  Häkonar  Svcrrissonar,  Guthoims  Sigurdarsonar 
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und  Inga  Bärdarsonar.  Auch  sie  bezitzen  wir  in  zwiefacher  Fassung:  die 
ältere  und  kürzere  schliesst  mit  dem  Jahre  i2io  (hrg.  FMS.  IX.  und  in 
den  KS.),  die  jüngere,  die  wir  nur  aus  dänischen  Übersetzungen  kennen, 
mit  1217.  —  In  fast  klassischer  Reinheit  schrieb  Sturla  Pordarson 
(zwischen  1263 — 65)  die  Häkonarsaga  Häkonarsonar  auf  Befehl  von  Hakons 
Sohne  Magnus:  sein  Werk  ist  uns  erhalten  in  dem  Kirspennil  (hrg.  KS.), 
der  Frisbok  (hrg.  von  Unger,  Chr.  1H71)  und  der  Ftb.  (B.  III.).  Ausser- 
dem veranlasste  Magnus  Lagabcetir  denselben  Sturla,  auch  seine  Lebens- 
geschichte aufzuzeichnen  und  stellte '  ihm  zu  diesem  Zwecke  die  Urkunden 
zur  Verfügung,  die  ihm  nützen  konnten.  Von  dieser  Saga  besitzen  wir 
leider  nur  ein  ganz  kleines  Fragment  (hrg.  FMS.  X.). 

Neben  diesen  Lebensgeschichten  einzelner  Könige  haben  wir  noch 
eine  Reihe  isländischer  Werke,  die  einen  grösseren  Zeitraum  norwegischer 
Geschichte  umfassen.  Es  sind  Handschriften,  die  auch  in  den  einzelnen 
Sagas  ihre  Selbständigkeit  bewahren.  Die  älteren  sind  noch  kurz;  sie 
weichen  nicht  von  dem  gesteckten  Ziele  ab;  die  jüngeren  werden  immer 
breiter,  kritikloser;  sie  ziehen  alle  möglichen  kleinen  Erzählungen  heran, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Hauptstoff  manchmal  gar  nicht  zu  erkennen 
ist.  Den  fast  annalistischen  Abriss  Agrip  lernten  wir  schon  kennen.  Der 
Entstehungszeit  ihm  am  nächsten  steht  die  Morki/iskinna,  'das  vermoderte 
Pergament'  wie  Pormöd  Torfason  diese  Hs.  wegen  ihres  schlechten  Zu- 
standes  nannte.  Die  ursprüngliche  Hs.  war  um  1220  verfasst;  wir  be- 
sitzen sie  nur  in  einer  Abschrift  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  Sie 
beginnt  mit  der  Geschichte  Magnus  des  Guten  (1035)  und  reicht,  soweit 
sie  erhalten  ist,  bis  kurz  nach  dem  Tode  Sigurds  Haraldssonar  (1157), 
doch  ist  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wie  andere  Sammlungen  bis 
1177  gegangen,  denn  ihr  Schluss  ist  verloren,  wie  sie  auch  in  der  Mitte 
mehrere  Lücken  zeigt.  Schon  der  Verfasser  der  Morksk.  liebt  es,  alle 
möglichen  kleinen  Erzählungen  einzuflechten.  Er  geht  dabei  ganz  kritiklos 
zu  Werke  und  zieht  alles  herein,  was  er  auftreiben  kann.  Die  Sprache 
ist  oft  schwerfällig;  Sinn  für  Überlieferung  alter  Gedichte  zeigen  die  ein- 
gestreuten Strophen,  die  hier  ziemlich  gut  überliefert  zu  sein  scheinen. 
(Hrg.  von  Unger,  Christ.  1867).  —  Benutzt  ist  die  Morksk.  in  dem 
Noregskotiungatal  oder  der  Fagrskhwa  (d.  li.  dem  schönen  Pergament,  wie 
derselbe  Pormöd  die  eine  Hs.  dieser  Sammlung  von  Königssagas  nannte), 
einer  norwegischen  Königsgeschichte  von  den  ersten  Anfiuigen  norwegischer 
Geschichte,  von  Halfdan  dem  Schwarzen,  bis  zur  Schlaclit  von  Re  unter 
Magnus  Erlingsson  (1177).  Das  Werk  ist  zwischen  1220  und  30  verfasst, 
nach  guten  Quellen,  vom  Standpunkte  des  Verfassers,  jedenfalls  eines 
vielbewanderten,  angesehenen  Isländers,  kritisch  gesichtet  und  in  einer 
edlen,  fliessenden  Sprache  niedergesclirieben.  Das  Werk  nimmt  in  man- 
chen Punkten  einen  durchaus  selbständigen  Standpunkt  ein  unil  hat  uns 
daher  einzelne  Strophen  und  Gedichte,  wie  die  Eiriksmäl,  allein  erhalten. 
Seine  beiden  Membranen  gingen  in  dem  grossen  Kopenhagener  Braiule 
verloren;  zum  Glück  besitzen  wir  von  ihnen  gut  erhaltene  Abschriften. 
(Hrg.   von  Munch  und   Unger,   Christ.    1H47). 

Die  höchste  Blüte  erreicht  tue  isländische  Historiographie  al>er  erst  wwWx 
Snorri  Sturluson.  In  seiner  Edda  erkannten  wir  den  vielbewanderlen, 
gründlichen  Kenner  altnon^'egisch-isländischer  Poesie,  in  seinen  Gedichten 
sahen  wir,  wie  der  Epigone  das  Gelernte  zu  verarbeiten  und  die  Theorie 
in  die  Praxis  zu  verwandeln  verstand,  in  seinen  geschichtlichen  Werken 
finden  wir  die  ganze  Grösse  seines  (ienies.  Snorri  ist  ein  Historiker  der 
Neuzeit;  keine  trockne  Annalistik,  kein  langweiliges  Anreihen  von  Ereig- 
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nissen:  die  Personen  sprechen  und  handeln   und   in  dieser   dramatischen 

Auffassung  der  Geschichte  steht  er  selbst  über  Thukydides.  Man  fühlt 
sich  zu  ihm  hingezogen,  man  muss  weiter  lesen.  Dabei  eine  edle,  reine 
Sprache;  keine  Verschachtlung  der  Sätze,  nichts  von  den  holprigen 
Wendungen,  die  uns  bei  den  späteren  Historikern  öfter  straucheln  lassen, 
keine  unnütze  Breite,  nichts,  was  vom  Thema  ablenkt  und  einer  voll- 
kommenen Characterschilderung  Einbusse  bringt:  sie  ist  classisch  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung.  Unmittelbar  neben  dem  Geschichtsschreiber 
steht  aber  auch  der  Kritiker.  Er  lässt  sich  selbst  in  dem  Prologe  seiner 
Heimskringla  über  sein  kritisches  Verfahren  aus.  Die  Gedichte  der 
jemaligen  Zeitgenossen  sind  seine  erste  Quelle,  doch  folgt  er  in  den 
letzten  Teilen,  wo  er  seiner  Zeit  näher  kommt,  immer  mehr  mündlicher 
Tradition  oder  Aufzeichnungen  gewissenhafter,  belesener  Männer.  So  kommt 
es,  dass  in  den  späteren  Teilen  die  Skaldenstrophen  immer  seltener 
werden.  Die  historische  Würdigung  dieser  und  ihre  Bedeutung  als  ge- 
schichtliche Quelle  ist  überhaupt  Snorris  hauptsächliches  Verdienst.  Wenn 
sie  auch  in  früheren  Werken  nicht  fehlen,  so  sind  sie  doch  hier  mehr 
nebensächliches  Beiwerk,  das  zum  guten  Tone  gehört  und  hier  und  da 
nicht  einmal  durch  die  Prosa  begründet  ist,  da  es  etwas  erzählt,  was  sich 
in  dieser  gar  nicht  findet.  Snorri  macht  die  Skaldenstrophen  zu  historischen 
Quellen:  mit  ihnen  will  er  die  Wahrheit  seiner  Worte  belegen.  Dabei 
nimmt  Snorri  nicht  alles  auf  guten  Glauben  hin;  er  streift  ab,  was  er  als 
Fabel  oder  spätere  Zudichtung  ansieht,  er  prüft  jede  einzelne  Stelle  und 
schreibt,  was  ihm  am  glaubwürdigsten  scheint;  er  prüft  die  Gegenden, 
wo  die  Ereignisse  spielen,  und  verbessert,  wenn  seine  Quelle  der  geo- 
graphischen Wahrheit  nicht  entspricht. 

Das  isländische  Geschichtswerk ,  welches  sich  an  Snoms  Namen 
knüpft,  ist  die  Heimskringla  (d.  h.  Weltkreis),  wie  man  dasselbe  nach  den 
ersten  Worten  genannt  hat.  K.  Maurer  (Altnord.  S.  126  flf.)  meint,  dass 
dies  Werk  jünger  als  Snorri  sei  und  dass  dieser  nur  einzelne  Königs- 
sagas verfasst  habe.  Ich  kann  mich  mit  dieser  Annahme  nicht  befreunden, 
halte  vielmehr  mit  Storm  u.  a.  die  Heimskringla  für  ein  von  Snorri  durch- 
weg verfasstes  Werk,  wozu  ihm  sein  enges  Verhältnis  zum  norwegischen 
Hofe  und  die  Abstammung  seines  Pflegevaters  Jon  Loptsson  Veranlassung 
gab.  Das  Werk  mag  ähnlich  entstanden  sein  wie  die  Edda,  stückweise. 
1232  lag  es  jedenfalls  fertig  vor  und  erhielt  wahrscheinlich  durch  Snorris 
Neffen  Sturla  Sighvatsson  die  abschliessende  Redaktion,  der  er  dann 
eigenliändig  den  Prolog  beifügte.  In  diesem  Prologe  lässt  sich  Snorri 
über  seine  Quellen  und  seine  historischen  Grundsätze  aus.  Neben  den 
Gedichten  der  Skalden  und  der  Volksüberlieferung  nennt  er  vor  allem 
Aris  liistorische  Werke ,  die  ihm  wegen  ihrer  vorzüglichen  Quellen  am 
glaubwürdigsten  erscheinen.  Allein  er  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  andere  Aufzeichnungen  benutzt;  so  die  Historia  Norvegiae,  den  Agrip, 
die  Fagrskinna,  vielleicht  auch  die  Morkinskinna;  für  die  Olafssaga  Trygg- 
vasonar  benutzte  er  Odds,  für  die  Olafssaga  ins  helga  Styrmers  Werk; 
was  er  über  dänische  Geschichte  wusste,  stammte  z.  T.  aus  der  Skjöld- 
unga-  und  der  Jomsvikingasaga ,  was  über  die  (^rkneyenjarle  aus  der 
Orkneyjasaga;  auch  die  Egilssaga  verwendete  er  an  verschiedenen 
Stellen.  —  Das  eigentliche  Werk  beginnt  mit  der  Ynglingasaga ,  einer 
durch  andere  Quellen  ersveiterten  Paraphrase  von  Pjodolfs  Ynglingatal, 
welches  dieser  auf  Rögnvald  von  Vestfold ,  den  Neffen  Halfdans  des 
Schwarzen  gedichtet  hatte.  In  dieser  Saga  führte  Snorri  die  Ahnenreilie  der 
norwegischen  Könige    bis    auf  Frey;   in    des    Rögnvalds   Grosseltem  war 
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der  Anknüpfspunkt  gegeben,  der  dessen  Ahnen  mit  denen  Hdlfdans 
des  Schwarzen,  des  Vaters  Harald  Härfagris,  verband.  Von  Halfdan  dem 
Schwarzen  und  Harald  Härfagri  durchläuft  nun  die  Heimskringla  die  ganze 
norwegische  Geschichte  wie  die  Fgrsk.  und  endet  wie  diese  mit  dem 
Jahre  I177,  nait  der  Schlacht  bei  Re.  Ihren  H()hepunkt  hat  tue  Heims- 
kringla in  den  beiden  Olafssagas:  der  unerschrockene  kühne  Kifrer  für 
das  Christentum,  Olaf  Tryggvason,  der  herrschsüchtige,  harte  Olaf  der 
Heilige,  den  sein  Streben  für  das  Christentum  aber  mit  dem  Heiligenschein 
umgeben  hatte,  sind  zwei  historische  Cliaraktere,  die  sich  der  trefflichsten 
Charakterschilderung  beigesellen  können.  Am  nächsten  diesen  steht  die 
Gestalt  Harald  Härfagris,  des  eisernen  Einigers  des  norwegischen  Reiclies. 
Mehr  in  den  Hintergrund  treten  die  der  späteren  Könige,  des  Magnus 
Berfcett  und  seiner  Nachfolger;  der  ästhetische  Wert  der  einzelnen  Bio- 
graphien entspricht  der  historischen  Bedeutung  ihrer  Helden.  (Heims- 
kringla hrg.  von  C.  R.   Unger,  Christ.  1868.   —  Vrgl.  Storm,  a.  a.  O.) 

Von  den  späteren  Sammlungen  und  Bearbeitungen  von  Königssagas 
kommt  keine  der  Heimskringla  nahe.  Hierher  gehören:  die  Hrokkinskinna 
('runzliges  Pergament),  von  Magnus  dem  Guten  bis  1177,  die  Gollinskhina 
(goldenes  Pergament'),  von  Olaf  Kyrri  bis  zu  Häkon  Gamli  (1066  bis  c. 
1260),  um  1275  verfasst,  Eirspenmll,  von  der  letzten  Zeit  Olafs  des 
Heiligen  bis  zu  Häkon  dem  Alten  (1029 — 1263),  ebenfalls  um  1275  ver- 
fasst (hrg.  von  Unger  in  KS.),  vor  allem  aber  die  Flateyjarhök,  ein  mäch- 
tiges Sammelwerk,  das  nach  der  Insel  Flatey  nördlich  von  Island  seinen 
Namen  hat.  Die  Ftb.  ist  zwischen  1387  und  95  von  den  isländischen 
Priestern  Jon  t>ördarson  und  Magnus  Pörhallsson  meist  sklavisch  nach 
alten,  z.  T.  verloren  gegangenen  Quellen  geschrieben;  sie  enthält  eine 
Menge  kleiner  Erzählungen,  pcettir ,  die  in  den  beiden  grossen  Sagas  von 
Olaf  Tryggvason  und  Olaf  inum  helga  eingereiht  sind;  hier  haben  wir  u.  a: 
die  Fcereyingasaga,  die  Orkneyingasaga,  die  Hallfredarsaga,  tlie  Eymutuiarsaga, 
die  für  die  russische  Geschichte  von  Bedeutung  ist,  die  Fösthnritrasaga 
und  viele  andere  wiclitige  kleine  Erzählungen.  In  ihrem  Eingange  enthält 
sie  den  Geisli,  die  Ola/srima,  die  Hyndluljdd;  an  ilirem  ScJjlusse  Amialen, 
die  bis  zum  Jahr  1394  herabgehen.  Ihre  Sprache  ist  verschieden,  oft  recht 
schwerfällig,  mit  sichtbarem  Streben  nach  Altertümlichkeiten.  Die  vielen 
eingestreuten  Strophen  sind  oft  gar  nicht  verstanden,  ganz  wüst.  Gleich- 
wohl bleibt  die  Ftb.  eine  tler  ergiebigsten  Quellen  norwegischer  Geschichte 
und  Kultur.  (Hrg.  von  Vigfüsson  und  Unger  3  B.  Chr.  1860 — 68.  —  Vgl. 
G.  Storm,    Islandske  Annaler  indtil    1578.  S.  XXXIII   tf.) 

Während  die  Geschichte  der  schwedischen  Könige  bei  den  Isländern 
keine  besondere  Pflege  fand,  besitzen  wir  mehrere  Sagas,  die  sich  auf 
die  dänische  Geschichte  beziehen.  Hierher  gehört  vor  allem  die  Kn^tlinga- 
saga,  die  Geschichte  der  dänischen  Könige  von  Harald  Gormsson  (um 
950)  bis  zu  den  ersten  Regierungsjahren  des  Knuts  Valdimarssonar  (1182  — 
1202).  Anfänglich  fast  annalistisch,  wird  sie  namentlich  mit  dem  Leben 
Knuts  des  Heiligen  (bis  1086)  ausführlicher.  Dieses  bildet  den  Mittel- 
punkt der  ganzen  .Saga  (hrg.  in  den  FMS.  XI.)  —  Aufs  engste  mit  der 
dänischen  Geschichte  verbunden  ist  ebenfalls  die  Jdtnsi'tkingasaga,  die 
Erzählung  von  der  Gründung  der  Jomsborg  an  der  wendischen  Küste 
durch  den  Dänen  Pälnat6ki  und  des  Vikingerstaates,  der  sich  hier  bildete, 
und  der  Vikingerzüge  nach  Dänemark  und  Norwegen,  ilie  von  hier  aus 
unternommen  wurden.  Der  Mittelpunkt  ihr  Saga  ist  der  Zug  der  \ikinger 
nach  Norwegen  und  die  grosse  Verniclitungsschlacht  im  Hjörungavdg 
(994),  die    nach  Skalden,    die   an    der  Schlacht   teilnahmen,   geschrieben 
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ist.  Wir  haben  von  dieser  Saga  nicht  weniger  als  fünf  Überlieferungen, 
von  denen  die  älteste,  die  wir  nur  in  der  lateinischen  Übersetzung  des 
Amgrim  jönsson  haben  (lug.  von  Gjessing,  Christs.  1877),  noch  dem 
12.  Jahrh.  angehört.  Die  jüngste  (hrg.  von  C.  af  Petersen,  Lund  1879) 
ist  eine  neue  Bearbeitung  nach  anderen  Quellen.  (Die  übrigen  Redd.  sind 
herg.  in  Ftb.  I.  —  von  Cederschiöld,  Lund  1875.  —  von  C.  af  Petersen, 
Kbh.  1882.   —  Vrgl.  G.  Storm,  Ark.  f.  nord.  Fil.  I.   235  ff.) 

Seit  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhs.  hörte  auf  Island  die  Freude  an 
historischer  Schilderung  auf.  Nach  südländischem  Muster  begann  man  jetzt  die 
historischen  Thatsachen  in  Annalen  aufzuzeichnen.  Dieselben  gehen  alle  auf 
eine  gemeinsame  Vorlage  zurück,  weichen  aber  im  einzelnen  nicht  unbedeu- 
tend von  einander  ab,  da  jeder  Abschreiber  nach  Gutdünken  weggelassen  oder 
Neues  hinzugefügt  hat.  Wir  haben  nicht  weniger  als  zehn  Annalenauf- 
zeichnungen.  Die  wichtigsten  sind  die  Annales  regit,  deren  erster  Schreiber 
1306  schliesst  und  sich  durch  peinliche  Genauigkeit  in  der  Orthographie 
auszeichnet;  ein  Fortsetzer  führte  sie  bis  1341  weiter,  (lirg.  von  G.  Vig- 
füsson  in  der  Sturl.  II.  348  ff.)  Zu  ihnen  gesellen  sich  die  Annales  Rese- 
niani  (bis  1295),  die  Atmales  7>etustissimi  hi?,  13 14,  jedoch  mit  einer  grossen 
Lücke  von  1000—  1270,  die  Annalen  </(?j' Henrik  Hey  er  von  1000 — 13 10, 
der  Skälholts  Anmll  h\%  1356  (mit  einer  Lücke  von  1012 — 1 180),  von  dem 
eine  zweite  Hs.,  die  wir  nur  aus  Bruchstücken  kennen,  bis  1372  fortge- 
führt wurde,  der  Lögmann sdnnd II  bis  1430,  die  Gottskalks  Annalen  bis  1578, 
die  Flateyjarbdk  Annalen  bis  1394  (hrg.  in  Ftb.  III.  475  ff.)  und  der 
Oddverja  Annäll  oder  die  Atmales  breznoi-es,  die  sich  mit  dem  Lögmanns- 
annäl  oft  decken  und  an  einigen  Stellen  fast  chronikartig  sind.  (Islenzkir 
Annälar  hrg.  Kbh.  1843,  unkritisch.  —  G.  Storm,  Islandske  Annalar  indtil 
1578.  Christ.    1888,  vortrefflich.) 

Forttmanna  Sögur  XII  B.  Kpli.  1825—37.  (FMS)  —  Scripta  historica  Islandortwt 
de  rebus  gestis  Z'eterum  Borealiutn  latine  reddita  et  apparatu  critico  instructa,  curante 
Societatc  Regia  Aiit.  Sept.  XII.  Vol.  Hafn.  1828  —  46,  —  Konunga  Sögur 
(Sagas  ül)er  König  Svenir  und  seine  Nachfolger),  udg.  af  Unger,  Christ.  1873  (KS.) 
—  Hateyjarbök.  (Eine  Saniniiung  norwegischer  Königssagas).  Hrg.  von  G.  Vig- 
fi'isson  und  Unger.  3  B.  Christ.  1860-68.  (Ftb.)  -  A.  Gjessing,  Under- 
sögelse  af  Kongesagaens  Frenrvcvxt.  1.  Christ.  1873,  —  Munch.  Det  twrske  Falks 
Histcrie  I-IV.  Christ.  1852  fT.  -  Keyser,  Norges  Historie  2  B.  Krist.  1866  — 70. 
—  Saars,  Udsigt  aver  den  norske  Historie  2  B.  Chri.st.  1877.  K.  Maurer,  Bekeh- 
rung des  fiorzveg.  Stammes  zum  Christentume.  2  B.  München  1855 — 6.  —  Lange, 
De  norske  Klostres  Historie  i  Middelalderen  -  Christ.  1 856.  —  Keyser,  Den  norske 
Kirkes  Historie  2  B.     Christ.    1856/58.  —  Daae,  Norges  Helgener,  Christ.   1879. 

§    22.       DIE    SÖGUR    MVTHISCHKN    UND    SAGENHAFTEN    INHALTS;     DIE    ERDICHTETEN 

SÖGUR.  Während  die  bisher  besprochenen  Sögur  mehr  oder  weniger  auf 
wirklichen  Thatsachen  aufgebaut  sind,  findet  sich  eine  weitere  Anzahl, 
die  ihre  Wurzel  in  der  Sage  und  Mythe  haben  oder  freie  Erfindungen 
aus  der  Zeit  des  Verfalls  der  Sagaliteratur  sind.  Man  bezeichnet  die 
ersteren  als  Fornsögur,  die  letzteren  als  Lygisögur;  jene  sind  für  die  Sagen- 
geschichte und  Mythologie  nicht  nur  des  Nordens,  sondern  auch  Deutsch- 
lands, für  die  Romantik  des  Mittelalters,  für  die  Culturgeschichte  und  als 
Zeugnis  des  Wissensdranges  der  Isländer  von  grosser  Bedeutung,  diese 
haben  zwar  weniger  ein  allgemeineres  Interesse,  bieten  aber  trotz  der  frei 
schaffenden  Phantasie  zahlreiche  Züge,  die  ebenfalls  in  verklungenen 
Mythen,  Sagen  und  Volksmärchen  ihre  Wurzel  haben. 

I.  Die  Fornsögur  Nordrlanda  behandeln  Sagen,  die  einmal  im  skandi- 
navischen Norden  volkstümlich  gewesen  sind ,  mögen  sie  einem  ganzen 
Stamme  oder  nur  einer  Gegend  angehört  haben.  Hierher  gehört  in  erster 
Linie  die  Ragnarssaga  Lodbrökar ,    die,    in   ihrem   eigentlichen   Kerne   von 
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geringerer  Bedeutung,  durch  ihre  Vorgeschichte,  die  Völsuttgasagay  eine  der 
wichtigsten  Quellen  germanischer  Heldensage  ist.  Beide  Sögur  hat  der 
Schreiber  der  erhaltenen  Saga  als  gemeinsames  Ganze  aufgefasst  und 
durch  die  Erfindung  der  Aslaug,  der  Tochter  Sigurds  mit  der  Br}'nhild, 
die  er  als  Kära  zur  Gemahlin  Ragnars  macht,  die  erste  an  die  zweite 
geknüpft.  Das  Ganze  ist  um  1260  vielleicht  am  Hofe  Hakons  Hakonar- 
sonar  erzählt  und  aufgezeichnet  worden.  Die  Völs.  S.  geht  in  ihren  ersten 
Kapiteln,  hier  und  da  auch  in  späteren,  auf  alte  Volkssage  zurück,  später 
schliesst  sie  sich  aufs  engste  an  die  Sigudrslieder  der  erhaltenen  Edda- 
lieder an;  sie  gewinnt  hier  namentlich  an  den  Stellen  grosse  Bedeutung, 
wo  die  alte  Liederhs.  verloren  ist.  Die  Ragn.  S.  gehört  dem  dänischen 
Sagenkreise  an  und  macht  den  Ragnar  zum  Sohne  des  durch  die  Bravalla- 
schlacht  berühmten  Dänenkönigs  Hring.  Spätere  Sage  nannte  die  Söhne 
der  Lodbrök  seine  Söhne  und  brachte  ihm  so  den  Beinamen  Lodbrok 
d.  i.  Fellhose,  den  sonst  nur  Frauen  zu  haben  pflegen,  (hrg.  Fas.  L  113 — 
310.  —  Wilken,  die  pros.  Edda  —  N.  Skr.  IL  —  Vgl.  Symons,  PBB.  IIL 
199  fF. —  Übersetzung  von  Edzardi,  Stuttg.  1880.)  —  Inhaltlich  schliesst  sich 
aufs  engste  an  die  Ragn.  S.  an  die  kleine  Erzählung  von  Ragnars  oder, 
wie  es  früher  hiess,  von  der  Lodbrök  Söhnen:  der  Ragtiarssonapdttr  (Fas.  I. 
343  fF.),  dessen  Verfasser  jene  Saga  benutzte,  aber  auch  manchen  alten 
Zug  mehr  kannte,  —  an  die  Völs.  S.  der  Nornagestspättr ,  eine  Episode  aus 
der  grossen  Olafssaga  Tryggvasonar.  Der  Verfasser  lässt  dem  König  Olaf 
den  dreihundertjährigen  Greis  Odin  als  Nornagest  erscheinen  und  ihm  die 
Sage  von  Sigurd  erzählen,  zum  grössten  Teil  mit  einer  freien  Benutzung 
der  Sage'  nach  den  Eddaliedern.  Die  mythische  Einkleidung  ist  uralt  und 
findet  sich  noch  in  einer  Reihe  anderer  Sagas  (hrg.  Fas.  I.  310  ff.  — 
Bugge  N.  Skr.  I.  —  Wilken,  Edda.)  —  Noch  mehr  als  diese  Sögur  zeichnet 
sich  durch  Liederreichtum  die  Hdlfssaga  aus.  Sie  erzählt  die  Tiiaten  des 
jungen  Half  von  Rogaland  in  Norwegen  und  seiner  Recken  mit  einer  Vor- 
geschichte seiner  Ahnen.  Die  Prosa  tritt  zurück  gegenüber  den  Strophen, 
doch  ist  sie  das  ältere  und  enthält  namentlich  in  ilirem  Eingange  alte 
Sage,  verknüpft  mit  dem  Mythos  vcm  Odins  Eingreifen  in  tlie  Geschicke 
der  Menschen.  Aufgezeichnet  ist  die  Saga  um  1300;  Isländer  hatten  sie 
aus  Norwegen  mit  auf  ihre  Insel  gebracht;  dort  mögen  sie  aucli  die  Lieder 
namentlich  der  beiden  Halfsrecken  Jnnstein  und  Utstein  geluirt  haben, 
die  jedenfalls  ihre  Heimat  haben,  wo  man  sich  die  Sage  erzälilte.  (Hrg. 
Fas.  IL  22  ff.  —  N.  Skr.  I,  i  ff.)  —  Die  Fridfy'ö/ssaga ,  die  Hauptquelle 
der  Tegner'schen  Dichtung,  ist  ein  junges  Erzeugnis  aus  ilem  14.  Jahrh. 
mit  eingeflochtenen  Stroplien,  die  nicht  viel  älter  sind.  Eine  n«)r\vegische 
Lokalsage  aus  der  Landschaft  Sogn  mag  den  Grundstock  zur  Saga  ge- 
bildet haben,  die  trotz  der  genauen  Berichte  über  den  Baldrscult  nur 
mythisches,  wahrscheinlich  aetiologisches  Beiwerk  aus  später  Zeit  enthält. 
Die  zwei  erhaltenen  Redaktionen  der  Saga,  von  denen  die  kürzere  die  ur- 
sprüngliche ist,  zeigen  die  Sagaliteratur  im  Verfall;  nur  Frid|)j6fs  Treue 
und  fester  Sinn  kann  uns  einigermassen  erwärmen  (lirg.  Fas.  IL  488  ff. 
und  61  fi.  —  Von  Lüning  in  l-ittmüllers  Altn.  Lest,  bucli.  —  Übers,  von 
Mohnikc  Strals.  1830;  von  Pocstion,  Wien  1879;  von  Leo  Heilbr.  1879; 
Von  jäcklein,  Straub.  1882.  —  \  rgl.  Kolbing,  Heilr.  207  ff.  —  Calaniinus, 
zur  Kritik  tler  altn.  Frithjöfssage,  Jena  1887  -  Falk,  Ark.  f.  nord.  fil.  VL  60  If.). 
—  Schon  mit  der  Kagnars.saga  hatten  wir  den  B«)den  der  dänischen  Sagen- 
geschichte betreten.  Ein  kompilatorisclus  Werk,  welches  diese  in  weiterem 
Umfange  umfasste,  war  die  SkjoUiungasaga,  tlie  noch  Saxo  vollständig  gekannt 
zu  haben  scheint,  jetzt  aber  bis  auf  ein  Bruchstück  verloren  ist.  —  Ebenfalls 
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Dänemark  gehört  dem  Stoffe  nach  an  die  Hrdlfssaga,  die  sagenhafte  Er- 
zählung von  Hrölf  Kraki,  von  dem  Saxo  Grammaticus  zu  berichten  weiss, 
dass  er  den  alten  dänischen  Königssitz  Lethra  erbaut  habe,  und  dass  er 
einer  der  berühmtesten  Sagcnhelden  des  Nordens  gewesen  sei.  Auch 
die  SE.  weiss  von  ihm  zu  erzählen,  denn  nach  seiner  Sage  haben  die 
Skalden  Kenningar  gebildet.  Die  uns  erhaltene  Saga  aus  dem  14.  Jahrh. 
ist  mehr  ein  Sagenkomplex,  dessen  Mittelpunkt  Hrölf  und  seine  Recken 
bilden:  landläufige  Sagen  seiner  Vorfahren,  wie  des  Frödi  und  Helgi, 
sowie  seiner  Helden  sind  an  diesen  geknüpft  und  nicht  selten  märchen- 
haft ausgesponnen.      (Hrg.  Fas.  I.    i  ff.) 

Die  alten  Lieder,  welche  der  Hervararsaga  ok  Heidreks  komings  zu  Gnmde 
liegen,  sind  früher  besprochen.  Dieselben  hat  der  Sagaverfasser  ausge- 
beutet und  nicht  selten  mit  romantischem  Beiwerk  versehen.  Durch  die 
jüngsten  der  Lieder,  die  Lieder  von  der  älteren  Hervor,  hat  er  zugleich 
die  verbindende  Idee  erhalten,  die  die  ganze  Saga  durchzieht:  es  ist  die 
Geschichte  des  mit  dem  Fluche  beladenen  Schwertes  Tyrfing,  das  stets 
einem  den  Tod  bringt ,  sobald  es  aus  der  Scheide  gezogen  wird ,  ein 
Werk  der  Zwerge,  erst  in  Besitz  des  Svafrlami,  dann  des  Angantyr,  der 
es  aus  seinem  Grabhügel  heraus  seiner  Tochter  Hervor  übergibt,  endlich  des 
Heidrek:  stets  bringt  das  Schwert  auch  dem  Besitzer  selbst  den  Tod. 
Diese  Idee  ist  das  einzige ,  was  die  sonst  ganz  verschiedenen  Sagenstoffe 
verbindet;  nur  dass  hier  und  da  noch  Übereinstimmung  der  Namen  zweier 
ganz  verschiedenen  Sagengestalten  dieselben  in  verwandtschaftliches  Ver- 
hältnis zu  einander  treten  lässt.  —  Wir  besitzen  von  dieser  Saga  zwei 
ganz  verschiedene  Fassungen,  die  keine  gemeinsame  schriftliche  Quelle 
gehabt  haben  können.  Beide  sind  leider  nicht  vollständig  erhalten,  so- 
dass wir  sie  nach  Papierhss.  ergänzen  müssen.  Die  ältere  derselben  in 
der  Hauksbök  ging  wahrscheinlich  nur  bis  zu  Heidreks  Tode,  sodass  sie 
die  grosse  Hunnenschlacht  nicht  mit  behandelte.  Nur  dieser  Fassung 
gebührt  jener  Titel;  sie  behandelte  die  Thaten  der  Arngrimssöhne ,  der 
älteren  Hervor  und  ihres  Sohnes  Heidrek.  Mit  dieser  verband  später  ein 
Bearbeiter  des  alten  Stoffes  die  in  Norwegen  umgestaltete  Erzählung  von 
dem  Vemichtungskampfe  auf  der  Dünheide ,  zu  der  ihm  alte  Lieder  den 
Stoff  gaben  (hrg.  ist  die  alte  Fassung  der  Hksb.  (I)  von  Bugge  NSkr. 
203  ff.,  die  jüngere  nach  dem  Cod.  Reg.  2845.  4O.  (II)  ebd.  299  ff"., 
dsgl.  Fas.  I.  408  ff.  —  von  Petersen  in  NO.  Khh.  1847.  —  Vgl.  Heinzel, 
Über  die  Hervararsaga,  Wien  1887).  —  Wie  von  der  Hervararsaga,  so 
besitzen  wir  auch  von  der  Örvar  Oddssaga  mehrere  Fassungen,  die  jedoch 
auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zuriickgehen.  Schon  die  älteste  uns  er- 
haltene Redaktion  hat  viele  romantische  Züge  und  geschmacklose  Fabe- 
leien, die  auch  zu  den  alten  mythischen  Sagas  nicht  recht  passen.  — 
Orvar-Odd,  der  Hauptheld  der  Saga,  ist  der  Gegner  der  Arngrimssöhne 
in  der  Schlacht  auf  Samsey;  daher  berührt  sich  unsere  Saga  öfter  mit 
der  Herv.  S.,  ja  hat  sogar  teilweise  dieselben  Visur.  Allein  diese  zeigen 
in  der  Herv.  S.  ein  älteres  Gepräge  als  in  der  Örv.  S.  —  Odd,  von 
einem  Riesen  wegen  seiner  Zauberpfeile  Örvar-Oddr  genannt,  geht  drei- 
hundert Jahre  auf  Abenteuer  aus ,  bis  er  nach  alter  Weissagung  einer 
Völva  durch  einen  Schlangenstich  seinen  Tod  findet,  nachdem  er  noch 
zuvor,  wie  die  jüngere  Fassung  beriolitet,  sein  thatenreiches  Leben  be- 
sungen und  mit  Runen  hat  einschnitzen  lassen.  Nur  ist  dies  Lied  nicht 
die  erhaltene  i^^fidrApa,  da  diese  sich  in  keiner  der  beiden  alten  Hss. 
findet  und  naciiweislich  eine  ganze  Reihe  junger  Visur  enthält.  —  Dass 
die  Sage   von  Örvar-Odd  alt   ist,   dafür  zeugt   schon,* dass   noch  im   17. 
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Jahrh.  die  Einwohner  auf  Samsey  von  der  Örvar  Oddshöhle  zu  erzählen 
wussten,  ebenso  wie  von  dem  Grabe  der  Arngriinssöhne  (Hrg.  ist  die  Saga 
Fas.  IL    158  ff.  504  ff.  —  von  Boer,  Leiden    1888). 

Aus  einer  Reihe  alter  Sagen,  deren  Hauptpersonen  wir  aus  Saxo  und 
dem  Hyndluljod  kennen,  war  eine  grössere  Saga  im  Anfang  des  14.  Jahrhs. 
entstanden,  von  der  uns  ein  Bruchstück  in  den  Sögubrot  af  fornkonungum 
erhalten  ist  (hrg.  Fas.  I.  361  ff,).  Alte  sagenhafte  Könige  Dänemarks 
und  Schwedens  werden  hier  gefeiert;  für  die  berühmte  Bravallaschlacht, 
die  der  Dänenkönig  Harald  Hilditön  gegen  den  Schwedenkönig  Hring 
schlug  und  die  mit  seinem  Tode  endete,  an  der  auch  Starkad  teilnahm, 
ist  es  unsere  isländische  Hauptquelle.  Romantische  Züge,  wie  Turniere, 
haben  auch  in  diesen  Sagenkomplex  Eingang  gefunden.  —  Von  Skarkads 
jüngeren  Jahren  erzählt  weiter  der  zweite  Teil  der  Gautrekssaga  (Kap.  3 — 7), 
der  auf  Grund  alter  Starkadslieder,  des  Vikarbalks,  des  Helden  Jugend- 
thaten  berichtet.  Der  Eingang  dieser  Saga,  die  Geschichte  von  Gautreks 
wunderbarer  Abkunft ,  sowie  der  Schluss ,  die  Erzählung  von  Gautreks 
schmuckem  und  freigebigem  Schwiegersohne  Ref,  die  Gjafa-Refssaga,  ge- 
hören zu  den  Lygisögur:  so  ist  uns  diese  Saga  wie  so  manche  andere 
ein  treffliches  Beispiel,  wie  heimische  Sage  seit  dem  14.  Jahrh.  nur  zu 
oft  mit  willkürlicher  Erdichtung  vermischt  wurde;  nicht  immer  ist  es  da- 
her möglich,   die  wirklichen  Fornsögur  von  den  Lygisögur  zu  trennen. 

IL  An  diese  Sögur  reihe  ich  die  Fornsögur  Sudrlanda  an,  Sagas,  die 
ihren  Stoff  aus  den  Sagen  anderer  Länder  entlehnen.  Es  sind  teils  Nach- 
erzählungen dessen,  was  Isländer  oder  Norweger  im  Auslande  gehört  haben, 
teils  mehr  oder  weniger  freie  Naclibildungen  vorhandener  Gedichte.  Trotz 
des  ausländischen  Stoffes  erhielten  sie  isländisches  Gepräge;  nur  wenige 
Werke  sind  es,  die  sich  sklavisch  an  ihre  Quelle  anschliessen.  An  Bedeutung 
steht  hier  allen  voran  die  pidrekssaga  oder  Vilkinasaga,  wie  man  sie  früher 
zu  nennen  pflegte,  zweifelsohne  das  bedeutendste  Sagawerk,  das  wir  von 
einem  norwegischen  Verfasser  besitzen.  Laut  seiner  eignen  Aussage  hat 
derselbe  seine  Erzälilungen,  die  er  für  historische  Thatsachen  hielt  und 
deshalb  chronologisch  ordnete,  aus  dem  Munde  niederdeutscher  Männer 
geschöpft,  die  sie  auf  ihren  Handelsreisen  in  Norwegen  in  Lied  oder 
Prosa  erzählten.  Die  Saga  muss  um  1250  entstanden  sein,  da  sie  in  der 
Völs.  S.  benutzt  ist.  Sie  ersetzt  uns  die  sächsischen  Lieder  unserer  Helden- 
sage und  wird  für  diese  eine  unserer  wichtigsten  Quellen.  König  iMdreks 
Leben  ist  der  Faden ,  der  das  ganze  Werk  durchzieht.  An  denselben 
sind  angeknüpft  die  Sagen  von  König  Samson,  von  Vilcinus  und  Osantrix, 
vom  Schmied  Velent  (Wielant)  und  dessen  Sohn  Vidga,  vom  Dänen  Pett- 
leif,  von  Sigurd  und  den  Völsungen,  von  Herburt  und  Hilde,  von  Valtari 
und  Hildigunn,  vom  Jarl  Iron,  von  Sifka,  Attila,  Erminrek,  von  Grimhilds 
Rache  und  dem  Untergange  der  Niflungen  u.  m.'  —  Nach  französischen 
und  lateinischen  Quellen  bearbeitete  noch  in  demselben  Jahrh.  ebenfalls 
ein  Norweger  den  Sagenkreis  Karls  des  Grossen :  die  K<n/am<igmi<s<jga, 
die  wir  in  ihrer  vollen  Gestalt  freilich  nur  in  isländischen  Abschriften 
besitzen,  wahrscheinlich  um  1300  auf  Befehl  des  Königs  H.\kon  Magnussen 
verfasst  (hrg.  von  Unger ,  C-hrist.  1 860.  —  Vgl.  G.  Storm ,  Sagnkr.  om 
Karl  den  Store  og  Didrik  af  Bern,  Christ.  1874).  —  Neben  diesen  Sagas 
können  wir  nur  noch  eine  mit  Bestimmtheit  einem  norwegischen  Verfasser 


«  Hrg.  von  C.  R.  Unger.  Chrlit.  I8fi3.  ~  Vgl.  Raiwniann  DHS  II.  —  Rassmann.  Die  Nifl. 
S.  1877;  —  G.  Storni  Aaih.  1877.  297  T.  —  Edzanli  Ccrni.  XXV.—  Holtzhauscn.  PBB 
1X461  ff.  —  Klockhoflk  SIikI.  öfvcr  I»».  I88ü.  —  DAiing  Zf.ll'li  II.  I  ff.  —  Trcutler  Genn. 
XX    l.",l  ff).  — 
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zuschreiben:    es    ist   dies    die    theologische    Erzählung  von    Barlaam    und 
Josafat:  Barlaamssaga  ok  Josaphats,  verfasst  von  Häkon,  dem  Sohne  Häkons 
des  Alten   (hrg.  von  Keyser  und  Unger,  Christ.   1851).    Andere  sind  wahr- 
scheinlich von  Norwegern,  wenn  auch  die  ^Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen 
ist,   dass  auch  bei  dieser  Arbeit  Isländer,  die  sich  am  norwegischen  Hofe 
aufhielten,    neben    den  Norwegern  thätig  waren.      Ganz  besonders  war  es 
Häkon  Häkonarson  (1217 — 63),  der  diese  Übertragungsliteratur  pflegte, 
wie   er  ja  auch  Isländer  veranlasste,  norwegische  Geschichte  zu  schreiben. 
Unter    seiner  Regierung    lebte    jener  Abt   Robert,    —    wir    wissen    sonst 
nichts    von   ihm,    nicht    einmal,    welches  sein  Vaterland    war,    —    der   auf 
HäkonsBefehl  1226. die  Tristatnssaga  {hrg.  nach  den  verschiedenen  Fassungen 
von  G.  BrAnjiilfsson    in  Ann.    1851;    von    dems.  Kph.    1878;    von  Kölbing 
Heilbr.    1878)    und    die    Eltssaga   ok  Rosatnundu  (hrg.  von  Kölbing,    Heilbr. 
1881)   anfertigte.    Von  ihm  rühren  vielleicht  auch  die  nach  französischem 
Originale  niedergeschriebene  Iventssaga  her  (die  Sage  von  Iwein,   hrg.  von 
Kölbing  Rds.  73  ff.),  ferner  die  Sage  vom  verzauberten  Mantel,  die  Möttulssaga 
(hrg.  von  Brjnjülfsson  in  der  Tristamss.;    von  Cederschiöld,  Lund    1877), 
vor  allem  aber  die  Strengleikar    oder    die   Ljödabdk,    eine  Übertragung  von 
mindestens    19   nordfranzösischen    Lais    der    Marie    de    France    (hrg.    von 
Keyser  und  Unger,   Christ.  1850).  —  Wir  wissen  femer,   dass  die  Königin 
Eufemia,  die  Gemahlin  Häkon  ^lagnussons  (1299),  eine  deutsche  Grafen- 
tochter,   deutsche  Gedichte  in    norwegische  Sprache  übertragen  liess  und 
zwar  die  Gedichte  von  Iwein,  Herzog  Friedrich  und  Flor  und  Blancheflor. 
Diese  Übersetzungen  sind  in  Reime  gebracht  und  führen  den  Titel  Eufemia- 
visiir.    Wir  besitzen  sie  nicht  nur  in  norwegischer,   sondern  auch  in  schwe- 
discher   und    dänischer  Übersetzung   (G.   Storm,  Tidskr.  f.  Phil,   og  Paed. 
N.  R.  I.  2:},  ff.).  —  Schon  von  diesen  Sögur  besitzen  wir  einen  Teil  nur  in 
isländischer  Überlieferung,    bei    anderen   ist    es    ziemlich  sicher,    dass    sie 
auch  von  Isländern  verfasst  sind.    Aus  dem  deutschen  Sagenkreis  —  und 
zwar   über   die    Harlungensage    —  handelt   in   ziemlich    \vüster  Weise    die 
Blötnstrvallasaga  (hrg.  von  Möbius,  Leipzig   1855).     Auf  deutschem  Boden 
spielen  femer  die  Konrädssaga    (hrg.  von  Cederschiöld  in  FSS.  43  ff.),   die 
Magussaga,    die    Erzählung   von    den  Haimonskindem    (hrg.    FSS.    i   ff.,    in 
jüngerer  Fassung  von  Gunn.    Pördarson   1858.  —  Vgl.  Germ.  XX.  273  ff.), 
die    Bceringssaga ,    wohl    nach    norddeutschen   Berichten   über    den   kühnen 
Sachsenherzog  Heinrich  den  Löwen  (hrg.  FSS.  85  ff.).    In  Frankreich  spielt 
die  Floventssaga,  deren  Verfasser  das    aus  dem  lateinischen  übersetzte  alt- 
französische Gedicht  des  Simon  von  Sion  zugrunde  legte   (hrg.  in  doppelter 
Fassung  in  FSS.   124  ff.).  —  Auf  ein  französisches  Original  zurück  gehen 
auch  die  Partalopasaga  (hrg.  von  Klockhoff,  Ups.  1877)   und  die  Flöressaga 
ok  Blankiflür ,   jene    fast   bei  allen  Kulturvölkern  des  Mittelalters  bekannte 
Liebesgeschichte  (hrg.  Ann.  1850,  i  ff.).  —  Ferner  fanden  die  Sagen  von 
Artus'  Rittem  im  Norden  Aufnahme.    Eine  Reihe  dieser,  wie  die  Artussaga 
selbst,  sind  noch  gar  nicht  herausgegeben.     Andere  berührten  wir  schon; 
wir    besitzen   weiter  eine  Parcevalssaga  (hrg.  in  Rds.    i    ff.),    eine  Erexsaga 
(hrg.  von  Cederschiöld  Kbh.   1880),  einen  Valverspättr  (hrg.  in  Rds.  55  ff.) 
u.  a.   —   Irland    ist    die    Heimat   Duggals,    der   in    der    Duggalsleizla    ver- 
herrlicht  wird    (hrg.  in   Hms.  I.  329  ff.).  —   Eine    englische    Sagengestalt 
ist   die  Hauptperson  der  Ba>erssaga,  von  der  auch  englische  Volksbücher 
zu  erzählen   wissen    (hrg.  in  FSS.   209   ff.).     Englands    sagenhafte   Vorzeit 
geben   nach   Geoffroys   von   Monmouth   Historia   Britonum    die  Breiasögur, 
wo    die  Ahnenreihe    der   brittischen   Könige    bis    auf  Aeneas   zurückgeht. 
Dadurch    fühlte   sich   der   Sagaschreiber   veranlasst,    eine   Geschichte    des 
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trojanischen  Krieges  an  die  Spitze  seines  Werkes  zu  stellen ,  die  Trdju- 
mannasaga  (hrg.  von  J.  Sigurdsson  in  Ann.  1848,  l  flf.  und  1849,  ^  ff-)* 
Schon  in  dieser  Saga  finden  wir  Berührung  mit  dem  klassischen  Altertume. 
Ich  nenne  hier  anhangsweise  die  Werke ,  welche  dies  noch  mehr  zeigen. 
So  verfasste  der  isländische  Bischof  Brand  Jonsson  (y  1264)  nach  der 
lateinischen  Alexandreis  des  Ph.  Gautier  die  Alexanderssaga  (hrg.  von  Unger, 
Christ.  1848).  Ein  Stück  römischer  Geschichte  nach  Sallusts  Ingurtha 
und  Catilina  und  Lucans  Pharsalia  behandelt  die  Ronwerjasaga  (hrg.  von 
Gislason,  Prever  108  ff.).  Eine  Art  Weltchronik  bis  auf  Friedrich  Barba- 
rossa mit  Benutzung  der  heiligen  Schrift  ist  die  Verahiarsaga  (hrg.  von 
Gislason,  Prever  64  ff.).  Die  Geschichte  des  Volkes  Israel  zur  Zeit  der 
Makkabäer,  die  Gydingasaga ,  schrieb  nach  den  alten  Kommentatoren  der 
Bibel  und  des  Josephus  derselbe  Brand,  der  die  Alexanderssaga  verfasste 
(hrg.  von  G.  Porläksson  Kbh.  1881).  Hieran  schliessen  sich  die  weiteren 
Werke  religiösen  Inhalts,  ebenfalls  von  Brand  auf  Befehl  HAkons  V.  (-j-  13 19) 
verfasst,  Stücke  von  Bearbeitungen  des  alten  Testamentes  nach  der  Bibel, 
Petrus  Comestor,  Vicenz  von  Beauvais  u.  a.  (Stjorn,  hrg.  von  Unger,  Christ. 
1853—62  —  Vrgl.  Gudb.  Vigfüsson,  Ny  Fei.  XXIII,  132  ff.  —  K.  Maurer, 
Altn.  212  f.).  Von  Homilienbüchem  besitzen  wir  vor  allem  zwei,  die  durch 
das  Alter  der  Hss.,  in  denen  sie  erhalten  sind,  besonders  in  sprachlicher 
Beziehung  von  Bedeutung  sind :  eine  norwegische  Hdmillubök,  kurz  nach  1 200 
geschrieben  (hrg.  von  Unger,  Christ.  1864),  und  eine  isländische  Hdmillubök, 
in  einer  Stockholmer  Hs.  aus  derselben  Zeit  erhalten  (hrg.  von  Wisen, 
Lund  1872).  Bruchstücke  anderer  enthalten  die  Leifar  fornra  kristinna 
froeda  islenzkra  des  l^.  Bjamarson  (Kph.  1878).  —  Zahlreiche  Legenden, 
die  von  den  Aposteln  handeln ,  sind  gesammelt  in  den  PosUdasögur  (hrg. 
von  Unger,  Christ.  1873);  noch  zahlreicher  sind  die  Erzählungen  von  den 
Heiligen:  in  den  Heilagramannasögur  (Hras.  hrg.  von  Unger,  Christ.  1877) 
finden  wir  deren  über  50.  Hierher  gehören  die  Thomassaga  erkiöyskups 
(hrg.  von  Unger,  Christ.  1869),  die  Osvaldssaga  konungs  hins  Helga,  die  Er- 
zählung von  dem  halbmythischen  Könige  Oswald  (h'rg.  Ann.  1854,  i  IT.), 
die  Jdtvardarsaga,  die  legendenhafte  Cjescliichte  Königs  Edward  von  Eng- 
land (hrg.  Ann.  1852,  i  ff.).  Auch  Legenden  von  der  Jungfrau  Maria 
gab  es  eine  grosse  Reihe  Sammlungen;  sie  sind  verwertet  in  (h>r  \fariu- 
saga  (hrg.  von  Unger,  Christ.    1871). 

Dass  die  Isländer  so  reichhaltige  Sammlungen  von  Legenden  besitzen, 
hat  seinen  Hauptgrund  darin,  dass  dieselben  besonders  bei  Predigten  ver- 
wertet wurden.  Von  diesen  sie  getrennt  und  dadurch  sie  zu  einem  be- 
sonderen Literaturzweig  erhoben  zu  haben,  ist  das  hauptsächlichste  Ver- 
dienst des  J6n  Halldorsson,  eines  geborenen  Norwegers,  der,  aufgezogen 
im  Dominikanerkloster  zu  Bergen,  die  Hochschulen  zu  Paris  und  Bologna 
besuchte  und  später  Bischof  von  Skälholt  auf  Island  wurde  (-j-  1339). 
Hier  erzählte  er  Legenden  und  Märchen,  die  er  im  Ausland  gehört  hatte. 
»So  wurde  er  Irai>uls  zu  den  Sammhingen  der  Islemhk  Aiventyri  (Lcgentlen, 
Sagen  und  Märchen,  hrg.  von  H.  Gering,  2  B.  Halle  1882 — 84),  wie  er 
selbst  die  Clarussnga  nach  einem  in  Frankreich  aufgezeichneten  lateinischen 
Gedichte  verfasste  (hrg.  von  C'cderschiöld,  Lund   1879). 

III.  Während  die  bisher  besprochenen  Sögur  sich  an  die  Sage  anlehnten, 
mochte  diese  im  Volke  noch  fortleben  oder  aus  anderen  Ländern  nach 
dem  Norden  gebracht  sein,  giebt  es  eine  weitere  Reihe  von  .Sagas,  die 
nur  der  Phantasie  ihres  Verfassers  entsj)rungen  sind,  mochte  diesem  auch 
hier  und  da  eine  andere  Erzählung  vorg(!schwebl  hal)en.  Es  sind  dies 
die  lygisogur,  Lügensagas,  wie  sie  schon  König  .Sverrir  nach  der  Slurlunga- 
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saga  genannt  haben  soll,  gut  anzuhören,  aber  ohne  irgend  einen  wahren 
Hintergrund,  durchweg,  soweit  sie  erhalten  sind,  von  Isländern  aufgezeich- 
net und  wohl  auch  verfasst.  Schon  bei  der  Gautrekssaga  sahen  wir,  dass 
Anfang  und  Schluss  eigne  Erfindung  des  Verfassers  waren.  Bei  der  über- 
arbeiteten Örvar-Oddssaga  ist  es  nicht  viel  anders.  Letztere  Saga  gehört 
den  Sögur  an,  deren  Helden  auf  der  Insel  Hrafnista  ihre  Heimat  haben. 
Über  Örvar-Odds  Grossvater  besitzen  wir  die  Ketilssaga  Hcengs.  Sie  hat 
in  ihren  Abenteuern  noch  durchaus  mythisches  Gepräge:  es  sind  haupt- 
sächlich Kämpfe  mit  Riesen  und  Trollen,  Märchen,  wie  wir  sie  ähnlich 
noch  heute  in  Norwegen  finden  können  (hrg.  Fas.  II.  107  ff.).  Ahnlich  ist 
die  Saga  Gritns  Lodinkinna,  die  Erzählung  von  eines  Riesenweibes  und 
jenes  Sohn  und  Nachfolger  auf  Hrafnista  (hrg.  Fas.  II.  140  ff.)  —  Im 
Anschlüsse  an  die  Frid{ijöfssaga  entstand  später  die  ganz  fabelhafte  Er- 
zählung von  Frid{)j6fs  Vater,  die  porstdnssaga  Vikingssonar  (hrg.  Fas.  IL 
381  ff.).  —  An  die  Gautrekssaga  schliesst  sich  inhaltlich  an  die  Hrdlfssaga 
Gautrekssonar,  der  fabelhafte  Bericht  über  die  Thaten  eines  Gautenkönigs 
Hrolf  bei  seiner  und  seines  Ziehbruders  Asmund  Brautwerbung  (hrg.  Fas.  IIL 
55  ff.).  —  Einen  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  mit  friedlichem  Aus- 
gang erzählt  die  Ans  saga  Bogsveigis,  zugleich  die  Geschichte  eines  be- 
rühmten Bogenschützen  (hrg.  Fas.  IL  ;^2^  ff.).  —  Mit  dem  Eingange  der 
Ragnarssaga  im  engsten  Zusammenhange  steht  der  Schluss  der  Herrauds- 
saga  ok  Bdsa,  ein  Märchen  aus  Ost-Gautland  von  Herraud  und  seinem 
Kampfbruder  Bosi,  das  in  dem  Zaubergesange  der  Busla  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  (hrg.  mit  willkürlichen  Weglassungen  Fas.  III.  193  ff.).  — 
Reich  an  mythischen  Anspielungen  und  nordischen  Sitten  sind  die  Aben- 
teuer Sturlaugs  in  der  Sturlaugssaga  Starfsama  (hrg.  Fas,  III.  592  ff.); 
mehr  romantisches  Gepräge  hat  die  seines  Sohnes  Hrölf,  den  kein  Pferd 
tragen  konnte,  weil  er  zu  dick  war  und  daher  Göngu-Hrölf  "hiess,  die 
Göngu-Hrölfssaga;  sie  ist  wohl  im  Anschluss  an  jene  entstanden.  Beider 
Helden  Heimat  ist  Norwegen  (hrg.  Fas.  IIL  237  ff.).  —  Ein  Märchen  nach 
der  Weise  der  alten  Fostbrcedrasögur  ist  die  Egilssaga  ok  Asmundar:  sie 
erzählt  die  Verbrüderung  beider  Helden  nach  hartem  Zweikampfe  und  ihre 
gemeinsame  Reise  ins  Riesenland   (hrg.  Fas.  III.   365  ff.). 

Alte  Sagen  von  Helgi  und  Kära  sind  verwertet  in  der  Hrömundarsaga 
Greipssonar  (hrg.  Fas.  IL  363  ff.);  eine  Fahrt  nach  dem  Odainsakr,  dem 
Lande  der  Unsterblichen,  das  auch  in  der  Hervararsaga  vorkommt,  und 
tlen  Aufenthalt  in  diesem  Paradiese  beschreibt  die  Eirikssaga  Vidförla  (hrg. 
Fas.  IIL  661  ff.);  von  Sigurd  und  Odin  soll  Hälfdan,  der  Held  der  Hälf- 
danarsaga  Eysteinssotiar  (hrg.  Fas.  III.  519  ff.j  stammen.  Weitere  märchen- 
hafte Erzählung  mit  romantischem  Beiwerke  sind  die  ziemlich  junge  Sörla- 
saga  sterka  (hrg.  Fas.  III.  408  ff.),  die  Hdlfdanarsaga  Brönuföstra  (hrg. 
Fas.  III.  559  ff.),  die  HjdlmUrssaga  ok  Ölvis  (hrg.  Fas.  III.  453  ff.),  die  Hin- 
gasaga  Gridar/östra  (hrg.  Fas.  IIL  648  ff.).  —  Mit  seiner  mythischen  Ein- 
leitung, die  eine  verblasste  Darstellung  des  Kampfes  um  das  Brisingamen 
enthält,  seien  schliesslich  noch  der  SörUipdttr  angeführt  (hrg.  Fas.  IL  389  ff.), 
scnvie  die  beiden  Bruchstücke,  die  vom  Riesen  Fomjot  handeln,  den  die 
-Mythe  zum  Stammvater  des  ersten  Besiedlers  Norwegens  machte:  Frä 
Fornjoti  (hrg.  Fas.  IL  i  ff.)  —  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  den 
meisten  dieser  Sögur  noch  manch  volkstümlicher  Bericht  oder  Zug  erhalten 
ist,  der  Bedenken  wachruft,  ob  sie  zu  den  Fornsögur  oder  zu  den  Lygi- 
'^ögur  zu  zählen  seien:  in  der  erhaltenen  Form  sind  sie  aber  individuelle 
Märchen  ihrer  Verfasser.  Sie  bedürfen  überhaupt  noch  einer  gründlichen 
Durchmusterung,  der  freilich  neue  Ausgaben  vorangehen  müssten.  (Über 
einige  vgl.  Kölbing,  Beitr.    159  ff.) 


138  VIII.  Literaturgeschichte  2.    A.  Norwegisch-isländische  Literatur. 


An  diese  Sögur,  deren  Gestalten  die  Verfasser  ihre  Heimat  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  haben  Hessen ,  reihen  sich  einige ,  die  uns 
nach  Island  versetzen.  Bei  mehreren  Islendingasögur  fanden  wir  schon 
märchenhafte  Episoden;  so  in  der  Grettissaga,  Finnbogasaga,  im  Brandkrossa- 
[)attr  u.a.;  angefüllt  damit  ist  die  längere  Droplaugarsonasaga.  Bei  anderen 
findet  sich  nur  ein  Hauch  historischer  Wahrheit;  das  übrige  ist  gefabelt. 
Dahin  gehört  die  Kja Inesingasaga,  die  ganz  historisches  Aussehen  hat  und 
durch  ihre  Schilderung  des  Tempels  und  Opfers  (K.  2)  für  dieses  neben 
der  Eyrbyggja  unsere  Hauptquelle  ist,  eine  Saga,  noch  im  13.  Jahrh.  ver- 
fasst  mit  Anlehnung  an  historische  Verhältnisse  aus  dem  10.  Jahrh.  (hrg. 
in  IS.  II.  395  if.)  —  Ganz  jung  ist  der  abenteuerliche  Jökubpättr,  eine 
kleine  Erzählung  von  Jökul,  Büis  Sohn,  der  Hauptperson  der  Kjaln.  S. ; 
er  kann  nicht  vor  dem  15.  Jahrh.  verfasst  sein  (hrg.  in  IS.  II.  461  flf.). 
—  Auch  die  Kröka  Refssaga,  die  teilweise  in  Grönland  spielt,  macht  für 
den  ersten  Augenblik  den  Eindruck  einer  historischen  Erzählung;  ja  histo- 
rische Personen  scheinen  dem  Verfasser  sogar  vorgeschwebt  zu  haben. 
Allein  chronologische  und  topographische  Unmöglichkeiten  und  fabelhafte 
Übertreibung  machen  sie  zu  einem  Phantasiestück,  das  dem  Ausgange  des 
14.  Jahrhs.  entstammt  (hrg.  von  P.  Pälsson,  Kbh.  1883).  —  Ein  isländisches 
Rübezahlmärchen  mit  mythischem  Hintergrunde,  indem  der  Bergriese  Bard 
als  Schutzgeist  verherrlicht  wird,  ist  die  Bärdarsaga  Sncefellsdss  (hrg.  von 
G.  Vigfüsson  NO.  XXVII.  i  ff.  Kbh.  1860).  —  Eine  Liebesgeschichte 
nach  alten  Mustern,  selbst  mit  eingestreuten  Strophen,  ist  die  Vlglundar- 
saga,  von  drei  Freunden  verfasst,  die  am  Schluss  ihres  Werkes  das  Heil 
ihrer  Seele  dem  geneigten  Leser  zur  Fürbitte  empfehlen  (hrg.  von  Vig- 
füsson NO.  XXVII.  47  ff.  Kbh.  1860).  —  Einige  andere  solcher  Erzählungen 
lassen  es  zweifelhaft  scheinen,  ob  sie  überhaupt  alt  oder  nicht  vielmehr 
erst  in  der  isländischen  Renaissanceperiode  und  später  entstanden  sind: 
über  solche  isländische  Apokrypha  vgl.  K.  Maurer,  Germ.  XIII,  59  ff.  und 
XX,   207  ff. 

Fornaldar  Sogar  Nordrlanda  :\  R.  Kph.  1 829— 30.  2.  Aufl.  Rkj.  1880  AT.  (Fas.).  — 
Norrene  Skrifter  af  sagniustorisk  Indhotd,  iidg.  af  S.  Bugge  (NSkr.)  —  Vgl.  d.i/u: 
Nordiske  Kampe  Historier  ved  Rafii  HB.  Kl)h.  1821  — 6.  —  Nordiske  Forlids  Sagaer 
af  Rnfn  3B.  Khh.  1829  —  30.  —  Skatidinaviska  Forndlderns  Hjeltasagor  af  Liljo- 
gren,  2  B.  Stockli.  1818— 9.  —  Nordische  Neidenromane  von  II.  v.  d.  Hagen.  — 
Uhlands  Schrift.  VII.  —  Pjörar  Riddarasögtir.  Otgefnar  af  Krlendssyni  og 
Pördarsyni  Reykjav.  1852.  —  Riddara  Sö^ur.  Hrg.  von  E.  Kölhing,  Slra.s.sl). 
1872.  (Rds.)  —  Fornsögur  Sudrlanda.  iitg.  af  G.  Ccderschi'^  Id.  Lund  1884 
(FSS.) 
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K  Maurer,  Die  Quellenzeugnisse  üier  das  erste  Landrecht  u.  s.  w.  (Abh.  der  Kgl. 
bayr.  Akad.  d.  Wissensch.  I.  Cl.  XII.  1.  Abt.  S.  3  ff)  —  Ders.  Zur  isländischen 
Rechtsgeschichte  in  der  Überschau  der  deutschen  Gesetzgebung.  VI.  113  ff- 
^  2^.  Während  wir  bei  der  ganzen  Literatur,  sowohl  der  poetischen 
als  prosaischen,  die  Isländer  fast  allein  thätig  sahen,  haben  am  Ausbau 
und  an  der  Aufzeichnung  der  Gesetze  sowohl  Norweger  als  Isländer 
Anteil.  Die  Gesetze  waren  den  nordischen  Völkern  etwas  Ureignes  wie 
ihre  Poesie.  Alliterierende  Ausdrücke,  stetig  wiederkehrende  Formeln 
waren  bei  diesen  dem  Nordländer  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
so  dass  sie  nie  bei  dem  Gesetzesvortrag  fehlten.  Im  Volke  entstanden 
und  durch  das  Volk  erweitert  und  verändert,  wurden  die  Gesetze  an- 
fänglich von  ]\Iund  zu  ]Mund  überUefert,  bis  im  I2.  Jahrh.  einige  Privat- 
leute begannen,  zunächst  für  ihren  persönlichen  Bedarf  sich  die  Gesetze 
aufzuzeichnen.  Erst  ein  Jahrhundert  später  wurden  auf  königlichen  oder 
bischöflichen  Befehl  die  alten  Gesetze  verändert  und  zu  allgemein  gültigen 
Gesetzbüchern  umgewandelt. 

I.  DIE  NORWEGISCHEN  GESETZE.  Nach  der  Einteilung  der  altnorwegischen 
(iauverbände  in  vier  Ping  gab  es  in  Norwegen  in  alter  Zeit  auch  vier 
l^inglög.  Wir  kennen  diese  nur  teilweise  aus  jüngeren  Fassungen^  die  aus 
Privatsammlungen  der  alten  Volksgesetze  schöpften.  Spätere  aber  wenig 
glaubwürdige  Quellen  schreiben  sie  alten  Königen  zu,  so  Häkon  dem 
Guten  (-]-  961),  Hälfdan  dem  Schwarzen  (-|-  860),  vor  allem  aber  Olaf 
dem  Heiligen  (y  1030),  der  einen  grossen  Teil  der  alten  Gesetze  revidiert 
und  das  Christenrecht  verfasst  haben  soll.  Auch  sein  Sohn  Magnus  der 
Gute  soll  den  Throndheimem  die  norwegischen  Grägas  geschrieben  haben. 
Ein  solches  gesetzgeberisches  Recht  haben  jedoch  die  alten  Könige  nicht 
gehabt.  —  Die  Aufzeichnung  der  norwegischen  Gesetze  erfolgte  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhs.  Es  waren  Privatarbeiten,  aufgezeichnet  nach  dem 
(Tesetzesvortrage  des  Gesetzsprechers.  Noch  in  demselben  Jahrhunderte 
treten  jedoch  diese  Arbeiten  in  den  Hintergrund :  die  Geistlichkeit  und 
der  König  erhalten  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung,  und  im  13.  Jahrh.  finden 
wir  Häkon  den  Alten  (-j-  1263)  und  seinen  Sohn  Magnus  (-j-  1281)  gesetz- 
geberisch thätig.  Die  unter  ihnen  verfassten  Gesetze  behalten  im  allge- 
meinen Geltung  bis  zur  Vereinigung  des  Landes  mit  Dänemark,  bis  zur 
Calmarischen  Union.  Die  norwegischen  Gesetze  sind  gesammelt  in  NgL 
I — IV;  dazu  kommen  Bruchstücke  der  älteren  Frostriipingslög,  hrg.  von 
Sievers,  Tüb.  1886.  Als  Ergänzung  der  norwegischen  Staatsgeschichte  er- 
scheint das  bisher  in  1 1  Bänden  herausgegebene  Diplomatarium  Nor- 
vegicum,  eine  Sammlung  von  Verordnungen  der  Könige  und  Geistlichen. 
Auf  den  älteren  t>inggesetzen  beruhen :  die  Gulapingslög,  vollständig  er- 
halten aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhs.,  aufgezeichnet  nach  einer  alten 
Privatarbeit  und  einer  Revision  des  Gesetzes,  die  Magnus  Erlingsson 
(y  1 1 84)  veranlasste ;  die  Frostupingslög  nach  der  Revision  Häkons  des 
Alten  (c.  1250).  Das  Christenrecht  hat  auch  hier  wie  in  den  andern 
Gesetzen  sich  besonderer  Pflege  zu  erfreuen  gehabt.  Ältere  Fassungen 
der  FJil.,  die  Grdgds  und  Gtdlfjödr,  sind  nicht  erhalten.  Dagegen  besitzen 
wir  eine  frühere  Fassung  in  den  Tübinger  Fragmenten,  die  vielleicht  noch 
dem  I.  Viertel  des  13.  Jahrhs.  angehörte.  —  Von  den  andern  zwei 
pinggesetzen,  den  Borgarpingslög  (aufgezeichnet  um  11 50)  und  den 
Eidsi/Jaßingslög  (aufgezeichnet  um  1 160)  ist  uns  nur  das  Christenrecht  er- 
halten. —  An  diese  Gesetze  schliesst  sich  das  älteste  Stadtrecht,  der  Bjark- 
eyjarätr,  namentlich  für  die  alten  Seestädte.  —  Einen  Umschwung  erhielt 
die  norwegische  Gesetzgebung  unter  König  Magnus  Hakonarson,  dem  die 
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Geschichte  infolge  dessen  den  Beinamen  '^Lagaba'tir  gab  (1263 — 81).  Unter 
ihm  zeigte  sich  zuerst,  das  Streben,  dem  ganzen  Reiche  ein  Gesetz  zu 
geben.  So  entstand  das  jüngere  Christenrecht  des  Gula|)ing  und  Kort^ar- 
[»ing.  Der  erste  Versuch  eines  gemeinsamen  Christenrechtes  ging  von  ilnu 
selbst  aus:  aus  den  Cj)!.  und  Fjil.  wurde  ein  neues  geschaffen,  das  man  später 
König  Sverris  zuschrieb.  Das  Gesetz  fand  aber  nicht  recliten  Beifall;  daher 
sanktionierte  der  König  den  von  Erzbischof  Jon  verfassten  Krist'mr^ttr 
Jons  erkibyskops  (c.  1277).  —  Schon  früher  hatte  derselbe  König  an 
einem  neuen  Landesgesetze,  den  'Landslög  hin  nyju  gearbeitet;  Ci|)l.  und 
F|)l.  dienten  dabei  ebenfalls  besonders  als  Unterlagen;  die  trefflichsten 
Rechtskenner  arbeiteten  daran:  1274  wurde  es  in  Norwegen  eingeführt. 
An  dieses  schloss  sicli  dann  das  jüngere  Stadtrecht,  der  Bjarkeyjasrittr  hinn 
yngri.  Auch  die  Hirdskrä,  ein  Gesetzbuch  für  das  königliche  Gefolge, 
entstand  unter  Magnus  in  den  siebenziger  Jahren  nach  alten  Satzungen, 
wie  sie  sich  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  fortgeerbt  hatten. 

IL  Die  islandischen  Gesetze.  Wie  alles  nahm  auch  der  Isländer  seine 
Verfassung  mit  hinüber  nacli  der  neuen  Heimat.  Hier  freilich  ging  die- 
selbe bald  ihre  eignen  Wege.  Ulfljot  legte  bei  dem  ältesten  Gesetze 
für  Island,  den  Ulfljötslög  (930),  die  Gj^)l.  zu  Grunde.  Diesem  folgte  eine 
Reihe  Einzelgesetze,  die  im  Jahre  iii 7  unter  Leitung  des  angesehenen 
Haflidi  Marsson  zu  der  Haflidaskrä  vereinigt  wurden.  Wenige  Jahre 
daniach,  um  1123,  wurde  auch  von  den  Bischöfen  Porläk  Runölfsson 
und  Ketil   das   Christenrecht  aufgezeichnet. 

Diese  ältesten  Gesetze  sind  uns  hauptsächlich  in  zwei  späteren  Auf- 
zeichnungen erhalten,  den  sogenannten  Grägas,  d.  h.  Graugans;  der  Name 
ist  wohl  später  als  Gegensatz  zu  dem  norwegischen  Gesetze  der  GuUfjödr 
entstanden.  Diese  Grg.  sind  Privataufzeichnungen  rechtskundiger  Personen. 
Zwei  solcher  Sammlungen  enthalten  fast  sämtliche  isländische  Gesetze:  es 
ist  dies  die  Konungsbök  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  (hrg.  von  Vilh.  Einsen 
Grägas  I.  Kbh.  1850  ff.)  und  die  Stadarhälsbdk  aus  dem  Jüide  desselben 
jahrhs.  (hrg.  von  V.  Einsen :  Gragäs  IL  Kbh.  1879);  die  übrigen  Fragmente 
der  alten  Gesetze,  namentlich  des  Christenrechts,  finden  sich  in  Grägas  III. 
hrg.  von  V.  Einsen  Kbh.  1883.  —  Als  später  Island  unter  norwegische 
Herrschaft  kam,  sollte  es  auch  norwegische  Gesetze  erhalten.  1271  sandte 
Magnus  die  sogenannte  Järnsida  nach  der  Insel,  ein  compilatorisches  Werk 
nach  den  altnorwegischen  Gesetzen,  das  späteres  Missverständnis  dem 
HAkon  zuschrieb  und  HAkonarbök  nannte  (hrg.  NgL  I.  259  ff.).  Dies 
Gesetz  trug  in  jeder  Beziehung  den  Stempel  der  Unfertigkeit  und  Unvoll- 
komraenheit.  Daher  fand  es  auf  Island  harten  Widerstand  und  wurde  auch 
bald  durch  ein  neues  verdrängt,  durch  die  Jdnsbdk,  die  den  isländischen 
Verhältnissen  mehr  Rechnung  trug.  Auch  diese  rührt  von  Magnus  her; 
iliren  Namen  hat  sie  von  dem  Gesetzsprecher  J(Sn  Einarsson,  der  sie  1280 
nach  Island  brachte.  Nur  mit  wenigen  Verändenuigen  wurde  dieses  (iesetz- 
buch  hier  angenommen  und  hat  sich  als  solciies  lange  gehalten  (brg. 
NgL  IV.    183  ff.). 

Schon  etwas  früher  hatte  Bischof  Ami  für  tue  Insel  ein  neues  Christen- 
recht ausgearbeitet,  das  in  den  meisten  Stücken  dem  des  norv^egischen 
Erzbischofs  j6n,  mit  dem  er  sich  zuvor  beraten  hatte,  gleich  kam:  es  stützte 
sich  auf  die  allgemeini-n  kirchlichen  Salzungen  und  blieb  Norm  für  die 
folgenden  Jahrhunderte.  —  Auch  für  di«-  ishhuhsch«-  Verfassungsgeschichte 
tritt  den  Gesetzen  das  Diplomaiarium  IslandUum  (Kph.  1857  11.)  ergänzend 
zur  Seite. 

Anhangsweise   sei   liier  der  staatsrechtlichen  norwegischen   Schrift    Atuc- 
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dotim  Jttstariam  Sverrtri  regis  Narvegiae  iUustratis  Erwähnung  gethan,  einer 
kleinen  Streitschrift  über  die  Stellung  der  Geistlichkeit  im  Staate,  die 
angeblich  König  Sverrir  verfasst  haben  soll  (hrg,  im  Speculum  regale 
Christ.    1848). 


siebentes    KAPITEL. 

DIE  MITIELALTERLICHEN  WISSENSCHAFTEN  BEI  DEN  ALTEN  ISLÄNDERN 

UND  NORWEGERN. 

§  24.  Wie  die  Literatur  der  verschiedensten  Völker  bei  den  Islän- 
dern und  Norwegern  ein  Echo  fand,  so  ist  es  auch  mit  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  der  Fall.  Fast  alle  Zweige,  die  mittelalterliche  Ge- 
lehrsamkeit bearbeitete,  fanden  auch  hier  ihre  Pflege.  Die  Bearbeitungen 
der  Bibel  und  die  im  engen  Zusammenhange  damit  stehenden  Homilien 
lernten  wir  schon  kennen;  ebenso  die  Werke,  die  lateinische  Schriftsteller 
zu  Grunde  legten.  Zwei  alte  geographische  Werke,  die  Flos  peregrinaüoms 
des  Gizur  Hallsson  (y  1206)  und  tue  Gripla,  die  noch  Björn  auf 
Skardsä  benutzte,  sind  uns  verloren.  Auch  der  Lädarvisir  des  Abtes  Xikoläs 
von  l^ingeyrir  ("i*  1 1 59)  ist  ims  nur  in  späteren  Auszügen  erhalten.  (Hrg. 
von  Werlauft,  Sj-mbola  ad  geographiam  Kph.  182 1.)  Andere  geographische 
Berichte  nach  mittelalterlichen  lateinischen  Quellen  enthält  die  Hauksbök 
(hrg.  von  Jon  Porkelsson,  Xökkur  blöd  ür  Hauksbök,  Rkjv.  1865.)  — •  Über 
Astronomie,  Zeitberechnung,  den  Kalender,  Geometrie,  hier  und  da  auch 
über  Geographie  handelt  die  Rimbegla,  die  wir  stückweise  aus  alten  Hss. 
kennen  (^Eldsta  delen  of  cod.  181 2  hrg.  von  L.  Lars son  Kph.  1883),  und 
ihre  jüngere  Nachahmung,  die  Blanda.  Auch  diese  ist  in  verschiedenen 
Hss.  auf  uns  gekommen.  (Als  Rimbegla  hrg.  von  St.  Bjömson  Kph.  1780). 
Stücke  ähnlichen  Inhalts  enthält  auch  die  Hauksbök,  von  welchen  u.  a. 
der  Algorismus,  ein  Schriftchen  über  die  Anwendung  der  arabischen  Zahlen, 
hervorgehoben  sei  (hrg.  von  Munch,  Ann.  1848,  s.  353  ff.).  —  Auch  das 
Bruchstück  eines  isländischen  Physiologus  besitzen  wir  (hi^.  von  Möbius 
Annal.-   246  fl.) 

Reich  an  naturwissenscliaftiichen  und  geogxapliischen  Bemerkungen  ist 
schliesslich  auch  das  norwegische  Speculum  regale  oder  Konungs-skuggsjd^ 
ein  eigentümliches  und  fast  einziges  Werk,  voller  kulturhistorischen  Dinge 
aller  Art.  Es  ist  ein  Wechselgespräch  zmschen  Vater  und  Sohn:  jener 
lehrt  diesen  das,  was  Kaufleute,  was  der  König  und  sein  Gefolge,  was 
die  Geistlichkeit,  ja  selbst  was  der  gewöhnliche  Mann  wissen  muss.  Das 
muss  der  König  alles  wissen,  wenn  er  gut  regieren  will;  hier  muss  er 
hineinblicken  bei  seiner  Staatsleitung  wie  in  einen  Spiegel,  daher  der 
Name.  Vieleriei  Belehrendes  anderer  Art,  Geograplüsches ,  Naturwissen- 
schaftliches u.  dgl.  findet  sich  dabei  eingeflochten.  Das  Werk  ist  unter 
König  Sverrirs  Zeit,  höchst  wahrscheinlich  von  diesem  Könige  selbst  ver- 
fasst und  zwar  nördlich  vom  alten  brandheim.  (Hrg.  in  isländischem  Ge- 
wände von  Keyser,  Munch  und  Unger  Chr.  1848;  nach  den  altnorw.  Hss. 
von  Brenner,  München  1881.  —  Vrgl.  Blom,  Aarb.  1867,  S.  65  ff".  —  Steen- 
strup  ebd.  1871,  iigff^  —  Geebnuyden,  Ark.  f.  nord.  fil.I.  205  ff.)  —  An 
dieses  didaktische  Werk  reihe  ich  den  EltuUiarus,  das  bekannte  scholastische 
Wechselgespräch  zwischen  Lehrer  und  Schüler  über  Gott  und  göttliche 
und  biblische  Dinge.  (Die  Bruclistücke  einer  alten  und  jüngeren  Hs.  sind 
hrg.  von  Gislason,  Ann.   1858,  51   ff.)  —  Indem  wir  kleinere  Wissenschaft- 
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liehe  Sachen  bei  Seite  lassen,  seien  nur  noch  die  sprachwissenschaft- 
lichen Abhandlungen  hervorgehoben.  Glossenliteratur  finden  wir  bei  den 
Isländern  nur  verschwindend  wenig  (hrg.  von  Gering  ZfdPh.  IX,  385  ff. 
und  in  den  Smustykker  des  S.  t.  U.  a.  g.  n.  L.  s.  78  ff.)  Dagegen  be- 
sitzen wir  mehrere  Abhandlungen  über  tue  Alphabete  und  Figuren  in  der 
Sprache.  In  ihrer  Gesamtheit  finden  sie  sich  im  cod.  Wonu.  als  Teil 
der  prosaischen  Kdda:  der  zweite  dieser  Tractate,  der  von  Snorri  selbst 
herrührt,  war  der  Anknüpfungspunkt.  Die  erste  dieser  Abhandlungen  ent- 
stand vor  1160:  ihr  Verfasser,  ein  gelehrter  und  wissenschaftlich  gebildeter 
Mann,  stellte  sich  als  Aufgabe,  hauptsächlich  aus  dem  lateinischen  und 
dem  Runenalphabete  des  Porodd  ein  seiner  Muttersprache  bequemes  zu 
schaffen,  mit  dem  die  Geisteswerke  der  Isländer  aufgezeichnet  werden 
könnten.  —  Der  zweite  Tractat  liegt  in  zweimal  überarbeiteter  Gestalt 
vor,  beide  Überarbeiter  legten  Snorri  Sturlusons  Eingang  zu  dem 
Hattatal  zu  Grunde.  In  der  älteren  Fassung  ist  dieses  ein  Gemisch  einer 
graphischen  und  phonetischen  Auffassung  der  Buchstaben;  neben  den 
isländischen  wird  norwegischen  ein  Heimatsrecht  verschafft.  Die  verwässerte 
Gestalt  des  Tractats  im  cod.  Worm.  rührt  von  einem  Geistlichen  her, 
der  cod.  Ups.  allein  hat  die  echtere  Fassung.  (Die  i.  und  2.  Abhandlung 
hrg.  von  Dahlerup  und  Jönsson,  Kph.  1886.  —  Vrgl.  Brenner  Zfdph.  XXI. 
272  ff.  E.  —  Mogk,  ebd.  XXII.  128  ff.)  —  Der  dritte  Tractat,  verfasst  von 
Olaf  l'ördarson,  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  grammatischen,  der  auf 
die  Institutionen  des  Priscian  zurückgeht  und  neben  diesen  ältere  Ar- 
beiten, namentlich  über  die  Runen,  benutzt  hat,  und  einen  rhetorisch- 
poetischen, der  auf  Donats  Ars  major  Lib.  3  fusst.  An  diesen  Tractat 
schliesst  sich  inhaltlich  unmittelbar  der  vierte,  dessen  Verfasser  durchweg 
den  Abschnitt  'de  fuguris  grammaticis'  aus  Alexanders  Doctrinale  benutzt. 
Die  Abhandlung  ist  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhs.  verfasst,  wohl  von  dem- 
selben, von  dem  der  cod.  Worm.  der  S£.  herrührt.  Nicht  ohne  guten 
Grund  darf  Bruder  Arni,  der  uneheliche  Sohn  des  Bischofs  Laurenlius, 
als  Verfasser  desselben  angenommen  werden.  (Den  3.  og  4.  grammatiske 
aefhandling  hrg.  von  Björn  Olsen  Kbh.  1884.  —  Vrgl.  dazu  Björn  Olsen, 
Runeme  i  den  oldislandske  Literatur  Kbh.    1883.) 

Nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  erlahmt  bei  den  Isländern  auch  die 
Lust  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Hier  und  da  flackert  wohl  die  alte 
Flamme  der  Begeisterung  für  dieselben  nochmals  in  den  Klöstern  auf, 
aber  es  fehlt  der  rechte  Sinn  und  das  Verständnis  dafür;  die  geistige 
Trägheit  ist  auch  bei  den  Isländern  eingekehrt:  wie  diese  wiederholt  von 
aussen  her  Anregung  erhielten,  so  scheint  auch  der  Indifferentismus  des 
europäischen  Festlandes  sich  auf  sie  erstreckt  zu  haben.  Öde  herrschte 
in  den  Klöstern,  kaum  dass  man  sich  hier  und  da  zu  einem  geistlichen 
Liede  emporschwang;  kein  Sagnamadr  segelt  mehr  nach  dem  norwegischen 
Gestade,  nur  an  den  Winterabenden  erzählte  man  im  einsamen  Stübchen 
wohl  diese  oder  jene  Geschichte  aus  alter  Zeit,  eine  Legende,  ein  Märchen; 
kein  Skalde  begeisterte  mehr  die  Schaaren,  zu  frohem  Tanze  nur  sang 
der  Rimurdichter  seine  Rima.  Die  Zeit  der  Blüte  isländischer  Literatur 
ist  vorüber:  sie  war  gediehen  zur  Zeit,  da  Island  ein  freier  Staat  war, 
sie  zehrte  noch  von  ihrer  Grösse,  als  die  Insel  unter  norwegische  Herr- 
schaft kam,  sie  war  geknickt,  als  die  calmarischc  Union  die  nordischen 
Reiche  vereinte,  und  wie  es  die  Insel  bis  heute  zu  keiner  politischen 
Freiheit  wieder  gebracht  hat,  so  hat  auch  nie  die  Literatur  nur  in  an- 
nähernder Weise  wie  die  alte  geblüht. 
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B.   SCHWKDISCH-DÄNISCHE  LITERATUR 
VON 

HENRIK    SCHUCK. 


Die  alte  Literatur  Dänemarks  ist  am  ausführlichsten  behandelt  von  N.  M.  Petersen, 
Bidrag  til  den  danske  Literaturs  Historie  -  1867  72.  Dänemarks  und  Schwedens 
Literatur  zusammen  von  C.  Rosen  he rg,  Nordboertus  Aatidslvu  I — III,  1878— 1885, 
die  von  Schweden  allein  von  H.  Schuck,  Svensk  Literaturhistoria  I  1885  -  l88y. 
Ein  Verzeichnis  von  Schriften  über  schwedische  Literaturgeschichte  ist  von  Schuck 
im   „Samlareti"^    1887  herausgegeben. 

Der  Teil  der  Literaturgeschichte  Schwedens  und  Dänemarks,  dessen 
Grundzüge  im  folgenden  dargestellt  werden  sollen,  zerfällt  in  zwei  Perioden: 
die  heidnische  Zeit  und  das  Mittelalter,  das  sich  bis  zum  Anfange  der 
Reformation  im  zweiten  Viertel  des  sechzehnten  Jahrhunderts   erstreckt. 

A.   DIE  HEIDNISCHE  ZEIT. 

In  den  siebziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  entbrannte  in  Skandinavien 
ein  heftiger  Streit  über  die  nordische  Literatur.  Die  Streitfrage  war  die: 
Waren  die  auf  Island  niedergeschriebenen  Sagen  und  Edda'-Lieder  gemein- 
nordisch  oder  nur  isländisch-norwegisch?'  Obgleich  man  einräumen  muss, 
tlass  der  Streit  noch  nicht  endgültig  entschieden  ist,  scheint  man  doch 
darüber  einig  zu  sein,  die  Sagenliteratur  als  eine  speziell  isländische  Er- 
scheinung anzusehen.  In  Bezug  auf  die  s.  g.  Eddalieder  mag  auch  zuge- 
geben werden,  dass  sie  in  der  Form,  in  der  sie  jetzt  vorhegen,  wahr- 
scheinlich als  rein  isländisch  oder  isländisch-norwegisch  beurteilt  werden 
müssen.  Aber  daneben  wird  man  auch  annehmen  können,  dass  Dänemark 
und  Schweden  eine  —  jetzt  allerdings  verloren  gegangene  —  alte  Lite- 
ratur besessen  haben,  die  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  mit  der  islän- 
disch-norwegischen im  wesentlichen  übereinstimmte.  Dies  geht  aus  folgenden 
(»runden  hervor:  Die  Versformen,  in  denen  die  isländische  Poesie  auftritt, 
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findet  man  auch  in  einer  Menj^e  dänisch-schwedischer  Runeninschriften  ange- 
wandt; von  diesen  ist  besonders  merkwürdig  die  des  Rökstens  (Östergötland, 
Schweden).  2  In  demselben  Versmasse  sind  auch  die  ältesten  dänischen 
und  schwedischen  Gesetze  abgefasst  worden ,  und  zahlreiche  Spuren 
dieser  alten  metrischen  Gesetzesvorschriften  haben  sich  in  den  späteren 
schriftlichen  Redaktionen  erhalten.  Das  Werk  des  dänischen  Geschichts- 
schreibers Saxo  (siehe  unten)  fusst  auch  zum  Teil  auf  dänischen  Liedern, 
deren  Versformen,  wie  sich  mit  mehreren  Gründen  leicht  beweisen  lässt, 
dieselben  wie  die  der  isländischen  Gesänge  gewesen  sind.  Dies,  was  die 
Form  betrifft.  Bezüglich  des  Inhalts  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  be- 
weisen, dass  die  mythischen  Lieder,  die  in  der  sog.  Saemunds  Edda  auf- 
genommen worden,  auch  in  Dänemark  und  Schweden  bekannt  gewesen, 
aber  wir  wissen,  dass  Südskandinavien  Heldenlieder  besessen  hat,  die 
ungefähr  dieselben  wie  die  isländisch-norwegischen  gewesen  sind.  In 
der  Vorrede  der  pidreks  Saga  af  Bern  wird  ausdrücklich  erzählt  von  dem 
Reichtum  der  Schweden  und  Dänen  an  uralten  Heldenliedern.  Ausserdem 
kommen  in  Schweden  mehrere  auf  Felsen  und  Runensteinen  eingeritzte 
Abbildungen  von  Episoden  aus  der  Geschichte  des  Sigurd  Fäfnesbane 
vor.  Die  ausführlichste  und  beste  ist  die  auf  dem  Ramsundsberg  in 
Södermanland  (Schweden).  '  Aus  Saxos  Arbeit  geht  übrigens  hervt)r,  dass 
wenigstens  Dänemark  einen  grossen  Reiclitum  an  Heldenliedern  besessen 
hat,  die  in  der  jetzt  bekannten  isländischen  Poesie  nicht  vorkommen. 

Von  dieser  Literatur  hat  sich  —  wenn  man  die  kurzgefassten  Runen- 
inschriften, die  in  späterer  Zeit  aufgezeichneten  Gesetzstrophen  und  die 
lateinischen  Paraphrasen  des  Saxo  ausnimmt  —  nichts  erhalten. 

'  Die  Kontroverse  wurde  hervorgerufen  durch  Keys  er  AWdmiPndenes  Vitien- 
skai>elig]ud  og  literatur  i  Middelalderen  (1866).  Ührige  Schriften  sielie  Möl>ius 
Verzeichnis  p.  5-6.  —  2  B  u  g  g  e ,  Tolkning  af  Rutuinskriften  pä  Rökstenen  (Ant. 
Tidskr.  f.  Sv.  B.  V.),  Leffler,  Om  Röksterun  (Ant.  Tidskr.  f.  Sv.  H.  VI).  — 
'  Säve,  Sigurdsristningarne  (Vi/t.  //ist.  och  Ant.  Akad.  //andl.  XXVI),  deutsch  von 
Mestorf,  Siegfriedbilder  {\^'i(i)\  siehe  auch  Stephens  Völsungasagan  d  en  runsten 
(Upplands  Fornminnesfören.  L.  VII). 

B.  DAS  MITTELALTER. 

Die  skandinavischen  Länder  wurden  erst  spät  der  eurt)päischen  Kultur 
des  Mittelalters  teilhaftig,  und  zwar  Dänemark  im  Laufe  des  12.  Jalirhs., 
Schweden  erst  um  die  Mitte  des  folgenden.  Jedoch  scheint  man  in 
Schweden  der  specifisch  mittelalterliclien  Literatur,  und  besonders  der 
Theologie,  ein  grösseres  Interesse  gewidmet  zu  liaben.  Der  erste  tlieo- 
logi.sche  Verfasser  von  einiger  Bedeutung,  von  dem  man  \^ciss,  dass  er 
in  üstnordischer  Sprache  geschrieben  hat,  ist  Magister  Matthias, 
Kanonikus  zu  Linköping  (Schweden)  und  wahrscheinlich  im  Jahre  1350 
gestorben.  Aus  guten,  wenn  auch  nicht  vollständig  beweisenden  Gründen 
schreibt  man  ihm  die  älteste  scliwedische  Bibelübersetzung  oder  richtiger 
Bibelparaphrase  zu.  Diese,  die  wohl  auch  von  Anfang  an  nur  den  Pmla- 
teuch  umfasste,  existiert  allerdings  in  keiner  älteren  Handschrift  als  unge- 
fähr von  1430;  sie  wirtl  aber  schon  1340  erwähnt,  und  soll  auf  den 
Befehl  der  hl.  Birgitta  unternommen  worden  sein. '  Gegen  das  Ende  des 
Mittelalters  folgten  dieser  Bibelübersetzung  mehrere  andere.  So  wurden 
übersetzt:  Esther,  Judith,  das  Biuh  Ruth  und  die  Bücher  lier  Makkahäer  von 
Jons  Budde,  einem  Mönch  im  Birgittincrklostcr  Nädcndal  in  Finland; 
Joma  und  lias  Buch  der  Richter  von  seinem  Zeitgenossen  Nico  laus  Rag- 
valdi,  Cunfessur  generalis  in  Wadstena  (Schweden)  und  schliesslich  die 
Offenbarung  Johannis  und  die  Apostelgeschichte  von  einem  unbekannten  Über- 
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Setzer  (schon  um  1385).  In  den  Anfang  des  15.  Jahrhs.  fallt  eine  Über- 
setzung des  apokryphischen  EvcingeHiims  des  Nikodetmis.  -  Auch  in  dänischer 
Sprache  hat  sich  eine  mittelalterliche  Bibelübersetzung  erhalten.  Diese 
stammt  aus  dem  Birgittinerkloster  Mariager,  liegt  in  einer  Handschrift  aus 
dem  Jahre  1480  (ungef.)  vor,  und  erstreckt  sich  von  der  Genesis  bis  in 
das  zweite  Buch  der  Chronik  hinein.^ 

Wie  man  sieht,  sind  alle  diese  Versuche,  die  Worte  der  hl.  Schrift  in 
der  Muttersprache  wiederzugeben,  auf  mittelbare  oder  unmittelbare  Ver- 
anlassung der  hl.  Birgitta  bewerkstelligt  worden.  Diese  hochbegabte  Frau 
wurde  um  das  jähr  1303  im  mittleren  Schweden  geboren.  Sie  gehörte 
einem  der  ersten  Geschlechter  des  Reiches  an,  war  aber  weder  eine 
schwedische  Königin  noch  Prinzessin,  wie  man  oft  in  ausländischen  Schriften 
angegeben  sieht.  Kurze  Zeit  nach  ihrer  Rückkehr  von  einer  Pilgerfahrt 
nach  dem  hl.  Lande  starb  sie  1373  in  Rom,  wo  sie  seit  1350  gewohnt 
hatte.  Schon  von  Kindheit  an  von  schwärmerischem  Gemüte,  scheint  sie 
aus  Trauer  über  den  Tod  ihres  Gatten  in  einen  ekstatischen  Zustand  ver- 
setzt worden  zu  sein,  in  welchem  sie  Offenbarungen  von  Christus  und 
der  Jungfrau  Maria  zu  empfaiagen  glaubte.  Wenn  sie  aus  diesem  somnam- 
bulischen Zustande  erwachte,  diktierte  sie  mit  klarer  und  deutlicher 
Stimme  die  Worte,  die  Christus  oder  Maria  zu  ihr  gesprochen  hatten. 
Diese  Offenbarungen  wurden  von  ihren  Freunden  aufgezeichnet,  und  zwar 
in  der  ersten  Zeit  von  dem  oben  genannten  Magister  Matthias ,  der  ihr 
Lehrer  gewesen  war,  später  von  Petrus,  Prior  in  Alvastra,  und  dem  Magister 
Petrus,  der  später  Confessor  generalis  in  Wadstena  wurde;  zuweilen  schrieb 
sie  diese  Offenbarungen  selbst  auf;  und  in  der  kgj.  Bibliothek  in  Stock- 
holm verwahrt  man  noch  ein  geschriebenes  Blatt,  das  man  aus  guten 
Gründen  für  ihr  Autograph  hält.  Diese  erste  Aufzeichnung  geschah  in 
schwedischer  Sprache.  Darauf  wurde  der  schwedische  Text  —  gewöhnlich 
von  Prior  Petrus  —  ins  Lateinische  übersetzt.  Kurz  vor  ihrem  Tode  über- 
gab Birgitta  den  grössten  Teil  ihrer  Schriften  dem  spanischen  Bischof 
Alfonsus  von  Jaen,  der  sie  in  8  Bücher  ordnete.  Mehrere  Offenbarungen 
befanden  sich  jedoch  noch  im  Besitze  des  ebengenannten  Priors ,  Petrus, 
der  sie  dem  Kloster  in  Wadstena  übergab,  wo  sie  in  der  Folge  unter 
dem  Namen  Revelationes  extravagantes  verwahrt  wurden.  Ausserdem 
machte  Petrus  einige  erklärende  Zusätze  zu  den  von  Alfonsus  kodiftcierten 
Revelationen,  indem  er  diese  Zusätze  zum  Teil  aus  den  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Revelationen  schöpfte.  Diese  so  von  Alfonsus  und  Petrus 
redigierte  Autlage  wurde  zum  ersten  Male  im  Jahre  1492  von  den  Mönchen 
in  Wadstena  herausgegeben  und  bei  dem  bekannten  Ghotan  in  Lübeck 
gedruckt.  Schon  vor  dem  Ende  des  14.  Jahrhs.  wurden  diese  Offen- 
barungen ins  Schwedische  zurückübersetzt,  doch  weiss  man  nicht  von 
wem.  Diese  Übersetzung ,  deren  Original  sich  nicht  unerheblich  von 
demjenigen  unterschieden  haben  muss  ,  das  der  gedruckten  Auflage 
zu  Grunde  gelegen ,  ist  in  5  Bänden  von  Klemming  (in  S.  F.  S.  S.) 
herausgegeben  und  enthält  ausser  den  ebengenannten  Revelationes  (8  Bücher) 
und  Raielationes  extravagantes  (i  Buch)  auch  Regula  S.  Salvatoris  oder 
Klosterregeln  für  den  von  Birgitta  gestifteten  Orden,  Sermo  angelieus  oder 
eine  Sammlung  Lectionen,  die  beim  Morgengottesdienst  von  ihrem  Orden 
benutzt  wurden,  und  ausserdem  noch  einige  Gebete  u.  s.  w.^  Wahrscheinlich 
gab  es  auch  während  des  Mittelalters  eine  dänische  Übersetzung  der 
Revelationes,  von  der  sich  jedoch  nur  einige  Fragmente   erhalten   haben. '• 

Hirgittas  Schriften  enthalten  heftige  Angriffe  auf  das  sündige  Leben 
des  Papstes  und    der  Priester,    und    deswegen    wird    sie    auch    von   vielen 
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für  eine  Vorläuferin  der  Reformation  gehalten.  Das  hiesse  aber  doch 
wohl  die  Bedeutung  dieser  Angriffe  übertreiben.  Wenn  man  genauer  acht 
gibt,  wird  man  leicht  finden,  dass  Birgittas  ganze  Anschauungsweise  in 
dem  Mittelalter  wurzelt.  Sie  ist  eine  der  feurigsten  und  phantasiereichsten 
Mystiker  dieser  Zeit,  aber  die  Ideen,  die  sie  ausspricht,  besitzen  kaum 
die  Originalität,  die  man  ihnen  hat  beimessen  wollen.  Im  Grunde  ist  sie 
viel  eher  eine  Dichterin  als  eine  religiöse  Reformatorin,  und  besonders  ver- 
dient der  Bilderreichtum  ihrer  Sprache  die  grösste  Bewunderung.  Der  Ein- 
fluss,  den  sie  übte,  war  auch  von  überwiegend  literarischer  Art,  und  der 
von  ihr  gestiftete  Mönchs-  und  Nonnenorden,  der  1370  vom  Papste  be- 
stätigt wurde,  wurde  für  den  Rest  des  Mittelalters  der  eigentliche  Träger 
der  religiösen  Kultur  des  Nordens.  Klöster  gab  es  sowohl  in  Schweden 
als  auch  in  Dänemark,  der  Verkehr  zwischen  ihnen  war  lebhaft  und  bald 
entstand  in  diesen  Anstalten  eine  Mischsprache,  die  sog.  Birgittinersprache, 
in  der  schwedische  und  dänische  Formen  mit  einander  abwechseln.  Doch 
gibt  es  nicht  viele  in  dieser  Sprache  abgefasste  Schriften. 

Von  den  religiösen  Schriften,  die  in  nordischen  Birgittinerklöstern  über- 
setzt wurden,  verdienen  einige  hier  angeführt  zu  werdeii.  Um  das  Jahr 
1400  wurden  Bonaventuras  Meditationes  Vitae  Christi  ins  Schwediscfie 
und  aus  diesem  ins  Dänische^  übersetzt.  Ungefähr  hundert  Jahre  später 
wurde  die  bekannte  Arbeit  des  deutschen  Mystikers  Suso,  Horologium 
aeternae  sapientiae,  ins  Schwedische  übertragen;  auch  gibt  es  eine  dänische 
Übersetzung,  die  aber  ungefähr  50  Jahre  älter  und  direkt  aus  dem  latei- 
nischen hervorgegangen  ist."  Nur  auf  dänisch  findet  sich  eine  Über- 
setzung von  Thomas'  a  Kempis  weltberühmtem  Buche  De  itnitatioih 
Christi.^  Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  die  beiden  letzt- 
genannten dänischen  Handschriften  nicht  aus  einem  Birgittinerkloster, 
sondern  wahrscheinlich  aus  Grindeslev,  einem  Augustinerkloster  in  lüt- 
land,  stammen.  In  schwedischer,  aber  nicht  in  dänischer  Sprache  sind 
mehrere  Übersetzungen  von  Schriften  des  hl.  Bernhards  bewahrt.*  Zu 
den  eigentümlichsten  Werken  der  mittelalterlichen  Mystik  gehören  einige 
von  dem  dänischen  Priester  Michael  verfasste  Gedichte.'**  Das  wich- 
tigste derselben,  iontffrw  mcrie  rosertkrantz,  1496  geschrieben,  ist  eine  Be- 
arbeitung der  sensualistisch- mystischen  Schrift  des  Dominikanermönches 
Alanus  de  Rupe  Psalteriutn  beatae  i'irginis.  Kurz  darauf  wurde  diese 
Schrift  auch  ins  Schwedische  übertragen,  aber  die  von  einer  Wadstenaer 
Nonne  bewerkstelligte  Übersetzung  ist  noch  nicht  heraus  gegeben.  Von 
der  katechetischen  Schrift  Lucidaiius  gibt  es  zwei  schwedische  Redaktionen, 
aber  nur  eine  dänische."  Ausserdem  besitzen  wir  Übersetzungen  von 
Henricus  de  Hassia,  Gerson  u.  a. 

Die  heilige  Birgitta  hatte  mit  Eifer  und  Wärme  Predigten  in  der  Mutter- 
sprache empfohlen,  und  in  ihrem  Orden  soll  es  auch  eine  Menge  liervor- 
ragender  Prediger  gegeben  haben,  aber  die  Predigtsammlungen,  die  in 
altschwedischer  oder  altdänischer  Sprache  bewahrt  sind,  tragen  leidcM 
keinen  Verfassemamen.  Dem  Inhalte  nach  zu  urteilen,  sind  wenigsteiis 
die  meisten  von  ihnen  Birgittinerpredigten. *-  Von  diesen  ist  wälirend  dti 
katholischen  Zeit  keine  einzige  im  Drucke  erscliienen  mit  Ausnahme  einer 
dänischen  Postilie  (1495).  Ihr  Verfasser  war  der  später  als  lutherischii 
Reformator  bekannte  Christian  Pedersen.  Diese  Predigten'*  sind  voll 
von  einer  Menge  Wahrzeichen  (järtecken)  oder  Wunder,  durch  welche 
die  Wahrheit  der  verkündigten  Lehren  bewiesen  werden  sollte.  Samm- 
lungen von  solchen  Wunderwerken  waren  sehr  zahlreich.  Eine  der  wich- 
tigsten ist  Sjäthma  TY-fls/^*  um    1430  aus  der  niedersächsischen   Mirakel- 
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Sammlung  der  Selen  Troyst  ins  Schwedische  übersetzt;  diese  Übersetzung 
war  es,  die  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ins  Dänische  übertragen 
\surde. ''  Älter  ist  ein  grosses  Legendarium,  gewöhnlich  Fornsi'enskl  (alt- 
schwedisches) Legendarium  genannt.  1®  Das  Original  hierzu  ist  die  bekaimte 
Schrift  des  Jakobus  de  Voragine:  Legenda  aurea ,  und  die  Übersetzung 
dürfte  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  des  Originals  verfasst  sein,  also 
schon  im  13.  Jahrh.  Die  älteste  Handschrift,  der  Codex  Bure anus,  stammt 
jedoch  erst  aus  der  Zeit  um  1350,  ist  aber  nicht  desto  weniger  eins 
der  wertvollsten  Denkmäler  altschwedischer  Sprache,  die  überhaupt  existieren. 
Eine  andere  berühmte  Legendensammlung,  l'itae  Patruvi,  ist  in  einer  alt- 
schwedischen Handschrift  von   1385   bewahrt.*'^ 

Die  altdänische  Literatur  dagegen  ist  merkwürdigerweise  arm  an  Legen- 
den. Die  grösste  Sammlung,'**  die  in  einer  Handschrift  von  (ungef.)  1450 
vorliegt,  enthält  nur  die  Biographien  von  acht  heiligen  Frauen.  Natürlich 
gab  es  sowohl  in  Dänemark  als  auch  in  Schweden  nicht  wenige  Legenden, 
welche  die  nationalen  Heiligen  behandelten,  aber  die  meisten  dieser  Bio- 
graphien sind  lateinisch  geschrieben. 

Versclüedene  Schriften  halten  die  Mitte  zwischen  Novelle  und  Legende. 
Hierher  kann  man  die  berühmten  Erzählungen  Darlaam  och  Josaphat  sowie 
.S"  II  inse  mästare  (die  sieben  weisen  Meister)  '^  und  die  metrische  Beispiel- 
sammlung  Schacktafvels  Lek  zählen. 20  Letzteres  Gedicht  geht,  \vie  bekaimt, 
von  dem  Ludus  Scacchorum  des  französischen  Dominikanermönches  Ja- 
cobus  de  Cessolis  aus,  aber  das  nächste  Vorbild  war  eine  plattdeutsche 
metrische  Übersetzung  aus  der  !Mitte  des  14.  Jahrhs.  AUe  diese  soeben 
genannten  Schriften  liegen  nur  in  altschwedischer,  nicht  in  altdänischer 
Sprache  vor. 

Wie  aus  obiger  Darstellung  henorgeht,  besteht  die  religiöse  Literatur 
Dänemarks  und  Schwedens  während  des  Mittelalters  grösstenteils  aus 
Übersetzungen.  Eine  grössere  Selbständigkeit  tritt  auch  nicht  m  der 
profanen  Literatur  zu  Tage.  Auch  hier  begnügte  man  sich  mit  Bear- 
beitungen ausländischer  Originale.  Wir  wenden  uns  zuerst  zum  Epos.  Am 
ältesten  sind  die  Eufemiainsor,  die  ihren  Namen  nach  der  norwegischen 
Königin  Eufemia  führen.  Um  ihrem  Schwiegersohne,  dem  schwedischen 
Herzog  Erik ,  ein  Vergnügen  zu  bereiten ,  liess  sie  drei  Gedichte  ins 
Schwedische  übersetzen.  Das  erste ,  Ivan  LejonriiLiaren  (der  Löwen- 
ritter),*» ist  wahrschemlich  1303  geschrieben.  Am  Ende  des  Gedichtes 
erwähnt  der  Übersetzer,  dass  die  Königin  dieses  Gedicht  aus  dem  Fran- 
zösischen in  »unsere  Sprache«  habe  übersetzen  lassen.  Aus  diesem  Grunde 
hat  man  angenommen,  dass  das  nächste  Vorbild  eine  jetzt  verlorene 
Redaktion  von  Chrestiens  de  Troyes  bekanntem  Romane  Ivain  oder  le 
Chevalier  au  Lion  gewesen.  Dieser  Meinung  hat  man  aber  eine  andere 
gegenübergestellt.  Ivan  existierte  schon  vorher  in  norw^egischer  Prosa,  und 
man  hat  daher  für  wahrscheinlicher  gehalten,  dass  dieses  Original,  eher  als 
f'in  französisches,  dem  schwedischen  Gedichte  zu  Grunde  gelegen.  Das 
chwedische  Gedicht  enthält  nämlich  einige  Züge,  die  nur  in  der  nor- 
wegischen Sage  vorkommen,  aber  in  keiner  bis  jetzt  bekannten  französischen 
Fassung.  Es  lässt  sich  aber  auch  denken,  dass  der  Übersetzer  beide 
Quellen  benutzt  hat.  Das  zweite  Eufemia-Lied,  Hertig  FreJrik  af  Normandie,^ 
wurde  1308  übersetzt.  Der  Übersetzer  gibt  an,  dass  Kaiser  Otto  dies 
Gedicht  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  habe  übersetzen  lassen,  imd 
dass  es  daraus  auf  Veranlassung  der  Königin  Eufemia  in  schwedische 
Reime  gebracht  worden  sei.  Auf  norwegisch  existiert  das  Gedicht  nicht, 
und  wir  haben  also  ke  inen  Grund,  die  Angabe  des  Übersetzers  in  Bezug 
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auf  das  nächste  Vorbild  zu  bezweifeln.  Dagegen  ist  es  unentschieden, 
ob  das  Gedicht  ursprünglich  auf  ein  französisches  Original  zurückgeht. 
Denn  ein  solches  existiert  nicht,  und  wird  auch  sonst  nirgends  erwähnt, 
und  zwar  ebenso  wenig  wie  die  darauf  fassende  deutsche  Übersetzung. 
Vielleicht  ist  das  Gedicht  zuerst  in  niederdeutscher  Mundart  verfasst  und 
aus  dieser  ins  Schwedische  übersetzt  worden.  Das  dritte  der  Eufemia- 
lieder  ist  das  bekannte  Gedicht  von  Flores  och  Blanzeßor  aus  dem  Jahre 
13 12,  dem  zunächst  ein  norwegischer  Roman  in  Prosa  zu  Grunde  liegt.  ^ 
Aus  dem  Schwedischen  wurden  alle  drei  Gedichte  ins  Dänische  über- 
tragen. 2* 

Das  nächste  ins  Schwedische  übersetzte  Gedicht  ist  Alexander-^.  Sein 
Vorbild  ist  die  Historia  de  Proeliis  des  Pseudokallisthenes,  ein  lateinisches 
Prosaoriginal,    das  um    1380    in  schwedischen  Versen  umschrieben  wurde. 

Diesem  folgte  der  Roman  ( arl  Magnus,  dessen  nächstes  Vorbild  eine 
norwegische  Sage  war,  die  im  zweiten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  in 
schwedische  Prosa  übertragen  wurde.  Nur  zwei  Kapitel  sind  übrig  geblieben; 
es  ist  jedoch  möglich,  dass  überliaupt  nicht  mehr  davon  übersetzt  worden 
ist.**^  Vollständig,  obwohl  verkürzt,  ündet  sich  die  Sage  auf  dänisch  in 
einer  Handschrift  aus  dem  Jahre  1480.2'  Ob  ihr  Vorbild  die  norwegische 
Sage  oder  eine  jetzt  verloren  gegangene  schwedische  Bearbeitung  — 
hierauf  scheinen  einige  Svecismen  in  dem  dänischen  Texte  zu  deuten  — 
gewesen,  ist  noch  nicht  näher  untersucht  worden.  Eine  zweite  dänische 
Redaktion  von  Christiern  Pedersen  erschien  1534  im  Druck,  und  hat 
grosse  Verbreitung  als  Volksbuch  gefundenes;  doch  hat  diese  Auflage 
keine  selbständige  Stellung  in  der  Carl-Magnus-Literatur,  sie  ist  nämlich 
nur  eine  Revision  eines  älteren  Druckes  aus  dem  Jahre  1501.^^  Dieser 
Druck  enthält  einen  Text,  der  bis  auf  einige  unwesentliche  Abweichungen 
derselbe  ist,  wie  der  der  obengenannten  Handschrift.  Derselbe  Christiern 
Pedersen  gab  auch  (1534)  Olger  Datiskcs  Kromke^  heraus,  eine  verkürzte 
Übersetzung  des  französischen  Romans  Ogier  le  Danois.  Auf  Carl  Magnus 
folgte  in  Schweden  eine  ungefähr  1454  verfertigte  Übersetzung  3'  der 
norwegischen  [Udreks  Saga  af  Bern,  und  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
wurde  der  ursprünglich  französische  Roman  Valentin  och  Namniös^-  der 
schwedischen  Literatur  einverleibt.  Obgleich  der  schwedische  Text  in 
Prosa  geschrieben  ist,  so  ist  doch  sein  nächstes  Vorbild  ein  plattdeutsches 
Original  in  Versen.  Von  diesen  beiden  zuletzt  genannten  Gedichten  wurde 
keines  ins  Altdänische  übertragen,  dagegen  wurden  ungefähr  1480  einige 
kleinere  Gedichte  ins  Dänische  übersetzt ,  ohne  dass  sie  daraus  ins 
Schwedische  übertragen  worden  wären,  nämlich  Dveergekongen  I^jurin, 
Persenoher  og  Konstantinobis,  und  Den  kydske  Dronning.^^  Das  erste  ist  na- 
türlich eine  Übersetzung  des  deutschen  Gedichtes  Laurin,  das  zweite  giebt 
das  im  Mittelalter  weitverbreitete  Gedicht  Partenopeus  de  Blois  wieder. 
Nach  einer  Angabe  aus  dem  1 6.  Jahrhundert  soll  das  Gedicht  von  einem 
sonst  unbekannten  Manne,  Hans  Kristensen  aus  dem  Deutschen  ins 
Dänische  üi)ersetzt  worden  sein.  Der  dänische  Herausgeber  Brandt  hält 
es  jedoch  für  wahrscheinliclicr,  <lass  tlas  (ledicht  von  dem  weiter  unten 
erwähnten  Jep  Jensen  gesciirieben  worden,  der  nicht  aus  einem  gesclirie- 
benen  Original  sondern  aus  mündlicher  Erzählung  geschöpft  hätte.  Das 
dritte  Gedicht  ist  mit  Bestimmtheit  von  Jep  Jensen  geschrieben ,  und 
behandelt  einen  der  populärsten  Gegenstände  des  .Mittelalters ,  nämlich 
die  Geschichte  der  unschuldig  verleumdeten  Königin,  die  ticr  Kcichs- 
verweser  in  der  Abwesenheit  ilircs  Gemahls  vcrfüiiren  will.  Ob  Jep  Jensen 
I  in    Ixstiramtes    ausländisches   Vorbild    gehabt    oder    nur   die    mündliche 
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Überlieferung  bearbeitet  hat,  ist  nicht  bekannt  Auch  von  Genm'cva  giebt 
es  eine  dänische  Übersetzung,  von  der  jedoch  nur  Fragmente  erhalten 
sind.  Sie  stammt  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  geht  nicht 
von  dem  lateinischen  Original  des  Petrarcha  aus,  sondern  von  einer  deut- 
schen Übersetzung  desselben.** 

Die  Literatur,  deren  Werke  hier  aufgezählt  worden,  zeigt  keine  Origi- 
nalität weder  in  der  Erfindung  noch  in  der  Ausführung.  Aber  eine  Poesie, 
der  wir  ohne  Bedenken  wenigstens  das  Verdienst  der  Selbständigkeit  in 
der  Ausführung  zuerkennen,  ist  die  Balladendichtung.  Wann  diese  zuerst 
im  Norden  aufgetreten,  ist  eine  noch  ungelöste  Frage,  aber  wahrscheinlich 
reicht  die  Ballade  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinauf.  Auch  kann  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  abgemacht  werden,  ob  die  Balladenform  eine  nordische 
Schöpfung  ist,  oder  nicht. '^•^  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass  sie  von 
volkstümlichen  deutschen  Sängern  nach  Dänemark  geführt  worden  ist  und 
sich  von  da  nach  Schweden  verbreitet  hat.  Schweden  und  Dänemark 
haben  eine  sehr  grosse  Anzahl  Balladen  mit  einander  gemein,  aber  ge- 
wöhnlich sind  die  dänischen  besser  ausgeführt  als  die  schwedischen.  Sie 
haben  auch  einen  altertümlicheren  Charakter  und  machen  überhaupt  den 
Eindruck  einer  grösseren  Ursprünglichkeit.  In  skandinavischen  Literatur- 
geschichten pflegt  man  gewöhnlich  diese  ganze  Dichtart  in  das  ^NEttelalter 
zu  verlegen,  aber  die  Gründe  dieses  Verfahrens  sind  sehr  unzureichend. 
In  mittelalterlicher  Handschrift  ist  erstens  nur  eine  einzige  (dänische) 
Ballade  übrig,  alle  übrigen  stammen  aus  den  Liederbüchern  des  16.  imd 
1 7.  Jahrhunderts,  und  ein  nicht  geringer  Teil  derselben  ist  erst  in  unseren 
Tagen  aufgeschrieben  worden,  wie  sie  noch  auf  den  Lippen  des  Volkes 
leben.  Wenn  man  den  regen  Verkehr  bedenkt,  der  z^vischen  Deutschland 
und  Skandinavien  während  der  Reformationszeit  statt  fand,  scheint  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  solche  Lieder  und  Balladen  damals  in  grosser  Menge 
von  Deutschland  nach  Skandinavien  gebracht  wurden;  einige  schwedische, 
lyrische  Lieder  tragen  auch  ganz  deutliche  Spuren  einer  solchen  deutschen 
Herkunft.  Eine  Ballade,  welche  das  Leben  und  die  Anschauungsweise 
des  Mittelalters  schildert  und  folglich  ursprünglich  auch  zu  dieser  Zeit 
gedichtet  worden  ist,  braucht  deshalb  nicht  auch  schon  im  Mittelalter  auf 
schwedisch  oder  dänisch  existiert  zu  haben.  Dass  einige  Gedichte  alt- 
nordische Gegenstände  behandeln,  ist  auch  nicht  immer  ein  Beweis  dafür, 
dass  sie  seit  uralten  Zeiten  in  Süd-Skandinavien  fortgelebt  haben.  Balladen, 
in  welchen  mythische  und  heroische  Gegenstände,  die  uns  aus  der  alten 
Mändisch-norwegischen  Literatur  bekannt  sind,  wiederkehren,  sind  wahr- 
scheinlich erst  in  jüngerer  Zeit  aus  Norwegen  oder  von  den  Färöem 
herübergekommen,  wobei  jedoch  manchmal  in  dem  dänisch-schwedischen 
Liede  ältere  Züge  als  in  den  jetzt  bekannten  norwegischen  oder  faröischen 
Liedern  bewahrt  sind.  Inwiefern  einige  Balladen,  welche  solche  Sagen- 
stoffe behandeln,  die  zuerst  bei  Saxo  und  seinen  Abschreibern  vorkommen, 
als  letzte  Ausläufer  der  Gesänge  zu  betrachten  sind,  die,  weim  auch  in 
einer  anderen  Form,  die  Grundlage  der  Geschichte  Saxos  gebildet  haben, 
oder  ob  sie  vielleicht  umgekehrt  ihre  Quelle  grade  in  Saxos  Werk  haben 
und  später  nachgedichtet  sind,  das  ist  schwer  zu  entscheiden.  Letztere 
Annahme  dürfte  wohl  auch  als  allgemeine  Regel  mehr  Wahrscheinlichkeit 
besitzen,  und  ist  in  einigen  Fällen  die  einzig  richtige. 

Eine  grosse  Menge  Balladen  —  besonders  die  dänischen  —  gehören 
jedoch  mit  Sicherheit  zur  Literatur  des  Mittelalters,  wenn  sie  auch  von 
späteren  Abschreibern  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  modernisiert  worden 
sind.    Wie  man  weiss,  war  Sachsen  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
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die  Heimat  einer  blühenden  volkstümlichen  Dichtung,  deren  Spuren  man 
in  der  norwegischen  Pidreks  Saga  af  Bern  bemerkt,  die  ja,  nach  der  An- 
gabe der  Vorrede,  in  niederdeutschen  Sagen  von  Dietrich  von  Bern, 
Wittich,  Siegfried  und  anderen  Helden  der  deutschen  Dichtung  des 
Mittelalters  wurzelt;  und  diese  Sagen  haben  ja  eben  ihre  bestimmte  Form 
dadurch  erhalten,  dass  sie  sich  eng  an  die  Volksdichtung  anschlössen. 3* 
Von  Norddeutschland  scheinen  diese  Balladen  schon  im  12.  oder  13.  Jahr- 
hundert nach  Dänemark  gewandert  zu  sein  und  sich  von  hier  nach  Schwe- 
den verbreitet  zu  haben.  Man  hat  allerdings  den  Versuch  gemacht,  sie 
als  südskandinavische  Umdichtungen  der  1454  ins  Schwedische  übersetzten 
norwegischen  Dietrichsage  zu  erklären,  aber  diese  Erklärung  dürfte  wohl 
kaum  richtig  sein,  wenigstens  nicht  was  den  Hauptteil  dieser  Lieder  be- 
trifft, wenn  auch  vielleicht  diese  oder  jene  Ballade  aus  dieser  Quelle  her- 
geleitet werden  kann.  Diese  ursprünglich  deutschen,  aber  im  Norden  frei 
umgebildeten  Gedichte  sind  also  auch  für  die  Geschichte  der  gemein- 
germanischen Heldensage  nicht  ohne  Bedeutung,  da  sie  auf  verloren  ge- 
gangene niederdeutsche  Volkslieder  hinweisen.  Auch  von  anderen  Ge- 
dichten des  Mittelalters  spiegeln  die  südskandinavischen  Balladen  einige 
wieder.  Unter  den  Heldenliedern  des  karlingischen  Sagenkreises  wurde 
natürlich  die  Sage  von  Holger  Danske  aus  nationalen  Gründen  sehr  populär 
in  Dänemark,  und  scheint  auch  in  Schweden  s«hr  verbreitet  gewesen  zu 
sein.  Wie  Grundtvig  gezeigt  hat,  kann  diese  Ballade  nicht  auf  Grundlage 
der  dänischen  Carl-Magnus-Chronik  geschrieben  sein,  sondern  muss  sich 
von  Frankreich  über  die  Niederlande  mündlich  bis  nach  Dänemark  fort- 
gepflanzt haben.  Auch  begegnen  uns  in  den  dänisch-schwedischen  Balladen 
zahlreiche  Gegenstände,  die  wir  in  bretonischen  Lays  wiederfinden;  viel- 
leicht sind  sie  schon  im  Mittelalter  den  eben  beschriebenen  Weg  aus  ihrer 
Heimat  nach  dem  Norden  gewandert.  Ausserdem  bieten  die  älteren  Lieder- 
bücher einen  Überfluss  an  Balladen,  mit  denen  man  entsprechende  englisch- 
schottische und  auch  slavische  verglichen  hat,  und  schliesslich  giebt  es 
auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  —  wohl  überwiegend  dänischer  —  Balladen, 
die  das  spezifisch  nordische  Ritterleben  des  Mittelalters  schildern,  und  die 
daher  auch  als  selbständige  südskandinavische  Dichtungen  beurteilt  werden 
müssen.  Diese  Selbständigkeit  lässt  sich  natürlich  am  leichtesten  bei  den 
Liedern  beweisen,  die  Ereignisse  schildern,  welche  mehr  oder  weniger 
enge  mit  der  politischen  Geschichte  des  Nordens  zusammenhängen. 
Schweden  besitzt  eine  ganze  Klasse  von  Liedern,  die  eins  der  mächtigsten 
Adelsgeschlechter  des  13.  Jahrhunderts,  die  Algotssöhne,  zum  Gegenstand 
haben,  und  Dänemark  hat  in  den  Balladen  von  König  Erik  Glippings 
ritterlichem,  tief  gekränktem  Vasallen,  Marsk  Stig,  einen  ganzen  Baliaden- 
cyklus,  der  sicli  mit  dem  der  Romanzen  vom  Cid  vergleichen  lässt,  und 
der  so  umfassend  und  so  reich  ist ,  dass  wir  an  den  ersten  Bildungs- 
prozess  eines  grossen  Nationalepos  glauben  denken  zu  müssen.  Möglich 
ist  ja  immerhin,  —  wie  Bugge^'  angenommen  —  dass  die  erste  Veran- 
lassung zu  diesem  Cyklus  von  einigen  niederdeutschen  Balladen  gegeben 
wurde,  die  vom  König  Ermentrich  und  seinem  Marschall  Sibicli  handeln; 
aber  wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  sind  die  Vcräntlerungcn  und  Um- 
bildungen so  gross,  dass  die  Marsk-Stig-Balladen  mit  vollem  Recht  als 
Erzeugnisse   des  dänischen   Dichlcrgeistes   l)etrachtet  werden   müssen.^* 

Auch  die  Verfasser,  die  religiös-lyrische  (iedichte  in  ihrer  Mullcrsprarhe 
verfasst  haben,  sind  unbekainit  geblieben.  In  Schwctien  keimt  man  nur 
Ericus  Olai,  in  Dänemark  nur  Pedcr  Raff  Little.  Die  Reste  dieser 
Dichtung  sind  jedoch   uiibedciitrtu!  '*'*. 


Balladen.  Dramen.  Didaktische  u.  satyrische  Dichtung.  Geschichte,   i  5 1 

Die  dramatische  Literatur  ist  beinahe  noch  unbedeutender.  Dass  drama- 
tische Vorstellungen  auch  im  Norden  während  des  ^littelalters  vorge- 
kommen sind ,    kann  man  mit   Sicherheit  annehmen.     So  verpflichtet    sich 

z.  B.  ein  dänischer  Prior   1447   »cum    Scolaribus choreas    et  ludos 

camispriviales  publice  ....  celebrari«  nicht  zu  lassen,  und  in  Schweden 
werden  zu  Anfang  der  Reformation  »Tragödien  und  Komödien  auf  öffent- 
lichen Spielplätzen«  als  eine  uralte  Einrichtung  erwähnt.  Der  einzige  Rest 
von  schwedicher  Dramatik  im  ^littelalter  ist  jedoch  nur  ein  kurzes  Stück 
De  uno  Pcccaforc  qui  promeriiit  gratiam.  Nach  dem  Prolog  zu  urteilen,  scheint 
es  wirklich  aufgeführt  worden  zu  sein.  Vielleicht,  aber  kaum  wahrschein- 
lich ,  hat  man  auch  einen  Dialog  mit  dem  bekannten  Inhalte :  der  Streit 
zwischen  Weihnachten  und  den  Fasten ,  gespielt.  Ein  anderer  Dialog, 
Huru  Stalin  ok  kroppin  thrätto  (wie  sich  die  Seele  und  der  Körper  zankten), 
der  auch  im  Dänischen  existiert,  war  dagegen  nur  zur  Lektüre  bestimmt."*'' 
1501  wird  zum  ersten  Male  in  Dänemark  von  der  Auffuhrung  eines  Stückes 
berichtet,  und  aus  katholischer  Zeit  hat  man  noch  drei  Schauspiele  und 
das  Fragment  von  einem  vierten.  Eins  von  ihnen  ist  aus  dem  Jahre 
1531,  und  die  übrigen  gehören  derselben  Zeit  an.  Dorotheae  Komedie  — 
eine  Heiligengeschichte  —  ist,  wie  die  Handschrift  berichtet,  von  Chri- 
sti ernus  Johannis  verfasst,  der  auch  vielleicht  das  Fastnachtspiel  Den 
utro  Hustru  und  das  obengenannte  Fragment  geschrieben  hat,  das  den  An- 
fang einer  Bearbeitung  von  Reuchlins  Henno  enthält.  Das  mythologische 
Stück  Paris  Dom  (das  Urteil  von  Paris)  ist  wahrscheinlich  von  einem  Schüler 
des  Christiemus  Johannis  geschrieben.  *^ 

Von  nicht  religiöser  Didaktik  giebt  es  nicht  viele  Reste.  Sie  sind 
eigentlich  auf  vier  Gedichte  beschränkt  *2,  die  von  dem  schwedischen  Bischof 
Henrik  Tidtvumni  (-{-  1500)  verfasst  sind.  Auch  die  komische  Literatur  ist 
nicht  viel  besser  repräsentiert.  Auf  der  Grenze  des  Didaktischen  stehen 
einige  Dyre-Rim  (Tier-Reime)'*^,  in  denen  die  verschiedenen  Lebensweisen 
der  Vögel  geschildert  werden;  die  Einleitung  besteht  jedoch  aus  einem 
scherzhaften  Dialog  zwischen  einem  Knaben  und  einer  Magd  über  die 
Ehe.  Bedeutender  aber  und  auch  im  x\uslande  bekannt  ist  die  dä- 
nische Klostersatire  Broder  Rus ,  die  allerdings  erst  in  einem  Drucke  aus 
dem  Jahre  1555  vorliegt*^,  aber  sicher  dem  Mittelalter  angehört.  Wenn 
man  von  einem  etwas  drastischen  Liebeslied  abs.eht,  so  ist  eine  Kloster- 
satire —  Äff  ahotum  allum  skcmptan  myklä^^  —  der  einzige  noch  erhaltene 
Repräsentant  dieses  Literaturzweiges  in  Schweden  während  des  Mittelalters. 

Auch  die  geschichtliche  Literatur  ist  in  Dänemark  wenn  nicht  reicher, 
so  doch  origineller  als  in  Schweden.  Sie  fangt  schon  um  1 100  an  und 
zwar  mit  einigen  halbgeschichtlichen  Legenden,  einigen  dürftigen  Chrono- 
logien und  Sven  Aagesens  kurzgefasster  lateinischer  Chronik  (ungefähr 
1 187)  ♦*.  Alle  diese  Versuche  werden  von  dem  grossen,  ebenfalls  lateinisch 
geschriebenen  Werke  des  Saxo  Grammaticus  Gesta  Danorum  oder 
Historia  Danica,  in  den  Schatten  gestellt  Sonderbarer  Weise  fand  diese 
Schrift  während  des  Mittelalters  wenig  Beachtung ,  indem  man  sich  mit 
einem  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhs.  verfassten  Kompendium  begnügt  zu 
haben  scheint;  dies  KompendJum  wird  einem  Mönche  Namens  Thomas 
Gheysmer*"'  zugeschrieben.  Eine  vollständige  Handschrift  aus  dem 
Mittelalter  existiert  nicht;  nur  unbedeutende  Fragmente  haben  sich  er- 
halten, worunter  merkwürdiger  Weise  ein  paar  in  der  französischen  Stadt 
Angers  gefundene  Blätter,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Saxos  eigen- 
händiges Konzept  zu  seiner  Geschichte  enthalten.  ***  Wir  wären  also  dieser 
rt-ichen  Schätze  von  Sage  und  Geschichte  verlustig  gegangen,  wenn  sich 
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nicht  der  oben  genannte  Christiem  Pedersen  mit  grosser  Mühe  eine  voll- 
ständige Handschrift  verschafft  hätte,  die  er  im  Jahre  15 14  in  Paris  drucken 
liess.  ^ '  Über  Saxo  wissen  wir  nicht  viel.  Wahrscheinlich  war  er  Kano- 
nikus in  Roeskilde,  andere  haben  ihn,  jedoch  mit  weniger  guten  Gründen, 
zum  Kanonikus  in  Lund  machen  wollen.  Soviel  steht  fest ,  dass  er  einer 
angesehenen  Familie  angehörte ,  und  dass  er  zum  Erzbischof  Absalon, 
dessen  Sekretär  (clericus)  er  war,  in  vertrautem  Verhältnis  stand.*"  Sein 
Werk  zerfällt  in  16  Bücher.  Von  diesen  schildern  die  ersten  neun  die 
älteste  Zeit  bis  Gorm  dem  Alten  inclusive,  das  zehnte  bis  vierzehnte  die 
Zeit  bis  auf  Absalons  Wahl  zum  P>zbischof  (1178),  die  beiden  folgenden 
führen  die  Geschichte  weiter  bis  zum  Jahre  1187.  Nach  einer  von  Palu- 
dan-Müller  aufgeworfenen  Vermutung^'  soll  das  Werk  auf  folgende  Weise 
entstanden  sein.  Als  Begleiter  Absalons  habe  Saxo  Notizen  über  die  ge- 
schichtlichen Ereignisse,  deren  Zeuge  er  selbst  gewesen,  gemacht,  und 
sei  dann  von  seinem  Herrn  dazu  ermuntert  worden,  diese  ^Memoiren,  die 
dieser  zum  Teil  selbst  inspiriert,  fortzusetzen.  Schliesslich  habe  Absalon 
ihn  aufgefordert,  aus  diesen  Aufzeichnungen  eine  Darstellung  der  jüngsten 
politischen  Geschichte  Dänemarks  auszuarbeiten.  Saxo  habe  die  Auf- 
forderung befolgt,  und  so  sei  das  vierzehnte  Buch  entstanden,  das  haupt- 
sächlich die  Thaten  des  Absalon  schildert.  Als  Einleitung  habe  Saxo 
eine  kurze  Darstellung  der  unmittelbar  vorhergehenden  Ereignisse  gegeben. 
Diese  Arbeit  scheine  zwischen  11 70  und  1180  entstanden  zu  sein.  Später 
habe  er  in  dem  15.  und  16.  Buche  die  Geschichte  seiner  Zeit  noch  weiter 
fortgesetzt.  Darauf  (wohl  bald  nach  1187)  habe  er  das  11.,  12.  und  13. 
Buch  verfasst ,  von  denen  man  annimmt ,  dass  sie  sich  hauptsächlich  auf 
Absalons  Mitteilungen  stützen.  Als  Einleitung  hierzu  habe  er  schliesslich 
die  zehn  ersten  Bücher  verfasst,  welche  die  Geschichte  Dänemarks  von 
den  urältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  1 1 .  Jahrhs.  behandeln.  Um  1 207 
dürfte  das  ganze  Werk  abgeschlossen  gewesen  sein.  Für  den  zuletzt  ge- 
schriebenen Teil  konnte  er  nicht  mehr  Absalons  Angaben  benutzen,  und 
wenn  er  angibt,  dass  —  ausser  Absalons  Mitteilungen  —  Erzählungen  von 
Isländern  und  alte  dänische  Lieder  seine  Quellen  gewesen,  so  meint  er 
wohl  mit  diesen  Erzählungen  und  Liedern  das  Material,  das  er  für  den 
ersten  mythischen,  sagengeschichtlichen  Teil  seines  Werkes  benutzt  hat. 
Für  die  letzten  von  Absalon  inspirierten  Bücher  hatte  er  wahrscheinlich 
keinen  Nutzen  von  diesen  Quellen.  Die  Erzählungen  der  Isländer  benutzte 
er  wahrscheinlich  hauptsächlich  für  die  Übergangsperiode  vom  Heidentum 
zum  Christentum,  und  gründete  seine  Sagengeschichte  wohl  überwiegentl 
auf  mündliche,  prosaische  Überlieferung  und  alte  dänische  Lieder  unge- 
fähr von  demselben  Charakter,  wie  wir  ihn  in  der  isländisch-nor%vegischen 
Literatur  finden.  Schriftliche  Quellen  scheint  er  nur  spärlich  benutzt  zu 
haben.  Die  ersten  Bücher  bilden  eine  Sagengeschichtc,  deren  Reichtum 
kaum  übertroffen  worden  ist.  Die  meisten  Sagen  und  Lieder  des  hiiii- 
nischen  Dänemarks  kehren  hier  in  historischer  Form  wieder ,  und  daher 
wird  Saxos  Geschichte  zu  einer  Quellenschrift,  deren  Wert  für  die  Mytho- 
logie und  Sagengeschichte  des  Nordens  allerdings  nicht  den  der  isländi- 
schen Literatur  vollständig  erreicht,  die  aber  doch  in  vielen  Fällen  ge- 
eignet ist,  diese  allseitiger  zu  beleuchten.  ^^  Aber  was  Erzählertalent  be- 
trifft, kann  Saxo  nicht  mit  den  Isländern  verglichen  werden.  Der  latei- 
nische Stil  —  dessen  Muster  wohl  vorzugsweise  Valerius  Maximus  gewesen 
ist  —  ist  verhältnismässig  besser,  als  man  es  von  einem  Verfasser  aus 
dem  Anfange  des  13.  Jahrlis.  erwarten  sollte;  er  ist  aber  schwülstig  und, 
obglcicli  niclit  ganz  ohne    eine  gewisse   Lebhaftigkeit,  doch  weit  von  der 
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Prägnanz  der  isländischen  Sagen  entfernt.  ^Dt  Saxo  scheint  die  dänische 
Geschichtsschreibung  des  Mittelalters  ihre  besten  Kräfte  erschöpft  zu  haben. 
Die  folgenden  Chronisten  sind  beinahe  alle  ohne  Bedeutung.^  Über  die 
dänische  Rimkrenike  siehe  unten. 

Schweden  besitzt  keinen  dem  Saxo  ebenbürtigen  Geschichtsschreiber, 
aber  das  Interesse  für  geschichtliche  Literatur  ist  hier  viel  allgemeiner, 
was  sich  auch  darin  kund  giebt,  dass  die  Chroniken  gewöhnlich  in  der 
Muttersprache  geschrieben  sind.  Die  älteste  ist  die  sogenannte  Erikskrö- 
nika,  die,  von  einer  kurzen  Einleitung  abgesehen,  hauptsächlich  den  Streit 
zwischen  dem  König  Birger  und  seinen  Brüdern  Erik  und  Waldemar  be- 
schreibt. Das  Werk  ist  in  schwedischen  Knittelversen  geschrieben  und 
jedenfalls  von  einem  Augenzeugen  verfasst:  es  schliesst  mit  dem  Jahre  1320. 
Die  der  Zeit  nach  nächste  Reimchronik  ist  die  sogenannte  Xya  Krönikan, 
welche  die  Zeit  von  1389  bis  1452  schildert.  Nach  der  Ansicht  von  der 
Ropps^-*  zerfällt  dieses  Werk  in  drei  verschiedene  Teile.  Der  älteste  ist 
die  sog.  Engelbrekts  Krönikan  (1389 — 1436),  die  von  einem  Bewunderer 
des  Volkshelden  Engelbrekt  verfasst  ist.  Um  1440  wiu-de  dessen  ge- 
schichtliches Gedicht  von  einem  Anhänger  Karl  Knutssons  fortgesetzt,  der 
ausserdem  die  Engelbrektskrönika  umarbeitete.  Darauf  liess  er  seine 
Feder  ruhen,  bis  er  im  Jahre  1452  die  Geschichte  der  12  letzten  Jahre 
verfasste  und  von  neuem  die  älteren  Parteien  des  Gedichtes  umarbeitete. 
Während  der  Regierung  Karl  Knutssons  wurde  auch  Den  Frosaiska  Krö- 
nikan abgefasst,  eine  gedrängte  und  knappe  Kompilation.  Um  dieselbe 
Zeit  vereinigte  man  die  Erikskrönika  und  die  Nya  Krönikan  zu  einem 
einzigen  Werke,  indem  man  die  Lücke  von  1320  bis  1389  ausfällte.  Auf 
diese  Weise  hatte  man  nun  eine  Reimchronik  für  die  Jahre  1229  bis  1452. 
Eine  spätere  Fortsetzung  derselben  bilden  die  drei  sog.  Stitrekrönikorna, 
welche  die  resp.  Jahre  1452 — 1470,  1470 — 1487  und  1488 — 1496  be- 
handeln, ^lit  der  Prosaiska  Krönikan  gleichzeitig  ist  die  sog.  Lilla  Rim- 
krönikan.  Sie  ist  in  Form  von  ^lonologen  geschrieben,  d.  h.  jeder  König 
tritt  redend  auf  und  berichtet  selbst  in  Versen  über  seine  Regierung. 
Geschichtlichen  Wert  hat  dieser  Bericht  nicht,  da  er  nur  eine  metrische 
Umschreibung  der  Prosaiska  Krönikan  ist.  Eine  ähnliche  Arbeit  ist  die 
Danske  Rimkrenike ,  die  sich  von  den  urältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre 
1478  erstreckt.  Dieses  Werk  in  Reimen,  das  schon  1493  gedruckt  wurde 
und  vorher  schon  ins  Plattdeutsche  übersetzt  worden  war,  ^\'ird  von  Einigen 
in  formeller  Beziehung  für  das  Vorbild  der  schwedischen  Lilla  Rimkrönikan 
;,'ehalten;  doch  dürfte  eher  das  Umgekehrte  der  Fall  sein.*^ 

Neben  diesen  schwedisch  geschriebenen  Gedichten  gab  es  weitläufige 
lateinisch  verfasste  Darstellungen  der  Geschichte  des  Vaterlandes.  Ein 
solches  Werk  ist  die  von  Ericus  Olai  um  1470  geschriebene  Chronica 
Gothorttm,  eine  Kompilation  ohne  höheren  Wert.^*»  Im  Auslande  bekannter 
ist  die  posthume  Historia  de  omnibus  Gothortim  Svconumque  Regibus  des  Jo- 
hannes Magnus  (Rom  1554).  Diese  Arbeit,  die  ein  Gewebe  von  patrio- 
tischen Märchen  ist,  übte  durch  ihren  Chauvinismus  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  folgende  Geschichtsschreibung  in  Schweden  aus.  Der  Verfasser 
starb  1554  in  Rom  und  seine  Geschichte  wurde  von  seinem  Bruder  Olaus 
Magnus,  der  selbst  die  interessante  Schrift //is/oritT  de  rebi/s  sep/enfriemi/ibus 
(Rom   1555) '"  verfasste,  herausgegeben. 

Im  Zusammenhange  hiermit  sei  eine  schwedische  staatswissenschaftliche 
Schrift  erwähnt,  die  wegen  der  Schönheit  ihrer  Sprache  und  wegen  ihres 
gesunden  Inhalts  mit  Recht  ein  grosses  Ansehen  erworben  hat,  nämlich 
U'ffi  Styri/si  Kununga  ok  Ilö/ßinga,  eine  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
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verfasste  Bearbeitung  von  De  regimine  principum  des  Egidius  Romanus  und 
von  einigen  anderen  Schriften  ähnlichen  Inlialts.'^^  Man  hat  lange  die 
Schrift  für  untergeschoben  gehalten,  bis  in  den  letzten  Jahren  ihre  Echtheit 
bis  zur  völligen  Evidenz  bewiesen  worden  ist.  Mit  den  übrigen  Wissen- 
schaften beschäftigte  sich  die  Literatur  nur  unbedeutend.  Ein  schwedischer 
Mönch,  Peder  Mansson,  übersetzte  allerdings  eine  Menge  Schriften  über 
Medizin,  Kriegskunst,  Bergwerkswissenschaft  u.  a.,'^^  aber  von  Bedeutung 
sind  diese  Schriften  nicht.  Wichtiger  sind  die  medizinischen  Notizen,  die 
den  Namen  des  Klerikers  Henrik  Harpestreng  (-j-  1244)  führen,^"  und 
beinahe  einzig  in  ihrer  Art  sind  Pedcr  Laales  Ordsprog  (Sprüchwörter), 
eine  Sammlung  dänischer,  mit  lateinischer  Übersetzung  versehener  Sprüch- 
wörter von  uraltem  Charakter,  im  Jahre  1506  gedruckt.*»*  Eine  Sammlung 
ähnlicher  Art,  oder  vielmehr  eine  Bearbeitung  des  dänischen  wohl  auch  in 
schwedischen  Schulen  gebrauchten  Buches  liegt  in  einer  schwedischen 
Handschrift  vor,  die  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  angehört.^^  Unter 
den  bemerkenswerteren  südskandinavischen  Werken  des  Mittelalters  mag 
schliesslich  eine  dänische  Übersetzung  von  Mandevilles  von  Fabeln 
stark  untermischter  Beschreibung  einer  Reise  in  dem  (Orient  angeführt 
werden.  *^3 

Von  der  Literatur  des  Mittelalters  sind  nur  noch  die  Gesetze 
zu  erwähnen  übrig.  Obgleich  erst  in  christlicher  Zeit  codifiziert, 
tragen  sie  dennoch  den  Stempel  heidnischer  Zeit  und  heidnischen 
Ursprungs,  und  im  Vestgötalag  hat  sich  sogar  noch  eine  heidnische 
Schwurformel  bewahrt.  Diese  vorchristlichen  Gesetze  sind  wohl  kaum 
schriftlich  aufgezeichnet  gewesen,  sondern  erhielten  sich  wohl  nur  im 
Gedächtnisse  des  Gesetzsprechers;  um  besser  im  Gedächtnisse  behalten 
werden  zu  können,  hatten  sie,  wenigstens  in  der  Regel,  eine  poetische 
Form.  Allmählich  fügte  man  neue  Rechtsfälle,  und  zwar  in  Prosa,  diesen 
alten  Gesetzen  hinzu,  die  natürlich  auch  den  Anforderungen  einer  neuen 
Zeit  gemäss  geändert  wurden,  und  auf  diese  Weise  entstand  das  Bedürfnis 
eines  geschriebenen  Gesetzes.  Die  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
werden  auch  von  dem  Bestreben  charakterisiert,  das  überlieferte  Recht 
genau  festzustellen.  Die  Landschaftsgesetze,  die  wir  noch  besitzen,  sind 
wohl  in  den  meisten  Fällen  keine  öffentlichen  Urkunden,  sondern  gewöhn- 
lich nur  von  verschiedenen  Personen  gemachte  private  Aufzeichnungen  des 
in  ihrer  Heimat  geltenden  Rechts.  Die  ältesten  skandinavischen  Gesetze 
sind  nämlich  keine  Reichsgesetze,  sondern  nur  IVovinz-  (Landschafts-) 
Gesetze. 

Das  älteste  unter  diesen  Provinzgesetzen  ist  das  von  Schonen,  der 
Skaanske  Lov,  dessen  dänische  Fassung  —  nach  Schlyter  —  sich  aus  den 
Jahren  1203 — 12  12  lierschreibt.  Aber  sowohl  diese  Redaktion  als  auch  eine 
von  ihr  unabhängige  lateinische  Bearbeitung,  die  von  Andreas  Sunesson 
verfasst  ist,  deuten  auf  ein  älteres  jetzt  verlorenes  schonisches  Gesetz 
hin,  das  wahrscheinlich  zur  Zeit  Waidemars  I.  entstanden  ist.  Keine  von 
diesen  Redaktionen  scheint  ihr  Dasein  einer  königlichen  Initiative  zu  ver- 
danken; wenigstens  trägt  der  jetzt  bekannte  Text  eher  den  Charakter 
einer  tiir  den  l*rivatgel)rauch  gemachten  Aufzeichnung  der  schonischen 
Rechtsgewohnheiten.  Die  Handschriften,  von  denen  eine  in  Runen,®'  sind 
jedoch  nicht  älter  als  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhs.  Audi  tlie  beiden 
seeländischen  (iesetze , '*•''  die  ohnr  Grund  den  Konigen  Waldeinar  und 
Erik  (ungewiss  welchen)  zugesclirieben  werden  ,  siiul  wahrsi:heinlich  auch 
nur  Privatabschriften.  Infolge  königlicher  Initiative  ist  nur  der  Jytlskr  lun> 
(d.  jütländische  Gesetz)  entstanden,**  der  von  W.iMcmar  11    1241   bestätigt 
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wurde.     Aber    es    ist    möglich,    dass   auch    dies    nur    eine  Revision  eines 
älteren  jetzt  verlorenen  jütländischen  Gesetzes  ist. 

Das  älteste  der  schwedischen  Provinzgesetze  ist  der  Visfgotnlag^'^',  das- 
selbe wurde  wahrscheinlich  im  Anfange  des   13.  Jahrhs.  geordnet  und  ist 
sowohl  in  sprachlicher  als  auch  in  juristischer  Hinsicht   eins    der   hervor- 
ragendsten  Werke    der   schwedischen   Literatur   während    des  Mittelalters. 
Die   Sammlung   wurde   wahrscheinlich   von   Eskil    dem   Richter   (Lagman) 
der  Provinz  geordnet,  und  mutmasslich  bestand  seine  Arbeit    darin,    dass 
er  die  alten  Gesetze  und  Rechtsfälle  in  eine  systematischere  Form  brachte 
und  einige  vervollständigende  Vorschriften  hinzufügte,  worauf  er  schliesslich 
seinen  Vorschlag  dem  »Thing«  vorlegte,  welches  als  einzige  gesetzgebende 
(:)brigkeit   dem   Vorschlage    gesetzliche    Kraft    gab;    die    Bestätigung    des 
Königs  war  damals  noch  nicht  erforderlich.     Die  Handschrift,  die  dieses 
Gesetz  enthält,  rührt  aus  dem  letzten  Jahrzehnte  des  1 3.  Jahrhs.  her,  und 
ist  noch  besonders  dadurch  bemerkenswert,    dass    sie    die  älteste   schwe- 
dische Handschrift  ist,  die  wir    noch  besitzen.     Genanntes  Gesetz   wurde 
chon  gegen  Ende   desselben  Jahrhs,  von  neuem  revidiert  (der  sog.  Yngre 
i'Lstgötalag).     Aus  derselben  Zeit  stammen  der  Östgötalag  und   die   schwe- 
dische Redaktion    vom  Gutalag    (von    der    Insel  Gotland),    ein    in    Folge 
seines  altertümlichen  Gepräges  und  seines  kulturschildemden  Inhalts  auch 
in  literarischer  Hinsicht  höchst  bedeutendes  Werk.  Ausser  in  gotländischer 
Mundart,  findet  sich  das  Gesetz  auch  in  dänischer  Sprache,  sowie  -in  einer 
deutschen  Übersetzung.  Alle  bisher  genannten  schwedischen  Gesetze  sind 
nichts    anderes    als   Privatsammlungen    des    auf    dem    Thinge    einer  jeden 
Provinz    angenommenen   Rechts.     Das    erste    mit    königlicher  Bestätigung 
versehene    Gesetz    ist    der    Uplandslag.     Die    alten    aus    heidnischer   Zeit 
stammenden  Gesetze  waren,  wie  die  Vorrede  erzählt,  nicht  geordnet,  sie 
waren  dunkel  und  den  Rechtsverhältnissen  einer  neuen  Zeit  nicht  konform. 
Infolge  dessen  habe  König  Birger  auf  Wunsch   des  »Lagmans«   einen  Aus- 
schuss,    um    das  Gesetz    zu    revidieren,    eingesetzt,    und    nachdem   diese 
Revision  vom  Thing  angenommen  worden,  habe   der  König  derselben  im 
Jahre   1296  seine  Bestätigung  erteilt.     Als  den  eigentlichen  Verfasser  des 
neuen  Gesetzes  hat  man  den  Domprobst  Andreas  And  angesehen.  Auch 
der    SödermanaUig     hat    königliche    Bestätigung    erhalten,     doch    erst    im 
Jahre   1327,  obgleich  nach  Schlyters  Ansicht  das  Gesetz  schon  kurz  nach 
1296   ausgearbeitet   gewesen    sei.     Vom     Westmannalag   gibt    es    zwei   ver- 
schiedene Fassungen.     Ob  die  ältere  von  ihnen  —  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhs.  —  eher   als   ein   nur   für  Dalekarlien  geltendes   Gesetz   anzu- 
sehen ist  oder  nicht,  ist  eine  noch  nicht  gelöste  Streitfrage**®.    Die  übrigen 
Provinzgesetze  waren  der  Helsingelag,  13 20 — 1347  verfasst  und  für  Finland 
sowie  für  Schweden  nördlich   von  Upland  geltend,    und  der  Smälamislagy 
von  dem  nur  der  Abschnitt  vom  Kirchenrecht   (Kristnu-Balker)   übrig  ist; 
die  Gesetzbücher  für  Närike  und  für  Värmland  sind  verloren  gegangen.'^ 
Infolge    des  Einflusses   der   mächtigen   deutschen  Handelsstädte  fingen 
auch    die    nordischen  Städte    an,    sich    der    Provinz  gegenüber  zu  immer 
selbständigeren  Gemeinden  zu  ordnen,  und  für  die  diesen  Städten  eigen- 
tümlichen  Rechtsverhältnisse   bildete    sich    bald    eine    besondere    Kechts- 
tradition  aus.  Diese  Tendenz,  herrschende  Rechtsgewohnheiten  zu  fixieren, 
die  ja  das  Ordnen  und  Aufzeichnen    der  Provinzgesetze   veranlasst  hatte, 
machte  sich  auch  in  den  Städten  geltend.  Am  ältesten  sind  die  dänischen 
Stadtgesetze;  das  von  Schleswig  existiert  nur  auf  Latein  und  entstand  um 
1200,  das  von  Flensburg  wurde    1284  bestätigt   und  ist  in   einer  beinahe 
gleichzeitigen  Handschrift  bewahrt;  ausserdem  gibt   es   noch  Stadtgesetze 
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von  Hadersleben,  Ribe  u.  a.''^  In  Schweden  hat  man  eigentlich  nur  das 
sogenannte  Bjärköarättcti ,  das  wahrscheinlich  im  Anfange  des  14.  fahrhs. 
verfasst  ist.  Ursprünglich  galt  dies  nur  in  Stockholm,  aber  allmählich 
wurde  es  auch  in  anderen  schwedischen  Städten  angenommen,  die  vorher 
wahrscheinlich  ihr  eigenes  Recht  besessen  hatten;  von  einem  solchen 
Stadtrechte  —  Södcrköphigsrättcn  —  gibt  es  sogar  noch  einige  Fragmente. '^ 
Die  mächtige  Hansestadt  Wisby  besass  auch  ein  besonderes  —  in  deutscher 
und  gotländischer  Sprache  verfasstes  —  Gesetz,  das  in  der  jetzt  bekannten 
Form  aus  der  ^Nlitte  des  14.  Jahrhs.  stammt;  eigentümlicher  Weise  ist  das 
deutsche  Original  selbst  noch  erhalten,  das  gotländische  dagegen  verloren 
gegangen. 

Ausser  diesen  für  die  Gemeinden  gültigen  Gesetze,  gab  es  auch  Ge- 
setze für  die  besonderen  Klassen.  In  Dänemark  werden  solche  aus  nahezu 
uralter  Zeit  erwähnt.  So  gibt  Saxo  einen  Bericht  über  die  Gesetze,  die 
der  mythische  König  P'rode  gestiftet  haben  soll,  und  von  denen  man 
jetzt  bewiesen  hat,'"''  dass  sie  Gesetze  gewesen  sind,  die  für  ein  dänisches, 
auf  ausländischem  Kriegszuge  begriffenes  Wikingerheer  gestiftet  waren. 
Ein  anderes  derartiges  Klassengesetz  ist  Knuts  des  Grossen  Witherlagsrci; 
es  galt  für  das  Gefolge  oder  Pingmannalid  des  Königs;  eine  ausführliche 
Inhaltsangabe  desselben  liefern  Saxo  und  besonders  Sven  Aageson.  Die 
dänischen  Texte  aus  späterer  Zeit  sind  dagegen  weniger  zuverlässig. 
Wenn  man  auch  diesen  Witherlagsret  als  ein  Hofrecht  ansieht,  unterscheidet 
er  sich  dennoch  dem  Geiste  nach  sehr  bedeutend  von  denen,  die  dem 
späteren  IMittelalter  angehören.  Das  älteste  uns  erhaltene  sog.  Hofrecht 
{Gärdsratt)  ist  das  schwedische,  das,  wie  man  glaubt,  während  der  Re- 
gierung Magnus  Erikssons  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  entstand; 
es  weist  aber  auf  ein  älteres  jetzt  verloren  gegangenes  hin,  das  wahr- 
scheinlich schon  gegen  Ende  des  13.  Jahrhs.  verfasst  wurde. '^^  Dies 
von  Maurer  vorausgesetzte  Hofrecht  hat,  wie  man  vermutet,  die  Grund- 
lage von  allen  späteren  norwegischen,  schwedischen  und  dänischen  Hof- 
rechten gebildet.  Ausserdem  gab  es  eine  Menge  von  Gilden-  und  Zunft- 
statuten. ''■* 

Wie  die  Reichseinheit  und  deren  Repräsentant,  die  Königsgewalt,  er- 
starkten, stellte  sich  auch  das  Bedürfnis  eines  für  das  ganze  Reich  ge- 
meinsamen Gesetzes  ein.  In  Dänemark  kam  man  nicht  über  den  ersten 
Anfang  hinaus  —  König  Erik  Menwed  that  manches  hierfür  —  aber  der 
beginnende  Verfall  der  Königsgewalt  machte  jede  weitere  Entwickelung 
in  dieser  Richtung  unmöglich,  und  erst  im  Jahre  1683  erhielt  Dänemark 
ein  allgemeines  Gesetzbuch.  In  Schweden  ging  es  schneller.  Während 
der  Regierung  Magnus  Erikssons  wurde  nämlicli  eine  Kommission  ein- 
gesetzt, die  bis  1347  einen  Vorschlag  zu  einem  für  das  ganze  Reich  zu 
geltenden  Gesetze  ausgearbeitet  hatte,  den  sog.  Afagnus  Erikssons  f.ittnfs/ai;;. 
In  Folge  des  Widerstandes  der  Geistlichkeit  erhielt  dieser  niemals  einen 
»Kyrkobalk« ,  wurde  auch  nicht  vom  Könige  bestätigt,  wurde  aber  all- 
mählich von  den  verschiedenen  Provinzen  tles  Reichs  angenommen.  Auf 
Antrieb  des  Königs  wurde  auch  ein  für  alle  Städte  des  Reichs  zu  geltendes 
Gesetz  ausgearbeitet,  der  sog.  M(ii,'nus  Erikssons  Sttu/s/ag,  der  auch  succes- 
sive  angenommen  wurde,  doch  nicht  in  Wisl)y.  Währentl  der  Regi<'rung 
Christophs  von  Bayern  wurde  der  Laiulslag  noch  einmal  revidiert  und 
1442  soll  di«\s  neue  Landesgesetz,  iWr  s(»g.  A'ris/oß'rrs  Aan./s/trji:,  mit  könig- 
licher Bestätigung  versehen  worden  sein,  deren  Echtheit  jedoch  bestritten 
wird.^'^  Ein  gemeinsames  sowohl  für  Stadt  als  auch  Land  geltendes  Gesetz 
erhielt  man  erst  mit  dem  Gesetzbuch  vdin  ]:\hrr    17;?;. 
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1  Herausg.  von  K 1  e  ni  in  i  n  g  in  Sveftska  Aledeüidetis  Bibelarbeten  I  (S.  F.  S.  S.) 
'  Die  zwei  letzteren  sind  von  K  I  e  ni  ni  i  n  g  hrsg.  in  Klosterläsning  (S.  F.  S.  S.),  die 
vorigen  ebenfalls  von  Klemm  in g  in  Svenska  Medeltidms  Bibelarbeten  II  (S.  F.  S.  S.) 

—  '  Zum  Teil  hrsg.  von  C.  "S\o\h^Q\\  Den  celdste  danske  Bibeloversattelse  {\^2'6).  — 
■•  Eine  vollständige  Birgitta-ßihliographie  gibt  K 1  e  ni  m  in  g  im  Anhang  seiner  Ausgabe 
(S.F.S.S.).  —  5  Gedr.  bei  Brandt  Gamtneldansk  Liesebog  (1857)  und  in  Ay  Kirke- 
historiske  Samlinger  IV.  —  ^  Der  schwedische  Text  lirsg.  von  Klemniing  in 
S.  F.  S.  S.  Proben  der  dänischen  Übersetzung  bei  Brandt  Gammeldansk  Lasebog.  — 
'  Der  schwedische  Text  hrsg.  von  B  c  r  g  s  t  r  ö  m  in  S.  F.  S.  S.,  der  dänische  von 
Brandt  in  Dansk  KlcsterLrstiing  (1865).  —  8  Hisg-  von  Könning  (1884  —  85). — 
9  Hrsg.  von  H.  Wiese  Igren  in  S.  F.  S.  S.  —  «>  Hrsg.  von  Molbech  (1836).— 
"  Hrsg.  von  Brandt  1849.  —  »2  Die  schwedischen  Predigten,  welche  hrsg.  sind, 
sind  bei  R  i  e  t  z  En  Svensk  Järteckens  Postilla  (Lund  1 850)  und  K 1  e  ni  m  i  n  g  Svenska 
Medeltids-Postillar  (S.  F.  S.  S.  1879 — 80)  gedruckt,  die  dänischea  sind  von  Brandt 
hrsg.  in  Dansk  Klosterlcesning  und  in  Kirkehist.  Saml.  I.  —  1'  Gedr.  in  Chrisüern 
Federsens  Danske  Skri/ter,  hrsg.  von  Brandt  und  Fenger  I  und  H  (l8öO,   1831). 

—  '*  Hrsg.  von  Klemniing  in  i".  F.  S.  S.  —  1*  Proben  des  nur  fragmentarisch  er- 
haltenen dänischen  Textes  sind  in  der  schwedischen  Ausgabe  gedr.  —  ^^  Hrsg.  von 
S  t  e p he  n  s  in  5.  i^.  5.  5.  —  '^  Hrsg.  von  K 1  e  m  m  i  n  g  in  Klosterläsning  (S.  F.  S.  S.J. 

—  18  Dg  Heilige  Kvinder,  hrsg.  von  Brandt  in  Dansk  Klosterläsning.  Fragm.  von 
mehreren  anderen  Sammlungen,  darunter  auch  I  egenda  aurea,  in  Gammeldansk  luesebog, 
Ny  Kirkehist.  Saml.  III,  IV,  Tidskr.  for  Fil.  VIII  und  Blandninger  I.  —  "  Beide 
von  K  1  e  m  m  i  n  g  hrsg.  in  Prosadikter  frdn  Medeltiden  (S.  F.  S.  S.J.  —  ^o  Hrsg.  von 
K 1  e  ni  m  i  n  g  in  Svetuka  Medeltidsdikter  och  Rim  (S.  F.  S.  S.)  —  '•  Hrsg.  von 
Stephens  in  S.  F  S.  S.  -  2«  Hrsg.  von  Ahlstrand  in  S.  F.  S.  S.  —  23  Hrsg. 
von  Kl  emm  in g  in 5. .^.5.  5.  Über  die  Eufemiavisor  siehe  Storm  in  Nord.   Tidskr. 

for  Fil  og  Pced.  N.  R.  /.,  Geete  Studier  röra?ide  Sveriges  romafttiska  niedeltids  dikt- 
ning  (Upsala  1875),  Kölbing  Riddara  sögnr  (Leipzig  1872),  Klockhoff  Studier 
ö/ver  Eufemiavisorna  (Upsala  188I;  Rec.  von  Schröder  in  Gott.  Gel.  Anz.  1882.) 
*♦  Hrsg.  von  Brandt  in  Romanlisk  Digtning  fra  Middelalderen  (l86y).  —  2^  Hrsg. 
von  K 1  e  m  m  i  n  g  in  S.  F.  S.  S.  —  26  Hrsg.  von  R  i  e  t  z  in  einer  Lund.  Dissertation 
Fainda  Caroli  Magni  1847  (wird  oft  unter  Brings  Namen  citiert,  ist  aber  von  Rietz 
ediert)  und  von  Klemniing  in  Prosadikter  frän  Medeltiden  (S.  F.  S.  S.)  —  -''  Hrsg. 
von  Brandt  in  RomatUisk  Digtning.  —  28  Von  neuem  hrsg.  in  Christier n  Pedersens 
Danske  Skrifter  V  (1856).  —  *^  Diese  Auflage  ist  wahrscheinlich  verloren;  ein  un- 
datiertes Fragm.  gehört  mutmasslich  einer  zweiten  von  1509(?)  an.  —  *•  Hrsg.  in 
Christiern  Pedersens  Danske  Skrifter  V  ( 1 856).  —  '*  Hrsg.  von  Hylten-Cavallius 
in  S.  F.  S.  S.  Vergl.  Storm  Sagnkredsene  om  Karl  den  störe  og  Didrik  af  Bern 
(Kristiania  1874)-  —  *2  Hrsg.  von  Klemniing  in  S.  F.  S.  S.  Vergl.  See  Im  an 
Valentin  und  Ä'amelos  ( Nieder deuts du  Denkmäler  IV.)  —  "  Hrsg.  von  Brandt  in 
Roniantisk  Digtning.   — -  '*  Ein  Probestück    bei  Brandt    in  Gammeldansk   Lcesebog. 

—  3s  Vergl.  Storm  Sagnkredsene  p.  171  ff.  und  Rosen  b er  g  Nordboerius  Aandslrv  \\. 
p.  408  ff.  —  M  Eine  davon  verschiedene  Ansicht  wird  von  Döring  Die  Quellen 
der  Nißungasaga  (ZfdPh  II)  ausgesprochen,  vergl.  aber  Storm  Sagnkredsene, 
G  r  u  n  d  t  V  i  g  Danmarks  Gamle  Polkeviser  IV  (Tillag),  R  a  s  z  m  a  n  n  Die  Niflunga- 
saga  und  das  Nibelungenlied  ( 1 87 7 ;  rec.  von  E  d  z  a  r  d  i  in  Germ.  XXI II.),  T  r  e  u  1 1  e  r 
Zur  Thidrekssaga  (Germ.  XX.),  Storm  Nye  Studier  om  Thidreks  Saga  (Aarboger 
1877;  rec.  von  Treutier  in  Germ.  XXV.),  Klockhoff  Studier  öfver  Pidreks 
Saga  af  Bern  (Upsala  1880;  rec.  von  Edzardi  in  Germ.  XXVI)  —  »'  Bidrag 
til  den  nordiske  Balladedigtnings  Historie  (Det  philologisk-historiske  Samfunds  Minde- 
skrift  1879).  Vergl.  auch  Martensen  Erik  Glipping  og  Marsk  Stig  i  Middel- 
alderens  Annaler  og  Viser  (Hist.  Tidskr.  1873  -74.)  —  '«Die  endgültige  Sammlung 
von  dänischen  Balladen  ist  die  von  Grundtvig  Danmarks   Gamle  Folkeviser  (1853 

—  1883;  die  durch  den  Tod  des  Verfassers  unterbrochene  Arbeit  enthält  vier  Teile 
und  zwei  Lieferungen  des  fünften.  Die  wichtigsten  schwedischen  Sammlungen  sind 
G  e  i  j  e  r  und  A  f  z  e  1  i  u  s  Svenska  Folkvisor  "  (hrsg.  von  B  e  r  g  s  t  r  5  m  1 880),  A  r  - 
widsson  Svenska  /^^/-waV/^^r  (1834  — 1 842),  Noreen  und  Schuck  /joo-  och 
löoo-talens  Visböcker  (1884  ff.).  —  ^  Brandt  und  Hei  w  ig  Den  Danske  Psalme- 
digttting  {\%.\6),  Brandt  Gammeldansk  Lasebog ,  Klein  ming  Svenska  Medeltids- 
dikter och  Rim  (S.  F.  S.  S.).  —  *«  K  I  e  ni  ming  Svenska  Medeltidsdikter  och  Rim 
(S.  E.  S.  S.).  Vergl.  Ljunggren  Svenska  Dramat  (1864).  Den  dänischen  Text 
gibt  Brandt  in  Gammeldansk  Lasebog.  —  ♦<  Hrsg.  von  Birke t  Schmidt  in  De 
Tre  teldste  Danske  Skiuspil  (1874)-  —  *'  Hrsg.  von  Klein  ming  in  Svenska  Medel- 
tidsdikUr  och  Rim  (S.  F.  S.  S.)    —    ♦»  Hrsg.    von   Brandt    in   Gammeldansk  Lasebog. 

—  ♦♦Nur  fragmentarisch  vorhanden.  Hr.sg.  von  Bruun  1868.  Vergl.  Gering 
Islendzk  .Mventyri  \\  85.  —  ♦»  Hrsg.   von  K  I  e  m  ?n  i  n  g  in    Ur  en  Antecknares   Sam- 
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Ungar  (1880-82).  —  ♦^  Vergl.  Jergensen  Den  hisl.  Lit.  i  Danmark  f»r  Saxe  (in 
Bidrag  ül  Nordens  Hist.  i  Middelald.  Ko|)<nhagen  1871).  Die  im  Texte  erwiihnten 
Arbeiten  sind  in  Scriptores  rerum  danicanim  gedruckt.  —  ♦''  Scriptores  rer.  dan.  II. 
—  +8  Hrsg.  von  Bruun  in  Lyckenskningsskrift  tu  Kjobenliavns  Unrversitet  (1879). 
Vergl.  auch  Kall  Rassniussen  Om  to  nylig  fiindne  Fragmenter  af  en  Codex  af 
Saxo  (Aarherctningcr  fra  det  Kongl.  Geheimearchiv  I),  Bruun  Om  det  nylig  fundne 
Fragment  af  en  Codex  af  Saxo  Grammaticiis  (Tidskr.  for  Fil.  og  Päd.  1860), 
P  1  e  s  n  e  r  Et  Brudstykke  af  en  Hidtü  nkjendt  Codex  af  Saxo  (Aarsberetninger  fra 
Det  Kongl.  Geheimearchiv  VI).  —  +9  Die  beste  moderne  Ausgabe  ist  noch  immer 
die  von  P.  E.  Müll  e  r  und  M.  V  e  1  s  c  h  o  w  (1839 — 58)  herausgegebene.  Eine  Hand- 
ausgabc ist  die  vonHoItcr  (1885).  —  M  Vergl.  Jergensen  Saxe,  Absalons  Klerke 
(in  Bidrag  etc.).  Pal  udan-MQ  1 1  er  Hvem  var  Saxo  Grammaticus?  (1861)  und 
Molbcch  Saxo  Grammaticus  (Nyt  Hist.  Tidskr.  1854.)  —  *»  Hist.  Tidskr.  4^" 
Rtrkke  5'^  Bind  1876.  —  5*  p.  jr.  Müller  Critisk  Undersögelse  af  Danmarks  og 
Norges  Sagnhistorie  (1823).  —  5'  Vergl.  Schäfer  Dänische  Annalen  und  Chroniken 
(1872),  Ussinger  Die  Dänischen  Annalen  (1861)  und  Gammeldanske  Kroniker  hrsg. 
von  L  Grenzen  (1887  flf.)  —  *♦  Zur  Deutsch-Skandinavischen  Gesc/uchte  (1876).  — 
*5  Hrsg.  von  C.  Molbech  1825.  Ein  photolithographischer  Abdruck  der  zweiten 
gedruckten  Ausgabe  von  1495  erschien  1873.  Die  historische  Literatur  Schwedens 
im  Mittelalter  ist  in  Svenska  Medeltidens  Rimkrönikor  (hrsg.  von  K  I  e  m  m  i  n  g  in 
.S".  F.  S  S.),  Sverges  Krönika  (hrsg.  von  K  1  e  m  m  i  n  g  in  Stndstycken  S.  F.  S.  S.),  Svetiska 
Medeltidsdikter  och  Rim  (hisg.  von  K 1  e m  m i  n  g  in  S.  F.  S.  S.)  und  Scriptores  rerum 
svecicarum  I  /// (1818 — 1876)  veröffentlicht.  Vergl.  auch  von  der  Kopp  a.  a. 
undMunch  Om  Kilderne  til  Sveriges  Historie  (Saml.  Afh.  II  I874).  —  ^^  Scriptores 
rer.  Svec.  II.  —  *^  Veigl.  H  i  l d  e  b  r  a  n d  Olatis  Magni  och  hans  historia  (Hist.  Tid- 
skr. IV.)  —  'S  Letzens  (1878)  von  Geete  hrsg.  Veigl.  Södervall  Studier  öfver 
Konungastyr eisen  {Lunds  Univ.  Arskr.  XV).  —  *9  Zum  Teil  hrsg.  von  Hylten- 
Cavallius  in  S.  F.  S.  S.  —  60  Hrsg  von  Molbech  1826.  Der  schwed.  Text 
ist  von  Klemm  in g  in  Läke-och  örteböcker  (S.  F.  S.  S.J  hrsg.  \erg\.  Danske  Magazin 
III  Rirkke  II  Bind  und  Lund  in  Tidskr.  for  Fil.  og  P<xd.  1866  67.  Siehe  auch 
En  dansk  Kogebog  fra  det  i^de  Aar  hundrede  (Hist.  Tidskr.  1844).  —  *•  Hrsg.  von 
Nyerup  1828.  ~  "  Hrsg.  von  Reuterdahl  Gamla  Ordspräk  {\%.\6)  ^68  Hrsg. 
von  Lorenzen  l88l  —  82.  — •  6*  1877  in  photolithogr.iphischem  Abdruck  von 
Thorsen  hrsg.  —  **  Hrsg.  von  Thorsen  1852.  —  66  Hrsg.  von  Petersen  1850 
und  Thorsen  1853.  —  "  1889  in  photogiaphi.schem  Abdruck  von  Börtzell  und 
Wiesclgren  hrsg.  —  68  Vgl.  Sundström  I.ex  Dalekarlica  (1827),  Schiyter 
Juridiska  Afhandlingar  {y'^'^ii),  Tengberg  Deti  äldsta  territoriala  indelningen  {x^"]^ 
S.  67  — 8,  Karlsson  Äldre  Westmannalag  eller  Dalalag  {Hist.  Tidskr.  IX).  —  *>  Eine 
vollständige  Sammlung  der  schwed.  Gesetze  des  Mittelalters  ist  die  von  Schiyter 
hcrausg.  Sämling  af  Sweriges  Gamla  Lagar  (1827  77).  Über  die  Geschichte  der  nor- 
dischen Rechte  vgl.  Maurer,  Überblick  über  die  Geschichte  der  nordgermani selten 
Rechtsquellen  (l8S2;  in  Holtzendorffs  Encyklopädie)  und  Maurer  Udsigt  over  de 
nordgermaniske  Retskilders  Historie  (1878).  —  '"  Hrsg.  von  T  horsen  in  De  med 
fyske  Lov  besltegtede  Stadsretter  (l8ö5)  und  a.  a.  o.  —  "  Hr.sg.  von  Klemming 
in  Vitt.  Hist.  och  Ant.  Akad.  Handl.  XXV.  — '*  Stecnstrup  Inledning  i Xormanner- 
tiden  (1876).  —  '»  Die  schwed.  sind  von  Klemm ing  in  Smästycken  (S.F.S.S) 
hrsg..  das  dänische  von  Kolderu  p- Rosen  vi  nge  in  Sämling  afgamle  danske  lAwe  V 
(1827).  \'ergl.  Maurer  Das  (tlteste  Hofrecht  des  Nordens  (I877).  —  ■"♦  Die  .schwed. 
sind  von  Klemm  ing  in  Smästycken  (S.  E.  S.  S)  und  Skrdi>rdningar  (S.F.S.S.)  hrsg. 
Vergl .  K o  to d  A n c h c r  Om  gamle  Danske  Gilder  ( 1 780J  und  H  i  hl e b r a n d  Medel- 
tidsgillena  i  Sverige  (Hisl.  Bibl.  III.)  —  '*  Hjärne  Forhällandei  mellan  Landslagen^ 
bdda  redaktioner  {Ups.  Univ.  Arskr.  1884).    Vgl.  aber  Karl  s.son  in  Hist.  Tidskr.  IV. 
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Gesamtdarstellungen  (Gödeke  *I3).  August  Kobersteins  Geschichte 
der  deutschen  N^ationalliteratur  bis  zum  Ende  des  16.  yahrhs.  Sechste  umgearbeitete 
Auflage  von  Kar!  Bartsch.  Leipzig  1884  (Bd.  I  des  Grundrisses  der  Geschichte  der 
deutschen  Nationalliteratur).  Zuerst  1827  erschienen.  —  G.  G.  Gervinus,  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung.  5.  Auflage  bearbeitet  von  Karl  Bartsch.  Leipzig  1871  fi". 
Zuerst  1835—36  u.  d.  T. :  Geschichte  der  poetischen  A'ationalliteratur  der  Deutschen. 
—  Vilmar,  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur.  Marl)urg  1848  (jetzt  über 
20  Auflagen).  Zuerst  1845  u.  d.  T. :  Vorlesungen  iiber  die  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliterattir.  —  W  i  1  li  e  1  m  W  a  c  k  e  r  n  a  g  e  1 ,  Geschichte  der  deutsclun  Literatur. 
Ein  Handbuch.  Basel  1848 — 53.  2.  Auflage  besorgt  von  E.Martin.  I  Basel  I887. 
II  1.  Lieferung  Basel  1885-  2.  Lieferung  l88y.  —  Ludwig  U  h  lan  d,  Geschichte 
der  altdeutschen  Poesie.  Vorlesungen  an  der  Universität  Tübingen  gehalten  in  den 
Jahren  iSjo  und  1^31.  Hrsg.  von  v.  Keller  und  Holland.  Stuttgart  1865 — 66. 
2  Bde.  (Schriften  zur  deutschen  Dichtung  und  Sage  Bd.  1  u.  2).  —  Karl  Gödeke. 
Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  2.  ganz  neu  bearbeitete  Auflage. 
I  Dresden  1884.  II  1886.  III  1887.  Wird  auf  Grund  der  hinterlassenen  Materialien 
fortgeföhrt.  —  Adolf  Ei)  ert.  Allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters 
im  Abendlande.  Bd.  1  Leipzig  l  S74  (Geschichte  der  christlich-lateinischen  Literatur 
von  ihren  Anfängen  bis  zum  Zeitalter  /Carls  des  Grossen).  Bd.  2  1880  (Die  lateini- 
sche Literatur  vom  Zeitalter  Karls  des  Grossen  bis  zum  Tode  Karls  des  Kahlen.) 
Bd.  3  1887  (Die  nationalen  Literaturen  von  ihren  Anfängen  und  die  lateinische  Lite- 
ratur vom  Tode  Karls  des  Kahlen  bis  tum  Beginn  des  11.  Jahrhs.)  —  Wilhelm 
Scherer.  Gesi-hichte  der  deutschen  Literatur.  Berlin  1883  (seitdem  mehrere  Auf- 
lagen). —  Paul  Pipei-,  Literaturgeschichte  und  Grammatik  des  althochdeutschen  titui 
altsächsischen  für  Studierende  bearbeitet.  Paderborn  1880  (vgl.  die  Rezension  im 
Literaturbl.  f.  gern),  u.  roman.  Piniol.  1881  Nr.  5).  —  Derselbe,  Die  älteste  deutsche 
Literatur  bis  um  das  Jahr  1030.  Berlin  u.  Stuttgart  o.  J.  [1885].  Bd.  1  der  Samm- 
lung: Deutsche  Nationalliteratur  hrsg.  v.  Kfirschner.  —  Jac.  Bächtold,  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz.  \.  Halbband  (bis  zum  16  Jh.)  Frauen- 
feld  i88y. 

Quellen  werke  (Gödeke  S.  2).  J.  G.  Eccard.  Veterum  monumentorum  tjua- 
lernio  Leipzig  1720.  —  Derselbe,  Commentarii  de  rebus  Franciae  orientalis  et  episcopatus 
Wirceburgensis.    2  Bde.    WGrzburg  1729  (besonders  wichtig  A\it  Apfendices,  die  jedem 
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der  beiden  Bände  beigegeben  sind).  Der  Verfasser  schreibt  sicli  hier  auf  dem  Titel 
Eck  hart,  -  Job.  Schilt  er,  Thesaurus  antü/iiitalum  teutonicarwn.  2  Bde.  Ulm 
1727  f.*  Dazu  als  Bd.  3:  Glossarium  ad  scriptores  linguae  Frartcicae  et  Alemannkae 
veteris,  Ulm  172H.  —  Symholae  ad  literaturain  Tcutonicam  antiquiarem  ex  codicibus 
manu  exaratis  qui  Havniae  asservantur.  Kopenhagen  1 787  [ed.  E  r  a  s  \w  u  s  N  y  e  r  u  p.] 
—  Bern.  Jos.  Docen,  Miscellanten  zur  Geschickte  der  teiUschen  Literatur,  neuauf' 
gefundene  Denkmäler  enthaltend.  2  Bde.  München  1807.  —  Eberhard  Gott  lieb 
Graff.  Diutisca.  Denkmäler  deutsciur  Sprache  und  Literatur,  aus  alten  Hand- 
schriften zum  ersten  Male  teils  herausgegeben,  teils  nachgewiesen  und  beschrieben.  3  Bde. 
Stuttgart  u.  Tubingen  1826 — 29.  —  Derselbe  in  der  Einleitung  zum  althoch- 
deutschen Sprachschatze. —  H.  F.  Mass  mann,  Denkmäler  daUscher  Sprache  und  Lite- 
ratur aus  Handschriften  des  8.  bis  16.  Jahrhs.  1.  lieft.  MiTnchcn-Loiidon-Amsterdam 
1827.  —  Heinrich  Hoffmann,  Fundgruben  für  Geschichte  deutscher  Sprache 
und  Literatur.  1.  Teil.  Breslau  1830.  2.  Teil  (Iter  austriacum.  AltdexUscfu  Ge- 
dichte grösstenteils  aus  österr.  Bibliotheken)  1837.  —  Wilhelm  Wackernagel, 
Deutsches  Lesebuch.  5  Bde.  2.  Ausgabe.  Basel  1839 — 72.  —  Mass  mann.  Die 
deutschen  Absch7iiörungs-,  Glaubens-,  Beicht-  und  Bctformeln  vom  8.  bis  zum  12.  fahrh. 
Quedlinburg  u.  Leipzig  18.39.  —  Heinrich  Hattemer,  Denkmahle  des  Mittel- 
alters. 3  Bde.  St.  Gallen  1844—49  (^t.  Gallens  altdeutsche  Sprachschätze).  —  Karl 
Müllen  ho  ff  u.  Wilhelm  Sc  her  er,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus 
dem  VIII.— XI L  Jahrh.  2.  Ausgabe.  Berlin  1873  (zuerst  1864  erschienen).  Die 
3.  Auflage  wird  von  Steinmeyer  bearbeitet.  —  Moritz  Heyne,  Kleinere  altnieder- 
deutsclu  Denkmäler.  2.  Auflage.  Paderborn  1877  (zuerst  1867  erschienen).  --  Elias 
Steinmeyer  u.  Eduard  Sievers,  Die  althochdeutschen  Glossen  gesammelt  und 
bearbeitet.  Bd.  1  Berlin  1879.  Bd.  2  1882.  Bd.  3  steht  zur  Zeit  noch  aus.  — 
Wilhelm  Braune,  AWwchdeutsches  Lesebuch.  3.  Auflage.  Halle  1888.  Zuerst 
1875  erschienen. 


A.  DIE  POESIE. 

KAPITEL    I. 
ÄLTESTE  DICHTUNG. 

I.  Zaubersprüche. 

§  I.  Seitdem  Kuhn  Zs.  f.  vgl.  Spr.  13,  49  ff.  113  ff.  nachgewiesen 
hat,  dass  gewisse  germanische  ZauberUeder  schon  bei  den  vethscijen 
Indern  im  Gebrauch  gewesen  sind  und  somit  in  die  iiuiog.  Urzeit  zurück- 
reichen müssen,  thirf  diese  primitive  })oetische  Gattung  als  eine  der  alier- 
ältesten  angesehen  werden  und  wird  deshalb  hier  an  die  Spitze  gestellt. 
Die  Zahl  der  Zaubersprüche  war  sicher  von  Alters  her  ungemein  gross 
(vgl.  Zimmer,  Altindisches  Leben  S.  344).  Soviel  es  unheilvolle  Mächte 
gab,  die  Menschen  und  Haustieren  und  der  Feldflur  Schaden  bringen 
konnten,  soviel  namentlich  Krankheiten  Menschen  und  Vieii  lieimsuchten, 
ebensoviele  Zauberlieder  zu  Abwehr  und  Heilung  waren  vorhanden;  ilazu 
kommt  die  Gattung  der  aggressiven  Sprüche,  womit  man  einem  Andern 
Schaden  zufügen  zu  können  glaubte.  Allgemeine  Benennung  für  Spruch 
oder  einstrophiges  Lied  war  liod,  urgerman.  ^Icttßii-,  ein  Wort  von 
dunkeler  Herkunft;  bei  den  Angelsachsen  auch  gicä  gid  (gen.  gidtifs),  St. 
^gadja-  (lit.  f^tdu  singe",  gaidas  'Sänger'  differiert  in  der  Ablautsreilie).  Mit 
beiden  Worten  konnte  man  auch  den  engeren  Begriff  des  Zauberliedcs 
ausdrücken,  wie  der  Lateiner  mit  Carmen.  Doch  gibt  es  auch  eine  spezielle 


•  In  meinem  Exemplar  tragen  beide  BSnde  die  Jahreszahl  «727-  Dagegen  ist  ilie  vor 
Bd.  I  »teilende  Dedikatjon  vom  25.  Aug.  172H  und  diese  Jahreszahl  weist  auch  der  li.-iiipt- 
titcl  auf.  leb  finrle  vielfaih  1726  nl»  AnfangHJahr  des  Erselieimn»  .ingegeben  t.  B.  bei 
Braune,  Allhochdeutsche«  Ix-sebucl»  •  S.  162.  Gibt  ts  wirklich  Exemplare  de»  I.  Bande»  mit 
dieser  Jalireszahl  ? 


Zaubersprüche.  x6i 


Bezeichnung  dafür :  ahd.  galstar  n.  (übersetzt  incantatio,  cantamen,  praestigium, 
sacrilegium,  veneficiuni),  ags.  gealdor  n.,  altn.  galdr  m.,  wozu  ahd.  galströn 
besprechen;  *gdlßrafn  (vgl.  altn.  galdr  neben  galdr.  Iß  bleibt  vor  r  von  der 
Assimilation  zu  //  verschont)  ist  das  nomen  actionis  zu  galan  'singen  und 
reicht  daher  doch  auch  ursprünglich  über  den  Begriff  von  Carmen  nicht 
hinaus.  Im  zweiten  Merseburger  Spruche  ist  bigalati  'besingen  --  besprechen. 

^  2.  Wie  gross  der  Vorrat  dieser  Zauberlieder  gewesen  sein  muss, 
lehrt  die  alte  Homilia  de  sacrilegiis,  welche  Caspari  Christiania  1886  (zuerst 
ZfdA  25,  313  ff.)  mit  reichhaltigen  Anmerkungen  herausgegeben  hat.  Es 
heisst  hier  Kapitel  4 :  Quicunque  super  sanctutn  shnbubim  et  oratioiiem  dominicam 
carmina  aut  incantatioties  pagatiorutn  dicit,  in  animalibus  miitis  aut  in  hominibus 
iticantat  et  prodesse  aliqtdd  aut  contra  esse  judicat;  et  qui  ad  serpentis  morsos 
vel  ad  vermes  in  horto  vel  in  alias  frugcs  carminat  et  quodcumqiu  aliut  fecit, 
iste  non  christianus  sed  paganus  est.  Carmina  vel  incantationes  quas  diximus  haec 
sunt:  ad  fascinum  \tollendum  ?],  ad  spalmum, '  ad  furunculum,  -  ad  dracuncultim,  ^ 
ad  alvus^,  ad  apium  [ictum],  ad  vermes  id  est  lumbricos  que  \in\  intrama  hominis 
fiunt,  ad  friguras^,  ad  capitis  dolorem,  ad  oculum  pullinum^,  ad  impediginem, 
ad  ignem  sacrum'^ ,  ad  morsum  scurpionis,  ad  pullicinos^,  ad  restringendas  nares 
qui  sanguine  fluunt,  de  ipso  sanguine  in  fronte  potiunt. 

§  3.  Um  den  Zauber  kräftig  zu  machen,  war,  wie  es  scheint,  noch 
allerlei  Beiwerk  erforderlich.  Wir  hören  sehr  oft  von  ligaturae,  Ange- 
binden, die  da  angebracht  wurden,  wo  der  Zauber  wirksam  sein  sollte. 
Diese  waren  das  geheimnisvolle  Medium,  das  den  Zauber  an  die  Stelle 
überleitete,  wo  er  sich  äussern  sollte.  Sie  sind  mit  den  Amuleten  nahe 
verwandt.  Die  Fortsetzung  der  oben  ausgehobenen  Stelle  lautet:  Nam 
quicunque  ad  friguras  non  solum  incaiitat  sed  etiam  scribit,  qui  angelorum 
j'cl  salafnonis  aut  caracteres  suspendit  aut  lingua  serpentis  ad  collutn  hominis 
suspendit  aut  aliquid  parvum  cum  incantatione  bibit,  non  christianus  sed  paganus 
est.  Und  in  Kap.  6  heisst  es:  Quicumqtie  salomoniacas  scripturas  facit  et  qui 
caracteria  in  carta  sive  in  pergamena  sive  in  laminas  aereas,  ferreas,  plumbeas  .  .  .'. 
scribi[t  et]  hominibus  vel  animalibus  mutis  ad  Collum  alligat,  iste  non  christianus 
sed  paganus  est.  Und  gleich  darauf:  Et  qui  de  annulo  aureo  vulnus  circat 
vel  qui  propter  dolorem  oculorum  annulum  qualecumque  sibi  super  ipsuni  oculum 
ligat,  et  qui  cornu  aut  lorutn  cervunum  propter  effugiandos  serpentes  sibi  ligat, 
iste  graviter  peccat.  Zauberspruch  und  ligatura  gehören  notwendig  zu- 
sammen; eins  ist  nicht  ohne  das  andere  zu  denken.  Gl.  2,  95,  60 
Philacteria  scriptura  diver sa  quae  propter  infirmos  habentur  vel  carmina :  zaupar- 
chiscrip.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Zeugnis  des  Burchard  von  Worms  4 
(Emil  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbiichern  Halle  1868  S.  84):  Fecisti 
Ugaturas  et  incantationes  et  illas  varias  fascinationes  quas  nefarii  homines,  subulci 
vel  hubulci  et  interdum  venatores  faciunt,  dum  dicunt  diabolica  carmina  super 
panem  aut  super  herbas  et  super  quaedam  fiefaria  Ugamcnta  et  hiiec  in  arborc 
abscondunt  aut  in  hrvio  aut  in  trnno  proiciunt,  ut  aut  siui  animalia  vel  canes 
liberent  a  peste  et  a  clade  et  alter ius  per dant.    Dazu  noch  Myth.    1126. 

§  4.  Aus  der  Periode,  deren  Geschichte  wir  hier  schreiben,  sind  von 
der  grossen  Anzahl  damals  vorhandener  Zauberlieder  nur  wenige  auf  uns 
gekommen,   die  nun  im   einzelnen  besprochen  werden. 

I.  Die  Merseburger  Zaubersprüche  (MSD  IV,  l.  2).  Aufgefunden 
1841  von  Georg  Waitz,  sind  sie  zuerst  veröffentlicht  und  eingehend  er- 
läutert   worden    von  Jacob  Grimm:    Über    zwei   entdeckte  Gedichte    aus   der 

'  Krampf  (I.  spasmum).  —  *  Schwär.   —  '  ulceris  vel    caturi   species.  Ducange  s.  v.  ■ 

*  Durchfall.  —  *  Fieber.  Schüttelfrost.  —  •  Leichdorn.  HQhnerauRe.  —  '  Rose  (nach 
Caspari  a.  a.  ü.  S.  29  .         '  Muss  eine  Geschwulst  liedeuten,  vgl.   Duc.  s.  v.  polesitius. 
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Zeit  des  deutschen  Heidentums  (1842)  Kleine  Schriften  2,  i — 29.  Sie  sind 
in  einer  Sammelhandschrift  des  Merseburger  Domkapitels  crlialten  und 
stehen  auf  dem  Vorsatzblatte  des  6.  Teiles  derselben  (El.  84)  von  einer 
Hand  des  10.  Jahrhs.  aufgezeichnet.  Ihr  grundheidnisches  Gepräge  kon- 
trastiert seltsam  mit  dem  Missale,  welches  den  Inhalt  dieses  Teiles  der 
Sammelhandschrift  bildet.  Wo  sie  niedergeschrieben  sind,  ist  nicht  er- 
mittelt. Wenn  auch  die  Hs.  aus  Fulda  zu  stammen  scheint  (vgl.  Zacher 
ZfdPh  4,  463  ff.),  so  kann  ich  den  Dialekt  doch  nicht  mit  Braune  (Leseb.) 
für  ostfränkisch  halten.  Die  unverschobenen  d  widersprechen  dieser  An- 
nahme. 

a)  Der  erste  Spruch  soll  die  Lösung  eines  Kriegsgefangenen  herbei- 
führen, den  die  Feinde  gefesselt  haben.  Es  gehört  zu  den  charakte- 
ristischen Eigenheiten  der  germanischen  Zaubersprüche,  dass  der  eigent- 
lichen Formel,  die  hier  in  der  vierten  Zeile  enthalten  ist  (entspringe  den 
Banden,  entgehe  den  Feinden)  die  Erzählung  eines  typischen  Falles 
vorausgeschickt  wird,  in  welchem  sich  der  Spruch  gleichsam  zum  ersten 
Male  wirksam  gezeigt  hat.  Man  scheint  durch  die  Erzählung  des  Präce- 
denzfalles  die  wirkende  Macht  sozusagen  vinculieren  zu  wollen.  So  wird 
nun  hier  geschildert,  wie  eine  Schar  von  Schlachtjungfrauen  durch  die 
Luft  gezogen  kommen  und  sich  zur  Erde  niederlassen.  Sie  teilen  sich 
in  drei  Gruppen.  Die  einen,  hinter  dem  befreundeten  Heere  zu  denken, 
legen  den  feindlichen  Gefangenen  Fesseln  an;  die  zweiten  hemmen  das 
Heer  der  Gegner  wohl  wiederum  durch  Zaubergesänge;  die  dritten,  hinter 
dem  feindlichen  Heere  thätig,  suchen  die  Knoten  der  Fesseln  ihrer  Freunde 
aufzunesteln,  aber  es  gelingt  ihnen  nicht  eher  als  bis  sie  den  Spruch 
zur  Anwendung  bringen.  Vgl.  Hdvamäl  147  Hildebr. :  'Wenn  mir  die 
Männer  anlegen  Bande  an  die  gekrümmten  Glieder,  so  singe  ich  solche 
Zauberlieder,  dass  ich  gehen  kann;  es  springt  mir  von  den  Füssen  die 
Fessel  und  von  den  Händen  der  Haft'.  Grimnismdl  36  heissen  zwei 
Walküren  Hlgkk  ok  Herfjgtur  'Kette  und  Heerfessel'. 

b)  Der  zweite  Spruch  bezweckt  die  Heilung  eines  lahmenden  Rosses. 
Auch  er  wird  mit  einem  epischen  Eingange  eröffnet,  dessen  Überlieferung 
aber  im  Anfange  leider  corrupt  ist,  wie  die  Störung  der  Alliteration  zeigt. 
Darunter  hat  die  Deutung  des  Ganzen  zu  leiden,  denn  das  Verhältnis 
von  Phol  zu  Balder  bleibt  im  Dunkeln.  Vgl.  Bugge,  Stiuüen  ilber  die 
Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  Bd.  i ,  S.  296  ff.  Es 
wird  erzählt,  wie  eine  bunte  Schar  von  Göttern  und  Göttinnen  auf 
die  Jagd  reitet;  voran  wie  es  scheint  Phol  und  Uuodin,  weiter  zurück 
Balder  in  Gesellschaft  der  Sinthgunt  und  Sunna,  der  Frtja  und  Volla.  Da 
strauchelt  das  Fohlen  Balders  untl  verrenkt  sich  deu  Fuss.  Die  Göttinnen 
versuchen  nach  einander  den  Schaden  chirch  Besprechung  zu  heilen,  aber 
es  will  sich  der  gewünschte  Erfolg  nicht  einstellen.  Endlich  wird  Wotlan, 
der  zauberkundige  Gott,  zurückgerufen  und  ihm  glückt  die  Heilung  als- 
bald durch  Anwendung  des  in  den  letzten  Zeilen  enthaltenen  Spruches. 
Die  Formel  selbst  ist  uralt,  denn  sie  finilet  sich  bereits  im  Atharvaveda. 
Auf  germanischem  Boden  ist  sie  weit  verbreitet  (Mythol.  1181.  MSD  277. 
Germ.  8,  62.  ZfdPh  4,  468.  ZfdA  21,  211.  24,  68,  112.)  Aber  auch  der 
erzählende  Eingang  hat  sich  lange  erhalten,  z.  B.  in  Schottland,  wo 
folgender  Spruch  gäng  und  gäbe  ist:  'Unser  Herr  ritt,  seines  Fohlens 
Fuss  glitt;  ab  stieg  er,  seines  Fohlens  Fuss  renkte  er  ein:  Bein  zu  Beine, 
Sehne  zu  Sehne,  Blut  zu  Blute,  Fleisch  zu  Fleische'  (Germ.  a.  a.  O.). 

§  5.  2.  Der  Wiener  Hundesegen.  Aufgefunden  1857  ^^'"^  Miklo- 
•ich,    herausgegeben  mit  einem  Facsimile  von  Th.  G.  v.  Karajan:  Zwei 
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bisher  unbekannte  deutsche  Sprachdenkmale  aus  heidnischer  Zeit,  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akademie  phil.-hist.  Kl.  25,  308 — 325.  Die  vielfachen  Mängel 
seiner  kritischen  Behandlung  bessert  zum  Teil  die  ausführliche  Recension 
von  Franz  Stark  Germ.  3,  123 — 128.  Weitere  Emendationen  und  Er- 
klärimgsbeiträge  gibt  Josef  Diemer  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache 
und  Literatur  XVll  Sitzungsber.  a.^a.  O.  27,  337 — 348.  Femer  zu  nennen 
Müllenhoff,  Der  H^ener  Hundesegen.  An  Herrn  Theodor  von  Karajan. 
ZfdA  II,  257  ff.  und  MSD  S.  277.  O.  Schade,  Veterum 'monumentorum 
theotiscorum  ^/<?rrt^  Weimar  1860  S.  i  if.  Der  brauchbarste  Text  bei  Braune"' 
S.  81.  —  Der  Spruch  steht  zusammen  mit  einem  Abracadabra  gegen 
Schlangen  auf  einer  freigelassenen  Stelle  einer  Sammlung  von  Heiligen- 
leben, von  anderer  Hand  als  diese  geschrieben.  Karajans  Vermutung, 
dass  die  Hs.  aus  Salzburg  stamme,  steht  auf  schwachen  Füssen,  ebenso 
seine  Altersbestimmung  des  deutschen  Stückes.  Weit  entfernt,  gleichzeitig 
mit  dem  Muspilli  zu  sein,  gehört  es  meines  Erachtens  erst  der  zweiten 
Hälfte  des  10.  Jahrhs.  an.  Der  Dialekt  ist  entschieden  bairisch.  Aus 
der  späten  Zeit  der  Überlieferung  erklärt  sich  der  klägliche  Zustand, 
in  dem  sich  leider  das  Metrum  befindet.  Obwohl  man  sieht,  dass 
alliterierende  Verse  zu  Grunde  liegen,  scheitert  doch  jeder  Versuch 
metrischer  Herstellung  an  der  modernisierten  Form,  in  der  der  Spruch 
auf  uns  gekommen  ist;  ich  wenigstens  kann  den  dahin  zielenden  Ver- 
suchen keinen  Geschmack  abgewinnen  und  würde  es  mit  Braune  vorziehen, 
die  alliterierenden  Trümmerstückchen  als  Prosa  zu  drucken.  Das  Denkmal 
ist  ein  Segen,  den  der  Jäger  früh  beim  Auszug  über  seine  Rüden  spricht. 
Wegen  Z.  2  läge  es  an  und  für  sich  näher,  an  einen  Hirten  zu  denken, 
aber  ein  solcher  würde  doch  wohl  vor  allem  seines  Viehes  gedacht  haben; 
ihm  stehen  die  Hunde  erst  in  zweiter  Linie.  Auch  bleibt  der  Hirtenhund 
bei  der  Herde  und  läuft  nicht  durch  Wald  und  Feld.  Dazu  kommt,  dass  ein 
tägliches  Ein-  und  Austreiben  des  Viehes  dabei  vorausgesetzt  würde,  während 
doch  die  Heerde  den  Sommer  über  auf  der  Weide  zu  bleiben  pflegt. 

§  6.  3.  De  hoc  quod  spuriha[l]z  dicunt  ist  die  Überschrift  eines 
altsächsischen  Spruches,  der  zusammen  mit  der  niederdeutschen  Fassung 
des  Segens  contra  vermes  und  einigen  lateinischen  Formeln  auf  der  letzten 
Seite  einer  Wiener  Hs.  theologischen  Inhalts  aus  dem  10.  Jahrh.  über- 
liefert ist.  Erster  Druck  1824  durch  Massmann,  dann  bei  Graff  Diut.  2,  189, 
MSD  S.  10,  Heyne,  kl.  and.  Dm.  S.  91,  Braune  Leseb."  S.  158.  Die  spurihelti 
ist  eine  Art  Lähme  des  Pferdes.  Auch  dieser  Spruch  hat  einen  kurzen 
epischen  Eingang,  worin  erzählt  wird,  wie  ein  Fisch,  dessen  Flossen  un- 
tauglich geworden  waren,  von  'unserm  Herrn'  geheilt  worden  ist.  Rhyth- 
mischer Fall  ist  bis  vetherun  unverkennbar  und  IMüUenhoff  hatte  Recht, 
den  Artikel  zu  tilgen.  Von  da  an  aber  tritt  Prosa  ein.  Man  sieht  deutlich, 
«lass  nur  zusammengeschrumpfte  Reste  einer  älteren,  volleren  Fassung  auf 
uns  gek<jmmen  sind. 

4.  Contra  vermes.  In  zwei  Fassungen,  einer  hochdeutschen  und 
mer  niederdeutschen  überliefert,  in  ersterer  mit  der  Überschrift  pro  nessia 
vgl.  Germ.  18,  46.  234.  ZfdA  17,  560.  21,  209.  22,  246.  Germ.  25,  69). 
Die  niederdeutsche  Fassung  steht  in  der  gleichen  Hs.  wie  der  vorige 
Spruch  und  ist  an  denselben  Stellen  wie  dieser  gedruckt.  In  hochdeutscher 
tiestalt  überiiefert  uns  das  Stück  der  Clm.  18524,  2  aus  Tegernsee,  der 
dem  9.  Jahrh.  angehört;  zuerst  gedruckt  Myth. -'•  3  1184  Anm.  Der  Spruch 
»oll  Gicht  oder  Rheumatismus  (Hexenschuss)  heilen,  denn  der  Wurm  mit 
den  neun  Würmchen,  der  herausgetrieben  werden  soll,  wird  im  Knochen- 
mark sitzend  gedacht.  Durch  die  Beschwörung  wird  der  Wurm  mit  seiner 
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Begleitung  aus  dem  Mark  in  die  Sehnen  (in  der  niederd.  Fassung  in  den 
Knochen),  aus  den  Sehnen  in  das  Fleisch,  aus  dem  Fleische  in  die  Haut, 
und  von  da  schliesslich  in  die  Tülle  eines  Pfeils  getrieben,  den  der  Be- 
sprechende in  der  Hand  hält,  um  ihn  zuguterletzt,  wie  Kuhn  vermutet,  in 
den  Wald  zu  schiessen.  Ein  epischer  Eingang  ist  bei  diesem  Spruche 
nicht  mehr  vorhanden. 

5.  In  der  Vorlage  der  eben  erwähnten  Tegemseer  Hs.  waren  wahr- 
scheinlich noch  andere  deutsche  Sprüche  aufgezeichnet.  Denn  es  wird 
auf  Rechnung  der  Trägheit  des  Abschreibers  zu  setzen  sein,  wenn  zu 
den  vier  übrigen  Titeln  ''ad  vermes  occidemios  ,  "^ad  apes  conformandos  ,  'ad 
pullos  de  nidd ,  'contra  sagütam  diabolt  die  deutschen  Formeln  fehlen.  Be- 
sonders zu  bedauern  ist  der  Verlust  des  letzten  Segens  gegen  Hexenstich, 
weil  man  gerne  wüsste,  wie  er  sich  zu  dem  schönen  angels.  Spruche  ver- 
hielte, der  Myth.   1192  f.  erläutert  ist. 

§  7.  6.  Der  Strassburger  Blutsegen,  aufgefunden  von  Pertz  in 
einer  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Strassburger  Hs.  des  li.  Jahrhs., 
herausgegeben  von  Jakob  Grimm  im  Anhang  zu  der  Abhandlung 
über  die  Merseburger  Gedichte  (kl.  Sehr.  2  ,  29).  Zur  Erklärung  vgl. 
Jakob  Grimm  kl.  Sehr.  2,  147  und  MüUenhoff  Denkm.  280  ff.  Der  Spruch 
dient  ad  stringendum  sanguineni,  wie  die  Unterschrift  darthut.  'Es  scheinen 
drei  verschiedene  Sprüche,  die  nur  in  ihrem  Zweck  und  ihrer  Absicht 
übereinstimmten,  oder  vielmehr  deren  Überreste,  hier  verbunden  zu  sein'. 
So  MüUenhoff,  dem  ich  im  wesentlichen  beistimme,  a)  'Genzan  und  Jordan 
gingen  miteinander  schiessen,  da  schoss  aus  Versehen  Genzan  dem  Jordan 
in  die  Seite'.  Nun  eine  Lücke,  worin  erzählt  war,  wie  das  fliessende 
Blut  besprochen  worden  ist.  'Da  hörte  das  Blut  auf  zu  fiiessen.  So  höre 
auch  dies  Blut  auf  zu  fiiessen:  stehe  Blut,  stehe  Blut  fest'.  Dieser  Spruch 
ist  von  einem  ganz  ungeschickten  alemannischen  Schreiber  aus  einer 
niederdeutschen  Vorlage  abgeschrieben,  wie  nicht  nur  durch  te,  sondern 
vor  allem  auch  durch  die  niederdeutsche  Alliteration  Genzan  Jordan  giegen 
(gingen)  bewiesen  wird,  b)  Einem  zweiten  Spruche  scheint  die  völlig 
unverständliche  fünfte  Zeile  anzugehören.  Ich  weiss  damit  schlechter- 
dings nichts  anzufangen,  möchte  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  wohl 
die  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  die  Zeile  in  der  Lücke  des  ersten 
Spruches  unterzubringen,  c)  Vgl.  dazu  Mythol.  495  und  Nachtr.  153  f. 
'Der  Stumme  sass  auf  dem  Berge  mit  einem  stummen  Kinde  auf  dem 
Arme.  Stumm  hiess  der  Berg,  stumm  hiess  das  Kind:  der  heilige  Stumme 
versegene  diese  Wunde'.  Stumm  =  gefühllos,  wie  mhd.  toub.  Man  thäte 
vielleicht  am  besten,  geradezu  so  zu  übersetzen,  weil  dann  der  "stumme' 
Berg  verständlich  wird.  Der  Spruch  muss  in  einer  Gegend  entstanden 
sein,  wo  eine  groteske  Bergformation  der  Phantasie  Veranlassung  zu  der 
Vorstellung  eines  sitzenden  Riesen  mit  einem  Kind  im  Arme  geben  konnte. 
Die  Füiillosigkeit  des  starren  Steinriesen  soll  auf  die  Wunde  wirken, 
damit  auch  diese  fühllos,  schmerzlos  werde. 

7.  Contra  mal  um  malannum,  überliefert  in  einer  Bonner  Hs.,  von 
der  H.  Hodmann,  Althochdeutsche  Glossen  Breslau  1826  S.  XXXI  angibt, 
dass  sie  um  1070  —  90  geschrieben  sei.  Erster  Druck  von  Wilhelm 
Wackernagel,  Das  Wessohrunncr  Gebet  und  die  Hessobrunner  G/ossen  Berlin 
1827  im  Anhange  S.  67 — 70;  ihm  war  eine  Abschrift  durch  Hofftnann  zu- 
gekommen. MSD  S.  1 1  mit  Anmerkungen  von  MüllenhoH'.  Was  malannus 
ist,  erläutert  folgende  Stelle  bei  Ducange  (ed.  Favre)  5,  191  ':  Aderat 
quiäam  tnUes,  cujus  acutum  dextrum  carbunculus ,  quod  maluni  Fr  and  per 
antiphrasitn  bonum  nutlannutn  vocant,  adeo  possetUrat,  ut  tum  modo   de  visu,  sed 
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et  de  vita  perklitaretur.  Ipse  orbis,  ipsa  super cilia  nasusque  spatium  suum  a 
tuniore  excesserant,  tota  facies  largius  extuberabat.  Also  eine  unter  Umständen 
lebensgefährliche  Geschwulst  am  Auge.  Im  Spruche  selbst  steht  dafür 
suam,  d.  h.  Blase,  zu  suimman  d.  i.  eigentlich  sich  aufblasen,  wie  eben  der 
Schwimmende  thun  muss,  um  sich  über  Wasser  zu  halten  (das  blosse 
sich  dahintragenlassen  vom  Wasser  heisst  fliozati). 

§  8.  8.  Weingartner  Reisesegen.  Aufgefunden  von  Graff  und 
von  ihm  herausgegeben  Diut.  2,  70.  Die  jetzt  in  Stuttgart  befindliche 
Hs.  gehört  dem  12.  Jahrh.  an.  Trotz  der  jungen  Überlieferung  bricht 
die  Alliteration  noch  überall  durch,  abgesehen  von  dem  prosaischen 
zweiten  Teile.  Grosse  Innigkeit  und  Gefühlstiefe  zeichnen  das  kleine 
Stück  aus. 

g.  Lorscher  Bienensegen.  Aufgefunden  von  August  Reifferscheid, 
herausgegeben  und  erklärt  von  Franz  Pfeiffer  Sitzungsber.  der  Wiener 
Ak.  52  (1866)  3 — 19  (;=  Forschimg  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Altertums  II) ,  mit  einem  Facsimile.  Der  Segen  ist  von  einer  Hand  des 
10.  Jahrhs.  auf  dem  unteren  Rande  einer  ehemals  Heidelberger  Hs.  der 
Vaticana,  die  aus  Lorsch  stammt  und  im  9.  Jahrh.  geschrieben  ist,  nach- 
getragen, und  zwar  verkehrt  'so  dass  man  um  ihn  zu  lesen  die  Hs.  um- 
drehen muss'.     MSD  nr.   16. 

10.  Contra  caducum  morbum,  aufgefunden  von  Keinz  im  Clm. 
14763  und  herausgeg.  von  Müllenhoff  MSD-  S.  483.  Eine  zweite  Hs. 
aus  dem  12.  Jahrh.,  die  jetzt  der  Nationalbibliothek  in  Paris  gehört,  hat 
A.  Morel-Fatio  ZfdA  2^,  436  ediert.  Zur  Erklärung  des  Spruches  vgl. 
Scherer,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1885  S.  577  ff.,  wo  auch  eine  Her- 
stellung des  Textes  versucht  ist.  Dunkelheiten  bleiben  noch  genug  übrig. 
Der  epische  Eingang  (bis  zuo  zeinero  stüdon)  stammt  aus  der  Zeit  der  Be- 
kehrung; ein  heidnischer  und  ein  christlicher  Volksstamm  wohnen  neben- 
einander nur  durch  einen  Fluss  getrennt;  die  verbindende  Brücke ,  um 
die  Streit  entstanden  ist,  zerstört  der  Gott  Donar  durch  Blitzschlag ,  da 
kommt  der  Sohn  Adams  und  schlägt  den  Sohn  des  Teufels  in  den  Wald 
zurück  (Hildebrand,  Zs.  f.  d.   deutschen  Unterricht  3,   396  ff.). 

In  der  eben  genannten  Pariser  Hs.  sind  noch  einige  andere  Sprüche 
überliefert,    von   denen  die  beiden  folgenden  poetisches  Gewand  tragen. 

11.  Ad  fluxum  sanguinis  narium:  'Christus  und  Johannes  gingen 
zum  Jordan.  Da  sprach  Christus :  Stehe  Jordan ,  bis  ich  und  Johannes 
über  dich  gegangen  sind'.    Dann  folgt  Prosa:  'Wie  der  Jordan  da  stand, 

1  stehe  du  Blut'.  Dieser  Schluss  kehrt  auch  sonst  wieder,  s.  Germ.  ^2, 
,54  f.  Derselbe  Segen  lateinisch  nach  einer  vaticanischen  Hs.  MSD 
4.62.  Die  erste  Langzeile  besitzen  wir  auch  in  niederländischer  Fassung 
(MSD  S.  463) :  Die  heileghe  Kerst  ende  die  gode  sinte  Jan  ghinghen  over 
die  Jordan. 

12.  Ad  equum  errohet.  Vgl.  Scherer  a.  a.  O.  S.  581.  Noch  nicht 
in  MSD  und  in  Braunes  Lesebuche.  Nicht  ohne  poetischen  Wert.  Zwie- 
gespräch zwischen  dem  Heiland  und  einem  Manne,  der  sein  lahmendes 
Ross  am  Zaume  führt  und  Rat  des  ersteren ,  wie  es  zu  heilen  sei. 
Sprachliche  P-igentümlichkeiten  weisen  auf  eine  Vorlage  aus  der  Zeit  Ot- 
trids,  wie  Scherer  darlegt. 

2.   Weitere    Dichtung    der    Urzeit. 

Fri  eil  rieh  Diez.  Antiquissima  Germanicae  poeseos  vestiiria.  Bonn,  183I    (Programm). 

§  9.    Hymnen    und  Verwandtes.     Vgl.  MüUenhoff,  Commentationis 
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de  antiquissima  Germanorum  poesi  chorlca  parücula  Kiel  1847  (Programm); 
diese  Schrift  handelt  von  S.  6  an  ausschliesslich  über  feierliche  Auf- 
züge und  die  dabei  gesungenen  Lieder.  —  Götterverehrung  und  hym- 
nische Dichtung  gehen  bei  allen  indogermanischen  Völkern  Hand  in  Hand, 
und  wenn  wir  auch  nicht  mit  MüUenhoff  annehmen  wollen,  dass  alle  Poesie 
aus  dem  Kultus  entsprungen  sei,  so  lässt  sich  doch  mit  Fug  behaupten, 
dass  der  rituale  Verkehr  mit  den  Göttern  mit  zu  allererst  Anlass  zu  ge- 
bundener Rede  gegeben  hat.  Die  gehobene  Stimmung,  in  der  man  sich 
der  Gottheit  nahte,  rief  von  selbst  den  poetischen  Ausdruck  hervor  und 
der  mit  dem  Opfer  verbundene  Tanz  brachte  den  Rhythmus  hinzu.  Dass 
heilige  Gesänge  zu  der  ältesten  germanischen  Dichtung  überhaupt  ge- 
rechnet werden  müssen  ist  demnach  unzweifelhaft.  Mit  Tanz  verbundene 
Gesänge  beim  Opfer  beweist  bereits  für  die  urgermanische  Zeit  das  Wort 
leich;  zusammengehörig  mit  got.  laikan  'hüpfen,  tanzen'  (in  bilaikan  auch 
'singen')  bedeutet  laiks  'Reigen',  ahd.  leich  modus  carmen ,  aber  ags.  Idc 
daneben  auch  Opfer  und  Gabe.  Es  kann  kein  Zufall  sein,  dass  die  Be- 
griffe Opfer,  Lied  und  Reigen  in  diesem  Worte  zusammenfallen.  Mythische 
Gesänge  bezeugt  schon  Tacitus ,  wenn  er  der  'alten  Liefler'  gedenkt ,  in 
denen  Tutsco  der  erdgeborene  Gott  und  sein  Sohn  Mannus  als  Gründer 
des  Stammes  gefeiert  wurden.  Es  wird  mit  Recht  angenommen ,  dass 
diese  Lieder  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Kultus  gestanden  haben,  ob- 
wohl es  Tacitus  nicht  ausdrücklich  angibt.  Unter  hymnischem  Gesänge, 
der  dem  Gotte  galt,  zogen  die  Heere  in  die  Schlacht.  Der  Tag  des 
Kampfes  wurde  wie  ein  Fest  begangen  (vgl.  die  schöne  Schilderung 
MüllenhofFs  a.  a.  O.  S.  12  ff.).  Solche  feierliche  Schlachtgesänge  werden 
ausser  Germ.  3  {fuisse  apud  eos  ei  Herculem  memorant  prwiuniqtu:  omnium 
virorutn  fortium  Huri  in  proelia  canunt)  auch  Bist.  2,  22.  Ann.  4,  47  er- 
wähnt und*aus  diesen  Stellen  ergibt  sich,  dass  sie  mit  einer  Art  Waffen- 
lärm verbunden  waren,  wahrscheinlich  einem  den  Rhythmus  markierenden 
Anschlagen  der  Schwerter  an  die  Schilde.  Ein  ululiitus  der  Weiber  tritt 
Hist.  4,  18  hinzu,  vgl.  MüUenhoff  a.  a.  O.  S.  14  und  Tac.  Germ.  7.  Viel- 
fach mag  auch,  wie  in  späterer  Zeit  sicher,  ein  Vorsänger  vorhanden  ge- 
wesen sein:  Ludw.  46  Ther  kuning  reit  kuono ,  sang  lioth  fräno ,  ich  alü 
saman  sungun  etc. 

§  10.  Aus  der  Zeit  der  Bekehrung  werden  Gesänge  hymnischen,  ritualen 
Charakters  mehrfach  bezeugt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  be- 
kannte Stelle  aus  Gregors  Dialogen  {Scriptores  rertim  Langobard.  ed.  Waitz 
S.  524),  aus  der  sicli  hymnischer  Massengesang  beim  Opfer,  der  mit 
Tanz  verbunden  war,  für  die  Langobarden  ergibt:  Eodem  quoqut  tempore, 
dum  fere  quadringentos  captriios  alios  Langobardi  tenuissent ,  more  suo  immoh' 
verunt  caput  caprae  diabolo ,  hoc  ei  currentes  per  eireuitum  et  carmine  nefando 
dedicantes.  Cumque  illud  ipsi  prius  summissis  eert'ieibus  adorarent ,  eos  quoque, 
quos  ceperant,  hoc  adorare  pariter  compeilehant.  Man  sollte  denken,  dass 
diese  altheidnischen  Opferreigen  mit  iit>r  Einführung  des  Christentums 
hätten  verschwinden  müsst-n.  Al)er  tUes  geschah  nicht,  sie  \vurd<Mi  viel- 
mehr unbefangen  in  die  christlichen  Kirchen ,  die  ja  vielfach  an  Stelle 
alter  Heiligtümer  standen,  übertragen.  Die  Geistlichkeit  bemühte  sich  lange 
vergeblich,  sie  von  da  zu  vertreiben.  Statuta  lionifaeii  c.  21  (aus  dem 
Jahre  803  nach  Scherer  MSD  498):  Non  licet  in  eeelesia  choros  secularium 
vel  puellarum  cantica  exercere  nee  convit'ia  in  eeelesia  praeparare  (Wackernagel 
S.  48).  Man  feierte  also  die  alten  Opfermahle  auf  gcwolint«-  Weise 
weiter.  Gegen  Missbräuche  verwandten  Charakters  richtt't  sich  das  Ver- 
bot, in  den  sog.  Statuta  Saüiburgetisia  (um  öoo)   bei  Borctiu»,    Lapituiaria 
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regum  Francorum  i,  229:  Ut  omnis  populus  honorifice  cum  omnis  supplicatiombus 
dwotione  humiliter  et  cum  reverentia  absqtie  praetiosarum  vestium  ornatu  vel  etiam 
inlecebroso  cantico  et  lusu  saeculari  cum  laetaniis  procedant  ei  discant  Kyrieleyson 
clamare.  Also  Gesang  und  Tanz  in  Festkleidung  bei  Prozessionen.  Weiteres 
berichtet  hierüber  und  über  ähnliches  eine  Stelle  der  Kapitulariensammlung 
des  Benedictus  Levita  VI,  96  (um  850)  in  den  Mon.  Germ.  SS.  IV,  2 : 
Quando  populus  ad  eccksias  venerit  tarn  per  dies  dominicos  quam  et  per  solem- 
nitates  sanctorum ,  aliud  non  ihi  agat  nisi  quod  ad  dei  pertinet  servitium.  Blas 
vero  halationes  et  saltationes  canticaque  turpia  ac  luocuriosa  et  illa  lusa  diabolica 
non  faciat  nee  in  plateis  nee  in  domibus  neque  in  ullo  loco ,  quia  haec  de  paga- 
norum  consuetudine  rimanserunt.  Und  weiter  VI,  205:  Ne  in  illo  sancto  die 
(am  Sonntag)  vanis  fabulis  aut  locutionilms  sive  cantationibus  vel  saltationibus 
stando  in  biviis  et  plateis  ut  solet  inserviant.  Vielleicht  schwebten  dem  Gesetz- 
geber hierbei  abergläubische  Gebräuche  derart  vor,  wie  sie  der  Indiculus 
superstitionum  verzeichnet:  24  De  pagano  cursu  quem  yrias  nominant  scisis 
pannis  vel  calciamentis ;  27  De  simulacris  de  pannis  f actis;  28  De  simulacro 
quod  per  campos  portant.  Diese  Umzüge ,  welche  die  katholische  Kirche 
aus  dem  germanischen  Heidentum  übernommen  hat,  trugen  in  der  Ur- 
zeit einen  streng  sakralen  Charakter,  wie  sich  deutlich  genug  aus  der 
Taciteischen  Schilderung  der  Nerthus-Feier  ergibt.  Hymnischer  Gesang 
und  festlicher  Reigen  waren  dabei  unerlässlich.  Durch  genaue  Beobach- 
tung der  heute  mit  den  Flurgängen  und  andern  Prozessionen  verbundenen 
Gebräuche  wird  sich  die  uralte  Sitte  noch  weiter  aufhellen  lassen. 

§  II.  Hochzeitslieder.  In  der  Ilias  18,  491  ff.  lesen  wir  eine  an- 
mutige Schilderung  des  althellenischen  Brautzuges.  Nachdem  die  Über- 
gabe der  Neuvermählten  im  Hause  ihrer  Eltern  erfolgt  ist  und  bei  fest- 
lichem Mahle  der  Tag  sein  Ende  erreicht  hat ,  wird  die  junge  Frau  in 
feierlichem  Zuge  in  ihr  neues  Heim  geleitet.  Unter  Fackelschein  geht 
die  Brautleite  vor  sich.  Ein  volltönender  Hochzeitsgesang  erklingt,  Jüng- 
linge tanzen  einen  Reigen  nach  dem  Klange  der  Flöte  und  Leier ;  der 
Zug  bewegt  sich  durcli  die  Strassen  der  Stadt  und  an  den  Thüren  der 
Häuser  stehen  die  neugierig  zuschauenden  Frauen.  Wir  werden  nicht 
weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn  wir  uns  den  altgermanischen  Braut- 
lauf möglichst  ähnlich  vorstellen.  Das  Wort  ahd.  brüt-hlauft  (m.  u.  f.) 
I)edcutet  ganz  wörtlich  Brautzug;  denn  hlauft  übersetzt  cursus,  d.  h.  Zug, 
Aufzug,  Prozession.  Der  Ausdruck  ist  von  Grimm  RA  434  und  soeben 
auch  wieder  in  anderer  Richtung  von  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  1, 
73  missverstanden  worden.  Den  feierlichen  Brautzug  bezeugt  u.  a.  die 
lex  Salica  (ed.  Behrend  Berlin  1874)  13,  10  Zusatz  4:  Si  quis  puella  spon- 
sata  dructe  ducente  in  via  adsallierit  etc.,  wodurch  also  für  die  geleitende 
Schar  die  Benennung  druht  gesichert  wird  (vgl.  Hatt.  i,  261a.  ZfdA  5, 
,S47a,  wo  die  Schar,  welche  den  Neujahrsumzug  begeht,  varenta  trucht 
licisst).  Die  Brautführer  —  'Geleiter  der  Neuvermählten',  wir  haben  ja 
(las  Wort  noch,  wenn  auch  unverstanden  —  führen  daher  ahd.  den  Namen 
(ruhtingä  alts.  druhtingos  {druhttingas  procos  appetitores  Gl.  2,  717,  31),  ahd. 
kommt  auch  truhtigomo  vor  (Graff  5,  517  ff.).  Wenn  es  auch  nicht  aus- 
drücklich überliefert  wäre,  so  würden  wir  doch  Gesang  für  den  Brautlauf 
als  selbstverständlich  voraussetzen  müssen.  Die  bei  solcher  Gelegenheit 
t  sungenen  Lieder  waren  in  der  ältesten  Zeit  vermutlich  sakraler  Natur 
lud  mit  mancherlei  Gebräuchen  verbunden  (vgl.  Weinhold,  Die  deutschen 
Frauen  in  dem  Mittelalter'-  i,  376).  Überliefert  sind  uns  eine  Anzahl  von 
technischen  Ausdrücken,  die  auf  die  Sache  einiges  Licht  werfen.  Ahd. 
hileih  coujugiuvi,    matrimonium,   nuptiae  Gralf  2,    153    und  leichod  hymeneos  Gl. 
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2,  636,  46  sowie  ags.  br^dläc  beweisen,  dass  bei  der  Trauungsfeierlichkeit 
der  leich ,  also  ein  mit  Gesang  und  Tanz  verbundener  Zug ,  nicht  fehlte, 
was  bestätigt  wird  durch  die  von  Weinhold  Frauen-  i,  390  beigebrachte 
Stelle  aus  Athis :  sus  giengin  die  jungin  hupfinde  unde  springinde ,  von  den 
brütin  singinde ,  einander  werfinde  den  bal ,  wenn  sich  auch  diese  Stelle  auf 
den  Zug  in  die  Kirche  bezieht.  Aus  ahd.  brütesang  (neutr.  pl.)  nuptialia 
carmina  Graff  6,  252  =^  ags.  brydsang  hymenaeus,  epithalamium,  brydUod 
epithalamium  ergibt  sich  femer  das  Vorhandensein  des  Gesanges.  In  mhd. 
Quellen  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  die  Heimleite  der  Neuvermählten 
^mit  silezem  minnesange,  mit  den  brütleichen  durch  ein  ^herlich  gereite  erfolgte 
(Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  24;  mehr  bei  Wackernagel-  S.  291).  Während 
des  Hochzeitsmahles  —  ein  solches  ist  im  Heliand  bei  Gelegenheit  der 
Hochzeit  von  Kana  geschildert,  V.  1994  ff.  —  wurde  ohne  Zweifel  gleich- 
falls gesungen ;  bezeugt  sind  ausserdem  mimische  Aufführungen ,  schon 
aus  alter  Zeit  (Müllenhoff  S.  24)  und  dann  wieder  aus  dem  16.  und  17. 
Jahrh.  (Weinhold,  Frauen^   i,  393). 

§  12.  Gesänge  bei  der  Leichenfeier.  Totenklagen,  in  welchen 
des  Verstorbenen  Vorzüge  gepriesen  wurden ,  reichen  in  das  g^aueste 
Altertum  zurück,  ja  sie  scheinen  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  indo- 
germanischen Bestattungsrituals  gebildet  zu  haben.  Zu  dem  aufgebahrten 
Leichnam  des  Hektor  treten  nacheinander  des  Verstorbenen  Gattin  Andro- 
mache ,  seine  Mutter  Hekabe ,  seine  Schwägerin  Helena  und  singen  in 
rührenden  Worten ,  die  durch  Klagelaute  der  umstehenden  Menge  be- 
gleitet werden,  des  gefallenen  Helden  Gedächtnis  (II.  24,  719  ff.).  Bei 
den  Römern  gehören  die  Totenlieder,  naeniae  (aus  ^nexnia  nach  Osthoff), 
zu  der  Dichtung  der  Vorzeit  wie  sich  aus  Tacitus  Ann.  3,  5  ergibt :  Ubi 
illa  i'eterum  instituta ,  propositam  toro  effigiem ,  meditata  ad  memoriam  7<irtutis 
carmina  et  laudationes  et  lacrimas  7'el  doloris  imitamentaf  Genaueres  über  die 
Art  der  naenia  wissen  wir  nicht,  doch  lässt  die  Festusstelle  (Teuffei,  Gesch. 
d.  röm.  Lit.  §  82,  2):  nenia  est  Carmen  quod  in  funer e  laudandi  gratia  canta- 
tur  ad  tibiam  wenigstens  erkennen ,  dass  darunter  ein  Loblied  auf  den 
Verstorbenen,  an  der  aufgebahrten  Leiche  vorgetragen ,  zu  verstehen  ist. 
An  fremden  Ursprung  der  naenia,  der  von  einigen  angenommen  wird,  ist 
durchaus  nicht  zu  denken.  Bei  slavischcn  Stämmen,  namentlich  bei  den 
Russen ,  hat  sicli  die  Totenklage  bis  heute  erhalten  und  sie  ist  daselbst 
ein  vollkommen  unerlässHcher  Akt  der  Bestattungsfeierlichkeiten.  Die 
Totenklage  wird  hier  von  einem  Verwandten  in  der  Nacht  vor  der  Be- 
erdigung an  der  aufgebahrten  Leiche  gesungen  und  hat  völlig  die  Form 
des  epischen  Liedes.  Zuerst  wird  immer  das  Äussere  des  Toten,  dann 
sein  Charakter  und  seine  Thaten  gepriesen.  Demnach  dürfen  wir  wohl 
Lieder  dieser  Art  auch  unserem  Altertum  zutrauen,  obwohl  Tacitus  Germ. 
2"]  ihrer  geschweigt,  und  müssen  also  das  schöne  Wort  fcminis  lugere 
honestum  est,  viris  meminisse  nicht  allzuwörtlich  verstehen.  Einen  Begriff 
von  der  germanischen  Art ,  Fürsten  zu  bestatten  ,  erhalten  wir  durch  die 
Schilderung ,  welche  Jordanis  von  der  Leichenfeier  des  Attila  entwirft 
(Kap.  49,  nach  Priscus).  Mitten  auf  freiem  Felde  wird  der  Leichnam  auf- 
gebahrt. Dann  setzen  sich  die  besten  Reiter  zu  Pferde  und  indem  sie 
das  Paradebett  im  Kreise  umreiten,  singen  sie  die  Totenklagc ,  ganz  wie 
Achill  mit  seinen  Myrmidonen  bei  dem  toten  Patroklos  II.  2^^,  13:  0»  ^i- 
x\)i<;  nt(H  rhx(jof  fVTf/i/rtc  rjknnnr  Invov^  fir(/6iif-roi  (nur  dass  die  Hellenen 
natürlich  nicht  reiten ,  sondern  fahren).  Den  Inhalt  der  Tntenklage  um 
den  Attila  hat  nun  Jordanis  glücklichen^eise  mitgeteilt :  I^ofcipuus  Hunori4m 
rex  AttiUt,  patre  genitus  Mwukucho,  fortissimarum  gentium  dominus,  ifui  inauäUa 
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ante  se  potentia  solus  Scythica  et  Germanica  regna  possedit ,  nee  non  utraque 
Romani  orbis  imperia  captis  chntatis  terruit ,  et  ne  praedae  reliqua  subderentur 
placatus  precibus  annuum  vectigal  accepit:  cumqtie  haec  omnia  proventu  felicitatis 
egerit ,  non  vulnere  hostium ,  non  fraude  suorum ,  sed  in  gente  incolume  inter 
gaudia  laetus  sine  sensu  doloris  occubtät.  Quis  ergo  hunc  exitum  putet  quem 
nullus  aestimat  vindicandum  f  Wir  dürfen  diese  Stelle  als  unmittelbare  Para- 
phrasierung  eines  gotischen  Liedes  betrachten.  Denn  dass  die  gesamte 
Feier  nach  gotischem  Brauche  vor  sich  ging ,  lehrt  nicht  nur  die  Sache 
selbst,  sondern  auch  das  Wort  sinwa  Totenmahl',  zu  straujan ;  die  Grund- 
bedeutung desselben  ist  Aufbahrung,  Paradebett,  vgl.  ahd.  bettistrou  petti- 
streuui  lectisternium  GrafF  6,  759.  Das  Wort  ist  auch  in  d^  Slavische 
übergegangen:  kleinruss.  strava  victus,  cibus.  Ganz  wie  Attila  wird  auch 
Beowulf  bestattet.  Seine  Gauten  errichten  ihm  am  Strande  des  Meeres 
einen  Grabhügel,  der  war  hoch  und  breit ,  den  Seefahrern  weithin  sicht- 
bar; allerlei  Kleinode  geben  sie  ihm  in  das  Grab  mit.  Dann  reiten  sie 
zu  zwölft  um  den  Hügel  und  stimmen  die  Totenklage  an:  cwcsdon  dcet  he 
wäre  woruldcyning  mannum  mildust  and  monpwdrust,  Uodum  lidost  and  lofgeor- 
nost.  Also  wiederum  ein  Loblied  auf  den  Abgeschiedenen.  Der  feierliche 
Ritt,  der  auch  hier  mit  der  Bestattung  verbunden  ist,  scheint  uralte  Sitte 
zu  sein  und  über  die  Sondergeschichte  des  Germanenstammes  in  Anbe- 
tracht jener  Iliasstelle  hinaufzureichen.  —  Der  altdeutsche  Ausdruck  für 
Totenklage  ist  sisuua.  Belege:  nenias  sisuua  Gl.  i,  304,  13  (Wien  2723) 
=  sisua  310,  46  (Zf )  ;  nenias  .i.  funebria  carmina  .i.  sisun  Gl.  2,  559,  37 
(Köln  81);  tibicines  tibia  Carmen  lugubre  canentes  suegcelara  sisesang  Gl.  l , 
711,  63  (Mainzer  Gl.);  tunias  sesspHon  Gl.  2,  576,  63  (Düsseid.);  ik  gi/wrda 
hethinnussia  endi  unhrenia  sespilon  Sächsische  Beichte  (Denkm.  LXXII,  2g); 
de  sacrilegio  super  defunctos  id  est  dadsisas  Indic.  superst.  2.  Das  Wort  kommt 
auch  nicht  selten  als  erstes  Kompositionsglied  von  Namen  vor:  Sisinand. 
Sisigis ,  Sisebut ,  Sisinnr ,  Sesuald ,  Sesulf  u.  a.  (Förstem.  i,  1 108  IT.).  Es 
scheint  ursprünglich  Spruch  zu  bedeuten  und  zu  lat.  sertm)  für  *sesmo  (vgl. 
Casmena  neben  Carmen)  zu  gehören.  Von  den  übrigen  Ausdrücken,  die 
Müllenhoff /<?«.  choric  S.  25  zusammenstellt,  wie  klagesanc  Gl.  Salom.,  chara- 
sang  chareleih  N.  Bo.  kann  schwerlich  irgend  einer  auf  Volkstümlichkeit 
Anspruch  erheben;  auch  ist  für  die  beiden  letzten  die  Bedeutung  ncenia 
gar  nicht  bezeugt.  Die  Sitte  der  Totenklage  wurde  von  der  Geistlichkeit 
als  heidnisch  verfolgt,  aber  erst  spät  beseitigt:  Admoneantur  fideles ,  ut  ad 
suos  mortuos  non  agant  ea,  quae  de  paganorum  ritu  remanserunt.  Sed  unusquis- 
que  dawta  mente  et  cum  compunctione  cordis  pro  ejus  anima  dei  misericordiam 
imploret.  Benedictus  Levita  VI,  197  (Mon.  Germ.  SS.  IV,  2).  Femer: 
Observasti  excubias  funeris ,  id  est  interfuisti  vigiliis  cadaverum  mortuorum  tibi 
christianorum  corpora  ritu  paganorum  custodiebantur  et  cantasti  ibi  diabolica  car- 
mina et  fecisti  ibi  saltationes  qiuis  pagani  diabolo  docente  adinvenerunt.  Burchard 
von  Worms  bei  Friedberg,  Aus  deutschen  Bussbüchern  Halle  1868  S.  89; 
vgl.  Müller,  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion  Göttingen  1844 
S.  64.  Neu  ist  hier  die  Erwähnung  von  Tänzen;  man  darf  vielleicht  ver- 
muten ,  dass  sie  bei  gewöhnlichen  Leichenbegängnissen  dieselbe  Stelle 
einnahmen  wie  der  Totenritt  bei  fürstlichen  Bestattungen.  —  Von  der 
Totenklage,  die  vor  der  Beisetzung  an  der  aufgebahrten  Leiche  stattfand, 
ist  scharf  zu  trennen  der  Klageruf,  den  die  Leidtragenden  während  des 
Grabganges  auszustossen  pflegten:  Quando  eos  ad  sepulturam  portaverint, 
illum  ululatum  excelsum  non  faciant  .  ...  Et  super  eorum  tumulos  nee  man- 
ducare  nee  Inbere  praesumant.  Benedictus  Levita  (Fortsetzung  der  oben 
ausgehobenen    Stelle  VI,    197).     Dieser    Klageruf   hat    sich    in    manchen 
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Gegenden  bis  heute  gehalten,  z.  B.  in  den  sogen,  cimbrischen  Gemeinden 
in  den  venetianischen  Alpen,  wie  Schmeller  im  Cimbr.  Wörtcrb.  bezeugt. 
134  a  Kar  tag:  Tag  an  welchem  ein  Verstorbener  unter  Klagegeschrei  be- 
erdigt und  dann  das  Leichenmalil  gehalten  wird;  136b  Klagen:  besonders 
um  einen  Toten  bei  der  Beerdigung  laut(^  kadenzierte  Wehklage  erheben. 
Ähnlich  klagen  Nib.  341,  7  Z.  Etzel  und  Kriemhild  um  den  toten  Rüdiger. 
§  13.  Uuinileod.  MüUenhoff,  ZfdA  g,  128.  MSD  S.  363  f.  Ich 
stelle  die  Belege  voran,  Kapitular  Karls  des  Grossen  vom  2}^.  März  789 
bei  Boretius,  Capit.  reg.  Franc,  i,  63:  De  monasterüs  minutis  ubi  nonnanes 
sine  regula  sedent ,  volunms  ut  in  umini  locutn  congregatio  fiai  regularis ,  ei 
episcoptis  praeiideat  tibi  fieri  possint.  Et  ut  nulla  abbatissa  foras  monasterio 
exire  non  praesuniat  sine  nostra  jmsione  tue  sibi  subditas  facere  permittat;  et 
carum  claustra  sint  bene  firtnata ,  et  nullatemis  ibi  uuinileodos  (all.  uuinileoiics, 
uuinileudos)  scribcre  7'el  mitter e  praesiimant :  et  de  pallore  eartim  propter  sanguinis 
minuationem.  Dazu  die  Glossen  zu  den  Canones :  Plebeios  psalmos  <eculares 
cantilenas  atit  uuinileod  Gl.  2,  83,  10.  85,  2)'^.  86,  42.  92,  55.  140,  42  — 
Plebeios  psalmos  seculares  cantilenas  vel  rusticos  psalmos  sine  auc  fori  täte  vel  cantus 
aut  uuinileod  95,  73  =^  Plebeios  psalmos  rustigiu  sanc  7rel  miinilioth  113,  28. 
—  Plebeios  psalmos  cantica  rustica  et  inepta  ödo  uuinileod  ödo  scoßeod  Gl.  2, 
100,  59.  —  Ich  halte  es  nach  dem  Belegmaterial  für  zweifellos,  dass 
unter  den  uuinileod  zunäclist  nur  Liebeslieder  verstanden  werden  können. 
Es  wird  den  Nonnen  verboten,  dergleichen  zu  schreiben  oder  zu  schicken, 
auch  wohl  sich  schicken  zu  lassen ,  und  ihre  Bleichsucht  wird  mit  der 
Sache  in  Verbindung  gesetzt.  Daraus  ergibt  sich  doch  wohl ,  dass  der 
Gesetzgeber  an  Liebesgedichte ,  die  zugleich  als  Liebesbriefe  dienten, 
gedacht  hat.  MüUenhofF  a.  a.  O.  hat  auf  die  Stelle  des  Kapitulars  nicht 
genug  Wert  gelegt  und  die  Glossen  einseitig  bevorzugt.  Aber  aucli  diese 
widersprechen  nicht;  tlenn  uuinileod  soll  den  lateinischen  Ausdruck  plebeji 
psalmi  gar  nicht  erschöpfen  (die  Stelle  100,  59  lehrt  ja,  dass  auch  scoßeod, 
also  epische  Gedichte  mit  darunter  zu  verstehen  sind),  sondern  nur  die- 
jenige; Art  der  volkstümlichen  Gesänge  hervorheben ,  welche  am  meisten 
Anstoss  erregte  und  am  nachdrücklichsten  verfolgt  werden  sollte.  Gerade 
die  Canonesglossen  sind  oft  nicht  einfache  Übersetzungen  der  lateinischen 
Worte,  sondern  haben  die  weitergehende  Bestimmung,  den  Ausdruck  der 
Quelle  zu  erläutern  und  zu  ergänzen,  ganz  älmlich  wie  die  sogen.  .Mal- 
bergischen Glossen  zur  lex  Salica.  Uuini  heisst  nun  zwar  im  alul.  auch 
sodalis  (Hatt.  i,  304  a.  ZfdA  5,  355),  aber  wenn  auch  nicht  Williram  in 
seiner  Übersetzung  des  hohen  Liedes  gerade  dieses  Wort  für  amicus  und 
dilectus  der  Vulgata  verwendete ,  und  das  zugehörige  Femininum  uuinia 
nicht  ausschliesslich  Geliebte,  Gattin  bedeutete,  so  würde  docli  die  Ver- 
wandtscliaft  des  Wortes  mit  lat.  l'enus  ind.  rv///</.»'  Lust,  Reiz  ausser  Zweifel 
stellen,  dass  dieser  Sinn  der  ursprüngliche  ist.  Das  afries.  mit  winnasangh 
Richth.  40g,  28,  wofür  in  der  niederländischen  Übersetzung  mit  soften  sänge 
gcbraucljt  ist,  hätte  .MüUenhoff  ZfdA  9,  128  bei  Seite  lassen  sollen,  da  d<uli 
minmi  mit  seinem  Doppel-//  notwentlig  —  ahd.  wunnia  gesetzt  werden 
muss,  namentlich  auch  in  Anbetracht  des  ahd.  uuunnisangbn  jubilart  Grall 
6,  253  f.  Dicst!  uuinileod  sind  di«^  ersten  sicher  bezeugten  Spuren  t^iiui 
Liebeslyrik  in  Deutschland.  Wilmanns,  /.eben  und  Dichten  lialthers  7<on  der 
l'ogehveide  Bonn  1882  S.  16  durfte  diese  wichtigen  Zeugnisse  nicht  unbe- 
achtet laKsen.  Abweichend  von  diesem  Gelehrten ,  der  die  deutsche 
Lyrik  erst  in  der  Mitte  tles  12.  Jahrhs.  beginnen  lasst,  stellen  wir  uns 
ganz  auf  .Seite  Müllenhoffs,  der  «ich  Zfd.\  9,  129  treffend  folgender- 
uiaHHun    auHHpricht:    Den  Ursprung    der  Lyrik  überhaupt  später  zu  setzen 
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als  das  Epos  beruht  auf  einem  Irrtume.  Das  Liebeslied  ist  wie  das  Preis- 
lied und  das  Spottlied  ein  notwendiges  Glied  der  uralten  Stegreifdichtung. 
Was  die  Kunstdichtung  des  zwölften  Jahrhunderts  daran  vervollkommnete, 
ist  leicht  einzusehen'.  Den  letzteren  Pimkt  hier  zu  erörtern  ist  nicht  unsere 
Aufgabe.  Auch  ich  glaube,  dass  kunstlose  Liebesliedchen  zu  keiner  Zeit 
gefehlt  haben  und  zweifele  nicht,  dass  ein  guter  Teil  dessen,  wjis  später 
zur  Frühzeit  des  Minnesangs ,  dann  bei  Neidhart  und  zur  Zeit  der  Blüte 
des  Volksliedes  an  das  Tageslicht  tritt,  uralten  Keimen  entsprossen  ist. 
Weiteres  bei  Burdach,  Das  volkstümliche  deutscfu  Liebeslied  ZfdA  27,  343  if., 
Richard  M.  Meyer,  Alte  deutsche  Volksliedchen  ebd.  2g,  121  ff.  und  Berger, 
Die  volkstümlichen  GrundLigen  des  Minnesangs  ZfdPh  19,  440  ff.  Wenn  von 
solchen  Liedchen  aus  alter  Zeit  nichts  erhalten  ist,  so  darf  dies  bei 
Stegreifdichtung  nicht  befremden.  Erfunden  von  einem  begabten  MitgUedc 
eines  in  sich  geschlossenen  Kreises ,  vom  Augenblicke  eingegeben  und 
für  eine  bestimmte  Situation  berechnet,  waren  diese  flüchtigen  poetischen 
Erzeugnisse  ihrer  Natur  nach  der  Vergänglichkeit  geweiht.  Diese  Lied- 
chen wurden  eine  Zeit  lang  zum  Tanze,  in  der  Spinnstube,  beim  Mahlen 
und  wo  sonst  Gelegenheit  dazu  war,  gesungen ,  dann  fielen  sie  der  Ver- 
gessenheit anheim. 

§  14.  Spottlieder.  Das  hohe  Alter  dieser  Art  von  Gedichten  steht 
ausser  allem  Zweifel.  Sie  sind  schon  für  das  4.  Jahrh.  bezeugt  durch 
die  Mosella  des  Ausonius,  wo  165  ff.  erzählt  wird,  wie  die  Landleute  an 
der  Mosel,  ungewöhnlich  spät  im  Jahre  noch  mit  der  Bestellung  des 
Feldes  beschäftigt,  von  Wanderern  und  vorüberfahrenden  Schiffern  durch 
TJedchen  verspottet  werden  (probra  camtnt  scris  cultoribus).  Gesetzliche 
Bestimmungen  gegen  die  Schelten  (ahd.  skelta  swf.)  wie  sie  im  Norden 
sich  nötig  machten  (Weinhold,  altnord.  Leben  342  f.)  finden  wir  zwar  auf 
dem  Kontinent  nicht;  wohl  aber  fühlte  sich  die  Geistlichkeit  veranlasst 
einzuschreiten :  Qui  in  blasptumiam  alterius  cantica  composuerit  vel  qui  ea  canta- 
verit,  extra  ordinem  judicetur  lautet  ein  Canon  von  744  (Wackemagel  S.  48). 
Es  mag  dies  wohl  seinen  Grund  darin  haben,  djiss  auch  höhere  Geist- 
liche gegebenen  Falls  nicht  verschont  wurden.  Gegen  weltliche  Grosse 
werden  Spottgedichte  mehrfach  bezeugt.  Thegan  erzählt  in  der  Lebens- 
beschreibung Ludwigs  des  Frommen  c.  28  (Mon.  Germ.  SS.  2,  597): 
Sequcnti  anno  habtät  placitum  suum  generale,  et  ibi  Hlutharius,  filius  sutis  primo- 
genitus  ex  regina ,  suscepit  in  conjugium  ßliam  Hugi  comitis ,  qui  erat  de  stirpe 
cujusdam  ducis  nomine  Etih,  qui  erat  tiynitlus  super  omnes  homines.  Sic  enim 
cecinerunt  ei  domestici  sui,  ut  aliquando  p^detn  foris  sepe  ponere  ausus  non  fuisset. 
Dieser  Hug  timidiis  (so  wurde  er  nach  c.  55  p.  602  zubenannt),  Graf  von 
Tours  ist  837  gestorben  (Lachmann  kl.  Sehr,  i,  453).  Als  Heinrich  IL 
an  Stelle  Ottos  IIL  im  Jahre  1000  hatte  König  werden  wollen  und  ihm 
dies  nicht  gelungen  war,  sangen  die  Leute  von  ihm:  Deo  nolente  voluit 
dux  Heinricus  regnare  (Thietmar  von  Merseburg  5,1^  Mon.  Germ. 
^S-  3>  791)  vgl.  Lachmann  a.  a.  O.  Notker  der  Deutsche  hatte  über 
undankbare  K!<)>trrschüler  zu  klagen,  die  Versltiii  auf  ihn  machten  (Zu- 
satz zu  der  L  hi  i>Ltzung  von  Ps.  68,  13  bei  Piper  2,  266,  26  ff.):  ///  ///< 
psallcbivit  qit!  hibclhmt  7inum:  sa::,//  :,■  iiiüiii  iindt  sun^k^c/i  fo/ii  mir.  so  tiiont 
noh  kenuoge,  singent  föne  dimo  der  in  iro  ünreht  uuiret.  Zuweilen  mag  sich 
das  Spottgedicht  dadurch ,  dass  es  der  Erzählung  einen  breiteren  Raum 
gestattete ,  mehr  der  epischen  W^eise  genähert  haben.  Solche  mehr  er- 
zählende Spottlieder  bezeugt  Saxo  Gramm.  (490,  27^  Holder):  Jnter  cetera 
ntor  Germanicus  fugam  Suenonis  exiliumquc  cantilena  complexus ,  varias  ei 
ntumelias  formatis  in  Carmen  com'iciis  objectalhU.    Quem  ob  hoc  acrius  a  con- 
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ziivis  increpitum  Sueno  dissitnulata  molestia  fortunas  suas  liherius  recinere  jubet, 
perquam  libenter  se  post  erumnas  malorum  meminisse  con/essus.  Die  epische 
Form  dieses  Liedes  folgt  schon  aus  der  Art  des  Vortrags  bei  oder  nach 
dem  Mahle  durch  einen  einzelnen  Berufssänger.  —  Einen  kurzen  Spott- 
vers aus  St.  Gallen  hat  uns  die  dortige  Hs.  30  aufbewahrt  (Hatt.  l,  409  a. 
]\ISD  Nr.  28b).  Ein  Mann  Namens  Liiihene  (d.  i.  Liub-ini,  Liuh-wini), 
froh,  dass  er  seine  Tochter  unter  die  Haube  gebracht  hat,  gibt  ein  gutes 
Hochzeitsbier;  es  dauert  aber  nicht  lange,  da  bringt  ihm  der  Schwieger- 
sohn die  Tochter  zurück.  Das  einfache  Verschen  hat  Jak.  Grimm  DWb 
3,  982  seltsam  missverstanden.  Der  Ausdruck  ersazta  ist  auch  von  MüUen- 
hoif  nicht  richtig  gefasst;  ersetzen  heisst  nichts  weiter  als  geben,  spenden, 
wie  man  ja  'ein  Fass  Bier  oder  eine  Bowle  setzen'  bis  auf  den  heutigen 
Tag  sagt;  das  Präfix  er-  verleiht  dem  Verb  nur  die  perfektive  Bedeutung. 
§  15.  Rätsel  und  Gnomen  haben  der  Urzeit  sicher  nicht  gefehlt 
(vgl.  Zimmer,  Altind.  Leben  S.  345),  aber  poetisches  Gut  dieser  Art  be- 
sitzen wir  nur  in  später  Fassung.  Unter  den  lateinischen  Rätseln  aus 
einer  Reichenauer  Hs.  des  angehenden  10.  Jahrhs.,  welche  MSD  Nr.  7 
herausgegeben  sind,  sind  sicher  manche  von  hohem  Alter,  denn  sie  kehren 
bei  verschiedenen  germanischen  Stämmen  in  nationalem  Gewände  wieder. 
So  ist  z.  B.  die  vierte  Nummer  volavit  volucer  sine  pliimis  auf  den  Färöern 
aufgetaucht  in  folgender  Gestalt:  'Ich  weiss  einen  Vogel  federlos,  er  setzte 
sich  auf  einen  Platz  graslos :  kam  eine  Jungfrau  gegangen ,  sie  fing  ihn 
handlos ,  briet  ihn  feuerlos  und  ass  ihn  mundlos'.  Literatur  über  das 
Rätsel  bei  Gödeke  i,  305.  —  Deutsche  Sprichwörter  sind  in  zwei  St. 
Gallischen  Hss.  aus  der  Zeit  Notkers  (oder  wenig  später)  erhalten  (MSI) 
Nr.  27,  i).  Auch  bei  einzelnen  von  diesen  lässt  sich  ein  ziemlii;h  hohes 
Alter  vermuten ,  weil  sie  sich  im  Norden  und  anderswo  wiedcrfinth'n. 
Allerdings  muss  in  Betracht  gezogen  werden ,  dass  diese  Kleindichtung 
überaus  leicht  von  Stamm  zu  Stamm  wandert.  Urgut  und  Lehngut  sind 
hier  schwer  zu  unterscheiden. 


KAPITEL  11. 
HELDENGESANG  UND  GESCHICHTI.ICHE  LIEDER. 

^  16.  Wir  fassen  di«'  epische  Dichtung  des  Heldenalters  und  die 
Gattung  des  historischen  Liedes  zusammen,  weil  wir  einen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  nicht  zu  erkennen  vermögen.  Audi 
das  Heldenlied  beruht  auf  der  Geschichte  und  es  wurde  mit  dem  An- 
sprüche vorgetragen  und  angehört,  geschichtlich  zu  sein.  Dass  das  zarte 
Gewebe  der  Sage,  das  die  Zeit  um  alle  Geschichte  spinnt,  in  dem  einen 
Falle  dichter,  in  dem  anderen  durchsichtiger  sich  um  die  besungenen 
Ereignisse  gelegt  hat,  kann  einen  grundsätzlichen  Unterschied  nicht  be- 
dingen. Ausser  dem  Hildcbrandslirde  und  dem  Waltharius  behandeln 
wir  als«  in  diesem  Kapit«*!  aucli  das  Lutlwigslit'tl  und  di«'  lateinischen 
Gedichte  v«'rwandt«'n  Charakt«TS,  -  VVilh«>lm  Grimm,  Die  tieutsifu  IlfUrn- 
saj^'e,  zweite  Ausgabe  (von  Müllen  hoff)  Berlin  1867.  Dritte  Ausgabe  (von 
Steig)   1888. 

%  1 7.  Eine  bekannte  Stelle  der  Annah-n  des  Tacitus  l)e«eugt  das  histo- 
risch-epische Lied  bereits  für  di«*  Urzeit  der  westgennanisch«*n  Stämme: 
2,  88  Arminius  .  .  tlo/o  prophuinorum  cecidit ,  liherator  haud  duhic  Gtrmomat 
ft  qui  non  primordia  populi  Romani  sicut  alii  reges  ducesque,  sed  ßorcntissinmm 
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imperium  lacessierit,  proelüs  ambiguus,  hello  non  victus;  septem  et  triginta  annos 
zritiu,  duodecim  potentiae  explei'it  caniturque  adhuc  barbaras  apud  gentes.  Diese 
bestimmte  und  unzweideutige  Nachricht  anzuzweifeln,  liegt  nicht  der  mindeste 
Grund  vor.  Epische  Lieder  von  den  Thaten  des  Arminius  existierten 
demnach  noch  zur  Zeit  als  Tacitus  schrieb;  da  sie  nicht  lange  nach  den 
Ereignissen  selbst  entstanden  sein  können,  so  hatten  sie,  da  Arminius  19 
ermordet  worden  ist,  damals  bereits  fast  ein  Jahrhundert  überdauert. 

§  18.  Dass  der  Heldengesang  bei  den  Goten  entsprungen  sei,  ist 
demnach  eine  unhaltbare  Annahme  Müllenhoffs  {lie  poes.  chor.  1 5).  Soviel 
muss  jedoch  zugegeben  werden,  dass  das  epische  Lied  bei  den  gotischen 
Stämmen  früher  als  im  Westen  berufsmässige  Pflege  gefunden  hat  (denn 
Rhapsoden  gab  es  selbst  am  fränkischen  Hofe  um  500  noch  nicht)  und 
dass  die  Blüte,  welche  der  Heldengesang  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung 
erreicht  hat,  hauptsächlich  den  gotischen  Berufssängem  zu  verdanken  ist. 
Nur  aus  der  höheren  Ausbildung  des  epischen  Gesanges  bei  den  Goten 
erklärt  es  sich,  dass  soviele  ihrer  Sagenstoflfe  nach  dem  Westen  gewandert 
sind.  Nicht  weil  man  sich  für  diese  Stofl'e  mehr  als  för  die  einheimischen 
interessierte,  nahm  man  sie  auf,  sondern  weil  sie  in  vollendeterer  poeti- 
scher Gestaltung  auftraten.  Für  frühe  Ausbildung  des  Heldengesanges  bei 
den  Goten  sprechen  gewichtige  Zeugnisse  aus  Zeiten,  wo  der  Mund  west- 
germanischer Sage  noch  völlig  schweigt.  Jordanis  erzählt  von  alten  Liedern 
fast  historischen  Charakters,  in  denen  berichtet  war,  wie  die  Goten  an 
den  Pontus  gelangten;  anderswo  war  von  der  Abstammung  des  Goten- 
stammes gesungen  und  gesagt;  es  gab  femer  epische  Lieder,  deren  Gegen- 
stand die  Ermanrichsage  war:  wie  der  grausame  König  die  Swanhild  an 
Pferde  binden  und  so  zerreissen  lässt  und  wie  dann  ihre  Brüder  Sarus 
und  Ammius  ihren  Tod  rächen,  indem  sie  dem  Könige  eine  Wunde  bei- 
bringen ,  an  der  er  langsam  hinsiecht  (vgl.  HS  1  ff.).  Von  gotischen 
Rhapsoden  am  Hofe  Attilas ,  die  beim  Mahle  Lieder  von  dessen  Thaten 
singen,  erzählt  Priscus  ed.  Bonn.  p.  205,  1 1  (deutsch  bei  Freytag,  Bilder 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  i,  168).  Dass  auch  die  Westgoten  im  5.  Jahrb. 
das  epische  Lied  pflegten,  wird  durch  eine  Stelle  des  ApoUinaris  Sidonius 
bezeugt  MG.  Auct.  antiquiss.  8,  4)  Epist.  i,  2:  Sane  intromittuntur,  quam- 
quam  raro ,  inter  cenandum  mimici  sales,  (sedy  ita  ut  nullus  convrva  mordacis 
linguae  feile  feriatur;  ....  nullus  ibi  lyristes  choraules  mesochorus  tympanistria 
psaltria  canit,  rege  solum  Ulis  fidibus  delenito ,  quibus  non  minus  mulcet  virtits 
animum  quam  cantus  amiitum.  Erinnert  sei  schliesslich  noch  an  die  be- 
kannte Erzählung  des  Procop  (Bell.  Vand.  2 ,  6)  von  Gelimer  (Brüder 
Grimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  376),  aus  welcher  hervorgeht,  dass  auch  Könige 
dichteten  und  ihre  Gesänge  zur  Harfe  selbst  vorzutragen  sich  niclit 
scheuten. 

S  IQ.  Auch  die  Burgunden  gehören  zu  den  Ostgermanen,  wie  die 
Sprachreste  mit  hinreichender  Sicherheit  darthun,  so  dass  also  auch  ein  guter 
Teil  des  Stoffes,  der  im  Nibelungenliede  verarbeitet  ist,  den  Ostgermanen 
zugesprochen  werden  muss.  Auf  die  burgundische  Sage  lassen  wir  uns 
jedoch  nicht  ein,  da  sie  besser  der  mittelhochdeutschen  Abteilung  dieser 
Literaturgeschichte  vorbehalten  bleibt.  Die  eigentliche  Siegfriedssage  ge- 
hört den  Franken  an  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  bei  ihnen 
frühzeitig  in  Liedern  ausgebildet  worden  ist.  Von  langobardischen 
Heldenliedern  berichtet  Paulus  Diac.  i,  27  ed.  Waitz  p.  70:  Alboin  vero 
ita  praeclarum  longe  lateque  nomen  percrebuit,  ut  hactemis  etiam  aput  Bajoariorum 

item  quamque  et  Saxonum,  sed  et  alias  ejusdem  linguae  homines  ejus  liberalitas 
-.'  ^bria  bellorumque  felicitas  et  virtus  in  eorum  carminibus  ceUbretur  (vgl.  da- 
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zu  IVfdsld  70 — 74).  Zugleich  ein  interessantes  direktes  Zeugnis  für  die 
Wanderung  der  Heldenlieder  von  Stamm  zu  Stamm.  Auch  die  Friesen 
freuten  sich  des  epischen  Gesanges,  wie  sich  aus  der  Wundergeschichte 
von  dem  blinden  Bcrnlif  ergibt  (Vita  Liudgeri ,  MG.  SS.  2,  412):  //lo 
discumbente  cum  discipuiis  suis,  oblatus  est  cecus,  vooibulo  liernlef,  qui  a  vicinis 
suis  valdc  diHgcbatur,  co  quod  esset  affahilis,  et  antiquorum  actus  regumque  cer- 
tamina  benc  ncn<erat  psallendo  pi  oiitere;  sei  per  triennüim  continua  cecitate  per- 
cussus  est.  Wenn  Karl  der  Grosse  uralte  Lieder  aufschreiben  Hess,  in 
denen  der  alten  Könige  Kriegsthaten  besungen  waren  (Kinliart  29),  so 
l)etrafen  diese  wohl  die  Vergangenheit  des  fränkischen  Stammes  und 
waren  ähnlicher  Beschalfenhcit  wie  che  der  Ostgoten  von  der  Wanderuni; 
ihres  Volkes  {paene  histoiico  ritu  Jord.)  und  di(i  langobardischen  von  Alboin. 
Es  gab  eben  keine  geschiclitliche  Ül^erlieferung  ausser  in  Liedform  {car- 
minibus  antiquis,  quod  ununi  apud  illos  niemoriae  et  annalium  genns 
est  Tac.)  und  Karl  der  Grosse  glaubte  der  Geschichte,  nicht  der  Poesie 
zu   dienen,   wenn   er  sich   dieser  Gesänge   annahm. 

DAS   HH.nEBRANDSLlED. 

Literatur,  a)  Aiisgal  en.  E  c  k  li  a  r  t ,  Commentarü  de  rebus  Franciae  orUntalis. 
Wörzljurg  1729,  I  864  ff.  unter  dem  Titel  Fragmentum  falndae  romanticae,  Saxatiiru 
dialecto  seculo  VIII.  cottscriptae,  ex  codice  Hasso-Casselano.  Dies  die  editio  |)rinceps. 
Sie  besteht  aus  einem  Abdrucke  des  Textes  nebst  lateinischer  Übersetzung;  l)eigegeben 
ist  ein  Facsimile  dir  ersten  13  Zeilen  bis  forn  her  ostar.  Eckhart  erkannte  die 
poetische  Form  des  Stückes  nicht.  Diese  Entdeckung  machten  erst  die  Brüder 
G  r  i  m  m ,  Das  Lied  von  Hildebrand  und  Hadtihrand  und  das  Weissetihrutmer  Gebet 
zum  ersten  Mal  in  ihrem  Metrum  dargestellt.  Cassel  iSli.  Wilhelm  Grimm 
lieferte  später  ein  schönes  noch  jetzt  ganz  gut  brauchbares  Facsimile  der  Hand- 
schrift :  De  Hildebrando  antiqiiissimi  carminis  teutonici  fragmentum  edidit  Guilelmus 
Grimm.  Gftttingen  1830-  Müllenhoffs  Ausgabe  JMSD  Nr.  2  leidet  an  dem 
Fehler,  dass  der  überliefeite  Text  nach  metrischen  Theorien  geregelt  ist,  deren 
Richtigkeit  schweren  Zweifeln  unterliegt;  der  beigegebene  Kommentar  ist  jedoch 
vortrefflich.  Seit  das  photographisclie  Facsimile  von  Sievers  vorliegt  (Das  Hilde- 
brandslied,  die  Merseburger  Zauherspriiche  und  das  fränkische  Taufgelöbniss.  Halle 
18721  besitzen  wir  alle  irgend  wünschenswerten  Hülfsmittel  für  die  Textkritik.  Dei 
gegenwältig  brauchbarste  Druck  des  Textes  in  Brau  nes  alt/weht/.  Lesebuche  (3.  Aull 
1888).  b)  Schriften  Ober  das  Lied.  Wir  nennen  nur  das  wichtigste.  Lachmann. 
Über  das  Hildebrandslied,  Kleine  Schriften  1,  407  ff.  (ielesen  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  am  20.  Juni  1H33.  Obwohl  die.se  Abhandlung  nun  über 
50  Jahre  alt  ist.  steht  sie  doch  noch  in  erster  Reihe.  Einzelnes,  namentlich  was  die 
Metrik  betrifft,  i.st  allerdings  veraltet.  —  K.  W.  Grein,  Das  Hildebrandslied  nach 
der  Handschrift  von  neuem  herausgegeben,  kritisch  bearbeitet  und  erlliutert.  Marburg 
1858.  2.  Ausg.  Kas.sel  1880  —  lloltzmann,  Z,um  Hildebrandsliede.  Germ.  >) 
(1864),  289  ff.  Hier  i.st  erwiesen,  dass  die  Schreiber  unserer  Hs.  eine  schrifllichi' 
Vorlage  gehabt  haben.  Die  weitere  Annahme,  dass  die  Schreiber  Niederdeutsche,  di< 
Vorlage  liochdeutsch  gewesen  sei ,  hat  zwar  Anklang  gefunden,  ist  aber  irrig,  s.  u 
—  Max  Kieger,  Bemerkungen  zum  Hildebrandsliede .  (lerm.  «>,  2%  ff.  Gerichtet 
gegen  die  Lachinann  -  Müllenhoirsclie  M<tiik  und  ilne  daraus  fliessende  Hehandlunu 
des  Textes.  -  F.  Za  nicke,  Berichte  der  säclis  Ges.  d.  Wiss.  IMiil.-hist.  Cl.  iS'u. 
.S.  197  f.  —  Utto  Schröder,  Hemer kungen  zum  Hildebrandsliede.  Berlin  1880 
(Jenenser  Di.ss.).  H.  Möller.  Zur  althochdeutsclun  .Uliteratityftspoesie ,  Kiel  und 
Leipzig  1888,  S.  53 — 1<>8.  Enthält  vieles  Gute,  obwohl  der  Versuch  einer  .strophischen 
Gliederung  .schwerlich  Beifall  finden  wird. 
§  20.  Überlieferung.  Die  erhaltenen  Hruchstücke  des  Hildebrands- 
lied(;H  sind  um  800  von  zwei  wahrscheinlicli  Kuldischen  Schreibern  anl 
die  äus.seren  Umschlagsseiten  einer  theologi.schcn  Mandscbrift  gemischten 
Inhalts,  die  bereits  fertig  vorlag,  geschrieben  worden.  Sie  lösten  sich  ab. 
Der  erste  schrieb  zunächst  die  ganze  erste  Seite,  die  mit  den  Worten 
irmingot  quad  schliesst  (V.  30  Braune).  .Mit  der  zweiten  Seite  setzt  der 
andere  ein.     Aber  er  erlahmte  bald,  noch  nicht  ganz  acht  Zeilen  rühren 
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von  ihm  her,  denn  von  nvin  inwit  (V".  41  Braune)  an  schreibt  wieder  der 
erste.  Verse  sind  nicht  abgesetzt  (vgl.  den  diplomatisch  getreuen  Abdruck 
der  Hs.  in  Müllenhoffs  AlUieutschen  Sprachproben  S.  10).  Lachmanns  An- 
sicht (Kl.  Sehr.  I,  430)  ging  dahin,  dass  die  beiden  Schreiber  das  Lied 
aus  dem  Gedächtnisse  aufgezeichnet  hätten.  Sie  besannen  sich  mit  ein- 
ander aus  ihrer  weltlichen  Zeit  her  auf  die  Worte  eines  Liedes,  das  sie 
sonst  wohl  von  bäurischen  Sängern  gehört  hatten'.  Wenn  diese  Ansicht 
richtig  wäre,  so  müsste  auffallen,  dass  das  vereinte  Gedächtnis  der  beiden 
nicht  weiter  gereicht  hat.  Man  sollte  doch  meinen,  dass  was  der  eine 
sich  nicht  gt-merkt  hatte,  der  andere  hätte  ergänzen  können,  und  dass 
auf  diese  Weis»'  ein  lesbares  Ganze  zu  Stande  gekommen  wäre.  Das  ist 
aber  in  keiner  Weise  der  Fall.  Denn  was  wir  besitzen,  stellt  sich  nur  als 
ein  C\>nglomerat  von  lose  an  einander  gereihten  Bruchstücken  dar.  Es  ist 
vielmehr  jetzt  festgestellt,  dass  die  beiden  eine  schriftliche  Vorlage  benutzt 
haben.  Nur  unter  dieser  \'oraussetzung  erklärt  sich  das  sechsmalige  -hraht 
für  -brant  in  den  Namen:  denn  wenn  in  der  Vorlage  das  a  nicht  durch 
Ligatur  mit  dem  //  in  der  Weise  verbunden  gewesen  wäre,  dass  jenes  ein 
wenig  über  die  Zeile  erhöht  war,  würde  das  Auge  nicht  verleitet  worden 
sein,  ein  h  zu  sehen.  Nur  so  erklärt  sich  \'.  43  (Braune)  man  für  man, 
nur  unter  dieser  Annahme  begreifen  wir  die  Vermischung  zweier  Schreib- 
weisen für  7i'  in  dem  Worte  puas  V.  27  zweite  Hälfte  (Z.  22  der  Hs.). 
Dazu  kommt  V.  1 3  min  für  mir.  V.  1 5  gihuät  für  gtuudt  {h  für  u  verlesen), 
die  Dittographie  dct  in  Z.  18  der  Hs.,  V.  26  unti  für  miti  und  die  ganz 
wunderliche  ein  sehr  mangelhaftes  Verständnis  verratende  Zusammen- 
schweissung  der  Worte  und  Wortteile.  Dennoch  lässt  sich  die  seltsame 
Beschaffenheit  unseres  Stückes  nur  unter  Voraussetzung  einer  weiter  zurück 
liegenden  Aufzeichnung  aus  dem  Gedächtnisse  befriedigend  erklären.  Fort- 
gesetzte schriftliche  Überlieferung  führt ,  auch  sorglos  gehandhabt,  nicht 
zu  solcher  Zerstörung.  Es  muss  mangelhafte  Erinnerung  im  Spiele  sein. 
Wir  müssen  annehmen,  dass  unsere  Handschrift  von  einer  Vorlage  ab- 
stammt, die  thatsächlich  aus  der  Erinnerung  niedergeschrieben  gewesen  ist. 
>j  21.  Mundart  des  (Originals.  Unser  Denkmal  ist  in  einer  ganz 
singulären  sprachlichen  Form  überliefert.  Hochdeutsche  und  niederdeutsche 
Bestandteile  gehen  in  bunter  ^Mischung  regellos  durcheinander.  Dieser 
Wirrwarr  hat  sonst  nicht  seinesgleichen.  Dass  ein  so  bunter,  aller  Kon- 
sequenz hohnsprechender  Mischdialekt  je  irgendwo  gelebt  habe,  ist  völlig 
unglaubücli.  Wir  müssen  also  die  Überlieferung  dafür  verantwortlich 
machen.  Man  denkt  natürlich  zuerst  *an  eine  Mischung  des  Dialekts  der 
beiden  Schreiber  mit  demjenigen  der  Vorlage.  Aber  dass  die  beiden 
Fuldischen  Mönche  wesentliche  Änderungen  an  ihrer  Vorlage  vorgenommen 
haben  sollten,  ist  bei  dem  mechanischen  Verfahren,  das  sie,  wie  die  oben 
besprochenen  Fehler  beweisen,  einhielten,  und  dem  mangelhaften  Ver- 
ständnisse ,  mit  welchem  sie  den  Text ,  wie  dieser  selbst  zeigt ,  kopiert 
haben ,  ganz  und  gar  unwahrscheinlich.  Abgesehen  von  Kleinigkeiten 
haben  diese  beiden  meiner  Überzeugung  nach  an  dem  ihnen  überlieferten 
Texte  nichts  geändert.  An  der  Verquickung  zweier  Sprachen  muss  viel- 
mehr die  Art  der  ersten  Niederschrift  schuld  sein.  Der  Dialekt  des  Auf- 
zeichners muss  von  dem  des  Liedes  verschieden  gewesen  sein.  Entweder 
war  der  Aufzeichner,  der  also  aus  dem  Gedächtnisse  geschrieben  hat, 
ein  Niederdeutscher  und  das  Lied  war  hochdeutsch,  oder  ein  hochdeutsch 
redender  Schreiber  suchte  ein  nur  mit  dem  Ohre  aufgefasstes  nieder- 
deutsches Stück  aufzuzeichnen.  Für  welche  von  beiden  Möglichkeiten  haben 
wir  uns  zu   entscheiden?    Die  Frage  ist  schwierig  und  sie  wird  versclüeden 
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beantwortet.  Die  herschende  Meinung  ist  seit  Holtzmann,  dass  ein  Nieder- 
deutscher habe  hochdeutsch  schreiben  wollen.  Aber  mit  Unrecht  wie 
mir  scheint.  Ich  stehe  vielmehr  in  der  Hauptsaclie  auf  dem  Standpunkte 
MüUenhofFs ,  der  sich  MSD  S.  IX  in  folgender  Weise  ausspricht:  Der 
Schreiber  wollte  ein  wesentUch  niederdeutsches  Gedicht  zur  Aufzeichnung 
bringen,  aber  nur  an  hochdeutsche  Schrift  und  Rede  gewöhnt,  kam  er  in 
tler  Wiedergabe  der  abweichenden  Laute  und  Formen  nicht  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus'.  Die  Beweisgründe  Müllenhotfs  konnten  freilich 
seiner  Ansicht  unmöglich  die  gewünschte  Geltung  verschaffen.  Er  be- 
schränkt sich  auf  einige  Bemerkungen  über  lautliche  Erscheinungen ;  das 
vorgebrachte  ist  dürftig  und  niclit  einmal  durchweg  stichhaltig.  Richtig 
ist  zweifellos,  dass  die  orthographischen  Sonderbarkeiten,  an  denen  das 
Denkmal  so  reich  ist,  sich  einzig  und  allein  unter  der  Voraussetzung  er- 
klären, dass  der  Aufzeichner  in  sächsischer  Ortliographie  völlig  unbewandert 
war.  Ein  Sachse,  der  überhaupt  schreiben  gelernt  hatte,  hätte  sich  wohl 
schwerlich  so  unerhörte  Fehler,  wie  sie  hier  begegnen,  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Nimmer  hätte  ein  Sachse,  dem  lebendigen  Laute  zum 
Trotz,  Geminata  statt  des  einfaclien  Konsonanten  gesetzt  in  Worten  wie 
hcetti  heittu  motti  muoiti  lettun  huitte  harmlicco,  da  ihm  doch  alle  diese  Worte 
vollkommen  geläufig  sein  mussten  und  sie  ihm  nicht  zum  ersten  Male  in 
die  Feder  gekommen  sein  können ;  schwerlich  hätte  er  (enoti  hcetti  furlaet 
raet  geschrieben ,  da  (£  ae  im  Präteritum  der  ehemals  reduplizierenden 
Verben  im  sächsischen  unerhört  ist  und  für  hochd.  ai  ci  nur  ganz  selten 
begegnet;  kaum  wäre  ihm  ao  für  got.  au  entschlüpft,  denn  diese  Laut- 
gebung  ist  unseren  sächsischen  Quellen  fremd.  Einem  der  sächsischen 
Sclireibweise  unkundigen  Hochdeutschen  dagegen  würden  diese  Fehler 
wohl  zu  verzeihen  sein ,  denn  ihm  blieb  ja  nichts  übrig  als  sich  an  die 
hochdeutsche  Lautgebung  anzulehnen.  Er  hatte  gelernt  heizzu  mozzi  tmrm- 
ItMio  zu  schreiben;  da  lag  nun  doch  der  falsche  Schluss  für  ihn  nahe, 
dass  er  auch  die  gehörten  niederdeutschen  Formen  mit  Doppelkonsonanz 
zu  schreiben  habe.  *  Er  war  gewohnt,  wie  wir  annehmen  dürfen,  ae  und 
ao  für  späteres  ^  ^  zu  setzen;  was  Wunders,  dass  er  dies  nun  auch,  mit- 
unter über  das  Ziel  hinausschiessend,  in  den  aufzuschreibenden  sächsischen 
Worten  that?  Wie  sehr  ihm  überall  das  hochdeutsche  Lautbild  vor  den 
Augen  stand ,  lehrt  die  in  dieser  Hinsicht  instruktive  Form  suasat  V.  53, 
die  dem  sächsischen  fremd  ist;  er  brachte  sie  zu  Stande,  indem  er  die 
scmst  gültige  Gleichung  hd.  z  =  nd.  /  falschlich  auf  das  ihm  geläufige 
suasaz  anwandte.  Vgl.  Möller  S.  59.  Die  Hauptsache  ist  aber  doch  tler 
Wortgebrauch  und  die  Phraseologie,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns  nun- 
mehr wenden. 

§  22,  Wortschatz  und  Austlruckswcise  tics  (iedichtes,  Dinge,  aiil 
die  der  Aufzeichner  keinen  beträchtlichen  Einfluss  ausgeübt  haben  kann, 
tragen  einen  so  ausgeprägt  sächsischen  Charakter,  dass  die  Annahm' 
eines  sächsischen  Originals  meines  Erachtens  ganz  unabwcisl>ar  ist.  Wn 
müssen  darauf  etwas  ausführlicher  eingehen.  —  i  (f.  Ich  hörti-  das  erzählen. 
dass  sich  als  Kämpfer  allein  begegnet  seien  Hildebraml  uiul  Hadubrand 
zwischen  den  beiden  Heeren:  urfüttun  'Kämpfer'  würde  aus  ilem  alul.  nicht 
verständlich  sein,  da  hier  urfuiz  Gelöbnis,  dann  Verschwörung,  urfuitto 
suspensus  (Gl.  K.  251,  29)  bedeutet,  wohl  aber  aus  dem  niederdeutschen 
Sprachkreise;  und  wenn  das  Wort  auch  alts.  nicht  belegt  ist,  was  bei  den 
geringen  Umfange    der   Überlieferung   gewiss  als  Zufall  betrachtet  werden 
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darf,  so  deckt  sich  doch  urh^tto  aus  *-haitjo  vollkommen  mit  dem  ags. 
aretta  Kämpfer  und  empfangt  so  vom  Norden  her  die  willkommenste  Auf- 
klärung, während  uns  der  Süden  im  Stich  lässt.  Vgl.  Paul  PBB  7,  121. 
Desgleichen  ist  tnuotin  ganz  und  gar  niederdeutsch;  es  ist  der  Conj.  Praet. 
des  alts.  mtiotian  begegnen  (Hei.  1698C)  =  ags.  ttiitan  mnl.  moeten  nd. 
mceten  (got.  gamötjan  begegnen).  Dieses  Wort  gehört  nicht  etwa  nur  der 
Sprache  der  alliterierenden  Dichtung  an ,  sondern  ist  auf  niederdeutsch- 
englischem Boden  auch  der  Prosa  eigen.  Ich  erlaube  mir  darauf  be- 
sonders hinzuweisen,  um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die  Eigenheiten 
der  Sprache  des  Hildebrandsliedes  sich  aus  einer  von  der  Prosa  ver- 
schiedenen 'Dichtersprache'  erklären  liessen.  —  b  io  liero  hiltiic.  Das  Wort 
hütia  Kampf  =  alts.  fan  is  hildi  5043  M  ags.  hild  (nur  in  Dichtungen) 
altn.  hilJr  (ebenfalls  nur  in  der  Poesie)  gehört  allerdings  zweifellos  zu  den- 
jenigen Worten,  die  nur  von  Dichtem  gebraucht  worden  sind.  Denn  es  fehlt 
auch  der  angels.  und  altnord.  Prosa.  ^lehr  Gewicht  darf  auf  to  für  //  zi 
gelegt  werden,  da  zuo  als  Präp.  den  alten  ahd.  Quellen  durchaus  abgeht, 
während  io  nach  Hei.  5952  C  dem  sächsischen  von  alter  Zeit  her  eigen  ist 
und  im  angels.  als  gewöhnliche  Gestalt  der  Präp.  erscheint.  Entsprechend 
V.  65  to  samane.  —  7  und  öfter  gimahalta  sprach  =-  alts.  gimahalda  (36 
gimälta  --=■  alts.  gimälda ,  wie  der  Gott.  139.  914.  3136.  3993  schreibt) 
ags.  madelode  (J.  Grimm,  Andreas  und  Elene  S.  XLI).  Im  ahd.  bedeutet 
viahalen  gimahalen  niemals  sprechen ,  sondern  ausschliesslich  vermählen, 
verloben ,  aber  ich  will  zugeben ,  dass  dieser  formelhafte  Ausdruck  auf 
Rechnung  des  poetischen  Stils  gesetzt  werden  kaim  und  ihn  demnach  für 
die  Sachs.  Herkunft  nicht  hoch  in  Anrechnung  bringen.  —  heroro  der  ältere; 
ebenso  56  in  sus  furemo  man  'an  einem  so  alten  Manne'.  Die  beiden 
Stellen  sind  zuerst  von  Edzardi  PBB  8,  485  richtig  erklärt  worden.  Sie 
werden  nur  verständlich  durch  altn.  harr  ags.  här  ergraut,  g^au.  In  beiden 
Sprachen  kommt  diese  Bedeutung  dem  Worte  auch  in  prosaischer  Rede 
zu,  während  es  im  ahd.  (allerdings  auch  im  Hei,,  aber  man  muss  hier 
immer  mit  der  ^langelhaftigkeit  des  Quellenmaterials  rechnen)  nur  in  der 
bekannten  übertragenen  Bedeutung  erscheint  {senior  heriro  BR  56  würde  als 
Beleg  nur  herangezogen  werden  können,  wenn  nicht  die  sehr  geringe 
Lateinkenntnis  des  Übersetzers  die  Befürchtung  wach  riefe,  dass  er  hier 
senior  in  dem  nicht  seltenen  Sinne  von  prior  verstanden  habe;  in  dem- 
selben Kapitel  begegnen:  herorin  altiori;  Jurirom  priores;  Juror  in  prior e).  — 
10  fireo  der  Menschen,  ausserdem  noch  im  Wessobrunner  Gebettj  und  im 
Muspilli,  =  ^\ts.  JiriJio  barn,  mid  firiJion,  ags. //ras,  ahn.  /irar.  Überall 
nur  in  Poesie  und  thatsächlich  ein  Wort  der  'Dichtersprache'.  Ich  führe 
es  nur  deshalb  mit  auf,  um  zu  zeigen,  innerhalb  welcher  Grenzen  ich  der 
Dichtersprache'  ihr  Recht  lasse.  —  ib  er  Jiina.  Ähnliche  Verbindungen 
lilen  dem  Hochdeutschen,  nicht  aber  dem  Sächsischen:  er  Jiuuanna  ehe- 
iuals  Hei.  1142,  ags.  dr  beforan.  —  i8  giiveit  profectus  est  =^  alts.  giuue/ 
ging,  ags.  gejvät  und  hier  auch  in  Prosa  üblich ,  wäVirend  ahd.  giuuizan 
imputare,  anrechnen  bedeutet  (Graff  i,  11 15).  Berufung  auf  die  'Dichter- 
sprache' \N'ürde  hier  von  Übel  sein.  Interessant  ist  die  unvollkommene 
Verliochdeutschung  des  Ausdrucks.  —  20  f.  Jier  furlaet  in  lante  luttila  sitten 
priit  in  bure  'er  Hess  im  Lande  elend  (traurig,  niedergeschlagen?  vgl.  lit. 
liüdnas  traurig)  zurück  die  junge  Frau  im  Gemach'.  Ich  halte  bär  im  Sinne 
von  Frauengemach,  Kammer  für  unhochdeutsch;  weder  ahd.  noch  mhd. 
lässt  sich  diese  Bedeutung  belegen.  Dagegen  ist  das  Wort  in  diesem 
Sinne  den  nördlichen  Sprachen  geläufig,  vgl.  DWb  i,  1175  und  Grein, 
Egilsson,  Verwijs -Verdam.   —   2^  darbä  gistuonlun  hat  nur  im  Sächsischen 
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Parallelen:  iru  thar  sorga  gistod  Hei.  510;  that  iro  uuari  härm  gistandan, 
sorga  an  iro  selbaro  dohter  ebd.  2987;  Nord-Denum  stöd  atelic  egesa  Beow. 
784.  —  25  irrt  heisst  im  ahd.  in  Prosa  und  Poesie  nur  errans,  irre;  die 
hier  geforderte  Bedeutung  'zornig'  ist  eine  Eigenheit  der  nördlichen  Sprachen: 
alts.  irri  endi  enhard  Hei.  5060,  ags.  eorre  iratus,  iracundus  Grein  i,  262 
(nicht  auf  die  Poesie  beschränkt).  —  31  dana  halt  hat  schon  Graff  4,  gio 
als  unhochdeutsch  erkannt;  es  ist  das  alts.  than  hald'nm  so  mehr'  Schmeller 
109  b,  in  Verbindung  mit  neo  bedeutet  es  'noch  niemals',  oder  wie  Schade  2 
367b  übersetzt  'durchaus  noch  nie,  bei  Leibe  noch  nicht'.  Dieses  than 
vor  einem  Komparativ  gehört  bekanntlich  zu  den  Eigentümlichkeiten  der 
sächsisch-englischen  Sprachen;  die  Erklärung  aus  einer  'Dichtersprache' 
der  alliterierenden  Kunst  versagt  hier  also  völlig.  Im  got.  entspricht  in 
gleichem  Sinne  ni ße  haldis.  —32  dinc  ni gileitos  eine  Verliandlung  führtest. 
Ich  weiss  leiten  in  diesem  Sinne  sonst  hochd.  nicht  zu  belegen ,  es  wäre 
aber  möglich ,  dass  es  in  der  alten  Rechtssprache ,  die  wir  ja  so  wenig 
kennen,  üblich  gewesen  ist.  Auf  dem  nördlichen  Sprachgebiete  vergleichen 
sich  friesische  Wendungen  wie  camp  leda  einen  Zweikampf  halten,  strid  leda 
u.  a.  (Richthofen  887  b).  —  35  dat.  Dass -Sätze  ohne  vorhergehenden 
Hauptsatz  begegnen  zwar  auch  sonst,  aber  nicht  in  dem  hier  durch  den 
Zusammenhang  geforderten  Sinne.  Wo  sie  vorkommen  (Grein  2,  572.  DWb 
2,  822),  drücken  sie  gute  oder  böse  Wünsche  aus,  oder  sie  haben  den 
Sinn  des  Bedauerns,  Beklagens.  Ich  vermute,  dass  an  unserer  Stelle  im 
Original  das  ausrufende  huatl  gestanden  hat  (Schmeller  6ia.  Gramm.  4, 
448  ff.  J.  Grimm  zu  Andr.  i);  da  dieses  dem  hochdeutschen  Aufzeichner 
unbekannt  war,  so  ersetzte  er  es  durch  das  ihm  geläufige,  aber  dem  Zu- 
sammenhange widerstrebende  dat.  —  41  inwit.  Die  ahd.  Form  müsste  in- 
witti  heissen  (belegt  ist  nur  dat.  inUuitte  dolo  R  105,  35),  vgl.  ahd.  yfr/- 
wizzi  gegenüber  aXts.  ßriwit  u.  ä.  (PBB  9,  531).  Setzt  man  dieselbe  ein, 
so  verletzt  man  das  Metrum.  —  43  furnam  hingerafft  hat;  im  sächsischen 
und  englischen  hat  das  Verbum  einzig  diese  Bedeutung  und  zwar  auch 
in  Prosa ,  während  es  im  hochd.  fast  nur  im  Sinne  von  intellegere  ge- 
braucht wird.  Doch  könnte  man  sich  damit  helfen,  dass  sich  in  der 
Formel  eine  ältere  Gebrauchsweise  erhalten  habe.  —  51  sceotantero  der 
Krieger,  nach  Form  und  Bedeutung  nur  aus  dem  ags.  zu  verstehen,  denn 
weder  existiert  im  ahd.  ein  Substantiv  *sciozzant,  noch  bilden  hier  die  sub- 
stantivischen Participia  ihren  Gen.  PI.  nach  pronominaler  Weise,  sciotend 
ist  im  a|fs.  nicht  speziell  Schütze ,  sondern  überhaupt  Krieger ,  vgl.  die 
Stellen  im  Beowulf.  —  54  //  banin  werdan  erklärt  sich  durch  Hei.  644 
hogda  he  im  te  hanon  uuerdan  und  Rolandslicd  237,  15  lägestu  in  des  meres 
grünt,  daz  du  dchainem  christenman  niemir  mcre  wurdest  ze  ban ,  was  nicht 
heisst  zum  Mörder  werden',  sondern  zum  Verderben  gereichen'  nacl» 
niederdeutscher  Ausdrucksweise  (vgl.  uuerthan  te  frbbru,  te  frumu,  te  gamne, 
te  helpu,  te  seamu ,  te  sorgun  u.  ä.  Schmeller  130a).  bano  in  der  Be- 
deutung Tod,  Verderben  kommt  ahd.  nicht  vor,  wohl  aber  in  den 
sächsischen  Sprachen  (vgl.  Gallöc  PBB  12,  563)  und  im  Nordischen.  Die 
Doppelheit  der  Bedeutung  wie  bei  scado.  —  59  der  dir  nu  vAges  warne 
erheilt  aus  dem  ahd.  durchaus  nicht,  weil  alts.  uuernian  mit  Gen.  der  Sache 
'abschlagen ,  verweigern'  —  fries.  werna ,  ags.  wernan  den  hochdeutschen 
Mundarten  völlig  abgeht.  Eine  Beschränkung  auf  die  Prosa  findet  nicht 
statt.  Also  ist  auch  hier  mit  der  'Dichtersprache'  nichts  anzufangen.  — 
68  miti  wamhnum  verrät  das  sächsische  Original  sehr  deutlich;  gemeint  ist 
wämnum  —  ags.  w^mnum,  durch  Assimilation  aus  wäpnum  wäbnum  eben- 
so entatanden  wie  z.  B.  alts.  emnia  piano  (Essener  Glossen)  emnista  (Psalmen- 
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kommentar)  aus  ebn-  zu  ahd.  eban  got.  ibns.  —  Ich  hoflFe,  dass  das  bei- 
gebrachte Beweismaterial  genügt,  um  dem  Hildebrandsliede  sächsische 
Herkunft  zu  sichern.  Gegen  die  Masse  der  rein  niederdeutschen  Spuren 
kann  die  hochdeutsche  AlUteration  in  V.  48  Braune  nicht  aufkommen. 
Ein  Sachse  kann  diesen  Vers  allerdings  nicht  so  gebaut  haben,  das  ist 
richtig;  aber  da  auch  sonst  die  echte  Überlieferung  vielfach  beein- 
trächtigt und  das  Gedicht  doch  nun  einmal  durch  hochdeutsche  Hände 
hindurchgegangen  ist,  so  dürfen  wir  wohl  auch  in  diesem  Falle  eine 
Störung  annehmen.  Man  brauchte  übrigens  für  desemo  nur  mit  Möller  S.  64 
ein  mit  w  beginnendes  attributives  Nomen  einzusetzen,  um  einen  richtigen 
Vers  zu  erhalten;  und  dies  wäre  um  so  eher  erlaubt,  als  ja  doch  nicht 
erhellt,  worauf  das  Demonstrativ  sich  beziehen  soll.  Falls  V.  53  zwei- 
silbiges suäsat  durch  das  Metrimi  gefordert  werden  sollte ,  so  würde  ich 
vorschlagen,  suasa  zu  lesen ,  da  die  schwache  Form  sich  hier  syntaktisch 
sehr  gut  rechtfertigen   Uesse. 

§  22,'  Epische  Formeln.  Vgl.  Jac.  Grimm,  Andreas  und  Elene,  Ein- 
leitung S.  40  ff.;  L.  Weinhold,  Spicikgium  /ormularum,  Halle  (1847); 
R.  Heinzel,  i'ber  den  Stil  der  altgermanischen  Poesie,  Strassburg  1875; 
Sievers,  Anhang  zu  der  Ausgabe  des  Heliand;  Otto  Hoffmann,  Reim- 
formeln im  IVestgermanischen,  Darmstadt  1885.  Mit  dem  griechischen  Epos 
hat  das  Germanische  die  Ausbildung  eines  umfänglichen  Formelschatzes 
gemeinsam.  Diese  festen  epischen  Wendungen  müssen  als  Ergebnis  einer 
sehr  langen  Kimstübung  betrachtet  werden,  in  ihnen  liegt  ein  nicht  geringer 
Teil  der  Schönheit  und  des  Glanzes,  den  der  epische  Stil  ausstrahlt. 
Indem  sich  der  Dichter  ihrer  bediente,  stellte  er  sein  Lied  auf  den  Boden 
der  Tradition;  er  erzielte  durch  ihre  Anwendung  den  Eindruck  des  hei- 
mischen, altgewohnten,  auch  wenn  sein  Gedicht  dem  Stoffe  nach  neu  war. 
Im  HildebrandsUede  fehlen  die  epischen  Formeln  ebensowenig  als  in  irgend 
einer  andern  alliterierenden  Dichtung.  Ich  weise  auf  folgendes  hin,  ohne 
erschöpfend  sein  zu  wollen.  5  gurttm  sih  iro  suert  ana  =  gyrde  hiru 
Ms  swurde  Finnsburg  13;  7  Hiltibrant  gimahalta  Heribrantes  sunu  —  Wiglaf 
madelode  Weohstdnes  sunu  Beow.  2863  (mehr  Beispiele  Grimm  Andreas  XLV); 
Z  ferahes  frötoro,  vgl.  on  ferde  fröd  Grein  1,351;  9  f.  her  fragen  gistuont 
fohim  ttuortum,  vgl.  frägoda  ina  managon  uuordon  Hei.  5276  f.  imd  ähnliche 
ags.  Wendungen  Sievers  S.  410;  16  alte  anti  frote  -=  alter  inti  fruat^r 
O.  2,  12,  24  (Verbindung  zweier  Adjektiva  durch  tmd  liebt  das  Epos, 
Sievers  S.  478);  21  barn  umvahsan  =  ags.  bearn  unweaxen  0.  Grimm  a.  a.  O. 
XLII  und  mehr  bei  Weinhold  Spicil.  zj  f.) ;  ^;i  7C'untane  bouga,  vgl.  wumlen 
gold  Beow.  1194.  3135,  uunitan  gold  Hei.  554  und  ähnliches  bei  Weinhold 
Spicil.  2Ö;  42  dat  sagitun  mi  sfoliiiante  =^  danne  scegdon  daet  sdlldende  Beow. 
377;  43  dat  inan  wie  furnam  =  wig  ealle  fomam  Bet)w.  1080,  sume  wlg  forn&m 
Wanderer  80,  sume  wig  fornamYX.  131;  49  waltant  got  -=  alts.  uualdand  god 
häutig,  ags.  wealdend  god  Grein  2,  671;  54  breton  mit  sinu  billiu,  vgl.  ags. 
billum  dbriotan  Grein  Hildebrandsl.  34,  his  hiafdes  segl  dbruton  mid  billes  ecge 
Andr.  50;  55  ibu  dir  din  eilen  taoc  =1  gif  is  eilen  lUah  Andr.  460,  donne  /> 

ikn  dlah  Beow.  573:  diese  Stellen  sind  gesammelt  von  J.  Grimm  Andr. 
A^LII  als  eins  der  merkwürdigsten  Beispiele  für  das  beharrliche  Festhalten 
uralter  überlieferter  Weisen';  59  nu  dih  es  so  wel  lustit  -  so  thih  es  uuola 
lustit  O.    1,1,    14;  60  niuse  de  motti  'es  versuche  der,  dem  es  beschieden  ist" 

>tatt  eines  Satzes  mit  dass  folg^  eine  Doppelfrage),  häutige  Formel,  s.  Rieger 
Germ.  9,  310,  Sievers  zu  Hei.  224;  64  scarpht  scurim  —  scarpun  scürun 
Hei.  5135. 

.^  24.  Die  Sage.    [R.  Heinzel,  Über  die  ostgotische  Heldensage  Sitiungs- 
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ber.  d.  Wiener  Ak.   Bd.   119  Nr.  3  Wien   1 889   kommt  mir   erst   während 
der  Korrektur  zu    und  kann  nicht  mehr  benutzt  werden].    Der  im  Hilde- 
brandsliede  verarbeitete  Sagenstoff  bildet  einen  Teil  des  ostgotischen  Kreises, 
in  dessen  Mittelpunkte  Dietrich  von  Bern  steht.  Dieser  hat,  wie  das  Lied  be- 
richtet, vor  Zeiten  aus  seinem  Reiche  (Italien)  weichen  müssen,  und  zwar  ist 
er  nach  unserem  Liede  daraus  von  Odoaker  (Ötacchar)  vertrieben  worden, 
nicht  wie  in  der  späteren  Überlieferung  von  seinem  Oheim  Ermanrich.    Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  dieser  Gestalt   der  Sage  mit  dem  höheren 
Alter  zugleich  auch  grössere  Ursprünglichkeit  zuzuerkennen  haben.   Immerhin 
weicht  auch  sie  von  der  Geschichte  in  merkwürdigerweise  ab.  Vielleicht  lässt 
sich  diese  Abweichung  jedoch  erklären.  Die  Ausbildung  der  Sage  fallt  in  eine 
Zeit,  wo  die  Ostgoten  in  Italien  bereits  festen  Fuss  gefasst  hatten.  Es  könnte 
sich  nun  sehr  wohl  bei  ihnen  die  Vorstellung  gebildet  haben,  dass  Italien 
das  eigentliche  Vaterland,  die  richtige  Heimat  ihres  Volkes  sei,  wo  sie  längst 
schon  liätten  wohnen  können  und  sollen,  wenn  sie  nicht  daran  verhindert 
worden  wären.   Die  Konsequenz  dieser  Vorstellung  war,  dass  man  die  Er- 
oberung des  Landes  durch  Theodorich  als  eine  Rückkehr  auf  altheimischen 
Boden  auflfasste  und  darnach  in  dem  entthronten  Odoaker  denjenigen  sah, 
der  früher  das  Gotenvolk  an  der  Besitznahme  desselben  gehindert,  bez.  es 
daraus  vertrieben  habe.   Denn  die  Sage  nimmt  an,  dass  die  Goten  schon 
damals    Herren    des    Landes    waren,    als   Odoaker    einfiel.     An  Stelle  des 
Romulus    Augustulus,    den    dieser    vertrieb,    setzt    sie    den    jugendlichen 
Theodorich.  Wenn  sie  diesen  nach  Osten  in  die  Verbannung  gehen  lässt, 
so  möchte  wohl  auf  diese  Vorstellung  die  Thatsache  bestimmend  eingewirkt 
haben,  dass  Theodorich  in  Konstantinopel,   wohin  er  als  Geisel  geschickt 
worden  war,  erzogen  worden  ist.  Doch  zurück  zu  dem  Inhalte  des  Hilde- 
brandsliedes. Mit  vielen  seiner  Degen,   worunter   als  treuester  Hildebrand 
Heribrands  Sohn  (V.  26  1.  dehtisto,  nach  kideht  devotus  Graflf  5,    162  f.),  ist 
Dietrich  ausser  Landes  gewichen.     Er   hat  sich  ostwärts  zu  dem  Hunnen- 
könige gewendet,  dessen  Name  als  bekannt  vorausgesetzt  wird.  Nach  dreissig- 
jährigem  Aufenthalt  in   der  Fremde  (pdodrlc  dhte  ßritig  wintra  Märingaburg 
Des  Sängers  Trost    18   in   Übereinstimmung    mit  Hild.   50;    nach  pidrekss. 
c.  396  sind  es  32  Jahre)  ziehen   die  Gotenhelden   heim,   beim  Abschiede 
von  Etzel  reich  beschenkt  (V.  34),  der  dadurch  die  Kriegsdienste  belohnt, 
die    sie    während    des   Aufenthalts    in    seinem   Reiche  ihm  geleistet  haben 
(vgl.  V.  51.  52).  Ob  sie  von  dem  Dichter  als  mithandelnd  bei  dem  Schlussakte 
der  Nibelungensage  gedacht  sind,  lässt  sich  nicht    ermitteln.     Dem  heim- 
kehrenden Könige,  der  an  der  Spitze   einer    stattlichen  Schaar  heranrückt 
(nach  dem  Nibelungenliede  354,  3  Z.  sind  freilich  alle  Gotcnheldcn  ausser 
Hildebrand  und  Dietrich  selbst  gefallen),  tritt  der  (iegner  mit  Heeresmacht 
entgegen.  Unter  seinen  Leuten  befindet  sich  Hildebrands  Sohn  Hadubrand. 
Es  kommt  zu  einer  Schlacht,  während  welcher  sich  die  Ereignisse  unseres 
Liedes    abspielen.     Die    erzählte   Geschichte    von    dem    Kampfe    zwischen 
Vater  und  Sohn   kann   in  vielen   Hinsichten   als    das  tragisclie  Gegenstück 
zu  der  heiteren  Uiasepisode   von  Glaukos    und  Diomedes   (Z   119  ff.)   be- 
trachtet werden,  die  auch  zwischen  den  beiden  Heeren  (.*c  fiiaov  ain(fnri^{mv) 
zusammentreffen,    um    einen    Einzelkampf   auszufechten,    den    sie  wie  hier 
Vater  und  Sohn  mit  einem  Wortwechsel  eröffnen;  freilich  ist  das  Resultat 
ein  anderes,  erfreulicheres.     Die  Frage  Hildebrands   nach  dem  Vater  des 
Gegners   setzt   nicht  voraus,  dass  er  weiss,  wenn   er  vor  sich  hat;  richtet 
doch   auch   in  der  Iliasepisodo  Diomedes  vor  allem  die  fragenden  Worte 
an  den  Troer:  xl^  6t  av  laat,  (pigtare,  xaxad^vi^XMv  uv^gtünwv;  Hadubrand 
gibt  bereitwillig  Auskunft;   er   ist   sichtlich  stolz  auf  den  Heldenruhm  des 
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Vaters,  der  in  der  Schlacht  immer  unter  den  ersten  stand  und  dem  nichts 
lieber?^j%var  als  der  Kampf.  Aber  sein  Vater  Hildebrand  sei  längst  tot, 
meint  er;  Seefahrer,  die  von  Osten  her  über  das  weite  Meer  gekommen 
sind,  haben  ihm  berichtet,  dass  er  in  der  Schlacht  gefallen  sei  (das 
Nibelungenlied  352,  5.  6  Z.  weiss  wenigstens  von  einer  Verwundung,  die 
ihm  von  Hagen  beigebracht  worden  ist).  Alle  Versuche  des  Alten,  dem 
Sohne  seinen  Irrtum  auszureden,  erweisen  sich  als  vergeblich;  auch  dar- 
gebotene Gaben  vermögen  ihn  nicht  zu  bestimmen  (vgl.  Waldere  A  28  f. 
Waltharius  613.  662).  Nun  kommt  das  Wehgeschick,  der  schmerzliche 
Kampf  entbrennt;  den  Ausgang  kennen  wir  nicht,  weil  den  Schreibern  das 
Pergament  ausging,  aber  die  ganze  Anlage  des  Liedes  spricht  dafür,  dass 
er  tragisch  endete;  der  Sohn  fiel  von  Vatershand. 

WALTHARIUS   MANU  FORTIS. 

Literatur,  a)  Ausgaben.  Wir  nennen  nur  die  jetzt  noch  zu  brauchenden. 
Lateinische  Gedichte  des  X.  und  XL  Jahrhs.  herausgegeben  von  Jac.  Grimm  und 
Andr.  Seh  melier  Göttingen  1838  :  hierin  S.  1  — 126  der  Waltharius  mit  wert- 
vollen Anmerkungen  und  Exkursen.  —  Ekkehardi  primi  Waltharitts  edidit  Rudolf  us 
Peiper  Berlin  1873.  Sämtliche  Handschriften  sind  neu  verglichen,  der  Apparat  ist 
daher  sehr  wertvoll  und  bis  auf  weiteres  jeder  Untersuchung  zu  Grunde  zu  legen. 
Um  so  weniger  Lob  verdient  der  Text,  der  auf  Grund  eines  ganz  verkehrten  Hand- 
schriftenverhältnisses konstruiert  ist  (dies  hat  W.  Meyer  nachgewiesen ,  s.  u.).  — 
Waltharius,  laUittisches  Gedicht  des  zehnten  yahrhs.,  nach  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung berichtigt,  mit  deutscher  Übertragung  und  Erläuterungen  von  Joseph 
Victor  Scheffel  und  Alfred  Holder  Stuttgart  1874,  Die  Obersetzung  (neben 
dem  Texte)  ist  die  gleiche  wie  in  dem  Romane  'Ekkehard'.  Beigegeben  sind  Er- 
läuterungen, die  auch  auf  die  Oberlieferung  Rücksicht  nehmen.  Den  Schluss  bilden 
die  angelsächsischen  Bruchstücke,  erläutert  durch  eine  Obersetzung  Weinhold s. 
b)  Schriften  über  Lied  und  Sage.  Jac.  Grimm,  Die  Heldensage  vim  Alphere  und 
Walthere,  ZfdA  2  (1845),  2  ff.  —  Aug.  Geyder.  Anmerhtngen  sunt  Waltharius, 
ZfdA  9  (185.3),  145  ff.  —  Müllenhoffin  dem  Aufsatze  Zur  Geschichte  der  Nibe- 
lungensage ZfdA  10  (1806).  163  ff.  —  Derselbe,  Zfd.\  12  (1865,  doch  ist  das  Heft 
bereits  1860  erschienen),  264  ff.  (=  Zeugnisse  und  Exkurse  zur  deutschen  Helden- 
sage Nr.  7).  —  Wilhelm  Meyer,  Philologische  Bemerkungen  sum  Waltharius, 
Mönchen  1873  (=  Sitzungsber.  d.  Münchner  Akad.  phil.-hist.  Kl.  1873  Heft  3J. 
Eine  den  Gegenstand  beträchtlich  fördernde,  scharfsinnige  Abhandlung.  —  E.  Möller. 
Zum  Waltharius,  ZfdPh  Q  (1878),  161  ff.  — G.  Meyer  von  Knonau.  St.  Gallische 
Geschichtsquellen.  HI.  Ekkeharti  (IV.)  Casus  sancti  Galli  S.  284  ff.  (Anm.  959—962). 
[R.  Heinz el.  Über  die  Walthersage  Sitzungsber.  d.  Wiener  Ak.  Phil.-hLst.  Kl.  Bd.  I17 
Nr.  2  Wien  1888  ist  fijr  die  nachstehende  Skizze,  die  abgeschlossen  war  als  das  Heft 
erschien,  nicht  benutzt  worden],  c)  Die  wichtigen  angelsächsischen  Bruchstücke  von 
Waldere  bei  Grein-Wülker  Bibliothek  der  angels.  Poesie,  Bd.  1  (Cassel  1881),  7  ff.  Lite- 
ratur darüber  in  Wülkers  Grundriss  zur  Geschichte  der  angels.  Literatur,  Leipzig 
1885,  S.    315  ff.    —   Die   mittelhochdeutschen  Fragmente  ZfdA  2,  2l6  ff.   12,  280  f. 

§  25.  Über  Verfasser  und  Überarbeiter  des  Waltharius  gibt 
Ekkehart  IV  in  den  Casus  Kap.  79  Auskunft.  Von  Ekkehart  I,  dem  Dekan 
redend,  kommt  er  auf  dessen  dichterische  Produkte  zu  sprechen  und 
nachdem  er  mehrere  lateinische  Hymnen,  die  von  ihm  herrühren,  auf- 
gezählt hat,  fahrt  er  fort:  [Scripsit]  in  scolis  metrice  magistro,  vacillanter 
qunittn,  quin  in  affectione,  non  in  habitu  erat  ptier,  vitam  IValtharü  manu  fortis, 
quam  Magontiae  positi  Aribone  archiepiscopo  jubente  pro  posse  et  nosse  nosiro 
correximus;  barbaries  enim  et  idiomata  ejus  Teutonein  adkiu  affectantetn  repente 
Latinum  fieri  non  patiuntur.  Also  ist  das  Gedicht  eine  Schularbeit  jenes 
ersten  Ekkehart,  der  wahrscheinlich  957  Dekan  geworden  und  973  gestorben 
ist;  wir  wissen  nicht,  \vie  alt  er  war  als  er  starb,  können  also  auch  die 
/^eit  seiner  Schuljahre  nicht  ennitteln.  Doch  werden  wir  von  der  Wahrheit 
nicht  weit  abirren,  wenn  wir  die  Ausarbeitung  des  Gedichts  um  920 
>ctzen.  Der  Lehrer,  der  ihm  die  Aufgabe  stellte,  war  aller  Wahrsclicinlichkeit 
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nach  jener  Geraldus^  von  dem  die  Casus  c.  74  berichten,  dass  er  *ab  ado- 
lescentia  usque  senilem  vitae  finem  scmper  scolarum  magister  gewesen  sei.  Gerald 
überreichte  später  das  Werk  mit  einer  von  ihm  selbst  verfassten  Widmung 
in  Versen  dem  Strassburger  Bischof  Erchanbold  (965 — 991);  in  den  Hand- 
schriften zu  Paris,  Brüssel  und  Trier  ist  diese  Widmung  erhalten  und  sie  hat 
früher  zu  mancherlei  Irrtümern  Veranlassung  gegeben.  Über  den  Anteil 
Ekkeharts  des  IV.  (gest.  um  1060)  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen; 
doch  steht  soviel  fest,  dass  er  geringer  ist,  als  es  nach  seinen  eigenen  Worten 
scheint.  Derjenige  Ekkehart,  der  die  Herzogin  Hadwig  auf  dem  hohen 
Twiel  im  Latein  unterrichtete ,  hat  mit  dem  Waltharius  nichts  zu  schaffen. 

,^  26.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  die  philologischen  Fragen 
einzugehen,  die  sich  an  das  lateinische  Gedicht  als  solches  knüpfen.  Dies 
überlassen  wir  einer  Geschichte  der  mittellateinischen  Literatur,  Uns  inte- 
ressiert der  Waltharius  nicht  als  Glied  in  der  Kette  der  lateinischen  Kloster- 
dichtung, sondern  nur  inhaltlich  in  Bezug  auf  seine  nationale  Grundlage. 
Besässen  wir  die  Quelle  des  Gedichts ,  mag  diese  nun  eine  lateinische 
Prosaerzählung  oder  ein  deutsches  Gedicht  gewesen  sein,  so  würden  wir 
das  Werk  des  Ekkehart  ohne  Bedenken  gänzlich  übergehen.  Da  dies 
nicht  der  Fall  ist ,  so  muss  das  Werk  hier  insoweit  behandelt  werden, 
als  es  für  uns  die  Quelle  einheimischer  epischer  Dichtung  ist. 

,^  27.  Lied  und  Sage.  Waltharius  ist  in  Ekkeharts  Werke  der  Sohn 
des  Alphere,  der  über  Aquitanien  herrscht.  Auch  in  der  angelsächsischen 
Überlieferung  heisst  Waldere  A  1 1  /^Ifheres  sunu ,  sein  Schwert  ^Ifheres 
Idf.  Wenn  in  den  mittelhochdeutschen  Bruchstücken  ZfdA  2,  220  und  im 
Biterolf  (HS  94)  der  Name  des  Vaters  Alpkb-  lautet,  so  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  diese  Gedichte  hierin  von  der  alten  Ül)erlieferung  abgewichen 
sind;  denn  die  Gemeinsamkeit  des  zweiten  Kompositionsgliedes  in  dem 
Namenpar  Alb-hart  :  IValt-hari  bürg^  für  die  Echtheit  desselben,  da  das 
Verhältnis  einer  bekannten  Regel  der  altgermanischen  Namengebung  ent- 
spricht (Weinhold,  Die  deutuclien  Frauen'^  i,  98).  Vgl.  J.  Grimm,  ZfdA 
2,  3.  Aquitanien  war  zur  Zeit  der  Ausbildung  der  Sage,  die  sicher  dem 
5.  Jahrb.  angehört,  ein  Teil  des  westgotischen  Reiclies  in  Spanien;  so  er- 
klärt es  sich,  dass  Walther  im  Nibelungenliede  (268,  3.  274,  4.  358,  2) 
von  Späne,  im  Biterolf  (HS  94,  vgl.  97)  von  Spänilant  genannt  wird.  Walther 
ist  also  trotz  MüUenhoff  ZfdA  lO,  163  ein  gotischer,  ostgermanischer  Held. 
Noch  ein  Knabe,  wird  er  mit  Hiltgunt  (Ekkehart  gebrauclit  das  Wort  immer 
zweisilbig,  vom  Vers  gezwungen,  doch  gewährt  die  Leipziger  Hs.  379  die 
vollere  Form  Acc.  Hiltigundeni ;  got.  *Hildigunpi) ,  der  einzigen  Tochter 
des  Burgundenkönigs  Heririciis  verlobt.  Man  beachte  die  Alliteration  mit 
dem  Namen  der  Tochter  (Weinhold,  Frauen  i,  97);  dadurch  wird  der 
Name  des  Königs  gegen  Müllenhoff^  ZfdA  10,  163  als  sagonecht  erwiesen. 
Nur  ein  Burgunde  kann  er  schwerlich  gewesen  sein,  weil  dort  für  ihn  kein 
Platz  ist  (im  Waldere  B  14  behauptet  Güdhere  die  Stelle  als  tvint  Burgemia). 
Um  den  bedrohten  Frieden  zu  erkaufen,  vergeiseln  tue  Väter  ihre  Kinder, 
noch  ehe  sie  völlig  erwachsen  sind  (vgl.  Nib.  268,  3.  Pidrekss.  c.  241), 
an  den  Hunnenkönig  Attila.  Gleichzeitig  mit  ihnen  muss  aucl>  der  gleich- 
falls noch  sehr  junge  Hagano  ins  Elend  ziehen ,  als  Friedenspfand  des 
Frankenkönigs  Gihicho.  Seinen  eigenen  Sohn  Guntharius  kaim  dieser  nicht 
senden,  weil  er  noch  zu  klein  ist.  Hagano  (de  germine  T\ojae  V.  28)  ist 
hier  kein  Verwandter  des  Königs ,  wie  im  Nibelungenliede  (HS  89).  Er 
ist  nach  V.  629  der  Sohn  des  Hagathie  (in  älti-rer  Form  I/agu-iheo.  MüUen- 
hoff ZfdA  12,  298);  auch  dieses  Verhältnis  der  Namen  vertlient  Beachtung, 
weil  es  wahrscheinlich  macht,    dass  der  Name  J/agu-no,    nach  der  Kegel 
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von  der  Gemeinsamkeit  eines  der  beiden  Kompositionsglieder,  nichts  weiter 
ist  als  eine  hypokoristische  Form  für  Hagu-nui,  Hagii-nami  oder  etwas  ähn- 
liches. Den  Namen  Hagathie  verstand  Ekkehart  nicht  mehr,  deshalb  Hess 
er  das  th,  das  seinem  Dialekte  zuwiderläuft,  unangetastet.  Wenn  Gibicho, 
der  als  Burgundenkönig  geschichtlich  bezeugt  ist  (HS  12),  hier  zu  einem 
Franken  geworden  ist,  so  erklärt  sich  diese  Neuerung  wohl  dadurch,  dass 
man  später  nicht  mehr  begrüf,  wie  Walther  in  den  Vogesen  mit  Burgunden 
zusammentreffen  konnte.  Gemeinsame  Kriegsfahrten  im  Dienste  Etzels 
verbinden  Walther  und  Hagen  (vgl.  Nib.  274,  4)  und  sie  schliessen  einen 
Freundesbund,  den  Hagen  später  nur  infolge  eines  Konfliktes  der  Pflichten 
zu  brechen  gezwungen  ist.  Dieser  Bund  gehört  der  alten  Sage  an,  da 
auch  im  Nibelungenliede  darauf  angespielt  wird  (358,  2).  Ekkehart  er- 
zählt nun  weiter,  dass  nach  dem  Tode  König  Gibichs  sein  thatenlustiger 
Nachfolger  und  Sohn  Günther  den  Frieden  mit  Etzel  gebrochen  habe 
und  auf  diese  Kunde  hin  sei  Hagen  aus  dem  Hunnenlande  entflohen. 
Diese  Darstellung  \vird  man  schwerlich  als  sagenecht  ansehen  können, 
denn  nach  den  mittelhochdeutschen  Quellen  scheidet  Hagen  in  Frieden 
und  Freundschaft  von  Etzel:  Hagenen  sande  ich  widere  Nib.  268,  3  Z.  (ent- 
sprechend im  Biterolf,  HS  91);  auch  ^\^rd  ein  freundliches  Verhältnis  durch 
den  späteren  Besuch  Hagens  an  Etzels  Hofe  vorausgesetzt.  Es  folgt  nun 
bei  Ekkehart  die  Erzählung  der  Vorbereitungen  zva  Flucht  Walthers  imd 
ihre  Ausführung ,  worin  im  wesentlichen  echte  Sage  vorliegt.  Zweifellos 
ist  dies  der  Fall  in  Bezug  auf  das  Gelage  und  die  Trunkenheit  der  Hunnen, 
denn  davon  berichtet  auch  der  Biterolf  (HS  95).  Was  war  aber  das  ^Nlotiv 
zu  Walthers  Entweichung?  Ekkeharts  Begründung  derselben  ist  sehr  schwach. 
Er  beschränkt  sich  darauf  (V.  230)  den  .Helden  zu  der  Geliebten  sagen 
zu  lassen  'exilium  pariter  patimur  j'am  tanpore  ianto\  was  der  alten  Sage 
sicher  nicht  genügt  hat.  Sieht  man  schärfer  zu ,  so  zeigt  sich ,  dass  an 
dieser  Stelle  die  alte  Überlieferung  mit  eigener  Zuthat  des  Dichters  mehr 
als  anderswo  verquickt  ist.  Zwei  verschiedene  Pläne  kreuzen  sich  hier 
und  es  gelingt  dem  Dichter  nicht,  sie  in  Einklang  zu  setzen.  Wenn  Hilti- 
gund  Walthers  Braut  war  und  ihm  so  herzlich  zugethan,  wie  wir  es  dann 
erfahren ,  wozu  brauchte  es  dann  so  vieler  Mühe ,  um  sie  zur  Flucht  zu 
bewegen?  Wie  war  es  möglich,  dass  diejung^frau  als  die  Verlobte  Walthers 
es  für  Spott  nimmt,  als  er  ihr  von  der  Ehe  spricht?  Und  wie  soll  man 
im  Munde  einer  Braut  die  Verse  237 — 39  verstehen,  deren  Sinn  doch  ist 
du  meinst  es  nicht  ernst  und  ich  bin  deiner  nicht  wert'?  Wenn  man  die 
Verse  221 — 47  unbefangen  liest,  so  >vird  man  finden,  dass  sie  nichts  weiter 
sein  können  als  eine  erste  Liebeserklärung  Walthers,  woraus  sich  also  er- 
gibt, dass  Hiltigund  Walthers  Braut  vorher  noch  nicht  gewesen  ist.  Er 
hat  sie  vielmehr,  wie  die  f>idrekss.  c.  241  bezeugt,  erst  am  Hofe  Etzels 
kennen  und  lieben  gelernt.  Diese  Variation  der  Sage  ist  nun  bei  Ekke- 
hart mit  der  jüngeren  vermischt,  die  auch  dem  Weinholdschen  Bruchstücke 
des  mittelhochdeutschen  Gedichts  (ZfdA  12,  281)  bekannt  ist,  wonach 
die  beiden  bereits  als  Kinder  in  der  Heimat  verlobt  worden  sind.  —  Die 
ängstliche  Flucht  des  Paares,  das  zu  Fuss  durch  unwegsamen  Wald  und 
über  Berge  wandert,  gelingt;  von  einer  Verfolgung  der  Flüchtlinge  durch 
Etzel  wird  zwar  gesprochen  (V.  402  ff.),  aber  sie  kommt  nicht  zur  Aus- 
führung,   'weil    die  Hunnen ,    wie  Ekkehart    meint ,    zu    feige  dazu  waren. 

*  Nach  Hein  inittelhochH.  Gedichte  -scheint  es  wirklich  zu  einem  Kampfe  mit  den  ver- 
fojgenden  Hunnen  gekommen  zu  sein :  wand  er  hat  m  erslagen  an  nmr  verUjvil  ir  lid^en 
f^ge  ZfdA  2,  218.  Und  die  Pidrekss.  c.  243  lisst  den  Zwölfkampf  mit  den  hunnischer 
\irfolgem,  worunter  Hagen,  stattfinden. 
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Mehr  als  ein  Notbehelf  ist  diese  Begründung  natürlich  nicht.  Der  Vor- 
lage war ,  wie  es  scheint ,  der  wahre  Grund  nicht  mehr  bekannt  und  so 
erfeind  der  Dichter  seine  schwächliche  iNIotivierung  frei  hinzu.  —  Nach 
vierzig  Tagen  gelangt  Walther  an  den  Rhein,  nicht  weit  von  Worms.  Den 
Fährmann  belohnt  er  durch  mitgebrachte  Fische,  die  dieser  an  die  könig- 
liche Küche  verhandelt.  Dadurch  wird  Günther  aufmerksam  und  erfährt 
auf  seine  Erkundigungen  hin  von  den  Flüchtlingen ,  deren  Goldschatz  zu 
erbeuten  ihn  alsbald  gelüstet.  Mit  zwölf  Mannen,  worunter  wider  Willen 
auch  Hagen  sich  befindet,  reitet  er  den  Fliehenden  nach  und  erreicht  sie 
in  den  Vogesen.  Es  lässt  sich  schwer  ausmachen,  wie  weit  im  einzelnen 
die  Darstellung  Ekkeharts  auf  echter  Sage  beruht,  da  die  übrigen  Quellen 
hier  versagen.  Schlecht  motiviert  ist  der  Angriff  der  Franken  auf  Walther, 
aber  dass  in  der  alten  echten  Sage  nicht  die  Hunnen,  sondern  Günther 
mit  seinen  Leuten  den  Flüchtigen  zum  Kampfe  zwangen,  erhellt  aus  den 
angelsächsischen  Bruchstücken ,  wo  Waldere ,  der  A  6  y£i/an  ordwyga  ge- 
nannt wird,  ebenfalls  den  Güdhere  und  Hagena  zu  Gegnern  hat,  und  wo 
gleichfalls  Günther  der  Urheber  des  ungerechten  Kampfes  ist.  Einen 
Kampf  mit  den  verfolgenden  Hunnen  hätte  übrigens  die  Sage  schwerlich 
soweit  im  Westen  stattfinden  lassen.  Die  Vogesen  als  Schauplatz  der 
Kämpfe  kennt  auch  das  Nibelungenlied  (358,  2  Z.  nu  wer  7vas  der  iifme 
Schilde  vor  detn  Waschensteine  saz,  dö  im  von  Späne  IValther  so  vil  der  friunde 
sluoc?)  und  die  Pidrekss.  c.  241  (Valtari  af  Vaskasteini);  drei  weitere  Zeug- 
nisse HS  97.  Ich  halte  nach  allem  diesem  an  der  auch  von  Müllenhoff 
ZfdA  12,  273  f.  gebilligten  Ansicht  fest,  dass  wir  den  Wasichenwald  als 
alten  echten  Scliauplatz  der  Kämpfe  und  Günther  als  Angreifer  zu  be- 
trachten haben.  Die  Sage  von  den  Einzelkämpfen  mag  bestanden  haben, 
ehe  man  von  Etzel  wusste ,  und  ursprünglich  mögen  wohl  die  Angreifer 
einen  Anspruch  auf  die  entführte  Jungfrau  gehabt  haben  (vgl.  die  polnische 
Fassung  in  der  Chronik  des  Boguphalus  HS  160.  Lat.  Ged.  112  f.). 
Der  Ort  der  Kämpfe  ist  bei  Ekkehart  so  anscliaulich  beschrieben,  dass 
man  geglaubt  hat  ihn  auffinden  zu  können:  'Die  malerische  Felskluft  liegt 
in  Waldeswildnis  versteckt  an  der  Strasse  von  Weissenburg  nach  Bitsch 
nahe  der  Pfälzer  Grenze,  etwa  acht  Stunden  von  Worms  entfernt'  (Bäch- 
told  58,  nebst  Anmerk.  S.  17,  vgl.  Meyer  375  ff.).  —  Den  Glanzpunkt 
des  Ekkehartschen  Gedichts  und  zugleich  zweifellos  den  Kern  der  Sage 
bildet  die  Schilderung  der  Kämpfe  mit  den  Gefolgsleuten  Günthers,  deren 
Namen,  beiläufig  bemerkt,  sämtlich  fränkisches,  nicht  ostgermanisch-bur- 
gundisches  Gepräge  tragen,  was  immerhin  beachtenswert  ist.  Hagen,  der 
alten  Freundschaft  mit  Walther  eingedenk  und  vom  Könige  beleidigt,  sieht 
in  einiger  Entfernung  den  Kämpfen  unthätig  zu  (638  f.  coUcm  petiit  mox 
ipse  propinquiim ,  descendensqtw  ab  ec/uo  consedit  et  aspicit  illo).  Das  hält  ihm 
später  Meister  Hildebrand  vor  (Nib.  358,  2  Z.).  Wenn  bei  Ekkcliart  Walther 
dem  Könige  um  Frieden  zu  erlangen  armillas  centum  de  rubra  qttippe  metallo 
factas  (V.  613)  anbietet,  deren  Zahl  er  sodann  verdoppelt  (V.  662),  so  ge- 
hört auch  dieser  Zug  der  alten  Sage  an,  denn  er  kehrt  in  den  angels.  Bruch- 
stücken wieder:  A  28  forsdc  hi  dam  s^vurde  and diim  syne/atiim,  b/aga  mtrnigo. 
Nachdem  die  elf  Genossen  gefällten  sintl ,  fntschliesst  sich  aucl»  Hagen, 
höherer  Pflicht  gehorchend,  zum  Streite,  indem  er  zunächst  Walther  aus 
seiner  sicheren  Stellung  listig  herauslockt.  Des  Kampfes  zwischen  Walther 
und  Hagen,  der  erfolglos  bleibt,  wird  auch  in  dem  angels.  zweiten  Bruch- 
stücke gedacht,  über  den  Schlusskampf  mit  GunthtT  selbst  erfahren  wir  da- 
raus leider  nichts.  Von  den  Verwundungen,  die  sich  in  der  Schlussscene 
des  Ekkehartschen  Gedichtes    die  Helden  gegenseitig  beibringen,  ist  die- 
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jenige  Günthers  zweifellos  hinzuerfunden,  da  ihrer  alle  übrigen  Quellen  ge- 
schweigen  (besonders  das  Nibelungenlied).  Von  Walther  weiss  die  Pidrekss. 
c.  244  zwar,  dass  er  sdrr  mjgk  aus  dem  Kampfe  geschieden  sei,  von  dem 
Verlust  einer  Hand  aber  wird  nirgends  sonst  berichtet.  Als  sagenecht  erweist 
sich  dagegen  die  Verstümmelung  Hagens,  denn  auch  in  der  Pidrekss.  c.  244 
muss  er  seinen  hinterlistigen  Angriff  auf  Walther  mit  dem  Verluste  des 
einen  Auges  büssen  und  seine  Einäugigkeit  wird  hier  späterhin  noch  mehr- 
fach erwähnt  (HS  94).  —  Was  die  Franci  mbulones  V.  555  betrifft,  so 
möchte  ich  doch  zu  Gunsten  der  Erklärung  J.  Grimms  lat.  Ged.  115=  frän- 
kische Nibelungen  (d.  h.  nach  Lachmann  Nebelkinder,  dämonische  Wesen  des 
Totenreichs)  auf  zwei  Glossen  verweisen,  die  man  so  viel  ich  weiss  noch  nicht 
herangezogen  hat :  nebiäo  scrato  Steinmeyer-Sievers  2,  566,  53  und  nebulonis 
scinlaecean  Epinaler  Gl.  ed.  Sweet  i6b,  28;  dazu  monstrum  zaupar  vel  scinleih 
(R)  Stemmeyer-Sievers  i,  212,  11,  wofür  Rd-Jb  (2,  316,  42)  skinlächi  bieten. 
§  28.  Über  die  Beschaffenheit  der  Quelle  Ekkeharts  fehlen  noch 
alle  Untersuchungen.  In  letzter  Instanz  liegt  wie  es  scheint  eme  Dichtung 
in  alliterierenden  Versen  zu  Grunde;  einzelne  Spuren  durchschimmernden 
Stabreims  hat  Jacob  Grimm  lat.  Ged.  99  nachgelesen  und  sie  Hessen  sich 
durch  eine  methodische  Untersuchung  auf  Grund  einer  genauen  Kenntnis 
des  alten  epischen  Stils,  insbesondere  der  Formeln,  leicht  mehren.  Die 
eigenen  Zuthaten  des  Dichters  charakterisieren  sich  durch  Anlehnung  an 
Vergil  und  Prudentius,  wie  Meyer  nachgewiesen  hat.  Über  die  Anfange 
ist  hier  wie  sonst  das  Studium  des  Gedichts  noch  nicht  hinausgekommen; 
man  kann  nicht  einmal  sagen,  dass  ein  vollständiges  Verständnis  des 
lateinischen  Textes  bisher  erreicht  sei.  Man  sieht  dies  deutlich  genug  aus 
dem  Aufsatze  Meyers,  dem  Nachfolge  zu  wünschen  ist. 


^  2g.  Sigmundssage.  Was  die  Völsungasaga  in  ihren  ersten  zwölf 
Kapiteln  von  Sigfrids  Ahnen  erzählt,  ist  abgesehen  von  der  Einschaltung 
der  Helgensage  in  der  Hauptsache  deutschen  Ursprungs  und  muss  eine 
wohlgegliederte,  an  poetischen  Schönheiten  reiche  Dichtung  gewesen  sein, 
die  in  Deutschland  selbst  aber  leider  ganz  verschollen  ist.  Vgl.  Müllenhoff, 
Die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungen  ZfdA  2t^,  113  ff.  Dass  dieselbe  im 
9.  und  lO.Jahrh,  in  Deutschland  gesungen  worden  ist,  beweisen  die  in  dieser 
Zeit  vorkommenden  Personemiamcn  Uuelisunc  und  Sintarßzzilo,  die  der  Sage 
entlehnt  sind  (Müllenhoff,  Zeugnisse  und  Exkurse  X.  XIV).  Ich  halte  diese 
beiden  Namen  mit  Müllenhoff  für  vollgültige  Zeugen,  weil  sie  wie  ihre 
Bedeutung  ausweist,  für  die  Sage  erfunden,  mit  ihr  entstanden  sein  müssen. 
Im  Beowulf  876  ff.  wird  erzählt,  wie  Sigemund  der  Wcelsing  {Wcelses 
eafera  898)  mit  seinem  Neffen  Fitela  (dem  Sohne  seiner  Schwester,  die  in 
nordischer  Form  Signy  -=  ahd,  Siginiu  heisst;  er  hat  ihn  mit  ihr  gezeugt 
ohne  sie  zu  kennen)  Heldenthaten  vollbringt;  sie  waren  in  allen  Kämpfen 
unzertrennliche  Gefährten,  nur  den  Drachen,  den  Hüter  des  Hortes,  erschlug 
Sigmund  allein.  Auf  eine  Kritik  der  Sigmundssage  muss  ich  hier  verzichten. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  die  Erklärung,  die  Müllenhoff  ZfdA  z^^ 
161  f.  von  Sintarßzzilo  gibt,  für  falsch  halte;  durch  die  G\o%s^ ßzzelaz  bicolor 
equus  Gl,  2,  709,  5  in  Verbindung  mit  ßtihbt  Pferd,  dessen  Fuss  gescheckt 
ist  Gl.  2,  717,  44  und  ßtilt>[bt]  petilus  ebd,  716,  15,  sov>ie  ßzzili'^/i />etili 
qui  albos  pedes  habent  Graff  3,  426  erhalten  wir  genügende  Aufklärung  über 
die  Bedeutung  des  von  Müllenhoff  missverstandenen  Adjektivs  y>2S/7  gefleckt, 
scheckig'.  Sintarßzzilo  bedeutet  also  'schlackenschcckig',  weiss  und  schwarz 
gefleckt  wie  Schlacke  oder  Hammerschlag;  der  Name  bezieht  sich  auf  die 
mcestuose  Abstammung  seines  'i'rägers.    Uuelisunc^  Abkömmling  des  Üualis, 
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ist  von  J.  Grimm  ZfdA  1,  3  f.  erklärt;  den  Folgerungen,  die  Müllenhoflf 
ZfdA  2^,  119  aus  dieser  Erklärung  zieht,  kann  ich  indess  nicht  zustimmen. 
War  etwa  IVa/is  ein  Beiname  Wotans?  Und  Welisung  der  Abkömmling 
des  Gottes  selbst?  Die  echte  alte  Sage  beginnt  doch  sichtlich  erst  mit 
Völsungr  —  dass  Rerir  und  Sigi  ursprünglich  nicht  dazu  gehörten,  lehren 
schon  die  Namen  selbst  —  und  Völsungr  geht  durch  den  fruchtbar  machenden 
Apfel  direkt  auf  den  Gott  selbst  zurück. 

§  30.  Für  das  Fortleben  der  Nibelungen  sage  im  achten  bis  zehnten 
Jahrhundert  zeugen  die  häufigen  Personennamen  Nipulunc  (Nevelongus)  Haguno 
Crietnhüt  Sigifrid  ZfdA  12,  289 — 302.  22,,  159  f.  Im  zehnten  Jahrhundert 
veranlasste  Bischof  Pilgrim  von  Passau  einen  'schriber,  meister  Kuonräi  ein 
lateinisches  Nibelungenlied  zu  verfassen;  davon  ist  zwar  nichts  erhalten, 
aber  deshalb  dieses  bestimmte  Zeugnis  (Klage  2147  ff.)  ganz  zu  verwerfen, 
halte  ich  für  unerlaubt.  Vgl.  HS  1 10  f.  Ein  sächsisches  offenbar  nicht 
sehr  langes  Lied  {speciosissimum  Carmen),  worin  der  Verrat  Kriemhilds 
(Grimiliiae)  an  ihren  Brüdern  erzählt  war,  trug  am  7.  Januar  1131  ein  berufs- 
mässiger Sänger  (arte  cantor,  genere  Saxo),  als  ihn  die  Verräterdienste,  die 
er  leistete,  gereuten,  dem  Herzog  Knut  Lävard  von  Schleswig  vor,  um 
•ihn  zu  warnen;  der  Inhalt  dieses  Liedes  wird  als  notissima  bezeichnet,  reicht 
also  sicVier  in  ältere  Zeit  zurück  und  darf  darum  hier  mit  Erwälmung  finden 
(Saxo  p.  427  f.  ed.  Holder,  vgl.  HS  49.  Zamcke ,  Nibelungenlied^  S.  V). 
Vgl.  dazu  MüUenVioff  Zeugnisse  und  Exkurse  XXII. 

§  31.  Ermanrichssage.  Flodoard  (894 — 966)  schrieb  um  die  Mitte 
des  10.  Jahrhs.  eine  Geschichte  der  Reimser  Kirche  (Wattenbach,  Geschirhts- 
quellen  ^  I  378),  worin  ein  Brief  des  Erzbischofs  Fulko  an  König  Arnulf  erwähnt 
wird  (HS  31):  Subjicit  [sc.  Fulko]  etiam  ex  libris  Teutonicis  de  rege  guodam, 
Hermenrico  nomine^  qui  omnem  progeniem  suam  morti  destinaverit  impiis  consiliis 
cujusquani  consiliarii  sui.  Die  Lieder  von  Ermanrich,  der  von  einem  bösen 
Ratgeber  verleitet  erst  seinen  Sohn  Friedrich,  dann  seine  Neffen,  die  Harlunge 
Embrica  und  Fridila  (ahd.  Aml>rihho  Fritilo)  zu  Grunde  richtet,  waren  also 
damals  aufgezeichnet.  Die  Tragweite  dieser  Nachricht  liegt  auf  der  Hand. 
—  Weiteres  berichten  die  Quedlinburger  Annalen  HS  31  ff.,  aber  dem 
Werte  dieser  Nachrichten  thut  leider  der  Umstand  Abbruch,  dass  sicli  das 
Werk  (geschrieben  in  den  ersten  Jahren  des  ll.  Jahrhs.)  als  eine  kritiklos« 
Kompilation  aus  allen  möglichen  älteren  dem  Verfasser  erreichbaren  Kloster- 
annalen  und  anderen  Büchern  erweist  (Wattenbach  ^  I  319  f.).  Ermanrich 
erhält  die  Prädikate  \istutior  in  dolo ' ,  largior  in  dono.  Die  Tötung  seines 
Sohnes  Friedrich  erfolgt  mit  seinem  Wissen  und  Willen  (vgl.  iMdrekss.  278). 
Die  Harlunge  lässt  er  an  den  Galgen  hängen  (vgl.  iMdrekss.  281  f.).  Zur  Ver- 
treibung des  Theodorich,  der  sein  Neffe  ist,  veranlasst  ihn  Odoaker,  der  eben- 
falls ein  Verwaiulter,  ein  Vetter  von  ihm  sein  soll.  Wir  selien  also,  dass  sich 
nunmehr  die  Verknüpfung  lier  Dietrichssage  mit  der  Frmanrichssage  vollzogen 
hat;  liei  J«»rdanis  und  im  HiUlebrandsliede  ist  davt)n  noch  nichts  zu  spüren, 
und  auch  Saxo  hält  den  Dietrich  von  der  Ermanrichssage  fern  (HS  48). 
Al)er  der  böse  Ratgeber  ist  noch  Odoaker.  Sibich  tritt  erst  spät  an  dessen 
Stelle,  das  älteste  Zeugnis  stammt  aus  tier  ersten  Hälfte  des  ii.  Jahrhs. 
(.Müllenhoff  ZfdA  1 2,  308).  ( )doakers  Brüder  sintl  Ifotnidus  untl  Scrilü. 
deren  Vater  Ermanrich  ermorden  lässt.  Zur  Rache  dafür  überfallen  si( 
ihn  und  hauen  ihm  Hände  untl  Füsse  ab.  Ht;i  Jordanis  (HS  2)  rächen 
die  Brüder  Sarus  und  Ammius  vielmelir  die  Ermor<lung  ihrer  Schwester 
Swanhilt  und  zwar  auf  eine  weniger  grausame  Weise,  indem  sie  den  Ermanricli 

•   VrI.  Widtid  H  lütrmaHricts,  wrd^t  wttrlogott.  —  S.lnfjcrs  Trost  31  W  xeAsffufaH  Kt» 
manricu  wylfentu  gt^hl. 


Sigmunds-,  Ermanrichs-,  E)ietrichssage.    Rhapsoden.  187 

nur  in  der  Seite  verwunden.  Aber  die  nordische  Überlieferung  stimmt  zu 
den  Annalen:  foetr  sir  pü  pina,  hgndum  sir  pü  pinuniy  Jgrmunrekr^  orpit  i 
eld  heitan  Hamdismal  24  und  ferner  Jarmericus,  utraque  pede  ac  manibus 
spoliatns^  trunco  inter  exanimes  corpore  rotabatur.  Saxo  VIII  p,  281  Holder. 
Was  die  Abweichung  der  Namen  anbelangt,  so  ist  von  Interesse,  was 
Ekkehard  von  Aura  (Ende  des  11.  Jahrhs.),  der  den  Jordanis  kennt  und  be- 
nutzt, darüber  bemerkt  (HS  37,  vgl.  Wattenbach  II ^  169  ff.):  (SS.  6,  130) 
Ermenricum  regem  Gothorum  .  .  .  .  a  dtiobus  fratribus  Saro  et  Ammio,  quos  con- 
jicimus  eos  fuisse  qui  zmlgariter  Sarelo  et  Hamidiech  dicuntur  vulneratum^  nach- 
dem er  vorher  die  vulgaris  fabulatio  et  cantilenarum  modulatio  als  Quelle  genannt 
hat,  wodurch  er  die  Gesänge  von  Ermanrich  als  im  Volke  lebend  bezeugt. 
Die  Xamensform  Hamiduch  begegnet  auch  sonst,  wie  überhaupt  dieser  Name 
(über  seine  Bedeutung  J.  Grimm  ZfdA  3,  155)  in  althochdeutscher  Zeit 
behebt  gewesen  ist  (Förstemann  i,  600  f.) :  Hamadiech  Piper  Hb.  confr.  Aug. 
572,  24;  in  älterer  Gestalt  Hamatheoh  ebd.  518,  24;  Hamadeoch  ebd.  441, 
17;  Hamadeohc  Wartmann  Urkundenbuch  v.  St.  Gallen  Nr.  156,  Hamedeoh 
ebd.  197.  Wie  sich  die  Form  mit  h  im  Auslaut  zu  der  gewöhnlichen  Hamadeo 
(ohne  Guttural)  verhält,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Über  Sarilo  (alts.  Sarulo 
Crecelius  Coli.  3  ,  20)  r=  got.  ^Sanvila^  altn.  Sörli  vgl.  iNIüllenhoff  ZfdA 
12,  305,  wo  auch  Belege  für  die  ahd.  Nebenform  Sarhilo  gegeben  sind. 

!^  2i2.  Zeugnisse  für  das  Fortleben  der  Dietrichssage.  Der  Be- 
richt der  Quedlinburger  Annalen  erstreckt  sich  auch  auf  die  Dietrichs- 
sage, HS  T^y,  es  wird  erzählt,  dass  Dietrich,  der  Amelung,  mit  Hülfe  des 
Königs  Attila  in  das  Gotenreich  zurückgeführt  worden  sei.  Die  viel  be- 
sprochene Stelle  V/  nie  fuit  Thideric  de  Berne  de  quo  cantabant  rustki  olini 
ist  eine  ganz  späte  Interpolation  und  ist  jedes  Wertes  bar  und  ledig 
(Wattenbach  *»  I  320).  Ekkehard  von  Aiu-a  (HS  37)  nennt  als  Anstifter 
der  Vertreibung  Dietrichs  den  Odoaker;  durch  ihn  wird  Ermanrich  ver- 
anlasst, seinen  Neffen  Dietrich,  den  Sohn  des  Dietmar,  ins  Exil  zu  Attila 
zu  scliicken.  Ein  weiteres  wenig  ausgiebiges  Zeugnis  aus  dem  Jahre  1061 
bringt  MüUenhoff  Zeugnisse  und  Exkurse  XVIII  bei.  Jüngeres  wird  hier 
übergangen;   vgl.  HS  Nr.   24.   25.   25"^.  31.  35.  35,»'. 

§  2iy  Rhapsoden.  Der  Heldengesang  hätte  seine  hohe  Blüte  schwerlich 
erreichen  können,  wenn  ihm  nicht  an  den  Höfen  der  Fürsten  eine  Pfleg- 
stätte bereitet  worden  wäre.  Unsere  alte  epische  Dichtung  ist  sogut  wie 
die  der  Griechen  eine  Hofpoesie.  Der  Sänger  und  Dichter  lebt  in  der 
Gesellschaft  der  Fürsten  und  Helden,  ja  er  ist  oft  selbst  ein  Held  und 
Gefolgsmann,  und  selbst  die  Fürsten  und  Helden  nelunen  an  der  Dichtung 
Teil'  (MüUenhoff,  Zur  Geschichte  der  Nibelunge  Not  S.  11).  Aus  den  Zeug- 
nissen, die  a.  a.  O.  zusammengestellt  sind,  geht  als  Thatsache  hervor, 
dass  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  der  epische  Sänger  an  den 
Fürstenhöfen  seinen  eigentUchen  Platz  hatte;  epischer  Gesang  beim  Male 
ist  für  die  Höfe  der  Goten  und  Burgunden  sogut  als  der  Baiem,  Alemannen 
und  Franken  {cum  rex  Francorum  convivii  nostrifamapellectus  a  nobis  citharocdum 
magnis  precibus  expetisset  Cassiod.  Var.  2,40)  nachgewiesen.  Über  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Angelsaclisen  gibt  der  Beowulf  die  erwünschteste  Auskunft 
(vgl.  A,  Köhler,  Über  den  Stand  berufsmässiger  Sänger  im  nationalen  Epos 
germanischer  Völker  Germ.  15,  27  ff.).  In  der  Königsburg  des  Dänenherschers 
Hrddgär,  der  Halle  Heorot  ertönte  täglich  der  Klang  der  Harfe,  die  hell- 
schallende Weise  des  Sängers  {scopes,  V.  90),  bis  Grendel  die  Freude  stört; 
sie  wird  wieder  angestimmt,  als  Beowulf  den  Unhold  erlegt  liat  und  nun 
trägt  der  Sänger  das  Lied  von  den  Söhnen  Finns  vor,  wii  sii  überfallen 
wurden   (V.    1064  ff-)-  ^^^s  fröhUche  Treiben  am  dänischen  Hufe  schildert 
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rühmend  Beowulf,  als  er  zu  Hygeldc  zurückgekehrt  ist  (2106  fF.).  Als  sco^ 
der  Heodeninge  nennt  sich  in  einem  Klageliede  Dior^  der  viele  Jahre  die 
Gunst  seines  holden  Herren  genoss,  dann  aber  dem  Heorrenda  weicher 
musste.  Vieler  Herscher  Methbänke  hat  der  Weitfahrer  WldsUt  gesehen, 
Erst  mit  dem  Ablauf  der  heidnischen  Zeit  änderten  sich  diese  Verhältnisse 
und  der  Stand  der  berufsmässigen  Sänger  verfiel.  Von  den  Höfen  ver« 
trieben  gingen  sie  unter  den  Fahrenden  auf,  so  dass  in  den  folgender 
Jahrhunderten  diesem  wenig  geachteten  Volke  die  Aufgabe  zufallt,  der 
reichen  Schatz  der  Epik  des  Heldenalters  zu  hüten.  Vgl.  Friedrich  Vogt 
Leben  und  Dichten  der  deutschen  Spielleute  im  Mittelalter  Halle  1876.  Bei  der 
Angelsachsen  heisst  wie  erwähnt  der  Hofsänger  scop  (gen.  scopes,  das  0  isi 
kurz,  Sievers  PBB  10,  507).  Dieses  Wort  kehrt  im  Ahd.  wieder  in  dei 
Doppelform  scopf  und  scof  (beruhend  auf  einer  alten  Flexionsweise  scopj 
skoffes,  s.  Literaturbl.  f.  germ.  Phil.  VIII  1887  S.  iio):  scof  vates  Je  254 
Nyer.;  märrir  scopf  egregius  psaltes  Rb  i,  427,  2"]',  psalmscof  psaltnista  Frg 
36,  26;  dero  salmscopho  psalmistarum  Gl.  2,  346,  53;  scopfsanc  poesis  Gl.  2 
469,  63;  scophsanch  tragoedia  Gl.  2,  599,  46;  scophsanges  tragoediae  Gl.  2 
45  5>  375  scopf  sänge  coturno  Gl.  2,  754,  i;  odo  uuinileod  odo  scofleod  plebe/oi 
psalmos  cantica  rustica  et  inepta  Gl.  2,  100,  59.  In  den  gloss.  Salora 
begegnet  scoph  auch  als  Abstractum  in  der  Bedeutung  poesis.  Aus  dei 
Bedeutung  Erdichtung  ergibt  sich  weiter  diejenige  von  Verhöhnung,  Spott 
scopf a  ludibrio  Gl.  2,  612,  30;  ze  scoffe  probro  Gl.  2,  608,  18.  Dazu  scopluiri 
comici  ZfdA  5,  343''  (Schlettst.).  Weiteres  im  Mhd.  Wb.  II  2,75^  Herkunf 
und  Grundbedeutung  des  Wortes  sind  noch  unermittelt;  mit  skapjan  hai 
es  nichts  zu  thun.  Etwa  zu  hüpfen  und  ursprünglich  —  Tänzer?  —  Andere 
Ausdrücke  gewährt  das  sog.  Keronische  Glossar  als  Übersetzung  der  lateini- 
schen Glosse  Bardus  carminum  conditor  (i,  58,  27):  leodslakkeo  a  {leodslaho  t 
leodslago  c)  scaphto  a  {scajfo  b).  Dazu  leodslekko  comicus  ZfdA  5,  355'  (Schlettst.), 
Liedschläger,  weil  der  rccitativische  Gesang  oder  die  singende  Rede  mii 
Harfenakkorden  begleitet  wurde:  antiquo  etiam  cantu  nuijorum  facta  modula- 
tionibus  citharisque  canebant.  Jordan.  5;  cithnroedum  arte  sim  doctum  destina- 
7>imus  expetitum  qui  orc  manibusque  consona  i'oce  cantando  gloriam  vestra^  potestatii 
oblectet.  Cassiod.  Var.  2,  41 ;  plaudat  tibi  barbarus  harpa  Vcnant.  Fortun.  Carm, 
7,  8;  qui  harpatorem  qui  cum  circulo  harpare  potesty  in  manum  concusserit  u.  s.  w, 
Lex  Angl.  et  Verin.  5,  20;  donne  wit  Scilling  scirin  reorde  for  uncrum  sige- 
dryhtne  song  ahAfan^  hlüde  bi  hearpan  hliopor  swinsade.  Widsid  103;  pih 
wces  hrarpan  s^vig^  sioutol  sang  scopes.  Beow.  89.  Unter  Begleitung  der  Harfe 
halbsingend  vortragen  hiess  got.  liupbn,  ahd.  liudeon  GrafF  2,  200. 

HISTORISCHK    LI  Kl)  KR. 

§  34.  Ein  grundsätzliclier  Unterschied  zwischen  der  alten  epischi  1 
Diclitung,  deren  hauptsächlichster  Gegenstanel  die  HeUlensagc  ist,  und  dei 
später  auftretenden  Gattung  tlcs  reinen  liistorischen  Liedes  besteht  niilil 
wenn  man  den  durch  elen  Alistand  ilcr  Zeit  bctiingten  Unterschied  dei 
Kunstform  nicht  in  Anschlag  bringt.  Denn  aucli  das  Heldenepos  beruhl 
im  letzten  Grunde  grossenteils  auf  Lie«lern,  die  geschichtliche  Ereignisse 
und  Personen  zum  Gegenstande  hatten.  Ich  glaube  nicht  an  eine  starke 
Einmischung  mythologischer  Bestandteile.  Besässen  wir  die  Lieder  aul 
Alboin,  (he  Paulus  Diaconus  bi-zeugt  (vgl.  ^  19),  oder  die  alten  Lietlei 
auf  die  Krankenkönige,  die  Karl  der  Grosse  sammeln  Hess,  so  würde 
uns  vermutlich  schwer  fallen  zu  entscheiden,  ob  .sie  dem  Heldenepos  o<! 
derOattung  des  historischen GüsangCH  zuzurechnen  seien.  Das  angelsächsisciic 
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Lied  auf  Byrhtnoths  Tod  in  der  Schlacht  bei  Maeldun  991  (Grein- Wülker 
I  358),  das  ganz  im  Charakter  eines  alten  epischen  Heldenliedes  gehalten 
ist,  kann  uns  zeigen,  wie  nahe  sich  beide  Gattungen  berüliren. 

LÜDWIGSLIEU. 

Literatur.     Erste   Ausgabe    von    Schilt  er   Stmssburg  1696    nach   einer  Ab- 
schrift von  J.  Mabillon;    dann   auch    im    2.  Bande    des   Thesaurus   Ulm    1727-      Auf 
diesem  überaus  fehlerhaften  Drucke  beruht  alles,  vi'as   bis  1837  über   das  Ludvvigs- 
lied  geschrieben  worden  ist.    Denn  erst  in  diesem  Jahre  wurde  die  lange  verschollene 
Handschrift    von    Hoffmann    von   Faüersleben    in    Valenciennes    wieder    aufgefunden 
(interessanter    Bericht    darüber   von    ihm    selbst    Mein    Lebeti   3,  20  ff.)    und    in    den 
Elnotunsia  Gent  1837  herausgegeben.    Hoffmanns  Venuutung,  dass  ein  Teil  der  Hand- 
schriften der  flandrischen  Abtei  S.  Amand  sur  l'Elnon  (dort  hatte  Mabillon  das  Lied 
entdeckt,  vgl.  ZfdPh   1.  474)  sich  in  Valenciennes  befinden  mOsste,    wurde  glänzend 
bestätigt.     Das  erste  Wort  der  Zeile  56    hatte  Hoffmann    iah  gelesen.      Es   entspann 
sich   nun  ein  Streit    zwischen   Zacher   ZfdPh    1,  247.    473  ff-    und    Müllen  hoff 
ZfdA   14.  556  ff.    darüber,    ob  jehan    mit    dem    Accusativ    möglich    sei    oder   nicht; 
ersteres  bestritt  Zacher.    Durch  zwei  neue  Vergleichungen  der  Hs.  von  Holder  (ver- 
wertet  in  MSD^)    und  Arndt    (ZfdPh  3,  '^1  ff-)    wurde    nun    festgestellt,    dass    die 
Hs.  gar  nicht  iah  hat,  sondern  ioh ,    wodurch    der  ganze    Streit  sich  als    gegenstands- 
los   erwies.      Nach   der  Amdtschen  Abschrift-  ist    das  Lied    diplomatisch   genau  ge- 
druckt ZfdPh  3,  311   ff.  ;    hierauf  und    auf  der    Holderschen   Abschrift    beruhen   die 
Ausgaben  MSD  -  Nr.  XI    und    in  Braunes  Lesebuche  Nr.  XXXVI.    Ein  Aufsatz    von 
J.  Grinnn  über  das  Lied  Germ.   1,  233  ff.    gehört  zu    den  weniger  bedeutenden  Ar- 
beiten des  grossen  Gelehrten.     Er  wittert  in  dem  rein  historischen  Liede  mythische 
Spuren,  worin  ihm  heute  niemand  folgen  wird. 
>5  35.  Die  Handschrift  gehört  dem  9.  Jahrh.  an.  Sie  ist  von  mehreren 
Händen  geschrieben,  deren  vierte  auf  Bl.   141^  bis   143^  unser  Lied  nach 
dem  altromanischen  Gesänge  auf  die  heiHge  Eulalia  eingetragen  hat.   Die 
fast    gleichzeitige  Cberheferung    muss    als    vorzüglich    bezeichnet   werden. 
Cberschrift:    Rithmus   ieutotticus  de  piae  vienioriae  Hluduico  rege  filio  Hluduici 
aeque  regis.  Die  gereimten  Langzeilen  sind  regelmässig  abgesetzt,  die  beiden 
Halbzeilen  immer  durch  Punkte  getrennt.  Jeder  Halbvers  beginnt  mit  einem 
grossen  Anfangsbuchstaben.  Eine  Strophenabteilung  findet  sich  nicht.  Vgl. 
die  genaue  Beschreibung  der  Hs.  ZfdPh   3,  308  ff. 

§  36.  Geschichtliches  (Dümmler  MSD  S.  301  f.).  Durch  den  Teilungs- 
vertrag von  Verdun  843  hatte  bekanntlich  Karl  II  der  Kahle  Westfranken 
erhalten,  wozu  auch  Flandern  gehörte.  Ihm  folgte  877  sein  Sohn  Ludwig  II 
der  Stammler,  der  aber  schon  am  lO.  April  879  dreiunddreissigj ährig  starb. 
Aus  dessen  Ehe  mit  Ansgard  waren  drei  Kinder  entsprossen,  Ludwig, 
Karlmann  und  Hildegard.  Die  Geburt  des  ältesten,  des  Helden  unseres 
Liedes,  muss  nach  Dümmlers  Berechnung  in  die  Jahre  863 — 65  gesetzt 
werden.  Er  war  mitliin  beim  Tode  seines  Vaters  höchstens  16  Jahre  alt 
{kind  uuarth  her  faterlös  3).  Den  'Stuhl  in  Franken'  (V.  6)  hatte  er  zu- 
sammen mit  seinem  Bruder  seit  September  879  inne;  schon  im  3Iärz  880 
fand  aber  die  Teilung  zu  Amiens  statt  (V.  7).  Über  die  Normannenzüge 
handelt  Zeuss  Die  Deutschen  und  die  Nachbar  stamme  S.  520  ff.;  vgl.  bes. 
S.  528  ff.  Während  einer  Abwesenheit  des  Königs  Ludwig  (V.  19)  waren 
die  heidnischen  Männer  (V.  11)  ins  Land  eingebrochen  und  verwüsteten  es. 
Mutig  zieht  ihnen  der  König  entgegen  und  schlägt  sie,  selbst  am  tapfersten 
fechtend  (V.  50)  in  einer  Schlacht,  von  der  die  Chronisten  berichten, 
dass  sie  bei  Sathulcurtis  (heute  Saucourt)  stattgefunden  habe.  Dieser  Ort 
liegt  südwestlich  von  der  Mündung  der  Somme  in  der  Nähe  von  Eu.  Auch 
der  Tag  der  Schlacht  (3,  Aug.  881)  steht  aktenmässig  fest.  Da  Ludwig  III 
bereits  am  5.  Aug.  882  gestorben  ist,  er  aber  im  Liede  selbst  (V.  6.  59) 
als  lebend  dargestellt  wird,  so  sind  wir  in  der  seltenen  La^e,  unser  Denk- 
mal ohne  Hilfe  sprachlicher  Kriterien  genau   datieren  zu  können.    .\us  der 
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Beschaffenheit  des  Liedes  selbst  muss  übrigens  geschlossen  werden,  dass 
es  unmittelbar  nach  dem  besungenen  P>cignisse  verfasst  ist,  während  die 
Aufzeichnung  einer  etwas  späteren  Zeit  angehört,  nach  Ausweis  der 
Überschrift,  in  welcher  Ludwig  als  gestorben  bezeichnet  wird.  Verfasser 
des  Gedichts  ist  ein  Geistlicher,  wie  besonders  die  Verse  13 — 18  er- 
geben; er  wird,  der  rheinfränkischen  Mundart  des  Denkmals  nach  zu  ur- 
teilen, zu  des  Königs  Umgebung  gehört  haben:  wenigstens  war  er  siclier 
nicht  in  der  Gegend  zu   Hause,   wo   sich  die  Ereignisse  abgespielt  haben. 

^  37.  Form.  Als  Geistlicher  offenbart  sicli  der  Dichter  auch  dadurch, 
dass  er  die  Form  des  stabreiraenden  Langverses  verschmäht  und  sich, 
zweifellos  in  Anlehnung  an  Otfrid,  der  gereimten  Langzeile  bedient.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  schnell  sich  die  neue  Form  Bahn  gebrochen  hat,  da 
sie  wenige  Jahre  nach  dem  Abschlüsse  des  Otfridischen  Werkes  schon  zu 
Gedichten  volkstümlichen  Charakters  verwendet  werden  konnte,  trotz  der 
in  der  Gattung  des  historischen  Liedes  gewiss  vorhanden  gewesenen  aUi- 
terierenden  Vorbilder.  Im  Strophenbau  weicht  unser  Dichter  von  ( )tfriii 
ab,  indem  er  neben  häufigeren  zweizeiligen  Strophen  auch  dreizeilige  ver- 
wendet {^;i — 35.  36 — 38.  39 — 41.  57 — 59),  ohne  dass  man  bis  jetzt  wüsste, 
nach  welcher  Regel.  Der  Ausdruck  erinnert  noch  hie  und  da  an  die 
alliterierende  Poesie:  2  g-erno  nicht  'freiwillig',  sondern  'eifrig'  wie  im  Hei. 
und  ags.  }:;eorne ,  also  in  dieser  Bedeutung  vielleicht  in  Anlehnung  an 
die  ältere  Dichtung  gebraucht  (freilich  so  auch  bei  O.  i,  27,  i^^.  — 
5  dugidi  Gefolgschaft  (dies  ergibt  die  variierende  Apposition  fronisc  gi- 
thigini)  wie  in  der  ags.  Dichtung;  der  Plural  in  dieser  Bedeutung  z.  B. 
auch  Andr.  682  pcet  is  dugitdum  cüd.  —  1 1  obar  seo  lidan  muss  aus  der 
epischen  Sprache  stammen,  weil  die  ahd.  Quellen  lidan  'gehen'  nicht 
kennen.  —  27  gundfanon  fehlt  dem  Hochdeutschen  wie  auch  *gnnd  sonst 
in  hochd.  Quellen  abgesehen  vom  Hildebrandsliede  nirgends  vorkommt, 
dagegen  ist  güß/ana  'signum  vexillum'  ein  in  der  ags.  Poesie  häutig  ge- 
brauchtes Wort  und  ist  auch  im  Alts,  zu  finden  (güt/anan  signa  Gl.  2,  718, 
4).  —  IC)  gode  thancodtm  wie  Beow.  227.  1627  gode  pancodon,  vgl.  J.  Grimm 
Andr.  u.  El.  S.  XLIL  —  ^o  fro  min  sonst  nur  noch  bei  Otfrid,  der  es 
eben  auch  aus  der  altepischen  Sprache  hat;  Beispiele  für  die  überaus  häufige 
Formel  aus  den  ags.  Quellen  und  dem  Hei.  sind  unnötig.  —  ;^2  minr 
notstallon  =^  nydgesteallan  Beow.  883,  im  Ahd.  nur  noch  bei  O.  4,  16,  4 
ndtigistallon;  wenn  der  Ausdruck,  der  dem  Gefolgschaftswesen  entsprungen 
ist,  auch  in  der  nihd.  Dichtung  nicht  selten  vorkommt,  so  muss  er  eben 
auch  da  als  ein  Erbstück  aus  der  alten  Zeit  angesehen  werden.  Der 
Prosa  und  den  Glossen  ist  das  Wort  zu  allen  Zeiten  völlig  fremd.  —  44 
tlid  ni  uuas  iz  burolang :  ähnlich  Beow.  83  ne  was  hit  lengt  ßd  gen,  2592  nees 
ßä  long  to  ßon,  Hei.  315  ////'  ///  uuas  lang  it  ihiu  u.  s.  w.  (Grimm  Andr.  u, 
El.  XLII,  Weinhold  Spkilfgium  7,  vgl.  auch  MüIlcnhofT  z.  St.).  -  51  snri 
indi  kuoni  kann  ich  aus  der  alliterierenden  Dichtung  niclit  nachweisen,  aber 
die  Verbindung  coordinierter,  bedeutungsähnlicher  Adjectiva  gehört  /n 
den  Eigenheilen  derselben.  —  51  thaz  uuas  imo  gfkunni:  Beow.  2697  w.'./ 
htm  gecynde  ivces  es  war  ihm  angeboren,  entsprach  seinem  Charakter'  und 
danach  ist  vielleicht  auch  liier  gekundi  herzustellen,  tlenn  ein  Adj.  gekumii 
existiert  weder  im  Ahd.  noch  in  einer  andeni  germanischen  Sprache. 
Wegen  des  metrischen,  das  ich  überall  absichtlich  übergehe,  verweise  i.  li 
auf  die  unten  folgende  Darstelhmg  von  Paul. 

§  38.  Da  unser  Lied  erwiesen«*rmaS8cn  das  Werk  eines  Geistlichen  ist, 
so  muss  die  .Möglichkeit  offen  gelassen  werden,  dass  die  lateinischen 
Gedichte  verwandten  Charakters  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  geblieben 


Historische  Lieder.  191 


sind.  Es  sind  deren  eine  Anzahl  erhalten,  die  ich  hier  aufführe,  ohne  mich 
näher  auf  sie  einzulassen.  INIan  findet  weiteres  bei  Ebert.  Sie  sind  sämtlich 
rhythmisch,  nicht  metrisch  gebaut,  d.  h.  die  Silbenzahl,  nicht  die  Quantität 
der  Silben  ist  massgebend.  Das  gesamte  Material  jetzt  bei  Dümmler, 
Poetae  latini  aein  Carolin i  2  Bde.  Berlin  1881.  1884  (Monumenta  Germaniae, 
Quartausgabe).  Vgl.  ,^   77. 

i)  Lied  auf  den  Sieg  Chlothars  II  von  Franken  über  die  Sachsen  im 
Jahre  622.  In  der  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Faro,  des  Bischofs  von 
Meldae  (Meaux  bei  Paris),  welche  freilich  erst  zu  Karls  des  Kahlen  Zeit 
verfasst  ist  (wahrscheinlich  von  Hildegarius,  Bischof  von  Meaux,  y  875) 
und  deren  Zuverlässigkeit  deshalb  starken  Zweifeln  unterliegt  (Watten- 
bach I  107),  findet  sich  folgende  Stelle:  Ex  qiui  züctoria  carmen  publicum 
juxia  rusticitatem  per  otnnium  paene  volitabat  ora  ita  canentiiitti^  feminaeque 
choros  inde  plaudendo  componebant^  worauf  sieben  rhythmische ,  lateinische 
Langverse  als  Probe  mitgeteilt  werden  (M.  Edelestand  du  Meril,  Poisies 
populaires  laiines  antirieures  au  douzieme  siede  Paris  1843  S.  239).  Von  einigen 
ist  behauptet  worden,  die  Verse  seien  von  Hildegarius  nur  aus  dem  Ro- 
manischen übersetzt  und  durch  die  einleitenden  Worte  wird  in  der  That 
dieser  Schein  erweckt;  aber  da  der  eigentliche  Held  des  Liedes  ein  Geist- 
licher ist,  nämlich  eben  jener  Faro,  so  hat  die  Annahme  ursprünglich 
lateinischer  Abfassung  doch   einiges  für  sich. 

2)  Lied  auf  den  Sieg  Pippins,  des  Sohnes  Karls  des  Grossen,  über  die 
Avaren  im  Jahre  796.  Dümmler  I  116.  Das  Gedicht  zeichnet  sich  zwar 
durch  eine  gewisse  volkstümliche  Frische  aus,  steht  jedoch  an  poetischem 
Werte,  besonders  hinsichtlich  der  Lebhaftigkeit  der  Schilderung  und  der 
Energie  des  Ausdrucks  beträchtlich  hinter  dem  Ludwigsliede  zurück.  Mit 
dem  deutschen  Gedichte  berührt  es  sich  jedoch  dadurch,  dass  hier  wie 
dort  Gott  selbst  in  die  Handlung  eingreift.   Vgl.  Ebert   2,   86  f. 

3)  Klagelied  auf  den  Tod  des  Erich,  Markgrafen  von  Friaul,  der  799 
in  Dalmatien  getötet  wurde.  Dümmler  I  131.  Weich  und  volltönend,  aber 
antikisierend  und  weit  entfernt  von  aller  Volkstümlichkeit.  Vgl.  Ebert 
2,  87.  Nach  ihm  und  Dümmler  ist  der  Verfasser  Paulus  von  Aquileja,  der 
Freund  Alcuins. 

4)  Klagelied  auf  den  Tod  Karls  des  Grossen.  Dümmler  I  435.  Auch 
dieses  an  und  für  sich  nicht  unbedeutende  Gedicht  trägt  keinen  volks- 
tümlichen Charakter.  Vgl.  Ebert  2,  311  f.,  der  vermutet,  dass  es  von 
einem  Mönche  des  Klosters  Bobbio  verfasst  sei. 

5)  Zwei  Begrüssungsgedichte,  deren  Verfasser  wahrscheinlich  Walahfrid 
Strabus  ist:  In  adventu  Hlotharii  imperatoris  (830 — 40)  und  In  adventu  Caroli 
filii  Au^ustorum.  Dümmler  II  405.   406. 

6)  Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Fontanetum  (jetzt  Fontenay)  25.  Juni  841. 
Dümmler  II  138;  vgl.  Ebert  2,  312.  Karl  der  Kahle  und  Ludwig  der 
Deutsche  siegten  in  dieser  Schlacht  über  Lothar  und  Pippin.  Das  Lied 
ist  von  einem  gewissen  Angelbertus  verfasst,  der  in  der  Schlacht  mit- 
gefochten  hat  (Str.  6).  Poetisches  Talent  lässt  sich  dem  Verfasser  nicht 
absprechen,  aber  volksmässige  Züge  fehlen  gänzlich.  Es  ist  ein  Klagesang 
auf  die  Niederlage  Lothars,  auf  dessen  Seite  der  Verfasser  stand;  ihm  ist 
Ernst  um  sein  Leid,  aber  er  weiss  auch  weiter  nichts  als  eitel  Klagen  vor- 
zubringen. Welcher  Abstand  von  dem  angelsächsischen  Gedichte  auf  die 
Schlacht  bei  Brunnanburh  und  selbst  vom  Ludwigsliede! 

7)  Klagelied  auf  den  Tod  des  Hugo,  Abts  von  St.  Quentin  (-j- 14.  Juni  844). 
Dümmler  II   139,  vgl.  Ebert  2,  313  f. 

^  39-    De  Heinrico.    MSD  XVIII  (bearbeitet  von  Scherer).    Das  Lied 
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erzählt  Von  einem  Herzoge,  dem  Herren  Heinrich,  der  mit  Ehren  der  Baieni 
Reich  beschützte'.  Er  schickt  einen  Bt)ten  an  seinen  kaiserHchen  Bruder 
Otto  (den  Grossen)  und  lässt  ihm  sein  Kommen  verkünden,  dessen  Zweck 
auf  Friede  und  Freundschaft  gerichtet  ist.  Alsbald  erhebt  sich  Otto  'unser 
guter  Kaiser',  geht  dem  Bruder  mit  stattliclicm  Gefolge  entgegen  und 
empfangt  ihn  mit  grossen  Ehren.  Auch  Heinrich  ist  von  Begleitern  um- 
geben und  mit  sich  führt  er  sein  gleichnamiges  Söhnchen  {nmho  7'os  aeqiti- 
voci  V.  13).  Nachdem  eine  feierliche  Begrüssung  stattgefunden  hat,  ge- 
leitet Otto  den  Bruder  in  das  Gotteshaus  und  sodann  in  die  Versamm- 
lung, wo  er  ihm  seine  Lehen  bestätigt,  doch  unter  Vorbehalt  gewisser 
Königsrechte  'die  Heinrich  nicht  begehrte'.  Von  da  an  waren  die  Briider 
ein  Herz  und  eine  Seele.  Die  sprähha,  d.  h.  die  Verabredung,  stand  fest 
bei  Heinrich,  er  hielt  sie  jetzt  besser  wie  früher  und  was  Otto  that  und 
Hess,  das  fand  seine  Billigung  (die  Stelle  ist  ohne  Zweifel  richtig  erklärt 
von  Schade ,  Veterum  monumentorum  dccas  S.  7).  Edle  und  Freie  haben 
dem  Berichterstatter  bezeugt,  dass  Heinrich  gegen  Jedermann  nach  Recht 
und  Billigkeit  verfuhr,  jedem  das  Recht  Hess,  das  ihm  zukam  —  eine 
Bemerkung ,  die  einen  bedenklichen  Rückschluss  auf  die  Vergangenheit 
erlaubt.  Lachmann  meinte  {Jd.  Sehr,  i,  335),  dass  sich  das  Gedicht  auf 
die  zweite  Versöhnung  Ottos  mit  Heinrich  beziehe,  die  zu  Weihnachten 
941  stattfand,  aber  der  Inhalt  des  Liedes  stimmt  gar  wenig  zu  den  histo- 
rischen Ereignissen,  die  uns  der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Regino  (wahr- 
scheinlich Adalbert,  der  spätere  Erzbischof  von  Magdeburg,  vgl.  Watten- 
bach I  342)  folgendermassen  erzählt.  Heinrich  befand  sich  als  Gefangener 
in  Frankfurt,  wo  Otto  das  Weihnachtsfest  941  verlebte.  Unterstützt  von 
dem  Mainzer  Diakon  Ruotlbert  versucht  er,  die  Gnade  des  Bruders  wieder- 
zuerlangen. Er  entflieht  nachts  aus  seiner  Haft  und  als  Otto  früli  zur 
Kirche  geht ,  wirft  er  sich  ihm  zu  Füssen  und  fleht  ihn  um  Verzeihung 
an,  die  ihm  in  der  That  gewährt  wird.  Über  die  handgreiflichen  Wider- 
sprüche des  Gedichts  mit  den  Ereignissen  des  Weihnachtsfestes  941  hilft 
keine  Interpretationskunst  hinweg.  Ehe  man  dem  Dichter  mit  Scherer 
(S.  326)  zutraut,  dass  er  die  Wahrheit  einfach  bei  Seite  geschoben  und 
das  gerade  Gegenteil  dessen  berichtet  habe,  was  sich  wirklich  zugetragen 
hat,  möchte  es  vorzuziehen  sein,  die  von  Lachmann  angenommene  histo- 
rische Beziehung  abzuweisen  und  das  Lied  mit  Seelmann,  Jahrbuch  des 
Vereins  für  nieder dnitschc  Sprachforschutif:  12  (1886),  S.  75 — 89  vielmehr 
an  eine  Zusammenkunft  anzuschliessen,  tue  zwischen  den  Brüdern  952  auf 
dem  Reichstage  zu  Augsburg  stattfand,  wobei  Heinrich  sehr  wohl  sein 
kleines  951  geborenes  Söhnchen  gleichen  Namens  mit  sich  geführt  haben 
kann. 

Obwolil  Otto  Kaiser  genannt  wird,  was  er  thatsächlich  erst  962  ge- 
worilen  ist,  muss  doch  das  Gedicht,  wie  alle  historischen  Lieder,  unmittel- 
bar nach  dem  geschilderten  Ereignisse,  also  noch  im  Jahre  952  cntstatuhn 
sein,  denn  zehn  Jahre  später,  naclidcm  noch  dazu  Heinrich  gestorben  war 
(9.55).  hätte  für  Dicliter  und  Publikum  jedes  Interesse  an  dem  verhältnis- 
mässig untergeordneten  Factum  gemangelt.  Natürlich  gilt  dies  nur  für 
das  Original,  denn  die  Überlieferung  ist  wesentlich  jünger. 

§  40.  Das  Di-nkmal  ist  in  tXvx  berühmten  Cambridger  Liederhandschrift 
überliefert  und  ist  von  den  datierbaren  Gedichten  derselben  das  ältest«- 
(vgl.  Jaff6,  ZfdA  14,  449  ff.).  Wie  so  vieles  andere  hat  es  Eckliart  zu- 
erst zugänglich  gemacht  {Veterum  monumentorum  quaternio ,  Leipzig  1720, 
Nr.  III,  S.  49  ff.).  Auf  Grund  dieses  unzureichenden  Abdruckes  versuchte 
Wackernagel  in  Htjflfmanns  Fundgruben  i  (1830),  340  eine  'Herstellung*, 
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die  vielfache  Besserungen  des  Textes  enthält,  aber  das  Lied  irrig  als 
Fragment  behandelt  und  die  strophische  Gliederung  unbeachtet  lässt. 
Lachmanns  Verdienste  um  das  Denkmal  zählt  Schade,  Decas  S.  5  auf  und 
vermehrt  sie  durch  eigene,  die  sich  namentlich  auf  Erklärung  schwieriger 
Stellen  beziehen.  In  dieser  Richtung  bleibt  noch  einiges  zu  thun  übrig. 
Merkwürdig  ist  die  Mischung  von  Latein  und  Deutsch.  Mit  einer  einzigen 
Ausnahme  sind  alle  ersten  Halbzeilen  lateinisch,  alle  zweiten  deutsch,  es 
reimt  also  immer  ein  lateinischer  mit  einem  deutschen  Ausgange  ,  meist 
allerdings  in  sehr  unvollkommener  Weise.  Drei-  und  vierzeilige  Strophen 
werden  promiscue  verwendet.  Den  Dialekt  des  Stückes  hält  Braune  im 
Lfseh.  für  thüringisch,  aber  mit  Unrecht.  Es  muss  vielmehr  die  gleiche 
Heimat  wie  die  Xantener  Glossen  und  der  Leidener  Williram  haben,  mit 
denen  es  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt,  und  diese  Denk- 
mäler gehören  in  die  Lahngegend,  thiis  de  Heinr.  5  begegnet  im  ahd. 
nur  noch  Xantener  Gl.  i,  714,  20;  10  inde  wiederholt  sich  ebd.  717,  7, 
desgleichen  15  fatie  ebd.  717,  51;  8  ze  sine  lässt  sich,  wenn  es  mit  MSD 
=  ze  sehenne  zu  nehmen  ist,  mit  siist  respicis  ebd.  716,  2»2t  vergleichen 
(ähnlich  anfr.  Ps.  gesian  beginn ,  Essener  Heberolle  tian  u.  s.  w.).  Mit 
dem  Leidener  Willir.  berührt  sich  unser  Denkmal  durch  20  hafode  (^=  ahd. 
Iiabeta),  25  hafon  (=  ahd.  habe'm),  vgl.  ich  hniio  Leid.  Willir.  g.  15,  inf. 
behauon  12  u.  s.  w. ;  sowie  durch  is  =  ist  26,  das  dort  durchsteht  und 
auch  in  den  Xantener  Gl.    i ,   711,   31    begegnet. 

VERLOREN-E   geschichtliche   LIEDER. 

^  41.  Die  beiden  besprochenen  deutschen  Gedichte  haben  Geistliche 
zu  Verfassern  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  geistliche  Federn  auch 
sonst  noch  vielfach  auf  dem  Gebiete  des  historischen  Liedes  thätig  ge- 
wesen sind,  obgleich  nichts  weiter  erhalten  ist.  Aber  es  gelang  der  Geist- 
lichkeit nicht,  sich  dieser  Gattung  ganz  zu  bemächtigen.  Vielmehr  blieb 
das  epische  Einzellied  geschichtlichen  Inhalts  nach  wie  vor  in  den  Händen 
berufsmässiger  Dichter,  die  sich  wie  die  alten  scoffä,  deren  verarmte  Erben 
sie  sind,  an  Fürsten  und  Herren  anschlössen,  um  ihnen  zu  dienen  nach 
dem  Grundsatze  'wes  Brot  ich  esse,  des  Lied  ich  singe'.  Diese  Fahren- 
den ,  wie  man  sie  nennt ,  *  waren  eine  nicht  zu  unterschätzende  Macht, 
denn  bei  der  weiten  Verbreitung ,  die  ihre  Lieder  zu  erlangen  pflegten, 
hatten  sie  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  öflFentliche  Meinung;  sie 
konnten  auch  ohne  der  Wahrheit  allzustarken  Abbruch  zu  thun,  die  Er- 
eignisse je  nach  Gunst  in  helle  oder  dunkle  Beleuchtung  rücken;  Ehre 
und  Ruhm  vermochten  sie  zu  verbreiten,  aber  auch  weniger  lobenswürdige 


*  Sie  treten  schon  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  auf.  Einen  chaiakteristischen  Beleg  für  ihr 
Gebaren  gewährt  die  Novaleser  Chronik  III,  lO :  ^Citm  vero  ha:c  per  dies  singulos  agerentur 
[es  ist  von  den  Heldenthaten  des  Algis,  Sohnes  des  Desiderius  die  Rede],  c.ntigil  jocula- 
L>rem  ex  Langohardoriim  gente  ad  Karolum  venire  et  canthinctdani  a  se  conipjsitam  de  eadem 
re  rotando  in  conspectu  suortim  cantare.     Erat  enim   sensum  predicte  rantinneiilae   hujusmodi: 

Quod  dahitur  ziro  premittm 

Qui  Karoluni  perdiixerit  in  Italiae  regnutn. 

Per  quae  quoqiu  itinera 

NuUa  eril  rontra  se  hasla  levata, 

A'eqiu  clypetim  repercussutn. 

Nee  cdüjHod  recipietur  ex  suis  dampnmu - 

Cunujue  haec  dieta  ad  atires  Karoli  pervenissent,  accersri'it  illuni  a  se,    et  ciouta  quae  quesivit 
dare  Uli  post  victoriain  reproinisit. 
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Begebenheiten  in  den  Mund  der  Leute  zu  bringen.  Es  gab  noch  keine 
Zeitungen,  Träger  der  Neuigkeiten  waren  vielmehr  eben  die  Fahren- 
den und  ein  Teil  der  Macht,  die  heute  der  Presse  zufallt,  lag  in  ihrer 
Hand.  Vgl.  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter-  II  131  fF. ; 
Friedrich  Vogt,  Leben  und  Dichten  der  deutschen  Spielleute  im  Mittelalter 
Halle  a.  S.  1876.  Leider  ist  von  der  historischen  Dichtung  der  Fahren- 
den, die  nach  den  Zeugnissen  vom  neunten  bis  zum  elften  Jahrhundert  eine 
reiche  Blüte  entfaltet  haben  muss,  nichts  erhalten.  Aber  die  Quellen  ge- 
währen doch  einen  Einblick  in  ihr  Wesen.  Wir  führen  hier  nur  das 
wichtigste  auf.  Besonders  ausgiebig  sind  Ekkeharts  IV.  Casus  sancti  Galli, 
die  ich  nach  der  Ausgabe  Meyers  von  Knonau  citiere. 

§  42.  i)  Lied  auf  den  Verrat  des  Erzbischofs  Hatto  von 
Mainz  an  seinem  Gegner  Adalbert  von  Bamberg.  Adalbert,  in 
der  Burg  Thares  am  Main  eingeschlossen ,  Hess  sich  durch  falsche  Ver- 
sprechungen verleiten,  die  Feste  zu  übergeben,  wurde  aber  alsbald  fest- 
genommen und  am  9.  September  906  enthauptet.  Ekkehart  Kap.  11,  der 
das  Ereignis  irriger  Weise  nach  Bamberg  verlegt,  hält  sich  einer  ausführ- 
lichen Erzählung  des  Sachverhalts  für  überhoben  quoniam  vulgo  concinnatur 
et  canitur,  weil  davon  auf  allen  Strassen  gesungen  und  gesagt  wird.  Der 
Inhalt  dieser  Lieder  wird  von  dem  sagenhaften  Berichte,  den  Liudprand 
überliefert  (frei  wiedergegeben  bei  Grimm,  Deutsclie  Sagen  Nr.  468), 
nicht  weit  abgestanden  haben.  Die  Lieder  gingen  lange  von  Mund  zu 
Mund,  denn  noch  im  12.  Jh.  waren  sie  nicht  vergessen,  wie  Otto  von 
Freising  Chron.  6,  15  bezeugt:  Cum  viribus  se  non  posse  proßcere  videret  (sc. 
der  König  Ludwig  das  Kind),  Hattonis  Moguntini  archiepiscopi  consilio  ad 
dolum  sc  contulit.  Itaque  ut  mm  solum  in  regum  gestis  invenitur,  sed  etiam  ex 
vulgari  traditione  in  compitis  et  curiis  Mctenus  auditur ,  Hatto  Alber  tum  in 
Castro  suo  Babenberg  adiit  etc. 

2)  Lieder  auf  den  Grafen  Konrad  von  Niederlahngau,  ge- 
nannt Kurzibolt  (gestorben  948).  Von  ihm  erzählt  das  50.  Kapitel 
der  Casus  so,  dass  wir  auf  einen  ganzen  Licdercyclus ,  der  sich  um  ihn 
gruppierte,  schliessen  müssen.  Nachdem  Ekkehart  berichtet  hat,  wie  dieser 
Chuono,  der  wegen  seiner  gedrungenen  Gestalt  Churzibolt  genannt  wurde, 
bei  Breisach  den  Herzog  Gisilbert  von  I^othringen  überfallen  untl  ihn, 
der  auf  ein  Schiff  geflüchtet  war,  mitsamt  seinen  Begleitern  in  den  Fluten 
des  Rheins  ertränkt  habe,  fahrt  er  folgendermassen  fort:  Erat  quiJfm  an- 
gusto  in  pectore  audax  et  fortis,  qui  leonem  ciwca  effracta  se  et  regem  solos 
inventos  in  consilio  insilientem,  rege,  grandi  quidem  viro,  gladium,  quem  Chuono 
tunc  ut  moris  est  gereimt ,  arripere  volentc ,  ipse  praesiliens  incunctanter  occidit. 
Dijfiimatur  longe  lateque ,  Henrici  regis  militem  leonem  se  insilientem  gladio 
occidisse.  Dieser  Held,  der  tlen  Löwen  bezwungen  hatte,  scheute  sich  vor 
Weibern  und  Äpfeln:  Mulieres  ille  et  mala  arborum  naturali  sibi  quodam  odio 
adeo  execratus  est,  ut  übt  in  itinere  utrumvis  im'eniret  mansionem  facere  nollet. 
Aus  dem  vielen,  das  von  ihm  gesungen  und  gesagt  wurde  (multa  sunt 
quae  de  illo  concinnantur  et  canuntur)  hebt  Ekkehart  nur  nt)ch  folgendes 
heraus:  qiwd proJ'ocatorem  Scltn'um,  giganteae  molis  lutminem^  e  Castro  regis pro' 
rumpens  mwus  David  lancea  pro  lapide  straverat.  Die  lOrimierung  an  den 
'mutigen  Curizipollz'  scheint  noch  im  17.  Jhd.  bei  Christian  Weise  dünke! 
nachzuhallen  (Haupt  ZfdA  3,    188). 

3)  Lieder  auf  den  Bischof  Uodalrich  von  Augsburg  (geb.  890. 
Hisciiof  923  — 73)  sind  ebenfalls  durcl»  J*',kkehart  Casus  Kap.  60  bercugt: 
Uacc  de  pluritms  quae  apml  Sinctum  Uallutn  commanens  gessit,  tribus  vitar  ejus 
scripioribus  non  prae^iulicanles  scripsimus.    Nequt  enim  miramur,  eos  cum  quibus 
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in  seculo  versatus  est,  ea  quae  cum  spiritalibus  gessit,  qtäa  minus  sdverant,  non 
scripsisse.  Sed  pltira  eos  quae  de  eo  concintmntur  vulgo  et  canuntur,  tacuisse, 
cum  infitna  quaedam  ejus  magna  fecerint,  etiam  miramur. 

4)  Lied  auf  die  Schlacht  bei  Eresburg  (915).  Widukind  i,  2y. 
Inito  certamine  [Saxones]  tanta  cacde  Francos  mulctati  sunt^  ut  a  mimis  decla- 
maretur,  ubi  tantus  ille  in/er nus  esset,  qui  tantam  multitudinem  caesorum 
capere  posset. 

5)  Erbo  auf  der  Jagd  von  einem  Wisend  getötet  (um  900). 
Chronik  des  Eckehart  von  Aura  MG.  SS.  6,  65  :  Erbo  et  Boto,  illius  famosi 
Erbonis  posteri,  quem  in  venatu  a  bisonte  bestia  confossum  vulgares  adhuc 
cantilenae  resonant  (adhuc,  d.  i.   um   1 100,  Wattenbach  ^  2,    172). 

6)  Lieder  auf  Benno,  Scholasticus  zu  Hildesheim  (späteren 
Bischof  von  Osnabrück).  Norbert  (-|-  11 17)  erzählt  im  Leben  Bennos 
(MG.  SS.  1 2,  63)  :  Ubi  quantae  sibi  utilitati,  quanto  Jwnori,  quanto  denique 
vitae  tutamini  et  praesidio  fuerit  (nämlich  dem  Bischof  Ezelin  während  des 
Feldzugs  gegen  die  Ungarn  lOf^z),  populäres  etiamnunc  adhuc  notae  fabiilae 
attestari  solent  et  cantilenae  vulgares. 


KAPITEL   ni. 

GEISTLICHE  DICHTUNG. 

a)    Stabreimende    Gedichte. 

DAS   WESSOBRUXNER   GEBET. 

Literatur.  Editio  princeps :  P  e  z,  Thesaurus  anecdotorum  I  (1721).  Erste  wissen- 
schaftliche Ausgabe  durch  die  Brüder  Grimm  l8l2  (zugleich  mit  dem  Hildebrands- 
liede,  vgl.  S.  174);  sie  haben  die  Alliteration  entdeckt.  Noch  jetzt  behauptet  ihren 
Wert  die  Ausgabe  von  W'ackernagel,  Das  IVessodrtmner  Gebet  tmd  die  IVesso- 
brunner  Glossen  Berlin  182",  mit  einer  vortrefflichen  Einleitung  und  Anmerkungen  (die 
Glossen  besser  bei  Konrad  Hof  mann.  Metrologisches  und  Geographisches  aus  dem 
Wessobrtnmer  Codex  Germ.  2,  88  ff.).  MSD  Nr.  l,  mit  reichhaltigem  Kommentar  von 
Müllenhoff,  aber  seine  Behandlung  des  Textes  ist  verfehlt.  Braune.  Leseb.* 
Nr.  29  (brauchbarster  Druck  des  Textes).  Gutes  Facsimile  in  Königs  Literaturge- 
schichte. Müllenhoff,  De  carmine  IVessopontano  et  de  versu  ac  siropharum  usu  apud 
Germanos  antiquissimo  Berlin  l86l  ist  eine  Vorarbeit  zu  der  Ausgabe  in  MSD.  worin 
der  Versuch  gemacht  wird,  für  den  ersten  Teil  des  Denkmals  die  altnordische  Strophen- 
form Ljödahättr  nachzuweisen  und  den  prosaischen  Schluss  in  Verse  zu  zwingen; 
l)eide  Hypothesen  dürften  jetzt  nur  noch  wenige  Anhänger  zählen  (vgl.  die  Rezension 
von  Bartsch  Genn.  7,  U3  ff.).  W.  Scherer.  Zs.  f  d.  ö.  G.  1870  S.  53  ff. 
Wackerna  gel.  Die  nltsäc/tsische  Bibetdkhtung  und  das  Wessobrunner  Gebe/ ZfiiPh 
1.  291  ff.  (wertvoll  wie  alles  von  Wackernagel,  aber  der  versuchte  Beweis,  d;iss 
das  Wes.sobrunner  Gebet  ein  Teil  des  altsächsischen  alten  Testamentes  sei,  ist  miss- 
lungen). 

§  43.  Überlieferung.  Das  Denkmal  ist  überliefert  in  dem  Münchner 
cod.  lat.  22053,  der  aus  dem  Kloster  Wessobrunn  stammt  (südlich  von 
München,  drei  Stunden  von  Weilheim ;  ahd.  Uuezinesprunno^  benannt  nach 
einem  Manne  Namens  Huuezzi,  gen.  Huuezzmes^  vermutlich  dem  ersten  An- 
siedler in  der  Gegend).  Scherer  hat  festgestellt,  dass  in  der  Handschrift 
drei  ursprünglich  verschiedene  Teile  vereinigt  sind;  unser  Denkmal  ist  auf 
den  beiden  letzten  Seiten  (65  b,  66  a)  der  mittleren  Abteilung  überliefert, 
welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  ein-  und  derselben  Hand  geschrieben 
ist  (abgesehen  von  einer  auf  Bl.  66  b  später  eingetragenen  Urkunde).  Zur 
Altersbestimmung  müssen  also  die  Glossen  auf  Bl.  58  a — 64  a  mit  heran- 
gezogen   werden.     Leider  sind    sie  nicht    sehr  zahlreich.     Es    zeigt    sich, 
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dass  ai  nur  in  paigira  62  a  erhalten  ist,  sonst  ist  ei  eingetreten:  peigiro  lant 
Gl.  62a,  meisto  nohheinig  seein  eino  geista  heilac  Wess.  Gebet;  in  majores 
kernte  58  a  steht  bereits  ^  für  altbairischcs  ae\  der  Umlaut  ist  vollständig 
durchgeführt,  natürlich  abgesehen  von  ^rwr/ Arabes  Gl.  61  b  und  ahnahtico 
Wess.  Geb.  Der  Vokalstand  beweist,  dass  das  Denkmal  nicht  mehr  in 
das  8.  Jahrhundert  gehören  kann;  man  vergleiche  die  Casseler  Glossen 
und  lasse  sich  nicht  durch  die  nur  abschriftlich  erhaltenen  Freisinger  Ur- 
kunden irren.  Auf  der  anderen  Seite  müssen  allerdings  auch  altertümliche 
Fonnen  wie  n.  pl.  hrindirarae  58  b  (Rinderhüter,  aus  -warja,  vgl.  Kluge 
PBB  12,  379)  Peigirae  60b,  n.  sg.  fem.  Colonne  (Cöln)  62  b,  uuilkon  enteo 
uuenteo  Geb.  in  die  Wagschale  geworfen  werden ,  so  dass  wir  die  uns 
erhaltene  Abschrift  nicht  gar  zu  tief  in  das  g.  Jh.  hinabrücken  dürfen, 
keinesfalls  über  814  hinaus;  dieses  Datum  ist  für  den  dritten  Teil  der 
Handschrift  thatsächlich  überliefert  (Gessert,  De  coeHce  Wessofontano  in 
Naumanns  Serapeum   1841,  S.  6). 

§  44.  Original.  Unser  Denkmal  trägt  die  Kennzeichen  des  bairischen 
Dialekts  an  sich :  0  =  got.  0,  ga-,  for-.  Aber  das  Original,  auf  welches 
der  poetische  Teil  zurückgeht,  war  nicht  in  dieser  Mundart  verfasst,  auch 
nicht  in  einem  andern  hochdeutschen  Dialekte,  sondern  vielmehr  in  alt- 
sächsischer Sprache  wie  das  Original  des  Hildebrandsliedes  (§  21).  Die 
Beweise  dafür  MSD  S.  253  ZfdPh  i,  298  if.  Vor  allem  kommt  das  zwei- 
malige dat  in  Betracht.  Femer  kann  in  gafregin  nur  eine  Umgestaltung 
des  alts.  gifragn  (ags.  gefrcegn)  vorliegen;  mit ßrahim  meint  das  alts.  mid 
ßrihon  (unter  den  Sterblichen,  d.  h.  auf  der  Erde),  obwohl  allerdings 
dieses  Wort  auch  im  Muspilli  vorkommt  und  mit  =  unter  dem  hoclid.  nicht 
fremd  ist  {init  manmim  in  hominibus  Frg.  theot.  in  Weinholds  Isidor  47,9); 
ero  hat  den  einzigen  sicheren  Anhalt  in  einem  altn.  Worte  jorvi  sandige 
Landstrecke  =  ahd.  ero  aus  *erwo  gen.  *erwin  (vor  0  und  u  musste  w  aus- 
fallen, vgl.  PBB  9,  513,  Literaturbl.  f.  germ.  Phil.  1887  S.  109)  und  ist 
spurweise  im  sächsischen  (Bremer  ZfdA  31,205  f.)  und  mittelniederl.  (Mnl. 
Wb.  s.  v.  r/r)  nachgewiesen ;  es  ist  ein  Masculinum  und  darf  nicht  mit  dem 
ere  der  Genesis  zusammengeworfen  werden,  welches  Müllenhoff  und  Wacker- 
nagel richtig  als  ari  zu  arian  fassen ;  ufhimil  (das  Längezeichen  auf  dem 
u  ist  niclit  zu  rechtfertigen)  deckt  sich  mit  alts.  uphimil  ags.  upheo/on  altn. 
upphiminn  und  ist  dem  hochd.  fremd ;  enteo  ni  uuenteo  ist  aus  dem  hoch- 
deutschen nicht  zu  verstehen,  weil  hier  uuant  nur  paries  bedeutet,  dagegen 
sehr  wohl  aus  dem  sächsischen:  went  (mit  Umlauts-*-,  aus  Grilf.  *ii>andi  ) 
heisst  im  Lippischen  noch  heute  Grenze  und  im  alts.  liegt  giuuand  Knde 
vor  (dazu  im  Trierer  Capitular  inncne  ttuendiun  ,  üzzene  uuendiun  innerhalb 
der  Grenzen,  ausserlialb  iler  Grenzen;  der  Dat.  PI.  des  /-Stannnes  ist  nai  li 
sächsisclier  Weise  gebildet);  vgl.  auch  MSD  S.  255.  —  Zu  den  spraili- 
lichcn  Beweisen  für  sächsisclie  Herkunft  unserer  Verse  tritt  das  sachlieln 
Moment,  das  die  Erwähnung  des  weiten  Meeres  V.  5  an  die  Hand  gibt, 
denn  ein  Binnenländer  würde  an  dieser  Stelle  schwerlich  auf  diesen  Begriff, 
iler  ihm  fremd  ist,  verfallen  sein.  Audi  tue  einleuchtende  Ergänzung  suigli 
(MüUenliolI)  oder  sicega/  (Wackernagel)  würtle  für  ein  altsächsisches  ( )riginal 
sprechen. 

§  45.  Form.  Naclidcm  die  Brüder  Grimm  1812,  im  ersten  Eifer  ülx  1 
da.s  Ziel  hinausschiessend,  das  ganze  Stück  von  der  ersten  bis  zur  lctztei> 
Zeile  in  Verse  geglietlert  hatten,  wies  Wackcniagcl  1827  überzeugenil  na»  li, 
tlass  this  (iebct  aus  Poesie  und  Prosa  zusanunengesctzt  ist.  Die  Gren/i 
l)«*ider  Teile  erkannter  er  damals  noch  nicht  ganz  richtig,  wohl  aber  später: 
'mit  enti  cot  luilac  geht  das  poetische  Stück  zu  Ende*  ZfdPh  i,  jo8  (1869). 
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In  MSD  ist  trotzdem  auch  später  noch  der  Versuch  gemacht  worden, 
die  klare  Prosa  des  Schlusses  zu  Versen  zu  stempeln;. Müllenhoff  hat 
aber  damit  wenig  Anklang  gefunden  und  seine  Ansicht  darf  jetzt  ebenso 
als  überwundener  Standpunkt  angesehen  werden,  wie  der  gewaltsame  Ver- 
such, im  poetischen  Teile  des  Denkmals  die  altnordische  Strophenform 
Ljödahättr  herzustellen  (vgl.  Bartsch  Germ.  7,113  fif.,  9,66  if.).  Vielmehr 
besteht  das  poetische  Stück  aus  neun  gewöhnlichen  alliterierenden  Lang- 
zeilen, die  zwar  durch  die  Überlieferung  hie  und  da  gelitten  haben,  aber 
im  ganzen  doch  recht  wohl  erhalten  sind.  Man  lese  V.  3  noh  paum  ni 
stotit  noh  pereg  ni  uiias  (in  der  alts.  Vorlage  stod,  was  der  Baier  vielleicht 
nicht  verstand) ;  V.  4  scheint  unheilbar ,  obwohl  in  der  ersten  Halbzeile 
gewiss  das  von  ]\Iüllenhoff  und  Wackernagel  ergänzte  alts.  Wort  gestanden 
hat :  ni  suegalstern  enig  zu  schreiben  scheint  zu  kühn  zu  sein,  obwohl  die 
Form  Stern  dem  niederdeutschen  gewiss  zugetraut  werden  kann  nach  dem 
mnd.  und  den  lebenden  Mundarten,  und  Composita  mit  swegel-  im  ags. 
thatsächlich  vorliegen  (die  Bedeutung  wäre  dann  Himmelsstem,  nach  Mass- 
gabe von  ags.  swegekyning,  swegelwuldor,  swegelbösm  u.  s.  w.);  im  V.  6  ist 
entweder  mit  Grein  Germ.  10,303  iuuiiiht  zu  lesen  (resp.  da  diese  Form 
zwar  ahd.  oft,  aber  nicht  alts.  belegt  ist,  ioiiuiht  oder  eouuiht)  oder  mienteo 
ni  entec  umzustellen,  so  dass  ni  uuiht  mit  iv  alliterierte;  beides  ist  möglich 
und  die  Entscheidung  schwer.  —  Das  angefügte  Gebet  in  Prosa  (von  cot 
almahtico  an)  berührt  sich  vielfach  mit  anderen  ähnlichen  Stücken,  beson- 
ders mit  dem  Emmeramer  Gebete  (INISD  Nr.  78,  Z.  12  ff.)  und  dem  sogen, 
fränkischen  Gebete  (MSD  Nr.  58),  dessen  Hs.  gleichfalls  früher  dem  Kloster 
St.  Emmeram  zu  Regensburg  gehört  hat.  Auch  manches  andere  weist  da- 
rauf hin,  dass  entweder  unsere  Handschrift  selbst  oder  doch  ihre  un- 
mittelbare Vorlage  in  St.  Emmeram  entstanden  ist ,  worauf  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen  kann.  Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  die  in  unserem 
Stücke  begegnenden  Abkürzungen  für  enti  und  ga  sich  beide  zugleich  nur 
noch  in  einem  einzigen  Denkmale  finden,  den  Canones-Glossen  bei  Stein- 
meyer-Siev.  2,  14g  f.:  und  auch  diese  jetzt  dem  Britischen  Museum  ge- 
hörende Handschrift  scheint  aus  einem  bairischen  Kloster  zu  stammen, 
wenigstens  trägt  ihre  Sprache  durchaus  bairischen  Charakter. 

§  46.  Inhalt  des  poetischen  Teils.  Die  erhaltenen  neun  Verse 
bildeten  den  Eingang  eines  vermutlich  längeren  Gedichts,  worin  die 
Weltschöpfung  im  Anschluss  an  die  Bibel  besungen  war.  Der  geistliche 
Dichter,  wie  wir  gesehen  haben  ein  Sachse,  benutzte  seine  Vorlage  in 
derselben  freien  Weise  wie  der  Werdener  ]Mönch,  der  den  Heliand  aus 
dem  neuen  Testamente  (genauer  der  Tatianischen  Evangelienharmonie) 
geschaffen  hat;  indem  beide  Dichter  der  alten  epischen  Tradition  mit 
ihrem  Formelwerke  treu  blieben,  verliehen  sie,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen, 
ihren  Werken  ein  Kolorit,  das  mit  der  biblischen  Vorlage  nicht  immer 
harmoniert  und  hie  und  da  an  das  Heidentum  gemahnt.  Wirkliches 
Heidentum,  kosmogonische  Vorstellungen  der  heidnischen  Germanen,  die 
Grimm  und  Müllenhoff  in  unserem  Denkmale  zu  finden  geglaubt  haben, 
vermag  ich  so  wenig  zu  entdecken  wie  Wackemagel,  der  schon  1827  sich 
daliin  äusserte  (S.  17),  dass  nicht  nur  keine  Gründe  für  diese  Ansicht, 
sondern  die  stärksten  dagegen  sprächen.  Denn  die  Welt  aus  dem  Nichts 
durch  Gottes  mächtigen  Willen  allein  hervorgehen  zu  lassen,  wie  es  doch 
in  unseren  Versen  geschieht,  entspricht  nicht  der  Vorstellung  des  Heiden- 
tums,  das  an  den  Anfang  der  Dinge  ein  Chaos  setzt,  sondern  kann 
nur  auf  der  alttestamentlichen  Darstellung  in  der  Genesis  beruhen.  Die 
Ähnlichkeit  unserer  Verse  mit  V9luspa  6  beruht  entweder  auf  Zufall,  in- 
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dem  Kosmogonien  sich  naturgemäss  in  gewissen  Punkten  gleichen  müssen, 
oder  die  Strophe  des  nordischen  Gedichts  steht  ebenfalls  unter  biblischem 
Einflüsse;  dies  ist  gar  nicht  unmöglich,  da  ein  solcher  Einfluss  für  andere 
Strophen  feststeht  (PBB  12,  269  f.,  vgl,  Zarncke  Berichte  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  1866,  S.  224),  Wackemagels  Hypothese,  gleichzeitig  auch  von 
Scherer  aufgestellt  (Zs.  f.  d.  östr.  Gymn.  1868,  S.  847 — 55),  aber  von 
diesem  bald  wieder  zurückgenommen  (ebd.  1870,  S.  53 — 5g),  scheitert 
allein  schon  an  chronologischen  Schwierigkeilen,  denn  während  der  Heliand 
nicht  vor  822  verfasst  ist  (der  von  dem  Dichter  benutzte  Kommentar  des 
Hraban  ist  erst  821  erschienen),  gehört  unser  Denkmal  sicher  noch  der 
Regierungszeit  Karls  des  Grossen  an  und  das  zu  Grunde  liegende  Ori- 
ginal der  Verse  kann  leicht  noch  in  das  8.  Jh.  fallen. 

DKR   HELIAND. 

Literatur,  a)  Ausgaben.  Heliand  oder  die  allsäcfisische  Evangelien  -  Harmonie 
Iirsg.  von  J.  A  n  d  r  e  a  s  S  c  h  ni  e  1 1  e  r.  Erste  Lieferung :  Text.  Zweiter  Titel :  Heliand. 
Poema  saxonicum  seculi  ttoni.  Accurate  expresstim  ad  exemplar  Monacense  etc.  nunc 
primttm  edidit  Schm.  München,  Stuttgart  und  Tübingen  1830  (Jacob  Grimm  gewidmet). 
Jetzt  veraltet  infolge  der  Ausgabe  von  Sievers  Halle  1878  (Z  achers  Germanistische 
Handbibliothek  IV),  die  in  jeder  Hinsicht  als  mustergültige  Leistung  bezeichnet  werden 
muss  (Paralleltexte  von  C  und  M  nach  neuer  Vergleichung  der  Hss.,  Abfiruck  der 
Quellen  unter  dem  Texte,  wertvolle  Fornielverzeichnisse,  Anmerkungen).  Nachträge 
zum  Texte  von  C.  von  Bartsch  Germ.  23,  403  ff.  und  Sievers  ebd.  24,  76  ff. 
Ausführliche,  gehaltreiche  Anzeige  der  Sievers'schen  Ausgabe  von  Rödiger,  AfdA 
n  (zu  Bd.  23),  267 — 89.  Die  Hs.  P  war  damals  noch  nicht  aufgefunden.  Dieser 
Ausgabe  gegenüber,  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  allein  brauchbar  ist,  treten  alle 
anderen  zurück.  Heynes  Ausgabe  behauptet  einen  unbestreitbaren  Wert  durch  ihr 
Glos.sar,  aber  sonst  sind  die  neueren  Auflagen  hinter  der  Wissenschaft  zurückgeblieben 
fabfällige  Kritik  der  3.  Aufl.  1883  von  Sievers  ZfdPh  16,  106  ff.).  Rückert 
(Leipzig  1876:  Deutsche  Dichtungen  des  Mutelalters  IV)  hat  nie  recht  aufkommen 
können,  obwohl  in  den  Anmerkungen  manches  gute  steckt.  Für  Schulzwecke  leistet 
der  kleine  Text  von  Behaghel  Halle  1882  alles  erforderliche.  Anzeige  von 
Sievcrs  ZfdPh  16,  lio.  —  b)  Wörterbücher.  t>anz  vorzüglich  Schm  eller, 
Glossarium  saxonicum  cum  synopsi  grammatica  >h"inchen  1840.  ein  noch  jetzt  ganz  unent- 
behrliches Hülfsmittel,  das  ebenbürtig  neben  den  besten  Leistungen  auf  lexikali.scheni 
Gebiete  steht.  Die  Synopsis  ist  zwar  äusserst  knapp  gehalten,  abei'  doch  eine  Fund- 
grube für  den,  der  damit  umzugehen  weiss.  Ausserdem  sind  nur  nochH  ey  nes  Glos.«;are 
zu  nennen,  die  von  vielen  dankbar  benutzt  werden.  —  c)  Grammatiken.  In  Jacob 
Grimms  Deutscher  Grammatik  ist  die  altsächsische  Flexionslehre  vollkommen  ver- 
altet, eben.so  die  Darstellung  des  Consonantismus.  Hingegen  ist  der  Vocalismus  in 
der  3.  Bearbeitung  des  1.  Bandes  (Göttingen  1840)  wegen  der  reichen  Beispielsamm- 
lungen noch  immer  sehr  brauchbar.  Was  in  Bd.  3  ii"d  4  abgehandelt  ist,  i.st  noch 
unübertroffen,  wenn  auch  die  Syntax  durch  mancherlei  kleinere  Arbeiten,  die  bei 
Behaghel  S.  IX  f  aufgezählt  sind,  erhebliche  Ergänzungen  erfahre;»  hat.  Holtz- 
manns  Altdeutsche  Grammatik  I  Leipzig  1870  ist  leider  Bruchstück  geblieben;  sie 
wiederholt  meist  nicht,  was  Grimm  I  '  (1840)  gewährt,  .so  da.ss  sich  also  auf  dem 
Gel)iete  des  Vocalismus  beide  Bücher  ergänzen,  während  der  altsächsische  Consonan- 
ti.snnis  Holtzmanns  eine  durchaus  neue,  wertvolle  Arbeit  ist,  die  einzige  vollständige 
Darstellung  dieses  Kajiitels  die  wir  besitzen.  Heynes  Kleine  allsärhsische  und  alt- 
nieder frfinkische  Grammatik  Vi\dvr\>orn  1873  n)uss  jetzt  als  völlig  antiquiert  bezeichnet 
werdi-n  (vgl.  die  Rezensionen  von  Paul  Germ.  l*>.  217  ff.  Cosijn,  T.-tal-  en 
Letterbode  ,'>,  72  ff.).  Gallee.  Altsäehsische  Laut- und  HexioMslehre.  I.  Die  kleinereu 
westfälischen  Denkmiiler  Haarlem  und  Leipzig  I878  enthält  eigene  Beobaehlimgen. 
ist  aber  «lürflig  und  nicht  frei  von  starken  Versehen  (Anzeige  von  Steinmcycr  AfdA 
6.  1,33  ff.).  Dein  IxTnenden  sind  die  Paradigmen  von  Sievti-^  /n  tnipfehlen 
(Halle   1874). 

§  47.  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Textes.  Für  uns  hat 
den  Heliand  der  auch  sonst  um  die  deutsche  Philologie  hochverdiente 
Gelehrte  Franc iscus  Junius  entdeckt.  Bei  .seinem  Suchen  nacl»  alten 
Handschriften    Icnitc    rr    auch  d«'ii  C'ottonianus  kennen    unti   kopiirtr   ihn 
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zum  Teil.  Seine  Abschrift  befindet  sich  jetzt  in  der  Bodlejanischen  Biblio- 
thek zu  Oxford.  Nur  durch  sie  erhielt  ein  INIann  vom  Heliand  Kennt- 
nis, der  sich  auch  sonst  in  den  Spuren  des  Junius  bewegt,  der  Engländer 
George  Hickes  (1642  zu  Yorkshire  geboren).  Näheres  über  ihn  bei 
Raumer  Gesch.  d.  germ.  Phil.  S.  129  ff.  Hickes  erwähnt  die  Londoner 
Heliandschrift  zum  ersten  Male  öffentlich  1689  in  seinen  Instiiiiüones  (ge- 
naueres bei  Sievers  S.  XV),  teilt  aber  dann  in  verschiedenen  Werken,  im 
Thesaurus  und  seinen  Grammatiken,  auch  Textproben  mit,  die  sich  zu- 
sammen auf  etwa  320  Verse  belaufen.  In  der  angelsächsischen  Grammatik 
macht  er  auch  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  man  es  mit  einem  Gedicht 
zu  thun  habe.  Eine  weitere  Veröffentlichung  von  Teilen  des  Cottonianus 
geht  wie  Sievers  gezeigt  hat  auf  keinen  Geringeren  als  Klopstock  zurück. 
Dieser  kannte  den  Heliand  aus  den  ^Mitteilungen  des  Hickes,  fand  In- 
teresse an  dem  Gedicht  und  wollte  es  ganz  herausgeben.  Er  wandte 
sich  deshalb  an  seinen  hohen  Gönner,  den  König  Christian  VII.  von 
Dänemark  und  dieser  Hess  durch  einen  seiner  Begleiter  während  seiner 
englischen  Reise  1768  zunächst  eine  Anzahl  von  Stücken  abschreiben.  Zu 
weiterem  kam  es  nicht,  da  Klopstock  1770  Dänemark  verliess  und  nach 
Hamburg  übersiedelte.  Die  abgeschriebenen  Stücke  w'urden  aber  doch 
gedruckt  und  zwar  in  Nyerups  Symbolae  ad  literaturam  Teutonicam  antiqui- 
oretn  Kopenhagen  1787  S.  130  ff.  Es  sind  ungefähr  430  Verse,  die  sich 
z.  T.  mit  den  von  Hickes  veröffentlichten  decken.  —  Die  erste  Nachricht 
von  einer  in  Deutschland  befindlichen  Handschrift  taucht  1720  in  Eccards 
Quaternio  t^eterum  monunientorum  auf.  Hier  heisst  es  S.  42:  '[Die  Vermutung, 
dass  die  Evangelienharmonie  der  Cottonianischen  Bibliothek  ebendiejenige 
sei,  von  welcher  die  praefatio  berichtet],  bestärkt  der  Umstand,  dass  sie 
sich  auch  in  Deutschland  vorfindet.  Dies  ergibt  sich  aus  einer  Textprobe, 
die  mir  aus  einer  sehr  alten  Würzburger  Handschrift  von  M.  R.  P.  Pez 
übersendet  worden  ist'.  Er  macht  dann  weiter  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  Würzburg  und  Paderborn  aufmerksam  und  gibt  der  Vermutung 
Raum,  dass  Badurad,  der  zweite  Bischof  von  Paderborn,  das  Werk  ent- 
weder selbst  verfasst  habe  oder  doch  auf  Anregung  Ludwigs  des  Frommen 
habe  verfassen  lassen  und  dann  ein  Exemplar  nach  Würzburg  geschenkt 
habe,  aus  Dankbarkeit  für  seine  dort  empfangene  Ausbildung.  Diese  Mit- 
teilung wiederholt  Eckhart  grossenteils  wörtlich  in  den  Cotnmentarii  de  rebus 
Franciae  orientalis  II,  324  ff.  (vom  Jahre  1729).  Er  fügt  hier  noch  folgen- 
des ein  hinter  a  fezio  transmissuin:  'Diese  Handschrift  hatte  Georg  Konrad 
Siegler  eingesehen ,  der  erst  Fuldischer  Archivar ,  dann  Universitäts- 
bibliothekar und  consilii  ecclesiastici  secretarius  zu  Würzburg  war.  Aber  da 
sie  sich  unter  den  Handschriften  der  Domkirche  nicht  mehr  vorfindet  und 
Siegler  zu  Lebzeiten  es  unterlassen  hat  anzugeben,  wo  er  sie  gefunden 
liat ,  so  ist  sie  noch  nicht  wieder  entdeckt  worden.  Doch  ist  es 
sicher,  dass  sie  in  Würzburg  oder  doch  wenigstens  in  der  Nachbar- 
schaft aufgefunden  worden  ist'.  Nun  findet  sich  bei  Schmeller  im 
Prooemium  zu  Band  2  S.  X  die  merkwürdige  Notiz,  dass  die  Textprobe 
in  der  Zeile  3,  14  =  Sievers  94,  95  a  bestanden  habe.  Er  verweist 
dabei  auf  die  oben  ausgehobenen  beiden  Stellen  Eckharts ,  ich  kann 
aber  versichern,  dass  in  den  mir  zugänglichen  Exemplaren  auf  den  von 
Schmeller  angegebenen  Seiten  von  der  Textprobe  nichts  zu  finden  ist. 
Wie  kommt  aber  auch  Schmeller  zu  der  seltsamen  Titelangabe  Joannis 
(rforgii  ab  Eckhart  veter  um  monumentorum  catec/teticorum  theotiscorum  quaterniol 
Deutsch  ist  ja  von  den  vier  Denkmälern  nur  das  Gedicht  de  Hein- 
rico,  kateche tischen  Inhalts  aber  kein  einziges.    Seine  Notizen  müssen  ihm 
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hier  durcheinander  gegangen  sein.  Woher  er  den  Vers  haben  mag,  war 
mir  unmöglich  festzustellen,  ich  zweifle  jedoch  nicht  an  der  Zuverlässig- 
keit seiner  Angabe,  weil  man  so  etwas  nicht  aus  der  Luft  greift.  Aus  dem 
einen  Verse  aber,  den  wir  noch  dazu  nicht  einmal  vor  uns  haben,  mit 
Sievers  schliessen  zu  wollen,  dass  die  fragliche  Handschrift  mit  dem  Mona- 
censis  identisch  sein  müsse,  scheint  mir  doch  sehr  gewagt  zu  sein.  Der 
Umstand,  dass  der  Vers  gerade  der  erste  der  zweiten  Fitte  ist,  scheint 
eher  gegen  die  Identität  zu  sprechen,  da  ja  M  die  Einteilung  in  Fitten 
nicht  kennt  und  es  nicht  abzusehen  ist,  warum  Siegler  eine  Zeile  mitten 
aus  der  Seite  herausgegriffen  haben  sollte.  —  Die  Bamberger  jetzt  zu 
München  befindliche  Handschrift  hat  der  lothringische  Abbe  Gerard  Gley 
im  Jahre  1794  aufgefunden  und  ilire  Verwandtschaft  mit  dem  Cottonianus 
alsbald  erkannt.  Die  von  ihm  geplante  Ausgabe  verlief  aber  wieder  im 
Sande,  trotz  tüchtiger  Vorarbeiten,  die  im  wesentlichen  der  durch  sein 
Freundschaftsverhältnis  zu  Schiller  bekannte  Reinwald  geliefert  hat.  In 
seinem  Nachlasse  hat  sich  alles  zu  einer  Ausgabe  Erforderliche  vorgefunden; 
die  Mühe  ist  aber  umsonst  gewesen,  denn  es  sind  nur  kleine  Stückchen 
des  Textes  zur  Veröffentlichung  gelangt:  das  grösste,  180  Verse  umfassend, 
durch  Docen  in  den  Miscellaneen  2,  7  ff.  (1807).  Also  standen  Grimm  zu 
den  ersten  Bänden  seiner  Grammatik  (I  18 19.  1822.  II  1826)  nur  ganz 
dürftige  Bruchstücke  des  Heliand  zur  Verfügung,  zusammen  noch  keine 
1000  Verse.  Der  Schmellersche  Text  erschien  1830;  er  besteht  in  einem 
zeilengetreuen  Abdrucke  von  M  (die  Handschrift  war  1804  nach  München 
gekommen)  mit  Angabe  der  Abweichungen  von  C  nach  den  Materialien 
Reinwalds,  die  in  diesem  Falle  sich  als  nicht  ganz  genügend  erwiesen 
haben.  Diesem  Mangel  hat  erst  die  Ausgabe  von  Sievers  abgeholfen; 
erst  durch  sie  ist  der  Cottonianus  vollkommen  zugänglich  geworden.  Die 
Ausgaben  von  Heyne  und  Rückert  sind  für  die  Geschichte  des  Textes 
ohne  alle  Bedeutung,  denn  auch  die  richtige  Abteilung  der  Verse  ver- 
danken wir  erst  Sievers. 

§  48.  Die  Handschriften.  M  =  Monacensis  (Cgm.  25)  befand 
sich  früher  (sicher  schon  161 1)  in  der  Dombibliothek  zu  Bamberg,  wo- 
hin die  Hs.  angeblich  von  Heinrich  IL  i  o  1 1  geschenkt  ist.  Nach  manig- 
fachen  Verstümmelungen  sind  noch  75  Blätter  übrig.  Schmeller  und  ihm 
folgend  Sievers  setzen  die  Hs.  in  das  9.  Jahrh.  Entstehungsort  unbekannt. 
Heyne  rät  auf  Münster  (ZfdPh  i ,  288) ,  aber  ein  exacter  Beweis  ist 
nicht  geführt.  Jedenfalls  ist  sicher,  dass  M  keiner  Grenzgegend  entstammt, 
denn  der  Dialekt  ist  rein  sächsisch.  —  C  =  Cottonianus,  im  britischen 
Museum  zu  London;  wie  die  Hs.  dahin  gekommen  ist,  weiss  man  nicht. 
C  ist  sicher  jünger  als  M,  sie  muss  vielleicht  auf  die  Grenzscheide  des 
10.  und  II.  Jhs.  herabgerückt  werden,  womit  aber  über  das  Alter  der 
Überlieferung  an  sich  nichts  entschieden  ist,  da  offenbar  eine  weit  ältere 
Vorlage  sehr  treu  copiert  ist.  Dieser  Fall  kommt  ja  öfter  vor,  z.  B.  bei 
der  Pariser  Hs.  des  Keronischen  Glossars.  Nach  Heyne  ZfdPh  i,  289 
Staramt  C  aus  dem  Kloster  Werden  a.  d.  Ruhr.  Obwohl  tliese  Vermutung 
nur  so  hingeworfen  ist  und  einer  hinreichenden  Begriindung  entbehrt,  so 
halte  ich  sie  docli  für  vollkommen  zutreffend.  Ihre  Richtigkeit  ergil)t  sich 
aus  der  Übereinstimmung  von  C  in  Sprache  und  Orthograpliie  mit  den 
Von  Crecelius  pul)liziert(rn  Werdener  Hel)eregistern  und  den  VVerdener  Ur- 
kunden l)ei  Lacomblet  I.  Nur  in  Werdener  Denkmälern  begegnet  inter- 
vokalisches  /  =  f>:  Cott.  j(i/ti  654,  iht/ün  988,  o/ar  5240,  o/tf  5376; 
Homilie  x'*!/'"'  Essener  Gl.  ofarsagia;  Werdener  Urkunden:  Efurgh'  4, 
E/uruuini  E/ttr/iarii    17,   Iliii/itHj^rim  9.     AuslauU-nilcs  h  thule    icb    ausser 
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im  Cott.  (forgab  2783.  1404;  Hob  1332;  leot>  1458  u.  s.w.)  nur  noch  in 
den  Werdener  Registern,  z.  B.  mkleb  Crec.  2\  9;  /J^/r/^-'^  Thiatleb  Meginleb 
11;  Liabbern  15;  Albrün  68  u.  s.  w.),  wie  denn  überhaupt  das  Zeichen 
b  ausser  dem  Heliand  nur  noch  diesen  Registern  eigen  ist,  was  für  die 
Beurteilung  der  Heimat  des  Gedichts  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf.  Femer  finde  ich  c  vor  hellen  Vokalen  ausser  im  Cott.  {folce  2197. 
3791  ;  stercid  5049;  ecid  5645;  micil  1946)  nur  noch  in  Werdener  Quellen: 
Diapanheci  Lac.  I  11.  12.  13.  17,  Billarbeci  ebd.  48,  Bladriceshan  Crec.  3^ 
18.  Gegen  diese  und  zahlreiche  andere  Berührungen  mit  den  Werdener 
Quellen  fallen  die  Einwendungen  von  Kauffmann ,  PBB  12,  356  ff.  nicht 
schwer  ins  Gewicht.  Ich  halte  Werden  als  Heimat  von  C  für  gesichert, 
ja  es  ist  mir  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  wir  das  Gedicht  überhaupt 
einem  INIönche  dieses  Klosters  verdanken.  —  P  =  Prager  Bruchstück, 
1881  von  einem  Prager  Bibliotheksbeamten  von  einem  Büchereinband  ab- 
gelöst und  herausgegeben  von  Lambel,  Ein  neuentdecktes  Blatt  einer  Heliand- 
handschrift  Wien  1881  =  Wiener  Sitzungsberichte  97,  613  ff.  Nachtrag 
Germ.  26,  256.  Das  Bruchstück  enthält  die  Verse  958— 1 106.  Sprach- 
lich steht  es  C  näher  als  M,  d.  h.  es  ist  wie  C  der  Mundart  des  Originals 
treu  geblieben,  scheint  aber  beide  Hss.  an  Alter  zu  übertreffen.  Kritisch 
behauptet  es  eine  selbständige  Stellung  neben  CM.  Als  unabhängig  von 
M  erweist  es  sich  beispielsweise  durch  die  Verse  961.  962,  die  in  M 
fehlen;  auf  Unabhängigkeit  von  C  deuten  die  Verse  976.  979  hin,  wo  P 
die  bessere  Lesart  mit  M  gegen  C  teilt. 

§  49.  Sievers  ZfdPh  19  (1876),  39 — 75  hat  das  Alter  und  den  kriti- 
schenWert  der  beiden  grossen  Heliandhandschriften  zum  ersten  Male  ernst- 
lich untersucht.  Er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  C  als  die  jüngere  Hs.  auch 
den  schlechteren  Text  habe  ;  während  dem  Schreiber  von  M  etwa  47  Lücken 
und  7  Interpolationen  zur  Last  fallen,  hat  sich  C  etwa  90  Lücken  und 
19  Interpolationen  zu  Schulden  kommen  lassen,  nur  das  zweifellose  ge- 
rechnet. Im  übrigen  leidet  der  Text  von  C  an  etwa  100,  der  von  M  an 
etwa  50  Verderbnissen,  doch  sind  die  Störungen  in  C  meist  bedeutender. 
In  Bezug  auf  die  Wortstellung  gebührt  C  sicher  der  Vorrang  vor  M  und 
auch  die  Sprachformen  sind,  wie  die  Metrik  ausweist,  in  C  vielfach  dem 
Originale  treuer  geblieben  (Kauffmann,  PBB  12,  286  ff.).  Wenn  die  oben 
geäusserte  Vermutung  richtig  ist,  dass  C  am  Entstehungsorte  der  Dichtung 
selbst  geschrieben  ist,  so  muss  C  überhaupt  in  Bezug  auf  den  Dialekt 
kritisch  in  erste  Linie  gestellt  werden.  Ob  die  beiden  Hss.  direkt  aus 
dem  Originale  geflossen  oder  durch  eine  Mittelstufe  y  hindurchge- 
gangen sind,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da  die  Zahl  der 
gemeinsamen  Fehler  so  gering  ist,  dass  sie  unbedenklich  schon  dem 
Originale  dürfen  zugeschrieben  werden.  Anders  Behaghel  Einleit.  S.  VIII. 
Die  gemeinsamen  Fehler  bestehen  darin,  dass  1322  und  1554  metrisch 
unrichtig  gebaut  sind  und  dass  4264   der  zweite  Halbvers  fehlt. 

§  50.  Die  praefatio  und  die  versus.  Der  Dichter  des  Heliand 
—  diese  Benennung  rührt  von  Schmeller  her  —  hat  in  sein  Werk  keinerlei 
Andeutungen  über  seine  Person  und  seine  Zeit  einfliessen  lassen.  Er 
leht  auch  darin  auf  dem  Boden  des  alten  volksmässigen  Epos,  wo  der 
Dichter  nur  der  Mund  ist,  durch  den  die  Sage  spricht.  Wir  würden  nun 
hinsichtlich  dieser  Fragen  ganz  auf  Rückschlüsse  aus  dem  Alter  der  Hand- 
schriften und  ihrer  Sprache  angewiesen  sein ,  wenn  uns  nicht  ein  höchst 
merkwürdiges  Schriftstück  überliefert  wäre,  das  den  Titel  führt  Praefatio 
in  Id^rum  antiqiium  /ingua  saxonica  conscriptum.  Viele  und  schwierige  Fragen 
knüpfen  sich  an  dasselbe    an.     Noch  ehe  von  der  Existenz  der  Heliand- 


202  VIII.  Literaturgeschichte  3.    A.  Althoch-  u.  niederdeutsche  Lit. 

handschriften  irgend  etwas  bekannt  war  —  soweit  wenigstens  unsere  Kenntnis 
reicht  — ,  veröffentlichte  in  der  Reformationszeit  Matthias  Flacius 
Illyricus,  dem  es  darum  zu  thun  war  Zeugnisse  für  die  reformatorischen 
Bestrebungen  vor  Luther  zu  sammeln,  in  der  2.  Ausgabe  seines  Ca  üi/ogus  testium 
veritatis  (1562)  dieses  Schriftstück  nebst  den  versus  de  poeta  et  interprete  htijus 
codicis.  Nun  hat  er  aber  leider  unterlassen  anzugeben,  wo  er  es  gefunden 
hat  oder  woher  es  ihm  zugekommen  ist,  und  es  ist  bis  heute  noch  nicht 
gelungen,  eine  handschriftliche  Quelle  für  die  beiden  Stücke  aufzufinden. 
Eine  kürzere  Fassung  ohne  den  letzten  Absatz  der  praefatio  und  ohne 
die  versus  bei  du  Chesne,  Historiae  Francorum  scriptores  Paris  1636  be- 
ruht auf  Flacius,  vgl.  Schulte  ZfdPh  4,  49  ff.  In  der  praefatio  wird  in 
schwülstigem,  phrasenhaften  Stile  erzählt,  dass  Ludwig  der  Fromme  in 
seinem  Eifer  um  Ausbreitung  und  Vertiefung  des  christlichen  Glaubens 
dem  Volke  die  Kenntnis  der  heiligen  Schrift  habe  vermitteln  wollen.  Zu 
diesem  Zwecke  befahl  er  einem  Manne  sächsischen  Stammes,  der  bei  seinen 
Landsleuten  den  Ruf  eines  nicht  unbedeutenden  Sängers  genoss,  das  alte 
und  das  neue  Testament  in  Versen  zu  übersetzen.  Dieser  machte  sich 
auch  sofort  ans  Werk.  Er  begann  von  der  Schöpfung  der  Welt,  ging 
dann  die  gesamte  biblische  Geschichte  durch,  immer  die  Hauptsachen 
heraushebend  und  wo  es  sich  angebracht  zeigte  quaedam  mystico  sensu 
depingetis  (d.  h.  er  streute  mystische  Erklärungen  ein,  wie  Otfrid)  und 
führte  das  Werk  auch  glücklich  zu  Ende.  'Und  dieses  Werk  dichtete  er 
so  lichtvoll  und  kunstreich,  indem  er  es  dem  Charakter  der  sächsischen 
Sprache  anpasste,  dass  es  jedem  der  es  hört  oder  liest  durch  seine 
Schönheit  einen  hohen  Genuss  gewährt.  Wie  es  aber  bei  Gedichten  dieser 
Art  üblich  ist,  teilte  er  das  ganze  Werk  in  Fitten  ein  {per  vitteas  disi'mxit), 
die  wir  Leseabschnitte  {Icctiones  vel  sententias)  nennen  können'.  Auf  diesen 
ersten  Hauptteil  (A)  folgt  nun  noch  ein  Stück  (B),  worin  etwas  ganz 
anderes  berichtet  wird.  'Man  sagt,  dass  eben  dieser  Sänger,  der  bis  dahin 
in  dieser  Kunst  völlig  ungeübt  war,  im  Traume  aufgefordert  worden  sei, 
die  heilige  Schrift  in  die  Muttersprache  poetisch  zu  übertragen*.  Dass 
dies  wahr  sei,  soll  dann  durch  eine  phrasenhafte  Lobrede  auf  das  Ge- 
dicht bewiesen  werden. 

5$  51.  Y.s  ist  das  Verdienst  Zarnckes  (Berichte  der  sächs.  Gesellsch. 
17,  104  ff.),  Ordnung  in  diese  Verwirrung  gebracht  zu  haben.  •  Er  hat 
gezeigt,  dass  der  zweite  Abschnitt  der  praefatio  nur  zu  dem  Zwecke  von 
einem  Interpolator  angefügt  ist,  um  eine  Brücke  zu  den  versus  zu  schlagen. 
In  diesen  wird  folgende  Legende  erzählt.  Ein  Bauer  habe  Nachts  im 
Traume  eine  Stimme  von  oben  vernommen,  die  ihm  zurief  (V.  24):  Was 
thust  du,  Sänger,  warum  verlierst  du  die  Zeit  des  Sanges  ?  Beginne  die 
göttlichen  Satzungen  der  Reihe  nach  zu  erzählen,  zu  übertragen  in  die 
heimische  Sprache  die  hochberühmten  Lehren'.  Der  Bauer  gehorcht,  er 
ist  mit  einem  Male  der  Dichtkunst  mächtig  und  beginnt  nun  von  der 
Weltschöpfung  an  die  biblische  Geschichte  zu  erzählen,  bis  er  zu  Christus 
kam.  Diese  Geschichte  schien  dem  Interpolator  mit  dem  Inhalte  der 
praefatio  nicht  im  Einklänge  zu  stellen,  mit  Recht  wie  man  sieht,  und  um 
die  Widersprüche  einigerraassen  auszugleichen,  hängte  er  riinächst  der 
praefatio  das  vermittelnde  Stück  H  an  und  fügte  ausserdem  einige  Sätze 
in  den  Text  von  A  ein,  nämlich  nach  Zarmkr  i)  Sievcrs  3,  15  atqut 
imperii  big  mirahiliter  2)  4,  7  ttimirum  bis  prius.  Ausserdem  tilgt  Sievers 
noch  3)  4,  4  quatenus  bis  panderehtr  aus  einem  stilistischen  Grunde  4) 
4,  g  potius  bis  part'ittttis,  weil  oHempcrantia  hier  nur  vom  Gehorsam  gegen- 
über der  göttlichen  Autforderung   verstanden  werden    könne ,   mithin    auf 
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die  versus  Bezug  nehme,  5)  4,  14  Qtiod  opus  bis  praestet,  wiederum  aus 
Rücksichten  auf  den  Stil.  Noch  weiter  geht  in  der  Zerfaserung  Rödiger 
Afd.\   5,   278. 

§  52.  Zamcke  hat  fernerhin  auch  ermittelt,  woher  der  Dichter  der 
versus  den  Stoff  zu  seiner  Erzählung  geholt  hat.  Die  Geschichte  von 
dem  Bauer,  dem  Nachts  im  Schlafe  die  Gabe  der  Dichtkunst  verliehen 
wird,  stammt  nämlich  zweifellos  aus  Bedas  Kirchengeschichte  IV  24  und 
ist  nichts  anderes  als  eine  veränderte  Fassung  der  bekannten  Legende 
von  Caedmon.  Man  lese  die  Bedastelle  bei  Sievers  S.  XX\'I  f.  nach.  Die 
Erzählung  der  versus  stimmt  in  allen  Hauptzügen  mit  dieser  Legende  über- 
ein. An  Zufall  kann  schlechterdings  nicht  gedacht  werden.  Die  Überein- 
stimmung erstreckt  sich  bis  auf  den  Wortlaut ,  z.  B.  deckt  sich  V.  22 
cum  somno  tradidisset  membra  quieto  mit  Bedas  Satze  dum  membra  dedisset  sopori 
imd  die  Beziehung  der  in  V.  25.  26  gebrauchten,  dem  Sinne  schlecht 
entsprechenden  Ausdrücke  kges  und  dogmata  auf  die  Stelle  Bedas  historiae 
sh'e  doctrinae  sermonem  macht  Sievers  mit  Recht  geltend.  Aber  der  Ver- 
fasser der  verstis  hat  seine  Quelle  sichtlich  mit  Rücksicht  auf  seinen  Zweck, 
den  Helianddichter  zu  feiern,  vielfach  geändert  und  ergänzt,  denn  es  fehlt 
nicht  an  recht  bedeutenden  Abweichungen. 

§  53.  Praefatio  und  versus  verhalten  sich  darnach  wahrscheinlich  in 
folgender  Weise  zu  einander.  Ursprünglich  existierte  nur  die  echte  alte 
noch  nicht  durch  Interpolationen  erweiterte  praefatio.  Diese  hat  thatsächlich 
vor  einer  Heliandhandschrift  gestanden.  Ein  Verehrer  des  Dichters  ver- 
fasste  sodann,  um  dessen  Ruhm  noch  zu  erhöhen,  die  versus  unter  freier 
Benutzung  der  Legende  von  Caedmon,  Aber  diese  Geschichte  passte  schlecht 
zu  den  Angaben  der  praefatio  und  so  entschloss  sich  entw^eder  der  Dichter 
der  Verse  selbst  oder  auch  ein  späterer,  die  praefatio  im  Sinne  der  versus 
einigermassen  umzugestalten.  Er  interpolierte  daher  das  Stück  B  und  einige 
Sätze  in  A,  die  eine  Brücke  nach  den  versus  hin  bilden  sollten.  —  Wir 
haben  es  demnach  allein  mit  den  echten  Teilen  der  praefatio  zu  thun. 
Über  den  Verfasser  des  Gedichts  und  über  dieses  selbst  schöpfen  ^vi^ 
aus  ihnen  folgende  Nachrichten,  i)  Das  Epos  ist  abgefasst  auf  Anregung 
Ludwigs  des  Frommen  zu  kirchlichen  Zwecken.  Der  Dichter  desselben 
hatte  bereits  vorher  einen  nicht  unbedeutenden  Ruf.  2)  Das  Werk  um- 
fasste  das  alte  und  das  neue  Testament,  von  der  Schöpfungsgeschichte 
an.  3)  Es  war  in  Fitten  eingeteilt.  Die  Schreibung  vittea  ist  ein  Fehler. 
Ftttea  ist  die  echt  altsächsische  Form  des  ags.  fit  cantikna;  es  bedeutet 
eigentlich  'Gebinde'  und  ist  in  dieser  Bedeutung  im  ahd.  fizza  Faden, 
Gebinde  Garn  erhalten  (verwandt /irsa^ra  Fessel  nrvdi  fazzbn).  Wenn  Schulte 
ZfdPh  4,  49  ff.  die  praefatio  für  eine  Fälschtmg  des  Flacius  hat  erklären 
wollen,  so  scheitert  diese  Hypothese  schon  allein  an  diesem  deutschen 
Ausdrucke,  den  damals  niemand  gekannt  haben  kann.  Dazu  kommt  die 
Latinität  der  Prosa  und  die  Prosodie  der  Verse  (Wagner,  ZfdA  25,  173  ff.), 
die  mit  ihren  Eigenheiten  durchaus  auf  das    10. —  il.  Jahrh.   hinweist. 

§  54.  Verfasser  und  Quellen  des  Gedichts.  Die  Angabe  der 
praefatio,  deren  Beziehung  auf  den  Heliand  schon  Eccard  im  Quatemio 
erkannt  hat '),  dass  der  Verfasser  des  Epos  ein  Volkssänger  von  Ruf  {vates 

'  Ihm  stimmten  bei  G  r  i  m  m  Vorrede  zu  I «  der  Grammatik,  L  a  c  h  m  a  n  n ,  Ober  das 
nUdebrandslied  {^\.  Sehr.  I,  4n),  Zarncke  Sachs.  Berichte  17,  104  ff..  Scherer  Zs.  f. 
d.  ftstr.  G>Tnn.  1868,  .S.  847  ff.  Heyne  und  W  ackern  agel  ZfdPh  1.  275  ff.  291  ff.. 
Rücken  Einleitung  zu  seiner  Ausgalie  und  andere  mehr.  Hingegen  erklärte  sich 
Seh  melier  unter  Vorl)ehalt  gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  Heliand  (II.  S.  XIV  l>)  und 
•luch  diese  Meinung  fand  hie  und  da  Beifall  (Sievers  S.  XXV).  ohne  indes  Boden  gewinnen  zu 
KoniKii.    H(  Ute  wird  die  Zugehörigkeit  zum  Heliand  kaum  noch  von  irgend  jemand  bestritten. 
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apud  suos  non  ignobllis)  gewesen  sei,  schien  zu  dem  ganzen  Habitus  des 
Gedichts  so  gut  zu  stimmen,  dass  man  ihr  lange  Zeit  hindurch  unbedenk- 
lich Glauben  geschenkt  hat.  Man  stellte  sich  den  Helianddichter  als  einen 
jener  berufsmässigen  Sänger  vor  {scop),  denen  die  Pflege  der  epischen 
Dichtung  in  alter  Zeit  oblag,  und  glaubte,  dass  dieser  sich  nur  ausnahms- 
weise einmal,  infolge  der  Bitte  seines  königlichen  Herrn,  einem  geistlichen 
Stoffe  zugewendet  habe.  Daran  ist  nun  das  eine  zweifellos  richtig,  dass 
der  Helianddichter,  mag  er  sein  wer  er  wolle,  mit  der  seit  der  Völker- 
wanderung ausgebildeten  Technik  des  altgermanischen  Epos  genau  ver- 
traut ist.  Er  steht  durchaus  innerhalb  der  alten  volksmässigen  poetischen 
Tradition.  Ein  scop  hätte  die  von  Ludwig  gestellte  Aufgabe  schwerlich 
besser  lösen  können  als  er.  Aber  ein  Volkssänger  ist  er  dennoch  nicht 
gewesen,  wenigstens  damals  nicht  mehr,  als  er  den  Heliand  dichtete.  Dies 
ist  nachgewiesen  von  Windisch,  Der  Heliand  und  seine  Quellen  \^e.\\>zig  1868. 
In  dieser  gründlichen  und  resultatreichen  Schrift  ist  gezeigt,  dass  der 
Helianddichter  zu  seinem  Werke  lateinische  Bücher  benutzt  hat,  woraus 
mit  Notwendigkeit  folgt,  dass  er  ein  Geistlicher  gewesen  ist.  Über  die 
Quellenfrage  handeln  noch  dLnssex 'VJindisch:  GTG^in,  Die  Quellen  des  Heliand 
Kassel  1869  und  Sievers  ZfdA  19,  i — 39  sowie  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe.  Diese  Untersuchungen,  die  auf  dem  behandelten  Gebiete 
nicht  mehr  viel  zu  thun  übrig  lassen,  haben  zu  folgenden  Ergebnissen 
geführt,  i)  Der  Dichter  benutzte  nicht  den  Vulgattext  der  lateinischen 
Bibel ,  sondern  die  Evangelienharmonie  des  Tatian.  Den  Beweis 
dafür  hat  schon  Schmeller  2 ,  XI  f.  geführt ,  indem  er  zeigte ,  dass 
die  Reihenfolge  der  einzelnen  Erzählungen  im  Heliand  und  im  Tatian 
nahezu  dieselbe  ist  (während  Otfrid ,  dem  die  Vulgata  selbst  vorlag, 
ganz  anders  anordnet)  und  dass  nichts  vorkommt,  was  .nicVit  in  der  Aus- 
wahl des  Tatian  enthalten  ist.  Damit  hängt  der  Umstand  zusammen,  dass 
das  Matthäusevangelium  im  Heliand  so  sehr  überwiegt,  denn  bei  Tatian 
bildet  dieses  die  Grundlage.  Doch  hat  der  Dichter  keineswegs  den 
ganzen  Tatian  verarbeitet.  Um  sein  Werk  nicht  allzusehr  anschwellen  zu 
lassen,  überging  er  von  den  184  Kapiteln  seiner  Vorlage  60  ganz  und 
40  zum  Teil  (Grein  S.  55).  Dabei  leiteten  ihn  mancherlei  Rücksichten; 
vor  allem  suchte  er  natürlich  alle  Wiederholungen  zu  vermeiden,  das 
Wichtige  bevorzugte  er  vor  dem  relativ  Untergeordneten,  manches  Hess 
er  aber  auch  fort  mit  Rücksicht  auf  die  Anschauungsweise  seines  sächsi- 
schen Publikums,  z.  B.  wie  Jesus  auf  einem  Esel  nach  Jerusalem  hinein- 
reitet (T.  c.  118),  da  dieses  zu  dem  Charakter  eines  berühmten  Volks- 
königs wenig  zu  stimmen  scliien,  oder  dit;  Vorschrift  T.  c.  ^2  si  t/uis  te 
percusserit  in  dextera  maxilla,  praebe  Uli  et  altfram^  da  er  damit  bei  seinen 
Sachsen  wenig  Anklang  gefunden  hätte.  Auch  sonst  folgt  er  seiner  Vorlage 
nicht  sklavisch,  sondern  v«Tfügt  mit  künstlerischer  Freiheit  über  den  Stoff. 
So  erzählt  er  gleich  im  Anfange  die  Geschichte  des  Johannes  erst  zu  Ende, 
ehe  er  die  Verkündigung  d<^s  Engels  an  Maria  bringt.  Weiteres  bei  Windisch 
S.  T^2  ff.  Dass  wie  Grein  will  die  Kasseler  Recension  des  Tatian  dem 
Dichter  vorgelegen  habe,  ist  niclit  siclier  erweislicli,  aber  doch  möglich, 
weil  zu  V.  5929  eine  Stelle  als  Quelle  gedient  zu  haben  scheint,  die  sich 
nur  im  Cass.  findt;t,  nämlich  die  Worte  ri  occurrit  ut  ion^^eret  cum.  Als 
möglich  raus»  Grein  auch  zugegeben  wertlen,  dass  an  einigen  Stellen  die 
Vulgata  direkt  benutzt  sei,  da  sich  ja  bei  Tatian  überall  Verweisungen  auf 
die  Hib«^l  finden.  2)  Der  Helianddichter  hat  zu  seinem  Werke  die  damals 
geläufigen  gelehrten  Kommentare  zur  Bibel  herangezogen.  Dies  hat  Windisch 
festgestellt.     Es  lagen  ihm  vor:  zu  Matthäus  Hraban,  zu  Johannes  Alcuin, 
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zu  Lucas  und  Marcus  Beda.  Es  sind  dieselben  Werke,  die  auch  Otfrid 
benutzt  hat.  Der  Helianddichter  hat  einen  ziemlich  ausgibigen  Gebrauch 
von  diesen  Hülfsmitteln  gemacht,  wie  aus  Sievers  Ausgabe  ersichtlich  ist. 
Die  Resultate  von  Windisch  suchte  Grein  insofern  zu  modifizieren,  als  er 
die  Ansicht  vertrat,  dass  der  Dichter  nicht  den  Kommentar  des  Hraban, 
sondern  die  Quellenschriften  desselben  vor  sich  gehabt  habe.  Hrabans 
Werk  ist  nämlich  eine  Kompilation  aus  verschiedenen  älteren  Kirchen- 
schriftstellem,  Beda,  Augustin,  Hieron\-mus,  Gregor  u.  s.  w.  Greins  Auf- 
fassung entsprang  aus  dem  Wunsche,  den  Heliand  höher  hinaufzurücken, 
als  es  nach  der  Darlegung  von  Windisch  mögUch  ist,  der  gezeigt  hat, 
dass  Hrabans  Kommentar  nicht  vor  822  erschienen  ist.  Grein  suchte  nämlich 
mit  aller  Gewalt  die  Entstehung  des  Gedichts  mit  dem  Reichstage  zu  Pader- 
born 815  in  Verbindung  zu  bringen,  wozu  aber  Windisch's  Resultate  nicht 
stimmen.  Nun  hat  aber  der  Dichter  bei  den  drei  übrigen  Evangelien,  wie 
Grein  zugibt,  nur  je  einen  Kommentar  benutzt,  es  ist  also  von  vornherein 
wahrscheinlich,  dass  dies  auch  beim  Matthäus  der  Fall  ist.  Und  dann  ist 
es  imglaublich,  dass  er  eine  so  grosse  Anzahl  von  Büchern,  die  doch 
recht  unbequem  zu  handhaben  waren,  um  sich  her  ausgebreitet  haben 
sollte.  Vor  allem  aber  hat  Grein  Windisch's  Hauptgründe  ganz  über- 
sehen oder  absichtlich  bei  Seite  geschoben.  Es  sind  nämlich  im  Heliand 
auch  Stellen  benutzt,  die  Hrabans  Eigentum  sind,  die  also  der  Dichter 
nirgends  anders  herhaben  kann,  und  vor  allem  finden  sich  sämtliche  Stellen, 
die  der  Dichter  aus  den  älteren  Werken  geschöpft  haben  soll,  samt  und 
sonders  auch  im  Kommentar  des  Hraban  vor,  obwohl  dieser  aus  seinen 
Vorgängern  nur  auswählte.  Den  verfehlten  Ausführungen  von  Grein  ist 
Sievers  mit  Recht  schart  entgegengetreten.  Es  steht  demnach  fest,  dass 
der  Heliar.ddichter  den  Kommentar  des  Hraban  benutzt  hat,  und  damit 
ist  für  die  Zeitbestimmung  ein  terminus  a  quo  gewonnen.  Der  terminus 
ad  quem  ist  durch  das  Todesjahr  Ludwigs  gegeben,  folglich  ist  der  Heliand 
zwischen  den  Jahren  822   und  840  entstanden. 

§  55.  Das  alte  Testament.  Der  Heliand  ist  ein  durchaus  abgerundetes, 
gänzlich  in  sich  geschlossenes  Kunstwerk,  nirgends  bemerkt  man  eine  Spur 
fragmentarischer  Beschaffenheit  und  namentlich  wird  im  Gedicht  selbst 
nirgends  auf  einen  etwa  verlorenen  Teil  Bezug  genommen.  Auch  deutet 
der  Anfang  mit  keinem  Worte  darauf  hin,  dass  et^vas  fehle.  Wenn  zufallig 
die  praefatio  nicht  erhalten  wäre,  würde  nie  ein  Mensch  darauf  verfallen 
sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Dichter  etwa  auch  das  alte  Testament 
bearbeitet  habe.  Nun  meldet  aber  die  praefatio  ausdrücklich,  dass  der 
Dichter  sein  Werk  ad  ßnem  totius  veteris  ac  naz'i  testamenti  geführt  habe, 
nachdem  er  vorher  schon  dasselbe  gesagt  hatte  mit  den  Worten  igitur  a 
mundi  creatione  initium  capkns.  Und  das  gleiche  berichten  die  versus  31  ff.: 
Coeperat  a  prima  nascentis  origine  mundi,  quinque  relabentis  percurrens  tempora 
saecli  vcnit  ad  adi'etttum  Christi.  Wie  weit  diesen  Angaben  Glauben  zu 
schenken  sei,  bez.  wie  man  sie  zu  interpretieren  und  mit  den  Thatsachen 
in  Einklang  zu  bringen  habe,  darüber  gehen  die  ^Meinungen  auseinander. 
Zamcke  hatte  die  Worte  ad  aduentum  Christi  so  verstanden,  dass  der  Sinn 
sei  'er  kam  bis  zur  Ankunft  Christi'  und  hatte  aus  der  Stelle  den  Schluss 
gezogen,  dass  dem  Verfasser  der  Versus  eine  Handschrift  vorgelegen  habe, 
die  nur  das  alte  Testament  umfasste.  Aber  der  geforderte  Sinn  lässt  sich 
doch  nur  gewaltsam  aus  den  Worten  herauslesen  und  wenn  sich  eine 
andere  bessere  Erklärung  bietet,  wird  man  diese,  die  doch  nur  ein  Not- 
behelf ist,  gerne  fallen  lassen.  Eine  solche  ist  nun  von  Windisch  S.  14  ff. 
gegeben  worden.  Er  sucht  mit  guten  Gründen  zu  beweisen,  dass  die  vier 
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letzten  Verse,  als  Machwerk  eines  flüchtigen  und  des  Altsächsischen  nur 
unvollkommen  mächtigen  Lesers,  ihre  Quelle  in  den  Versen  38 — 53  der 
Einleitung  des  Heliand  hätten,  die  der  Verfasser  der  versus  irriger  Weise 
als  eine  ankündigende  Übersicht  des  Inhalts  des  Epos  angesehen  habe. 
Und  in  der  Tliat  kehren  die  Gedanken  der  vier  Verse  allesamt  in  der 
Heliandstelle  wieder.  Besonders  schwer  fallt  der  ^2.  Vers  für  die  Hypothese 
von  Windisch  ins  Gewicht:  quinque  relabentis  percurrens  tetnpora  saecli,  weil 
er  einen  Irrtum  enthält,  der  sich  aus  Heliand  47  mit  Leichtigkeit  erklären 
liesse;  thiu  ßvi  utiarun  ägangan  bezieht  sich  hier  ja  auf  die  Zeitalter  der 
Weltgeschichte  und  so  muss  auch  der  lateinische  Vers  gemeint  sein.  Da 
nun  aber  der  Helianddichter  eine  Geschichte  der  sechs  Weltalter  keines- 
falls verfasst  hat,  so  fragt  es  sich,  wie  der  Verfasser  der  versus  zu  seinem 
Irrtume  gekommen  ist,  und  da  liegt  es  denn  in  der  That  nahe,  dessen 
Quelle  eben  in  jener  Heliandstelle  zu  suchen.  Diese  Ansicht  Windisch's 
über  den  Ursprung  der  vier  Verse  teilt  auch  Wagner  ZfdA  25,  177  ff.  — 
Nun  bleibt  aber  noch  das  Zeugnis  der  praefatio  selbst  übrig,  und  dieses 
wiegt  natürlich  weit  schwerer.  Y^%  mit  Windisch  gleichfalls  als  Missverständnis 
der  Heliandeinleitung  zu  betrachten  geht  nicht  an.  Auch  die  Ausführungen 
von  Wagner  ZfdA  25,  178  ff.,  der  die  fragliche  Stelle  als  interpoliert  aus- 
scheiden will,  überzeugen  in  keiner  Weise.  Mit  einer  noch  weitergehenden 
Zerfaserung  des  Stückes  ist  überhaupt  niemandem  gedient.  Wenn  man 
die  praefatio  nicht  vollkommen  verwirft  und  ihre  Beziehung  auf  den  Heliaml 
prinzipiell  ablehnt,  so  muss  dieselbe  als  ein  vollgültiges  Zeugnis  für  die 
Thatsache  angesehen  werden,  dass  der  Dichter  des  Heliand  auch  alt- 
testamentliche  Stoffe  in  einem  oder  in  mehreren  Gedichten  behandelt  hat. 
Mit  dem  Heliand  haben  diese  freilich  sicher  keinen  Zusammenhang  gehabt, 
aber  der  Verfasser  der  praefatio  mag  eine  Handschrift  gekannt  haben,  in 
der  einige  der  alttestamentlichen  Gedichte  dem  Heliand  vorangingen. 
Der  Irrtum,  dass  sie  mit  demselben  eine  Einheit  bildeten,  wäre  wohl  zu 
begreifen. 

§  56.  Einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat  diese  Erklärung 
der  praefatio-Stelle  durch  eine  überraschende  Entdeckung  von  Sievers  er- 
halten {per  Heliand  und  die  angelsächsische  Genesis  Halle  1875).  Dieser  stiess 
nämlich  in  der  alten  angelsächsischen  Genesis  (Grein  1,1  ff.)  auf  ein  offen- 
bar jüngeres,  von  einem  späteren  eingeschobenes  Stück  (V.  235 — 851), 
das  sich  bei  genauerem  Zusehen  als  Umarbeitung  einer  altsächsischen 
Vorlage  erwies.  Die  weitgehende  Verwandtschaft  dieses  .Stückes  mit  dem 
Heliand,  die  sich  bei  Untersuchung  des  Stiles,  speziell  des  Formelschatzes 
herausstellte,  führte  alsbald  auf  die  Vermutung,  dass  das  Stück  B  dt'r 
ags.  Genesis  aus  jenem  Werke  des  Helianddichters  stamme,  von  dem  die 
praefatio  berichtet.  Dass  die  Genesis  B  aus  einer  altsäclisischcn  Vorlagt;  ge- 
flossen ist,  beweisen  zunächst  stehen  gebliebene  sächsische  Formen  wie  hedrog 
602  (ags.  driogan  hat  eine  völlig  al)W(;ichende  Bedeutung),  lygcn  siebenmal 
(ags.  lyge),  strut  ilreimal  (fehlt  dem  ags.),  suhl  472  (ags.  * syht  existiert 
nicht),  hof  771  wehklagte  (ags.  *h/a/,  das  Wort  fehlt  aber),  sceada  damniim 
549  (ags.  nur  lutro),  odirtvest  540  entstellt  aus  atinvest  d.  i.  alts.  atogis 
(im  Heliand  zufallig  nur  gi-tdgian  belegt,  aber  vgl.  got.  ataugjan,  ahd. 
zougfn,  im  ags.  fehlt  das  Wort).  Ferner  trägt  der  Formelschatz  ein  Ge- 
präge, das  fort  und  fort  auf  tlen  Heliand  hinweist.  Zuweilen  finden  sich 
sogar  ganze  .Sätze  fast  wörtlicli  im  Heliand  wieder,  z.  B.  353  weoll  him 
on  innan  hyge  ymb  his  luorttin  -  Hei.  3688  thes  uuell  im  an  innan  hugi  um 
is  herla;  484  sceolde  hine  yldo  heniman  ellemUhda  Hcl.  151  habad  unc  eldi 
binoman    elleandädi;  61^  nü  scIneJ  ßi  Uohi  fort  =  Hei.    1 708   than  sktnid  thi 
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Höht  biforan.  Die  Formel  237.  742  hnigan  mid  hiafdon  fehlt  dem  ags., 
begegnet  aber  im  Heliand  4830.  5503.  Ebenso  ist  250  hi  im  gmnt 
forgeaf  im  ags.  sonst  nicht  belegt,  wohl  aber  im  Hei.  2280  im  is  geuuit 
fargaf;  desgleichen  286.  561  räd  gepencean  =  Hei.  723  räd  githenkien; 
295  däd  ongyldan  =  Hei.  4418  däd  antgelden;  t^z^,  wite  polian  =  Hei. 
(häufig)  uuiti  tholoian;  436  cefter  to  aldre  ^^  Hei.  142  after  an  aldre;  681 
warum  wordiim  ■=-  Hei.  (i4mal)  uuärun  uuordun  (ags.  söd).  Worte  wie 
giongorscipe  Gottesdienst,  geongordöm  Dienst,  hygesceaft  Denken,  pegnscipe, 
hearmscearu  sind  altsächsische  Ausdrücke  in  angelsächsischer  Lautform, 
weiter  nichts.  —  Nach  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  Gen.  B  aus  einer  altsächsischen  Vorlage  in  das  ags.  übertragen  ist. 
Und  wenn  es  sich  auch  nicht  zwingend  beweisen  lässt,  so  muss  es  doch 
der  weitgehenden  Stilverwandtschaft  wegen  zum  mindesten  als  äusserst 
wahrscheinlich  betrachtet  werden ,  dass  das  zu  Grunde  liegende  alt- 
sächsische Original  ein  Werk  des  Helianddichters  ist.  Es  ist  nun  um- 
soweniger  Grund  vorhanden,  der  Nachricht  der  praefatio,  dass  jener 
non  ignobHis  vates ,  wahrscheinlich  ein  Mönch  des  Klosters  Werden  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  das  alte  Testament  bearbeitet  habe,  in  irgend 
einer  Weise  mit  Misstrauen  zu  begegnen. 

!^  57.  Der  Heliand  als  Kunstwerk.  Ich  habe  nicht  die  Absicht, 
mich  in  eine  fruchtlose  Auseinandersetzung  über  ästhetischen  Wert  und 
Unwert  des  Gedichts  zu  verlieren.  Alles,  was  sich,  in  dieser  Hinsicht 
sagen  lässt,  ist  subjektiver  Natur.  Nur  auf  die  Art  und  Weise  der  Be- 
handlung des  Stoffes  und  auf  die  Mittel  der  Darstellung  möchte  ich  mit 
einigen  Worten  eingehen.  Vgl.  Vilmar,  Deutsclie  Altertümer  im  Heliand 
als  Einkleidung  der  e^^angeHscJun  Geschichte  Marburg  1845.  Heinzel,  Über 
den  Stil  der  altgermanischen  Poesie  Strassburg  1875.  Materialien  auch  in 
den  Arbeiten  über  die  epischen  Formeln.  —  Der  Dichter  bemächtigt  sich 
seines  fremden  Stoffes  künstlerisch  dadurch,  dass  er  ihm  das  gewohnte 
heimische  Gewand  der  weltlichen  epischen  Dichtung  überwirft.  Auf  einige 
Gewaltsamkeit  kommt  es  ihm  dabei  nicht  an.  Nun  fällt  bekanntlich  die 
Ausbildung  des  gennanischen  Epos  in  die  Jahrhunderte  der  Völkerwande- 
rung, in  jene  Zeit,  da  alle  Ideale  der  Nation  sich  auf  das  Heldentum  des 
Mannes  konzentrierten,  da  der  unerschrockene  Gefolgsmann,  der  sein 
Leben  für  den  Führer  einsetzte,  und  der  Gefolgsherr,  der  für  die  Seinen 
in  den  Tod  ging,  einzig  des  Nachruhms  im  Liede  würdig  schienen.  Neben 
furchtlosem  Mute  im  Kampfe  und  klugem  Sinne  in  der  beratenden  Ver- 
sammlung war  unverbrüchliche  Treue  die  Haupttugend  des  wahren  Helden. 
Nimmt  man  dazu,  dass  nur  der  edelgeborene  Mann,  ja  der  Fürst  den 
höchsten  Grad  des  Ruhmes  erreichen  konnte,  der  dem  Helden  im  Munde 
des  Sängers  erblühte,  so  wird  man  die  eigenartige  Färbung,  die  der 
Helianddichter  seiner  Erzählung  verleiht,  leicht  begreifen.  Er  stellt  den 
Heiland  als  Volkskönig,  die  Jünger  als  seine  Gefolgsleute  dar  und  über- 
trägt unbesorgt  alle  Eigenschaften,  die  diesen  zukamen,  auf  seinen  Helden 
und  dessen  Leute ,  gleichviel  ob  sie  ganz  passten  oder  nicht.  Christus 
tritt  demgemäss  als  drohtin  Gefolgsherr  auf,  oder  auch  als  thiodan,  thiod- 
cuning  Volkskönig.  Er  ist  sogar  cuningo  rtkedst  oder  era/tigost.  In  seiner 
Eigenschaft  als  König  wird  er  als  burgo  hirdi,  landes  hirdi ,  landes  uuard, 
liof  liudeo  uuard  bezeichnet  und  die  Epitheta  tünes  ruhmreichen  Helden 
bald  endi  sträng,  niäri  endi  tnahtii;  werden  ihm  unbedenklich  verliehen.  Im 
Zusammenhange  damit  steht  es,  wenn  Johannes  der  Untergebene  des  Hei- 
lands ist,  der  als  gesendeter  Bote  die  baldige  Ankunft  seines  Herren  meldet: 
ik  bium  forabodo  fräon  mines,  liebes  hirron.     Er  ist  seinem  Herrn  durchaus 
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nicht    gleich,    wie    er    selbst  sagt,    denn  dieser  ist  mit  seinen  Thaten  so 
kraftvoll,  so   herrlich  und  so  mächtig.    Die  Jünger  werden   bezeichnet  als 
gi'sit/ws,  Gefolgsleute,    eigentlich  Begleiter    auf  der  Kriegsfahrt,    oder  als 
snel/e  Oirgnos  kühne  Helden,  wofür  4675  ////'/  hclitho  folc  steht,   und  obwtihl 
sie  aus  den  niedrigsten  Volksschichten  stammen,    heissen   sie  doch  4003 
erlös  adalborana.    Da  Klugheit  im  Rate  den  Ruhm  eines  Mannes  wesentlich 
mit  bedingte,   so  wird  auch  diese  Pligenschaft  den  Jüngern  zugeschrieben, 
indem  sie  an  zwei  Stellen  als  uuorJspä/m  uucros  bezeichnet  werden.     Von 
besonderem  Interesse   ist    die  Erzählung    von    der  Erwählung    der  Jünger 
(Vilmar  56).     Matthäus  z.  B.  wird  dargestellt  als  ein  Mann,  der  sich  be- 
reits im  Herrendienste   befunden  hat:  uuas  im  ambahtco  edilero  nianno   1193. 
Und   obwohl   er  auch  dort  reiche  Geschenke  {gcba  nianaga,  ditirie  tntdmos) 
erhalten   hat,    wird  er    doch  fiscs  drohtines  man,  weil   er  von  ihm  mehr  er- 
hofft.    Es    erwählte    sich  der  Königsdegen  Christ  zum  Herren,  einen  mil- 
deren Ringspender,  als  sein  bisheriger  Herr    gewesen  war'.     Der  Königs- 
schatz also  ist  es,    der    ihn  und  ebenso  die  übrigen  anlockt.     Die  Berg- 
predigt,   eine    der    schönsten    Partien    des    Gedichts    (1279  ff.),    wird    in 
diesem  Rahmen    zu    der  Rede  eines  deutschen  Königs    in    der  Volksver- 
sammlung.    Die  Leute  sammeln  sich  und  stellen  sich  um  den  König  lierum, 
seiner  Worte  gewärtig;    heiliges  Schweigen    herscht  {thahtuti  ctidi  l/iagoduti, 
vgl.  RA  53)    'sie    lauschen,    was    ihnen   der   Völker    Herr,    der    Herscher 
selbst  mit  eigenen  Worten    künden  würde,  dem  Volke  zur  Freude'.     Von 
dem  Könige  aber  heisst  es  mit  einer  gewiss  uralten  Formel:  sat  im  tho  etidi 
iumgoda  endi  sah  sie  an  lango ,  bis  sich  endlich  sein  Mimd  erschliesst  und 
er    den  Männern,    die  er  zur  Verhandlung  {spiäea)  entboten    hatte,    viele 
herrliche  Dinge  mit  klugen  Worten  verkündet.     Das    Treueverhältnis    tritt 
an  mehreren  Stellen  in  höchst  bezeichnender  Weise   hervor.     Zunächst  da, 
wo  die  Jünger  Jesum  abhalten  wollen,  nach  Judäa  zu  gehen,  weil  ihn  die 
Juden  steinigen  wollen.  Joh.    11,  86  steht  nur  folgendes:  dixit  ergo  71ioiiui.< 
ad  ccndiscipulos  suos  'eamus  et  nos  ut  morianiur  cum  cd.    Diese  Stelle  konnti' 
sich  der  Dichter  nicht    entgehen  lassen,    denn    er    war    hier    des  Beifalls 
seiner  Sachsen  gewiss.    Er  lässt  den  Thomas  sich  auf  das  nachdrücklichsic 
aussprechen:    'Nicht  dürfen  wir  ihm  die  Absicht  tadeln,   ihn  nicht  hindorn 
an  seinem  Willen,  sondern  wohlan,  wir  wollen  ausliarren  bei  ihm,  dultien 
mit  unserem  Könige.    Das  ist  des  Gefolgsmaimes  Ruhm,  dass  er  zur  Seite 
seines  Herren  Stand  halte  ohne  zu  wanken,  für  ihn  freiwillig  sterbe.    Wir 
wollen  alle  so  handeln,  ihm  zu  der  Fahrt  folgen  und  unser  Leben  dabei 
nichts    gelten    lassen.     Denn    nur  wenn  wir  vor  dem  Feinde  mit  unserem 
Herren  sterben,  ilann  folgt  uns  Ehre  nach,  guter  Leumund  unter  den  Menschen. 
Umgekehrt  musste  es  höclist  anstössig  erscheinen,   dass  tue  Jünger  ihren 
Herrn  verlassen  untl  (liehen  (Matth.  26,   56).    Das  musste  wenn  niclit  «an- 
schuldigt so  doch  begrüntUt  werden  und  dies  thut  der  Dichter  tladurch, 
dass  er  die  früher  geschehene  Prophezeiung,  dass  es  so  kommen  werde, 
herbeizieht.     'Es  war  lange  vorher    der  Walirsager  Wort,   dass   es  so  gi- 
schehen  sollte,  deshalb  konnten  sie  es  nicht  venuciden*  (4931  ff.).     Man 
kennt    die  Macht    des  altgermanischcn  Glaubens    an  ein  unabänderliches, 
vorlier  bestimmtes  Gescliick.    Ähnlicli  5006  ff.,  wo  Pelri  Verläugnung  tr- 
zählt  ist,  doch  fällt  hier  die  Motivierung  noch  schwäclier  aus.    Zur  Schil- 
derung von  Heldenthaten  bietet  die   evangelische  Geschichte  bekanntlicli 
Wenig  Gelegenheit;  das  einzige  Vorkommnis,  das  an  das  Heldenhafte  streift. 
wird  darum  auch  mit  Eifer  ergriffen  und  breit  ausgemalt,  das  ist  die  Gr- 
•ctiichte,  wo  Petrus  dem  Malchus  das  Ohr  abhaut  (4865  ff.).    Die  Helden 
wussten  aber  auch  die  Freuden  eine«  Trinkgelages  gebührend  su  schätzen, 
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wie  schon  Tacitus  berichtet,  und  auch  hierin  suchte  der  Dichter   den  Er- 
wartungen seiner  Sachsen    zu  entsprechen.     Eine  passendere  Gelegenheit 
zur  Schilderung  einer  fröhlich  zechenden  Heldenschaar    als   die  Hochzeit 
zu  Kana  konnte  sich  ihm  aber  nicht  bieten.     Er  weiss   denn  auch  dieselbe 
(2005   ff.),    indem    er  die  reiche  Fülle    seines    epischen   Talents    voll    ent- 
faltet,   mit  so  lebhaften  Farben  zu  malen,    dass   sich   dieser  Abschnitt  zu 
einem  selbständigen  kleinen  Kunstwerke  gestaltet,  das  in  seiner  Art  zu  dem 
besten  gerechnet  werden  darf,  was  nicht  nur  dieser  Dichter,   sondern  die 
altgermanische    Epik    überhaupt    geschaffen    hat.     Aber    auch    auf  andere 
Verhältnisse,  die  nicht  mit  dem  Heldentum  direkt  zusammenhängen,  werden 
altgermanische  Anschauungen  unbefangen  übertragen.    Da  im  germanischen 
Altertum  die  Strafe  der  Kreuzigung  völlig  unbekannt  war  —  die  zum  Tode 
verurteilten  Unfreien  und  Kriegsgefangenen  wurden  vielmehr  gehenkt  oder 
in  Sümpfe  versenkt   — ,   so  wird    dementsprechend    auch    die   Passionsge- 
schichte umgestaltet,  freilich  nicht  ganz  konsequent.  Denn  neben  den  deut- 
schen Ausdrücken  galgo   und  ruoda  kommt  doch  auch   crüci  vor   und    der 
Dichter  sucht  den  biblischen  Bericht  mit  der  heimischen  Sitte  in  undurch- 
führbarer Weise  zu  verquicken.    Obwohl  5535  ff.  das  Einschlagen  der  Nägel 
lebhaft  geschildert  worden  ist,  so  denkt  sich   doch    der  Dichter  den  Ge- 
kreuzigten am  Stricke  hängend,    denn  einer  der  Schacher  ruft  ihm  5583  ff. 
zu:  'Wenn  du  König  bist,    Christ,   Gottes  Sohn,   so  steige  von  dem  Kreuze 
nieder,  winde  dich  los  von  dem  Stricke',  und  5659  steht  zu  lesen  'sobald 
der  Schützer  des  Landes  an  dem  Stricke  gestorben  war.    Ganz   klar  mag 
freilich  der  Sachverhalt  den  sächsischen  Lesern  und  Hörern  des  Gedichts 
auf  diese  Weise  nicht  geworden  sein.   —   Selbst    der  Natur  wird  ein  hei- 
misches Kleid  übergeworfen  und  der  Schauplatz  der  Handlung  gewisser- 
massen    in    das  Sachsenland,    an    die  Meeresküste    verlegt.     Aus    einigen 
Stellen    des    Gedichts    weht   uns    frische    kräftige    Seeluft  an,    wie    in    der 
Odyssee    und    der  Gudrun.     Prächtig    ist   die  Schilderung    des  Seesturms 
2238  ff.,    die    an   Odyssee  5,    291    gemahnt:    'Die    Segel    hissten    auf   die 
wetterkundigen  Männer,  sie  Hessen  sich  danach  vom  Winde  treiben  über 
den  Meerstrom,    bis    sie    in    die  Mitte    kamen.     Da    begann    ein    heftiges 
Wetter,    ein  Sturm    aufzusteigen,    die  Wellen    wuchsen,    es    schwang  sich 
schwarzes  Gewölk    durcheinander,    die  See    ward    aufgewühlt,    es    rangen 
Wind  und  Wasser'   (die  Formel  xvan  7vind  endi  water  findet  sich  fast  genau 
so  auch  im  Beowulf  1132  holm  storme  weol,  won  wid  winde).    Auch  mit  der 
Fischerei  ist  der  Dichter  genau  vertraut,  wie   eingehende,   auf  lebendiger 
Anschauung  beruhende  Schilderungen  beweisen  (1152  ff.  3203  ff.  2629  ff.). 
Weiteres  bei  Vilmar  a.  a.   O.  und  Otto  Lüning,   Die  Natur   in  der  ger- 
manischen Epik  Zürich    1889.  —  Am  merkwürdigsten  ist,   dass   sogar  einige 
der  im  Sachscnvolke  damals    noch  gangbaren    heidnischen   AnschauunL,'^en 
in  das  Gedicht  übergegangen  sind,  trotz  des  biblischen  Gegenstandes  und 
geistlichen  Dichters.     Dahin  gehört  z.  B.    die  Vorstellung  einer  Mehrzahl 
von  Göttern,    die    aus   den  Ausdrücken    metodo  giscapti    und  regano  giscapu 
hervorbricht    (=     Bestiinuuiiigen    der    abmessenden,     Schicksal    fügenden 
Mächte)   und  die   2354   hervortretende  Anschauung,   dass   die   Gestorbenen 
zur  Hei  fahren:  fargaf  fegitm  ferah,  them  the  füsid  uuas  helid  an  helstd  {y^\. 
altn.  fara  til  Heljar  Myth.    289).     In  Deutschland  kamen  auch  die    Helden 
zur  Hei,    ihr  Reich    wird  aber   nicht  als  lichtlos  und  schauerlich  gedacht 
wie  bei  den   skandinavischen  Völkern,   sondern  als   ein  jenseits  des  breiten 
Meerstroincs  gelegenes    /jXi'aiov  ntöiov,    das    mit    allem    ausgestattet    war, 
was  den   alten   (Germanen  im  Leben  lieb  und  wert    war.     Auch    dies    tritt 
im  Heliand  hervor,  wenn   das  Himmelreich  bezeichnet  wird   als  die   strah- 
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lenden  Wohnungen  {thia  uuänamon  hitn  358),  die  grüne  Aue  Gottes  (gront 
godes  Huang).  Vgl.  Müllcnhoff,  DAK  5 ,  1 1 5  ff.  Es  sei  noch  der  Stelle 
5797  gedacht,  wo  der  Engel  vom  Himmel  im  Federhemd,  an  fethcrhavion 
geflogen  kommt.  Dass  dieses  Wort  (vgl.  altn.  alptar/uimr)  nichts  weiter 
bedeute  als  Flügel,  wie  Schmeller  und  Rückcrt  wollen,  geht  nicht  an.  weil 
hämo  eben  Hülle,  Gewand  heisst.  Vielmehr  kommt  der  Engel  in  Vogels- 
gestalt geflogen,  wie  Loki  in  der  prymskvida  4:  ßö  pä  Loki,  fjadrhamr  dundi, 
oder  wie   die  Schwanjungfrauen.     Vgl.  Myth.   398. 

^  58.  Mittel  der  Darstellung.  Der  Helianddichter  wendet  in  aus- 
gedehntem Masse  die  altgermanische  Form  der  Variation  an,  um  einen  Ge- 
danken zu  vertiefen,  aber  dieses  mehr  der  Lyrik  (vgl.  die  Psalmen)  als  dem 
Epos  zukommende,  offenbar  aus  der  Musik  stammende  Kunstmittel  verführt 
leicht  zur  Breite.  Der  Helianddichter  ist  in  der  That  dieser  Gefahr  nicht  ge- 
nügend aus  dem  Wege  gegangen  und  von  dem  Vorwurfe  der  Weitscliweifig- 
keit  und  allzugrosser  Wortfülle  kann  sein  Werk  nicht  freigesprochen  werden. 
Dass  sich  die  Variation  auch  massvoll  anwenden  lässt,  zeigt  der  Beowulf 
und  das  Hildebrandslied;  in  der  knappen  Sprache  der  Eddalieder  ist  ihr 
nur  ein  ganz  geringer  Raum  vergönnt.  Mit  der  Freude  an  Wiederholung 
desselben  Gedankens  hängt  die  Vorliebe  für  Appositionen  zusammen, 
und  zwar  werden  diese  gern  von  ihrem  Worte  weit  getrennt,  z.  B.  98 
thär  sie  uualdand  god  suuido  iheoltco  thiggean  scoldun,  herron  is  hu/di;  103 
that  uiurod  othar  hed  umbi  thana  alah  ütariy  Ehreo  liudi.  Bei  den  Angel- 
sachsen kommt  dies  auch  vor ,  aber  bei  weitem  nicht  so  häufig  wie  im 
Heliand.  Etwas  ähnliches  ist  es  auch,  wenn  der  eigentliche  Hauptbegriff 
auf  den  es  ankommt  erst  am  Schlüsse  erscheint,  während  ihn  an  seiner 
Stelle  ein  Pronomen  vertritt,  z.  B.  5  that  iiuo/da  tho  uuisara  filo  i'tudo  hämo 
lotwn,  lira  Cristcs.  Wer  die  homerischen  Gedichte  zum  Vergleiche  heran- 
zieht, dem  fällt  bald  der  gänzliche  Mangel  an  Bildern  und  Vergleiciien 
auf.  Im  Heliand  kommt  fast  nichts  derart  vor,  ohne  dass  es  in  tler  Quelle 
vorgezeichnet  wäre,  aber  auch  das  angelsächsische  Epos  ist  überaus  arm 
daran,  denn  selbst  im  Beowulf  fehlt  dergleichen  fast  gänzlich.  Von  Umschrei- 
bungen nach  Art  der  nordischen  kcnningar  findet  sich  im  Heliand  nur  hoggebo 
Ringspender  --  König,  böguuini  Ringfreund  --  Gast,  uuäpanberand  (48 10) 
oder  hdmberatui  (765)    --  Krieger,  uiMiagtreo  (5563)    —   Galgen,  Kreuz. 

MUSPILLl. 

Literatur.      Das  Gmiiclit   ist.    nachdem  es   Docen  selion    gekannt,    wieder   auf- 
gefunden   und   zuerst    herausRegehen  worden    von  Schmeller,   dem  es   auch  M-iiu 
niclit  ganz  passende  Henennung  verdankt:   MitspUli,  Rruchstück  einer  ahd.  aUiUriet\nJ  11 
Dichtung  7iom  Ende  der  Welt  MOnchen  l8;{'2  (mit  Facsimile  und  Glossar).  Von  sp.it. 
Ausgahen   nenne    ich  wwx    die  in   MSD   Nr.   \\    wegen    des    reichhaltigen   Konniu  1  : 
von  Mollen  hoff  (der  Text    ist  so  gewaltsam    hehandelt.    da.ss    er  nicht  cmpit. 
werden  k.ann)  und  in  Hraunes  I.,esehuche  Nr.  ;{0.    I)iplomati.sch  genauer  Al"l 
der  Hs.  von  Piper  in  '/.r<IFh   I,",,  70  ff.    Oher  d.Ts  Geilicht  existiert  eine  verhili 
in.1.ssig   iimritngliche    Literatur,   die    icii    hier    nicht  volLstitmlig  aufführe :    Hart- 
Über  MuspUli  Germ.  3.  7  ff-  ( lH.'>7).    -  M  n  1 1  e  n  h  o  f  f.  Zwn  Muspilli  ZfdA  11,  ;<s     i 
(1858).   —  Zarncke.   über  das  cUthoehdeulsche   Gedicht  vom  Muspilli    Her.  d.   vi 
Ges.  d.   Wiss.    18  (1866),   191-228    (in    jedem  Betracht    die    Ilauptschrift    Ohei     !^ 
Gedicht  und  auf  dem    liehandcllen  Gchiete  ahschliessend).   —    Fcrd.  Vetter.    -   ■  ' 
Muspilli.  kriliscku  und  dogmatisches  Germ.  16(1871).  121  — 145-  —  Fcrd.  Veti'     . 
über  die  germaniseht  Alliteratümspoesie  Wien   1872   (GOttingcr  Diss.).     -    Gramm. iiik 
des  Dcnkmal.H  von  Piper  ZfdPh   1.",.  H8  ff.     Zur  Metrik  Hörn  PBB  5.   «H«>  IV. 

55  59.  Überlieferung.  Die  in  München  als  Cimelium  2i,  IX  n  - 
gelej^cn  Handschriftenstückc,  welche  das  Muspilli  enthalten,  sind  1 
Docen    aus    einem   jetzt    mit   Cltu.   14098    bezeichneten    Codex    tosg< 
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wordea,  der  aus  der  Bibliothek  des  ehemaligen  Reichsstifts  St.  Emmeram 
in  Regensburg  stammt.  Dieser  Codes  enthält  zwei  erst  spät  durch  den 
Buchbinder  vereinigte  Handschriften,  nämlich  Bl.  i — 60  lateinische  Trak- 
tate des  Bruders  David  von  Augsburg  von  einer  Hand  des  14.  Jahrhs.  und 
Bl.  61  — 119''  den  Sermo  S.  Augustini  de  symbolo  contra  Judaeos.  Am 
Schlüsse  desselben  auf  Bl.  120^  stehen  folgende  Widmungsverse:  Accipe 
klimme  puer  parvtim  Hludoniäce  libellum,  quem  tibi  devotus  optulit  en  fatnultts, 
scilicit  indignus  Juviwensis  pastor  ovilis^  dictus  Adalrammjis.  scrviäiis  ipse  tiius. 
Das  Büchlein  ist  also  ein  Geschenk  des  Erzbischofs  Adalram  von  Salz- 
burg an  Ludwig  den  Deutschen  und  muss,  da  Adalram  821  erwählt, 
836  gestorben  ist,  zwischen  diesen  Jahren  geschrieben  sein.  Auf  freige- 
lassenen Stellen  dieser  sauberen  Handschrift  ist  nun,  äusserlich  sehr  zur 
Unzierde  derselben,  von  einer  viel  gröberen  Hand  unser  Gedicht  einge- 
tragen, und  zwar  die  ersten  21  Zeilen  auf  dem  Bl.  61*,  der  ersten  Seite 
des  ursprünglichen  Codex,  derjenigen,  auf  deren  Rückseite  der  lateinische 

Fest  des  sermo  beginnt,  dann  5  Zeilen  auf  Bl.  1 20=  liinter  der  Widmung, 
das  übrige  auf  den  freigebliebenen  Blättern  120'' — I2i\  und  zwar  so, 
dass  nach  dem  Ende  zu  immer  mehr  Zeilen  auf  die  Seite  gepresst 
werden,  weil  der  Raum  knapp  wurde.  Wenn  nun  Anfang  und  Schluss 
des  Gedichts  fehlen,  so  können  diese  nirgends  anders  gestanden  haben 
als  auf  den  Innenseiten  des  ursprünglichen  Einbanddeckels,  der  vielleicht 
längst  verloren  war,  als  die  beiden  Codices  zusammengebunden  wurden. 
Piper  vermutet  mit  viel  Wahrscheinlichkeit,  dass  im  Anfange  nicht  viel 
weniger  als  2 1  Zeilen  verloren  seien  und  am  Schlüsse  nur  so  \-iele ,  als 
im  besten  Falle  die  Innenseite  des  Deckels  hat  fassen  können  (ZfdPh 
15,  74).  —  Wie  es  scheint,  schrieb  der  Schreiber  nach  Diktat  oder  aus 
dem  Gedächtnisse,  wenigstens  finde  ich  keine  für  das  Vorhandensein  einer 
Vorlage  entscheidende  Stelle,  obwohl  das  Stück  von  manchen  als  Ab- 
schrift   betrachtet    wird    (nicht  von  MüUenhotf,    vgl.  MSD    S.   269.    272); 

-ber  in  der  Orthographie  seiner  Muttersprache  war  der  Schreiber  schwach, 
doppelte  und  einfache  Konsonanten  weiss  er  nicht  zu  scheiden,  lässt 
Buchstaben  aus,  zieht  Wortkomplexe  nach  dem  Gehör  in  ein  Wort  zu- 
sammen (z.  B.  18  piiüst  üix  pidiu  ist,  63  demanne  für  demo  manne,  72  mannoh- 
hein  für  manno  nohhein)  und  hat  von  geordneter  Interpunktion  keine  Ahnung. 
Von  Schmeller  rührt  die  Vermutung  her  (S.  6),  dass  das  Gedicht  viel- 
leicht gar  von  der  Hand  Ludwigs  des  Deutschen  in  die  Handschrift  ein- 
-;etragen  sei,  weil  kein  Anderer  als  der  hohe  Besitzer  selbst  es  hätte  wagen 
dürfen,  das  schmucke  Buch  in  solcher  Weise  zu  verunstalten.  Diese  Ver- 
mutung hat  Anklang  gefunden  (vgl.  z.  B.  ^ISD  S,  272.  289)  und  man 
pflegt  demgemäss  die  Aufzeichnung  unseres  Gedichts  zwischen  die  Jahre 
826,  wo  Ludwig  Herzog  von  Baiern  wurde  (seit  828  war  seine  Hoflialtung 
zu  Regensburg)  und  876  zu  setzen.  Aber  die  Sache  hat  ihre  grossen 
Hedenken.  Einmal  war  doch  Ludwig  ein  Franke  und  wenn  er  überliaupt 
schreiben  gelernt  hatte,  so  schrieb  er  doch  wohl  seinen  heimatlichen  rhein- 
iränkischen  Dialekt,  wie  er  in  den  Strassburger  Eiden  vorliegt,  deren  Vor- 
handensein eigentlich  allein  genügt,  um  die  Schmellersche  Vermutung  zu 
widerlegen.  Dann  aber  erhebt  der  Lautstand  des  Gedichts  selbst  ge- 
wichtigen Einspruch,  denn  durch  ihn  erweist  sich  das  Gedicht  als  zu  jung 
für  die  Lebenszeit  Ludwigs.  Dies  hat  schon  Wüllner,  Das  Hrabanische 
<ilossar  und  die  ältesten  bairischen  Sprachdenkmäler  Berlin  1882  S.  136  ausge- 
sprochen. Eine  Untersuchung  der  St.  P^mmeramer  Urkunden  aus  dem  Ende 
des    9.   Jalirhs.    bei   Ried,    Codex  chronohgico - diplomaticus  episcopattis  Ratis- 

onensis  I  Regeusburg    1816    würde    die  Beweise  WüUners    nur   bestätigen 
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und  verstärken.  Besonders  muss  der  Stand  der  Vokalt^  bedenklich  machen. 
Wenn  im  Muspilli  die  Spaltung  des  alten  o  zu  den  Diphthongen  uo  na 
durchgeführt  ist,  so  steht  dies  unter  Annahme  der  Schmellerschen  Hypo- 
these im  Widerspruch  zu  den  St.  Emmeramer  Urkunden,  in  denen  o  bis  900 
und  später  noch  neben  den  jüngeren  Gestaltungen  sich  findet:  Odalrih 
Rodolt  Frotolf  Sigimot  Rddmnnt  Trögo  Roäkh  Rodhart  Rietl  Nr.  72  a.  890; 
Odalfiart  Atiamot  Roza  ebd.  Nr.  88  a.  901.  Ebenso  steht  es  mit  den  im 
Muspilli  bereits  nicht  selten  vorkommenden  io  für  eo;  die  jüngere  Gestalt 
dieses  Diphthongen  finde  ich  in  den  St.  Emmeramer  Urkunden  nicht  vor  900, 
vgl.  Deotpato  Deotrth  Nr.  78  a.  900;  Engildeo  Deotilo  Nr.  84  a.  901.  Auch 
die  OH  und  ki-  stimmen  nicht  zu  der  angenommenen  •  Zeit.  Wenn  der 
Dialekt  des  Gedichts  rein  bairisch  ist  —  und  ich  sehe  zunächst  nichts, 
was  dagegen  spräche  — ,  so  kann  die  uns  vorliegende  Aufzeichnung  kaum 
vor  dem  Jahre  goo  gemacht  sein.  Dass  das  Gedicht  selbst  älter  ist,  be- 
weist ausser  der  freilich  verwilderten  Alliteration  auch  der  Umstaiul,  dass 
es  Otfrid  gekannt  hat :  er  hat  einen  Langvers  daraus  wörtlich  in  sein  Ge- 
dicht übernommen  (14   --    O.   i,    18,  9). 

^  60.  Inhalt.  Das  Gedicht  erzählt  die  Schicksale  iler  Seele  nach 
dem  Tode,  wobei  von  Anfang  bis  zu  Ende  christlich -mythologische  An- 
schauungen zu  Grunde  liegen.  Dies  hat  Zarncke  durchaus  überzeugenil 
nachgewiesen.  Nichts  in  dem  Gedicht  mit  einziger  Ausnahme  des  Wortes 
muspilli  1  wurzelt  noch  in  dem  Boden  des  Heidentums.  Wenn  sich  die 
Seele  aus  dem  Körper  entfernt,  kommen  die  Heerscharen  des  Himmels  und 
der  Hölle  und  kämpfen  um  sie.  Die  Freuden  des  Himmels,  die  Schrecken 
der  Hölle  werden  mit  vielen  Worten  und  ohne  besonderen  Schwung  ge- 
schildert; hier  kann  sich  der  geistliche  Dichter  am  wenigsten  verleugnen, 
und  der  pfäffische  Beigeschmack  stört  hier  fast  ebenso  wie  gegen  den 
Schluss  hin,  wo  Almosen  und  Fasten  hereingezogen  werden.  Am  Ende 
der  Tage  steht  aber  der  Seele,  gleichviel  ob  sie  im  Himmel  oder  in  der 
Hölle  weilt,  ein  zweites  Gericht  bevor ;  es  ist  dies  das  eigentliche  jüngste 
Gericht,  welches  im  Unterschiede  von  jenem  ersten  Kampfe  der  mit  dem 
auferstandenen  Leibe  wieder  vereinigten  Seele  gilt.  Dies  ist  das  mahal, 
von  dem  das  Gedicht  spricht,  zu  welchem  des  mächtigen  Königs  Bann 
jeden  ruft,  damit  er  sich  für  seine  Thaten  verantworte.  Diesem  mahal 
geht  der  Kampf  des  Antichrists  mit  Elias  voraus;  in  der  Schilderung  dieses 
Kampfes  wird  die  Sprache  des  Gedichts  kräftiger,  der  Ausdruck  poetischer. 
Wenn  der  Dichter  seine  Erzählung  mit  den  Worten  einleitet  'Das  hörte 
ich  die  weisen  Männer  erzählen',  so  hat  dies  nichts  weiter  zu  bedeuten, 
als  das  häufige  gifragn  ik  des  Helianddichters,  der  doch  nach  der  lateini- 
schen Evangelienharmonie  und  gelehrten  Kommentaren  zur  Vulgata  dichtete. 
Es  ist  eben  eine  epische  Formel,  aus  der  durciiaus  nicht  mit  MüUenljoft' 
gefolgert  werden  kann,  tlass  der  Dichter  ein  ungelehrtcr  Laie  gewesen 
seL     Von  dem  zweiten  Kämpfer  Enoch,   dem  Helfer   des  Elias,   schweigt 

'  Der  erste  Teil  iIcs  Kuiii|)ositiim.s  kehrt  wie<liT  in  »li-ni  Worte  alui.  «wi-wrty  Maulwurf 
Erdaufwerfer  GralT  1,  1040;  die  Hedt-utuii;;  'Knie'  crgilH  siel»  aus  dem  Syiionyniuni  tmilt-uurf 
GrafT  1.  1042  zu  nwlta  got.  muUa.  Wenn  im  lleliand  das  Wort  mtuüptlU  (mutipelli)  lautet, 
so  liegt  hier  nicht  etwa  eine  JUtere  vollere  Gestalt  des  Kompositums  vor.  sondern  viehnehr  eine 
Umbildung  des  nicht  mehr  verstandenen  alten  mü  in  Anlehnung  an  das  Wort,  welches  mhd. 
mot  lautet  'schwarze  torfartige  Erde.  Moor.  Morast'  (I.exer),  vgl.  V.  Hech  Genn.  28.388!. 
Genau  in  dersellR-n  Weise  i.sl  in  mitteldeutschen  Gegenden  das  alte  mwoerf  /.u  mutwor/ 
umgestaltet  worden,  vgl.  DWI»  s.  v.  moU,  was  meiner  Deutung  zur  Stütze  dient.  D.r<« 
zweite  Konipositionsglied  ist  l.ingst  «lurch  ags.  spUlati  'verzehren,  verderhen.  zu  Grunde 
richten'  (  --.  ahd.  tpilden)  erklärt,  so  <lass  da«  ganze  Wort  'Krdvcnüchtung'  l»edciitet.  Bugges 
Hrrleitung  au.s  tat.  mundtu  (Studitn  über  die  EtUsttkuM^  dtr  Mordischtn  Götter-  und  Helden- 
sagen  I  448)  hat  mich  in  keiner  Weise  Qlterzeitgt. 
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unser  Gedicht,  steht  indes  hierin  nicht  vollkommen  allein  (so  auch  Lactanz, 
s.  Zamcke  S.  219).  Nach  der  christlichen  Mythologie  besiegt  der  Anti- 
christ den  Elias  und  Enoch ;  beide  werden  getötet  und  diese  Anschauung 
geht  ganz  folgerichtig  aus  der  biblischen  Erzählung  hervor,  wonach  Elias 
mit  dem  Körper  gen  Himmel  gefahren  war;  er  musste  vor  dem  jüngsten 
Gericht  erst  sterben,  weil  dieses  ja  die  Auferstehung  zur  Voraussetzung 
hat.  In  unserem  Gedichte  dagegen  wird  nach  V.  46  f.  Braune  {er  bezieht 
sich  auf  Satanase,  wegen  des  Gegensatzes  V.  43)  vielmehr  der  Satan  ver- 
wundet und  geschlagen  und  Elias  bleibt  am  Leben,  obwohl  er  eine  Ver- 
letzung davon  trägt.  Der  Dichter  beruft  sich  hinsichtlich  der  Verwundung 
des  Elias  auf  'viele  Gottesmänner',  die  diese  Ansicht  hegen;  es  muss  also 
kirchliche  Autoritäten  gegeben  haben,  die  dieser  dem  Dictiter  wie  es  scheint 
auffälligen  Auffassung  huldigten,  die  in  der  That  in  den  uns  erhaltenen  theo- 
logischen Schriften  keinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Auch  davon  scliweigen 
demgemäss  die  kirchlichen  Quellen,  dass  das  miispUli  beginnt,  wenn  des 
Elias  Blut  auf  die  Erde  träuft;  nur  dass  der  Weltbrand  dem  jüngsten  Gericht 
kurz  vorhergeht,  ist  biblische  Anschauung.  Wolier  unser  Dichter  seine  Dar- 
stellung schöpft  —  dass  er  auch  Viierin  einer  Quelle  folgt,  glaube  ich  zuver- 
sichtlich —  ist  bis  jetzt  unermittelt;  hier  könnten  am  ehesten  heidnische 
Erinnerungen  vorliegen,  aber  obschon  auch  in  der  Voluspä  der  Weltunter- 
gang unmittelbar  auf  die  tötliche  Verwundung  des  l>6rr  durch  die  Mid- 
gardsschlange  folgt,  so  ist  doch  von  einem  Herabträufen  des  Blutes  dort 
mit  keinem  Worte  die  Rede.  —  Die  folgenden  Verse  51 — 55,  worin  der 
Weltuntergang  geschildert  wird,  bilden  den  Höhepunkt  des  Gedichts  und 
sie  übertreffen  an  dichterischer  Schönheit  zweifellos  die  analoge  Be- 
-■chreibung  im  Heliand  (4312  ff".),  die  an  allzugrosser  Breite  leidet.  Mit 
\  ers  63  verfallt  der  geistliche  Dichter  wieder  in  seinen  Fredigtton,  der 
nun  leider  bis  zum  Schlüsse  anliält.  Dieser  dritte  Teil  beginnt  mit  einer 
Ermahnung  an  die  Richter,  gerecht  zu  urteilen  und  sich  nicht  bestechen 
zu  lassen,  weil  der  Teufel  unsichtbar   neben  ihnen  stehe    und  ihre  Sünden 

cnau   buche    (vgl.   dazu  Wackernagel,    Der  /lellegrai'e  ZfdA  6,    149  f.). 

'as  inahal  in  V.  63  ist  natürlich  das  irdische.  Mit  V.  73  setzt  die  Be- 
hreibung  des  jüngsten  Gerichts  ein.  Wenn  das  liimmliche  Honi  er- 
Lont,  kommt  der  Herr  mit  seinen  Heerscharen  zu  der  abgesteckten  Ge- 
richtsstätte; die  P^ngcl  gehen,  um  die  Völker  zu  erwecken  und  zum  Ge- 
richte zu  rufen.  Die  Auferstandenen  können,  nichts  verheimlichen,  jedes 
Glied  bis  auf  den  kleinen  Einger  muss  seine  Sünc'en  bekennen,  keine 
noch  so  schlau  ausgedachte  Eüge  hilft  etwas!  Nur  wenn  einer  seine  Un- 
thaten  auf  der  Erde  mit  Almosen  und  Fasten  abgebüsst  hat,  dann  kann 
•  r  7nit  Ruhe   der  Entscheidung  entgegensehen. 

,^  61.  Form.  Der  Dichter  des  Muspilli  verstand  es  nicht,  das  allite- 
rierende Versmass  kunstgemäss  zu  handhaben.  Wahrscheinlich  war  zu 
-«'iner  Zeit  diese  Form  überhaupt  liereits  verfallen;  wäre  noch  ein  leben- 
diges Gefühl  dafür  vorhanden  gewesen,  so  hätte  man  sich  eine  solche 
Stümperei  schwerlich  gefallen  lassen.  Auch  abgesehen  von  den  zahl- 
rciclien  groben  Verstössen  gegen  die  Grundregeln  der  alliterierenden  Lang- 
zeile sind  seine  Verse  grossenteils  schlecht ;  es  ist  meist  Prosa  mit  Allite- 
ration, und  di,'r  Eindruck  i)rosaisclier  Rede,  hervorgerufen  chirch  ilie 
mangelhafte  Rhythmik,  wird  durch  tlen  Predigtton  und  den  Verzicht  auf 
\  irwendung  des  episclien  Formelwerkes  wesentlich  verstärkt.  Einzelne 
I  onneln  kommen  zwar  vor,  besontlers  in  dem  mittleren  Teile,  der  über- 
liaupt  besser  ist  (einzelnes  scheint  darin  auf  einer  älteren  Grundlage  zu 
iK-nilK-n),   aber  man  sielit  doch   deutlich,   dass  »ler  Dicliler  die  alte  episclu- 
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Tradition  nicht  mehr  kennt.  Es  war  aus  mit  der  Alliterationsdichtung; 
das  zeigt  auch  die  unwillkürliche  Einmischung  gereimter  Verse  (61.  62. 
78.  79.  87.  28?).  Wie  stark  der  Versbau  des  Muspilli  verfallen  ist,  legt 
Hom  PBB  5,  i8g  ff.  dar;  ich  unterlasse  es  um  so  mehr,  das  dort  gesagte 
zu  wiederholen,  als  ich  überhaupt  alles  metrische  möglichst  bei  Seite 
lasse,  indem  ich  auf  die  Darstellung  von  Sievers  in  diesem  Grundriss 
verweise. 

b)    Gedichte    in    gereimten    Versen. 

OTFRIDS   EVANGELIENBUCH. 

Literatur.     Vollständig    verzeichnet    in    Pipers  Ausgabe  S.  268  ff.      Hier    nur 
(las  Wesentlichste,     a)  Für  Ausgaben  ist  mehr  als  hinreichend,  gesorgt.     Ciianiina- 
tischen  Zwecken  dient  am  besten  Piper  Padcri)orn  1878  wegen  der  .\usführlichkeit 
seines  kritischen  Apparats,  während  der  Text  selbst  unter  dem  sciiweren  Fehler  einer 
falschen  Beurteilung  des  Handschriftenverhältnisses  leidet  (vgl.   die    ausfOhrlichc  An- 
zeige von  Erdmann,  ZfdPh   11,  80 — 126).    Die  bequemste  Ausgabe,  worin  aber  die 
Lesarten  nur    in  Auswahl  gegeben  sind,    hat  Erdmann    hergestellt  (Halle   1882 
Zachers  germanistische  Handbibliothek  V).    Auch  Kelle  Regensburg  1856  i.st  noch 
ganz  gut  zu  brauchen,    während  Graffs  Aiisgai)e  (Königsberg  1831),  eine  ffn-  jene 
Zeit  sehr  verdienstliche  Leistung,  jetzt  veraltet  ist.    wie    auch    der  Name  Krist,  den 
er  dem  Gedichte  gegeben  hat.     Textausgaben  zu  Studienzwecken  von  Piper   Frei- 
buig  1882.    1884  und  Erdmann  Halle  1882.     Den  Begründern  unserer  Wis.senschaft 
Jacob  Grimm  und  Lachmann  standen  bis   1831   nur  die  alten  schlechten  Drucke  von 
Gassar-Fl  aciu  s  Basel  1,571   und  Sc  hil  t  er-S  cherz  Ulm  1726  zu  Gebote,  'die 
für  sich  allein  niemals  brauchbar  gewesen  sind'  (Lachmann).    Die  Person  des  Dichters 
hat  zuerst    in  Tritheims  Catalogus  illustrium   virorum    1495    Beachtung   gefunden, 
kurze    Stellen    aus    seinem    Werke    sind    zuerst    gedruckt    worden    in    des    Beatus 
Rhenanus  Lihri  tres  rerum  Germanicarum   1531,  nach   der  Freisinger  Handschrift. 
b)  Auch    für    grammatische    und    metrische    Hülfsmittel    ist   gut   gesorgt. 
Kelle    hat    die  Formen-    und  Lautlehre   der  Sprache  Otfrids   umständlich    behandelt 
(Regensburg  1869)  und  ein  gutes  Glossar  der  Sprache  Otfrids  Regensburg    1881   ge- 
liefert, eine  Arbeit,  die  P  i  p  e  r  Freiburg   1884   nicht    hätte  noch    einmal  zu   machen 
brauchen  (Steinmeyer  AfdA  29,   183).    Einen  Teil  der  Otfridischen  Syntax  hat  Erd- 
mann dargestellt  Malle   1874.  76.     Für  die  Metrik  grundlegend    sind  Lachmanns 
beide  Abhandlungen   Über  althochdeutsche  Betonung  und  Verskunst  Y>.\.  Sehr.    1,  3,=i8  ff. 
(l  1832  H    1834,  aber  die  zweite  ist  erst   in  den  kl.  Sehr,  gedruckt  worden).    Unter 
den  zahlreichen  Arbeiten,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  bewegen,  hebe  ich  n\n'   noch 
hervor   als    die   wichtigsten    Sievers   Die  Entstehung   des  deutschen  Reitmierses  PBB 
13,   121   ff.    und   Wilmanns,    Der   altdeutsche  Reirm>ers    Honn    1887.      c)    Biogra- 
phisches.    Noch  unübertroffen    auf  diesem  Gebiete    ist   der   Artikel   Laclimanns 
Ober  Otfrid  in  Ersch    und  Grubers  Encyklopädie,  wiederabgedruckt  in  den  kl.  Sehr. 
1.  449  ff.     Was   Spätere  Lachmanns   Resultaten  hinzugefügt    haben    i.st    unbedeutend, 
da  er  wenig  zu  thun  übrig  gelas.sen  hat.     Wackerna  gel.  Die  altdeutschen  Dichter 
des  Elsasses  \   Otfrid  von  Weissenimrg  {\'Aa,'')  Kl.  Sehr.  2,    193  ff.    Martin.  Allgem. 
deutsche  Biogiaphie  24,  529  ff.    Kelle.  Piper  und  Erdmann  in  den  Einleitungen 
zu  ihren  Ausgaben. 
§  62.    MüUenlioff  hat  an  tier  Hand  des  von  Zeuss  lierausgegebenen 
Weisscnburger   Chartulars    {TraJitiones  posscssion<'s</ur    Wizoil>itrf;;cnses    Speier 
1842)    nachgewiesen    (MSD  S.  XVI),    liass   sich  Otfrid   ticr   süd-rheinfrän- 
ki.schcn  Mundart,  die  in  Weissenburg  an  der  Lauter  gesprochiM»  wirtl,  be- 
dient liat'.    Daraus  ist  mit  der   grössten  Wahrsclieinlichkeit  zu  schlicssen, 
dass    er    daselbst    oder    in    tier  Nähe    dieses  Ortes    gt^borcn  ist,  etwa  im 
Jahre   800,    doch    hat    tliese   Zeitbestimmung   keine   unmittelbare   Gewähr 
für  .sich.  Seine  erste  liildnng  luag  er  in  dem  li«)chb<'rühmt<Mi  Kloster  seiner 
Heimat,  in  das  er  später  als  Möncli  «eintrat,  i-mpfangen  hal)in.  Dann  bezog 
er  die  Schule  zu  Fulda,  um  den  berühmtesten  Gelehrten  seiner  Zeit,  den 

'  Nu  uuill  ih  serihan  tmsfr  heil,  evaHgelifitio  dtil,  .  .  in  fremJtisga  iungün  1 .  1 .  113'. 
thaa  mar  imo  hiar  giswtgtm  in  frenMsga  ttmffifi  I,  1.  122;  /Am  $aiiü  ih  hiar  giullen  .  . 
mwritm  frenkisgcM  1.  :i.    \<>      Snn-l  in  /retiJ^isgtm  und  in  der  latcinUdicn  Vniitd«    fran.l  ■ 
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Hrabanus  Maurus  zu  hören,  der  auch  als  Abt  noch  (was  er  822  wurde) 
die  Klosterschule  leitete.  'A  Rhabafio  veuerandae  mcmoriac  .  .  .  editcata  purum 
mea  parvitas  esf  bezeugt  er  selbst  in  der  lateinischen  Vorrede  zu  seinem 
Werke.  ^Möglicherweise  hat  er  dort  zusammen  mit  seinen  St.  Gallischen 
Freunden  Hartmiiat  und  Herinbert  studiert,  die  Tritheim  gleichfalls  als 
Schüler  Rabans  bezeichnet  und  die  mit  Otfrid  ungefähr  gleichaltrig  ge- 
wesen sein  müssen.  Die  Studien-  und  Wanderjahre  führten  Otfrid  auch  in 
die  Umgebung  jenes  Salomo,  der  später,  als  ihm  Otfrid  in  dankbarer  Er- 
innerung an  die  empfangene  wissenschaftliche  Förderung  sein  Evangelienbuch 
mit  einem  Widmungsgedicht  in  Suäbo  richi  übersendete,  Bischof  von  Konstanz 
war  (Salomo  I  839 — 71):  ther  biscof  ist  im  ediles  Kostinzero  sedales.  Wo  er  den 
Unterricht  dieses  INfannes  genossen  liat,  ist  unbekannt,  schwerlich  aber  in 
Konstanz,  weil  dort  eine  Schule  damals  noch  nicht  bestanden  zu  haben 
scheint  (Kelle  i,  12).  Ob  Otfrid  auch  in  St.  Gallen  studiert  hat,  bleibt 
zweifelliaft,  weil  er  das  Interesse,  das  er  für  dieses  Kloster  hegt,  auch 
bei  den  Besuchen  empfangen  haben  kann,  die  er  seinen  Freunden  Hartmut 
und  Werinbert  gewiss  dort  gemacht  hat.  In  die  Heimat  zurückgekehrt 
wurde  Otfrid  ^Mönch  (etwa  825,  s.  Piper  Libi-i  coti/raternitatum  S.  72)  und 
crliielt  später  die  Priesterweihe.  Auf  die  Bitte  einiger  Brüder  von  Namen 
und  einer  vena-anda  matrona  nomine  Judith,  die  er  nicht  mit  quaedam  ein- 
geführt  hätte,  wenn  sie  die  Wittwe  Ludwigs  des  Frommen  (gestorben 
19.  April  843  zu  Tours)  gewesen  wäre,  nahm  er  dort  sein  grosses  Werk 
in  Angriflf  und  zwar  wie  ich  nicht  zweifele  ziemlich  friih,  da  man  dem 
Gedichte  die  Mühseligkeit  ansieht,  mit  der  es  geschrieben  ist.  Es  hat  Zeit 
gebraucht,  ehe  er  sich  in  die  damals  ganz  neue  Technik  des  vierhebigen 
gereimten  Verses  hineingearbeitet  hat.  Um  868  —  ein  Jahr,  worauf  in 
Verbindung  mit  anderen  Daten  die  Betonung  der  fridosatno  ziti  Ludw.  29 
hindeutet,  wie  Graff  erkannt  und  Lachmann  gebilligt  hat  —  war  der  Ab- 
schliiss  erreicht;  seinen  Lehrer  Salomo  traf  die  pietätvolle  Widmung,  mit 
der  der  Dichter  das  Dedikationsexemplar  begleitete,  noch  am  Leben  und 
Hartmut  empfing  das  ihm  mit  einer  poetischen  Zueigfnung  gewidmete  Exem- 
plar noch  ehe  er  Abt  geworden  war,  also  vor  872.  Das  vollendete  Werk  über- 
reichte Otfrid  seinem  Könige  Ludwig  dem  Deutschen  (gestorben  1 2 .  Aug. 
876)  zu  einer  Zeit,  als  dessen  Gemahlin  Emma  noch  lebte,  also  vor  Weih- 
nachten 875  und  zugleich  schickte  er  es  mit  einem  lateinischen  Sendschreiben 
an  seinen  Vorgesetzten,  den  Erzbischof  Liutbert  von  ^lainz,  den  höchsten 
Geistlichen  des  Reichs  und  Rat  des  Königs,  der  sein  hohes  Amt  von  863 
bis  zu  seinem  889  erfolgten  Tode  bekleidet  hat.  Hierin  spricht  er  sich 
über  den  Zweck  seiner  Dichtung  aus.  Es  war  ilim  darum  zu  thun,  den 
ü»m  anstössigen  weltlichen  Volksgesang  {laicorum  canius  obscenus)  zu  ver- 
drängen. Er  rechnete  darauf,  dass  seine  Verse  gesungen  würden,  und 
Musiknoten,  die  in  V  und  P  zu  einigen  Zeilen  überliefert  sind,  scheinen 
zu  beweisen,  dass  dies  auch  wirklich  geschehen  ist  (Kelle  i,  40).  Ferner 
gibt  Otfrid  an,  denjenigen  dienen  zu  wollen,  die,  ohne  des  Lateinischen 
liinreicliend  mächtig  zu  sein,  doch  die  heilige  Schrift  {sanctissima  verba 
i<t(]ue  legem)  so  verstehen  wollen,  dass  sie  nicht  vom  rechten  Wege  abirren. 
Hier  bewegt  er  sich  wie  es  scheint  in  den  Bahnen  seines  grossen  Lehrers 
K.'iban,  der  auf  die  Verdeutschung  des  Evangeliums  drang  (zu  seiner  Zeit 
i-^t  in  Fulda  die  Tatianübersetzung  entstanden)  und  als  Erzbischof  auf 
(lim  Konzil  zu  JNIainz  847  eine  auf  Übersetzung  lateinischer  Predigten  hin- 
zielentle  Bestimmung  des  Konzils  von  Tours  813  erneuern  Hess  (Raumer, 
Eimt'irkung  zf^z  f.),  wie  er  denn  überhaupt  sich  der  Muttersprache  mit 
I.ifer  annahm   (Wackcrnagel-  Ou   (i.). 
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§  63.  Otfrid  hat  seinen  Liber  evangeliorum  theoHsce  conscriptus  in  fünf 
Bücher  eingeteilt,  obwohl  der  Evangelien  nur  vier  sind,  mit  Bezug  auf  die 
Fünfzahl  der  menschlichen  Sinne.  Nicht  die  EvangelienViarmonie  des  Tatian 
legte  er  wie  der  Helianddichter  seinem  Werke  zu  Grunde,  sondern  er 
schöpfte  direkt  aus  der  Vulgata,  indem  er  sich  daraus  selbst  eine  Harmonie 
herstellte:  inter  quatuor  evangelistas  incedens  mediiis.  Das  mittelste  Buch  De 
tniraculis  domini  verfasste  er  zuletzt  {hoc  enim  novissitne  edtdi)  und  hier  musste 
er  seinen  Stoff  bedeutend  kürzen,  weil  das  Gedicht  sonst  zu  umfangreich 
geworden  wäre.  Dass  er  wie  Lachmann  wollte  das  erste  und  fünfte  Buch 
zuerst  gesondert  herausgegeben  und  jenes  den  St.  Gallem,  dieses  dem 
Salomo  mit  den  erhaltenen  Widmungsgedichten  vor  Vollendung  des  Ganzen 
überschickt  hätte,  ist  eine  zwar  von  vielen  acceptierte,  aber  doch  nur 
sehr  schwach  gestützte  Hypothese,  an  deren  Richtigkeit  Erdmann  S.  LXI 
mit  Recht  zweifelt.  Durch  die  von  Olsen  ZfdA  29,  342  f.  entwickelten 
Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  der  Abfassung  aller  drei  Widmungsgedichte 
werden  diese  Zweifel  noch  erheblich  verstärkt.  Einen  Massstab  zur  Be- 
urteilung des  Alters  der  einzelnen  Bücher  gibt  die  Verstechnik  ab;  je  näher 
ein  Stück  noch  der  Alliterationsmetrik  steht,  für  desto  älter  ist  es  zu 
halten.  Vgl.  Sievers  PBB  13,  138.  Zur  ältesten  Schicht  gehören  zweifellos 
einige  Kapitel  des  ersten  Buches,  namentlich  5  und  18,  wo  noch  Verse 
mit  Stabreim  vorkommen  (i ,  18,  g  kehrt  im  Muspilli  wieder),  ferner 
auch  I,  7.  I,  15.  Hauptcharacteristica  höheren  Alters  sind  Reimlosigkeit ' 
und  zweihebiger  (dipodischer)  Rhythmus.  Auf  Grund  der  metrischen  For- 
schungen von  Sievers  und  Wilmanns  wird  sich  das  Alter  der  einzelnen  Teile 
genauer  ermitteln  lassen  als  es  bisher  möglich  war.  Man  sieht  dies  daran, 
dass  Erdmann  S.  LXII,  der  sich  noch  ohne  diese  Untersuchungen  bc- 
helfen  musste,  gerade  das  altertümlichste  Stück  I  5  von  seiner  Aufzähhuig 
der  ältesten  Partien  ausschliessen  konnte. 

§  64.  Von  den  vier  Evangelien  hat  Otfrid  das  des  Joliannes  mit  be- 
sonderer Vorliebe  herangezogen,  möglicher  Weise  durch  das  Studium 
Alcuins  angeregt,  während  er  den  Marcus  auffallend  vernachlässigt.  Man 
übersieht  die  Art  der  Quellenbenutzung  bequem  in  Erdmanns  Ausgabe. 
Auch  das  alte  Testament  und  apokryphe  Evangelien  werden  hie  und  da 
berücksichtigt.  In  bedeutend  grösserem  Umfange  als  der  Helianddichter 
benutzt  Otfrid  die  gelehrte  theologische  Literatur  seiner  Zeit,  besonders 
in  den  moraUter,  spiritaliter,  mystice  überschriebenen  Kapiteln.  Die  Kommentare 
des  Beda,  Raban  und  Alcuin  hat  er  beständig  nachgeschlagen;  dass  er 
Schriften  des  Gregor  und  Augustin  gekannt  hat,  wäre  anzunehmen  auch 
wenn  er  es  nicht  ausdrücklich  sagte  (5,  14,  25.  27);  die  Benutzung  der 
Homilien  des  ersteren  ist  zudem  an  einigen  Stellen  klar  ersichtlich.  Seine 
Abhängigkeit  von  dem  Vorbilde  der  christlichen  lateinischen  Dichteryiffr«f/-M, 
Arator,  Prudentius  gesteht  Otfrid  selbst  ein  und  sie  ist  ihm  jetzt  evident 
nachgewiesen  (Olsen,  ZfdA  29,  342  ff.  31,  208  ff.,  namentlicl»  aber  vgl. 
Marold  Germ,  t^z,  385  ff.).  Wahrscheinlich  hat  er  sogar  den  Titel  seines 
Werkes  dem  gleichbenannten  Werke  desjuvencus  entlehnt  {LibfrciHingeliorufn, 
s.  Marold  Germ.  31,  119).  In  der  Art  der  Behamllung  seines  biblischen 
Stoffes,  den  er  vermittelst  der  seit  Origenes  üblichen  dreifachen  Erklärung 
der  Bibelworte    (wörtlich,  moralisch,  mystisch)    lehrhaft    aufschwellt,    folgt 


«  Sie  ut  zuweilen  durch  <lie  Schreiber  verdeckt  word»'i».  die  den  richti(ten  Reinwokal 
gegen  die  lebendiee  Sprache  einfahren,  z.  B.  >,  4.  6  >'nd  ".  wo  die  Gramnmtik  fullntti 
umrkendi  fordert  (oder  die  flektierte  Form).  1.  4.  '>*.  wo  kiatdetUi  zu  lesen  i-i,  1.  :.  n. 
wo  i-i.uuirkfHta,   \(t  wo  es  ititostn  heisscn  niuss.     Analog  V.  \>A> 
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er  dem  Arator  und  Sedulius,  ohne  indes  in  sklavische  Abhängigkeit  von 
diesen  Dichtern  zu  verfallen.  Auch  im  einzelnen  weist  Marold  viele  An- 
klänge an  diese  Dichter  sowie  an  Juvencus  nach,  doch  kann  manches 
durch  das  Medium  theologischer  Schriften,  namentlich  der  Kommentare 
des  Hraban,  die  nicht  alle  auf  uns  gekommen  sind,  hindurchgegangen 
sein.  Von  Prudentius  hat  Otfrid  namentlich  das  Diptychon  gekannt  und 
hat  diesem,  wie  Olsen  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  die  tetrastichische 
Form  entlehnt,  die  er  in  gewissen  Abschnitten  seines  Gedichts  angewendet 
hat.  Dass  diese  Partien  freilich  gerade  die  ältesten  seien,  wie  Olsen  meint 
(ZfdA   31,   208  ff.),  glaube  ich  nicht. 

.^  65.  So  sehr  nun  auch  Otfrids  Evangelienbuch  das  Werk  eines  Mannes 
ist,  der  sich  von  der  Weise  der  alten  Dichtung  grundsätzlich  emanzipiert, 
das  Werk  eines  Mönchs,  dessen  dichterische  Begabung  man  unter  dem 
erstickenden  Wust  seiner  Gelehrsamkeit  und  dem  Schwalle  seiner  Worte 
schwer  erkennt  und  wirklich  oft  verkannt  hat  —  sie  tritt  an  Stellen  mit 
lyrischer  Färbung  am  besten  hervor,  z.  B.  i,  18,  25  ff.  3,  i,  31  ff.  5,  2^, 
35  ff.  —  so  hat  er  doch  die  Fäden,  die  ihn  mit  der  alten  stabreimenden 
Poesie  verknüpften,  nicht  völlig  zerreissen  können.  Sein  Werk  wurzelt  tiefer 
im  nationalen  Boden  als  es  ihm  selbst  und  auch  uns  lange  Zeit  erschienen 
ist.  Schütze  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  Poetik  Otfrids  Kiel  1887  die 
Abhängigkeit  Otfrids  von  der  Technik  der  Alliterationspoesie  überzeugend 
nachgewiesen,  ohne  übrigens  seinen  Gegenstand  erschöpft  zu  haben,  und 
ergänzt  damit  in  dankenswerter  Weise  die  Ergebnisse,  zu  denen  Sievers 
auf  anderem  Wege  gelangt  ist.  Wie  Otfrids  Vers  auf  der  alliterierenden 
Langzeile  beruht,  deren  vier  Hebungen  er  (nach  fremdem  Muster  wie  man 
jetzt  glaubt)  durch  ebensoviele  Nebenhebungen  vermehrt,  ohne  doch  den 
alten  gewohnten  zweihebigen  Rhythmus  gleich  überwinden  zu  können,  wie 
ihm  zuweilen  noch  die  Alliteration ',  ja  sogar  einmal  ein  ganzer  Vers  eines 
stabreimenden  Gedichts  entschlüpft,  so  weist  auch  seine  innere  Technik 
noch  deutlich  auf  den  laicorum  cantus  ohscenus  hin,  den  er  veraclitet  und 
^verdrängen  will.  Er  bedient  sich  beispielsweise  noch  in  recht  ausgedehntem 
Masse  der  Form  der  Variation,  deren  Wesen  ^  58  erläutert  ist,  liebt  es 
wie  die  älteren  Meister  den  Hauptbegriff  hinzuhalten  und  ihn  zunächst 
nur  durch  ein  Pronomen  vertreten  zu  lassen  (vgl.  §  58),  schiebt  gern  in 
Anlehnung  an  die  stabreimenden  Gedichte  kurze  Sätze  parenthetisch  ein 
und  verwendet  sogar  noch,  wenn  auch  zu  seinem  eigenen  Schaden  nur 
in  eingeschränktem  Masse,  das  alte  epische  Formelwerk.  So  sind  alli- 
terierende Nominalpaare  bei  ilim  keine  Seltenheit  (Schütze  S.  25):  houhit 
joh  thie  Iienti,  kind  noh  quena,  mit  muate  joh  mit  mahtin  {  —  möiie  and  ma-gene 
Elen.  1223),  äna  sorgün  joh  ser  (=  ne  sdr  ne  sorg  Gudl.  1065),  suht  joh 
stier 0  manager,  ifi  wahsmen  joh  giwizze,  then  hugu  joh  thaz  herza  {--  hiigi  endi 
herta  Hei.  1654),  mit  ßeisge  joh  mit  feile,  noch  viel  häufiger  aber  kommen 
derartige  Verbindungen  ohne  Stabreim  vor,  und  auch  darunter  ist^_viel 
uraltes  poetisches  Gut,  ich  erinnere  nur  an  alter  inti  fruatcr  2,  12,  24  = 
Hild.  alte  anti  /rote.  Otfridischen  Antitliesen  mit  iiales  wie  goton  nales  manne, 
algm<is  nalas  ican,  gidougno  nales  o/'ono,  lud  nales  forahta  stehen  angelsächsische 
Parallelen  wie  oft  nalles  cene  Beow.  3020,  söd  nales  lias  Julian.  356,  monge 
nales  fia  Crist  1171  zur  Seite.  Unendlichkeit  der  Zeit  und  des  Raumes 
«liückt   Otfrid    ganz    mit   den    hergebrachten  Formeln    aus:  so  wtt  sd  thistt 

'  Z.  B.  sUrrmw  straza  1.  ä.  ö;  ive^a  'colkbtio  \.  ö.  'j;  wahero  duacho  'uerk  wirkendo  1. 
h,  \\\  farauua  ni  uuenti,  fol  bistu  goUs  emti!  1,  5,  18.  Ebenso  V.  23.  24.  nu  intfiang 
druhtm  drutliut  s'inan    1.   7.    Hj;  druhtincs  äriit   I.   7.   27. 
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worolt  st,  sd  war  sunna  Höht  Uitit,  so  wara  sd  in  erdente  sunna  sih  biwente^ 
so  wito  so  gisige  der  himil  in  den  si,  wozu  die  altfriesischen  Rechtsquellen 
schöne  Seitenstücke  gewähren:  o/so  langh  soe  di  wynd  fan  da  wolkenen  ivayd 
ende  dyoe  wrald  stoede  Richthofen  440,  25;  also  langh  als  landen  lidse  ende 
lioed  (Volk)  se  ebd.  29,  21;  alsoe  langhe  soe  di  7c>ynd  /an  da  vlkenum  wayth 
ende  gers  groyt  ende  haevi  bloyt  ende  dio  sonne  iiptyocht  ende  dio  'ivrald  steet  ebd. 
491,  3.  Mit  Wendungen  wie  ohar  thesan  woroltring  vergleicht  sich  z.  B. 
Hei.  5622  obar  tfiesa  7i>erold  alla,  495  obar  thesan  middili^ard.  Das  innerlich 
notwendige  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  wird  in  hergebrachter 
Weise  durch  sculan  gegeben:  so  Frankono  kuning  scal,  so  guat  ihegan  seolta, 
so  man  hercren  scal,  so  man  zi  froiavün  scal;  man  halte  dazu  aus  den  alli- 
terierenden Dichtungen  so  man  uuidar  ßiindim  scal  Hei.  1883,  so  man  is 
miioder  scal  ebd.  5618  und  ags.  S7Vd  sceal  man  dön  Beow.  1173,  swd  sceal 
mckg  dön  ebd.  2167  (Weinhold  Spicil.  S.  6).  Die  Fonnel  sos  er  wola  komla 
I,  27,  31  findet  sich  im  zweiten  Merseburger  Spruche  wieder:  so  Iie  uuola 
konda;  ähnlich  steht  auch  Otfrid  4,  27,  18  sb  sie  tho  fastos  mohlun  neben  Hei. 
2727  so  sia  uuela  mahtun.  Altererbt  ist  auch  die  Redeweise  2,  3,  13  theiz 
ni  uiuis  boralang,  tliaz  ....  die  schon  beim  Ludwigslied«',  wo  sie  auch  vor- 
kommt, besprochen  ist  (.^  37).  Weitere  Beobachtung  des  Ötfridischen 
Stiles  wird  seine  Abhängigkeit  von  der  alliterierenden  Poesie  zweifellos 
in  noch  helleres  Licht  setzen. 

§  66.  Die  Überlieferung  des  Ötfridischen  Gedichts  ist  eine  ganz 
vorzügliche.  Wir  besitzen  drei  vollständige  (resp.  nahezu  vollständige) 
Handschriften,  von  denen  zwei  ersten  Ranges  sind,  eine  vierte,  die  an 
und  für  sich  ebenfalls  ausgezeichnet  ist,  hat  sich  leider  nur  in  Bruchstücken 
erhalten.  Vgl.  Erdmann,  Über  die  Miener  und  Heidelberger  Handschrift  des 
Otfrid  Berlin  1880  (Aus  den  Abhandlungen  der  Akad.  d.  Wiss.  1879), 
sowie  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  I  flF.  —  V  --=  Vindobonensis 
2687,  die  Haui)thandschrift.  Der  deutsche  Text  ist  in  der  Hauptsache 
von  zwei  Schreibern  geschrieben  und  von  einer  dritten  Hand,  der  auch 
die  letzten  62  Verse  der  Widmung  an  Hartmut  angehören,  st)rgfiiltig  durcli- 
korrigiert  und  dabei  mit  den  metri.schen  Accenten  versehen  worden.  Die 
grosse  Selbständigkeit,  mit  der  dieser  Korrektor  durcliweg  verHihrt 
er  regelt  nicht  nur  die  Sclireibung  sondern  glättet  auch  den  Vers  und 
bringt  stilistische  Besserungen  an,  ja  er  scheint  sogar  erst  die  endgültige 
Kapiteleinteilung  getroffen  zu  haben  -  bcreclitigt  zu  dem  Schlüsse,  den 
zuerst  Kell«',  bestimmt  gebogen  hat  (worin  ihm  heute  fast  alle  beistimmen), 
dass  Dtfrids  eigene  Hand  dieses  P'.xemplar  durchkorrigiert  hat.  Er  legte 
damit  die  letzte  HantI  an  das  Werk  und  gab  ilim  seine  definitive  Fassung. 
Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  einzigartige  Umstand  der  Wiener  1  landschrift 
einen  kritischen  Wert  verleiht,  der  sonst  nicht  leicht  irgendwo  erreicht 
wird.  Von  einer  besondi-ren  Hand,  die  aber  ebenfalls  Otfrids  Korrek- 
turen sich  hat  gefallin  lassen  müssen  (durch  Korrektur  ist  z.  B.  der 
wichtige  Satz  eingefügt:  hoc  enim  not'issime  edidi)  rührt  in  V  die  lateinische 
Vorrede  her.  Diese  Hand  ist  vielleicht  die  gleiclie,  welclie  die  Urkunde 
Nr.  254  (vom  Jahre  851)  di'S  Weissenburger  Chartulars,  diren  nicht  niehr 
vorhandenes  Original  Otfrid  geschrieben  hatte,  durch  einige  Zusätze 
erweitert  hat.  Der  Mann  muss  also  wohl  Otfrids  besonderes  Vertrauen 
besessen  haben.  S«>  wirtl  es  sich  auch  erklären,  da.ss  er  die  Stelle  <!  > 
lateinischen  Vorrede  ül)er  v  k  z  (/.  63  66  Erdm.)  wie  es  scheint  .s(  !l - 
ständig  in  den  lateinischen  Brief  einfügen  konnte.  Ob  die  von  Kelle  I  - 
hauptete  Identität  des  Korrektors  tier  erwähnten  Ötfridischen  Urkunde 
(tier    aber    nielit    zu    virweeh.si'ln    ist    mit    tieni   Verfasser    tier  Zusätze)   nut 
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dem  Korrector  von  V  —  so  dass  Otfrid  also  auch  diese  Abschrift  seiner 
Urkunde  korrigiert  hätte  —  aufrecht  zu  erhalten  sei,  muss  nach  Erdmanns 
Urteil  (S.  X  Anm.)  bezweifelt  werden.  Nur  wenig  wird  der  kritische  Wert 
von  V  dadurch  eingeschränkt,  dass  an  einer  Reihe  von  Stellen  sicli  spätere 
unberufene  Hände  durch  Rasuren,  sowie  durch  Hinzufügung  von  Vortrags- 
zeichen an  dem  Texte  vergriffen  haben,  denn  hier  treten  die  andern  Hand- 
schriften ergänzend  ein.  Auf  die  Wiener  Handschrift,  die  imter  des  Dichters 
Augen  aus  den  Konzeptblättern  hergestellte  Reinschrift  des  Werkes,  gehen 
wie  jetzt  feststeht  die  übrigen  erhaltenen  Handschriften  ohne  Mittelglieder 
zurück.  So  zunächst  D,  der  codex  discissus,  dessen  Fragmente  (meist  von 
Büchereinbänden  losgelöst)  in  Berlin,  Wolfenbüttel  und  Bonn  aufbewahrt 
werden;  das  erhaltene  ist  von  ein-  und  derselben  Hand  schön  und  sorg- 
faltig geschrieben,  wahrscheinlich  in  Weissenburg  und  sicher  noch  im 
g.  Jahrh.  Dass  femer  auch  P,  der  Palatinus,  aus  V  hervorgegangen  ist, 
hat  schon  Kelle  gezeigt  und  Erdmann  mit  neuen  Gründen  gestützt.  Die 
Heidelberger  Handschrift  erweist  sicli  auch  sonst  der  Wiener  gegenüber 
als  minderwertig,  denn  sie  ist  an  mehreren  Stellen  verstümmelt.  Hergestellt 
ist  sie  von  zwei  Schreibern,  die  noch  im  9.  jahrh.  und  wahrscheinlich 
gleichfalls  in  Weissenburg  thätig  waren.  Was  schliesslich  die  Freisinger 
Handschrift  (F)  anlangt,  so  gibt  sie  selbst  Auskunft  über  ihre  Entstehung 
durch  die  am  Schlüsse  stehende  Bemerkung:  Uualdo  episcopus  isiiid  eiuin- 
ge/ium  peri  jussit.  Ego  Sigihardus  indigmis  presbytcr  scripsi.  Der  Erzbischof 
Waldo  von  Freising  (884 — 906)  hatte  mancherlei  Beziehungen  zu  den 
Klöstern,  in  denen  Exemplare  des  Otfridischen  Werkes  vorhanden  waren, 
und  zu  den  Persönlichkeiten,  denen  Otfrid  sein  Buch  gewidmet  hatte;  er 
war  ein  Grossneffe  Salomos  I.  von  Konstanz,  kannte  den  Erzbischof  Liutbert 
von  Mainz,  war  ein  St.  Galler  Schüler  Notkers  des  Stammlers  und  vor 
allen  Dingen  ein  enger  F'reund  des  Hatto,  der  seit  902  Abt  von  Weissen- 
burg war.  Durch  dessen  Vermittelung  scheint  Waldo  die  Handschrift  V 
von  Weissenburg  nach  Freising  zur  Abschrift  erhalten  tw  haben,  wenn 
auch  an  der  Stelle  des  alten  Ausleiliekatalogs,  wo  ein  a'angelium  theodiscum 
als  verborgt  verzeichnet  wird,  gerade  die  entscheidenden  Worte  episcopus 
Frisingetisis  nicht  ganz  sicher  lesbar  sind.  Kelle  hat  in  der  Vorrede  zu 
Bd.  II  S.  XIII  ff.  diese  Verhältnisse  mit  dankenswerter  Genauigkeit  er- 
örtert. Wenn  wirklich  Hatto  der  Vermittler  war,  so  muss  die  Kopie  zwischen 
902  und  906  angefertigt  sein.  Auf  Freising  weist  mit  Entschiedenheit  der 
ausgesprochen  bairische  Dialekt  der  Handschrift  liin.  Die  Widmungen  hat 
der  Schreiber  als  unwesentlich  bei  Seite  gelassen.  Dass  V  zu  Grunde  liegt, 
hat  Kelle  bewiesen;  ob  wie  Piper  will  auch  P  zu  Rate  gezogen  worden 
ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Dass  ausser  den  erhaltenen  Handschriften 
weitere  nicht  vorhanden  gewesen  seien,  ist  nicht  anzunehmen  und  wird 
durch  mancherlei  Nachrichten,  die  Piper  S.  240  ff.  verzeichnet,  doppelt 
unwahrscheinlich.  Doch  sind  die  Spuren  verlorener  Handschriften  un- 
deutlich und  nicht  reclit  greifbar. 

KI.KINKKK    GKKKIMTK    OKIjKHIK. 

§  67.  Das  Petruslied.  MSD  Nr.  9.  Erhalten  in  Clm.  6260  aus  Frci- 
sing  aus  dem  9.  Jahrh.,  zuerst  herausgegeben  von  Docen  1807  {Misccl- 
latuen  \ ,  4).  Das  kleine  Denkmal  ist  ein  vielleicht  bei  Prozessionen  praktisch 
verwendeter  Bittgesang,  bestehend  aus  ilrei  zweizeiligen  Strophen  mit  dem 
Refrain  Kyrie  eieyson,  Lhriste  eleyson,  wc^mit  che  Bittgänger  dem  vorsingen- 
«leii  Geistlichen    geantwortet   haben   mögen.     Die  Vermutung  Grads,    dass 
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das  Lied  von  Otfrid  sei,  hat  schon  Lachmann  mit  guten  Gründen  zurück- 
gewiesen (kl.  Sehr.  I,  464).  Den  Vers  daz  er  uns  ßrtän^n  giuuerdo  ginäden 
=^0.  I,  7,  28  thaz  er  uns  firdän^n  giuuerdo  ginädon  mögen  beide,  wie 
MüllenhofF  vermutet,  aus  einer  gemeinsamen  älteren  Quelle  haben.  Bei 
Otfrid  steht  er  in  einem  der  altertümlichsten  Abschnitte  seines  Werkes, 
wo  weder  Vierhebigkeit  noch  Reim  durchgeführt  sind.  Auf  bairische  Her- 
kunft weist  der  Dialekt  des  Denkmals  und  sein  Fundort  hin,  dass  es  dem 
g.  Jahrh.  angehört  ist  ebenfalls  klar,  aber  die  gi-  zwingen  uns,  es  nahe 
an  das  Ende  dieses  Zeitraums  zu  setzen.  Über  die  Neumen  der  Hand- 
schrift handelt  Scherer  im  Exkurs  zu  MSD  Nr.   9. 

.^  68.  Christus  und  die  Samariterin  MSD  Nr.  lO.  Die  alten  fehler- 
haften Drucke  verzeichnet  Hoffmann,  Fundgruben  i,  i  (ed.  princ.  1669) 
und  gibt  zugleich  das  Denkmal  nach  der  Hs.  neu  heraus.  Am  genauesten 
ist  der  Abdruck  von  Graff  Diut.  2,  381  f.  Das  Gedicht  schliesst  sich  in 
der  Wiener  Hs.,  in  der  es  erhalten  ist,  unmittelbar  an  die  Annales  Lauresha- 
menses  an,  die  bis  zum  Jahre  800  reichen.  Die  Jahreszahl  DCCCVIII,  die 
über  dem  \^' orte,  fartniuodi  steht,  hat  mit  dem  Gedichte  nichts  zu  thun,  denn 
dieses  ist  viel  jünger,  es  gehört  frühestens  dem  Ende  des  9.  Jahrlis.  an. 
Dass  es  Otfrid  2,  14  gekannt  und  benutzt  habe,  wie  MüUenhoff  will,  ist 
nicht  zu  erweisen  und  nicht  einmal  wahrscheinlich  (vgl.  Erdmann,  ZfdPh 
II,  117).  Zur  Erklärung  der  Übereinstimmungen  in  der  Fassung  und  im 
Ausdruck,  die  zweifellos  vorhanden  sind,  genügt  Annahme  gemeinsamer 
Tradition  der  Klosterschulen,  wo  die  Geschichte  (Ev.  joh.  Kap.  4)  ja 
gewiss  oft  erzählt  wurde.  Hie  und  da  mag  auch  der  Zwang  des  Verses 
beide  Dichter  auf  die  gleichen  Worte  geführt  haben.  Übrigens  überwiegen 
die  Abweichungen.  Das  Gedicht  ist  von  einem  Alemannen  verfasst,  aber 
unsere  Überlieferung  ist  durch  den  Lorscher  Schreiber  stark  fränkisch  ge- 
filrbt.  Auf  das  alemannische  weist  besonders  der  Wortschatz  hin:  äpleita, 
uuieRh,  kecprunno y  buzza,  heimina  (bei  N.  htimcnan),  sprangen  gehören  ganz 
oder  vorwiegend  dieser  Mundart  an.  Audi  die  Konstruktion  von  ze  c. 
accus.  (V.  2)  ist  abgesehen  von  zc  sih  ahd.  nur  für  tlas  alem.  Gebiet 
nachgewiesen.  Andere  Merkmale  haben  die  Herausgeber  der  Denkmäler 
gesammelt.  Mit  Otfrid  teilt  das  Gedicht  einige  Wendungen  und  Fonueln 
wie  uuizzun  thaz  2,  tu  dih  anneuueri  23  (O.  i,  17,  45  gidutt  mi/i  anauuart 
thut  mir  zu  wissen,  klärt  micl»  auf),  sein  uuegan  gewahr  werden  28  (Graff 
I,  657),  die  jedoch  nicht  hinreichen,  um  Kenntnis  des  ( )tfridischen  Evan- 
gelienbuches zu  erweisen,  weil  sie  beiden  Dichtern  aus  älteren  Liedern 
oder  auch  aus  ihrer  heimatlichen  Mundart  bekannt  gewesen  sein  können. 
Der  Dichter  der  Samariterin  war  vielleicht  ein  Elsässer,  wenigstens  darf 
er  sicher  nicht  für  einen  Angehörigen  des  hochalemannischen  Gebiets 
gehalten  werden,  weil  die  schwachen  Casus  auf  -an  wie  queeprunnan, 
brunnan  ilort  nicht  gebräuchlicl»  waren.  ~  Was  die  strophische  Gliede- 
rung anlangt,  so  wechseln  zwei-  und  tlreigliedrige  Str«)phen  ohne  Regel 
miteinander  ab  wie  beim  Ludwigsliedc.  .\uf  vier  zweizeilige  folgen  vier 
«Ireizeilige,  von  den  letztiMi  fünf  Strophen  ist  nur  <iie  mittelste  dreigliedrig. 
Die  Darstellung  i.st  knapp  und  lebliaft  und  ein  Vergleich  mit  Otfrid,  der 
auch  hier  seine  breite,  redselige  Manier  nicht  verläugiu«t,  fallt  sehr  2U 
dessen  Ungunsten  aus. 

{j  69.  DasLictl  vom  hiiligtn  C<  <>ig  hat  eine  Haml  des  10  ii.Jahrhs. 
auf  di«'  letzten  Seiten  der  Otfridliandschiift  P  eingetragen.  Der  Sclireiber 
war  seiner  Aufgabe  in  keiner  Weise  gewaihsen,  wie  er  tlurch  sein  nequeo 
Uuisolf  am  Schlüsse  (er  bricht  daniit  ab,  so  dass  er  uns  nur  ein  Kragnu'nt 
hiiil<-r!;i"^s<ii    hal)    sdbsl  rniiniiti"    l><k(Mml.      Wir  !nit-.>.iM    naili    der  Art.    wi«' 
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er  die  deutschen  Worte  widergibt,  annehmen,  dass  er  deutsch  zu  schreiben 
und  wolil  auch  zu  sprechen  nur  wenig  gelernt  hatte.  Da  er  das  Lied  nun 
noch  dazu  aus  dem  Gedächtnisse  aufzeichnet  und  sich  dieses  gegen 
das  Ende  hin  immer  mangelhafter  erweist,  so  lässt  sich  denken,  dass  das 
Denkmal  in  einem  unglaublich  schlechten  Zustande  auf  uns  gekommen 
ist.  Eine  kritische  Herstellung  unternahm  zuerst  Haupt  Berichte  der 
Berliner  Akad.  1854,  S.  501  ff.;  dieser  Aufsatz  ist  mit  einigen  Zusätzen 
vermehrt'  zu  MSD  Nr.  17  wieder  abgedruckt.  Gegen  Haupts  vielfach  an- 
fechtbare Behandlung  wandte  sich  Zarncke  Berichte  der  sächs.  Akademie 
1874  S.  I  ff.;  in  dem  von  ihm  festgestellten  Texte  ist  das  Lied  in  Braunes 
Lesebuch  aufgenommen.  Gegen  Zarncke  in  Bezug  auf  den  Strophenbau 
Scherer  ZfdA  19,  104  ff.  Wir  lassen  uns  auf  diese  schwierige  Frage, 
die  noch  nicht  endgültig  erledigt  ist,  nicht  ein.  Es  steht  fest,  dass  die 
regelmässigen  Strophen,  die  meist  vier-  und  fünfzeihg  sind,  durch  refrain- 
artige Verse,  die  eine  Art  von  Jubilationen  darstellen,  erweitert  und  ab- 
geschlossen werden.  Diese  sind  meist  einzeilig,  in  der  Mitte  aber  steigen 
sie  bis  zu  drei  Zeilen  an.  Durch  ihren  Inhalt,  der  die  Erzählung  nicht 
fortführt,  heben  sie  sich  von  den  eigentlichen  epischen  Teilen  scharf  ab. 
Näheres  bei  Zarncke  S.  15  ff.  Über  die  Quelle  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
das  Lied  schliesslich  auf  der  lateinischen  Georgslegende  beruht,  ohne 
dass  indes  eine  genau  übereinstimmende  Fassung  bis  jetzt  nachgewiesen 
wäre.  Die  von  Arndt  aufgefundene  und  herausgegebene  Passio  Sancti 
Georgii  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  1874  S.  43  ff.  kann  nicht  unmittelbar  zu 
Grunde  liegen.  Dass  das  Lied  auf  der  lateinischen  Redaktion  der  Legende, 
nicht  auf  der  griechischen  beruht,  lehrt  der  Name  des  Tyrannen  Tacianus, 
der  als  Kaiser  der  Perser  in  der  lat.  Legende  über  72  Könige  herscht  (V.  7 
kuningha  so  maneha);  in  der  griechischen  Redaktion  spielt  die  Handlung 
unter  Diocletian  und  Maximian,  zu  deren  Zeit  übrigens  ein  Dacianus,  der 
in  Spanien  und  Gallien  die  Christen  gewaltsam  unterdrückte,  wirklich 
existiert  hat.  Bereits  der  ältesten  lateinischen  Redaktion  gehört  die  Be- 
kehrung der  Königin  Alexandra  (im  Liede  Elossandria)  und  der  Sturz  des 
Götzen  Apollo  (im  Liede  Abollin)  an.  Auch  stimmt  das  Lied  darin  zur 
lateinischen  Redaktion,  dass  die  dreimalige  Tötung  und  Auferstehung  vor 
der  Bekehrung  der  Königin  stattfindet.  Anderes  aber  weicht  wieder  ab, 
so  dass  doch  eine  direkte  Benutzung  der  lateinischen  Legende  nicht  an- 
genommen werden  kann.  Was  die  Zeit  der  Abfassung  anlangt,  so  ist  es 
bei  der  verwilderten  Überlieferung  schwer,  darüber  ein  Urteil  zu  gewinnen, 
doch  weisen  die  Reime  wie  Zarncke  gezeigt  hat  mit  Entschiedenheit  in 
das  9.  Jahrh.  zurück.  Wir  müssen  das  Georgslied,  das  nahezu  ganz  rein 
reimt,  eher  vor  als  nach  Otfrids  Krist  ansetzen    (Zarncke  S.  24). 

§  70.  Ratperts  Lobgesang  auf  den  heiligen  Gallus  hat  sich 
leider  nur  in  der  lateinisclien  Übertragung  Ekkeharts  IV.  erhalten.  Diese 
ist  mehrfach  ediert:  Jac.  Grimm  und  Andreas  Schmeller,  Lateiuisclu 
Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrhs.  Göttingen  1838  S.  XXXI  ff.  Hattemer, 
Denkmahle  i,  340  ff.  MSD  Nr.  12.  In  der  Haupthandschrift  Sg.  393  geht 
dem  Liede  foli»ende  orientierende  Einleitung  voraus:  Ratpertus  tnonachtts, 
Notkeri  [sc.  Balbuli,  c.  830  —  6.  April  912]  quem  in  sequenüis  tntramiir 
condiscipulm,  fecit  Carmen  barbaricum  populo  in  laude  Sancti  Galli  canendum. 
Quod  nos  multo  impares  hotnini  ut  tarn  dulcis  melodia  latine  luderet  quam  proxime 
potuimus  in  latinum  transtulimus.  Aber  Ratpert  (aus  Zürich  gebürtig)  ist 
bereits  bald  nach  884  gestorben  und  zwar  keineswegs  in  jungen  Jahren, 
er  kann  also  kein  Altersgenosse  des  Notker  Balbulus  gewesen  sein.  Dessen 
Lehrer  Iso   (-J-    14.  Mai  871)   war  vielmehr  Ratperts  Zeitgenosse  und  beide 


22  2  VIII.  Literaturgeschichte  3-    A.  Althoch-  u.  niederdeutsche  Lit. 


erlebten  die  Blütezeit  des  Klosters  im  9.  Jahrh.  (Meyer  v.  Knonau,  A.  D. 
Biosjr.  unter  Jso  und  Ratpcrt).  Ratpert,  der  Verfasser  der  Casus  S.  Gall'u 
lehnt  sich  in  dem  Gedicht  auf  die  Thaten  des  Begründers  seines  Klosters 
an  die  alte  vita  S.  GalU  an,  doch  folg^t  er  ihr  nicht  sklavisch,  sondern 
lässt  auch  der  mündlichen  Klostertradition  ihr  Recht  und  an  ein  paar 
Stellen  scheint  er  sogar  seinen  Stoff  mit  dichterischer  Freiheit  zu  gestalten. 
Doch  ist  der  Ton  trocken  und  die  Erzählung  chronikenhaft,  ohne  poe- 
tischen Schwung,  wobei  freilich  in  Abzug  zu  bringen  wäre,  was  die  latei- 
nische Cl>ersetzung  dem  Originale  genommen  hat.  Die  lateinische  Fassunir 
besteht  aus  17  Strophen  von  je  fünf  Langzeilen  mit  Binnenreim,  di( 
rhythmicc.  nicht  inetrice  gebaut  sind.  —  Anhangsweise  erwähne  ich  liier, 
dass  auch  der  St.  Galler  Tuotilo,  ein  Zeitgenosse  des  Notker  Balbulus, 
in  deutscher  Sprache  gedichtet  liat,  ohne  dass  etwas  erhalten  ist:  er  war 
nacli  Ekkcharts  IV.  Worten  {Casus  Kap.  34)  concinnandi  in  utraque  linguu 
potens. 

§  71.  Übersetzung  des  138.  Psalms.  Eine  freie  Übertragung  des 
138.  Psalms  (mit  Verwertung  wie  es  scheint  von  Gedanken  des  13g.  Psalms) 
in  Strophen  von  zwei,  teilweise  auch  von  drei  Langzeilen  (diese  sind  in 
MSD  Nr.  13  gewaltsam  beseitigt,  bei  Braune  Nr.  38  mit  Recht  beibehalten, 
jedoch  ist  auch  da  mehrfacli  geändert,  wo  es  mir  nicht  nötig  scheint) 
ist  in  einer  Wiener  Hs.  des  ausgehenden  10.  Jahrhunderts  erhalten  und 
zuerst  1557  sehr  mangelhaft,  dann  besser  von  Denis  1795  bekannt  ge- 
macht worden.  Genau  nach  der  Hs.,  die  die  Strophenanfange  kenntlich 
macht,  ohne  innerhalb  der  Strophe  die  Verse  abzusetzen,  in  Graffs  Diutisca 
2,  374  f.  Die  Überschrift  in  MSD  'Stücke  einer  Psalmenübersetzung'  kann 
leicht  zu  dem  Irrtum  verleiten,  als  wäre  das  Erhaltene  der  Überrest 
eines  vollständigen  gereimten  Psalters,  woran  nicht  zu  denken  ist.  Der 
Dialekt  des  Denkmals  weist  auf  bairische  Herkunft:  inneres  /  in  Jutpest^ 
hapet,  nupe,  auslautendes  ch  in  tiech  Weg  mach  tach.  Ein  alem.  Kennzeichen 
würde  die  Form  enes  sein  (ener  jener  kommt  bis  auf  eine  Glossenstelle 
nur  alem.  vor),  aber  die  überlieferten  Worte  ze  enti  ie  cnes  sind  schon  aus 
dem  Grunde  in  ze  enti  tenes  meres  herzustellen,  weil  die  Erhaltung  des  j 
in  entie  für  das  10.  Jahrh.  unerhört  wäre.  Der  Locativ  <•//// begegnet  z.B. 
noch  Frg.  theot.  8,  21  in  demo  galidontin  enti  und  O.  i,  15,  6  ir  sints  da^i^es 
enti;  anderes  derart  ZfdA  26,  119.  PBB  14,  121.  Kenntnis  des  Otfridisclien 
Sprachgebrauchs  verrät  der  Gebrauch  von  trof  (O.  drof)  in  noh  trof  ih 
des  ne  lougino  sowie  das  zweimalige  megih  mit  jener  Umlautung  durch  ein 
Enklitikon,  die  über  das  fränkische  nicht  hinausreicht.  Da  das  Denkmal 
bairisch  ist,  so  muss  sowohl  die  in  MSD  versuchte  Einführung  V(»n  Plural- 
nominativen starker  Feminina  auf  -o  als  auch  ilie  Vermutung  Bächtolds 
ZftIA  31,  197  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Die  ganz  rohen  Reime 
rücken  unser  Stück  weit  v«)n  (  Hfrid  ab  und  tief  in  das    10.  Jahrh.   Iiinein. 

§  72.  Kleinere  Stücke,  i)  Augsburger  Gebet,  MSD  Nr.  14,  n- 
erst  1833  von  Schmeller  bekannt  gemacht,  aus  vier  gereimten  Langzri  ii 
bestehend;  sj)rachlich  merkwürdig  durch  die  th,  die  aber  auch  in  an«l«  : 
spätbairischen  .Sprachtlenkmälern  auftreten.  2)  Gebet  des  Sigiha  ;. 
MSD  Nr.  15.  Überliefert  am  Schlüsse  der  Freisinger  Otfridhandsiliiiii 
durch  eben  jenen  Sigiliart,  der  sie  auf  Befehl  des  Bischofs  Wald«)  uui 
900  hergestellt  hat  (^  66).  3)  Zwei  sog.  Leise,  MSD  Nr.  29,  :ius 
lateinischen  Historikern,  die  angeben,  dass  diese  Verse  vom  Volke  i  <  1 
Anwesenheit  hoher  Geistlichen  zu  Prag  967  und  zu  Köln  1147  gesuuL;«  :: 
Worden  seien;  mhd.  Ins  aus  kirUis  geht  auf  eben  das  kyrie  eieyson  zuriK  k 
das  um  wenige  deutsche  Gebetsworte   vermehrt  den  Inhalt  dieser  Zri 
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ausmacht,  die  nur  als  Zeugnis  für  geistlichen  Volksgesang  einigen  Wert 
haben.  4)  Vers  eines  St.  Gallischen  Schreibers  am  Schlüsse  einer 
Justinushs.,  MSD  Nr.  15*^:  Chümo  kiscreih  ßlo  chumor  kipeit.  Dazu  die  Rand- 
notiz in  einer  andern  St.  Gallischen  Hs.  chumo  kibeit  (ohne  lateinisches 
Lemma)   Gl.   2,  41.   13. 

STÖCKE   IN    REl.MVERSEN   NICHT   GEISTLICHEN    INHALTi^. 

^   73.  Beispielverse  in  der  lateinischen  Rhetorik  Xotkers  des 
Deutschen.    MSD   Xr.   26.     Notker   hsgeg.    von  Piper   i,  673   f.     Zeilen- 
getreuer  Abdruck    des    einschlägigen  l'eils    der  Rhetorik    von    tlemselben 
ZfdPh    13,  465   t".     Beachtenswert  Schade   Germ.    14,   40  ff.   (Lachmanns 
Ansicht  über  die  Verse).    Notker   führt  drei  Strophen  an,  von  denen  die 
beiden  letzten  möglicherweise  aus  demselben  Gedichte  stammen,    a)  'Wenn 
ein  Kühner  einem  andern  Kühnen  begegnet,    so  wird  schnell  der  Schild- 
riemen zerhauen,   d.   h.  wenn  Helden   auf  einander  treffen,  geht  es  heiss 
her.     Dies  ist  ein  Sprüchwort,   das   an  und  für  sich  einer  Rede  in  einem 
epischen    Gedicht    entlehnt     sein    kann,    es    aber   nicht   zu    sein    braucht, 
b)  'Der  Eber  geht  auf  der  Berghalde,    er   trägt    den  Speer   in  der  Seite: 
seine  kühne  Kraft  hält  ihn  aufrecht'.    Im  dritten  Fragmente  c)  werden  dann 
die  gewaltigen  Füsse,  Borsten  und  Zähne   des  Ebers  hyperbolisch  geschil- 
dert.    Wackernagel  ZfdA  6,  281    hat  beobachtet,  dass   diese  Beschreibung 
an  Ovids  Metamorph.   8,   282  ff",   anklingt,  wo   der  kalydonische  Eber  ganz 
ähnlich  geschildert  wird:   imo  sint  bürste  ebenhö  forste  =  setae  siniiks  rigidis 
hastilibus  horrent;  unde  zene  svie  ziiuelifelnige  =  dentes  aequantur  dentibus  Indis. 
Aber  das  Vorbild  ist  doch  keineswegs   bloss   übersetzt,    sondern  ganz  frei 
und  in  echt  volksmässiger  Weise  umgebildet.     Mit  Recht  bestreitet  Müllen- 
hüff  den  gelehrten  Charakter  dieser  markigen,  aus  wahrhaft  dichterischem 
Geiste  geborenen  Strophen,  die  auch  in  ihrem  Metrum  —  die  Nebenhebungen 
fehlen  noch,   die  Halbzeile    ist    also  zweihebig  gemessen    wie  im  alliterie- 
renden Verse  —  den  volkstümlichen  Charakter  nicht  verläugnen.  An  Resten 
wie  diesen  ist  zu  ermessen,    ein  wie  reicher  Schatz  von  Poesie  aus  jener 
Zeit  uns  verloren  ist.   —  Nahe    verwandt    diesen    St.   Gallischen  Strophen 
ist  eine  offenbar  gleichfalls  einem  Gedicht    entlehnte,    vielleicht    auch  als 
Beispiel  verwendete  Zeile,  die  Bethmann  (ZfdA  5,  204)  in  einer  Brüsseler 
Hs.   des   lo/ii.  Jahrhs.   aufgefunden  hat  (MSD  Nr.  6):  Hierez  runeta  hintun 
in  daz  ora  uildu  noch  hinta.  Martin   hat  Anzeichen  gefunden   (MSD  S.  286), 
dass  auch   diese  Hs.   aus  St.  Gallen  stammt,  wodurch  das  Fragment  also 
auch  äusserlich  in  den    Kreis  jener  Verse   der   Rhetorik  einrückt.      Es  ist 
ausserordentlicli  zu  bedauern,  dass  von  einem  offenbar  so  anmutigen  Ge- 
dichte nur  i^i:  Verse  erhalten  sind.    Auch  hier  sind  die  gereimten  Halb- 
zeilen noch  der  Zweihebigkeit  treu  geblieben. 


KAPITEL    IV. 

ÜBERBLICK    ÜHKR    DIK    I.ATKINISCHE   DICHTUNG    DKS  X.  UND  XI.  JAUKUS. 

§  74.  Nachdem  der  Waltharius  bereits  oben  J^  25  ff.  in  anderem  Zu- 
sammenhange behandelt  ist,  erübrigt  es,  damit  keine  Lücke  bleibe,  die 
kleineren  Gedichte  des  10.  und  11.  Jahrhs.,  die  Lachmann  unter  dem 
Namen  'Lateinische  Hofpoesie  in  deutschen  Formen'  zusammengefasst  hat 
(Kl.  Sehr.  I,  335)   und  den  Ruodlieb  wenigstens  im  Umrisse  zu  behandeln. 
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Alles  auf  die  Tiersage  bezügliche  bleibt  dem  mhd.  Abschnitte  vorbe- 
halten und  die  rein  gelehrte  lateinische  Dichtung  der  sächsischen  Nonne 
Hröthsmth  von  Gandersheim  muss  ganz  ausgeschlossen  werden. 

Literatur:  Lach  mann,  Übtr  die  Leiche  (1829)  Kl.  Sehr.  1,  325  ff.,  bes. 
S.  334  ff.  Grimm  und  Schnieller,  Lat.  Gedichte  S.  333  ff.  Fröhner,  Zur 
mittellaUimschen  Hofdichtung  ZfdA  11  (1859)  1  ff.  MSD^  Nr.  19— 25.  Jaffe.  Die 
Cambridger  Lieder  ZfdA  14,  449  fT.  (vgl.  dazu  Zfd.\  30,  186).  Literatur  des  Ruod- 
lieb  s.  u. 

KLEINERE   GEDICHTK. 

§  75.  a.  Gedichte  in  Scquenzenforra.  Es  hatte  sich  der  Ge- 
brauch entwickelt,  das  zweite  Alleluia  im  Graduale  der  Messe  jubilierend 
auszudehnen,  so  dass  eine  längere  textlose  Tonreihe  auf  der  letzten  Silbe 
des  Wortes,  dem  ja,  gesungen  wurde.'  Die  Melodien  dieser  Jubilationen 
(lat.  jubilus)  waren  schon  am  Ende  des  8.  Jahrhs.  ziemlich  mannichfaltig 
und  ihre  Zahl  wuchs  allmählich  immer  mehr  an,  so  dass  es  schwierig  wurde 
sie  alle  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Da  kam  ein  Priester  aus  dem  862 
zerstörten  Kloster  Jumieges  nach  St.  Gallen  und  brachte  ein  Antipho- 
narium  mit,  worin  den  Melodien  der  Jubilationen  Texte  untergelegt  waren. 
Diese  Neuerung  machte  sich  Notker  Balbulus  zu  Nutze  und  dichtete  nun, 
zunächst  auf  die  alten  Melodien,  dann  aber  auch  auf  eigene  neue,  eine 
grosse  Reihe  solcher  Jubilustexte,  auf  die  nun  der  Name  seqitentia,  der 
früher  nur  dem  fnetitna,-  dem  gedcene  äne  wort,  zugekommen  war,  über- 
tragen wurde.  Solcher  Sequenzen  sind  eine  grosse  Anzahl  erhalten  (Wil- 
manns,  ZfdA  15,  267  ff.).  Da  sie  den  freibeweglichen  Tonreihen  genau 
folgten,  so  fehlt  ihnen  die  dem  strophischen  Liede  eigene  feste  rhytli- 
mische  Gliederung  und  in  älterer  Zeit  auch  der  Reim.  Die  Unregel- 
mässigkeit des  metrischen  Baues  ist  das  eigentlich  charakteristische  für 
die  Sequenz.  Diese  Notkerische  Sequenzenform  wurde  nun  bald  nach 
ihrer  Erfindung  auch  auf  weltliche  Gedichte  übertragen  und  zwar  sind 
folgende  in  ihr  verfasst: 

i)  Modus  qui  et  Carelmanninc,  inA  (Wolfenbüttel)  und  B  (Cam- 
bridge) überliefert.  MSD  Nr.  19.  ZfdA  14,  474.  Die  Überschrift  be- 
deutet Weise  wie  in  der  Sequenz  auf  Karlmann',  also  nach  der  gleichen 
Melodie  wie  diese  zu  singen.  Diese  muss  beliebt  gewesen  sein,  denn 
auch  Ekkehart  hat  einen  lidius  Charromanmais  verfasst  (Casus  Kap.  80), 
der  sich  erhalten  hat;  er  trägt  die  Überschrift  De  sancHssimo  Paulo  apostolo 
ac  gentium  doctorc  in  commemorationcm  ejusdem  sequencia.  Lidii  Karlomannici 
und  ist  am  besten  MSD  S.  2»^^:)  f.  gedruckt.  Wer  jener  Karlmann  gi- 
wesen  ist,  auf  den  die  Ursequenz  sich  bezogen  liat,  wissen  wir  niclii. 
Das  vorliegende  Denkmal  ist  geistlichen  Inhalts  und  ohne  weitergehendes 
Interesse. 

2)  Modus  florum,  inA  und  B.  MSD  Nr.  20.  ZfdA  14,  471.  Die 'Blumen- 
weise'  lässt  sich  nicht  weiter  verfolgen.  Das  älteste  Lügcnmärclien.  Wer 
so  lügen  kann,  dass  ihn  <ler  König  selbst  als  Lügner  bezeicluiel,  erhält 
desselben  schöne  Tochter  zur  Krau.  Ein  Schwabe  löst  die  .\ufgabe,  in- 
dem er  in  der  crcpido  summae  catuiae  eines  auf  tlcr  Jagd  erlegten  Hasen, 
der  auch  sonst  noch  allerlei  wunderbare  Eigenschaften    hat,    eine  könig- 


*  Bonaventura.  De  expotitune  missae  l>ei  BAuinker.  A.L).  Biogr.  24,  36:  Sotemus  Uti^inn 
tutam  post  aUtluia  prolixhu  deeantnre,  quia  gaudium  sanctorum  m  coüh  imUrmiMohUt  tt  in 
tffabiU  ist. 

»  In  ahd.  Form  niumo  mod<il'»i ...li....,,  ^....nv    nmmht  Jubilare  psaller«*    Ixt.i.-  nur  bei 

Notker  fOrnff  2,   1080  f ). 
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liehe  Urkunde  gefunden  zu  haben  behauptet,  die  bezeuge,   dass  der  König, 
sein  Sklave  sei.    Das  ist  dem  Könige  doch  zu  arg    und  er  lässt    sich    zu 
dem  Ausrufe    hinreissen  Mentitur   curia  et  tu.     Auf  diese   Weise    wird  der 
Schwabe   des  Königs  Eidam. 

3)  Modus  Liebinc,  ebenfalls  in  beiden  Hss.  überliefert.  MSD  Xr.  21. 
ZfdA  14,  472.  Wer  der  Liebo  war,  auf  den  die  Weise  sich  ursprünglich 
bezog,  wissen  wir  nicht  sicher,  doch  trifft  Scherer  vielleicht  das  richtige, 
wenn  er  an  Thietmar  3,  12  anknüpft,  wo  erzählt  ist,  wie  ein  egregius  miUs 
Namens  Liuppo  dem  Könige  Otto  II.  am  13.  Juli  982  das  Leben  rettete. 
Dass  das  vorliegende  Gedicht  mit  Recht  zur'Hofpoesie'  gerechnet  wird,  lehrt 
ein  von  Haupt  beigebrachtes  interessantes  Zeugnis  des  Sextus  Amarcius 
(II.  Jahrh.  vgl.  Traube  AfdA  ^ti,  195  ff.),  der  dasselbe  thatsächlich  durch 
einen  Spielmann  (jocator)  vor  einem  vornehmen  Herren  singen  lässt  (MSD 
S.  336).  Das  Gedicht  erzählt  die  Geschichte  vom  Schneekinde.  Ein 
Schwabe,  der  in  Konstanz  wohnt,  fahrt  über  ^leer  und  wird  verschlagen. 
Der  Gattin  wird  es  zu  Hause  allein  zu  langweilig  und  sie  lässt  sich  mit  niimi 
jtroenes  ein.  Als  ihr  Mann  nach  zweijähriger  Abwesenlieit  endlich  heim- 
kehrt, findet  er  sie  mit  einem  Knaben  an  der  Hand.  Gefragt  woher  sie 
ihn  habe,  erzählt  sie,  sie  habe  einmal  oben  auf  den  Alpen  vom  Durste 
gepeinigt  Schnee  gegessen  und  sei  davon  leider  schwanger  geworden. 
Nach  fünf  Jahren  macht  der  Kaufmann  wieder  einmal  eine  Seereise  und 
er  nimmt  das  Schneekind  mit.  Unter%vegs  verkauft  er  es  für  hundert  Pfund. 
Als  er  nach  Hause  kommt,  erklärt  er  höhnisch  der  Gattin  das  Ver- 
schwinden des  Knaben.  'Ein  Sturm  verschlug  uns  an  heisse  Küsten  und 
dort  ist  das  Schneekind  an  der  Sonne  zerschmolzen'. 

4)  Modus  Ottinc,  gleichfalls  in  beiden  Hss.  MSD  Nr.  22.  Hier  klärt 
uns  das  Gedicht  selbst  über  die  Bedeutung  der  Überschrift  auf  durch 
die  Anfangsworte :  Magnus  caesar  Otto,  quem  hie  modus  refert  in  nomine 
Ottinc  liictus.  Otto  der  Grosse  hat  also  der  Weise  den  Namen  gegeben, 
und  zwar,  wie  die  folgenden  Zeilen  berichten,  weil  man  ihn  einst  damit 
bei  einer  Feuersbrunst  (man  getraute  sich  nicht  ihn  zu  berühren)  aus 
dem  Schlafe  geweckt  habe.  Das  Gedicht  ist  liistorischen  Inhalts.  Die 
erste  grössere  Hälfte  handelt  von  dem  Einfalle  der  Ungarn  und  ihrer  Be- 
siegung durch  Otto  den  Grossen  auf  dem  Lechfelde  955.  Dann  werden 
die  beiden  andern  Ottonen  gefeiert,  doch  nur  mit  allgemeinen  Ruhmes- 
worten, ohne  Erzählung  bestimmter  Thaten.  Nach  der  Art  wie  von  dem 
dritten  Otto  geredet  wird,  ist  das  Gedicht  noch  zu  seinen  Lebzeiten  ver- 
fasst,  und  zwar  vor  996,  weil  Otto  nicht  Kaiser  genannt  wird  (Lach mann. 
Kl.  Sehr.  336). 

5")  De  Lantfrido  et  Cobbone,  nur  in  B.  ZfdA  14,  470.  MSD  Nr.  22,, 
Zu  dem  Kreise  der  Freundschaftserzählungen  gehörig,  wie  Athis  und  Pro- 
pliilias,  Amicus  und  Amelius  u.  s.  w.  Lantfrid  und  Cobbo  sind  ein  Herz 
und  eine  Seele.  Jeden  Besitz  haben  sie  gemeinsam,  was  der  eine  thut 
''illigt  der  andere,  beide  denken  und  fühlen  dasselbe.  Da  kommt  es  dem 
>bbo  in  den  Sinn,  in  die  Heimat  zurückkehren  zu  w«)llen,  um  seine  Ver^ 
wandten  zu  besuchen,  die  nach  ihm  verlangen.  Lantfrid  will  ihn  mit  seiner 
Gattin  dahin  begleiten,  aber  am  Meeresstrande  hält  ihn  Cobbo  zurück. 
Kehre  zurück,  doch  ein  Andenken  gib  dem  Freunde.  Cberlass  mir  deine 
Gattin,  ///  licenter  /ruar  ejus  amplexü .  Ohne  Zögern  gewährt  Lantfrid  auch 
diesen  Freundschaftsdienst  und  besteht  die  harte  Probe.  Aber  klagend 
steht  er  am  Gestade  und  singt  dem  abfahrenden  Freunde  nach.  'Halte 
die  bisher  bewahrte  Treue  und  brich  nicht  dein  Gelübde  um  einer  un- 
ziemlichen Leidenschaft  willen.    Lange  singt  er  und  als  er  jenen  mit  tlen 

(Jcrmaiificlie   Pliih.logie   IIa.  j  = 
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Augen  nicht  mehr  erreichen  kann,  zerschlägt  er  die  Harfe  am  Felsen. 
Cobbo  aber,  der  den  Kummer  des  Freundes  nicht  ertragen  kann,  kelirt 
alsbald  um  und  gibt  ihm  <.iie  Gattin  zurück  ante  avioris  cxperimenhim.  Die 
geplante  Reise  unterbleibt  nunmehr. 

6)  De  Proterii  filia.  ZfdA  14,  467.  Ältester  Beleg  für  den  Bund 
mit  dem  Teufel,  der  dann  in  die  Faustsage  übergegangen  und  dort  weiter 
ausgebildet  ist.  Proterius,  ein  reicher  Bürger  von  Caesarea,  hat  eine 
einzige  Tochter,  die  er  für  das  Kloster  bestimmt.  In  diese  verliebt  sich 
ein  Sklave.  Da  er  sieht,  dass  er  sie  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  er- 
langen kann,  wendet  er  sich  an  einen  Zauberer.  Er  erhält  von  diesem 
eine  beschriebene  scedula,  die  er  in  finsterer  Nacht  supra  gentilan  tumbam 
vorlesen  soll.  Es  geschieht  und  es  erscheint  eine  Schar  von  Teufeln 
(daemonum),  die  ihn  zu  ihrem  Oberherm  führen.  Diesem  übergibt  er  tlie 
scedula  des  Zauberers  und  setzt  ihm  seine  Wünsche  auseinander.  Er  muss 
den  Christenglauben  und  die  Taufe  abschwören,  und  zwar  schriftlich. 
Nun  reizt  der  Teufel  die  Jungfrau,  bis  sie  sich  in  tlen  Sklaven  verliebt 
und  ihrem  Vater  erklärt,  dass  sie  ohne  ihn  nicht  leben  könne.  Der  Vater 
will  natürlich  erst  nichts  davon  wissen,  als  er  sie  aber  nach  und  nach 
hinsiechen  sieht,  willigt  er  auf  Anraten  der  Freunde  ein  und  übergibt 
nun  dem  puer  die  Tochter  mitsamt  seinem  ganzen  Vermögen.  Bald  er- 
fahrt die  junge  Frau,  dass  ihr  Mann  kein  Christ  ist  und  hört  nun  nicht 
eher  auf  zu  klagen  als  bis  er  ihr  seine  traurige  Geschichte  ganz  erzählt 
hat.  Sie  erwirkt  Busse  für  ihn  und  als  er  diese  gethan  hat,  soll  er  wieder 
in  die  Kirche  aufgenommen  werden.  Ehe  es  noch  geschehen  ist,  erscheint 
der  Teufel  und  will  seine  Rechte  geltend  machen.  Da  er  nichts  aus- 
richtet, wirft  er  dem  Basilius,  der  die  Feierlichkeit  leitet,  das  Schriftstück 
mit  den  Worten  herab:  hoc,  ßasili,  manu  scriptum  coram  deo  restitues  mihi 
meum.  Es  wird  bis  aufs  letzte  Stäubchen  vernichtet  und  der  Sünder  von 
neuem  getauft. 

^   76.    b.  Gereimte  Gedichte  in  regelmässigen  Strophen. 

i)  Die  Eselin  der  Alveräd.  MSD  Nr.  24.  Nur  in  B  überliefert. 
Eine  komische  Klostergeschichte,  die  in  Homburg  a.  d.  Unstrut  (bei 
Langensalza)  spielt.  Die  Eselin  der  Nonne  Alveräd  verläuft  sich  auf 
der  Weide  und  wird  von  einem  Wolfe  zerrissen.  Durch  das  Geschrei 
der  Bedrängten  aufmerksam  gemacht  ruft  die  Besitzerin  die  Schwestern 
zu  Hülfe,  die  denn  auch  erscheinen,  um  einen  gemeinsamen  Rachezug 
gegen  den  Unthäter  zu  übernehmen.  —  Wir  werden  ein  Spottgedicht  auf 
die  Alveräd  vor  uns  haben,  die  sich  durch  ihre  Eseisliebe  lächerlich  ge- 
macht hatte,  wobei  auch  die  übrigen  Nonnen,  die  ähnliche  altjüngferliclic 
Neigungen  gehabt  haben  mögen,  ihr  'I'eil  erlialten.  Das  komische  '1  alcni 
des  Erzählers,  der  übrigens  mit  den  Verliältnissen  des  Klosters  genau 
bekannt  gewesen  sein  muss,  da  er  eine  Meng«'  Nonnen  mit  Namen  nennt, 
ist  unverkennbar. 

2)  Vom  Erzbischof  Heriger  von  .Mainz.  MSI)  Nr.  25.  ZfdA  14, 
455.  Nur  in  B  überliefert.  Heiteren  Charakters.  Ein  lügenhafter  Mensch 
kommt  vor  den  Erzbischof  und  gibt  vor,  dass  er  in  die  Hölle  hinabgt- 
fahren  sei;  diese  sei  auf  allen  Seiten  mit  dichten  Wäldern  umgeben. 
Heriger  antwortet  lachend:  Da  will  ich  th)ch  meinen  Sauhirten  mit  <U  n 
magern  Schweinen  hinschicken'.  Noch  nicht  zufrieden  mit  ilieser  Ab- 
fertigung erlügt  tier  .Mensch  weiter,  dass  er  in  *\fiw  Himmel  emporgetragen 
worden  sei,  wo  er  mit  Christus  zusammen  gespeist  habe.  Johannes  d(  i 
Täufer  als  .Mundschenk  habe  allen  geladenen  Heiligen  sehr  guten  Wein 
gereichL      Heriger  sagt:  'Diesen  hat  Christus  deshalb  xuiu  Schenken  g«  - 
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macht,  weil  er  nie  Wein  trinkt'.  Weiter  fragt  er  ihn:  'Welcher  Grad  von 
Ehre  wurde  dir  von  Seiten  Gottes  zu  teil  ?  Wo  hast  du  gesessen  ?  Was 
hast  du  gespeist'?  Der  Lügner  antwortet:  'Versteckt  in  einem  Winkel 
[habe  ich  gesessen];  ich  stahl  den  Köchen  ein  Stück  Lunge,  das  ass 
ich  und  machte  mich  davon'.  Da  lässt  ihn  Heriger  an  einen  Pfahl  binden 
und  mit  Ruten  schlagen,  denn  'wenn  dich  Christus  zu  Tische  lädt,  so 
hast  du  ihn  nicht  zu  bestehlen'.  —  Heriger  sass  von  913 — 27  auf  dem 
erzbischöflichen  Stuhle.  Da  das  Gedicht  um  wenigstens  ein  Jahrhundert 
jünger  ist,  so  muss  angenommen  werden,  dass  sich  die  erzählten  Schwanke 
(das  Märchen  von  dem,  der  das  Leberlein  gefressen  hat  lebt  bis  heute) 
inzwischen  mündlich  fortgepflanzt  haben,  entweder  in  Liedform  oder  als 
Erzählung  in  ungebundener  Rede.  Das  Lied  bietet  das  älteste  Beispiel 
jener  gemütlich  humoristischen  Behandlung  der  Heiligen  und  ihres  himm- 
lischen Haushalts,  die  sich  in  ^Märchen  und  Sagen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgesetzt  hat'.     Scherer  MSD   S.   346. 

3)  Sacerdos  et  Lupus.  MSD^  Nr.  25  S.  37  (in  der  2.  Aufl.  leider 
fortgelassen).  Grimm,  Lat.  Ged.  S.  340.  Nur  in  B  (vgl.  ZfdA  14,  452). 
Eine  lustige  Geschichte  von  einem  altersschwachen  Priester,  der  einen 
Wolf  fangen  will.  Er  macht  eine  tiefe  Grube,  in  diese  setzt  er  ein 
Lämmchen  als  Lockspeise  hinein  imd  deckt  sie  oben  mit  Zweigen  zu. 
Der  Wolf  fällt  natürlich  hinein.  Am  nächsten  ^lorgen  kommt  der  Alte 
und  freut  sich  seines  Fanges,  wie  er  aber  auf  den  Wolf  losschlägt,  beisst 
dieser  in  den  Stock  fest  hinein  und  zieht  den  schwachen  alten  Mann  zu 
sich  in  die  Grube  hinab.  Nun  entwickelt  sich  eine  ergötzliche  Scene. 
'Hinc  stat  lupus,  hinc  presbiter,  Ttment  sed  dispariliter .  Der  Priester  betet 
in  seiner  Todesangst  mehrere  Psalmen  und  singt  Hymnen  und  Psalmen 
für  Tote  und  Lebende,  da  ihm  alle  seine  Unterlassungssünden  mit  einem 
Male  schwer  aufs  Herz  fallen.  Wie  er  aber  eben  im  Schluss-Patemoster 
zu  der  Stelle  kommt :  Sed  libera  nos  a  malo,  nimmt  der  Wolf  die  Gelegen- 
heit wahr  und  springt  hinaus,  indem  er  den  Rücken  des  Alten  als  Leiter 
benutzt.  Die  Nachbarn  befreien  dann  den  Priester  aus  seiner  unfreiwilligen 
Haft. 

§  77.  Anhang.  Anschliessend  an  .^  38  führe  ich  hier  noch  einige 
historische  Lieder  auf,  ohne  indes  mehr  als  die  nackten  Titel  geben  zu 
können. 

a)  In  Sequenzen  form. 

i)  In  obitum  Heinrici  II.  (1024).  Eccard,  Quaternio  S.  55.  Da- 
nach Fröhner  ZfdA   11,    10  ff. 

2)  In  Conradum  Salicum.  Eccard  a.  a.  (X  Fröhner  S.  12.  Be- 
handelt die  Krönung  Konrads  zum  Kaiser,  die  am  26.  März  1027   stattfand. 

b)  In  regelmässigen  Strophen. 

i)  In  Heribertum.  Eccard  S.  59,  Fröhner  S.  6.  Heribert  war  999 
— 1021   Erzbischof  von  Köln.     Das  Lied  beklagt  seinen  Tod. 

2)  In  obitum  Heinrici  II.   (1024).     Grimm  Lat.  Ged.  S.   ^:Sö- 

3)  In  coronationem  Heinrici  IIl.  Sie  fand  in  Aachen  am  14.  April 
1028   statt.      Eccard   S.   57,  Fröhner  S.    15. 

4)  In  obitum  Conradi  Salici   (1039).     Eccard  S.   56. 

RUODLIEB. 

Literatur:  HruclistOcke  des  Kuodlieb  hat  zuerst  Docen  aufgefunden  und  seines 
Fundes  in  den  Miscellaneen  1,  69  (1807)  öffentlich  Erwähnung  gethan:  'So  habe 
ich  noch  unlängst  ein  Fragment  aus  einem  Rittergedicht   in  leoninischen  Versen  ent- 

dftkt.   WM  ilic  Ninicii  A'/A'./ÄV',    TniDijittch  und   der  Kampf  dis  rrstcn  mit   ciiuin    /utTiic 
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(fianus)    vorkommt*.      Nach  Docens   Tode   kamen    diese  Bnichstflcke   in   die  HSnde 
Schnicllers    und    dieser    erkannte    alsbald,   woher    sie   stammten.     Sie  waren  von 
BOchereinhänden  abgelöst  und  Eigentum  der  Müncliner  Hibliothek.    Weiteres  Suchen 
förderte    nocli  mehr    7,u  Tage,    so    dass    Sclnneller   zuletzt    über   ;h  Münchner    l'iag- 
mente  verfügen  konnte.     Alle  die  Bücher,  von  denen  die  Bruchstücke  abgelöst  sind, 
stammen  aus  Tegernsee  und  dort  ist  die  Handschrift  wahrscheinlich  als  Konzeptheft 
von    des  Dichters    eigener  Hand   geschrieben  (Seiler  S.  9,    vgl.  AfdA   27,  73).     Ein 
ferneres  zu  dieser  Kladde  hinzugehöriges  Blatt  hat  sich  1840  in  einer  Privatbibliothek 
zu  Dachau  gefunden  (hsg.  von  Schmeller.  ZfdA   1,401 — 23).    Dagegen  ist  das  Bruch- 
stück zu    St.  Florian  (zuerst    von  Haupt   18.34    ediert)    d;\s  Überbleibsel  einer  Rein- 
schrift, die  direkt  auf    die  Kladde  zurückzugehen  scheint;   freilich   sind    beiden  Hss. 
nur    ein    paar    V'erse    gemeinsam.      Die    erste    Ausgabe    des    Ruodlieb    veranstaltete 
Schmeller    in    Grimms   Lat.   Ged.   1838    .S,   129  IT.;    mit    Ausn.ihme   des    Dachauer 
Blattes  sind   also  hier    liereits    alle    bis    beute   aufgefundenen    Bruchstücke    verwertet. 
Lange  hat  dann  das  Studium    des  Gedichts    gänzlich    geruht,     l'm   so  verdienstlicher 
war   die    auf   gründlichen  Studien    l)eruhende    neue  Ausgabe    von  Seiler.    Ruodlieb, 
der    älteste  Roman    des  Mittelalters,    lubst   Epigrammen,    mit   Einleitung,    Anmerkungen 
und  Glossar  Halle   1882.     Auf  die    sehr  ausführliche,  entsciiieden    fördernde  .\nzeige 
dieses  Buches  von  Laistner,  AfdA   27.  70  tV.  repücierte  Seiler    nicht  eben  glück- 
lich   ZfdA    27,  332  ff".    ^Die   Atiordnung   der   Ruodliehfragmetite   und  der   alte  Ruod- 
liebus' ;  gegen  ihn  wieder  L  a  i  s  t  n  e  )• ,  Die  Lücken   im  Ruodlieb  ZfdA  2y,   1   ff.     Die 
Fragmente  werden  von  Lai.stner  ohne  Zweifel  richtiger  geordnet;  seine  Gründe,  die 
namentlich  aus  der  erst  gegen  Ende  hin  erfolgenden  Einführung   des  Namens  Ruod- 
lieb geschöpft  sind  (AfdA  27,  73)  —  vorher  wird  der  Held  nur  mit  allgemeinen  Aus- 
drücken wie  miles  bezeichnet  —   halte  ich   für  durchschlagend.    Die   Nummern  IX  — 
XV  bei  Seiler  sind  also  folgenderniassen  umzustellen :  XII — XHl.  IX — XI.  XV.  XIV. 
Ruodlieb- Märe  hin  in  Russland  behandelt  L  a  i  s  t  n  e  r  ZfdA  29.  443  ff. 
§   78.     Der  Dichter    des  Ruodlieb  ist  zwar  nicht  jener  Froumund,   den 
man   Schmeller   S.   225    folgend    eine   Zeit   lang   dafür   gehalten   hat,    wohl 
aber    ein    der  Zeit   nach    etwa  um    ein   Menschenalter    von   Froumund    ab- 
stehender jüngerer    Klostergenosse    desselben.     Denn    dass    der   Ruodlieb 
in  Tegernsee    verfasst    ist,    unterliegt    keinem    Zweifel    (Schmeller  S.   224. 
Seiler  S.   2).     Da   der  Dichter   ein   historisches  Ereignis    des  Jahres    1023 
benutzt   (die   Zusamm(;nkunft   Kaiser   Heinrichs  IL   mit  Robert  von  Frank- 
reich, vgl.  Seiler  S.   76),  so  dürfen  wir  sein  Werk  von  diesem  Jahre  nicht 
allzuweit  abrücken;  Seiler  entscheidet  sich   für    1030,  wobei  er  gewiss  von 
der  Wahrheit  nicht  weit  entfernt  ist.    Über  die  Quellen    des  Gedichts  sind 
wir  nur    unvollkommen    unterriclitet,   trotz   tler  dankenswerten  Forschungen 
von  Köhler    (bei  Seiler  Kap.  III)   und  Laistner.     Denn  wenn    es  auch 
feststeht,    dass    in    einer    weitverbreiteten    Märchen-    und    Novellenliteratur 
nicht  wenige  Züge  der  Erzählung   von  Ruodlieb  wiederkehren,    so  wissen 
wir  doch  durchaus  nicht,  in  welcher  Gestalt  untl  auf  welche  Weise  dieser 
Märchen-  und  Novellenkreis  dem  Dichter  bekannt  ge.worilen  ist.  Mir  scheinen 
die  Untersuchungen,   die  ül)er  die  novellistischen  Bestandteile  des  RutxUiib 
bisher  geführt  sind,  nocli  gar  wenig  den  Charakter  abschliessender  Ft)rschung 
zu   tragen.     Dass  es   Fahreiule   waren,   die   dem  Dichter  tlen  Stoff,  den   er 
dann  verarbeitete,  vermittelten,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  da  er  der  mimt 
und  joctUatores  mehrfach  gedenkt.  Ein  Ilereinspielen  tler  deutschen  Helden- 
sage ist  in   Frgm.  XVII   und  .KVIII  (Seiler)   nicht  zu  verkennen,  aber  was 
von  dem  Könige  Immuttch  uiul  seinem  Sohne  Hartunch  bericlitet  wirti,  die 
Ruodlieb    töten,    sowie    von    der    schönen    Hcr'ibitrg,    iler    .Schwester    iles 
Hartunch,    der    Erbin    des    Reichs,    die    er  cr^^•erben   soll,   steht  vereinsamt 
und  ohne  Anknüpfung  an  Bekanntes  da.' 

§  79.     Von    einer  Erzählung    des   Inhalte    kann    ich    abseilen,   da   eine 

•  Da!i<<  der  Ruotiiek  des  Eckenliede«.  der  Rouleifr  der  iMdrckss.  Kap.  9«  der  Besitzer 
de*  hcrOhniteii  Schwerte««  Kcke<<»h!«,  mit  dem  er  viele  .M.inncr  cr.schl.ljft.  sein  Valer  hat  es 
von  dem  Zwerge  At/ricr  erhalten,  «ler  e.s  au.s  dem  Berije  gestohlen  hat.  wo  es  ge.schnuedct 
worden  —  mit  unserem  Melden  identisch  sei  (Schmelhi    -  lls.st  sich  aus  der  dürftlKen 

OlxTlicfcnmjj  nicht  jfcnüjrrnd  erweisen. 
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solche  sowohl  Schmeller  als  auch  Seiler  ihren  Ausgaben  beigegeben  haben. 
Auch  Piper,  Die  älteste  deutsche  Literatur  S.  304  ff.  berichtet  sehr  aus- 
führlich über  den  Gang  der  Handlung,  den  wir  trotz  der  fragmentarischen 
Überlieferung  im  ganzen  und  grossen  verfolgen  können.  Zu  einer  voll- 
kommenen Einheit  hat  der  Dichter  die  verschiedenartigen  Stoffe  seiner 
Quellen  nicht  zu  verarbeiten  vermocht.  Auch  wenn  das  Gedicht  unversehrt 
erhalten  wäre,  würden  wir  kein  geschlossenes  Ganze  vor  uns  haben.  Die 
Haupterzählung,  die  den  Charakter  eines  Romans  trägt,  ist  mit  der  Schluss- 
partie, die  der  Heldensage  entstammt,  nicht  hinreichend  verbunden  (vgl. 
besonders  Laistner,  AfdA  27,  89).  Ja  Laistner  meint  sogar,  dass  der 
heroische  Teil  (Frgm.  XVII  f.)  ein  Gedicht  für  sich  gebildet  habe  (er 
hennt  es  den  alten  Rnodliebus),  das  mit  nur  geringen  Änderungen  äusserlich 
an  den  Roman  angeschweisst  sei.  Darin  geht  er  allerdings  wohl  etwas 
zu  weit,  so  beachtenswert  auch  die  Eigenheiten  sind,  die  er  an  den  beiden 
letzten  Fragmenten  bemerkt  hat  (AfdA  27,  71  f.  ZfdA  29,  16  ff.).  Für 
erwiesen  halte  ich  aber,  dass  den  Dichter  erst  seine  heroische  Quelle 
auf  den  Namen  Ruodlieb  geführt  hat,  den  er  dem  Helden  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat,  also  am  Schlüsse  des  novellistischen  Teils,  beilegt.' 
§  80.  Was  die  Stellung  des  Ruodlieb  innerhalb  der  Entwickelung  unserer 
Literatur  anlangt,  so  muss  dieselbe  als  eine  sehr  bedeutende  bezeichnet 
werden.  Wir  sehen  im  Ruodlieb  die  Richtungen  vorgezeichnet,  in  denen 
sicli  später  der  Ritterroman  bewegt.  Die  Freude  am  Phantastischen,  die 
Lust  an  seltsamen  Abenteuern  tritt  hier  zum  ersten  Male  hervor,  wenn 
auch  noch  bescheiden  untl  weit  entfernt  von  aller  IMasslosigkeit.  Ein 
Reichtum  des  Lebens  entfaltet  sich,  der  bis  dahin  von  keinem  Dichter 
erreicht,  allerdings  wohl  auch  nicht  erstrebt  war.  Der  Dichter  lässt  seine 
Subjektivität  frei  walten,  während  vorher  die  schcipferische  Kraft  der 
Dichter  eingeengt,  in  liergebrachte  Formen  gezwängt  war.  Der  Ruodlieb 
ist  das  erste  Werk  unserer  Literatur,  durch  das  ein  Hauch  der  modernen 
Zeit  weht.  Das  Gesicht  der  Dichtung  schaut  nicht  nach  rückwärts,  sondern 
ist  nach  vorn,  der  kommenden  Zeit  der  Blüteperiode  entgegen  gewendet. 
Dies  zeigt  sich  u.  a.  auch  darin,  dass  hier  zum  ersten  Male  der  Minne- 
sang gleichsam  \vie  aus  der  Ferne  anklingt.  Im  XVII.  Fragmente  schickt 
die  Dame  dem  Ruodlieb,  in  dem  Wahne,  dass  er  um  sie  werbe,  den 
bekannten  mit  deutschen  Worten  durchsetzten  Liebes gruss,  der  auch  in 
MSD  Nr.  28  Aufnahme  gefunden  liat:  'Sage  ihm  so  viel  freundliclies,  als 
die  Bäume  Blätter  tragen,  so  viel  liebes,  als  die  Vögel  Lieder  singen,  so 
viel  ehrendes,  als  Blumen  auf  der  Wiese  wachsen'.  Und  es  ist  eine  vor- 
nehme Dame  aus  adeligen  Kreisen,  eine  /rou7e>e,  die  siel»  dieser  anmutigen 
Verse  bedient,  welche  den  kommenden  Frühling  des  Minnesanges  leise 
aber  vernehmlich  ankündigen. 

B.    DIE  PROSA. 

KAPITEL    V. 

OI'.KRDKI   1  SCIIK  PROSADENKMÄLER. 

a)    Alemannische    Gegenden. 

sr.  c.Ar.LEN. 

5  81.  Pater  nostir  und   cred«»  in   deuin,  überliefert  im  Sangall.  91  i, 
auf    dc-n    zwei    letzten    Blättern    der    Hs.,    hinter     dem    sog.     KeroniscluMi 

•    Im   l'ig.   V.  y.   2,^  rüliit   der   N;mu'   von   inudi-mer   ilaixl   her  (LaistiK-r  VA'iW   2^).    \'t). 
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Glossar.  Nach  Steinmeyer  ZfdA  17,  448  bildeten  die  beiden  letzten 
Quaternionen  (S.  291 — 32 i)  ursprünglich  eine  besondere  Hs.  und  sind 
erst  später  dem  Keronischen  Glossar  angebunden  worden.  Editio  princeps 
von  Marquard  Freher  1609.  MSD  Nr.  57.  Piper  ZfdPh  13,  452.  Die 
Übersetzung  verrät  ebenso  grossen  Mangel  an  Kenntnis  des  Lateins  als  Un- 
geschick in  der  Handhabung  des  Deutschen,  so  dass  sie  zu  den  ersten 
Versuchen  auf  dem  Gebiete  der  Übersetzungen  überhaupt  gerechnet 
werden  muss.  Wenn  creatoretn  als  creaturam  verstanden  und  Pontio  ganz 
unsinnig  xqS.\. potentia  verwechselt  wird,  wenn  der  Vhersetzer pecca/orum  falsch 
von  peccator  statt  von  peccatutn  ableitet,  so  sind  dies  Fehler,  die  auf  eine 
weitgehende  Gleichgiiltigkeit  gegen  den  Zusammenhang  hindeuten.  Dennoch 
war  diese  Übersetzung  dazu  bestimmt,  das  Verständnis  des  Vater  unser 
und  des  Glaubensbekenntnisses  bei  den  Mönchen  zu  fördern,  von  denen 
eben  manche  noch  weniger  im  Latein  beschlagen  sein  mochten  als  der 
Verfertiger  dieser  Arbeit.  Scherer  MSD^  S.  517  stellt  mit  Recht  den  Satz 
auf,  dass  'bei  Werken,  die  einem  praktischen  Bedürfnis  ihre  Entstehung 
verdanken,  der  Nachweis,  wann  dieses  Bedürfnis  eingetreten,  für  die 
Bestimmung  ihres  Alters  entscheidend  sei .  Nun  ist  die  vorliegende  Ver- 
deutschung so  wie  eine  Reihe  von  anderen  älteren  althoclideutschen  Über- 
setzungen, wie  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  angenommen  werden  kann, 
hervorgerufen  durch  die  berühmte  Admonitio  generalis  Karls  des  Grossen, 
wo  es  in  c.  70,  das  an  die  Priester  gerichtet  ist,  heisst  (Boretius  Capi- 
tiäaria  reg  um  Francorutn  i,  59):  Ut  episcopi  dilig  enter  discutiant  per  siias  par- 
rochias  presbyteros,  eoruni  fidetn,  baptisma  et  missarum  celebrationes,  ut  et  ßikm 
rectum  teneant .  .  .  et  dominicam  orationem  ipst  ifitellegant  et  omntbus  praedkent 
inte  lieg  endam,  ut  quisque  sciat  quid  pe  tat  a  deo.  Und  c.  61:  Ut  fides  catholica 
ab  episcopis  et  presbyteris  diligenter  legatur  et  omni  populo  praedicetur.  Also  ist 
das  Denkmal  nicht  vor  789,  aber  gewiss  auch  nicht  lange  nachher  ent- 
standen. Eine  Vergleicliung  des  Lautstandes  desselben  mit  den  gleich- 
zeitigen St.  Gallischen  Urkunden  hat  ergeben,  dass  793  der  äusserste 
mögliche  Termin  ist  (Henning,  St.  Gall.  Sprachdenktn.  S.  152).  Wir  sind 
also  hier  in  der  glücklichen  Lage,  von  zwei  verschiedenen  Seiten  aus  zu 
einer  übereinstimmenden  Datirung  zu  gelangen.  Damit  ist  ein  fester  Punkt 
für  die  Aufstellung  der  altalemannischen  Lautgeschiclite  gewonnen. 

§  82.  Interlinearversion  der  Benedictinerregel  in  der  Hs.  916 
der  Stiftsbibliothek.  Umfängliches  Sprachdenkmal  aus  dem  Anfange  des 
9.  Jahrhs.,  von  besonderer  Wichtigkeit  dadurch,  dass  die  Längen  auch  in 
Schlusssilben  häufig  durch  Doppelschrcibung  bezeichnet  sind.  Editio 
princeps  in  Schilters  Thesaurus  Bd.  i  von  Scherz  nach  einer  Abschrift 
des  St.  Galler  Bibliothekars  Bernhard  Franck:  Keronis,  monachi  S.  Gaili, 
interpretatio  regulae  S.  Benedieti  theotisca  Ulm  1726.  Dann  l)ei  Hattemer 
I,  26 — 130  (dazu  die  Kollation  von  Steinmeyer  ZfdA  17,  431  ff.).  Wie 
die  wenigsten  althochd.  Sprachtlenkmäler  als  Autographa  ihres  Verfassers 
erhalten  sind,  so  haben  wir  auch  hier  eine  alte  Kopie  vor  uns,  deren 
Original  nach  Massgabe  des  Lautstandes  (Henning  S.  153  ff.)  den  ersten 
Jahren  des  9.  Jahrhs.  angehören  muss.  Dazu  stinnnl  tlas  capitulare  missorutn 
speciale  c.  t^^  (Bori'tius  S.  103):  Ut  abbatcs  reguläres  et  monachi  regulam 
intelligant  et  secundum  regulam  vri>nnt  vt^rglichen  mit  dem  vt)rhergehcn<len 
Schriftstücke,  da.s  sicher  dem  Jahre  802  angehört  (Boretius  S.  100):  De 
abbatihus,  .  .  .  si  regulam  aut  canones  bene  intellegant,  wotlurch  <las  Jahr  802 
auch  für  jenes  undatirte  Kapitular  wahrsclieinlich  winl  (<la.s  näiiere  bei 
Boretius  S.  102).  Auch  durch  das  mangelhafte  Latein  wirti  das  Denkmal 
in   eine   frülic  Zeit  verwiesen.    Die   Übersetzung,  iVxv   von   Kelilern  wimniell, 
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wird  gegen  das  Ende   zu   immer  dürftiger  und  hört  schliesslich  ganz  auf. 

Statt  Übersetzung  ^\-ürde  man  übrigens  besser  Giossirung  sagen,  denn  es 
sind  nur  die  einzelnen  Worte  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
verdeutscht.  Früher  wurde  als  Verfasser  ein  St.  Gallischer  Mönch  Namens 
Kero  angesehen  (daher  Graffs  Chiffre  A'  wofür  jetzt  BR  üblich  geworden 
ist).  Eine  Persönlichkeit  dieses  Namens  hat  zwar  existiert  (ein  Kero  erscheint 
als  Zeuge  unter  der  Urkunde  Wartmann  Nr.  157  a.  799),  aber  seine  Autor- 
schaft beruht  auf  Erfindung  Goldasts  (vgl.  Scherer  ZfdA  18,  145  ff.).  Nach 
Steinmeyer  (ZfdA  16,  131  ff.  17,  432)  lassen  sich  in  der  Übersetzung 
neun  verschiedene  Partien  unterscheiden,  die  sich  auf  zwei  Verfasser  ver- 
teilen. Ob  das  letztere  richtig  ist,  muss  nach  den  Bemerkungen  Seilers 
PBB  2,  169  zweifelhaft  bleiben;  elier  scheinen  die  9  (oder  nach  Seiler 
10)  Teile  auf  ebensoviele  Übersetzer  zurückzugehen,  was  bei  einer  solchen 
Handlangerarbeit,  zu  der  nur  die  allermässigsten  Kenntnisse  erforderlich 
waren,  doch  im  Bereiche  der  Möglichkeit  läge.  —  Grammatische  Analyse 
des  Denkmals  von  Seiler  PBB    i,  402   ff.  Nachtrag  2,    168   ff. 

Von  der  Benedictinerregel  bis  auf  Notker  ist  keine  St.  Gallische  Über- 
setzungsarbeit erhalten.  Man  sollte  nun  meinen,  dass  die  relative  Voll- 
kommenheit der  Prosa  Notkers,  die  von  den  unbeholfenen  ersten  Versuchen 
aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  gewaltig  absticht,  nicht  auf  ein  Mal  durch 
einen  Sprung  könnte  erreicht  worden  sein.  Aber  der  Annahme  von  ver- 
lorenen Arbeiten,  durch  die  während  des  9.  und  10.  Jahrhs.  allmählich  die 
Höhe  der  Prosa  Notkers  gewonnen  worden  sei,  steht  das  bestimmte  Zeugnis 
Notkers  selbst  entgegen,  der  in  jenem  überaus  wichtigen,  von  Jacob  Grimm 
in  einer  Brüsseler  Handschrift  entdeckten  lateinischen  Briefe  dem  Bischof 
von  Sitten  schreibt  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  5,  190):  Aiisiis  sum  facere  rem 
paene  inimtatam,  iit  latine  scripta  in  nostram  cortattts  situ  vertere  und  dazu 
stimmt  Ekkeharts  IV.  Meldung  in  den  als  Quelle  für  N«>tkers  Leben  und 
Thätigkeit  auch  sonst  wichtigen  Versen  bei  Meyer  v.  Knonau  Einleitung 
zu  der  Ausgabe  der  Gw/<y  S.  LXXXVIII:  Primiis  barbaricam  scriberis  /aciais- 
■juc  saporam.  Die  Übung  muss  also  mündlich  und  durch  die  zahlreichen 
( ilossierungen  lateinischer  Texte  erlangt  worden  sein. 

^  83.  Notker  III  Labeo  sive  Teutonicus  (dieser  letztere  Beiname 
wurde  ihm  aber  erst  nach  seinem  Tode  beigelegt)  wurde  952  wahrschein- 
lich nicht  weit  von  St.  Gallen  geboren.  Sein  Oheim  Ekkehart  I.,  der 
Dichter  des  Waltharius,  veranlasste  ihn  in  das  Kloster  St.  Gallen  einzutreten, 
zu  dessen  ersten  Zierden  er  in  der  Folge  gehörte.  Besonders  gilt  er  als 
finer  der  hervorragendsten  Leiter  der  Klosterschule  und  mit  dieser  seiner 
Aratsthätigkeit  hängen  seine  Übersetzungswerke  unmittelbar  zusammen. 
!  r  wollte  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  schaffen,  wie  er  in  seinem  Briefe 
n  den  Bischof  von  Sitten  mit  deutlichen  Worten  sagt:  Sunt  cnim  ecclesiastici 
IiM  et  praecipue  giiidem  in  scolis  legendi,  qtios  impossihilf  est  sine  illis  praelibatis 
ad  ititellectum  integrum  duci.  Ad  t/uos  dum  accessuni  luibere  nostros  vellem  scolasticos, 
tiusupi  sum  etc.  (folgt  die  oben  angezogene  Stelle).  Entsprechend  F-kkehart 
in  der  Glosse  zu  ilem  vorhin  citierten  Verse:  Teutonice  propter  caritatem 
discipulorum  plures  libros  exponens.  Wann  er  mit  seinen  Verdeutschungen 
begonnen  hat,  ist  nicht  bekannt,  doch  scheint  seine  Blütezeit  erst  unter 
Abt  Purchardll.  (der  ein  Vetter  von  ihm  war)  zu  fallen,  als«j  in  das  i  i.  Jahrh. 
Mit  vielen  anderen,  worunter  auch  Purchard  war,  wurde  N«)tker  1022  von 
iler  Seuche  hingerafft,  die  durch  das  Heer  Heinrichs  II.  auch  nach  St. 
<  iallen  gebracht  worden  war.  Das  Necrologium  gedenkt  seines  Hinscheidens 
unter  dem  29.  Juni  mit  den  Worten  {St.  Galler  Totltenkuh  tuui  Verbrihierungen 
lirsg.  von    Dünnuler   und  Wartmann  S.  45):    Obitus  NOtkeri  dodiaimi  atque 
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benigmssimi  magistri.  Dass  er  70  Jahre  alt  war,  als  er  starb,  meldet  eine 
Glosse  Ekkeharts  IV.,  seines  berühmtesten  Schülers,  zu  den  Versen  ///  natale 
S.  Otmari  (Meyer  von  Knonau  zu  den  Casus  S.   291,  Anm.  965). 

§  84.  Früher  sprach  man  gerne  von  einer  St.  Gallischen  Übersetzer- 
schule, aus  der  unter  Notkers  Leitung  die  Werke,  die  seinen  Namen 
tragen,  hervorgegangen  seien.  Man  glaubte,  dass  die  Masse  der  Arbeiten 
für  einen  Mann  zu  gross  sei.  Diese  Ansicht  hat  zuerst  Wackernagel 
aufgestellt  in  seiner  Basler  Antrittsvorlesung  1833  Die  Verdienste  der  Schweizer 
um  die  deutscJu  Literatur,  vor  der  Auffindung  des  Briefes  an  den  Bischof 
von  Sitten;  er  hat  dann  trotz  des  Briefes  in  der  Literaturgeschichte-  S.  103 
daran  festgehalten.  Aber  das  klare  und  unzweideutige  Zeugnis  dieses 
Briefes  reicht  allein  hin,  um  sie  als  unhaltbar  zu  erweisen.  Ich  hebe 
die  wichtige  Stelle,  die  über  Notkers  Thätigkeit  alles  nur  zu  wünschende 
Licht  verbreitet,  hier  aus:  Quod  dum  agercm  [es  ist  eben  von  der  Cber- 
setzungsarbeit  für  die  Schüler  die  Rede]  in  duobus  fibris  Boetii  qui  est  de 
consolatione  philosophiae  et  in  aliquantis  de  sancta  trinitate,  rogatus  [sum]  <  t 
fnetrice  quaedam  scripta  in  hanc  eandeni  linguani  traducere,  Catonem  scilicet  li 
Bucolica  Virgilii  et  Andriam  Terentü;  mox  et  prosavi  et  artes  tentare  me  volu- 
crunt  et  transtuli  nuptias  philologiae  et  cathegorias  Arisfotelis  et  pcri  ertnenias  et 
principia  arithvieticae.  Hinc  reversus  ad  divina  totum  psalterium  et  interpretanda 
et  secundum  Augustinum  exponendo  consummavi,  Job  quoque  inccpi,  licet  7'ix  tcrtiam 
partem  exegerim.  Nee  solum  haec,  scd  et  novam  rhetoricam  et  computum  novum 
et  alia  quaedam  opuscula  latim  conscripsi.  Die  hier  als  begonnen  erwähnte 
Übersetzung  des  Buches  Hiob  führte  Notker  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
zu  Ende:  Ipsa  die  qua  obiit  Job  ßnivit  opus  tnirandutn  (Kkkchart  IV,  bei 
Meyer  v.  Knonau  Casus  S.  LXXXVIII).  Neuerdings  ist  zu  dem  Zeugnisse 
des  Briefes  ein  Beweis  getreten,  den  Kelle  aus  der  Sprache  der  erhal- 
tenen Schriften  mit  Glück  geführt  hat.  Vgl.  folgende  Schriften  von  ihm: 
Die  St.  Galler  deutschen  Schriften  und  Notker  Labco  München  1888  (=^-  Ab- 
handl.  d.  bair.  Ak.  Bd.  18);  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Boethius  Wien 
1885  (=  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  109);  Verbum  und  Nomen  in  Notkers 
Capella  ZfdA  30,  295  ff.;  Das  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  Aristoteles  ZfdPh 
18,  342  ff.;  Verbum  und  Nomen  in  Notkers  de  syllogismis,  de  partibus  logicat, 
de  rJietorica  arte,  de  tnusica  ZfdPh  20,  129  ff.;  \JJntersuchungen  zur  L'berliefi- 
rung,  Übersetzung,  Grammatik  der  Psalmen  Notkers  Berlin  1889  ist  soebin 
erschienen].  Kelle  hat  gezeigt,  dass  die  von  ilnu  grammatiscli  behandelttu 
Schriften  in  allen  Einzelheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  so  sehr  untir 
sich  übereinstimmen ,  dass  sie  von  einem  V^erfasser  Ijcrrühri'u  müssen. 
Auch  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  lateinischen  Grundtextes 
ist  überall  die  gleiche.  Überall  wird  der  Text  nicht  bloss  übersetzt, 
sondern  zugleich  auch  mit  Rücksicht  auf  ilie  Schüler  durcli  eingestreute 
Bemerkungen  erläutert,  unter  Heranziehung  der  damals  geläufigen  Kom- 
mentare zu  den  betreffenden  Schriften.  'Bei  allen  Kommentaren,  den  tln 
Psalmen  der  Natur  des  Inhalts  nach  ausgenommen,  siiul  die  Topica  tUs 
Cicero  und  des  Boethius  Kommentar  zu  denselben  verwertet*  (Die  St.  Galler 
d.  Sehr.  S.  43).  Einzig  und  allein  der  Psalter  wiicht  spraclilich  von  den 
übrigen  Werken  Notkers  al),  tias  liegt  aber  nur  daran,  dass  unsere  Haupt- 
handschrift nicht  auf  das  Original  sell)st,  sondern  auf  eine  1027  lurii«- 
stellte  dialektisch  überarl)eitete  Absclirift  zurückgeht.  Wir  wenth  n  nii-> 
dazu,  die  Schriften  Notkers  einzeln  zu  besprechen. 

S  85.  Schriften  Notkers.  i)  Boetius,  De  consolatione  philosophiae,  s 
Bücher.  Überliefert  in  dem  cod.  Sangall.  825,  einer  Hs.  aus  ihm  Anfange  ties 
ll.Jahrhs.,  in  ih-r  aber  nicht  das  Original  vorliegt.    Gedruckt  bei  llaltenici 
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3,  II — 255,  dazu  die  Kollationen  Steinmeyers  ZfdA  17,  449  ff.  504  und  Pipers, 
ZfdPh  13,  305  ff.  Bruchstück  einer  zweiten  Hs.  in  Zürich,  die  nach  Piper 
Sprache  und  Literatur  S.  106  gleichfalls  aus  St.  Gallen  stammt  (heraus- 
gegeben von  Piper  ZfdPh  13,  461  ff.).  Neue  Ausgabe  des  Boethius  \s\^  auch 
aller  übrigen  Schriften  Notkers  von  Piper,  Die  Schriften  Notker s  und  seiner 
Schule  I,  I  ff.  Diese  neue  Ausgabe  ist  zwar  im  ganzen  eine  tüchtige 
Leistung,  aber  man  muss  vor  der  Benutzung  die  Änderungen,  die  der 
Herausgeber  vielfach  ohne  zureichenden  Grund  an  den  Texten  vorgenommen 
hat,  erst  mit  Hülfe  des  Apparats,  der  unpraktischer  Weise  in  die  Einleitung 
verwiesen  ist,  wieder  entfernen.  Auch  fehlen  die  Seitenzahlen  Hattemers. 
Über  die  vielfach  misverstandene  Stelle  des  Briefes,  wo  von  den  duo  Ubri 
des  Boethius  die  Rede  ist,  vgl,  Kelle,  Die  St.  Galler  d.  Sehr.  S.  48. 
Gemeint  sind  nicht  die  beiden  ersten  Bücher  der  Schrift  de  consolatiane, 
sondern  zwei  Schriften  des  Boethius.  2)  Marcianus  Capella,  de 
nuptiis  philologiae  et  Mercurii,  zwei  Bücher.  Erhalten  in  der  St. 
Galler  Hs.  872,  aus  dem  11.  Jahrh.  Hattemer  3,  263  ff.  Dazu  Steinmeyer 
ZfdA  17,  464  ff.  504.  Piper  i,  685  ff.  3)  Des  Boetius  Commentar 
zu  den  Kategorien  des  Aristoteles,  4  Bücher,  und  Desselben  Be- 
arbeitung von  Aristoteles  Schrift  de  interpretatione  {vhQi  f^gf.irjVsiac). 
Bei  Graff  unter  der  Chiffre  Org.  citiert.  Zwei  Hss.  A  Sg.  825,  worin  auch  der 
Boethius,  unvollständig.  B  Sg.  818,  danach  bei  Hattemer  3,  377  ff.  (dazu 
Steinmeyer  ZfdA  17,  474  ff.,  wo  zugleich  die  Varianten  von  A  vollständig 
mitgeteilt  werden,  und  18,  i6o;  Piper  ZfdPh  13,  ^22  ff.).  Ausgabe  nach 
beiden  Hss,  bei  Piper  i,  365  ff.  4)  Die  Psalmen,  nebst  Anhängen 
(Cantica,  oratio  dominica,  symbolum  apostolorum^  hymnus  Zachariae,  Jides  Athanasii). 
Dieses  Werk  ist  selir  verbreitet  gewesen,  wie  die  verhältnismässig  grosse 
Zahl  von  ganz  oder  teilweise  erhaltenen  Hss.  beweist.  Das  Verhältnis  und 
die  Geschichte  derselben  untersucht  Kelle,  die  St.  GalUr  d.  Schriften  sehr 
genau  und  gewissenhaft,  aber  mit  unrichtigem  Resultate  wie  ich  meine. 
Ausgabe  nach  allen  Hss.  bei  Piper  Bd.  2.  Wir  müssen  die  Hss.  in  zwei 
Gruppen  scheiden,  a)  Zurückgehentl  auf  das  Original  und  ohne  Glossen, 
Nur  Bruchstücke  vorhanden,  deren  Sprache  sich  in  nichts  von  der  der 
übrigen  Werke  Notkers  unterscheidet.  Hierher  geliören  i.  die  Basler 
Bruchstücke,  herausgegeben  von  Wackernagel,  Die  altdeutschen  Hss.  der 
Basler  Universitätsbihl.  Basel  1836  S.  9  ff.  Von  Büchereinbänden  losgelöst. 
Die  zwei  ältesten  tler  sechs  Blätter  stehen  dem  Originale  ungemein  nahe, 
ja  sie  können  vielleicht  als  Überrest  der  ersten  aus  der  Kladde  herge- 
stellten Reinschrift  betrachtet  wertlen;  von  Notkers  eigener  Hand  sind 
sie  jedoch  nicht  geschrieben,  jünger  sind  die  4  übrigen  Blätter,  doch 
mögen  sie  immerliin  mit  der  Haupths.  des  Boethius  gleichaltrig  sein. 
2.  Blatt  aus  Seon,  jetzt  in  ^lüiichcn,  ebenfalls  von  ehiem  Buchdeckel  los- 
gelöst. Alt  und  gut,  scheint  den  vier  jungem  Basler  Blättern  an  Alter 
nicht  nachzustehen.  Hrsg.  von  Massmann,  Denkmäler  deutscher  Sprache  und 
Literatur  München  1827  S.  120.  3.  Wallersteinisches  Blatt,  bei  Hattemer 
2>  53-  ff-,  weit  jünger,  in  der  Accentuation  stark  verwildert,  b)  Zurück- 
gehend auf  die  Abschrift,  die  in  St,  Gallen  zurückblieb,  als  1027  die 
Kaiserin  Gisela  das  Original  zum  Geschenk  erhielt.  Dieses  Apographon  lässt 
sich  zunächst  bis  iöo6  verfolgen;  es  befand  sich  zuletzt  in  ilen  Händen 
Goldasts.  Ein  par  kleine  Stellen  sind  damals  daraus  abgedruckt  worden 
(wiederholt  bei  Piper  2,  S,  XIV  ff.).  Das  Charakteristische  dieser  Hs.  und 
ihrer  Descendenz  sind  die  deutschen  Interlinearglossen  des  12.  Jahrhs., 
die  ein  von  dem  Texte  stark  abweichendes  ilialektisches  Gepräge  tragen, 
renier  ist  ilas  Accentuationssysteni  zerriittet  und   iler  «.leutsche  Text  tlia- 
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lektisch  überarbeitet.  Diese  Merkmale  treffen  zu  i.  bei  der  Haupthand- 
schrift cod.  Sang.  21,  die  erst  um  1700  aus  Einsiedeln  nach  St.  Gallen 
übergeführt  worden  ist.  Es  liegt  kein  Hindernis  vor,  diese  Hs.  direkt 
aus  der  verlorenen  Kopie  von  1027  abzuleiten.  Hrsg.  von  Hattemer  Bd.  2; 
dazu  die  Kollationen  von  Steinmeyer  AfdA  3,  138  ff.  und  Piper  ZfdPli 
II,  275  ff.  Ein  Teil  des  Anhangs  u.  d.  T.  Notkers  Katechismus  MSD 
Nr.  79  A.  2.  Bei  dem  Schilterschen  Drucke  Thesaurus  Bd.  i.  Dieser  ist 
nach  einer  Abschrift  hergestellt,  tue  Simon  de  la  Loubere  1675  zu  Solothum 
von  einer  St.  Gallischen  Hs.  genommen  hat.  Dieselbe  kann,  wie  Kelle 
darlegt,  nicht  mit  dem  cod.  Sg.  2 1  identisch  sein,  weil  Schilter  vielfach 
bessere  Lesarten  liat  als  diese  Hs.  und  weil  an  korrigierten  Stellen  oft 
bei  Schilter  die  schwer  lesbare  Grundlesart  erscheint.  An  gemeinsamen 
Fehlern  zwischen  Sg.  21  und  Schilter  ist  jedoch  auch  kein  Mangel,  so 
dass  Abkunft  aus  der  gleichen  Vorlage  gesichert  ist.  Weshalb  nun  Kelle 
sich  so  sehr  sträubt,  die  Vorlage  von  Schilter  mit  dem  Goldastschen  Codex 
zu  identifizieren,  leuchtet  nicht  ein.  Ein  einziger  ernsterer  Grund  ist  mir 
erkennbar,  das  ist  der  Umstand,  dass  die  Verse  über  die  verschiedenen 
Notker,  die  allerdings  in  der  Goldastschen  Hs.  gestanden  haben,  sowohl 
in  Sg.  21  als  bei  Schilter  fehlen.  Aber  die  Verse  standen  am  Schlüsse 
und  haben  keinen  Bezug  auf  den  Text,  so  dass  ihre  Auslassung  gar  nichts 
wunderbares  an  sich  hat,  und  ausserdem  sind  im  Sg.  21  die  drei  letzten 
Blätter  weggeschritten,  auf  denen  sie  gestanden  haben  können.  Dass  die 
Goldastsche  Hs.  die  Glossen  enthielt,  ist  festgestellt  (Kelle  S.  74)  und 
schon  dadurch  allein  wird  ihre  Bezieliung  zu  Sg.  2  i  und  Schilter  erwiesen. 
Vgl.  Literar.  Centralbl.  1889  Nr.  38  S.  13 13  f.  3.  Scheinen  hierher  die  St. 
Pauler  Bruchstücke  aus  St.  Blasien  zu  gehören,  die  Holder  Germ.  21,  129  ff. 
herausgegeben  hat  (aucli  bei  Piper  2,  S.  V  ff.),  doch  stimmt  die  deutsche 
Interlinearglossierung  nur  liie  und  da  zu  Sg.  21,  so  dass  möglicherweise 
Descendenz  von  der  noch  unglossierten  Hs.  (die  Glosse  gehört  ja  erst 
dem  12.  Jahrh.  an)  anzunehmen  ist.  Vgl.  Heinzel,  ZfdA  21,  160  ff.  — 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  IViener  ÜlyerarMtun^  ein  (Wiener  Ms. 
2681  aus  Wessobrunn).  Mit  der  Umsetzung  in  den  bairisclien  I)ialekt  ging 
die  Verdeutschung  von  Notkers  lateinischen  Erklärungen  Hand  in  Hand, 
so  dass  nur  der  Psalmtext  noch  lateinisch  ist.  Accente  untl  Interlinear- 
glossen sind  nicht  vorhanden.  Ks  fehlen  die  mittleren  50  Psalmen.  Hrsg. 
von  Heinzel  und  Scherer,  Notkers  Psalmen  nach  t/er  Wiener  Handschrift 
Strassburg   1876   und   bei   Piper  Bd.   3. 

§  86.  Kleinere  Schriften  Notkers  sind  3)  Die  Rhetorik,  die  wahr- 
scheinlich nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  erhalten  ist,  weil  tlas 
wichtige  Kapitel  über  die  Schlüsse  fehlt.     Sie  ist  in  drei  Hss.  überliefert 

1.  Züricher   Hs.    aus   St.    (iallen,    hrsg.    v.    Wackernagel    ZfdA    4,    463  ff. 

2.  Münchner  Hs.  aus  Benotlictbeuern,  noch  aus  diin  Anfange  des  i  i.  Jalirhs. 
Nach  diesen  beiden  Hss.  ist  <Me  Ausgabe  bei  Hattemer  3,  560  If.  her- 
g(;stellt.  Die  deutschen  Bestaiulteile  l)eider  Hss.  gibt  Piper  Zf«lPh  13, 
464  ff.  in  zeilengetreuen)  Alxlriicke.  3.  11s.  in  Brüssel,  die  sicli  «liirch 
ihre  Überschrift  lixcerptum  rhrtoricae  Notkeri  m4if;istri  als  unvollständig  an- 
küntligt.  Die  .Stelle  die  das  deutsche  enthält  ediert  Schade  Genn.  14» 
40  ff.   mit  niani.Iierlei  Annurkungen.    Nach  allen   drei  I  Iss.  bei  Piper    I,  623 

-84.  [Piper,  Zu  Notkers  Rhetorik  ZitIPli  22,  277  If.  konnte  nicht  mehr 
benutzt  W('r<len].  b)  De  sy  1  logistnis,  in  einer  Züriclu-r  Hs.  aus  St.  Gallen, 
derselben  die  die  Rhetorik  enthält.  Nacli  Kelle  .SV.  iiaUfi  d.  Sehr.  S.  52 
Teil  der  Rhetorik,  aus  dein  Absihnilti'  über  die  Schlüsse.  Gedruckt  bei 
Tlattmicr  3,  5p  (f.   Piper  l,  596  0'.    7)  De  «I  c  li  ti  il  ioiir,  in  d<r  W'i' '"'  H-^- 
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275.  MSD  Nr.  81.  Piper  i,  S,  CXLIX  Anm.  Gehört  nach  KeWe  St.  Galler 
d.  Sehr.  54  vielleicht  zur  Rhetorik,  auf  alle  Fälle  stammen  die  in  dem 
Bruchstücke  enthaltenen  deutschen  Sätze  aus  St.  Gallen  und  von  Notker'. 
8)  De  partibus  logicae,  eine  nicht  ins  deutsche  übersetzte  Schrift,  die 
aber  hier  deslialb  Erwähnung  finden  muss,  weil  eine  Reihe  von  Beispielen 
darin  aus  dem  Deutsclien  genommen  sind.  Auf  diese  Weise  haben  sich 
eine  Anzahl  deutsche  Sprüchworte  gerettet.  Erhalten  in  der  mehrfach  er- 
wähnten Züricher  Hs.  aus  St.  Gallen,  die  dem  11.  Jahrh.  angehört;  ge- 
druckt bei  Hattemer  3,  537  ff",  (dazu  die  Kollation  von  Piper  ZfdPh  13, 
459  ff".).  Ferner  liegt  das  Stück  in  der  genannten  Brüsseler  Hs.  vor  {G 
bei  Piper,  beschrieben  bei  ihm  i,  S.  XII  ff".)  und  Fragmente  auch  in  Sg. 
242  und  Vindob.  275.  Nach  allen  Hss.  bei  Piper  i,  591  If.  9)  De  musica, 
weicht  dadurch  von  allen  andern  Schriften  Notkers  ab,  dass  sie  ganz 
deutsch  verfasst  ist.  Der  Grund  davon  ist  noch  nicht  ermittelt,  vgl.  Kelle 
S.  Gull.  d.  Sehr.  56  ff".  Ganz  oder  teilweise  in  einer  Reihe  von  Hss.  erhalten, 
die  in  Pipers  Ausgabe  (i,  851  ff.)  verwertet  sind.  Nach  der  St.  Galler 
Hs.  242  bei  Hattemer  3,  586  ff",  (dazu  ZfdA  17,  503.  ZfdPh  11,  257), 
Die  München-Tegernseer  Bruchstücke  ediert  Schmeller  ZfdA  8,  108  f.  — 
Nichts  weiter  als  ein  specimen  eruditionis  eines  der  Klosterschüler  Notkers 
ist  der  sog.  Brief  Ruodperts  von  St.  Gallen  (MSD^  Nr,  80.  Piper 
I,  861  ff".),  vgl.  Bächtold  ZfdA  31,  189  ff".  Kelle  S.  Gall.  d.  Sehr.  58  f. 
^  87.  Si.  Gallische  Prosa  aus  der  Zeit  nach  Notker  bis  zum  Schlüsse 
der  Periode  ist  nur  ganz  spärlich  vorhanden.  Mit  drei  einander  sehr 
ähnlichen  Nummern  ist  die  Reihe  erschöpft,  i)  Glaube  und  Beichte  in 
der  Hs.  z^^i,  in  die  Hs.  von  einer  Hand  des  11.  Jahrhs.  eingetragen. 
MSD  Nr.  88.  2)  Glaube  und  Beichte  in  der  Sammelhs.  1394;  das  Denkmal 
auf  einem  Blatte  des  1 1 .  Jahrhs.,  das  von  einem  Büchereinband  losgelöst 
ist.  MSD  Nr.  89.  3)  Glaube  und  Beichte,  in  die  Hs.  338  von  einer 
Hand  des  12.  Jahrhs.  eingetragen.  MSD  Nr.  92.  Auf  die  Ausbildung 
und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Formeln,  worüber  Scherer  in  den 
Anmerkungen  zu  MSD   handelt,   lasse  ich  mich   hier  nicht  ein. 

REICHENAU. 

^  88.  Die  Hymnenül)ersetzung.  Zuerst  zugänglich  gemacht  von 
Jacob  Grimm  Göttingen  1830  nach  einer  Abschrift,  die  auf  jene  Kopie 
des  Franz  Junius  zurückgeht,  die  sicli  in  der  Bodlejana  zu  Oxford  befindet. 
Man  hielt  damals  das  Original  für  verloren.  Nach  diesem  selbst,  das  aus 
dem  Nachlasse  des  Junius  an  die  Bodlejana  gelangt  ist,  hat  erst  Sievers 
Die  Murbaeher  Hymnen  Halle  1874  tlas  wichtige  Denkmal  lierausgegeben. 
Die  Hs,  Jun,  25  entliält  ausser  den  2O  Hymnen  auch  die  sog,  lunius'sclien 
Glossen  Ja  Jb  Je.  Derjenige  Teil  der  Hs.,  tUr  (he  Hymnen  gewährt,  ist 
von  zwei  Schreibern  im  Anfange  des  9.  Jahrhs.  liergestellt  worden.  Der 
eine  schrieb  Hymnus  i— 21,  der  andere  22  —  26  und  zugleich  das  Glossar 
Je.  Durch  eine  Notiz  auf  Bl.  103''  des  ("(xkx  erfaliren  wir,  dass  er  sich 
1461  in  Murbach  befand.  Icli  zweifele  niclil,  dass  es  Murbaeher  wann, 
die  uns  die  dcutsclu n  Stück. ■  dir  lls.  überliefert  haben,  aber  verfasst 
smd  dieselben  iiiuiil  m  .Alurl)a(li,  sondern,  wie  zu  vermuten  erlaul)!  ist 
Reichenau,  dem  MnUcrklosUr  von  .Murbach.  Denn  zu  melirenii  Glos 
der  Hs.  sind  Keiclienauer  X'oiiagin  ihatsächlich  vorhanden  uml  da 
Keichenau  auch   die  Hymncnülxrsetzung  existiert  hat,  ergeben  die  ;ili 

Bücherverzeichnisse    dieses    Klosters,    deren    earmiiin    tlirodisro    s.hui 

etwa.s  anderes  meinen   als   unsere  Hymnen  (vgl.  Sievers  S.    |   Anm.    nn<l    dii> 
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Auszüge  aus  Beckers  Catalogi  bibliothecarum  antiqtii  Bonn  1885  Germ.  1 
127  f.).  AufReichenau  weist  auch  der  hochalemannische  Dialekt  unsei 
Denkmals  hin,  der  von  der  südelsässischen  Sprache  der  Murbacher  Gegei 
sich  beträchtlich  unterscheidet  (vgl.  Socin  Strassburger  Stud.  i,  27, 
Andererseits  begegnen  in  den  Hymnen  mancherlei  orthographische  ui 
formelle  Eigenheiten,  die  wieder  den  Reichenauer  Quellen  fremd  sin 
und  da  sich  dieselben  nun  zum  grössten  l'eile  in  den  Murbacljer  Urkund 
wieder  finden  (wie  wir  aus  der  citierten  Abhandlung  Socins  S.  266 
lernen),  so  brauchen  wir  sie  nicht,  wie  PBB  9,  325  geschehen  ist,  s 
rheinfränkische  Einflüsse  zurückzuführen,  sondern  dürfen  in  ihnen  d 
Spuren  der  !Murbacher  Schreiber  erkennen.  Entstanden  ist  die  Interlinej 
Version  im  Anfange  des  9.  Jahrhs.,  und  zwar  wohl  in  den  ersten  Jahr 
desselben,  obwohl  die  Lateinkenntnis  bereits  fortgeschrittener  ist  als  in  d 
ältesten  St.  Galler  Arbeiten.  Irgend  welche  Übung  im  Übersetzen 
jedoch  noch  nicht  zu  verspüren.  Bemerkenswert  ist,  dass  an  mchrer 
Stellen  zwei  Übersetzungen  für  ein  einziges  lateinisches  Wort  vorkommt 
ähnlich  wie  in  den  ältesten  Glossaren   (Wilken,  Germ.   20,  82). 

5^  89.  Bruchstücke  einer  interlinearen  Psalmenübersetzun 
Losgelöst  von  Büchereinbänden,  herausgegeben  von  Schmeller  an  schw 
zugängliclien  Orten  1851,  deshalb  wiederholt  von  Pfeiffer  Germ.  2  (185; 
S.  98  fl".  Vollständig  auch  in  ^lüUenhoffs  Sprachprobeii  S.  18.  Wo  c 
Handschrift,  die  wahrscheinlich  einen  grossen  Teil  des  Psalters  enthalt 
hat  (der  also  schon  vor  Notker  verdeutscht  worden  ist),  entstanden  i 
wissen  wir  nocli  niclit  gewiss,  doch  trage  ich  kein  Bedenken  die  Üb« 
Setzung  selbst  nach  der  Sprache  »den  Reichenauer  Arbeiten  bcizuzälilt 
richtiger  der  Reichenau-INIurbacher  Gruppe,  denn  mir  ist  nicht  unwal 
scheinlich,  dass  wir  eine  Murbaclier  Abschrift  einer  Reiclienauischen  W 
läge  vor  uns  haben.  Dies  zeigt  der  Dialekt,  denn  froon  exultaho,  in  aiu 
in  aeternum  und  anderes  begegnet  sonst  nur  in  den  Hyunien  und  ilem  Glos? 
Rb,  die  unsynkopierten  Präterita  wie  nuilütumh  128,  8  crkciliiün  130, 
hal)en  Seitenstücke  in  den  Junius'schen  Glossen  (PBB  9,  2>^2)  und  au 
andere  Berührungen  mit  dem  fränkischen  machen  eine  elsässische  Gegci 
wahrscheinlicli,  so  der  Genit.  des  suntij^en  108,  i,  die  unverschobenen  Lau 
\\\  fona  slippe  i  14,  8  unfaniragantih  123,  4,  die  Form  her  er  129,  8,  wozu  si 
noch  manches  aus  dem  Wortschatze  gesellen  Hesse.  Der  Zeit  nach  tlürl 
die  Psalmenübersetzung  etwa  ein  Jahrzelmt  jünger  als  die  Hymnen  sein. 

b)    Hairrn. 

5^  90.     Exhortatio    atl    plebeiu    c  li  ristianam,    Aulhirderung    ein 
Priesters  an   die  Gitmeintie,   «las  Glaubensbekenntnis    und    «las  Vaterii' 
zu  lernen   und   den  Taufpaten  zu   lehren.    Mit  Hülf«*  «1er  Kapitularien 
sich  diese  Übersetzung  mit  ziemliclier  Siclicrheit  ilatieren.    In  «len   Cor 
a  saceriiotihus  proposita   \u\\\  Jahr«-    802    heisst   es  c.  5   (Boretius   S.    \- 
Ut  umisquisque   sacerdos  orationcm  dotninicam  et  symbolum  populo  sibi  cofH' 
curiose  insinuet,  was  «hmn  iler  Kaiser  in  verschi«'denen  Kuntlsclireibcn  n 
<lrü«:kli(  h   unterstützt   (.MSD^  s.   503).     In   «Ur    Kxli«irtati«»  wir«I   «lah«M 
nianditttm    dominationis    nostrac   ausdrüiklich    gc«Ia«"lil.      .\ls«>    ist    «li 
802    «)«I«T    kurz    nadilier    verfasst    um!    zwar    wahrsclieinli«th    in    1 
Zwei    Hss.  sind    vorhantUii.     A  in   Kassil    aus    Fulda,    w«    sie  aber  1 
streng    bairischen    Dialekts    wegen    nicht    entstunden    sein    kann.    '"'-^ 
von  W.  (Jrinnn  Abb.    «I.   Uerl.  Akad.    1848   S.  425  ff«    »"'t  Facsin 
grunnnatis)  li<  I    .\l>liuii«lluiig.      V>  in   Mün«  heii   aus    l''i'(ising,   jung«  1     ' 
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etwa  820  zu  datieren  (vgl.  L.  Wüllner,  Das  Hraban.  Glossar  und  die  ältesten 
hair.  Sprachdenkmäler  Berlin  1882  S.  135),  herausgey.  von  Docen  Miscel- 
laneen   i,  6  tf.     Nach  beiden  Hss.  MSD    Nr.   54. 

^  91.  Freisinger  Auslegung  des  Pater  noster,  ebenfalls  eine 
Übersetzung,  deren  lateinischer  Grundtext  jedoch  nicht  erhalten  ist.  Sie 
ist  höchstwahrscheinlich  in  Freising  entstanden.  Zwei  Hss.  vorhanden.  A 
in  München  aus  Freising,  von  Schercr  in  die  ersten  Jahre  tles  g.  Jahrhs. 
gesetzt,  aber  nach  Wüllner  S.  134  beträclitlich  jünger  (810 — 20).  Einen 
diplomatisch  genauen  Abdruck  gibt  Piper  ZfdPh  15,  87.  B  in  München 
aus  dem  Kloster  St.  Emmeram  in  Regensburg,  wesentlich  jünger  als  A 
(Piper  Alteste  deutsche  Lit.  S.  91  rät  auf  das  Jahr  860)  und  im  Texte  von 
A  stark  abv.eichend;  hsg.  von  Docen,  Einige  Denkmäler  der  ahd.  Literatur 
in  genauem  Abdruck  München  1825  S.  5  f.  Nach  beiden  Hss.  MSD  Nr.  55. 
Die  Hs.  B  beruht  auf  A  und  die  Vorlage  von  A  ist  wie  Scherer  zeigt 
mcht  lange  nach  802  entstanden.  Wenn  Scherer  jedoch  das  Original  bis 
789  zurückverlegen  will,   so  fehlen  dafür   die   entscheidenden  Grtmde. 

§92.  Carmen  ad  deum,  Übersetzung  eines  lateinischen  Hymnus,  der 
beginnt  Sancte  sator  suffragator;  erhalten  in  Clm.  19410  aus  Tegemsee, 
derselben  Hs.,  in  der  auch  die  von  GrafF  mit  Tg.  I  bezeichneten  Glossen 
stehen.  Wenn  sie,  wie  Scherer  angibt,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  jahrhs. 
stammt,  so  ist  sie  sicher  sehr  treu  aus  einer  älteren  Vorlage  kopiert, 
tlenn  die  Sprache  weist  auf  den  Anfang  des  9.  Jahrhs.  hin  (Wüllner 
S.  134).  Weshalb  das  carmcn  und  die  Glossen  nicht  in  Tegernsee  ent- 
standen sein  sollen,  sehe  ich  nicht  ein,  denn  was  in  MSD  -  S.  530  über 
eine  Beziehung  der  Übersetzung  des  Carmen  zu  Reichenau  vermutet  wird, 
scheint  mir  gänzlich  in  der  Luft  zu  schweben.  Dass  auch  unsere  Hs. 
auf  eine  Vorlage  hinweist,  in  der  wie  bei  den  Hymnen  das  Deutsche 
zwischen  den  Zeilen  stand,  lelirt  allerdings  die  eigentümliche  Art,  in  der 
sich  Latein  und  Deutsch  ablösen  (MSD  Nr.  61),  aber  so  waren  eben  in 
der  ältesten  Zeit  alle  oder  die  meisten  Übersetzungen  und  Glossierungen 
beschaffen,  und  dass  man  nicht  bloss  in  Reichenau  Hymnen  übersetzt 
Waben  wird,  darf  wohl  angenommen  werden.  —  Erster  Druck  in  Docens 
Miscellaneen   i,   17  ft". 

§  93.  Bairische  Beichten  und  Gebete,  a)  Erste  bairische 
Beichte,  vor  der  Hand  nur  in  einem  Drucke  von  1700  nachgewiesen 
vonj.  Schwarzer,  ZfdPh  13,  355  f.:  Martene,  De  üntiquis  ecclesiae  ritibus  IV 
650  'ex  ms.  FloriacensV.  Mit  Verbesserung  der  offenbaren  Fehler  des 
Druckes  in  Braunes  Lcseb.^  S.  50.  Die  Handschrift  selbst,  auf  der  der 
Druck  beruht,  kann  auf  liohes  Alter  keinen  Anspruch  machen,  da  sie 
l>ereits  zahlreiche  ki-  aufweist,  aber  ihre  Vorlage  war  desto  älter,  wie 
namentlich  die  Erlialtung  des  /  hinter  Konsonanten  ergibt  {suntiono  tätio 
gahukkiu  meinsuartio  -lustio  uualtantio).  Sie  darf  wohl  getrost  in  den  Anfang 
des  9.  Jalirhs.  gesetzt  werden,  b)  St.  P:mmeramer  Gebet.  Den  ersten 
leil  desselben  bildet  die  eben  besi)rochene  Beichte,  die  sozusagen  in 
das  Gebet  eingeschaltet  ist  (vgl.  Braune  Leseb.'^  S.  166).  In  zwei  Hss. 
erhalten.  A  in  Stift  Tepel  (Böhmen),  aus  St.  Emmeram  stammend,  wie 
rranz  Pfeiffer,  der  Entdecker  und  erste  Herausgeber  dieser  Fassung 
(Forschung  und  Kritik  2,  20  ff.)  nachgewiesen  hat.  Er  hat  auch  festge- 
stellt, dass  die  Hs.  während  der  Regierung  Ludwigs  des  Deutschen  ge- 
schrieben ist.  Eine  genauere  Datierung  will  vorläufig  noch  nicht  gelingen, 
doch  dürfen  wir,  glaube  ich,  diesen  Text  nicht  über  830  hinabrücken, 
•lenn  die  Sprachformen  sind  noch  sehr  altertümlich.  B  in  .München  aus 
hmmeram,  schon   1825  durch  Docen  (Einige  Denkmäler  S.  6)    zugäng- 
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lieh  gemacht,  jetzt  in   diplomatisch  genauem  Abdrucke  von   Piper  ZfdPI 

15,  83  f.  Die  Hs.  gehört  dem  10.  Jahrh.  an,  die  Sprache  weist  auf  de 
Anfang  dieses  Zeitraums,  MSD  Nr.  78.  Paralleltexte  bei  Pfeiffer  a.  a.  (J 
c)  Zweite  bairische  Beichte,  nur  in  Sebastian  Münsters  Cosrao 
graphei  Basel  1561  erhalten  und  von  Massmann  Absckivörungsformei 
S.  131  herausgegeben.  MSD  Nr.  77.  'Die  Sprache  verweist  dieses  Denk 
mal  mindestens  in  das  Ende  des  10.  oder  den  Anfang  des  11.  Jahrhs 
Scherer  S.   563. 

§  94.  Gebet  des  Otlöh.  Ks  trägt  in  der  Handschrift  (Clm.  I449< 
aus  St.  Emmeram),  die  eine  Sammlung  von  Werken  Otlohs  von  dessei 
eigener  Hand  dargestellt,  die  Überschrift  Oratio  theutonica  ex  superiori  oration 
edita,  mit  Bezug  auf  das  unmittelbar  vorausgehende  lateinische  Gebel 
auf  welchem  die  deutsche  Fassung  beruht.  Zuerst  herausgegeben  voi 
Pez  im  Tliesaurus  1721.  MSD  Nr.  83.  Scherer  und  Schröder  (ZfdA  3c 
82)  trcften  gewiss  das  richtige,  wenn  sie  das  Denkmal  nicht  vor  1067 
dem  Jahre  der  Rückkehr  Otlohs  nacli  St.  Emmeram,  verfasst  sein  lassen 
Über  Otloh  und  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  vgl.  Wattenbach,  6'«' 
schichtsquellcn  2  ^,  60  ff.  Otloh,  geboren  im  Sprengel  von  Freising,  ist  ii 
Baiern  und  darüber  hinaus  viel  herumgekommen,  woraus  sich  manclji 
Inkonsequenzen  seines  Dialekts  erklären  dürften  (Bczzenberger,  Göttinge 
gel.  Anz.  187g  S.  656  f.).  Übersicht  über  die  Flexionslehre  des  Denk 
mals  von  Vogt  PBB  2,  262  ff. 


KAPITEL    VI. 

FRÄNKISCHE  UNl)  SÄCHSISCHE  PROSADKNKMÄLER. 

a)   R  hei  n  fran  k  c  n. 

DIE  ISIDOROBERSETZU.VG   und   ihre  SIPPE. 

§  95.    Übersetzung  eines  Briefes  des  Isidorus  Hispalensis  an  sein< 
Schwester  Florentia  De  nativitate  domini.     Isidor  von  Sevilla  \  636.     Voi 
der  Verdeutschung    existieren    zwei  Hss.     A  in  Paris  (der  sogen.  Paris? 
Isidor),   die  Haupthandschrift,   eine  der  allerwichtigsten   Quellen  altho 
deutscher  Sprache  und  auch  nach  anderen  Richtungen  hin  von  der  grössi 
Bedeutung.     Der  Forschung    steht    hier    ein    weiter  Spielraum    offen,    d; 
zahlreiche  Fragen,  die  sich  an   das  Denkmal  anknüpfen,  noch  der  Erlcdi 
gung  harren.  Beste  und  noch  jetzt  einzig  brauchbare  Ausgabe  von  Holtz 
mann,    Karlsruhe    1836.      (Nachträge  Germ.    l,   462   ff.).      Auf   ihr    ben 
tliejenige    von   Wiinhold,   Paderborn    1874,    die    tlurch    mancherlei 
gaben  ihren  Wert  erhält.    Zu  beiilen   Ausgaben  ist  tlie   Kollation  tler  i 
von  Kölbing  Germ.   20,  378  ff.  heranzuziehen.    Die  deutsche  Iberlragu 
steht    neben    dem    lateinischen  Texte    am  Rande    der    ersten    22  Blätter 
späterhin  fehlt  das  Deutsche  trotz  des  dafür  freigelassenen  Platzes  info!  ■ 
der  Trägheit  des  Schreibers.   Als«»   besitzen  wir  nicht  das  Original,  sotul 
eine  Abschrift.    Da  am  Rande  von  Blatt  25  b  ein  lateinisches  zum  Sinv 
bestimmtes  Lietl  auf  den  Bischof  Anianus  von  Orleans  eingetragen  ist, 
hat  die  Vermutung,  «lass  di«*  Kopie  in  Orleans  hergestellt  sei  (lloltzni;i 
S.  3,  MSD  S.  526),  allerdings  einige  (Jewähr,  aber  für  die  Herkunft  «! 
Arbeit  selbst  ist  damit  nichts  gewonnen.    Aus  dem  Charakter  der  Scir 
(es  ist  die  sog.  Merowingische)  bestimmt  Holtzmann  das  Alter  der  Hai 
Schrift  auf  spätestens  Ende  des  8.  Jahrhs.,  wozu  dir  Sprachformen  stiiniii 
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B  in  Wien  aus  Monsee,  ein  Teil  der  sog.  Fragmenta  theotisca,  die  unter 
diesem  Titel  zuerst  1834  von  Endliclier  und  Hoffmann,  dann  1841  von 
Massmann  herausgegeben  sind  (Nachträge  ZfdA  i,  563 — 71).  Es  sind 
Bruchstücke  (meist  Streifen)  einer  Handschrift  des  beginnenden  9.  Jahrhs., 
die  zu  Büchereinbänden  zerschnitten  worden  war.  Die  Isidorfragmente 
(S.  18  u.  19  der  2.  Aufl.)  erhielten  noch  Zuwachs  durch  zwei  weitere 
Streifen,  die  Joseph  Haupt  aufgefunden  und  Germ.  14,  66  ff.  heraus- 
gegeben hat.  Das  der  ^lonseer  Hs.  zu  Grunde  liegende  rheinfränkische 
Original  hat  bei  der  Kopierung  durch  einen  oder  mehrere  bairische 
Schreiber  eine  erhebliche  dialektische  Überarbeitung  erfahren,  ohne  dass 
indess  die  Mundart  des  Originals  sich  hätte  ven,vischen  lassen.  Dies 
gilt  von  allen  Teilen  dieser  Hs.  und  wird  im  folgenden  nicht  jedesmal 
wiederholt. 

^  96.  Übersetzung  des  Matthäus evangeliums.  Davon  haben  sich 
ziemlich  umfängliche  Bruchstücke  in  B  erhalten,  ganze  Blätter  und  einzelne 
Streifen,  hsgeg.  Fragm.  theot.  ^  S.  1  — 13.  Die  beiden  Blätter  Eccards, 
von  denen  er  nur  eines  im  Quaternio  S.  42  f.  hatte  drucken  lassen,  waren 
lange  verschollen ,  bis  sie  Friedländer  wieder  auffand  und  in  der  ZfdPli 
5,  381 — 92  (mit  Anmerkungen  von  Zacher)  herausgab.  —  Übersetzung 
einer  Homilie  De  vocatione  gentium,  Fragm.  theot.  -  S.  14 — 17.  MSD 
Nr.  59.  —  Übersetzung  der  76.  Predigt  des  Augustin,  Fragm.  theot. - 
S.  20 — 22.  MSD  Nr.  60.  —  Übersetzung  einer  unbekannten  lateinischen 
Vorlage ;  nur  ein  kleines  Bruchstück  erhalten.  Fragm.  theot.  -  S.  V  Anm. 
MSD  S.  525. 

.  §  97.  Ausser  der  Pariser  und  der  zerschnittenen  Monseer  Hs.  haben 
wir  auch  noch  Spuren  einer  dritten,  die  sich  in  Reichenau  oder  Murbach 
befunden  haben  muss.  In  das  Glossar  Je  (überliefert  in  der  Hs.,  die  die 
Hymnen  enthält)  sind  nämlich  merkwürdiger  Weise  kleine  Bruchstücke 
aus  den  hier  in  Rede  stehenden  Übersetzungen  eingereiht  worden.  Es 
sind  Stückchen  aus  Isidor,  Matthäus  und  De  vocatione  gentium;  man 
findet  sie  nach  dem  Vorgange  Holtzmanns  (Germ,  i,  468)  von  dem  Verf. 
^'BB  9>  328  ff.  gesammelt.  Wie  sie  in  das  Glossar  hineingeraten  sind, 
wissen  wir  nicht,  dass  sie  aber  das  Vorhandensein  einer  Hs.  dieser  Über- 
setzungen am  Orte  der  Entstehung  oder  Kopierung  des  Glossars  voraus- 
setzen, liegt  auf  der  Hand.  Mit  Hülfe  von  Je  lässt  sich  an  einer  Stelle 
die  Lesart  des  Pariser  Isidor  verbessern,  woraus  sich  ergibt,  dass  die 
verlorene  Hs.  von  der  Pariser  kritisch  unabhängig  gewesen  ist. 

^  98.  Meiner  Meinung  nach  rühren  alle  Übersetzungswerke  dieser  Gruppe 
von  demselben  Verfasser  her.  Abgesehen  davon,  dass  sie  sich  im  Charakter 
ebenso  gleichen  wie  die  Arbeiten  Notkers ,  muss  es  als  äusserst  unwahr- 
scheinlich betrachtet  werden,  dass  es  in  so  früher  Zeit,  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  8.  Jahrlis.  mehrere  Männer  gegeben  habe  ,  die  mit  vor- 
trefflicher Lateinkenntnis  eine  so  bewundernswerte  Fertigkeit  in  der  Hand- 
habung der  Muttersprache  verbanden,  wie  sie  in  allen  diesen  Übersetzungen 
zu  läge  tritt.  In  ahd.  Zeit  sind  die  Leistungen  dieses  hochbegabten 
rheinfränkischen  Geistlichen  nicht  übertroffen ,  ja  kaum  erreicht  worden. 
In  Anbetracht  der  frühen  Zeit  der  Entstehung  müssen  diese  Werke  als 
riiat  des  Genies  bezeichnet  werden.  Es  wäre  vom  höchsten  Interesse, 
die  Heimat  dieser  Arbeiten  zu  kennen.  Nur  an  einer  Bildungsstätte  ersten 
Ranges  waren  sie  überiiaupt  möglich ,  aber  es  ist  noch  nicht  gelungen, 
im  Bereiche  des  riieinfränkischen  Gebietes  einen  Ort  ausfindig  zu  machen, 
auf  den  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  raten  könnte.     Alle  Versuche 

dieser  Richtung  sind   bis  jetzt  gescheitert. 
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§  99.    Der  Weissenburger    Katechismus,    gleichfalls    eine   QuelL 
von  beträchtlicher  Wichtigkeit,  besonders  auch   deshalb ,  weil  wir  aus  ihr 
den  Weissenburger  Dialekt    der    vorotfridischen  Zeit  kennen  lernen.     Die 
Hs.,  die  aus  dem  Peter-Paulskloster  zu  Weissenburg  stammt,  befindet  sicii 
jetzt  mit  anderen  Hss.  dieser  Abtei  in  Wolfenbüttel.    Erste  Ausgabe  (mii 
reichhaltigen   noch   jetzt    sehr  brauchbaren  Zugaben)   von  Eccard  Iticerti 
motiachi  JVeissenlmrgensis  catechesis  theotisca  sec.  IX  conscripta  nunc  vero  pritnum 
cdita  etc.  Hannover    17 13.     Von    neuem    nach  der  Hs.   bei  Hoffmann  v. 
Faller  sieben,  Althochdeutsches  aus  IVolfenbi'ittlcr  Haniisehriften,  Breslau  1827. 
MSD  Nr.  56.    'Die  Hs.  gehört  wahrscheinlich  noch  der  iNIitte  des  9.  Jahrhs. 
(Hoffmann  S.  IX)  ,    dem  Denkmal  selbst  gebührt   aber    ein   weit    höher« 
Alter.     Scherer  (S.  516)  knüpft    das  Denkmal  mit  guten  Gründen  an  die 
Admonitio  generalis  vom   2:^.  März   789  an  (Boretius  S.  52   ff.)   und  tiazu 
stimmt  auch   die  Sprache,  über  .welche  Socin  Strassb.  Stud.  i,   257  f.  eine 
Überblick  gibt.     Entstehungszeit  also   etwa   790.     Der  von  Sclierer  sogei 
'Katechismus'   besteht  aus  folgenden  Teilen    i)   Oratio  dominka  cum  cxpos 
tione,  durchaus   tieutsch    2)   Peccata   criminaliu,   lateinisches  Verzeichnis  uii. 
deutscher   Glossierung    3)  Symbolum    apostolicum ,    ganz   deutsch  wie    auch 
die  folgenden  Teile  4)   Symbolum  Athanasü  (am  Schlüsse  :  explicit  ßdes  ca- 
tholica)    5)   Gloria    in  excelsis.     Sie  rühren  alle  von  dem  gleichen  Verfasser 
her,   der  damit  in  vortrefflicher  Weise  den  Anweisungen  des  oben  genannten 
Kapitulars  gerecht  geworden   ist.     Der  zunächst  ins  Auge  gefasste  Zweck 
war  Predigt  in  der  heimischen  Sprache.  —  Die  Vermutung  Scherers,  da> 
zu    den  Randglossen ,    die  Varianten    der  Verdeutschung  darstellen ,    da 
sogen.  Keronische    Glossar  benutzt  sei,    ist  abzuweisen,  wie  sich  mir  bt 
einer  Prüfung  des  Sachverhalts  ergeben  hat. 

§    100.    Kleinere    Stücke,      i)    Fränkisches    Gebet,    überliefert  in 
einer  Münchner  Hs.  aus    St.  Emmeram,    von   Docen   1825    zuerst  bekam 
gemacht.      MSD  Nr.   58.     Boretius,    Capitularia   reg  um  Francorum   i,    22, 
Mischung  zwischen  fränkisch  und  bairisch,  ein  Baier  kopierte  eine  rhein- 
fränkische Vorlage.  Die  Hs.  ist  im  Jahre  821  geschrieben.    2)  Die  Strass- 
b arger  Eide,    aus  dem  Geschichtswerk  des  Nithard,  von  dem  nur  eini 
Hs.  des    10. —  II.  Jahrhs.  existiert,  die  sich  in  Paris  befindet  und  aus  der 
Vaticana    stammt   (Brakelmann,    Die  Nithardhandschrift  und   die  Eide  von 
Strassburg  ZfdPh   3,   85   ff.).      MSD  Nr.   67;   neuester    sehr   genauer  Druck 
in   Holders   Nithardausgabe   (III,   5).     Die  Eide   sind   am    14.   Februar  842 
zu  Strassburg  geschworen;   die  Fürsten   bedienten   sich  jeder  der  Sprach« 
des  Andern,  also  Ludwig  der  Deutsche  der  romanischen,  Karl  der  Kahl 
der  deutschen,  mit  Rücksicht  auf  die    beiderseitigen  Kriegsvölker;    dies 
selbst    aber    schworen    jedes    in  seiner  eigenen  Sprache.      Den  Lautstan«! 
der  deutschen  Eide   weisen  aucli   the  l)i;i  Nithartl  vorkomraentlen  tli'uts<  lu-n 
Namen  auf.    Die  Sprache  der  Eide  ist  also  diejenige  Nithards,  der  ein  ^ 
Angilberts    und  Enkel  Karls    ties  Grossen   war.      3)    Lorsch  er   Bei» 
MSD  Nr.   72b  (S.  630).     Die  vaticanisclie  Hs.  stammt  aus  Heithlberg  und 
ist  dorthin  aus  Lorsch  gekommen,  wo  sie  um  882  gesclirieben  ist  (Dümnihr, 
ZfdA  18,  308).     Ohne  Berücksichtigung  des  Druckes  in  MSD  noch  einmal 
publiziert  von  Bartsch  (ierm.   20,    i  ff.,  ilazu  Scherer  AfdA   i,  63,  Dziobrk 
ZfdA    19,    392.      Das    Stück    stellt    der    sächsischen    Beichte    nahe,    wii 
Scherer  zeigt.    4)  Mainzer  Beichte,  in  einer  Wiener  Hs.  des  10.  Jahih^. 
überliefert,    schon  seit   1779  bekannt.     MSD  Nr.   74  a.     Die   Hs.  ist  \v.ilii- 
scheinlich  im  St.  Albanskloster  bei  .Mainz  um  950  «Mitsianden.    5)  Pfälzn 
Beichte,    Hs.  des  9.  10.  Jahrhs.  in  der  Vaticana,  unbekannter  Herkunft. 
Nach    Abschriften    von    Massmann    und    Rciffcrscheid    mit    Erläutenm:  <  n 
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herausgeg.  von  Scherer  Germ.  13  (1868),  388  ff.,  dann  MSD  Nr.  74b. 
Ihren  nächsten  Verwandten  hat  die  Formel  in  der  Mainzer  Beichte  ,  die 
sich  ihrerseits  wieder  nahe  zur  Fuldaer  stellt.  6)Reichenauer  Beichte, 
in  einer  Wiener  Hs.  des  9.  10.  Jahrhs.,  die  aus  Reichenau  stammt,  wo 
sie  nach  Müllenhoff  MSD  S.  XXII  von  einem  Südfranken  vielleicht  aus 
dem  Speiergau  geschrieben  sein  soll.  Mir  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
eine  rheinfränkische  (resp,  südfränkische)  Vorlage  zu  Grunde  liegt,  die 
der  Reichenauer  Schreiber  sehr  treu  kopiert  hat.  MSD  Nr.  75.  7)  Bruch- 
stücke einer  interlinearen  Psalmenübersetzung,  herausgeg.  von 
Gideon  Huet  Biblioth'eqiie  de  r Ecole  iks  chartes  Bd.  46  (1885).  Die  Hs,, 
in  Paris  befindlich,  soll  der  Grenzscheide  des  9.  und  10.  Jahrhs.  ange- 
hören. Die  Sprache  des  Denkmals  weist  aber  auf  eine  jüngere  Zeit  hin. 
Auf  den  erhaltenen  zwei  Blättern  sind  Teile  der  Cantica  überliefert.  Wie 
in  dem  Windberger  Psalter,  mit  dem  unsere  Fragmente  manche  Ähnlich- 
keit haben,  ist  die  Übertragung  wörtlich  und  äusserlich. 

b)   Ost  franken. 

>5    10 1.    Tatian.    Die  Übersetzung  der  Evangelienharmonie   des  Tatian  ' 
rülirt  von  einem  Fuldischen  Mönche   her,   der  sie  in  den  Jahren  830 — -35 
vielleicht    auf  Anordnung    des    Raban    herstellte.     Heimat    und    Zeit    der 
Ad)eit  hat  ^Müllenhoff  MSD  S.  XIV  ff.   mit  Hülfe   der  Fuldischen  Urkunden 
ermittelt.    Dazu  Kossinna,   Über  die  ältesten  hochfriinkischen  Sprachdenkmäler 
Strassburg  1881  S.  97;   er  will  das  Denkmal  etwas  früher  setzen,   um  823, 
aber  ohne  durchschlagende  Gründe.     Handschriften:  A  in  St.  Gallen  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.,  zweispaltig,  links  das  lateinische,  rechts 
das  deutsche.     'Die  Handschrift  ist  von  sieben  Händen  geschrieben,   von 
denen  sechs  auf  den  Text  kommen'  Sievers  S.   2.  Wenn  sie  in  St.  Gallen 
selbst  kopiert  ist ,    was    nicht  viel  für  sich  hat ,    so  rüüssen  die  Schreiber 
ihrer  ostfränkischen  Vorlage  sehr  genau  gefolgt  sein.     Erste  Ausgabe   der 
Stücke  aus  Matthäus  (ohne  das  lateinische)  von  Schmeller  Evangclii secitn- 
tlum  Matthaeum  versio  Francica  u.  s.  w.  Stuttgart  und  Tübingen  1827,  jetzt  ganz 
veraltet.    Dann  vollständig  von  demselben  Wien  1841:  Ammonii  Alexandrini 
qme  et  Tatiani    dicitur  harmonia  evangeliorum    in  linguain    latinam    et  inde    in 
francicam  translata.     B,   die  noch  nicht  wieder  aufgefundene  Hs.  des  Bona- 
ventura Vulcanius ,    dessen  Abschrift   der  Kapitel   i — 75  und   153    bis    zu 
Ende,  jetzt  in  Oxford  befindlich,  uns  Kenntnis  davon  gewährt.    Danach  die 
Ausgaben  von  Palthen,  Greifswald  1706  und  Schilter-Scherz  Thesaurus 
Bd.  2,    B  ist  unmittelbar  aus  A  kopiert,  hat  also   für  die  Feststellung  des 
Textes  keinen  Wert  (Sievers  S.   8).      C,   die  Pariser  Bruchstücke  ,    heraus- 
gegeben   von    Suchier    und    Sievers    ZfdA    17,   71    ff.     Auch    diese    gehen 
mittelbar  auf  A  zurück.     Die   erhaltenen  Blätter   gewähren    zugleich    auch 
die  sogen,  'altdeutschen  Gespräche',    die  Wilhelm  Grimm    zuerst    bekannt 
gemacht  hat.     Die  Handschriften,  die  sich  in  Langres   (Sievers  S.  5)   und 
in  der  Vaticana  befunden  haben   (Bartsch  Germ.  31,   245),  sind  z.  Z.  ver- 
schollen.    Mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materials    bis  auf  die  Pariser 
rragmente  ist    die    jetzt    einzig    brauchbare  Ausgabe  von  Sievers   Tatian 
lateinisch    und   altdeutsch  mit  au<fiihrlichem  Glossar,  Paderborn    1872    herge- 
stellt.    Was  die  Güte  der  Übersetzung  anlangt,    so    hält  sie  keinen  Ver- 
gleich mit  dem  rheinfränkischen  [Matthäus  aus.    Gröbere  Fehler  sind  zwar 
vermieden,  aber  bis  zu  einer  freien  der  Eigenart  der  Sprache  nachgeben- 

'  Die  lateinische  Harmonie  beruht  in  der  That  auf  dem  Diatessaron  des  Syrers  Tatian, 
'Icr  im  2.  Jahrb.  lebte.    Vgl.  Braune  Lestb. '  S.  165. 
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den  Übertragung  vermag  der  Fuldaer  nicht  durchzudringen.  Er  überträgt 
Wort  für  Wort  in  engem  Anschlüsse  an  den  lateinischen  Grundtext.  Aus 
der  Beschaffenheit  der  Übersetzung  darf  man,  glaube  ich,  den  Schluss 
ziehen,  dass  sie  im  Original  zwischen  den  Zeilen  gestanden  hat. 

§  102.  Kleinere  Stücke,  i)  Das  fränkische  Taufgelöbnis.  Zwei 
Hss.  A  in  Merseburg  aus  Fulda,  dieselbe,  deren  6.  Teil  die  Zaubersjmiche 
enthält.  Die  Formel  von  einer  Hand  des  angehenden  9.  Jahrhs.  (vgl.  MSD 
S.  XV,  Kossinna  94,  die  das  Denkmal  in  die  Jahre  801 — 3  setzen)  auf 
Bl.  16  a  des  ersten  Teils,  überschrieben  Interrogatio  sacerdotis.  Erste  Aus- 
gabe von  Jacob  Grimm  zugleich  mit  den  Zaubersprüchen  (Kl.  Sehr.  2,  28), 
photographisches  Facsimile  von  Sievers,  s.  o.  S.  1 74.  B  befand  sich  in 
Speier,  ist  z.  Z.  verschollen;  wir  sind  auf  eine  Abschrift  von  1607  ange- 
wiesen. Erster  Druck  in  Massmanns  Abschwöningsformcln  S.  68,  wo  S.  28 
das  nähere  über  die  alte  Abschrift.  MSD  Nr.  52.  Scherer  S.  498  knüpft 
das  Denkmal  an  die  sog.  Statuta  Bonifacii  c.  27  an:  Nullus  sit  prcsbytn 
qui  in  ipsa  lingua  qtia  nati  sunt  bapüzaudos  abrenunciationes  vel  coti/cssiones 
[sc.  fider\  apertc  interrogare  non  studeat,  iit  intclitgant  quibiis  abrenunc'mnt  vd 
quae  conßtentur.  2)  Kleines  Bruchstück  einer  Interlinearversion, 
auf  S.  52a  der  genannten  Merseburger  Hs.  aus  Fulda,  im  5.  Teile  der- 
selben, aus  dem  Ende  des  9.  Jahrhs.  Im  Dialekt  ganz  zu  Tatian  stimmend. 
MSD  S.  273.  3)  Bruchstück  einer  Übersetzung  der  Lex  Salica, 
abgelöst  von  dem  Deckel  eines  Buches,  das  einem  Kloster  bei  Trier  ge- 
hört hat;  Buch  und  Handschrift  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  daselbst.  Auf- 
gefunden und  zuerst  bekannt  gemacht  von  Mone  1850.  MSD  Nr.  65.  Merk- 
würdig ist  der  ostfränkische  Dialekt  des  Stückes,  da  das  salische  Recht 
im  Gebiete  dieser  Mundart  nicht  in  Geltung  war,  soviel  wir  wissen.  Auch 
diese  Übersetzung  scheint  dem  praktischen  Bedürfnisse  ihren  Ursprung  zu 
verdanken ,  denn  <^ie  Behörde  verlangte  Kenntnis  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen auch  von  den  nicht  lateinkundigen  Laien:  Laicos  etiani  inter- 
rogo,  quomodo  legem  ipsoruvt  sciant  vel  intellegant  Boretius  Capitularia  S.  234  f. 
Da  die  Reihe  dieser  Fragen  für  Bischöfe  bald  nach  803  zusammengestellt 
ist,  so  werden  wir  damit  auch  eine  ungefähre  Datierung  für  unser  Denk- 
mal gewonnen  haben ,  dessen  Sprache  trotz  einiger  Seltsamkeiten  einen 
sehr  altertümlichen  Charakter  trägt.  4)  Fuldaer  Beichte.  MSD  Nr.  73. 
Drei  Hss.  A  in  Göttingen  aus  Fulda;  zuerst  in  der  Otfridausgabe  des 
Gassar,  dann  nach  Wiederauffindung  der  lange  verschollenen  Hs.  bei 
Pfeiffer,  Forschung  und  Kritik  2,  39  ff.  Dieser  gibt  an,  dass  die  Hs.  noch 
dem  9.  Jahrh.  angehöre,  während  sie  Scherer  S.  553  in  tias  10.  Jahrh. 
setzt.  B  nur  in  dem  Drucke  des  Brower  von  161 2  zugänglich,  da  tlie 
Fuldaer  Hs.,  die  er  benutzte,  verschollen  ist.  C  in  tler  Vaticana  aus  ileiu 
II.  Jahrh.,  herausgeg.  von  Pfeiffer  Germ.  13,  385  ff.  mit  Anmerkungen 
von  Scherer.  Kossinna  S.  95  lässt  das  Denkmal  um  830  entstanden  sein, 
was  wohl  etwas  zu  früh  ist.  5)  Würzburger  Beichte.  Die  Hs.  drs 
9.  Jahrhs.  ist  bis  heute  in  Würzburg  verl)lieben  ,  wo  auch  das  Denkmal 
entstanden  ist.  Zuerst  publiziert  von  Eckijart  Fratieia  orientalis  2,  940. 
MSD  nr.  76.  Kossinnas  Datierung  um  855  (S.  96)  beruht  auf  den  Fuldi- 
schen  Urkunden,  die  für  ein  Würzburger  Denkmal  nicht  unbedingt  mass- 
gebend sein  können. 

c)  Mittel-  und  nieder  fränkisches  Sprachgebiet. 

§   103.    Trierer    Kapitular,    d.    li.     liiriir    Intcrlinearversion    (  im  s 
Teiles    eines  Kapitulars  Ludwigs   des  Frommen  von  818^19  (bei  Bor(tiu> 
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iMpitularia  regiim  Franc.  S.  280  if.).  Die  Hs.  ist  verschollen.  Wir  sind 
angewiesen  auf  den  alten  Druck  des  Brower  Antiquitatcs  Trcvircuscs  1626, 
von  dem  Piper  ein  Exemplar  auf  der  Münchner  Bibliothek  aufL^cfunden 
hat:  danach  zeilengetreuer  Abdruck  Die  älteste  deutsche  Litteratiir  S.  126  ff. 
Scherer  (MSD  Nr.  66)  musste  einen  sekundären  Druck  benutzen,  Browers 
Druck  nebst  Jacob  Grimms  kritischer  Herstellung  des  Textes  und  seinen 
Anmerkungen  (aus  der  alten  Pertzschen  Ausgabe  wiederholt)  bei  Boretius 
Capitularia  i,  378  ff.  Nahezu  das  einzige  Denkmal  mittelfränkischer  Mundart 
aus  ahd.  Zeit.  'Das  Stück  mag  in  lothringisch-trierischer  Gegend  um  den 
Schluss  des  neunten  (ider  den  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts  entsprungen 
sein'  meint  Jacob  Grimm,  aber  die  Sprache  weist  doch  auf  eine  jüngere 
Zeit  hin.  Mancherlei  Fehler  des  Übersetzers  verraten  einen  für  das  10.  Jahrh. 
bedenklichen  Mangel  an  Lateinkenntnis   (Scherer  S.   539). 

i^  104.  Altniederfränkische  Interlinearversion  der  Psalmen. 
Die  verschollene  Hs.  des  g.  Jahrhs.  enthielt  wahrscheinlich  den  ganzen 
Psalter.  Es  stehen  nur  junge  Abschriften  und  Drucke  zur  Verfügung,  die 
von  Fehlern  wimmeln.  Die  Konjekturalkritik  hat  hier  einen  weiten  Spiel- 
raum, a)  Psalm  i,  2  und  3  V.  i — -5  sind  1823  in  einer  sehr  fehlerhaften 
Abschrift  zu  Deventer  aufgefunden  und  1827  von  dem  Entdecker  Hiddes 
Halbertsma  zuerst  veröffentlicht  worden.  Die  Sprache  dieser  Hs.  nähert 
sich  sehr  stark  dem  mittelfränkischen,  b)  Psalm  18  liegt  nur  in  einem 
Drucke  von  161 2  vor,  der  auf  einer  Abschrift  des  Lipsius  beruht.  Über 
die  Hs.  erfahren  wir  nichts,  c)  Psalm  53,  7  bis  73,  9  tauchten  in  einer 
Abschrift  zu  Berlin  auf,  nach  der  sie  v.  d.  Hagen  18 16  publizierte.  Die 
Abschrift  'höchstens  aus  dem  17.  Jahrh.',  stammt  aus  Leyden;  Angaben 
über  die  zu  Grunde  liegende  Hs.  fehlen  auch  hier.  Sämtliche  Bruchstücke 
bei  Heyne  Kleinere  altniederdeutsche  Denkmäler'^,  Paderborn  1877,  S.  i  ff. 
Daselbst  S.  41  ff.  auch  die  sog.  Glossae  Lipsianae,  das  sind  Notizen 
des  bekannten  holländischen  Gelehrten  Lipsius,  die  er  sich  aus  der  Hs. 
des  hier  in  Rede  stehenden  Psalters,  die  er  in  Leyden  bei  Arnold  Wachten- 
donck  kennen  lernte,  herausschrieb.  Er  notierte  sich  vorwiegend  diejenigen 
alten  Ausdrücke,  die  vom  holländischen  seiner  Zeit  abwichen.  Man  sieht 
daraus,  dass  die  Bezeichnung  Glossen  irreführend  ist.  Aus  diesen  Notizen 
des  Lipsius,  die  vor  einigen  Jahrzehnten  wieder  auftauchten  (nicht  von 
seiner  eigenen  Hand  geschrieben,  aber  doch  korrekter  als  die  Psalmen- 
abschriften), lassen  sich  nun  eine  Reihe  von  Stellen  der  Psalmenfragmente 
berichtigen  und  darin  liegt  die  Bedeutung  dieser  Auszüge.  Herausgeg. 
(von  wem?)  ZfdA  13,  335  ff.,  dazu  Kollationen  von  Cosijn  und  Kern 
Taal-  en  Letterbode  Bd.  5  und  6.  Mit  Benutzung  dieses  Materials  bei  Heyne 
a.  a.  O.  Sehr  genaue  Darstellung  der  Sprache  der  erhaltenen  anfr.  Reste 
von  Cosijn  Taal-  en  Letterbode  Bd.  3  und  4,  auch  separat  u.  d.  'F.  De 
otidnederlandsche  Psalmen  Haarlem   1873. 

d)    Sächsisches    Sprachgebiet. 

S  105.  Das  sächsische  Taufgelöbnis  ist  i'ilxi  h'cfcrt  in  einer  ])nUzi- 
schen  Hs.  der  Vaticana ,  die  den  ersten  lalntn  d»  s  g.  |alirlis.  angehört. 
Es  ist  die  gleiche,  die  den  sog.  liuficiilus  superstitionuni  (HeMie  /•/.  Ihn. 
Nr.  g,  Boretius  Capitularia  S.  22},)  enlh;ih.  Xaeli  Sleiiuue\ crs  l'ruiillelungcn 
AfdA  2,2,  287  sind  beide  DeiikmiUiT  K)^^  von  !•'(  idinand  von  Fürsten- 
berg in  Rom  aufgefunden  und  walusclieinli(  h  ihm  h  im  gkicliea  Jahre  von 
semem  Freunde  L.  Holstenius  auf  einem  lliei^cnden  Blatte  zusammen  mit 
zwei  sächsischen  Kapitularien  Karls    publiziert  worden.     Hierauf    beruhen 
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die  ersten  deutschen  Drucke  von  Paulli-Böcler  1664  und  Conrinu:  1665. 
Neuere  Ausgaben  MSD  Nr.  51,  Heyne  kl.  Dm.  Nr.  8,  Boretius  (.apHuUvKi 
I,  222.  Die  Hs.  befand  sich  früher  in  Mainz,  ihren  Ursprung  sclieint  si*- 
aber  in  Fulda  zu  haben,  wo  sie,  wie  Scherer  S.  496  ausführt,  772  oilc 
bald  «larauf  unter  Abt  Sturm  für  die  Sachsenniissit)n  zusanimengestell 
sein  könnte.  Sicher  ist,  dass  wir  unser  Denkmal  zu  tlen  allerältesten  ih  1 
altsächsischen  und  althochdeutschen  Sprache  zu  rechnen  haben.  Das^ 
der  in  MSD  eingeklammerte  Passus  mit  den  Göttemamen  auf  später*  1 
Einschiebung  beruhe,  wie  Sclierer  will,  ist  mir  durchaus  unwahrscheinlicli. 
Und  wem  möchte  wohl  mit  der  Behauptung  solcher  Interpolationen  ge- 
dient sein? 

5^  106.  Ausserdem  sind  nur  noch  drei  Stücke  liier  zu  nennen.  1)  Säcli- 
sische  Beichte,  in  einer  J^üsseklorfer  Hs.  des  9.  Jahrhs.,  die  aus  Kssei: 
stammt,  wo  sie  aber  nicht  entstanden  sein  kann,  weil  J'',ssen  erst  um  860 
gegründet  ist,  während  das  Denkmal  durch  seine  Sprache  sich  als  älter 
erweist.  Vielleicht  gehört  es  noch  der  Regierungszeit  Karls  des  Cirossen 
an,  sicher  aber  übertrifft  es  an  Alter  den  Heliand.  Der  ersten  ilurcli 
Lacomblet  veranstalteten  Ausgabe  (1832)  widmete  ).  Grimm  eine  aus- 
führliche Rezensi<m  (Kl.  Sehr.  5,  125  ff.).  MSD  Nr.  72,  Heyne  Nr.  7. 
Unter  allen  erhaltenen  Beichtformeln  scheint  diese  einer  vorauszusetzemlen 
Urgestalt  am  nächsten  zu  stehen.  Dass  sie  faktisch  die  älteste  ist,  ergibt 
ausser  der  Sprache  auch  der  kulturgeschichtlich  interessante  Inhalt ,  der 
'die  sächsischen  Zustände  nicht  allzulange  nach  der  Bekehrung  voraussetzt 
(Scherer  S.  553).  2)  Bruchstücke  eines  Psalmenkommentars,  zwei 
sehr  zerstörte  Pergamentblätter  aus  der  ehemaligen  Frauenabtei  Gernrode 
am  Harz,  jetzt  in  Bernburg:  vgl.  Hoffmann  von  Fallersleben  Germ.  11, 
2,2}^  f.,  wo  das  Denkmal  zuerst  publiziert  ist.  Die  Blätter  gehören  der 
Grenzscheide  des  9.  und  10.  Jahrhs.  an.  MSD  Nr.  71,  Heyne  Nr.  3  (da- 
zu eingehende  Erörterungen  in  der  Vorrede).  Keine  Übersetzung,  sondern 
deutsches  Original;  der  Verfasser  hat  zwar  den  Kommentar  des  Cassiotlor 
und  das  Breviarium  Sancti  Hieronymi  in  Psalterium  in  ausgiebiger  Weise 
benutzt,  wie  Heyne  erkannt  hat,  aber  die  Gestaltung  des  Stoffes  ist  doch 
sein  Eigentum ,  man  müsste  denn  annehmen  wollen ,  dass  eine  verlorene 
lateinische  Bearbeitung  jener  Kommentare  zu  Grunde  liege.  Dafür  fehlt 
aber  jeder  Anhalt.  Heyne  vermutet  Werden  als  Entstehungsort.  3)  H«>iuilie 
Bedas,  d.  h.  freie  Übersetzung  eines  Stückes  der  Homilie  Bedas  zu 
Allerheiligen,  erhalten  in  einer  Hs.  der  Horailien  Gregors  des  Grossen,  ilie 
aus  Essen  stammt  und  sich  jetzt  in  Düsseldorf  befindet;  es  ist  die  gleiche, 
die  auch  die  Essener  Heberolle  gewährt.  Die  Hs.  gehört  der  Zeit  um 
900  an.  Erster  Druck  der  altsächsischen  Stüikt«  tlurch  Kiiullintrri  1700. 
MSD  Nr.  70,  Heyne  Nr.  5. 
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FRIEDRICH    VOGT. 


1.  PERIODE.    VON   1050—1180.    HERRSCHAFT  DER  GEISTLICHEN  DICHTUNG. 

§  I.  Seit  der  Mitte  des  11.  Jahrh.s.  tritt  in  Deutschland  eine  lebhafte 
literarische  Bewegung  zu  Tage,  für  welclie  sich  ein  einzelner  Ausgangs- 
punkt nicht  bestimmen  lässt.  In  den  österreichischen  Ländern ,  in  Ale- 
mannien  und  in  Franken  tauchen  ziemlich  gleichzeitig  geistliche  Dichtungen 
in  «leutscher  Sprache  auf,  welche  als  ein  Ausfluss  des  allgemeimn  religiösen 
Aufschwunges  jener  Zeit  gelten  müssen.  Es  ist  das  Zeitalter  Gregors  VIL 
und  Bernhards  von  Clairvaux  mit  seinen  nicht  allein  dem  Mönchswesen 
und  der  Hierarchie  ,  sondern  auch  der  Laienwelt  gewidmeten  Reformbe- 
strebungen, welches  diese  Poesie  ins  Leben  rief.  Die  biblische  Geschichte, 
die  Elemente  christlicher  Sitten-  und  Glaubenslehre  sollten  dem  Laien 
vertraut  gemacht,  ja  sollten  seine  einzige  geistige  Nahrung  werden ;  und 
wiederum  schien  der  schon  in  der  Karolingerzeit  betretene  Weg  am  besten 
zu  diesem  Ziele  zu  führen:  die  Kirche  musste  die  deutsche  Dichtung  für 
ihre  Zwecke  gewinnen.  Aber  Otfrids  und  seiner  Genossen  Werke  waren 
langst  verschollen,  und  nicht  nach  ihrem  Muster,  sondern  aus  den  Tradi- 
tionen der  deutsch-volksmässigen  und  der  lateinischen  Poesie,  der  Predigt 
und  der  Liturgie  bildeten  sich  die  geistlichen  Dichter  des  11.  Jahrhs. 
ihren  Kunststil ,  der  nun  je  nach  dem  stärkeren  Hervortreten  des  einen 
oder  des  anderen  Elementes  ein  recht  verschiedenes  Gepräge  zeigt.  — 
Verschiedenartig  ist  auch  die  metrische  Form  dieser  Dichtungen.  Die 
Strophe  ist  über  das  alte  Mass  der  zwei  oder  drei  Reimpaare  hinausge- 
wachsen; neben  der  gleiclimässigen  Strophenform  wird  der  metrische  Satz 
wechselnden  Umfanges  mit  grösserer  Freiheit  als.  ehedem  gehandhabt, 
teilweise  im  Anscliluss  an  die  lateinische  Sequenz,  teilweise  ohne  ein  be- 
stimmtes Ordnungsprinzip.     Bei   denjenigen  Dichtungen,  welche    nicht  für 
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den  musikalischen  Vortrag  bestimmt  sind,  lösen  sich  jene  ungleichen  Vers- 
gruppen mehr  und  mehr  in  die  gleichmässig  fortlaufenden  Reimpaare  auf. 
eine  Form,  welche  für  die  erzählende  Dichtung  allmählich  die  allgemei- 
übliche  wird.  Der  Versbau  ist  nachlässig;  zwar  liegt,  wo  nicht  etwa  dii 
lateinische  Sequenz  nachgeahmt  wird ,  derselbe  Verstypus  zu  Grund» 
welchen  schon  Otfrid  anwandte,  aber  er  wird  viel  regelloser  und  inkonse- 
quenter durchgeführt;  zugleich  begnügt  man  sich  statt  des  Reimes  mit 
der  rohesten  Assonanz  und  nur  langsam  erringt  eine  reinere  poetiscln 
Form  allgemeinere  Geltung. 

Kein  hochdeutscher  Stamm  ist  von  dieser  literarischen  Strömung  unbe- 
riihrt  geblieben.  Am  lebendigsten  sehen  wir  sie  im  Westen  und  im  äussersten 
Südosten,  am  Rhein  und  in  den  österreichischen  Ländern;  hier  erfährt 
die  biblische  Dichtung,  dort  die  Legende  besondere  Pflege.  Aber  nirgend> 
ist  diese  Literatur  landschaftlich  beschränkt.  .Schon  früh  zeigt  sicli  gegen- 
seitige Beeinflussung  in  den  poetischen  F-rzeugnissen  der  verschiedenen 
Stämme;  in  der  grössten  und  wichtigsten  Sammlung  von  Gedichten  dieser 
Periode,  welche  im  steierischen  Stifte  Voran  bald  nach  dessen  Gründuii- 
(1163)  veranstaltet  wurde',  ist  Mitteldeutschland  so  gut  wie  Oberdeutsch- 
land vertreten;  ein  Gedicht  steierischen  Ursprunges  tritt  uns  nicht  langt 
nach  seiner  Abfassung  in  fränkischer  Umschrift  entgegen;  fränkische  Dichter 
üben  in  Baiern  ihre  Kunst  und  wetteifern  dort  mit  der  Geistlichkeit  in 
der  poetischen  Behandlung  weltlicher  Stoffe. 

Denn  auf  das  weltliche  Gebiet  führen  schliesslich  den  Geistlichen  jeni 
Bestrebungen,  welche  den  Laien  auf  das  geistliche  ziehen  sollten.    Neben 
Dichtern,  welchen  es  heiliger  Ernst  ist  mit  der  christlichen  Belehrung  uni' 
sittlichen  Reformierung  aller  Stände,  treten  bald  andere  auf,  welche  dei; 
Geschmacke  des  Publikums  weitgehende  Zugeständnisse  maclien,  geistlicli 
Gegenstände    ganz    im  volksraässigen  .Stile  mehr  zur  Unterhaltung  als  zu 
Unterweisung    und  Erbauung  behandeln    und    schliesslich    sogar    mit    de 
Bearbeitung  weltlicher  Stoff"e  dem  Interesse  der  höheren  Gesellschaftskreis, 
entgegenkommen.      So    führen    denn   die    Geistlichen    zuerst    französisch < 
Epen  in  Deutschland    ein   und    mit    ihnen  tlie  Gattung  der  umninglichen. 
zum  Vorlesen  in  höfischer  Gesellschaft  bestimmten   poetischen  Erzähluni;. 
Sie    helfen    dadurch    selbst    eine    neue   Literaturi)erit)de    ins   Leben    rufci 
welche  ihnen  das  Szepter  entreisst,  die  Periode  der  ritterlichen  Dichtun?, 
—  Nicht  als  ob  damit  der  eigentliche  Zweck  dieser  literarischen  Bemüh- 
ungen der  Geistlichkeit  überhaupt  gescheitert  wäre.  Wenn  mit  Recht  be- 
hauptet ist,   dass    die  eigentliche  Christianisierung  des  deutschen  Volk«'^ 
erst  seit  der  Mitte  des    11.  jahrhs.   erfolgt  sei,   so   hat  auch   ilie  tieutschi 
geistliche  Poesie    dieser  Zeit    dabei   ihren    Anteil    gehabt;    und    wenn    si» 
schliesslich  zum  besten  der  Dichtkunst  bei  einem  amieren  Ziele  anlangt' 
als  es  ihr  ursprünglicli  gesteckt    war,    so    hatte    sie    tU)ch  auf  dem  We.U' 
dahin    nicht    wenig    geleistet    im    Dienste   jener    Reformbewegung,    tlurch 
welche  sie  ins  Leben  gerufen  war. 

'   Hrsg.  von  Dieiner  deutsche  GfdicliU-  <le.s   11.  u.    12.  Julirlis.    Wien  1841).    V^;' 
FBB   11.  77.  —   Zur  Litcr<itur  dieses  Zeitraumes  im  iillgemeinen  vgl.  .Seliem     (, 
ichuhU  d.  deutschen  Dichtung  im  tt.  u.  ti.  Jahrh.  (-     yK   12)  und  Geistlicli, 
der  deutschen  A'aiseruit  1.  2.  (=   QF   l.  1.)  Diemcr.   Kleinere  Ikiträge  xur 
deutschen  Sprache  u.  Literatur.    Wien   IH.m      '.7     \\w\a   Ahdrnckc  aus  den  Sitiunp- 
berichten  der  Wiener  Akademie). 

GKiS'nJCHE   POESIE. 

1^  2.    Memento   mori  ist  das  Thema  eine.s  der  ältesten  Gedichte  dieser 
Perioilc  (Braune  IJB  XXXXII)  und    dieser    Mahnruf  gibt   gewi.sserma.s.seii 
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den  Grundton  an  för  die  gesamte  asketische  Dichtung  der  Zeit.  An  die 
Vornehmen  wendet  sich  Noker,  der  alemannische  Verfasser  jener  stro- 
phischen Sittenpredigt,  mit  seiner  Warnung.  Er  ver\virft  die  Standesunter- 
schiede der  Menschen,  die  doch  alle  von  einem  Manne  abstammen  und 
nach  Gottes  Gebot  alle  gleich  sein  sollen;  er  verficht  das  Recht  dies 
Armen  gegen  den  käuflichen  Richter ;  der  Reichtum  ist  ein  Hindernis  auf 
dem  Wege  zum  Himmel;  nur  ein  Aufgeben  alles  Besitzes,  die  Flucht  vor 
der  trügerischen  Welt ,  das  stete  memento  mori  kann  die  Seele  retten. 
Bemerkenswert  ist,  dass  gerade  aus  Alemannien,  wo  die  cluniacensische 
Reform  zuerst  Boden  gewonnen  hatte ,  auch  zuerst  eine  solche  Stimme 
ertönt. 

Aber  auch  weltlicher  Gesinnte  wurden  von  der  religiösen  Begeisterung 
der  Zeit  ergriffen.  Bischof  Günther  von  Bamberg,  ein  ritterlicher  Herr, 
der  das  Schwert  der  Feder  und  deutsche  Heldensagen  den  Kirchenvätern 
vorzog,  vereinigte  sich  im  Jahre  1064  mit  mehreren  Standesgenossen,  um 
einen  grossen  Pilgerzug  ins  heilige  Land  zu  führen;  und  die  Kreuzzugs- 
stimmung fand  ihren  Ausdruck  in  einem  Liede  von  den  Hauptthatsachen 
der  christlichen  Heilsgeschichte ,  welches  einer  seiner  Geistlichen ,  der 
scolasticus  Ezzo  nach  späterer  Überlieferung  auf  dieser  Fahrt,  nach  einem 
älteren  Berichte  schon  vorher  auf  des  Bischofs  Geheiss  dichtete  ^.  Mit 
dem  Anfang  aller  Dinge,  dem  Anegenge,  beginnt  Ezzo,  kirchlicher  Tradi- 
tion folgend,  seine  danach  Anegenge  benannte  strophische  Dichtung.  Nacht 
breitet  sich  mit  Adams  Sündenfall  über  die  Menschheit;  nur  einzelne  Sterne 
blitzen  durch  das  Dunkel,  die  Gottesmänner  des  alten  Bundes;  der  Morgen- 
stern Johannes  Baptista  führt  endlich  Christum ,  die  Sonne  des  Heiles 
herauf.  Kurz  werden  die  Hauptmomente  des  Lebens,  Leidens  und  der 
Verherrlichung  Christi  herausgehoben,  Kreuz  und  Opfertod  eingehender 
in  mystisch-allegorischem  Sinne  behandelt,  und  der  Jubel  über  die  vol- 
lendete Erlösung  klingt  mit  Tönen  der  Sehnsucht  nach  dem  Himmelreiche, 
unserer  Heimat,  in  einen  Schlussakkord  zusammen.  —  Die  Wirkung  des 
von  Wille,  einem  Genossen  Ezzos,  komponierten  Liedes  war  gross,  und 
Spuren  seines  Einflusses  lassen  sich  noch  lange  in  der  geistlichen  Dichtung 
verfolgen. 

An  einem  ähnlichen  Stofl^e  versuchte  sich  einige  Jahrzehnte  später  ein 
fränkischer  Dichter,  aber  nicht  mit  dem  gleichen  Glück.  Er  gibt  mehr 
eine  Heilslehre  als  eine  Heilsgeschichte,  und  er  verbindet  damit  eine 
Erörterung  von  den  Personen  der  Gottheit,  eine  christliche  Anthropologie 
und  eine  knappe  Tugendlehre  —  kurz,  es  ist  ein  gedrängter  aber  gedanken- 
reicher Inbegriff  der  christlichen  Lehre,  eine  Summa  Theologiae  die  hier 
in  metrischer  Form,  aber  nicht  in  poetischer  Anlage  und  Darstellung  ge- 
boten wird  (MSD  XXXIV). 

'  Ältere  Fassunp  unvollständig  in  einer  Strassburger  Hs.  ZfdA  23,  2lo,  Braune 
I-B  XLIII.     Erweitenide    Bearbeitung    in   der  Vorauer  Hs.   Dienier.   D.  Ged.  319 

-  30.  MSD  XXXI.  —  Vgl.  Dienier,  KL  Bälr.  VI  (Wiener  SB  52.    183  f.  427  f.) 

—  Genn.  28,  89.  —  W  i  I  ni  a  n  n  s  (Eiu/s  Gesang  von  den  Wundem  Christi  Bonner 
Iniv.  Progr.  1887)  hält  das  Gedicht  für  eine  in  der  Disposition  an  die  kirchlichen 
Perikopen  von  Weihnachten  bis  Osteni  angelehnte  Festkantate,  welche  vorgetragen 
wurde,  als  die  Baniberger  Geistlichen,  zu  kanonischem  Lel)en  entschlossen,  die  ge- 
nicinsijnjc  Wohnung  lie/.ogen. 

§  3.  Dankbareren  Stoff  gewährten  den  geistlichen  Dichtem  die  bib- 
lischen Geschichten,  vor  allem  die  Erzählungen  des  alten  Testa- 
mentes. Hier  war  die  Gelegenheit  zur  Entfaltung  einer  geistlichen  Epik 
geboten,  die  es  versuchen  mochte  der  volksmässigen  die  Spitze  zu  bieten, 
null  111   <,,.  sich  zugleich  die  Traditionen  tierselben  zu   eigen  machte.    Die 
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kecke,  springende,  formelreiche  Manier  rheinischer  Spielmannspoesie  blickt 
in  drei  geistlichen  epischen  Liedern  fränkischen  Ursprunges  durch,  welche 
dem  Anfange  des  12.  Jahrhs.  angehören  mögen  (Diem.  d.  Ged.  107 — 2^. 
MSI)  XXXV — XXXVIII).  Das  eine  singt  das  Lo/f  Salonions  mit  «ichtlichem 
Wohlgefallen  an  der  äusseren  Praclit  seiner  Umgebung,  aber  auch  nicht 
ohne  Einmischung  allegorischer  Schriftdeutung;  in  einer  Schilderung  der 
glücklichen  Friedensperiode  unter  Salomon  scheint  sich  das  Ideal  der 
auf  den  Gottesfrieden  gerichteten  Bestrebungen  der  Zeit  wiederzuspiegeln. 
Der  Triumph  jüdischer  Gottesverehrung  über  das  Heidentum  in  vorchrist- 
licher Zeit  wird  in  den  beiden  andern,  von  vornherein  zusammengehörigen 
oder  nachträglich  zusammengcschweissten  Liedern  beliandelt.  Der .  Sieg 
nämlich  der  drei  Ji'nglinge.  im  feuri^in  Ofen  über  den  König  Nabuchodonosor 
und  der  Sieg  Judiths  über  NabucViodonosors  Feldherrn  ( )lofenies  wird  unter 
jenem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  mit  den  wenigen,  grellen  Farben,  welche 
jener  Spielmannsdichtung  zur  Verfügung  stehen,  lebhaft  dargestellt. 

Eine  ebenere  und  ausführlichere  Erzählungsweise  hat  sich  indes  im 
Südosten  in  der  Behandlung  biblischer  Stoffe  ausgebildet.  Elemente  eines 
ernsteren,  altgermanischer  Kunsttradition  getreueren  nationalepischen  Stiles 
treten  in  diesen  österreichischen  Gedichten  zu  Tage  ,  w(>lchc  ,  nicht  zum 
Gesänge  sondern  zum  Vorlesen  bestimmt ,  von  geistliclier  Seite  haupt- 
sächlich durch  die  Predigt  beeinflusst  werden.  Deutlich  zeigt  sich  diese 
doppelartige  Einwirkung  an  einer  etwa  gegen  1070  entstandenen  poetischen 
Bearbeitung  lier  Genesis  1.  Der  geistliche  Verfasser  versäumt  nicht,  wo  sich 
eine  besondere  Gelegenheit  bietet,  im  Predigertone  die  Hauptsünden  zu 
geissein,  Busse  und  Beichte  einzuschärfen  und  unter  gelegentlicher  Heran- 
zieViung  von  Bibelkommentaren  die  geläufigsten  Beziehungen  auf  das  neue 
Testament  hervorzuheben;  aber  dabei  kommt  auch  die  Erzätilung  zu  ihrem 
vollen  Rechte.  Ohne  je  weitläufig  zu  werden ,  ohne  sich  ängstlich  der 
Bibel  oder  den  stellenweise  daneben  benutzten  Gedichten  des  ,\lcimus 
Avitus  anzuschliessen,  berichtet  er  die  alttestamentlichen  Geschichten  frisch 
und  frei  im  Geiste  seiner  Zeit.  Soviel  wie  möglich  sucht  er  Fühlung  mit 
der  Gegenwart  und  mit  den  Anschauungen  und  Verhältnissen  weltlicher 
Kreise.  Natürlich  war  einem  solchen  Dichter  auch  die  weltliche  Poesie 
nicht  fremd ,  deren  Einfluss  denn  auch  im  Stil ,  in  einzelnen  Formeln 
durchblickt.  —  Weit  enger  aber  lehnt  sich  an  das  Volksepos  eine  um 
mehrere  Dezennien  jüngere  Bearbeitung  der  Exodus-,  deren  Verfassti, 
alle  theologischen  und  moralischen  Auslegungen  meidend ,  einem  vt>r- 
nehmeren  Laieni)ui)likum  seine  Erzälilung  in  regelrechten  Versen  vorträgt 
unter  reichlichster  Verwertung  altnationaler  ])oc'tischer  Austlrucks-  um! 
Schilderungsweise.  -  In  älinlicher  Manier,  aber  mit  weniger  Geschick 
und  in  schlechteren  Versen  behandelte  später  (gegen  i  150?)  ein  Dichter, 
dessen  Heimat  noch  zu  bestimmen  bleibt,  die  Geschichte  der  Judith^, 
ein  mitteldeutscher  das  Maccabiicrhuch  (Fragment  Germ.  28,  267),  während 
eine  viel  dürrere  und  kompem'iösere ,  melir  auf  sinnbildliche  Auslegung 
als  auf  ansprechende  Erzählung  gericht«^tt"  Darstillungsart  einem  öster- 
reichischen Bearbeiter  mosaisc/ter  Gesehiehtcn  ^  eigen  ist,  wrlclur  in  sein 
Werk  die  Geschichte  des  Joseph  aus  der  älteren  Genesisdichtung  unver- 
ändert aufnahiu  und  der  bis  auf  Josua  geführten  Erzählung  ein  Marienlol* 
und  ein  Gedicht  vom  liileam  als  weitere  fremdartige  Elemente  anfügte. 

Der  Einfluss  dieser  nicht  vor  ilio  entstandenen  Dichtung  macht  sich 
schon  in  einer  poetischen  Geschichte  des  neuen  Hundes  *  geltend ,  welche  zu- 
nächst das  Leben  Jesu,  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes,  den  Anti- 
christ und  das  jüngste  Gericht   umfasste    und  nachträglich  um  ein<    N'<>i- 
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geschichte  von  Johannes  dem  Täufer  vermehrt  wurde.  Frau  Ava,  welche 
sich  am  Schlüsse  des  Stückes  vom  jüngsten  Gerichte  als  Verfasserin  wohl 
nicht  nur  der  letzten  Teile  ,  sondern  des  ganzen  Cvklus  nennt ,  und  mit 
einer  11 27  in  Österreich  verstorbenen  Klausnerin  dieses  Namens  identifi- 
ciert  wird ,  wendet  sich  mit  ihrer  ebenfalls  etwas  gar  zu  kargen  und 
knappen  Erzählung  an  eine  höhere  weltliche  Zuhörerschaft ,  aber  nicht 
um  sie  zu  unterhalten,  sondern  um  sie  durch  eingestreute  Moralisationen 
zu  bessern  und  durch  hin  und  wieder  hervorbrechende  Äusserungen 
warmer  religiöser  Empfindung  die  Herzen  zu  bewegen.  —  Das  gleiche 
umfassende  Thema  behandelte  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  eine  fragmen- 
tarisch überlieferte  liessische  Dichtung  in  ähnlich  schmuckloser,  kurzge- 
fasster  Darstellung,  der  Fricdberger  (.  hrist  und  Antichrist  (MSD  XXXTII).  — 
Andere  beschränken  sich  darauf,  einzelne  Teile  der  neutestamentlichen 
Heilsgeschichte  nach  den  Evangelien  und  der  Apokalypse  auszuführen. 
Zwei  österreichische  Priester,  deren  einer  sich  Adelbrecht  nennt,  dich- 
teten jeder  einen  Johannes  Baptista^ ,  ein  fränkischer  führte  in  eindring- 
lichem Predigtstile  die  Schrecken  des  jüngsten  Gerichtes"^  der  sündigen 
Welt  vor  Augen,  ein  Stoff,  dem  eine  oberdeutsche  Dichtung  vom  Schick- 
sale der  Seelen  nach  dem  Tode  verwandt  ist^  und  dem  ein  mitteldeutscher 
Dichter  eine  Schilderung  des  Paradieses^,  wie  es  nach  einem  Apocrjrphum 
<^er  heil.  Paulus  gesehen,  als  tröstliches  Gegenbild  zur  Seite  setzt.  Auch 
u  allen  diesen  Dichtungen  liegen  nur  Bruchstücke  vor,  während  eine 
gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums  fallende  farblose  und  weitläufige  gelehrte 
Dichtung  vom  Antichrist  '^  durch  eine  Gleinker  (steirische)  Handschrift, 
ein  Gedicht  vom  himmlischen  Jerusalem  *!  durch  die  Vorauer  Hs.  vollständig 
auf  uns  gekommen  ist. 

Die  in  dem  letztgenannten  Gedichte  besonders  stark  hervortretende 
'allegorische  Schriftauslegung  behandelt  vielfach  die  mystischen  Beziehungen 
r  Zahlen,  die  denn  auch  den  Stoff  für  selbständige  Bearbeitungen  her- 
geben. So  erörtert  ein  österreichischer  Priester  Arnold  unter  reichlicher 
Verwertung  fremden  Gutes  alle  denkbaren  Arten  und  Bedeutungen  der 
Siebenzahl  zum  Lobe  des  heiligen  Geistes  '-.  Ein  anderer  behandelt  den- 
selben unfruchtbaren  Stoff  sogar  in  einem  Liede  von  regelmässigen  Strophen 
(MSD  XLIV)  und  ein  Gedicht  vom  Vaterunser  (MSD  XIJII)  unterlässt 
nicht  den  7  Bitten  auch  die  7  Gaben  des  heil.  Geistes  und  die  7  Tugen- 
den parallel  zu  setzen.  Die  vier  Räder  am  Wagen  des  Amminadib  kom- 
'  iiiierte  ein  mittelfränkischer  Pfaffe  Wernher'^  mit  allerlei  anderen  Vier- 
ihlen ,  um  sie  auf  die  vier  Hauptmomente  des  Lebens  Christi ,  Geburt 
Tod  Auferstehung  und  Himmelfahrt  zu  deuten ,  die  er  dann  unter  Ein- 
flechtung  weiterer  allegorischer  Beziehungen  vorzugsweise  dogmatisch  und 
apologetisch  erörtert.  Er  verarbeitet  da  also  einen  Teil  jenes  schon  von 
Ezzo  behandelten  Stoffes,  der  dann  noch  einmal  am  Ende  dieser  Periode 
ach  II 73)  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  in  dem  Anegenge^*  eines 
österreichischen  Geistlichen  mit  viel  Gelehrsamkeit  und  wenig  Poesie  weit- 
läufig in  Reime  gebracht  wird. 

'  Hrsg,  nach  einer  Wien»-i  Hs.  v.  Hoftiiiann,  Fnndgru/teßi  W,  i^f  {.:  finc  jüngere 
Bearbeitung  in  Genesis  u.  Exodus  nach  der  Milstäter  Hs.  hrsg.  v.  Dienier.  li.  1.  II. 
Witn  1862.  —  Vgl.  PBB  11,  208;  Scherer  QF  l.  Scherer  vennutele  für  die 
seiner  Meinung  nach  aus  Kärnten  staniniende  Genesis  sechs,  R öd  ig  er  ZfdA  18,  263 
n.  19.  148  sieben  verschiedene  Veriasser.  P.  Pniowir.  H'imer  Genesis  Berliner 
Diss.  1883  und  ZfdA  29,  26.  30,  l.'iO  sucht  teils  Scherers  Theorie  zu  rechtfertigen, 
teils  neue  Scheidungen  zu  begründen.  Vgl.  dagegen  PBB  II  288  u.  586.  Literaturbl. 
f.  gemi.  u.  rom.  Philol.  1885  S  5.  —  -  Unvollständig  in  der  Wiener  Hs.  bei  Hoff- 
niann  a.  a.  O..  vollständig  in  der  hier  weniger  abweichenden  Milstätter  Hs.  bei 
HJenit  >      Diese  Handschriftenabdröcke  sind  einer  Ausgabe  von  Kossniann 
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QF  57  vorzuziehen.  —  '  Dienier,  D.  Ged.  127 — 80.  Vgl.  Pirig,  D.  jüngere 
Judith  Bonn  1881  (Diss.)  -  *  Diemer  a.  a.  O.  1— 8ft,  3;  der  Joseph  bei  Dienier. 
Kl.  Beitt:  T.  V  (Wiener  SB  47,  636.  48,  339);  «las  Marienloh  auch  MSD  XL.  - 
^  Ohne  den  Johannes  in  der  Vorauer  H.s.  (Dienier  S.  229 — 2^2),  mit  demselhen 
in  einer  Görhtzer  Futidgr.  1,  127;  kritisch  hr.sg.  v.  Piper  ZfdPh  I9,  129.  275; 
vgl.  Langgutli.  Gedichte  der  .'k'a  Budapest  1880.  —  *  Anz.  f.  deutsches  MA.  8, 
47— 5:^  —  Fundgr.  2.  139.  Vgl.  Vomberg,  J  Bruchstücke  einer  poet.  deutsch. 
Bearh.  des  Lelt^tis  Johannes  d.  T.  Marliurg  1876  (Diss.).  —  '  Fundgr.  2,  135.  - 
*  u.  *  Karajan.  Deutsche  Sprachdenkmale  S.  109  -lO  und  lll  -12.  —  '*•  Fundgr. 
2,  102.  Wundrack,  Der  Linzer  Entecrist  Marburger  Diss.  l886  sucht  in  dem 
jedenfalls  nicht  erschöpfenden  sprachlichen  Teil  seiner  Untersuchung  TLsteneichischen 
Ursprung  zu  erweisen,  w.ihrend  andere  fiänkische  Herkunft  vermuteten.  —  "  Diemer, 
D.  Ged.  361  —  72.  (Karajan  a.  a.  O.  70,  22—24).  —  >«  Diemer  a.  a.  O.  331—57. 
Vgl.  Schönbach.  Wiener  SB101.459.  —  "  Die  vier  sc/uvin  bei  W.Grimm,  IVeryther 
vom  Niederrhein  Göttingen  1839,  S.  5«'.  —  **  Hrsg.  v.  Hahn.  Gedichte  des  12.  ri. 
13.  Jahrh.  S.  1  — 40  Vgl.  Schroeder.  Das  Anegenge  CjF  44.  —  Zu  N' 
S  u.  9,   11    u.   12  vgl.  auch  Scherer  QF  7. 

§  4.  Wie  das  Paternoster ,  so  werden  auch  andere  Stücke  der  kirch- 
lichen Liturgie  zur  Grundlage  dichterischer  Versuche  gemacht.  An  die 
Beichtforaiel  knüpfen  poetische  Sündenklagen  an.  Schon  für  den  Aus- 
gang des  ii.Jahrhs.  ist  eine  solche  zu  erschliessen  als  gemeinsame  Grund- 
lage einerseits  eines  Gebetes,  welches  ein  Rheitimur  Fragment  dem  Apostel 
Paulus  bei  seiner  Bekehrung  in  den  Mund  legt  (ZfdA  3,  519)  und  anderer- 
seits einer  Milstatter  Si'indenklage,  welche  in  dieselben  Anrufungen  der  gött- 
lichen Barmherzigkeit  ausläuft  (ZfdA  20,  255).  Inständige  Bitten  an  Maria 
und  Christus  schickt  ein  in  der  Vorauer  Hs.  überliefertes  fränkisches  Ge- 
dicht dieser  Gattung  '  dem  Sündenbekenntnis  voraus,  während  ein  anderes 
sich  auf  eine  mangelhafte  Umreimung  der  kirchlichen  Beichte  beschränkt 
(Germ.  31,  9g).  Die  kirchliche  Litanei  benutzte  ein  steirischer  Geist- 
licher (gegen  11 70)  als  den  Zettel  eines  Gewebes  von  Gebeten,  Süntlen- 
bekenntnissen  und  kurzen  Lebensskizzen  der  angerufenen  Heiligen;  ein 
von  warmer  Religiosität  belebtes  Gedicht,  welches  sowohl  in  einer  älteren 
kürzeren,  als  in  einer  vom  Verfasser  selbst  nachträglich  erweiterten  Fassung 
überliefert  ist;  erstere  in  einer  Grazer  Hs.  2,  an  deren  Schluss  sich  t-in 
Heinrich  nennt,  die  letztere  in  einer  ehemals  zu  Strassburg^  befindliclun 
fränkischen  Redaktion  oline  jenen  Namen.  Audi  das  in  der  Vorauer  Hs. 
fragmentarisch  überlieferte  poetische  Gebet  einer  Frau  (Diem.  375)  knüpft 
in  gewisser  Weise  an  die   Form  der  Litanei  an. 

Das  Nicänische  Symbolum  erörterte  der  mittelfränkische  Geistliclif 
Hartmann  in  einer  lebliaft  l)ewegten  ,  mehr  auf  seelsorgerische  als  auf 
theologische  Ziele  gerichteten  J^ede  7'om  Glauben  ■•,  sti'llenweise  mit  hohem 
Pathos  und  mit  einer  Fülle  des  Ausdruckes,  der  aucli  stilistische  Mittel 
altnationaler  Poesie  nicht  freuul  sind.  Dem  auf  tlas  anschaulichste  ge- 
schilderten weltfrohen  Treiben  des  emporblühenden  Ritteriumes  setzt  i  r 
mit  erschütternder  Bereilsamkeit  das  memento  tnori  entgegen,  tiarin  ein 
völlig  ebenbürtiger  Genosse  tles  österreicliischen  Satirikers  Heinricli, 
welcher,  nach  der  herrsclienilen  Annahm«-  als  Laienbrutler  im  Kloster 
Melk  um  11 60,  ein  Meviento  inori  untl  ein  Priesterleben''  dichtete.  Auch 
Heinrich  stellt  <lem  Glänze  eines  der  Khre  und  -Miniu'  tiieiu-ndin  Kitttr- 
tumes  ilie  Sclirccken  <les  'I'odes  gegenüber,  die  er  mit  einem  gewis.scii 
grausamen  Behagen  ausfülirt,  uiul  tue  Schwächen  aller  weltlichen  Stand«' 
greift  er  rücksichtslos  mit  zornigem  l'.ifer  an.  Aber  er  schont  auch  den 
Priestcrstaiul  nicht;  er  tleckt  di'Hseii  Sünden  uiul  Gebrechen  mit  tlcrselbcn 
Offenheit  auf  und  er  bekämpft  sir  mit  dersillien  Kncrgie,  ja  mit  lun  h  h«  r- 
berer  .Satiri?,  die  sich  stellenweise  y.a  schneidendem  Hohm*  scliärll. 

80  helieliU^    Theinalu  auch  die  Mahnung  an  d<  1.    I<  <!   miil  die  Klagt  n 
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über  die  Schäden  der  Welt  sind,  nur  Heinrich  von  Melk  behandelt  sie 
in  der  bestimmt  ausgeprägten  Form  der  Satire.  Ein  wenig  älteres,  gleich- 
falls österreichisches  Gedicht,  die  IVahrheit^ ,  begnügt  sich,  den  Gegen- 
stand ohne  jedes  Eingehen  auf  Individuelles  im  ganz  allgemein  gehaltenen 
Tone  einer  kurzen  Busspredigt  zu  behandeln;  ein  kärntisches  Fragment 
knüpft  eine  solche  an  eine  allegorische  Auslegung  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft'^. Ebenfalls  wohl  aus  Kärnten  ertönen  die  Mahnungen  eines 
Geistlichen,  der  sich  mit  seinem  Gedichte  von  göttlicher  Ordnung  und 
menschlichem  Leben  (Vwä  Rechte)  ^  besonders  an  die  Adligen  wendet, 
aber  ohne  alle  satirische  Schärfe ,  in  mildem  Tone  und  toleranter  Ge- 
sinnung,  nur  mit  der  bestimmten  Tendenz  das  Recht  des  dienenden 
Standes  ähnlich  wie  der  Dichter  des  alemannischen  INIemento  mori  gegen 
den  Herrenstand  in  Schutz  zu  nehmen  und  dabei  die  hohe  Geltung 
priesterlicher  Würde  zu  betonen.  Er  ist  vielleicht  auch  der  Verfasser 
einer  nach  Geist  und  Form  eng  verwandten  Parabel ,  welche  unter  dem 
anschaulich  ausgeführten  Bilde  der  Hochzeit^  eines  Vornehmen  die  Ver- 
bindung des  heiligen  (»eistes  mit  der  menschlichen  Seele  schildert.  Das 
volksmässige  Element  hat  seinen  Stil  ähnlich  beeinflusst  wie  den  des 
(ienesisdichters  und  an  diesen  erinnert  auch  die  Anschauungsweise  mehr- 
fach. —  P^in  einzelnes  Laster,  die  Halfgier,  bekämi>ft  ein  mittelfränkisclier 
Dichter,  der  Wilde  ^Mann  in  einer  gleichfalls  mit  allegorischen  Bildern 
aus  dem  menschlichen  Leben  durchflochtenen  Ausführung  "^,  auf  welche 
in  der  Handschrift  Stücke  einer  anderen,  von  mystischen  Bibelauslegungen 
strotzenden  Dichtung  desselben  Autors  ^'  folgen. 

'  Von  DieiiKir,  D.  Gedd.  29,0  —  316  als  Loblied  auf  Maria  heniusg.;  vgl.  A. 
Müller.  Die  Voratur  Sihidenklage  T.  1.  Breslau  1H87.  I>iss.  —  -  Hrsg.  Fundgr. 
2,  215.  —  '  Hrsg.  V.  Massniann,  Deutsche  Gedd.  d.  u.  Jahrh.  S.  43.  --  Vgl. 
PBB  1.  108.  ZfcIA  uj,  241.  Lit.  Centralhl.  1876,  S.  988.  —  *  Hrsg.  v.  Mass- 
niann a.  a.  O.  S.  1.  Vgl.  Reissenl>LMger,  Hartmaitns  Rede  v.  Gl.  Leipzig  1871 
Diss.  —  *  Beides  lierausg.  V.  Hein zel.  Heinrich  v.  Melk  Berlin  1867.  Wilnianns, 
(Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  deutsclun  Literatur  H.  1.  Bonr.  1885)  setzt  das 
Gedicht  ins  14.  Jahrh.  und  nach  Ungarn.  —  *  Von  Dienier  85,  4 — 90  als  Schluss  'der 
Bücher  Musis'  lierausg.  —  "^  Anz.  f.  Kunde  des  MA.  8.  hh  —  h^-  —  ^  u-  '  Hrsg.  v. 
Karajan,  Spracitdeiikmale  1— 16.  17—44.  [Vgl.  Löhner,  Die  Hocftzeit  V>i^x\m.  Diss. 
1887].  —  '»u.  '»  Hrsg.  V.  W.  Grimm,  Wernher  vom  Kiederrhein  8.  30—42.   43  —  49. 

§  5.  Aber  die  Bibel,  der  kirchliche  Kultus,  die  christliche  Glaubens- 
und Sittenlehre  blieben  nicht  ausschliesslich  die  Quellen  der  geistlichen 
Dichtung.  Eine  Fülle  ergiebigsten  Stoffes  führte  ihr  die  reich  entfaltete 
und  üppig  fortwuchernde  christliche  Sage  zu,  Stoffe  deren  Behandlung 
neben  der  Verfolgung  asketischer  Zwecke  auch  die  Befriedigung  des  Unter- 
haltungsbedürfnisses geistlicher  uml  weltlicher  Kreise  gestattete.  Die  Rhein- 
lande, welche  bald  die  weltliche  Unterhaltungsliteratur  des  Westens  der 
deutschen  Dichtung  übermitteln  sollten,  sind  auch  in  erster  Linie  an  der 
.\usbildung  der  Legendenpoesie  beteiligt.  Ein  kölnischer  Bischof,  der 
Iterühmte  Anno  (-J-  1075)  ist  der  Held  der  ältesten  überlieferten  Dichtung 
der  Art.  Wohl  nicht  lange  nach  seinem  Tode ,  vermutlich  sclion  im 
Jahre  1077 — ^8,  hat  ein  fränkischer  Geistlicher  das  AnnoUcd^  verfasst, 
welches  einen  in  der  Verherrlichung  Kölns  gipfelnden  Abriss  der  Welt- 
geschichte mit  dem  Panegyricus  auf  den  grossen  Bischof  verbindet.  Die 
hastig  fortschreitende,  skizzenhafte  Darstellung  erhebt  sich  bei  der  Schil- 
derung kriegerischer  Scenen  und  bei  dem  Lobe  des  Heklen  zu  dichter- 
ischem Schwünge,  wo  denn  neben  dem  Tone  epischer  und  panegyrischer 
Spielmannspoesie  auch  Reminiscenzen  aus  Vergil  und  Lucan  cUirch  den 
geistlichen  (iesang  kUiigen.  Den  Stoff  der  eigentlichen  Legende  hat  das 
Gedicht  zum    i'iMl   mit  eiiu-r   nacli    1  k;^    vcrfasslcn  \'ita  -Niinoiiis,  tlen  wi'lt- 
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geschichtlichen  Abschnitt  hat  es  mit  der  deutschen  Kaiserchronik  gemein. 
Dass  letztere  oder  die  ihr  zugrunde  liegende  Reimchronik  diesen  Abschnitt 
dem  Annoliede  entlehnte ,  dass  die  Übereinstimmungen  des  Liedes  mit 
der  Vita  aus  der  Benutzung  einer  beiden  gemeinsamen  älteren  Quelle  zu 
erklären  sind ,  ist  die  Voraussetzung  für  die  obige  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit der  deutschen  Dichtung. 

Aus  jener  in  der  Kaiserchronik  bearbeiteten  alten  Reimchronik  floss 
eine  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhs.  anzusetzende  mitteldeutsche  Dichtung 
vom  heiligen  Papste  Silvester,  dessen  Legende  den  Sieg  des  Christentums 
über  Heidentum  und  Judentum  in  der  mit  dogmatischen  Disputationen 
durchflochtenen  Bekehrungsgeschichte  des  Kaiser  Constantin  und  seiner 
Mutter  Helena  feiert  (ZfdA  22,  145.  Germ.  26,  57).  Daneben  aber  existierte 
schon  ein  anderer  poetischer  Cyklus  von  Legenden  aus  der  ältesten  christlichen 
Geschichte,  den  ein  mittel/ränkischer  Geistlicher  im  Anfange  des  12. Jahrhs.  mit 
geringer  Kunst  zusammengereimt  hatte  (ZfdPh  lo,  129  etc.  ii,  12).  Dem 
dort  behandelnden  Kreise  gehört  auch  die  Erzählung  von  der  Veronica 
und  dem  Vespeisianus  an,  welche  der  oben  erwähnte  Wilde  Mann  daneben 
selbständig  dichtete",  ebenso  die  in  einem  mitteldeutschen  Fragmente  ver- 
arbeitete Marter  des  Apostel  Andreas  (Germ.  12,  76)  und  die  Pilatuslegende, 
die  ein  hessischer  Dichter  ganz  am  Ende  dieses  Zeitraumes  in  ein  so 
gefälliges  Gewand  zu  kleiden  wusste,  dass  man  das  formgerechte  Gedicht, 
von  dem  leider  nur  der  Anfang  überliefert  ist,  schon  als  ein  Denkmal  des 
Überganges  zur  ausgebildeten  höfischen  Kunst  betrachten  muss  (ZfdPh 
^>  253).  —  Ganz  r{)h  noch  in  der  Form ,  aber  dem  Inhalte  nach  welt- 
licher Dichtung  schon  verwandt  ist  ein  älteres  mittelfränkisches  Fragment 
der  Legende  vom  heil.  Albanus ,  einem  christlichen  Ödipus  (Lachmanu 
kl.  Schriften  1,  523),  während  die  weitläufige  Erzählung  vom  gottgefälligen 
Leben  des  heil.  Egidius',  welche  ein  oberfränkischer  Dichter  (um  1160?) 
in  weit  besser  gebaute  Verse  brachte,  doch  nur  ein  erbauliches  Interesse 
bieten  konnte.  —  Die  wunderlichsten  Ausgeburten  religiöser  Phantasie 
traten  in  einer  Vision  zu  Tage ,  welche  der  irische  Ritter  Tundalus  im 
Jahre  1149  von  den  Schrecken  der  Hölle  und  den  Freuden  des  Himmels 
gehabt  haben  sollte.  Die  aufregende  Legende  fand  zunächst  in  lateinischer 
Fassung  sclmell  weite  Verbreitung  und  wurde  dann  von  einem  ober- 
fränkischen Geistlichen  wohl  noch  vor  11 80,  von  einem  bairischen  Pricstrr 
Alhero  etwas  später  in  deutsche  Verse  gebracht^. 

In  Osterreich  scheint  die  Legende  hinter  den  anderen  geistlichrn  Su >lttn 
sehr  zuriickgestanden  zu  hal)en:  der  Eingang  eines  /WV  (Anz.  f.  Kuiuli" 
d.  MA.  8,  53)  und  eine  j)(>etiscli  unbctleuteiule  Marter  <ler  \\k:\\.  Juliane  ' 
vom  Priester  Arnold,  dem  .\utor  des  Gedichtes  von  tier  Siel)enzahl 
(§  3,  1 2)  ist  alles  was  uns  von  dort  überliefert  ist,  wenn  nicht  etwa  auch 
tlie  Originale  zweier  späterer  Bearbeitungen  der  mit  drr  Juliane  »ng  ver- 
wandten  Margaretenlegende^^  noch  hierhergithören. 

Aus  Augsburg  stammen  wahrsclieinlich  die  im  Jahre  1172  virfassten 
drei  epischen  Afarienlieder.  in  welchen  ein  Priester  Wernlier  nach  dein 
apokryplMMi  lil'cr  de  in/anlia  Mariae  das  Li-Iieii  der  heiligen  Jungfrau  bis 
zu  ihrer  Heimkehr  aus  Ägypten  erzählt.  Wernhers  Stil  zeigt  sich  in  vielem 
noch  der  Art  der  älteren  biblischen  Diclilungen  verwandt;  aber  ein  grösserer 
Wortreichtuni  in  Retlen  untl  .Schilderungen,  eine  gewi.sse  Weichheit  unti 
Zierlichkeit  der  Darstellung  unti  eine  zartere  AuHassung  weiblichen  Wesens 
liilden  Im'I  ihm  schon  <lie  Vorboten  höfischer  Dichtungsweise,  welcher  als»» 
in  ( )berdeutschland  so  gut  wie  in  .Mitteldeutschland  die  geistliche  Poesie 
schliusslich    vorarbeitet.     Freilich    ist  manches  modernere  Element  erst  in 
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den  beiden  auch  formell  ändernden  Bearbeitungen '^  hinzugekommen,  welche 
allein  das  Gedicht  vollständig  überliefern,    während  dessen  ursprüngliche 
(iestalt  sich  nur  unvollkommen  aus  einigen  Fragmenten^  erschliessen  lässt. 
'    N;ic-h  ^laitin   Opitzens  AlKlnick  (icr  seitdem    verlorenen  llandselirift  lier.iusg.   v. 
Bezzcnberger    Oiiedlinl).  u.    Leipz.    1848.    —    Die    Datierung    nach  Wilmanns. 
Beiträge  etc.    Heft  2    Das  AnnoUed   Bonn    1886.      Dagegen    lialten    Kettner    ZfdlMi 
y.   257  ff.    19.  321    und  Zarncke    Berichte  d.   Sachs.   Gesell.sch.  d.   Wissensch.    1887 
S.  283  ff.  an  der  Benutzung  der  Vita  durch    das  Lied  und  dem  entsprechend  an  der 
Abfassungszeit  1105(1106)— 1110(1111)  fest.       ^  Hrsg.  v.  Wilh.  Grimm.  Wernher 
vom  NkderrMn  S.   1— 2t).    —    "  ZfdA  21.  33 1.  Germ.  26,    1.     Überarbeitung  eines 
Stückes  derselben  Dichtung  Fundgruben    1.  246.  —  *    Visio   Tniigdali  lateinisch  und 
altdeutsch    herau.sg.    v.  A.  Wagner.    Erlangen   1882.      Die    fränki.sclien,    zuer.st    von 
Lachniann  (Kl.  Sehr.  I  526)  herausgegebenen  Fragmente  sind  durch  einen  neuen  Fund 
vemieiirt:  PBB  13.  340.  —  »Hrsg.  v.  Schön  bach  Wiener  SB  loi.  445.  vgl.  Germ. 
28,  207.   —  ^  ZfdA   1,   löl-  Germ.  4.  440.  6,  376.   PBB   1.  263.     Sicherer  sind  die 
P^ingangsverse    einer    mitteldeutsciien  Margareta    (Germ.   24.   2i)4)    noch  in    diese  Zeit 
zu   setzen.  —  '  Ältere  Bearbeitung  in   einer  Berliner  Hs.  hrsg.  v.  Hoffmann,  /"««</- 
gruben  2.   145-212.   jüngere    in    einer  Wiener  H.s.    hrsg.  v.  Feifalik  driu  liet  von 
der  inaget  Wien   1860   fvgl.   Germ.    6,   11 7)    -     *  Fragmente    s.   Bartsch.    Beitr.  s. 
Quellenkunde  S.  2  f. 
§  6.     Dem  IMarienkultus  sind  auch  die  einzigen  rein  lyrischen  Erzeug- 
nisse   der    geistlichen    Dichtung    dieses    Zeitraumes    gewidmet.      Sie     alle 
nehmen    sich    die  Formen  des   lateinischen  Kirchengesanges  zum  Muster: 
den  Hymnus    das  in   gleichmässigen  Versen  und  Strophen  gebaute  Melker 
Marienlied   (^NISD  XXXD^),    die    Sequenz    der  Arnsteiner  Marivdeich    (-MSD 
XXXVIII)  und  die  Marienseqiienzen  aus  Latnbrecht  und  Muri  (]\ISD  XLL  XLII), 
deren    erste    den   Text    der   lateinischen  Sequenz  Ave  fraeclara  viaris  Stella 
benutzt,  während  die  letztere   die  Melodie  derselben  zu  Grunde  legt.    Die 
Dichtungen  aus  INIelk  und  Arnstein  werden  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhs.    verfasst    sein,    die    aus  Lambrecht  und  Muri  nicht  vor    11 70. 
Bestimmte  symbolisch  gedeutete  Stellen  des   alten  Testamentes,   bestimmte 
allegorisch  verwertete  Bilder    aus  der  Natur   bilden  in  diesen  Dichtungen 
und  in  späteren  der  Art   die    gemeinsame  Grundlage   des  Lobes   der  hei- 
ligen Jungfrau  und  der  Apologie  ihrer  unbefleckten  Empfängnis.     Im  Arn- 
steiner Leiche    schliesst    sich    ein    ausführlicheres,  inbrünstiges  Gebet  an, 
in  welchem  ein  bussfertiges  Weib  sich  als  Urheberin  verrät. 


WELTLICHE    STOFFE    IN    DEN    HANDEX    DER    GEISTLICHEN. 

§  7.  Das  Gebiet  weltlicher  Dichtung,  von  der  Legende  schon  hie  und 
da  gestreift,  wurde  bald  auch  in  weiterer  Ausdehnung  in  den  Bereich  der 
poetischen  Bestrebungen  des  Klerus  gezogen.  Noch  im  11.  Jahrh.  ver- 
suchte sich  ein  vielleicht  nach  Würzburg  gehöriger  Geistlicher  an  einer 
gereimten  Hydrographie,  welche,  unvollständig  überliefert,  einer  umfassen- 
deren Weltbeschreibung  angehört  haben  mag  und  mit  Rücksicht  darauf 
von  dem  ersten  Herausgeber  Merigarto  genannt  ist  (MSD  XXXIl).  Nach 
Isidors  Etymologieen  und  anderen  abenteuerlichen  Traditionen  wird  von 
den  verschiedenen  Gewässern  der  Erde  allerlei  in  behaglichem  Tone 
fabuliert  auch  hie  und  da  eine  kleine  Erzählung  eingeflochten.  Es  ist  ein 
an  sich  nichts  weniger  als  poetischer  Gegenstand,  der  einem  naiven 
Interesse  an  den  Wundem  der  Gotteswelt  gleichwohl  in  der  allein  populären 
Form  des  Reimverses  sehr  willkommen  gewesen  sein  mag.  Ein  tlichterisch 
wirklich  bedeutender  Stoff  aber ,  welcher  nebenbei  ähnlichen  Interessen 
entgegenkam,  sollte  nicht  viel  später  der  deutschen  Dichtung  zugeführt 
werden,  als  der  erste  Vorbote  einer  neuen,  epochemachenden  literarischen 
Strömuni^:. 
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Sehr  mannigfaltige,  von  sagenhaften  Bestandteilen  reich  durchsetzte  Tra- 
ditionen über  Leben  und  Tliaten  Alexanders  des  Grossen  waren  schon  im 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Alexandria  zu  einem  griechischen  Werke  verschmolzen, 
welches  man  Kallisthenes ',  dem  Begleiter  des  Alexander,  zuschrieb. 
Eine  lateinische  Übersetzung  desselben  durch  Julius  Valerius  und  be- 
sonders ein  Auszug  aus  dieser-  übermittelten  dem  Abendlande  jene  aben- 
teuerliclien  Berichte  einerseits,  während  anilererseits  eine  lateinische  Be- 
arbeitung derselben  Quelle,  welche  ein  neapolitanischer  Erzpriester  Leo 
im  10.  Jahrh.  verfasste,  bald  nicht  geringere  Geltung  erlangte.^  Schon 
im  II.  Jahrh.  wurden  die  beiden  lateinischen  Versionen  von  Alberich 
von  Besan(.: on  zu  einer  französischen,  uns  nur  in  geringen  Bruchstücken 
überlieferten  Dichtung  frei  und  geschickt  im  mittelalterlichen  Geiste  ver- 
arbeitet, und  gegen  1130  brachte  ein  mittelfrünkischer  Priester  Lamprcchl 
Alberichs  Gedicht  in  deutsche  Reime;  sein  Alcxaiiicr/ieä^  ist  das  ersU' 
Denkmal  einer  deutsclien  Epik  nach  französischem  Muster.  Die  Grössi- 
der  dargestellten  Begebenheiten  und  die  realistischere  Zeichnung  der 
Hauptcharaktere  ist  geeignet  dem  Alexanderliede  mehr  als  der  grossen 
Masse  der  späteren  liötischen  Epen  das  moderne  Interesse  zuzuwenden. 
Aber  das  ist  das  Verdienst  der  Quellen.  Lamprecht  selbst  ist  meist  ein 
ziemlich  trockener  Erzähler,  der,  soviel  sich  nach  dem  kleinen  Fragmente 
seiner  nächsten  Vorlage  urteilen  lässt,  nicht  sowohl  neue  poetische  Mo- 
mente als  biblische  und  andere  gelehrte  Bezieliungen  in  die  Übersetzung 
des  französischen  Textes  einfügt.  Nur  seine  Schlachtschilderungen  zeichnen 
sich  durch  Leben  und  Bewegung  aus;  sie  verraten  den  EinHuss  national- 
epischer Kunsttraditionen ,  wie  denn  hier  auch  Reminiscenzen  aus  der 
deutschen  Heldensage  neben  den  sonst  beliebten  gelehrten  Anspielungen 
ilurchbrechen.  Die  älteste  und  relativ  ursprünglichste  Überlieferung  di's 
Gedichtes-*  schliesst  mit  einem  augenscheinlich  stark  gekürzten  Berichte 
vom  Entscheidungskampfe  zwischen  Alexander  und  Darius.  Eine  um  mehrere 
Decennien  jüngere,  glättende  und  erweiternde  Redaktion'''  enthält  auch 
die  Erzählung  von  Alexanders  weiteren  Schicksalen,  von  den  Xaturwuntlern 
die  er  im  Orient  geschaut  und  von  seiner  Fahrt  zum  Paradiese ,  deren 
demütigender  Ausgang  ihn,  den  liimmelstürm«Miden  Titanen,  scliliesslieli 
die  Grenzen  der  Menschheit  keimen  und  achten  lehrt.  Lampre^chls  Dich- 
tung wurde  sehr  bald  auch  in  Oberdeutschlaiul  verbreitet;  aber  sclu)n 
hatte  auf  anderem  Wege  die  französische  Epik  am  h  dort  Eingang  ge- 
funden. 

Herzog  Heinrich  der  Stolze  hatte,  vermutlicli  auf  einer  Reise  nacli 
Frankreich,  die  er  im  Jahre  1131  unternommen,  tias  liervorragendstc  Er- 
zeugnis der  Karl  dvn  Grossen  und  seine  Helden  verherrlichencK'n  fran- 
zösischen Volkspocsie,  che  Chttnst»!  dr  AW./W.  ki-nnen  gelernt  und  diesclbi- 
einem  bairischen,  vielleicht  Regensburger  Priester  Konrad  mitgeteilt,  tliT 
sie  denn  alsbald  ins  Lateinische  und  auf  des  Herzogs  und  seiner  Gemahlin 
Gehciss  auch  in  deutsche  Verse  umsetzte.'  Konrad  beansprucht  in  seiner 
Dichtung  keinen  weitern  Ruhm  als  den  <Mnes  treuen  (Übersetzers;  trotztU^m 
hat  er  sich  nicht  tlurchwcg  streng  an  seine  (J^uelle  gebuntUM».  Das  sju-- 
zifisch  französische  Element  tler  C'hanson,  der  lebhafte  .■\usdruek  franzö- 
sischen Nationall)ewustseins  ist  in  striner  Bearbeitung  verwischt,  dafür  das 
geistliche  Element  viel  stärker  zur  Geltung  gel)rachl,  und  hie  un«l  da  sind 
vaterländische,  speziell  bairisclie  Beziehungen  li ineingetragen.  Karl  ist 
ausschliesslicli  das  Iilcal  des  christlichen  Fürsten,  dessen  Frömmigkeit 
Konrad  als  nachahmenswertes  Beispiel  gewiss  in  erster  Linie  ilem  eigenen 
Landesherrn  hinstellt;  Roland  ist  das  Muster  des  christlichen  Ritters,  der 
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sich  mit  seinem  Schwerte  die  Märtyrerkrone  erstreitet;  die  Kämpfe  der 
Franken  gegen  die  spanischen  Muhammedaner  sind  Abbild  und  ideales 
Vorbild  der  Kreuzzüge.  Bei  keinem  anderen  Dichter  tritt  in  der  Bear- 
beitung eines  weltlichen  Stoffes  die  rein  geistliche  Tendenz  so  in  den 
Vordergrund  wie  bei  Konrad ;  und  doch  hat  auch  er  sich  den  f^inflüssen 
der  nationalen  Epik  keineswegs  entzogen.  Sein  Stil  zeigt  das  weltlich- 
volksmässige  Element  im  Dienste  des  geistlichen,  wie  sein  Heldenideal 
das  Rittertum  im  Dienste  der  Kirche  darstellt. 

Mannigfache  Berührungen  des  Rolandsliedes  mit  einer  Bearbeitung  und 
bis  zum  Jahre  1147  geführten  Fortsetzung  jener  verlorenen  alten  Chronik 
der  römischen  Kaiser  und  Päpste  (.^  5)  lassen  vennuten,  dass  der  Ur- 
heber dieser  überlieferten  Fassung  der  Kaiser  ehr  onik,  welcher  jedenfalls 
zur  Regensburger  GeisUichkeit  und  zu  den  Anhängern  Heinrichs  des  Stolzen 
gehörte,  kein  anderer  als  eben  jener  Konrad  war  der  den  Roland  dichtete. 
Auch  die  Kaiserchronik  trägt  ein  entschieden  geistliches  Gepräge,  welches 
hier  freilich  schon  durch  Stoff  und  Quellen  bedingt  war.  Die  Heiligen- 
legende drängt  sich  in  breiten  Episoden  zwischen  die  mit  Romulus  be- 
ginnende Geschichte  römischer  Könige  und  Kaiser  hinein.  Zur  Herab- 
würdigung des  Heidentums,  zur  vermeintlichen  Verherrlichung  des  Christen- 
tums wird  der  wüsteste  Wunderspuk  in  Scene  gesetzt,  werden  den  heid- 
nischen Kaisern  die  ärgerlichsten  Geschichten  angehängt.  Unter  den 
deutschen  erscheint  Ludwig  der  Fromme  als  der  beste,  Heinrich  IV.  als 
der  böseste.  Theodorich,  der  wutgrimme  Dietrich,  wird,  weil  er  den 
Papst  umgebracht  hat,  von  Teufeln  in  einen  feurigen  Berg  geführt;  was 
aber  das  Volksepos  von  ihm  und  Etzel  erzählt  sind  eitel  Lügen.  Denn 
das  Bewusstsein  schriftlicher  Tradition  bei  seiner  Geschichtsfabelei  zu  folgen 
lässt  diesen  Geistlichen  hochmütig  auf  die  nationalen  Sänger  herabblicken, 
deren  Kunst  sogar  das  Seelenheil  gefährdet.  Und  dabei  zeigt  sich  doch 
auch  hier,  dass  er  selbst  von  dieser  gefahrlichen  Kunst  gelernt  hat:  ihr 
Stil,  ihre  Formeln,  treten  genugsam  in  seiner  Dichtung  zu  Tage.  Ritter- 
liches Treiben  und  ritterliche  Anschauungen  sind  dem  Dichter  nicht  fremd; 
er  vertritt  dem  Bauerntum  gegenüber  einen  schroff  aristokratischen  Stand- 
punkt, und  in  seiner  hohen  Achtung  von  der  Würde  des  Weibes  zeigt 
sich  schon  die  sittliche  Vorbedingung  des  höfischen  Frauenkultus.  Die 
Frau  spielt  eine  ganz  hervorragende  Rolle  in  dieser  Dichtung.  Todes- 
mutige Verteidigung  weiblicher  Ehre  gegen  männliche  Begehrlichkeit  ist  ein 
Lieblingsthema  der  eingelegten  novellistischen  Erzählungen,  unter  welchen 
die  von  der  tugendsamen  Lucretia  und  von  der  keuschen  Dulderin  Crescentia 
besonders  gelungen  sind.  Wie  sehr  das  Ganze  mit  diesem  bunten,  aus 
verschiedenartigen  Quellen  zusammengeflossenen  Inhalt  dem  Geschmacke 
des  Mittelalters  entsprach,  beweist  die  weite  Verbreitung,  die  das  Werk 
auch  durch  die  Folgezeit  hindurch  fand.  Ein  mittelmässiger  Dichter  hat 
es  später  in  reine  Reime  gebracht  und  bis  zum  Jahre  1250  fortgeführt; 
ein  besser  begabter,  der  noch  mehr  als  dieser  Vorgänger  unter  dem  Ein- 
flüsse Wolframscher  Kunst  stand,  hat  eine  Fortsetzung  bis  zum  lahre  1276 
ngefügt;  schliesslich  wurde  die  Dichtung  in  Prosa  aufgelöst. 

'  J.  Zaclier,  PseudocallisÜunes  Halle  1867.  Pseudocailisthenes  nach  der  Leidener 
Hs.  hrsg.  V.  Mensel  Leipz.  1871  (aus  N.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  P.ndag.  Suppl.  \',  701). 
—  ^  J.  Valerii  epitome  hrsg.  v.  Zacher  Halle  1867.  —  '  Die  Vita  AUxandri  Mag- 
ni  des  Archiprcsbyters  Leo  (Historia  de  preliis)  hrsg.  v.  Landgraf.  Erlangen  1885. 
*  iMmprechts  Alexander  nach  den  J  Texten  mit  dem  Fragment  des  Alberic  v.  Besanfon 
und  den  lateinischen  Quellen  hrsg.  v.  Kinzel.  Halle  1884.  —  Alw.  Schmidt. 
Alexanderlied  des  Alberic  V.  Besaneon.  Bonner  Diss.  1886.  —  *  Vorauer  Hs.  Dienier, 
D.  Gedd.  183—226,  21.  —  •  Strassburger  Hs.  Massmann,  D.  Gedd.  64-144.  — 
Eine   von   dieser  wie   von    der  Vorauer  Hs.    unabhängige,    sp.^te   und   schlechte  Bc- 
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arhc-itimg  des  Gedichtes  in  einer  Baseler  Weltchronik.  hrsg.  v.  Werner  Stuttgarter 
LV  (I.IV.  —  ■»  Hrsg.  V.  W.  Griniin,  Ritolandes  liH  Göttingen  1838  tnul  v.  Hartscli 
in  Deutsche  Dichtungen  des  MA.  III.  1874.  Vgl.  Golther.  Rolandslied  des  P/aßen 
Konrad  MinirlicM  I887.  '/-OIA  27.  70.  -  *  Hrsg.  (mit  den  Kortsetzungen)  v.  Mass- 
niann.  Der  heiser  und  der  kunige  Imch  \\  Bde.  Qucdlinh.  11.  Leipz.  1841J— 04.  Die 
Kaiserchronik  nach  der  ältesten,  Voraiur  Hs.  lirsg.  v.  Dienu-r  I  Urtext.  Wien  1849. 
—  D.is  Clironicon  Wircihurgense  als  eine  Quelle  naciigiwiesen  von  Welzhofer. 
Untersuchungen  über  die  Kaiserchronik  München  1874.  Olier  das  Verliältnis  zum 
Annoliede  u.  zum  Silvester  s.  §  5. 

WELTLICHE    DICHTER.       EFOS. 

N^  8.  Wenn  somit  die  Geistlichkeit  auch  die  Sorge  für  die  literarische 
Unterhaltung  der  vornehmen  Kreise  übernahm,  so  tUirften  die  weltlichen 
Dichter  von  Gewerbe  dem  nicht  unthätig  zusehen.  Sie  waren  die  Pfleger 
des  nationalen  epischen  Gesanges  geblieben,  und  Lieder  auf  liervorragende 
historische  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  auch  schwankartige  kleinere 
Erzählungen  waren  von  ihnen  nicht  nur  vor  einem  geringeren  Pul)likum, 
sondern  auch  an  den  Höfen  vorgetragen.  Ein  bestimmter  formelreicher 
poetischer  Stil  hatte  sich  in  diesen  Gesängen  ausgeprägt,  und  die  Geist- 
lichen hatten  sich  denselben  so  zu  Nut2;e  machen  können,  dass  wir  aus 
ihren  Dichtungen  wenigstens  einigen  Aufschluss  über  den  Cliarakter  jener 
gleichzeitigen  weltlichen  Poesie  gewinnen,  deren  Erzeugnisse  wohl  aus- 
schliesslich in  mündlicher  Tradition  umliefen.  Aber  die  Geistlichen  waren 
über  den  Kreis  der  von  den  weltlichen  Sängern  gepflegten  Gattungen 
hinausgeschritten  zu  umfänglichen,  niclit  mehr  für  den  freien  Vortrag, 
sondern  für  das  Vorlesen  bestimmten  erzählenden  Dichtungen  auch  welt- 
lichen Inhaltes.  Dieses  neue  Genre  fand  Anklang,  und  die  berufsmässigen 
Dichter  mussten  sich  auch  in  ihm  versuchen,  wollten  sie  sich  nicht  durch 
die  geistlichen  verdrängen  lassen.  So  unternahmen  sie  es  denn  zunächst 
die  alten  epischen  Lieder  zu  ausführlichen  Erzählungen  auszuweiten,  indem 
sie  die  Motive  jener  älteren  Dichtungen  mit  oft  nur  geringen  Variationen 
wietlerholten  oder  den  Inhalt  derselben  mit  ursprünglich  fremden  Tradi- 
tionen koml)inierten,  durch  die  sie  dann,  einer  tlurch  die  ersten  Kreuz- 
züge angeregten  Geschmacksrichtung  Rechnung  tragend,  besonder»  Be- 
ziehungen auf  den  Orient  hineinzubringen  suchten. 

Das  älteste  Epos  dieser  Gattung,  seit  dem  Hildebrandsliede  überhanpt 
wieder  das  erste  Denkmal  epischer  Poesie  weltlicher  Kreise,  ist  der  um 
die  Mitte  des  12.  jalirhs.  (1 152 — 60?)  von  einem  mittelfränkischen  Dichter 
in  Baiern  verfasste  Kiynlg  Rolltcr  '  Jene  verschiedenen  Elemente  des  Stofl'es 
lassen  siel»  hier  gui  unterscheiden.  Line  vermutlich  ilurch  ein  altes  episclics 
Lied  Überlieferle  Hrautwerbungs-  und  Kntführung.sgesdiichte,  in  der  PithcLs- 
saga  vom  König  ( )santrix,  hie.-  aber  vdu  dem  in  Bari  resiilierenden  König 
Rother  er/.älilt,  wirtl  zum  Teil  an  den  H«)f  des  byzantinischen  Kaisers  ver- 
legt und  gibt  so  Gelegenheit,  in  Baiern  imilaufentle  Reminiscenzen  an  die 
Kreuzfahrt  des  Herzog  Weif  vom  Jahre  i  loi  ei>»zulUchten.  Nachtlcm  die 
eigentliche  Erzälilung  mit  der  glücklichen  Gewiniuuig  der  Kaisertuchter 
einen  befriedigenden  Abschluss  erreicht  hat,  wird  tlie  Kabel  in  einer  aber- 
maligen Enlfülirungs-  iniil  Wiedergewinimngsgeschichte  variiert,  wobei  vi  r- 
wandte  Sagen  benutzt  untl  zugleich  die  beliebten  Krzählungen  von  Sar  .1 
zencnkämpfen  cingeflochten  werden.  Die  Auflassung  iIcs  .Stoffes  ist  cinf 
echt  nationale.  Das  sittliche  Grundmotiv  der  «leutsclien  Heldensage  mul 
Dichtung,  die  Idee  der  Treue,  ist  auch  liier  für  die  Handlung  von  funda- 
mentaler Bedeutung,  und  sie  wird  iu  dem  greisen  Herzog  Berther,  dem 
TypU!»  de»  königstreuen  Vasallen,  wi»>  im  Uother,  »lein  Typus  des  v;is;illfn- 
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treuen  Königs,  auf  das  schönste  verkörpert.  Auch  der  Stil  ruht  unver- 
kennbar auf  nationaler  Überlieferung,  und  zwar  trägt  er  mit  seinem  grossen 
Reichtum  an  epischen  Formeln  und  mit  seiner  mehrfach  durchbrechenden 
Neigung  zum  Burlesken  die  besonderen  Kennzeichen  einer  zunächst  vor- 
zugsweise am  Rheine  ausgebildeten  dichterischen  Manier  der  Spielleute. 
Aber  der  Verfasser  hält  darin  Mass,  und  man  darf  nicht  glauben,  dass 
sein  Werk  wie  andere  Spielmannsdichtungen  für  ein  niederes  Publikum 
gedichtet  war.  Er  hat  es  für  Gesellschaftskreise  berechnet  wie  diejenigen, 
in  welchen  das  Rolandslied  und  die  Kaiserchronik  vorgetragen  wurde, 
und  er  lässt  sich  ebenso  wie  jene  die  Verherrlichung  bairischer  Aristo- 
kratie, aber  nicht  der  weifischen,  angelegen  sein.  Manches,  was  den  Rother 
noch  in  nähere  Beziehung  zu  diesen  beiden  Dichtungen  bringt,  besonders 
auch  eine  verstärkte  Einmischung  geistlicher  Elemente,  scheint  spätere 
Zuthat. 

Älmlicli  wie  der  Stoff  des  Rother  setzte  sich  der  des  Gedichtes  vom 
Herzog  Ernst  zusammen.  Den  Grundstock  bildete  auch  liier  nationale, 
gewiss  auch  im  epischen  Liede  lebende  Tradition,  und  zwar  eine  Sage, 
welche  in  der  Person  ihres  Helden  die  Geschichte  zweier  gegen  ihre 
königliclien  Väter  aufsässigen  Herzöge  von  Schwaben  vermischt  liatte,  die 
Gescliichte  Emsts  II.,  der  sich  gegen  Konrad  IL,  und  die  des  Ludolf, 
der  sich  gegen  Otto  I.  empörte.  Die  der  Auflehnung  folgende  Verbannung 
gibt  dann  Gelegenheit  das  Lieblingsthema  des  Zeitalters  der  Kreuzzüge 
herbeizuziehen:  Herzog  Ernst  kommt  in  den  Orient,  sieht  dort  allerlei 
Wunderdinge,  wie  sie  in  den  geographisch-ethnographischen  Überliefe- 
rimgen  des  Mittelalters  lebten    und    wie  sie   schon    im  Merigarto   und  im 

cxander  auftauchten,  kämpft  mit  Ungetümen  und  mit  Heiden  und  wird 
.-^Liiliesslich  von  seinem  Vater  wieder  in  Gnaden  aufgenommen.  In  Baiem 
hat  sich  die  Ausbildung  der  Sage  vollzogen;  zum  bairischen  Herzoge  ist 
der  Held  geworden;  ebendort  sehen  wir  auch  schon  vor  1186  ein  deutsches 
Gedicht  dieses  Inhaltes  verbreitet,  vermutlich  dasselbe  welches,  um  11 75 
entstanden,  nur  in  unbedeutenden  Fragmenten  mittelfränkischer  Muntlart 
auf  uns  gekommen  ist.  Es  wird  also  auch  der  Herzog  Ernst,  wiederum 
wie  der  Rother,  von  einem  rheinischen  Dichter  in  Baiem  verfasst  sein; 
aber  von  einem  Dichter  anderer  Art;  denn  die  charakteristischen  Merk- 
male der  Spielmannspoesie,  zu  welcher  man  das  Gedicht  ohne  Grund  zu 
rechnen  pflegt,  sind  in  dem  Stile  der  alten  Bruchstücke  durchaus  nicht 
vertreten.  In  höfischen  Kreisen  sehen  wir  dasselbe  von  vornherein  ver- 
breitet und  zwei  spätere  vollständige  Bearbeitungen  der  alten  Dichtung 
tragen  das  Gepräge  höfischer  Kunst.    Beide  werden  nach  Baiem  zu  setzen 

in,  wo  die  eine,  nur  in  zwei  Redaktionen  des  15.  Jahrhs.  erhalten,  wohl 
..v;ch  im  Ausgange  des  12.  Jahrhs.,  die  andere,  welche  deutlich  den  Ein- 
fluss  Wolframscher  Manier  verrät,  jedenfalls  melirere  Jahrzehnte  später, 
aber  vor  1287  entstand.-  Auch  lateinisch  wurde  die  beliebte  Dichtung 
in  Poesie  wie  in  Prosa  bearbeitet;  aus  der  lateinischen  Prosa  ging  das 
deutsche  Volksbuch  hervor,  welches  ebenso  wie  ein  im  14.  Jahrh.  ver- 
fasstes  Spielmannslied  die  Sage  der  Neuzeit  übermittelte. 

'  Hrs^.  V.  Mass  mann,  Detäsche  Gedd.  d.  12.  Jahrh.  S.  162  -234;  von  KQckert 
I^ipz.  1872  (=r  Deutsche  Dichtungen  des  MA  1);  von  v.  Bahder  Halle  1884  (= 
iltdeiitsche  Texthihliothek  6).  Vgl.  Germ.  V8.  385.  20.  403.  29.  229.  2.Ö7.  ZfdA 
18.  298.  .\fdA  9.  248.  -  «  Diese  letztere  hrsg.  von  v.  d.  Hagen.  Deutsche  Gedichte 
des  MA.  I  Berlin  1808;  dazu  vgl.  G.  Voss,  Sage  tvm  Herz.  Ernst.  Progr.  v.  Buctks- 
weiltr  1886.  Zur  Datierung  PBB  2.  ö8o  f.  AfdA  15.  220  I.  Die  anderen  Texte 
liei  Barisch.  Herzog  Ernst  Wien  186*^.  vgl.  Germ.  I9.  I9.^.  Ein  Text  des  Spiel- 
maiuislicdes  auch  PBB  4.  476. 

-■  Hliilologie   IIa.  I7 
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§  9.  Eine  schmucklose,  kräftige  und  etwas  spröde,  von  ritterlichen 
Anschauungen  bceinflusste  Darstellungsweise,  welche  sicli  volksmässig  tra- 
ditioneller Stilmittel  bedient,  ohne  den  formelhaften  Charakter  und  die 
possenhaften  Elemente  der  Spielmannspoesie  anzunehmen  und  ohne  andrer- 
seits geistliche  Tendenzen  hervortreten  zu  lassen  —  das  ist  das  gemein- 
same Kennzeichen  der  ältesten  Bearbeitung  des  Herzog  Ernst  und  einiger 
anderer  Epen,  welche  ebenso  wie  jene  zum  Vorlesen  in  ritterlichen  Kreisen 
bestimmt  waren.  Welchem  Stande  die  Verfasser  derselben  auch  angeliören 
mochten,  jedenfalls  müssen  wir  in  diesen  Dichtungen  die  eigentlichen  An- 
fange einer  höfischen  Erzählungspoesie  sehen,  welche  sich  von  der  Geist- 
lichkeit emanzipiert  hat  und  doch  teilweise  die  von  derselben  gebahnten 
Wege  wandelt.  Denn  neben  den  aus  nationaler  Überlieferung  stammenden 
und  mehr  oder  weniger  frei  erweiterten  Stoffen,  liefert  die  von  den  Pfaffen 
Lamprecht  und  Konrad  eingeführte  französische  Epik  aucli  diesen  welt- 
lichen Dichtern  die  Vorlagen.  Ein  verlorenes  französisches  Gedicht,  welches 
die  sagenhaft  umgestaltete  Geschichte  eines  Grafen  Hugo  von  Puiset  be- 
handelte, diente  dem  um  1172  in  Thüringen  verfassten,  fragmentarisch 
überlieferten  Epos  vom  Grafen  Rudolf^  wenigstens  teilweise  als  Quelle. 
Bei  den  Erlebnissen  dieses  Helden  im  Morgenlande  spielen  neben  den 
Kämpfen  zwischen  Christen  und  Heiden  auch  Liebesabenteuer  sclion  eine 
hervorragende  Rolle,  und  in  ihrer  Schilderung  kommt  die  einfache  An- 
mut der  Erzählung  am  vorteilhaftesten  zur  Geltung. 

Die  Liebesgeschichte  bildet  jetzt  einen  wesentlichen  Bestandteil ,  ja 
auch  schon  das  eigentliche  Thema  des  poetischen  Romans;  so  in  einem 
gleichfalls  nur  in  Bruchstücken  überlieferten  niederfränkischen  Gedichte 
vom  Floris  und  der  Blanchfßiir,  einem  Liebespaar,  welches  sich  schon  in 
der  Kindheit  zugethan  ist,  getrennt  und  auf  die  liärtesten  Proben  gestellt 
seine  Treue  bewährt  und  schliesslich  glücklich  vereint  wird  -.  Ein  franzö- 
sisches Gedicht  gab  den  Stoff  her,  den  der  deutsche  Dichter  (um  11 70) 
frei,  schlicht  und  knapp  erzählte,  allerlei  schmückendes  Beiwerk  der  Vor- 
lage verschmähend. 

Aber  nicht  nur  i'ine  bis  in  den  Tod  getreue,  reine  Liebe,  auch  ttie 
dämonisch  verzehrende,  des  Rechtes  und  der  Sitte  spottende  Leidenschaft 
findet  ihre  poetische  Verlierrlichung.  Es  ist  der  Tristan  des  Eil  hart  von 
Oberge,  mit  welchem  die  Vorstellung  von  der  übernatürlichen,  mensch- 
lichem Willen  und  menschlichem  Gesetze  überlegenen  Gewalt  der  Minne 
zuerst  ihren  Einzug  in  die  deutsche  Dichtung  hält.  Die  Sage  hat  diese 
Idee  in  jenem  Zaubertranke  versinnlicht,  dessen  Genuss  den  Tristan  und 
die  Isolde  widerstandslos  in  eine  Leidenschaft  hineinzwingt,  welche  sir 
in  Betrug  und  Ehebruch  und  schliesslich  in  den  Untergang  stürzt.  Rein 
sinnlich  bleibt  auch  die  Auffassung  dieses  Motives  in  allen  Behandlun.utn 
des  Stoffes:  es  ist  eine  völlig  ausserhalb  der  Handelnden  liegende  Maclil 
die  sie  treibt,  ein  Zauber  der  sie  selbst  jeder  Verantwortlichkeit  überhebt. 
Dass  Tristan  das  Ehebett  seines  Herren  und  Oheims  schändet,  war  kein»- 
Untreue'  sagt  Eilhart  'er  tliat  es  ohne  seinen  eigenen  Willen;  tler  unselig«- 
Zaubertrank  brachte  ilin  dazu.'  Den  psychologischen  Konflikt  zwisclien 
Leidenschaft  und  Pflicht  als  tragisches  Motiv  zu  verwerten,  daran  denkt 
keiner  der  Bearbeiter,  am  wenigsten  Eill»art,  der,  von  rein  stofflichem  In- 
teresse geleitet,  lediglich  eine  Reihe  von  Helden-  und  Liebesabenteuern 
treu  nach  seiner  französischen  Vorlage  erzählen  will.  Diese ,  allmählicli 
aus  verschiedenen  Elementen  unter  den  Händen  der  Jongleurs  entstanden. 
trug  keinen  streng  einheitlichen  Charakter;  grossenteils  stimmte  sie  mit 
der  in  Fragmenten  vorliegenden  Dichtung  eines  Berol  überein.     ni<    n<>r- 
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mannischen  Beziehungen  Herzog  Heinrichs  des  Löwen  mögen  dem  Dichter 
zu  der  Quelle  verhelfen  haben,  denn  als  Dienstmann  Heinrichs  ist  Eilhart 
von  Oberge  urkundlich  seit  11 89  bezeugt.  Seinen  Tristan  aber  hat  er 
jedenfalls  früher,  noch  vor  11 80  gedichtet  und  zwar  bemerkenswerter 
Weise  nicht  in  der  niederdeutschen  Mundart  der  hildesheimischen  Gegend, 
aus  der  er  stammte,  sondern  mitteldeutsch.  Auf  die  ursprüngliche  Fassung 
seines  Werkes  gehen  nur  einige  alte  Fragmente  und  eine  tschechische 
Übersetzung  zurück;  aus  den  vollständig  überlieferten  späten  Händschriften 
lässt  sich  nur  eine  Bearbeitung  des  Originales  rekonstruieren,  welche  jedoch 
noch  im  12.  Jahrh.  verfertigt  wurde.  *^  Im  15.  Jahrh.  löste  man  die 
Dichtung  in  Prosa  auf,  *  —  Eilharts  Stil  trägt  entschieden  die  Kennzeichen 
jener  ältesten  höfischen  Erzählungsart,  das  volkstümliche  Element  tritt 
dabei  noch  recht  stark  hervor;  aber  daneben  ist  schon  eine  wenn  auch 
nur  beschränkte  P^inwirkung  der  französischen  Darstellungsweise  zu  bemerken, 
welche  sich  am  vorteilhaftesten  im  Dialog,  in  der  dramatisch  belebten, 
sclmell  wecliselnden  Rede  und  Gegenrede  äussert. 

'  Hrsg.  V.W.  Griiiiii).  2.  Aufl.  Göttingen  1844.  Zur  Quelle  vgl.  AfdA  11,  129. 
ZftlA  30,  379.  —  2  Hrsg.  ZfdA  21,  307  vgl.  Germ.  26,  64.  Über  die  zahlreichen 
Bearbeitungen  des  Stoffes  s.  Gemi.  29,  137.  —  *  Diese  zusammen  mit  den  alten 
Fragmenten  hrsg.  v.  Lichtenstein  QF  19.  —  Übersetzung  des  tschechi.schen  Tri.stan 
ZrdA  2S,  261.  —  Zu  E.s  französischer  Quelle  vgl.  Golther,  Die  Sage  v.  Tristan 
lt.  Isolde  München  1887.  Kap.  2.  —  *  Hrsg.  von  Pfaff  Lit.  Ver.  152;  vgl.  Germ. 
30,   19. 

AiNFÄNGE    DES    MINNEGES.\NGES. 

§  10.  Während  sich  so  der  französische  Einfluss  in  der  Epik  des 
Niederrheins,  Baierns  und  Mitteldeutschlands  allmählich  geltend  macht, 
bleibt  ihm  Österreich  noch  verschlossen.  Hier  wird  neben  der  geistlichen 
ausscliliesslich  die  nationale  Poesie  gepflegt,  und  zugleich  mit  der  höheren 
Ausbildung  dos  epischen  Heldenliedes  vollzieht  sich  die  Entwickelung 
einer  ritterlichen  Lyrik  auf  volkstümlicher  Grundlage.  Dass  in  Deutsch- 
land von  altersher  auch  ein  nichtepischer  Volksgesang  existierte,  ist 
zweifellos.  Lob-,  Spott-,  Scheltlieder  und  Improvisationen  verschiedenster 
Art  sind  schon  früh  bezeugt;  poetische  Liebesgrüsse  und  Liebesbotschaften 
wurden  übersandt;  beim  Tanze  sang  man  Lieder,  in  denen  die  schöne 
Jahreszeit  gefeiert  wurde,  denen  aber  auch  das  erotische  Element  nicht 
fehlte  —  alles  war  in  einfacher  metrischer  Form  gedichtet,  in  kunstlosen 
Versen,  einstrophig,  die  Tanzlieder  auch  in  ungleichen  Versgruppen;  alles 
auch  einem  bestimmten  Anlasse  entsprungen  und  einem  bestimmten  Zwecke 
dienend,  Gelegenheitsdichtung  im  eigentlichen  Sinne. 

Aus  dieser  Dichtungsgattung  entwickelte  sich  jetzt  eine  Liebeslyrik  als 
bständige  Kunstgattung,  indem  man  dazu  fortschritt,  persönlichen  Em- 
piindungen  aus  dem  Liebesleben  einen  dichterischen  Ausdruck  zu  geben, 
welcher  dazu  angethan  war,  ein  von  der  besonderen  Gelegenheit  unab- 
hängiges, allgemein  poetisches  Interesse  zu  befriedigen  und  auch  in  dem 
persönlich  unbeteiligten  Hörer  eine  verwandte  Stimmung  anzuschlagen. 
Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhs.  sehen  wir  in  Osterreich  unter  den  Händen 
des  Ritterstandes  diese  Entwickelung  sich  vollziehen.  Schon  Heinrich  von 
Melk  bezieht  sich  auf  die  ritterlichen  Liebeslieder  {trütliet)  wie  auf  etwas 
ganz  bekanntes,  und  ungefähr  zu  seiner  Zeit  dichtete  der  älteste  Minne- 
sänger dessen  Name  uns  überliefert  ist,  der  Kürenberger,  Angehöriger 
eines  bei  Linz  oder  bei  Melk  ansässigen  ritterlichen  Geschlechtes.  Seine 
Lieder  (MF  II)  '  verraten  in  dem  deutlichen  Hervortreten  der  zu  Grunde 
liegenden  Anlässe  und  Situationen  noch  den  Zusammenhang  mit  der  alten 

17* 


26o     Vin.    LmERATURGESCHICHTE    3.      B.    MllTELHOCHDEUTSCHE   LITERATUR. 

Gelegenheitspoesie.  Die  Gattung  der  Liebesbotschaft  ist  mehrfach  ver- 
treten, und  wie  sie  die  Gelegenheit  bietet,  auch  den  Empfindungen  der 
Frau  Ausdruck  zu  leihen,  so  werden  denn  nach  dieser  Analogie  auch 
andere,  monologische  Strophen  der  Liebenden  in  den  Mund  gelegt.  Die 
Sehnsucht  nach  dem  entfernten  Geliebten,  die  Trauer  über  seine  Ent- 
fremdung spricht  sich  dabei  in  so  schlichter  Naturwahrheit  aus,  dass  man 
wirklich  auf  weibliche  Autorschaft  schliessen  möchte,  wenn  nicht  andere 
Sänger  dieser  Zeit  in  ganz  gleichartigen  Liedchen  die  Frau  ausdrücklich 
erst  redend  einführten,  und  wenn  nicht  der  Kürenberger  selbst  in  einer 
seiner  Frauenstrophen  doch  auch  weibliches  Verlangen  zu  recht  unweib- 
lichem Ausdrucke  brächte  (8,  i).  Der  Dichter  seinerseits  tritt  der  LiebendtMi 
selbstbewust  und  stolz,  ja  sogar  abweisend  gegenüber;  aber  auch  wo  er 
sie  seiner  Treue  versichert,  ihr  seine  herzliche  Neigung  bekennt,  liegt 
ihm  jede  Unterordnung,  jedes  Schmachten  und  Werben  fern:  vom  Minne- 
dienste findet  sich  noch  keine  Spur.  Hingebende  Sehnsucht  und  ängst- 
liche Sorge  um  das  Bestehen  der  Liebe  werden  nur  als  Empfindungen 
des  Weibes  dargestellt.  Das  gilt  für  Kürenbergs  Lieder  wie  für  die  nin 
nationale  ritterliche  Lyrik  überhaupt,  von  der  uns  noch  einige  Anonyma 
(unter  MF  I) ,  zwei  besonders  schöne  unter  Dietmars  von  Eist  Namen 
irrig  überlieferte  Strophen  (MF  ^"j,  4 — 29)  und  die  wenigen  Lieder  des 
Burggrafen  von  Regensburg  (MF  IV)  -  erhalten  sind. 

Dass  diese  kleinen  Gedichte  nicht  mehr  lediglich  für  den  Verkehr 
zwischen  den  Liebenden  bestimmt  waren ,  wenn  sie  demselben  auch  die 
poetischen  Motive  verdankten,  dass  sie  vielmehr  vor  einer  grösseren  Zu- 
hörerschaft vorgetragen  wurden,  wirtl  uns  ausdrücklich  bezeugt,  wenn  dvv 
Kürenberger  sich  selbst  vorführt,  wie  er  im  Burghofe  Abends  vor  ver- 
sammelter Menge  seinen  Gesang  erhebt.  Dabei  sind  die  poetischen  Mittt  1 
in  allen  Liedern  dieser  Gattung  noch  sehr  einfach,  aber  um  so  wirksamer. 
Die  Empfindung  wird  nirgend  analysiert  oder  ausführlich  abgeschiUlert; 
sie  wird  mit  wenigen,  keineswegs  erschöpfenden  Worten  ausgesprochen; 
oder  eine  bestimmte  Situation,  der  sie  entspringt,  in  der  sie  sich  äussert, 
ein  Bild,  welches  sie  versinnlicht,  wird  lebendig  vor  Augen  gestellt,  sie 
selbst  nur  leise  angedeutet;  und  so  wirtl  der  Hörer  überall  zu  selbstthätiger, 
ergänzender  Mitempfindung  angeregt.  Schön  wird  in  einzelnen  anonymen 
Strophen  die  Grundstimmung  in  Parallele  oder  in  Kontrast  mit  einem 
Naturbilde  gesetzt.  —  In  der  metrischen  Form  berühren  sich  diese  Lieder 
auf  das  engste  mit  der  aucli  innerlich  verwantlten  epischen  Dichtung. 
Der  Kürenberger  bedient  sicli  derselben  Strophe  wie  das  Nibelungenlied, 
andere  gebrauchen  den  paarweis  gereimten  Vierhebungsvers,  wic<leruni 
antlere  eine  Strophenart,  welche  den  Übergang  zwischen  diesen  beid«'n 
Formen  oder  eine  Weiterentwickelung  tier  ersteren  bezeichnet.  Einstrophig- 
keit  gilt  fast  durchgängig. 

Zum  grossen  Teile  gehören  dieser  Klasse  auch  die  Lieder  eines  jüngeren 
Landsmannes  des  Kürnbergers,  des  Dietmar  von  F.ist  (MF  VIT)  »'>• 
<iarunter  eines  welches  in  einem  überaus  schlicht  und  kna|)|>  gehalttiuMi 
(Jespräche  die  Trennung  zweier  beim  Anbruch  <k's  Tages  tlurch  den 
Gesang  eines  Vögleins  geweckten  Liebenden  behantielt,  das  älteste  un«l 
einfachste  Beispiel  für  eine  später  unter  Einfluss  der  romanischen  Lyrik 
reich  entwickelte  Diclitung.sgattung,  das  Tagclie<l.''  In  andern  Liedern 
Dietmars  aber  verraten  sich  neben  den  nationalen  Elementen  auch  sch»>n 
die  moderneren  Anscliauungen  eines  «lurch  französische  Sitte  beeinnussien 
Rittertums.  Neben  der  entgegenkommenden  Liebe  des  Weibes  wird  auch 
schon  das  Werben,   Sehnen  und  Trauen)  des  Mannes  dargestellt,  neben 
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den  schlichten  Empfindungsausdruck  tritt  schon  die  Reflexion  über  die 
Minne  und  ihre  Leiden,  alles  freilich  noch  in  sehr  einfacher  Ausführung 
und  ohne  dass  sich  irgendwo  bestimmter  Anschluss  an  romanische  Vor- 
bilder nachweisen  Hesse,  wie  denn  auch  die  metrische  Form  dieser  Lieder 
trotz  ihrer  grösseren  Mannigfaltigkeit  aus  den  nationalen  Grundtypen  ent- 
wickelt werden  kann.  —  In  ähnlicher  Weise  treten  uns  in  Baiern  und 
Schwaben  aus  der  ritterlich-volksmässigen  Lyrik  die  ersten  Anfange  des 
Minnedienstes  entgegen,  dort  in  den  Liedern  des  Burggrafen  von 
Rietenburg  (MF  V),  hier  in  denen  des  Meinloh  von  Sevelingen, 
eines  bei  Ulm  ansässigen  Ritters,  der  in  ziemlich  einfachen  INIetren  volks- 
mässigen  Ursprunges  einen  Liedercyklus  dichtete,  in  welchem  die  der 
Frau  in  den  Mund  gelegten  Strophen  noch  ganz  im  alten  Stile  gehalten 
sind,  während  die  des  IMannes  schon  jene  modernere  Auffassung  verraten 
und  teilweise  verstandesmässige  Regeln  für  den  freilich  noch  derb  rea- 
listisch gefassten  Minnedienst  enthalten  (MF  II). 

Die  Erzeugnisse  der  luittelhochdeutsclien  Lyrik  sind  durch  Sanimelhandschriften 
besonders  des  13.  — 14.  Jalirhs.  auf  uns  gekommen.  Die  wichtigsten  sind:  die 
Heidelberger  Hs.  (A),  deren  Hauptbestand  noch  im  13.  Jahrh.  geschrieben  ist,  abgedr. 
V.  Pfeiffer  Lit.  Ver.  9;  die  Weingarten-Stuttgarter  Hs.  (B)  aus  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhs.,  abgedr.  v.  Pfeiffer  Lit.  Ver.  5;  und  die  bei  weitem  umfänglichste,  noch 
viel  leiclier  als  B  mit  Bildern  und  Wappen  der  Dichter  geschmückte  ehedem  Pariser 
jetzt  Heidelberger  Hs.  (C)  aus  dem  14.  Jahrh.,  die.  aus  der  Schweiz  stammend,  früher 
nach  einem  Züricher  Ratsherren  Rüdiger  Manesse,  der  mit  seinem  gleichnamigen  Sohne 
im  Beginn  des  14.  Jahihs.  Liederbücher  sammelte,  die  Manessische  Hs.  genannt  wurde. 
C  ist  nicht  ganz  vollständig  abgedruckt  von  Bodmer,  Minnesinger  aus  dem  schwä- 
bisclien  Zeitpunkte.  Zürich  1758— 9.  2  Bände;  Ergänzungen  gab  Be necke,  Beiträge  l. 
Göttingen  1810.  Mit  manchen  Textänderungen  nach  anderen  Hss.,  mit  den  Lesarten 
und  Ergänzungen  aus  letzteren,  sowie  mit  biographischen  Notizen  über  die  Dichter 
wurde  C  herausgeg.  von  v.  d.  Hagen.  Minnesinger  (Bd.  1.  2  Hs.  C,  Bit.  3  Er- 
gänzungen u.  I>esarten.  Bd.  4  Biographisches  u.  Sangweisenj.  Leipzig  1 838.  Facsimile- 
prol)e  von  Mathieu.  Minnesänger  ans  der  Zeit  der  Hohenstaufen.  Leipzig  1866. 
Photolithogra])hische  Wiedergalje  sämtlicher  Abbildungen  von  Kraus,  Die  Miniaturen 
der  Manesseschen  Liederhatulschrift.  Strassburg  1887.  Üljer  die  Einrichtiuig  der  Hs. 
Germ.  26,  21 3.  —  Kritische  Ausgabe  aller  Lyriker  vor  Walther  in  Mintusangs  früh- 
ling  hrsg.  V.  Lach  mann  u.  Haupt.  4.  Aufl.  Leipzig  1888  (zitiert  als  MF).  Die 
dort  zu  den  einzelnen  Dichtern  gegebenen  Literaturnachweise  werden  hier  nicht 
wiederiiolt.  Auswahl  von  Liedern  der  ganzen  mittelhochdeutschen  Zeit  von  Bartsch. 
Deutsche  Liederdichter  des  12.  — 14.  Jahrlis.  2.  Aufl.  Stuttgart  1879.  Sckiveizer  Minne- 
sänger hrsg.  V.  Bartsch.  Frauenfeld  1886.  —  Zur  Geschichte  der  älteren  Lyrik  vgl. 
bes.  Scherer.  Deutsche  Studien  1.  2.  (aus  den  Wiener  SB  64.  77).  1870.  1874. 
PBB  2,  406  ff.  7.  408—30.  Burdach,  Reinmar  und  Wallher  Leipz.  1880.  Becker. 
D.  altheimisclu  Minnegesang  Halle  1882.  Wilmauns,  Lehen  Walthers  v.  d.  Vogel- 
-weide.  Bonn  1882:  Einleitung.  Neuere  urkundliche  Nachweise  zu  den  Minnesingern 
Germ.  32.  367  f.  411  f.  33,  47  f.  •  Gegen  die  vor  allem  von  Scherer  gegen 
Kürenbergs  Autorschaft  erhobenen  Bedenken  vgl.  PBB  2,  406.  —  '  Manfred  Mayer. 
Geschichte  der  Burggrafen  van  Regenslnirg.  MOnchener  Diss.  1883.  —  '  W.  de 
Gruyter,  Das  deutsche   Tagelied  Diss.  Leipz    1887. 

SPRUCHDICHl-UNG. 

§  II.  Die  Liebeslyrik  war  und  blieb  in  ihrer  kunstmä-ssigen  Ausübung 
durchaus  auf  die  ritterlichen  Kreise  beschränkt.  Aber  neben  ihr  wurde 
auch  die  alte  Gattung  des  Scheit-  und  Lobliedes  und  des  IchrViaften 
Spruches  weiter  ausgebildet,  und  ihre  Pfleger  waren  die  bürgerlichen 
1  ahrenden.  Am  Hofe  jener  Burggrafen  von  Regensburg,  deren  einen  wir 
als  Minnesänger  kennen  lernten,  fand  unter  anderen  Leuten  dieses  Gewerbes 
auch  der  älteste  uns  bekannte  Spruchdichter  freundliche  Aufnahme.  Herger 
werden  wir  ihn  nach  einer  von  ihm  selbst  gegebenen  Andeutung  nennen 
«lürftn,  wälirend   die  handschriftliche  Überlieferung  seine  Diclitungen  einem 
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'Spervogel'  genannten  jüngeren  Kunstgenossen  beilegt.  Hergers  Dichtungen 
(MF  25,  13 — 40,33)  lassen  sich  bis  nacVi  1175  verfolgen.  Das  Lob  seiner 
Gönner  und  persönliche  Beziehungen  anderer  Art ,  Klagen  vor  allein 
über  das  schwere  Schicksal  des  vom  Alter  gebeugten  heimatlosen  Spiel- 
mannes, bilden  das  Thema  eines  grossen  Teiles  seiner  Strophen;  andere 
bieten  allgemeinere  Sentenzen,  eingekleidet  in  die  Form  der  Parabel  oder 
auch  der  Tierfabel ,  und  wiederum  andere  behandeln  geistliche  Gegen- 
stände; alle  sind  in  ein  und  derselben  Strophenform  verfasst  und  in  der 
Überlieferung  zu  einzelnen,  durch  den  Inhalt  bestimmten  Cyklen  gruppiert. 
Die  auf  sittlich  religiöser  Grundlage  ruhende  Lebensanschauung  eines 
durch  reiche  Erfahrung  gereiften  Mannes  wird  mit  der  herben  Einfachheit' 
der  älteren  Dichtungsweise  zu  ansprechendem  Ausdrucke  gebracht,  und 
jene  verhüllte,  mehr  andeutende  als  ausführende  Art  ältester  Liebeslicder 
kehrt  hier  in  einer  durcli  die  lehrhafte  Gattung  bedingten  Variation  wieder: 
wird  dort  die  Nachempfindung,  so  wird  hier  das  Nachdenken  der  Zuhörer 
zur  Ergänzung  des  Vernommenen  angeregt,  und  die  Pointe  so  manch<'s 
Spruches  wird  nicht  ausgesprochen,  sondern  sie  bleibt  zu  erraten. 

Scherer,  Deutsche  Stiid.   1.    PHB  2,427.    Dei|Genii.  28,214  geinachle  Vti.siKli. 
auch  die  Herger-Strophen  dem  Spervogel  zuzuweisen,  scheint  mir  nicht  gegU'ickl. 

TIEREPOS. 

§  12.  Die  Tierfabel,  bei  Herger  durch  mehrere  Sprüche  und  vor  ihm 
bereits  in  der  Kaiserchronik  (Diem.  210,  13)  durch  ein  Beispiel  vertreten, 
war  schon  früh  durch  antike  Tradition  den  germanischen  Stämmen  über- 
liefert. Eine  äsopische  Fabel,  dieselbe  welche  der  Erzählung  der  Kaiser- 
chronik zu  Grunde  lag,  finden  wir  schon  im  7.  Jahrh.  in  selbständiger 
Fortbildung  auf  fränkischem  Boden.  Eine  andere  wurde  im  8.  Jahrh.  am 
Hofe  Karls  des  Grossen  in  lateinisclien  Versen  behandelt:  es  war  Äsops 
Erzählung  vom  kranken  Löwen,  den  der  Fuchs  durch  die  Haut  des  Wolfe.N 
(bezw.  des  Bären)  heilt;  sie  begegnet  uns  wieder  ums  Jahr  940  als  Einlage 
in  einem  lateinischen  Gedicht  von  der  Flucht  des  Kalbes,  der  Echasis  ciipth'i 
(ed.  Voigt  QF  8),  in  welchem  ein  dem  Kloster  entronnener  und  wietler 
zugefiihrter  lothringischer  Mönch  die  eigenen  Schicksale  im  Bilde  des 
Tierepos  erzählt ;  und  weiter  krystallisiert  sich  an  sie  eine  Reihe  aiulerer 
Tierfabeln  und  Tierschwänke,  die  teils  an  Äsop,  teils  an  den  Physiologiis 
(vgl.  !^  13)  anknüpfen,  teils  aus  anderen  Quellen  sich  freier  heraus  ent- 
wickeln. Dass  diese  Überlieferungen  sich  in  ihrer  weiteren  AusbiUhmi; 
auch  durch  populäre  Elemente  bereicherten ,  zeigt  schon  die  Individuali- 
sierung der  Tiere  durch  deutsche  Eigennamen,  welche  mindestens  schon 
um  II 00  und  wahrscheinlicl»  zuerst  in  Flantlern  erf<»lgte.  Dort,  und  zwar 
in  Gent,  wurde  auch  in  den  Jahren  11 46  -8  von  einem  Geistlichen,  viel- 
leicht einem  Magister  Nivardus,  das  ältere  Epos  vom  Wolf  und  Fuclis 
in  lateinischen  Distichen  verfasst,  der  hengrinus ',  in  welchem  ausser  dir 
Geschichte  vom  kranken  Löwen  noch  elf  andere  lierschwänke  erzählt 
werden,  das  Ganze  mit  überaus  scharfen  untl  treffenden  ,\usiallen  aul 
Laster  und  Gebrechen  des  geistlichen  .*>tan(les  tlurchflocliten.  Daneben 
hatten  sich  dieser  .Stoffe  auch  schon  die  französischen  Jongleurs  liemäclitigi, 
aus  deren  Dichtungen  allinählicli  ein  grosser  epischer  Cyklus  erwuilis, 
welcher  uns  in  den  27  Ikaiulies  des  Kottuin  Ji-  R*  tiort-  vorliegt,  l'.in  älterer 
Bestandteil  dieser  Sammlung  biklete ,  in  eini'r  vom  Roman  abweichenden 
Ordnung  der  einzelnen  Erzählungen,  die  Grundlage  des  ersten  deutschen 
Tierepos,    (h*s    Kc'tiiliarl    Fui/is .     ticn     II  einrieb     ilir    G  li  che;' "*  ■ '• ,     ■in 
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elsässischer  Dichter  von  Gewerbe,    um   1180  verfasste.     Nur  ein  geringer 
Teil  dieses  Werkes  ist    in    seiner    alten  Gestalt    auf  uns  gekommen;  voll- 
ständig   ist   nur    eine  im   13.  Jahrh.  verfasste  Bearbeitung  desselben  über- 
liefert,   welche    sich  jedoch  wesentlich  auf  Regelung  der  Verse  und  Ein- 
fuhrung reiner  Reime  beschränkte  "^     Die  Komposition    des  Gedichtes  ist 
im  Anfange,    wo    der  Fuchs  regelmässig  als  der  von  schwächeren  Tieren 
betrogene  Betrüger  erscheint,   eine  sehr  nachlässige.    Besser  gliedert  sich 
dann    weiterhin    die    Darstellung,    indem    sie    von  den  Streichen,    welche 
Reinhart    dem    Wolfe    spielt,    allmählich    aufsteigt    zu    der    geschlossenen 
Erzählung  von  jener  Krankheit  des  Löwen,   seiner  Gerichtshaltung,    Rein- 
harts  Vorladung    und  der  auf  Kosten  aller  seiner  Widersacher  durch  ihn 
bewirkten    Heilung    des    Königs,    seines    Wohlthäters,    den    der  Treulose 
dann  schliesslich  doch  noch  vergiftet.    Der  Vortrag  ist  knapp  und  trocken; 
augenscheinlich  ist  die  Vorlage  stark    gekürzt;    andererseits  fehlt  es  auch 
nicht    an   selbständigen  Zuthaten;     Sprichworte    und    lokale    Beziehungen, 
didaktische  und  satirische  Ausführungen  sind  hin  und  wieder  eingemischt ; 
der  deutsche  Reinhart   ist   demnach    keineswegs  eine  blosse  Übersetzung. 
*  Hrsg.    V.    Voigt    Halle    1884.      Der    Isengiiiuis    wurde    früher,    so    auch    von 
J.  Grimm,  Reinardtis  genannt.     Das  von   Grimm  Isengrinus  genannte    und  in  seinem 
Remliart  Fuc/is  S.   l   ff.    herausgegebene  Gedicht    ist  nicht,    wie   man    bis   auf  Voigt 
giaulile,    das    ältere    von    beiden,    sondern    ein    erheblich   späterer  Auszug   aus^dem 
längeren  Isengrinus,  ein  ^Isengrinus  obbreTnatus^ .    Ober  die  Entwickelung   des  Tierepos 
aus    der   äsopischen    Tierfabel    im    Gegensatze    zu    Grimms    Annahme    einer    uralten 
epischen  Tiersage  vgl.  bes.  ZfdA   18.  1.  —  -  ed.  Martin  Strassburg  1882-  7,  3  voll,' 
u.    Suppleni.    Observaüofis  siir   le   roman    de  Renart.    —    '  Hrsg.   von  J.  Grimm  in 
Reinhart  Fuchs  Berlin  1834  und  mit  den  alten  Bruchstücken  zusammen  von  Reisse'n- 
bergei   (altdeutsche  Textbibliothek  7)  Halle  1886.     Ober  das  Verhältnis  zur  Quelle 
vgl.  auch  Martin  Observations  S.   104  f. 


PROSA. 

.^  13.  Im  Gegensatze  zur  Poesie  dieses  Zeitraums  bleibt  die  Prosa 
durchaus  auf  geistliche  Stoffe  beschränkt  ^ ;  das  Streben  nach  Popularisierung 
des  Christentums  kommt  auch  ihr  zugute:  ausser  liturgischen  Stücken  in 
deutscher  Sprache  treten  die  ersten  Aufzeichnungen  deutscher  Predigten 
zu  Tage,  und  auch  theologischen  und  asketischen  Schriften  wird  allmählich 
""ine  gemeinverständlichere  Form   gegeben. 

Auf  dem  Standpunkte  Notkerscher  Prosa  steht  noch  die  Übersetzung  und 

h,rklärung  des  Hohfnlkdes,  welche  der  in  der  Wormser  Gegend  geborene, 

in  Fulda  ausgebildete  Abt  Williram  von  Ebersberg  in  Oberbaiern  gegen 

1063  verfasste  2.     Der  geschickten  Übertragung    des  Bibeltextes    wird  die 

hauptsächlich  an  den  Kommentar  des  Haimo  angelehnte' 'allegorische  Aus- 

>rung   oder  Paraphrase   in  jener  Mischung  von  Latein  und  Deutsch  ein- 

,-,i;schaltet,    wie    sie   Notker    für    die   Klosterschule,    Williram    für    weitere 

gelelirte  Kreise  als  angemessen  erachtete.    Aber  so  grossen  Anklang  auch 

Willirams  Arbeit  fand,  seine  Sprachmengerei  entsprach  keineswegs  sonderlich 

«Itm   Geschmacke   seiner   oder   wenigstens    der  näclistfolgenden  Zeit,  und 

wie  man  noch  am  Ende  des   ii.jahrtis.  Notkers  Psalter  einer  Bearbeitung 

unterwarf,  bei  welcher  man  die  lateinischen  Worte  seines  Kommentars  in 

icutsche  ver\vandelte,  so  ersetzte  man  im  12.  Jahrh.  Willirams  Werk  durch 

ine  vollständige  und  im  eigentlichsten  Sinne  deutsche  Be/iamUung  des  Hohenliedes, 

lohe    vollständig   in    einer  Handschrift  des    alemannischen  Benediktiner- 

'>sters  St.    Trudpert  und  daneben    zu    geringem    Teile    in    einem    älteren 

ragmente    überliefert    ist''.      Willirams    Übersetzung    ist    dabei    teilweise, 

11    Kommentar    selten    benutzt;    vielmehr    weicht  die  in  flüssigstem  imd 
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belebtestem  Stile  vorgetragene  Auslegung  schon  in  ihren  Grundprinzipien 
ab.  Die  Liebe  des  Salomon  zur  Sulamith  wird  nicht  allein  wie  bei 
Williram  auf  Christus  und  die  Kirche ,  sondern  auch  vor  allem  auf  die 
Beziehung  des  heil.  Geistes  zur  Jungfrau  Maria,  und  auf  Gottes  Verhältnis 
zur  menschlichen  Seele  gedeutet.  Die  Seelen,  welche  Gott  lieben  und  zu 
ihm  hinstreben  sind  seine  Bräute;  dieses  Buch  aber  sollen  jene  Bräute 
des  allmächtigen  Gottes  haben  als  einen  Spiegel,  in  welchem  sie  sehen, 
wie  sie  ihrem  himmlischen  Gemahle  gefallen  mögen,  der  sie  zu  allen  Zeiten 
mit  holden  Augen  anschaut  "*. 

Ein  weit  weniger  ansprechendes,  aber  im  Mittelalter  sehr  beliebtes  und 
verbreitetes  Erzeugnis  allegorischer  Auslegung  ist  der  Physiologus,  welcher 
die  wunderlichen  Eigenschaften  gewisser  Tiere  teils  nach  Andeutungen 
der  Bibel,  teils  nach  antiker  Tradition  schildert  und  denselben  sinnbild- 
liche Beziehungen  auf  Christus ,  auf  den  Menschen  und  auf  den  Teufel 
beigibt.  Schon  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  in  griechischer  Sprache  verfasst,  fand 
das  Werk  früh  in  die  orientalischen,  später,  durch  lateinische  Redaktionen 
vermittelt,  auch  in  die  abendländischen  J^iteraturen  Eingang,  und  selbst 
in  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  hat  es  zahlreiche  Spuren  liinter- 
lassen.  Ins  Deutsche  wurde  es  aus  ein  und  derselben  lateinischen  Fassung 
zunächst  im  11.  Jahrh.  von  zwei  alemannischen  Übersetzern  unvollständig^, 
dann  im  12.  Jahrh.  von  einem  Österreicher  vollständig''  übertragen,  und 
letzterer  Text  wurde  bald  darauf  gleichfalls  in  Österreich  mit  geringen 
Änderungen  in  mangelhafte  Reime  gebracht'.  —  Nicht  viel  höher  als  des 
Physiologus  Auffassung  und  Kenntnis  von  der  Natur  steht  die,  des  Lucidarius, 
eines  in  die  beliebte  Form  von  Frage  und  Antwort  gekleideten  encyklopä- 
dischen  Werkes,  welches  unter  Benutzung  hauptsächlich  der  Imago  mundi, 
nebenbei  auch  des  P^lucidarium  des  Honorius  Augustodunensis  noch  im 
12.  Jahrh.  in  deutscher  Sprache  verfasst  und  wahrscheinlich  Herzog 
Heinrich  dem  Löwen  gewidmet  wurde  ^.  Dieser  leicht  fassliche  Abriss 
einer  echt  mittelalterlichen  Weltbeschreibung,  verbunden  mit  einer  Glaubens- 
lehre, fand  weite  und  bis  tief  in  die  Neuzeit  hineinreichende  Verbreitung. 
Ein  Abschnitt  über  das  jüngste  Gericht  wurde  besonders  vervielfältigt. 
Denn  die  letzten  Dinge,  die  Herrlichkeiten  des  Paradieses  und  die  Schrecken 
der  Hölle  waren,  wie  schon  die  Dichtung  dieser  Zeit  zeigte,  ein  gesuchtes 
Thema.  —  Dasselbe  erfuhr  auch  schon  im  Anfange  dieser  Periode  zu 
derselben  Zeit  und  in  derselben  Gegend  wie  Ezzos  Anegenge  eine  ganz 
eigenartige  Behandlung.  Es  ist  eine  schwungvolle  ,  glänzend  bilderreiche 
Scliilderung  von  Himmel  und  Hölle  (MSI)  XXX) ,  welche  gewissermassen 
zwischen  Poesie  und  Prosa  mitten  inne  steht.  Des  wesentliclisten  Elenienti-s 
der  poetischen  Form  jener  Zeit,  des  Reimes,  entbehrt  tlas  Denkmal,  aber 
die  Sprache  ist  nicht  nur  poetisch  belebt,  sie  liat  auch  rhythmischen  Fall 
und  fügt  sich  fast  durchweg  zwanglos  dem  Schema  des  Vit^rhehungsverses. 
Ob  das  Stück  etwa  für  den  öffentlichen  Vortrag  in  der  Kirchtr  beslinnut 
war,  kann  man  nicht  wissen;  überliefert  ist  es  im  Zusammenhange  mit 
einem  jedenfalls  für  diesen  Zweck  abgefassten  liturgischen  r«;xie,  einem 
Bamberger  Glauben.s-  und  Sündenbekenntnisse.  Denn  tlie  Liturgie  wurdt 
zum  Teil  deutsch  gehalten;  alemannische,  bairische  und  bairisch-fränkischc 
Handschriften  'd<'s  11.  und  \2.  Jahrhs.  überliefern  in  deutsclier  Spruclu' 
GlauhnCund  ßfichte,  beides  in  kürzertjr  oder  ausführliclu'rer  Fassung,  heich's 
allein  o<ler  in  Verbindung  mit  der  Absolution,  mit  einem  allgemeinen 
Kirchengebetc,  mit  dem  Vaterunser,  mit  KinUitungen  und  Zwischenstückt-n, 
alle»  für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  (MSD  87—97.  Piper,  Notker  3  IV  f. 
389  f.).     Im    Stile    dieser    Denkmaler    zeigen    sich    Abstufungen    von    der 
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sklavisch  latinisierenden  Übersetzung  bis  zu  völlig  freier  und  gewandter 
Handhabung  der  Sprache  in  der  Erörterung  schwieriger  dogmatischer  und 
mannigfach  nuancierter  ethischer  Begriffe.  —  Das  Gebet,  teilweise  ein 
Bestandteil  dieser  deutschen  Liturgie,  kommt  daneben  auch  in  selbständiger 
Form  vor,  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Beziehung  auf  den  Gottesdienst: 
ein  Klosterneubiirger  Gebet  (MSD  LXXXIV)  berührt  sich  mit  den  auf  die 
Beichte  folgenden  Bitten,  drei  Gräzer  Gebete  (Diemer  d.  Ged.  S.  379)  sind 
vor  und  nach  dem  Genüsse  des  Abendmahles  zu  sprechen,  während  in 
dem  nach  1067  verfassten  Gebete  des  Regensburger  Mönches  Otloh  (MSD 
LXXXIII)   das  Schema  der  Litanei  durchblickt. 

Die  öffentliche  Hersagung  der  erwähnten  deutschen  Glaubens-  und 
Beichtformeln  erfolgte  durch  den  Priester  unmittelbar  nach  der  Predigt. 
Einen  notwendigen  Bestandteil  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  bildete 
freilich   die  letztere  noch  nicht,    aber  die  Bischöfe  pflegten  sie  schon  im 

10.  und  II.  Jahrh.  eifrig,  und  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhs.  nahm  sich 
auch  die  Pfarrgeistlichkeit  mehr  ihrer  an.  Muster  und  Stoff  gaben  meist 
lateinische  Homiliarien  her,  obwohl  vor  der  Gemeinde  deutsch  gepredigt 
wurde,  und  nach  und  nach  tauchen  neben  den  lateinischen  Sammlungen 
auch  deutsche  auf^.  Noch  aus  dem  11.  Jahrh.  sind  uns  einige  Bruchstücke 
von  solchen  überliefert,  die  bedeutendsten  aus  dem  Kloster  Wessobrunn 
in  Baiern  '^,  von  den  Monseer  Fragmenten  abgesehen  die  ältesten  Predigten 
in  deutscher  Sprache;  sie  lehnen  sich  eng  an  lateinische  Vorbilder,  be- 
sonders an  Homilien  Gregors  des  Grossen.  Im  12.  jahrh.  werden  die 
deutschen  Predigtbücher  häufiger,  aber  sie  bleiben  abhängig  von  latei- 
nischen Mustern.  Viel  benutzt  wurde  ein  homiletisches  Hülfsbuch,  welches 
Honorius  von  Autun  (i.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.)  unter  reichlicher  Ver- 
wertung patristischer  Quellen  zusammenstellte  und  als  ein  spiculutn  eccles'uu 
bezeichnete ,  ein  Titel  der  dann  auch  einer  Benedictbeurer  Sammlung 
deutscher  Predigten  von  ihrem  Herausgeber  beigelegt  wurde,  weil  sie  ein 
deutsches  Seitenstück  zu  dem  lateinischen  Werke  des  Honorius  bildete  ". 
Die  Homilien  des  Honorius  selbst  wurden  darin  nur  stellenweise  und 
neben  verschiedenen  anderen  Vorlagen  ausgebeutet.  Je  nach  den  ver- 
schiedenen äusseren  Umständen,  unter  denen  der  Prediger  zu  sprechen 
hat,  werden  ihm,  einer  Anweisung  des  Honorius  entsprechend,  ganz  kurze 
Ansprachen  oder  ausführliche  Reden  als  Muster  vorgelegt,  letztere  teilweise 
blosse  Übersetzungen;  besonders  wird  Gregorius  Magnus  wieder  stark 
benutzt. 

Auf   eine    Homilie    desselben    geht    auch    ein    kleineres    Denkmal     des 

11.  Jahrhs.  zuriick,  dessen  Inhalt  besser  durch  den  Titel  biblische  l'orbiUer 
als  durch  den  ZfdA  2,  811  MSD  85  (Piper,  Notker  III,  414)  gewählten 
geistliche  Ratschläge  bezeichnet  wird :  Persönlichkeiten  des  alten  und  neuen 
Testamentes  werden  als  vorbildliche  Vertreter  der  einzelnen  christlichen  Tugen- 
den und  geistlichen  Gaben  hingestellt.  —  Eine  ausführlichere  Tugendlehre 
wird  in  einer  freien  und  fliessenden,  hie  und  da  mit  Reimen  geschmückten 
(.  'bt-r Setzung  eines  Teiles  des  Tntctattis  de  virtutibns  '2  geboten  ,  welchen  der 
herührate  Prediger  und  Stifter  des  Prämonstratenser  ( )rdens  Erzbischof 
N'ortpert  von  Madeburg  (-J-  1 1 34)  verfasst  hatte.  Wie  die  beiden  letzt- 
genannten Schriften  der  privaten  Erbauung  dienten,  so  wird  auch  eine  in 
Bruchstücken  überlieferte  Evangelieniibasetzitng  '3  aus  dein  Ende  des 
II.  Jahrlis.  eher  für  diesen  Zweck  als  für  die  kirchlichen  Lektionen  bt - 
stimmt  gewesen  sein. 

Mannigfaltig  sind  die  Berührungen  dieser  geistlichen  Prosa  mit  <l«'r 
gleichzeitigen  Dichtung.    Sie  beschränken  sich  nicht  auf  jene  Einwirkungen, 
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welche  die  letztere  namentlich  von  der  Predigt  und  Liturgie  erfuhr ,  auch 
umgekelirt  hat  sich  die  Prosa  dem  Einflüsse  der  Poesie  nicht  entzogen. 
Anklänge  an  deutsche  geistliche  Dichtungen  der  Zeit  sind  in  einzelnen 
Predigten  nachgewiesen  (AfdA  2,  215),  und  selbst  der  poetischen  Fonu 
sehen  wir  stellenweise  die  Prosa  sich  nähern.  Aber  gerade  dieser  Um- 
stand zeigt,  dass  als  die  kunstmässige  Gestalt  der  Rede  doch  allein  die 
Poesie  galt;  die  Prosa  diente  ausscliliesslich  praktischen  Zwecken,  und 
sie  sollte  noch  lange  in  diese  engen  Grenzen  eingeschränkt  bleiben. 

•  Die  einzige,  unhedeuteiuie  Aiisnatnne  hildet  eine  wohl  aus  dem  Lateinischen 
fihersetzte  ganz  kurze  Atigshurger  Schenktoigsurhinde  Wackeinagel  LB  I  S.  147  (um 
1070).  Die  Urkundeiispiachc  wai-  sonst  durchaus  das  Lateinische.  Eine  scinväbisciu 
Vcrlöbnisformel  und  einen  Erfurter  Jiidcneid  (MSD  9<) — KX))  vor  1180  zu  setzen, 
liegt  kein  Cirund  vor.  —  -'  Hrsg.  v.  SeemfillerOF  28:  daseihst  weitere  Literatur- 
nachweise. Vgl.  ZfdPli  K).  214.  —  ■''  Das  hohe  lAcd,  übers,  v.  VVüleram,  erklärt  znm 
Nilhidis  und  Herrat,  Äbtissinnen  zu  Holunburg  im  Elsass  iirsg.  v.  J.  Haupt.  Wien 
1864.  Die  dort  autgestciiten,  teilweise  auch  von  Scherer  vertretenen  Vermutungen 
fil)er  die  Entstellung  des  Werkes  bestätigen  sich  nicht,  vgl.  PBB  3.  491'  —  Das 
Fragment  ZfdPh  9,  420.  —  *  Dies  nach  Honorius,  s])eculum  ecciesiae  (Migne  Patrol. 
T.  172)  col.  815-6.  —  6  MSD  LXXXn.  —  «  Zwischen  Wiener  Genesis  u.  Exodus 
iTherliefert :  Ho  ff  mann,  Fundgruben  I.  22.  —  ''  Zwi.schen  Milstätter  Genesis  u. 
Exod.  rdierliefert :  Karajan,  Sprachdenkm.  S.  71.  —  Ülier  das  Verhältnis  der  drei 
Texte  unter  einander  und  zur  Quelle  s.  PBB  11,  310.  ~  *  ,\lte.ste  Fragmente  Anz. 
f.  Kunde  d.  MA  1834  Sp.  311.  Die  Widmung  an  Herzog  Heinrich  Germ.  17,  4<^>8 
Zahlreiche  H.ss.  und  Drucke  aus  sjiäterer  Zeit.  Zur  Geschichte  des  Lucidaiius  vgl. 
Brandt.  Lticidarius  Kjohenhavn  1849.  ZfdPh  12,387.  —  '  Cruel,  Geschichte  der 
deutsciun  Predigt  im  Mittelalter.  Detmold  1879.  Linsenmayer,  Geschichte  der 
Predigt  in  Deutschland  von  Karl  d.  Gr.  bis  zum  Ausgange  des  i.f.  jlahrh.  München 
1886.  —  Wackcrnagel,  Altdetäsche  Predigten  und  Gebete.  Basel  1876.  AfdA 
2,  21.=S.  —  '»  MSD  LXXXVI.  ZfdA  26,  176.  Piper,  Notker  3,  399-  luihedeutende 
Fragmente  ZfdPh  11.  418.  -  Oh  die  ZfdA  23,  345  f.  und  ebenda  15,  439  *"■  herau.s- 
gegehenen  Fragmente  zweier  Predigthandschriften  des  12.  Jahrhs.  wirklich  aus  einer 
dem  1 1.  Jahrh.  angehörigen  Vorlage  stammen,  wie  J.  Haupt  vermutet,  scheint  zweifel- 
haft. —  "  Spectdum  ecciesiae  altdeutsch  hg.  v.  Kelle.  München  1858.  ,\ndere 
deutsche  Predigtsammlungen  des  12.  Jahrhs.  s.  in  Riegers  bis  z.  J.  1250  gehendem 
Verzeichnisse  bei  Wackernagcl  a.  a.  O.  S.  331  Anm.  Eine  genauere  chronologische 
Bestimmung  der  einzelnen  vSammlungen  des  12.  Jahrhs.  fehlt  noch;  vgl.  bes.  Afd.X 
7,  182.  Die  Grundlagen  der  von  Schönbach,  Altdeutsche  Predigten  1.  Graz  188') 
herausgegebenen  grossen  Leipziger  Predigtsanunlimg  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs. 
werden  ebenso  wie  die  a.  a.  ü.  Bd.  H  mitgeteilte  Oberaltacher  Sannulung  (13-  — 
14.  Jahrh.)  zum  Teil  in  diese  Periode  zurückreichen.  —  **  Hrsg.  Diutisca  1,  281. 
'»  Münchener  SB   1869  I.  549;  Germ.   14,  440  vgl.  ZfdPh   14.   257- 


H.   PERIODE.      VON    1180   BIS    U.M   13<k».     HERRSCHAFT   DER   RITTERLICHEN 

DICHTUNG. 

§  14.  Schon  seit  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrlis.  verrieten  sich  hin 
und  wieder  in  der  Literatur  die  Spuren  eines  aufblühenden  Rittertutues, 
welches,  von  den  geistlichen  Dichtern  in  seinen  Ansprüchen  und  An« 
schauungen  hier  bekämpft,  tiort  anerkannt  und  berücksichtigt,  scliliesslicli 
s«'lbständig  in  tlie  literarische-  IJeweginig  «-ingriff.  Das  tieutsche  Rittertum 
war  allmählich  zur  thätigen  Teilnahme  am  geistigen  Leben  der  Zeit  heran- 
gereil't.  Seit  den  Kreuzzügen  konnte  die  Kirche  nicht  mehr  als  tlie  au.s- 
schliessliche  Vertreterin  idealer  Interessen  gelten,  denn  zur  Verwirklicliung 
ihrer  kühnsten  Pläne  hatte  sie  sich  auf  die  Kitterschaft  angewiesen  gesehen. 
Der  Verfechtung  und  Verbreitung  göttlicher  Wahrlieit  dieiUe  tlas  Scliwert 
des  Kitters  jetzt  so  gut  wie  das  Wort  «h's  Priesters,  uiui  auf  die  hinunlische 
Krone  verschaffte  <ler  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  nicht  schlechteren 
Anspruch  ai.s  geistiit  lu;  Hu.ssübungen.  So  war  das  Wairenhandwerk  tlurch 
höhere  Zieh"    selbst    eiupoigehobcn,    und    i  ^    l.iM«  t.     si«  li   <  in   rillerlichcs 
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Standesbewusstsein  und  Standesideal,  welches  als  eine  selbständige  geistige 
Macht  auch  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  Geltung  und  künstlerischen 
Ausdruck  zu  gewinnen  suchte. 

Frankreich  war  in  dieser  Beziehung  vorangegangen.  Erst  am  zweiten 
Kreuzzuge  hatte  sich  auch  die  deutsche  Ritterschaft  in  grosser  Masse 
beteiligt,  und  etwa  20  Jahre  nach  demselben  sahen  wir  in  Deutschland 
die  ersten  ritterlichen  Dichter  auftreten.  Bald  übernimmt  nun  das  Ritter- 
tum die  literarische  Führerschaft,  und  die  Bildungselemente,  welche  es 
von  den  französischen  Nachbarn  aufgenommen  hat ,  gewinnen  für  die 
deutsche  Dichtung  massgebende  Bedeutung.  Die  Hebung  jenes  Standes 
hatte  sich  in  Frankreich  äusserlich  vor  allem  in  einer  Verfeinerung  seiner 
Leliensformen  bethätigt,  welche  von  den  Deutschen  bald  als  iNIuster  guter 
Sitte  angestaunt  und  nachgeahmt  wurde.  Nicht  Mut  und  Kriegstüchtigkeit 
allein,  auch  ein  elegantes  Äussere,  Feinheit  und  Anstand  der  Bewegungen, 
gewandtes  Benehmen  beim  Waffenspiele  \tie  in  der  Gesellschaft,  im  Ver- 
kehr mit  den  F'rauen  wurde  jetzt  vom  Ritter  verlangt.  Die  Damen  ihrer- 
seits sollten  die  Ritter  durch  zierliche  Anmut  an  sich  zu  fesseln  und  doch 
wieder  durch  Mässigung  und  Besonnenheit  in  Schranken  zu  halten  wissen; 
sie  vor  allem  sollten  die  Bewahrerinnen  und  Pflegerinnen  der  obersten 
höfischen  Lebensnorm,  des  guten  Tones  sein.  In  der  Auffassung  bedeuten- 
derer Naturen  erweitert  und  vertieft  sich  dies  Gesetz  des  guten  Tones 
zu  einem  Ideale  weisen  Masshaltens  in  allem  Handeln  und  in  allen  Affekten. 
Verständig  anmutige  Veredelung  weltfrohen  Geniessens  schwebt  den  einen, 
harmonische  Verschmelzung  ritterlichen  und  christlichen  Strebens  schwebt 
den  andern  als  Lebensziel  vor.  Aber  in  den  breiten  Schichten  des  Standes 
bleibt  doch  die  höfische  Bildung  eine  lediglich  formale.  Der  Sinn  für  die 
gefällige,  wohlanständige  Form  ist  es,  der  überall  durch  den  romanischen 
Einfluss  geweckt  wird ;  und  dieser  ausgebildetere  Formensinn  kommt  nun 
wie  dem  gesellschaftlichen  Leben  so  auch  der  Dichtung  zu  gute.  Aus 
Frankreich  eingeführte  poetische  Romane,  in  deren  Helden  und  Heldinnen 
sich  die  Ideale  höfischer  Sitte  verkörpern,  werden  in  einer  so  gewandten 
und  zierlichen  Sprache,  in  so  flüssigen  und  wohllautenden  Versen  be- 
arbeitet, wie  sie  die  deutsche  Dichtung  bis  dahin  noch  zu  keiner  Zeit 
gekannt  liatte.  Regelmässiger  Versbau  und  reiner  Reim  wird  endlich  zum 
allgemeingültigen  Gesetz ,  und  kunstvolle  Strophenformen  finden  Eingang 
in  die  Lyrik,  welche  auch  inhaltlich  durch  den  modernen  höfischen  Ton 
des  Verkehrs  zwisclien  Ritter  und  Dame ,  durch  den  Frauendienst  nach 
französisch-provenzalischem  Muster  umgestaltet  wird. 

Vom  INIittel-  und  Niederrhein  geht  im  12.  Jahrh.  die  neue  Richtung 
aus,  aber  sie  verliert  dort  schnell  ihr  Heim,  während  sie  sich  das  übrige 
mittlere  und  das  obere  Deutschland  erobert.  Der  thüringische  Hof  wird 
uiiter  dem  Landgrafen  Hermann  zunächst  eine  Hauptpflegestätte  der  auf- 
blühenden Kunst,  mehr  noch  der  epischen  als  der  lyriscJien,  während  die 
letztere  I)esonders  bei  den  Holienstaiifen  und  den  österreichischen  Herzögen 
Gunst  und  Förderung  findet:  Heinrich  VI.  und  Konratlin  liaben  selbst 
Minnelieder  gediclitet;  Philipp  von  Schwaben,  Friedricli  II.,  Heinrich  VIL, 
Konrad  IV.  und  ManfretI  lernen  wir  als  Gönner  der  Sänger  kennen,  nicht 
minder  die  Babenberger  Friedrich  1.,  Leopold  VII.  und  Friedrich  II.  Den 
auf  alemannischem  Boden  am  kunstvollsten  behandelten  französisclien 
Erzählungsstoffcn  verschliessen  sich  die  ö.sterreichisclien  Länder  am  längsten. 
Statt  dessen  unternimmt  man  es  dort  zunächst  die  nationalen  epischen 
Lieder  zu  ausführliclien  erzählenden  Dichtungen  zu  verarbeiten,  und  den 
'"■"ssarligen  Si  höpfungen    »kir    tieutschen  Heldensage  wird   (.lamit  endlich 
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die  literarische  Überlieferung  gesichert.  Mächtig  überragen  ihre  Charak- 
tere und  Motive  die  grosse  Masse  der  französischen  Abenteuerromane, 
und  die  Form,  welche  man  diesen  nationalen  Stoffen  gibt,  entspricht  metriscli 
den  gesteigerten  Anforderungen  der  Kunst  nicht  minder  als  die  der  höti- 
schen  Epen;  aber  man  sucht  sie  auch  durch  allerlei  weitere  Zugeständnissi 
an  den  modernen  Geschmack  hoffähig  zu  machen,  ohne  doch  eine  inner- 
liche Durchdringung  höfischer  und  volksmässiger  Darstellungsweise  zu 
erzielen,  und  es  gelingt  nicht  einen  einheitlichen  und  festen  Kunststil  der 
nationalen  Epopoeie  zu  schaffen.  Bald  wendet  sich  auch  in  Oesterreicli 
das  Interesse  der  Gebildeten  dem  französierenden  Romane  zu ;  die  Volks- 
opik  fällt  Dichtern  niederen  Sclilages  anheim,  unter  deren  geringem  Kunst- 
sinn sie  melir  und  mehr  verkümmert.  Aber  auch  die  höfische  Dichtuii 
geht  bei  höchster  Formentechnik  doch  schliesslich  an  ihrer  Entfremdun 
vom  nationalen  Wes(Mi  und  wirklichen  Leben  zu  Grunde.  Dieser  VVidei 
Spruch  mit  der  Wirklichkeit  tritt  um  so  schärfer  hervor,  je  mehr  da> 
Rittertum  seinen  Idealen  untreu  wird,  je  mehr,  namentlich  in  der  friedlosen 
Zeit  des  Interregnums ,  die  feine  höfische  Sitte  in  der  Verrohung  des 
Standes  wieder  untergeht.  Die  geistigen  Interessen  beginnen  in  diesen 
Kreisen  zu  schwinden,  und  bürgerliche  Dichter  suchen  sich  der  Traditionen 
ritterlicher  Kunst  zu  bemächtigen. 

DAS    HÖFISCHE    EPOS    BIS    AUF    GOTTFRIED   VON    STR ASSBURG. 

§  15.  Als  den  Vater  der  kunstgerechten  ritterlichen  Poesie  verehrten 
höfische  Dichter  des  13.  Jahrhs.  den  Heinrich  von  Veldeke.  Den 
moderneren  Ton  der  höfischen  Erzählung  und  die  strenge  metrische  Form 
fand  man  bei  ihm  zuerst  ausgebildet,  und  dass  von  ihm  die  neue  Kunsi- 
forra  auf  die  späteren  übergegangen,  dass  damit  durch  ihn  eine  neur 
Epoche  der  deutschen  Dichtung  heraufgeführt  sei,  war  der  Folgezeit  eine 
geläufige  Vorstellung.  Die  Leistungen  seiner  Vorgänger  gerieten  vor  den 
seinigen  in  Missachtung  oder  Vergessenheit,  soviel  er  auch  selbst  ilu\ei 
zu  verdanken  hatte. 

Einem  in  der  Nähe  von  Mastricht  angesessenen  ritterlichen  Geschleclü 
entstammt,    war  Heinrich    in    einer    durch    französische    Kultur    besonder^ 
stark    beeinflussten    Umgebung    aufgewachsen.     Aber    er  hatte    auch    «i'»' 
gelehrte  Bildung  genossen  und  war   vielleicht  ursprünglich  für  den  gi 
liehen   Beruf  bestimmt  gewesen.     So  wählte   er  denn  einen  geistlichen  Mt>i' 
für  den  ersten  dichterischen  Versuch,  dvn  wir  von  ihm  kennen,  die  Legeiul« 
des  in  Mastricht   l)esoiui(^rs  verehrten   heiligen  Servatius,   welche  er  etw.i 
um    I  1 70  auf  Anregung  einer  Grälin  von  Los  nach   lateinischer  (Quelle   b«- 
arbeitete.'     Biblische  Sage    in   weltlicher  Ausbildung   wird    ein    verlorene^ 
Gedicht  von  .Salomons  Liehesleiden  enthalten  haben,  an  welchem  eini 
glänzende  Schilderung  des  im  llohenliede  erwähnten   Bettes  des  Saloinon 
bewundert  wurtie.-    Durchsclilagendcn  Erfolg  al)er  errangen  sich   erst  m  ii 
rein   weltlichen,   unter  französischem  l'',inlluss  entstandenen   und   v«)n   lis; 
liehen  ,\nscliauungen  gelragi-ncn  Dichtungen:   seine  .Minnelie<Ier  (§  79)  uiul 
vor  allem   sein   eigentliches  Lebenswerk,   dii*   lüifuff? 

Nicht  gar  lange  nach  dem  Servatius  wird  Heinrich  die  Eneide  hegonm  11 
haben.  Als  er  <ias(tedicht  zum  grössten  I'eiU;  v«»lletulet  und  seiner  Gönn«  riii, 
einer  Gräfin  von  Clev«-,  mitgeteilt  hatte,  wurde  es  ihm  l)ei  «leren  Hocli/eil 
mit  dem  Landgrafen  Ludwig  von  Thüringen  enl\vend<*t.  N«'un  |ahr»>  m»!--^!' 
«T  es  missen,  l)is  er  sell)sl  naili  Thüringen  kam  und  <lorl  <las  ihm  wu  '!•  1 
ziiKCKtcllti  \\(il.   auf  das  (leheiss  «Irs  danniligiii  Pfalzgrafen  Hennann,  «Jes 
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vielgepriesenen  Mäcen,  zu  Ende  führte.  Das  geschah  vor  1190,  wo  Her- 
mann seinem  Bruder  Ludwig  in  der  Landgrafenwürde  folgte,  aber  längere 
Zeit  nach  dem  Jahre  11 84,  wo  Heinricli  zu  [Mainz  jenem  grossartigen,  vom 
Kaiser  Friedrich  bei  der  Schwertleite  seiner  Söhne  veranstalteten  pfingst- 
lichen  Hoffeste  beigewohnt  hatte,  in  welchem  man  das  frisch  emporgeblühte 
deutsche  Rittertum  zum  erstenmale  seinen  vollen  Glanz  entfalten  sah,  und 
welches  der  Dichter  gegen  Ende  des  Werkes  mit  begeisterten  Ausdrücken 
preist.  —  Nicht  Virgils  Aeneis,  sondern  ein  französisches  Gedicht  bildete 
Heinrichs  Quelle :  der  vielleicht  von  Benoit  de  Ste.  ^lore  verfasste  Roman 
d'Eneas,  eine  Umgestaltung  der  antiken  Dichtung  im  Geiste  der  Romantik. 
Im  Kostüm  des  12.  Jahrhs.  erscheinen  hier  Virgils  Helden  und  Heldinnen; 
in  ritterlicher  Ausrüstung  und  nach  ritterlichem  Brauche  werden  die  Kämpfe 
ausgefocliten;  höfische  Galanterie  beherrscht  die  Liebesscenen,  Venus  wirtl 
zur  Frau  INIinne,  und  ihre  verzehrende  Gewalt  zu  schildern  bieten  die  Dido- 
und  Lavinia-Episoden  eine  willkommene  und  nach  allen  Richtungen  hin  aus- 
genutzte Gelegenheit.  In  alledem  folgt  Heinrich  seinem  \'orbilde  treulich, 
aber  nicht  sklavisch.  Er  scheut  sich  nicht  manches,  was  ihm  unwahrschein- 
lich oder  überflüssig  dünkt,  auszuscheiden.  Hie  und  da  sucht  er  Moti- 
vierung und  Folge  der  Handlung  zu  bessern  und  in  weiterer  Ausführung 
von  Situationen  und  Seelenzuständen  der  Hauptpersonen  das  Original  zu 
überbieten.  Virgil,  Ovid  und  Statins  scheint  er  zu  kennen,  ohne  dass  doch 
durch  ihre  gelegentliche  Benutzung  der  mittelalterliche  Charakter  seiner 
Erzählung  irgendwie  alteriert  würde;  weit  mehr  macht  sich  noch  der  P2in- 
fluss  der  volksmässigen  Dichtung  in  seinem  Stile  geltend,  aber  den  Grund- 
ton der  Darstellung  gibt  trotzdem  eine  exklusiv  höfische  Anschauungs- 
weise und  Geschmacksrichtung  an.  Wenn  es  ihm  auch  keineswegs  gelang 
diese  zu  einem  künstlerisch  vollendeten  Ausdruck  zu  bringen,  wenn  auch 
seine  Darstellung  vielfach  au  Unbeholfenheit  und  Weitschweifigkeit  leidet, 
so  übertraf  er  doch  in  der  Schilderung  von  allerlei  höfischer  Pracht  und 
Herrlichkeit,  in  der  Ausführung  artiger  Dialoge,  der  Ausmalung  der  Herzens- 
leiden minnesiecher  Helden  und  Heldinnen  die  älteren  Dichter  nicht  weniger 
als  in  der  metrischen  Technik.  Daher  erschien  er  den  jüngeren  als  ein 
nachahmenswertes  Beispiel,  welches  jedoch  von  den  bedeutenderen  unter 
ihnen  bald  überholt  wurde. 

*  Nach  einer  Hs.  des   15.  Jahrli.    hrsg.  v.  Bor  111  ans.    Mastricht   1858.     Geringe 
Biiichstficke  einer  Hs.  des  12.  Jahrli.  ZfdA  27,  146.  —  *  Moriz  von  Craiin  lusg. 
V.  Haupt   1156   ff.    —    *    Hrsg.    v.  Behaghel    Heilbronn    1882.    dasell)St    weitere 
Literaturnachweise. 
5$   16.     Die  Aeneis  wurde   von  Heinrich    von  Veldeke   ebenso   wie  von 
seinem  (iewährsmanne  als  Fortsetzung    des   trojan'nchrv  Ki ic^^es   aufgefasst, 
und   so    bemühte   sich   der   für  Heinrichs  Werk   so    interessierte  Landgraf 
Hermann  auch  den   ersten  Teil  jener  antiken  Sagengruppe   der  deutsclien 
Dichtung  zuzuführen.     Ein  Graf  von  Leiningen  verschaffte  ihm   eine   fran- 
zösische Bear"l)eitung  des  grossen  trojanischen  Kreises,   den  Rotnnn  de  Troie 
des  Benoit  von  St.  More,     und  ein  junger  liessischer  Gelehrter,  Her  bort 
von  Fritslar,   wurde  beauftragt  das  Werk  in   deutsche  Verse  zu   bringen 
(1190 — 1217).-'     Benoits  Quelle  war  eine  lateinische,  dem  Cornelius  Nepos 
untergeschobene  Erzählung  ?w«  Unterf!;ange  TrOjas,  die  sich  als  Übersetzung 
eines  vom  Phryger  Dar  es  verfassten  autlieiitischen  Berichtes  ausgab;  da- 
neben hatte  er  für  den  letzten  Teil  seines  Werkes  ein  angeblich  aus  den 
Aufzeichnungen    des  Kretensers  Dictys    von    einem  Lucius  Septimius    ins 
Lateinische  übersetztes  Tagebuch  des  trojanischen  Krieges  benutzt^    mul  das 
Ganze    wieder    in    die    Form    eines    echt    ritterlichen    Romanes    gegossen, 
llerbort  kürzt  denselben    erheblich    und  gestattet    sich    auch    einige   selb- 
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ständitfe  Änderungen,  teilweise  zu  Gunsten  einer  idealeren  Auffassung  von 
Treue  untl  Heldenchre  als  er  sie  in  der  Quelle  vorfand.  '*  Sonst  strebt 
er  nach  realistischer  Darstellung  und  gerät  dabei  hie  und  da  über  die 
Grenzen  nicht  allein  des  höfischen  sondern  auch  des  guten  Gesclimacks 
hinaus.  Von  seiner  eigenen  Kunst  denkt  er  bescheiden,  eher  thut  er  sich 
etwas  auf  seine  gelehrte  Bildung  zugute,  die  er  auch  in  ein  paar  klassischen 
Reminiszenzen  durchblicken  lässt,  die  aber  auch  ihn  nicht  hindert  den  Stoff 
ganz  im  Tone  der  romantischen  Uebes-  und  Heldengeschichte  vorzutragen, 
wie  sein  Vorbild  Heinrich    von  Veldeke,   auf  dessen  Eneide   er  verweist. 

Das  Gefallen  welches  Hermann  von  Thüringen  an  antiken  Sagenstoffen 
fand,  wird  auch  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Entstehung  einer  poetischen 
Bearbeitung  von  Chnds  Metamorphosen  gewesen  sein,  deren  Verfasser,  A 1  b  recht 
von  Halberstadt,  scholasticus  des  thüringischen  Klosters  Jechaburg  (als 
solcher  urkundl.  121  7/8)  den  berühmten  Landgrafen  mit  sichtlichem  Stolze 
als  seinen  Landesherm  nennt.  Albreclits  im  jähre  12  10  begonnene  Dichtung 
schliesst  sich  ohne  französische  Vermittelung  direkt  dem  Ovid  an  untl 
bewahrt  dementsprechend  den  antiken  C-harakter  mehr  als  Eneide  und 
Trojanerkrieg ,  aber  den  Anschauungen  seiner  Zeit  trägt  doch  aucli  er 
Reclmung.  Durchaus  Fremdartiges  —  darunter  auch  manches  abgeschmackte 
Ovidische  Gleichnis  —  lässt  er  fort;  anderes  bequemt  er  nicht  ohne  Ge- 
schick mittelalterlichen  Verhältnissen  an,  so  dass  er  selbst  einzelne  antik- 
mythologische Begriffe  in  Vorstellungen  des  heimischen  Volksglaubens 
umsetzt,  und  hie  und  da  versucht  er  eine  freier  ausgeführte  Schilderung 
im  Tone  höfischer  Liebespoesie;  einzelne  andere  Zusätze  verraten  deutlich 
den  Einfluss  von  Heinrichs  Eneide.  Bei  alledem  war  die  klassische 
Dichtung  doch  noch  nicht  genügend  modernisiert,  um  den  Beifall  der 
Zeitgenossen  zu  finden.  Albrechts  Werk  geriet  bald  in  Vergessenheit, 
und  erst  die  Bemühungen  des  16.  jahrhs.  um  die  Popularisierung  der 
wiederauferstandenc.!!  Klassiker  brachten  auch  den  alten  mitteldeutschen 
Ovid  wieder  ans  Licht.  Jörg  Wickram  von  Kolmar  Hess  ihn  in  einer  reciit 
freien  und  recht  schlechten  kürzenden  Neubearbeitung  i.  J.  1545  drucken, 
aus  welcher  das  Original  nicht  mehr  herzustellen  ist.  Nur  der  Prolog, 
den  er  unverändert  Hess,  und  zwei  Bruchstücke  einer  alten  Handschrift 
lassen  noch  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Dichtung  erkennen.  ^ 

Aber  die  durch  Veldekes  Beispiel  angeregte  und  beeinflusste  höfische 
Epik  Mitteldeutschlantls  beschränkte  sich  nicht  auf  die  seiner  Eneiiie  ver- 
wandten Stoffe.  Den  Inhalt  eines  verlorenen  byzantinischen  Romans  aus 
ilem  grossen  Kreise  der  Freuiulschaftssagen  fülirte  ein  französischi's  Epos 
von  Atfüs  und  Prophilias  einem  mit  Albrecht  etwa  gleichzeitigen  Dichter 
zu,  dessen  nur  in  Bruckstücken  überlieferte  Bearbeitung''  durch  gewandte, 
glattt!  und  ansprechende  Darstellung  einen  entscliicdenen  Fortschritt  ge-;<ii 
All)recht  und  Herbort  bekundet.  War  (kr  unter  thnn  Namen  eines  Aiexautlre 
überlieferte  Roman  <P At/iis"^  seine  Vorlage,  so  hat  er  sie  mit  grösster 
l'Veiheit  benutzt  und  namentlich  seelische  Vorgänge  in  selbständigen  Aus- 
fülirungen   /.«i   lebendigem  Ausdrucke  zu   bringen  gesuclit. 

In  einfacherer,  schmuckloserer  Weise  erzählte  ein  mittelfränkischer 
Dichter  (um  1 200  ?)  nach  einer  unbekannten  Chanson  de  Geste  ein  Stück 
der  Karlssage,  die  Geschichte  von  Karls  Gemahlin  Gniie,  welche  der  Un- 
treue mit  «lein  Grafen  Moiant  fälschlich  l)ezichtigt  wird  und  schliesslich 
über  die  Verläum<h;r  triumphiert.  Das  in  älterer  Gestalt  gleichfalls  nur 
fragmentarisch  überlieferte  Gedicht**  wurtle  später  in  eine  konipilatorische 
Bearbeitung  verschiedener  Epen  dieses  Kreises,  den  Karimeinel  (5j  S^') 
aufgenoiumen. 
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Dass  Veldekes  Einfluss  sich  auch  auf  oberdeutsches  Grenzg^ebiet  er- 
streckt, zeigt  das  kleine  Gedicht  vom  Moriz  7'on  Craoti^,  dessen  Verfasser 
den  Heinrich,  und  ihn  allein,  als  einen  Meister  höfischer  Erzählung  kennt 
und  nennt,  daneben  aber  auch  von  der  höfischen  Lyrik  sichtlich  beein- 
flusst  wird.  Ein  ritterliches  Liebesabenteuer  jenes  Moriz,  eines  11 56  zuerst 
urkundlich  bezeugten,  12 16  verstorbenen  nordfranzösischen  Minnesängers, 
bildet  den  Inhalt  dieser  Novelle  in  Versen,  die,  mit  einer  abenteuerlichen 
Geschichte  des  Ritterwesens  eingeleitet,  das  letztere  schon  in  seinem 
ganzen  phantastischen  Treiben  und  den  Frauendienst  in  seiner  ganzen 
Trugmoral  vorführt  und  verherrlicht. 

'  Hrsg.  V.  Joly,  Benoist  de  Ste.  More  et  le  ro/nan  de  Troie  Paris  1870.  — 
-  Herhorts  von  Fritslar  Hei  von  Trovc  hrsg.  v.  Fioinniann.  Oucdliiih.- 
Leipz.  1837.  —  ^Körting,  Dictys  ii.  Dares  Halle  1874.  Diinger,  Die  Sage 
vom  trojan.  Kriege.  Lt-ipz.  1869.  —  *  Fronini  an  n  Germ.  2.  —  CIcni.  Fischer. 
Der  Roman  de  Troie  als  Vorbild  f.  d.  mhd.  TrojadicIUiiugen  Marl).  1883.  Diss.  — 
Greif,  Die  mal.  Bearbeitungen  der  Trojanersage.  Marl).  1888  (=  Ausgg.  ii.  Abhh. 
a.  d.  Geb.  d.  roman.  Phil.  61).  —  *  Erstes  Fragment  ZfdA  K>,  360.  —  Bartsch. 
Albrecht  v.  H.  n.  Ovid  im  A/A.  Ouedlinh.  1861.  Dass  B.  hier  mit  dem  V'ersuche 
grosse  Partieen  der  alten  Dichtung  herzustellen  doch  Unmögliches  unternommen  hatte, 
zeigte  die  spätere  Auffindung  des  zweiten,  Germ,  10,  237  ahgedruckten  Fragmentes. 
*  Hrsg.  u.  untersucht  von  W.  Grimm,  Ä7.  Schrr.  3,  212—366.  —  "  Bis  V.  250.^ 
hrsg.  V.  Borg,  Sagan  om  Athis  och  Pr.  Upsala  1882  Diss.  (Zu  Grinmis  Fragm.  A 
vgl.  V.  2032  ff.).  A.  v.  Weher,  Athis  u.  Pr.  i.  Ausg.  d.  franzos.  Originaldichtimg. 
Männedorf  a.  Zürcher  See  (Selhstverlag)  1883.  —  *  Hrsg.  v.  Lach  mann.  Kl.  Schrr. 
1.  532.  — ■  *  Hrsg.  V.  Haupt  in:  Festgalten  f.  Gtist.  Homeyer  Berl.  1871;  vgl.  Martin, 
Gralsage  S.  28.  .\nm. 

§  17.  Während  alle  diese  Dichter,  mit  einziger  Ausnahme  etwa  des 
Verfassers  von  Athis  und  Prophilias,  noch  wesentlich  auf  dem  Standpunkte 
Veldekescher  Kunst  stehen,  war  inzwischen  im  südwestlichen  Deutschland 
die  ritterliche  Epik  schon  auf  eine  ganz  neue  und  höhere  Entsvicklungs- 
stufe  emporgehoben.  Hartmann  von  Aue  ist  es,  der  dort  noch  im 
Ausgange  des  12.  und  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrhs.  in  einer  Reihe 
erzählender  Dichtungen  die  poetische  Form  zu  grösster  Reinheit  und 
Leichtigkeit  vervollkommnet,  die  Darstellung  zu  bisher  unerreichter  Klar- 
heit und  Anmut  durchbildet,  die  Auffassung  der  ritterlichen  Ideale  gemüt- 
voll veredelt  und  zugleich  der  höfischen  Dichtung  eine  Gattung  neuer, 
ihrem  eigentümlichen  Wesen  ganz   besonders  entsprechender  Stoffe  zuführt. 

Hartmann  war  Dienstmann  eines  Geschlechtes  freier  Herren  von  Aue 
in  Schwaben.  Er  hatte  eine  verhältnismässig  gute  Schulbildung  genossen, 
und  er  war  zugleich  in  den  ritterlichen  Fertigkeiten  genugsam  geübt  um 
Liegen  Mitte  der  neunziger  Jahre  des  12.  Jahrlis.  —  die  Ritterwürde 
IM  erhalten.  In  sein  weder  an  freudigen  noch  an  schmerzlichen  Erfahrungen 
reiches  Leben  griff  nur  ein  Ereignis  tiefer  ein  ,  der  Tod  seines  Herren, 
der  für  ihn  die  wesentliche  Veranlassung  wurde,  sich,  vermutlich  im  Jahre 
1197,  einer  Kreuzfahrt  anzuschliessen:  nur  zu  einer  Hälfte  beanspruchte 
der  treue  Dienstmann  den  Lohn  dieses  guten  Werkes  für  sich ;  die  anderi; 
sollte  der  Seele  des  Verstorbenen  zu  gute  kommen.  Nach  der  Heimkehr 
hat  er  noch  mindestens  bis  um  12 10  gelebt,  wie  die  Art  seiner  Erwähnung 
in  Gottfrieds  Tristan  ergibt;  Heinrich  von  Türlin  gedenkt  seiner  in  der 
'215 — 20  gedichteten  Krone  als  eines  Verstorbenen  '. 

Gleich  mit  seiner  ersten  epischen  Dichtung,  dem  bald  nach  1191  ver- 
lassten  Erec,  verpflanzte  Hartmann  eine  Erzählung  aus  jenem  so  ganz  vom 
Geiste  des  modernen  Rittertums  belebten  Stoffgebiete,  aus  der  Artus- 
^age,  nach  Deutschland,  und  mit  seinem  letzten  Werke,  dem  vor  1202 
gedichteten  Iwein,  kehrt  er  zu  dieser  Gattung  zurück  2.  Auch  bei  der 
Überführung    dieser    ihrem   Ursprünge    nach  keltischen  Stoffe    spielte    die 
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französisch!'  Dichtung  die  Vermittlerin,  Altnationale  Traditionen,  in  denen 
sicli  -Mythen  mit  Reminiscenzen  aus  den  Kämpfen  der  Briten  gegen  die 
im  6.  Jahrh.  andringenden  Germanen  verschmolzen,  waren  unter  den  auf 
Wales  zurückgedrängten  Kelten  poetisch  fortgebildet.  Ihre  Sänger  und 
Krzähler  hatten  diese  Sagen,  die  sich  mehr  und  mehr  um  die  Person  des 
König  Artur  sammelten,  besonders  dem  normannischen  Hofe  in  England 
vermittelt.  Teilweise  von  dort,  teilweise  aber  aucl»  auf  direktem  Wcgt 
kamen  die  Stoffe  nach  Nordfrankreich,  wo  sie  einerseits  als  kleinere  Ge- 
dichte (Lais)  und  Prosaerzählungen  fortlebten,  andrerseits  aber  zu  umfäng- 
lichen Epen  höfischen  Stiles  frei  ausgestaltet  wurden,  Epen  die  nicln 
sowohl  die  Thaten  des  Artus  selbst  als  diejenigen  der  um  ihn  in  der 
Tafelrunde  vereinigten  Ritter  verherrlichten.  Vor  allem  behandelte  seil 
der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  Chrftien  von  Troycs  die  Abenteuer  der  hervor- 
ragendsten Helden  dieses  Kreises  in  einer  Reihe  von  Dichtungen,  welche 
schnell  auch  in  Deutschland  Eingang  fanden.  An  sich  war  tler  Kunstweri 
dieser  Artusromane  gering  genug.  Ihre  Komposition  ist  naclilässig,  ilii 
Motive  sind  äusserlich  und  willkürlich,  oft  verletzend,  die  Charaktere  ober- 
flächlich und  selten  schärfer  individualisiert.  Aber  tlen  Anschauungen  und 
dem  Geschmack  der  höfischen  Kreise  entsprachen  gerade  diese  Stoffe 
mehr  als  alle  anderen.  Die  französischen  Dichter  hatten  Artus  HeUleii 
zu  lebendigen  Idealen  des  Rittertums  verkörpert.  Ihr  ganzes  Leben,  ihre 
glänzenden  Wattenthaten,  an  sich  oft  so  ziel-  uml  zwecklos  wie  möglich, 
waren  in  den  Dienst  der  einen  Idee  der  ritterlichen  Ehre  gestellt,  deren 
strengen  Geboten  nur  noch  die  übermenschliche  Gewalt  der  Frau  Minne 
den  Rang  streitig  macht.  Und  in  der  Schilderung  der  nur  von  diesen 
beiden  Triebfedern  bewegten  Helden-  und  Liebesabenteuer  entrt)llte  sicIi 
nun  ein  so  märchenhaft  prächtiges  und  dabei  ganz  in  den  Farben  der 
Zeit  gehaltenes  Bild  höfischen  Lebens,  dass  das  Höchste  was  sich  ritter- 
liche Phantasie  nur  irgend  erträumen  konnte  an  Reichtum ,  Heldenrulun, 
Frauenschönheit  und  Liebesglück  hier  Ereignis  geworden  schien. 

Hartraann  griff  aus  diesem  Erzählungskreise  zwei  Dichtungen  Chretiens  ' 
heraus ,  in  welchen  der  Konflikt  jener  beiden  das  ritterliche  Leben  be- 
stimmenden Mächte,  der  Heldenehre  und  der  Minne,  als  treibendes  Motiv 
verwertet  wurde.  Erec  vergisst  über  seinem  Weibe  die  Pflichten  des  Ritters; 
Iwein  vergisst  über  dem  Jagen  nacli  ritterlichem  Ruhme  sein  Weib.  Erec 
muss  erst  von  seiner  Gattin  daran  erinnert  werden,  was  er  seiner  Ritter- 
ehre schuldet,  und,  von  ihrer  Vorhaltung  im  Innersten  gekränkt,  verbindet 
er  mit  einer  Ritterfahrt ,  welche  seinen  Ruf  glänzend  wiederherstellt ,  für 
sie  eine  Reihe  der  härtesten  Prüfungen,  auf  die  dann  docl>  die  endliche 
Aussöhnung  folgt.  Iwein,  gleichfalls  erst  tlurch  sein  Weib  an  seine  Ver- 
säumnis ,  sein  Verscliuklen  in  der  Minne ,  gemahnt ,  aber  zugleich  auch 
ihrer  ilukl  verlustig  erklärt,  gewinnt  erst  nach  scliwerem  Leiden  uiul 
mancherlei  ritterlichen  Wunderthaten  die  verlorene  Liebe  zurück.  Die 
Idee  jenes  Konfliktes  liat  Hartmann  klar  erfasst  und  im  Iwein  hat  er  sie 
sogar  viel  deutlicher  zum  Austlruck  gebracht  als  (.'hretien.  Durch  sie 
nun  aber  auch  eine  .straffere  Einh(>it  der  Handlung  herzustellen  liegt  ihm 
fern.  Das  Interesse  an  den  einzelnen  ritterlichen  Abenteuern  seiner  Helden 
überwiegt  aucli  bei  ihm  zu  sehr,  als  dass  er  sicIi  der  Komposition  zuliclie 
zu  grösseren  Ausscheidungen  entsi.-hliessen  sollte  ;  und  so  erspart  er  un« 
ilenn  im  Erec  nicht  die  lange  Erzählung;  der  weiteren  Thaten,  «lie  «Icr 
Heltl  noch  verrichtet,  naclidem  die  eigentlii^he  Haiullung  in  tli-r  Wieder- 
versöhnung mit  Eniten  schon  ihren  natürlichen  Abschluss  erreicht  hat. 
überhaupt  folgt  Harimann  in  allem  'Thatsächlichen  seiner  (Quelle  ziemlich 
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treu ;  Ausnahmen  im  Erec  mögen  wenigstens  teilweise  durch  Abweichungen 
seiner  Vorlage  von  dem  uns  überlieferten  Texte  der  Dichtung  Chretiens 
zu  erklären  sein.  Viel  selbständiger  verfährt  er  in  der  Schilderung.  In 
der  Dekorationsmalerei,  der  frei  ausgeführten  Beschreibung  höfischer  Aus- 
stattung ,  wie  in  der  Seelenmalerei  ergeht  er  sich  im  Erec  bis  zu  unge- 
messener Ausführlichkeit ,  während  im  Iwein  ein  gereifter  Kunstsinn  ihn 
auf  die  erstere  ganz  verzichten ,  die  letztere  nicht  über  alles  Mass  aus- 
dehnen lässt.  Aber  dem  Seelenleben  seiner  Helden  und  Heldinnen  gilt 
gerade  auch  im  Iwein  sein  ganz  besonderes  Interesse,  und  er  strebt  sicht- 
lich nach  psychologischer  Venollkommnung  der  überlieferten  Motive  und 
Charaktere.  Besonders  sucht  er  in  seinen  Dichtungen  die  Frauengestalten 
zu  veredeln;  weibliche  Herzensgüte  steht  ihm  höher  als  aller  äussere  Reiz, 
und  wo  er  nur  kann,  preist  er  sie  und  bringt  sie  zu  rührendem  Ausdruck. 
Alles  Harte ,  alles  Verletzende  und  sittlich  Anstössige  strebt  er  in  der 
Charakteristik  wie  in  der  Erzählung  zu  mildem  oder  zu  beseitigen ,  wo- 
durch seine  Darstellung  an  Reinheit  und  einschmeichelnder  Anmut  gewinnt 
was  sie  gegen  Chretien  an  kräftiger  Realistik  einbüsst.  Der  Ton  ist  im 
Iwein  noch  zierlicher,  noch  höfischer  und  dem  Volksmässigen  noch  femer 
als  im  Erec,  zugleich  auch  die  Handhabung  der  metrischen  Form  weit 
gewandter.  In  stilistischen  Kunstmitteln,  wie  im  bildlichen  Ausdruck,  in 
geschickten  Antithesen,  in  lebhafter  Stichomythie  thut  Hartmann  es  schon 
im  Erec  dem  Chretien  zuvor;  im  Iwein  wird  die  Kunst  namentlich  in  ge- 
wissen Wort-  und  Reimspielen  schon  bis  zur  Spitzfindigkeit  gesteigert. 
Und  doch  wird  die  Erzählung  nie  kalt  und  langweilig,  denn  der  Dichter 
ist  überall  mit  seinem  Herzen  dabei,  und  gern  lässt  er  mit  liebens%vürdigem 
Humor  die  eigene  Person  zwischen  die  Erzählung  treten. 

Erec  und  Iwein  bezeichnen  Ausgangs-  und  Endpunkt  von  Hartmanns 
künstlerischer  Entwicklung.  Zwischen  beiden  stehn  nach  Art  seiner  Kunst- 
übung, also  gewiss  auch  zeitlich  die  Bearbeitungen  zweier  legendarischer 
Stoffe,  Gregorius^  und  der  arme  Heinrich.  Von  Gewissensangst  wegen  des 
allzu  weltlichen  Charakters  seiner  Jugenddichtungen  bewegt  und  in  dem 
Bewusstsein,  dass  man  die  Busse  nicht  auf  ein  ungewisses  Alter  hinaus- 
schieben dürfe,  suchte  Hartmann  noch  in  jungen  Jahren  die  vermeintliche 
Sünde  durch  eine  fromme  Erzählung  gut  zu  machen,  die  als  ein  Beispiel 
für  die  rettende  Macht  wahrer  Reue  ihm  selbst  Trost  gespendet  hatte. 
Es  war  die  Geschichte  des  von  Bruder  und  Schwester  in  Blutschande 
gezeugten,  dann  unbewusst  durch  dieselbe  Sünde  mit  der  eigenen  Mutter 
befleckten  Gregorius,  der  in  jahrelanger  übermenschlicher  Bussübung  die 
durch  das  Schicksal  auf  ihn  und  die  Mutter  gehäufte  Schuld  sühnt  und 
schliesslich  durch  Gottes  Gnade  auf  den  päpstlichen  Stuhl  berufen  wird. 
Den  Stoff  entnahm  er  auch  hier  einem  französischen  Gedichte,  dessen 
Redaktionen  mehr  oder  weniger  von  derjenigen  abweichen,  welche  Hart- 
mann, übrigens  wesentlich  nach  den  für  seine  Artusdichtungen,  besonders 
den  Erec  massgebenden  Grundsätzen  benutzte.  Auch  sonst  berührt  sich 
der  Gregorius  nahe  genug  mit  diesen  weltlichen  Epen.  Bei  allem  Ernste 
der  religiösen,  naiv-gläubigen  Auffassung  ist  der  Stoff  doch  entschieden 
im  höfisch-ritterlichen  Sinne  behandelt,  und  ritterliches  Wesen  und  Treiben 
wird,  wo  sich  nur  die  Gelegenheit  bietet,  mit  lebhafter  Wärme  geschildert 
und  gepriesen.  Mit  dem  Erec  zeigt  sich  manche  besondere  Cberein- 
sUmmung,  und  an  ihn  klingt  der  Ton,  der  von  volksmässigen  Formeln 
noch  nicht  ganz  befreit  ist,  am  meisten  an.  Diese  kunstgemässe  Behand- 
lung der  Legende,  mit  ihrer  geschickten  Verbindung  des  Erbaulichen  und 
des  Unterhaltenden,   des  Weltlichen   und  des  Geistlichen,   fand  in  höfischen 
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Kreisen  Beifall.  Herzog- Wilhelm  von  T.üneburg  Hess  das  Gedicht  (12  10— 2) 
in  die  dem  gebildeten  Niederdeutschen  damals  noch  gehiutigere  Form 
der  lateinischen  Poesie  bringen^,  und  auch  die  deutsche  Legendenthch- 
tung  schlug  mehr  und  mehr  die  Bahn  ein,  die  Hartmann  im  Gregorius 
betreten,  im  armen  Heinrich  weiter  verfolgt  hatte. 

Nach  unbekannter  schriftlicher  Quelle  erzählte  der  Dichter  die  Ge- 
schichte dieses  armen  Heinrich'^,  eines  vennutlicli  zu  den  Vorfahren  seines 
Dienstherrn  gehörigen  freien  Herrn  von  Aue,  der,  vom  Aussatze  befallen, 
durch  den  frommen  Opfermut  einer  reinen  Jungfrau  anfangs  sich  drängen 
lässt  in  ihrem  Herzblut  seine  Heilung  zu  suchen ,  im  entscheidenden 
Augenblick  aber  auf  dies  unwürdige  Rettungsmittel  verzichtet,  nun  durch 
göttliche  Gnade  gesundet  und  das  treue  Mädchen,  eines  freien  Bauern 
Tochter,  zum  Weibe  nimmt.  — ■  Der  kunstvollere  Stil  rückt  die  ansprechende 
kleine  Dichtung  dem  Iwein  näher  als  dem  Gregorius.  Das  Kolorit  ist  ein 
eigenartig  idyllisch-legendarisches:  das  idyllische  Element  tritt  in  der  Er- 
zählung von  der  Pflege  des  kranken  Herrn  durcli  die  braven  Bauersleute 
und  seinem  traulichen  Verhältnis  zu  ihrer  unschuldigen  Tochter  recht  an- 
mutig hervor;  das  legendarische  wird  besonders  in  den  überweisen,  welt- 
verachtenden und  himmelssehnsüchtigen  Reden  des  iijälirigen  Töchter- 
leins etwas  weitschweifig  und  auf  Kosten  der ,  psychologischen  Wahrheit 
herausgehoben. 

Der  in  solchen  Auseinandersetzungen  behandelte  Gegensalz  zwischen 
den  Ansprüchen  des  ewigen  und  denen  des  irdisclien  Lebens  war  in  der 
geistlichen  Literatur  der  Zeit  mit  Vorliebe  in  der  Form  eines  Gesprächs 
zwischen  Seele  und  Leib  erörtert.  In  einer  Jugenddichtung,  welche  Hart- 
mann bei  seinem  Sündenbekenntnis  im  Gregorius  besonders  im  Sinne 
haben  mochte,  hatte  er  die  fromme  Einkleidung  für  ein  profanes  Thema 
umgemodelt:  Leib  und  Herz  beschuldigen  sich  gegenseitig  des  Dichters 
Liebesleiden  veranlasst  zu  haben;  das  Herz  lehrt,  wie  die  Not  am  besten 
zu  tragen  sei,  entwirft  dabei  eine  Art  Ethik  des  Minnedienstes  und  lässt 
schliesslich  den  Leib  als  Fürbitter  in  einer  zierlich  geformten  Ansprache 
die  Huld  der  GeUebten  erflehen.  Ein  Büchlein,  d.  h.  ein  poetisches  Send- 
schreiben mag  man,  wie  bräuchlich,  das  Werkchen  im  Hinblick  auf  diesen 
Schluss  nennen.  Einem  inhaltlich  eng  verwandten,  später  entstandenen 
Gedicht  hat  der  Verfasser  sell)st  diesen  Namen  gegeben.  Es  ist  eine 
diesmal  monologisch  gehaltene  Liebesklage  und  -Bitte,  die  er  an  eine 
ihm  ehedem  zugetliane,  jetzt  entfremdete  Jungfrau  sendet,  als  ein  Vade- 
mecum,  welches  sie  überall  an  seine  treue  Liebe  mahnen  soll.  Eine 
derbere,  sinnlichere  Aulfassung  der  Minne  unterscheidet  dies  S7veite  Buch' 
Uin^  von  der  idealeren  des  ersten;  aber  enge  Berührungen  mit  anderen, 
besonders  Ivrischen  Dichtungen  Hartmanns  stellen  seine  Autorschaft  sicher. 
Die  Form  ist  kunstvoll  hier  wie  dort,  aber  beiderseits  ist  aucli  der  Reich- 
tum an  Worten  und  Reimen  grösser  als  der  an  (iedanken,  und  Hartmann 
kommt  nicht  erheblich  über  den  allgemeinen  Ide.envorrat  des  Frauemlienstes 
hinaus.  —  Das  Gleiche  gilt  im  W<*sentlichen  für  seine  Li(tier'\  in  denen 
er  nur  originell  wird  w<i  «'.r  sich  im  Gegensatze  zu  den  Gesetzen  des 
Minnedienstes  befindet,  sich  selbst  des  Wankelmutes  zeiht,  den  hötischcn 
Frauen  den  Rücken  kehrt  um  sicli  mit  'armen  wiben  besser  zu  vergnügen, 
oder  aucli  in  ernsterer  Stimmung  dem  leeren  Treiben  tler  Minnesänger 
die  hohe  Aufgal>e  des  Kreuzfalirers  gegcmübtrstc^llt.  Einen  bei  aller  Ein- 
facliheit  so  ergreifend  wahren  Empfindungsaustlruck,  wir.  ihn  der  Tod 
seines  Herrn   dum  Dichter   in    einem    seiner  Kreuzlieder  abringt,  hat  ilini 
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So  ruht  denn  auch  Hartmanns  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung 
der  Literatur  nicht  in  seinem  Minnesänge,  sondern  in  seiner  Epik.  Die 
reine  und  zierliche  Form,  der  anmutig  heitere,  sinnige  Ton  seiner  höfischen 
Erzählung  wurde  das  viel  bewunderte  und  nachgeahmte,  nie  ganz  erreichte 
Vorbild  für  die  Folgezeit. 

'  L  u  d  w.  S  c  h  ni  i  d ,  Des  Minnesängers  Hartmann  v.  A.  Stand,  Heimat  u.  Geschlecht, 
Tüb.  1874.  —  ZfdA  22,  25  ff.  —  Hartmann  v.  Aiu  hrsg.  v.  Bech  *  I— ^III  Leipz. 
1871 — 3  (Klassiker  d.  MA.)  -  *  Erec  hrsg.  v.  Haupt  *  Leipz.  1871.  —  Twein  hrsg. 
V.  Benecke  u.  Lachm.  *  Berlin  1877;  dazu  Wörterbuch  v.  Ben  ecke*  Göttingen 
1874.  Zur  Artussage  u.  -Dichtung  vgi.  bes.  Histoire  lit.  de  la  France  T.  XXX.  p.  1  f. 
—  '  Chretiens  Erec  hrsg.  v.  Bekker  Zfd.V  lO.  373;  über  Hartmanns  Verhältnis 
zur  Quelle  Genn.  7.  141.  —  Christian  v.  T..  Löwenritter  (Yvain)  hrsg.  v.  W. 
Foerster  Halle  1887.  F.  Settegast,  Hartmanns  Iwein  verglichen  mit  seiner 
Quelle  Marburg  187?  (DLss.);  G.  Gärtner,  Hartmanns  Iwein  u.  d.  Chevaliers  au 
lyon.  Breslau  1875.  (Diss.)  —  *  Schmuhl,  Beitrr.  z.  Würdigung  d.  Stiles  Hart- 
manns V.  A.  Halle  1881.  Progr.  —  Zfd-\  24,  l.  —  Roetteken.  ep.  Kunst  Hein- 
richs V.  Veldeke  u.  Hartmanns  v.  A.  Halle  1887.  —  *  Krit.  Ausg.  v.  Lach  mann 
Berlin  1838;  v.  Paul  Halle  1873,  dazu  der  nachträglich  aufgefundene  Anfang  des 
Gedichtes  1876.  Der  vollständige  Text  hrsg.  v.  Paul,  Altd.  TextbM.  2.  Halle 
1882;  ebenda  Literatur  über  die  franz.  Quelle;  dazu  O.  Neusse  1.  Über  die  afrz. 
mhd.  me.  Bearb.  d.  Sage  vom  Gregorius  Halle  1886  (Diss.)  —  'Arnoldi  Lubec. 
Gregorüis  ed.  v.  Buchwald  Kiel  1886.  —  '  Hrsg.  v.  Haupt,  Hartmanns  Büch- 
lein u.  a.  H.^  Leipz.  1881,  v.  Wa c ker nage  1 -T o  ischer  1885.  v.  Paul  Halle 
1883  (Textbibl.  3).  —  «  Beide  hrsg.  v.  Haupt  u.  Bech  a.  a.  O.  O.  Jacob, 
Das  3.  Büchlein  ein  Hartmannisches.  Leipz.  Diss.  1879.  —  '  MF  XXL  H.  Kauff- 
mann.  Hartmanns  Lyrik.    Danzig.    Progr.    1 885. 

^18.  Schon  Hartmanns  Erec  hatte  schnell  Anklang  gefunden,  und 
der  erste  nach  ihm  gedichtete  Artusroman,  der  Lanzelei  des  Ulrich  von 
Zatzikhoven'  verrät  bereits  seinen  Einfluss;  freilich  nur  in  bescheidenem 
Masse.  Denn  die  Grundfarbe  der  ziemlich  knapp  und  schmucklos  ge- 
haltenen, von  Elementen  des  volksmässigen  Stils  reich  durchsetzten  Er- 
zählung erinnert  noch  mehr  an  die  ältere  Dichtungsweise.  Zwar  gefallt 
Ulrich  sich  schon  in  der  ausführlichen  Beschreibung  höfischer  Ausstattung, 
aber  die  Darstellung  seelischer  Zustände,  wie  sie  sich  doch  sogar  schon 
in  der  sonst  von  ihm  gleichfalls  benutzten  Eneide  fand,  liegt  ihm,  von 
einem  kurzen  und  unbeholfenen  Liebesmonolog  abgesehen,  noch  fem. 
Viel  weniger  denkt  er  an  eine  Idealisierung  seines  Stoffes  in  Hartmanns 
Geist.  Die  Motive  der  abenteuerhchen  Lebensgeschichte  seines  Helden 
lä.sst  er  so  verletzend,  die  beteiligten  Frauencharaktere  lässt  er  so  lüstern 
und  niedrig,  wie  er  sie  in  seiner  Quelle,  einer  in  dieser  Version  jetzt 
verlornen  französischen  Dichtung  vorgefunden  haben  wird.  Diese  war 
ihm  durch  Hugo  von  Morville  zugegangen,  einen  der  englischen  Edeln, 
die  für  den  gefangenen  Richard  Löwenherz  im  Jahre  1 1 94  als  Geiseln 
gestellt  wurden.  Nicht  viel  später  wird  Ulrich  an  die  Bearbeitung  der 
Dichtung  gegangen  sein,  und  zwar,  wenn  wir  ihn  mit  einem  1214  als 
Pleban  von  Lommis  im  Thurgau  nachgewiesenen  Kaplan  Uolricus  de 
Cecinciiovin  wirklich  identifizieren  dürfen,  doch  wohl  ehe  er  die  Priester- 
würde erhielt.  Immerhin  würde  die  Behandlung  eines  derartigen  Stoffes 
durch  einen  angehenden  Geistlichen  ein  bemerkenswertes  Zeugnis  dafür 
sein,  dass  die  neue  literarische  Richtung,  selbst  wo  sie  sich  von  der 
allerweltlichsten  Seite  zeigt,  keineswegs  auf  die  weltlichen  Kreise  be- 
schränkt bleibt. 

'  Hrsg.  V.  Hahn  Frankf.  1845.  —  Bächtold,  Der  Lamelet  des  U.  v.  Z.  Frauen- 
feld 1870.  Schütze,  Das  volkstüml.  Element  im  Stile  des  U.  v.  Z.  Greifswald.  Diss. 
1883.  —  Ober  die  Quelle  Romania   10.  465  ff. 

S  IQ'  In  andrer  Weise  zeigte  sich  die  Berührung  geistlicher  und  welt- 
licher Elemente  in  der  durch  Hartmann  so  charakteristisch  ausgebildeten 
hofischen  Legende.      Eine    der   höfischen  Technik   entsprechende  Vervoll- 
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kommiuing  der  Form  lässt  sich  schon  in  der  wohl  noch  vor  dem  Erec 
\'&ci^'&?XG.xi  oberdeutschen  Servatiusdichtung^  wahrnehmen,  in  welcher  die  auch 
von  Heinrich  von  Veldeke  benutzte  lateinischt^  Legende  geschickt  und 
nicht  ohne  eine  gewisse  Neigung  zu  Schilderungen  im  weltlichen  Ge- 
schmack erzählt  wird;  ebenso  in  einer  Übertragung  von  Bernos  Vita  des 
Jieil.  Ulrich,  welche  ein  Augsburger  Priester  Albert  vielleicht  schon  um 
dieselbe  Zeit  mit  stellenweise  lebendiger  Schilderung  der  in  die  Erzählung 
hinein  verflochtenen  Kämpfe  Ottos  I.  und  unter  Verwentlung  höfischer 
Ausdrücke  dichtete. 2  Aber  die  Glätte  und  Leichtheit  höfischer  Diktion 
eigneten  sich  die  Legendendichter  doch  erst  unter  dem  mittelbaren  oder 
unmittelbaren  Einflüsse  Hartmanns  an.  So  zunächst  der  Österreicher 
Konrad  von  Fussesbrunn  (urk.  1182  7),  der  in  unverkennbarer  Nach- 
ahmung Hartmannscher  Erzählungsweise  und  mit  mancherlei  Anklängen 
besonders  an  den  Gregorius  die  Geschichte  der  Kitidheit  Jesu  nach  einem 
lateinischen  Apokryphon,  dem  Evangelium  des  Pseudo-Matthäus,  anmutig 
darstellte.  •'  Eng  verwandt  sind  dann  seiner  Manier  die  vielleicht  auch 
schon  durch  Gottfried  von  Strassburg  mitl)eeinflussten  beiden  Dichtungen 
des  Pfaffen  Konrad  von  Heim  es  fürt,  deren  erste  in  entschieden  höfi- 
scher Weise,  aber  noch  mit  geringerer  Gewandtheit  das  Ende  und  die 
Himmelfahrt  der  Maria^  bericlitet,  während  die  andere,  diu  tirstende^,  mit 
fortgeschrittener  Kunst  Christi  Passion,  Höllenfahrt  und  Auferstehung  unter 
Einmischung  dogmatisch-moralischer  Ausführungen  erzählt.  Beidemal  liegtMi 
wiederum  neutestamentliche  Apokryphen  als  Quelle  zu  Grunde. 

Auch  in  Mitteldeutschland  nimmt  die  Legende  mehr  oder  weniger  die 
höfische  Form  an:  weniger  wo  die  asketische  Tendenz  S(j  in  den  Vorder- 
grund tritt,  wie  in  der  von  dem  Erfurter  Ebernand  im  J.  1216  ziemlicli 
trocken  erzählten  VVundergeschichte  Kaiser  Heinrichs  II.  und  seiner  Ge- 
mahlin Kunigunde ; "  um  so  mehr  aber  wo  schon  der  Stoft'  so  stark  mit 
weltlichen  Bestandteilen  versetzt  ist,  wie  die  Legende  des  Kaiser  Eracüus, 
welche  ein  bairisch-fränkischer  gelehrter  Dichter,  Otto  mit  Namen,  (vor 
1204?)  nach  einer  französischen  Dichtung  des  Gautier  von  Arras  anfangs 
in  nahem  Anschluss,  dann  in  freierer  Weise  und  unter  ^Mitbenutzung  der 
Kaiserchronik  bearbeitete. "'  Der  eigentliche  legendarische  Teil  der  Er- 
zählung, die  Auffindung  des  heiligen  Kreuzes  durch  ilen  Eraklius,  ver- 
scljwindet  fast  hinter  der  im  Geiste  des  byzantinischen  Romans  gehaltenen 
Lebensgeschichte  des  Helden,  die  durchaus  im  Tone  der  ritterlichen  Epik 
mit  manchen  Anklängen  an  Hartmanns  Erec  und  mehr  noch  an  Veldekes 
Eneide  erzählt  wird;  ja  die  eingeflochtenen  Liebesszenen  sind  bei  Otto 
in  viel  sinnlicheren  Farben  ausgeführt  als  bei  diesen  seinen  weltlichen 
Vorbildern,  und  doch  will  er  sein  Gedicht  als  ein  Gott  wohlgenilliges 
Werk  betrachtet  wissen,  für  welches  er  des  heiligen  Geistes  Beistand 
erbittet. 

'  Hrsg.  nach  einer  Hs.  d.  14.  Jaliilis.  ZfdA  5,  75;  ftltcre  HmchsfQcki-  Gitiii 
18,  458.  ü.  Greife  Id.  Servatius  (Berliner  Diss.  1888)  setzt  die  Abfassung  um 
1185  und  nach  Aug.si)urg.  —  •  St.  Ulrichs  Ijebtn  hrsg.  v.  Schnieller  MOmhm 
1844.  -  »  Hrsg  V.  Kochend/Srff.M-  yK  43.  —  <  Hrsg.  ZfdA  8.  lf>6.  —  »  Hrsi;. 
V.  Hahn.  Dtutsche  Gedd.  d.  la.  u.  ij.  Jahrhs.  —  •  Hrsg.  v.  Uechstein  (Juedlinl« 
lA-i|iz.  I8<K>.  -  Mlrsg.  V.  Gr.'lf  OF  50.  vgl.  Gott.  gel.  A.  1884  S.  h<'>%  Mit  <lcm 
franz.  Ged.  zusammen  hrsg.  v.  Massmann  (Juedlinh.  Leipz.  1842.  -  11  <  1  .  r<l'l. 
Zu  OtUs  Eratlitts  Heidelh.   1884   Diss.    ZfdA  \\\,  2«>7. 

§  20.  Mochten  also  in  den  zunächst  nach  und  neben  Hartmann  cnt- 
Htandenen  weltlich-gtistliclien  Dichtungen  tli<se  beiden  Elemente  schon 
im  Stoffe  neben  einander  liegen,    oder    mochte    der  geistliche  Inhalt  nur 
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seitige  Durchdringung  und  Verschmelzung  geistlicher  und  weltlicher  Ideen 
findet  sich  nicht  in  ihnen;  sie  wird  erst  in  der  Aufstellung  eines  Ideales 
christlichen  Rittertumes  vollzogen,  wie  es  in  den  beiden  Hauptdichtungen 
des  gedankenvollsten  mittelalterlichen  Epikers,  Wolframs  von  Eschen- 
ba ch,^  künstlerischen  Ausdruck  gewann. 

Wolfram  stammte  aus  einem  ritterlichen  Geschlechte ,  welches  seinen 
Namen  nach  dem  südöstlich  von  Anspach  gelegenen  Städtchen  Eschen- 
bach trug.  Mit  dieser  seiner  bairisch-fränkischen  Heimat  ist  er  dauernd 
in  Verbindung  geblieben,  obwohl  er  einen  Teil  seines  Lebens  am  Hofe 
des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  zubrachte,  wo  er  von  den  16 
Büchern  seines  Parzival  sicher  das  6.  und  7.,  letzteres  nicht  lange  nach 
dem  Sommer  des  Jahres  1203  dichtete,  und  wo  er  vom  Landgrafen  die 
französische  Quelle  des  Willehalm  erhielt,  dessen  letztes  Buch  er  nach 
Hermanns  im  April  i  2 1  7  erfolgten  Tode  verfasste.  In  Eschenbach  zeigte 
man  im    15.  Jahrh.   und  später  sein  Grab. 

Ohne  gelehrte  Bildung,  lediglich  für  den  ritterlichen  Beruf  erzogen, 
sah  Wolfram  in  diesem  seine  vornehmste  Lebensaufgabe.  Und  doch 
sehen  wir  ihn,  der  sich  sogar  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  nennt, 
in  seinen  Dichtungen  emsiger  als  irgend  einen  seiner  Kunstgenossen  den 
Geheimnissen  des  Daseins  nachspüren  —  wenngleich  oft  auf  gar  wunder- 
lichen Wegen  —  und  sehen  ihn  im  Parzival  einen  Stoff  bemeistem,  dessen 
Ideengehalt  bedeutender  war,  oder  unter  seinen  Händen  bedeutender 
wurde,   als   der  irgend  eines  anderen  höfischen  Epos. 

In  der  Parzivaltradition  hatte  sich  eine  der  Artussagen,  welche  wie  der 
Lanzelot  die  ganze  Lebensgeschichte  des  betreffenden  Helden  umfassen, 
mit  der  Legende  vom  Gral  verbunden.-  Der  Gral  ist  hier  ursprünglich 
Christi  Abendmahlsschüssel,  in  welcher  bei  der  Kreuzigung  Joseph  von 
Arimathia  des  Heilandes  Blut  auffing,  und  welche  dadurch  übernatürliche 
Eigenschaften  erhielt;  unter  anderm  wurde  sie  auch  durch  Verknüpfung 
mit  einem  bekannten  Märchenmotiv  zu  einer  unerschöpflichen  Speise- 
spenderin und  damit  zu  einem  Gral  oder  Gradale ,  d.  i.  eine  Schüssel, 
vioiche  gradatim,  reihenweise,  verschiedene  Speisen  neben  einander  ent- 
hält. Die  Vorstellungen  vom  Wesen  des  Grales  sind  dann  in  den  ein- 
zelnen Behandlungen  der  Sage  verschieden  ausgebildet  und  mehrfach 
verdunkelt;  die  Beziehung  zum  Abendmahl  aber  blickt  überall  bewusst 
oder  unbewusst  noch  durch;  so  auch  bei  Wolfram,  der,  oder  dessen 
nächste  Quelle  den  Gral  im  übrigen  irrtümlich  für  einen  kostbaren  Edel- 
stein ansieht,  die  geheime  Kraft  desselben  aber  tiefsinniger  denn  andere 
als  den  Inbegriff  göttlicher  Gnade  und  irdischen  Glückes  auffasst.  Hüter 
dieses  Heiligtumes  ist  —  wiederum  nur  nach  Wolframs  Version  —  der 
ritterlich-streitbare,  keusche  und  demütige  Orden  der  Templeisen,  an  ihrer 
Spitze  der  Gralkönig,  dessen  Würde  als  die  beseligende  Krone  ritterlicher 
und  geistlicher  Vollkommenheit  erscheint.  Der  gegenwärtige  Inhaber 
dieses  hohen  Amtes,  Anfortas,  ist  wegen  einer  Versündigung  seiner  un- 
würdig geworden  und  mit  schwerem  Siechtum  bestraft.  Ihn  zu  ersetzen 
ist  bestimmt,  wer,  durch  göttliche  Gnade  auf  die  dem  menschlichen  Auge 
sonst  entrückte  Gralburg  geführt,  angesichts  der  Wunder  die  er  dort 
schaut  die  rechte  Frage  thut  —  letzteres  ein  den  verschiedenen  Versionen 
gemeinsames,  auch  sonst  verbreitetes  märchenhaftes  Motiv,  welclics  bei 
Wolfram  eine  ethisrh(  Wendung  dadurch  erhält,  iia^>  .  >  sii  li  um  ciiu 
Frage  nicht  nur  nach  der  Bedeutung  jener  WuncU-r ,  sondern  vor  allem 
auch  nach  dem  Leiden  des  Anfortas  liandelt,  also  um  eine  Frage  mensch- 
lichen Mitgcfülils. 
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In  der  Lebensgeschichte  jenes  Artushelden,  des  Parzival,  spielt  der  Gral 
nirgend  sonst  eine  so  bedeutsame  Rolle  wie  bei  Wolfram,  Und  doch  ist 
auch  ihm  diese  Lebensgeschichte  selbst  durchaus  die  Hauptsache.  Die 
naive,  von  unbestimmten  Regungen,  Ahnungen  und  Wünschen  bewegte 
Kindheit,  das  mutig  und  unbeholfen  auf  ein  verkehrt  aufgefasstes  Ziel 
losrennende  Knaben-  und  Jünglingsalter  kommt  in  Parzivals  Jugendgeschichte 
zu  lebenswahrstem  Ausdrucke.  Durch  Erfahrung  und  Unterweisung  zu 
besonnener  Männliclikeit  herangereift,  erwirbt  sich  der  Held  durch  die  ersten 
zielbewussten  Grossthaten  Herz,  Hand  und  Reich  eines  edlen  Weibes, 
dessen  treue  Liebe  ihm  ein  Leitstern  in  allen  Lebensstürmen  bleibt.  Das 
Glück  scheint  sein  ganzes  Füllhorn  über  ihn  ausschütten  zu  wollen,  als 
es  dem  Ahnungslosen  die  verborgenen  Wunder  des  Grals  in  greifbarste 
Nähe  rückt.  Aber  er  versäumt  die  entscheidende  Frage,  und  zu  spät 
muss  er  unter  öffentlich  entehrenden  Vorwürfen  erfahren,  dass  er  das 
eigene  Lebensglück  und  die  Erlösung  des  gequälten  Anfortas  verscherzt 
habe.  Sich  selbst  keiner  Schuld  bewusst,  verbittert  durch  den  jähen 
Wechsel  seines  Geschickes,  lehnt  er  sich  gegen  Gott  auf;  er  will  gewalt- 
sam und  durch  eigene  Kraft  den  Gral  erringen,  der  ihm  nun  zum  unver- 
rückbaren Lebensziele  geworden  ist.  Erst  nach  jahrelangem  vergeblichem 
Kämpfen  und  Suchen  geht  ihm  in  den  Lehren  eines  welterfahrenen 
Frommen,  des  Einsiedlers  Trevrezent,  die  Erkenntnis  eigener  Verschul- 
dungen, eigener  Unzulänglichkeit  und  der  Überlegenheit  göttlichen  Willens 
auf.  So  wird  er  denn,  geistig  geläutert  und  zugleich  in  neuen  Helden- 
thaten  erprobt,  im  Vollbesitz  männlicher  Thatkraft  und  innerlicher  Klar- 
heit, des  Gralkönigtumes  für  würdig  befunden;  und  als  er  nun  auch  mit 
seinem  geliebten  Weibe  wieder  vereint  wird,  hat  er  endlich  den  lange 
erstrebten,  durch  Heldenruhm,  Seelenfrieden  und  Liebesglück  verklärten 
Gipfel  des  Daseins  erreicht. 

Diese  Entwicklungsgeschichte  des  Helden  ist  der  leitende  Faden  der 
Dichtung,  der  nun  freilich  in  die  mannigfaltigsten  Darstellungen  eines  be- 
wegten ritterlichen  Lebens  und  Treibens  verschlungen  wird.  Ja  die  um- 
gebende Handlung 'nimmt  mit  den  Abenteuern  des  dem  Parzival  eng  be- 
freundeten Gawan  stellenweise  einen  gar  zu  breiten  Raum  ein,  ebenso 
wie  die  Vorfabel  mit  der  Geschichte  von  Parzivals  Vater  Gahmuret.  Die 
Versuche  hier  einen  wohlbedachten  Zweck  in  der  Anlage  der  Dichtung 
nachzuweisen  sind  allzu  künstlich.  Jedenfalls  ist  in  diesen  Partieen  das 
naive  Gefallen  des  Dichters  an  dem  bunten  Reichtum  seines  Stoffes 
stärker  gewesen   als  die  Rücksiel it  auf  die   Komposition. 

Auf  welchem  Wege  ihm  dieser  Stoff  zugeführt  wurde ,  ist  noch  nicht 
klar  gestellt.  Der  Hauptteil  seines  Werkes  stimmt  nicht  nur  im  allge- 
meinen Gange  der  Handlung,  sondern  auch  in  vielen  Einzelheiten  mit  einem 
Perceval  des  Chr6tirn  von  Troyes  so  überein,  dass  eine  Benutzung  des- 
selben nicht  abzuweisen  scheint.  Wolfram  8ell)st  aber  führt  als  seinen 
Gewährsmann  einen  Provenzalen  Kyot  an,  welcher  die  Geschichte  voll- 
ständiger und  richtiger  erzählt  habe  als  Chr6tien.  Und  in  der  That  fehlt 
bei  le-tzterem  nicht  nur  die  Vorgeschichte,  sondern  auch  der  ganze  wich- 
tige Schlussteil,  in  weichem  Parzival  den  (»ral  erwirl)t;  in  dem  sonst  über- 
einstimmenden Hauptstückc  vermisst  man  bei  ihm  neben  unbedeuten<leren 
Abweichungen  vor  !ill«*m  Wolframs  Auffassung  vom  geheimen  Wesen  ties  Grals, 
sowie  dii*  eng  (himit  zusamnienhängentle  Vorstellung  vom  Tenipleisenorden; 
Parzivals  Al)fall  von  Gott,  sein«*  geistliche  Belehrung  und  Bekehrung  wird 
bei  Chretien  nur  obernächlich  angedeutj-t.  Ol)  nun  <lie  ethische  Ver- 
tiefung des  Stoffes   das    selbständige  Verdienst  Wolframs     "li  1    «las  einer 
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von  Chretien  abweichenden  und  ihn  ergänzenden  Vorlage  ist,  kann  man 
nicht  wissen.  Irgendwoher  muss  ihm  ein  gewisses  Material  an  Namen 
und  Sagenmotiven  ausserhalb  des  Perceval  zugeflossen  sein;  sicher  aber 
ist,  dass  nicht  alles,  was  er  vor  Chretien  voraus  hat,  aus  ein  und  derselben 
Quelle  stammt.  Zahlreiche  persönliche  Anspielungen  Wolframs,  Zwischen- 
bemerkungen, Reflexionen,  die  ganze  durchaus  subjectiv  gefärbte  Dar- 
stellungsweise zeigt  von  vornherein,  wie  selbständig  der  Dichter  seinen 
Stoff  behandelte.  Und  nun  finden  sich  neben  den  wunderlichsten  fran- 
zösisch klingenden  Namenbildungen  auch  deutsche  und  antike  Namen, 
welch  letztere  ihm  er\viesener  Massen  nicht  aus  französischer  Quelle,  son- 
dern durch  gelehrte  Überlieferung  zugingen.  Und  mit  diesen  steht  wieder 
die  Einmischung  allerlei  phantastisch-mystischer  Gelehrsamkeit  in  gewissem 
Zusammenhange,  wie  sie  sich  ähnlich  auch  stellenweise  im  Willehalm  und 
da  sicher  als  Wolframs  eigene  Zuthat  findet.  Weiter  sehen  wir  dann  den 
Dichter  im  Willehalm  eine  von  der  französischen  Quelle  offenkvmdig  ab- 
weichende Auffassung  des  Stoffes  mit  Bewusstsein  durchführen,  sehen  ihn 
dort  Namen  in  die  Geschichte  einführen,  die  er  nachweislich  aus  dem 
Parzival  entnommen  hat  und  sehen  ebendort  seine  Erzählung  mehrfach 
ganz  ihre  eigenen  Wege  gehn.  Kurz,  Wolfram  zeigt  vielfach  dem  über- 
kommenen Stoff  gegenüber  eine  solclie  Unabhängigkeit,  dass  man  für  die 
Erklärung  der  Differenzen  zAvischen  seinem  und  Chretiens  Parzival  nicht 
überall  gleich  mit  der  verlorenen  Dichtung  des  Kyot  bei  der  Hand  sein 
darf.  Dass  dieses  Werk,  ja  dass  überhaupt  ein  provenzalischer  Dichter 
Kyot  existiert  habe,  bezeugt  niemand  ausser  Wolfram,  und  seine  Angabe 
ist  mit  Widerspriichen  und  UnwahrscheinUchkeiten  verbunden,  für  welche 
eine  befriedigende  Lösung  noch  nicht  gefunden  ist. ' 

Die  Verschmelzung  ritterlicher  und  christlicher  Ideale  gewinnt,  wie  in 
der  Person  des  Parzival,  so  auch  in  der  des  ü^illehalm  Gestalt.  Parzival 
will  'des  libes  pris  und  ouch  der  sele  pardis  bejagen  mit  schilt  und  ouch 
mit  sper',  und  zur  Erlangung  des  Gralkönigtums  wird  er  durch  jenen 
frommen  Trevrizent  vorbereitet,  der  ihn  Von  sünden  schiet  und  im  doch 
riterlichen  riet'.  Willehalm  erreicht  durch  mannhaften  Streit  im  Dienste 
Gottes  ein  entsprechendes  Ziel.  Er  ist  ein  Held  und  ein  Heiliger  zu- 
gleich, ein  Nothelfer  zu  dem  kein  Rittersmann  in  der  Bedrängnis  des 
Kampfes  vergebens  fleht. 

Die  Geschichte  dieses  Wilhelm  lernte  Wolfram  aus  einer  französischen 
Chanson  de  Geste,  der  Bataille  d'Aliscans  kennen. '  Graf  Wilhelm  von 
Orange  hat  eines  heidnischen  Königs  Weib,  die  Arabele,  entführt,  die 
zum  Christentum  übertritt  und  den  Namen  Gyburg  erhält.  Gatte  und 
Vater  der  Abtrünnigen  greifen  Wilhelm  mit  weit  überlegener  Macht  an 
und  schlagen  ihn  bei  Alischanz.  Während  Gyburg  mit  den  Trümmern 
des  Christenlieeres  in  Orange  eingeschlossen  wird,  wirbt  Wilhelm  beim 
römischen  König  L6ys  um  Unterstützung,  entsetzt  die  Belagerten  und  be- 
reitet den  Sarazenen  —  wiederum  bei  Alischanz  —  eine  vollständige 
Niederlage.  Unter  seinen  Helden  zeichnet  sich  besonders  der  riesige 
junge  Rennewart  aus,  von  Geburt  ein  Sarazene  und,  was  noch  verborgen 
ist,  Bruder  der  Gyburg;  nach  der  Schlacht  wird  er  vermisst,  und  Wilhelm 
versucht  alles  ihn  aus  der  Gefangenschaft,  in  der  er  ihn  vermutet,  zu 
erlösen.  Damit  endigt  das  Gedicht,  in  welchem  zwar  die  Haupthandlung, 
nicht  aber  die  Geschichte  des  Rennewart  einen  Abschluss  findet.  Wolfram 
hat  es  nicht  vollendet. 

Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  Christentum  und  Heidentum, 
taaatischer   Hass   gegen  das  letztere  ist   das  treibende  Motiv   der  franzö- 
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sischen  Dichtung.  Nicht  so  bei  Wolfram.  Zwar  erwerben  sich  auch  bei 
ihm  die  christlichen  Ritter  durch  Verteidigung  ihrer  Religion  die  ewige 
Seligkeit,  aber  ein  blindes  Wüten  gegen  die  Heiden  hält  er  weder  für 
christlich  noch  für  ritterlich.  Und  hier  scheut  sich  Wolfram  nicht  eine 
seiner  Quelle  geradezu  entgegengesetzte  Anschauungsweise  zur  Geltung 
zu  bringen.  An  Stelle  des  Fanatismus  setzt  er  die  Toleranz.  In  ein- 
gelegten Reden,  in  selbständigen  Reflexionen,  ja  auch  durch  Änderungen 
und  Erweiterungen  der  Handlung  verficht  er  die  menschlichen  Rechte  der 
Heiden,  setzt  er  auch  ihre  ritterlichen  Tugenden  in  helleres  Licht,  lässt 
er  den  heidnischen  Standpunkt  gegenüber  dem  christlichen  zu  Worte 
kommen,  und  eine  dem  eigenen  Ideale  entsprechende  Duldsamkeit  gegen 
Andersgläubige  sucht  er  auch  seinem  Helden  unterzulegen.  Mit  der 
Durchführung  dieser  sittlich  höheren  Auffassung  musste  freilich  das  ur- 
sprüngliche ]Motiv  des  unversöhnlichen  Gegensatzes  zwischen  den  beiden 
Religionen  notwendig  an  Bedeutung  verlieren.  Wolfram  schuf  einen  Er- 
satz, indem  er  die  Gyburg  als  Gegenstand  des  Kampfes  mehr  in  den 
Mittelpunkt  der  Handlung  rückte.  Er  hat  diese  Rolle  zu  einer  ganz 
anderen  Bedeutung  herausgearbeitet.  Aus  Überzeugung  CViristin  und  doch 
voll  Pietät  gegen  ihre  heidnischen  Angehörigen,  ist  sie,  die  eigentliche 
Ursache  des  mörderischen  Streites,  zugleich  die  berufene  Vertreterin  jener 
versöhnenden  Ideen.  Diesem  Zuge  weiblicher  Milde,  dem  ihre  zärtliche 
Liebe  und  Fürsorge  für  den  Gemahl  aufs  nächste  verwandt  ist,  gesellt 
sich  andererseits  eine  heldenmütige  Festigkeit  und  Thatkraft,  eine  Um- 
sicht und  Besonnenheit  bei,  welche  sie  zur  geistig  ebenbürtigen  Beraterin 
ihres  Mannes  erhebt.  So  ist  sie  allerdings  ein  würdiger  Preis  des  Kampfes, 
und  die  unwandelbare  Zuneigung  zu  ihr  spornt  den  Willehalm  nicht 
weniger  als  der  Glaubenseifer  zu  seinen  Heldenthaten  an.  Treue  ehe- 
liche Liebe  bildet  einen  Grundzug  des  Helden-  und  Frauenideals  wie  es 
Wolfram  im  Willehalm  sowohl  wie  im  Parzival  aufstellt. 

Aber  auch  die  Glut  und  Cberschwänglichkeit  jugendlicher  Minne  hat 
eine  seiner  Dichtungen  zu  lebendigstem  Ausdruck  gebracht.  Es  sind  die 
Fragmente  des  Titurel,  deren  eines  das  Aufkeimen  der  Liebe  zwischen 
der  kindlichen  Sigune,  der  Urenkelin  des  Gralkönigs  Titurel,  und  dem 
jungen  Schionatulander  meisterhaft  schildert,  wälirend  das  andere  mitten 
aus  dem  Zusammenhange  der  Fabel  heraus  ein  Abenteuer  behandelt, 
welches  Schionatulanders  tragischen  Untergang  im  Minnedienste  einleitet. 
Vielleicht  versteckt  sich  in  einer  jüngeren  Dichtung,  welche  diese  Bruch- 
stücke mit  verarbeitet  (§  27,  3)  noch  einiges  Wolfram'sche  Gut,  darunter 
möglicherweise  eine  Strophe,  aus  welcher  hervorgehen  würde,  dass  aui  h 
der  Titurel  erst  nach  des  Landgrafen  Hermann  Totle  (12 17)  verfasst  ist;*' 
jedenfalls  scheint  der  Parzival  als  bekannt  vorausgesetzt  zu  werden ,  mit 
dessen  Vorfabel  der  Titurel  in  engstt;m  Zusammenhange  steht.  —  Die 
Form  dieses  Gedichtes  hat  mit  der  Tradition  der  höfischen  Epik  voll- 
ständig gebrochen.  Statt  <ler  Reimpaare  schuf  Wolfram  sich  eine  vier- 
zeilige  Strophe,  deren  lange,  durchweg  in  weiblichen  Reimen  voll  aus- 
klingende N'erse  dem  Pathos  der  feierlichen  Reden  untl  glühenden  Gc- 
fühlsergüssc  gewisser  Partieen  vortreflilich  anstehen,  nicht  aber  dem  unbe- 
deutenderen erzählenden  Teile;  und  Wolfram  liess  es  bei  dem  genialen 
Versuche   bewentien. 

Wie  sich  im  Titurel  Wolframs  Epik  der  Lyrik  nähert,  so  umgekehrt  in 
seinen  Liedern  die  Lyrik  ticr  Epik.  Von  den  wenigen  Krzeugnisscn  seines 
MinncHunges,  die  wir  besitzen,  gehört  der  bedeutendste  Teil  der  Gattung 
«les  in  G(  s|n;u  h  und  Erzählung  verlaufenden  Tagelietles  an.     Das  Herauf- 
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dämmern  des  Morgens,  der  Mahnruf  des  Wächters,  das  Zögern  der  Lieben- 
den, die  letzten  Zärtlichkeiten  und  der  Trennungsschmerz  —  das  alles 
vereinigt  Wolfram  zu  merkwürdig  stimmungsvollen  Gesamtbildern.  Und 
doch  stellt  er  schliesslich  auch  hier  wieder  dieser  verstohlenen  Minne, 
die  er  so  meisterhaft  darzustellen  weiss,  die  offene  eheliche  Liebe  als  die 
allein  wahrhaft  beglückende  entgegen. 

Überall  verschafft  sich  eben  die  höhere  sittliche  Lebensauffassung  Gel- 
tung, durch  die  Wolfram  seine  Kunstgenossen  überragt.  Für  einen  Moral- 
prediger darf  man  ihn  freilich  nicht  halten.  Er  lässt  der  Sinnlichkeit  ihr 
volles  Recht  und  er  ist  nicht  zaghaft  wo  er  ihr  das  Wort  gibt.  Geistliche 
wie  höfische  Prüderie  liegt  ihm  fern.  Seine  Erzählung  und  seine  Charakter- 
zeichnung ist  von  kräftigerer  Realistik  als  sie  dem  Kunstepos  sonst  eigen 
ist.  Er  berührt  sich  darin  mit  der  Volksepik,  der  er  überhaupt  näher 
steht  als  andere  höfische  Dichter:  er  flicht  Beziehungen  auf  die  nationale 
Heldensage  ein,  scheut  sich  nicht  vor  der  Verwendung  mancher  volks- 
mässigen  Formel,  benutzt  im  Willehalm  ein  französisches  Volksepos  als 
Quelle  und  versucht  im  Titurel  den  sonst  nur  in  der  nationalen  Dichtung 
üblichen  strophischen  Bau.  Die  der  letzteren  noch  weniger  entfremdete, 
ältere,  höfische  Krzählungsweise  ist  ihm  sympathischer  als  die  neuere,  ver- 
feinerte Form.  Heinrich  von  Veldeke  nennt  er  mit  Verehrung,  Hartmann 
von  Aue  nicht  ohne  eine  gew^isse  Opposition.  Bei  alledem  ist  seine  Kunst 
eine  entschieden  höfische,  sogut  wie  die  Veldekes.  Er  dichtet  wie  dieser 
ausschliesslich  für  ein  adliches  Publikum,  und  eine  spezifisch  ritterliche 
Anschauungsweise  durchdringt  seine  Poesie  nach  allen  Richtungen.  Das 
Lebensideal,  welches  er  in  ihr  aufstellt,  zeigte  sich  als  ein  religiös  ver- 
klärtes Rittertum ;  aber  auch  die  ganze  Darstellungsart  bewegt  sich  im 
ritterlichen  Ideenkreise.  Seine  überaus  bilderreiche  Sprache'^  schöpft  ihre 
Vergleiche  und  Metaphern  mit  einer  höchst  charakteristischen  Vorliebe 
aus  dem  ritterlichen  Leben.  Eine  überraschende  Fülle  sinnlicher  An- 
schauung gibt  sich  in  den  Bildern  dieser  und  anderer  Art  kund.  Nicht 
selten  macht  seine  Phantasie  dabei  die  tollsten  Sprünge  und  verbindet 
das  AUerentfernteste.  Teilweise  um  eine  humoristische  Wirkung  zu  er- 
zielen. Denn  ein  in  der  idealistisch-realistischen  Doppelnatur  des  Dich- 
ters wurzelnder  Humor  tritt  bei  seiner  durcViaus  subjektiven  Auffassung 
und  Behandlung  des  Stoffes  in  mannigfaltigen  Formen  allerorten  zu  Tage.* 
Aber  Wolfram  sucht  auch  das  Entlegene,  Ungewöhnliche  um  seiner  selbst 
willen.  Er  verschmäht  geflissentlich  den  einfachen  Ausdruck  und  spielt 
durch  verdunkelnde  Umschreibungen  mit  dem  Leser  Versteck.  Diese 
Richtung  auf  das  Seltsame,  Rätselhafte  lässt  ihn  auch  jene  abenteuerliche 
Gelehrsamkeit  in  seine  Dichtung  einmischen,  lässt  ihn  an  den  wunder- 
lichsten Namenbildungen  und  Namenhäufungen  Gefallen  finden  und  mancher- 
lei .\ndeutungen  von  Sagenmotiven  geben,  welche  in  ihrer  Abgerissenheit 
seinem  Zuhörerkreise  unverständlich  bleiben  mussten.  Planheit  und  Ge- 
fälligkeit ist  nicht  Wolframs  Sache;  weder  im  Stile  noch  in  der  Metrik. 
Seine  Verse  sind  im  Parzival  oft  genug  recht  holprig,  im  Willehalm  sclion 
besser,  aber  von  dem  leichten  Flusse  Hartmannscher  Poesie  sind  alle 
seine  Dichtungen  weit  entfernt.  Trotz  alledem  bleiben  Wolframs  Werke 
mit  ihrem  tieferen  Ideengehalt,  ihrer  kräftigen  Charakteristik,  mit  der 
Sinnlichkeit  und  fesselnden  Originalität  ihrer  Darstellung  weitaus  die  be- 
deutendsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  höfischen  Epik. 

'  li  Ott  icher.  Die  Wolfram- IJUratur  seit  iMchmamt.  Berlin  1880.  Beiger. 
Haupt  als  akaJ.  Lehrer  Berl.  1879  S.  272  ff.  Holfram  v.  E.  hrsg.  v.  Lach  mann* 
Berlin  1879.  Wolframs  Parzival  u.  Ttturel  hrsg.  v.  Bartsch»  1875  — 7  (Deutsche 
Klassiker   des  MA.)  -     •  GraLsage.   PBB    3.  304;    B  irch- H  irschfel  d.   Sage  v. 
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oraJ  I>eipz.  1877.  Martin  QF  42.  -  '  Hrsg.  (mit  den  Fortsetzungen)  von  Potvin 
Perceval  le  Gallois  T.  II — VI  Mons  1866.  Ober  Wolframs  Verhältnis  zu  Chr.  Genn. 
3.  81.  4,  414.  ZfdPh  17.  1.  —  Zur  Komposition  des  Parzival :  BÖtticher,  Das 
Hohelied  vom  Ritterhim.  Berlin  1886.  —  ^  Kyot  wird  erst  im  8.  Buche  zum  erstcn- 
male  genannt;  er  soll  aus  den  falielhnftcsttn  Quellen  geschöpft  liaben;  er,  der  'Pro- 
venzale'.  mfisste  nicht  provenzaliscli,  aucli  nicht,  wie  Bartsch  germ.  Shidd.  2,  114 
nachzuweisen  suchte,  in  einem  provenzalisdi-tranzösischen  Mischdialekt,  sondern  fran- 
zösisch gedichtet  haben  (Romania  1875,  S.  148).  Dass  Wolfram  mit  seinem  Kyot 
von  Provence  den  Franzosen  Guiot  von  Provins  meine,  suchte  besonders  San  Marte 
I  A.  Schulz)  Parzh'alsiudien  1  nachzuweisen;  aber  auch  von  Guiot  ist  nirgend  be- 
zeugt, dass  er  einen  Parzival  gedichtet  habe,  und  die  Beziehungen  zwischen  seinen 
von  San  Marte  a.  a.  O.  herausgegebenen  didaktischen  und  lyrischen  Dichtungen  einer- 
seits und  Wolframs  Abweichungen  von  Chretien  andrerseits  sind  nicht  angetan  die 
Hypothese  zu  stützen.  -  *  Hrsg.  v.  Jonckbloet,  Guillaumi  d'  Orange  La  Haye 
1854;  von  Guessard.  Anciens poetes  de  la  France  y^.  1870.  San  Marte.  Wolframs 
Wilhelm  u.  sein  Verhältnis  zu  den  afrz.  Dichtutigcn  gleichen  Inhaltes.  Quedlinb.-I^eipz. 
1871.  Saltzmann,  Wolframs  Willehalm  u.  seine  Quelle.  Pillauer  Progr.  188,3. 
—  «  ZfdA  18,  293.  26,  145.  Bartsch  (Germ.  13,  l  ff.),  der  wie  vor  ihm  Pfeiffer 
den  Titurel  vor  den  Parzival  setzt,  ändert  die  Strophe,  so  dass  sie  auf  den  lebenden 
Landgrafen  geht  und  sucht  aus  der  jüngeren  Dichtung  als  Wolframs  Werk  zwei 
grössere  Stücke  herzustellen,  die  er  in  seine  Ausgabe  als  2.  und  4.  Fragment  auf- 
genommen hat.  —  '  Bock,  Wolframs  Bilder  für  Freud  u.  Leid  QF  33.  —  'Kant, 
Scherz  und  Humor  bei  Wolfram  Ileilbr.  1878.  Starck,  Darstellungsmitlcl  des  Wolf- 
ramschen Humors  Schwerin  1879  Progr.  Ferner  zum  Stil:  Zfdl'h  5,  I.  Gerra. 
21,  257.     P.  T.  Förster,  Zur  Sprache  u.  Poesie   Wolframs  Leipz.  Diss.   1874. 

§  21.  Die  beiden  so  grundverschiedenen  Stilarten  Hartmanns  und 
Wolframs  hat  ein  Landsmann  des  letzteren,  Wirnt  von  Grafenberg  in  seiner 
ersten  und  soviel  wir  wissen  einzigen  Dichtung,  dem  nach  1204  und  wohl 
nicht  später  als  1210  gedichteten  Wigalois,  nachgebildet.  Die  fran- 
zösische Quelle,  der  bei  Jnconnu  des  Renauld de  Beaujeu  floss  ihm  nur 
durch  unvollständige  und  ungenaue  Mitteilungen  eines  Knappen  zu,  welche 
Wirnt  nicht  ohne  mancherlei  Änderungen,  Kürzungen  und  erhebliche  frei 
erfundene  Zuthaten  lienutzte.  Dabei  lag  es  ihm  jedoch  fern,  in  diesem 
biographischen  Arturroman  etwa  die  fortschreitende  Entwicklung  des  Holden 
zur  Darstellung  zu  bringen,  wie  es  Wolfram  im  Parzival  gethan,  oder  der 
Flandlung  ein  bestimmtes  psychisches  Problem  unterzulegen  nach  Art  von 
Hartmanns  Erec  und  Iwein;  er  beabsichtigte  nichts  weiter,  als  eben  eim- 
Reihe  von  Ritter-  und  Liebesabenteuern  zu  erzählen;  aber  er  erzählt  sio 
in  gebildeter,  ansprechender,  wenn  auch  wenig  origineller  Darstellung,  uiul 
er  sucht  den  Gehalt  seines  Werkes  durch  Einstreuung  von  Sentenzen  und 
lehrhaften  Betrachtungen  zu  heben,  welche  von  orn.sthafter  Auffassung  der 
Ziele  des  Rittertums,  von  gesunder  .Moral,  von  biederem  und  bescheidenem 
Sinne  zeugen.  Seine  Anschauungsweise  wie  sein  Stil  ist  Hartmann  am 
nächsten  verwandt,  dessen  Erec,  armen  Heinrich  und  Iwein  er  b«>nutzt 
hat.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Dichtung  zeigt  sich  auch  der  Ein- 
fluss  der  sechs  ersten  Bücher  des  Parzival,  teils  in  Reminiszenzen,  teils 
auch  in  der  Ausdrucksweise,  die  trotzdem  auch  hier  viel  mehr  ilas  Hart- 
raannsche  als  das  Wolframsche  ( lepräge  trägt.  '  Von  den  'I'raditionen 
der  volksmässigen  Poesie  hat  Wirnt  sich  nicht  ganz  losgesagt.  Der  Brauch 
mancher  älteren  Dichtung,  bei  Anwenchmg  der  Reimpare  tloch  gros.sere 
Versgruppen  verschiedenen  Umfangs  durch  ilic  besondere  metrische  Form 
des  Schlusses  abzurunden,  mag  bei  ihm  noch  nachwirken,  wenn  er  die  ein- 
zelnen Abschnitte  seiner  Erzählung  jedesmal  mit  einem  Dreireime  abschliesst. 
'  Hrsg.  Miil   Wftrterlmcli  v.  Henecke  Berlin  1819;  von  Pfeiffer  Leipi.  1847. 

•  Ungenau  hrsg.  v.   Hippen  11  Paris   1860.    Vgl.  Hethge  Wirnt.  v.  G.  Hrrliii  IH8». 

•  Germ.   20.  421.  432.     M.  Irr  gang.  7Mm  Wigalois  Hnllc   1887  Diss. 

\  22.     Wenn  Wirnt  zwischen  Harlmann  und  Wolfram  »'iiu'  Briicke  schlägt, 
so    hat    dagegen    ein    schärfer    urteilender    Zeitgenos-M     iNm    Unterschied 
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zwischen  den  Kunstrichtungen  der  beiden  grell  beleuchtet  und  sehr  ent- 
schieden für  Hartmann  und  gegen  Wolfram  Partei  genommen.  Es  ist 
Gottfried  von  Strassburg,  der  an  einer  viel  bewunderten,  von  den 
zeitgenössischen  Dichtem  handelnden  Stelle  seines  Tristan  die  Reinheit 
und  Klarheit,  den  gefälligen  Schmuck  und  die  zuthuliche  Anmut  Hartmann- 
scher  Dichtung  fein  charakterisiert  und  begeistert  lobt,  während  er  einen 
unberufenen  Nebenbuhler  seines  Lieblings  ob  seiner  abenteuerlichen  Ge- 
schichten, seiner  liolperigen,  barocken,  unverständlichen  Darstellung  und 
seiner  schwindelhaften  Geheimthuerei  auf  das  härteste  verurteilt.  Dass  er 
hiermit  nur  Wolfram  und  seinen  Parzival  im  Auge  haben  kann,  zeigt  ausser 
bestimmten  Anspielungen  auf  dies  Werk  besonders  der  Umstand,  dass  der 
herbe  Tadel  thatsächlich  und  ausschliesslich  die  oben  hervorgehobenen 
Schwächen  Wolframscher  Manier  trifft. 

Aber  Gottfried  charakterisiert  hier  nicht  allein  Hartmann  und  Wolfram, 
er  charakterisiert  auch  damit  zugleich  sich  selbst.  Der  tiefe  Widerwille 
gegen  den  letzteren,  die  lebhafte  Sympathie  für  den  ersteren  deutet  schon 
auf  eine  Kunstauffassung  hin,  welche  durch  seine  eigene  Dichtung,  den 
Tristan,  durchaus  bestätigt  wird.  Gottfried  hat  vor  allem  ein  sehr  feines 
Formgefühl.  Glatte  und  leichte  Verse  mit  wohllautenden  Reimen,  durch- 
sichtige Verständlichkeit  und  zierliche  Anmut  der  Erzählung  sind  ihm  die 
ersten  und  notwendigsten  Erfordernisse  der  Poesie,  die  er  bei  Wolfram 
vernachlässigt,  bei  Hartmann  erfüllt  fand,  und  die  er  selbst  mit  gesteigerter 
Kunstfertigkeit  im  vollsten  Masse  befriedigt.  Ja  er  thut  darin  des  Guten 
zu  viel.  Er  gefällt  sich  allzusehr  darin,  zum  Beweise  seiner  ^leisterschaft 
über  die  Sprache  mit  Worten,  Wortanklängen  und  Reimen  zu  spielen;  er 
liebt  es  allzusehr,  ein  und  denselben  Begritf  in  synonymen  Worten,  ein 
und  denselben  Gedanken  in  mannigfachen  Wendungen  geschickt  zu  variieren, 
oder  verschiedene  Begriffe  und  Gedanken  neben  einander  zu  stellen  und 
zu  kontrastieren,  zu  teilen  und  wieder  zu  vereinigen,  und  seine  Rede  wird 
dadurch  bei  aller  Zierlichkeit  eine  übermässig  wortreiche,  wie  ihn  denn 
andererseits  auch  das  Streben  nach  Deutlichkeit  leicht  zur  Umständlichkeit 
führt.  So  geht  Gottfried  mehr  in  die  Breite,  Wolfram  mehr  in  die  Tiefe. 
Und  nicht  nur  die  Darstellungsweise,  auch  die  Lebensanschauung  der 
beiden  ist  eine  grundverschiedene.  Das  Wolframsche  Ideal  eines  christ- 
lichen Rittertumes  ist  Gottfried  ganz  fremd;  dem  Christentum  wie  dem 
Rittertum  steht  er  recht  kühl  gegenüber;  gegen  jenes  gestattet  er  sich 
einmal  einen  freigeistigen  Spott,  diesem  lässt  er  zwar  in  seiner  Erzählung 
so  viel  Raum  wie  es  eben  der  Stoff  an  die  Hand  gab,  von  eigener  Be- 
geisterung für  ritterliche  Ideale  aber  und  von  einem  Erfülltsein  durch 
ritterliche  Anschauungen  findet  sich  bei  ihm  keine  Spur.  Gottfrieds  Lebens- 
ideal  ist  ein  gemütvoller  Genuss  des  Daseins,  welcher  nur  durch  jenes 
höfische  (jesetz  des  guten  Tones,  des  gefalligen  Anstandes  eingegrenzt 
wird;  sein  Gipfel  ist  die  Minne;  nicht  aber  das  von  Wolfram  gefeierte 
ruhige  eheliche  Glück,  sondern  die  des  Gesetzes  nicht  achtende  freie 
Liebe,  die  durch  Gefahren  und  Leiden  nur  an  Glut  und  Reiz  gewinnt. 
Von  dieser  Anschauung  ist  Gottfrieds  Dichtung  durch  und  durch  erfüllt, 
und  wenn  man  Wolframs  Parzival  als  das  Hohelied  vom  Rittertume  be- 
zeichnet hat,  so  kann  man  Gottfrieds  Tristan  nicht  minder  treffend  das 
mittelalterliche  Hohelied  von  der  Minne  nennen. 

Als  eine  P>zählung  für  Liebende  lässt  Gottfried  selbst  nach  Worten 
der  Einleitung  sein  Gedicht  hinausgehen,  und  tlas  dort  angegebene  Grund- 
motiv desselben,  Seligkeit  der  Liebe  auch  im  Leiden,  durchklingt  schon 
<l<'utlich  genug  die  Vorgeschichte  von  Riwalins  und  Blancheflurs  heimlicher, 
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tragisch  ausgehender  Minne,  deren  Frucht  der  Held  des  Gediclites  ist. 
Wenn  nun  weiter  zunächst  Tristans  Jugendgeschichte,  seine  Erziehung  beim 
treuen  Rual,  seine  Entführung,  der  erste  Aufenthalt  an  seines  Oheiras 
Marke  Hof,  ausser  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  jenem  Grundmotive 
steht,  so  ist  es  doch  auch  hier  vor  allem  ein  psychologisches  Interesse 
was  die  Erzählung  in  Anspruch  nimmt;  denn  die  Charakteristik  dieses 
echt  höfisch  gewandten,  artigen  und  über  seine  Jalire  klugen  Musterknappen 
fesselt  mehr  als  der  Bericht  von  seinen  Erlebnissen.  Von  Tristans  erstem 
Zusammentreffen  mit  Isolden  an  aber  bildet  das  Verhältnis  der  beiden 
die  eigentliche  Seele  der  Handlung.  Tristan  hat  im  Kampfe  für  Markes 
Land  Morolt,  Isoldens  Oheim,  erschlagen,  von  ihm  selbst  aber  eine  Wunde 
erhalten,  welche  niemand  als  Morolds  Schwester,  Isoldens  Mutter,  heilen 
kann.  Als  Spielmann  verkleidet,  führt  der  sieche  Tristan  sich  bei  ihr  ein, 
und  während  er  die  Tochter  in  seiner  Kunst  unterrichtet,  findet  er  durch 
die  Mutter  die  gesuchte  Genesung.  Da  wir  aber  gleich  bei  seiner  ersten 
Begegnung  mit  der  jungen  Isolde  auf  die  spätere  Liebe  der  beiden  hin- 
gewiesen werden,  so  erhält  dadurch  schon  das  Interesse,  welches  wir  an 
Lehrmeister  und  Schülerin  nehmen,  seine  ganz  bestimmte  Richtung.  Mit 
wachsender  Spannung  sieht  man  dann  Tristan  für  Marke  um  Isolden 
werben,  sieht  Isolden  gegen  den  endlich  erkannten  Mörder  ihres  Oheims 
von  einem  tödlichen  Hasse  erfüllt,  der  in  einer  äusserlichen  Versöhnung 
nur  gedämpft,  nicht  gestillt  wird,  bis  dann  plötzlich,  während  Tristan  sie 
dem  Marke  als  Braut  heimführt,  durch  den  Genuss  des  Minnetrankes  der 
Umschwung  eintritt  und  der  Hass  sich  in  heisse  Liebe  wandelt.  Das  Auf- 
steigen, Bewusstwerden  und  zögernde  Bekennnen  der  wechselseitigen  glühen- 
den Neigung  wird  mit  so  vollendeter  Kunst  geschildert,  dass  man  darüber 
fast  das  Äusserliche  dieser  Inokulation  der  Liebe  durch  den  Trank  ver- 
gisst.  Von  da  an  verfolgen  wir  dann  die  Entwickelung  dieser  Leiden- 
schaft an  einer  langen  Kette  von  Betrügereien,  mit  denen  Marke  schon 
von  seinem  Hochzeitabend  an  hintergangen  wird,  durch  einen  steten 
Wechsel  von  Gefahren  und  Genüssen  hindurch.  Des  Dichters  begeisterte 
Hingabe  an  die  Idee  von  der  Allgewalt  der  Minne  und  seine  Meisterschaft 
in  der  Schilderung  ihrer  psychischen  Wirkungen  muss  dabei  immer  wied«"r 
hinweghelfen  über  den  verletzenden  Stoff  und  über  die  sittliche  Stumiif- 
heit,  die  in  der  rückhaltlosen  Parteinahme  für  das  ehebrecherische  Liebes- 
paar und  in  den  wunderlichen  Versuchen  dem  guten  Marke  auch  noch 
möglichst  die  Schuld  an  seinem  Unglück  aufzubürden,  offen  zu  Tage  tritt. 
Auf  die  Darstellung  der  leidt-nschaftlicli  hingegebenen ,  in  allen  Anfein- 
dungen beständigen  Liebe,  sollte  der  Schlussteil  ein  neues  psychisches 
Problem  bringen:  Tristans  Leidenscliaft  für  seine  Isolde  wird  durch  die 
liebende  Hingebung  einer  anderen  Isolde,  welche  ihre  Neigung  erwidert 
wähnt,  auf  die  härteste  Probe  gestellt.  In  der  Schilderung  der  iimeren 
Zweifel  und  Kämpfe,  welche  sich  dabei  des  Helden  bemächtigen,  bricht 
die  Dichtung  ab. 

Das  bei  Eil  hart  allein  herrschende  stoffliche  Interesse  ist  bei  Gottfried 
durch  das  psychologische  zuriickgeclrängt;  aber  tlie  von  j<'nem  abwi'ichendc 
Auffassungs-  und  Behamilungsweise  iler  Fabel  ist  nicht  ausschliesslich 
Gottfrieds  geistiges  Eigentum.  Er  wurile  auf  sie  sclion  tlurch  sein«'  fran- 
zösische Quclhr  geführt.  Gottfried  sell)St  sagt,  dass  er  th-r  Version  des 
Thomas  von  Britanje  folge.  Von  der  französischen  Tristantlichtung  eines 
Thomas  liegen  Fragmente  vor,  welche  den  .Sohlussteil  «Ut  Fabel  behan- 
deln und  deren  erstes  sich  noch  mit  dem  letzt«'n  TeiU*  von  Gottfrieds 
unvollendeter  Erzählung  deckt,     l'i«    l  l>ercinstimmung   ist  so  gross,   tlass 
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hier  an  der  Benutzung  dieser  Dichtung  durch  Gottfried  kein  Zweifel  walten 
kann.  Andererseits  steht  nun  eben  dies  Bruckstück  und  weiter  auch  der 
übri""e  Teil  der  Fragmente,  welcher  den  von  Gottfried  nicht  mehr  bear- 
beiteten Teil  der  Sage  enthält,  in  genauem  Einklänge  mit  einem  altnor- 
dischen und  mit  einem  altenglischen  Tristan,  so  dass  auch  ihnen  diese 
französische  Dichtung  als  Quelle  gedient  haben  muss.  Da  nun  aber  jene 
vollständig  überlieferte  altnordische  und  altenglische  Tristanversion  auch 
in  dem  ganzen  vorangehenden  Teile  nicht  nur  in  der  Hauptsache,  sondern 
auch  in  zahlreichen  Nebendingen  mit  Gottfrieds  Plrzählung  derartig  über- 
einstimmt, dass  hier  für  die  drei  Texte  eine  gemeinsame  Quelle  notwendig 
vorauszusetzen  ist,  so  ergibt  sich  die  Annahme,  dass  diese  Quelle  eben 
auch  hier  wieder  jenes  französische  Gedicht  des  Thomas  gewesen  ist, 
welches  von  den  dreien  an  den  vergleichbaren  Stellen  erwiesener  Massen 
benut/.t  wurde.  Da  das  Werk  des  Thomas  auf  einer  Bearbeitung  ver- 
schiedener kleinerer  Tristandichtungen  und  Sagen  -  beruhte,  so  trug  der 
Inhalt  desselben  keinen  völlig  einheitlichen  Charakter,  wohl  aber  die  Be- 
handlung des  Stoffes,  welche  im  Gegensatze  zu  der  von  Eilhart  benutzten 
spielmannsmässigen  Version  durchweg  im  höfischen  Geschmack  und  Stile 
gehalten  war.  Dieser  seiner  Vorlage  hat  Gottfried  sich  in  allem  That- 
sächlichen  so  genau  angeschlossen,  dass  er  selbst  Widersprüche  der  Er- 
zählung dabei  mit  in  Kauf  nahm.  Aber  auch  in  der  Art  der  Darstellung, 
in  der  Hervorkehrung  des  Seelischen,  in  dem  feinen  höfischen  Tone  der 
Charakteristik,  der  Erzählung  und  der  Reflexion,  selbst  in  gewissen  Eigen- 
heiten des  Stils  Hess  er  sich  durch  sie  beeinflussen,  wie  er  denn  auch 
mit  französischen  Floskeln  seine  und  seiner  Helden  Rede  reichlich  ver- 
schnörkelt. —  Doch  hat  Gottfried  die  durch  Thomas  empfangenen  An- 
regungen auch  selbständig  fortgebildet.  Die  aus  der  Vorstellung  von  der 
Allgewalt  der  Minne  fliessenden  Betrachtungen,  die  Seelenmalereien  und 
gewisse  allegorische  Deutungen  und  Wendungen  sind  zweifellos  zum  Teil 
ebensowohl  sein  freies  Eigentum  wie  jene  von  feinem  Kunstsinn  zeugende 
Beurteilung  der  deutschen  Dichter.  Die  Färbung  der  Erzählung  ist  decenter 
und  noch  um  einen  Grad  höfischer  als  in  der  Vorlage.  Und  die  vollendete 
Herrschaft  über  Sprache  und  Vers  bleibt  natürlich  sein  unbestreitbar  selb- 
ständiges Verdienst. 

In  Gottfrieds  Tristan  hat  die  spezifisch  höfische  Bildung  mit  ihrem  ver- 
feinerten Formgefühl,  ihrem  gesteigerten  Empfindungsleben,  ihrer  äusser- 
lichen  Moral  und  ihrer  Abhängigkeit  von  den  französischen  Mustern  ihren 
vollendeten  Ausdruck  gewonnen.  Dass  seine  Kunst  nach  der  -  formalen 
Seite  hin  die  des  Wolfram  übertrifft,  hat  dieser  selbst  in  seinem  Willehalm 
anerkannt;  für  die  eigenartigen  Vorzüge  der  Dichtung  Wolframs  hatte  da- 
gegen Gottfried  kein  Verständnis ;  nichtsdestoweniger  wird  er  so  gut  wie 
seine  übrigen  Kunstgenossen  durch  sie  in  Schatten  gestellt. 

Dass  Gottfried  auf  den  Parzival,  und  Wolfram  im  Willehalm  wiederum 
auf  den  Tristan  Bezug  nimmt,  ermöglicht  uns  die  Abfassung  des  letzteren 
in  die  Zeit  um  12 10  zu  setzen.  An  der  Vollendung  seines  Werkes  wurde 
Gottfried  nach  dem  Zeugnis  eines  Fortsetzers  durch  den  Tod  verhindert. 
Etwas  weiteres  lässt  sich  über  seine  Lebensgeschichte  nicht  ermitteln.  Von 
einigen  lyrischen  und  didaktischen  Dichtungen  die  unter  seinem  Namen 
überliefert  sind,  scheinen  nur  zwei,  nicht  sonderlich  charakteristische  Sprüche 
wirklich  von  ihm  herzurühren. 

Gottfrieds  Tristan  \\r%g.  v.  Groote  Berlin  l821  ;  von  v.  d.  Hagen  Breslau 
1823,  von  Massniann  Leipz.  1843.  von  Bechstein  3.  A.  Leipz.  l8go  (det*tsche 
Klassiker  des  MA.)  ~  Eingehende  Charakteristik  Zfd  österr.  Gymn.  19,  533  ff.  Stil: 
Strassburger  Studien   1,   1;   Heiding sfeld,  Gotfried  v.  St.   als  Schüler  Hartmanns 
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Leipz.  Diss.  18S7.  —  Die  Fragmente  des  Thomas  in  Tristan  puhl.  p.  Midie I  Vol 
11.  111.  Lon.ire  183,5-9.  Verliältnis  zur  (Quelle  ZfdA  14,  272.  AfJA  8,  211;  l.e- 
sonders  Köll)ing,  Die  nordisch:  und  die  engl.  Version  der  Tristansaf;e  I  II.  Heil- 
bronn 1878—83.  Golther.  Die  Sage  von  Tristan  u.  Isolde  I.  II.  München  18S7. 
Die  beiden  Sprüche  Zfd  öst.  Gymn.   ly.  öfK). 

DAS    HÖFISCHE    EPOS    NACH    GOITFRIED  VON   STRASSBURG. 

§  22).  Gottfrieds  einseitiges  Urteil  über  Wolframs  Kunst  wiinle  von 
den  Dichtern  der  Folgezeit  nicht  geteilt.  Sie  vereliren  Hartmann,  Wolfram 
und  Gottfried  neben  einander  als  die  grössten  Meister  höfischer  Dichtung 
und  sich  selbst  fühlen  sie  als  deren  Epigonen.  Die  Gegensätze  welche 
wir  vorhin  so  scharf  hervortreten  sahen  sind  damit  abgeschwächt,  aber 
sie  sind  deshalb  noch  nicht  aufgehoben.  Zwar  der  Einfluss  von  Hartmann^ 
weniger  scharf  ausgeprägter  Kunstweise  verbreitet  sich  ziemlich  gleich- 
massig  über  ganz  Ol)erdeutschland,  aber  die  Verschiedenheit  der  Richtungen 
Gottfrieds  und  Wolframs  lässt  sich  in  wesentlichen  Zügen  an  der  Diclitunif 
ihrer  Stammesgenossen  verfolgen. 

Der  feinere  höhsche  Ton  und  der  zierlichere ,  an  rhetorischen  Kunsl- 
mitteln  reichere  Stil  wird  bei  den  alemannischen  Dichtern  gepflegt;  eiui 
dem  Volksepos  näher  stehende,  derbere,  realistischere  und  nüchternere 
Auffassungs-  und  Erzählungsweise  ist  bei  den  bairisch-österreichisclien  zu 
beobachten.  Jene  beschränken  sich  auf  die  Form  der  gleichmässig  forl- 
laufenden Reimpaare;  diese  lassen  daneben  auch  Gliederung  in  Strophen 
oder  in  Absätze  mit  dreireimigem  Schlüsse  eintreten.  Jene  bearbeiten 
fremde  Stoffe,  und  gewissenhaft  folgen  sie  ihren  französischen  oder  latei- 
nischen Quellen.  Wo  diese  dagegen  wirklich  eine  französische  Vorla.t^i 
benutzen,  schalten  sie  damit  so  frei  wie  Wolfram  und  Wiriit;  aber  si« 
setzen  sich  auch  selbst  ihre  Erzählung  zusammen,  unter  Erdiclitung  eine: 
französisclien  Quelle  und  unter  Verwertung  von  Motiven,  die  sie  besondere 
Hartmann,  Wolfram  und  Wirnt  entlehnen;  oder  sie  greifen  weiter  in  di<- 
heimische  Literatur  zurück,  um  Dichtungen  des  12.  Jahrhs.  (Ernst,  Kaiser- 
chronik, Roland)  neu  zu  bearbeiten  und  fortzusetzen;  vielfach  folgen  sir 
auch  mündlicher  Überlieferung,  oder  sie  entnehmen  der  Gegenwart  Stolfe, 
die  dann  teilweise  auch  wieder  mit  anderweitig  überkommenen  Sagenelc- 
menten  verschmolzen  werden. 

Dass  demnach  das  Wesen  der  höfischen  Epik  in  Alemannien  Gott- 
fried, in  Baiern  und  Osterreich  Wolfram  näher  steht,  ist  klar.  Es  sinil 
vielfach  nur  ganz  indirekte  Einflüsse  und  Nachwirkungen  der  Kunsi- 
übung  jener  beiden,  welche  sich  da  geltend  machen;  die  Eigenart  dei 
Stammescharaktere,  die  besondern  landschaftliclien  Verhältnisse,  welclu- 
die  Berührung  mit  Frankreich  dort  erleichtern,  hier  erschweren,  also  Be- 
dingungen, denen  sowohl  die  Meister  als  die  Epigonen  unterliegen,  kommen 
zur  Erklärung  ihrer  Beziehungen  mit  in  Betracht.  Aber  auch  als  unmittel- 
bare Vorbilder  gelten  die  beiden  grossen  Dichter  zunächst  und  vor  allem 
ihren  Stammesgenossen,  und  ihre  charakteristische  Manier  wird  auf  der 
einen  Seite  zu  einer  tändelnden  und  verkünstelten,  auf  der  andern  zu  einer 
geschraubten  und  dunkeln,  von  gelelirtem  Bt)iubast  strotzenden  Ausdrucks- 
weise übertrieben. 

BAIERN    UNÜ  ÖSl'ERRRICH. 

%  24.  In  den  österreichischen  Ländern  findet  die  höfische  Epik  zuerst 
an  Heinrich  von  Türlin  einen  V'ertretcr,  «ler  vermuthih  einer  kärntischen 
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Familie  dieses  Namens  angehörte  und  um  1 2 1 5  20  sein  Hauptwerk,  einen 
umfangreichen,  recht  planlosen  Artusroman,  die  Krone  (näml.  der  Aben- 
teuerj  dichtete.  Ursprünglich  auf  eine  Geschichte  des  Artus  angelegt, 
geht  das  Werk  bald  in  eine  mit  Chretiens  Perceval  vielfach  übereinstim- 
mende Erzählung  der  mit  der  Gralsage  verbundenen  Abenteuer  Gaweins 
über.  Sein  Stotf  ist  augenscheinlich  aus  recht  verschiedenen  Elementen 
gemischt;  gewiss  hat  Heinrich  ihn  nicht,  wie  er  glauben  machen  will, 
einem  einzigen  umfangreichen,  von  Chretien  verfassten  Gedichte  entnommen, 
sondern  verschiedene  französische  Überlieferungen  sowie  eigene  Erfin- 
dungen und  Reminiscenzen  haben  daran  ihren  Anteil.  Gewisse  Motive 
stammen  aus  Wirnts  Wigalois;  Wolframs  Parzival  hat  auf  den  Inhalt  wie 
auf  die  Darstellung  eingewirkt;  vielfach  ahmt  er  Hartmann  nach,  dessen 
Tod  er  lebhaft  beklagt  und  den  er  vor  allem  als  einen  Lehrer  höfischer 
Zucht  und  Frauenverehrung  preist.  Wie  äusserlich  freilich  bei  Heinrich 
diese  Verherrlichung  edlerer  höfischer  Sitte  und  wie  wenig  er  selbst  dem 
Hartmann  geistesverwandt  ist,  zeigen  die  Derbheiten  und  Obscönitäten  in 
denen  sich  seine  Dichtung  gefällt.  Vor  allem  steht  die  Erzählung  von 
der  Keuschheitsprobe  an  Artus  Hof  im  grellsten  und  verletzendsten  Gegen- 
satze zu  allem  seinem  liöfischen  Gerede  von  Frauentugend  und  Frauen- 
verehrung. Und  gerade  dies  Motiv  sagte  ihm  so  zu,  dass  er  es  in  der 
Krone  zweimal  behandelte,  nachdem  er  es  vorher  schon  einmal  in  einer 
anderen  Dichtung  ausgeführt  hatte.  Der  Anfang  der  letzteren  liegt  uns 
in  der  unvollständig  und  anonym  überlieferten  Erzählung  zwm  Mantel  vor,  - 
welche  sich  zunächst  dem  französischen  Fabliau  du  mantel  mautallii  an- 
schliesst,  dann  aber  andere  Wege   einschlägt. 

'  Hrsg.  V.  Scholl  Lit.  Ver.  XXVIII.  Vgl.  Reissen  berger.  Zur  Krone  Hein- 
richs V.  T.  Graz  1879.  —  -  .\l.s  Heimichs  Werk  nachgewiesen  und  hrsg.  von 
Warnatsch  in   G:rm.  Abhandlungen  II  Breslau    1883. 

;$  25.  Während  Heinrich  von  Türlin  also  doch  teilweise  noch  aus  fran- 
/..i.sischen  Quellen  schöpfte,  hat  ein  nicht  viel  jüngerer  Dichter,  Stricker, 
der  wenigstens  zeitweilig  in  ( )sterreich  das  Gewerbe  des  Fahrenden  trieb, 
eine  überaus  abenteuerliche  Artusdichtung  aus  eigener  Phantasie,  wenn 
auch  unter  Verwertung  einzelner  überlieferter  Motive  geschaffen.  Daniel 
vom  blühenden  Tal  ist  der  Held  dieser  Erzählung,  in  welcher  das  unglaub- 
lichste Wunder-  und  Zauberwerk  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Neben 
erfundenen  Heldennamen  treten  auch  die  aus  den  älteren  Dichtungen  be- 
kannten Erec,  Iwein,  Gawein,  Lanzelot  und  Parzival  auf.  Als  Gewährs- 
mann fingiert  der  Dichter  den  Alberich  von  Besannen,  also  den  Verfasser 
des  französischen  Alexander,  dessen  Namen  er  aus  Lamprechts  deutscher 
Bearbeitung  kannte.  Denn  die  Dichtung  des  12.  Jahrhs.  war  ihm  nicht 
fremd.  Konrads  Rolandslied  hat  er  als  Grundlage  eines  Gedichtes  von 
Karl  dem  Grossen^  benutzt,  in  welchem  er  das  'alte  maere'  aus  eigener 
Sagenkenntnis  namentlich  am  Anfang  und  gegen  das  Ende  erweiterte  und 
dasselbe  sonst  weniger  inhaltlich  als  formell  nach  den  gesteigerten  An- 
forderungen der  Technik  umgestaltete.  Der  Ton  seiner  Erzählung  ist  ein- 
fach, teilweise  nüchtern,  in  dem  dur'ch  das  alte  Vorbild  beeinflussten  Karl 
wohl  noch  mehr  als  im  Daniel,  wo  er  mehr  Fühlung  mit  Hartmann  zu 
suchen  scheint;  der  Stil  des  Volksepos  klingt  in  beiden  Dichtungen  durch. 
Von  der  Minne  und  ihren  seelischen  Wirkungen  weiss  er  nicht  viel  zu 
berichten,  seine  Reflexionen  sind  mehr  moralisch-lehrhafter  Art,  wie  denn 
der  Fahrende  als  des  Frauendienstes  und  der  Minnedichtung  nicht  würdig 
galt,  während  die  Didaktik   ihm  von    altersher    ein  vertrautes  Gebiet  war. 

Auch  Stricker  hat  letzteres  in  selbständigen  kleinen  Reimpaar-Dichtungen 


288    VIII.    LlTKRATURGESCHICHTE    3.       B.    MITTELHOCHDEUTSCHE    LITERATUR. 

bebaut,  in  denen  er  vom  Standpunkte  österreichischer  Verhältnisse  aus 
das  Schwinden  einer  weltfrohen,  kunstsinnigen  Zeit,  das  Hereinbrechen 
roher  Genusssucht  und  gemeiner  Laster  beklagt  und  dem  gegenüber  das 
alte  Ideal  eines  tlurch  Frauenverehrung  und  Kunstförderung  veredelten 
Rittertumes  hochhält.-  In  diesen  moralisch-satirischen  Ausführungen  tritt 
schon  mehrfach  ein  symbolisches  Element  hervor,  welches  in  einer  be- 
sonderen Gattung  von  Dichtungen  durch  den  Stricker  charakteristisch  aus- 
geprägt wurde.  Es  ist  eine  andere  Form  der  schon  von  seinem  Standes- 
genossen  Herger  gepflegten  Fabel  untl  Parabel,  welche  der  Dichter  selbst 
Ms/i'I  nennt.  Ein  kleines  Bild  oder  auch  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
führliche Erzählung  aus  dem  menschlichen  Leben,  aus  der  Ticrfabel  winl 
vorangestellt,  daran  aber  in  der  Regel  nicht  eine  Auslegung  der  einzelnen 
Züge  oder  eine  kurzgefasste  Moral,  sondern  eine  meist  recht  umständliche 
lehrhafte  Auseinandersetzung  angeschlossen,  die  oft  schlecht  genug  /.u 
dem  Vorausgegangenen  passt.  Viel  besser  gelingt  hier  meist  die  Erzählung, 
und  von  der  vorteilhaftesten  Seite  zeigt  sich  des  Dichters  Kunst  wo  er 
die  Moralisation  kurz  und  nebensächlich  behandelt,  oder  ganz  auf  die- 
selbe verzichtet.  In  lateinischer  Form  schon  der  Ottonenzeit  geläutig,  von 
den  Spielleuten  gewiss  auch  längst  in  mündlicher  Überlieferung  gei)flegt, 
tritt  mit  diesen  kleinen  Dichtungen  die  Gattung  des  poetischen  Schwank, 
zuerst  in  den  Kreis  der  deutschen  Literatur,  und  der  leichte  gefällige 
Vortrag  wie  die  humoristische  Pointierung  lässt  sie  als  eine  entschieilene 
Bereicherung  derselben  erscheinen.  Ausser  einigen  kleineren  Stücken  der 
Art  sind  diese  Vorzüge  besonders  einem  Cyklus  solcher  komisclien  Er- 
zählungen eigen,  welchen  der  Stricker  um  die  Person  des  Pfaffen  Amhy'^ 
einen  Vorläufer  des  Eulenspiegel,  vereinigte. 

Strickers  Dichtung  blieb  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Folgezeit.  Rudolt 
von  Ems  nannte  in  dem  1231 — 38  gedichteten  Wilhelm  von  Orlens  den 
Daniel  vom  blühenden  Thal  mit  Anerkennung,  und  im  Alexander  bemerkte 
er,  der  Stricker  könne,  wenn  er  wolle,  gute  Erzählungen  dichten.  Einem 
österreichischen  Artusroman  diente  der  Daniel  mit  zum  Vt)rbilde.  Der 
Karl  wurde  handschriftlich  stark  vervielfältigt  und  in  späteren  VVeltchroniken 
benutzt.  Vor  allem  aber  wurden  die  Beispiele  und  Schwanke  verbreitet 
und  nachgeahmt,  und  Strickers  Vorgang  hat  wenigstens  dazu  beigetragen, 
dass  die  kleinere  poetische  Erzählung  von  nun  an  dem  hötischcn 
Epos  den  Rang  streitig  macht.  In  grosser  Anzahl  treten  diese  kleinen 
Dichtungen  scherzhaften  und  ernsten,  novellistischen  und  legendarisclien, 
obscönen  und  moralischen  Inhaltes  in  der  Folge  zu  Tage.  Stoffe,  welche 
teilweise  vom  Orient  aus  tlas  ganze  Abentlland  durchwantlern  und  mit 
grösseren  oder  geringeren  Wandelungen  bei  den  verschiedensten  Nationen 
auftauchen,  werden  teils  nach  mündlicher  Überlieferung,  teils  nach  latei- 
nischen Aufzeichnungen,  teils  im  Anschlüsse  an  französische  Fabliaux  in 
deutschen  Versen  bearbeitet.  *  Die  Namen  der  Verfasser  sind  nur  zu  ge- 
ringem Teile  überliefert;  aus  dem  bairisch-österreichischen  Gebiete  ge- 
hört zu  ihnen  Herrand  von  Wilden ie,  ein  vornehmer  Steiermärkcr 
(urkdl.  1248/78),  der  ausser  einigen  Minneliedern  vier  Erzählungen  der 
Art  dichtete,  darunter  zwei  welche  dieselben  Stoffe  wie  Strickersche  Dich- 
tungen behandeln.  * 

Mehr  den  Charakter  einer  Sammlung  von  Novellen,  Scliwänken  und 
Anekdoten  als  den  eines  historischen  Werkes  trägt  die  Weltchronik  welche 
der  Wiener  Bürger  Jans  genannt  Jansen  Enikel  gegen  Ende  des  Jalir- 
hunderts  (nach  1277)  unter  Benutzung  der  Kaiserchronik  in  derbem,  der 
niederen  Volkspoesic  vielfach  verwandtem  Tone  kunstlos  genug  zusammen- 
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reimte.  Ein  in  ähnlichem  Geiste  und  Stile  gehaltenes  Fürstenbtuh  von 
Österreich^  Hess  er  bald  darauf  folgen. 

Ein  düsteres,  aber  augenscheinlich  treues  und  anschauliches  Sittenbild 
aus  seiner  Zeit  entwarf  ein  bairischer  Dichter  Wernher  derGartensere 
in  seiner  1236  50  verfassten  kleinen  Erzählung  vom  Helmbreht,  einem  Bauem- 
sohne,  der  ein  Rittersmann  werden  wollte  und  als  Wegelagerer  ein  grau- 
siges Ende  fand.  Das  über  seinen  Stand  hinausstrebende  Bauerntum  und 
ein  unter  seinen  Stand  versunkenes  Rittertum  \vird  derb  naturalistisch  und 
mit  schonungsloser  Härte,  doch  zugleich  mit  einem  wehmütigen  Rückblick 
auf  eine  vergangene  bessere  Zeit  dargestellt.  ~' 

Dass  aber  ihre  Ideale  auch  damals  noch  begeisterte  Verfechter  im 
Ritterstande  fanden,  zeigt  am  besten  eine  andere  Erzählung  aus  dem  Leben 
der  Zeit,  der  1255  verfasste  Frauendienst  des  Ulrich  von  Lichtenstein. 
Der  Dichter,  um  1^00  aus  einem  angesehenen  Steirischen  Geschlecht  ge- 
boren, spielt  in  der  Geschichte  seines  Heimatlandes  als  ein  gewandter, 
berechnender  und  bis  zur  Gewaltthätigkeit  thatkräftiger  Mann  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle.  In  jener  poetischen  Darstellung  seines  Liebelebens 
zeigt  er  sich  als  ein  sonderbarer  Schwärmer,  der  die  phantastische  Welt  der 
Artusromane  in  die  Wirklichkeit  übersetzt  und  zu  Ehren  seiner  Dame  in 
den  abenteuerlichsten  Verkleidungen  turnierend  die  Lande  durclizieht,  als 
ob  der  Frauendienst  eigentlich  den  ganzen  Inhalt  seines  Lebens  ausmachte. 
Ansprechende,  formgewandte  Lieder  und  poetische  Büchlein  nach  Hart- 
manns Art  sind,  meist  als  Minnebotschaften,  in  den  entsprechenden  Teilen 
der  Liebesgeschichte  mitgeteilt,  die  übrigens  recht  realistisch  und  nüchtern 
vorgetragen  wird.  Dieser  erzählende  Teil,  in  Strophen  von  acht  gleichen 
Zeilen  verfasst,  zeigt  im  Stile  eher  den  Einfluss  des  volkstümlichen  Epos 
als  den  des  höfischen,  trotz  einigen  Reminiscenzen  und  Anklängen  an 
Hartmann  und  Wolfram.  Auf  den  Inhalt  scheint  an  einer  Stelle  der  Tristan 
nach  Eilharts  Version,  daneben  ein  bekannter  Schwank  eingewirkt  zu  haben, 
so  dass  wir  das  Ganze  als  Wahrheit  und  Dichtung  auffassen  müssen.  — 
Der  Zwiespalt  zwischen  Ulrichs  Ideal  des  höfischen  Lebens  und  der  wachsen- 
den Entartung  des  Ritterstandes  kommt  schon  im  letzten  Teile  des  Frauen- 
dienstes, mehr  aber  noch  in  dem  1257  gedichteten  Fratienbuche  zum  Aus- 
druck, welches  nur  in  anderer  Form  und  von  anderem  Gesichtspunkte  aus 
wesentlich  dieselben  Klagen  bringt  die  schon  der  Stricker  erhob.  Die 
eigene  Darlegung  seiner  höfischen  Moral,  an  der  er  bei  alledem  unentwegt 
festhält,  zeigt  freilich  am  besten,  wie  wenig  in  solcher  Lebensanschauung 
ein  ernsthafter  Halt  gegen  die  Verderbnis  der  Zeit  zu  finden  war.  ^ 

Eine  Fülle  lebendiger  Zeitbilder  bietet  die  umfangreiche  Reimchromk 
des  im  Dienste  von  Ulrichs  Sohne  Otto  von  Lichtenstein  stehenden  Otto- 
kar^,  welche  die  steirisch-österreichisclie  Geschichte  seit  dem  Tode  des 
letzten  Babenbergers  (1246),  dazwischen  die  Reichsgeschichte  seit  dem 
Tode  Kaiser  Friedrichs  II.  behandelt  und  mit  dem  Jahre  1309  schliesst. 
Schüler  des  Konrad  von  Rotenburg,  eines  der  zahlreichen  Meister,  die 
sich  seinerzeit  um  den  Freund  der  Sänger  und  Spielleuto,  König  Manfred 
von  Sizilien,  geschart  hatten,  war  Ottokar  auch  mit  der  älteren  deutschen 
Dichtung  vertraut;  vor  allem  mit  Hartmanns  Iwein,  aus  dem  ihm  zahlreiche 
Entlehnungen  nachgewiesen  sind;  und  wie  für  die  Ausdrucksweise,  so  hat 
er  natürlich  auch  für  den  Inhalt  seines  Werkes  mancherlei  Quellen  benutzt. 
Doch  auch  was  er  selbst  gehört,  erlebt  und  beobachtet  hat,  weiss  er  an- 
schaulich zu  berichten,  und  die  kräftige  Realistik  der  Darstellung  erleidet 
durch  die  Anlehnung  an  den  Stil   der  höfischen  Erzählung  keine  Einbussc. 

GermaiiUclie  l'hilolonie   IIa.  I9 
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•  Strickers  Aa/-/ hrsg.  v.  Bartsch  yuedlinh.-Leipz.  l8ö7.  Ehendii  ^.  \  lii  ii. 
Inhaltsangabe  und  einzahle  kleine  Stücke  des  sonst  ungedriickten  Daniel.  Der  AnTang 
desselhen  hei  Nyerup,  Symlwlae  ad  litcraturam  teutonicam  ä,(i2.  Was  Bartsch  Germ. 
2,  449  für  die  Benutzung  einer  provcnzalisclien  Quelle  im  Daniel  anführt,  kann  nicht 
überzeugen.  —  *  Vgl.  besonders  von  den  Herren  zu  ÖsUrreich  VVackernagel  LB  *  627: 
Fraiunehre  Zfd.\  7,  47><.  25,  2yc>.  Klage  u.  a.  in  Kleinere  Gedichte  von  dem  Stricker 
hrsg.  V.  Hahn.  Quedlinb.-Leipz.  1839.  -  Anderes  ist  zerstreut  publiziert ;  ein  Ver- 
zeichnis bei  Bartsch,  Karl  S.  XLIX  u.  bei  L.  Jensen,  Über  den  Stricker  als  Bispel- 
DicIUer  Marl)urg  1885  Diss.  —  ^  Hrsg.  v.  La m  bei,  Erzählungen  u.  Schwanke  I^eipz. 
1872  (Deutsche  Kla.ssiker  des  MA.)  Nr.  1.  —  *  HaupLsamndung:  Gesamtahetiteuer , 
joo  altdeutsche  Erzählungen  hrsg,  v.  v.  d.  Hagen  Bd.  I — HI.  Stiittg.-Tfib.  1850.  — 
*  Die  Erzälilungen  des  Herrand  von  IVildonie  und  die  kleinen  innerösterreichischen  Mitmt- 
sänger  hrsg.  v.  Kummer  Wien  1880.  —  *  Hrsg.  v.  Megiser  Linz  1618.  Die 
Weltchronik  noch  nicht  herausgegeben.  Schwanke  aus  derselben  besonders  in  Ge- 
samtahenteiur  Bd.  H;  Kaiser  Friedrich  ZfdA  .=>,  268.  Ober  den  Dichter  ZfdA  28,  3.=i. 
—  "  Hrsg.  V.  Keinz,  Meier  Hebnbreht  und  seine  Heimat"^  I^eipz.  1887.  —  **  Ulrich 
von  Lichtenstein  (Frauendienst  u.  Frauenbuch)  mit  Anmerkungen  van  Karajan  hrsg. 
V.  Lachmann  Berlin  1841  ;  hrsg.  v.  Bechstein  Leipz.  1K87  (Deutsche  Dicht,  d. 
MA.).  Über  den  Dichter:  Knorr  QF  y;  ZfdA  26,  307;  R.  Becker,  Wahrheit 
u.  Dichtung  in  U.  v.  L.  Frauendienst.  Halle  1888.  —  *  Hrsg.  v.  Pez,  Scriptt.  rer. 
Austr.  HI.  Lorenz,  Deutsc/äands  Geschichtsquellen  1 ',  242  f.  Wiener  SB.  Bd.  111 
S.  381   (T.     Bd.   114,  9  ff.    ZfdA  30,   135. 

§  26.  Sehen  wir  in  diesen  Dichtimg-en  die  höfische  Epik  in  Baiern  und 
Osterreich  sich  mehr  dem  wirkHchen  Leben  zuwenden,  so  gibt  sie  anderer- 
seits doch  auch  die  romantische  Wunderwelt  der  Artussage  nicht  auf;  und 
neben  und  nach  Strickers  Daniel  treten  andere  erfundene  Dichtungen  dieser 
Art  dort  zu  Tage,  Zwischen  12 10  und  1250  dichtete  ein  bairischer  oder 
ö.sterreichischer  Fahrender  einen  Wigaviur  ',  dessen  abenteuerliche  Ge- 
schichte er  hauptsächlich  nach  dem  Vorbilde  des  Wigalois  und  unter 
Verwertung  von  Motiven  aus  Ulrichs  Lanzelet,  Hartmanns  Iwein  und  Wolf- 
rams Parzival  ersann;  aber  er  erzählt  sie  nicht  in  höfischer  Weise,  sondern 
ganz  im  Geiste  und  im  Stile  der  niederen  volksmässigen  Dichtung.  Ein- 
fluss  der  Volksepik  verraten  auch  die  folgenden  Artusgedichte,  aber  ihr 
Ton  steht  doch  der  höfischen  P>zählung  näher,  und  die  berühmten  Muster 
blicken  nicht  nur  im  Stoffe,  sondern  auch  im  Stile  durch;  so  Wolfram  und 
Heinrich  von  Türlin  in  einem  etwa  um  1250  in  Österreich  gedichteten, 
nur  fragmentarisch  überlieferten  Edolatiz- ;  so  Hartmann,  Wirnt  und  vor 
allem  wiederum  Wolfram  in  den  etwa  1260 — 80  verfassten  drei  Dichtungen 
des  Fleiers^.  Es  sind  das  der  Garcl  vom  blühenden  Tal,  der  zugleich 
nicht  nur  in  dem  Beinamen  des  Helden,  sondern  auch  in  einzelnen  Motiven 
schon  den  Einfluss  vt)n  Strickers  Daniel  zeigt  und  nebenbei  auch  Über- 
lieferungen aus  der  Volkssage  verwertet;  ferner  der  Tandarois  unti  ilcr 
Mclcranz,  für  welclie  wieder  eine  französische  Quelle  fmgiert  wird.  Übrigens 
hält  sich  bei  allen  diesen  Dichtungen  die  Nachahmung  des  Stiles  tler 
älteren  Meister  in  gewissen  Grenzen;  die  Erzälilungswcise  ist  im  ganzen 
sehr  einfach  und  keineswegs  raaniriert.  Am  weitesten  ist  sie  von  Gottfritils 
zierlicher  Kunst  entfernt,  und  was  man  von  des  letzteren  Kinfliiss  auf  «Itn 
Pleier  hat  nachweisen  wollen,   ist  ohne  Bedeutung. 

In  der  Art  der  Benutzung  Hartmanns  uiui  Woframs  wie  in  der  eigenen 
Darstellung  ist  eine  anonyme  bairisch  -  österreichische  Dichtung  vom  Miti 
und  der  Beaßor  den  Epen  des  Pleicrs  so  mannigfach  verwandt,  dass  man 
Hie  diesem  als  ein  Jugendwerk  zuschreiben  zu  können  meint*,  obwohl  e.s 
auch  an  bemerkenswerten  Unterschieden  in  Form  inui  Inhalt  niclit  fehlt. 
Letzterer  steht  ganz  ausserhail)  de.s  Artuskreises  und  gehört  einer  weit- 
verzweigten, auch  von  Enikel  episodiscii  verwerteten  Sage  an,  die  dem 
Dichter  durch  mündliche  Überlieferung  zuging  als  die  (beschichte  einer 
Königstochter ,    welche    durcii    die    verleumderischen    Ränke    einer    bösen 
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SchNviegennutter  ins  Unglück  gestürzt,  aber  aus  allen  Gefaliren  errettet  und 
schliesslich  gerechtfertigt  \vird. 

Verschiedene  Motive  dieser  Erzählung,  wie  das  Buhlen  des  Vaters  um 
die  Tochter,  die  Trennung  und  die  nach  allerlei  Fahrten  und  Abenteuern 
erfolgte  Wiedervereinigung  der  Ehegatten,  finden  sich  auch  in  einem  sehr 
verbreiteten  Romane  griechischen  Stiles,  dem  Apollonius  van  Tyrus^,  der 
in  lateinischer  Version  schon  im  9.  Jahrh.  vorhanden  war  und  wohl  erst 
nach  131 2  von  dem  in  diesem  Jahre  urkimdlich  bezeugten  Wiener  Arzte 
Heinrich  von  Neustadt  in  deutschen  Versen  bearbeitet  wurde.  Aber 
nur  Anfangs-  und  Schlussteil  dieser  umfänglichen  Dichtung  schliesst  sich 
dem  Original  an:  ein  sehr  ausgedehntes  ]\Dttelstück  spinnt  selbständig  die 
Abenteuer  des  Apollonius  aus,  seine  Heldenthaten  und  Liebeserlebnisse, 
seine  Reisen  und  seine  Begegnungen  mit  den  unglaublichsten  Ungeheuern 
und  Wunderdingen.  Romantische  Sage  im  Stile  der  Artus dichtung,  wie 
gelehrte  Cberlieferiuig  im  vStile  der  Alexander-  und  Ernst-Traditionen,  liat 
zu  diesen  Fabeleien  beigesteuert.  Auch  in  der  Darstellung  zeigt  sich 
einerseits  der  Einfluss  der  höfischen  Epik,  insbesondere  wieder  Wolframs 
und  Wimts,  andererseits  das  gelehrte  Element,  und  der  Dichter  liebt  es, 
hier  seine  medizinische  und  naturhistorische  Wissenschaft  anzubringen,  wie 
er  ein  Zeugnis  seiner  geistlichen  Kenntnisse  in  einem  Gedichte  von  gotes 
Zuokunft,  einer  aus  dem  Antidaudianus  des  Alanus  ab  Insults  und  anderen 
Quellen  geschöpften  Heilsgescliichte  vom  Sturze  Lucifers  bis  zum  jüngsten 
Gerichte,  an  den  Tag  leg^e^.  Mit  seinem  nicht  unbedeutenden  formellen 
Geschick,  seiner  etwas  nüchternen  aber  anschaulichen,  entschieden  realis- 
tischen Darstcllungsweise  und  seiner  massvollen  Nachahmung  Wolframs 
kann  Heinrich  von  Neustadt  als  der  letzte  Vertreter  der  guten  Traditionen 
des  bairisch-österreicliischen  höfischen  Epos  gelten. 

'  Hrsg.  in  Deutsche  Gedd.  d.  MA.  v.  v.  d.  Hagen  u.  Büsching  Bd.  I.  Über 
das  Gedicht  Sarrazin  QF  35-  ZfdA  24,  97-  —  *  Hrsg.  Altd.  BIl.  2,  148.  ZfdA 
25,  271.  —  '  ZfdA  12,  470.  —  Garel  auszugsweise  hrsg.  v.  Walz  Progr.  d.  akad. 
Gymn.  Wien  1881.  Tandarois  hrsg.  v.  Khull  Graz  1886.  vgl.  Gflttinger  gel.  Anz. 
1887  S.  785.  Meleranz\\T%%.  v.  Bartsch  Lit.  Ver.  61.  -  ♦  O.  Wächter,  Mai  u. 
Beaflor  Jena  1889  Diss.  Mai  und  Beaß>r  (hrsg.  v.  Pfeiffer)  Leipzig  1848.  Zur 
Sage  PBB  4.  513.  —  *  M.  Haupt  Opuscula  HI.  l.  H.  Hagen,  Der  Roman  v. 
König  Af<oUoniits  Berlin  1878.  —  •  Heinrich  w.  Neustadt,  Apollonius  und  von 
GoUes  Zuokunft.  \\\\  Auszuge  hrsg.  v.  StrobI  Wien  187.=»  vgl.  AfdA  1.  15.  Khull, 
Z.  Überlieferung  v.  Gottes  Zukunft.    Grazer  Schulprogr.   1886. 

§  27.  Weit  enger  als  die  genannten  Werke,  enger  auch  als  die  Neu- 
bearbeitung des  Herzog  Ernst  (^  8,  2)  und  die  Fortsetzung  der  Kaiser- 
chronik (§  7  a.  E.)  schlössen  sich  inzwischen  einige  andere  bairisch-öster- 
reicliischc  Dichtungen  an  Wt)lfram  an.  Ganz  unverkennbar  wandelt  in 
seinen  Spuren  Reinbot  7>on  Turn,  ein  Baier,  der  nach  unbekannter  fran- 
zösi.scher  Quelle  das  Leben  des  heiligen  Georg  im  Auftrage  Herzog  (Jttos 
des  Erlauchten  (1231 — 53)  und  seiner  Gemahlin  dichtete '.  Sein  Werk, 
dem  des  Verfassers  grosses  Selbstbewusstsein  eine  Verbreitung  über  ganz 
Deutschland  verspricht,  soll  ein  Seitenstück  zu  Wolframs  Willehalm  sein. 
Auch  Georg  ist  der  ritterliche  Heilige ,  und  Reinbot  weiss  die  fromme 
Legende  von  ritterlichem  Geiste  zu  erfüllen  und  mit  ritterlichen  Schilde- 
rungen zu  beleben.  Seine  Darstellung  ist  bewegt,  kräftig  und  bilderreich; 
seme  Vergleiche  und  Metaphern  wollen  an  Kühnheit  die  Wolframschen 
womöglich  noch  überbieien:  er  sucht  in  ihnen  das  Grossartige  und  ver- 
steigt sich  dabei  bis  zum  Bombast.  Auch  das  Auskramen  geheimnisvoller 
theologischer  und  naturhistorischer  Scheinkenntnisse  und  auf  der  anderen 
^  ite  die  stellenwcis  humoristische  Einmischung  von  Beziehungen  auf  die 

19* 
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Gegenwart  und  nächste  Umgebung   zeigt   deutlich   genug   die  Einwirkuii 
von  Wolframs  Manier. 

Andere  Dichter  schöpfen  auch  den  Inhalt  ihrer  Werke  aus  Wolframs 
Epen  und  suchen  was  der  Meister  unvollendet  Hess  oder  was  weiterer 
Ausführung  fähig  schien  in  ihrer  Weise  fortzuspinnen.  Ulrich  von  Türlin, 
vielleiclit  aus  demselben  Geschlechte  wie  der  Verfasser  der  Krone,  diel- 
tete  zwischen  1261  und  1275  für  König  Ottokar  von  Böhmen  eine  /</ 
geschickte  zum  Willehahn'^,  indem  er  die  von  Wolfram  angedeuteten  Motive 
zu  einer  Erzählung  von  Wilhelms  Jugend,  seiner  Gefangenschaft  bei  den 
Heiden  und  der  Entführung  der  Arabelc  ausarbeitete.  Auf  die  Bildung 
des  Stoffes  scheinen  nebenbei  auch  Traditionen  der  Spielmannspoesie  ein- 
gewirkt zu  haben.  Die  Darstellung  ist  niclit  übel,  wo  Ulrich  in  seiner 
eigenen,  einfacheren  Weise  erzählt;  sie  wird  gesucht  und  unnatürlich,  wi>  er 
ihr  Besonderheiten  des  Wolframschen  Stiles  aufzwingt,  die,  im  Gegensätze 
zu  Reinbot,   seiner  Natur  augenscheinlich   im  Grunde   fremd  sind. 

Bis  zur  vollständigen  Copie  ist  die  Nachahmung  Wolframs  durchgefülü 
in    der  jedenfalls    vor    1272   verfassten   Titureldichtung    eines   bairisch-öste 
reichischen    Dichters    AI  brecht'^.      Unter   Verwertung    der   Wolframsclun 
Fragmente,    die    er  interpolierte    und    mit  Cäsurreimen   versah,    erzählt  er 
in  der  so  nach  seiner  Meinung  verbesserten  Strophenform  den  vollstäuiligi 
Roman    Sigunens    untl    Schionatulanders ,    indem    er    denselben    mit   eini 
Geschichte   des   Gralkönigtums   bis   auf  Parzival  verbindet    und  das  Ganze 
mit  unendlich  weitläufigen  Erzählungen  von  Heidenkämpfen,    Tjosten  und 
Hoffesten,  sowie  mit  nicht  minder  weitschichtigen  Moralisationen,  mystische 
und  allegorischen  Ausführungen  durchflicht.    Wolframs  Dichtungen  lieferten 
ihm  in  erster  Linie  den  Stoff;  ausgebreitete   Literatur-  und  Sagenkenntnis 
und    eigene    Erfindung    tliaten    das    Übrige.     Den   Kyot   gibt    aucli    er  als 
Quelle    an    —    mit    demselben  Grade  von  Recht,    mit    tiem    er    für    sein 
eigenes  Werk  Wolframs   Autorschaft  in  Anspruch  nimmt.    Wirklich  hat  man 
auch    dieser   Fabelei    lange   Glauben   geschenkt,    obwohl  er  es   sich  nicht 
versagen  kann,  ausser  Wolframs  Namen,  in  dem  er  für  gewöhnlich  sprich: 
schliesslich  doch  auch  noch  den  eigenen  anzubringen.     Die  Mystitikatio 
wurde    durch    zahlreiche    direkte    Entlehnungen    und    durch    eine    bis    in 
Kleinste  geführte  Nachbildung  der  Ausdrucksweise  seines  Vorbildes  unter- 
stützt,  so   sehr  auch   die  armselige  Wiederholung  derselben  Gedanken  tnul 
Bilder   und    die    öde    Weitschweifigkeit    der   Darstellung    von  Wolfram   .iN- 
sticht.     Auch  die  Anschauungsweise  der  beiden  ist  eine  sehr  verscliietleiu  . 
Das  geistliche   Element   tritt    bei  Albrecht   viel   stärker   und  viel  schrofiei 
hervor,  besonders  auch  in  der  Auffassung  des  Gralkönigtums;  an  Gelehr- 
samkeit   übertrifft    er    seinen   Meister,    und    so   überbietet   er   ihn  auch  in 
geheimthuerischem   Prunken    mit    ilerselben.     Innnerhin    ist    anzuerkei. 
dass  er  seinem  Werke  einen  tieferen  (ieilankengehalt  zu  geben  sucht, 
es   bei  den  meisten  seiner  Kunstgenossen  üblich  ist,  und  für  ilie  Biklu 
geschiclitc  der  Zeit  ist   dieser  Versuch  in  einer  mit  den  V'orslelhmgen  <!'  - 
Rittertums    verflochtenen    Laienthe»)logie    von    hohem    Interesse.     Wirklicli 
wurde    dieser   'jüngere  Titurel'   denn    auch    in   iler  Folgezeit  als  eine  Art 
Laienevangelium,    als    das    tiefsinnigste  Werk  Wolframs  verehrt  und  dem- 
entsprechend verbreitet. 

Neben  Wolframs  echten  Dichtungen  wird  auch  Albrechts  Titurel  schon 
nachgeahmt  in  eiiuir  gleichfalls  strophischen  Erzählung  von  Parzivals  Sohn 
Lohengrin^,  die  zwischen  127Ö  imd  1290  in  Baiern  «MUstaiul.  Nach  tlciu 
Schlussberichtc  in  Wolframs  Parzival  wird  Lohcngrin  von  der  Gralburg  in 
dem   vom    Schwane   gezogenen    Sciiill'u   gen   Brabant    entsendet ,    uin  «l<>rl 


II So — c.  1300.   Reinbot.    Ulrich  v.  Türlin.    Titurel.    Lohkngrin.   293 

Hand  und  Land  der  Herzogin  zu  erwerben,  die  ihn  dann  schliesslich 
nach  Jahren  glücklicher  Ehe  durch  die  verbotene  Frage  nach  seiner  Her- 
kunft zwingt,  zum  Grale  zurückzukehren.  Diese  von  Wolfram  nur  kurz 
angedeutete  Geschichte  führt  der  jüngere  Dichter  mit  einigen  Änderungen 
und  Zusätzen  ins  Einzelne  und  legt,  um  nach  dem  Vorbilde  des  jüngeren 
Titurel  und  des  Willehalm  seinen  Helden  auch  in  Heidenkämpfen  sich  aus- 
zeichnen zu  lassen,  die  Erzählung  von  Kriegen  Heinrichs  I.  gegen  Ungarn 
und  Sarrazenen  ein,  an  denen  Lohengrin  teilnimmt;  worauf  er  dann  noch 
die  weitere  Geschichte  der  sächsischen  Kaiser  folgen  lässt.  Das  ganze 
Gedicht  aber  knüpft  er,  um  es  —  wiederum  nach  der  Weise  des  Titurel  — 
dem  Wolfram  in  den  !Mund  zu  legen,  an  ein  altes  Stück  der  auch  in  der 
Strophenform  nachgeahmten  Dichtung  vom  Wartburgkriege  (§47,  11):  im 
Streite  mit  Klingsor  erzählt  Wolfram  zum  Beweise  seiner  höheren  Kunst 
die  seinem  Gegner  unbekannte  Geschichte  des  Lohengrin.  Wie  diese  Partie 
dem  Wartburgkriege,  so  scheint  der  Dichter  auch  den  Anfang  der  eigent- 
lichen Erzählung  einem  älteren  Werk  entlehnt  zu  haben,  welches  später 
eine  zweite,  von  der  seinigen  unabhängige  Bearbeitung  im  Lorengel^  erfuhr. 
Für  den  historischen  Teil  benutzt  er  die  Repgauische  Chronik.  Seine 
Erzählungs weise  zeigt  neben  der  gelehrt  gespreizten,  an  gesuchten  Um- 
schreibungen und  Bildern  reichen  Manier  des  Wartburgkrieges  und  des 
jüngeren  Titurel  eine  kräftig  realistische  Färbung,  Berührung  mit  dem 
Stile  der  Volksepik  und  Neigung  zum  Humoristischen,  so  dass  auch  vor- 
teilhaftere Seiten  der  Wolframschen  Richtung  liier  zu  Tage  treten ,  so 
gering  auch  im  ganzen  des  Dichters  Kunst  ist. 

'  Hrsg.  von  v.  d.  Hagen  u.  Busch  in  g.  Deutsche  Ged.  d.  MA.  1.  Zur  Quelle 
vgl.  Z.  f.  roni.  Phil.  5.  506.  —  *  Nur  eine  dem  Original  femer  stehende  Hs.  ist. 
ül)erdies  unzuverlässig,  abgedruckt  in  Wilhelm  der  Heilige  von  Oranse  hrsg  v.  C  a  s  - 
parson  Cassel  1781  (Einzelne  Fragmente  Germ.  25.  180.  28  337)-  Vgl.  lies. 
Suchier.  Die  Quelle  Ulrichs  v.  d.  T.  Paderborn  1873  (Marburger  Habilitations- 
schrift). Genn.  31.  343  f.  430  f.  —  »  Abdruck  einer  Heidell>erger  mit  Ergänzungen 
aus  einer  Wiener  Hs.  v.  Hahn  Der  fiingere  Titurel  Quedlinb.-Leipz.  1842.  Kritisch 
herausgegelien  ist  nur  die  Beschreibung  des  Graltempels,  von  Zarncke.  Abhh.  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wsch."  Bd.  VII  Nr.  n;  daselbst  auch  ülier  die  hsrl.  Oberlieferung. 
Ülier  den  Dichter  ZfdA  27.  158.  —  *  Hrsg.  v.  Rückert,  Üuedlinb.-Leipz.  1858. 
—  PBB  10,  81.  —  Die  Anfangsbuchstaben  der  Stollen  u.  Abgesänge  der  vom  Ver- 
fa.sser  handelnden  Str.  763  — ö  ergeben  den  Namen  Nouhusius,  schwerlich  durch 
Zufall,  wenn  auch  die  Form  der  Latinisierung  des  Namens  für  diese  Zeit  bedenk- 
lich ist.  —  5  Hrsg.  ZfdA  15.   l8l. 

.'VLEMANNIKN. 

§  28.  Den  leichteren ,  gefalligeren  und  zierlicheren  Ton  der  aleman- 
nischen Dichtung  vernehmen  wir  nach  Gottfried  zunächst  in  einer  Bear- 
beitung jener  schon  im  12.  Jahrh.  behandelten  Liebesgeschichte  Ag%  Flore 
und  der  Blancheflore  (§  9),  welche  Konrad  Fleke  etwa  um  1220,  jeden- 
falls vor  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  verfasste'.  Die  französische  Quelle, 
deren  Autor  wohl  mit  Entstellung  des  Namens  bei  Konrad  Ruprecht 
von  Orbent  genannt  wird,  weiclit  wenig  von  der  durch  den  älteren 
rheinischen  Dichter  benutzten  ab;  umsomehr  unterscheidet  sich  von  des 
letzteren  kunstloser  und  knapper,  am  Thatsächlichen  haftenden  Art  Flekes 
anmutige,  durch  Hartmanns  und  Gottfrieds  Kunst  frei  geschulte  Behand- 
lungsweise,  die  vor  allem  das  seelische  Element  hervorhebt,  sowohl  in 
Einzelausführungen  als  auch  in  der  auf  das  einheitliche  Grundmotiv  der 
Liebestreue  gegründeten  Komposition  der  Dichtung.  —  Mit  geringerem 
Geschick  erzählt  ein  unbekannter,  gleichfalls  alemannischer  und  gleichfalls 
durch   Hartmann    und    Gottfried    beeinflusster  Dichter   nach   französischem 
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Vorbilde    die   Geschichte    von   der  guten  Frau'^,    die   im  Eingang    ähnlich 
wie    Flekes    Gedicht    die    Liebe    eines    zusammen    aufwachsenden  jungen 
Paares  behandelt,  dann  aber  eine  ganz    andere  Wendung    nimmt ,    indem 
sie  nach  einer  in  verschiedenen  Versionen  weit  verbreiteten  Cberlieferuni" 
berichtet,  wie  die  beiden  nach  Jahren  glücklicher  YAie.  freiwillig  um  Gottc 
willen   ins   Elend   gehen,   von    einander   und   von  ihren  Kindern  getrenni, 
und  nach  den  wunderlichsten  Zwischenfällen  wieder  vereint  werden.    Ein 
genealogischer  Schluss  bringt  den  Stoff  in  Zusammenhang  mit  der  Karls- 
sage, wie   das  wiederum  auch    im  Flore    schon    geschah.   —  Viel  weniger 
natürliche  Grazie  als  Fleke  zeigt  auch  bei  gleichwohl  unverkennbarer  Nach- 
ahmung des  Gottfriedschen  Stiles  Ulrich  von  Tür  heim,  der  den  Trisfa 
seines   Vorbildes   auf  Anregung   eines    schwäbischen    Kunstfreundes ,    dr 
Schenken  Konrad  von  Winterstetten  (-{-  nach  1242)  zu  Ende  zu  führen  unter 
nahm 3.     Er  folgte  dabei  nicht  der  von  Gottfried,  sondern  der  von  Eilhai 
benutzten    französischen    Version ,    und    dem   Geiste   dieser   Vorlage    ent- 
sprechend ist  auch  seine  eigene  Auffassung  des  Stoffes  eine  rohere.    Aber 
mit    den   zierlichen    Floskeln    Gottfriedscher  Redeweise    sucht    er  hier  wi( 
auch  sogar  in  einer  Fortsetzung  von    Wolframs    H'ilh^lm^  seinen  Vortrag  zu 
schmücken.  Letztere  dichtete  Ulrich  mit  der  grösseren  Redseligkeit  höhere 
Alters   nach  dem  Jahre   12^2,    im  Anschlüsse   an    den  von  Wolfram  nicht 
behandelten  letzten  Teil  der  bataille  d'AHscans  und  deren  Fortsetzungen. 
Ein  Augsburger,    Otto  der  Bogener,    verschaffte   ihm    das  'wälsche  Bucli  ; 
in  Augsburg   ist    auch  Ulrich    im  Jahre    1236   und    1266    urkundlich  nach- 
gewiesen.   Die  Geschichte  eines  aus  Griechenland  stammenden  Artushcldr^ 
C/iges  legte  Rudolf  von  Ems  im  Alexander  dem  Konrad  Fleke,  im  Wilheln 
von   Orlens   dem  Ulrich   von  Türheim   bei.     Kürzlich  aufgefundene  unbi  - 
deutende  Fragmente  der  deutschen  Bearbeitung  eines  gleichnamigen  Cu - 
dichtes  des   Chretien  v.  Troyes  zeigen  nach  Sprache  und  Reim  mehr  di 
Türheimers  als  Flekes  Art'\       Da    sie    der   zweiten    Hälfte    der  Erzähhiiu 
angehören,    so   würde   Lachmanns  Hypothese,    Ulricli  habe    einen  unvol- 
lendeten Cliges  Flekes  fortgesetzt,  damit  vereinbar  sein. 

'  Hrsg.  V.  Sommer  Quedlinb.-Lpz.   1846.    Bäclitold  LG  ')2.    Sundmaclu-i 
Du  altfranz.  u.  mhd.  Bearbeitung  der  Sage  v.  Flore  u.  Blatuhtßur  (jöttingen  l873  Diss.  - 
Zur  Sage  Germ.  29,  137.  —  2  Hrsg.  ZfdA  2,  385.  —  *  Ilrsg.  in  Grootes.  Hagen«;  i 
Massmanns  Ausgaben  von  Gottfrieds  Tristan.  —  ^  Bis  auf  einzelne  Stflcke  nocli 
druckt.     Inhalt  und  Verhältnis  zu  den  Quellen :  ZfdPh  13.   129.277.    Lohnu 
Die  Hss.  des  IVUle/ialm   Ulrichs  v.    T.    Hallische  Diss.   1883.    •-     &  ZfdA  \\2.   12;;. 

5^   29.     Der   Gönnerschaft    jenes    Konrad    von    Winterstetten    hatte  sich 
auch  ein  bedeutenderer  Zeitgenosse  Ulrichs  zu  erfreuen,  Rudolf  von  Em;« 
(Hohenems  in  der  Schweiz),  der,  gleichfalls  ein  begeisterter  Verehrer  un«l 
Nachahmer  Gottfrieds,  doch  eine  wesentlich   andere  geistige  Richtung  ii 
seinen  Werken  verfolgte.    Dienstmann  zu  Montfort,  hatte  Ruth)lf  bei  st  i' 
ritterlichen    Berufe    zugleich    eine    ziemlich    umfängliche    gelehrte    BiK' 
erworben,    welche   für  den   Charakter  seiner  Dichtung  Bedeutung  gt\ 
Nicht  als  ob  er  in  seinen  Werken  mit  allerlei  geheimnisvollen  Kenntm 
renommierte  wie  Wolframs  Nachfolger;  ihre  abstruse  und  geschraubte  Art 
ist  ilira  völlig  fremd;  aber  er  hat  eine  offenbare  Vorliebe  für  gelehrte  ""ul 
geistliche,  aus  lateinischen  Quellen  fliessende  Stoffe,  und  er  behand« 
in  einer  sittlich  ernsten  und  religiös  lehrhaften  Art,  welche  von  Göttin«  «1 
weltfrohcr  Sinnlichkeit  weit  genug  al)steht.     Und  doch  hat  ihn  (iollfri««l 
Kunst  so   l)ezaubert,    tlass    er  ihn    als  tlen   ersten  aller  ileulschen   Di 
feiert  und   tlurch  Gottfrietls  stilistische   Kunstniittel  die  eigene,  zwar  I 
fonngerechte  und  leichte,  aber  an  sich  etwas  trockene  DarsleUung  zu  hc- 
Ifbcii    sucht;   wobei    (h-im    frelHth    i<'n«*   bcHrbtc  variierte  \\'ie«li-rlii''ii'>f   von 
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Worten  und  Gedanken  eine  Weitschweifigkeit  noch  erhöht ,  zu  welcher 
seine  Erzähhingsweise  von  vornherein  neigt.  Aber  auch  der  Inhalt  seiner 
Poesie  wird  durch  das  Vorbild  beeinflusst,  und  so  scheut  er  sich  nicht, 
Gottfrieds  bekannte  Charakteristik  der  Dichtung  seiner  Zeit  sogar  zweimal, 
im  Alexander  sowohl  wie  im  Wilhelm,  zu  kopieren,  indem  er,  beidemal 
allerdings  ohne  das  feine  Urteil  des  Meisters,  einen  Überblick  über  seine 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  gibt ,  der  wenigstens  als  literarhistorische 
Quelle  von  Bedeutung  ist. 

Das  erste  seiner  erhaltenen  Gedichte,  durch  einen  120g — 21  urkundlich 
nachgewiesenen  Rudolf  von  Steinach  veranlasst,  erzählt,  vermutlich  nach 
lateinischer  Quelle,  die  Geschichte  des  ^uten  Gerhard^,  eines  kölnischen 
Kaufmannes,  der  ein  ereignisreiches  Leben  in  den  Dienst  selbstloser  christ- 
licher Nächstenliebe  stellt.  Sein  anspruchsloses,  auf  irdischen  Ruhm  und 
Lohn  verzichtendes  Wohlthun  wird  der  selbstgefälligen  Werkheiligkeit  des 
Kaisers  Otto  als  ein  Spiegel  vorgehalten,  in  welchem  der  Weltherrscher 
die  sittliche  Überlegenheit  des  einfachen  Bürgers  erkennen  muss.  Die 
edle  Auffassung,  die  einheitliche  Komposition  und  die  meist  ansprechende 
Erzählung  des  gehaltvollen  Stoffes  lassen  hier  Rudolfs  Kunst  von  der  vor- 
teilhaftesten Seite  erscheinen.  In  viel  breiterer  Ausdehnung  und  in  grösserer 
Einförmigkeit  drängt  sich  das  geistlich  lehrhafte  Element  hervor  in  dem 
zunächst  nach  dem  Gerhard  verfassten  Gedichte  vom  Einsiedler  Barlaam 
und  dem  heidnischen  Königssohne  Josaphat^,  welcher  durch  jenen  zum 
Christentum  bekehrt  wird,  schliesslich  auch  seinen  lange  widerstrebenden 
Vater  für  den  wahren  Glauben  gewinnt  und  in  Askese  sein  Leben  be- 
schliesst.  Durch  den  Abt  Wido  von  Kappel  (urkundl.  1222 — 32^^  hatte 
Rudolf  die  lateinische  Quelle  erhalten,  Übersetzung  eines  griechischen, 
dem  Johannes  Damascenus  zugeschriebenen  Werkes,  welches  eine  indische 
Buddhalegende  in  christlicher  Umgestaltung  wiedergab.  Der  durch  die 
mittelalterlichen  Vulgärliteraturen  weithin  verbreitete,  auch  in  Deutschland 
noch  zweimal  dichterisch  behandelte*  Stoff'  galt  mit  seiner  Verteidigung 
der  christlichen  Lelire  gegenüber  dem  Heidentum  und  mit  seiner  Verherr- 
lichung frommer  Weltentsagung  für  ganz  besonders  erbaulich  und  be- 
lehrend. Auch  Rudolf  will  mit  seiner  Dichtung  die  Leute  nicht  unterhalten, 
sondern  bessern;  aber  er  sucht  doch  auch  hier  dem  Vortrage  eine  ge- 
fällige, stellenweise  zierliche  Form  zu  geben,  und  die  Erzählung  der  Parabeln, 
welche  die  weit  ausgesponnenen  didaktischen  Ausführungen  glücklicher- 
weise mehrfach  unterbrechen,   ist  meist  wolil   gelungen. 

Ganz  das  Gebiet  ritterlicher  Unterlialtungsliteratur  betrat  Rudolf  mit 
seinem  Wilhelm  7wn  Orlens ,  einem  umfänglichen  Abenteuerroman,  den  er 
auf  Anregung  jenes  Konrad  von  Winterstetten  zwischen  1231  und  1238-'' 
und  zwar  eigenem  Zeugnisse  zufolge  nach  dem  Gerhard  und  dem  Barlaam 
vcrfasst(\  Auf  Grund  einer  sonst  unbekannten  französischen  (Quelle,  die  ihm 
Johann  von  Ravensl)urg  verscliaffte,  berichtet  Rudolf  die  mit  (\ii\\  üblichen 
I  urnieren,  Kämpfen  und  Rittt^rfahrten  ausstaffierte  Li(>besgeschichte  jenes 
Wilhelm  und  der  Amalie  von  England,  die,  wie  Flore  und  Blancheflor, 
Siguiie  und  Schionatulander,  einander  schon  als  Kinder  lieben,  und  nach 
mancherlei  Schicksalen  endlich  glücklich  mit  einander  vereint  werden. 
Wilhelm  wird  Herzog  von  Brabant  und  sj)äter  auch  König  von  England; 
sein  Nachkomme  ist  jener  Gottfried  von  Brabant,  der  das  heilige  Grab 
befreite.  —  In  wie  weit  in  dieser  ihrer  Zeit  sehr  beliebt«Mi  und  verbreiteten 
l^iehtnng  sf)wie  in  <len  folgenden  Werken  Rudolfs  «>in  Stillstand,  eine 
aiitstcigende  (>d<'r  al)steigi'nde  Entwickhini;    si-iner  Kunst  zu    l)enuTken   ist. 
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lässt  sich   gegenwärtig,    wo   noch    keines  dieser  Gedichte   herausgegeben 
ist,  nicht  beurteilen. 

Nachdem  der  Dichter  mit  einer  jetzt  verlorenen  Eustachius legende  noch 
einmal  zur  geistlichen  Poesie  zurückgekelirt  war,  wandte  er  sich  in  seinen 
letzten  Werken  den  grossen  welthistorischen  Stoffen  zu,  welche  nie  ganz 
aus  dem  Gesichtskreise  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  schwanden: 
dem  Alexander  und  der  Weltchronik.^  Der  Alexander  ist  unvollständig 
wenigstens  auf  uns  gekommen,  die  Weltchronik  blieb  unvollendet;  mit  der 
Geschichte  des  Salomon  bricht  das  weitläufig  angelegte,  mit  der  VVelt- 
schöpfung  anhebende  Werk  ab.  Ganz  im  Gegensatze  zu  seinen  bairisch- 
österreichischen  Kunstgenossen,  welche  die  Dichtungen  des  12.  Jahrhs. 
benutzten,  neu  bearbeiteten  und  fortsetzten,  verhält  Rudolf  sich  hier  vor- 
nehm ablehnend  gegen  die  alte  ungelenke  Poesie.  Er  sucht  sich  selbst 
seinen  Stoff  aus  den  lateinischen  Quellen  zusammen;  für  den  Alexander 
vor  allem  aus  Aox  historia  de praeliis  und  aus  des  Petrus  Comestor  Msioria 
scholastica,  daneben  aber  zieht  er  noch  in  beiden  Werken  anderweitige 
gelehrte  Literatur  herbei.''  Seine  Aufgabe  fasst  er  mehr  als  Historiker 
denn  als  Dichter  auf;  um  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  seines  Berichtes 
ist  es  ihm  in  erster  Linie  zu  thun,  und  die  Anektodenjägerei  der  Kaiser- 
chronik und  des  Jansen  Enikel  liegt  ihm  fem ,  wenngleich  auch  bei  ihm 
die  Kritik  und  das  Verständnis  seiner  Quellen  immerhin  noch  ziemlich 
mangelhaft  bleibt.  Nicht  in  der  Auswahl  und  Anlage  des  Stoffes,  sondern 
in  der  gebildeten  und  fliessenden  Form  der  freilich  wiederum  recht  weit- 
läufigen Erzählung  liegt  das  poetische  Verdienst  dieser  Werke.  Im  Gegen- 
satze zum  Alexander  fand  die  Weltchronik  weite  Verbreitung;  aber  zum 
Teil  in  einer  wesentlich  anderen  Gestalt  als  der  Verfasser  sie  ihr  gegeben 
hatte.  ^  Nach  dem  Vorbilde  von  Rudolfs  Werk  wurde  nämlich  wenig  später 
derselbe  Gegenstand  unter  stärkerer  Benutzung  von  Gottfrieds  von 
Viterbo  Pantheon  durch  einen  Dichter  behandelt,  welcher  seine  nur  bis 
ins  Buch  der  Richter  geführte  Arbeit  Landgraf  Heinrich  dem  Erlauchten 
von  Thüringen  (1247  88)  widmete.  Diese,  nach  den  Anfangsworten  ge- 
wöhnlich die  Christ'Herre-Chronik  genannt,''  wurde  dann  mit  Rudolfs  Ge- 
dicht contaminiert,  ^^  mit  Zusätzen  versehen  und  fortgesetzt,  eine  Arbeit, 
der  sich  besonders  Heinrich  von  München  (nach  1300)  unter  Benutzung 
von  Jansen  Enikels  Weltchronik  und  allerlei  anderen  Dichtungen  unter- 
zog." Schliesslich  wurde  Rudolfs  Chronik  mit  ihren  späteren  Umformungen 
in  Prosa  aufgelöst.  Auf  Wunsch  König  Konrads  IV.  hatte  der  Dichter 
sein  Werk  unternommen,  dessen  letztes  Stück  ihn  zwischen  1250  und  1254 
beschäftigte;  an  der  Vollendung  hinderte  ihn  der  Totl,  den  er  nach  An- 
gabe seines  ältesten  Fortsetzers « 'in  wälschen  Reichen'  fand. 

'  Hrsg.  V.  M.  Haupt  Leipz.  1840.  —  •  Hrsg.  v.  Pfeiffer  Leipz.  l84:<  - 
»  B-tchtold,  Gesch.  d.  d.  Lil.  d.  Sckweit  S.  102  u.  Am».  —  *  Fragmente  -lei 
einen  Iiearl»eitung  ZfdA  1,  127;  Olxjr  die  andere,  von  einem  Hi schuf  Otto  ver- 
fasste  vgl.  L.  Diefenbacli,  Mitteilungen  iüher  eine  noeh  iingedruekle  mkd.  l^tiv- 
beitung  des  B.  u.  J.  Giessen  1836.  —  *  Germ.  Stud.  1.  5  f.  liil\alt  des  Willulin 
Atiz.  f.  Kunde  d.  d.  MA.  1835  S.  2".  u.  Casparson.  Wilhelm  tvn  Oranse  S.  \\\  f 
—  •  Andere  .setzen  freilich  den  Alexander  vor  den  Wilhelm.  Unhedingt  entscheidiiuie 
Gründe  liegen  weder  fOr  die  eine  noch  fflr  die  andere  Annahme  vor.  Jedcnl.dl« 
nennt  Kudolf  im  Wilhelm  als  .seine  Werke  nur  den  (Jerhard  und  den  Harlaam,  ini 
Alexander  au<i.ser<leni  noch  den  Kustachius;  sich  selbst  liezeichnet  ei  im  Wilhelm  nl« 
einen  Knappen.  Vgl.  Germ.  24,  1.  —  '  Ausfeld.  Chtr  die  Quellen  tu  Rudolf f  v, 
E.  Alexander.  Donaueschingen  18H4  Progr.  Ü.  Zingerle,  Die  Quellen  t.  Alexander 
d.  R.  V.  li.  (Germ.  Abhh.  IV)  Hreslau  l88r,.  -  •  Vilmar.  Die  i  Keur 
die  Hemdschriftenfamilitn  der   M'eltckronik  d.  A'.  r.  F..  mit  Auszügen.    M.i' 

/fdPh  <i.  .\<A  \    r:    ■••  "    ■•^--,.    '.!.  ■.-"'    t'.",  "  1'"ir,/.liir  Stn.k»-    .l.n.n.  ,    1.. 
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gerni.  Studd.  2,   178.  —    *°  Eine  solche  Mischredaktion  hrsg.  v.  G.  Schütze.  Die 
hislor.  Bücher  des  AT  in  einer  gereimten  Übersetzung  Hamburg  1779. 

§  30.  Wenige  Jahre  nachdem  Rudolf  von  Ems  seine  letzte  Dichtung 
abgebrochen  hatte,  trat  der  hervorragendste  unter  den  Nachfolgern  Gott- 
frieds mit  seinen  Erstlingswerken  hervor.  Es  war  Konrad  von  Würz- 
burg, ein  bürgerlicher  Dichter  von  Beruf,  der,  wenn  er  den  Zunamen 
wirklich  von  seinem  Geburtsorte  trug,  seine  Kunst  doch  jedenfalls  in 
Alemannien  ausübte.  Denn  von  denjenigen  unter  seinen  Gedichten,  für 
welche  ein  bestimmter  Entstehungsort  überhaupt  nachgewiesen  ist,  stammen 
2  (Otte  und  ein  Lobspruch)  aus  Strassburg,  alle  übrigen  aber  aus  Basel, 
wo  Konrad  bis  zu  seinem   1287   erfolgten  Tode  wohnte. 

Die  am  17.  Mai  1257  in  Aachen  mit  grossem  Glänze  und  unter  zahl- 
reicher Beteiligung  deutscher  Fürsten  und  Ritter  gefeierte  Krönung  des 
freigebigen  Richard  von  Comwallis  und  dessen  Rivalität  mit  Alfons  von 
Castilien  scheint  Konrad  auf  den  Gedanken  gebracht  zu  haben,  in  seiner 
ersten  Dichtung  (oder  wenigstens  einer  der  ersten) ,  dem  Turnier  von 
Ntintfs,  einen  König  Richard  von  England  an  der  Spitze  deutscher  Fürsten 
dem  Könige  von  Spanien  und  anderen  romanischen  Fürsten,  die  unter 
Frankreichs  Führung  fechten,  im  Kampfspiele  gegenüber  zu  stellen.  Das 
mit  einem  gewiss  nicht  tendenziösen  Lob  der  Freigebigkeit  Richards  be- 
ginnende und  endigende  kleine  Gedicht  gibt  ausser  den  Kampfschilde- 
rungen vor  allem  eine  ausführliche  und  heraldisch  genaue  Beschreibung 
von  den  Wappen  der  Beteiligten.  Aber  dieser  überaus  dürftige  Inlialt 
wird  immerhin  schon  in  reiner,  fliessender  und  gefalliger  Form  geboten, 
wenn  auch  noch  ohne  zierlichen  Vers-  und  Redeschmuck.  ^  Viel  an- 
sprechendere Gegenstände  behandeln  einige  zeitlich  vielleicht  zunächst  fol- 
gende kleinere  poetische  Erzählungen  Konrads:  die  nur  fragmentarisch 
überlieferte  vom  Schwanritter, '^  welche  den  Kern  der  im  Lohengrin  be- 
arbeiteten Sage  ohne  Verknüpfung  mit  der  Gralsage  und  sonstiges  Bei- 
werk, auch  ohne  die  dort  genannten  Namen  berichtet;  ferner  die  nach  un- 
bekannter lateinischer  Quelle  für  den  Dompropst  von  Tiersberg  bearbeitete, 
auch  in  verschiedenen  Chroniken  berührte  Geschichte  vom  Kaiser  Otto 
und  dem  schwäbischen  Ritter  Heinrich  von  Kempten,  der  sich  in  schlimmer 
Bedrängnis  am  Kaiser  vergreift,  von  diesem  verbannt  und  schliesslicli,  da 
er  ihm  das  Leben  rettet,  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  wird;  endlich 
das  Herzemeere,  welches  einen  sehr  verbreiteten,  insbesondere  durch  Uhlands 
Castellan  von  Couci  wieder  bekannter  gewordenen  Stoft'  behandelt,  und 
zwar  in  trefflicher,  nicht  nur  durch  Gottfrieds  Stil  beeinflusster,  sontlern 
auch  vom  Geiste  des  Gottfried'schen  Minnekultus  durchwärmtcr  Dar- 
stellung. •'  Eben  diese  Vorzüge  zeichnen  auch  die  umfänglichere  Dichtung 
von  Engelhart  und  Dietrich  aus,'*  eine  nach  lateinischer  Quelle  verfasste 
Erzählung  aus  jenem  grossen  Kreise  der  Freundschaftssagen,  welchem 
auch  die  Geschichte  von  Athis  und  Prophilias  angehörte.  Die  Freundes- 
Ireue,  welche  Dietrich  dem  Engelhart  bewährt,  indem  er  sich  für  ihn  dem 
Gottesurteil  unterzieht,  und  welche  dieser  jenem  vergilt,  indem  er  ihn 
durch  das  Blut  der  eigenen  Kinder  vom  Aussatze  heilt,  wird  als  Grund- 
raotiv  der  Fabel  hervorgehoben  und  festgehalten,  so  dass  hier,  trotz  der 
besonders  in  der  Liebesepisode  von  Engelhart  und  Engeltrut  weiter 
und  breiter  ausgesponnenen  und  mehr  ins  Detail  geführten  Art  der  Er- 
zählung, doch  die  Einheit  der  Anlage  so  gut  wie  in  jenen  kleineren  Ge- 
< lichten  gewahrt  bleibt. 

Dagegen  fehlt  dem  Dichter  die  Gabe  auch  weitschichtigere  und  ver- 
^^uki  li.  r.    Stufte   künstlerisch  zu  beherrschen   und  zu  gliedeni.    Das  zeigen 
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seine  beiden  grossen  ritterlichen  Romane  Partonopicr^  und  der  Trojanische 
Krieg.  Den  ersteren  bearbeitete  Konrad  wahrscheinlich  im  Jahre  1277 
auf  Veranlassung  des  Baseler  Patriziers  Peter  Schaler  im  Anschluss  an 
eine  französische  Dichtung  des  Denis  Pyramus,''  welche  die  auf  einer 
Umformung  des  Amor -Psychemythus  beruhende  Liebesgeschichte  des 
Parfonopetis  von  Blois  und  der  Fee  Melinr  in  Verbindung  mit  allerlei  ritter- 
lichen Abenteuern  behandelte.  Heinrich  Marschant,  gleichfalls  ein  Baseler 
(urkdl.  1273  96),  verdeutschte  ihm  das  Werk,  und  zwar  scheint  das  stück- 
weise während  der  Arbeit  geschehen  zu  sein,  so  dass  Konrad,  als  er  ans 
Werk  ging,  noch  keinen  dichterischen  Plan  für  dasselbe,  ja  noch  nicht 
einmal  einen  Überblick  über  seinen  Stoff  hatte.  So  lag  es  ihm  denn 
natürlich  auch  fern,  die  Haupthandlung  deutlicher  über  das  verwirrende 
Beiwerk  zu  erheben,  welches  dieselbe  in  seiner  schon  durch  einen  Fort- 
setzer bearbeiteten  Vorlage  umgab;  ja  er  bringt  sogar  noch  Widersprüche 
hinein,  und  während  er  im  einzelnen  Motive  bessert  und  durch  Einfügung 
hübscher  Bilder  und  Gleichnisse,  durch  kunstvolle,  besonders  dem  Seeli- 
schen zugewandte  Ausführungen  von  Schilderungen  und  Reden  die  Dar- 
stellung zu  beleben  und  zu  schmücken  suclit,  wird  die  Gesamtanlage  eher 
verschlechtert;  zumal  Konrad  bei  seinen  Zuthaten  nicht  Mass  zu  halten 
weiss  und  so  das  Missverhältnis  zwischen  dem  Inlialt  der  Fabel  und  dem 
Umfang  der  Erzählung  nur  noch  steigert.  —  Nicht  anders  ist  es  mit  dt-r 
Bearbeitung  des  Trojanischen  Krieges,  ^  bei  welcher  es  Konrad  mehr  auf 
die  Anhäufung  als  auf  die  Sichtung  des  Stoffes  anzukommen  scheint 
Wie  Herbort  folgt  er  in  erster  Linie  dem  Benoit,  neben  dem  er  nur  noch 
den  Dares  nennt;  aber  was  er  zur  Ergänzung  seiner  Hauptquelle  an 
Traditionen  des  trojanischen  Kreises  zusammenträgt,  stammt  aus  Ovids 
Heroiden  und  Metamorpliosen  und  aus  Statins  Achilleis.**  Die  Verbindung 
wird  teilweise  nur  ganz  äusserlich  hergestellt,  und  über  der  hübschen  und 
behaglichen,  mit  den  bekannten  Kunstmitteln  ausgeschmückten  und  aus- 
gesponnenen Behandlung  des  Einzelnen  geht  wieder  der  Blick  auf  das 
Ganze  verloren.  Das  in  seinen  letzten  Lebensjahren  auf  Veranlassung  des 
Baseler  Singers  Dietrich  an  dem  Orte  begonnene  Werk  hat  Konrai!  bis 
auf  mehr  denn  40000  Verse  gebracht,  ohne  es  zu  vollenden;  ein  unbe- 
kannter ,  weniger  gewandter  Dichter  hat  es  mit  einer  anderen  Qu«'llen 
folgenden,  kürzer  gehaltenen  Fortsetzung  abgeschlossen.  Konrads  Trojaner- 
krieg ist  ein  durchaus  höfisch-ritterliches  Getlichl.  Was  der  Verfasser 
antiken  Quellen  entnahm,  wird  genau  in  dasselbe  mittelalterliche  Kostüm 
gesteckt,  welches  schon  Benoits  Erzählung  trug.  Die  Götter  werden  zu 
zauberkundigen  Menschen,  die  Heroen  zu  Rittern,  deren  Tjoste  und 
Liebesabenteuer  im  Geiste  der  Artusroniane  geschildert  werden.  Dfr 
Verherrlichung  des  Kitteituins  und  der  Minne  ist  ilies  Epos  so  gut  wie 
die  antleren   weltlichen  Dichtungen   Konrads  gewidmet. 

Aber  auch  das  geistliche  Element  ist  seiner  Poesie  niclit  fremd.  Eine 
Verschmelzung  desselben  mit  den  ritterlichen  Idealen  in  Wolframs  Sinne 
lag  freilich  dem  Nachfolg«r  Gollfrietls  fern ;  aber  er  suchte  doch  getrennt 
dem  einen  wie  dem  andern  gerecht  zu  werden.  In  einer  kleinen  wolil 
noch  vor  der  Baseler  '/.v'\\.  verfasslon  l'-r/.ähhnig,  der  7(>erUe  //*'//,'•  halle  «t 
b«!richtet,  wie  dem  Wirnt  von  Grafenix'rg,  cintMJi  Musler  aller  ritterlichen 
Tugend,  iVw  Frau  Well  in  Gestalt  ein»:s  wundersihonen  Weibes  erscliierten 
sei,  um  ihn  den  Lohn  für  tlen  treulich  ihr  geleisteten  Dienst  sehen  «» 
lassen,  worauf  sie  ihm  «'enn  ihren  von  greuliihem  Ungeziefer  wimmelnden 
und  zerfressenen  Kück<m  gezeigt,  ein  Mi'inento  mori,  welches  den  Winu 
getrieben  habe,  in  <  in<  i    Kreuzfahrt  sein  weltliches  Leben   zu  büsscn.     In 
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Basel  bearbeitete  Konrad  dann  auf  Veranlassung  verschiedener  Gönner 
mehrere  Heiligenlegenden  nach  lateinischen  Quellen:  die  des  Alexius,  '^ 
welche  schroffeste  Weltentsagung,  die  des  Fantaleon,  '^  welche  christliches 
Märtyrertum,  und  die  des  Papstes  Silvester,  ^-  welche  mit  breiteren  dog- 
matischen Ausführungen  den  Sieg  der  christlichen  Lehre  über  Judentum 
und  Heidentum  verherrlichte.  Die  heilige  Jungfrau  wollte  der  Dichter  in 
einem  lang  ausgesponnenen  Panegyricus,  der  goldenen  Schtniede  '3  mit  seinem 
Lobe  wie  mit  einem  kunstvoll  aus  Gold  und  Edelsteinen  gewirkten  Ge- 
schmeide zieren;  und  alle  jene  herkömmlichen,  zumeist  aus  Bibel  und 
Physiologus  stammenden  Bilder,  mit  welchen  mittelalterliche  Poesie  und 
Theologie  die  Mysterien  jungfräulicher  ^lutterschaft  und  göttlicher  Mensch- 
werdung symbolisierte,  reiht  er  denn  nun  wie  in  einer  unabsehbaren  Kette 
an  einander,  ohne  klare  Disposition  und  ohne  viel  selbständige  Zuthaten, 
aber  in  gleichmässig  fliessender,  gewandter  und  wohllautender  Form. 

Eine  seinen  erzählenden  Dichtungen  fremde  theologisch-mystische  Ge- 
lehrsamkeit, wie  sie  dieser  in  die  epische  Versform  gekleidete  Hymnus 
zeigt,  ist  in  Konrads  Lyrik^^  vielfach  zu  verfolgen.  Denn  auch  da  fehlt 
das  geistliche  Element  nicht.  Einem  Tanzleiche  ^  der  die  entschlafene 
Venus  und  den  bogenbewehrten  Amor  auffordert  der  Herrschaft  des  Mars 
ein  Ende  zu  machen,  steht  ein  Leich  an  Gott  gegenüber,  welcher  sich 
ganz  in  den  Bildern  der  in  der  goldenen  Schmiede  vertretenen  Gattung 
bewegt,  und  ähnliche  Sprüclie  geistlichen  Inhalts  sind  neben  solchen  ver- 
treten, welche  weltliche  Frauen-  und  Rittertugenden,  Freigebigkeit  und 
Kargheit  der  Vornehmen,  persönliche  Beziehungen  und  Verwandtes,  teil- 
weise in  der  Form  des  Mspel,  behandeln.  Den  Sprüchen  stehen  die  Lieder 
sehr  nahe.  Auch  sie  haben  meist  etwas  Lehrhaftes;  neben  der  schönen 
Jahreszeit  preisen  sie  die  Minne  als  solche,  das  weibliche  Geschlecht  im 
allgemeinen;  das  persönliche  und  damit  das  eigentlich  lyrische  Element 
fehlt  ihnen;  und  wenn  nun  gar  an  die  herkömmlichen  Naturschilderungen 
die  beliebten  Strafreden  gegen  die  geizigen  Herren  geknüpft  werden,  so 
ist  da  die  Grenze  zwischen  Lied  und  Sprucli  •  vollends  verwischt.  — 
Kargheit  und  viilte  spielen  eben  naturgemäss  wie  im  Leben  so  im  Dichten 
des  auf  den  Erwerb  aus  der  Poesie  Angewiesenen  eine  hervorragende 
Rolle.  Nicht  nur  das  eigene  Wohl  und  Wehe,  auch  das  Schicksal  der 
Kunst  hängt  von  dem  guten  Willen,  dem  Interesse  und  dem  Verständnis 
der  Gönner  ab.  Mit  den  letzteren  ist  es  zur  Zeit  schlecht  bestellt: 
Dichterlinge  werden  gefördert,  wahre  Künstler  müssen  darben.  Aus 
diesem  Gedankenkreise  heraus  hat  Konrad  ausser  den  bezüglichen  Liedern 
und  Sprüchen  auch,  vermutlich  schon  ziemlich  früh,  eine  strophische 
Klage  der  Kunst'^''  gedichtet,  in  welcher  die  verkörperte  Kunst  in  förm- 
licher Gerichtsverhandlung  ihre  Beschwerden  vorbringt.  Die  in  der  Folge- 
zeit sehr  beliebte  Gattung  der  weltlichen  Allegorie  leitete  er  mit  dieser 
Dichtung  ein. 

So  zeigen  auch  Konrads  Klagen  deutlich  genug ,  wie  die  höfische 
Poesie  allmählich  den  Boden  unter  ihren  Füssen  schwinden  fühlte.  Er 
selbst  Hess  sich  dadurch  nicht  irre  machen.  Er  dachte  hoch  genug  von 
der  Kunst,  um  schon  in  ihrer  blossen  Ausübung  reichen  Lohn  zu  finden, 
auch  wenn  der  äussere  Erfolg  mangelte  (Troj.  Kr.  178  ff.).  Die  Poesie 
gilt  ihm  als  eine  erhebende  Gottesgabe,  welche  kein  Mensch  lehren  noch 
lernen  könne  (das.  69  ff.).  Ihm  selbst  war  dies  Talent  zu  Teil  geworden. 
Er  hat  unzweifelhaft  mehr  natürliche  Empfindungs-  und  Darstellungsgabe 
als  Rudolf  von  Ems.  Das  Vorbild  Gottfrieds  von  Strassburg  blickt  auch 
m  seinen  Dichtungen    allerorten  durch,    aber    er   ist    nicht    nur   ein  Nach- 
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ahmer  sondern  in  gewisser  Weise  ein  Geistesverwandter  desselben.  Seine 
Liebesepisoden  erinnern  an  Gottfrieds  Auffassung  von  der  Minne;  über 
seinen  Naturschilderungen  liegt  etwas  von  der  heiteren  Anmut  Gottfried- 
scher  Darstellung;  in  der  sichern  Beherrschung  der  metrischen  Form  ist 
er  seinem  Meister  völlig  ebenbürtig,  und  die  Mittel  des  Rcdischmuckes, 
welche  er  ihm  absah,  machen  bei  Konrad  nicht  den  Kindruck  des  An- 
gelernten, sie  harmonieren  mit  seinem  von  Natur  Gottfried  verwandten, 
behaglich  und  leicht  fliessenden,  zierlichen  Stil.  Ihre  Anwendung,  welche 
schon  bei  Gottfried  einen  übermässigen  Wortreichtum  zur  Folge  hatte, 
leistet  freilich  bei  Konrad,  der  sie  weniger  geistreich  handhabt,  einer  er- 
müdenden Breite  Vorschub.  Insbesondere  übertreibt  er  jene  Zerdehnung 
ein  und  desselben  Begriffes  in  verbundene  Synon)ma,  ein  und  desselbe.n 
Gedankens  in  Parallelsätze,  und  Gottfrieds  farbenreiche  Variation  verblasst 
hier  bis  zu  leerer  Tautologie.  Diese  Breite  seiner  Erzählung  wird  noch 
gesteigert  durch  den  Mangel  des  Kompositionstalcntes,  durch  die  Un- 
fähigkeit das  dichterisch  Bedeutende  vom  Nebensächlichen  und  Zerstreuen- 
den zu  scheiden.  Selbst  um  das  poetisch  Unbrauchbare,  ja  auch  nur 
das  Abstossende  durchweg  zu  vermeiden,  fehlt  es  ihm  an  der  Feinfühlig- 
keit des  Geschmackes.  Einen  solchen  Turnierbericht,  wie  er  ihn  zum 
Gegenstande  einer  besonderen  Dichtung  machte,  überliess  Gottfried  den 
Gargons,  welche  die  Spcertriimmer  aufsammeln.  Die  Beschreibung  des 
Aussatzes  vermied  Hartmann  im  Annen  Heinrich  mit  gutem  Takt;  Konrad 
schenkt  sie  uns  im  Engelhart  nicht,  so  wenig  wie  an  anderem  Orte  die 
ekle  Schilderung  der  Frau  Welt,  oder  die  der  Martern  des  heiligen  Pan- 
taleon.  Freilich  ist  er  weit  entfernt  von  dem  rohen  Behagen,  mit  welchem 
spätere  Legenden  dergleichen  darstellen;  aber  eine  Vernüchterung  und 
Abstumpfung  des  ästhetischen  Gefühls  ist  doch  auch  schon  bei  ihm 
gegenüber  den  grossen  Epikern  nicht  zu  verkennen.  Selbst  in  der  Be- 
handlung der  metrischen  Form,  deren  Technik  er  doch  so  vollendet 
handhabt,  geht  er  bis  über  die  Grenzen  des  guten  Geschmackes  hinaus. 
Nicht  in  den  epischen  Dichtungen,  obwohl  der  Eingang  des  Engelliart 
schon  eine  etwas  gekünstelte  Form  zeigt;  aber  wenn  Konrad  lyrische 
Strophen  baut,  in  welchen  jede  Silbe  jedes  Verses  reimt,  so  opfert  er 
schon  die  Poesie  dem  Virtuosentum.  Den  späteren  Lyrikern  werden 
zwar  dergleichen  Kunststückchen  neben  seinen  geistlich-gelehrten  Pnuhik- 
tionen  ganz  besonders  imponiert  haben,  und  ihnen  wird  er  es  zumeist 
verdanken,  dass  jene  ihn  als  einen  der  12  grossen  Meistersinger  feierten. 
Aber  auch  seine  besseren  Leistungen  fanden  Anerkennung  und  Nach- 
ahmung. Seine  besonders  wohlgelungcnen  kleineren  Krzählungen  wurde»» 
ähnlich  wie  die  des  Strickers  ein  Vorbild  für  a»idere  Dichtungen  dieser 
Gattung,  die  teilweise  unter  seinem  Namen  eingeschwärzt  wurden;  und 
aucli  seine  "nSsscn-n  Werke  Mi(b<Mi  nicht  olmc  ]''.in(hiss  anf  die  l-"pik  der 
Folgezeit. 
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§  31.  Sowohl  in  der  weltlichen  wie  in  der  geistlichen  spätalemannischen 
Epik  zeigt  sich  dieser  Einfluss,  dem  jedoch  auch  der  des  Rudolf  von 
Ems  zur  Seite  tritt  und  der  hin  und  wider  durch  das  Einwirken  der 
irisch-österreichischen  Dichtung  durchkreuzt  wird.  So  in  der  Legende 
.oll  der  heiligen  Martina,  welche  der  schwäbische  Deutschurdenskomthur 
Hugo  von  Langenstein  (urkdl.  1282  98)  nach  einer  im  Jahre  1293 
empfangenen  lateinischen  Quelle  dichtete. '  Durch  breite  Darstellung 
und  Einflechten  von  weitläufigen  theologischen  und  moralischen  Exkursen 
brachte  er  sein  Werk  auf  t^t^  000  Verse.  Konrads  Erzählungsweise  gibt 
den  Grundton  an,  und  die  goldene  Schmiede  hat  Hugo  nachgeahmt; 
aber  auch  Reinbots  Georg  schwebte  ihm  vor,  und  die  Anwendung 
dreifachen  Reimes  am  Schlüsse  der  Absätze  mag  gleichfalls  auf  den 
bairisch-österreichischen  Einfluss  zurückzuführen  sein.  —  Durch  Stilmittel, 
die  er  dem  Konrad  von  Würzburg  abgesehen,  sucht  auch  tler  Schweizer 
Walther  von  Rh  ein  au  seinem  wohl  noch  im  13.  Jahrh.  aus  der  vita 
beatae  Mariae  ttirginis  et  salvatoris  nutrica  übersetzten  MarünUben^  hie  und 
da  eine  etwas  lebendigere  und  anmutigere  Eorm  zu  geben;  Rutlolf  von 
-US,  vielleicht  auch  schon  geistliche  Nachahmer  desselben,  mögen  da- 
neben den  geringen  poetischen  Zuwachs  beeinflusst  haben,  welchen  die 
tleutsche  Darstellung  gegenüber  der  sonst  sehr  getreu  befolgten  lateini- 
schen Quelle  aufzuweisen  hat.  —  In  viel  freierer  Weise  gestaltet  nach 
1 1<)'6  ein  unbekannter  Alemanne  die  Geschichte  Johanms  des  Täufers  und 
der  Maria  Magdalaia  zu  einem  ganz  im  höfischen  Geschmacke  gehaltenen 
Epos  aus,  welches  dem  Tristan  und  Wigalois  Konkurrenz  machen  soll 
und  daher  auch  dem  Unterhaltungsbedürfhis  durch  Schilderungen  im 
weltlichen  Stile  nach  Kräften   entgegen  zu  kommen  sucht.  ^ 

Mit  ausgebreiteter  Kenntnis  der  höfischen  und  der  volksmässigen  Epik 
und  doch  wiederum   besonders  nach  dem  Vorbilde  Konrads    erzählte  ein 
gelelirter  alemannischer  Dicliter  von  Beruf  nach  1291    die  weitläufige  Ge- 
schichte   eines   Reinfried   von    Braunsckiveig,    auf   den    er    eine    durch  die 
Herzog-Emst-Dichtung    stark    beeinflusste  Sage    von    der  Orientfahrt   und 
änderbaren   Heimkehr    Herzog  Heinrichs    des   Löwen    mit    freier   Umge- 
altung    und    Erweiterung    übertrug.*      Klagen    über    die    Verrohung    der 
-tten,    über    das   Schwinden    des   Kunstsinnes,   über  schlechte  Aufnahme 
ucr  Dichtung    eröffnen   auch   hier   wieder   den  Blick  auf  ein    den  Idealen 
und    der  Poesie    des  Rittertums    mehr    und    mehr   entfremdetes   Zeitalter, 
üass    aber    trotzdem    die    alten    romantischen   Stoffe   auch  jetzt   ihre   An- 
ziehungskraft   noch    nicht    ganz    eingebüsst    hatten,    zeigt    der    nach    dem 
Vorbilde  vt>n  Hartmanns  Iwein  erfundene,  aber  auch  durch  Stricker  und 
Pleier  beeinflusste  Artusroman  Gauriel  van  Muniabel.^    Der  Verfasser,  nach 
icr  Angabe  einer  Handschrift  Meister  Konrad  von  Stoffeln  genannt  und 
•  icUeicht  einem  Hegauischen  Geschlechte  dieses  Namens  angehörig,  jeden- 
falls aber  ein  Alemanne ,  hatte  freilich  nicht  die  poetische  Begabung  um 
liese  Gattung    aufs    neue    zu    beleben.     Wenn   er    auch   noch    leidlich  zu 
rzählcn    versteht,    seine   Erfindung   ist   geschmacklos   genug,    und    selbst 
•ine  Berufung  auf  eine  spaiusche  Quelle,  mit  der  er  derartige  Fiktionen 
It-r    bairisch-österreichischen    Romanfabrikanten   überbietet,    hat    seinem 
^\erke  kein  Ansehen   zu  verschaflen  vermocht.    —    Wie   der  Gauriel   und 
^^&x  Reinfried  so  bietet  auch   der  im  Jahre    1314  von  Johann  v.  Würz- 
I^Hirg   zu  Esslingen    vollendete    Wilhelm  von  Österreich   einen  Beleg   dafür, 
^tTass    schliesslich    auch    die    alemannischen  Dichter    von    dem    treuen  An- 
chluss  an  fremde  Vorlagen  zur  Bildung    ihrer  StoflFe    nach  einheimischen 
•Mustern    übergehen."     Mancherlei    Sagenmotive    hat  Johannes    für  diesen 
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bunten,  vorgeblich  aus  der  lateinischen  Aufzeichnung  eines  seiner  Helden 
geschöpften  Abenteuer-  und  Liebesroman  benutzt,  mit  welchem  er  den 
Herzögen  Friedrich  und  Leopold  von  Osterreicli  eine  Huldigung  (lar- 
brachte.  Besonders  hat  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  auf  den  Inhalt  einge- 
wirkt, und  auch  in  dem  Streben  nach  zierlicher,  geschmückter  Darstellung 
zeigt  sich  sein  sowie  Gottfrieds  Kinfluss.  Der  Wilhelm  von  Osterreich 
scheint  das  letzte  höfische  Epos  auf  alemannischem  Boden  zu  sein,  in 
dessen  Form  sich  die  dort  im  13.  Jahrh.  ausgebildete  Tradition  noch 
lebendig  zeigt. 

'  Hrsg.  V.  Keller  I>it.  Ver.  ;}8.  -  *  Hrsg  v.  Keller  in  4  Tül.inger  Universitats- 
programnien  1849-00.  —  Voegtlin,  Walt/ier  v.  RA.  Strassh.  Diss.  1886.  ZfdA 
32,337.  Die  lat.  yuelle  hrsg.  v.  Voegtlin  Lit.  Ver.  180.  *  .\us/,ug  von  |.  Haupt 
Wiener  .SB.  34.  27>;  IT.  —  Hezugnaliine  auf  den  Tod  König  .Adolfs  durch  Alhreclit 
1298  und  auf  die  (»efangensetzung  eines  Papstes  durch  den  andern,  die  ich  —  ali- 
weicliend  von  Haupt  -  auf  die  Cölestins  V.  durch  Bonifacius  VUI.  (r294  ."1) 
deute.  -  ••  Hrsg.  v.  Bartsch  Lit.  Ver.  loy.  Zur  Sage  (lerm.  31.  löl.  —  *  Hrsg.  v. 
Khull  Cira/.  1885.  Vgl.  Af«lA  12,  261.  —  «  Auszug  ZfdA  l,  214.  Kine  hessere 
Vorstellung  von  tler  Forivi  des  (ledichtes  als  die  dort  henutzte  schlechte  Hs  gil»t. 
die  Mitteilung  in  hvtiiiw^ ßeiträgen  9.  1203  und  das  ZfdA  27.  94  ahgedruckte  Fragment. 

MITTELDEUTSCHLAND. 

S^  ^2.  In  Mitteldeutschland  zeigt  die  ritterliciie  i^pik  UK-isi.  luilit n-  \  i-r- 
vvandtschaft  mit  der  bairisch-österreichischen  als  mit  der  alemannischen 
Dichtungsweise,  wie  sie  denn  auch  nicht  sowohl  in  den  westlichen  als  in 
den  mittleren  und  östlichen  (iebieten  gepflegt  wird.  Die  Darstellung 
entbehrt  des  eleganten  Redeschmuckes;  sie  lehnt  sich  mehr  an  den  volks- 
mässigen  Stil,  und  wo  daneben  ein  höfisches  Vorbild  befolgt  wird,  ist  es 
vor  allem  Wolfram  von  Eschenbach.  Neben  der  Form  der  glcichmässigen 
Reimpaare  wird  aucli  hier  dreireimiger  Schluss  der  Absätze  stellenweise 
durchgeführt,  und  die  strophische  Form  ist  wenigstens  durch  ein  Heispiel 
vertreten.  Die  Fragmente  eines  sonst  nicht  nachgewiesenen  Artusromanes 
von  Se^repiors^  zeigen  jene  dreireimigen  Abschlüsse,  die  eines  solchen 
von  ßlanschandin,'^  welchen  eine  französische  Quelle  zu  Grunde  liegt, 
verraten  Wolframs  Einfluss.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Dichtungen  tles 
Berthold  von  Holle,  eines  hildesheimischen,  also  niederdeutschen 
Ritters  (urkdl.  1251 — 70),  welcher  überhaupt,  wie  im  Stile  so  auch  im 
Versbau  und  in  den  Reimen,  die  Einwirkung  der  hochdeutschen  Dichter- 
sprache kundgibt.  Unter  stellenweiser  AnU-hnung  an  den  Inlialt  amlt^rer 
Epen  verfasste  Herthold  seine  drei  ausserlialb  des  Artuskroises  steheiulen, 
mt^hr  historisch  gefärbten  Er/älilungen  von  dcw  Heldenthaten  uiul  Liebes- 
erlebnissen des  Di/ihi/idn,'^  des  C'nr/tv*  und  lU^s  Dtiifotü.  Motive  aus 
V«jlks(;pen,  aus  Wolframs  Parzival  und  auch  aus  Hartmanns  Iwein  fand«rn 
in  den  Denuintin,  solche  aus  dem  Graf  Rudolf  fanden  in  den  auf  inünd- 
liclie  Mitteilung  di!S  jimgen  Herzogs  Johann  von  Hraunsi.-hweig  zurückge- 
führten Inhalt  des  Crane  Eingang.  Di«'  Komposition  jener  ersten  Dii:lilung  ist 
eine  ziemlich  zerfalirene,  während  ilie  ih's  C'rane  »jurch  festere  Verk«>lliing 
mit  <ler  sittlichen  Griiiuli<lec  der  nationalen  Epik,  iler  Id«*e  «U-r  Treue, 
sch«)n  einheitlicher  uiul  fester  gestaltet  i.st.  Vom  Darifanl  liaben  sich  nur 
unbetleutendc  Bruchstücke  (erhalten.  —  Kine  Mischung  von  Element«  11 
volksraäs.siger  und  Wolframscher  Dichtung  im  Stolfe  wie  im  Stile  char.ik- 
lerisiert  auch  «lic  geringen  Fragmente  des  stropliisclicn  Epos  von  Tirol 
und  /'ridr/ifiint,  '•  welches  sich  jetloch  entH«;hietlcner  als  Berlholds  Dich- 
tungen an  Wolfram  angelehnt  iiaben  wird ;  die  Rolle  des  Fridebrant 
selbst  stammt  augenscheinlich    aus   dem  Parzival.     Keichcros  Material  zur 
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Verfolg'ung  von  Wolframs  Einfluss  bieten  die  umfänglichen  Werke  des 
Böhmen  Ulrich  von  Eschenbach,  der  am  Hofe  König  Wenzels  II. 
(1278 — 1305)  lebte.  Diesem  seinem  Gönner  widmete  Ulrich  eine  vor 
1284  begonnene,  nach  1284  xoWendetQ  Alexa/uicrdic/itung,^'  welche  er  nach 
der  Alexandreis  des  Gualtherus  de  Castellione  unter  Mitbenutzung  der 
historia  de  praeliis  und  anderer  Quellen,  aber  auch  unter  Einmischung 
von  selbstäntligen  Zuthaten  und  Entlehnungen  aus  Wolframs  Gedichten 
in  10  Büchern  ausarbeitete.  Ein  elftes  Buch  fügte  er  erst  hinzu,  nach- 
dem er  inzwischen  (nach  1287,  vor  1294)  den  König  Wenzel  unter  dem 
Bilde  des  Wilhebn  von  IVenden"'^  m  einer  Dichtung  verherrlicht  hatte,  deren 
Stoff  er  sich  aus  ^Erlebnissen  Wenzels  und  einer  Version  eben  jener  Sage 
zusammensetzte,  welche  in  dem  Gedichte  von  der  guten  Frau  (§  28,  2) 
behandelt  war.  —  Einen  historischen  Helden  wählte  sich  auch  ein  schle- 
sischer  Dichter,  indem  er  des  thüringischen  Landgrafen  Ludwigs  des  Frovivicn 
Kreuzfahrt'^  vom  Jahre  iigo  nach  einer  bunten  Mischung  schriftlicher  und 
mündlicher,  historischer  und  sagenhafter  Tradition  poetisch  bearbeitete. 
Die  im  Auftrage  des  Herzogs  Bolko  IL  von  Münsterberg  zwischen  1301 
und  1 305  verfasste ,  recht  ungeschickte  und  trockene  Erzählung  hat 
stellenweise  geistliclie  Färbung;  daneben  aber  verrät,  wie  bei  Ulrich,  die 
Darstellungsweise  wiederum  die  Nachahmung  des  vom  Dichter  mehrfach 
erwähnten  Wolfram  auf  das  Deutlichste. 

Dass  jedoch  dieser  ausgebreitete  Einfluss  Wolframs  auf  die  mitteldeutsche 
ritterliche  Poesie  der  Gottfriedschen  Richtung  nicht  ganz  den  Eingang 
sperrte,  zeigt  die  entschieden  in  Gottfrieds  Geist  und  Stil  gedichtete 
Fortsetzung  seines  Tristan  durch  Heinrich  von  F r  e i  b  e  r g.  ^  Der  wahr- 
scheinlich aus  dem  obersächsischen  Freiberg  gebürtige,  in  Böhmen  wirkende 
Dichter  hatte  schon  zwei  unbedeutende  kleinere  Stücke  verfasst  —  eine 
wohl  zwischen  1303  und  1306  entstandene  Beschreibung  der  Ritterfahrt 
des  böhmischen  Herrn  Jo/iann  von  Miehelsberg  nach  Frankreich  '**  und  eine 
Legende  vom  hl.  Kreuze  ^'  —  als  er  auf  Wunsch  eines  anderen  böhmischen 
Edeln,  des  bis  zum  Jahre  1 3 1 7  nachweisbaren  Raimund  von  Lichtenburg, 
Gottfrieds  Werk  zu  vollenden  unternahm.  Auch  Heinrich  folgt  wie  Türheim 
der  Berol-Version,  obwohl  er  den  Thomas  als  Quelle  tingiert;  auch  bei 
ihm  ist  die  Autfassung  und  Behandlung  einzelner  oNIotive  dementsprechend 
eine  etwas  derbere;  in  seine  Sprache  fanden  volksmässige  Formeln  und 
einzelne  Wolframsche  Ausdrücke  und  Wendungen  Eingang.  Aber  bei 
alledem  ist  doch  Gottfried  zweifellos  das  eigentliche  und  höchste  Vorbild 
seiner  Kunst,  und  neben  Konrad  von  Würzburg  ist  es  niemand  so  wie 
ihm  gelungen,  jenes  anmutig  heitere  Kolorit  der  Erzählung,  jene  zierlich 
spielende  Redeweise,  jenen  leichten  Fluss  der  Verse  des  Meisters  zu  treffen. 
Wie  in  Östcrreicli  Heinrich  von  Neustadt,  in  Alemannien  Johann  von  Würz- 
hurg,  so  ist  in  Mitteldeutschland  Heinrich  von  Freiberg  der  letzte  Ver- 
treter des  höfischen  Epos  in  ausgebildeter  Kunstform;  und  er  ist  der 
'  'wandteste  unter  den  Dreien. 

'   Ihsg.  Altd.   Bli.  2,    152;    ZtdA   11,  AM^\  Germ,  ö-  461,     Vgl.  Germ.   18,   llf.. 

*  Hrsg.  mit  Vergleichuiig  der  französischen  Quelle  Germ.  14.68.  —  '  Hrsg.  v. 
i;:iitsch  Lit.  Ver.  123.  Vgl.  Af.lA  1,  256  (Germ.  23,  507.  27406;.  —  *  Hr.sg.  mit 
liagmenten  des  Demmlin  und  denen  des  Darifant  von  Bartsch.  Berthold  v.  Holle 
NQrnl..  l8ä8.  —  *  Hrsg.  ZfdA  1.  7-  —  «  Hrsg.  v.  Tois eher  Lit.  Ver.  183.  \%\. 
Wiener  SB.  97,  311  f.,  wo  S.  404  f.  eine  genauere  Zeithestinnuung  versucht  wird: 
Buch  I-V  in  den  Jahren  1270-8,  Vl-Vll  1278-83,  VHI— X  1283— 7-  —  "  Hrsg. 
V.  Toischer  Prag  1876.  -  *  Hr.sg.  von  v.  d.  Hagen  Leipz.  I8ö4-  Vgl.  ZfdPh 
^'  37y.  —  '  Hrsg.  V.  Bechstein  Lpz.  1877.  Anmerkungen  dazu  Germ.  32,  1.  — 
"*  Hrsg.  in  v.  d.  Hagens  Germania  2.  92.    —    "  Hrsg.    v.  Fietz  Progr.  d.  Gymn. 

Cilli  1881.    AfdA  8.  302. 
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§  33'  Von  naturgeraäss  ernsthafterer  und  einfacherer  Färbung,  steht 
die  mitteldeutsche  Legende  gleichwohl  mit  ihrer  klaren  und  glatten,  aucli 
gewisser  Formen  des  Vers-  und  Redeschmuckes  nicht  entbehrenden  Dar- 
stellung ebenfalls  der  Gottfriedschen  Richtung  nälier  als  der  Wolframschen. 
Das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen  erzählte  in  dieser  Weise 
nach  1297  ein  hessischer  Dichter,  der  vermutlich  sclion  frülier  eine  poe- 
tische Geschichte  der  christlichen  Erlösung  in  bestimmter  hervortretender 
Nachalnnung  Gottfrieds  verfasst  hatte.'  In  der  Elisabeth  schloss  er  siel» 
seiner  lateinischen  .  Vorlage ,  der  Vita  des  Dietrich  von  Apolda,  ziemliih 
getreu  an,  doch  nicht  ohne  mancherlei  Missverständnisse  und  anfänglich 
auch  nicht  ohne  freie  Erweiterungen  im  höfischen  Gesclimack;  ein  Rück- 
blick auf  die  kunstfrohe  Zeit  des  Landgrafen  Hermann  und  die  aus  der 
Quelle  übernommene  Verknüpfung  der  Legende  mit  der  Tradition  vom 
Sängerkriege  ist  von  besonderem  Interesse.  —  In  bestimmten  Gegensatz 
gegen  Leben  und  Dichtung  des  weltlichen  Rittertums  setzt  sich  dagegen 
das  umfänglichste  aller  Legendenwerke,  das  Passional.  Und  doch  ist  auch 
hier  der  Anschluss  an  die  Kunstform  der  ritterlichen  Poesie  und  insl)e- 
sondere  die  Nachahmung  des  Rudolf  von  Ems  nicht  zu  verkennen.  Die 
Lebensgeschichten  der  Begründer  und  Zeugen  der  christlichen  Kirche 
wollte  der  Dichter,  ein  unbekannter  Prediger,  zu  einem  umfassenden  poe- 
tischen Cyklus  verarbeiten;  und  so  behandelte  er  denn  in  einem  ersten 
Buche  das  Leben  Jesu  und  seiner  Mutter  nebst  einer  ganzen  Anzahl  von 
Marienlegenden,  in  einem  zweiten  die  Geschichte  der  Apostel  und  Evan- 
gelisten, des  Johannes  Baptista  und  der  Maria  Magdalena,  und  in  einein 
dritten  die  Legenden  der  Heiligen  nach  der  Folge  ihrer  Tage  im  Kirchen- 
jahr. 2  Die  legenda  aurea,  ein  vom  Jacobus  a  Voragine  wahrsclieinlich 
zwischen  1270  und  1275  verfasstes  Sammelwerk,  bildete  seine  Hauptquelle,"* 
neben  tler  er  jedoch  noch  verschiedene  lateinische  und  deutsche  Einzcl- 
vorlagen  benutzte.  Auch  die  poetische  Bearbeitung  der  nach  den  A 
fangsworten  nitas  patrum  genannten,  unter  Hieronymus  Namen  verbreiteten 
Geschichte  der  ersten  Mönche,  das  deutsche  Buch  der  Väter, ^  ist  stellen- 
weise für  das  Passional  verwertet;  augenfällige  Übereinstimmung  bcitler 
Werke  in  Sprache,  Metrik  und  Darstellung  geben  die  Veranlassung,  tias 
Väterbuch  für  eine  frühere  Arbeit  des  Passionaldichters  zu  halten.  Die 
in  der  weltlichen  Epik  mehrfach  hervorgetretene  Vorliebe  der  Epigonen- 
zeit für  die  Behandlung  möglichst  grosser  Stoffmassen  ist  auch  bei  diesem 
geistlichen  Dichter  nicht  zu  verkennen,  untl  die  Zusammensetzung  und 
Gliederung  derselben  ist  hier  sowenig  eine  kunstvolle  wie  dort.  Aber 
gerade-  weil  das  Passional  sowohl  wie  das  Väterbuch  einer  festeren  Zu- 
sammenlügung  der  einzelnen  Stoffelemente  entbehrt,  wirken  diese  b(Mtlon 
Dichtungen  weniger  ermüdend.  Sie  lösen  sich  in  eine  lange  Reihe  kU-iner 
Legenden  auf,  welche,  jede  für  sicli  betrachtet,  in  tler  stellenweise  it  •  lit 
lebendigen,  nicht  zu  weitläufigen,  klaren  und  formgewanilten  Darst 
dieselben  V*)rzüge  aufweisen,  welche  die  kleinere  poetische  Erzählung  iIhm  > 
Zeit  auszeichnen.  So  wurden  deini  jene  in  sich  abgeschlossenen  Bestand- 
teile auch  einzeln  v<;rl)reitct,  so  gut  wie  selbstäntlige  Getlichtc  dieser  auch 
in  Mitteldeutschland  in  Legenden,  Novellen  und  Schwänken  vertretenen 
Gattung,  aus  welcher  ehie  Marienlegende  Heinrich  Klausners'  uiul  d« 
von  kö.stliclicin  Humor  belebte  Hlener  Meerfahrt  des  Kreudenle«- 1  <i 
als  besonders  beachtenswerte  Beispiele  der  geistlichen  und  der  weit 
Richtung  hervorgehoben  werden  mögen. 

'  lüiiaiitth  lirsj{.  v.  Kif^«!   I«it.  Vcr.  yt».    Erühtimg  lirsg.  v    Hm  i  -.  Ii  'j 
I.|tZ.   l8r,H.  -    '  I)if  liciil<ii  irsicii  Hurlid    hl^v^  v.  II  ;i  1>  n ,   /Vr  a/tf  l'ansi^nal  1 
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1845;  die  dort  unvollständigen  Marienlegenden  hrsg.  v.  Pfeiffer.  Marienlegenden 
Wien  1863;  das  3.  Buch  hrsg.  v.  Köpke,  Das  Passwnal  Quedlinb.-Lpz.  1852.  — 
*  Mitteilungen  von  Haupt  Wiener  SB.  69,  109.  Der  Anfang  hrsg.  v.  Franke, 
Bas  veterbuch  l.  Lfg.  Paderborn  1880.  AfdA  7,  164.  —  *  Hrsg.  v.  Bartsch, 
Mitteldeutsche  Gedichte  Lit.  Ver.  53.  —  *  Hrsg.  v.  Lambel.  Erz.  «.  Schwanke  Nr.  V. 
—  ZfdA  30,  212. 
§  34.  Jener  Richtung  auf  die  grossen,  unerschöpflichen  Stoffe  folgten 
auch  die  poetischen  Weltchroniken:  wie  in  Baiem  und  Österreich  Jansen 
Enikel  und  die  Bearbeiter  und  Fortsetzer  .der  Kaiserchronik,  wie  in  Ale- 
mannien  Rudolf  von  Ems,  so  in  Mitteldeutschland  die  Christ- Herr e- Chronik 
(§  29,9).  Aber  wie  in  Österreich  daneben  auch  schon  beschränktere 
historische  Themata  behandelt  wurden,  so  berichten  auch  mitteldeutsche 
Dichter  die  Spezialgeschichte  ihrer  Zeit  oder  ihrer  engeren  Heimat,  nur 
nicht  in  der  anekdotenhaften  Manier  eines  Enikel,  sondern  ernsthafter  und 
wahrheitsgetreuer.  Im  einfachen  und  sachlichen  Tone  des  Chronisten  er- 
zählte der  kölnische  Stadtschreiber  Gottfried  Hagen'  zwischen  1277  und 
1288  aus  eigener  Anschauung  und  vom  Standpunkte  der  Partricierpartei 
(^lie  politischen  Wirren,  welche  seine  Vaterstadt  in  den  Jahren  1250 — 70 
durchzukämpfen  hatte,  vor  allem  den  Zwist  der  Bürgerschaft  mit  den  Erz- 
bischöfen Konrad  und  Engelbert.  Die  Darstellung  der  Ereig^sse  ist  gut 
komponiert,  dient  aber  mehr  einem  historischen  als  einem  poetischen 
Interesse.  ^Mangelhafter  ist  die  Gliederung  eines  viel  umfänglicheren  Stoffes 
in  der  Liv ländischen  Eeimchronik^,  in  welcher  die  Besiedelung  und  Bekehrung 
Livlands  und  speziell  die  Kämpfe  des  deutschen  Ordens  von  einem  An- 
gehörigen desselben  anfangs  in  aller  Kürze,  vom  Jahre  1250  an  aber,  wo 
des  Verfassers  eigene  Erinnerungen  einsetzen,  in  sehr  ausführlicher  Schilde- 
rung dargestellt  werden.  Das  ursprünglich  bis  zum  Jahre  1290  geführte 
Werk  wurde  nachträglich  mit  einem  Anhange  versehen.  Wie  diese  Dichtung 
schon  einem  im  14.  Jahrh.  weiter  ausgebauten  Kreise  angehört  (^  60),  so 
reihen  sich  in  eine  besonders  von  der  Folgezeit  reichlich  gepflegte  Gattung 
auch  zwei  mittelfränkische  Fragmente ^  ein,  welche  die  Böhmenschlacht  vom 
Jahre  1278  und  die  Schlacht  bei  Göllhdm  sehr  lebendig  im  höfischen  Stile 
und  mit  Anklängen  an  Wolfram  erzählen:  bei  ihrer  panegyrischen  Färbung 
und  ihren  Wappenschilderungen  sind  sie,  gleich  dem  Bruchstücke  eines 
oberdeutschen  Gedichtes  auf  das  zweite  Ereignis,  nicht  als  Teile  einer 
Reimchronik  sondern  als  Heroldspoesie  aufzufassen. 

•  Hrsg.  V.  Cardauns,  Chroniken  der  deutschen  StädU  Bd.  XII.  1875.  —  *  Hrsg. 
V.  Leo  Meyer,  Paderborn  l874;  vgl.  ZfdPh  4.  407.  —  '  Die  fränkischen  Frag- 
mente bei  Liliencron  histor.  Volkslieder  Bd.  I  Nr.  2.  5;  das  oberdeutsche  von 
einem  Fahrenden  Hirzelin  ebenda  Nr.  4. 

DAS    VOLKSEPOS. 

.^35-  So  verschiedene  Stoffe  in  den  höfischen  Epen  auch  schliesslich 
behandelt  wurden,  immer  waren  es  doch  Gegenstände  welche  das  Interesse 
der  gebildeten  Gesellschaft  in  Anspruch  nahmen,  und  sie  wurden  in  einer 
dem  Geschmacke  dieser  Kreise  entsprechenden,  mehr  oder  weniger  ge- 
wählten Form  bearbeitet.  Französischen  Mustern  folgten  diese  Dichtungen 
zunächst;  an  ihnen  bildete  .sich  die  höfische  Kunstweise,  und  so  wirkte 
der  fremde  Einfluss  mittelbar  auch  da,  wo  nicht  unmittelbarer  Anschluss 
an  die  ausländischen  Vorbilder  stattfand.  Nebenher  aber  verrieten  schon 
gewisse  Elemente  vor  allem  der  bairisch-österreichischen  Kunstepik,  dass 
ausser  der  höfischen  Dichtung  auch  eine  Volkspoesie  fortlebte  und  dass 
■>  an  Berührungen  zwischen  den  beiden  keineswegs  fehlte.  Diese  Be- 
;  lihrungspunkte  waren  natürlich  um  so  zahlreicher,  je  mehr  die  volksmässigc 
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DicVitung  sich  die  ritterlichen  Kreise  zu  gewinnen  wusste,  sie  waren  geringer 
oder  fehlten,  wo  dieselbe  sich  vor  der  modernen  französierenden  Richtuni,^ 
auf  die  niederen  Volksschichten  zurückzog. 

Aus  den  Rheinlanden  sind  uns  zwei  solcher  volkstümlichen,  von  höfischem 
Einflüsse  kaum  berührten  J'4>cn  niederer  Gattung  in  später  und  ungenauer 
Überlieferung  erhalten,  der  Orendel  und  der  Salmati  und  Morolf.  Bei  keinem 
der  beiden  reicht  die  nächste  gemeinsame  Grundlage  der  vorliegenden  Haml- 
schriften  und  Drucke  über  das  14.  Jahrh.  zurück;  aber  dieselbe  trägt  schon 
deutlich  die  Spuren  der  Überarbeitung,  und  sprachliche  und  metrische  Er- 
scheinungen wie  der  Grundcharakter  der  Darstellung  und  des  Inhalte^ 
zeigen  noch  Merkmale  der  Kunst  des  I2.jahrhs.  Zu  einer  Zeit  wo  sich  in 
Westdeutschland  die  vornehmeren  Kreise  den  französischen  Stoffen  und 
einer  gebildeten  Kunstform  zuwandten,  setzten  diese  Spielmannsepen  di> 
seiner  Zeit  durch  den  Rt>ther  vertretene  Dichtungsgattung  in  einer  niederei. 
Sphäre  fort.  Auch  bei  ihnen  gibt  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge  den  histo- 
rischen Hintergrund  ab.  Eine  im  Orient  spielende,  mit  den  üblichrn 
Kämpfen  zwischen  Heiden  und  Christen  verbundene  Brautwerbung  «nicr 
Entführung  macht  die  Handlung  aus.  Die  eigentliche  Fabel  scheint  ur- 
sprünglich nur  auf  ein  kürzeres  episches  Lied  zugeschnitten.  Aber  durcli 
jene  variierende  Wiederholung  ihres  Hauptinhaltes  und  durch  Einflechten 
und  Repetieren  nebensächlicher  Motive  wird  der  nötige  Umfang  für  dii' 
romanartige  Erzählung  erreicht,  die  dann  durch  die  entsprechende  Arbeil 
von  andern  Spielleuten,  welche  das  Gedicht  in  Pflege  nehmen,  fernerr 
Erweiterungen  und  Wandelungen  erfährt.  Die  Darstellung  ist  reich  ai 
Formeln,  teilweise  denselben  welche  sich  im  Rother  zeigen,  aber  in  ihrer 
Verwendung  gehen  diese  Dichter  weit  über  die  dort  beobachteten  Grenzen 
hinaus,  und  die  Ausdrucksweise  ist  ihrem  ganzen  Charakter  nach  ein« 
typische.  An  selbständiger  und  sorgfältiger  Ausführung  des  Einzelnen 
fehlt  es  durchaus,  in  der  Schilderung  wie  in  der  Erzählung  und  Rede; 
mit  den  feststehenden  Wendungen  wird  das  Meiste  obenhin  abgetluin.  Da> 
Possenhafte  drängt  sich  stärker  hervor  als  im  Rother,  Spässe  aller  derbestc 
Art  werden  nicht  verschmäht.  Denn  während  der  Rother  in  höfischen 
Kreisen  Teilnahme  suchte ,  ist  es  hier  auf  den  Beifall  eines  Strassen- 
publikums  abgesehen.  In  welcher  Gesellschaft  sich  diese  Dichter  bewegen 
und  welchem  Stande  sie  selbst  angeliören,  geben  sie  selbst  deutlich  kund 
durch  die  sichtliche  Vorliebe,  mit  welcher  sie  dem  fahrenden  Volke  eine 
Rolle  in  ihren  Erzählungen  zuteilen.  Der  Figur  des  Heimat-  und  Br- 
sitzlosen,  des  Bettlers,  des  Pilgers,  des  Spielmannes  gilt  ihre  ganze  Zu- 
neigung; die  Gaben  welclie  diese  von  etilen  und  gutherzigen  L«Miten  er- 
halten, die  schlechte  Behandlung,  welche  ihnen  von  ilen  Hofbeamten  wietlei 
fahrt  und  dann  fürchterlich  gerächt  wird,  das  bildet  ein  wichtiges  Kapiu-l 
dieser  Art  von  Poesie.  Höchst  charakteristisch  sind  alle  diese  Züge  im 
Salman  und  Morolf  ausgeprägt,  entschieden  dem  besten  Gedichte  ilei 
ganzen  Gattung,  welches  in  sehr  lebhafter,  flotter  und  mit  den  lustit;^I»•Il 
Possen  aufgeputzter  Erzählung  die  Geschichte  der  zweimaligen  Kntfülmniu 
und  Wiedergewinnung  der  heidnischen  Frau  des  König  Salman  bel>anil«"lt.  ' 
Die  Sage  wurzelt  in  jüdischen  Überlieferungen  von  Salomons  Verhältnis 
zu  seinem  heidnischen  Weibe  und  zu  ilem  Däraoncnkonige  Aschuu-dai, 
der  ihn  auf  kurze  Zeit  seines  Reiches  und  seiner  Frauen  beraubt;  sie  ver> 
breitete  sich,  vermutlich  von  Byzanz  au.s,  in  verschiedenen  Versionen,  an 
welchen  »ich  i!>re  allmähliche  weitere  Ausgestaltung  verfolgen  lässt,  über 
das  ganze  Abendland  von  Russland  bis  Portugal;  auch  in  Deutsclihuul  er- 
hielt sie  vurschiedeDC  Fassungen ;  eine  kürzere  und  ursprünglichere  Sagen* 
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form  benutzte  der  Verfasser  des  Spruchgedichtes  von  Salomon  und  Marolf 
(,^  96),  eine  durch  fremde  Bestandteile  schon  erweiterte  liegt  dem'yepischen 
Gedichte  zu  Grunde.  In  der  bekannten  Manier  ist  liier  die  Fabel  noch 
weiter  ausgedehnt,  und  sie  wird  echt  spielmannsmässig  zugerichtet,  indem 
sie  in  die  Verhältnisse  der  Kreuzzugszeit  gerückt,  Salman  in  einen  christ- 
lichen König  von  Jerusalem  umgewandelt,  Morolf,  sein  vielgewandter  Bruder, 
der  in  den  mannigfaltigsten  Verkleidungen  der  entführten  Königin  nach- 
spürt, zum  klassischen  Vertreter  der  verschiedenen  Tj-pen  des  fahrenden 
Standes  gemacht  wird.  Das  in  einer  einfachen  Strophenform  verfasste 
Gedicht  kann,  wie  besonders  die  im  Gegensatze  zur  älteren  Metrik  streng 
durchgeführte  Unterscheidung  des  stumpfen  Versausganges  vom  klingenden 
zeigt,  nicht  vor  dem  Ausgange  des    12.  Jahrhs.  entstanden  sein. 

Viel  plumper  und  abgeschmackter  als  der  Salman  und  Morolf.  aber 
augenscheinlich  auch  mehr  durch  die  Willkür  später  Überlieferung  ver- 
ändert und  entstellt  ist  das  Gedicht  vom  OrtniüL-  Der  Held,  der  auf 
einer  ^leerfahrt  Schicksale  erlebt  wie  ein  zweiter  Odysseus,  wird  ursprünglich 
■'.er  Träger  eines  Xaturmythus  gewesen  sein;  liier  ist  er  zu  einem  Könige 
iß  Trier  geworden,  der  die  Hand  der  Erbin  des  Königreiches  von 
Jerusalem  gewinnt,  das  heilige  Grab  zweimal  aus  der  Gewalt  der  Heiden 
befreit  und  den  heiligen  Rock  Christi  nach  Trier  bringt.  ^Nlit  dieser  legen- 
darischen Beziehung  ist  denn  auch  der  Dichtung,  ganz  im  Gegensatze 
zum  Salman  und  Morolf,  ein  geistlicher  Beigeschmack  gegeben.  Der  Held 
und  sein  Weib  üben  fromme  Entsagung,  und  aus  den  Gefahren  und  Ver- 
legenheiten, in  die  sie  geraten,  muss  sie  jedesmal  die  Fürbitte  der  heiligen 
Jungfrau  und  die  Dazwischenkunft  eines  Engels  erretten.  Aber  den  bur- 
lesken Einfallen  der  Spielmannslaune  entgehen  selbst  solche  frommen 
Scenen  nicht.  In  den  Beziehungen  auf  das  heilige  Land  scheinen  sich, 
so  venvorren  sie  auch  sind,  Reminiscenzen  an  die  letzten  Zeiten  des 
Königreiches  Jerusalem  und  den  Verlust  der  heiligen  Stadt  zu  bergen, 
und  so  mag  das  vorauszusetzende  aber  nicht  mehr  herstellbare  Original- 
gedicht etwa  um  1 1  go  entstanden  sein.  Seine  Heimat  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Trierer  Gegend,  die  des  Morolf  etwa  das  südlichste 
Rheinfranken;  so  zeigt  sich  in  diesen  Dichtungen  die  spätere  Entwickelung 
jener  rheinischen  Spielmannspoesie,  deren  erste  Spuren  uns  in  den  alten 
geistlichen  Gedichten  von  Salomon  und  von  Nabuchodonosor  entgegen- 
traten. 

Mit  dem  Morolf  und  mehr  noch  mit  dem  Orendel  nahe  verwandt,  aber 

i>äteren  Ursprunges  sind  zwei  Gedichte  vom  heiligen  Oswaiä^.  Das  aus- 
führlichere der  beiden  lässt  den  possenhaft-spielmännischen  Charakter  mehr 
hervortreten,  während  das  andere,  knappere  und  trockenere,  das  geistliche 
Element  strenger  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  Der  Inhalt  der  beiden 
Versionen  ist  derselbe.  Auf  den  northumbrischen  König  Oswald,  der  den 
christlichen  Glauben  annahm  und  gegen  heidnische  Nachbarn  siegreich 
verfocht,  eines  heidnischen  Königs  von  Westsachsen  Tochter  heiratete  und 
auch  diesen  bekehrte,  wurde  die  typische  Brautfahrt  in  den  Orient  mit 
ilen  zugeliörigen  Heidenkämpfen  leicht  übertragen,  indem  die  Ungläubigen, 
mit  welchen  der  Oswald  der  Legende  zu  thun  hatte,  dem  Vorstcllungs- 
kreise  der  Zeit  entsprechend  als  Sarazenen  aufgefasst  wurden.    Ein  Rabe, 

ler  auch  ursprünglich   in  der  Legende  schon  eine  Stelle  gehabt  zu  haben 

liemt,   muss    bei  der  Brautwerbung    den  Liebesboten  spielen,    und  das 

grössere  Gedicht  benutzt  diese  Rolle,  um  in  ihr  den  beliebten  Typus  des 

schlauen,  gewandten  und  begehrlichen  Spielmannes  mit  gutem  Humor  dar- 

i=;tcllcn.    Beide  Bearbeitungen  enthalten  nichts  entschieden  Altertümliches, 
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und  die  kürzere,  welche  gewiss  nicht  vor  dem  14.  Jahrl».  entstand,  gibt 
einen  Beleg  dafür,  dass  die  Traditionen  der  niederen  Spielmannsdichtung 
auch  über  den  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraum  hinaus  lebendig  fortwirkten. 

»  Hrsg.  V.  Vogt  Halle  1880.  AfdA  7.  274-  PBB  8.  313-  Archiv  f.  slav. 
Phil.  6,  393  f.  548  f.  —  «  Hrsg.  v.  Berger  Bonn  1888.  B.  setzt  das  Original  um 
1160  und  meint,  dass  demselben  2  ältere  Dichtungen  zu  Grunde  lagen.  Vgl.  d.  Rccen- 
sion  ZfdPh  22.  Über  die  Sage  PBB  13,  1-  —  '  Kine  Hs.  des  längeren  Gedichtes  hr.sg. 
V.  EttmQller,  Si.  Oswaldes  Leben  1835,  eine  des  kürzeren  ZfdA  3,  32.  Über 
andere  H.ss.,  Prosaauflösungen  und  über  die  Sage  s.  Berger  PBB  ll,  365,  der  3  ver- 
schiedene Bearbeitungen  des  12.  Jahrhs.  als  Grundlagen  der  überlieferten  Fassungen 
voraussetzt.    (Vgl.  ZfdPh  a.  a.  O.). 

§  36.    Eine  vornehmere,  der  nationalen  Heldensage  gewidmete  Gattung 
der  Volksepik    hat    sich    inzwischen    im  Südosten  entwickelt.     Wir  sahen, 
wie  in  Österreich  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhs.  aus  der  Lyrik  des  Volkes 
eine  solche  des  Ritterstandes  erwuchs.    Dieselbe  Gegend  aber,  für  welche 
Heinrich  von  Melk    die   ritterlichen    triitUet  bezeugt,    wurde    in    derselben 
Zeit  (um   11 60)  nach   einer  Angabe  des  Metellus  von  Tegernsee  (Grimm 
HS  31)   durch   epischen  Gesang  vom  Heldentum  des  Bechlarer  Markgrafen 
Rüdiger  und  des  Dietrich  von  Bern  verherrlicht.    Die  ältesten  Denkmäler 
jener    österreichischen    volksmässig-ritterlichen  Lyrik    sind  die  Lieder  de 
Kürenbergers.     In  ihrer  Vers-  und  Strophenform,  der  'Kürenberges  wisi 
ist    auch    dasjenige    österreichische    volksmässig  -  ritterliche  Epos  verfasst, 
welches  unter  anderm  die  Geschichte  jenes  Rüdiger  in  ihrer  Verbindung 
mit  Dietrich  von  Bern  besingt,    das  Nibelungenlied.     In  der  uns  vor- 
liegenden Fassung,  welche  geraume  Zeit  nach  dem  Zeugnis  des  Metellus 
und  den  Liedern  des  Kürenbergers  entstand,  ist  das  Nibelungenlied  ein 
umfängliche,  zum  Vorlesen  bestimmte  poetische  Erzählung.    Dass  erst  fiii 
diese  die  Form  der  Kürenberges  wise  gewählt  worden  sei,  ist  schon  des- 
halb   unwahrscheilich,    weil   jene  Form  ihrer  Natur  nach  nicht  sowohl   für 
eine   solche  Erzählung,  als  für  ein  sangbares  Lied  geeignet  ist.    Man  wird 
also    annehmen    müssen ,    dass  in  unser  Nibelungenlied  zugleich  mit  dem 
Stoffe  auch  schon  tue  strophische  Form  aus  der  notwendig  vorauszusetzen- 
den   älteren  Poesie    dieses  Kreises   übernommen    wurde    und    dass    dies 
letztere    zur   episch-lyrischen  Gattung   gehörte.     Da    nun   ferner  auci»  au.>. 
dem  auf  uns  gekommenen  Gedichte  von  den  Nibelungen  noch  zu  erkennen 
ist,    dass    in  demselben    ein   ursprünglich  einfacherer  Inhalt  beträclitliclx 
Erweiterungen  erfahren    hat    und    dass  ferner  einzelne  Bestandteile  seint 
demnach  zu  erschliessenden  Grundlage  eine  grössere  Selbständigkeit  haboi 
als    es    die    auf   zusammenhängende  Erzählung    ausgehende    gegenwärtig' 
Fassung    beabsichtigt ,  während    sie  andrerseits  doch  in  fester  Beziehinn 
zu  der  Hauptfabel    stellen  ,    so    spricht  alles  dafür,  dass  ein  alter  Cyklii 
singbarer  Lieder    als  Grundlage    für    die    uns   überlieferte  ausführlich  ei 
zählende  Dichtung  benutzt  wurde.     Von  tlen  vorhin  geschilderten  I'i: 
heiten  niederer  Spielmannspoesie  können  jene  Lieder  nichts  geliabt  h.i 
was  sich  aus  der  vorliegenden  Überlieferung  entnelunen  lässt,  weist  ilnuu 
entschieden  eine  Vorstellungs-  uml  Ausdrucksweise,  eine  Verbiiulung  volks- 
mässigen  und  ritterlichen  Elementes    zu ,    wie  sie  dem  Charakter  der  alt- 
österreichischen Lyrik  entspricht.    So  dürfen  wir  schliessen,  dass  in  Ostfr- 
reich  die  Ausbildung  ties  volksmässig-ritterlichen  Minneliedes  mit  der  <  in(  - 
volksmässig-ritterlichen  Heldenliedes  Hand  in  Hand  ging  und  dass  in  den 
ritterlichen  Kreisen ,    in  welchen   nachgewiesenermassen  tue  Strophen  tlcs 
Kürenbergers  erklangen,    in  der  nach  ihm  benannten  Weise  auch  Li«  .li 
aus    der  Nibelungensage  vorgetragen    wurden.     Nach  .Anhaltspunkten     In 
•ich    einerseits    aus    literarischen   Zeugnissen ,    andrerseits    aus    der  Kritik 
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unseres  Nibelungenliedes  ergeben,  müssen  wir  annehmen ,  dass  jener  zu- 
sammengehörige Liederkreis  keineswegs  die  einzige  Behandlung  der  Nibe- 
lungensage war,  dass  vielmehr  einzelne  Stücke  desselben  in  verschiedenen 
Versionen  umliefen  und  dass  auch  einzelne  Hauptteile  der  Sage  in  selb- 
ständigen Liedern  besungen  wurden.  Wie  das  Nibelungenlied  so  müssen 
auch  noch  andere  bairisch-österreichische  Dichtungen  aus  der  deutschen 
Heldensage  in  der  vorliegenden  Gestalt  aus  einem  einfacheren  liedartigen 
(Grundbestandteil  erwachsen  sein,  freilich  nicht  aus  einem  Cyklus,  sondern 
aus  einem  einheitlichen  Getlichte.  Eine  reiche  Entwicklung  des  epischen 
Heldenliedes  haben  wir  nach  alledem  für  jene  Gegenden  während  der 
zweiten  Hälfte  des    12.   jahrhs.  vorauszusetzen. 

Wie  in  den  Anfängen,  so  waltet  auch  in  den  weiteren  Geschicken  der 
ritterlichen  Lyrik  und  Epik  in  Österreich  ein  gewisser  Zusammenhang, 
wenn  auch  in  anderer  Weise  als  in  den  übrigen  deutschen  Ländern.  Am 
Niederrhein,  in  Mitteldeutschland  und  in  Alemannien  tritt  die  formgerechte 
höfische  Erzählung  nach  französischen  Vorbildern  zugleich  mit  einer  höfi- 
schen Lyrik  auf,  welche  sich  hie  und  da  unmittelbar  an  bestimmte  pro- 
venzalische  oder  französische  Lieder  anlehnt,  häufiger  deren  Weisen  nach- 
alimt    und    noch    allgemeiner    in    der  künstlicheren  Ausbildung  der  Form 

wohl  wie  in  dem  durch  den  Ideenkreis  des  Frauendienstes  beherrschten 
uiid  bestimmten  Inhalte  romanischen  Einfluss  verrät.  Auch  in  (Österreich 
dringt  diese  neuere  Richtung  von  Westen  her  ein.  Schon  in  den  Liedern 
des  Dietmar  von  Eist  nahmen  wir  die  Berührung  des  nationalen  mit  dem 
romanisierenden  Minnegesange  wahr;  noch  vor  1 190  wurde  vermutlich  der 
letztere  durch  Reinmar  von  Hagenau  an  den  Wiener  Hof  verpflanzt  und 
bald  zu  vollster  Blüte  entwickelt.  Zwar  hat  sich  diese  höfische  Lyrik  in 
<  Österreich  wie  in  Baiem  im  weiteren  Verlaufe  wiederum  stärker  aus  dem 
'^  olksliede  bereichert  als  in  anderen  Ländern,  aber  die  Anschauungsweise 

wohl  wie  die  metrisch  und  gewiss  auch  musikalisch  einfachere  Form 
jener  früheren ,  ritterlich-volksmässigen  Lyrik  veraltete  und  wenn  man  in 
den  liöfischen  Kreisen  keinen  Geschmack  mehr  an  den  alteinheimischen 
Liebesliedem  fand ,  so  hatte  der  Gesang  der  denselben  nach  Form,  Stil 
und  Auffassung  so  nahe  verwandten  Heldenlieder  sich  dort  gewiss  keines 
grösseren  Beifalles  zu  erfreuen.  Der  kunstvollere,  moderne  Minnegesang 
beherrschte  jetzt  die  Unterhaltung  der  vornehmen  Gesellschaft  auch  in 
Osterreich ,  und  eine  Ergänzung  dazu  hätte  das  Vorlesen  liöfischer  Er- 
zählungen nach  französischen  Mustern  bilden  müssen ,  wenn  die  Verhält- 
nisse in  Osterreich  den  in  West-  und  Mitteldeutschland  herrschenden 
durchaus  entsprochen  hätten.  Aber  dass  schon  zu  Reinmars  Zeit  franzö- 
=!isclie  Epen  im  Südosten  bekannt  gewesen  wären,  ist  durch  nichts  zu  er- 

'  isen.  Um  1215 — 20  tritt  uns  hier  in  Heinrichs  von  Türlin  Krone  die 
iste  Bearbeitung  eines  französischen  Stoffes  entgegen,  und  sie  bleibt  die 
'inzige.  Nicht  als  ob  man  keinen  Geschmack  an  dieser  Dichtungsgattung 
gefunden  hätte;  Strickers  und  Fleiers  Artusgedichte  bezeugen  mit  ihrer 
Fiktion  französischer  Quellen  das  Gegenteil;  sie  zeigen  aber  auch  zu- 
gleich, dass  es  in  Österreich  an  französischen  Vorlagen,  bezw.  an  ihrem 
Verständnisse  mangelte ,  dass  dagegen  deutsche  Nachdichtungen  franzö- 
sischer Romane,  die  Epen  Hartmanns,  Wolframs,  Wimts,  dort  wohlbekannt 
waren.     Und  zwar  müssen  die  letzteren,  wie  die  Nachahmung  Hartmanns 

lion  durch  Konrad  von  Fussesbnmn  und  Reminiscenzen  an  jene  Dich- 
tungen in  den  älteren  Volksepen  zeigen,  nicht  lange  nach  ihrer  Abfassung 
m  Osterreich  Eingang  gefunden  haben.    Es  wurde  also  hier  zu  der  Zeit, 

"  der  modern   höfisch<-  Minnt-sang  aufblühte,  auch  die  motleme  höfische 
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Erzählungskunst  bekannt;  und  auch  sie  musste  die  einheimische  dichterische 
Produktion  anregen.  Da  aber  eben  französische  Quellen  dort  nicht  zu- 
gänglich, die  nationalen  Stoffe  dagegen  auch  den  höfischen  Kreisen  ver- 
traut waren,  so  betrat  man  denselben  Weg,  den  wir  anderswo  schon  früher 
verfolgen  konnten:  man  scliuf  aus  den  alten,  für  den  Gesang  bestimml<'n 
epischen  Liedern  umfängliche  auf  das  Vorlesen  angelegt«*  Erzählungen, 
die  jedoch,  für  die  ritterliche  Gesellschaft  berechnet,  nun  auch  den  g«^- 
steigerten  Anforderungen  der  metrischen  Technik  sowie  der  neuen  höfi- 
schen Anschauungsweise  und  Geschmacksrichtung  gerecht  zu  werden 
suchten.  Dabei  schloss  man  sich  teilweise  näher  an  jene  Lieder  an  und 
übernahm  auch  ihre  strophische  Eorm ;  teilweise  versuchte  man  sich  unter 
freier  Benutzung  von  Motiven,  welche  jene  überlieferten,  in  selbständigen 
Kompositionen  und  brachte  in  diesem  Fall<>  Gedichte  aus  dem  Kreise  der 
nationalen  Heldensage  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande,  wie  Stricker,  Pleier 
und  Genossen  ihre  Artusdichtungen.  Auch  nach  der  Einführung  dieser 
französischen  Kunstepik  behauptete  tlann  jene  modernisierte  hölist  li- 
nationale  Epik  ihr  Dasein. 

Zu   der  ersten  der  beiden  Gattungen   dieser  volksmässigen  Dichtung  in 
höfischer  Ausbildung  gehört  das  Nibelungenlied,   welches  nun   erst,  zugleicl» 
mit  seiner  Neugestaltung  zu   einem  grossen,  geschlossenen  Werke  und   ver- 
möge seiner  neuen  Bestimmung  für  das  Vorlesen  in  höfischer  Gcsellscliaft, 
auch  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  gelangte;  denn  dass  solche  jenen  epischen 
Heldenliedern  jemals  zu  Teil  geworden  sei ,  ist  in  keiner  Weise  bezeugt. 
Dagegen   beweist  die  stattliche  Anzahl    teils    vollständiger ,    teils   fragmen- 
tarischer Handschriften   des  grossen  Nibelungenepos   die   bedeutende  Ver- 
breitung, welche   dieses  Werk  bis  tief  in   das  15.  |ahrh.  hinein   fand.    Aber 
bei   seiner  Vervielfältigung    hatte   dasselbe    auch  mancherlei  WantU;lungen 
zu  erfahren,   und  die  vorliegende  Überlieferung  leitet,  von  Üliergangs-  und 
Mischhandschriften  abgesehen,  auf  drei  verschiedene  Redaktionen  zurüt ! 
welche  schon  sehr  früh  neben    einander    bestanden    haben    müssen.     Di 
eine  wird   durch   eine  ehedem  im  rhätischen  Hohenems,  jetzt  in  Münch« 
befindliche  Hs.   (A),   die   beiden  anderen  werden   durch  grössere  Grupi)eu 
von  Hss.  vertreten ,    an    deren    Spitze    einerseits    eine    in    St.   Gallen   (B), 
andrerseits    eine    früher    el)enfalls    in  Hohenems ,    gegenwärtig    in  Donai 
eschingen  aufbewahrte   Hs.  (C')   steht.    In  der  letzteren  wird   die  Dichtui) 
am  Schlüsse    der  Nibelunge    liet,    in    den  beiden    ersten  wird  sie  oder  ili 
letzter  Teil  ebenda  der  Nibelunge  ndt  genannt. 

Dass  unter  diesen   drei  Rezensionen    die    kürzestt  .    (A).    auch    die    111- 
s|)rüngliche    sei,    wurde    von    demjenigen    welclier  zuerst  die  Nibelungen- 
dichtung  kritisch   bt^handelte,   von   Karl   Laclimann    als    zweifellos  ang« - 
sehen.     B,  welclie    ausser    mancherlei  Abwiuchungen    auch   eine   beträch; 
liehe  Anzahl  in  A  nicht  überlieferter  Strophen  enthält,    galt    ihm    als    ili 
erste,  der  an  Plusstrophen  noch  viel  n^ichere  Text  C,  der  sich  wiederun 
von  B  noch  erheblich  weiter  entfernt  als  B  von  A,  galt  ihm  als  die  zweit. 
Überarbeitung   der  Dichtung.    Al)er  auch  in  A  siiul   nach  Laclunann   scfi»' 
ältere    und    jüngere  Elenu'Hte    gemi.si:ht;    dein»    was    dort  vorliegt  ist   ihi 
kein   einheitliches  Gedicht,    soiul«Tn   ein<'  Sanunhmg  einzelner,    mit   Int«! 
|)olationen   versehener  Volkslietler.      Über  lii«'  Jk-schaHenheit  der  letzteren 
und  über  die  Art  ihrer  Zusammeniügung  hat  Lachmann  zu  v(>rschiedeneii 
Zeiten  sehr  verschiedene  Ansichten  gehegt.     Kr    begrenzte    ilie    einzeln« 
Lieder  und  'Abschnitte'  in    seinen   Untersuchungen  zur  Geschichte   der  \-' 
/««J^'r  «<5/ (1816,  Kl.  Sehr,  i,  i )  wesentlich  anders  als  in  seinen  .'/«wr/v! 
zu  tirn  NiMungen  und  zur  A'Argi-  (183O)  unil  in  seinen  Ausgaben  de.s  <•■'- 
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(lichtes  seit  1841.  In  jener  Erstlingsschrift  nimmt  er  eine  viel  stärkere 
Veränderung  der  ursprünglichen  Bestandteile  durch  die  Überlieferung  an, 
als  er  sie  später  zugesteht.  Auch  in  seinem  Briefwechsel  mit  Wilhelm 
Grimm  aus  den  Jahren  1820 — 21  (ZfdPh  2,  195  ff.,  bes.  S.  196,  204, 
213,  214)  hegt  er  noch  die  Ansicht,  dass  die  'Ordner'  der  alten  Lieder, 
.leren  er  dort  drei  unterscheidet,  die  Sprache  hie  und  da  geändert,  die 
Assonanzen  weggeschafft,  manches  fortgelassen  haben,  ja  sogar  'dass  eben 
so  oft  Lücken  als  Einschiebsel  zu  finden  sind'  —  Annahmen  welche  natür- 
lich das  Zugeständnis  einschliessen,  dass  die  Originallieder  sich  nicht  mehr 
herstellen  lassen.  In  den  Anmerkungen  dagegen  erkennt  er  diese  Schranken 
der  Kritik  nicht  mehr  an.  Zu  der  Annahme  dass  unreine  Reime  beseitigt 
seien,  liegt,  so  meint  er  jetzt,  kein  Grund  vor;  Lücken  innerhalb  der  Lieder 
sind  nicht  wahrzunehmen;  mit  Ausnahme  des  Anfanges  von  zweien  sind 
die  Lieder  vollständig  überliefert,  und  sie  lassen  sich  noch  durch  blosse 
Ausscheidung  von  grösseren  und  kleineren  Zusätzen  und  Fortsetzungen 
wieder  herausschälen;  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  zwanzig  solcher 
Lieder  bilden  den  echten  Bestand ;  sie  wurden  in  der  Zeit  von  1 1 90  bis 
12 10  gedichtet,  erweitert  und  von  einem  'Ordner',  der  nur  wenig  Eigenes 
einschob,  in  den  vorliegenden  Zusammenhang  gebracht;  in  die  folgenden 
zelm  Jahre  fallen  die  weiteren  Veränderungen,  welche  das  Ganze  zunächst 
in  der  Version  B,   dann  in  C  zu   erfahren  hatte. 

In  dieser  ihrer  letzten  Gestalt  wurde  Lachmanns  Nibelungenkritik  für  seine 
Nachfolger  massgebend.  Dass  er  die  ursprünglichen  alten  Lieder  völlig 
wiederhergestellt  habe,  wurde  von  ihnen  teilweise  sogar  mit  noch  grösserer 
Bestimmtheit  behauptet,  als  es  Lachmann  selbst  gethan  hatte;  vor  allem 
von  K.  Müllenhoff  in  seiner  Schrift  Zur  Geschichte  der  Nibelunge  not  1855. 
Hatte  Lachmann  angenommen ,  dass  seinem  7.  Liede  der  Anfang  fehle, 
so  erklärte  MüUenhoff  es  für  vollständig;  hatte  Lachmann  in  einer  An- 
merkung zum  I.  Liede  die  Annahme  offen  gelassen,  dass  der  Schluss  des- 
selben verloren  sei,  so  fand  Müllenhoff  darin  ein  völlig  in  sich  abgerundetes 
Lied  mit  deutlich  markiertem  Schlüsse ;  war  Lachmann  allmählich  zu  der 
Überzeugung  gekommen ,  dass  für  die  Annahme  von  Veränderungen  des 
Textes  durch  Beseitigung  älterer  Assonanzen  nirgend  Raum  sei,  so  erklärte 
Müllenhoff  solche  Annahme  geradezu  für  thöricht.  Neben  einer  Bestätigung 
von  Lachmanns  Kritik  durch  metrische  und  stilistische  Beobachtungen 
über  die  ersten  zehn  seiner  Lieder  machte  sich  Müllenhoff  a.  a.  O.  vor 
allem  die  Erklärung  der  von  Lachmann  nicht  überall  genügend  berück- 
siclitigten  Beziehungen  zwischen  denselben  zur  Aufgabe,  und  er  bestimmte 
unter  jenen  10  Liedern  drei  als  die  Ausgangspunkte,  an  oder  um  welche 
sich  die  übrigen  in  der  Weise  angesetzt  hätten ,  dass  zunächst  drei  von 
i  inander  unabhängige  Liedercyklen  entstanden.  Entsprechend  erklärte  er 
später  in  einer  von  R.  Henning  (Nibelungenstiuiien  QF  31)  geführten  Fort- 

izung  seiner  Untersuchungen  das  Zustandekommen  des  zweiten  Teiles 
'li  r  Dichtung.  Die  Annahme  eines  letzten  Ordners  der  ganzen  Sammlung 
liess  Müllenhoff  hier  (S.  95)  fallen:  'das  Ganze  ist  fertig  geworden,  indem 
zuerst  einzelne  Lietlerbücher  entstanden  ,  die  nach  und  nach  durch  ver- 
^•hietlene  Hände  mit  einander  verbunden  wurden . 

In  sriner  eigenen  Schrift  hatte  Müllenhoff  Lachmanns  Kritik  schon  gegen 

\ei  Angriffe  zu  verteidigen  gehabt;  gegen  A.  Holtzmann,  der  in  seinen 
i'ntersuchutigen  über  das  Nibelungenlied  (1854)  tlie  Behauptung  aufgestellt 
hatte,  dass  das  Nibelungenlietl  ein  einheitliches  Gedicht,  C  die  urspriing- 
iiche  V  ersion  ,  B  und  A  Verschlechterungen  derselben  seien ,  und  gegen 
l. /iimckc,   welcher  in   einem  W^rtrage ////' A7/'</tf///v///">'<JX'f  (I'C'ipzig  1854) 
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die  gleiche,  jedoch  von  Holtzmanns  abenteuerlichen  Hypothesen  über  di* 
Vorgeschichte  der  Dichtung  unberührte  Ansicht  entwickelt  hatte.  Zur 
weiteren  Verteidigung  derselben  Hess  Zarncke  Beiträge  zur  Erklärung  und 
Geschichte  des  Nibelungenliedes  folgen  (Berichte  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wsch. 
ph.  bist.  Kl.  Bd.  8  (1856)  S.  153  ff.),  welche  als  Probestücke  eines  gründ- 
lichen Sachkommentars  eine  über  die  Grenzen  der  Handschriften-  und 
Verfasserfrage  hinausgehende  Bedeutung  haben.  —  Mit  einer  neuen,  gleich- 
falls von  der  Einheit  der  Dichtung  ausgehenden  Hypothese  trat  K.  Bartsch 
in  den  Uvtersuchttngen  über  das  Nibelungenlied  (1865)  hervor.  Indem  er 
eine  von  Franz  Pfeiffer  ausgesprochene  Vermutung  aufnahm,  nach  welcher 
der  Kürenbcrger  der  Verfasser  der  ursprünglichen  Nibelungendichtung 
gewesen  sein  sollte ,  suchte  Bartsch  nachzuweisen ,  dass  letztere  gegen 
II 50  verfasst  und  um  11 70  umgearbeitet  worden  sei.  Aus  dieser  noch 
unrein  reimenden  Umarbeitung  seien  unabhängig  von  einander  die  Versionen 
B  und  C  geflossen,  welche,  jede  in  ihrer  Weise,  die  Assonanzen  beseitigten. 
C  gestaltete  den  Text  freier  um  als  B;  A  ist  nur  eine  Verschlechterung 
der  Version  B,  welche  letztere  demnach  den  Ausgaben  zu  Grunde  zu  legen 
ist.  Bartschs  einseitig  und,  wie  H.  Paul  (PBB  3,  373)  zeigte,  mangelhaft 
auf  metrische  Beobachtungen  gegründete  Bearbeitungshypothese  hat  sich 
weniger  Anhänger  erv  orben ,  als  seine  Ansicht  über  das  Handschriften- 
verhältnis ,  der  sich  später  auch  Zanicke  genähert  hat.  Bartsch  selbsi 
hat  sich  nachträglich  auf  die  Annahme  einer  einmaligen  Bearbeitung  be- 
schränkt. 

Gegen  die  Einheitstheorie,  aber  zugleich  aucli  gegen  Lachmanns  Lieder- 
hypothese hatte  sich  zuerst  Wilhelm  iNIüller  (Ober  die  Lieder  von  der 
Nibelungen  1845;  aus  den  Göttinger  Studien)  und  hat  sich  in  neuerer  Zei' 
W.  Wilmanns  (Beiträge  zur  Erklärung  und  Geschichte  des  Nibelungenliedt 
1877)  erklärt;  Aus  einigen  grösseren  Liedern,  welche  Hauptteile  der  Sag> 
ursprünglich  in  knapper  Form  behandelten,  erwuchs  nach  Müllers  Meinun- 
durch  mannigfache  Erweiterung  und  durchgreifende  Überarbeitung  dir 
vorliegende  Dichtung.  Wilmaims  Untersuchungen  erstrecken  sicli  nur  über 
das  letzte  Drittel  des  (ledichtes;  sie  zeigen,  dass  Lachmanns  Kritik  hii 
die  Erklärung  von  mancherlei  Inkonsequenzen  der  Erzählung  nicht  au.s- 
reicht  und  führen  dieselben  auf  das  Übereinanderliegen  mehrerer  Schichtet  i 
von  Bearbeitungen  zurück,  welche  unter  Benutzung  verschiedener  poeti- 
scher Darstellungen  vom  Ende  der  Nibelungen,  also  durch  Kontamination 
zu  Stande  kamen.  —  Auf  eine  einheitliche ,  erweitenule  Neubearbeituni,' 
einer  älteren  Dichtung,  vielleicht  einer  Sammlung  einzelner  Lieder,  fülirt 
Kettner  {/.ur  Kritik  des  Nibelungenliedes  ZfdPh  Bd.  16,  17,  19)  das  Nibe- 
lungenlied zurück,  indem  er  die  wesentlich  Lachnianns  echtem'  Texte  ent- 
sprechenden Teile  desselben  als  das  Werk  eines  'mittleren'  Dichters ,  in 
welchem  nur  stellenweise  die  alten  Quellen  noch  hervortreten  ,  einerseits 
von  diesen  letzteren,  andererseits  von  späteren  Interpolationen  unterscheidet, 
welche  wiederum  wesentlich  im  Anschluss  an  Laclimann  bestimmt  werden. 

Bei  allen  erheblichen  Abweichungen  im  (.'inzi-lnen  stimmen  die  letzter- 
wähnten Forscher  doch  in  tier  Annahme  überein  ,  dass  in  der  Dichtung 
von  den  Nibelungen  verschietlene  Elemente  verarbeitet  sind ,  tlass  alx-r 
eine  vollständige  Auslösung  derselben ,  eine  Herstellung  des  Wortlautes 
der  ursprünglichen  Bestandteile  nicht  möglich  ist.  Und  zu  einem  der- 
artigen Ergebnis  wird  wohl  immer  wieder  <lie  Forschung  schliesslich  hin- 
fähren ,  sofern  sie  sich  nicht  «lurch  tien  Wunsch  l)ceinflussen  lässt ,  aus 
der  Überlieferung  einen  Yür  unsem  Geschmack  möglichst  hefriedigen<lcn 
Text  herzustellen,  sofern  sie  vielmehr  lediglich  daiun  li  >ir<  hi  die  gegebene 
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Dichtung  historisch  zu  begreifen.  Bei  der  Verfolgung  dieses  Zieles  darf 
man  vor  allem  ebensowenig  ihren  inneren  Zusammenhang  wie  die  Ver- 
schiedenheit und  die  besondere  Art  der  Zusammensetzung  einzelner  ihrer 
Teile  ausser  Acht  lassen.  Es  \vird  sich  dann  herausstellen,  dass  in  dem 
vorliegenden  Gedichte  zwar  Lieder  benutzt  sind ,  dass  aber  der  Grund- 
stock derselben  schon  viel  enger  zusammenhing  und  dass  ihre  Bearbeitung 
einerseits  eine  weit  durchgreifendere ,  andrerseits  eine  einheitlichere  war, 
als  Lachmann  annahm.  Die  Stücke ,  welche  Lachmanns  Kritik  aus  der 
Überlieferung  herausschält,  sind,  mit  Ausnahme  etwa  des  Liedes  von  der 
Werbung  um  Brünhild,  nicht  Gedichte  die  ein  Sagenmotiv  von  selbständigem 
Interesse  in  abgeschlossener  Darstellung  behandeln;  das  einzelne  Lied 
brliandelt  die  Vorbereitung  von  Dingen  die  erst  ein  anderes  berichtet, 
geht  von  Voraussetzungen  aus  und  knüpft  unmittelbar  an  Umstände 
CHI,  über  die  man  nicht  aus  ihm  selbst  sondern  nur  aus  dem  Vorange- 
gangenen Aufschluss  erhält;  kurz  diese  vermeintlichen  Lieder  stehen  in 
einem  Zusammenhange ,  wie  er  sich  mit  Lachmanns  kritischen  Voraus- 
setzungen und  dem  von  diesen  aus  angewandten  kritischen  Verfahren 
nicht  verträgt,  sie  bilden  zusammen  ein  Ganzes,  wie  es  auf  dem  von  ihm 
anürenommenen  Wege  niemals  liätte  zu  Stande  kommen  können. 

Müllenhoffs  Hypothese  trägt  dem  unselbständigen  Charakter  der  Lach- 
hidimschen  Lieder  in  manchen  Fällen  mehr  Rechnung,  in  andern  verkennt 
auch  sie  ihn ,  und  diejenigen  Stücke,  welche  er  als  Fortsetzungen  gelten 
lässt,  können  wenigstens  zum  Teil  für  den  beschränkten  Zusammenhang, 
welchen  ihnen  seine  Cyklentheorie  zuweist ,  unmöglich  so  gedichtet  sein 
wie  sie  vorliegen.  Nicht  minder  unbegreiflich  wird  nach  dieser  Hypothese, 
die  ja  sogar  den  Lachmannschen  'Ordner'  schliesslich  ablehnt,  der  innere 
Zusammenhang  der  Dichtung  als  Ganzes.  In  einem  Cyklus  von  Siegfrieds- 
liedem  z.  B,,  der  sicli  ganz  selbständig  zusammenfand,  hätte  doch  sicher 
nicht  Siegfrieds  echte  Jugendgeschichte ,  sein  Kampf  mit  dem  Drachen, 
die  Erwerbung  des  Scliatzes  gefehlt.  Statt  dessen  soll  sich  hier  unab- 
hängig von  den  Liedern  über  den  Untergang  der  Nibelungen  ein  Sieg- 
fried-Cyklus  von  selbst  'zusammengesungen'  haben,  der  sich  gerade  nur 
auf  das  bezieht,  was  zur  Vorbedingung  jener  Katastrophe  gehört,  nämlich 
des  Helden  Verhältnis  zu  Kriemhild. 

Zweifellos  ist  hier  vielmehr  aus  den  Überlieferungen  von  Siegfried  nur 
das  herausgehoben,  was  in  den  Rahmen  dieser  in  der  vorliegenden  Fassung 
durch  höfische  Anschauungen  schon  stark  beeinflussten  Liebesgeschichte 
passt.  Sie  selbst  aber  bildet  wiederum  nur  den  ersten  Teil  der  grossen 
Tragödie  von  Kriemhildens  Liebe,  Leid  und  Rache,  welche  den  Inhalt 
des  Ganzen  ausmacht,  und  deren  folgerechte  Entwickelung  nur  verkennen 
kann,  wer  über  der  Verschiedenartigkeit  einzelner  in  ihr  verarbeiteter 
Elemente  den  Blick  auf  die  grossen  Züge  der  Komposition  verloren  hat. 
Durch  den  Beginn  der  Erzählung  mit  Kriemhildens  ahnungsvollem  Traum 
wird  Kriemhild  von  vornherein  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt, 
wird  die  Geschichte  ihrer  Liebe  und  des  tragischen  Ausganges  derselben 
als  das  eigentliche  Thema  für  das  Folgende  hingestellt.  Die  alte  Über- 
lieferung von  Siegfrieds  Reckenfahrt  nach  Worms  ist  zu  einer  Brautfahrt- 
geschichte umgestaltet;  der  Kampf,  den  der  Held  für  Günther  gegen  die 
Sachsen  ausficht,  läuft  nur  auf  die  Erwerbung  der  Gunst  Kriemhildens 
hinaus  und  zieht  die  im  Geiste  liöfischer  Minnepoesie  geschilderte  erste 
Begegnung  der  beiden  Liebenden  nach  sich.  Das  Lied  von  der  Gewinnung 
der  Brünhild  fügt  sich  von  vornherein  fest  in  den  Zusammenhang,  da 
Siegfried  gleich  im  Anfang  die  Hand  der  Kriemhild  als  Kampfpreis  Airdcrt, 
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und  so  wird  denn  auch  seine  Vermählung   die  Folge  der  glücklich  durcli 
ihn  gelösten  Aufgabe.     Aber  mit  der  doppelten  Täuschung  der  Brünhikl, 
bei  ihrer  Erwerbung  und  ihrer  Überwindung  im  Beilager,    mit    der  unbe- 
dachten Auslieferung  der  Zeugnisse  ihrer  Erniedrigung   an  Kriemhild  hat 
Siegfried  selbst  das  Schicksal  geilen  sich  heraufbeschworen.    So  ist  sclion 
mit  der  Erringung  Kriemhildens   eng  der  Beginn   der  tragischen  Verwick- 
lung verknüpft,    deren    Höhepunkt    der    durch    Brünhildens    Eifersucht  auf 
Siegfrieds  glücklichere  Gattin  hervorgerufene  Streit  der  beiden  Königinnen 
bildet.      Kriemhildens    unbesonnen    erkämpfter   Augenblickssieg    zieht    den 
Zusammensturz  ilires  Glückes  nach  sich.      Brünhildens   tödliche  Kränkung 
macht  die  Katastrophe  unvermeidlich,  die  mit  Siegfrieds  Ermordung  aucli 
über   Kriemliild    hereinbricht.     Denn    an    Kriemhild    bleibt    das    Interesse 
auch  nach  Siegfrieds  Tode  haften,   der  keineswegs  als  ein  abschliessendes, 
sondern    als    ein   folgenschweres,    Sühne    heischendes    Ereignis    hingestellt 
wird ,    und   so   bildet  denn   Kriemhildens    Rache    das    notwendig    aus  den 
ersten    Teile    folgende    Grundmotiv    des    ganzen  zweiten  Teiles.     Die  all» 
Tradition   von   der  Versenkung   des  Nibelungenhortes    in  den  Rhein  wird 
für  die  Steigerung  ihres  Ingrimmes  gegen  die  Mörder  verwertet,  zugleich 
als   ein  Motiv,  welches  der  aller  Hilfsquellen  Beraubten   fremden  Beistand 
willkommener  machen  muss.     So  nimmt  sie  denn  Etzels  Werbung  an,  weil 
sie    keinen    anderen    Weg   zur   Ausführung   ihres    Racheplanes    sieht ,    und 
Rüdigers  Geschick  wird  durch  sein  Gelöbnis  von  vornherein  fest  in  dieser 
verflochten.     Der  Verwirklichung    ihres    Unstern  Vorhabens    gilt  ihre   erst. 
That  an  Etzels  Hofe,  die  Einladung  der  Nibelungen;    dass  die  Annahnv 
derselben  diese  ihrem  Verhängnis  entgegentreibt,  ist  ein  Gedanke,  welclui 
die  Erzählung,   vom  Aufbruch  der  Helden  aus  Worms  an   bis  zu  ihrer  An- 
kunft  in  Etzelburg,    immer  wieder  durchbricht   und  sie   lediglich  als  Vor- 
bereitung der  kommenden   Ereignisse  erscheinen   lässt.     Die  Episode   vom 
freundlichen  Empfang  der  Burgunder  hei  Rüdiger  und  Giselhers  Verlobun 
mit   Rüdigers    Tochter    dient   dazu,    die  Tragik    des    nun   an    Etzels    Ih)l« 
losbrechenden   Rachekampfes   zu  steigern.     Kriemliildens  Absicht,    Hagen 
allein    zu    opfern,    wird   vereitelt;    es    gelingt   nicht,  den   Dienstraann    von 
seinen  treuen   Herren  zu  trennen;   so  wird   sie  hineingetrieben  in  den  Ver- 
nichtungskanipf  gegen  ihr    eigenes  Geschlecht,    tler   zalillose    Unschuldig« 
verschlingt,   ehe  ilir  endlicli  als  die  letzten  l'berh'benden  die  beitltM»  Scliiil- 
digen  überantwortet  werden;   und  als  sie  dann   ilie  langersehnte  Rachi-   ai 
ihnen  genommen  hat,   muss  sie  die  schwere  Blutschuld,   die  sie,   um  l^lni- 
schuld  zu  sühnen,  auf  sich  gelatlen  hat,  nun  selbst  mit  dem  Tode  bü>M  n. 
So  ist  (.lie  Nibelungi'ndichtung  nicht   nur  in   einzelnen  Situationen,  Mo- 
tiven und    Charakteren,  sondern    vor    allem    auch    geraile    in    ilem   Aufbau 
der  Fabel   das  Grossartigste,  was   «lie   deutsche  Kpik  je  hervorgebracht  liat 
So  weit  wir  auch  auf  ilen  letzten  Grunill>e.stand  des  überlieferten  Gedichtr 
zurückzugelien    suchen,    über   einen    bereits   nach   ilcn  Hauptzügen  «ü 
einh«'itlichen    Planes   angelegten   Liedercyklus    kommen   wir    niclit    hin 
Al)cr  das  Streben,  den  letzteren  zu  einer  ausführlichen,  gleiciuuässig  fori- 
laufendtrn  I'.rzälilung  umzugestalten,  ihn  durcli  Herbiiziehung  anderer  l' 
lieferungirii  zu   vervollständigen,   verschictiene  Paralleldarstellungen  mii 
and(!r  zu   verschmelzen,   die  einzelnen  Personen  tler  Handlung  nat'h   <  1 
ästhetisch    ganz    richtigen    Grunilsatz    ni<:lit    ganz    aus    tleni    Gesichl>l      ^ 
schwinden  zu  lassen,  eing»'lien<le  Schildenujgen    im   hölischen  Geschinai  k 
zu  geben  dies  und   Verwandtes  hat  in  der  vorliegenden  Dichtung  I»«  > 

allem  Heuuthun  um  ihre  einheitliclie  Ausgestaltung   iloch  zu  mancher  un- 
gcMchickteti    Vcnuitlclung    und    zu    mancher   Unebunlieil    im   Inhalt   wi.    n. 
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der  Darstellung  geführt.  Der  Grundcharakter  der  letzteren  ist  weit  schmuck- 
loser und  enthaltsamer  als  in  der  höfischen  Erzählungsweise;  der  Bilder- 
vorrat ist  ziemlich  gering;  manche  Stileigenheit  der  altgermanischen  Epik 
findet  sich  wieder;  ein  bestimmter  Schatz  an  poetischen  Formeln  liegt 
vor,  aber  er  wird  mit  Mass  gehandhabt  und  nicht  entfernt  in  der  Aus- 
dehnung wie  in  den  Spielmannsepen;  allzu  Triviales  wird  sichtlich  gemieden, 
nicht  minder  alle  niedrige  Komik.  Die  farbenreiche  Schilderung  und  vor 
allem  die  eingehende  Ausmalung  und  Zergliederung  seelischer  Zustände 
fehlt  im  entschiedenen  Gegensatze  zum  höfischen  Kunstepos.  Die  Motive 
und  die  Seelenstimmung  der  Handelnden  werden  in  einer  mehr  andeutenden 
Weise  behandelt,  welclie  an  den  Charakter  der  alten  Lyrik  erinnert;  wo 
denn  aber  einmal  der  Gemütsbewegung  Ausdruck  geliehen  wird,  ist  er  in 
seiner  gehaltvollen  Einfachheit  von  um  so  grösserer  Wirkung.  Nicht  spe- 
zitisch höfische  Ideale ,  sondern  das  Hauptmotiv  der  deutschen  Helden- 
sage, die  Idee  der  Treue  leitet  die  Handlung,  die  über  den  Tod  hinaus 
gewahrte  Gattentreue  und  die  bis  in  den  Tod  festgehaltene  Mannen-  und 
Herrentreue,  beide  mit  zäher  Leidenschaftlichkeit  bis  in  ihre  letzten  K«>n- 
sequenzen,  bis  zur  Hinterlist  und  Treulosigkeit  gegen  die  Widersacher 
des  in  Treue  Verbundenen  durchgeführt.  Statt  des  modernen  Rittertums 
waltet  noch  das  alte  Reckentum  mit  seinem  todesfreudigen  Heldentrotz, 
seiner  ungefügen  Tapferkeit,  seiner  alten  Kampfweise  mit  Ger  und  Schwert. 
Aber  dazwischen  mischen  sich  modernere  Elemente  hinein;  die  Erzählung 
gibt  Anschauungen  des  Minnedienstes  Ausdruck;  die  Helden  treten  in 
höfischem  Benehmen,  in  höfischer  Ausstattung  und  Kampfart  auf.  Schil- 
derungen von  Hoffestlichkeiten  und  ihrer  Vorbereitung ,  von  prächtiger 
Kleidung,  von  Ritterspielen,  höfischen  Botschaften  und  Reisen  durchbrechen 
mit  öder  Breite  die  gehaltvolle  sagenmässige  Erzählung.  Das  sind  Ver- 
suche in  höfischer  Manier,  die  ohne  die  Gewandtheit  der  höfischen  Meister 
und  ohne  Beherrschung  des  Stiles  der  Kunstepik  unternommen,  doch  in 
keinem  der  modernisierten  Volksepen  fehlen.  Im  Nibelungenliede  tragen 
sie,  wie  Kettner  nachwies,  grossenteils  ein  so  einheitliches  Gepräge,  dass 
sie  in  der  Hauptsache  ein  und  demselben  Dichter  zuzuweisen  sind,  wenn 
sich  auch  nach  ihm  noch  verschiedene  Hände  in  Zutliaten  teils  ähnlicher, 
teils  anderer  Art  versuchten. 

Solche  späteren  Einschiebsel  hat  Lachmann  zweifellos  in  vielen  Fällen 
richtig  bezeichnet;  in  anderen  ist  freilich  seine  Entscheidung  zwischen 
'echt'  und  'unecht'  der  Liederhypothese  zu  Liebe  erfolgt,  oder  sie  ist  auch 
auf  Grund  der  von  seinen  Anhängern  teils  unglücklich  verteidigten,  teils 
stillschweigend  aufgegebenen  Voraussetzung  getroffen ,  dass  der  'echte 
■Strophenbestand  eines  jeden  Liedes  (sogar  der  eines  verstümmelten !) 
durch  7  teilbar  sein,  aus  einer  Anzahl  von  Heptaden  bestehen  müsse.  Mit 
der  notwendigen  Aufgabe  dieses  Kriteriums  wächst  die  Schwierigkeit  in 
der  Bestimmung  der  Interpolationen.  Denn  da  im  Nibelungenliede  so  gut 
wie  in  den  strophischen  Volksepen  überhaupt  jede  Strophe  nicht  nur 
metrisch,  sondern  auch  syntaktisch  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
bildet,  so  lässt  sich  natürlich  jede  Strophe  ausscheiden,  die  nicht  eben 
inhaltlich  unentbehrlich  ist;  da  sich  aber  die  Poesie  zu  keiner  Zeit  auf 
(las  Unentbehrliche  beschränkt  hat,  da  Wiederholung  und  Variation,  Vor- 
wegnahme und  Zuriickgreifen  in  der  Erzählung  von  jeher  zu  den  wesent- 
lichen Merkmalen  volksmässigen  Stiles  gehört  liaben,  so  müssen  bei  den 
'raglichen  Stroplien  noch  besondere  K«Minzeichen  ihres  friiheren  oder 
spateren  Ursprunges  hinzutreten,  um  über  diesen  entscheitlen  zu  können, 
und  solche  sind  zwar  nicht  selten  vorhanilen,    fehlen  aber  ntich  häufiger. 
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Überdies  lehrt  uns  schon  ein  Blick  auf  die  Entwickelung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  der  Volksepen ,  wie  sie  besonders  auch  in  den 
Nibelungenrezensionen  A  und  C  vor  Augen  liegt,  dass  mit  starker  Inter- 
polation auch  starke  V^eränderungen  des  alten  Textes  Hand  in  Hand 
gehen,  und  es  würde  aller  Analogie  widersprechen  ,  wenn  die  Volksepen 
und  wenn  insbesondere  wieder  das  Nibelungenlied  durcVi  die  vor  den  er- 
haltenen Handschriften  liegende  Überlieferung  zwar  die  bedeutendste' 
Erweiterungen,  aber  keine  irgend  erhebliche  Textänderung  erfahren  hätti . 
Und  so  haben  denn  vollends  die  Versuche,  aus  diesen  Gedichten  nocii 
den  Wortlaut  ihrer  alten  Quellen  herzustellen,  die  allem  Anschein  nacli 
nur  in  mündlicher  Überlieferung  existierten,  zu  keinem  irgend  zuverlässigen 
und  dauernd  befriedigenden  Ergebnis  füViren  können.  So  gewiss  sich  noch 
vielfach  erkennen  lässt ,  wie  in  ilmen  verschiedene  Schichten  der  Über- 
lieferung übereinander  gelagert  sind,  so  gewiss  ist  es  nicht  gelungen  und 
kann  es  nicht  gelingen,  diese  Schichten  in  der  Weise  vollständig  von  ein- 
ander loszulösen ,  dass  ein  unversehrter  Grundbestandteil  übrig  bliebe, 
welcher  für  die  Literaturgeschichte  den  Wert  eines  selbständigen  Denk- 
mals hätte.  Ein  ursprünglicherer  Text  als  die  gemeinsame  Grundlage  der 
vorliegenden  Handschriften  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  herstellen.  Beim 
Nibelungenlied  ist  diese  Grundlage  meines  Erachtens  verhältnismässig  am 
getreuesten  in  der  Handschrift  A  wiedergegeben ,  zwar  mit  mancherlei 
Versehen  und  einzelnen  Auslassungen,  aber  ohne  planmässige  Änderungen. 
Aus  einer  sorgfaltigeren,  aber  schon  überarbeiteten  und  erweiterten  Re- 
zension des  Archetypus  floss  einerseits  B  in  getreuerem  Anschluss  an  dit- 
selbe,  andererseits  C  mit  neuen,  durchgreifenden  Textänderungen  und 
Interpolationen,  welche  jedoch  stellenweise  eine  Kenntnis  älterer,  vom 
Archetypus  nnabhängiger  Quellen  verraten,  wie  denn  einzelne  Lieder  von 
Siegfried  und  den  Nibelungen  mündlich  noch  lange  im  Umlauf  blieben  '. 
Das  Streben  nach  Besserung  des  Zusammenhanges ,  nach  Glättung  und 
Ausschmückung  des  Inhaltes  wie  der  Form  und  nach  Anpassung  an  den 
höfischen  Geschmack,  welches  schon  für  die  Vorgeschichte  des  Textes 
zu  erschliessen  war,  zeigt  sich  in  weiterem  Fortschreiten  an  der  gemein- 
samen Grundlage  von  BC  und  hat  in  C  seinen  Abschluss  erreicht.  Xacli 
1205  wird  der  Archetypus,  vor  1225  wird  die  Rezension  C  entstand» 
sein 2.  Für  die  schriftliche  Verbreitung  der  Dichtung  war  man  b.^.uul.  1 
in  Tirol  thätig. 

Unmittelbar    auf   das    Nibelungenlied    folgt    in    seinen    ilrei    \  crsioiu  ■ 
folgte  also  auch  schon  im  Archetypus  die  Klage*,    ein  Gedicht    in  Rein 
paaren,    welches   den  Schmerz    tler   an  Etzels  Hofe   Hinterbliebenen    nl>«  r 
die   gefallenen    Helden    und    deren   Begräbnis    schildert,    ilann    die  l  Ixr- 
bringung  der  Trauerbotschaft  nach  Bechelaren,    Passau  und  Worms  nebsi 
den    dort    aufs    neue    erhobenen   Totenklagen    ausfülirt    und     dabei    den 
Hauptinhalt  des  Nibelungenliedes  verschiedentlicl»  rekapituliert.     Das  Wen 
gehört   in    den  Kreis  jener  Dichtungen,    welche    aus    überlieferten  Sageii- 
motiven    eine   frei  komponierte  Krzählung  aufbauen.     Die  Unselbständig kiit 
und  Dürftigkeit  des  Stoftes  wirkt  hier,    wo  statt  iler  Handlung  wesenilirli 
nur  Rückblicke    auf  bekannte   Ereignisse    gegeben  werden,    besondere  m - 
befriedigend.     Neben    dem    volksmässigen    Element    ist    der    Einfhiss    d< 
höÜRchen  Dichtung  unverkennbar,    besonders    in    metaph<»rischer  und  um- 
schreibender Ausdrucksweise,   aber   der  Grundton    der  Darstellung   bleihi 
einförmig,  ärmlich  und   unbeweglich.     Die  zusammenhängende  Nib<'lun,i.;tn- 
dichtung,   nicht,   wie  behauptet  wiril,    nur    ein/t'hu'   Beslantlloile    der.s«  llx  ti 
hui    iler    Dichter    gekatuit ;    ;i1m  1       1    um        \    11    \  <  ischicdenen    »leuts«  li' " 


ii8o — c.  1300.    Nibelungenlied.    Klage.  317 


Dichtungen  des  Inhaltes,  und  er  nennt  als  die  gemeinsame  Grundlage 
derselben  eine  lateinische  Aufzeichnung,  welche  der  Oheim  der  Burgun- 
dischen Könige,  Bischof  Piligrim  von  Passau,  nach  den  Erzählungen  des 
heunischen  Spielmannes  Swemmelin  von  Meister  Konrad  dem  Schreiber 
habe  machen  lassen.  In  wie  fern  diese  Fabelei  einen  thatsächlichen  Kern 
enthalten  mag,  ist  ebenso  zweifelhaft  wie  die  Bedeutung  von  des  Dichters 
Berufung  auf  eine  Quelle  seiner  eigenen  Erzählung.  Die  verbreitete  An- 
sicht ist,  dass  er  eine  ältere  deutsche  Dichtung  bearbeitete;  nach  Lach- 
mann und  Rieger  sollen  sogar  auch  seinem  inhaltleeren  Werke  einzelne 
alte  Lieder  zu  Grunde  gelegen  haben  ^. 

Für  die  Geschichte  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stoffe  verweise  ich  auf  Ah- 
schn.  VII  dieses  Grundrisses. 

Das  Niielttrigetilied  nach  der  Hohetiems- MthicJiener  Hs.  (A)  in  phototypischer  Nach- 
bildung nebst  Proben  der  Hss.  B.  u.  C.  .  .  v.  L.  La  istner  München  1886.  —  Aus- 
gaben nach  A :  Der  Nibelttnge  Not  mit  der  Klage  .  .  .  mit  den  Alrweic/tutigen  der  ge- 
meinen Lesart  hrsg.  v.  Lachmann  Berlin  1826;  seit  1841  Ausgaben  mit  Bezeichnung 
des  Unechten  \  Anmerkungen  1836.  —  Ausgabe  nach  B :  Der  Xibelunge  Not  mit  deit 
Abweichungen  von  der  Nibelunge  Uet.  den  Abweichungen  sämtlicher  Hss.  utid  eitiem 
Wörterbuche  hrsg.  v.  K.  Bartsch.  T.  L  II,  1.  2.  Leipzig  1870-80  (Kleine 
Ausg.  mit  Anmerkungen  in  den  Klassikern  des  MAs.)  —  Ausg.  nach  C :  Das  Nibe- 
lungenlied in  der  älUsten  Gestalt  hrsg.  v.  A.  Holtzmann.  Stuttg.  1857.  *  1868. 
Das  Nibelungenlied  hrsg.  v.  Zarncke  Leipz.  1856.  *'l887.  Von  allen  Ausgaben 
auch  Textabdrücke.  —  Übersichten  über  die  sehr  umfängliche  Nibelungenliteratur, 
insbesondere  auch  über  den  oben  nicht  weiter  verfolgten  Streit  für  und  wider  Lach- 
mann geben  Zarncke  in  seiner  Einleitung,  Herm.  Fischer,  Die  Forschungeti 
über  das  Nibelungenlied  seit  Lachmann  Leipz.  1874.  R.  v.  Muth,  Einleitung  in  das 
Nibelungenlied  Paderborn   l877- 

'   Wenn   der  Marner   (um   1250)    den   Leuten    seine  Lieder  sang,    so  wollten    sie 
lieber  hören  wen  Kriemhilt  verriet,  Sifrides  ald  hern  Eggen  tot  oder  anderes  aus  der 
nationalen  Epik:  Grimm  HS  60;  vom  hömenen  Siegfried  sangen  nach  dem  jüngeren 
Titurel  die  Blinden  HS  79 ;  Sifrides  wurm,  Kriemhilden  mert.  der  Nibelunge  hört  sind 
die  Gegenstände  verschiedener  Dichtungen  nach  H.  v.  Trimbergs  Renner  HS  76.  — 
*  Lachmann  wies  daraufhin,  dass  ein  Zusatz  von  C  (Zarncke  173.7)  des  blühenden  Zu- 
standes  des  Klosters  Lorsch  gedenkt,  während  dasselbe  1225  schon  sehr  in  Verfall  war. 
Freilich  stammt   der    wesentliche  Inhalt  jener  Interpolation  aus  der  Klage,   aber  die 
Schriftzüge  von  C  deuten  auch  auf  jene  Zeit.  Für  die  Datierung  des  Archetypus  ist  die 
Erwähnung  von  Zaza>nanc  353  entscheidend,  welches  dem  Verfasser  dieser  Strophe, 
soviel  sich  nachweisen  lässt.    nur  aus   dem  ersten  Buche    des  Parzival    bekannt   sein 
konnte  (Lachmann  \x\m.  z.  353,  2).  —  '  Hrsg.  nach  A  in  Lachmanns  Nibelungen- 
ausgaben,   nach   der    hier    weniger   abweichenden   Version   B    von  Bartsch    Leipz. 
1875,  B  und  C  parallel  hrsg.  v.  Edzardi  Hannover  1875,  die  beiden  letztgenannten 
Ausgg.  mit  vollständigem  kritischen  Apparat.     Phototypische  Nachbildung  zusammen 
mit  dem  Nibelungenliede  von  Laistner  a.  a.  O.   —  *  Vgl.  Bartschs  u.  Edzardis  Ein- 
leitungen, Grimm  HS   11 8,  Lachmann  Anm.  S.  287.    ZfdA  3.   193.    lO,   241. 
§  37.     Für  die  weitere  Entwicklung  des  Volksepos  ist  das  Nibelungen- 
lied von  massgebender  Bedeutung,  sowohl  für  die  erweiternde  Umdichtung 
älterer  Lieder,    als    für    freiere  Kompositionen   ähnlicher  Art.     Auf  Baiern 
und  Osterreich    bleibt    diese    Dichtungsgattung   zunächst    beschränkt,    erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des    13.  Jahrhs.   sehen    wir   sie    auch  in  Alemannien 
vertreten,  während  für  ihre  Pflege  in  Thüringen,  Rheinfranken    und  Ripu- 
arien  kein  einziges  Beispiel  vorliegt.     Das  Metrum  ist  nur  ausnahmsweise 
das  in  der  Klage  gewählte    der   höfischen  Reimpaare,    herrschend  ist  die 
strophische  Form,  zunächst  Variationen  der  Nibelungenstrophe,  später  diese 
selbst,  jedoch  mit  häufiger  Kürzung  der  letzten  Halbzeile  um  eine  Hebung, 
dann  neue,  abweichende  Strophengebilde.  Dem  vornehmeren,  gemesseneren 
Tone    des    Nibelungenliedes    stehen    die    ältesten    dieser    Dichtungen    am 
nächsten,  aber  mehr  und  mehr  dringt  die  weniger  ernsthafte,  nachlässigere 
Art  der  Spielmannspoesie  mit  ihren  bequemen  typischen  Wendungen  ein, 
und   je    nach    dem  Vorwiegen   des    einen    oder   des   anderen    Elementes, 
zugleich   auch   je   nach    dem   Mehr   oder  Weniger   an    höfischem    Aufputz 
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der  Darstellung  zeigen   sich  verschiedene  Abschattierungen   des    epischen 
Stiles. 

Die  hervorragendste  Stelle  unter  allen    diesen  Gedichten,    die   nächst. 
nacVi   dem   Nibelungenliede    gebührt   der   wohl   nicht    lange   nacii    ihm    in 
Österreich    oder   Baiern    verfassten    Gudrun.     Deutlicli    macht    sich    in    ihr 
der  Einfluss  der  Nibelungen  geltend,  und  einzelne  Stellen  sind  ihnen  direkt 
nachgebildet.     Aber  auch  die  Gudrun  ist  nur  in  stark  überarbeiteter  und 
interpolierter  Fassung  auf  uns  gekommen,   die  allein  in  einer  Handsclirift 
aus    dem    Beginne    des    16.  Jahrlis.    vorliegend,    vollends    nicht    mehr    eine 
sichere  Scheidung  älterer  und  jüngerer  Bestandteile  erm()glicht.    Den  Kern 
des  schon  dem  Pfaffen  Lamprecht  bekannten  Stoffes  bilden  tue  vermutlich 
auf  Variation    ein    und    desselben    Sagenmotives    zurückzuführenden    Knt- 
führungsgeschichten    der    Hilde    und    der   Gudrun    mit    den    zugehörigen 
Kämpfen  zwischen  dem  Vater  der  Geraubten  und  ihrem  Entführer,  sowi 
Gudruns  Leiden  im  Hause   des  verschmähten  Bewerbers  unti  ihre  endlicli 
Befreiung  durch  den  in  standhaftem  Dulden  getreulich  erwarteten  Verlobten. 
Auch   liier  steht  also   ein  weibliclier  Charakter  im  ^littelpunkte   der  Hand- 
lung jedes   der  beiden  Teile,  die  jedoch  durch  die  Verbindung  der  beiden 
Heldinnen  als  Mutter  und  Tochter  nur  äusserlich  zusammengehalten  werden 
und  eine  innere  Einheit  der  Fabel  ist  daher  hier  nicht  in  dem  Grade  wi 
im  Nibelungenliede  vorhanden.     Festgefügt   und   folgerecht   entwickelt  isi 
jedoch  in  ihren  Grundzügen  die  eigentliche  Geschichte  der  Gudrun.    Auch 
in  ihr  ist  die  Treue  wieder  das  Grundmotiv,  und  wiederum  steht  in  engt 
Verbindung  damit  das  Motiv  der  Blutrache.     Denn    die    unerschütterlicli' 
Festigkeit,  welche  Gudrun  allen  Leiden  und  allen  Versuchungen  am  nor- 
mannischen Hofe  entgegensetzt,  wurzelt  in  der  Unwandelbarkeit  nicht  allein 
der  Liebe  zu  ihrem  Verlobten,  sondern  auch  des  Hasses  gegen  den  Mörder 
ihres  Vaters,  und  die  glückliche  Lösung  erfolgt,  indem  Herwig  nicht  alleii 
seine  Braut  befreit,  sondern  auch  den  Tod  ihres  Vaters  rächt.    Aber  <.l;i- 
durch,    dass  Gudrun   selbst  nicht    als  Rächerin,    sondern  nur  als  lielden- 
mütige  Dulderin   erscheint,  bleibt  ihr  Charakter  in  den  Grenzen  der  Weib- 
lichkeit, über  die  Kriemhild  durch  das  Schicksal  hinausgerissen  wird,  und 
ein  Zug  weiblicher  Herzensgüte    wird  dieser  starken  und  stolzen  Frauen- 
natur beigemischt ,    wie    denn   überhaupt    der  ganzen  Dichtung  mit  ihren 
versöhnlichen  Ausgange  eine  mildere  und  heiterere  Färbung   eigen  ist  ai- 
dem  Nibelungenliede.     Auch    das    höfische    Element    tritt  neben  dem  alt- 
nationalen   sclion   etwas    stärker  hervor.     Den    alten    riesenhaften  Re> 
gestalten  eines  Wate  und  Hagen  von  Irland  stehen  die  höfischen  FIl; 
der  im  Frauendienste  erfahrenen   Horant,  Herwig  und  Hartniut  gegn 
wie  die  neue  tler  alten  Zeit.     Die  Ausdrucksweise  ist  schon  eine  gewäli 
ja  gesuchtere  als  im  Nibelungenliede;    die  künstlichere  Str(>plienft)rn 
(ietliclites    war   dabei    nicht    olme  Einfluss.     Komanliaft  ist  der  .■Xbsi 
tler    Erzählung    durch    eine   vierfaclii-   Hochzeit.      Al)er    ilieser  Ausgan 
durch  tlie  Hauptliandlung  schon   in   einer  Weise  vorbereitet,   ilass  er  iw.   .1 
erst  später  anliangsweise  liinzugefügl  sein  kann,    unti  s«)  wird  tlenn  >  l  ■' 
tler  Dichter,  welcher  in  tliesem  Sinne  ein  älteres  Hilde  -  Guchimlietl 
umgestaltete,    demselben    auch   schon    die    unter   Benutzung    der  Hi  1 
Krnstsage  erfundene  Jugentlgeschichtc  Ktinig  Hagens  vt>rausgcscliick( 
fremdartige  Sagenmotive,  tiarunter  ein  ilem   Rolher  verwantites,  eing«  iin: 
haben,  um  eine  umfängliche  epischtr  ErzähluuK  zu  Stande  zu  bringen,  «ü« 
«lann  noch  mancherlei  Intt^rpolationen,  teilweise  in  tler  Form  tler  Nibelun;-   n- 
strophe,  .sowie  auch  antlere  Vcränth^rungun  erluiir,  ehe  sie  tlie  vorlit;^'  i"'' 
Gestalt  gewann. 
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Dass  jener  Dichter  in  seiner  Arbeit  zwei,  vielleicht  gar  drei  verschie- 
dene Paralleldichtungen  kontaminierte,  suchte  W ilmanns  (Enfuncke/ung  der 
Kudrundichtung,  WaWe  1873)  aus  den  Widersprüchen  und  der  stellenweisen 
Verworrenheit  des  überlieferten  Textes  zu  erweisen,  während  Müllenho  ft 
(Kudrun,  die  echten  Teile  des  Gedichtes,  Kiel  1 845)  noch  das  alte,  echte  Hilde- 
Gudrunepos  als  ein  in  verschiedenen  Liedern  und  Abschnitten  von  ein  und 
demselben  Verfasser  gedichtetes  Werk  durch  einen  Auszug  aus  der  über- 
lieferten Dichtung  herstellen  zu  können  meinte  '. 

influss  des  Nibelungenliedes  ist  auch  vorauszusetzen  für  die  bairisch- 
M.-Lcrreichischen  Fragmente  eines  der  Gudrun  etwa  gleichzeitigen,  in  einer 
anderen  Variation  der  Nibelungenstrophe  verfassten  Gedichtes  von  Wdlther 
und  Hildegund,  welche,  dem  Schlussteile  des  Ganzen  angehörig,  Walthers 
Heimkehr  in  seines  Vaters  Land  und  die  Vorbereitungen  zu  seiner  Hoch- 
zeit mit  Hildegunden  bericliten  und  eine  Bestätigung  dafür  bieten,  einen 
wie  wesentlichen  Bestandteil  dieser  volksmässig-hötischen  Poesie  die  um- 
ständliche Schilderung  höfischer  Festlichkeiten  bildet  2. 

'  Einen  ganz  anderen  Herstellungsversuch  hatte  KttmüIIer  Giidrim/ieder  Leipz. 
1841,  eine  Modifikation  des  MüllenhofFschen  hat  Plön  nies  Kudnm.  L'hersetzung 
und  Urtext  Leipz.  l8ö3  untemoninien.  Ausgal)e  mit  Bezeichnung  des  nach  Müllcn- 
hoff  Echten  von  Martin  Halle  1872  (Geiman.  Handbihl.  II,  vgl.  ZfdPh  15.  194); 
Ausgabe  von  Bartsch  *  Leipz.  1880  (Deutsche  Klas.siker  des  MA.  II),  von  Synions 
Halle  1883  (altd.  Texthibl.  5).  Alle  drei  mit  Anmerkungen.  Te.\tausgal>en  von 
Bartsch  1875  (ni.  Glossar),  von  Martin  1883.  —  *  Hrsg.  ZfdA  2.  217-  12,  280 
(20.   181)  vgl.   14,  448.    Germ.    12,  88. 

§  38.     ¥An  besonders    ergiebiges  Feld    bot   sich    den  Bearbeitern   nati- 
onaler  Stoffe    in    der    Dietrichsage,    und    eine  Reihe    von  erzählenden 
Dichtungen  ersvuchs  auch  hier  teils  durch  erweiternde  Umgestaltung  alter 
Lieder,  teils  durch  freie  Kombination  und  selbständige  Ausführung  über- 
lieferter  Sagenmotive.     Zu    letzterer   Gattung    gehört    das    in    Reimpaaren 
verfasste  Gedicht  vom  Biterolf  und  Dietleib,    welches  eine  gründliche  und 
ausgebreitete    Kenntnis    der    nationalen   Heldensage ,    zugleich    aber   auch 
deutlich  das  Vorbild   der  höfischen  Erzählung  verrät.     W^ie   ein  Aventiure 
suchender  Artusheld  verlässt  Biterolf  heimlich  seine  Residenz  Toledo,  um 
sich  an  Etzels  Hof  zu  begeben,  wo  sich  wie  in  Artus  Tafelrunde  die  Blüte 
der  Ritterschaft  vereint  hat;    wie    ein    anderer  Wigalois   zieht  dann  später 
sein  Sohn  Dietleib  aus,  den  unbekannten  Vater  aufzusuchen;  und  mangel- 
haft  motiviert    und    zwecklos    wie    in  jenen  Romanen  sind  die  ritterlichen 
Thaten,  welclie   die  Helden  verrichten,  auch  der  den  eigentlichen  Haupt- 
teil der  Dichtung  bildende  Kampf,   welchen   Etzels   Helden,   unter   ihnen 
Dietrich   Rüdiger  Biterolf   und    Dietleib,    mit    den  rheinischen ,    Siegfried 
Günther  Gemot  Hagen  und  anderen,  vor  Worms  ausfechten.    Vollständige 
Ausbildung  des  Tuniierwesens  wird  in  diesen  Schilderungen  vorausgesetzt. 
•\uch  der  Stil  zeigt  höfische  Elemente,   bewegt  sich   der  Hauptsache  nach 
aber  in  den  Bahnen  der  höheren  Volksepik,    und  der  Einfluss  des  Nibe- 
lungenliedes   ist    im    Ausdruck    wie    im    Inhalt   ganz    unverkennbar;    ganze 
Stellen  sind  daraus  entlehnt'.     Nach   Form    und  Erfindungsweise  anderer- 
seits ist  die  Klage  so  nahe  verwandt,  dass  Lachmann  untl  Wilhelm  Grimm 
beide  Dichtungen  ein  und  demselben  Verfasser  zuschrieben,  während  der 
Herau.sgeber  des  Biterolf   (Jänicke,  Deutsches  Heldenbuch  I,  Berlin   1866) 
die  Übereinstimmung  derselben  aus  ihrer  Entstehung  in  der  gleichen  Zeit, 
Gegend  und  Dichterschule    erklärt.     Nicht    lange    nach     1200    wäre    nach 
seiner  Meinung  die  Originaldichtung,  etwa  10  Jahre  später  die  überlieferte, 
um  die  einleitende  Gescliichte  von  Biterolfs  Ausfahrt  vermehrte  und  auch 
nst   überarbeitete    Fassung    entstanden.     Die   Heimat    der   Dichtung  ist 
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zweifellos  eines  der  österreichischen  Länder;  wahrscheinlicher  das  Donau- 
thal als  das  früher  vermutete  Steiermark-. 

Das  Muster  des  Biterolf  wird  einen  anderen  österreichischen  Dichter 
zu  einer  fragmentarisch  überlieferten  Erzählung  in  Reiiujjaaren  vom  Kampfe 
des  Dietrich  mit  dem  Polenkönige  Wemzlan  angeregt  haben.  Andeu- 
tungen im  Biterolf  über  Kihupfe  des  Böhmenköniges  Witzlan  oder  Wineslau 
mit  Etzels  Recken  gaben  das  Motiv  her;  höfische  Poesie,  speziell  die  th-^ 
Wolfram  von  Eschenbach,  beeinflusste  die  Darstellung  (DHB  V,   267). 

Ein  tirolisches  Märchen  wurde  mit  der  Dietrichsage  in  der  kleint-n, 
gleichfalls  in  Reimpaaren  gedichteten  Erzählung  vom  Zwergenkönig  Laurin 
verbunden,  in  welclie  auch  der  junge  Hekl  der  Biterolfdichtung,  Dietleib 
von  Steier,  Eingting  fand.  Die  Kämpfe  Dietrichs  und  seiner  Genossen 
mit  Laurin  in  dessen  sorgfältig  geliegtem  Rosengarten  um!  dann  in  seinem 
unterirdischen  märchenhaften  Reiche  bilden  den  Hauptinhalt;  sie  werden 
im  Unterschiede  vom  Biterolf  ganz  in  dem  launigen ,  raschen ,  überaus 
formelreichen  Stile  der  Spielmannspoesie,  aber  doch  in  einer  durch  hö- 
tischen  l^influss  etwas  verfeinerten  Weise  erzählt.  Die  gemeinsame  Grund- 
lage aller  Handschriften  und  Drucke  des  Gedichtes ,  in  welcher  chescs 
schon  mit  einer  scliwachen  Fortsetzung ,  dem  Walberan ,  versehen  war, 
geht  nicht  über  das  Ende  des  13.  Jahrhs.  zurück,  stammte  aber  nach 
des  Herausgebers-^  Meinung  aus  einem  11 95 — 12 15  in  Tirol  verfasstfi 
Original. 

Den  Einfluss  des  Biterolf,  auch  wohl  des  Laurin  verraten  neben  dem 
des  Nibelungenliedes  die  Gedichte  vom  Rosengarten.  Wie  im  Biterolf  so 
werden  auch  hier  die  um  Dietrich  von  Bern  gruppierten  Helden  den 
rheinischen  mit  Siegfried  an  der  Spitze  gegenüber  gestellt.  Worms  ist 
wieder  der  Schauplatz  der  Handlung  ,  ein  Rosengarten  ähnlich  dem  im 
Laurin  geschilderten  das  Feld  dieser  willkürlich  erfundenen  Einzelkämpfe, 
die  in  den  verschiedenen  poetischen  Bearbeitungen  des  Stoffes  sehr  ver- 
schieden berichtet  werden.  Eine  derselben  (F),  nur  in  geringen  Bruch- 
stücken überliefert,  trägt  höfisches  Gepräge,  während  tue  beiden  voll- 
ständig erhaltenen  Versionen  (A  und  D)  und  eine  aus  ihnen  kontaminierte 
(C)  eine  spielmännische  Vergröberung  des  Nil)elungenstiles  zeigen,  deren 
Neigung  zum  Burlesken  besonders  in  der  Rolle  des  kriegerischen  Kloster- 
bruders Ilsan  mit  ihrem  komischen  Kontraste  zwischen  Mönchtum  und 
Reckentum  Gelegenheit  zur  Äusserung  findet.  Die  metrische  Fonu  ist 
jene  meist  in  der  letzten  Halbzeile  um  eine  Hebung  verkürzte  Nibelungen- 
strophe. Um  13OÜ  war  iler  Stoff  der  Dichtungen  in  Steiermark  bekannt, 
während  eine  von  ihnen  (A)  im  nörtllichen  Schwaben  wenn  nicht  vc 
so  doch  bearbeitet  wurde;  vor  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  ist  i 
von  ihnen  entstanden^. 

>  ZfdPh  16.  345.   -  »  /.t<l.\   :;i.   «82.   -    »  (MailenhofT)  PUB  1.    Aucl»  v.iu; 
ftfdriickt.  —  *    Hriino   l'l)ilip|),    tum   RosengarUn    Ilalk-   i87()    mit    einem 
abdrucke  nacli  2  llss.  der   Version  A.     W.  Grimm  der  KoscMgarU  Gflttinj;« 
mit  einer  Ausjjalie  von  C  und  der  l'rol)e  einer  kritischen  beail)citiMig  von  1  > 
Ms.  der  Version  D   abgedruckt    üerm.  4,   I.     Kin  aus  2  llss.  derselben  Ver.-i 
mlschter   Text   in    v.  d.  Marens    u.    HOscIiings,    DeutschtH   GedickUn   t/r 
Bd.  II.    Die  BruchslQcke  von  F  in  den  pM.  Ais/.  AhhaMd/uMgen  lür  Birlintr  A 
1859,    483   (vgl.  Germ.  8.    196)   u.  Zfd  \     u     :,:{<>.     (c,    Ilnl/.  7Mm  Rostng,iii.' 
Leipz.  Dis.?.  1889J. 
§  39.     Einen  satfenraässigercn  Ken»  bii-ten  unter  teilweiseiu  Ansc  li'i:- 
an  ältere  Volkslieder  «Irei  Dichtungen  aus  dem  Kreise  der  Überlieti 
vr>n  Dietrichs  Kämpfen  mit  Ermanriih.    Die  Erm<»riiung  des  jn 
Alphart  durch  die  von  Dietrich  zu  Ermanrich  übergegangenen  Wile;^« 
Heime    und    den    darauf   folgenden   Kachekainpf  zwischen   Dietrichs   uti< 
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Ermanrichs  Heeren  erzählt  ein  Gedicht,  welches  sich  selbst  in  einer  dem 
Nibelungenliede  nachgeahmten  Schlussformel  das  Buch  von  Alpharts  Tod 
nennt'.  Auch  sonst  verrät  er  die  Einwirkung  des  Nibelungenliedes,  dessen 
Strophenform  hier  in  noch  etwas  weniger  veränderter  Gestalt  als  in  den  Rosen- 
gärten angewandt  wird;  die  Darstellung  jedoch  zeigt  wieder  den  Übergang 
in  die  formelhafte,  aber  lebendige  und  grelle  Darstellung  der  Spielmanns- 
dichtung. Auch  diejenigen  Teile  des  Gedichtes,  welche  der  Herausgeber 
aus  der  vielfach  verworrenen  und  widerspruchsvollen  Überlieferung  unter 
Beseitigung  erheblicher  Erweiterungen  als  den  alten  Kern  auszusondern 
sucht ,  und  welche  den  tragischen  -Untergang  des  Helden  zu  rührender 
Darstellung  bringen ,  stehen  jener  Manier  viel  näher  als  das  Nibelungen- 
lied ;  sie  in  die  beste  Zeit  des  epischen  Volksliedes,  in  die  nächsten  Jahre 
vor  oder  nach  1200  zu  setzen,  wie  gemeinliin  angenommen  wird,  bietet 
weder  ihr  Inhalt  noch  ihr  Stil,  noch  ihre  sprachlichen  und  metrischen 
Formen  Veranlassung.  Doch  ist  aus  ihnen  m.  E.  die  alte  Fassung  des 
Liedes  überhaupt  nicht  mehr  zu  erkennen-.  Die  überlieferte  Bearbeitung 
reicht  jedenfalls  nicht  über  die  zweite  Hälfte  des  I3.jahrhs.  zurück;  das 
hairische  Franken  wird  ihre,  vielleicht  auch  des  Originales  Heimat  sein. 
]"ine  sehr  ungeschickte  Mischung  volksmässiger  und  höfischer  Elemente 
kennzeichnet  die  beiden  anderen  Dichtungen  dieses  Kreises,  Dietrichs  Flucht 
und  d\&  Rahenschlacht,  welche  ein  Österreicher,  Heinrich  der  Vogler,  nach 
des  Herausgebers  Vermutung  nicht  lange  nach  1282  verfasste^.  Selber 
olme  jede  poetische  Fähigkeit,  sucht  dieser  Fahrende  an  einzelnen  Stellen 
durch  Entlehnungen  aus  Hartmann ,  an  anderen  durch  solche  aus  dem 
Nibelungenliede  seiner  ungeschickten  Erzählung  aufzuhelfen;  hier  verwertet 
er  Reminiscenzen  aus  Wolfram  von  Eschenbach  und  Walther  von  der  Vogel- 
weide, dort  aus  derGudrun  und  anderen  Volksepen;  er  hascht  nach  höfischem 
Schmuck  der  Darstellung  und  verwendet  doch  dabei  die  bequemen  Formeln 
der  Spielmannspoesie ,  ja  auch  Flickverse  der  allerelendesten  Sorte  in 
reichstem  Masse.  Die  Übereinstimmung  der  beiden  Dichtungen  im  Ausdruck, 
in  den  Sprach-  und  Reimformen  ist  so  gross,  dass  man  nicht  umhin  kann, 
dem  Verfasser  der  Flucht  auch  die  Rabenschlacht  zuzuweisen,  obwohl  er 
sich  nur  in  der  ersteren  nennt,  diese  in  Reimpaaren,  die  Rabenschlacht 
dagegen  in  einer  sonst  nicht  belegten  Strophenform  gedichtet  ist,  und  der 
Inhalt  der  beiden  sich  mehrfach  widerspricht.  Das  [yiioch  von  Berne  nennt 
er  selbst  das  erste  Gedicht,  das  er  damit  wohl  als  eine  Art  Chronik  be- 
zeichnen will,  wie  er  denn  auch  eine  durch  sieben  Generationen  geführte 
fabelhafte  Geschichte  der  Vorfahren  Dietrichs  von  Bern  der  auf  echter 
Sage  hissenden  Erzählung  von  des  Heiklen  Vertreibung  aus  Italien  durch 
Krmanrich,  seinem  Aufenthalte  bei  Etzel  und  der  Wiedererkämpfung  seines 
Reiches  vorausschickt.  Für  die  Behandlung  der  beiden  letzten  Motive 
hat  ihm  augenscheinlich  schon  hier  eine  Quelle  gedient,  die  er  auch  in 
seinem  zweiten  Werke,  der  Rabenschlaclit,  wieder  benutzte.  Denn  teilweise 
sind  es  die  schon  in  der  Flucht  erzählten  Ereignisse ,  welche  in  ihrer 
Fortsetzung,  der  Rabenschlacht,  noch  einmal  in  veränderter  Gestalt  aus- 
geführt werden;  so  vor  allem  die  vor  Ravenna  (Raben)  zwischen  Dietrich 
und  P>manrich  geschlagene  Schlacht,  welcher  jedoch  nur  hier  die  schon 
im  Meier  Helmbrecht  (1236 — 50)  erwähnte,  mit  der  Alphartsage  verwandte 
Erzählung  von  Witeges  Erlegung  der  jungen  Söhne  Etzels ,  Ort  und 
Scharpf,  und  des  jugendlichen  Diether ,  Bruders  des  Dietrich  von 
Bern,  einverleibt  ist,  eine  Episode,  deren  reicher  poetischer  Gehalt  selbst 
unter  dieser  plumpen  Bearbeitung  nicht  ganz  verloren  ging.  lune  Her- 
stellung der  Vorlagen  des  Dichters,  ja  auch  nur  eine  bestimmte  Begrenzung 
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ihres  Inhaltes  ist  nicht  möglich,   und  so  muss  auch  dahin  gestellt  bleiben, 
inwieweit  die  Widersprüche  zwischen  den  beiden  Gedichten  und  iiuierhalh 
derselben  aus  der  Beschaffenheit  der  Quellen  zu  erklären  sind  untl  inwie- 
weit sie  dem  Ungeschick  des  Dichters  in  ihrer  Benutzung  und  Er\vciterung 
sowie  in  ihrer  Kombination  mit  anderen  Überlieferungen  zur  Last  fallen-*. 
'  Hrsg.  V.  Martin  DHB  11.  —  *  Wilhelm  Grimm  HS  237  vemiutete  Kon- 
tamination   zweier  Texte.     Vgl.    Germ.  25,  300  f.     Lachmann    (Kl.    Sehr.    I    290 
Anm.)    behauptete    auch    hier    die    Entstehung    aus    einzelnen    Liedern.      Vgl.  ZfdPh 
8,   205—13.  —  »  Hr.sg.  V.Martin  DHB  11   —   *  Wegen  er  (ZfdPh  Ergänzungshd. 
447  f.)  nimmt  für  die  Erzählung  von  dem  Aufenthalte  bei  Etzel    und  den   Kämpfen 
mit  Ermanrich  eine  Kontamination    dreier  Redaktionen  als  Vorlage  an,    für  die   Ge- 
schichte   von  Dietrichs  Ahnen    eine    grosse    cyklische    Dichtung   in    höfischer   Form. 
Mindestens  in  letzterer  Beziehung  sind  seine  Ausführungen  verfehlt. 
§  40.     In  viel  frischerem,  munterem  Spielmannstone  behandeln  vier  in 
einundderselben  dreizehnzeiligen  Strophenform  (der  'Bernerweise')  verfasstc 
Gedichte  des  jungen  Dietrich  Kämpfe  mit  Riesen,  Zwergen  und  Drachen. 
Das   älteste    unter  ihnen    ist   das    Eckeiilicd,    wenigstens   seiner   Grundlage 
nach,  die  schon  gegen  die  Mitte  des   13.  Jahrhs.  in  Oberdeutschland  wie 
in   Niederdeutschland    verbreitet    war.     In    der    zweiten    Hälfte    des  Jahr- 
hunderts war  es    eines    der  beliebtesten  epischen  Lieder,    und    einer   der 
von  Ecke    singt   gilt   dem   Konrad   von  Würzburg   als  Typus    des  Bänkel- 
sängers.    Der    eigentliche  Kern   der  Dichtung,  Dietrichs  Kampf  mit  dem 
jungen   Riesen  Ecke  und  des  letzteren  Tod,  wurde  schon  früh  mit  einem 
Anhange  vom  Kampfe  Dietrichs   mit   dem  Riesen  Fasolt,    dann   auch   mit 
einer  Einleitung  und  mit  weiteren  Fortsetzungen  versehen,   in    denen  die 
verschiedenen  Versionen  stark  auseinander  gehen.     Solche  Bearbeitungen 
sind    uns    allein  überliefert,    die   älteste   in   einer   Leipziger  Handsclirift,  ' 
eine  andere  in  Drucken,  ^  eine  dritte  im  Dresdener  Heldenbuche  (§  61,6); 
das    Original    lässt   sich   aus   ihnen  nicht   mehr   herstellen.   —   Unter  dem 
J^influsse  des  Eckenliedes  stehen  die  anderen  Dichtungen  dieses  Kreises. 
Eine   naiv  volksmässige ,    an    das    Märchenhafte    streifende   P>zählungsart, 
durch  hübsche  Naturschilderungen  belebt,  liie  und  da  etwas  höfisch  auf- 
geputzt, charakterisiert    die   älteste  der  erhaltenen  Eckendichtungen;  tlic- 
selbe  Manier  mit    vielen  Übereinstimmungen  im  einzelnen,  doch  mit  weit 
stärkerer  Ausprägung   des    höfischen  Elementes    im  Stil  wie    in    der  Erfin- 
dung  zeigt    die    Vlrginal.     Unter   Benutzung   überlieferter,    teilweise   dem 
Eckenliede  entlehnter  Sagenmotive   frei  komponiert,   handelt   dieser  weit- 
läufige Roman  von  den  ersten  Abenteuern,  welche  Dietrich  mit  dem  alten 
Hildebrand  gegen  Heiden,  Riesen  und  Drachen  besonders  im  Dienste  der 
Bergkönigin  Virginal   besteht.     Auch    hier    ist   ilic  ( )rigiiialdichtung    nicht 
erhalten;    die  älteste    der   allein   überlieferten  Bearbeitungen    hat    sich   im 
ersten  Teile  derselben  enger  angeschlossen,  während  sie  in  den  späteren 
Teilen,    die  auch  metrisch    die   Kennzeichen   späteren  Ursprunges  tragen, 
ihre  eigenen  Wege   geht;«"*    eine   zweite  Bearbeitung  ist    nur  au.szugsweise 
im  Dresdener  Heldenbuche  und  teilweise  in  einem  gleichfalls  jungen,  aus 
beiden   Bearbeitungen  kontaminierten  Texte  "♦  erhalten.    Am  Schlüsse  jener 
ersten    der   überlieferten    Redaktionen    wird    ein    anderes    Gediclit    dieses 
Kreises  vorbereitet,  vielleicht  das  Eckenlietl.     Einen  direkten  Hinweis  auf 
dasselbe   enthält  am  Anfang  und  am  Ende  ein  (Jediclit  von  Dietrichs  und 
Hildebrands  Abenteuer  mit  dem  Riesen  Sif;enot,^  welches,   in   der  ersten 
Hälfte   aus   einer   verlorenen   älteren  Dichtung  gekürzt,  seinerseits  wieder 
einer  späteren  Bearbeitung  als  Vorlage  gedient  hat,  die  jenen  verkürzten 
ersten  Teil  nach    dem  Vorbilde    des    Eckenliedes   erweiternd    uradiclitete. 
Weder  der  Inhalt  noch  di«  Darstellung  der  älteren  Bearbeitung  des  Sigenot 
zeigt  liöfischun  Kinfluss,  im  GegensaUc  zum  Ecke  und  besonders  zur  Virginal, 
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führend  das  Bruchstück  von  Dietrich  und  dem  Zwergenkönige  Gohümar^' 
den  Bemer  zwar  wie  in  der  Virginal  ein  Abenteuer  im  Dienste  einer 
Frau  bestehen  lässt,  im  Stile  aber  gleichfalls  nichts  Hotisches  hat.  Doch 
ist  der  Umfang  dieses  Fragmentes  viel  zu  gering  um  den  Charakter  des 
ganzen  Goldemarliedes  und  sein  Verhältnis  zu  den  verwandten  Gedichten 
sicher  bestimmen  zu  können,  und  so  lässt  sich  denn  auch  die  Frage  nicht 
entscheiden,  ob  AI  brecht  von  Kemenaten,  der  hier  als  Verfasser  des 
Gedichtes  oder  seiner  Vorlage  genannt  wird,  etwa  Ecke,  Sigenot  und  Virginal 
oder  eines  derselben  gedichtet  oder  bearbeitet  haben  möge.  In  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  ist  keine  dieser  Dichtungen  überliefert  oder  herzu- 
stellen; ihre  Bearbeitungen  zeigen  neben  bedeutenden  Übereinstimmungen 
auch  mancherlei  Verschiedenheiten,  welche  es  rätlicher  erscheinen  lassen, 
die  ersteren  auf  eine  nach  dem  gemeinsamen  Muster  des  Eckenliedes 
ausgebildete  und  auf  gemeinsamen  Traditionen  der  Spielmannsdichtung 
fussende  Manier,  als  auf  einen  gemeinsamen  Verfasser,  beziehentlich  Be- 
arbeiter zuriickzuführen.  Sicherlich  geht  keine  dieser  überlieferten  Be- 
arbeitungen mit  ihren  silbenzählenden  Versen  über  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  zuriick,  und  sie  können  daher  mindestens  nicht  von  demjenigen 
Albrecht  von  Kemenaten  herrühren,  welchen  Rudolf  von  Ems  im  Wilhelm 
und  im  Alexander  als  einen  weisen  und  kunstvollen  Dichter  lobt.  Selbst 
dass  alle  diese  Dichtungen  aus  dem  oberen  Alemannien  stammen,  scheint 
mir  nicht  ausreichend   erwiesen. 

*  Kritisch  hrsg.  v.  Zupitza  DHE  V.  219.  —  *  Abdruck  eines  solchen  von 
Schade  Ecken  Atis fahrt  Hanover  1 854.  Vgl.  W  i  1  m  a  n  n  s  in  Altdeutsche  Studien 
V.  Jänicke,  Steinnieyer,  Wilmanns.  —  '  Hrsg.  v.  Zupitz.i  DHB  V,  l. 
Vgl.  ZfdA   1.5,  294-    —    *  Dietrichs  erste  Ausfahrt  hrsg.  v.  Stark  Lit.  Ver.  52.   — 

*  Hrsg.  V.  Zupitza    DHB  V,  207.     Vgl.  Steinnieyer,   Altd.  Studien  S    65.  — 

*  Hrsg.  Zupitza  DHB  V.  203.  Zupitza  spricht  alle  4  Gedichte,  andere  sprechen 
Ecke  .Sigenot  Goldeniar  dem  AIhrecht  von  Kemenaten  zu ;  wiederum  andere  (zuletzt 
Bnchtold,  LG  d.  Schweiz  S.  308  u.  Anni.)  halten  für  den  Verf;isser  des  Eckenliedes 
einen  Heinrich  von  Linouwe.  der  nach  Rudolfs  v.  Ems  Angalie  im  Wilhelm 
von  Ekkenis  (Var.  Eggen,  ereckes .  I.  em  Ecken?)  manheit  .  .  .  das  ist  der  Wallare, 
nach  der  .Angabe  im  Alexander  den    IVallare  gedichtet  hat. 

.^41.  Einen  von  der  Sage  vom  Bemer  Dietrich  ursprünglich  unab- 
lulngigen,  wenn  auch  in  einzelnen  Traditionen  mit  ihr  verbundenen  oder 
vermischten  Stoff  behandeln  die  Gedichte  von  Ortnit  und  IVolfitietrich. 
Wolfdietrichs  Vertreibung  durch  seine  Brüder,  die  treue  Mitleidenschaft 
seines  alten  Meisters  Berchtung,  die  Gefangenschaft  der  Söhne  desselben, 
Wolfdietrichs  Waffenbrüderschaft  mit  König  Ortnit,  des  letzteren  Tod 
durch  einen  Drachen,  den  dann  Wolfdietrich  erlegt,  Wolfdietrichs  Ehe 
mit  ( )rtnits  Wittwe ,  seine  siegreiche  Heimkehr  und  die  Erlösung  seiner 
gefangenen  Dienstmannen  —  das  sind  die  Grundmotive  dieser  Sage,  die 
aber  in  den  verschiedenen  poetischen  Behandlungen  derselben  nach  Spiel- 
inann.sweise  durch  fremdartige  Elemente  erweitert  werden.  Dem  Ortnit 
wird  tue  typische  Brautfahrt  in  den  Orient  angedichtet,  bei  welcher  der 
Zwerg  Alberich  dieselbe  Rolle  spielt  wie  der  Rabe  im  Oswald;  der  Ge- 
schichte Wolfdietrichs  wird  in  einem  dieser  Gedichte  die  seines  Vaters 
Hugdietrich  vorangeschickt,  der  sich  in  Mädchenkleidung  zu  der  streng 
bewachten  Geliebten  Zugang  verschafft,  ein  weit  verbreitetes  Sagenmotiv; 
auch  der  Erzälilung  von  Wolfdietrich  selbst  wird  eine  Orientfafirt  und 
daneben  mancherlei  Märchenhaftes  eingeschaltet.  Das  Gedicht  vom  Ortnit 
gibt  sich  selbst  als  eine  Einleitung  zum  Wolfdietrich;  in  seiner  ursprüng- 
;'"hen  Gestalt  nach  des  Herausgebers  Ansicht  1225  6  von  einem  bairisch- 
-lerreichischen ,  vielleicht  tirolisclu;n  Dichter  verfasst,  ist  es  nur  durch 
.'äte,  teilweise  stark  auseinandergehende  Handschriften  überliefert.      U  i 
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im  Ortnit  vorbereitete  Wolfdietriclidichtung  liegt  im  IVolfdietrich  von  Kwiste- 
nobel  (A)  vor,  und  zwar  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
Dichtungen  ein  so  enger,  die  sprachliche,  stilistische  und  metrische  Über- 
einstimmung eine  so  grosse,  dass  man  trotz  einigen  unbedeutenden  Diffe- 
renzen kein  Bedenken  zu  tragen  braucht,  beide  ein  und  demselben  Verfasser 
zuzuweisen.  Doch  ist  der  Text  der  einzigen  Handschrift  welche  den  Wolf- 
dietrich A  überliefert,  von  der  i2.Aventiure  an  durch  eine  andere  Wolf- 
dietrichdichtung (B)  beeinflusst;  mit  der  16.  Aventiure  bricht  .sie  ab,  untl 
von  da  an  liegt  nur  ein  schlechter  Auszug  dieses  Textes  im  Dresdener 
Heldenbuche  vor.  Nicht  durch  den  Ortnit,  vielmelir  durch  jene  Liebe.s- 
geschichte  des  Hugdietrich  wird  der  li^olfdietrich  von  Salnecke  (B)  einge- 
leitet, von  welchem  nur  die  beiden  ersten  Abschnitte  in  ilirem  ganzen 
Umfange,  die  andern  vier  in  einer  kürzenden  Bearbeitung  erhalten  sind. 
Letztere  meint  der  Herausgeber  in  die  Mitte  des  I3.jahrhs.,  die  Original- 
dichtung B  etwa  in  dieselbe  Zeit  wie  A  und  nach  Baiem  setzen  zu  können. 
Ein  drittes,  nur  in  einzelnen  Bruchstücken  überliefertes  Gedicht,  IVolfiüctrich 
von  Athen  (C),  wurde  dagegen  in  den  Handscliriftcn  wieder  mit  dem  Ortnit 
verbunden  und  ebenso,  trotz  seinem  widersprechenden  Inhalte,  ein  viertes,  der 
grosse  Wolf  dietrich  (D),  das  umfangreichste  von  allen,  welches  aus  B  und  C  unter 
freien  Änderungen  und  Erweiterungen  kontaminiert  wurde.  C  S(jll  nacli  einer 
B  und  A  etwa  gleichzeitigen  Vorlage  nicht  vor  1250  im  bairischen  Franken, 
D  bald  nach   1280  im  nördlichen  Schwaben  entstanden  sein. 

Sämtlich  in  der  korrumpierten  Nibelungenstrophe  (§  37)  verfasst,  zeigen 
alle  diese  Dichtungen  die  Rückkehr  vom  edleren  Stile  der  Nibelungen 
zur  Spielmannsmanier.  Während  jenem  der  Ortnit  und  vor  allem  der  zu 
den  besseren  Dichtungen  der  Zeit  gehörige  Wolfdietrich  A  noch  etwas 
näher  steht,  berührt  sich  die  Version  B  und  besonders  D  in  der  massen- 
haften Verwendung  der  altüberlieferten  Formeln,  in  der  munteren,  saloppen 
Erzählungsweise,  in  der  Neigung  zum  Wunderbaren  und  Übertriebenen 
wieder  sehr  nahe  mit  der  älteren  Spielmannspoesie,  wenngleich  die  da- 
zwischen liegende  Entwickclung  der  höfischen  und  der  liöheren  volks- 
raässigen  Epik  auch  an  ihnen  nicht  ganz  spurlos  vorübergegangen  ist. 

Ortnit  und  die   Wolfdietriclu  nach  MülUnlwffs   Vorarbeittn  lirsg.    v.  Ainclunp  u. 
Jänicke  DHB  3-  4- 

DIE   LYRIK. 

§  42.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  (§  36),  wie  der  in  österreicli 
erblühten  ritterlich-volksmässigen  Lyrik  vom  Rheine  her  eine  Lyrik  nach 
französisch-provenzalischera  Muster  begegnete,  welche  auch  im  Südosten 
bald  die  Herrschaft  erlangte.  Ein  längeres  Nebeneinander  der  beiden 
Richtungen,  welches  etwa  dem  Verhältnis  des  ritterlichen  Volksepos  zum 
Kunstepos  cntspräclic,  ist  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  verfolgen.  Sind 
doch  auch  von  vornherein  die  Gegensätze  hier  nicht  so  bestimmt  wie  dort. 
Denn  es  handelt  sich  bei  der  romanisierenden  Lyrik  niclit  wie  bei  der 
Epik  um  P^inführung  fremder  Stoffe  neben  <ler  al>weichenden  Anschauung.s- 
weise  und  Formgebung,  sondern  nur  um  tiiese  letzteren  allein.  Der  St«>ff 
bleibt  derselbe,  die  ritterliche  Minne;  aber  ihre  Auffassung  wird  tlurcli 
den  romanischen  Einfluss  wesentlich  verändert,  indem  die  Dame  jetzt  al« 
die  Herrin,  der  Ritter  als  ihr  Minnevasall  gedacht  wird,  der  in  förmlichem 
Dienste  um  die  Huld  der  Gebieterin  wirbt.  Dem  Wesen  tiieses  durcli  die 
höfische  Etikette  beherrschten  Verhältnisses  entsprechend,  geht  die  natür- 
liche Unmittelbarkeit  des  Ausdruckes  verloren,  und  es  ist  weniger  (he 
Empfindung  selbst  als  die  Reflexion  über  die  Empfindung,  was  in  dics'-r 
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höfischen  Minnepoesie  zur  Darstellung  kommt.  Die  metrische  Form  wird 
eine  zierlichere  durch  Regelung  der  Silbenzahl  des  Verses,  durch  Ein- 
führung neuer  Versformen,  durch  Ineinanderschieben  und  Häufen  der 
Reime,  durch  dreiteilige  Gliederung  der  Strophen,  deren  mehrere  jetzt  zu 
einem  Liede  verbunden  zu  werden  pflegen.  Inwieweit  bei  dem  allen  etwas 
durchaus  Neues  oder  nur  eine  weitere  Fortentwickelung  und  künstlichere 
Ausbildung  von  Ansätzen  vorliegt,  die  schon  in  der  nationalen  Lyrik  vor- 
handen waren,  lässt  sich  nicht  überall  entscheiden.  Direkte  Nachbildung 
bestimmter  provenzalischer  oder  nordfranzösischer  Lieder,  oder  auch  nur 
ihrer  metrischen  Form,  ist  verhältnismässig  selten  nachzuweisen,  und  jeden- 
falls wurde  die  veränderte  Kunstweise  bald  selbständig  gehandhabt  und 
fortgebildet;  immerhin  aber  ist  es  der  romanische  Einfluss  welclier  dem 
deutschen  Minnesänge  die  neue  Richtung  gewiesen  hat. 

Eine  wesentliche  Einwirkung  auf  die  deutsche  Lyrik  der  Zeit  hat  man 
auch  der  mittellateinischen  zuschreiben  wollen. '  Eür  die  geistlichen  Lieder 
und  Leiche,  in  denen  sich  jetzt  auch  weltliche  Dichter  neben  der  herr- 
schenden Gattung  der  Minnepoesie  hie  und  da  versuchen,  ist  sie  zuzu- 
geben, wenn  sie  auch  teilweise  nur  indirekt  stattfand,  durch  die  ältere 
deutsche  geistliche  Dichtung  vermittelt.  Aber  auch  eine  weltliche  Lyrik 
in  lateinischer  Sprache  hatte  sich  bereits  seit  dem  Ausgange  des  11.  Jahrhs. 
in  geistlich  gebildeten  Kreisen  entwickelt,  und  sie  läuft  dann  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  der  deutschen  parallel,  besonders  gepflegt  von  den 
fahrenden  Schülern,  den  Vaganten,  welche  diese  ihre  rhythmisch  gebauten 
und  gereimten,  teils  in  Liedform  teils  auch  in  Leichform  verfassten  Dich- 
tungen an  den  geistlichen  Höfen  um  des  Erwerbes  willen,  oder  auch  bei 
gemeinsamen  Zusammenkünften  zu  eigener  Ergötzung  vortrugen.  Eine  im 
13.  Jahrh.  angelegte,  im  14.  fortgeführte  Sammlung  des  bairischen  Klosters 
Benedi ktbeuren  enthält  neben  geistlichen  auch  mannigfache  Lieder 
dieser  Art,  die  z:um  Teil  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  zurück- 
reichen: Satiren,  Lob-  und  Scheltgedichte,  Trink-  und  Bummellieder,  und, 
was  vor  allem  in  Betracht  kommt,  zahlreiche  Liebeslieder.'-  Häufig  ist 
diesen  lateinischen  Gedichten  eine  einzelne  deutsche  Strophe  angehängt, 
die  ihnen  meistens  in  der  metrischen  Form,  seltener  auch  im  Inhalte  ent- 
spricht. In  einigen  Fällen  ist  die  deutsche  Strophe  zweifellos  das  Original,  ^ 
in  anderen  ist  das  Verhältnis  das  umgekehrte,  oft  ist  eine  sichere  Ent- 
scheidung für  das  eine  oder  für  das  andere  nicht  möglich;  aber  wenn 
man  auch  annimmt,  dass  deutsche  Lieder  viel  häufiger  nach  Vaganten- 
weisen  gedichtet  und  gesungen  wurden,  als  es  sich  jetzt  noch  erkennen 
lässt,  so  kann  doch  der  Einfluss,  den  tier  Charakter  unserer  Lyrik  von 
dorther  erfuhr,  gegenüber  dem  von  Frankreich  ausgehenden  und  gegen- 
über ihren  nationalen  Elementen  kein  bedeutender  genannt  werden.  Denn 
jene  lateinisclie  Dichtungsgattung  hat  selbst  augenscheinlich  erst  mittels 
der  Lyrik  der  Vulgärsj)rachen,  der  deutschen  volksmässigen  wie  der  fran- 
zösisch-provenzalischen,  diejenige  Ausbildung  erfahren,  in  der  sie  uns  aus 
der  Beurener  Handschrift  entgegentritt.  Was  ihr  dagegen  selbständig  eigen 
oder  durcli  die  ältere  lateinische  Diclitung  überliefert  ist,  die  rege  Be- 
ziehung zum  klassischen  Altertum,  die  sinnliche  Fülle  der  Anschauung 
und  Darstellung,  die  Lascivität,  die  bildungsstolze  Verachtung  des  Laien- 
tums,  der  Hass  insbesondere  gegen  den  Ritterstand  —  das  alles  hat  in 
die  deutsclie  Lyrik  nicht  Eingang  g«>iünden,  ja  es  steht  zu  ihrem  ausge- 
sprochen  ritterlich-romantischen   Charakter  iji   direktem  Gegensatze. 

Die  Kitterschaft  ist  und  l)leil)t  zunächst  ausschliesslich  die  Pflegerin 
'l's  Minnegesanges,    und    die    mannigfachen  Abstufungen    dieses  Standes 
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vom  ärmsten  Adlichen  bis  zum  Kaiser  herauf  sind  aucVi  unter  den  .Minne- 
sängern vertreten. 

Vgl.  §  10  Anm.  —  *  Martin  ZfdA  20.46.    Vgl.  B  urdach .  Reinmar  ti.  WalÜur 

S.   155  ff-    Meyer  ZfdA  29,  177  f-  —  *  Carmiua  ßiiratia  lii.sg.  v.  Sclniieller  Lit. 

Ver.  16;  2.  Alxlr.  Breslau  1883.  —  '  So  eine  Strophe  des  Kckenliedes  (Carni.  Bur.  N. 

c  LXXX"),    deren    lateinische,    fast  ganz    genaue    Nachbildung   (eher da  N.   180)    bisher 

übersehen  scheint. 
v^  43.  Den  Heinrich  von  Veldeke  preist  Gottfried  von  Strassburg 
als  den  Vater  der  kunstmässigen  Dichtung  auf  Grund  seiner  Lyrik  nicht 
minder  als  auf  Grund  seiner  Epik.  Untl  Heinrich  mag  in  der  That  der 
erste  gewesen  sein,  der  die  deutsche  Liederdichtung  nach  französischem 
Geschmacke  umzubilden  suchte.  Seine  Lieder  (MF  IX)  zeigen  noch  ebenso 
wie  seine  Eneide  volkstümliche  Elemente.  Auffassung  und  Ton  ist  teil- 
weise ziemlich  derl)  und  realistisch;  er  neigt  hier  zum  Humoristischen, 
dort  zum  Lehrhaften  und  Sprichwörtliclien;  er  liebt  die  Parallelisierung 
oder  Kontrastierung  der  Stimmung  mit  der  jalireszeit  und  er  weiss  dabei 
lebendige  Naturbilder  zu  entwerfen  oder  anzudeuten;  nicht  wenige  seiner 
Lieder  sind  noch  einstrophig.  Aber  im  Versbau  wie  in  der  Reimtechnik, 
in  daktylischen  und  mehr  nach  der  Silbenzahl  als  nach  dem  Rhythmus 
gegliederten  Versen  wie  hi  durchgereimten  Strophen,  bUckt  deutlich  das 
unmittelbare  Vorbild  der  französischen  Lyrik  durch.  Den  Inhalt  eines 
Liedes  entlehnt  er  dem  Chretien  v.  Troyes,  und  Frauendienst  und  liötische 
Etikette   beherrschen   seine   Anschauung. 

Vollständig  abgestreift  ist  die  volksmässige  Manier  schon  bei  Friedrich 
von  Hausen,'  einem  Zeitgenossen  des  Veldekers,  der  einem  vornehme«, 
bei  Worms  ansässigen  Geschlechte  angehörte ,  in  der  Umgebung  Kaiser 
Friedrichs  I.  und  seines  Sohnes  Heinrich  als  eine  angesehene  Persönlichkeit 
urkundlicli  bezeugt  ist  und  im  Jahre  IIQO  auf  Barbarossas  Kreuzzuge  fiel. 
Den  persönlichen  Verhältnissen  des  Dichters  entsprechend  sind  seine 
Lieder  in  rein  höfischem  Tone  gehalten;  es  ist  eine  Reflexionsjjoesie,  die 
sich  im  Spielen  mit  Vergleichen,  Antithesen  und  Paradoxieen  gefallt,  das 
Naturbild  verschmäht  untl  nicht  imr  im  allgemeinen  durch  die  Formen  dt-r 
romanischen  Lyrik  beeinflusst  wird,  sondern  tlieselben  stellenweise  aucli, 
wie  das  in  zwei  Fällen  nachgewiesen  ist,  provenzalischen  Vorlagen  genau 
nachbildet. 

Auf  Grund  des  allgemeinen  Charakters  iler  feineren  höfischen  Bildung 
und  auf  Grund  des  Anschlusses  an  den  romanischen  Minnesang,  teilweise 
auch  durch  unmittelbare  Einwirkung  der  Lieder  Friedrichs  von  Hausen, 
wurde  die  durch  ihn  vertretene  Richtung  zunächst  die  herrschende.  Wenn 
Heinrich  VI.  vor  seinem  Regierungsantritt  ein  Lieil,  welches  die  Begehrens- 
würdigkeit sehier  (jeliebten  über  die  der  ihm  bescliiedenen  Krone  stellt, 
in  romanisiereiuler  Form  ilichtete,-  st)  liegt  bei  seinen  persönlichen  Be- 
ziehungen zu  Friedrich  von  Hausen  die  .\nnalnne  nahe,  dass  er  des.sea 
.\nregung  und  Beis|)iel  folgte,  währentl  bei  zwei  Liedern  ritterlich  volks- 
mässigen  Stiles,  welche  nach  der  herrsclienden  Annalime  fülschlicli  unter 
Kaiser  Heinrichs  Namen  überliefert  sind,'*  innucrliin  an  ilic  Verbreitung 
jener  älteren  lyrischen  Gattung  unter  dem  scliwäbischen  Adel  erinnert 
werden  mag,  wie  sie  durch  Meinlohs  Dichtinig  luzeunt  wird.  BestiiunUc 
Nachahnnuig  Hausens,  zugleich  aber  auch  ininiitlell)are  .\bhängigkeit  von 
der  ronjanischin  Verstechnik  zeigt  tler  Rheinpfälzer  Ulricli  von  Gulen- 
l)urg  (MF  X)  in  seinen  Lieilrrn.  J'.in  umfänglicher  I.eicli  auf  seine  (*>e- 
lieble  ist  da«  erste  Beispiel  für  die  Übertragung  dieser  bis  daiiin  nur  lur 
geistliche  Stoffe  verwendeten  metrischen  F(»rm  auf  den  Minnegesang,  und 
ainli  liirr  bittet  cUc  rouiuiiische  Lyrik  in   dt  m  l  bergange  der  ileui  1       ' 


ii8o— c.  1300.  Höfische  Lyrik  bis  auf  Walther.  327 

entsprechenden  Form  des  Descorts  von  der  geistlichen  auf  die  erotische 
Poesie  ein  Analogon. 

In  der  Schweiz  findet  die  neue  Richtung  ihren  ersten  Vertreter  in  dem 
Grafen  Rudolf  von  Fenis,^  der  am  weitesten  von  allen  in  der  direkten 
Nachbildung  provenzalischer  Lieder  geht,  in  Schwaben  in  Bernger 
von  Horheim  QiIF  XIV)  und  in  Heinrich  von  Rugge.^  Die  auch 
in  Bemgers  Liedern  noch  hervortretende  Fremdartigkeit  der  romanischen 
Kunstform  hat  Heinrich  von  Rugge  schon  überwunden,  und  die  deutsche 
Versbetonung  führt  er  auch  bei  metrischen  Formen  fremden  Ursprunges 
durch.  An  Veldeke  erinnert  das  lehrhaft  Spruchartige  einiger  seiner  Strophen, 
auch  die  Naturschilderung  fehlt  nicht  ganz.  Aber  durchweg  herrscht  der 
verfeinerte  höfische  Ton.  Eine  ernstere  Auffassung  des  Rittertums  tritt 
in  einem  Leiche  zu  Tage,  durch  den  er  zum  Kreuzzuge  aufforderte,  nach- 
dem die  Kunde  vom  Tode  Barbarossas  nach  Deutschland  gekommen  war 
(Ende   1190). 

Wie  die  von  Westen  eindringende  Strömung  sich  auch  in  Baiern  ver- 
breitete, zeigen  die  Lieder  des  Albrecht  von  Johannsdorf  (MF  XII). 
Auch  sie  enthalten  Beziehungen  auf  einen  Kreuzzug  dem  der  Dichter  sich 
anschloss,  vermutlich  den  vom  Jahre  1190,  und  das  Motiv  wird  ähnlich 
wie  es  schon  bei  Friedrich  von  Hausen  geschah  durch  die  Erörterung 
des  Konfliktes  zwischen  Kreuzzugsgelübde  und  Frauendienst  für  den  Minne- 
gesang verwertet.  Gewandte  Darstellung,  die  sich  besonders  in  einem 
zierlich  lebendigen  Liebesgespräche  bekundet,  zeichnet  neben  Ehrlichkeit 
und  Wärme  der  Empfindung  die  Lieder  dieses  Dichters  aus. 

Weitaus  der  bedeutendste  unter  allen  Lyrikern  vor  W'alther  von  der 
Vogehveide  ist  aber  der  erste  Thüringische  Minnesänger  von  dem  wir 
wissen,  Heinrich  von  Morungen,*»  der  in  höherem  Lebensalter  als 
Dienstmann  des  Markgrafen  Dietrich  von  Meissen  durch  eine  zwischen 
12 13  und  21  ausgestellte  Urkunde  historisch  bezeugt  wird.  Heinrichs 
von  ^lorungen  Poesie  ist  nach  Form  und  Inhalt  durch  die  provenzalische 
beeinflusst;  er  hat  eines  seiner  Lieder  einer  Canzone  nachgebildet;  auch 
von  Hausen  wird  er  Anregungen  empfangen  haben;  der  typische  Inhalt 
der  rein  höfischen  Lyrik,  schmaclitendes  Werben  um  die  Huld  der  Ge- 
liebten, Freude  über  ihre  Gunst,  Jammer  über  ihre  Härte,  Klagen  über 
.\ufpasser  und  Spötter,  bildet  auch  das  Thema  seiner  Lieder.  Und  docli 
ist  es  ein  höchst  eigenartiges  und  bedeutendes  dichterisches  Talent  das 
in  diesen  Liedern  zum  Ausdruck  kommt.  Durch  eine  ungewöhnliche  Stärke 
und  Leidenschaft  der  Empfindung,  durch  eine  höchst  bewegliche  ¥An- 
bildungskraft  bringt  er  neues,  warmes  Leben  in  die  überlieferten  Typen. 
Alles  gewinnt  bei  ihm  sinnlich  anschauliche  Form.  Er  begnügt  sich  nicht 
mit  dem  üblichen  allgemein  gehaltenen  Lobe  seiner  Dame,  er  liebt  es  sie 
auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  in  bestimmten  Situationen  vorzu- 
lühren;  selbst  wo  er  von  ihr  getrennt  ist,  wo  sich  nur  seine  Pliantasie 
mit  ilir  beschäftigt,  sieht  er  sie  in  greifbarer  Gestalt  an  sich  herantreten. 
Hesonders  aber  werden  jene  aus  den  allgemeinen  Verhältnissen  des  Frauen- 
dienstes fliessemlen  typischen  Flmpfintlungen  und  Reflexionen  in  einer  Fülle 
von  Bildern  und  Vergleichen  verkörpert,  deren  überraschende  Lebendig- 
keit, Originalität  und  Kühnheit  am  meisten  an  Wolfram  von  Eschenbach 
erinnert,  wie  denn  auch  Wolframs  lyrische  Lieblingsgattung,  das  Tagelied, 
schon  |)ei  M«)rungen  durch  ein  hervorragendes  Beispiel  vertreten  ist.  Von 
der  gedrängten  Schwere  des  Wolframschen  Stiles  aber  ist  er  weit  entfernt. 
Seme  Aus«lrucksweise  ist  eine  viel  planere.  Die  metrische  Form  seiner 
i' r    ist    uiaimigfaltig    und   kunstvoll,    von    stellenweise    sehr   gefiilligem 
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Rhythmus  und  wohllautenden,  durchaus  reinen  Reimen.  Von  einem  solchen 
Dichter  könnte  man  wohl  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  weitere 
Entwickelung  der  Lyrik  erwarten;  aber  derselbe  blieb  im  wesentlichen 
auf  seine  engere  Heimat  beschränkt,  und  nur  in  sagenhafter  Verdunkelung 
lebte  die  P>innerung  an  den  Morunger  auch  in  weiteren  Kreisen  noch 
Jahrhunderte   fort. 

In  Oberdeutschland  galt  ein  anderes  Vorbild.  Als  Gottfried  von  Strass- 
burg  im  Tristan  den  Minnegesang  seiner  Zeit  preist,  da  nennt  er  als  des 
vielstimmigen  Chores  Leiterin  die  Nachtigall  von  Hagenau,  die  nun 
leider  für  die  Welt  verstummt  sei,  aber  durch  die  vtm  der  Vogehveide 
ersetzt  werden  solle.  Es  herrscht  kein  Zweifel  darüber,  dass  Gottfrieds 
Lob  nur  auf  einen  Minnesänger  bezogen  werden  kann,  welchen  die  Hantl- 
schriften  ohne  Hinzufügung  eines  Geschlechtsnamens  Herrn  Reimar,  oder 
auch  zur  Unterscheidung  von  späteren  gleichnamigen  Dichtern  Herrn 
Reimar  den  Alten  nennen.'^  Von  diesem  wissen  wir  aus  seinen  Liedern 
nur,  dass  er  sich  im  Jalire  1195  am  Wiener  Hofe  aufgehalten  und  dass 
er  einen  Kreuzzug  mitgemacht  hat;  aus  Gottfrieds  Angaben  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  er  vor  12  10  gestorben  ist  und  dass  er,  oder  wenigstens  sein 
Geschlecht,  aus  Hagenau  (im  Elsass)  stammte.  Vermutet  wird,  dass  Reinmar 
lange  am  Österreichischen  Hofe  weilte  und  bereits  von  dort  aus  im  Ge- 
folge des  Herzogs  Leoi>old  den  Kreuzzug  vom  Jahre  iigo  mitmachte, 
dass  er  also  schon  vor  dieser  Zeit  aus  dem  Elsass  nach  Osterreich  kam 
und  die  romanisierende  Lyrik  dorthin  verpflanzte.  Die  Formen  derselben 
l>e}ierrscht  Reinmar  mit  vollendeter  Leichtigkeit;  das  spezifisch  höfische 
Element  ihrer  Anschauungs-  und  Darstellungsweise  erhält  durch  ihn  ili«- 
reinste  und  einseitigste  Ausbildung.  Die  Empfindung  ist  bei  iiim  in  tias 
Joch  der  höfischen  Sitte  gespannt,  deren  oberstes  Gesetz  Mässigung  lautet. 
Alles  Natürlich-Leidenschaftliclie  ist  aufs  strengste  verpönt.  Der  Kummer 
über  die  Gleichgültigkeit  der  aus  gemessenster  Entfernung  angebeteten 
Fromve  bildet  das  Grundthema  dieser  Lieder;  aber  nicht  der  lebendige, 
Phantasie  und  Herz  bewegende  Ausdruck  desselben  ist  dem  Dicliter  Ziel 
uiul  Bedürfnis;  als  höcliste  Aufgabe  seines  Gesanges  erachtet  er  es,  jetler- 
mann  die  Anerkennung  abzunötigen,  tlass  doch  niemand  so  schön,  so  ver- 
ständig und  gefällig  sein  Leid  zu  ertragen  wisse  wie  er  allein.  Im  Gegi-n- 
satze  zu  Morungen  fehlt  seiner  Poesie  durchaus  das  Körperliche.  Konkrete 
Vergleich«;  finden  sich  nur  ganz  ausnahmsweise,  und  selten  nur  liegt  eiiu^ra 
Liede  eine,  bestimmte  Situation  zugruntle.  Wo  sich  aber  einmal  ,\nsätze 
dazu  finden,  wi<;  in  einem  KlagelieiU;  der  Herzogin  von  Osterreich  um 
ihren  verstorbenen  Gemahl,  oder  wie  in  einem  (iespräclie  zwisclien  »ler 
Dame  und  dem  Liebesboten,  da  ist  der  Zuwachs  an  poetischem  Gehalt 
gleich  ein  so  bedeutender,  dass  man  die  einseitige  Pflege  einer  allgemein 
gehaltenen  Reflexionspoesie  l>ei  diesem  gewandten  Dichter  nur  umsomehr 
bedauern  kann.  Demi  auf  ein  spielen(h's  Ausspiiuien,  ein  geschicktes  llin- 
und  Herwenden,  <'in  zierliches  Zus])itzen  dt^r  Gethmken  läuf'l  «loch  im 
we.sentlii:hen  seine  Dichtung  hinaus.  Wie  wenig  kw  tlie  Wirkung  »achter 
Lyrik,  die  Erregung  lebendigen  Mitempriiuleiis  zu  erreiciu;n  vermag,  l»«- 
zeugt  er,  der  stets  um  das  Urteil  der  Wi;lt,  das  heisst  der  höfischen  (ie- 
sellschaft  B<;Korgte  selbst  am  besten,  wenn  er  sich  immer  wieder  gegen 
«lic  Zweifel  seiner  Zuliörer  an  der  Echtheit  .seines  Liebeskummers  ver- 
waliren  muss.  Al)er  in  einer  Zt^it,  welche  vf)n  «ler  I'oesie  vor  allem  Ver- 
tretung des  höfistrhrn  Lebensidi^als,  elegante  Darstellung  und  glatte  l't»rm 
erwartet«*,  fand  «li«'s«'  gediinkcnbUisse  Salonlyrik  gleichwohl  grosse  liewun- 
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derung  und  eifrige  Nachfolge.    Selbst  bei  dem  bedeutendsten  aller  Lieder- 
dichter des  Mittelalters,   bei  Walther  von  der  Vogelweide. 

1  MF  YIII.  Vgl.  ZfdA  14,  133-  26,  105.  PBB  2.  345.  Germ.  28,  272.  — 
■^  MF  5,  16  mit  Unrecht  unter  die  Anonyiua  gestellt.  Vgl.  Scherer,  Deutsche 
Studien  II,  10.  —  '  MF  4.  17 — 5,  15.  —  *  MF  XI.  B.irtsch.  Schweizer •Minnes.X. 
Vgl.  ZfdA  18.  44-  —  *  MF  XIII.  Er.  Schmidt,  Reinmar  u.  Rugge  QF.  4.  — 
«  MF  XVIII.  PBB  7,  335.  Michel.  Ä  r/.  ^.  u.  d.  Poesie  des  Trotdxidaurs  OF  38. 
—  ■'  MF  XX.  Er.  Schmidt  OF  4.  '  B  u r d;a c h .  Reintnar  d.  Alte  u.  WaÜher  v. 
d.    Vogehoeide  Leipz.   1880. 

^  44.  Freilich  was  für  Reinmar  ein  und  alles  ist,  der  rein  höfische 
Minnesang,  das  bildet  bei  Walther  nur  einen  geringen  Teil  seiner  viel- 
seitigen Kunst.  Aus  ritterlichem  Geschlechte  stammend,  aber  erbelos  und 
auf  den  Erwerb  aus  der  Diclitung  angewiesen,  vereinigte  Walther  in  seiner 
Person  die  beiden  Stände,  deren  Kunstgebiete  bis  dahin  getrennt  waren, 
das  Rittertum,  welclies  den  Minnegesang,  den  Stand  des  Fahrenden,  welcher 
die  Spruchpoesie  gepflegt  hatte.  Und  indem  Walther  sich  der  einen  wie 
der  anderen  Gattung  widmete,  bereicherte  er,  der  aus  den  Überlieferungen 
der  höfischen  wie  der  volksmässigen  Kunst  schöpfte ,  jede  der  beiden. 
Die  Fühlung  des  Minnesanges  mit  der  Volkspoesie  stellte  er  her,  indem 
er  sich  nicht  auf  das  streng  höfische  Lied  Reinmarschen  Stiles  beschränkte, 
sondern  auch  der  iiidcrai  niinne,  der  von  den  Fesseln  liöfischer  Etikette 
freien  Neigung  zu  einem  Mädchen  niederen  Standes,  natur\vahren  Ausdruck 
lieh.  Die  Spruchpoesie  rückte  er  umgekehrt  in  eine  höhere  Sphäre,  indem 
er  zu  dem  alten  Repertoir  der  Spielleute  zuerst  den  politischen  Spruch 
hinzufügte,  der  das  Treiben  des  Papstes,  des  Kaisers  und  der  Fürsten, 
die  wichtigsten  Fragen,  welche  das  Reicli  in  einer  stürmischen  Zeit  be- 
wegten, vor  den  Richterstuhl  der  öffentlichen  Meinung  zog. 

Die  persönlichen  und  historischen  Beziehungen  seiner  Sprüche  bieten 
auch  fast  die  einzigen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  seines  Lebens- 
ganges. Ob  Walther  wirklich ,  einer  populär  gewordenen  Annahme  ent- 
sprechend, von  einem  in  Tirol  gelegenen  Hofe  Vogelweide  seinen  Ge- 
schlechtsnamen trug,  lässt  .sich  niclit  ausmachen;  sicher  ist  nur,  dass  er 
in  Osterreich  singen  und  sagen  lernte  und  dass  dort  auf  seine  künst- 
lerische Ausbildung  Reinmar  wesentlichen  Einfluss  ausübte,  dem  aus  dem 
Schüler  bald  ein  Nebenbuhler  erwuchs.  Als  aber  ckr  junge  Sänger 
init  dem  Tode  Herzog  Friedrichs  (April  1198)  seineu  Gönner  verlor,  gab 
es  für  ihn  kein  daiurndes  Bleiben  mehr  am  Wiener  Hofe.  Friedrichs 
Bruder  und  Nachfolger  Leopold  versagte  iluu  die  ersehnte  und  mehrfach 
erbetene  Aufnahme  in  mhu  Umgebung.  Nur  auf  kürzere  Zeit  hat  Walther 
sich  noch  wiederholentlicli  dort  aufgehalten:  so  im  Jahre  1203,  wo  er 
nach  dem  einzigen  urkundliclien  Zeugnisse  das  wir  über  ihn  besitzen  in 
der  Begleitung  des  auf  der  K  is,  von  Wien  nach  Passau  begriffenen 
Bischof  Wolfger  auftritt,  naelitl, m  <  r  vennuth'eh  der  Hochzeit  Leopolds 
beigewohnt  und  seine  Freigebigkeit  -.  nosseu  hatte;  so  A-rner  im  Jahre 
12 19,  wo  er  den  vom  Kreuzzuge  heimkehrenden  Herzog  willkommen  heisst. 
VValthers  Loos  war  seit  Herzog  Friedriclis  Tode  ein  unstätes  Wanderieben, 
das  itin  von  Oberitalien  bis  Niederdeutsclilantl,  von  Ungarn  bis  nach  Frank- 
reich führte  und  ihn  mit  so  mancher  jiolitisi  heu  Persönlielikeit  in  Berüh- 
rung braclite.  Zunäelisl  schien  .sieh  ihm  liir  das,  ua^  rr  in  »Österreich 
verloren  hatte,  ein  willkonuiK-ner  l'.rsal/.  bieten  /u  woih-ii,  als  er  im  Jahre 
iiqSmit  seinen  bei<len  ersten  i)olitisclien  .spnu  lien  lebhaft,  energisch 
«nd  geschickt  für  Phili))i)s  von  Scliwaben  Krönung  und  allgemeine  Aner- 
kennung eingetreten  war.  Philipp  liess  es  au  einer  angemessenen  Be- 
lohnung   nicht    felilen  ,     und   jubelnd   koiuile    \\\ilther   verkiindeu   'luieli    hat 
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das  Reicli  und  die  Krone  an  sich  genommen'.  In  der  Umgebung  des 
Königspaares  wohnte  er  dann  auch  im  Jahre  1199  zu  Magdeburg  der 
unter  vollster  Entfaltung  königlicher  Pracht  begangenen  Weihnachtsfeier 
bei ,  die  er  poetisch  verherrlichte ,  und  als  später  der  Papst  für  König 
( )tto  Partei  nahm ,  gegen  Philipp  und  seinen  Anhang  aber  den  Bann 
sclileuderte  (8.  Juli  1201),  richtete  er  einen  zornigen  Spruch  gegen  die 
Kurie.  Aber  soviel  wir  wissen  ist  dies  das  letzte  Gedicht,  mit  welchem 
Walther  für  die  Sache  des  Staufers  gewirkt  hat.  P>  wird  sich  zunächst 
an  den  Hof  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  gewendet  haben, 
denn  nicht  lange  nachher  (um  1202)  ist  er  dort  mit  Wolfram  von  Eschen- 
l)ach  zusammengetroffen.  An  den  gemeinsamen  Aufenthalt  der  beiden 
grössten  Dichter  des  Mittelalters  am  Hofe  des  berühmten  Kunstfreundes 
knüpfte  später  die  Sage  vom  Wettstreit  der  Sänger  auf  der  Wartburg. 
Walther  hat  die  gastliche  Stätte  mehr  als  einmal  aufgesucht ,  und  eine 
Zeit  lang  hat  er  zum  'Ingesinde  des  milden  Landgrafen'  gehört.  Auch 
Hermanns  Schwiegersohn,  Markgraf  Dietrich  von  Meissen,  der  Dienstherr 
Heinrichs  von  Morungen ,  und  verschiedene  andere  Eürsten  und  Edele 
haben  dem  fahrenden  Sänger  vorübergehend  ihre  (iunst  erwiesen.  Be- 
ziehungen dieser  Art  werden  ihn  veranlasst  haben,  in  drei  Sprüchen,  deren 
einer  in  das  Jahr  1 204  fällt,  dem  König  Philipp  und  seinen  Räten  Wohl- 
wollen und  Freigebigkeit  gegen  die  Fürsten  ans  Herz  zu  legen.  So  ver- 
wendet er  sich  denn  auch  später  für  Dietrich  und  Hermann  offen  bei 
deren  Gegner ,  dem  Kaiser  Otto  ,  in  zwei  Sprüchen ,  mit  deren  einem  er 
den  Weifen,  von  dem  nach  Philipps  Tode  und  nach  seinem  Bruche  mit 
dem  Papste  allein  das  Heil  des  Reiches  und  dessen  Verteidigung  gegen 
die  Hierarchie  zu  erwarten  war ,  im  Jahre  1 2 1 2  bei  seiner  Heimkehr  aus 
Italien  begrüsst.  Der  Verfechtung  der  Rechte  des  Kaisertums  und  einer 
schneidigen  Polemik  gegen  Rom  als  Quelle  alles  Elendes  in  Staat  und 
Kirche  sin<l  die  Sprüche  gewidmet,  welche  Waltlier  unter  Ottos  Herrschaft 
dichtet.  Dass  er  dabei  zu  dem  Kaiser  selbst  in  ein  niUieres  Verhältnis 
getreten ,  ist  nirgends  zu  bemerken.  Er  machte  tlie  auch  von  anderen 
ausgcs|)r< »ebene  Erfahrung,  dass  Otto  gross  im  Versprechen,  klein  im  Er- 
füllen sei,  und  so  wurde  es  ihm  nicht  schwer,  als  Frieilrich  von  Staufen 
nach  seinem  Erscheinen  in  Deutschland  schnell  die  Anerkennung  der 
meisten  Fürsten  fand,  sich  mit  zwei  satirischen  Sprüchen  von  dem  kargen 
Weifen  offen  loszusagen  und  sich  dem  auch  zuvor  niemals  von  ilun  angc- 
griffiMien  Staufi'r  zuzuwenden  (zwischen  1 2 1  .^  untl  12 18).  Eine  eindring- 
lit:hi:  Hitti^  tles  bedürftigen  .Sängers  erfüllte  Friedrit:li  noi'h  bevor  er  im 
lalire  1220  zur  Kn'inung  nach  Italien  zog,  liurch  die  Verleiliung  viwcs 
kleinen  Lelicns,  vielleicht  eines  in  Würzburg  gelegenen,  später  Vogelweidc 
genatuUen  Hofes.  Während  seiner  Abwesenheit  sehen  wir  dann  Waltlur 
in  eng<-rer  Beziehung  zum  Reichsverweser,  tlein  Erzbischof  Engelbert  von 
K()ln,  tlessen  persönliclier  Rat  ilin  bei  seiner  ilen  öffentlichen  Angelegm- 
heit«'n  gewithncten  Dichtung  unterstützt;  um  tlas  Betii-iben  des  Kreuzzuges, 
tlessiMi  Vcrz<»gcrung  wieder  einen  scliweren  Konllikl  zwischen  Kaiser  unti 
Papst  lieraufzubeschwi'iren  drt)lite  ,  wird  <'s  sich  tlal»ei  ^ehamlelt  hal)en. 
iüigelbert  liel  am  8.  November  1223  der  Rache  seiner  Gegner  zum  ( )pfer, 
und  tlein  im  Leben  Gefeierten  rief  der  Dichter  eine  in  der  Verwünschung 
des  Mörders  gipfelnde  Klage  nach.  Die  Kreuzzugsangelegcnheit  aber 
blieb  der  Mittelpunkt  seiner  politischen  Dichtung.  .\n  tlie  Ritter,  an  die 
Fürst«  n,  an  «Jen  Kaiser  selbst  richtet  er  seine  Mahiuufe ,  unil  als  tli<s«'n 
nach  «lein  iinnier  wieder  erneuerten  Aufschübe  «les  /ug«'s  endlich  <I«t 
Buunstrulil  trifft  (18.  Nov.    1227),    rät  er  ihm,    sich  nicht   iii<    m  .i<  h(  i\  /u 
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lassen,  schnell  die  Fahrt  auszuführen  und  nach  der  Rückkehr  mit  seinen 
geistlichen  Widersachern  gründlich  Abrechnung  zu  halten.  In  den  weitesten 
Kreisen  aber  macht  er  Stimmung  für  das  Unternehmen  durch  zwei  für 
den  Gesang  der  Pilger  bestimmte  Kreuzzugslieder,  deren  eines  dem  vom 
Anblick  des  heiligen  Landes  selbst  geweckten  Empfindungen  Ausdruck 
gibt.  Ob  diese  Situation  eine  nur  gedachte  oder  eine  erlebte  ist,  ob 
Walther  selbst  nach  Palästina  kam  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  entscheiden ; 
wenn  es  geschah,  so  kann  er  nicht  im  Jahre  1227  mit  dem  Heere,  sondern 
erst  im  jähre  1228  mit  dem  Kaiser  die  Fahrt  angetreten  haben.  Von  da 
an  schwinden  die  Spuren  seines  Lebens  und  Dichtens.  Dass  letzteres 
sich  über  einen  längeren  als  den  durch  die  datierbaren  Sprüche  begrenzten 
Zeitraum  erstreckte,  bezeugt  Walther  selbst,  wenn  er  in  einem  Liede  sagt, 
er  habe  schon  40  Jahre  oder  länger  gesungen.  Sein  Todesjahr  also  ist 
unbestimmt.  Dass  er  in  Würzburg  begraben  ist,  meldet  eine  glaubwürdige 
Nachricht  aus  dem   14.  Jahrhundert. 

Durch  seine  Lebensschicksale  und  durch  seine  Lebensstellung  ist  der 
Charakter  von  Walthers  Spruchpoesie  stark  beeinflusst.  Von  der  Frei- 
gebigkeit der  Grossen  abhängig,  nimmt  er  so  wenig  wie  ein  Vagant  oder 
Spielmann  Anstand,  dieselbe  offen  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  den 
Milden  zu  preisen,  den  Kargen  zu  tadeln  und  zu  verspotten,  Leuten  die 
ihm  bei  Hofe  im  Wege  sind  scharf  zu  Leibe  zu  gehen.  Aber  niemals 
erniedrigt  er  sich  zu  heuchlerischer  Liebedienerei  und  Schmeiclielei ;  er 
ist  immer  ein  offener  Freund  oder  eine  rückhaltloser  Gegner.  Das  christ- 
liche Gebot  der  Feindesliebe  zu  erfüllen,  erklärt  er  sich  selbst  freimütig 
ausser  Stande.  Es  ist  eine  kühne  und  selbstbewusste  Sprache  die  aus 
den  meisten  seiner  Lob-  und  Scheltsprüche  redet ,  denn  er  kennt  die 
Wirkung  seines  Gesanges  und  er  weiss,  dass  es  weder  den  F'ürsten  noch 
dem  Kaiser  gleichgültig  sein  kann ,  ob  er  für  oder  gegen  sie  Stimmung 
macht  Aber  es  sind  niclit  nur  persönliche,  sondern  nicht  zum  wenigsten 
patriotische  Interessen  die  er  dal)ei  verfolgt.  Hineingestellt  in  die  Zeit 
des  heftigsten  Konfliktes  zwischen  den  beiden  obersten  Gewalten,  ist  und 
bleibt  er  unter  Philipj)  wie  unter  Otto  und  unter  Friedricli  ein  energischer 
und  unerschütterter  Kämpfer  für  das  Kaisertum  gegen  das  Papsttum.  Die 
scharfen  Sprüche,  die  er  gegen  die  Kurie  richtet,  sind  erfüllt  von  patrio- 
tischem Zorn  über  den  heuchlerischen  Wälschen,  der  die  Deutsclien  zum 
Vemichtungskampfe  gegen  einander  hetze ,  während  er  sich  mit  ihrem 
Gelde  die  Taschen  fülle ;  es  spricht  aus  ihnen  die  Empörung  des  religiösen 
Gewissens  über  die  Vergiftung  des  Christentums  durch  die  weltUche  Macht 
des  Papstes,  über  den  Widerspruch  zwischen  der  Lehre  und  dem  Leben 
der  Geistlichkeit,  über  den  Missbrauch  der  mit  dem  Banne,  den  Schacher 
der  mit  den  geistlichen  Gaben  getrieben  wird.  Die  weltliche  Herrschaft 
gebiihrt  allein  dem  Kaiser,  und  er  schreckt  vor  dem  Gedanken  der  Säku- 
larisierung des  Kirchengutes  niclit  zuriick.  Aber  auch  für  die  Gebrechen 
des  Staates  und  der  weltlichen  Stände  hat  er  einen  offenen  Blick  und 
beredte  Worte.  Von  der  Zerrissenlieit  des  Reiches  weiss  er  ein  ebenso 
anschauliches  wie  beschämendes  BikI  zu  entwerfen;  schmerzlich  beklagt 
er  die  rohe  Gewalttliätigkeit ,  die  Fried-  und  Rechtlosigkeit  seiner  Zeit, 
«Jen  Kultus  des  Geldes,  der  auch  im  Rate  der  Fürsten  und  Könige  eine 
Rolle  spiele,  die  Lüge,  Heuchelei  und  Untreue,  den  Verfall  der  höfisclien 
^ucht,  die  Frechheit  iler  Jugend.  Dem  gegenüber  stellt  er  ein  weltliches 
I  ugend-  und  Lebensideal  auf,  dessen  einzelne  Züge  er  in  goldenen  Lehren 
lür  die  Jugend,  für  die  Frauen,  für  die  Ritter  untl  Fürsten  andeutet  oder 
ausführt.      l)n-   liochste   und     htzte  Lebensaufgabe   aber  wird   auch   für  ihn 
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durch  die  Lehren  des  Christentums  bestimmt.  Gottes  Huld  ist  das  grösste 
Gut,  die  Sorge  für  das  Ende  die  grösste  Weisheit;  wer  das  Christentum 
nur  mit  den  Worten,  nicht  mit  den  Werken  bekennt,  ist  ein  halber  Heide; 
was  man  in  der  P>füllung  der  göttlichen  Gebote  versäumt,  kann  nur  durch 
wahre  Reue  gut  gemacht  werden.  Bei  alledem  ist  Walther  in  seinen 
religiösen  Vorstellungen  natürlich  ein  Kind  seines  Zeitalters.  Die  Jungfrau 
Maria  ruft  er  in  einem  in  die  typischen  Bilder  gekleideten  Leiche,  der 
vorzugsweise  ihrem  Lobe  gewidmet  ist,  als  Fürbitterin  bei  Gott  an,  und 
als  das  sicherste  Mittel  durch  welches  der  Ritter  sich  den  himmlischen 
Lohn  verdienen  könne,  als  die  vornehmste  Aufgabe  die  Gott  dem  Kaiser 
gestellt  habe  ,  als  das  höchste  Ziel  seines  persönlichen  Verlangens  feiert 
er  die  Kreuzfahrt  und  die  Befreiung  des  heiligen  Landes. 

Von  den  alten  Gattungen  der  lehrhaften  Dichtung  der  Fahrenden,  dem 
I)ersönlichen ,  dem  allgemein  moralischen  und  dem  geistlichen  Sj)ruchc 
geht  Walther  aus ;  aber  durch  die  Beziehung  auf  die  politischen  ,  kircli- 
lichen  und  sozialen  Verhältnisse  seiner  Zeit  führt  er  die  erste  Gattung 
mehr  aufs  Allgemeine  ,  die  beiden  letzten  mehr  aufs  Besondere  und  ver- 
leiht dieser  wie  jener  dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung,  ein  lebendigeres 
Interesse.  Von  den  sonst  bräuchlichen  Arten  der  poetischen  Einkleidung 
verschmäht  er  die  Tierfabel  ganz,  behandelt  er  die  Parabel  melir  andeutend 
als  ausführend ;  wo  er  seine  Lehre  erzählend  einleitet,  stellt  er  lieber  ein 
eigenes  Erlebnis  oder  die  Darstellung  einer  besonderen  Situation,  in  der 
er  selbst  sich  befunden  liat,  an  die  Spitze;  aucl»  sonst  tritt  er  gern  in 
einer  bestimmten  Rolle  vor  seine  Zuhörer  und  gibt  so  seinen  Sprüchen 
eine  besonders  anschauliche,  lebhaft  individuelle  Färbung. 

Auch    Walthers    Liebeslyrik    knüpft    an    die    überlieferte    Kunst    an. 
Reinraars  höfisclie  Reflexionspoesie  ist  hier  zunächst  sein  Muster,  welches 
er  oft  bis  in  Einzelheiten  hinein  nachbildet.    Aber  in  einer  so   einförmigen 
und    abstrakten    Manier    konnte    ein    so    reiches ,     ein    so    gegenständlich 
denkendes  und   empfindendes    poetiscJies  Genie   nicht  den   befriedigenden 
Ausdruck  finden.    Es   ilrängte   ihn  vom  höfisch  Konventionellen  zurück  zum 
natürlich  Einfachen,   und  so  verschmäht  er  es  denn  nicht  statt  «.les  respekt- 
vollen  W^erbens    um    die   Huld   einer  vornehmen  Dame   auch   die  trauliche 
Neigung  zu  dem  herzelieben  frouweHin  zu  besingen,  ilessen  Liebreiz  er  alUni 
Reichtum    imd    aller  Schönheit ,    dessen    gläsernes  Ringlein  er  dem  Gn!«' 
einer  Königin  vorzielit,   oder  das  schöne  Kind  vorzuführen,  das  mit  sclian 
haftem  Erröten   tien   Kranz   von   ihm    entgegeiun'innit ,    iler    es    zum     Tanze 
schmücken   s<ill,   oder  ein   anderes  das  stille  Glück  ausplaudevi»  zu   lasscOi 
«las    es   unter  der  Linde    auf  der  Heide   unt    tieni  Liebsten    genossen.     Die 
harmonische  Verbindung  der  zierlichen  Formen    liöfiscljcr  Kunst  mit  dem 
lebenswarraen  Geiste  der  Volkspoesie  hat  in  den  Liedern  dieser  Gattung 
die   -Meisterstücke  nicht    allein   der  Waltherschi-n ,    sondern    der    gesamten 
mittclalterliclien  l.yrik  gezeitigt.     Für  tlen  Vortrag  in   hc'Mischer  (iesellscliaft 
waren  auch   sie   bestimmt;   alK^s  Derbi'  und  Bäuerisclie  wird  in  ihnen  streng- 
stens vermi«;den,   un<I   sie   bt!zeichn«MJ   (hilier    keineswrgs   i-twa  eim^n   Hnicli 
mit  der  höfischen  Kunst,   son<h'rii   nur  eine  Bereiclierung  derselben  thirch 
neue,    poetisch    fruchtl)arere   .Motiv«;.     So    bleibt    <lenn  auch   tlaneben   <I<i 
Fruuendienst  nach  wie  vor  das  Thema  von  Walthers  Lyrik;  aber  au» 
gewinnt  tliescllx'  gegen  Rt^inniar  bedeutend  an  .'\nschaulichkeit  und 
lich<;r    Fri.schc;    die    hcslimnUerc  Zeiclnnnig    der  Situation,    der    gro 
Hilderreichtinu   rückt  sie   der  l'ocsic;   Morungens  näher,    an    die   sicli  auch  j 
einzelne  Anklänge    finden;    «Uis   Herbeiziehen   des  Lebens  tier  Natur,    «Iw  ■ 
ja)ir<;s/.eit  und  ilie  Behandlung  tliescs  .Motivcs  in  uiunutigen,  tlurch  sin  1 
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Personifikation  des  Leblosen  beseelten  Bildern  zeigt  wiederum  ein  volks- 
tümliches Element  in  selbständig  künstlerischer  Ausgestaltung.  Auch  Ver- 
wandtschaft mit  der  Spruchpoesie  macht  sich  geltend.  Der  Dichter  er- 
örtert die  Ethik  der  ^linnc,  er  straft  Ritter  und  Frauen  die  deren  Idealen 
untreu  geworden  sind,  er  wendet  sich  mit  förmlicher  Lehre  an  die  Jugend, 
er  durchsetzt  auch  die  Lieder  mit  gehaltvollen  Sentenzen  und  weiss  jene 
so  gut  wie  die  Sprüche  durch  überraschende  Schlusspointen  trefflich  ab- 
zurunden. So  sehr  die  kunstvolle  metrische  Form  und  die  höfischen  An- 
schauungen seiner  Lyrik  die  von  Frankreich  ausgegangenen  Anregungen 
voraussetzen,  nirgend  zeigt  sich  doch  bei  Walther  Nachahmung  romanischer 
Muster,  nirgend  auch  Nachahmung  oder  Bewunderung  französischen  Wesens; 
Deutschland  geht  ihm  über  alles,  und  das  schöne  Lied,  welches  er  zu 
Ehren  der  deutschen  Frauen  gedichtet,  stellt  sich  seinen  patriotischen 
Sprüchen  würdig  zur  Seite. 

Ausgaben:  Lachmann  1827.  5.  Aufl.  1875.  Wackernagel  u.  Kieger 
1862.  Pfeiffer  1864.  6.  Aufl.  1880  (=  Deutsche  Klassiker  d.  MA.).  W  i  l - 
niauns  1869 .  2.  vollst,  umgearb.  Ausg.  1883  (—  germanist.  Handbibliothek  1). 
Simrock  1870.  Paul  1882  (altd.  Textbibl.  1.  dazu  PBB  8.  161).  W  i  I  m  a  n  n  s 
Textausgabe  1886  (Sammig.  germanist.  Hilfsmittel  \).  —  Biogiaphie :  U  bland  l822 
(Schriften  z.  Gesch.  d.  Dichtg.  u.  Sage  V,  l).  Rieger  Giessen  1863.  Wiinianns. 
Leben  und  Dichten  IValtlttrs  van  der  Vogelweide  Bonn  1882.  —  Burdacb,  Reinviar 
II.    Walther. 

%,  45.  Walther  klagt  einmal,  dass  bei  Hofe  die  wahre  Kunst  durch 
ungefügen  Gesang  beeinträchtigt  werde,  und  er  wünscht  diesen  dahin 
zurück  woher  er  gekommen,  zu  den  Bauern.  Es  kann  nicht  wohl  zweifel- 
haft sein,  wohin  sich  die  Spitze  des  Vorwurfes  richtet. /Eine  Gattung  der 
Lyrik  hatte  sich  in  höfischen  Kreisen  Eingang  verschafft ,  welche ,  aus 
dem  bäuerlichen  Tanzliede  erwachsen,  das  bäurische  Leben  mit  derbster, 
ja  bis  zur  Roheit  hinabsteigender  Realistik  abbildete,  im  Gegensatze  zu 
Walthers  idealisierender  Behandlung  des  Volkstümlichen  und  im  Gegen- 
satze zu  der  ganzen  verfeinerten  Empfindungs-  und  Ausdrucksweise  des 
Minnegesanges.  Die  Unftige  schien  hier  über  jenes  Ideal  edeler  und  ge- 
fälliger Sitte  zu  triumphieren,  welches  die  höfische  Dichtung  vertrat,  und 
der  Verfall  der  Kunst  schien  hereinzubrechen.  Schöpfer  und  klassischer 
Vertreter  dieser  von  Lachmann  als  höfische  Dorfpoesie  bezeichneten 
Gattung  i.st  Neidhart  von  Reuental.  'Er  trug  seinen  Beinamen  nach 
einem  unbedeutenden  bairischen  Lehen,  dessen  dürftiger  Ertrag  den 
armen  Adelichen  mit  Neid  auf  den  Reichtum  seiner  bäuerlicVien  Nach- 
baren blicken  Hess.  Im  Wetteifer  mit  ihnen  um  die  Gunst  der  Dorf- 
schönen zu  buhlen,  verschmälite  er  nicht,  und  bei  ihren  Tänzen  über- 
ixahm  er  gerne  die  Rolle  des  Vorsängers,  ohne  jedoch  deshalb  in  seinen 
Liedern  sein  Standesbewusstsein  gegenüber  dem  plumpen  Bauemstolze 
zu  verhehlen.  Als  er  in  den  Jahren  121 7 — 19  Leopold  VII.  von  Oster- 
reich auf  der  Kreuzfahrt  folgte ,  war  er  schon  in  weiteren  Kreisen  als 
ein  Dichter  bekannt,  der  die  bäurisclie  Nachäffung  des  Rittertums  ver- 
spottete. In  die  Heimat  zurückgekehrt,  zog  er  sich  durch  seine  satirischen 
lanzlicder  ernsthafte  Anfeindungen  seitens  der  Bauern  zu,  und  dieselben 
werden  sicherlich  nicht  ohne  Einfiuss  darauf  gewesen  sein,  dass  er  schliess- 
lich bei  seinem  Lehensherren  in  Ungnade  fiel  und  sein  Gut  verlor.  Er 
suchte  und  fand  die  Unterstützung  Herzogs  Friedrich  von  Osterreich,  der 
ihn  mit  einem  Hause  in  Melk  belehnte.  Bis  in  das  Jahr  1236  lässt  sich 
sein  Dichten  verfolgen. 

Der  ländliche  Tanz  ist  der  Lebensboden  der  gesamten  Neidhartschen 
Poesie.     Selbst  auf  dem  Kreuzzuge   denkt  er  an  die  heimatlichen  Reihen 
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und  selbst  seine  Bitt-  und  Danksprüche  an  den  Herzog,  sowie  seine  wenigen 
und  unbedeutenden  Stroplien  im  Stile  des  höfisclicn  ^linncgesangcs  dichtt 
er    nach    seinen    'ranzweisen.      Wie    sich    der    im  Sommer   auf   dem  Ang> 
gesprungene  Roilien  von   dem   im  Winter  in   der  Stube  aufgeführten  Taii- 
unterscheidet ,    so    sondern    sich    auch    seine    sämtliclien  Lieder    tlemen; 
sprechend    in    zwei   nach  Form    und   Inhalt    verschiedene  Gattungen.     Ein 
Jahrzeitbild  ist  bei  beiden  der  herkömmliche    Eingang,    jed^nfa^lls  im  An- 
schluss    an    den    alten    Typus    des    volksmässigen    Tanzliedes.  ,    Bei    den 
Sommerliedern    folgt,    vermittelt  durch    eine  Aufforderung  des  Dichters 
zum  Reihen  oder  auch   unmittelbar  eine  Gesprächscene,    welche  das  zum 
Tanze  sich  rüstende  ^Mädchen  vorführt :    die  Mutter    will  die  Tochter  mit 
Gewalt  zurücklialten,  oder  die  Alte  drängt  sich  im  Wetteifer  mit  der  jungen 
zum  Tanze,    oder   zwei  Gespielinnen   machen    sich  vor  dem  Beginne  de:~- 
selben  Herzensbekenntnisse.     Die  Jünleitung,   die  Vorbereitung  zum  Tanz' 
macht   den   Inhalt   dieser   Lieder   aus.     Das   Mädchen   steht   in   ihnen    i; 
Vordergrunde;  im  Hintergrunde  taucht  in  der  Regel  aus  ihrem  Gespräcli 
der  von  Riuwental  als    ihr  Abgott  auf,   der   die    bäuerlichen  Bewerber    au 
dem  Felde   schlägt.     Frische,  ausgelassene  Frühlings-  und  Tanzlust  kommt 
hier  zu  lebhaftem  Ausdruck;   die  Streitscenen  zwischen  Mutter  und  i'ochter 
geben  Gelegenheit   zur  Entwickelung  eines  derben  Humors,    der  sich  j« 
doch  nicht  zur  persönlichen  Satire  zuspitzt.     Ein  Hotter  Rhythmus  beweis  i 
die  aus  volksmässigen  Formen  mannigfaltig  entwickelten  unteilbaren,  bezw. 
in    zwei    ungleiche    Teile    gegliederten    Strophen.    — /  Bei    den  W  i  n  t  e  i 
liedern,    die    durchweg    in    dreiteiligen   Strophen  g'ebaut  sind,    schlies 
sich  an  das  Jahrzeitbild   die  Einladung   zum    Tanz    in  eines  Bauern   Stul" 
und  daran   die  Erzählung  irgend   eines   Vorganges   beim    Tanze    sell)St,    r 
welchem  sich   das  täppische  Gebahren   der  stolzen  Bauernburschen  gege 
die  Mädchen  zeigt.     Oder  der  Dichter  knüpft  an  das  Bild  der  erstorbenci. 
freudlosen  Natur  unmittelbar  eine  Klage  über  Unglück  in  der  Liebe  oder 
sonstiges    Unheil,    das    ihm    widerfahren    ist,    und    die    l)äurischen   Nebei- 
l)uhler  und  Widersacher,   die  das  verschuldet  haben,   werden  wiederum  i 
ihrem  Brotzentum  und   in  ihrer  plumpen  Nachahmung  ritterlichen  Aul; 
verspottet.     Die  pcrsönliclie  Satire   untl  Invektive   biklet  im  Gegensat. 
den  Reihen   ein  wesentliches  JClcment  dieser  Wintcrlieder.  Das  ins  L;i 
liehe  gezeichnete  Bild  der  mit  Namen  genannten  dörper    drängt  sicli   ... 
in  den  Vordergrund,  und  nicht  im  Dialog,  sondern  in  der  Erzählung  «»iKr 
.*^childerung  entwickelt  es  sich;   dahinter  steht  auch  hier  der  Dichter  m 
al>er   er   ist    meist    der  unglückliciie   Liebhaber,    der  schlecht   beliaiiil 
abseits    gedrängte    Kival    tier    Bauern.       Der    alte    Barallelismus    zwi- 
Sommerlust    und    Liel)esglück ,    Winterleid    und   Liebeskuuuncr    ist   ai; 
scheinlich  in  «len  Liedern  der  l)eiden  Gattungen  noch  wirksam,  un<l  im.  Ii 
der  Dialog  tles  .Mädchens   in  der  einen,  die  \'erspotlung  des  Neb<M»l)iili  ■  '^ 
in  der  andern  wird  auf  altvolkstümliclier  Tradition  ruhen.     Für  «len    1 
tlcr  Bauern   hat  Neidhart   zweifeUos    ursprünglich    scMue    Lieder   getli« 
aber  als   seine   anfänglich  harmlosen  Hänseleien   mehr  unil   mehr  zu   i 
haften   Händeln   ausarteten,   nuissle   <'r  je.ne   Kreise  meiden.      V.x  \>v\w>' 
nun    <lie    h<">tische    Gesellschaft    mit    seinen    drastisclien    Bildern    aus    ' 
Dorflebcn,  und  »eine  Verhöhnung  ch>.r  verhassten  üppigen  Bauern,  <li' 
wagten    sich    wie  Ritter  zu  gebärden,    faiui  hier  ein  dankbares  Bublil  ;  i 
Die    metrische     I'cchnik    der    Lietler    entsprach   auch    ilen    .\nf«)r<l<Tuii  ■  ' 
höfi.scher  Kunst,  die   <lerbe  Komik   und   manciie  Zote   nahm  man   als  ci  .< 
KückHchlag  gegen  tlcn  allzu  gefühlsst^ligen  .Mituiegesang  gern  mit  in  K    i' 
So  fand  denn  NeidliartN  Poesie  nicht  nur  Beifall,  sondern  au«  li  Nachfolge. 
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Während  die  Bauern  seine  Angriffe  mit  Trutzstrophen  gleichen  Tones 
erwiderten,  schwärzten  die  Spielleute,  welche  seine  Lieder  verbreiteten, 
eigene  Nachahmungen,  darunter  auch  recht  schmutziges  Zeug,  unter  dem 
berühmten  Xamen  mit  ein,  und  auch  vornehmere  Dichter  p^egten  neben 
ileni  höfischen  Minnesang  die  Lyrik  Xeidhartschen  Stiles.    / 

über  höfische  Dorfpoesie  G  o  s  c  h  e  s  Jahrbuch  f.  LG.  l .  44.  Neidhart  von 
Reuenthal  hrsg.  v.  M.  Haupt  Leipzig  1858.  hrsg.  v.  Keinz  Leipz.  1889.  Über 
Neidhart  Zfd.\  6,  69.  29.  64.  Rieh.  Meyer.  Die  Reihenfolge  der  Lieder  Xeidharts 
Berliner  Diss.   1883. 

v$  46.  Xeidhart  ist  der  letzte  epochemachende  Lyriker.  Nicht  als  ob 
die  Sänger  der  Folgezeit  sich  nun  darauf  beschränkt  hätten ,  ihn  oder 
Walther  von  der  Vogelweide  oder  dessen  V<irgänger  nachzuahmen.  So 
zahlreich  auch  die  Reimschmiede  sind,  die  sich  begnüg^cn  das  überkommene 
Material  an  Gedanken  und  Formeln  in  neue  Strophen  zu  giessen,  so  fehlt 
es  doch  keineswegs  auch  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Periode  an  hübschen 
Talenten,  welche  manche  eigenartige  Empfindungen  und  Ideen,  manche 
neue  poetische  Motive  und  Situationen  in  ansprechende  Form  zu  kleiden 
wissen.  Insbesondere  wird  das  volkstümliche  Element  keineswegs  ledig- 
lich nach  dem  NeidhartscVien  Schema  behandelt.  Aber  es  findet  sich 
unter  allen  diesen  zahlreichen  Dichtem  doch  keiner,  welcher  der  Lyrik 
ein  durchaus  neues  und  fruchtbares  Gebiet  gewonnen  oder  sie  auf  einem 
schon  erschlossenen  Felde  erst  zu  voller  Blüte  gebracht  hätte.  Immerhin 
legt  die  grosse  Fülle  der  erhaltenen  Lieder  ein  erfreuliches  Zeugnis  ab 
für  die  weite  Verbreitung  des  Interesses  an  der  Sangeskunst  und  an 
zierlicher  metrischer  Form,  wenn  auch  der  poetische  Gehalt  mit  der  ge- 
schickten Behandlung  der  letzteren  nicht  gleichen  Schritt  hält.  Aus  den 
alemannischen  wie  aus  den  bairisch  -  österreichischen  und  aus  den  ost- 
mitteldeutschen Ländern  erschallen  in  vollem  Chore  die  Stimmen  der 
Minnesänger;  selbst  aus  Niederdeutschland  erklingen  sie  hie  und  da,  nur 
die  fränkischen  Rheinlande  haben  aus  dem  13.  Jahrh.  nennenswerte  Denk- 
mäler des  Minnesanges  so  wenig  aufzuweisen  wie  solche  des  höfischen 
oder  volksmässigen  Epos. 

Als  der  beste  Vertreter  der  späteren  rein  höfischen  Lyrik  auf  b  airisch - 
österreichischem  Gebiete  verdient  Ulrich  von  Lichtenstein  auch 
Wer  genannt  zu  werden  (s.  ^25).  Seine  meist  als  Tanz  weisen  gedich- 
teten Lieder  verraten  stellenweise  lebhafte  Empfindung,  und  sie  haben 
ebenso  wie  ein  Minneleich  leichte,  gefallige  Formen;  seine  Ausdrucksweise 
ist  meist  frisch  und  anschaulich  und  in  der  Verwendung  von  Bildern  manch- 
mal auf  Kosten  des  guten  Geschmackes  originell.  In  seinen  i'tzi  eisen, 
welche  die  zum  Turnier  Ziehenden  zum  Kampfe  um  Ritterehre  und  Frauen- 
gunst begeistern,  geht  er  über  die  geläufigen  Gattungen  des  Minnesanges 
hinaus;  dem  nach  Dietmars,  Morungens,  Wolframs  und  Walthers  N'organg 
in  dieser  Periode  vielfach  gepflegten  Jage/iedr  gibt  er  wenigstens  in  einem 
nebensächlichen  Motive  eine  neue  Wendung,  indem  er  aus  höfischen  Rück- 
iien  an  Stelle  des  bäurischen  Wächters  eine  \- ertraute  der  Dame  treten 
i-  So  gehört  Ulrich,  so  wenig  er  sich  natürlich  dem  Einflüsse  der  älteren 
liulischen  Lyrik  entzieht,  doch  auch  auf  diesem  Gebiete  entschieden  zu 
den  selbständigeren  Dichtern  und  er  wiederholt  lieber  sich  selbst  als 
andere.  —  Wie  indess  jene  Vorbilder  auf  minder  originelle  Naturen  wirken, 
zeigt  der  durch  Walther  stark  beeinflusste  Tiroler  Rubin,  (hrsg.  v.  Zupitza) 
oder  Walt  her  von  Metz  (MSH.  N.  53),  vermutlich  des  letzteren  Landsmann, 
«^ler  ganz  naclj  Reinmars  Weise  über  sein  erfolgloses  Werben  reflektiert, 
fieider  Tod  wird  von  dem  bairischen  Minnesänger  Reinmar  von  Brennen- 
g  (MSH.  N.  61)   beklagt,   der  vor  1276  ermordet  wurde.     Der  Brennen- 
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l>erger  nennt  Walther  von  der  Vogolwcide  seinen  ■Meister,  macht  den  V(»n 
iliesem  einmal  berührten  Streit  zwischen  liehe  und  schoene  zum  Gegenstand 
eines  Liedes  und  singt  das  Lob  seiner  Herrin  meist  in  spruchartigen  Tönen. 
Neben  solchen  Lyrikern  rein  liöfischen  Stiles  fehlen  in  diesen  Gegenden 
die  Nachfolger  Neidharts  nicht:  IJcr  Baicr  von  Stamlieim  (MSH  88),  der 
Kärntner  von  Scliarpf enberg  (Kummer,  Herrand  x^oii  HUdonic  S.  181), 
der  österreichische  Bettelsänger  Herr  Cicltar  (.MSH  i  i  i)  der  auf  die  Minne- 
sänger schimpft,  sie  alle  dichten  Lieder  nach  dem  Ncidhartschen  Reihen- 
typus, und  weiter  geht  noch  die  Nachahmung  in  jenen  Dichtungen,  die 
imter  dem  Namen  ihres  Vorbildes  verbreitet  wurden.  —  Mit  einer  neuen 
Mischung  höfischer  und  volksmässiger  Kiemente  thut  sich  dagegen  der 
Tannhäuser  (MSH  90)  hervor,  ein  Sänger  von  Gewerbe,  der  wie  Neidhart 
besonders  Herzog  Friedrichs  von  Österreich  Gunst  genoss  und  nach  dessen 
i'ode  (1246)  die  Freigebigkeit  vieler  andern  Fürsten  und  Edeln  pries  und 
in  Anspruch  nahm,  deren  Namen  bis  in  die  Zeit  um  1270  führen.  Seine 
Sprüche  zeigen  etwas  vom  Geiste  der  lateinischen  Vagantenweise,  wenn 
er  mit  gutem  Humor  ülier  seine  Dürftigkeit  und  über  sein  liederlicljes 
Leben  klagt  und  scherzt.  In  seinen  Tanzleichen  schickt  er  der  typischen 
Aufforderung  an  die  mit  Namen  genannten  Mädchen  zum  lustigen  Reihen 
unter  der  Linde  einen  ganz  fremdartigen  Hauptteil  voraus,  ein  ausführliches 
Lob  seines  Fürsten,  oder  die  nach  dem  Muster  des  altfranzösichen  Pas- 
tourels  zugeschnittene,  mit  Fremdworten  parodistisch  überladene  Erzählung 
eines  Liebeserlebnisses,  oder  ein  überlanges  Register  von  Namen  und  An- 
deutungen aus  der  deutschen  und  französischen  F.rzäiilungslitcratur,  oder 
auch  ein  solches  von  allerlei  bunten  geographischen  Angaben.  Komische 
Namenhäufung  scheint  die  volksmässige  Tanzpoesie  von  jeher  geliebt  zu 
haben;  literarische  und  geographische  Anspielungen  sin»!  schon  seit  Ulricli 
von  Gutenburg  in  den  Minneleichen  mancher  liöfisciien  Dichter  (Boten- 
lauben, Rotenburg,  Gliers)  typisch ;  aus  diesen  Ansätzen  entwickelte  sich 
Tannhäusers  kuriose  Manier,  die  auch  in  einzelnen  seiner  Lieder  und  Sprüche 
durchblickt. 

Wie  in  Schwaben  die  höfische  Lyrik  höheren  Stiles  diese  ganze  Periode 
hindurch    fortlebt,    zeigen  z.  B.   einerseits   tue  Lieder    des    Hiltbolt    von 
Schwangau   (Hohenschwangau  am  Lech),  deren  noch  stark  unter  roma- 
nischem  Einfiuss  stehende   Form  es   zweifelhaft    erscheinen    lässt,   ob   tltr 
Dichter  mit  einem  erst  1221 — 63  urkundlich  bezeugten  Dichter  jenes  Namci 
iticntifiziert  werden  darf  (MSH.  N.  36),  andererseits  am  Ende  dieses  Zeit- 
raums ein  Lied  des  in  der  Landesgesclut:hte  hervorragenden  Grafen  AlIxTt 
von   H«?igerloli   (-j-  12.   IV.  1298.   MSH    15),   welches  neben  zwcm  LiecUmi 
Konradins    von    Hohenstaufen   (.MSH   2)   zugleicli    ein    Beispiel    dafür 
liefert,  dass  auch  die    h<")chsten   Kreise    sich    an    *\v.x    Pflege    dieser    Kunsl 
fortdauernd  beteiligen.    Reich  an  originellen  um!  lebendigen  EmpliiuhiML'iii 
und   Bildern   sind   die    höheren    Minnelietler    des   seit    1226    in    Urku:  . 
auftretenden  Burkhart  vf)n  H«)henfels  (bei    Überlingen   am  Boden 
der  daneben   aucii   einige    frische  Tanzlieder   nach    volksmässiger,    st. 
weise  an  Neidharts  Reihen  aiikling«Mtder  Weise  tliohli'te  (.M.SH  38).    —  l 
haupt  pflegen  die  hervorragt;ndsten  scliwäbischen  Minnesänger    sowolii 
höfische  wie   die    volksmässige    Gattung.      S«»    v«»r   allem    Gottfried 
Neifen,    ein  in  den  Jahren    1234  55    urkinullich    nachgewiesener  Di. 
aus  vornelitnem  Geschlechte.    Wie  Burkliart  von  Hohenfcls  und  ein  osn 
kischcr  Kunstgenosse,   Graf  Otto   V(»n   Botcnlauben,    hat   aucli  er 
zeitweilig  in  der  Umgebung  des  leichtlebigen  Sängerfrcumles  König  ü 
richs  VII.  aufgehalten,  der  an  seinen  Liedern  Gefallen  fand.  Und  in  *ler  I  ii . 
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sind  dieselben  mit  ihrer  gefallig  leichten  Behandlung  der  verwickeltsten 
Wortspielereien,  der  schwierigsten  Reimstellungen  und  Reimhäufungen  Er- 
zeugnisse eines  ungewöhnlichen  Formtalentes.  Die  Technik  der  höfischen 
Kunst  zeigt  sich  lüer  in  überaus  manigfaltiger  und  feiner,  ja  schon  über- 
feinerter Ausbildung;  nicht  so  ilir  Inhalt.  Eine  Bereicherung  desselben 
durch  geistvolle  Reflexionen,  durch  lebendiges  Erfassen  der  höfischen 
Ideale,  durch  eigenartige  Behandlung  der  Motive  des  Frauendienstes  darf 
man  bei  Gottfried  nicht  suchen.  Ihm  ist  es  mit  dem  Frauendienste  gar 
nicht  so  heiliger  Ernst  wie  einem  Reinmar  oder  einem  Ulrich  von  Lichten- 
stein. Er  nimmt  keinen  Anstand,  gelegentUcli  eine  Bauerndime  im  Stile 
der  hohen  Minne  zu  feiern,  oder  auch  das  Volkslied,  teilweise  in  naivem, 
teilweise  in  burleskem  Tone  unmittelbar  nachzuahmen,  und  selbst  das 
Obscöne  meidet  er  nicht.  Durch  die  ständige  Eröffnung  seiner  höfischen 
MinneUeder  mit  einem  Jahrzeitbüde  mischt  er  denselben  ein  für  allemal 
ein  anmutiges  Element  der  volksmässigen  Dichtung  bei.  Darin  berührt  er 
sich  mit  Neidhart,  ohne  jedoch  die  charakteristischen  Liedertjpen  desselben 
nachzuahmen.  —  Neifens  Lyrik  nahe  verwandt  ist  die  des  Schenken  Ulrich 
von  VVinterstetten-  (als  solcher  urkdl.  1241  und  44,  als  Canonicus  von 
Augsburg  1258  69).  Auch  in  ihr  findet  sich  die  künstliche  metrische  Form, 
der  feststehende  Natureingang,  der  höfisch-  Conventionelle  Inhalt,  den  liin 
und  wieder  dörperliche  Töne  unterbrechen.  Aber  das  Volksmässige  zeigt 
bei  Winterstetten  mehr  Berührung  mit  Neidhart  und  dem  Tannhäuser;  an 
des  ersteren  Reihen  erinnert  ein  komisches  Gespräch  zwischen  einer  Mutter 
und  der  in  den  Gesang  des  Dichters  vernarrten  Tochter,  während  er  mit 
dem  letzteren  den  volksmässigen  Schluss  der  Tanzleiche  teilt.  Die  Gattung 
des  Leiches  hat  er  überhaupt  vor  Neifen  voraus,  ebenso  das  Tagelied  und 

der  Metrik  die  ständige  Verwendung  des  Refräns  beim  Minnelied. 

Besonders  reich  ist  natürlich  die  Schweiz  in  der  dort  entstandenen 
Hauptsaramlung  der  Minnesänger  (§  10  Anm.)  vertreten,  und  von  Ulrich 
von  Singenberg,  einem  jüngeren  Zeitgenossen  Walthers  von  der  Vogel- 
weide (urkdl.  1209 — 28  Bartsch  Sckiveizer  A/S  "Sr.  II)  bis  auf  den  ritter- 
lichen Grafen  Werner  von  Homberg  (geb.  1284  -p  1320  Bartsch  a.  a.  O. 
Nr.  XXVI),  ist  vor  allem  die  Pflege  der  edleren  höfischen  Lyrik  durch 
eine  stattliche  Reihe  von  Liedern  und  Leichen  bezeugt.  Aber  auch  die 
niedere  Gattung  findet  bald  ihre  Verehrer.  Schon  bei  Ulrich  von  Singen- 
berg, der  in  seinen  zahlreichen  Liedern  auf  Reinmars  und  Walthers,  in 
seinen  Sprüchen  auf  des  letzteren  Bahnen  wandelt,  klingt  einmal  aus 
einem  Gespräche,  in  welchem  er  einen  Alten, .  vielleicht  sich  selbst,  und 
seinen  Sohn,  das  Rüedelin,  als  Nebenbuhler  im  Minnesang  und  Minnedienst 
gegenüberstellt,  die  burleske  Art  der  Dorfpoesie.  —  Nachahmung  Neid- 
liarts,  und  zwar  nicht  seiner  häufiger  nachgebildeten  Reihen,  sondern  seiner 
gegen  die  Bauern  gerichteten  satirischen  Lieder,  verrät  deutlich  der  Base- 
ler Ritter  Diethelm  von  Baden  genannt  Goeli  (urkdl.  1254 — 76), •'  jedoch 
mit  Übertragung  dieses  Typus  vom  winterlichen  auf  den  sommerlichen 
Tanz.  Andere  parodieren  den  höfischen  Minnesang,  indem  sie  mehr  nach 
Neifens  Art  eine  Dirne  aus  dem  Volk  als  ihre  Herzenskönigin  besingen, 
wie  der  Taler  (Bartsch  ScMo.  MS.  Nr.  IV)  und  vor  allem  Stein  mar, 
d.  i.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  urkundlich  in  den  Jahren  1251 — 90 
nachgewiesener  Ritter  Berthold  Steinmar  von  Klingenau*.  Steinmar  ver- 
fasste  selbst  eine  ganze  Reihe  von  Minneliedem  des  höheren  Stiles  in 
frischem,  sangbarem  Tone,  mit  lebhaften,  kecken  Bildern.  Aber  wenn  schon 
>n  den  letzteren  lue  und  da  ein  derber  Naturalismus  hervorbricht,  so  wird 
derselbe  nun  vollends  in  seinen  Liedern  der  niederen  Minne  in  rocht  offen- 
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kundigem  Gegensatze  zum  ritterlichen  Frauendienste  auf  den  Schild  er- 
hoben, sei  es  nun,  dass  tler  Dichter  statt  des  conventionellen  Liebes- 
jammerns  seine  Sehnsucht  nach  einer  Dienstmagd  klagt,  deren  Gunst  nur 
durch  ein  paar  neue  Schuhe  zu  gewinnen  wäre,  oder  dass  er  in  einem 
Tageliedc  nicht  den  Ritter  und  die  Dame  durch  den  Gesang  des  Wächters, 
sondern  den  Knecht  und  die  Magd  durch  das  Kuhhorn  aufsclireckcn  lässt. 
Ähnlich  stellt  er  einmal  dem  üblichen  I.ol>e  des  Frühlings  das  des  Herl)stes 
entgegen,  indem  er  statt  der  Blumen  und  des  Vogelgesanges  Braten,  Würsli- 
und  Wein,  statt  der  Minne  die  Schlemmerei  preist  —  das  erste  Beispiel 
einer  bald  ziemlich  verbreiteten  Gattung.  — ■  Allen  verschiedenen  Richtungen 
der  Lyrik  seiner  Zeit  sucht  der  im  Jahre  1302  als  Hausbesitzer  in  Zürich 
urkundlich  nachgewiesene  Meister  Johannes  Hadloub  gerecht  zu  werden.'' 
Kr  besingt  wie  Steinmar  die  herbstlichen  Gelage,  feiert  in  P>nteliedern  tue 
ländlichen  Liebesfreuden,  erzählt  den  lächerlichen  Streit  zweier  Dörper  um 
ihre  Dirne;  aber  am  höchsten  steht  ihm  doch  der  höfische  Minnesang,  und 
so  verfasst  er  nicht  nur  eine  stattliche  Anzahl  vcm  Liedern  edleren  Stiles, 
Minneliedern  Tageliedern  und  Leichen,  sondern  er  hängt  auch  seinen 
Schlemmerliedem  Strophen  an,  in  denen  er  sich  seinerseits  ausdrücklich 
zur  Partei  der  Minner  bekennt,  und  er  vermeidet  jegliche  Persiflage  des 
Frauendienstes.  Hadhmb  ist  ein  bürgerlicher  Genosse  des  Ulrich  von 
Lichtenstein:  seiner  Herrin  dient  er  mit  nicht  minder  schwärmerischer 
Hingabe;  den  Verkehr  vermitteln  auch  hier  dritte  Personen;  iler  Krfoli 
ist  beiderseits  ein  recht  bescheidener,  und  wie  Ulrich  seine  LicbcsgeschiciiU 
im  'Frauendienst  erzählt,  so  berichtet  Hadloub  sie  in  einzelnen  Liedern. 
Diese  Beziehung  auf  das  persönlich  Krlebte  gibt  denselben  mehr  Gegen- 
stand und  Farbe  als  man  es  sonst  vom  höfischen  Minnesang  gewolmt  ist; 
aber  auch  wo  der  Dichter  sich  in  dessen  gewöhnlichen  Geleisen  bewegt, 
spricht  er  doch  vielfach  durch  etwas  lebendigere  und  bestimmtere  Zeici»- 
nung  an,  und  seine  Poesie  bezeichnet  nicht  ein  ganz  unvermitteltes  Neben- 
einander, sondern  in  gewissen  Grenzen  einen  Ausgleich  idealistischer  mul 
realistischer  Manier. 

Unberührt  von  der  höfischen  Dorfpoesie'  bleibt  indess  das  miiiUn- 
Deutschland.  In  Thüringen  gewinnt  besonders  Heinrichs  von  Morungen 
Lyrik  für  lange  Zeit  massgebende  Bedeutung,  wie  die  Lieder  des  wenigstens 
wahrscheinlich  hierher  gehörigen  Kristän  von  Hamle  (MSH  31),  die  des 
Kristän  von  Lupin  (urkdl.  1292 — 1305)^  untl  noch  weit  über  den  hier 
behandelten  Zeitraum  hinaus  die  des  Hetzbold  von  Weissensee  (urktll. 
1324 — 45  MSH  74)  zeigen.  Und  wie  hier  so  werden  auch  in  den  nörd- 
licheren und  östliciieren  Gegenden  die  alten  'IVatlitionen  des  vornehmeren 
Minnesangs  festgehalten,  und  die  eiielsten  Geschlechter  beteiligen  sicli 
thätigan  dessen  Pflege.  So  der  'Herzog  von  Anhalt',  jedenfalls  Heinricli  I. 
(reg.  121 2  bis  wahrsch.  1245,  -j-  1251  2.  MSH  Nr.  8),  des  kunslliobenden 
Landgrafen  Hermann  Si;hwiegersolm,  der  noch  unter  dem  Kinlluss  der 
älteren  romanisierenden  Richtung  steht.  So  Markgraf  Heinricii  ill. 
von  Mcissen  (geb.  12 18  -j-  1288,  MSH  Nr.  7),  der  Sohn  jenes  Dietrich, 
dessen  Gunst  Heinrich  von  Morungen  und  Walthcr  von  der  Vogclwci<le 
genossen,  er  selbst  durcli  Walthers  Diclitmig  bccinflusst.  So  ferner  Herzog 
Heinrich  IV.  von  Breslau  (reg.  1270  -yo;  .MSH  Nr.  5),  König  Wenzel  11. 
von  Böhmen,  den  wir  schon  als  Ulriclis  von  Kschenbach  Gönner  kennen 
lernten  (MSH  Nr.  4)  uml  .Markgraf  ()lt<»  IV.  von  Brandenburg  (reg. 
1266-1308;  MSH  Nr.  6).  Ks  ist  nicht  viel  und  nicht  Bedeutendes,  was 
uns  <lie.se  fürstlitthen  Sänger  hinterlassen  haben,  aber  ein  edlerer  hölis<  lier 
'r«)n   oliiH-    Künstelei    in   ("ictlimken    und    l-orin    und    ihrscr    <»«lcr    j«'iicr   leb- 
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hafte    und    anschauliche    Zug   lässt    sich    den   meisten    ihrer   Lieder    nach- 
rühmen. 

Schon  seit  Walther  von  der  Vogelweiile  hatten  ober-  und  mitteldeutsche 
Fahrende  den  Minnesang  bis  an  die  Gestade    der  Ostsee    getragen.      Am 
Ausgange  dieses  Zeitraums  versucht  sich  dort  einer  ihrer  Beschützer  selbst 
in  der  Kunst.     WizlavIIL,  Fürst  von  Rügen  (reg.  1302  — 1325),  bewegt 
sich  in  seinen    wenigstens  zum  Teil  vor  seinem  Regierungsantritt   gedich- 
teten  Liedern'    nicht    ganz    in    demselben    Kreise    wie    seine    dichtenden 
Standesgenossen.     Er  bevorzugt  die  besonders  durch  Neifen  ausgebildete 
Manier  mit  ihren  künstlicheren  Formen,  ihrem  Anschluss  an  die  Tanzweise, 
ihrem  lustigeren    Tone,   ohne  jedoch  die  niedere  Minne  zu   besingen   oder 
die   liohe  zu    verspotten,    und    auch  ein    den  Genüssen    des  Herbstes  ge- 
widmetes Lied,  von  welchem  nur  der  Anfang  vorliegt,  wird  schwerlich  eine 
Wendung  in  letzterem  Sinne  nacli  Steinmars  Art  genommen  haben.    Mit  einer 
Reihe  teilweise  durch  fremde  Vorbilder  stark  beeinflusster  Spri'iche  meist  geist- 
lichen Inhaltes  steht  Wizlav  ganz  vereinzelt  unter  den  fürstlichen  Dichtern. 
'   Hrsg.  V.  Haupt  Leipz.   1851.     Vgl.  Knofl,  Gottfried  v.  N.    Tübingen   l877; 
.\frl.\  ö.  246.     Ulli.   Unechtes  hei  Xeifen  Göttinger  Beitrr.  V.  —  *  Hrsg.  v.  Minor 
Wien  1882.  —  '  Hrsg.  v.  Bartsch  Schweizer  MS.    12.   Vgl.  Germ.  29.  34.  31.  326. 
*  Alfr.   Nciiniann.    SUinmar  Leipzig  Diss.   1886.      R.   Meisner.    SUinmar  Göt- 
tingen   Diss.    1886.      Bartsch,    Schiv.  MS.    19-    --    '"    Bartsch    SMS  27.     J.    .\. 
Schleicher.    Hadloubs    Leben   und  Gedichte  Leipzig    Dis.s.   1888.    —    *  MSH   73. 
Grimme,  Lupin  und  Morungen.    Münster  Diss.   1885.    PBB  7,  403  f-  —  "Hrsg.  v. 
KttmflUer  Ouedlinb.-Leipz.    1852.  Baltische  5Ä/a'w/ 33.  272  f.  34,  277  f.   Korrespon- 
denzbl.  d.   Vereifts  f.  nieder d.  Sprachforsch.  9.  64. 
§  47.     Auch  die  grosse  Menge  der  adlichen  Dilettanten  bleibt  diesem 
Gebiete  fem.     Ulrich  von  Singenberg  bietet    das  einzige   sichere  Beispiel 
eines  Vornehmen    der    sich  neben   dem  Minnesänge    auch  in  der  Spruch- 
dichtung versucht.     Sonst  bleibt  diese  Gattung  nach  wie  vor  in  den  Händen 
der  Sänger  von  Beruf,  aber  seit  Walther  nicht  nur  der  bürgerlichen  sondern 
auch  der  adlichen.      Sie    pflegen    den  durch    ihn  geschaffenen  politischen 
Spruch  und  daneben   die  alten,  von  persönlichen,  gesellschaftlichen,   all- 
gemein menschlichen    und  religiösen  Verhältnissen  handelnden  Gattungen 
des    Bitt-,    Lob-    und  Scheltgedichtes,    des    moralischen     und    geistlichen 
Spruches;    sie    wählen    als  Einkleidung    teilweise    die  F\:)rm   der  Allegorie, 
der  Parabel,  der  Tierfabel,   des  Rätsels,    der  Priamel    und    behandeln  die 
beiden  letzteren  auch  als  selbständige  Dichtungsarten,    teilweise,    ebenso 
wie  das  hie  und  da  auftauchende  Lügenmärchen,   mit  humoristischer  W^en- 
dung.     Einstrophigkeit  des  Spruches  bleibt  eine  Regel,  die  nur  vereinzelt 
durchbrochen  wird.     F'ür  geistliclie  Stoffe   wird  auch   die  Form   des  Liedes 
unti  des  Leiches  gewählt. 

Wie  Walther  von  der  Vogelweide  hält  sich  eine  Anzahl  dieser  Spruch- 
dichter —  unter  ihnen  vor  allem  die  Adlichen  —  von  gelehrten  Präten- 
•sionen  frei.  Sie  vertreten  eine  auf  der  christlichen  und  ritterlichen 
Ethik  ruhende  Laienbildung  und  behandeln  gemeinverständliche  Themata 
in  gemeinverständlicher  Form ,  wenn  auch  im  Zusammenhange  mit  der 
\  orliebe  für  das  Rätsel  die  Ausdrucksweise  hin  und  wieder  etwas  ver- 
dunkelt wird.  Reinmar  von  Zweter'  ist  der  Bedeutendste  unter  diesen. 
Nach  eigener  Angabe  vom  Rheine  geboren  und  in  Österreich  auf- 
gewachsen, hat  er  hier,  vermutlich  unter  Walthcrs  unmittelbarem  Einflüsse 
herangebildet,  nachweislich  seit  1227  seine  Kunst  ausgeübt,  bis  er  etwa 
>ra  Jahre  1234  >"  Böhmen  an  König  Wenzel  L  einen  Gönner  fand.  Seit 
dem  Jahre  1241  aber  musste  er  seine  bisherige  günstigere  Stellung  mit 
dem  Gewerbe  des  Fahrentlen  vertauschen,  welches  ihn  an  verschiedene 
Höfe,  unter    anderm    auch    an    den    des  Erzbischofs  Siegfried   von  Mainz 
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f'ülirte.  In  die  Zeit  um  1247  reicht  sein  letzter  datierbarer  Spruch;  his 
um  1 260  mag  er  gelebt  haben.  In  seiner  politischen  Dichtung  verlicht 
Reinmar  die  Sache  Kaiser  Frietlrichs,  der  er  jedoch  durch  tlessen  zweite 
Bannuug  (1239)  für  einige  Zeit  untreu  wird.  Das  Ziel  seiner  Wünsche 
ist  ebenso  wie  bei  seinen  dichtenden  Zeitgenossen  die  Beilegung  der  end- 
losen inneren  Kämpfe,  die  Herstellung  eines  gerechten,  starken  und  fried- 
lichen Regimentes  in  Staat  und  Kirche,  und  ein  Wechsel  tler  Ansicht  über 
den  Weg  der  dahin  führe,  kann  immerhin  mehr  als  persönliche  Rücksichten 
Reiinnars  schwankende  Parteistellung  bedingt  haben.  Für  tlas  sittliche- 
Leben  gilt  neben  Gottes  Geboten  dem  ritterlichen  Sänger  die  J'.hre  als 
vornehmste  Richtschnur.  Der  Frau  Ehre  Gespielinnen  sind  alle  Tugenden, 
die  sich  wo  sie  einkehrt  als  Hofgesinde  einstellen;  froun  cren  ton  ist  auch 
die  metrisch-musikalische  Form  genannt,  in  welcher  alle  seine  bestbeglau- 
bigten Sprüche  von  Gott  und  der  Welt,  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  dir 
teils  persönlich  teils  allgemein  didaktisch  gehaltenen  von  der  Minne  ge- 
ilichtet  sind,  und  als  der  Khrenbote  lebte  er  selbst  im  Andenken  tler 
Nachwelt  fort.  —  Reinmar  ist  ein  sittlich  ernster  Charakter,  dem  es  in  seiner 
Dichtung  mehr  um  seine  Ideale  als  um  seine  persönlichen  Angelegenheilen 
zu  thun  ist.  Stärker  tritt  die  Kigenschaft  des  Gehrenden  sclion  hervor 
in  den  Reinmars  Art  sonst  verwandten  Sprüchen  eines  gleichzeitigen 
Fahrenden,  des  Bruder  Wernher-  (gegen  1220  bis  um  1266),  der  wie 
Reinmar  zeitweilig  in  Osterreich,  unter  Friedrich  dem  Streitbaren,  tlichtet, 
wie  er  zunächst  dem  Kaiser  Friedrich  anhängt,  dann  aber  gleichfalls  di'ssen 
Sache  aufgibt  und  ihm  ebenso  viel  Schuld  am  Unglücke  des  Reiches  bei- 
misst  wie  dem  Papste.  Von  ernsthafter  jjolitischer  Überzeugung  ist  über- 
haupt nicht  mehr  die  Rede  bei  dem  tirolischen  Dichter  Friedrich  von 
Sonnenburg''  (um  1247  bis  nach  1275).  Seine  Politik  läuft  auf  tlas 
Lob  freigiebiger  Fürsten  hinaus,  und  aus  der  Feilheit  seiner  Poesie  macht 
er  kein  Hehl ;  im  übrigen  hängt  er  ganz  von  den  kirchlichen  Anschauungen 
seiner  Zeit  ab,  die  er  auch  mit  dem  als  gottlos  verschrieenen  Stande  tler 
Fahrenden  auszusöhnen  strebt.  —  Wie  er  des  verstorbenen  Kaisers  Friedrich 
als  eines  vor  Gott  Verdammten  gedenkt,  so  verurteilte  den  Lebenden  (um 
1245)  ein  schweizer  Sänger,  der  Herr  von  Wengen,^  dessen  wenige 
Sprüche  jedoch  eine  edlere  Haltung  zeigen,  ebenso  wie  die  seines  Konrad 
dem  IV.  ergebenen  Landsmannes  Hardegger  (um  1237,  MSH  95).  Zu- 
gleich mit  der  von  tlen  Genannten  ausschliesslich  gepflegten  Spruchpoesic 
wird  von  anderen  süddeutschen  Fahrenden  auch  der  Minnesang  geübt, 
und  zwar  nicht  allein  von  atilichen,  wie  dem  Herrn  Pfeffel,^  vermutlich 
einem  schweizer  Ritter,  tler  jedoch  zeitweise  in  Osterreich  (vor  I2.}()) 
tlichtete,  sontlern  auch  von  bürgerlichen,  wie  dem  Meister  Walther  vmi 
Breisach  (MSH  97),  tlem  wiltlen  AI  exander  (MSH  135),  dem  Schul- 
meister Heinrich  vtin  Ksslingen  (urkundl.  1279 — 81,  MSH  9O),  tler  in 
seinen  Sprüchen  tlen  König  Rutlolf  von  Habsburg  besontli^rs  wegen  seiner 
auch  vt)n  anderen  Sängern  gerügten  Kargheit  in  unverschämter  Weise  angreift. 
Neben  tlieser  mehr  laienmässigen ,  vt^n  atl liehen  untl  nichtatllichen 
Berufsdichtern  vertretenen  Richtung  der  Spruchpoesie,  welche  an  Walther 
untl  die  älteren  Traditionen  anknüpft,  geht  eine  ausschliesslich  von  bürger- 
lichen Sängern  gepflegte  Dichtungsweise  einher  vt>n  entschietlen  gelehrt«-r 
Färbung.  Mit  ni«:ht  geringem  .Slolzi-  beruften  sich  tliese  Meister  tlen  nietlert- n 
Falirenden  untl  allen  thnnmcn  Laien  gegenüber  auf  ihre  Kunst,  die  sie 
mit  einem  geheiuinisvt)llen  Nimbus  umgeben  und  vt)n  der  sie  tlurch  eine 
abentcucrliclio  Gelehrsamkeit  staunenenegende  Prtiben  abzulegen  bemüht 
sind.      Ans    scholastisiJM'ii    ( hiis(|uili<'n    iinil    <l<'n    l'alx'h-ii'ii    des  l'h\  •.JhIiilmin 
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^  13)  stammt  im  wesentlichen  ihre  theologisch-naturwissenschaftliche  Weis- 
heit, die  sie  in  möglichst  gespreizter  und  geschraubter  Form  vorbringen. 
Mit  lächerlicher  Eifersucht  streben  sie  es  einander  darin  zuvorzuthun,  und 
die  gewöhnliche  Begleitung  des  Gelehrten-  und  Künstlerdünkels,  kleinliclier 
Konkurrenzneid,  Zanksucht,  Grobheit  und  Ehrabschneiderei,  macht  sich 
breit  in  den  Streitgedichten,  mit  welchen  sie  sich  gegenseitig  zu  Leibe 
gehen. 

In  Süddeutschland  ist  besonders  Boppe  (1275  bis  nach  1287)''  ein 
charakteristischer  Vertreter  dieser  Kunst  der  Kleister  mit  jener  ungehobelten 
Polemik  und  mit  jener  geheimthuerisclien  Gelehrsamkeit,  die  er  unter  anderm 
auch  durch  massenhafte  Anhäufung  von  Namen  nach  Tannhäusers  Vorbilde 
zu  zeigen  sucht,  wie  er  denn  auch  in  dem  einzigen  Minneliede  welches 
\rir  von  ihm  besitzen,  ganz  einem  Tannhäuserschen  Muster  folgt.  Bei  dem 
Tannhäuser  selbst,  bei  Konrad  von  Würzburg,  bei  dem  Kanzler, 
gleichfalls  einem  Süddeutschen  der  Spruchdichtung  und  Minnesang  ver- 
einigte, tritt  jene  Richtung  mehr  nebenbei  l'.ervor,  stärker  schon  bei  dem 
Marner%  einem  gelehrt  gebildeten  schwäbischen  Fahrenden,  der  nach- 
weislich seit  1231  dichtete  und  zwischen  1267  und  1287  als  blinder  Greis 
ermordet  wurde.  Der  Mamer  kann  als  das  Cluster  eines  vielseitigen  Fahren- 
den dienen.  Von  den  seiner  Zeit  üblichen  Dichtungsarten  ist  ihm  keine 
ganz  fremd.  Er  sucht  als  Vagant  die  Höfe  der  Prälaten  auf,  feiert  sie  in 
lateinischen  Liedern  und  ämtet  in  einer  Chronik  das  Lob  eines  egrcgim 
(tictator'^  im  Wetteifer  mit  den  ritterlichen  Dichtem  verfasst  er  Minnclieder, 
Tagelieder  und  Tanzlieder,  teilweise  in  künstlichen  Formen,  aber  ohne 
natürliche  Grazie;  auch  den  Vortrag  von  Gedichten  aus  der  deutschen 
Heldensage  verlangte  sein  Publikum  von  ihm,  und  nicht  minder  weiss  er 
von  Stoffen  der  höfischen  Epik  zu  singen;  vor  allem  aber  pflegt  er  die 
verschiedenen  Gattungen  der  Spruchpoesie,  indem  er  teilweise  noch  auf 
Walthers  Bahnen  wandelt,  andrerseits  aber  auch  schon  wie  jene  Meister 
seine  Gelelirsamkeit  nach  Kräften  leuchten  lässt  und  seine  Konkurrenten 
heftig  befehdet.  So  schleudert  er  gegen  Keinmar  von  Zweter  einen  wütenden, 
bis  zur  Albernheit  ungerechten  Streitspruch  und  wird  selbst  wieder  von 
einigen  Berufsgenossen  mit  nicht  geringerer  Grobheit  bedient,  während 
andere  ihn  als  bedeutenden  Dichter  loben.  Sehr  charakteristisch  für  die 
.\rt  der  Polemik  und  die  Art  der  Gelehrsamkeit  wie  sie  auch  in  Mittel- 
deutschland bei  diesen  Spruchdichtem  zu  Tage  tritt,  ist  ein  Angriff  des 
Meissners,*'  eines  durch  Reinmar  von  Zweter  beeinflussten,  aber  von 
meisterlicher  Weisheit  übersprudelnden  Sängers  (1260 — 84),  der  den  Mamer 
einen  aller  Kunst  baren  Lügner  schilt,  weil  er  nicht  riclitig  angegeben 
habe,  auf  welche  Weise  der  Strauss  seine  Eier  ausbrüte,  der  Phönix  sich 
verjünge  und  die  Jungen  des  Pelikan  getötet  werden,  was  er  selbst  denn 
nun  mit  überlegener  Kunst  alles  besser  berichtet.  Ein  anderer  Gegner 
des  Manier,  der  Niedersachse  Rümezland  (1273—87),'"  versucht  nicht 
mit  derartigen  Kenntnissen  zu  prunken,  ist  aber  darum  in  seinen  Streit- 
'^prüchen  nicht  weniger  grob  und  bissig. 

Ks  sind  nicht  ausschlies.slich  Anlässe  persönlicher  Art,  aus  welchen 
'Iche  Leistungen  entspringen;  aucli  <las  Interesse  für  die  Gattung  des 
Streitgedichtes  als  solche  ist  ilabei  mit  im  Spiele.  Ihm  verdankt  auch 
das  mitteldeutsclie  Gediclit  vom  Sängerkriege  auf  tier  Wartburg" 
seine  Entstehung.  Wie  die  auf  freier  Kombination  ruhenilen  Epen  vom 
Bitentlf  und  dem  Rosengarten  die  Haupthelden  tier  Nationalsage  im  Kampfe 
'•maTuli  r  u;»'genüber  stellten,  ähnlich  so  wollte  man  die  alten  beriihmten 
T.iedcrstrejte  auftreten  lassen,  uml    es    entstanden    ?wej  iwi  In- 
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halte  wie  in  der  Strophenform  verschiedene  Reihen  von  VVechselgesängen, 
in  welchen  sich  dieser  an  den  berühmten  Hof  des  Landgrafen  Hermann 
von  Thüringen  verlegte  Wettkampf  abwickelte.  Kin  'geteiltes  Sjjiel',  das 
Lob  des  edlen  Fürsten  von  Osterreich  auf  der  einen,  das  des  'Ihüringers 
auf  der  andern  Seite,  bildet  den  Gegenstand  des  ersten  'l'eiles;  jenes 
wird  durch  Heinrich  von  Ofterdingen,  einen  aus  verlässlichen  und 
selbständigen  Quellen  sonst  nicht  nachweisbaren  Dichter  verteidigt,  dieses 
durch  den  tugendhaften  Schreiber,  von  dem  uns  einige  Minnelieder 
erhalten  sind.  Den  Schreiber  unterstützen  der  mit  Reinmar  von  Hagenaii 
verwechselte  Reinmar  von  Zweter,  Wolfram  von  Kschenbach  uiul 
Waltlier  von  der  Vogelweide,  welcher  letztere  durch  eine  geschickti 
Wendung  den  Ofterdinger  schliesslicii  besiegt.  Ein  Biterolf'-,  welcher 
gleichfalls  für  den  Landgrafen  eintritt  und  mit  dem  Lobe  desselben  das 
eines  Grafen  von  Henneberg  verbindet,  wäre  nach  Wilmanns  Verrautunii 
(ZfdA  28,  206  ff.)  der  Verfasser  dieses  als  Festsingspiel  zu  Fhren  zweier 
Enkel  Hermanns,  nämlich  des  Markgrafen  von  Meissen  und  Landgrafen 
von  Thüringen  Heinrichs  des  Erlauchten  (1247 — 88)  und  des  Grafen 
Hermann  von  Henneberg  (-]-  1290),  in  den  sechziger  JaViren  gedichteten 
Stückes'-^.  In  dem  zweiten  Teile,  einem  Rätselstreite'*,  wird  \\'»)lfrani 
von  F^schenbach  einer  Gestalt  seiner  eigenen  Dichtung,  dem  im  l'arzival 
nuftretenden  Zauberer  Klingsor,  sowie  einem  teuflischen  Helfershelfer  des- 
selben, gegenüber  gestellt,  um  als  grösster  Held  in  jener  mystischen  Weis- 
lieit  zu  glänzen,  in  der  sich  die  meisterlichen  Sänger  selbst  hervorzuthun 
sucliten  und  von  der  sie  manche  Probe  auch  wirklich  in  Wolframs  Werken 
fanden.  Es  zeigt  sich  hier  de*nlich,  wie  diese  Richtung  der  Spruchpoesie 
nicht  minder  als  die  geheimtlmerisch  geschraubte  Manier  der  J^pik  durch 
Wolfram  beeinflusst  war.  Einen  unmittelbaren  Zusammenhang  der  beiden 
bemerkten  wir  denn  auch  schon  in  der  Anknüpfung  der  Lohtugrimiichtiiiiy. 
an  den  wahrscheinlich  ältesten  Bestandteil  dieses  Rätselstreites,  an  welchen 
sich  dann  aiulererseits  in  der  weitauseinanilergehentlen  und  arg  verworrenen 
l  berlieferung  des  Wartburgkrieges  mannigfaclie,  teilweise  ganz  fremdartigi 
Bestandteile  angesetzt  haben;  unter  ihnen  auch  ein  gegen  die  Besteueruni: 
der  Sakramente  gerichteter  Abschnitt  Aiirons  Pfenning,  dessen  historische 
Voraussetzung  Beschlüsse  einer  Mainzer  Syn«>de  vom  Jahre  1233  bilden. 
Für  das  Motiv  des  Sängerkrieges  selbst  existierte,  soviel  wir  wissen,  keine 
weitere  thatsächliche  (irundlage,  als  tlas  holu^  Ansehen,  welches  Leopold  NM. 
von  Osterreich  und  Hermann  von  'j'hüringen  als  Kunstgönner  bei  den 
Dichtern  ihrer  Zeit  genossen,  und  der  Verkehr  der  letzteren  am  Hofe  (U's 
Landgrafin,  insl)esonflere  auch  Wolframs  untl  Walthers  ilortiges  Zusammen- 
sein. Aber  schon  im  Ausgange  des  13.  Jahrhs.  wurde  der  Dichtung  th-i 
Wert  eines  urkundlichen  Zeugnisses  beigelegt,  und  die  Tradition  vom 
Wartburgkriege  fand  alsbald  in  liie  tliüringisi  lu'  Gcschiehtsschreibuni; 
Kingang. 

.So  sehr  sich  auch  die  .Manier  der  .Meisti-r  in  diesem  fingierten  Sänger- 
slreite  l)reit  macht,  es  war  iloch  ein  Gelulil  tier  Ehrfurcht  und  Bewuntlerun^ 
für  di«!  ül)erlegene  Kunst  der  allen  Dicliter,  welches  bei  ilieser  Fiktion 
ein«rn  wcsentlichtMi  .-\ntcil  lialte.  Andere  dacliten  weniger  pietätvoll.  Als 
Heinrich  von  MeisHen,  genannt  der  Fraiienlob  '',  tlas  geteilte  Spiel, 
ob  Frau  oder  Weib  ticr  etlU;re  Name  sei,  mit  seinem  Nebenbuhler  Regen- 
bogen in  einem  langen  Lieilerstreil  von  der  Gattung  des  Wartburgkrie.i;<s 
auHlielil,  da  bez<'ichnet  «t  Keinmar,  Wallher  und  Wolfram,  auf  ilie  jener 
si»  h  JM-rufen  hal,  als  Leute,  liie  ihren  Gesang  aus  »lern  Schaume  ge.schopll 
haben,   sieh   selb.nt  dagegen  als  ilenjenigcn,  desKen  KuuhI  aus  th^s  Kes^(  i^ 
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Grunde  gehe  und  der  sie  alle  übermeistere.  Sein  Gegner  erklärt  ihn  zwar 
darauf  hin  für  einen  grossen  Narren ,  aber  vom  Gesichtspunkte  damals 
verbreiteter  ästhetischer  Begriffe  aus  hat  Frauenlob  nicht  Unrecht.  Er 
steht  in  der  That  auf  dem  Gipfel  jener  meisterlichen  Kunst,  welche  in 
der  korrekten  Bewältigung  schwieriger  metrischer  Formen ,  in  gesuchter 
Ausdrucksweise  und  in  gelehrtem  Prunke  die  höchsten  Leistungen  der 
Poesie  erblickt.  Theologische  Kenntnisse  standen  ihm  in  verhältnismässig 
reichem  Masse  zur  Verfügung;  dass  er  sich  die  Dichtung  seiner  Vorgänger 
sehr  wohl  zu  Nutze  zu  machen  wusste ,  zeigen  zahlreiche  Reminiszenzen 
an  jene  grossen  ^Meister,  über  die  er  sich  so  erhaben  dünkte ;  ihm  selbst 
fehlt  es  nicht  an  Phantasie  und  Formgeschick,  und  so  beherrscht  er  mit 
Virtuosität  die  verschiedenen  lyrischen  Gattungen ,  den  geistlichen  und 
den  Minne-Leich,  das  Liebeslied  und  vor  allem  die  verschiedenen  Arten 
der  Spruchdichtung.  Was  ihm  fehlt ,  ist  nur  der  Geschmack  und  die 
natürliche  poetische  Empfindung.  Alles  ist  bei  ihm  auf  den  Effekt  be- 
rechnet ,  ganz  besonders  der  geschraubte,  an  rhetorischen  Kunststücken 
reiche  Stil ,  der  in  seiner  Überladung  mit  auffallenden  Umschreibungen, 
Bildern ,  sagengeschichtliclien  und  gelehrten  Anspielungen  wiederum  die 
Ausartungen  der  Wolframschen  Manier  vor  Augen  führt.  Schon  in  jungen 
Jahren  muss  sich  Frauenlob  als  Dichter  hervorgethan  haben.  Dem  früh- 
reifen Wunderkinde  liess  ein  älterer  Meister,  Hermann  Damen,  eine 
wohlwollende  Ermahnung  zuteil  werden,  welche  den  damals  schon,  nicht 
erst  von  dem  Streite  mit  Regenbogen  Frauenlob  genannten  vor  allzu  lioheui 
und  stolzem  Fluge  warnt"'.  Seit  dem  Jahre  1278  können  wir  Frauenlob 
an  der  Hand  zahlreicher  Lobsprüche  auf  vornehme  Gönner  an  den  Höfen 
verschiedener  Könige  und  Fürsten  ,  auf  Sängerfahrten  von  Kämthen  bis 
an  die  Ostsee  verfolgen.  In  ]\Iainz ,  wo  er  die  letzten  Lebensjahre  zu- 
brachte, starb  er  im  Jahre  13 18;  einige  Decennien  später  wusste  man  zu 
berichten,  dass  er  von  Frauen  zu  Grabe  getragen  sei.  Denn  auch  sein 
Nachruhm  übertraf  den  seiner  Kunstgenossen ,  und  wie  er  selbst  schon 
jüngere  in  seiner  Kunst  schulmässig  ausbildete ",  so  steht  auch  später 
sein  Name  obenan  unter  den  bürgerlichen  gelehrten  Sängern  des  13.  Jahrs., 
deren  Lieder  und  Sprüche  in  den  Singschulen  vorgetragen  und  -nach- 
gebildet werden  und  deren  ganze  Dichtungsweise  im  Meistergesänge  des 
folgenden  Zeitalters   ihre  unmittelbare  Fortsetzung  fand. 

•  Hrsg.  mit  einer  für  die  Geschichte  der  Spruchdichtiing  Oberliaupt  wiclitigen 
Einleitung  von  Roethe  Leipz.  1887.  -  '  MSH  Nr.  11 7.  Karl  Meyer,  IhiUr- 
siuhwigen  iilier  das  Leben  Reinmars  v.  Z.  u.  Bruder  VVerttlurs  Basel  1866.  —  '  Hr.sg. 
V.  ().  Zingerle  Iiuishr.  I878  {ältere  Tirolisclie  Dichter  II,  1).  —  *  Harlscli. 
Schrei'.  A/S.  Nr.  7.  —  '  Ebenda  Nr.  5-  —  ^  MSH.  Nr.  i;i8.  Tolle.  Der  Spnuh- 
dicltter  Boppe  Gftttingen  Diss.  1887.  --  ^  Hrsg.  v.  Strauch  QF.  14:  vgl.  ZfdA 
•22,  204.  —  8  ZfdA  23,  (M  —  '  MSH  III  Nr.  24.  A.  Frisch,  Unterstulmngen 
iiher  die  m/id.  Dichter,  7velche  den  Nanun  Meissner  führen.  Jena  Diss.  1887.  — 
'"MSH.  Nr.  136.  III  Nr.  20.  -  «•  Hrsg.  v.  Simrock  Stiittg.  1868  —  ««  Einen 
Hiterolf  nennt  Rud.  v.  Ems  als  Verfiisser  eines  uns  nicht  erhaltenen  Alexander 
(krnianistische  Studien  1.  2).  —  "  Strack  (Zur  GescIiicliU  des  GedichUs  vom  Wart- 
f'urgkriege  Berlin  Diss.  1883)  setzt  dasselbe  um  1230.  Vgl.  AfdA  U>,  326.  Roethe 
h'riiimar  r.  Z.  S.  79  ff.  —  "  R.  Schneider,  Der  2.  Teil  des  Warthurt;krieges  utid 
iksseu  Verhältnis  zum  /u>heng>-in.  Leipzig  Diss.  l87.'>.  —  •*  Hrsg.  v.  E  1 1  in  fl  1!  c  r 
•Jiiedlinb.-I.eipz.  1843.  Erkl.irungen  Germ.  26,  2."i7.  379.  29,  l.  Streit  mit  Regen- 
l>ogen  Ettmiiller  Nr.  \:,o—~2.  Regeni)Ogens  Sprüche  MSH  Nr.  126.  — '«  EttmOiler 
S.  XXI  f.  MSH  III.  167.  Vgl.  auch  den  wohl  nicht  von  sondern  an  Frauenlob 
gedichteten  Spruch  Ettm.  Nr.  266.   -     "  Vgl.  den  Spruch  Ettni.  Nr.   108. 
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DAS    LEHRGEDICHT. 

>:;  48.  Die  Behandlung  didaktischer  Gegenstände  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  knappe  Form  dos  Spruchgedichtes,  In  dem  loseren  und  V)e- 
quemcren  Gewände  der  Reimpaare,  selten  nur  in  der  Form  grösserer  zu- 
sammenliängender  Stroplienreihen  werden  daneben  teils  dieselben  Themata 
in  ausführlicher  Darstellung,  teils  auch  viel  umfassendere  Stoffe  lehrhafter 
Art  erörtert.  Zunächst  bleibt  diese  Gattung  noch  in  den  Händen  der 
Geistlichkeit,  aber  in  der  reineren  metrischen  Form  zeigt  sich  auch  hier 
die  aufsteigende  P'ntwickelung.  So  setzt  um  1187  ein  bairischer  Mönch 
oder  Klosterschüler  mit  gewissenhaftester  Kleinmalerei  alle  Herrlichk(Mten 
des  Hitmnelrcichvs  in  einem  umfänglichen  Gedichte  von  sechsliebigen,  klin- 
gend ausgehenden  Versen  auseinander,  in  denen  man  eine  Nachahmung 
des  Hexameters  erkennen  will  '.  So  preist  und  erörtert  ein  niederrheinischer 
Priester  voll  mystischer  Gefühlsseligkeit  die  göttlichen  Eigenschaften,  die 
Leiden  und  Freuden  und  die  himmlische  Verklärung  der  Jungfrau  Maria", 
Ein  frommer  Büsser  hat  durch  Flucht  aus  dem  Strudel  weltlichen  Treibens 
den  Trost  in  V'erzweißung'^  gefunden  und  l)eginut  in  einem  fragmentarisch 
erhaltenen  Gedichte  die  (leschichte  seiner  Bekehrung  zu  erzählen,  mit 
manchen  Anklängen  an  Hartmann,  l)esonders  an  den  Prolog  zum  Gregor. 
Ein  alemannischer  Geistlicher  erteilt  poetisclie  Lebensregeln  für  Nonnen 
und  stellt  für  die  Befolgung  derselben  die  sinnlich  ausgeführten  Himmels- 
frcuden    in    Aussicht  wenn    anders    dieser    in    einer    Handschrift    des 

14.  Jahrhs.  überlieferte  geistliche  Kat^  wirklich,  wie  man  vermutet  hat,  in^ 
12.  Jahrb.   zurückreiclit. 

Wie  aber  die  Geistlichen  auf  dem  (rebiet  der  erzählenden  Dichtung 
seinerzeit  selbst  mit  der  Behandlung  weltlicher  Stoffe  den  Anfang  machten, 
so  auch  jetzt  auf  dem  der  Didaktik.  Um  dieselbe  Zeit  etwa  als  Heinricli 
von  Veldeke  in  Thüringen  die  deutsche  Aeneide  vollendete ,  noch  bevor 
eben  dort  Herbort  von  Fritzlar  zur  Behandlung  des  trojanischen  Krieges 
veranlasst  wurde  und  Albreclit  von  Halberstadt  die  Bearbeitung  des  Ovid 
begann,  dichtete  in  dem  thüringischen  Hciligeiistadt  tier  Kaplan  Worn- 
her  von  Elmendorf  eine  ausschliesslich  auf  den  Sentenzen  lateinisclier 
Klassiker  aufgebaute  weltliche  Tugendlehre'^.  Horazens  Satiren  und  Episteln, 
Senecas  Briefe  und  seine  Schrift  de  beneficiis ,  Cicero  tle  officiis  und 
Juvenals  Satiren  hat  er  na<;hweislich  benutzt,  tlaneben  aucli  wohl  noch 
Lucan,  Sallust  und  Boethius  de  consolationo  i)hilosophiai'.  Seine  Disp«)- 
sition  lehnt  er  an  Ciceros  Scheitlung  der  vier  Haupltugemlen  im  i.  lUulie 
<ler  Plliihtenlehre  an,  freilich  ohne  scliarfe  l''assung  und  Durchführung 
der  Begriffe  d«;r  cognitio  veri,  der  justitia,  fortituilo  und  ti'Uiperantia.  Al»er 
<lafür  ist  er  auch  kein  Sklave  seiner  Quellen.  Er  weiss  die  antiken  Sen- 
tenzen i\\i,w  Verhältnissen  seiner  Zeit  anzupassen,  th\>  er  mit  Kt'sundeni, 
weltoffenem  .Sinne  beurteilt.  —  Ciceros  temperantia  ist  tlie  uulzt,  j<iif 
weise  .Strlbstbescliränkung,  wie  sie  den  I  lauptvertretern  echt  höfischer  An- 
schauungsweise, einem  Hartniaiui ,  einem  Keinmar  als  Lebensiih^al  vor- 
schwebt. Aber  auch  schon  vor  iliesen  wirtl  diu  »uhe  in  einer  besomh-icn 
kleinen  Dichtung  dvn  Rittern  wie  den  Frauen  ans  Herz  gelegt".  \\  elch<  ti 
Ritter  die  Datnc  ihrer  Minne  würdigen  tlarf,  ist  ein  wiclitiges  Kapiti  1 
weiblicIiiJr  Lebensregeln,  welches  dabei  mit  berülirt  wird.  Es  wir<l  an«  It 
in  einem  in  Jkiefform  grhall»MU'n  poelisclien  I*Vagmi-nte  erörtert,  das  uwtii 
/^<i/se/i/a('i-  für  Liehemic  gi'nannt  hat',  ol»wolil  in  <leinselb<'n  auf  «lie  b«;züg- 
liche  an  die  Frau  gericlilele  Ih'lelirung,  für  di«-  Männer  mn  allgemeine 
Lebensregeln  folgen. 
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'  Hrsg.  ZfdA  8,  145.  —  *  Hrsg.  ZfdA  lO,  1.  —  '  Hrsg.  ZfdA  20,  346.  — 
*  Hrsg.  Altd.  Blätter  1.  .343.  —  *  Fragmente  aus  dem  13.  Jahrh.  Altd.  BII.  2,  207. 
Am  Schluss  unvollständige  Hs.  des  14.  Jalirh.  ZfdA  4.  284.  Vgl.  ZfdA  26.  87. 
30.  1.  [Schnnhach  zeigt  jetzt  ZfdA  34,  55,  dass  W.  seinen  Stoff  in  Hildelierts 
V.  Mans  Moralis  philostyphia  schon  beisammen  fand].  —  •  Hrsg.  Germ.  8.  i>7.  — 
''  Hrsg.  Docen  Mise.  2.  :^— 7.  Vgl.  AfdA  2.  239-  —  über  alle  Stöcke  liandclt 
Scherer  OF  12. 
.^  4Q.  In  grösseren  Lehrdichtungen  gewinnt  die  moderne  höfisch-ritter- 
liche Bildung  erst  Ausdruck,  als  Epik  und  Lyrik  schon  längst  in  voller 
Blüte  stehen.  Im  Jahre  1215^16  verfasste  Thomasin  von  Zirclaere 
aus  Friaul,  urkundlich  bezeugt  als  Kanonikus  von  Aquileja,  in  fast  15000 
Versen  eine  Tugendlehre ,  die  er  als  wälschen  Gast,  d.  h.  als  den  aus 
Wälschland  kommenden  Fremden  in  die  deutsclien  Lande  entsandte '. 
Durch  geistlich  -  gelehrte  Schulstudien  einerseits,  durch  den  Verkehr  in 
höfischen  Kreisen  andererseits  hat  Thomasin  sich  die  verscliiedenen  Kie- 
mente der  höheren  Bildung  seiner  Zeit  völlig  zu  eigen  gemacht  und  so 
einen  Standpunkt  gewonnen,  von  dem  er  das  geistige  und  gesellschaft- 
liche Leben  derselben  überschaut.  In  den  höfischen  Epen  ist  er  ebenso- 
wohl bewandert  wie  in  der  geistlichen  Literatur  und  in  einigen  lateinisclien 
Klassikern.  Unter  Heranziehung  von  Vorbildern  aus  jenen  ritterlichen 
Dichtungen  lehrt  er  im  ersten  Buche  seines  Werkes  die  adelichen  Junker 
und  Fräulein  die  auf  Verbindung  edler  Sitte  und  korrekter  gesellschaft- 
licher Fonn  ruhende  höfische  Zucht ,  wie  er  demselben  Gegenstande 
schon  früher  eine  jetzt  verlorene  wälsche  Schrift  gewidmet  hatte.  Eine 
tiefer  greifende  Behandlung  der  menschlichen  Tugenden  und  Laster  mit 
stetem  Hinblicke  auf  die  Zustände  seiner  Zeit  bieten  die  übrigen  3  Bücher. 
Aus  der  utisttete ,  der  sittlichen  und  religiösen  Haltlosigkeit,  werden  die 
Laster,  aus  der  stcete  die  Tugenden  abgeleitet;  aber  selbständig  daneben 
werden  doch  wieder  die  mäze  und  iinmäzc,  sowie  auch  das  reht  (die  Ge- 
rechtigkeit) und  die  milte  in  besonderen  Büchern  erörtert.  Weltliche  und 
geistliche  Historien,  Sinnbilder  die  teilweise  aus  dem  Physiologus  stammen, 
Tierfalieln,  Beispiele  aus  der  Zeitgeschichte  werden  zur  Veranschaulichung 
und  Bestätigung  der  Lehren  eingeflochten,  und  wie  sich  Thomasin  hier 
mit  den  Spruchdichtem  nahe  berührt,  s<>  beViandelt  er  an  einer  andern 
Stelle  in  einer  eindringlichen  Aufforderung  zum  Kreuzzuge  ein  auch  der 
Lyrik  geläufiges  Thema  mit  den  herkömmlichen  Mitteln.  So  wird  die 
übrigens  in  einer  klaren ,  einfachen  und  edlen  Sprache  gehaltene  Dar- 
stellung mannigfaltig  belebt.  Freilich  von  einer  wirklich  poetischen  Ge- 
staltung des  Gegenstandes  ist  bei  alledem  nicht  die  Rede,  und  das  kann 
hei  einem  Schriftsteller  nicht  Wunder  nehmen,  der  alle  Dichtung  ledig- 
lich nach  ihrem  morali.schen  Werte  beurteilt.  Wie  die  Eigenschaft  als 
Didaktiker,  so  schränkt  auch  die  streng  kirchliche  Gesinnung  Thomasins 
Standpunkt  ein,  und  wenn  er  die  Anwendung  rohester  weltlicher  Gewalt 
gegen  die  Ketzer  mit  Scliadenfreude  begriisst,  so  zeigt  sich,  wie  doch 
auch  bei  dem  sonst  feingebildeten  und  weitherzigen  Manne  der  Blick 
über  den  Horizont  seiner  Zeit  und  seines  Standes  niclit  hinausreicht. 
Ganz  auf  die  einfaclie  Religiosität  und  praktische  Lebensweisheit  des 
'lehmeren  Laien  sind  die  Lehren  gegründet,  welche  in  einem  lür  Hlnslvkc 
'iiHrschriebeiien  stniphischen  Gedichte  ein  alter  Ritter  seinem  Sohne  er- 
teilt .  Jene  Cbersclirift  ist  auf  den  Verfasser  zu  deuten,  einen  Angehörigen 
des  hairischen  Geschlechtes  der  Herren  von  Windesl)ach,  über  dessen 
Person  sich  nichts  weiter  feststellen  lüsst,  als  dass  er  nach  Wolframs 
I  arzival,  auf  den  er  Bezug  nimmt,  und  vermutlich  vor  dem  Freidank,  also 
etwa  um  dieselbe  Zeit  wie  Thomasin  diclitete.  Eine  gemütvoll  und  ethisch 
vertiefte  .\uffassung  der  Minne   und  des  Scliildesamtes,    eine  schöne  Ver- 
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bindung  von  Frömmigkeit  und  Weltsinn,  von  körperlicher  und  sittlicher 
Tüchtigkeit,  von  edlem  Benehmen  und  edler  Gesinnung,  kommt  in  dem 
Musterbilde  ritterlicher  Lebensführung  zum  Ausdrucke,  welches  sich  aus 
tlen  Kin/.ellchren  des  erfahrenen  Alten  zusammensetzt.  Die  Idee  des  Rittor- 
tumes  zeigt  sicli  hier  in  reinster  Ausbildung ,  etwa  auf  der  Stufe  Wolf- 
ramscher Anschauungsweise.  Wie  wenig  freilich  eine  solche  der  geistlichen 
Bevormundung  entwaclisene  Laienethik  klerikalen  Ansprüchen  genügte,  be- 
weist eine  alberne  Fortsetzung,  in  welcher  mönchische  Gesinnung  die  ganze 
Tendenz  jener  ritterlichen  Lehren  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren  sucht. 
Gleichfalls  recht  schwach,  aber  doch  dem  alten  Gedichte  nicht  so  offen- 
kundig widersprechend  ist  eine  andere,  die  Winsbckin  überschriebene  Fort- 
setzung, eine  im  Gespräche  zwischen  Mutter  und  Tochter  entwickelte 
weibliclie  Tugendlehre,  die  in  der  Hauptsache  auf  eine  Rede  von  der 
Minne  liinaus  läuft.  Die  echte  Dichtung  erinnert  mehrfach  an  die  Be- 
lehrung des  jungen  Parzival  durch  Gurnemanz  bei  Wolfram,  welcher  andrer- 
seits wieder  eine  solche  des  Wigalois  durch  seinen  Vater  Gawein  hv'\ 
Wirnt  zur  .Seite  steht.  Als  Absclmitt  aus  einem  Epos,  wie  diese  Stücke, 
könnte  man  ein  dem  Winsbeken  nacli  Inhalt  und  Ausführung  verwandtes, 
gleichfalls  durch  den  Parzival  beeintlusstes  Gedicht  auffassen,  die  Lehren 
des  Königs  Tirol  von  Schotten  an  seinen  Sohn  Fridebrant^.  Wenigstens  ist 
es  in  derselben  Strophe  gedichtet  wie  das  epische  Tirolfragment  (§  32), 
zeigt  mit  demselben  manche  Berührung  und  würde  inhaltlich  ganz  wohl 
in  einen  solchen  Zusammenhang  passen.  Die  handschriftliche  Überliefe- 
rung freilich  weiss  nichts  von  solclier  Zugehörigkeit  des  Lehrgedichtes, 
dagegen  schickt  sie  demselben  nocli  ein  geistlich  gelehrtes  Rätselspiel 
zwisclien  Tirol  und  Fridebrant  voraus.  Letzteres  ist  augenschrinlicli  Frag- 
ment und  mag  aus  einem  von  derartiger  mystischer  Rätselweislieit  erfüllten 
Buche  von  König  Tirol  stammen ,  welches  der  in  dieselbe  Gattung  ge- 
liörige  zweite  Teil  des  Wartlnirgkrieges  und  der  Spruchdichter  Boppe  er- 
wähnen. 

'  Hrsg.   V.  Kückcrt    yuedlinl).-Lei|)Z.    1852.     Vgl.    ZfdPh  2.  431.  —  •  Wiiis- 

heke   u.  Winsbekiii    hrsg.  v.  Haupt  Leipz.   184,'),    von    Leitzmann    Halle    1888 

—  '  Hrsg.  V.  Leitzmann  ebenda. 
5$  50.  Von  altershcr  war  in  Deutscliland  ein  Schatz  von  .Spruchweisheit 
in  Umlauf,  teils  einheimischen  Ursprunges,  teils  auch  anderen  (,)uellen, 
besonders  der  Bibel  entstannnend.  In  maiuiigfach  wechselnden  Formen 
von  Geschlecht  zu  Cieschlecht  überliefert,  wurili;  derselbe  schon  früh  in 
lateinischen  Sammlungen  benutzt,  uiul  in  der  mittelhochdeutschen  Periode 
tritt  er  sowohl  aus  der  epischen  wie  aus  der  lyrischen  und  didaktisclien 
Dichtung  vielfach  zu  Tage.  Finen  sehr  wesentlichen  Bestandteil  aber 
bildet  er  vor  allem  in  dem  verbreitctsten  mittt^lhocluleutschen  Lehrge<Iichtf, 
der  lieschtidenh/it  des  Freitlank'.  Verständigkeit,  Finsicht  und  einsichtiges 
Ilantieln  in  geistlichen  un<l  weltlichen  Dingen  ist  nach  dieser  Benennung 
das  Ziel  iler  Lehren,  die  Freitlank  meist  in  lose  aneiiuuid<'r  gereihten 
Sentenzen  erteilt,  zum  guten  Teil  eben  in  Sprüchwörtern,  denen  er  seihst 
doch  erst  tlic  besondere  Form  gab.  Neben  diesen  Hnden  sich  tiann  auch 
Proben  jener  biblischen  und  naturgeschichtlichen  Weisheit,  wie  wir  sie  hei 
«len  Sprucli-  un«l  Kätseldichtern  kcnii«-n  lernten,  aber  sie  werden  ansprucli>- 
los  und  mit  naivem  Wolilgefallen  an  <ierlei  Winidenlingen  vorgetragen; 
fi-rner  Gebete,  »leren  »;ines,  scIhui  in  einer  Handschrift  des  \2.  Jalulis. 
nachgewiesen*,  ein  Beispiel  dafür  liefert,  wii;  aucii  al)ge8chen  v<»n  «len 
Sprüchwörtern  keineswegs  alles  was  der  Dichter  bietet,  wirklich  sein  F.igeii- 
tuni  ist.  Die  kirchlichen  untl  politischen  Zustände  sein«T  Zeit  beliandelt 
er  vor   alluiu    in  einem   gegen    tli«-    römische  Pfaffenwirtschaft  gerichteten 
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Stücke  und  in  einem  Abschnitte  von  Akers,  der  lebhaft  die  heillosen  Ver- 
hältnisse des  halbheidnischen  halbchristlichen  Landes  schildert,  wie  sie 
Freidank  auf  Friedrichs  11.  Kreuzfahrt  vom  Jahre  1228  zu  seiner  <,^rossen  Fint- 
täuschung kennen  lernte.  Dieser  im  Anfange  des  Jahres  1229  verfasste  Teil 
bildete  ursprüngHch  den  Schluss  des  vom  Dichter  in  verschiedenen  Zeiten 
und  ohne  bestimmtes  Ordnungsprinzip  niedergeschriebenen  Werkes.  Später 
stellte  man  die  Sprüche  dem  Inhalte  nach  gruppenweise  zusammen 3.  - — 
Fine  Verbindung  allgemein  menschlicher,  volkstümlicher  Lebensweisheit 
mit  ritterlichen  und  geistlichen  Anschauungen  bildet  die  geistige  Signatur 
dieser  reichhaltigen  Dichtung,  Mit  seiner  religiösen  Überzeugung  steht 
Freidank  ganz  auf  dem  Boden  der  Kirche,  aber  er  hat  sich  dabei  einen 
offenen  Blick  für  ihre  Schäden  und  Übergriffe  und  ein  freies  Urteil  über 
die  nichtchristliclien  Religionen  gewahrt.  In  dem  grossen  Kampfe  zwisclien 
weltliclier  und  kirchlicher  Gewalt  vertritt  er  mit  Entschiedenheit  die  Rechte 
von  Kaiser  und  Reich.  Er  verdammt  wie  Walther  von  der  Vogelweide 
die  weltliche  Herrschaft  des  Papstes  nicht  minder  als  den  Missbrauch  seiner 
geistlichen  Machtmittel,  insbesondere  des  Ablasses  und  des  Bannes,  ohne 
darüber  die  Ehrfurcht  vor  der  Stellung  des  Oberhauptes  der  Christenheit 
zu  vergessen.  Die  Exkommunikation  des  Kaisers  Friedrich  hält  er  für 
ungerecht,  aber  dessen  Politik  Hndet  darum  noch  nicht  seinen  ungeteilten 
Beifall.  So  zeigt  er  selbst,  wie  die  Weisheitichren  des  Volkes,  welche  er 
wiedergibt ,  ein  bedächtiges  Urteil ,  klare  und  sinnige  Beobachtung  der 
Dinge,  einfache  Frömmigkeit  und  gesunde  Moral.  Seine  Darstellungsweise 
ist  sinnlich  anschaulich  und  hie  und  da  trägt  sie  eine  gemütlich  humori- 
stische oder  ironische  Färbung. 

Eine  Sammlung  locker  aufgereihter  Sprüche  wie  Freidank,  in  der  Form 
der  Lehre  des  Vaters  an  den  Sohn  wie  Winsbeke  und  Tirol,  bietet  nach 
lateinischer  Quelle  der  deutsche  Cato^,  eine  gereimte  Übersetzung  der  seit 
dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  bezeugten  und  im  Mittelalter  sehr  beliebten  Disticluj 
L'atonis.  Die  nicht  lange  nach  der  Besclieidenheit  verfasste,  etwa  Zwei- 
drittel der  lateinischen  Vorlage  wiedergebende  Originalübersetzung  wurde 
in  der  Folgezeit  vielfach  erweitert  und  überarbeitet.  Unter  den,  späteren 
Interpolationen  befindet  sicli  ein  in  älterer  Fassung  auch  selbständig  über- 
liefertes Gedicht  die  Hofzucht,  dessen  Grundlage  ein  Excerpt  aus  dem 
I.  Buche  des  Welschen  Gastes  bildet.  Hier,  im  erweiterten  Cato,  ist  es 
noch  vermelirt  durch  Stücke  aus  einem  verwandten  Gedichte,  der  Tisch- 
zucht, von  welchem  verschiedene  Versionen  überliefert  sind,  darunter  eine 
die  des  Tannhäusers  Namen  trägt''.  Fline  höfische  Sitten-  und  Anstands- 
lehre,  wie  diese  Reimereien,  gibt  auch  der  Österreicher  Konrad  von 
Haslau  in  seinem  Gedichte  der  Jüngling'^,  aber  er  wählt  die  besondere 
tonn  der  Strafreden  gegen  die  einzelnen  jugendlichen  Unsitten,  die  er 
höchst  anschaulich  nach  dem  Leben  zu  schildeni  weiss.  —  Mit  der  ritter- 
lichen Lebensauffassung  und  dem  liöfischen  Geschmack  muss  jetzt  selbst 
die  geistliche  Lehrdichtung  rechnen.  Ein  die  Warnung  ül)erschriebenes 
hairisch-üsterreichisches  Gedicht  behandelt  wie  einst  Heinrich  von  Melk 
das  Memento  mori'.  Es  stellt  wie  er  der  Weltfreude  die  Schrecken  des 
Indes  gegenüi)er,  hält  wie  er  der  irdischen  Liebe  die  grausige  F,ntstcllung 
der  zur  Leiche  verwandelten  geliebten  Gestalt  entgegen,  aber  an  Stelle 
der  wuclitigen,  raiilien,  um  die  äussere  F'orm  unbekümmerten  Rede  tles 
alten  Satirikers  ist  liier  ilie  glatte,  breit  ausgeführte  Behandlungsweise  der 
höfischen  Poesie  getreten,  mit  ihren  gefälligen  Versen,  sogar  nicht  ohne 
ihre  W(>rtsi)iele  um!  Reimhäufungen.  Die  geselligen  Vergnügungen  der 
höfischen  Gesellsdiaft,    ihre  Freude    an    tler  Natur,    der  Begriff   der   Elire. 
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Frauendienst  und  Minnesang  werden  mannigfach  beleuchtet;  der  Minne- 
gesang hat  die  Ausdrucksweise  des  Dichters  stellenweise  heeinflusst;  es 
scheint  sogar  als  ob  er,  der  selbst  einst  dem  weltlichen  Leben  ergeben 
war,  auch  in  seinen  Anschauungen  sich  jener  in  den  Lehrdichtungen  ver- 
tretenen ritterlichen  Ethik  nähere,  wenn  er  die  mäze  empfiehlt,  die  Ehi- 
als  einen  heiligen  Stand  lobt,  und  ein  mit  den  täglichen  Versuchungen 
tlcr  Welt  siegreich  ringendes  Leben  über  das  Mönchtum  stellt;  aber  scliliess- 
lich  ist  es  doch  weniger  die  Veredelung  als  die  Verachtung  des  Leben> 
worauf  seine  Moral  liinausläuft.  Alle  Schönheit  der  Welt  ist  nichts  wert: 
Jilumen  und  Gras,  Weib  und  Vogelsang  und  die  lichten,  langen  Tage  - 
alles  vergeht;  memento  mori  ist  der  Inbegriff  aller  Lebensweisheit.  —  Ziem- 
lich farblos  und  allgemein  sind  die  gereimten  Strafpredigten  auf  alle  Stände 
gehalten,  welche  ein  alemannischer  Geistlicher  im  jähre  1275 — 6  aus  einem 
etwa  50  Jahre  älteren  lateinischen  Reimgedichte,  den  sermoms  tiiilit  par 
ccntes  frei  übersetzte^.  Jene  scharfe  Beobachtung  und  kräftige  ZciclinuiiL: 
der  Wirklichkeit  dagegen,  die  schon  die  älteren  bairisch-östcrreichischen 
Satiriker,  Heinricli  von  Melk,  Neidhart  und  Werner  den  Gärtner  aus- 
zeichnet, begegnet  uns  jetzt  nicht  allein  bei  Konrad  von  Haslau,  sondern 
vor  allem  auch  bald  nach  ihm  ii\  den  15  Gedicliten  eines  unbekanntei' 
niederöstcrreicliischen  Ritters,  die  nach  unberechtigtem  Herkonunen  untt ' 
dem  Namen  einer  gelegentlich  darin  auftretenden  Persönlichkeit  Scifrid 
Hclbüng  gehn^.  Der  Dichter  selbst  liat  mit  Bezugnahme  auf  den  bekaimten, 
in  Frage  und  Antwort  zwischen  Schüler  und  Lehrer  gelialtenen  Lucidarin- 
(5^  13)  i\ii.\\  in  die  entsprechende  Form  eines  Gespräches  zwischen  Rittet 
und  Knecht  gekleideten  Hauptbestandteil  den  k/einen  Luciiiarins  genannt. 
In  den  Jahren  von  1283— 1299  verfasst,  entwerfen  diese  Satiren  ein  sehr 
(harakteristisches  Bild  von  den  österreichischen  Zuständen  in  der  ersten 
Zeit  der  habsburgischen  Herrschaft.  Anfänglich  ein  entschiedener  Gegnei 
der  Habsburger  mit  ihrem  schwäbischen  Gefolge  und  den  schwäbischen 
Sitten,  die  den  altösterrcichischen  Brauch  verdrängen  wollen,  sölinl  sich 
der  Dichter  allmälilich  mit  der  neuen  Dynastie  aus ,  nicht  aber  mit  ilen 
sozialen  Zuständen  seiner  Zeit  und  seiner  Heimat.  Mit  beissendem  Spotte 
weiss  er  seinen  Landsleuten  ilire  Nachäfferei  aller  möglichen  deutschen 
und  niclitdeutsclien  Stämme  vorzurücken,  weiss  er  tlie  Torheiten  und  Laster 
tler  verschiedenen  Stände  und  Gesclilechter  aufzudecken,  nicht  in  allge- 
meinen Reflexionen,  sondern  unter  greifbar  anschauliclier  V«>rluhrung  |)ers(')n- 
licher  Vertreter  der  einzelnen  Typen,  in  kleinen  Bildern  aus  dem  Leb. n. 
in  .Scencn  voll  dramatischer  Bewegung.  Kr  beobachtet  um  so  genauer,  j«- 
enger  ihm  der  Gesichtskreis  tlurch  Stammes-  und  Standesgefühl  ein.!;i- 
grenzt  ist.  Überall  merkt  man  den  Österreicher  und  den  KinschiUi-Ritti  r, 
der  sich  nacli  oben  wie  nach  unten,  gegi-n  die  kargen  Dienstherren  wie 
gegen  die  aufstrrbench;n  Bauern  zur  Geltung  zu  bringen  sucht.  Dass  ihm 
dabei  gewisse  I*',lemente  geistlicher  Bildung  nicht  fremd  sind,  zeigen  dit- 
religiösen  Stücke,  welclie  sein  Werk  beschiiessen.  Von  tlen  Dichtern  <h's 
13.  lalirh.  sind  ihm  neben  den  genannten  Vertretern  der  i>airisch- ösi<t- 
reichischcn  Satirc  Walther  von  der  Vogelweitle  und  vor  allem  W<ilfram  \<»n 
l'.schenbach  bekaiuit,  dessen  Idealgestaltcn  er  der  grob  materiellen  Ge- 
sinnung ties  Adels  seiner  Zeit  schrofi  gegenüber  stellt.  Das  Beste  al)er 
\rrdankt  er  doeli  sich  sell)st,  tler  (Jabt'  scharfer  Beobachtung  un<l  lel»lial\ 
realistischer  Zeichnung,  <lurch  dir  seine  Gn-dichle  unter  die  besl«'n  ihrer 
Gattung  gerückt  werden. 

'   iliog.  V.  W.  (iriniiii  t.iiUin«(h  ihm.   i    \\\\\,    ihmi;  v.  H«- /. /«nlui  pri    Hill«' 
ISTJ.    X'nl.  W.  <»•  iniiii.  AV,  .Si7//v.  j.  .14<».  4.  I  I.    IMoiricr.  /.tir  tioilsfhfii  l.ilf>\i:i'- 
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geschkhu  Stuttg.  1855  S.  \V,  f-  Dens.  Freie  Forschung  Wien  1867  S.  161  f.  —  ZfdPh 
2.  172  f.  —  *  ZfdA  !8.  455.  —  'Paul.  DU  itrsprl.  Anordmmg  von  Freidanks 
Bescheidenheit  Leipz.  Diss.  1870.  Altweichend  Wilinanns  ZfdA  28.  73-  —  *  Hrsg. 
u.  erörtert  von  Zarncke.  Der  deutsche  Cato  Leipz.  l8ö2.  —  *  Geyer.  Altdeutsche 
Tischznchlen.  Altenliurger  Progr.  1882.  —  «  Hrsg.  Zffl.V  8.  550  f.  —  ''  Hrsg.  Zfd.\ 
1.  438  f.  -  *  Das  Buch  der  Rügen  lir-sg.  mit  der  lat.  Quelle  Zfd.\  2,  15  f-  vgl. 
,6    4-6.    —  9  Seifried  Helhlim^  hrsg.  v.  Seemüller  Halle  1886. 

>^    51.     In    derselben   Zeit   als    der   österreicliisclie    lütter    seine    letzten 
Satiren    verfasste,    sass    in    dem   Bamberger   Vororte    Teuerstadt    ein    alter 
Schulmeister,   Hugo   von  Trimberg,    über    einem   riesigen  Lehrgedichte, 
welches  in  seiner  bürgerlichen   Nüchternheit    und  geistlichen  Sittenstrenge 
der    ritterlichen    I.ebensanschauung    völlig    fremd     gegenüber    steht.       Kr 
nannte   es  selbst  den  Renner,  weil  es   die  Kreuz    untl   Quer  über   die   ver- 
scliiedensten  Gebiete   des  menschlichen  Lebens  hinschweift  als  eine  Straf- 
rede wider  alle  Laster    und    wider  alle  Stände.     Eine  Allegorie   gibt  ihm 
die  Disposition    her.     Die    Menschen    sind    wie  Binien    an    einem  Baume; 
wenn  Fürwitz  der  Wind  sie  schüttelt,  so  fallen  sie  nieder,  in  die  Dornen, 
in  den  Brunnen,  in  die  Lache,   auf  das  Gras.     Die  Dornen  bezeichnen  die 
Hoffart,   der  Brunnen  die  Habgier,   die  Lache  die  Schlemmerei.     Das  sind 
die  drei  ersten  von  den  sieben  Todsünden,  die  in  umfänglichen  Abschnitten 
abgehandelt  und  denen  die  vier  anderen,   Unkeuschheit,    Zorn,  Neid  untl 
Lassheit    als   imtergeordnet    angefügt    werden.     Das  Gras    endlich    ist    die 
Reue,  die  zum  Himmel  führt  —  wie  das  geschieht,  soll  auseinandergesetzt 
wertlen,    aber  wie  schon  vorher   aller  Orten ,    so    schweift    auch    hier   der 
Dichter   bald   von    seinem    eigentlichen    Thema    ab.      Das   Streben,    unter 
einem  Kapitel  eine   einzelne  Sünde   und  zugleich  möglichst  vollständig  ilie 
Schwächen  der  jener  Sünde   besonders  ausgesetzten  Stände  zu  behandeln, 
venvischt   schon    vielfach    die  Grenzen    der  Disposition;    die    Redseligkeit 
des  Alters,  die  Mannigfaltigkeit  der  Quellen,   die  besondere  Art  der  Ent- 
stehung des  Werkes  trägt  ein  Übriges  dazu  bei.     Denn  dem  im  Jahre   1296 
begonnenen,    im    Jahre     1300    vollendeten    Gedichte    hat   Hugo    noch    bis 
zum   Jahre   13 13   allerlei  nachträglich    eingefügt,    und    schon    in    die   erste 
Gestalt  hatte   er  Teile   eines  im  Jahre    1266   verfassten  aber  unvollendeten 
Gedichtes  aufgenommen.    Es  war  das  der  Sammler,  eines  der  acht  deutschen 
jetzt  verlorenen  Büchlein,  die  er  ausser  fünftehalb  lateinischen  vor  dem  Renner 
nach  eigener  Angabe  geschrieben  hatte.    Fleissiges  Zusammentragen  scheint 
von  je    seine    besondere  Neigung  gewesen  zu  sein;  der  Sammler  und  ein 
Registrum  multornm  auctorum,  ein  Verzeichnis  alt-  und  mittellateinischer  Schrift- 
steller in  lateinischen  Reimversen  vom  Jahre    1280,    deutet  schon  •darauf, 
nicht  minder  aber  der  Renner  selbst.    Eine  ganze  Reihe  lateinischer  Klassiker, 
Kirchenväter  und    sj)äterer  Autoren    hat  er  in  diesem    seinem  Hauptwerke 
herangezogen,  vor  allem  aber  hat  er  die  Bibel,  und  v«>n  deutschen  Dichtern 
den    Freidank    in    au.sgiebiger    Weise    benutzt,    daneben    auch    mündliche 
Iradition.     So  flicht  er  denn  allerlei  Sprüclie   und  Priameln,  lebhaft  vor- 
getragene weltliche    und    geistliclie  Historien,  naturgeschichtliche   N«)tizen, 
tabeln,  Erzählungen,  Beschreibungen  und  satirische  Bilder  aus  dem  Leben 
seinen  im  Tone   der    volkstümlichen  Predigt  gehaltenen    und    stark    durch 
sie  beeinflussten  Strafreden    ein.     Bei    aller  Gelehrsamkeit    liegt    ihm   jede 
anmassliche  Geheimthuerei  fern;  sein  Sinn  ist  auf  das  Gemeinverständliche 
und  Praktische  gerichtet.     Von  den  Idealen   des  Rittertums  will   er  nichts 
wissen:    der  Krieg  ist  ihm  ein  Greuel,    Waftenspiele  und  andere    höfische 
Lustbarkeiten  sind  ihm  Torheit  und  Sünde,   die  Frauen  versclu>nt  er  nicht 
mit  härtestem  Tadel.     Gegen  die  weltliche  Epik    nimmt    er   schon    wieder 
ien  ähnlichen  SUindpunkt  ein   wie  tlic  geistlichen  Dichter  des   12.  Jahrhs., 
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während  nicht  mir  die  Spruchdichter  sondern  merkwürdiger  Weise  auch 
die  älteren  ^Minnesänger  Gnade  vor  seinen  Augen  linden.  Der  Geist 
welcher  die  Literatur  der  Folgezeit  beherrscht,  hat  hier  schon  tlen  SIol; 
ül)er  die  höfische  Romantik  davon  getragen;  kein  Wuntier  dass  der  Renner 
bis  tief  in  das  Reformationszeitalter  liincin  eins  der  gelcsensten  tknitschcii 
Bücher  war. 

Der  Renner  ist  aus  einer  PJlanger  Ms.  aligednickt  vnni  hislur.  Verein  /..  Hainiai^ 
iH.-^i^— 4.  Vgl.  ZfdA  28.  145  ff.  Germ.  30.  129  ff.  —  Das  Registnini  niultonnn 
aiictoruni  hnsg.  mit  Einleitung  v.  Ihiemer  Wiener  SH   u6.   145  1'. 

§  52.  Das  allegorische  Element,  auf  welches  wir  schon  die  Anlagt- 
des  Renners  gegründet  sahen ,  gewinnt  in  anderen  Dichtungen  des  Zeit- 
alters noch  breiteren  Spielraum.  Als  ein  selbständiges  (iedicht  tlieser 
Gattung  lernten  wir  Konrads  von  Würzburg  Klage  der  Kunst  (,^  30, 1 5 
kennen;  wenigstens  einem  wesentlichen  Bestandteile  nach  gehört  ihr  das 
Büchlein  von  der  minne  Ihr  an,  welches  Heinzelin  von  Constanz,  Küchen- 
meister des  schon  als  Minnesänger  genannten  Grafen  Albrecht  von  Heigerloli 
( Y  I  298)  verfasste.  Eine  mit  Liebesbriefen  durchflochtene  Erzählung  seiiu- 
.Minnewerbens  leitet  der  Dichter  hier  durch  ein  ausführlich  geschildertes 
Traumbild  ein,  welches  dem  in  das  Land  der  Venus  Entrückten  allerUi 
Wunderdinge  von  sinnbilillicher  Bedeutung  vorspiegelt.  Mit  dieser  alle- 
goriscli-lehrhaften  Behandlung  der  Minne  lenkt  Heinzelin  ebenso  wie  mit 
y.wei  Dichtungen  von  der  Gattung  des  geteilten  Spiels  (ob  der  Ritterschaft 
oder  dem  geistlichen  Stande  der  Vorzug  gebühre,  und  ob  Johannes  dei 
Täufer  oder  Johannes  der  Evangelist  der  Heiligere  sei)  in  eine  Richtinii; 
iler  Poesie  ein,  die  besonders  im  14.  und  15.  jahrh.  verfolgt  wirti.  '  Im 
13.  jahrh.  wird  wie  im  12.  die  Allegorie  vor  allem  im  geistlichen  Lehr- 
gedichte gepflegt,  wie  sie  denn  überhaupt  im  wesentlichen  aus  iler  sym- 
bolisierenden theologischen  Exegese  in  die  Dichtung  übergegangen  ist. 
So  hat  der  Dichter  der  schon  erwähnten  Er/ösunx'  (§  a,  i)  nach  einer 
besonders  durch  Bernhard  von  Clairvau.x  verbreiteten  Vorstellung  die 
Menschwerdung  Christi  an  eine  eingehend  erzählte  prozessartige  Verhand- 
lung der  Gottheit  mit  den  allegorischen  Figuren  Gerechtigkeit,  Wahrheit, 
Barmherzigkeit,  Friede  angeknüpft,  ein  Motiv  welciies  auch  in  einem  selb- 
ständigen Gedichte  behandelt  wurde  und  in  die  geistlichen  Spiele  über- 
ging. So  hat  femer  Heinrich  von  Kröllwitz  aus  Meissen  eine  weit- 
schweifige Auslegung  lüs  Vaterunsers'^ ,  die  er  Ende  1252 — 55  dichtete, 
reichlich  mit  allegorischen  Bildern  und  Deutungen  gcsimelet.  Diese  gehen 
teilweise  auf  Bibel  und  Physiologus,  teilweise  auch  auf  die  La/Uarien  zu- 
rück, jene  weitverl>reiteten  mittelalterlichen  Lehren  von  den  lülelsteinen 
mit  ihrer  symbolischen  uml  magisi^hen  Bedeutung,  die  im  symbolisclien 
.Sinne  seinerzeit  schon  im  Vorauer  Moses  und  im  'himmlischen  lerusalein' 
(.^  3)  verwertet  waren,  während  sie  jetzt  mit  Beschränkung  auf  das  Magische 
etwa  gleichzeitig  mit  Heinrich  von  Kröllwitz  von  einem  alemaimisciim 
Dichter  Volmar  in  einem  poetisclien  Strinhue/ic'^  erörtert  werden.  —  Neben 
«ler  auch  in  jenem  Vaterunser  »unl  in  tlen  Lapidarien  beson<lers  l)enutztcn 
Apokalypse  liat  von  jeher  vt>r  alle.m  «las  Hohelietl  eine  reiche  Funtlgruhe 
symbolisch-allegorischer  Beziehungen  gebiltlet.  Die  Deutung  dicst^r  hei»- 
räischun  Erotik  auf  the  Brautschaft  CMiristi  mit  (Ut  mcnsclilichen  Sc'  :< . 
wie  sie  neben  antleren  Auslegungen  l)est)nthrrs  wieticrum  durch  Benilin.i 
von  Clairvaux  bekannt  geworden  und  in  Dcutschlanti  schon  im  St.  Ini- 
perter  Hohenlietl  (§  13)  aufgetreten  war,  bildet  den  eigentlichen  Keim 
der  mystischen  Phantasieen  von  der  minniglit:h(!n  Vereinigung  tier  Seele 
mit  Jesus,  die  jetzt  in  Visionen    und  Dichtungen  Ausdruck  gewinnen.     In 


ii8o — c.  1300.  Allegorisches.  Prosa.  351 


Magdeburi^,  wo  in  den  Jahren  1250^65  die  Begine  Mechtild  ihre  von 
diesem  Gedanken  durchlebten  poesievollen  Betrachtungen  und  Offen- 
barungen in  niederdeutscher  Sprache  aufgezeichnet  liatte ,  verarbeitet  im 
jähre  1276  ein  vornehmer  Bürger  Brun  von  Schon ebek  das  Hohelied^ 
zu  einer  Erzählung  von  Salomons  Brautwerbung  und  Hochzeit ,  in  die  er 
das  Gespräch  der  beiden  Liebenden  einlegt  und  die  er  dann  ausführlich 
erst  auf  Maria ,  sodann  auf  die  minnende  Seele  und  weiterhin  auf  die 
Christenheit  ausdeutet.  Alles  ist  ohne  poetisches  Talent  ausgeführt ,  mit 
Freiheiten  im  Versbau ,  die  dem  Niederdeutschen  geläufig  waren,  und  in 
einer  augenscheinlich  als  Hochdeutsch  beabsichtigten  ^lischsprache.  — 
Ganz  auf  tias  Motiv  der  Brautschaft  der  Seele  mit  Christus  ist  eine  latei- 
nische allegorische  Prosaerzählung,  die  filia  Syon,  gegründet ,  aus  welcher 
zwei  deutsche  poetische  Behandlungen  der  Tochter  Syon  erwachsen  sind, 
eine  kürzere ,  die  von  einem  ungenannten  alemannischen  Dichter  **,  unil 
eine  weit  ausführlichere,  die  von  einem  Regensburger  Franziskanerbruder 
Lamprecht  verfasst  wurde.  Schon  vor  der  Tochter  Syon,  auch  schon 
ehe  er  in  den  Orden  trat,  nicht  lange  nach  1237,  hatte  Lamprecht  ein 
Leben  des  heiligen  Franciscus  gedichtet.  War  er  in  diesem  der  vom  Tiiomas 
von  Celano  geschriebenen  Vita  S.  Francisci  treulich  gefolgt,  so  geht  er  in 
seiner  Tochter  Syon  weit  über  den  Inhalt  jener  lateinischen  Quelle  hinaus; 
und  doch  ist  er  auch  hier  nicht  selbständig,  sondern  er  folgt  den  münd- 
lichen Mitteilungen  seines  Provinzialministers  Gerhard,  die  er  ebenso  wie 
lue  Franzlegende  ohne  viel  Phantasie  und  poetische  Empfindung  in  eine 
keineswegs  kunstvolle,  aber  doch  durch  Reimhäufung  am  Schlüsse  der  Ab- 
schnitte etwas  herausgeputzte  metrische  Form  bringt*».  —  Das  Gebet,  die 
personifizierte  Oratio,  geleitet  mit  der  Minne  zusammen  die  Tochter  Syon 
zu  ihrem  himmlischen  Bräutigam,  Wie  die  liebende  Seele  durch  immer 
inbrünstigeres  Gebet  stufenweise  zu  ihm  emporsteigt,  führt  das  Gedicht  von 
den  sieben  Graden  aus,  welches,  stark  beeinfiusst  durch  die  Lehren  des  h. 
Bernhard,  dagegen  noch  unberührt  durch  Meister  Eckharts  Mystik,  noch 
an  das  Ende  dieses  Zeitraumes  zu  setzen  sein  wird.  Mit  durchschlagen- 
den Gründen  hat  man  es  einem  Mönche  des  zwischen  Ansbach  und  Nürn- 
berg gelegenen  Cisterzienserklosters  Heils bronn  zugeschrieben,  der  als 
Verfasser  einer  mit  gereimtem  Vor-  und  Nachwort  versehenen  Prosa  von 
den  6  Namen  des  Fronleichnams  bezeugt  ist. ' 

'  Heinzelin  von  Constanz  v.  Fr:i.  Pfeiffer  I.eipz.  1852.  —  *  Hrsg.  v.  Lisch 
Quedlinh.-Leipz.  183^;.  —  '  Hrsg.  v,  La  m  bei  (Heilbroiin  1877).  der  in  der  Ein- 
leitung aucii  über  andere  Bearbeitungen  orientiert.  —  *  Arw.  Fischer,  Das  Hohe 
Lied  des  Brun  v.  Schönebeck  (Germ.  Abhh.  VI)  Breslau  1886.  Bartsch,  OueUcii- 
kundeS.  168.386.  —  '"  Das  buochtm  von  der  tohUr  Syon  ed.  O.  Schade.  Hall.  Diss. 
1849.  —  «  La  nip  recht  v.  Regens  bürg,  St.  Fratuisken  Leben  u.  TocIiUr  Syon 
hrsg.  V.  Weinhold  Baderborn  1880.  —  ">  \.  Wagner.  Der  Mönrh  7vw  f/eds- 
bronn  QF   1.^. 

DIE    PROSA. 

.^  53.  Treten  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  die  Leistungen  der  Geist- 
lichkeit gegenüber  der  reich  und  kunstvoll  entwickelten  weltlichen  Literatur 
sehr  in  den  Hintergrund ,  so  sind  sie  dagegen  für  die  Ausbildung  der 
rrosa  von  um  so  grösserer  Bedeutung.  In  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeit- 
raumes noch  von  den  lateinischen  Vorbildern  abhängig,  gewinnt  seit  der 
^Iitte  des  13.  Jahrhs.  vor  allem  die  Predigt  und  neben  ilir  auch  schon 
die  asketische  Literatur  eine  populärere  Richtung  durch  die  als  Nachfolger 
des  armen  Lebens  Christi  und  tler  Apostel  umherwandernden  Volks|)rediger 

u  Orden    der    Franziskaner.     Die    Bethätigung    dieses  Wirkens    in    der 
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deutschen  Literatur  ist  an  zwei  eng  verbundene  Namen  geknüpft,  David 
von  Augsburg  und  Berthold  von  Regensburg.  David  ist  (etwa 
/wischen  1230  und  40)  als  Novizenmeister  im  Minoritenkloster  zu  Regc'ns- 
biirg  IJertholds  Lehrer  gewesen;  er  hat  den  pretligend  Reisendon  zeit- 
weilig l)egleitet  und  unterstützt;  seine  'l'hätigkeit  galt  wie  die  des  Berthol. I 
der  religiös  sittlichen  Reform  seines  Volkes.  Und  doch  ist  das  Wesen 
und  Wirken  der  beiden  ein  sehr  verschiedenes.  Davids  milde  Lehre  stellt 
unter  dem  Kinflusse  der  älteren  Mystik,  mehr  noch  in  seinen  lateinischen 
als  in  seinen  drei  deutschen  Schriften,  einem  Traktate  von  ikn  7  Vorregehi 
der  Tagend,  tlem  Spiegel  der  Tugend  und  einer  der  Schrift  des  Anselm  von 
Canterbury  eiir  deus  homo  nachgebildeten  Al)handlung  von  der  Oß'enbanin^ 
und  der  Erlösung  des  Menscliengesclüechtes  '.  Gegen  die  mystischen  Kxcen- 
tricitäten  freilich  verhält  er  sich  ablehnend.  'Traumgesichte  und  Wahr- 
sagungen', so  ruft  er,  'gehen  in  einem  Tone  inid  sind  gar  oft  gelogen, 
t)der  'mögen  von  hohen  Begnadigungen  prahlen  die  da  wollen,  recht 
Demut  dünkt  mich  höher  als  alle  ihre  Begnadigungen';  und  nicht  the< 
sojjhische  Spekulationen  sondern  praktische  Ethik,  eine  Kthik  christlicht 
JCntsagung,  Demut  und  Nächstenliebe  trägt  er  in  seinen  deutschen  Schrifte> 
vor.  Aber  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  gilt  ihm  mit  der  Mystii. 
doch  als  Ziel  schon  des  irdischen  Lebens ,  und  so  trägt  ihm  die  Nacli- 
folge  Christi  schon  ihren  Lohn  in  sich  selbst ,  so  braucht  er  nicht  erst 
die  Freuden  des  Himmels  und  die  Schrecken  der  Hölle  in  Bewegung  zu 
setzen  um  seine  Leser  zu  ihr  anzuspornen.  Es  sind  die  Lehren  eine- 
über  alle  Leidenschaften  hinaus  zu  innerem  Frieden  gereiften  Mannes,  dit 
hier  in  einer  schlichten,  klaren  und  warmen,  durch  treffende  Bilder  viel- 
fach belebten  Sprache  geboten  werden.  Von  Davids  Predigten  ist  iin> 
nichts  erhalten;  sie  werden  sich  von  denen  seines  Genossen  erheblich 
unterschieden  haben. 

Denn  Bruder  Berthold  ist  aus  härterem  Holze  geschnitzt.    Sein  Gott 
ist  ein  starker,  eifriger  Gott,  dessen  Strafgericht  er  immer  wieder  in  sein  : 
üusspredigten  dem  Sünder  vor  Augen  führt,  um  ihn  zur  Reue  und  Bessi-i 
zu  scheuchen,     Höllenpein    oder  Himmelslohn   —   das    ist    es   um  wa- 
sich    handelt ,    und   beides  weiss   er  mit  den  sinnlichsten  Farben ,    in   . ! 
kühnsten  Hyperbeln    auszumalen.     Erbarmungslos    verfolgt    er    das  La-; 
bis  in  seine  dunkelsten  Winkel.    Vor  allem  ist  es  die  Habgier  gegen  vln 
er  zu  Felde  zieht.     Wer    nicht    allen  ungerechten  Erwerb  wieder  heraus- 
gibt bis  auf  den  letzten  Pfennig,    ist    auf   ewig   verloren,    mag    er    siiii>t 
fronnue   Werke    verriciitcn  so  viel   er  will.      Aber    auch    was    zu  weltlii  li<  i 
l'Irgützung  und   zum   heiteren  Schmucke   tles  Lebens   dient,    verfolgt  er  uiil 
asketischem   Ingrimm.     Turnier    und  Tanz  verabscheut  er,   und  ilic  Spiel- 
leutc  gelten  ihm  als  rettungslos  dem  I'eufel  verfallen.    Trotzdem  beurteilt 
er  die  Welt  nicht  von  der  Klosterzelle  aus.    Er  steht  mitten  inne  im  wirk- 
lichen Leben,  aus  ticra  er  immer  diesen  oder  jenen  ganz  bestinuuten  Punkt 
in   seinen   Predigten   herausgreift,   um    ihn   mit  eindringender  Kenntins  >l<  ' 
menschlichen   Gesellschaft  zu   erörtern.     Niemals   bewegt  er  sich   in   .\1  v 
mcinheiten,   iuuner  geht  er  auf  <las  Individuelle.    So  liebt  er  es  denn   '1.  1. 
Vertreter  ein«;s    bestimmten  Lasters,    tien  Angehörigen    einer    beson<l<i'i 
von  ihm  gerade  angegriffenen  Menschenklasse  persönlich    anzureden,    :  ■ 
gegen  »ich  selbst  erhebt    er  Einwendungen    unil  Fragen  im  Namen  c  1  !■ 
<ler  Zuhörer.    Wird  so  seine  Predigt  dramatisch  belebt,  so  weiss  er  weit >  i 
hin  auch  dadurch  die  Spaiumng    seines  Publikums    zu    erregen ,    tiass    i« 
einen  wichtigen  Begriff  anHinglich  unbestimmt,  dann   iuuner  bcslimmer  um- 
schreibt, luM  dann  enillich  die  Benennung  erfolgt;  und  mancherlei  anUefO 
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wirksame  rhetorische  Mittel  stehen  ihm  zu  Gebote.  Aber  alles  das  ist 
nicht  künstlich  ausgeklügelt,  sondern  der  Ausfluss  einer  mächtigen  inneren 
Erregung.  Die  Sprache  ist  von  natürlicher  Kraft ,  volkstümlich  in  ihren 
Wendungen,  Bildern  und  Redensarten;  manche  seiner  Stileigenheiten,  wie 
der  Gebrauch  typischer  Formeln,  Wiederholungen  und  Variationen,  erinnern 
geradezu  an  das  Volksepos.  Kein  Wunder,  dass  solche  Predigtweise  eine 
unerhörte  Wirkung  ausübte ,  dass  Tausende  zusammenströmten  wo  der 
schnell  berühmte  Mönch  unter  freiem  Himmel  seine  gewaltige  Rede  erhob, 
dass  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  seiner  Worte  offene  Schuldbekennt- 
nisse abgelegt,  unrechtmässiger  Besitz  zurückerstattet,  modischer  Putz  und 
Schmuck  fortgeworfen  wurde.  So  durchzog  Berthold  predigend  ganz  Ober- 
und  Mitteldeutschland.  Im  Jahre  1253  tritt  er  in  Niederbaiern  auf,  dann 
am  Rhein,  in  der  Schweiz,  in  Schwaben,  wieder  am  Rhein,  in  ( )sterreich, 
Mähren  ,  Böhmen  ,  vermutlich  auch  in  Ungarn  ,  Schlesien ,  Thüringen  ,  in 
Franken  und  wieder  in  Baiem,  wo  er  am  14.  Dezember  1272  zu  Regens- 
burg starb.  Am  ig.  November  desselben  Jahres  (nach  anderen  schon  am 
15.  Nov.  1271)  war  ihm  sein  Lehrer  und  Gefahrte  David  von  Augsburg 
im  Tode  vorangegangen.  Lange  noch  wussten  die  Chroniken  von  dem 
grossen  Prediger  und  seinen  mächtigen  Erfolgen  zu  erzählen,  die  von  der 
Tradition  einer  wundersüchtigen  Zeit  bald  ins  Übernatürliche,  Legenden- 
hafte gesteigert  wurden.  ^ 

Für  die  weitere  Entwickelung  der  deutschen  Predigt  konnte  Bertholds 
Wirken  niclit  ohne  Bedeutung  bleiben.  W^ie  sein  Einfluss  und  seine  prak- 
tisch-populäre Richtung  neben  den  scholastisch-theologischen  und  mysti- 
schen Traditionen  zur  Geltung  kommt,  zeigen  die  dem  Ende  des  13.  Jahrhs. 
angehörigen  Predigten  eines  Schwarzwälder  Ordensgeistlichen  3.  Aber  kein 
Volksredner  von  seiner  Bedeutung  ist  neben  oder  nach  ihm  aufgestanden. 
Und  kein  Prosadenkmal  hat  diese  Periode  aufzuweisen,  welches  in  dem- 
selben Grade  wie  Bertholds  Predigten  schon  durch  die  Diktion  ein  selb- 
ständiges, über  den  Stoff  hinausgehendes  Interesse  besässe. 

Zwar  wird  der  Bereich  der    deutschen  Prosa    nicht    unbeträchtlich    er- 
weitert;   sie   erstreckt  sich  jetzt  mehr  und  mehr  auch  auf  das  weltliche 
Gebiet,  aber  sie  dient  hier  erst  recht  lediglich  praktischen  Zwecken.    Ins- 
besondere wird  das  heimische  Recht   jetzt    zuerst    in  deutscher  Sprache 
schriftlich  aufgezeichnet,   zunächst  das  sächsische  Land-  und  Lehenrecht  von 
Eike  von  Repgow  (urkdl.  1209 — ^tl^^  ^^  ^^"^  Spiegel  der  Sassen,  wie  der 
Verfasser  selbst  in  einer   gereimten  Vorrede    sein  Buch    nennt.     In    einer 
ausserordentlich  grossen  Anzahl  mitteldeutscher  und  niederdeutscher  Hss. 
verbreitet ,    durch  Gl(jssen    erläutert ,    erweitert    und    ausgezogen ,    ist  der 
Sachsenspiegel   für  das  norddeutsche  Rechtsleben    von    grosser  Bedeutung, 
ist  er  überhaupt  die  bekannteste  und  am  meisten  benutzte  deutsche  Rechts- 
quelle geworden  ^.    War  Eike  schon  hie  und  da ,    besonders  in  der  Her- 
anziehung des  Reichsstaatsrechtes ,    über  das    speziell   sächsische  Rechts- 
gebiet   hinausgegangen,    so    suchte  man  nun  in  Oberdeutschland  auf  der 
Grundlage    seines  Werkes    ein    allgemeines   deutsches  Recht    aufzubauen; 
eine  Aufgabe,  welche    teilweise    in    dem  Spiegel   der   deutschen  Leute  (nach 
'235)''»  vollständiger  dann    im  Anschluss    an  diesen  in  dem  sogenannten 
Schwabenspiegel^    ausgeführt   wurde.     Dass    letzterer  von  David  von  Augs- 
burg oder  von  Berthold  von  Regensburg  verfasst  sei,  hat  man  früher  aus 
Berührungen    mit   den  Schriften  derselben    ohne  genügende  Berechtigung 
geschlossen.    Auch  die  herrschende  Annahme,  dass  der  'Schwabenspiegel' 
m  Augsburg    entstanden    sei ,    ist  nicVit  genügend   begründet ;  Ostfranken, 
speziell  Bamberg  und  Würzburg  wird  eher  als  seine  Heimat  gelten   können'. 
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Seine  Entstehung  wird  von  einer  Seite  noch  in  die  Zeit  vor  1268'^,  von 
anderer  auf  1275  oder  eines  der  nächstfolgenden  Jahre  gesetzt^.  Während 
der  Deutschenspiegel  nur  in  einer  einzigen  Hs.  erhalten  ist ,  hat  der 
Schwabenspiegel  ausserordentliche  Verbreitung  gefunden.  —  Neben  diesen 
umfassenden  Rechtsbüchem  gehen  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  auch 
deutsche  Aufzeichnungen  der  Stadtrechte  einher ,  und  auch  Urkunden  in 
deutscher  Sprache  werden  in  diesem  Zeiträume  allmählich  häufiger,  nach- 
dem solche  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  stellenweise  auf- 
getaucht sind   (vgl.   diesen  Grundr.  Bd.   I,  S.   264/5). 

Dagegen  wird  für  die  Unterhaltungsliteratur  auch  jetzt  noch  durchaus 
die  poetische  Form  gewählt,  und  es  ist  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung, 
wenn  einmal  im  13.  Jahrh.  eine  französiscVie  Lanzelotprosa  auch  in  unge- 
bundener Rede  übersetzt  wird.  Erhalten  ist  dieser  älteste  hochdeutsche 
Prosaroman  nicht ,  aber  er  ist  als  die  gemeinsame  Grundlage  eines  um 
1300  in  mangelhaftem  Niederdeutsch  geschriebenen,  in  geringen  Frag- 
menten erhaltenen  Textes  einerseits  und  späterer  hochdeutscher  1  fss.  andt-r- 
seits  mit  Sicherheit  zu  erschliessen^. 

•  Pfeiffer,  DeutscJie  Mystiker  1,  309/41.  ZfdA  9,  8  f.  Preger,  Gesch.  d. 
deutsch.  Mystik  I,  269  f.  AfdA  9.  118  f.  —  *  Bert  hold  von  Regens  hing 
Bd.  I  hrsg'  V.  Pfeiffer,  Bd.  11  v.  Strol)!  Wien  1862-8O;  vgl.  AfdA  2,  :W7. 
Die  deutschen  Niederschriften  rühren  nicht  von  Berthold  sellist  her.  Lateinische 
Aufzeichnungen:  G.  Jak  oh,  Die  lat.  Reden  des  Berthold  71.  R.  Regenshurg  1880; 
Bertholdi  a.  R.  sermotus  ad  religiosos  XX.  ed.  Höt/.l  Monachii  1882;  vgl.  Af<IA 
10.  31-  —  Zu  den  Nachriciiten  iiber  sein  I>ehen  s.  l)es.  Germ.  26,  31 6;  ferner 
Grimm,  Kl.  Schrr.  4,  296,  Unkel,  lierthold  v.  R.  Kftln  1882  —  »  Hrst;  v. 
Grieshaber  Predigten.  Stuttg.  1844/6.  —  *  Hrsg.  v.  Homeyer  1'  1861.  il,  1. 
2  1842— 44,  und  von  Weiske-Hildebrand  »  1840,  «  1882.  —  *  Hrsg.  v.  F  icker 
Innshr.  1859.  —  *  Das  Landrecht  hr.sg.  v.  Wackernagel.  Zflrich  u.  Frauenfeld 
1840.  Land-  u.  Lehenrecht  hrsg.  v.  Lassherg  Tübingen  1840.  —  ''  Hoc  kinger 
Abhh.  d.  bair.  Akademie  bist.  kl.  Bd.  18  Abt.  II,  1  ff.  —  «  F  ick  er.  Wiener  SB  77, 
795  ff.  Vgl.  zur  Rechtsliteratur  diesen  Grundriss  Abschn.  XI  A  §  1 4/l,«>.  -  *  Mdnchener 
SB  1870  II  S.  39.    Germ.  23,  441.  28,   141. 

III.  PERIODE.    DAS  14.  UND   15.  JAHRH.    HERRSCHAFT  DER  BÜRGERLICHEN 

DICHTUNG. 

§  54.  Schon  gegen  Ende  der  vorigen  Periode  sahen  wir  den  ritter- 
lichen Charakter  der  Dichtung  stark  beeinträchtigt.  Neben  den  adelichen 
Minnesängern  sahen  wir  die  Meister  mit  ihrer  lehrhaften  und  gelehrten 
Lyrik  mehr  und  mehr  Boden  gewinnen  ,  und  gleichzeitig  mit  den  letzten 
höfischen  Epen  in  ausgebildeter  Kunstform  sahen  wir  schon  ein  so  durch 
und  durch  unritterliches  Werk  entstehen  wie  den  Renner  des  Bamborger 
Magi.sters.  Den  Nebenbuhlern  und  Gegnern  des  Rittertums  geliörte  tlie 
Zukunft.  Wie  im  14.  und  15.  Jahrh.  so  «)ft  die  Scharen  der  Ritter  im 
Kampfe  vor  den  Heeren  der  Bürger  untl  Bauern  unterlagen ,  wie  das 
Rittertum  für  die  Kriegführung  allmählich  seine  Bedeutung  verlor  und 
durch  die  Soldtruppen  verdrängt  wurde ,  wie  sich  Macht ,  Reichtum  und 
Luxus  von  den  Burgen  auf  die  Städte  zog,  in  denen  sich  konzentrierte 
was  die  Zeit  an  aufstrebendem  untl  aufblühendt-m  Leben  besass,  so  wurde 
auch  auf  geistigem  Gebiete  das  Rittertum  durch  das  Bürgertum  verdrängt. 
Wohl  wirtl  auch  in  diesem  Zeilraum  das  Unterlialtungsbedürfnis  noch  viel- 
facli  durch  die  fleissig  abgeschriebenen  alten  Ritterepen  befriedigt,  wohl 
taucht  nocli  hie  und  da  ein  ritterlicher  Dichter  auf,  und  nach  der  Mitte 
des  15.  Jahrhs.  scheint  noch  einmal  an  den  Höfen,  am  pfalzischen,  am 
bairischen  und  an  dem  des  Kaisers  Maximilian,  das  Interesse  für  di(^ 
deutsche  Poesie  wieder  aufzuleben;  aber  von  einer  leitenden  Stellung  der 
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höfisch-ritterlichen  Kreise  und  von  der  Bestimmung  des  Gesamtcharakters 
der  Literatur  durch  eine  eigenartig  höfisch-ritterliche  Bildung  kann  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Die  nichtritterlichen  Stände  beherrschen  die  Lite- 
ratur; gelehrte,  bürgerliche,  volkstümliche  Anschauungen,  Neigungen  und 
Eigenheiten  geben  ihr  das  charakteristische  Gepräge.  An  Stelle  des 
romantischen  Idealismus  der  ritterlichen  Periode  tritt  ein  nüchterner  Rea- 
lismus ;  an  Stelle  des  Hanges  zum  Phantastischen  die  Richtung  auf  das 
Nützliche  und  Lehrhafte ;  an  Stelle  zierlicher  Etikette  derbe  Natürlichkeit, 
aber  auch  widrige  Roheit;  an  Stelle  des  feinen  Formensinnes  völlige  Ab- 
stumpfung des  Gefühles  für  alles  Anmutige  und  Gefällige.  Ein  rohes  Stoft- 
interesse  beherrscht  die  erzählende  Dichtung.  Die  mit  kunstvoller 
Seelenmalerei ,  mit  Bildern  und  sonstigen  rhetorischen  ]Mitteln  reich  ge- 
schmückte Darstellung  der  älteren  höfischen  Epik  wird  durch  eine  unbe- 
holfene und  trockene  Erzählungsweise  verdrängt,  welche  die  prosaischsten 
Wendungen ,  die  elendesten  Flickverse  nicht  scheut  und  im  besten  Falle 
durch  eine  treuherzige  Naivetät  und  Urwüchsigkeit  des  Ausdruckes  an- 
spricht. Im  Reime  wird  der  Gleichklang,  im  Versbau  die  Silbenzahl  oder 
der  natürliche  Rhythmus  wieder  vernachlässigt.  Unter  dieser  Verwahr- 
losung der  Metrik  hat  auch  die  Überlieferung  der  alten  Gedichte  zu  leiden, 
und  so  kann  man  es  nur  als  einen.  Fortschritt  begrüssen ,  wenn  schliess- 
lich der  Prosaroman  die  unerträglichen  Verse  dieser  Epen  verdrängt. 
Mit  mehr  Glück  als  das  Epos  wird  die  kleinere  poetische  Erzählung 
gepflegt,  und  wenngleich  es  auch  hier  nicht  an  Roheiten  des  Inhaltes 
und  der  Form  fehlt,  die  geringeren  Anforderungen,  welche  diese  Gattung 
an  die  Kunst  der  dichterischen  Gestaltung  stellt,  der  geeignetere  Spiel- 
raum, den  sie  der  Richtung  der  Zeit  auf  das  Derbkomische  und  Satirische, 
auf  das  Lehrhafte  und  Allegorische  bietet ,  ermöglicht  hier  wie  auf  dem 
gesamten,  reich  angebauten  Gebiete  der  didaktischen  Poesie  bessere 
Leistungen.  Gegenüber  diesen  vom  Epos  bis  zum  Reimspruch  mannig- 
fach abgestuften  erzählenden  und  lehrhaften  Gattungen ,  die  sich  der  in 
jener  nachlässigen  Weise  behandelten  Reimpaare  bedienen,  ist  die  an  die 
Musik  gebundene  Lyrik  auf  strengere  Formen  angewiesen.  Die  kunst- 
gerechte Handhabung  derselben  wird  den  bürgerlichen  Berufsdichtem, 
den  Meistern,  von  deren  Standesgenossen  aus  dem  13.  Jahrh.  überliefert.  Mit 
pedantischer  Sorge  um  die  äusserliche  metrische  Regel ,  aber  wiederum 
ohne  alles  wirklich  poetische  Formgefühl  wird  dieser  Meistergesang 
treulich  nach  den  alten  Traditionen  gepflegt  und  schulmässig  fortgepflanzt. 
Und  auch  als  er  dann  von  den  gewerbsmässigen  Sängern  auf  die  sess- 
haften  Bürger  übergeht,  schliesst  er  sich  als  eine  Schulkunst  vom  Gesänge 
des  Volkes  ab.  Nähere  Fühlung  halten  mit  dem  letzteren  die  vereinzelten 
ritterlichen  Lyriker  dieses  Zeitraumes,  und  umgekehrt  hat  auch  das  Volks- 
lied Elemente  des  ritterlichen  Minnesanges  in  sich  aufgenommen,  als  es 
jetzt  in  die  literarische  Überlieferung  eintritt.  Dem  Volkstümlichen  drängt 
auch  die  geistliche  Dichtung  zu.  Die  religiöse  Lyrik  stimmt  in  den 
Ton  des  Volksliedes  ein,  das  geistliche  Spiel  vertauscht  endlich  das  la- 
temische  Gewand  mit  dem  nationalen,  und  so  wird  die  deutsche  Literatur 
um  die  Gattung  des  Dramas  bereichert.  —  Bedeutend  erweitert  sich  das 
Gebiet  der  deutschen  Prosa.  Historische  und  unterhaltende,  gelehrte 
und  erbauliche  Stoffe  werden  in  immer  weiterer  Ausdehnung  in  dieser 
rorm  behandelt.  Übertragungen  von  Schriften  des  klassischen  Altertums 
und  der  italienischen  Renaissance  spiegeln  die  Anfänge  der  humanistischen 
Bewegung  in  Deutschland  wieder.  Die  Bibelübersetzung  rückt  den  Laien- 
Kreisen  die  Quelle  der  christlichen  Religion  näher ;  die  deutschen  Schriften 
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der  Mystiker  machen  ihnen  die  Idee  vom  unmittelbaren  Verkehre  der  Seele 
mit  Gott  vertraut.  So  wird  jener  Emanzipation  des  Laientumes  in  Wissen- 
schaft  und  Religion  vorgearbeitet,  welche  die  Signatur  der  Neuzeit  bildet. 

DAS    RITTERLICHE   EPOS. 

§  55.  Unter  den  älteren  poetischen  Romanen,  welche  noch  das  14. 
und  15.  Jahrh.  hindurch  als  Unterhaltungslektüre  dienten,  genossen  Wolf- 
rams und  seiner  Nachahmer  Werke  das  grösste  Ansehen.  Das  macht  sich 
auch  in  den  neu  entstehenden  Werken  dieser  Gattung  geltend.  Eine 
massige  Erweiterung  von  Wolframs  Parzival  steht  an  ihrer  Spitze,  eine  treue 
gereimte  Übersetzung  der  von  einem  Anonymus,  von  Gauthier  de  Dourdans 
und  von  Manessier  herrührenden  Fortsetzungen  des  Chretienschen  Perce- 
val,  welche  Claus  Wisse  und  Philipp  Colin,  (letzterer  ehemals  Gold- 
schmied in  Strassburg),  nach  Anleitung  ihres  Dolmetschers,  des  Juden  Samson 
Pine,  für  Herrn  Ulrich  von  Rappoltstein  in  den  Jahren  1331/6  verfertigten.' 
Sie  schoben  dieses  Werk  von  mehr  als  36000  Versen  zwischen  das  14. 
und  15.  Buch  des  Wolframschen  Parzival  ein  und  erweiterten  überdies 
denselben  besonders  in  den  beiden  letzten  Büchern  durch  einige  Zusätze 
nach  der  französischen  Vorlage.  Einen,  ebenfalls  aus  dieser  entnommenen 
Prolog  fügte  Wisse  an  Wolframs  zweites  Buch;  ein  von  Colin  zu  Ehren 
seines  Gönners,  jenes  Ulrich  von  Rappoltstein,  gedichteter  Epilog  beschliesst 
das  Ganze.  Hier  sucht  sich  Colin  zu  höfischer  Zierlichkeit  der  Gedanken 
und  der  Sprache  nach  Art  der  Gottfriedschen  Schule  zu  erheben  ,  aber 
wenn  er  zwischen  eine  in  diesem  Stile  gehaltene  Verherrlichung  der  Minne 
und  der  Milte  eine  genaue  Kostenberechnung  seiner  Arbeit  einlegt  und 
mit  dem  Wunsche  schliesst ,  dass  ihn  der  Lohn  für  sein  Werk  in  Stand 
setzen  möchte,  sein  Geschäft  als  Goldschmied  wieder  aufzuthun,  so  bricht 
doch  da  die  natürliche  Nüchternheit  dieses  Banausen  in  ihrer  ganzen 
Krassheit  wieder  hervor.  Und  so  zeigt  denn  auch  die  Übersetzung  keine 
Spur  von  poetischer  Befähigung.  Nicht  nur,  dass  auf  jeden  Versuch  ver- 
zichtet wird,  sich  in  der  Darstellung  des  überkommenen  Abenteuerwustes 
über  die  Quelle  zu  erheben  und  eine  Annäherung  an  Wolframs  Behand- 
lungsweise  seines  Stoffes  zu  suchen,  auch  die  metrische  Form  ist  gröblich 
verwahrlost,  und  die  vielen  über  das  regelrechte  Mass  lünausgehenden 
Verse,  die  elenden  Notreime  dieses  nicht  etwa  in  schlechter  Überlieferung, 
sondern  in  der  Originalniederschrift  vorliegenden  Werkes  legen  ein  sprechen- 
des Zeugnis  dafür  ab,  wie  sehr  sich  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  14. 
Jahrhs.  das  dichterische  Formgefühl  abstumpft. 

Beziehungen  auf  Wolfram  zeigt  auch  ein  nach  dem  Wilhelm  von  Öster- 
reich (13 14)  und  vor  Füeterers  Buch  der  Abenteuer  (s.  u.)  vcrfasstcs 
Gediclit  von  den  Helden-  und  Liebesabenteuern  Herzog  Friedrichs  xh>h 
Schwaben.  Volkstümliche  märchen-  und  sagenhafte  Überlieferungen  sind 
hier  mit  Motiven  der  älteren  höfischen  J'Ipen  und  eigener  Erfindung  iIcs 
Dichters  eine  merkwürdige  Mischung  eingegangen.  Aus  tiem  in  Konrads 
Partonopier  und  Meliur  {^  30 ,  5)  behandelten  Stoffe  stammt  (k'r  erste 
Teil  der  Geschichte  des  Helden,  aus  der  Wielandsage  ein  späteres,  ähn- 
lich in  der  Edda  vom  Völund  erzähltes  Abenteuer  desselben ,  wie  denn 
auch  Herzog  Friedrich  auf  seinen  Ritterfalirten  den  Namen  Wieland  ati- 
nimrat.  Zwischendurch  tauchen  dann  Reminiscetizen  aus  den  verschiedcn^t<  n 
Dichtungen  auf,  sowohl  in  Anspielungen  als  auch  in  Erzählungsniotivi-n 
und  Namen.  Augenscheinlich  au.s  Veldekes  'l'urnus  und  Eneas  setzt  sich 
der  Verfasser    den    Namen    eines    Helden   Turneas    zusannuen ;    wie    dem 
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Tristan  die  Brangäne,  so  ist  dem  Friedrich  eine  Prangenet  in  seiner  Liebes- 
angelegenheit behülflich ;  %\-ie  im  Lohengrin  die  Elsan  von  Brabant,  so  v^-ird 
hier  eine  Osan  von  Brabant  durch  den  Helden  von  ihrem  Bedränger  er- 
löst. Mit  besonderer  Vorliebe  wird  Wolframs  Willehalm  mit  Türlins  Vor- 
geschichte herangezogen ,  aber  von  Wolframs  Geist  oder  auch  nur  von 
seiner  Manier  ist  auch  hier  nichts  auf  die  anscheinend  überaus  trockene 
und  plumpe  Darstellung  übergegangen.  Freilich  ist  man  für  die  Beur- 
teilung derselben  bisher  auf  fragmentarische  ^Mitteilungen  aus  schlechten 
Handschriften  angewiesen.  ^ 

Auf  eine  ähnliche  Verbindung  von  Motiven  aus  der  Volkssage  und  aus 
höfischen  Abenteuerromanen  war  der  Seifried  von  Ardemont  des  Alb  recht 
von  Schar fenberg  gegründet,  ein  Epos  von  welchem  uns  ebenso  wie  von 
dem  nach  einer  französischen  Prosa  gedichteten  Merlin  desselben  Ver- 
fassers nur  ein  Auszug  in  Ulrich  Füetrers  Buch  der  Abentaier^  erhalten 
ist.  In  München,  \''o  Meister  Ulrich  als  Maler  lebte  und  auf  Veranlassung 
Herzog  Albrechts  IV.  in  den  Jahren  1478 — 81  eine  bairische  Chronik  in 
Prosa  schrieb,  fehlte  es  nicht  an  Anregung  für  die  Beschäftigung  mit  den 
alten  romantischen  Epen.  Der  eifrigste  Freund  und  Sammler  derselben, 
Ritter  Jakob  Püterich  von  Reich  erzhausen,  hatte  sich  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  (bis  gegen  1470)  am  Hofe  eben  jenes  Herzogs  aufgehalten. 
Was  er  alles  an  alten  Rittermären  nach  rastlosem  Bemühen  auf  ehrliche 
und  unehrliche  Weise  zusammengebracht  hatte,  berichtete  Püterich  im  Jahre 
1462  der  als  Beschützerin  von  Kunst  und  Wissenschaft  rühmlich  bekannten 
Pfalzgräfin  bei  Rhein  und  Erzherzogin  von. Österreich  Mathilde  in  einem 
Ehrenbrief e^  y  den  er,  der  begeisterte  Verehrer  Wolframs  und  seines  ver- 
meintlichen Meisterwerkes ,  des  jüngeren  Titurel ,  des  hauptes  ob  teutschen 
puechen,  in  der  Titurelstrophe  dichtete.  Schon  aus  der  Verwendung  dieser 
pomphaften  metrischen  Form  für  einen  wesentlich  aus  einem  Bücher-  und 
Geschlechterverzeichnisse  bestehenden  Brief  tritt  hier  die  geschmacklos- 
mechanische Handhabung  der  alten  Traditionen  zu  Tage.  Sie  zeigt  sich  in 
Verbindung  mit  demselben  Interesse  für  die  ältere  höfische  Literatur  und 
mit  derselben  Lust  am  Sammeln  auch  bei  Ulrich  Füetrer,  der  durch  Püterich 
persönliche  Anregung  erfahren  hatte.  Füetrer  unternahm  in  seinem  um  1490 
wiederum  für  den  Herzog  Albrecht  gedichteten  Buche  der  Abenteuer  eine 
Bearbeitung  des  ganzen  grossen  Cyklus  der  Artus-  und  Gralsage  in  engem 
Anschluss  an  die  älteren  Einzeldichtungen  dieses  Kreises  und  besonders 
auf  Grundlage  des  jüngeren  Titurel ,  nach  dessen  Strophenform  auch  er, 
so  gut  oder  schlecht  es  eben  gehen  wollte,  das  ganze  Werk  zuschnitt. 
So  behandelte  er  zunächst  den  trojanischen  Krieg,  den  Merlin,  Parzival, 
die  Krone  und  den  Lohengfrin ,  indem  er  sie  mit  dem  Titurel  als  dem 
eigentlich  leitenden  Faden  verknüpfte.  Dann  fügte  er  den  Seifried  de 
.\rdemont ,  Meleranz  ,  Iwein  ,  Persibein  ,  Poytislier ,  Flordimar  hinzu  und 
schliesslich  noch  den  umfänglichen  Lanzelet ,  für  welchen  ihm  eine  von 
ihm  selbst  früher  redigierte  Prosa  als  Quelle  diente. '' 

'  Hrsg.  V.  Schorhach  (Eisässische  Literatur denkmäler  V)  Strassb.  London  1888. 
—  »  Auszöge:  Bragur  6.  l.  181.  6,  2.  lyo.  7.  1,  20q.  Adelung.  Altd.  Gedichte 
in  Rom  S.  109.  v.  d.  Hagens  Germania  7.  95.  Uhland.  Schriften  1,  481.  — 
'  Noch  ungedriickt:  vgl.  I)es.  ZfdA  27,  158.  262.  Haniliurger.  Untersuchungen 
über  Fueterers  Dichtting.  Strassh.  Diss.  1882.  —  *  Hrsg.  ZfdA  6,  31.  —  »  Hrsg. 
V.  Peter.  Lit.  Ver.   175. 

S  56.  Während  hier  die  Nüchternheit  und  Unbeholfenheit  des  1 5.  Jahrhs. 
mit  der  Kunstweise  einer  entschwundenen  Epoche  die  wunderlichste  Ver- 
bindung eingeht,  hat  in  den  Rheinlanden  der  höfische  Roman  eine  andere 
Richtung  genommen.    Für  das  Reimepos  gibt  dort  die  niederländisch^ 
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Poesie,  deren  derbe  Realistik  viel  mehr  dem  Geiste  der  Zeit  entspricht, 
das  Vorbild  her,  und  vor  allem  ist  es  der  die  Karlssage  betreffende  In- 
halt der  französischen  Chansons  de  Geste,  welcher  durch  niederländische 
Bearbeitungen  den  Deutschen  vermittelt  wird.  Auch  hier  macht  sich  da- 
bei der  Hang  zum  Zusammenbringen  grösserer  Stoffmassen  geltend.  Kin 
mittelfränkischer  Dichter  des  14.  jahrhs.  schweisst  verschiedene  nieder- 
ländische und  deutsche  Dichtungen  zu  einem  cyklischen  Epos  von  Karl 
dem  Grossen  '  zusammen ,  ähnlich  wie  später  Füetrer  seinen  Artuscyklus. 
Aber  er  macht  sich  nicht  wie  dieser  die  Mühe ,  den  Stoff  in  eine  neue 
Form  zu  giessen ;  er  gil>t  die  Gedichte  wieder,  wie  er  sie  vorfindet,  unter 
nur  ganz  unvollkommener  Beseitigung  der  seiner  Mundart  nicht  gemässen 
Sprachformen ,  und  er  fügt  selbst  verhältnismässig  Weniges  hinzu.  Nur 
auf  den  ersten  Bestandteil  dieser  Kompilation ,  ein  niederländisches  Ge- 
dicht von  Karls  Jugend ,  passt  eigentlich  der  vom  Herausgeber  für  das 
Ganze  gewählte  Titel  Karlmeinet  (d.  i.  der  kleine  Charlemagne).  An  diese 
Jugendgeschichte  knüpft  der  Bearbeiter  zunächst  die  ältere  mittelfränkische 
Dichtung  von  Morant  und  Gaäe  (j^i6,  8);  daran  ein  längeres  Stück  eigener 
Mache ;  an  dieses  schliesst  sich  wieder  eine  niederländische  Dichtung  von 
Karl  und  Elegast ,  und  an  sie  eine  Bearbeitung  von  Konrads  Rolandslied, 
deren  letzter  Teil  jedoch  jüngeren  Texten  der  Chanson  de  Roland  folgt, 
und  in  die  überdies  ein  aus  anderer  Quelle  stammendes  Stück  Ospinel 
eingeschoben  ist;  den  Schluss  hat  der  Kompilator  selbst  hinzugefügt. 
Auch  seine  verhältnismässig  geringen  eigenen  Beigaben  lehnen  sich  eng 
an  fremde  Darstellungen  an ,  besonders  an  des  Vincenz  von  Beauvais 
Speculum  historiale  und  ,  was  für  die  Datierung  der  Kompilation  wichtig 
ist,  an  die  brabantische  Reimchronik  des  Jan  Boendale ,  deren  Hauptteil 
im  Jahre  13 16  vollendet  wurde.  —  In  die  Achener  Gegend  setzt  man  die 
Abfassung  des  Karlmeinet.  Im  südwestlichen  Deutschland  ist  die  nieder- 
ländische Epik  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhs.  bekannt.  Nach  Püterichs 
Ehrenbrief  vom  Jahre  1462  befanden  sich  damals  ein  Malawis,  ein  Reinalt 
(so  zu  lesen  statt  Reinhart)  und  eine  Marf;areta  von  Livibur};  in  der  Bücher- 
sammlung der  Pfalzgräfin  Mathilde,  und  im  Jahre  1474  kam  in  den  Besitz 
ihres  Sohnes,  des  (irafen  Eberhard  von  Wirtemberg,  eine  deutsche  Hand- 
schrift der  beiden  ersten  Werke,  die  jetzt  ebenso  wie  die  einer  gleich  zu 
nennenden  Übersetzung  der  Margareta  von  Limburg  und  eine  solche  des  Ogier 
(Hs.  v.  J.  1479)  der  Heidelbergi-r  Bibliothek  angehört.  Die  nur  fragmentarisch 
auf  uns  gekommenen  niederländischen  Epen  vom  Reinout  van  Montalbaen, 
Malagijs  und  Ogier  waren  Bearbeitungen  französischer  Chansons  tie  Geste, 
welche  sich  ebenso  wie  ein  Teil  der  in  den  Karlmeinet  aufgenommenen 
Gedichte  um  die  Feindschaft  und  die  Kämpfe  Karls  des  Grossen  mit 
seinen  Vasallen  drehten.  Es  ist  ein  recht  roher  und  ungeschlachter  Geist 
der  in  dieser  Poesie  lebt.  Das  Gebahren  der  Helden  spottet  tier  Regeln 
der  Courtoisie ;  Prügelscenen  ,  Misshandlung  von  Frauen ,  Grausamkeiteu 
aller  Art  sind  nichts  Seltenes;  in  der  Darstellung  werden  die  grellsten 
P'arben  aufgetragen,  possenhafte  Elemente  werden  eingemischt,  hccjueinc 
Reimformeln  reichlich  verwertet  —  kurz ,  der  Charakter  tlieser  Epen  ist 
der  Spielmannsdichtung  viel  näher  verwandt  als  der  höfischen  Poesie. 
Die  Arbeit  des  deutschen  Übersetzers  ist  wenigstens  in  dem  bisher  allein 
veröffentlichten  Reinold^  eine  ül)eraus  flüchtige  unti  ungeschickte .  «h«' 
sprachliche  und  metrische  Form  völlig  verwahrlost. 

Einem  anderen  Kreise  gehört  die  Marf^areta  von  Lintbur)^  an,  ein  lleUlen- 
und  Liebesroman,  tlcr  von  Heinrik  van  Aken  1280  1317  in  nieder- 
ländischer Sprache  gedichtet,  von  dum  Heidelberger  Singermeister,  nach- 
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maligem  Doktor  der  Medizin,  Johann  von  Soest  für  seinen  derzeitigen 
Herren,  den  Pfalzgrafen  Philipp,  ins  Deutsche  übersetzt  und  ihm  im  Jahre 
1480  überreicht  wurde.  Erinnerungen  an  antike  Sagen,  Motive  des  byzan- 
tinischen Romans,  der  Artusdichtungen,  der  Chansons  de  Geste,  der  alle- 
gorischen Poesie  seiner  Zeit  haben  die  Phantasie  des  Niederländers  be- 
fruchtet, als  er  diese  wüste  Abenteuermasse  ersann.  Die  eigentliche  Hand- 
lung, Margaretas  Entführung,  ihre  Liebesgeschichte,  ihre  Wiedervereinigung 
mit  den  Angehörigen,  wird  ganz  erstickt  unter  allen  den  abenteuerlichen 
Episoden ,  die  ein  rohes  Stoffinteresse ,  unbekümmert  um  künstlerische 
Komposition ,  darüber  aufgehäuft  hat.  In  welcher  Weise  der  deutsche 
Bearbeiter  seine  Quelle  behandelt  hat,  lässt  sich  nach  dem  Auszuge, ^ 
durch  den  allein  sein  Werk  bisher  bekannt  ist ,  nicht  bestimmen.  Nach 
seinen  kleineren  Dichtungen  zu  urteilen ,  unter  denen  neben  einem  Lob- 
spruche auf  Frankfurt  *  und  geistlichen  Stücken  ^  vor  allem  eine  gereimte 
Selbstbiographie^  zu  nennen  ist,  fehlt  es  ihm  zwar  durchaus  an  Phantasie 
und  geschmackvoller  Formgebung ,  nicht  aber  an  lebendiger  Auffassung 
und  der  Gabe  naiv-realistischer  Erzählung.  Bei  seinen  Versen  achtet  er 
wenigstens  auf  die  Silbenzahl,  so  wenig  er  auch  bei  aller  seiner  musika- 
lischen Bildung  ein  Ohr  für  metrischen  Wohllaut  besitzt, 

'  Karlmeitut  hrsg.  Lit.  Ver.  45  von  K  e  1 1  e  r.  Bartsch.  Über  Karlmeinet  Nömb.  1 86 1 . 
—  2  Hrsg.  V.  Pf  äff  Lit.  Ver.  174-  Vgl.  AfdA  13,  397.  Gerui.  33,  34.  —  Malagis 
vgl.  Bartsch,  Heidelberger  Hss.  Nr.  150.  168;  über  Ogier  ebenda  Nr.  190.  — 
^Anz.  f.  deutsche  Vorz.  1830  S.  164.  Vgl.  Bartsch,  Heidelberger  Hss.  Nr.  51. 
Olter  Johann  von  Soest  vgl.  bes.  Pfaff,  Allgem.  conserv.  Monatsschrift  1887  S.  147  f. 
247  f.  w'o  u.  a.  auch  des  Dichters  Neigung  zu  lehrhaften  Ausfuhrungen  in  der  Mar- 
gareta  hervorgehoben  wird.  —  *  Fichards  Frank/.  Archiv  1811  S.  77.  S.  84. 
Wie  man  eine  Stadt  regieren  soll  Anz.  f.  deutsche  Vorz.  1865  S.  468.  —  *  Gereimte 
Beichte  v.  J.  1483  Germ.  33,  129.  Gereimte  Erklärung  des  Textes  der  Evangelien  aut 
die  meisten  Sonn-  und  Feiertage  des  Jahres  v.  J.  1503  erwähnt  Fichard  S.  75. 
V.  d.  unbefleckten  Empfängnis  Mariae  nennt  v.  d.  Hagen  Deutsche  Gedd.  d.  MA. 
I.  XXIII. 

§  57.  Aus  der  durch  den  letztgenannten  Roman  hie  und  da  gestreiften 
antiken  Sage  werden  auch  die  alten  beliebten  epischen  Stoffe  aufs  neue 
poetisch  bearbeitet.  Den  Trojanischen  Krieg  behandelt  im  14,  Jahrh,  ein 
Nachahmer  Wolframs  von  Eschenbach ,  der  sich  bald  selbst  für  Wolfram 
ausgibt,  bald  diesen  als  seinen  Gewährsmann  nennt  und  in  einer  fast 
30000  Verse  umfassenden  Erzählung  den  Stoff  ganz  willkürlich  und  aben- 
teuerlich, stellenweise  unter  Verwertung  von  Namen  und  Motiven  aus  den 
Artusdichtungen  umgestaltet,  ^  Die  Geschichte  des  Alexander  erzählt  ein 
Österreicher  Seifried  im  Jahre  1352  nach  der  historia  de  proeliis;  so- 
weit man  nach  den  geringen  Mitteilimgen  über  das  Werk-  urteilen  kann, 
in  recht  trockener  Weise  und  ohne  Beeinflussung  durch  die  ältere  Epik, 
obwolil  auch  hier  einmal  Wolfram  von  Eschenbach  erwähnt  wird.  Dem- 
selben Gegenstande  widmete  vor  1397  und  vermutlich  nach  138g  ein  ale- 
mannischer Dichter  eine  äusserst  unbeholfene  Reimerei,  die  sich  ziemlich 
treu  an  eine  von  Quilichinus  von  Spoleto  im  Jahre  1236  in  Distichen 
virfasste  Alexandreis  anschliesst,  '^ 

Kine  durch  den  antikisierenden  Roman  wenigstens  mit  beeinflusste  Sage, 
■'■■  13-  Jahrh.  in  der  Erzählung  von  Mai  und  Beafior  poetisch  behandelt 
(J5  26),  wurde  gleichfalls  in  diesem  Zeitraum  erneuert  durch  des  Elsässers 
Hans  von  Bühel  im  Jahre  1400  ^^A\c\\\.g.\.&  Königstochter  von  Frankreich.^ 
Der  Büheler  kennt  seinen  Vorgänger  nicht  und  er  folgt  einer  abweichen- 
den Quelle,  Dem  Stile  der  älteren  höfischen  Epik  ist  er  schon  ganz  ent- 
fremdet, während  ihm  die  volksmässigen  Formeln  geläufig  sind.  Seine 
Darstellung  entbehrt  aller  feineren  Kunstmittel;    sie  leidet  an  ganz  unge- 
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schickten  Übergängen,  an  Wiederholungen  und  namentlich  gegen  das  Ende 
hin  an  breitem  Ausspinnen  unbedeutender  Motive.  Bei  alledem  spricht 
die  Erzählung  durch  eine  gewisse  naive  Herzlichkeit  des  Tones  an,  mehr 
als  durch  die  bis  zum  Abgeschmackten  übertriebenen  Rührscenen ,  mit 
denen  der  Verfasser  seinem  Publikum  so  stark  zusetzt ,  dass  er  es  erst 
durch  den  t-röstlichen  Hinweis  auf  einen  guten  Ausgang  wieder  beruhigen 
muss.  —  Zwölf  Jahre  später  brachte  der  damals  zu  Poppeisdorf  bei  Bonn, 
im  Dienste  des  Kölner  Erzbischofs  Friedrich  von  Sarwert  stehende  Dichter 
die  deutsche  Prosaübersetzung  einer  der  beliebtesten  lateinischen  Novellen- 
sammlungen ,  der  Historia  septem  sapientutn  in  Verse.  Dioclecianus  Leben  ^ 
nannte  er  selbst  sein  Gedicht  nach  dem  Helden  der  Rahmenerzählung. 
Dieser ,  eines  römischen  Kaisers  Sohn ,  wird  von  seiner  Stiefmutter  ver- 
leumderisch angeklagt.  Durch  ein  Stemenorakel  zu  siebentägigem  Schweigen 
verurteilt,  vermag  er  sich  zunächst  nicht  zu  rechtfertigen.  Seine  sieben 
weisen  Lehrmeister  jedoch  wissen  jeder  durch  eine  auf  die  Unzuverlässig- 
keit  der  Weiber  zielende  Erzählung  den  Kaiser  zu  veranlassen,  die  Voll- 
streckung des  über  den  Sohn  verhängten  Todesurteils  je  um  einen  Tag 
zu  verschieben ,  während  dieselbe  von  der  Kaiserin  jedesmal  durch  eine 
Erzählung  entgegengesetzter  Tendenz  gefordert  wird,  bis  endlich  der  Tag 
kommt,  wo  nun  Dioclecianus  seine  Unschuld  und  die  geheimen  Verbrechen 
der  Stiefmutter  aufdecken  darf.  Aus  Indien  stammend,  über  den  Orient 
und  in  Griechenland  verbreitet,  hat  diese  Tradition  sich  auch  das  Abend- 
land in  verschiedenen  lateinischen  Fassungen  erobert ,  aus  denen  dann 
poetische  und  prosaische  Bearbeitungen  in  den  Nationalsprachen  hervor- 
gingen. Neben  dem  Büheler  hat  auch  ein  anderer  Dichter,  spätestens  in 
der  ersten  Hälfte  des  1 5.  Jahrhs.,  dieselbe  lateinische  Version ,  welche 
jenem  durch  die  deutsche  Prosa  vermittelt  wurde ,  direkt  in  deutsche 
Verse  übertragen ,  mit  noch  geringerer  Kunst  und  mit  noch  häufigerer 
Verwertung  formelhafter  Reime  und   dürftiger  Flickversc.  ^ 

'   Ungedruckt.    Göttweiher    Hs.    d.    14.  Jahrli.     Vgl.    MSH    4,   221/2.     Diinper. 

Sage    vom  troj.  Kriege  S.  70  ff.    —    •  Wiener  Jahrb.  57  Anzeigebl.  S.   I9/24.  ZfdA 

4,  248.  —  *  PBB   10.  315.   —   *  Hrsg.  V.  Merzdorf  Oldenburg  1867.  —  '  Hrsg. 

V.  Keller  Quedlinb.  Leipz.   1841.      Ober    beide  Werke    und    die  Pro.savorlage    vgl. 

Strassburger    Studien    3,  243.    —    *  Kr.sg.    v.    Keller,    Altd.    Gedichte.     TOb.    I846. 

Vgl.  Anzeiger  f.  deutsche.s  MA.   1834  Sp.  99  f. 

KLEINERE    ERZÄHLUNGEN    UND    SCHWÄNKK    IN    VERSEN. 

§  58.  Solche  Erzählungen  wie  sie  im  Dioclocian  zu  einem  Cyklus  ver- 
eint sind ,  wurden  nach  wie  vor  auch  einzeln  bearbeitet.  Sie  behandeln 
teilweise  ähnliche  Stoffe  wie  der  poetische  Roman,  von  dem  sie  .sich  dann 
nur  durch  knappere  Anlage  und  Ausführung  unterscheitlen :  so  lirr  Staufen- 
berger,  ^  der  ßusant,^  Schondochs  Königin  i>on  Frankreich,^  Gcdiclite, 
deren  Inhalt  den  späteren  Volksbüchern  von  der  Melusine ,  der  schönen 
Magelone,  der  Königin  und  dem  ungetreuen  Marschall  verwandt  ist.  Andere 
beschränken  sich  mehr  auf  ein  einzelnes  und  einheitliches  Motiv,  wobei 
denn  Frauenlist  und  Buhlerei,  wie  schon  in  den  Geschichten  der  sieben 
weisen  Meister,  das  beliebteste  Thema  bilden.  Dahin  gehören  z.  B.  die  wohl 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhs.  stammentlen ,  nacl»  Form  und  Darstellung 
nicht  ungeschickten  Reimerzählungen  d«s  Kaufringer*,  ««ines  tiera 
Augsburgischen  Gebiet  angehörigen  Dichters,  iUr  trotz  der  laxen  Moral, 
die  er  in  solchen  Khebruchsgeschichlen  kundgilu ,  doch  zeitweilig  anc  h 
eine  fromme  Miene  aufsetzt  und  erbauliche  Stoffe,  darunter  eine  I'recli«l 
des   Bruder    Hcrthold ,    in    Reime    bringt     Allmählich    schwindet    in    <i< ;. 
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Novellen  und  Schwänken  die  zierlich  gefallige  Erzählungsweise  zusehends, 
und  immer  unverhüllter  bricht  die  roheste  Obscönität  hen'or.  Aber  in 
anschaulicher  Darstellung  des  wirklichen  Lebens ,  in  urwüchsiger  Komik 
und  treffender  Satire  zeigt  doch  gerade  diese  Dichtungsgattung  auch  vor- 
teilhaftere Seiten.  Wird  wie  bei  Kaufringer  mit  der  Erzählung  die  Lehre 
verbunden  ,  so  berührt  sich  der  Schwank  mit  der  in  dieser  Periode  be- 
sonders beliebten  Form  der  didaktischen  und  satirischen  Rede  in 
Reimpaaren;  wird  ein  solcher  Gegenstand,  eine  solche  Scene  ganz  in 
Gesprächsform  behandelt,  so  ist  das  Fastnachtsspiel  hergestellt,  und 
die  auf  diesen  drei  Gebieten  besonders  thätigen  Nürnberger  Dichter 
Hans  Rosenplüt  und  Hans  Folz  (§  66  und  74)  bieten  genug  Belege 
dafür,  wie  leicht  das  eine  in  das  andere  übergeht. 

Ein  Gegenstand  des  Gespöttes  bleibt  auch  in  dieser  Periode  der  Bauern- 
stand, in  dessen  Verachtung  sich  Städter  und  Ritter  vereinen.  So  nimmt 
sich  auch  die  satirische  Erzählung  den  dörper  zur  Zielscheibe.  Ein  schwä- 
bischer Dichter  des  14.  Jahrhs.  berichtet  von  Metzen ,  der  Bauemdime, 
Hochzeit^  und  schildert  die  Fresserei,  den  Tanz  und  die  Schlussprügelei 
der  Bauern  ganz  im  Stile  Neidharts  und  seiner  Nachfolger.  Ein  Schweizer, 
Heinrich  Wittenw eiler,  erweitert  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhs. 
diesen  Stoff  zu  einem  satirischen  Epos  der  Ring,  •»  welches  einen  lehrhaften 
Zweck  vorgibt,  thatsächlich  aber  doch  nur  durch  die  Erzählung  von  einem 
Bauemtumier,  vom  ^linnewerben  des  Bertschi  Triefhas  und  von  einer  Hoch- 
zeit mit  zugehörigem  Fressen,  Tanzen  und  Raufen  wiederum  den  Bauern, 
der  ein  Junker  sein  will,  verspottet.  Das  Ganze  ist  roh  nach  Inhalt  und 
Form,  aber  voll  drastischer  Komik  und  kecker  Phantasie,  die  schliesslich 
gar  die  Helden  und  Riesen  der  volksmässigen  und  höfischen  Epen  in 
Bewegung  setzt,  um  den  Kampf  der  Dörper  ausfechten  zu  helfen.  Neid- 
hart selbst  tritt  im  ersten  Teile  dieses  Gedichtes  in  seiner  t}'pischen  Rolle 
als  witziger  Bauemfeind  auf.  Er  war  allmählich  zu  einer  sagenhaften 
Persönlichkeit  geworden.  Andeutungen ,  die  er  selbst  in  seinen  Liedern 
gegeben,  waren  von  seinen  Nachahmern  willkürlich  ausgeführt  und  ergänzt, 
bekannte  Schwankmotive  wurden  auf  ihn  übertragen.  Er  verhöhnt  jetzt 
noch  mehr  durch  Thaten  als  durch  Worte  die  Bauern,  und  seine  Gestalt 
gewinnt  mehr  und  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  in  dieser  Periode  schon  be- 
liebten Figur  des  höfischen  Lustigmachers,  des  Hofnarren.  Sein  Verhältnis 
zum  Wiener  Hofe  wird  festgehalten,  aber  in  eine  ganz  andere  Zeit,  in  die 
Herzog  Ottos  des  Fröhlichen  (y  1339)  versetzt;  er  selbst  erhält  durch 
eine  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Übertragung  den  Beinamen  Fuchs. 
Und  so  stellt  denn  am  Ende  des  15.  Jahrhs.  ein  Ungenannter  ein  lyrisches 
Schwankbuch  vom  Neidhart  Fuchs'^  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Liedern 
zusammen,  in  welchen  die  grobkomischen  Streiche  des  Helden  teils  durch 
diesen  selbst,  teils  in  dritter  Person  erzählt  werden.  Tanzlieder  werden 
hineingemischt,  wie  denn  diese  'hübschen  und  abenteurigen'  Gedichte 
kurzweilig  zu   lesen  und  zu  singen  sein  sollten. 

In  einem  Nachwort  vergleicht  der  Kompilator  den  Neidhart  mit  dem 
Pfarrer  von  KaUnberg,  und  das  Beispiel  des  um  die  Figur  dieses  Schelmen- 
pfaffen konzentrierten  Schwankcyklus  mag  ihn  zu  seinem  Unternehmen  an- 
geregt haben.  Auch  der  Kalenberger  soll  unter  jenem  österreiclüschen 
Herzog  Otto  seine  Schalksstreiche  getrieben  haben,  bei  denen  wiederum 
die  Übervorteilung  und  Verhöhnung  der  Bauern  wie  die  Belustigung  des 
Hofes  eine  besontlere  Rolle  spielt.  Die  zunehmende  Roheit  der  Dich- 
tung nach  Form  und  Inhalt  tritt  bei  einer  Vergleichung  dieser  von  Philipp 
frankfurter  zu  Wien  in  Reime  gebrachten  Kalenberg-Schwänke  ^  mit  den 
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Erzählungen  des  Strickers  vom  Pfaflfen  Amis  in  ein  grelles  Licht.  Freilich 
ist  das  Gedicht  schon  in  der  ältesten  uns  erhaltenen  Überlieferung,  einem 
um  1490  zu  Nürnberg  verfertigten  Drucke,  in  entstellter,  teilweise  ganz 
unsinnig  verstümmelter  Gestalt  wiedergegeben ,  während  die  unbedeuten- 
den Fragmente  einer  niederdeutschen  Umreimung  und  eine  aus  dieser 
geflossene  vollständiger  erhaltene  englische  Prosa  noch  die  ursprüngliche 
Fassung  durchblicken  lassen. 

Sammlungen  der  kleineren  poet.  Erzählungen :  §25  Anm.  4.  Lassberg,  Ueder- 
sal  (Al)clruck  einer  Samnielliandschrift,  die  meist  didaktische  imd  allegorische  kleine 
Dichtungen  enthält)  \\  Bände  1820— 42.  Erziiltlnn^en  ans  altdeutschen  Handschriften 
hrsg.  V.  Keller  Lit.Ver.  ;?ö.  —  '  Wx^^.s  .yA\\\^:Vit^AUihuUchc  Studien  1870.  —  *  IJrsg. 
Gesamtahenleuer  Nr.  16.  —  8  Hrsg.  ebenda  Nr.  8.  Vgl.  Stuhemvirt  ed.  l'rimisser 
S.  4.  —  *  Hisg.  V.  Eiiling  Lit.  Ver.  182.  —  ^  Lassberg  LS.  X  3<W-  Liederhuh 
der  Hätzlerin  S.  259-  —  *  Hrsg.  v.  Hechstein,  Lit.  Ver.  23  (1851).  Vgl.  Bäcli- 
told,  Gesch.  d.  deiUsc/un  Lit.  d.  Schweiz.  S.  182  ff.  —  ''  Hrsg.  v.  Bober  tag. 
Narrettbtuh  (Kürschners  Nationalliteratur  ll).  Zur  Neidhartlegende  '/fd.A  ;<!,  U.\. 
32.  4*'-  —  '  Hrsg.  V.  Bobertag  a.  a.  ü.  Vgl.  Jahrbiuh  f.  nUderd.  Sprachfor- 
schung  1870  S.  66.    1876   S.    145.      1887  S.   129. 

LEGENDEN. 

,^  5g.  Auch  in  don  kleineren  und  grösseren  gereimten  Kr/ählungen 
geistlichen  Inhaltes ,  in  den  Legenden ,  wird  die  Darstellung  mehr  un<l 
mehr  vernachlässigt.  Es  ist  eine  Ausnahme ,  wenn  einer  der  Vertreter 
dieser  Gattung  sich  noch  an  höfische  Vorbilder  anschliesst,  wie  der  Öster- 
reicher Lutwin,  der  eine  aus  vorchristlich  jüdischer  Quelle  geflossene 
lateinische  Legende  von  Adam  und  Eva  in  freierer  Weise  und  unter  Ent- 
lehnung von  mancherlei  Wendungen ,  besonders  aus  dem  Wigalois,  be- 
handelt. '  Selbst  dass  einer  dieser  Dichter  sich  durch  näheren  Anscliluss 
an  volksmässige  Überlieferung  zu  einer  lebhaften  und  anschaulichen  Er- 
zählungsweise aufschwingt,  wie  sie  bei  aller  Roheit  der  Verse  und  Reime 
einen  im  14.  Jahrh.  verfassten  bairisch-österreichischen  Christop  hör  tis"-  aus- 
zeichnet, ist  unter  den  überlieferten  Denkmälern  eine  seltene  Erscheinung. 
Die  Regel  ist  vielmehr,  dass  sich  die  Legendenschreiber  mit  einer  trockenen 
und  mehr  oder  weniger  unbeholfenen  Wiedergabe  ihrer  lateinischen  Qu«'lle 
begnügen  und  dass  sie  nicht  poetische  sondern  ausschliesslich  geistliche 
Interessen  verfolgen. 

Mit  besonderer  Vorliebe  werden  jetzt  Frauenlegenden  behan<lelt.  So 
zweimal  im  14.  Jahrh.  das  Leben  lier  Maria  nach  jener  schon  von  Walther 
von  Rheinau  bearbeiteten  metrischen  Vila  {^  31),  das  einemal  von  Bruder 
Philipp,  3  der,  seinem  Dialekte  nach  ein  Westmitteldeutscher,  in  «h-r 
Karthause  zu  Seitz  in  Steiermark  schrieb  und  mit  seinem  nüchternen,  wenn 
auch  nicht  ungeschickten  Werke,  nach  dessen  handschriftlicher  Verbreitung 
zu  schliessen,  grossen  Anklang  fand;  tlas  ancleremal,  vor  1382,  von  einem 
Schweizer  Werner.*  So  ferner  die  teilweise  in  ganz  verschiedenen  Me- 
arl)critungen  erhaltenen  und  noch  im  16.  Jahrh.  durcli  den  Drui-k  vcr- 
l)reitet<*n  l)rutalen  Martergeschichten  der  Marf^areta .  Dorothea ,  Kathariiuu 
Barbara^,  und  in  besonders  verwilderter  metrischer  Form  die  von  tier 
Cäcilia.^  Ein  gereimtes  Leben  der  \\e^\%^n  Elisabeth'  dichtete  nach  14.' 1, 
unter  Benutzung  ticr  l)ezüglichen  Absclinitte  seiner  «ägenen  thüringischen 
Chronik  {%  76),  im  Anschluss  an  tlie  Vita  des  Dietrich  von  ApoUla  und 
lokale  'I'radition ,  der  auch  als  Dichter  eines  Pilatus  und  einer  Passion 
sowie  als  Didaktiker  und  besonders  als  (»eschichtschreiber  thätige  i  i^'  - 
nacher  Domherr  Johannes  Rothe  (-{•  1434);  und  ein  alemannischer 
Dichter  des  14.  Jahrhs.  stellte  die  Legende  der  Maria  mit  denen  von  10 
.Märtyrerinnen  in  einer  Dichtung  zusannucn,  die    er   dtr  ma^et  kr$ne^       - 
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nannte,  weil  Maria  die  Krone  über  alle  Frauen,  jene  heiligen  Jungfrauen 

aber  die  Marterkrone  tragen.  Ein  umfassender  Legendencyklus,  ein  Buch 
ikr  Märtyrer  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  auf  niederschwäbisch- 
fränkischem  Gebiete  für  eine  Gräfin  von  Rosenberg  nach  der  Legenda 
aurea  gedichtet,  in  streng  kirchlichem  Sinne  und  mit  weit  geringerer  Kunst, 
als  sie  der  Dichter  des  Passionais  bei  der  Behandlung  desselben  Stoffes 
bewiesen  hatte.  ^ 

Mehr  Interesse  können  einige  Legenden  beanspruchen,  welche  in  welt- 
liche Stoffkreise  übergreifen.  So  behandelt  das  in  einer  mitteldeutschen 
Handschrift  des  14.  Jahrhs.  überlieferte,  aber  der  Grundlage  nach  ältere 
Gedicht  von  den  Abenteuern  des  irischen  Mönches  St.  Brandan  einen  in 
lateinischer  Fassung  wie  in  den  Vulgärsprachen  weit  verbreiteten  geistlichen 
Reiseroman.  ^^  Die  wunderlichen  Fata  dieses  heiligen  Seefahrers  berühren 
sich  teils  mit  den  Visionen  des  Tundalus  ,  teils  mit  den  Erlebnissen  des 
Herzog  Ernst ,  und  in  ihrer  Darstellung  wird  der  kurze ,  trocken  legen- 
darische Bericht  durch  manche  lebhaftere  Schilderung  weltlichen  Stiles, 
hin  und  wieder  sogar  durch  einen  humoristischen  Versuch  unterbrochen. 
—  Viel  weitschweifiger,  langweiliger  und  strenger  nach  der  lateinischen 
Quelle  erzählt  ein  sehr  umfängliches,  vermutlich  Regensburgisches  Gedicht 
aus  dem  Anfange  dieses  Zeitraumes  in  fabuloser  Verschlingung  die  Be- 
kehrungskriege Karls  des  Grossen  und  die  Griindung  der  Schottenklöster 
in  Regensburg,  sowie  die  Legenden  einzelner  dieser  'schottischen'  (irischen) 
Mönche  und  Missionare.  ^^  —  Eine  sehr  viel  gelesene  Reimerei  von  Si- 
byllen Weissagung  verbindet  sogar  die  Legende  vom  Holze  des  heiligen 
Kreuzes  und  die  Begegnung  Salomons  und  der  Königin  von  Saba  mit 
den  Geschicken  der  deutschen  Kaiser,  indem  sie  die  Sibylle,  d.  i.  jene 
Königin  von  Saba ,  den  Gang  der  christlichen  Weltgeschichte  bis  zum 
Ende  der  Dinge  prophezeien  lässt.  Unter  Benutzung  eines  Meistergesanges 
vom  Jahre  1321,  der  später  manche  Erweiterung  erfuhr,  wurde  zu  Karls  IV. 
Zeit  dies  erzählende  Gedicht  verfasst,  welches  dann  bis  ins  17.  Jahrh.  ge- 
druckt wurde.  ^^  Daneben  war  sein  Inhalt  schon  früher  für  eine  gleich- 
falls oft  aufgelegte  Prosa  von  den  Weisscigungen  der  1 2  Sibyllen  mit  ver- 
wertet, wie  denn  auch  Brandans  Abenteuer  und  die  Schottenlegende  später 
als  prosaische  Volksbücher  verbreitet  wurden. 

•  Hrsg.  V.  K.  Hof  mann  u.  W.  Meyer  Lit.Ver.  153;  vgl.  AfdA  8.  222.  —  *  Hrsg. 
ZfdA  17.  85  (Schönbach),  vgl.  26,  83.  —  '  Bruder  Philipps  Maricnleben  hrsg.  v. 
Rück  er  t.  Quedlinb.-Leipz.  1853.  —  *  Ungedruckt;  Auszüge  in  v.  d.  Hagens 
Germania  8,  239  ff.  —  »Schade,  GeisÜ.  Gedd.  v.  Niederrhein  (1854).  Margareta : 
PBB  1.  263.  Hrsg.  V.  Stejskal  Znaim  Progr.  1880.  —  •  Hrsg.  ZfdA  16,  165. 
Weitere  Legendenliteratur  bei  Wackernagel  LG.  I*  S.  214  f.  und  in  dem  freilich 
nicht  unbedingt  zuverlässigen  Legendenverzeichnisse  bei  Goedeke  Grundr.  I  *  221  ff. 
—  '  Hrsg.  Mencken,  Script,  rer.  Germ.  H.  2033.  Vgl.  Zs.  d.  Ver.  f.  Mir.  Gesch. 
7.  339.  Ober  den  Dichter  bes.  Germ.  6,  45.  257.  7,  354.  9,  172.  Vgl.  Zs.  d. 
Ver.  f.  tkür.  Gesch.  N.  F.  9,  209-  —  *  Hrsg.  v.  Zingerle  Wiener  SB.  47.  489. 
•  J.  Haupt.  Das  md.  Btuh  der  Märtyrer  Wiener  SB.  70,  102;  Olier  eine 
iindere  Hs.  Zingerle  ebenda  105.  1.  —  •<•  St.  Brandan.  /  lateinischer  und  j 
deutsche  Texte  hrsg.  v.  C-  Schrf)der  1871.  Vgl.  Genn.  16,60.  Roman.  Studien  1. 
S.  5n3  f • ;  I>es.  S.  559.  (G.  Schirmer  Zur  Brendattus  Legende  Leipz.  Habilit.- 
Schr.  1^88.  ZfdA  33,  129.  257).  —  "  Karl  der  Grosse  und  die  Schottischett  Heiligin 
»>ei  Bächtold,  Deutsche  Hss.  im  Maschen  Museum  Schaffhausen  1873  S.  ,3.  -  '•  PBB 
4.  48. 

RELMCHRONIK    UND    HISTORISCHES    LIED. 

55  60.  Der  Zusammenhang  mit  der  ritterlichen  Epik  geht  in  dieser  Periode 
auch  der  Reimchronik  verloren,  die  sich  jetzt  mit  Ausnahme  jener  Kom- 
pilation des  Heinrich  von  München  (§  29,  11)  und  kurzer  Summarien  der 
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Weltgeschichte  auf  engere  Stoffgebiete  beschränkt.  Am  längsten  sucht 
noch  im  Deutschordenslande  die  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  dort 
ziemlich  reich  entwickelte  geschichtliche  und  geistliche  Dichtung  wenig- 
stens gewisse  Traditionen  höfischer  Kunst  zu  wahren.  Die  um  1340  ver- 
fasste  Deutschordenschromk  des  hochraeisterlichen  Kaplanes  Nikolaus  von 
Jeroschin^  und  die  Fragmente  einer  Legende  vom  heiligen  Adalhert  des- 
selben Verfassers  2  zeigen  ebenso  wie  die  geistlichen  Dichtungen  des 
Heinrich  von  Hesler  (§  70),  dass  man  dort  die  höfische  Sprache  und  das 
Beispiel  der  alten  Meister  noch  als  massgebend  anerkennt.  Jeroschin  wie 
Hesler  stellen  bestimmte  metrische  Kunstregeln  auf,  aber  beiden  gilt  wenig- 
stens theoretisch  die  Silbenzählun.i^  schon  als  das  Grundprinzip  des  Vers- 
baues, und  die  reichen  rhetorischen  Mittel  des  epischen  Kunststiles  sind 
auf  ein  bescheidenes  Mass  beschränkt.  Jeroschins  geschichtliche  Dichtung 
ist  eine  im  ganzen  recht  sclimucklose  Übersetzung  der  lateinischen  Chronik 
des  Peter  von  Dusburg ;  seine  Legende,  eine  wohl  etwas  freiere  Bearbeitung 
einer  Vita  des  Adalbert,  sollte,  wie  es  scheint,  eine  Lücke  des  Passionais 
ausfüllen ,  welches  letztere  er  denn  auch  hauptsächlich  im  Auge  gehabt 
haben  mag,  wenn  er  von  kunstvollen  deutschen  Gedichten  redet,  denen 
das  seine  nicht  gleichkommen  könne.  Und  auch  diese  bescheidene  Kunst 
gerät  bald  in  Verfall.  Eine  von  Wigand  von  Marburg,  vermutlich  einem 
hochraeisterlichen  Wappenherolde ,  gedichtete  Chronik  der  Kriegszüge  des 
deutschen  Ordens  in  Preussen  von  den  Jahren  13 11 — 94,  die,  urspriinglich 
sehr  umfangreich,  nur  in  Bruchstücken  erlialten  ist ,  ^  bezeichnet  in  dem 
Ungeschick  der  Darstellung  wie  der  metrischen  Form  schon  einen  erheb- 
lichen Rückschritt  gegen  Jeroschins  Werk.  Wie  schnell  sich  anderwärts 
der  Bruch  mit  den  höfischen  Traditionen  vollzog ,  zeigt  sich ,  wenn  in 
Böhmen  noch  um  13 10  ein  kunstvolles  Epos  wie  Heinrichs  von  Freiberg 
Tristan,  um  1345  aber  ein  in  Ausdruck,  Versbau  und  Reim  so  verwildrr'r- 
Machwerk  wie  die  gereimte  Übersetzung  der  tschechischen  Chronik  des  Dj. 
entstehen  konnte.'*  Auch  auf  diesem  Gebiete  herrscht  eben  wieder  Icilig- 
lich  das  Interesse  für  den  Stoff,  und  der  Sinn  für  eine  gefallige  Gestaltung 
desselben  geht  verloren.  Eine  Appenzeller  Reimchronik,  ■»  welche  Ereignisse 
der  Jahre  1401 '4  behandelt,  und  die  zu  Breisach  im  Jahre  1480  verfasstc 
gereimte  Erzählung  von  den  Thaten  des  burgundischen  Landvogtes  im 
Oberelsass  ,  des  verhassten  Peter  von  Hagenbach  ,''^  gibt  ein  weiteres  Bei- 
spiel  dafür. 

Bei  diesem  Mangel  an  Formensinn  mag  es  wunderlich  erscheinen,  wmn 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  einige  Chronisten  sich  die  INhili«* 
machen  ,  ihren  meist  nicht  minder  ungeschickten  Erzählungen  doch  i'iiu; 
strophische  Form  zu  geben.  Das  ist  weder  Zufall  noch  Laune ,  sondern 
ein  Ergebnis  der  besonderen  Entwickelung  der  historischen  Dichtung 
dieses  Zeitraumes. 

Ebensowohl  wie  das  romantische  P2pos  wird  jetzt  auch  die  umfängliche 
Reimchronik,  von  dem  Vordringen  der  Prosa  ganz  aligesehen,  durch  die 
kleinere  poetische  Erzählung  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Geschiilil<'ii 
des  Altertums  wie  der  neueren  Zeit,  L«)kal-  und  Pers«nialhistorie  wenlen 
in  dieser  knappen  Form  behandelt ,  teilweise  rein  episch  ,  teilweise  aber 
auch  mit  Hervorkehrung  einer  bestimmtc^n  Tendenz,  besonders  der  Vcr- 
herrlicltung  oder  Herabsetzung  einer  einzehien  Persönlichkeit,  ein<T  Partei 
o«ler  eines  Ortes,  so  tiass  ilann  auch  hier  wiederum  der  Ibergang  r.ur 
Rede  i>)  R«Mnipaaren  sich  fast  unmerklich  vollzieht.  Aber  niclit  ntir  in 
letzterer  Form ,  auch  in  Strophen  werden  diese  kleineren  historischen 
Dichtungen  vcrfasst.    Und  sowohl  der  Muistergesang  als  auch  die  Volk»" 
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yrik  bemächtigt  sich  dieser  Gattung.  Zwängt  jener  historische  Stoffe  der 
^verschiedensten  Art,  besonders  solche  aus  der  älteren  Geschichte,  gewalt- 
sam in  die  Form  weitschichtiger  und  teilweise  verwickelter  Strophenge- 
t>äude,  so  behandelt  diese  Ereignisse  der  Gegenwart  oder  einer  näher 
liegenden  Vergangenheit  in  einfacheren  und  natürlicheren  Formen.  Be- 
rührungen zwischen  den  beiden  Gattungen  bleiben  nicht  aus,  denn  neben 
den  Personen  verschiedenen  Standes,  welche  an  den  Ereignissen  die  sie 
besingen,  selbst  teilgenommen  haben,  fehlt  es  auch  nicht  an  meisterlich 
geschulten  Dichtem,  die  gleichfalls  auf  Grund  eigenen  Erlebnisses  oder 
dach  dem  Hörensagen  solche  Lieder  für  das  grosse  Publikum  verfertigen. 
So  ist  denn  auch  der  Charakter  dieser  sogen,  historischen  Volks- 
lieder ein  recht  verschiedener.  Nicht  alle  sind  in  jenem  naturfrischen, 
lebendige  Mitempfindung  weckenden  Tone  gehalten,  den  wir  vom  Volks- 
liede  erwarten.  Pedantische  und  trockene  Berichterstattung  ermüdet  bei 
den  einen,  während  bei  den  anderen  anschauliche,  aus  der  Fülle  des 
Lebens  gegriffene  Züge  erfreuen.  Episch  ausgeführte  Darstellung  und 
Schilderung  ist  den  meisten  fremd;  die  Ereignisse  werden  oft  nur  bild- 
lich angedeutet,  für  Personen  und  Parteien  werden  z.  B.  scherzhaft  ironisch 
ihre  heraldischen  Abzeichen  eingesetzt.  Auch  die  epische  Objektivität 
fehlt  diesen  Liedern.  Die  Verherrlichung  der  eigenen,  die  Verspottung 
der  gegnerischen  Partei  ist  ihnen  Hauptzweck ;  so  gehören  sie  zum  grossen 
Teil  mehr  in  die  Gattung  der  politischen  als  in  die  der  erzählenden  Dichtung. 
Die  inneren  Zwistigkeiten  der  Bürgerschaften ,  die  zahllosen  Fehden  der 
Städte,  Ritter  und  Fürsten,  insbesondere  auch  die  Kämpfe  der  schweizer 
Eidgenossen  bildeten  die  Anlässe ,  aus  denen  diese  Lieder  in  immer 
wachsender  Fülle  im  Laufe  des    14.  und   15.  Jahrhs.  entstanden.  * 

Die  Geschichte  einzelner  dieser  Dichtungen  bildet  Analogieen  zur  Ent- 
wickelung  der  Volksepik.  Aus  kurz  gefassten  Liedern  entstehen  hie  und 
da  grössere  Gedichte  durch  erweiternde  Bearbeitung  eines  einzelnen  oder 
mehrerer  auf  denselben  Gegenstand  bezüglichen  Gesänge.  So  wird  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  das  unter  Halbsuters  Namen  gehende 
grosse  Lied  von  der  Sempacher  Schlacht  mit  Verwertung  einiger  kleinerer, 
teilweise  bis  unmittelbar  an  das  Ereignis  selbst  (1386)  heranreichender 
Gedichte  verfasst  (Liliencron  N.  32/4),  so  unter  Benutzung  eines  kurzen 
lÄedes  von  der  Schlacht  bei  Näfels  (1388)  eine  ausführlichere  Behandlung 
desselben  Gegenstandes  (Liliencron  N.  35/6),  Die  Grundlagen  heraus- 
zuschälen würde  auch  hier,  wenn  die  erweiterten  Dichtungen  allein  über- 
liefert wären,  nicht  möglich  sein.  Und  wie  dann  endlich  im  Kreise  der 
Volksepik  auch  umfängliche,  wesentlich  für  das  Lesen  berechnete  Werke 
entstanden ,  welche ,  selbständig  gedichtet ,  doch  die  durch  die  älteren 
Lieder  üblich  gewordene  strophische  Form  übernahmen,  so  führte  hier 
die  entsprechende  Entwickelung  zu  jenen  strophischen  Reimchroniken. 

Eine  solche  ist  Erhart  Tuschs  im  Jahre  1477  zu  Strassburg  gedruckte 
burgundische  Historie ,  ein  entsetzliches  Geleier  in  mehr  als  600  Strophen 
von  Karls  des  Kühnen  Feldzügen.  ^  Weit  geschickter  ist  des  Neussischen 
Stadtsekretärs  Christian  Wierstrat  Geschichte  der  Belagerung  von  Neuss 
durch  eben  jenen  Herzog  Karl  (1474),  ein  Gedicht,  welches  durch  die 
Verwendung  wechselnder  Strophenformen  für  verschiedene  Abschnitte  der 
Erzählung  noch  deutlicher  den  Zusammenhang  dieser  metrischen  Form 
der  Reimchronik  mit  dem  historischen  Liede  verrät.  ^  Und  so  schmückt 
'  denn  auch  der  Schweizer  Johann  Lenz,  Schulmeister  zu  Freiburg,  die 
Reimpaare  seiner  im  Jahre  1500  abgeschlossenen  weitschichtigen  Chronik 
j  «es  Schwabenkrieges  '^  mit  einigen  teils  älteren,  teils  von  ihm  selbst  ver- 
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tassten  Kriegsliedern.    Der  Hauptvertreter  jener  Gattung  aber  ist  Michael 
B ehe im. 

Im  Jahre  14 16  zu  Sulzbach  in  Würtemberg  geboren,  vom  Vater  zunächst 
zum  Weberhandwerk  angelernt ,  hat  Beheim ,  nachdem  er  dies  Gewerbe 
aufgegeben ,  teils  als  Kriegsmann ,  teils  als  Meistersinger,  teils  als  beides 
zugleich,  im  Solde  verschiedener  Fürsten  gestanden.  Feldzüge  und  Sänger- 
fahrten führten  ihn  bis  an  die  Grenzen  der  Christenheit ,  ostwärts  bis 
Belgrad  und  nordwärts  bis  Drontheim;  schliesslich  scheint  er  in  seinem 
Heimatorte  Schultheiss  geworden  und  in  den  siebziger  Jahren  dort  er- 
mordet zu  sein.  Unter  seinen  überaus  zahlreichen  Liedern ,  welche  die 
herkömmlichen  geistlichen  und  weltlichen  StofFgattungcn  der  Meistersingerei 
behandeln,  finden  sich  insbesondere  auch  alle  Arten  der  vom  persönlich 
Erlebten  oder  Gehörten  ausgehenden  historischen  Dichtung  in  strophischer 
Form  vertreten.  Fr  verfasste  kleinere  und  grössere  geschichtliche  Lieder, 
in  denen  teils  das  Lob  des  Brotherren,  der  Tadel  der  Gegner,  teils  die 
Erzählung  selbst  Hauptzweck  ist;  mit  einigen  derselben,  wie  mit  den  Ge- 
dichten von  König  Ladislaus  Kampf  gegen  die  Türken  und  von  den 
Türkenkriegen  der  Jahre  1453/6,  nähert  er  sich  schon  der  strophischen 
Reimchronik ,  und  zwei  umfängliche  Werke  dieser  Art  liefert  er  dann  in 
seinem  Buch  von  den  Wienern  und  in  seiner  Geschichte  Friedrichs  von  der 
J'/alz.  Im  Wienerbuch  erzählt  der  Dichter  aus  eigener  Anschauung  den 
Aufruhr  der  Stadt  gegen  den  Kaiser  Friedrich ,  in  dessen  Dienst  er  da- 
mals stand,  insbesondere  die  Belagerung  der  Hofburg  vom  Jahre  1402 
und  daran  sich  anschliessende  Ereignisse  der  nächsten  drei  Jahre.  Durch 
die  groben  Angriffe  auf  die  Wiener  Bürgerschaft ,  von  denen  das  Biu:li 
voll  ist,  wurde  er  genötigt  die  Stadt  zu  verlassen.  Er  trug  kein  Bedenken, 
bei  einem  alten  Widersacher  seines  Kaisers ,  dem  Kurfürsten  Frietirich 
von  der  Pfalz ,  ein  Unterkommen  zu  suchen  und  unter  Beihülfe  des 
Matthias  von  Kemnat,  in  Anlehnung  an  eine  Prosachronik  die  dieser 
verfasst,  jene  von  Lobhudeleien  überströmende  gereimte  Geschichte  des 
Kurfürsten  zu  schreiben  (1469/72).  —  Beheims  Dichtungen  bieten  meist 
nichts  anderes  als  eine  mit  den  rt)hesten  Gewaltmitteln  in  das  metrische 
Schema  gezwängte  Prosa.  Rücksichtslos  zählt  er  seine  vielfach  sprach- 
widrig gereckten  und  verstümmelten  Silben  in  die  Verse  und  Strophen 
hinein ,  nicht  allein  unter  Vernachlässigung  der  natürlichen  Betonung, 
sondern  auch  ohne  alles  Gefühl  für  Harmonie  zwischen  Satzbau  und 
metrischer  Gliederung ;  und  dass  zur  Poesie  auch  eine  poetische  Aus- 
drucksweise gehört,  scheint  ilim  vollends  nicht  bewusst  zu  sein.  M(»glicli 
dass  die  in  den  Handschriften  zum  Teil  milüberlielerten  Meloilien  seiner 
Lituler  mehr  Lob  verdienen.  Sc^lbst  tlem  mehr  als  2000  Strophen  ein 
und  desselben  Tones  umfassenden  Buche  von  den  Wienern  gab  er  eine 
.Mel<»die  bei ,  damit  man  es  nach  Belieben  als  ein  LietI  singen  oder  als 
einen  Spruch  lesen  könne.  In  derselben  Form,  der  'Wiener  Angstw«is' 
ist  aucii  die  pfälzische  Chronik  verfasst  1*. 

'  Mis(j.  im  Aiisz.  v.  IM'riffcr  Stiiltg.  l8r)4;  vollständig  Scriptorts  rtrum  /Vms- 
siearum  I,  2yi.  —  »  Hrsg.  Script,  rer.  IVuss.  II,  42M  f.  -  »  Hrsg.  a.  a.  Ü.  11.  \iy)  f. 
IV,  I  f.  —  «  Hrsg.  Lit.Vet.  48.  Fontes  verum  li'heni  111.  ',  f.  —  »  Hrsg.  v.  J.  v.  Arx 
l8:iO;  vgl.  nitcr  sie,  sowie  Ober  <lic  des  Nikolaus  Schi  ad  in  7v>w  .V/rrcd//«- 
kriege  (gedruckt  1500)  und  flhcrhaupt  flhcr  die  historische  l'oesie  der  Schwei/oi 
Hifchtold.  I.O.  d.  Schweiz.  S.  1^4  f..  Iwf.  —  •  Hrsg.  v.  Mone,  Queilensamm/mur 
z.  hadischcit  iMndesgesehiehte  \\<ii.\\\.  '  Hnuptsjuiindung :  l.iliencron.  /he  his! 
sehen  Volkslieder  der  Deutsehen  vom  IJ.  his  16.  Jahrh.  4  Hde.  Leipz.  l80.=»  -«>.  \  k' 
tUiLind,  Sehrifttn  Hd.  11.  .361  flf.  —  Sc/noeiterisehe  Volkslieder  hrsg.  v.  Tolilcr 
Kiiuenf.  18H2  S.  I  f.  1  f.  U.  I  f.  I  f.  -  •  Hrsg.  Stnl.pr.  Attaäa  l875-'>.  S.  IM«  T. 
-      "  Iltst  tp  Köln  I8f,ft.  ~   ««»  Hrsg.  v    Dir    .hach  j84«>.    Vgl.  Hai  h- 
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told  a.  a.  O.  S.  200.  Anra.  S.  49.  —  **  Beheims  Buch  von  den  Wienern  hrsg. 
V.  Karajan  Wien  1843,  ebenda  über  des  Dichters  Leben,  und  S.  LXXI  Hand- 
schriften seiner  Werke;  vgl.  auch  Bartsch,  Die  altdeutschen  Handschriften  in 
Heidelberg.  Das  2.  u.  3.  Buch  der  Chronik  des  Kurfürsten  Friedrich  hrsg.  v. 
H  o  f  m  a  n  n  in  Quellen  und  Erörterung eit  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte 
Bd.  111  (1863).  Historische  Lieder  Beheims  hrsg.  v.  Karajan  in  Quellen  u.  For- 
schungen zur  Vaterland.  Geschichte  Wien  1849.  Geistliche  Lieder  bei  Ph.  Wacker- 
nagel.  Kirchenlied  BA.  2,  166  f.  Anderes  in  v.  d.  Hagens  Sammlung  f.  altd. 
Lit.    Breslau   l8l2.    S.  37  f.  Über  Beheims  Lebensende  Germ.  22    412  f. 

VOLKSEPOS   UND    BALLADE. 

§  61.  Grössere  epische  Dichtungen  aus  dem  Kreise  der  nationalen 
Heldensage  hat  das  14.  und  15.  Jahrh.  nicht  mehr  erzeugt.  Man  begnügt 
^ich  mit  der  handschriftlichen  Vervielfältigung  und  Neubearbeitung  der 
ilteren  Epen.  So  wird  das  Nibelungenlied  in  einer  Handschrift  des  15. 
jahrhs.  auf  den  Ton  der  niederen  Volkspoesie  heruntergeschraubt  und  in 
Verse  von  gleichmässiger  Silbenzahl  gebracht ;  ^  in  einer  anderen  erfahrt 
e.s  eine  selbständige  Änderung  und  Erweiterung  der  denkbar  geschmack- 
losesten Art;  2  in  einer  dritten,  von  der  nur  ein  Aventiurenverzeichnis  er- 
halten ist,  war  es  mit  einer  Dichtung  von  Siegfrieds  Jugend  und  seinem 
Kampf  mit  dem  Drachen  kontaminiert.^  —  Lieder  aus  diesem  Teile  der 
Siegfriedsage  waren  schon  im  13.  Jahrh.  bekannt.  Ein  aus  zwei  verschiedenen 
Bestandteilen  aufs  ungeschickteste  zusammengeflicktes  und  mehrfach  inter- 
poliertes Lied  vom  hörnen  Seyfried  hat  ihren  Inhalt  in  der  rohen  Form 
der  Dichtung  des    15.  Jahrhs.  bis  ins    17.  hinein  fortgepflanzt.^ 

Die    Neigung    der   Zeit    zum    cyklischen    Zusammenfassen    der    älteren 
Kinzeldichtungen  führte  auch   dazu,   verschiedene  Volksepen  in  mehr  oder 
weniger  modernisierter  Gestalt    zu    vereinigen.      Die    unter   Durchführung 
des  Cäsurreimes  durch  gleichmässige  Verkürzung  der  letzten  Halbzeile  auf 
das  Mass  des  'Hildebrandstones'  gebrachten    Gedichte  vom  Ortnit,  Wolf- 
dietrich und  dem  Rosengarten  wurden  mit  dem  in  Reimpaaren  belassenen 
Laurin  unter'Hinzufügung  einer  prosaischen  Auseinandersetzung  über  Zwerge, 
Riesen  und  Helden  zu  einem  Heldenbuche  zusammengestellt,  welches  zuerst 
ohne  Ort    und  Jahr,    vermutlich    in  Strassburg ,    dann    1491    zu  Augsburg, 
und  weiterhin  wiederholentlich    bis  zum  Jahre    1590  gedruckt  wurde."'*  — 
Einen  grösseren  Kreis  umfasst  ein  teilweise  von  Kaspar  von  der  Roen 
im  Jahre    1472,  teilweise  von   einem  Ungenannten  geschriebenes,    auf  der 
Dresdener  Bibliothek  befindliches  Heldenbuch,^    nämlich    den  Ortnit,   Wolf- 
dietrich, Ecke,  Rosengarten ,   das  Meerwunder ,   den   Sigenot ,  Etzels   Hof- 
halt (auch  'der  Wunderer'  genannt),  Herzog  Ernst,  Laurin,  Virginal  (oder 
Dietridi    und    seine    (iesellen')    und    das    Hildebrandshed.     Die    beiden 
ersten  Stücke    und    die   Virginal,    alle    von    der  Hand    des  Ungenaimten, 
sind  rücksichtslos  gekürzt,   damit  man  'auf  einem  Sitzen  Anfang  und  Ende 
hören  könne';  der  Laurin  liegt  hier  zuerst  in  strophischer  Form  vor  und 
zwar  in  jenem  Hildebrandstone,  der  auch  für  die  übrigen  Dichtungen  durch- 
geführt ist,  soweit  dieselben  nicht  in  der  dreizehnzeiligen  Bemerweise  ver- 
fasst  sind.     Um  der  auf  einen  gleichmässigen  Leierton  gebrachten  Verse 
und  der  Reime  willen  wird   die  Sprache    nicht    selten    gemishandelt;    der 
Ausdruck    ist    in    den    meisten  Stücken    platt  und  nüchtern;    wo    die  Be- 
arbeitung auch  in  den  Inhalt  der  teilweise  guten  Vorlagen  eingreift,  wird 
sie  konfus  und  abgeschmackt.     Die  nur  hier  überlieferte  kleine  Dichtung 
vom  Meerwunder  verarbeitet  eine  alte   dunkele  Sagenerinneaing  "^  mit  ganz 
besonderer  Geschmacklosigkeit,  und  nicht  höher  steht  das  breit  und  matt 
a»js"offihrto  Lied  vom  Wunderer,^  welches  ein  gleiclifalls  altes  Motiv  unter 


368  VIII.  Literaturgeschichte  3.     B.  Mittelhoch üeui-sche  Literatur. 

Verwertung  von  Reminiscenzen  aus  der  nationalen  Heldensage,  aber  da- 
neben auch  unter  Einwirkung  der  Artusdichtung  behandelt.  Ein  in  Reim- 
paaren verfasstes  Spielmannsgedicht  desselben  Inhaltes,  von  welchem  nur 
der  Anfang  erhalten  und  als  Spruch  vom  König  Etzel  herausgegeben  ist,  •' 
zeigt,  wie  die  alten  typischen  Formeln  dieser  Dichtungsgattung,  aus  welchen 
es  im  wesentlichen  zusammengestückt  ist,  der  Plrzählung  immer  nocli  viel 
mehr  Leben  und  Frische  verleihen ,  als  eine  Reimerei  vom  Schlage  de.s 
Dresdener  Heldenbuches  es  vermag. 

Wie  an  diesem  Fragmente,  so  können  wir  auch  an  der  üswalddichtung 
und  an  den  Umgestaltungen  des  Orendel  und  Morolf  das  Fortleben  der 
erzählenden  Spielmannspoesie  verfolgen  {^  35).  Beliebter  aber  scheint 
jetzt  wieder  das  kürzere  Gedicht  in  sangbarer  stroplxischer  Form ,  uml 
Spielleute  sowohl  wie  Meistersinger  pflegen  diese  Gattung.  Dabei  ist  die 
Behandlungsart  eine  verschiedene.  Die  sagenhaften  Stoffe  werden  teil- 
weise in  zusammenhängender  epischer,  wenn  auch  wenig  ins  Detail  gehcntler 
Weise  erzählt ;  so  in  dem  ausser  durch  Kaspar  von  der  Roen  auch  noch  in 
zwei  etwas  umfänglicheren  Versionen  überlieferten  Gedichte  vom  Herzog 
Ernst  '0  und  in  dem  inhaltlich  aufs  engste  damit  verwandten  von  Herzog 
Heinrich  dem  L'&iven,  welches  Michael  Wyssenhere  vor  1474  verfasste." 
Bei  anderen  aber  tritt ,  wie  im  historischen  Liede ,  das  Epische  stark  in 
den  Hintergrund ;  die  einzelnen  Vorgänge  werden  wieder  mehr  andeutenil 
behandelt,  mehr  in  dem  Eindrucke,  den  sie  auf  die  Personen  der  Hand- 
lung machen,  in  den  Reden  und  Gebärden  derselben  abgespiegelt,  als 
ausdrücklich  berichtet;  manches  wird  übersprungen  und  der  stillschweigen- 
den Ergänzung  des  Hörers  überlassen ,  dessen  Teilnahme  lebhaft  in  An- 
spruch genommen  wird.  Das  Hildebrandslied,  von  welchem  das  Dresdener 
Heldenbuch  anderen  in  Handschriften  und  Drucken  verbreiteten  Texten 
gegenüber  eine  erweiterte  Fassung  bietet,  •-  ist  das  einzige  hochdeutsche 
Beispiel  für  die  Behandlung  eines  Stoffes  aus  der  nationalen  Heldensage 
in  dieser  lyrisch-epischen  Weise.  Die  heitere  Wendung,  welche  das  durch- 
weg in  munterem  Tone  gehaltene  Lied  dem  ursprünglich  tragischen  Stoffe 
gibt,  indem  der  Kampf  zwischen  Vater  und  Sohn  mit  der  beiderseitigen 
Namennennung,  Versöhnung  und  Heimkehr  zur  Frau  Ute  abschliesst,  muss 
sich  schon  in  einer  bis  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  zurückreichen- 
den Fassung  gefunden  haben ,  tleren  Inhalt  die  Pidrekssaga  wiedergibt ; 
doch  ist  die  Erzählung  des  Kampfes  dort  noch  eine  viel  eingehendere. 
Das  Zurücktreten  des  epischen  Elementes  wird  also  hier  erst  im  14.  und 
1 5.  Jahrh.  erfolgt  sein.  —  Aber  auch  selbständige  Dichtungen  dieser  Stil- 
gattung entstehen  jetzt  in  erheblicher  Anzahl.  '•'  Nur  behandeln  sie  sagen- 
hafte Überlieferungen  anderer  Art.  So  erscheinen  in  diesen  Ballad«-n 
historische  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse  in  sagenhafter  Umgcslallun.i;. 
in  Verknüpfung  mit  uralten  Traditionen  teilweise  mythischen  Urspruii.m  ^. 
Das  Interesse  der  Spielleute  und  Meistersinger  für  die  alten  Dichter,  au> 
dem  seiner  Zeit  schon  das  Gedicht  vom  Wartburgkriege  und  später  der 
Neitlhartcyklus  erwuchs,  bewirkti;,  dass  Sänger  tles  12.  und  13.  Jahrhs. 
jetzt  als  solche  Sagenhiilden  in  den  Liedern  jener  Leute  auftre.ten.  So 
wird  in  der  Spielmannsballadc  vom  edelen  Moringrr^*  eine  alle,  auch  in 
dem  Gedichte  von  Heinrich  dem  Löwen  behandelte  lieimkehrsage  auf  «len 
Minnesänger  Heinrich  von  Morungen  übertragen;  in  .Meistergesängen  und 
in  einem  Volksliede  vom  Tannhäuser  "^  wird  dieser  leichtfertige  Poet  des 
13.  Jahrhs.  mit  der  Sage  vom  Venusberge  in  Verbindung  gebracht,  uml 
die  traurige  Liebesgeschichte,  welche  einst  Konrad  von  Würzburg  im  mart 
von  der  viinnr  beliandelt  hatte,  wird  jetzt  in  Erinnerung  an  den  vor  I27^>    1- 
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mordeten  Lyriker  Reinmar  von  Brennenberg  in  dem  Liede  vom  Brennberger 
besungen  ^*.  Andere  berichten  märchen-  und  sagenhafte,  novellistische  und 
schwankartige  Begebenheiten ,  ernsthafte  oder  komische  Liebesabenteuer 
von  historisch  nicht  bestimmbaren  Persönlichkeiten,  die  mehr  oder  weniger 
undeutlich  benannt  oder  nur  nach  dem  Stande  bezeichnet  \verden,  wie  der 
Herr  von  Falkensteia ,  der  Graf  von  Rom ,  der  Ritter  und  die  Herzogs- 
tochter, die  Müllerin  und  der  Reiterknabe,  der  Bettler  und  des  reichen 
Mannes  Frau.  So  treten  statt  der  Individuen  die  Typen  ein;  die  in  der 
ganzen  Gattung  schon  an  und  für  sich  so  wenig  ausgeführte  Erzählung 
geht  dadurch  noch  mehr  ins  Unbestimmte  und  Allgemeine;  es  kommt  noch 
mehr  die  Situation  auf  Kosten  des  Ereignisses,  das  lyrische  auf  Kosten 
des  epischen  Elementes  zur  Geltung.  Nicht  nur  berufsmässige  Sänger, 
auch  Dilettanten  der  verschiedensten  Stände  beteiligen  sich  an  dieser 
Dichtungsart,  und  eine  kleine  Liebesballade,  welche  in  ihrem  engen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Tageliede  die  nahe  Berührung  der  Gattung  mit 
der  Lyrik  besonders  veranschaulichen  kann,  ist  durch  die  Überschrift  als 
Bauemgesang  bezeichnet  ^''. 

'  Das  Nibelungenlied  nach  der  Piaristenhandschrift  hrsg.  v.  Keller  Lit.  Ver. 
142.  —  *  In  der  ehemals  Hundeshagenschen,  jetzt  Berliner  Hs.  b.  Vgl.  Bartsch. 
Nibelunge  not  I  S.  XIII;  II,  1  S.  289—92.  —  '  Hs.  »»;  vgl.  Bartsch.  Aibeltmge 
not  I.  S.  XXV  f.  —  *  Nur  in  Drucken  des  16.  u.  17.  Jahrhs.  Oberliefert;  hrsg.  von 
Golther  (in  Braunes  Neudrucken  81— 2)  Halle  1889.  —  *  Hrsg.  v.  Keller  Lit. 
Ver.  87.  —  *  Hrsg.  inv.  d.  Hagens  u.  Büschings  Deutsche  Gedd.  d.  AM.  Bd.  II. 
Vgl.  Gemi.  1.  53  ff.,  ZfdPh  3,  241  f.  —  '  Müllen  ho  ff.  Die  merovingisc he  Stamm- 
sage ZfdA  6,  430  f.  —  *  Fragment  eines  vielfach  abweichenden  Druckes  desselben 
Gedichtes  hrsg.  in  v.  d.  Hagens  Heldenbtuh  (Leipz.  1855)  II.  S.  531  f.  Vgl.  Zimmer- 
st ä  d  t .  Programm  des  Luisenstädtischen  Realgymnasiums  zu  Berlin  1 888.  —  ^  K  e  1 1  e  r . 
Erzähltmgen  aus  altdeutschen  Hss.  Lit.  Ver.  35.  —  1»  PBB  4,  476  f,  —  "  Hrsg.  v. 
Massmann,  Detikmäler  deutscher  Sprache  u.  Lit.    München  1828.    Heft  l.  S.  122  ff. 

—  **  Germ.  19,  315.  —  ''  Ühland,  Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder 
Stuttgart  1844—6;  Abhandlung  und  Anmerkungen  dazu  in  Uhlands  Schriften  Bd.  2. 
3.  —  Böhme.  Altdeutsches  Liederbuch  Leipzig  l877.  —  Liliencrons  Sammlung 
deutsches  Leben  im  Volkslied  um  ij3o  (Kürschners  Nationalliteratur  13)  enthält  auch 
manches  ältere  Lied  und  eine  wichtige  Einleitung.  —  "  PBB  12,  431.  —  **  Böhme, 
Nr.  21;  ebenda  Verweisungen  auf  Meisterlieder  des  15.  Jahrhs.;  ein  solches  auch 
Germ.  28,  44  f.  U  bland,  Volksl.  297,  Schriften  4.  259  f  Grässe,  Tannhäuser 
u.  der  ewige  Jude  Dresden  1861.  Vgl.  auch  Keller,  Fastnachtsspiele  Nachlese 
Nr.  124  Tannhäusers  Gespräch  mit  der  Frau  Welt,  welchem  Scherer  wohl  mit  Recht 
besondere  Bedeutung  für  die  Entwicklung  dieser  Tradition  beilegt.  —  "Böhme, 
Nr.  23 ;  daselbst  auch  Nachweis  von  Meisterliedem  des  Inhaltes  u.  weitere  Literatur. 

—  »"f  Böhme  Nr.   18. 

VOLKSLIED  UND   MINNESANG. 

§  62.  Auch  während  des  12.  und  13.  Jahrhs.  hat  in  den  niederen 
Volkskreisen  eine  nach  Ursprung  und  Wesen  nationale  Lyrik  existiert;  wir 
lernten  sie  durch  Vermittt:lung  einzelner  Gattungen  der  Kunstlyrik  keimen, 
welche  durch  sie  angeregt  und  beeinflusst  waren,  wie  der  altösterreichische 
Minnegesang,  die  Vagantendichtung,  die  Lieder  der  niederen  Minne,  die 
höfische  Dorfpoesie.  Jetzt  tritt  sie  uns  unmittelbar  in  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen entgegen;  und  zugleich  gewinnt  das  volksmässige  Element 
der  Lyrik  bei  dem  Aufstreben  der  niederen  Stände  einerseits,  bei  dem 
Sinken  des  Ritterturas  andererseits  eine  weitere  Ausdehnung  und  tiefer- 
greifende Wirkung.  Alle  Gesellschaftsklassen,  die  gebildeten  nicht  ausge- 
schlossen, nehmen  jetzt  Teil  an  einer  Liederdichtung,  welche  in  schüchteren 
metrischen  Formen  und  mit  jenen  einfachen  doch  wirksamen  poetischen 
Mitteln,  wie  sie  sich  in  der  ältesten,  aus  dem  Volksgesange  eben  heraus- 
wachsenden ritterlichen  Lyrik  zeigten,  allgemein  menschlichen,  durch  keine 
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Standesetikette  mehr  beengten  Empfindungen  Ausdrucke  leiht.  Auf  der 
anderen  Seite  haben  sich  auch  Traditionen  des  höfischen  Minnegesanges 
diese  ganze  Periode  hindurch  lebendig  erhalten.  Seine  verwickeiteren 
Strophenformen,  seine  Reimkünste  und  seine  Phrasen  werden  noch  häufig 
genug  angewendet;  ja  Lieder  dieses  Stils  sind  uns  auch  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrh.  in  weit  grösserer  Anzahl  schriftlich  überliefert  als  echt  volks- 
mässige.  Aber  das  Geschick  in  der  Handhabung  der  Form,  die  Zierlich- 
keit der  Worte,  das  feine  Spiel  der  Gedanken  schwindet  in  ihnen;  die 
Ausdrucksweise  wird  einfacher,  teilweise  recht  hausbacken,  teilweise  aber 
auch  natürlicher  und  herzlicher  und  dadurch  wiederum  mehr  der  Volks- 
lyrik  angenähert.  Vor  allem  aber  sind  nun  jene  Überlieferungen  der  hö- 
fischen Kunst  nicht  mehr  an  eine  ritterliche  Standespoesie  gebunden, 
sondern  auch  sie  sind  Gemeingut  geworden  sogut  wie  die  Überlieferungen 
der  Volksdichtung,  und  ausser  den  Meistern,  welche  neben  der  von  ihnen 
mehr  begünstigten  lehrhaften  und  erzählenden  Lyrik  auch  den  künstlichen 
Minnesang  pflegen  (§  65),  bedienen  sich  sogut  wie  adeliche  auch  bürger- 
liche Dilettanten  der  aus  der  alten  höfischen  Dichtung  entwickelten  Kunst- 
mittel. Gewiss  werden  ganz  in  diesem  Stile  gehaltene  Lieder  nur  selten 
über  die  gebildeteren  Kreise  hinausgedrungen  sein;  aber  in  eben  diesen 
Kreisen  folgte  man  daneben  auch  der  einfachen  Weise  des  Volksliedes, 
und  zwischen  beiden  Gattungen  finden  sich  so  mannigfaltige  Übergänge, 
dass  eine  durchgreifende  Scheidung  nicht  möglich  ist;  wie  denn  auch  die 
alten  Sammlungen,  welche  uns  Volkslieder  überliefern,  diese  unterschieds- 
los zwischen  jenen  auch  meist  ohne  Verfassemamen  mitgeteilten  Hof-  oder 
Gesellschaftsliedern ,  wie  man  die  künstlichere  Gattung  genannt  hat ',  auf- 
nehmen. Alle  Volksklassen  sind  an  der  aus  dieser  Zeit  auf  uns  gekommenen 
Lyrik  beteiligt.  Das  Interesse  am  Gesänge  ist  ein  so  allgemeines ,  dass 
die  Limburger  Chronik  es  für  wert  hält ,  zu  einzelnen  Jahren  anzugeben, 
welche  Lieder  damals  aufgekommen  und  mit  Vorliebe  gesungen  seien*. 
Spielleute  und  Mönche,  Bürger  und  Bauern,  Studenten  oder  'Schreiber', 
Jäger,  Reiterbuben  und  Ritter  sind  die  Dichter;  auf  der  Strasse,  unter  der 
Dorflinde ,  beim  Tanze ,  in  der  Trinkstube ,  im  Hause  des  Bauern,  des 
Bürgers  und  auf  der  ritterlichen  Burg  werden  ihre  Lieder  gesungen.  Was 
uns  davon  vorliegt  ist  teils  durch  verstreute  Niederschriften ,  teils  durch 
Sammlungen  auf  uns  gekommen,  unter  denen  namentlich  eine  aus  der  Mitte 
des  15.  Jahrhs.  stammende,  ehemals  Herrn  v.  Fichard  in  Frankfurt  ge- 
hörige Handschrift*,  sowie  das  im  Jahre  1471  von  der  Augsburger  Nonne 
Klara  Hätzlerin  geschriebene  Liederbuch*  neben  den  künstlicheren  Ge- 
dichten ritterlicher  und  bürgerlicher  Verfasser  auch  Volkslieder  enthält; 
ebenso,  wenn  auch  mit  spärlicherer  Berücksichtigung  des  Volksmässigen, 
das  'Locheimer  Liederbuch  ^  das  des  Nürnberger  Arztes  und  Historikers 
Hartmann  Schedel  (geb.  1440,  -j-  1514)*  und  ein  auf  der  Berliner 
Bibliottiek  befindliches ",  welche  drei  zu  den  Texten  auch  Melodien  in 
dreistimmigem  Satze  überliefern.  Seit  dem  Anfange  des  16.  Jahriis.  treten 
neben  Einzeldrucken,  fliegenden  Blättern,  auch  gedruckte  Liedersanunlungen 
mit  vierstimmigen  Melodien  hinzu,  die  vieles  aus  früherer  Zeit  mit  über- 
nehmen. Populäre  Lieder  hatten  durch  die  mündliche  Überlieferung  liäufig 
die  mannigfachsten  Wandelungen  zu  erfahren ,  ehe  sie  zu  der  uns  vor- 
liegenden Aufzeichnung  gelangten.  Wer  das  Lied  nur  unvollständig  kannte 
oder  es  durch  einen  guten  Einfall  bereichem  zu  können  meinte ,  natim 
keinen  Anstand  es  selbständig  zu  ergänzen  oder  zu  vermehren;  war  der 
Wortlaut  einer  Strophe  nicht  genau  erinnerlich ,  so  gab  man  ihr  nach 
eigenem  Ermessen  eine  andere  Form;    auch  Anklänge    an   andere  Lieder 
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beeinflussten  oft  iinbewusst  die  Überlieferung,  und  Unzusammengehöriges 
wurde  mit  einander  verschmolzen.  So  gehen  diese  Lieder,  die  sich  nicht 
selten  über  ganz  Deutschland  und  weiter  verbreiten,  in  den  verschiedensten 
Versionen  um,  und  bei  so  manchem  haben  Verstümmelungen,  fremdartige 
Ergänzungen  und  Umgestaltungen  den  inneren  Zusammenhang  verdunkelt 
oder  völlig  aufgehoben.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  natürlich  schwierig, 
die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Gedichte  dieser  Art  auch  nur  ungefähr 
zu  bestimmen ;  doch  ermöglicht  in  manchen  Fällen  ihre  Benutzung  in  geist- 
lichen Parodien  (§  64)  oder  in  den  aus  Liedanfangen  zusammengestückten 
Quodlibets  ^  ihre  Existenz  für  eine  vor  den  erhaltenen  Niederschriften  oder 
Drucken  liegende  Zeit  festzustellen. 

Der  Charakter  dieser  populären  Lyrik  träg^  wieder  in  weit  höherem 
Grade  als  der  höfische  Minnegesang  die  Merkmale  der  'Gelegenheitspoesie'. 
Meist  tritt  der  bestimmte  Anlass,  dem  das  Lied  entsprungen,  die  beson- 
dere Situation,  der  es  gilt,  lebendig  hervor.  Oft  geht  es  geradezu  von 
einer  kleinen  Erzählung  aus,  oder  es  geht  in  eine  solche  über,  so  dass 
es  sich  dann  aufs  nächste  mit  jenen  Volksballaden  berührt.  In  anderen 
Fällen  wird  die  zu  Grunde  liegende  persönliche  Erfahrung,  das  Erlebnis, 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen ,  aber  es  lässt  sich  aus  dem  Zusammen- 
hange erraten  oder  es  wird  auch  bildlich  angedeutet.  Reich  und  bis  ins 
Einzelne  ausgebildet  ist  die  symbolische  Verwertung  des  Naturlebens;  die 
einzelnen  Farben  und  Blumen,  die  Vögel  und  ihr  Ruf  haben  ihre  beson- 
dere Bedeutung.  Das  Gefühl  eines  persönlichen  Zusammengehörens  mit 
der  Natur  macht  sich  auch  da,  wo  solche  bestimmten  sinnbildlichen  Be- 
ziehungen fehlen,  gerne  geltend;  sie  wird  zur  Zeugin  und  Teilnehmerin 
der  menschlichen  Empfindungen  gemacht,  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
durch  das  Nebeneinanderstellen  der  Scenerie  und  des  Stimmungsausdruckes. 

Das  ergänzende  Mitempfinden,  die  ausgestaltende  Phantasie  des  Hörers 
wird  durch  diese  Eigenheiten,  sowie  durch  die  schlichte  Knappheit  des 
Ausdruckes,  durch  das  häufige  Fortlassen  von  Zwischengliedern  auch  hier 
wiederum  lebendig  angeregt;  eben  diese  eigentümlich  reizvolle  Weise  des 
Volksliedes  aber  wird  durch  jene  sorglose  Überlieferung  leicht  ins  Un- 
verständliche und  Sinnlose  gezogen. 

Nicht  nur  einer  noch  erkennbaren  Gelegenheit  entsprungen ,  auch  für 
eine  bestimmte  Gelegenheit  gedichtet  sind  viele  dieser  Lieder.  Die  alte 
Gattung  des  Liebesgrusses  kehrt  unter  anderm  auch  in  poetischen  Neu- 
jahrsglückwünschen an  die  Geliebte  wieder;  bei  der  Hochzeit  zieht  man 
vor  die  Thür  der  Braut  und  des  Bräutigams,  singt  jedem  Lobpreisungen 
und  Glückwünsche  und  heischt  eine  Gabe  dafür  (Böhme  240) ;  und  vor 
allem  wird  der  Tanz  nach  wie  vor  mit  Gesang  begleitet,  teilweise  mit  ein- 
fachen kleinen  Versreihen  einer  Gattung  wie  sie  verkümmert  noch  in  den 
Ringelreihen -Liedern  der  Kinder  fortlebt,  teilweise  mit  längeren  Liedern, 
die  auch  von  Spielleuten  gedichtet  und  vorgetragen  wurden  (Böhme  291). 
Mit  dem  Tanze  verbindet  sich  auch  das  Kranzlied,  in  welchem  der  Sänger 
die  Jungfrau  um  ihr  Rosenkränzlein  bittet  und  dasselbe  durch  die  richtige 
Beantwortung  einer  Reihe  von  Rätselfragen  erwirbt  (Uhland  2).  Es  ist 
das  eine  besondere  Form  des  Rätselstellens  und  -lösens,  welches  wie  in 
der  Dichtung  der  Meister  so  auch  in  der  Volks-  und  Spielmannspoesie 
von  altersher  gepflegt  wurde;  und  so  lässt  denn  ein  aus  dem  14.  Jahrh. 
überliefertes  Spielmannslied  dieser  Gattung  die  typische  Gestalt  des  Fah- 
renden ,  den  Meister  Traugemund ,  als  den  unüberwindlichen  Rätsellöser 
auftreten  (MSD  48).  Auch  eine  andere  Art  des  Wett- oder  Streitgedichtes, 
das  geteilte  Spiel,  ist  in  verschiedenen  Wendungen  vertreten;    und  wenn 
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in  dieser  Form  von  jeher  der  Streit  um  den  Vorzug  dieses  oder  jenes 
Standes  mit  Vorliebe  ausgefochten  wird ,  so  wird  andererseits  auch  ein 
einzelner  Stand  verspottet,  wie  denn  das  satirische  Element  in  der  Volks- 
poesie überhaupt  reich  vertreten  ist;  oder  es  wird  das  Lob  eines  besonderen 
Standes  gesungen ,  wie  das  der  Studentenschaft ,  der  freien  bursenknechte 
(Uhland  261).  Im  Studentenliede  leben  die  Überlieferungen  und  der  alte 
Geist  der  Vagantenlyrik  fort,  das  fröhlich  stolze  Standesbewusstsein,  die 
Ausgelassenheit ,  die  selbst  die  Verspottung  des  Heiligen  nicht  scheut, 
die  komische  Mischung  deutscher  Verse  und  Strophen  mit  lateinischen, 
bei  der  selbst  Worte  der  Bibel  und  der  Liturgie  parodistisch  für  Buhl- 
und  Trinklieder  verwertet  werden^.  Dem  Trinklied  gesellt  sich  das 
Schlemmerlied ,  das  teilweise  dem  Lobe  der  Schmausereien  des  Martins- 
festes gilt  (Böhme  349)  und  so  wie  das  Fastnachtslied  wiederum  einer 
besonderen  Gelegenheit  gewidmet  ist. 

Mit  der  älteren  höfischen  Lyrik  berührt  sich  diese  Poesie  natürlich  am 
nächsten  da,  wo  jene  selbst  schon  in  eine  niedere  Sphäre  hinabgestiegen 
war.  So  setzt  sich  im  Schlemmerlied  unmittelbar  die  schon  durch  Steinmar 
und  Hadloub  vertretene  Gattung  fort,  und  das  Tanzlied  hat  mit  Neidhart 
Fühlung.  Der  Typus  des  Wortstreites  zwischen  der  Mutter  und  der  zum 
Tanz  eilenden  Tochter,  wie  er  Neidharts  Sommerreihen  entspricht,  lebt 
noch  im  16.  Jahrh.  im  Tanzliede  der  Ditmarsischen  Bauern  fort,  gewiss 
nicht  lediglich  in  Anknüpfung  an  die  volksmässige  Grundlage  der  Neitl- 
hartschen  Poesie ,  sondern  unter  Einwirkung  dieser  selbst ,  wie  die  Ein- 
führung des  Ritters  als  des  begünstigten  Tänzers  und  Liebhabers  zeigt 
(Uhland  37 ,  Böhme  292).  Bestimmtere  Nachahmung  Neidharts  tritt  in 
satirischen,  gegen  die  plumpen  Bauern  gerichteten  Tanzliedern  hervor,  die 
teilweise  unter  Neidharts  Namen  (vgl.  §  45  a.  E.  58,  6) ,  teilweise  auch 
selbständig  während  dieses  Zeitraums  und  noch  weit  über  ihn  hinaus  auf- 
treten (Fichard  57,  Uhland  245  ff.).  Besonders  hat  sich  ein  oberbairischer 
Dichter  Hesenloher'O  in  dieser  Gattung  hervorgethan,  entweder  Hans 
oder  sein  Bruder  Andre,  die  beide  urkundlich  1455  — 1493  nachgewiesen, 
beide  auch  als  Dichter  bezeugt  sind;  des  letzteren  Kunst  wird  von  Ul- 
rich Füetrer  rühmlich  erwähnt,  und  eines  jener  dörperlichen  Tanzlieder 
des  Hesenloher  wurde  weit  verbreitet  und  in  der  Folgezeit  vielfach  benutzt. 
Von  den  ernsten  Gattungen  des  höfischen  Minnegesanges  wird  vor  allem 
das  Tagelied '^  in  dieser  Periode  gepflegt,  und  in  mannigfachen  Abstufungen 
lässt  sich  hier  die  Wendung  zum  Volkstümlichen  verfolgen.  Neben  künst- 
lichen Formen  treten  die  einfachsten  Volksliedstrophen  auf;  an  Stelle  des 
Ritters  oder  des  'Helden'  und  der  'Frouwe'  bilden  schon  weit  häufiger 
der  'Knabe'  und  das  'Fräulein',  das  minnigliche  Mägdlein  und  der  gute 
Gesell,  manchmal  auch  der  Dichter  selbst  neben  dem  Wächter  die  Per- 
sonen der  Handlung  oder  des  Gesprächs.  Aber  auch  in  rein  lyrischen 
schlichten  Volksliedern  lässt  manches  Motiv  und  manche  Wendung  einen 
Nachhall  höfischer  Kunst  vernehmen. 

Vgl.  die  LiteraturangabL'ti  §  61,  13.  Verzeichnisse  von  alten  Sammlungen  !  >  1 
Uhland  S.  973  f..  Hoffmann,  Fundgruhtn  I  S.  327  f.  Böhme  S.  77»  l 
(freilich  nicht  ganz  zuverlässig).  Eitner  s.  u.  Anm.  7.  —  •  Liliencron,  Vi^ksliti 
um  r^jo  S.  XXIV.  —  »  MG,  Deutsche  Chroniken  IV.  —  »  Hrsg.  von  Fichard. 
Frattk/urtiselus  Archiv  /.  alt.  deutscht  IM.  u.  Gesch.  T.  3  (I815)  S,  203  f.  —  «  Hrsg. 
V.  Halt  aus  Quedlinb.-Leipz.  1840.  —  *  Hcarhcitct  v,  Arnold  u.  Bell  er  mann 
in  Jahrbuch/,  musüt.  tVissenschaß  Bd.  II  (1867).  —  •  Hrsg.  v,  Eitner  in  D«t 
deutsche   Lied  des   /j.  u.   16.  Jahrhs.    Bd.  II.  {Beilage  tu  den  MomaishtfUH  f.  Musik- 

fesch,  B.   12.   1880.)    Ergänzungen  ZfdPh   Ift.   I04  r   —  '  Hrsg.  v.   Eitner  a.a.O. 
Id,  I  (Beilage  z.  d.  Monauheften  B<1.  8  — lü.   1876— 78.)  —  •Solche  aus  der  Ber- 
liner Ht.  u.  .spitere   bei  Eitner  a.  u,  O.    —  *  Fichard  Nr.  1.  2.  4U-    Vgl.  U. 
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Hoffmann.  In  dtdn  jubüo  (l854)  S.  15  f.  74  f-  —  '**  Uhland  Nr.  249,  vgl. 
S.  1026,  Schriften  4.  S.  222  f.  —  ZfdA  27,  283  f.   —   "  Vgl.  bes.  Hätzlerin  1— 36. 

,§  63.  So  zeigen  denn  nun  andererseits  auch  die  ritterlichen  Lyriker 
dieses  Zeitraums  nahe  Berührung  mit  dem  Volksmässigen.  Wenn  ein  ver- 
lorenes Lied  ich  weiss  ein  blaues  Blümelein ,  welches  Graf  Johann  von 
Habsburg  bald  nach  1350  den  Chroniken  zufolge  im  Gefängnis  verfasst 
haben  soll  ',  einem  späteren  Liede  weiss  mir  ein  blümli  blaue' 2  zu  Grunde 
gelegen  hat,  so  ist  es  sicher  im  Tone  und  aus  dem  Bilderkreise  des  Volks- 
liedes heraus  gedichtet  gewesen,  und  die  beiden  einzigen  ritterlichen  Sänger 
des  14. — 15.  jahrhs.,  von  welchen  uns  grössere  Liedersammlungen  über- 
liefert sind,  Graf  Hugo  von  Montfort  (im  Vorarlberg,  geb.  1357,  t  1423)^ 
und  Oswald  von  Wolkenstein  (in  Tirol,  geb.  um  1367,-1-1445)^  stehen 
unter  dem  gleichen  Einfluss,  wenn  auch  derselbe  nicht  das  wesentlichste 
Element  ihrer  Kunst  bildet. 

Gar  mancher  vervvandte  Zug  lässt  sich  im  Leben  und  im  Dichten  dieser 
beiden  Minnesänger  verfolgen.  Angesehenen  Adelsgeschlechtem  angehörig, 
spielen  sie  beide  ihrer  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  politische  Rolle; 
ritterliche  Abenteuerlust  treibt  sie  auf  Kriegsfahrten  über  die  Grenzen 
ihres  Vaterlandes  hinaus.  In  der  Jugend  schwärmen  beide  in  ritterlichem 
Frauendienst,  später  aber  bringen  sie  —  eine  für  die  Zeit  sehr  charakte- 
ristische Wendung  des  Minnegesanges  —  ihren  Gattinnen  poetische  Hul- 
digungen dar.  Die  persönlichen  Erlebnisse  finden,  im  Gegensatz  zu  der 
ungewissen  und  allgemein  gehaltenen  Art  der  älteren  höfischen  Lyrik,  in 
ihren  Gedichten  bestimmten  Ausdruck.  Wie  im  Inhalt  so  ist  auch  in  der 
Sprache  ihre  Poesie  eine  weit  realistischere ,  übereinstimmend  mit  dem 
Volksliede  und  mit  der  allgemeinen  Richtung  der  zeitgenössischen  Literatur ; 
aber  da  sie  daneben  zugleich  den  geschmückten  Stil  der  alten  Kunstpoesie 
anstreben  oder  selbst  zu  überbieten  suchen ,  so  ergibt  sich  nicht  eben 
selten  jene  wunderliche  Mischung  von  Schwulst  und  Trivialität,  von  Pathos 
und  Pedanterie,  wie  wir  sie,  wenn  auch  in  weit  stärkerem  Masse,  bei  Püte- 
rich  und  Füetrer  vorfanden.  Auch  die  teilweise  an  das  Liebeslied  sich 
anschliessende  geistliche  und  lehrhafte  Dichtung  pflegen  die  beiden;  und 
so  treffen  die  verschiedenen  Hauptrichtungen  der  Literatur  ihrer  Zeit  in 
ihrer  Poesie  zusammen. 

Und  doch  ist  ihre  Kunst  und  ihr  Charakter  recht  verschiedener  Art. 
Anders  als  im  Leben,  erscheint  Hugo  in  seinen  Gedichten  als  eine  etwas 
zaghafte  Natur.  Er  schwärmt  noch  für  das  alte  Rittertum;  Parzival  ist 
sein  Ideal;  Albrechts  Titurel  und  Hadamar  von  Laber  (§  67)  beeinflusst 
seine  Anschauungen  und  seine  Ausdrucksweise.  Aber  der  freudigen  Hin- 
gabe an  den  Gegenstand  seiner  Verehrung  stellen  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
geistliche  Bedenken  entgegen;  über  die  Jugendtorheiten,  die  er  im  Minne- 
dienste verbrochen  hat,  macht  er  sich  als  guter  Ehemann  schwere  Vor- 
würfe ,  und  doch  mag  er  vom  Minnegesange  nicht  lassen.  So  schwankt 
er  denn  ewig  hin  und  her  zwischen  weltlichen  Neigungen  und  frommen 
Erwägungen  des  bösen  Ausganges,  zu  dem  sie  führen;  er  wiederholt  sich 
in  der  -\uffuhrung  von  allerlei  Beispielen  für  die  trügerische  Natur  der 
Welt  und  der  Minne,  gelobt  sein  weltliches  Singen  aufzugeben,  aber  neben 
seiner  jenen  Reflexionen  entsprossenen  geistlichen  und  didaktischen,  teil- 
weise allegorisch  ausgeschmückten  Poesie  sucht  er  dann  doch  auch  die 
Liebeslyrik  wenigstens  in  einer  für  das  Seelenheil  möglichst  ungefährlichen 
Weise  fortzusetzen.  Am  besten  sind  ihm  einige  frische  Lieder  aus  der 
Zeit  gelungen,  wo  er  sich  solche  Skrupel  noch  nicht  machte ;  durch  seinen 
ehrlichen   und   herzlichen  Ton   spricht  bei  allen  sonstigen  Schwächen  ein 
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und  der  andere  poetische  Liebesbrief  an,  den  der  dreimal  glücklich  Ver- 
heiratete an  sein  geliebtes  Ehegemahl  richtet;  auch  in  der  Umbildung 
des  Tageliedes  ins  Geistliche  hat  er  sich  nicht  ohne  Glück  versucht,  aber 
als  er  den  Versuch  macht,  auch  seine  Hausfrau  in  ihrem  eigenen  Auftrage 
durch  ein  Tagelied  zu  verherrlichen,  verfallt  er  ins  Abgeschmackte  und  muss 
seine  Unfähigkeit  selbst  bekennen.  Es  fehlt  ihm  eben  doch  die  Gabe,  die 
verschiedenartigen  Einflüsse,  die  er  auf  sich  wirken  Iksst,  zu  der  von  ihm 
angestrebten  Einheit  zu  verarbeiten  und  sie  künstlerisch  zu  beherrschen. 
Es  fehlt  ihm  auch  sehr  an  formalem  Geschick.  Die  musikalische  Kompo- 
sition seiner  nicht  zahlreichen  Lieder  überliess  er  seinem  Knechte  Burk 
Mangold;  der  schwierigeren  Form  dieser  Gattung  zog  er  die  an  musi- 
kalische Begleitung  nicht  gebundene  des  zwischen  Lied  und  Büchlein 
stehenden  Briefes  und  der  Rede  in  Versen  vor ,  auf  die  ihn  freilich  auch 
schon  seine  Neigung  zur  lehrhaften  Betrachtung  hinführte;  aber  selbst  die 
einfachen  Metren ,  die  er  für  solche  Gedichte  wählte ,  freie  vierzeilige 
Strophen  und  Reimpaare ,  bereiteten  ihm  Schwierigkeiten ,  und  von  den 
berufsmässigen  Vertretern  der  poetischen  Rede ,  den  Reimsprechem  in 
dieser  Kunst  beeinflusst ,  blickte  er  zu  einem  Suchenwirt  wie  zu  einem 
überlegenen  Dichter  auf. 

Anders  Oswald  von  Wolkenstein.  Er  besitzt  ein  für  seine  Zeit 
ganz  hervorragendes  Formtalent.  Des  Spielens  musikalischer  Instrumente 
und  ebensowohl  des  Gesanges  kundig,  hat  er  augenscheinlich  eine  meister- 
singerische Ausbildung  genossen;  so  bedient  er  sich  denn  auch  fast  aus- 
schliesslich strophischer  und  zwar  teilweise  sehr  langatmiger,  künstlicher 
und  reimüberladener  Formen.  Wie  Michel  Beheim  behandelt  er  in  dieser 
Gestalt  auch  die  eigene  Lebensgeschichte  und  historische  Ereignisse  seiner 
Zeit,  aber  mit  ganz  anderem  Geschick,  lebhaft,  mit  kräftigem  Humor.  So 
verfolgt  man  denn  mit  Interesse  die  meist  freilich  nur  andeutenden,  selten 
eingehenden  Berichte  von  den  abenteuerlichen  Geschicken  dieses  Mannes, 
der  als  Knabe  schon  in  die  Fremde  läuft,  der  als  Pferdejunge  und  als 
Ritter,  als  Pilger  und  als  ein  von  Fürsten  und  Königinnen  ausgezeichneter 
Sänger  mit  der  Zeit  ganz  Europa  und  den  Orient  durchschweift,  der,  ein 
Parteigänger  und  Vertrauter  des  Kaisers  Sigismuntl  und  zugleich  ein  Wider- 
sacher seines  Landesherren,  des  Herzogs  Friedricli  von  Osterreich,  dem 
Zorn  des  Herzoges ,  der  Feindschaft  und  Gewinnsuclit  einer  ehemaligen 
Geliebten  preisgegeben,  Jahre  lang  angekettet  im  Kerker  schmachtet,  dann 
wieder  befreit,  bis  zu  seinem  Lebensende  noch  mannigfache  Wechselfälle 
des  Schicksals  zu  bestehen  hat.  Die  allerverschiedensten  Stimmungen 
vom  tollsten  Übermut  bis  zur  beweglichen  Klage  unerträglichen  Elends 
finden  dementsprechend  in  seinen  Liedern  Ausdruck ,  mit  weit  grösserer 
Anschaulichkeit  und  Mannigfaltigkeit  als  bei  Hugo  von  Montfort.  Sein 
derberer  Sinn  lässt  ihn  unter  den  älteren  Vorbildern  vor  allem  an  der 
höfischen  Dorfpoesie  Gefallen  finden ;  seine  Tanzlieder,  seine  Erzählungen 
von  Abenteuern  niederer  Minne  neigen  stJirk  zum  Obscönen,  teilweise  auch 
seine  lebhaft  realistischen  Tagelieder;  der  utnuittelbare  Einfluss  des  Volks- 
liedes ist  bei  ihm  nocli  deutlicher  als  bei  Hugo;  tiazwischen  zeigt  sich 
auch  Meistergelehrsamkeit  uiui  ein  bizarres  Gefallen  am  Anhäufen  von 
Namen  und  Fremdwtirten  nach  Tannhäus<;rs  Art;  aber  alle  die  liölischen, 
dörpcrlichen  und  meistersingeriHchen  Anregungen,  die  er  empfangen,  weiss 
der  originelle  und  gcstaltungskräftige  Dichter  selbständig  fortzubilden. 
Seine  geistlichen  Lieder  verraten  wie  in  der  Form  so  teilweise  auch  in 
der  Art  und  Färbung  tles  Inhaltes  wiederum  den  Einfluss  des  Meister- 
gesanges;   einige   schliessen   sich    dem  Minnegesange  an,    und  wie  Hugo 
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das  Wächterlied  vergeistlicht,  so  preist  er  nicht  nur  in  Anknüpfung  an  das 
Tagelied,  sondern  auch  in  der  Gestalt  des  Tanzliedes  die  heilige  Jung- 
frau und  ihren  Sohn;  andere  verfolgen  die  Bahnen  des  älteren  moralischen 
Spruches,  und  die  persönliche  Erfahrung,  die  Leiden  seiner  Gefangenschaft, 
die  reumütigen,  um  das  Seelenheil  sorgenden  Gedanken,  die  sie  in  ihm 
aufsteigen  lässt,  gewinnen  stellenweise  lebhaften  Ausdruck.  So  ist  seine 
Dichtung  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  recht  mannigfaltige ,  wie  denn 
Oswald  überhaupt  als  der  Reichste  und  poetisch  Begabteste  seines  Zeit- 
alters gelten  muss,  wenngleich  auch  seine  Kunst  die  Schwächen  desselben 
keineswegs  verleugnet. 

»  Uhland,  Schriften  4,  49  f.  —  «Uhland,  Volkslieder  Nr.  54-  —  '  Hrsg.  v. 
Wackernell  Innsbruck  1881  (=  (Altere  Tirolische  Dichter  III)  mit  Abhandlung 
ül)er  des  Dichters  Leben  und  Kunst ;  daselbst  auch  die  weiteren  Literaturnacliweise. 
Hrsg.  V.  Bartsch  Lit.Ver.  143.  —  *  Hrsg.  v.  Beda  Weber  Innsbruck  1847.  Zu 
O.'s  Leben :  D  e  r  s  e  U)  e ,  Oswald  v.  W.  u.  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche  ebenda 
l8.=(0.  Wiener  SB.  64  S.  619  f.  ZfdA  24,  268  f.  27,  179  f-  Zeitschr.  d.  Ferdinandeunis 
f.  Tirol  u.  Vorarlberg  1882  S.  lOl  f.  1883  S.  1  f.  Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Gesch. 
u.  Altertumskunde  i.  Hohenzollern  13,  879  f. 

GEISTIJCHES    LIED. 

§  64.  Wie  in  der  weltlichen  so  gehen  auch  in  der  geistlichen  Lyrik 
kunstmässige  und  populäre  Dichtung  neben  einander  her.  Erstere  ist,  ab- 
gesehen von  den  Meistern  (§  65),  wie  im  13.  jahrh.  so  auch  in  dieser 
Periode  noch  durch  ritterliche  Sänger  vertreten.  Neben  dem  Montforter 
und  dem  Wolkensteiner  bietet  Graf  Peter  von  Arberg  mit  seinen  geist- 
lichen Tageweisen  '  ein  Beispiel.  Vor  allem  aber  war  natürlich  auf  diesem 
Gebiete  auch  die  Geistlichkeit  thätig,  und  ihre  Kunst  wurde  sowohl  durch 
die  lateinische  kirchliche  als  auch  durch  die  deutsche  weltliche  Poesie 
beeinflusst.  So  verfasste  im  14.  Jahrh.  Bruder  Hans  vom  Niederrhein  in 
der  Titurelstrophe  fünf  Bücher  eines  Marienlobes,  jedes  aus  100  Strophen 
bestehend,  deren  Anfangsbuchstaben  nach  dem  Vorbilde  der  laus  b.  virginis 
des  Bonaventura  die  lateinischen  Worte  des  englischen  Grusses  ergeben; 
ein  sechstes  Buch  mit  dem  gleichen  Akrostichon  fügte  der  versgewandte 
Dichter  in  einer  noch  schwierigeren»  reimreicheren  Strophenform  hinzu, 
und  um  die  Künstelei  auf  die  Spitze  zu  treiben,  schickte  er  dem  Ganzen 
15  mit  den  einzelnen  Worten  jenes  Grusses  eingeleitete  Strophen  voraus, 
in  denen  deutsche,  französische,  englische  und  lateinische  Verse  regel- 
mässig abwechseln  2.  Das  Werk  ist  trotz  lehrhaften  und  erzählenden  Partien 
entschieden  lyrisch  gehalten,  und  warme,  auf  persönlicher  Erfahrung  ruhende 
Empfindung  bricht  durch  die  künstlichen  Formen  hindurch;  aber  natürlich 
war  es  bei  seinem  Umfange  nicht  sowohl  zum  Singen  als  zum  Lesen  be- 
stimmt. 

Singbare  deutsche  Lieder  geistlichen  Inhaltes  entstanden  zunächst  auch 
jetzt  noch  durch  Übersetzung  oder  freiere  Behandlung  lateinischer  Hymnen 
und  Sequenzen.  Der  Mönch  Hermann  oder  Johannes  von  Salzburg, 
der  auf  Veranlassung  seines  Erzbischofes  Pilgrim  (-|-  1396)  dichtete,  hat 
besonders  diese  Gattung  gepflegt,  ohne  freilich  der  Schwierigkeiten  recht 
Herr  zu  werden,  welche  ihm  die  lateinischen  Vorlagen  auferlegten  3.  —  Besser 
steht  der  religiösen  Lyrik  das  deutsche  Gewand  an  wo  sie  entweder  selb- 
ständigere Bahnen  wandelt  oder  sich   der  weltlichen  anschliesst. 

vVir  sahen  schon  die  ritterlichen  Sänger  dieses  Zeitraums  den  Typus 
des  Tageliedes  und  den  des  Tanzliedes  für  geistliche  Gegenstände  ver- 
werten. Dieser  Wendung  des  ersteren  kam  das  geistliche  Morgen-  und 
>vucklied    entgegen,    welches    in    lateinischen    Hymnen    schon    seit    dem 
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4.  Jahrh.  vertreten  ist.  Dasselbe  berührte  sich  leicht  mit  der  Vulgär- 
dichtung, wie  ein  mit  provenzalischem  Weckruf  als  Refrain  versehener,  aus 
dem  10.  Jahrh.  stammender  Hymnus  dieser  Art  zeigt;  im  13.  Jahrh.  tritt 
es  auch  in  deutscher  Sprache  auf,  seit  dem  14.  schliesst  es  sich  be- 
stimmter an  die  Kunstform  des  weltlichen  Tageliedes  an,  und  Denkmäler 
dieser  Gattung  werden  nun  immer  häufiger'*.  —  Die  Anlehnung  der  geist- 
lichen Lyrik  an  das  Tanzlied  und  überhaupt  an  den  Minnegesang  wurde 
insbesondere  durch  jene  vom  Hohenliede  ausgeVienden  mystischen  Vor- 
stellungen von  der  Brautschaft  der  Seele  mit  Christus  vorbereitet,  wie  wir 
sie  schon  früher  in  der  didaktisch-allegorischen  Poesie  hervortreten  sahen. 
So  wird  denn  auch  vor  allem  in  den  Kreisen  der  Mystiker  eine  fromme 
Erotik  ausgebildet,  deren  Formen  und  Vorstellungen  sichtlich  unter  dem 
Einfluss  der  weltlichen  Lyrik  stehen  ■''.  Andererseits  gab  zur  Berührung 
mit  der  letzteren  auch  die  dem  Frauendienste  so  eng  verwandte  Marien- 
verehrung Anlass,  die  mancherlei  im  Sinne  des  Minnegesanges  verwertbare 
Motive  bot,  sodass  z.  B.  die  Verheissung  der  Empfängnis  an  Maria  gerne 
nach  Art  einer  Liebesbotschaft  ausgeführt  wurde.  Aber  nicht  nur  solche 
allgemeinere  Beeinflussung  durch  Geist,  Formen,  Gattungen  und  Motive 
der  weltlichen  Liederdichtung  empfing  die  geistliche;  es  wurden  auch 
geradezu  bestimmte  profane  Lieder  in  religiöse  umgedichtet.  Dabei  schloss 
man  sich  vorwiegend  volksmässigen  Liedern  an ,  denn  deren  beliebte 
Melodien  sicherten  den  auf  diese  gedichteten  und  mit  Anklängen  an  die 
populären  Originale  durchflochtenen  Texten  die  weiteste  Verbreitung.  In 
manchen  Fällen  beabsichtigte  man  sicherlich  die  weltlichen  Vorbilder  durch 
diese  geistlichen  Parodien  oder  Contrafacia  zu  verdrängen,  und  die  von 
Otfried  bis  in  das  Reformationszeitalter  immer  wieder  hervorbrechende 
Konkurrenz  der  geistlichen  Dichtung  mit  der  Volkspoesie  tritt  hier  in  einer 
besonders  charakteristischen  Form  zu  Tage;  doch  darf  man  auf  diese 
bestimmte  Tendenz  keineswegs  die  ganze  Erscheinung  zuriickführen.  In 
immer  wachsender  Anzahl  lassen  sich  durch  das  14.,  15.  und  16.  Jahrh. 
hindurch  derartige  Lieder  verfolgen,  die  bald  den  Inhalt  der  weltlichen 
Originale  oder  wesentliche  Teile  desselben  ins  Geistliche  travestieren,  bald 
nur  an  ihre  bekannten  Eingangsworte  anknüpfen  oder  auch  allein  ihre 
Melodie  übernehmen  ^. 

Diese  wie  die  übrigen  Arten  des  geistlichen  Liedes  finden  wir  besonders 
bei  dem  Schweizer  Heinrich  Laufenberg  vertreten,  der,  anHinglich 
Priester  und  Dekan  in  Freiburg  und  Zofingen,  i.  J.  1445  als  Mönch  in 
das  Strassburger  Johanniterkloster  eintrat,  seit  1413  dichtete  und  1460 
starb.  Er  war  ein  ziemlich  fruchtbarer  Schriftsteller.  Ausser  einer  Predigt- 
sammlung verfasste  er  gereimte  Verdeutschungen  des  sprculum  hiimamu 
salvationis  (1437)  und  eines  Opus ßgurarimt  des  Konrad  von  Alzei  (1441): 
jenes  eine  umfassende,  von  symbolisch  gedeuteten  biblischen  und  welt- 
lichen Historien  durchzogene  Heilsgeschichte,  dieses  ein  noch  umfiinglicheres, 
der  Marienverehrung  gewidmetes  Werk,  welches  die  biblischen  Geschichten 
dt;8  alten  Testamentes  als  Figuren  oder  Symbole  auf  die  heilige  Jungfrau 
deutete;  beide  sind  ebenso  wie  die  Prediglsaminlung  jetzt  verloren,  während 
die  i.  J.  1429  verfasste  poetische  Bearbeitung  einer  lateinischen  Gesund- 
heitslehre, des  regimrn  sanitatis,  und  seine  zahlreichen  geistlichftt  /Jeder  sich 
erhalten  haben.  Diese  letzteren  sind  zum  Teil  wiederum  Übertragungen 
lateinischer  Hymnen  und  Sequenzen,  zum  i'eil  sind  es  frei  gedi«  hlcte,  von 
mystischer  Jesusminne  und  üi)er8chwängliihem  Marienkultus  erfüllte  Lieder, 
besonders  aber  aucli  Contrafacta  von  Volksliedern ,  in  denen  tieim  die 
verschiedensten  Arten  weltlicher  Lyrik,  Liebes-  und  Tagclieder,  Neujahr  - 
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minnegrüsse ,  Fastnachts-  und  Martinslieder  durchscheinen.  Die  Über- 
setzungen sind  nicht  frei  von  Latinismen,  teilweise  auch  aus  lateinischen 
und  deutschen  Versen  gemischt;  in  den  selbständigen  Gedichten,  nament- 
lich den  Marienliedern,  finden  sich  nicht  selten  akrostichische  und  ähnliche 
Künsteleien;  am  ungehemmtesten  und  lebhaftesten  bringen  die  einfachen 
Lieder  im  Volkstone  seine  innige  Religiosität  zum  Ausdruck '. 

Sehen  wir  so  eine  volksmässige  geistliche  Lyrik  im  Anschlüsse  an  die 
weltliche  entstehen,  so  hatte  sich  eine  solche  andrerseits  auch  schon  in 
viel  früherer  Zeit  auf  anderem  Wege,  aus  dem  kirchlichen  Gesänge  ent- 
wickelt. Freilich  war  und  blieb  der  lateinische  Gregorianische  Choral  der 
liturgische  Gesang,  und  dieser  wurde  von  den  Geistlichen  ausgeübt.  Aber 
das  innerhalb  desselben  verschiedentlich  wiederkehrende  Kyrie  eleison  wurde 
bereits  im  8.  Jahrh.  auch  vom  Volke  gesungen.**  Allmählich  ward  dieser 
bei  mancherlei  Gelegenheiten  angestimmte  Gebetruf  durch  deutsche  Zusätze 
enveitert,  teilweise  durch  wenige  Worte,  wie  das  für  das  10.  Jahrh.  und 
mehrfach  später  bezeugte  »Christe  ginädo  !  die  heiligen  alle  helfen  uns!« 
(MSD  2g),  teilweise  auch  durch  kurze  Versreihen,  die  sich  zu  Strophen 
gliederten  und  in  das  Kyrie  eleison  als  Refrain  ausliefen,  eine  Gattung 
die  zuerst  durch  das  aus  dem  9.  Jahrh.  stammende  Petruslied  (MSD  g) 
vertreten  wird ;  man  nannte  nun  solche  von  Laien  im  Chore  oder  unter 
Beteiligung  desselben  gesungenen  geistlichen  Liedchen  ihrem  Ursprünge  aus 
dem  Kyrie  eleison  entsprechend  Leise.  Bei  den  verschiedensten  Anlässen 
waren  diese  Gesänge  zu  vernehmen.  Vor  der  Schlacht  lässt  schon  das 
I.udwigslied  den  König  ein  heiliges  Lied  singen,  das  Heer  mit  Kyrie  elei- 
son einfallen,  und  aus  dem  12.  bis  15.  Jahrh.  liegen  weitere  Belege  für 
die  Verwendung  der  Leise  als  Schlachtlieder  vor.^  Auch  bei  Wallfahrten 
wurden  sie  angestimmt,  wie  das  schon  durch  Gottfried  von  Strassburg  be- 
zeugte in  gotes  namen  varen  wir",  ein  sehr  beliebtes  Lied,  welches  auch 
bei  Kreuz-  und  Kriegsfahrten  erklang.  >"  Ueber  die  verschiedensten  Gegen- 
den Deutschland  hin  verbreiteten  sich  die  Lieder  volksmässigen  Stiles,  mit 
welchen  die  im  Pestjahre  134g  auftretenden  Geis  1er  ihre  Umzüge  und 
Kasteiungen  begleiteten^^  und  nicht  minder  bekannt  wurde  das  im  15  jahrh. 
verfasste,  im  i6.  vielfach  umgedichtete  Lied  der  nach  St.-Jago  de  Com- 
postella  wallfahrenden  Pilger, '2  welches  aus  dem  Kreise  der  Leise  heraus 
ij:anz  in  den  Ton  der  Volksballade  übertritt.  Aber  auch  in  der  Kirche 
tand  der  deutsche  Laiengesang  seinen  Platz.  Ein  Weihnachtsleis  »syt  wille- 
komen  heirrc  kirst«,  der  sich  mit  einstimmiger  Melodie  in  einem  Evangeliar 
des  Kaisers  Otto  1IL1=*,  mit  dreistimmiger  in  einer  Hs.  v.  J.  1 38g  ^^  findet,  wurde 
ira  Aachener  Münster  vom  Schöffenmeister  und  den  Schöflfen  während  der 
Christnacht  gesungen.^»  2m  Ostern  und  Pfingsten  sang  man  bereits  im  13.  Jahrh. 
die  Leise  'Christ  ist  erstanden'  und  'nu  bitten  wir  den  heiligen  geist',  die  sich 
beide  ebenso  wie  der  auf  die  Melodie  des  ersteren  gedichtete,  seit  dem 
Heginne  des  16.  Jahrhs.  überlieferte  Himmelfahrtsleis  'Christ  für  gen  himele' 
bis  in  die  Gegenwart  erhalten  haben  (Böhme  N.  552,  566  7).  Mit  ihnen  beglei- 
tete das  Volk  die  in  der  Kirche  üblichen  symbolischen  Darstellungen  des 
Grabesbesuches,  der  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  und  der  Himmelfahrt, 
oder  es  sang  die  einzelnen  Stropljen  dieser  und  anderer  deutscher  Lieder 
zwischen  den  einzelnen  Absätzen  der  an  den  hohen  Festen  von  der  Geist- 
lichkeit vorgetragenen  Sequenzen  (Bäumker  2,  11  f.);  doch  waren  wenig- 
stens jener  Oster-  und  Pfingstleis  auch  sonst  im  Volksgesange  bräuchlich. 
In  den  geistlichen  Spielen  wurden  nicht  nur  schon  friihe  von  den  Darstel- 
lern deutsche  Lieder  gesungen  (§  ■] ^),  unter  denen  besonders  die  beim 
Kmdelwiegen  in  der  Christnacht  üblichen,   seit  dem   14.  Jahrh.  bezeugten 
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volksthümliches  Gepräge  tragen,  es  werden  auch  mehrfach  die  Zuschauer 
zum  Anstimmen  eines  solchen  aufgefordert.  ^^  Und  selbst  ohne  diese 
ausserordentlichen  Anlässe  ist  schon  im  12.  und  13.  Jahrh.  der  deutsche 
Gemeindegesang  beim  Gottesdienste  dadurch  bezeugt,  dass  verschiedent- 
lich am  Schlüsse  von  Predigten  dieses  Zeitraums  die  Hörer  zum  Singen 
eines  nach  seinen  Eingangsworten  bezeichneten  Leises  veranlasst  werden.''^ 
Dass  derartige  Gesänge  nicht  nur  nach  sondern  auch  vor  der  Predigt 
erhoben  wurden,  ist  wenigstens  für  das  15.  Jahrh.  verbürgt.'^  Doch  hat 
sich  dieser  gottesdienstliche  Gemeindegesang  wohl  im  wesentlichen  auf  die 
einfachsten  und  bekanntesten  kleinen  Leise  beschränkt. 

Hauptsaiuinlung:  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Anfang  des 
tj.  Jahrlis.  von  Pliil.  W a  c ker n  a ge  1.  Bd.  I— V.  Leipzig  1864—77.  Der  2.  Hd. 
enthält  die  hier  in  Betracht  kommenden  Lieder.  Vgl.  Böhme  Nr.  51 1 —660.  Uhland 
Nr.  301  ff.  -  (Heinr.)  Hoff  mann  vo  n  Fa  1  le  r.s  I  e  hen  .  Geschichte  des  deiäschen 
Kirchenliedes  />is  auf  Luthers  Zeit.  *  Hannover  1854.  W.  B  ä  u  m  k  er ,  Das  katholische 
deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Sing7oeisen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  gegeti  Ende  des 
17.  Jahrhs.  Bd.  I.  Freiburg  1886.  H.  das.  1883.  —  '  Bart.scli,  Lieder  der  Kol- 
marer  Hs.  (Lit.  Ver.  68)  S.  1  79-  578  f.  Germ.  25,  210  f.  —  »  Bruder  Hansens  Mariett- 
licdcr  hnsg.  v.  Minzloff,  Hannover  1 863.  Vgl.  ZfdA  24,373.  25,127.  -  'Hrsg. 
l>ei  Wackernagel  a.  a.  O.  H  S.  409  ff.  —  *  W.  de  Gruyter.  Das  deutsche 
Tagclied  S.  127  f.  —  *  Ho  ff  mann  a.  a.  O.  .S.  91  ff.  —  «  Verzeichnis  hei  Bölnne 
S.  810  f.  —  "^  Laufenhergs  Lieder  hei  Wackernagel  H  S.  528  f.  —  Vgl. 
E.  R.  Müller,  Heinrich  Loufenherg  Strassluirger  Diss.  1888.  —  *  B.Hnmker  I. 
S.  7- —  *  Hoffmann  S.  42— 6.  68  f.  Wacker  na  gel  LG.  I«.  33*;.  —  >»  Bfthme 
Nr.  ,ti68.  Hoffmann  Nr.  12.  ')7— 9-  —  "  Mitgeteilt  in  Fritsche  Closeners 
Strassimrgisciur  Chronik  (Chroniken  der  deutsclieti  Städte  VHI,  S.  Iü5  f.);  In  rhr 
Limhurgisciun  Chronik  (MG.  Deutsche  Chroniken  IV  S.  31  f.).  Ferner  in  der  nietr. 
Clironik  des  Hugo  v.  Keutiingen  Forsch,  z.  d.  Gesch.  21,  54  f  Genn.  25,  4<J  f 
Vgl.  Hoeniger,  Der  schwarze  Tod  1882  S.  12  f  Hoffmann  S.  130  f.  - 
'*  Uhland  Nr.  .302,  vgl.  Schriften  4,  310  f  Bäumker  H,  9  Anm.  3.  —  '»  Viertel- 
jahrsschr.  f.  Musikwissetisch.  1888  (4)  S.  158.  Aus  welcher  Zeit  die  Eintragung 
stammt,  ist  nicht  angegeben.  —  '*  Gregoriusblatt  1889  N.  11.  —  '*  Hoffmann 
S.  29  f.  Noch  im  Antwerpener  Gesangbuch  von  1648.  —  '*  So  Fdgr.  2  S  285. 
14  f.  336,  4  f.  _  "  MSD  S.  366  f  -    '8  B.Tumker  H  S.   13. 

MEISTERGESANG. 

,^  65.  Die  eigentlicVien  Pfleger  der  Traditionen  und  strengeren  Regeln 
der  mittelalterlichen  Kunstlyrik  sind  in  diesem  Zeiträume  die  Meistersinger. 
Sie  sind  die  unmittelbaren  Nachfolger  jener  kunststolzen  Berufsdichter  des 
13.  Jahrhs.,  deren  poetische  Manier  wir  in  Frauenlob  ihren  Höhepunkt 
erreichen  sahen.  Sie  singen  die  Lieder,  Leiche  und  Sprüche  dieser  alten 
Meister  und  dichten  neue  Texte  auf  ihre  Töne.  Aber  auch  ihre  eigenen 
Erfindungen  bewegen  sich  in  dem  alten  Geleise  fort;  nur  gilt  jetzt  an 
Stelle  der  ursprünglichen  Einstrophigkeit  des  Spruches  die  Regel ,  dass 
mehrere,  gewöhnlich  3  oder  5,  auch  7  dieser  umninglichen  und  teilweise 
sehr  verwickelten  Strt)phen  zu  einem  Ganzen,  einem  Bar  vereinigt  werden. 
Der  Vers  wird  genau  nach  der  Silbenzahl  gemessen ;  der  Reim  wird  viel- 
fach unreiner,  oder  der  Sprache  mit  Gewalt  aufgezwungen,  obwohl  diese 
'Nachmeister'  in  künstlichen  Reimhäufungen,  Verschlingungen  untl  sonstigen 
Spielereien  keineswegs  hinter  ihren  Vorbildern  zurückbleiben.  Dass  ihre 
Technik  auf  die  kunstinässige  (erotische  untl  geistlich«*  Lyrik  fler  Dilettanten 
wesentlichen  Einfluss  ausge.übt  hat,  ist  zweifellos.  Aber  ihr  eigenstes  Ge- 
biet ist  nicht  das  rein  Lyrische.  Themen  des  Minnegesanges  lieben  sie 
mehr  in  didaktischer  als  in  eigentlich  lyrischer  Weise  zu  behandeln,  eine 
Mischgattung  wi«r  sie  b<*sonders  Meister  .Suchensinn  (urk.  1392)  in  seiiu-n 
Liedern  pflegte.  '  Auch  ilire  geistlichen  Gedichte  sind  viel  seltener  Aus- 
druck   religiöser    Empfindung ,    als    lehrhafte    und   gelehrte    Erörterungen 
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biblischer  und  dogmatischer  Stoffe  mit  den  üblichen  mystischen  Aus- 
deutungen und  scholastischen  Spitzfindigkeiten.  Derartiger  theologischer 
und  nicht  minder  mancherlei  weltlicher,  natur-,  weit-  und  sagenhistorischer 
Wissenskram  wird  mit  der  alten  Geheimthuerei  und  Prätension  vorgebracht. 
Aus  den  sieben  freien  Künsten  leiten  sie  die  Anforderungen  an  Inhalt 
und  Form  des  regelrechten  Meistergesanges  ab ;  seine  Regeln  erörtern  sie 
gern  in  ihren  Gedichten ,  und  seine  richtige  Ausübung  machen  sie  sich 
in  ihren  nach  wie  vor  üblichen  Kampf-  und  Wettgesängen  unter  den  gröbsten 
Angriffen  streitig. 

Als  die  vornehmste,  auch  bei  solchem  Wettsingen  bevorzugte  Gattung 
gelten  die  Lieder  aus  der  Schrift,  von  Gott  und  seiner  Mutter,  oder  auch 
von  den  Geheimnissen  der  Astronomie.  Aber  auch  die  übrigen  von  den 
älteren  Dichtem  behandelten  lehrhaften  Stoffe  werden  nicht  verschmäht, 
und  auch  die  Einkleidung  in  Bispel  und  Fabel  bleibt  dabei  noch  in 
Brauch.  Wo  sie  angewandt  wird,  gestattet  die  jetzt  übliche  Mehrstrophig- 
keit  eine  weitere  Ausdehnung  des  erzählenden  Teiles ;  dieser  kann  auch 
als  Hauptsache  betrachtet  werden,  ja  die  Schlussmoral  kann  ganz  fort- 
bleiben, und  so  entstehen  jene  meistersingerlichen  Seitenstücke  zu  den  in 
Reimpaaren  behandelten  Historien,  Novellen  und  Schwänken,  oder  zu  den 
historischen  Volksliedern  und  zu  den  Volksballaden.  In  solchen  Gedichten 
wird  die  gewöhnliche  Strophenzahl  des  Bar  mehrfach  überschritten,  so  z.  B. 
in  Beheims  historischen  Liedern.  Wird  dann  auch  statt  der  weitschichtigen 
und  komplizierten  eine  einfachere  und  kürzere  Strophenform  gewählt,  so  be- 
rührt sich  diese  Gattung  wenigstens  formell  mit  der  volksmässigen  Dichtung. 
Sänger  von  Beruf  sind  zunächst  diese  Meister  so  gut  wie  die  des 
13.  Jahrhs.  Auch  sie  suchen  ihr  Brot  an  den  Höfen  der  Fürsten  und 
Herren,  wo  je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Bildung  und  ihrer  Leistungen 
natürlich  auch  ihre  Stellung  eine  sehr  verschiedene  war.  Wenn  einer 
dieser  Leute,  Gilgenschein,  der  sich  selbst  wenigstens  für  einen  wohl- 
bekannten Dichter  hielt,  auf  den  Pfalzgrafen  Friedrich  (i.  J.  1462)  zwei 
Lieder  im  Tone  und  in  Strophenfonnen  des  Volksgesanges  verfasst^  und 
das  eine  mit  einem  nicht  misszuverstehenden  Hinweis  auf  seinen  ewig 
leeren  Beutel  beschliesst,  so  unterscheidet  er  sich  in  nichts  mehr  von 
einem  armen  Spielmann ;  und  doch  wird  er  von  Hans  Folz  und  Kunz 
Nachtigall  unter  den  Meistersingern  aufgezählt.  ^  In  ganz  anderm  Ansehen 
^tand  jedenfalls  ein  Sänger  wie  Heinrich  von  Mügeln  aus  Meissen,  •* 
der  längere  Zeit  im  Dienste  Karls  IV.  zu  Prag  dichtete  und  ähnliche  Be- 
ziehungen mit  anderen  Höfen  pflegte.  Er  hatte  wirklich  eine  gelehrte 
Bildung  genossen,  von  der  er  Proben  ablegte,  indem  er  die  Erläuterungen 
des  Nikolaus  von  Lyra  zu  den  Psalmen,  eine  ungarische  Chronik  und  den 
V'alcrius  Maximus  (1369)  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzte 
und  andererseits  eine  ungarische  Chronik  wesentlich  im  Anschluss  an  seine 
eigene  Verdeutschung  in  lateinischen  Reimversen  und  Strophen  schrieb. 
So  paradiert  er  denn  auch  in  seinen  deutschen  Dichtungen  mit  seinen 
Kenntnissen.  In  einem  grösseren  allegorischen  Gedichte,  dem  Kranz  der 
meuu ,  erörtert  er  das  Wesen  der  hier  zur  Zwölfzahl  erweiterten  freien 
Künste  und  der  Tugenden,  wobei  er  die  ersteren  als  Jungfrauen  vor  den 
Kaiser  treten  und  von  ihm  das  Urteil  empfangen  lässt,  welche  unter  ihnen 
die  vorzüglichste  sei.  Ähnliches  findet  sich  in  seinen  Liedern,  die  auch 
im  übrigen  die  üblichen  geistlichen  und  weltlichen  Themen  mit  besonders 
reichem  Aufwände  phantastischer,  besonders  astronomischer  Meistersinger- 
weisheit behandeln,  falls  nicht,  wie  in  seinen  Fabeln  und  einigen  Minne- 
ludern,    schon    der  Gegenstand    eine    einfachere  und  anspruchslosere  Art 
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der  Ausführung  mit  sich  brachte.  Er  steht  denn  auch  nach  dem  Urteil 
der  Folgezeit  obenan  unter  den  späteren  Meistern. 

Nächst  ihm  wird  Muskatblut  besonders  geschätzt,  ein  aus  Nordbaiem 
stammender  Meister,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  an  den 
Höfen  seine  Kunst  ausübte.  ^  Von  seinen  datierbaren  Gedichten  ist  das 
erste  im  Jahre  1415,  das  letzte  1437  verfasst ;  da  er  sich  schon  im  Jahre 
1433  einen  alten  Mann  nennt,  so  wird  er  mit  einem  in  den  Jahren  1453 
und  58  vom  Erzbischof  Dietrich  von  Mainz  vermutlicli  als  Sänger  besol- 
deten Konrad  Muskatblut  nicht  identifiziert  werden  können.  "^  In  seinen 
zahlreichen  geistlichen  Gedichten  lässt  auch  er  es  an  Gelehrsamkeit  nicht 
fehlen ;  besonders  zum  Lobe  der  Maria  setzt  er  wie  Frauenlob  und  Mügeln 
den  ganzen  Apparat  mystisch-allegorischer  Schriftdeutung  und  Natursym- 
bolik in  Bewegung,  und  er  mischt  stellenweise  lateinische  .Sätze  zwischen 
den  deutschen  Text.  Sein  Minnegesang  zeigt  in  den  langatmigen  Strophen- 
formen imd  oft  auch  in  der  lehrhaften  Wendung  die  meisterliche  Färbung; 
aber  es  fehlt  bei  ihm  doch  auch  nicht  an  rein  persönlich  gehaltenen 
Liebesliedem,  und  die  häufige  Verwertung  des  Naturbildes,  die  Anknüpfung 
an  die  Jahreszeit,  mit  der  er  sogar  einzelne  geistliche  Lieder  einführt,  er- 
innert an  die  Volkslyrik.  In  seinen  moralisch-satirischen  Sprüchen  findet 
sich  manche  lebendige  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  seiner  Zeit.  Die 
Anerkennung  die  seinem  Talente  gebührte,  hat  er  gefunden.  Dass  er  bei 
hohen  Fürsten  und  Herren  reichen  Lohn  geerntet  habe,  erfahren  wir  durch 
Michael  Beheim,  der  seiner  als  eines  begünstigteren  Vorgängers  ge- 
denkt. 

Wenn  dagegen  Beheim  mit  seiner  ungeschickten  und  handwerksmässigen 
Massenproduktion  (§  60)  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatte  ,  so  dünkt 
uns  das  erklärlich  genug.  Er  selbst  fühlt  sich  gleichwohl  den  übrigen 
'Nachmeistern'  gewachsen,  und  seine  Wett-  und  Streitgedichte  stehen  in 
der  groben  Herabsetzung  seiner  Nebenbuhler  hinter  dem  Ton  der  Polemik 
den  er  im  Buche  von  den  Wienern  anschlug,  nicht  zurück.'' 

Dergleichen  bis  ins  13.  Jahrh.  zurückreichende  Liederstreite  setzen  ge- 
legentliche Zusammenkünfte  der  Meister  zu  gemeinsamer  Kunstübung  vor- 
aus, und  diese  werden  mit  der  Zeit  ähnlich  bestimmte  Formen  angenommen 
haben,  wie  sie  im  16.  Jahrh.  für  die  Haupt-  und  Freisingen  in  den  Sing- 
schulen durch  schriftliche  Ordnungen  festgestellt  wurden.  Wie  bei 
diesen,  so  mag  auch  schon  bei  solchen  Wettkämpfen  der  Berufssänger, 
wenn  sie  in  einer  Stadt  aufgeführt  wurden,  das  Publikum  gegen  ein  be- 
liebiges Eintrittsgeld  zugelassen  sein.  Die  am  Orte  weilenden  Sänger 
stritten  dabei  um  einen  Preis ,  einen  Kranz ;  oder  ein  fremder  Meister 
musste  vor  ihnen  eine  Probe  seiner  Kunst  ablegen,  ehe  er  diese  am  Orte 
ausübte.  So  finden  sich  auch  die  Ansätze  zu  zunftraässiger  Organisation 
schon  unter  den  berufsmässigen  Meistersingern.  ** 

Dass  seit  F'rauenlob ,  der  auch  andere  schulmässig  in  der  Kunst  aus- 
bild<^te,  Mainz  eine  Hauptpflegestätte  des  Meistergesanges  l)lieb  und  dass 
dorther  die  später  in  Kolmar  befindliche  grosse  Meisterliederliandschrift 
des  15.  Jahrhs.  stammt,  darf  man  späterer  Ül)erlieferung  wohl  glaulx'u. 
Die  älteste  b<*stimmte  Angabt^  über  die  Einrichtung  einer  städtischen  Sing- 
schule aber  betrifft  Augsl)urg ,  wo  eine  solche  nicht  lange  vor  1450  ge- 
gründet wurde  (Lilit-ncron,  Volksl.  Nr.  90,  15).  In  Strassburg  wurde  nach 
Angabe  einer  Erneuerungsurkunde  vom  Jahrtr  1598  die  'uralte  löbliche 
Kunst  de»  teutschen  Meistergesanges  durch  etliche  kunstliebendc,  gottos- 
färchtige  Personen  vor  ungeHihr  105  Jahren  aufgerichtet'."  Auch  in  Worms 
und    in  Nürnberg    muss    der  Meistergesang    schon    im    15.  Jahrh.  geblüht 
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haben,  doch  lässt  sich  über  die  Organisation  desselben  nichts  bestimmtes 
feststellen.  Der  älteste  bisher  bekannt  gewordene  Stiftungsbrief  einer 
städtischen  Singerbrüderschaft  wurde  zu  Freiburg  im  Breisgau  im  Jahre 
15 13  ausgestellt ; '0  die  älteste  Tabulatur,  d.  h.  schriftliche  Aufstellung 
der  Kunstregeln  und  der  Ordnung  der  ^Nleistersingerschule,  ist  der  'Schuel- 
zettel  zu  Nürnberg'  vom  Jahre  1540.  Dass  schon  die  Augsburger  Sing- 
schule nicht  lediglich  Berufssänger  einschloss,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
annehmen.  Wenn  wir  schon  um  1300  in  dem  Schmied  Regenbogen  und 
später  in  dem  Weber  Michel  Beheim  Leute  kennen  lernen,  die  ihr  Hand- 
werk mit  dem  meistersingerischen  Gewerbe  vertauschen ,  so  zeigt  dies, 
dass  sich  schon  damals  Vertreter  bürgerlicher  Berufszweige  mit  der  Er- 
lemimg  kunstmässigen  Gesanges  abgaben;  im  Verlaufe  des  15.  Jahrhs. 
wird  es  allmählich  üblicher  geworden  sein ,  dass  dergleichen  auch  aus 
Liebhaberei  geschah ,  dass  sesshafte  Bürger ,  insbesondere  Handwerker, 
den  Meistergesang  nicht  als  Erwerbsquelle,  sondern  lediglich  zu  eigenem 
Ergötzen  neben  ihrem  Gewerbe  pflegten ,  sich  zu  gemeinsamem  Betriebe 
ilesselben  vereinigten  und  der  Richtung  der  Zeit  entsprechend  sicli  zunft- 
mässig  organisierten.  Damit  wurde  diese  Kunst  mehr  und  mehr  zur  Schul- 
übung ,  die  Dichtungen  wurden  auf  den  Kreis  der  Zunftgenossen  einge- 
schränkt und  vom  öffentlichen  literarischen  Leben  abgetrennt.  Die  Form 
aus  der  sich  die  ganze  Gattung  entwickelt  hatte,  der  strophische  Spruch, 
war  in  ihrer  besonderen  Ausbildung  auch  immer  ungeeigneter  geworden, 
das  allgemeine  Literesse  zu  beanspruchen.  Je  unnatürlicher  und  schwer- 
fälliger sie  in  den  meistersingerischen  Baren  wurde ,  um  so  mehr  wurde 
für  die  populäre  Behandlung  lehrhafter  Themen  die  auch  für  die  erzählende 
Gattung  in  dieser  Periode  so  beliebte  Form  des  kleinen  Gedichtes 
in  Reimpaaren  bevorzugt,  die  denn  schliesslich  auch  mancher  Meister- 
singer wählte,  wo  er  sich  an  ein  grösseres  Publikum  wandte,  während  er 
seine  Bare  für  die  Schule  dichtete. 

Aus  der  Literatur  über  den  Meistergesang  kommt  für  diese  Periode  bes.  in  Be- 
tracht :  G  r  i m  m  ,  Über  den  altdeutschen  Meistergesang  Göttingen  l8l  l .  U  h  I  a  n  d , 
Schriften  Bd.  2.  284  ff.  (Hans  Sachs  hrsg.  v.  Gödeke  in  Deutsche  Dichtungen  des 
16.  Jahrhs.  Bd.  4  S.  XIX  f.;  Schnorr  v.  Carolsfeld.  Z.  Gesch.  d.  Meister- 
gesanges 1872).     Plate,  Kunstausdrucke  dtr  Meistersinger  in  d.  Strassburger  Studien 

3.  147.  Jacobstal,  Musikal.  Bildung  der  Meistersinger  ZfdA  2o,  69.  Martin, 
Die  Meistersinger  v.  Sirassburg  1882.  (Vortrag).  —  Mitteilungen  aus  alten  Samm- 
lungen:  Görres,  Altdeutsche  Volks-  und  Meisterlieder  Frankf.  1817  (unkritisch). 
Docen  in  Aretins  Beiträgen  Bd.  9.  S.  1128  f.  Holzmann  Germ.  3,  307  f.  5,  210  f. 
Zingerle,  Wiltener  Meistersingerhs.  Wiener  SB.  37,  33 1,  u.  vor  allem  Meisterlieder 
aus  der  Kolrnarer  Hs.  hrsg.  v.  Bartsch  Lit.  Ver.  68.  —  '  Hrsg.  bei  Bartsch, 
Kolmarer  Hs.  Nr.  32.  Fichard,  Frankfurt.  Archiv  3,  223—48.  Liederbuch  der 
Hätzlerin  i)2.  —  *  Liliencron,  Volkslieder  Nr.  112.  113.  —  '  Gödeke.  Grundr. 
I*  S.  309.    Bei  Val.  Voigt,  (1558)  wie  bei  Nachtigall   der  Lilgenfcinn  MSH 

4,  892b.  —  *  Schröer,  Die  Diehtungen  des  H.  v.  M.  nach  den  Hss.  besprochen. 
Wiener  SB.  55,  451  f.  H.  v.  M.  Fabeln  u.  Minnelieder  hrsg.  v.  W.  M  Till  er 
Gott.  1848  (aus  den  Göttinger  Studien).  —  ZfdA  14,  155.  30,  345.  —  *  Lieder 
Muskatbluts  hrsg.  v.  Groote  Köln  1852.  Wackernagel.  Kirchenlied  2,  487  ff. 
Puls.  Lautlehre  der  Lieder  Muskatbluts  Kiel  Diss.  1881.  —  «  ZfdA  31.  287.  — 
'  Germ.  3,  ;)09  f.  —  *  Wettgesänge  in  der  Singschule  Germ.  3,  315  f.  u.  in  der 
Kolmarer  Hs.  —  »Schilter,  Thesaurus  3,  89.  -  »<>  Mones  Badisches  Archiv 
2,   195  f. 

REIMSPRECHER. 

§  66.  Es  giebt  kaum  ein  Gebiet  des  physischen  und  geistigen,  des 
politischen  und  sittlichen  Lebens,  welches  nicht  in  dieser  Gattung  von 
Gedichten,  der  gereimten  Rede,  erörtert  wäre,  und  neben  der  einfachen 
Lehre   treten    denn    auch    hier   alle   die  besonderen  Formen    auf,    welche 
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schon  in  der  strophischen  Spruchdichtung  bräuchlich  gewesen  waren: 
Bispel,  Allegorie,  Fabel,  Priamel,  Rätsel,  geteiltes  Spiel.  An  den  Höfen 
und  in  den  Städten  suchten  und  fanden  neben  den  Sängern  die  Vertreter 
dieses  Kunstzweiges,  die  Reim  Sprech  er,  ihre  Zuhörerschaft,  mochten  sie 
nun  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  ein  historisches  Ereignis,  eine  Festlich- 
keit verherrlichen  oder  sonst  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  ihre  Sprüche 
hersagen  oder  improvisieren.  Oft  handelt  es  sich  dabei  lediglich  um  ein 
Spiel  des  Witzes ;  der  Gegenstand  kann  ein  ganz  gleichgültiger,  ja  ein 
lächerlich  unbedeutender  sein,  wenn  ihm  der  Reimsprecher  nur  irgend 
etwas  abzugewinnen  weiss.  Im  geteilten  Spiel  war  dergleichen  von  alters- 
her  üblich  gewesen.  So  hatte  schon  im  11 .  Jahrh.  Hennann  von  Reichenau 
die  Vorzüge  des  Schafes  gegen  die  des  Flachses  in  einem  lateinischen 
Gedichte  abgewogen,  so  Walther  von  der  Vogelweide  den  Wert  des  Korn- 
halmes gegen  den  der  Bolme  verteidigt  (Lachm.  17,  25),  und  ganz  ähnlich 
wie  er,  wenn  auch  ohne  einen  solchen  Gegensatz,  hatte  Spervogel  die 
Ähre  gepriesen  (MF  2^,  29).  Im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  machte  ein 
Fahrender,  der  König  vom  Odenwald,  d.  h.  wohl  ein  Oberster  der 
Spielleute  jener  Gegend,  ein  sog.  Spielmannskönig,  dergleichen  Reimereien 
zu  seiner  Spezialität.  (Germ.  2^,  193,  292.)  Er  verherrlicht  das  Stroh  auf 
Kosten  der  Seide,  das  Huhn  zu  Ungunsten  der  Singvögel,  das  Schaf,  tlic 
Kuh  u.  s.  w.  Die  geflissentliche  Hervorkehrung  des  derb  Materiellen 
gegenüber  der  alten  höfischen  Anschauungs-  und  Empfindungsweise  und 
andrerseits  das  Zusammentragen  und  Ausbreiten  möglichst  vieler  Einzel- 
heiten ist  ihm  die  Hauptsache  dabei.  Auch  später  findet  sich  dergleichen 
nicht  selten,  wie  das  Aufzählen  von  'allerlei  Hausrat'  und  Ähnliches.  — 
Viel  ernstere  und  höhere  Gattungen  vertritt  Heinrich  der  T  ei  ebner, 
ein  Österreicher,  der  etwa  in  der  Zeit  von  1350 — 75,  anfänglich  als  Fah- 
render, dann  in  günstigeren  Lebensverhältnissen,  mehr  als  700  Reimreden 
geistlichen,  moralischen  und  satirischen  Inhaltes  dichtete '.  Seine  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  seiner  Zeit  sind  bei  weitem  nicht  so  anschau- 
lich realistisch  wie  die  jenes  älteren  österreichischen  Didaktikers  im 
'Seifried  Helbling',  welchen  Teichner  kennt;  seine  Beispiele  sind  nicht  so 
hübsch  abgerundet  wie  die  des  Strickers,  des  ältesten  Vertreters  der 
Rede  in  Reimparen.  Er  ist  eine  beschauliche,  in  sich  gekehrte  Natur, 
die  gern  über  sittliche  und  religiöse  Probleme  reflektiert,  und  dabei 
etwas  tiefer  eindringt,  als  man  es  von  einem  Ungelehrten  jener  Zeit  er- 
wartet. Bei  aller  Strenge  seiner  moralischen  Grundsätze  ist  doch  sein 
Urteil,  wo  es  sich  nicht  um  Gegner  des  kirchlichen  Glaubens  handelt,  ein 
mildes ;  seine  zahlreichen  Strafreden  auf  die  Unsitten  des  Zeitalters  sollen 
nicht  Personen,  sondern  die  Sache  treffen.  Ein  friedfertiges,  bürgerlicli 
ehrbares  und  frommes  Leben  ist  sein  Ideal ;  ritterlicliem  Wesen  ist  er  ab- 
hold, nicht  nur  dem  wüsten  Treiben  des  Raubrittertums,  sondern  auch 
dem  Frauendienste,  den  Turnieren  und  Ritterfahrten.  Seine  Sprüche 
fanden  Anerkennung  und  Verbreitung;  sie  eroberten  sich  ihren  Deschci- 
denen  Platz  neben  jenen  Werken  eines  Thoraasin,  Freidank,  Triuiborg, 
welche  Uem  Zeitalter  als  weltliche  .Sittcnh'^hrcn  dienten.  —  Dass  Teichners 
Leben  seinen  Lehren  entsprach,  erfahren  wir  durch  seinen  jüngeren  Lands- 
mann und  Kunstgenossen,  den  Peter  Suchenwirt  (^  nach  1395)^,  der 
in  einem  poetischen  Nachruf  den  edlen  Charakter  des  Verstorbenen  eben- 
sosehr wie  seine  Dichtung  preist.  Auch  Suchenwirt  ist  ein  Reimsprecher, 
wenn  er  sich  auch  neben  den  Reimparen  in  einigen  Gediclitcn  tler  Kreuz- 
reime mit  vierzeiligcr  Gliederung  bedient;  und  auch  er  behandelt  in  der 
Form  der  Rede    teilweise    moralische   und  religiöse  Gegenstände   wie  der 
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Teichner.  Aber  er  hatte  sich  zugleich  ein  besonderes  Gebiet  gewählt, 
welches  ihm  eine  ganz  andere  Stellung  zum  Ritterthum  anwies,  als  dem 
Freunde.  Er  war  einer  von  den  Leuten,  die  er  selbst  einmal  die  knappen 
z>on  den  wappen  nennt,  die  von  den  wappen  tichtens  phlegen?  Dieser  Herolds- 
poesie, der  sich  schon  Konrads  von  Würzburg  Tumei  von  Nantes  näherte 
üd  die  wir  schon  in  den  Gedichten  auf  die  Schlachten  bei  Dümkrut  und 
Göllheim  vertreten  fanden,  gehören  zum  grossen  Teile  Suchenwirts  Ge- 
dichte an.  Es  sind  Ehrenreden  auf  verstorbene  Fürsten  und  Edele,  die 
nit  einer  kurzen  Erzählung  ihrer  Thaten  eine  Totenklage  und  eine  Be- 
.hreibung  ihrer  Wappen  verbinden.  Ein  solcher  Dichter  ist  natürlich  ein 
entschiedener  Anhänger  des  Ritterthums ;  der  Verherrlichung  ritterlicher 
Tugenden  und  der  Minne  alten  Stils  oder  der  Klage  über  ihren  Verfall 
widmet  Suchenwirt  mit  Vorliebe  auch  die  nicht  unter  jene  heraldischen 
Nekrologe  fallenden  Reden,  für  die  er  gern  eine  allegorische  Einkleidung 
wählt.  Andererseits  führt  die  Heroldspoesie  mit  ihrer  Verherrlichung  der 
Verdienste  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  leicht  auf  das  Gebiet  jener 
liistorischen  und  politischen  Reimreden,  eine  Gattung,  die  uns  schon  als 
ein  Seitenstück  zum  historischen  Volksliede  entgegentrat  (^  60)  und  die 
wie  von  anderen  Reimsprechem  so  auch  von  Suchenwirt  gepflegt  wird. 

Aber  nicht  nur  in  den  Dienst  der  Fürsten  und  Herren,  auch  in  den  der 
^tädte  stellen  solche  Dichter  ihre  Kunst.  Beides  geschieht  in  den  Ge- 
liebten des  Hans  Schnepperer  genannt  Rosenplüt.*  Er  bezeichnet 
icli  selbst  einmal  als  einen  höfischen  Wappendichter,  und  diese  Eigen- 
schaft blickt  in  manchen  allegorischen  Beziehungen  seiner  Gedichte  durch; 
aber  unter  seinen  historischen  Reimsprüchen,  die  sich  v.  J.  1427  bis  1460 
verfolgen  lassen,  enthält  nur  der  vom  Herzog  Ludwig  von  Baiem(i46o)  das 
Lob  eines  Fürsten  in  Verbindung  mit  der  Beschreibung  seines  Wappens; 
in  den  andern  findet  er  genug  an  Fürsten  und  Rittern  zu  tadeln.  Den 
eigentlichen  Lebensboden  seiner  Poesie  bilden  auch  nicht  ritterliche  son- 
dern städtische  Verhältnisse  und  Anschauungen.  Erst  in  späterem  Alter 
wird  er  sich  in  der  gewerbsmässigen  Wappendichtung  versucht  haben,  im 
übrigen  ist  er  nach  Neigung  und  Lebensstellting  ein  Bürger.  Wir  dürfen 
ihn  sicherlich  mit  einem  Hans  Schnepperer  in  Nürnberg  identificiren,  der, 
früher  als  Gelbgiesser  bezeugt,  i.  J.  1444  als  Büchsenmeister  (d.  i.  Ge- 
schützmeister) dort  angestellt  wurde  und  auch  in  den  folgenden  Jahren 
als  solcher  auftritt.  So  hat  er  denn  auch  i.  J.  1450  in  der  Schlacht  bei 
Hembach  auf  Seiten  der  Nürnberger  gegen  den  Markgrafen  Albrecht  ge- 
standen, und  er  verherrlicht  den  Sieg  seiner  Mitbürger  in  ebenso  entschie- 
den städtischer  Gesinnung,  wie  er  sie  in  einem  Lobspruch  auf  die  Statu 
Nürnberg,  auf  ihren  Rat,  ihre  Bürgerschaft,  ihre  Einrichtungen  an  den  Tag 
legt.  In  Nürnberg  hat  er  hauptsächlich  gewirkt.  Sein  poetisches  Eigen- 
tum ist  noch  nicht  überall  hinreichend  festgestellt;  jedenfalls  ist  es  weit 
mehr,  als  was  er  selbst  durch  Nennung  seines  bürgeriichen  Namens  Schneppe- 
rer oder  seines  Dichtemamens  Rosenplüt  als  solches  zu  erkennen  giebt. 
Neben  den  teilweise  unstrophischen,  teilweise  in  einfachen  Strophenformen 
verfassten  historischen  Gedichten  hat  er  noch  die  verschiedensten  Arten 
^^der  kleineren  Dichtung  in  Reimparen  gepflegt:  geistliche  Reden  im  Tone 

I^Bdies  Volkspredigers,  Sprüche  von  Sitten  und  Unsitten  der  Zeit,  aber  auch 
^^Erzählungen  und  Schwanke  in  grosser  Anzahl.  Die  Gesprächsform,  die  er 
^Bchon  für  einzelne  seiner  morahsch-satirischen  Erörterungen  wählt,  bildet 
^^^r  besonders  im  Fastnachtsspiele  aus  (§  74).  Unter  den  besonderen  Arten 
des  kurzgefassten  Spruches,  zu  denen  auch  IVeingriisse  gehören,  behandelt 
er  die  Priamel   mit   grosser  Vorliebe    und  nicht  ohne  Geschick.     Wie  er 
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hier  aus  dem  nationalen  Sprüchwörterschatze  schöpft ,  so  macht  er  sich 
auch  sonst  die  kräftige  und  derbe  Ausdrucksweise  des  Volkes  zu  Nutze. 
Seine  Darstellung  ist  bilderreich  und  voll  sinnlicher  Anschauung,  vielfach 
mit  kräftigem  Humor  gewürzt,  aber  seine  Derbheit  sinkt  nicht  selten  bis 
zum  Schmutz.  Seine  Verse  sind  frei ;  er  scheut  sich  nicht  die  regelrechte 
Silbenzahl  des  Verses  weit  zu  überschreiten ,  aber  er  schliesst  sich  mehr 
als  mancher  seiner  Zeitgenossen  dem  natürlichen  Tonfall  der  Rede  an. 

Rosenplüts  Dichtungsweise  wird  in  Nürnberg  durch  den  Barbier  (Chirurgus) 
Hans  Folz  fortgesetzt,   der,  aus  Worms  stammend,  im  Jahre  1461  in  Würz- 
burg,  seit  1479  in  Nürnberg  nachgewiesen  ist  und  vor  15 15   starb. "^    Auch 
er  dichtet  Reden,    Schwanke    und  Fastnachtspiele,  auch  er  behandelt  geist- 
liche und  komische,  moralische  und  obscöne  Stoffe.    Die  historische  Dich- 
tung liegt  ihm  ferner  als  dem  Schnepperer;    er    erzählt  wohl    einmal  von 
einem  Feste,  welches  Kaiser  Maximilian  zu  Nürnberg  abgehalten,  gibt  ein- 
mal  einen  gereimten  Abriss    von    der  Geschichte   des  römischen  Reiches, 
aber  sein  Interesse  richtet  sich  mehr  auf  das  private  als  auf  das  öffentliche 
Leben.    Schilderungen  von  menschlichen  Thorheiten,  von  einzelnen  Ständen 
und  ihren  Gebrechen,  von  häuslichen  Zuständen,  Einrichtungen  und  Bedürf- 
nissen sind  seine  Lieblingsthemen,  bei  denen  er  denn  auch  seine  medizinischen 
Kenntnisse  und  Neigungen  zu  Worte  kommen  lässt,  auch  wohl   bis  zu  so 
unbedeutenden  Gegenständen  hinabsteigt,  wie  sie  der  König  vom  Oden- 
wald behandelte.     Er  bevorzugt    in  den  didaktisch-satirischen  Dichtungen 
noch  mehr  als  Rosenplüt  die  Gesprächsform ;    von  der  kleineren  Spriich- 
gattung  verwertet  er  den  bei  Rosenplüt  in  einem  hübschen  Gedichte  ver- 
tretenen Klopfan,  den  poetischen  Neujahrsgruss,  in  derbsatirischer  Weise. 
Aber  Hans  Folz  ist  auch    ein  Meistersinger.     Er  dichtet  Bare  geistlichen 
und  weltlichen  Inhaltes  in  mancherlei  Tönen ;    und    wenn    seine    sonstige 
Dichtung  inhaltlich  durch  die   ernstere  Richtung  des  Meistergesanges  wenig 
genug  beeinflusst  wird,  vielmehr  an  Unanständigkeit  das  Mögliche  leistet, 
so  verrät  doch  die  Metrik  derselben  mit  der  im  Gegensatze  zu  Rosenplüt 
durchgeführten  Silbenzählung  die  Einwirkung  meistersingerischer  Technik. 
Viele  Gedichte    dieser  Gattung    in  Lassbergs   Liedersal.      Historische    SprOche 
in  Reimpaaren   in  Liliencrons  Volksliedern.    Handschriften  h.  Keller.  Fastnachts- 
spiele 3,  (Lit.  Ver.  30)   1326   f.     Nachlese  (Lit.  Ver.  46)  324.   —    '  Teilweise  lirsg. 
mit   Abhandlung    über   d.    Dichter   v.    Karajan:    Denkschriften    der  Wiener  Akad. 
6,  85  f.  —  *  P.  S  uchenwirt's   Werke  \\xs,%.  \ .  Primisser  Wien  1827.  GediciUe 
die   sich  auf  den   Deutschen    Orden    beziehen :    Scriptores   rer.  Pruss.    2.   155  f.   ~ 
5  Ehrenreden  Wiener  SB.  88,  99  f-      [F.  Kratochwil,  P.  Suchenwirt,  sein  Lebern 
u.  seine  Werke.    Krems  Gymnasialprogramm  1871].    (K oberstein,  Sprache  Suchen- 
wirts,  Quaestioties  Stuhemvirtianae,  Betonung  mehrsilbit^er  Wörter  in  Suchemvirts  Versen 
Naumburger   Programme   1828.  42.  43)   —   '  Primisser  VH.   U.   13.      Sie   wurden 
mit  zu  den  Spielleuten  gerechnet,  vgl.  Karimcinet  287,  13  'mynistrere  de  wir  nennen 
spelenian  ind    van    wapcn    sprechen    kan*.    —   *  Rosenpiflts   iüstorische   Gedichte    in 
Liliencrons   Volksliedern    Nr.  61.  68.  93-   109— 10.      Mitteilung   u.  Nachweisung 
anderer  Gedichte   bes.  bei  Keller,  Fastnachtspiele  3,    1077 — I  19.'>.    Nachlese  3<"   f- 
F)ers..    Erzählungen   aus  alui.  Hss.  (Lit.  Ver.  35)   365.   426.    ZfdA  32.  436.     Der 
Lobspruch  auf  Nürnberg  hrsg.  v.  Lochner.     Nürnberger  Progr.  18,'>4.  WeiiiLMi'issc 
Altd.  Blatt.   1,  401   f.  —  Zu  R.s  Leben:  Wendcicr  im  Archiv  f.  Gesch.  dt 
Sprache  u.  Dichtung  1,  97.  SSfi,  wo  auch  die  Überlieferung,  nach  welcher  R.  ^< 
lieh  Dominikaner   geworden  sein  soll,    als  sehr  nwngelhaft   verbürgt   erwiesen  wiiU. 

ADB  29.  222  f.  (Roethc).  —  Obersicht    über  die  Gedichte,    in  denen    er    sich 

nennt,  bei  Goedcke  Grundr.  !•  327  f.   Ober  sonstiges  Kigentum  R.s  und  besoiulei 
Ober  seine  Priameln  s.  Euling,   100  deutsche  JViameln  Gflttingcr  Studien   1887. 
»  Archiv  f.  I^iteraturgesch.  3.  324  <"•     AfdA   16.   145.     Mitteilung    und  Nachw 
Folz'scher  Gedichte  bes.  bei  Keller.  FastneuhtspitU  3.  »H^.fS— 1324.    A'achJc^ 
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MINNEREDEN    UND    ALLEGORIEN. 

^  67.  Der  naturalistischen  Derbheit  und  Roheit  eines  Rosenplüt  und 
Folz  steht  in  den  Reimreden  anderer  Dichter  noch  die  alte  idealistische 
Autfassung  der  Minne  entgegen.  Erörterungen  von  der  Minne  in  der 
Form  der  Reimpare  lernten  wir  bereits  in  Hartmanns  Büchlein  und  mit 
allegorischer  Einleitung  in  Heinzelins  Minnelehre  kennen;  im  14.  und 
15.  Jalurh.,  wo  sie  uns  schon  bei  Montfort  und  Suchenwirt  entgegentraten, 
inlden  sie  eine  ganz  besonders  beliebte  Dichtungsgattung,  die  auch  sonst 
-owohl  von  Dilettanten  als  von  berufsmässigen  Reimsprechem  gepflegt  wird. 
In  Reden  und  Briefen,  in  Monologen  und  Gesprächen  werden  persönlich 
oder  allgemein  gehaltene  Gegenstände  aus  dem  Minneleben,  Erfahrungen 
und  Fragen,  Lehren  und  Regeln  abgehandelt,  teilweise  noch  ganz  aus 
dem  ritterlichen  Anschauungskreise  heraus ,  teilweise  in  jener  allgemein- 
gültigen Form,  die  auch  in  der  Liederdichtung  verbreitet  war,  teilweise 
vom  bürgerlichen  Parteistandpunkte.  Sehr  häufig  erhält  dergleichen  eine 
erzählende  Einkleidung,  ähnlich  wie  bei  Heinzelin  und  in  Konrads  von 
Würzburg  Klage  der  Kunst.  Bestimmte  Typen  setzen  sich  dafür  fest. 
Dem  Dichter  erscheint  die  Liebste  im  Traum,  oder  er  kommt  auf  einsamem 
Spaziergange  in  einen  tiefen  Wald,  auf  eine  schöne  Aue,  und  in  der  mehr 
oder  weniger  ausführlich  geschilderten  Naturumgebung  begegnet  ihm  irgend 
eine  typische  Gestalt  aus  dem  Leben  oder  aus  der  Sage;  oder,  was  be- 
-onders  beliebt  ist,  eine  allegorische  Figur,  die  Minne,  die  Verkörperung 
irgend  einer  Tugend  u.  dgl.  erscheint,  und  nach  diesem  einleitenden 
Teile  entspinnt  sich  nun  ein  lehrhaftes  Gespräch.  Didaktische  Themen 
verschiedener  Art,  vor  allem  aber  immer  solche,  die  sich  auf  die  Minne 
beziehen,  werden  in  dieser  Form  erörtert.  Dahin  gehört  neben  vielen 
kleineren  Stücken  besonders  ein  umfängliches,  in  hochdeutsch  gefärbtem 
Niederdeutsch  geschriebenes  Gedicht  des  Eberhard  Cersne  aus  Minden, 
der  Minne  Regel  (1404),'  welches  in  einem  von  einer  Rahmenerzählung 
eingeschlossenen  Gespräche  zwischen  dem  Dichter  und  der  Minne  sowohl 
die  allgemeineren  Vorschriften  als  eine  detaillierte  Casuistik  der  Minne 
entwickelt,  übrigens  nicht  selbständig,  sondern  in  freiem  Anschluss  an  den 
lateinischen  Iractatus  atnoris  eines  Caplans  Andreas,  der  später  von 
Johann  Hartlieb  in  deutsche  Prosa  gebracht  wurde  (§  75).  Überwiegt  bei 
den  einen  die  direkte  Lehre,  so  überwiegt  bei  anderen  die  Ausführung 
der  allegorischen  Erzählung  oder  Schilderung.  Das  beste  unter  den 
grösseren  Gedichten  dieser  mehr  beschreibenden  oder  erzählenden  Art 
ist  die  in  Titurelstrophen  verfasste  Jagd  des  vornehmen  bairischen  Ritters 
iladamar  von  Laber  (um  1335 — 40)  ,2  welches  in  einer  ins  Einzelne 
^'cführten  Allegorie  berichtet,  wie  der  Liebende  als  Jäger,  von  dem  Herzen 
auf  die  Fährte  geleitet,  der  Geliebten,  dem  Wilde,  nachspürt,  unterstützt 
von  den  Hunden  Glück,  Lust,  Liebe,  Trost,  Treue  u.  s.  w.,  gefährdet 
von  den  Wölfen,  den  Merkem.  Gespräche  und  Lehren  werden  freilich 
auch  hier  vielfach  eingeflochten.  Hadamars  Dichtung  fand  grosse  Ver- 
■r'  .tung  und  Verehrung;  sie  wurde  mehrfach  nachgeahmt,  und  auch  in 
:r.  i.-r  Weise  benutzte  man  ihre  Motive,  wenngleich  die  auch  in  der  Lyrik 
uieses  Zeitraumes  beliebten  Beziehungen  zwischen  Minne  und  Jagd  nicht 
überall  auf  sie  zurückgeführt  werden  dürfen,  sondern  älteren  Ursprungs  sind. 
Die  Minne-Allegorie  in  Reimparen  ist  neben  Erzählungen  wie  das  Aßnne- 
kbster  (Lassberg  LS  N.  124)  und  den  Gedichten  des  Elsässers  Meister 
Altswert^  besonders  in  den  Werken  des  schwäbischen  Ritters  Hermann 
von  Sachsenheim  vertreten*.    Ein  ziemlich  abenteuerliches,  mit  Reminis- 

GermanUche  Philologie   IIa.  26 


386   VIII.  Literaturgeschichte  3.     B.  Mittelhochdeutsche  Literatur. 

cenzen   aus  der  höfischen,  besonders    der  Wolframschen  Epik   reich  aus- 
stafiiertes    Märe    dieser    Gattung,  die  Möhrin ^   widmete    er   im  Jahre    1453 
der  Pfalzgräfin  Mechtild  und  deren  Bruder  Friedrich  von  der  Pfalz.     Ein 
Abenteuer  vom    Spiegel,  mit   welchem    er   vermutlich   ein  Jahr   früher   der 
Mechtild    eine    Huldigung    dargebracht    hatte,    ist    der   Möhrin    auf   das 
allerengste    verwandt,    während    er    in    seinem    Gedichte    vom   Schleier  lein 
eine  überempfindsame  Liebesgeschichtc  wenigstens  in   die   für   die   allego- 
rische Poesie  typische  Rahmenerzählung  einfügte.     Auch  bei  Sachsenheim 
drängt  sich  die  bei  den  späthöfischen  Dichtern  schon  mehrfach  gemachte 
Wahrnehmung    wieder    auf:    zwischen    einem    aus    der    alten    ritterlichen 
Poesie     angelernten,    geblümten     oder    hochtrabenden    Stil,    scheint    die 
hausbackene    und   derb    zugreifende  Art    der  Anschauung   und  des   Aus- 
druckes   durch,    welche    dem    Zeitalter    die   geläufigere  war.      Die    stellen- 
weise humoristische   Behandlung  seines   Themas  erweckt  bei  Sachsenheira 
schon  den  Verdacht,  dass  es  ihm  überhaupt  mit  der  alten  höfischen  Auf- 
fassung   der    Frauenverehrung    nicht  recht    ernst    war;    und    so  parodiert 
denn  der  auch  sonst  zur  Selbstverspottung  neigende  Dichter  gelegentlich 
einmal  den  Minnedienst  und  sich  selbst  aufs  gröbste  in  einer  schmutzigen 
Gesprächserzählung   (i!on   der   Grasmetzen),    die    der   rohen    Art    eines   Folz 
nahe  genug  verwandt  war,  um  diesen  zur  Nachahmung  anzuregen.    Wo  sie 
sich  im  Kote  finden,  da  verstehen  sie  sich  gleich,  der  höfische  und  der 
bürgerliche   Poet.      Der   Geschmack   am    Obscönen  hinderte    freilich   den 
einen  so  wenig  wie  den  anderen,    nebenher   auch   geistliche   Themata  zu 
behandeln;  und  so  verherrlicht    denn    auch    Hermann    von   Sachsenheim, 
wiederum  unter  Verwertung  der  Allegorie,  die  Jungfrau  Maria  in  einem  Ge- 
dichte der  goldene  Tempel  (1455)  und  Christus  in  einem  Liede  Jesus  der  Arzt. 
Sammlung  von  Gedichten  dieser  Gattung  bes.  in  Lassbergs  Liedersal  und  im  Liedi 
buche  der  Hätzlerin.     Reimsprecher:  'sulche  ouch  dawären  de  van  minnen  ind  le\' 
sprächen  sunder  breve' Karlmeinet  287,  16.  —  >  Hrsg.  v.  Wöber  Wien  1861.    Vf^l 
Genn.  7,  481.  8,  268.    —    *  Hadamars   v.   Laber   Jagd  u.  3  andere  Mhuugc- 
dichte  seiner  Zeit  u.    Weise,  des  Minners  Klage,  der  Minnenden  Zwist  u.    Versöhnung, 
der  Afinne  falkner  hrsg.  von  Sc  hm  eil  er  Lit.  Ver.  20.     Jagd    hisg.  v.  Stejskal 
Wien   1880,  vgl.  ZfdA  22,  263  f.  —  *  Meister  Altsxvert  hrsg.  v.  Holland  u.  KeUi 
Lit.  Ver.  21.     Ihm  gehören  nur  die  dort  S.   1  — 128    mitgeteilten   Gedichte  Altru>ei 
Kittel,   der   Tugenden   Schatz  u.  der   /.  Spiegel.    Ka.  Meyer,  Meister  Altswerl  (Göt 
Diss.   1889)   setzt   die  Gedichte   um  1380.    doch    ohne   durchschlagende   GrOnde.   - 
*  Hermann  v.  Sachsenheim  (Möhrin.  Tempel,  Jesus)  hrsg.  v.  Martin  Lit.  Ver.  13: 
Spiegel  u.  Schleier  bei  Keller,  Altswert  S.  117  f.    Grasmetze:  Liedtrb.  d.  Hätzlerv 

s.  279. 

FABELN. 

§  68.  Die  Einkleidung  praktischer  und  sittlicher  Lehre  in  das  Gcwantl 
der  Fabel  ist  seit  Herger  in  der  strophischen,  seit  Stricker  in  tlcr  Reiin- 
pardichtung  durch  zahlreiche  Einzelbeispiele  vertreten.  •  Zu  einem  grossen 
Cyklus  verarbeitete  zuerst  der  Berner  Dominikaner  Ulrich  Boncr  (iirk. 
1324/49)  Stoffe  dieser  Gattung.  Den  Riiclstein  nannte  er  seine  gegen 
1349  abgeschlossene,  für  den  als  Lyriker  bekannten  Johann  von  Rinkcn- 
berg  verfasste  Dichtung,  die  100  dem  Inhalte  nach  geordnete  Fabeli 
nebst  Vor-  und  Nachwort  enthält*.  Was  Boner  selbst  angibt,  dass  er  mit 
schlichten  Worten  lateinische  Vorlagen  nacherzähle,  ist  durch  den  Nach- 
weis der  Quellen  für  fast  sämtliche  Fabeln  bestätigt.  Vor  allem  hat  01 
die  äsopischen  Fabeln  des  Avian  und  des  von  Jsaak  Nevelet  16 10  heraus- 
gegebenen Anonymus  benutzt,  daneben  verschiedene,  teilweise  sehr  ver- 
breitete mittelalterliche  Sammlungen  von  Erzählungen  mit  lehrhafter  Pointe. 
Aber  er  weiss  seine   Stoffe  geschickt   zu    verarbeiten.     Sein   Versbau   ist 
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regelrecht,  seine  Darstellung  einfach  und  klar,  hie  und  da  durch  harm- 
losen Humor  belebt,  ohne  den  rhetorischen  Schmuck  aber  nicht  ohne 
die  Gefälligkeit  der  älteren  Erzählungs weise.  Er  sucht  weder  das  Künst- 
liche, noch  das  Gelehrte,  noch  das  Tiefsinnige;  er  will  vor  allem  gemein- 
verständlich sein.  In  seinen  Moralisationen,  die  er  den  Beispielen  nicht 
ausschliesslich  anhängt,  sondern  mehrfach  auch  noch  voranschickt  und 
einflicht,  verleugnet  er  nicht  den  geistlichen  Standpunkt;  aber  er  bringt 
ilm  ohne  Härte  und  Bitterkeit  gegen  das  weltliche  Leben  zur  Geltung, 
und  er  bereichert  seine  Lehren,  vielfach  unter  Anlehnung  an  Freidank, 
aus  der  Weltweisheit,  aus  dem  Sprichwörterschatze  seines  Volkes.  Auch 
seine  Sprache,  die  offen  die  Kennzeichen  seiner  schweizerischen  Mundart 
zur  Schau  trägt,  verschmäht  die  enge  Fühlung  mit  dem  Volkstümlichen 
nicht.  So  wurde  denn  der  Edelstein  bald  populär,  in  Handschriften  weit 
verbreitet  und  schon  im  Jahre  1461  als  eins  der  ersten  deutschen  Bücher 
^edruckt. 

*  Auch  bei  Teichner  und  dem  König  vom  Odenwald  (§66)  Pfeiffer,  Alid.  Cbttngs- 
huch  S.  iöö-  Anderes  z.  B.  in  Lassbergs  LS,  Altd.  BU.  1,  113  f.  Keiler,  Er- 
zählungen aus  altd.  J/ss.  495  f.  —  *Bonerius,  Der  EddsUin  hrsg.  v.  Benecke 
Berlin  1816;  hrsg.  v.  Pfeiffer  Leipz.  1844.  Vgl.  Lessing,  Werke  (Lachm.) 
9.  1—65.  Gottschick,  Zeitfolge  i.  d.  Abfassung  v.  Bj  Fabeln  Halle  Diss.  1879; 
Ders.  Charlottenburger  Progr.   1886.     Bächtold  LG  d.  Schweiz  S.   172  u.  Anm. 

SENTENZEN. 

§  6g.  Nicht  nur  als  Bestandteil  anderer  Dichtungen,  wie  in  Boners  Fa- 
beln, in  Rosenplüts  und  anderer  Priameln,  in  mancherlei  sonstigen  didak- 
tischen und  erzählenden  Gedichten,  lebte  das  Sprichwort  und  die  biblische 
oder  gelehrte  Sentenz  in  der  Literatur  dieser  Zeit,  auch  selbständig  wurde 
vieles  derart  aufgezeichnet,  und  die  grösseren  Spruchdichtungen  des 
I3.jahrhs.,  Freidank  und  Cato,  werden  jetzt  häufig  vollständig  oder  stückweise 
vervielfältigt  und  in  mancherlei  Weise  ausgenutzt.  Von  den  mittellateinischen 
Spruchsammlungen  wurde  eine  der  am  frühesten  und  weitesten  verbreiteten 
im  14.  Jahrh.  zum  erstenmale  in  deutscher  Sprache  bearbeitet,  die  Wechsel- 
reden des  Salomon  und  Markolf. '  Jenem  Sagenkreise  von  Salomon  und 
den  Dämonen,  aus  welchem  der  Stoff  des  Spielmannsepos  Salman  und 
Morolf  erwuchs,  gehörten  auch  die  Überlieferungen  von  Salomons  Ge- 
sprächen mit  dem  Dämonenkönig  an,  auf  welche  vielleicht  schon  eine  im 
Jahre  496  für  apokr}ph  erklärte  Contradictio  Salomonis  bezogen  werden 
darf.  Im  9.  Jahrh.  behandeln  zwei  angelsächsiche  Gedichte  Gespräche 
zwischen  Salomon  und  dem  Dämonenfürsten  Satumus ,  im  Begirm  des 
1 1 .  Jahrhs.  ist  dem  Notker  Labeo  die  Tradition  schon  in  der  besonderen 
Wendung  bekannt,  welche  in  Deutschland  die  allgemein  gültige  bleibt,  näm- 
lich als  ein  von  den  Proverbia  Salomonis  ausgehender  Wortstreit  zwischen 
Salomon  und  Markolf,  und  Freidank  weiss,  dass  Salomons  Weisheitslehren 
durch  Marolf  parodiert  wurden.  Die  nur  in  späteren,  aber  zahlreichen 
Handschriften  und  Drucken  erhaltene  lateinische  Prosa  dieses  Inhaltes 
verbindet  mit  den  Sprüchen,  in  welchen  Salomons  Weisheit  gegen  des 
t)äurischen  Markolfderben,  oft  unflätigen  Witz  den  Kürzeren  zieht,  einzelne 
Rätsel  und  Schwanke  der  gleichen  Tendenz.  Ein  mittelfränkischer  Mönch 
bearbeitete  im  14.  Jahrh.  das  Büchlein  in  deutschen  Versen,  unter  Be- 
seitigung des  schlimmsten  Schmutzes,  aber  unter  Wahrung  des  grobkomischen, 
oft  genug  auch  des  cynischen  Tones  der  Quelle,  und  mit  mancherlei  selb- 
ständigen Zuthaten.  Zu  diesen  gehört  auch  ein  Anhang,  welcher  eine  ältere 
Fassung  der   im   Spielmannsgedichte    erzählten   Geschichte   von   der  Ent- 
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führung  und  Wiedergewinnung  der  Frau  des  Saloinon  auszugsweise  wieder- 
gibt. —  Es  war  ganz  im  Sinne  des  Zeitalters,  den  weisen  König  durcl» 
den  schlauen  Rüpel,  das  Ideale  durch  das  Gemeine,  das  Erhabene  durch 
das  Lächerliche  übertrumpft  zu  sehen,  und  so  wurde  denn  die  lateinische 
Prosa  immer  wieder  aufs  neuß  deutsch  bearbeitet,  um  1450  in  Versen 
von  Gregor  Hayden^,  der  sich  näher  an  das  Original  anschliesst,  als  sein 
Vorgänger,  mehrfach  auch  in  dramatischer  Form  und  besonders  in  einer 
Prosaübersetzung,  die,  als  Volksbuch  verbreitet,  noch  bis  in  die  klassische 
Literaturperiode  hinein  die  Erinnerung  an  den  Markolf  am  Leben  erhielt. 
'  Hrsg.  bei  v.  d.  Hagen  u.  Biisching,  Deutsc/u  Gedichte  des  Mittelalters  Bd.  I. 

Vgl.  PBB  2,   1.  —    2  Hrsg.    in  Bobertags    Naneiibiich.     Vgl.    E.   S  cli  a  ii  h;i  <  li. 

Haydetis  S.  u.  M.    Leipziger  Diss.   1881. 

biblische    und    theologische    DICHTUNG. 

§  70.  Während  in  Salomons  und  Markolfs  Streit  biblische  Überlieferungen 
arg  parodiert  erscheinen,  gibt  auf  der  anderen  Seite  nach   wie   vor  auch 
die    ernsthafte   Behandlung   biblischer   und   theologischer   Schriften   Stofte 
für   die   lehrhafte    Dichtung     her.      So    brachte    schon    im   Jahre     1300    zu 
Wien  ein  Priester  des  Johanniterordens,  Johannes  aus  Frankenstein  in 
Schlesien,  die  Passionsgeschichte,  unter  Einlegung  von  Erklärungen,   ohne 
poetisches  Talent   in   die   seinem   Dialekte    gemässen  Verse    und    Reime;' 
besonders  aber   war  in    der   ersten  Hälfte    des    14.  Jahrhs.    der   deutsch. 
Orden  in  dieser  Richtung  thätig.    Jener  Heinrich  von  Hesler,  der  wi 
Nikolaus  von  Jeroschin  noch  die  alten  Meister  verehrte  und  wie  er  metrisch 
Gesetze  konstruierte  (§  60),  verarbeitete  die  Offenbarung  Johannis  zu  einem 
umfänglichen   Reimwerke,  ^   desgleichen    das    apokryphe    Evangelium    Nico- 
demi^  und  in  einem  nur  fragmentarisch  überlieferten  Gedichte  die  Geschieh; 
der  Erlösung.''     Einen  ähnlichen  Gegenstand  wie    den   letztgenannten    bi 
handelte  für  den  Hochmeister  Luther  von   Braunschweig,    der  selbst  ein« 
jetzt  verlorene  Barbaralegende  gedichtet  hatte,  der  Schulmeister  Thilo  voi. 
Kulm  in  seinem   1331   beendeten   Buche   von  den  sieben  Siegeln,  d.  i.   von 
den  sieben  Hauptmomenten  in  Christi  irdischem  und  überirdischem  Wirken, 
welche  durch  eine  Geschichte  des  Sündenfalles  eingeleitet  werden.''    Von 
demselben  Verfasser  rührt  vermutlich  eine  poetische  Paraphrase   des   Buches 
Hiob  vom  Jahre    1338  her*',    und  eine    solche   des  Buches   Daniel  entstand 
in  den  Jahren   1331/5  gleichfalls  im  Kreise  des  Deutschordens.' 

Auch  im  weiteren  Verlaufe  stirbt  die  Poesie  dieser  Art  nicht  aui,,  \vi< 
die  schon  erwähnten  Dichtungen  des  Johannes  Rothe  vom  Pilatus  und  du 
Passion^  so\i\Q  Heinrich  Laufenbergs  Heilsspiegel  wntX  Figurenbuch  zeigen 
(vgl.  ^  64).  Das  Speculum  humanae  salvationis  war  schon  vor  Laufen bi'rg 
mehrfach,  in  Mitteldeutschland  wie  in  Alcmannien  und  in  Osterreich,  in 
deutschen  Versen  bearbeitet  worden,  so  wolil  um  1400  von  dem  Bischofs- 
zeller  Chorherren  Konrad  von  Helmsdorf  und  um  dieselbe  Zeit  von  th-iu 
steirischen  Cisterzicnsermönch  Andreas  Kurz  mann  (-j-vor  1428),  der  am  h 
andere  geistliche  Reimereien  verfasste'".  Auch  deutsche  Prosaübersetzunu<n 
und  sehr  zahlreiche  Handschriften  und  Drucke  des  lateinisclien  Origin  1 
die  ebenso  wie  die  Übertragungen  vielfach  mit  Bildern  geziert  m  -■ 
beweisen,  wie  sehr  das  Buch  dem  Geschmack  der  Zeit  für  das  Sinnbild- 
liche und  Geistlich-Lehrhafte  entsprach.*' 

'  Juliannes  v.  Frankenstein,  Der  Kretaiger  hrsg.  v.  Kluill  Lit.   Vfi    ''■" 
(1882).  —  »  Auszug:  V.  d.  Magens  Genn.  lo.  81  f.  —  ■  Abdruck  einer  unvollstitndij;«     1 1^ 
in  Pfeiffers  altd.  Übungsbuch  S.  1  f.     K.  Anicisl)ach.  Die  Ideiitiia«  des  Verl'      i 
de«  Kcreimten  Evangtlium  Nkodtmi  mit  Hiinr,  HtsUr.     Konstanz  Progr.  1883      1 
«  ZfdA  32.   111   f.  446  f.   —   »  ZfdA    13,  6I6— 8.      Strehlke  Scri^u  rtr.   l'russ. 
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I.  646  f.  —  ®  W.  Müller,  Über  die  md.  poet.  Paraphrase  des  Buches  Hiob  Halle 
Diss.  1883.  —  ''  Script,  rer.  Prtiss.  I,  645.  P  feif  fer,  Nikolaus  v.  JeroscMn  S.  XXVI. 
—  *  Anzeiger  f.  deutsche  Vorz.  1864  Sp.  364  f.  Genu.  9-  172  f.  Vgl.  §  59.  7-  — 
'  Scherer,  Verzeichnis  der  Mss,  der  Vadianischcn  Bibliothek  in  St.  Galleti  S.  18  f. 
S.  92.  —  »0  Schönbach,  Wiener  SB  88.  S.  807  ff-  —  "  P.  Poppe,  Über  das 
spectdtim  htimanae  salvationis  und  eine  md.  Bearbeitung   desselbeti.      Strassburger  Diss. 
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^  71.  Mehr  in  das  Leben  der  Zeit  greift  jedoch  die  moralisch-satirische 
Lehrdichtung  ein,  bei  der  gleichfalls  allegorische  Einkleidung  vielfach 
versvertet  wird.  Die  Figuren  des  Schachspiels  hatte  im  Ausgange  des 
1,3.  Jahrhs.  der  lombardische  Dominikaner  Jacobus  de  Cessolis  in 
einer  Reihe  von  Predigten  auf  die  einzelnen  Stände  gedeutet;  er  hatte 
auf  diese  Weise  eine  populäre  Form  für  seine  lehrhaften  Ausführungen  über 
die  Pflichten  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  gewonnen,  und  durch 
flinflechten  einer  grossen  Fülle  von  Erzählungen  mit  moralischer  Pointe  wusste 
er  die  Kost  seinen  Zeitgenossen  noch  schmackhafter  zu  machen.  Sein  so 
entstandenes  Schachbiuh  wurde  denn  auch  sowohl  im  lateinischen  Original 
als  auch  in  poetischen  und  prosaischen  Übersetzungen  im  ganzen  Abend- 
land eine  beliebte  Leetüre.  In  Deutschland  haben  es  im  14.  Jahrh.  vier 
Dichter  unabhängig  von  einander  in  Verse  gebracht:  um  1300  der  Alemanne 
Heinrich  von  Beringen,'  im  Jahre  1337  der  schweizer  Mönch  und 
Leutpriester  Konrad  von  Ammenhusen,-  im  Jahre  1355  ein  mittel- 
deutscher Pfarrer  vom  Hechte, ^  zwischen  1357  und  75  ein  nieder- 
deutscher Schulmeister  Steplian.  Das  lose  Gefüge  der  Vorlage  machte 
es  den  Bearbeitern  leicht,  dieselbe  nach  Belieben  zu  kürzen  oder  zu  er- 
weitern, und  so  ist  denn  auch  bei  ihnen  allen,  mit  Ausnahme  des  mittel- 
deutschen Pfarrers,  die  BeViandlung  eine  freiere.  Beringen  lässt  so  manche 
Partieen  ganz  fort  und  führt  andere  breiter,  teilweise  auch  ganz  selbständig 
'lus;  insbesondere  gilt  das  letztere  von  Erzählungen  und  Erörterungen,  die 
^ich  auf  die  Minne  beziehen,  wie  er  denn  das  Ganze  noch  im  Stile  der  hö- 
fischen Kunst  und  besonders  in  Nachahmung  der  Ausdrucksweise  Wolframs 
behandelt.  Ammenhusen  ist  es  dagegen  lediglich  um  den  Stoff  zu  thun,  und 
er  vermehrt  ihn  beträchtlich  durch  Belehrungen  und  Erzählungen,  die  er 
aus  mancherlei  anderen  Quellen  zusammenträgt.  Er  hatte  mit  seinem  Werke 
den  grössten  Erfolg;  es  wurde  weit  verbreitet  und  von  Späteren  mehrfach 
benutzt. 

Während  im  Schachbuche  alle  Stände  der  Reihe  nach  durchgenommen 
werden,  fehlt  es  auch  nicht  an  Gedichten,  welche  sich  mit  den  Pflichten 
eines  einzelnen  Standes  beschäftigen,  wie  Johannes  Rothes  Ritter spkgel^ 
ind  sein  Gedicht  von  den  städtischen  Beamten  und  den  Ratgebern  der 
lürsten  {des  rätis  zuht)^,  oder  auch  der  1497  von  dem  pfälzischen  Hof- 
meister Johann  von  Morsheim  gedichtete,  15 15  und  mehrfach  später 
^x'druckte  Spiegel  des  Regimentes^,  der  unter  Benutzung  von  Ammenhusens 
>chachbuch  und  von  Brants  Narrenschiff  das  Leben  bei  Hofe  charakteri- 
^i»'rt.  Andere  erörtern  einzelne  Tugenden  oder  Laster,  wie  wiederum 
Kothes  Buch  von  der  Keuschheit'^  und  manches  kleinere  Stück  derart. 
Kine  ausführliche  und  zusammenfassende  Tugendlehre  bieten  die  von  dem 
vornehmen  Tiroler  Hans  V int  1er  i.J.  14 11  vollendeten  Blumen  der  Tugend^, 
<'ine  gereimte  Übersetzung  der  angeblich  von  Tomaso  Leoni  um  1320 
verfassten  prosaischen /t;r/  di  virtu.  Wie  bei  Cessole  die  einzelnen  Stände,  so 
werden  hier  die  einzelnen  Tugenden  und  das  jedesmal  entsprechende  Laster 
vorgeführt,  und  die  betreffenden  Lehren  werden  hier  wie  dort  durch  zahl- 
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reiche  Sprüche  und  Erzählungen  illustriert,  bei  denen  denn  Vintler  wie 
Ammenhusen  dem  sonst  ziemlich  treu  übersetzten  Originale  mancherlei 
einschaltet  was  ihm  aus  anderen  Quellen  zufloss.  Auch  er  wendet  der 
Form  wenig  Sorgfalt  zu ,  weiss  jedoch  in  seinen  freieren  satirischen  Aus- 
führungen die  Lebensverhältnisse  seiner  Zeit  leidlich  anschaulich  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  —  Die  Erörterung  der  Hauptsünden  verbindet  mit 
einer  durch  das  Schachbuch  beeinflussten  Satire  auf  alle  Stände  ein  wahr- 
scheinlich zwischen  14 15 — 18,  jedenfalls  vor  1441  entstandenes  aleman- 
nisches Gedicht  des  Teufels  Netz^,  welches  den  Teufel  im  Gespräche  mit 
einem  Einsiedler,  dem  Verfasser  selbst,  berichten  lässt,  wie  er  in  seinem 
von  den  sieben  Todsünden  als  Knechten  gezogenen  Netze  die  Angehörigen 
der  einzelnen  Stände  wegen  ihrer  ausführlich  dargestellten  Fehler  und 
Laster  fängt.  Die  fast  gleichmässige  gallige  Anschwärzung  aller  Stände 
vom  Papst  bis  zum  Mistträger  wirkt  um  so  monotoner,  als  diese  massig 
aufgehäuften  Sittenschilderungen  oder  Karrikaturen  nicht  wie  in  jenen  an- 
deren Lehrgedichten  von  Erzählungen  unterbrochen  werden.  Die  Ein- 
kleidung ist  ziemlich  ungeschickt  durchgeführt;  der  Einsiedler  hat  fast 
nur  stereotype  Fragen  zu  stellen,  während  der  Teufel  oft  genug  aus  seiner 
eigentlichen  Rolle  in  die  des  Sittenpredigers  fällt;  die  Verse  sind  ebt-i 
so  roh  wie  die  Sprache;  aber  der  derb  volktümliche  Ausdruck  und  manche 
Detailschilderung  besonders  aus  dem  Treiben  der  niederen  Stände  bringt 
doch  hin  und  wieder  Farbe  in  das  sonst  unerfreuliche  Einerlei. 

'  Hrsg.  V.  Zimmermann  Lit.  Ver.  l66.   —  *  Hrsg.  (mit  der  Quelle)  v.  Vetter 
(Ergänzungsba7id  zur  Bibliothek  älterer  Schriftiverke  der  deutschen  Schrweiz)   1887  f. — 
s  Hrsg.  ZfdA   17.   162  f.  —  ■«  Hrsg.    v.  Bartsch   Lit.  Ver.  53  S.  98  f.  —   *   Von 
der  stete  ampten  und  der  fursten  rätgeben  hrsg.  v.  Vi  1  mar.     Marburg   1835.   (Gym- 
nasialprogr.)  —  '  Hrsg.  v.  Gödeke  Lit.  Ver.  37-    Urkundliches  über  den   Dichter 
Germ.   20,  383.  21,  66  (1491   Vogt  i.  Germersheim,   1509  Hofmeister  des  Pfalzgrafen 
Ludwig).    —    'Adelungs   Magazin  2,    S.   108  f.      Heidelberger   Jahrbücher    1872 
S.  10  f.  —  8  Hrsg.  V.  Zingerle  (Ältere  Tirol.  Dichter  1)  Imisbr.  1874.  —  »  Hrsg. 
V.  Barack  Lit.  Ver.  70   (1863).     [J.  Maurer,  Über  das  Lehrgedicht  des   Teufels 
Netz.     Leipzig  Diss.   l88y]. 
§  72.    Wo  die  Satire  des  ungehobelten  und  weltverachtenden  Einsiedlers 
den  Teufelsbraten    wittert,    da    sieht  die  des  klassisch   gebildeten  Doct(»r 
juris    und  Universitätslehrers    Sebastian    Brant    den  Narren.     Sebastia' 
Brant  ist  der  einzige  deutsche  Dichter  dieser  Periode,  der  an  der  liuni;. 
nistischen  Bewegung  Anteil  genommen  hat.    Im  Jahre   1458  zu  Strassbui 
geboren,    bezog    er    im  Jahre   1475  die  Universität  Basel,   wo  damals  der 
Streit  zwischen  den  beiden  scholastischen  Parteien,   der  realistischen  und 
der   nominalistischen ,    mit   Heftigkeit   geführt    wurde.     Brant   schloss  sitli 
dem  Führer  der  Realisten,  JoViannes  a  Lapide,  an,  der  neben  dem  Kampf« 
für  seine  theologisch-philosophischen  Prinzipien  auch  für  das  Studium  th  r 
klassischen  Autoren  eifrig  wirkte    und    in    dieser  Beziehung   bei  Reuchlin, 
Jakob  Wimpheling  und   anderen,    unter   ihnen    auch  Brant,    Unterstützung 
fand.     Als  lateinischer  Poet  war  Brant  schon  im  Jalire    1480  in  Basel  be- 
kannt, und  auch  seitdem  er,   im  Jahre   1489  zum  Dt)Ctor  utr.  jur.  promo- 
viert, als  Rechtslehrer  an  der  dortigen  Universität  wirkte,  vernachlässigte  er 
über  den  Berufspflichten  nicht  die  humanistischen  Neigungen  und  Beschäfti- 
gungen.    Als  Dedikationen   und  Schlussschriften   zahlreicher    unter   sein« 
Mitwirkung    gedruckten    Ausgaben    meist    theologischer    und    juristischer 
Schriften,  aber  auch  selbständig,  Hess  v.v  seine  den  antiken  Mustern  uacli- 
gebildeten  Poeme    persönlichen,   politischen,    moralisclien  vnul  geistü 
Inhaltes    ausgehen.     Das  Lob   der    heil.  Jungfrau,   die  Verteichgung  1 
von  den  Realisten  mit  grosser  Energie  vertretenen  unbefleckten  EmpOingui 
die  Verherrlichung  des  von  dem  Baseler  Freundeskreis  als  beruf'Mur  Rctt«  . 
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des  Reiches  und  der  Christenheit  verehrten  jungen  Königs  Maximilian 
liess  er  sich  unter  anderm  angelegen  sein.  Teilweise  brachte  er  seine 
lateinischen  Gedichte  auch  in  deutsche  Reime,  und  auch  in  der  poetischen 
Übertragung  anderer  Dichtungen ,  der  Mariensequenz  Ave  praedara  maris 
Stella  und  verschiedener  Spruchsammlungen,  des  Cato,  des  Facetus,  Moretus 
und  der  Thesmophagia,  versuchte  er  sich,  ehe  er  sein  Hauptwerk,  das  im 
Jahre   1494  erschienene  Narrenschiff  vollendete. 

Auch  den  Inhalt  des  NarrenschifFs  bildet  die  Satire  auf  die  allgemein 
menschlichen  Schwächen  und  die  Satire  auf  die  einzelnen  Stände,  ohne 
dass  jedoch  eine  Scheidung  dieser  beiden  Gesichtspunkte  versucht  N\-ürde. 
Eine  Disposition  hat  Brant  überhaupt  nicht  durchgeführt.  Ähnlich  seinen 
einzeln  als  fliegende  Blätter  unter  Beigabe  eines  Holzschnittes  veröffent- 
lichten lateinischen  Gedichten  stellt  er  hier  durch  eine  Abbildung  und 
durch  die  gegenüberstehenden  zugehörigen  Reime  die  Vertreter  eines  be- 
stimmten sittlichen  Gebrechens,  der  Fehler  eines  bestimmten  Standes, 
als  eine  Klasse  von  Narren  dar  und  vereinigt  das  Ganze  in  beliebiger 
Ordnung.  Auch  die  äussere  Einkleidung,  unter  der  er  alle  diese  Narren 
zusammenbringt,  ist  keine  streng  einheitliche;  sie  erscheinen  als  die  gemein- 
samen Insassen  eines  Schiffes  oder  einer  Flotte,  oder  überhaupt  als  eine 
Reisegesellschaft,  deren  Ziel  Narragonien,  nach  der  bitteren  Auffassung 
einzelner  Abschnitte  aber  auch  die  Hölle  ist.  Weder  dieses  zusammen- 
fassende Bild  noch  die  Darstellung  menschlicher  Fehler  als  Narrheiten 
war  Brants  eigene  Erfindung,  aber  die  Einkleidung  wurde  doch  hier  zum 
erstenmale  für  eine  grosse  satirische  Dichtung  verwertet  und  sie  war  zweifel- 
los besser  dafür  geeignet  als  die  in  den  älteren  Lehrgedichten  gewählten 
Formen ,  da  sie  im  Gegensatze  zu  diesen  dem  humoristischen  Element 
der  Satire  zu  seinem  Rechte  verhilft.  Auch  die  Lehren  und  die  hier 
nicht  ausführlich  erzählten,  sondern  nur  kurz  angedeuteten  Beispiele  aus 
der  Geschichte  sind  grossenteils  nicht  des  Dichters  Eigentum,  sondern 
aus  der  Bibel  und  den  klassischen  Autoren  zusammengetragen;  aber 
gerade  eine  solche  gelehrte  Sammelarbeit  imponierte  seiner  Zeit  mehr  als 
selbständiges  Schaffen.  Dem  Volkstümlichen  stand  Brant  ziemlich  fem, 
doch  nicht  so  fem ,  dass  er  nicht  durch  Aufnahme  von  Sprichwörtern, 
drastischen  Ausdrücken  Bildern  und  Wendungen,  durch  Beziehungen  auf 
lokale  Neckereien  seine  Darstellung  bereichert  hätte.  Seine  Sprache  ist 
klar  und  ungezwungen;  seine  Verse  sind  streng  nach  der  Silbenzahl  ge- 
baut, zugleich  aber  doch  auch  mit  dem  sichtlichen  Bestreben,  die  natür- 
liche Betonung  so  wenig  wie  möglich  zu  verletzen.  Der  Richtung  seines 
Zeitalters  auf  das  Lehrhafte  und  Satirische  kam  der  Inhalt  seines  Werkes 
entgegen,  der  Vorliebe  für  die  kurzgefasste  Reimpardichtung  die  Gliederung 
desselben  in  die  kleinen  selbständigen  Abschnitte;  das  Interesse  auch  der 
Ungebildeten  fesselten  schon  die  trefflichen  Abbildungen,  das  der  Gelehrten 
die  vielen  Reminiscenzen  aus  der  klassischen  Literatur  und  die  gebildete 
Form  der  Dichtung;  alle  sahen  in  ihr  ein  lebendiges  Spiegelbild  der  zeit- 
genössischen Gesellschaft.  An  die  sittenrichterliche  Auffassung  war  man 
in  der  Lehrdichtung  gewöhnt,  den  etwas  bänglichen  Beigeschmack,  den 
für  uns  die  Vermischung  der  Begriffe  Narrheit  und  Vervvorfenheit  hat, 
empfand  der  härtere  Sinn  jener  Zeit  nicht;  kein  Wunder,  dass  das  Narren- 
schifT  üf)crall  als  ein  literarisches  Ereignis  begriisst  wurde.  Brants  Baseler 
Studienfreund  Geiler  von  Keisersberg  hielt  in  Strassburg  eine  lange  Reihe 
von  Predigten  über  die  einzelnen  Kapitel  des  Gediclites;  die  humanisti- 
schen Genossen  Tritheim,  Wimpheling,  Locher  ergingen  sich  in  den  kühnsten 
Lobpreisungen;    sie,   wie    noch  später  Ulrich  von  Hütten,  sahen  in  Brant 


392    VIII.  Literaturgeschichte  3.     B.  Mittelhochdeutsche  Literatur. 

den  Neubegründer  der  deutschen  Poesie.  Beispiellos  schnell  verbreitete 
sich  das  Buch  in  Nachdrucken  und  Neuauflagen;  im  Jahre  1497  wurde 
es  ins  Niederdeutsche  und  durch  Locher  ins  Lateinische,  später  auch  ins 
Niederländische,  Englische  und  Französische  übersetzt;  bis  ins  Jahr  1629 
lassen  sich  die  Neubearbeitungen  und  Auszüge  des  Werkes  verfolgen, 
welches  auf  die  Literatur  des  16.  Jahrhs.  ausgebreiteten  Einfluss  gewann. 
In  der  That  hat  das  15.  Jahrh.  keine  Dichtung  aufzuweisen,  in  welcher 
die  Anschauungen  der  massgebenden  Gesellschaftsklassen,  des  Gelehrten- 
und  Bürgerstandes,  einen  ähnlich  treffenden  Ausdruck  gewonnen  hätten. 
Aber  über  diesen  Gesichtskreis  geht  Brant  auch  nirgend  hinaus.  So  eifrig 
er  sich  mit  dem  Studium  des  klassischen  Altertums  beschäftigte ,  gegen- 
über den  freigeistigen  Neigungen  der  jüngeren  Humanisten  bleibt  er  in 
strengkirchlicher  Rechtgläubigkeit  befangen.  So  sehr  er  eine  Reform  der 
Kirche  wünschte,  an  einen  Bruch  mit  der  Tradition  hat  er  doch  nie  ge- 
dacht, und  dem  humanistischen  Kampf  gegen  die  Dunkelmänner  steht  er 
so  fem  wie  den  Anfangen  der  Reformation,  die  (er  starb  im  Jahre  1521) 
in  seine  letzten  Lebensjahre  hineinreichen.  Mit  seiner  grossen  Satire  hat 
er  den  Höhepunkt  seines  literarischen  Wirkens  erreicht.  Nachdem  er  im 
Jahre  1501  in  Strassburg  durch  Verwendung  Geilers  das  angesehene  Amt 
eines  Stadtschreibers  erhalten,  hat  er  in  deutscher  Sprache  nichts  mehr 
von  annähernd  ähnlicher  Bedeutung  gedichtet;  eine  Reihe  poetischer  Vor- 
und  Nachreden  und  sonstiger  Reimsprüche ,  sowie  eine  flüchtige ,  mit 
einigen  eigenen  Zusätzen  versehene  Bearbeitung  des  Freidank  —  das  ist 
alles  was  aus  jener  Zeit  stammt;  und  auch  die  lateinischen  Gedichte 
dieser  Periode  bilden  keine  erhebliche  Bereicherung  der  im  Jahre  1498 
erschienenen  Sammlung  seiner  varia  carmina. 

Seb.  Brant,  Narrenschiff  lirsg.  v.  Zarnckc  Leipz.  1854  (mit  reichen  Bei- 
gaben auch  aus  Brants  anderen  Scliiiften).  Hrsg.  v.  Goedeke  (Deutsche  Dic/Uer 
des  16.  Jahrlis.  7)  Leipz.  1872.  Verzeichnis  der  Drucke  seiner  Schriften  in  Goedekes 
Grundr.  PS.  383—92.     ADB  3,  256  (Steinmeyer). 

DRAMA. 

§  73.  In  den  gottesdienstlichen  Festgebräuchen  der  christlichen  Kirche 
ruhen  die  Anfange  des  mittelalterlichen  Dramas.  Am  Ostermorgen  wurde 
nach  altem  Brauch  ein  aus  dem  Festevangelium  liervorgegangener  Wechsel- 
gesang von  wenigen  Sätzen  aufgeführt,  welcher  in  Rede  und  Gegenrede 
zwischen  dem  Engel  am  Grabe  und  den  Frauen,  welche  den  Gekreuzigten 
suchen ,  die  Verkündigung  der  Auferstehung  enthält.  Durch  die  ent- 
sprechende Kostümierung  der  Sänger,  durch  Andeutung  des  Grabes,  zu 
welchem  die  Frauen  im  Zuge  schreiten,  kam  zum  Dialog  das  scenische 
Element;  das  Gespräch  wurde  mehrfach  erweitert,  Hymnen  und  Sequenzen 
wurden  damit  verbunden.  Diese  immerhin  noch  einfachste  Form  der  latei- 
nischen Osterfeicr'  lässt  sich  vom  10.  bis  ins  18.  Jahrh.  nachweisen. 
Daneben  treten  aber  bald  andere  Fassungen  auf,  welche  durch  neue  dra- 
matische Scenen,  den  Wettlauf  tles  Johannes  und  Petrus  zum  (irabe,  oder 
die  Erscheinung  des  Auferstandenen  vor  der  Maria  Magdalena  (beides 
nach  Ev.  Joh.  20)  bereichert  sind.  —  Auch  das  Passionsevangelium  ent- 
hielt in  seinen  Wcchselreden  dramatisi;hc  Keime,  ebenso  eine  an  die 
Kreuzigung  geknüpfte  lateinische  Sequenz,  tlie  Klage  der  Maria  angesichts 
des  am  Kreuze  hängenden  Sohnes,  welche  zu  einem  Wechselgesang«! 
zwischen  Maria  und  Johannes  erweitert  wirti  und  seit  dem  Ausgange  des 
1 2.  jahrhs.  vielfach  in  deutscher  Bearbeitung,  zunächst  selbstämlig,  8pät<T 
auch  innerhalb  der  geistlichen  Spiele    auftritt.-  —  Wie    hier    die  Ansätze 
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zu  einem  dramatischen  Passions-  und  Ostercyclus  vorliegen,  so  erwachsen 
aus  den  kirchlichen  Weihnachts-  und  Epiphaniasgebräuchen  die  Weihnachts- 
spiele. Der  evangelische  Bericht  von  der  Verkündigung  der  Geburt  Christi 
durch  den  Engel  an  die  Hirten,  von  der  Anbetung  des  in  der  Krippe 
liegenden  Kindes  durch  die  Magier,  von  den  Nachstellungen  und  dem 
Kindermorde  des  Herodes  gestaltete  sich  früh  zu  kleinen  dramatischen 
Scenen.  Wir  finden  sie  schon  in  zwei  lateinischen  Aufzeichnungen  des 
II.  Jahrhs.  vereinigt,  deren  eine  überdies  noch  die  Anbetung  der  Hirten 
und  die  Klage  der  Rahel  um  die  ermordeten  Kinder  enthält.^ 

In  ihrer  weiteren  Ausbildung  bleiben  diese  Darstellungen  nicht  ausschliess- 
lich auf  die  Kirche  beschränkt,  auch  Schule uflführungen  sind  schon  aus  der 
Zeit  um  1120  bezeugt;  Gerhoh  von  Reichersb  erg  Hess  damals  als  Vor- 
steher der  Augsburger  Domschule  seine  Zöglinge  im  Refectorium  des  Stiftes 
Herodes  den  Kindermörder  und  andres  derart  vor  den  Brüdern  spielen."*  So 
überschritt  man  denn  auch  bald  den  unmittelbar  aus  den  kichlichen  Feiern 
erwachsenen  Kreis.  Wohl  nicht  lange  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhs. 
wurde  das  lateinische  Tegernseer  Spiel  vom  Erscheinen  und  Untergange 
des  Antichrist  gedichtet,^  gleichfalls  für  einen  gebildeten  Zuhörerkreis,  denn 
es  geht  weit  über  die  dem  grossen  Publikum  geläufigen  und  aus  der 
blossen  Handlung  verständlichen  Traditionen  hinaus,  indem  es  dem  Stoff" 
einen  politischen  Hintergrund  giebt  und  dabei  die  Idee  einer  christlichen 
Weltmonarchie  deutscher  Nation  zum  Ausdruck  bringt,  wie  sie  damals, 
in  Friedrich  Barbarossas  Glanzzeit,  neue  Nahrung  gewann.  Freilich  wurde 
die  Geschichte  des  Antichrist  zu  jener  Zeit  auch  schon  in  der  Kirche 
aufgeführt,  aber  jedenfalls  in  populärerer  Darstellung  und  mit  gröberen 
scenischen  Eff"ekten,  wie  Teufelserscheinungen  und  dgl.  Derselbe  Gerhoh, 
der  sich  früher  an  jenen  Augsburger  Spielen  so  thätig  beteiligt  hat,  eifert 
i.  J.  116 1/2  gegen  die  Entweihung  der  Kirchen  durch  solche  Antichrist- 
spiele mit  ihren  Teufelslarven  und  Totenerweckungen  ebenso  wie  gegen 
die  Weihnachtsspiele  mit  der  Darstellung  des  schreienden  Christkindes,  der 
Maria  als  Kindbetterin,  des  feurigen  Sternes  der  Magier,  des  Kindermor- 
des, des  wütenden  Herodes,  der  klagenden  Rahel.^  Man  muss  daraus 
auf  eine  weitere  Verbreitung  und  reichere  Entwicklung  der  geistlichen 
Spiele  in  jenem  Zeiträume  schliessen,  als  sie  sich  aus  den  spärlich  über- 
lieferten Denkmälern  erkennen  lässt,  eine  Entwickelung,  welche  mit  dem 
Aufschwünge  der  geistlichen  Dichtung  seit  der  Mitte  des  ll.  Jahrhs.  und 
mit  den  populären  Bestrebungen  des  Klerus,  welche  denselben  hervorriefen, 
sicherlich  im  Zusammenhange  stand.  Auch  über  die  neutestamentlichen 
Stoffe  griff  man  schon  im  12.  Jahrh,  hinaus;  am  7.  Februar  1194  wurde 
zu  Regensburg  ein  Spiel  aufgeführt,  welches  die  Erschaff"ung  der  Engel, 
den  Sturz  des  Luzifer,  die  Schöpfung  und  den  Sündenfall  des  Menschen 
und  die  Propheten  behandelte  ;  die  Eintragung  dieses  Ereignisses  in  die 
Regensburger  Annalen  zeigt,  dass  es  als  eine  wichtige  öffentliche  An- 
gelegenheit betrachtet  wurde." 

Wie  in  diesem  Drama,  so  wurden  auch  allmählich  in  den  Weihnachts- 
und  Passionsspielen  grössere  Abschnitte  der  christlichen  Heilsgeschichte 
behandelt.  Ein  unter  den  Carmina  Burana  im  1 3.  Jahrh.  aufgezeichnetes 
'  tück  der  ersteren  Gattung  beginnt  mit  der  Vorausverkündigung  Christi 
durch  die  Propheten  und  schliesst  mit  der  Heimkehr  der  heiligen  Familie 
aus  Eg>  pten ;  ein  ebendort  überliefertes  Passionsspiel  stellt  die  Hauptrao- 
raente  aus  dem  Leben  Jesu  von  der  Berufung  der  Jünger  bis  zur  Kreuz- 
abnahme dar.8  In  eine  Sammlung  von  Vagantendichtungen  aufgenommen, 
einzelnen  Stellen  mit  Liedern    dieser  Art  ausgeschmückt,   schei- 
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nen  diese  beiden  Stücke  unter  den  Händen  der  fahrenden  Kleriker  ihre 
besondere  Gestalt  angenommen  zu  haben.  Dabei  trägt  das  Weihnachts- 
spiel mit  seinen  teilweise  dem  Tegernseer  Antichrist  entlehnten  Disputa- 
tionen zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Religionen  mehr  den 
gelehrten  Charakter  eines  Schuldramas,  während  dem  Passionsspiel  durch 
das  Einlegen  einzelner  deutscher  weltlicher  und  geistlicher  Lieder  in 
den  lateinischen  Text  ein  populäres  Element  beigemischt  ist.  Es  ist,  der 
uns  vorliegenden  Überlieferung  nach  zu  urteilen,  der  erste  Versuch  die 
Nationalsprache  wenigstens  stellenweise  im  Drama  zu  verwenden. 

Viel  weiter  geht  schon  der  Dichter  einer  schweizerischen,  gleichfalls 
noch  dem  13.  Jahrh.  angehörigen  Passion,  indem  er  sich  durchweg  der 
deutschen  Sprache  bedient  und  die  reinen  Formen,  die  gebildete  Sprache, 
selbst  die  Etiketterücksichten  der  höfischen  Poesie  auf  diese  geistliche 
Dichtungsgattung  überträgt.^  Ob  das  ein  ganz  vereinzeltes  Unternehmen 
war,  können  wir  bei  der  dürftigen  Überlieferung  der  dramatischen  Lite- 
ratur dieser  Zeit  nicht  entscheiden;  jedenfalls  ist  kein  weiteres  Denkmal 
dieser  Art  erhalten,  und  soviel  ist  sicher,  dass  ein  deutsches  höfisches 
Drama,  zu  welchem  hier  der  Ansatz  gemacht  scheint,  nicht  zur  Entwicke- 
lung  gebracht  ist,  weder  von  der  geistlichen  noch  von  der  weltlichen  Dich- 
tung aus ;  denn  auch  für  die  Fortbildung  des  weltlichen  Wettgesanges 
zum  Singspiele  liegt  neben  dem  Wartburgkriege  kein  anderes  Beispiel  vor. 
Auch  das  volkmässige  Drama  in  deutscher  Sprache  ist  im  1 3.  Jahrh.  nicht 
über  die  allerersten  Anfange  hinausgekommen,  und  wenn  sich  stellenweise 
auch  Laien  an  den  geistlichen  Auffülirungen  beteiligten,  so  werden  sie 
teils  als  stumme  Personen,  teils  durch  das  Sprechen  oder  Singen  einzelner 
deutscher  Verse  mitgewirkt  haben,  die,  wie  in  der  Benediktbeurener  Passion, 
dem  lateinischen  Texte  eingestreut  wurden. 

Erst  im  14.  und  15.  Jahrh.,  mit  dem  Vordringen  des  volksmässigen 
Elementes  auf  den  verschiedensten  Literaturgebieten,  ist  auch  das  deut- 
sche Drama  zur  eigentlichen  Ausbildung  gelangt.  Wenngleich  auch  in 
diesem  Zeiträume  das  Lateinische  noch  nicht  durchweg  aus  den  geist- 
lichen Spielen  verbannt  ist,  so  hat  doch  entschieden  die  Nationalsprache 
schon  die  Oberhand,  und  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  tauchen  jetzt 
Stücke  in  dieser  Form  auf.  Einmal  und  vor  allem  sind  unter  ihnen  wie- 
der die  Weilinachts-,  Passions-  und  Osterspiele  vertreten,  die  sich 
nun  teils  auf  die  Darstellung  der  in  den  alten  kirchlichen  Feiern  behan- 
delten Motive  beschränken,  teils  dem  Stoffe  jene  grössere  Ausdehnung 
geben,  welche  er  schon  in  den  Benediktbeurener  Stücken  gewonnen  hatte; 
in  beiden  Fällen  aber  wird  die  Handlung  breiter  ausgeführt  und  chirrl» 
mancherlei  Details  bereicliert.  Dabei  blickt  der  alte  Kern  noch  durch ; 
teilweise  werden  die  Bibclworte  und  die  Hymnen  sogar  noch  in  latei- 
nischer Form  beibehalten;  aber  auch  die  Erweiterungen  und  Fortbildungen 
des  alten  Bestandes  tragen  in  den  einzelnen  Spielen  kein  eigentlich  indi- 
viduelles Gepräge.  Es  bilden  sich  auch  hier  bald  bestimmte  Traditionen 
unter  der  Einwirkung  der  Bibel,  des  Kirchengesanges,  der  geistlichin 
lehrhaften  und  erzählenden  Dichtung  in  ileutscher  Sprache,  vor  allem  aber 
durch  die  gegenseitige  Beeinflussung  dieser  Dramen  sell).st,  dir  in  (U'n  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlamls  verbreitet  und  benutzt  wurtien.  Häu- 
fig finden  sich  wörtliche  Entlehnungen,  wie  z.  B.  ganze  Partien  des  latei- 
nischen Textes  jener  Benetliktbeurener  Passion  später  in  ein  auf  der 
Wiener  Bibliothek  befindliches,  im  14.  Jahrh.  aufgezeichnetes  Passionsspiel 
übergegangen  sind,  welches  ülirigens  die  deutsche  Sprache  schon  in  viel 
grösserer    Ausdehnung   anwendet   als  jenes,'"    und    ähnliche   Beziehungen 
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sind  zwischen  deutschen  Stücken  nachzuweisen.  Auch  tjrpische  Scenen, 
Reden  und  Lieder  weltlichen  und  grossenteils  possenhaften  Inhaltes  dringen 
in  die  geistlichen  Spiele  ein,  als  diese  die  Gelehrtensprache  mit  der  Volks- 
sprache vertauschen  ;^i  wie  in  jenen  lateinischen  Stücken  die  Vaganten, 
so  haben  in  diesen  deutschen  die  Spielleute  deutliche  Spuren  ihrer  Be- 
teiligung an  dieser  Dichtungsgattimg  hinterlassen. i- 

Ansätze  zu  solcher  Komik  finden  sich  schon  in  früher  Zeit.  Von  jener 
bereits  durch  Gerhoh  getadelten  Darstellung  des  schreienden  Christkindes 
ist  kein  weiter  Schritt  zu  dem  für  das  14.  Jahrh.  sicher  bezeugten,  mit 
dem  Absingen  eines  deutschen  Wiegenliedes  begleiteten  Kindelwiegen,'"* 
das  sich  als  Weihnachtsbrauch  bis  weit  in  die  Neuzeit  herein  erhalten  hat, 
und  um  welches  sich  bereits  in  einem  vielleicht  noch  demselben  Jahrh.  an- 
gehörigen  hessischen  Weihnachtsspiele  derbkomische  Tanz-  und  Prügel- 
scenen  angesetzt  haben,  in  die  selbst  der  Vater  Joseph  hineingezogen 
wird.'^  Die  Einführung  der  sündigen,  der  Weltlust  ergebenen  Maria  Mag- 
dalena gab  schon  der  Benediktbeurener  Passion  Gelegenheit  zum  Einlegen 
eines  deutschen  LiebesUedes,  und  die  bezügliche  Scene  wurde  dann 
weiterhin  mit  weltlichen  Gesängen  und  Tänzen  ausgeschmückt.  Es  wird 
-^itte,  dass  die  Soldaten,  die  das  Grab  des  Heilandes  zu  hüten  haben, 
sich  in  ihren  Reden  als  T}'pen  des  miles  gloriosus  darstellen;  ihre  Furcht 
bei  der  Auferstehung  tritt  dann  in  komischen  Gegensatz  zu  ihrem  vor- 
herigen Bramarbasieren.  Der  Salbenkauf  der  zum  Grabe  ziehenden  Frauen 
wird  zur  Herbeiziehung  eines  Salbenkrämers  verwertet,  dessen  Rolle  als  die 
eines  Scharlatans  mit  besonderer  Vorliebe  in  komischem  Sinne  ausge- 
führt, durch  Beigabe  eines  lustigen  Knechtes  und  eines  Weibes  erweitert 
und  zu  Prügelscenen  ausgenutzt  wird.  Die  wiederum  bereits  durch  Ger- 
hoh bekämpfte  Einführung  von  Teufelslarven  wird  gewiss  schon  früh  eine 
Wendung  ins  Lächerliche  erhalten  haben ;  wie  dort  in  den  Antichristspielen 
^  treten  die  Teufel  jetzt  auch  bei  der  in  die  Auferstehungsspiele  hinein- 
-czogenen  Höllenfahrt  Christi  oder  bei  mancherlei  andern  Anlässen  auf; 
sie  werden  zu  einer  bis  zur  Obscönität  derben  Satire  auf  einzelne  Stände, 
die  ihnen  wie  in  des  leufels  Netz  (§  71,  9)  zulaufen  und  zu  allerlei 
Narrenspossen  venvertet.  Die  Verspottung  der  Juden,  ihres  Glaubens, 
ihrer  Sprache,  ihrer  Rassenfehler,  bietet  einen  weiteren  Beitrag  zu  der 
groben  Komik  dieser  Stücke. 

Während  in  einzelnen  Spielen  solche  Possen  geradezu  die  Hauptsache 
ausmachen,  wird  ihnen  in  anderen  gegenüber  den   emstreligiösen  Scenen 
ine  ganz  untergeordnete  Stellung  angewiesen;  auf  alle  Fälle  aber  war  bei 
Jer  volksmässigen  Umbildung  und  Fortbildung  der  geistlichen  Dramen  im 
14.    und    15.  Jahrh.    die  Kirche    noch    weniger    als  zu  Gerhohs  Zeit    der 
passende  Ort  für  ihre  Darstellung.     Während    die    alten  Osterfeiem    und 
selbst  kleine,  komisch  gehaltene    deutsche  Weihnachtswechselgesänge  mit 
Scenerie  noch  bis  weit  in  die  Neuzeit  hinein  dort  aufgeführt  sind,^'*  wurden 
die  grossen  Spiele,    teils    kirchlichen  Verboten'*"  zufolge,    teils    auch  aus 
scenischen  Gründen    in    der  Regel  ins   Freie  verlegt.     Frühe  schon  hatte 
man  neben  dem  Innern  der  Kirche    auch   die  Kirchhöfe  für    die  Auffüh- 
rungen   benutzt;   jetzt    wurde    auch    wohl    der    Markt    oder    ein    anderer 
ffener  Platz  gewählt.     Eine  grosse  Bühne  wurde  dort  aufgeschlagen,  auf 
lieber  an  verschiedenen  Stellen  durch  höchst  einfache,  feststehende  De- 
orationen  die  einzelnen  Orte  angedeutet  waren,  an  welchen  sich  der  be- 
effende  Teil  der  Handlung    abspielen   sollte.'*     Meist    zogen    dann    die 
arsteller  in  feierlicher  Prozession  unter  Leitung  des  Präcursor  auf,   und 
der  nahm  seinen  bestimmten  Platz  ein,    den    er   nur  zu  verlassen  hatte, 
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sobald  es  die  Handlung  erforderte.  Beim  Wechsel  der  Scene  begaben 
sich  die  Beteiligten  von  dem  einen  jener  auf  der  Bühne  markierten  Orte 
zum  andern.  Da  der  Umfang  der  Spiele  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr 
anschwoll,  namentlich  seitdem  man  die  Passion  mit  der  Auferstehung  ver- 
einigt hatte,  ^®  so  erstreckte  sich  die  Aufführung  in  manchen  Fällen  über 
mehrere  Tage.  Auch  die  Zahl  der  Darsteller  wurde  immer  grösser,  sodass 
z.  B.  bei  einem  Passionsspiele,  welches  i.  J.  1498  zu  Frankfurt  gegeben 
wurde,  265  Personen  mitwirkten. '^  Schüler,  Lehrer  und  Geistliche  waren 
nach  wie  vor  besonders  an  diesen  Auffuhrungen  beteiligt,  nicht  selten 
aber  auch  Bürger  und  unter  diesen  in  späterer  Zeit  vor  allem  die  Meister- 
singer^^. 

Nächst  Weihnachten  und  Ostern  wurde  auch  die  Himmelfahrt^O  und 
der  Tag  Johannis  des  Evangelisten^^  durch  geistliche  Spiele  be- 
gangen, besonders  aber  die  mit  dem  Jahre  1264  eingeführte  Fronleich- 
namsfeier. Ein  für  diese  bestimmtes  Stück  vom  J.  1391  enthält  nur 
eine  Reihe  von  Einzelreden  der  Vorboten  und  Zeugen  Christi  und  seines 
Opfertodes  von  Adam  bis  auf  die  Apostel  und  wird  durch  eine  Erörterung 
des  Papstes  über  die  Bedeutung  der  Hostie  und  über  die  Vorbereitung 
des  neuen  Bundes  durch  den  alten  beschlossen.''^^  Zwei  Fronleichnams- 
spiele des  15.  Jahrhs.  stellen  dagegen  schon  in  ausführlicher  Weise  die 
Heilsgeschichte  alten  und  neuen  Testamentes  dar;  das  eine,  aus  Eger 
stammend,23  behandelt  dieselbe  von  der  Erschaff"ung  der  Engel  bis  zu 
Christi  Auferstehung,  während  das  andere,  ausKünzelsau  in  Schwaben,-^ 
sie  gar  bis  zum  jüngsten  Gerichte  verfolgt:  also  eine  Verbindung  des 
Stoff'es  jenes  Regensburger  Spieles  v.  J.  1194  mit  dem  Weihnachts-  und 
Ostercyclus,  beziehentlich  auch  mit  dem  der  übrigens  auch  in  diesem  Zeit- 
raum noch  selbständig  gepflegten  Spiele  vom    Weltende. 

Ausserhalb  der  Heilsgeschichte  liegende  Erzählungen  des  alten 
Testamentes  werden  selten  dramatisiert  sein;  wir  wissen  nur,  dass  im 
J.  1264  von  jüngeren  Mönchen  in  Heresburg  eine  Comoedia  de  Josepho  ven- 
dito  et  exaltato  gespielt  wurde^^  (über  eine  Susanna  s.  §  74).  —  Auch  für 
die  Bearbeitung  neutestamentlicher  Parabeln  existiert,  abgesehen  von 
dem  unbedeutenden  Fragmente  eines  Stückes  vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus,^'^  nur  ein  Beispiel,  das  berühmte  Drama  von  den  klugen  und 
törichten  Jungfrauen,  welches  im  Jahre  1322  von  Schülern  und  Prediger- 
mönchen in  Eisenach  vor  dem  Landgrafen  Friedrich  aufgeführt  wurde.-'" 
Lyrisclie  Partien  dieses  Stückes  sind  in  der  Nibelungenstrophe  und  in  der 
aus  den  Fragmenten  von  Walther  und  Ilildegund  bekannten  Erweiterung 
derselben  gedichtet.  Die  in  diesen  Formen  gehaltene  Klage  der  vom 
Bräutigam  verstossenen  Törinnen  und  ihre  Verurteilung  zu  ewiger  Verdamm- 
nis trotz  der  Fürsprache  der  heiligen  Jungfrau  wirkte  so  erschütternd  auf 
den  Fürsten,  dass  man  ein  tödliclies  Siechtum,  welches  ihn  wenige  Tagt- 
darauf  befiel,  damit  in  Verbindung  brachte.  —  Andere  Stücke  sind  einer 
grösseren  und  einseitigeren  Verehrung  der  Gottesmutter  gewidmet.  Ihn- 
Vergöttlichung  wird  in  einem  Spiele  von  Marien  llitntnelfahrt  aus  tlem 
J-  '39^  gefeiert;'"'*  die  alles  überwindende  Kraft  ihrer  Fürbitte  wird  in 
dem  i.  J.  1480  von  dem  Mülliäuscr  Geistlii-hen  Theoderich  Schern- 
berg  verfassten  Spiel  von  Frau  Julien  verherrlicht.  Frau  Jutta  ist  die 'Päpstin 
Johanna',  das  Weib,  das,  vom  Ehrgeiz  und  durch  Teufelscingebungen  ver- 
lockt, Männertracht  anlegt  und  unter  dem  Namen  Johannes  zu  ilen  höclislen 
geistliclu'n  Würden  emporsteigt,  ja  sogar  trotz  ihren  geheimen  Sünden  zum 
Papste  gewählt  wird  ;  schUesslich  «-nthirvt,  nimmt  Jutta  willig  die  öffentliche 
Scliantle  auf  sich,  uml  aus  tU-n  1  loUentjualen,  tUnen  sie  verfallen  ist,  wird  sie 
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durch  die  Inten ention  der  heiligen  Jungfrau  erlöst.29  —  Legendarische 
Stoffe  werden  auch  sonst  mehrfach  dramatisch  verarbeitet,  so  im  15,  Jahrh. 
die  Auffindung  des  heiligen  Kreuzes^  und  das  Leben  des  heiligen  Georg^^  so 
schon  im  14.  Jahrh.  die  Legenden  der  Kaiharinä^^  und  der  Dorothea,^ 
in  denen  die  Vorführung  der  [Martern  dieser  Heiligen  auf  der  Bühne 
einen  noch  roheren  Geschmack  verrät  als  ihre  Behandlung  in  erzählenden 
Gedichten.  —  Bezüglich  des  dramatischen  Aufbaues,  der  Charakteristik,  der 
psychologischen  Motivierung  stehen  alle  diese  Dichtungen  auf  niederer 
Stufe.  Was  sie  poetisch  Wirksames  besitzen  liegt  einerseits  in  einzelnen 
durch  die  Tradition  gegebenen,  hie  und  da  glücklich  venverteten  Situa- 
tionen, andrerseits  in  den  lyrischen  Partieen,  in  denen  die  religiöse  Em- 
pfindung stellenweise  einen  ergreifenden  Ausdruck  gewinnt.  Aber  das 
kunstlose  Aneinanderreihen  der  einzelnen  Scenen,  häufig  auch  das  Hin- 
undherspringen  vom  Heiligen  zum  Lächerlichen  lässt  es  zu  keinem  ein- 
heitlichen und  reinen  Eindruck  kommen. 

Pichler,  Cöfr  das  Drama  des  MiUelalUrs  in  Tirol.  Innsbruck  1850.  Hase, 
Das  geistl.  Schauspiel.  Leipz.  1858.  Wackernagel,  Kl.  Sehr.  2.  69.  Reidt, 
Das  geistl.  Schauspiel  des  MA.  i.  Deutschi.  Frankf.  1868.  Wilken.  Gesch.  der 
geistl.  Spiele  i.  Deutschi.  Gott.  1872.  —  Froning  (Bernh.),  Zur  Gesch.  u.  Beur- 
teilung d.  geistl.  Sp.  d.  MA.,  insbes.  der  Passionsspiele.  Frankf.  1 884.  Wackerneil, 
Die  ältestett  Passionsspiele  in  Tirol.  Wien  1887  (=:  Wiener  Beiträge  zur  deutschen 
u.  engl.  Philologie  11  j.  L.  Wirth,  Die  Oster-  und  Passionsspiele  bis  zum  lö.jlahrh. 
Halle  1889.  —  Weinhold.  Weihnaehtspiele  und  -lieder  aus  Süddeutschland  u.  Schlesien. 
Graz  1853.  Weitere  Literatur  zu  den  Weihnachtsspielen  ZfdA  29, 104.  —  Sammlungen: 
H.  Hoff  mann,  Fundgruben  11.  239  f.  Mona,  Altd.  Schauspiele.  Ouedlinb.-Leipz. 
1841,  Mune,  Schauspiele  des  Mittelalters.  Karlsruhe  1846.  Erlauer  Spiele  hrsg.  von 
Kummer,  Wien  1882.  —  '  Ka.  Lange,  Die  lat.  Oster/eiem.  München  1887. 
Milchsack,  Die  Oster-  und  Passionsspiele  1.  Wolfenbüttel  1880.  —  2  Schön - 
bach.  Über  die  Marienklagen.  Graz  1874.  —  '  Beide  in  Münchener,  ehemals  Frei- 
singer Hss.  (vgl.  Catal.  clm.  6264  a,  6264)  abgedruckt  bei  Wein  hold  a.  a.  O, 
S.  56  f.  Ein  lat.  Dreikönigsspiel  in  einer  weil.  Strassburger.  jetzt  Londoner  Hs. 
V.  J.  1200  hrsg.  ZfdA  32,  412.  —  *  Gerhoh,  Commeni.  in  Psalmos  Migne  Patro- 
logia  Ser.  11  T.  194.  p.  890  D  f.  —  *  Hrsg.  von  v.  Ze  zs  ch  witz.  Vom  römischen 
Kaisertum  1877  und  u.  d.  T. :  Das  mal.  Drama  vom  Ende  d.  röm.  Kaisertums  1880. 
Vgl.  Zfd.\  24,  450.  —  *  Gerhoh,  De  investigatione  Aniichristi  (Opera  hact.  itud.  atr. 
Scheibelberger  T.  1,  Linci  1875).  Cap.  V.  Vgl.  auch  die  ähnlichen  Beschwerden 
Herrads:  Engelhardt,  Herrad  v.  Landsperg  S.  104.  —  '  MGSS.  XVII.  390.  — 
«  Carm.  Bur.  N.  CCn/111.  —  >  Hrsg.  Germ.  8,  284.  -  '*>  Hrsg.  im  Archiv  f.  d. 
Geschichte  deutscher  Sprache  11.  Dichtung  1,  355.  Der  Herausgeber  (J.  Haupt)  meint, 
ni.  E.  nicht  mit  Recht,  es  gehe  aus  dem  Gefüge  der  Verse  mit  aller  Sicherheit  her- 
vor, dass  das  Spiel  dem  13.  Jahrh.  und  zwar  nicht  erst  dem  Ende  desselben  an- 
gehöre.  —   "  W  e  i  n  h  o  1  d ,  idier  das  Komische  im  altd  Schauspiel,  Jahrb.  f.  Lit.  Gesch. 

I,  1  f-  —  **  Wirth,  Oster-  u.  Passionsspiele  S.  144  f.  —  "  Ho  ff  man,  Kirchenlied 
S.  417.  —  "  Ein  Weihnachtsspiel  aus  einer  Hs.  d.  /j".  fahrhs.  hrsg.  v.  Piderit, 
Parchim  1869.  Weitere  Beispiele  für  grobe  Komik  besonders  in  Kunmiers  Erlauer  Spielen. 

—  "Weinhold,    Weihnachtsspiele  S.  78  f.    —    '*  Vgl.  Hoff  mann,  Fundgruben 

II,  241  f.  —  "  Plan  einer  Bühne  aus  einer  Hs.  des  14.  Jahrhs.  bei  Mone,  Schausp. 
d.  MA.  2,   1.56;    ein  solcher  aus  dem  Anfange  des   16.  Jahrhs.  bei    Pichler  S.  63. 

—  '*  Vgl.  namentlich  das  WTa^icn^\c\it  Alsfelder  Passionsspiel  (hrsg.  v.  Grein,  Cassel 
1874),  dessen  Oberlieferung  auch  veranschaulicht,  wie  solche  Stücke  allmählich  er- 
weitert wurden.  —  »»  Fichard.  FrankJ.  Archiv  III,  1 33  f.  Cl>er  Darsteller  und 
Regie  vgl.  auch  Froning  a,  a.  O.  Wackernell  a.  a.  O.  8.  5  f-  (Für  das 
16.  Jahrh.  Brandstetter  Germ.  ;{0,  205  f.,  325  f-.  3'.  249  f.  Ders.,  Die  Regenz 
bä  den  Luzerner  Osterspielen.  Luzem  Progr.  1886).  —  Brüderschaften  zur  Pflege  der 
geistlichen  Spiele  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhs.  nachgewiesen  Zfd.\  32.  3  f-  (Meister- 
singer vgl.  Germ.  Stud.  2,  197  f.).  —  "  Pichler  S.  51  f.  Mone,  Schausp.  d. 
MA.  1,  254.  —  »1  Fundgruben  2,  242.  Mone  2,  367  ff.  —  «Mone,  Altd.  Schsp. 
S.  140.  —  »»  Hrsg.  V,  Milchsack  Lit.  Ver.  156.  —  "  Auszug  Germ.  4.  338.  — 
'*  Fundgr.  2,  242.  —  •«  In  dem  aus  verschiedenen  Stücken  geistlicher  Spiele  zu- 
sammengestellten Spiegelbuch  Germ.  16,  l73f-,  bes.  178,  195  f.  —  "  Hrsg.  v. 
L.  Bcchstein  (Wartburgbibliothek  l),  Halle  l855-    Vgl.  Germ,  lo,  31I  f.,   11,  129  f. 

—  "  Mone,  Altd.  Schsp.  S.  22.  —  »•  Hrsg.  Keller,  Fastnaehtsp.  2  S.  900.  — 
"*  Hrsg.  a.  a.  O.  Nachlese    S.  54-     —     "    Ebenda    S.  130   und  Germ.   1.  171.    — 
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"  Hrsg.  Stephan,  Neiu  Stofflitfertmgen  2.  deutsch.  Gesch.  2,  173.  —  "  Hrsg.  Fundgr. 
2.   280. 

§  74.  Die  Einmischung  possenhafter  Scenen  in  die  geistlichen  Spiele 
war  ein  Zugeständnis  an  den  weltlichen  Geschmack.  Von  altersher  war 
es  im  Volke  üblich,  gewisse  Feste  in  Umzügen  und  Auftritten  mit  komischen 
Vermummungen  zu  begehen.  Mit  der  Darstellung  lächerlicher  Typen  mögen 
römische  Mimen  schon  die  Gesellschaft  altgermanischer  Fürstenhöfe  be- 
lustigt liaben  und  ihre  Kunst  wird  weiterhin  von  den  häufig  als  mimi  und 
histrioncs  bezeichneten  deutschen  Spielleuten  geübt  sein.  Aber  sie  muss 
in  den  einfachsten  Formen  erstarrt  und  nur  durch  mündliche  Tradition 
fortgepflanzt  sein.  Erst  seit  dem  Beginne  des  15.  Jahrhs.  sind  uns  Texte 
zu  komischen  Darstellungen  überliefert,  und  diese  hängen  aufs  engste  mit 
der    ausgelassenen  Feier  der  Fastnacht    durch  Maskenumzüge    zusammen. 

Eine  vermummte  Gesellschaft  zieht ,  von  Pfeifern  begleitet ,  von  Haus 
zu  Haus.  Beim  Eintritt  begrüsst  einer ,  der  Präcursor  oder  Ausschreier, 
in  Versen  den  Hauswirt  und  fordert  die  Versammelten  zum  Zuhören  auf; 
nun  sagt  jede  der  Masken  ihren  Reimspruch  her,  eine  komische  Schilde- 
rung des  Typus  den  sie  vertritt ,  oder  die  Erzählung  eines  lächerlichen 
Erlebnisses ,  mit  dem  ihre  Verkleidung  in  Zusammenhang  gebracht  wird ; 
eine  Aufforderung  zum  gemeinsamen  Tanz ,  eine  Ansprache  an  Wirt  und 
Gäste  beschliesst  das  kurze  Stück. 

Aber  auch  mit  bestimmten  Handlungen  verbinden  sich  die  Reden.  Die 
Spieler  treten  als  Verkäufer  auf,  die  ihre  Waaren  anpreisen,  oder  eine 
lustige  Kauf-  und  Feilschscene  spielt  sich  zwischen  zwei  Personen  ab ; 
ein  Quacksalber  schreit  seine  Kunst  aus  und  betrügt  oder  kuriert  einen 
herbeigebrachten  Kranken  unter  allerlei  Narrenspossen ;  eine  Kupplerin 
sucht  eins  ihrer  Geschäfte  zu  machen ;  zwei  Eheleute  keifen  mit  einander ; 
eine  junge  Dirne  soll  an  den  Mann  gebracht  werden  und  ihre  kuriose 
Mitgift  wird  aufgezählt,  ihre  Vorzüge  werden  im  einzelnen  dargelegt,  oder 
die  Werber  suchen  die  ihrigen  um  die  Wette  hervorzukehren,  wobei  denn 
wohl  ein  Stand  auf  Kosten  des  andern  herausgestrichen  wird.  Ganz  be- 
sonders beliebt  sind  Gerichtsscenen,  in  denen  vor  allem  wieder  Eheleute 
und  Brautpare  als  streitende  Parteien  auftreten.  Denn  um  geschlecht- 
liche Verhältnisse  dreht  sich  hauptsächlich  die  rohe  Komik  des  Fastnachts- 
spiels, und  sie  versinkt  dabei  nur  allzu  oft  in  einen  geradezu  unergründlichen 
Schmutz.  Zugleich  gewinnt  die  Satire  auf  die  menschlichen  Torheiten 
und  Fehler  und  die  auf  einzelne  Stände  wie  in  der  didaktischen  Dichtung 
so  auch  in  diesen  dramatischen  Scenen  und  Typen  ihren  Ausdruck.  Jene 
nimmt  besonders  den  Liebesnarren ,  diese  den  Bauern  zur  Zielscheibe, 
und  der  städtische  Charakter  dieser  Dichtungsgattung  zeigt  sich  dann 
nicht  minder  in  der  groben  Verspottung  und  Verachtung  des  Dörpertums, 
als  in  jenen  aus  dem  Strassen-  und  ISIarktleben ,  aus  der  Gerichtsstube 
und  dem  Bürgerhause  herausgegriffenen  Situationen.  Nur  selten  ziehen 
die  Dichter  der  Fastnachtsspiele  politische  Ereignisse  herbei ,  wie  z.  B. 
einer  (Rosenplüt)  eine  Verhandlung  zwischen  dem  nacl»  Deutschland 
gekommenen  Grosstürken  und  seinen  Räten  einerseits  und  den  Abgesantiten 
des  Kaisers  und  des  Papstes  andrerseits  vorführt,  um  seinem  Groll  gegen 
den  Feind  der  Christenheit ,  aber  auch  zugleich  dem  Unmut  über  tue 
Zustände  im  Reiche  Luft  zu  machen  (Keller  Nr.  39).  Recht  nahe  ist  di«' 
Berührung  des  Fastnachtsspiels  mit  der  didaktisclien  Poesie.  Die  Priam»! 
wird  häufig  angewj-ndet,  das  Rätselstcllen  und  -lösen,  das  sich  Überbitlen 
in  komischen  Übertreibungen  u.  dgl.  wird  wie  im  Strcitgedichle  so  auch 
hier  geübt.     Auch  die  Allegorie  spielt  eine  Rolle.     Frau  Venus  erscheint 
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als  Richterin  über  die  Liebesnarren;  die  Fastnacht  hat  mit  dem  Fasten 
einen  Streit  auszufechten ,  oder  sie  hat  sich  gegen  die  Anschuldigungen 
verschiedener  Stände  zu  verantworten;  die  sieben  Farben  streiten  unter 
Erörterung  ihrer  symbolischen  Beziehungen  um  den  Vorzug  —  alles  Formen, 
die  durch  die  einfachste  Umwandelung  der  allegorischen  erzählenden  oder 
lehrhaften  Gattung  zu  gewinnen  waren. 

Auf  die  Darstellung  einer  einzelnen  Situation  oder  Scene  beschränkt 
sich  das  Fastnachtspiel  in  der  Regel,  wie  denn  ja  jene  besonderen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  Aufführung  gewöhnlich  stattfand ,  eine  längere 
Ausdehnung  derselben  verboten.  So  wird  denn  auch  wohl  aus  dem  Stoff"- 
kreise  der  geistlichen  Spiele  ein  einzelnes  Motiv  herausgegriffen,  eine 
Teufelsscene ,  oder  der  Streit  zwischen  Christentum  und  Judentum,  der 
unter  unsäglich  gemeiner  Verhöhnung  des  letzteren  ausgeführt  wird ;  oder 
aus  der  Bibel  wird  das  Urteil  Salomons  über  die  beiden  streitenden  Weiber 
entnommen.  Selten  nur  wird  eine  Folge  von  Begebenheiten  vorgeführt, 
und  auch  hier  schliesst  man  sich  teilweise  dem  geistlichen  Drama  an;  so 
wenn  die  Disputation  zwischen  Juden  und  Christen  nach  der  Silvesterlegendc 
in  Verbindung  mit  der  Bekehrungsgeschichte  des  Kaisers  Constantin  aus- 
geführt oder  wenn  sie  mit  dem  Auftreten  des  Antichrist  in  Zusammenhang 
gesetzt  wird  (Keller  Nr.  106.  20);  ja  es  wird  auch  geradezu  ein  Antichrist- 
spiel ohne  die  üblichen  Possen  für  die  Fastnacht  hergerichtet  (Nr.  68), 
und  auch  die  ernstgehaltene  dramatische  Legende  der  Susanna  (Nachlese 
Nr.  12g)  scheint  als  Fastnachtspiel  gegeben  zu  sein,  da  am  Schlüsse  der- 
selben zum  Tanz  aufgefordert  wird.  Auch  die  weltliche  Literatur  gab 
sowohl  einzelne  Scenen,  wie  die  Keuschheitsprobe  an  Artus  Hof  (Nr.  80. 
81),  das  Urteil  des  Paris  (Archiv  f.  Literaturgesch.  3,  5  ff.),  als  auch 
umfassendere  Stoffe  her.  Leicht  war  es,  den  grossenteils  schon  dialogi- 
schen verdeutschten  Salomon  et  Marcolfus  in  ein  Stück  derart  umzusetzen 
(v.  Folz  Nr.  60),  und  auch  sonst  werden  zu  solchem  Zwecke  Erzählungen 
und  Schwanke  gewählt ,  in  denen  das  Gespräch  schon  stark  hervortritt, 
wie  das  Gedicht  vom  Wunderer  (62  vgl.  §  61,  8),  oder  der  Schwank  von 
Neidhart  und  dem  Veilchen  (21),  oder  auch  die  umfassendere  Geschichte 
von  Neidharts  Händeln  mit  den  Bauern  (53),  ein  Stück,  welches  mit  seinen 
mehr  als  2000  Versen  schon  weit  die  Ausdehnung  des  gewöhnlichen  Fast- 
nachtspiels überschreitet  und  in  den  blumenreichen  Reden  der  auftreten- 
den Ritter  und  Damen  Nachklänge  der  höfischen  Dichtung  neben  den 
üblichen  Roheiten  bietet,  die  wir  aus  Neidharts  und  der  Bauern  Munde 
vernehmen.  Einen  bemerkenswerten  Ansatz  zum  wirklichen  Lustspiel  mit 
einem  einheitlichen,  in  zusammenhängender  Entwickelung  durchgeführten 
Motive  finden  wir  in  dem  schweizerischen  Spiele  von  dem  kitigen  Knechte, 
der  seine  Herrin,  seinen  Herrn,  einen  Kaufmann  und  schliesslich  gar  den 
Anwalt  betrügt,  der  ihm  vor  Gericht  durchgeholfen  hat.  Der  Stoff  war 
schon  früher  in  einem  italienischen  Volksschauspiel  und  nach  diesem  in 
«lern  französischen  Monsieur  Pathelin  behandelt,  den  Reuchlin  bei  seinem 

197  aufgeführten  und  wohl  später  als  das  deutsche  Stück  verfassten 
luteinischen  Henno  benutzte,  während  dieses  in  keiner  direkten  Beziehung 
zum  Pathelin  steht.  ' 

Diese  grösseren  Stücke  können  nicht  unter  den  beschränkten  Verhält- 
nissen der  gewöhnlichen  Fastnachtspiele  aufgeführt  sein,  man  wird  sie  vor 
grösserem  Publikum  an  einem  besonders  dazu  bestimmten  Ort  dargestellt 
haben.  Dagegen  sind  die  ersten  Übertragungen  klassischer  Stücke ,  die 
wir  aus  diesem  Zeitraum  besitzen,  Albrechts  von  Eyb  Prosaübersetzungen 
von  Plautus  Menaechmi  und  Bacchides  ebensowenig  wie  seine  Verdeutschung 
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von  Ugolinos  Philogenia  für  die  Aufführung,  sondern  lediglich  für  das 
Lesen  bestimmt  gewesen  (§  75,  18);  und  nicht  anders  wird  es  sich  mit 
den  in  den  Jahren  i486  und  1499  erschienenen  Terenzübertragungen  ver- 
halten, deren  erste,  von  einem  Nythard  verfasst,  den  Eunuchus  wiedergibt, 
wälirend  die  andere  alle  6  Komödien  enthält.  - 

Nur  in  den  Städten  konnten  jene  grossen  Fastnachtsumzüge  gehalten 
werden  und  in  den  Städten  entwickelte  sich  demgemäss  auch  das  Fast- 
nachtspiel, welches,  wie  wir  sahen,  überall  den  Lebenskreis,  das  Standes- 
bewusstsein  und  die  Standesvorurteile  des  Bürgertumes  verrät.  In  der 
Schweiz  war  Luzern,  im  bairischen  Schwaben  und  Franken  war  Augsburg 
und  Bamberg ,  allen  voran  aber  Nürnberg  eine  Pflegestätte  dieser  Kunst- 
gattung. Bei  der  nahen  Berührung  des  Fastnachtspieles  mit  Reimrede 
und  Schwank  ist  es  natürlich  genug ,  dass  wir  jene  beiden  Nürnberger, 
welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  hauptsächlich  diese  Gattungen 
vertraten,  Hans  Rosenplüt^  und  Hans  Folz*,  auch  als  Fastnachtspiel- 
dichter wiederfinden.  Und  es  sind  dies  die  beiden  einzigen  Verfasser- 
namen, welche  diese  ganze  Literaturgattung,  soweit  bisher  bekannt,  auf- 
zuweisen hat.  Ein  Stück  ist  uns  als  Rosenplüts ,  ^  sieben  sind  uns  als 
Folzens  Eigentum ^  ausdrücklich  überliefert;  mindestens  dem  ersteren  ist 
noch  gar  manches  andere  zuzuweisen;  das  meiste  aber  ist  und  bleibt 
anonym,  und  die  unbekannten  Verfasser  dieser  Stücke,  die  sich  in  typischen 
Situationen  und  Witzen  bewegen,  die  ohne  Bedenken  einer  dem  andern 
ganze  Partien  entlehnen ,  werden  so  wenig  wie  andere  Volksdichter  ein 
Eigentumsrecht  beansprucht  haben. 

Hauptsanimlung:  FastnachtspUle  aus  dem  ij.  yahrh.  (hrsg.  v.  Keller)  T.  I — III 
u.  Nachlese.    Lit.  Ver.  28  — 30.  46.    Einige  Stücke   auch  Archiv  f.  Lit.  Gesch.  3,   1. 

—  Die  SUrzinger  Spiele  hrsg.  v.  O.  Zingerle  Bd.  1.  2  (Wien  1886),  i.  d.  J.  151O 
— 35  aufgezeichnet,  enthalten  auch  Älteres,    teilweise  mit  Keller  Übereinstimmendes. 

—  L.  L  i  e  r ,  Studien  z.  Gesch.  d.  Nürnberger  Fastnachtspiels.  Leipz.  Diss.  1 889.  — 
>  Keller  Nr.  107.  Vgl.  Zs.  f.  neu/ranz.  Sprache  u.  Lit.  9,  1.  10.  93  f.  bes.  lOl  f. 
Die  dort  vorgebrachten  Aufstellungen  über  Alter  und  Vorgänger  dieses  Spiels  werden 
hinfällig  durch  die  bestimmte  Angabe  Bächtolds,  dass  die  Niederschrift  des  Stückes 
noch  aus  dem  15.  Jahrh.  stammt  (Lit.  Gesch.  d.  Sckiveiz  S.  211).  —  *  Vgl.  Chole- 
V  i  u  s ,  GeschicJite  der  deutsclun  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  l,28lf.  Goedeke, 
Grundr.  I  *  S.  444.  —  '  u.  *  Literatur  vgl.  §  66,  4.  5.  —  *  Des  künig  von  EtigeUant 
Iwchzeit  Keller  N.  lOO.  Über  Rosenplüts  weiteres  Eigentum  s.  Keller  S.  I081  f., 
Euling  Göttinger  Beitr.  2,  21  f.  ADB  29,  232.  —  «Keller  Nr.  1,  7.  38.  43.  44. 
60.  112. 

PROSA. 

§  75.  Dass  im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahrhs.  die  deutsche  Prosa- 
literatur einen  sehr  beträchtlichen  Umfang  gewinnt,  ist  zunächst  tlurcli  die 
populäre  Richtung  dieser  Zeit  bedingt.  Historische ,  wissenscliaftlichc, 
geistliche  Gegenstände ,  für  welche  von  jeher  die  Prosa,  aber  bisher  die 
lateinische ,  die  gebräuchlich.ste  Form  war ,  werden  jetzt  teilweise  nach 
lateinischer  Vorlage,  teilweise  auch  selbständig  in  deutscher  Sprache  be- 
handelt und  so  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  gemacht.  Aber  auch 
für  die  Unter haltungslektüre  kommt  die  ungebundene  Rede  mehr  und 
mehr  in  Brauch.  In  Frankreich  hatte  man  schon  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhs.  vielfach  die  alten  Epen  in  Pro.sa  aufgelöst.  Das  Beispiel  der 
massgebenden  Nation,  das  mehr  auf  das  Stofmichc  als  auf  die  Formgebung 
gerichtete  Interesse  der  Zeit,  das  durch  die  leichtere  und  wohlfeilere  Ver- 
vieinUtigung  der  Literatur,  sowie  durch  die  grössere  Verbreitung  der  Schul- 
bildung t>cgünstigte  stille  Lesen  ,  welches  gegen  die  nur  ilem  Ohre  voll 
wahrnehmbaren  Reize  des  Rhythmus  und  des  Reimes   verschliesst  —  das 
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alles  vereinigte  sich,  um  auch  in  Deutschland  im  Laufe  des  15.  Jahrhs. 
die  Epopoeie  durch  den  Prosaroman  allmählich  zu  verdrängen,  ein  Prozess, 
der  schon  im  Beginne  des  16.  Jahrhs.  seinen  Abschluss  erreicht,  nachdem 
im  Jahre  1 5 1 7  mit  dem  Theuerdank  das  letzte  Epos  erschienen  ist,  wenn 
anders  diese  an  den  allegorischen  Faden  kümmerlich  aufgereihte  Samm- 
lung kleiner  Erzählungen  jenen  Namen  noch  verdient. 

An  den  Höfen  werden  beide  Gattungen,  die  absterbende  wie  die  auf- 
blühende gepflegt ,  und  höfisch  ist  der  Charakter  auch  der  prosaischen 
Erzählungen.  Aber  durch  den  Druck  leicht  zugänglich  gemacht,  verbreiten 
sich  die  letzteren  bald  auch  in  die  mittleren  Gesellschaftsschichten,  und 
schliesslich,  als  der  Geschmack  der  gel)ildeten  Klassen  längst  eine  andere 
Richtung  eingeschlagen  hat,  hält  das  Volk  noch  an  den  alten,  immer  aufs 
neue,  teilweise  bis  in  unser  Jahrhundert  aufgelegten  Historien  fest,  die 
denn    in  diesem  Sinne    nicht   unrichtig  als    Volksbücher  bezeichnet  werden. 

Der  Lanzclotroman  wurde  im  15.  jahrh.  in  den  vornehmsten  Kreisen 
gelesen.  Püterich  weiss  im  Jahre  1462  unter  verschiedenen,  teils  erhaltenen, 
teils  verlorenen  Romanen  "fünf  Lanzelundt'  im  Besitz  der  Erzherzogin 
Mathilde,  darunter  vermutlich  vier  Texte  oder  doch  Bände  in  Prosa,  und 
jene  alte,  aus  dem  13.  jahrh.  stammende,  durch  Hss.  des  15.  und  i6. 
auf  uns  gekommene  Version  wurde  von  Füetrer  für  Herzog  Albrecht  von 
Baiem  wiederum  in  Prosa  neu  bearbeitet ,  ehe  er  an  die  poetische  Be- 
handlung des  Stoffes  ging.  '•  Fürstliche  Frauen  beteiligten  sich  jetzt  so- 
gar als  Schriftstellerinnen  an  der  neuen  Eiteraturgattung.  Im  jähre  1405 
hatte  die  Gräfin  Margareta  vonWidmont,  Gemahlin  Herzog  Friedrichs 
von  Lothringen,  eine  abenteuerliche  Erzählung  von  Loher  (Lother),  einem 
natürlichen  SoJme  Karls  des  Grossen ,  und  von  seinem  treuen  Genossen 
Maila-  aus  dem  Lateinischen  ins  Französische  übersetzt;  zwei  Jahre  später, 
oder  nach  anderer  Angabe  im  Jahre  1437,  übertrug  ihre  Tochter  Elisabeth 
Gräfin  von  Nassau-Saarbrücken  das  Werk  ins  Deutsche.-  Hss.  aus 
dem  15.  Jahrh.  und  Drucke  aus  den  Jahren  1513  — 1613  haben  uns  ihre 
Arbeit  überliefert.  Dieselbe  Elisabeth  bearbeitete  nach  einer  Abschrift, 
welche  ihr  Sohn  Graf  Johann  von  Nassau  aus  Paris  mitgebracht  hatte,  die 
romanhafte  Geschichte  von  Hug  Schapler,  d.  i.  Hugo  Capet,  also  wiederum 
einen  Stoff  aus  der  französischen  Nationalsage,  in  deren  Kreise  sich  auch 
jene  poetischen  Übersetzungen  in  den  Rheinlanden  während  dieses  Zeit- 
raumes l)ewegten  (§  56).  Der  erste  Druck  des  handschriftlich  nicht  er- 
haltenen Buches  erschien  im  Jahre  1500,  die  letzten  1604  und  1794.  Be- 
sonderer Beliebtheit  hatte  sich  der  Liebes-  und  Abenteuerroman  von  Pontus 
und  Sidonia  zu  erfreuen,  den  die  Herzogin  Eleonore  von  Vorderöster- 
reich (1448 — 80)  aus  dem  Französischen  übertrug  und  der  sich  in  Hss. 
seit  dem  Jahre  1465,  in  Drucken  bis  zu  den  Jahren  1670  und  1769  vor- 
findet. Aber  noch  weiter  verbreitete  sich  die  Erzählung  von  der  schönen 
Fee  Melusine,  welche  Herr  Türing  von  Ringoltingen,  Schultheiss  zu 
Bern ,  für  den  Markgrafen  Rudolf  von  Hochberg  Neuenburg  nach  einem 
französischen  Gedichte  und  anderen  Quellen  im  Jahre  1456  bearbeitete; 
wurtle  zu  einem  der  bekanntesten  Volksbücher    und  bis    weit    in    die 

uzeit  hinein  immer  wieder  aufgelegt.^    Unbekannt  ist  der  Verfasser  des 

t  Komanes  vom  Herzog  Herpin  und  seinem  Sohne  L'&iv ;  jedenfalls  ist  aber 

1  auch  dieses  in  einer  Heidelberger  Hs.  des  1 5.  Jahrhs.  überlieferte,  vermut- 

1  hch  schon    in  Erzherzogin  Mathildens  Sammlung  vertretene  und  zuerst  in 

Massburg  (15 14)    gedruckte  Werk    ebenso    wie  die  vorhin  genannten  im 

etlichen  Deutschland  entstanden ,  welches  wie  ehedem  den  poetischen 
jetzt  den  prosaischen  Roman  aus  dem  Nachbarlande  einführte. 
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Aber  auf  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  beschränkte  sich  diese 
Literatur  nicht.  Einerseits  schlug  man  auch  in  Deutschland  den  in  Frank- 
reich schon  früher  betretenen  Weg  ein :  man  löste  die  Verse  der  alten 
Epen  in  Prosa  auf,  eine  Erscheinung,  die  nun  am  deutlichsten  zeigt,  wie 
man  jetzt  diese  Form  der  poetischen  vorzog.  So  wurde  aus  einem  nieder- 
deutsch verfassten ,  dann  ins  Mitteldeutsche  umgeschriebenen  Gedichtc 
die  in  einer  mitteldeutschen  Hs.  vom  Jahre  1465  vorliegende  prosaisch* 
Erzählung  von  Valentin  und  Namelos  verfertigt,  welche  wiederum  dem  karo- 
lingischen  Kreise  angehört.*  So  wurde  ferner  im  Jahre  1472  Wirnts  Wigalois 
zu  einer  zuerst  im  Jahre  1493,  zuletzt  im  Jahre  1664  gedruckten  Prosa 
verarbeitet,  und  die  entsprechende  Umwandlung  erfuhr  Eilharts  Tristan 
in  einem  Texte  der  zuerst  1483,  zuletzt  in  der  als  Buch  der  Liebe  1578 
und  1587  veröffentlichten  Romansammlung  erschien,-"'  während  die  Prosa- 
auflösung von  Johanns  v.  Würzburg  Wilhelm  von  Österreich  nur  einmal, 
im  Jahre   1481   gedruckt  wurde. 

Andrerseits  schloss  man  sich  auch  lateinischen  Quellen  an,  denen 
man  nun  teilweise  dieselben  Stoffe  entnahm,    welche  früher  in  deutschen 
Versen  bearbeitet  waren.    Aus  einem  lateinischen  Texte  vom  Herzog  Ernst, 
der    selbst    erst    aus    dem  deutschen  Gedichte  entstanden   war ,    floss    im 
15.  Jahrb.  die    deutsche  Prosa    (§  8);    aus    den    lateinischen    Grundlagen 
mittelhochdeutscher  Epen  erwuchsen  die  deutschen  Erzählungen  vom  troja 
nischen  Kriege,  von  Alexander  dem  Grossen,  von  Apollonius  iwn   Tyrus ,  voi 
den    7  weisen  Meistern,    alle    in    mehr    als  einer  Fassung  vertreten.     Eiu' 
solche  des  letztgenannten  Werkes  sahen  wir  schon  durch  Hans  von  Bühel 
benutzt;^    zahlreiche  spätere,    auf  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  noch  nicht 
geprüfte  Texte    treten    hinzu;    denn    die    sieben  Meister  wurden  ein  sein 
beliebtes ,    bis    in  unser  Jahrhundert  hinein  gedrucktes  Volksbuch.     Teil- 
weise vereinigte  man  es  mit  einer  anderen,  schon  im  14.  Jahrh.  übersetzten 
Sammlung  von  Erzählungen,    den    verdeutschten  Gcsta  Romanorum t"^    uml 
wiederum  wurden  auch  Einzelhandschriften  und  Drucke  der  7  Meister  aN 
Historien  aus  den  Geschichten  der  Römer  bezeichnet.     Unter  den    deutsclun 
Bearbeitungen  des  Trojanerromans  hat  sich  diejenige,  welche  Hans  Maii 
von  Nördlingen  im  Anschluss  an  Guidos  von  Columna  historia  de  cxcid: 
7r<y<r^  (1287)  im  Jahre  1392  verfasste,  am  meisten  verbreitet,**  unter  denr: 
des  Alexander  die  von  dem  herzoglich  bairischen  Leibarzt  und  Rat  Dr.  Jo 
hann  Hartlieb^  wohl  im  Jahre   1444  geschriebene,  in  den  Jahren   147 
bis   15 14  elfmal  gedruckte.    Hartlieb,  den  Herzog  Ludwig  VII.  von  Baiei 
vermutlich  in  Wien  hatte  studieren  lassen,  wo  er  dann  zum  Hofe  Herzi- 
Albrechts  VI.  von  Österreich  Beziehungen  hatte,  tritt  vom  Jahre  1440  bis  7.1 
seinem  zwischen   147 1   und  74  erfolgten  Tode  in  der  erwähnten   SteUuii; 
am  Münchner  Hofe  auf.     Er  ist  ein  fleissiger  Übersetzer,  der  auch  »^'iiu 
schriftstellerischen  Bemühungen  seinen  Herren  und  Gönnern,  erst  den  b»  . 
genannten,    dann   Herzog   Albrecht  III.  von  Baiern  und  seiner  Gemahn: 
und  schliesslich  dessen  Sohn,  dem  Herzog  Siegnunul  widmet.    Mit  soim 
.Schriften  astrologischen,  chiromantischen,  mnemoteclmischen  uiul  gyn 
lügischen  Inhaltes,  mit  einer  Übersetzung  der  Brandanlegcmle,  eiiui     ^ 
handlang   von   Unglauben    uml  Zauberei,    steckt    er    nocli    recht    in    tit ' 
mittelalterlichen  Traditionen.   Auch  ein  Albrecht  VI.  gewidmetes  Buch  voi 
der  Liebe  und  den  Heilmitteln  wider  sie  hat  er  nicht,  wie  der  Titel  des- 
selben glauben  machen  will ,    aus  dem  Ovid ,    sondern  aus    einem  miUci- 
alterlichcn  Autor    geschöpft;    es    ist    eine    Übersetzung    jenes    sclion    von 
Kberhard    Cersnc     poetisch     bearbeiteten     Tractatus    amoris    des    Kaplans 
Andreas  und  einer  dazu  gehörigen  Abhandlung  de  /nga  amoris. 
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Einer  anderen,  moderneren  Richtung  gehört  dagegen  der  Verfasser  der 
am  meisten  gelesenen  Apolloniusüber Setzung^  ein  Zeit-  und  Berufsgenosse 
Hartliebs  an,  Heinrich  Steinhöwel  (geb.  1412  -p  gegen  1482),  Arzt 
in  Esslingen,  seit  1450  in  Ulm  und  zugleich  Leibarzt  der  Grafen  von 
Württemberg,  l**  In  Italien  für  seinen  Beruf  ausgebildet,  im  Jahre  1442 
in  Padua  zum  Doktor  promoviert,  tritt  Steinhöwel  in  einen  Kreis  von  Schrift- 
stellern, welche  sich  als  Übersetzer  die  Verbreitung  italienischer  Renais- 
sanceliteratur in  Deutschland  und  die  Pflege  eines  melir  der  Antike 
zugewendeten  Geschmackes  angelegen  sein  lassen.  Es  ist  das  eine  popu- 
läre Xebenströmung  der  humanistischen  Bewegung,  deren  gelehrte  Seite 
wir  schon  gelegentlich  Brants  lateinischer  Dichtungen  streiften.  Die  klas- 
sischen Autoren  selbst  werden  freilich  mit  Ausnahme  des  Terenz  und 
Plautus  (§  74)  von  diesen  Cbersetzem  kaum  berücksichtigt;  so  wählt  sich 
auch  Steinhöwel  keine  klassischen  Vorlagen.  Aber  mit  seinem  Apollonhis  (verf. 
1461,  gedr.  zuerst  147 1  zuletzt  1556)^1  bringt  er  doch  einen  Roman  antiken 
Stils  ohne  die  früher  übliche  Beseitigung  des  antiken  Kostüms  unters 
Publikum,  und  in  seinem  dem  Herzog  Siegmund  von  Österreich  gewidmeten 
Esoptis  (gedr.  zuerst  zwischen  1476  und  1480  zuletzt  1676)12  bietet  er 
nicht  nur  eine  selbständige  Kompilation  von  lateinischen  Bearbeitungen 
und  Nachahmungen  äsopischer  Fabeln  mit  beigefügter  Übertragung,  sondern 
er  gibt  ihr  in  der  Vita  Aesopi  und  ihrer  Verdeutschung  auch  wieder  eine 
Erzählung  bei,  die  sich  in  antiken  Lebensverhältnissen  bewegt,  und  dem 
Ganzen  hängt  er  —  gleichfalls  lateinisch  und  deutsch  —  einige  Geschichtchen 
an,  die  er  teilweise  allerdings  einer  mittelalterlichen  Sammlung,  der  disciplina 
ckrkalh  des  Petrus  Alfonsi,  teilweise  aber  auch  einem  in  Deutschland 
wohlbekannten  italienischen  Humanisten,  dem  Poggio  entlehnte.  Erzeug- 
nisse der  italienischen  Renaissance  hatte  er  schon  vor  dem  Esopus  durch 
Übertragung  der  durch  Petrarka  latinisierten  Griseldis  des  Boccaccio '^ 
(Hs.  vom  Jahre  1468  gedr.  1471)  und  der  Schrift  des  letzteren  De  claris 
mulieribus  (gedr.  zuerst  1473  zuletzt  1576)  der  deutschen  Literatur  zuge- 
führt. Dies  Buch  von  den  sinnrychen  erluchten  wyben  widmete  Steinhöwel 
der  Gattin  Herzog  Siegmunds  von  Vorderösterreich,  eben  jener  Eleonore 
welche  den  Roman  von  Pontus  und  Sidonia  übertrug.  Denn  das  Interresse 
für  diese  neuerschlossene  Literatur  vereinigte  sich  bei  diesen  fürstlichen 
Damen  mit  demjenigen  welches  sie  den  Rittermären  alten  Stiles  zuwendeten. 
Erzherzogin  Mathildens  Bibliothek  umfasste  Erzeugnisse  beider  Gattungen, 
und  nicht  nur  mit  Leuten  wie  Püterich  und  Hermann  von  Sachsenheim 
stand  die  vielseitige  Frau  in  Beziehung,  sondern  auch  mit  dem  Haupt- 
vertreter der  auf  die  deutsche  Literatur  gerichteten  humanistischen  Be- 
strebungen dieser  Zeit,  mit   Niklas    von    Wyl.  «* 

Dieser,  aus  schweizerischem  Adelsgeschlechte  gebürtig,  war,  nachdem 
er  kurze  Zeit  das  Amt  eines  Ratschreibers  in  Nürnberg  versehen  hatte, 
im  Jahre  1449  in  gleicher  Eigenschaft  zu  Esslingen  angestellt,  von  wo  er 
mit  der  zu  Rottenburg  residierenden  Mathilde  gegen  1461  in  persönlichen 
Verkehr  und  geistigen  Austausch  trat.  Jm  Jahre  1469  wurde  er  Kanzler 
des  Grafen  Ulrich  v«)n  Württemberg  und  seines  Sohnes  Eberhart,  und  als 
solcher  tritt  er  zuletzt  im  Jahre  1478  auf  Die  Neigung  für  den  Humanis- 
mus wird  in  Wyl  zuerst  durch  seine  Bekanntschaft  mit  dem  gelehrten 
Zürcher  Chorherren  und  Schriftsteller  Felix  Hemmerlin  geweckt  sein; 
durch  nahe  persönliche  Beziehungen  zu  dem  eigentlichen  Beg^ründer  der 
I  humanistischen  Studien  in  Deutschland,  dem  kaiserlichen  Kanzler  Aeneas 
Silvius  Piccolomini,  nachherigem  Papste  Pius  IL,  und  durch  wieder- 
holte Gesandtschaftsreisen  nach  Italien  wurde  er  weiter  in  dieser  Richtung 
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gefördert.  Von  Aeneas  Silvias  seihst  angcreuert,  die  verbannte  Wohlreden- 
heit  in  Deutschland  wiederherzustellen ,  suchte  er  durch  genaue  Nach- 
bildung des  lateinischen  Stiles  in  der  Übersetzung  humanistischer  Autoren 
eine  deutsche  Mustersprache  und  Literatur  zu  schafTen,  und  er  interessierte 
vor  allem  den  ihm  zunächst  erreichbaren  fürstlichen  Kreis,  Mathilden  und 
ihre  Verwandtschaft,  für  seine  Bestrebungen.  Er  übersetzte,  teilweise  im 
Auftrage  seiner  Gönnerin,  lateinische  Originalschriften  und  Übertragungen 
des  Aeneas  Silvius,  des  Poggio,  Petrarka,  Lionardo  Aretino,  des  Felix  Hem- 
merlin  und  er  fügte  einiges  wenige  selbständig  hinzu.  Diese  Translationen,  ''> 
deren  älteste  vom  Jahre  1461  datiert  ist  und  deren  3  Püterich  bereits  im 
folgenden  Jahre  in  Mathildens  Bibliothek  wusste,  Hess  er  zunächst  einzeln 
ausgehen,  bis  er  sie  dann,  18  an  der  Zahl,  im  jähre  1478  in  eine  Sammlung 
fasste.  Den  Inhalt  bilden  teils  lehrhafte,  teils  novellistische  Stoffe,  in  der 
Form  von  Gesprächen,  Erörterungen,  Briefen  und  Erzählungen.  Aus  dem 
Altertum  stammt  nur  der  goldene  Esel  nach  Poggios  Übersetzung  des  Lucian; 
das  andere  ist  Renaissanceliteratur;  darunter  vor  allem  die  Novelle  von 
Euriolus  und  Lucrctia,  welche  Aeneas  Silvius  im  Jahre  1444  in  Wien  latei- 
nisch verfasst  hatte.  Ein  galantes  Abenteuer  seines  Freundes  und  Gönners, 
des  kaiserlichen  Kanzlers  Kaspar  Schlick  mit  einer  Dame  aus  Siena  hatte 
Aeneas  seiner  Erzählung  zu  Grunde  gelegt.  Der  Inhalt  erinnert  in  seinen 
Hauptzügen  an  Tristan  und  Isolde:  das  Liebesverhältnis  mit  der  Gattin  eines 
anderen,  die  Betrügereien  gegen  den  Ehemann,  die  belauschte  und  ver- 
folgte Liebe,  die  Trennung  und  nach  ihr  der  Tod  der  in  Gram  verzehrten 
Frau ;  aber  die  sinnlich  plastischere  Darstellungsweise,  die  feste  C'oncen- 
trierung  der  Novelle  um  das  eine  psychologische  Motiv,  das  durch  die 
Behandlung  des  allmählichen  Sichanspinnens  des  Verhältnisses  und  durch 
die  Hereinziehung  des  Konfliktes  zwischen  Leidenscliaft  und  Pflicht  be- 
reichert, durch  Beiseitelassen  alles  Abenteuerwesens  zum  alleinigen  Gegen- 
stand des  Interesses  erhoben  wird  —  das  alles  steht  dem  modernen 
Geschmack  schon  näher.  Ist  auch  die  Erzählung  von  Lüsternheit,  der 
Stil  von  Überschwenglichkeit  nicht  frei,  man  freut  sich  doch  in  ditsor 
sonst  so  am  Stoff"e  klebenden  Zeit  wieder  ein  Denkmal  zu  finden,  in  ilem 
die  künstlerische  Gestaltung  die  Hauptsache  ist;  und  das  Gleiche  gilt  zum 
guten  Teile  für  die  übrigen  Translationen,  zumal  solche,  bei  welchen,  wie 
in  Poggios  Tischgespräch  von  der  Gastfreundschaft,  der  Gegenstand  als 
solcher  nichts,  die  Behandlungsweise  alles  ist.  Zweifellos  hat  sich  aiuli 
VVyl  hauptsächlich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  seine  Vorlagen  ausge- 
sucht. Aber  was  seine  eigenen  formalen  Leistungen  betrifft,  so  sind  ihe- 
selben  gegenüber  der  Art  wie  ein  Gottfried  von  Strassburg  seinen  Stört 
umzudeutschen  wusste,  unerfreulich  genug.  Nicht  aus  Unvermögen,  aher 
aus  verkehrtem  Grundsatze  bildete  er  seinen  Stil  sklavisch  dem  lateinisch«Mi 
nach,  bediente  er  sich  latinisierender  Wortstellungen,  Wendungen  und  Wort- 
bildungen in  einer  Ausdehnung,  dass  dadurch  seine  Sprache  ein  recht  un- 
deutsches Gepräge  erhält.  Und  so  sehen  wir  denn  liier  schon  gleich  mit 
den  Anfängen  der  humanistischen  Bewegung  jenen  Wahn  von  der  unum- 
schränkten Mustcrgiltigkeit  antiker  Rede  und  Kunst  seinen  Einzug  halten, 
der  den  reichen  Segnungen  der  neuen  Bildungselcmente  noch  schwiro 
Schädigung  für  unsere  Sprache  und  Literatur  zugesellen  sollte. 

Von  Boccaccios  Novellen  hatte  Wyl  die  seinerzeit  sehr  beliebte  tragisilic 
Liebesgeschichte  von  Guiscardo  und  Sif^istnonda  nach  Lionardo  Arotin«»» 
lateiniscluT  Übersetzung  einer  seiner  Translationen  zu  Grunde  gelej^t; 
»eine  Verdeutschung  der  von  Petrarka  latinisierten,  vielbehaiuleltrn  Griuldis 
bt  verloren  gegangen."'      Auch    der   alle   Stoft   von  Fhre  und  JU.imluth'i 


14.  UND  15.  Jahrh.    Prosa.    Renaissanceliteratur.  405 

wurde  noch  in  einem  zuerst  1499  erschienenen  Drucke  nach  Boccaccios 
Erzähhmg  im  Filocopo  von  einem  Unbekannten  erneuert,  nachdem  schon 
vorher  sein  gesamtes  Decanicrone  durch  einen  Arigo,  den  man  früher  mit 
Steinhöwel  identifizieren  zu  müssen  glaubte,  wiederum  in  ein  ziemlich  stark 
latinisierendes  Deutsch  gebracht  war.'' 

Einen  viel  freieren  und  natürlicheren  Stil  weiss  der  Würzburger  Archi- 
diakonus  und  Bamberg-Eichsteter  Domherr  Albrecht  von  Eyb  zu  hand- 
haben (geb.  1420  \  1475)-  Er  hatte  in  Bologna  und  Pavia  die  Rechte 
studiert,  hatte  an  letzterer  Universität  daneben  auch  Plautusvorlesungen 
gehört,  war  ebendort  zum  Dr.  jur.  promoviert  und  stand  mit  Bologna 
noch  später  in  Verbindung.  So  ist  auch  in  ihm  das  Interesse  für  die 
Literatur  der  Renaissance  und  des  Altertums  rege  geworden,  und  auch 
er  sucht  sie  unter  seinen  Landsleuten  heimisch  zu  machen.  ^^  Aber  er 
verfährt  selbständiger  als  Wyl  und  Genossen  mit  seinen  Vorlagen  und  er 
bringt  seine  Verdeutschungen  italienisch-lateinischer  Erzählungen  in  einen 
lehrhaften  Zusammenhang,  fügt  sie  didaktischen  Schriften  ein  und  an,  für 
welche  er  seine  auch  durch  eine  Chrestomathie  der  Stilistik  und  Rhetorik,  die 
Mari^arita poeika,  bewiesene  Belesenheit  in  der  lateinischen  Literatur  reichlich 
verwertet.  So  schrieb  er  nach  1459,  vor  1 470,  eine  dem  Boccaccio-Petrarka 
recht  frei  gegenüber  stehende  Grisardis  (Griseldis)  mit  einer  einleitenden 
Disputation  über  Heiraten  und  Nichtheiraten  und  unter  Einlegung  mora- 
lischer Exkurse.  '^  Das  Thema  jener  Einleitung  Ob  einem  manne  sey  zu 
nemen  ein  ecUchs  weyb  oder  nicht  erörtert  er  dann  ausführlich  in  einem  be- 
sonderen Buche,  welches  er  zu  Neujahr  1472  erscheinen  Hess  und  in 
welches  er  eine  kürzende  Übersetzung  wiederum  der  Novellen  von  Guiscardo 
wui  Sigismunda  und  von  der  Marina,  sowie  eine  solche  der  Albanuslegende 
aufnahm.  Im  Jahre  1474  verfasste  er  einen  auch  wesentlich  auf  seine 
Excerptensammlungen  gegründeten  Spiegel  der  Sitten,  in  welchem  jedoch  mehr 
als  im  Ehebuch  die  kirchlichen  Schriftsteller  auf  Kosten  der  weltlichen 
bevorzugt  werden.  Auch  hier  legte  er  die  Übersetzung  einer  in  Wyls 
Translationen  ebenfalls  verdeutschten  Schrift  ein,  die  einer  von  Hemmerlin 
herrührenden  Disputation  zweier  römischen  Jünglinge  über  den  Vorzug  des 
Geburtsadels  oder  des  Gemütsadels;  und  der  erst  nach  Eybs  Tode  (151 1) 
erschienenen  Druckausgabe  wurden  jene  §  74  erwähnten  3  Übersetzungen 
lateinischer  Komödien  angehängt ,  in  welchen  er  nun  unter  Einsetzung 
deutscher  Namen  an  Stelle  der  lateinischen,  unter  Einführung  volksmässiger 
Redensarten,  unter  Ersetzung  fremdartiger  Vorstellungen  durch  geläufige 
die  Vorlagen  nit  als  gar  von  7vorten  verdeutscht  sunder  nach  dem  synn  vnd 
inamung  der  malerien,  als  sy  am  verstendlichsten  vnd  besten  lauten  milgen. 

Der  lehrhafte  Dialog  war  eine  beliebte  Gattung  der  humanistischen 
Prosa,  und  häufig  kehrten  in  ihr  dieselben  Themen  wieder.  Nicht  nur 
den  Streit  über  den  Adel  der  Geburt  und  den  des  Gemütes,  auch  die 
Frage,  ob  es  besser  sei  zu  heiraten  oder  ledig  zu  bleiben,  hat  wie  Albrecht 
von  Eyb  so  Niklas  von  Wyl,  und  zwar  im  Anschluss  an  eine  Schrift  des 
Poggio  (in  der  6.  Translation)  behandelt.  Ein  gern  ausgeführter  Gegen- 
stand,-'^ wie  dieser,  war  auch  die  gesprächsweise  Entwickelung  von  Klage 
und  Trost  eines  verwittweten  Mannes.  Diesem  von  Hugo  von  Montfort  auch 
poetisch  verwerteten  Motive  ist  eine  der  Wylschen  Translationen,  die  15., 
aus  einem  Dialog  des  Petrarka  übertragene  gewidmet,  und  schon  im  Jahre 
1399  hatte  Johannes  Ackermann  aus  Saaz  in  Böhmen  den  bei  Petrarka- 
VVyl  zwischen  Leid  und  Vernunft  erörterten  Vorwurf  einem  kunstvollen 
Gespräche  zu  (irunde  gelegt,  welches  der  seiner  Gattin  beraubte  Verfasser 
selbst  mit  dem  Tode   füljrt;'"   der  lebhafte,   blühende    Stil   dieser  interes- 
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santen  Schrift  steht  der  späteren  deutsch-humanistischen  Prosa  schon  nahe. 
Und  wiederum  ist  in  die  Form  eines  Dialoges,  /.wischen  Melibeus  und  seinem 
Weibe  Prudeticia,  ein  Rat  und  Trost  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens 
gekleidet,  der  sich  wesentlich  auf  Sprüchen  und  Lehren  aus  biblischen 
und  klassischen  Schriften  aufbaut.  Das  lateinische  Original  war  als  liher 
CO nso talionis  im  Jahre  1246  (oder  1248)  von  Albertanus  von  Brescia 
verfasst,22  die  deutsche  Übersetzung  ist  in  Handschriften  und  Drucken 
des  15.  Jahrhs.  überliefert.  —  Auf  eine  indische  Quelle  geht  dagegen  — 
durch  ein  hebräisches  und  ein  arabisches  Zwischenglied  hindurch  —  das 
Directoriwn  huinamic  vitae  des  Johannnes  von  [Capua  zurück,  eine  Samm- 
lung von  Erzählungen,  Fabeln  und  Sentenzen  in  dialogischem  Rahmen, 
welche  Antonius  von  Pforr  (urk.  1455- — 77)  als  Buch  der  Beispiele  der 
alten  Weisen  verdeutschte.  ^3  Und  doch  ist  auch  diese  geschickte  Über- 
tragung von  humanistischem  Einfluss  berührt,  wie  denn  auch  der  Verfasser, 
erst  als  Rat  Siegmunds  von  Österreich,  dann  als  Kaplan  Mathildens,  mit 
jenen  vom  popularisierten  Humanismus  berührten  Höfen  in  Verbindung 
stand.  Für  Mathildens  Solni  aus  erster  Ehe,  den  Grafen  Eberhart  von 
Württemberg,  hat  er  denn  auch  sein  Werk  geschrieben,  welches,  um  1470 
zuerst  gedruckt,  grosse,  selbst  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus- 
reichende Verbreitung  fand. 

Mit  Erzählungen  illustrierte  Lehren,  wie  Pforrs  Buch,  bietet  auch  der 
Ritter  vom  Turn,  jedoch  nach  französischer  Vorlage,  dem  Lit>re  du  Chevalier 
de  la  Tour  Landry;  der  Übersetzer  Markuard  vom  Stein,  den  der  erste, 
1493  erschienene  Druck  Landvogt  zu  Mömpelgart  nennt,  **  liatte  als  solcher 
gleichfalls  Beziehungen  zum  württembergischen  Hofe.  Und  wiederum  in 
denselben  Kreis  führen  uns  die  für  eben  jenen  Eberhart,  Grafen  von 
Württemberg  und  Mömpelgart,  im  Jahre  i486  geschriebenen  Facetten 
Augustin  lilngers,  in  Deutschland  das  erste  Beispiel  dieser  durch  Poggios 
Facctiae  angeregten  Gattung,  vom  Verfasser  sowohl  in  lateinischer  als  in 
deutscher  Fassung  aufgezeichnet. 2"'  Docli  ist  auf  Poggios  Vorgang  nur 
das  Interesse  humanistischer  Kreise  für  die  Veranstaltung  derartiger  Samm- 
lungen, sowie  die  ilal)ei  beliebte  Art  der  Auswahl  und  der  Darstellung 
zurückzuführen,  die  Bevorzugung  der  knapp  gefassten  Anekdote  mit 
witziger  Pointe,  bei  Sj)äteren  auch  das  Gefallen  am  Frivolen,  von  dem 
sich  der  mehr  zu  ernster  Lehre  geneigte  Tünger  noch  frei  hält.  Dagegen 
waren  natürlich  kleine  Erzählungen  und  Schwanke  von  jeher  neben  den 
Gedichten  dieser  (iattung  aucli  in  prosaischer  Fassung  mündlich  in  Um- 
lauf, mochten  sie  nun  ursj)rüngliclj  aus  scliriftliclien  Quellen  stammen,  auf 
freiere  Ausbildung  und  Variation  alter  Motive  zurückgehen,  oder  auch 
aus  dem  Leben  gegriffen  sein,  wie  denn  auch  Tünger  sagt,  dass  er  nach 
Erinnerungen  aus  seiner  Jugendzeit  erzähle.  Schon  seit  dem  13.  Jahrh. 
wurden  solclie  Märlein,  auch  von  Predigern  als  Beispiele  verwertet ;  **  \\oc\\ 
im  14.  ward  aus  derartigen  Exempeln  eine  rrbauliche  .Sittenlehre,  Per 
Seele  Trost,  zusammengestellt,  die  in  «ler  Folgezeit  in  Handschriften  und 
Drucken  verbreitet  wurih*;'-*'  an  ein«'n  geschichtlichen  Fatlen  wird  eine 
Sammlung  von  Erzählungen  in  einer  deutschen  ungereimten  Chronik  «uf- 
gereiht  gewesen  sein,  aus  welcher  Herrand  von  Wildonie  (1248  78)  den 
Inhalt  eines  CJedichtes  schöpfte, *8  und  lin  ähnliches,  wenn  nicht  dasselbe 
Werk  wird  dem  Dichter  des  Mai  und  Beallor  seinen  Stoff  geliefert  |jal>en 
(Mai  3,14  f.).  Aber  aucli  einzeln  oder^in  ganz  beliebiger  ZusammensteliunK 
wiirden  (U'Utsche  Novellen  und  Erzälilungeii  in  Prosa  aufgezeiclnnH,  wie 
z.  B.  in  einer  aus  dem    15.  Jahrh.  staminonden  Leipziger  Handschrift,  tlie 


14-  L'ND  15.  Jahrh.    Prosa.    Kleinere  Erzählungen.  407 

in  mitteldeutscher  Mundart  unter  mancherlei  kleineren  Stücken  dieser  Gat- 
tung auch  eine  Giiseldis  und  einen  Apollonius  enthält.^ 

Wie  sich  andererseits  in  mündlicher  Überlieferung  lebende  Schwanke 
allmählich  um  eine  bestimmte  Persönlichkeit  konzentrieren,  zeigt  als  pro- 
saisches Seitenstück  zum  Amis,  Kalenberger  und  Neidhart  Fuchs  jetzt  das 
Buch  von  Till  Eulenspiegel,  einem  Bauernsohne  aus  dem  Braunschweigischen, 
der  im  14.  Jahrh.  wirklich  gelebt  haben  wird  und  dessen  Schalkstreiche 
in  die  Volkssage  übergingen,  wo  sie  nun  variiert  und  mit  ähnlichen  Er- 
zählungen vermischt  wurden.  Die  so  entstandene  Sammlung  wurde  in 
niedersächsischer  Sprache  nach  glaubwürdiger  Angabe  eines  Druckes  im 
Jahre  1483  aufgezeichnet;  doch  ist  sie  nicht  in  der  Originalmundart, 
sondern  nur  in  zahlreichen  hochdeutschen  Ausgaben  auf  uns  gekommen, 
unter  denen  jetzt  als  älteste  eine  zu  Strassburg  im  Jahre  1 5 1 5  erschienene 
vorliegt,  3*^  während  schon  um  1500  ein  Druck  existiert  haben  muss.  Unter 
den  prosaischen  Volksbüchern  ist  das  vom  Salomon  und  Markolf  (§  69) 
dem  Eulenspiegel  am  nächsten  verwandt.  Beide  stellen  den  Triumph  des 
groben  aber  schlauen  Bauern  über  Leute  die  sich  ihm  überlegen  dünken 
dar.  Der  beliebteste  Typus  der  Eulenspiegelschwänke,  nach  welchem  der 
Schalk  durch  wörtliche  aber  nicht  sinngemässe  Ausführung  eines  Auftrages 
den  Auftraggeber  narrt,  findet  sich  auch  schon  in  zwei  Streichen  Markolfs, 
und  einen  Schwank  anderer  Art  hat  der  gereimte  Marolf  mit  dem  Eulen- 
spiegel gemein.  Aber  —  von  anderen  Differenzen  abzusehen  —  während 
Markolf  sich  nur  die  höfische  Gesellschaft  zum  Ziel  seiner  Narrenspossen 
wählt,  hat  Eulenspiegel  es  vor  allem  auf  die  Handwerker  abgesehen,  und 
die  tollen  Streiche,  die  er  ihnen  spielt,  während  er  in  ihrem  Dienste  steht, 
scheinen  den  Spott  heimzuzahlen,  mit  dem  die  Bürger  den  Bauernstand 
bedachten.  Übrigens  waren  auch  die  Geschichten  vom  Amis  und  dem 
Kalenberger  nahe  genug  verwandt,  um  aus  ihnen  einiges  in  die  Drucke 
des  Eulenspiegel  mit  aufzunehmen,  die  nun  eine  viel  weitere  Verbreitung 
fanden,  als  jene  gereimten  Schwanksammlungen  und  die  Erinnerung  an 
Eulenspiegels  Namen  und  Thaten  in  und  ausser  Deutschland  bis  auf  die 
Gegenwart  fortleben  Hessen. 

Die  älteste  Sammlung  von  Prosaromanen  ist  das  Btuk  der  Liebe.  Frankfurt  1578, 
wiederholt  löS".  Das  Biuh  der  Liebe  von  v.  d.  Hagen  u.  Büsching  Berlin 
1809  enthält  aus  der  alten  Sammlung  nur  den  Tristan  und  Pontus  u.  Sidonia,  ausser- 
dem den  Fierabras.  —  Modernisierte  Texte  bietet  die  57  Hefte  (nicht  nur  Romane) 
enthaltende  Sammlung  von  S  i  m  r  o  c  k ,  Deutsche  VolksbücJur  nach  den  ächtesten  Aus- 
gaben hergestellt.  Berlin  u.  Frankfurt  1839  ff.  (Auch  unt.  d.  T.  .  .  .  in  ihrer  ttrspr. 
Echtheit  hergest.  in  13  Bänden.  Frankf.  1845—67).  —  Zur  Geschichte  u.  Biblio- 
graphie: Görres,  Die  tauschen  Volksbücher.  Heidelberg  1807.  Bobertag,  Ge- 
schichte des  Romans  u.  der  ihm  verwandten  Diclitungsgattiingen  i.  Detäschl.  Abt,  I, 
Bd.  1.  Breslau  1876.  Scherer,  QF  21.  Goedeke,  Grundriss  I«  S.  339  f.  Be- 
züglich der  Originaldrucke  der  in  diesem  §  genannten  Denkmäler  verweise  ich  ein 
für  allemal  auf  Goedekes  bibliographische  Nachweise ,  auf  welche  sich  auch  meine 
Angaben  über  die  ersten,  bezw.  letzten  Drucke  stützen.  —  *  Genn.  28,  141  f..  wo 
übrigens  stillschweigend  —  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde  —  das  sonst  all- 
gemein 'um  1300'  angesetzte  niederdeutsche  Fragment  unter  den  Hss.  des  15.  Jahrhs. 
aufgeführt  wird.  Vgl,  auch  §  53.  9.  —  *  Loher  u.  Ma  Her  erneuert  v.  Sim- 
rock,  Stuttg.  1868.  —  »  Vgl.  Bächtold  LG.  d,  Schweiz  S.  2 40  f.  u.  Anm.  — 
*  Hrsg.  V.  Seelmann  in  iVieder deutsche  Denkmäler  hrsg.  v.  Ver.  f.  niederd.  Sprach- 
forsch. Bd,  IV.  J884.  —  *  Hrsg.  V.  Pfaff,  Lit.  Ver.  152.  —  «  Vgl.  Strassburger 
Studien  3,  319  f.  —  '  Gesta  Romanorum  d.  i.  der  Roemer  tat  hrsg.  v.  Keller, 
Quedlinb. - Leipz.  1841,  cber  die  Vereinigung  mit  den  7  Meistern  vgl,  Görres, 
Volksbücher  S.  157  f.  Ausg.  der  lat,  Quelle  (mit  Verzeichnis  deutscher  Hss.  S.  197  f.) 
von  Uestcrley  1872.  _  *  Dunger,  Sage  vom  troj.  K'r.  S,  65  f,  —  »  ADB  IG, 
(•70  (Oefele).  Die  der  Krzherzogin  Mathilde  und  ihrem  Kämmerer  Jörg  gewidmeten 
Übersetzungen  der  Kpistel  des  heil.  Bernhard  vom  //aushaben  und  der  Ratschläge  der 
athenischen  Räte,    welche    Riezier,    bairische    GeschichU   4,  868    dem    Hartlieb    zu- 
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schreil)t,  bilden  vielmehr  die  7.  und  8.  der  Wylschen  Translationen.  —  •"  Keiler, 
Lit.  Ver.  öl  S.  673  f.  gil)t  Mitteilungen  Ober  St.s  Leben  und  Schriften,  unter  denen 
sich  ausser  einigen  medizinischen  auch  eine  deutsche  WeÜchronik ,  Auszug  aus  des 
Minoriten  M  a  r  t  i  n  flores  temporum,  und  ein  nach  R  o  d  e  r  i  c  u  s  S  a  n  c  t  i  u  s  übersetzter 
Spiegel  des  meiischl.  Ijfiens  \w\\w\v\. —  Cierm.  14,  41 1  f.  —  Wunderlich,  Steinftirwel 
u.  das  DecamcroH,  eine  syntaktische  Untersuchung  (Heidelbergei-  HabiHtationsschr.  1881)). 

—  "  Hrsg.  V.  C.  Schröder  in  Mitteilungen  der  deutsch.  Gesellsch.  i.  Leipz.  Bd.  ö.  2 
(1872),  S.  8ö  f.  St.s  Autor.schaft  u.  die  Abfassungszeit  ergibt  sich  aus  einem  von 
Bartsch,  Germ.  Stud.  2,  305  f.  gewiss  richtiger  als  von  Scherer  (jF  21,76  ge- 
deuteten Akrostichon.  —  '^  Hrsg.  v.  Oesterley,  Lit.  Ver.  11 7.  Vgl.  ZidPh  19. 
197  f.  —  "  Vgl.  Schröder  a.a.O.  S.  VII  f.  Scherer  QF  21,  12.  73  f-  Drucke 
bei  G  o  e  d  e  k  e  S.  36,0  unter  Niklas  v.  Wyl.  —  '*  Vgl.  Strauch.  Pfalzgräfin 
MecMhild.  Tiibingen   1883.    Über  Wyl  das.  S.   I4  f.    Bächtold  LG  224  f.   u.  Anm. 

—  '*  Hrsg.  V,  Keller,  Lit,  Ver.  ö7-  —  '*  Eine  aus  italienischem  Original  ge- 
flossene latein.  Novelle  Marina  ril)ertrug  wie  A.  v.  E  y  l)  so  auch  nach  eigenem 
Zcvignis  Wyl;  Strauch  meint  in  dein  ZfdA  29,  325  f.  von  ihm  lierausgegebeiien 
Texte  Wyls  Werk  zu  erkennen.    [Eybs  Aufzeicimung  der  lat.  Quelle  ist  jetzt  Viertel- 

Jahrschr.  f.  Liter aturgesch.  Bd.  3.  1  f.  von  Herrmann  herausgegeben,  der  aucii  auf 
die  Unterschiede  zwisciien  Wyls  Stil  und  dem  der  von  Strauch  veröffentlichten 
Fassung  hinweist].  —  '^  Hrsg.  v.  Keller,  Lit.  Ver,  öl.  Vgl.  .Anm.  lo. 
Arigo  verdeutschte  aucli  i\^  fiori  di  virtu  (§  71,8)  in  Prosa,  vgl.  ZfdA  lO.  260.  — 
'*  O.  Günther,  Platäuserneuerungen  i.  d.  deutsch.  Lit.  d.  ij — //.  yahrlis.  Leipz. 
Diss.  1886.  J.  Fev,  Athrecht  v.  Evh  als  Übersetzer.  Halle  Diss.  1888.  AfdA  14. 
147  f.  —  "Hrsg.  ZfdA  29.  373  f-  -^*  Vgl.  a.  a.  O.  S.  43:^-  —  "  Der  Ackermann 
aus  Böhmen  iirsg.  v.  Knieschek,  l'rag  1877.  Vgl.  Afdx\  4,  3ö2  f,  —  "  Vgl. 
Gaspary,  Gesch.  d.  ital.  Lit.  I,  189.  191.  Albertanus  Brixiensis,  liber  con- 
solatioftis  ed.  Sundby,  Havniae  1873.  Über  deutsche  Drucke  (o.  J.  und  1473 — 
IÖ20)  Sundby  S.  XVill.  Proben  bei  Vetter,  lehrhafte  Lit.  d.  14.  u.  /J.  Jahr/is. 
S.  4ö'i  f-  Unter  den  Hss.  ein  Cgni.  (7.'>6)  v.  J.  1465.  —  ^s  Hrsg.  v.  Holland,  Lit. 
Ver,  ö6.  Vgl.  Strauch,  Mechtild  S.  26  f.  u.  .\nm.  —  **  Er  kann  daher  nicht,  wie 
Gödeke  will,  mit  dem  Archiv  f.  I>it.  Gesell.  7,  401  nachgewiesenen  gleichnamigen 
Augsburger  Kanonikus  fgeb.  1476,  -j-  löö9)  identifiziert  werden.  —  "  Hrsg.  v. 
Keller,  Lit.  Ver.  II8.  —  "  Germ  3,  407  f.,  wo  auch  Proben  aus  einer  umfäng- 
lichen Samndung  des  lö.  Jahrlis. ;  für  den  gleichen  Geinauch  mag  eine  altere  Samm- 
lung kleiner  deutscher,  aus  dem  Vitas  patr um  gezogener  Erz.ählungen  bestimmt  gewesen 
sein:  hrsg.  v.  Palm,  der  veter  huoch  Lit.  Ver.  72.  —  *''  Eine  niederd.  Hs.  schon 
V.  L   1407;   1.  Druck   1474;  umfängliche  Proben  aus  einer  niederrhein.  Hs.  Zeitschr. 

f.  deutsc/u  Mundarten  1,  174  f-,  2,  1  f.,  289  f.;  vgl.  Anz,  f.  deutsche  Vorz.  13  (186A) 
S.  307.  ZfdPh  6,  424.  —  "  Kummer,  Herrand  7k  Wildonie  S.  148.  V.  4  f.  — 
2»  Altd.  Blätter  1,  113f.,  3CX)  f.  Griseldis  u.  .\pollonius  hrsg.  v.  Schröder  in 
der  Anm.  11  genannten  Schrift  S.  1— 81.  —  '"  ^x^%.s.Y^w\\^\.,  ^^emirucke deiüscher 
IJteraturwerke  des  16.  u.  17.  Jahrhs.  Nr.  öö — 6  (l88ö).  Vgl.  Scherer  QF  21. 
26  f.,  78  f.     Dr.    Tlwmas  Murtters   Ulenspiegel  hrsg.   v.  Lappenberg.  Leipz.  l8ö4. 

(^  76.  Auch  die  deutsche  hi.s torische  Prosa  lehnt  sich  wie  die  Unter- 
haltungsliteratur noch  mehrfach  an  lateinische  Vorlagen  oder  an  die  alten 
Reiingedichte  an.  So  werden  im  14.  und  15.  Jahrh.  die  Kaiserchronik, 
Rudolfs  von  Ems,  Knenkcls,  Heinrichs  von  München  Weltchroniken  teil- 
weise in  engerem  Anschluss  an  die  Originale,  teilweise  in  freierer  Weise 
und  unter  Herbeiziehung  anderer  Quellen  prosaisch  bearbeitet,  und  auch 
das  Alexanderlied  und  Strickers  Karl  werden  für  die  Clironiken  dieser 
Art  verwertet.'  Andrerseits  aber  geht  man  doch  hier  schon  früher  und 
in  ausgedehnterem  Masse  als  auf  dem  Gebiete  der  Unterhaltungsliteratur 
zu  selbständigerer  Produktion  über. 

Im  Jahre  1335  setzt  Christian  Küchenmeister  aus  St.  (iallen  tlie 
alten  Casus  des  St.  Gallener  Klosters  unter  Berücksichtigung  der  Keich.s- 
geschichte  für  die  Zeit  von  1228  1329  in  deutscher  Sprache  fort,-  und 
ein  Strassburger  Geistlicher,  Fritsche  Closener,  verbindet  in  einer  bis 
zum  J.  1362  geführten  deutschen  Chronik  die  Geschichte  seiner  Heimat- 
stadt mit  «lerjenigen  der  Kaiser  und  Päpste.'*  Die  erste  tieutsche  Welt- 
chronik war  sclion  zwischen  1237  uiul  51  von  einem  .'Vngelitirigen  des 
Kepgauischcn  Geschlechtes  in  niedersächsischer  .Sprache  geschrieben ;  sie 
hatte  sich  aut:h  in  Mittel-  imtl  ( )berdeulschland  verbreitet,  wurth-  in  Thü- 
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ringen  bis  zur  Mitte  des  14.  jahrhs,,  in  Baiern  viermal  im  Laufe  des  14.  und 
15.  jahrhs.  fortgesetzt  und  gewann  auch  sonst  auf  die  oberdeutsche  Ge- 
schichtschreibung Einfluss.  Auch  Closener  hat  sie  neben  anderen  Quellen 
verwertet;  und  wiederum  ist  Closeners  Werk  nicht  nur  benutzt  sondern  ausge- 
schrieben in  der  C7/r<?///-^  seines  jüngeren  Landsmannes  Jakob  Twinger  von 
Königshofen,  der  auf  breiterer  Grundlage  dieselbe  Aufgabe  wie  Closener 
verfolgt  und  seine  an  die  allgemeine  Welt-  und  Kirchenhistorie  geknüpfte 
Darstellung  der  strassburgisch-elsässischen  Geschichte  in  drei  verschie- 
denen Fassungen  entwarf,  deren  ausführlichste,  jüngste  und  verbreitetste 
bis  zum  J.  14 15  reicht.*  Twinger  hat  es  schon  mehr  auf  die  Unterhal- 
tung seiner  Leser  abgesehen,  und  seine  viel  umfänglichere  Erzählung  ist 
mit  allerlei  frommen  und  weltlichen,  ernsten  und  kurzweiligen  Histörchen 
reich  ausgestattet.  Das  Bestreben,  auch  in  die  engere  und  engste  Lokal- 
geschichte erst  von  dem  allgemeinen  Entwicklungsgange  der  christlichen 
Weltgeschichte  aus  einzuführen,  zeigte  sich,  wenn  auch  in  viel  engerem 
Rahmen,  schon  im  Annoliede.  Und  wie  dort,  so  wird  auch  jetzt  wieder, 
aber  in  ganz  anderer,  viel  umfassenderer  Ausführung,  Kölns  Geschichte 
in  diesen  grossen  Zusammenhang  gestellt  in  der  1499  gedruckten  Crotiica 
van  der  hUliger  Stat  van  Collen,  die  unter  andenn  auch  Twingers  Werk 
benutzt,  in  der  Darstellung  der  Lokalgeschichte  für  die  von  Gottfried 
Hagen  behandelten  Ereignisse  dessen  Reimchronik  umschreibt  und  auch 
andere  historische  Gedichte  verwertet.'  Auch  im  übrigen  mittleren  und 
oberen  Deutschland  treten  im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahrhs.  städtische 
Historiographen  auf,  die  teils  ebenfalls  unter  Beigabe  einer  weit  zurück- 
greifenden Einleitung,  teils  unter  Beschränkung  auf  das  was  sie  selbst 
erlebt  und  gehört  haben,  die  Geschichte  ihrer  Heimat  behandeln;  abge- 
sehen von  der  schon  erwähnten,  bis  zum  J.  1398  reichenden  Limburger 
Chronik  des  Tilemann  Elhen  von  Wolfhagen,  sind  besonders  Bern, 
Augsburg,  Nürnberg,  Breslau  durch  die  eine  oder  die  andere  Gattung  der 
Geschichtschreibung  in  deutscher  Sprache  vertreten.  —  Die  halbgelehrte 
Geschichtsfabelei,  die  schon  in  den  Erzählungen  vom  Ursprung  der  Städte 
eine  Rolle  spielt,  wuchert  am  üppigsten  in  den  Darstellungen  ältester 
Stammes-  und  Landesgeschichte,  wie  sie  für  Schnhiben  Tliomas 
Lirer  von  Rankweil*»  in  einer  Sammlung  von  legendarischen,  sagen- 
liaften  und  historischen  Erzählungen  liefert,  welche,  bis  in  die  Mitte  des 
14.  Jahrhs.  reichend,  besonders  die  schwäbischen  Adelsgeschlechter  be- 
treffen, wie  sie  femer  für  Österreich  im  Auftrage  und  mit  Unterstützung 
Herzog  Albrechts  IIL  Gregor  Hagen  in  einer  bis  zum  J.  1398  geführten 
Chronik  bietet,  deren  Kritiklosigkeit  und  Willkür  schon  im  15.  Jahrh.  übel 
berüchtigt  war,'  und  wie  sie  endlich  für  die  Sclnoeiz  zum  Gegenstande 
einer  besonderen  Abhandlung  vom  Herkommen  der  Schrvyzer^  durch  Eulo- 
y:ius  Ki  bürg  er  (j   1506)  gemacht  wird,  der  auch  in  einer  Chronik  des 

•schlechtes  der  Herren  von  Stretlingen^  allerlei  Sagen  und  Historien  zu- 
.^araraentrug.  Auch  in  einer  Welt-  und  Landesgeschichte  verbindenden 
thüringischen  Chronik,  welche  Johannes  Rothe  im  J.  1421  vollendete,*' 
mischt  sich  die  Geschichte  mit  der  Stamm-  und  Lokalsage;  aber  Auffassung, 
Anlage  und  Darstellung  ist  bei  ihm  eine  verständigere  und  gebildetere, 
und  die  ansprechende  und  kunstvolle  Art  der  Erzählung  nickt  die  Prosa 
Rothcs  auch  über  das  was  er  selbst  auf  poetischem  Gebiete  geleistet 
hatte.  Sein  Werk  wurde  vielfach  benutzt  und  ausgeschrieben. i^'  Eine  fabu- 
lose  Urgeschichte  leitet  dann  wiederum  jene  bairische  Chronik  am,  die  Ulrich 
1  üetrer  auf  Veranlassung  Herzog  Albrecht  von  Baiern   im  jähre  1478  be- 

mn   und  unter  BtMuitzung  eines    von    seinem  Zeitgenossen   Hans   Ebran 


4IO   VIII.  Literaturgeschichte  3.    B.  Mittelhochdeutsche  Literatur. 

von  Wildenberg   verfassten  Werkes    gleichen    Inhaltes    im   Jahre    1481 
vollendetet' 

Andere  griffen  ein  bestimmtes  Thema  aus  der  Gescliichte  ihrer  Zeit 
heraus.  So  gab  der  Constanzer  Bürger  Ulrich  Reichenthal  er  als 
Augenzeuge  eine  vortreffliche  Schilderung  und  Erzählung  vom  Concil  von 
Constanz'2  und  Eberhard  von  Windeck  behandelte  das  Lehen  Kaiser 
Sigismunds,  dessen  Gefolge  er  zeitweilig  angehört  hatte,  in  einem  umfäng- 
lichen, aus  eigenen  Erinnerungen  und  gesammeltem  Material  mangelhaft 
zusammengestellten  Werke. '^  —  Solchen  biographischen  Denkwürdigkeiten 
stellen  sich  die  Erzählungen  von  Reiseerlebnissen  zur  Seite,  die 
sich  im  15.  Jahrhundert  bereits  grosser  Beliebtheit  erfreuten.  Es  sind 
das  wiederum  teilweise  Übersetzungen,  wie  die  Bücher  von  der  Orient- 
reise des  Venezianers  Marco  Polo  (1271 — 95)  und  der  des  Engländers 
Johannes  Mandeville  (1322—55),  letzteres  mit  den  abenteuerlichsten 
Fabeln  ausgeschmückt  und  in  Deutschland  in  verschiedenen  Fassungen 
weit  verbreitet;'^  teilweise  sind  es  Originale,  wie  der  auf  Grund  eigener, 
in  den  Jahren  um  1338 — 48  gewonnener  Anschauungen  verfasste  Bericht 
eines  unbekannten  Kölners  über  den  Orient,^^  oder  die  Aufzeichnungen  des 
Müncheners  Johann  Schiltperger  über  das  was  ihm  in  den  Jahren 
1395— 1427  als  Gefangenem  und  als  Reisendem  im  Morgenlande  wider- 
fahren ist;'^  und  ebenso  werden  auch  mancherlei  Berichte  von  Jeru- 
salempilgern aus  dem  Lateinischen  übersetzt  oder  deutsch  niederge- 
schrieben. ^'^ 

Wissen  schon  diese  Reisebeschreibungen  von  mancherlei  Naturmerk- 
würdigkeiten zu  erzählen  oder  zu  fabeln,  so  werden  nun  andrerseits  na- 
turgeschichtliche Gegenstände  auch  in  besonderer  Darstellung  be- 
handelt. Das  bemerkenswerteste  Beispiel  bietet  das  aus  des  Dominikaners 
Thomas  v.  Cantimpre  aber  de  naturis  rerum  durch  Konrad  von  Megen- 
berg  i.  J.  1349/50  frei  übersetzte,  dabei  auch  selbständig  gekürzte  und 
erAveiterte  Buch  der  Natter '^^,  welclies,  in  Handschriften  und  seit  1475  in 
Drucken  stark  vervielfältigt,  auch  cxcerpiert  und  in  einem  solchen  unter 
Albertus  Magnus  Namen  gehenden  Auszuge  zum  Volksbuche  wurde.  —  Die 
Heilkunde  wird  in  diesem  umfiinglichen  Werke  mit  der  Naturlehre  ver- 
einigt; was  sonst  im  14.  und  15.  Jahrh.  an  medicinischen  Schriften  in 
deutscher  Sprache  verfasst  wird,  kann,  wie  alles  was  lediglich  praktischen 
Zwecken  dient,  bei  dem  Reichtum  dieser  Periode  an  literarhistorisch  weit 
wichtigeren  Prosadenkmälern  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden.  Und 
so  genügt  es  auch  bezüglich  der  Urkunden-  und  Rechtsliteratur 
darauf  hinzuweisen,  dass  schriftliche  Aufzeichnungen  in  deutscher  Sprache 
auch  auf  diesen  Gebieten  im  14.  und  15.  Jahrhundert  immer  häufiger  werden. 
(Vgl.  Abschnitt  XI.  A  ,^  9   - 1 7  dieses  Grundrisses.) 

Für  die  historische  Prosa  vgl.  lies.  O.  Lorenz  Deutschlands  Gcschichtsquellen  im 
MA.  seit  dei  Mitte  des  i;{.  Jahrh.  ;{.  Aufl.  1.  II.  Ikriin  1886.  —  •  Vgl.  Massmann 
Kaiserchronik  \\,  44  f..  deis.  Ileidelhergcr  Jahrhacher  1828,  UM  f..  dcrs.  liraclius 
.372  f.  Rudolfs  Weltchronik  in  den  tlistorienhihtln,  in  2  Kassungen  hrsg.  v.  Merr- 
dorf  Lil.  Ver.  KKt.  loi.  Das  .Mi-xanderlied  in  einer  liaseler  IVelkhroHik,  \if\ 
ZfdPh  10,  8<>  -112;  (Der  BasUr  Alexander  hrsg.  v.  Werner  Lit.  Ver.  IM)-  — 
•  Hftchtold  I.it,  Gesch.  S.  22()  1"  w.  Anin.  —  »  Ilr.sg.  in  Chrmiken  der  detUscken 
Städte  Bd.  8.  —  *  Hrsg.  a.  a.  C).  Hd.  8.  «>.  —  »  Hrsg.  a.  a.  Ü.  Kd.  13  S.  211  1. 
Bd.  14.  —  •  ADB  18.  746  f.  (Frank).  —  '  Lorenz  a.  a.  O.  1.  263  f.  —  "  Beides 
hrsg.  V.  BRchtold  in  liibliothek  allerer  Schrifhoerke  der  deiiUcken  Sehveii  Bd.  1. 
1877.  —  •  Hrsg.  V.  Lilien  er  Oh  in  Tkitringisehe  GesrkiehtsijHtUeH  B<l.  MI.  Jcii.i 
I8r,<>.  -'«Soz.  B.  in  StolIc!«  thOr.  Chronik:  I.it.  Ver.  .{2.  —  "  Vgl.  Kiczlet. 
ßairiseke  iUsrhiekle  Bd.  Hl  (l88«>)  S.  «ju8  ff.  -  '»Hrsg.  v.  Bück  Lit.  Ver.  l.r,8. 
'»  Vgl.  Lorenz  H  2«M  <•  —  '*  Vgl.  CiOedekc  I  •  37'>  T.  Kine  Oherselzims 
Mnitdcvilics  durch  .Mii  lul   Velscr  .schon  in  einem  von  Gocdeke  nicht  aufgerahrtin 


14-  UND  15.  Jahrh.    Prosa.    Naturkunde.    Geistliches.  411 

cgm.  332  von  1409.  Eine  andere  von  Otto  von  Diemeringen.  —  "  ZfdPh 
19,  1  ff.  —  **  Hrsg.  Lit.  Ver.  172.  —  "  Deutsche  Pilgert  eisen  nach  dem  heil.  Lande 
hrsg.  V.  Röhricht  u.  Meisner  Berlin  1880.  (Daselbst  auch  weitere  literar.  Nach- 
weise). Reisebuch  der  Familie  Rieter  Lit.  Ver.  168.  —  I8  Hrsg.  v.  Pfeiffer 
Stuttg.  1861.  (Vgl.  auch  ADB  16,  648  f.) 
§  77.  Ganz  besonders  wächst  in  diesem  Zeiträume  die  deutsche  Prosa 
0 istlichen  Inhaltes  nicht  allein  an  Ausdehnung  sondern  auch  an  Be- 
deutung. Die  Wahrnehmung,  dass  in  der  Behandlung  derselben  Stoffe, 
welche  man  früher  in  poetischer  Fassung  hören  wollte,  jetzt  die  prosaische 
Form  vorgezogen  wird,  drängt  sich  wiederum  bei  zahlreichen  Prosa- 
legenden auf,  welche  teilweise  aus  älteren  Gedichten  aufgelöst,  teilweise 
aus  deren  lateinischen  Quellen  übersetzt  werden;  und  auch  in  dieser  jün- 
geren Gattung  treten  dann  neben  die  Einzellegenden  die  grossen,  nach 
dem  Heiligenkalender  geordneten  Cyklen,  zunächst  in  Handschriften  (eine 
Heidelberger  trägt  das  Datum  14 19),  dann  auch  in  Drucken,  die  nun  das 
alte  gereimte  Passional  verdrängen ;  und  ebenso  wird  das  poetische  Leben 
der  Altz'äter  jetzt  durch  prosaische  Übertragungen  seiner  lateinischen  Quelle 
ersetzt,  welche  in  Schrift  und  Druck  überliefert  werden.^  Die  biblische 
Prosaerzählung  sahen  wir  schon  in  den  Historienbibeln  vertreten,  welche 
neben  Rudolfs  Weltchronik  und  anderen  Quellen  auch  unmittelbar  die 
Vulgata  benutzten.-  Aber  auch  durch  selbständige  Übertragungen  wird  die 
heilige  Schrift  den  Laien  zugänglich  gemacht ;  nicht  nur  durch  solche  der 
Perikopen  und  einzelner  biblischer  Bücher,  besonders  der  Psalmen  und 
Evangelien :  schon  im  1 4.  Jahrh.  entstand  in  Böhmen  eine  vollständige 
Verdeutschung  des  neuen  Testamentes,^  welche  im  Jahre  1466  von  Joh.  Men- 
tal in  Strassburg  zusammen  mit  dem  ebenfalls  schon  vor  dieser  Zeit  aus 
der  Vulgata  übertragenen  alten  Testamente  als  erste  deutsche  Bibel  ge- 
druckt wurde,  und  in  schneller  Folge  schlössen  sich  dieser  bis  zum  Jahre 
1518  dreizelm  neue  hochdeutsche  Auflagen  an,  deren  Text  seit  dem 
vierten,  um  1473  erschienenen  Drucke  einer  durchgreifenden  Revision  unter- 
zogen war.'* 

Schon  bevor  so  durch  die  Bibelübersetzung  den  Laien  die  Möglichkeit 
gegeben  wurde,  ohne  priesterliche  Vermittelung  sich  mit  den  ältesten  und 
echtesten  Urkunden  der  Religion  bekannt  zu  machen,  waren  theosophische 
Spekulationen  und  war  insbesondere  die  Idee  von  einem  unmittelbaren 
Erfassen  und  Erleben  der  Gottheit  durch  die  deutschen  Schriften 
der  Mystiker  popularisiert.^  Es  ist  eine  reiche  Literatur  von  Predigten 
und  Traktaten,  religiösen  Herzensgeschichten  und  Briefen,  Visionen  und 
Offenbarungen,  die  seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhs.  aus  jener  mystischen 
Grundidee  erblühte.  In  den  Frauenklöstem,  wo  die  Vorstellung  von  der 
Brautschaft  der  Seele  mit  Gott  von  je  am  lebendigsten  wirkte,  war  auch  der 
fruchtbarste  Boden  für  mystische  Theorien,  Empfindungen  und  Phantasieen. 
Seit  gegen  Ende  des  13. Jahrhs.  den  Dominikanern  die  Seelsorge  und 
insbesondere  gelehrten  Brüdern  die  Predigt  unter  den  Ordensschwesteni 
übertragen  war,  entwickelte  sich  zunächst  in  diesem  Kreise  die  auf  einer 
\  erraittelung  scholastischer  Spekulation  mit  den  Bedürfnissen  religiösen 
1 -rapfindungsdranges  ruhende  mystische  Predigtweise  und  Schriftstellerei.® 
Aber  die  Erscheinung  bleibt  nicht  auf  jenen  Bezirk  beschränkt.  Zu  den 
Predigten  der  Dominikaner  hatten  auch  Laien  Zutritt,  und  auch  Welt- 
l)riester,  Beginen  und  andere  fromme  Frauen,  welche  keinem  Orden  an- 
gehören, Männer  die  im  Gefühl  inniger  Gemeinschaft  mit  Gott  sich  Gottes- 
reunde  nennen,  empfangen  und  pflegen  die  mystischen  Lehren.  Die 
-rossen  westdeutschen  Städte,  Köhi,  Strassburg  und  Hasel  sind  die  Cen- 
iren  dieser  Bewegung. 
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Der  spekulative  Ausbau  der  deutschen  Mystik  ist  vor  allem  das  Werk 
Meister  Eckharts,  eines  Dominikaners,  der,  aus  Hochheim  bei  Gotha 
stammend,  in  den  letzten  Jahren  des  13.  Jalirhs.  als  Prior  in  Erfurt  und  Vikar 
in  Thüringen  fungierte,  i.  J.  1300  die  Universität  Paris  bezog,  dort  i.  |.  1302 
die  Licentiatenwürde  erhielt,  i.  J.  1 304  als  Provinzialprior  von  Sachsen  bestätigt 
wurde,  13 14  als  Magister  und  Professor  der  Theologie  in  Strassburg  auftritt^ 
und  in  der  gleichen  Eigenschaft  in  Köln  wirkte,  wo  er  i.  J.  1327  starb.  In 
seinen  lateinischen  Schriften,  deren  einige  kürzlich  ans  Licht  gezogen  sind,^ 
geht  Eckhart  von  scholastischen  Lehren  aus  und  operiert  mit  scholastischen 
Begriffen,  zeigt  sich  zugleich  von  neuplatonisierenden,  durch  Augustin  ver- 
mittelten Ideen  beeinflusst  und  bildet  das  Übernommene  selbständig  fort. 
In  seinen  deutschen  Predigten  und  Traktaten,  die  eine  philosophische  Ter- 
minologie in  der  Nationalsprache  scliaffen,^  sucht  er  nicht  nur  durch  po- 
pulärere Ausführung  seiner  Spekulationen  das  religiöse  Denken  weiterer 
Kreise  zu  vertiefen,  sondern  auch  im  unmittelbarsten  Zusammenhange  damit 
das  religiöse  Leben  zu  verinnerlichen  und  eines  wie  das  andere  vom  Haften 
am  Äusserlichen,  an  der  Materie  zu  befreien.  Gott  ist  das  Sein,  welches 
auch  das  Sein  der  Kreatur  bedingt ;  aber  er  ist  das  absolut  einheitliche 
Sein,  dem  als  solchem  die  Mannigfaltigkeit,  das  Zerteilte,  die  Besonderheit 
der  Dinge  entgegengesetzt  ist;  in  der  menschlichen  Seele  ist  Gott  auch 
mit  seinem  Wesen,  ohne  dass  dadurch  an  seiner  Einheit  etwas  geändert 
»vürde,  vielmehr  ist  auch  am  Menschen  das  Besondere,  Persönliche,  das 
Selbst  dasjenige  was  ihn  von  Gott  trennt.  Alle  Vorstellungen  die  wir  uns 
von  Gott  machen,  sind  irreführend,  da  sie  von  dem  hergenommen  sind, 
was  dem  Wesen  Gottes  nicht  entspricht,  von  den  Dingen  und  dem  Selbst 
Vielmehr  ist  Gott  gerade  die  Negation  alles  dessen,  und  wir  kommen  ihm 
um  so  näher,  je  mehr  wir  'in  ein  Vergessen  aller  Dinge  und  unseres  Selbst 
kommen',  alle  unsere  Kräfte  nach  innen,  nicht  nach  aussen  kehren;  ge- 
lingt das  vollständig,  so  erfolgt  auch  die  völlige  Vereinigung  mit  Gott. 
In  diesem  Sinne  lehrt  Eckhart  'verstehe  nichts  von  dem  ungeworteten  Gott 
(d.  h.  suche  nicht  vermittels  deiner  stets  unadivquaten  Begriffe  das  in 
Worte  nicht  zu  fassende  Wesen  Gottes  zu  ergründen).  Du  sollst  allzumal 
entsinken  deiner  Deinheit  und  sollst  zerfiiessen  in  seine  Seinheit  und  soll 
dein  Dein  in  seinem  Mein  ein  Mein  werden,  so  vollkommen,  dass  du  mit 
ihm  verstehest  ewiglich  seine  ungewordene  Istheit  und  seine  ungenannte 
NichtVieit'  (d.  h.  das  Unbenennbare,  alle  menschlichen  Vorstellungen  Ne- 
gierende). Die  Einschärfung  dieses  allen  anthropomorphistischen  Vor- 
stellungen entgegengesetzten,  durchaus  formlosen  und  darum  unmessbaren 
Wesens  Gottes  lässt  Eckliart  sich  immer  wieder  und  unter  Anwendung  der 
kühnsten  Paradoxien  angelegen  sein,  ebenso  wie  er  gegenüber  der  Werk- 
heiligkeit das  nach  innen  gekehrte  Streben  zur  Vereinigung  mit  Gott  als 
den  Kern  alles  wahrhaft  religiösen  Lebens  in  den  verschiedensten  Aus- 
führungen und  Variationen  auf  das  eindringlichste  betont.  Obwohl  Eck- 
hart seinen  Gottesbegriff  mit  der  TrinitätsUihre  in  Einklang  zu  bringen 
suchte,  obwohl  er  seine  religionsphilosophischen  und  ethischen  Theorien 
auf  Bibel  und  Kirchcnschriftsteller  zu  gründen  strebte,  seine  .\ullassung 
vom  Wesen  Gottes  und  von  Gottes  Verhältnis  zur  Kreatur,  vor  allem 
zum  Menschen,  näherte  sich  in  einigen  Punkten  doch  panlhcistischcn 
Vorstellungen;  scint^  zahlreichen,  als  tMwrgisclie  Negation  von  ihm  l)i- 
kärapftcr  Vorstellungen  gemeinten  Paradoxien  konnten  selbst  im  Zusammen- 
hange; seiner  Alisführungen  irreführen,  weiui  er  sie,  wie  das  nach  aus- 
drürklichem  Zeugnis  geschah,  in  seinen  Predigten  aucl»  vor  einem  Laien- 
auditorium  v<irl>raflilc ;     \viir<l«'n    sie    aus    «Iciii   /M»<runin<'nli:mg<'    hcr.ui'^i?«'- 
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griffen,  so  konnten  sie  geradezu  als  Blasphemien  erscheinen.  So  ist  es 
kein  Wunder,  dass  er  sich  einen  Inquisitionsprozess  zuzog.  Die  Zustän- 
digkeit eines  durch  den  Erzbischof  von  Köln  i.  J.  1326  gegen  ihn  einge- 
setzten Gerichts  bestritt  er,  indem  er  gleichzeitig  an  den  Papst  appellierte. 
Ehe  die  Entscheidung  erfolgte ,  erklärte  er  am  Schluss  einer  Predigt 
(13.  Febr.  1327)  in  feierlicher  Form  gemäss  einer  noch  erhaltenen  Ur- 
kunde, dass  er  stets  die  Glaubensirrtümer  verabscheut  habe  und  dass  er 
das,  was  man  ihm  als  solche  nachweisen  ^^'ürde,  zu  widerrufen  bereit  sei. 
In  drei  Punkten  suchte  er  dabei  die  Deutung,  welche  seine  Aussprüche 
gefunden  hatten,  zu  berichtigen.  Bald  darauf  starb  er.  Zwei  Jahre  nach 
seinem  Tode  erschien  eine  päpstliche  Bulle,  in  welcher  26  Sätze,  die 
Eckhart  nach  eigenem  Geständnis  gelehrt  hätte,  und  2,  welche  ihm  ausser- 
dem vorgeworfen  wurden,  teils  als  ketzerisch,  teils  als  der  Ketzerei  ver- 
dächtig verdammt  wurden;  zugleich  wurde  in  derselben  behauptet.  Eck- 
hart habe,  wie  durch  eine  darüber  ausgefertigte  Urkunde  beglaubigt  sei, 
bei  seinem  Lebensende  jene  26  einzeln  aufgeführten  Sätze  und  was  er  sonst 
Glaubensgefährliches  gelehrt  und  gepredigt,  widerrufen.'^  —  Der  kirch- 
liche Urteilsspruch  vermochte  der  Verbreitung  von  Eckharts  Lehren  in 
Deutschland  nicht  Einhalt  zu  thun.  Man  sammelte  Aussprüche  von  ihm, 
die  teilweise  aus  seinen  lateinischen  Schriften  frei  übertragen  wurden  und 
man  vervielfältigte  die  Traktate  und  die  Predigten  des  meisUr  Eckhart, 
dem  got  nie  niht  verbarc.  Was  unter  ihnen  auf  deutsche  Originalaufzeich- 
nungen zurückgeht,  wieviel  überhaupt  als  sein  Eigentum  betrachtet  werden 
darf,  darüber  herrscht  noch  wenig  Gewissheit.  Mancherlei  wurde  in 
Sammelwerke  aufgenommen ;  so  ist  er  z.  B    auch  in  einer  Sammlung  mit- 

crtreten,  welche  nach  1323  wahrscheinlich  der  Dominikaner-Lesemeister 
Giselher  von  Slatheim  in  Erfurt  aus  eigenen  und  fremden  Predigten 
mystischer  Richtung  veranstaltete,  ein  Werk,  dem  Giselher  im  Auftrage 
Hermanns  von  Fritzlar  eine  Sammlung  von  Heiligenpredigten  folgen 
Hess,  welche  mit  einigen  Zuthaten  Hermanns  i.  J.  1343 — 49  als  htch  von  der 
heiligen  Ichine  niedergeschrieben  wurde. ' ' 

Deutlich  verraten  Eckharts  Einfluss  die  beiden  nächst  ihm  bedeu- 
tendsten deutschen  Mystiker,  Seuse  und  Tauler,  die  in  Köln  den 
Meister  selbst  gehört  hatten.  Heinrich  Seuse,  geb.  1295  1300,  hat  den 
•-,'rössten  Teil  seines  Lebens  dem  Dominikanerkloster  zu  Konstanz  angehört, 

ur  die  letzten  Jahre  brachte  er  im  Ulmer  Kloster  zu,  wo  er  am  25.  Jan. 

1366  starb.  In  einer  nach  seinen  ^litteilungen  von  der  schweizerischen 
Nonne  Elsbeth  Stagel  aufgezeichneten,  dann  von  ihm  selbst  übersehenen 
Geschichte  seines  geistlichen  Lebens  hat  er  ein  schönes  Bild  von  dem  seelischen 
Zustande  und  den  inneren  Erfahrungen  einer  edlen  Natur  gegeben,  die  ganz 
in  jenen  mystischen  Drang  nach  der  unmittelbaren  Vereinigung  mit  Gott 
aufgeht  Und  sein  poetisches  Gemüt  kleidet  diese  geistliche  Liebe  in 
^  ormen,  die  lebhaft  an  den  weltlichen  ^linnegesang  erinnern.  Er  widmet  sich 
dem  Dienst  einer  'hohen  Minnerin',  der  ewigen  Weisheit;  er  weiss,  dass 
'ler  Minne  von  altem  Rechte  Leiden  zugehört  und  er  nimmt  es  willig  auf 
-ich;  von  Sehnsucht  getrieben,  sein  Lieb  einmal  zu  sehen  und  zu  sprechen, 

•  ird  er  durch  eine  Erscheinung  begnadigt,  die  sie  seinem  Auge  'bisweilen 

ils  eine  weise  Meisterin,  bisweilen  als  eine  weidliche  Minnerin'  vorführt; 

\enn  die  weltlichen  Minner  Abzeichen  ihrer  Dame  an  der  Kleidung  tragen, 
■<<»  sticht  er  die  Zeichen   des    Namens   Jesu   über  dem   Herzen    in    seinen 

i-eib;    singen  in  der  Neujahrsnacht    die  Jünglinge    bei  ihren  Liebsten  um 

inen  Kranz,  so  singt  und  sagt  er  vor  dem  Bilde  der  Maria  mit  dem  Kinde 
ilas  Lob  der  ewigen  Weisheit,  indem  er  sie  über  alle  schönen  Jungfrauen 
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dieser  Welt  erhebt  und  um  ein  Kränzlein  zum  Lohne  bittet;  wenn  die 
törichten  Leute  dieser  Welt  die  Fastnacht  mit  Ausgelassenheit  begehen, 
so  feiert  er  eine  geistliche  Fastnacht,  und  als  der  Mai  kommt,  setzt  er 
einen  geistlichen  Maibaum,  das  Kreuz,  und  preist  es  in  einem  schönen 
Liede  über  alle  Blumen,  über  aller  Vögel  Sang  und  über  alle  Zier,  die  je 
einen  Maibaum  schmückte.  So  vollzieht  sich  hier  vor  unseren  Augen  die 
geistliche  Parodie  der  weltlichen  Lyrik,  und  das  ganze  Büchlein,  wohl  das 
poesievollste  Prosadenkmal  dieser  Periode,  ist  gewissermassen  das  fromme 
Contrafactum  der  Darstellung  einer  sich  selbst  belauschenden  irdischen 
Minne,  eine  geistliche  vita  nuozm.  —  Durch  harte  Askese  den  sinnlichen 
Begierden  abgestorben,  durch  mancherlei  Lebensprüfungen  als  geistlicher 
Ritter  bewährt,  zieht  er  nun  auch  andere  Seelen  auf  den  von  ihm  be- 
schrittenen  Weg  zur  völligen  'Gelassenheit  seiner  selbst'  und  zur  minnig- 
lichen  Vereinigung  mit  der  ewigen  Weisheit.  Von  dem  geistigen  Austausch, 
den  er  mit  der  Elsbeth  Stagel  in  Briefen  und  Unterredungen  über  diese 
Dinge  gepflogen,  gibt  uns  das  zweite  Buch  seines  Lebens  schöne  Proben; 
zwei  in  Gesprächsform  gehaltene  Büchlein,  von  der  ewigen  Weisheit  und 
von  der  Wahrheit,  und  eine  Sammlung  seelsorgerischer  Briefe,  die  er  an  die 
Stagel  und  andere  seiner  geistlichen  Kinder  gerichtet,  sind  den  gleichen 
frommen  Bestrebungen  gewidmet  und  von  ihm  selbst  mit  dem  Lebensbilde 
um  das  Jahr  1 362  zu  einem  Buche  vereinigt.  ^^  Seine  Spekulationen,  wie 
er  sie  besonders  im  Buche  der  Wahrheit  und  auch  im  Verkehr  mit  der 
Stagel  entwickelt,  stehen  in  steter  Beziehung  zu  Eckhart,  dem  seligen 
Meister,  der  ihm  im  Leben  Trost  gespendet  hatte ,  der  ihm  nach  dem 
Tode  erschienen  war  und  ihn  belehrt  hatte,  wie  nun  seine  Seele  vergottet 
sei  in  Gott  und  wie  man  zu  der  Eingenommenheit  in  die  unmessbare  Ab- 
gründigkeit Gottes  gelange.  Aber  das  Charakteristische  in  Seuses  Schriften 
ist  doch  die  Vertretung  nicht  sowohl  der  philosophischen,  als  der  poetischen 
und  ethischen  Seite  der  Mystik.  —  Das  Ethische  steht  auch  in  des  Domini- 
kaners Johannes  Tauler  (geb.  um  1300  -|-  1361)  hauptsächlich  in 
Strassburg  gehaltenen  Prcdigten'^^  entschieden  im  Vordergrund.  Ziel  und 
Höhepunkt  des  religiösen  Lebens  bildet  auch  für  ihn  das  sich  Verlieren, 
das  minnigliche  Versinken  in  den  unaussprechlichen  Abgrund  der  Gottheit; 
aber  weniger  das  phantasievolle  Ausmalen  dieses  Zustandes,  weniger  das 
Spekulieren  über  die  damit  verbundenen  philosophischen  Probleme,  als 
die  praktische  Lehre,  wie  man  den  'Kehr'  von  allem  Kreatürlichcn  zur 
Gottheit  hin  vollziehe,  betrachtet  er  als  seine  Aufgabe.  Übertreibungen 
ist  er  feind.  Er  warnt  auf  das  entschiedenste  vor  dem  Ausarten  iler 
kontemplativen  Richtung  ins  Quietistische,  dem  dagegen  ein  ilim  früher 
mit  Unrecht  zugeschriebenes  Buch  von  geistlicher  Armut  nicht  fern  steht,** 
und  er  scheidet  nachdrücklich  die  Vereinigung  der  menschlichen  Seele 
mit  Gott  von  einer  Wesensvermischung  der  beiden.  So  hält  er  sich  mehr 
auf  dem  Boden  des  kirchlich  Zulässigen,  und  die  kühn  bis  zum  Äussersten 
dringende  Art  Eckharts,  die  keinen  Anstoss  scheut,  wo  es  gilt  den  Bann 
beschränkter  Vorstellungen  zu  brechen,  ist  ihm  fremd.  Kiner  gemässig- 
teren  und  vorsichtigeren,  zugleich  recht  schlicliten  und  schmucklosen 
Sprache  bedient  sich  auch  das  von  Luther  zuerst  in  Druck  gegebene 
Büchlein  eines  Priesters  und  Custos  des  Hauses  der  Deutschherren  zu 
Frankfurt,  die  deutsche  Theologie,  in  welchem  Tauler  einmal  zitiert  wird, 
welches  auch  in  l)esonnener  Weise  einzelne  Ausschreitungen  des  Mysti- 
zismus bekämpft,  im  übrigen  aber  mit  Eckharts  Lehre  in  allen  den  oben 
dargelegten  Punkten  wesentlich  übereinstimmt. ^"^ 

Das  Beispiel  eines  der  Mystik  ergebenen  Wcltpriesters  bietet  Heinrich 
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von  Nördlingen,  der  in  den  Jahren  1332 — 51  in  verschiedenen  Gegen- 
den Deutschlands,  besonders  in  seiner  Heimat  und  in  Basel  als  Prediger 
wirkte.  Eine  überschwengliche  Natur,  fand  er  besonders  in  weiblichen 
Kreisen  viel  Anklang,  scharte  eine  ganze  Anzahl  von  Gottesfreundinnen 
um  sich  und  zollte  selbst  wieder  visionären  Frauen  eine  schwärmerische 
Verehrung.  Den  niederdeutschen  Offenbarungen  jener  Mechtild  von 
Magdeburg  (S.  351)  gab  er  die  hochdeutsche  Fassung,  in  der  sie  allein 
auf  uns  gekommen  sind;  mit  den  Dominikaner-Nonnen  Margareta  und 
Christina  Ebner  (1291  —  1351  und  1277  —  1355),  die  gleichfalls  Be- 
richte über  ihre  geistlichen  Erlebnisse  und  Verzückungen  hinterlassen  haben, 
stand  er  in  persönlichem  Verkehr,  und  an  Margareta,  den  'liebsten  Schatz 
der  seiner  Seele  von  Christo  gegeben',  richtet  er  eine  Reihe  empfindsamer 
Briefe,  die  einen  lebendigen  Einblick  in  diese  mystischen  Seelenbündnisse 
und  zugleich  eine  Vorstellung  davon  gewähren,  welche  Bedeutung  den 
Hallucinationen  frommer  Dulderinnen  von  den  Gottesfreunden,  wenigstens 
von  einem  so  leicht  erregbaren  wie  Heinrich  von  Nördlingen,  beigemessen 
wurde.  '* 

Wenn  man  so  den  Höhepunkt  nicht  allein  religiösen  Empfindens,  sondern 
auch  religiöser  Erkenntnis  in  der  unmittelbaren  Vereinigung  der  Seele  mit 
Gott  und  der  daraus  fliessenden  inneren  Erleuchtung  suchte,  so  lag  es 
nahe  genug,  dass  auch  gottergebene  Laien  vermöge  solcher  Begnadig- 
ungen eine  leitende  Rolle  im  geistlichen  Leben  übernehmen  zu  kömien 
meinten.  Ein  solcher  war  Rulman  Merswin,  ein  wohlhabender  Strassburger 
Bürger  (geb.  1308  -|-  1382),  der.  Taulers  Beichtkind,  auch  mit  Heinrich 
von  Nördlingen  und  Margareta  Ebner  Beziehungen  unterhielt.  Ohne  in 
ein  Kloster  zu  gehen,  hatte  er  sicli,  der  Welt  abgewandt,  in  ein  fromm 
beschauliches  Leben  zurückgezogen,  und  nachdem  er  im  Jahre  1371  für 
die  Strassburger  Johanniter  ein  Haus  gegründet  hatte ,  verbrachte  er  in 
und  bei  dieser  Stiftung  den  Rest  seines  Lebens.  Nach  seinem  Tode  kam 
f'in  Bericht  von  den  vier  Jahren  seines  an/angenden  Lebens  zum  Vorschein,  in 
lern  er  erzählte,  wie  er  durch  Entsagung  und  Askese,  durch  allerlei  Ver- 
suchungen und  Verzückungen  hindurch  zu  Gott  gelangt  sei,  und  zugleich 
fand  sich  sein  Buch  von  den  g  Felsen,  d.  i.  von  den  9  Stufen,  auf  welchen 
die  Seele  durch  verschiedene  Reinigungsprozesse  hindurch  bis  zu  jenem 
Höhepunkte  emporsteigt,  auf  dem  die  kleine  Schar  der  wahren  Gottes- 
freunde, der  Grundpfeiler  der  Christenheit,  steht  und  auf  dem  die  Gott- 
heit sich  der  Seele  erschliesst;  eine  Vision,  welche  durch  Strafreden 
wider  die  Verderbnis  aller  Stände  eingeleitet  wird.  Aber  es  genügte 
Rulmann  nicht,  seiner  Entrüstung  über  die  Gebrechen  der  Zeit  und  seiner 
Ansicht  über  den  Weg  der  allein  zur  Vereinigung  mit  Gott  führe  in  dieser 
Weise  Ausdruck  zu  geben.  Ganz  von  religiösen  Interessen  erfüllt,  von 
unüberwindlichem  Drange  beseelt,  in  geistlichen  Dingen  Einfluss  zu  üben, 
schuf  er  sich  die  Phantasiegestalt  eines  grossen  Gottesfreundes ,  der,  ein 
frommer  Laie  wie  er  selbst,  von  einem  Bunde  gleichgesinnter  Genossen 
umgeben,  durch  göttliche  Offenbarungen  und  durch  innere  Erleuchtung 
wunderbar  begnadigt  wird  und  nun  die  Gemüter  derartig  beherrscht,  dass 
selbst  ein  berühmter  Prediger  und  Meister  der  heiligen  Schrift  sich  demütig 
seiner  Leitung  unterwirft,  dass  hohe  geistliche  Würdenträger  sich  bei  ihm 
Rats  erholen,  dass  er  mit  seinen  Reformvorschlägen  vor  den  Papst  selbst 
treten  darf  —  kurz,  diese  Idealfigur  erfreut  sich  eines  Einflusses  auf  die 
Christenheit  und  sogar  auch  auf  ausserhalb  derselben  Stehende,  wie  Rulman 
Merswin  ihn  jedenfalls  am  liebsten  selbst  ausgeübt  hätte.  Aber  er  weiss 
sich  auch  seinen  Anteil  daran  zu  verschaffen.     Jener   grosse    Unbekannte 
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steht  nach  seiner  Darstellung  mit  ihm  in  engstem  Verkehr,  er  besucht  ihn 
insgeheim,  er  schickt  ihm  Briefe  und  Büchlein,  in  tienen  er  seine  und 
seiner  Genossen  Bekehrungsgeschichten  erzählt,  von  seiner  grossartigen 
Wirksamkeit  berichtet,  seine  ( JfFenbarungen  mitteilt,  Vorschläge  oder  Vor- 
schriften gibt,  die  teilweise  Rulinanns  nächste  Umgebung,  die  Strassburger 
Johanniter  betreffen,  und  indem  Rulmann  diesen  letzteren  die  Schriften  mitteilt, 
welche  von  dem  Gottesfreunde  herrühren  sollen,  sorgt  er  auch  dafür,  dass 
jene  seinem  eigenen  Kopfe  entsprungenen  Anweisungen  befolgt  werden. 
Denn  man  schenkte  seinen  Fälschungen  Glauben,  damals  wie  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Schon  früh  sah  man  in  jenem  grossen  Prediger,  dem  erst  in 
den  Lehren  des  Gottesfreundes  das  wahre  Licht  aufgegangen  sein  sollte, 
Tauler  und  schickte  daher  diese  Bekehrungsgeschichte  seinen  Predigten 
in  den  Druckausgaben  voran,  bis  neuerdings  Denifle  das  Irrige  jener  Be- 
ziehung und  weiterhin  den  ganzen  literarischen  Betrug  Rulman  Merswins 
aufdeckte.  '^  —  Rulman  hat  mit  seiner  Schriftstellerei  einen  Beweis  ge- 
liefert, zu  wie  hochfliegenden  Phantasien  sich  das  religiöse  Selbstbewusst- 
sein  des  Laientumes  gegenüber  dem  Priestertum  im  Verfolge  der  mystischen 
Lehren  steigern  konnte,  und  somit  verdienen  seine  Produktionen  als  merk- 
würdige Zeugnisse  einer  für  die  weitere  kirchliche  Entwickelung  sehr  be- 
deutsamen Geistesströmung  alle  Beachtung;  als  literarische  Leistungen  stehen 
sie  auf  ziemlich  niedriger  Stufe.  Er  ist  arm  an  eigenen  Gedanken,  dürftig 
und  ungelenk  im  Ausdruck.  Von  der  Feinheit,  dem  -Reichtum  und  der 
Lebendigkeit  einer  aus  inbrünstiger  Überzeugung  und  Empfindung  quel- 
lenden Darstellung  wie  sie  den  grossen  INIystikern  eigen  ist,  von  der  Poesie 
wie  sie   besonders  Seuses  Schriften  verschönt,  lindet  sich  nichts   bei  ihm. 

Diese  Vorzüge  kehren  auch  in  der  Folgezeit  in  den  Schriften  mystischer 
Richtung  nicht  wieder:  weder  in  dem  Buche  die  vierumlsivanzig  Alten  odei- 
de)-  goldene  Thron ,  einer  aus  Sentenzen  der  Bibel  sowie  kirchlicher  und 
einiger  weltlicher  Schriftsteller  aufgebauten  christlichen  Sittenlehre,  welche 
der  Franziskaner  (^tto  von  Pas  sau,  weiland  Lesemeister  in  Basel  im 
Jahre  1386  allen  Gottesfreunden,  geistlichen  und  weltlichen,  Männern  unti 
Frauen  widmete,  '^  noch  in  den  diesem  Werke  nachgeahmten  vierundzicumzig 
goldenen  Harfen  des  Dominikaners  Johannes  Nider  (^  1438),  der  Seuse 
benutzt    ohne    ihm    ähnlich    zu    sein.  '"  Jenes    mystische    Schwelgen   in 

empfindsamer  Contemplation  wird  dem  realistischen  15.  Jahrh.  fremd.  AucI» 
die  Predigt  wendet  sich,  wo  sie  nicht  die  scholastisch  gelehrte  Richtung 
verfolgt,  mehr  den  Verhältnissen  und  Betlürfnissen  der  Wirklichkeit  zu. 
Die  Ausdrucksweise  wird  derber  und  volkstümlicher;  um  recht  lebendige 
Beziehung  auf  konkrete,  den  Zuhörern  geläufige  Vorstellungen  zu  gewinnen, 
zugleich  unter  dem  Einfluss  der  jetzt  wieder  in  Blüte  stehenden  allegori- 
schen Schriftauslegung ,  werden  mitten  aus  dem  täglichen  Leben  heraus- 
gegriflfene  Dinge  geistlich  umgedeutet,  und  es  entsteht  tiann  auch  hier 
jene  merkwürdige  Mischung  v«)n  Holiem  und  Trivialem,  die  wir  an  der 
Dichtung  dieser  Zeit  mehrfach  zu  bemerken  hatten. 

Der  bedeutendste  Vertreter  dieser  Gattung  ist  Johann  Geiler  vt)n 
Keiscrsberg,  der,  am  16.  März  1445  in  Schaflfhausen  geboren,  in  Frei- 
burg studierte  und  zum  Magister  promoviert  wurde,  dann  dort,  in  Basel 
und  wiederum  in  Freiburg  als  Universitätslehrer,  seit  1478  aber  in  Slrass- 
burg  als  Prediger  wirkte,  wo  er  am  10.  Märe  1510  starb.  Seine  Predigten 
Bchrieb  Geiler  selbst  lateinisch  auf.  Von  deutschen  Sammlungen  ist  unter 
seiner  Mitwirkung  nur  diejenige  entstanden,  welche  sein  Amts-  und  llau.s- 
genosse  Jak.  Olther  als  tirr  seeUn  paradiß  Strassb.  1510  erscheinen  Hess; 
auf 'Meinung  und  UnterNveisung  cigc^ner  IJandschrifl*  Geilers  beruft  sich  der- 
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selbe  Otther  in  der  Basel  15 12  lierausgegebenen  Sammlung  ChrisUnlich 
bilgcrschafft,  welche  er  der  ohne  Geilers  Zuthun  nach  Aufzeichnungen  von 
Zuhörern  und  Zuhörerinnen  Augsburg  1 494  veröffentlichten  Der  Bilger  und 
deren  Wiederholung  in  Predigen  teutsch  und  vil  gutter  leeren  Augspurg  1508 
als  besser  verbürgte  Fassung  gegenüberstellt.  Das  meiste  ist  erst  nach 
Geilers  Tode  ,  teilweise  wiederum  auf  Grund  von  Niederschriften  seiner 
Zuhörer,  teilweise  als  Übersetzung  aus  seinen  lateinischen  Aufzeichnungen 
erschienen.  -*'  —  Gelehrt  gebildet ,  dem  Humanismus  nicht  fremd ,  ein 
Freund  Brants  und  Wimphelings,  ist  Geiler  doch  ein  echter  Volksprediger. 
Er  bedient  sich  gerne  sprichwörtlicher  Redensarten  und  scheut  keine  Derb- 
heit des  Ausdruckes ,  er  liebt  ein  halb  scherzhaftes  Etymologisieren  und 
Spielen  mit  den  Worten  und  er  ist  unerschöpflich  in  der  überraschenden, 
oft  überaus  seltsamen  Anwendung  von  Bildern  und  Vergleichen  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben.  Hatte  schon  Jakob  von  Cessolis  das  Schachspiel 
moralisch  und  geistlich  ausgelegt ,  hatte  schon  ein  älterer  Strassburger 
Prediger,  der  Dominikaner  Meister  Ingold  unter  Benutzung  von  Cessolis- 
Ammenhusen  in  seinem  Buche  dos  guldin  spil  (1432  3)  an  die  verschiedensten 
Arten  von  Spielen  fromme  Deutungen  und  Strafreden  geknüpft,  -^  so  legt 
nun  auch  Geiler  ein  Kinderspiel  einem  Cyklus  von  Predigten  zu  Grunde, 
deutet  die  Einzelheiten  des  Kartenspiels  auf  die  Zustände  der  Zeit  und 
leitet  anderwärts  mit  besonderer  Vorliebe  aus  Dingen  und  Ereignissen 
der  unmittelbaren  Gegenwart  und  Umgebung  seine  geistlichen  Erörterungen 
ab.  Die  Strassburger  Messe  gibt  ihm  Gelegenheit  und  Unterlage  für  eine 
Reihe  von  Predigten  über  den  Kaufmannstand ;  ein  Löwe  wird  auf  der 
Messe  gezeigt  ~  Geiler  legt  in  einem  Cyklus  die  wunderbaren  Eigen- 
schaften des  Tieres  geistlich  aus ;  in  der  Fastenzeit  beschenkt  man  sich 
mit  Lebkuchen  —  als  die  einzelnen  Partikel  eines  solchen  bietet  er  seinen 
Zuhörern  Betrachtungen  über  die  einzelnen  Momente  der  Passion  dar; 
seine  Predigten  über  Brants  Narrenschiff  wurden  schon  erwähnt.  Selbst 
vor  den  Klosterfrauen  legt  er  seine  populäre  Art  nicht  ab ;  so  bildet  z.  B. 
in  einer  Reihe  vor  ihnen  gehaltener  Predigten  der  Has  hn  Pfeffer  den 
Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen,  indem  er  den  Eigenschaften  des  Hasen 
die  der  Christen  und  besonders  der  Klosterleute  parallel  setzt,  den  Einzel- 
heiten seiner  Zubereitung  die  verschiedenen  Stadien  geistlichen  Lebens 
und  schliesslich  gar  seiner  Verspeisung  die  himmlische  Vereinigung  der 
Seele  mit  Gott  vergleicht.  So  barock  Geiler  in  diesen  und  ähnbchen 
Allegorien  und  in  mancherlei  Bildern  und  Wendungen  erscheint ,  er  ver- 
folgt doch  dabei  sehr  ernsthafte  Ziele.  Angeregt  vor  allem  durch  Ger- 
sons,  des  Pariser  Kanzlers  Schriften,  aus  denen  sieben  deutsche  als  Pre- 
digten verwertete  Traktate  Geilers  stammen  und  die  er  auch  sonst  melirfach 
benatzte,  vertritt  er  bei  aller  Gegnerschaft  gegen  ketzerische  Bestrebungen 
eine  Regeneration  des  religiösen  und  kirchlichen  Lebens.  Er  sieht  mit  dem 
Mysticismus  nicht  im  Dienen  um  den  himmlischen  Lohn,  sondern  in  der 
selbstlosen  Liebe  zu  Gott  den  Kern  der  Frömmigkeit;  aber  mit  aller 
Energie  dringt  er  auf  eine  ernsthafte  Bethätigung  derselben  im  Lebens- 
wandel. Mit  Ironie ,  Satire  und  zornigem  Eifer  verfolgt  er  die  Unsitten 
der  weltlichen  und  nicht  am  wenigsten  auch  der  geistlichen  Stände.  Denn 
er  hat  ein  offenes  Auge  für  die  schlimmen  Schäden  der  Kirche.  Den 
Schacher  der  mit  geistlichen  Ämtern  und  Pfründen  getrieben  wird ,  die 
Misbriluche  die  in  die  geistliche  Rechtsprechung  und  in  das  Ablasswesen 
eingerissen  sind,  die  betrügerische  Erfindung  von  Wundem,  und  vor  allem 
die  V'er^veltlichung ,  die  Hoffahrt  und  Unsittlichkeit  des  gesamten  Klerus 
m  Papst  bis  zum  Pfarrer  und  Mönch  greift  er  ohne  Scheu  und  Schonung 
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an;  mit  Ernst  ermahnt  er  jeden,  nach  seinen  Kräften  zu  hessern  was  zu 
bessern  ist ;  aber  an  der  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Reformation  ver- 
zweifelt er ,  da  die  Konzilien  eine  solche  nicht  haben  zu  Wege  bringen 
können. 

Freilich  war  sie  nicht  möglich  ohne  einen  rücksichtslosen  Bruch  mit 
den  Traditionen,  auf  welchen  die  geistige  Verfassung  des  INIittelalters  ruhte. 
'  Nnhere  Angaben  iiher  diese  Legenden literatiir  hei  Wackernagel  I*  451  f. 
(Ober  das  dort  erwähnte  VeUr  Buoc/i  hrsg.  v.  Palm  s.  oben  §  7ö ,  Anin,  26),  — 
■•'  Vgl.  §  76,  Anni.  1.  —  3  Codex  Tepletisis.  Augsburg  u.  München  188I  — 4.  Über 
eine  nahe  verwandte  Hs.  M.  Rachel,  Freiberger  Progr.  1886.  -  ♦  \V,  Walt  her, 
Die  deutsche  Bibelübersetzung  des  Mittctalters.  T.  l .  Braunschweig  1 889.  —  *  Deiäsche 
Mystiker  des  14.  Jahrhs.  hrsg.  v.  Pfeiffer  Bd.  I.  II.  I^eipz.  1845  —  57.  W.  Preger. 
Geschichte  der  deutschen  Mystik  im  Mittelalter  T.  I.  11.  Leipzig  1874  —  81 ;  vgl. 
AfdA  9,  113  f.  —  ^  Denifle  im  Archiv  f.  Literatur- u.  Kirchengesch.  des  Mittelalt. 
Bd.  2  S.  641  f.  —  '  A.  a.  O.  Bd.  5  S.  349  f.  Bd.  2  S.  211  Nr.  51  u.  Anm.  —  8  Mit- 
teilungen aus  ihnen  a.  a.  O.  S.  41 7  f.  —  "  Eckharts  deutsche  Schriften  bei  P  f  e  i  f  f  e  r  a.  a. 
O.II.  Weitere  Predigten  ZfdA  15, 373  f.  Seine  Terminologie  ZfdPh  16.  l  f .  Anderweitige 
Literatur  ADB  5.  625  f.  (Preger),  Goedeke  I*  209  f.  —  i"  Die  Prozessakten 
bei  Denifle  a.  a.  O.  627  f.  —  »  Preger,  Mystik  II,  103  f.  AfdA  9,  1 23/130. 
144  f.  Pfeiffer  Mystiker  I,  1  f  —  »Hrsg.  v.  Denifle,  Die  deutsc/ien  Schri/teti 
des  H.  Seuse  B.  1.  München  1880  (in  modernisierter  Sprache).  —  "  Neuhochdeutsch 
hrsg.  v.  Ham  berger  Frankf  1864.  Weitere  Literatur  bei  Goedeke  I*  210  f.  Vgl. 
Preger  in  Herzogs  theol.  Realencyklopädie  *  Bd.  15.  S.  261  f.  —  i*  Hrsg.  v. 
Denifle  München  1877.  —  15  Neu  hrsg.  v.  Pfeiffer  Stuttg.  1851  u.  55  (nach 
einer  Hs.  des  15.  Jahrh.)  —  *•>  Ausg.  u.  Untersuchung  v.  Strauch,  Margaretha 
Ehtur  u.  Heinrich  V.  Nördlingen.  Freib.  u.  Tüb.  1882.  Lochner,  Leben  mtd  Ge- 
schichte der  Christina  Ebnerin  Nürnb.  1872.  Berichte  Christinas  Ob.  d.  geistliche 
Leben  ihrer  Klosterschwestern  zu  Engeltal  in  bair.  Franken  in  Der  Nonne  von  Engel- 
thal Büchlein  von  der  genaden  überlast  hrsg.  v.  Schröder  Lit.  Ver.  Iü8.  Aus  dem- 
selben (fränkischen)  Kloster  die  Offenbarungen  der  Adelheid  Langmann  (hrsg.  von 
Strauch  QF  26).  Anderes  der  Art  s.  AfdA  5,  260.  —  •''  Buch  von  den  9  Felsen 
hrsg.  v.  Ka.  Schmidt.  Leipz,  1859.  Von  den  4  Jahren  des  anf.  Lebens  in  Ka. 
Schmidt.  Die  Gottesfreunde  im  14.  Jahrh.  Jena  1854.  Schriften  des  Gottesfreundes 
ebenda  und  bes.  in  Ka.  Schmidt,  Nikolaus  von  Basel  Wien  1866.  —  Über  Tau lers 
Bekehrung  Denifle  QF  36.  —  Über  Rulmanns  weitere  Fälschungen  ders.  Zfd.\ 
24,  200  f.  280  f.  463  f.  25,  101  f.  —  »8  ADB  24,  741  f.  (Strauch)  —  '9  A,  a.  O. 
S.  743  u.  23,  645.  —  *°  D  a  c  h  e  u  X  ,  f/«  reformateur  catholiqtte  ä  la  jin  du  XV'  siech, 
y.  Geiler  de  Kaysersberg.  Strassb.  1876  (deutsch  bearb.  v.  Lindemann  Freib, 
1877).  ADB  8.  509  f.  (Martin),  Charles  Schmidt  liistoire  litt,  de  l'Alsace 
1,  335  f.  Paris  1879.  Cruel,  Gesch.  der  deutsch.  Predigt  S.  538  f.  573  f.  r>89  f. 
—  Die  ältesten  Schriften  Geilers  v.  K.  (hrsg.  v.  Dacheux)  Freiburg  1877  u.  82. 
Geilers  v.  K.  Ausgewählte  Schriften  (übersetzt)  nebst  einer  Abhandlung  über  Gj 
I^bett  V,  Ph,  de  Lorenzi  Bd.  1 — 4.  Trier  188I-  3,  —  Bibliographie  der  Auf- 
gaben bei  Goedeke  1*  398  f.;  vgl.  Centralbl.  f.  Bil>liotheks'u<esen  5.  79  f. 
2'   liisi;.   s.  E.  Schröder  in  Elsässische  Litteraturdenkmäler  111  Strassb,    1S82. 
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S.  253  §  6  a.  K,  I.  Christi  hinter  Empfängnis.  ■  S,  2»K>  Z.  15  v,  u.  ist  hinter  und  ans 
aii<iK<-fallen :  dem  Curtinsl^Kufus,  für  die  U'eUchronik  am  der  Bibel  und  aus.  S.  3«»4  >"'  * 
hinler  Väter  Z.  21  v.  u.T  *  hinter  Klausners  Z.  4  v.  u.  zu  set7.cn.  —  S,  310  Z.  16  v.  o. 
lies  französierenden  %\.  franu^sischen.         S.  337  Z.   ly  v.  u.  lic«   VtrIrtUr  st.    Verehrer 
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3.    DEUTSCHE    LITERATUR. 

C.  MITTELNIEDERDEUTSCHE  LITERATUR 

VON 

HERMANN   JELLINGHAUS. 


|s  kann   nicht   die    Aufgabe    dieses   Aufsatzes    sein,    die    mittelnieder- 
deutsche Literatur,  deren  poetischer  Teil  nur  in  beschränktem  Sinne 
national  war  und  deren  prosaischer  noch  niemals  im  Zusammenhange  be- 
handelt ist,  den  Lesern  des  Grundrisses  in  derselben  Weise  darzustellen, 
wie  es  etwa  für  die  mittelhochdeutsche  passt.     Eine  kurze  Übersicht    der 
literarischen    Produktion,    für    die    Prosa     unter     ausgedehnterer    Berück- 
sichtigung des  bibliographischen  Moments,  wird  willkommener  sein  müssen. 
Quellen:     Kinderling,    Geschichte  der  yiiedcr sächsischen  Sprache.     Magdeburg 
1800  (Kind.)  —  Scheller,  Bücherhuide  der  niedersächsisclun  Sprac/ie.    Braunschweig 
1826    (Scheller).    —    Span  gen  her  g    in    der    Allgemeinen    Literaturzeitung.     1827. 
Nr.    91 — 92.    (Spang.J.    —    Oesterley,   Ndd.   Dic/iiung  im   Mittelalter.      Dresden 
1871.    (Oesterley).    —    Lfibben,    Verzeichnis    der    Quellen    zum    mnd.     Wörterbuch. 
S.  I — XX.   (Lübben,  Verz.).    —    Gftdeke,    Grundriss.    besonders    Bd.   1.  457  —  84, 
Jahrbuch  des   Vereitis  für  ndd.  Sprachforschung.    Bremen  1876 — 89  (Ib.).  —  Korre- 
spondenzblatt des   Vereitis  für  ndd.    Sprachforschung.     1877 — 89  (Kbl.)    —    Seelen, 
Selecta  litteraria.     Lübeck   1 726   (Seelen).  —  B  r  u  n  s  ,  Beiträge  zur  Bearbeitung  alter 
Handschriften  und  Drucke.    Braunschweig  1803  (Bruns,  Beitr.).  —  Bruns.  Gedichte 
in  altplattdeutscher  Sprache.     Berlin  1798  (Bruns,  Ged.).  —    Geffcken,  Der  Bilder- 
katechismus des  ij.  Jahr/is.    Leipzig  l8ö5  (Geffcken).  —  P  h.  \V  ack  ern  agel .  Das 
deutsche  Kirclunlied  (Wack.  Kl.)    und   Bibliographie   z.  Gesch.   d.  Kl.    185.^    (Wack. 
Bibl.).  —    Lübben,  Mnd.  GediehU.    Oldenburg  1 868  (Lfibben,  Ged.).—  Lübben. 
Mitteilungen  aus  ndd.  Handschriften.      Oldenburg  1874.    Progr.     (Lübben,  Mitt.)  — 
Lübben,  Mnd.  Grammatik  nebst  Chrestomathie.     Leipzig   1882    (Lübben,  Gr.i.).    — 
Feuer  lein,    Wat   Plattdütsches.    Göttingen    1752    (Feuerl.).    —    Die    Buehdriuker- 
gescAichten  von  Münslcr  (Niesert  1828),  Lübeck  (Deecke  1834  Progr.).  Hamburg 
(Lappen  berg  1850)   dazu  Serapeum  28,  193 — 20pu.  208— 14  (Serap.)  und  von 
Magdeburg   (L.  Götze    1872).  —    Wiechmann,    Mecklenburgs  altnieder  sächsische 
Literatur.    3  Thle.    Schwerin   1864—85  (Wiechm.).  —  Die  Kataloge  Ol)er  die  Hand- 
schriften der  K.  Bibliothek  in  Hannover  (Bodemann  1867),  Wolfenbüttel  (H  ei  ne- 
mann  1886  ff.),    und   der  Gymnasmlbibliotheken   in  Osnabrück  (Thyen   1875  —  79 
Prgr.)  und  in  Hildesheim  (J.  Müller  1876  Prgr.). 
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Zwei  Mal,  in  den  Jahren  9 — 16  und  im  Jahre  785,  war  im  iierzcn  Nieder- 
deutschlands das  Geschick  des  Nordens  für  lange  Jahrhunderte  entschieden 
worden.  Die  Poesie,  welche  Armins  Thaten  hervorgerufen  haben,  kennnen  wir 
nicht.  Der  zweite  Kampf  schlug  dem  sächsischen  Volke  so  bittere  und  tiefe 
Wunden,  dass  eine  aus  eigenem  Geiste  quillende  Nationaldichtung  und 
Literatur  für  immer  unmöglich  gemacht  zu  sein  schien.  Das  einzige  be- 
deutende Denkmal  der  sogenannten  altsächsischen  Literatur,  der  Heliand, 
ist  gewiss  nicht  nach  der  Unterwerfung  der  Sachsen  für  dieselben  gedichtet^ 
Wenn  in  der  Zeit  vom  Ende  des  10.  bis  zur  Mitte  des  12.  jahrhs.  in 
niederdeutscher  Sprache  etwas  geschrieben  wurde,  so  ist  es  nicht  erhalten. 
Die  Geistlichkeit  wird  aus  F'urcht  vor  den  noch  das  ganze  Volksleben 
durchziehenden  Empfindungen  und  Gedanken  der  alten  Zeit  das  Nationale 
vernachlässigt  und  ihre  Liebe  den  klassischen  Studien  zugewandt,  das 
Rittertum  hochdeutschen  Tönen  gelauscht  haben.  Die  Zustände  der 
Sachsen  in  diesen  Zeiten  werden  durch  eine  Stelle  der  Sachsenchronik 
gekennzeichnet:  Karl  der  Grosse,  heisst  es  »let  se  ane  heren ,  dat 
se  Godde  horsam  weren  unde  eren  bischoppen  unde  geven  eren, 
tegeden.  Dat  stont  lange  tit<'.  Das  Volk  hatte  sich  der  Kirche  gefügt 
aber  sein  weltliches  Empfinden,  alles  was  es  noch  sein  eigen  nannte,  kam 
nicht  zur  Verschmelzung  mit  der  in  ihrem  Kern  aristokratischen  hochdeutsch- 
romanischen Welt.  Aus  der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Verfassers 
der  nordischen  Thidreksaga  und  aus  Andeutungen  in  Chroniken  weiss  man, 
dass  in  Sachsen  eine  Fülle  von  Liedern  und  Erzählungen,  die  sich  auf 
die  Heldensage  bezogen,  bis  ins   13.  Jahrh.  lebendig  gewesen  ist. - 

Seine  letzte  grosse  Stunde  hatte  das  Volk,  als  es  mit  den  Franken 
vereinigt,  die  Unterwerfung  und  Besiedelung  der  Wendenländer  vollbrachte 
und  diese  That  ist  es  gewesen,  welche  ihm  eine  eigene  Literatur,  die 
mittelniederdeutsche  gebracht  hat.  Je  mehr  mit  der  fortschreitenden  Er- 
oberung der  Osten  in  den  Vordergrund  trat,  je  mehr  dort  unter  Mitwirkung 
von  Flamen  und  Niederländern  ein  neuer  Verkehrsdialekt  seine  feste  Gestalt 
erhielt,  je  mehr,  nachdem  im  Norden  und  Osten  die  harte  Arbeit  gethan 
war,  literarische  Bestrebungen  aufkommen  konnten,  desto  unbeliebter  wurde 
die  »altsächsische«  Sprache,  bis  zuletzt,  vor  dem  Jahre  1300,  die  neue  »oster- 
sche«  Sprache  selbst  in  den  Städten  Westfalens  zur  Herrschaft  gelangt  war. 

Die  neue  Literatur  ist  demnach  nicht  Fortsetzung  der  altsächsiclicn. 
Die  Anschauungen  der  Sladtbürger  und  des  niederen  Klerus  haben  ihr 
die  Richtung  gegeben.  Dass  das  Rittertum  auch  jetzt  noch  der  lioch- 
deutschen  Poesie  zugewandt  war,  ist  wohl  ausser  Zweifel  gestellt.  Das 
Hochdeutsche,  im  besonderen  das  Fränkische  hat  bis  ins  14.  Jahrh.  eine 
gewisse  vornehme  Rolle  in  Niederdeutschland  gespielt.  Nicht  unbedeutend 
ist  die  Zahl  der  niederdeutschen  Ritter,  die  sich  an  seiner  Dichtung  be- 
teiligt liaben.  Hochdeutsche  Spielleute  und  Dichter  sind  bis  an  die  Küsten 
der  See  und  nach  Holstein  herein  gern  gesehene  Gäste.'*  Walther  kam 
bis  zur  Trave.  Reinbot  rechnet  für  seinen  Georg  auf  Loser  von  Tirol 
bis  Bremen.  Eilhard  von  Oberge  untl  Albrecht  von  Halberstadt 
schreiben  hochdeutsch,  während  BerthoKI  von  Holle  und  Brun  von 
Schönebeck  ihre  Mischsprache  möglichst  hochdeutsch  zu  Hirben  bestrebt 
sind.  Aus  Saclisen  stammten  die  liochileutschen  Minnesänger  Eberhard 
von  Zersscn,  Meister  Kumesland,  Keinhold  von  der  Lippe  un<l 
Hermann  Damen.  Auch  Fürst  Witzlaw  III.  von  Rügen  wird  seine  Lied<r 
untl  Sprüche  mitteldeutsch  abgefasst  haben.  ^ 

In  tien  meisten  Punkten  steht  die  miltclnieilerdeulsche  Literatur  «1«  r 
hochdeutsch«-!)  Wi-h  ii;irli.      Nur  in  «h-r  ( »cschichls-  im«l    Kf<  hls-Prosa  uuiss 
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man  ihr  den  Vorrang  zusprechen.  Hier  allein  befindet  sie  sich  ganz  auf 
eigenem  Eoden.  Daneben  ist  auch  die  geistliche  Lyrik  innig  und  ziem- 
lich reich,  aber  fast  ebenso  formlos,  wie  die  weltliche,  die  sich  inhaltlich 
ganz  der  niederländisehen  und  hochdeutschen  anschliesst.  Diese  Form- 
losigkeit, die  im  graden  Gegensatze  zu  der  strengen  sächsischen  Volks- 
sitte steht,  zeigt,  wie  der  Zusammenhang  zerrissen  war,  wie  die  Sachsen 
mit  ihrer  nationalen  Freiheit  die  Kraft  verloren  hatten,  das  Neue  an  den 
eigenen  Besitz  anzuknüpfen. 

Während  die  altndd.  Denkmläer  fast  alle  aus  Westfalen  stammen,  taucht 
das  neue  Schriftwesen  am  anderen  Ende  Altsachsens  wieder  auf:  in  der 
Gandcrshiitiier  Reimchronik  (12 16),  im  Sachsenspiegel  und  der  Sächsichen  IVelt- 
chionik  (vor  1237)  und  in  dem  Gedichte  vom  Kalatui.  Dem  13.  Jahrh. 
gehören  dann  noch  eine  Freckenhorster  Legcmic  sowie  die  ältesten  Teile  des 
Hamburger  Oriielbok's,  des  liibischen  Rechts  und  der  Lübecker  Chronik  an. 
Den  kleineren  Teil  der  vorreformatorischen  Schriften  stellt  das  14.,  die 
'reite  Masse  das  der  Prosa  zugeneigte  15.  Jahrh.  Insofern  sie  geistlichen 
der  moralischen  Charakters  sind,  sind  die  Denkmäler  aus  dem  letzteren 
moist  unter  dem  Einflüsse  der  Brüderschaften  des  gemeinsamen  Lebens 
entstanden,  welche  in  jenen  Zeiten  die  christliche  Belehrung  des  Bürgers 
unternommen  hatten.^ 

»  Vgl.  Ebrard,  IroschoUische Misswnskirche  389.  -  *  PBB  9,  451— 503;  Gödeke 
1.  72.  —  '  Xordalbmg.  Studien  3,  91  -  102.  —  *  Ndd.  von  Ettmüller  Quedlin- 
burg 1852.  Vgl.  Kbl.  9,  64.  —  *  Über  die  Entstehung  der  mnd.  Literatur  Seel- 
mann,  Gerh.  v.  Minden  IX  fF.  Eine  Charakteristik  derselben  von  L  ü  b  b  e  n  im  Jb 
1,  5-14. 

DIE  POESIE. 
-A.     DIE    GEISTLICHE    DICHTUNG. 

^  I.  Erzählende  Dichtungen.  Erzählende  Dichtungen,  welche 
biblische  Stoffe  behandeln,  sind  nur  spärlich  überliefert.  Alttestamentliche 
gar  nicht,  denn  das  Bruchstück  einer  Susanna,  welches  Osterley  s.  14  ab- 
druckt, ist  hochdeutsch,  unter  Einmischung  niederdeutscher  Formen.  Wert- 
voll ist  der  Lobgesang  Van  der  bort  Christi,  410  V.,  wohl  noch  im  14.  Jahrh. 
nach  älteren  niederdeutschen  Vorbildern  verfasst ,  von  wahrer  kindlicher 
F.rapfindung,  lebendiger  Darstellung,  in  altertümlich  kräftiger  Sprache  ^ 
Ein  Gedicht  von  der  Kreuzigung  und  Auferstehung  Christi,    19  BL,  findet 

ich  in  einer  Königsberger  Hs.  des   14.  Jahrhs.  ■'^.     Die    in  mehreren  Hss. 

haltene  Bearbeitung  der  Apokalypse,  von  welcher  INIassmann  in  Hagen' s 

Germ.  Bd.  10  Bruchstücke  aus  dem   13. —  14.  Jahrh.  veröffentlichte,  ist  wohl 

ursprünglich  niederdeutsch.    Wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser  wie 

liese  stammen  die  ebenda  abgedruckten  Gedichte  vom  Antichristus,  von  der 

Auferstehung,  vom  neuen  Jerusalem  und  vom  Baume  des  Lebens.     Sie  stehen  der 
jchdeutschen    Bibeldichtung      des     12.    Jahrhs.    durchaus      nicht    nach  3. 

ine  Sibille  zeigt  in  der  Sprache  mitteldeutsche  Beeinflussung  *.  In  St.  An- 
'mus  Fragen  vom  Leiden  Christi  1253  V.,  nach  der  falschlich  dem  Anseimus 
von  Canterbur}-  zugeschriebenen  Interrogatio  St.  A.  gedichtet,  enthüllt  Maria 
dem  Fragenden ,  wie  es  bei  dem  Leiden  ihres  Sohnes  zugegangen  sei. 
Die  geschmacklose  Einkleidung  lässt  keine  echte  Empfindung  aufkommen''. 
Den  Übergang  zur  eigentlichen  Legende  bilden:  Van  dem  holte  des  hilligen 

'uees  776  V.,  fast  wörtliche  Übersetzung  des  niederländischen  pseudo- 
wiaerlandischcn  Boec  van  dem  houte,  einer  Parallele  zwischen  dem  Lebens- 
baum im  Paradiese  und  Christus  am  Kreuze^.  Eine  vielfach  abweichentle 
Kezensiuii  ist  Van  dan  Iwlte  darane  starf  Marien  sone.  807  V.  "    Ein  Gedicht 
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vom  Leben  der  Apostel,  niederländischen  Ursprungs,  steht  vor  der  Apokalypse 
in  Hagen' s  Germania,  ein  anderes,  der  Ehren  Tafel,  befindet  sich  hand- 
schriftlich in  Wolfenbüttel.®  Von  Philipps  Maricnleben  sind  zwei  rein 
niederdeutsche  Texte  und  mehrere  in  gemischter  Mundart  bekannt.  ^  Marien 
Himmelfart  im  Harteboke  schliesst  sicli  seiner  Art  nach  demselben  an.  '^ 
Schwungvoller  ist  ein  anderes  Benedyet  systu  sonerinne^^.  Ein  drittes  stellt 
in  einer  Königsberger  Hs.  ^^ 

Die  versificierten  Heiligenleben  sind  fast  alle  im  15.  Jahrh.  abgefasst: 
Von  S.  Autor  '2.  Mehrere  von  S.  Cathnrina  ^^.  Van  S.  Ilseben  lei>ent  unde 
van  S.  Maria  Magdalcnen  i^.  Anmutiger  in  ihrer  einfachen  Erzählungsweise 
und  ihrem  sanften  Redefluss  ist  die  Legende  Van  der  hilgen  Juncfrutoen 
Sunte  Marinen  329  V. '^  Die  Legende  von  Zeno,  der,  vom  Teufel  aus- 
gewechselt, denselben  besiegt  und  die  Leiber  der  heil,  drei  Könige  ge- 
winnt, ist  aus  zwei  Hss.  veröffentlicht ''.  Eine  Passion  der  h.  Barbara  532  V. 
erschien  Magdeburg  1500.  Ein  anderer  Druck  6".  B.  passye  Lübeck  1521.'^ 
Eine  passio  Dorotluae  in  einer  Hs.  des  15.  Jahrlis.;  ein  Druck  S.  Dorotluen 
passien  478  V.  Magdeburg  1500,  ein  Druck  des  16.  Jahrhs.  Veer  Leedcr 
von  S.  Dorothea  '^.  Viel  schlichter  und  gewandter  erzählt  eine  Margareten- 
passion 876  V.  Magdeburg  1500.  Eine  andere,  welche  eine  Art  Harmonie 
der  Margaretenlegenden  sein  will,  ist  nicht  frei  von  hd.  Einmischungen  2". 
Eine  Übersetzung  von  Regenbogens  Veronica  63  Str.  ist  aus  dem  Jahre 
1490  vorhanden  21,  Die  Erzählung  Van  dem  h.  S.  Brandtin,  1165  V.,  der 
ein  Buch  mit  Wundergeschichten  verbrannt  hat  und  nun  das  Wunder- 
barste auf  langer  Seefahrt  selbst  erleben  muss ,  schliesst  sich  einem  hd. 
Texte  an,  dessen  ndl.  Vorbild  wieder  auf  eine  ndd.  Bearbeitung  zurück- 
gehen mag  22.  Die  in  religiöser  Weichlichkeit  schwimmende  Geschichte 
Van  einer  Begine  554  V.  lautet  in  ihrer  sanften  overyssclschen  Mundart 
nicht  ungefällig  ^3. 

»  Aus  dem  Hartehok  bei  Wack.  KL  2.  395 ff.  —  2  ZfdA  \%  523.  —  *  Apokalypse 
handscluiftlich  in  Hannover.  Bod.  619  und  in  <ler  WolfenltüUel-Helnistedter  Hs.  1211 
v.J.  1462  Bl.  23  — ,öO  „Apokalipsis  is  dyt  eyn  hoch  genant."  Heinemann  3,  112. 
Vgl.  noch  Anzeig.  f.  deutsclie  Vorz.  1838,  498  ff.  —  *  Hs.  in  Hannover.  Bode- 
inann  613.  —  *  Nach  der  Oldenburger  Hs.  lirsg.  von  LObben  als  .\nhang  zu 
seinem  Zr/w.  Eine  andere  in  Kopenhagen.  Vgl,  y^.  ",  12.  Bruchstück  einer  dritten 
im  Mecklenl).  Jahrbuch  23,  136 — 38.  Lübecker  Druck:  DU  is  de  frage  stoUe  Anselmi, 
zuletzt  1Ö21.  32  Bl.  Vgl.  Germ.  17.  231  f.  und  Gödeke  1,  467.  —  *  Hrsg.  von 
K.  Schroeder.  Erlangen  1869.  Vgl.  Tideman.  J.  v.  Maerlant  1.  2.  —  '  Jh. 
2,  88  — lOt;.  —  "  Hagen's  Germ,  lo,  127—37;  Wolfenbütteler  Hs.  aus  Helmstedt 
1121  Bl.  100—107.  l.>  Jahrh.  Vgl.  Heinemann  3.  66.  —  '  Gödeke  1,  470. 
Vgl.  noch  Wolfenbatleler  Hs.  aus  Helmstedt  Nr,  894  S.  95-20<)  und  Nr.  937.  — 
>"  Wack.  A7.  2,  399  ff.  —  "  Auszflglich  Gernuinia  15.  369-74-  —  '*  Z/JA 
13.  ri24.  —  '*  Sc  he  II  er  Nr.  ;jo8  und  497-  —  "  Wolfenbütteler  Hs.  aus  Helm- 
stedt 1086  Bl.  48—68;  Hs.  in  Hannover.  B  od  e  mann  620.  —  '»  Wolfenbütteler 
Hs,  aus  Helmstedt  Nr.  894.  Bl.  CK) b  — 73a.  —  '«  Hr.sg.  in  Schrooder's  Vrtnvenlof 
Erlangen  1869.  —  "  Bruns,  Ged.  I-I06  und  von  I.flbben.  Bremen  1876.  — 
"  Erslere  bei  P  h.  Wegner,  Prgr.  des  Paeda^^ogiums  m  Magdeburg  1878  S.  l — 77 
Am.  f.  d.  V.  2,  46.  —  «»  Wegner  8 -14;  B  od  e  mann  620.  Aäg  IM.  Zt.  1827 
Nr.  91-2.  —  ^  Wegner  14-23;  Pu.BB  1.  263—87.  Eine  dritte  in  der  Wolfen- 
bütteler Hs.  aus  Helmstedt  1231  Bl.  21 4— 224  "•  231-  Eine  vierte  in  Hannover, 
Bodemann  620.  -—  «'  Herrigs  Arehi7>  81.  38 1— 404,  —  ••  Hrsg.  von 
K.  Schroeder.    Erlangen   187»   S.   UT     :.^  «•   Lflbben.    Ged.   l  — 17.     VrI. 

Schade.  GeisU.  Ged.  333 -')0 
{5  2.  Allegorien.  Die  geistlichen  Allegorien  sind  nicht  zahlreich. 
Die  frischeste,  wohl  aus  dem  Hd.  stammende,  ist  Van  eynem  eddelen  Krut- 
garden  218  V.  Der  Mensch  soll  sein  Herz  zu  einem  (harten  machen,  an 
dem  Beständigkeit  die  .Mauer,  Glaube  das  Thor,  Hoffnung  der  Schlüs.scl 
dazu  ist.  Da  wachsen  die  Liebe  und  viele  andere  geistliche  (taben. 
Christus  mag  das  rechte  Kraut  sein.    .\uch  ist  noch  eins  •  ■••i-,  <l  ■-  '^T 
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besass  1.  Van  dem  dische ,  den  Gott  im  Himmelreiche  bereit  hält".  Die 
geistlicJu:  Rüstung  von  Friedrich  von  Hennenberg  204  V.  ^  Votn  Kloskr, 
welches  alle  geistlichen  Gaben  einschliesst ,  die  redend  auftreten^.  Vom 
Kloster  der  lugenden  (»Eyn  tempel  unde  eyn  closter  fyn-buwet  god  in 
deme  herten  myn«)  ''.  Dat  hus  der  dogeden  317  V.  in  gefalliger  Sprache, 
von  der  besten  Art  niederdeutscher  Frömmigkeit  beseelt^.  Von  der  Er- 
lösung '.  Hieran  schliessen  sich  einige  Gedichte  über  Tod  und  Ewigkeit, 
zum  Teil  von  tiefer  Empfindung.  So  die  Visio  Philiberti  (»Wo  de  sele  stridet 
mit  dem  licham«)  736  V.^,  mit  welcher  die  claghe  unde  droffenisse  der  vor- 
'meden  seien,  gedr.  Magdeburg  vor  1500  zusammenhängt.^  Dann  ein  Frag- 
ent  der  Sänilenklage  eines  Verstorbenen  41  V.'^  und  ein  Gespräch  z:tc<isehen 
m  Leben  und  dem  Tode,  gedr.  nach  1484:  »Wo  bistu  gruwelike  deger« 
70  V.,  seiner  Zeit  gewiss  von  mächtiger  Wirkung  1^.  Durch  die  Reime  zu 
den  Totentanzbildem  '^  wurde  das  Gedicht  des  Dodes  danz  1686  V.,  gedr. 
Lübeck  1489  und  1496  veranlasst.  Ein  ziemlich  ungeschickter  Auszug 
aus  demselben  in  sechszeiligen  Strophen  erschien  Lübeck   1520.^^ 

'  Abgedr.  bei  S  t  a  p  h  o r  s  t ,  Hamiurger  Kgeschicliie  I,  4,  223 — 25.  Vgl.  O este r- 
ley  ö2.  —  *  Wolfenbütteler  Hs.  aus  Helmstedt  894  in  4"  Bl.  56-6ob.  —  'Abgedr. 
Jh.  9,  55— Ö9-  —  *  Abgedr.  Jb.  11,  128—31.  —  *  WolfenbOtteler  Hs.  aus  Helm- 
stedt 1251  Bl.  218-225.  —  ®  Abgedr.  bei  Lübben,  Mut.  5  ff.  —  ''  Scheller 
Nr.  2C1.  —  «Hrsg.  von  Seelmann,  Jb.  5,  21-45.  Vgl.  Jb.  7,  24flF.  —  »  Götze 
60  U.Müller  19.  —  '°  Jb.  11,  136.  —  "  Seelmann,  Pastnachtspide  45—48.  — 
'-  Vgl.  Baethke,  der  lühecker  Totentanz,  Göttingen  1873;  Prüfer,  der  Berliner 
Totentanz  1876;  Jb.  3.  178  u.  4.  105  f.  —  **  Hrsg.  von  Baethke,  Lit.  Ver.  und 
von  Mantels.  Lübeck  1866.  Fragment  eines  Totentanzes,  aus  Westfalen,  welches 
wörtlich  zur  französischen  danse  niacabre  stimmt,  abgedr.  ndd.  Jb.  11,  127.  De 
dadendantz.  Sampt  der  heilsamen  Arstedie  der  Seelen  Dr.  Urbani  Regij.  1558. 
32  Bl.  kl.  S*'.  Sehe  11  er  Nr.  996.  Über  dieselbe  ndd.  Bearbeitung  des  Holbein- 
schen  Totentanzes,  in   12"  gedruckt,  vgl.  Kbl.  4.  96. 

,§  3.  Lehrgedichte.  Die  Lehrgedichte,  von  Sünde,  Erlösung  und 
christlichem  Leben,  zeigen  durch  ihren  zum  Teil  bedeutenden  Umfang  die 
Freude  der  Niederdeutschen  an  dieser  Dichtungsart.  Einige  kürzere  Be- 
lehrungen über  die  zehn  Gebote^  und  die  Messe"^  sind  von  gähnender  Trocken- 
heit.   In  dem  7958  Verse  langen  Gedichte  eines  Josep,   Von  den  7  Tod- 

inden  sind  die  eingestreuten  Erzählungen  lesbar.'''  Ein  Spieghel  der  zonden, 
hs.  in  Münster,  139  Bl.,  eine  Betrachtung  der  Hauptsünden  und  Angabe 
der  Heilmittel  dagegen,  ist  mehr  niederländisch.^  Bedeutender  ist  der 
Kaland,  von  den  Pfaffen  Konemann  zu  Dingelstedt  wahrscheinlich  in  der 
«rsten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  verfasst,  1422  V.  Von  drei  Hs.  ist  eine,  die 
f  )sterwieker,  rein  ndd.  Er  übertrifft  an  innerer  Wahrhaftigkeit  und  Glaubens- 
freude alle  späteren  Gedichte  weit.  Zuerst  wird  der  Kaland  als  ein  Band 
der  Liebe  und  Treue  gefeiert,  darauf  die  Erlösung  und  die  letzten  Dinge 
mit  reichlichen  Citaten  aus  der  Bibel  und  den  Kirchenvätern  besungen.^ 
Des  Engels  Untenveisungen,  über  Glauben  und  heiliges  Leben,  an  einen 
Mann,  der  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  hat,  etwa  40CX)  Verse  von  ge- 
regeltem Bau  und  ziemlicher  Reinheit  der  Reime,  aus  dem  Jahre  1409.^ 
Weite  Verbreitung  —  es  sind  mindestens  4  ndd.  Hs.  und  i  Druck  vor-  . 
l landen  —   hatte  der  Spegel  der  mynsliken  salicheit,    aus  dem  Lateinischen, 

ine  Art  Heilslehre  im  Rahmen  der  biblischen  Geschichte,  die  besonders 
i>eim  Leiden  Christi  verweilt.  Die  älteste  ins  Niederländische  schimmernde 
Hs.  in  Kopenhagen  gehört  dem  14.  Jahrh.  an."  Der  Spiegel  der  Laien, 
Staramt  von  einem  ndl.  Originale  vom  Jahre  141 5  ab.  Er  handelt  in  3 
Büchern  von  der  Sünde,  der  Bekehrung,  vom  Laufe  tier  Welt  und  christ- 
lichen Leben.  Der  Inhalt  ist  ohne  Tiefe,  die  Darstelluung  schwunglos 
und    breit,    dabei    naiv,    mit    Jlinfügung    von    Sagen    und  Legenden.     Die 
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Sprache  hat  die  holländische  Färbung  der  münsterländischen  Klosterschriften 

jener  Zeit,  ist  aber  im  Kern  westfölisch."* 

Viele  einzelne  gehtikhe  Sprüche  finden    sich  in  Handschriften  religiösen 

Inhalts  aufgezeichnet.^ 

'  Eins  abgedr.  hei  Geffckeii,  Büderkat.  175  f.,  tiii  anderes  Jb.  2.  ^t)  f.  Aus- 
legung der  lO  Gebote  und  der  lo  Plagen  für  ilire  Übertreter:  „'I'iene  sint  der  ge- 
bode  —  der  horent  dre  to  gode"  in  einer  Königsberger  Ils.  6  Bl.  Vgl.  Z.  f.  d.  A. 
13.524.  Ferner  in  den  Woifenbnttei-llelmstedter  Hs.  Nr.  1138  Bl.  11  — 13,  Nr.  1207 
Bl.  135— 142  und  Nr.  1255  Bl-  139-142.  Vgl.  Scheller  S.  46.  —  «  Wolfen- 
büttel-IIelnistedter  Hs.  Nr,  1211  Bl.  .">! — 79:  „Vader  leue  berydUe  niy  —  wo  de 
bedudinghe  der  niysse  sy".  Wolfenb.  - 1  leimst.  Ils.  Nr.  1233.  Wolfenb. -  Blanken- 
burger  Ils.  Nr.  127a  Bl.  76  IT.  Vgl.  Scheller  S.  46  u.  486.  Van  der  Misse 
bedudinghe,  Hs.  in  Hildeshein)  mit  Versen  eingeleitet  und  geschlossen.  Vgl.  M  Aller 
S.  6.  —  ^  Auszugsweise  hrsg.  von  Ba bücke.  Programm  Norden  1874.  —  *  Be- 
schrieben von  Lübben  im  Jb.  4,  51— 61.  —  *  Auszugsweise  von  W.  Schatz. 
Progr.  Halberstadt  1851.  —  ^  Auszüge  abgedr.  im  Jb.  8,  66  —  72.  —  ''  Kine  Probe 
bei  Nyerup.  Symbolae  446 — 52.  Ein  zweiter  Te.\t  in  der  Wolfenbflttel-Blankenburgcr 
Hs.  127a  4"  Bl.  1-75.  Vgl.  Kosegarten,  Ludolf  von  Siid/um.  Eine  dritte 
Hs.  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Hannover  68  Bl.  in  8*'  l.">.  Jahrh.  Von  einer  recht 
verschiedenen  Übersetzung  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Kopenhagen  teilt  Nyerup 
453  —  59  eine  Probe  mit.  Aus.serdem  enthält  die  Alte  königliche  Handschriflen- 
sainnilung  dort  Nr.  17  in  Folio  Bl.  1 — 82  a  einen  niederdeutschen  Spegel  der  mins- 
Uken  scdicheit  aus  dem  14.  Jahrh.  Über  einen  o.  O.  u.  J.  gedruckten  Spegel  der  , 
mynschliken  behaltnisse  460  Bl.  vgl.  Nyerup  147  -  160.  —  *  Auszugsweise  veröffent- 
licht von  B.  Hölscher  Progr.  Recklinghausen  1861.  Vgl.  De  Vries,  de  leken 
spieghel  111,  341  und  ZfdPh  6.  422  f.  —  =*  Einige  sind  abgedruckt  im  Jb.  2.  3i>— U 
Kbl.  6,  15,  24  u.  7,48;  bei  B.  Hölsciier.  Geistlii/u  Lieder  130  f.;  bei  Wiech- 
mann  2,  30  u.  134  ff.;  Bruchstück  aus  O.  v.  Passau.  die  24  Alten  im  Anz. /. 
d.  Vorz.  1874,  4<^> — 44  u-  80;  bei  Lübben,  Miä.  1 — 4.  Sprüche  in  der  Wolfen-  .J 
bütteler  Hs.  aus  Blankenburg  127   Bl.  83  ff.    und   Aug.   23,  22    in   4°   Bl.  293-99-     1 

^.  4.  Die  Lyrik.  Das  geistiche  Lied  der  katholischen  Zeit  weicht  dem  | 
keiner  andern  Literatur  an  Kraft,  Tiefe  und  sprachlicliem  Wohllaut.  Die  i 
eigentümlichsten  Lieder,  wie  »Criste  du  byst  dach  unde  licht«*,  das  Kar-  | 
freitagslied  />der  werkle  woUust  du  vorlate«-  und  »dat  en  es  nicht  alweghe  | 
va.stavent»^  scheinen  von  der  Ostseeküstc  zu  stammen.  Schön  sind  auch  .1 
das  Sterbelied  »Her  God,  hyr  velt  eyn  scheyden«*,  Christus  und  die  Seele:  * 
»Heff  up  dyn  cruce  myn  leveste  brut«^  das  O.sterlied  »Nu  wil  we  keren  | 
al  usen  vlit«^,  das  Mühlenlied  «Ein  Mol  ik  buwen  woldc«^  und  das  Marien-  * 
lied   »Ave  Morgensterne«^*. 

Kine  Sammlung  von  66  Liedern  aus    dem  Münsterlande    nach  Hs.  des 
15.  und   16.  Jahrhs.  gab  B.  Hölscher  heraus.^    Aus  einer  Ebstorfer  Hs, 
führt  Gödeke  {1,472)  11    ungedruckte  Lieder  an.    Ausserdem  haben  sich     , 
eine  Anzahl  einzelner  T.iederstrophen  und  Anfange  erhalten.'*^ 

Das  evang«^lis(:he  Kirclienlied  hat  l)ereits  in  der  lutlieriscli-orthodoxen 
Periode  sein«^  eigentliche  Heimat  im  östlichen  Mitteldeutschland.  Doch 
ist  in  der  Zeit  der  ersten  Freude  an  dem  neu  errungenen  Glauben  der 
Anteil  der  Niederdeutschen  an  demselben  nicht  gering.  Einzelne  Dichter 
reichen  bis  in  den  Au.sgang  des  16.  Jahrhs.  An  einer  eigenen  Unter- 
suchung darüber,  welche  Lieder  ursprünglich  ndd.  abgefasst  wurden,  fehlt 
es.  Die  neueste  Zusammenstellung  findet  sich  bei  Gödeke  2,  203  ff. 
Die  wichtigsten  Dichter  sind  Nie.  Decius  (Hovesch),  nach  seinem 
deutschen  Namen  wohl  aus  i\vm  Osten  stammend,  Andr.  Knöpken  aus 
Cüstrin,  Hermann  Honn  aus  (^uakenbrück,  Johannes  Freder  aus  Cös- 
lin ,  Hrrmann  Vespasius,  Otto  Musaenius  und  Nie.  Gryse  aus 
Mecklenburg."  V«»n  ihren  Liedern  haben  sich  nur  drei  bis  in  unsere  Zeil 
behauptet:  ^Alleync  Godt  yn  der  hoege  sy  eere«  und  »()  Lam  Gades 
unschüldich»  von  Decius,  «Och  wy  armen  sfln<lers»  von  H.  Honn. 
Niederthrulsche  Keim«;    erscheinen    auch    in  Luther's    »Kine    feste    Burg« 
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und  »Aus  tiefer  Not  schrei  ich  zu  dir«.  Es  sind  67  Ausgaben  lutherischer 
Gesangbücher  bekannt.^-  Ausserdem  wird  ein  baptistisches '^  und  ein  katho- 
lisches Liederbuch^-*  erwähnt.  Das  erste  Gesangbuch  erschien  bei  Dietz 
in  Rostock  1525  und  26,  nach  einem  hd.  Originale  von  1525.  Von  den 
übrigen  sind  das  Rigaer  (Rostock  1530),  das  von  J.  Slüter  (Rostock  1531), 
die  von  H.  Bonn  vermehrte  Ausgabe  desselben  (Lübeck  1545)  und  das 
Rostocker  Gesangbuch  von  1577  die  wichtigsten.  Fast  alle  ndd.  Gesang- 
bücher erscheinen  in  den  wendischen  Städten.  Das  einzige  lutherische  Gesang- 
buch westlich  der  Elbe  ist  das  DorUnunder  von  1585.  In  Magdeburg  wurden 
zwischen  1534 — 96  zwölf,  in  Rostock  zwischen  1525  — 1618  acht,  in  Lübeck 
1545  —  78  zwölf,  in  IVittenberg  152g — 80  vier,  in  Hamburg  1565 — 1630 
sieben,  in  Greifswald  1587  —1626  fünf,  in  Stettin  1576 — 1611  drei,  in  Liine- 
burg  161 1  und  1654  je  eins  und  je  eins  in  Parchim  (1541),  Barth  (1586) 
und  Riga  (1592)  gedruckt.!^  Das  letzte  war  das  Kercken  und  Huss-Psalm- 
Bocck  für  die  deutsche  Gemeinde  auf  Amak  bei  Kopenhagen  1732.'^  Dazu 
kommen  die  Liederbücher  v(m  Chr.  A.  Nystad,''  H.  Vespasius,  zur 
Hälfte  Travestien  weltlicher  Lieder, ^^  von  G.  Barth,!^  von  Fr.  Eler,"'^ 
des  O.  Musaenius,  Pastor  des  Klosters  Lüne,  Gesänge  für  Kituier^^-^  ein 
Kort  Psainibökeschat,  Hamburg  1598,^2  Gesänge  in  der  Neuenrader  Kirchen- 
ordnung und  in  J.  Hab  ermann,  Christliche  Gebede"^^  und  in  den  Liedern  gegen 
diO^n'YüxV^w'wi  diKtx  Harnischkammer,  Hamburg  1597.-^  Eine  grosse  Sammlung 
von  gereimten  Gebeten  ist  das  Paradies  lies  Klausners  Johannes^  um  1450 
geschrieben.'^  Zu  den  ausdrucksvolleren  Gebeten  gehören:  t>0  allmech- 
tige  god  unde  here«,  49  V.^ß  ,>Horet  heren  al  ghemeyne«  127  V.^'^  ;>A1- 
mechtige  kum,  sume  nicht«-'.  »Ick  dancke  dy  benediede  here  Jhesus 
Christ.«23 

Von  lutherischen  Reimgebeten  sind  das  des  Erasmus  Alberus  ,^  die 
raetrisclie  Bearbeitung  der  Oeconomia  Chridiana,  des  J.  Mathesius^l  und 
diejenigen  in  L.  Jacobs,  Einfoldige  Betrachtinge^^  zu  erwähnen.  Unter 
den  !Marienandachten  sind  die  schwungvollsten  die  Marienklage  »Ik  sad 
allene  an  eynem  daghe«  und  das  Abclied  Marienrosenkranz  im  Hartebok^'^ 
Die  Segensprüche,  unter  welchen  eine  St.  Johannes minne^^  und  ein  Reise- 
segen^^  die  lebendigsten  sind,  erhielten  sich  fast  alle  nur  in  späten  Auf- 
zeichnungen.'^ö 

'  Lübben,  Ged.öS).  Jb.  14,88.  -  *  Wack.  Kl.  2,  760  und  von  Freybe, 
Leipzig  1873-  -  '  Oesterlev  61  f.  —  *  Bei  Jostes,  J.  Veghe  392  ff.  — 
'"  Zuletzt  Jb.  7,  3  u.  14,  88.  Noch  3  Texte  in  den  Wolfenb.  -  Helinst.  Hs.  I136. 
1231  u.  1233.  —  6  Möller  10.  —  T  Wiechmann  3,  228  ff.  —  »  Zeitschr.  f. 
Schlesw.- Holst.  Gesch.  7,  200.  —  »  Berlin  1854.  Andere  Lieder  abgedruckt  bei 
Wack,  Kl.  2,  431,  759  f-  "■  1017  f.  Jb.  2,  28 1;  5,  06  f.;  7,  3  ff-  u.  93  ff-; 
11,1 33  f.  und  namentlich  Jostes  im  Jb.  1 4. 60  —87.  O  e  s  t  e  r  1  e  y  59  -  6 1 .  Germania 
25,  210  ff.  Zeitschr.  f.  lühisclu  Gesch.  2,  Ö33  ff.  Thyen,  1,  22,  Das  Lied  „Wi 
loven  vnde  bekennen  di"  bei  Jakobs  und  Uckert,  Beitr.  2,  368  f.  ,Gade  schole 
wy  loven"  in  H.  v.  Lerbecks  Chronik.  «Vry  fro  myn  herte  lycht  yn  .sorghen" 
bei  Wiec  h mann  ,  3,  69.  ,Aene  wee  sprak  eyn  enghel  claer"  und  „VVy  gheloven 
al  in  eynen  god"  in  der  Wolfenb,-Helm.st.  IIs.  442.  ,Dat  heeit  de  meig  der  vro- 
licheit-  Wolfenb.-Helmst.  Hs  1240  Bl.  73  f-  u.  I4i6  Bl.  33  f-  Vgl.  noch  Hei  ne- 
in an  n.  3,  122  u.  149.  —  >o  Solche  sind  gesammelt  in  der  ZfdA  1,  546  u.  17.  1; 
Germ.  2,  164  f.  u.  22,  341  ff.;  Jb.  5.  46  ff.  u.  7.  1  ff.  —  "  Die  ndd.  Lieder  bei 
W  a  c  k  e  r  n  a  g  e  I ,  Kl.  \\\,  99.  206,  565,  733.  901  ff. ;  IV.  109.  708,  72ü,  891  ff. ;  V.  472. 
Über  die  Lieder  von  Joh.  Freder  vgl.  Mohnicke,  J.  Freders  Leben  2,  45  u. 
3.  15  f.;  Wiechmann  3.  154  f.  Ober  Nie.  Decius  vgl.  Are  luv  f.  Liter  aturgesch. 
12,  312  f.  N.  Gryse:  13  I>ieder  hrsg.  von  Wich  mann,  Schwerin  1867.  Ein  Lied 
von  J.  Rediger.  Jb.W,  1.38.  Über  die  1583  in  Lemgo  erschienenen  Lieder  der 
Anna  von  Quernheim  vgl.  Korr.  Bl.  13.  57.  Auch  die  Lieder  von  Joh.  Span- 
gen bcrg  aus  Hardegscn  (bei  Wack.  Kl.  3,  923  ff.)  scheinen  ursprünglich  ndd. 
•-'«•Wesen  zu  sein.  —  '*  Die  llauptquellen  für  die  ndd.  Hymnologie  sind  ausser  Wacker- 
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nagel:  J.  Geffcken,  die  Hamburger  nds.  Gesangbuclur  Hamburg  1857  und  desselben 
K. -Ordnung  der  Stadt  Riga  Hannover  1 862 ;  W  i  e  c  h  ra  a  n  n ,  y.  Slülers  Rostocker  Gesatig- 
htuh  Schwerin  1 858  ;  Pauli,  die  Li'ibcckcr  Gesangh.  Lübeck  1 875 ;  B  a  c  h  m  a  n  n,  der  ev. 
Kirchengesang  in  Mecklenburg  Rostock  1881.  —  '*  Münsterische  Geschichten  S.  227  f-  — 
"Nieselt  1 25.  —  "  B  a  c  li  m  a  n  n  22, 60, 82 ;  W  i  e  c  h  ni  a  n  n  3, 1 1 7  ff.  —  '«  S  c  h  e  11  e  r 
S.  363.  —  '^  Wack.  3-  906  ff  —  »8  Wack.  4.  737  ff.;  Krause,  Progr.  Rostock 
1868.  —  '9  Wack.  1,  791,  843,  844  und  Hl,  891  ff.  -  «°  Wack..  Bihl.  418; 
Feuerlein  36.  —  «'  Wack.  4.  720  ff.  u.  l,  874  ff.  —  ^-  Geffcken,  die  Hamb. 
Gesangh.  193  f-  -  "  Jb.  6,  114.  —  ^*  A.  Lit.  Zt.  1827  S.  182.  -  "  Jb.  7.  80  — 
100.  —  26  Mone,  Quellen  123.  —  "  Lübben,  Ged.  55  ff.  —  *«  Kinde rl.  343. 
—  *'  Götze  166  und  Jb.  7,  8.  Andere  sind  „Gegrotet  sy,  du  edele  garde",  Wolfenb.- 
Hehnst.  Hs.  1084  Bl.  262— 73.  «Eddele  yunighe  zele"  ebenda  Bl.  278  -  286.  ,Grote 
here  Jhesu  Christ  du  war  God  vnde  mvnsche  byst",  Woifenb.- Helmut.  Hs.  1231 
Bl.  213-14.  -  80  Wack.  3,  885.  —  «»Gödecke  2,  181.  -  »«  Wi'echmann 
3,  38.  Andere  Reimgebete  abgedr.  bei  Lübben,  Ged.  39 — 53 ;  Zeitschr.  f.  l'iibische 
Gesch.  3,  568  —  72.  Zwei  hrsg.  von  Krause,  Rostock  1875.  Vgl.  noch  Kinder- 
ling  361.  —  3'  Wolfenb.-Helm.st.  894  Bl.  73—84.  Der  Rosenkranz,  Wack. 
Kl.  2,  406  —  7.  Ein  anderer  abgedr.  Jb.  6,  lOO  -  II3.  Marienmesse  hrsg.  von 
J.  Luther,  Jb.  12,  143  — .'>0;  Lob  der  -to  Namen,  Wolfenb.  -  Heimst.  Hs.  II42 
Bl.  30  —  38.  Mariengrüsse  verzeichnet  bei  Gödeke  I,  470,  9.  Von  den  7  oder 
12  Freuden  der  Maria:  Lübben,  Ged.  20  — 27;  Jb.  7,  88  f. ;  Wolfenb.-Helm.st. 
Hs.  1147  Bl.  138— 40.  Von  den  7  Betrübnissen  :  Lübben,  6^^(/.  =,28  ff. ;  Lübben, 
Mitt.  4f. ;  Germ.  3,  143  f.  Götze,  Buchdr.  in  Magdeburg  166.  Andere  umge- 
druckte: Müller  11;  Jacobs  und  Uckert,  Beitr.  2.  368  f. ;  Univ.-Bibliothek  in 
Kopenhagen  Arno-Magn.  Sammlung  8"  Nr.  70.  —  '*  Zeitschr.  f.  sc/Uesw.-lwlst.  Gesch. 
7,  207  — 12.  —  '^  Zeitschr.  des  Harzvereins  8,  284  85.  —  ^^  gegen  über  Neuver- 
mählte Neocorus  l.  II6.  Blutsegen  Jb.  2,  32.  Pferdesegen  Jb.  2  33  und  Korrbl. 
10,  5  f.  „Nu  sitte  ik  hier  unde  wachte"  19  V.  Bremisches  Jb.  1,  314.  „De  craft 
des  vaders  mi  beware"  Zeitschr.  f.  lübische  Gesch.  3,  57 1.  Noch  andere  im  Gothaer 
Arzneibuch,  in  Uhlands  Volksliedern,  Germ.  32,  452  f.  und  in  der  Wolfenb.-Helni- 
Hs.  1172  Bl.  17  „Ik  segene  niy  myt  der  handt  —  dar  Godt  syne  viende  mede  band: 

^  5.  Das  ScJumspiel.  Die  geistlichen  Schauspiele,  welche  uns  erhalten 
sind,  gehören  zu  dem  besten,  was  das  ^Mittelalter  in  dieser  Gattung  ge- 
schaffen hat. 

Der  Sünden/all  3953  V.,  mit  dem  Falle  Lucifers  beginnend  und  bis  zur 
Weihung  der  dreijährigen  Maria  gehend,  wurde  von  Arnold  Immessen 
(aus  Goslar?)  um  1460  gedichtet.^    Um  dieselbe  Zeit  entstand  nach  hoch- 
deutschen Quellen  die  Wolfenlnittelcr  Marienkh^a^e  464  V.  Sie  war  zur  kirch- 
lichen Aufführung  als  Passionsspiel  am  Karfreitage  bestimmt   und    entlifilt 
auch  Lieder.-  Die  Maricnklage  ans  Bonhsholm  bei  Kiel  ist  eine  der  reichsten 
und  scliönsten.     Eigentümlich  berührt  der  zeilenweise   eintretende  Wechsel 
zwischen  der  Klage  und  dem  Dank  für  die  Erlösung.     Sie    zeiclmet  sich 
durch  eine  genaue  Spielordnung,  durch  das  Einflechten  lateinischer  Hym- 
nen und  durch  die  mit  der  musikalischen  Komposition  verknüpften  Wiider- 
holungen  aus.''   \)^.'a  Oster  spiel  aus  Redcntin  bei  Wismar  v.J.  1464   ragt  durch 
?2inheit  der  Handlung,  tiefgedachte  Gruppierung  der  Personen,  ernste  Komi' 
Frische    und   Volkstümlichkeit    vor   fast   allen    geistlichen   Spielen    hervo 
Die  Auferstehung  wird  dargestellt  als  der  göttliche  Sieg  über  die  mensi  1 
liehe  Klugheit  und  die  teuflische  Bosheit.    In  den  ersten  vier  Handlungci., 
dem  ernsten  Spiel,  wird  die  menschliche  Klugheit   zu  Schanden.     In  der 
fünften  Handlung,  der  Komödie,  muss  die  Hölle  ihre  Niederlage  bekcniuMi.* 
Der   Theoßhilits  (993   V.),  dessen   Held,    eine  Art  Faust,    sich    um    Bis«  lu»f 
zu  werden,  dem  Teufel    verschrieben  hat,    aber    l)ckehrt    und    von    "^ 
erlöst  wird,  ist  in  drei  Recensionen  «•rlialten.''     Ein  Fragment   eines   1 
mas  von  Simson  61   V.  ist    abgedruckt   im  Jb.  6,   137  ff.     Im   Jahre   120 
wurde  in  Riga  ein  geistliches  Spiel  aufgeführt,  in  welchem  Gideon,  Davi«l 
Hcrodes  und  die  ganze  Lehre  des  A.  und  N.  Testamentes  vorkamen."    I 
Rostock    wurde    Anfang    ties   16.  Jhs.    zur  Aulführung  angeküntligt:    »Va'i 
dem  State  der  werld  unde  söven  older  der  luinschen«.    Zum  Beschluss  Vor- 
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führung  einer  Figur  der  ewigen  Fröhlichkeit,"  Das  einzige  geistliche 
Drama  nach  der  Reformation  ist  der  Elias  von  dem  Pastor  J.  Kock  in 
Geesthacht   1630.'^ 

Bedeutend  sind  auch  die  zumeist  nicht  zur  AuflFührung  bestimmten 
polemischen  geistlichen  Dramen  der  Reformationszeit.  Eine  eifrige  Ver- 
teidigung der  neuen  Lehre  enthält  der  Clas  Bur  von  M.  Bado  aus  Minden 
1523  und  24  o.  O.  gedruckt,  g6i  V.  Die  klare  Sprache  zeigt  östlichen 
Dialekt  unter  Einmischung  westfälischer  Wörter.^ 

Viel  höher  steht  Der  verlorene  Sohn.  Riga  1527.  2036  V.  von  Burk- 
hardt  Waldis,  der  damals  als  Zinngiesser  in  Riga  lebte.  Der  Grundge- 
danke ist,  dass  Gott  zu  aller  Zeit  bereit  ist  selig  zu  machen.  Der  älteste 
Sohn  erscheint  als  katholischer  Geistlicher,  der  jüngste  als  der  evange- 
lische Gläubige,  welcher  die  Gnade  empfangt.  Das  Spiel,  sagt  Gödekc, 
eröffnet  einen  Blick  in  eine  ungeahnte  Welt.  Was  musste  damals  an  ritter- 
licher und  geistiger  Bildung  in  Riga  leben.  Die  dramatische  Form  ist 
voll  Leben.  Der  Ausdruck  kann  im  besten  Sinne  volkstümlicher,  leben- 
diger, schlagender  nicht  gedacht  werden.'" 

Ein  Gedicht  auf  die  Schlacht  bei  Drakenburg  514  V.,  in  welchem  ein 
katholischer  Lanzknecht  einem  Fremden  zu  Nienburg  a.  Weser  den  Ver- 
lauf des  Krieges  verkündet,  zeigt  gewandte  Verse  und  lebendigen  Dialog, 
aber  unreine  Sprache.'^ 

Die  Kork  berychtynghe  von  J.  Crützeberg  (pseudonym),  Rostock  1526, 
in  dialogischer  Form  sich  gegen  die  Feinde  der  Reformation  besonders 
in  Stralsund  richtend,  zeichnet  sich  durch  ungezwungene  Reime  und  ori- 
ginelle Wörter  aus.*2 

Auf  katholischer  Seite  steht  Daniel  von  Soest,  Ein  gemeine  bicht  der  predi- 
canten  to  Soest  3700  V.;  im  Jahre  1534  geschrieben,  1539  in  Köln  gedruckt 
und  Ein  Dialogon  (zwischen  Daniel  und  Philochristus)  1726  V.  hs.  vom 
Jahre  1537.  Verfasser  war  vielleicht  der  spätere  Kölner  Erzbischof 
Johannes  Gropper.  Wie  weiland  Daniel  die  Buberei  der  beiden  lästern- 
den Alten  gegen  die  Susanna  ans  Licht  gebracht,  so  will  der  Verfasser 
in  der  gemeinen  Beichte  das  Treiben  der  Praedikanten  an  den  Pranger 
stellen.  Das  Gedicht  ist  etwas  hastig  in  der  Darstellung,  schlottrig  in  den 
Reimen.  Aber  der  Stoff  ist  künstlerisch  gestaltet  in  sehr  derber,  volks- 
tümlich gefärbter  Sprache  mit  eingestreuten  Liedern  nach  beliebten  Volks- 
weisen. Die  Schilderung  der  Hochzeit  des  Superintendenten  gehört  zu 
dem  vorzüglichsten  auf  dem  Gebiete  der  satirisch-dramatischen  Burleske.  '^ 
Ein  satirisches  Drama  gegen  die  lutherischen  Bauchpfaffen  im  Schles- 
wigschen,  voll  glühenden  Hasses,  in  lebendiger  grobrealistischer  Darstellung 
ist  De  denische  Dörppape  von  der  Sektirerin  Anna  Owena  Hoyers,  1650 
gedr.  451   V.  14 

'  Hrsg.  V.  Schönemann  Hannover  l8ö5-  O  es  terle  y  72  ff.  —  *Bei  Schöne- 
mann Sündmfall.  —  »  ZfdA  13.  288— 319.  A.  Schön'bach,  Die  Marienklagen 
35— 39-  —  *  Am  besten  bei  Mone,  Schauspiele  2,  1  — 107.  Ausführhch  behandelt 
von  Freybe.  Bremen  1874-  Vgl.  Germ.  14,  181—96.  Ein  anderes  Osterspiel  bei 
Schönemann  144  — 168.  Bruchstücke  aus  dem  Spegel  der  Sammitticheit  1507 
bei  Mone  2,  II5— II8.  — -  *  Hrsg.  von  Hoffmann  v.  F.  Hannover  1853  u.  54. 
Oesterley  77 — 79.  Über  die  Musiknoten  zu  diesen  Spielen  vgl.  Eitner's  Monats- 
fu/U  für  Musikgesc/t.  1877  u.  79-  —  *  Gödeke  1,  474.  —  ■"  Wiechmann  3,  68. 
*  Gaedertz,  A'dd.  Drama  16— 34.  —  '  Hrsg.  von  Höfer  Greifswald  1850.  Vgl. 
Gödeke  2,  335.  --  »o  Hrsg.  von  Milchsack  Halle  1881.  Vgl.  Sallmann  in 
Baltische  Monatsschrift  23,  287  — 306.  —  "  Bremisches  Jb.  l,  174  ff.  —  '*  Auszöge 
im  Mecklenb.  Jb.  5.  173—82.  Wiechmann  1,  92  f.  —  "  Hn-sg  von  Jostes 
l'iderborn   1«88.         '*  Ztschr.  f.  schlerztng.-holst.  Gesch.   15.  243-99. 
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B.    weltliche   DICHTUNG. 

1^  6.  Erzählende  Gedichte.  Allegorien.  Stoffe  aus  der  deutschen  Helden- 
sage behandeln  einzelne  Volkslieder,  meist  in  Drucken  des  16.  Jahrhs. 
erhalten.  Das  älteste  ist  ein  Bruchstück  eines  Rosengartens  vom  |ahre  1470 
aus  Westfalen  (»Man  vindet  in  allen  landen«).  '  Wertvoll  ist  das  Lied 
Van  dem  Olden  Hildebrande,  um  1560  gedruckt,  wohl  auf  eine  ältere  nieder- 
deutsche Quelle  zurückgehend-  und  Ermenrichs  Tod:  »So  vern  yn  yennen 
Franckriken«  24  Str.  -^  Die  Sprache  und  die  Diktion  beider  weisen  nach 
dem  Westen.  Ein  Druck  von  c.  1545  enthält  drei  Lieder  von  Sigenot 
196  Str.,  Van  dem  ffarnern  Sifride  179  Str.,  und  den  kleinen  Resengarten.^ 
Epische  Lieder  romanischen  Ursprungs  sind :  Van  dem  Graven  van  Rome 
3 1  Str.,  1 560  in  Hamburg  gedruckt.  Von  Trinumitas  und  Floredebel  Bremen 
1581  8  Bl.  Van  der  Eddelen  Lucretia ,  gedichtet  von  Ludwig  Binder. 
Das  Lied  Vam  Danhiiscr  ist  in  zwei  Drucken  des  16.  Jahrhs.  erhalten.'^ 
Die  historischen  Volkslieder  6  des  14.  -  16.  Jahrhs.  stehen  durch  Einfach- 
heit und  Klarheit  des  Ausdrucks  über  den  hochdeutschen,  dagegen  fehlt 
auch  ihnen  die  Ausgestaltung.  Überdies  lassen  die  ewigen  Schmähungen 
von  Personen,  der  Hass  gegen  die  Nachbarstadt,  die  wüste  Rauflust,  die 
aus  ihnen  spricht,  den  Leser  nicht  zum  Genüsse  gelangen.  Zu  den  wich- 
tigsten gehören  die  Soester  Fehde ,  "^  der  Lüneburger  Praelatenkrieg ,  ^  die 
Lieder  der  Ditmarschen  auf  die  Schlacht  bei  Hemmingstedt^  und  die  Ge- 
dichte über  die  Hildesheimer  Stiftsfehde.  ^^  Lieder  auf  Seeräuber  sine' 
Claus  Kniphof  wxid  Martin  Pechlin,^^  während  das  auf  den  berühmten  Kla: 
Stortebeker  nicht  erhalten  ist.  ^^ 

Die  polemischen  Lieder  der  Reformationszeit  erregen  kein  ästhetisch« 
Interesse.  Aus  dem  Hochdeutschen  übersetzt  ist  des  Erasmus  Alberus 
grote  IVoldadt,  eine  Aufzählung  und  Beschimpfung  der  Gegner,  die  Luther 
besiegt  habe.  *^  Die  Spottlicder  der  etmngelischen  Stralsunder  aus  dem  Jahr 
1524  sind  nur  in  hochdeutscher  Übertragung  erhalten.  '*  Noch  trister 
sind  die  Reimereien  der  katholischen  Gegenpartei.  '^ 

Die  Reimchroniken  zeigen  geringe  dichterische  Kraft  und  enthalten  meist 
nichts  als  die  Darstellung  der  gemeinen  Wirklichkeit.    Die  ältesten  sind  die 
Gandersheimer^^,  von  dem  Priester   Eberhard    vor   1229  nach  Sagen  und 
lateinischen  Chroniken  niederdeutsch  abgefasst  und  Blarenbergers  Reim- 
chronik   von    Goslar.  "     Auch    von    der    Braunschweiger    existiert    ein    ndd. 
Text.  18      Dann    die    Holsteinische    Reimchronik,    zwischen    1381 — 1433    g- 
schrieben.'"     Hamburgisch -Holsteinische  Rchr.   über    die  Jahre   1199  — 123 
516  V.     Bruchstück  einer  Chr.  7'om  Leben  Adolf  fV.  von  Schauenburg,  139  \ 
Hamburgische  Rchr.  240  V. -'^    Dortmunder  Rchr.  von  Reinold  KerkhörtI 
über  die  Jahre  1491 — 99.-'     Rchr.  über  tue  Rostocker  Domhändel  1487     Q' 
384  V. '^     Das  Scfüchtspiel  von  Reynerus   Groningen  handelt  in  K' 
behaglicher,    al)er    unpoetischer  Darstellung    über    den  AufstantI    dt 
meinen  Bürgerschaft  in  Braunschweig  gegen  den  Rat  (1488     91)."^    An- 
späterer  Zeit    hat    man  J.   Renners   liremer   Chr.,   »in   düdcsche  vers  ver- 
vatet«,  gedruckt  Bremen  1583. -<    J.  Klinkharaers  Rchr.  der  Bischöfe  von 
Osnabrück   1588,''''^   des  H.  Grestius  Rchr.  von  Harlingertand  1555^  un»! 
Nicolaus  Mareschalk,  Rchr.  von  den  Königen  der  Obotriten.^'^    Eine  /fV. 
Chronik  902  V.,  schri(^b  Johann  Statwech.  *® 

Die  romanische  Kpik  inil  ihrer  »;rheuchellen  Kinpfmdungswelt  bli(  i 
dem  Ni<!der»lcutsclien  frennlartiger  als  Ni«Hlerlän«Iern  uiul  IIoc!itUMUsch»'i 
Die   IJearbeiter  der   ndd.  (itMlirbt«'   dieser  .\rl   h.ibrn    wohl    alle   starke    Mc- 
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Ziehungen  zum  Auslande  gehabt.  Zu  Hause  dürften  dieselben  niclit  eben 
in  hoher  Achtung  gestanden  haben.  Das  bedeutendste  ist  Valentin  und 
Yatmlos,  ein  Text  im  Hartcbok,  wohl  in  Brügge  unter  Benutzung  des  fran- 
zösischen Originals  verfasst,  ein  anderer  in  einer  Stockholmer  Hs.  des 
15.  jahrhs.  erhalten.  Es  wurde  die  Grundlage  der  hochdeutschen  und 
schwedischen  Bearbeitung.  29  Dann  Flore  iiml  Blankßur ,  in  vier  Hs.  er- 
halten. De  vorlcrenc  Sone ,  die  Sage  von  Robert  dem  Teufel.  ^"  Eine 
Bearbeitung  des  Rosenblütschen  Gedichtes  von  der  Crescentia  ist  »de 
historie  van  einem  Keyser  to  Rome  un  siner  erliken  Keyserin<^.  ^' 

Novellenartige  Erzählungen,  sämtlich  den  Ehebruch  feiernd ,  sind :  De 
deif  van  Brugglie  734  V.,  in  welchem  sogar  der  Diebstahl  geadelt  wird.^- 
De  segluler,  Bruchstück,  eine  Variation  der  drei  Mönche  von  Kolmar,  in 
welcher  der  Frau  eines  Schifters  von  allen  Geistlichen,  an  die  sie  sich 
wegen  ihres  Seelenheiles  wendet ,  nachgestellt  wird.  ^'^  Zwei  Bruchstücke 
Frauentreue  200  V.  und  die  Frau  des  Blinden  5 1  V.  in  der  jütischen  Samm- 
lung. 34  Die  treue  Magd,  welclie  die  Scheune  anzündet ,  um  ihre  ehe- 
brecherische Herrin    vor   Entdeckung    zu    schützen.  3' 

Die  allegorische  Dichtung  musste  in  der  Blütezeit  der  mnd.  Literatur, 
wo  das  Epos  als  Lüge  oder  als  Bauernvergnügen  gehasst  wurde,  zur  Be- 
friedigung des  Erzählungstriebes  willkommen  sein.  Es  hat  sich  eine  ver- 
hältnismässig beträchtliche  Anzahl  von  Allegorien  erhalten.  Zuerst  l'ruu>en- 
lof,  aus  dem  14.  Jahrh.  stammend,  in  ebenmässiger,  wohllautender  Sprache, 
aber  voll  weichlicher  welscher  Empfindung.  ^  Des  Minners  Atiklagen,  un- 
vollständig ,  83 1  V.  nach  mhd.  Vorlage.  '^~'  Ein  albernes  Gespräch  über 
Verliebtheit,  210  V.  ^^  Januar  und  Mai ,  unvollständig.  ^9  Die  Bedeutung 
der  Farben  in  der  Liebe ,  580  V.,  nach  hochdeutscher  Vorlage.  ^  Zwei 
andere  über  die  Farben  und  das  Laub  in  einer  Wiener  Hs.  ^ '  Der  guden 
farwen  kraus ,  nach  hochdeutschem  Original ,  vergleicht  die  Farben  der 
Lilie ,  Rose ,  Aklei ,  Zeitlose  mit  den  Eigenschaften  der  Frauen.  ^-  De 
Kranehals  im  Hartebok,  314  V.,  und  in  kürzerer  Fassung  bei  Bruns,  Ged. 
107  — 110  als  der  Baumgarten ,  177  V.,  vergleicht  die  Eigenschaften  des 
Liebenden  mit  dem  Halse  des  Kranichs.  *3  Van  dren  koningen,  Fragment 
von  300  V.  Dieselben  finden  im  Walde  an  einem  Lindenaste  drei  Tote, 
ihre  Väter,  und  hören  ihre  Klagen,  dass  die  Geistlichen  die  Fürsten 
zum  Bösen  verführen  und  in  die  Hölle  bringen.^"*  Van  dem  grex-en  van 
HolLint,  in  welchem  die  Rittertugenden  den  Verlust  Wilhelms  III.  (1304 — 
37)  beklagen.  ^»  Mehr  niederrheinisch  ist  das  in  2  Hs.  erhaltene  Gedicht 
F>r  Ihrchfrede  der  leffikn.^^ 

'  ZfdA  5,  368—70.  —  2  Gervi.  7,  284  ff.  Vgl.  Edzardi  in  Germ.  Bd.  19-21. 
^  Hrsg  von  Gödeke  Hannover  1851,  lückenhaft  in  de  Boitcks  Liederbuch  57  f.  — 
*  Auf  der  KiiclKnl.ihliotliek  in  Celle.  79  Bl.  in  8*".  Vgl.  Gödeke,  D.  d.  Dich- 
tung im  Mittelalter  452,  522.  553.  —  *  Abgedr.  hei  Leyser.  Jahresb.  d.  deutscliett 
Gesellschaß  in  Leipzig  1837.  29  Str.  U  hl  and,  Volkslieder  Nr.  297-  —  *  Er- 
gänzungen zu  Liliencron  bei  Gödeke  1.  400  und  2.  295.  ;^4;  Hansische  Ge- 
schichtsblätter   1880,    200  f.    —    'Liliencron    1,   401  — lO;    Westdeutsche   Ztschr. 

1.  18t)- 238;   Kbl.  7.  52.    —    8   Liliencron    1,  466-80.    —    »    Liliencron 

2.  559  ff.:  Jahrb.  f.  Landeskunde  9.  107  — 16;  Ztschr.  f  schlesw.-lwlst.  Gesch.  5,  361 
und  7.  219—38;  11,  15-24;  Ndd.  Jb.  10,  89—102.  —  »"  Liliencron  Nr.  323  ff. 
"  Liliencron  Nr.  327;  Ztschr.  /.  hamburg.  Gesch.  4,  213  ff.  —  »*  Liliencron 
1.  210  ff..  Hansische  Gesfhichtsblätter  1H77.  49  f.  —  *'  Sammlung  van  theologischen 
Sachen  Leipzig  1721.  554—62.  —  "  Ins  Ndd.  übersetzt  in  Berckmanns  Chronik 
238  ff.;  Liliencron  3,  568  ff.  -  "  Lieder  gegen  Luther:  Ztschr./.  Hamburg. 
Gesch.  2.  230  ff.;  Gödeke  2.  157;  Daniel  von  Soest  306  ff.;  Lied  gegen  Bernhard 
Rothmann  auf  der  Bibl.  in  Münster.  Katholische  Gedichte  aus  Braunschweig  und 
Lüneburg  im  Jb.  9.  85-94:  Eins  aus  Flensburg.  Vgl.  Seelen,  Sei.  liter.  54t.  — 
'*  Hrsg.  von  Weiland,  D.  Chroniken  11,397—429.    -    "  Spiel's  Vaterlämiisches 
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Archiv  2,  51 .  —  "  Hrsg.  von  S  c  li  e  1 1  e  r ,  *De  Kronike  fan  Sasseft  in  Rimem  Braun- 
sciiweig  1826.  80.  Vgl.  Schellc-r  S.  47  —  60-,  Weiland,  D.  Chroniken  11; 
Leihnitz,  Scr.  rer.  Brunsv.  III.  —  "  D.  Chroniken  2,  615 — 31.  —  *"  Abgedr. 
bei  Lappenberg,  Hamburgische  Chroniken  193 — 217.  —  "  Abgedi.  Ztschr.  für 
Bergische  Gesch.  lO,  1—31.  —  22  Mcckletilmrg.  Jb.  45,  33-  52.  — 2'  Chroniken  der 
nds.  Städte  II  Leipzig  1880  S.  lOl— 255.  —  "  Wiederholt  1586  und  1717-  — 
*^  Mitt.  des  histor.  Vereins  in  Osnabrück  7,  3 — 22.  Vgl.  Sehe  11er  S.  279.  - 
*•  Hrsg.  von  Mö  hl  mann.  Stade  1845.  —  "  Westphalen,  Momtm.  Cimbr. 
1,  562.  —  *8  Abgedr.  im  jfb.  13,  121  —  28.  Eine  plattdeutsche  Übersetzung  der 
dänisc/ien  Reimchronik  des  Bruder  N  i  g  e  1  s  v  o  n  L  o  r  e  <;6  B.  befindet  sich  in  Kopen- 
hagen. Vgl.  Staatsbürgerliches  Magazin  vor  Falck  VI,  601  ff.  Reimchronik  vom 
Klestes  by  dem  Hye  auf  der  Bibliotiiek  in  Hannover.  Vgl.  Sniel's  Vaterl.  Archiv 
4,  64.  —  2»  Hrsg.  von  Seelmann.  Norden  1884.  Vgl.  Kbl  8,  82.  —  »*»  Beide 
hrsg.  von  Waetzold.  Bremen  1880.  Vgl.  Germ. 2'-),  137.  —  •'  Probe  bei  Götze, 
Bnchdr.  in  Magdclmrg  74  —  7.  —  '*  Abgedr.  ZfdA  5,  385 — 404.  —  "  In  W  a  e  t  z  o  1  d '  s 
Flove.  —  ä*  Oesterley  37-39.  —  ^^  Bei  Eschenburg,  Denkmäler  233 — 54. 
36  Hrsg.  von  K.  Schröder.  Erlangen  1869.  —  "  Abgedr.  Jb.  8,  42—63.— 
3"  Abgedr.  bei  Es  eben  bürg,  Denkmäler  257—64;  Oesterley  36.  —  "In 
Dasent's  Theophilus.  -  «>  Im  Jb.  8,  73-84.  —  •"  Wiener  Hs.  2940  Bl.  lio 
und  121.  —  **  Im  Jb.  10,  54—8.  —  "  Staphorst  4,  225—27  und  nach  beiden 
Hs.  von  EttmüIIer,  Bibl.  d.  Nationallit.  33,  56—63.  —  "  Staphorst  4,263 
Vgl.  Jb.  11,  104.  —  ■•*  Hagen's  Germ.  6,  251  ff.  —  ••«  Hagen's  Germ.  7,  328  —  :; 
und  Pfeiffer,  Altd.   Übungsbuch  165. 

§  7.  Lehrgedichte,  Satiren,  Fabeln.  Die  grösseren  Lehrgedicht' 
aus  dem  Bereich  der  Moral  und  der  Naturkunde  sind  meist  Umarbeitungen 
lateinischer  Werke.  In  der  leyeii  dodrinal,  C.  5800  V.,  dessen  Original  1345  von 
Jan  Deckers  in  Antwerpen  verfasst  wurde,  werden  die  einzelnen  Tugenden 
und  Laster,  die  Kräfte  und  Schwächen  der  Seele  unter  vielen  Citaten  aus 
der  Bibel  und  aus  Lateinern  besprochen.  ^  Das  Schnchbuch  des  Jakob  vt)n 
Cessolis  wurde  von  Stephan,  Schulmeister  des  Dorpater  Bischofs  Johannes 
von  Vyffhusen  (1346 — 73)  in  Verse  übertragen.  Er  behandelt  den  Stoff 
frei  in  lebendiger,  frischer  Sprache  und  zeigt  genaue  Kenntnis  des  Volks- 
lebens. ^  In  Eytie  gude  lere  vaii  einer  junchvroiaven,  1541  von  einem  Skandi- 
navier nach  älterer  Vorlage  geschrieben,  121  V.,  gibt  eine  Mutter  ihrer 
Tochter  Ratschläge ,  wie  sie  sich  gegen  ihren  Mann ,  die  Welt  und  ihr. 
Hausgenossen  verhalten  solle.  3 

Ein  medizinisches  Lehrgedicht,  eine  populäre  Diätetik  für  die  höfiscli' 
Gesellschaft  ist  der  Spegel  der  naturen  c.  2500  V.  von  Everhard  voi 
Wampen,  1335  in  Schweden  verfasst,  aber  nur  in  einer  um  1500  gi- 
schriebenen  Gothaer  Hs.  erhalten.*  Van  den  eddelen  ghestentcn  ist  ein« 
kürzere  Bearbeitung  des  hochdeutschen  Steinbuches  aus  dem  1 3.  Jahrh. 
Ein  Gedicht  vom  Sternkreise ,  von  der  Bestimmung  der  heiligen  Tage  uiui 
von  der  Macht  der  Planeten  ist  in  einer  Petersburger  Hs.  vom  Jahre  142K, 
ein  anderes  in  einer  Wolfenbütteler  und  ein  drittes  Von  der  Weltscfwpfuu,, 
und  der  Kraft  der  Gestirne  in  einer  Gothaer  Hs.  erhalten.®  Probst  W<mI- 
d  ergang  zu  Lunden  in  Ditmarschen  dichtete  Van  den  Festen  littt  jar  *>■:.>.■ 

Die  Satire  und  die  Fabel  bildeten  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  «li' 
literarischen  Kreise  Niederdcutschlands  gemäss  ihrer  Geschichte  seit  Kai 
dem  Grossen  am  meisten  heimisch  fühlen  mussten.  Ihr  charakteristischti 
Zug  ist  kühle  Ruhe. 

Die  Satire  l»at   ihre  Blüte    naturgemäss    zur  Zeit  des    Zusammenbruclr 
des  mittelalterlichen  Wesens.    Nur  das  kleine,  aber  kraftvolle  Gedicht  A 
Wucherers  Paternoster  98  V.   ist  älter.      Indem    der  betende  Wucherer  «Ii< 
einzelnen  Bitten  spricht,  gehen  seine  Gedanken    von  einem  wucheris«  '< 
Geschäfte  zum  andern  weiter.^    Sehr  lebendig  uml  von  dem  groben  alil' 
stcinschen  Witze  beseelt  ist  Van  dem  drenkcr  z^-j  V.,  1541  nach  älterer  Vorl. i' 
geschrieben,  In  der  jütischen  Sammhmg.    Es  schlicsst  mit   cijH'in   .\iisliilU 
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gegen  die  trunksüchtigen  Pfaffen.  Auch  die  Weiber  tränken.'-*  »Vati  velem 
rade  bin  ick  eyn  bock  unde  segge  van  der  werlde  lop«  gedr.  Lübeck  1 509 
8^  64  S.  ist  eine  Schilderung  der  Laster  und  bösen  Sitten  der  einzelnen 
Stände.'*'  Der  Bruder  Rausch,  in  einem  Drucke  aus  dem  Ende  des  I5.jhs. 
erhalten,  scheint  auf  ein  dänisches  Volksmärchen,  welches  sich  an  das 
Kloster  Esrom  auf  Seeland  knüpft,  zurückzugehen.  Der  niederdeutsche 
Dichter  erzählt  unter  Einwirkung  einer  wirklichenVolkssprache,  der  dänischen, 
leichter  und  anmutiger,  als  wir  es  im  Niederdeutschen  gewöhnt  sind. 
Auch  durch  die  Verknüpfung  der  Begebenheiten,  selbst  eine  Art  von  dra- 
matischer Steigerung  und  Katastrophe  ragt  dies  Gedicht  hervor. ''  Von 
einem  nach  1500  gedr.  Pfaffen  vom  Kaienberge  sind  einige  Blätter  erhal- 
ten.'2  Von  Seb.  Brants  Narrensc/iiff  giebt  es  zwei  Uebersetzungen,  eine 
von  1497,  die  andere  von  1519.'^  Als  erstes  makaronisches  Gedicht,  das 
von  Niederdeutschen  in  niederdeutschem  Idiome  ausging,  ist  die  wohl  in 
Hamburg  gedichtete  und  1593  gedruckte  Flo'ia  zu  erwähnen,  welche  den 
niedrigen  Stoff  mit  angemessenem  munteren  Witze  behandelt. ^'^ 

Nach  1600  sind  mit  Einschluss  der  Komödie  die  Humoreske  und  Satire 
die  einzigen  Gattungen,  welche  noch  in  der  Sprache  gepflegt  werden.  Das 
wichtigste  Werk  sind  des  in  Dänemark  als  Professor  lebenden  INIecklen- 
burgers  Johann  Laurenberg  Veer  Schertz  Gedichte,  von  1652 — ^1750  in 
14  Ausgaben  erschienen,  auch  ins  Dänische  und  Hochdeutsche  übersetzt. 
Sie  sind  in  Niederdeutschland  der  letzte  ernsthafte  Versuch,  die  Poesie 
auf  nationale  Grundlagen  zurückzuweisen.  Ihr  Witz  ist  treffend,  die  Schil- 
derung wahr,  die  Darstellung  von  klassischer  Ruhe.  Aber  über  dem 
Ganzen  liegt  die  grundgemeine  Luft,  die  die  Versumpfung  der  kirchlichen 
Bewegung  besonders  dem  niederdeutschen  Volke  gebracht  hatte. '^  Eine 
nicht  eben  schmeichelhafte  Schilderung  von  Land  und  Leuten  ist  Gories 
Peerse's  Gedicht  Van  Islatid  269  V.'^  Dem  Charakter  der  niederdeutschen 
Schwanke  unserer  Zeit  nähert  sich  des  Bürgermeisters  von  Dransfeld 
Georg  Grünewald  Histohrge  von  den  Hasenmelkers  un  Asinus-Freters.^"' 
Kleine  humoristische,  meist  zu  Hochzeiten  verfasste  Gedichte  des  17.  Jhs. 
hat  Lappenberg  als  Anhang  zu  seinem  Laurenberg  veröffentlicht.  Sie 
enthalten  unter  widerlicher  Bezugnahme  auf  die  biblische  Geschichte  ge- 
meine Reflexionen  über  das  eheliche  Leben  und  süsslich-lüsterne  Anspie- 
lungen. Alles  plump  und  platt.  Das  lebendigste  ist  das  von  den  „Stimmen 
so  in  der  Bungen  uml  Gigein  vorborgen  sind.^'  Zwei  andere  witzigere,  im 
Anschluss  an  Possen  gedichtete,  sind:  Hans  Höhn,  eine  Schilderung  einer 
Bauernhochzeit,  aus  Holstein,  und  Tewesken  wasset  de  BartA^  Um  1600 
gab  der  Drucker  Paul  von  der  Aelst  Ovids  De  Arte  amandi  Dat  yst  Van 
Kunst  der  Lceue  heraus.'^  Als  letzte  Poesien  dieser  Gruppe  sind  diejenigen 
Caspar  Abels  aus  Hindenburg  in  der  Altmark  (1676 — 1763)  anzusehen. 
Seine  Übersetzungen  der  Eklogen  Vergils  und  einiger  Episteln  des  Horaz 
werden  gerühmt.  Sein  Gespräch  von  bösen  Weibern  zeigt  volkstümliche 
Sprache  und  hat  viel  von  Laurenbergs  Weise.  In  der  hill/losen  Sassine  be- 
klagt die  ndd.  Sprache  in  steifen  Alexandrinern  wehmütig  ihr  Missgeschick 
gegenüber  der  fränkischen.20 

In  der  Tierfabel  befinden  sich  die  Niederdeutschen  auf  vertrautem 
Boden.  Haben  sie  und  ihre  östlichen  Nachbarn  doch  immer  lebhafter 
für  die  Tierwelt  empfunden  als  etwa  die  Hochdeutschen  oder  gar  die 
Romanen  und  Kelten.  Der  Magdeburger  Aesop,  102  Fabeln,  falschlich  dem 
Gerhard  von  Minden  zugeschrieben,  ist  1402  nach  dem  Anonymus  des 
' 'Vclct  und  andern  Quellen  gedichtet.     Die    Darstellung    ist    etwas    breit 
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und  redselig.  Auch  der  Wolfenbüttekr  Aesop  ist  ursprünglich  niederdeutsch, 
der  Abschreiber  hat  Nieder-  und  Hochdeutsch  gemischt.^' 

Eigentümlich  ist  die  Ratsi'ersamvdung  der  Tiere,  66  V.,  in  welcher  Vögel 
im  Beisein  des  Wolfes  und  Fuchses  dem  Könige  der  Tiere  Ratschläge 
geben,  die  zuletzt  ironisch  werden.  Sie  gehört  zu  den  sogenannten  Vogel- 
sprachen, welche  sämtlich  Weiterbildungen  oder  Nachahmungen  eines  ndd. 
Gedichtes  des  13.-  -  I4.jahrhs.  zu  sein  scheinen.^  Die  Fabel  V)rfw«//r/ir</<f/w///, 
227  V.,  ist  nach  1500  in  Nachahmung  des  R.  Voss  in  Jütland  geschrieben  und 
schliesst  mit  Spott  über  den  Ablass.^*^  Der  Reine kc  de  Vos,  zuerst  1498  in  Lü- 
beck, wahrscheinlich  durch  Matthäus  Brandis  gedruckt,  bis  1662  in  14  ndd., 
2  hd.,  7  lateinischen,  3  dänischen  und  i  schwedischen  Ausgaben  oder 
Bearbeitungen  erschienen,  hat  lange  fast  allein  das  Wissen  um  die  Existenz 
der  alten  niederdeutschen  Literatur  in  weiteren  Kreisen  wachgehalten. 
Der  unbekannte  Verfasser  muss,  als  er  sein  Werk  nach  dem  holländischen 
Texte  des  Hinrek  van  Alkmer  schuf,  schon  lange  in  und  um  Lübek  hei- 
misch gewesen  sein,  mag  er  auch,  wie  es  seine  Orthographie  anzudeuten 
scheint,  aus  einem  andern  Teile  Sachsens  stammen.  Sein  Verdienst  und 
die  Erklärung  seines  Erfolges  beruht  darin,  dass  er  die  Sage,  deren  nie- 
derländischen Bearbeitungen  noch  immer  ein  gewisser  sich  in  Steifheit 
kleidender  Respect  vor  der  Ungerechtigkeit  und  Dummheit  des  herren- 
mässigen  Weltwesens  anhaftete,  nun  da  der  alte  Popanz  fallen  zu  wollen 
schien,  ganz  im  Geiste  seiner  lübeckisch-holsteinischen  Heimat  mit  souve- 
räner Heiterkeit  an  den  Lesern  vorüberziehen  lassen  konnte.^*  Eine  wohlge- 
lungene Nachahmung  ist  Hetmynk  de  Hau,  etwa  1400  V.  von  K.  Fr.  Renner 
aus  Münden,  gedr.  Bremen  1732.  Das  Gedicht  erzählt  in  etwas  archai- 
sierender Sprache  die  Geschichte  des  Hahnes  und  Fuchses  am  Hofe  des 
Löwen  bis  zum  Tode  Reinckes,  den  ihm  Ryn,  Hennings  Bundesgenosse, 
zufügt.     Er  stirbt  vor  Schreck  am  Schlage.-^ 

'  Hrsg.  von  ScIi  eller  Biaunschw.  1825.    Der  ndl.  Text  von  Jonkhioet  184J. 

—  *  Hrsg.  von  Schlüter.  Verh.  d.  gel.  estnisc/ien  Ges.  Bei.  11  11.  13-  ^'V-  '**83  u-  8y. 
Vgl.  Kbl.  9—32.—  »  7^.8,  33-6.  —  *  Auszüge  im  ^/i.  10.  114-18  u.  11.  n8-25 

—  *  Ai)gedr.  Jd.  2, 57—75.  7oy  V.  —  '  Proben  bei  M  i n  z  I  o  ff.  Die  altJ.  Hs.  in  Petersburg 
1853 ;  Mscr.-Ausg.  23,  27  in  4",  6  Bl.,  Gothaer  H<.  y8o  Bl.  1 27—42.  Von  der  Xahtr  der 
/ya«<'/<r;/gedr.  1519  beiWiechmann  7,69 — 71.  y\us  des  Aratos  \o\\?iO\\  Phaettomena 
übersetzte  J.  Macromari  n  us  1563:  Wolfenb. -Heinist.  Hs.  1016.  45  Bl.  —  *  Fr. 
Pfeiffer,  Altd.  ülmngsbuch  171.  —  »  Jb.  8.  36  ff.  —  '«  Kinderling  380  f.  - 
"   Abgedr.    Weimar.   Jb.    5,  357—414.    —    "  Jb.    l,  67  —  71    u.   2,   145  —  48. 

"  ZfdA  9,  380;   Zarncke.   Narrettschiff  2ü5  — lo;    Wiechmann    1.  54—9- 
'*  Hcilbronn   1879  vor  Sabellicus.    Vgl.  Wiechmann  3.   169.  —  "  Hrsg.  von 
Lappenberg.    IM.  Ver.  und  von  Braune.  Halle  1879.  —  "Abgedr.  Jb.  9,  lloff. 
u.  143  f.  —  '^  Hrsg.  von  C.  Nordhusianus  Sondershausen  1835.  —  '*  Lappen- 
berg 99  —  148.     Andere  Gelegenheitsgedichte  jener  Zeit    bei  Weichmann,    Potsit 
der    Niedersachsen    \\.     von    J.     Grupe    und    Brock  es;     bei    Radio  f.  Muster- 
saal   t.    A fundarten     H,    200  —  82;      bei     Renner,     Eine     Handivll    K'nitteh'trst 
Bremen    17.38.      Vgl.    noch  Korrbl.    12.   18  ff.    und    Schellers  Bucfurkunde.   — 
'»    Weimar.  Jb.  2.  354.  Lappenberg  B.  68.  —   «•  Jb.  8.   1-23.         "  Ki^terci 
hrsg.    von    Seclmann   Bremen    18  78,   letzterer   teilweise    von    Hoff  mann    v.   F. 
Berlin   1870.     Vgl.  Sijrenger   im  Jb.   13.  69  —  74.    —   "   Hrsg.   von  Seclmann 
Jb.   14,   126-45.  —  "  ZfdA  406     12.   —  •*  Hr.sg.  von  Prien.    Halle   1887.    Vpl. 
GOdeke     1.  481-84    und    über   die   Mimdart    Walter    im   Jb.    1,   92  — U)l. 
**   Hrsg.    von    Meyer.    Bremen   181 7. 
§  8.   Spruchgedichte,  Sprüche  und  Sprüchwörter.     Eine  Über- 
setzung des  Freidank  existiert  in  einer  H.s.  der  Magdeb.   Stailtbibliolliek 
V.  J.    1460   und    in  einer  anden»  v.  J.    1462.*    Die  Sprüche  des   Dionysius 
Cato  sind  in  einer  Hildesheimer  Hs.  aus  dem   14.  Jahrh.  und  unvollständig 
in  einer  Rostocker  erhalten.  -    Von  tier  unter  dem  Namen  Facelus  gehenden 
Saiumlung  von  Regeln  der  Lebensklugheit  und  Wohlanständigkeit  gibt  es 
zwei  Redactiuuen,  die  eine  in  der  Stadtbibliuthek  in  Magdeburg,  vor    i  170 
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geschrieben,  140  Str.,  die  andere  im  Domg^mnasium  in  Magdeburg  mit 
hd.  Formen,  in  schwerfalligen  Reimen.  ^  Erweiternde  Umarbeitung  einer 
hd.  Tiscbzucht  ist  d^r  Kinder e  Hoveschät,  15.  Jahrb.*  Das  Spruchbuch 
Rinibokelin,  dessen  Originalausgabe  verloren  ist,  erschien  1548  in  Lübeck  •% 
ein  Auszug  aus  demselben  bis  1601  öfters  unter  dem  Titel:  Schone 
künstliche  IVerltspröke.^  Die  Leberreime  des  Johannes  Junior  wurden 
1601  und  1694  gedruckt,"^  Unter  den  pubUcierten  kleineren  Spruch- 
sammlungen sind  die  Halberstiidter  Sprüche  217  V.  die  wertvollsten.'*  Da- 
neben sind  eine  grössere  Anzahl  einzelner  Sprüche  veröflfentlicht,  fast  alle 
durch  klaren  treffenden  Ausdruck  ausgezeichnet.  So  der  Vam  Glücksrade 
8  Str.,  aus  Reval  1430,  der  von  den  Mauern  eines  Reiches  und  der  Irink- 
spruch  aus  Wismar.  •*  Priameln  sind  selten.  Die  vorhandenen  zeichnen 
sich  durch  reinen  Sinn  und  Knappheit  aus.  '* 

Die  Sprichwörtersammlungen  sind  sämtlich  nicht  aus  dem  reichen  Born 
der  Volkssprache  geschöpft,  sondern  aus  deutschen  und  lateinischen 
Büchern  kompiliert.  Eine  Übersetzung  der  ndl.  schon  1434  vorhandenen 
PrcK'crbia  commuma,  703  Sprüche,  wurde  i486  im  Kl.  Bordesholm  bei  Kiel 
gefertigt."  Die  Sprüche  des  Antonius  Tunnicius,  Lehrer  an  der 
Domschule  in  Münster,  1362  Nummern,  aus  den  Proverbia  Communia  und 
einer  unbekannten  CoUection  zusammengeschrieben,  erschienen  1 5 1 3  zu 
Deventer  in  halbniederländischer  Sprache,  15 14 — 15 15  zu  Köln,  ebenfalls  in 
iiiem  Mischdialekte.  ^^  Eine  Übersetzung  von  J.  Agricola's  Sprichwörtern 
erschien  1528  in  Magdeburg.  ^3  Ausserdem  ist  noch  A.  Husemann's 
Sammlung  vom  Jahre  1575  zu  nennen.**  Der  Koker,  etwa  2000  offen- 
bar vor  der  Reformation  aus  dem  Volksleben  geschöpfter  und  zu  einem 
Gedichte  in  Kettenreimen  verflochtener  Sprichwörter  und  Redensarten 
wurde  17 11  von  dem  Helmstedter  Professor  Hackmann  als  Anhang  zu 
seinem  Reinke  de  Vos  in  braunschweiger  Mundart  herausgegeben.  Der 
Ausdruck  erinnert  an  den  in  den  Schriften  des  angehenden  16.  Jahrhs.  •* 
Eine  Übersetzung  des  von  Butsch  herausgegebenen  Strassburger  Rätsel- 
buchs erschien  1594  in  Hamburg:  Dat  werttike  Ratbökelin.^^  52  S.  8®. 
Sie  ist  nur  zum  Teil  in  Reimen.  Von  den  noch  im  Volksmunde  um- 
gehenden Rätseln  stimmen  die  obscönen  meist  zu  diesem  Buche,  während 
andere  zu  den  niederländischen  im  Anz.  f.  deutsche  Vorz.  1839  s.  217  ff. 
stehen.  Die  niederdeutschen  Inschriften  an  Häusern,  auf  Grabmonumenten, 
Glocken,  Kanonen,  Bildern  und  Geräten  sind  noch  wenig  gesammelt,  ** 
wohingegen  über  die  Hausmarken  eine  Reihe  eingehender  Arbeiten  exi- 
stieren. 1* 

'  Wiggert.  Scherflän  2.  70  8:  Lorsbach.  Archiv  2,  iSöfif.;  W.  Grimm. 
D.  Heldensage  32 1 ;  Grtdeke.  Rttnfriedv.  Br.  109  f.  Einzelne  Sprüche  noch  in  einer 
Hs.  des  Goslarer  Stadtrechts  und  in  einer  Ebstorfer  Hs.  —  »  ZfdA  1,  539—45- 
Vgl.  Mekleni.  Jb.  y.  473.  —  »  Hrsg.  von  Wiggert,  Sckerßein  2.  5  —  28  und 
D.  Museum  1788.  437  -74-  -  *  ZfdA  21,  60-65:  Eine  Haifescheyt  für  Nommaty 
anfangend:  ,Leue  suster  wultu  leren  tucht  vnde  hovischev-t  —  So  sy  dar  alle  tyd 
to  bereyf  in  der  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  1183  Bl.  194—96.  lö.Jahrh.  Ein  GrMamis 
o.  O.  u.  J  Vgl.  G6deke  2.  455-  —  *  Hrsg.  von  Seelmann,  I^eipzig  l885-  — 
•  Vgl.  Jb.  14,  107.  "f  Abgedr.  Jb.  10.64-69.  Vgl.  Wiechmann  :j.  170-5  und  Jb. 
14.  95—99.  —  *  Jb.  2.29  —32  u.  3, 60-63.  Eine  andere  Zeitsckr.f.  Siedersacksen  1850, 
309-14.  53  Sprüche.  Vgl.  Jb.  8.97.  Kbl.  d.  V.  f.  BUnsche  Gesch  2.  79  f-  Wizlaws 
Sprüche  niederdeutsch  l>ei  EttmOller  S.  26  -  35.  —  »  Seelmann,  Fasbuuhtssp.  68. 
Lappenberg.  Hamburger  Ckr<m.  L  III;  MeUenb.  Jb.  27.  276.  Andere:  ,Pax 
J»  gyn  woerd*  8  Str.  Kieler  Hs.  Rat  Jen  Progr.  2.  85.  .Wultu  eine  Stadt  re- 
geren" D.  MagaÜM  17%.  27  29-  .Bistu  Stad  Reghenientes  man*  Mekl.  Jb.  27, 
278-79-  .Justitia  is  geslaghen  doth*  Bau.  SiudUn  21,  78:  .Wol  junge  Kinder 
sp.iret  de  rodt*  Jb.  2,  34.  „Van  der  gebreckliche>t  der  werlde  stände''  64  V. 
Zeitsckr.  /  k»mbi*rg.  Gesch.  6,  499-500:  Klage  über  Vor  Suferei  HO  V.  14.  Jahrfa. 
Germanische  Philologie  IIa.  28 
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Zeitschr.  d.  hist.  V.f.  Bremen  u.  Verden  1,  129— 133.  —  '"  Sieben  im  Jb.  2,  29; 
3,64  u.  7,9.  Eine  im  Khl.  8,  80  und  eine  in  der  Kieler  Hs.  316  Bl.  139  und  der 
Erfurter Hs.  4°  Nr.  48:  „Prelaten  de  God  nicht  enseen".  —  "  Hrsg.  von  Jelling- 
haus,  Progr.  der  Kielei  Realschule  1880.  —  "  Proben  in  Suringars  Behel  und 
Jb.  7,  15.  Einen  normalisierten  Text  gab  Ho  ff  mann  v.  Fall.,  Berlin  1870  her- 
aus. —  *'  Gödeke  2,  7-  —  "  Hrsg.  in  Picks  Monatsschrift  1875  S.  465  ff.  u. 
576  ff.  Vgl.  noch  Gödeke  2,  8  (Tappe)  und  Scheller  Nr.  1130  u.  31.  Aus 
mnd.  Quellen  gesammelte  Sprichwörter  in  Herrigs  Archiv  43,  411  ff.  u.  44,  337  ff. 
Über  die  Paroemien  in  den  RechtsbQchern  vgl.  Graff  u.  Dietherr,  D.  Rec/Us- 
sprichioörter.  —  '^  Vgl.  Kbl.  6,  67—70.  —  '«  A.  IM.  Zeit.  1827  S.  733.  Kbl.  10,  35. 
—  '''  Hausinschriften  sind  gedruckt  im  Brem.  Jb.  l,  68 — 93;  Zeitschr.  f.  Niedcrsculisen 
1849,  282  ff.,  y<J.  9,  125  f.  Grabinschriften:  Zeitschr.  f.  homburg.  Gesch.  5,  35  und /. 
schles7o.-Mst.  Gesch.  16,  151  f.;  Mekl.  Jb.  9,  417  448.  Glockeninschr.:  Mekl.Jb.  9, 
453  —  55-  Misegaes,  Chr.  von  Bremen  2,  129ff. ;  Ber .  des  Altmärkischen  V.f  .Gesch. 
1 2,  32—40 ;  L  ü  b  k  e  ,  die  ma.  Kunst  in  Westfalen  416  —  19.  Auf  Bildern  und  Geräten  : 
Zeitschr.  f.  hamburg.  Gesch.  5,  298  u.  310.  jfb.  5,  175.  Auf  Kanonen:  Brem.  Jh.  12. 
86 — 107 ",  Ziegler,  Geschützinschriften  Berlin  1886.  Vgl.  ausserdem  die  provin- 
ziellen San)nilungen  der  Baudenkmäler,  Wolfs  ZfdM,  das  Meklenb.  Urkundenbnclt 
und  Anz.  für  deutsche  Vorz.  1863,  5  ff.  —  '*  Ober  die  sächsischen  und  friesischen 
Hausmarken  Michelsen,  Jena  1853.  Zeitschr.  f.  Hamburgisclu  Gesch.  ^,\\^\—^'^l): 
Meklenb.  Jb.  20,  132  f.  Bremisches  Jb.  6,  266  — 3 19  u.  7,  318-31.  Zeitschr. f. 'west- 
fälische Gesch.  Bd.  31.  Emdetier  Jb.  1873,  1—32.  Die  Hofmarken  in  üanzig  bei 
Th.  Hirsch,    Weinreiclis  Chronik  Berlin   1 855.     Beilage  IV. 

§  9.  Lyrische  Dichtung.  Die  weltliche  Lyrik  ist  fast  nur  durch 
das  Volkslied  vertreten.  Zwar  sind  hochdeutsche  Minnelieder  vielfach 
nach  Norddeutschland  herübergedrungen,  ^  aber  kaum  ein  einziges  scheint 
in  niederdeutscher  Sprache  gedichtet  zu  sein.  Der  sächsische  Ministeriak- 
war  wohl  teils  zu  roh ,  teils  zu  volksmässig  in  seinen  Empfindungen ,  der 
Bürger  andrerseits  zu  ernst,  um  an  derlei  weichlichem  Gefühlserguss  Ge- 
fallen zu  finden.  Ein  Niederdeutscher  des  15.  Jahrhs.  dichtete  auf  die 
Minne  hochdeutsch  die  grimmige  Satire  Minnemaere.  ^  Auch  die  Erben 
der  Minnedichtung ,  die  Meistersinger ,  scheinen  nordwärts  nicht  über 
Magdeburg  hinaus  ihr  Wesen  getrieben  zu  haben.  Das  Volkslied  hat  ge- 
wiss eine  ebenso  reiche  Blüte  gehabt  wie  im  Süden.  Selbst  von  den 
Resten,  die  man  in  unserem  Jahrhundert  gesammelt  hat,  dürften  die  kräf- 
tigsten und  zartesten  Lieder  ursprünglich  niederdeutsch  gedichtet  sein. 
Es  ist  noch  weniger  davon  aufgezeichnet  als  in  Oberdeutschland.  Nur 
wie  zufällig  haben  sich  ein  Liederbuch  und  ein  Fragment  eines  solchen 
aus  dem  16.  Jahrh.  erhalten.  Viele  Lieder  in  denselben  sind,  da  sie  ja 
für  Städter,  die  bereits  in  geistiger  Abhängigkeit  von  Mitteldeutschlantl 
standen,  gedruckt  wurden,  nur  Umschreibungen  aus  dem  Hochdeutschen.^ 
Einer  der  beliebtesten  Volksgesänge  des  1 5.  Jahrhs.  war  der  Henneke  Kncchl.  * 
Ein  Trinklied  derselben  Zeit  ist  Rummcldeus.  ^  Ein  nicht  unwitziges  lat.- 
deutsches  Mischlied,  aus  Südwestfalen,  ist  »Asellus  in  mola  nam  orloufl" 
to  syn  heren«.**  Das  schönste  heimische  Lied  »Et  wassen  twee  koning.s- 
kinder«  ist  nur  in  neuerer  Aufzeichnung  erhalten.'^ 

'  Gödeke  1.  465  führt   14  Lieder  auf,    drei  stehen    nocii  in   der  WoIfenbOttel- 

llelmst.  Hs.   II89.    Bl.  206— 8.    —    »  Ocsterley  ;».   —   •  Die  Liederbüfktr  von 

Uhland  uttd  de  Uotuk,  hrsg.  Hamburg  1883.    Vgl.  Kbl.  7.  57—61   u.   lo,  36—39.  — 

*  Hrsg.  von  Hoffmann  v.  F.     Berlin   1872.    Vgl.  Germ.  23.  445-  —  *  Jb.  %  67 

und  Germ.  25,  415  f.  —  •  Bei  Hoffmann,  In  dulei  Jubilo  85  f.  —  '  Bei  Uhlami 

Volkslieder.      Andere   bei  Böhme.    Altd.  Liederbuch;   Jb.  2.  26.    3.  73    "    »4.  '»<•; 

Dahlmann.  Neoeorus ;  Wiechmann  3.  66;  Vielhcn.  Besekr.  von  Ditmar.tr hen 

94ff. ;   Ndd.  Litdtrbueh  Hamburg  1884.     Anfönge  all«-i    V.>lk..lirf|.T  »iml  v,i /.  1,  h  ,.  1 

in  Kbl.  6.  4;  8,  83;   lO.  36. 

§   10.    Das  Drama.    Das  Drama  hätte  in  und  iia<  ii  litMu  Zeiiaiu  i   >i<  i 

Reformation  der  Ruhm  Niederdeutschlands  werden  können,  wenn  es  dem 

Lande  vergönnt  gewesen  wäre,  unbekümmert  um  die  Brüder  im  Süden  sein 

eignes  politisches  und  soziales  Leben  neu  auszugcstaltcu.    Su  wie  dut>  Volk 
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war ,  widerwillig  sich  von  dem  Alten  trennend  und  mürrisch ,  ohne  Hoff- 
nungen und  edle  Ziele  der  Zukunft  zutreibend ,  konnte  nichts  Grosses 
entstehen.  Aber  die  ihrem  Inhalte  nach  so  niedrigen  Bauernkomödien 
und  Possen  zeigen,  was  hier  in  der  Zeit  Shakespeares  an  Gestaltungskraft 
vorhanden  war. 

Drei  Fastnachtsspiele:  IVo  me/i  böse  Fruwens  frame  maken  kan,  487  V., 
Burenbedregerie ,  189  V.  Van  dem  Dode  unde  van  dem  Leve/uie  von  Nico- 
laus Mercatoris  293  V.,  erstere  um  1550,  letzteres  um  1500  ge- 
dichtet, und  eine  auf  die  Hildesheimer  Stiftsfehde  bezügliche  historische 
Komödie  de  Sc/ieve  Klot  oder  de  brilmaker  umie  de  tein  boven  338  V.,  1520 
;,'^edichtet ,  sind  von  Seelmann,  Fastnachtsspiele,  Norden  1885  herausge- 
Lj-^eben.  Henselyn,  c.  360  V.,  um  1498  in  Lübeck  gedichtet,  ist  eine  Nach- 
frage nach  der  personifizierten  »Rechtferdicheyt«  ,  die  bei  allen  Ständen 
abhanden  gekommen  sei.  ^  Ausserdem  sind  einige  Verzeichnisse  der  Titel 
von  Fastnachtsspielen,  die  in  Lübeck  zwischen  1430  und  15 15  von  Patrizier- 
söhnen aufgeführt  wurden,  auf  uns  gekommen.  2  Matthaeus  Forchem 
verfasste  für  seine  Schüler  eine  fünfaktige  Komödie  Van  dem  Papyrio 
praetextato  »yn  Ryme  gebracht  .  .  ex  Noct.  A.  Gellii  I,  i;^«,  welche  um  1551 
in  Lübeck  gedruckt  wurde.  ^  Das  Ehegericht  des  Nie.  Manuel,  1530 
in  Bern  gespielt ,  erschien  1 598  o.  O.  als  Ein  schön  nye  Spill  Van  Elsabe 
Knaben  unde  Hans  Speimann.  ^  Wichtiger  ist  der  dudesche  Slömer  von  Jo- 
hann Striker,  Pfarrer  in  Grube,  später  in  Lübeck,  gedruckt  Lübeck  1584. 
Das  Stück ,  welches  als  ein  geistliches  Spiel  bezeichnet  wird ,  ist  eine 
gegen  die  Ausschweifungen  des  ostholsteinischen  Junkertums  gerichtete 
freie  Bearbeitung  des  dem  Every-man  zu  Grunde  liegenden  Gedankens.  ^ 
Eine  Übersetzung  von  \io\\>Qx^%  politischem  Kannegiesser,  erschien  1743.^ 
Fastnachtsspiele  sind  auch  die  in  Prosa  geschriebenen  Bauemkomödien 
Teweschen  Hochtydt  und  seine  Fortsetzung  Teweschen  Kindelbehr,  zuerst  Ham- 
burg 1640,  welche  von  der  Wildheit  und  Unflätigkeit  der  damaligen 
Bauern  ein  höchst  anschauliches  Bild  geben.  Beide  sind  von  1661  ab 
auch  in  Holland  wiederholt  gedruckt  und  1701  als  IVaatse  Gribberts  Bril- 
loft  ins  Westfriesische  übersetzt  worden.  Sie  sind  auch  in  dem  West- 
faelschen  Speelthuyn,  Amsterdam   1661   und  Utrecht   1687   enthalten.'^ 

In  diesem  befinden  sich  noch  zwei  andere  Stücke  in  westfälischer  und 
eins  in  sächsisch-overijsselscher  Volkssprache  :  Slenner  -  Hincken  Landlaup, 
Hellenvaurt  un  Juffern-Hylk ,  zwischen  1630 — 40  (von  einem  Herrn  von 
Bevervoorde?)  verfasst ,  ist  eine  höchst  treffende  Charakteristik  der 
Lebens-,  Denk-  und  Redeweise  der  westfälischen  Bauern,  die  in  Holland 
mit  Recht  hohen  Ruf  gehabt  hat  und  bis  1761  oft  abgedruckt  ist.**  Viel 
unbedeutender  ist  lie  historie  van  Lukevent ,  1634  in  Zutphen  zum  zweiten 
Male  gedruckt.  ^  In  ein  zahmeres  Volksleben  lässt  die  Overijsselsche  Boere- 
Vryagie,  zuerst  Amsterdam  1641,  blicken.'^  Nach  Westfalen  gehört  auch 
das  satirische  Possenspiel  Murnerische  Nacht- Music,  106  Reiraverse,  gedruckt 
1685. 

In  einzelnen  hochdeutschen  Dramen  des  16 — 17.  Jahrhs.  finden  sich 
niederdeutsche  Scenen ,  in  denen  Bauern  die  Spassmacher  bilden  und 
welche  grösstenteils  in  Abhängigkeit  von  einander  stehen.  So  in  Fr. 
Omekens  Dämon  und  Ph.  Briuierscha/t,^^  im  Berliner  Weihnachtsspiel  von 
1589»'"  im  Ungerechten  Richter, '^^  in  des  J.  Butovius  Isaac,^^  in  Dede- 
kind-Bechmanns  Christlichem  Ritter,  ^"^  in  J.  Schlues  Isaac,^^  in  Le se- 
he rgs  Jesus  duodecim  annis,  ''^  in  G.  Rolle nhagens  Amantes  Amentes,  '8 
in  N.  Lockes  Ungerathenem  Sohn  vom  Jahre  1619, '^  in  Daniel  Fridericis 
Tobias  vom  Jahre  1637,20  in  vier  Stücken  Johann   Rists  1630-55'     und 
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in  J.  Laurembergs  Comcedia  de  Raptu  Orithyiae.^^  Bei  Heinrich  Julius 
von  Braunschweig  spricht  der  Narr  eine  Art  Niederdeutsch ,  wie  das  ja 
auch  der  Spassmacher  der  englischen  Schauspielertruppcn  zu  thun  pflegte. 
Auch  noch  die  Hamburger  Opern  des  angehenden  i8.  jahrhs.  hatten  nieder- 
deutsche Bestandteile.  ^^ 

*  Jf»-  3,  9—23  und  5,  173  ff.  —  «  Jh.  6,  1  ff;  Mecklenh.  Jb.  lo,  70 -78.  — 
'  Vgl.  Keller,  fastnachtspiele  3,  1474  und  Scheller  Nr.  y6o.  —  *  Gödekc 
2,  341-  —  *  Hrsg.  von  J.  Bolte.  —  •  Gaedertz.  Das  ndd.  Drama  184-  <XJ. 
■^  Hrsg.  von  Jellinghaus.  Lit.  Ver.  147.  --  «  Ebda  13-52.  —  •  Ebda  133  — 64. 
Vgl.  A'^/.  10,  65.  —  1"  V  loten,  Nederlaiidsch  Kltuhlspeel  2,  231  -  42.  Ein  .ihn- 
liches  ist  Hans  sien  Wegtog  nahm  Kriege,  um  1640,  hrsg.  von  Bolte  im  Ji. 
12,  134—40.  — "  Bei  Gaedertz,  G.  Rollenhagen  127  f-  —  •*  Hrsg.  von  Fried - 
länder  Berlin  1839.  -  '"  In  Holland's  Ausgabe  \on  Heinrich  Julius  8l2  ff.  — 
*♦  Wiechmann  2,  224.   —  '*  Ztschr.  f.  Niedersachsen   l8,">2,  375  f.  "  Abgedr. 

bei  Wiechmann  3,  16  26.  —  "  Scheller  Nr.  309.  Vgl.  Z.  f.  Niedersachsen 
1852,  .392.  —  '*  Bei  Gaedertz  a.  a.  O.  —  >»  Z.  f.  Niedersachsen  1852,  400  f.  — 
20  Wiechmann  3,  26.  -  *'  Abgedr.  im  Jb.  7,  loi— 72.  —  **  Abgedr.  Jb.  3.  'ii  ff 
u.   11,    145  ff     Vgl.  Jb.   13,  45.    -  "  Jb.  8,   115-69. 


DIE  PROSA. 
A.    DIE    GEISTLICHE   PROSA. 

Die  Aufzeichnungen  der  katholischen  Zeit  wenden  sich  mit  Vorliebe 
den  Heiligenleben ,  den  Gebeten ,  den  Lehren  und  Betrachtungen  über 
den  Weg  des  geistlichen  Lebens  und  den- Erklärungen  der  Evangelien, 
sparsamer  der  Erläuterung  der  heiligen  Schrift,  der  Predigt  und  der  Lehre 
vom  Glauben  zu.  Seit  Luther  stehen  die  beiden  letzteren  neben  den 
Gebet-  und  Trostbüchern  im  Vordergrunde. 

§  II.  Die  Bibel.  Handschriftliche  Übertragungen  der  ganzen  Bibel 
scheinen  nicht  zu  existieren.  Aus  dem  Alten  Testament  gibt  es  eine 
ziemlich  freie  Übertragung  der  Bücher  Samuels  und  der  Könige,  '  die  zu 
Anfang  des  1 5.  Jahrhs.  entstand.  Ein  Neues  Testament  soll  sich  in  Münster 
befinden.  2 

Die  gedruckten  vorlutherischen  Bibeln  ^  gehen  nach  Geffcken  (Bilder- 
katechismus 6)  alle  auf  einen  um  1400  entstandenen  Text  zurück.  Die 
vor  1480  erschienene  Kölner  Bibel  ist  niederrheinisch,  aber  mit  entschiedener 
Tendenz  sich  dem  Reinniederdeutschen  zu  nähern.  Dann  folgt  die  Lübecker 
von  1494,  mit  Glossen  und  Erkärungen  von  Nie.  de  Lyra  u.  A.  Die 
Halber  Städter  »Biblia  dudesch«,  1520 — 2Z  ist  ohne  Kenntnis  von  Luthers 
Übersetzung  nach  einem  älteren  ndd.  Texte  gesclirieben.  *  Peinige  Psalter 
kamen  in  Lübeck  nach  1473  heraus.^  Die  erste  vollständige  Übersetzung 
der  lutherischen  Bibel  von  J.  Hodderssen  aus  Beckum  a.  d.  Unterweser 
erschien  1534  in  Lübeck,  mit  Anmerkungen  von  Bugenhagen  und  wurde 
dann  1536  und  39  in  Magdeburg  gedruckt.  Im  Jahre  1541  wurde  sie 
unter  Entfernung  der  nun  besonders  gedruckten  Randglossen  von  Bugen- 
hagen revidiert  unti  durch  L.  Dietz  in  Lübeck  herausgegeben.®  Dieser 
sogenannten  Bugenhagenschen  Bibel  folgen  alle  späteren  Drucke. '  Bugen- 
hagen erklärte,  die  alte  (katholische)  Übersetzung  sei  gegen  diese  Narren- 
werk und  nicht  wert,  »dat  sc  dudesch  heten  sali«.  In  Wirklichkeit  ist 
die  Hodderssen-Bugenhagensche  nichts  als  der  hochdeutsche  Text  Lutlu-rs 
mit  ndd.  Vokalen  und  Konsonanten.  Sie  ist  eine  Hauptursaclic  dir  \  ( r- 
wüstung  sächsisclier  Sprache  geworden. 

Die  letzte  Bibel  ist  die  Goslarer  »in  vorlegginge  Hans  Sterne  Bock- 
hcndler  thu  Lüneburch«    1O14  Folio,   1618  in  4^  und   Iö2i    Eolio.  lläuüg 
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sind  einzelne  Teile  veröffentlicht,  die  von  den  abschnittweise  erscheinenden 
Ausgaben  der  Gesamtbibel  schwer  zu  scheiden  sind.^ 

Von  Emser's  hd.  N.  Testamente  erschienen  1530  die  Evangelien  und 
die  Apostelgeschichte  ndd.  in  Rostock.^  Auch  Dat  nye  T.  tho  dude,  Ham- 
burg 1523  soll  manche  Eigentümlichkeiten  besitzen.'^  Von  katholischer 
Seite  wurde  1626  in  Münster  bei  Michael  van  Dale  Dat  Boeck  Ecclesiastici, 
in  düsse  Sprake  avergesettet  herausgegeben^^ 

Die  Auslegung  von  Teilen  der  Bibel  beschränkt  sich  vor  der  Reforma- 
tion auf  den  Psalter,  das  hohe  Lied,  den  Jesus  Sirach  und  die  Apokalypse. '^ 
Reichlicher  sind  die  Plenarien  (Ev^angelienbücher)  vorhanden.  Neben  8 
handschriftlichen  des  15.  Jahrhs.  existieren  aus  den  Jahren  1488 — 1506 
13  gedruckte. 13  Ein  Evangelienbuch  »na  dem  olden  gebrucke  geholden» 
wurde  noch  1628  in  ^lünster  und  1690  in  Lingen  weröffentlicht.'*  Luthers 
Auslegung  der  Evangelien  und  Episteln  wurde  zwischen  1526 — 30  drei 
Mal  gedruckt,  seine  Kirchenpostille  1563,  seine  Hauspostille  1550  und 
öfters.  J.  Spangenberg's  Postille  wurde  Magdeburg  1550  und  86  über- 
setzt. Melanchthon's  Anweisung  in  die  h.  Schrift  erschien  1525  zu 
Wittenberg.  15  Michael  Sachse's  biblisches  Rätselbuch  wurde  von  D. 
Wolder  übersetzt:  De  christlike  Tydh'ordriver,  2  Tle.  Hamburg  o.  J.  und 
1597-  ^^  130  und  ^22  B1.16  Ein  christlik  Radtbökeschen  vor  de  Kinder  kam 
1593  heraus. 1'^  J.  Moth  veröffentlichte  noch  1622  in  Hamburg  Biblisch 
uthtoch.  8^'  511  S.  und  J-  Moller  1641  ebenda:  Consonans.  Sprock  Bock, 
8    167  Bl.'S 

'  Hrsg.  von  Merzdorf,  Oldenburg  1857.  —  ^  Vgl.  Zeitschr. /.westfälische  Gesch. 
Bd.  8.  Ul)er  eine  angeblich  im  Jahre  1209  verfertigte  ndd.  Übersetzung  der  Bibel 
vgl.  ndd.  Kbl.  13.  28.  Eine  Übersetzung  der  5  Bücher  Moses  auf  der  Universitäts- 
bibliothek in  Kopenhagen.  Arno-magn.  Sammlung  in  Folio  Nr.  530.  —  ^  Goetze. 
die  nds.  Bibelübersetzung  56  —  147  und  Seelen,  Sei.  lit.  211— 49.  —  *  Seelen, 
:W8— 426;  Jb.  8,  108  — lä.  —  5  Theolog.  Studien  u.  Krit.  1889,  573-89.  —^  A.D. 
Biogr.  12,537;  Goetze  204 — 72.  —  '  Bis  zum  Jahre  1599  mindestens  12  Drucke. 
Vgl.  Goetze  272—94,  365  —  72  u.  386  — 91  ;  Wiechmann  2,  103;  Lappen- 
berg,  Buclidr.  95;  Thyen  4,  5.  —  »  Goetze  159.  182,  392  ff. ;  Gödecke  3, 
181;  K  inderl  ing  393;  Wiechmann  1  178,  29,  3  40.  Feuerlein  19—23; 
Serapeum  28,  293  —  97;  Sc  he  II  er  S.  246.  —  *  Wiechmann  3.  199-206.  — 
'*  Lappenb.  B.  16  f.  Goetze  166  ff.  Scheller  S.  165.  —  "  Niesert  120. 
Krz.ihlungen  aus  der  Bibel  in  einer  Hs.  des  Klosters  Loccum,  aus  dem  Anfange  des 
15- Jahrhs.  58  Bl.  Folio.  —  '^  Auf  den  Bibliotheken  in  Rostock  und  Wolfenbüttel  aus 
Helmstedt  Nr.  389,  803  u.  1142  ;  D  e  e  c  k  e  Nr.  33 ;  L  o  r  s  b  ach,  Archiv  Marburg  1 794 
s.  .59—224.  —  "  Hs.  Evangelienbücher  in  Königsberg.  Wolfenbüttel,  Kopenhagen  und 
Kiel.  Vgl.  Serapeum  28,  201  und  Meklenb.  Jb.  lo,  375.  Die  gedruckten  sind  bei  A  1  z  o  g, 
die  d.  Plenarien  und  bei  Falck.  d.  Dnickkunst  im  Dienste  d.  Kirche  verzeichnet.  — 
"  Niesert  124  und  Nachtr.  53.  —  >*  Vgl.  Sehe  11  er  und  Kinder  I  in  g  87; 
Läpp.  Btuhdr.rü  u.  92;  Serapeum  2%.  274;  Kbl.  l,  73  f.  u.  12,26.  —  •"  Läpp., 
Biichdr.  i/)  und  Serapeum  28,  26 1  f. ;  S  c  h  e  1 1  e  r  294.  —  "  L  a  p  p  e  n  b  e  r  g ,  Bttchdr. 
86.  _  «»  Serapeum  28,  28l  u.  291.  Im  Jahre  1576  erschien  o.  O.  8«  7  Bl. :  Biilia 
alphabetaria.    De  Kinder  Bibel .  .  .  dorch    M.  Wilhelmum  M  egalen  Francum. 

^    12.     Die  Predigt.     Aus  der  katholischen  Zeit  sind   eine  Reihe  Pre- 
•  ligtsamralungen    vorhanden,    von    denen    die    durch    die    Schwestern    des 
Klosters  Niesink  in  Münster  aufgezeichneten  Predigten  des  Paters  Johan- 
nes Veghe,  zwi.schen    1481  — 1504  Rektor    der  Häuser    der  Brüder   vom 
cmeinsaraen  Leben  in   Münster  und  Rostock,    allen    anderen    weit  voran- 
tehen.     Dire  Stärke  liegt   in    ihrer  volkstümlichen    Sprache    und    in    ihrer 
'inen  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens.    Ihre   Redeweise    ist    nüchtern, 
■runklos    und    heliaglich    breit   wie    alle    ndd.  Predigt.  *    Die    übrigen  Pre- 
li.gten  sind  fast  alle  ungedruckt.    Drei  Handschriften  mit  solchen  befinden 
ich  in  Münster.2     Aus  dem  Jahre   1370  stammen  die  Sermones  domini- 
'  nies  nebst  Katecliismuspredigten   auf  der  K.  Bibliothek  in  Kopenhagen. 
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Je  eine  Sammlung  aus  dem  15.  Jahrh.  besitzen  die  Bibliotheken  in  Wol- 
fenbüttel, Kassel  und  Kiel.3  Eine  Predigt  des  Andreas  Proles  von  der 
Kindertaufe  wurde  1500  in  Magdeburg  gedruckt,  eine  Rede  des  A.  Crantz 
auf  den  Apostel  Paulus  vor  1517  in  Hamburg.*  Taulers  Predigten  wurden 
1523  in  Halberstadt  veröffentlicht.^  Katholische  Predigten  von  Rupertus 
Werlensis,  Dechant  in  ISIünster,  wurden  1597  zu  Paderborn  gedruckt.^ 
Die  evangelische  Predigt  muss  so  sehr  unter  dem  Eindrucke  der  hoch- 
deutschen, insbesondere  der  Luthers  selber,  gestanden  haben,  dass  sie  nichts 
Originelles  und  Bleibendes  hervorgebracht  hat.  Wenigstens  sind  ausser  den 
Übersetzungen  von  Luthers  Predigten  keine  wiederholt  gedruckt  worden. 
Aus  dem  Hochdeutschen  wurden  ausser  den  lutherischen"^  noch  solche  von 
H.  Ketenbach,  J.  Deffolt  und  J.  Brenz  übersetzt.*^  Der  Augustiner 
J.  Westermann  in  Lippstadl  veröffentlichte  1524  Predigten  über  die  drei 
ersten  Hauptstücke. ^  Die  berühmten  Reden,  die  J.  Slüter  zu  Rostock  unter 
der  Linde  hielt,  sind  nicht  erhalten.'"  Ein  baptistische  von  Melchior 
Hoffmann  wurde  1528  in  Kiel  gedruckt. ''  Einige  plattdeutsche  Predigten 
von  Landpastoren  des  17. — 18.  Jahrhs.  sind  als  Proben  unfreiwilliger  Komik 
aufbewahrt.  So  die  des  Pastor  Jürgen  in  Hackstedt  bei  Flensburg  1628 
und  eine  Leichenpredigt  des  1.  Sackmann  in  Limmer  bei  Hannover. '^ 

'  Hrsg  von  Jostes,  Halle  1883.  —  2  yi,.  der  Görresges.  6,  348;  Zeüschr.ßir 
westfdl.  Gesch.  14,  12-47;  w<^<^-  y<5.  10,  44  — 8.  —  "  Hs.  aus  Helmstedt  138  u.  1212: 
Casseler  Man.  theol.  Folio  45;  Lflbben,  MiU.2o-  Seelen  in  Memoria  Stadetiiana 
365  fülirt  an  „Serinones  anniversarii"  von  Martinus  Ricken,  Pfarrer  in  Slotel 
1497.  Eine  Predigt  aus  Westfalen  abgedr.  Jb.  2,  11 — 18.  —  *  Lappenberg,  B. 
118.  —  *  Gödeke  1,  473.  —  «  Kat.  d.  Bibl.  des  westf.  Vereins  f.  Geschichte  l(»3. 
—  ''  Vgl.  S  c  h  e  1 1  e  r  ,  L  a  p  p  e  n  b  e  r  g  B.  76  und  Serapeum  28,  258.  —  '  S  c  h  c  1 1  c  r 
158;  Feuerlein  41  ;  Wiechniann  2,  18  u.  3,  153f.  -  ^  Jb.  3,  183. —  •"  Über 
die  Predigten  von  V  r  y  m  e  r  s  h  e  i  m ,  H  ö  k  e  r ,  D  a  ni  e ,  K  r  ö  g  e  r ,  G  r  y  s  e ,  B  o  1 1  h  e  n 
u.  A.  vgl.  Wiecluiiann,  Lappen  berg,  B.  104,  Serapeum  28,  277  80.  Die 
letzten  sind  bezeichnender  Weise  die  Leiciienpredigten  auf  Edelleute  (bis  1618)  bei 
Wiechmann  2,  123  ff.  u.  3,  27  ff. ;  Scheller  287  u.  480 ;  Lappen  berg,  B. 
96.  —  '1  J.  M.  Krafft,  )wlst.  Jttbelfrettde  ^^o — 5.  Eine  andere  bei  Cornelius, 
Ostfrieslaiüi  und  die  Reformation.  —  ^^  Zeitschr.  f.  scHenv  -Jtolst.  Gesch.  165 — 7I;  Über 
Sackniann  vgl.  Archiv  f.  Niedersachsen  Jahrg.  1 81 9  ff.;  Seh  eil  er  S.  3,to.  Ober 
einen  letzten  Versuch  in  Altona  niederdeutsch  zu  predigen  vgl.  ,Sch  I  ich  t  egro  1 1 . 
Nekrolog  1794  S.    128  ff. 

§  13.  Die  Passionale  und  Heiligenleben.  Drei  PassionaU  des 
15.  Jahrhs.  befinden  sich  handschriftlich  auf  den  Bibliotheken  in  Hannover 
und  Wolfenbüttel.'  Die  ältesten  gedruckten  sind  eins  aus  den  Jahren 
1481 — 87  und  das  Lübecker  vom  Jahre  1488,  bis  1528  oft  wiederholt, 
in  reiner  und  volkstümlicher  Sprache.^  Noch  älter  ist  das  Passiotial  van 
Jhesus  unde  Marien  levende.  Lübeck  1478.'^  Die  Passion  Christi  ist  in  zahl- 
reichen Handschriften  erlialten.* 

Unter  den  evangelischen  Leidensgeschichten  wurde  Bugen hagcn's /ff,f- 
toria  des  Lydendes  unde  der  Upstandinge  die  verbrcitetste.*  Luther's  Passio- 
nal  wurde  1583  von  Knuflok  in  Lübeck  übersetzt  und  melirere  Male  ab- 
gedruckt. 

Literarisch  wichtiger  sind  tue  Einzelleben  <ler  Heilig«'!!.  Das  älte.ste 
ist  das  von  Bonifacius  und  der  hl.  Thiatildis,  aus  tlem  Kloster 
Freckenhorst  in  einer  Handschrift  ties  13.  Jaiirhs.*  Die  meisten  geh<)re!i 
dem  15.  Jahrh.  an:  S.  Agneten  levent  1450,  nach  Ambrosius.'  S.  Barbaren 
Passie.^  S.  Elizabeten  Passie  vom  J.  1409.*  Dat  Uvent  van  S.  Ilsebecn  der 
hilgc  wedaven,^*^  Van  detn  Levende  S.  Elyzabeth  der  Lantgrrvinnen,^^  Van 
S.  FtmstaA'^  Passio  Julianae  Virginis.^^  Lehen  und  Passion  der  h.  Katharina 
in  drei  Hand.schriflen.'*  Margareten  fnissie.^-^  Van  S.  I\uUa.^'^  Ein  Lel>cn 
des  \\.  Praniiscus  und  seiner  (icselleii  aus  ilem  Kloster  Ilerzebrok  in  West- 
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falen  vom  Jahre   147  iJ'     Leben    des  h.  Benedict  von  Nursia   und   der  h. 
Männer  und  Frauen  seines  Ordens.'^ 

In  Drucken:  S.  Anna.  Braunschweig  1507.'^  S.  Marien  Magdaknen 
bektrynghe.  Lübeck  o.  J.^"  Das  Leben  des  h.  Hieronymus,  aus  dem 
Hochdeutschen.  Lübeck  1484.^1  Leben  des  h.  Bernward  von  Hildesheim 
vom  J.   1540.-2 

Hieran  schliessen  sich  Schriften  über  wunderbare  Begebenheiten  und 
Offenbarungen:  Eine  Pilatuslegende,  1434  in  einem  Kloster  bei  Flensburg 
geschrieben.-**^  Arnt  Bitschtnann' s  Mirakel,  aus  Westfalen,  in  welchem  ein 
Hund  sich  als  eine  auf  Erlösung  harrende  Seele  entpuppt,  eine  Reklame 
für  die  Seelenmessen.-'*  Ähnlichen  Schlages  ist  die  Geisterbeschwörung 
Guido  von  Alefi^  und  die  Legende  des  Kindes  Symeon,  welches  angeblich 
1475  in  Trient  von  den  Juden  gemartert  wurde.^"  Das  Wunder  der  heil, 
Jungfrau  zu  Ki'iblingen  (bei  Schöppenstedt).-'  Das  Wanderblut  zu  Wilsnack, 
in  zwei  Drucken  vom  J.  1509  und  1521  und  das  Wunderblut  zu  Techow, 
Rostock  1521.-*  Eine  Übersetzung  des  Buches  von  Tundalus'  Verzückung 
und  seinen  Gesichten  von  den  Höllenstrafen  und  Paradiesesfreuden.^^ 
Sunte  Birgitten  Openbaringe  vom  Zustande  der  Verstorbenen  und  von  der 
Hölle,  sich  namentlich  gegen  den  Luxus  richtend,  nebst  dem  Leben  der 
heiligen  Brigitta  und  ihrer  Tochter,  in  zwei  Lübecker  Drucken  o.  J.  und 
i496.-«^ 

Auf  die  letzten  Dinge  beziehen  sich  noch :  eine  Sibille,"^  ein  Entechrist- 
let'en  nebst  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichtes^  und  eine  Bearbeitung  des 
Cordiale  vel  Precordiale  quattuor  novissimorum    Van  den  veer  iitersten.^ 

Aus  lutherischer  Zeit  gehört  hierher:  Bas.  Faber,  Van  den  latesten 
handelingen  der  Iferlt  und  Van  den  Seelen  der  Vorstorvenen.  Hamburg  1 59 1  ?^ 
'  Das  älteste  Wolfenbüttel-Helmst.  Hs.  317.  284  Bl.  vom  Jahre  1472.  —  *  Wiech- 
niann  3,  98  — 104;  Proben  des  Lübecker  bei  Lübben,  MiU.  14 — 18  u.  Gramm. 
«91—3.  Vgl.  Faick,  Driukkunst;  Deecke  Nr.  28  u.  49:  Kbl.(),^\  Maltzan, 
Mcherschatz  1452;  Müller  16;  Gödeke  1,  473.  —  '  Deecke  Nr.  8.  —  *  Auf 
den  Bibliotheken  in  Hannover,  Wernigerode  (Forstemann  1  ll),  Hildesheim  (Müll er 
11)  und  Woifcnbüttel  (Heinemann  IH,  72,  79,  87)  Proben  bei  Wiggert,  Schtrf- 
lein  i,  38-54;  Scheller  124—26  und  bei  Martens,  Prgr.  Bremen  1883.  — 
*  Wiechmann  1,  210  u.  3,  211.  —  *  Hrsg.  von  Schulte.  Warendorf  1852.  — 
■f  Magdeb.  Geschichtsbl.  1867.  312  — 19.  Vgl.  Jb.  6,  fyq.  —  ^  Hs.  in  Wolfenbüttel  aus 
Helmstedt  1086,  Bl.  75-82.  —  »  Wfb -Heimst.  Hs.  894  BI.  211-.57-  —  "  Wfb.- 
Helmst.  Hs.  1136  BI.  141  — 213-  —  "  Hs.  in  Hannover  v.  J.  1479-  71  Bl.  in  4">. 
Vgl  Bodemann  237.  —  "  Wolfenbüttel-Helmst.  Hs.  704.  -  "  Wfb.-Helmst.  Hs. 
704,  —  >*  In  Wolfenbüttel  aus  Helmstedt  1086.  1121  u.  1228.  —  '*  Hs.  in  Wolfen- 
hüttel  aus  Helmstedt  1228  und  in  Hannover.  —  •*  Hs.  in  Wolfenbüttel  aus  Helm- 
stedt 1233,  Bl.  66—72.  —  "  Ein  Abschnitt  abgedr.  bei  Pfeiffer,  Aiüi.  Lesebuch 
200—206.  —  '«  Bibliothek  in  Greifswald.  —  »»  Wack.  Bibl.  15.  —  *»  Auch  hand- 
schriftlich in  Hannover.  Ex.  des  Druckes  in  Lül)eck  und  Hildesheim.  —  *•  Bruns, 
Beiträge  94- 102.  Lübben,  Verz.  S.  IV.  —  «  Scheller  891  f.  —  "  Z/dA 
17,  147—60.  —  **  Abgedr.  yb.  6,  40— 67.  Vgl.  Jb.  7  u.  9  und  Heine  mann 
3,  95.  --  »*  Abgedr.  Jb.  13.  8I-96.  —  ««  Stadtbibl.  in  Stralsund.  —  "  Wolfenb.- 
Helmst.  Hs.  1240  Bl.  81-88.  —  »  Riedel,  Cod.  dipl.  Brandenb.  I,  2.  121  ff.  und 
1.  1,  463  ff.  Vgl.  Ma  deb.  Gesckbl.  15,  188  und  jfb.  3.  57  f.  —  "  Vgl.  Jb.  10.  28 
11-  6,  35.  —  »0  Besj)rochen  von  Klemming,  IC.  Bibl.  Samlingar  Stockholm  1883 
S  39-41;  Bruns  Beitr.  l97-2o8;  Wiechmann  1.  15  u-  3.  187  f.  —  ••Gedr. 
Haniliurg.  Ende  des  15.  Jahrhs  Vgl.  Lappenberg  11 8.—  *-'  La  ppenberg  B.  1 13. 
*'  Wolfenbüttel  -  Helmstedter  Hs.  II82  Bl.  123— 250.  Gedr.  Hamburg  1510  und 
o.  J.  u.  O.  Vgl.  I>appenberg  B.  13  f  und  Müller  16.  —  **  Lappenberg 
B.  79  und  Serapeum  28,  259.  Kleinere  legendenartige  Erzählungen  u.  A.  bei  Lübben 
.MiU.  11-23;  Germ.  9.  257  ff.;  W  ig  and.  Archif  für  Westfalen  4,  322—25;  AW. 
8.  85. 
.^  14.  Geistliches  Leben.  Die  Schriften,  welche  das  geistliche 
Leben  behandeln,  zeigen  in  Gedanken,  Empfindung  und  Ausdruck  genau 
denselben  Charakter  wie  die  altniederländischen.     Ihre  klar  und  rein  dahin- 
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fliessende  Sprache  ist  klassisch  in  der  völligen  Übereinstimmung  zwischen 
Gedanken  und  Wort.  Fast  alles,  was  vorhanden  ist,  stammt  aus  dem 
15.  Jahrh.  Von  einer  zur  Zeit  des  Aufkommens  des  Mittelniederdeutschen 
blühenden  einheimischen  Mystik  gibt  es  kaum  eine  Spur. '  Zu  dem  Vor- 
züglichsten, was  die  Prosa  aufzuweisen  hat,  gehört  der  Wyngcerden  der 
Seele,  in  einer  defekten  Hs.  vom  Jahre  1502  in  Münster  erhalten,  und  die 
geistliche  Jagd,  beide  vielleicht  von  Johannes  Veghe.  »Die  Kraft  des 
Verfassers  liegt  in  seiner  gesunden  Auffassung  des  Lebens,  innigen  Be- 
trachtungen, grosser  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens  und  in  seinem 
vertrauten  Verhältnisse  zur  Volkssprache«.  Am  reinsten  ist  die  Betrach- 
tung im  Wyngarden,  während  in  der  anderen,  wo  das  Bild  der  Jagd  mit 
grosser  Kenntnis  des  Waidwerkes  verwandt  wird,  um  einem  Fürsten  frei- 
mütige Lehren  für  sein  Leben  zu  erteilen,  die  Allegorie  sich  oft  in  die 
Weise  Geiler  von  Kaisersberg's  im  »Hasen  im  Pfeffer«  verliert.  Die  Sprache 
ist  westfälisch,  doch  macht  sich  ein  leiser  Einfluss  des  Niederländischen 
geltend,  2  Now.  dmx  Nachfolge  Chris// sind  handschriftlich  die  meisten  Kapitel 
vorhanden.  Sie  ist  dann  zwischen  1489  und  1507  sechs  Mal  in  Lübeck 
und  Magdeburg  gedruckt  worden.  ^  Alles,  was  sonst  noch  der  eigent- 
lichen Mystik  näher  steht,  ist  wohl  ebenfalls  Übersetzung  aus  dem  Latei- 
nischen. So  eine  Bearbeitung  von  Bonaventuras  Stimulus  amoris  und 
ein  Soliloquium  animae.*  Sprachlich  wichtig  ist  das  aus  den  vier  grossen 
Kirchenvätern  gesammelte  Iwec  van  der  joncfrojiscap.^  Auszüge  aus  St. 
Augustinus,  betrachtyn^he  und  de  bona  conscicntia.^  St.  Bernliard,  ik 
strid  iwischen  den  van  Babilonien  vnde  den  von  Jhesus.  "^  Van  deme  palntbonu 
des  Christenmenschen.  ^  Van  der  rey singe  unde  bynnemoendigen  beiveginge.^  Dann 
viele  Todesbetrachtungen.  So  Van  der  kunst  to  stervende,  in  vielen  Hand- 
schriften. Dat  bock  der  lesten  noit.^^^  Das  horologium  sapientiae.^^  De 
vorsmak  unde  vorkost  des  hemmelsch^n  paradises.  '2 

Die  älteste  gedruckte  Erbauungsschrift  ist  ein  Spegel  der  Conscientien;^"^ 
der  im  wesentlichen  Heiligenleben  enthält  untl  ein  Spegel  der  Sachtmödichrit, 
beide  Lübeck  1487.**  Dann  der  spegel  aller  leßubber  der  sundigen  wcrlde. 
Magdeburg  1493,  eine  Schilderung  der  Welt,  des  rechten  Weges  und  der 
letzten  Dinge.  '*  Der  Spegel  der  samitticheit  (d.  h.  des  Gewissens)  Lübeck 
1507  enthält  süssliche  Betrachtungen  für  Nonnen,  die  sich  an  die  Gebets- 
stunden und  Feste  anknüpfen.  ^^  Aus  dem  Lateinischen  stammen :  dat 
licht  der  sele  (auch  de  iegh^r)  von  Berengarius  Compostellis,  Lübeck 
1484  und  Hamburg  1490,  ein  Gemisch  von  Gleichnissen  und  Citaten  unter 
Anwendung  der  weltlichen  Künste  und  der  Naturkräfte  auf  geistliche 
Dinge.'®  De  hemmelsche  funtgrove  Magdeburg  1490,  eine  Vergleichung 
der  Stollen  eines  Bergw(;rks  mit  den  Wunden,  Schlägen  und  7  Worten 
Christi.''  Dat  bok  van  der  leve  gadcs  Lübeck  1497.  ^'  Krone  christi 
Braunshweig  1507.  Der  sele  rychtestych  Rostock  15 15.  Ortulus  animae  to 
dude.  Leipzig   1516.'^ 

Unter  den  zahlreichen  Marienandachten  sind:  de  kröne  unser  Ictctn 
Jruwen.  Marientrost,  (von  Johannes  Veglie)  und  von  den  /Betrübnissen  tkr 
Maria.  '•  Gedruckt  ist :  /iok  der  bedroffenisse  unde  herteleyde . . .  Marien,  nebst 
vielen  Mirakeln  und  Gebeten.  Magdeburg  i486. 2*^  Davon  ist  ganz  ver- 
schieden: r,Dat  Hok  der  Medelynghe  Marien^'  Lübeck  1494,  später  1498 
und  1 504  als  flock  van  der  bedro(fenisse . . .  Marien,  in  Hamburg  1 500  unter 
dem  Titel  de  Jegher  und  1515  zu  Lülieck  unter  seinem  ersten  Titel  heraus- 
gekommen. *'  Der  Maricnpsalter  des  Alanus  de  Rupe  wurde  noch  15 18 
von  J,  Lagebus  in  Rostock  übersetzt.*^. 

Zwischen    1520 — 1550   Hess    die   Polemik    kaum   Andachtsbücher   auf- 
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kommen.  Nach  1560  wurden  einige  Übersetzungen  hochdeutscher  Heils- 
amveisungen  eifrig  gelesen:  U.  Regius,  Seelen- Ar stedye  1558  ]M.  Bock, 
Krudergardeken,  zwischen  1558 — 161 1  acht  !Mal  gedruckt.  V.  Heyland t, 
Ar  stedye  wedder  dat  Herzelenni  1576  und  Christlich  underrichtinge  1587.''^'^ 
Die  sogenannten  Trostbüchlein  lassen  bei  tiefer  Seelennot  wenig  geistliche 
Freude  erkennen.  Sie  fallen  fast  sämtlich  in  die  Zeit  des  ödesten  Staats- 
kirchentums  nach  1550.  Die  verbreitetsten,  wie  das  von  B.  Gule  und 
das  von  J.  Pfeffinger  sind  Übersetzungen.  24 

Eine  grosse  Zahl  von  katholischen  Gebetbüchern  besitzen  die  Bibliotheken 
in  Wolfenbüttel,  Kopenhagen,  Oldenburg  und  Osnabrück.  Zu  den  lehr- 
reichsten gehören  ein  Hildesheimer  (^^/^r/^rfje/zVr  vom  Jahre  1478  (Müller  g), 
ein  Kopenhagener  vom  Jahre  1370  (Ib.  7,  i)  und  die  beiden  Germania  2 
und  20  bechriebenen.  Das  älteste  gedruckte  Lübeck  1485,  \2^  256  Bl.  Dann 
Leyen  tydebock,  1 500  verfasst,  gedr.  Lübeck  1 508  bei  M.  Brandis.  ^5  Unter 
den  protestantischen  ist  das  älteste  das  Bedebökeschen  Münster  und  Hamburg 
1523,  nach  Luthers  Bettbiichlein."^^  Am  häufigsten  wurden  das  Rostocker 
Ghebedebokelin,  zuerst  1526,  das  von  G.  Schmaltzing,  das  aus  Kirchen- 
vätern gesammelte,  das  von  J.  Knuflock,  das  von  |.  Habermann  aus 
P-ger  (übersetzt  von  H.  von  Hagen)  das  von  D.  Herlitz  und  von  Ph. 
Kegel,  beide  aus  dem  Hd.,  abgedruckt.'^'  Das  letzte  ist:  Ein  ni'itte 
Bedebökeschen.  Lüneburg  zwischen  1647 — 1653.^^  Für  besondere  Gelegen- 
heiten die  Neujahrsgebete  von  P.  Eber.  Hamburg  1564.28  Reisegebete. 
Hamburg  \^(^%.^  Wittwengebete  von  J.  Monrad  1600.^^  Harnischkammer 
wedder  den   Torken.     Hamburg   1597.35^ 

In  ^Münster  erschienen  einige  katholische:  Oldtneddcr-Boick  von  Joh.  a. 
Detten  1593  und  so  spät  wie  1686:  Ein  klein  Beddeboeckeschen  vor  dat 
junge  unde  simple   lolk.^^ 

•  Das  fliessende  Licht  der  Gottheit  der  Mechthild  von  Magdeburg  soll  in- 
sprünglich  niederdeutsch  abgefasst  sein.  —  *  Auszüglich  von  Fr.  Jostes  im  Jb. 
A^y  Görresges.  6,  345 -412.  ^  Wolfenb. -Heimst.  Hs.  Nr.  1 084.  1233,  1240,  ll.=S,=,: 
Gedruckt  Lübeck  1489,  92,  96;  Magdeburg  1501 ;  Rostock  1507.  Vgl.  De  ecke 
Nr.  25,  40;  Scheller  448  u.  519;  Wiechmann  1,  21  f.  —  *  Wolf.-Helmst. 
Hs.  803  u.  1136.  -  5  Förstemann,  Die  Bibl.  in  Wernigerode  109.  Eine  An- 
weisung zur  Keuschheit  in  der  Wolf.-Helmst.  Hs.  1121  Bl.  1—27.  IVo  S.  Bernard 
eync  itmcfruwen  gheheten  Truta  lerede.  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  1246  u.  1233.  22  Bl. 
'  Sehe  11  er  277;  K.  Bibl.  in  Kopenhagen.  A.  K.  Sammlung  Nr  94  Folio.  1448 
vor  J.  Meyndorjj  in  Luckentondern  geschrieben.  —  "^  Wolf.-Helmst.  Hs.  704.  — 
«  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  1207  Bl.  75  —  133.  —  '  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  II87  Bl.  87 
—  129.  —  '«  Heinemanr.  3,  loo.  —  "  Hs.  in  Oldenburg  aus  Kloster  Bentlage. 
"  Wolfen!)  Mscr.-Aug.  12,  26.  8  in  4°.  Geistliche  Lehren  in  einem  sehr  abweichenden 
mnd.  Dialekte  befinden  sich  in  einer  Hs.  der  Bibliothek  in  Hannover.  103  Bl  in  4". 
Vgl.  Bodemann  1,  65.  —  "  Geffcken,  Bilderkat.  122  u.  Seelen  607.  — 
"  Götze  58.  —  '*  Wiechmann  1,  19.  Ein  Speigel  der  ynkere  togode  Brschw. 
1.5(j8.  Vgl.  Scheller  539.  —  »«  Geffcken  126-I40;  Cruel.  D.  d.  Predigt 
460-63.  —  "  Goetze  65.  —  «s  ßruns.  Beitr.  360—65;  Wack.  Bibl.  15. 
Wiechmann  1,  33  f;  Scheller  571  u.  083.  —  '»  Scheller  434;  Wolf -Heimst. 
Hs.  45K  u.  474;  Jahrb.  der  Görresges.  6,  345  ff.;  Wiggert,  Scherflein  1,  38—54. 
^  Bruns,  Beitr.  103-09;  Godeke  1,  473.  —  «'  Katal  Thott.  7,  242;  Deecke 
48  u.  Serapeum  1866,  209—14,  —  ««  Wiechmann  1,  49  f  —  "  Literatur  bei 
Sc  he  II  er,  Lappe  nberg  B.  50  inid  Serapenm  28,  251.  260,  27.5.  Hierhergehört 
auch  B.  Ringwald,  Van  dem  tri'nven  Eckart  Hamburg  1,598.  —  "  Literatur  bei 
Scheller,  Wiechmann,  Lappenberg  B.  42,  54,  lOO,  HO;  Serapeum  28,  250. 
258;  Kbl.4,96.  -  «  Deecke  16;  Scheller  582,  673;  Mfliler  16.  —  ««  Niesert 
26  und  Nachtr.  57- 60;  Lappen  berg  B.  17—19.  —  "  Zur  Literatur  der  Gebet- 
bücher vgl.  Wiechmann  1,  96  u.  193;  3,  43  u.  133-37;  Lappen  berg  B.  55; 
Serapeum  28.  247,  264.  273  ff.,  280.  289  f.  Sc  hell  er  887.898,  t)00,  loi2,  II52, 
1242;  Wack.  Kl.  1,  403  u.  558;  Pauli,  Gesangb.  in  Lübeck  19;  Wiechmann 
Das  kl.  Corpus  doctrinae  87;  Ztschr.  f  lidnsche  Gesch.  2,  :i,50;  Jb.  6,  1 14;  Kbl.  8,  83. 
"    Bach  mann.    Kirchengesang    in    Mecklenburg    82.    —    *®    Feuer  lein    37.    — 
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»"  Lappenberg  B.  lOO.  —  »>  Wiechmann  3.  28  u   226.  —  »*  A.  IM.  Zt.  1827. 

*^  Nieser t,  Nachträge   l6  u.  51. 

5^  15.  Glaubenslehre.  Reicher  als  die  asketische,  aber  nicht  viel 
unabhänj^iger  steht  die  dogmatische  und  katechetische  Literatur  da.  Zu 
den  vorreformatorischen  Schriften  über  die  Glaubenslehre  gehören :  Eine 
Übersetzung  des  Enchiridion  von  Augustinus,  handschriftlich  in  Ham- 
burg und  Wolfenbüttel:  »Dat  hantbok  S.  Augustini«.  Nicolaus  Rutzes 
bokcken  van  deine  Repe,  gedr.  vor  1500^  Eyne  schone  uthleg^inge  des  gelovens 
erschien  Magdeburg  1493^.  Durch  einfache,  kräftige  Sprache  zeichnet 
sich  der  1472  von  Ludolfus  Gottingen  geschriebene  speygel  des  cristen 
ghelotien  kl.  4^  178  Bl.  aus.  Ein  Auszug  daraus  wurde  o.  O.  u.  J.  (in 
Köln?)  gedruckt'*.  Davon  ist  Dederich  Goldes  Kerstenspegel  zu  unter- 
scheiden, der  erste  deutsche  Katechismus  vor  der  Reformation,  weit  ver- 
breitet, zuerst  in  Lübeck  o.  |. ,  dann  in  Rostock  vor  1507  erschienen*. 
Ein  speygel  der  dogede,  Lübeck  1485  ^  und  der  Speygel  der  leyen ,  Lübeck 
1496,  welcher  Gespräche  über  den  Glauben,  die  Messe,  die  Feste  und 
die  10  Gebote  enthält^.  Lehrreich  sind  eine  Art  Katechismus  in  einer 
Kopenhagener,  ein  anderer  in  einer  Wolfenbütteler  Hs.  und  eine  Rostocker 
Kinderlehre  '.  Die  Schrift  Dyt  sint  de  seuen  dotsunde  erschien  zuerst  Magde- 
burg 1490^,  eine  Auslegung  der  10  Gebote  vor  1500  in  Rostock^.  Sehr 
verbreitet  war  der  Seele  Irost,  ein  aus  allen  möglichen  Schriften  zusammen- 
gestelltes, nach  den  10  Geboten  eingeteiltes  Werk.  Es  ist  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhs.  in  Niederdeutschland  entstanden  und  in  8  Hs.  und  einem 
Drucke  erhalten.  Der  älteste  Text,  der  Oldenburger,  ist  vom  Jahre  1407'". 
Der  sogenannte  kleine  Seelentrost,  welcher  von  den  7  Sakramenten  handelt, 
findet  sich  in  zwei  Wolfenbüttel-Helmstedter  Hss.  Nr.  255  Folio  (239  Bl.) 
und  Nr.  389  ".  P^in  Beichtbuch  erschien  Lübeck  1485  u.  87  und  Braun- 
schweiii  1507  '-.  Abhandlungen  über  das  Abendmahl  sind  handschriftlich 
in  Münster,  Kopenhagen  und  Emden '^^  Auslegungen  des  Vaterunsers  in 
einigen  Wolfenbütteler  und  einer  Rostocker  Hs.  '*. 

Zahlreich  sind  die  lutherischen  Schriften  über  diese  Materien  '^.  Die 
älteste  ist  dat  dopebökeschen  von  Luther,  Wittenberg  1524,  die  letzte  von 
J.  Kock:  Vormaninge  an  Confitententen  und  Communicanten,  Hamburg  1650. 
Luthers  Katechismus  wurde  zuerst  1529  in  Wittenberg  und  Hamburg  über- 
setzt, nachdem  schon  1523  ein  Hamburger  Katechismus  mit  einem  Crebet- 
büchlein  und  eyn  Bokeschen  vor  de  leycn  vmk  Kinder,  Wittenberg  1525 
vorausgegangen  waren  ^^.  Viel  Originelles  hat  die  Körte  vewatinge  lUr 
christliken  lere  von  H.  Bonnus,  Magdeburg  1539*'^.  Später  y/^r  Das  kleine 
corpus  doctrinae  des  M.  Judex,  vom  Verfasser  hochdeutsch  niederge- 
schriel)en,  sehr  verbreitet.  Zwischen  1565  -1603  erschienen  10  Ausgaben  "*. 
Das  allerletzte  religiöse  Buch  war  ein  Katechismus:  Ordnung  des  Heils  durch 
den  Catechismum  Luther i;  tom  Gebruck  der  dütschen  Gemene  to  Holländcrdbrp 
op  Amack  v<»n  F.  C.  Schmitto,  Kompastor  dort,  Kopenhagen  1788,  8" 
»55  S« '"  ^'iir  Braunschweig  erschien  noch  1550  ein  katholischer  Kate- 
chismus von  Lambt^rt  Balve,  für  Padcrl)orn  der  kleine  Katechismus  von 
J.  :\  Dctten,  Paderborn  o.  J.  30  Bl.  I2*\  in  Münster  1627  der  kleine  K. 
des  P.  Canisius '^*'. 

Luthers  grosser  Katechismus  wurde  Mageburg  1534-',  Mclanchthons 
Corpus  doctrinae,  Wittenberg  1561  *-,  die  Margarita  theologica  von  Job.  Span- 
genbcrg,  Magdeburg  I542''^*,  die  Theologia  deutsch,  Rostock  1538  über- 
setzt**. Aus  dem  Hd.  sind  auch  N.  Hermann,  Ryn  Mandat  Jhesu  Christi, 
Magdeburg  1530,  Er.  Allierus,  Vam  ll'inten>agel  Halycon,  Hamburg  1552 
und  die  vielgelesenen  Schriften  des  C  lluberinus:    lam  Ovaren  Erkennt' 
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nisse  Gades,  zuerst  Magdeburg  1527  und  Vam  Torn  umU  der  gücUcheyt  Gades, 
zuerst  Hamburg  1529'^^.  Niederdeutsch  sind  dagegen  abgefasst:  J.  Ae- 
pinus.  Van  dem  begreffemsse  Godtioser  Lüde,  Lübeck  1547.  J.  Leonysius, 
aus  Parchim,  Wegewiser  der  waren  Religion,  Hamburg  1585.  F.  Dame, 
Efdt-  und  Bothvormamnge.  N.  G  ry  s  e ,  Leien  Bibel,  in  Fragen  und  Antworten, 
Rostock  1604-^.  Luthers  Streitschriften  scheinen  fast  alle  nur  in  einem  ein- 
zigen Drucke  (zwischen  1520 — 31)  bekannt  zu  sein-'.  Von  andern  Schriften 
aus  der  Zeit  des  Kirchenstreits  müssen  genannt  werden:  G.  Cruse,  Wo- 
rumme  he  ghe^ceken  tith  synetn  kloester  o.  O.  u.  J. -^  Seb.  Pol,  Gödtliker 
unde  PawesÜiker  rechte  gelikformige  rede  und  beiveringe ,  Rostock  1529^. 
Aepinus,  Bekentnisse  und Erkleringe  up  dai Interim,  Hamburg  1548.  N.  Gryse, 
Spcgel  des  Antichristischen  Pawestdomes  und  Lutherischen  Christendoms,  eine 
plumpe  an  die  fünf  Hauptstücke  anknüpfende  Polemik,  wichtig  durch 
manche  literarische  Bemerkungen ^f'.  Aus  dem  Hd.  des  Paul  Elias  stammt 
die  Schrift:  Vam  olden  unde  nyen  Gade  o.  O.  1529 '^^  Gegen  die  Refor- 
mierten schrieben:  Ulrich  von  Dornum,  Bugenhagen  und  D.  Pens- 
horn^-,  eine  Apologie  ihrer  Lehre  gab  G.  Faber  in  Emden ^3.  A.  Vossen- 
hol  übersetzte  1575  ein  Gespräch  mit  den  Wiedertäufern  aus  dem  Nieder- 
ländischen 34. 

Fast  der  einzige  baptistische  Schriftsteller  ist  Bernhard  Rothmann 
aus  Stadtlohn.  Zwischen  1532 — 35  schrieb  er  in  Münster:  Eyn  kortte 
Bekantnis  der  leere.  Eyne  Restitution  .  .  .  rechter  leer,  geloiiens  unde  levens.  Van 
der  Wrake.  Van  erdesscher  und  tyttiker  gaoalt.  Van  Verborgenheit  der  Schrift 
Jes  Rykes  Christi^^.  Melchior  Hoffmann  schrieb  1526:  An  de  geloßgen 
lersambling  inne  Lifland^^.  Nach  hundertjährigem  Schweigen  wagte  sich 
1628  eine  baptistische  Schrift  ans  Licht:  Ein  karte  Bekantetiisse  des  Geloi'cns 
so  Christus  gelehrt  heft  door  H.  K.  ^^  Gegen  die  Reformation  polemisierten: 
Liborius  Swichtenberg  in  Stralsund,  Chr.  Ad.  Stenerensis  in  Osna- 
brück, der  Verfasser  des  Soester  Daniels  in  seinem  Apologeticum  und 
L.  Naaman  in  Flensburg  »in  klarer,  gewandter  und  populärer  Darstellung«  ^8, 
Gegen  die  Juden  schrieb  Urbanus  Regius:  Tho  bewisende  uth  den 
Propheten  dat  Jhesus  Christus  van  Nazareth  de  rechte  unde  wäre  Mes- 
siah sy  39, 

'  Das  iWii««/iÄr  Hclmstedfer  Hs.  1240  Bl.  1—72.  Über  Rutze  vgl.  K.  Nerger. 
Prgr.  Rostock  1886  und  Geffcken  159-66.  —  «  Goetze  68  —  »  Geffcken 
88-98  u.  109.  —  *  Geffcken  150— 7;  Wiechmanr.  3.  47  ff;  Ztsckr.  f.  'west- 
fälische Gesch.  44,  9.  —  »Geffcken  140-48.  —  «Bruns,  208— 14;  Geffcken 
148  ff.  —  '  Ztsckr.  f.  d.  Phibl.  15.  20-28;  Wlfb.-Helnistedter  Hs.  1233  Bl.  388  — 
98  V.  J.  1493;  Programm  Rostock  1873.  13  — 20.  —  «  Goetze  56;  Müller  19. 
•  Wiechmann  l,  1  ff.;  Andere  bei  Geffcken  42  ff.  u.  Müller  16.  —  '<>  Lübben, 
Gr  177—80;  Berlin  Mscr.  Gemi.  in  Folio  78:  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  418.  389,  134; 
Germ.  24.  127;  Bodemann  68  f.;  Katal.  Thott  '.  278  Nr.  58:  Wiechmann 
3.  t>6;  Jb.  11,  101.  -  "  In  den  Wolfenbüttel-Helmst.  Hs.  255  (239  Bl.)  u.  389 
(Bl.  74  —  205).  —  «  Geffcken  123  ff.;  Scheller  272  u.  532;  Jansen, 
Gesch.  d.d.  Volkes  1,  39.  —  "  Bibl.  Hoffmaftns  FaU.  6;  Jb.  7.  13;  Wolf b.-Helmst. 
Hs.  1142,  Bl.  52-6.  Nr.  1258  Bl.  157—74  und  Nr.  1121  Bl  116—20.  —  '*  Wolf.- 
Hehnst.  Hs.  458  (44  Bl.).  134  (34  Bl.),  1291  (197  Bl.)  vom  J.  1453;  Rostocker 
Hs,  (167  Bl.  in  12«);  Scheller  674.  —  '*  Scheller  607.  739.  760  f,  782,  911. 
988,  1206;  Läpp  B.  24—36;  Serafettm  28.  242  f.  u.  265;  Wiechmann  2.  117. 
'•  Hrsg.  von  Mönckeberg.  Hamburg  1851.  Vgl.  Wiechmann  l.  134  u. 
Läpp,  B.  17  f  —  "  Spiegel,  H.  Bonnus  6O-67.  —  '*  Hrsg.  von  Wiech- 
mann. Schwerin  1865.  —  '»  Über  ndd.  .-vusgaben  der  Schriften  von  U.  Regius, 
B.  Gretzinger,  J.  Brenz  u.  A.  vgl.  Scheller:  Läpp.  B.  37;  Serap.  28  243 
u.  275;  Heimburger,  U.  Regius  S.  270—74.  —  •"  Scheller  955  u.  Niesert 
121.  —  ««  Scheller  830  897;  A.  LH.  Zt.  1827.  —  "  Feuerlein  23  f.  — 
"  Scheller  910.  —  "  Wiechmann  3.  2o8  f.  —  **  Vgl.  Scheller.  - 
*•  Serap.  28.  26O;  Läpp.  B  60;  Wiechmann  3,  4  u.  7—14.  Andere  Schriften 
verzeichnet    bei  Fcuerlein  26  u.  41   f.;    Wiechmann   3.  70  u.   150  f.;   Läpp. 
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B.  44.  —  "  Vgl.  Sc  he  11  er  594—779;    Wiechmann   3,   177.   —    «"   Hrsg    von 
Hänselnianr!.    Wolfenb.    1887.    -    *»  Wiechmann    1,   118  ff.    —   «>    Wiech- 
mann 2,  128  fF.    —  "   Scheller  746.     Andere  polemische  Schriften  bei  Schell  er 
707-768.    Wiechmann    1,   l6ö   u.    Staphorst,    Hamh.    Kgesch.    5,   1 72  ff,    — 
"  Meiners.   Oostfrieslands  K.  Gesch.   l,  479  ff, ;  Scheller  720,  744  u.  802;  Sera- 
peum  28,  266.    —  =">  Scheller  991.    —    "*  Ztschr.  f.  hamb.   Gesch.  2,  506— 17    — 
'*  Die  Restiiutiün  hnsg.    von'  Knaake.     Halle    1888;    IVrake   in    f'er  Ztschr.  f.   ber- 
gische Gesch.    1,  290 — 314.     Vojt  Verborgenheit  nach  einer  halbhochfieutschen  Hs,  von 
H  o  c  h  g  u  t  h.    Gotha   1 857.     Vgl.  Cornelius,  Münster.   GescJujueUen  2,  .320  ff.  — 
^*  Hrsg.  von  Buch  ho  1  z,  Riga  1856,  Vgl.  Lau,  Reformatiomgeschichte  von  Schleswig- 
Holstein    171    f,    —    "  Feuer  lein   44.    —   •'  Wiechmann    1,    113  ff.;   Thyen 
5.  29;    L.  Naaman's    Schriften    vom   J.    1547    handschriftlich    auf  der   Gymnasial- 
hihliothek  in  Flensburg.    —  "  Hannover   1544.    8".     Scheller  Nr.  975  führt  eine 
andere  Ausgal)e  vom  Jaiue   1555  an. 
.§    16.     Schriften  über  die  Ordnung  des  Gottesdienstes,  sowie 
des  klösterlichen    und    kirchlichen  Wesens.     Aus  der  katholischen 
Zeit  existieren  einige  Regeln  und  Anweisungen  für  das  klösterliche  Leben: 
So   eine  Benedictimrregel ',    eine    Ordnung  des  Klausner lebens  '^,    eine  Schrift 
über    die    Aufnahme    der    Noznzen  ^ ,    eine    Beginenordnung  *,    alle    aus    dem 
iS.jahrh.    Wohl  ganz  vereinzelt  stehen  ein  ndd.    Officium  mortuortim^  und 
der  Bericht  der  ceremonien  des  Ol  den  unde  Nyen    Testamentes,  Lübeck    1508*'. 
Die  Brandenburgisch- Nilrnhergische  Agende    wurde  Magdeburg    1534   und 
Rostock    1545    übersetzt.     Eine  Agende    für    die    pommersche  Kirche    er- 
schien   1568    in   Stettin,    eine    Ordeninge    der    Confirmation    edder   Ferminge 
Hannover  nach    1544,    das    Truwbökeschen  von   Aepinus    noch    1603    und 
ein  Ktrchen-hand-Böckschen  von  P.  Walther  noch   1635  in  Hamburg'.    Die 
evangelischen   Kirchenordnungen,    welche    zwischen    1525 — 74,    meist    im 
Druck,  erschienen,  sind  grösstenteils  wiedergegeben  bei  A.  E.  Richter,  die 
aiang.  Kirchenordnungen    des  16.  Jahrhs.,   in   Urkunden  und  Regesten,  Weimar 
1842    gr.    4*^    2  Bde.     Die  Braunsckiveiger    vom  Jahre    1528,    welche   das 
Muster  für  andere  wurde,  ist  von  J.  Bugenhagen •*.     Unter  seinem  Ein- 
flüsse sind  auch  die  für  Hamburg   1529''',    Lübeck   1531  ^^\   Pommern   1535, 
Schleswig-Holstein  1542  '*   und   für  Hildesheim  1544   redigiert.     Die  letzte  war 
die  für  Riga,  Lübeck  1574  und  öfters. '2  Bis  ins  iS.Jahrh,  reiclien  die  häufigen 
Abdrücke    der  Kcrken   Ordnung   im  Lande   tho  Pomern,   Wittenberg    1563." 
Üi)er  Kirchenvisitationen  gibt  es  die  Schrift  von   Melanchthon  Untier- 
richtinge  der  Visitatoren  an  de  Parheren,  Magdeburg  1528  und  G.  Ömcke, 
Van  der  Visitation,  Rostock  1557  *"*.    Vom  Kirchenrecht  handelt:  Eyn  korth 
tähthöge  uth  den  Panvestliken  rechten  (soweit  sie  dem  Evangelium  nicht  wider- 
streben), Magdeburg  1531  *\    Schulordnungen  stehen  bei  ).  Müller,  Vor- 
reform. Schulordnungen,  Zschopau    1885  f. 

»  Wolfenbntteler  Mscr,  Aug.  29.  3-  -  *  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  II87  Hl  71  ^7. 
-  »  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  1251  Bl.  163  2(K).  —  *  Bruns.  Beiträge  Hl.  Ordens- 
regeln des  h'L  zu  Barth  bei  Westphalen,  Monum  iued.  IV  c.  953;  Klosterregeln  in 
•ler  Wolfenb.-Helmst.  Hs.  II89  Bl.  162-7«.  Vgl.  Schcller  Nr.  54-  *  Wolf.- 
Heimst.  Ils.  128'),  Bl.  17— 65.  -  '  Seelen,  Nachricht  rv»  nds.  Büchern  44-  - 
'  Wiechmann  1.  204  ff. ;  Scheller  1407-.  Serapeum  28.  266.  Ober  die  litur- 
gischen AnhSnge  /.u  flen  Gesangbrichern  vgl.  Bachm.inn,  Kirchengts.  in  Meklenhurg 
82  98.  -  *  Neu  Wolfenbnttel  I885.  —  "  Neu  Hamburg  188,5.  -  '»  Neu  I,flb.-ck 
1877,     -   "  Zulel/t  Schleswig   !6oi.  '•  Wiechmann    I,   168  f.    —    "  Moh- 

nicke,  Biichdr.  in  Pommtm  13of. ;  ZfdA  3.  54;  Schcller  1478.  Vgl.  noch 
Spiegel,  //.  Bomms  1,34-  39;  Wiechmann  2,  20  f .  Hie  Herforder  K.O.  des 
Johan  Dreigrr  vom  |alire  1532  ist  neuenlings  hrsg.  von  Hrtlscher,  Gflters- 
loh  1888.   —  '«  Schelfer  7^A>  und  Wiechmann  2.  24  f.    —    "  Schelln   7«» 

II.    I>IK    WELTLICHE   PROSA. 

§    17.    G«;8chichte.    Geschiclitc  und  Recht  sind  die  Seele  der  niillel- 
niedcrticut«chcn    Literatur.     Hier    ist   Fülle    nach    allen   Seiten    hin ,    nach 
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einigen  ein  Reichtum,  gegen  den  die  hochdeutsche  Literatur  nicht  auf- 
kommen kann.  Hier,  wo  der  hansische  Bürger  und  das  ganze  Volk  seine 
eigensten  Interessen  sah ,  zeigt  sich  überall  sichere  Beherrschung  des 
Stoffes,  musterhafte  Sorgfalt  in  der  Darstellung. 

Niederdeutschland  ist  ungemein  reich  an  Urkunden.  Die  Sprache  der 
Rechtshandlungen  ist  in  allen  Teilen  Sachsens  erstaunlich  gleichförmig. 
Sie  ist  national  im  Wortausdruck,  aber  im  Satzgefüge  stark  vom  Lateinischen 
eeinflusst.  Die  meisten  Sammlungen  hat  H.  Oesterley  in  seinem  IVeg- 
.•eiser  durch  dk  Literatur  der  Urkundensamndungen,  Berlin  1885  verzeichnet. 
Dazu  kommen  eine  Anzahl  Urkundenbücher  edler  Familien.  Aus  Westfalen 
die  der  Herren  von  Hövel,  von  Meschede  und  von  Bocholt  (durch  Fahne), 
von  Oynhausen  (durch  J.  Graf  Oynhausen),  aus  Meklenburg  und  den 
Marken  die  der  Herren  von  der  Knesebeck  (Hannover  1848),  von  Borch 
durch  L.  V.  Borch),  von  Klötze  (durch  Mülverstedt) ,  von  Kröcher 
(Berlin  1868),  von  Blücher  (durch  Wigger),  von  Behr,  Hahn,  Maltzan 
und  Örtzen  (durch  Lisch),  von  Kamptz  (durch  Kamptz),  von  Karsdorf 
(durch  Masch),   von  Zepelin  (durch  Fromm),  von  Kleist  (durch  Kratz). 

Chroniken  sind  in  Fülle  vorhanden.  Unter  den  Weltchroniken  ist 
die  Sächsische  oder  Repgcnvische  die  älteste  und  zugleich  der  erste  Versuch 
prosaischer  Geschichtsdarstellung  überhaupt.  Sie  wurde  nach  1237  von 
einem  von  Repgau  (bei  Aken  im  Anhaltschen),  einem  Geistlichen,  ver- 
fasst.  Die  Sprache  ist  offenbar  die  ihrer  Entstehungsgegend,  die  Ortho- 
graphie lehnt  sich  teils  an  altsächsische,  teils  an  mitteldeutsche  Vorbilder 
an'.  Aus  ihr  und  anderen  Chroniken  schöpfend,  schrieb  Konrad  Bote 
zwischen  1489 — 93  in  Braunschweig  seine  Biliierchronik ,  eine  Geschichte 
von  den  Kaisem,  Fürsten  und  Städten  der  Sachsen,  mit  einer  Einleitung 
von  Adam  bis  zur  Herkunft  des  Volkes.  Sie  wurde  1492  in  Mainz  als 
Chroneke  der  Sassen  gedruckt-.  Auf  dieselben  Quellen  geht  eine  Welt- 
Chronik  aus  Halber stadt  (bis  1438)  zurück  3,  Des  Lübecker  Dominikaners 
Hermann  Korner  Chronik  wurde  143 1  zur  Unterhaltung  der  Laien  ver- 
fasst.  Inhaltlich  kirchlich  beschränkt,  voll  Wundergeschichten,  unter  denen 
auch  Sagen  und  Märchen  sind,  erfreut  sie  durch  klare,  ebenmässige  Dar- 
stellung und  Reichtum  der  Sprache*.  PLine  Übersetzung  der  1433  abge- 
schlossenen Chronik  des  Pfarrers  Dietrich  Engelhus  aus  Eimbeck  findet 
sich  handschriftlich  vom  Jahre    1435  in  Wolfenbüttel''. 

Eine  prosaische  Weltchronik  des  Johann  Statwech  aus  Poppendiek 
veröffentlichte  Leibnitz  6.  Eine  Übersetzung  der  lid.  Chr.  des  ].  Carion 
erschien  Magdeburg  o.  J.  und  1534^  So  spät  wie  16 15  veröffentlichte 
Chr.  Solin  US,  Prediger  in  Crempe,  eine  Chronologia,  von  Anfang  der 
Welt  bis  16 14  »sampt  der  holsteinischen  Chronik«,  nachdem  er  schon 
idoo  Genealogiae,  Dat  is  gebor thlinien  der  diideschen  Keyser  hatte  in  Hamburg 
drucken  lassen  8. 

Provinzielle  Chroniken  sind,  wenn  man  von  Pommern  und  den  Marken 
ibsieht,  aus  allen  Teilen  Niederdeutschlands  reichlich  vorhanden.  Aus 
Münster  liat  man  die  Bischofschronik  nebst  Arnt  Bcvergerns  Chr. 
15.  Jahrb.),  welche  sich  durch  schöne  Sprache  auszeichnen  9.  Nach  Dort- 
mund gehören  die  Chr.  des  lübischen  Bürgermeisters  G.  vonHövel  über 
die  Jahre  1550—99,  die  vonDiedrich  Westhof  und  die  von  Joh.  Kerk- 
liorde'O.  Erdwin  Erdmanns  Chr.  tier  Bischöfe  von  Osnabrück  ist  in  3  Hs. 
«rhalten  ".  Wichtiger  ist  der  ndd.  Text  der  Schaumburgischen  Chronik  des 
Dominikaners  Hermann  von  Lerbeck  '2. 

In  Ostfricsland  hat  man  des  Eggerik  Beninga  (-|-  1562)  Chr.  von 
Ostfriciland,  mit  niederländischen  Anklängen  '3  und  die  kleine  Ostfricsisc/u- 
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Chronike  von  1558 — 1605  des  Pastors  Gerard  Oldeborch'^  Eine 
Jeversche  Chr.  (i  148 — 1583)  befindet  sich  auf  der  Bibliothek  in  Hannover  '5. 

Bedeutender  ist  die  Bremisclie  Chr.  des  Gerhard  Rynesberg  und 
Herbord  Schöne,  um  1366  begonnen  ^ö.  Johann  Renners  Bremische 
Chr.  geht  bis  1583^',  eine  Bremer  Hauschronik  des  Detmar  Kenckel 
fallt  ins  16.  Jahrh.  '*.  Einige  Lüneburger  Chr.  des  14.  — 15.  Jahrhs.  ver- 
öffentlichte Leibnitz  '^.  Die  Braunschveiger  Chroniken  über  die  Streitig- 
keiten in  der  Stadt  zwischen  14 13 — 15  und  den  Aufruhr  von  15 14  (»dat 
Schichtbok«)  zeichnen  sich  durch  lebendige  Darstellung  und  treuherzige 
Redeweise  aus'^*^.  Der  staed  croneke  to  Helmskde  wurde  1490  von  Bruder 
Henning  es  Hagen  geschrieben'-^'.  Goslarer  Chroniken  sind  bei  Abel, 
Sammlung  alter  Chr.  und  bei  Weiland,  Z?.  Chr.  2,  591 — 604  abgedruckt. 
Bedeutender  ist  die  Magdeburger  Schöppenchronik,  vielleicht  von  dem  Stadt- 
schreiber Heinrich  von  Lamsp ringe  verfasst ''^2.  Die  Chronik  der  nord- 
clbischen  Sassen  vom  Jahre  i486  gab  Lappenberg  heraus  (Kiel  1865). 
De  denscke  kroneke  wurde  in  Lübeck  nach  1481  gedruckt -•■*.  Die  tiefste 
Erniedrigung  der  ndd.  Sprache  bezeichnet  Johann  Adolfs,  genannt  Neo- 
corus  (-p  1630  im  Alter  von  80  Jahren)  Chr.  von  Dithmarschen  1525 — 
1620  mit  einer  Fortsetzung  Äd-^j  Detleffs  historische  Relation.  Als  Einleitung 
steht  eine  Schilderung  der  ditmarsischen  Sitten  nebst  eingestreuten  Liedern. 
Neocorus  zwingt  der  von  Natur  so  schmiegsamen  und  knappen  Sprache 
unglaublich  lange,  steife  Perioden  auf.  Er  schreibt  ein  schlechtes  Hoch- 
deutsch in  ndd.  Lauten^'*.  Ausserdem  hat  man  aus  Westholstein  einen 
ndd.  Text  von  Karsten  Schröders  Dithmarsciur  Chr.^^  und  eine  Eitler- 
stedtsche  Chronik^^.  Hamburgische  Chroniken  gab  Lappenberg  1861  heraus- 
Die  Lübecker  Chr.,  insbesondere  die  Detmar-Chr.  (1105 — 1400),  zeichnet 
sich  bei  trockener  Darstellung  durch  Gleichförmigkeit  und  Sicherheit  im 
Ausdrucke  und  in  der  Rechtschreibung  aus^^.  Dem  16.  Jahrh.  gehören 
Hans  Reckemanns  Chronik  (nach  1550)2'^,  sowie  die  des  Lübecker 
Predigers  H.  Bonn  (bis  1538)  gedr.  Magdeburg  1559 ^^  und  des  R.  Kock 
(1549)  an"". 

Das  Chronicon  slavicum  parochi  Suselensis  erschien  nach  1485  in  Lü- 
beck als  de  wendesche  Kroneke^^.  Aus  Meklenburg  gibt  es  eine  Rostocker 
Chronik,  in  ihrer  ersten  Hälfte  ein  Auszug  aus  der  hd.  von  Kirchberg  ^^, 
und  die  des  Kl.  Ribbenitz  von  dem  Franziskaner  Lambert  Slagghert 
(1210 — 1518)^*8,  Aus  Pommern  J.  Berckmanns  Chr.  von  Stralsund  {\  12^ — 
1560)3*,  Gentzkows  Tagebuch  und  Th.  Kantzows  Chronik,  1538  ge- 
schrieben, deren  ungezwungene,  ja  frische  Sprache  sich  bereits  ganz  ilera 
Hd.  anpasst^^  Aus  Livland  hat  man  die  Iri' ländischen  Historien  (l)is  1582) 
des  Notars  Johann  Renner  aus  Teklenburg  in  Westfalen.  Seine  D.ir- 
stellung  beruht  zum  l'eil  auf  eigener  scharfer  Beobachtung.  Sein  Stil  ist 
halb  meissnisch 8".  Balthasar  Rüssouw  aus  Reval  veröffentlichte  Rostock 
1578  eine  Chronica  tür  Provintz  Lyfßandt^', 

An  die  Chroniken  schliessen  sich  Berichte  über  einzelne  Begebenheiten, 
wie  der  Van  dem  quaden  thy rannen  Dracole  Wyda,  nach  1477  gedruckt**, 
die  Erzählungen  von  Karl  und  U'ittekind,^^  Berichte  über  die  Einführung 
der  Reformation  in  Liibeck^^  und  Hamburg*^  und  der  dis  Schreinenncisters 
H.  Gresbeck  von  tler  Wiedertaufe  in  Münster  in  anschaulicher,  natür- 
licher, oft  grob  Immoristischer  Darstellung.*-  C.  Hedion,  Zerstörung  von 
Jerusalem^  erschien  nach  1533  in  Magdeburg.  •''  Noch  1656  druckte  man 
in  I  laniburg  eine  1 589  vcrfasste  Beschreibung  vom  Urämie  des  NicottUkirch- 
turms  ab.** 

Dann  die   ^»Zuitungcn     .1       lO.  Jahrhs.,*'»  die  Gedenk-  und  Reclinuni;s- 
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bücheH®  und  einige  Biographien,  wie  Franz  Wessels  Leben  von  Gerhard 
Droge,  Rostock  1570,  Joachim  Slilter  von  N.  Gryse  ,  Rostock  1593.^^ 
Ndd.  Briefsammlungen  scheinen  auffallend  wenige  zu  existiren."^  Lehr- 
reich sind  die  witzigen,  absichtlich  unorthographisch  geschriebenen  erdich- 
teten Liebesbriefe  aus  Göttingen   (1458).^^ 

Eine  Specialität  des  17  —  iSJahrhs.  sind  die  Baiierngespräche  über  poli- 
tische Begebenheiten :  eins  aus  Münster  über  den  Bischof  Bernhard  von 
GalenJ^^  eins  über  den  Anteil  der  Lüneburger  am  Tür  kenkriege,  eins  über 
die  ersten  Jahre  des  siebenjährigen  Krieges  und  eins  über  den  Krieg  vom 
Jahre  17  JQ.^^ 

'  Hrsg.  von  Weiland.  Hannover  1877-  —  '  Ahgedr.  hei  Leibnitz,  Script, 
rer.  Brunsvk 'i,  2~ü  423.  Vgl.  Schaer,  K.  Botes  Chronik,  Hannover  1880.  Eine 
Fortsetzung  von  Bote  ist  Johannes  Kerkeners  Chronik,  hei  Lei  hnit  z  eben- 
da 423  fF.  —  ^  Verstümmelt  bei  Abel,  Sammlung  alter  Chr.,  Braun.<:chweig  1732. 
1  —  251.  Vgl.  Schaer  a.  a.  O.  —  *  Proben  hei  Eccard,  Corp.  Inst.  2,  431  fF. 
und  Germania  9,  257  8y  (Sagen  und  Märchen).  —  "  Kbl.  12,  56;  N.  Archiv  f.  d. 
Gesch.  13,  Heft  l.  —  "  Script,  rer.  Brwnsv.  3,263 — 76.  Über  andere  Weltchroniken 
vgl.  Bodcmann  llö  u.  151 ;  Jb.  6,  74.  —  '  Seh  eil  er  Nr.  794  u.  838.  — 
"  Serapetwi  28,  278;  Lappenberg  B.  106.  —  ^  Hrsg.  von  Ficker,  Münster 
1851  (s.  92  —  187  u.  244—345).  —  '"  Hövel:  hrsg.  von  Fahne,  die  Htrreii  von 
H&vel  ni;  Westhof:  Vgl.  Rubel,  Beitr.  z.  Gesch.  Dortmunds  l,  69 — 72:  Kerk- 
hörde.  Vgl.  Ma  1 1  in  ckro  d  t,  Magazin  für  Dortmund  29  ff.  —  "  Zwei  H.s.  in 
Osnabrück.  Vgl.  Thyen  2,  12  u.  22.  Eine  dritte  auf  der  Hamburger  Bi!)liothek. 
\^.  Archiv  f.  Niedersachsen  1832,  139.  —  '*  Hrsg.  von  Fuchs,  Progr ,  Bückeburg 
1872  Vgl.  Bodemann  320  und  Jb.  6,  73  Über  ndd.  Mindener  Chroniken  des 
16.  Jahrhs.  vgl.  Bodemann  292,  Spiel,  Archiv  4.  65  und  Kletkc  523  ff.  — 
'*  Hrsg.  von  Harken  rot h,  Emden  1723.  Vgl  Emdener  Jb.  1874.  3  S.  1  32. 
Eine  Probe  bei  Lübben,  Gra.  198-  200.  —  "  Abgedi-.  im  Emdener  Jb.  1881, 
75 -yö.  Eine  andere  aus  dem  16.  Jahrh.  ist  abgedruckt  in  Einentrauts  Eries. 
Archiv  1,  316-37.  —  '*  S  c  he  1 1  e  r  Nr.  1094.  -  '*  Hrsg.  von  Lappenberg, 
Bremische  Geschichtsqu.  54 — 176.  '^  Vgl.  Lappenberg,  ßr.  Gesch.  ~  u.  23;  — 
'*  Abgedr.  Bremisches  Jb.  7,  4—36.  —  '^  Script,  rer.  Brtinsvic  3,  172-99.  Vgl. 
Bodemann  535-39.  Jb.  6,  72  u.  73  unten.  Lübben,  Verzeichnis  20  über  an- 
dere Lüneburger  Chroniken.  — 20  Hrsg.  von  Hansel  mann,  Lpz.  1880.  -  *'  Vgl. 
Lübben,  Verz.  9.  —  22  Hrsg.  von  Janickc,  Lpz.  1869.  —  **  Nyerup,  Speci- 
legium  160-8;  Deecke  Nr.  2.  —  **  Hrsg.  von  Dahlmann,  Kiel  1827  8" 
T  Bde.  —  ««  Ztschr.  f.  schUsw.-holst.  Gezch.  8,  206  -  63.  —  ««  Vgl.  Falck,  Staats- 
burg.  Magazin  9,  695  ff. ;  S  c  h  e  1 1  e  r  Nr.  l  lOl  ;  W  e  s  t  p  h  a  1  e  n ,  Monum.  Cimbr.  4, 
1441  ff.  —  2:  Hrsg.  von  Grau  to  ff  1829  und  teilweise  von  Kopp  mann.  Lpz. 
1884.  Vgl.  Kbl.  10,  31  f.  —"Vgl  Hansische  Geschichtsbl  Bd.  VL  -  «^  Seh  eil  er 
1004.  —  »0  A.  D.  B.  16,  415  f.  —  "  Hrsg.  von  Laspeyres,  Lübeck  1866.  Vgl. 
Ztschr.  f.  Schl.-Holst.  Gesch.  7.  30  ff.  —  »^  Hrsg.  von  Schroeder,  Rostock  1826. 
Vgl.  Mekl.  Jb.  8,  185  ff.  und  Schiäprograimn,  Rostock  1880.  —  »*  Eine  Probe  im 
Meklenb.  Jb.  3.  96  ff.  —  »'  Hrsg.  von  Mohn  icke,  Stralsund  1833.  Gentzkow 
in  den  Stralsunder  Chroniken  Bd.  HI,  1870.  —  ^s  Hrsg.  von  Böhmer,  Stettin  1835. 

—  **  Hrsg.  von  ILiusmann,  Göttingen  1876  8*  426  S.  —  "  Im  Jahre  1578  in 
Rostock  neu  als  Nye  L.  Chronica  und  am  vollständigsten  Barth  1584  4"  142  Bl. 
Sie  ist  herausgegeben  in  der  Sammlung  von  Chr.  von  Liv-,  Est-  und  Kurland  W\.  II 
Riga.  Ein  Auszug  aus  A^x  Dentsclwrdenschronik  in  A^x  Sammlung  I,  Riga  1853  S.  833 
_66.  —  »*  Abgedr.  bei  Engel,  A.  Weltgesch.  49,  4  S.  75—80.  —  *»  Abgedr. 
MiU.  des  hist.  Ver.  in  Os?tabrück  7,  353-71.  -  *°  Hrsg.  von  Petersen,  Lübeck 
1830.  —  *'  Bei  S  t  a  p  h  o  r  s  t  5  und  La  p  p  e  n  b  e  r  g,  Chroniken  4,  479  -  570.  -  *•  Ab- 
gedr. hei  Cornelius,  Münsterische  Geschichtsqu.  2,  l  -  214.   -     "Scheller  477. 

—  **  Serapeum  28,  292.  ähnliche  Schriften  in  der  Ztschr.  f.  lübische  Gesch.  4,  287 
310.  Livlämiisches  Archiv  7,  151  — 84  u.  8,  II3-80.  Vgl.  Sehe  11  er  1291,  I626. 
1686.  —  "  Vgl.  Sehe  11  er  930.   1059;  Lappenberg  B.  und  Serapeum  28,  2.58. 

—  *•  M  a  n  t  e  I  s ,  Memorial  des  Krämers  DunkelgtU,  Lübeck  1 866 ;  K  o  p  p  m  a  n  n , 
Kiimmereirechuungen,  Hamburg  1878.  Napierski,  Einkiai/teverz.  aus  Riga,  Lpz. 
1881  ;  Schäfer,  das  Buch  des  lübischen  Vogts  auf  Schonen,  Halle  1887,  1  —  98. 
Kürzere  im  Bremischen  Jb.  II  u.  III;  Fjndener  Jh.  1873  u.  77.  Ztschr.  f.  Hart- 
^«<-/*.  XIII.  Zur  ndd.  Münzgeschichte  vgl.  Braunschweig.  Chron.,  hrsg.  von  Hansel- 
piann  2,  4 14  ff.  u.  54^J  f.  —  "  IVessel's  Leben  in  Mohnickes  Sastrowi,  264—324. 
Wiechmann  2,  124— 8.  —  "  Ztschr.  f.  lübische  Gesch.  2.  296—347.  Ober  ndd, 
Orisinalbriefe  Lutlurs   in    Kiel    vgl.    Nordalbingische   Studien    2,   136.    --   <*  Abgedr*. 
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Germania    lO,  385—94.     —     '^°    Monster    „by    Hans   Junge"     l66l    6  Bl     4".    — 
^'  Schcller  Nr.   1291,   1626  und  1686, 

§  18.  RechtsaufzeicVinungen.  Über  die  niederdeutschen  RcclUs- 
aufzeichnungen  vgl.  den  Abschnitt  Recht.  Hier  sind  nocli  einige  Redactio- 
nen  des  Seerechtes  zu  erwähnen.  Das  älteste  und  berühmteste  war  das 
Wisbysche.  Im  15.  Jahrh.  in  Skandinavien  zusammengestellt,  zuerst  1505 
in  Kopenhagen  gedruckt,  erlebte  es  zwischen  1530 — 96  noch  8  Ausgaben 
in  Lübeck  und  Hamburg.^  Dann  dat  deniscfu  Seerecht,  nach  einer  Kopen- 
hagener Originalausgabe   1572  in  Rostock  gedruckt,^ 

Auf  dem  Gebiet  der  Rechtsphilosophie  sind  fast  nur  die  Schriften  des 
Reformators  und  Naturrechtslehrers  Johannes  Oldendorp,  geb.  1480 
in  Hamburg,  zu  nennen:  IVat  byllick  unde  recht  ys,  Rostock  1529,  25  Bl.  und 
Van  radtslagende,  Rostock  1530.^  Der  Arzt  |.  Wolmer  in  Lübeck  gab 
1544  eine  Vorklaringe  der  Herkumst  van  aller  Overicheyt,  28  Bl.,  heraus.* 
Dem  Inhalte  nach  viel  mehr  eine  Processordnung  nach  kanonischem  Recht 
als  eine  geistliche  Schrift  ist  der  Belial.  Die  einzige  ndd.  Ausgabe  (1492), 
gegen  18  hochdeutsche,  zeigt,  dass  Sachsen  dem  Buche  wenig  Geschmack 
abzugewinnen  vermochte.^  Als  Belehrungen  aus  dem  geistlichen  Rechte  und 
teilweise  auch  aus  deutschem  ist  die  Summa  Confessorum  des  Job.  von 
Fr  ei  bürg  anzusehen.  Die  ndd.  Redaction,  reichhaltig  für  den  Spracli- 
forscher,  schliesst  sich  dem  hochdeutschen  Excerpte  des  Bruder  Barthold 
(um    1400)  an.     Sie  wurde  zuerst  Lübeck   1487,  später    öfters  gedruckt.® 

'  Hrsg.  von  Schlyter,  Corp.  Jur.  Sveogothici  VHI,  Lund  185;^.  -  *  Vgl. 
WiecliMiann  2,  71.  —  '  Vgl.  Wiechmann  1,  123  ff.  u.  138  ff.  —  *  Serapeum 
28,  242.  —  *  Goetze  liy-29.  —  «  Seelen  605  f  ;  Goet/.e  111  f.;  Nverup 
27  f. 

5^  19.  Moralische  Schriften.  Eine  Mischung  von  Weltkunde  und 
Moral  ist  des  Wysen  Syderak  l^ock,  eine  umfangreiches  Werk  in  Fragen  und 
Antworten. 1  Ein  Lucidarius  wurde  Lübeck  1485  und  1520  gedruckt.^ 
Der  byen  boeck,  eine  Übersetzung  des  liber  apum  von  Th.  von  Chan- 
timpr6,  enthält  eine  fabelhafte  Beschreibung  des  Bienenstaates  mit  mo- 
ralisierenden Betrachtungen  für  den  Mönchstaat  unter  Anführung  vieler 
Beispiele  und  Geschichten.^  Über  Ehe  und  Hauswesen  handeln  J.  Fred  er 
Loff'  unde  Unschuld  der  Frouwen,  gegen  Sebastian  Franck  gerichtet  und 
das  Gespräch  »Ich  will  Huss  holden«^.  Aus  dem  Hd.  wurden  die 
einschlägigen  Schriften  von  L.  Culman,'*  von  Erasmus  von  R.,  J. 
Spangenberg,  E.  Alberus  und  C.  Melissander'''  übersetzt.  L.  Mar- 
tini schrieb  der  christlichen  Junckfrowen  Ehrenkrantzelyn,  Hamburg  1604.' 
N.  Gryse  einen  Wedewen  Spegel,  Rostock  1596.^  Vom  Wucher  handeln 
J.  Brentz  Van  den  Korneköpers,  Magdeburg  1535  und  Joh.  Peperkorn, 
Joiknspeigely  Braunschweig  1507.*'  Der  Brief  des  Rabbi  Samuel  ist,  wohl 
nach  dem  Hd.  des  Fremhart  in  einer  Rostocker  Hs.  (89  Bl.)  vorhan- 
den. Gegen  die  Hexen  schrieb  Samuel  Meigerius,  Pastor  zu  Nt»rt»)rf, 
De  panurgia  lamiarum.  Van  der  7öt>ersc/un  gesc/nvindcn  list.  Hamburg  1587 
4«  224  Bl.'"  Von  der  Tcunksuclit  handelt  Seb.  Franck's  Schrift  Van 
tum  gruweliken  Laster  der  drunckenheit.  Rostock  1542,  aus  dem  Hoch- 
deutschen und  J.  Freder,   Van  dem  vollensupende.     Rostock   1533.'* 

Vom  Arraenwesen  handeln  eine  Übersetzung  des  liber  vagatorum^^  und 
J.  Schröder    Van  der  Armen- Vorsorginge.     Rostock   1582.'* 

Gegen  den  Luxus  schrieb  J.  Bugen hagen  Van  den  Kosten.  Hamburg 
i.'S57.  8  20  Bl.  Auch  des  A.  Musculus  Hosenteufel  wurde  übersetzt." 
Einen  Einblick  in  tlas  Bürgerleben  und  viele  seltenere  Wörter  l)ieten 
einige  gedruckte  Luxusordnungen  aus  den  wundischen  Städten. ''^ 
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Eine  sittengeschichtlich  lehrreiche  Tischzucht,^^  eine  Schrift  Van  hovischen 
reiien,^'^  eine  Übersetzung  von  L.  Culman's  Ztichtnieister'^^  und  des  Gro- 
bianus  und  Grobiana'^^  bilden  die  Literatur  der  Anstandslehre. 

1  Vgl.  ndd.Jh.  14,59.  —  2  De  ecke  Nr.  17;  Wack.,  Kl.  2.  76 1 ;  Lühben, 
Verz.  5.  Meklenhtrg.  Jb.  5,  19;  Scheller  Nr.  233.  —  ^  Hs.  aus  Westfalen  auf 
der  Strassburger  Blibliothek  174  B!.,  woraus  eine  Probe  bei  Lübben.  Gr.  180  f. 
—  *  Alemannia  l6,  211.  Scbeller  213,  —  ^  Scheller  805.  —  «  Scheller  712 
i'.  943  ■-  P  i  s  c  h  o  n ,  Literatiirgesch.  2,  58 1 ;  M  e  1  i  s  s  a  n  d  e  r  s  Ehehiichlein  zuerst 
Hamburg  i?92,  zuletzt  1652.  Vgl.  Lappenberg  B.  84.  Kinderling  397. 
Feuerlein  44.  A.Lü.Zt.  1827,  137,  Deecke  Nr.  4.  —  '^  Scheller  II90.  — 
8  Wiechmann  2,  145  flf.  —  ^  Scheller  846—8.  Gödeke  l,  473.  — 
'"  Scheller  llio.  —  "  Wiechmann  2.  14  f.  —  1*  Jb.  7,  16  f.  Ein  gereimter 
befand  sich  in  der  Thottschen  Bibliothek.  Vgl.  Katal.  Thntt  7,  21 8.  —  1*  Wiech- 
mann 2,  41—4.  —  "  Kbl.  13.  3  u  29.  —  '5  Abgedr.  Ztschr.  f.  Lühische  Gesch. 
2,  508  28;  Behn,  Archiv  f.  Staatsgesch  1.  49  — 108;  Wiechmann  2,  59—65 
und  3.  107  u  129  flf,;  Baltiscfu  Studien  15.  184  -210  u  21,  149—77;  Archiv  ßir 
Gesch.  Lrvla7ids  1,  198— 236,  —  "Abgedr.  Germ.  21,  424—30.  _  "  Wolfenb. 
Manu.scr.  Aug.  30.  8  4".  —  "  Wiechmann  2,  7  —  9-  —  "  Scheller  S,  480, 
Gödeke  2,  457. 

§  20.  Heilkunde.  Unter  den  meist  aus  dem  14.  Jahrh.  stammenden 
Arznei-  und  Kräuterbüchern  ist  das  Gothaer  das  umfangreichste.  Die 
Hs.,  172  Bl.,  vom  Anfange  des  15.  Jahrh.  enthält  zuerst  (Bl.  i — 85)  die 
diidesehe  Arstedye,  welche  aus  nach  den  Körperteilen  geordneten  Heilvor- 
schriften besteht,  dann  (bis  Bl.  103)  das  Bok  des  Meisters  Bartholomaeus, 
dann  Wetterregeln  u.  A.  Der  Bartholomaeus  ist  auch  in  einer  Kopen- 
liagener  Hs.  erhalten.  ^  Ganz  unabhängig  von  dem  Gothaer  ist  das 
IVolfenbiittcler,  125  Bl.'^  Andere  besitzen  die  Bibliotheken  zu  Kopenhagen 
und  Rostock  und  das  Archiv  in  Hannover.^  Diese  Schriften  »geben  von 
den  abergläubischen  Vorstellungen,  den  rohen  Heilmethoden,  dem  phan- 
tastischen Charakter  der  Medizin  ein  reiches  Bild  und  sind  eine  Fund- 
grube für  Pflanzen-  und  Tiernamen«.  Das  älteste  gedruckte  Arzneibuch 
ist  Eyn  sclione  Arstedyge  Boeck.  Lübeck  1483  kl.  folio  127  Bl.  Es  handelt 
von  den  Pflanzen,  den  Kräften  der  Wasser,  der  Öle,  den  medizinischen 
(iewichten  und  den  Namen  der  Krankheiten.-*  Ein  Proniptuarium  medicinae 
erschien  Lübeck  1484.  Es  enthält  auch  des  Bartholomaeus  von  Bene- 
vent Schrift  Van  gelnannten  Haieren  und  ein  Regiment  gegen  die  Pest.'^ 
Der  Gaerde  der  suntimt  des  J.  Cuba,  nebst  dem  boeck  van  den  Eddelen 
stenen  und  Van  allen  Varwen  des  IVaters  der  Mynschen  wurde  Lübeck  1492 
u.  ö.  gedruckt.*"  Die  Krudtlade  /kam  zuerst  in  Hamburg  nach  1549  "'^d 
noch  1617  heraus,'  eine  Übersetzung  der  hd.  Chirurgie  des  H.  Braun- 
schweig erschien  1518  in  Rostock.^  Die  Tierheilkunde  berührt  die  Schrift 
ITedder  alle  krankheyt  der  peerden.'^ 

Aus  dem  1 6.  Jahrh.  existieren  gedruckte  Kochbücher :  l^ati  kakende, 
seilende  unde  bradende,  koken  bradende,  Hamburg  bei  J.  Low  8*^  16  Bl.  ^^ 
Vom  Gartenbau  handelt :  Menningerley  ardt  und  wyse  van  Börne  tho  plantende 
und  berysende  von  J.  Balhorn  Lübek   1572   8''  8  Bl. '' 

'  Progr.  Gotha  1872  u.  73;  Auszüge  Jb.  5,  61  —  108  u.  4,  6—15.  _  »  yb.  4, 
.'>  ff.  Ein  anderes  Helmstedter  Hs.  Nr.  1213,  84  Bl.  —  »  Alte  kgl.  Sammlung  in 
8»  Nr.  .3483,  15.  Jahrh,—  *Bruns,  Beitr.  84  f.  —  »  Seelen  598-601,  Deecke 
Nr.  n  u.  12,  —  «  Deecke  Nr.  29.  —  '^  Jb.  1,  130  und  Kbl.  2.  25.  Andere 
Lobeck  1548.  67  u.  70.  —  '  Wiechmann  l,  45.  —  '  Abgedr.  Jb.  6,  74  —  98. 
'®  Kbl.   1.   16  u,  2.  25.    Ein  ostfriesisches  ist  vom  Jahre  1656,  —  "  A.  Lit.  Zt.   I827. 

§  21.  Schulbücher.  Die  Schulbücher^  sind  noch  wenig  hervorgezogen, 
lins  der  letzten  ist  wohl  H.  Lambeck's  Diledesche  Orthographia,  Hamburg 
^^H'  kl.  8"  107  S.  Zu  denselben  gehören  auch  die  lateinisch-nieder- 
deutschen oder  ndd.-lat.  Wörterbücher.  Vierzehn  handschriftliche  sind  in 
T-   Diefenbach's    verschiedenen    Glossarien    benutzt,    elf   bei    Lübben 
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Verzeichnis  S.  19.  Andere  Hss.  befinden  sich  auf  den  Bibliotheken  in  Erfurt, 
Zeitz,  Ebstorf,  Lüneburg,  Kopenhagen  und  Hamburg.  -  Die  ältesten  ge- 
druckten sind  wohl  zwei  zu  Leipzig  1501  — 1503  erschienene  Gemmen.'^ 
Nathan  Chytraeus'  Nomenciator  lati/io-saxonicus,  eine  mechanische  Um- 
schreibung hochdeutscher  und  lateinischer  Wörter  ins  Ndd.  kam  zwischen 
1582  — 1659  iii   12  Ausgaben  heraus.* 

Als  Verfasser  von  Rechenbüchern  treten  auf  Achatius  Dörinck,  G. 
Hülsingk,  Fr.  Brasser,  Brandan  Daetri,  H.  Lambeck,  H.Friescn- 
borch.      Das  letzte  ist  R.  Friesc's  Arttimietica  Emden    1658,   8^.-' 

'   Eine  Grammatik  vom  Jahre   1451   ahgedr.  Jh.  3,  36-56,    Vgl.  5^r<7/.  28,  250. 
278  f..  291.  —  ^  Jb.  1.  18-42;  ZfdPh  16,  223  f.  —  *  Scheller  Nr.  547;  Serap. 
28;    Goetze  14üf;    Wiechmann  2,   102,    —    *  Meklenh.  Jb.  23,    139  f  •.   »och 
1633  in  Lübeck:  J.  Schmalhertz,  Nedder  Sachsisches Handtbock.  —  ^  Das  .älteste: 
Rychtestkh  wtde   Weghtivyser    in  cdlerley  Kopenschop    Rostock   1527.     Vgl.    Wiech- 
mann  1,    111;  Scheller  1129;  Läpp.  B.    106;  Kbl.  4,  96;  Moller,  Hamburg. 
Gelehrtenhx.   1,  66  ff. ;  Ndd.  Jb.   14,  99  f. 
§   22.    Kalender,  Astrologie.      Unter   den  gedruckten  Kalendern   sind  der 
Lübecker  von    15 19  und  de  schapherders  Kalender   Rostock   1523   (mit  aus- 
führlicher   Physiognomik)   die    ältesten.  '     Eine    Anzahl    Praktiken    und   Pro- 
gfiostiken .,'^   eine    Geomantia    nebst   Wetterbüchlein,    Hamburg    1566,^   einige 
Drombökelin,^  ein    astrologischer    Tractat  Lübeck  1550    und    ein  Planctenbok 
(»Ock  van  Aderlaten,  Koppe  selten  und  badende«)  Hamburg   1594. 

1  Wiechmann    l,  69  ff.  u.  2,  96;    Läpp    B.  47;  Scheller    S.  237   ii.  317. 
*  Scheller  475  u.  529;  Wiechmann  3,   127  (Gril  von  Kittelperg's  Satire 
auf  die  Praktiken).     Einige  nach   1577    in  Stettin    erschienene  enthalten    auch   schon 
romanhafte  und  lustige  Geschichten.  —    '  Vgl.  noch  Jb.  7,  52.   —  ■•  Lajjp.  A.  88. 
"Vgl.  noch  Kbl.   13,  35  ff.  und  Serapeum  1858  u.   1860. 
§   2^.     Seefart.    Reisebeschreibungen .     Die   Nautik   der   älteren   Zeit    ist    in 
dem  Seebuch  enthalten,  welches  in  Flandern  unter  Benutzung  französischer 
Quellen  entstanden,  in  den  Hansestädten  neu  bearbeitet  und  im  1 5.  Jahrh. 
in  vielen  Abschriften  verbreitet  wurde.     Es  enthält   Segelanweisungen    für 
die    nordeuropäischen  Küsten    und  Meere.*      De    Seekarte    Ost   und    West 
to  segelen  erschien  Hamburg  1571  und  öfters.  -  Noch  1655  gab  H.  Tanger- 
mann   in    Hamburg    einen    IVeckioystr    tho    der   Kunst  der  Seet'art   lieraus, 
während  Peter  van  der  Horst'  Beschreibung   von   der  Kunst  der  Seefahrt 
Lübeck   1673,  4'^,  96  S.  zum  Teil  schon  hd.  ist. 

REISEBESCHREIBUNGEN.  Eine  Reise  nach  dem  h.  Lande,  die  er  in  den  Jahren 
1336 — 1341  gemacht  hatte,  beschrieb  Ludolf,  Pfarrer  zu  SudluMin  bei 
Paderborn.  Sie  ist  in  3  vollständigen  zwisclien  1400 — 1471  geschriebenen 
und  in  drei  auszüglichen  Hss.  bekannt.  Ludolfs  Darstellung  ist  schlicht,  etwas 
monoton,  aber  doch  ansprechend.  An  seine  Sciirift  schlit>sst  sich  in  mehreren 
Handschriften  eine  Beschreibung  der  sieben  Hau})tkirchen  Roms 
und  eine  Aufzählung  der  in  ihnen  zu  verditmenden  Ablässe.^ 

Kürzer  als  Ludolf  ist  Hans  Porner's  Meerfahrt  nach  dem  h.  Lande 
(14 18)*.  Des  Johann  von  Mandeville  Reise  nach  dem  Morgenlandc 
existiert  in  drei  Übersetzungen.*  Daniel  JIgli's  aus  Aarau  Reise  zum 
h.  Grabe  wurde  in  Hamburg  1595  übersetzt.*'  Eine  Beschreibung  der 
Strassen  nach  St.  Jago  di  Compostella  von  Gerdt  Helmich  erscliien 
Braunschweig   1518^. 

Karsten  Smeding  aus  Lüneburg  beschrieb  eiui;  Krise  nacli  Imlien, 
die  er  vor  1548  gemacht  hatte.'*  J.  Wo  1  der  veröffentlichte  eine  Körte 
lieschrytiinge  van  Westindien  Hamburg  1612";  David  Fabricius  aus  Kscns 
v<;rfasstc    Van  Jslandt  unde  Grönlandt  o.  ().    1616.  "^ 

•  Hrsg,   von   Knppinann    u.  Hreusing  Hrcmen   1K76,      Vgl.  Jh.  2,  80  T. 
«  Vgl.  Seelmrk  6  u,  4«;  Schfllci    U)76.  -   »  Oi.er  .lit-  DOssoMoifcr  lls.  I)e>  k>. 
l'Uger/arUM.    MQiistcr  1840  S.  28—34;  über  die  Weniigcrodcr  Kinderling  341  f.; 
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die  Wolfenbütteler  hrsg.  von  Kosegarten  Greifswald  1861.  8°.  51  S.  Über  andere 
Texte:  Müller  6  und  Lübben,  Verzeichnis.  Wolfenb. -Heimst.  Hs.  1246  Bl.  107 
—  167  „welck  mynsche  de  dar  wel  in  dat  hilghe  land"  und  Nr.  1293  Bl.  72 — 89. 
Vgl.  noch  Ztschr.  f.  westßü.  Gesch.  20,  1  —  22  und  R.  Röhricht,  Die  Pilgerreisen 
nach  dem  h.  Lande.  1889.  —  *  Abgedr.  Ztschr.  f.  Ä'iedersacJisen  1875,  13O  — 152.  Vgl. 
1876,  284.  —  '=  Wiggert,  ScJurflein  2.  78  f.  u.  Kinderling  325.  —  *  Allg. 
Lit.  Zt.  1827  —  ''  Scheller  581.  —  *  Zum  Teil  abgedr.  in  A^x  Ztschr.  f.  Nieder- 
sachsen 1879  S.  285 — 92  Ein  anderer  Teil  wurde  1594  gedruckt:  ^Beschrievinge 
etliker   wilden    Minschen   und    Deeilen    in    Indien".      Vgl.    Allg.   Lit.    Zt.    1827,     — 

*  Lappenberg  B.  öC  —  ^'*  Hrsg.  von  Tannen  Bremen  1890.  Auf  der  Kieler 
U. -Bibliothek :  J.  Petrejus.  Karte  Beschriining  des  Landleins  Nordstratides  1597. 
224  Bl. 

§  24.  Volksbücher.  Die  Volksbücher  l  sind  wohl  sämtlich  Über- 
setzungen aus  dem  Hochdeutschen  oder  Französischen.  Fünf  wahrschein- 
lich zu  Rostock  im  15.  Jahrh.  gedruckte  sind  in  einem  Foliobande  der 
Hamburger  Bibliothek  vereinigt.  ^  i.  Melusitu,  60  Bl.  2.  Griseldis,  11  Bl.  ^ 
3.  Van  der  verstoringe  der  stat  Troye,  86  Bl.  *  4.  Va?i  Alexandra  deme  graten 
koninge,  71  Bl.  5.  Van  den  sollen  wysen  meisteren,  76  Bl.  ^  Zur  selben  Zeit 
noch  Van  Sygismunda,  Hamburg  1502.  Historie  van  veer  koepluden,  Ham- 
burg 15 10.  4^.  10  Bl.  Marcolphus  myt  synem  JVive,  o.  O.  u.  J.,  4*^.  i6  Bl. 
Nach  langer  Pause  erscheint  1588  in  Lübeck  eine  Übersetzung  des  Faust 
von  J.  Spiess:  Historia  Van  D.  JoJiann  Fausten,  dann  im  Jahre  1601  in 
Hamburg  H.  Steinhöwels  Apollonius,  die  Historia  van  der  schonen  Mage- 
lona,  Fontus  und  Sido?iia,  Van  Tludaldo  unde  Ermelina,  von  Martin  Mon- 
tanus.  G.  Wickram' s  6^ör<^r/<?//<7  und  Reinhard.  Im  Jahre  1602  ebenda  der 
Fortutiatus.  Hans  Clawers  werkliche  Historien  von  B.  Krüger  waren  1589 
übersetzt  und  wurden  noch  164g  in  Erfurt  neu  aufgelegt.^  Die  Anekdoten- 
sammlung von  Martin  Montanus    Wegekörter  erschien   1592   o.   O. '' 

Das  einzige  nationale  sächsische  V^olksbuch,  dor  Eulenspiegel,^  [—  Narren- 
spiegel? Vgl.  westfälisch  ülig,  ungezogen  und  ulk,  Kobold-)  ist  uns  nur 
in  hochdeutschen ,  niederrheinischen  und  niederländischen  Drucken  er- 
halten. Er  ist  offenbar  das  Erzeugnis  einer  ganzen  Volksklasse ,  welches 
ein  einzelner,  vielleicht  1483  in  Hildesheim,  vollends  ordnete.  Wenn  in 
den  Fastnachtsspielen  die  Bauern  von  den  Bürgern  verspottet  werden,  so 
ist  hier  umgekehrt  der  die  Städter  verhöhnende  Abenteurer  aus  dem 
Bauernstände  der  Typus,  an  welchem  das  sächsische  Volk  sein  Gefallen 
hatte.  Der  Eulenspiegel  ist  der  Ruf  des  in  seinem  innersten  Rechtsgefühl 
vom  romanisierten  Städter  und  von  einem  fremdartigen  Fürstentum  gekränkten 
Bauern ,  der  durch  die  Welt  kommt ,  indem  er  die  Befehle  der  Herren 
misversteht  und  lacht,  wo  er  weinen  soll,  schmutzig  in  Druck  und  Elend, 
aber  moralisch  nicht  so  unsauber,  wie  es  die  städtischen  Handwerker 
waren. 

_'  Vgl.  Gödeke  1,  466  —  7.  —  *  Beschrieben  bei  Wiechmann  3,  79 — 96.  — 
'  Über  eine  handschriftliche  vgl.  Tijdschrift  v.  N^dl.  Taalk.  4,  1—45  und  über  eine 
spätere  Ausgabe  Serapeum  1,  209  — 21.  —  *  Ferner  Magdeburg  1492.  Vgl.  Magdeb. 
Geschbl.    1872.   S.  345  —  54.    —   *  Ferner  Magdeburg  1494    (Goetze   135—39).  — 

*  Gödecke  2,  559.  —  ''  Allg.  Lit.   Zt.   1827.  —  *  Vgl.  Lappen  bergs   Ausgabe  ' 
des  hd.  Eulenspiegel.    Leipzig  1854;  Neudrucke  Nr.  55—6.    Halle  1885;    Gödeke 
2.  344-47. 

§  25.  Untergang  der  niederdeutschen  Literatur.  Um  die  Mitte 
<ies  17.  Jahrhs.  hört  die  ndd.  Sprache  auf,  im  literarischen  Verkehr  zu 
ernsthaften  Zwecken  verwendet  zu  werden.  Länger  erhielt  sie  sich  selbst- 
verständlich im  mündlichen  Gebrauch  bei  öffentlichen  Handlungen.  So 
wurde  z.  B.  die  Lübecker  plattdeutsclie  Bibel  in  Osnabrück  bei  den  öffent- 
lichen Betstunden  bis  zum  Jahre  1773  gebraucht,  während  die  ndd.  Predigt, 
die  ja  teilweise  bei  Strafe  der  Absetzung  verboten  war,  überall  schon  im 
'7- Jahrh.  verschwunden  zu  sein  scheint.     Bis  ins  jetzige  galt  es  bei  den 
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dem  Volke  verbliebenen  Rechtsgebräuchen,  auf  Holzgerichten ,  bei  Ver- 
steigerungen. Jetzt  mögen  ein  Paar  Ausrufer  in  kleinen  Städten  und 
Priester  im  Beichtstuhle  die  einzigen  sein ,  welche  in  dieser  Sprache  von 
Amts  wegen  reden. 

Die  nächste  Ursache  ihres  Verschwindens  aus  der  Literatur  waren  dir 
Zustände  der  protestantischen  Kirchen  nach  1529.  Alles  was  noch  frei 
vom  Einflüsse  der  reformatorischen  Schriften ,  deren  hochdeutscher  Teil 
von  jungen  Leuten  mechanisch  und  schlecht  übersetzt  war,  geschrieben 
wurde ,  ist  verhältnismässig  frisch ,  frei  und  lebendig.  Von  da  ab  wird 
die  Buchsprache  platter  und  stumpfer ,  die  Darstellung  affektierter ,  die 
syntaktischen  Fügungen,  früher  gefällig  und  durchsichtig ,  werden  schwer- 
fälliger. Es  ist  von  nun  ab  immer  die  eine  Tendenz  vorherrschend  grath 
das  Eigentümliche ,  Ursprüngliche  abzustreifen.  Welch  ein  Niedergang 
von  der  Lübecker  Chronik  bis  zu  Neocorus !  Als  dann  das  17.  Jahrh. 
anbrach,  war  Erstarrung  alles  geistigen  Lebens  die  Signatur  der  Zeit.  Da 
konnte  es  niemand  gelingen  neue  volkstümliche  Bahnen  einzuschlagen. 
Je  weniger  Dinge  man  respektierte,  je  mehr  sich  das  Leben  des  idealen 
Gehalts  entblösste ,  desto  mehr  suchte  man  die  Leere  durch  schwülstige 
hochtrabende  Sprache  zu  decken  und  da  war  denn  die  spitzere,  schreiende 
hochdeutsche  Mundart  willkommen.  Absonderung  vom  Volke  im  religiösen, 
wirtschaftlichen  und  geselligen  Leben  wurde  die  freilich  lange  vorbereitete 
Tendenz  der  neuen  höheren  T^atifundien  bildenden  Gesellschaft  und  ilires 
studierten  Anhangs.  Das  Niederdeutsche  kam  ab,  weil  man  sich  von  der 
Masse  unterscheiden  wollte.  Die  Kirche  z.  B.  hatte  ja  geradezu  Angst 
vor  jedem  volksmässigen  Christentum.  Scheller  hat  Recht,  wenn  er  sagt, 
dass  die  ndd.  Sprache  grade  um  ihrer  Deutlichkeit  willen  aus  dem  öffent- 
lichen Leben  verbannt  wurde.  Und  er  hat  auch  weiter  Recht ,  wenn  er 
hinzufügt,  dass  die  einzig  dastehende  P>schcinung,  dass  das  Stammvolk 
zu  Gunsten  eines  Teiles  seiner  Kolonien  —  denn  den  Oberdeutsclien  zu 
Liebe  ist  es  nicht  geschehen  —  seine  Sprache  aufgibt,  durch  zureichentli 
politische  Gründe  bewirkt  wurde.  Die  Geschicke  der  Spraclieu  werden 
von  der  Politik  bestimmt.  Hätte  eine  lebendige  Kirche,  z.  B.  die  ir<>- 
schottische  von  Utreclit  aus ,  den  Kern  des  niederdeutschen  Volkes  er- 
reicht, ehe  der  romanisierte  Franke  seine  Hand  darauf  legte,  so  wäre  d< 
Baum  der  Weltliteratur  um  einen  schönen  Blütenast  reicher  gewordei 
Aber  es  war  schwer  in  Sachsen  Fuss  zu  fassen.  Die  Bekehrung  häti 
mit  einem  Sclilage  vor  sich  gehen  untl  das  C'liristentum  in  <")ffentlich(  1 
Landesversammlung  angenommen  werden  müssen  ,  weil  nirgends  tlie  hei- 
mische Religion  so  völlig  mit  dem  heimischen  Rechtsstaat  zusainmenliel 
als  in  Sachsen. 
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Hauptwerke:  W.  J.  A,  Jonckbloet,  Gescliiidenis  der  mi-Idetmederl.  Dichtkttnst, 
Anist.  1851—54,  III  B. ;  Geschudenis  der  JVederl.  LetUrkuniU  3.  Aufl.  I.  II  Gron. 
1884-85,  4.  Aufl.  bearbeitet  von  C.  Honigh,  I.  II.  1888—89,  deutsche  Über- 
setzung der  1.  Aufl.  von  Wilh.  Berg  (Frau  Lina  Schneider)  I  Leipzig 
1870;  Jan  ten  Brink,  Schets  eencr  Geschiedenis  der  Nederl.  Letter  künde,  Leeuwarden 
1867 — 69  (nicht  vollendet);  C.  A.  Serrure,  Letterkundige  Geschiedenis  van  Viaanderen, 
I  Gent  1872;  J.  Stecher,  Histoire  de  la  littirature  neerlandaise  en  Belgiqiu, 
Bruxelles  1887;  Jan  te  Winkel,  Geschiedenis  der  Nederlandsche  LeUerkitnde  I 
Haarlem  1887  ;  G.  Kai  ff.  Geschied,  der  Nederl.  Ltüerkunde  in  de  16  eacw,  Leiden 
1889—90.  Weitere  Litt,  bei  L.  D.  Petit,  Bibliographie  der  Mnl.  Taal-  en  I^Uer- 
kttnde,  Leiden  1888.  Für  noch  nicht  gedruckte  Fragmente  s.  J.  Verdani,  Ver- 
slagen cn  Mcdcdcel.  der  Kon.  Akad.  van  Wet.    Afd.  Lett,   3  R.  VI  (1889),  88— 135. 

I.  EINLEITUNG. 

>:    F.    Anfang  der  niederl.  Literatur.     Von  einer  niederh  Literatur 
kann  eigentlich  erst  die  Rede  sein,    nachdem  sich  eine  von  den  anderen 
niederdeutschen  ■Mundarten  kenntlich  verschiedene  niederländische  Schrift- 
sprache   gebildet    und    genügende  Autorität  gewonnen  hat  um  allmählich 
die  Herrschaft  zu  erringen  in  allen  Gauen,    welche   jetzt    das  Königreich 
Niederland    und    den    niederdeutsch    redenden  Teil  Belgiens    ausmachen. 
Wenn  wir  aber  keinen  zu  grossen  Wert  legen  auf  die  dialektischen  Eigen- 
heiten der  ältesten  niederl.  Schriftsteller,  so  sind  wir  berechtigt  zu  sagen: 
mit  dem  ersten  Versuch ,    den  ein  Niederländer  machte,  seine  poetischen 
Gedanken  nicht  mehr  lateinisch,  sondern  in  seiner  Muttersprache  nieder- 
'ischreiben,    that    er    zugleich    den    ersten  Schritt    auf  der    langen  Bahn, 
'■Iche  die  niederl.  Literatur  von  dieser  Zeit    an   weiter  verfolgte.     Dem- 
ifolge dürfen  wir  Heinric    van  Veldeke    den    ersten    niederl.  Schrift- 
'-'ller  nennen,    seitdem   es  erwiesen,'    dass    er    nicht    nur  Niederländer, 
1  -imburger)  war ,    sondern    auch  seine  Gedichte    in    der,  zwar  stark  süd- 
iiinburgisch  gefärbten,  niederl.  Sprache  schrieb.     Er  lebte  in  der  zweiten 
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Hälfte  des   12.  Jahrhs. :  der  Geschichtsschreiber  der  niederl.  Literatur  hat 
also  auch  mit  dieser  Zeit  seine  Geschichte  anzufangen. 
•  Vorzüglich  von  W    Braune,  ZfdPli  IV  249—304. 

§  2.  Niederl.  Sagenstoff.  Die  niederl.  Literatur  ist  nicht  auf  spon- 
tane Weise  entstanden  aus  dem  Drange  des  Volkes ,  die  Vorstellungen 
seiner  Einbildungskraft,  die  Gedanken  seines  Geistes  oder  die  Empfindungen 
seines  Herzens  auszusprechen  in  der  Versform ,  der  einzigen  Form  der 
niederl.  Schriftsprache  während  des  ersten  Jahrhunderts  ihrer  Geschichte. 
Ebensowenig  entspross  sie  dem  Verlangen,  den  Sagenstoff  der  Vergangen- 
heit in  einer  dauerhafteren  Form  vor  dem  Untergang  zu  schützen.  Dii- 
Niederlande  sind  sagenarm ,  wie  es  die  ganze  spätere  Literatur  beweist. 
Zweifelhaft  ist  es  sogar,  ob  die  im  Norden  und  in  Deutschland  so  kräftig 
entwickelte  Siegfriedsage  wohl  jemals  hier  bekannt  gewesen  sei. 

Wir  besitzen  freilich  144  Verse  eines  niederl.  Nibelungenliedes ,  welche 
zum  Teil  Siegfrieds  Bärenfang  und  sein  Begräbnis  erzählen,  '  es  sind  aber 
die  dürftigen  Reste  einer  ziemlich  getreuen,  wiewohl  nicht  sehr  gelungenen 
Übersetzung  der  Vulgärredaktion  des  deutschen  Epos ,  und  sie  beweisen 
also  nicht,  dass  die  Sage  auch  hier  je  im  Umlauf  gewesen  ist. 

Die  Gudrunsage  hat  auf  ihrer  Reise  vom  Norden  über  England  nach 
Deutschland  zwar  eine  Zeit  lang  in  den  Niederlanden  sich  aufgehalten, 
doch  war  sie,  als  die  niederl.  Literatur  emporkam,  augenscheinlich  schon 
völlig  verschollen.  Wenigstens  ist  keine  Spur  von  Bekanntschaft  mit  ihr 
zu  entdecken,  ebensowenig  wie  mit  der  Beowulfsage,  obgleich  diese  nicht 
nur  einen  Zug  gegen  die  Franken  erwähnt,  sondern  auch  wirklich  gelebt 
haben  muss  unter  den  friesischen  Küstenbewohnem,  deren  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Angelsachsen ,  welche  uns  die  Sage  in  ihrem  Epos  über- 
liefert haben,  ja  erwiesen  ist. 

Die  deutsche  Heldensage  war  also  im  12.  Jahrh.  in  den  Niederlanden 
völlig  erstorben ;  nur  wissen  wir,  dass  die  F.gmonder  Mönche  damals  den 
Walthariiis  lasen,  und  dass  das  Pferd  Scimminc  und  das  Schwert  Mimminc 
nebst  Weilande,  dem  Schmiede,  noch  nicht  ganz  vergessen  waren,  -  während 
der  Heldensage  die  Namen  Espriaen  und  Gemout  angehören,  welche  sich 
finden  in  den  Bruchstücken  der  eigentümlichen,  wahrscheinlich  originalen, 
halb  epischen ,  halb  komischen  Dichtung  Die  Bere  IVisselamv.  ^  Wiewohl 
diese  Dichtung  dann  und  wann  an  die  Dietrichsage  und  namentlich  an 
den  Ruother  mahnt,  stammt  sie  doch,  wie  mich  dünkt,  vielmehr  aus  dem 
Byzantinischen. 

Die  vielleicht  einzige  wahrhaft  niederl.  Sage ,  welche  der  ErwähnunL 
verdient,  ist  die  Sage  vom  Schwancnrittcr,  dem  Brabanter  oder  Lothringer 
(Loherengrin) ;  doch  erhielt  sogar  diese  ihre  literäre  Form  zuerst  im 
Französischen.  So  war  es  auch  mit  anderen  Sagen,  welche,  aus  der  Zeit 
der  Mcrowinger  oder  Karolinger  herrührend,  zum  Teil  auf  niederl.  Bodeis 
selbst  entstanden ,  z.  B.  der  Lorreinen ,  der  Vier  Htemskindercn  untl  div^ 
Ogier  7'an  Ardennen.  Nordfranzosen  oder  französisch  redende  Belgier  be- 
arbeiteten sie  zu  Romanen,  welche  von  niederl.  Dichtern  übersetzt  wur<h*n. 
Ya  ist  aber  gar  nicht  erwiesen,  dass  das  Publikum,  für  welches  diese  Ge- 
dichte verfasst  wurden ,  wirklich  darin  seine  nationalen  Überlieferungen 
erkannte. 

'  Hrsg.  von  C.  P.  Sei  1  m  .  ,  Vad.  Museum  I  27—33.  G.  Kai  ff.  AM.  tpistht 
Fragmenten,  Gron.  l8Sf>  1—8.  —  «  VkI.  Vcldekes  Entidi  W\i^^  Limh.orh 
IV  1177.  l<).f)7  f.  —  •  Hr.sg.  von  C.  I*.  Scrriirc,  l'aä.  Museum  II  265  ^^»; 
G.  Kai  ff.  Mnl.  ep.  Fr.  y— 22;  E.  Martin.  Neti4  Fragmtntt,  u.  s.  w.  SUasshiirg 
1889. 

I  3.    Kinfluss  der    franz.  Literatur.     Die  ältesten  niederl.  Dichter 
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haben  bloss  geschrieben  um  das  von  den  Franzosen  gegebene  Vorbild 
nachzuahmen,  und  diese  Nachahmung  bestand  anfangs  nur  noch  in  Über- 
setzung. Es  war  dazu  auch  Veranlassung  genug.  Am  brabantischen  Hofe, 
vorzüglich  unter  Heinrich  III. ,  der  auch  selber  franz.  Lieder  dichtete, 
ebten  sehr  viele  franz.  Jongleurs  [Adenez  li  Rois  u.  s.  w.J;  und  be- 
sonders am  Hofe  Flanderns,  des  einzigen  niederl.  Lehnstaates  von  Frank- 
reich, dessen  Grafen  sogar  Pairs  von  Frankreich  waren,  waren  sie  immer 
erwünschte  Gäste,  von  Philipp  vom  Elsass  an  [1168 — HQi]  bis  auf  den 
Tod  Guidos  von  Dampierre  [1279 — 1304]  und  auch  noch  später.  Be- 
denken wir  nun,  dass  am  Ende  des  1 2.  Jahrhs.  diesen  Dichtem  sogar  ein 
Chrestien  de  Troves  angehörte,  so  begreifen  wir  leicht,  dass  der  Ein- 
fluss der  franz.  Poesie  auf  die  niederl.  ein  ganz  bedeutender  sein  musste. 

Sogar  auf  die  Versform  wirkte  sie  ein.  Wohl  darf  man  vielleicht  in 
den  mnl.  epischen  Verszeilen  von  vier  oder  drei  Hebungen,  die  gewöhn- 
lich durch  eine  oder  zwei  Silben  ohne  Accent  getrennt  werden,  eine  Nach- 
wirkung des  Stabreimes  sehen  (zwar  ohne  eigentliche  Alliteration) ,  doch 
kann  auch  Anschliessung  an  die  achtsilbigen  franz.  Verse  kaum  verkannt 
werden ,  zumal  die  Zeilen  immer  paanveise  mit  einander  reimen ,  wie  es 
auch  in  den  neueren  franz.  Gedichten  des  Benoit  de  St.  More  und  des 
Chrestien  de  Troves  der  Fall  ist.  Die  ältere  franz.  Reimform,  die  Tirade 
vionorime,  war  schon  altmodisch  geworden ,  als  die  niederl.  Literatur  erst 
im  Entstehen  war. 

Die  NiederläE  der  fingen  an  den  Franzosen  zu  folgen,  als  diese  schon 
nicht  mehr  Volksdichter  waren  vmd  nicht  mehr  aus  der  in  den  cantilenae 
rustkae  fortlebenden  Volksüberlieferung  schöpften ,  sondern  als  sie  ältere 
franz.  Rittergedichte  umarbeiteten,  lateinische  Chroniker  zu  Rate  zogen, 
-oätklassische  Geschichtsbücher  des  trojanischen  Krieges  und  der  Kriegs- 
-iiaten  Alexanders  übertrugen,  oder  mittels  der  lais  brctons  ihren  Stoff  dem 
brittischen  Sagenkreise  entlehnten.  Daher  kam  es,  dass  in  der  niederl. 
Literatur  die  brittischen ,  klassischen  und  fränkischen  Rittergedichte  vom 
-elben  Alter  sein  konnten  und  dass  bisweilen  die  Übersetzung  einer  ganz 
neumodischen  Dichtung  sogar  um  ein  halbes  Jahrhundert  älter  sein  konnte, 
als  die  einer  anderen,  welche  vom  franz.  Dichter  viel  früher  verfasst  war. 
Nur  in  den  Namen  Jeesten  {Res  gestae,  chansons  de  geste)  für  die  fränkischen 
und  klassischen,  und  Aventuren  {contes  daventures)  für  die  brittischen  und 
orientalischen  Rittergedichte  findet  sich  eine  leise  Hindeutung  auf  die  Zeit, 
worin  sie  in  der  franz.  Sprache  selbst  verfasst  wurden. 

Von  chronologischer  Anordnung  der  niederl.  Ritterromanliteratur  kann 
also  gar  nicht  die  Rede  sein.  Man  muss  diese  Dichtungen  dem  Stoffe 
nach  in  Gruppen  einteilen,  und  nur  dieses  bemerken,  dass  den  Über- 
setzungen etwas  später  halb  ursprüngliche  Nachbildungen  folgten. 

II.  DER  RITTERROMAN. 

^  4.  Klassische  Ritterromane.  Der  älteste  mnl.  Ritterroman  be- 
»tandelt  den  Stoff  der  Aeneis,  wie  dieser  von  Benoit  de  St.  More  (?)  in 
M,-mem  Roman  d Enias  eingekleidet  war  in  der  Form  der  galanten  höfischen 
foesie  des  ]Mittelalters.  Geschickt  und  geschmackvoll,  z.  B.  durch  lobens- 
werte Auslassung  und  Umstellung  einiger  Einzelheiten,  jedoch  mit  einer 
gewissen,  allen  mnl.  Dichtem  eigenen,  Weitläufigkeit  ist  das  franz.  Gedicht 
vom  limburgischen  Edelmann  Heinric  vanVeldeke  im  Maastrichter 
Dialekt  umgedichtet  unter  dem  Titel  Eneide  [ca.  13500  vv.'].  Veldeke 
begann  seine  dichterische  Laufbahn  indem  er  auf  Veranlassung  des  Maas- 


456         VIII.  Literaturgeschichte.     4.  Niederländische  Literatur. 

trichter  Kanonikus  Hesse!  die  Legende  van  St.  Servaas  [Patron  der  Haupt- 
kirche zu  Maastricht]  aus  dem  Lateinischen  übersetzte  und  der  Gräfin 
Agnes  van  Leon  widmete  [6228  vv.  2].  Als  er  um  11 75  seine  schon 
zum  grösseren  Teil  vollendete  Encide  der  Gräfin  Margaret  ha  vonCleve, 
damals  Braut  Ludwigs  III.  von  Thüringen ,  geliehen  hatte ,  wurde  die 
Hs.  ihm  vom  Grafen  Heinrich  [Raspe  III.]  entwendet,  und  erst  neun  Jahre 
später,  als  er  im  Dienste  Ludwigs  von  Thüringen  war,  erhielt  er  dieselbe 
zurück,  und  vollendete  sein  Gedicht.  Im  letzteren  Teil  erwähnt  er  den 
grossen  Hoftag  zu  Mainz  1 1 84,  so  dass  man  nicht  ohne  Recht  dieses  Jahr 
für  das  Jahr  der  Abfassung  hält.  Mittlerweile  hatte  Veldeke  in  Deutsch- 
land sich  berühmt  gemacht  durch  ca.  30  Liebeslieder ,  auf  welche  wir 
später  zurückkommen  (§    16). 

Ob  diese  Lieder  auch  in  den  Niederlanden  bekannt  gewesen  sind,  da- 
von wissen  wir  nichts;  die  Eneide  jedoch  ist  offenbar  von  Jacob  van 
Maerlant  gelesen,  der  auch  ein  von  Segher  Dengotgaf  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhs.  angefangenes  aber  nicht  vollendetes  Gedicht  be- 
nutzt hat.  Das  Werk  Seghers  [1312  vv.]  zerfällt  in  drei  Teile:  i.  Hct 
Pricel  van  Troyen :  galante  Liebesgespräche  im  Garten  Priams,  wovon  wir 
kein  Original  kennen,  2.  V  Faerlcmc?ii  van  Troyen :  gegenseitige  Aufforde- 
rung zum  Kampfe  von  Hector  und  Achilles,  teils  ursprünglich,  teils  über- 
setzt aus  dem  Roman  de  Troie  von  Benoit  de  St.  More,  aus  welchem 
auch  V.  13831  — 14472  von  Segher  übersetzt  sind  als  3.  Die  sevenste 
Strijt. 

Die  Verse  Seghers  sind  von  Maerlant  mit  aufgenommen,  als  er  um 
1 264  den  ganzen  Roman  de  Troie  unter  dem  Titel  Historie  Z'an  Troyen 
übersetzte,  wobei  die  Verszahl  auf  ca.  40000  stieg,  3  durch  Einschaltung 
einer  Übersetzung  der  Achilleis  des  Papinius  Statins  und  grösserer  Stücke 
der  Metamorphoses  und  der  Aeneis.  Ohne  die  romantische  Schilderung 
Benoits  ganz  zu  berichtigen  hat  Maerlant  dadurch  versucht  —  obgleich 
natürlich  vergebens  —  ein  treues  Geschichtsbild  des  trojanischen  Krieges 
und  der  Irrfahrten  der  griechischen  und  trojanischen  Helden  bis  zurGründung 
Roms  in  seinem  Werke  zu  geben. 

Ein  anderes  Gedicht,  von  Maerlant  zwischen  1257  und  1260  der 
klassischen  Welt  entnommen,  heisst  Alexanders  Geesten  [ca.  15000  vv. *]. 
Es  ist  eine  Übersetzung  dar  Alexandreis  Gauthiers  de  Chastillon,  aber 
um  Vieles  vermehrt  durch  Einschiebung  eines  ausführlichen  geographischen 
Überblicks  der  ganzen  Welt ,  der  später  auch  in  die  Historie  van  Troyen 
von  Maerlant  mit  aufgenommen  ist,  nel>st  einer  C'bersicht  der  biblischen 
Geschichte ,  der  bekannten  Freundschaftsgeschichte  aus  der  DiscipUna 
Clericalis  und  vielen  längeren  oder  kürzeren  Bemerkungen  und  Mitteilungen, 
welche  Maerlant  vermutlich  schon  in  seinem  glossierten  Exemplar  der 
Alexandreis  vorfand,  welche  aber  dem  weiten  Kreise  von  Fabel-  und  Wunder- 
erzählungen angehören,  deren  Hauptquelle  der  Pseudo-Kallisthenes  war. 

Diesem  Fabelkreise  ist  auch  der  Cassamus  entsprossen  [1890  vv.  •'], 
ein  im  14.  Jahrh.  mit  Geschick  gemachter  Aus/.ug  von  der,  nur  aus  wonigen 
Fragmenten  l)ekannten,  ausführlicheren  Übersetzung  von  Les  Voeux  du  Paon 
ou  le  roman  de  Cassamus.  Verdienstvoll  ist  vorzüglich  der  letzte  Teil,  der 
ims  ein    .>('onincspel«   und  ein  Schachspiel  vor  Augen  führt. 

'  Nfucslc  Ausg.  von  Otto  Heliaglu-I,  Ilrilhronn  1882.  —  •  Ausg.  von  J.  lt. 
KuMiiiins,  MaestricIU  1858.  —  '  Episoda  uit  Maerlant s  Historit  von  7)vmv« 
(11071  vv,)  sinri  von  J.  V»T(lani  hrsg.  Gron.  1H74;  von  i-inci  Auhp.ilir  dos  Gaii/rn 
von  Naj*.  de  I'auw  und  Kdw.  Gaillard  eiscliicn  das  erste  niittol,  Gent  |K8<). 
—  *  Ausg.  von  K.  A.  Sncllacit.  Unisscl  l8()ü— 61,  J,  Franck.  Gron.  1882.  - 
•  Ausg.  von  E.  Verwijb.  Gron.    >8<^><^ 
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§  5.  Fränkische  Ritterromane.  Französische  Ritterge dichte ,  in 
welchen  fränkische  Überlieferungen  erzählt  werden,  sind  in  ziemlich  grosser 
Anzahl  übersetzt.  Der  Zufall  aber  hat  uns  nur  eins  der  kürzesten  voll- 
ständig aufbewahrt,  nämlich  den  Carel  ende  Elegast  [1414  vv. '].  Es  ist 
die  ziemlich  komische  Erzählung  eines  nächtlichen  Raubzuges ,  den  Karl 
der  Grosse  mit  Widerwillen,  aber  auf  das  Geheiss  eines  Engels  unternimmt 
und  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  eine  Verschwörung  seines 
Schwagers  Eggheric  gegen  ihn  zu  vereiteln  und  zugleich  das  Unrecht  wieder 
gut  zu  machen,  womit  er  vorher  einem  seiner  treuesten  Vasallen,  Elegast, 
eines  geringen  Fehlers  wegen  verbannt  und  dadurch  veranlasst  hatte  Raub- 
ritter zu  werden.  Offenbar  ist  auch  dieser  Roman  am  Ende  des  13.  Jahrhs. 
aus  dem  Französischen  übersetzt.  Das  Original  jedoch,  in  welchem  Elegast 
Basin  und  Eggheric  Gerin  geheissen  haben  müssen,  ist  noch  nicht  aufge- 
funden, weshalb  wir  es  nicht  nachweisen  können,  ob  die  kunstvolle,  geist- 
reiche Behandlung  des  Stoffes  dem  uns  unbekannten  Übertrager  oder  dem 
Dichter  des  Originals  zu  verdanken  sei. 

Von  Turolds  berühmten  Chanson  de  Roland  [in  etwas  jüngerer  Bearbeitung] 

ist  eine  mnl.  Übersetzung  da  gewesen.     Es  sind  von  diesem  RoelandsUede 

jedoch  nur  Fragmente  übrig  geblieben  [zusammen  1033  vv.  2],  welche  fast 

len  ganzen  mittleren  Teil,   die  Schilderung  der  Schlacht  von  Roncevaux, 

.nthalten. 

Aus  dem  Cyclus  von  Guillaumc  d'Orange  scheint  nur  Li  Moniages  (in 
jüngerer  Fassung)  übertragen  zu  sein,  wenigstens  sind  uns  nur  davon  zwei 
kleine  Fragmente  erhalten  [428  vv.  3].  Der  Übersetzer  ist  wohl  der  näm- 
liche Clays  van  Haerlem  »Ver  Brechten  Sone« ,  dessen  Willem  van 
Oringen  Maerlant  \ßp.  Bist.  IV  ^  29,  v.  41  —  76]  der  Form  wegen  preist, 
des  Inhalts  wegen  aber  tadelt. 

Viel  bedeutender  sind  die  grossen  Fragmente  des  Roman  der  Lorreinen 
[15,  zusammen  ca.  10  000  vv.  •*].  Darin  wird  mit  grosser  Breite  in  Einzel- 
heiten die  Geschichte  der  riesenhaften  Blutvehde  der  Lothringer  mit  den 
Bordelosen  erzählt ,  welche  schon  unter  Pepin  ihren  Anfang  nimmt,  und 
erst  mit  Friedrich  I,  aufhört.  Unsere  Fragmente  gehören  nur  zum  geringeren 
Teil  der  ersten,  im  Französischen  vollständig  erhaltenen,  Partie  an.  Die 
Mehrzahl  aber  gehört  der  zweiten ,  nur  ein  kleines  der  dritten  Partie  an, 
welche  im  Französischen  noch  nicht  wieder  aufgefunden  sind. 

Bedeutende  Fragmente  des  Renout  van  Montalbaen  [2007  vv.  ^]  und  einer 
Fortsetzung  davon,  Madelghys  [1695  vv.^],  scheinen  noch  aus  dem  13.  Jahrh. 
zu  Staramen;  und  aus  dem  14.  Jahrh.  kürzere  Fragmente  eines  Ogier  van 
Ardennen  [187  vv.'].  Zweimal  sogar  ist  der  Aiol  et  Mirahel  übertragen.» 
Vor  kurzem  sind  Bruchstücke  [606  vv.]  eines ,  bis  jetzt  nur  aus  einem 
leutschen  Volksbuche  bekannten,  Gedichts  Lohier  ende  Malart  nachge- 
lesen. ^  Zum  Merowingischen  Cyclus  gehören  zwei  Fragmente  einer  noch 
nicht  wieder  aufgefundenen  Fassung  des  Floovant  [639  vv.  lO],  Ausserdem 
l>esitzen  wir  noch  Fragmente  eines  Aubri  de  Borgengoen  [351  vv.],  Geraert 
m  Viane  [192  vv.],  Gwidekijn  van  Sassen  [199  vv.]  und  Jan  van  Larciden  (?) 
L372  vv.  ••],  alle  offenbar  aus  dem  Französischen  übersetzt,  nicht  aber 
aus  den  noch  jetzt  bewahrt  gebliebenen  Rittergedichten,  welche  von  diesen 
Helden  erzählen. 

Von    den    niederl.  aus    dem  Französischen    übersetzten  Romanen  Galie 

"de  Morant   und  Karel   ende   Galie    bestehen    nur    niederrheinische   Über- 

«tzungen    in    dem  Karlmeinet.  '2     Einen    ehemaligen  Roman    von  Koningin 

SihilU  kennen  wir  aus  einem  niederi.  Volksbuch.  '^    Schliesslich  wird  noch 

t;m   jetzt    verlorener  Roman    von  Fierabras    van  Alisandre,    wovon  die  Er- 
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Zählung   des  Kampfes    bei  Mautriple    einen  Teil    ausmacht,    erwähnt    von 
Maerlant.  i^ 

*  Ausg  von  Ho  ff  mann  von  Fallersieben,  Horae  Belgkae  IV.  Lipsiae  1836-. 
W.  J.  A.  Jonckbloet,    Anist.   1859;  eine  liall)  nihd.,    halb    niederrheinisciie  Über- 
setzung des  nl.  Gedichts  findet  sich   im  giossen  Sammelwerke  Karltneinet,  575— 6<i6 
der    Ausg.    von    Adalbert    von    Keller.    —    ^   Ausg.    von    J.   H.   Bormans. 
Bruxelles  1864.  G.  Kai  ff,  Mnl.  ep    Fr.  33—98.  —  »  Ausg.  von  J.  F.  Willems. 
Belg.  Miiseum  VII    186  —  208;   G.  Kalff,    Mtil.  ep.    Fr.  99  —  119.    —   *■  Ausg.    von 
W.  J.  A.  Jonckbloet,  Karel  de  Groote  cn  zijm  XII.  Pairs,    Leiden   1844;  J.  C. 
Matthes.  Gron.  1876;  M.  de  Vries,    Tijdschrift  voor  Ned  taal  en  letl.  III  1— 50; 
J.  F.  Willems,  Belg.  Mus.  VII  441 —4,50 ;  das  letzte  unter  dem  unrichtigen  N.amen 
Gaidoen:  vgl.    Jan    te    Winkel,    Tijdschrift   IV  291  -  299    und    G.  Kalff.   Mtil 
ep,  fr.  120—137.  —  *  Ausg.  von  J    C.  Matthes,  Gron.  1875;  eine  niederrheinisciie 
Übersetzung  des   ganzen  Gedichts,    von  Johan   Grummelkut    um   1474    gemacht, 
gab  F.  Pfaff.  Tübingen   1885,   heraus.    —    "  .\usg.  von  J.  Verdam.    TettUb.  VI 
113—147-  tine  neue,  vollst.ändigere  Ausgabe  von  Nap.  de  Pauw  erschien  Gent  1889. 
—  "^  Ausg.  von  J.  C.  Matthes,  TenUh.  VI  241— 267.  —  *  609  vv.  der  einen  Über- 
setzung veröffentlichte  J.  Verdam    zuerst  hinler  Foersters  Aiol  und  später,    mit 
noch  1200  vv.    der  zweiten  Übersetzung,    Tijdschrift  II  209  — 287.    ~    *  Von   Jan 
te  Winkel,    Tijdschrift  IV  300  — 313;  spätere  .\usg.  von  G.  Kalff,  Mnl.  ep.  Fr. 
261  —  289.    —    '"  Ausg.    von    K.  Bartsch,    Germ.   IX  407-463   und    G.   Kalff, 
Mtü.  ep.  Fr.  180-203.  —   n  Resp.  hrsg.  von  L   Ph.  C.  van  den  Bergh,  N.  R. 
van   W.  V.  d.  Maatsch.    der   Ned.    Letl.  VII 1   (1852)    120  — 141  ;    W.  Bilderdijk. 
Taal-  cn  Dichtk.  Verschcidenhcdcn  IV  (1823)   126-133;    J.  H.   Bormans,  Bulletin 
de  la  Comm.    royale  d'hisloire   de  Brtix.  XVI  (1848)    202-268;   P  h.  Blommaert. 
Annales  du  coniile ßamand de  FranccX  (1860)  89-  103;  alle  zusammen  von  G.  Kalff. 
Mnl.  ep.  Fr.  138  —  179.  —  '2  Ausg.  von  A.  von  Keller.  Stuttg.  1859  I.  1—293.  38. 
IS  ^    F  e  r  d.  Wolf.    Über   die   beiden   'medcr   aufgefundenen   nl.   VolksbücJur   i'on  der 
Königin  Sibille  und  Huon  von  Bordeaux,  Wien  1857.    —   '*  Sp.  Hist.  IV  ',   1   v.  48  ff. 
IV',  29  V.  7  ff.  21   ff.  und  Boendale,    Brab.    Yeesten  II   1714  ff.    4126  f.    4140  f. 
§    6.     Brittische    Ritterromane.      Im    Kreise    der    niederländischen 
Adeligen,  welche  im   13.  und   14.  Jahrh.  sich  bemühten,  durch  glänzende 
Festlichkeiten  und  Ritterspiele    das  Rittertum  zur  möglichst  grossen  Blüte 
zu  bringen,  fanden  die  brittischcn  Romane  eine  überaus  günstige  Aufnalimc. 
Als    Jacob    van    Maerlant    noch   am   gebildeten  Hofe    der  Herren    von 
Voorne  lebte,    da   wählte    er   sich  deshalb    zum  Übersetzen    den  Doppel- 
roman des  Robert  de  Borron,    dessen  Prosa  von  ihm  um   1261   umge- 
dichtet wurde  zur  Historie  van  den  Grale  und  zum  Mcrlijns  Bocck  [10400  vv.], 
aber  sein  kritisches  Verfahren  bei  der  Bearbeitung,  seine  historischen  Be- 
richtigungen  und   lehrhaften  Exkurse   [z.B.  ein  ausführlicher  Satansprozess: 
Maskarocri\,    verraten    schon    dieselbe    Liebe    zur    Wahrheit    und    dieselbe 
Neigung  zum  Lehren,   welche  ihn  später  besonders  kennzeichnend     Line 
ausführliche  Fortsetzung   seines  Werkes    gab    Lodewijc    van    Velthem, 
1326,  in  seinem  Boec  van  Coninc  Artur ,    einer  getreuen  Übersetzung  des 
Prosabuches  Lc  livre  du  rot  Artus  [25800  vv.]*. 

Velthem  scheint  bereits  vor  dieser  Zeit  eine  grössere  Anzahl  über- 
setzter brittischer  Romane  gesammelt  zu  haben  in  einer  uns  bewahrt  ge- 
bliebenen Hs.  mit  der  Kinsclirift  dat  hoeck  dat  heren  Lodetvijcs  es  van  Velthem^. 
Die  Hs.  enthält  den  zweiten  Teil  des  Lancelot  nebst  den  Fortsetzungen 
Graalqucste  und  Artnrs  Doot  (zusammen  ca.  61000  vv.),  nach  tler  franz. 
Prosa  [von  W.  Maps?].  Auch  der  erste  Teil  des  Lancebt  ist  mittclniedcr- 
ländisch  dagewesen ,  aber  verloren  bis  auf  ein  kurzes  Fragment ,  eine 
Episode  aus  der  Geschichte  vom  Ritter  mit  dem  Karren  *.  Überilics  finden 
sich  in  der  Hs.  noch  sechs  andere  Romane:  i.  der  R«)man  von  Pere/ievael 
[5500  vv.],  eine  Übersetzung  von  Li  (ontes  de/  Grat  von  Chrestien  deTroy  es 
d.  h.  von  dessen  zweiter  Hälfte,  in  welcher  hauptsächlich  die  Abenteuer 
Waleweins  erzählt  werden.  Ks  soll  aber  auch  eine  vollständige  Über- 
setzung gegeben  haben;  2.  Die  Wrake  van  Ragisel  [6176  vv.],  eine  teil- 
weise Übersetzung    und   Ausbreitung   von   Raouls   Vengcance  de  Raguidel, 
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der  schon  im  Franz.  eine  dem  Fabliau  du  mantel  mautaülU  entnommene 
Episode  enthält ;  3.  der  Roman  von  Walewein  ende  Keye  [3668  vv.] ,  in 
welchem  die  beiden  Ritter  nicht  ungeschickt  einander  gegenüber  gestellt 
werden;  4.  der  Roman  Van  den  Ridder  vietter  Mouwen  [4020  w.],  wahr- 
scheinlich ein  Originalgedicht,  geschrieben  unter  dem  Einfluss  von  Chres- 
tiens  Erec  und  Chevalier  au  lyon.  Der  Held,  [Nliraudijs,  ist  ein  Findling, 
dem  es  gelingt  nach  einander  seine  beiden  Eltern  aufzufinden  und  der 
noch  dazu  verschiedene  Abenteuer  besteht  aus  Liebe  zu  Ciarette ,  der 
Nichte  Waleweins ,  die  er  auch  heiratet ;  5.  der  Roman  von  Moriaen 
[4704  vv.]  5,  die  Geschichte  eines  Mohren,  welcher,  um  die  Ehre  seiner 
treulos  verlassenen  ^Mutter  zu  retten,  seinen  Vater  Acglovael  —  in  einer 
früheren,  jetzt  verlorenen  Fassung  des  Romans  offenbar  Perchevael  — 
aufzufinden  sucht  und  dazu  sich  dem  Lancelot  und  dem  Walewein  an- 
schliesst,  als  auch  diese  auf  Arturs  Bitte  ausgeritten  sind,  um  Perchevael 
zu  suchen.  Auch  dieser  Roman  ist  wohl  eine  Originaldichtung,  obgleich 
einige  Episoden  anderswo  hergenommen  sind.  Der  Dichter  hat  jedoch 
fremden  und  eigenen  Stoff  so  kunstvoll  zu  einem  Ganzen  verbunden,  dass 
der  Roman  unter  den  besseren  Gedichten  der  mnl.  Literatur  eine  Stelle 
beansprucht;  6.  der  Roman  von  Torec  [in  verstümmelter  Überlieferung 
doch  noch  3840  vv,]  ^,  von  Jacob  van  Maerlant  nach  dem  Merlijn  ver- 
fasst,  eine  sonderbare  märchenhafte  Dichtung,  aus  dem  jetzt  verlorenen 
franz.  Original  übersetzt'^,  aber  wichtig  im  Betreff  der  Episode:  hoe  Torec 
int  Scip  van  Aventure  quam,  in  welcher  das  Sittenverderbniss  jener  Zeit  und 
die  verschiedenen  Liebesverhältnisse  besprochen  werden. 

Noch  zwei  Ritterromane,  welche  sich  nicht  in  der  grossen  Lancelothschr. 
finden,  gehören  dem  brittischen  Kreise  an:  i.  der  Roman  von  Ferguut 
[5589  w.]  *,  eine  Übersetzung  des  Roman  de  Fergus  von  Guillaume  li 
Clers,  mit  Geschick  von  einem  unbekannten  Dichter  angefangen,  aber 
von  einem  anderen  nachlässig  und  übereilt  vollendet,  und  2.  der  Roman 
von  Waleivein  [iiioo  vv.]  ^,  mutmasslich  eine  Originaldichtung,  aber  ge- 
wiss zum  Teile  aus  kürzeren  Erzählungen  oder  Romanen  geschöpft  von 
Penninc,  der  denselben  anfing,  und  von  Pieter  Vostaert,  der  ihn  vor 
1350  vollendete.  In  diesem  Gedichte  unternimmt  Walewein,  Artur  zu 
Willen,  eine  Irrfahrt  um  das  wunderbare  Schachbrett  zu  gewinnen,  das 
König  Wonder  besitzt.  Er  macht  dadurch  Bekanntschaft  mit  dem  König 
Amorys ,  mit  dem  Swaert  metten  tween  Ringen ,  mit  dem  in  einem  Fuchs 
verzauberten  Prinzen  Roges  imd  mit  Assantijn  und  dessen  Tochter  Isabele, 
die  er  mit  sich  führt  nach  Arturs  Hof. 

Ein  Gedicht  von  Madoc    und    ein    anderes    von  Lenvale    sind  uns  bloss 

dem  Namen  nach  bekannt.    Auch  der  Tristan  Chrestiens  scheint  übersetzt 

zu  sein,  ist  aber,  wie  das  Original,  verloren.   Alle  diese  Romane  stammen 

aus  der  zweiten  Hälfte  des   13.  Jahrhs.  oder  aus  der  ersten  des  I4.jahrhs. 

*  Vgl.  Jan  te  Winkel,  TijdschriftX  300 — 363.  —  *  Samrat  dem  Gedichte  Maer- 

lants  hrsg.  von  J.  van  Vloten   unter   dem   unrichtigen  Titel  yacob  van  Maerlants, 

Merlijn,   Leiden    1880— 82.     -   *  Die   ganze  Hs.   ist    hrsg.   von  W.  J.  A.  Jonck- 

bloet   unter    dem  Titel  Roman   van  Lancelot,    's-Grav.   1846  —  49.   —    *  Ausg.    von 

C.  P.  Serrure,    Vad.  Museum  IV   309 — 323.    —    *  Ausg.    von    Jan    te    Winkel 

Gron.  1879;    vgl.  G.  Paris,    Hist.  litt,   de  la   France  XXX   (1888)   247—254-    — 

*  Ausg.  von  Jan  te  Winkel,  Leiden  1875.  —  '  Ein  franz.  ,Torrez  rime,  bien 
historie  et  escript"  war  12.  Nov.  1392  noch  in  Besitz  der  Königin  Isabeau  de  Bavi^e, 
1411  aber  schon  verschwunden;  G.  Paris,  Hist.  litt,  de  la  France  XXX  263—269. 

*  Ausg.  von  E.  Verwijs,  Gron.  1882.  —  »  Ausg.  von  W.  J.  A.  Jonckbloet, 
Leiden  1846—49. 

§  7.  Orientalische  Ritterromane.  Keine  Erzählungen  waren  in  den 
Niederlanden  so  beliebt  als  diejenigen,  welche  aus  dem  Morgenlande  her- 
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rührten  oder  sich  auf  die  Kreuzzüge  bezogen,  an  welchen  die  Fläminger 
so  grossen  Anteil  genommen  hatten.  Schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhs. 
wurde  der  Partonopetis  van  Bloys  aus  dem  Franz.  des  Denis  Piramus 
übersetzt  samt  einer  Fortsetzung,  welche  im  Mnl.  vollständiger  bewahrt 
geblieben  ist  als  im  Franz. ,  obgleich  wir  von  dem  ganzen  Gedicht  nur 
grosse  ( 1 9)  Fragmente  besitzen  [zusammen  8859  ^^O  ^*  I-^*^""  Floris  ende  Bhince- 
ßoer  [3983  vv.]  2  ist  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.  übertragen  von  Die- 
deric  van  Assenede,  der  1262  zuerst  als  Clerc  des  Städtchens  Assenede, 
später  auch  als  Verwalter  der  gräflichen  Domainen  urkundlich  bezeugt  ist, 
und  zwischen  1290  und  1293  verschied.  Aus  dem  PVanz.  des  Adenez 
li  Rois  wurde  der  Roman  von  Beerte  metten  bredcn  voeten  übersetzt;  wir 
haben  davon  jedoch  nur  noch   159  vv.  3 

Etwas  mehr,  800  vv.,  sind  uns  erhalten  von  einem  aus  dem  Franz. 
übersetzten  Huge  van  Bordeeus^;  die  Übersetzung  eines  anderen  franz. 
Romans  von  Htion  de  Bordeaux  ist  in  einer  Prosaumarbeitung  als  Volksbuch 
bewahrt  geblieben  ^.  Grössere  Bruchstücke  besitzen  wir  von  dem  Ge- 
dichte De  Borchgrave  van  Couchi  [3284  vv.] ''\  Sie  gehören  der  um  1350 
verfassten  Übersetzung  einer  franz.  Bearbeitung  der  Geschichte  an,  welche 
zur  Histoire  du  Chatelain  de  Coucy  des  Jakemon  Sakesep  in  nur  überaus 
loser  Beziehung  steht. 

Nur  einige  sehr  verstümmelte  Fragmente  sind  gerettet  von  einer  Über- 
setzung der  Romane  aus  dem  Kreise  des  Schwanenrittcrs,  namentlich  des 
Gedichtes  Les  Enfances  Godefroi  de  Bouillon  ^.  Wir  haben  rechtmässige 
Ursache  zur  Vermutung,  dass  auch  der  Athis  et  Frophilias,  der  Amailas  et 
Idoine  und  ein  Olyvier  de.  CastUle  mnl.  im  Umlauf  gewesen  sind,  beweisen 
können  wir  es  aber  nicht.  Noch  300  vv.  besitzen  wir  von  dem  l'alcntijn 
ende  Nameloos^,  deren  Geschichte  besonders  später  bekannt  geworden  ist 
in  dem  aus  dem  Franz.  übersetzten  Volksbuch  jüngeren  Datums. 

Ist  der  Valentijn  offenbar  aus  dem  Franz.  übertragen ,  ein  Originalge- 
dicht hingegen  scheint  der  Flandrijs  zu  sein'',  im  Anfang  des  14.  Jahrhs. 
gedichtet.  Der  unbekannte  Verfasser  [wohl  nicht  Hein  van  Aken,  noch 
dessen  sogenannter  Mitarbeiter  Michiel]  hat  aus  allerlei  Dichtungen 
Motive  zusammengetragen;  eigener  Erfindung  jedoch  ist  die  Geschichte 
selbst  mit  den  darin  auftretenden  Personen:  Flandrijs,  der  Held,  der 
Sarazenenkönig  Justiniaen,  der  Gerechte,  dessen  Sohn  Fallax,  der  Verräter, 
dessen  Tochter  Isabele,  Aligorant  von  Köln  u.  s.  w.  Durch  das  Wunder- 
schwert, den  Wunderschild  und  den  Zaubcrspicgel  zeigt  das  Gedicht  den 
Charakter  eines   orientalischen  Romans. 

Denselben  Charakter  hat  der  höchst  fantastische,  überaus  alberne  AV- 
ghelijn  van  Jherusalem,  verfasst  von  einem  gewissen  Loy  (d.  h.  Eligius) 
Latewaert  [11986  vv.]  "\  ein  wunderbares  Geraisch  von  Rittertum  und 
Mystik ,  Sinnlichkeit  und  Asketismus ,  und  voll  der  sonderbarsten  Ana- 
chronismen. Dreissig  Jahre  nach  dem  Tode  Jesu  trat  der  Held  als  Ritter 
auf;  er  war  unbesiegbar  durch  verschiedene  kostbare  Reliquien ,  die  er 
besass ,  wurde  Vater  der  sieben  Weisen  Roms ,  lUentr  Konstantin  dem 
Grossen,  begleitete  die  Kaiserin  Helena  nach  Jerusalem,  heiratete  Kon- 
stantins Tochter  Florette,  lebte  nachher  als  Einsiedler  und  endigte  sein 
abenteuerliches  Leben  als  Pabst  unter  dem  Namen  Benedictus  L  Offenbar 
ist  Loy  Latewaert  bekannt  gewesen  mit  einer  Redaktion  der  urs|»t. 
indischen  Historia  Septem  sapientium  s'we  de  calumnia  noiurcali  oder  sogar  mit 
dem  Dolopathos  von  Joannes  de  Alta  Silva".  Im  14.  Jahrh.  ist  jedoch 
auch  eine  jetzt  verlorene  franz.  Bearbeitung  '^  dieser  l)erühinten  Geschichte 
unter  dem  Titel    Van  den  VII  vroedcn  van  Hnnen  Romc  [4513  vv.] '8  in  nl. 
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Versen,    der  Sprache  nach  zu   urteilen,    von    einem  Limburger  oder  Ost- 
brabanter  übersetzt. 

Grossen  Ruhm  erntete  unter  seinen  Zeitgenossen  Hein  van  Aken  von 
Brüssel ,  Pastor  von  Cortbeke  bei  Löwen ,  gest.  im  ersten  Viertel  des 
14.  Jahrhs.  Sein  Gedicht  Huge  van  Tyberien  ^^  ist  eine  verkürzte  Über- 
etzung  des  Fabliau  de  FOrdcne  de  Cha'alcrie.  Li  14000  Versen  übertrug 
er  mit  lobenswerter  Abkürzung  den  Rotfian  de  la  Rose  ^^  und  mit  gutem 
Grunde  wird  ihm  auch  eine  Originaldichtung,  der  Roman  von  Limborch, 
zugeschrieben  [22000  vv.  in  12  B,]  !*>,  vermutlich  1291  unternommen  und 
20.  lan.  13 18  vollendet.  Die  Dichtung  hat,  auch  der  Sprache  nach,  einen 
nationalen  Charakter ,  wenn  auch  der  Einfluss  fremder  Romane  darauf 
nicht  verkannt  zu  werden  braucht.  Sie  ist  insofern  ein  Roman  d'az'entures 
als  Heinrich  von  Limburg  allerorten  herumirrt,  um  seine  als  Sklavin  nach 
Athen,  später  nach  Konstantinopel  geführte  Schwester  Margaretha  aufzu- 
suchen, und  als  der  Athener  Grafensohn  Echites  aus  Liebe  zu  ihr  aller- 
lei ritterliche  Abenteuer  besteht.  Liebesgeschichten  treten  jedoch  mehr 
in  den  Vordergrund  als  Ritterthaten.  Auch  zeigt  das  Werk  eine  gewisse 
Hinneigung  des  Dichters  zu  einer  psychologischen  Behandlungsweise  der 
Verhältnisse ,  zu  Naturmalerei  und  Didaktik ,  bisweilen  in  allegorischer 
Form ,  wie  es  im  Übersetzer  der  Rose  uns  nicht  befremdlich  erscheinen 
kann.  Den  historischen  Hintergrund  des  Romans  bildet  der  Streit  der 
Christen  von  1227  bis  1230  unter  dem  limburgischen  Herzoge  Heinrich  IV. 
liegen  die  Sarazenen ,  während  des  Sultanats  von  Coradtn ,  im  Roman 
Karados  genannt. 

•  Ausg.  von  17  Fr.  v.  J.  H.  Bormans,  Brüssel  1871.  Fr.  18  gab  E.  Verwijs 
herau.s,  Handel-  en  Mededcel.  v.  d.  M.  der  Ned.  Lett.  1872,  11  — 14,  Fr.  19  W.  Seel- 
mann, Jahrb.  des  Vereins  ßir  niederd.  Sprachforschung  XI  (1886)  171  ff.  —  *  Ausg. 
von  Ho  ff  mann  von  Fall  er  sieben,  Horae  Belg.  III  Lipsiae  1836,  und  H.  E. 
Moltzer,  Gron.  1879.  —  '  Ausg.  von  Moltzer  in  seiner  Ausg.  des  Floris,  Gron. 
1879.  --  ■*  Ausg.  von  S.  de  Wind,  N.  R.  der  W.  v.  d.  Maatsch.  der  Ned.  Lett. 
V  (1847)  271—301  und  G.  Kai  ff,  Mnl.  epische  Fragtn.  —  *  Ausg.  von  Ferd. 
Wolf,  Stuttgart  1860.  —  «  Ausg.  von  M.  de  Vries,  Tijdschrift  VII  97  — 250.  — 
■^  Au.sg.  von  G.  Kai  ff.  1.  I.  —  s  Ausg.  von  W\  Seelmann  in  .«einem  nd.  Valentin 
und  Natnelos,  Norden,  Leipzig  1884  und  G.  Kalff,  1.  1.  —  '  ö  Fragm.,  1791  vv. 
sind  hrsg.  von  J.  Franck,  Strassburg  1876;  ein  Fragment  von  168  verstümmelten 
vv.  veröffentlichte  Franck  Ti/dsckrißWW  247-253.  —  "»Ausg.  von  J.  Verdam, 
Leiden  1878.  —  "  Eine  nl.  ProsaGbersetzung  ist  davon  1479  verfasst  und  1483 
(1480?)  in  Delft  zuerst  als  Volksbuch  gedruckt.  —  "  Eine  Prosabearbeitung  davon 
ist  fibrig  und  als  A  hrsg.  von  Gaston  Paris  Deux  rcdaclions  du  Roman  des  sept 
sages  de  Rome,  Paris  1876;  vgl.  F.  A.  Stoett  A'.  en  Z.  XII  5H  ff.  —  "  Neuer- 
dings wieder  aufgefunden  und  hrsg.  von  K.  Stallaert,  Gent  1889.  —  "  Ausg. 
v.  J.  F.  Willems,  Belg.  Mus.  VI  94—104,  E.  Kausler,  Denhmiler  III  83-93 
und  F.  A.  Snellaert,  iVed.  Gedichten  der  14  eeuw ,  Brüssel  1869,  5.39—549-  — 
'*  Ausg.  von  E.  K-Aüs\  CT,  Denkmälern  1—482  und  E.  Verwijs,  's-Grav.  1868.  - 
"  Ausg.  von  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh,  Leiden  1846—47. 

III.  MORALISCHE  UND  GEISTLICHE  ERZÄHLUNGEN. 

§  8.  Die  Tiergedichte.  Hatten  die  Ritterromane  offenbar  keinen 
didaktischen  Zweck,  der  Roman  de  la  Rose  war  schon  eine  moralische  (in 
diesem  Falle  eher  unmoralische) ,  jedenfalls  didaktische  Erzählung  unter 
allegorischer  Form.  Der  Allegorie  nahe  verwandt  war  das  Tiergedicht, 
'las  seinen  Höhepunkt  im  sogenannten  Tierepos  erreichte.  Das  Tierepos 
lammt,  wie  es  jetzt  fast  von  jedem  anerkannt  ist,  aus  morgenländischen 
Xovellensammlungen,  namentlich  dem  arabischen  Kalilah  und  Dimtiah,  aus 
den  verschiedenen,  dem  Orient  entsprossenen,  Redaktionen  des  alexan- 
drinischen  Physiologus,  und  aus  den  Aesopischen  Tierfabelsammlungen,  von 


462         VlII.  Literaturgeschichte.    4.  Niederländische  Literatur. 

welchen  der  Romulus  im  Mittelalter  die  bekannteste  war.  Von  diesem 
Romulus  ist  eine  mnl.  Übersetzung  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhs.,  welche 
wohl  mit  Recht  dem  Calfstaff  und  dem  Ncjydckijn  zugeschrieben  ist', 
zum  Teil  bewahrt  geblieben  unter  dem  Namen  Esopet  [67   Fabeln]  2. 

Aus  den  orientalischen  Erzählungen,  den  Physiologus  und  den  Aeso- 
pischen  Tierfabeln  entwickelte  sich  zuerst  in  den  Klöstern  ein  lateinisches 
Tierepos,  hauptsächlich  vertreten  durch  die  Ecbasis  Capth>i  (10.  Jahrh.)  und 
den  Isengrimus ,  um  1148  verfasst  vom  Magister  Nivardus  aus  Gent  ^. 
Diesen  schliesst  sich  eine  grosse  Anzahl  französischer  Romane  an^,  nebst 
dem  aus  dem  Französischen  übersetzten  Isengrmes  Not  von  Heinrich 
dem  Glichesaere. 

»  Vgl.  Maerlant,  Sp.  Bist.  H,  3  v.  1—12.  —  ^  Ausg.  von  Jan  te  Winkel, 
Gron.  1881.  —  *  Ausg.  von  Ernst  Voigt.  Halle  1884.  —  *  Ausg.  von  Ernst 
Martin,  Strassburg  1882—87. 

§  9.  Der  Reinaert.  Eine  Branche  von  diesen  franz.  Romanen'  ist 
mit  ziemlich  grosser  Freiheit  durch  Auslassung  und  Einschicbung  ver- 
schiedener Einzelheiten  und  durch  Hinzudichtung  einer  ausführlichen  Schluss- 
szene (v.  1883 — 3476)  mit  feinerem  Geschmack  und  grösserer  Objectivität 
als  der  franz.  Dichter  besass,  in  ausgezeichneter  Sprache  mnl.  übertragen 
von  einem  gewissen  Ostfläming  Willem,  der  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhs. 
gelebt  haben  muss ,  weil  sein  Werk  bereits  vor  1 280  lateinisch  übersetzt 
wurde  von  einem  gewissen  Baldwinus-. 

Dieser  Roman  van  den  Vos  Reinaenic'^  wird  mit  Recht  das  Meisterstück 
aller  Tierepen  sämtlicher  europäischer  Sprachen  genannt.  Überaus  er- 
götzlich ist  darin  die  auf  einem  Hoftage  des  Königs  Nobel  gegen  Reinaert 
vorgebrachte  Klage,  wobei  vorzüglich  der  Aufzug  mit  der  Leiche  der  von 
Reinaert  totgebissenen  Henne  Coppe  mit  komischer  Anschaulichkeit  hin- 
schrieben ist.  In  geistvoller  Weise  erzählt  der  Dichter  hierauf,  wie  erstens 
Bruun,  der  Bär,  und  weiter  Tibcrt,  der  Kater,  abgeordnet  um  Reinaert 
vor  den  Hof  zu  laden,  vom  schlauen  Fuchs  an  der  Nase  herumgeführt 
werden.  Kunstvoller  und  geistreicher  noch  als  bei  allem  Vorhergehenden 
zeigt  sich  der  Dichter  bei  der  Beichte ,  welche  Reinaert  dem  Dachse, 
Grimbert,  gegenüber  ausspricht,  als  dieser  ihn  dem  Hofe  zuführt,  wo  er 
.sich  zu  verantworten  hat,  aber  gleich  zum  Tode  verurteilt  wird.  Hier  hört 
die  Dichtung  auf  eine  Umarbeitung  des  Französischen  zu  sein. 

Der  Dichter  erzählt  nun  weiter,  wie  Reinaert,  als  der  (ialgen  bereits 
aufgestellt  ist,  schlau  und  frech  eine  ehemalige  Verschwörung  Bruuns  und 
Isengrims  gegen  den  König  erdichtet  und  einen  geheimen,  aber  erlogenen 
Schatz  dem  König  aufzuweisen  verspricht,  wenn  er  ilin  begnadigt  und  ihm 
erlaubt,  eine  Pilgerfahrt  nach  Rom  zu  machen.  Der  König  lässt  sich  be- 
tören. Cuwaert,  der  Hase,  und  Belijn,  tler  Widder,  begleiten  Reinaert  zu 
seinem  Schloss  Maupertuus  ,  wo  er  Cuwaert  verzehrt,  indem  er  Belijn  an 
den  Hof  und  in  sein  Verderben  schickt.  Mit  einer  allgemeinen  Empörung 
am  Hofe  über  Reinaerts  Verruchtheit  unil  Verschlagenheit  schliesst  die 
Dichtung,  welche  zugleich  und  vorzüglich  als  Parodie  der  Ritterromane 
sehr  ergötzlich  ist. 

Um  1375  veranstaltete  ein  uns  unbekannter  westflämischcr  gelehrter 
Dichter  eine  Umarbeitung  des  Rrimteri,  zu  welcher  er  noch  einen  zweiten 
Teil  (ca.  4300  vv.)  diclitete ,  der  jedoch  zum  Teile  eine  blosse  Nach- 
ahmung tles  ersten  Gediclits,  zum  Teile  eine  sehr  freie  Umdichtung  einer 
franz.  Branche  *  ist.  Die  Schlussszenc,  der  gerichtliche  Zweikampf  Keinat^rts 
und  Isengrims,  ist  der  wichtigste  untl  gelungenste  Teil;  doch  ist  die.s»- 
zweite  Reinacrtdlchtung    oder   Reinaerts  /Jistone'\    ihrer    dtMnktischcn    un<l 
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satirischen  Tendenz  wegen,  und  in  Folge  der  zu  grossen  Subjektivität  des 
Dichters ,  der  ersteren  durchaus  nicht  ebenbürtig.  Durch  Einschaltung 
von  Tierfabeln  (zum  Teile  dem  Esopet  entnommen)  und  kurzen  Erzählungen 
verrät  der  Dichter  Bekanntschaft  mit  der  Kompositionsmethode  der  orien- 
talischen Novellisten. 

Nach  einer  um  1487  von  einem  gewissen  Heinric  van  Alkmaer  be- 
sorgten und  mit  Prosamoralisationen  und  Kapitelargumenten  vermehrten 
Ausgabe  von  Reinaeits  Historie  wurde  das  niederdeutsche  Volksbuch  von 
Ränke  de  Vos  übersetzt^.  In  dieser  Übersetzung  ist  die  Geschichte  Rei- 
naerts  während  mehrerer  Jahrhunderte  sehr  beliebt  geblieben ,  und  aus 
dieser  ist  sie  in  alle  europäischen  Sprachen  übertragen  worden.  Auch  hat 
man  Prosavolksbücher,     Das  älteste  ist   1479  zu  Gouda  gedruckt. 

1    Bei  Martin   I    1  — 1620.    —    *  Ausg.    von   M.  F.  A.  G,  Campbell.   Hagae- 
Com.   1859  und  W.  Knorr,   Utini  1860.   —   *  Ausg.   von  W.  J.  A.  Jonckbloet. 
Gron.   1856,  Ernst  Martin,  Paderborn  l874,     W.  L.  van  Helten,    Gron.   1887. 
Martin    gab  später  Neut  Fragmente  des  Gedichts   Vati   den   Vos  Reinaerde  (vv.  2590 
—  2728,  3024—3165),    Strassbuig   1889    nach    einer  neugefundenen  fragmentarischen 
Damistädter   Hs.    heraus.    —   *  Die    sechste    bei   Martin.    —    *    Ausg.    von  Ernst 
Martin,    Paderborn    1874;    vgl.   J.  W.  Mull  er.  De  oude   en  de  jongere  Bewertung 
van  den  Reinaert,  Amst.   1884.  —  •  Älteste  Ausg.  Lübeck   1498;  jüngste  von  Aug. 
Lübben.  Oldenburg  1867,  und  Carl  Schröder,  Leipzig    1872;    vgl.  Fr.  Prien; 
PBB  VIII  1—53. 
§   10.     Geistliche  Erzählungen.     Neben  den  Ritterromanen  stehen 
die  geistlichen  Erzählungen  mit  Gott  und  seinen  Heiligen  als  Helden  und 
Maria    als    geistlicher    Ginevra.     Unter   den    Gedichten    dieser  Art   nimmt 
das    Gedicht    Van  den  Levene  ons  Heren    [5000  vv.]  '    die    erste  Stelle  ein. 
Die  erste  Hälfte   dieses  Gedichts ,   den  Evangelien  entnommen,  ist  durch- 
aus trocken  und  langweilig;   die  zweite,  welche  u.   a.   breit,  aber  plastisch 
lue  Höllenfahrt  Christi  schildert,  zeigt,   dass   der  Dichter  einen  grossartigen 
Stoff  seiner  würdig  zu  behandeln  wusste.    V  Boec  van  den  Honte  [780  vv.l^^ 
früher  mit  Unrecht    Maerlant    zugeschrieben,    gibt  eine  ziemlich  lesbare 
Übersicht  der  legendären  Geschichte    des  Kreuzes  von  Adams  Zeiten  an 
bis  zur  Kreuzigung. 

Maerlant  entnahm  dem  Speculum  Historiale  von  Vincentius  eine 
Sammlung  von  Mariamirakelen^ \  sie  stehen  aber  tief  unter  der  einfachen, 
schönen  Erzählung  eines  Marienmirakels,  der  Sproke  van  Beatrijs  [1038  vv.]*. 
Es  ist  die  rührende  Geschichte  einer  Nonne ,  die ,  von  weltlicher  Liebe 
getrieben,  dem  Kloster  entflieht  und  später,  in  der  tiefsten  Armut  versunken, 
genötigt  ist  ein  Hetärenleben  zu  führen ,  nach  vierzehn  Jahren  aber  ins 
Kloster  zurückkehren  darf,  wo  niemand  sie  vermisst  hatte,  da  Maria  selbst 
während  der  ganzen  Zeit  ihre  Stelle  vertrat,  um  ilir  die  ihr  immer  be- 
wiesene Devotion  zu  lohnen.  Die  Sproke,  welcher  Stoff  zuerst  bei  Caesa- 
rius  von  Heisterbach  vorkommt,  ist  im  14.  Jahrh.  verfasst ,  wie  auch  die 
Legende  von  Theophilus  [1854  w.]^,  dem  verkannten  Verehrer  Mariens, 
<ler  seine  Seele  dem  Teufel  verschrieb,  von  seiner  Gönnerin  aber  gerettet 
wurde. 

Wunderbar  fantastisch  ist  die  Reise  vafi  St.  Brandaen^^  bearbeitet  nach 
inem  deutschen  Original,  das  auch  der  Prototypus  eines  mhd.  Textes  und 
■Ifs  oberdeutschen  Prosavolksbuches  sein  soll'.    Eine  Sammlung  trockener 
Apostellegenden  besitzen  wir  in  Der  I störten  Bloenu  [4282  w.]  **,  mutmass- 
lich aus  der  Aurea  Legenda  geschöpft. 

Überdies  sind  noch  die  folgenden  aus  dem  Latein  übersetzten  Legenden 
bewahrt  fieblieben :  i.  Legende  van  St.  Servaes  (s.  §  4),  2.  Le^'en  van  St. 
Franciscits  (s.  ^  14),  3.  Leihen  van  St.  Amand  [und  St.  Bavo],  1367  abge- 
fasst  von  Gillis  de  Wevel  [12450  vv.]  »,  ^.  Le7'en  j'an  St.  Kerstinen,  Y.nd& 
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des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhs.  aus  dem  Latein  von  Thomas  Can- 
timpratensis  übersetzt  vom  Klosterbruder  Gheraert  [1949  vv.]  '",  der 
aus  dem  Latein  desselben  Verfassers  ein  nur  teilweise  übrig  gebliebenes 
La'ai  van  St.  Lutgardis  übertrug  [noch  ca.  3800  vv.]  •'. 

'  Ausg.  von  P.  J.  Vernieulen,  Utrecht  184;^  —  *  Ausg.  von  J.  Tideman, 
Leiden  1844.  —  '  Auch  in  der  Ausg.  des  Sp.  Hist.  I ''.  56—91.  —  *  Ausg.  von 
W,  J.  A.  Jonckbloet,  's-Giav.  1841,  1859.  deutsche  Ohcrsetzung  von  Wilhelm 
Berg,  Haag  1870.  —  *  Ausg  von  J.  Verdam,  Anist.  1882.  —  ®  Ausg.  von  Ph. 
Blonunaert,  Ondvlaemsche  Gedichten  1  91  -  128,  II  1  — 28,  W.  G.  Brill,  Gron. 
1871;  vgl.  J.  Bergsuia,  Brandaenteksten,  Gron,  1887.  —  '  Ausg.  von  Carl 
Schröder,  Erlangen  1871.  —  *  Ausg.  von  A.  C.  Ou  de  maus,  Dietsche  W  arande 
I.  II.  1855—56.  —  9  Ausg.  von  Ph.  Bloinmaert,  Gent  1842—43.  —  >»  Ausg. 
von  J.  H.  Bormans,  Gent  1850.  —  'i  Ausg.  von  J.  H.  Bormans,  DietscJu 
IVaraiide,  III,  IV   1857—58. 

IV.  JACOB  VAN  WAKRLANT. 

§  II.  Bedeutung  der  Maerlantschcn  Diclitung^  Mit  der 
wachsenden  Blüte  der  flämischen,  brabantischen  und  holläntlischen  Handels- 
städte und  der  vermelirten  Teilnahme  aufgeklärter  Fürsten,  wie  Jan  I.  von 
Brabant,  Floris  V.  von  Holland  und  ihrer  Ritterschaft,  an  der  Verbreitung 
praktischer  Kenntnisse  und  volkstümlicher  Wissenschaft  erhoben  sich  im 
I3.jahrh.  den  Minstrelen  [gemieteten  Romandichtern]  gegenüber  die  Clerkcn, 
selbständige  Betreiber  von  gemeinnützlichen  Kenntnissen,  welchen  es  darum 
zu  thun  war,  Bildung  und  Aufklärung  zu  verbreiten,  die  sozialen  Verhält- 
nisse zu  verbessern ,  Sittlichkeit  und  Wahrheitsliebe  zu  befördern.  Iliro 
Beziehung  zu  den  dichterischen  Dienstleuten  des  Adels  ist  treffend  ge- 
schildert in  der  Samenspraak  van  Scale  ende  Clere^. 

Unter  diesen  Clerken  steht  an  erster  Stelle  Jacob  van  Maerlant,  von 
seinem  Schüler  Boendale,  welcher  die  Minstrele  nicht  als  Dichter  aner- 
kannte, »den  Vader  der  dietscher  dichtren  algader«  genannt  ^.  Von  ihm 
datiert  in  der  mnl.  Literatur  eine  neue  Richtung,  welche  man  das  grösste 
Recht  hat  gegenüber  der  der  franz.  Romanilichter  di«^  volkstümliche  vw 
heissen. 

In  Maerlant  ehrt  man  mit  Recht  den  wirksamsten  Vertreter  des  nl. 
Volksgeistes  im  Mittelalter,  der  zugleich  durch  den  Erstaunen  erregenden 
Umfang  und  die  lobenswerte  Vielseitigkeit  seines  Wirkens  und  «.iurch  die 
grosse  Anzahl  seiner  inhaltsreichen  Schriften,  welche  zusammen  der  Spiegel 
seines  Zeitalters  genannt  werden  dürfen,  die  Hauptfigur  in  der  Geschichte 
der  nl.  Literatur  im  Mittelalter  bildet.  Freilich  offenbart  sich  seine  dich- 
terische Schöpfungskraft  und  die  Begeisterung,  womit  er  seinem  Lebenszweck 
nachstrebt,  mehr  in  der  Ausdauer,  womit  er  seine  Riesenwerke  bearbeitete, 
als  in  den  einzelnen  Teilen  seiner  Lehrgetlichte,  welclie  ebensowenig  dem 
Ausdruck  als  der  Auffassung  und  Anschauung  nacli  tlichterisch  genannt 
werden  dürfen;  seine  strophischen  Geilichte  jetloch  sintl  glutvoll,  reich  an 
treffenden  Bildern,  und  verfasst  in  einer  künstlerischen  Versforni,  die  »r 
augenscheinlich  mit  grosser  Leichtigkeit  zu  behandeln  wusste.  Nichts  ( )ri- 
ginales  besteht  in  der  ganzen  mnl.  Literatur,  was  seinen  strophischen 
Gedichten  an  Feuer  und  Kraft  gleichkommt. 

'  Monographien;  C.  A.  Serrure.  Jaeoh  i'ttH  Maerlant  en  tijnt  -.vfrketi 
Gent.  1867;  Knrel  Versnaeycn.  ^ik*«'/*  van  Maerlant  en  si/nt  werken,  Gmt.  Ih<>i. 
Jan  te  Winkel,  Maerlants  Werken  fiesekoiri>d  ah  Spiegel  van  de  ij  eemv.  I.eitl<n 
1877;  vgl.  Ferd.  von  \lv\lw i\\i\,  yaeofitvn Maerlant, ein  A'$4//itrfii/d dex X///yakr/i.<. 
Allg.  Zeitung  1B78,  Beilage  13.  15.  —  *  Ausg.  von  M.  de  Vlies.  A'.  //'.  dtr 
Maattek.  d*r  Ntd.  UU.  VI  (1844)  123     i^^'.         ^  I^f-    HI   i",  v.   nu  f. 
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§  12.  Maerlants  Jugendwerke,  Maerlant  ist,  wahrscheinlich  um 
1235,  geboren  in  »Bruxambacht«  oder  dem  »Brugsche  Vrije«.  Er  war 
also  Fläming,  scheint  aber  schon  sehr  bald  nach  dem  später  mit  Brielle 
auf  der  Insel  Voome  zu  einer  Stadt  zusammengewachsenen  Flecken  Maer- 
lant gezogen  zu  sein.  Da  war  er  Küster  und  anfangs  Romandichter.  Ob 
r  seinen  ersten  Roman,  den  Akxander,  welcher  zwischen  1257  "^^  1260 
ibgefasst  und  einer  von  ihm  hochverehrten  Edelfrau  Gheile  gewidmet 
ist,  bereits  in  Maerlant  geschrieben  hat,  wissen  wir  nicht  genau.  Wohl 
dichtete  er  daselbst  drei  andere  Romane :  i .  Die  Historie  van  den  Grale 
und  Merlijns  Doeck,  Herrn  Albrecht  van  Voorne  um  1261  gewidmet, 
2.  Torec  und  3.  Die  Historie  van  Troyen,  um  1264  (s.  ,^  4,  6),  und  über- 
dies zwei  kurze  jetzt  verlorene  Schriftchen,  Sompniarijs  (ein  Traumbuch) 
und  L'j/idariis,  ein  vielleicht  aus  dem  Lat.  von  Marbodus  übersetztes 
]5üchlein  über  die  Zauberkraft  der  Steine  und  Gemmen ,  das  er  später 
^anz  oder  teilweise  in  sein  Naturen  Bloeme  (als  zwölftes  Buch)  aufgenommen 
zu  haben  scheint. 

.^  13.  Maerlants  erste  strophische  Gedichte'.  Noch  schrieb 
Maerlant,  mutmasslich  zu  Maerlant,  das  umfangreichste  und  wichtigste 
seiner  strophischen  Gedichte,  den  Bersten  Martijn,  gewöhnlich  nach  dem 
Anfang    Wapene  Martijn  genannt. 

Es  ist,  wie   fast    alle  seine  strophischen  Gedichte,  verfasst  in   Clausulen 
von   13  Versen    [Reimschema:  aabaabaabaabb]    und  bildet  den  Übergang 
von    der    ersten  Lebensperiode  Maerlants ,    der    romantischen ,    zu    seiner 
>()äteren ,    didaktischen    oder ,    wie  er  selbst  es  in  seinem  Rijmhijbel  sagt, 
on  seiner  Jugend,  in  welcher  er  sich  an  leichtsinnigen  Lügenerzählungen 
ersündete,  zu  seinem  späteren  Alter,  in  welchem  er  seinen  früheren  Welt- 
inn  bedauerte  und  unter  seinem  Wahlspruch   »Wahrheit  über  Alles«   mitz- 
iehe Kenntnisse    zu    verbreiten    strebte,    gute  Sitten    lehrte   und   Unwahr- 
hafligkeit   und  Unsittlichkeit    ritterlich    zum  Kampfe  herausforderte ,    ohne 
dabei  Adel    und    höhere    Geistlichkeit    zu    schonen ,    obgleich    er   niemals 
jemand  mit  Namen  an  den  Pranger  stellte. 

Der  Eerste  Martijn,    der    mit    einer  Klage  über  die  Verdorbenheit  der 

Welt  anfängt,  besteht  eigentlich  aus  zehn  Gedichten,  in  welchen  Probleme 

sehr    verschiedener    Art    [Quodlibeta]    aufgeworfen    und    gelöst    werden    in 

einem  Zwiegespräch  von  Jacob,   dem  Dichter  selbst,  und  seinem  Freunde 

Martijn.    Nach  einander  werden  darin  besprochen:   i.  die  Verderbnis  des 

Adels  durch  den  Einfluss  der  Schmeichler  [Sealken],   2.   das  Scheinglück 

ler   Bösen,    3.    die  Unendlichkeit   der  Höllenstrafe,    ungeachtet    der    be- 

^<:hränkten  Lebenszeit  der  Sünder,  4.   die  Möglichkeit  des  Verzeihens  der 

lotsüiule ,    5.    die    verschiedenen  Arten    der    Liebe ,    6.    der  Unterschied 

wischen  den  Ständen  und  der  Ursprung  des  wahren  Adels,   7.  die  Herr- 

';haft  von  Hass  und  Feindschaft  als  notwendige  Folge  des  Mein  und  Dein, 

^.  das  Auge  oder  das  Herz  als  Ursache  der  Minne,  9.  die  Vorzüge  der 

Armut    Vor    dem    Reichtum    und     10.    die  Vortrefflichkeit    des    weiblichen 

Geschlechts. 

Damler  (tier  zweite)  Martijn  ist  ein  Zwiegespräch ,  in  welchem ,  nicht 
olme  Subtilität,  vom  folgenden  Problem  gehandelt  wird:  »wenn  ich  eine 
l'rau  liebe,  tue  mich  vernachlässigt,  und  geliebt  werde  von  einer  Frau, 
«lie  mir  gleichgültig  ist,  welche  der  beiden  Frauen  soll  ich  dann  retten, 
wenn  sie  beide  in  Lebensgefahr  sich  befinden  und  ich  nur  eine  retten 
kann?«  Die  Antwort  ist:  »Ich  soll  Gott  nachfolgen,  der  diejenigen  rettet, 
welche  ihn  lieben«.  Damier  Martijn  ist  bereits  in  Damme,  der  Hafenstadt 
von  Brügge,  geschrieben,  wo    Maerlant    nach    1266  sich  nicderliess   und 
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WO  er,  der  Überlieferung  nach,  Kaiizicischreiber  der  Stadt  war.  Da  ver- 
fasste  er  also  auch  den  Derden  Mart'ijn  oder  das  Gedicht  Van  der  Drie- 
7'oudichede,  eine  dichterische  Paraphrase  des  Symholum  I'seudo-Alluviasianuvi. 
Andere  strophische  Gedichte  Maerlants  sind:  Vnn  ans  Heren  wondcn"^, 
l'an  den  injf  Vrouden  [Mariens]  und  Die  Llausule  van  der  Dible,  eine  Reihen- 
folge allegorischer  Bibelstellen  des  Alten  Testaments  auf  Maria  angewendet, 
vor  welcher  er  lebenslang  die  höchste  Ehrfurcht  hegte  und  deren  unbe- 
fleckte Empfängnis  er  feierte. 

•  Sie  sind  sämtlich  lusg.  von  E.   Verwijs,  (Iron.   l88t);  eine  lateinisdie  Oln-r- 

setzAing    der   drei    Martingediclite    von    Jan    Hukelare    gal>    C.    P.  Serrnre.    Vad. 

Miiseum  I  116— 199  lieraus;  eine  unvollständige  franz.  Oliersetzung  Paul  Frederic«]. 

Tijdschrift  IV    275  —  291.    -    *  Molt/.er   veröffentlichte    dieses  Ciedicht    nach    einer 

neugefundenen   Hs.    Tijdschrift  VIII    I   -6. 

§  14.  Maerlants  didaktische  Werke.  Sein  erstes  eigentlicli  didak- 
tiscVies  Werk  hat  Maerlant  indessen  wahrscheinlich  noch  in  Maerlant  vcr- 
fasst,  wie  man  glaubt  zu  Nutzen  Eloris  des  V.,  als  dieser  1266  Graf  von 
Holland  wurde.  Es  ist  die  Heimlicheit  der  Heimlirheden  [2510  vv.],' 
eine  Art  von  Staatslehre,  dessen  mittelster  Teil  von  einer  Art  Gesundheits- 
lehre gebildet  wird.  Das  Original  war  der,  auch  von  Maerlant  seli)st  dem 
Aristoteles  zugeschriebene,  Traktat  Secreta  Secretorntn. 

Bald  nach  seiner  Abreise  nach  Damme  bearbeitete  Maerlant  in  13  Büchern 
sein  zweites  Lehrgedicht,  die  Naturgeschichte  des  Thomas  C an tiui}) ra- 
te nsis  De  Natura  Rerum  unter  dem  Titel  Der  Naturen  B/oenie\^ibbbo  vv.]^ 
für  Herrn  Nicolaas  van  Cats;  und  nachher  verfasste  er  sein  berühmtestes 
Werk,  tlie  Übersetzung  der  Scolastica  von  Petrus  Comestor,  sjjäter  unter 
dem  Namen  /^(/'»;/^^'(^^/ bekannt  geworden,  und  auf  Veranlassung  eines  Freundes 
noch  vermehrt  mit  einer,  25.  Martii  1271  vollendeten,  Fortsetzung,  Die  H'raJke 
7'an  Jherusalem^  aus  dem  Geschichtsbuche  des  Flavius  Josephus  ge- 
schöpft  [mit  dem   Rijmhijbel  zusammen  34892  vv.].^ 

Auf  die  Anklage,  dass  er  den  Laien  die  Geheimnisse  der  Bibel  orten- 
gelegt hätte,  musste  er  seiner  kirchlichen  Obrigkeit  [wohl  dem  Biscliof 
von  Utrecht]  gegenüber  sich  rechtfertigen,  und  dieses  veranlasste  ilui  in 
seinen  späteren  Schriften  mit  theologischen  Betrachtungen  sparsamer  zu 
sein.  In  Utrecht  machte  er,  wahrscheinlich  im  Jahre  1271,  die  Bekannt- 
schaft des  Bruders  Alaert,  des  Guardians  der  Franziskaner,  auf  dessen 
Bitte  er  das  Leven  van  St.  F'ranciscus  aus  dem  Latein  von  Bonaventura 
buchstäblich  übersetzte  [10540  vv.]*,  nachdem  er  schon  ein  jetzt  ver- 
lorenes Leven  van  St.  Clara  verfasst  hatte. 

Im  Jahre  1283  begann  Maerlant  sein  Hauptwerk,  tlas  ihn  v»irzüglieli 
zum  Geschichtsschreiber  stempelt,  den  Spiegel  Historiael,  eine  Umarl>eilung 
des  Speculum  Historiale  von  Vincentius  Bellovacensis  [91000  vv.]', 
das  er  in  vier  Partien  einteilte,  von  welchen  ihm  nur  gestattet  wurtle  die 
erste,  die  dritte  untl  den  Anfang  der  vierten  l'artie  zu  bearbeiten.  Kr 
beschränkte  sich  niclit  auf  buchstäbliches  Übersetzen,  sondern  Hess  nn't 
Geschick  vieles  weg,  indem  i;r  aucli  vieles,  was  tlitr  Frucht  eigener 
Untersuchung  war  [ca.  lotxx)  vv.]  hic^r  um!  dort  einfügt«;,  u.  a.  eim-  be- 
rühmte Bestrafung  der  franz.  Komandichter  [Borderer)  und  eine  ausfülit- 
liche   Schilderung   des    ersten  Kreuzzuges,  aus  deiu  Thomas   Aquensis 

f^eschöpft. 

'  Ausg.  von  J.  Ciarisse.  Dordrccht  I8:<8  und  K.  Knusicr. />Mv^w#y/<•/•  II  |H.)|. 

-    •  Auüg.    von    K.  Verwijs.    Clron.  I878,    —    •  Au«g     von  J,  David,    |{ni>M  1 

l8,')8-6<i.  —  *  Ausg.  von  J.  Tjilcman.  I^iflcn  1848.  —  '  Ansg.  von  M.  de  Vi  i-  ^ 

und  K.   Verwijs.   lA-iden    iS.fiT— 6;{. 

§   15.    Maerlants  letzte  strophische  (icdichte.     Dass  Maerlant 

für  «lie    Kn'uzf;ihrl   s<hwärtnte,   geht   atich   hervor   ;nis    scincin   strophisrlK  n 
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Gedicht  Disputacie  van  onser  Vrouwen  ende  van  den  helighen  Cruce,  in  welchem 
Christus  redend  eingeführt  wird  mit  einer  dichterischen  Klage  über  die  be- 
dauerliche Lage  der  Christenheit  im  Morgenlande,  als  die  Folge  der  Sitten- 
■  trderbnis  in  der  christlichen  Kirche,    die  ihm  auch  sein  scharftadelndes 

lophisches  Gedicht  Der  Kerken  Clage  in  der  Weise  von  Rustebuefs 
Complainte  de  Sainte  Eglise  eingab.  Im  Geiste  Rustebuefs  dichtete  er  auch 
seinen  Schwanengesang  l\jn  den  Lande  van  Oversee,  ein  gefühlvolles  Klage- 
lied und  einen  begeisterten  Aufruf  zu  einem  neuen  Kreuzzuge  nach  dem 
Verlust  von  St.  Jean  d'  Acre,    12.   Mai   1291. 

Ob  Maerlant  nach  diesem  Liede  noch  weiter  etwas  gedichtet  hat,  wissen 
wir  nicht.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt.  Aus  der  notdürftig  über- 
lieferten Inschrift  eines  Grabsteins,  der  wenigstens  hundert  Jahre  nach 
seinem  Tode  auf  sein  Grab  in  Damme  gelegt  wurde,  hat  man  geschlossen, 
(lass   er    1300   verschied;    das    Gedicht     l'ierde   Marlijn^    aber,    das    1299 

•  rfasst  wurde,  und  ihn  redend  einführt,  rechtfertigt  die  Vermutung,  dass 
.1   damals  bereits  gestorben  war. 

'   Auso;.  von  C.  P.  Serrure,    Vad.  Musatm  IV  55 — yo. 

V.  DIE  LYRIK  DES  12.  BIS   14.  JAHRHS. 

.^16.  Die  Lyrik  des  12.  Jahrhs.  Veldeke.  Der  älteste  mnl.  Roman- 
dichter Veldeke  ist  auch  der  erste  mnl.  Liederdichter.  Kr  hinterliess  uns 
a.  30  Lieder  in  mangelhafter  deutscher  Umschreibung,  ^  welche  ursprüng- 
H  h  jedoch  in  Versifikation,  Manier  und  Begriff  der  höfischen  Minne  den 
Lietlern  der  provenzalischen  Trobadors  nachgebildet  sind,  wie  es  auch 
iler  Fall  war  mit  den  Liedern  der  späteren  deutschen  Minnesänger.  Die 
Liebe  ist  ihm  ein  Kultus,  das  Weib  ist  ihm  eine  Halbgöttin,  die  man  im 
Stillen  feiert  und  der  man  mit  anspruchlosem  Eifer  dient,  ohne  je  einen 
grösseren  Lohn  zu  fordern  als  ein  freundliches  Wort  vom  holden  Mund. 
Wer  weiter  noch  etwas  von  ihr  begehrt,  ist  ein  unverschämter  Narr,  sagt 
Veldeke  seiner  Erfahrung  zu  Folge.  So  wie  er  von  der  Minne  singt,  singt 
er  aucVi  vom  Leriz  mit  seinen  Blumen  und  seinem  Vogelgesang.  Diesen 
verdankt  er  seine  Fröhlichkeit,  die  ihn  nur  selten  im  Stiche  lässt.  Sein 
Lebensspruch  scheint  zu  sein:  »Wer  Freude  ohne  Reue  hat  mit  Ehre,  der 
ist  reich ;  das  Herz,  worin  die  Reue  wohnt,  das  lebet  kümmerlich.  Edel 
und  vernünftig  ist,  wer  mit  Ehre  seine  Freude  erhöhen  kann,  denn  das 
ist  gut«. 

'  Ausg.  von   F.  H.  von    der  Hagen,    Minnesinger  I  35—50,  vgl.    IV  72     7y; 
I..  KttniOUer,    Heinrich  7>tm  Veldeke,  Leipzig  1852,   1    - 14.     MF  ,56—68. 

J;   17.    Die  Lyrik  des    13.  Jahrhs.  Jan  van  Brabant.    In  ebendem- 

'  lb(nT(jn  und  nach  ilemsell)en  Vorbilde  wie  die  Lieder  von  V'eldeke  sind 

lu.h  neun,  nur  in  sehr  verdeutschter  Fassung  bewahrt  gebliebene  Lieder, 

welche  ein  Jahrhundert  später  gesungen  wurden  vom  Herzoge   Jan   I  von 

Brabant  [geb.    1252   oder   1253  -|-    1294],    dem  Idealrittcr  jener  Zeit,    lor- 

l'tergckrönt    auf  dem  Turnirplatze    und    berühmt    durch    den    glänzenden 

^ieg  von  Woeringen   im  Jahre     1288.      In    seinen  Liedern'    singt  auch   er 

'»n    der  Minne;    aber   nur   in    einem   Liedchen    ist  er  Sänger    der  Natur. 

ininh  echt  heiteren  Ton  und  Wohlklang  ragt  unter   seinen  Liedern  eine 

Pastourelle  hervor,  in  welcher  mit  nur  einigen  Zügen   ein  verfehltes  Liebes- 

alx-nteuer    mit   tlrei  Mädchen    in  einem  Bauragarten  lustig  gezeiclinet  ist. 

Dass  es  im    13.  Jahrh.  noch  andere  Minnelieder  gegeben  hat,   darf  man 

«)hl  schliessen    aus    den  Worten  Maerlants  »hat    seget    al ,    eist    here, 

i^t    knci  !ii ,    vrouwen    ende    joncfrouwen ,    in  sangc  cntle  in  rime  siecht, 

30* 
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dat  si  met  minnen  sijn  verplecht« '^.  Keines  jedoch  scheint  bewahrt  i^e- 
blieben  zu  sein. 

Am  Ende  des  13.  Jahrhs.  lebte  »die  goede  vedelare  Lodewijc  vaii 
Vaelbeke«,  von  Boendale'*  loblich  erwähnt  als  Diclitcr  von  Stampien 
oder  Tanzliedern,   die  jedoch  jetzt  wohl   verloren  sind. 

Eine  Dichterin  von  77  geistlichen,  sehr  mystischen  Liedern  war  im 
13.  Jahrh.  die  Klosterschwester  Hadewijch*;  aber  Wohlklang  und  poe- 
tische Fassung  einzelner  Strophen  sind  niclit  im  Stande  die  Einförmigkeit 
des  Inhalts  und  die  kränkliche  Lebensanschauung  der  Dichterin  gut  zu 
machen.  Es  sind  vielmehr  musikalische  Variationen  über  ein  unti  dasselbe 
Thema  als  sinnreiche  Gedichte. 

•  Ausg.  von  F.  H.  von  der  llagL-n,  Minnesinger  I  15  — 17,  vgl.  IV  ;i8  -  47 ; 
J.  F.  Willems,  Oude  Vlacmsche  Liederen  ,  Gent  1848,  11  —  25.  —  *  Maerlants 
Martijn  I  444  ff.  —  »  Brab.  Yeestcn  V  6;«  ff.  —  ■•  Aiisg,  von  J.  F.  J.  lleiiin  u- 
und  C.  J.  K.   Ledeganck,  Gent   1875 

^  18.  Die  Lyrik  des  14.  Jahrhs.  Während  des  14.  jahrhs.  nahm 
die  musikalische  Bildung  in  den  Niederlanden  immer  mehr  zu.  Zu  weicher 
Höhe  sie  damals  schon  gestiegen  war,  beweisen  Namen  wie  H.  de  Zeelandia 
und  Guillaume  Dufay^  Überall  in  Mittel-P^uropa,  ja  sogar  in  Spanien 
und  Italien,  waren  die  nl.  Musiker  geehrt  und  gesucht,  und  tue  in  Flandern 
verfertigten  Musikinstrumente  wurden  nach  allen  Ländern  hin  ausgeführt. 
Doch  gelangte  die  Lyrik  niclit  zu  einer  dementsprechenden  Höhe.  Neue 
Melodien  wurden  sehr  beliebt,  den  Worten  gegenüber  war  man  gleich- 
gültiger. Jedenfalls  sind  nur  wenige  Lieder  mit  Gewissheit  dem  14.  Jaiirii. 
zuzuschreiben.  ^ 

Zu  den  erhaltenen  geistlichen  Gedichten  gehören  Übersetzungen  \nn 
Kirchenliedern,  wie  das  Stabat  matcr,  das  Dies  est  laetitiae,  u.  s.  w.,  weiter 
einige  nach  dem  ursprünglichen  Refrain  »kyrie  eleison«  sogenannte  Leysen, 
zum  grösseren  Teil  Weihnachtslieder,  und  unter  diesen  auch  einige  halb 
lateinisch,  halb  niederländisch  abgefasste^,  die  Glossenlieder,  u.  a.  von 
Jan  van  Hülst  ein  Sähe  Regina  und  ein  Ave  Maria,  und  geistliche  Lieder, 
vorzüglich  zu  Ehren  Mariens,  u.  a.  die  weitläufigen  strophischen  Gedichte 
vom  Klosterbruder  Hanzen,*  u.  s.  w. 

Die  weltlichen  Lieder  sind  zum  grösseren  Teil  im  Tone  des  höfischen 
Minnesangs  geschrieben,  wenn  auch  der  galante  Idealismus  schon  allmäh- 
lich von  der  Stimme  der  Natur  übertönt  wurde.  Minstrele  [von  Ministerintn, 
Dienst:  also  Dicnstleute]  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  der  grossen 
Herren,  und  andere  Sänger,  welche  »ohne  Wappen«  herumzogen,  finden 
sich  in  grösserer  Anzahl  in  den  Rechnungen  der  holländischen  Grafen 
des  baierischen  Hauses :  Willem  V.,  Albrecht  und  Willem  VI.,  wie  in  den- 
jenigen der  Grafen  von  Blois,  und  unter  diesen  viele,  welche  aus  Deutsch- 
land herkamen  und  u.  a.  Lieder  Walters  von  der  Vogelweide  sangen. 

Von  den  ursprünglichen  Liedern  verdienen  besonderer  Erwälinung  das 
schalkliafte  IJedekijn  7'an  den  Hoede,^  das  rülireiule  Het  dachet  in  den  Ooslen,^ 
Klagelieder  auf  den  Tod  \on  Wenzeslaus  von  Brabant  [1383]  und  Lodcwijc 
van  Male  [1384],  gedichtet  von  Jan  Knibbe,''  Wappengedichte  vom  hol- 
ländischen Wappenkönig  Gelre^  und  unter  diesen  das  berühmte  Lied  Vt^n 
den  Ever,  dem  Herzoge  Jan  III.  von  Brabant  zugeschrieben;  scliliesslich 
Geschichtslieder,  wie  das  kräftige  Kerelslied  [um  1325]",  tias  Lieil  vt>n 
Cortrozijn,  d.  ii.  Segher  von  Kortrijk  [1337]'",  und  das  Lied  von  Geniert 
van  Velzen,  der   1296  den  Grafen  Floris  V.  ermt)rdete.  " 

'  s,  Kdnioiirl    van    der    Stractcn.    I.a   mmiifut   aitx  PnyS'ßas  \  1.  *  M.>n 

findet  sie  in  den  Oudvtaftnsche  IJedertM,  Ausg.  von  ('.  Cnrlon.  (icnt   lH4«>;   in  der 
Hiiithem«clu-n  H.s..  zum  Teil  gedruckt  Im    Vadtrt.  MmewH ;  in  der  IlaAger  \\%..  xnni 
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Teil  gedruckt  in  der  Dietsche  Warande.  —  's.  Hoffraann  von  Fallersleben, 
In  dulci  inbilo,  2.  Ausg.  Hann.  1861.  —  *  Ausg.  von  R.  Minzloff,  Hann.  1863, 
Fr.  Gerss  Z/dFA  XI  218-227-  —  *  U.  a.  hrsg.  von  J.  F.  Willems,  Otede 
Vlacmsche  Liederen  Nr.  13.=>.  —  ®  U.  a.  hrsg.  von  Hoffmann  von  Fallersleben 
Horae  Belg.  II  Nr.  16.  —  '  Hrsg.  von  C.  P.  Serrure.  Vad.  Mus.  I  303-.308., 
J.  F.  Willems  I.  1.  44 — 48.  —  *  Ausg.  von  Victor  Bouton,  Paris  und 
Bruxelles  1881.  —  ^  U.  a.  hrsg.  von  Carton,  Oudvlaenische  Liederen  1 54  — 156. 
Man  beachte  noch  ein  anderes  derb  malerisches  Gedicht  van  den  Kaerlen  in  i.t  künst- 
lichen Strophen,  hrsg.  von  E.  Verwijs,  Van  Vroinven  ettde  van  Minne,  Gron. 
1871.  69—77  und  später  allein  hrsg.  von  Em.  Spanoghe,  Antw.  1884.  —  '"  In 
Li:dekenshoeck  van  Jan  Raidans,  Antw.  1544  (neu  hrsg.  von  Hoffmann  von  Fal- 
lersleben, Hann.  185,5;  Nr  16.  —  "U.a.  hrsg.  von  Hof  fmann  von  Fallers- 
leben, Horae  Belg.  II  Nr.  .3. 

VI.  DIE  DIDAKTIK  DES  13.  UND   14.  JAHRHS. 

^  ig.  Reimchroniken.  Velthem.  Heelu.  Stoke.  Der  unvollendet 
Lj^ebliebene  Spiegel  Historiael  Maerlants  wurde  fortgesetzt  von  Philipp 
Utenb rocke  aus  Damme,  der  buchstäblich,  wiewohl  kürzend,  die  zweite 
Partie  übertrug  [36000  vv.]  1  und  von  Lodewijc  van  Velthem,  der 
;.  Aug.    131 5   für  eine  Antwerpener  Edelfrau,   Maria    van  Berlaer,    die 

bersetzung  der  vierten  Partie  vollendete.-  Velthem  war  Brabanter,  wird 
in  Paris  studiert  haben,  und  war,  wenigstens  bereits  1304,  Kaplan  von 
Sieben  in  der  Nähe  von  Diest,  und  später,  wenigstens  von  1312 — 131 6, 
Pastor  zu  Velthem  in  der  Nähe  von  Löwen.  Da  verfasste  er  13 16  eine 
Fortsetzung  des  Spiegel  Historiael  [30000  vv.]^,  welche  in  einem  lebhaften, 
jedoch  nachlässigen  Stile  die  Weltgeschichte  von  1256  — 1316  enthält, 
aus  Mitteilungen  von  Augenzeugen  und  aus  allerlei  schriftlichen  Quellen 
geschöpft,  bisweilen  buchstäblich  nachgeschrieben  ist  und  dem  Herrn 
[Geraert?]  von  Voorne  gewidmet  wurde,  dessen  Hauspriester  er  damit  zu 
werden  verhotfte.    Vielleicht  gelang  ihm  dieses  auch ;  wenigstens  vollendete 

r  1326  die  Übersetzung  des  Uvre  du  rot  Artus  als  Fortsetzung  des  von 
.Maerlant  dem  Albrecht  van  Voorne  gewidmeten  Merlijns  (s.  §  6). 
Velthem  war  Brodschreiber,  aber  nicht  ohne  Talent;  und  seine  roman- 
tische Thätigkeit  zeigt,  dass  er  jedenfalls  kein  ernstlicher  Anhänger  der  Schule 
Maerlants  genannt  werden  darf,  obgleich  er  dessen  Hauptwerk  vollendet  hat. 
Seinem  Spiegel  Historiael  hat  er  einen  Auszug  einverleibt  aus   der  Jeeste 

an  den  Slag  van  IVoeringen  [8948  vv,]  4,  zwischen  1288  und  1291  gedichtet 
vom  Brabanter  Jan  van  Heelu,  einem  Bewunderer  des  Herzogs  Jan  I 
von  Brabant,  dessen  glänzenden  Sieg  bei  Woeringen  [1288]  er  darin  mit 
-To.sser  Anschaulichkeit  und  Begeisterung  erzählte.    Als  Einleitung  gab   er 

inen  ziemlich  ausführlichen  und  klaren  Überblick  der  brabantischen  Ge- 
schichte zwischen  1261  und  1288.  Das  Gedicht  ist  der  Schwiegertochter 
des  Herzogs,  Margar  etha  von  England,  gewidmet,  damit  sie  daran  die 
nl.  Sprache  erlerne.  Mit  Unrecht  hat  man  Jan  van  Heelu  überdies  noch 
•  ;ine  Dichtung  von  dem  Grimbergschen  Oorlog  zugeschrieben  [12  291  vv.J^, 
'he  jedoch  wahrscheinlich  aus  dem    14.  Jahrh.  stammt  und  in  romantischem 

lur  zu  weitläufigem  Stile  den  Heldenkampf  der  Herren  von  Grimbergen 
mit  den  brabantischen  Herzögen  im    12.  Jahrh.   erzählt. 

Line,  in  historischer  Hinsicht  überaus  wichtige,  Rijmkroniek  van  Holland^ 
ist  verfasst  von  Melis  Stoke,  einem  Freunde  und  Bewunderer  des  Grafen 
Moris  V.,  si)äter  Geheimschreiber  des  Grafen  Willem  IIL  Der  erste  Teil 
[3300  vv,]  ist  eine  Übersetzung  des  Chronicon  Egmundamtm,  enthält  die 
(ieschichte  der  liolländischen  Grafen  bis  auf  1205  und  ist  dem  Floris  V 
[7  1296]  gewidmet.  Der  zweite  viel  ausführlichere  Teil  [loooo  vv.]  führt 
«iie  Geschichte  fort  bis  auf  1305  und  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  besonders 
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vom  Jahre  1256  an,  da  der  Verfasser,  der  1305  als  schon  betagter  treuer 
Diener  sein  Werk  dem  jungen  Grafen  Willem  III  mit  einer  ernstlichen 
Anrede  darbot,  in  seinem  ganzen  Ikiche  als  ein  politisch  nicht  unbedeu- 
tender, wiewohl  nicht  durchaus  un]);irteiischer  Augenzeuge  erscheint.  Klar- 
heit und  historische  Wichtigkeit  wiegen  im  Buche  der  Trockenheit  des 
Stils  mehr  als  hinreichend  auf. 

Eine  Vlmmsche  Rijmkroniek  [10569  vv.]  ',  welche  die  flämische  Geschichte 
bis  auf  1405  fortführt,  hat  des  Inhalts  wegen  nur  wenig,  der  Form  nach 
gar  keine  Bedeutung. 

1  Ausg.  von  F  er  (I.  von  llellwjild,  M.dc  Vries  mul  tl.  Vcrwijs,  Leiden 

1879.  —  *  Nur  29;iö  vv.  sind  hrsg.  in  Maerlants  und  11 1  e  n  hio  ekes  Sp.  JJist. 

2494  vv.  liegen  noch  ungedruckt  in    einer  Us.  der    städtischen  V>\h\.  in   (»ent;  s.  N. 

de  Fauvv,    Versl.    cn  Mededeel.    der   K.    Vlaamsche   Academie   II    (1888)   :i8l— ;{84. 

Das  Ul)rige  ist  nocli  nicht  wieder  aufgefunden    —  ^  Ausg.  von  1.   le  Long,    Amst. 

1727.  —  *  Ausg.  von  J.  F.  Willems,  Brüssel   1838.  —   *  Ausg.  von  C.  P.  Ser- 

rure    und    P  h.  lUoniniaert,  Gent   1852-04.  --  "Ausg.  von  B.  Huydecoper 

Leiden  1772;  W    G.  Brill,  Utrecht  1880.  —  'Ausg.  von  E.  Kausler,  Tübingen 

1840. 
5^  26.  Maerlants  Schule.  Jan  Boendale.  Der  von  Maerlant  an- 
gewiesenen Richtung  folgten  im  14.  Jahrh.  bald  viele  andere,  unter  welchen 
Jan  (van)  Boendale  der  vorzüglichste  war.  Er  wurde  zwischen  1280  und 
1290  geboren  in  Tervucren,  war  ein  halbes  Jahrliundert  lang,  wenigstens 
von  1312 — ^1358,  Kanzleischreiber  der  Stadt  Antwer])en,  und  ist  1365 
gestorben.  In  seinen  Werken  zeigt  sich  am  besten  der  Geist  der  Maer- 
lantschen  Schule,  und  niemand  verehrte  mehr  als  er  den  grossen  Meister, 
den  er  bestimmt  allen  Dichtern  als  Muster  vorstellte,  da  er  in  ihm  die, 
seiner  Meinung  nach  notwendigsten,  Erfordernisse  für  den  wahren  Dichter 
vereinigt  vorfand:  Gewalt  über  die  Sprache,  Wahrheitsliebe  und  Uneigen- 
nützigkeit  [s.  Lsp.  III  15:  der  erste,  kurze  Versuch  einer  Kunstlehre  in 
nl.   Sprache]. 

Von  seinem  Werke  De  Brabantsche  Yeestcn  [15 120  vvj '  ist  der  ersti- 
ausführlichere  Teil  13 16  oder  13 17  verfasst  auf  Veranlassung  des  Schult- 
heissen  von  Antwerpen,  Herrn  Will  em  Bornecolve,  und  zum  grösseren 
Teil  fast  buchstäblich  dem  Sp.  Hist.  Maerlants  entlehnt.  Es  umfasst  die 
brabantische  Geschichte  bis  13 16.  In  einem  zweiten,  viel  wichtigeren 
und  ursi)rüngliclien  Teil  führte  Boendale  die  (»eschichte  weiter  bis  1347. 
Ein  unbekannter  Diener  des  Herzogs  Jan  IV  fügte,  1432  und  1441,  noch 
zwei  weitschweifige  Fortsetzungen  dem  Werke  B  o  e  n  d  a  1  e  s  hinzu  [30  1 68  vv.]*, 
welche  die  Geschichte  Brabants  bis    1430  enthalten. 

Boendales  zweites  und  vorzüglichstes  Gedicht  war  Der  Lekcnspitgel 
[21  818  vv.]3,  eine  kurze  Encyclopädie  der  Kirchengeschichte,  Liturgie 
und  Sittenlehre,  zwischen  1325  und  1330  verfas.st  für  R«>gier  van  Lecf- 
dale  (-|-  1333),  dem  er  auch,  vermutlich  1331,  sein  in  fesselndem  Slili^ 
gescliriebenes  Gedicht  Jans  Teesteyc,  d.  h.  Jan  BocndaUs  Uberzfugunf;  wid- 
mete [4102  vv.]*,  ein  Zwiegespräch,  in  welchem  er  seine  frühere  Behaup- 
tung von  dem  sozialen  und  moralischen  Fortsciiritt  verteidigt,  es  jcch>ch 
nachdrücklich  betont,  dass  er  für  die  Verbesserung  des  mensclilichen 
Daseins  mehr  erwartet  von  den  Grosshändlem  und  Bauern  als  von  dem 
entarteten  Adel  unti  der  verdorb(nien  Geistlichkeit,  intlem  er  -  th'esmal 
im  Widerspruch  zu  s<'inem  Meister  Maerlant  —  das  wcilili«he  Gesclilecht 
furchtbar  ta<h;lt  und  hinter  das  männliclu"  weit  zurückstellt.  Schlii>sslich 
haben  wir  im  Gedicht  Van  den  dfrdcn  Ednvacrd  [2018  vv.]'*  ein  wit  hti.uis 
Fragment  eines  grösseren  Dichtwerks,  in  welchem  Boendale  ticn  Krie;;s- 
zug  Eduards  gegen  Frankreich,  wenigstens  von  1338  — 1347»  ertähll 
haben  wird. 
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Noch  schreibt  man  mit  grösserem  oder  geringerem  Recht  Boendale 
den  Mclibeus  zu ,  ein  Buch  über  kluge  Selbstbeherrschung  im  Unglück, 
1342  in  Antwerpen  aus  dem  Latein  von  Albertanus  von  Brescia  über- 
setzt, und  das  Boec  van  der  Wrakeii,  zwischen  1351  und  1356  in  Ant- 
werpen verfasst  mit  der  Absicht  aus  der  früheren  und  besonders  auch 
aus  der  späteren  Geschichte  durch  Beispiele  nachzuweisen,  dass  Gott  die 
Sünde  der  Fürsten  und  Völker  bestraft.  •'  Sehr  wahrscheinlich  ist  nicht 
von  Boendale  die  Dietsche  Doctrinale,  eine,  1345  aus  lateinischen  Quellen 
geschöpfte,  Religions-  und  Sittenlehre  in  drei  Büchern   [6673   vv] '^. 

>  Ausg    von  J    F.   Willems,  Brüssel   1839.  —   ^  Ausg.    von   J.  F.   Willems 
inid  J.   H.  Bormans,    Brüssel   1843  —  69.  —    '  Ausg    von  M.  de  Vries,    Leiden 
1 844  -  48.  —  *  Ausg.  von  F.  A.  S  n  e  1 1  a  e  r  t ,  Ned.  Gedichten  uit  de  14  eetnv,  Brüssel 
1869.   —  5  Ausg.  von  J.  F.  Willems.  Belg.  Museum.  IV    298—367     —    ®  Beide 
Werke  sind  hrsg.    von  F.  A    Snellaert.    Ned.   Gedichten  uit  de  14  eeuw,    Brüssel 
1869,  wo  sich  auch  ein  überaus  deutsch  gefärbtes  Gedicht  Die  X  Plagheti   ende  die 
X  Ghebodc  findet.    —    ''  Ausg.  von  W.  J.   A.  Jonckbloet,  's-Grav.   1842. 
5$   21.     Übrige    Schüler    Maerlants.    Jan   Praet.    Jan  de  Weert. 
V'on  den  anderen  Lehrgedichten  verdienen  noch  Erwähnung    der  Dietsche 
Lucidarius .,  bereits  vor    1353   aus  dem  Lateinischen  von  Anseimus  über- 
setzt [6332   vv.]',   die   Natuurkunde  des  Geheelals ,    zum    grösseren    Teil    aus 
dem  Abnagest  von  Ptolemäus-Alferghani  geschöpft  [1890  vv.]'-,     und 
eine  grosse  Anzahl  von  Spruchsammlungen,   unter  denen    zwei    ganz  oder 
teilweise  aus  Vridancs  Bescheidenheit  übersetzt  sind.'*  Schon  im  13.  Jahrh. 
war  Maerlanf*    eine    noch  jetzt  in  verschiedenen  Redaktionen  erhaltene 
aber  nicht  sehr  gelungene  Übersetzung  der  Disticha  Catonis^  bekannt. 

Andere  Lehrdichter  aus  Maerlants  Schule,  welche  die  Strophenform 
wählten,  waren  Jan  Praet  mit  seiner,  besonders  der  künstlerischen  Form 
wegen  hervorragenden,  zum  grösseren  Teil  bewahrt  gebliebenen  Leeringhe 
der  Zalicheide  [noch  4930  vv.]  ",  Gielijs  van  Molhem ,  der  in  der  Stro- 
phenform des  Ursj)rünglichen  eine  nicht  sehr  gelungene  Uebersetzung  des 
satirischen  Gedichts  Miserere  des  Renclus  de  Moiliens  begann,  welche 
später  mit  mehr  Geschick  fortgesetzt  wurde  von  einem  gewissen  Henri c, 
aber  entweder  auch  von  diesem  nicht  vollendet  wurde  oder  uns  nur  un- 
vollständig erhalten  ist  [145 1  vv.]^,  und  Jan  de  Weert,  ein  »Clerc  in 
surgyen  te  Ypre«.  Letzterer  verfasste  drei  strophische  Zwiegespräche, 
Disputacie  van  Rogiere  ende  van  Janne  [1872  vv.]^,  die,  was  die  Form  und 
den  Inhalt  angeht,  Maerlants  Martijns  nachgebildet  sind  und  handeln 
von  den  Mitteln,  die  der  Mensch  anwenden  muss  um  mitzuarbeiten  zu 
seiner  Seligkeit,  welche  Gottes  Gnade  ihm  verleiht.  Vor  dieser  Dichtung, 
wohl  im  Jalire  1351,  hatte  De  Weert  bereits  ein  scharf  tadelndes  aber 
unterhaltendes  Straf-  und  Lehrgedicht  geschrieben,  Nieuwe  Doctrinael  oder 
Spiegel  der  Sotiden  [3000  vv.]^,  das  uns  ein  überaus  hässliches  Sittenbild 
des    14.  Jahrhs  gibt. 

'  Ausg.  von  I'h.  Bloni  niaert,  Otidvlaemsche  Gedichten,  II  Gent  l8."il.  —  ^  Ausg. 
von  J  Ciarisse,  Leiden  1847.  —  '  Ausg  von  W.  II.  D.  Surin  gar,  Handel, 
der  Maatsch.  der  Ned.  Lett.  188.',  und  1886;  vgl.  Jan  te  Winkel,  Tijdschrift  V 
310-330.  H.  Brandes,  ZfdA  XXXIV  .i3— 55  —  *  Sp.  Hist.  I*  73  v.  .=,1  ff  — 
*  Ausg.  von  E.  Kausler,  Denkmäler  II  600-610,  von  Jonckbloet,  Leiden  I845 
(nach  einer  alten  Au.sg.  von  Henrick  Eckert  van  Homi)erch,  Antw.  o.  J,),  von  D.  J. 
van  der  Meer  seh.  Gent  1846,  von  J.  H.  11  a  li)ert  sina ,  De  Jager's  N'ieuw 
Archief  18,",.^  ,'/>,  237  258,  von  C.  P.  Serrure  in  Ba^^hijnkm  van  Parijs,  Gent 
l8^)0  und  von  A.  Beets,  Gron.  1885,  —  '  Au.sg.  von  j.  11  Bormans,  Brüssel 
1872.  -  ^  Ausg  von  C.  P.  Serrure,  Vaderl.  Musetun'XW  22ö -- 286.  —  *  Ausg. 
von  E.  Ka  VIS  1er.  Denkmiiler  111  14-82.  —  '  Ausg.  von  Ph,  Blommaert. 
Otidvlaemsche  Gedichten  II  Gent    l8,">l. 

,^  22.  Boerden  und  Sproken.  Die  meisten  von  diesen  Lehrdich- 
tern,   vorzüglich    Boendale    in    dem    dritten    Buche    seines  Lekenspiegels, 
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bemühten  sich  ihren  Lehren  Nachdruck  zu  verleihen  und  sie  dem  Volke 
zugänglich  zu  machen  durch  Einschaltung  von  kurzen  Erzählungen,  welche 
sie  Bispele  oder  Exemple  nannten.  Dergleichen  moralische  Erzählungen 
wurden  auch  für  sich  allein  vorgetragen  von  denjenigen  Minstrels,  die 
unter  dem  Namen  Sprekcrs  (Sprecher)  oder  Zeggers  bekannt  sind.  Diese 
Leute  »spracVien«  jedoch  in  den  Herrenhöfen  oder  im  Bürgerkreise  mitliin 
auch  andere  nicht  eben  moralische,  kurze,  epische  Gedichte,  welche  Boerden 
hiessen,  wenn  sie  komischer  Art  waren,  und  Sproken,  wenn  sie  einen  ernsten 
Inhalt  hatten.  Meistens  sind  es  Üebersetzungen  von  franz.  Diis  oder  Fahhls.^ 
Die  Boerden  sind  nicht  viel  mehr  als  oft  sehr  rohe,  unzüchtige  Anek- 
doten, welche  durch  derben  Witz  zu  gefallen  suchen.  Die  besten  sind  : 
IVisen  Raet  van  Vroiiwcn  von  Pieter  van  lersele,  das  den  Stoff  von 
Boccacio's  Decamerone  III.  3  behandelt 2,  Van  drie  Gesellen  die  den  Hake 
stalen^,  Van  drien  papegayen^  und    Van  Lacarise.^ 

Unter  den  ernsten  Sproken  verdienen  Erwähnung :  Die  Borchgraz'inne  van 
Vergi,  nach  dem  Franz.*',  Van  tween  kinderen  die  droeghcn  ene  stareke  Minne 
[Pyramus  und  Thisbe]  ^,  De  mantel  van  Eren^,  Van  den  negen  besten'\ 
und  Van  der  Feesten^^,  ein  Lehrgedicht  über  die  Liebe  in  der  Form  einer 
Sproke. 

Historischen  Wert  hat  das  Gedicht  De  Maghet  van  Ghcnd^  um  13H1 
verfasst  von  Bouden  van  der  Lore,  der  auch  ein  satirisches  Gedicht, 
Dits  lijtverlies,  und  ein  ergötzliches  Wunschgedicht,  y^^^/^ />rrjt;/;r// rw/w^V/w, 
schrieb.*'  Andere  Spruchdichter  sind  Willem  van  Delft,  erwähnt  von 
1331  bis  1337,  Pieter  Vreugdegaer  von  Breda,  1362 — 66,  Jan  van 
Mechelen,  1365 — 88,  Jan  van  Raemsdonck,  1385 — 93,  Jan  van 
Hollant  und  vorzüglich  Augustijnken  van  Dordt,  der  ca.  1355 — 68 
meistens  im  Dienste  des  Grafen  von  Blois,  Jan  von  Chatillon,  seine  Ge- 
dichte vortrug,  zum  grössten  Teil  allegorischen  Inhalts,  wie  u.  a.  Van  den 
Scepe  [ein  politisches  Klagegedicht],  De  Boreh  van  Vroudenrijc  [alle- 
gorische Beschreibung  des  Kopfes  einer  Jungfrau],  Vijf  poenten  van  Ecren 
u.  s.  W.12 

Noch  grösseren  Ruhm  als    dieser    erntete  Willem    van  Hildegaers- 
berch,  von  dem   120  Gedichte  erhalten  sind,   und  der  von  ca.  1375  bis 
zu  seinem  Tod,    1408  oder   1409,  öfters  am  Hofe  von  Holland   »vor  Al- 
brecht und  Willem  VI  sprach.«    Seine  Gedichte  '-^  sind  meistens  religiöse 
und  moralische  Betrachtungen,  oft  in  allegorischer  Weise  vorgestellt  [  /  an 
den  Doerne  ende  van  der  Linde,    Van  den  Avenhier^    Van  Erc,    Van  der  wan- 
kelrc  Brugi^he,    Van  der  drierehande  Staet  der  IVerlt  u.  s.  w.]  oder  politische 
Gedichte   [Van  der  Rekeninghe,    Jan  den  Coreneopen  u.   s.   w.],    oder    histo- 
rische P>zählungen  [  Van  den  Sloetel,    Van  tregement   van  goeden  Heren ,    I  an 
drien     Coeren ,    I/oe    deerste    Partyen    in    Hollant  (juamen  ,     Van    der     IVrake 
Goeds  u.  s.  w.].      Einige    sind    satirisclier   Art    [/<///   der    helighfr   Kercken, 
Van  meer.    Van  den  Meerblade  u.  s.  w.],    andere    sind  Tierfal>elu  \\'an  den 
Serpente^   Van  Reynaert  emie  van  Arten  u.  s.  w.],  andere  ergötzliche  Boerden 
\yan  den  Paep,  die  syn  Baeek  gestolen  wart.  Van  den  Monick^   Van  den  \Vagh(n\. 
'   Die  Meisten  Ijcfiiuleu  siel»    im  Vai/erl,  Museum,  litlg.    Museum,    in   der   l^ietsih. 
Warande  oder  bei  K.  Verwijs.   Dit  sijn  X  goede  hoerdtu,  's-(ir;\v.  lH(»o.  —  *  .Nn^'.;. 
von  J.  1'".  Willems.  Iklg.  Museum  Hl«»«— 114.  —  "  Ausp.  von  J.  K.  Willem- 
Belg.  Mus.  X  6«; — "6;  fninz.  bei  A  n.  tlc  Montaiglun  et  (i.  K:\yn and,  Kenuil 
gitüral  IV    <>;}— 111.    -     ♦  AnsR.    von  C.  1'.  Serrure.  Vad.  Mus.   1   47-  r»"   "H'l 
Jan  te  Winkel.  Komatiia  XIX  (lHt;o)  109— 112.  —  »  Ansg.    von  K.  Verwijs 
X  goede   hoerden    1 »;—  22  ;  franz.  von  J e n  n  de  Ho  v e s  bei  L e  G  1  a n d  d ' .\  n s s \ 
faMaux  e/ Ctmtes  W  :\24  f[.   -     •Ausg.    von    S.  M  n  I  ler  11  z.  Leiden   l87;r.    <"rnii/. 
bei    Meon -Harba/ an,  Fahllaux  et  C^mtts  IV  2«/»— ;{26.  —    '  Au.sg.  von  Hrnsl 
Martin  ZfdA  XIU  ;h8— ;t.V>  und  J.  Vcrdam.  Taalk,  Bijdr.  1  244  —  254.  -  *  An-j;, 
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von  J.  F.  Willems,   Belg.  Mus.  X  64-69.   —    ^  Ausg.    von  E.  Kausler,  Denk- 
mäler III   141—161.  —   '•*  Ausg.  von  E.  Verwijs,    Van  Vrouweji  ende  van  Mimte, 
Gron.   1871,   1—33.    —    •'  Ausg.    von   P  h.    Bloniniaert,    Ondvlaetnsche   Gedichlcn 
11   105-  113.  —  **  Ausg.  von  Ph.  Blomniaert,   Ondvlaemsche  Gedichten  \\\  105  ff. 
und  J.  van  Vlotcn,  Dietsche  JVarande  \ll  391   ff-    —  '^  Ausg.  v.  W.Bisschop 
unrl   E.  Verwijs.  's-Grav.    1870. 
§  2S'    Dirc  Potter.    Sein  jüngerer  Zeitgenoss  war  Dirc  Potter  [geb. 
um   1370],    der    von    1403    bis    zu    seinem  Tod   [1428]    Geheimschreiber 
einer  ganzen  Reihe  von  Fürsten    war,    von  Albrecht,  Willem  VI,    Jacoba, 
]an  von  Baiern  und  Philipp  von  Burgund,    und    der    in    dieser  Stelle    oft 
mit  wichtigen  Sendungen    beauftragt    wurde,  u.  a.   einmal    in    den  Jahren 
1411    und   14 12   nach  Rom.     Daselbst  schrieb   er  sein  ausführliches  Lehr- 
gedicht, I?er  Minnenloep  [11 138  vv.].^     In  vier  Büchern   handelt  er  darin 
von  der  INIinne,  nämlich    i.  von  der  närrischen,    2.  von  der    guten,   d.   h. 
höfisch-galanten,   3.  von  der  unerlaubten,  4.  von   der  erlaubten,   d.  h.   ehe- 
lichen   Minne.      Durch    die    verhältnismässig     moralische    Tendenz    bildet 
das   Werk    einen    merkwürdigen    Gegensatz    zum  Roman    de   la  Rose,    und 
durch  die  Weltfreude  zugleich  einen  komischen  Kontrast  zur  Liebeslehre 
der  Mystiker. 

Dass  Pott  er  seine  Leser  zu  fesseln  vermag,  verdankt  er  den  57  kurzen 
Geschichten,  die  als  »Exemple«  die  Lehre  bestätigen  sollen  und  zur 
Hälfte  den  Herohics  und  Metatnorphoses  Ovids  entnommen  sind.  Die  Quellen 
der  anderen  Geschichten  sind  das  klassische  Altertum  und  die  Bibel, 
bisweilen  auch  ein  Roman  oder  eine  Sproke  [z.  B.  von  Die  B.orchgravinne 
van  Vergi  und  von  Griseldis\,  bisweilen  eine  Boerde  oder  eine  Überlie- 
ferung, wie  es  der  Fall  ist  mit  zwei  Erzählungen,  welche  wir  später  im 
Volksbuche  von  Vergil  wiederfinden.  Die  kurzen,  lebhaft  erzählten  Ge- 
schichten machen  die  Dichtung  zu  einer  der  besten  in  der  nl.  Literatur 
des  Mittelalters.  Aus  seiner  Ehe  mit  Lysbeth  van  der  Does  hatte 
Potter  einen  Sohn  Geryt,  dem  wir  später  gleichfalls  als  Schriftsteller 
begegnen  werden   (s.  §   26). 

'  Ausg.    von    P.  Leendertz  Wz.    Leiden    1 845 --47.     Vgl.  Jan    ten  Blink, 
Xederland  1888  II  357— 404. 

VII.    DIE   MIITELALTERMCIIE    l'KOSA. 

{^  24.  Die  ältesten  Urkunden.  Die  Prosa  ^  ist  in  der  mnl.  Literatur 
viel  jünger  als  die  Poesie,  und  nur  dem  Einfluss  der  Renaissance  ver- 
danken wir  es,  dass  sie  allmählich  auch  einigermassen  für  rein  litterarische 
Zwecke  als  brauchbar  erachtet  wurde.  Wer  im  Mittelalter  sich  der  Prosa 
bediente,  that  es  bloss  um  zu  lehren,  zu  erbauen  oder  etwas  mitzuteilen. 
Die  älteste  mnl.  Prosa  finden  wir  daher  in  den  Urkunden,  in  Holland 
von  1254  an,  jedoch  erst  regelmässig  um  1287,  in  Brabant  von  1277  an, 
regelmässig  jedoch  nur  um  1297,  in  Gelderland  erst  regelmässig  seit  1326, 
in  Flandern  niemals  regelmässig,  sondern  seit  dem  Anfange  des  I4.jahrhs. 
abwechselnd  mit  franz.  Prosa. 

1  Eine  gute  Auswahl  gab  J.  van  Vloten,   Leiden  luid  Anist.    1H51. 

^  25.     Die  geistliche   und  didaktische  Prosa.     ]an  van  Ruus- 

•>roec.     Von    den    anderen  Prosaschriften    verdienen    einige    didaktische 

.    Werke  wegen  der  Sprache    und    der  Erzählungsart    Erwähnung,    wie    eine 

Prosabibel  des    14.  Jahrhs.,  frei    nach    der  Histaria  S(olastica    des  Comes- 

j    tor    bearbeitet,    gedruckt   1477,    ""d    ein   durch  Einfalt    fesselndes  Leben 

J"u,    1332   oder  frülier  verfasst.* 

I>ie  schönste  Prosa  schrieben   die  Mystiker  mit  Jan    van    Ruusbro(  i: 
flfr  Spitze^.      ]->  wurde    1294  geboren    im  Dorfe  Ruusbroec,    zwischen 
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Brüssel  und  Halle.     Nachdem  er    als  Kind    seiner  Mutter    entlaufen   war 
wurde  er   1318  Priester  und  bald   darauf  Kai)lan  bei  der  St.  Gudelakircli 
in  Brüssel.      Im  Jahre    1344  wurde   eine   Kapelle    im   Walde  von    Soignii 
unweit    Brüssel,    in    dessen  Nälie  Ruusbroec    mit    einigen  Freuntlen    eii 
Hcrniitage   eingenommen  hatte,    geweiht,    und    1349   erblühte    daraus    das 
C'horhcrrcnkloster  Groenendael,     wo    er     als    Prior    bis     zu    seinem    Tode 
[2.  Dec.    1381]   ein  musterhaftes  I>eben   führte,   seiner  Frömmigkeit  wegen 
berühmt  und  von  vielen  in-   und  ausländischen  Mystikern,  wie  z.  B.  Taul«>r 
von  Strassburg,  besucht,  welche  zu    ihm  hingezogen  wurden   durch    sein« 
in   fesselndem,   fast  dichterischem  Stile    verfassten    mystischen  Werke,  von 
denen  uns  ein  Dutzend  bewahrt  geblieben    ist**.      Sein   Hauptwerk   ist  Die 
Chierheit  der  gheestelekcr  Brtiloclit  [1350],    seine    ausführlichsti;    Schrift  Dat 
Boec  van  den  gheesteliken    Tabernacule.      In    seinem   Boec    van   den  tivaclf  Bc- 
ghinen  trat  er  der  Sittenverderbnis  in  der  Kirche   entgegen.      In  Dat  Bo: 
der  lioochster  Wijsheit  oder  Äirw;/r/ verteidigte  er  die  Grundsätze  seiner  INIystik. 

Einer  seiner  liebsten  Schüler,  der  monatelang  bei  ihm  verbrachte,  war 
der  berühmte  Geryt  de  Groote  [geb.  in  Deventer  Oct.  1340,  y  daselbst 
20.  Aug.  1384],  der  Stifter  der  »Brüderscliaft  des  gemeinsamen  Lebens«, 
auf  dessen  Veranlassung  auch  die,  1395  vom  Papste  befestigte,  Windes- 
hcimer  Congregatifm  gestiftet  wurde"*.  Als  vSittenlehrer  machte  er  sich 
vorzüglich  bekannt,  beliebt  und  verhasst,  aber  durch  seine  Übersetzung 
liturgischer  Schriften^  veranlasste  er  seine  Naclifolger  auch  ihre  eigenen 
religiösen  Schriften  niederländisch  abzufassen.  Eine  ergiebige  und  wich- 
tige mystische  Literatur  war  davon  im    15.   jahrh.   die  Frucht. 

Zwölf  devote  Büchlein  in  der  Schreibart  Ruusbroecs  verfasste    Hen- 
drik Mande,  bis    1395   Geheimsclireiber  Wilhelms    von    Oostervant    und 
1431    als  Windesheimer  Mönch  gestorben.    Acht  schöne   Collatien   besitzen 
wir    von  Jan    Brinckerinck,    um    1359    i*^    Zütfen    geboren,     seit   1393 
Priester    und  Rektor  des  »Meester-Geertshuis«    in    Deventer ,    wo    er    am 
26.  März  14 19  verschied,  nachdem   er  1403   den  Frauenkonvent  zu  Diepen- 
veen  gestiftet    liatte.     Neben    ihm    erwähnen    wir  Dr.   Dirck    van   Dilft 
Dominikanermönch   und  Hauspriester  des  Herzogs  Albrecht,   der  1404  seii 
Tafel  Dan  der  kercken    ghelove  schrieb,    und   vorzüglich    Johannes  Brni^- 
man*,    den    seiner  Beredtsamkeit   wegen  noch    immer    sprichwörtlicli  g> - 
l)liebenen  Minoriten.     Dieser  wurde    um   1400    in  Kempen    bei  Köln    gi 
boren,    war  später  Mönch    im  Observantenkloster    zu  St.  Omer,    predij^t 
von   +_   1450  an    in  den  Niederlanden,    wurde    1462  Pater    provinzial    tl< 
Minoritenpiovinz  Köln,   und  starb    1473   im   Kloster   zu  Nijmegen.      In  ticr 
Volkssprache  schrieb  er  nur  eine  Devote  Oe/entng  der  kijnsheit ,  des  tniddeU 
ende  des  eyndes  ons  Heren  Christi  und  zwei   liebliche  devote  Lieder  mit  ileiu 
Anfang  »Ick  hei)  ghejaecht  al  mijn  leven  lanc  al  ora  een  joncfron  siIk.ik«- 
Mi\iX  »Met  vreuchdcn  willen  wi  singen  ende  loven  die  Trinitcyt. 

Sehr  gute  Prosa  l)ieten    uns  noch    ilie    folgenden    übersetzten   \\ 
Passionael  of  gülden  Legende  nach  der  Aurea  legenda  von  Jacob us  d« 
ragine  [zuerst  gedruckt  1478],  das  l'aderhoeck  oder  das  Lroen  derl/c^^^': 
Vaiieren  in  der   li'oestinen,  nach  einer  latein.  Übersetzung  aus  dem  Cirir.  h. 
tles  Hieronimus    (zuerst    gedruckt    1480),    das   Boeck    van    den  proprietixleit 
der  ding  he  n  von  Barthoiomaeus  (de  (ilanvilla)  Kngelsman  (gedm.kl 
in  Haerlem    1485),  Des  Coninx  Somme,  v<»n  Jan  van  Rode  übersetzt 
d<rm  Sonttne  le  Roy  von  Laurent  [zuerst  gedruckt   1478],  Der  Bien 
nach    dem   Bonum    uniirrsale  de  Apihiii   von  Thomas  t'antimprat' 
[gi'druckt   1488]  und    l'an  den  Seaecspul  nach  dem  SohUium  Ituii  Schticorum 
Von  Jacob  US  di;  Cewsolis  [gedruckt    1479]. 
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'  Ausg.  von  G.  J.  Meijer,  Groti.  1835  mit  Ncdezingen,  Gron.  1838.  -  *  s. 
Friedrich  Böliringer,  Die  deutschen  Mystiker,  Zfiiicli  l8öö.  AA'l  -  (">^^  ""^ 
A  A.  van  Otterloo,  Jo/uinnes  Rnyshroeck,  Anist.  1874.  —  *  Ausg.  von  J.  David, 
(ient  18.^7  69  VI  T.  —  *  s.  G.  H.  M  Delprat,  Verhand.  ot'er  de  Broedersciwp  van 
G.  Groote,  2.  Ausg.  Arnheui  1806  und  J.  G.  R.  A  c  q  u  o  y  ,  Het  Klooster  ie  VVindes- 
licim  I  Utrecht  1870.  —  *  s.  \V.  Moll,  Verhand.  der  Kon.  Akad.  van  IVetensch  W\\ 
l88<i,  1-11.=,.  —  ^  s.  W.  Moll,  Johannes  Brugman,  Anist.  l8.'i4.  —  '  Ausg.  von 
].  G.  R.  Acquoy,  Middeleetiwsche  Geestelijke  Liederen  en  Leisen,  's-Grav.  1888, 
8— U. 

§  2b.  Reisen,  Clironiken,  Volksbücher.  Sehr  beliebt  waren  im 
Mittelalter  die  Reisebücher,  meistens  phantastischer  Art  und  von  orienta- 
lischen Märchen  beeinflusst.  Das  weitaus  berühmteste  war  das  Werk  des 
in  Lüttich  17.  Nov,  1372  gestorbenen  Engländers  John  Mandeville, 
aus  dessen  Französisch  die  Reyscn  van  Jan  van  Mandrcillc  [gedruckt  um 
1470]  übersetzt  sind.  Weiter  besitzen  wir  eine  nicht  vollständig  erhaltene 
Übersetzung  eines  lateinischen  Itinerarium  des  Utrechter  Priesters  Jo- 
hannes Witte  de  Hese,i  dessen  Original  im  15.  und  16.  Jahrh.  minde- 
ins  sieben  Mal  gedruckt  ist. 

Die  wichtigsten  nl.  Chroniken  sind:  die  [Utrechter  und  holländische] 
Kroniek  van  Beka,  aus  dem  Lateinischen,  und  weiter  fortgeführt  bis  1426-, 
und  die  Kroniek  van  den  Clerc  uten  lagen  lande  bi  der  zee"^,  aus  dem  La- 
teinischen von  Beka  oder  dessen  Übersetzung  geschöpft.  Der  um  1395 
geborene  Sohn  von  Dirc  Potter  (s.  ,^  '2-Z)  ■>  nämlich  Geryt  Potter, 
welcher  zwischen  1438  und  1454  als  Rath  am  Hofe  von  Holland  und 
1440  als  Baljuw  von  's-Gravezande  urkundlich  bezeugt  ist,  übersetzte, 
mutmasslich  um  1430,  die  berühmte  Chronik  Froissarts,  aber  nur  die 
letztere  Hälfte  dieser  Übersetzung  ist  uns  handschriftlich  bewahrt  geblieben 
und  neuerdings  wieder  aufgefunden.^  Am  Ende  des  15.  Jahrhs.  und  im 
Anfange  des  i6.  Jahrhs.  wurden  allenthalben  in  den  Niederlanden  Chro- 
niken oder  Jahrbücher  verfasst.  Die  bekannteste  ist  die  grosse  Divisie- 
kroniek  van  Hollant  en  Frieslant^  151 7  in  Leiden  gedruckt,  eine  ausführliche 
'inipilation,   jedoch  ohne  historischen  Wert. 

Im  15.  und  16.  jahrh.  kamen  auch  allerlei  Volksbücher-^  in  Umlauf: 
l'rosabearbeitungen  von  fränkischen  und  orientalischen  Romanen  oder 
Übersetzungen  von  franz.  Volksbüchern,  von  welchen  die  meisten  noch 
bis  in  unser  Jahrh.  neugedruckt  wurden,  gewöhnlich  aber  sehr  verstümmelt, 
da  sie  im  16.  Jahrh.  fast  alle  auf  den  Index  gesetzt  wurden  und  nur 
zum  Teile  wieder  herausgegeben  werden  durften,  nachdem  sie  der  streng- 
sten Censur  unterworfen  gewesen  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Sorge 
castigirt  waren.  Daher  meistens  Exemplare  mit  Approbation  aus  dem 
16.  Jahrh. 

'  Ausg.  von  M.  de  Vries,  Verslagen  en  Berichten  der  Vereen.  voor  ende  Ned. 
Leu.  II  5—  32.  —  2  Ausg.  von  A.  M  a  1 1  h  a  e  u  s ,  Veteris  Aevi  Analecta  III  1 738, 
1-408.  —  »  Ausg.  von  B.  J.  L.  de  Geer  van  Juti)haas,  Utrecht  1867.  — 
^  s.  J.  W.  Mull  er,  Tijdschrift  VIII  264— 2^,=,.  Eine  Ausgahe  der  flämi.sclitn  Ge- 
■-chichte  au.s  dieser  Chronik  wirti  vorbereitet  von  der  Koti.  Vlaamsche  Academie,  ^. 
Verslagen  en  Mededecl.  IV  (1890),  9 — 14.  —  *  s.  L.  P  h.  C.  van  den  Bergh.  De 
Xed.    Volksromans,  Ani.st.    1837. 

VII.    DIK   MITTELALTERLICHE   SCHAUBÜHNE. 

S  27.  Die  weltliche  Bühne.  Die  mittelalterlichen  Schauspiele 
können  eing<'teilt  werden  in  weltliche  untl  geistliche  Spiele,  Die  weltliche 
Bühne'  ist  in  den  Niederlanden  früher  emporgekommen  als  irgendwo  im 
Westen,  nur  Frankreich  ausgenommen.     Vielleicht  hatte  die  franz.  Bühne 

Harauf  einigen  Kinfluss ;  jedenfalls  aber  dürfen  wir  die  Zwiegespräche  der 
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Sprecher,  von  welchen  wir  noch  jetzt  einzelne  besitzen,  als  die  ersUn 
Vertreter  der  weltlichen  Bühne  betracliten.  Diesen  entsprossen  die  Tafel- 
spcclkcns,  welche  an  den  Höfen  der  Herren  nach  der  Mahlzeit  von  zwei 
oder  drei  Personen  gespielt  wurden. 

Schliesslich  entstanden  die  eigentlichen  Schauspiele,  und  diese  bereits 
am  Ende  des  14.  Jahrhs.  Aus  dieser  Zeit  sind  uns  vier  ernste  Dramen 
erhalten,  welche  abele  Speien  genannt  wurden.  Drei  dieser  Spiele,  der 
Esvioreit  [1006  vv.],  der  Gloriant  [1139  vv.]  und  der  Lanseloct  van  Denc- 
marken  [949  vv.]  sind  einfache,  lebhafte,  frische,  dichterische,  jedoch  mit 
Rücksicht  auf  die  Charakterzeichnung  und  Verwicklung  noch  zu  schwache 
Dramen,  deren  Inhalt  durch  den  höfischen,  cinigcrraassen  sentimentalen 
Charakter  auf  morgenländisclie  Romane  als   Quellen  hinweist. 

Im  Esnioreit  ist  die  Geschichte  eines  sizilianischen  Prinzen  dramatisi«'.rt, 
der  von  seinem  Vetter  Robbrecht  geraubt  und  Meister  Platus,  einem  Ab- 
gesandten des  damascenischen  Königs,  verkauft  wird,  welcher  in  den  Ster- 
nen gelesen  hatte,  dass  der  Prinz  im  Sarazenischen  Reich  das  Christentum 
stiften  und  den  König  töten  würde.  Esmoreit  wird  am  Hof«;  zu  Damas 
erzogen  von  Damiettc,  der  Tochter  des  Königs,  welche  sich  in  ihn  ver- 
liebt. Als  Esmoreit  erfährt,  dass  er  nicht  der  Sohn  des  damascenischen 
Königs,  sondern  ein  Findling  ist,  reist  er  ab  um  seine  wahren  Eltern  aus- 
findig zu  machen,  was  ihm  auch  gelingt.  Die  verliebte  Damiettc  reist 
ihm  mit  Meister  Platus  nach,  und  das  Stück  endigt  mit  der  Verlobung 
der  beiden   Geliebten   und  der  Bestrafung  des   bösen   Robbrechts. 

Gloriant,  der  Herzog  von  Braunschweig,  ist  ein  junger  Fürst,  der  sich 
nicht  verheiraten  will,  sondern  alle  Weiber  verachtet.  Als  Florentijn,  die 
Tochter  des  Heidenkönigs  Roedelioen  van  Abelant,  die  bis  dahin  keinen 
Mann  ihrer  Liebe  würdig  geachtet  hatte,  ihm  ihr  Portrait  schickt,  verliebt 
er  sich  so  närrisch  in  sie,  dass  er  zu  ihr  eilt.  IVir  Liebesverliältnis  wird 
aber  verraten  von  ihrem  eifersüchtigen  Vetter  Floerant,  beide  werden  ge- 
fangen, Gloriant  aber  bald  von  einem  alten  Diener  der  Prinzessin,  Rogier, 
erlöst.  Als  Florentijn  zu  dem  Scheiterhaufen  geführt  wird,  gelingt  es  Gloriant 
sie  zu  retten  und  mit  sich  in  sein  Land  zu  nehmen,  wo  er  sie  heiratet. 

Das  Spiel  von  Lanseloct  ist  dichterischer  und  interessanter  als  die  beiden 
anderen.  P2s  ist  die  dramatisierte  Geschichte  eines  Ritters  (Lanseloct), 
der  von  seiner  hochmütigen  und  doch  niederträchtigen  Mutter  so  weit 
gebracht  wird ,  dass  er  seine  Geliebte ,  die  schöne  Sanderijn,  verstösst, 
nachdem  er  seine  Lust  an  ihr  gebüsst  hat.  Bald  aber  bereuet  er  seine 
Roheit  und  sendet  er  seinen  Diener  Reinout  aus,  um  Sanderijn  wieder  auf- 
zusuchen, die  aus  Scham  entwichen  ist,  aber  später  glücklich  verheiratet 
ist  mit  einem  Manne,  dem  sie  vorher  aufriclitig  ihre  Geschichte  in  alle- 
gorischer Weise  erzählt  hatte.  Reinout  fin(U>t  sie  verheiratet,  fürchtet  Zwei- 
kampf zwischen  ihrem  Gatten  uiul  seinem  Herrn  und  sagt  diesem  deshall>, 
dass  er  Sanderijn  sterl)cnd  gefunden  Ijat.  Als  Lanseloct  das  gehört,  tötet 
er  sich  in  Verzweiflung. 

Das  vierte  Spiel,  Van  den  Hinter  ernte  van  den  Somer  [625  vv,]  ist 
eine  ziemlich  spasshaftc  Allegorie,  nur  mehr  Zwiegespräch  als  Schaus|)i(l. 

Überdies  haben  wir  noch  drei  ziemlich  pöl)elhafte  Possen,  welche  .V<'/- 
ternien,  Kluchten  oder  Cluyten  genannt  wurden,  vollständig  erhalten  [/.ip/'H", 
199  vv,,  Ruhhen,  245  vv.  und  Ihtskenblaser,  208  vv,]  und  noch  drei  ainlerc 
ztiin  grösseren  Teihi  \I^rk  daf^he  J/ere,  'J'rmoante  und  Hexe\  In  vier  von 
diesen  sechs  Possen  ist  der  H<ld  <h*r  (ieschichte  ein  einHiltiger  Graubari, 
der  von  »einem  jungen,  dreisten  uiul  treulosen  Weibe  betrogen  und  lie- 
sthiinpft   wird. 
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Aus  späterer  Zeit  stammen  die  viel  ergötzlicheren  Possen  von  IVu  noch 
[noch  eimal]  [301  vv.]  und  von  Playerwater  [Fopwasser]  [417  vv.].  Letz- 
tere hat  ebendenselben  Inhalt  wie  zwei  franz.  Fabliaux^  und  wie  das 
deutsche  Gedicht  Der  Mann  im  Korbe^.  Alle  diese  Spiele  sind  augen- 
scheinlich ohne  bedeutende  Dekoration  und  Kostümierung  von  den  Sprechern 

aufgeführt. 

'  s  H.  E.  Moltzer,  Geschiedenis  van  het  wereldlijk  Tamed,  u.  s.  w.  Leiden 
1862  und  J.  H.  Gallee,  Bijdrage  tot  de  Geschiedenis  der  dram.  Vertooningen,w.%.'^. 
Haarlem  1873.  Alle  ninl.  weltliche  Schauspiele  sind  zusammen  mit  einer  ausführ- 
lichen Einleitung  hrsg.  von  H  E.  Moltzer,  Mnl.  dramatische  Foezie,  Gron.  1868 
—  75.  —  *  Du  paiwre  clerc  wnA  Almd  hei  Le  Grand  d' Au ssy,  Faiiiaitx  et  Cantes 
III   13g  ff.  304.    _   '  L.  Uhland.  .^/Är    Volkslieder  Nr.   287. 

§  28.  Die  geistliche  Bühne.  Neben  der  weltlichen  steht  die  geist- 
liche Bühne',  welche,  wie  in  Frankreich,  Deutschland  und  England,  ihren 
Ursprung  hat  in  den  Respansorien,  anfangs  lateinisch  in  den  Kirchen  von 
den  Priestern  und  Chorsängern  vorgetragen,  später  in  der  Landessprache 
auf  ^larktplätzen  von  Laien,  welche  Gesellen  van  den  Speie  genannt  wurden 
und  zum  Teile  geistliche  Chorsänger,  zum  Teile  Mitglieder  geistlicher 
Brüderschaften  waren.  Im  15.,  vorzüglich  im  16.  Jahrh.  aber  waren  es  die 
Rlietoriker,  welche  diese  Spiele  darstellten. 

Von  diesen  Mysterien  oder  liturgischen  Spielen  ist  nur  ein  einziges 
W'eihnachtsspiel  nl.  bewahrt  geblieben.  Die  eerste  Bliscap  van  Maria 
[2226  vv.],  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhs.  in  Brüssel  aufgefülirt.^  Das  Spiel 
fangt  an  mit  dem  Sündenfall,  enthält  weiter  die  Prophezeiungen  der  Er- 
lösung und  den  Streit  von  »Ontfermicheit«  und  »Gerechticheit«  vor  Gottes 
Thron.  Als  Gottes  Sohn  sich  bereit  erklärt  hat,  Mensch  zu  werden,  folgt 
die  Geschichte  von  Joachim  und  Anna  und  die  Verlobung  von  Maria. 
Mit  der  Botschaft  Gabriels  schliesst  das  Stück,  woran  sich  sechs  andere 
schlössen,  welche  die  Geschichte  der  anderen  sechs  Freuden  Mariens 
darstellten;  nur  das  letzte,  De  sevenste  Bliscap  7>an  Maria  [1721  vv.],  das 
ihre  Himmelfahrt  auf  die  Bühne  führt,  ist  vor  kurzem  wieder  ans  Licht 
gezogen.^ 

Zahlreiche  andere  Weihnachts-,  Passions-  oder  Osterspiele  werden  in 
den  städtischen  Rechnungsbüchern  des  15.  und  16.  Jahrhs.  erwähnt;  nur 
ist  von  diesen  nichts  erhalten,  ausser  einem  grossen  Fragment  [1500  vv.] 
eines  Passions-  oder  Osterspiels  in  Maastrichter  Mundart.-* 

Im  15.  JaVirh,  kam  in  den  Niederlanden  auch  das  Mirakelspiel  empor: 
die  dramatisierte  Vorstellung  von  Wundergeschichten,  welche  mit  den 
Patronen  oder  Reliquien  einzelner  Kirchen  verbunden  waren.  Nur  zwei 
der  späteren  sind  uns  übriggeblieben:  i.  das  Spiel  Van  den  heiligen  Sacra- 
mente  'can  der  Nyeuwen>aert  [1325  vv.]^,  um  1500  von  einem  gewissen 
Smeken  verfasst  und  in  Breda  aufgeführt:  die  Geschichte  einer  miracu- 
lösen  in  einem  Acker  gefundenen  Hostie,  welche  trotz  den  komischen 
Bestrebungen  der  beiden  Teufelclien  dSondich  Becoren«  und  »Belet  van 
Oeughden«  allerlei,  in  kleinen  mit  einander  nicht  dramatisch  zusammen- 
liängenden  Scenen  dargestellte,  Wunder  verrichtet,  und  2.  das  Spiel  Vofi 
Snite  Iruilo^  eigentlich  zwei  zueinander  gehörende  Spiele  [1800  und 
1770  vv.],  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  verfasst  von  Christiaen  Fast- 
raets":  die  dramatisierte  Geschichte  des  Heiligen  von  seiner  Taufe  bis 
■luf  seinen  Tod.  Auch  in  diesem  Stücke  spielen  die  Teufel,  Lucifer, 
aälberith  und  Lcviathan,  ihre    komisclie    sogenannte    »duvelrye«.     Ihnen 

genüber  erscheint  hier  auch  Gott  der  Vater  auf  seinem  Throne,  von' 
■inen  Engeln  umgeben  auf  der  Bühne.  Diese  beiden  Mirakelspiele  sind 
->n  Rhetorikem  gespielt. 
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'  s.  1.  H  Gal  lee,  Bijdrage  tot  de  Gesch.  der  dram.  Vertoon'mgen,  Haarlem  l87:{. 
A.  W.  Wybrniids  in  Studien  en  Bijdragen  von  .Moll  und  De  Hoop  ScIittVir. 
II  193-  -i^):}  und  H.  E.  Moltzcr,  Einl.  zur  Mnl.  dramatischm  Poczie,  Gion.  l87r>, 
*  Ausor.  von  J.  F.  Willems,  Belg.  Museum  IX  :i7  — i;{S  und  11.  E  Moltzcr. 
Mut.  dram.  Poezie  •,\2'^)  ■  4\K  —  'Ausg.  von  K  Stallaert.  (lent  1887.  —  ■•  Ausi;. 
von  J.  Zacher,  ZfdA  II  302— ;}50  und  11.  E.  Moltzer,  Afnl.  dram.  PoezU  4't' 
,">38.  —  *  Ausg.  von  CR.  He  im  ans,  Geschiedenis  der  Rederijkers  in  N.-Brahmu 
II  (1867)  ll-y6,  von  E.  Verwijs.  Leeuwarden  1867  und  von  11.  E.  Moltzt-r. 
Mnl.  dram.  Poezie  419—490.  —  "Ausg.  von  (j.  Kai  ff,  Tooneelslukken  der  zestiendi- 
eeirui,  (non.  1889,  81—21 8.  ~  ''  Eine  latcinisclie  Übersetzung  vom  Krater  Petrus 
Crullus  a  G  h  inghelim,  im  Jahre  löG.'i  verfa.sst,  lindet  sieii  noch  ungedruckt  in 
einer  Lütticher  Ms. 

IX.  DIE  RIIETORIKER. 

.^  2g.  Die  Rhetorikerkammern.'  Die  »Rederijkerskamer.s«  oiler 
>>Caracren  van  Rhctcjrica^'  fansii^en  an  sich  zu  bilden  gegen  da.s  Ende  des 
14.  Jahrlis.  und  sind  dreifachen  Ursprungs.  Sie  entstanden  nämlich  i.aus 
den  Narrengilden,  2.  aus  den  kirchlichen  Choralgesellsciiaften  uiul  3.  vor- 
züglich aus  den  geistlichen  Brüderschaften ,  welche  unter  dem  Patronat 
eines  Heiligen  gestiftet  waren  mit  dem  Zweck ,  ihren  Mitgliedern  nach 
dem  Tode  Seelenmesse  zu  verbürgen.  Anfangs  beschränkte  ihre  literarische 
'i'hätigkeit  sich  hauj)tsächlich  auf  Verfassung  und  Aufführung  von  geist- 
lichen Spielen;  allmählich  aber  dehnte  sie  sich  aucii  über  jetles  anderi* 
Feld  der  Rlietorica  [d.  h.  Poesie  und  Vortrag]  aus  ,  untl  von  tiieser  Zeit 
an  erhielten  die  Mitglieder  den ,  von  Volksetymologie  aus  Rhetoricn  ent- 
stellten, Namen  Redcrijkers.  Sie  bildeten  demnach  Vereine,  welche  in  den 
Niederlanden  für  die  Poesie  auf  gleiche  Weise  thätig  waren  wie  in  Deutsch- 
land  die  Meistersinger  für  die  Musik. 

Die  Kammern  unterschieden  sich  von  einander  durch  ein  lUazoen  oder 
Wappenschild  mit  symbolischer  Bedeutung,  bisweilen  ganz  in  der  Form 
der  Charade,  wozu  immer  ein  deraentsprechender  Denkspruch  [/.inspreuk 
otler  Dn'ies\  gehörte. 

Namen  und  Sprüche  der  berühmtesten  und  zum  Teile  auch  ältesten 
Kammern  in  den  sütUichen  Niederlanden  sind  :  De  Alpha  en  Otncga  [Spr. 
»Spirat  ubi  vult«]  in  Vperen ,  bereits  im  14.  Jahrb.;  De  yiolkien  [Spr. 
^>Uut  jonsten  versaemt«]  zu  Antwerpen  [seit  1400];  Het  Boak  [Spr.  »Oin 
beters  wil«]  zu  Brüssel  [seit  1401];  St.  Barbara  [Spr.  »Godt  voedt  veel 
Sotten«]  zu  K.ortrijk  [bereits  1427];  De  FonUinc  [Spr.  <'Alst  past  bi  appe- 
tite<']  zu  (icnt  [seit  1448];  Die  Rose  [Spr.  »Minne  ist  foiulamenl«]  zu 
Löwen  [bereits  1468];  Die  Lilie  [Spr.  »Reyn  bloeme«]  zu  Diesl  [s.  1470J; 
De  f^roeyemü  Boom  [Spr.  »'t  Dor  wordt  groeyende«]  zu  Lier  [bereits  1470]; 
J)e  Heilige  Geest  [Spr.  »Pa.\  vobiscura«]  zu  Audenaerde  [bereits  148.?]; 
J)e  Peoene  [Spr.  »In  principio  erat  verbuiu»]  zu  Mechelen  fbcreits  14SSJ; 
De  (loudl'loetne  [Spr.  »(Iroeyend  in  Deuclide«]  zu  Antwer|»en  [bereits  14S.SJ; 
De  Christus  Oogen\>\\x.  »Christus  oogen  tlo«»rsien  't  al«]  zu  Diest  [s.  1  50  '  j; 
De  Heilige  Geest  [Spr.    »Mijn    werc    es    liemelick«]   zu   iirügge   [sei  ' 

\\\\i\    De  Corenbloeme  [Spr.   »Jeucht  sticht   \'reuciit«j   >.u   ihiissel. 

in  den  nordlichen  Niederlanden  gehören  zu  den  bekanntest« n,  /um 
leile  auch  ältesten  Kammern:  Htt  hloemken  Jesse  [Spr.  »In  miniuii  groe- 
yende«] zu  Middelburg  [seit  1430];  A'  Akerhoom  [Spr.  »Aensiet  liefde^«! 
r\\  Vlaardingen  [s<'it  1433];  De  Gotulsblom  [Spr.  »Uut  j«insle  begrepen^«] 
zu  (louila  [seit  1437];  A'  Ra/>enl>loetn  [Spr.  »Wy  rapen  geneurht»]  z» 
Delft  [bereits  1487],  '/  l'reugiletlal  [Spr.  »Wy  valon  geneui  hl«]  zu  Hr«  da 
[Ixrrits   I  }<;l];    /''•  /'i/lit,irti   fSpr.    .^'i'ron    ni'wi    Mijcken«]   zu  Ha.il.i,,  [■  <  il 
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1503];  De  lViJngaertrancken\ß)Y).  »Lieft  boven  al«]  zu  Haarlem  [seit  1504]; 
De  Eglentier  [Spr.  »In  Liefd'  Bloeyende«]  zu  Amsterdam  [bereis  151 7]; 
Moyses  Doorn  [Spr.  »In  viericheyt  groeyende«]  zu  Herzogenbusch  [s.  1539]; 
De  blamve  Acoleyen  [Spr.  »Mit  minne  versaemt«]  zu  Rcjtterdam;  De  roo 
Rosen  [Spr.  »Aensiet  de  joncklieyt«]  zu  Schiedam ;  De  witte  Acoleyen  [Spr. 
»Liefd'  ist  fondament«]  zu  Leiden  und  De  Sotinebloetn  [Spr.  »Noyt  meertler 
vreucht«]   zu  Ketel. 

Nach  der  Besetzung  der  südlichen  Niederlande  durch  spanische  Truppen 
und  vorzüglich  nach  dem  Fall  Antwerpens  stifteten  die  ausgewichenen 
Südniederländer  in  vielen  Städten  der  neuen  nordniederländischen  Republik 
eigene  Kammern,  welche  als  Vlaamsche  oder  Brabantsche  Kamers  bekannt 
sind.  Die  hervorragendsten  waren  De  Orangie  Leite  [Spr.  »In  liefd'  groe- 
yende«] zu  Leiden ,  De  witte  Angieren  [Spr.  »In  liefd'  getrouw«]  zu 
Haarlem  und  V  Wit  Lavendel  [Si)r.  »Uut  levender  jonste«]  zu  Amsterdam. 
Im  Laufe  des  15.  Jahrhs.  bildeten  sich  in  jeder  Stadt  der  südlichen 
Niederlande  und  in  den  meisten  Städten  des  südlichen  Teils  der  nörd- 
lichen Niederlande  Rederijkerskamers  und  im  16.  und  17.  Jahrh.  wurden 
dieselben  sogar  in  verschiedenen  Dörfern  gestiftet.  Mehr  als  250  waren 
damals  bekannt. 

Jede  Kammer  war  völlig  selbständig  und  frei  sicli  einzurichten  wie  sie 
wollte,  abgesehen  von  der  Genehmigung  ihrer  städtischen  Obrigkeit ;  die 
Einrichtung  war  jedoch  für  alle  Kammern  eine  ziemlich  gleiche.  Die 
Führung  war,  wie  bei  den  Gilden,  einigen  Obmännern  \Hoofdlieden\  anver- 
traut, mit  einem  Dekan  an  der  Spitze,  mit  einem  Bannerträger,  einem 
Kammanarr  und  einem  Faktor,  der  nicht  nur  die  gewölmlichen  Pflichten 
eines  Cieheimschreibers  erfüllen  musste,  sondern  auch  Alles  was  ihm  auf- 
getragen wurde  in  Reime  zu  bringen  hatte,  der  also  der  Hauptdichter  der 
Kammer  war.  Den  Mitgliedern  war  es  zwar  nicht  untersagt,  freiwillig  ihm 
sein  Amt  zu  erleichtern,  doch  waren  sie  eigentlich  bloss  dazu  verpfliclitet, 
die  ihnen  von  den  Obmännern  übertragenen  Rollen  auf  der  Bühne  zu 
spielen. 

überdies  wählte  jede  Kammer  sich  einen  angesehenen  Edelmann  oder 
eine  Magistratsperson  als  Patron  oder  Flhrenvorsitzer,  und  als  später  auch 
der  Landesherr  selbst  es  nicht  verschmähte  diesen  Titel  von  den  Kammern 
anzunehmen,  wurde  es  allmählich  Sitte  und  Brauch  jeden  Schirmherrn  Prinz 
zu  nennen,  ja  zuweilen  sogar  Kaiser,  seitdem  Kaiser  Karl  V  das  Patronat 
verschiedener  Kammern  angenommen  liatte.  Die  letzte  Strophe  jedes 
Refraingedichtes  war  immer  an  den  Schirmherrn  gericlitet,  und  also  ver- 
raten alle  Gedichte,  in  deren  letzter  Strophe  das  Wort  I*rinz  sich  findet, 
sich  gleich  als  Rhetorikergedichte. 

Die  meisten  Kammern  bildeten  zusammen  eine  Art  Dichtbund,  dessen 
Hauptzweck  es  war,  miteinander  in  der  Dicht-  und  Scluiuspielkunst  zu 
\vetteifc;rn;  und  die  Kammern,  die  darin  aufgenommen  waren,  hiessen/z-w 
(d.  li.  cdele)  Kammern,  den  anderen  gegenüber,  welche  unfreie  genannt 
wurden,  sich  aber  während  eines  Wettkampfes  von  den  freien  konnten 
anerkennen  oder  taufen  lassen.  Die  Kammern  der  kleineren  Städte  und 
Dörfer  in  einem  und  demselben  Gau  erkannten  zuweilen  eine  Kammer  im 
Mauptort  des  (iaues  als  ihre  Hau{)tkamnier  [//<w_^/,^^/w^;]  an ;  übrigens  aber 
waren  alle  Kammern  von  einander  unabhängig.  Im  Jahre  1493  machte 
Philipp  (1er  Schöne  einen  Versuch  zur  Centralisation  der  Kammern, 
nideui  er  in  Gent  eine  »souveräne«  Kammer  »Jesus  melter  Balsembloeme« 
stiftete  mit  seinem  Kaplan  Pieter  Aeltufers  als  Hauptverwalter.  I3ie 
""tie   Kammer  fertigte  1505  ihre  Verordnungen  aus,   iXw  anderen  Kammern 


480         VIII.  Literaturgeschichte.     4.  Niederländische  Literatur. 


jedoch  unterwarfen  sich  diesen  ganz  einfach  nicht,  und  somit  war  (]er  \'<r- 

such  völlig  gescheitert. 

'  Lit.  Willem  Kojis,  Werken  v.  d.  Maatsch.  der  Ncd.  Lctt.  W  1774,  ;:l;<  :(.ii 
Ph.  K 1  ommacrt,  Gcschiedcnis  der  Rhetorykkavier  de  Fonteinc,  (Icnt  1H47;  C.  K 
Hernians,  Geschiedenis  der  Rederijkers  in  iVoord-Brabant,  's-lleitogcnhosch  I867, 
G.  D.  J.  Schot  el,  Geschiedenis  der  Rederijkers  in  Nedcrland,  Rott.  1S71  ;  K.  vaii 
der  Straeten.  Tlieatre  villageois  en  Flandre,  2.  Ausg.  Biiixellcs  I8HI;  iinil  ver- 
schiedene Moiiogiapliien  einzehier  Kammern  im  Belg.  Museum,  Vaderl,  Museum,  \\.%.in . 

§  30.  Die  Dichtwettkämpfe  der  Rhetoriker.  Wie  .schon  be- 
merkt, bildeten  die  Dichtwettkämpfe  für  die  Kammern  das  wichtig.ste  Bantl. 
Anfangs  waren  sie  nur  den  grossen  Schützenfesten  untergeordnet,  welche 
die  St.  Georg-  und  St.  Sebastiangilden  allerorten  feierten.  Die  Rhcloriker 
begleiteten  die  Schützen  dorthin  und  kämpften  wie  diese  unter  einantler 
auf  ihre  Weise,  nl.  mit  Battementspelen,  wie  lÄan  damals  sagte.  .So  war 
z.  B.  der  erste  beglaubigte  Dichtwettkampf,  der  1408  zu  Audenaerde  ge- 
halten wurde,  eigentlich  ein  Schützenfest.  Im  Laufe  des  15.  Jalirhs.  jedoch 
machten  sich  die  Rhetoriker  allmählich  unabhängig  von  den  Scliützengildcii 
und  feierten  ihre  eigenen  Feste.  Bald  war  es  die  eine,  bald  die  andere 
Kammer,  welche  das  Fest  aus  freien  Stücken  veranstaltete.  AUmälilicIi 
jedoch  wurde  die  Sitte  herrschend,  dass  eine  Kammer,  die  den  höchsten 
Preis  bekommen  hatte,  im  folgenden  Jahre  oder  doch  nach  nicht  zu  langer 
Frist  die  befreundeten  Kammern  zu  einem  Feste  einladen  musste.  Die 
städtischen  Verwaltungen  stützten  diese  Feste  durch  reiche  Beiträge. 

Die  JCinladung  geschah  durch  die  Cluiertc  [gewöhnlich  in  Versen],  atil 
der  die  Bedingungen  des  Kampfes,  das  Thema  der  Dichtungen  und  die 
ausgesetzten  Preise  verzeichnet  waren.  Die  Preise  waren  meistens  silberne, 
später  auch  zinnerne  Gefässe ;  und  wegen  dieser  y//7t'V<'/(f«  [Kostbarkeili-n], 
welche  für  das  ganze  Latui  als  Preise  aufgehangen  [ausgesetzt]  wurtlen, 
hiessen  die  Wettkämpfe  Landjuweelen.  Wurde  bloss  eine  beschränkte  An- 
zahl von  Kammern  in  einem  bestimmten  Gau  zu  den  Festen  eingeladen, 
dann  hiessen  diese  Hagespelen. 

Der  erste  Preis  fiel  dem  besten  Schauspiel  \ßinnespel,  s.  §  31]  zu,  über 
ein  gegebenes  Thema  verfasst.  Auch  durch  die  vorzüglichste  Darstellung 
eines  Schauspiels  war  ein  Preis  zu  gewinnen.  Wurde,  wie  es  später  oft 
geschalt,  das  ausführliche  Schauspiel  bei  Seite  gelassen,  dann  wurde  der 
Wettkampf  ein  Refereinfeest  genannt  wegen  der  bei  den  Rhetorikern  be- 
liebtesten Dichtungsart,  des  Refereiu:  ein  Gedicht  in  einem  von  den  Ver- 
anstaltern des  Festes  vorbedingten  Strophenzahl,  jede  Strophe  [ .S"//*-«/«]  von 
vorgeschriebener  Länge  [von  10  bis  20  Zeilen],  und  zum  Scliluss  eine 
immer  wiederkelirende  Refercinregel  oder  Stokregel,  eine  schon  vorhervii- 
zeichnete  Verszeile,  welche  das  Thema  des  Gedichts  möglichst  kn;ipp 
zusammenfasste.  Weiter  wurden  Preise  ausgesetzt  für  Licdfketis  int  SotU\ 
int  Vroede  en  int  Amoreuse,  und  später  auch  für  das  Kniedicht  oder  Schnell- 
getlicht,  das  in  möglichst  kurzer  Zeit  währi-nd  iU;s  Festes  selbst  verfassl 
w<;rtlen  musste,  indem  Sinnespel,  Refercin  und  I.icdekens  bereits  vor  dem  Fe>U' 
hinübergeschickt  wurden  und  schon  bekränzt  waren  bevdi  sie  -(  spi«  li, 
vorgetragen  oder  gesungen  wurden. 

Allmählich  wurde  es  eine  Gewolmheit,  Preise  auszusetzen  für  Saclien, 
welche  sich  nur  von  weitem  auf  tue  Dichtkunst  bezogen,  z.  B.  für  «la.s 
au.s  der  grössten  Entfernung  Hinül)erkümnien,  für  den  gei.streichsten  Narren- 
spruch, für  das  eleganteste  Schwingen  lier  Fahne,  für  ihis  scln»nsie 
FaluK-nbiUI,  für  das  Scoonste  Incomcn,  tlen  prachtvollen  F.inzug  der  ni«  li- 
koslüniierlen  Kainmermitgliedcr,  für  this  Scoonste  licicn  oder  Illuminieren 
der  Herhergen  [Gasthöfe],  wo  die  Rhetoriker  während  des  drei-  oder  vier- 
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tägigen  Festes  logierten,  u.  s.  w.  Durch  den  Wetteifer,  die  beiden  letzten 
Preise  zu  gewinnen,  wurden  die  Landjuweden  allmählich  überaus  kostspielig : 
das  Land  aber  war  reich  und  die  städtischen  Obrigkeiten  trugen  gerne 
und  freigebig  zu  den  Kosten  bei. 

Im  15.  Jahrh.  sind  mir  vierzig  grössere  und  kleinere  Wettkämpfe  in  den 
südlichen  Niederlanden  bekannt  gegen  nur  vier  in  der  jetzigen  Provinz 
Zeeland.  Der  Antwerpener  von  Mai  1496  ist  der  berühmteste.  Von  15CX) 
bis  1565  habe  ich  in  den  südlichen  Niederlanden  sechzig  grössere  oder 
kleinere  Wettkämpfe  verzeichnet  gefunden  gegen  nur  drei  [1507  in  der 
später  vom  Wasser  verschlungenen  Stadt  Reimerswaal,  1555  in  Breda  und 
1561  in  Rotterdam]  im  jetzigen  Nordniederland.  Das  merkwürdigste  Land- 
juweel  wurde  Juni  1539  i»  Gent  von  den  Fonteinisten  veranstaltet,  das 
glänzendste  Aug.  1561  in  Antwerpen  von  der  Kammer  De  Violieren.^  Da 
gewann  die  Rose  von  Löwen  den  ersten  Preis  mit  ihrem  Sinnspiel  über  die 
Frage  »Dwelck  den  mensche  aldermeest  tot  consten  verwect«,  und  Moyses 
Doorn  von  Herzogenbusch  mit  ihrem  Ebatement  [»Cluyte  van  den  Patroon 
van  denAlven»]2.  Zwischen  1565  und  1600  war  durch  die  Kriegsereig- 
nisse in  den  südlichen  Niederlanden  kein  einziges  Landjuweel  mehr  mög- 
lich. In  den  nördlichen  Niederlanden  dagegen  wurden  diese  Wettkämpfe 
1580  wieder  eröffnet.  Zwischen  diesem  Jahr  und  1600  sind  mir  sechs 
dieser  Wettkämpfe  da  bekannt,  und  nach  1600  noch  viele,  und  dann  aucli 
wieder  einige  in  den  spanischen  Niederlanden. 

Die  notwendige  Gleichförmigkeit  der  Schauspiele  und  Refraine,  die  alle 
des  Wettkampfes  wegen  strengen  Forderungen  unterworfen  waren,  lähmte 
die  Dichter  in  der  freien  Äusserung  ihrer  dichterischen  Begeisterung.  Der 
Zwang,  der  durch  den  Wettkampf  den  Dichtem  aufgelegt  wurde,  setzte  das 
Dichten  zu  mechanischer  Arbeit  herab,  wobei  Glut  und  Individualität  sich 
nicht  geltend  machen  konnten.  Überdies  waren  die  vorgeschriebenen 
Themata  meistens  moralische,  theologische  oder  politische  Fragen,  welche 
durch  eine  spitsfindige  Rhetorik  gelöst  werden  mussten.  Die  Rhetoriker 
haben  uns  deswegen  nicht  viel  anderes  überliefert  als  conventionell  gereimte 
Prosa,  welche  im  besseren  Falle  einigen  Witz  zeigt,  aber  fast  ohne  jede  Er- 
findung und  jede  dichterische  Glut.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Bestrebung, 
einander  in  Reichtum  der  Reime  zu  überbieten,  die  Dichter  zwang  sich  einer 
Menge  französischer  Wörter  zu  bedienen,  welche  doch  schon  während  der 
burgundischen  Herrschaft  in  grosser  Anzahl  in  die  Sprache,  namentlich 
die  Schriftsprache,  eingeführt  waren,  so  dass  die  Verse  der  Rhetoriker 
oft  um  mehr  als  die  Hälfte  aus  franz.  Wörtern  bestehen,  zum  Teil  nach 
den  Regeln  der  franz.  Syntax  zusammengestellt.  Dies  alles  macht  ihre 
Gedichte  für  uns  heut  zu  Tage  ungeniessbar,  ja  fast  unlesbar.  Eine  grosse 
Menge  ihrer  Dichtungen  ist  uns  bewahrt  geblieben,  weil  es  im  16.  Jahrh. 
der  Brauch  wurde,  gleich  nach  dem  Feste  alles  was  da  vorgetragen  war 
gesammelt  herauszugeben. 

'  s,   Edw.  van  Even,  Het  Landjutveel  U  Antiverpen  in  1^61,  Leuven  1861. — 

-  Neu  gedruckt  von  C.  R.  H  e  r  m  a  n  s .    Geschied,  der  Rcderijkers    in  Noord-Braban. 

II   286-  2%. 

^31'  Die  Bühne  der  Rhetoriker.  Ausser  geistlichen  Spielen  führten 
die  khetoriker  hiblische  Spiele  und  sogenannte  Sinnespelen  auf,  beide  den 
Mysterien  entsprossen  ^.  Die  meistens  symbolischen  biblischen  Spiele  waren 
Erweiterungen  der  Szenen  im  Prophetenvorspiel  der  Mysterien,  in  welchem 
das  Wunder  der  Erlösung  in  parabolischer  Weise  vorher  verkündet  wurde, 
oder  es  waren  allegorische  Dramatisirungen  der  neutestamentisclien  Gleich- 
'^^e,  wie  z.  B.   Het  Spei  7ujn  de  /'.  i'roede  ende  van   de  /'  divaeze  Maegden^, 

(IcrmaiiUcKe  Philologie  11  a.  3I 
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worin  die  weisen  Jungfrauen  auftreten  unter  den  Namen  »Vreese,  Hope, 
Caritate ,  Gheloove  und  Ootmoedighcit« ,  die  thöricliten  aber  unter  den 
Namen  »Tijtverlies,  Roeckeloose,  Hoverdic,  Idelglorie  und  ZottecoUatie«, 
und  das  mit  einer  »duvelrye»  schliesst. 

Die  Speien  van  Sinne,  die  bei  den  Landjuweelen  am  l)eliebte.sten  waren, 
waren  demjenigen  Teil  der  Mysterien  nacligebildet,  in  welcliem  Gerechtig- 
keit, Gnade  und  Wahrheit  vor  dem  Throne  Gottes  über  die  Erlösung  des 
Menschen  streiten.  Ihren  Namen  entlclinten  sie  dem  Sinne,  d.  h.  dem  in 
einer  oder  zwei  Verszeilen  ausgedrückten  Gedanken,  der  bisweilen  sprüch- 
wörtlich war  und  das  Thema  des  Spiels  bildete.  Die  in  den  Sinnspielen 
auftretenden  Darsteller  waren  bloss  symbolische  Figuren,  personitiziertr 
Tugenden  und  Untugenden.  Die  Spiele  selbst  waren  gereimte  Abhand- 
lungen über  moralische,  theologische  und  politische  Fragen,  in  welchen 
die  Argumente  in  selbsteigencr  Person  aktierten  statt  vom  Schriftsteller  aus- 
gesprochen zu  werden.  Die  allegorischen  Figuren,  die  das  komische  J'^lcmciii 
vertraten,  wurden  Sinnekens  genannt,  und  traten  zuweilen  wie  die  englischen 
Clowns  oder  spanischen  Graziosos  auf  in  einem  Zwischenspiel  derb  komischer 
Natur,  wie  es  auch  die  Duvelryen  [Dialderies]  in  den  Mysterien  waren. 

Auch  viele  kleinere  Possen  \Cluyten  oder  Kluehten,  und  auch  wohl  Eshat- 
tementen  genannt]  wurden  von  den  Rhetorikern  vcrfasst.  Am  bekanntesten 
ist  die  Posse  von  Moorkensvel'^.  J^igentlich  weltliche  Spiele  oder  Ritter- 
dramen werden  nur  selten  erwähnt  und  sind  uns  aucli  nicht  bewahrt  ge- 
blieben. Wohl  findet  man  öfter  Spiele  verzeichnet,  aufgeführt  zum  fi-ier- 
lichen  Empfang  {joyeuse  entrie)  der  Fürsten,  und  zur  Feier  eines  ruhmvollen 
Sieges  oder  eines  gewünschten  Friedens.  Derart  ist  eine  Factie  oft  Spei 
van  den  Vidieren  binnen  Antwerpen  gespeelt  den  2J.  Fel>r.  1x^6  tot  verhucf^hinghe 
der  ghemeynten  duer  de  hlijdc  iijdinghe  des  Bestandts^,  gedichtet  von  Peel  er 
de  H e r p  e n e r. 

Die  Anzahl  berühmter  Rhetoriker,  deren  Namen  uns  erhalten  sind,  ist 
sehr  gering,  weil  die  Dichter  ihre  Werke  nur  mit  dem  Sinnspruch  der 
Kammer  oder  ihrem  eigenen  Wahlspruch  unterschrieben.  Unter  allen  jedoch 
ragte  Anthonis  de  Roovere  von  Brügge  [-|-  16.  Mai  1482J  hervor, 
dessen  Rethoricale  Wercketi  1562  zu  Antwcri)en  herausgegeben  wurden  V(»n 
dem  Rhetoriker  Eduard  de  Dene,  Faktor  der  Kannner  De  drie  Santinnen 
in  Brügge,  Dichter  der  Waerachtige  Fahelen  der  Dieren  [Brügge  1507]  und 
des  langen  Adieif^.  Bereits  1465  erhielt  De  Roovere  von  di-r  ( )brigki"it 
zu  Brügge  eine  ehrenvolle  Belohnung  für  seine  vielen  F.sbattementen.  \\\\ 
Jahre  1466  wurden  drei  Dramen  von  ihm  in  Lier  aufgeführt,  welclie  in 
seine  Werke  nicht  aufgenommen  sind,  so  wie  aucl»  sein  Dialog  Van  J\ys 
ende  Oorloge,  gedruckt  zu  Antwerpen  1557  und  1578,  in  der  Sammlung  fehlt. 
Sein  Tod  wurde  mit  einem  Klagegedicht  i)etrauert  von  seinem  Freunde  Jan 
Bartoen.  Aus  derselben  Zeit  tlatit^rt  De  Spiegel  der  Jongers  von  I.ani- 
bertus  Goetman,   inn    14H8   in   Antwerpen  gedruckt*. 

Eins  der  berühmtesten  Schauspiele  des  16.  Jahrhs.  war  dir  aus  «Um 
Hochdeutschen  übersetzte  Comedie  van  Homulus  [Nimmegen  I55ö]*.  Das 
hochdeutsche  Spiel  aber  war  eine  freie  Ül)ersetzung  einer,  vermutlich  von 
('hristianus  Ischyrius  aus  Maastricht,  lateinisch  verfassle  Comoedia  Ho- 
mulus J'etri  Dicsthemii  .>Antverpie  (|uondam  in  public«»  civitalum  brabanli- 
raruni  c«>nventu  vulgariter  acta«  [Goloniai*  l.S.ib].  Das  laleinisclie  Spiel 
ist  also  einem  niederländischen  von  Petrus  Dieslheinius  enth;hnt.  jetzt 
ist  nachgewiesen'*,  das»  es  eine  Umarbeitung  ist  von  Den  Spieghel  der 
Salicheit  van  Elkerlijc  [1495J,  das  einen  Menschen  schildert,  der  nach 
alhrh  i,   alleguriscli  vorgestellten,  VerMicInin'.^cii  'chlies-lieh  durili  Hchcniit- 
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nis,  Beichte,  Marienkultus  u.  s.  w.  zur  Seligkeit  gelangt.    Der  Stoff  ist  offen- 
bar dem  bekannten   Roman  von  Barlaäm  und  Joasaph  entlehnt. 

Mit  seinen  Theaterstücken,  von  denen  uns  ;^^  in  einer  autographischen 
Hs.  erhalten  sind,  zeichnete  sich  von  1509 — -  1533  der  Faktor  der  Kammer 
De  drie  Santiiwen  zu  Brügge  aus,  nl.  Cornelis  Everaert  [-J-  1566]^. 
Dieser  war  ein  verdienstvoller  Schauspieldichter,  namentlich  hervorragend 
in  der  Posse.  Die  Darstellung  verschiedener  seiner  Schauspiele  jedoch 
wurde  von  der  Obrigkeit  untersagt,  weil  er  darin  zu  aufrichtig  die  Wahr- 
heit sagte.  Die  bekanntesten  sind  Esbatement  van  den  Visscher '",  Esbatement 
van  de  Vigilte,  15261^  Esbatement  van  Stout  ende  Onbescaemt  und  '/  Spei  van 
den  hooghen  Wint  [d.  h.  Frankreich]  en  den  zoeten  Reyn  [Regen,  d.  h. 
Karel  V.],    1525  verfasst  zur  Feier  der  Schlacht  von  Pavia. 

In  seinerzeit  schrieben  noch  Jan  van  den  Berge,  mit  dessen  ^jt/^ä/^- 
men'  vati  Hanneken  Leckcrtant^-  die  Antwerpener  Violieren  1541  den  höchsten 
Preis  in  Diest  gewonnen,  und  Colijn  van  Rijssele,  dessen  Spiegel  der 
Minnen,  1561  zu  Haarlem  gedruckt,  >>in  ses  Batement-Spelen  die  seer  amo- 
reuse  Historie  van  Dierick  den  Hollandere  ende  Katharine  Sheermertens, 
eertijts  gheschiet  binnen  Middelburch«   enthält. 

Etwas  später  schrieb  Lourens  Jansz,  Faktor  der  Haarlemmer  Kammer 
De  IVijtigaertrancken ,  der  sich  auszeichnete  durch  wenigstens  15  noch 
handschriftlich  erhaltene  Sinnespelen  und  ergötzliche  Possen,  u.  a.  das 
gegen  die  Kornaufkäufer  gerichtete  Sinnspiel  /'tf«  V  co7-en^'^,  4.  Nov.  1565 
verfasst,  und  die  freilich  etwas  profane,  doch  jedenfalls  nicht  uninteres- 
sante  Cluyt  van  onsen  lieven  Heers  minnevaer,    1583 '*. 

'  s.  Jan  t  e  Winkel,  Bladzijden  uit  de  Geschied,  der  iVed.  Letlerkunde,  Haniiem 
1881.  186— UXJ.  208—215.—  -  Nach  einer  Hs.  des  16.  Jahiiis.  hr.sg.  von  den  ,Vlaenisclie 
Hil)liophilen,  Gent  1846.  —  *  Gedruckt  in  Veelderhande  genuechlicke  Dichten,  Tafel- 
spelen  ende  Refereytien,  Antw.  1600.  —  *  Gedr.  Antw.  Ifiöö.  Neudruck  von  J.  F. 
Willems,  Belg.  Museiim  II  24I  — 258.  —  ^  s.  Belg.  Museum  III  99— 104;  vgl. 
II  185-190.  —"Neudruck  von  C.  P,  Serrure  Gent  1860.  —  "^  Neudruck  von  C.  V. 
Serrure.  Gent  18.57.  s.  C.  P.  Serrure.  Vad.  Museum  I  34-40,  437  —  440.  — 
*  Von  G.  Kai  ff,  lifdschrift  IX  12  20.  Den  Spiegel  der  Saliclieit  van  Elkerlijc 
ist  ca.  1529  im  Englischen  Obersetzt  unter  den»  Titel  Every  Man.  —  *  s.  J,  F  Wille  ms, 
Belg.  MusenmW  41—51.   —  '"Ausg.  von  J.  F.  Willems,  Belg.  J//«.  VI  52-66. 

"  Ausg.  von  J.  van  V  loten,   Het  N'ed.  Klttchlspel.   2.  Ausg.  1  92  -  104.  '^  j\u5g_ 

von  G.  Kai  ff,  Trou  tnoet  blijcken.  Tooneclstukken  der  zestiende  eetrw,  Gron.  1889. 
55  -  80.  —  "  Ausg.  von  G.  K  a  1  f  f ,  1.  1.  219.-  259.  —  '*  Ausg.  von  J.  van  V  I  o  t  e  n, 
I.  1.  I   149—168. 

$  :S2.  Matthijs  de  Castelein.  Der  berühmteste  und  fruchtbarste 
aller  Rhetoriker  war  unbestreitbar  Matthijs  de  Castelein,  geb.  in  Pamele 
[Audenaerde]  1485,  y  1550,  seit  1508  Priester  und  später  Diakonus  der 
Pfarrkirche  von  Pamele,  seit  1530  Notarius  apostolicus,  und  Faktor  der 
Kersouu'ieren  und  Paxj'obianen  in  Audenaerde,  für  welche  er  36  Esbatenienten, 
38  Tafelspelcn,  30  IVagenspelen  und  12  Sinnespelen  schrieb,  welche  jedoch 
niemals  gedruckt  und  jetzt  wohl  alle  verloren  sind,  ausser  dem  von  ihm 
für  das  Gentcner  Landjuweel  1539  verfas.sten  Sinnspiel,  und  dem  aus- 
führlichen rhetorischen  Drama  Historie  van  Pyramiis  en  ThisbeA  Weiter  sind 
von  ihm  noclj  herausgegeben  die  Balladen  van  Doornycke  (Gent  1571),  in 
welchen  er  die  verschiedenen  Schicksale  der  Stadt  Doornik  mit  gro.sser  Ge- 
lehrsamkeit und  Gekünsteltheit  erzählt.  Ein  Band  mit  30  Diversche  Liedekens 
[erste  Au.sg.  Gent  1574]  ist,  trotz  der  grossen  Menge  von  Fremdwörtern, 
des  Wohllauts  und  Witzes  wegen  lobenswert,  und  zeigt,  dass  dieser  Geist- 
"he  dem  weltlichen  Genuss  und  der  sinnlichen  Liebe  gegenüber  bei 
■  Item  nicht  so  gleichgiltig  war  als  man  seinem  Stande  nach  erwarten 
Ute.     Dass  LT  Vater  eines  Kebskindes  war,  gestand  er  ohne  Scham. 

31* 
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Seine  1548  abgefasste  Hauptarbeit  ist  De  Const  van  Rethoriken,  1555  uml 
1571  zu  Gent  herausgegeben. 2  Es  ist  eine  vollständige  Dichtungslehre, 
die  er  mit  eigenen  Dichtproben  [18  Baiaden,  t^'^  Ref ereinen  und  manchen 
Rondeelen  und  Dichtungen  anderer  Art]  erläuterte.  Wer  den  Charakter  dir 
Rhetorikerdichtung  überhaupt  und  alle  Arten  und  Gattungen  ihrer  künstlich 
gebauten  Strophen  besonders  zu  kennen  verlangt,  brauclit  nur  dieses  Werk 
von  Castelein  gründlich  durchzustudieren:  der  Verfasser  war  seiner  Zeil 
der  hoch  verehrte  Gesetzgeber  im  Reiche  der  Dicht-  und  Reimkunst. 
*  Zuerst  hrsg.  l)ei  Henrick  Peeterssen    van  Middclhuicli    in  Antw.  ohne  J;tlii. 

*  Mit  seinen  anderen  Werken   157;} — 74  in  Gent.    l6r2  und   1616    in    Rottenlani  mii 

gedruckt. 

X.    DIE  LYRIK  DES   15.  UND   16.  JAHRHUNDERTS. 

§  Tf^.  Die  Lyrik  der  Rhetoriker.  Das  15.  und  16.  Jahrh.  war  reich 
an  Liedern  allerlei  Art.  .Alan  kann  sie  einteilen  in  weltliche  und  geist- 
liche, die  jedoch  an  Ton  und  sogar  an  Inhalt  nicht  so  sehr  verschiedtMi 
sind,  wie  es  jetzt  wohl  der  Fall  sein  würde. 

Die  weltlichen  Lieder  '  sind  entweder  bloss  lyrisch  oder  lyriscli-episch, 
und  unter  beiden  Arten  finden  sich  nicht  wenige ,  welche  von  den  Rlic- 
torikern  verfasst  sind.  Diese  verraten  sich  gleich  nicht  nur  durcl»  daN 
Wort  Prinz  in  der  letzten  Strof)he ,  sondern  auch  vorzüglich  durch  ilii' 
französisch  gefärbte  Sprache  ,•  den  mehr  galanten  als  sentimentalen ,  mehr 
moraUschen  als  lasciven  Inhalt,  und  öfters  auch  durch  Refrain  und  g«'- 
künstelte  blumige  Gleichnisse. 

Es  sind  Minnelieder  \int  Amoreuse~\  ,  Trinklieder  \int  Sotte~\  und  ernsl- 
liclie  Lieder  \int  Vroedc^,  unter  welchen  die  Neujahrslieder  eine  vorzüg- 
liche Stelle  einnehmen,  und  die  Geschichtslieder  besonders  hervorragen. 
Letztere ,  welche  meistens  durch  Frische  und  Anschaulichkeit  anziehen, 
dürfen  jüngere  Ausläufer  des  alten  Stammes  der  epischen  Poesie  genannt 
werden.  Sehr  viele  von  diesen  könnten  als  wertvolles  Material  verwendet 
werden  von  demjenigen  Geschichtsforscher,  der  ernstlich  sich  bestrebt, 
einzudringen  in  den  Geist  des  Volks  während  der  Regierung  Maximilians 
und  Karls  V. 

Bisweilen  gehört  der  Inhalt  dieser  epischen  Lieder  nicht  lier  eigent- 
lichen Geschichte,  sondern  der  Chronique  scandaleuse  der  Zeit  an ,  wie 
z.  B.  der  Fall  ist  mit  dem  Lied  von  Gerrit  van  Raephorst,  -  worin  der  Rauh 
von  Katharina  de  Grebber  durch  Gerrit  van  Raephorst,  11.  Se])t.  1508. 
zwischen  Wassenaar  und  Leiden,  erzählt  wird. 

«Lit.:  (i.  Kai  ff.  Hei  Lied  in  de  Middeleemi<ett,\.(i\Av\\  l.SS;{;  Jan  te  Winkel. 
Tijdspiegel  A\-\\  (1884),  lt;4  — '211.  286— ;u<».  Lie<lersaniinlungen  sind:  heu  Sc/mm 
IJedekensboeck  van  Jan  Roulans,  Antw.  l')44  jneue  Ausg.  von  llorriiiann  von 
K  a  1 1  e  r  s  I  e  1»  e  n  1  Hä")  | ;  11  o  1"  f  ni  a  n  n  von  E  a  1 1  e  r  s  I  e  b  e  n .  Holländische  I  \dkslieder, 
Horae  lielg.  II  2.  Ausg.  Hieslau  IK56;  J.  E.  Willems,  Oiide  l'laemsihe  l.iedcrcn. 
Clent  1H48;  E.  de  Couseniaker.  Chanis  populaires  des  Flamands  de  Frame,  (iiinl 
l8r)6;  A,  Lootens  und  J.  M.  E.  Ecys,  Chants  popuUtir es  flamands,  Hruges  IST'»: 
M.  Böhme,  Altdeutsches  IJederhueh,  Leipzig  I877.  —  •  Nur  gedruckt  in  Haei',>'is 
Oudl-IJedhoeck. 

§  34.  Die  Reiterlicder.  Neben  die.sen  nationalen  Liedern,  zu  denen 
noch  diejenigen  Volkslieder  gehören,  welche  beim  Pflanzen  des  Maibaunies 
gesungen  wurden,  haben  wir  die  sogen.  Reiterlieder,  zum  grösseren  Teil 
Von  deutschen  Söldnern  [Reitern  und  Landsknechten]  aus  Deutschland 
eiiigefülirt. 

Es  ttind  heitere  Trinklietler,  welclien  .sicli  Schelmen-  und  Vaganti-nlieilcr 
an-»' l<li'»sfn  ,    «»der   lci<  liUciii-'c    MininlicthT ,    wie    sie    ein    li.i  inn/i'liin.Iir 
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^oldner  zu  singen  pflegt.  Einige  sind  Abschiedslieder  oder  Wächterlieder, 
m  welchen  oft  kleine  Minnebilder  lieblich  gemalt  sind.  Andere  sind  kurze 
1  rzählungen  von  Liebesaberiteuern,  nicht  grade  alle  in  delicatesten  Worten 
mitgeteilt.  Oft  sind  es  wahrhafte  Romanzen  oder  Balladen ,  wie  z.  B.  Ic 
stont  op  hoghc  berghcn  ^  das  Hero-  und  Leanderlied :  Het  waren  tivee  Cotiinx- 
kindren  -  und  das  Wächterlied  Van  lief  den  coenit  groot  lijden  •^,  das  an  die 
Pvramus-  und  Thisbegeschichte  erinnert;  oft  nur  kurze  Dialoge,  wie  das 
liebliche  Daer  sou  een  magetje  vroeg  opstaen.  * 

Einige  sind  im  i6.  jahrh.  Volksbüchern  entnommen,  wie  z.  B.  das  Lied 
von  Margrieije  van  Limborch ,  von  Floris  ende  Blanceßoer ,  von  Valentijn  en 
Oitrsson,  von  Griseldis,  von  Den  Hertog  van  Brunstvijck,  von  Frederick  van 
Genua  u.  s.  w.  ^  Andere  sind  ein  leiser  Nachklang  der  Heldensage  ,  wie 
z.  B.  das  Lied  von  Here  Alewijn  [Gudrunsage]  ^,  von  Den  Jager  uut  Grieken 
[Wolffdietrichsage] ',  von  Hillebrandt^  u.  s.  w.  Noch  andere  haben  einen 
mythologischen  Hintergrund,  wie  das  Lied  von  Her  Danielken  [d.  h.  Dan- 
hüser  oder  Tannhäuser].  ^ 

Viele  von  diesen  Liedern  leben  mit  ihren  frischen,  einigermassen  melan- 
cholischen ^lelodien  in  den  südlichen  Niederlanden  noch  heute  im  Munde 
des  Volkes  fort,  wie  das  auch  der  Fall  ist  mit  verschiedenen  geistlichen 
Liedern. 

'  Ausg.  im  Liedekcnslweck  van  Jan  Koidam  Nr.  87.  Ho  ff  mann,  Horae  Bdg. 
11  Nr.  19,  Willems,  O.  L.  Nr.  .ö6.  —  *  Ausg.  Iloffmann,  H.  B.  II  Nr.  27. 
Willems,  O.  L.  Nr.  55.  —  '  Ausg.  Lkdeketisboeck  van  Jan  Rotdans  Nr.  158, 
Hoffmann  H.  B.  II  Nr.  56,  Willems,  O.  L.  Nr.  65.  —  <  Ausg.  Hoffmann, 
//.  B.  II  Nr.  26.  Willems,  O.  L.  Nr.  90.  —  »  s.  G.  Kai  ff.  Tifdschrift  V  68 
—  89.  —  *  -^"^g-  I>ootens  und  Feys,  1.  1.  66  ff.  —  ''Ausg.  Hoffmann.  H.  B, 
II  Nr.  i;?.  Willems,  0.  L.  Nr.  ,50.  —  ®  Ausg.  Liedckensboeck  van  Jan  Roulans 
Nr.  8:}.  Hoffmann,  H.  B.  II  Nr.  1.  Willems,  Belg.  Museum  VIII  464— 471. 
"  Ausg.  Liedekensboeck  van  Jan  Roidans  Nr.  160,  Ho  ff  mann,  H.  B.  II  Nr.  4, 
Willems  O.  L.  Nr.  .=,1. 

§  35.  Die  geistlichen  Lieder.  Die  geistlichen  Lieder^  sind  bald 
hersetzungen  lateinischer  Kirchenlieder ,  bald  Leysen  [meistens  W'eih- 
achtslieder  mit  Refrain]  und  sogen,  geestelijke  Liedekens,  welche  Jesus,  vor- 
züglich aber  Maria  und  bisweilen  auch  andere  Heiligen  feiern ,  und  oft 
durch  Gefühl  und  Wohllaut  sich  auszeichnen.  Der  grössere  Teil  ist  devot 
und  mystisch;  einige  jedoch  sind  naiv,  einfach  und  plastisch.  Sehr  be- 
rühmt wurde  das  allegorisch-epische  Lied  Des  Soudaens  Dochter, '^  das  aus 
Deutschland  eingeführt  ist. 

Namen  von  vorzüglichen  Lyrikern  kennen  wir  fast  nicht.  Nur  kennen  wir 
den  Rektor  der  Zwolschen  lateinischen  Schule  Dirk  van  Herxen  [y  1457] 
als  Dichter  von  zwei  Liedern  mit  dem  Anfang :  »Mi  lust  te  loven  hoochelic 
die  rcinicheit  soe  pure«  [ca.  1430]  und  »Och  Heer,  der  hemelen  Stichter«^, 
und  ist  von  acht  gefühlvollen  frommen  Liedern  die  Dichterin  uns  bekannt, 
niiralich  die  Klosterschwester  Baertken  van  Utrecht  [-j-  1514].  Ihre 
Lieder  sind  gedruckt  am  Ende  einer  Prosaschrift  von  ihr,  die  in  Leiden 
151^  herausgegeben  wurde. 

•  Lit. :  j.  tJ.  K,  Acquoy,  Archief  voor  Xed.  Kerkgeschiedenis  II  (1886)  1—112 
irnri  Kerstliederen  en  I^ysen  in  Verslagen  en  Mededeel.  der  Kon.  Akad.  v.  Wet.  .4fd.  Leu. 
IV  :<  (1887)  ;{ö2— 404.  Liedersanmilungen  sind  :  Hoffmann  v  o  n  Fal  1er  s  leben, 
Xiederl.  geistliehe  /Jeder,  Horae  Belg.  X,  Hann.  I8.=i4;  VV-  Bäumker.  VierUlj.  S. 
fiir  Mmik7i>iss.  IV  (Leipzig  1888)  l.'i,}— 254,  287— i^iO".  J-  <J.  R.  Acquoy.  [24] 
Mtddeleeinvsche  geestelijke  Uederen  en  leisen  met  eetu  Klavier-begeleiding  naar  den 
nard  hunner  tonen,  's-Grav.  1888;  Een  siiverli/e  Boeexken,  .\ntw.  bij  A.  van  Berghen 
l.V)8;  Een  deTXhd  ende  profitelijek  Boeexken,  Anlw.  bij  S.  Cook  I.^39  und  verschie- 
dene andere  devote  I.iederbüchlein.  —  '  Ausg.  Hoffmann,  Horae  Belg.  II  Nr.  199. 
Willems,  Oude  Vlaemsehe  Liederen'Hr.  130.  s.  Job.  Bolte,  Die  Sultanstochter  im 
BiumengarUn,  ZfdA  XXXIV  18-31.     Wir  Itesitzen  ein  Volksbuch:   „Een  suverlick 
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exenipel,  lioe  dat  Jesus  een  heydensce  maghet.  een  Soudaensdochter,  wech  leyde  wt  hären 
lande".  Delft  bi  Krans  Sonderdanck  (ca.  l.Mo).  *  Das  er.ste  hrsg.  von  W.  Bäumkci 
I.  1.  Nr.  ,">8.  das  zweite  von  Hoffmann.  H.  B.  X  Nr.  ,V>:  beide  von  E.  de  Couse- 
xwaV^x ,  Dietschc  iVarande  III,  franz.  Teil.  28  — :}6iind  Ac(|uoy,  M.  gecst.  Ueikrcn 
en  Leisen,  4  —  7. 

\1.  DIK  RKl"ORM.\lR)NSl'Ul-:siK. 

§  36.  Religiöse  Streilgedichte.  Anna  Bijns.  Dass  ein  .so  lief 
eingreifendes  Ereignis  wie  die  Reformation  Luthers  auch  unter  den  Dichtern 
nianehe  Feder  in  Bewegung  setzen  würde,  bedarf  wolil  keiner  weiteren  Er- 
klärung. Eine  Sammlung  von  144  Refereineti,  afgeschrroen  door  Jan  de  Briiync^ 
ist  zum  Beweis  da.  Man  findet  in  derselben  Gedichte  von  Anhängern  der 
Reformation  vor  1584,  wie  z.  B.  von  Willem  van  Haecht,  Faktor  der 
Antwerpener  Kammer  De  VioUeren,  der  u.  a.  1579  ein  gereimtes  Psalm- 
buch herausgab ,  das  während  eines  ganzen  Jahrhs.  in  den  lutherischen 
(»emeinden  der  Niederlande  das  gebräuehliche  war;  vom  Antwerpener 
Frans  Fraet  [geb.  1505  -j-  1558],  Dichter  des  Palays  der  gheleerder  In^knen, 
1556;  von  Jan  Fruytiers,  Requestmeister  Wilhelms  von  ( )ranien,  Dichter 
des  Ecclesiasticus  ofte  de  wyse  Sproken  Jesu  des  Soons  Syraeh ,  Antw.  1565, 
von  Het  Leren  der  Roomsehc  ende  Constant'inopelsche  keyseren  int  eort  in  die  hl 
ghestelt,  Antw.  1 566  und  von  Den  Sendbrief  Pauli  tot  den  Ronuynen  op  Sticht- 
sanghen  gluset,  Leyden  1582  u.  s.  w. ;  und  von  Peeter  Heyns  [geb.  in 
Antwerpen  1537,  -;  1598  in  Haarlem,  wo  er  seit  1588  Schulmeister  war], 
Dichter  des  Spieghel  der  IVerelt ,  Antw.  1577  [noch  Antw.  1579,  1583, 
Amst.  1596].  Es  finden  sich  in  dieser  Sammlung  von  De  Bruyne  auch 
Gedichte  von  Katholiken  und  Spanischgesiimten,  wie  das  ausschliesslidi 
der  Fall  'ist  mit  der  Sammlung  von  67  Politieke  Balladen,  Refereinen,  T.iederen 
en  Spotdiehten  der  XVI  Eeuw.  - 

In  beiden  Sammlungen  finden  sich  verschiedene  Refraine  der  benilun- 
testen  niederländischen  Dichterin  ihrer  Zeit,  der  niederländischen  Sapph<\ 
wie  sie  noch  in  ihrem  Leben  genannt  wurde,  Anna  Bijns,  geboren  141)4 
in  Antwerpen,  wo  sie  seit  1536  Schulmeisterin  war  und  im  April  i,S7.S 
unverheiratet  gestorben  sein  soll.  ^  Ihre  erste  Sammlung  [23  Refereinen  | 
crscijien  1528  in  Antwerpen  ■*,  und  bereits  1529  gab  Eligius  Eucharius 
davon  eine  lateinische  Übersetzung  heraus.  Eine  zweite  Sammlung  [24 
Refereinen]  gab  sie  1 548  in  Antwerpen  heraus  [neu  gedruckt  1 5Ö3] ;  eint- 
dritte  [70  Refereinen]  besorgte  für  sie,  1567,  Henrick  Pippinck.  Später 
sind  alle  diese  Refereinen  oft  gesammelt  neu  gedruckt.  •'•  Schliesslicli  sind 
nach  einer  Hs.  in  Brügge   noch   94   ihrer  Refereinen   herausgegel>en. " 

Alle  diese  Gedichte  gehören  der  gekünstelten  Form  und  der  ziemlich 
unreinen  Sprache  wegen  noch  völlig  dem  Zeitalter  der  Rhelorikcr  an ; 
die  Glut  und  Begeisterung  aber,  wodurcli  sie  sich  aus7.eit:hnen,  stempeln 
sie  ganz  zu  Kindern  einer  neueren  Zeit.  Teils  sind  es  Klagen  über  ihre 
mir  zu  weltliche  Lebensweise  in  «ler  Jugentl ,  teils  AufVorch'rungeii  zur 
religiösen  (Jesinnung  und  zu  gutiMi  Sitten.  Viele  von  ihnen  jedoch  be- 
weisen die  (Gültigkeit  ihres  Wahlspruches :  »ineer  suurs  dan  soeLsv,  indem 
sie  in  denselben  die  Ketzerei  der  Lutheraner  mit  einer  scliarfen  Ztuhi- 
ruth«;  geisseltc. 

Vorzüglich  unter  den  Rhetorikern  fatui  diese  Ketzerei  grossen  Anhang. 
Das  Z<rit;ilter  der  Reformation  hatte  kaum  angefangen  und  schon  wurd<ti 
ihre  Kammern  in  Städten  und  Dorfern  «lie  Brennpunkte  <U*r  neuen  H<- 
wegung.  Mit  heftiger  Kmp()rung  und  sehneidendem  Spott  griffen  sie  in 
ihren    Hcffreinei)  wie   ■/..   M.    /<///  trrer  paterett  dir  rfformirr<><  -i'.'uddni  rni 
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nnencloester'^  —  und  Sinnspielen  —  wie   z.  B.    Den  boom  der  Schrifturen, 
:.  Aug.    1539  in  Middelburg  aufgeführt^  —  zuerst  die  Priesterschaft  und 
aUraählich  auch  die   Ivirchenlehre  an ,  indem  sie  dieselbe  mit  Stellen  aus 
ler  Bibel  bestritten  oder  in  scharfen  Satiren  an  den  Pranger  stellten. 
Der  Geist  der  Widersetzlichkeit  zeigte    sich    bereits    ganz   deutlich  auf 
m  Landjuweel  zu  Gent  im  Jahre    i5o9^>    wo  die  Frage  der  Fonteinisten, 
Welc  den  IMensche  stervendc  meesten  Troost  es«   fast  von  allen  Kammern 
in  protestantischem  Geiste  gelöst  wurde  ;   er  sollte  aber  nachher  noch  ge- 
waltiger emporkommen    bis  die   spanische  Regierung  und  besonders  Alba 
.iie  Zusammenkünfte  der  Rhetoriker    untersagte    oder  wenigstens  strengen 
Bedingungen  unterwarf. 

Schon  vor  Albas  Landvogtei,  schon  während   der  Regierung  Karls  des 
fünften,  waren  zahlreiche  Miirtyrerlieder  erklungen  ,    welche  bisweilen  von 
den  zum  Scheiterhaufen  verurteilten  Lutheranern  und  Anabaptisten  am  Vor- 
abend ihres  Todes  im  Kerker  verfasst  waren.   Man  findet  sie  in  verschiedenen 
t  rhaulichen  Liederbüchern,  z.  B.  in  dem  reformierten  Liederbuch  Veelderhanäe 
•estelijke  gereformeerde  Liedekens  wt  den  Ouden  en  Niemven  Testament,  gestelt 
^  A.B.  C.  Embden   1558 '^  und  dem  Liederbuch  der  Anabaptisten,    1560 
>n  Nicolaes  Biestkens  herausgegeben  und  zwei  Jahre  später  vermehrt 
mit  Ee»  nieu  Liedenboeck   van   alle  nieiewe  gedickte  Liedekens   ivt  den  Ouden  en 
Xieuiven    Testamenti,   und  vorzüglich  in  Een  geestelyck  Liedt-Boecxken :    inhol- 
nde  veel  schoone  sinrijcke  Christelijcke  Liedekens :  oock  troostrijcke  Nieitwe-jaren, 
^ech-  unde  Lo/Sanghen  ter  eeren  Godes.  Deur  D.  |.  und  deshalb  dem  nahm- 
tften  Propheten  und  Wiedertäufer  David  Joris  von  Delft  zugeschrieben, 
obgleich  darin  doch  auch  Lieder  von  Märtyrern    selbst  verfasst    mit    auf- 
genommen sind.    Die  meisten  Lieder  darin  sind  zwischen    1529   und    1536 
'  sclirieben.     Spätere    Märtyrer    [hingerichtet    zwischen    1545  und    1561] 
Lirden    beklagt  in   25  Liedern,  gesammelt  in   Een  Liedtboecxken  tracterende 
m  den  off  er  des  Heeren  aenghaende   der  slachschaepkens  Christi,  die  de  stemme 
'crs   Herders  J.   C.  getrouwelyck  gehoorsaem    zijn  ghaveest ,  hinter   Het  Offer 
's  Heeren  (1562 — 63)" 

Als  durch  Albas  strenges  Verfahren  die  religiöse  und  soziale  Empörung 
in  allgemeiner  Aufstand,  bald  auch  ein  regelmässiger  Krieg  geworden 
war,  da  fehlte  es  auch  den  Dichtern  nicht  an  dichterischer  Begeisterung. 
Die  Ereignisse  des  Tages  lieferten  ihnen  die  wichtigsten  Stoffe  und  da- 
her die  Volkslieder,  die  unter  dem  Namen  Geusenliedekens  bekannt  sind.'- 
Es  sind  zum  geringeren  Teil  Schimpf-  und  Spottlieder,  zum  grösseren  Teil 
aber  Geschichtslieder,  welche  zusammen  eine  deutliche  Ü^bersicht  des  Auf- 
standes geben  zwischen  den  Jahren  1564  und  1609,  und  welche,  trotz 
ihrer  mangelhaften  Form,  vorzügliche  Proben  satirischer  und  zugleich  reli- 
nöser  Volkspoesie  genannt  werden  dürfen. 

'  Ausg.  von  K.  Rutlens.  Aiitw.  l87<>.  —  *  Aiisg.  von  IMi.  Blomniaert, 
(icnt  o.  J.  —  '  Man  lese  über  ihre  GedidUe  Paiii  Fredericq.  De  Nederlanden 
cmder  h'eizer  Karel  (Gent  1885)  I  97— UM-  —  *  Neu  gedruckt  1541.  1548.  I.=>64. 
—  *  In  den  Jaliieii  l6(J2.  l6n.  1620.  \hx\,  1646,  1668,  immer  in  Antwerpen,  zu- 
letzt 1875  i.)  Rotterdam  von  \V.  L.  van  Hellen,  Refereinen  van  Anna  Bijns  naar 
de  nalaUnschap  van  Mr.  .4.  Bogaen>.  —  «  Von  [W.  J.  A.  Jonckhloet  und)  W.  L. 
v.in  Helfen  ((ient  1886).  der  auch  eine  Ausgaln;  anderer  Refereinen  nach  einer 
Brüsseler  Hs.  vorbereitet.  —  '  Ausg.  von  J.  Y.  Willems,  Belg.  Mm.  IX  183  — 
'^-  —  '  Es  kommt  vor  auf  riem  Index  librorum  prohibiL>rum,  Antw.  I070,  wie 
auch  da.s  Spei  7ian  zinnen  op  V  derde,  z'ierde  ende  tinjfsU  Capittel  van  '/  IVerck  der 
Aposlelen,  und  ist  wie  dieses  zu  finden  in  Veel  sc/Mme  chrsüijcke  (sie)  en  sckrif- 
tuerlijcke  Refereynen,  kW.  Dordrecht  1592.  Beide  Spiele  sind  auch  gedruckt  Gorincheiu 
1608  und  später,  mit  noch  einem  Gentener  Spiel  Van  den  Vader  die  het  Volck  sunt 
'""  '"  den  Wijngaert  U  7oercken,  in  Belg.  Museum  X  ;i22— Hi^S.  Noch  ist  Den  Boom 
der  Schrifturen   hrsg.  von  G.  D.  J.  .Schote  1,  Utrecht    1870.  —  »    Die  Speien  van 
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Sinne  wurden  1539  in  Gent  und  Antwerpen  gedruckt,  aber  gleich  verboten;  1.t6i 
erschien  in  Rotterdam,  1564  in  Wesel  ein  Neudruck.  Von  den  in  Gent  und  Ant- 
werpen 1Ö39  gedruckten  Rcfereyficn  gab  J.  F.  J.  Herenians  1877  in  Gent  einen 
Neudruck  heraus.  —  i"  Neu  gedruckt  156;},  1580,  1095  u.  s.  w.  —  "  Spätere 
Ausgaben  sind  von  1566,  Emden  1567,  lö7<>,  Anist.  1578,  1580.  1=189,  lö<X>.  l.¥»ö. 
Harlingen  1,=)99.  s.  J.  G.  de  Hoop  Sehe  ff  er,  Doopsgczindc  liijdragen  1870.  4,"»  — 
89,  J.  1.  Ooedes,  A^ietnve  bMiogr.-hist.  Ontdekkingen.  l'trecht  1876.  63 — 72.  Studien 
en  Bijdragen  von  Moll  und  De  Hoop'SchefTer,  IV  232  237-  —  '*  Die  voll.ständigstc 
Ausgabe  ist  von  H.  J.  van  Lunnuel,  Xicmv  Gciaenlied-hoek,  Utreciit  1874;  vgl. 
noch  Philipp  W  a  c  k  e  r  n  a  g  e  ! .  Lieder  der  niederl.  Refonnirten  aus  der  Zeit  der 
Verfolgung,  Frankf.  a.  M.  1867  und  A.  D.  Loh  man,  Twaalf  Geuzeliedjes  met 
de  oorspr.  VVijzen,  Anist.  1872,  und  für  die  Melodien  A.D.  Loh  man,  Boinvsteencn  II. 
yaarboek  der  Vereeniging  voor  Noord -  Nederlandse)u  Muziekgeschiedenis  1872 — 1874. 
216—229. 

§  37.  Philips  van  >\Iarnix.  Keines  von  den  Geusenliedekens  wurde 
namhafter  als  das  IVilhelmtis  van  Nassoinoe,  1568  oder  156g  gedichtet  von 
Philips  van  ]\Iarnix,  Herrn  von  St.  Aldegonde  [geh,  in  Brüssel  1538, 
\  15.  Dec.  1598]'.  Dieser  gelehrte  PxleJmann ,  welcher  in  Genf  unter 
Calvin  und  Beza  stiidirt  hatte,  erwies  sich  in  seinen  zahlreichen  Schriften 
als  einen  gründlichen  Humanisten  und  Theologen  und  schloss  sich  kräftig 
dem  Aufstand  gegen  Spanien  an,  bereits  im  Jahre  1 566,  indem  er  den  Bund 
der  Edlen  förderte  und  eine  Schrift  zur  Verteidigung  der  Bilderstürmerei 
verfasste.  Im  Jahre  1567  wanderte  er  aus,  zuerst  nach  Emden,  später  nach 
Heidelberg,  wo  er  Friedrich  III.  diente,  und  seitdem  war  er  als  Staats- 
mann die  rechte  Hand  Wilhelms  von  Uranien.  Im  Jahre  1572  kehrte  er  in 
sein  Land  zurück,  indem  er  Oranien  auf  der  in  Dordrecht  abgehaltenen 
Sitzung  der  Generalstaaten  vertrat,  1573  erscliien  er  auf  dem  Kriegsschau- 
platz, wurde  jedoch  Kriegsgefangener;  im  Jahre  1576  beteiligte  er  sich 
an  der  Gentener  Pacifikation,  im  Jahre  1577  förderte  er  die  Abschlie.ssung 
der  Brüsseler,  im  Jahre  1579  die  der  Utrechter  Union.  Im  Jahre  1575 
wirkte  er  für  Oranien  in  Krakau  und  London,  im  Jahre  1578  war  er  .\b- 
geordneter  zum  Reichstage  in  Worms,  im  Jahre  1 580  Gesandter  am  franz. 
Hofe,  Von  1583  bis  1585  war  er  Bürgermeister  von  Antwerpen.  Nach- 
dem er  die  Stadt  aber  dem  Herzog  von  Parma  übergeben  musste,  fiel  er 
[Wilhelm  von  Oranien  war  1584  ermordet]  in  Ungnade  ]>ei  den  Staaten, 
und  seitdem  lebte  er  ohne  Amt  auf  seinem  Landgut  West-Souburg  in 
Zeeland,  und  seit  1594  in  Leiden,  wo  er  vorzüglich  beschäftigt  war  mit 
einer,  unvollendet  gebliebenen,  Übersetzung  des  alten  Testaments  aus  dem 
Hebräischen. 

Schon  vor  1566  hatte  er  eine  gelehrte  franz.  Sclirift  gegen  die  katho- 
lische Kirche  verfasst,  die  er  1569  umarbeitete  und  niederländiscli  herau.s- 
gab  unter  dem  Titel  De  Bicnkorf  der  Heilige  Kocyntsche  Kacke.^  Diese  nam- 
hafte Schrift  ist  eine  scharfe  .Satire  gegen  die  katholisclie  Kirche,  ge- 
schrieben unter  dem  Einfluss  des  Erasmus  und  Rabelais,  jedoch  mit 
grösserem  Ernste.  Unter  dem  Vorwand,  die  Mutterkirchc  verteidigen  zu 
wollen,  setzte  er  darin  mittels  einer  Fülle  gelehrter  und  zusclilagender 
C'itate  das  Unwahre  und  Ungenügende  ilirer  Lehre  in  das  klarste  Licht 
und  zwar  in  einem  reinen,  kernhaften  und  geistreichen  Stil,  wie  ihn  vor 
ihm  noch  keine  niederländische  Prosasclirift  aufzuweisen  hatte.  I)un-h 
.seinen  Jhenkorf  wurde  Marnix  der  Vater  d«'r  nouerrn  nied(>rl;indistli(ii 
Prosa. 

Am  Ende  seines  Lebens  überarheiti^te  er  seine  IniluTe  Ir.inz.  .^c  lnill 
und  erweiterte  sie.  Nach  seinem  Tode  erschien  sie  zu  Leiden  1 599  als 
Tableau  tüs  difffrcns  de  la  religion.  Auch  auf  dem  Felde  der  Poesie  zeich- 
nete   er    sich    unter    allen    seinen  Zeitgenossen    aus,    indem    er   1574   die 
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Psalmen    zuerst    aus    dem    Hebräischen    in    fliessende  ,    dichterische  Verse 
übersetzte.     Diese  Übersetzung  erschien  zuerst   1580.^ 

'  s.  \V.  Broes.  FUips  van  Mariiix,  bijzonder  aan  de  Iiatid  van  Willem  I,  Amst. 
1838-40;  E.  Qu  inet.    Marnix  de  Sahtte-Aldegoiide,  Paris   1804:  Th.  Juste,    Vie 
de  Marnix,  La  Haye  1808:  Paul  Fredericq.   .Marnix  en  zijne  Nederl.  Geschriften, 
Gent   1881 ;  G.  D.  J.  S  c  ho  te  I ,  Het otidc  Volkslied  Wilkebmis  van  Xassoitwen.  Leiden 
1830  und  Gedachten  over,   u.  s.  w.   1834.      Eine  Gesamtausgabe    der  Werke   Marnix 
gaben    E.  C)  u  i  n  e  t .    Alb.    L  a  c  r  o  i  x    und    Alf.    Willems,    Bruxel  les    1 857  —  60. 
später   vervollständigt    von  J.  J.  van  Toorenenberge  n  ,    "s-Grav.   187I— 78.    — 
-  Während  seines  Lebens  wenigstens  fünfmal  und  naqh  seinem  Tode  wenigstens  acht- 
zehnmal  neu  hrsg.,  zuletzt  von  Alf.  Willems,  Brüssel  1858.    Im  Jahre  1578  wurde 
sie  englisch  übersetzt    von  George  Gilpin.    neu  gedruckt   1623.      In  den  Jahren 
1576,   1716  und   1733  erschienen  drei  verschiedene  hochdeutsche  Übersetzungen,  und 
1579  die  berühmte  hd.  Übersetzung  von  J.  Fisch  art.  welche  wenigstens  zehnmal 
neu  hrsg.  wurde;  s.  A.  F.  C.  Vi  I  mar,  Zuk  Literatur  Joliannis  Mschart,    2.   Aufl. 
Frankf.'a.  M.    l86,^    und    F.  G.  C.  Valette,    Viertdjahrschrift  für   LUt.-Geschichie 
II  97 — 117.    —    '  Neue  Ausg.   1591    und  1617;    nach  letzterer    neu  hrsg.    von  J.  J. 
van  Toorenenbergen,    MarnLi^  godsd.   en   kerk.  Geschriften.  I  ('s-Grav.   1 87 1 ) 
183— 480. 
§.  38.    Die  gereimten  Psalmen.    Marnix  Hess  mit  seiner  gereimten 
Psalmübersetzung    alle    seine  Vorgänger    hinter    sich    zurück,    nämlich     l. 
Willem  van    Zuylen  van  Nyevelt  [-j-  1543],   dessen  nicht  unverdienst- 
liche Souterliedekens,  Antw.    1539,'  nach    der  Vulgata   übersetzt  und    welt- 
lichen Sangweisen  angepasst   waren;     2.  Jan  Utenhove  von  Gent-,    der 
1 551  eine  niederländische  Gemeinde  in  London  stiftete  und  dessen  Psalm- 
übersetzung   erst    in    seinem    Todesjahr,     1566,    in    London    vollständig 
herausgegeben    wurde;    3.    den    Maler    Lucas    de    Heere   [geb.     1534, 
Y   1584],   der   1565  zu  Gent  eine  Übersetzung  von  37  Psalmen,  nach  den 
Melodien    der  Psalmen    Clement    Marots    gedichtet,    veröffentlichte;    4. 
den  schon  (§   36)  genannten  Willem  van  Haecht  und  5.   den  rührigen 
Prediger  Petrus  Datheen   [geb.    1531   zu  Casselberg,    -p    1590]^,   dessen 
von  Fremd-  und  Flickwörtern  entstellte,  platte  Übersetzung  der  französischen 
von  Marot  nachgereimt  war,  1566  erschien,  und,  trotz  ihrer  grossen  Mängel, 
offiziell  in  den  reformirten  Gemeinden  eingeführt  wurde,  wo"  sie   erst  1773 
einer  besseren  weichen   rausste,   nachdem    sie  während  zweier  Jahrhunderte 
vielfach  und  heftig  angefochten  war.     . 

'  Neue  .\usgabeii  in  den  Jahren  1540  (zwei),  1564,  1584.  Utrecht  16 13.  — 
■  s.  F.  Pijper.  Jan  Utcnlurve.Zijn  Ler'cn  en  ziJne  IVerken,  Leiden  1883.  —  's, 
II.  ter  Haar.  Specimen  liist.-ttieol.  Petri  DcUlieni  vitam  exhibens,  Traj.  ad  Rh.  1858. 

XII.  DER  EINFLUSS  DES  HUMANISMUS. 

S  39"  I^i^^  Humanisten.  Der  Humanismus,  welcher  die  Reformation 
vorbereitete  und  später  mit  ihr  Hand  in  Hand  fortschritt,  verfehlte  natür- 
lich auch  nicht,  nachhaltig  auf  die  niederländische  Literatur  einzuwirken, 
wenn  auch  dieser  Einfluss  vor  dem  17.  Jahrh.  bloss  bei  Männern  wie  Marnix 
von  eingreifender  Natur  war.  Das  Studium  der  klassischen  lateinischen 
•Schriftsteller  war  zwar  niemals  ganz  vernachlässigt,  im  Mittelalter  war  es 
jedoch  viel  mehr  Mittel  als  Zweck  gewesen,  und  dazu  machten  es  zuerst 
die  Humanisten,  wie,  z.  B.  in  den  Niederlanden  Wessel  Gansfort  von 
(»roningen,  Rudolf  Agricola  von  Ballo,  Alexander  Hegius  von  De- 
venter  und  Dcsiderius  Erasmus  von  Rotterdam.  Diese  Männer  strebten 
danach,  die  Schriften  der  Klassiker  so  viel  als  möglich  in  ihrer  ganzen 
Reinheit  kennen  zu  lernen  und  lateinisch  nachzuahmen,  entweder  in  Prosa 
'ler  in  Poesie.  In  ihrem  Kreise  entstand  eine  neue  lateinische  Lyrik; 
I"  ihren  Schulen   blühte  das  lateinische  Schuldrama  empor.    Schriften,  wie 
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Y.r a.smiiH  CoUo^u/a  und  sein  Laus  Stultitüie  wurden  uuisiergültii?  und  fanden 
bald,  wie  auch  noch  später,  Übersetzer. 

5$  40.  Übersetzer  und  Nacyialimer  der  Klassiker.  Neben  den 
gelehrten  Humanisten  kamen  auch  Männer  empor ,  welche  es  versuchten 
treuere  Übersetzungen  der  klassischen  Scliriften  zu  verfassen,  als  man  im 
Mittelalter  besass.  Freilich  erstrebte  man  im  16.  jahrh.  noch  bei  weitem 
nicht  die  fast  })einliche  Genauigkeit,  welche  wir  heutzutage  fordern.  Folg- 
lich befriedigen,  ungeachtet  des  grossen  Fortschritts,  uns  doch  die  ziem- 
lich reinen  Übersetzungen  nicht  mehr,  welche  Cornelis  van  Ghistele, 
Mitglied  der  Antwerpener  Kammer  De  Goiuihloem,  verfasste  von  Virgils 
Aenen  [Antw.  1554 — 56]'  »retorijckelyck  overgeset,  plaisant  ende  weerdich 
om  lesen«,  von  Terenz  Covioedicn  [Antw.  1555,  neu  1596],  von  Ovids 
Heroides  [Antw.  1553]-  mit  den  Antworten  des  Sabinus  [Antw.  1551)], 
von  i)\\A?,  Ars  amaiuii  [Antw.  1581]  und  Horaz  Satiren  [Antw,  156g  und 
Leiden    1599]. 

In  ebenderselben  Zeit  schenkte  uns  Johannes  Floreanus,  geU-hrier 
Prediger  in  Brüssel,  geboren  1522  oder  1523  und  im  Jahre  1585  nach  der 
Besetzung  Brüssels  durch  die  Spanier  gefangen  und  als  Ketzer  ertränkt, 
eine  Üebersetzung  von  Ovids  Metainorphoses  [Antw.  1552]',  während  der 
Gentener  Guilliaume  Borluut  [geb.  1535  y  1580]  Excellente  Figueren 
aus  Ovids  Metainorphoses  1557  veröffentlichte  in  Lyon,  wohin  (>r  in  dem- 
selben Jahre  ausgewandert  war. 

Als  Nachfolger  der  Klassiker  erscheinen  Marcus  van  Vaernewijck 
[geb.  in  Gent  2 1 .  Dec.  1 5 1 8,  y  20.  Febr.  1 369]  mit  der  llaemsche  am/t- 
vremdigheyt ,  Gent  1560  (auch  Gent  1562,  1563)  und  seiner  Hauptarbeit, 
der  grossen  Historie  van  Belgis  oder  Den  Spieghel  der  neder/xindse/ur  Audi- 
}ieyt,  Gent  1 568  ■*  und  anderen  Werken ;  der  Edelmann  und  poeta  laureatus 
Jan  van  der  Noot  [geb.  um  1538  -|-  um  1590],  iXc^'iQW  Poetisehe  Werken 
1590  in  Antwerpen  gesammelt  herausgegeben  wurden;  und  vorzüglich  (h'r 
Edelmann  ]an  Baptista  llouwaert  [geb.  1533  y  1599]^;  »Conseiller 
ende  Meester  ordinaris  van  de  Rekeninghen  des  Hertochdoms  van  Bra- 
bant«  ,  der  sich ,  ohne  dem  Katholicismus  den  Rücken  zuzuwenden  ,  an- 
fangs dem  Aufstand  anschloss ,  1585  aber  sich  dem  Herzog  von  Parma 
fügte.  Unter  seinen  Zeitgenossen  erwarb  er  sich  den  Namen  »brabantischer 
Homer«,  den  Klassikern  aber  entlehnte  er  bloss  den  Stoff  und  besonders 
die  mythologischen  Verzierungen  seiner  Werke ,  ohne  in  den  Geist  der 
Klassiker  einzudringen. 

Die  wiclitigsten  seiner  vielen  weitschweiligen,  von  Freintlw«')rtern  »nl- 
stellten  Werke  sind:  Milenus  dachte  [Antw.  1578  und  Dordrecht  ISO-"^]. 
Somtnaire  ßeschry%>inghe  van  de  trinmphelyeke  Incomste  van  den  Aerts-hertoi^c 
Afatthias  hinnen  Hrussele ,  1.578  [Antw.  157»)],  Deeiarafie  ran  de  triumf>hante 
Ineompst  van  den  J^ince  van  Oraingnen  binnen  Jirussele  int  jaer  1578  [Antw. 
1579],  Die  Kemedie  der  /Je/den,  in  tlatijne  hesehrnrn  door  Ch'idius  Na  so,  in 
onse  tale  rhctorijekelijek  oirrgcsedt  voor  d^wioreuse  [Hrussel  1581,  vermchrU-r 
Neuclriick ,  Brüssel  1583],  /Vgasides  J'/eyn  emic  den  Utsthof  der  Marf^hden 
[Antw.  1582-83,  Neudruck  Leiden  1608,  161 1,  Helft  1615,  1622,  \tis\ 
«•ine  ausführliche,  gelehrte  Arbelt  in  r6  Bücliern;  Die  Claehte  ende  TroosI 
■,'an  lieigua  [Mriissel  1 583] ,  Di  vier  li'terste.  van  de  doot,  van  het  oordul. 
van  tfeeincieh  /n'en,  7uin  de  f>yn(  der  hellen  [Antw.  1583,  Neiulruck  's-Gi,tv. 
1598,  1605,  1613,  Le(niw  1614,  Aiust.  lölö],  und  in  seinen  spätinti 
Jahren  Den  WilUeomme  en  Congratiäatie  van  den  Vorst  Ernesto  [Brüssel  I5V>.^] 
lind    Mora/i^afie  tp  dr   ('crmft  "i'an   \ '<>>■■■'   l''"-<i-'   [Hrn^sd    1 593J. 
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Unter  seine  Werke  gehört  noch :  Den  Hamkl  der  Amoureusheyt  [Brüssel 
1583,  Neudruck  Rotterdam  162 1],  eine  Sammlung  von  vier  Schauspielen: 
I .  Von  Aeneas  und  Dido,  2.  Von  Narcissus  und  Echo,  3.  Von  Mars  und 
Venus  und  4.  von  Leander  und  Hero.  Mit  dieser  Sammlung  erscheint 
Houwaert  jedoch  als  Plagiarius."  Er  hat  nämlich  unter  seinem  Namen 
mit  nur  sehr  geringen  Änderungen  die  noch  handschriftlich  bewahrt  ge- 
bliebenen Spiele  Van  Eneas  ende  Dido  und  Hue  Mars  en  Venus  tsaanen  boe- 
leerden  herausgegeben.  Das  erste  war  1552  verfasst  vom  Antwerpener 
Faktor  der  Kammer  De  Goiuibloeme,  Jacob  de  Mol,  das  zweite  war  ge- 
dichtet von  Smeken,  dem  schon  oben  (§  28)  genannten  Dichter  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhs.  oder  seinem  Sohn,  Weil  auch  ein  Spiel 
Van  iVardssus  ende  Echo  1553  vom  »amorösen  Colijn«  oder  Colijn  Keyaert 
verfasst  ist,  darf  man  wohl  vermuten,  dass  aucli  das  dritte  Spiel  nicht  von 
Houwaert  ist,  und  wer  wird  ihn  nach  dieser  Entdeckung  noch  für  den 
Dichter  des  vierten  Spieles  halten ! 

»  Neu  gedruckt  1583,  1589.  \f^*}.  —  *  Neu  gedruckt  1554.  1555.  1559,  1564- 
1570.  1589,  1607,  1615.  —  *  Neu  gedruckt  1588,  1595  und  im  17.  Jahrh,  noch 
sechsmal.  —  *  Neu  gedruckt  Gent  1574.  Antw.  1619,  Amst.  1665,  Gent  1784,  l829- 
—  ^  s.  K.  S  t  a  1 1  a  e  r  t ,  J.  B.  Hintzi-'oert  beschomvd  als  Dichter  en  als  Staatsburger, 
Gent  1885.  —  *  L.  G.  Visscher.  Bekmypte  Geschiedenis  der  Ned.  Letterkunde  II 
(Utrecht  1851')  168  hatte  das  Plagiat  schon  entdeckt.  Neuerdings  hat  G.  Kai  ff. 
Tijdschrift  VIII  231 — 2;i5  es  wieder  nachgewiesen. 

^  41.  Karel  van  Mander.  Viel  grösseres  Lob  gebührt  dem  Maler 
Karel  van  Mander,  1540  zu  Muelebeke  [in  Flandern]  geboren,  der 
zuerst  unter  Lucas  de  Heere,  später  [1573 — 1577]  "^  Italien  die  Malerei 
trieb  und,  nachdem  er  in  sein  Vaterland  zuriickgekehrt  war  und  sich  ver- 
heiratet hatte,  seines  Glaubensbekenntnisses  wegen  genötigt  war  1583  nach 
Haarlem  zu  entfliehen.  Seit  1604  wohnte  er  in  Amsterdam,  wo  er  2.  Sept. 
1606  verschied  '. 

Als  eifernder  Protestant  und  erbaulicher  Dichter  verfasste  er  einige 
biblische  Trauerspiele,  eine  Paraphrase  von  Dat  hooghe  Liedt  Salomo  [Haer- 
lem  1595,  1598,  1601],  OUjfbergh  ofte  Poema  van  den  /aetsten  Dagh  [Haer- 
lem  i6og],  Bethlehem  d.  i.  Broothuys  inhoudende  den  Kersnacht  en  de  Klaeg- 
lieden  Jeremiae  [J?  Neudruck  Haerlem  1627]  und  vorzüglich  seine  Schrif- 
tuerlijcke  Liedekens  [Leyden  1 595]  und  andere  Liedersammlungen ,  später 
vermehrt  herausgegeben  unter  dem  Titel  De  Gulden  Harße  [Haerlem  1597^], 
in  welcher  viele  wohlklingende ,  bisweilen  im  echten  Psalmton  gesungene 
Lieder  sich  finden. 

Als  gelehrter  Maler  schrieb  er  ein  trockenes  aber  wichtiges  Lehrgedicht, 
De  Grondi  der  Schddcrconst,  gedruckt  als  Einleitung  zu  seinem  berühmten 
Schilderboeck  oder  Het  Leven  der  oude  antyeke,  italiaensche,  nederlandtsche  en 
hoogduytsche  Schilders  [Haerlem  1604]-^,  das  noch  immer  die  Hauptquelle 
für  die  Geschichte  der  flämischen  Malerschule  zwischen  1366  und  1604  ist. 

•Ms  Humanist  übersetzte  Van  Mander  Virgils  Bucolica  en  Gcorgica 
[Haerlem  1597]  und  De  eerste  12  Boecken  xuin  tie  Ilyados  [Haerlem  161 1], 
jedoch  aus  einer  franz.  Übersetzung.  Wichtigen  Einfluss  auf  die  niederl. 
Dichtkunst  verschaffte  er  den  Klassikern  durch  sein  merkwürdiges  Buch 
Viitleg^ingh  op  den  Metamorphosis  Pub.  Qindii  Nasonis  [Haerlem  1604'].  Es 
Wurde  vorzüglich  zu  Nutzen  der  Maler  und  Dichter  verfasst,  damit  sie  die 
-vmbolische  Bedeutung  der  Mythologie  daraus  erlernten,  welche  sie  während 
ines  ganzen  Jahrhunderts  und  darüber  anwendeten  zu  ihrer  gemeinsamen 
Arbeit,  den  Rmblemata  oder  Sinnebeelden,  allegorischen  Kupferstichen  mit 
passenden  Beischriften  in  Prosa  und  Poesie.  An  die  Stelle  der  mittel- 
alterlichen Symbolik,  die  jetzt  ausgelebt  hatte,    trat  damit  im  Anfang  des 
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17.  Jahrhs.  eine  allegorische  Mythologie.  Nur  die  grossen  Dichter  des 
1 7.  Jahrhs.  begriffen,  dass  die  klassische  Dichtung  durch  ihre  realistische 
Natur  Bewunderung  einflösst  und  eben  deswegen  Muster  und  Vorbild  sein  soll. 

'  s.  Seine  ausFöluiiche,  verniutlicli  vom  Maler  imdLiistspieldichler  G.  Az.  Bredero 
veifasste,  Biographie  liinter  Van  Manders  Schilderboeck,  Anist.  l6l8,  und  vgl.  Pr. 
V  an  D  u  y  s  e ,  Belg.  Museum  VI  5—  4ö,  L.  P  I  e  1 1  i  n  c  k ,  Studien  over  K.  van  ManJer, 
2.  Aufl.  Gent  1887.  —  ^  Vermehrter  Neudruck,  Haerlem  1607,  und  noch  Dell" 
1612,  1626,  1627,  1640,  \~m.  —  '  Auch  Anist.  1618,  1764;  eine  franz.  Über- 
setzung von  H.  Uyiu:»ns  erschien  1885  in  Paris.  —  *  Noch  Amst.  1616,  164;?, 
1645,   1658,   1662;  hochdeutsch  von  Joachim  Sandrart,  Nürnberg  1679. 

§  42.  Dirck  Volkertsz  Coornhert.'  Keine  charakteristischere  Figur 
hat  die  niederländische  Literatur  des  16.  Jahrhs.  aufzuweisen  als  Dirck 
Volkertsz  Coornhert,  geboren  in  Amsterdam  1522,  zum  Kaufmann 
erzogen,  aber  1542  gegen  den  Willen  seiner  Altern  in  die  Ehe  getreten 
und  deshalb  von  ihnen  Verstössen.  Da  lies  er  sich  in  Haarlem  nieder  als 
Kupferstecher,  widmete  sich  dem  Studium  der  lateinischen  Sprache ,  der 
|uris])rudenz  und  der  Theologie  und  wurde  daselbst  1561  Notar,  1562 
auch  Sekretär  der  Stadt.  Im  Jahre  1567  wurde  er  seiner  politischen 
Bemühungen  und  ketzerischen  Gesinnungen  wegen  im  Haag  eingekerkert, 
widmete  sich  jedoch  im  Gefängnis  seinen  Studien  und  vorzüglich  auch 
der  Dichtkunst  und  schrieb  da  u.  a.,  den  Scheiterhaufen  vor  Augen,  das 
Gedicht  Lof  van  de  Ghezuinghcnisse  und  die  Comcdie  van  Lief  ende  Leedt, 
der  später  noch  sieben  biblische  Schauspiele,  in  der  Weise  der  Rhetoriker 
gedichtet,  folgten.  Eins  dieser  Schauspiele,  Abrahams  Uytgangh,  verfasste 
er  während  seiner  Verbannung,  1 568,  nachdem  er  aus  der  Haft  entlassen 
war  auf  Grund  seiner  nur  handschriftlich  im  Brüsseler  Reiclisarchiv  be- 
wahrt gebliebenen  Verteidigungsschrift,  in  welcher  er  vorzüglich  nacViwies, 
dass  er  in  Haarlem  die  Bilderstürmerei  verhütet  hatte. 

Bis  1572  wohnte  er  in  Deutschland,  zuerst  in  Cleve,  später  in  Xanten, 
indem  er  teils  als  Kupferstecher  thätig  war,  teils  im  Auftrag  Wilhelms  von 
Oranien  allerorten  Unterhandlungen  anknüpfte.  Auf  Wilhehus  Veranlassung 
wurde  ihm  1572  das  Amt  eines  Grif(irs  der  Staaten  von  Holland  über- 
tragen, in  ebendemselben  Jahre  aber  wanderte  er  nochmals  nacl»  Xanten 
aus,  weil  er  sich  den  barbarischen  Geusenamiral  Lumey  van  der  Marck, 
dessen  Grausamkeit  er  vergebens  getadelt  hatte,  zum  unversöhnlichen  Feind 
gemacht  hatte.  Nicht  vor  1577  kehrte  er  in  die  Niederlande  zurück,  wo 
er  in  Haarlem  wieder  Notar  wurde. 

Seitdem  folgten  seine  theologischen  und  politischen  Streitschriftchen, 
vorzüglich  gegen  die  harten,  herrschsüchtigen  Prediger  verfasst,  eins  dem 
anderen  in  grosser  Anzahl  nacli.  Niemals  schloss  er  sich  einer  bestimmten 
Kirchengemeinschaft  an  und  vorzüglich  bekämpfte  er  die  Dogmatik  Calvins 
und  forderte  Freiheit  des  Gottesdienstes  auch  für  Katholiken.  Schon 
30.  März  1560  hatte  er  ein  Büchlein  abgefasst,  Vcrschooninghxuxn  lie  Koom$che 
Afgoderye,  das  1562  von  Calvin  persönlich  bestritten  war.-  Diese  Lihi- 
ralität  maclite  ihn  i>ei  vielen  verhasst  in  einer  Zeit,  da  es  fast  ein  V«t- 
brechen  war,  selbständig  ausser  und  über  den  Faktionen  zu  stehen.  Kr 
wurde  veranlasst,  seine  Meinungen  in  öffentlichen  Disputationen  zu  ver- 
teidigen [1578  zu  Leiden,  1583  ira  Haag]  und  als  er  sich  1588  in  Delfl 
niederlassen  wollte,  wurde  ihm  auf  Antriel)  der  (leistlichkeit  der  Aufml- 
halt  in  dieser  Stadt  untersagt.  V.x  fand  eine  Ruhestätte  in  Gouda,  wo  rr 
29.  f)ct.  1590  starb,  von  vielen  gehasst,  von  vielen  jtMloch  geehrt  wtig<n 
seiner  Gelehrsamkeit,  seiner  Energie  und  seines  männlichen  Sinnes. 

Sein  dichterisches  Talent  war  nicht  gross.  Sein  Liedhoeck  [1575]  '"^ 
ebeni^owcnig    poetisch    als    srinr    S-hiii^Miil.'    mul    Dcerste    twirlf   lutcfkftt 


DiRCK    VOLKERTSZ    COORNHERT.  493 

Odysseae  u/en  Latijne  in  rijm  verduytscht  [Haerlem  1561,  Neudruck  Delft 
1593,  1598,  1606,  Amst.  1607,  1609];  doch  finden  sich  kernhafte  didak- 
tische Gedichte  in  seiner  aus  dem  Latein  von  Furmerius  übersetzten 
mit  Kupferstichen  geschmückten  Schrift  Recht  Ghebruyck  emie  Mishrtiyck  vaJi 
tijdUcke  Have  [Leiden   1585,    Amst.    16 10,    1620]. 

Von  seinen  Prosaschriften  haben  die  theologischen  und  politischen 
Streitschriften  bloss  einen  relativen  Wert.  Viel  höher  stehen  seine  didak- 
tischen Werke,  namentlich  sein  ursprüngliches  systematisches  Handbuch 
der  Sittenlehre:  Zedekunst  dat  is  Wellroenskunst  [Gouda  1586.  Neudruck 
1596,    1630],  ein  Muster  klarer,  kerngesunder  Prosa. 

Diesen  Stil  hatte  er  sich  zu  eigen  gemacht  durch  seine  Übersetzung 
von  Vijftich  lustighe  Historien  Joannis  Boccatii  [Haerlem  1564,  Amst.  1597, 
1607],  von  Officia  GV^r^«w  [Haerlem  1561,  Leyden  1589,  Delf  1604,  16 14], 
Seneca  van  der  Weidaden  [Haerlem  1562,  auch  Amst.  1644],  Herodianus  uit 
het  Lattjn  van  Ang.  Politianus  [Arnhem  1609]  und  Boethius  van  de  Vertroos- 
tingh  der  Wijsheit.  Diese  letzte  Übersetzung  widmete  er  1585  »aen  de 
Gildebroeders  der  Rederijcx  Kamer  tot  Amstelredam  In  Liefd'  Bloeyende«, 
die  ihn  als  ihren  Meister  erkannten.  Sie  hatten  eben  im  Jahre  1584 
ein  von  ihrem  Wortführer.  Henrick  Laurensz  Spieghel  [geb.  1549 
Y  1 6 1 2]  verfasstes  Zwiegespräch :  Twespraack  der  nederduytsche  Letterkunst 
herausgegeben,  das  die  erste  niederländische  Sprachlehre  genannt  werden 
darf:  eine  Schrift,  in  welcher  mit  Talent  und  Überzeugung  dargethan  wurde, 
dass  die  niederländische  Sprache  sich  ebensogut  wie  die  lateinische  eignet 
zur  Behandlung  von  allerlei  poetischen  und  wissenschaftlichen  Stoffen,  wenn 
nur  vorher  die  Fremdwörter  gebannt  wären,  welche  sie  zu  einem  erbärm- 
lichen Kauderwelsch  machten. 

DieSjC  Schrift  wurde  nun  von  Coornhert  mit  einer  merkwürdigen  \'or- 
rede  beim  Publikum  eingeführt,  und  von  dieser  Schrift  sind  die  Geschichts- 
schreiber der  niederländischen  Literatur  gewohnt  eine  neue  Periode  an- 
zufangen. Petrus  Scriverius  schon  deutete  auf  die  Kammer  »In  Liefd' 
Bloeyende«  hin  als  auf  den  klassisch  gebildeten  Kreis,  in  welchem  die 
niederländische  Dichtkunst  eine  neue  Blüte  erlangen  würde,  und  glänzend 
ist  diese  Weissagung  des  Scriverius  im   17.  Jahrh.   erfüllt. 

'  Lit. :  Jan  ten  Blink,  D.  V.  Coornhert  en  zijne  Wellevensktinst,  Anist.  1860; 
Carl  Lorentzen,  Dierijck  Volkertszoon  Ccornlurt,  der  Vorläufer  der  Remonstranten. 
Versuch  einer  Biographie,  Jena  1886;  F.  D.  J.  Moorrees,  D.  V.  Coornhert  de  Liher- 
tij'n,  Lebens-  en  Karaktcrschets,  Schoonhoven  1887.  Eine  fast  vollständige  Ausgabe 
von  Coornhcrts  Werken  nebst  einer  Biographie  ersciiien  in  drei  Teilen  Folio  in 
Amsterdam  1630.  —  2  /Response  ä  un  certain  Holandois,  lequel  sous  omln-e  de  faire 
les  Chrestiens  taut  spirituels,  leur  permet  de  poUuer  leur  corps  en  toutes  idolatries.  Escrite 
par  M.  Jean  Calvin  attx  fideles  dti  pays-has.  Che/.  Jean  Crespiti,  1562.  The  od. 
Beza  vci  öffentlichte  davon  eine   lateinische   Übersetzung. 
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A.  ALTFRIESISCHE  LITERATUR'. 

§  I.  DIE  ÄLTE.STE  EPISCHE  DICHTUNG  DER  FR1E.SEN.  Kein  zu-sanimenliilugcn- 
des  Denkmal  alliterierender  Poesie  in  altfriesischer  Sprache  ist  uns  über- 
liefert: die  ältesten  Reste  epischer  Dichtkunst  überhaupt  besitzen  wir  in 
gereimten  Versen,  deren  Entstehung  nicht  über  das  13.  Jahrh.  hinaufreiciit. 
Dennoch  sind  wir  berechtigt,  für  das  frühe  Mittelalter  —  wohl  mindestens 
bis  zum  8.  Jahrh.  —  eine  reiche  Blüte  der  epischen  Poesie,  des  Hfldi'n- 
sanges  und  der  Heldensage-,  vorauszusetzen. 

Freilich  lehrt  uns  nur  ein  einziges  sicheres  Zeugnis  der  (iest  tili  lil- 
schreiber,  dass  für  jene  frühen  Zeiten  die  bekannten  Worte  >>Fnsi(i  »oh 
cantat,  Frisia  ratiocinatur«  in  ihrem  ersten  Teile  keine  Geltung  haben.  In 
der  Vita  Liudgeri  (Mon.  Germ.  Scr.  II,  412)  erzählt  uns  Alilfriil  von  dem 
blinden  Friesensänger  Bernlef,  y>qui  a  vicinis  suis  'i'aldc  dilif:;chatur  eo  t/iuui 
esset  ixffabilis  et  antiquorum  actus  regumquc  certamina  hene  noverat  psallemio 
/>rofnere«  ;  und  in  einer  jüngeren,  Casseler  Handschrift  heisst  es  verallge- 
meinerntl :  »7>kinis  suis  aiimodum  carus  erat,  quia  antiquorum  actus  rcgumque 
certamina  more  gentis  suac  mm  inurhane  cantarc  uiwerat«. 

Dieses  alleinstehende  Zeugnis  aber  ist  durdi  mehrfache  innere  Grüntli' 
gestützt.  In  tlen  meisten  angelsäclisischen  Gi'nealogien  wird  als  ilirekler 
Nachkomme  des  Woden  ein  Finn  Gotlwulling  genannt,  bei  Nennius  unil 
Henricus  Iluntindun.  aber  erscheint  statt  dessen  iler  berühmte  Friesen- 
k(>nig  Finn",  der  i>Folnvaldan  sunuf  des  Beowullliedes,  der  Finn  Folcwalding, 
Von  tlem  es  im  Widsid  heisst  >>u>eolii  Frestm  cynnc<^.  Dass  dieser  Friesen- 
lield  ,  dessen  Kämpfe  mit  Hnx'f  dem  Hoi  ing  ,  tlem  Brutler  seiner  Gallin 
HihU-burh,  die  Finnepisode  des  Beowulf  (Vers  1068  llOo)  und  das 
Uru<:hstück  der  Schlacht  von  Finnsburli  besingen  ,  nicht  auch  bei  seinen 
Starame.sgenussen  durch  das  Lied  verherrlicht  sein  sulllu,  ist  kaum  denk- 
bar.   Ja,    MiiMmhoH'  iiahtn   ;m,    dass   jcnr  ^i !'-i>rün"h'.li  tun  ilin  Kii«"^«'»» 
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eigen  und  von  ihnen  erst  nach  der  Besiedlung  Britanniens  zu  den  Angeln 
und  Sachsen  getragen  sei.  MüUenhoff  freilich  scheint  uns  hierin  zu  weit 
zu  gehen,  weil  der  enge  Zusammenhang  der  Sage  mit  dem  Freyrmythus 
vennuten  lässt ,  dass  sie  sehr  alt  war  und  zum  mindesten  den  Nordsee- 
völkem  einst  gemeinsam  gewesen  ist;  dass  sie  aber  sicherlich  bei  dem 
Friesenstamme  lebendig  war,  ist  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  sie  sich 
auf  der  Insel  Sild  in  deutlichen  Spuren  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
hat.^  —  Darauf  dass  die  Namen  Huohhing  und  Nebi^  die  sich  zu  dem  ags. 
Höcing  und  Hricef  \w  Vergleich  stellen  lassen,  vereinzelt  in  Urkunden  Ober- 
deutschlands vorkommen,  gründet  Müllenhoff  ^  den  Schluss,  die  Sage  müsse 
dort  im  8.  Jahrh.  bekannt  gewesen  sein ,  sich  also  durch  die  Friesen 
rlieinaufwärts  verbreitet  haben ;  doch  dürfen  wir  aus  dem  Erscheinen 
solcher  Eigennamen  ,  bei  denen  die  Annahme  alter  Gemeinschaft  nicht 
einmal  ausgeschlossen  ist,  meines  Erachtens  weitgehende  Schlüsse  auf  die 
überdeutschen  Sagenverhältnisse  ebensowenig  ziehen,  wie  aus  Namen  der 
Werdencr  Heberegister  {Biei'a  Biva,  Sibiiko  Siuokanashem  Siuukeshem)  auf  die- 
jenigen Frieslands.  Diese  Annahmen  MüUenhoffs,  welche  sich  auf  den  Sagen- 
kreis des  Beowulf  beziehen,  können  wir  nicht  als  erwiesen  ansehen ;  weit 
sicherere  Ergebnisse  aber  gewährt  uns  die  Wanderung  der  Gudrun  sage. 
Die  schwerlich  zu  bestreitenden  Thatsachen ,  dass  dieselbe  einerseits  im 
Bereiche  der  Friesen  ihre  Heimat  hat,  anderseits  in  Oberdeutschland 
während  des  11.  und  12.  Jahrhs.  bekannt  ist,  lässt  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ihre  Verbreitung  durch  die  Friesen  vermuten.  Die  zahl- 
reichen Einfälle  der  Dänen  und  Normannen  ^  haben  auf  die  Ausbildung 
der  Sage  Einfluss  geübt;  sie  werden  aber  auch  viel  zur  Verbreitung 
der  an  den  Küsten  der  Nordsee  bekannten  Sagen-  und  Mythenstotfe  ge- 
wirkt haben,  indem  sie  die  Friesen  zur  Auswanderung  in  fremde  Gebiete 
veranlassten.  Und  vor  allen  Dingen  müssen  wir  berücksichtigen,  dass  der 
zweite  Teil  des  bekannten  Spruches ,  das  y>Frisia  ratiocinatur«.  für  das 
Mittelalter  volle  Geltung  hat,  denn  Schiffahrt  und  Handel,  binnenländischer 
und  überseeischer,  standen  in  Blüte.  Viele  friesische  Ansiedlungen  sind 
über  den  Kontinent  verbreitet:  wir  finden  sie  nördlich  der  Elbe,  wir 
kennen  sie  in  Mitteldeutschland  und  in  der  Schweiz.  So  ist  nicht  zu 
verwundem ,  dass  von  den  Friesen  Lied  und  Sage  über  die  See  und 
über  die  Lande  getragen  sind.  Im  8.  Jahrh.  war  die  Nordseeküste  wahr- 
scheinlich bis  zum  Rhein '  noch  in  ihrer  Hand ;  im  9.  Jahrh.  hatten  sie 
sogar  das  altbatavische  Gebiet  Testarbant  (Annal.  Fuld.  zum  Jahre  885  : 
»Frisiones  gut  vocantur  Desiarhenzon«)  zwischen  Rhein,  Waal  und  Maas  in 
Besitz**:  so  mögen  sie  die  Sagen  rlieinaufwärts  nach  (Jberdeutschland  ge- 
bracht haben.  Und  ebenso  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  seekundige 
Volk  zur  Vermittlung  von  Sage  und  Mythus  an  den  skandinavischen  Norden 
beigetragen  hat:  der  Beziehungen  giebt  es  verschiedene,  man  denke  nur 
an  den  Forsetikult  der  Helgolander  Friesen  und  an  den  Fosx'tte  der  Nor- 
weger, sodann  an  die  späte  Erwähnung  Frieslands  in  der  Vilkinasaga^ 
(o.  .^yo) ,  wo  Thidhrekr  sagt :  »erinnerst  Du  Dich ,  wie  unsere  Pferde  in 
Iricslund  so  gewaltig  tranken,   dass   das  Wasser  verschwand?« 

Und  endlich  zwingt  uns  noch  ein  weiterer  innerer  Grund  zur  Annahme 
alliterierender  P:pik  für  das  Altfriesische.  In  den  uns  überiieferten  Prosa- 
Uenkmälern,  den  Rechtsquellen,  ist  die  Gelegenheit  zu  breiterer,  dichte- 
nscher Ausführung  vielfach  benutzt,  und  gewisse  Teile  der  allgemeinen 
Rechtsbücher,  z.  B.  die  Schilderungen  der  Fälle  echter  Not,  sind  wertvolle 
Erzeugnisse  altgermanischer  Poesie.  Die  Alliteration  ist  hier  nicht  nur 
in  stehenden  Formeln  "^  angewandt,   wenngleich  derselben  sehr  viele   sind. 
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sondern  sie  ist  auch  oft  im  einfachen  Texte  unverkennbar.  Aber  die  An- 
nahme ,  dass  wir  die  Rechtsdenkmäler  als  Verstümmelung  alliterierender 
Dichtungen  zu  betrachten  oder  in  ihnen  nur  Reste  stabreimender  Gedichte 
erhalten  hätten ,  ist  durchaus  nicht  zu  erweisen.  Jede  Regelmässigkeit 
fehlt ,  und  versuchen  wir  aus  gewissen  Stücken  allitterierende  Verse  zu 
gewinnen,  so  müssen  wir  im  besten  Falle  an  vielen  Stellen  Halbverse  ent- 
fernen, an  anderen  mehr  denn  zwei  Halbverse  zusammenordnen,  z.  B.  R 
61,  II  ff.:  »S(7  Inver  sä  ^n  AMe  \  eden  werth  \\fon  \\arses  \\dve  \  tlia  fon 
{\\)rith€res  hörne  \\  tha  fon  \\imdes  tothe  \  tha  fon  \\dna  itsile  [[  tha  fon  swines 
tuske  I  and  hl  thenne  wili  bheka  \  thet  thi  nät  sin  t's«  j'.  Wir  erkennen  das 
Vorhandensein  einer  Menge  von  alliterierenden  Formeln;  aus  dem  Be- 
streben, einen  gehobenen  Stil  zu  schaffen,  erklärt  sich  femer  die  häufige 
Hervorhebung  höchstbetonter  Worte  durch  gleichen  Anlaut  und  die  häufig 
zu  einem  gewissen  Rhythmus  führende  Zusammenordnung  zweier  hochbe- 
tonten Worte ;  jede  Regelmässigkeit  müssen  wir  leugnen.  Aber  wir  ge- 
winnen den  Eindruck ,  dass  ein  Volk ,  dessen  Rechtbücher  so  sehr  vom 
Geiste  der  altgermanischen  Dichtung  durchdrungen  sind  und  so  reiche 
Spuren  alliterierender  Verskunst  zeigen ,  der  Stabreimpoesie  nicht  bar 
gewesen  sein  kann. 

'  F.  J.  Mone,  Übersicht   der  niederländ.  Volksliteiatur    älterer  Zeit.     Tübingen 
1838  S.  37'2  ff.  —  ^  Vgl.  oben  Sijmons,  B..  Heldensage.    Grdriss  Bd.  IIa.  10.  — 
Miillenhoff,  Karl,  Beovulf.    Uss.  über  das  ags,  Epos  und  die  älteste  Gesch.  der 
germ.  Nordseevölker.    Berlin  1889.     S.   105  ff.  —  '  Jac.  Grimm,  Deutsche  Mytho- 
logie,   Vierte  Ausg.    Anhang    S.  389.    —    *  M511er,  Herni..    Das  altengl.  Volks- 
epos.    Kiel   1883.    S.   74  ff-    —    *  Müllenhoff,  K.,    Zur  Kritik    des    ags.  Volks- 
epos.   ZfdA    XI,  282.    —    Ders.,    Zeugnisse   u.  Excurse    z.    deutschen    Heldensage. 
ZfdA  XH,  285  ff.  413.    —    *  Langhans.  Prof.  Dr.  V.,    Über   den   Ursprung   dei 
Nordfriesen.     Progr.  des  Staatsgymn.     HI.  Bezirk.     Wien   1879.  —    '  Siebs,  Th., 
vgl.    oben    I.  Band    S.  723.    —    *  Jac.    Grimm,    Gesch.   d.  d.  Sprache.    4.  Ausg. 
H,  412.     llbenda  S.  465  vgl.  auch   die  Etymologie  des  Friesennamens  —  ein  oben 
I,  723  durch  Zufall  vergessenes  Zitat.  —  ®  Wilh.  Grimm.  Die  d.  Heldens.  3.  Aufl. 
Gütersloh   i88y.    S.  202 ;   267.  —  '"  Heyne,  Maur.,  Formulae  alliterantes  ex  an- 
tiquis  legibus    lingua    frisica    conscriptis    extractae   etc.     Hab.schrift    Halle    1864.   — 
Ders..  Alliterierende  Verse  und  Reime  in  den  frs.  Rcchtsquellen.  Germ.  I.\,  437—449. 
§   2.     DER  ALTFRIESISCHE  REIM '.     Bereits    in    den    ältesten   Quellen,    den 
allgemeinen    Recliten ,    finden    sich    vereinzelt    neben    den    alliterierenden 
auch   reimende  Formeln-,   z.  B.  ///W^*  and  bhide  H   31,   3;  iti  ridf  ende 
in  dedc  W   102,    12;    mith  fiuchte   tha   ores  niilh   unriuchte  R    129,    27;    ihou 
berena  ief  thene  kerena  B   164,  24;  ende  ghers  groyt  ende  baem  bloyt  S  491,  5. 
Das  Gefühl  für  derartige   vokalische  Alliteration    konnte    vorhanden   sein, 
ohne  dass  dadurch  eine  kunstmässige  AusbiUlung  des  Reimverses  bedingt 
war:    finden    wir  doch    auch    in    althochdeutschen    Denkmälern    vereinzelte 
Reime  zu  Zeiten,  wo  an  eine  solche  noch  niclit  zu  denken  ist.     So  mag 
denn  für  mehrere   Fälle,   in   tlenen    reimende   Verse  vorkommen,  vielleiclit 
nur  eine  Verbreiterung  reimender  Formeln  anzunehmen  sein,  z.  B.  and  rnis 
skel  hi  reda  \  and  [Verbreiterung:  inis  skelre^  k^tha  R    156,   4;    in   andinii 
Fällen  glaube  ich,  nicht  mit  Heyne  a.  a.  ().  einen  Reim,  sondern  blosst- 
Wiederholung    eines    und    desselben    Wortes    erkennen    zu    müssen,   z.   H. 
R  123,  17  stcltma  tö  thä  mena  göde,  so  skilmat  ielda  fon  thä  mena  göde  u.  a.  in. 
(vgl.  aucli  .S  488,    10  sc  hit  an  t/uiekrthoe,  se  hit  an  scifrihoe,  sc  hit  an  schaff k- 
rhive;  S  441,  6  dae  dai  breef  reed  was,  hoe  free  dat  manich  Frtsa  wasl) 
Kleinere    Reste    gereimter    Gedichte. 

a)  In  den  vor  dem  Interregnum  (vor  1250)  abgcfassten  Prologen  (vul. 
unter  S  4 a)  kommen  einige  Reimverse  vor.  Sie  lauten  im  Rüslringir 
Dialekt :  {/'i/>/>ix  thi  kynig  and  sin  snnu  thi  tninra  A'rr/),  hi  was  mima  (Koinpar. 
von  niinnt  =  ah<l.  gaminni  geliebt)  |  and  hi  was  bettra  |j  hi  stijte  and  stcidi 
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treuwa  andwhde  IJ  .  Der  Reim  muss  hier  gegenüber  den  neueren  Fassungen 
der  Emsigoer  Texte,  wo  man  sürde  (Prät.  zu  stera  <  *stdrjan  stärken) 
nicht  mehr  verstand  und  darum  sterkde  schrieb,  und  gegenüber  WS,  wo 
man  die  Worte  gedankenlos  übernahm  und  dem  falschhch  als  »minder« 
empfundenen  7ninra  ein  ende  was  doch  bettra  entgegenstellte,  das  ältere 
sein:  wir  haben  es  hier  wahrscheinlich  mit  Versen  auf  Karl  den  Grossen 
zu  thun,  die  in  Friesland  gäng  und  gäbe  waren. 

b)  In  den  Hss.  Hii  und  Er  finden  sich  —  das  deutet  wie  manches 
Andere  auf  Abhängigkeit  der  frs.  Hss.  nicht  nur  von  einem  gemeinsamen 
lateinischen  Original,  sondern  auch  von  einander  hin  —  zehn  frs.  Verse. 
Lateinische  Reimverse  waren  nicht  selten:  man  denke  nur  an  die  Ab- 
schreiberverse in  den  Rüstringer  Manuskripten  (Rq.  XIII  XIV) ;  so  haben 
wir  hier  den  Versuch  eines  Schreibers  zu  erkennen,  in  friesischer  Sprache 
ein  gereimtes  Gedicht  zu  machen.  Ich  glaube,  dass  es  (Rq.  81)  ursprüng- 
lich in  Prosa  hiess:  iit  send  thä  r/«^y^/ [Einfügung  des  reimenden  Schreibers: 
»afid  ik  beni  seif  tuera  en  godes  kniucht\ ;  thise  rhicht  keren  \alle  E]  Fresa,  and 
bäd  htm  thi  keneng  Kerl  [statt  dessen  ther  thi  kenhig  Kerl  bäd  Ej  ti  hebbane 
and  te  häldane  to  helpe  and  to  ?iethum  alle  \_crisiene  E]  Fresum«.  Der 
letztere  frs.  Reim  mag  den  Schreiber,  der  hier  an  das  Ende  der  Hs. 
einige  Verse  zu  setzen  beabsichtigte,  zu  der  obigen  reimenden  Einfügung 
und  zu  einem  Zusätze  in  friesischer  Sprache  veranlasst  haben.  Diese  Fort- 
setzung lautet:  »forth  scele  wi  se  hälda,  \  and  god  scel  ür  si  wälda,  \  thes 
teddera  atid  thes  stitha,  \  and  alle  unriuchte  thing  scele  wi  /ormiiha«.  \\  Diese 
Verse  müssen  —  der  Hunsingoer  Hss.  halber,  vgl.  §  3  Anm.  2  —  in  das 
Ende  des    13.  Jahrhs.  gesetzt  werden. 

c)  Aus  derselben  Zeit  stammen  einige  Scherzreime  (H  337,  13).  Im 
Texte  der  Busstaxen  heisst  es  :  »Abba  sin  hod  of  eräwad,  thribete  ti  betane 
allerec  bi  fiarda  tuede  scillinge«.  Dem  fügt  der  Schreiber  humoristisch  hinzu: 
»Nu  is't  al  god,  \  nü  heth  abba  sinne  hod;  |j  that  herem  nember  wert  he,  |  thach 
sceFt  al  god  wertha  ||  .  (Falls  v.  Richthofen  hier  gegenüber  Hettema  ofW 
I,  60  richtig  liesst,  übersetze  ich:  »dass  ihm  darüber  kein  Kummer  mehr 
verursacht  werde«). 

Von  grösseren  gereimten  Gedichten  kennen  wir  nur  zwei  Stücke, 
und  beide  bezeichnen  wir  als  Reimprosa: 

d)  Das  unechte  Privilegium  Karls  des  Grossen.  Dasselbe  stammt 
angeblich  aus  dem  Jahre  802  und  ist  in  vielen  lateinischen  Texten  über- 
liefert, welche  nach  v.  Richthofen  (Uss.  ü.  f.  R.  II,  160  ff.)  im  wesent- 
lichen auf  drei  Redaktionen  zurückgehen:  einen  Hunsingoer,  einen  Am- 
heimer  und  einen  Brüsseler  Text,  denen  eine  Abfassung  aus  dem  Schlüsse 
des  13.  Jahrhs.  (zwischen  1276  und  1287)  zu  Grunde  liegt.  Dieselbe  ist 
eine  blosse  f>findung,  sie  ist  wie  auch  das  Privilegium  des  Königs  Wilhelm 
und  des  Königs  Rudolf  eine  den  friesischen  Staats-  und  Rechtsverhält- 
nissen durchaus  widersprechende  Urkunde,  zu  dem  Zwecke  gefälscht, 
gewisse  Rechte  der  Friesen  zu  proklamieren,  die  thatsächlich  ihnen  nie- 
mals verliehen  worden  sind:  sie  hätten  keinen  Grundzins  zu  zahlen,  sie 
ständen  als  «freie  Friesen»  unter  keinem  Landesherrn,  in  sofern  sie  sich 
nicht  freiwillig  unterwürfen,  und  sie  könnten  jälirlich  einen  Podestä  wählen, 
der  statt  des  Landesherm  die  Regierung  führe.  Wie  auch  die  17  all- 
gemeinen Küren  (siehe  §  3  a)  erweisen,  lebte  in  Friesland  die  Sage,  von 
Karl  seien  den  Friesen  Freiheiten  verliehen  worden  —  eine  Sage,  die 
ihren  Kern  in  dem  Erlasse  der  Lex  Frisionum  haben  mag.  Auf  diese  Sage 
und  auf  die  oberflächliche  Kenntnis  des  erwähnten  gefälschten  lateinischen 

rivilegs  gründet  sich  eine  aus  78  gereimten  Versen  bestehende  friesische 

(lermaiiischr  Philologie  IIa.  32 
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Erzählung  in  den  Hunsingoßr  Rechtsquellen  (v,  Richthofen  Rq.  351 — 356, 
Hettema  olW  I,  78 — 83).  In  geschickter  Weise  werden  schwungvoll  die 
Kriegstaten  der  Friesen  für  König  Karl  erzählt;  dann  wird  berichtet,  wie 
sie  mit  Gold  und  Privilegien  belohnt  werden.  —  In  formeller  Hinsicht 
kann  man  das  Werk  als  Reimprosa  bezeichnen. 

Anmerkung.  För  das  grammatische  Studium  sind  die  Reime  von  Wichtigkeit, 
indem  sie  uns  über  die  wegen  des  Fehlens  der  Accente  oft  unsicheren  V'okalquantitäten 
aufklären.  Sie  liefern  z.  B.  einen  endgültigen  Beweis  für  afrs.  Dehnung  kurzer  Vokale  in 
offener  Silbe  und  vor  gewissen  Konsonantverbindungen,  z.  B.  sere  sehr :  mfre  (Fessel,  vgl. 
got.  marzjan) ;  segin  sahen  :  tegin,  flegin  (zogen  flogen);  opinhere.  offenbar  :  kere  Opt.  Praet. 
von  kiasa;  so  auch  für  den  Accentwechsel  in  duän  tini  :  tian  ziehen ;  stein  sehen  :  gedan 
getan ;  dua  tun  :  undfä  empfangen. 

e)  Ähnlich  wie  das  eben  erwähnte  Privilegium  ist  das  aus  älteren  Rechts- 
aufzeichnungen und  unter  Verwertung  des  in  tlen  Prologen  (siehe  5$  4a) 
üblichen  biblischen  und  historischen  Materials  zusammengestellte  Rudolfs- 
buch zu  beurteilen,  welches  im  westerlauwerschcn  Friesland  verfasst  und 
in  W  (Rq.  424 — 434)  und  S  (Hettema  <>fW  II,  156 — 177)  überliefert  i.sl. 
Angeblich  soll  es  aus  dem  Jahre  127t)  stammen;  die  wirkliche  Abfassungs- 
zeit lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen ,  doch  muss  es  vor  der  Zeit  der 
Fivelgoer  Rechtshandschrift  liegen,  da  es  in  dieser  (Hettema  pag.  144) 
erwäVint  wird.  Wir  können  mit  Sicherheit  zwei  Teile  scheiden.  Der  erste 
derselben  scheint  dem  14.  Jahrh.  anzugehören.  Er  sagt,  die  Friesen  sollen 
Heerfolge  leisten  zum  Schutze  des  heiligen  Landes,  des  römischen  Reiches, 
des  Bistums  Utrechts  und  um  ihre  eigene  Freiheit  zu  wahren  gegen  i\\v 
Normannen;  sodann  gibt  er  sechs  angeblich  von  Rudolf  gesetzte  Rechtr. 
Das  in  vielen  Rechtsaufzeichnungen  übliche  historische  Moment  ist  mehr- 
fach prologartig  eingefügt;  Reimverse  finden  sich  nur  selten  und  sind  leichi 
als  spätere  Zusätze  kenntlich.  Der  zweite  Teil  (§  14  ff.)  hingegen  ist  uii 
—  abgesehen  von  einem  eingefügten  Banne  —  als  ein  sehr  verstümmelt» 
aus  Reimpaaren  bestehendes  Gedicht  überliefert,  welches  —  der  Sprache 
nach  zu  urteilen  —  keinesfalls  vor  dem  15.  Jahrh.  abgefasst  ist  und  in 
der  Hauptsache  eine  Bearbeitung  des  ersten  Stückes  zu  sein  scheint.  Aii^ 
den  beiden  uns  überlieferten  Texten  (W  und  S)  lässt  sich  eine  gemein- 
same Quelle  rekonstruieren,  welche  ziemlich  korrekte  Reimverse  bot. 

f)  Als  wertlos  sind  die   167 1  Verse  zu  bezeichnen,  die  unter  dem  Titel 
»thet    freske    Rijm«    von  J.   van  Lee u wen   (mit  Anmerkungen    aus  dem 
Nachlasse   E.   Epkema's)    herausgegeben   sind    (Werken    uitgegeven    do« 
het  friesch  Genootschap   van   Geschied-,   Oudheid-  en  Taalkunde   II,    i   1 
Leuwarden    1853).     Sie  enthalten  eine  Chronik,  die  in  einem  von  Wiilc: 
Sprüchen   strotzenden  Mischdialekt   verfasst   ist ,    wie    er   nie    und  nimm« 
geredet   sein   kann.      In   dem    erwähnten  Bande    (pag.  309 — 376)    i.st   oi 
Traktat  des  Alvinus  gedruckt,  welcher  in  rein  nicdertkutschen  Rciun 
ilit!  Verse   465   ff.   von   ^>thet  freske  Rijm<'   wietlergibt.     Mag  mm  auch  ih' 
.Mittinhmg  des  —  sonst  tlurchaus   unzuverlässigen    —  Sutfriilus    Pitri  («' 
script(»ribus  Frisiae  ,    pag.   69),   dass  Alvinus  friesische  Rt-imr  ins  Nitnlrt 
ileuLsche  ül)ertragen  habe,  richtig  sein:  keineswegs  kann  ihm  »thot  frcsk. 
Rijm«   als  Vorlage  gedient  haben,  denn  tlieses  Werk  ist  eine  Übertr.i "ni, 
niederdeutscher  Verse.    Die  Vermutung  Otteraa's,  sie  sei  eine  Sprach; > 

die  Simon  Abbes  Gabbema  (Werken  etc.  II,  203)  an  Franciscus  Juim; 
gesandt  habe,  ist  ansprechend  ;  nur  ist  man  nicht  berechtigt  zu  glaubfi 
tiass  lunius  den  Wert  jenes  Machwerks  nicht   zu   schätzen  gewusst    !■ 

g)  Nachdem  sit:h  Franciscus  Junius  längere  /eil  zu  .Sprachst n 
in  Westfriesland,  besontlers  in  Bolsward  bei  Gijsbert  Japicx,  aufgeli 
htttte,   Mchciikte   <r  der  HiMlIeiana   iti  Oxfittd  <'ine  Anz.ilil  von  HiiikK- Ir 
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unter  denen  Wassenbergh  (Catal.  Mss.  Angliae  et  Hibemiae,  vgl.  van  den 
Bergh  in  de  Jager's  Taalkundig  Magazijn  II,  451)  einen  »Hymnus  ad 
virginem  Mariam,  Frisice«  nennt.  Man  sollte  darunter  Verse  vermuten; 
oder  ist  etwa  fälschlich  als  Hymnus  eine  Zahl  von  altwestfriesischen  Buss- 
taxen bezeichnet  worden,  welche  in  häufiger  Wiederholung  die  Worte  »Gode 
ti  Imve  and  ti  erem  and  S.  Maria«  und  schliesslich  eine  kurze  Apostrophe 
an  die  »milde  möder  sante  Maria«  enthalten?  Dieses  Denkmal  kenne  ich 
aus  einer  sehr  unzuverlässigen,  in  Leeuwarden  befindlichen  Abschrift  einer 
Hs.  Junius. 

h)  van  den  Bergh  a.  a.  Ü.  nennt  »Hymni  XXVI,  canendi  per  circui- 
tum  anni,  in  lingua  Frisica,  cum  interpretatione  interlineari  latina  manu 
Junii«.  Leider  ist  mir  noch  nicht  Gelegenheit  geworden,  in  Oxford  diese 
Aufzeichnungen  einzusehen. 

1  Den  folgenden  Abschnitten  sind   die  Texte  zu  Grunde  gelegt,    welche  gedruckt 
sind  in  Richthofen,  K.  Frh.  von,  Altfrs.  Rechtsquellen.     Göttingen   1840    (ab- 
gekürzt Rq.);  Hettema,    M.  de  Haan,    Oude  Friesche  Wetten.    3  Stukken.    Leeu- 
warden  1845 — 51   (ofW);  Ders-,  het  Fivelingoer  en  Oldampster  Landregt.    Dockum 
1841    (F).      Vor   Allem    ist    berücksichtigt   Richthofen,    K.    Frh.    von,    Unter- 
suchungen über  frs.  Rechtsgesch.  (Uss.  ü.  f.  R.)  I  Berlin  188O;  II,   1.  2  Berl.   l882; 
III,   1   Berl.   1886.  —  2  Heyne.  Mor.,   Germ.  IX,  449  ff- 
§  3.    PROSA  :  ALLGE.MEINE  GESETZE.    In  der  prosaischcn  Literatur  der  Friesen 
kommen   —  abgesehen  von  dem  wahrscheinlich    in   das    11./12.  Jahrh.  zu 
setzenden  Bruchstücke  einer  Interlinearversion  der  Psalmen,  welche 
hauptsächlich  grammatischen  Wert  hat',    und    von    einer    späten    Chronik^ 

—  nur  Rechtsdenkmäler  in  Betracht.  Wir  unterscheiden  allgemeine  Gesetze, 
welche  für  das  gesamte  Friesland  Geltung  hatten,  und  Gesetze  einzelner 
frs.  Gemeinden^.     Zu  den  ersteren  zählen  wir 

a)  Die  siebzehn  Küren  (keran)  und  die  vierundzwanzig  Land- 
rechte (»Küren«  ist  die  Übersetzung  von  lat.  petitio,  electio  d.  h.  Forde- 
rungen, Rechtsbestimmungen,  die  bei  den  Friesen  gelten  müssten,  da  sie 
ihnen  König  Karl  verliehen  habe).  Diese  Küren  und  Landrechte  {lond- 
riucht)  sind   lateinisch  aufgezeichnet  gewesen,    dann  hat  man  diesen  Te.xt 

—  das  ist  eine  Ansicht,  die  zu  v.  Richthofen  Uss.  ü.  frs.  R.  I,  20  in 
einem  gewissen  Widerspruche  steht  —  ins  Friesische  übersetzt;  später- 
hin ist  diese  friesische  Redaktion  in  die  Mundarten  der  einzelnen  Distrikte 
übertragen  und  gemäss  dem  Rechte  der  einzelnen  Landschaften  verändert 
und  ergänzt  worden.  Die  uns  überlieferten  niederdeutschen  Texte  (Gro- 
ningerland,  Ostfriesland,  Wursten,  Würden)  sind  erst  aus  der  frs.  Vorlage, 
übersetzt  und  wieder  nach  dem  jedesmaligen  Rechte  umgearbeitet.  Den 
lat.  Originaltext  kennen  wir  nicht,  jedoch  ist  uns  (aus  2  Hunsing.  Hss.  vom 
Ende  des  XII,  Jahrh.)  das  Vetus  jus  Frisicum  bekannt,  welches  den- 
selben in  gewissen  Punkten  geändert  und  gekürzt  wiedergibt.  In  den 
frs.  Quellen  finden  wir  manche  genauer  erklärenden  Zusätze,  die  im  lat. 
Rechte  fehlen. 

Anmerkung  i.    Trotzdem  der  Text  es  mehrfach  behauptet,  sind  die  allgemeinen  Küren 

keineswegs,  wie  die  alle  lex  Frisionum    und  deren  additio,  auf  Karl    den  Grossen    zurück- 

zuföhrcn.    Die  Vorlage  des  ,  Vetus  jus  frisicum"   ist  nicht  wie  jene  ein  Rechtsbuch,  sondern 

nur  eme  Rechtszusammenstellung  gewesen.     Später  suchte  man,    wie  wir  es    auch    bei    den 

Privilegien  kennen  gelernt  haben,  die  Rechte,  die  man  erwerben  oder  wiedergewinnen  wollte. 

ßlschlich   als  Institutionen    Karls  des  Grossen    hinzustellen;    in  Wirklichkeit   aber  scheinen 

nie  allgemeinen  Rechte  im   12.  Jahrh.  —  nach  v.  Richthofen's  Annahme  die  Küren  um 

Il.V),  die  Landrechte    einige  Jahre   später  —  von  den    friesischen  Landdistrikten  vereinbart 

1  nach  etwa  lüo  bis  150  Jahren  in  die  Mundarten  der  einzelnen  Gebiete  übertiagen  zu  sein. 

.\  n  in  e  r  k  u  n  g  2.  *    Wir  kennen  diese  Küren  und  Landrechte  zunächst  in  der  ROstringer 

>ihe.  und  zwar  vollständig    aus  einer  (von   Wiarda  das   „Asegabuch"    genannten)   Perga- 

iths.  des  Staatsarchivs  zu  Oldenburg,    welche    aus    dem    Ende    des  XIII.  Jahrhs.  stammt 

1  im  Folgenden  als  Ri   bezeichmt   wird;  ferner  alle  Küren   und  das    erste  Landrecht  aus 

32' 
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einer  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Hannover  befindlichen  Abschrift  eines  Ms.  von 
1327  (Rll).  —  Den  Ems  ige  er  Text  bietet  eine  Pcrgamentiis.  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhs. 
(El)  im  Besitze  des  „Genootschap  pro  excolendo  iure  patrio"  zu  Groningen;  den  Fivel- 
goer  eine  in  der  Bibliothek  des  weiland  Karl  Freiherr  von  Richthofen  zu  Damsdorf  be- 
findliche Papierhs.  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhs.  (F);  der  Hunsegoer  Text  ist  fiber- 
liefert in  der  sog.  Wicht'schen  (H  l)  und  der  sog.  Scaliger'schen  (H  ll)  Pergamenths. :  beide 
befinden  sich  jetzt  in  der  v.  Richthofen'schen  Bibliothek,  beide  stammen  aus  dem  Ende 
des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhs.  und  gehen  auf  eine  gemeinsame,  nach  1252  abgefasste 
Vorlage  zurück,  beide  auch  enthalten  den  lat.  Text  des  sog.  „Vetus  ius  Frisicum".  Den 
wes  t  er  I  au  w  er'schen  Text  endlich  enthält  die  als  „Ius  municipale  Frisonum"  (S) 
betitelte  Papierhs.  der  von  Richthofen'schen  Bibliothek  und  der  aus  der  Zeit  zwischen 
1460  und    1488    stammende  Druck  (W). 

b)  die  allgemeinen  Zusätze  oder  Wenden  zur  16.  Küre,  welche 
Ausnahmen  der  durch  Geld  sühnbaren  Verbrechen  feststellen,  und  zur 
17.  Küre,  welche  die  Ausnahmefälle  von  dem  vorgeschriebenen  withcth 
verzeichnen:  erstere  besitzen  wir  in  Ei  und  H,  letztere  in  Ri  Ei  HFWS. 
Sie  sind  wohl  zur  gleichen  Zeit  wie  die   24  Landrechte  verfasst. 

c)  die  allgemeinen  Busstaxen. 

d)  die  sog.  Überküren,  überliefert  in  HFEi  und  in  der  Abschrift 
einer  verlorenen  Emsigoer  Hs.  ürkerc  bedeutet  vermutlich  eine  den  übrigen 
später  hinzugefügte  Küre  :  darum  sind  sie  jünger  als  die  1 7  Küren.  Ihr 
lat.  Urtext  ist  nach  1156,  wahrscheinlich  nach  12 12  vereinbart;  die  frs. 
Texte  sind  vermutlich  nach   1252   anzusetzen. 

e)  die  Upstalsb6mer  Gesetze,  welche  von  den  »gretmanni,  judices, 
prelati  et  clerus«  des  Westergö  im  Jahre  1323  mit  anderen  friesischen 
Landdistrikten  zum  Zwecke  der  Auflehnung  gegen  die  Landeshoheit  des 
Grafen  Wilhelm  von  Holland  beschlossen  wurden.  Sie  sind  uns  in  vier 
lat.  Texten  überliefert;  die  frs.  Übersetzung,  welche  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhs.  stammt,  kennen  wir  aus  dem  von  Hettema  als  »Jurisprudentia 
frisica«  (hrsg.  Leeuwarden  1834 — 35.  3  Stukken)  benannten  Manuskriptum 
Roorda  aus  dem  Ende  des   15.  Jahrhs. 

1  Hrsg.  von  J.  H.  Gallee  in  ZfdA  XXXII,  417  Af.  -    *  Hrsg.  von  Hettem 
M.  de   Haan,  y,Chronijkje  fan  Friesland'*    in    „de    vrije  Vries"    deel  II   Leeuw. 
1842  pag.  117  flf. ;  man  vgl.  auch  die  Angaben  der  afrs.  Textdrucke  in  Siebs,  Th., 
Z.  Gesch.  d.  engl.-frs.  Spr.   Halle  1889.    Seite  352  flf.  —  *  Vgl.  v.  Amira  im  Grun!- 
riss  IIb,  66.  —  *  Vgl.  Siebs  im  Grundriss  I,  724  und  725. 

§  4.  GESETZE  DER  EINZELNEN  FRS.  GEMEINDEN.  Den  Rechtsaufzeichnungcii, 
welche  nur  innerhalb  gewisser  Landesdistrikte  galten  und  gegenüber  den 
allgemeinen  Rechten  vielfache  Veränderungen  zeigten,  sind  in  der  Regel 
die  Prologe  und  Traktate  historischen  und  sagenhaften  Inhalts  vorangestellt 
oder  eingefügt :  dieselben  sollen  deshalb  hier  besprochen  werden. 

a)  Prologe  und  Traktate,  i.  Eigentlich  als  eine  allgemeine  frs.  .\ui- 
zeichnung  ist  der  Traktat  von  den  sieben  Seelanden  zu  bezeichnen, 
obschon  wir  ihn  nur  in  westerlauwerscher  Sprache  kennen  (W  in  Rq. 
110 — 112,  vgl.  Uss.  ü.  f.  R.  II,  4  6).  Die  Seelande  werden  in  Friosland 
nicht  vor  Ende  des  13.  Jahrhs.  erwähnt;  der  genannte  Traktat  weist  auf 
1417  hin.  —  In  späterer  Zeit  sind  die  Seelande  beschrieben  in  den  frs. 
»Gesta  Fresonura«  (»Oude  friesche  Kronijken«  in  »Werken  uitgegeven 
door  het  friesch  Genootschap«  II,  119  ff. ;  in  niederdeutscher  Übersetzung, 
welche  keineswegs  unabliängig  von  dem  frs.  Texte  aus  einer  mit  iliescm 
gemeinsamen  lat.  Quelle  übertragen  sein  kann ,  als  »Gesta  Frisiorum« 
ebenda  II,  283  ff.).  Dieses  Machwerk,  das  eine  bunte  Zusammenstellung 
der  üblichen  historischen,  biblischen  und  sagenhaften  Angaben  ist,  kann 
—  nach  der  Sprache  zu  urteilen  —  nicht  vor  1500  angesetzt  werden 
2.  Als  Einleitung  zu  den  Landrechten  haben  wir  eine  Aufzählung  der  zeh 
Gebote  in  Ki  Hm  überliefert.    Daran  schliesst  sich  ein  historischer  Prolo; 
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/>von  den  Königen,  die  das  Recht  setzten  (Ri  in  Rq.  132  und  134, 
Hm  in  Rq.  342,  Ei  in  Rq.  246,  F  Seite  6;  so  auch  W  in  Rq.  588  und  S 
in  ofW  II,  80).  In  der  Regel  wird  hier  erzählt,  dass  Gott  das  Recht  dem 
Moses  gegeben  habe,  dieser  den  Propheten ;  darauf  werden  Könige  der 
Juden  vor  Christi  Geburt  genannt ,  sodann  eine  grössere  oder  kleinere 
Anzahl  römischer  Kaiser,  ferner  Theoderich,  verschiedene  deutsche  Könige 
und  Kaiser,  unter  denen  sich  stets  Pipin  und  Karl  der  Grosse  befinden, 
luid  endlich  Friedrich  II.  (1212  — 1250)  —  das  gibt  einen  Terminus  ad 
quem  für  die  Entstehungszeit.  Bisweilen  werden  auch  die  vier  Apostel 
der  Friesen  (Bonifacius,  Willibrord,  Willehad  und  Liudger)  eingefügt,  und 
es  wird  auf  die  Verleihung  der  Freiheit  durch  Karl  den  Grossen  angespielt, 
(dazu  vgl.  man  aus  Hs.  S  das  wertlose  Reimgedicht :  >>hoe  liae  Fresen  toe  frtddm 
komen«  in  />de  vrije  Vries«  Bd.  I,  263 — 269).  3.  Einen  ganz  andersartigen 
Prolog  bietet  ein  Stück,  welches  wir  in  F,  in  W,  S  und  im  Ms.  Roorda  über- 
liefert haben:  »was  ist  Recht?«  Es  handelt  über  Begriff  und  Zweck  des 
Rechtes;  im  Westfrs.  sind  sodann  Exkurse  über  die  Fragen:  >>wer  schrieb 
zuerstdas  Recht?<'  und  »woher  kam  das  Recht?«  angeknüpft;  weiter- 
hin findet  man  eine  Erörterung  über  die  Bekehrung  der  Friesen  durch 
Willibrord  und  endlich  die  zehn  Gebote.  4.  Die  Sage  von  König 
Karl  und  Redbad  —  sie  ist  in  WS  überliefert  und  in  der  frs.  Chronik 
wiederholt.  König  Karl  und  Redbad  —  letzterer  erscheint  als  König  von 
Dänemark  und  Gegner  der  Friesen  —  landen  bei  Franeker  und  erheben 
beide  den  Anspruch  auf  Besitz  des  Landes  ;  schliesslich  kommen  sie  überein, 
dass  es  demjenigen  gehören  solle,  welcher  länger  still  stehen  könne.  Nach 
geraumer  Zeit  (nach  einigen  Quellen  ein  etniel,  d.  h.  24  Stunden)  lässt 
Karl  einen  Handschuh  fallen ,  Redbad  hebt  ihn  auf  und  hat  damit  das 
I-and  verloren.  Nun  will  Karl  für  jenes  gewonnene  Gebiet  das  Recht 
kiesen  lassen,  die  Asegen  aber  erklären,  sie  könnten  es  nicht ;  da  werden 
sie  in  einem  Schiffe  ohne  Steuer  aufs  weite  iNIeer  hinausgesandt,  und  in 
ihrer  Not  gesellt  sich  zu  ihnen  ein  Unbekannter  und  weist  ihnen  das 
Recht.  5.  Die  Sage  von  Magnus  (FW^S),  welche  den  im  westerlauwerschen 
Friesland  anstatt  der  Überküren  geltenden  »sieben  Küren  des  Magnus« 
als  Prolog  dient.  Als  Fahnenträger,  d.  h.  als  Führer  der  Friesen  hat 
Magnus  für  Kaiser  Karl  die  Burg  zu  Rom  erobert;  als  Lohn  wird  ihm 
durch  Papst  Leo  der  Brief  über  die  Freiheit  der  Friesen  gegeben,  den 
er  in  der  Kirche  St.  Michael  zu  Almenum  niederlegt.  6.  Vereinzelt  stehen 
der  schwungvolle  Bericht  von  den  fünfzehn  Anzeichen  des  jüngsten 
Gerichtes  (Ri  in  Rq.  130)  und  die  W'orte  über  die  Erschaffung  des 
Menschen  (Ei  in  Rq.  211);  ferner  als  erklärende  Zusätze  zu  den  Rechten 
die  Aussage  des  Augustinus  über  die  Entwicklungsstadien  des  Em- 
bryo (El  Em  in  Rq.  240)  und  die  Angabe  der  verschiedenen  Grade 
des  Priesters  und  der  entsprechenden  Bussen  (Ei  Em  in  Rq.   242). 

b)  Küren  der  einzelnen  Landesdistrikte:  Rüstringer  Küren  und  neue 
Küren  (Ri  in  Rq.  115- 118),  Hunsegoer  Küren  Hm  in  Rq.  328-331  vgl. 
Hettema,  FOL  156  ff.  und  Uss.  ü.  f.  R.  I,  67).  In  den  einzelnen  Delen 
des  westerlauwerschen  Frieslands  machen  sich  Verschiedenheiten  geltend, 
und  zwar  kann  der  Begriff  der  Willküre  sehr  spezialisiert  sein,  wie  sich 
aus  der  folgenden  Angabe  der  Texte  ergibt:  wir  kennen  die  Willküren 
der  5  Dele  (Rq,  474,  vgl.  da  alda  Wilkeran  toe  Opstallisbaem  S  149  ff.), 
die  Willküren  von  Utingeradcl  (anno  1450  vgl.  S  pag.  318  Rq.  510),  die 
illküren  von  Wildinge  (anno  1379  in  Schwartzenbergh,  Charterboek  I, 
-),  die  Willküren  von  Wimbritzeradel  (anno  1404  in  Rq.  500  S  290); 
sodann  sind  hier  zu  verzeichnen  gewisse  Spezialgesetze,  z.  B.  W^ilker  thes 
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nija  landes  von   1242  (»de  vrije  Vries«  XIV.  deel  III.  reeks  pag.  433  ft.), 
Willküre  für  den  Tollegrietraan  von  Pingjum   (anno  1504  Sil,  325)  u.  a.  m. 

c)  Busstaxen:  Rüstringer  Busstaxen  (und  Priesterbussen)  in  Ri,  Emsi- 
goer  (Eiiiiii),  Hunsegoer  (Hin)  und  Fivelgoer  (Rq.  306  F  60  ff.).  Aus 
dem  westerlauwerschen  Friesland  stammen  die  Busstaxen  von  1276  (W  in 
Rq.  384  S  222),  die  Busstaxen  von  Fenverderadel  und  Dongeradel  (Rq. 
442  S  197),  von  Leeuwarderadel  (Rq.  451  S  246),  von  den  5  Delen  nebst 
Wonseradel  und  Wimbritzeradel  (Rq.  462  S224;  auf  letzteres  bezieht  sich 
Rq.  pag.  473,  §§  74.  75),  von  Wimbritzeradel  (Rq.  492  S  185),  von  den 
Hemmen  (Rq.  495  S  213  ff.). 

d)  Ergänzende  ostfrs.  Satzungen:  zwölf  Emsigoer  Domen  von 
131 2  (Eiim);  Fivelgoer  Domen  (F  44),  vgl.  die  westerlauwerschen  Domen 
(W  in  Rq.  420  S  115  — 118);  Rüstringer  Rechtssatzungen  (Rin)  und  »über 
Erbnahme  dreier  Brüder«  (EimRq.  244);  der  Brökmerbrief  (B  in  Rq.  151  ff.). 
Derselbe  geht  mit  dem  Emsigoer  Pfennigschuldbuch  (Eiiiii  in  Rq.  194  ff.) 
auf  eine  gemeinsame  Grundlage  zurück,  welche  vor  der  Abtrennung  des 
Brokmerlandes  vom  Emsigo  verfasst  ist,  und  welcher  der  Text  von  Eii  am 
nächsten  kommen  dürfte. 

e)  Eidesformeln:  ein  Fiaeth  (d.  h.  eidliche  Erhärtung  des  Besitzes,  in 
Em,  vgl.  Mone,  Anzeiger  f.  K.  d.  deutsch.  Ma.  III,  145);  sodann  Eides- 
formeln aus  Wimbritzeradel  (Rq.  488  S  299). 

f)  Sendbriefe.  Im  Jahre  1276  ward  zu  Faldern  bei  Emden  von  Bischof 
Eberhard  von  Münster  mit  Emsigo,  Brokmerland,  Oldampt  und  Rheyder- 
land  ein  Vergleich  geschlossen  über  den  Frieden,  der  bei  einem  Besuche 
des  Bischofs  in  jenen  Gebieten  stattfinden  soll,  über  Banngelder  und  Bussen 
sowie  über  Bestrafung  unwürdiger  Geistlicher:  wir  besitzen  diesen  Eber- 
hardsbriefoder die  Bischofssühne  in  lat.  und  frs.  Sprache  (Eil  in  Rq.  140). 
Ferner  kennen  wir  in  frs.  Sprache  einen  Usquerder  Sendbrief  von  1393 
(hrsg.  V.  Hettema  in  den  Bijdragcn  der  Groninger  Gesellsch.  pro  excol. 
iure  patrio   1872,  pag.   227   ff.). 

g)  Sendrecht  [sinuthriucht  ius  synodale).  Der  Bischof  von  Utrecht 
hält  jedes  vierte  Jahr  in  den  Hauptkirchen  des  Landes  drei  Tage  lang 
Sendgericht  und  ernennt  sodann  einen  Dekan  als  Stellvertreter;  ihm  zur 
Seite  stehen  scabini  oder  Sendschöffen  (edsuianrn).  Die  Statuten  dieses 
Gerichts  kennen  wir  aus  dem  westerlauwerschen  Sendrecht  (W  in  Rq. 
401  ff.  S  97 — 114  auch  F  42);  neben  diesen  allgemeineren  gibt  es  aber 
auch  spezielle  Satzungen  für  den  Sindstal  von  Franeker  (anno  1378  in  Rq. 
477  S298),  für  den  Dekanat  Bolsward  (anno  1404  in  Rq.  482  S  264  ff.) 
und  für  Leeuwarden  (anno  14 12  in  Rq.  459,  S  II,  314  und  Chartcrboek 
^  375)'  Ij^  den  übrigen  Diöcesen  waren  die  Sendgerichte  anders  einge- 
richtet ;  in  frs.  Sprache  ist  uns  nur  aus  der  Diöcese  Bremen  ein  Send- 
recht, und  zwar  das  Rüstringer,  überliefert,  welches  vor  12 10  verfasst  sein 
muss  und  uns  genau  über  den  Hergang  des  sinuth  unterrichtet  (Ri  in  Rq. 
127   ff.,  vgl.  Uss.  ü.  f.  R.  II,   730  ff.  und  995  ff.). 

h)  Kleinere  Satzungen  aus  dem  Fivelgo  und  dem  westerlau- 
werschen Friesland,  die  in  afrs.  Sprache  verfasst  sind:  eine  Fivelgoßr 
Verordnung  von  1385  (Rq.  308);  ein  Fivelgoer  Erbrecht  (Rq.  304)  und 
ein  im  friesisch-niederdeutschen  Mischdialekt  geschriebenes  Erbrechl  von 
Humsterland  (Rq.  362,  vgl.  het  oudste  Land-  en  Dijkrcgt  van  Hutusler- 
land  hrsg.  von  J.  de  Rhoer,  Groningen  1791);  das  Schulzenrecht  in  Rq. 
387  ff.,  in  S  II,  30  ff.  (als  Landrecht  bezeichnet)  und  in  Jur.  d.  li.  M«. 
Roorda);  der  Schulzenbann  in  S  II,  118  ff.,  worin  das  in  W  (Rq.  410  ff.) 
gedruckte  Stück  »vom  Wergclde«'  eingefügt  ist ;     ./<'  .(7,',rr/.r  f^i'ini:fr< 'it>H 
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»iia  scacckraeff«  W  in  Rq.  423  und  S  U,  145  flF.;  Marktrechte:  allgemein 
westerlauwersches  (W  in  Rq.  421  S  II,  141),  fenier  das  von  Franeker 
(anno  1402  Rq.  478)  und  von  Haskerland  (anno  1466  Rq.  513);  Deich- 
rechte :  y>tha  kppa  wilkerran«  (zu  Leeuwarden  in  der  Abschrift  einer  Oxforder 
Hs.),  Overeenkomst  tusschen  de  Zijlvesten  der  Dongeradeelen  anno  1449 
(ebenda),  Deichrecht  der  Hemmen  (anno  1453  Rq.  504);  Fischereirecht 
von  Gaasterland  (anno  1488  Rq.  516);  Payment  in  Westergalande  and 
in  Aestergaelande  (eine  Münzordnung  Rq.  385  Sil,  194);  ein  Franekerer 
Schuttereistatut  (anno  1462  Rq.  557);  endlich  —  als  die  jüngste  der  be- 
hördlich-städtischen Rechtsaufzeichnungen  in  frs.  Sprache  —  der  Franekerer 
Bauernbrief  von  141 7  (Rq.  479,  vgl.  De  friesche  Stadtrechten  uitgeg.  door 
A.  Teiting  s'Gravenhage  1883  in  Oude  vaderlandsche  Rechtsbronnen  I,  5). 
Die  späteren  Stadtrechte,  z.  B.  dat  Stadboek  van  Sneek  (1456),  zeigen  wohl 
vereinzelte  friesische  Formen,  sind  aber  in  niederdeutscher  Sprache  verfasst. 
Für  die  speziellen  Gesetze,  die  wir  in  diesem  Abschnitte  angegeben 
liaben,  ist  natürlich  in  manchen  Fällen  die  Abfassungszeit  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen;  da  können  wir  im  allgemeinen  nur  als  Datierung  die 
Zeit  annehmen,  welche  zwischen  der  oben  erörterten  Entstehung  der  all- 
gemeinen Rechte  und  der  Abfassung  der  jeweiligen  Hss.  liegt,  in  denen 
uns  jene  speziellen  Gesetze  überliefert  sind. 

V,.   FRIESISCHE  LITERATUR  SEIT  DEM  16.  JAHRHUNDERT». 

.^  5.  ostfrieslaxd.  Zu  der  Annahme,  dass  uns  die  alten  Rechtsquellen 
mit  ihrem  tiefen  poetischen  Gehalt  von  einer  längst  entschwundenen  Blüte 
friesischer  Dichtkurist  die  letzte  Kunde  geben,  sind  wir  umsomehr  berechtigt, 
als  sie  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zusammenhang  mit  irgend  einem  Werke 
aus  der  Zeit,  in  der  sie  aufgezeichnet  wurden,  oder  mit  einer  späteren  Dich- 
tung erkennen  lassen.  In  ihnen  klingt  die  friesische  Poesie  aus.  —  Das  zeit- 
lich den  Rechtsquellen  am  nächsten  stehende  Denkmal  ostfriesischer  Sprache 
ist  ein  in  ästhetischer  Beziehung  wertloses  Gelegenheitsgedicht  in  Alexan- 
drinern, welches  1632  im  Emsgebiete  von  einem  gewissen  Imel  Agena 
von  Upgant^  verfasst  ist.  Und  das  ist  alles;  es  ist  wohl  eine  einzig  da- 
stehende Tatsache,  dass  wir  trotz  reichlicher  historischer  Nachrichten  bei 
einem  geistig  hochstehenden  Volke  etwa  fünf  Jahrhunderte  hindurch  kaum 
von  einem  Liede  oder  auch  nur  von  einem  literarischen  Erzeugnisse  wissen. 
Und  wir  haben  hier  nicht  mit  Verlusten  zu  rechnen.  Der  Verfasser  des 
»Menioriale  Linguae  frisicae«,  Pastor  Cadovius-Müller  zu  Stedes- 
dorf  im  Harlingerland ,  berichtet  uns  zu  Ende  des  17.  Jahrhs.  in  seinem 
Werket  welches  ein  Vokabular,  einige  Übersetzungen  biblischer  Texte, 
.\nekdoten  und  drei  kleine  in  Alexandrinern  abgefasste  Gelegenheitsgedichte 
enthält :  »Es  müssen  auch  die  alten  Oistfriesen  gahr  keine  Francoisische 
Uurtisanen  gewest  sein,  weil  man  nicht  mehr  alsz  ein  eintziges  recht  Oist- 
frisisches  Lied  in  ihrer  Sprache  findet,  welches  ich  alzs  die  eintzige  reli- 
<iuiae  der  alten  Oistfrisischcn  Poeterey  benebenst  seiner  eigenen  melodia 
habe  beyfuegen  wollen.  Sie  haben  zwar  alte  niedersächsische  Lieder  in 
ihrer  Frisischen  Sprache  vertiret  alsz:  Störtebekker  uhn  Gödeke  Michael 
etc.  und  dergleichen  mehr,  aber  von  ihren  eigenen  Landesliedern  habe 
ich  ausser  disz  eintzige  keines  erfahren  können.  Wan  sie  ja  eine  zuge- 
tragene Sache  in  Reimen  bringen  wollen,  ist  es  alle  Zeit  nach  dem  metro 
und  melodia  ihres  eintzigen  bucolici:  Buhske  di  Remmer  etc.  einge- 
richtet worden.    So  haben  auch  die  alten  Oistfriesen  nach  diesem  eintzigen 

'  «1    ihren  eintzigen    und  eigenen  Oistfriesischen  Tantz  gehabt«   u.  s.  w. 
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Dass  dieses  uns  überlieferte  Lied  das  Bruchstück  oder  ein  Theil  eines  Tanz- 
liedes gewesen  sei,  ist  vor  allem  wegen  der  Melodie  und  der  Wieder- 
holungen durchaus  glaublich;  mit  der  Ansicht  jedoch,  dass  es  in  Chor 
und  Wechselgespräch  einzuteilen  sei,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären :  Strophe  i  ist  Einführung  in  die  Situation,  die  weiteren  Strophen 
aber  sind  alle  von  der  verlassenen  Frau  gesprochen  zu  denken.  »Sie  be- 
klaget sich  sehr  seiner  Untrew  und  führet  als  eine  Bawerinne  artig  ein 
dasz  Mitleiden  der  unvernünfftigen  Thiere,  so  sie  mit  dieser  vermeineten 
Braut  getragen«  u.  s.  w.  —  Firmenich  (Germaniens  Völkerstimmen  III,  11) 
gibt  die  erste  Strophe  in  der  Mundart  von  Wangeroog;  ich  habe  trotz  aller 
Bemühungen  auf  der  Insel  keine  Spur  weder  dieses  noch  irgend  eines  anderen 
frs,  Liedes  entdecken  können.  Von  wangeroogischer  Literatur  ist  gar  nichts 
zu  sagen,  man  müsste  denn  die  dankenswerten  Aufzeichnungen  Ehrentrauts 
(Frs.  Archiv  I,  414;  II,  i — 84)  hier  erwähnen  wollen.  —  Fast  ebenso  steht 
es  mit  dem  Saterländischen.  Einige  wenige  Verse  habe  ich  vorge- 
funden, deren  saterld.  Ursprung  möglich  ist,  z.  B.  das  von  Strackerjan* 
in  plattdeutscher  Sprache  aufgezeichnete  »hd-^?l>d"kti  efmdcelidn«,  d.  h.  hage- 
büchen  Evangelium;  ferner  einige  Sagen  und  Erzählungen.  Die  wenigen 
Lieder,  die  im  Volke  leben,  sind  allesamt  frühere  oder  spätere  Über- 
setzungen aus  dem  Hochdeutschen:  einige  derselben,  deren  gütige  Mit- 
teilung ich  dem  um  das  Stl.  hochverdienten  Professor  Minssen  in  Ver- 
sailles verdanke,  werde  ich   baldigst  veröffentlichen. 

'   Zu   den    folgenden   Abschnitten    vgl.    man    die   LiteraturQbersicht   in   Engl.-Irs. 
Sprache  Seite  364  ff.  —  '  Breydloffts  Gedicht  to  Eren  anda   Weelbe/mgen,  die  Erent- 
festen  monnJiafftcn   anda    Foertumen   Eggerick   Ulrichen,    Breygdgom    anda   Diio  Eer- 
dudentryckc  junffer  Tialda  Haiunga  Breyd,   Ulhen  Hayunga,  Drusta  to  Nodds  acinige 
Dochler  in  Zwitzer's  ostfrs.  Monatsbl.  III.  354.  —  '  Nach  einer  Auricher  unter  Be- 
nutzung  einer  Leeuwarder  Hs.  hrsg.    als  „Menioriale    linguae  Frisicae"    von  Dr.  L. 
Kökelhan.      Leer    l87ö-     Verbesserungen    nach   einer   Jever'schen  Originalhs.   finden 
sich  in  Zwitzer's    ostfrs.  Monatsbl.  III,  289  ff.,    vgl.   auch   ebenda  III,  221    ff.    — 
*  L.  Strackerjan,  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Oldenburg.    2  Bde. 
Oldenbg.   1867.     Daselbst  findet  man  auch  einige  stl.  Texte. 
§  6.    NORDFRIESLAND.      Auch    in  Nordfricslaud    können    wir   von   eigent- 
licher Literatur  kaum  reden:   die  Stücke,  welche  uns  im  Folgenden   nen- 
nenswürdig  erscheinen,  haben  ihren  Hauptwert  als  Sprachproben,  und  nur 
ganz  selten  finden  wir  eine  Aufzeichnung,  in  welcher  der  Stoff  dichterisch 
überwunden  ist.     Zunächst  die  Gebiete  des  nordfrs.  Festlandes.' 

a)  Die  vereinzelten  älteren  Gedichte,  welche  uns  überliefert  sind, 
können  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  namentlich  aufgezählt  werden.  Ich 
erwähne  hier  vor  allen  einen  »miren  sön^h«  und  «cen  sö/ij^'A«  (Morgen-  und 
Abendlied)  des  Chronisten  Heimreich^;  sodann  ein  im  Jahre  1749  in 
Alexandrinern  verfasstes  Hochzeitslied  von  Bendixen'*  in  der  Mundart 
der  Wiedingharde ;  ein  Lied  des  Pastors  Petreus  zu  Deetzbüll  aus  dem 
Jahre   1732   und  ein  Lied  auf  König  Friedrich  V.  (1748). 

b)  Sammlungen.  Abgesehen  von  den  bei  Firmenich  (Gerraaiürns 
Völkerstimmen  III,  448  ff.)  und  in  anderen  Dialektsammhingin  mitgeteilten 
Stücken,  von  denen  ja  in  den  seltensten  Fällen  die  Gewähr  vorli«-gt,  dass 
sie  nicht  Übersetzungen  sind,  finden  wir  sehr  wenige  ZusammensteUungcn 
in  festländischer  Sprache:  vermischte  Poesie  und  Prosa  in  Mor.  Nissen, 
de  freiske  sjcmstm  (d.  h.  Spiegel)  Altona  1868;  eine  Sammlung  aus  dem 
Hochdeutschen  übersetzter  Lieder  «Mithält  das  Liederbuch  des  n«)r<lfrs. 
Vereins  zu  Niebüll;  eine  reiche  Sprichwörtersammlung  in  verschi«  .1 
Mundarten  bietet  M.  Nissen,  de  fr^skc  Findling,  dat  sen  freske  sf>nk. 
Stedesand  1873—83.  Der  Gelegenheitsgedichte,  die  ich  in  Nordfritslanii 
vorgefunden  habe,    geschielit    liier    keine  Erwälnning,    da    ihnen    nur   der 
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Wert  der  Sprachprobe  beizumessen  ist.    Man  vgl.  auch  die  pag.  509  unten 
erwähnten  Sammlungen  von  J.  und  A.  Leopold. 

Die  nordfriesischen  Inseln  haben,  wie  schon  oben  (§  i)  erwähnt, 
grosse  Sagenschätze  bewahrt,  die  wir  aus  dem  reichhaltigen  Werke 
MüUenhoffs  kennen;  a)  die  Aufzeichnung  derselben  in  friesischer 
Sprache  verdanken  wir  C.  P.  Hansen,  der  lange  Jahre  Küster  zu  Keitum 
auf  Sild  war  (geb.  1803  in  W^esterland,  gest.  1879  zu  Keitum).  Diese 
Sagen  sind  verstreut  in  verschiedenen  Büchern  gedruckt,  z.  B.  in  »Chronik 
der  friesischen  Uthlande  2.  Aufl.  Altona  1868«,  »das  Schleswigsche  Watten- 
meer und  die  nordfriesischen  Inseln.  Glogau  1865«  (hierin  ist  auf  Seite 
271  auch  ein  Gedicht  in  Helgolander  Mundart  enthalten)  und  »Altfriesischer 
Katechismus  in  Sylter  Mundart.  Hamburg  1862«;  wertvolleres  und  reicheres 
Material  aber  bieten:  »Uahf  SöPring  Ttalen.  Tondem  1858«  und  »Bei- 
träge zu  den  Sagen,  Sittenregeln,  Rechten  und  der  Gescliichte  der  Nord- 
friesen. Deetzbüll  1880«.  Wie  hier  die  Silder  Sagen  ansprechend  in  echt 
volkstümlicher  Weise  erzählt  sind,  so  Amrumer  und  Föhringer  Überliefe- 
rungen in  den»  Erzählungen  des  alten  Besenbinders  Jens  Drefsen«  (Jo ban- 
sen, Chr.,  die  nordfrs.  Sprache  nach  der  Föhringer  und  Amrumer  Mund- 
art.   Kiel   1862). 

b)  Gedichte  in  der  Sprache  der  nordfrs.  Inseln  sind  bei  Firmenich 
(lU,  453  ff.  I,  I  ff.  III,  I  ff.)  zusammengestellt;  von  Helgoland  besitzen 
wir  einige  Sprachproben  in  Prosa;  Lieder  der  Inseln  Föhr  und  Amrum 
hat  Bremer  in  »Fcrreng  an  ömreng  Stacken  üb  Rimen.  Halle  1888«  ver- 
einigt. Dieselben  haben  sämtlich  nur  als  Sprachproben  Wert,  ausgenommen 
ein  vielleicht  aus  dem  15.  Jahrb.  stammendes  Tanzlied  »^  bat  cb  rcedr« 
(in  welchem  ich  nicht  wie  Bremer  bewusste  Verwendung  des  Stabreimes 
sehen  mochte ;  charakteristisch  ist  der  schwere  Refrain,  der  sich  auch  in 
»Buhske  di  Remmer«  findet)  und  ein  »Hochzeitslied<'  (beide  auch  ge- 
druckt  im  Frs.  Archiv  II,  328  ff.,  aber  in  geringwertiger  Redaktion). 

c)  Das  einzige  wirklich  wertvolle  Literaturdenkmal  in  nordfrs,  Sprache, 
dessen  Verfasser  wir  kennen,  ist  das  mit  kernigem  Humor  und  in  echt  volks- 
tümlicher Form  gedichtete  Lustspiel  »DiGidtshals  of  di  SöFring  PicTersdei«.  von 
J.  P.  Hansen  (der  Vater  des  oben  genannten  C.  P.  Hansen,  geb.  1767, 
war  Seemann  und  später  Küster  und  Dannebrogsmann  zu  Keitum,  gest. 
1855).  Es  ist  im  Jahre  1809  zu  Flensburg  erschienen;  in  der  2.  Auflage 
(unter  dem  Titel  »Nahrung  für  Leselust  in  nordfrs.  Sprache,  Sonderburg 
'833«)  sind  die  Novelle  y>di  lekkclk  Stjüürman«  sowie  Lieder  und  sonstige 
Kleinigkeiten  in  Silder  Sprache  hinzugefügt.  [Auffällig  sind  die  feinen 
phonetischen  und  orthographischen  Bemerkungen,  die  in  der  Vorrede  stehen]. 
—  Auch  das  von  dem  Sohne  des  Genannten  unter  dem  Pseudonym  Kristjan 
Jappen  verfasste  Gedicht  »de  bridfiarhogJur  üp  Sölth  of  dit  Mirakeifen  Eidem<~ö 
verdient  der  Erwähnung.  —  Zu  eingehenderem  Studium  verweise  ich  auf 
die  Angaben  Bremers  im  Jahrbuch  f.  niederd.  Sprachforschg.  XIII,  i  ff., 
^'^'-    '.55—157;  ferner  EFS  Seite  388  ff. 

'  Bende  Bendsen,  die  nordfrs.  Sprache  nach  der  Moringer  Mundart,  hrsg.  von 
M.  de  Vries.  Leiden  1860.  —  *  Heim  reich,  Anton,  Erneuerte  nordfrs.  Chronik 
hrsg.  V.  Falck.  Tondern  1812.  S.  27—30.  —  »  Abgedruckt  in  „Hulde  aan  Gijs- 
hert  Japiks",  door  J.  H.  Halbertsina.  II.  2ö8.  Leeuwarden  1827.  —  *  Oel- 
richs,  P.  A.,  Snake  Jim  Hollunder?  2.  Aufl.  Leipzig  1 882. —  *  Mit  holländischer 
Übersetzung  von  Johan  Wink  1er,  gedruckt  als  ,de  Bruidshoogten  op  het  noord- 
friesclie  Eiland  Sylt  of  het  wonder  van  Eidum"  in  ,de  vrije  Vries"    12.  deel.  l86y. 

§    7.     UTERAITJR    WESTFRIESLANDS     I.\l    XVI. ,    XVII.     UND    XVIII.     JAHRHUNDERT.  ' 

Gleichwie  uns  für  die  Sprachgeschichte  Westfrieslands  —  im  Gegensatze 
zum  Ostfrs.  —  seit  dem   I5.jahrh.  ein,  wenn  auch  nicht  reichhaltiges,  so 
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doch  kontinuierliches  Material  zur  Verfügung  steht,  so  auch  für  die  Lite- 
raturgeschichte. Aus  den  westfrs.  Rechtsquellcn  und  den  Urkunden  des 
15.  Jahrhs.  hören  wir  noch  die  kraftvolle  Weise  der  alten  allgemeinen 
Rechte  ertönen;  sie  verklingt  im  16.  Jahrh.  Als  die  letzte  Spur  ist  das 
Achlumer  Tescklaow-  zu  betrachten,  ein  Recht  von  1559,  in  welchem 
die  Dreschordnung  bestimmt  wird.  —  In  sprachlicher  Hinsicht  steht  diesem 
Stücke  eine  gereimte  Prophezeiung  der  Geschicke  Frieslands  durch  einen 
gewissen  Tjessens'^  am  nächsten  —  dieselbe  ist  angeblich  bereits  1410 
verfasst,  kann  aber  aus  sprachlichen  Gründen  keineswegs  in  so  frühe  Zeit 
hinaufgerückt  werden. 

Die  Werke,  die  uns  aus  der  nun  folgenden  Zeit  überliefert  sind,  tragen 
ein  durchaus  anderes  Gepräge:  es  sind  volkstümliche  Dichtungen, 
grossenteils  zum  Gesänge  bestimmte,  in  das  Gebiet  des  Burlesken  schla- 
gende Liebeslieder.  Eine  besonders  beliebte  Gattung  scheint  der  komische 
Dialog  gebildet  zu  haben:  so  y>ecn  tsamensprckirtghe  van  tivee  bocrsche  Per- 
sonen, Wouter  en  Tialle  etc.  Anno  1609«  und  das  in  sehr  derber  Komik 
gehaltene  Stück  plattfriesischer  Sprache  y>z>ermaccklijck  sotteducht  van  een 
Advocaet  ende  een  boer«,  in  welchem  in  sehr  ergötzlicher  Weise  der  Prozess- 
schwindel eines  Advokaten  gegenüber  den  Bauern  gegeisselt  wird.  Der 
Verfasser,  J.  J.  Starter  (Leeuwarden  1618),  war  ein  Engländer,  der  in 
Friesland  die  Rechte  studierte;  einzelne  friesische  Gedichte  von  ihm  sind 
gedruckt  in  seinem  »Friesche  Lustfiof,  f  Amsterdam  1620 — 1621.«  In  ähn- 
lichem Tone  ist  eine  Anzahl  von  Liedern  verfasst,  welcVie  aus  dem  Nach- 
lasse des  Franciscus  Junius  stammen  und  handschriftlich  auf  der  Bod- 
leiana  in  Oxford  aufbewahrt  werden:  sie  sind  (De  Jager's  Taalkundig 
Magazijn  II,  452)  als  »Carfnina  Frisica,  cum  notis  Junii,  in  chartis  laceris« 
bezeichnet*.     Dass  sie  von  Gijsbert   gedichtet    seien,    ist  nicht   glaublich. 

Beherrscht  wird  die  neufrs.  Literatur  durch  den  Namen  Gijsbert  Japiks' 
(d.  h.  Jacobs).  Er  ward  als  der  Sohn  Jacob  Gijsbert's,  welcher  Schreiner, 
Gemeinderat  und  Bürgermeister  war,  zu  Bolsward  im  Jahre  1603  geboren. 
Wir  wissen,  dass  er  dort  die  lateinische  Schule  besucht  und  sich,  unter 
dem  Einflüsse  des  Stadtschreibers  Siccama,  mit  dem  Studium  des  Friesischen 
befasst  Viat.  Er  hat  dann  längere  Zeit  ausserhalb  Bolswards  gelebt,  bis  er 
1637  als  Lehrer  an  der  niederdeutschen  Schule  und  Vorsänger  der  refor- 
mierten Gemeinde  dahin  zurückkelirte.  Im  Jahre  1666  starb  er  an  der 
Pest.  —  In  ihm  verehrt  Friesland  einen  wahrhaft  bedeutenden  Dicht«T; 
die  Niederländer  stellen  den  Namen  des  während  seiner  Lebenszeit  wenig 
gekannten  Mannes  heute  neben  den  eines  Joost  van  den  Vondel.  In 
seinen  Gedichten  behandelt  Gijsbert  hauptsächlich  Scenen  aus  dem  Leben 
der  Bauern  und  der  Seeleut<^''  —  alles  volkstümliche  Stofte;  und  in  ihrer 
Darstellung  eint  er  urwüchsige  Kraft  mit  zarter  Empfindung.  In  den  Liebes- 
liedern —  den  bedeutendsten  Werken  —  ahmt  er  bisweilen  griechischen  und 
lateinischen  Mustern,  Anakreon  und  Catull,  nacli;  andere  Dichtungen,  die  da» 
beliebte  Wechselgespräch  bieten,  klingen  stark  an  die  Schäferpoesie  des 
17.  Jahrhs.  an;  niederländisclie  Vorbilder  sind  ihm  vor  allen  P.  C.  Hoofl 
und  van  der  Veen.  Gijsbert's  Werke  zeigen  g»*istige  Schärfe,  weise  Lebens- 
erfahrung und  gelehrte  Bildung;  für  letztere  ist  eine  Übersetzung  bewei.scnd, 
die  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  den  Dichter  schwere  Schicksalssclilägc,  der 
Verlu.st  von  fünf  Kindern,  betroffen  halten  -  es  ist  die  Sclirift  ^ftn  lihhjfH  in 
fen  stearren<f^.  Für  Gijsberts  wissenschaftliche  lUuhnitung  mag  auili  zeugen, 
dass  sich  der  berühmte  Franciscus  Junius  drei  Jahre  lang  zum  Studium  des 
Friesischen  bei  ihm  aufgehalten  hat.  —  Di«;  Liebesliedcr,  auch  wenn  sie 
glühendem  Gefühle  Ausdruck  geben,  sin<l  von  keuscher  Heinheil  und  nalür- 
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Hoher  Einfachheit;  von  einfacher  Schönheit  ist  auch  die  Sprache:  sie  zeiget 
uns  seltene  Formgewandtheit  und  beherrscht  den  Wortschatz  in  erstaun- 
licher Weise  (man  vgl.  z.  B.  y>op  de  swiet-muwlckjende  paet-rijmme  fen  Simon 
Abbes  Gabbenui«  in  Epkema's  Ausg.  II,  61).  Späterhin  schloss  sich  Gijs- 
bert  zu  eng  an  holländische  Vorbilder  an,  und,  beeinflusst  durch  seine 
gelehrten  Freunde  Hilarides  und  den  bekannten  Gabbema,  verfiel  er  auf 
jene  manierierte  Zusammenschweissung  von  Worten,  die  in  Gezwungenheit 
und  Spitzfindigkeit  ausartet.  Das  sehen  wir  in  den  früheren  Gedichten 
nicht;  namentlich  aber  gilt  es  von  der  Übersetzung  von  52  Psalmen,  welche 
ira  übrigen  eine  musterhafte  Bearbeitung  darbietet. 

Diese  Psalmenübersetzung  ist  mit  grossem  Geschicke  von  einem  anderen 
friesischen  Dichter,  einem  eifrigen  Nachahmer  des  Gijsbert,  vervollständigt 
worden:  Jan  Althuysen  (geb.  1715  zu  Franeker,  studierte  daselbst  an 
der  Universität,  ward  1750  Pastor  zu  Joure-en-Bornwert,  gest.  1763).  Von 
ihm  sowohl  als  von  seinem  Vater  S.  Althuysen  (S.  A.,  von  dem  wir  nichts 
wissen,  als  dass  er  84  Jahre  alt  geworden  ist  und  seinen  Sohn  überlebt  hat) 
besitzen  wir  eine  grosse  Zahl  von  Gelegenheitsgedichten  und  Psalmenüber- 
setzungen, die  unter  dem  Titel  erschienen  sind :  »friesche  ryrrdery,  yn  twau 
dielen  bystande,  wierßn  it  eerste  hystiet  yn  forjyeringsrymmen,  brulloftsryvimen, 
forstarringsrymmen  in  ndngelrymmen ;  it  oorde  diel  by stiel  mvt  dy  ijo  Psalmen 
fin  Daiiid  mey  dy  oore  Ihfzangen.  loa  Liouwerd  1755-^'^ 

Die  übrigen  geringen  Reste,  welche  in  der  neufrs.  Literaturgeschichte 
bis  zum  19.  Jahrh.  genannt  zu  werden  verdienen,  können  wir  kurz  in  zwei 
Gruppen  zusammenfassen:  einmal  Gelegenheitsverse  und  kleinere,  nament- 
lich in  den  beliebten  Almanachen  überlieferte  Dichtungen,  anderseits  Lust- 
spiele. 

a)  Kleinere  Dichtungen.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen 
Stücke  (vgl.  EFS  365  ff.  385  ff.)  hier  zu  besprechen.  Es  mag  nur  ein 
Gedicht  von  Arcerius  aus  dem  Jahre  1659  erwähnt  werden  (Wassen- 
bergh,  Ev.,  Taalk.  Bijdr.  II,  54);  ferner  der  »Breda'sche  Almanak  voor 
1664,«  welcher  viele  gereimte  friesische  Sprichwörter  enthält;  eine  in  ge- 
wandter Prosa  geschriebene  chronikartige  Vorrede  y>Prognosticatie  our  de 
Friesche  Boere  Almanach,  vor't  Schrickeljier  uns  Heeren  löjö;«  der  »Hijnleprc 
Seemansalmanak  op  it  löjx)  jeer;«  verschiedene  »iLpithalamia  (Franeker 
'756)<'  in  friesischer  Sprache  sowie  kleinere  Gelegenheitsgedichte  in  all- 
mein landfrs.  sowie  in  Hindelooper  Mundart  (von  Hilarides) ;  eine  Schrift 
» Vrytmedigheyt  van  en  Huisman«  im  Dialekt  des  Zuidkoek  (Wassenbergh, 
Taalk.  Bijdr.  I,  151  ff.)  und  zwei  plattfrs.  »Deuntjes«  in  Versen.  In  sehr 
trockenem  Tone  ist  »de  burkerij  of  it  boere  bedrief.  Dokkum  1774«  ge- 
schrieben, ein  grösseres  nach  den  Jahreszeiten  eingeteiltes  Gedicht,  in 
welchem  sich  die  Familie  eines  Bauern  über  die  Landwirtschaft   beredet. 

-  In  die  letzte  Hälfte  des  18.  Jahrhs.  sind  auch  die  7  Gelegenheits- 
-;«^dichte  von  Ev.  Wassenbergh  zu  setzen,  die  derselbe  in  Taalk.  Bijdr. 
H,  219  ff.  veröffentlicht  hat. 

b)  Die  Lustspiele,  die  wir  überkommen  haben,  sind  von  kräftigem, 
U'esundem  Humor  erfüllt;  sie  schildern  Scenen  aus  dem  Bauernleben,  und 
<lic  Komik  gipfelt  meistens  in  der  Gegenüberstellung  städtischer  und  bäu- 
rischer Gebräuche.  Vor  allem  ist  zu  nennen:  »//  libben  fen  Aagtje  Jjs- 
' >ants,    of  dy  frieske   boerinne.      Dokkum    1779«    (von  Eelke   Meinderts); 

De  tankbre  boerezoon.  Lieuwird  1778«;  de  Reijs  fen  Maicke  Jakkelis.  Lieu- 
U'ird  1778«  und  »het  jonge  Hernes  boosk.  Harlingen  1780.«  Das  inhaltlich 
wertvollste  Stück  ist  das    in   plattfrs.  Sprache   geschriebene   » Waatze  Grib- 


5o8  VIII.  LrrERATURGEScmcHTE.     5.  Friesische  Literatur. 

berts  bruyloft.   1701«,  welches  sich  in  seiner  Art  an  die  oben  (Seite  506) 

erwähnte   »vermaecklijck  sottcclucht  etc.«  anschliesst. 

»  Mone,  F.  J.,  Übers,  der  ndl.  Volkslit.  Tiihingen  1838.  S.  384 ff.  —  lletteina. 
M.  de  Haan,  Beknopte  Opgave  der  Handschi-,  en  gedrukte  Werken  in  de  oudere 
en  latere  friesche  Taal,  in  de  Jagers  Taalk.  Magazijn  H,  262  ff.  —  van  den  Bergli, 
Bijdragen  tot  de  friesche  Taal-  en  Letterkennis,  ebenda 402  ff.  —  lletteina,  F.  Buiten- 
rust,  Bloemlezing  uit  niiddelfriesche  Geschriften.  Leiden  1887.  —  *  v.  Rieht - 
hofen,  Rq.  öo6;  Scheltema,  J.,  Geschied- en  letterkundig  Mengelwerk.  Utrecht 
1823.  III,  2  pag.  57,  wo  aucii  ein  gereimtes  Dreschlied,  TrinksprQche  und  kleine 
frs.  Bemerkungen  über  das  Leben  der  im  Dreschrecht  erwähnten  Personen  hinzu- 
gefügt sind-,  J.  H.  Halbertsma,  Hulde  aan  G.  Japiks  II,  253  ff.,  Hettema,  F.  B., 
a.  a.  O.  Seite  47  ff.  —  '  Bei  Schotanus,  Chr.,  Beschryvinge  ende  Chronyck 
van  de  Heerlyckheydt  van  Frieslandt  etc.  Fran.  1655,  pag.  359.  —  *  Vgl.  Hal- 
bertsma, J.  H.,  Letterkundige  naoogst.  2  voll.  Deventer  1840.  —  *  Die  Ausgaben 
und  die  Werke  über  das  Leben  des  Gijsbert  Japiks  s.  Siebs,  EFS  366.  —  '  Grössere 
Dichtungen  sind:  „Nijzgierige  Jolle  in  Haitse-yem"  ;  „Reamer  in  Sape"  ;  »Egge  in 
Wijnering"  ;  „Tjesck-moars  See-asngste".  —  '  „Excellent  discours  de  la  vie  et  de 
la  mort  par  Philippe  de  Mornay.  Londres  1577"  übersetzt  unter  dem  Titel 
^ien  suwncrlinge  forhdnlinge  fen  libbjen  in  fett  stearren,  forfriesche  trog  Gijsbert  "Japiks* 

%    8.     LITERATUR  WESTFRIESLANDS    IM   XIX.  JAHRHUNDERT.  '     Während  der  letZt- 

vergangenen  siebzig  Jahre  hat  sich  im  niederländischen  Westfriesland  eine 
recht  umfangreiche  Unterhaltungsliteratur  entwickelt;  einige  wenige  Schrift- 
steller haben  die  Bahn  ihrer  Vorgänger  verfolgt  und  auf  dem  Gebiete  des 
volkstümlichen  Liedes  und  des  Schwankes  selbständig  Anerkennenswertes 
geschaffen,  die  Mehrzahl  aber  hat  sich  an  fremde  Muster  angeschlossen 
und  durch  Übersetzungen,  freie  Bearbeitung  oder  auch  durch  unbewusste 
Nachahmung  ausländischer,  namentlich  holländischer  und  deutscher  Schrift- 
steller, im  eigenen  Lande  grosses  Interesse  an  der  Muttersprache  erweckt 
und  gepflegt.  So  ist  denn  dem  Inhalte  der  meisten  Schriften  die  Ori- 
ginalität abzusprechen;  nicht  aber  der  Form.  Selbstverständlich  kann  es 
unsere  Aufgabe  nicht  sein,  an  dieser  Stelle  den  einzelnen  Autoren,  unter 
denen  gar  viele  nicht  einmal  des  Nennens  wert  sind,  gerecht  zu  werden; 
es  kann  nur  darauf  ankommen,  diejenigen  Namen  zu  verzeichnen,  deren 
Träger  jene  Literatur  ins  Leben  gerufen  haben  oder  die  Vertreter  ihrer 
einzelnen  Gattungen  sind. 

Vor  allen  Dingen,  falls  eine  gemeinverständliche  Literatur  entstehen  sollte, 
war  es  notwendig,  die  alte,  dem  Volke  unzugängliche  Orthographie,  deren 
sich  Gijsbert  Japiks  bedient  hatte,  und  auch  die  willkürliche  Schreibung 
Späterer  zu  beseitigen;  und  das  machten  die  Gebrüder  Halbertsma 
zu  ihrer  Aufgabe.  Freihch  ist  man  bei  ihrem  System  der  Rechtschreibung, 
welches  ebenfalls  viele  Mängel  aufwies,  nicht  stehen  geblieben.  Wie  das 
»Friesch  Genootschap  van  Geschied-  Oudheid-  en  laalkundc«  eifrig  das  Studium 
der  alt  friesischen  Sprache  zu  fördern  bestrebt  gewesen  ist,  so  hat  sich 
das  >>Selskip  for  fryske  lael  en  Skri/ienkennisse«  zu  Leeuwarden  die  Ein- 
führung einer  »fryske  Boeksltwering«  angelegen  sein  lassen,  die  zwar  an 
grossen  durcli  willkürliche  Mischung  des  plionetischen  und  historischen 
Prinzips  entstandenen  Inkonsequenzen  krankt,  jedoch  heute  fast  ailgeraein 
angenommen  ist.  Um  die  Sache  der  neufriesischen  Sprache  hat  sich  be- 
sonders Johan  Winkler  (geb.  zu  Leeuwarden  1840,  Arzt  zu  Leeuwarden, 
seit  1875  in  Haarlem;  Verfasser  des  y^a/igemeen  nederdiiitsch  en  frieseh  Dia- 
Irctieon.  2  Bde.  Haag  1874)  IxMuüht;  im  l)esi)ndercn  um  dir  Rechtschrei- 
bung H.  S.  Sytstra  (auch  Zijl.stra,  181 7  1862),  G.  Colmjon  (1828 
1884;  HcrA\x%y;chiir  der  y>/iekno/>te  friesehe  Spraakkunst.  Lecuw.  1863.  2.  Aufl. 
von  Ph.  van  Blom  1889),  T.  R.  Dijkstra  (1820  1862)  und  j.  van  Loon 
Iz.  (geb.  1821,  lel)t  zu  I.eeuwarden).  Das  Hauptverdienst  um  das  Neu- 
frs.  aber  haben  sich  die  Gebrüder  Halbertsma  erworben. 
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JoostHiddes  Halbertsma  (geb.  1782  zu  Grouw,  Dr.  phil.  zu  Leiden, 
gest.  1869)  hob,  wie  es  lange  vorher  Evenvijn  Wassenbergh  gethan,  die 
hohe  Bedeutung  Gijsbert's^  gebührend  hervor  und  trug  dadurch  Grosses 
zur  Würdigung  der  heimatlichen  Sprache  in  den  Augen  seiner  Landsleute 
bei.  Gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  Eeltje  (geb.  1797  zu  Grouw, 
Dr.  med.  daselbst,  gest.  1858),  der  ein  begabter  Dichter  war,  gab  er  zahl- 
reiche Schriften  in  Prosa  und  Versen  heraus,  die  sich  wegen  ihres  tiefen 
warmen  Empfindens  und  der  wahren  volkstümlichen  Darstellung  bald  grosser 
Beliebtheit  erfreuten  und  zur  Nachahmung  anregten;  besonders  sind  »De 
Lapekoer  fen  Gabe  Scroar.  Dimter  1822«  und  y>Rimen  en  Teltsjes.  Dintier 
1868«  zu  beliebten  Volksbüchern  geworden.  Tatkräftig  wurden  die  Ge- 
brüder Halbertsma  in  ihrem  Bestreben  durch  ihren  Freund  Rinse  Post- 
humus (1790 — 1859,  Prediger  zu  Waaxens  und  Brantgum)  unterstützt,  der 
in  seiner  »Prieuwcke  fen  friesche  Rijmmelerije.  Grins  1824«  den  »greate  friesche 
Sjonger  Gijsbert  Japiks«  pries  und  religiöse  Dichtungen  und  Balladen  ver- 
öffentlichte —  Gedichte,  wie  sie  ähnlich  zu  jener  Zeit  auch  P.  C.  Sal- 
ver da  {ijtlijcke  friesche  Rijmckes.  Snits  1824)  verfasst  hat.  Die  grosse  Menge 
der  späteren  Schriftsteller  hat  sich  dieser  Gattung  der  Poesie  wenig  ge- 
widmet: sie  haben  —  von  Gelegenheitsreimen  abgesehen  —  hauptsächlich 
das  volkstümliche  Lied  und  »Läuschen«  und  das  Drama  gepflegt.  Da 
sind  vor  Allen  die  Verfasser  von  Liedern  aus  dem  Volksleben  (J.  G.  van 
Blom,  1796 — ^1871,  y>Blom7nekoerke,  oanbean  oan  syn  lanzljue.  Dokkufn  idit()<<) 
und  Dichter  von  Kinderliedem  zu  nennen:  J.  F.  van  der  Wey-Rutgers 
(Memmeboekje  foar  litse  ben),  H.  G.  van  der  Veen  und  besonders  C.  Wielsma. 
—  Grössere  dramatische  Werke  hat  zuerst  Posthumus  geboten,  indem 
er  Shakespeare'sche  Dichtungen  übersetzte,  nämlich  y>De  keapmen  fen 
Venetien«,  y> Julius  Cesar«,  »As  jimme  it  lije  meie«  und  »De  Storni«).  Diese 
standen  vereinzelt  da;  erst  in  neuester  Zeit,  seitdem  die  Auffuhrungen  frie- 
sischer Theaterstücke  rege  betrieben  werden,  sind  viele  Lustspiele  ge- 
dichtet worden:  ich  erwähne  hier  besonders  Waling  Dijkslra  (geb.  1821, 
lebt  zu  Holwerd),  den  produktivsten  der  friesischen  Schriftsteller,  welcher 
seit  1850  eine  Menge  von  Gedichtsammlungen,  Erzählungen  und  Dramen 
hat  erscheinen  lassen;  femer  T.  G.  van  der  Meulen  und  T.  Velstra. 
Als  feinsinnigster  der  neufrs.  Schriftsteller  ist  sonder  Zweifel  Pieterjelles 
Troelstra  (geb.  1860;  lebt  als  Advokat  in  Leeuwarden)  zu  beurteilen, 
welcher  in  der  gemeinsam  mit  O.  Sytstra  herausgegebenen  Sammlung 
»/t  jonge  Frijslän«  (Leeuw.  1881)  erfolgreich  als  lyrischer  Dichter  hervor- 
getreten und  jetzt  als  Herausgeber  der  frs.  IVIonatsschrift  »For  Hiis  en 
Hiem«   (mit  T.  E.  Halbertsma  zu  Grouw)  tätig  ist. 

'  F.  Buitenrust  H  e  1 1  e  ni  a ,  Bloenilezing  uit  nieuwfriesche  Geschriften.  Leiden 
1888.  —  Hier  mögen  auch  zwei  Sammlungen  von  Dialektgedichten  Erwähnung  finden: 
L  e  o  p  o  1  d  ,  J.  u.  A.,  Van  de  Scheide  tot  de  Weichsel.  3.  Teil.  Groningen  1882,  enth.ilt 
nordfrs.  Dichtungen  von  C  P.  Hansen,  Johansen,  P.  A.  Feddersen,  H.  A.  Caistensen, 
M.  Nissen  und  auch  vieles  Westfrs.  Femer  W  e  1  c  k  e  r ,  Her  ni.,  Dialektgedichte,  2.  Aufl. 
Leipz.  1888,  enthält  vereinzelte  fis.  Sprachprol)en.  —  Siebs,  EFS  368  ff.,  wo- 
selbst vollständige  Literaturangabe  erstrebt  ist.  —  '  H  u  l  d  e  aan  Gysbert  Japiks  be- 
wezen,  in  de  Sint  Martini  Kerk  te  Bolsward,  op  den  7.  Julij  1823.  I.  Stuk  Bolsward 
1824.    n.  Stuk  (door  J.  H.  Halbertsma)  Leeuw.  1827. 
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A.  altenglischp:  Literatur 

VON 

BERNHARD    TEN    BRINK.* 


fndem  ich  es  unternehme,  einen  Gegenstand,  den  ich  bereits  vor 
längerer  Zeit  —  im  ersten  Buch  meiner  Geschichte  der  Englischen 
Literatur  —  behandelt  habe,  von  neuem  darzustellen,  laufe  ich  notwendig 
Gefahr,  mich  selber  in  mehreren  Stücken  zu  wiederholen.  Denn  so  ausser- 
ordentlich rege  die  Forschung  in  der  seither  verflossenen  Zeit  gerade  auf 
dem  betreffenden  Gebiet  auch  gewesen  ist  und  so  sehr  ich  selber  nach 
Kräften  bemüht  war,  meine  Einsicht  in  die  Materie  zu  berichtigen  und  zu 


*  Die  Bearl)eitiing  der  altenglischen  Literatur  hatte  ursprünglich  K.  Kluge  nbernomnien. 
Nachdem  derselbe  zurdckgetreten  war,  erklärte  sich  Herr  Prof.  ten  Brink  im  März  l8qi 
bereit,  an  dessen  Stelle  einzutreten.  Hin  unerwarteter  frühzeitiger  Tod  hat  ihn  am  30.  Jan. 
1892  dahingerafft.  In  seinem  Nachlasse  fand  sich  das  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Manu- 
skript. Dasselbe  ent'^1lt  leider  nur  die  Einleitung  und  das  erste  von  den  drei  beabsichtigten 
Kapiteln,  auch  dieses  unvollstiindig,  allerdings  gerade  diejenige  Partie,  an  welcher  der  Ver- 
storbene mit  liesonderer  Liebe  gearbeitet  hat.  Es  schien  dem  Verleger  und  mir  eine  Pflicht 
der  Pietät,  das  Hinterlarsene  vollständig  und  unverändert  zum  Abdruck  zu  bringen.  Anfang» 
dachten  wir  daran,  <lie  fehlenden  Partieen  durch  einen  andern  Bearbeiter  ergänzen  zu  lassen. 
Aber  einerseits  Hess  die  eigentOndiche  Beschaffenheit  des  Eragmentes  kamn  eine  Ergänzung 
durch  eine  fremde  Hand  zu,  wenigstens  innerhalb  des  ersten  Kapitels,  anderseits  war  es  nicht 
nir>glich  jemand  zu  gewinnen,  der  die  Arbeit  in  kurzer  Erist  hätte  liefern  kOnnen,  während 
es  doch  im  allgemeinen  Interesse  dringend  wünschenswert  ist,  dass  <ler  Abschluss  des  (Jrund- 
risscs  nicht  zu  lange  mehr  hinausgeschoben  wird.  Diese  Notlage  wird  für  die  l'nvoll« 
stündigkeit  de»  Gebotenen  als  Entschuldigung  dienen.  In  einer  zweiten  Auflage  wird  dn» 
Versäumte  nachgeholt  werden.  In  dem  Abdruck  ist  auch  die  abweichende  Orthographie  de» 
Altenglischeii  l)eibehaltcn,  einerseits,  weil  sie  nicht  geändeit  werden  konnte,  ohne  in  manchen 
Punkten  die  Auffassung  des  Verf.  von  den  Lautverhältnissen  durch  eine  andeie  za  erscixen. 
anderseits,  weil  der  Akut  von  ihn»  vielfach  zur  Ang.ibc  der  Accentuation  verwendet  ist,  und 
daher  nicht  gleichzeitig  wie  in  den  anderen  Abschnitten  als  Längezeichen  gebraucht  werden 
konnte.  Auch  die  Zahlen  im  Text,  welche  auf  beabsichtigte,  alnr  niclit  ausgefflhile  An- 
merkungen weisen,  sind  bi-ibchalten.  H-  P- 
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vertiefen,  so  haben  sich  doch  die  Grundlinien  des  Bildes,  wie  ich  es  vor 
vierzehn  Jahren  hinzuzeichnen  versuchte,  für  meine  Augen  nicht  verschoben. 
Freilich  lud  der  Umstand,  dass  ich  als  Mitarbeiter  an  diesem  Grundriss 
mich  einem  zum  Teil  andern  Leserkreise  gegenübersehe  als  damals,  dazu 
lin,  die  zweifellos  auch  für  mich  vorhandene  Möglichkeit,  dem  Gegen- 
stande neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen,  voll  auszunutzen;  jedoch  es 
bleibt  hierbei  die  Thatsache  bestehen,  dass  ich  eine  grosse  Menge  von 
Dingen,  die  ich  früher  gesagt,  auch  jetzt  noch  für  richtig  und  ihre  Er- 
wähnung noch  immer  für  unentbehrlich  halte.  Will  ich  daher  der  Versuchung 
widerstehen,  mich  öfter  selber  auszuschreiben  oder  —  was  schlimmer  —  zu 
paraphrasieren,  so  wird  mir  kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  manch- 
mal auf  jene  frühere  Darstellung  zu  verweisen.  Im  gegenwärtigen  Fall  wird 
solches  Verfahren  um  so  eher  auf  milde  Beurteilung  rechnen  dürfen,  als 
der  Leser  eines  Grundrisses  darin  nicht  nur  die  eigene  Ansicht  seines 
Autors,  sondern  auch  sein  Verhältnis  zu  den  Ansichten  anderer  wenigstens 
angedeutet  zu  finden  erwartet,  und  überhaupt  die  Grundlage  kennen  zu 
lernen  wünscht,  worauf  sich  die  von  ihm  gegebene  Darstellung  stützt.  Diesen 
—  durchaus  berechtigten  —  Wünschen  habe  ich  selbstverständlich  im  weiteren 
Umfang  zu  entsprechen  gesucht ;  doch  hielt  ich  in  der  Vorführung  der  wissen- 
schaftlichen Literatur,  zumal  im  Hinblick  auf  Wülkers  Grundriss,  eine  ge- 
wisse Beschränkung  für  geboten.  Mit  wenig  Ausnahmen,  die  ihre  Recht- 
fertigung in  sich  selber  tragen  müssen,  werde  ich  nur  solche  Erscheinungen 
namhaft  machen,  welche  für  den  Fortschritt  unsrer  literarhistorischen  Er- 
kenntnis sich  wenigstens  einigermassen  fruchtbar  erwiesen  haben.  Blosses 
Hin-  und  Hergerede  ohne  Ergebnis,  blosse  Meinungen  ohne  Hintergrund 
und  ohne  Folge  und  bloss  verwässernde  Wiederholungen  haben  für  die 
Geschichte  kein  Interesse.  Wenn  irgendwo,  so  ist  vor  allem  in  der  Philo- 
logie und  gar  in  der  Anglistik  das  Wort  Carlyles  zu  beherzigen :  »Afflicted 
human  iiature  ought  to  be,  at  last,  de  livered  front  the  palpahly  superflitous ;  and 
if  a  few  things  tnemorable  are  to  be  retnend?ered,  millions  of  ihings  nnmemorahk 
mitst  first  be  honestly  buried  and  forgottenl« 

2.  Der  wesentliche  Inhalt  der  altenglischen  Geschichte  lässt  sich  über- 
-ichtlich  auf  drei  grosse  Momente  zurückführen:  a)  auf  die  Ansiedlung  der 
englischen  Stämme  in  Britannien;  b)  auf  die  Einführung  des  Christentums 
bei  denselben;  c)  auf  die  Entwicklung  des  englischen  P^inheitsstaates  im 
Kampfe  mit  den  Dänen  und  Nordmannen.  Auf  literarhistorischem  Gebiete 
können  wir  entsprechend  unterscheiden :  a)  die  inhaltlich  in  der  Zeit  der 
Völkerwanderung,  beziehungsweise  im  Heidentum  wurzelnde  Dichtung.  Hier- 
her gehören  die  Reste  des  Epos,  die  Zaubersprüche,  ein  beträchtlicher  Teil 
der  Gnomik  und  Verwandtes;  b)  die  christliche  Dichtung;  c)  die  Prosa.  So 
wenig  wie  jene  drei  allgemein  historischen  Momente  dürfen  iliese  litera- 
rischen Gruppen  streng  chronologisch  als  Perioden  gefasst  werden. 

Die  Entwicklung  der  alten  Heldendichtung  hebt  selbstverständlich  ge- 
raume Zeit  Vor  der  Einführung  des  Christentums  an,  ihren  Höhepunkt  jedoch 
nicht  etwa  ihren  Endpunkt  —  erreicht  sie  in  demselben  Jahrhundert, 
-Iches  die  Thätigkeit  des  von  Beda  so  hoch  gepriesenen  C2edmon  er- 
lebte (dem  siebenten) ;  und  eine  zeitliche  Grenzlinie  zwischen  der  Blüte 
des  Epos  und  der  Blüte  der  christlichen  Dichtung  lässt  sich  zwar  für 
einzelne  Stämme  und  Reiche,  nicht  jedoch  für  ganz  »England«  ziehen. 
Kher  Hesse  sich  die  mit  der  Begründung  der  westsächsischen  Hegemonie  bc- 
gmnende  Epoche  in  literarischer  Beziehung  als  eine  vorzugsweise  —  jedoch 
keineswegs  ausschliesslich  —  durch  prosaische  Produktion  gekennzeichnete 
fassen.     Indem  wir  aber  unsern  Stoff  in  der  angedeuteten  Weise  auf  drei 
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Kapitel  verteilen,  bleibt  die  Hauptschwierigkeit  die,  in  wiefern  die  welt- 
liche Dichtung  der  späteren  Zeit  dem  ersten  oder  dem  zweiten  Kapitel 
einzuverleiben  sein  wird.  Diese  Schwierigkeit,  durch  Einführung  eines  neuen 
Einteilungsgrades  zu  umgehen  scheint  mir  jedoch  weniger  nützlich,  als  der 
Versuch,  sie  zu   bewältigen. 

erstes  kajpitel. 
DIE  ALTNATIONALE  DICHTUNG  UND  IHRE  SPÄTERE  ENTWICKLUNG. 

3.  Die  Mehrzahl  der  in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  Denkmale 
sind  uns  in  einer  Gestalt  überliefert,  welche  verrät,  dass  zwischen  ihrem 
ersten  Ursprung  und  ihrer  ersten  Aufzeichnung  ein  beträchtlicher  Zeitraum 
verflossen  ist.  Eine  Literatur  erhielten  die  englischen  Stämme  erst  im 
Gefolge  des  Christentums.  Als  sie  Britannien  besiedelten,  besassen  sie 
zwar  Schriftzeichen  (Runen,  worüber  vgl.  E.  Sievers  im  vierten  Abschnitt 
dieses  Grundrisses)  und  bedienten  sich  ihrer  zu  verschiedenen  Zwecken: 
zur  Weissagung  durch  das  Loos,  zum  Zauber,  um  irgend  einen  wertvollen 
Gegenstand  mit  einer  bestimmten  Erinnerung  zu  verknüpfen,  mitunter  auch 
zum  Zwecke  heimlicher  Verständigung.  Nicht  jedoch  bedienten  sie  sich 
jener  Zeichen  um  Bücher  damit  zu  schreiben ,  nicht  um  Lieder  und  Er- 
zählungen, um  den  Inhalt  von  Recht  und  Sitte,  von  Glauben  und  Lebens- 
weisheit durch  Niederschrift  aufzubewahren  und  Vielen  zugänglich  zu 
machen.  Dass  der  in  sprachlicher  Kunstform  lebende  geistige  Besitz  er- 
halten und  fortgepflanzt  werde,  dafür  hatte  das  Gedächtnis,  hatte  die 
Reproduktion  im  Singen  oder  Sagen  zu  sorgen. 

Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  ja  es  erscheint  im  Hinblick  auf  die  be- 
sonderen Schwierigkeiten,  welche  die  ältesten  Denkmale  englischer  Poesie 
einer  kritischen  Betrachtung  bieten ,  geradezu  erforderlich ,  dass  wir  uns 
jenen  vorliterarischen  Zustand  des  geistigen  Lebens,  der  zwar  als  einst 
vorhanden  von  allen  anerkannt,  in  seiner  Eigentümlichkeit  jedoch  nur  von 
wenigen  recht  gewürdigt  wird(i),  etwas  lebendiger  zu  vergegenwärtigen 
suchen.  Es  mag  dies  am  leichtesten  durch  Vergleichung  mit  den  Verhält- 
nissen einer  literarischen  Periode  gelingen. 

Wir  Heutigen  pflegen  zwischen  dem  Vortrage  eines  vorhandenen  Diclit- 
werks  und  der  Produktion  eines  neuen  auf  das  schärfste  zu  unterscheiden. 
Von  jenem  verlangen  wir  vor  allem  Treue  in  der  Wiedergabe,  d.  h.  mög- 
lichst grosse  Abhängigkeit,  von  diesem  dagegen  möglichst  grosse  Selb- 
ständigkeit. Dieser  Unterschied,  dieser  Gegensatz  ist  für  eine  nichtlite- 
rarische Zeit  undenkl)ar.  Denn  in  solcher  hat  der  Hörer,  um  die  Treue 
eines  Vortrags  im  einzelnen  zu  kontrollieren  günstigsten  Falls  kein  anderes 
Mittel  als  das  eigene  Gedächtnis,  und  in  unzähligen  Fällen  gar  kein  Mittel. 
Ebenso  entzieht  sich  die  Frage  nach  der  Originalität  in  der  Regel  seiner 
Beurteilung.  Die  Anforderungen,  die  man  an  beide  Eigenschaften  stellt, 
sind  daher  auch  sehr  geringe.  Treue  verlangt  man  von  dem  dichterischen 
Vortrage  nur  insofern  als  ein  wichtiges  Interesse  —  idealer  o<ler  prak- 
tischer Art  —  dabei  im  Spiele  ist:  daher  in  solchen  Liedern  oder  Sprüchen, 
welche  die  Religion  oder  das  Recht  betrefl"en,  welche  durch  uralles  Her- 
kommen geheiligt  und  allgemein  bekannt  sind,  folglich  auch  in  den  Haupt- 
umrissen einer  bekannten  Sage,  in  der  Schilderung  eines  Charakters,  von 
dem  man  eine  bestimmte,  liebgewordene  Vorstellung  hat.  .\llein  was  ticm 
einen  bekannt,  ist  dem  andern  fremd  und  erträgt  oder  bedarf  gar  der 
Veränderung;  und  so  kann  der  l'all   eintreten,  <lass  ciiuMn  Stnninie.  einem 
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Gau  Eigenes,  aus  der  Fremde  zurückkehrend,  in  veränderter  Form  wie 
etwas  Neues  entgegengebracht  wird.  Originalität  aber  verlangt  der  Hörer 
von  dem  Sänger,  der  sein  Ohr  zu  fesseln  sucht,  nur  insofern  als  jedes 
Publikum,  auch  das  bescheidenste,  eine  gewisse  Abwechslung  in  seinem 
Vergnügen  beansprucht.  Mit  welchen  Mitteln  diese  erreicht  wird,  ist  ihm 
ziemlich  gleichgültig;  noch  weniger  kümmert  ihn  die  Frage  :  wessen  geistiges 
Eigentum  ihm  schliesslich  den  Genuss,  dessen  er  froh  wird,  verschafft.  Es 
fehlt  ihm  der  Begriff  des  Buchs,  des  fertigen,  vollendeten  Sprachkunst- 
werks, und  damit  fehlt  ihm  notwendig  auch  der  Begriff  des  literarischen 
Eigentums,  die  Begriffe  Autor  und  Dichter. 

Zwar  gibt  es  Künstler,  Sänger,  die  beides:  Dichter  und  Virtuosen  sein 
können  und  in  der  Regel  sind;  aber  man  scheidet  nicht  an  ihnen  diese 
doppelte  Eigenschaft.  Worauf  es  einzig  ankommt,  wonach  allein  gefragt 
wird,  das  ist  die  Gesamtwirkung  des  Vortrags.  Es  wird  ein  Lied  ge- 
sungen: wer  kennt  den  Namen  des  ursprünglichen  Dichters  desselben,  und 
wer  kümmert  sich  darum  ?  und  in  wiefern  kann  überhaupt  von  einem  solchen 
die  Rede  sein  ?  Nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass,  wenn  es  einen  solchen  gab, 
er  mit  dem  Erbe  seiner  Vorgänger  in  ebenso  freier  Weise  geschaltet  hat 
wie  seine  Nachfolger  mit  dem  seinigen  schalten. 

Dies  ist  also  ein  geistiger  Zustand,  wo  fast  jede  Reproduktion  etwas 
von  eigener  Produktion  und  wo  jede  Produktion  ohne  Ausnahme  ein  gut 
Teil  blosser  Reproduktion  in  sich  enthält.  Es  gibt  eine  unendliche  Stufen- 
leiter —  zwischen  der  Leistung,  der  auch  wir  beinahe  die  Bedeutung  einer 
Originalschöpfung  beilegen  würden,  und  der  Leistung,  die  wesentlich  im 
Vortrag  eines  bereits  vorhandenen  Dichtwerks  besteht;  aber  es  ist  eine 
ununterbrochene  Stufenleiter,  die  uns  an  keiner  Stelle  einen  äusseren  Ein- 
schnitt zu  machen  gestattet. 

Eine  merkwürdige  Verbindung  von  Erhaltung  des  Überlieferten  und  von 
Veränderung  desselben!  eine  Verbindung,  die  wir  etwas  näher  ins  Auge 
fassen  müssen.  Die  Erhaltung  wird  ermöglicht  durch  das  starke  Gedächtnis 
unliterarischer  Zeiten ;  sie  wird  begünstigt  durch  Bequemlichkeit,  Interesse, 
Pietät.  Die  Veränderung  geht  einerseits  aus  kleinen  oder  grossen  Irrtümern, 
Gedächtnislücken  oder  falscher  Auffassung  hervor.  Anderseits  beruht  sie 
auf  dem  Bedürfnis  nach  Abwechslung  oder  dem  Wunsch  nach  lebendiger 
Aneignung  des  Fremdartigen,  vielleicht  durch  sein  Alter  fremd  Gewordenen; 
auf  der  Tendenz  nach  Vervollkommnung,  nach  Verwirklichung  einer  Idee, 
oder  dem  Streben  einem  bestimmten  Kreise  zu  gefallen ;  auf  dem  künst- 
lerisch produktiven  oder  dem  praktisch  spekulativen  Trieb.  Mit  einem 
Worte :  sie  hat  ihre  Wurzel  teils  in  der  Verlegenheit ,  teils  im  Überfiuss. 
Die  Veränderungen,  welche  aus  der  Verlegenheit  entspringen,  haben  in  der 
Regel  geringere  Tragweite  als  die,  welche  aus  dem  Überfiuss  hervorgehen; 
sie  betreffen  gewöhnlich  einen  kleineren  Teil  der  Überlieferung  und  ge- 
winnen sich  Geltung  nur  im  engeren  Kreise.  Da  aber  die  Überlieferung, 
wie  uns  besonders  hier  zum  Bewusstsein  kommt,  keine  einfache,  einheitliche. 
Sondern  schon  wegen  der  Vielheit  ihrer  Träger  eine  vielgestaltige  ist,  so 
kann  man  sich  denken,  auf  wie  mannigfaltige  Weise  das  Prinzip  der  Erhal- 
tung und  das  der  Veränderung  zur  selben  Zeit  neben  und  gegen  einander 
wirken  können.  Die  eine  Gattung,  das  eine  Gebiet  der  Poesie  kann  in 
völliger  Umwälzung  begriffen  sein,  während  andere  sich  wesentlich  noch 
«m  alten  Geleise  fortbewegen.  Diese  Sage  kann  sich  so  ziemlich  unver- 
ändert erhalten,  während  jene  die  eingreifendsten  Modifikationen  erfahrt; 
ja  die  eintretende  Veränderung  kann  bloss  einen  Teil ,  eine  bestimmte 
Gruppe  von  Zügen  in  einer  Sage   ergreifen,   andere  Züge  derselben  Sage 
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dagegen  unberührt  lassen.  Ähnliches  gilt  nun  vom  Gebiet  der  DarstellunL,s 
ferner  aber  auch  vom  Verhältnis  zwischen  Inhalt  und  Darstellung  und  iniier- 
hall)  der  Darstellung  selber  von  dem  Verhältnis  zwischen  Komposition  und 
Vortragsweise.  Ohne  den  Gegenstand  hier  irgend  erschöpfen  zu  wollen, 
will  ich  daran  erinnern,  dass  eine  als  Ganzes  wesentlich  neue  Darstellungs- 
form sich  durchaus  aus  alten  Elementen,  ja  zum  Teil  aus  grösseren  Stücken 
älterer  Darstellung  zusammensetzen  kann.  Und  bei  der  Bedeutung,  welche 
die  Kombination  und  Kontamination  für  die  Entwicklung  vorlitcrarischer 
Dichtung  liat ,  geschieht  es  wohl ,  dass  sehr  späte  Erzähler  irgend  einer 
Begebenheit  ihrer  Darst(;llung  Stücke  episodisch  einschieben,  welche  nicht 
nur  ihrem  Inhalt,  sondern  zugleicli  ihrer  Form,  iiireni  Wortlaut  nach  in 
sehr  alte  Zeit  hinaufgehen. 

Die  Poesie,  von  der  hier  die  Rede  ist,  trägt  daher  den  Charakter  der 
Nichtabgeschlossenheit,  des  Fluktuierenden;  der  Strom  der  Überlieferung 
führt  Altes  und  Neues  und  verschiedene  Gestaltungen  derselben  Gedanken 
und  Stofte  mit  sich.  Die  mündlich  fortgepflanzte  und  fortentwickelte  Dich- 
tung lebt  ihrer  Natur  nach  in  Varianten,  und  solche  Varianten  verbinden 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  im  lebendigen  Vortrag ,  in  viel 
grösserem  Umfang  aber  in  der  schriftlichen  Aufzeichnung,  welche  einigen 
P>zeugnissen  jener  Dichtung  zuletzt  zu  Teil  wird.  Darauf  beruht  es,  wenn 
fast  alles ,  was  uns  von  solcher  Poesie  erhalten  ist ,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Grade,  aus  einer  Verbindung  heterogener  Elemente  besteht, 
wenn  sämtliche  Reste  des  echten  Epos  bei  allen  Nationen,  welche  ein 
solches  hervorgebracht  haben,  unverkennbare  Spuren  der  Kontamination 
an  sich  tragen. 

Fordert  daher  die  Beschaffenheit  dieser  Denkmale  zu  einer  auf  das 
Ganze  gerichteten  kritischen  Betrachtung  gebieterisch  auf,  so  wird  ander- 
seits die  Kritik,  wenn  sie  von  den  richtigen  Voraussetzungen  ausgeht 
—  und  ohne  solche  lässt  sich  so  wenig  hier  wie  auf  irgend  einem  wissen- 
schaftlichen Gebiet  etwas  leisten  —  sich  nicht  der  Hoffnung  hingeben, 
es  werde  ihr  gelingen,  in  einem  solchen  Denkmal  das  »Echte«  von  dem 
»Unechten«  reinlich  zu  sondern  und  so  das  »Ursprüngliche«  lückenlos 
und  ohne  Beimischung  ans  Licht  treten  zu  lassen.  Denn  sie  weiss,  dass 
die  Begriffe  »echt«  und  »unecht«  hier  keinen  Sinn  haben  und  dass  es  um 
den  Begriff  »ursprünglich«  nicht  viel  besser  bestellt  ist  (2) ;  sie  weiss  ferner, 
dass  die  Verbindung  zwischen  zwei  heterogenen  Elementen  mit  tier  Zeit 
eine  so  feste  werden  kann,  dass  es  nicht  möglich  ist,  sie  aufzuhel)en  «»hue 
beide  zu  verstümmeln;  sie  weiss  endlich,  dass  die  mündliche  und  sclirift- 
liche  Überlieferung,  an  deren  Ergebnis  sie  sich  versucht,  vielfach  auch 
durch  den  Zufall  bestimmt  worden  ist  unti  dass  gar  kein  Grund  zur  Er- 
wartung vorliegt,  darin  alles  das  zu  linden,  was  zur  Herstellung  eines 
vollendeten  Ganzen  erforderlich  wäre.  Alles,  was  sie  hoffen  darf,  ist,  <lass 
es  ihr  gelinge  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  trotz  foriv 
Irrens  immer  besser  —  Zusanuuengehöriges  und  Nichtzusammcn^' 
Älteres  und  Jüngeres  von  einander  zu  sondern  und  eben  dadurch  da» 
Zusammengehörige  sich  enger  au  sich  zusammen  schliessen  zu  lassen. 

Dies  also  ist  die  Aufgabe,  welche  die  Kritik  sich  auf  diesem  Gebiete 
zu  stellen  hat;  wie  weit  es  iiir  gelingt,  sie  zu  lösen,  bleibt  abzuwarten. 
Manche  sichere  Erkenntnis  ist  aber  durch  die  bisherigen  kritist:hen  Arbeiten 
bereits  gewonnen,  un<l  tue  besseren  unter  «liesen  lassen  eiiu-n  stillen,  all- 
mählichen Fortschritt  deutlich  erkennen.  So  li<*gt  kein  Grund  vor  sich 
abschrecken  zu  la.ssen  durch  noch  so  wohlgemeinte  Warnungen»  durch  den 
Hinweis  auf   die   Unsicherheit    tIer  Ergebnisse    ochr  «hin  h    di<*   Malnumg, 
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man  möge  sich  doch  »bescheidnere  Ziele«  setzen  (3).  Am  wenigsten  wird 
man  letztere  Mahnung  von  Seiten  solcher  acceptieren  können,  welche  sich 
selber  vielfach  mit  einem  Gegenstande  beschäftigen,  der  noch  bei  weitem 
schwieriger  als  Kritik  des  Epos  ist,  nämlich  mit  Kritik  der  epischen  Sage  (4). 

Die  Literatur  über  die  Theorie  der  Volkspoesie  ist  so  ausgedehnt  und  dabei  so  zerstreut, 
dass  sie  hier  nicht  angeführt  werden  kann.  Ich  bemerke  daher  nur.  dass  ich  über  den  Gegen- 
stand am  meisten  aus  Steinthals  Aufsatz  über  das  Volksepos  (Zs.  für  Völkerpsychologie  V.  1  ff.) 
gelernt  habe.  In  meinem  Beowulf  (1888)  war  ich  u.  a.  bemüht,  gewisse  Hindemisse,  welche 
vielen  das  Verständnis  der  Steinthalschen  Ansicht  erschweren,  hinwegzuräumen  und  zugleich 
dieselbe  fn  einigen  Stücken  fortzubilden  bezw.  zu  ergänzen. 

1;  Mit  Recht  sagt  W.  Scherer  (Jacob  Grimm*  S.  146).  , der  Hauptunterschied"  zwischen 
Volksdichtung  und  Kunstdichtung  bestehe  wohl  ,in  der  mündlichen  und  in  der  schriftlichen 
Überlieferung";  aber  was  er  dieser  Bemerkung  folgen  lässt.  zeigt,  dass  er  die  ungeheuere 
TragAveite  dieses  Unterschiedes  sich  nicht  klar  gemacht  hat.  Anderseits  bemerkt  Heinzel 
(Anz.  f.  D.  A.  XV,  154).  «die  Abweichungen  der  Erzählungsweise  in  Gedichten  wie  (*em 
Beowulf  und  den  Nibelungen  von  den  so  genannten  Kunstdichtungen"  seien  „nicht  gross 
genug,  um  darauf  die  Hypothese  einer  von  diesen  vollkommen  verschiedenen  Ent- 
stehung ....  zu  bauen."  Es  schien  mir  daher  wichtig,  in  obigem  §  zu  zeigen,  dass 
die  Annahme  einer  verschiedenen  Entstehung  beider  Gruppen  von  Dichtungen  schon  aus 
allgemeinen  Erwägungen  nicht  abgewiesen  werden  kann.  2)  über  den  Begriff  „ursprüng- 
iicli'-  im  Epos  habe  ich  mich  Beowulf  S.  105  ff.  eingehender  ausgesprochen.  .S)  Vgl. 
z.B.  Heinzel,  Anz.  f  D.  A.  XV,  153.  181.  (4)  Dass  die  von  der  epischen  Komposition 
und  einer  bestimmten  Darstellungsforra  losgelöste  Sage  sich  in  ihren  Wandlungen  noch 
viel  schwerer  verfolgen  lasse  als  das  Epos  in  den  seinigen,  würde  von  Niemanden  bezweifelt 
werden,  wenn  es  unter  Philologen  üblich  wäre,  auf  die  Formulierung  allgemeiner  .\usse- 
rungen  über  Kulturzustände  etc.,  Geschichte  der  Ideen  u  s.w.  die  gleiche  Sorgfalt  zu  verwenden 
wie  auf  Äusserungen,  die  sich  auf  den  Wortlaut  irgend  eines  T^extes  beziehen.  Diese  jede  andere 
übertreffende  Rücksicht  auf  den  Text  und  alles,  was  möglicherweise  seine  Gestaltung  beein- 
flussen könnte,  wäre  begründet,  wenn  beispielsweise  eine  Konjektur  die  Eigenschaft  hätte, 
die  überlieferte  Lesart  für  alle  Zeit  zu  vernichten,  oder  wenn  das  Erscheinen  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  den  Untergang  ihrer  Vorgängerinnen  und  der  Handschriften  selber  zur 
notwendigen  Folge  hätte.  Da  aber  solches  nicht  zu  befürchten,  so  erklärt  sich  die  Sache 
nur  aus  Bachstabenanbetung,  wie  sie  dem  materialistischen  Geist    des  Zeitalters    entspricht. 


5.  Als  ein  solches  Element  haben  wir  zunächst  den  altenglischen  Vers, 
eine  Form  des  altgermanischen  Verses  zu  erkennen.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  die  allitterierende  Langzeile  jeder  Auffassung  darbietet,  dürften, 
wie  ich  das  bereits  früher  ausgesprochen  (i),  ihre  Lösung  einzig  und  allein 
in  der  Unterscheidung  des  rhythmischen  von  dem  metrischen  Gesichts- 
punkt finden  können.  Was  aber  die  Möglichkeit  betrifft,  zu  einer  sicheren 
Anschauung  von  der  Art  und  Weise  zu  gelangen,  wie  die  altenglischen 
(und  überhaupt  altgerm.)  Dichter  Metrik  und  Rhythmik  in  Einklang  brachten, 
so  ist  sie  uns  durch  die  vortrefflichen  prosodischen  Untersuchungen  von 
Sievers  (2)  entschieden  näher  gerückt  worden.  Sievers  selber  freilich,  der 
Von  der  Prosodie  ohne  weiteres  auf  den  Rhythmus  schliessen  zu  können 
glaubte  und  dabei  einer  irrigen  Vorstellung  von  dem  metrischen  Verhältnis 
der  kurzen  zu  den  langen  Silben  huldigte  (2),  gelangte  zu  einem  System, 
nach  welchem  es  ebenso  unmöglich  sein  dürfte,  Verse  zu  lesen,  wie 
es  unmöglich  gewesen  sein  muss,  Verse  darnach  zu  bauen  (3).  Ander- 
seits ging  der  von  Möller  nach  dem  Vorgange  Jessens  und  Amelungs  an- 
gestellte Versuch,  eine  streng  rhythmische  Auffassung  mit  den  thatsächlich 
überlieferten  Versformen  in  Einklang  zu  bringen,  zwar  im  ganzen  von  rich- 
tigen Grundsätzen,  in  einzelnen  sehr  wichtigen  Dingen  jedoch  von  unbe- 
rechtigten Annahmen  aus  und  gewann  kein  fruchtbares  Verhältnis  zu  den 
von  Sievers  gewonnenen  Resultaten  (4).  Unter  diesen  Umständen  seien 
hier  folgende  kurze  Andeutungen   über  die  Art,  wie   Verf.   die  Sache  an- 

'it,  gestattet. 

33' 
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Was  man  allitterierende  Langzeile  nennt,  iimfasst  eine  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedener Metren,  die  jedoch  durch  die  Gleichheit  des  ihnen  zu  Grundt- 
liegenden  rhythmischen  Schemas  zur  Einheit  verknüpft  werden.  Um  eine  an- 
nähernde Vorstellung  von  dem  metrischen  Charakter  eines  altenglischen  (oder 
altdeutschen)  Gedichts  zu  gewinnt;n,  denke  man  sich  etwa  eine  gricchisclR- 
Dichtung,  in  der  Hexameter  und  Pentameter  in  bunter  Reihenfolge  unter 
einander  gemischt  auftreten,  oder  noch  besser  eine  Nibelungenstrophe,  in 
welcher  Kurzverse  von  der  Gestalt  der  zweiten,  vierten,  sechsten  Halb- 
zeile mit  solchen  vom  Bau  der  achten  und  mit  solchen  von  der  gewöhn- 
lichen Form  der  ersten,  dritten,  fünften,  siebenten  Halbzeile  an  beliebiger 
Stelle  wechselten.  Der  Rhythmus  wird  durch  solche  Durcheinandermischung 
in  keiner  Weise  gestört,  wovon  jeder,  der  mit  solcher  Verballhornung  die 
Probe  macht,   sich  leicht  überzeugen   kann  (5).   — 

Rhythmus.  Das  rhythmische  Schema  des  altgerm.  Verses  umfasst  in 
historischer  Zeit  für  die  Langzeile  acht,  für  die  Halbzeile  also  vier  zwei- 
teilige Takte  von  der  Form  x  x.  Doch  deuten  gewisse  Spuren  darauf  hin, 
dass  in  einer  älteren  Periode  der  Gesamtvers  vier,  der  Halbvers  also  zwei 
vierteilige  Takte  (x  x  x  x)  enthielt.  Solche  Spuren  sind  vor  allem:  1.  der 
Umstand,  dass  auch  in  historischer  Zeit  der  Rhythmus  der  Halbzeile  stets 
zwei  Haupt- von  zwei  Nebenhebungen  zu  unterscheiden  gestattet;*  2.  der 
Umstand,  dass  eine  der  dipodischen  Messung  entsprechende  Ordnung  der 
Hebungen  insofern  bevorzugt  wird,  als  man  an  ihre  sprachliche  Realisierung 
geringere  Anforderungen  stellt  denn  bei  anderen  Ordnungen  üblich.  Gestatten 
wir  uns  also  die  jene  Ordnung  aufweisende  Gestalt  des  rhythmischen  Schemas 
(für  den  Halbvers  :  x  x  x  x  |  x  x  x  x)  als  die  Grundform  («)  zu  bezeichnen, 
so  werden  wir,  ausser  dieser,  vier  Variationen  zu  unterscheiden  haben, 
je  nachdem  die  Ordnung  von  Haupt-  und  Nebenhebung  an  erster  Stelle  (fi) 
oder  an  zweiter  {y)  oder  an  beiden  (0)  invertiert  wird,  oder  endlich  —  wenn 
es  der  Kürze  halber  so  ausgedrückt  werden  soll  —  die  zweite  Dipodir 
mitten  in  die  erste  hineingeschoben  wird  (f:  x;<xx  xxxx)(6).  Beispiele 
der  erwähnten   rhythmischen  Formen: 

a.   Gejvät  Mm  pä  tb  warode; 

ß.  ofer  lagustrAte; 

y.  cedelinga  gcdryht ; 

d.  ofer  geo/enes  degang ; 

f.  gladum  suna  Frodan.** 
Es  sind  aber  nicht  nur  Haupt-  und  Nebenhebungen,  sondern  unu-r 
den  Haupthebungen  stärkere  und  schwächere  zu  unterscheiden  (7).  In 
der  zweiten  Halbzeile  ist  die  erste  Haupthebung  notwentlig  die  stärkere 
von  beiden ;  und  eben  diese  Hebung,  an  welche  der  Hauptstab  geknüpU 
ist,  dürfte  als  die  stärkste  des  ganzen  Langverses  anzusehen  sein  —  eine 
Annaliine,  bei  tler  man  von  der  begründeten  Voraussetzung  ausgeht,  das.s 
dit;  Rangabstufung  der  Hebungen  nur  im  Bereich  der  Halbzeile  iler  natür- 
lichen Abstufung  in  der  Tonstärke  der  Silben  zu  entsprechen  braucht. 
Der  strengere  Bau  des  zweiten  Halbverses  im  Verhältnis  zum  ersten  be- 
dingt einerseits  eine  gewisse  Freiheit  in  tler  Anwendung  der  Satzlongeselze, 

*  Wohl  gemerkt:  «ler  Rhythmus  —  nicht  das  Metrum,  welches  h9ulig  eine  «Ici  l»eitlci» 
NebenhehunReii  durch  die  Pause  ersetzt.  —  Mau  sieht  flbrigens,  dass  der  Rhythmus  de»  alt* 
germaii.  Verses  aucli  in  historischer  Zeit  einen  Charakter  hat .  der  nach  Sievers'  .Spradi- 
gehrauch  dtpodisch  genannt  werden  mQ»ste  ,  da  S.  ja  dem  Reimvehs  dipodischen  Charakter 
Ifcilegt. 

••  Von  Sicveis  (Heitr.  X.  ar>ü  Anm.)  falsch  betont:  nicht  trodati,  sondern  suna  ti.lgl 
die  zweite  liaupthetiung.  dji  es  nicht  lieisst  :  .der  freundliche  Sohn,  «Ici  l'i\><ia  «eliMile", 
sondern:  ,Frodat  Sohn,  der  freundlich  war*. 
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(vgl.   unter  Belonungsregel  a),  anderseits  vielfach  eine  grössere  Kargheit 
der  sprachlichen  Umkleidung. 

VERHÄLTNIS    DER    SPRACHE    ZUM    VERSRHYTHMUS. 

A.  Quantitätsregel,  a)  Zur  Ausfüllung  einer  More  (x)  ist  im  allge- 
meinen die  kurze  wie  die  lange  Silbe  geeignet  (x),  b)  zur  Ausfüllung  zweier 
Moren  nur  die  lange  (-),  c)  zur  Ausfüllung  einer  halben  More  nur  die 
kurze  Silbe  (^)  (8). 

Zu  dieser  Regel  sei  aber  noch  in  Kürze  folgendes  bemerkt.  Zu  a).  In 
einigen  bestimmten  Fällen  ist  die  Anwendung  einer  langen  Silbe  für  die 
betonte  Einzelmore  wenigstens  viel  weniger  üblich  als  der  Gebrauch  einer 
kurzen  Silbe  (9). 

Zu  b).    Solcher  Silben,  welche  ihre  Länge  den  sie    auslautenden  Kon- 

aanten  verdanken,  gibt  es  in  der  gebundenen  Rede  mehr  als  in  der 
Sprache  des  alltäglichen  Lebens.  Die  altenglische  Konsonantendehnung, 
welche  sonst  nur  die  im  Wortinlaut,  jedoch  im  Auslaut  einer  betonten 
Silbe  stehenden  Konsonanten  ergriff  (vgl.  Chaucers  Sprache  und  Vers- 
kunst !^  97),  erstreckt  sich  in  der  Poesie  auch  auf  den  konsonantischen 
.\uslaut  eines  kurzen  unter  dem  Ictus  stehenden Monosyllabums:  regelmässig 
dann,  wenn  das  folgende  Wort  konsonantisch  anlautet,  dem  Vers  zuliebe 
aber  auch  wohl  dann,  wenn  es  mit  einem  Vokal  beginnt.  Femer  wird  in 
Worten  von  der  Prosodie  hredcyninges  oder  heofencyninges ,  wo  dieselbe 
eine  Halbzeile  ausfüllen  sollen,  ein  einfacher  inlautender  Konsonant  zwschen 
betontem  und  unbetontem  Vokal  statt  als  Anlaut  zu  letzterem,  als  Auslaut 
zu  ersterem  gezogen  und  demgemäss  gedehnt  (10). 

Zu  c).  An  die  kurze  Silbe,  welche  nur  eine  halbe  More  ausfüllen  soll, 
werden  vielfach  noch  besondere  Anforderungen  gestellt;  anderseits'  wird 
die  Regel,  welche  Kürze  verlangt,  unter  gewissen  Bedingfungen  —  so, 
wenn  es  sich  um  den  Auftakt  handelt  —  oft  übertreten.  Ein  näheres  Ein- 
gehen auf  dies  sehr  schwierige  mit  den  heikein  Fragen  der  Elision  und 
Krasis  sich  berührende  Gebiet,  ist  an  dieser  Stelle  nicht  thunlich. 

B.  Betonungsregel.  Als  hebungsfahig  sind  anzusehen:  i.  sämtliche 
Monosyllaben  mit  Ausnahme  von  ne  (welches  nicht  mit  ne  zu  verwechseln); 
2.  an  Polysyllaben  diejenigen  Silben,  welche  nicht  auf  kurze  betonte  Silben 
folgen  oder  unbetonte  einsilbige  Präfixe  bilden.  Die  Rangabstufung  der 
Hebungen  entspricht  im  Bereich  der  Halbzeile  im  allgemeinen  der  natür- 
li'*hen  Abstufung  in  der  Tonstärke  der  Silben. 

a)  Im  besonderen  fallen  die  beiden  Haupthebungen  des  Halbverses  mit 
«len  zwei  stärkstbetonten  Silben  zusammen,  und  sofern  nur  eine  Hebung  in 
der  Halbzeile  durch  die  Allitteration  ausgezeichnet  wird,  soll  diese  Hebung 
auch  dem  stärksten  Tone  entsprechen.  (Gelegentlich  aber  findet  sich  in 
der  zweiten  Halhzeile  der  gewöhnlichen  Betonungsweise  entgegen  das  dem 
Nomen  vorangehende  Verbum  durch  den  Hauptstab  ausgezeichnet:  wunoik 
W/V/  Fin,   {undbiif  wrecca.) 

b)  Für  die  Nebenhebungen  wird  die  betreffende  Regel  eingeschränkt 
•  iiirch  die  andere  Regel:  Eine  hebungsfahige  Silbe,  welche  vor  oder  nach 
einer  schwächer  betonten,  jedoch  fürsich  eine  More  ausfüllenden  Silbe  steht, 
wird  wirklich  gehoben.  Es  steht  daher  in  der  Hebung  einerseits  die  mitt- 
lere Silbe  in   Bun^endtim  im  Vers:  Biirgendum  Gificä,   die  zweite  Silbe  von 

■  'a    in  fölcä  geondfirde ,    anderseits    die    Silbe   -ric   in    Eörmannc   Götum. 

c)  Eine  hebungsfahige  Silbe  vor  der  Verspause  (d.  h.  am  Ende  der 
Halbzeile)  wird  gleichfalls  regelmässig  gehoben,  so  z.  B.  die  letzte  Silbe 
in  '•  '-     "•'  'hfinga  oder  Slgescpd^n^ä  (dje  vorletzte  Silbe  steht  nach  b)  in 
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der  Hebung).  Dagegen  wird  eine  hebungsfahige,  jedoch  an  sich  nicht  betonte, 

Silbe  nach  der  Verspause  (d.h.  am  Anfang  der  Halbzeile)  nur  dann  gehoben, 
wenn  der  Vers   es  verlangt,  wie  z.  B.  die  Kc^njunktion  in  änd  Hälga  til. 

d)  P^ine  hebungsfähige  Silbe  zwischen  zwei  stärker  betonten  steht  je 
nach  Bedürfnis  in  der  Senkung  oder  der  Nebenhebung.  Handelt  es  sich 
um  ein  Suffix,  so  tritt  die  Silbe  nur  dann  in  die  Hebung,  wenn  sie  in 
einem  nach  der  Ordnung  a  (Grundschema)  gebauten  Verse  mit  der  vorher- 
gehenden Silbe  zur  selben  Dipodie  gehört;  daher  z.  B.  die  zweite  Silbe 
in  Uofnc  pfodhi,  nicht  jedoch  die  dritte  Silbe  in  twilf  unntra  tUi. 

Die  Metren.  Absolut  vollständig  wäre  der  Vers,  wenn  auf  jedes  Zeit- 
teil eine  Silbe  käme  (wie  gewät  lüm  pä  io  warode,  gchcdde  niuier  luofcnum. 
ne  hediie  /le  f>ces  heafolan).  In  diesem  Sinne  ist  jedoch  der  altgermanisclic 
Vers  höchst  selten  und  fast  nur  in  der  Grundform  vollständig.  Nur  aus- 
nahmsweise wird  allen  schlechten  Zeitteilen  (zumal  gilt  dies  vom  Auftakt) 
eine  besondere  Silbe  gewidmet,  viel  häufiger  geschieht  es,  dass  keines 
von  ihnen  mit  einer  besonderen  Silbe  bedacht  wird.  Was  man  Unter- 
drückung einer  Senkung  nennt,  besteht  nun  darin,  dass  das  schlechte  Zeit- 
teil entweder  durch  die  Pause  (A)  ausgefüllt  wird  (wie  stets  beim  Auftakt 
und  in  der  Ordnung  «  manchmal  in  der  Mitte)  *  oder,  was  sonst  die  Regel, 
sich  mit  dem  vorhergehenden  guten  Zeitteil  in  derselben  Silbe  (-)  teilt. 
Nach  germanischem  Begriff  können  alle  diejenigen  Verse  für  vollständig 
gelten,  in  denen  sämtliche  gute  Zeitteile  entweder  an  sich  oder  in  Ver- 
bindung mit  folgenden  schlechten  Zeitteilen  durch  Silben  gedeckt  sind, 
mit  anderen  Worten:  in  denen  auf  jedes  gute  Zeitteil  ein  Silbenanfang  kommt. 

Vollständige  Halbverse  gibt  es  in  allen  fünf  Ordimngen  (die  grösste 
Zahl  der  Fälle  kommt  auf  das  Grundschema)  mit  verschiedenen  Abstufungen 
in  Betreff  der  Behandlung  der  Senkungen. 

Unvollständige  Halbverse.  In  allen  unvollständigen  Halbvcrsen 
sind  die  beiden  Haupthebungen  wie  in  den  vollständigen  behandelt,  und 
in  der  ungeheuren  Mehrzahl  zugleich  eine  der  beiden  Nebenhebungen. 
Mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  lassen  sich  daher  die  unvollständigen 
Halbverse  als  solche  definieren,  die  um  eine  Nebenhebung  gekürzt  sind. 
Das  dieser  Nebenhebung  entsprechende  Zeitteil  wird  a)  gewöhnlich  durch 
die  Pause  ausgefüllt  und  zwar  I.  in  den  drei,  bezw.  sechs  katalektischen 
Formen,  welche  die  letzte  Hebung  mit  oder  ohne  vorhergehender  Senkung 
durch  die  Pause  (/\  bezw.  i\)  ersetzt  zeigen.  Diese  katalektischen  Formen 
entsprechen  den  Ordnungen  «,  ^  und  /,  d.  h.  denjenigen,  in  welclien  eine 
Nebenliebung  das  rhythmische  Schema  abschliesst.  II.  in  der  um  die 
erste  Hebung  gekürzten  Ordnung  f/,  wobei  die  folgende  Senkung,  nun 
scheinbar  Auftakt  bildend,  stets  realisiert  ist,  eine  Form,  die  in  der  ältesten 
Zeit  fast  nur  in  der  zweiten  Halbzeile  und  in  der  Regel  nach  akatalek- 
tischer  erster  eintritt,  b)  In  einem  Fallfindet  Zerdehnung  einerlangen 
Silbe  auf  drei  Moren  statt,  in  der  sich  daher  die  Nebenhebung  mit  der 
Haupthebung  zu  teilen  hat.  Die  betreffende  Silbe,  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  durch  langen  Vokal  oder  Dauerlaut  leicht  /.erdelmbar, 
beginnt  zugleich  mit  der  ersten  Haupthebung  des  Grundschemas  (a)  ge- 
wöhnlich in  der  zweiten  Halbzeile,  also  unter  dem  Hauptstab,  während 
die  .Senkung  vor  der  zweiten  Haupth(U)ung  stets  realisiert  ist. 

Beispiele  nacti  ihm  fünf  Ordnungen : 

«i)  vollständig.  Erste  Halbzeile :  ///•  h?ddv  /ir  />trs  hea/olan,  wlge  utuUr  uueUre, 
^eituU pä  o/fr  lotPg/toim,  myndutic  nulddum, ongunnt-ii  on gfogodr, in  »ut'gdagrfnottrf^ 

'  In  Verten  von  der  (icütnlt  i/ofnf  /<v>«/m  nllcmal  tlaim,  wenn  die  «weite  Helmni;  wie 
in  (innjBH^pirl    —  auf  ciiivi    kuiz'ti   Sill.r  lulit:     •    '  N  /\    '  X. 
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webx  under  wolcnum,  hordburh  tueleda,  fmsceqft  funden^  gomban  gyldan.  Zweite 
Halbzeile :  dugude  ondgeogude,  healwudu  dynede,flota  was  on  ydum,/äßmi o/ers7vy- 
ded, /oleum  gecyded,  Hrödgär  sohton,  hyran  scolde.  uz)  katalektisch  mit  Pause  statt 
der  letzten  Hebung.  A.  Vers  schliesst  mit  selbständiger  Senkung  ab.  Erste 
Halbzeile :  gesloh  pin  fceder  (x  ,11  x  x  y\),  magodriht  micel  (^  x  x  i)<  x  y^),  hel- 
-  <:ncs  Jute  (^^  -txxxx  ^^,  wyrd  oft  nered,  snotor  ceorl  nionig,  frumcyn  witan 

±  ^xx  y^^,  prydarn  Detia.  Zweiter  Halb  vers:  Healfdenes  sumi,  güdrhic  monig, 

crof  cyning,  Hrunting  na?na.  B.  Vers  schliesst  mit  der  Hebungssilbe  ab, 
ibei  zweifelhaft  sein  kann,  ob  diese  (stets  lange)  Silbe  die  folgende 
^  ukung  mit  deckt,  oder  ob  letztere  in  die  Schlusspause  fallt.  Erste  Halb- 
ile :  %olitebeorhtne  loang  (y\xxxx-iyy  oder  /\xxxxxy^),  t7oel/  wintra  üd, 
.illarna  tn<tst,  nmruende  möd;  äledon  pä  (x  ±  x  ^  -  y\  oder  x  1.  x^/\  x  ^),  ge- 
>te  ßa,  fie  dorste  pä.     Zweite  Halbzeile:  fifelcynms  eard,  Scetielandum  in, 

rdhord  onlmc,  s^ gründe  nmh,  Süddena  folc.  u  3)  unvollständig,  erste  und 
zweite  Hebung  durch  dieselbe  Silbe  ausgedrückt:  y\  ^xxxx  zweite  Halb- 
zeile :  or  dsfe/id{B[CxdmonsHyainus),  AamgesoAte,  vunn  ne  cunnon,prymgefrünon, 
Umdgemyrcu^  eftgewunigen;  or ge^vorden,/olc uncnawan,nuin/ord«dlan,  wilgesidas. 

ßi)  vollständig.     Erste   Halbzeile:    in   hyra  gryregiatwimi ,   si  pe  wceter- 

uin,  o/er  lagustrtpte,  o/t  Scyld  Sceßng,  mid  Wylfingttm.    Zweite  Halbzeile: 

mvnun  güdgetchviim*,  p^ah  hi  htm  leb/  wdre,  ic  pces  wine  Dinigä,  pa  mid 

de  wunnon,    mid  Hruntinge,    ic  pi  toi  pä**.     ß  2)  katalektisch    mit   Pause 

statt  der  letzten  Hebung :    A.  Vers  schliesst  mit  selbständiger  Senkung  ab. 

Erste  Halbzeile :  hiucet  we  Gärdena  {^  xxsxx  ^),  we  purh  holdne  hige,  piirh 

n'unne  sc/an,  0/ /eonuegum.     Zweite  Halbzeile:   p^t  mine  brebst  wered;   sohle 

•  '.'dne  wine,  peet  wees  gbd  cyning,  o/er  landa  /ela,  on    bearm  scipes.    B.  Vers 

iiliesst  mit  der  Hebungssilbe  ab.     Erste  Halbzeile:  hivi  pä  Scyld  geu'ät, 

/u't  pone  hilder<ps,  Peel  /ram   Mm  ge/rcegn,  purh  ward  geweard,    sunt    heard 

gesioinc.    Zweite  Halbzeile :  him  on  bearme  lieg,  end  Ms  mbdgidanc  (Caedmons 

Hvmn.   2),  ymb  Pinne  sid,  oml  Hälga  til.    ß  ^)  unvollständig  mit  Pause  statt 

der  ersten  Hebung.     Zweite  Halbzeile:  geivaden  hce/de,    ägifan  pencep,   to- 

brocen  swide,  gekiv^r  dohte.     Erste  Halbzeile:  getnym  mardo,  betören  Im/un, 

geboren  betera. 

y)  vollständig.  Erste  Halbzeile:  Welandes  geweorc,  sceaduhelma  gesceapu 
(/\^x-xx-i-),  wincernes  gejoeald.  Zweite  Halbzeile :  cedeHnga gedryht.  Sige- 
munde  gesprong,  /cestril-dne  gepoht. 

tV)  vollständig.  Erste  Halbzeile :  ptet  was  /iohleas  ge/ioht,  /orleton  eorla 
L'tstrwn,  pä  0/  wealle  geseah,  ponne  wem  ic  tb  pe,  o/er  geo/enes  begang,  tinder 

ssa  genipu  l/\xxj.xxi. .).  Zweite  Halbzeile  :  ic  on  Hygeläce  (lies :  Hygläce) 
ciit,  mid  Ms  hceleda  gedryht,  he  pas  /rb/re  gebäd. 

6  i)  vollständig,  a)  Dritte  Hebung  die  schwächste.  Erste  Halbzeile: 
iitol  ydä  gespring,  wöm  wiindbrbebödum,  eald  enta  ge^oeorc.  Zweite  Halbzeile : 
d*iid  ungemete  nmh,  cyning  ealdre  bendii,  secg  weorce  ge/eah.  b)  Vierte  Hebung 
die  schwächste.  Erste  Halbzeile:  bonan  Ongenpeuwes,  hroden  hiLkcumhor, 
geseah  pä  sigehredig,  geloccn  leoducm/tum,  onband  beadurüne,  hladen  hertiCKciium, 
side  S(tn(Es%as,  setton  sitmede,  nun  mondrihten,  UndMzbbende.  Zweite  Halbzeile: 
h  roden  ealow^ge,  sele  Hrodgäres,  dohtor  Hrödgär  es,  iinlifigende,  landbüendum, 
pä  secg  wisbdi,  pära  ymbsittendra.  e  2)  katalektisch.  A..  Vers  schliesst  mit 
selbständiger  Senkung  ab.  Erste  Halbzeile :  sioiUol  sang  scopes,  brego  Beorht- 
dtna,  l«}/  land/ruma.      [Verse  wie    mtt-re    vicarcstapa,   äl(tton   Itvmlagas,    adele 

*  .^  ^\  ßeow.  ;i98  mit  den  alteren  Herausgebern  und  mit  Bugge  zu  lesen.  Sievers,  der 
um  einem  imaginären  Fehler  zu  entgehen,  güigeatioiim  liest,  verstösst  damit  gegen  die  sehr 
reale  Regel  vom  Hauptstah. 

Sievers  betont  ic  /.'  hu  pä  statt  ic  //  hh  pa.    Vgl.  aber  me.  nüpc,  :u>upe. 
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ordfruma  sind  zweifelhaft:  «i  mit  '-  in  letzter  Hebung  oder  1 2)  A.j 
Zweite  Halbzeile :  wöp  up  (Via/en,  hider  wilcuman,  Id-st  call  tela,  bearn  Healf- 
denes.  B.  Vers  schliesst  mit  der  Hebungssilbe  ab.  Erste  Halbzeile:  micct 
morgemweg,  ßota  famigheals,  fyrst  ford  gcivät.  Zweite  Halbzeile:  fceder  elhr 
hwearf,  höhn  storme  wddl,  hond  rond  gefeng,  höhn  üp  (Ctbicr. 

Bei  den  unvollständigen  Versen  lag  die  Gefahr  einer  falsclien  Auffassung 
näher  als  bei  den  vollständigen.  Man  begreift  daher,  dass  sie  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  gebaut  wurden  und  in  der  Regel  eine  relativ  grössere 
.Sprachfülle  aufweisen  (zuweilen  sogar  eine  absolut  grössere  Fülle)  als  die 
vollständigen  Metren.  .So  ist  es  leicht  einzusehen ,  warum  in  «  2  A  (im 
Unterschiede  von  «  l)  die  weit  überwiegende  Zahl  der  Fälle  eine  Wurzel- 
silbe in  der  zweiten  Hebung  aufweisen.  Während  nämlich  ein  Vers  wie 
liofne  piodcn  auf  den  ersten  Blick  verständlich  sein  musste,  konnte  man 
sich  bei  Hrünfmg  ndma  /\  fragen:  Warum  gerade  so?  warum  nicht  Hrün- 
ting  ndma*  —  Die  gewöhnliche  Beschaffenheit  der  an  jener  Stelle  stehen- 
den Silbe  (z.  B.  in  giidrinc  monig,  wyrd  oft  nered)  lässt  solche  Frage  nicht 
aufkommen  (13).  In  ähnlicher  Weise  erklärt  es  sich,  warum  in  /^2B  und 
€  2  B  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Hebung  stets  die  Senkung  realisiert 
ist  (14),  während  in  «2B  nur  die  Fälle,  wo  der  Auftakt  sprachlichen  Aus- 
druck gefunden  hat,  von  derselben  Regel  ausgenommen  sind.  Wenn  aber 
in  «2,  A  wie  B,  für  die  schwache  Hebung  (hier  die  dritte)  wiederum 
—  und  zwar  diesmal  ausnahmslos — (15)  eine  Wurzelsilbe  erfordert  wird, 
so  hat  dies  seinen  Grund  in  dem  Bedürfnis,  dem  an  sich  etwas  lenden- 
lahmen Metrum ,  welches  katalektisch  mit  einer  Nebenhebung  abschiiesst, 
dadurch  aufzuhelfen,  dass  man  dieser  letzteren  sprachlich  möglichst  kräf- 
tigen Ton  verleiht  (i6).  Auch  die  Vorliebe,  welche  die  betonte  Einzel- 
more  bald  für  die  kurze,  bald  für  die  lange  Silbe  zeigt,  dürfte  ihre  guten 
Gründe  haben.  Ein  Vers  \s\q /t/elcynnes  eard  (a2B)  ist  darum  so  selten, 
weil  die  Länge  der  ersten  Silbe  Unsicherheit  über  den  Bau  des  Verses 
hervorruft  (17),  ein  Vers  wie  side  s^ncessas  (f  i)  dagegen  gar  nicht  unge- 
wöhnlich, weil  hier  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  ist.  In  f  2B  ist  Länge 
der  auf  die  erste  Hebung  (vor  realisierter  Senkung)  kommenden  Silbe  aus- 
geschlossen; denn  träte  sie  ein,  so  wäre  mit  Notwendigkeit  ein  akatalek- 
tischer  Vers  und  zwar  von  der  Form  «  i  anzuerkennen.  —  Anderseits  triflt 
die  zweite  Hebung  in  a2B  höchst  selten  {Suddena folc)  und  in  f2BwohI 
nie  auf  eine  kurze  Silbe  ,  weil  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  werden  soll, 
dass  die  folgende  (in  Senkung  stehende)  Silbe  für  sich  eine  More  ausfüllt. 

Wiclitig  ist  die  Versform  ^  3  (^  gnvdden  h^e/dt)  für  das  Verliältnis  des 
ersten  zum  zweiten  Halbverse  und  für  die  Einheit  der  Langzeilc.  Ursprüng- 
lich dürfte  jene  Form  nur  im  zweiten  Halbverse  bei  akatalektischem  ersten 
vorgekommen  sein,  wo  sie  sich  am  leichtesten  erklärt.  Fassen  wir  nämlich 
den  Beowulf  ins  Auge ,  so  kommt  der  betreffende  Typus  in  der  zweiten 
Kurzzeile  nicht  weniger  als  48  bis  49 ,  in  der  ersten  Vershälfte  dagegen 
nur  dreimal  vor.  Unter  jenen  48  bis  4g  Fällen  aber  finden  sich  »nir 
10  Verse,  deren  erste  Hälfte  katah^ktisch  ist  (18). 

Im  ganzen  scheint  die  Kombination  verschiedenartig  gebauter  Kurz- 
verse in  der  Langzeile  durch  kein  klares  Prinzip  geregelt,  wenn  auch  ge- 
nauerer Beobachtung,  die  bisher  ja  niemals  das  Ganze  ins  Auge  gefa.ssl  hat, 
noch  manche  verborgene  Gesetzmässigkeit  sich  enthüllen  tlürfte.  Mass- 
gebend für  die  Entwicklung  der  allittcrierenden  Langzeile  zum  gereimten 
Verspaar  aber  ist  eine  Regel,  welche  die  hier  vorgetragene  Theorie  zu 
bestätigen,  anderseits  auch  über  manche  zweifelhafte  Punkte  der  altmg- 
Hschen  Verslehre  Licht    zu    vrrbroit»-!!    gc<'ignct    ist.      Wenn   TirmiHi-li    drr 
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Endreim  beide  Hälften  der  Langzeilen  verknüpft  und  zugleich  trennt,  pflegen 
beide  vollständig  oder  beide  in  gleicher  Weise  katalektisch  zu  sein.  Die 
Ordnung  der  Hebungen  ist  hierbei  gleichgültig  und  auch  eine  innere 
Dehnung  stört  das  erforderte  Ebenmass  nicht,  sodass  «3  wie  ein  voll- 
ständiger Vers  behandelt  wird;  dagegen  scheint  die  Form  ß^,  welche 
einen  engem  Zusammenhang  der  Langzeile  voraussetzt,  sich  mit  dem  leoni- 
nischen  Reim  —  wenn  dieser  Ausdruck  der  Kürze  halber  gestattet  ist  — 
nicht  zu  vertragen  (19).  Beispiele,  wobei  die  Auftaktpause  nicht  bezeichnet 
wird,  die  Endpause  nach  der  Hebungssilbe  mit  'j\,  nach  der  selbständigen 
Senkung  mit  y\ :  Beou>.  735  loistfylle  wen  /\  |  iu  was  piet  wyrd  ßa  gin  ^ 
2258  gc  sioylce  seo  Mrepäd  seo  at  hilde  gebdd;  Elene  114  f.  Pctr  wces  bördä 
gebric  I  bnd  biorna  geprlc,  jj  hiard  hdndgesunng  ~f\  \  bnd  hirga  grlng  i\ ;  Cr/s/ 
591  fF.,  S7i>ti  hille  hUndü  I  s^vä  tUofones  tnärdü  [j  swd  p(Bt  Höhte  Uoht  y\  |  swä 
pä  lädan  niht  |j  s^vä  prytntnes  prckce  [\  '  S7i<ä  prystra  wrckcc  y\  //.  s.  w.  Ver- 
schiedene Versformen  wurden  auf  diese  Weise  der  mittelenglischeu  Zeit 
überliefert.  Wie  aber  die  Sprache,  durch  die  Strenge  der  alten  AUitterations- 
regel  nicht  mehr  beengt,  von  sich  aus  zu  der  viertaktigen  Form  der  Kurz- 
zeile hinneigte  (dieses  zeigt  sich  bei  Aelfric  und  andern  Homileten),  so 
begreift  man,  wie  schon  bei  La^amon  der  katalektische  Vers  selten  ist  und 
im  King  Hom  fast  gar  nicht  mehr  vorkommt. 

Die  AJlitteration  ergreift  die  wuchtigsten  Hebungen  des  Verses,  die  in 
der  älteren  Zeit  den  stärkst  betonten  Silben  entsprechen.  Ziemlich  früh 
aber  finden  sich  in  der  zweiten  Halbzeile  gelegentliche  Abweichungen  beim 
Hauptstab  (das  dem  Nomen  vorangehende  Verbum). 

Die  AUitteration  ist  einfach  und  ergreift  dann  im  ersten  Halbvers  eine 
oder  besser  zwei,  im  zweiten  nur  eine  Hebung,  oder  sie  ist  zweifach  und 
ergreift  dann  in  entsprechender  Ordnung  die  Haupthebvmgen  in  beiden  Halb- 
zeiien  (ab;  ab).  Zwei  Stäbe  im  zweiten  Halbvers  bei  einfacher  AUitteration 
kommt  in  der  guten  Zeit  kaum  vor.  Nebenhebungen  allitterieren  bisweilen 
zufallig  mit,  ohne   die  Wirkimg  zu  fördern  oder   zu  beeinträchtigen. 

Die  Annahme,  dass  der  Aufschwung  der  epischen  Dichtung  im  siebenten 
Jahrhundert  unter  der  anerkannten  Herrschaft  der  vierzeiligen  Strophe  ge- 
standen, verträgt  sich  nicht  mit  der  Gestalt,  in  welcher  die  Reste  jener 
Epik  uns  überliefert  sind.  Denn  die  Überlieferung  zeigt,  dass  —  wenn  jenes 
wirklich  der  Fall  war  —  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  sogar  die  Er- 
innerung an  solchen  Zustand  geschwunden  sein  musste.  Im  Beowulf  tritt 
ein  epischer  Sänger  auf,  um  vor  Hrothgar  und  seinen  Gästen  von  Hnaef 
und  Hengest  und  Finn  zu  singen.  Diese  Episode  wurde,  wie  man  auch 
sonst  über  ihr  Alter  denken  möge,  doch  vermutlich  zu  einer  Zeit  eingefügt, 
wo  derartige  Vorträge  noch  wirklich  stattfanden.  Warum  lässt  die  Über- 
lieferung diesen  Sänger  nicht  in  vierzeiligen  Strophen  singen?  —  Beweist 
dieses  Beispiel  auch  et^vas  zu  viel,  insofern  das  Finneslied  mitten  in  einem 
Langverse  aufhört,  was  in  Wirklichkeit  kaum  geschehen  konnte,  so  zeigt, 
meine  ich,  diese  Abweichung  von  der  Wirklichkeit  um  so  deutlicher,  wie 
entschieden  der  Einschieber  der  Episode  unter  dem  Eindruck  stand,  dass 
die  Epik  sich  in  stichischer  Form  fortbewege. 

Deutlicher  noch  ist  das  Zeugnis  der  Lyrik.  Was  uns  an  lyrischen  Pro- 
dukten aus  altenglischer  Zeit  überliefert  ist,  zeigt  entweder  gar  keine 
strophische  Gliederung  oder  doch  eine  solche  in  ungleiche  Absätze.  Mag 
tiies  zum  Teil  auf  Verderbnis,  auf  Interpolation  und  Umarbeitung  be- 
ruhen ,  so  beweist  doch  Caedmons  Hymnus,  an  dem  sich  weder  etwas  hin- 
zusetzen noch  streichen  lässt,  dass  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
<  benten  Jahrhunderts  der  Lyrik  streng  die  strophische  Komposition  nicht 
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unentbehrlich  war.  Aber  auch  die  Verwischung  ursprünglicher  Systeme 
cüirch  die  Überlieferung  ist  in  diesem  Falle  ebenso  bezeiclmend  wie  alt»'. 
Systemlosigkeit  es  wäre.  Wenn  das  (iefühl  für  lyrische  Gesetzbildung 
sich  allmählich  verlor,  so  wird  solches  durch  den  überwiegenden  Einfluss 
der  epischen  Dichtung  zu  erklären  sein,  und  dieser  kann  sich  nur  zu 
einer  Zeit  geltend  gemacht  haben,  wo  die  Epik  noch  wirklich  lebendig  war. 

Schliesslich  ist  für  die  Praxis,  d.  li.  für  die  Kritik  der  epischen  Reste 
das  Wesentliche,  dass  zwischen  den  Vertretern  der  Stroj^hentheorie  und 
deren  Gegnern  ein  Kompromiss  zu  Stande  komme.  Auf  jener  Seite  ge- 
steht man  ein,  dass  die  ursprünglichen  Strophen  nicht  überall  mehr  nacli- 
weisbar  zu  sein  brauchen  und  dass  auch  ein  fünfzeiliger  Satz  wohl  einmal 
den  einfachen  epischen  Stil  zeigen  kann.  *  Hierin  liegt  eine  Mahnung, 
das  Kriterium  der  Strophe  nur  mit  grösster  Vorsicht  anzuwenden.  Von 
der  andern  Seite  kann  man  die  Berechtigung,  es  überhaupt  anzuwenden, 
unter  bestimmten  Bedingungen  wohl  zugeben,  nämlich  in  solchen  Partieen, 
welche  sich  zum  grössten  Teil  von  selbst  zu  Strophen  gliedern,  so  jedoch, 
dass  auch  hier  die  aus  dem  Inhalt  und  dem  Ausdruck  geschöpften  (iründi; 
den  eigentlichen  Ausschlag  geben,  vor  allem  aber  so,  dass  etwas  wirklicli 
Befriedigendes  zu  Stande  kommt,  dass  uns  keine  unmögliche  oder  auch 
nur  unwahrscheinliche  Interpunktion  geboten  wird,  keine  sprunghaften  t'ber- 
gänge  und  keine  Verse  oder  Versteile,  welche  zwischen  den  Strophen, 
man  weiss  nicht  wie  stehen  und  obwohl  klein  gedruckt,  um  nichts  weniger 
un»>ntbehrlich  erscheinen.  ** 

6.  Nicht  nur  eine  an  bestimmten  rhythmischen  Gang  gewöhnte  und  zu 
mannigfachen  (teils  geregelten ,  teils  freien)  Laut  -  und  Klangwirkungen 
abgestimmte  Sprache  brachten  die  Angeln  und  Sachsen  mit  nach  Britannien 
herüber,  sondern  in  dieser  zugleich  einen  reichen  Schatz  von  fertigen,  für 
tiie  höheren  Zwecke  der  Rede  verwertbaren  Ausdrücken  und  Meinungen, 
einen  Schatz  von  poetischen  Worten  und  Formeln,  d.  h.  von  hörbaren 
Zeichen  geistiger  Errungenschaft.  Aus  der  Sprache  des  alltäglichen  Lebens 
heraus  und  mit  ilir  im  engsten  Zusammenhang  und  in  lebendigster  Wechsel- 
wirkung bleibend    hatte  sich   so    eine  Sprache    höherer  Art  gebildet ,    wie 
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**  Der  Unterschied  zwisdien  den  von  Möller  liergestellten  und  den  als  solchen  über- 
lieferten Strophen  dflrfte ,  wenn  auch  anders  geartet,  nicht  minder  erheblich  sein  als  der 
seinen  Ausfilhrungcn  nach  zwischen  manclicn  stro))hischen  und  manchen  iinstrophischeii 
I'artieen  des  Reowulf  existierenden.  Nehmen  wii-  den  Kingang  des  ersten  Abenteuers,  so  ist 
gleich  der  Beginn  der  zweiten  Strophe  (24)  sprachlich  und  stilistisch  anstössig :  ^rpelc  anJ 
äuen  gehört  eben  an  den  Schluss  des  voriiei  gehenden  Satzes.  Mögen  l<X)  f.  immerhin  einen 
alten  Strophenschluss  bilden,  so  doch  ninnner  in  einer  Dichtung,  in  der  auf  V.  U>7  ''»?' 
überlieferte  lyS  folgte.  Zwischen  der  dritten  und  vierten  Strophe  CJ,')  und  26)  findet  sich 
eine  Lflcke,  wie  wir  sie  zwi.schen  zwei  echten  Heowulfstrophen  schwerlich  antreffen  werden. 
Es  fehlt  die  .\ngabe.  dass  sie  am  Landungsplatz  ankamen,  bczw.  dass  das  Schilf  seefeilig 
(rei.scfertig)  <la  lag.  Das  i.st  Halladenstil,  nicht  Darstellung  des  Ei)Os.  Am  Schluss  der 
vierten  Strophe  fehlt  dem  Verbum  (ttt)  scufon  das  Objekt,  l'nter  den  seltenen  Hiispielen 
fOr  intransitiven  («ebrauch  dieses  Verbums  findet  sich  keines,  welches  zu  der  Ann.ihnie.  e< 
dOrfe  an  dieser  .Stelle  so  gebraucht  werden,  berechtigte.  Der  letzte  Vers  (22.«>)  der  fflnflpn 
Stro|»he  (27)  ist  von  dem  vorhergehen<len  (21«))  aus  wiederum  nur  mittelst  eine^  si.iin.js 
zu  erreichen.  .\n  eine  nöchterne  .Angabe  der  Abfahrt  kann  man  sofort  die  Zcilbi 
für  die  Ankunft  knüpfen.  I.iisst  sich  ai)er  ein  epischer  Dichter  auf  eine  SchiMi 
Seefahrt  ein.  <lann  Jiflegt  er  auci»  das  Sichtbarwerden  der  Küste,  der  zugesteuert  wird  odci 
M)nst  das  Landen  des  SrliifTs  zu  erwfthnen.  l'nd  so  geht  «Ins  weiter.  Ol>eraH  stösst  man 
an,  auch  wenn  m.in  sich  nur  an  das  Resultat  h.llt.  l-'ragt  man  aber,  was  aufgegeben  wurde, 
um  diese»  Kesultat  zu  errei<hcn.  so  dürfte  es  ausser  Möller  nur  .sehr  wenige  geben,  die  den 
Preis  .tuch  für  ein  minder  fragwürdiges  Ergebnis  die.ser  Art  nicht  zu  hoch  bemessen  fUnden. 
Tml  hiert>ci  ist  die  eigentlich  entscheidende  Krage  nach  einer  sachlichen  Begründung  de» 
br»prochenen  Verfwliren«  noch  gar  nicht  erhoben. 
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jene  ein  Eigentum  der  Gesamtheit,  aus  dem  jeder  frei  schöpfen,  welchen 
jeder  Fähige  auch  vermehren  durfte,  in  dessen  blosser  Verwendung  aber 
sich  bereits  die  schöpferische  Kraft  des  Geistes  offenbaren  konnte.  Da 
gab  es  zunächst  eine  ausserordentliche  ^Slenge  von  synonymischen  Aus- 
drücken für  die  verschiedensten  Substantivbegriffe:  belebte  und  unbelebte 
Wesen,  Abstrakta  und  Konkreta,  —  und  darunter  eine  Fülle  von  uneigent- 
lichen Bezeichnungen,  von  jenen  in  der  nordischen  Kunstlehre  unter  dem 
Namen  Kenningar  bekannten  Wortfiguren.  Jede  solche  Kenning  bedeutet 
den  Versuch,  sich  eines  Begriffs  oder  einer  Anschauung  sei  es  durch 
Analyse,  sei  es  durch  Vergleichung  zu  bemächtigen  und  sie  mittelst  der 
Umschreibung  oder  des  Bildes  im  Worte  festzuhalten.  Der  Krieger  z.  B. 
wird  einerseits  durch  Erwähnung  der  Waffen,  welche  er  führt,  jetzt  des 
Schildes  {ümi-,  rorui-,  bordhcebbemi)  oder  des  Helms  Oulmberend),  dann  wieder 
des  Speeres  {gär-,  ascberend)  oder  endlich  allgemeiner,  der  Rüstung  (searo- 
hcpbbend)  charakterisiert.  Anderseits  ruft  die  grimmige  Kampfeswut,  die  er 
entfaltet,  das  Bild  eines  Wolfes  wach  und  so  heisst  er  Kampfwolf  {hilde- 
liuilf,  idigfrcca,  güdfrcca  u.  ähnlich)  —  oder  mit  gleichzeitiger  Heran- 
ziehung jenes  andern  Motivs  der  mit  dem  Schilde  oder  dem  Schwerte 
bewaffnete  Wolf  (scild/reca,  heormvulf).  In  allen  Fällen  wird  durch  die 
Kenning  —  und  das  Gleiche  gilt  schliesslich  von  dem  ganzen  Gebiet  der 
Tropen  und  Metaphern  —  eine  bestimmte  Seite  des  Gegenstandes,  um 
den  es  sich  handelt,  stark  hervorgehoben  und  so  der  Anschauung  oder 
aber  der  Empfindung  näher  gebracht.  Manche  jener  Kenningar  und  über- 
haupt jener  poetischen  Synonyme  waren  den  englischen  mit  andern  ger- 
manischen Stämmen  gemeinsam  angehörig;  manche  aber  auch  scheinen  den 
Angelsachsen  eigentümlich  gewesen  zu  sein,  und  seit  deren  Ansiedlung  in 
Britannien  entstanden  eine  grosse  Anzahl  neuer.  Der  Grundcharakter  der 
poetischen  Weltanschauung,  wie  sie  der  altenglische  Wortschatz  abspiegelt, 
scheint  jedoch  —  und  das  ist  sehr  bemerkenswert  —  durch  jenes  gewaltige 
Ereignis  nur  geringe  Änderung  erfahren  zu  haben.  Sehen  wir  von  den 
zur  Religion  in  Beziehung  stehenden,  und  durch  die  Einführung  des 
Christentums  notwendig  beeinflussten  Vorstellungen  ab,  so  scheint  die  Neu- 
bildung der  Kenningar  sich  nicht  nur  wesentlich  nach  alter  Weise  und  im 
Anschluss  an  vorhandene  Vorbilder  vollzogen  zu  haben,  denn  dies  ist 
selbstverständlich,  —  sondern  vornehmlich  auch  innerhalb  derjenigen  Vor- 
stellungskreise, die  sich  schon  früher  als  die  fruchtbarsten  erwiesen  hatten. 
Man  darf  annehmen,  dass  unter  den  zahlreichen  Bezeichnungen  für  den 
Begriff  König  einige  jüngeren  Ursprungs  und  die  Frucht  der  in  Folge  der 
Eroberung  Britanniens  ausserordentlich  gestiegenen  Macht  des  Königftums 
sind;  zweifellos  aber  ist,  dass  die  Mehrzahl  jener  Ausdrücke  und  wohl 
ausnahmslos  die  Anschauungen,  die  ihrer  Bildung  zu  Grunde  liegen,  in 
graut'S  Altertum  hinaufreichen.  Am  merkwürdigsten  ist  die  grosse  Fülle 
der  Bezeichnungen  für  das  Meer  und  das  Schiff  in  der  altenglischen  Poesie. 
Sie  gibt  ein  Bild  der  Vergangenheit  wie  der  Zukunft  des  Volkes,  weniger 
der  Gegenwart,  welcher  die  Mehrzahl  der  in  Betracht  kommenden  poetischen 
Denkmäler  angehören.  Und  wie  ärmlich  im  Verhältnis  zum  Meere  ist  das 
Land  mit  seinen  Wundern  und  Reizen  bedacht!  Auch  zur  Zeit,  wo  seine 
Seetüchtigkeit  auf  das  tiefste  Niveau  herabgesunken  war ,  gab  das  eng- 
lische Volk  in  seiner  Dichtung  sich  als  ein  Seevolk  xar'  i^o/r^v  zu  er- 
kennen. Ein  Beweis  für  die  traditionelle  Gebundenheit  der  angelsächsischen 
Dichtung,  vielleicht  aber  auch  ein  in  Gemüt  und  Schicksal  tiefer  begründeter 
^^^^'  —  Die  grammatische  Form,  in  welcher  die  Kenningar  gerne  erscheinen, 
i><t  zunächst  die  der  Komposition.    In  der  Bildung  von  Zusammensetzungen 
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bekundete  die  altgermanische  Zeit  vorzugsweise  ihre  sprachschöpferische 
Gewalt,  und  deren  ausgiebige  und  zweckmässige  Verwertung  bildete  einen 
Hauptschmuck  poetischer  Darstellung.  Manchmal  wird  der  Reiz  der  aus 
zwei  alten  Teilen  eine  neue  Einheit  darstellenden  Wortgebilde  durch  den 
Silbenendreim  gehoben ,  welcher  die  beiden  Teile  verknüpft  {wordiwrd. 
weniger  vollkommen:  grumiwong).  Anderseits  vollzieht  sich  die  Neubildung 
ausdrucksvoller  Komposita  vielfach  unter  der  Mitwirkung  des  Reimtriebes 
nach  dem  Muster  bereits  vorhandener  {hranräd,  swanrad  als  Bezeichnung 
für  Meer,  wundenstefna^  bundenstefna  für  Schiff).  Zu  den  Zusammensetzungen 
lr«>ten  manche  Verbindungen  loserer  Art  —  in  der  Regel  Substantiv  mit 
andern!  Substantiv  im  Genetiv  —  auch  diese  manchmal  durch  den  Reim 
in  ihrer  Bildung  begünstigt  (hringa  fengel,  hringa  pengel).  Selten  dient  die 
Verbindung  von  Adjektiv  und  Substantiv  dazu,  einen  neuen  Begriff  aus- 
zudrücken, —  naturgemäss  fast  nur  da,  wo  es  sich  um  Einzelwesen  und 
Kinzeldinge  handelt.  Immer  war  in  solchen  Fällen  das  Adjektiv  für  sicli 
allein  ursprünglich  das  eigentlicli  malende  und  charakterisierende  Element. 
Das  malende  Adjektiv  spielt  jedocli  in  der  Frühzeit  der  altenglischen  und 
altgermanischen  Dichtung  eine  verhältnismässig  untergeordnete  Rolle.  Christ- 
liche Dichter  verwenden  es  häufiger  zumal  in  pathetisclien  Stellen:  denn 
weniger  der  Anschauung  als  der  Empfindung  pflegt  es  in  dieser  Poesie 
entgegenzukommen. 

Viel  weniger  oft  als  Substantivbegriffe  sehen  wir  Verbalbegriffe  im  Aus- 
druck variiert  und  folglich  Verba  auch  viel  seltener  als  Substantiva  ver- 
wendet werden.  Eigentlich  poetische,  oder  was  dasselbe  heisst  uneigent- 
liche, auf  Umschreibung  oder  Bild  beruhende  Ausdrücke  gibt  es  nur  für 
wenige  wichtige  Verbalvorstellungen :  geboren  werden,  leben,  sterben,  reden, 
schweigen,  gehen  oder  reisen.  Am  reichsten  ist  das  Sterben  bedaciit. 
Vielfach  aber  ist  der  Kern  der  poetischen  Anschauung  auch  hier  in  einem 
Substantiv  ausgedrückt,  mit  dem  sich  ein  entsprechendes  Verbum  verbindet 
{wordhord  onlücan  für  »reden«). 

Es  haben  nun  aber  nicht  bloss  solche  Wortverbindungen,  welche  eine 
Umschreibung  darstellen,  formelhaften  Charakter,  sondern  Kombinationen 
mannigfachster  Art,  deren  jedesmaliger  Inhalt  sich  freilich  zumeist  auch 
unter  einen  zusammenfassenden  Begriff  bringen  lässt,  treten  uns  als  Formeln 
entgegen.  Die  wichtigste  Gruppe  bildet  ohne  Zweifel  die  der  Parallel- 
formen. In  diesen  zeigen  sich  je  zwei  Worte  derselben  Klasse,  welche  in 
Folge  Verwandtschaft  oder  Gegensatz  der  Begriffe  sich  leicht  zusammen- 
finden, durch  eine  Konjunktion  verbunden.  Allitteration  oder  Sillienend- 
reim  pflegt  die  Verbindung  zu  fördern  und  zu  festigen.  Hierher  gehören 
l^'ormeln  wie  leitht  and  Hf,  ic>cr  and  unf,  ord  and  ecg,  word  and  weorc  oder 
wie  fwnd  and  rond,  wordum  and  ordiitn  (bezw.  bordiim);  wie  uifl  and  iinnyt. 
liHtf  and  /,rd  (und  nr  /lü/  nc  lad)  oder  wie  frod  and  gSd;  wie  hahha'i  and 
hcaldan,  singan  and  strgan  :  wie  innan  and  litan.  Substantivische  Formeln 
< lieser  Art  gibt  es  wirit  ra<'-lir  als  adjektivische,  dii^  adjektivischen  sind  ein 
wenig  stärker  vertreten  als  die  verbalen;  Verbindungen  zwischen  sonstigen 
Redeteilen  lassen  sich  nur  wenige  aufweisen.  Aber  auch  viele  Substantive, 
«lie  zu  (Unander  im  Abhängigkeitsverhältnis  stehen,  wie  hrarpan  sioeg,  und 
anderseits  VVf»rte  verscliiedener  Gattung  können  Verbindungen  eingehen, 
welche  als  formelhaft  empfunden  werden  (wie  wir  das  ja  bei  den  Kenningam 
ber»;its  gesehen  haben) :  niii^g  oiler  id<'S  <fl/si'd>no  ((ri/snnu),  furled  hygfiof 
luadurof  cyning,  bearn  unuuaxen,  ofstutn  mitium;  film  frcmman  oder  cyiUvu 
hearpan  gritan.  So  treten  schliesslich  ganze  Sätae,  durch  eine  bestimmte 
Sittintion   und  manchmal  zugleich  durch   den  Stafireim   liervorgenifen  («lenn 
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besonders  die  zweite  Halbzeile  wird  häufig  auf  diese  Weise  ausgefüllt) 
mit  formelhafter  Bestimmtheit  auf:  B»t  nü  on  ofoste  (erste  Halbz.),  swä  him 
gecynde  wces,  him  seh  wen  gelmh,  him  wiht  tie  speow.  Mm  pces  Imn  forgeald 
(oder  forgeaf),  werod  (oder  dngud)  call  äräs,  gif  (oder  fonne)  Ms  eilen  dmh. 
Allbekannt  sind  die  epischen  Wendungen,  wodurch  der  Beginn  einer  Rede 
angekündigt  wird  und  die  vielfacli  eine  ganze  Langzeile,  zuweilen  auch 
deren  zwei  in  Anspruch  nehmen:  Wulstd  madelode,  wordhord  onkac;  Hrodgär 
mjdeldde,  heim  Scyldinga;  Unferd  madelode,  Ecgläfes  bearn ;  Bthwulf  madelode, 
bearn  Ecgpwives;  Him  sc  yldesta  andswaröde,  wer  ödes  wisa  wordliord  onlmc. 
Him  pa  ellenrof  andsivardde,  wlanc  Weder a  leod  word  after  sprcec,  (heard  under 
helme). 

7.  Die  Beschaffenheit  des  angelsächsischen  Wort-  und  Formelschatzes, 
vor  allem  das  Vorherrschen  des  Hauptworts  vor  dem  Verbum,  weist  schon 
deutlich  genug  auf  die  Riclitung  hin,  in  der  sich  die  angelsächsische  Poesie 
—  vermöge  der  Anlage  und  Neigung  des  Volksgeistes  —  vorzugsweise 
bewegte.  Sie  ist  mehr  um  die  Darstellung  von  Personen  und  Gegen- 
ständen oder  auch  von  Situationen  als  um  die  Darstellung  von  Begeben- 
heiten bemüht,  besser  zum  Schildern  als  zum  Erzählen  befähigt.  Zu  dieser 
Eigenart  stimmt  auch  der  Charakter  der  rhetorischen  Syntax.  Es  sei 
hier  zunächst  an  den  meist  parataktischen  und  dabei  gewöhnlich  asyn- 
detischen Satzbau  sowie  an  den  nicht  seltenen  Gebrauch  der  Paranthese 
erinnert.  —  Diese  Stilformen  sind  recht  wohl  da  angebracht,  wo  es  sich 
darum  handelt,  verschiedene  Momente,  welche  zu  einem  Gesamtbild  zu- 
sammenfliessen  sollen,  zur  Geltung  zu  bringen,  weniger  gut  da,  wo  das 
Nacheinander  der  Momente  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  und  in 
ihrer  Gewichtsabstufung  zur  klaren  Anschauung  gebracht  werden  soll.  Das- 
selbe gilt  von  der  Wiederholung,  der  Häufung,  welche  ein  beliebtes  Mittel 
der  Hervorhebung  und  Schilderung  bildet.  Wenn  dem  eigentlichen  Aus- 
druck oder  der  Umschreibung,  die  ihre  Stelle  vertritt,  eine  Anzahl  anderer 
Umschreibungen  nachgeschickt  werden,  so  werden  wir  bei  dem  Gegen- 
stand, der  gerade  bezeichnet  werden  soll,  festgehalten,  und  mit  der  Hand- 
lung, die  durch  mehrere  Verbalsynonyme  ausgedrückt  wird,  ist  es  nicht 
anders.  Manchmal  wird  auf  diese  Weise  auch  wirklich  der  Zweck  einer 
allseitigen  Beleuchtung  erreicht;  aus  der  Verbindung  mehrerer  einseitig 
charakterisierenden  Kenningar  entsteht  eine  Art  von  Gesamtbild.  In  andern 
Fällen  aber  wird  durch  solche  Häufung  der  Gegenstand  nicht  ^unserer  An- 
schauung, wohl  aber  unserer  Empfindung  näher  gebracht,  wie  sich  —  zumal 
in  der  Anrede  —  vielfach  die  Gefühle  des  Redenden  äussern.  Es  kann 
sich  aber  auch  um  ein  bloss  officielles  Empfinden,  um  Etikette  handeln, 
wie  dort,  wo  man  zu  oder  von  einem  König  spricht. 

Auch  hier  findet  schliesslich  eine  Art,  wenn  auch  nur  indirekter,  Schilderung 
statt:  nicht  eines  Gegenstandes,  sondern  eines  Verhältnisses.  Oft  genug 
aber  tritt  Wiederholung  ein,  ohne  sei  es  unsere  Anschauung  oder  unsere 
Empfindung  zu  beleben.  Indem  nun  ferner  stilistische  Neigung  und  die 
Bedürfnisse  des  Stabreims  die  Appositionen  von  einander  und  von  dem 
Wort,  zu  dem  sie  gehören,  durch  andere  Wörter  zu  trennen  pflegen,  ent- 
steht ein  Satzgefüge,  welches  dazu  aufzufordern  scheint  in  verweilenden 
Rückblicken  ein  Bild  in  sich  aufzunehmen,  dagegen  ein  geistiges  Fort- 
sclireiten  unserer  Gedanken  ausserordentlich  fördert.  Noch  deutlicher 
tritt  dieses  hervor,  wo  statt  einzelner  Begriffe  V^erbindungen  von  solchen 
wiederholt  in  verschiedener  Weise  ausgedrückt  werden,  wo  Satzglieder  von 
ähnlichem  Inhalt  in  paralleler  Ordnung  auf  einander  folgen.  Wie  durch 
«liese  Form   der  Variation,    so  wird   der  Fortschritt    der  Darstellung    auch 
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durch  die  Neigung  aufgehalten,  sogar  das  Selbstverständliche  und  das  für 
die  grammatische  Logik  Nebensächliche  soviel  wie  möglich  zu  betonen 
untl  auszumalen.  In  der  bekannten  Stelle  aus  Beowulf  (28  ff.),  welche 
Scylds  Bestattung  einleitet  —  ///  hyne  pä  cEtburon  to  brimes  farode,  sicttst- 
geshtas.  siva  hc  selfa  bced,  pendcn  ivordum  weold  wine  Scyldinga  —  ist,  von 
anderem  zu  geschweigen,  nicht  nur  das  7mne  Scyld'mga  statt  eines  einfachen 
Pronomens  für  unser  Gefühl  auffallig  (der  Angelsachse  würde  übrigens 
hier  auch  des  Pronomens  entraten  können),  sondern  die  ganze  dritte  Zeile, 
welche  ja  nur  Selbstverständliches  aussagt,  erscheint  uns  wie  eine  unnötige 
Beschwerung  der  Periode,   die   sie   beschliesst. 

Auf  der  andern  Seite  ist  der  Mangel  an  Partikeln  zur  Vermittlung  der 
Übergänge  charakteristisch  und  stimmt  zu  einer  gewissen  Unbeliolfenheit 
der  Erzählung.  Soll  der  Eintritt  eines  neuen  Momentes  in  der  Handlung 
angedeutet  werden,  so  verfügt  man  im  allgemeinen  nur  über  die  Partikel 
pä.  Diese  ist  sowohl  dort  am  Platze,  wo  das  neue  Moment  ilurch  das 
vorhergehende  direkt  vorbereitet  ist  —  z.  B.  die  Wirkung  durch  ihre  un- 
mittelbare Ursache,  die  Ausführung  durch  den  Entschluss  —  wie  d«)rt, 
wo  der  Zusammenhang  ein  nur  mittelbarer  ist  oder  das  neue  Mcjment  gar 
überraschend  eintritt.  In  letzterem  Fall  verfährt  man  wohl  auch  folgcntler- 
massen :  mittelst  eines  swä  oder  sivä  pä  leitet  man  einen  kurzen  Rückblick 
auf  das  vorige  Moment,  den  bestehenden  Zustand  u.  s.  w.  ein  und  lässt 
dann  das  neue  Moment  entweder  ohne  Bindeglied  oder  mit  einem  ip  piet 
angeknüpft  darauf  folgen.  Ohne  Bindeglied:  Bvinculf  559  ff.  Swä  mec 
gelome  lädgetebnan  prent edoji  pearle:  ic  Mm  penode  dehran  sweorde ,  sicä  lüt 
gede/e  7i>ces.  (Über  den  Zusammenhang,  der  die  Stelle  angehört,  vgl.  Beo- 
wulf, Untersuchungen  S.  37).  Mit  dP  Pcet:  Bebiv.  99  ff.  Swä  pä  drihtgnman 
dretimum  lifdon  eadiglice,  od  pat  an  ongan  fyrene  fremman,  febnd  on  h({a)Ue. 
Diese  Stelle  ist  Variante  zu  einer  andern,  welche  mit  pä  anhebt:  86  ff. 
f>ä  se  elkngd^st  earfodltce  präge  gepolode  u.  s.  w.  (Vgl.  Beow.  Unters.  S.  9  ff.). 
Das  od  pat  erweist  sich  auch  sonst  als  ein  bequemes  Stilmittel,  wo  es  sich 
darum  handelt  rasch  zur  Sache  zu  kommen,  vor  allem,  wo  man  den  Wunsch 
hat,  über  einen  Zustand  oder  auch  eine  Entwicklung,  eine  Reise  oder  was 
immer,  leicht  hinweg  zu  gleiten,  vgl.  Bäm'.  66.  119  u.  s.w.  Sehr  bequem, 
jedoch  entschieden  etwas  schwerfällig;  die  Hauptsache  kommt  gleichsam 
hinterhergehinkt.  (Wie  viel  leichter  ist  da  /.  B.  das  Homerische  avxa{) 
^71  fl  (oder  -BTtfiru) ,  welches  einem  älinlichen  Zwecke  dient,  jedoch  syn- 
taktisch einleitet  anstatt  abzuschliessen*.)  Noch  schwerfälliger  erscheint 
uns  der  gelegentliche  Gebrauch  von /«?/  =  »indem«  oder  »so  dass«.  Zu- 
weilen wird  diese  Partikel  auf  verschiedener  Subordinationsstufe  mehrere 
Male  hinter  einander  gebraucht  —  gerade  dort,  wo  für  unser  Gefülil  die 
gewöhnliche,  parataktische  Satzordnung  besonders  angezeigt  gewesen  wäre 
(z.  B.  /im7v.  2699  ff.j 

Bezeichnend  für  die  Verlegenlieit  der  Erzähler  ist  der  Umstand,  dass 
sie  manchmal  die  negative  Ausdrucksweise  (eben  weil  diese  von  der  ge- 
wöhnlichen abweicht)  zur  Vermittlung  eines  Übergangs  benutzten,  i.  B. 
/it^/7t>.  202  ff.  (/yfMt'Oft).  562  ff.  2697  ff.  Am  bezeichnendsten ,  dass  der 
Fortschritt  in  der  Erzählang  gelegentlich  durch  Wendungen  angetleutet 
wird,  welche  der  Sprache  verstandesmässiger  Erörterung  eher  anzugehören 
scheinen  als  einer  Darstellung,  welche  vor  allem  auf  die  Anschauung  wirken 
soll,  vgl.  kuxedre  ml  gyfede  uvard,  htuedere  nti  ges&lde  (BAw.  555.  574)« 


•  Dum  die  Partikel  tildim  dem   «Itengl.  Epiker  keineswegü  dieselben  Dienste   leistet, 
braucht  hier  nur  angedeutet  tu  werden. 
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8.  Die  w  ichtigste  Frage  bleibt  die  :  wie  die  altenglische  Dichtung  mittelst 
der  geistigen  Kräfte  und  sprachlichen  Mittel,  über  die  sie  verfügt,  ihre 
Aufgabe  im  Epos  zu  lösen  sucht.  Ihre  Methode  erscheint  hier  —  trotz 
der  aus  Ähnlichkeit  des  Kulturzustandes  und  Gleichheit  der  Dichtgattung 
fliessenden  Cbereinstiramung  in  grundlegenden  Dingen  —  doch  vielfacli 
der  Homerischen,  wie  Lessing  sie  dargelegt  hat,  gerade  entgegengesetzt. 
Während  Homer  die  Bilder  äusserer  Dinge  in  Handlung  umzusetzen  sucht, 
uns  die  Gegenstände  dadurch  anschaulich  vertraut  macht,  dass  er  sagt, 
wie  sie  entstanden  sind,  ist  das  altenglische  Epos  vielmehr  bemüht,  die 
Handlung  in  eine  Anzahl  Bilder  aufzulösen.  Suchen  wir  uns  das  Typische 
dieses  Verfahrens  an  einigen  Beispielen  klar  zu  machen.  Es  handle  sicli 
um  eine  kürzere  oder  längere  Reise ,  um  die  Zurücklegung  irgend  eines 
Wegs.  Will  man  solche  anschaulich  machen,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
sie  in  einzelne  Momente  zu  zerlegen.  Bei  Homer  zeigen  sich  nun  die  ver- 
schiedenen Momente  in  der  Regel  fest  verknüpft,  kein  wesentliches  Glied 
fehlt,  die  Kette  ist  geschlossen,  die  Kontinuität  der  Handlung  gewahrt,  und 
eben  dadurch  wirkt  seine  Darstellung  so  anschaulich.  Im  altenglischen 
Epos  sind  nur  die  Hauptmomente  ausgewählt,  diese  möglichst  selbständig 
hingestellt  und  jedes  für  sich,  wo  es  angeht,  ausgemalt.  Zum  Malen  be- 
dient man  sich  verschiedener  Mittel :  variierende  Wiederholung,  bildlicher 
Ausdruck,  der  Gebrauch  sinnlich  wirkender  Nebenzüge.  In  letzterem  Falle 
wird  das  als  Bild  gefasste  Moment  der  Handlung  seinerseits  in  zwei  (oder 
mehr)  —  gleichzeitige  —  Momente,  sagen  wir  Züge,  aufgelöst;  und  die 
sinnliche  Wirkung  kann  unter  Umständen  weniger  auf  der  Beschaffenheit 
eines  der  beiden  Züge  als  ebenso  auf  der  Verbindung  beider  beruhen, 
zumal  wenn  sie  eine  Art  Gegensatz  zu  einander  bilden.  Dabei  geschieht 
es  nicht  selten,  dass  die  Darstellung,  bei  dem  Bilde  verweilend,  diese  Züge 
wiederholt,  zwischen  ihnen  wechselnd,  berülirt.  —  Fassen  wir  Beowulfs 
und  seiner  Gefährten  Seefahrt  von  der  Heimat  zum  Dänenlande  ins  Auge 
(210 — 228).  Ihre  Darstellung,  der  Niemand  frische  Anschaulichkeit  und 
Leben  absprechen  wird,  zerfällt  in  folgende  Momente:  i.  Einschiffung. 
2.  Abfahrt.  3.  Fahrt.  4.  Land  wird  sichtbar.  5.  Ausschiffung.  Das  erste 
Moment  ist  nach  der  Methode  der  wiederholt  wechselnden  Berührung  ver- 
schiedener Züge  behandelt:  Flota  loces  on  ydum,  hat  utider  hcorge;  heornas 
geartae  on  ste/n  stigon;  strmtnas  wumlon  sund  loid  sandc;  seegas  baron  on  bearm 
nacanbeorhte  fr(eitv(,güdsearu  geatoRe.  Das  zweite,  am  kürzesten  abgemacht» 
schliesst  sich  dem  ersten  direkt  an :  Guvian  vi  seufon,  weras  on  wilsid  wudu 
hundenne.  Das  dritte  Moment  wirkt  durch  Metapher  und  Gleichnis :  Gewät 
Pä  o/er  wdg/iolm,  wimie  gefysed,  ßota  fämightals  fiigk  gelicost.  An  das  vierte 
Moment,  zwar  syntaktisch,  aber  nicht  für  die  Anschauung  mit  dem  dritten 
verknüpft,  wird  durch  die  Variation  des  Ausdrucks  zu  einem  Bilde:  {od 
Ptet  ytnh  antid  odres  dogores  wundenstefna  gewaden  /ue/de)  pat  ßä  tutende  land 
gfsäwon,  brhnclifu,  btican,  beorgas  stmpe,  suie  sctmessas.  Im  fünften  ist  ein 
sinnlich  v.irkender  Nebenzug  glücklich  verwertet :  pa  7C'cps  sund  liden  eodores 
(£t  ende*  panon  üp  hrade  VVedera  Itudi  on  wang  stigon,  steu'iuiu  sd-ldon:  syrcan 
firysedon,  gudgewüdo.  Dann  aber  auch  ein  Zug,  der  uns  die  Stimmung 
der  Gelandeten  anschaulich  macht:  God€  pancedon  pces  pt  htm  ydläde  eiide 
wurdon.  Da  es  sich  schwerlich  um  ein  feierliches  Dankgebet  handelt,  ist 
auch    dieser   Zug    dem    vorhergehenden    gleichzeitig    zu  denken,  so   dass 

So  lese  ich  statt  des  handschrifll.  eoletes  und  erkläre :  Da  war  das  Meer  gewachsen  bis 
hart  an  das  äussere  Vorwerk  der  Strandbefestigung,    von  deren  -vealt  aus   der  Strandwart 
die  landenden  üauten  erblickt.    Es  war  also  Flutzeit,  und  dieser  Umstand  erklärt  die  leichte 
1  glOckliche  Landung  der  Seefahrer  (224  f.). 


528        VIII.  Literaturgeschichte.    6.  A.  Altenglische  Literatur. 

innerhalb  der  einzelnen  Momente  von  einem  eigentlichen  Fortschritt  nicht 
die  Rede  ist,  wenn  wir  das  einzisi^c  sdwudu  sePliion  (im  fünften  Moment) 
ausnehmen. 

König  Hrothgars  Ritt  nacli  dem  Grendelsee  (i.SQQ — 14 17)  lässt  sicli 
passend  in  drei  Abschnitte  zerlegen : 

1.  Aufbruch.  Hrothgars  Pferd,  dem  Ross  mit  gelockter  Mähne  wird 
der  Zaum  angelegt;  der  König  reitet  stattlich  daher;  seine  Kriegerschaar 
marschiert. 

2.  Ritt.  Hier  wird  in  bekanntem  Wechsel  je  zweimal  des  Weges  und 
des  Reiters  gedacht.  Der  Hauptnachdruck  aber  liegt  auf  der  Schilderung 
des  Weges :  zuerst  erfahren  wir  von  den  weithin  sichtbaren  Spuren,  welche 
Grendels  Mutter  zurückgelassen  (die  sich  anschliessende  Abschweifung, 
1404 — 1407,  brauchen  wir  —  weil  jüngeren  Ursprungs  —  hier  nicht  zu 
berücksichtigen) ;  sodann  wird  die  natürliche  Beschaffenheit  der  durch- 
rittenen Gegend  besclirieben :  steiip  stihi/iiido,  slif^f  ticanve.  enge  änpadas,  iwciid 
geläd,   nvhwle  tucssas,  nicorlüisa  fcla. 

3.  Die  Ankunft  wird  wiederum  wesentlich  durch  Schilderung  des  Orts 
veranschaulicht:  Öd jxet  he  fdringa  fyrgenbmmas  ofer  harne stän  h/eonian  furidf. 
wynlmsne  wudu:  wceter  under  stod  dr ehrig  and  g'edr^fed  —  ein  höchst  male- 
risches Bild,  dessen  Wirkung  zu  einem  grossen  Teil  auf  Zügen  beruht, 
welche  sich  erst  durch  Vermittlung  des  Gefühls  an  die  Anschauung  wenden. 
Hiermit  lernen  wir  denn  ein  weiteres  Kunstmittel  der  angelsächsischen 
Epik  kennen. 

In  Kampfbeschreibungen  pflegt  der  Dichter  häufiger  Halt  zu  machen, 
um  die  Empfindungen ,  Absichten ,  Entschlüsse  der  Kämpfer  darzulegen 
oder  um  eine  Reflektion  über  ihre  Lage  u.  dgl.  einzuflechten  (z.  B.  von 
Grendel  heisst  es:  fcet  wces  ^ebeor  sip,  ßat  s^  hearmscada  to  Hcorute  ätmh. 
Beinv.  768  f.  vom  Schwert,  womit  Beowulf  den  Drachen  schlägt:  bat  im- 
sitndor  ponne  his  p^idcyning  pearfc  hiefde  bysigutn  gebdtded  2578  ff.).  An  sinn- 
lich wirkenden  Nebenzügen  und  an  Bildlichkeit  des  Ausdrucks  fehlt  es, 
wie  sich  denken  lässt,  auch  hier  keineswegs;  besonders  das  schöne  Frag- 
ment des  Finnsburgkampfes  ist  reich  an  derartigem  Schmuck,  der  hier 
auch  seinen  Zweck  erfüllt.  Denn  das  Fragment  ruft,  als  Ganzes  genommen, 
durchaus  die  Anschauung  eines  heissen  Kampfes,  eines  gewaltigen  Ge- 
tümmels hervor.  Bei  den  Kämpfen  Beowulfs  mit  Grendel  und  mit  dem 
Drachen  aber  (weniger  beim  Kampfe  auf  dem  Seegrund)  haben  wir  das 
Gefühl,  dass  die  Erzählung  sich  zu  langsam  fortbewege  und  wohl  auch, 
dass  der  entscheidende  Moment  nicht  wirkungsvoll  genug  hervortrete. 
Letzteres  gilt  zumal  vom  Kampf  mit  dem  Drachen,  wo  Wiglafs  grossi«  Tlint 
(vgl.   2697   ff.)  in  einem  Nebensatz  untergebraclit  ist. 

Dieselbe  Komposionsweise  al)er,  welche  sie  im  einzelnen  befolgt,  scheinl 
dir  altenglische  Epik  nach  iliren  Resten  und  ihrem  Abglanz  in  der  geist- 
lichen Dichtung  zu  urteilen,  auch  im  grossen  angewentlet  zu  haben.  Aui:li 
hier  wird  es  ihre  Übung  gewesen  sein,  dii-  Handlung  in  eine  Anzahl  Bilder, 
gleichsam  Scenen  aufzulösen,  deren  Zusammenliang  vielfach  keinen  sprach- 
lichi-n  Ausdruck  gefunden  haben  mag,  so  energisch  er  an  sicIi  sein  mochte. 
Uiul  Vor  allem  nahm  aui:h  hier  die  Darstellung  des  Zuständlichen  vermut- 
lich einen  verhältnismässig  breiten  Raum  in  Ansprucli.  Dieses  Zustand- 
liclie  aber  diente  niclit  nur  zur  Unlerijaltung,  zur  Ausfüllung  iU;r  idealen 
Zeit  und  Erregung  der  Illusion,  es  bildete  nicht  nur  tien  Hintergrund,  von 
tlem  sich  die  Handlung  abhebt;  seine  Vorführung  diente  vielmehr  auch 
»lazu,  den  idealen  Zweck  der  Erzählung  zu  fordern.  Die  Ideen,  weiche 
uns    näher    gebracht    werden    sollen,    verkürzen    sich    wesentlich    doch  in 
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epischen  Helden,  und  zu  ihrer  Charakteristik  tragen  diejeni^^en  Partien  der 
Dichtung,  während  deren  die  Handlung  keine  sichtbaren  oder  doch  nur 
»•echt  langsame  Fortschritte  macht,  oft  sehr  erheblich  bei. 
.  Die  Art,  auf  welche  Weise  die  Epik  ihre  Helden  charakterisiert,  ist 
'  "lämlich  eine  sehr  mannigfaltige  und  zeugt  vielleicht  mehr  als  irgend  etwas 
tnderes  von  einer  bereits   entwickelten  Stufe   der  Kunst  und   Kultur. 

Die  Helden  geben  sich  sowohl  in  ihren  Worten  wie  in  ihren  Werken 
zu  erkennen,  und  auf  beiden  Gebieten  ist  das  Wie  nicht  minder  bedeut- 
sam als  das  Was,  Ihr  Wesen  oder  dessen  Äusserungen  erscheinen  aber 
auch  reflektiert  in  der  geistigen  Welt,  die  sie  umgibt;  und  auch  dieser 
Reflex  gelangt  in  Worten  wie  in  Werken,  zuweilen  mit  grosser  Feinheit 
des  Ausdrucks,  zu  uns.  Endlich  aber  spricht  der  Dichter  sich  bei  fast 
jeder  Gelegenheit  —  man  darf  sagen  überall  da,  wo  es  sich  der  Mühe 
lohnt  und  wo  er  seiner  Sache  sicher  ist  —  über  ihre  Gefühle,  Wünsche 
vind  Absichten  aus,  wie  er  auch  mit  charakterisierenden  Epitheten  für  sie 
nicht  kargt.  In  allem  diesen  äussert  sich  eine  auf  das  Geistige  gerichtete 
Tendenz,  welche,  wie  sehr  sie  auch  durch  die  Einführung  des  Christen- 
tums gesteigert  werden  mochte,  doch  schon  viel  früher  bei  den  englischen 
Stämmen  sich  geltend  gemacht  haben  muss.  Hierzu  stimmt  jene  bei  Schilde- 
rungen äusserer  Dinge  nicht  selten  geübte  Methode,  die  wir  soeben  kennen 
lernten :  das  Wirken  auf  die  Anschauung  durcii  Vermittlung  des  Gefühls. 
Und  aus  demselben  Grunde  fliessen  Prägung  und  Gebrauch  so  manchen 
Ausdrucks,  so  mancher  bildlicher  Wendung,  von  denen  sich  sagen  lässt, 
dass   sie  ihren  Gegenstand  vergeistigen. 

In  diesem  Zusammenhang  wird  auch  die  hohe  Bedeutung  verständlich, 
welche  den  Reden  im  altenglischen  Epos  zukommt,  sowie  die  Mannigfaltig- 
keit ihres  Inhalts,  welche  es  ausserordentlich  erschwert,  die  Technik  ihrer 
Komposition  zusammenfassend  zu  charakterisieren.  Es  soll  dies  hier  denn 
auch  nicht  versucht  werden.  Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  im  Beowulf  die 
Gliederung  des  Dialogs  sich  meist  auf  Rede  und  Gegenrede  beschränkt, 
seltener  eine  Duplik  (287   ff.  350  ff.)  mitumfasst. 

9.  Manches  Formelhafte  und  T3'pische  hat  die  bisherige  Betrachtung 
uns  teils  in  der  sprachlichen  Darstellung,  teils  in  der  Kompositionsweise 
der  altenglischen  Epik  erkennen  lassen.  Formelhaftes  und  Typisches  be- 
gegnet uns  aber  auch  in  grosser  Fülle,  wenn  wir  uns  den  in  jener  Dich- 
tung zur  Verarbeitung  kommenden  Motiven  zuwenden.  Typisches  zeigt 
sich  zumal  in  den  ^Motiven ,  durch  welche  die  Handlung  sich  entwickelt, 
auf  deren  Verbindung  die  dichterische  Fabel  beruht.  Formelhaftes  vor 
allem  in  den  Motiven,  die  bei  der  Ausgestaltung  gegebener  Situationen 
sich  wirksam  erweisen. 

Ein  Motiv  der  Handlung  entsteht,  wenn  eine  psychische  Triebfeder 
(Leidenschaft  oder  ethische  Empfindung)  eine  That  veranlasst  oder  eine 
andere  Triebfeder  an  der  Veranlassung  einer  That  verhindert.  Die  Lage, 
welche  die  psychische  Triebfeder  in  Bewegung  oder  Spannung  setzt,  kann 
selber  durch  den  Zufall  hervorgerufen,  sie  kann  aber  auch  das  Resultat 
eines  andern  Handlungsmotivs  sein.  Typisch  ist  das  INIotiv  dann,  wenn 
die  Leidenschaft  oder  die  ethische  Empfindung  dem  allgemeinen  Bewusst- 
sein  und  der  Sitte  der  Zeit  geläufig,  ihre  Wirkung  aber  eine  solche  ist, 
dass  sie  aus  jenem  Bewusstsein  heraus  mit  Wahrscheinlichkeit  vorausgesagt 
werden  könnte.  Typische  Motive  der  Handlung  in  der  altenglischen  —  und 
altgerinanischen  -  Epik  sind  z.  B.  ein  Kriegszug,  Einfall  in  feindliches 
Gebiet  veranlasst  durch  den   Wunsch  nach  Besitz   (bzw.  Macht)  oder  auch 
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durch  Rachbegier,  durch  das  Verlangen  nach  Ersatz  und  Sühne ;  Frauen- 
liebe, welche  eine  Entführung  veranlasst;  die  Pflicht  der  Blutrache  uner- 
füllt bleibend,  weil  der  Mörder  selber  dem,  der  sich  zum  Rächer  berufen 
fühlt,  durch  die  engsten  Bande  verknüpft  ist  (der  tragische  Fall  des  Gauten- 
königs  Hrethel) ;  Mitgefühl,  Treue,  Dankbarkeit  bewirkend,  dass  man  einem 
andern  in  der  Not  Hülfe  leistet,  und  anderes  mehr  —  vieles  darunter  von 
der  Art,  dass  es  altgerinanisch  nur  weil  allgemein  menschlich  ist.  Wie 
Leidenschaften  und  ethische  Empfindungen  samt  den  Erfolgen  machen 
auch  deren  Träger,  die  Charaktere  in  der  Regel  typischen  Eindruck  — 
um  so  entschiedener,  als  sie  in  ihrer  einfachen  geistigen  Struktur  —  ge- 
wisse Grundrichtungen  deutlich  erkennen  lassen.  In  Charakter  und  Geschick 
seiner  und  zumal  des  Helden  verkörpert  der  Dichter  am  energischsten  die 
ihn  erfüllenden  sittlichen  Ideen.  In  ihrer  Gestaltung  und  Gruppierung  lässt 
er  sich  aber  vielfach  von  dem  Gesetze  des  Gegensatzes  leiten.  So  stehen 
sich  gegenüber  der  alte  König  und  der  junge  Held  (Hrothgar  und  Beowulf), 
der  junge  Fürstensohn  und  sein  graubärtiger  Mentor  (Ingold  und  der  caUi 
ascwiga,  Bebin.  2042),  oder  König  und  Held  verschmelzen  sich  in  dem 
alten  siegreichen  Volksfürsten,  dem  ein  junger,  feuriger  Degen  zur  Seite 
steht  (Beowulf -im  Drachenlied  und  Wiglaf).  Andere  Gegensätze  bilden: 
der  edelmütige ,  grossgesinnte ,  seinem  Selbstgefühl  freimütig  Ausdruck 
gebende  und  der  vorwiegend  gescheite,  geistig  gewandte,  auf  fremde  Vor- 
züge leicht  eifersüchtige  und  sie  herabzusetzen  bemühte  Held  (Beowulf  und 
Unferth),  der  von  freundlich  milder  Gesinnung  erfüllte  und  der  rauhe,  un- 
bändiger Kriegslust  fröhnende ,  harte  und  grausame  Held  (Beowulf  und 
Heremod),  und  in  ähnlichem  Verhältnis  das  weiblich  geartete,  siel»  sanft 
anschmiegende  und  das  mit  jungfräulicher  Reinheit  Härte  und  Grausam- 
keit verbindende  Weib  (Wealhtheow,  Hygd-Thrytho) ;  der  selbstverleug- 
nende, treue  und  die  auf  eigene  Rettung  bedachten,  feigen  Degen  (Wiglaf 
und  Beowulfs  Mannen  im  Drachenlied).  Die  Gegensätze  finden  sich  aber 
auch  im  Leben  eines  Individuums  vereinigt,  wie  es  an  germanischen  Helden 
—  auch  der  Volksmärchen  —  ein  häufig  vorkommender  Zug  ist,  dass  sie 
in  ihrer  frühen  Jugend  untauglich  erscheinen  und  von  ihrer  späteren  Grösse 
nichts  ahnen  lassen  (so  im  altengl.  Epos  Offa  und  —  wohl  nach  jüngerer 
Auffassung  —  auch  Beowulf,  vgl.   2183  ff.). 

Das  grosse  Interesse  des  Tages  für  den  Helden  wie  für  den  Dichter 
und  sein  Publikum  bildet  der  Kampf,  den  man  daher  mit  Behagen  schildert 
und  gerne  mit  formelhaften  Zügen  ausstattet.  Es  sei  hier  zunächst  an  die 
stehende  Rolle  der  Raubtiere  -  -  Wolf,  Adler  und  Rabe  —  erinnert, 
welche  beim  Anblick  des  zum  Kampf  aufziehenden  Kriegsheeres  ihre  Beute 
wittern  und,  dem  Heere  folgend,  in  wilder  Freude  das  Kampflietl  an- 
stimmen, welche  auf  der  Walstatt  sich    an  der  blutigen  Beute   sättigen.* 

Was  die  geistliche  und  spätere  historische  Dichtung  an  solchen  Zügen 
bringt,  geht  —  wie  die  Vergleichung  mit  altnordischer  und  noch  mit  mittel- 
hochdeutscher Dichtung  lehrt  —  im  wesentliclien  in  graues  Altertum  hinauf. 
Auch  in  Beowulf  aber  werden  Kriegszeiten  in  folgender  Weise  v<»rlu'r- 
gesagt  (3024):  ac  se  wonmi  hrrfn  (sctal)  fus  o/cr  fi!'f;um  ffla  reonfitin,  earne 
secgan,  hü  hhn  irt  tNc  spriiio,  fendni  hc  wut  wnlf  tcurl  rrii/odf.  Im  Finns- 
burgfragment  34  f.  heisst  es :  hrtrfn  wtvtdrode  siorart  atiii  ifahhrün,  während 
unter  den  Vögeln,  die  V.  5  singen  (fui^rhu  shif^iul),  tloch  aticli  w<»lii  V.il'  r 
und  Rabe  zu  verstehen  sind. 
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Die  Schlachtbeschreibungen  zerfallen  in  solche,  welche  in  allgemeinen 
Zügen  den  Massenkampf  schildern,  —  von  der  Art  sind  die  in  den  geist- 
lichen und  chronistischen  Dichtungen  anzutreffenden  wohl  ohne  Ausnahme- — 
und  in  solche,  welche  in  ausgefiihrterem  Bild  die  verschiedenen  Phasen 
des  Kampfes,  sowie  Einzelgestalten  und  ihre  Thätigkeit  zur  Geltung  bringen, 

—  wie  im  Finnsburgfragment,  für  spätere  Zeit  im  Byrhtnoth.  Jene  haben 
vielfach  geradezu  formelhaften  Charakter,  während  in  diesen  typische  Züge 
sich  mit  individuellen  Momenten  verschlungen  zeigen.  Letzteres  gilt  auch 
von  der  Darstellung  des  Kampfes  beim  Rabenholz  und  des  Todes  Königs 
Ongentheows ,  welche  zwischen  beiden  Gruppen  etwa  die  Glitte  hält. 
Manches  Typische  findet  sich  auch  in  den  Einzelkämpfen ,  obwohl  hier 
mitunter  die  Individualität  des  den  Helden  als  Gegner  gegenübertretenden 

—  z.  B.  ein  Ungeheuer  von  bestimmter  Beschaffenheit  —  die  Ähnlichkeit 
vor  der  Verschiedenheit  zurücktreten  lässt. 

Eine  wichtige  Rolle  vor  wie  nach  dem  Kampfe  und  auch  während  des- 
selben spielen  die  Reden.  Der  Held ,  der  einen  Einzelkampf  zu  unter- 
nehmen im  Begriff  ist,  pflegt  wohl  über  die  Art,  wie  er  sich  dabei  ver- 
halten wolle ,  sich  mit  Selbstgefühl  zu  äussern  (so  spricht  Beowulf  vor 
dem  Grendelkampf  gylpcorda  sum,  675)  oder  aber  er  nimmt  feierlich  Ab- 
schied von  seiner  Umgebung  (Beowulf  von  Hrothgar  vor  dem  Seeaben- 
teuerj  und  ergeht  sich  in  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  (Beowulfs 
erste  Rede  vor  dem  Drachenkampf);  leicht  verbinden  sich  auch  Trotz- 
und  Erinnerungsrede  (Beowulfs  zweite  Rede  vor  dem  Drachenkampf). 
Beim  ]Massenkampf  spielt  eine  ähnliche  Rolle  die  Rede,  wodurch  der 
Führer  seine  Krieger  zum  Kampfe  anfeuert  (vgl.  Finnsburg  3  ff.  insbes. 
IG  ff.;  in  Byrhtnoth,  wo  sonst  die  direkte  Rede  eine  grosse  Rolle  spielt, 
wird  hier  nur  die  indirekte  gebraucht:  17  ff.  und  ebenso  lOi  ff.  und  mitten 
im  Kampf  169  f.).  Anderseits  hat  die  Verhandlung  zwischen  dem  Führer 
und  dem  Abgesandten  des  Feindes  hier  ihre  Stelle  (im  Epos  kein  Beispiel 
erhalten,  doch  vgl.  Byrhtnoth   29   ff.  45  ff.). 

Während  des  Kampfes  oder  in  den  ruhigen  Intervallen  zwischen  seinen 
verschiedenen  Phasen  tritt  die  Rede  in  mannigfachen  Formen  und  Funk- 
tionen auf:  als  Aufforderung  an  den  Gegner  sich  zu  ergeben  (wie  allem 
Anschein  nach  die  verstümmelten  Worte  Günthers  in  Waldere  B.  i  ff.), 
als  Trotzrede  (Walderes  Entgegnung  B.  14  ff.,  Sigeferths  Worte  /V««i7wr^ 
24  ff.,  manches  im  Byrhtnoth),  als  Ermunterung  zu  ausdauernder  Tapfer- 
keit (so  redet  Wiglaf  zu  Beowulf,  dem  er  zu  Hülfe  eilt,  2663  ff.,  Hild- 
guth  zu  Waldere,  A),  endlich  als  Ermahnung  an  die  Gefolgsmänner,  ihrem 
Herrn  zu  helfen  oder  seinen  Tod  zu  rächen  (Wiglaf  Bemv.  2633  ff.; 
Aelfwine,  Offa,  Dunhere,  Byrhtwold  im  Byrhtn.  212  ff.  231  ff.  258  ff.  312  ff., 
meist  in  Verbindung  mit  der  Trotzrede). 

Nach  dem  Kampf  begegnet  der  Bericht  {Bcmv.  958  ff.  1652  ff.),  die 
Lob-  und  Dankrede  {Beou<.  928  ff.  1700  ff.  Var.  1769  ff.),  der  Abschied 
des  totwunden  Helden  vom  Leben  {Bemo.  2794  ff.  und  2813  ff.),  die  Klage 
um  seinen  Tod  (im  Beowulf  mehrfach  vertreten,  meist  in  Verbindung  mit 
anderen  Motiven),  die  Scheltrede  an  die  feigen  Gefährten  {ßecncK  2864  ff.). 

Bezeichnend  für  die  typische  Anschauung  der  alten  Zeit,  welche  freilich 
gerade  in  dieser  Hinsicht  bis  zum  Ende  der  angelsächsischen  Periode 
andauert,  sind  insbesondere  die  »Gefolgschaftsreden«.  Sie  enthalten  im 
einzelnen  manche  formelhafte  Züge;  daher  denn  nicht  nur  die  englischen 
unter  einander  (vgl.  die  erste  mit  der  zweiten  Rede  Wiglafs  und  jene 
wiederum  mit  den  Worten  Aelfwines  in  Byrhtnoth),  sondern  auch  englische 
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und  skaiulinavischc   (die  Worte  Hjaltis       -   Healtcs  —  bei  Saxo  cd.  Holder 
S.   59  ft".,   bezw.   Hrdlfssaga  C.   49)   sich  sehr  ähnehi. 

Nächst  dem  Kampfe  übt  das  Zecht,'^elage,  zu  dem  man  sich  täglich  ver- 
sammelt, die  grösste  Anziehungskraft.  Es  bildet  gleichsam  den  fassbaren 
Kernpunkt  in  der  freundlichen  Gewohnheit  des  Daseins.  Gft'd  eft  se  / 
////'/  to  medo  modig,  siddan  morgenlehht  ofer  ylda  bearn  obres  dogores  sunt:i 
sweghc'ered  siidan  schud'.«  sagt  Beowulf  (603  ft.)  vor  dem  Grendelkampl. 
Manche  Dinge  werden  während  des  Gelages  verhandelt,  wichtige  Ent- 
schlüsse kommen  da  zu  Reife.  Aber  auch  soweit  es  bloss  der  Erholung 
und  Krgetzung  dient,  spielt  das  geistige  Element  darin  eine  grosse  Rolle. 
Der  ßyle  (vgl.  Uiifcrd  im  Beowulf)  sucht  ein  interessantes  Gespräch  in 
Gang  zu  bringen,  etwa  dadurch,  dass  er  einen  der  Anwesenden,  am  besten 
einen  Neuangekommenen,  durch  bissige  Bemerkungen  zum  Reden  reizt, 
ein  Held  erzählt  von  seinen  Abenteuern ;  vor  allem  aber  —  dies  scheint 
ilas  Gewöhnlichste  und  Unentbehrlichste  —  lässt  sich  ein  Sänger  ver- 
nehmen {Beo7v.  90.  49Ö  f.    1063  ff.). 

Wie  nun  in  diesen  und  allen  oben  berührten  Dingen  die  Poesie  das 
Leben  abspiegelt,  wie  die  das  Leben  beherrschenden  Ideen  und  Sitten 
der  Dichtung  typische  und  formelhafte  Motive  liefern,  so  gilt  Solches  in 
vorzüglichem  Sinne  von  den  gewöhnlichen  Formen  des  Verkehrs  und  von 
jeder  Art  von  Ceremoniell.  In  dieser  Beziehung  liegt  es  nun  freilich  auf 
der  Hand,  dass  jener  entwickelte  dugudc  ßmw ,  wie  er  im  Beowulf  >.ui 
Geltung  kommt  (vgl.  V.  359)  —  -  und  zwar  in  gleich  hohem  Grade  dir 
Thatsache  und  die  Art  der  Darstellung  wie  der  Charakter  des  Darge- 
stellten —  ein  Ergebnis  und  sprechendes  Zeugnis  der  Culturentwickluni; 
ist,  welche  die  englischen  Reiche  in  Britannien  seit  dem  siebenten  Jahr- 
hundert charakterisierte  und  vor  allem  an  den  Fürstenhöfen  in  die  Er- 
scheinung trat. 


II.  Auf  unserm  Wege  fortschreitend,  gelangen  wir  von  den  typischen 
Motiven  zu  den  konkreten  Sagengebilden.  Gewissen  zur  Zeit  herum- 
spukenden Vorstellungen  gegenüber  empfiehlt  es  sich,  die  älteren  Über- 
lieferungen der  englischen  Stämme,  von  denen  wir  Kunde  haben,  wenigstens 
die  wichtigem  unter  denselben  im  Fluge  zu  überblicken. 

An  der  Spitze  stehen  die  Überlieferungen ,  die  zum  uralten  Stammes- 
mythus der  Ingävonen,  dem  Mythus  vom  Gotte  Ing  gehören.  Welches 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  von  den  seeanwohnenden  Germanen 
als  »Herr«  {Frm,  Fro ,  Freyr)  verehrten  »Ankömmlings«  (i)  gewesen  sein 
möge,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Die  bekannten  Verse  iles  alt- 
engl.  Runenliedes  (67  ff.)  scheinen,  wie  manches  andere  Stück  tier  weit- 
schichtigen  Überlieferung,  wie  insbesondere  der  Eber,  auf  einen  Sonnen- 
gott zu  deuten.  Die  Ostdänen,  bei  denen  Ing  zuerst  gewesen  sein  soll, 
bezeichnen  vermutlich  einfach  den  östlichen  Himmelstrich  vom  Standpunkt 
der  alten  Heimat  der  .\ngeln.  Dieselbe  .Xuflfassung  würde  auch  recht  w<»hl 
zu  der  .\iuiahme  stimmen,  welche  sich  dem  Forscher  fast  unvermeidlich 
aufdrängt,  zu  der  Annahme  nämlich,  dass  Ing  zu  einer  gewissen  l'.poche 
als  Sohn  der  Nerthus  gefasst  worden  sei,  jener  chthonisclien  Göttin. 
deren  feierliche  Umfahrt  bei  dc>»  Völkern  das  Erwachen  der  Natur  im 
Frühling  symbolisierte.  Mutter  und  Sohn  verhalten  sich  so  zu  einander, 
dass  jene  ihrem  Wesen  nach  unsichtbar  ist,  dieser  solange  seine  Gegi  t»- 
wart  andauert  als  sichtbar  gedaclit  wird,  ohne  tiass  man    jetUuii  wü>    •  . 
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woher  er  kommt  noch  wohin  er  geht.  Hierin  liegt  die  nächste  Recht- 
fertigung der  emphatischen  Bezeichnung  als  »Ankömmling«  (Ing),  welche 
dem  Gott  gebührt.  Bei  den  Angeln  steht  der  aus  der  Feme  gekommene 
Herrscher  im  Mittelpunkt  einer  Überlieferung,  welche  naturmythische  und 
kulturmythische  Vorstellungen  in  innigster  Weise  verschlungen  zeigt.  Der 
Kulturmythus  versinnbildlicht  in  der  Geschichte  Sceafs  und  seiner  Nach- 
kommen —  Scyld,  Beim',  Tahva  —  die  Einführung  des  Ackerbaus  und 
des  Leben  und  Besitz  schirmenden  Königtums,  sowie  die  darauf  beruhenden 
Segnungen  des  gesicherten  Ansied  eins  und  Wohnens  und  eines  in  behag- 
licher Fülle  heiter  sich  fortspinnenden  Daseins.  Wie  aber  die  geheimnis- 
volle Ankunft  Sceafs  —  als  neugebomes  Kind,  schlafend,  auf  einem  steuer- 
losen Schiffe  *  und  sein  geheimnisvolles,  der  Ankunft  entsprechendes  Scheiden 
auf  eben  jenem  Schiffe,  in  den  naturmythischen  Hintergrund  deutet,  so 
weist  ebendahin  auch  jene  Überlieferung,  welche  naturgemäss  an  der  dritten 
Hypostase  des  Gottes,  nämlich  an  Beaw  (oder  Beowa)  haften  geblieben 
ist;  nämlich  die  Sage  von  der  siegreichen  Bekämpfung  des  Meerriesen 
Grendel  (samt  seiner  Mutter)  sowie  des  das  Land  verwüstenden  Drachen, 
d.  h.  die  Rettung  der  menschlichen  Wohnsitze  und  Acker  vor  der  Gewalt 
des  im  Frühling  und  Herbst  die  Küsten  überflutenden  Meeres.  Später 
wurde  ein  ^lythus,  den  man  vermutlich  den  Norwegern  verdankte :  von  der 
Schwimmfahrt  in  das  Polarmeer  und  der  Bekämpfung  der  Seeungeheuer 
gleichfalls  auf  den  Heros  Beaw  übertragen.  P2s  mag  dahingestellt  bleiben, 
ob  anfa.nglich  etwa  Breca,  der  Fürst  der  >>Brondinge<',  der  einzige  Held 
dieses  Abenteuers  gewesen,  sodass  das  Wettschwimmen  zwischen  ihm  und 
Beaw  (bzNy.  Bebwulf)  erst  die  Folge  jener  Übertragung  war.  Gehörte  das 
Wettschwimmen  dem  ursprünglichen  !M}thus  an,  so  hätte  dieser  in  unge- 
schickter ,  aber  keineswegs  unerhörter  Weise  den  unterliegenden  Gegner 
unter  zwei  Gestalten  zugleich  dargestellt :  zuerst  als  kalte,  rauhe  Meeres- 
strömung, samt  den  Ungeheuern  der  Tiefe,  und  dann  als  Breca. 

Wie  die  Reihe :  Sceaf  und  seine  Nachkommen  sich  in  der  Stammtafel 
der  westsächsischen  Könige  vorfindet,  so  haben  zahlreiche  andere  Mythen 
und  Sagen  in  den  altenglischen  Königsgenealogien  ihre  Spuren  hinter- 
lassen. Aber  so  deutlich  und  vertraut  auch  manche  darin  l)egegnende 
Namen  uns  sein  mögen  —  wie  z.  B.  Woden,  auf  den  alle  angels.  DjTiastien 
ihren  Stammbaum  zurückführen,  oder  wie  Geat,  ein  Beiname,  der  den 
höchsten  Gott  als  Schöpfer  bezeichnet,  —  so  sind  wir  doch  nur  selten 
in  der  Lage,  den  Gedankenzusammenhang,  den  eine  Reihe  ausdrückt,  mit 
völliger  Sicherheit  zu  deuten.  Und  wo  dieser  Zusammenhang  aus  inneren 
Gründen  nicht  zweifelhaft  sein  kann  —  wie  etwa  in  der  ostsäclisischen 
Stammtafel  bei  den  Nachkommen  des  Seaxneat,  deren  Namen  die  Thätig- 
keit  des  Gottes  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Schlacht  bezeichnen, 
so  fehlt  uns  doch  auch  hier  die  epische  Erzählung,  welche  für  die  Angel- 
sachsen die  Namensreihe  von  Seaxneat  und  seinen  Nachkommen  zweifellos 
ebensogut  wie  die  von  Sceaf  und  seinen  Nachkommen  mit  Leben  erfüllte. 
Und  so  ist  in  jenen  Stammtafeln  schliesslich  Poesie,  sehr  alte  Poesie  auf- 
bewahrt, freilich  eine  auf  den  allerkürzesten  Ausdruck  gebrachte  (ganz  so 
^vie  in  den  Namensverzeichnissen    des    Widiui) ,    aber  doch    auch    formell, 

roh  die  Allitteration,  als  solche  gekennzeichnete  Dichtung. 

1  ';*-  Gnrbe.  auf   der  er  riilit ,    sowie  die  Waffen  und  Kleinodien,  von    denen   er    um- 
•  »st,  deuten  jene  auf  den  Ackerbau,  diese  auf  das  Königtum  hin,    gehören  also  dem 
tiinnythus  an. 
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Von  den  Sa^en,  die  auf  historischer  Grundlage  ruhen,  hat  ein  günstiges 
Geschick  uns  die  den  alten  Angelnkönig  Offa  betreffenden  —  wenigstens 
zum  Teil  —  erhalten.    Der  unter  den  Ahnen  der  mercischen  Könige  von 
den  Genealogien  aufgeführte  Offa  scheint  —   seinem  Platz  im  Stammbaum 
nach  —  in  den    sechziger  Jahren  des    vierten  Jahrhunderts    geblüht    und 
—  Widsid  41  ff.  zufolge  —  die  Machtstellung  seines  Erblandes  (des  Angeln- 
reiches   auf   der    kimbrischen   Halbinsel)    durch    energische  Abwehr  nord- 
suebischer  Angriffe    fest    begründet    zu  haben.      Die    epische  Sage  —  zu 
deren  Rekonstruktion  aus  altern  und  jungem ,  englischen    und    dänischen 
Quellen  Züge    zusammenzutragen   sind  —  stellt    ihn    durchaus   im    Lichte 
einer  idealen  Königsgestalt  dar.     Auch  er  erweist  sich    in  früher  Jugend 
als  untauglich:  er  ist  stumm,  wohl  auch  stumpfsinnig.     In  der  Stunde  der 
Not  "aber,    als  sein  Vater  W;t'rmund    von    übermütigen  Feinden    bedrängt 
und  herausgefordert  wird,   erlangt  der  Jüngling  {cniht  7C'csemie)   das  Gehör 
wieder  und  offenbart  seine  Heldennatur.     »  besiegt  seinen  Feind  —  oder 
seine  Feinde  —  im  Zweikampf   (auf   der  Eiderinsel)    und   behauptet    das 
väterliche  Reich  in    den  durch    ihn  bestimmten  Grenzen   gegen    die  Myr- 
ginge  oder  Sueben  (die  Myrginge  also  als  ein  nordsuebischer  Stamm  ge- 
fasst).    Er  herrscht  da  mit  Weisheit,  wegen  seiner  Kriegsthaten  und  seiner 
Milde  weithin  geehrt.    Dem  idealen  König  hat   die  englische  Sage,  welch 
hier  wieder    durchaus  mythisch    zu  werden  scheint ,    das  ideale  Weib    ai 
die  Seite    gegeben:    die   schöne,    stolze  prydo,    den  Typus    der    bis   zur 
äussersten  Härte  und  Herbheit   gesteigerten  Kraft  jungfräulicher   Keusch- 
heit.    Der  Mann,   der  sie  nur  anzublicken  wagte,  wurde   auf  ihren  Befehl 
in  Fesseln  geschlagen  und  zum  Tode  geführt.     So  war  sie    früher,  bevor 
sie  über  die    fahle  Flut    zu  Offa  kam,  um  sein  Weib    zu  werden ;    in    der 
Ehe  hat  sie  ihre    wilde  Grausamkeit    abgelegt   und  ist    dem  Heldenköni 
eine  liebende  treue  Gattin    geworden.     Der   späteren  Überlieferung    gini, 
dieser  Zug  von  Prydos  Besserung,  wodurch  sich  ihr  Bild  erst  vollendet,  ver- 
loren —  vielleiclit  unter  dem  Eindruck  des  Treibens  mercischer  Königinnen, 
welche  zugleich  durch  den  Namen  (Osßryd,  Cyni'/>ryti),  und  durch  ihre  Hand- 
lungen an  der  mythischen  Prydo  Grausamkeit  erinnerten.    In  Bcowulf  stel 
neben  dem  verstümmelten  noch  das  vollständige  Charakterbild.     Da  abt 
Cynejjryd  des  jungen  Offa  Gattin  war,  jenes  grossen  Königs,  der  für  Mercien 
das  wurde,  was  sein  epischer  Namensvetter  für  das  alte  Angeln  gewesen 
so  begreift  man,  dass    die  epische  Sage    vom   ersten  Offa    im   Laufe    dt 
Zeit  auf   den  zweiten  übertragen   wurde.     Die  Erinnerung    an   den    altern 
König    dieses    Namens    ging   darül)er    zwar   nicht   unter,    verdunkelte  sich 
jedoch  immer  mehr,  indem  sie  teils  Züge  v«>m  Bilde  des  jungem  annahm, 
teils  solche  davon  verlor.    Auch  der  erste  Offa  wurde  Jetzt  nacli  Brilaniiit  11 
verpflanzt,  wo  sein  Vater  über  die  Ilwiccas  und  M.t'gsit'tan  geherrscht  li 
soll  (d.  h.  das  Gebiet,  wo  der  jüngere  Offa   vermutlich    als    Nebenkw... 
regierte,  bevor  er  König  von  Mercien  wurde);  und  während  der  Helden 
kämpf  sich  in  seiner  Sage  behauptete  (so  dass  auf  diesem  Gebiet  die  ///«' 
der  hft\dGX\Oßae  vollständige Doubletten  bilden),  wurde  die  Geschichte  \'o\ 
l^rydo  hier  durch  eine  andere      -  Gcnovevaartige  —  Überlieferung  er--  '  '■ 

Bcowulf  1944  wird  der  epische  Offa  als  Htmminges  [Hs.  I/r»iningrs\ 
bezeichnet  und  denselben  Namen  führt  da  auch  jen^jr  kampftüchtige  /',.'' 
[ponon  EbtmPr  wh  hteUisum   to  helpe,  Itemmitigts  [IIs.  Hfmmngcs\  mri^g,    •:■'■> 
GärmumUs,  nlda  enr/tig   i960  ff.),  der  in  der  ai\geführten  Stelle  als  ( 'ii.i 
Sohn,  in  der  mercisclicn  (lencalogic  aber  als  strin  Enkel  erscheint.     \<>i 
Hcramings         einst  ohne  Zweifel  berühmtem    -  Namen  ist,  abgesehen  voi 
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Beowulf  1944.  1961,  nicht  die  geringste  Kunde  auf  uns  gekommen,  und 
was  die  Sage  —  nach  der  letzterwähnten  Stelle  zu  urteilen  —  über  Eöniters 
Heldenthaten  zu  berichten  wusste,  ist  für  uns  verschollen.  Diejenigen,  welche 
sich  darin  gefallen,  die  Sagenarmut  der  Angelsachsen  hervorzuheben,  be- 
denken nicht,  dass  uns  der  Zufall  nur  einzelne  Fäden  und  Fetzen  eines 
grossen  Gewebes  erhalten  hat. 

Unter  den  kontinentalen  Nachbarn  der  englischen  Stämme  standen  ihnen 
die  Friesen  am  nächsten,  mit  ihnen  zur  Amphiktyonie  der  Ingävonen  gehörig. 
Die  Nationalsagen  der  Friesen  werden  den  Angelsachsen  nicht  nur  früh 
bekannt  geworden  sein,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum  Teil 
erst  von  ihnen  eine  reichere  Ausbildung  erfahren  haben.  Dass  der  an 
der  Scholle  klebende,  hartnäckig  konservative  Teil  der  Ingävonen  —  trotz 
aller  Tiefe  poetischen  Gefühls,  wie  solches  sich  in  den  friesischen  Rechts- 
denkmälern offenbart  —  im  Gegensatz  zu  den  regsameren,  thatendurstigen, 
welteroberungslustigen  Stämmen  der  Angeln  und  ingävonischen  Sachsen  eine 
gewisse  Trägheit  der  epischen  Phantasie  bekundet  haben  wird,  ist  nicht 
etwa  nur  aus  dem  bekannten  Sprüchwort,  sondern  aus  der  ganzen  friesischen 
Literatur  und  Geschichte  zu  schliessen  und  wird  durch  die  berühmte  Notiz 
über  den  alten  Berlaf  eher  bestätigt  als  widerlegt.  Die  Angelsachsen  aber 
pflegten  --  soweit  wir  sehen  können  —  jeder  germanischen  Sage,  die  sie 
aufnahmen,  ihr  eigenes  Gepräge  aufzudrücken.  Ganz  besonders  wird  dies 
mit  der  Sage  von  dem  Friesischen  Urkönig  Finn  dem  Sohne  Folcwalds 
der  Fall  gewesen  sein.  Dass  der  typische  Vertreter  des  friesischen  König- 
tums im  Grunde  eine  mythische  Gestalt  war,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
und  die  Identificierung  dieser  Gestalt  mit  dem  Gotte  Ing  liegt,  wo  es  sich 
um  das  Königtum  bei  einem  ingävonischen  Stamme  handelt,  nahe  genug. 
Die  Finnsage  ist  uns  jedoch  zu  unvollständig  bekannt,  als  dass  es  gestattet 
sein  könnte  die  zwischen  ihr  und  dem  nordischen  Freyrmythus  bemerkbare 
Analogie  —  zu  ihrer  Ergänzung  —  ins  Leere  zu  projicieren.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  zwar  lässt  sich  annehmen,  dass  die  lange  andauernde, 
trotz  beschworener  Verträge  immer  neu  ausbrechende  Fehde  zwischen  König 
Finn  und  den  Höcingen  ihren  letzten  Grund  in  der  Entführung  der  Tochter 
Hoces,  Hildburg,  durch  Finn  hat.  Die  Folgerung  jedoch,  die  man  aus 
dieser  Annahme  im  Hinblick  auf  den  Freysmj'thus  ziehen  möchte,  dass 
der  Name  Eotenas  in  der  Finnsage  das  Geschlecht  Höces  bezeichnet  habe, 
hält  nicht  Stich,  da  eine  genaue  Prüfung  der  Finnepisode  im  Bf^>wulf  viel- 
mehr zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  dort  der  Friesenkönig  und  die  Seinigen 
jenen  Namen  tragen.  Wenn  aber  die  Sage  an  jenem  gewaltigen  Kampf 
zu  Finnsburg,  der  den  Höhepunkt  der  Fehde  bildet,  wie  es  scheint,  »fast 
alle  Völker  diesseits  der  Nordsee«  sich  beteiligen  Hess,  so  wird  hierfür 
doch  wohl  eine  historische  Grundlage  —  eine  grosse  kriegerische  Be- 
wegung unter  den  ingävonischen  Stämmen  (etwa  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts)  —  anzunehmen  sein.  Ingävonisch  aber  bedeutet  eng- 
lisch und  friesisch;  die  Kämpfer  von  Finnsburg  sind  Vertreter  teils  des 
friesischen,  teils  solcher  Stämme,  die  wir  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Übung 
als  englische  zusammenfassen  dürfen.  Unter  diesen  Umständen  wird  die 
Schlussfolgerung  kaum  abzuweisen  sein,  dass  die  Finnsage  in  jener  Gestalt, 
deren  Triimmer  uns  in  altenglischer  Dichtung  vorliegen,  wesentlich  von 
den  Angelsachsen  ausgebildet  worden  ist.  Die  Annahme,  dass  die  Sage 
als  ein  fertiges  Produkt  von  den  Friesen  nach  dem  englischen  Britannien 
verpflanzt  worden  wäre,  ist  nicht  nur  völlig  grundlos,  sondern  hat  in  der 
That  keinen  rechten  Sinn. 
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Aufs  engste  der  Sage  von  Finn  und  Hildburg,  sofern  diese  richtig  ge- 
deutet wird,  verwandt  ist  die  von  Heden  (ae.  Heoden,  altn.  //<•//«//,  nihd. 
Hetele)  und  der  durch  ihn  entführten  Hild,  Hagenas  Tochter.  Der  durch 
diese  Entführung  hervorgerufene  Kampf  dauert  der  ursprünglichen  Auf- 
fassung nacli  bis  zum  jüngsten  Tage  —  jede  Nacht  erweckt  die  zauber- 
kundige Hild  die  gefallenen  und  zu  Stein  gewordenen  Krieger  zu  neuem 
Leben ;  nach  späterer  Auffassung  erstreckt  er  sich  durch  zwei  Generationen, 
In  der  Hildsage  (von  der  sich  später  die  Kudrunsage  ablöste;  tritt  der 
mythische  Gehalt  schon  aus  dem  Grunde  reiner  als  in  der  Finnsage  hervor, 
weil  historische  Erinnerungen  sich  ihm  nur  schwankend  und  wechselnd 
angeschlossen  haben.  Dieser  Umstand  macht  es  aber  auch  unmöglich  zu 
entscheiden,  bei  welchem  Stamme  unter  den  seeanwohnenden  Germanen 
die  Sage  zuerst  ausgebildet  worden  ist.  Den  Angeln  war  sie  jedenfalls 
noch  in  ihrer  alten  Heimat  bekannt  geworden,  und  die  älteste  englische 
Überlieferung  deutet  in  den  paar  Namen,  welche  sie  bietet,  eine  Lokali- 
sierung der  Sage  an  der  Ostsee  an.  Die  spätere  deutsche  Überlieferung 
zeigt  den  Schauplatz  des  um  Hild  geführten  Kampfes  an  die  südliche 
Scheidemündung  verlegt. 

Die  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  vor  sich  gehende 
Gründung  des  dänischen  Inselstaats  musste  zumal  den  auf  der  kimbrischen 
Halbinsel  lebenden  Angeln  einen  gewaltigen  Eindruck  machen.  Bemerkens- 
wert aber  ist,  dass  die  älteste  englisclie  Kunde  oder  wenigstens  die  älteste 
uns  erhaltene  Äusserung  englischer  Kunde  von  dänischen  Dingen  nicht 
die  Begründer  des  Inselreichs,  nicht  das  Königsgeschlecht  der  Halfdaninga 
betrifft ,  sondern  märchenhafte ,  oder  wenn  man  will  mythische  Königs- 
gestalten, mit  denen  die  Phantasie  des  voll  kriegerischen  Sinn  und  Geistes- 
schwung auf  die  Bühne  der  Geschichte  tretenden  dänischen  Stammes  die 
öden  Räume  seiner  geschichtlichen  Vorzeit  zu  bevölkern  suchte:  Gestalten 
wie  Sigelicre,  der  am  längsten  über  die  Seedänen  geherrscht  haben  soll, 
und  Ale  wich,  der  mutigste  aller  Männer,  der  gleichwolil  —  sagt  der  eng- 
lische Dichter  —  den  Offa  nicht  übertraf  (oder  nicht  besiegte?).  Sige- 
here  ist  unter  dem  Namen  Sigarr  der  nordischen  und  insbesondere  dänischen 
Sage  wohlbekannt,  hat  jedoch  »in  dem  chronologischen  System  der  dänischen 
Urgeschichte  erst  spät  eine  Stelle  und  nur  eine  sehr  ungewisse  gefunden«' 
(MüUenhoff) ;  von  Alewich  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  dass 
er  den  Angeln  gleichfalls  aus  dänischer  Sage  bekannt  wurde.  In  Betreff 
Heremöds  tlagegcn,  der  im  Beowulf  als  dänischer  König  aus  tler  V'ur/t'il 
genannt  wird,  ist  es  sehr  möglich,  dass  erst  die  englische  Phantasie  seine 
Gestalt  aus  dem  Mythus  (vgl.  in  der  nordischen  Mythologie  Ilermddr,  den 
Sohn  oder  Diener  Odins)  herangezogen  und  auf  den  dänischen  Thron  ge- 
setzt hat,  wie  sie  ihm  anderseits  eine  Stelle  unter  den  ältesten  Ahnen 
englischer  (westsächsischer)  Könige  gönnte.  Heremöd  ,  ilessen  Sage  aus 
den  zwei  ihn  betreffenden  BeowulfstcUen  (in  einer  dritten  scheint  ül>rigens 
nocli  eine  Anspielung  auf  ihn  vorzuliegen)  nur  ungenügend  erliellt,  wieder- 
holt zum  Teil  die  Gestalt  Sigeheres.  Wenn  dieser,  wie  der  Name  an- 
deutet, das  kriegerische  Wesen  in  seinen  glücklichen  Erfolgen  bezeichnet, 
so  bedeutet  Heremöd  die  kriegerische  Gesinnung  nach  der  guten  wie  nach 
der  scljlimmcn  Seite.  Daher  ist  Hereraöd  einerseits  ein  thatenfroher,  ruhm- 
reicher Held  von  gewaltiger  Körpcrkrafi;  anderseits  aber  und  mit  zu- 
nehmendem Alter  sich  imraermehr  als  stilcher  entwickelnd  ein  finstenr, 
karger,  blutgieriger  Tyrann. 

Breiteren  Raum  als  jene  mythischen  Gestalten  nehmen  die  historischen, 
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wenn  auch  von  der  Sage  umsponnenen,  derHalfdaninga  in  der  altenglischen 
Überlieferung  ein,  und  trotz  des  Schweigens  der  ältesten  Urkunde,  welches 
sich  auch  so  wohl  erklärt,  muss  die  Kunde  von  ihren  Thaten  früh  zu  den 
englischen  Stämmen  gedrungen  sein.  Um  das  Jahr  530  dürfen  wir  bei 
denjenigen  Angeln,  welche  noch  ihre  alte  Heimat  bewohnten,  eine  im 
wesentlichen  fertige  Vorstellung  von  jenem  Geschlecht  voraussetzen.  Mehr 
im  Hintergrunde  steht  da  der  Stammvater  Healfdene  {Halfdan),  dem  die 
englische  Sage  —  wie  später  und  vielleicht  schon  damals  auch  die 
dänische  —  mythische  Ahnherren  gibt;  mehr  im  Hintergrunde  auch  sein 
ältester  Sohn  Heorogär  sowie  sein  jüngster  Sohn  Hälga  (Helgi).  Den 
Mittelpunkt  aber  nimmt  Healfdenes  zweiter  Sohn  Hrödgär  ein  und  nächst 
ihm,  jedoch  erst  in  zweiter  Linie  dessen  Neffe,  Hälgas  Sohn,  Hrodwulf, 
der  in  der  spätem  dänischen  Sage  als  Hrdlfr  Kraki  fast  den  ganzen  Glanz 
des  Geschlechts  an  sich  gezogen  hat.  Hrödgär  ist  der  Erbauer  der  Halle 
Heorot,  welcVie  die  Erinnerung  an  einen  wirklichen  Königsbau  in  Hleidra 
auf  Seeland  bewähren  mag,  in  der  englischen  Sage  aber  wohl  nur  dess- 
halb  zu  solchem  Ruhm  gelangt  ist,  weil  der  glänzende  Herrschersitz  als 
ein  weithin  sichtbares  Zeichen  (Bxte  sc  lebma  o/er  kinda  feia  Bebiv.)  der 
Macht  des  jungen  Dänenreichs  empfunden  wurde.  —  Bei  dem  Angelnrest 
auf  der  kimbrischcn  Halbinsel  werden  in  der  angedeuteten  Epoche  (um 
530)  oder  doch  nicht  viel  später  dänische  Lieder  verbreitet  gewesen  sein, 
welche  den  Kampf  zwischen  Dänen  und  Headobearden  zum  Gegenstande 
hatten.  Solche  Lieder  in  englischer  Umdichtung  wanderten  mit  den  letzten 
Angelnzügen  nach  Britannien,  und  im  Bi^>wulf  (2032 — 2066)  erscheint  eines 
derselben  stark  benützt,  der  Zusammenhang  der  Begebenheiten  ist  folgender. 
Im  Kampfe  zwischen  Dänen  und  Headobarden  ist  der  König  der  letzteren 
Froda  gefallen,  seine  Waffen  sind  eine  Beute  der  Feinde  geworden.  Um 
die  Fehde  zwischen  beiden  Völkern  dauernd  beizulegen  verlobt  König 
Hrödgär  seine  Tochter  Freawaru  dem  Sohne  Frödas ,  Ingeld.  Die  Ver- 
mählung findet  später  statt,  ihr  Zweck  wird  jedoch  nur  vorübergehend  er- 
reicht. Als  Begleiter  der  Freawaru  ist  ein  junger,  vornehmer  Däne,  der 
Sohn  desjenigen ,  der  Fröda  erschlagen ,  am  headobardischen  Hofe  er- 
schienen und  stolziert  nun  in  der  Rüstung  des  Erschlagenen  einher,  mit 
seinem  Schwerte  bekleidet.  Ein  alter  grimmiger  Krieger,  der  den  ganzen 
Kampf  zwischen  beiden  Völkern  mitgemacht  hat,  lenkt  Ingelds  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Dinge  und  hört  nicht  auf,  ihn  zu  mahnen  und  auf- 
zureizen. Schliesslich  wird  das  Rachegefühl  in  der  Brust  des  jungen  Königs 
mächtiger  als  die  Liebe  zu  seinem  Weibe ;  der  vornehme  Dänensohn  fällt 
von  der  Hand  eines  Headobarden,  der  sich  durch  die  Flucht  der  Ver- 
folgung zu  entziehen  weiss;  die  P^ide  zwischen  beiden  Völkern  sind  nun 
gebrochen,  und  die  Fehde  entbrennt  von  neuem.  Dass  der  Kampf  mit 
der  vollständigen  Niederlage  der  Headobearden  schloss,  erfahren  wir  aus 
IFidsid  45  -49,  wo  Hrödgär  und  Hrodwulf  als  Sieger  und  als  die  treu 
JUisammenhaltenden  Verwandten  erscheinen.  Sind  die  Headobearden  wirk- 
lich, wie  Müllenhoff  vermutet,  mit  jenem  Teil  der  Herulergruppe  zu  iden- 
tificieren,  durch  dessen  Vertreibung  aus  seinem  Sitze  die  Dänen  ihr  Insel- 
reich begründeten,  so  werden  wir  doch  schw'erlicfj  der  Ansicht  bei- 
treten können,  wonach  Hcadol^eardenfürsten  und  Dänenfürsten,  während 
der  Zeit,  wo  die  Fehde  ruhte  und  in  diese  Zeit  fällt  dem  BhiwuH"  zu- 
folge die  Gründung  Heorots  samt  dem  ganzen  Grendelabenteuer  —  ge- 
meinschaftlich auf  der  Insel  Seeland  gehaust  hätten.  Wir  werden  uns  viei- 
raehr den  Herrschersitz  Ingelds    auf  einer    andern    dänischen  Insel    oder 
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irgendwo  an  der  Ostsee  zu  denken  haben.  Wahrscheinlicher  aber  ist 
ersteres,  weil  die  Auffassung  der  späteren  dänisch-nordischen  Überlieferung, 
wonach  Prodi  und  Ingjaldr  (Ingellus)  als  einheimische  dänische  Könige  er- 
scheinen, sich  so  besser  erklärt.  Schwer  begreiflich  bleibt  freilich  auch 
so  eine  Verschiebung,  wobei  nicht  nur  Fremde,  sondern  Feinde  zu  Volks- 
genossen und  zugleich  die  eigenen  Volksgenossen  zu  Fremden  und  Feinden 
geworden  sind  (nämlich  die  Dänen  zu  Sachsen)  ;  und  unter  diesen  Um- 
ständen ist  die  Hartnäckigkeit  doppelt  bemerkenswert,  womit  die  Tradition 
der  dänischen  Dichtung,  wie  wir  aus  Saxos  sechstem  Buche  ersehen  {ed. 
Holder  S.  i88  ff.  insbesondere  201^ — 213),  an  den  typischen  Motiven  der 
Handlung,  u.  a.  an  dem  alten  Krieger,  der  den  jungen  Fürstensohn  zur 
Rache  aufreizt,  festgehalten  hat. 

Von  zahlreichen  anderen  skandinavischen  und  Ostsee -Völkern,  ihren 
Fürsten  und  Überlieferungen  ging  den  Angelsachsen  frühzeitig  vollere  oder 
dürftigere  Kunde  zu.  Hierbei  fällt  einigermassen  auf,  dass  in  ihrer  Dich- 
tung {W'ids.  31)  der  Name  der  Schweden  und  ihres  Königs  Ongcnßd/io 
früher  als  der  der  Gauten  {Geatas)  erscheint;  doch  ist  freilich  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Schweden  -  ähnlich  wie  bei  den  Westgermanen  die 
Sueben  —  als  das  eigentliche  skandinavische  Urvolk  anzusehen  sind,  dessen 
Name  von  altersher  den  volleren  Klang  gehabt  haben  muss. 

Aber  nicht  nur  die  an  den  Ufern  der  Nord-  und  Ostsee  und  deren 
Verbindungsstrassen  wohnenden  Völker  traten  mit  ihren  Überlieferungen 
in  den  Gesichtskreis  der  englischen  Stämme.  Aus  den  Trümmern  der  alt- 
englischen Epik  ergibt  sich  vielmehr,  dass  die  Angelsachsen  in  der  Zeit 
der  Völkerwanderung  und  den  zunächst  folgenden  Jahrhunderten  an  der 
deutschen  Heldensage  in  weitestem  Umfang  mitbesitzend  und  mitentwickeln <1 
teilnahmen. 

12.  Vielverzweigte  Sagenkunde  spricht  sich  in  jenem  ältesten  englischen 
Gedicht  aus,  welches  uns  im  Ex eterbuch(i)  (84*^  —  87")  überliefert  ist  und 
nach  dem  Namen,  der  es  eröffnet,    IVidsid^i)  genannt  wird.     Es  gibt  kein 
ehrwürdigeres  Denkmal  germanischer  Poesie  als  dieses.  (3)    Seine  Bedeutiin 
für  Völkerkunde  und  Sagengeschichte    der  epischen  Zeit    hat   K.  Müllei 
hoff  in  seiner  eindringenden  Weise  erörtert,  zugleich  auch  die  Komposition 
beleuchtet   und  jüngere  Zusätze    von    den    alten  Bestandteilen    gesondert. 
Den  von  ihm  gefundenen  Weg  weiter  verfolgend,  hat  dann  H.  Möller  <Ii' 
Entstehungsgeschichte    dieser    alten   Bestandteile    aufgehellt.      \n    Möllci 
Untersuchungen  knüpfe  ich  im  Folgenden  an,  in  der  Hoflnung,  deren  V 
gcbnisse  in  einigen  Stücken  berichtigen  und  ergänzen  zu  können. 

Der  Widsid  zerfällt  in  eine  Einleitung  (V.  1--9)  und  in  mindestens  dn 
ursprünglich  selbständige  Dichtungen. 

Die  erste  und  älteste  derselben  bildet  in  ihrem  Kern  (V.  18     34)  einNa11n.11- 
verzeichnis  sagenberühmter  Könige  (unter  denen  übrigens  auch  »Kaiser«  als 
Herrscher  ül)er  die  »Griechen«  auftritt)  und  der  von  ihnen  beherrschtenVolkcr. 
Dieses  Verzeichnis  wird        von  etwaigen  kleineren  Zusätzen  und  .Xnderunm^i 
abgesehen  —  mindestens  l)i.s  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhuiulerts,  einz.clne 
Teile  vermutlich  noch  erlieblich  höher  hinaufgehen.     Es  sind  uralte  vrrsus 
memoriales,  die  ursprünglich    zu  zweizeiligen  Strophen  gegliedert   gewiM-n 
sein  mögen;  wenigstens  deutet  tlie  sprachliche  Fügung  nur  auf  solch«      '   ' 
nicht  auf  vierzeiligc  .Systeme  hin.    Gi-gi-n  di-n  Schluss  des  Verzeichi 
hin  ist  jedoch    strophische  Form  gegenwärtig  nicht    mehr  erkcnnl>ar,  un' 
wenn  sich  leicht  die  Vermutung  ein.stellt,    tiass  V.  31    hinter  Stt/ird  d.i 
Wort  wAld  zu  ergänzen  ist,  so  bleibt  anderes  dafür  um  so  zweifelhafte) 
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z.  B.  ob  V.  30  späterer  Zusatz  oder  ob  vor  ihm  ein  anderer  Vers  aus- 
gefallen sei.  —  In  der  Anordnung  der  Namen  wurde  kein  strenges  System, 
weder  ein  geographisches  noch  irgend  ein  anderes  befolgt.  Naturgemäss 
reihte  man  zunächst  das  als  zusammengehörig  Empfundene  —  sofern  es 
sich  mit  der  AUitteration  vertrug  —  an  einander.  So  gut  aber  wie  man 
zahlreiche  fingierte  Namen  einschob  —  darunter  solche,  die  man  genauer 
zu  lokalisieren  kaum  versucht  hatte  —  so  nahm  man  auch,  wenn  es  sich 
bequem  so  machte,  keinen  Anstand  zusammengehörige  Reihen  durch  Namen 
entlegener  Völker  zu  unterbrechen.  Die  angeführten  Königsnamen  sind 
in  der  Regel  die  ältesten,  welche  der  Sage  bekannt  waren;  jedoch  tritt 
V.  31  der  Schwedenkönig  Ongenp&tw  (§  li)  und  V.  24  der  fränkische 
Dietrich  auf,  welche  beide  —  zumal  der  letztere  —  der  Entstehungszeit 
des  Verzeichnisses  ziemlich  nahe  standen;  und  diese  Namen  auszuscheiden 
ist  man  nicht  berechtigt,  so  lange  man  keine  Ahnimg  davon  hat,  welchem 
Anlass  sie  ihre  Aufnahme  in  das  Verzeichnis  verdanken  mochten.  Am 
allerwenigsten  aber  darf  man  V.  28  Si^ehere  lengest  Sccdenum  wmld  (vgl. 
§  11)  verdächtigen;  da  sich  schlechterdings  nicht  einsehen  lässt,  aus 
welchem  Grunde  man  diesen  Vers  später  eingefügt  haben  sollte:  ganz 
besonders  von  der  Zeit  an,  wo  der  —  einen  unzweifelhaften  Zusatz  ein- 
leitende -  Vers  35  {Ofjta  ivehhi  Onglc,  Ale7vih  Dctmm)  seine  jetzige  Stelle 
einnahm;  denn  warum  hätte  man  das  Bedürfnis  empfunden,  gerade  den 
Dänen  und  nur  den  Dänen  eine  zweimalige  Erwähnung  zu  gönnen?  V.  35 
aber  ist  samt  den  neun  folgenden  Versen  nicht  Alewihs,  sondern  Offas 
wegen  hinzugesetzt  worden.  Es  ergibt  sich  also  folgendes.  In  dem  ur- 
sprünglichen Verzeichnis,  dessen  Einrichtung  sich  am  leichtesten  vom 
Standpunkt  des  alten  Angelns  aus  begreift,  war  der  Name  dieser  Land- 
schaft und  ebenso  der  Name  des  Angelnvolks  nicht  enthalten.  Später 
aber  empfand  man  das  Bedürfnis  diesem  Mangel  abzuhelfen  und  versuchte 
solches  durch  Hinzufügung  von  zehn  —  gewiss  nicht  zu  diesem  Zweck 
erst  gedichteten  -  Versen  (35 — 44)  zu  erreichen,  in  denen  nun  beiläufig 
die  Dänen  zum  zweiten  Male  und  zwar  unter  einem  neuen  Könige  figurierten, 
die  aber  wesentlich  der  Verherrlichung  Offas  und  seiner  grössten  Helden- 
that  gewidmet  waren.  Aus  diesem  Sachverhalt  aber  ist  zu  schliessen, 
dass  jenes  alte  Namenverzeichnis  im  alten  Angeln  selbst  entstand  und 
dass  jene  zehn  Verse  ihm  ebenda  oder  aber  in  Mercien  angefügt  wurden. 
In  Mercien  wird  dann  auch  ein  weiterer  Zusatz  (45 — 49),  der  sich  mit 
Hrödgiirs  und  Hrödwulfs  treuem  Zusammenhalten  und  ihrem  Siege  über 
die  Headobearden  beschäftigt,  hinzugekommen  sein ;  die  betreffenden  Verse 
selber  aber  waren  vielleicht  gleichfalls  noch  in  Angeln  entstanden,  wo 
jedenfalls  die  in  ihnen  ausgedrückte  Anschauung  ihren  Ursprung  nahm. 
Aus  dem  Umstände,  dass  die  Offa  wie  Hrödgär  und  Hrödwulf  betreffenden 
Stellen  in  fünfzeilige  Absätze  zerfallen  (auf  Offa  kamen  zwei,  auf  Hrödgär 
und  Hrödwulf  ein  solcher  Absatz)  lässt  sich  für  ihre  Entstehungszeit 
schlechterdings  nichts  schliessen.  Denn  warum  sollte  man  im  sechsten 
Jahrhundert  nicht  ebenso  gut  wie  im  achten  sich  jener  Form  haben  be- 
dienen können?  —  Von  weiteren  Zusätzen  sind  nun  zunächst  die  Verse 
'O  — 13  zu  betrachten,  welche  das  Namenverzeichnis  nicht  unpassend  ein- 
leiten, schwerlich  aber  auf  ein  blosses  Namenverzeichnis  ohne  jede  weitere 
Heigabe  berechnet  sind  und  daher  die  Offa  betreffende  erste  Fortsetzung 
vielleicht  auch  die  zweite  Fortsetzung  über  die  dänischen  suhtorgefcederan 
(Hrödgär  und  Hrödwulf)  —  wohl  schon  voraussetzen.  V.  1 1  und  1 2  müssen, 
nach  Möllers  Vorschlag,  unbedingt  die  Stelle  wechseln,  also: 
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Fcla  ic  monna  gefrirgn  »Ktgdum  wealdan, 
eorl  tr/ter  bdrum  edle  rtrdan; 
sceal  pebdna  gehioylc  pmwitm  lifgan, 
se  pi  his  pebde/istol  gepeon  luile. 

V.  14^ — 17  passen  schlecht  zum  Verzeichnis,  jedoch  nicht  übel  zu  den 
vorhergehenden  Versen: 

Pära  wtzs  Hwala  hwilc  selast, 
and  Alexandreas  ealra  ricost 
mmina  cynnes,  and  he  yndst  gepah 
pära  pe  ic  ofer  foldan  gef ragen  hicbbe. 

Zu  14-17  aber  stimmen  ihrem  Geiste  nach  wieder  recht  gut  V.  131 
— 134,  die,  wie  ich  annehmen  möchte,  ursprünglich  hinter  V.  49  ihre  Stelle 
hatten : 

Swa  U  pa:t  symle  onfond  on  p^rc  fi ringe, 
pcet  se  bid  Imfast  londbucndttm, 
se  pe  kirn  god  sylcd  gumena  rue 
tb  gehcaldcnnc,  pendcn  lii  her  leofad. 

Der  Gedanke  ist  thöricht,    lässt   sich   jedoch  mit    etwas    kühner  Logik 
durch  Umdrehung  aus  V.  1 1   f.  gewinnen :  Wer  lange  und  glücklich  regieren 
will,  soll  Milde  und  Gerechtigkeit   üben  {p&nvuvi  lifgan);  wer   also    lanp 
und  glückhch  regiert,  hat  Milde  und  Gerechtigkeit    geübt  und  sich  fol^ 
lieh  bei  den  Menschen  beliebt  gemacht.     Ob  der  Dichter  von   131  — 134 
so  argumentiert  hat,  weiss  ich  nicht;   es  ist  aber  wahrscheinlich,   dass  er 
zugleich  V.  14 — 17,  und  möglich,  dass  er  auch  V.  10-13  gedichtet  od«r 
doch  dem  Namenverzeichnis  vorgesetzt  hat.     Bemerkenswert  ist,  dass  allr 
drei  Absätze  vierzeilige  Stroj)hen  bilden.    Das  erste  Widsidlied,  wenn  man 
es  so  nennen  darf,  lag  also  dem  Ordner  des  Ganzen  in  folgender  Gestalt 
vor:    10 — 49.    131     -134,   und  enthielt  nicht  weniger  als  drei  verschiedene, 
übrigens  sämtlich  isometrische,  Stroplienformen.    Die  Worte  on  fitere fer'ni.^ 
131    deuten    darauf  liin,  dass    man   es,    als    die    letzten   Zusätze    geniacl; 
wurden,  bereits  als  Monolog  eines  fahrenden  Sängers  auffasste. 

Die  beiden  anderen  Lieder  lagen  dem  Widsidordner  wohl  scliou  ct)ii- 
taminiert  war.    Sie  sind  in  so  eigentümlicher  Weise  durch  einander  gewirrt, 
dass   man    zum  Teil    in  Zweifel  sein    kann,   was   dem  einen  und  was  ilci 
andern  zuzuweisen  sei.     Durch  solchen  Zweifel  wird  das  eine  der  beidi 
Lieder     -  wir  wollen  es  das  Ealhhildlied  nennen  —  nur  äusserlich  be- 
rührt, da  auf  jeden  Fall  sein  Kern  sich  klar  herausschält  und  uns,  wie  e> 
scheint,  vollständig  erhalten  ist.    Für  die  Beurteilung  des  andern  dagegen 
-  -  wir    nennen    es    den  Kormanrickatalog      -   hängt,    da   es    sich    nnv 
unvollständig    wiederherstellen    lässt,    von    der    Genauigkeit    der    Teilun 
manches  ab. 

Wir  fassen  zunächst  den  Eorraannckatalog  ins  Auge,  dem  wir  einen 
grösseren  Umfang  zuerkennen  als  üblich  ist.  Er  besteht  u.  E.  aus  zwei 
Teilen,  die  zwar  vielleicht  nicht  von  jeher  ein  (Janzes  bildeten,  jedocli 
zi(!inlich  früh  zusammengetreten  sein  müssen:  aus  einem  Völkerverzcii;hni 
und  einem  Verzeichnis  von  Helden  des  Eormanric.  Von  jenen  sind  un-- 
59  —  63.  68  f.  75  Hl  erhaltcm ,  darunter  75—81  als  jüngerer,  al)ri 
nicht  einheitlicher  Zusatz  anzusehen;  von  diesem  109  130.  Di«'  Zu- 
sammengehörigkeit  <lcr  beitlen  Teile  geht  liervor:  i.  aus  dem  Melrutn. 
Sehen  wir  von  den  Zusatzzeilen  (75-81)  a!),  wo  zwar  «lieselbe  Tendeii 
wirksam  ist,  aber  ;cuweiU;n  nicht  ans  Ziel  gelangt  »)dcr  auch  darübt  1 
hinausscliiesst,    so    haben    die    Verse    des    Völkerverzeichnisses    säratlicli 
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den  Charakter  von  Schwellversen  und  zwar  ohne  Ausnahme  der  Form 
6  -r  4.  Eben  dieselbe  Form  aber  finden  wir  auch  im  Verzeichnis  von 
Eormanrics  Helden  stark  vertreten  —  nicht  constant,  weil  hier  die  eigentlich 
aufzählenden  Verse,  denen  jene  Form  gebührt,  durch  andere  unterbrochen 
werden  und  weil  ein  paarmal  (116  .  124)  die  Wörtchen  i'/'///<r /V  ausgelassen 
zu  sein  scheinen.  2.  Aus  der  Darstellung,  sofern  von  solcher  hier  die 
Rede  sein  kann ;  die  Wiederholung  der  Formel  /V  7C'^s  spielt  im  ersten  Teil 
dieselbe  Rolle  wie  im  zweiten  die  Formel  so/ife  ic.  Nichts  kann  zwar  leichter 
sein  als  mit  INIüUenhoff  und  Möller  jenes  ic  70cts  und  dieses  sohte  ic  an 
allen  Stellen,  wo  Schwellverse  dadurch  hervorgerufen  werden,  zu  streichen. 
Solches  Verfahren  ist  jedoch  nicht  nur  willkürlich,  sondeni  nachweisbar 
unerlaubt.  —  Dass  anderseits  die  als  zum  Völkerverzeichnis  gehörig  be- 
zeichneten Verse  mit  dem  Ealhhildlied  nichts  zu  schaffen  haben,  ergibt 
sich  i)  gleichfalls  aus  dem  INIetrum:  Schwellverse  kommen  im  Ealhhildlied 
nicht  vor,  vgl.  insbesondere  die  dazu  gehörigen  Verse  57.  58.  64;  2)  daraus, 
dass  durch  die  Verse  aus  dem  Völkerverzeichnis  die  Symmetrie  des  Plans 
im  Ealhhildlied  beeinträchtigt  wird ;  3)  daraus,  dass  durch  ein  paar  Gruppen 
jener  Verse  der  Zusammenhang  der  Darstellung  im  selben  Lied  teils  ge- 
lockert, teils  zerstört  wird.  Jenes  gilt  vom  Zusammenhang  zwischen  67  und 
70,  dieses  vom  Zusammenhang  zwischen  74  und  90.  4)  daraus,  dass  V.  80  b 
nach  vorhergegangenem  V.   70  ff.  ganz  unpassend,  ja  lächerlich  ist. 

Betrachten  wir  also  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Verzeichnisse 
im  Eormanrickatalog  als  erwiesen,  so  werden  beide  durch  die  Verse  88  f. 
and  ic  wccs  mid  Eormanrtce  ealle  präge,  pdir  ine  Gotena  cyning  gode  dohtc  nur 
ungenügend  verknüpft;  ja  ohne  diese  Verse  würde  die  Verbindung  eine 
befriedigendere  sein.  Man  wird  mit  Möller,  der  an  dieser  Stelle  das  Eor- 
manriclied  erst  beginnen  lässt,  annehmen  müssen,  dass  der  Gesamtordner 
des  Widsid  vor  V.  88  ein  paar  Zeilen  ausliess,  weil  er  diese  bereits  für 
seine  Einleitung  zum  Ganzen  benutzt  hatte ;  vgl.  V.  6  ff.  fortnan  shtc 
Hredcyninges  häm  gesohte,  mstan  of  Ongle. 

Anderseits  fehlt  auch  der  Anfang  des  Völkerverzeichnisses;  diesen  aber 
wird  bereits  der  Contaminator  des  Ealhhildliedes  mit  dem  Eormanric- 
katalog aus  guten  Gründen  weggelassen  haben. 

Der  Kern  des  Eormanrickatalogs  ist  vermutlich  —  wie  das  Fürsten- 
verzeichnis V.  78  ff.  -  in  Angeln,  also  noch  im  sechsten  Jahrhundert 
entstanden,  so  manches  auch  seither  daran  geändert  worden  sein  mag. 
Ob  aber  damals  schon  die  beiden  Teile  des  Katalogs  (das  Verzeichnis 
der  Völker  und  das  der  Helden  Eormanrics)  zu  einem  Ganzen  verbunden 
waren,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Das  Heldenverzeichnis  bekundet  eine  grosse  Vertrautheit  mit  der  Er- 
manrichsage,  sowie  mit  manchen  anderen  Sagen,  die  in  ihren  Kreis  gezogen 
wurden 


Die  Namenaufzählung  wird  hie  und  da  unterbrochen  durch  die  kurze 
Charakteristik  eines  Helden  oder  eines  Volkes  (Geschlechts !)  sowie  durch 
die  Ersvähnung  des  Kampfes,  den  die  Gothen  am  Weichselwald  gegen  die 
Hunnen    unter  Etzel    zu    bestellen   hatten.     Zum  Schluss  wird  die   Kriegs- 
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tüchtigkeit  Witeges  und  Heimes  (^Wudga  [VValdere  Hl(ii(f\  und  Hanta 
124.  130)  rühmlich  hervorgehoben.  Man  kann  tliesem  Teil  des  Gedichts 
einen  gewissen  Schwung  nicht  absprechen. 

Der  Eormanrickatalog  als  Ganzes  mag  vor  seiner  Verquickung  mit  dem 
Ealhhildlied  folgende  Gestalt  gehabt  haben :  Anfang  nicht  überliefert. 
Dann:  59 — 63.  68  f.  75 — 81.  Darauf  einige  ausgelassene  Verse.  End- 
lich: 88.  89.    109 — 124. 

Das  Ealhhildlied  setzt  sich  aus  folgenden  Versen  zusammen:  50  (1.  Hwcrt 
statt  Swa)  — 58.  64 — 67.  70 — 74.  90  (1.  Hc  statt  Ä-)  — 108.  135--143. 
Es  bildet  ein  vollkommen  befriedigendes  Ganzes,  an  dem  wir  Nichts  ver- 
missen und  dem  wir  etwas  hinzuzusetzen  kein  Bedürfnis  empfinden.  Der 
Fahrende,  der  hier  seine  Erlebnisse  erzählt,  gibt  —  im  Gegensatz  zum 
Eormanrickatalog,  wo  man  solches  zu  erraten  hat  —  seine  Eigenschaft 
als  Sänger  nicht  nur  deutlich  zu  erkennen,  sondern  stellt  seine  Kunst 
je  mehr  sein  Lied  fortschreitet  desto  entschiedener  --in  den  Vorder- 
grund. Seinen  Namen  nennt  er  uns  nicht,  obwohl  den  eines  Kunstge- 
nossen (Scilling  103);  aber  es  ist  sehr  denkbar,  dass  man  ihn  Widsid 
nannte.  Jedenfalls  gebührte  ihm  schwerlich  ein  anderer  Name;  denn  — 
wie  schon  aus  der  Behandlung  der  Chronologie  sich  ergibt  (der  Burgunder- 
könig Günther  und  der  Longobardenkönig  Albuin  sind  beide  als  Zeitge- 
nossen des  Dichters  gedacht)  —  ist  es  kein  wirklicher,  sondern  ein  idealer 
Sänger,  der  hier  zu  uns  redet:  gleichsam  der  typische  Vertreter  des  fahren- 
den Sängertums  der  epischen  Zeit. 

Der  Eingang  des  Liedes  schlägt,  wenn  auch  leise,  den  elegischen  Ton 
an,  der  für  die  altenglische  Lyrik  (vgl.  Wanderer  und  Seefahrer)  charak- 
teristisch ist : 

Ic  geondferdc  fela  fremdra  londa 
geond  ginyte  grund ;  gbdcs  aud  vßcs 
fdkr  ic  cunnade,  cnbsle  biddled, 
freömdgum  fear,  folgade  wide. 

Der  Weitwanderer  aber,  der  so  anhebt,  beabsichtigt  nicht  etwa  ein 
langes  Völkerverzeichnis  zum  Besten  zu  geben.  Sein  Zweck  ist  vielmeln 
von  der  Milde  edler  Fürsten,  wie  er  sie  für  sich  selber  erfahren,  zu  singen 

ForpoH  ic  nueg  singan  and  secgan  spell, 
mcptian  fort  niengo  in  meoduheallc, 
hu  me  cynegbde  cystum  dohteii. 

Die  Liste  der  Völker,  von  denen  er  nur  bemerkt,  er  habe  sie  besucht, 
ist  daher  sehr  kurz :  sie  umfasst  Hunnen  und  Goten,  Schweden,  Gautcn 
und  Dänen,  Thüringer  und  Throwende.  Darauf  erwähnt  er  die  Burgunder, 
deren  König  Günther  ihm  zur  Belohnung  für  seinen  Gesang  ein  schönr> 
Kleinod,  einen  Ring  verehrte.  »Das  war  ein  wackerer  König!«  Sofort 
hieran  knüpft  der  Sänger  die  Erwähnung  seines  Besuchs  in  Italien  bei 
Albuin,  den  er  als  den  freigebigsten  aller  Menschen  preist.  Auch  Alliuin 
gab  ihm  einen  Ring,  einen  sehr  kostbaren,  an  dem  lauteres  Gold  im  Wert  vmi 
600  Schilling  war.  Bei  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  schenkte  der  S.i 
dieses  Kleinod  seinem  eigenen  Fürsten  EAdgils  dafür,  dass  dieser  ilim  .  m 
Grundstück,  das  Erbe  seines,  des  Sängers,  Vaters,  verliehen  unti  bei  dii  m  1 
Gelegenheit  tTfahren  wir  (V.  96),  tiass  EAdgils  über  dir  Myrginger  hcrrsi  hic 
dass  demnach  iler  /u  uns  redende  Dicliter  als  ein  Myrgingischcr  ged.K  hi 
werden  will.  Eädgils'  Gemahlin  aber,  l'.alhhild  entschädigte  den  Sin  .  i 
für  das  verschenkte  Kleinod  durch  »Mnen  andtTii  Ring,  uml  wir  erfahun 
hier    (98)    dass    sie    Shtor  luhhchics ,    tlie  Tochter  Auchiins,    folglich    di« 
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Schwester  Albuins  war.  —  Ihr  Lob  verkündete  der  Sänger  weit  und  breit, 
feierte  sie  als  die  trefflichste  der  goldgeschmückten  Königinnen,  welche 
Gaben  verleihen.  Diesem  Lob  seiner  Gönnerin  gegenüber  glaubt  der 
Sänger  sich  selber  nicht  vergessen  zu  sollen  und  fahrt  in  einem  für  uns, 
aber  schwerlich  für  seine  Hörer,  etwas  abrupten  Übergang  fort:  »Wenn 
ich  und  Scilling  mit  heller  Stimme  vor  unserm  Siegesherm  Gesang  erhoben, 
laut  zu  der  Harfe  das  Lied  ertönte,  da  sprachen  manche  stolze  Männer, 
die  sich  wohl  darauf  verstanden,  dass  sie  niemals  besseren  Gesang  ver- 
nahmen (103 — 108).«  (Also:  Die  Königin  war  die  Milde  selber,  besonders 
gegen  mich,  aber  ich  war  ihrer  Güte  durch  meine  Kunst  würdig.)  Einen 
passenden  Abschluss  erhält  das  Lied  durch  eine  Reflexion  über  das  Loos 
der  Sänger,  welclie  durch  das  Vorhergehende  wohl  motiviert  ist  und  dem 
Tone  nach  auf  den  Anfang  (50  ff.)  zurückgreift :  »Also  wandern,  wie  es 
der  Menschen  Geschick  will,  die  Spielleute  durch  viele  Lande,  geben  ihr 
Bedürfnis  zu  erkennen,  sprechen  Worte  des  Dankes;  stets  finden  sie  im 
Süden  oder  Norden  irgend  Einen,  der  sich  auf  Lieder  versteht,  mit  Gaben 
nicht  kargt,  der  vor  seinen  Helden  seinen  Ruhm  erhöhen  will,  Mannheit 
üben  —  bis  Alles  schwindet,  zugleich  Licht  und  Leben.  Wer  da  Lobes- 
wertes wirkt,  hat  unterm  Himmel  hochfesten  Ruhm   (135  — 143)'« 

In  merkwürdiger  Weise  zeigt  dieses  Lied  das  epische  und  das  lyrische 
Element  verschmolzen.  Fast  auffallend  aber  ist  es,  dass  es  nicht  in  gleichen 
Strophen  gedichtet  scheint;  denn  eine  Gliederung  in  leicht  übersichtliche 
und  auch  ins  Ohr  fallende  Absätze  ist  darin  nicht  zu  verkennen.  Wer 
aber  durchaus  Strophen  herstellen  wollte ,  könnte  ebensogut  —  ja  viel- 
leicht noch  besser  —  sechszeilige  Systeme  herausbringen  als  vierzeilige, 
wie  sie  Möller  konstruiert. 

Es  ist  nicht  leicht  sich  die  Bedingungen  zu  vergegenwärtigen,  unter 
denen  das  Lied  entstanden  sein  mag.  Es  setzt  den  Zug  Albuins  nach 
Italien,  der  568  stattfand,  voraus,  lässt  aber  das  Reich  der  Myrginger  nach 
jenem  Jahre  in  alter  Weise  ruhig  fortbestehen,  was  schwerlich  der  Wirklich- 
keit entspricht  (Müllenhoff  D.  A.  II,  100;  Beowulf  102  f.).  Konnte  ein  myrgin- 
gischer  Sänger  die  Dinge  so  dargestellt  haben,  oder  wie  kam  man  sonst 
unter  den  Angeln  dazu,  das  Lied  einem  solchen  in  den  Mund  zu  legen  ? 
Eädgils  und  Ealhhild,  obwohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geschichtliche 
Personen,  sind  weder  der  Historie  noch  der  deutschen  Sage  bekannt,  und 
es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  englische  Sage  —  abgesehen  von  unserm 
Liede  —  sich  mit  ihnen,  zumal  mit  ersterem  beschäftigt  hat. 

Vielleicht  hat  man  sich  die  Sache  folgendermassen  vorzustellen.  Es 
wird  frühzeitig  Lieder  gegeben  haben ,  in  denen  Sänger  ihre  Erlebnisse 
erzählten  —  in  diese  allgemeine  Gruppe  gehört  auch  Deors  Klage 
—  und  im  besondern  solche,  in  denen  sie  über  ihre  Reisen  und  den  Em- 
pfang an  verschiedenen  Fürstenhöfen  berichteten.  An  letzteren  werden 
im  Laufe  der  Zeit,  wie  manches  Andere  in  Form  und  Inhalt,  auch  die 
Namen  geändert  werden,  jüngere  Namen  zu  älteren  getreten  sein.  So 
dürfen  wir  uns  eine  ältere  Gestalt  unseres  Liedes  denken,  deren  schema- 
tische Grundlage  der  vorliegenden  ziemlich  entsprach;  ich  denke  namentlich 
auch  an  das  Motiv  des  von  einem  ausländischen  Fürsten  erhaltenen  kost- 
baren Rings,  den  ein  Sänger  seinem  eigenen  Fürsten  schenkt  und  was  sich 
weiter  daran  schliesst.  Jener  ausländische  Fürst  könnte  der  Burgunder- 
könig  Günther  gewesen  sein  (zu  dem  Albuin  im  vorliegenden  Text  sich 
wie  eine  gesteigerte  Wiederholung  ausnimmt).  Nehmen  wir  nun  an,  dass, 
wie  unser  Lied  berichtet,   eine  langobardische  Prinzessin  (Ealhhild)  Tochter 
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des  Auduin,  wirklich  als  Gemahlin  des  Königs  Eadgils  bei  den  Myrgingen 
—  eben  im  mittleren  und  östlichen  Holstein  —  geherrscht  und  sich  wie 
ihr  Bruder  Albuin,  von  dem  uns  solches  auch  sonst  bezeugt  ist  (Paul. 
Diac.  1,  27),  durch  ihre  Freigebigkeit  berühmt  gemacht  habe,  so  wird  die 
Kunde  von  ihrer  Milde  auch  zu  den  Angeln  gedrungen  sein,  und  von  den 
wenigen  anglischen  Sängern ,  die  damals  noch  nördlich  von  der  Eider 
heimisch  waren ,  werden  Einzelne  zweifellos  diese  Milde  an  sich  selber 
erfahren  haben.  Da  bedurfte  es  nur  noch  der  Nachricht  von  Albuins  Zug 
nach  Italien  und  der  Gründung  des  langobardisclicn  Reiclis  daselbst  um 
einem  englischen  Sänger  den  ganzen  für  die  Umgestaltung  des  alten  Liedc  - 
nötigen  Stoff  zu  liefern.  Am  einfachsten  war  die  Sache  dann,  wenn 
wie  sehr  wohl  denkbar  —  jenes  alte  Lied  selbst  aus  dem  J>and  der 
INIyrginge  stammte.  Ob  die  vorliegende  Gestalt  des  P^alhhildlicds  -  es 
wird  hierbei  nur  an  die  wesentlichen  Momente,  nicht  an  alle  PLinzelheiten 
der  Darstellung  gedacht  —  noch  in  Angeln  oder  erst  in  Mercien  zum  ersten 
Male  gesungen  wurde,  lässt  sicli  nicht  entscheiden.  Zweierlei  aber  ist 
höchst  wahrscheinlich:  einmal  dass  sei  es  unser  Lied  sei  es  der  Stoh*  dazu 
im  Gefolge  des  —  etwa  um  575  stattfindenden  -  letzten  Angelnzugs, 
und  so  wohl  im  Gefolge  des  altanglischen  Königsgeschlechts  (Müllenhoff 
D.  A.  II,  98  f.)  nach  Britannien  verpflanzt  wurde ;  zweitens  dass  die  Ver- 
schmelzung jener  Elemente  jedenfalls  noch  vor  dem  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts   stattfand. 

Die  Contamination  des  Ealhhildliedes  mit  dem  Eormanrickatalog,  bri 
dem  die  Anfangs verse  des  letzteren  beseitigt  wurden,  wird  schwerlich  voi 
der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  stattgefunden  haben.  Dit- 
Motive,  welche  die  Art  und  Weise  der  Vermischung  bestimmten,  sind  zum 
Teil  leicht  ersichtlich  (wie  die  Einschiebung  von  68  f.  zwischen  67  und 
70),  zum  Teil,  wie  bei  der  grossen  Einschiebung  zwischen  74  und  90, 
bleiben  sie  dunkel. 

Die  .Verbindung    des    Eormanric  -  Ealhhildliedes    mit    dem    erweiterte 
Fürstenverzeichnis  fällt  vermutlich  ins  achte  Jahrhundert.    Der  Ordner  b. 
gnügte  sich  im  wesentlichen  damit,  dieses  jenem  voranzustellen.    Nur  der 
Schlussstrophe    des    erweiterten  Eürstenverzeichnisses   (131       134)  wies  er 
eine  Stelle  unmittelbar  vor  dem  Schlussabsatz  des  EälhhiUllicds  (135      143) 
an,  der  so  von  dem  Schluss  des  Eormanrickatalogs  wietler  getrennt  wurtle. 
F'emer   aber    liess  er  -      wie  bereits  bemerkt  wurtle      -   vor  V.  88  einige 
Zeilen    weg,    die    er  in  seiner  Einleitung  verwendete.     Hat  er  den  Inlialt 
dieser  Einleitung    mit  Ausnahme  des  Namens  Widsld  ,    der  in  dem  Liedc 
nicht    vorkam      -  ausschliesslich  dem  Eormanric-Ealhhildlied,   das  er  auf 
seine   Weise  interpretierte,   entnommen?      Oder    konnte    er    hier    aus    der 
mündlichen  Überlieferung  sch<)pfen   und  iiiitte  vielleiclit  sogar  jene  wuiuler- 
liche  Contamination  von  Litul  und  Katalog  ihren  tieferen  Grund  gehabt? 
Wir    müssen    die  Frage    unentscliieflen    lassen.     Unklar  ist  übrigens,    was 
V.  8  die  Worte  efts/an  of  Ongle,  die  in  des  Ordners  Vorlage  sich  schwerlii  !■ 
genau  so  fanden,    besagen  sollen?     Dass  sie  nicht  »östlich  von  Angeln 
bedeuten    können,    hat    Sievers    in    diesem    Grundriss    I,    408    mit    Rechi 
hervorgehoben,  aber  »von  Osten,  von  Angeln  her«  gibt  keinen  Sinn,  der 
Verfasser  des  Prologs    müssti'  denn    das  l.anil  der  .Myrginge    mit  A- 
verwechselt    haben.      Das   Epithel ,  welches   Eortinmnc  erhält  (V.  9), 
spricht   tDchr   dem    allgemeinen  Kindruck   seiner  Sage   als  dem,   was  dei 
Eormanrickatalog  über  ihn  berichtet  haben  wird. 

Wie    HO    vieles    antlere ,    so  muss    schliesslich  auch  dies  unentschieden 
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bleiben;  ob  V.  82 — 87  mit  ihren  biblischen,  vielfach  so  wunderlich  ent- 
stellten Namen  erst  nach  der  Gesamtordnunji:  des  Widsid  oder  schon  vor- 
her eingeschoben  wurden. 

13.  Die  Geschiclite  des  Widsid  hat  uns  von  dem  alten  Angeln  nach 
Mercien  geführt.  Einen  andern  Ursprung  dürfte  das  Gedicht  von  dem 
Kampf  in  Finnsburg  gehabt  haben,  von  dem  ein  kurzes  Bruchstück  uns 
erhalten  ist.  Scheint  freilich  die  Finnepisode  im  EtWulf  zu  beweisen, 
dass  auch  die  mercische  Epik  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts sich  mit  dem  Stoff  beschäftigte,  so  dürfte  doch  aus  der  Art  der 
Behandlung  und  Auffassung,  von  der  die  Episode  Zeugnis  ablegt,  zu 
schliessen  sein,  dass  der  Stoff  in  Mercien  nicht  eigentlich  heimisch  war. 
—  Die  Kürze  des  Finnsburgfragments  und  die  Dunkelheit  der  Episode 
gestatten  auch  bei  genauester  Vergleichung  beider  Quellen  nicht,  zu  einer 
vollkommenen  klaren  und  sicheren  Deutung  der  einen  oder  der  andern 
zu  gelangen;  daher  die  grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  den 
Interpreten  sich  nur  zu  leicht  erklärt. 

Ziemlich  siclier  dürfte  es  sein,  dass  der  Kampf  in  Finnsburg,  den  das 
Bruchstück  schildert,  mit  dem  Kampf  identisch  ist,  dessen  zu  Anfang  der 
Episode  gedacht  wird  und  der  dem  Führer  der  Höcingen  (Hnsef)  das 
Leben  kostete.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  hätte  die  Episode  den  Finns- 
burgkampf  entweder  gar  nicht  erwähnt  oder  kaum  angedeutet  (je  nach 
dem  Sinn,  der  mit  Bäw.  1142  ff.  zu  verbinden  ist);  überdies  wäre  ein 
entschiedener  Widerspruch  zwischen  Fragment  und  Episode  insofern  zu 
konstatieren,  als  jenes  den  Höcingen  in  Hengest  einen  König  gegeben 
hätte  (Finnsb.  2)  zu  einer  Zeit,  wo  sie  nach  der  Episode  —  trotz  Hengests 
Gegenwart      -    y>herrenlos«   waren  (pehdenlmse  Beiw.    1103). 

Die  von  dem  Bruchstück  vorausgesetzte  Lage  scheint  folgende  zu  sein. 
Hnaef  befindet  sich  mit  seinen  Mannen  in  Finnsburg,  woliin  er  vermutlich 
geladen  war,  um  einen  Sühnevertrag  mit  Finn  zu  stände  zu  bringen  oder 
zu  bekräftigen.  Dieser  Zweck,  wenn  es  Finn  ernst  damit  war,  ist  jedoch 
nicht  erreicht  worden,  im  Gegenteil  die  unter  der  Asche  glimmende  Feind- 
schaft durch  die  Berührung  der  Gegner  in  helle  Flammen  ausgebrochen, 
und  Finn  hat  beschlossen,  die  günstige  Gelegenheit  zum  Angriff  auf  seine 
Gäste  zu  benutzen.  Diese  scheinen  —  etwa  durch  drohende  Worte,  hass- 
erfüllte Blicke,  vielleicht  auch  durch  Thätlichkeiten  —  auf  das  Kommende 
vorbereitet.  Sie  haben  sich  zur  Nacht  in  der  Halle  mit  ihren  Waffen  zur 
Ruhe  gelegt,  einige  von  ihnen  aber  (von  Anfang  an  Hncef  und  Hengest?) 
halten  Wache.  Da  wird  ein  seltsames  Leuchten  und  Strahlen,  zugleich 
wohl  auch  ein  auffallendes  Geräusch  bemerkbar.  />Ist  das  schon  der  heran- 
brechende Morgen?  —  oder  fliegt  etwa  ein  feuriger  Drache  einher?  oder 
brennt  der  Giebel  dieses  Hallturms,  sodass  die  Glut  in  die  Nacht  strahlt?«  — 
so  etwa  mag  Hengest  gefragt  haben,  von  dessen  Rede  unser  Bruchstück 
die  letzten  Silben  an  seinem  Anfang  aufbewahrt.  »Nichts  von  dem  allen  !<' 
erwidert  der  kampfjunge  König,  »gerüstete  Feinde  bewegen  sich  gegen 
uns  heran  (vgl.  die  Ergänzung  von  V.  5  in  Riegers  Leseb.  61  oder  in 
Greins  .\usg.  von  1867);  man  hört  die  Heervögel  singen,  das  Heimchen 
zirpen,  es  ertönt  das  Kampfholz,  der  Schild  antwortet  dem  Schaft.  Nun 
scheint  der  Vollmond  hinter  Wolken;  nun  steigen  schwere  Thaten  empor 
denen  (1.  V.  i  o  ßant  pe  statt  /<)  die  diesen  Volkshass  zum  Austrag  bringen 
wollen«.  Er  weckt  nun  und  ermahnt  seine  Mannen.  Die  goldgeschmückten 
Degen  erheben  und  bewaffnen  sich;  man  ist  zunächst  auf  Verteidigung  der 
Thüren  bedacht.    Der  Saal  hat  deren  zwei,  an  die  eine  Thüre  begeben  sich 
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Sigeferd  (vgl.  Sccferd  Wids.  31)  und  Kaha  ^(statt  bAmui  oder  ==  Eäa 
bzw.  Pai  d.  h.  c-al),  an  die  andere  Ordläf  (1.  Oslafi)  und  Gildläf,  denen 
Hengest  selber  sich  anschliesst.  Gegen  die  von  Sigeferd  gehütete  Thüre 
führt  auf  friesischer  Seite  Gärulf  seine  Schaar  heran;  aber  erfordert  sie 
auf  Halt  zu  machen  und  tritt  allein  näher  herzu,  indem  er  mit  lauter  Stimme 
fragt,  wer  die  Thüre  verteidige?  »Sigeferd  ist  mein  Name,  spricht  dieser, 
ich  bin  Fürst  der  Segger,  ein  weithin  bekannter  Flüchtling;  manche  Be- 
schwerden, harte  Kämpfe  habe  ich  ausgehalten.  Dir  ist  das  eine  oder 
das  andere  hier  noch  beschieden,  je  nachdem  du  selber  mich  um  dieses 
oder  jenes  angehen  willst.«  (Er  stellt  ihm  also  scherzend  die  Wahl  zwischen 
Leiden  und  harten  Kämpfen).  Alsbald  entspinnt  sich  der  Kampf,  an  dem 
ohne  Zweifel  -  trotz  der  Absicht  des  Führers  -  auch  Gärulfs  Schaar 
teilnimmt.  Kampflärm  ertönt  [V.  30  »an  der  Mauer«?  doch  wohl  besser 
»in  der  Halle«  nach  der  ursprünglichen ,  freilich  metriscli  bedenklichen 
Lesart],  Schilde  und  Helme  gehen  in  Stücke,  der  Boden  erdröhnt.  Das 
Ende  dieses  ersten  Kampfes  um  die  Thüre  ist,  dass  öärulf  fallt  —  er 
»zuerst  von  allen  Menschen«  —  und  dass  viele  wackere  Helden  an  seiner 
Seite  fallen.  Der  Rabe  fliegt,  schwarz  und  dunkelfarl),  umher,  von  den 
funkensprühendeu  Schwertern  geht  ein  Glanz  aus,  als  ob  ganz  Finnsburg 
in  Feuer  wäre.  Niemals  kämpften  sechzig  Helden  besser,  niemals  vergalten 
Knaben  den  süssen  Meth  reichlicher  als  er  Hnaef  von  seinen  Mannen,  ver- 
golten wurde.  Sie  fochten  fünf  Tage,  ohne  dass  Einer  von  den  Gefolgs- 
männern fiel,  sondern  sie  behaupteten  die  Tliürcn.  Da  begab  sich  ei; 
verwundeter  Held  hinweg  —  vermutlich  einer  der  Verteidiger  —  er  sagt 
dass  seine  Brünne  zerbrochen  und  sein  Helm  durchlöchert  sei.  Bei  ihm 
erkundigt  sich  der  Hirte  des  Volkes  —  vermutlich  Hni^if,  der  etwa  in  der 
Mitte  der  Halle  das  Ganze  überschauend,  aber  nicht  alle  ^Einzelheiten 
sehend  zu  denken  wäre  —  wie  die  Krieger  ihrer  Wunden  ungeachtet  den 

Kampf  fortsetzten   oder   ob    von    den  Knaben Hier   schliesst  da 

Bruchstück. 

Die  einzige  wirkliche  Schwierigkeit,  die  man  der  vorgetragenen  Deutun: 
entgegen  halten  könnte,  ist  die,  dass  Gärulf  V.  35  als  der  Sohn  Giidläi 
bezeichnet  wird,   der  doch  nach  V.  i8   (vgl.  auch  Beow.  1148)   auf  Seite 
der  Höcinge  steht.    Es  liegt  hier  entweder  ein  uns  verborgener,  tragischer 
Zug    der    Sage    oder    eine    Textverderbnis    vor.      (Möller    änderte    V.  3^ 
Güdläfes  in  Güdul/es).    Der  Schwierigkeit  dadurch  auszuweichen,  dass  raai 
Gärulf  als  Mitverteidiger  der  Halle  auffasst        wie  neuerdings  wieder  i^i  - 
schehen  ist  —  gibt  es  keine  vernünftige  Mögliclikeit.     Denn,  ganz  al ver- 
sehen von  stilistischen  Gründen      -  so  handgreiflicher  Art,    dass  es  aut  li 
auf  der  Jagd    nach    »der   nicht  genug  zu  betonenden«   Form  ABAB  (vj^l. 
Beiträge  XV,  430)    nicht    erlaubt    ist    sie    zu    übersehen     -      wird    soicli' 
Möglichkeit    durch    folgende   sachliche   Erwägung    ausgeschlossen.     Wem 
Gärulf,    der   nach  V.  34   als   ealra  ttrest  eordhüendra  HUlt,    auf  Seiten  di : 
Höcinge  gestanden  hätte,  so  müsste  man  aus  V.  43  flf.  folgern,  dass  durch 
fünf  Tage  nicht  nur  von  den  Verteidigern   (wie  dort  gesagt  wird),  somli'rn 
ebenso  von  den  Angreifern  Keiner  gefallen   wäre,  wodurch  dann  auf  <Ii  n 
Ernst  des  Kampfes  und  den  Eifer  der  Kärapfend»Mi  ein  ebenso  sellsan«  v 
Licht  fiel,  wie  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Dichters,  der  da  gegl 
hätte,    die  Mannen  Hnaifs   ganz  ausserordentlicl»  preisen  zu  raü.sscn, 
sie   in    einem    offenbar   mit  KinderwafTen  geführten  Kampfe  sich  so  l.i     ' 
zu  behaupten  vermocht  hätten. 

Aus  der  Finnepisode    im  B«5>wulf  (1068— 1159)  erfahren  wir  nun  übet 
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den  Verlauf  der  Begebenheiten  weiter  Folgendes.  Im  Kampfe  auf  der 
Friesenwahlstatt  fällt  schliesslich  Hnaef;  er  wird  aber  von  seinen  Mannen 
unter  Hengests  Führung  blutig  gerächt,  nur  wenige  von  den  Degen  Finns 
bleiben  am  Leben,  auch  Finns  und  der  Hildeburg  Sohn  ist  im  Kampfe 
gefallen.  Finn  gewinnt  die  Überzeugung,  dass  er  die  Feinde,  deren  Reihen 
wir  uns  gleichfalls  wohl  stark  gelichtet  zu  denken  haben  (vgl.  1084.  1098 
(pä  wmläfe).  1112.  1123  f.)  nicht  zu  bewältigen  vermag  und  bietet  daher 
Mengest  einen  Vertrag  an,  wonach  er  die  Hocinge  an  seinem  Hofe  auf- 
nehmen will  und  ihnen  gleiche  Rechte  und  Vorteile  wie  den  Friesen 
einräumen.  Der  Vertrag  kommt  zu  Stande,  wird  von  beiden  Seiten  be- 
kräftigt, und  Finn  schwört  Hengest  teuere  Eide,  dass  er  die  Hocinge  in 
Ehren  halten  imd  sie  auch  vor  Beleidigung  seitens  der  Friesen  schützen 
werde:  der  Tod  erwartet  dann  indes  den  Friesen,  der  durch  Erinnerung 
an  den  Kampf,  der  stattgefunden,  zu  neuer  Feindseligkeit  reizen  sollte. 
Nunmehr  schreitet  man  zur  Bestattung  der  Gefallenen.  Hni«fs  Leichnam 
ruht  auf  dem  Scheiterhaufen  umringt  von  Waffen,  sowie  von  den  übrigen  Toten 
beider  Völker  und  auch  ihren  eigenen  Sohn  hat  Hildeburg  auf  den  Holz- 
stoss  legen  lassen.  Das  arme  Weib  erhebt  die  Leichenklage,  die  Flamme 
lodert  empor  und  verschlingt  alle,  die  der  Kampf  auf  beiden  Seiten 
dahingerafft  hatte.  —  Finn  und  die  Seinigen  kehren  nun  in  ihre  Heimat, 
Friesland  zurück,  von  den  Höcingen  begleitet.  [Wir  erfahren  hier 
(1125  f.),  dass  der  Kampf,  \\\  welchem  Hnaef  fiel,  nicht  in  Friesland  statt- 
fand, und  da  wir  den  Kampf  in  Finnsburg  mit  jenem  identificieren  zu 
müssen  glaubten,  scheint  der  Schluss  unvermeidlich,  dass  Finnsburg  nicht 
im  Stammlande  Finns,  sondern  etwa  in  einem  von  ihm  eroberten  oder 
durch  sonstigen  Vertrag  ihm  zugefallenen  Gebiet  gelegen  sei.  Durchaus 
zwingend  ist  jedoch  dieser  Schluss  nicht,  da  immerhin  denkbar  ist,  dass 
die  Vorstellung  von  dem  Ort  des  Kampfes  in  der  durch  die  Episode 
bezeugten  Überlieferung  sich  geändert  hätte,]  Den  Winter  über  bleibt 
Mengest  bei  Finn,  der  Heimat  gedenkend,  jedoch  wegen  der  Unfahrbar- 
keit  des  Meeres  ausser  Stande  heimzukehren.  Als  aber  der  F'rühling  ge- 
kommen ist,  verlässt  er  eilig  den  Hof  des  Friesenkönigs  (fundode  .  .  .  0/ 
geardum  1137  f.);  jedoch  steht  sein  Sinn  mehr  auf  Rache  als  auf  die  See- 
fahrt, ob  es  ihm  gelingen  möchte,  eine  kriegerische  Auseinandersetzung 
mit  den  Feinden  herbeizuführen.  [Dies  heisst  vermutlich :  Er  kehrte  nicht 
in  die  Heimat  zuriick,  sondern  suchte  mehr  in  der  Nähe  Anhänger  zum 
Kampfe  gegen  Finn  zu  werben.  In  den  folgenden,  sehr  dunkeln  Versen 
(1141  — 1145)  scheint  nun  ausgedrückt,  dass  Hengests  Plan  durchschaut 
und  er  selber  getödtet  wird.]  Dessen  gedachte  innerlich  der  Friesenkönig, 
so  dass  er  es  seiner  Gefolgschaft  nicht  wehrte,  als  Hün  [in  deren  Namen] 
ihm  den  Läfing,  der  Schwerter  bestes,  in  den  Schooss  legte,  dessen 
Schneide  bei  den  Friesen  wohlbekannt  war.  [Als  Hengest  getötet  war, 
überreichte  Hün  im  Namen  der  Gefolgschaft  Finn  dessen  Schwert,  der 
<lurch  Annahme   desselben  di«;  an  Hengest  verübte  That  billigte.]     Auch 

n  aber  findet  ^schliesslich  den  Tod  durch  das  Schwert. 

Gfldläf  und  Osldf  sind  [nach  Hengests  Tod  ?]  in  die  Heimat  gereist 
und  nun  [vermutlich  mit  einer  Kriegerschaar]  zuriickgekehrt.  Sie  erregen, 
da  sie  [beim  Anblick  des  Feindes]  ihren  Zorn  nicht  zu  bemeistem  ver- 
mögen, [vielleicht  friiher  als  beabsichtigt  war]  den  Kampf,  in  dem  Finn 
und  ein  grosser  Teil  der  Friesen  fallen.  Finns  Gattin,  Höces  Tochter, 
'vird    dann    von    den    Höcingen    wirdir    litMmgeführt    zusamt    dem    Schatz 

-  Friesenkönigs. 
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Etwas  zweifelhaft  in  dieser  Erzählung  bleibt  der  Tod  Hengests.  Aliein, 
wenn  V.  1142 — 1145  diese  Thatsache  nicht  andeuten  sollten,  bliebe  das 
Wort  Swylcc  (V.  1146),  das  sich  doch  unmöglich  —  wie  liugge  will 
auf  den  Tod  Hnsfs  zurückbeziehen  kann,  ebenso  unerklärt  wie  tler  Um- 
stand, dass  von  einer  Beteiligung  Hengests  an  dem  letzten  Kampfe  nicht 
die  Rede  ist.  Durch  die  gegebene  Deutung,  wonach  Lafing  das  Schwert 
des  getöteten  Hengest  bezeichnet,  dürfte  auch  V.  1145  (pces  7varon  m'ui 
Eotenum  ecge  cüde)  erst  ganz  zu  seinem  Rechte  kommen. 

Unaufgeklärt  bleibt,  wie  die  Friesen  zu  dem  Namen  Koteuas  gelangt 
sein  mögen.  Unter  der  Annahme ,  dass  hier  eine  —  durch  die  Ähn- 
lichkeit von  eotena  und  Eotua  liervorgerufenc  —  Vennischung  von  Ebtan 
und  eotenas  vorliege,  Hesse  sich  die  Sache  vielleicht  folgendermassen  er- 
klären. Der  dem  ae.  Eatan  (Jetan)  entsprechende  Name  mag  bei  den 
Franken  dazu  gedient  haben ,  Bewohner  der  deutschen  Nordseeküste  in 
weiterem  Umfang  zu  bezeichnen,  so  dass  er  auch  speziell  auf  die  Friesen 
Anwendung  finden  konnte  und  fand.  [Der  weiteren  Anwendung  des  Worts 
scheint  der  Gebrauch  des  lat.  Eulhiof/es  in  der  Reihe  Danus,  Eiii/iio.  Saxo, 
Britannus  bei  Fcnantius  FortunaUis  Carm.  IX,  i,  73  zu  entsprechen.]  Eine 
«iunkle  Erinnerung  an  die  Rolle,  welche  den  eotenas  ursprünglich  in  der  Finn- 
sage zukam,  konnte  dann  einem  englischen  Stamm,  der  von  der  fränkisclien 
Form  der  Sage  und  der  fränkischen  Namengebung  Kunde  erhielt,  wohl 
Anlass  dazu  geben,  gerade  den  Friesen,  denen  er  ursprünglich  nicht  zukam, 
den  Namen  Eotenas  beizulegen.  Ahnlich  dürfte  es  sich  mit  der  Bezeich- 
nung der  Höcinge  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Stämme  —  bezw.  deren 
Führer  —  als  Dene  verhalten.  Die  Franken,  welche  die  um  515  ihren 
Raubzug  nach  der  Rheinmündung  machenden  Gauten  »Dänen«  benannten 
{Dani  heissen  die  Schaaren  des  Clwcilaems  bei  den  fränkischen  Chronisten), 
können  jenen  anderen  S'chaaren,  welclie  zu  einer  früheren  Zeit  gleichfalls  als 
Feinde  der  Friesen  und  gleichfalls  von  Osten  —  für  ilcn  fränkischen  .Stand- 
punkt von  Nordosten  -  -  herangekommen  waren,  leicht  denselben  Namen  ge- 
geben haben.  Nahm  die  Dichtung  eines  englisclien  .Stammes  dieseBezeichnung 
für  die  Gegner  der  —  als  Eotenas  getauften  ~  Friesen  auf,  so  folgte  daraus 
naturgeraäss  der  Versuch  irgend  einer  Anknüpfung  der  Höcingensage  an  die 
dänische  Geschichte,  wo  sich  dann  der  Name  des  ältesten  liistorischen  Dänen- 
königs//^"^^^/«'//^  von  selber' darbot.  Healfiienes  hildncha  heisst  daher  ////«'/ 
(Bdtiü.  1065),  er  und  seine  Mannen  zusammen  luclcd  Ilealf Jenes  {eh.  1070). 
Der  englische  Stamm  aber,  bei  dem  solche  Änderung  iler  ursprüjigliilien 
Auffassung  vor  sich  gehen  konnte,  wird  die  Finnsage  in  älterer  Zeit  wcjjin 
gepflegt,  vielleicht  in  der  ursprünglichen  Heimat  weitab  von  den  Friesen 
gewohnt  haben,  dafür  den  Dänen  geographisch  und  geistig  umsomehr  zu- 
gekehrt; femer  musste  in  seiner  Mundart  (wegen  Ebtna  statt  Jetna)  /-Umlaut 
des  tfe  sich  nicht  bemerklich  gemacht  haben.  Dieses  alles  würde  auf  die 
Angeln  des  alten  Angelns,  bezw.  ihrer  Naclikommen  in  Mercien  aufs  best<" 
Anwendung  finden,  und  in  Mercien  Hessen  Erwägungen,  tue  einem  ganz, 
anderen  Zusammenhang  angehörten,  uns  {Beoivui/  S.  231)  den  Ursprung 
der  die  Finnepisode  enthaltenden  Partien  des  Beowulf  suchen. 

Sehr  lehrreich  ist  die  Episode  insofern  als  sie  zeigt,  wie  die  epischen 
Rhapsoden  an  einem  beliebigen  Punkt  tles  epischen  Gefüges  einsetien, 
beliebige  'l'cile  desseli)en  in  den  Vordergrund  stellen  unti  ihre  Darstellung 
beliebig  kürzen  konnten.  Die  unmittelbaren  Folgen  <les  grossen  Kampfes, 
in  dem  Hnaef  fiel :  die  vielen  Toten,  der  Schmerz  Hildcburgs,  der  Vertrag, 
die  Bestattung     -    diese    bilden    den   eigentlichen  Inhalt   der  DarstellunK, 
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die  weiterfolgenden  Begebenheiten  —  Hengests  Tod,  der  Kampf,  in  dem 
Finn  fallt,  und  was  dazwischen  liegt  —  werden  nur  angedeutet;  höchstens 
die  Schilderung  des  Winters,  der  Hengest  an  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
verhindert,  zeigt  noch  eine  gewisse  Fülle.  Freilich  ist  zu  bedenken,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  einer  wirklichen  Rhapsodie,  sondern  mit  dem  Bilde 
einer  solchen  innerhalb  eines  grössern  epischen  Vortrags  zu  thun  haben; 
daher  denn  in  dieser  sogut  wie  in  andern  Episoden  des  Beowulf  z.  B. 
im  Kampf  beim  Rabenholz  und  Ongentheows  Tod  —  die  Darstellung  im 
ganzen  gekürzt  und  zum  Teil   etwas  abgedämpft  erscheint. 

Das  Fragment  vom  Finnsburgkampf  gestattet  uns,  so  kurz  es  ist,  die 
lebhafte  Darstellung,  die  glückliche,  sinnlich-symbolische  Vergegenwärtigung 
der  Situationen,  wodurch  diese  Dichtung  sich  auszeichnet,  zu  würdigen. 
Seiner  Grundlage  nach  reicht  das  Lied  zweifellos  in  sehr  frühe  Zeit  hinauf; 
die  Behandlung  des  Verses  aber  weist  Licenzen  auf,  wie  sie  erst  seit  dem 
Ausgang  des  neunten  Jahrhunderts  üblich  wurden.  Beiläufig  mag  bemerkt 
werden,  dass  eine  bereits  in  den  besten  Texten  vorkommende  Freiheit  (dass 
nämlich  in  der  zweiten  Halbzeile  das  dem  Nomen  voranstehende  Verbum 
allitteriert)  hier  verhältnismässig  oft  angewandt  wird:  7.  11.  13.  17.  Aber 
V.  II  finden  wir  dasselbe  Verhältnis  auch  in  der  ersten  Halbzeile;  denn 
von  den  vorgeschlagenen  Emendationen  dürfte  nur  die  Buggesche,  welche 
den  metrischen  Anstoss  bestehen  lässt  {linda  statt  lamia,  vgl.  Beitr.  XII,  2;^, 
annehmbar  sein.  Zweimal  trifft  sodann  im  zweiten  Halbvers  der  Haupt- 
stab mit  der  zweiten  statt  mit  der  ersten  Haupthebung  zusammen:  8  (denn 
die  zweite  Silbe  in  artsad  ist  stärker  als  die  entsprechende  in  wmd^da). 
41  (wo  für  die  Annahme  einer  zwei  Halbverse  umfassenden  Lücke  ausser 
dem  metrischen  Fehler  nicht  der  geringste  Grund  vorliegt).  In  V.  28  {pä 
wcfs  on  healle  ivalslihta  gehlyn)  finden  wir  den  an  sich  berechtigten  Reim 
ab :  ab  fehlerhaft  so  angewandt,  dass  in  der  ersten  Halbzeile  a  eine  schwächere 
Silbe  anlautet  als  b.  (Die  Änderung  von  healle  in  wealle  scheint  mir  sinn- 
los, vgl.  oben).  Da  nun  der  Kreuzreim  auch  V.  2^  —  hier  vollkommen 
korrekt  —  vorkommt,  so  kann  man  sich  des  Verdachts  kaum  entschlagen, 
dass  er  auch  V.  12  beabsichtigt  sei  (windad  on  orde,  wesad  onmode),  wo 
dann  in  beiden  Vershälften  die  schwächere  Reimsilbe  voranstehen  würde. 

—  Endlich  ist  auch  dies  ein  Fehler,  dass  V.  45  b  die  beiden  letzten  Silben 
des  Verses  (heim  fyrl)  die  Haupthebungen  tragen  müssen. 

Die  besprochene  Erscheinung  dürfte  sich  weder  durch  eine  späte  Um- 
dichtung  in  litterarischem  Sinne  noch  durch  gedankenloses  Freveln  der 
Abschreiber  befriedigend  erklären  lassen.  Für  jene  gäbe  es  bei  einem 
derartigen  Stoff  kein  Beispiel  und  keine  Analogie ;  eine  solche  hätte  auch 

—  man  denke  an  Produkte  wie  das  Lied  vom  Brunnanburg  —  schwerlich 
gerade  durch  metrische  Fehler  sich  bemerklich  gemacht.  Abschreibersünden 
würden  in  diesem  Fall  mit  der  Form  zugleich  den  Inhalt  geschädigt  haben. 
Man  wird  daher  wohl  annehmen  müssen,  dass  die  Fehler  sich  bei  wieder- 
holtem mündlichen  Vortrag  zugleich  mit  manchen  Änderungen,  die  sich 
uns  nicht  verraten,  in  den  Text  eingeschlichen  haben. 

i'ragen  wir  nun,  in  welchem  Teile  Englands  die  Bedingungen  für  ein 
So  langes  Fortleben,  wenn  auch  nur  Fortvegetieren,  des  Epos  gegeben 
waren,  so  dürfte  in  erster  Linie  an  Ostsachsen  zu  denken  sein.  Die  poli- 
tische wie  die  kirchliche  Geschichte  des  kleinen  Reichs  erklären  voll- 
kommen ausreichend  die  unleugbare  Thatsache,  dass  christliche  Gelehr- 
samkeit, literarische  Kultur  und  geistliche  Poesie  hier  keine  irgend  erheb- 
Ü'hi-  RoIIp  irespielt  haben;  während  weltliche,  volkstümliche  und  zwar  gerade 
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epische  Dichtung  hier  noch  in  spätester  Zeit  kräftig  blühte.  Dass  Ost- 
sachsen noch  am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  ein  Lied  wie  das  auf 
Byrhtnöds  Fall  hervorgebracht  hat,  wird  dem  nicht  als  ein  zufälliger  Um- 
stand erscheinen,  der  bedenkt,  dass  der  Beginn  der  mittelenglischen  Periode 
in  eben  dieser  Gegend  das  in   seiner  Art  ebenso  einzige         Lied  von 

König  Hörn  entstehen  sah. 

Wenn  nun  Möller  aus  ganz  anderen  Gründen  gerade  die  Ostsachsea, 
in  denen  er  die  Nachfolger  der  alten  Seggen  (Secgan)  erblickt,  für  die 
eigentlichen  Pfleger  der  Finnsage  von  jeher  ansieht,  und  wenn  schon  die 
ältesten  ostsächsischen  Urkunden  Namen  wie  Hoc,  Sicga,  Gärulf  enthalten, 
so  wird  man  solchem  Zusammenlaufen  verschiedener  Fäden  in  einem  Mittel- 
punkte eine  gewisse  Bedeutung  nicht  wohl  absprechen  können.  Bis  auf 
weiteres  dürfte  die  Annahme  berechtigt  sein,  dass  die  Dichtung  vom  Kampf 
zu  Finnsburg,  von  der  uns  jenes  Bruchstück  erhalten  ist,  sich  bei  den  Ost- 
sachsen entwickelt  und  fortgepflanzt  untl  hier  —  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
tlcs  zehnten   Jahrhunderts   —  zur  Niederschrift  gelangt  sei 


VIII.  ABSCHNITT. 

LITERATURGESCHICHTE. 

G.    ENGLISCHE    LITERATUR. 

B.  MITTELENGLISCHE  LITERATUR  (llüo— 1500) 
VON 

ALOIS    BRAND L. 


§   I.    Die  Volkserlebnisse,  welche  die  Entwicklung  der  mittelenglischen 
Literatur  bedingten,  waren  zuerst  der  Kampf  um  die  nationale  Existenz 
tjegenüber  den  normannischen  Eroberern ;    zweitens ,    seit  dem  Siege    des 
Simon  von  Montfort  und  der  Barone  über  das   absolute  Königstum    1264, 
der  um  die  nationale  Gleichberechtigung;  drittens,  seit  dem  Auftreten 
des  schwarzen  Todes   1349  und  dem  Statute  of  labour  1350,  der  zwischen 
socialen  Mächten,    indem  plebejische  Interessen    sich  selbstbewusst  den 
feudalen  und  kirchlichen  gegenüberstellten ;   endlich  im  ganzen  XV.  Jahrh. 
der  zwischen  dynastischen  Parteien,  zwischen  Lancaster  und  York.    Nicht 
für  die  Geschehnisse  selbst,  wohl  aber  für  die  Stimmungen,  welche  so  nach 
einander  im  Lande  herrschten,  haben  wir  bei  den  Dichtem  den  lebendigsten 
Ausdruck  zu  erwanen.    Demnach  können  wir  vier  Perioden  unterscheiden : 
I.    Von   iioo  bis  Mitte  des  XIII.  Jahrhs.      Unter  den  ersten  Nor- 
aannenkönigen  wurden    die    heimischen   Traditionen    mühsam    verteidigt. 
Voran  von  den  Geistlichen;  denn  mit  ihrem  Streben  nach  Immunität  standen 
>ie  dem  Throne   oft  gegnerisch,   als  Seelsorger  aber  dem  Volke   freundlich 
,'egenüber.  Daher  ist  aus  dieser  Zeit  in  der  Volkssprache  vorwiegend  kirch- 
iche  Literatur    nach    lateinischen  Mustern    überliefert,    und  zwar  aus   den 
südlicheren  Gegenden,  wo  Dichtung  und  Bildung  auch  in  spätaltenglischer 
'eit  ihren  Hauptsitz  gehabt  hatten. 

'  n.  Von  Mitte  des  XIII.  bis  Mitte  des  XIV.  Jahrhs.  Unter  dem 
Eindruck  der  Magna  Charta,  sowie  der  darauf  folgenden  Kämpfe  zu  ihrer 
liatsächliclien  Durchführung  gewannen  die  Engländer  den  Ehrgeiz,  es  den 
Normaimen  in  der  Poesie,  wie  überhaupt  im  Schmuck  des  Lebens  gleich- 
uthun.  Sie  nahmen  deren  Dichtungen  massenhaft  in  ihre  Sprache  her- 
|iber ;  das  Schaffen  wurde  reich  und  mannigfach,  obwohl  noch  nicht  originell. 
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Höfische  Stoffe,  Vorbilder  und  Tendenzen  herrschten  vor  und  kamen  zu- 
gleich den  geistlichen  Schriftstellern  zu  gute.  Die  literarische  Bewegung 
ergriff  auch  Nordengland. 

III.  Mitte  des  XIV.  Jahrhs.  bis  1400.  Während  Edward  III.  kost- 
spielige Feldzüge  that,  der  Adel  auf  den  französischen  Schlachtfeldern 
blutete  und  die  ersten  Kanonen  erdröhnten  (Crecy  1346),  wurde  daheim 
das  Recht  des  Parlaments  auf  Steuerbewilligung  praktisch  und  die  Leib- 
eigenschaft unhaltbar.  Die  reine  Lehensverfassung,  wonach  die  Vasallen 
eines  Lehnsmannes  nur  diesem  unterstanden,  war  in  England  ohnehin  nie 
eingeführt  worden ;  dem  Könige  hatten  immer  Alle  zu  gehorchen.  Früher 
als  anderswo  konnten  sich  daher  die  unteren  Stände  befreien.  Als  vol- 
lends der  schwarze  Tod  die  Arbeiter  rar  machte,  begannen  sie  sich  derart 
zu  fühlen,  dass  gegen  ihre  Überforderungen  das  Statute  of  labour  1350 
nötig  wurde.  Hiermit  war  die  demokratische  Bewegung  entfesselt.  Der 
Wiclifismus  gesellte  sich  seit  1368  dazu  und  brach  die  Achtung  vor  der 
Geistlichkeit;  denn  hauptsächlich  gegen  deren  Gier  und  Vorrechte,  erst 
in  zweiter  Linie  gegen  ein  Dogma  war  die  Reform  gerichtet.  Die  wilde  Re- 
volution des  Wat  Tyler  1381  war  ausgesprochen  communistisch.  Richard  II., 
obwohl  er  sich  für  nationale  Sprache  und  Dichtung  interessierte,  wurde 
durch  die  parlamentarische  Revolution  von  1399  beseitigt,  wegen  schlechter 
Geldwirtschaft.  In  dieser  Periode  drängte  sich  das  Eigenempfinden  der 
Nation  in  ihrer  vollen  Breite,  in  den  niedrigen  und  höchsten  Schichten, 
in  England  und  Schottland,  auch  in  die  schöne  Literatur;  bedeutende 
Persönlichkeiten  übernahmen  die  Führung;  es  entstanden  die  Volksballaden 
von  Robin  Hood  und  eine  neuartige,  gelehrt  angehauchte  Hofpoesie  durch 
Chaucer.  Wenn  die  feudalen  und  kirchlichen  Ideale  des  Hochmittelalters 
von  Franzosen,  Italienern  und  Deutschen  am  besten  verherrlicht  wurden, 
hat  die  demokratische  Bewegung  zu  Ausgang  des  Mittelalters  bei  diesen 
Engländern  den  originellsten  Ausdruck  gewonnen. 

IV.  Das  XV.  Jahrh.  war  voll  ideenarmer  Bürgerkriege.  Ein  plutokratischer 
Zug  kam  auf,  und  während  die  geistig  regsamen  umsomehr  dem  Studium 
des  Altertums  sich  ergaben,  huldigten  die  andern  einer  entfesselten  Er- 
werbs- und  Genusssucht.  Gebildete  und  volkstümliche  Kreise  fielen  stärker 
als  je  auseinander;  jene  pflegten  die  neue  Hofpoesie,  diese  die  alten 
höfischen  Gattungen;  dort  wie  hier  ging  die  Entwicklung  eigentlich  nicht 
mehr  aufwärts,  sondern  in  die  Breite.  Es  herrschte  ein  Schulen  und  Populari- 
sieren, welches  für  die  literarischen  Grossthaten  des  Cinquecento  mit  1> 
scheidenem  Fleiss  den  Boden  vorbereitete. 

§   2.    Bei  der  Einreihung  der  Denkmäler  in  diese  Zeitabschnitte  schien 
es  mir,  wenn  äussere  Zeugnisse  oder  geschichtliche  Anspielungen  fehlten,  ^ 
am  gerathensten,  die  Abfassungszeit  einige  Jahrzehnte  vor  die  älteste  Hand-  I 
Schrift  zu  setzen.    Gewiss  kein  ideales  Verfahren.    Aber  sprachliche  MeiK 
male  sind  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  noch  raisslich,  wi 
sie  in  verschiedenen  Dialekten  um  Jahrhunderte  früher  oder  später  auftan 
Während  z.  B.  altenglisches  a   neben  Formen   des  Südens  und  süiil 
Mittellands   nur   bis  Mitte  des  XIII.  Jahrhs.  unverdiimpft  vorkommt, 
es  sich  in  nördlicheren  Gegenden   bis   ins  XV.  Jahrh.    Der  Zeitbestinii.-... 
durch  die  Reime  muss  die  Ortsbestimmung  vorangehen.    Auch  individuell 
Besonderheiten    mögen  hereinspielen.     Abschwächung    der    Bildungssillx 
z.  B.  wird  erst  um  und  nach    1400  häufig,    begegnet  aber  in  vorfin/<  lii  1 
Reimen  schon  im  Anfang  des  XIV.  Jahrhs.   in  mehreren  Epen  des  Au.  Ii- 
inlcck    .Manuscripts;   desgleichen    unreine    Biniiungen    wie  f :  <",  ü.o.     H» ' 
wachsendu  ProcenUatz  romanischer  Wörter  ist  ofl  ein  relatives  Hilfsuiittei 
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aber   zur   genauem  Abgrenzung    der  Perioden    hat    ihn    noch   niemand    zu 
fcferwenden  gewagt. 

§  3.  Innerhalb  der  Zeitabschnitte  habe  ich  bis  1350  zunächst  nicht 
nach  Poesiegattungen  eingeteilt,  wie  es  besonders  in  der  französichen  Litera- 
turgeschichte Sitte  ist,  sondern  nach  der  Heimat  der  Dichter,  die  ja  so 
lange  aus  den  Reimen  mit  leidlicher  Sicherheit  zu  bestimmen  ist.  Die 
rriebfedem  des  Schaffens  liegen  in  der  Anlage  und  den  Erfahrungen  der 
Dichter;  Stoffe  und  Formen  sind  nur  die  Geleise.  Eine  wirklich  geschicht- 
liche und  nicht  bloss  descriptive  Darstellung  wird  daher  vor  allem  jene 
Lebensumstände  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Oder  wie,  wenn  jemand  von 
Goethe,  Schiller  und  ihren  Zeitgenossen  erst  die  Epen  insgesamt  betrachten 
wollte,  dann  ihre  ganze  Lyrik,  dann  die  Dramen  u.  s.  w.  ?  Und  im  Mittel- 
alter, wo  sich  die  Personalien  der  Dichter,  meist  sogar  ihre  Namen  uns 
entziehen,  ist  es  um  so  wichtiger,  ihre  Stammesart  und  politischen  Ver- 
bältnisse durch  die  Anordnung  zu  betonen.  Haben  wir  nicht  die  Individuen, 
50  können  wir  doch  jeden  Dialekt  als  Individuum  fassen  und  gewisser- 
massen  seine  Biographie  zu  schreiben  versuchen.  Da  sind,  entsprechend 
den  alten  Stämmen  bei  der  Einwanderung:  i.  die  Kanter,  sowohl  auf 
und  gegenüber  der  Insel  Wight  als  im  südöstlichen  Winkel  des  Landes,  ein 
lieissblütiges  Völkchen,  einerseits  von  dem  höfischen  London  bedingt,  an 
das  es  heraufragt,  andererseits  vom  Erzbistum  Canterbury  in  seiner  Mitte, 
[n  den  Reimen  verrät  sich  ein  Kanter  gegenüber  andern  Südländern  be- 
sonders dadurch,  dass  er  nicht  bloss  mit  ziemlicher  Consequenz  y  (aus 
^erm.  w  -—  /),  sondern  auch  oft  y  mit  e  bindet.  2.  Die  Sachsen,  genauer 
Süd-  und  Westsachsen,  sesshaft  südlich  von  der  Themse  bis  hinüber  zu 
den  Kelten  in  Devonshire,  überdies  am  untern  Severn  bis  oberhalb  Wor- 
cester  (vgl.  Green,  //isf.  Etigl.  pcop.  S.  11  12  u.  14),  konnten  ihren  König 
Alfred,  ihre  alte  politische  und  literarische  Führerrolle  lange  nicht  vergessen. 
A.uch  sonst  werden  wir  sie  conservativ,  beschaulich,  lyrisch  finden.  Von  den 
sprachlichen  Besonderheiten,  die  sie  den  nördlich  anstossenden  Nachbarn 
ijegenüber  haben,  ist  am  verlässlichsten  das  Vorkommen  der  Endung  ef 
im  Präsens  Plural  Indicativ  (ausser  bei  Hilfszeitwörtern,  die  auch  im  süd- 
lichen Mittelland  oft  ep  haben) ;  sowie  dass  ü  (ae.  y,  y)  in  der  Regel  unter 
sich  reimt,  weit  seltener  mit  z  und  e,  d.  h.  wohl,  dass  sich  der  ae.  r-Laut 
hier  erhielt,  wenn  er  auch  bei  der  graphischen  Gleichstellung  des  y  und  / 
sein  bisheriges  Zeichen  verlor.  Eine  Besonderheit  der  hiesigen  Kopisten 
ist  es,  dass  sie  u  regelmässig  für  den  /-Umlaut  von  u,  manchmal  auch 
für  eo,  io  setzten.  3.  Das  Mittelland,  d.  h.  die  Gegenden  von  der 
Themse  bis  zum  Humber,  von  Hereford  bis  Lancaster,  hatte  eine  sehr  ge- 
mischte Bevölkerung.  Neben  den  Angeln,  welche  hier  im  nördlichem  Teil 
einst  das  Königreich  Mercien,  in  Norfolk  und  Suffolk  das  Königreich  Ost- 
angeln besassen,  waren  Sachsen,  genauer  Ost-  und  Mittelsachsen  im  Süd- 
osten vorhanden  und  sächsische  Elemente  wohl  auch  im  Südwesten  der 
IVietlinga- strikt  (ungefähr  Qiester-London) ,  bis  zu  der  einst  das  Reich 
Alfreds  heraufgereicht  hatte;  dänische  Einwanderer  besonders  im  Nord- 
osten; ein  walisischer  Grundstock  im  spät  germanisierten  Westen;  dazu 
London,  derAllerwelts-Port,  der  zugleich  in  die  beiden  vorgenannten  Dialekte 
übergreift.  Fremde  Gedanken  und  Formen  fanden  hier  am  leichtesten 
Lingang;  der  Sinn  der  Leute  war  mannigfacher,  beweglicher,  weltlicher; 
das  Drama  hatte  hier  seine  Wiege.  Im  einzelnen  machte  sich  gegen  die 
Fhemse  zu  die  Urbanität  der  Residenz  fühlbar,  im  Nordosten  die  skandina- 
vische Derbheit,  im  Westen  die  walisische  FabuHstik.  Die  Grenzen  dieser 
"■ ;  Teile  sind   freilich   sehr  schwer    zu    bestimmen.     Die  Endung    es  der 
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2.  und  3.  Person  des  Präsens  Singular  Indikativ,  die  man  gewöhnlich  für  den 
Westen  gegenüber   dem  Osten   in  Anspruch  nimmt,  besagt  gewiss  nichts, 
wenn  es  sich  um  Gegenden  des  nördlichem  Mittellands  handelt;  herrscht 
sie  doch  bei  Robert  von  Brunne  im  südlichsten  Lincolnshire  und  in  einem  bei 
Peterborough  lokalisierten  Gedicht  (ed.  Böddeker,  Ms.  Harley  2253  S.  215). 
Höchstens  neben  südmittcUändischen  Merkmalen  mag  sie  nach  dem  Westen 
weisen,    und    auch    dann   nicht,    wenn    ein   Konsonant   davor  steht;    denn 
Formen    wie   he  spcdcs,    hc  dightes,   Jie  springes ,    begegnen    sogar   in   Denk- 
mälern mit  südlichem  Plural-^/  und  kentischem  y  :  c,  z.  B.   in  den  Auchin- 
leck-Versionen  des  »Alisaunder«  und  der  »Sieben  Weisen  von  Rom«.    P^ine 
Menge  Anzeichen   haben  wir  dagegen,    um  das  nördliche  Mittelland  vom 
südlichen  zu  trennen :  zwei  Unterdialekte,  welche  überhaupt  mehr  divergieren 
als  das  südliche  Mittelland  vom  Süden,  das  nördliche  vom  Norden.     Die 
auffallendsten  im  Reime  sind  mir  gewesen:  alte,  und  altn.  d  bleiben  auch 
nach   1250  häufig  unverdumpft  (was  in  den  südlicheren  Gegenden  fortan 
nur   vor  7v  und  ht  begegnet),    und  ebenso    lileibt  oft   die   Endung  cn  bei 
zweisilbigen  starken  Partizipien  Präteriti  (ausser  wenn  dem«  schon  eine  Nasalis 
voranging,  wie  in  sunge,  Imnde,  cuvic);  ferner  endet  der  Plural  des  Präsen>< 
Indicativ  (ausser  nach  pronominalem  Subjekt)  gelegentlich  auf  5;  der  Stamn 
vokal  der  2.  3.  Singular  Präsentis  gleicht  sich  dem  Plural  an,  der  Ablaui- 
vokal  des  Plurals  Präteriti  aber  kann  aus  dem  Singular  genommen  wertlen; 
das  Partizip  des  Präsens  endigt  manchmal  auf  and.    Dass  Präfixe  mit  /  fehlen 
und  das  End-^  oft  verstummt  ist,  verrät  der  Rhythmus.    Die  genaue  Sphäre 
dieser  und  mancher  anderer  Unterscheidungsmittel  wird  nach  der  folgenden, 
wenn   auch   groben  Zusammenstellung   aller   zugänglichen  Denkmäler  eht'- 
bestimmt  werden  können  als  bisher.    Dieser  nordmittelländische  oder  rat ; 
cische  Dialekt  geht  im  Osten  herab  bis  Peterborough  und  Leicester,  umfassi 
im  Westen  Lancashire  und  scheint  in  der  Mitte  bis  gegen  Warwicksliire  zu 
reichen,  wo  sich  überhaupt  die  Dialekte  seltsam  berühren ;  denn  es  gibt  Denk- 
mäler, welche  südliches  harouns  goth  mit  west-  oder  nordmittelländischem  ht 
gos  verbinden,  südliches  oder  südmittelländische  /<?/  bep  mit  zahlreichen  un- 
verdumpften  ä  u.  dgl.,  und  zwar  findet  sich  derlei  besonders  in  den  zwei 
ältesten  Versionen  des  »Guy  vonWarwick«,  welche  vielleicht  in  dieser  Gegend 
durch  das  Lokalinteresse  veranlasst  wurden;  wenn  es  nicht  etwa  Mischversionen 
sind.    4.  Bei  den  Angeln  Nordenglands,  nördlich  von  Humber,  Ouse  und 
Lancashire,  sind  die  genannten  Kriterien  des  nördlichen  Mittellands  in  gleicher 
Art,  nur  mit  durchgehender  Konsequenz  entwickelt:  eine  Uniformierung,  the 
allerdings  nicht  ausschliesst,  dass  ä  manchmal  verdumpft  wird,  dass  j»,  sog.. 
y  vereinzelt  auf  c  reimt    und    ein  Yorkshirer   ausnahmsweise  einen  mittii- 
ländischen  Plural  des  Präsens  Indicativ  ohne  s  bildet.    Auch  die  Produklitui 
hat   bei   den   Nordhumbrern    wenig   individuelle    Mannigfaltigkeit    unti  viel 
Energie;  Lyrik  ist  in  sehr  geringem  Miiss  vorhanden,  wolil  aber  ein  scharfer 
Hang  zur  Diilaktik;  lange  begegnen  überhaupt  keine  poetischen  Aufz«Mcb- 
nungcn  und  dann  plötzlich  Massenwerke.      -  Viele  Fehler  werden  mir  bei 
diesem  Versuche,   nach  Dialektmerkmalen   einzuteilen,   passiert  sein;  teil 
weil  einige  hunderttausend  Reime  iimerhalb  einer  bestimmten  Frist  tiurci: 
zugehen   waren;    teils   wegen   der  Unvollstäiuligkcit    des  bisherigen  l'iil)li 
cierens,  welcJie  im  Miltelenglischen  um  so  schwerer  ins  Gewiclil  fällt,  aib  , 
selbst  ein  Keim  von  den  Abschreibern  häufig  geändert  wurde  und  eigentlich 
nur  dann  verlässlich  ist,  wenn  ihn  zwei   unabhängige    Hantlschriften  r 
einstimmend  bieten;  und  dabei  liegt  oft  nocli  nicht  eine  in  verlässli« 
Abdruck  vor!   Aber  das  Untcrneliraen  rauss  einmal  gewagt  werden,  ^ 
bei  tie.in  anschwellenden  Material  ein  erschöpfendes  Vir^Icic  In  11  des  \viik,i.  i. 
Zusammengehörigen   ermöglicht   bleib<Mi   soll. 
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v;  4.  Nach  1350  verwischen  sich  die  Merkmale  und  Grenzen  der  Dia- 
lekte, soweit  wenigstens  die  Reime  zu  urteilen  erlauben.  Südliches  Mittel- 
land ist  vom  Süden  oft  nicht  mehr  zu  scheiden,  und  während  westliches  (?) 
fs  der  2.  3.  Person  Singular  bei  Langland  (aus  Shropshire)  fehlt,  steht  es 
wiederholt  beim  Londoner  Chaucer  (Engl.  St.  XII  175).  Der  Yorkshirer 
W'^iclif  vergass  in  Oxford  vollends  seine  heimische  Mundart.  —  Im  XV.  Jahrh. 
breitete  sich  die  Londoner  Sprache  allmählich  bis  nach  Schottland  aus,  so 
dass  mit  Ausnahme  der  nördlichem  Dialekte,  die  sich,  als  die  abweichendsten, 
im  längsten  hielten,  in  der  Literatur  allmählich  nur  mehr  Schrift-  und 
Vulgärsprache  zu  sondern  sind.  Wird  somit  die  Einteilung  nach  Stämmen 
mmer  hinfälliger,  so  lassen  zugleich  die  Dichter,  deren  Selbstgefühl  mit  dem 
Studium  der  Alten  zunahm,  desto  mehr  von  ihrer  Persönlichkeit  durch- 
blicken,   so  dass  eine  individuellere  Einteilung  Platz  greifen  kann. 

§  5.  Von  den  vorhandenen  Darstellungen  ist  Th.  Warton' s  History 
9/  English  poetry  I — III  1774 — 81  ein  grundlegendes  und  für  jene  Zeit  aus- 
gezeichnetes Werk,  welches  noch  heute  in  Hazlitt's  Neuausgabe  (I — IV 
1871)  wegen  seines  grossen  Materiales  stets  nachzuschlagen  ist.  Ein  Ver- 
zeichnis der  Schriftsteller,  nach  Jahrhunderten  geordnet,  gab  J.  Ritson,  Bio- 
^raphia  poetka  1802,  bei  aller  Unvollständigkeit  noch  heute  eine  Fundgrube. 
Englische  und  lateinische  Autoren  der  ersten  Periode  wurden  behandelt 
von  Th.  Wright,  Biographia  Britannica  II  1849.  Sämtliclie  Schriftsteller 
Englands  unternahm  H.  Morley  darzustellen;  von  seinen  English  w riters 
gehören  Band  III — VII  i888u.ff'.  hierher;  ein  reiches  Material  ist  damit  wenig 
Ordnung  und  wissenschaftlicher  Zielbewusstheit  popularisiert.  Die  geschicht- 
liche Literatur  ist  aufgezählt  von  Th.  Hardy,  Descriptive  catalogiie  (Rer. 
Brit.  Script.  XXVI)  und  kritisiert  von  Lappenberg  —  Pauli  in  den  Beilagen 
zur  >>Geschichte  Englands«  II — V.  Ein  Nachschlagebuch  ersten  Ranges  für 
Dichter,  von  deren  Leben  wir  etwas  wissen,  ist  das  Dictionary  of  national 
hiography ,  Neuausgabe  von  Leslie  Stephen,  das  freilich  gerade  auf 
mittelalterlichem  Gebiete,  wie  bei  Chaucer,  nicht  immer  mit  der  Forschung 
auf  dem  Laufenden  ist.  Speziell  mit  schottischer  Literatur  beschäftigten 
sich  J.  Pinkerton,  Einleitung  zu  Ancient  Scotish  poefns  1786;  D.  Irving, 
Lines  of  the  Scotish  poets  1804  und  in  der  ausführlicheren  History  of  Sco- 
tish ßoetry  1861;  etwas  dilettantisch,  doch  mit  lebendiger  Heranziehung 
der  Kulturgeschichte,  J.  Ross,  Scottish  history  and  literature  1885.  In 
Deutschland  ist  der  Pietät  halber  der  Göttinger  B.  Bouterwek  als  der 
erste  zu  nennen,  der  eine  Gesamtdarstellung  versuchte  (Gesch.  d.  Poesie 
u.  Bereds.  VII  1809).  Über  die  Dichter  der  ersten  Periode  handelte  R. 
Wülker  (PBBeitr.  I  57).  Eine  Bibliographie  unternahm  G.  Körting  (Grund- 
riss  d.  Gesch.  d.  engl.  Lit.  1887).  Methodisch  und  stilistisch  ausgezeichnet 
istten  Brink's  »Geschichte  der  englischen  Literatur«  I  1877,  11^  1888. 
Aus  eigenem  Antrieb  hätte  ich  mich  schwerlich  mit  einem  Versuch  auf  dem- 
selben Gebiete  daran  gereiht.  Raum  war  daneben  vielleicht  insofern  ge- 
geben, als  ten  Brink  nach  der  ersten  Periode  sich  immermehr  auf  die  Haupt- 
erscheinungen beschränkt,  auch  die  Literatur  nur  gelegentlich  anführt.  Ich 
machte  mich  daher  an  eine  stilistisch  anspruchslose,  aber  möglichst  er- 
schöpfende und  systematisch  geordnete  Zusammenstellung  aller  namhaften 
1  oesie-  und  der  wichtigeren  Prosawerke,  welche  wenigstens  teilweise  gedruckt 
vorliegen;  verbunden  mit  Angaben  der  neueren  Arbeiten  darüber,  so  dass  es 
i'eicht  ist,  über  jeden  Punkt  die  ganze  Literatur  nachzuschlagen  und  weiter  zu 
forschen.  Wie  zahlreiche  Dissertationen  zeigen,  ist  es  im  Mittelenglischen 
schon  selten  geworden,  für  ein  sprachliches  Thema  das  Vergleichungsmaterial 
jza  überschauen,  und  umfassendes  literarhistorisches  Vergleichen    ist  noch 
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seltener.  Diese  Orientierung  möchte  ich  bequemer  machen,  zugleich  auch  die 
landschaftlichen  Strömungen  und  das  Wirken  politischer  Verhältnisse  auf  die 
Massen  breit  durchfühlen  lassen  und  so  zu  mancher  notwendigen  Untersuchung 
anregen,  z.  B.  wie  der  germanisch-alliterierende  Stil  verdrängt  wurde  vom 
lateinisch-reimenden,  dieser  vom  französich-spielmännischen ,  dieser  vom 
französisch-reflektierenden  des  Chaucer  u.  s.  w.  —  Eine  dankenswerte 
und  nützliche  Arbeit  endlich  ist  J.  Scliipper's  »Englische  Metrik«  I  i88i. 
Alle  diese  Bücher  seien  hiermit  ein  für  alle  Mal  citiert.  Detailabhandlungen 
werden  an  der  bezüglichen  Stelle  erwähnt,  möglichst  wortkarg,  doch  so, 
dass  jeder  Anfänger  den  vollen  Titel  mit  Hilfe  des  Jahresberichtes 
für  germanische  Philologie    1879  u.  ff.  ohne  weiteres  finden  kann. 


I.  ÜBERGANGSZEIT  (i  100— 1250). 

§  6.  So  rücksichtslos  die  Normannen  seit  1066  die  Engländer  sich  unter- 
warfen —  selbst  der  Name  Engländer  ward  Schimpfwort  — -,  haben  sie  doch 
direkte  Schritte  gegen  die  einheimische  Sprache  und  Literatur  nicht  unter- 
nommen. Sie  hatten  schon  in  Frankreich  die  Fähigkeit  bewiesen,  auf  eine 
fremde  Sprache  und  ein  fremdes  Recht  (Ficker,  Untersuch.  1891  S.  181)  einzu- 
gehen. Wilhelm  der  Eroberer  versuchte  noch  in  Mannesjahren  das  Englische 
zu  lernen ,  Hess  es  bei  seiner  Krönung  zu  Worte  kommen  und  soll  es  in 
einer  Bestätigung  der  alten  Londoner  Rechte  gebraucht  haben  (Lib.  costura., 
in  RBS.  XII  504).  Auch  war  der  literarische  Eigenbesitz,  den  die  Nor- 
mannen mitbrachten,  gering  im  Vergleich  mit  der  Masse  "und  Reife  (i 
Spätaltenglischen.  Aber  indirekt  hemmten  sie  zunächst  durch  Knechtui 
und  Plünderung  den  dichterischen  Schwung;  dann  durch  die  Einführung 
romanischer  Bischöfe  und  Schulen  die  höhere  nationale  Bildung.  Ihr  Fran- 
zösisch wurde  die  Sprache  der  höheren  Gesellschaft.  Endlich  forderte  die 
Bequemlichkeit  des  Regierens ,  dass  lateinisch  geurkundet  wurde.  Dies 
alles  unterbrach  allmählich  die  Traditionen  der  Schreiberschulen,  so  dass 
nach  hundert  Jahren  die  alte  Schriftsprache  samt  den  darin  niedergelegten 
Produktionen  den  Engländern  entfremdet  wurde. 

§  7.    Im  Laufe  dieser  Zeit,    bis  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhs.,    finden 
wir  fast  nur  Abschriften  und  Fortsetzungen  altenglischer  Prosawerke,  wobei 
deren  künstlich  conservierte  Sprache  mehr  oder  minder  mit  den  monoph- 
thongierten Accentvokalen ,    abgeschwächten  Flexionsvokalen   und  anderen 
Eigentümlichkeiten    der  fortgeschrittenen  Mundarten  des  Mittelenglischen, 
versetzt  wurde  :  ein  gewiss  niemals  in  der  Conversation  gebrauchter  Jargon, 
den   man   neuangelsächsisch    nennen   mag.    —    Derartige    Abschriften    be- 
sitzen wir  namentlich  vom  Altenglischen  Cato,  einer  Spruchsammlung 
aus    dem    Lateinischen   (ed.   Nehab    1879;  vgl.  Angl.    III  383);    von    der 
westsächsischen  Bibelübersetzung  (Gospels,   ed.  Skeat   1871 — 87   vgl. 
Reimann   1883);    von   zwei   Homilicn    des  Älfric,   welche    mit  anderen 
von    unsicherer  Herkunft  zu  einer  Sammlung  vereinigt   wurden  (Ms.  Lara- 
beth  487  u.  Vespasian  22,  ed.  EETS.  29  u.  34,  vgl.  Cohn   1880).    All^    ' 
Anfang  des  XIII.  Jahrh.    noch  stammt   eine  solche   Umschrift   der  H'     ' 
diktiner- Regel  für  die  Nonnen  von  Wintency,  Hampshire  (cd.  Schro« 
1888,  vgl.  Gott.  gel.  Anz.    1888   S.    1013).      Begegnen   Dialektspun  n ,  - 
sind  es  nie  nördliche;  die  Bibelübersetzung  wurde  sicher  von  einem  K 
kopiert;    innerhalb   des    einstigen   Reiches    von   Alfred    dem    Grossen    ii 
ofTenbar  seine  Sprache  am  besten  sich  erhalten. 

I  8.    F'ortgesetzl  wurde  vor  allem  die  SachsenchroDik  (ed.  Thorp- 
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RBS.  XXIII,  Angl,  I  195);  nicht  zwar  in  Canterbury,  wo  1070  seit  dem  Streite 
des  neuen  französischen  Erzbischofs  Lanfrank  mit  dem  nationalen  von  York 
der  englische  Text  aufhörte,  um  später  einem  lateinischen  Platz  zu  machen; 
wohl  aber  inWorcester,wo  der  kühneWulfstan  allmählich  als  letzter  sächsischer 
Bischof  wirkte,  kein  Normannisch  lernte  und  auch  von  den  römischen  Kirchen- 
tendenzen der  Eroberer  nichts  wissen  wollte;  sowie  zu  Peterborough,  wo 
die  Mönche  anlässlich  der  feudalen  Greuelthaten  unter  König  Stephan  zu 
einer  kräftigen  Protestschilderung  sich  erschwangen  und  erst  1 1 54  abbrachen, 
als  mit  Heinrich  IL  mehr  Ordnung  einzog.  Bemerkenswert  ist  an  der 
Peterborough  Version  in  sprachlicher  Hinsicht,  dass  der  Verfasser  des  letzten 
Stücks  seit  11 32  stark  die  jungem,  mundartlichen  Formen  einfliessen  lässt 
(vgl.Behm  1884,  Heinr.Meyer  1889).  — Ferner  wurden  die  alten  Homilien- 
sammlungen  weitergeführt,  wie  die  der  Handschrift  Trinity  College  Cam- 
bridge B.  14.  52  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhs.,  welche  fünf 
Homilien  mit  der  obgenannten  Sammlung  teilt,  im  übrigen  aber  auf  einer 
in  Frankreich  entstandenen  lateinischen  Vorlage  zu  beruhen  scheint  (ed. 
SpP.  II  41,  EETS.  53,  vgl.  Vollhardt  1888).  Der  Einfluss  der  aufstreben- 
den französischen  Theologie  mit  ihrer  begeisterten  Gottesminne  und  ihrem 
wissenschaftlichen  Anhauch,  der  sich  freilich  am  liebsten  in  abstrusen 
Etymologien,  Thier-  und  Steinvergleichen  äusserte,  macht  sich  fühlbar.  Un- 
willkürlich begannen  die  Eroberer  die  heimische  Produktion  zu  stacheln. 
§  9.  Um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhs.  verlor  sich  das  Verständnis  des 
Altenglischen.  Die  lateinischen  Geschichtschreiber  Heinrich  von  Hunting- 
don  unter  König  Stephan  und  Hugo  Candidus  um  1160  begingen  Über- 
setzungsfehler, wenn  sie  die  Sachsenchronik  benützten.  Ein  Abschreiber 
von  Älfric's  Credo  modernisirte  liffcestendan  falschlich  in  Itffestan  (Angl.  I 
286).  Zwar  hielten  sich  altenglische  Formen  in  Urkundenabschriften,  z.  B. 
im  obgenannten  Rechtsbrief  König  Wilhelms  an  die  Londoner  Bürger  (ed. 
RBS.  XII  25,  146,  247),  bis  in  das  XIV.  Jahrh.  hinab;  aber  das  war 
nur  in  den  Kanzleien.  Bald  merkten  die  Leute,  was  sie  durch  diese  Unter- 
bindung der  geistigen  Tradition  verloren.  Ein  Fragment  aus  der 
Kathedralbibliothek  von  Worcester,  welches  inhaltlich  die  Erinne- 
rung an  Beda,  Älfric  und  andere  englische  Kirchengelehrte ,  formell  den 
Stabreim  zu  bewahren  sich  müht,  klagt  ergreifend  über  den  Verfall  der 
nationalen  Schule  (ed.  Angl.  III  424): 

[Nu  is]  {)eo  leore  forleten,  and  J)et  folc  is  forloren, 

Nu  beoj)  o{)re  leoden  \>eo  lie[ie{)]  ure  folc, 

And  feole  of  {)en  lorf)eines  losise^  and  {)et  folc  ford  niid. 

§  10.  Zu  neuen  Dichtungen  zwang  schon  das  Bedürfnis  der  Seelsorge 
und  Volkserziehung,  welche  unter  solchen  Bildungsverhältnissen  auf  die  leicht 
fassliche  Kraft  des  Reimes  doppelt  angewiesen  war.  Reden  der  Seele 
an  den  Leichnam  hatten  schon  im  Altenglischen  als  praktisches  Predigt- 
theraa  gedient.  Unabhängig  von  jenem  Texte  wurden  sie  vielleicht  um  die 
Mitte  des  XII.  Jahrhs.  in  zwei  mit  einander  verwandten  Gedichten  behandelt, 
welche  eine  verworrene  Alliteration  aufweisen,  mit  leoninischen  Endreimen 
und  Assonanzen  untermischt,  wie  sie  die  Engländer  schon  vor  der  Normannen- 
zeit angenommen  hatten  (ed.  Erlanger  Beit.  VI,  vgl.  VVülker,  Grundr.  III 
182).  —  Strophen  mit  Endreimen,  welche  deutlicher  den  Einfluss  des 
lateinischen  Kirchenliedes  verrathen,  obwohl  der  Rhythmus  noch  vieles  von 
der  Laxheit  der  Langzeile  bewahrt,  begegnen  in  den  Gebetssprüchen  des 
seligen  Godric,  eines  Einsiedlers  aus  Norfolk  (Engl.  St.  XI  401).  Dieser 
erste  mit  Namen  bekannte  Dichter  mittelenglischer  Zeit  begeisterte  sich 
an  St.  Cuthbert,  baute  sich  nach  grossen  Reisen  eine  Rasenhütte  bei  Durham 
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und  lebte  darin  unter  unglaublichen  Abtödtungen  fünfzig  Jahre  bis  1 1 70. 
Seine  Verse  geben  ein  Beispiel  der  ärmlichen  Poesie ,  welche  zu  dieser 
Zeit  bei  religiösen  Anlässen  beliebt  war. 

§  II.  Voll  wagten  sich  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhs.  die 
Dialekte  hervor.  Was  zunächst  die  Kenter  betrifft,  begannen  sie,  ent- 
sprechend der  strengen  normannischen  Theologieschule  in  Canterbury,  mit 
Predigten  (ed.  EETS.  49  S.  26)  und  einem  allegorisierenden  Traklat 
Laster  und  Tugenden  (ed.  EETS.  89),  Wenn  sie  etwas  später  zu 
Versen  übergingen  und  in  einem  Memento  mori  (oder  Long  life,  ed. 
EETS.  49  S.  156,  vgl.  Angl.  I  410,  III  67)  die  Schrecken  des  Todes  be- 
sangen, geschah  es  vielleicht  auf  Anregung  lateinischer  Strophenmuster 
(Wilh.  Meyer,  Lud.  Antich.  S.  163)  und  zugleich  ihrer  westlichen  Nachbarn. 

§  12.  Bei  den  Sachsen  nämlich,  im  Südwesten  irgendwo  zwischen  den 
Flüssen  Stour  und  Avon,  war  mit  dem  Poema  morale  ein  eigen- 
artiger Aufschwung  erfolgt  (ed.  Lewin  1881).  Inhaltlich  knüpft  dies  erste 
namhafte  Erzeugnis  der  mittelenglischen  Poesie  zwar  an  spätaltenglische 
Predigtgedichte  an,  z.  B.  Be  dömes  dcege.  Aber  die  Satire  auf  alle  Stände 
ist  schärfer,  wie  denn  überhaupt  die  Weltverachtung  das  Lieblingsthema 
dieses  Kreuzzugsjahrhunderts  war.  Gleich  der  Anfang  ist  eine  Selbst- 
kritik, welche  von  dem  aristokratischen  Hochgefühl  auch  der  geistlichen 
Dichter  in  früherer  Zeit  mönchisch  absticht.  Statt  des  Heldenideals  wird 
ein  frommer  Eigennutz  gelehrt.  Die  Komposition,  weit  entfernt  von  der 
energischen  Sprunghaftigkeit  germanischer  Poesie  (vgl.  Anz.  f.  d.  Alt.  XV  1 56), 
folgt  einem  verstandesmässigen  Gedankengang,  von  eigener  Hinfälligkeit 
zu  Nichtigkeit  alles  Irdischen,  von  Tod,  Gericht  und  Hölle  zu  Buss- 
ermahnung und  anspornender  Schilderung  der  Himmelswonnen,  ungefähr 
wie  in  den  Versen  Heu,  hcu^  mundi  viia,  welche  dem  hl.  Bernhard  zu- 
geschrieben werden  (du  Meril,  Carm.  Lat.  S.  108).  Die  heldenhaften 
Ausdrücke,  früher  so  beliebt  (vgl.  Richard  M.  Meyer,  Altg.  Poesie  beschr. 
1889),  sind  vertauscht  mit  den  Tropen  und  Abstraktionen  der  theo- 
logischen Lateiner;  Gott  z.  B.  erscheint  nicht  mehr  als  Vater  des  Volkes, 
als  Tröster  der  Leute,  wie  sogar  noch  um  dieselbe  Zeit  auf  weltlichem 
Gebiet  in  den  »Sprüchen  Alfreds«,  sondern  als  die  wahre  Sonne,  der 
Tag  ohne  Nacht,  das  Leben  ohne  Tod.  Statt  der  Alliteration  mit 
ihren  hochbetonten  Kraftwörtern  und  verschlungenen  Parallelausdrücken 
ist  der  parweise  Endreim  durchgeführt,  der  dem  Versinnern  das  Wuchtige 
und  Knorrige  entzieht;  und  zwar  verbindet  er  zwei  Septenare ,  so  dass 
die  bei  den  zeitgenössischen  Lateinern  höchst  beliebte  Vagantenzeile  ent- 
steht (vgl.  W.  Meyer,  Lud.  Antichr.  1882  S.  112  und  165).  Die  Regcl- 
raässigkeit  des  Rhythmus,  obwohl  durch  einige  nationale  Freiheiten  nach 
Art  der  Langzeile ,  ähnlich  wie  bei  den  Anglonorraannen  (vgl.  Gnerlich 
1889),  erleichtert,  drängte  zu  einem  geraderen,  gemesseneren  Satzbau.  Ein 
neuer  Stil  war  hiermit  eingeführt,  welcher  herrsclite,  bis  nach  einem  Jahr- 
hundert die  weltliche  Spielmannsdichtung  der  Franzosen  in  Mode  kam. 
Zahlreiche  Handschriften,  darunter  eine  kentische,  zeugen  von  der  Beliebt- 
heit und  Verbreitung  des  Stückes.  —  Auffallend  ist  die  Abneigung  gegen 
höfisches  Wesen.  Nicht  als  der  geringste  Vorzug  des  Himmels  erscheint 
es,  dass  dort  kein  König  und  kein  Hermelin  existiert.  Wenn  der  Dichter, 
wie  aus  Griinden  der  .Sprache  und  Überlieferung  vermutet  wird,  um  11 70 
schrieb,  that  er  es  wohl  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Kreis  von 
Thomas  Bocket ,  dem  Reformator  der  Geistlichkeit,  dem  Vorkämpfer  der 
Theokratic    und  zum  Teil    auch    des  Saclisentums    gegen    das  Königtum, 
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der  gerade  in  diesem  Jahre  in  seiner  Kathedrale  zu  Canterbury  zum  grossen 
nationalen  ^Märtyrer  wurde. 

§  13.  Das  Poema  morale  machte  Schule,  zunächst  natürlich  bei  den 
Sachsen.  Das  Predigtgedicht  Sünder,  hütet  euch  (EETS.  49  S.  72) 
redet  besonders  gewöhnlichen  Leuten  wie  Soldaten  und  Krämern  mit  Tod, 
Hölle  und  Himmel  in's  Gewissen ,  desgleichen  den  schlechten  Mönchen 
und  Nonnen,  wie  es  die  Freunde  Thomas  Becket's  gerne  thaten.  Zum 
ersten  Male  begegnet  hier  die  sechszeilige  Sehweifreimstrophe  aabaab, 
eine  Weiterbildung  des  Septenarpars ,  indem  die  ersten  Halbzeilen  ver- 
doppelt und  ebenfalls  durchgereimt  wurden:  wieder  eine  Lieblingsform 
lateinischer  Dichter  seit  der  ersten  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts  (W.  ^leyer, 
Lud.  Antich.  S.  167).  Wie  ein  Gegenstück  dazu  ist  Tod  (ed.  EETS.  49 
S.  168)  für  die  Reichen  gedichtet;  selbst  einzelne  Ausdrücke  wiederholen 
sich.  Aber  auch  das  Poema  morale  klingt  nach  (Lewin  S.  47),  und  in 
der  Strenge ,  mit  welcher  diesen  Leuten  eine  Rede  der  Seele  an  den 
scheusslich  gewordenen  Leichnam  zugemessen  wird,  verrät  sich  abermals 
eine  antihöfische  Tendenz.  Die  Strophe  besteht  aus  vier  durchgereimten 
Septenaren:  ein  weiteres  Metrum  aus  der  zeitgenössischen  Lateinpoesie 
(W.  Meyer  S.  168).  Milder  und  feiner  ist  der  Ton,  wenn  sich  die  Weltver- 
achtung mit  der  Verehrung  des  Seelenbräutigams  oder  dem  Lob  der  Jung- 
frau verbindet;  so  in  einem  Gebet  von  unserer  Frau  (ed.  EETS.  49 
S.  158)  und  besonders  in  einem  Guten  Gebet  von  unserer  Frau 
(EETS.  34  S.  191).  Der  Dichter  gibt  sich  da  mit  individueller  Un- 
mittelbarkeit, als  Mönch,  welcher  der  Gottesmutter  alles  geopfert  hat  und 
sie  dafür  seine  liebe  Frau  nennt.  Er  sehnt  sich  nach  ihr,  will  sich  von 
ihr  waschen  und  kleiden  lassen,  schenkt  ihr  sein  Herzblut  und  sagt  da- 
für, yf  ich  der  seggen:  mit  leove  leafdi,  pu  ert  mini  Es  ist  Minne,  wie 
sie  gleichzeitig  in  Frankreich  und  Deutschland  erblühte,  aber  geistliche; 
erst  ein  Jahrhundert  später  fand  die  weltliche  bei  den  Engländern  Auf- 
nahme und  nie  so  innige.  —  Mit  der  Empfindung  verfeinerte  sich  auch  die 
Form.  Die  Septenarpare  des  Poema  morale  erscheinen  hier  in  Gesätzen 
nach  Art  der  Sequenzen  gruppiert,  die  Reime  des  ersten  Absatzes  asso- 
nieren  durchaus,  und  zierlich  wiederholt  sich  am  Schluss  der  Anfangsvers. 
In  Bezug  auf  Stil  kommen  einerseits  manche  Vorstellungen  der  germani- 
schen Heldenpoesie  wieder  zu  Ehren:  der  Himmel  ist  ein  Methsal,  Maria 
sitzt  auf  dem  Königsstuhl,  theilt  Spangen  und  Goldringe  aus,  lässt  die 
Engelein  singen  und  den  Getreuen  ewige  Liebe  einschenken.  Sogar  ein 
direkter  Anklang  an  das  altenglische  Gedicht  vom  »Phönix«  scheint  vor- 
handen (Engl.  St.  I  169).  Andererseits  ist  der  Dichter,  wie  schon  die  letzt- 
genannte Metapher  verräth,  auch  mit  der  Rhetorik  und  dem  allegorisie- 
renden  Geiste  der  neuen  Lateinpoesie  vertraut  (VoUhardt  1888,  S.  21).  Die 
Nachwirkung  des  Poema  morale  ist  selbst  im  Wortlaut  zu  spüren ,  wie 
bei  manchen  anderen  Gedichten  dieser  Gruppe  (Lewin  S.  44).  Dass  aber 
daneben  auch  weibliche  Elemente  thätig  waren  und  dass  allmählich  der 
Mendikantenorden ,  der  1226  nach  England  kam,  mit  seinem  Franziskus- 
Eifer  auf  diese  Lyrik  einging,  ergibt  sich  aus  einem  Minnesang  {Luve  ron, 
ed.  EETS.  49  S.  93),  verfasst  von  dem  Franziskaner  Thomas  de  Haies 
(wohl  das  heutige  Haiesowen  in  Worcestershire)  zur  Einkleidung  einer 
vornehmen  Nonne ,  welche  das  Gedicht  auswendig  lernen  und  fleissig 
singen  sollte. 

.^  14.  Um  1200  begann  sich  dieselbe  geistliche  Minne  in  der  umfang- 
reicheren Gattung  der  Legende  zu  äussern.  Die  lateinische  Legende  war 
im  Laufe  des  XIL  Jahrhunderts    unter  Aufnahme    keltischer  und  orientali- 
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scher  Heiliger  so  aufgeblüht,  dass  sie  die  Geschichtschreibung  über- 
wucherte, besonders  bei  William  von  Malmesbury,  Henry  von  Huntingdon, 
Geoffrey  von  Monmouth,  also  in  der  Nachbarschaft  des  bardenreichen 
Wales.  Mittelenglisch  wurde  zuerst  wohl  das  Martyrium  der  hl.  Katha- 
rina behandelt  (ed.  EETS.  80,  vgl.  Knust,  Leg.  d.  Kath.  u.  Margar. 
1890  S.  11).  Sie  steht  nach  Auffassung  und  Form  den  altenglischen 
Rliapsodien  von  gottbegnadeten  Heldenjungfrauen  noch  am  nächsten.  Ihr^ 
Glaubensstärke  ist  mehr  betont  als  ihre  Liebe  zum  Seelenbräutigam,  allerlei 
Reflexionen  der  lateinischen  Quelle  sind  weggelassen,  die  Himmelsfreuden 
glänzender  ausgemalt,  die  Charaktere  mit  einer  vornehmen  Milde  gezeich- 
net. Es  fehlt  nicht  an  abstrakt  personifizierender  Rlietorik  lateinischer 
Art  (z.  B.  V.  1520);  aber  auch  heldenmässige  Sitten  und  Ausdrücke  be- 
gegnen noch  häufig,  besonders  bei  Beschreibung  der  Himmelsburg  (1642  ff.). 
Das  Alliterationsmetrum  ist  wenigstens  im  Rhythmus  noch  deutlich  zu  er- 
kennen, obwohl  der  Stabreim  vor  dem  Endreim  zurückweicht  und  sich 
auf  die  gehobenen  Stellen  beschränkt :  eine  Erscheinung ,  die  bereits  in 
den  Gedichten  Älfrics  und  der  Sachsenchronik  zu  beobachten  ist.  Ähnlich 
ist  dies  dem  Otfried'schen  oberflächlich  verwandte  Metrum  (vgl.  Angl.  VIII 
Anz.  56)  behandelt  in  St.  Margarethe  und  St.  Juliane  (ed.  EETS.  13, 
vgl.  Krahl  1889,  Knust  1890),  wo  zugleich  die  geistliche  Minne  dieser 
Blutzeuginnen  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  ihre  Frömmigkeit  zur 
Verzücktheit  gesteigert,  Betrachtungen  und  Gebete  noch  der  lateinischen 
Quelle  beigefügt  sind.  Auch  in  Bezug  auf  Stil  zeigt  ein  Vergleich  mit 
Cynewulfs  »Juliane«,  wie  das  energische  Ineinander  der  alten  Schilderungs- 
weise sich  zu  einem  Nacheinander  schlichtet;  die  Charakterzeichnung  wird 
nicht  mehr  mit  dem  Hauptmoment  eingeleitet,  sondern  mit  dem  Namen ; 
die  substantivischen  Epitheta,  vom  Stabreim  nicht  mehr  begünstigt,  werden 
Adjektiva. 

§  15.  Gleiche  Stimmung  herrschte  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
in  mehreren  Erbauungstraktaten,  welche  ungefähr  dieselbe  metrische  Form 
zeigen,  nur  zum  Theil  mit  entschiedenem  Übergang  zu  rhythmischer  Prosa, 
und,  wenn  vielleicht  nicht  alle  derselben  Gegend,  so  doch  derselben  Schule 
angehören.  Heilige  Jungfrauschaft  {Hali  meiäenhad,  ed.  EETS.  18) 
verbindet  mönchische  Erniedrigung  der  Ehe  mit  schwungvoller  Ver- 
herrlichung Mariae.  Die  Regel  der  Einsiedlerinnen,  verfasst  für 
drei  junge  vornehme  Nonnen,  wohl  in  Tarente,  Dorsetshire,  sondert  zwischen 
seelischer  und  körperlicher  Liebe;  Christus  selbst  wirbt  um  die  reine 
Seele;  lateinische  Citate  sind  untermischt  mit  französischen  und  mit  An- 
klängen an  das  Poema  morale  {Ancrcn  riwle,  ed.  Mätzner  SpP.  II,  vgl.  Eng.  St 
III  535,  IX  1 16,  Angl.  III  34,  PBBeit.  I  209).  Die  Homilie  Seelenhut  {SawUi 
wardf,  ed.  EETS.  29  S.  245)  wägt  die  beiden  Besserungsmittel,  die  das  Poema 
morale  einschärft,  die  Höllenfurcht  und  die  Himmelsliebe,  gegen  einander 
ab.  Sie  beruht  wesentlich  auf  einem  lateinischen  Prosawerk  von  Hugo  von 
St.  Victore  (Vollhardt  S.  26,  Engl.  St.  XII  459)  imd  malt,  statt  epischer  Ge- 
stalten, die  Allegorien  der  christlichen  Tugenden  und  das  Treiben  der 
Teufel  lebendig  aus.  Ein  Gleichnis  {An  bispel,  EETS.  29  S.  231) 
ist  eine  Erweiterung  von  Anseimus,  De  similitndin<  inter  Deum  et  qufm- 
übet  regem  suos  judicantem.  Auf  französisch  -  lateinisclien  Quellen  beruhen 
auch  vier  lyrische  Prosagebete  {I^fsong  0/  ure  le/M,  Üreisitn  0/  oute 
io7>enie,  I^fsong  of  o.  /o.,  H^ohutige  of  0.  Iv.,  ed.  EETS.  29,  vgl.  Ani:!. 
V  265,  Vollhardt  1888),  von  welchen  die  drei  letzteren  die  zärtliili^ti 
Liebe  einer  weiblichen  Seele  zura  Gottesbräutigam  athmen.  Die  Gemülhs- 
weichhcit ,  welche  der  altenglischcn  Poesie  mehr   als   jeder   konti < ''■ 'i 
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eigen  war  (Heinzel,  QForsch.  X  30),  lebte  ebenfalls  bei  den  Sachsen  am 
meisten  fort,  günstiger  für  die  Entwicklung  der  Lyrik  als  der  Epik. 

§  16.  Wenn  die  sächsische  Geistlichkeit  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhs.  auch  zu  einer  neuen  Art  Epik  sich  erschwang,  geschah  es 
wohl  im  Hinblick  auf  die  Erfolge  weltlich-französischer  Erzähler,  welche  das 
feine  englische  Publikum  zu  fesseln  drohten.  Warnend  spricht  Thomas 
de  Haies  von  Paris  und  Helena,  Tristan  und  Isolde ,  Hektor  und  Cäsar, 
Amadas  und  Dideyne,  den  beliebtesten  Heldenfiguren  der  französischen 
Hofromane,  als  von  Beispielen  für  die  Eitelkeit  irdischer  Macht  und  Liebe 
(EETS.  49  S.  95).  In  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  den  Geschichten 
von  Charlemagne  und  den  Douzepers  schrieb  ein  Mönch  die  Leiden 
Christi,  die  sog.  Südliche  Passion  (ed.  EETS.  49  S.  37).  Er  ver- 
schmähte zwar  die  kurzen  Reimpare  der  französischen  Rhapsoden  und  hielt 
sich  an  die  Septenarpare  des  Poema  morale,  nur  dass  diese,  wie  fortan 
öfters,  mit  einigen  Alexandrinern  untermischt  wurden  (Angl.  X  105).  Auch 
der  Wortlaut  erinnert  manchmal  an  jenes  Grundwerk  sächsischer  Predigt- 
dichtung. Aber  zugleich  zeigt  der  Dichter  eine  spielmännische  Frische, 
welche  bei  so  ergreifendem  Inhalt  doppelt  auflfallt.  Besonderes  Gewicht 
legt  er  auf  die  Ausmalung  der  Seelenvorgänge,  z.  B.  der  Trauer  Christi 
und  der  Apostel  beim  Abendmahl,  gegenüber  der  Frechheit  des  Judas; 
auch  auf  predigtmässige  Betrachtungen.  Gleiches  Metrum  zeigen  Jesus 
und  die  Samariterin  (ed.  EETS.  49  S.  84)  und  ein  Fragment  Judas 
(ed.  Mätzner  SpP.  I  113),  beide  schon  etwas  kühler  im  Ton  und  welt- 
licher in  den  Personen.  Sie  mögen  als  Vorstufen  zu  der  grossen  Epen- 
schule  von  Gloucester  gefasst  werden.  Wenn  in  den  Elf  Höllenqualen, 
einer  Predigterzählung  nach  der  Visio  S.  Pauli  (ed.  EETS.  49  S,  147, 
Archiv  LXII  403,  vgl,  Brandes  1885),  das  kurze  Reimpar  endlich  auf- 
tritt, ist  zugleich  der  französische  Einfluss  stark  fühlbar:  Einleitung  und 
Epilog  sind  direkt  in  dieser  Sprache  abgefasst,  und  die  Visionen  selbst 
werden  mit  modischer  Glätte  und  Frische  ausgemalt.  Eigentümlich  ist 
an  dieser  Version,  dass  nicht  der  hl.  Paulus  sie  erzählt,  wie  in  der  Vor- 
lage, sondern  eine  abgeschiedene  Seele,  aufgefordert  vom  Satan:  eine 
ganz  unpassende  Einkleidung,  welche  aber  zeigt,  wie  zäh  das  uralte  Motiv 
des  erbaulichen  Streitgedichtes  mit  der  abgeschiedenen  Seele  als  Wamerin, 
trotz  sonstiger  notgedrungener  Neuerungen,  festgehalten  wurde.  —  Von  der 
Predigt  zur  politischen  Satire  leitet  über  das  Gedicht  Heilige  Kirche  in 
Knechtschaft  (EETS.  49  S.  89),  um  1244,  in  septenarischen  Gesätzen. 
Es  verweilt  auf  dem  Gegensatz  von  Simon  Petrus  und  Simonie,  auf  der 
Käuflichkeit  der  Prälaten,  auf  dem  allseitigen  Ansturm  der  Weltleute,  un- 
gefähr wie  eine  lateinische  Satire,  welche  dem  Thomas  Becket  zuge- 
schrieben wird  (ed.   du  Meril,  Carm.  Lat.  S.  177). 

§  17.  Von  der  weltlichen  Dichtung  der  Sachsen  aus  dieser  Periode 
sind  nur  drei,  allerdings  bedeutsame  Werke  vorhanden,  welche  durchaus 
für  adelige  Hörer  oder  Leser  berechnet  sind. 

Voll  altenglischer  Traditionen  sind  die  Sprüche  Alfreds  (ed.  EETS.  49 
S.  102,  PBBeit.  I  437,  Angl.  III  370,  vgl.  Gropp  1879).  Sie  reihen  sich  den 
ae.  Spruchdichtungen  »Salomon  und  Marcolf«,  >Adrianus  und  Ritheus«  an 
und  sind  ebenfalls  als  Unterweisungen  eines  Königs  eingekleidet.  Dass  es 
gerade  König  Alfred,  der  Dänenbesieger,  ist,  welcher  da  in  glänzender 
Reichsversammlung  den  verschiedenen  Ständen,  den  König  mit  einge- 
rechnet, Weisheit  predigt,  musste  in  der  harten  Normannenzeit  als  erheben- 
der patriotischer  Zug  wirken.  Mehrere  Sprüche  (2,  3,  5 — 11)  liefen  schon 
altenglisch    unter    seinem    Namen;    an    Salomon    und    Marcolf  mahnt   ein 
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direktes  Citat  (25).  Das  Metrum  ist  noch  wesentlich  dasselbe  an  Otfried 
erinnernde  Mittelding  zwischen  alliterierender  Langzeile  und  kurzem  Reim- 
par,  nur  dass  das  französisch-höfische  Reimpar  immer  mehr  sich  einmengt 
und  den  Stabreim  aus  seiner  Nähe  verscheucht.  Die  Ermahnungen  gehen 
im  Kerne  noch  auf  das  Heldenideal  hinaus;  zugleich  mag  es  für  Zuhörer 
aus  der  Umgebung  und  ersten  Regierungszeit  Heinrichs  IL  (11 54 — 89), 
des  wohlgebildeten  Gemahls  der  reichen,  lüsternen  Eleonore  von  Poitou, 
ein  aktuelles  Interesse  gehabt  haben,  wenn  Buchgelehrsamkeit  für  einen 
König  als  notwendig  bezeichnet,  der  Besitzer  überseeischer  Schätze  vor 
Stolz  gewarnt,  der  Gatte  einer  glänzenden,  störrischen  Frau  zu  ihrer  Bändi- 
gung angetrieben  wird.  Eine  wahrscheinlich  interpolierte  Strophe  (4,  vgl. 
PBBeitr.  I  240)  streift  die  Frage  der  geistlichen  und  weltlichen  Gerichts- 
höfe; der  Verfasser,  obwohl  fromm,  ist  mit  seinem  König  nicht  unzufrie- 
den. Mit  dem  12.  Spruche  scheint  ein  zweiter  Teil  zu  beginnen,  der  eine 
mönchische  Welt-  und  Frauenverachtung  zeigt.  Der  30.  Spruch  bringt  eine 
neue  Einleitung;  Alfred  hat  fortan  nur  seine  Söhne  vor  sich,  was  an  die  alteng- 
lischen »Lehren  des  Vaters«,  an  den  »Cato«  und  an  lateinische  Lehrbüch- 
lein (RelAnt.  I  15)  erinnert.  Er  redet  ihnen  zu,  dem  Volke  ein  Vater  zu 
sein,  der  Jugend  Gesetze  zu  geben,  den  alten  Leuten  das  Land  zu  lassen 
u.  dgl.;  wir  sind  offenbar  in  einem  vornehmen  Haus.  Die  Existenz  von 
Alfred-Sprüchen  ist  für  das  XII.  Jahrhundert  direkt  bezeugt.  Drei  Hand- 
schriften der  vorliegenden  Sammlung  deuten  auf  grosse,  die  starken  Text- 
abweichungen wohl  auf  mündliche  Verbreitung;  die  Sprache  des  zweiten 
und  dritten  Teils  ist  mehrfach  mittelländisch.  Das  Ganze  mag,  als  das 
Verständnis  des  Altenglischen  aufhörte,  im  Laufe  von  Jahrzehnten  zurecht 
gedichtet  worden  sein. 

§  18.  Brittisch  in  der  Grundstimmung  ist  eine  Chronik  Englands  bis 
herab  zum  sagenhaften  König  Athelstan ,  genannt  der  Brut,  von  L  a  y  a- 
mon,  einem  Priester,  der  zu  Arley  in  Worcestershire  lebte  und  gegen  1205 
schrieb  (ed.  Madden  1847,  SpP.  I  19,  vgl.  Arch.  LVII  317).  Sie  beginnt  mit 
Vergil's  Brutus,  den  die  Brittcn  mit  wortspielender  Sagenbildung  als  ihren 
Stammvater  bezeichneten,  um  so  ihre  Nation  auf  die  gefeierten  Trojaner  zu- 
rückzuführen :  eine  rein  gelehrte  Erfindung,  welche  im  XI.  Jahrhundert  bei 
den  Interpolatoren  des  Nennius  auftauchte  und  dann  erst  in  Wales  populari- 
siert wurde  (Heeger,  Trojanersagc  1886).  Am  bedeutsamsten  aber  wurde 
das  Werk  Layamons,  weil  es  zum  ersten  Mal  in  englischer  Sprache  von 
Arthur  erzählte,  dem  Mittelpunkt  einer  neuen  chevaleresken  Mytliologie,  in 
welcher  das  spätere  Mittelalter  für  die  verlorene  germanische  Ersatz  fand. 
Der  geschichtliche  Arthur  war  im  V./VI.  Jahrhundert  ein  Heerführer  der 
Nordbritten ,  wahrscheinlich  gegen  die  vom  Süden  vordringenden  Angeln 
gewesen,  der  seinen  Hauptsitz  in  Carlisle  hatte  und  dessen  sagenliafto 
zwölf  Schlachten  längs  des  Römcrwalles  zwischen  Edinburg  und  dem 
Clyde  lokalisiert  sind  (Skene,  4  Anc.  books  of  Wales  I  50).  Noch  bei 
Nennius  im  X/XI.  Jahrhundert  heisst  er  dux  beUorum.  Zu  mythischer 
Grösse  wuchs  er  erst  in  der  P>innerung  der  Britten ,  welche  nach  dem 
Siege  der  Angeln  aus  jener  Gegend  auswanderten,  teils  nach  Wales,  wo 
bisher  Iren  sassen,  teils  nach  der  Bret.agne.  Dort,  mehr  in  der  Nälie  der 
alten  Kampfplätze,  hielt  sich  die  Sage  von  Arthur  als  dem  tapfj^rsten 
König  in  mehr  historischer  Art.  In  der  Bretagne  aber,  wo  ein  reger  Ver- 
kehr mit  Franzosen  und  Normannen  herrschte,  erfuhr  sie  eine  romantische 
Ausbildung:  König  Arthur  wurde  der  Gründer  nobelster  Ritterlichkeit;  wie 
Charlemagne  ist  er  von  zwölf  Pairs  umgeben,  überwindet  den  Kaiser  von 
Rom  und  kann  nur    cJurch  einen  Judas    in  seiner   nächsten  Umgebung  zu 
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Fall  kommen;  selbst  dann  stirbt  er  nicht,  sondern  wird  auf  die  ^lärchen- 
insel  Avalon  entrückt.  Diese  Fassung  wurde  einerseits  in  den  französi- 
schen Prosaromanen  und  noch  freier,  symbolischer,  mystisch-chevaleresker 
von  Christian  de  Troyes  ausgesponnen,  durch  den  sie  nach  Deutschland 
gelangte.  Andererseits  verschmolz  sie  Geoffirey  von  Monmouth  im  süd- 
östlichen Wales,  der  11 54  als  Bischof  von  St.Asaph  starb,  in  seiner  Hi- 
storia  regum  Brittanniae  mit  der  w^alisischen  Tradition,  zeigte  Arthur  in 
Verbindung  mit  dem  walisischen  Nationalheiligen  Kentigem,  dem  Gründer 
von  Glastonbur)-,  fügte  historische  Erinnerungen,  z.  B.  an  die  Landver- 
teilungen von  Wilhelm  dem  Eroberer,  ein  und  häufte  auf  Arthurs  Hof  alle 
ritterliche  Herrlichkeit,  welche  damals,  unter  Heinrich  I.  (lioo — 35),  in 
London  und  Ronen  nach  Anregungen  des  ersten  Kreuzzugs  erstrebt  wurde 
(vgl.  GöttGAnz.  1890  Nr.  12  u.  20;  H.  Ward,  Cat.  Rom.  S.  203;  Förster,  Erec 
S.  XXXVI).  Ähnlich  bunt  mag  GeoflFrey  die  Figur  des  Merlin,  des  Pro- 
pheten beim  letzten  Brittenkönig  Vortigem,  zusammengestellt  haben,  mit 
Elementen  aus  der  Legende  von  St.  Germanus,  aus  druidischer  Mystik, 
aus  Daniel  und  den  XV  Signa  ante  Judicium,  nach  deren  Art  Merlin 
schliesslich  den  Weltuntergang  weissagt.  All  das  schmeichelte  dem  chau- 
vinistischen Patriotismus  der  Waliser  und  war  auch  den  Normannen  nicht 
unangenehm,  welche  gewissermassen  deren  Bundesgenossen  gegen  die 
Sachsen  waren.  Als  Geoifrey  starb,  übertrug  bereits  Wace  die  zeitgemässe 
Geschichte  in  normannische  Sprache  und  kurze  Reimpare,  knüpfte  über- 
dies an  mündliche  Traditionen  der  Bretagne  an,  indem  er  eine  Erwähnung 
der  Tafelrunde  einschob,  von  welcher  die  Bretonen  noch  sängen.  Länger 
Hessen  sich  naturgemäss  die  Engländer  Zeit,  die  Fabeln  von  der  einstigen 
Grösse  ihrer  unruhigen,  raubsüchtigen  Nachbarn  sich  anzueignen.  Wüliam 
vonNewbur)-  (gegen  1200)  und  Giraldus  Cambrensis  (1204),  obwohl  beide 
sonst  sehr  leichtgläubig,  ziehen  GeofFrey  der  Lügenhaftigkeit.  Unser  Wolf- 
ram hatte  bereits  den  »Parzifal«  gedichtet,  die  tiefsinnigste  Ausgestaltung  des 
Stoffes,  als  erst  in  Arthurs  Heimatsinsel  fem  im  Westen  unweit  der  wali- 
sischen Grenze,  gedrängt  vermutlich  vom  Lokalinteresse,  Layamon  mit 
beachtenswerter  Vorsicht  sein  Werk  schrieb.  Nicht  eine  der  zahlreichen 
glänzenden  Romandarstellungen  wählte  er  sich  zur  Quelle,  sondern  eine 
Chronik  mit  gelehrtem  Anstrich.  Nicht  dem  übel  beleumundeten  Geoffrey 
ist  er  wesentlich  gefolgt  (vgl.  Kölbing,  Arthur  u.  ^L  S.  CXXVII),  sondern 
dem  berühmten  Meister  Wace,  indem  er  im  Vorwort  betonte,  dass  dieser 
der  englischen  Königin  Eleonore  sein  Werk  gewidmet.  Als  Autoritäten 
führte  er  femer  die  populären  Heiligen  Beda,  Albin  und  Augustin  an 
und  borgte  in  der  That  wenigstens  von  Beda,  der  ihm  vielleicht  durch 
die  tiistorische  Schule  von  Worcester  nahe  gerückt  war,  eine  wichtige 
Anekdote:  die  von  St.  Gregor  und  den  angelsächsischen  Gefangenen  in 
Rom.  Das  Gerücht,  wonach  Arthur  eines  Tages  widerkehren  sollte,  stellte 
er  so  hin,  als  wäre  er  ein  Helfer  der  Angeln  (V.  28,651),  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  dass  er  seinem  Normanne nkönig  Johann  Ohneland  (1199 
— 12 16)  wegen  Abschaffung  des  Peterspfennigs  gram  war  (V.  31,980). 
An  vielen  Orten  schob  er  ein,  was  ihm  von  Legenden  und  Wunder- 
geschichten aus  dem  Volksmund  bekannt  war,  wie  es  denn  zu  seiner  Zeit 
schon  eifrige  Sagensammler  gab,  z.  B.  Giraldus  Cambrensis.  In  stilistischer 
Hinsicht  fallt  eine  gemeinverständliche  Breite  auf:  Wace  hat  I5,3CK)  Verse, 
er  mehr  als  doppelt  so  viel,  so  dass  bald  eine  kürzere  Redaktion  ver- 
anstaltet wurde  (vgl.  Zessack  i888).  Er  redet  femer  noch  gerne  in  alt- 
heimischer Manier  vom  »Volkskönig«  und  von  »Kraftmannen«,  lässt  bei 
Kampfusscenen    die  Knochen  krachen    und  die  Keulen  brechen,  so  dass 
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man  an  Beowulf  denkt  (PBBeitr.  III  551),  und  liebt  die  temperamentvolle 
Figur  des  Vor-  und  Zurückgreifens.  Er  lernte  zwar  von  Wace  manche 
technische  Neuerung,  überbot  ihn  sogar  in  anaphorischen  Wiederholungen 
und  detaillierenden  Aufzählungen,  in  Sentenzen  und  Vergleichen,  schöpfte 
aber  doch  möglichst  aus  dem  nationalen  Leben;  so  die  erste  Erwähnung 
der  Fuchsjagd  (Angl.  I  197,  Krautwald  1887).  Sein  Metrum  ist  wieder  die 
Langzeile  im  Übergang  zum  kurzen  Reimpar,  ungefähr  wie  in  den  Sprüchen 
Alfreds,  gegen  Schluss  ebenso  mit  immer  mehr  Endreimen  (Angl.  VIII 
Anz.  49).  Durchaus  zeigt  sich  ein  schönes  Bestreben,  den  Stoff  zu  natio- 
nalisieren, und  dennoch  scheint  er  ein  Jahrhundert  lang  keine  Bearbeitung 
in  englischer  Sprache  mehr  gefunden  zu  haben. 

§  19.  Französisch-höfisch  in  Tendenz  und  Form  ist  das  Streitgedicht 
Eule  und  Nachtigall,  gedichtet  gegen  1220,  als  nach  König  Johanns 
Tod  unter  dem  jungen  Heinrich  III.  (12 16 — 72)  der  sächsische  und  der 
normannische  Adel  die  Beruhigung  des  Landes  in  glänzenden  Versamm- 
lungen feierten  (ed.  Stratmann  1878,  SpP  I  40,  vgl.  NöUe  1870,  Börsch  1883). 
Die  Eule  vertritt  die  alte  heimische  Sangesweise.  Stark  an  Genossenschaft 
und  fest  eingesessen  ist  sie  doch  gröberer  Art  und  Sitte,  will  nichts  wissen 
von  Frauenfreiheit  und  Minne  ,  sondern  handelt  mit  rauhem  Ernste  von 
Ernte,  Kampf  und  religiösen  Dingen.  Dabei  wird  besonders  auf  die  poli- 
schen Weissagungen  hingedeutet,  deren  Existenz  in  lateinischer  Sprache 
durch  Geoffrey  von  Monmouth,  dann  11 90  in  englischer  Sprache  und  zwar 
in  Alliteration  erwiesen  wird  {Here-prophecy,  vgl.  Academy  1886  Nr.  761, 
auch  EETS.  49  S.  184,  192).  Die  Nachtigall  dagegen  ist  ein  leichter 
Wandervogel  mit  frohem,  zierlichem  Gesang,  ein  Troubadour.  Der  Eule 
zum  Neide  ist  sie  nach  England  gekommen  und  will  nicht  nach  Schottland  oder 
Irland  weiter  ziehen,  weil  ihr  die  Leute  dort  zu  wild  sind.  Sie  preist  Frühling 
und  Minne.  Täppisch  ist  ihr  der  Zorn  des  Mannes,  der  darob  eifersüchtig 
wird,  wie  nach  dem  Vorgang  des  Neckam,  De  naturis  rerum,  und  wohl  auch 
im  Hinblick  auf  thatsächliche  Vorkommnisse  ausgeführt  wird.  Die  Ent- 
scheidung des  Streites  wünscht  die  Nachtigall  nicht  von  der  Gewalt,  sondern 
von  einem  feinen  Kenner,  einem  Meister  Nicholas  de  Guildford  (südwestlich 
von  London),  der  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Das  Gedicht  importiert 
eine  Fabelgattung,  die  sich  nach  lateinischen  Vorbildern  in  Frankreich 
entwickelt  hatte  (vgl.  Seibach,  Streitged.  in  afz.  Lyrik  1886,  Knobloch, 
Streitged.  im  Prov.  u.  Afz.  1886;  auch  Fabl.  ed.  Meon-Barbazan  IV 
354).  Es  zeigt  zum  ersten  Mal  den  leichten  Humor  und  die  schimmernde 
Landschaft,  gewöhnlich  immer,  wo  sie  fortan  in  der  englischen  Literatur  her- 
vortreten, mit  romanischer  Einwirkung  verbunden  sind,  und  das  kurze  Reim- 
par französischer  Art  in  voller  Ausbildung.  Es  nimmt  ferner  entschieden 
die  Partei  des  Hofes  gegen  die  reichen  Biscliöfe ;  Meister  Nicholas  ist 
ein  Vertrauensmann  des  Königs,  <ler  längst  von  der  Kirche  eine  bessere 
Stelle  verdient  hätte;  die  ebenfalls  königlich  gesinnten  »Sprüche  Alfreds« 
werden  häufig  angezogen.  Ein  humanistischer  Gedanke  wie  /<•  mon  wif» 
his  crafte  oi'ercumep  al  eorpiiclie  sha/if  (V.  787)  verräth  liohe  Bildung.  Der 
Dichter  wandte  sich  offenbar  an  die  feinsten  Kreise  der  Sachsen,  um  sie 
für  den  neuen  Geschmack  zu  gewinnen,  welchem  die  anstossenden  Angeln 
bereits  fügsamer  enlgegengek«  mimen  waren. 

§  20.  Das  südliche  Mittelland  hat  in  der  Erbauungspoesie  das  kurze 
Reimpaar  schon  verwendet,  als  im  Süden  eben  das  Septenarpar  durch 
das  Poema  morale  eingebürgert  wurde;  so  in  einer  predigtmässigen  Um- 
schreibung des  Vater  unser  (ed.  EETS.  29  S.  55,  vgl.  Cohn  1880  S.  81), 
dessen  Verse  durch  Mangel  an  altnationaler  Rhetorik  sowohl  als  an  nein  i 
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lateinischer  eine  seltene  Kahlheit  bekamen,  und  mitten  zwischenProsa  in  einer 
Rede  der  Seele  an  den  Leichnam  (ed.  EETS.  53  S.  183).  Daneben 
hielt  sich  die  germanische  Behandlung  des  klingenden  Ausgangs,  als  zwei- 
taktig,  in  der  Betrachtung  Zeichen  des  Todes  (ed.  EETS.:49  S.  loi),  in 
welcher  ebenfalls  der  Conflictus  inter  corpus  et  animam  anklingt,  und  zu- 
gleich wirkte  das  Poema  morale  mit  seinen  Septenarparen  herüber  im 
Jüngsten  Gericht  (ed.  EETS.  49  S.  163).  Septenar-  und  Alexandriner- 
pare,  welche  an  einer  gehobenen  Stelle  mit  kurzen  Reimparen  untermischt 
sind,  hat  Eine  kleine  wahre  Predigt  {A  Intel  soß  serniun,  ed.  EETS. 
49  S.  186),  welche  den  Krämern,  Bäckern  und  Wirten,  den  Priesterweibern 
und  Liebhabern  ins  Gewissen  redet,  aber  so  realistisch,  dass  man  aus  der 
Predigt  allmählich  die  weltliche  Satire  herauswachsen  sieht.  Zum  politischen 
Tendenzstück  neigen  zwei  Gedichte  auf  den  Märtyrer  von  Canterbury: 
Anthem  auf  Thomas  Becket  in  kurzen  Reimpaaren  und  vornehmem 
Ton  (ed.  EETS.  49  S.  90)  und  Über  den  Dienst  Christi  in  septena- 
rischen  Gesätzen,  zugleich  mit  Ausfällen  auf  höfische  Vergnügungen  wie 
schöne  Kleider,  Jagdhunde,  Krieg  (EETS.  49  S.  90).  Wärmere  Lyrik 
begegnet  in  Gebeten  an  die  Gottesmutter  (Mätzner  SpP.  I  51 — 55), 
mit  welchen  die  prächtige  lateinische  Rhetorik  und  die  strophische  Metrik 
hier  erst  einzuziehen  scheinen.  Eines  davon,  Quinque  gaudia  —  in 
England  sind  es  regelmässig  fünf,  auf  dem  Continent  sieben  — ,  ist  über- 
dies bemerkenswert,  weil  es  bereits  die  verdoppelte  Schweifreimstrophe 
(aab  aab  ccb  ccb),  allerdings  mit  lauter  vierfüssigen  Versen,  aufweist,  welche, 
lateinisch  im  Ursprung  (vgl.  W.  Meyer,  Lud.  Antich.  S.  179),  in  der  nächsten 
Periode  bei  allen  Angeln  die  Lieblingsform  volkstümlicher  Epik  werden 
sollte. 

§  21.  Wenig  schöpferisch  in  der  Lyrik  spielten  die  Südangeln  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIIL  Jahrhunderts  eine  führende  Rolle  als  Erzähler.  Das 
Bestiarium  war  eine  Art  Vorstufe  (ed.  SpP.  I  55,  vgl.  Angl.  Dsl  391,  Lauchert 
1888).  Es  ist  eine  Bearbeitung  des  Physiologus  von  Theobaldus,  welchen 
bereits  vor  einem  Jahrhundert  Philipp  de  Thaün  ins  Anglonormannische 
übertrug,  und  eines  Prosaphysiologus  und  erzählt  Fabeleien  von  Adlern, 
Schlangen,  Ameisen  u.  dgl.,  um  nicht  minder  abenteuerliche  Beziehungen 
auf  Christus,  die  Kirche,  den  Menschen  herauszuklügeln;  trocken  und 
bizarr  zugleich.  Das  Metrum  ist  noch  im  Übergang  von  der  nationalen 
Langzeile  zum  kurzen  Reimpaar  der  Franzosen.  Letzteres  ist  durchgeführt 
und  nur  mehr  mit  schmückender  Alliteration  oft  versehen  in  der  Genesis 
(ed.  SpP.  I  75,  EETS.  7,  vgl.  Angl.  VI  Anz.  i.  Engl.  St.  III  273),  in  der  zu- 
gleich ein  höherer  Stil  durchbricht,  wie  ihn  die  sächsischen  Erzähler  nicht 
zeigen.  >>Vom  Berg  des  Glücks,  vom  Thal  des  Kummers«  will  der  Dichter 
singen,  von  Gott  und  dem  Teufel,  von  Sündenfall  und  Erlösung.  Er 
beginnt  die  Schöpfungsgeschichte  mit  einem  Gebet  an  den  Allmächtigen, 
der  mit  Weisheit  alles  vorbedacht.  Zweimal  schildert  er,  wie  das  erste 
Licht  erschien,  schön  gleich  den  Engeln,  die  daraus  gebildet  wurden, 
herrlich  wie  Christus  in  der  Vorhölle.  Kaum  nennt  er  Adam  und  Eva, 
so  kündigt  er  schon  in  echt  epischer  Weise  ihren  Fall  an.  Im  Leben 
der  Patriarchen  hebt  er  die  menschlichen  Momente  und  besonders  die 
Liebesscenen  glückhch  hervor.  Nachträglich  scheint  er  die  Exodus  hin- 
zugefügt zu  haben  (Angl.  V  43).  Seine  Quellen  sind  noch  lateinisch, 
hauptsächlich  die  Historia  ecclesiastica  des  Petrus  Comestor,  und  auch 
in  stilistischer  Hinsicht  liebt  er  die  lateinischen  Metaphern  und  Personi- 
fikationen. Zugleich  aber  weiss  er  die  Beteuerungen ,  Zergliederungen 
und  anderen  Figuren  französischer  Spielleute  zu  gebrauchen,  sowie  manches 
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von  der  Poetik  des  altnationalen  Epos,  z.  B.  wenn  er  den  Teufel  als 
Drachen  schildert,  der  früher  ein  Ritter  gewesen,  oder  wenn  er  für  »Erde« 
die  Kenning  dis  vndiiil  walkne  gebraucht,  für  »Glück«  seli  sid,  für  »sterben« 
he  fei  dun  in  dedes  bond.  Er  beherrscht  die  mannigfachen  Kunstmittel 
seiner  Zeit,  freilich  mit  allerlei  trockenen  Zwischenpartien.  Gleichmässig 
schön  und  warm  ist  erst  die  Assumptio  Mariae,  ein  klassisches  Stück 
geistlicher  Epik  in  kurzen  Reimpaaren  (Vers,  Camb.  Gg  4,  27,  2,  ed. 
EETS.  14  S.  44,  vgl.  Gierth  1881,  Schwarz  1884,  Retzlaff  1888  S.  37). 
Lieblich  wird  hier  ausgemalt,  wie  die  Gottesmutter  nach  der  Himmel- 
fahrt Christi  einträchtig  mit  den  Aposteln  lebte,  bis  sie  ein  Engel  zu 
ihrem  Sohn  eraporrief;  wie  die  Apostel  ihr  traurig  den  Abschiedskuss 
gaben,  während  Christus  mit  seinen  Heerscharen  ihr  glorreich  entgegen- 
zog; wie  sie  den  wohlbewachten  Leib  zu  Grabe  geleiten  wollten  und  statt 
dessen  schon  die  Verklärte  gen  Himmel  schweben  sahen.  Auch  ein 
Anflug  von  Humor  mischt  sich  mit  französischer  Eleganz  in  die  fromme 
Wehmut;  denn  Thomas,  der  Ungeschickte,  kommt  nach  Gewohnheit  zu 
spät  dahergelaufen,  worauf  die  Selige  dem  Bestürzten  lächelnd  ihren 
Gürtel  herabfallen  lässt.  Dazu  stimmt  es,  dass  als  Quelle  sowohl  die 
lateinische  Apokrypha,  als  das  normannische  Marienleben  des  Meisters  Wace 
diente;  sowie  dass  um  dieselbe  Zeit  der  geistige  Führer  und  strengste 
Reformator  der  englischen  Kirche,  Robert  Grosseteste,  Bischof  von  Lincoln 
1235 — 53,  als  französischer  Dichter  in  demselben  höfischen  Metrum  sich 
auszeichnete.  Der  Klerus  vertauschte  überhaupt  die  theokratischen  Bestre- 
bungen jetzt  mit  ästhetischen,  welche  ihn  selbst  ebenso  entnerven  sollten, 
wie  sie  die  Literatur  förderten.  Wie  sehr  das  neu  erwachsene  Epos 
gefiel,  ergiebt  sich  aus  den  weiten  Wanderungen  dieser  Assumptio:  sie 
wurde  im  Norden  in  den  »Cursor  Mundi«  aufgenommen,  im  nördlichen 
Mittelland  interpoliert  (Hs.  Addit.  10,036,  EETS.  14  S.  75).  für  das  nörd- 
liche Legendär  modernisiert  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  112)  und  für 
das  südliche  in  Septenare  umgegossen  (ed.  EETS.  87). 

§  22.  Vor  Mitte  des  XIII.  Jahrhs.  noch  trat  hier  auch  ein  weltliches  Epos 
zu  Tage:  King  Hörn  (ed.  SpP.I  207,  Wissmann  1881,  vgl.  Wissniann,  Unters. 
1876,  Angl.IV342,  Litbl.  1883  Nr.  4,  Eng.  St.  XII 323,  H.  Ward,  Catal.  44 7).  Es 
ist  nicht  mehr  eine  Chronik,  wie  Layamons  »Brut«,  sondern  eine  Romanze; 
wahrscheinlich  auch  nicht  Übersetzung ,  sondern  Original ;  nicht  gelehrt 
angehaucht,  sondern  so  recht  aus  der  damaligen  Stimmung  des  eroberten, 
aber  nicht  sich  verloren  gebenden  Engländervolkes  geschöpft.  Hörn  ist 
ein  Königssohn,  verschlagen  in  untergeordnete  Verhältnisse  ;  aber  kraft  seines 
edlen  Blutes,  das  sich  ja  nach  mittelalterlicher  Vorstellung  immer  durch- 
ringt, wird  er  zum  Helden,  zum  Geliebten  einer  Prinzessin,  zum  Wiotler- 
gewinner  seines  P>bes.  Ähnliche  Sagen  liefen  von  manchem  liistorischen 
üutlaw  um,  von  Hereward,  von  Fulk  Fitz  Warrin ;  Verbannung  und  Rückkehr 
blieben  auch  fortan  das  Lieblingsmotiv  tler  mittelenglischen  Romanzen.  Frei- 
lich ist  die  vorliegende  Geschichte  von  King  Hörn  gleich  dem  »Brut«  mit 
allerlei  Märchenzügen  versetzt.  Sarazenen  sollen  ilin  als  Kintl  entfülirt  iiaben. 
Nachdem  er  einmal  schon  die  Geliebte  vor  einer  gezwungenen  Heirat  schier 
wunderbar  gerettet  hat,  muss  er  es  nochmal  thun,  wobei  er  als  Spiohnann 
verkleidet  zur  Hochzeitsfeier  erscheint  u.  dgl.  Durch  die  Nonuannen- 
und  Kreuzzüge  war  eben  zu  den  alten  englischen  Vorstellungen  eine  bunte 
Masse  phantastischer  gekommen,  aus  welchen  der  Spiclmannsdichter  nicht 
minder  frei  schöpfte  als  der  Chronikbearbeiter.  Al)er  kein«;  legentlaren  Züge 
begegnen  im  ^King  Hörn«,  wie  vielfach  beim  Geisiliclien  Layam«)n  ;  sondern 
teils  altnationale,  z.B.  wenn  diu  Liebhaberin  den  Helden  sucht;  teils  modnn 
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höfische,  namentlich  wenn  die  rittermässige  Erziehung  des  Helden  betont 
wird.  Wie  dies  inhaltliche  Moment  deutet  auch  die  Sprache  auf  die  Nähe 
der  Residenzstadt  als  Entstehungsort.  Das  Metrum  zeigt  kurze  Reimpaare 
mit  germanischem  Rhythmus,  namentlich  mit  zweitaktischer  Behandlung  des 
klingenden  Auslauts,  ähnlich  wie  bei  Layamon,  nur  mit  regelrechten  Reimen 
und  durchaus  auf  das  Singen,  nicht  bloss  auf  das  Lesen  berechnet:  alle 
beo  le  blipe,  pat  to  my  song  lipe ;  wozu  es  stimmt,  dass  die  vorhandenen  drei 
Handschriften  alle  Spuren  der  Zersungenheit  an  sich  tragen.  Hiemit  hatte  der 
englische  Spielmann  ein  Stück  auf  dem  Repertoire,  das  sich  selbst  vor  fran- 
zösch  gewöhnten  Adelskreisen  hören  liess  und  das  Kraftgefühl  wecken 
musste,  es  ihrem  verfeinerten  Geschmack  auch  auf  andern  Gebieten  der 
Poesie  gleich  zu  thun. 

.^  22,.  In  das  nordöstliche  Mittelland  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  ein 
einziges  Werk  zu  versetzen ,  welches  bereits  den  Charakter  eines  ver- 
standesmässigen  Massenproduktes  hat:  das  Orrmulum,  eine  Evangelien- 
harmonie (bloss  20,000  V.  erh.)  von  der  Verkündigung  Maria  bis  zur  Apostel- 
geschichte, genannt  nach  dem  Verfasser  Orrm,  einem  wohlgeschulten 
Augustinermönch  dänischer  Herkunft,  der  wohl  um  1200  schrieb  (ed.  Holt 
1878,  SpP.  I  3,  vgl.  Engl.  St.  I  I,  II  494,  Kaphengst  1878,  PBBeit.  X  i, 
EETS.  XXVI  Anm.  zu  V.  9529).  Die  lyrische  Gemütsteilnahme  sächsischer 
Erzähler  fehlt ;  dafür  wird  der  gewaltigste  Stotf,  den  ein  geistlicher  Dichter 
nur  wählen  konnte,  das  Leben  und  Wirken  des  Welterlösers,  kühn  ange- 
packt und  mit  nachdenklicher  Didaktik,  mit  moralisierender  Auslegung  für 
jede  Evangeliengeschichte  vorgeführt,  so  dass  man  beim  Sonntagsgottesdienst, 
wenn  die  Predigt  ausfiel,  daraus  vorlesen  konnte.  Während  die  Sachsen  kaum 
Prosa  schreiben  konnten,  ohne  in  halbe  Verse  zu  geraten,  ist  hier  das 
schlichteste  lateinische  Metrum,  der  reimlose  Septenar,  gewählt  und  mit 
strammer  Regelmässigkeit  behandelt,  pedantisch  wie  die  Orthographie,  welche 
jeden  beim  Lautieren  gelängten  Konsonanten  verdoppelt.  Der  Stil  geht  nur 
auf  Thatsächlichkeit ;  die  Klostertheologie  wird  mit  schulmässiger  Sorgsamkeit, 
selbst  die  bizarren  Tierparabeln  des  Physiologus  von  Theobaldus  exakt  dar- 
gelegt (vgl.  Engl.  St.  VI  I,  Angl.  VI  Anz.  166).  Dafür  gönnte  sich  Orrm, 
als  er  die  Feder  niederlegte,  in  der  Widmung  einen  behaglich  mitteil- 
samen Ausdruck  von  Befriedigung.  Die  erziehende  Tendenz  ist  in  diesen 
Gegenden  von  vornherein  stärker  als  die  künstlerische. 

§  24.  In  Nordengland  kann  man  in  dieser  Periode  noch  gar  kein 
poetisches  Denkmal  mit  Sicherheit  aufweisen.  Die  literarischen  Traditionen 
aus  der  spätenglischen  Zeit  waren  schwach ;  die  Einfalle  der  wilden  Schotten 
störten  öfters  die  Entwicklung  eines  materiellen  Wohlstandes ;  die  Normannen 
fassten  hier  von  vornherein  weniger  festen  Fuss  als  an  der  Themse,  und 
ihre  Geistlichkeit  stiess  auf  den  Unabhängigkeitssinn  des  Erzbistums  York. 
Das  \  olk  wird  seine  Reime  gehabt  haben,  wie  die  Gebetssprüche  des  bei 
Durham  angesiedelten  Godric  zeigen.  Aber  hervorragendere  Dichter  und 
das  lebhafte  Interesse  am  Aufzeichnen  scheinen  gefehlt  zu  haben,  so  dass 
es  den  Nordleuten  in  poetischer  Hinsicht  nicht  zum  Vorteil  gereichte,  dass 
ihnen  die  grossen  Kämpfe  und  Erlebnisse  des  Südens  erspart  blieben. 

II.    VON  LEWIS  BIS  CKECY. 
MITTE    DES    XIII.    BIS  MITFE    DES    XIV.    JAHRHUNDERTS. 

§25.  Mit  dem  Verluste  der  Normandie  1205  begann  das  Normannische 
m  England  zu  einer  Hof-  und  Adelssprache  zu  erstarren.     Es  wurde  zwar 
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eben  deshalb  jetzt  in  Urkunden  und  Regierungsdokumenten  häufig  ver- 
wendet. Aber  auch  da  trat  ihm  wenigstens  in  einem  Fall,  in  der  Pro- 
klamation von  1258,  in  welcher  Heinrich  III.  der  vom  Parlament  eingesetzten 
Regentschaft  zu  gehorchen  befahl,  das  Englische  an  die  Seite  (ed.  SpP.  II  57. 
Acad.  Nr.  521 — 7,  vgl.  Morsbach,  Schriftsp.  S.  161)  und  zwar  ein  Engliscli, 
welches  aus  einer  offiziellen  Londoner  Kanzlei  stammt.  Wenige  Jahre 
später  wurde  der  Sieg  bei  Lewis,  den  die  Normannen-  und  Sachsen- 
barone unter  Simon  von  Montfort,  dem  Bruder  des  Königs,  über  die 
Königlichen  1264  erfochten,  allsogleich  in  einem  englischen  Spielmanns- 
lied gefeiert,  schwerlich  ohne  Einverständnis  und  Beifall  von  Simons  Um- 
gebung, während  man  früher  politische  Ereignisse  lateinisch  oder  franzö- 
sisch besungen  hatte.  Der  gewandte,  witzige  Ton,  die  wohlgebauii 
Strophe  mit  dem  Refrain,  sowie  zahlreiche  Reimwörter  verraten  französische 
Schulung;  die  Laxheiten  des  Rhythmus  aber,  der  häufige  Stabreimschmuck, 
die  grimmige  Satire  auf  die  Königs-  und  Fremdenpartei  sind  national  (ed. 
Böddeker  S.  98,  SpP.  I  152).  Und  so  lernte  man  jetzt  auf  allen  Gebieten 
die  Normannensänger  aus,  bis  sie  überfliüssig  wurden. 

§  26.   Bei  den  Sachsen  erblühte  jetzt,  wie  es  scheint,  eine  weltliche  Liebes- 
lyrik.    An  das  Streitgedicht  von  Eule  und  Nachtigall  reihte  sich  hier  da 
von  Drossel  und  Nachtigall,    welches  ebenfalls    in  lieblicher  Sommer- 
landschaft   spielt    und    die   Verteidigung    clievaleresker   Minne    durch    die 
Sängerin  der  Nacht  zum  Gegenstand  hat,  aber  ohne  weitere  Ausblicke  und 
in    volkstümlichen    Schweifreimstrophen    (ed.    RelAnt.    I    241,    vgl.    Angl. 
IV  207).    Noch  sangbarer  ist  das  berühmte  Kukukslied,  in  Septenarparen 
mit  durchgehendem  Endreim  und  Refrain,  mit  häufigen  Binnen-  und  Stab- 
reimen, wie  denn  diese  ganze  Gattung  nach  wohlklingendem  Zierrat  strebt. 
Es  beginnt  ebenfalls  mit  lustigem   »Sommer  ist  gekommen«,  um  dann  zur 
Liebe  überzugehen    und    zwar   nicht    ohne  Schalkhaftigkeit:    Bulle  stcrtet/i. 
bücke   vcrteth ,    fnurie   sing    ciiccii    (ed.    mit    Melodie    Philol.     Soc.     18681. 
EETS.  VII  419).    Die  Eingangsverse  von  »Drossel  und  Nachtigall»  und  dit 
Form  der  Schweifreimstrophe    wiederholen  sich  ferner  in  einem  Gedicht^ 
des  Manuskriptes  Harley  2253,  eines  Sammelbands  aus  dem  Anfang  dc> 
XIV.  Jahrhunderts,  der  den  weitaus  grössten  Teil  dieser  Lyrik  enthält  (ed. 
Böddeker   1878  S.    164,   vgl.  Arch.  LXX  153,  LXXI  253,  Engl.  St.  II  499). 
Auffallend  ist  dabei  das  Wiederaufblühen  der  Alliteration,  nicht  bloss  al> 
Schmuck ,  sondern  mit  dem   Rhythmus  der  Langzeile ;    zugleich  mit    End- 
reimen, welche  Strophen  mit  Stollen  und  oft  künstlichem  Abgesang  runden, 
als  hätte  die  französische  Modepoesie  mit  volkstümlichen  Traditionen  einen 
Korapromiss  geschlossen.    Hiemit  war  der  Minnesang  in  englischer  Spraclie 
aufgetreten,    ein  Jahrhundert  später    als  in   französischer    oder  deutscher, 
obwohl  die  Liebeslyrik  in  England    am  frühesten   sich  angekündigt  li    ' 
schon  lange  vor  der   normannischen  Eroberung,    welclie  die  dafür  i;i 
neten  Kreise  teils  materiell  störte,  teils  zunächst  mit  französischen  Versen 
befriedigte.     Die  Folge    war,    dass    sich    die    verspätete  Pflanze    hier  bei 
weitem  nicht  so  reich,    noch  mit    solch  jugendlichem  Schwung  entfalteti- 
wie  auf  dem  Kontinent.     Skeptisch  stellte  sich  der  sächsische  lernst  viel- 
fach der  Liebesschwärmerei    entgegen.     Verse    auf   die    Liebe  warnen 
pathetisch:    Love  is  saßt,    üme  ts  sivet ,   itn'e  t's  goed  suujre  -  -  Im^e  is  rm/.h 
tene,    love   is    tnuchel   eure   (RelAnt.    I  96).     Ein    schlechtes    Weib    gibi    «  > 
gar  nicht,  heisst  es  spöttisch  in  Des  Dichters  Reue  (Böddeker  S.  151)' 
ICs  kam  auch  vor,  dass  die  hübsche  Technik  dieser  Lieder  auf  nicht  eru* 
tische  Stoffe  angewendet  wurde,    wie  in  dem  Zecherlied  An  den  Mond 
(Böddeker  S.  176,  vgl.  Angl.  II  137).  Immcrliin  war  jedoch  ilic  reiigiös-didak- 
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tische  Einseitigkeit  der  älteren  Sachsenlyrik  jetzt  durchbrochen  und  zwar 
hauptsächlich  von  den  Schülern  der  Geistlichkeit  selbst;  denn  so  oft  in 
englischen  Dichtungen  dieser  Zeit  der  Liebhaber  näher  bezeichnet  wird, 
ist  er  ein  Clericus. 

^  27.  Das  kam  alsbald  wieder  der  geistlichen  Lyrik  zu  gute.  Mancher 
Kleriker  wird  ja,  besonders  nach  durchschwärmter  Jugend,  seine  Kunst 
in  den  Dienst  Gottes  und  Mariae  gestellt  haben.  Weltliche  Liederanfange 
wurden  benützt,  um  Gebete  und  Betrachtungen  anzuheben.  »Sommer  ist 
gekommen«  beginnt  z.  B.  ein  Gesang  von  Christi  Leiden  (EETS.  49 
S.  197),  als  hätten  wir  einen  neuen  INIinnestreit  von  Drossel  und  Nachtigall 
zu  erwarten.  Ein  Wiegenliedchen  {^Lullaby ,  RelAnt.  11  177)  gab  die 
ersten  Verse  her  zu  einer  contemptio  f/iundi.  Zugleich  wurden  die  Strophen 
zierlicher.  Im  Gesang  des  Gefangenen,  einem  ergreifenden  Gebet 
mit  individueller  Haltung,  wechselt  sogar  die  Struktur  in  jeder  Strophe, 
genau  entsprechend  der  französischen  Vorlage,  so  dass  wir  für  die  Her- 
kunft der  Neuerung  einen  Wink  erhalten  (ed.  Philol.  Soc.  1868/9,  EETS.  VII 
428).  Für  den  Süden  spricht  in  den  genannten  Fällen  wenigstens  die  Schrei- 
bung. Welche  Stücke  des  Manuskripts  Harley  2253,  die  zum  Teil  nach- 
weislich vom  Kopisten  versüdlicht  wurden,  hieher  gehören  mögen,  ist  noch 
schwerer  zu  entscheiden.  Sie  bewegen  sich  gerne  in  der  langen  Schweif- 
reimstrophe, die  sie  zum  Teil  mit  Kreuzreimen  untermischen.  Deutlich 
verrät  die  Geistlichkeit  eine  Neigung  zum  Künstlichen,  gleichwie  sie  im 
praktischen  Leben  seit  Heinrich  III.  auf  festliche  Aufzüge  und  herrliche 
Kathedralbauten  begierig  einging.  —  Daneben  starb  hier  der  alte,  schlicht 
ernsthafte  Ton  nie  aus,  wenn  er  auch  mehr  für  den  Volksgebrauch  zurück- 
trat. Sächsisch  war  vielleicht  der  Verfasser  von  vier  Predigtgedichten, 
alle  in  Strophen  von  vier  vierfüssigen  Versen  abab ,  von  welchen  eines, 
XV  Signa  ante  Judicium,  sicher  bloss  auf  lateinischer  Vorlage,  auf  Petrus 
Comestor,  beruht  (ed.  Mätzner  SpP.  I  115 — 130,  vgl.  PBBeit.  VI  413). 
Eine  Verdopplung  dieser  predigtmässigen  Kreuzreimstrophe  begegnet  in 
Dens  Caritas  (Angl.  VII  291).  Die  kurze  Schweifreimstrophe  ist  gebraucht 
in  Ceremonienversen  für  Palmsonntag,  welche  Kaiphas  in  der 
Kirche  zu  sprechen  hatte,  um  den  Palmenaufzug  zu  erklären  und  einzu- 
leiten: ein  Ansatz  zu  geistlichen  Spielen,  der  aber  mit  eindringlicher  Auf- 
forderung zur  Osterbeichte  schliesst  (RelAnt.  II  241).  Der  Franziskaner 
William  Herebert  übertrug  um  1330  das  lateinische  Popule  mi,  quid 
feci  tibi  in  Septenarparen,  offenbar  auch,  damit  sie  beim  Gottesdienst 
gesungen  würden  (ed.  RelAnt.  I  86,  Jacoby  1890  S.  30).  Das  Lob  frommer 
Jungfräulichkeit  setzt  sich  fort  in  einer  Nonnenpredigt  in  Prosa,  nach 
dem  Lateinischen  des  Ailred  von  Rievaux  (ed.  Engl.  St.  VII  304). 

§  28.  Noch  mehr  half  die  neue  Technik  der  weltlichen  Satire,  welche 
eigentlich  erst  in  dieser  Periode  zu  Tage  trat.  Ein  Spottgedicht  Auf  die 
Leut'e  von  Kildare  in  Irland  (ed.  RelAnt.  II  174)  ist  nicht  mehr  als 
Busspredigt,  sondern  als  Gesellschaftslied  eingekleidet;  es  redet  ganz 
keck  von  St.  Michael  mit  dem  langen  Speer,  von  den  herumlaufenden 
Bettelmönchen,  den  früh  und  spät  trinkenden  Klosterherren  und  schlechten 
Nonnen,  um  schliesslich  die  Krämer,  Bräuer  und  Handwerker  des  Städt- 
chens zu  hecheln.  Die  sechszeilige  Strophe  mit  ihrem  gennanisch  holperi- 
gen Rhythmus  in  den  Stollen  und  den  fliessenden  Vierfusszeilen  des  Ab- 
gesangs,  in  welchem  der  Spielmann  besonders  frei  hervortritt,  erinnert 
in  manchem  an  die  französisch  angehauchte  Ballade  auf  die  Schlacht 
bei  Lewis.  Kurze  Reimpare  auf  die  falschen  Kleriker,  welche  beim  Dis- 
putieren immer  Nag o  sagen,   verraten  die  Existenz  einer  Oppositionspartei 
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unter  den  Klerikern  selbst;    denn  ein  Mitdisputant    hatte  am  ehesten  An- 
lass,    über  diesen  dialektischen  Unfug  und  in  solch  gebildeter  Form  sich 
zu  ärgern  (ed.  Th.  Wriglit,  Pol.  Songs,  Camden  Soc.    1839  S.   210).     Jetzt 
wirkten  auch  die  lateinischen  Waffen  dieser  demokratisch  reformatorischen 
Kleriker    ein ,    die    Goliardenlieder ,    genannt  nach  dem  Golias  der  Bibel, 
der  gerne  als  das  Urbild  eines  üppigen,  gierigen  Mönches  persifliert  wurde 
(»Apokalypse  des  Golias«,   »Beichte  des  Golias,«   u.   dgl.  ed.  Th.  Wright, 
W.  Map,  Camden  Soc.  1841).  Aufgebracht  wurden  sie  wohl  besonders  durch 
den  Franzosen  Walther  de  Lille,  der  1 167  als  fahrender  Kleriker  an  den  Hof 
Heinrichs  II.  kam    und  Thomas  Becket    sehr    zugethan  war;    gepflegt  von 
den  Anhängern    des  Simon   von  Montfort    und  u.  a.  auch    in  Dorsetshire 
von  einem  Schulmeister  (AUg.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u.  Lit.  1853  S.  381). 
Sie  richteten  sich  gegen  die  Habsucht  Roms,  die  Willkür  geistlicher  und 
weltlicher  Despoten,    die  Erschlaffung  der  Klöster,    die  Verderbtheit  der 
Bürgersleute  in  den  aufstrebenden  Städten.     Als  einzig    braver  Mann  gilt 
noch  der  Bauer,    welcher  arm  und    gedrückt,    doch    redlich    und  fleissig 
seine  Arbeit  thut.    Seine  Person  wurde  zuerst  in  einem  lateinischen  Gedicht 
als  Christi  Liebling  und  Grundlage  des   Staates  in  die  Mitte  gerückt  (W. 
Map    S.    235).      Englisch    ward    sie    als    Sprecher    vorgeschoben    in    der 
Klage  des  Ackermanns   (Ms.   Harley  2253  ed.   Böddeker  S.    102),  ge- 
schrieben vermutlich  um  1297,  als  Edward  I.    (1272 — 1307),  der  für  seine 
ruhmreichen  Eroberungen  bereits  viel  Geld  verbraucht  hatte,  zum  Verdruss 
der  Stände    neue  Subsidien  verlangte    und  fast  in  allen  Grafschaften  Ge- 
treide mit  Beschlag  belegen  liess.     Der  Ackermann  klagt,  die  Jahre  seien 
schlecht,  der  König  und  seine  Steuerbeamten  unersättlich,    die  Geistlich- 
keit zu  wenig  geachtet:    Dichter  war  also  wohl    ein  Kleriker    in  der  Pro- 
vinz und  zwar  nach  der  Schreibung  wenigstens  im  Sachsenland,  wo  ja  die 
frommgefärbte  Erbitterung  gegen  den  Normannenhof  nie  ausgegangen  war. 
Willkür,  heisst  es,  wandelt  im  Reich,  Gesetz  ist  gesunken,  Falschheit  ver- 
mählt sich  mit  Macht:    Allegorien    ganz   nach  Goliardenart.     Das  Metrum 
besteht  aus  alliterierenden  Langzeilen,  welche  durch  Endreime  zu  schlich- 
ten   dreiteiligen   Strophen    verbunden    sind,    wie  sie    ähnlich  auch  in  der 
ernsten  geistlichen  Lyrik  neben  den  septenarischen  Formen  vorkamen  (vgl. 
RelAnt.  II   210).     Ähnlicher  Art,  nur  künstlicher  in  der   Form  und   ilerber 
im  Ausdruck,  als  wären  die  Dichter  dem  Spielmann  näher  gestanden,  sinti 
die  Satiren  auf  den  Luxus  der  Weiber  und  die  Diener  der  Grossen 
(Böddeker  S.  106  und   135).     Gegen  die  Klerikalen  und  Curialen  zugleich 
eifert  ein  Gedicht  Über  die  Zeit  unter  Edward  II.  1307 — 27  (ed.  Th. 
Wright,  Pol.  S.  195),  welcher  das  Geld  an  übermütige   Günstlinge    vergeu- 
dete und  noch  den  Misserfolg    im  Felde  gegen  sich  hatte,    während  das 
Papsttum  durch  die  Übersiedlung  nach  Avignon  1305  sich  ebenfalls  grosse 
Blossen  gab.    Die  Tierfabel  ward  dabei  herangezogen,  wie  sie  den  säch- 
sischen Predigern  bereits  im  XILJalirhundert  geläufig  war.    Der  lügnerische 
Fuchs  und  der  verläumderischc  Wolf  mit  der  breiten  Glatze  kommen  vor 
das  Tribunal  des  Löwen  und  verschaffen  sich  Freisprechung;  der  unschul- 
dige Esel    aber    wird    verurteilt    und  zerrissen.     Überall    ist    Habgier  und 
Bestechlichkeit;  nicht  einmal  die  Kirche  hilft  mehr  dem  Ackermann  gegen 
seine  Räuber;  nicht  einmal  tler  Bettler  ist  mit  dem  Brot  zufrieden.    Denkt 
an  die  Schrecken  des  Grabes !    Form  und   Tendenz  sind  verwandt  mit  der 
damaligen  lateinischen  Schulpoosic  (K.  Franckc,  Gesch.  d.  lat.  Schulp.  1871^ 
S.  75).     Die    achtzeilige  Krcuzreirastrophc    ist    uns  bereits    aus  der  geist- 
lichen Lyrik    bekannt.     Ein    zweites    Gedicht  Auf   die    Übeln    Zeit<n 
unter  Edward    11.   (Auchinlcck  Manuskript,  i-d.  Th.  Wriulii,  Pol.  S.  ^\2,\), 
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vielleicht  aus  mehr  mittelländischer  Gegend,  greift  wieder  die  Strophe  mit 
alliterierenden  Langzeilen,  verbrämt  mit  Kom  und  Abgesang,  auf  vmd  be- 
nutzt abermals  den  Ackermann  als  Sprecher,  um  die  verschiedenen  Stände 
zu  geissein,  Hungersnot  und  Dürre  als  Strafen  Gottes  hinzustellen  und  statt 
der  korrumpierten  Beschaulichkeit  die  Z'ita  acth'a  zum  Heilmittel  zu  em- 
pfehlen. Der  Verfasser ,  ein  bäuerlich  empfindender  Geistlicher ,  erzählt 
ausgebildete  Allegorien,  z.  B.  wie  Dame  Bestechlichkeit  und  Simonie  am 
Hofe  zu  Rom  herrschen,  dessen  Pförtner  die  Wahrheit  und  Christum  nicht 
einlassen  darf.  Die  literarische  Empörung  der  Sachsen  gegen  das  mit 
den  Normannen  eingedrungene  Willkürregiment  von  König  und  Papst  nimmt 
in  all  diesen  Dingen  immer  mehr  die  Gestalt  an,  in  welcher  sie  während 
der  nächsten  Periode  bei  dem  in  der  Nähe  heimischen  Laienrelig^osen 
William  Langland  zu  grosser,  aktiver  Bedeutung  gelangen  sollte. 

.^  2g.  Zur  Lyrik  neigen  auch  gerne  die  Novellen,  mit  welchen  hier  noch 
im  XIIL  Jahrh.  eine  über  die  Chronikform  hinausgehende  weltliche  Epik 
einsetzt.  Sie  geben  nicht  die  Biographie  eines  Liebeshelden,  wie  die  Ro- 
manzen, sondern  malen  satirische  oder  erotische  Situationen  aus.  Als  Dichter 
haben  wir  uns  zum  Theil  wieder  junge  Kleriker  zu  denken.  Ihre  Sangeslust  war 
so  gross  und  zügellos,  dass  die  Universität  Oxford  1292  gegen  die  can- 
tilenas  swe  fabiilas  de  a/nasiis  z'el  luxuriosis  aiit  ad  Ubidinem  sonnnlibus  eine 
Verwarnung  erliess  (Munim.  Acad.,  in  RBS.  L  60).  Die  Stoffe  sind  von 
denen  der  germanischen  Epik  so  verschieden  wie  möglich.  Orien- 
talische Märchen,  antike  Mythologie ,  Äsopische  Fabeln ,  abendländische 
Sagen,  heimische  Histörchen  waren  durch  die  Normannen-  und  Kreuzzüge 
in  Berührung  geraten  und  bereits  in  lateinischen  Novellensammlungen  teil- 
weise niedergelegt ,  in  der  Historia  Septem  sapientum  Ramae ,  in  der  lIHs- 
ciplina  clericalis  1106,  in  den  Latin  stories  (ed.  Percy  Soc.  1842),  in  den 
gegen  1300  auf  englischem  Boden  zusammengestellten  Gesta  Romanariitn 
(vgl.  EETS.  XXXIII,  Erl.Beit. VII).  Muster  poetischer  Einkleidung  lieferten  die 
feinen  französischen  Lais,  we  sie  namentlich  die  Marie  de  France  am  Hofe 
Heinrichs  II.  schrieb.  Wie  diese  bewegen  sich  auch  die  sächsischen  Novellen 
in  kurzen  Reimparen.  Fuchs  und  Wolf  (ed.  Mätzner,  SpP.  I  130)  knüpft  zu- 
gleich noch  deutlich  an  Streitgedichte  ä  la  »Eule  und  Nachtigall«  an. 
Tiere  sind  wieder  die  Figuren,  aber  sie  handeln.  Der  Fuchs  ist  in  einen 
Brunnen  geraten  und  lockt  den  vorbeikommenden  Wolf  mit  ergötzlicher 
Predigtdialektik,  als  wäre  in  der  Tiefe  unten  das  Paradies,  in  den  ab- 
steigenden Eimer.  Während  er  an  ihm  vorbei  emporfährt,  verspricht  er 
ihm  noch  Seelenmessen  zu  singen.  Der  Wolf  wird  von  den  herbeieilenden 
Mönchen  unbarmherzig  geprügelt.  Die  Satire  geht  offenbar  auf  heuchlerische 
Pfaffen.  Dies  sowohl  als  die  Heranziehung  der  Fuchsfabel  erinnert  ein  das 
Gedicht  »Auf  die  Zeit  unter  Edward  II.«  Das  Histörchen  selbst  steht  bereits 
in  den  »Latin  stories«  ;  die  Tendenz,  die  schlauen  humoristischen  Züge,  die 
ganze  Kunst  der  Gestaltung  aber  sind  erst  in  der  Novelle  dazu  gefügt. 
Noch  grotesker  wurde  dann  das  Treiben  der  Mönche  und  Nonnen 
ausgemalt  im  Schlaraffenland  {Lami  of  Cokaygne,  ed.  Mätzner,  SpP.  I 
147),  wo  zugleich  Streitgedicht  und  Erzählung  vor  der  baren  Sittenschilderung 
zurückstehen.  —  Erotischen  Charakters  sind  die  Lais  von  Sir  Orfeo  (ed. 
Zielke  1880,  übers.  Hertz,  Spielmannsbuch)  und  Von  der  Esche  {Lai  U 
/reine,  ed.  Angl.  III  415),  beide  im  Auchinleck  Manuscript  (c.  1330  40) 
erhalten,  beide  in  verwandter  Sprache  und  mit  einer  gemeinsamen  Ein- 
leitung, welche  zuerst  für  »Sir  Orfeo«  aus  verschiedenen  Stellen  der  Marie 
de  France  zusammengelesen  wurde  (Engl.  St.  X  41).  Beide  handeln  von 
hingebungsvoller  Liebe    mit   wunderbaren  Abenteuern    und  chevalereskem 
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Reiz.  »Orfeo«  floss  vermutlich  aus  einer  französischen  Vorlage,  in  welcher 
die  antike  Sage  von  Orpheus  und  Eurydice  bereits  mit  keltischen  Elementen 
durchzogen  war  (Am.  Journ.  Philol.  VII  176).  Die  Schattenwclt  ist  nicht  in 
die  Hölle,  sondern  in  das  Elfenreich  bretonischer  und  walisischer  Volks- 
märchen verwandelt,  wo  in  ewigem  Dämmerschein  gespielt  und  getanzt 
wird.  Die  Zuthat,  dass  der  heimkehrende  Orfeo  sich  als  fahrender  Sänger 
verkleidet,  um  die  Treue  des  Stewart  zu  erproben,  erinnert  an  »King 
Hörn«  und  deutet  vielleicht  auf  einen  Spielmanndichter.  Das  »Lai  von 
der  Esche«  ist  eine  direkte  Übertragung  aus  der  i\Iarie  de  France.  Der 
Fund  eines  ausgesetzten  Mädchens  in  einer  Esche  durch  Nonnen,  die  es 
dann  erziehen ,  und  die  Entführung  dieser  Klosterschülerin  durch  einen 
Ritter  wäre  leicht  satirisch  zu  wenden  gewesen.  Die  Nonnen  sind  aber 
ganz  naiv ,  und  der  Ritter  wird  schliesslich  der  Gemahl  der  Entführten. 
Die  Geschichte  mit  ihrer  vornehmen  Zartheit  appelliert  an  adelige  und 
wohl  auch  weibliche  Kreise,  denen  bisher  an  der  Literatur  in  der  Volks- 
sprache nur  eine  religiöse  Anteilnahme  nachzuweisen  war. 

^  30.  Die  Romanze  begegnet  hier  nur  vereinzelt  und  mit  breit  aus- 
geführten heldenhaften  Abenteuern  in  der  Art  der  Charlemagne-Epen: 
Bevis  von  Hampton,  exiliert  durch  Verrat,  gewinnt  zur  Liebhaberin  eine 
Sultanstochter,  die  sich  für  ihn  taufen  lässt;  und,  abgesehen  von  der  Rück- 
eroberung seines  Erbes,  kämpft  er  viel  für  die  Gerechtigkeit.  Dieser  er- 
baulichen Nebenrücksicht  entspricht  es,  dass  der  Dichter  in  kurzen  Schweif- 
reimstrophen anhob,  wie  sie  zu  Anfang  dieser  Periode  in  der  geistlichen 
Erzählung  beliebt  waren,  und  erst  mit  V.  475  zum  höfischen  Kurzreimpar 
überging  (Auchinleck  Vers.  ed.  EETS.  XLVI/VIII,  vgl.  Schmirgel  1886). 
Der  eintönig  vorgetragene  Inhalt  stimmt  zu  einem  französischen  Beuves 
de  Hanstone,  der  aber  ohne  Weiteres  in  Southampton  lokalisiert  wurde,  so  dass 
ein  südlicher  Dichter  vielfach  auf  ein  Lokalinteresse  rechnen  konnte. 

{$31.  In  der  geistlichen  Epik  entstand  durch  die  Fortschritte  der  Lyrik 
und  der  weltlichen  Epik  eine  eigentümliche  Unruhe.  Die  bisherige  Art 
der  Sachsen,  Stoffe  des  neuen  Testaments  in  Septenarparen  erbaulich  vor- 
zutragen, wird  uns  nochmals  vergegenwärtigt  durch  ein  Fragment  Leben 
Jesu,  welches  seine  Lehrthätigkeit  und  Wunder  behandelt  (ed.  Horstmann 
1873  aus  Ms.  Land  108).  Ein  Advents-  und  Weihnachtsgedicht  Geburt 
Jesu  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1875)  zeigt  die  Septenarpare  bereits  stück- 
weise mit  Binnenreimen  geschmückt.  Es  zieht  auch  das  Vorleben  der  Gottes- 
mutter heran  und  verbindet  andächtige  Rhetorik  mit  Ausfällen  auf  den  Luxu> 
der  jetzigen  Frauen.  In  der  Magdalena  des  Manuskripts  Land  108  (etl. 
EETS.  87,  Arch.  LXVIII  52,  vgl.  Knörk  1889)  dehnen  sich  die  Binnenreinu 
über  jedes,  oft  über  zwei  Septenarpare  aus,  so  dass  4 — 8  zeilige  Kreuzreini- 
strophen  entstanden  wie  in  der  Lyrik.  Der  Inhalt  verrät  mehr  Streben  nadi 
Spannung,  und  der  Text  ist  vielfach  verwandt  mit  dem  der  Legemia  aurdu 
welche  um  dieselbe  Zeit  ( 1 2  70 — 90)  die  lateinische  Legcndenliteratur  mit  einer 
ebenso  gewandten  wie  gewaltigen  Kompilation  abknotete.  In  der  Kind- 
heit Jesu  desselben  Manuskripts  versuchte  sich  ein  geistlicher  Erzähler  ii 
der  höfischen  Form  der  kurzen  Reimpare,  wobei  ihm  jedoch  die  Reim» 
oft  sehr  unrein  ausfielen  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1875,  vgl.  Arch.  LXXXIl 
167).  Zugleicl»  liat  er  die  Eulenspiegeleien  des  apokryphen  Kindheits- 
evangeliuras,  wahrschtMulich  nach  einer  französischen  Zwischenstufe,  weite 
ausgemalt,  um  interessant  zu  wirken  (vgl.  Engl.  St.  II  1 15).  Besser  gelang*!» 
die  Kurzrcimc  dem  Autor  der  Höllenfahrt  Christi,  bearbeitet  nach  dem 
Evangelium  Nicodemi  (Ms.  Magd.  Coli.  Camb.  2014,  priv.  mir  bcschr. 
von  K.  Hrcul;  vgl.  Wülker,  Ev.  Nie.  1872  S.  18/9),  und  dem  Autor  einer  Version 
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der  XVSignesdedomesday,  nach  dem  normannischen  Text:  ein  Predigt- 
stoff, der  ja  ebenso  episch  wie  lyrisch  zu  fassen  war  (ed.  Stengel,  Ms.  Digby 
86  S.  53,  vgl.  Angl.  III  543,  XIII  360,  PBBeit.  VI  413).  An  Stelle  dieser 
mannigfachen  Bemühungen,  die  Gattung  qualitativ  zu  heben,  trat  aber  zu  Ende 
des  XIII.  jahrhs.  ein  quantitativ  imposantes  Unternehmen,  welches  in  Glou- 
cester,  wie  man  vermutet,  sein  Centrum  hatte  und  den  englischen  Kathedralen 
jener  Zeit  gleicht,  mit  ihren  breitmächtigen  Verhältnissen,  gleichförmigen 
Riesenfenstem  und  zahlreichen  Heiligenstatuen  ohne  besonderen  Ausdruck. 
Gloucester  war  um  1 300  das  reichste  und  kunstsinnigste  Kloster  im  Sachsen- 
land. Abt  John  de  Gamages  (1284 — 1306),  getragen  von  der  Gunst 
Edwards  L,  spendete  grosse  Summen  für  Bauten  und  Bücher,  förderte  die 
Studien  seiner  Kleriker,  und  obwohl  in  seinen  persönlichen  Bedürfnissen 
frugal,  entfaltete  er  eine  Pracht  und  Gastlichkeit ,  welche  seinem  Nach- 
folger durch  Erlass  des  Erzbischofs  eingeschränkt  werden  musste :  er  sollte 
z.  B.  beim  Ausritt  auf  die  Landprioreien  nicht  mehr  als  neunzehn  Pferde 
mitführen  (Dugdale,  Monast.  Angl.  ^I  534;  Gart.  Gloc.  inRBS.XXXIlI  ad  1308). 
Bei  den  Mahlzeiten  war  erbauliche  Lektüre  vorgeschrieben ,  und  wo  so 
viel  für  den  Schmuck  des  Lebens  geschah,  lag  auch  dafür  die  poetische 
Form  nahe.  So  dürfte  der  Plan  zu  einem  grossen  Reimepos  über  das  Leben 
Jesu  und  der  wichtigsten  Heiligen  entstanden  sein,  zu  den  sg.  Südlichen 
Legenden  (ed.  EETS.  87,  SpP.  I  136,  170,  vgl.  Mohr  1888).  Künstlerische 
Feinheit  ist  bei  einem  solchen  Massenprodukt  nicht  viel  zu  erwarten ;  das  alte 
Septenarpar  und  ein  leidlich  fliessender  Stil  mit  gelegentlichen  Ausdrücken 
ruhiger  Teilnahme  genügten.  Inhaltlich  ist  es  bezeichnend,  dass  der  bib- 
lische Teil  in  der  ersten  Redaktion  sehr  summarisch  abgethan  wurde,  mit 
einer  Passion,  welche  unter  dem  Titel  »Fragment  des  Leben  Jesu«  vor- 
liegt, und  mit  Einfügung  der  oben  erwähnten  »Kindheit  Jesu«.  Heiligen- 
geschichten sind  dagegen  57  vorhanden,  vermutlich  weil  sie  mehr  stoffliches 
Interesse  boten;  darunter  eine  Adaptierung  der  obgenannten  »Magdalena«. 
Besonders  stark  sind  die  nationalen  Heiligen  vertreten,  entsprechend  der 
alten  Blüte  der  Geschichtschreibung  am  untern  Severn,  und  bei  jedem 
wird  noch  Eingangs  betont:  Dunstan  in  Glastonbury,  Kenelm  in  der  wälschen 
Mark,  Brandan  in  Irland  waren  Engländer  u.  dgl.  Zu  der  Politik  wird 
kräftig  Stellung  genommen ;  in  der  Legende  des  Thomas  Becket ,  dem 
Glanzstück  der  Sammlung,  wird  der  Sieg  der  Kirche  über  das  Königtum  ge- 
feiert; in  »St.  Wulstan«  erklärt  der  Dichter  als  guter  Sachse  sämtliche 
Normannenkönige  für  Fremde  und  ungerechte  Erben;  eine  Klage  über  den 
vielen  Verrat,  den  es  damals  gab  und  noch  gebe  (S.  73),  ist  vielleicht 
auf  das  eklatanteste  Zeitereignis  dieser  Art  gemünzt,  auf  den  Abfall  des 
schottischen  Vasallenkönigs  Baliol  1296.  Auch  gelehrte  Abhandlungen 
fanden  Platz:  bei  St.  Kenelm  werden  uns  die  englischen  Grafschaften 
und  Diöcesen,  bei  St.  Michael  sogar  die  Elemente  und  die  Menschennatur 
beschrieben.  Leicht  verloren  die  Sachsen  den  rein  epischen  Ton ;  sobald 
sie  der  Lyrik  sich  entschlugen,  streiften  sie  an  das  Lehrgedicht.  —  Eine 
zweite  Redaktion  (Ms.  Harley  2277)  vermehrte  die  Zahl  der  Legenden  um 
die  Hälfte,  nahm  die  (südostmtl.)  »Assumptio  Mariae«  auf,  stellte  dazu  ein 
neues  systematisches  Leben  Jesu  (sg.  Temporale)  und  ordnete  das  Ganze 
nach  den  Evangelien  des  Jahres.  Eine  weitere  Redaktion  steht  im  Manu- 
skript Vernon ,  einem  riesigen  Sammelbande  (beschr.  v.  Horstmann,  Ae. 
Leg.  1875  S.  XIX),  der  um  1370— 80  in  dieser  Gegend  geschrieben  wurde 
und  die  geistliche  Literatur  der  verschiedensten  Dialekte  umspannt,  wie 
sie  damals  geläufig,  meist  aber  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhs. 
entstanden  war.    Schon  dies  wiederholte  Variieren,  sowie  das  ausgedehnte 
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Kopieren  mittelländischer  und  nördlicher  Erbauungsliteratur  ist  ein  Symptom 
sinkender  Schaffenskraft.  Dazu  kommt,  dass  ausser  jenem  Legendär  die 
wenigsten  Denkmäler  des  Manuskripts  Vernon  südliche  Reime  aufweisen. 
Von  jenen  aber,  die  es  thun,  fällt  das  Betrachtungsgedicht  Boten  des  Todes 
auf  durch  die  Bewahrung  der  altertümlichen  Predigtstrophe  abab  und 
durch  engen  Anschluss  an  das  uralte  Predigtthema  »Rede  der  Seele  an 
den  Leichnam«,  ist  also  sehr  konservativ  (ed.  Engl.  St.  XIV  182,  Angl. 
XIII  359,  Arch.  LXXIX  432).  —  Einfluss  dieser  Schule  nach  aussen  lassen 
besonders  solche  Denkmäler  vermuten,  die  das  einfache  Septenarpar 
zeigen,  das  für  die  Sachsen  geradezu  charakteristische  Metrum ;  z.  B.  der 
westmittelländische  Disput  zwischen  einem  guten  Mann  und  dem 
Teufel,  ein  Traktat  über  die  Liebe  Gottes  und  die  sieben  Todsünden  ä 
la  »Ipotis«,  welcher  ein  eigentümliches  Schwanken  zwischen  Septenarpar 
und  kurzem  Reimpar  aufweist  (ed.  Eng.  St.  VIII  25g). 

,^  ^2.  In  engem  Zusammenhang  mit  den  südlichen  Legenden,  ebenfalls 
um  1300,  in  gleichem  Dialekt,  Metrum  und  Stil,  in  der  Geschichte  manches 
Nationalheiligen  sogar  wörtlich  übereinstimmend,  entstand  die  Chronik  des 
Robert  von  Gloucester  (ed.  A.  Wright,  RBS.  LXXXVI,  SpP.  I  154,  vgl. 
Angl.  X  308,  XIII  202).  Wie  bei  Layamon  werden  die  Geschicke  P^ng- 
lands  vom  fabelhaften  Brutus  an  vorgetragen ;  zunächst  bis  1 1 54,  dann  in 
zwei  Fortsetzungen  bis  1270/2;  gelegentlich  wird  noch  die  Heiligsprechung 
Ludwigs  IX.  1297  erwähnt.  Streng  genommen  nennt  sich  nur  der  Autor 
der  längeren  Fortsetzung  Robert;  er  wird  auch  das  Hauptwerk  vcrfasst 
haben.  Wahrscheinlich  lebte  er  um  1263  zu  Oxford,  wie  sein  Lokalwissen 
beweist.  Dass  er  aus  Gloucester  war,  ist  eine  ähnliche  Vermutung,  der 
seine  autobiographischen  Andeutungen  aber  ganz  gut  entsprechen  und  auf 
welche  sich  die  weitere  Vermutung  stützt,  dass  das  obige  Legendenwerk  aus 
derselben  Gegend  sei.  Layamon,  der  ebenfalls  am  Severn  gelebt  hatte,  ist 
benützt,  und  manche  Versreihe  von  ihm  erscheint  in  septenarischer  Um- 
gestaltung. Hauptsächlich  sind  Geoffrey  von  Monmouth  und  andere  latei- 
nische Historiker  zu  Grunde  gelegt  (vgl.  A.  Wright's  Einleitung,  Angl.  X  i, 
Brossmann  1887);  aber  einiger  Fortschritt  an  Gelehrsamkeit  bietet  wenig 
Ersatz  für  die  Abnahme  an  volkstümlicher  Kraft  und  Frische.  Statt 
der  Freude  an  den  alten  Heldengestalten  macht  sich  ein  konfessioneller 
Eifer  geltend.  Die  Stiltradition  des  germanischen  Epos  geht  aus,  und  dem 
neuen  französischen  steht  der  nationale  Sinn  entgegen;  denn  wie  das 
Legendär  verhält  sich  die  Chronik  skeptisch  gegen  die  Normannenkönige, 
und  der  Tag  der  Schlacht  bei  F2vesham  1265,  wo  Simon  von  Montfort  fiel,  ist 
für  Robert  eine  trübe  Jugenderinnerung.  —  Etwas  später  folgte  eine  neue 
Chronik  von  England,  welche  in  einer  Version  bis  zur  Hinrichtung  von 
Edwards II. Günstling Gaveston  1312  reicht  (ed. Ritson,  AM  Rom.  II,  vgl.Kngl. 
.St.XV249),in  einer  zweiten,  (Auchinleck  Ms.)  bis  zum  Regierungsantritt  Edwards 
III  1327.  Für  die  ältere  sagenhafte;  Zeit  sind  als  Quellen  wieder  tbe  heimischen 
Lateingeschichtschreiber  des  XII.  Jahrhs.,  Geoffrey  von  Monmouth  und 
William  von  Malmesbury,  benützt;  doch  ist  dieser  Chronist  kürzer  und  nocli 
trockener  als  Robert.  Im  weiteren  legt  er  besonderes  Gewicht  auf  die  Grab- 
stätten der  englischen  Könige,  was  damit  zusammenhängen  mag,  dass 
Edward  II.  in  Gloucester  beigesetzt  wurde  und  der  Autor,  wie  tlie  R<Minc 
zeigen,  in  der  Nähe  heimisch  war.  Dazu  würde  stimmen,  dass  er  in  <ler 
Aufzählung  der  englischen  Grafscliaften  Kent  als  ferne  und  den  Huinhcr 
als  einen  dem  Leser  unbekannten  Fluss  behandelt.  Wenn  er  Konig 
Alfred  lobt,  weil  dieser  den  armen  Geistlichen  und  armen  Kirchen  viel 
Land  gab,  ist  dies  bezeichnend  für  seinen  Stand.     Kr  nimmt  au(  h  l';irtoi 


1250—1350-     Sachsen:  Chroniken.     Kenter:  Geistuches. 


für  Erzbischof  Stephan  Langton  gegen  König  Johann;  aber  er  tadelt  König 
Ethehvolf,  dass  er  drei  Jahre  in  Rom  lebte  und  dem  Lande  viel  Peters- 
pfennig entzog,  was  an  die  volksfreundlichen,  schon  halb  reformatorischen 
Satiren  gewisser  Landkleriker  erinnert.  Sein  Werk  bestimmt  er  ausdrücklich 
nicht  für  die  gottlosen  disours,  seggers,  harpoiirs,  sondern  zur  Aufklärung 
des  gemeinen  Mannes,  und  wenn  er  auch  den  höfischen  Epikern  das  kurze 
Reimpar  abgelernt  hat,  behandelt  er  es  doch  in  Bezug  auf  die  Senkungen 
mit  grosser  Freiheit. 

§  ;i,2,.  Das  Resultat  der  literarischen  Bewegung  bei  den  Sachsen  war 
demnach  zu  Ende  dieser  Periode,  dass  die  Geistlichkeit  im  Ganzen  und 
Grossen  das  Feld  behauptete,  indem  namentlich  die  jungen  Kleriker  von 
den  Franzosen  das  Nötigste  lernten.  Sie  entwickelte ,  unterstützt  durch 
die  politische  Denkart  des  Stammes,  einen  überkonservativen  Zug,  der 
uns  Achtung  abnötigt,  künstlerisch  aber  trotz  grossen  Fleisses  und  kleiner 
[Meisterwerke  nicht  im  hohem  Sinn  befruchtend  wirkte. 

§  34.  Was  als  kentisch  zu  erkennen  ist  ,  dient  zum  Teil  wieder 
ernster  kirchlicher  Zucht.  Eine  Version  von  St.  Patrick's  Fegefeuer,  die 
freieste ,  die  wir  in  englischer  Sprache  besitzen ,  mag  hierher  gehören ; 
glatt  und  mit  guter  Motivierung  wird  sie  in  der  kurzen  Schweifreimstrophe 
vorgetragen,  einem  Metrum,  das  in  der  geistlichen  Epik  des  südöstlichen 
Mittellands  in  dieser  Periode  sehr  beliebt  war  und  um  so  eher  als  von 
dort  entlehnt  zu  betrachten  ist,  als  zugleich  wörtliche  Übereinstimmungen 
mit  solchen  älteren  mittelländischen  Dichtungen  vorkommen  (Ms.  Auchin- 
leck,  ed.  Engl.  St.  I  98,  vgl.  Angl.  III  60).  Wenig  später,  unter  Eduard  IL, 
brachte  William  von  Shoreham,  Vikar  in  Chart  bei  Leeds,  das  Wichtigste 
über  die  Sakramente,  die  zehn  Gebote,  die  sieben  Todsünden,  kurz  einen 
Katechismus  der  damaligen  Populartheologie  in  Septenarpare  oder  ver- 
wandte Strophen.  Seelsorgsrücksichten  leiteten  seine  nicht  sehr  gelenke 
Feder.  Erzbischof  Simon  von  Canterbur\'  verlieh  dem  Leser  seiner  Abhandlung 
über  die  Todsünden  einen  Ablass  von  vierzig  Tagen.  Lyrischen  Schwung 
versuchte  er  auf  Wunsch  einer  vornehmen  Nonne  in  einem  Marienlied.  Ein 
zweites  scheint  übertragen  aus  Grosseteste,  dem  vielstudierten  Normannen- 
bischof von  Lincoln  (ed.  Percy  Soc.  184g,  SpP.  I  259,  vgl.  Konrath  1880, 
Angl.  IV  200).  Auch  eine  Disputation  zwischen  dem  Knaben  Jesu  und 
den  Schrift  gelehrten,  erhalten  im  Manuskript  Vemon,  dürfte  kentisch 
sein  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1875  8.  212,  vgl.  S.  XXVII).  Sie  bietet  eine 
Episode  aus  dem  Kindheitsevangelium,  aber  in  durchaus  würdigem  Ton. 
Das  Versmass  besteht  aus  achtzeiligen  Kreuzreimstrophen,  wie  sie  gleich- 
zeitig in  der  geistlichen  Poesie  des  Mittellandes  zu  herrschen  begannen. 
In  Prosa  haben  wir  den  umfangreichen  Gewissensbiss  von  Dan  Michel 
aus  Northgate,  Kent ,  wohl  um  1340  (Aientnte  0/  inwit,  ed.  EETS,  2^, 
SpP.  II  58,  vgl.  Engl.  St.  II  27,  Evers  1888).  Es  ist  eine  Bearbeitung  der 
Somme  des  vices  et  des  vertues  vom  Franziskaner  Lorens.  Kenntnis  der  älteren 
kentischen  Kirchenlyrik  verrät  Dan  Michel,  indem  er  einige  Verse  des 
»Memento  mori«  (vgl.  oben  §  11)  einfügte,  und  zugleich  benützte  er  die 
lateinische  Quelle  zu  »Seelenhut«  ,  Hugo  von  St.  Victor  (vgl.  oben  §  15 
und  Engl.  St.  XII  459). 

§  35.  Andererseits  verband  sich  das  lebhafte  Temperament  der  Kenter 
mit  der  Nähe  der  Hauptstadt,  um  die  glänzenden  Kriegsthaten  Eduards  I. 
gegen  Wales,  Schottland  und  Frankreich  in  weltlichen  Dichtungen  zu 
spiegeln. 

Bei  der  Menge  Minstrels,  welche  in  den  gastlichen  Häusern  des  Adels 
umgingen,    so    dass    13 15    die    Regierung    gegen     den    Unfug    einschritt 
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(Pauli,  Gesch.  IV  253),  wird  es  auch  zahlreiche  Gesänge  über  die  poli- 
litischen  Ereignisse  gegeben  haben.  Doch  ist  es  schwerlich  ein  Zufall,  dass 
von  den  zwei,  die  wir  besitzen,  der  eine,  vom  Sieg  der  flandrischen 
Bundesgenossen  über  die  Franzosen  bei  C^ourtray  1302,  durch  die  Sprache 
(prüde :  rede  bei  südl.  Charakter)  sich  als  kentisch  verrät,  der  zweite,  von 
der  Hinrichtung  des  Simon  Fräser  mit  anderen  schottischen  Auf- 
ständigen 1306,  an  Zuhörer  sich  wendet,  welche  die  abgehackten  Köpfe 
der  Schotten  auf  der  Londoner  Brücke,  also  nahe  der  kentischen  Grenze, 
mit  Augen  sehen  konten  (ed.  Böddeker,  Ms.  Harley  2253  S.  112,  121). 
Da  ist  kein  Predigtton  wie  in  den  politischen  Gedichten  der  Sachsen, 
sondern  Worte  der  Warnung  an  den  jungen  übelberatenen  Papst,  der  zu  den 
Franzosen  hilft.  Kein  gedrückter  Ackersmann  klagt  über  Willkürherrschaft 
und  Geldvergeudung,  sondern  begeisterte  Hingebung  wird  ins  Volk  ge- 
worfen für  »den  mit  den  langen  Schenkeln«,  den  offenbar  alle  kennen:  König 
Edward  Longshanks.  Statt  ländlicher  Geistlicher  verraten  sich  überall 
höfische  Spielleute  als  Dichter,  auch  in  der  Wahl  der  Strophen,  welche 
durch  den  Wechsel  von  lax  gebauten  Langzeilen  mit  prägnanten  Kurzzeilen 
an  das  Lied  der  siegreichen  Baronspartei  nach  der  Schlacht  bei  Lewis 
1264  erinnern. 

§  36.  Zu  dieser  Stimmung  des  hiesigen  Adels  wollten  Romanzen 
ä  la  »King  Hörn«,  von  exilierten  Fürstenkindern  und  ihrem  harten  Empor- 
streben zu  der  ihnen  gebührenden  Hölie ,  nicht  mehr  passen.  Er  fühltr 
nicht  mehr  ein  Vorrecht  der  Normannen,  sondern  den  gemeinsamen  Gegensat/ 
zu  den  äusseren  Feinden.  In  der  Umgebung  des  siegreichen  Königs  ge- 
wann er  ein  Selbstgefühl,  welches  die  Thaten  der  grössten  Eroberer  hören 
wollte,  ausgedehnte  heroische  Romane,  wo  Exil  und  Liebe  höchstens  al^ 
Episoden  vorkommen.  Solche  waren  bisher  auf  englischem  Boden  nur  in 
französischer  Sprache  vorhanden  und  besassen  eine  pädagogische  Bedeutunj^ 
als  Erziehungsmittel  für  die  streitbare  Jugend,  als  Begeisterungsmittel  für 
die  Männer.  Als  König  Robert  Bruce  1 306  nach  einer  Insel  floh,  las  er, 
wie  Barber  berichtet,  auf  seinem  kleinen  Boote  unausgesetzt  im  »Fierabras«, 
um  sich  und  seine  Begleiter  bei  Mut  zu  erhalten  (vgl.  Angl.  VII  160). 
Um  1300  begann  man  aber  diese  Schulbücher  der  Ritterschaft  in  die 
Nationalsprache  zu  übertragen,  natürlich  mit  Beibehaltung  des  kurzen  Reini- 
pars,  und  manche  Vorrede  zeigt,  dass  dies  als  eine  patriotische  That  mi. 
Stolz  empfunden  wurde.  Mit  Recht  hat  man  dabei  dem  Alisaundci 
(ed.  Weber,  AMRom.  II,  SpP  I  242,  vgl.  Engl.  St.  XIII  145,  Neuausg.  von  niii 
vorbereitet)  stets  eine  hervorragende  Stelle  eingeräumt,  sowohl  wegen  dti 
Grösse  des  Stoffes,  als  wegen  der  Schönheit  der  Ausführung.  In  Alexandii 
bewunderte  das  Mittelalter  seinen  ersten  weltlichen  Heklen.  Der  Dichter 
hat  an  ihm  nur  zu  beklagen,  dass  er  nicht  als  Christ  gestorben.  I"i  - 
rautigten  und  Bedrückten  hält  er  ihn  in  der  Vorrede  als  hebendes  Bei-  i 
vor,  die  Jugend  aber  bedeutet  er ,  dass  auch  ilieser  riche  kyn^; 
be  his  maistres  Uchyng.  Zur  Rast  für  den  Zuhörer  flicht  er  zu  Am  i  >; 
jedes  neuen  Kapitels  einige  Verse  mit  lieblichen  LandschaftsschilderuiiMt  n 
und  weisen  Sentenzen  ein,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  den  Zusamnun- 
hang ,  wie  ein  lyrisches  Intermezzo ;  gelegentlich  verlangt  er  dabei  auch 
nach  einem  frischen  Trunk  -  -  selir  j)assend  für  tlcn  Vorleser  in  gasllirhcr 
Halle.  Quelle  ist  im  Wesentlichen  der  Roman  de  toute  chetHÜaic  von 
Eustace  de  Kent,  einem  Geistlichen,  der  gegen  Mitte  tlos  Xlll.  Jahrhs. 
den  französischen  Alexander-Roman  in  Alexandrinern  mit  mehreren  s|)ät- 
lateinischen  Pscudohistorikcm  verquickt  hatte;  seine  kentische  Herkunft  ver- 
leiht den  Reitn-anzeichcn,  welche  auch  die  englische  Bearbeitung  nach  Kent 
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iveisen,  eine  ge\visse  Bekräftigung.  Ausser  dieser  Fabelliteratur  hat  aber 
ier  Engländer  mit  der  Vorsicht  seiner  Nation  noch  lateinische  Autoren 
/on  mehr  realem  Charakter  herangezogen  (vgl.  Paul  Meyer  II  294).  Erhalten 
st  das  Denkmal  z.  T.  auch  im  Auchinleck  Manuskript,  in  dem  um  1330/40 
die  Blüte  der  damaligen  weltlichen  Poesie  zusammengetragen  wurde  (beschr. 
Engl.  St.  VII  178).  —  Zwei  moderne  Eroberer  von  direkt  patriotischer  Art 
gesellten  sich  dem  antiken  zur  Seite.  Am  nächsten  verwandt  ist  der  Roman 
/on  Arthur  und  ^Merlin  (Auchinleck  Ms.,  ed.  Turnbull  1838  •),  wobei 
der  Dichter,  wie  einst  Layamon,  Britten  mit  den  Engländern  schlechtweg 
identifiziert:  the  Bretouns ,  fat  beth  Inglisse  nou  (V.  119).  Wie  Alexander 
/om  ägyptischen  Zauberer  Nectanabus  soll  auch  Arthur  von  einem  dämo- 
aischen  Vater  herstammen,  und  wie  dort  wird  die  Schilderung  seiner  Kampfes- 
thaten  durch  kleine  lyrische  Spielmannsepisoden  unterbrochen.  Das  natio- 
nale Gefühl  äussert  sich  bei  diesem  Bearbeiter  eines  heimischen  Stoffes 
besonders  stark.  Englisch,  sagt  er  im  Prolog,  soll  mein  Reden  sein,  nicht 
mehr  Französisch,  noch  Latein.  Wer  geboren  ward  im  Land,  dem  sei  Englisch 
auch  bekannt.  Französisch  sprech'  der  Edelmann ,  doch  jeder  Engländer 
Englisch  kann.  Manchen  Edeln  sah  ich  schon ,  der  sprach  Französisch 
keinen  Ton.  —  Noch  näher  lag  die  Geschichte  von  Richard  Löwenherz, 
dem  ebenfalls  ein  Dämonenvater  angedichtet  ist,  obwohl  er,  der  Grossonkel 
Edwards  L,  kaum  ein  Jahrh.  im  Grabe  lag  (ed.  Weber,  AMRom  II,  Engl.  St. 
VIII 1 1 5,  krit.  vorb.  v.  Hausknecht,  vgl.  Needler  1 890).  Sein  frühzeitiger  Tod  er- 
weckt die  besondere  Teilnahme  des  Dichters.  Bezeichnend  heisst  es  wieder  in 
der  Vorrede :  unter  hundert  Rittern  kann  kaum  einer  Französisch,  und  doch 
wollen  sie  Alle  Romane  lesen  von  tüchtigen  Rittern  aus  England;  hört  also  die 
Geschichte  vom  besten  Kämpen,  übertragen  aus  dem  Französischen!  —  An 
diese  eigentlichen  Romane  schloss  sich  in  derselben  Gegend  eine  Novellen- 
sammlung, welcher  wenigstens  die  Beziehungen  auf  Rom  etwas  Heroisches 
geben:  Die  sieben  Weisen  von  Rom,  Auchinleck  Version  (ed.  Weber, 
AMRom.  II,  SpP  I  253,  vgl.  Petras  1885,  Engl.  St.  VI  442,  X  279).  Kaiser 
Diokletian  wird  durch  seine  zweite  Gemahlin  gedrängt,  seinen  Sohn  erster 
Ehe  hinrichten  zu  lassen,  indem  sie  sieben  Geschichten  von  unverlässlichen 
Untertanen  erzählt.  Die  Lehrer  des  Prinzen  aber  widerlegen  sie  durch  je  eine 
Geschichte  von  einem  bösen  Weibe  oder  einem  irregeleiteten  Mann.  Gegen- 
über der  französischen  Quelle,  deren  Kern  durch  einen  reich  verzweigten 
Stammbaum  auf  das  indische  ^Märchenbuch  Sendabad  zurückgeht  (Gaston 
Paris,  Sept  sages  1876),  hat  der  englische  Bearbeiter  manches  vereinfacht  und 
seinen  Landsleuten  näher  gebracht,  namentlich  aber  den  Zauberer  Vergil  in 
den  nationalen  Merlin  verwandelt.  Die  Bewunderung  für  die  juridische 
Grösse  der  Römer,  wie  sie  dem  Roman  zu  Grunde  liegt,  hat  am  Empor- 
kommen der  Rechtswissenschaft  unter  Edward  L,  teilweise  durch  Italiener, 
eine  bedeutsame  Parallele.  Dem  germanischen  Epos  sind  diese  Romane  in 
Stil  und  Motiven  fremd;  jenes  werden  wir  gelegentlich  noch  in  der  Romanze 
nachwirken  sehen;  mit  diesen  aber  war  eine  neue  fruchtbare  Gattung  in  die 
Volkssprache  aufgenommen,  welche  vornehme  Mode  blieb  bis  Chaucer. 
,^  37.  Das  südöstliche  Mittelland  erschloss  sich  ihr  mit  gewohnter 
Beweglichkeit.  Eine  zweite  Version  der  Sieben  Weisen  von  Rom  in 
kurzen  Reimparen  ist  hier  entstanden  (Ms.  Camb.  Dd.  I  17,  ed.  Percy 
Soc.  1845).  Auch  ein  französischer  Held  wurde  so  gefeiert,  Sir  Otuel 
j(M8.  Auchinleck,  ed.  EETS.  XXXIX,  vgl.  Engl.   St.  V  97),  das  erste  Bei- 

Soeben   auch   von    KOII>ing    1890,   mit  dessen    r)ia1ektresultaten   Qbereinzustimmen  ich 
iiiK-n  freue. 
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spiel  eines  Charlemagne-Romans  im  Englischen.  Aber  Otuel  ist  als  Sohn 
eines  Sultans  eigentlich  Charlemagnes  Gegner,  er  ist  der  französischen 
Ritterschar  an  Tapferkeit  überlegen  und  bekehrt  sich  nur  aus  Liebe  zur 
schönen  Tochter  des  Kaisers.  Man  merkt,  dass  der  Engländer  zu  dieser 
Zeit  und  besonders  in  der  Nähe  der  Residenz  den  Franzosen  als  politi- 
schen Gegner  betrachtete ,  obwohl  er  ihm  litterarisch  nie  ergebener  war. 
Die  Form  ist  derber  als  in  der  französischen  Version;  Züge  von  Kampfes- 
ungestüm sind  beigefügt  und  zugleich  solche  von  höfischer  Noblesse;  durch 
warme  Auffassung  und  Erziehungslust  ersetzt  der  Engländer,  was  ihm  an 
Feinheit  abgeht.  —  Neigt  schon  »Sir  Otuel«  vom  Eroberertypus  etwas  zum 
Romanzenhaften  und  zum  Christlich -religiösen,  gleich  dem  sächsischen 
»Bevis  von  Hampton«,  so  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  Guy  von  VVar- 
wick.  Einerseits  erschwingt  er  sich  wie  König  Hörn  aus  niedriger  Stel- 
lung —  Sohn  eines  Steward  —  durch  eigene  Kraft  zum  Schwiegersohn  seines 
Grafen.  Andererseits  empfindet  er  nach  einer  Jagd  —  dem  typischen  Ritter- 
sport —  plötzlich  eine  Zerknirschung  wie  der  hl.  Eustachius  der  Legende; 
er  verlässt  alles  und  pilgert  in's  gelobte  Land,  um  zur  Busse  für  sein  Blut- 
vergiessen  —  Heidenblut  zu  vergiessen.  Erst  nach  der  Rückkehr  tluit  er 
sein  Grösstes,  indem  er  dem  guten  König  Athelstan  gegen  den  Dänen- 
riesen Colbrand  hilft,  was  auf  Geschichtssagen  von  einem  Däneneinfall  des 
XU.  Jahrhunderts  beruht  (H.  Ward,  Catal.  S.  471).  Dann  lebt  er  wie  ein 
zweiter  Legendenheld,  St.  Alexius,  in  der  Nähe  der  Seinen  als  unerkannter 
Bettler  bis  an  sein  seliges  Ende.  So  wurde  der  Roman  im  üblichen  kurzen 
Reimpar  in  einer  Gegend  zwischen  Süd-  und  Westmittelland,  vielleicht  im 
südlichen  Warwickshire  selbst,  nach  französischer  Vorlage  bearbeitet  (Ms. 
Auchinleck  V.  1—5997,  ed.  EETS.  XLII,  XLIX,  vgl.  Zupitza,  Wiener  Ak. 
1873,  Tanner  1877).  Eine  zweite  Version,  welche  in  einer  wenig  nörd- 
licheren Gegend  entstand  —  Nordhumbrien  erscheint  dem  Dichter  ful  fer 
in  thc  north  cuntre  —  enthält  zugleich  die  Geschichte  von  Guys  Sohn 
Rembrun  und  ist  in  zwölfzeiligen  Schweifreimstrophen  verfasst  (ed.  Turnbull 
1840  V.  5998  ff.).  Diese  Form,  die  gleichzeitig  aus  der  Lyrik  auch  in  die 
Romanze,  später  in  die  Legende  übertragen  wurde  (vgl.  Wilda  1887),  mit 
ihrer  schwerfiilligen  Gliederung ,  mit  den  vielen  Kehrreimen,  welche  den 
Dichter  ebenso  zu  formelhafter  Flickarbeit  verführten,  wie  sie  das  Ge- 
dächtnis des  Recitators  unterstützten ,  war  fortan  in  Süd  und  Nord  ein 
Merkmal  volkstümlicher  Epik,  während  die  vornelimere  beim  kurzen  Reimpar 
blieb.  An  ihrem  Umsichgreifen  kann  man  verfolgen,  wie  die  höfisch»n 
Modestoffe  alsbald  in  die  Massen  und  auf  die  Strassen  herabsanken,  w 
oben  naturgemäss  wieder  neue  literarische  Erfindungen  veranlasste. 

{i  38.     In  der  Romanze  schloss  sich  an  die  Art  des   »King  Honu<   d 
Geschichte  von  Floris  und  lUauncheflur    (ed.  Hausknecht   1885,    vgl. 
Engl.  St.  IX  92),  wo   aber  von  germanischer  Liebesderblieit,  von  altcrlüin- 
lichcr  Behandlung  des  kurzen  Reimpars  und  von  Sangbarkeit  wenig  mehr  zu 
spüren  ist.    Das  geraubte  Königskind  ist  diesmal  ein  Mädchen,  die  lilien- 
weise Blaunchcflur;  un<l  nicht  Tapferkeit,  sondern  dir  zarte  Hingebung  der 
Liebenden  für  einander  bewegt  ihren  Herrn,  den  Sultan,  zu  einem  Akt  der 
Grossraut.    Zugleich  mischt  sich  ein  erbauliches  Moment  ein:  der  gerülirtc 
.Sultan    wird    sell)er  Christ.     Der  Text    stiuunt  oft  wörtlich  zu  der  fi 
sischen  Quelle;   der  Stil   ist  durcli  Kürzungen,   direkte  Reden  u.  dgl.  j 
larisiert.     Auf  demselben  Geleise  bewegt   sicli  der  König  von  Tharsub 
weiter  (.Ms.  Auchinleck,  od.  Engl.  St.  XI  l).     An  »Floris«  erinnert  es,  .l.iss 
wieder  eine  schöne  christliche  Prinze-ssin  in    die  Hände  eines  Sultans  ; 
aber   statt    durch    ihren   Liebesedelmut    wird    er    durch    eine    Straf« 
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Himmels  bekehrt,  in  Gestalt  eines  missgeborenen  Kindes.  Zu  diesem 
moralisierenden  Motiv  stimmt  ein  Ausfall  auf  die  Minstrels  »mit  Harfe 
und  Rotte«,  deren  verführerische  Lieder  die  edle  Königin  nicht  beachtet 
habe  (V.  506).  Die  Gattung  nimmt  hier  etwas  tendenz-  und  buchmässiges 
an,  während  zugleich  die  Wahl  der  langen  Schweifreimstrophe  verrät, 
dass  auch  diese  Romanzendichter  sich  an  ein  minder  feines  Publikum  zu 
wenden  begannen. 

^  39.  Auch  die  Novelle  in  kurzen  Reimparen,  welche  bei  den  Sachsen 
entweder  komisch  -  satirisch  oder  rein  fabulistisch  klang ,  kehrt  hier  ver- 
standesmässige  Absichten  heraus.  Kluge  Moral  lehrt  ein  FabKau  Um 
einen  Pfennig  Witz,  wo  nach  französischer  Quelle  erzählt  wird,  wie 
ein  Kaufmann,  der  eine  Geliebte  hatte,  sich  als  flüchtiger  Verbrecher  ver- 
kleidete, um  zu  erfahren,  dass  er  nicht  von  ihr,  sondern  von  der  Ehefrau 
treue  Ergebung  zu  erwarten  habe  (Ms.  Auchinleck,  ed.  Engl.  St.  VII  in, 
vgl.  VIII  496,  Montaiglon,  Recueil  gen.  1878  S.  88).  D>Tiastische  Stimmung 
suchen  die  Fünf  Träume  über  Edward  II.  zu  machen,  welche  der  Hof- 
tnarschall  Adam  Davie,  wohnhaft  in  der  Londoner  Vorstadt  Stratford-at- 
Bow,  bei  der  Thronbesteigung  des  Königs  1307  verfasste  (ed.  EETS.  69).  In 
nsionärer  Einkleidung  prophezeit  er  ihm  Kaisertum  und  Kreuzzug;  denn 
Visionen  waren  durch  die  kirchlichen  Schriftsteller  längst  eingebürgert,  latei- 
nische Prophezeiungen  bildeten  seit  Geoffrey  von  Monmouth  am  englischen 
Hofe  eine  merkwürdig  beliebte  Form  des  politischen  Glückwünsch ens  (vgl. 
Ph.  Wright,  PolPS.  I  123  in  RBS.  XIV,  H.  Ward;  Catal.  S.  292  fT.),  und  wie 
>ehr  auch  die  Leute,  für  welche  man  in  kurzen  Reimparen  schrieb,  da- 
rauf achteten,  beweist  die  Existenz  eines  regelrechten  Traumbuchs  in  dem- 
selben Metrum  (ed.  RelAnt.  I  261),  während  die  populäre  Siegesprophe- 
ieiung,  die  unter  den  englischen  Soldaten  vor  der  unglücklichen  Schlacht 
jei  Bannockbum  13 14  umlief,  noch  die  einfache  alliterierende  Langzeile 
bewahrt  (vgl.  Thomas  v.  Erceldoune  ed.  Brandl  S.  16).  Ausdrücklich  be- 
merkt dabei  Adam  Davie,  er  habe  sein  Werk  nicht  für  Bezahlung  ge- 
lichtet, sondern  um  es  dem  König  zu  zeigen;  es  mag  also  bereits  ein 
Evönigs-Englisch  gegeben  haben,  und  soweit  die  Reime  ein  Urteil  ge- 
statten, trägt  es  auch  die  Merkmale  der  späteren  Schriftsprache.  —  Weiterhin 
verstummt  hier  die  politische  Dichtung;  unter  Edward  U.  folgte  ein  Miss- 
Erfolg  dem  anderen,  so  dass  man  in  seiner  Nähe  keinen  Anlass  hatte 
sum  Singen,  und  als  mit  Edward  III.  (1327 — 77)  wieder  glückliche  Zeiten 
icamen,  war  der  Schwerpunkt  der  Literatur  mehr  nach  dem  Norden 
t,'erückt. 

5i  40.  Die  geistlichen  Epiker,  hier  bereits  im  Besitz  der  besten 
Traditionen,  entwickelten  eine  besonders  fruchtbare  und  fortschrittliche 
Fhätigkeit.  Sie  borgten  aus  der  Lyrik  zwei  Strophen,  um  den  Stoff  fass- 
licher zu  gliedern,  als  das  kurze  Reimpar  erlaubte;  sie  näherten  sich  in 
der  Wahl  reizvoller  Stoffe  möglichst  den  weltlichen  Erzählern,  und  sie 
schufen  eine  Lehrdichtung,  die  vom  Epos  nur  mehr  ein  Stück  interessanter 
Einkleidung  beibehält.  Zunächst  nahmen  sie  /l)  die  sechszeilige  Schweifreim- 
'strophe  auf  i)  in  einer  neuen  Version  der  Assumptio  Mariae 
(Ms.  Auchinleck,  ed.  Engl.  St.  VIII  427,  vgl.  oben  §  20),  welche  die 
^Nirkung  dieses  Metrums  auf  den  Stil  trefflich  illustriert:  die  kurze  Strophe 
und  ihre  zwei  kurz  absetzenden  Schweifreimverse  brechen  den  glatten, 
vollen  Fluss  der  Darstellung,  während  sie  allerdings  manchen  erbaulichen 
Punkt  eindringlich  hervorheben.  2)  In  einer  Legende  von  S  t.  E  u  s  t  a  c  h  i  u  s, 
-leren  Verwandtschaft  mit  »Guy  von  Warwick«  bereits  betont  wurde:  der 
•iohe   Ratsherr  des    Kaisers    Trajan  sieht    auf    der   Jagd    ein    Bild  Christi, 
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g-eht  in  sich,  wird  Taglöhner,  verliert  auf  einer  Bussfahrt  nach  Ägypten 
Weib  und  Kinder  durch  fabulose  Raubtiere  und  findet  erst  viele  Jahre 
später  die  herangewachsenen  Söhne  wieder  durch  ein  Turnier  (ed.  Horst- 
mann,  Ae.Leg.  1881  S.  21 1,  vgl.  Angl.  III400).  3)  In  dem  gleichfalls  mit  »Guy^ 
verwandten  St.  Alexius:  Sohn  eines  Patriciers  von  Rom  verlässt  er  mit  noch 
krasserer  Asketik  sein  Weib  in  der  Hochzeitsnacht,  verbirgt  sich  im  hl.  Lande 
als  Bettler  und  kehrt  nur  in  die  Heimat  zurück,  um  dies  Leben  unter  der 
Treppe  des  eigenen  Hauses  fortzusetzen  bis  an  sein  wunderreiches  Ende 
(Hs.  Laud  463,  ed.  Schipper,  Wiener  Ak.  1887).  4)  Im  Psalter  der 
Muttergottes  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  220,  Mod.  lang.  not.  I\ 
274)  und  5)  in  einer  Höllenvision  St.  Pauli,  welche  wieder  an  die 
Stelle  einer  Version  in  kurzen  Reimparen  trat  und  dann  südwärts  auf  das 
bereits  ^^  34  erwähnte  »Fegefeuer  des  hl.  Patrick«  wirkte  (Ms.  Laud  108,  ed. 
Arch.  LH  ^^).  Welche  praktische  Predigttendenzen  dabei  durch  die  neue 
Strophe  und  Stilbehandlung  gefördert  werden  sollten,  liegt  auf  der  Hand.  - 
B)  Eine  zweite  Strophe  aus  der  Lyrik,  mit  Kreuzreimen,  wurde  um  1300  in 
mehreren  Legenden  des  Auchinleck- Manuskripts  eingeführt,  welche  zu- 
gleich ein  inniges,  naives  Vertrauen  auf  die  Himmlischen  einprägen:  St. 
Gregorius  teilt  die  grässliche  Schuld  des  Odipus;  aber  ein  Christ  vermag 
selbst  diese  durch  Busse  zu  sühnen  und  dann  durch  Gottes  Wink  noch  Papst 
zu  werden  (ed.  Arch.  LV  407,  LVII  59,  Schulz  1876,  über  d.  frz.  Quelle  vgl. 
Neusseil  1886).  Die  keuschen  Blutzeuginnen  St.  Margare tha  und  St. 
Katharina  überwinden  glorreich  alle  Martern  durch  die  Gnade  des  Himmels 
(ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881,  S.  225,  242,  489,  Arch.  LXXIX  411,  über 
die  Quellen  vgl.  Anz.  f.  d.  Alt.  VIII  98,  Krahl  1889,  Knust  1889).  Sind 
hier  die  Kreuzreimstrophen  achtzeilig  gewesen,  so  begegnen  zwölfzcilige 
in  einer  Marienlegende  des  Achinl  eck-Manuskripts,  die  bei  G. 
Keller  stehen  dürfte :  ein  Kleriker  w411  mit  leiblichen  Augen  die  Muttergottes 
sehen,  obwohl  Blindheit  darauf  steht.  Schlau  thut  er  es  zuerst  nur  mit  einem 
Auge ;  dann,  begeistert,  auch  mit  dem  zweiten,  was  ihm  vollen  Strafnachlass 
einträgt  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  499,  vgl.  Arch.  LXXXII  465). 
Vierzeilige  Strophen  mit  durchgehendem  Reim,  wie  öfters  in  der  geistlichen 
Lyrik,  stehen  in  einer  Evangeliengeschiclite  (ed.  Engl.  St.  VIII  254). 
Endlich  hält  sich  daneben  C)  die  alte  Manier,  Legenden  mit  schlichtem,  an 
die  Bibel  anklingendem  Stofl  in  kurzen  Reimparen  vorzutragen;  so  in  einer 
St.  Magdalena  und  im  Canticum  de  Creatione,  welches  die  apokryphe 
Geschichte  von  Adam  und  Eva  behandelt  (beide  aus  Ms.  Auchinleck  ed. 
Horstmann,  Ae.  Leg.  1878  S.  139,  163);  ferner  in  einer  Neubearbeitung 
der  Visio  St.  Pauli  (Ms.  Vernon,  ed.  EETS.  49  Anh.  3).  Doch  migte 
gerade  diese  Richtung  mit  dem  höfischen  Versmass  im  XIV.  Jahrlnnuicrt 
am  meisten  zur  Profanierung.  St.  Euphrosyne»  eine  Einzellegeiule  des 
Manuskripts  Vernon  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1878  S.  174),  handelt  von 
einer  gottseligen  Jungfrau,  welche  als  Mann  verkleidet  38  Jahre  in  einem 
Mönchskloster  lebte,  um  erst  im  Sterben  sich  von  ihrem  Vater  erkennen 
zu  lassen.  Trental! e  St.  Gregorii,  ursprünglich  lateinisch  (Vrrnon 
Vers.,  ed.  Engl.  St.  VIII  275,  Angl.  XllI  105,  301,  EETS.  15  S.  Sj, 
Kaufmann,  Erl.  Beitr.  III),  lässt  die  Mutter  des  Papstes,  der  ilurch  die  Grtgo* 
riuslegende  berühmt  geworden,  Buhlschaft  und  Kindesmord  begehen;  ge- 
storben erscheint  sie  als  höllischer  Geist  ihrem  Sohne  bei  der  Messe  und 
bittet  um  ein  Trental,  d.  h.  30  Messen  an  gewissen  Festtagen.  In  der 
That  wird  sie  gerettet;  seht  die  Wirkung  der  Seelenmessen!  An  d.i  "  " 
denkliche  streifen  manche  Marien  geschielt  ten  des  Manuskripts 
nun  (cd.  Arch.  LVI  221,  vgl.  LXXXII  465),  eine  Sammlung,  an  der  wohl  uu  l 
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als  eine  Hand  thätig  war,  wie  sie  denn  auch  zum  Teil  in  Kreuzreimstrophen 
geschrieben  ist.  Eine  dieser  Geschichten,  von  einem  Knaben,  den  die  Juden 
wegen  seiner  steten  Mariengesänge  mit  durchschnittener  Kehle  in  eine 
Senkgrube  warfen,  ohne  ihn  doch  —  o  Wunder!  —  zum  Schweigen  zu 
bringen,  wurde  später  von  Chaucer,  dem  bewussten  Schalk,  für  seine  deli- 
kate Priorin  bearbeitet  (Chaucer  Soc. ,  Orig.  a.  An.  281).  Nicht  mehr  als 
Legende,  sondern  als  erbauliche  Erzählung  ist  anzusprechen  der  König 
von  Sizilien,  der  seinen  Hochmut  eine  Weile  als  Bettler  und  Narr  büssen 
muss,  während  ein  Engel  seine  Krone  trägt  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1878 
S.  209,  vgl.  Nuck  1887).  Endlich  reihen  sich  im  gleichen  Metrum  schein- 
bare Romanzen  an,  welche  aber  nach  kurzer  Einleitung  als  religiöse  Trak- 
tate sich  entpuppen:  Ipotis,  die  Geschichte  von  einem  Himmelsknaben, 
der  zum  Kaiser  Hadrian  kommt,  um  dessen  absonderliche  Katechismus- 
fragen zu  beantworten  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  347,  511,  Gruber, 
1887,  Herlet,  W^ürzburg  1889);  Chateau  d'amour,  die  Übertragung  von 
Bischof  Grosseteste's  berühmter  Allegorie  der  Erlösung  (ed.  Weymouth 
1864,  vgl.  Angl.  XII  311).  Die  Stationen  von  Rom  sind  vollends  nur 
ein  Bädeker  der  hl.  Stadt  für  ablassbedürftige  Pilger  (EETS.  15,  25).  Immer 
deutlicher  kommt  hinter  der  Verzierung  eine  didaktische  Populartendenz 
zum  Vorschein. 

.^  41.  Die  Lyrik  steht  hier  in  zweiter  Linie.  Auf  weltlichem  Gebiet  be- 
gegnet ein  Lob  der  Frauen  (Ms.  Auchinleck,  ed.  Engl.  St.  VII  loi, 
vgl.  VIII  394) ,  ironisch ,  welches  an  Aufzählungen  und  Geschichtsbe- 
ziehungen so  reich  ist,  dass  es  ebenfalls  an  das  Lehrgedicht  streift.  Be- 
achtenswert ist  die  elfzeilige  Strophe  mit  starkem  Einschnitt  in  der  neunten 
Zeile  zur  Markierung  des  Abgesangs;  olTenbar  ist  sie  lyrischen  Ursprungs, 
wenn  wir  sie  auch  fortan  öfters  in  der  Epik  treffen  werden.  Eine  Satire 
auf  die  Schmiede  (ed.  RelAnt.  I  240),  rein  alliterierend,  mit  stabrei- 
mender Nachäffung  ihres  ununterbrochenen  Hämmerns,  mahnt  an  das  Auf- 
kommen der  Ganzhamische  zu  dieser  Zeit.  Vom  Gesellschaftslied  ist  der 
Abschied  eines  fahrenden  Spielmanns  ein  ausnehmend  schönes  Bei- 
spiel: er  segnet  die  Herren  und  Frauen,  die  hohen  und  frohen,  sagt  ihnen 
Dank  für  Speise  und  Trank,  wünscht  ihnen  Gottes  Gnade.  Hütet  euch  vor 
der  Sünde;  denn  wo  bleiben  nach  dem  Tode  die  Freunde?  Nun  habt 
guten  Tag,  ihr  guten  Leute;  ungern  ziehe  ich  von  hinnen;  einmal  muss 
geschieden  sein  (ed.  Ritson,  ABall.  a.  Songs  3  S.  65,  Angl.  VII  289).  Jede 
der  achtzeiligen  stabreimreichen  Kreuzreimstrophen  schliesst  mit  demselben 
Worte  (»scheiden«),  was  sonst  erst  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  Mode 
wird.  Waren  wir  bisher  in  höfischen  Kreisen,  so  führen  uns  die  Zuchtbüch- 
lein: Wie  der  weise  Mann  den  Sohn  lehrte  und  Wie  das  gute  Weib 
die  Tochter  lehrte  (ed.  Fischer,  Eri.  Beitr.  II,  EETS.  32  S.  36,  VIII 
S.  44,  Hazlitt,  RemPPoet.  I  168)  in  entschieden  bürgerliche.  Der  junge 
Mann  wird  vor  Tavernen  und  Dirnen  gewarnt.  Er  soll  sich  ein  liebes 
und  gescheites  Weib  nehmen,  sei  es  auch  arm;  und  freundlich  soll  er 
sie  behandeln,  denn  ^obwohl  nur  Dienerin  an  Rang,  steht  sie  dir  gleich 
in  manchem  Punkt«.  Die  Tochter  sei  ruhig  und  zurückhaltend  gegen  ihre 
Freier;  sparsam    als  arme  Frau,   freigebig,  wenn  reich;  ihre  heiratsfähigen 

Töchter  trachte  sie  selbst  wieder  klug  an  den  Mann  zu  bringen.  Dem 
volkstümlich  unverblümten  Ton  nach  stehen  diese  Gedichte  bereits  an  der 
Schwelle  der  nächsten  Periode,  und  es  ist  charakteristisch  für  die  acht- 
zeilige  Kreuzreimstrophe,   dass  sie   darin  Verwendung  fand. 

§  42.     Die  geistliche  Lyrik  strebte  zunächst  wie  bei  den  Sachsen  nach 

kunstvollen  Strophenformen,  auch  wenn  die  Unbeständigkeit  des  Irdi-. 
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sehen  trocken  erörtert  (Jacoby  1890  S.  39)  oder  die  Verläugnung 
der  Welt  in  recht  ungalanter  Weise  gepredigt  wurde  (Böddeker,  Ms. 
Harley  2253  S.  181).  Bezeichnend  ist  es,  dass  eine  solche  ciseliertc 
Verkündigung  Maria  genau  einer  lateinischen  Vorlage  folgt  (Jacoby 
S.  35)  und  dass  eine  Hymne  auf  Jesus  in  verschlungenen  zehnzeiligen 
Strophen  von  einem  Franziskaner  Michael  Kildare  herrührt  (RelAnt.  II 
190).  Ein  weltlicher  Liedanfang  ward  benützt  in  einem  Gedicht  auf  Mariae 
fünf  Freuden  (Böddeker  S.  218).  Daneben  blieben  die  einfachen  kurzen 
Schweifreimstrophen  bei  tief  ernstem  Inhalt,  z.  B.  Sprüche  des  hl.  Beru- 
hard (Angl.  III  59,  285),  Wechselrede  zwischen  Seele  und  Leich- 
nam, Mätzner  SpP.  I  92,  Linow,  Erl.  Beitr.  I),  Klage  Maria  unter  dem 
Kreuze  (Böddeker  S.  206,  Angl.  II  252).  Später,  als  die  Sachsen  er- 
lahmten, wurden  acht-  und  zwölfzeilige  Kreuzreimstrophen  beliebt  wie  bei 
den  geistlichen  Erzählern,  z.  B.  in  mehreren  Predigtgedichten  des  Manu- 
skripts Vernon  (Angl.  VII  280) ,  und  überdies  die  Betrachtungslyrik 
ausgesponnen  zu  langen  Traktaten:  Reine  Jungfrauschaft,  Christi 
Gebote  (ed.  EETS.  24  S.  io6  u.  Anh.),  Übertragung  einer  Compassio 
Mariae  angeblich  vom  hl.  Bernhard,  mit  Zuthaten  aus  dem  Johannesevan- 
gelium (ed.  Engl.  St.  VIII  67).  Nehmen  solche  Traktate  noch  das  kurze 
Reimpar  an,  wie  Testamentum  Christi  (ed.  Arch.  LXXIX  424)  und 
Bonaventura e  meditationes  über  das  Abendmahl  und  Leiden  Christi 
(EETS.  60,  vgl.  Hellmers  1885),  so  ist  das  Lehrgedicht  lyrischer  Herkunft 
von  dem  epischer  Herkunft  nicht  mehr  zu  sondern. 

§  43.  Mehr  gegen  das  nördliche  Mittelland  zu  war  als  wichtigste 
Neuerung  zu  Anfang  dieser  Periode  ein  geistliches  Spiel  aufgetaucht.  Ein 
anglonormannisches  Mysterium  »Adam«  stammt  zwar  schon  aus  dem  XII. 
Jahrhundert,  und  ungefähr  ebenso  alt  sind  die  lateinischen  Mirakelspiele 
des  Engländers  Hilarius,  sowie  die  ersten  Aufführungen,  welche  in  London 
und  dem  nahen  Dunstable  bezeugt  sind  (vgl.  Klein,  Gesch.  d.  engl.  Dr.  I  293, 
Toulmin  Smith,  York  PI.  S.  LXIV,  darnach  Stoddart  1887).  Unter  Heinrich  III. 
wuchs  aber  die  Theaterfreude  der  Geistlichen  derart,  dass  man  1258  den 
Äbten  und  Mönchen  verbieten  musste,  den  Vorstellungen  der  hhtriones  bei- 
zuwohnen (A.  W.  Ward,  Hist.  Eng.  dr.  lit.  I  29).  Aus  dieser  Zeit  etwa  stammt 
das  erste  Stück  in  der  Volkssprache,  die  Verheerung  der  Hölle  (Hivrt>7(<- 
ing  of  hell,  ed.  Mall  187  i,  Böddeker  S.  264).  Es  knüpft  im  Eingang  an  die 
alten  Streitgedichte  (stri/e)  an,  und  auch  im  Weiteren  gipfelt  das  Interesse 
im  scholastisch  scharfen  Wortgefecht  zwischen  dem  Auferstandenen  und 
dem  Satan  am  Tlior  der  Vorhölle.  Aber  zugleich  ist  die  Theatertechnik, 
wie  sie  fortan  dieser  Gattung  zu  eigen  blieb,  schon  gut  ausgeprägt:  ein 
Prolokutor  bereitet  auf  die  Handlung  vor;  Cliristus  erscheint  und  scliildcrt 
sich  selber  mit  einer  epischen  Haltung,  wie  sie  die  Tragödie  des  Mittel- 
alters überhaupt  charakterisiert  (Cloetta,  Trag.  u.  Korn.  1890  S.  109);  Satan 
spielt  dem  echten  Triumphator  gegenüber  die  später  überaus  beliebte 
Rolle  des  Maulhelden ,  und  neben  ihm  steht  bereits  als  Ansatz  zu  einer 
komischen  Figur  der  HöUcnpförtner,  der  davonläuft,  sobald  Christus  von 
Worten  zum  Ernst  übergeht.  Schliesslich  treten  die  befreiten  Altväter  hervor, 
um  jeder  dem  Erlöser  zu  huldigen.  Der  Stoff  steht  an  sich  den  kirch- 
lichen Osterceremonien,  aus  welchen  diese  Spiele  vor  einem  halben  Jahr- 
tausend entsprungen  waren  (Milchsack  1880,  Lange  1887),  sehr  nahe  und 
ist  so  würdevoll  behandelt,  als  liätten  wir  uns  noch  die  Aufführung  vor 
einer  Kirchenthüre  zu  denken.  Metrum  ist  das  kurze  Reimpar ,  wie  gO" 
wohnlich  bei  den  älteren  Dichtem  des  Mittellands.  —  Diese  SpicK-  fanden 
bald  solchen  Anklang,  dass  uns  zu  Anfang  des  XI\\  Jatifhundcrts  grosse 
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Cyklen  begegnen,  wobei  nicht  bloss,  wie  auf  dem  Kontinent,  Christi  Ge- 
burt und  Lehren,  Leiden  uud  Verklärung  dargestellt  wurden,  sondern  auch 
Anfang  und  Ende  der  Welt.  Umständliches  Gepränge  ward  entfaltet,  wozu 
die  Einführung  des  Frohnleichnamsfestes  1264  mit  beitrug,  welches  ja  mit 
Absicht  in  den  Vorsommer  verlegt  wurde ,  damit  die  reich  gewordene 
Kirche  in  der  schönsten  Jahreszeit  ihren  Glanz  zeigen  konnte.  Die  Spiele 
von  Coventry  an  der  Grenze  des  v.estlichen  Mittellandes,  gedichtet  z.  T. 
nach  französischer  Vorlage,  scheinen  ihrem  Kerne  nach  hieher  zu  gehören, 
wenn  auch  der  erhaltene  Text  im  XV.  Jahrhundert  stark  umgearbeitet  worden 
ist  (ed.  Halliwell,  Shaksp.  Soc.  1841,  vgl.  Angl.  XI  219,  Münchner  Beitr.  1). 
Der  Prolocutor  hat  noch  manches  zu  erzählen,  was  nicht  agiert  wird;  die 
Figuren  stellen  sich  gerne  mit  altertümlicher  Naivetät  selbst  vor;  der  Ton 
ist  erbaulich,  oft  liturgisch,  mit  vielen  lateinischen  Citaten.  Fortschritt 
hat  namentlich  die  Theatertechnik  gemacht:  die  Gerüste,  der  Umfang  der 
Rollen,  die  Kostüme.  Mit  der  Erweiterung  des  Stoffes  kamen  auch  legen- 
däre und  apokr}phe  Personen  auf  die  Bühne,  Hirten  und  Henkersknechte, 
hochmütige  Klerisei  und  tyrannische  Richter,  was  wieder  zu  realer  Lebens- 
nachahmung einlud.  In  metrischer  Hinsicht  herrscht  die  achtzeilige  Strophe 
vor,  entsprechend  der  jüngeren  Mode  in  der  geistlichen  Dichtung  über- 
haupt. Die  Phantasie  der  Leute  aber  muss  es  gewaltig  ergriffen  haben, 
wenn  sie  die  heiligen  Personen  mit  leibliaftigen  Augen  sahen,  in  der 
eigenen  Sprache  hörten,  ihr  Thun  und  Dulden  wie  das  von  ihresgleichen 
mitempfanden.  Unmittelbarer  als  irgend  ein  anderer  Litteraturzweig  mochte 
dieser  ursprünglich  kirchliche  zur  Humanisierung  der  Zeit  beitragen.  In 
den  verschiedensten  Städten  sind  uns  fortan  solche  Aufführungen  bezeugt, 
vereinzelt  von  Bettelmönchen,  meist  von  den  Zünften,  die  sich  in  die 
Szenen  nach  deren  technischen  Anforderungen  teilten  (vgl.  Sharp,  Disser- 
tation 1825,  Lemckes  Jahrb.  I  44,  Vork  PI.  S.  LXIV).  Wenn  Coventry  in 
dieser  Tradition  etwas  voraus  hatte,  blieb  es  wohl  nicht  ohne  Nachwirkung 
auf  den  in  der   Nähe  geborenen  Shakspere. 

§  44.  Das  Südwestliche  Mittelland,  d.  h.  die  Gegend  von  Here- 
fordshire  bis  Birmingham  und  Chester,  ward  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XIII.  Jahrhunderts  vor  den  Einfällen  der  Waliser  gesichert  und  so  zu 
gedeihlicher  litterarischer  Entwicklung  befähigt.  Es  nimmt  die  Strömungen 
des  Südens  und  des  Ostens  willig  auf,  um  ihnen  eine  möglichst  phan- 
tastische Färbung  zu  geben. 

§  45.  In  der  weltlichen  Lyrik  finden  wir  das  Liebeslied  südlicher  Art. 
J  o  h  o  n  nennt  ein  Minnesinger  seine  Dame.  Eine  Anspielung  auf  den 
Fluss  Wye  verrät  seine  Gegend;  die  vielen  Vergleiche  der  Angebeteten 
mit  Edelsteinen,  Blumen,  Vögeln,  aus  denen  das  Gedicht  besteht,  haben 
etwas  Bizarres  (Ms.  Harley  2253  ed.  Böddeker  S.  145,  vgl.  S.  168).  Die 
Schöne  von  Ribbesdale  (bei  Ribbesford  in  WorcestersViire?)  wird  ebenso 
überschwänglich,  mit  Aufzählung  ihrer  äusseren  und  inneren  Vorzüge,  ge- 
priesen, worauf  es  aber  mit  gar  seltsamer  Frömmigkeit  heisst:  he  iiiyhte 
sayen  ßat  Crist  hym  scTf ,  pat  tnyhte  nyghtes  neh  hyre  le7,e  (ed.  Böddeker 
S-  I55)'  —  Auch  in  die  politischen  Lieder,  die  sich  sonst  höfisch  halten  wie 
im  Südosten,  mischt  sich  krause  Religiosität.  Eine  Elegie  auf  den  Tod 
Edwards  I.,  des  Eroberers  von  Wales  (-{-  1307),  übersetzt  aus  dem  Fran- 
zösischen, schildert  den  Eindruck  der  Todesbotschaft  auf  den  Papst.  Dem 
neuen  König  wird  als  »Edward  von  Carnarvon«  Weisheit  und  Kriegserfolg 
gewünscht  (ed.  Th.  Wright,  PPS.  I  215).  Eine  Klage  auf  das  Ableben  des 
Sir  Piers  von  Birmingham,  der  1308  im  Kampfe  gegen  die  Irländer 
fiel   (ed.  Ritson,  ABall. a.S.'^  S,  60),  beginnt  mit  der  Verkündigung  Mariae! 
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§  46.  Umgekehrt  nimmt  die  geistliche  Lyrik  allerlei  sinnliche  Reize 
zu  Hilfe.  In  einer  Übertragung  der  ersten  lateinischen  Elegie  von  Maxi- 
mian, in  langen  Schweifreimstrophen,  sieht  ein  alter  Mann  reuevoll  zurück 
auf  seine  höfischen  Jugendthorheitcn  und  Liebessünden,  auf  denen  doch  dieser 
Krbauungsdichter  genie  verweilt.  Zur  Busse  schwört  er  jetzt  sogar  seiner  Frau 
ab  (ed.Böddcker  S.  244,  Angl.  III  275).  Eine  abermalige  Debatte  zwischen 
Seele  und  Leichnam  (ed.  Böddeker  S.  235,  Stengel,  Ms.  Digby  86,  vgl. 
Angl.  II  227),  in  achtzeiligen  Kreuzreimstrophen,  begnügt  sich  nicht  mit  den 
Schaudern  des  Grabes:  das  jüngste  Gericht  und  die  XV signa  ante  Judicium 
werden  noch  herangezogen.  Mystik  klingt  an:  Jesus  am  Kreuz  (ed. 
Böddeker  S.  208)  mit  seinen  weitgeöffneten  Wunden  wird  als  Kamerad 
und  Bruder  angesehen.  Glänzender  noch  werden  die  Farben  um  die  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts  in  zwei  Gedichten  des  Ms.  Vernon.  Im  Disput 
zwischen  Maria  und  dem  Kreuz  (ed.  EETS.  46  S.  131,  197)  erinnert 
sich  die  Gottesmutter,  wie  sie  einst  ihr  Kind,  ihre  weisse  Rose,  ihr  Vögel- 
chen eingelullt  und  gewiegt  hat,  das  jezt  zerrissen  vor  ihr  hängt,  und  sie 
macht  dem  Kreuze  Vorwürfe.  Das  Holz  aber  freut  sich,  dass  es  diese 
blutige  Blume  trägt,  dass  es  die  Stange  ist  für  die  Rebe,  die  Kelter  für 
die  Traube,  die  Schlachtbank  für  das  weisse  Lamm  der  Erlösung,  ein 
Pfeiler  der  Welt  und  am  jüngsten  Tage  das  Zeichen  der  Verklärung.  Maria 
gibt  ihm  Recht  und  küsst  es.  Der  Dichter  verfügt  über  eine  grausame 
Pracht,  eine  erhabene  Rührung,  eine  versinnlichte  Theologie.  Seine  Quelle 
war  gewiss  eine  der  zahlreichen  lateinischen  Marienklagen  (vgl.  Mone, 
Schausp.  d.  Mittelalt.  S.  39).  Seine  Strophen  sind  dreizehnzeilig,  nahe 
verwandt  mit  denen  im  oberwähnten  »Lob  der  Frauen«  (§  46),  aber  unter- 
mischt mit  sechszeiligen.  In  den  »Festtagen  der  Kirche«  (ed.  EETS.  46 
S.  210)  wiederholt  sich  jene  dreizehnzeilige  Strophe  mit  viel  alliterieren- 
dem Schmuck,  dieselben  apokalyptischen  Bilder,  sogar  charakteristische 
Reimwörter;  vermutlich  ist  auch  der  Dichter  derselbe.  Eine  nördlichere 
Marienklagc  zeigt  achtzeilige  Strophen  (ed.  RelAnt.  II  263).  In  dieser 
Umgebung  bildete  sich  der  Dichter  der  »Perle«. 

§  47.  Geistliche  Spiele  sind  in  Chester  seit  1329  bezeugt.  Soweit  die 
erhaltenen  Chester  Spiele  (Hs.  XVI.  Jahrh.  ed.  Th.  Wright,  Shaksp.  Soc. 
1843,  vgl.  Deimling  1890,  Münchner  Beit.  I)  darauf  zu  schliessen  erlauben, 
entstand  ein  Teil  fast  nach  derselben  Quelle  wie  die  Conventry  Spiele. 
Als  Metrum  diente  eine  Art  kurzer  Schweifreimstrophen ,  wie  sie  bereits 
in  der  Lyrik  vorlag  (Böddeker  S.  168).  Im  XV.  Jahrhundert  wurden  sie 
von  andern  geistlichen  Spielen  aus  Nord  und  Ost  stark  beeinflusst. 

§  48.  Die  geistliche  Epik  ist  hier  durch  die  verfänglichste  Legende  des 
englischen  Mittelalters  vertreten:  St.  Marina  (ed.  Böddeker  S.  256; 
Horstmann,  Ae.  Leg.  1878  S.  171,  vgl.  Basel  1889).  Die  Heilige  lebt 
nicht  l)loss  wie  St.  Pluphrosyne  als  Mönch  in  einem  Manneskloster,  sondern 
wird  überdies  von  einer  Dirne  für  den  Vater  ihres  eigenen  Bastardes 
ausgegeben.  Demütig  büsst  sie  vor  dem  Thore ,  bis  sie  stirbt  unti  die 
Unmöglichkeit  ihrer  Schuld  unter  Wun«lerzeichen  sich  herausstellt. 
Dazu  tritt  s[)äter  noch  ein«>  fromme  Erzählung,  Barlaam  untijosaphat 
(Ms.  Vernon,  ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1875  S.  215;  vgl.  Braunholtz  1884), 
worin  buddhistische  Religionsweisheit  zu  einer  christlichen  Parabel  ge- 
wendet ist.  Das  Metrum  ist  in  beiden  Fällen  das  kurze  Rcimpar,  wie 
in  den   nächstverwandten  Dichtungen  ties  südöstliclien  Miltellandes. 

§  49.  Freie  Liebe  und  möglichste  Bizarrheit  in  Stoff  und  Form  ist  auch 
«h^Typus  der  hiesigen  Novelle.  Aus  dein  XIII.  Jahrhundert  stammt  noch  die 
Geschiclile  v«>n  Dame  Siriz  (itl.  S|»P.  I  i(><,  \ul.  l'.ngl.St.  \'378.  Zsi  hr.  f.  virl. 
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Literaturgesch.  II  221),  von  einer  scheinheiligen  Kupplerin,  welche  einem 
Kleriker  die  Frau  eines  Kaufmanns  zu  Willen  macht,  indem  sie  ein  Hünd- 
chen mit  Pfeffer  zum  Weinen  bringt  und  es  für  ihre  eigene  verhexte  Tochter 
ausgibt;  traurig  verhext,  weil  sie  einen  Kleriker  abgewiesen.  Der  Stand 
des  Dichters  ist  klar  genug.  In  metrischer  Hinsicht  bewegen  sich  die 
Wechselreden,  welche  stark  hervortreten,  in  kurzen  Reimparen,  das  übrige 
in  sechszeiligen  Schweifreimstrophen;  beide  Metra  verstärken  die  Erinnerung 
an  verschiedene  Streitgedichte  des  Südens,  wo  ebenfalls  Thiere  mitspielen, 
obwohl  nicht  so  fabulistisch.  —  Wie  auch  das  LiebesUed  herüberwirkte  — 
Mischung  mit  der  Lyrik  ist  der  hiesigen  Erzählungskunst  überhaupt  eigen  — , 
mag  man  an  der  Ballade  Begegnung  im  Walde  beobachten  (ed.  Böd- 
deker  S.  158).  Der  Werbende  ist  wieder  ein  Fahrender,  locker  und  von 
Gott  zum  Tanze  geschaffen,  rasch  im  Begehren,  vom  Mädchen  aber  vor- 
sichtig abgewiesen.  Wieder  wechselt  das  Metrum,  zwischen  acht-  und  vier- 
zeiligen  Strophen.  Der  alliterierende  Rhythmus  der  Verse,  in  dieser  Gegend 
besonders  beliebt,  hat  ein  Haschen  nach  seltsamen  Ausdrücken  begünstigt. 
Noch  phantastischer  ist  ein  etwas  nördlicheres  Novellenfragment  Liebes- 
werbung um  die  Elfin  (RelAnl.  II  19),  welches  mit  dem  Eingang  der 
späteren  Romanze  »Thomas  von  Erceldoune«  venvandt  und  wohl  zum  Teil 
darnach  zu  ergänzen  ist.  Sinnliches  Verlangen  kokettiert  mit  religiösen 
Anspielungen.  Acht  alliterierende  Langzeilen  mit  Kreuzreimen,  dazu  als 
Abgesang  drei  kürzere  Zeilen,  sind  verbunden  zu  einer  neuen,  breiteren 
Strophe  von  elf  Zeilen ,  die  sich  wie  ein  Übergang  zu  den  Gesätzen  des 
»Gawain«  ausnimmt,  in  welchen  wir  die  Alliteration  in  noch  freierer  Herr- 
schaft finden  werden. 

§  50.  Die  Romanze  von  Sir  Degaree  bestätigt  nur  die  Beobachtungen 
über  den  literarischen  Charakter  dieser  Gegend  (Ms.  Auchinleck,  ed. 
Abbotsford  Club;  Percy  Fol.  Ms.  III  16).  Der  Held,  dessen  Vagantentum 
schon  der  Name  verkündigt,  ist  von  Haus  aus  der  Sohn  einer  verführten 
Prinzessin.  Ausgesetzt  und  von  einem  Einsiedler  erzogen  thut  er  doch 
kraft  seines  edlen  Blutes  solche  Thaten,  dass  er  die  Hand  einer  Königs- 
tochter erringt;  es  ist  aber  seine  Mutter.  Abermals  reitet  er  in  die  Fremde, 
kommt  in  ein  Schloss  mit  einem  grünen  Zwerg,  vielen  Mädchen  und  einer 
wunderschönen  Fee  und  wird  nach  einer  gastlichen  Nacht  gescholten,  dass 
er  sich  um  keine  Dame  kümmert.  Er  tödtet  den  Riesen,  welcher  die 
Freier  der  Fee  umzubringen  pflegt,  und  erntet  von  ihr  bräutliche  Küsse.  Er 
findet  beim  Jagen  einen  Mann,  der  ihm  ins  Gehege  kommt,  ficht  mit  ihm 
und  entdeckt  seinen  Vater:  ein  schönes  altgermanisches  Motiv.  Rückge- 
winnung des  Erbes  und  glückliche  Heimkehr  sind  vorhanden,  aber  das 
Interesse  ruht  mehr  auf  den  seltsamen  Nebenumständen.  Erzählt  wird  frisch 
und  kräftig,  in  kurzen  Reimparen;  mit  einer  ungeheueren  Gleichgiltigkeit 
gegen  reale  Lebensverhältnisse,  was  bei  prosaischer  Inhaltsangabe  (G.  Ellis, 
Specimens  of  EEMet.  Rom.  181 1  III  458)  doppelt  Don  Quixotisch  wirkt. 
Manches  in  der  Fabel  deutet  wieder  auf  den  Dichter  des  »Gawain«  voraus. 

5$  51.  Mehr  in  den  Nordwesten  ist  die  grosse  Romanze  Sir  Tristrem 
zu  verweisen  (Ms.  Auchinleck,  cd.  Kölbing  1882,  EScotTS.  1885,  SpP.  I  231). 
Man  hielt  sie  lange  für  schottisch,  für  ein  Werk  des  sagenberühmten  Sängers 
Thomas  von  Erceldoune  (in  Berwickshire ,  -j-  1294),  bloss  weil  dieser  an 
mehreren  Stellen  der  Romanze  als  ein  ausserhalb  stehender  Gewährsmann 
für  die  Thatsachen  genannt  wird.  Direktere  Angaben  bietet  der  wenig 
spätere  Chronist  Robert  Manning  (vgl.  Kölbing  S.  XXVII  und  XXX).  Er 
erwähnt  ausser  jenem  schottischen  Thomas  noch  einen  Thomas  von 
Ken  dal   (Westmoreland),    beide    als  Erzähler  in  glühendem  Stil  {sedgeyng 
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fa/e)  und  künstlichen  Strophen;  und  als  Beispiel,  wie  leicht  ihre  Werke 
deshalb  von  den  rezitierenden  Spielleuten  verderbt  wurden,  zitiert  er  unsem 
»Tristrem«:  Over  gestcs  it  has  the  stecm,  if  men  it  sayd,  as  made  Thomas. 
Erceldoune  ist  als  Quelle  von  der  Autorenfrage  ausgeschlossen;  Kendal 
bleibt,  und  auch  die  Reime,  sowie  das  lebhafte  Interesse  des  Dichters  an 
einem  Siege  Englands  über  Irland,  das  13 16  infolge  schottischer  Unter- 
stützung sehr  bedrohlich  sich  aufraffte,  Hessen  sich  mit  VVestmoreland  oder 
dem  nördlichen  Lancashire  als  Entstehungsort  wohl  vereinbaren  (Engl. St. 
X  287).  Thomas  von  Kendal  hat  nach  Robert  Manning  noch  ein  Helden- 
gedicht von  zwei  Brüdeni  verfasst,  die  mit  der  Vorgeschichte  von  Scar- 
borough  zusammenhingen.  Es  ist  aber  verloren,  so  dass  wir  seine  Eigen- 
art nur  aus  dem  »Tristrem«  entnehmen  können.  Bedeutsam  ist  zunächst 
die  Stoffwahl:  Vertreibung  und  siegreiche  Heimkehr  des  Helden  steht  noch 
mehr  im  Hintergrund  als  im  »Sir  Degaree« ;  um  so  mehr  herrscht  die  Liebe, 
die  oft  mit  lyrischer  Situationsmalerei  vorgeführt  wird,  besonders  beim 
Waldleben  des  weltentflohenen  Pares.  Dazu  ist  es  eine  Liebe  voll  Hingeb- 
ung, aber  i-ein  instinktiv,  ohne,  ja  gegen  jedes  Pflichtgefühl;  von  religiösen 
Anklängen,  wie  sie  manche  Romanzen  der  Themsegegend  haben,  nicht  zu 
reden;  eine  wilde,  heidnische  Liebe,  die  nur  durch  einen  Zaubertrank  zu 
erklären  schien.  So  ist  die  Sage  aus  französischer  Quelle  geschöpft  und  zwar 
nicht  aus  der  volkstümlichen  Version,  sondern  aus  der  höfischen  eines  Tho- 
mas, der  irgendwie  mit  dem  als  Gewährsmann  zitierten  Thomas  vonErceldoune 
identisch  oder  identifiziert  sein  mag  (Kölbing  S.  XVIII,  Röttiger  1882,  Anz. 
f.  d.Alt.  X  331,  Golther  1887,  Germ.  XXXIV  187,  Förster's  Erec  S.  XXIV). 
langer  Anschluss  an  diese  Quelle  hinderte  den  Dichter  oftmals  nicht,  vom  Stil 
des  altgermanisclien  Epos  vieles  beizubehalten,  Sprunghaftigkeit,  Vor-  und 
Zurückgreifen,  seltsame  Ausdrücke,  alliterierende  Wendungen:  eine  Alter- 
tümlichkeit, welche  in  solch  abgelegener  Provinz  etwas  Natürliches  hat.  Als 
Strophe  ist  eine  elfzeilige,  gebaut  ungefähr  wie  im  »Lob  der  Frauen« 
(§  41),  verwendet,  eine  schwere,  höfische,  ehrgeizige  Form,  und  wenn  sie 
der  Dichter  auch  nicht  immer  geschickt  behandelt,  zeigt  doch  sein  und 
der  anderen  westmittelländischen  Dichter  Streben  nach  Reiz  und  Schwung, 
dass  hier  eine  höhere  Kunst  im  Hervorbrechen  ist  (vgl.  aucl»  Engl.  St.  XIII  133). 
§  52.  Sonst  neigt  im  nördlichen  Mittelland  die  Romanze  zu  volks- 
tümlicher Schlichtheit  und  Derbheit,  oft  zum  Grotesken.  Scharfe  Köpfe 
lebten  in  dieser  halb  dänischen  Gegend ;  Lincolnshire,  nun  füll  of  mighUs 
sagte  ein  alter  Volksreim  (RelAnt.  I  269).  In  Grimsby  und  Lincoln  war 
die  Sage  von  Havelok  dem  Dänen  lokalisiert,  und  hier  wurde  sie  auch 
wahrscheinlich  gegen  1300  nach  französischer  Quelle  dargestellt,  in  kurzen 
Reimparen,  die  bereits  französische  Gleichstellung  von  klingendem  und  stum- 
pfem Versschluss,  aber  noch  sehr  holperigen  Rhythmus  zeigen  (ed.  EE TS.  IV, 
vgl.  Angl.1 468,  XIII 186,  Engl. St.  1423,111 533,  Rom. St.  IV 411, H.  Ward,  Catal. 
S.  423,  Hohmann  1886,  Athenäum  i88q  I  244,  Wohlfeil  1890).  Verglichen  mit 
»King  Hörn«  erscheint  Havelok  als  eine  ähnliche  Verkörperung  des  Exil- 
und  Rückkehrmotivs,  aber  gröber  und  realistischer:  statt  in  höfischer  Zucht 
wächst  er  als  Fischer  und  Küclienjunge  auf;  statt  durch  Rittertum  zeichnet 
er  sich  durch  ungefüges  Steinwerfen  aus;  die  Wunderflamrae,  die  seinen 
vornehmen  Stamm  verrät,  hat  genau  die  Stärke  von  107  Kerzen;  Hand- 
abhacken, Vierteilen  und  gewaltiges  Drcinschlagen  ist  dem  Dichter  ein 
Spass,  während  er  die  Liebe  der  Königstochter  zum  vermeintlich  niedrigen 
Havelok  sehr  wenig  betont;  schliesslich  lässt  er  den  HeUlen  100  Jahre 
alt  werden  und  15  Kinder  l)okommen.  Dafür  hat  er  Humor;  namentlich 
lue  Beschäftigung  des  unerkannten  Königssuhnes  als  Küchenjungen  führt 
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er  behaglich  aus,  was  an  eine  venvandte  Szene  in  der  Sage  Herewards 
von  Brunne  (im  südlichen  Lincolnshire)  erinnert.  Femer  hat  er  kräftige 
Sprüchwörter,  Flüche  auf  Verräter,  Formeln  und  Hyperbeln,  gelegentlich 
auch  einen  Ruf  nach  Bier.  Das  Ganze  war  für  ein  minder  feines  Publikum 
bestimmt  als  »King  Hörn«  und  nicht  mehr  zum  Singen,  sondern  zum  Vor- 
lesen. Die  zwei  nächsten  Romanzen,  beide  etwas  nördlicher  und  im  Auch- 
inleck  Manuskript  erhalten,  zeigen  bereits  die  zwölfzeilige  Schweifreim- 
strophe, welche  in  diesen  Provinzen  überhaupt  besonders  beliebt  war 
(Wilda  1888),  weil  die  Epik  einen  volkstümlicheren  Zug  hatte.  Amis 
und  Amiloun  (ed.  Kölbing  1884,  vgl.  Engl.  St.  XIII  134)  sind  so  hin- 
gebend in  der  Freundschaft,  wie  Tristrem  und  Isolde  in  der  Liebe ;  aber  die 
Probe  ist  krasser:  Amiloun  setzt  Leben  und  Gewissen  ein,  Amis  das  Blut 
seiner  Kinder.  Auch  im  Einzelnen  begegnen  derbe  Züge.  Das  Haupt  eines 
Erschlagenen  wird  auf  einer  Stange  daher  getragen.  Als  Amiloun  nichts  zu 
essen  bekommt,  geht  er  mit  seinem  Knappen  betteln.  Zugleich  strebt  aber 
der  Dichter  nach  Verfeinerung;  er  folgt  einer  französischen  Vorlage,  fügt 
sogar  Feinheiten  der  höfischen  Sitte  hinzu  und  borgt  manchen  zierlichen  Aus- 
druck aus  dem  »Tristrem«  (vgl.  Kölbing  S.  XXXI)  und  »Guy«  (Engl.  St,  IX  47  7). 
Ähnliches  gilt  von  Hörn  Childe  (ed.  Engl.  St.  XII  325),  wo  das  derb  Volks- 
tümliche durch  den  engen  Vergleich  mit  »König  Hom«  noch  mehr  in  die 
Augen  springt.  Die  alte  Wikingersage  ist  im  nordenglischen  Binnenland, 
also  in  der  Nähe,  neu  lokalisiert  und  mit  mythologischen  Elementen,  einem 
Welandschwert,  einem  Wunderbrunnen,  vermischt,  ohne  besondere  Rück- 
sicht auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen.  Wenn  Hom  Childe  den  Hof 
nicht  verlässt ,  soll  er  von  Pferden  zerrissen  und  an  den  Galgen  gehängt 
werden.  Bei  der  Rückkehr  verkleidet  er  sich  als  Herr  von  60  Bettlern 
und  lässt  sich  bei  Tisch  für  einen  Narren  halten.  Daneben  läuft  aber 
wieder  das  Streben  nach  chevaleresker  Zier:  Tristrem  wird  zitiert  als 
Muster  inniger  Liebe;  gleich  ihm  muss  sich  der  Held  vor  dem  König  als 
Meister  der  Hirschjagd,  d.  h.  der  Höfischkeit,  bewähren,  wird  im  Kampfe 
mit  Irländem  gefahrlich  verwundet  und  von  einer  Königstochter  zärtlich 
gepflegt,  die  doch  nicht  die  Seine  werden  kann.  Einzelne  Ausdrücke 
sogar  erinnern  an  jene  Romanze  imd  an  »Amis  und  Amiloun«,  und  Wel- 
leicht ist  auch  eine  französische  Version  mit  benützt  (vgl.  Engl.St.  I  351, 
Angl.  rV  342).  Das  germanische  Epos  ringt  in  diesen  Produkten  noch 
mit  dem  romanischen,  während  in  der  Gegend  der  Residenz  der  Kampf 
bereits  entschieden  war. 

§  53.  An  den  Heldenromanen  spezifisch  französischer  Art,  welche  jetzt 
auch  hier  eindrangen,  fallt  auf,  dass,  so  weit  das  erhaltene  Material  zu  urteilen 
erlaubt,  lauter  Kämpen  gegen  die  Heiden  gefeiert  wurden,  als  wäre  hier  das 
geistliche  Moment  in  der  Volkssprache  stärker  gewesen  als  das  höfische, 
und  dass  es  dieselben  Kämpen  sind,  deren  Geschichte  uns  bereits  in 
südlicherer  Sprache  begegnete.  Roland  und  Vernagu,  der  Kampf  von 
CharlemagTic's  erstem  Pair  mit  einem  spanischen  Riesen  (Ms.  Auchinleck, 
ed.  EETS.  XXXIX,  vgl.  Wächter  1885),  ist  eigentlich  nur  Teil  eines  grossem 
Epos,  das  mit  Charlemagne's  Zug  nach  Jerusalem  begann  und  dann  wohl 
in  eine  zweite  Bearbeitung  der  Otuelsage  überging.  Reliquien-  und 
Wundergeschichten  sind  mehrfach  hinzugefugt,  vermutlich  nach  französischer 
Quelle;  das  Metrum  ist  die  lange  Schweifreimstrophe.  Femer  begegnen 
hier  wieder  ein  Guy  von  Warwick  (Ms.  Addit.  14.408,  ed.  Tumbull 
1840,  vgl.  Zupitza,  Wiener  Ak.  1873)  und  ein  Bevis  von  Hamton  (ed." 
EETS.  IJCVIVIII),  beide  durchaus  in  kurzen  Reimparen.  Nord-  und  Süd- 
leute waren  eben  dialektisch  so  weit  auseinander,  dass  eine  einzige  Version 
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dieser  Modestoffe  nicht  ausreichte,  und  auch  der  Wille  zu  gegenseitigem 
Verständnis  war  nicht  immer  vorhanden.  Mancher  Spottpfeil  flog  hin  und 
wider.  Der  tückische  Steward  z.  B.  im  südlichen  »Bevis«  kommandiert, 
sobald  es  zum  Überfall  kommt,  auf  nördlich  »s/ees«  (V.  850).  Auf  den 
Universitäten  wurde  der  Gegensatz  oft  sogar  mit  den  Fäusten  ausge- 
fochten. 

§  54.  Von  rein  geistlicher  Epik  ist  wenig  vorhanden,  und  das  Wenige 
stammt  wohl  erst  aus  dem  XIV.  Jahrhundert.  Die  älteste  Assumptio 
Mariae  in  kurzen  Reimparen  (§  21)  wurde  aufgenommen  und  mit  einigen 
realistischen  Zügen  interpoliert  (Hs.  Addit.  10.036,  ed.  EETS.  14  S.  75). 
Als  dann  die  sechszeilige  Strophe  in  der  Londoner  Gegend  ihre  Blüte  gehabt 
hatte,  ward  sie  auch  hier  verwendet,  in  einem  Alexius  (Ms.  Vernon,  ed. 
Schipper,  QForsch.  1877,  vgl.  Kötting  1890),  der  durch  sein  Bettler- 
leben unter  der  Stiege  den  Bewunderern  des  Guy  von  Warwick  ja  sym- 
pathisch sein  musste.  Die  Legende  ist  fliessend,  doch  oberflächlich  aus 
dem  Lateinischen  übertragen.  Die  Kreuzreimstrophe  folgte ,  und  zwar 
zwölfzeilig,  in  einer  neuen  Kindheit  Jesu  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1878 
S.  101  u.  II  i,  Arch.  LXXIV  327,  vgl.  Landshoff"  1889).  Diese  ist  derber 
als  die  südliche  (§31)  und  vermehrt  um  eine  Begegnung  des  Jesusknaben 
mit  den  Räubern  Barnabas  und  Dismas:  eine  günstige  Situation  für  grob- 
kömigen  Volkshumor. 

§  55.  Für  die  geistliche  Lyrik  sehe  ich  kein  sicheres  Beispiel.  Um 
so  stärker  ist  bei  den  Stammesgenossen  Orrm's  das  Lehrgedicht  entwickelt. 
Die  Sprüche  Hendyngs,  deren  erhaltene  Redaktion  wohl  an  den  An- 
fang dieser  Periode  gehört,  sind  der  Sprache  nach  am  ehesten  hieher  zu 
rechnen  (ed.  Mätzner,  SpP.  I  304,  vgl.  Angl.  IV  180,  V  5).  Sie  decken  sich 
vielfach  mit  denen  Alfreds.  Aber  nicht  mehr  ein  sächsischer  König  trägt 
sie  vor,  sondern  ein  Typus  des  lebensgewandten  Spielmanns.  Sie  richten 
sich  an  eine  minder  feine  Zuhörerschaft,  enthalten  nicht  mehr  spezielle 
Vorschriften  für  die  obersten  Stände  und  mahnen  um  so  eifriger  zu  bür- 
gerlichen Tugenden  wie  kluges  Zuwarten,  Sparsamkeit,  Häuslichkeit,  auch 
zum  Reisen.  Zeit  und  Gegend  sind  demokratischer.  Auch  metrisch  haben 
wir  nicht  mehr  Alliteration  mit  Neigung  zum  höfischen  Reimpar,  sondern 
sechszeilige  Strophen,  nur  mit  einem  alliterierenden  Extravers  und  dem 
steten  Refrain  ^/uo/A  Hendyng.  —  Noch  bürgerlicher  klingen  die  Disticha 
Catonis  des  Manuskripts  Vernon  (ed.  Goldberg  1883),  basiert  auf  das 
lateinische  Original  und  die  normannische  Übersetzung  des  Everard.  Sie 
stammen  vermutlich  von  einem  Geistlichen,  welcher  einerseits  zu  den  An- 
standsregeln  der  Zuchtbüchlein  herabsteigt,  andererseits  mit  gelehrtem 
Anstrich  Landwirtscliaft  nach  Vergil,  Kriegskunst  nach  Lucan,  Liebe  nach 
Ovid  lehrt.  Charakteristisch  für  die  mittleren  Gesellschaftskreise,  an  die 
er  sich  wendet,  sind  auch  die  Vorschriften  »gib  den  Grossen  nach«  und 
»verachte  nicht  den  kleinen  Mann«.  Auffallend  ist  das  Metrum :  Septenar- 
pare  sächsischer  Art.  Auch  findet  sich  ein  Spruch  bereits  im  südlichen 
Legendär  (Wülker's  Leseb.  I  13  V.  43  f.).  Möglicherweise  wurde  eine 
altere  Version  aus  jener  Gegend  nur  umgemodelt.  —  Geistliche  Didaktik 
wird  gepflegt  in  einer  zweiten,  sehr  freien  und  populären  Version  von 
Bischof  Grosseteste's  Erlösungsgeschichtc  Chateau  d'amour,  vcrfasst  von 
einem  Mönch  zu  Sallay  im  westlichen  Yorkshire,  in  Septenarparen,  die  zu 
Anfang  mit  viiirhel)igcn  Versen  untermischt  sind,  als  hätte  ein  südliches 
Denkmal  mit  Vernachlässigung  der  End-e  annähernd  in  kurze  Reimpare 
umgegossen  werden  sollen  (ed.  Caxton  Soc.  1852,  vgl.  Angl.  XII  311). 
Ferner  in  «-inoin  'I'raktat  von  der  Messe  (Ms.  Vernon,    cd.  EETS.  71 
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S.  128,  RelAnt.  I  59),  der  sich  durch  moralische  Rücksichtslosigkeit  aus- 
zeichnet. Wenn  mein  Vater  in  der  Hölle  wäre,  sagt  der  Katechetdichter, 
ich  würde  nicht  mehr  für  ihn  beten  als  für  einen  toten  Hund.  Vom  Gebet 
sündhafter  Priester  glaubt  er,  dass  es  nicht  so  schnell  zu  Gott  dringe  wie 
das  sündenloser;  doch  ist  dies  wohl  nur  ein  entfernter  Vorklang  von 
Wiclif.  Als  Metrum  dient  die  zwölfzeilige  Schweifreimstrophe,  zu  deren 
populärer  Haltung  die  eingeschalteten  Erbauungsgeschichten,  z.  B.  von  den 
schwatzhaften  Weibern  und  dem  Teufel  in  der  Kirche,  wohl  stimmen.  Ein 
frommes  Lehrgedicht  in  grossem  Umfang  haben  wir  endlich  von  Robert 
Manning  aus  Brunne  im  südlichen  Lincolnshire,  welcher  Gilbertiner  Mönch 
im  nahen  Sampringham  wurde  und  dort  vermutlich  die  Novizen  unter  sich 
hatte.  40  Jahre  alt  übertrug  er  1303  das  Manuel  des  Pechiez  von  seinem 
Landsmann  William  von  Waddington  in's  Englische,  unter  dem  Titel  Hand- 
lyng  Synne  (ed.  Furnivall,  Roxb.  Cl.  1862,  vgl.  Hellmers  1885,  Acad.  767). 
Es  ist  eine  populäre  Unterweisung  über  die  Gebote,  Todsünden  und  Sakra- 
mente, wie  sie  uns  mehrfach  in  Kent  begegnete,  aber  in  ganz  anderem 
Ton.  Wie  bei  der  ganzen  hiesigen  Litteratur  überwiegt  das  weltliche  In- 
teresse. Statt  allgemeiner  Tugenden  gibt  Manning  konkrete  Sittenschilde- 
rungen, viel  mehr  noch  als  im  französischen  Original,  während  er  Gebete 
und  Predigtstellen  oft  auslässt.  Er  zeigt  uns  Fürsten  und  Ritter  beim 
Raube  und  die  Armen  im  Leide,  den  Richter  in  seiner  Grobheit  und  den 
Priester  mit  seiner  »Mähre«,  den  Krämer  mit  seinen  Kniffen  und  die 
Dirnen  mit  ihren  gepuderten  Gesichtern,  aber  auch  die  braven  Hausfrauen. 
Demokratisch  eifert  er  gegen  die  Turniere,  ironisch  gegen  die  W^eiber: 
thcy  do  no  wrong  except  all  day.  Selten  war  bei  den  Kentern  etwas  wie 
eine  Erzählung  eingefügt  worden;  Robert  Manning  liebt  wunderliche  Histör- 
chen, besonders  wenn  sie  drastisch  vom  Teufel  handeln.  Dort  herrscht 
die  Allegorie,  hier  die  Detailfreude;  dort  die  blosse  Aussicht  auf  den 
Himmel,  hier  zugleich  ein  vernünftiger  Sinn  für  praktische  Volksbildung; 
dort  die  Theologie,  hier  ein  humanistischer  und  humoristischer  Zug,  der 
bereits  auf  Chaucer  vorbereitet.  Den  gemeinen  Mann  mit  »Geschichten 
und  Reimen«  nützlich  und  fröhlich  zu  unterhalten,  war  auch  der  Zweck 
von  Robert  Manning's  Chronik,  vollendet  1338.  Der  erste  Teil,  haupt- 
sächlich nach  Wace,  reicht  vom  sagenhaften  Brutus  bis  Cadwalader  (ed.  Angl. 
IX  43,  RBS  XL VII,  vgl.  Zetsche  1887);  der  zweite  Teil,  hauptsächlich  nach 
Pierre  de  Langtoft,  bis  Edward  I.  (ed.  Heame  1725,  SpP.  I  296).  Es  ist  charak- 
teristisch, dass  die  Chroniken  bei  den  Sachsen  stark  zur  Legende  neigten, 
während  Robert  Manning  viel  mehr  Züge  aus  weltlichen  Epen  einmischt, 
von  Athelstan  und  Havelok,  Guy  von  Warwick  und  Richard  Löwenherz 
(Engl.  St.  XV  241).  Auch  die  Tendenz  war  dort  eine  klerikale,  manchmal 
sogar  antihöfische;  Robert  Manning  aber  ist  königstreu  bis  ins  Mark  und 
kennt  nach  Arthur  keinen  Grösseren  in  England  als  seinen  gnädigen  Herrn 
Edward  III.  In  metrischer  Hinsicht  schrieb  er  zuerst  mit  Wace  kurze 
Reirapare,  dann  mit  Pierre  de  Langtoft  Alexandriner,  um  schliesslich  zur 
zwölfzeiligen  Romanzenstrophe  mit  Schweifreimen  zu  greifen.  —  An  der 
Grenze  des  Nordens,  wohl  bei  Pontefract,  hatte  inzwischen  ein  anderer 
Mönch,  der  Benediktiner  Thomas  Castelford,  eine  ähnliche  Chronik 
in  kurzen  Reimparen  verfasst  (Göttinger  Hs. ,  vgl.  Perrin  1890),  die  von 
Brutus  bis  zur  Absetzung  Edward's  II.  (1327)  geht,  dessen  Tod  aber  noch 
unbekannt  ist.  Wieder  sind  Athelstan  und  Guy  von  Warwick  mit  behan- 
delt, während  die  Legende  nur  schwach  hereinspielt.  Der  erzbischöiliche 
Stuhl  von  York  wird  verherrlicht,  aber  nicht  im  Gegensatz  zum  König, 
sondern  zu  dem  von  Canterbury.     Bei  der  Entdeckung    der  Insel  Britan- 
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nien  durch  Albion  werden  die  Ansprüche  der  englischen  Könige  auf 
Schottland  ins  Licht  gestellt.  Dem  oppositionellen  Kirchentum  der  Sachsen 
steht  wieder  ein  kräftiger  Patriotismus  gegenüber,  der  die  Wirklichkeit  zu 
nehmen  und  zu  nützen  weiss. 

.^  56.  Was  von  weltlicher  und  zwar  zunächst  erotischer  Lyrik  dem 
nördlichen  Mittelland  zuzuweisen  ist,  zeigt  weder  überreiche  Schwärmerei, 
noch  schlüpfrige  Phantastik,  sondern  eine  männliche  Frische.  Gern  wird 
mit  einer  Maienschilderung  begonnen ,  welche  in  einem  Fall  (Böddeker 
S.  164)  wörtlich  zum  Eingang  des  südlichen  Streitgedichts  »Drossel  und 
Nachtigall«  stimmt.  Wenn  in  einem  zweiten  Gedichte  Lincoln,  Lindsay  (für 
Leicester?),  Northampton  und  London,  in  einem  dritten  Leicester  und 
London  erwähnt  werden  (S.  166  u.  174),  mag  dies  für  Heimat  und  Haupt- 
verkehrsrichtung der  Dichter  bezeichnend  sein.  Ein  warnendes  Wort  an 
die  Frauen,  ein  Vergleich  aus  dem  Kriegsleben  ist  beliebt.  Dramatische 
Bewegtheit  herrscht  in  einem  Wechselgespräch  zwischen  einem  Kleriker 
und  einer  Dame,  welche  zuerst  ebenso  misstrauisch  als  am  Schlüsse  hin- 
gebungsvoll ist  (Böddeker  S.  172).  Zeuge  für  das  Auftauchen  einer  wirk- 
lichen Komödie,  für  welche  ja  hier  der  beste  Boden  war,  ist  das  Frag- 
ment Interludium  de  clerico  et  puella  (RelAnt.  I  145)  in  kurzen 
Reimparen  nach  Art  der  ältesten  Streitgedichte.  Inhaltlich  ist  es  eine 
Dramatisierung  der  Novelle  »Dame  Siriz« ,  und  es  gibt  zu  denken ,  dass 
dieser  Anfang  einer  Koraoedie  aus  einem  privaten  Dialog  entspringt, 
während  die  Anfänge  der  Tragödie  (§27  und  42)  eine  Art  Chorver- 
sammlung voraussetzen.  Dass  aber  eine  solche  Personengruppe  und 
Fabel  aus  dem  angeblich  gewöhnlichen  Leben  gewählt  wurde,  ein  über- 
naives gutes  Weib  nebst  professioneller  Kupplerin  und  schamlosem  Lieb- 
haber, dazu  eine  schmutzige  Intrigue  mit  unglaublicher  Venvandlung,  ist 
ganz  und  gar  im  Stil  der  damaligen  lateinischen  Schulkomödien  (Cloetta, 
Kom.  u.  Trag.  S.  76,  88)  und  ihres  Vorbildes  Terenz,  der  in  England 
schon  im  XII.  Jahrhundert  transcribiert  wurde  (Reinhardstöttner,  Einfl.  d. 
Schriftst.  d.  Altt.  I  74).  —  Erwähnenswert  ist  noch  die  Klage  des 
Mönches,  dem  die  Erlernung  des  Singens  schwer  fallt:  eine  groteske 
Selbstironie,  abgefasst  in  vierzeiligen  Strophen  a  a  a  a  von  alliterierenden 
Versen  (ed.  RelAnt.  I  291). 

§  57.  In  der  politischen  Lyrik  prägt  sich  der  hiesige  Volks-  und 
Literaturcharakter  noch  besonders  scharf  aus.  Das  Verfahren  der 
geistlichen  Gerichtshöfe  unter  P^dward  I.  ward  in  einer  derben  Satire 
lebendig,  wie  auf  der  Bühne,  veranschaulicht  (cd.  Böddeker  S.  107).  Wir 
sehen  den  Richter,  der  selbst  ein  alter  Sünder  ist,  in  schwarzer  Kutte 
und  mit  hängenden  Ärmeln.  Er  will  ein  Weib,  das  er  selbst  gehabt,  dem 
Sänger  zur  Heirat  aufzwingen.  Dieser  redet  in  eigener  Person,  in  Ge- 
salzen ,  denen  die  volkstümliche  Schweifreimstrophe  von  zwölf  Zeilen  zu 
Grunde  liegt,  aber  mit  alliterierendem  Rhythmus  in  den  Langzeilen  und 
mit  einem  Abgesang  von  sechs  Kurzzeilen,  wie  es  auch  im  westlichen 
Mittelland  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  Mode  wurde.  In 
die  Hölle  auf  einen  Haken  wünscht  er  das  Konsistorium!  Da  blickt  kein 
kirchliches  Reformbestreben  durch,  wie  bei  den  Priestersatiren  der  Thomas 
Becket-Partei  im  Süden,  sondern  bürgerliches  Selbstgefühl  und  Zorn  und 
Hass.  Dort  war  das  religiöse  Gefühl  stärker,  hier  das  politische.  Daher 
wurden  etwas  später  die  Kriegsthaten  Edward's  III.  gerade  hier  eifrig  und 
systematisch  gefeiert.  Lawrence  Mi  not  widmete  iltnen  11  Balladen  (ed. 
SpP.  I  320,  Scholle  1884,  Hall  1887,  vgl.  Dangel  1888),  die  Hauptereignisse 
von  ^333  •>»»  135-2  betreffend,  so  dass  sie,  gesammelt,  ein  kleines  Kpos  bilden. 
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Freude  und  Segens\vünsche  für  den  König,  Fluch  und  Hohn  über  die 
Feinde  beherrschen  seine  Darstellung.  Er  verrät  Beziehung  zu  den  Hof- 
Leitartiklern,  wenn  er  nach  Art  einer  lateinisch  und  französisch  vor- 
handenen Merlin-Prophezeiung  (Ward,  Catal.  S.  300)  Edward  III.  als  den 
Eber  von  Windsor  verherrlicht.  Er  gebraucht  das  höfische  Reimpar  und 
die  Kunstmittel  der  Minstrels  mit  Gewandtheit;  einmal  schliesst  er  sogar 
jede  Strophe  mit  demselben  Wort,  wie  es  später  die  Chaucer-Schule  liebte. 
Aber  er  hat  zugleich  die  reine  Alliteration,  die  sich  gerade  im  Soldaten- 
lied erhalten  hatte  (vgl.  ^  38),  wieder  zu  Ehren  gebracht,  die  alte  Figur 
des  Vorspringens  und  Zurückgreifens  bewahrt  und  das  volkstümliche  Hin- 
überziehen des  Strophenschlusses  in  den  nächsten  Strophenanfang  gern 
verwendet  (concatenatio,  vgl.  Kölbing,  Amis  S.  XXXVII).  Der  dynastische 
und  der  demokratische  Zug  der  hiesigen  Gegend,  ihr  scharfes  literarisches 
Temperament  und  die  bildenden  Einflüsse  aus  dem  Süden,  speziell  aus 
London,  kommen  bei  ihm  typisch  zum  Ausdruck. 

.^  58.  Im  Norden  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts 
von  dem  englisch  redenden  Teile  Schottlands  noch  immer  abzusehen.  Wir 
besitzen  zwar  einige  Spottreime ,  welche  sich  die  schottischen  und  eng- 
lischen Soldaten  bei  der  Belagerung  der  Grenzstadt  Berwick  1296  zuriefen 
(Pierre  de  Langtoft,  ed.  Th.  Wright,  Pol.  Songs  S.  286  ff.),  aber  sie  verraten 
nicht  viel  mehr  als  die  Beliebtheit  verschiedener  Schweifreimstrophen  mit 
alliterierendem  Schmuck  in  den  unteren  Kreisen.  Die  traurige  Lage  des 
Landes  nach  dem  Tode  Alexanders  III.  ward  beklagt  in  einem  Spruch, 
welcher  die  Aufnahme  der  achtzeiligen  Kreuzreimstrophe  bezeugt;  doch 
ist  er  schwankend  und  spät  überliefert  (Murray,  Dial.  South.  Scotl.  S.  28). 
Die  Dichtungen  des  obgenannten  Thomas  von  Erceldoune  (§51)  sind  ganz 
verloren.     Kriege  und  Umwälzungen  absorbierten  noch  das  Interesse. 

.^  59.  Auch  im  nördlichen  England  ist  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  in 
der  Volkssprache  lauter  geistliche  Litteratur  erhalten.  Der  Adel  war  sehr 
zahlreich  —  Yorkshire  füll  of  knights  sagte  der  Volksreim  (RelAnt.  I  269, 
1141) —  und  bewahrte  um  so  zäher  sein  Französisch.  Die  Geistlichkeit  stand 
stramm  um  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  York  und  fühlte  bei  solcher 
Geschlossenheit  wenig  Beruf  zu  schreiben  oder  abzuschreiben ,  was  nicht 
in  ihrer  Sphäre  lag.  Sie  herrschte  um  so  energischer,  je  weniger  sie, 
wie  die  sächsische,  durch  Gemütsweichheit  oder  politischen  Druck  beengt 
war.  Als  das  Seelsorgebedürfnis  sie  zu  Anfang  dieser  Periode  zum  Eng- 
lischschreiben zwang ,  schuf  sie  Werke  von  quantitativer  Grossartigkeit  wie 
im  Süden,  aber  verstandesmässiger  und  gewandter;  nicht  mit  dem  Märtyrer- 
geist des  Thomas  Becket,  dafür  von  Anfang  an  mit  glatter  französischer 
Technik;  weder  sehr  lyrisch,  noch  phantastisch,  weder  auf  formellen  Reiz, 
noch  auf  derben  Humor  bedacht,  aber  mit  einem  kräftigen  sittlichen 
Imperativ. 

§  60.  Das  älteste  Denkmal ,  abgesehen  von  einer  Umschreibung  der 
Ancren  Riwle  (§  15,  vgl.  Lemke's  Jahrb.  XV  179),  ist  vielleicht  eine  Psalter- 
übersetzung, bearbeitet  nach  der  Vulgata  in  kurzen  Reimparen,  noch  mit 
einigen  mittelländischen  Anklängen  in  der  Sprache  und  mit  einer  Steifheit  des 
Stils,  wie  sie  bei  einem  literarisch  ungepflegten  Dialekt  begreiflich  ist  (ed. 
Surtees  Soc.  1844,  SpP.  I  266,  vgl.Wende  1884).  Hauptwerk  aber  ist  der  Curs  or 
Mundi,  ein  Epos  von  24,000  Versen,  welches  die  Weltgeschichte  behandelt, 
soweit  sie  vom  ausschliesslich  frommen  Standpunkt  Interesse  hat,  von  der 
Schöpfung  bis  Salomon,  von  Mariae  Geburt  bis  zu  ihrer  Himmelfahrt,  dazu 
das  jüngste  Gericht :  Cursor  o  werld  men  aght  it  call,  for  almast  it  overrennes 
all  (ed.  EETS.  57,  59,  62,  66,  68,  vgl.  Angl.  XIII  Mitth.    133).    Layamon 
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ist  ein  Weltmensch  im  Vergleich  mit  diesem  rein  geistlichen  Chronisten. 
Der  Verfasser  hatte  zugleich  doch  ein  Herz  für  sein  Volk.  Es  verdross  ihn, 
dass  nur  die  Franzosen  mit  ihren  Chroniken  von  Brutus,  Cäsar  und  Arthur, 
mit  ihren  Romanen  von  Alexander,  Tristrem  und  Charlcmagne  wissen 
sollten,  wie  es  um  den  Menschen  in  früheren  Zeiten  bestellt  war.  Er 
wollte  es  in  der  Nationalsprache  darlegen ,  for  the  loi'e  of  Inglis  Icde 
of  Ingland,  zur  Erziehung  seiner  Landsleute  in  England  —  also  im  poli- 
tischen Gegensatz  zu  den  englisch  redenden  Südschotten.  Zugleich  war 
Einfluss  der  geistlichen  Dichtung  im  südlicheren  England  mit  im  Spiele. 
Wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  hat  er  die  älteste  Version  der  Assutnptio 
Mariae  (in  kurzen  Reimparen)  einfach  übertragen,  in  langagc  0  northrin 
ledc  ßat  can  non  oiper  englis  rede  (V.  20.063).  Vielleicht  hat  er  auch  die 
sächsischen  Epiker  gekannt;  denn  in  ihren  Septenarparen  ist  die  Passion 
Christi  geschrieben,  während  sonst  in  der  Erzählung  das  kurze  Reim- 
par  herrscht.  Hauptsächlich  aber  sind  französische  Vorlagen  benützt: 
Waces  »Marienleben«,  Grosseteste's  »Schloss  der  Liebe«,  der  normannische 
Text  der  XV  signa  ante  Judicium;  der  Plan  des  Ganzen  war  bereits  im 
Rovuin  de  Sapience  des  Hermann  von  Valenciennes  vorgezeichnet.  Von  latei- 
nischen Quellen  ist  Petrus  Comestor's  Historia  ccclesiasHca  herangezogen 
(Hänisch  1884).  In  der  Darstellung  tritt  individuelles  Wesen  zurück  vor 
einem  gleichmässigen,  klaren,  etwas  nüchternen  Fluss,  der  am  ehesten  bei 
Predigtstellen  Schwung  annimmt.  Die  Wirkung  erstreckte  sich  u.  a.  auf 
mehrere  geistliche  Spiele  (vgl.  Münchner  Beitr.  I).  —  Angehängt  wurden 
einige  Erzeugnisse  der  frommen  Lyrik:  zunächst  eine  Marien  klage  und 
eine  Invocatio  zum  hl.  Johannes,  Mariens  treuem  Pfleger  (V.  23945  — 
24730);  femer  ein  Gebet  von  der  Dreifaltigkeit  und  Metten  vom 
Kreuz  (V.  25403 — ^25618);  alles  in  den  sechszeiligen  Strophen  der  ernsten 
altertümlichen  Kirchenlyrik.  Aber  auch  ein  erzählendes  und  ein  didak- 
tisches Gedicht  finden  sich  in  der  ältesten  Handschrift  angereiht  und 
illustrieren  die  Weiterentwicklung  der  hiesigen  geistlichen  Poesie.  Jenes 
ist  eine  Legende  von  lokalem  Interesse,  über  das  Fest  ]Mariä  Empfäng- 
nis, wie  es  die  Gottesmutter  selbst  den  Mönchen  von  Ramsay  (auf  Man) 
während  eines  Sturmes  zu  halten  gebot  (V.  24731 — 24968).  Dabei  kommt 
es  einmal  vor,  dass  König  Wilhelm  zwar  als  ein  ungerechter  Eroberer  be- 
zeichnet wird,  aber  als  ein  tüchtiger  und  verständiger  (V.  24765);  der 
Thron,  den  er  stürzte,  war  eben  für  den  Norden  auch  nur  ein  halb  frem- 
der gewesen.  Andererseits  drängt  sich  strenge  Lehrhaftigkeit  auf,  besonders 
in  einer  Abhandlung  über  die  Beichte  (V.  25684 — 29555)  für  Seel- 
sorger mit  mangelhafter  Lateinkenntnis.  In  beiden  Dichtungen,  wie  in  der 
hiesigen  Erzählung  und  Didaktik  überhaupt,  herrscht  das  kurze  Reimpar. 
Auf  einmal  ist  hiemit  eine  Schule  von  staunenswerter  Fruchtbarkeit  und 
Reife  aufgetaucht.  -  Ein  zweites  Bibelepos  entstand,  wie  es  scheint,  noch 
im  XIII.  Jalirhundert,  in  demselben  Dialekt  und  Metrum:  die  Nördliche 
Passion  (z.  T.  ed.  Arch.  LVII  78).  Auch  ein  Gebetbuch,  welclies  im 
XII.  Jahrhundert  ein  Archidiakon  von  York,  Jeremy,  normannisch  ge- 
schrieben hatte,  für  vornehme  Laien,  wenn  sie  der  Messe  beiwohnten, 
wurde  ins  Englische  übertragen,  um  1293,  offenbar  weil  sich  um  diese 
Zeit  die  gute  Gesellschaft  vom  Französischen  zur  Volkssprache  wandte. 
Wicd«T  sind  kurze  Reimpare  verwendet,  bis  auf  einige  Gebete,  welche 
lyrische  Metren  aufweisen:  scchszeiligc  Schwcifreiraslrophcn,  jetzt  auch 
modifiziert  zu  neunzeiligcn  (aabaab  baa),  sowie  eine  Art  Septenarpar, 
bei  welchem  der  zweite  Halbvers  nur  zwei  Takte  hat  {Lay  folk's  mass- 
book,   ed.  KETS.  71).     Einflüsse    aus    südlicheren   Gegenden   sind    dabei 
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andauernd  zu  vermuten.  Eine  kleine  Betrachtung,  Feinde  des  Menschen 
(ed.  Engl.  St.  IX  440),  zeigt  lange  Schweifreimstrophen,  und  ein  Evan- 
gelium Nicodemi  (ed.  Arch.  LIII  389  und  LXVIII  207,  vgl.  Wülker,  Ev. 
Nie.  S.  ig)  zwölfzeilige  Kreuzreimstrophen,  deren  Ausbreitung  wir  bereits 
im  Mittelland  verfolgt  haben.  Wie  gleichzeitig  die  Heeressäulen  Edward's 
I.  zur  Eroberung  Schottlands  zog  auch  die  Literatur  nordwärts. 

i  61.  In  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  wurde  die  kirchliche 
Didaktik  fortgesetzt  in  einem  Gedicht  über  die  Todsünden  (Lemke's 
Jahrb.  VI  S3-y  ^»l-  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  LXXVIII)  und  auf  den 
Höhepunkt  gebracht  durch  Richard  Rolle,  den  Eremiten  von  Hampole. 
Geboren  in  Thornton,  gerade  westlich  von  York,  studierte  er  Theologie  in 
Oxford,  eine  Generation  vor  Wiclif,  legte  aber  bald  alles  Irdische  von  sich, 
machte  sich  ein  Bettlergewand  und  durchwanderte  als  wortgewandter  Buss- 
prediger die  nördlicheren  Grafschaften,  bis  er  1349  in  Hampole  bei  Don- 
caster  starb,  im  Gerüche  der  Heiligkeit.  Ein  Franziskus-Eifer  brannte  in 
ihm,  liess  ihn  Ekstasen  erleben  und  an  die  Grenzen  des  Wahnsinns  streifen 
und  bewahrte  ihn  trotz  aller  Erfolge  bei  redlicher  Demut.  Vita  contem- 
plativa  war  ihm  das  Höchste;  Schauer  der  Gottesfurcht  wollte  er  den 
Leuten  ins  Herz  pflanzen,  ohne  politische  oder  künstlerische  Nebenzwecke, 
obwohl  er  gelegentlich  auf  die  Sünden  des  jetzigen  Adels,  auf  die  schwere 
Lage  der  Prälaten  hindeutet  und  die  trockene  Unterweisung  mit  einer 
lebendigen  Schilderung,  einem  verzückten  Schwung,  einer  fasslichen  Parabel 
untermischt.  S ein  Hauptwerk  ist  der  Gewissensbiss  (Fr icke  of  Conscience, 
ed.  Morris  1 863,  SpP.  I  285,  vgl.  Andrea  1 888).  Da  malt  er  die  Unbeständigkeit 
der  Welt,  den  Verifall  des  Menschen  im  Alter,  das  Gericht,  Hölle  und  Himmel 
mit  ergreifender  Realistik,  nach  theologischen  Klassikern  (Lemckes  Jahrb.  VI 
1 96),  in  höfischen  Reimparen.  Manches  verwandte  Werk  wurde  noch  unter  dem 
Namen  des  grossen  Einsiedlers  in  Umlauf  gesetzt  (vgl.  Engl.  St.  VII  415, 
MIl  67).  Am  ehesten  scheinen  einige  Prosawerke  von  ihm  zu  sein: 
Traktate,  welche  gleichfalls  zur  Beschaulichkeit  anleiten,  aber  zugleich 
vor  Übertreibung  warnen  (EETS.  20;  Mätzner  SpP.  II  118);  ein  Com- 
mentar  zum  Psalter,  bearbeitet  nach  dem  Lateinischen  des  Petrus 
Lombardus,  verfasst  zu  Ende  der  unruhigen  Regierung  Edward's  IL  oder 
bald  darauf  (gegen  1330)  und  zwar  auf  Wunsch  einer  frommen  Nonne, 
wie  überhaupt  die  an  das  ^Mystische  streifende  Litteratur  öfters  von  Damen 
angeregt  wurde  (ed.  Bramley  1 884,  vgl.  Middendorf  1 888,  Angl.VIII  Anz.  1 70) ; 
Die  drei  Pfeile  beim   jüngsten  Gericht  u.  a.     Es  ist  eine  Richtung 

)n  nordischem  Ernst,  ohne  die  Ansätze  der  sächsischen  Poema  Morale- 
>chule  zu  anmutiger  Lyrik,  auch  ohne  die  konkrete  Gestaltenfreude  eines 
Robert  Mannyng,  dafür  von  einer  Wucht  und  Strenge,  welche  auf  den  1324 
in  Yorkshire  geborenen  Wiclif  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  blieb. 

%  62.  Daneben  blühte  die  geisthch-epische  Gattung  weiter  und  zwar 
mit  zunehmender  Vorliebe  für  interessantere  Legendenstoffe,  wenn  auch 
direkt  weltliche  Motive,  die  sich  im  Mittelland  so  gerne  einmischten,  zu- 

ichst  noch  verbannt  blieben.  Um  1300  entstand,  natürlich  im  kurzen 
Xcimpar,  eine  Ho milien Sammlung  auf  die  Evangelien  der  Sonntage  und 
Marienfeste  von  Advent  zu  Advent,  in  noch  engerem  Anschluss  an  den 
Kalender  und  die  Bedürfnisse  der  Kirche  als  das  Orrmulum,  aber  nicht 
mehr  bloss  mit  einer  moralisatio  zu  jedem  Evangelium,  sondern  zugleich 
mit  einer  narratw,  einer  frommen  Beispielgeschichte  (ed.  Small,  Metr.  Hom. 
1862,  SpP.  I278,  vgl.  Archiv  LVII  241,  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  LVII). 
hl  einer  zweiten  Redaktion  kamen  die  Feste  Peter  und  Paul  und  Johannes 
der  Täufer    hinzu;    als   narratio    zum  letzteren    dient   ein   St.  Alexius  (ed. 
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Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  174,  vgl.  LIX  und  LXV).  Eine  dritte  Re- 
daktion (Hs.  Tib.K  VII  und  z.  T.  Harley  4196,  vgl.  Horstmann  1881 
S.  LXXVIII  und  RetzlafF  1888)  vergrösserte  die  Sammlung  namentlich 
durch  Aufnahme  der  nördlichen  »Passion«  und  durch  eine  Homilie  über 
das  Frohnleichnamsfest  (ed.  Archiv  LXXXII  167).  Der  Schwerpunkt 
wurde  von  der  Erklärung  mehr  auf  die  Erzählung  gerückt.  Ausserdem 
kam  zu  diesem  Temporale  noch  ein  ganz  neues  ebenfalls  Nördliches 
Legendär  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  i,  vgl.  Engl.  St.  I  28),  wozu 
die  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  verfasste  Legcnda  aurea  des  Jacobus 
a  Voragine  direkt  oder  indirekt  das  Material  an  die  Hand  bot.  Noch  mehr 
Freiheit  nahm  sich  dann  ein  südlicherer  Redaktor  (Harley  4196-),  indem  er 
u.  a.  die  Geschichte  eines  Nationalheiligen,  wie  sie  sonst  hier  im  Gegensatz 
zum  sächsischen  Legendär  keine  Rolle  spielte,  und  zwar  die  des  Thoraas 
Becket  einschaltete  und  am  Schluss  die  Parabel  von  Barlaam  und  Josaphat 
anhängte.  Es  wimmelte  von  Heiligenleben.  Jetzt  wirkte  auch  die  geist- 
liche Poesie  des  Nordens  auf  die  ermattende  des  Südens.  Die  Horailien- 
sammlung,  die  selbst  noch  in  dem  Kapitel  Assumptio  Mariae  den  entfernten 
Einfluss  des  südöstlichen  INIittellands  verrät,  wurde  in  das  Manuskript 
Vernon  und  möglichst  in  dessen  Dialekt  umgeschrieben,  vermehrt  um  ein 
eigenes  Legendär  Proprium  sanctorum  (ed.  Archiv  LXXXI  83  u.  299,  vgl. 
Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  LXXI),  welches  ebenfalls  noch  manche 
nördliche  und  nordmittelländische  Elemente  hat.  Fleissig  ritten  die  Mönche 
mit  ihren  schweren  Pergamentbänden  über  das  Land,  lasen  Wunder  der 
Askese  vor,  malten  um  ihren  Beruf  den  zierlichsten  Goldgrund  und  ahnten 
wenig,  welchen  übermenschlichen  Ansprüchen  sie  sich  dadurch  selbst 
aussetzten. 

i^  63.  Einen  weiteren  Schritt  zur  Verweltlichung  bezeichnen  die  geistlichen 
Spiele  von  York,  welche  um  1330,  wie  es  scheint,  in  dieser  blühenden 
Bischofsstadt  aufkamen.  Der  ursprüngliche  Cyklus  ist  verloren  bis  auf 
fünf  Stücke  und  einige  Fragmente,  welche  die  jüngere  Version  der  York- 
Spiele  und  die  noch  jüngeren  Towneley-Spiele  mit  einander  gemein  haben 
(vgl.Herttrich  1886,  Angl.  XI  257,  Arch.  LXXXV 4 1 ,  auch  Acad.  1890  S.  10). 
Aber  aus  diesen  Resten  ergibt  sich  bereits,  dass  die  liturgischen  und 
dogmatischen  Elemente  in  der  Abnahme  sind,  während  die  grobkomischen 
Rollen  des  prahlerischen  Tyrannen  Pharaoh,  der  Henkersknechte  und  der 
Teufel  sich  bedenklich  ausbreiten.  S«)  wird  z.  B.  Christus  beim  Eintritt 
in  die  Vorhölle  vom  Satan  mit  »harlot«  und  Flüchen  empfangen:  wie  anders 
in  der  »Verheerung  der  Hölle«!  Ein  Zug  von  demokratischem  Selbst- 
bewusstsein  macht  sich  fühlbar,  wenn  Joseph  auf  der  Suche  nach  dem 
zwölfjährigen  Jesus  zögert,  in  den  Tempel  vor  die  Schriftgelehrten  hinzu- 
treten ,  denn  »ich  kann  mich  nicht  krümmen  noch  knieen« ;  oder  wenn 
unter  den  Leuten,  welche  Jesus  aus  der  Hölle  nicht  befreit,  hauptsächlich 
angeführt  werden  »die  Tyrannen  alle,  tlie  mich  und  die  Meinen  quälen«. 
Reiche  Dekorationen  wurden  von  den  Zünften  beigestellt.  Musik  bewirkt 
an  gehobenen  Stellen,  z.  B.  bei  der  Auferstehung,  eine  melodramatische 
Stimmung.  Verschiedene  Strophenformen  sind  den  einzelnen  Stücken  an- 
gepasst,  meist  zwölfzeilige  mit  Kreuzreimen  wie  im  nördlichen  Evangelium 
Nikodcmi,  aber  auch  scchszeiligo  aaab  ab,  wie  sie  vorher  in  der  Kirchen- 
lyrik und  noch  in  modemer  Zeit  oft  l)ei  Bums  vorkommen  (vgl.  Böddcker 
S.  218).  Der  Inhalt  verlor  an  Würde,  die  Darstellung  gewann  an  Kunst. 
In  der  jüngeren  Version  der  York-Spiele,  die  friihestens  an  das  Ende 
dicHcr  Periode  fallt,  ist  dies  noch  deutlicher  (ed.  Toulmin  Smith  1885). 
Bfihncnkräftige    Rollen    werden    ziemlich    frei    angestrebt;    namentlich    der 
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Thürsteher  des  Pilatus,  diskret  vorgebildet  durch  den  Janitor  in  der  >  Verheer- 
ung der  Hölle«,  ragt  mit  seinem  Mistrauen  gegen  den  anklopfenden  Judas 
bereits  aus  der  biblischen  Handlung  und  Überlieferung  heraus.  Die  wohl 
berechnete  Anbahnung  einer  wirksamen  Situation  setzt  ein  Ensemble  voraus, 
welches  wieder  auf  sorgsames  Proben  schliessen  lässt.  Ein  Regisseurbuch 
zum  24.  Stück,  »Der  ungläubige  Thomas«,  ist  noch  vorhanden  (ed.  Camden 
Miscell.  IV  1859).  Kompliziertere  Strophen  mischen  sich  ein,  je  nach  der 
Stimmung  der  auftretenden  Hauptpersonen;  so  erscheint  in  der  Klage 
Mariae  am  Kreuz  ungefähr  dieselbe  dreizehnzeilige  Strophe  mit  umarmen- 
den Reimen  im  Abgesang,  welche  uns  bei  dem  gleichen  Stoff  und  um  die 
gleiche  Zeit  auch  im  Mittelland  begegnet  ist.  Im  Ganzen  sind  die  an  die 
kunstgerechte  Tragödie  streifenden  Elemente  in  diesem  nördlichen  Cyklus 
am  kräftigsten  herausgearbeitet. 

.^  64.  Im  XIV.  Jahrh.  wird  hier  auch  die  weltliche  Poesie  in  der  Volks- 
sprache greifbar.  Wieder  ist  Schottland  nichts  mit  Sicherheit  zuzuweisen 
als  eine  vielgesungene  spöttische  Schweifreimstrophe  über  die  bei  Bannock- 
boum  13 14  geschlagenen  Engländer  (bei  Fabyan,  vgl.  Irving,  Hist.  Scot. 
Poet,  S.  80).  Bemerkenswert  ist  dabei  die  Wendung,  dass  die  englischen 
Jungfrauen  jetzt  wohl  ihre  Liebhaber  beklagen  mögen ,  die  nicht  mehr 
wiederkehre»;  in  späteren  Balladen  eines  der  häufigsten  Motive.  Haupt- 
sächlich scheint  die  Aufmerksamkeit  der  Schotten  dem  grossenKampf  um  die 
Unabhängigkeit  gegolten  zu  haben ;  es  war  die  Zeit  der  Helden,  und  auf 
diese  folgte  naturgemäss  erst  die  der  Sänger.  —  Nordenglisch  scheint 
eine  Version  der  Sieben  weisen  Meister  zu  sein  (Hs.  Galba  E.  ed. 
Weber,  AMRom.  DI  i  — 134,  2780 — ^4002,  vgl.  Petras,  1885  bes.  S.  lo).  Sie 
ist  allerdings  Welleicht  aus  einem  südlicheren  Original  übertragen,  wie  die 
vielen  überflüssigen  Partikeln  verraten,  welche  die  durch  das  Verstummen 
des  End-^  entstandenen  Lücken  offenbar  verstopfen  sollen:  wieder  ein 
bedeutsamer  Fingerzeig  für  die  Herkunft  der  literarischen  Anregungen.  Auch 
der  südliche  »Bcz'is  von  Hamptoti</  ist  nordwärts  gewandert  (EETS.  XI.  VI  VT  TT 
Hs.  C).  Eine  neue  Richtung  aber  bezeichnet  Ywain  und  Gawain  (ed. 
Schleich  1887,  vgl.  Schleich  1889,  Engl.  St.  XU  139).  In  den  bisherigen 
Romanzen  war  die  Liebe  dem  Tapfem  ohne  weitere  Verpflichtung  zu- 
gefallen; selbst  im  »Tristrem«,  wo  doch  die  leidenschaftlichsten  Töne 
angeschlagen  werden,  darf  der  Held  ungestraft  einer  zweiten  Isolde  sich 
zuwenden.  Ähnlich  will  es  Ywain  seiner  Dame  machen  ,  nachdem  er 
ihren  Verteidiger  besiegt  und  sie  selbst  mit  Hilfe  ihrer  Zofe  Lunette  ge- 
wonnen hat.  Lange  ist  er  über  ihren  Urlaub  hinaus  auf  Abenteuer  herum- 
geritten. Da  sagt  sich  die  Frau  von  ihm  los,  und  er  selbst  verliert  den 
Verstand.  Er  ist  ein  Muster  von  Treue  gegen  König  Arthur  und  Freund 
Gawain;  ein  Spiegel  von  Kraft  und  Sitte  im  Gegensatz  zu  dem  vor- 
dringlichen Pechvogel  Kay;  aber  das  genügt  nicht:  auch  Zartheit  gegen 
die  Frauen  gehört  zur  Ritterpfücht.  Er  muss  daher  einen  Riesen  er- 
schlagen, als  das  Sinnbild  roher  Gewalt;  einen  Löwen  vor  einem  Drachen 
retten,  d.  h.  edle  Tapferkeit  vor  böser;  drei  Ritter  niederstrecken,  weil  sie 
Lunettens  Tugend  bezweifeln;  eine  Menge  Jungfrauen  aus  dem  »Schloss 
der  schweren  Sorge«  befreien,  in  einem  Erbstreit  zwischen  zwei  Schwestern 
für  die  jüngere  einstehen  und  schliesslich  in  Liebessehnsucht  bei  der 
verlassenen  wieder  vorsprechen,  um  mit  Lunettens  Hilfe  begnadigt  zu 
Werden.  Eine  verfeinerte  Noblesse  wird  hiermit  empfohlen,  natürlich 
>n  höfischen  Reimparen,  während  von  volkstümlicheren  Epen  in  der  langen 
Schweifreimstrophe  hier  wenigstens  noch  keines  mit  Sicherheit  nachzuweisen 
i^t.     Die  Romanze  nimmt  einen  allegorisch-reflektierenden  Zug  an  ,    unter 
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dem  direkten  Einfluss  des  Christian  von  Troyes  (vgl.  Steinbach  i886),  aus 
dessen  Chevalier  au  liov  der  Inhalt  übertragen  ist,  nicht  ohne  dass  es  dem 
englischen  Bearbeiter  oft  sichtliche  Schwierigkeiten  bereitete,  die  höfischen 
Feinheiten  des  Originals  zu  verstehen ,  die  langen  Erörterungen  über 
psychologische  Fragen  zu  gemessen ,  die  Eleganz  des  Stils  zu  bewahren. 
Manchmal  schlüpft  noch  ein  unverblümtes  Wort  ein ,  ein  rechtschaffenes 
Urteil,  eine  gesunde  Realistik.  Man  war  den  Tugendritterroraan,  als  dessen 
erster  Vertreter  Ywein  erscheint,  um  ein  langes  Gefolge  bis  zu  Spenser's 
»Feenkönigin«  herab  nach  sich  zu  ziehen,  gar  nicht  gewöhnt  und  suchte 
ihn  erst  zu  nationalisieren.  Dass  diese  Neuerung  gerade  im  Norden  sich 
einstellte,  wo  die  weltliche  Poesie  in  der  Volkssprache  doch  am  wenigsten 
Boden  hatte,  wird  vielleicht  aus  dem  langem,  tiefem  Einfluss  der  französischen 
p4iik  beim  hiesigen  Adel  erklärlich.  Die  letzte  Literaturgattung,  welche  die 
Normannen  voraus  hatten,  war  hiermit  ins  Englische  übernommen. 


III.  VORSPIEL  DER  REFORMATION  UND  RENAISSANCE. 

mitte    des    XIV.    JAHRHS.    BIS    I4OO. 

§  65.  Seit  1362,  wo  befohlen  wurde,  die  Gerichtsakten  in  englischer 
Sprache  zu  führen,  wich  das  Französische  auch  aus  dem  Gebrauch  der 
Vornehmen  und  Regierenden  zurück.  Langland  1377  geisselt  »Coveitise«, 
der  nur  noch  Französisch  aus  dem  äussersten  Ende  von  Norfolk  kennt, 
als  einen  ungebildeten  Burschen.  Kurz  vor  1385  wich  es  aus  den  Schulen, 
und  alsbald  Hess  es  Chaucer  seine  Priorin  in  einer  Londoner  Vorstadtmanier 
sprechen,  welche  mit  ihrem  sonstigen  Feinthun  in  komischem  Gegensatz 
steht.  In  den  Parlamentsakten  ward  sein  ausschliesslicher  Gebrauch  1386 
durchbrochen,  wenn  es  hier  auch  mündlich  noch  ein  Jahrhundert  in  vorherr- 
schender Geltung  blieb.  Jetzt  erst  wurde  das  Englische  so  recht  das  gewöhn- 
liche Verständigungs-  und  Kampfmittel  für  Hoch  und  Nieder,  die  Gebil- 
deten legten  ihr  bestes  Kunstvermögen  hinein  und  nahmen  mit  dem  Volks- 
idiom auch  Gestalten  und  Vorgänge  des  Lebens  in  die  Darstellung  auf. 
welche  bisher  niemals  poesiefähig  geschienen  hatten. 

§  66.  Unter  den  Dichtern,  welche  in  dieser  Periode  gross  wurden,  weil 
sie  die  Erlebnisse  ihres  Volkes  mit  feiner  BiUlung  und  rückhaltlosoi 
Wärme  mitemi)fanden ,  besitzt  William  Langland  noch  den  mittelalter- 
lichsten Charakter.  Heimisch  in  Shro])shire ,  unter  bäuerlichen  Verhält- 
nissen aufgewachsen,  dann  Student  der  Theologie  (in  Oxford?),  fasste  er  dii 
bäuerlich-klerikalen  Oppositionselemente  des  Südwestens  gegen  Hof  untl 
Prälaten  zusammen  und  gab  ihnen  eine  Prägung,  die  bis  tief  ins  -\VI. 
Jahrh.  gangbar  blieb.  Während  er  aufwuchs,  schrieb  der  gefeierte  Occani 
(1349),  der  norainalistisclie  Schüler  des  Realisten  Duns  Scotus,  für  Luilwii; 
den  Baier  gegen  den  Papst  in  Avignon  und  erbot  sich  trotz  Excommu- 
nication  noch  mehr  zu  schreiben:  ein  bedeutsames  Beispiel.  Als  lUi 
schwarze  Tod  1348/9  so  viele  Priester  hinraffte,  dass  an  vielen  Orten  dit 
geistliche  Tradition  unterbrochen  wurde,  mag  Langland  die  Ansicht  ge- 
schöpft haben  ,  dass  jedes  tüchtige  Familienoberhaupt  ebenso  zur  H«ils- 
vermittlung  benifen  sei.  In  reiferen  Jaliren  teilte  er  die  wachsende  l'.r- 
bittcrung  der  Nation  gegen  die  Bettelmönche,  welclic  nur  zu  oft  aus  dem 
Nichtsthun  eine  Profession  machten  oder  derWcltgeistlichkcit  eine  streberische 
Konkurrenz  l)ereitcten,  so  dass  Richard  Fitz-Ralph,  der  Erzbischof  von 
Armagh,   1357  öffentlich  gegen  sie  auftrat.    Er  selbst  scheint  nur  die  untern 


1350 — 1400.     Allgemeines.     Langland.  655 

Weihen  genommen  zu  haben  und  wurde  dann  Beter,  natürlich  für  bescheidene 
Bezahlung,  wie  es  alte  Leute  in  katholischen  Gegenden  noch  heute  manch- 
mal thun,  setzte  wohl  auch  Rechtsstücke  auf,  um  Weib  und  Tochter  zu 
ernähren.  Lang  und  hager,  mit  dem  Rosenkranz  am  Gürtel,  wanderte  er 
bald  über  die  einsamen  ^lalvern  Hügel,  bald  durch  die  Strassen  Londons, 
in  der  Kleidung  und  Art  der  Lollardenprediger,  mit  denen  er  aber  doch 
nur  in  der  Abneigung  gegen  die  Hierarchie,  nicht  gegen  die  Kirche  selbst 
übereinstimmte ;  eine  Stufe  über  dem  Bettler  und  doch  steif  gegen  Höhere ; 
in  Zerknirschung  über  eine  angeblich  vergeudete  Jugend  und  zugleich 
nicht  ohne  Tugendstolz  gegenüber  der  verkommenen  Welt  ringsum;  der 
erste  Puritaner.  Er  war  schon  in  Mannesjahren,  als  er  1362,  kurz  nach 
einem  verheerenden  Orkan  und  einer  zweiten  Pest,  mit  seinem  Hauptwerk 
hervortrat,  mit  den  Visionen  Peters  des  Pflügers.  Anknüpfend  an  das 
»Gedicht  auf  die  üblen  Zeiten  unter  Edward  IL«  führt  er  die  herrschenden 
Stände  in  ihrer  Verderbtheit  vor  und  zwar  versammelt  auf  einem  Felde 
beim  Thurme  der  Wahrheit,  wozu  ihm  wohl  ein  LoUardengedicht  die  An- 
regung bot  (Traum  des  Golias,  in  Th.  Wright's  W.  Map,  Camden  Soc.  1841: 
y>turris  alithie«).  Dramatische  Bewegtheit  kommt  hinein  durch  »Dame  Be- 
stechung«, die  auf  Wunsch  des  Königs  von  »Gewissen«  geheiratet  werden 
soll.  Gegenfigur  ist  der  Pflüger:  da  die  Gesellschaft  den  Weg  zur  Wahrheit 
nicht  weiss,  reckt  er  den  Kopf  aus  dem  Kornfeld  heraus,  wo  er  für  die  Seinen 
im  Schweisse  des  Angesichtes  arbeitet,  und  will  sie  führen.  Er  predigt 
ihnen  ein  Evangelium  der  vita  adiva,  sehr  im  Gegensatz  zum  Richard  Rolle 
des  Nordens,  der  noch  ganz  in  mittelalterlicher  Beschaulichkeit  gesteckt 
hatte:  thu  gut,  d.  h.  erfülle  deine  Mannespflichten;  thu  besser,  d.  h.  über- 
setze die  Bibel  und  übe  Werke  der  Barmherzigkeit ;  thu  best,  d.  h.  widme 
dich  der  Seelsorge.  Dem  Zorne  des  Volkes  gegen  zwecklose  Adelige  und 
faule  Taglöhner ,  vagabundierende  Bettelmönche  und  Ablasskrämer  ist 
glühender  Ausdruck  geliehen.  Aber  auch  viel  gelehrte  Didaktik  floss  ein, 
denn  Langland  war  wohl  bewandert  in  Bibel  und  Kirchenschriftstellern, 
Cato  und  Boethius,  Grosseteste's  Chateaii  if  Amour  und  im  Roman  de  la  Rose, 
einem  Lieblingswerke  dieser  ganzen  Periode,  weil  es  die  Psychologie  der 
Liebe  und  der  Laster  ebenso  glänzend  wie  scharf  auseinander  setzte.  In 
technischer  Hinsicht  ist  die  Alliteration,  die  ja  seit  der  angelsächsischen  Zeit 
nie  ausgestorben,  in  letzter  Zeit  sogar  mehrfach  wieder  in  Mode  gekommen 
war,  ohne  Endreim  in  volkstümlicher  Schlichtheit  verwendet;  nicht  ein 
künstlerisch  feines,  aber  ein  eindringliches  Metrum,  bei  dem  sich  der  über- 
wallende Eifer  des  Dichters  manchmal  eine  Störung  des  Rhythmus  erlauben 
konnte  (Angl.  XI  430,  XIII  140).  Das  Werk  ist  eine  geistige  Rebellion  des 
Sachsentums  gegen  die  aristokratischen  Schöpfungen  des  Normannentums, 
religiös-sozial  im  Inhalt,  archaisierend  in  der  Form  (ed.  SpP.  I  327,  Skeat  1886 
EETS.  17,  28,  38,  54,  67,  81 ;  vgl.  Krön  1885,  Teichmann  1887,  Wandschneider 
'^87,^Günther  1889,  Klapprott  1890). —  In  einer  zweiten  Redaktion  1377 
hat  es  Langland  noch  um  die  Hälfte  vermehrt.  Im  Prolog  schaltete  er 
«He  Fabel  von  den  Mäusen  ein,  die  der  Katze,  d.  h.  dem  König,  gern  die 
Schelle  anhängten,  wenn  sich  nur  eine  getraute.  Solche  Einkleidungen 
'lus  der  Tierfabel  waren  gerade  den  sächsischen  Satirikern  längst  ge- 
läufig; der  Inhalt  war  angesichts  der  Willkürwirtschaft  unter  dem  alten 
schwachen  Edward  III. ,  der  theoretischen  Proteste  des  Parlaments  und 
eines  wilden,  fruchtlosen  Auflaufs  in  London  1377  leicht  zu  deuten.  Der 
Pflüger  aber,  der  nicht  umsonst  Petrus  heisst,  ersvächst  in  mystischer  Art 
zum  Stellvertreter  Christi  auf  Krden,  ja  zum  Erlöser  selbst.  Ergreifend  ist 
ilie  Vision  vom  Palmsonntag,  wo   der  Dichter  die  Passion  an  seinem  Auge 
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vorüberziehen  sieht,  mit  dem  Geläute  der  Osterglocken  erwacht  und  Weib 
und  Tochter  zur  Kirche  sendet,  um  den  Erstandenen  anzubeten.  Aber 
die  Theologie  wird  zu  breit  und  ergiesst  sich  in  scholastischen  Episoden. 
Die  dritte  Redaktion  (1393)  ist  noch  gelehrter,  in  autobiographischer 
Hinsicht  noch  mitteilsamer,  in  den  Ausfällen  auf  den  König  —  jetzt 
Richard  II.  (1377 — 99)  —  noch  schärfer.  Eine  zweite  Dichtung  Langlands 
war  eine  direkte  Anklage-  und  Warnungsschrift  an  diesen  Richard  den 
Ratlosen  (ed.  Skeat,  vgl.  Ziepel  1874),  auch  in  Alliteration.  Er  begann 
sie,  als  der  Monarch  gefangen  genommen  wurde  (August  1399),  und  als 
schon  am  30.  September  die  Absetzung  folgte,  Hess  er  sie  in  einen  Will- 
komm für  Heinrich  IV.  auslaufen.  Allegorie  und  Tierfabel  haben  sich 
darin  zu  einer  Wappentier-Symbolik  verbunden,  wie  sie  bei  den  politischen 
Dichtem  dieser  wappenfrohen  Zeit  immer  beliebter  wurde,  um  die  Phantasie- 
losigkeit  der  Erfindung  phantastisch  zu  überkleiden.  Mitten  im  Spott  auf 
das  schwache  Parlament,  welches  dem  Könige  seine  Verschwendung  nicht 
zu  beschränken  gewagt,  mitten  im  Satze  schloss  der  Tod  den  Mund  des 
Eiferers,  der  sich  einst  mit  einem  frommen  Lobe  der  Armut  geöffnet  hatte. 
Mit  ihm  hat  sich  England  im  Laufe  dieser  Periode  überhaupt  ernüchtert. 
Der  Mensch  verlor  den  Glauben  an  eine  Obrigkeit  und  Priesterschaft,  die 
sich  mit  Wunderworten  auf  Gott  berief  und  in  Eigennutzthaten  schwelgte. 
Er  stellte  sich  mehr  auf  eigene  Füsse,  lernte  selber  denken  und  sich 
selber  helfen,  in  der  allgemein  angenommenen  Volkssprache. 

§  67.  Langland  übte  seiner  ganzen  Natur  nach  zunächst  einen  sach- 
lichen Einfluss.  Auf  geistlichem  Gebiete  bahnte  er  der  Reformation  die 
Wege.  Wenige  Jahre,  nachdem  die  erste  Redaktion  von  »Peter  dem 
Pflüger«  erschienen  war,  trat  Wiclif  im  nahen  Oxford  auf  und  wies  die 
Lehensansprüche  des  Papstes  auf  England  zurück  (1366).  Kaum  war  die 
zweite  Redaktion  in  Umlauf,  als  Wiclif  den  Wunsch  nach  einer  Über- 
setzung der  Bibel  erfüllte.  Er  vollendete  sie  um  1382,  hauptsächlich 
mit  Hilfe  des  Dr.  Nico  laus  von  Hereford  (knapp  westlich  von  den 
Malvem  Hills),  der  den  grössten  Teil  des  alten  Testaments  beitrug.  Die 
Sprachgewalt  eines  Luther  ist  zwar  nicht  darin,  so  dass  sie  John  Purvey 
bereits  1388  revidierte,  namentlich  durch  Entfernung  von  Latinismen.  Aber 
sie  rückte  doch  die  Laien  im  Wissen  um  eine  Stufe  näher  an  die  Geist- 
lichkeit, das  Englische  im  Ansehen  an  das  Lateinische  (ed.  Forshall  umi 
Madden  1850,  vgl.  Lechler,  Biogr.  I  446;  SpP.  II  243;  Buddensieg  1884,  Vattier 
1886,  Gassner  1891 ;  Wyclif  Society).  Viel  Prosalitteratur  schloss  sich  daran. 
Wiclif  selbst  schrieb  Traktate  über  Prälaten  und  Bettelmönche,  Herren 
und  Diener,  falsche  7<ita  contctnplativa  und  gute  arme  Wantlcrprediger  u.  dgl. 
(ed.  Arnold  i87i,EETS.  74).  Seine  Anhänger  eiferten  Gegen  die  Mirakcl- 
spiele  (ed.,  SpP.  II  222),  gegen  die  Römische  Korruption  1395  (ed. 
Forshall,  vgl.  Pecock's  »Repressor« ,  RBS.  XIX  i  S.  XXVII),  unti  ver- 
teidigten ihre  Lol larden-Doktrinen  (ed.  Todd,  Camden  Soc.  1842).  In 
Beziehung  zu  dieser  Schule  standen  vielleicht  auch  zwei  weltliche  Prosaisten: 
der  anonyme  Übersetzer  v«)n  Sir  John  Maundevillc's  angeblicher  Reise  nach 
Jerusalem,  aus  dem  Französischen  (ed.Halliwell,  1 866 SpP. II 152,  vgl.Sch<>n- 
bom's  Bibliogr.  Unters.  1840,  Vogels  1886,  Bovenschen  1888)  und  Jt»hn 
Tr  evisa.  Letzterer  stammte  aus  Comwall,  ward  Vikar  und  Kanonikus  inCilou- 
cestershire  und  starb  wohl  nach  1408.  Er  übersetzte  den  Dialogus  ties 
Wilhelm  von  Occam  über  die  geistliche  und  weltliche  Macht;  die  Oxforder 
Predigt  de»  Krzbischofs  von  Armagh  1357  gegen  die  Bettelmönche;  1387 
Higdcn's  Polychronicon  (ed.  KBS.  XLI;  SpP.  II  341);  die  Encyclopädie  ties 
Bartholomäus  de  Glanvilla  *De  ftroprietatihus  rfruni^f,  die  er  1398  bccndi.^i«  : 
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vielleicht  Vegetius  y>De  re  militari«.  Ein  vielseitiges  Interesse ,  das  wohl 
im  nahen  Oxford  seinen  Ausgangspunkt  hatte.  Nach  einer  Tradition  war 
Trevisa  auch  an  Wiclifs  Bibelwerk  beteiligt.  —  Auf  politischem  Gebiete 
lieferte  Langland  manchen  Knüttel  für  den  Aufstand  der  steuermüden 
Bauern  unter  dem  Kenter  Wat  Tyler  1381.  »Doe  well  and  b€tter<(  wurde 
ein  Losungswort  zum  Erschlagen  königlicher  Beamten  sowohl,  als  des  Erz- 
bischofs von   Canterbury   (Percy  Soc,  I:  Prentices'  songs  S.    l — 4). 

§  68.  In  formeller  Hinsicht  wirkte  die  vorzüglich  eingeführte  und  aus- 
geprägte Figur  des  Pflügers.  Sie  bildet  den  Kern  der  Einkleidung  im 
Credo  Peters  des  Pflügers,  einer  offenbaren  Nachahmung,  gedichtet 
um  1393 — 1400  in  Stabreimen  (ed.  EETS.  30).  Peter  steht  in  groben 
Arbeitskleidem  mit  Weib  und  Kind  am  Wege  und  bringt  dem,  der  bloss 
das  Vaterunser,  d.  h.  die  praktische  Religion,  kennt,  das  Credo  bei.  Den 
professionellen  Predigern  geht  es  schlecht;  Carmeliter,  .Augustiner,  yäko- 
biner  und  -4/inoriten  werden  nach  Wiclifs  Vorgang  zum  Fluchworte  Caim 
zusammengefasst.  Von  demselben  anonymen  Dichter  ist  die  Klage  des 
Pflügers  (ed.  Th.  Wright,  PPS.  I  304),  die  später  äusserlich  an  Chaucer's 
'^Canterbury  Geschichten«  angelehnt  .wurde,  in  der  Hauptsache  aber  wohl 
hon  gegen  1400  (im  westl.  Mtl.?)  entstand.  Der  Ackersmann  steht 
»ieder  in  der  Mitte;  neben  ihm  liegen  die  Ochsen  im  Grase.  Die  Kirche 
mit  ihrer  Hierarchie ,  Gelehrtenschaft  und  Macht  erscheint  ihm  als  böser 
Greif,  dem  der  milde  Pelikan  in  einem  Wortgefecht  das  wahre  Christentum 
entgegenhält.  Die  Alliteration  ist  achtzeiligen  Strophen  gewichen,  wie  sie 
die  weltlichen  Didaktiker  überhaupt  den  geistlichen  gern  abborgten.  In 
ähnlicher  Einkleidung ,  •  Strophe  und  Sprache  fordert  eine  Satire  Auf 
König  Richard's  Minister  1399  zum  Niedermähen  der  Übelthäter  auf 
d.  Th.  Wright,  PPS.  I363).  Selbst  Chaucer,  als  er  von  höfischer  Mode- 
esie  zu  Typen  des  wirklichen  Lebens  herabstieg,  schilderte  nach  Lang- 
iand's  Cluster  die  Vertreter  der  verschiedenen  Stände  auf  einer  Pilgerfahrt 
und  verlieh  dem  Pflüger  eine  Ehrenstelle. 

.^  69.     Neben  Langland  drückte  sich  die  gehobene  Volksstimmung  mit 
!  aiver  VVeltHchkeit   in    den  Balladen    von    Robill   Hood    aus.      Sie   werden 
erst  erwähnt  von  Langland   1377,  tadelnd,  als  Faullenzerlieder,  und  um 
-^selbe    Zeit    von    Chaucer,     lächelnd    und    mit    sichtlicher    Weltfreude 
roilus  V   168).     Der  sagenhafte  Outlaw ,  den    sie  besingen,  wurde  von 
späteren  Fabelbiographen  in  die  grosse  Zeit  der  Outlaws,   das  XII.  Jahr- 
hundert, zurückdatiert  und  von  Forschem  unseres  Jahrhunderts  sogar  mit 
öden  in  Verbindung  gebracht.     Andererseits  sind  die  ältesten  Balladen 
rat  in  Kopien  aus  den  Jahren   1450  —  1500  erhalten,    und  die  Balladen- 
sammlung  »Geste  von  Robin  Hood«   wurde  um    1500  gedruckt  (ed.  Child, 
^^p.Ball.  V  39,  94,    io8;  vgl.  Lemcke's  Jahrb.  IV   i   u.   297,  Fricke   1883, 
Ik  Lore  Soc.  III  44,  Ballad  Soc).    Wahrscheinlich  entstanden  sie  zu  An- 
lang dieser  Periode  irgendwo  im  Mittelland,  etwa  zwischen  der  Gegend  Lang- 
land's  und  Chaucer's,  die  sie  zuerst  nennen,  und  Nottinghamshire,  wo  sie 
lokalisiert  sind.    Jedenfalls  stimmen  sie  zum  Geist  der  LoUarden  und  des 
Landvolks    vor    dem  kommunistischen  Aufstand    von    1381.     Robin  Hood 
d  seine  Getreuen  im  giiinen  Sherwood  besorgen  die  Gerechtigkeit  und 
'»mmigkeit  auf  eigene  Faust,  dem  elenden  Sheriff  von  Nottingham  zum 
Ott  und  auf  Kosten  der  fetten  Geistlichkeit.     Obwohl  Räuber,  sind  sie 
11  Ergebenheit   gegen  Gottesmutter    und  König ,    voll  guter  Laune  und 
•  ilnahme  für  die  Armen.    Züge  von  Legenden,  Romanzen  und  historischen 
itlaws,  z.  B.  aus  den  Gesta  Herncardi,  mögen  auf  diese  demokratische  Ge- 
lit  übertragen  sein.    Auch  der  Outlaw  von  Brunne  fängt  und  brandschatzt 
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einen  Abt,  drischt  den  Oftizier  des  Königs  und  stirbt  in  VVaflfen.  Seine 
adelige  Liebhaberin  hatte  im  Volksepos  freilich  keinen  Raum;  um  so  mehr 
wurde  die  groteske  Verkleidung  als  Töpfer,  in  der  er  sich  bei  den  König- 
lichen einschmuggelt,  in  einem  der  ältesten  Robin  Hood  -  Fragmente  auf- 
genommen und  ausgeführt.  Selbst  die  Balladenstrophe,  wie  sie  jetzt  auf- 
taucht, ist  nichts  ^veiter  als  das  zersungene  Septenarpar  der  sächsischen 
Epiker.  —  Romanzentypus  und  septenarisches  Metrum  sind  noch  besser 
bewahrt  in  der  Geschichte  von  Gamelyn,  weichein  einer  ziemlich  süd- 
lichen Redaktion  des  späteren  XIV.  Jahrhunderts  vorliegt  und  nach  Chaucer's 
Ableben  als  P>zählung  des  Kochs  in  die  »Canterbury -Geschichten«  ein- 
gereiht wurde  (ed.  Skeat  1884,  vgl.  Engl.  St.  II  94,  Shaksp.  JB.  XXI  69). 
Gamelyn  ist  ebenso  scharf  gegen  den  ungerechten  Sherift"  und  die  herz- 
losen Abte.  Aber  zugleich  wird  noch  erzählt,  wie  er  aus  der  Heimat  ver- 
trieben wurde,  durch  Schneidigkeit  zum  Outlawführer  vorrückte  und  mit 
kühner  Hand  sein  Erbe  zurückgewann.  Manche  derbe  Krafttat  erinnert 
direkt  an  »Havelok«.  Ein  Vers  ist  aus  dem  »Gedicht  auf  die  Übeln  Zeiten 
unter  Edward  IL«  wiederholt.  Von  diesen  Anfängen  revolutionärer  Poesie 
geht  durch  Lodge's  »Rosalinde«  und  Shakspere's  »Wie  es  Euch  gefällt« 
ununterbrochen  eine  Kette  literarischer  Tradition  herab  zu  Schiller's  Erst- 
lingsdrama in  tyrannos. 

%  70.  Auf  dem  Gebiet  des  höfischen  Epos  finden  wir  im  Südlicheren 
England  —  genauere  Dialektvermutungen  werden  hier  fortan  misslich  —  einen 
kurzen  Arthur  (EETS.  2),  eine  Belagerung  vonTroja  (Arch.  LXXII  1 1 
vgl.  Zietsch  1883,  Granz  1888),  eine  Belagerung  von  Jerusalem  (Ms. 
Addit.  10.036  vgl.  Kopka  1888),  alle  noch  in  kurzen  Reimparen,  doch  ohne 
künstlerisches  Aufstreben.  Die  Freude  der  besseren  Gesellschaft  am  spiel- 
männisch-französischen  Stil  war  im  Ermatten,  und  immer  mehr  verfiel  er  dem 
Volksgeschmack,  sowie  die  alten  Adelsmoden  zu  Bauerntrachten  herab- 
sanken. Die  Novelle  Launfal  von  einem  gewissen  Thomas  ehester  (ed.. 
Erling  1883,  vgl.  Münster  1886,  KoUs  1886,  Am.Joum.  Phil.  X  i)  erinnert 
an  das  »Lai  von  der  Esche«  (5$  29),  insofern  wieder  in  der  Hauptsache  eine 
lockere  und  wundersame  Liebesgeschichte  aus  tlem  Französischen  iler 
Marie  de  France  übertragen  wurde.  Aber  statt  des  kurzen  Reimpars  ist 
die  lange  bänkelsängerische  Schweifreimstrophe  verwendet;  die  Armut  des 
Ritters,  die  Geschenke  der  Fee,  das  Souper,  die  Turnierkämpfe  sind  re;i- 
listischer  ausgemalt,  auch  ein  Riese  und  ein  Knappe  beigefügt,  teils  nacli 
dem  stoffverwandten  »Lay  de  Graclant«,  teils  in  Übereinstimmung  mit  den 
beiden  folgenden  Romanzen.  Der  schöne  Unbekannte  [Lybcai. 
discomis,  ed.  Kaluza  1890,  Percy  Fol.  Ms.  II  415,  vgl.  Engl.  St.  I  121 
Rom.  XV)  ist  ein  Bastard  Gawains,  im  Wald  erzogen,  erringt  aber  krat 
seines  edlen  Blutes  die  Gunst  Arthur's,  Kampfesruhm  und  eine  verzaubert 
Dame  mit  vielen  Schlössern.  GegenülxT  der  französischen  Vorlage  i> 
wieder  Manches  vulgärer;  ein  stattlicher  Ritter  ist  in  einen  ungefügiii 
Riesen  verwandelt;  statt  der  Edlen  hat  das  N'olk  über  die  schcmste  Jung- 
frau zu  entscheiden  u.  dgl.  Das  Metrum  ist  wieder  die  zwölfzeilige 
Schweifreimstrophe.  Die  sechszeilige  Strophe  aaab  ab ,  die  uns  in  der 
geistlichen  Lyrik  und  dann  in  den  Yorkspielon  begegnete,  wiederholt  sich 
im  Octavian  (ed.  Sarrazin  1885).  Es  ist  eine  Geschichte  in  der  An 
des  »St.  Eustachius«  »(}uy  von  Warwick«,  »Isumbras«,  mit  Orientwandcruiig, 
Kinderraub  durch  Wundertiere  und  späterem  Wiederfinden.  Hatte  sie  schon 
im  Französischen  einen  bürgerlichen  Anhauch,  insofern  iler  eine  Sohn  ties 
Kaisers  Octavian  von  einem  Metzger  erzogen  und  zum  ( )(hsenhaiulel  ab- 
gericlitel  wird,  nniss  im   Knglisclicn  die  nach  Jerusalem  verschlagene  Kai- 
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scrin  sogar  durch  eine  Nähschule  ihr  Brot  verdienen,  der  Metzger  wird 
hoch  geehrt,  und  ein  Riese  erschlägt  alle  zwölf  Pairs  von  Frankreich  auf 
einmal!  Sir  Ferumbras  hat  zum  Teil  die  Septenarpare  des  »Gamelyn«, 
nur  mit  Binnenreimen,  zum  Teil  sechszeilige  Schweifreimstrophen,  wie  vor- 
her der  südliche  »Bevis  von  Hamton«  (ed.  EETS.  XXXIV,  vgl.  XXXVIII 
Einl.,  Carstens  1884,  Angl.  IV  308).  Inhaltlich  ist  es  eine  schlachtenfrohe 
Charlemagne-Romanze  und  mit  einer  oft  sklavischen  Treue  aus  dem  Fran- 
zösischen übertragen.  Die  Sprache  schwankt  zwischen  südlichen  und  nord- 
mittelländischen Eigentümlichkeiten,  als  wäre  das  Denkmal  unweit  der 
beiden  ältesten  Versionen  des  »Guy  von  Warwick«  (§  3  u.  37)  entstanden. 
§  71.  Ein  gröberer  Volkston  ist  hier  auch  in  einigen  geistlichen  Er- 
zählungen zu  spüren.  Das  grosse  südliche  Legendär  zwar  blieb  davon 
unberührt,  obwohl  es  abermals  umredigiert  und  mit  vielen  Zusätzen  ver- 
mehrt wurde,  darunter  mit  einem  (3.)  Barlaam  und  Josaphat  (Ms. 
Bodley  779,  vgl.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1875  S.  113,  Arch.  LXXXII  307). 
Aber  ein  B  i  b  e  1  e  p  o  s  in  demselben  Versmass,  in  Septenarparen,  behan- 
delt die  interessanten  Partien  des  alten  Testaments  und  dazu  das  jüngste 
Gericht  mit  der  Sprunghaftigkeit  einer  Balladensammlung.  Salomon's  »Buch 
der  Weisheit«  enthält  da  recht  niedrige  Lebenspraktiken,  z.  B.  »liebe  kein 
Weib«  oder  »hab'  nicht  viele  Kinder«.  Für  den  Stand  des  Dichters  ist 
es  charakteristisch,  dass  die  Bettelmönche  verteidigt  werden,  und  dass  es 
einmal  wie  als  Antwort  auf  Langland's  häufige  Angriffe  gegen  die  Stu- 
dierten heisst,  nur  ein  Narr  könne  behaupten,  that  Clerkes  schullen  fordo 
this  werlii  (z.T.  ed.  EETS.  69  S.  82 — 97).  Der  Flitter  populärer  Romanzen 
spielt  herein  in  einer  neuen  Version  des  St.  Alexius  (Ms.  Laud  622,  ed. 
EETS.  69),  in  zwölfzeiligen  Schweifreimstrophen ,  indem  z.  B.  an  diesem 
höchst  ungalanten  Helden  die  Ritterlichkeit  und  Turnierkunst  gerühmt 
wird.  In  demselben  Metrum  wird  im  Eremiten  und  Out  law  erzählt, 
wie  der  schlimmste  Räuber  durch  eine  fromme  Regung  zur  Busse  und  so 
in  den  Himmel  kam,  wobei  der  wilde  Stand  der  volkstümlichen  Balladen- 
helden eine  auffallend  milde  Behandlung  erfährt  (ed.  Engl.  St.  XIV  165). 
Nicht  mehr  ein  Geistlicher,  sondern  ein  besserer  Kammerdiener  erscheint 
als  Autor  einer  Legende  in  achtzeiligen  Strophen:  St.  Christina  (ed. 
Horstmann,  Ae.  Leg.  1878  S.  183).  William  Paris,  Dienstmann  des  Sir 
Thomas  Beawchaump,  Grafen  von  Warwick,  dichtete  sie,  während  dieser 
1397 — 9  auf  Befehl  Richard's  IL  gefangen  in  Man  sass,  um  ihn  zu  trösten; 
denn  die  hl.  Jungfrau  hat  ja  unter  drei  Tyrannen  gelitten ,  zerfleischt  ist 
sie  worden  und  gesotten !  Von  einem  LoUarden  könnte  herrühren  eine 
Narratio  de  virtute  missarum  (ed.  RelAnt.  I61).  Ein  armer  Bauer,  der 
mit  Schweinen  zu  Markte  fährt,  wird  von  seinem  Dorfpfarrer  durch  ge- 
schenkte Messen  vor  Selbstmordplänen  geschützt;  ein  Klerikus  oder  ge- 
lehrter Priester  jedoch,  der  ihm  auf  dem  Wege  für  eine  Messe  den  Rock 
vom  Leibe  nimmt,  wird  dafür  zum  Selbstmörder.  Bedeutsam  ist  auch, 
dass  der  Bauer  nicht  eine  Messe  vom  hl.  Geist  oder  von  der  Mutter 
Gottes  will,  sondern  von  der  Dreifaltigkeit.  Die  Geschichte  ist  offenbar 
für  Leser  demokratischen  Sinnes  berechnet,  trotz  der  kurzen  Reimpare. 
Ein  verwandter  Oppositionsgeist  und  eine  krasse  Teufelei  zeichnen  auch 
die  Legende  von  St.  Cölestin  aus  (ed.  Angl.  I  67),  abgefasst  in  einer 
fünfzeiligen  Strophe  aus  der  geistlichen  Lyrik  (vgl.  Böddeker  S.  195;  und, 
gleich  der  nächstfolgenden  Dichtung,  etwas  gegen  das  nördliche  Mittel- 
land zu  entstanden.  Cölestin  ist  als  Taugenichts  durch  Hilfe  des  Teufels 
Papst  geworden  —  sehr  im  Unterschied  von  St.  Gregorius,  dem  gottbe- 
gnadeten Büsser.     Zwölf  Monate  predigt  er  gegen  den  Glauben,  bis  ihn 
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eines  Tages  in  der  Jeriisalem-Kapellc  zu  Rom  das  Geschick  ereilt,  geiniiss 
einer  Prophezeiung-,  wonach  er  nur  in  Jerusalem  den  Tod  zu  fürchten  hat: 
ein  Motiv,  welcVies  bekanntlich  auch  auf  einen  politischen  Usurpator,  aut 
Heinrich  IV.,  übertragen  wurde.  Tausend  Teufel  kommen  mit  Geheui 
und  Schwefel;  er  aber  wirft  sich  auf  die  Knie,  beichtet  öffentlich  und 
schwitzt  Blut  vor  Reue.  Dadurch  wird  seine  Seele  auch  ohne  Sakrament 
gerettet,  durch  Intervention  von  Petrus  (mit  Bezug  auf  Papstarat),  Maria 
und  eine  Engelschar,  während  sein  Gut  und  Leib  unter  die  sieben  Tod- 
sünden verteilt ,  sein  Haupt  von  der  Kegehrlichkeit  gefressen  wird.  Di^ 
Frage  nach  der  unmittelbaren  Gnadenspendung  vom  Himmel  ist  aufge- 
worfen und  bewegt  die  Geister,  in  reformatorischem  Gegensatz  zu  dem 
schwunghaften  Ablasshandel,  der  von  Avignon  aus  betrieben  wurde.  Ge- 
wiss ist  es  kein  Zufall,  dass  gerade  in  diesem  Zusammenhang  so  deut- 
liche Anklänge  an  eine  neue,  gewissenstiefere  Art  der  geistlichen  Spiele, 
an  die  Moralitäten,  auftreten. 

§  72.  Die  reine  Didaktik  bewahrte  naturgemäss  einen  höheren  Ton. 
Die  Regeln  der  Freimaurer  {Constitutions  of  masonry,  ed.  Halliwell  1844). 
gedichtet  in  kurzen  Reimparen  von  einem  Geistlichen,  führen  die  Maurer- 
verbindung auf  F>uclid  und  den  sagenhaften  König  Athelstan  zurück ,  um 
dann  eine  gute  Kinder-  und  Tischzucht ,  Kirchenbesuch  und  Marienver- 
ehrung, Pflege  der  sieben  freien  Künste  und  allgemeine  Artigkeit  zu  em- 
pfehlen. Wurde  auch  das  eigentliche  System  der  Freimaurerei  erst  zu 
F.nde  des  XVI.  Jahrhunderts  in  England  eingeführt ,  so  finden  wir  doch 
Verbindungen  jener ,  welche  den  Frei-  oder  Zierstein  bearbeiteten ,  bei 
den  grossen  Kathedralbauten  schon  seit  1350  erwähnt,  und  mancher 
Deutsche  war  darunter  (J.  Findel,  Gesch.  d.  Freim.  S.  71).  In  der  ver- 
schiedensten Weise  begann  sich  in  dieser  Periode  der  vierte  Stand  in  dei 
Literatur  fühlbar  zu  machen.  Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Joliannes  Myrc, 
als  Kanonikus  im  Augustinerkloster  Lilleshul  (Shropshire)  bis  gegen  1420 
nachzuweisen,  eine  x\nleitung  für  Seelsorgspriester,  d.  h.  ein  Hand- 
buch der  Pastoral  in  Reimparen  nach  lateinischer  Vorlage  (ed.  FIETS.  31), 
dem  er  in  Prosa  eine  neue  Sammlung  Homilien  und  Legenden,  das  F'estial 
folgen  Hess  (vgl.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  CIX).  F>  legt  Zeugnis  ab, 
wie  die  Kirche  noch  immer  eine  volkserziehcnde  Wirksamkeit  entwickelte, 
u.  a.  gegen  Hexenglauben  und  unnatürliche  Laster. 

%  73.  F^ine  eigentümliche  Art  von  Volkstümlichkeit  nahm  das  weltlichr 
F^jos  im  südwestliclien  Mittclland  an.  Gleich  dem  Satiriker  Langlan«! 
und  schon  etwas  vor  ihm  holte  man  die  reine  Alliteration,  die  nie  ausge- 
storbene Form  der  Soldatenlieder  u.  dgl.,  wieder  iiervor  und  verband  sit 
nach  westmittelländischcr  Gepllogenheit  mit  einem  hochromantischen 
Märchenreiz  oder  einer  mystischen  Symbolik,  so  dass  der  Eindruck  ab- 
sichtlichen Archaisierens  entsteht.  Dies  Zurückgreifen  auf  eine  altger- 
manische Dichtungsforra,  welches  i)ei  uns  erst  im  XIX.  Jahrhundert  erfolgte, 
ist  im  konservativeren  EnglantI  zuerst  an  der  Romanze  William  von 
Palermo  zu  erweisen,  geschrieben  für  Sir  Humphrcy  de  Bowne,  Graf  von 
Hcrcford  1355—61  (ed.  EETS.  I,  vgl.  Engl.  St.  IV  280,  Schüddekopf  i88b. 
Pitschel  1890).  Der  ausgesetzte  Königssohn  William  und  die  flüchtige  Kaisers- 
tochter Melior,  verbündten  durch  einen  Zaubertrank,  führen  ein  LiebesKhcn 
in  der  Wildnis,  welches  an  »Tristrem«  erinnert.  .\ber  ganz  bizarre  Moii\( 
stehen  daneben,  Durchschwimmen  eines  Mcercsarms,  Verkleidung  mit  Bäreii- 
nnd  Hirschfellcn,  Rettung  durch  einen  Werwolf.  Der  demokratische  Zug  dn 
Zeit  prägt  sich  aus  in  der  Gestalt  eines  hilfreichen  Kuhhirten,  der  schliesslicli 
zur    Belohnung    Graf   wird.     Gcgenül)er    der    französischen    Vorlage    sind 
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Reflexionen    und  Festbeschreibungen    gekürzt,    Natur,    Jagd,    Essen    und 
Trinken  aber  breiter  dargestellt,    William    mit    naiver  Sympatliie  bedacht, 
die  Vertraute  der  Melior  mit  magischen  Künsten  ausgestattet   (Engl.  St.  IV 
197).     Ähnlich  märchenhaft  ist  der  (ziemlich  spätere?)  Schwanenritter, 
in  dem  es  sich  auch  um  Verwandlung  in  Tiere,  um  tückische  Aussetzung 
'es  künftigen  Helden  durch  ein  Familienmitglied,    um  einen  schützenden 
rcnius  und  endgiltigen  Sieg    der  Unschuld    handelt:    eine    uralte  M}-the, 
in  dem    englischen   Dichter    aber    nach    dem    französischen    Chei'alier  au 
:ne  kurz  hingeworfen  (ed.  EETS.  VI,  vgl.  Archiv  LXXVII   169,  Biblioth. 
Norm.  III  S.  LXX).     Religiös  angehauchte  ^lystik  stellte  sich  in  Begleitung 
der  Alliteration  und  des  damit  verbundenen  seltsamen  Stiles  wn  in  Joseph 
on  Arimathia,   der  Wundergeschichte  vom  hl.  Gral,    welche  im  nahen 
ulastonbur}'  lokalisiert  war  (ed.  EETS.  44),  bearbeitet  hauptsächlich  nach 
dem  Grand  St.  Gral  mit  Betonung  der  Geheimnislehren   (Birch  Hirschfeld's 
Gralsage  S.  12);    femer    in  der  etwas    nördlicheren  Prophezeiung    des 
Thomas  Becket,    einer  politischen  Legende,  welche  vielleicht  während 
tler  Miserfolge    in   Frankreich    nach    dem    Siege    von    Poitiers    (1356)  ge- 
-•hrieben  wurde,    um    das  Vertrauen    auf   den    alternden  Edward  III.  im 
olke    aufzufrischen    (EETS.  42    S.   2:^,    vgl.   Horstmann,    Ae.  Leg.    1881 
>.  527).     Hierher    gehört    auch    der    alliterierende    Alexander,    der 
freilich  nur    in  zwei  Fragmenten    erhalten  ist:    das   eine    erzählt    die  Her- 
kunft des  Eroberers  noch  fabulistischer  als  der  alte  reimende  »Alisaunder« 
des  Südostens  (§  36),    das  andere  stellt  ihn  als  Vertreter  der  vita  actkui 
dem  beschaulichen,  von  Romanzen  und  Blumenduft  lebenden  Brahmanenvolke 
des  Königs  Dindymus  bedeutsam  gegenüber  (ed.  EETS.  I  S.177,  XXXI).    Zu 
diesem  philosophischen  Interesse  des  Dichters  stimmt  es,  dass  er  lateinische 
Quellen  benützte,  besonders  die  Historia  de  Proelüs  (vgl.  Trautmann,  Üb.  d. 
Verf.  einiger  allit.  Ged.   1876,  Becker   i88g,  Hennemann,  Üb.   d.  Wars  0/ 
■lexander  j88q).    Eine  Zerstörung  Jerusalems   in   Stabreimen    schliesst 
ich  wenigstens  insofern  an  />Josef  von  Arimathia«   an,  als  neben  Josephus 
Flavius    wieder    eine  apokryphe   Legende  zu    Grunde  liegt,    die  »llndkia 
Salvatoris«   (vgl.   Kopka    1887). 

Jt  74.      Inzwischen  war  im  nordwestlichen  England,  vermutlich    in  Lan- 
cashire,  ein  Mann  zu  origineller  Entwicklung  gelangt,  welcher  alsbald  diese 
Form  des  Epos  gedankenhaft  aufgriff,  künstlerisch  verschönte  und  hiemit 
eine  neue  Schule  begründete.     Der  Gawain-Dichter ,  wie  man    den   Ano- 
uymus    nach    seinem    Hauptwerk    genannt    liat ,    ist    vielfach    mit    seinem 
-itgenossen  Chaucer  verwandt,  hält  die  höfischen  Ideale  hoch   und  ver- 
rrlicht  sie  mit  einer  dekorativen  Pracht,  welche  doch  das  Gefühl  durch- 
himmem    lässt,    dass    es    eigentlich    schon    eine    Traumwelt    ist.     Aber 
«chaucer    war   Londoner    und    dieser   aus    einer    entlegenen  Provinz,    wie 
auch    die    Verbreitung    seiner    Schule    verrät.      Jener    verfügt    über    eine 
rossstädtische    Gewandtheit,    Freidenkerei    und    Laune;    dieser    ist    em- 
indungsschwer,  religiös  und  immer  pathetisch.   Jener  geniesst  die  mannig- 
ichsten   Anregungen    aus  Frankreich  und  Italien,  welche  ihn  künstleriscli 
-it  über   seine  Zeit    hinaus  zur  Renaissance    fortsrlireiten    lassen;    dieser 
^t  viel  mehr  durch  die    literarischen  Traditionen    seiner    engeren  Heimat 
dingt    und    bringt    mit    seiner    naivern    IndividuaUtät    eher    die    mittel- 
terliche   Dichtungsweise    zu    einem    letzten,    merkwürdigen    Aufflackern. 
iJas  Alteste,  was  wir  von  ihm  haben,  ist  wohl   die  Perle,    und    deutlich 
knüpft  sie  an    den  westmittelländischen  Disput    zwischen  Maria    und  dem 
Kreuze  an  (ed.  EETS.   i.  vgl.  Angl.  1    118,  Fick   1885,  Knigge   1885  und 
"ben  ;!    \(^\,      )"c    is,^    aut  h    ciin'    F.leune    auf   den    Vrrlust    eines    geliebten 
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Kindes,  angestimmt  an  dessen  Grab;  doch  das  Kind  ist  das  zweijährige 
Töchterchen  des  Dichters  selbst,  so  dass  das  Ganze  menschhcher,  per- 
sönlicher wird.  Der  Klagende  nennt  es  ebenfalls  seine  Rose  und  weint  in 
bitter-süsser  Erinnerung,  wird  aber  ebenso  vom  Kinde  zurecht  gewiesen 
durch  einen  biblischen  Vergleich  mit  den  Weinbergsarbeitem  in  elfter 
Stunde,  durch  den  Hinweis  auf  den  Gewinn,  den  es  früh  durch  den  Tod 
erfahren ,  denn  es  lebt  jetzt  verklärt  im  Paradiese.  Er  bekommt  ebenso 
einen  Ausblick  auf  die  apokalyptische  Herrlichkeit,  mit  welcher  »das  Lamm<' 
am  jüngsten  Tage  wiederkehren  wird ,  so  dass  er  mit  Gottes  Ratschluss 
in  mystischem  Entzücken  sich  aussöhnt.  Dabei  entfaltet  er  einen  wahr- 
haft romantischen  Glanz  der  Schilderung.  Nicht  bloss  die  Offenbarung 
johannis  mit  ihrem  neuplatonischen  Zauberhauch  ist  benützt,  sondern  auch 
ein  höfisches  Vorbild,  der  Liebesgarten  im  />Roinan  de  la  rost«,  indem  der 
Paradiesesgarten  liier  ausgemalt  wird  als  eine  grüne  Wiese  mit  singenden 
Vöglein  und  einem  Wasser,  von  dessen  Grund  die  Steinchen  emporglitzern. 
Am  Schluss  bei  der  Beschreibung  .des  neuen  Jerusalem  geht  ein  gött- 
liches Licht  auf,  heller  als  der  Mond,  Sterne  und  Sonne,  und  bescheini 
die  Jungfrauen,  welche  vor  dem  himmlischen  Lamme  aufziehen,  in  weissen 
Gewändern,  mit  Perlen  geschmückt,  durch  Thore  schimmernd  wie  Glas.  Das 
Metrum  ist  ähnlich  wie  im  »Disput  !Mariae«,  dreiteilige  Strophen  mit  End- 
und  schmückendem  Stabreim,  wenn  auch  mit  einfacherem,  vierzeiligem 
Abgesang;  aber  ein  Reim  des  Abgesangs  spinnt  sich  immer  durch  eine 
Reihe  von  Strophen  fort,  so  dass  eine  kunstvollere  Gliederung  im  Grossen 
entsteht.  —  Ähnliche  Vorliebe  für  das  Herrliche,  verbunden  mit  dem  Ge- 
fühl, wie  weit  doch  das  Menschliche  darunter  liegt,  verrät  sich  im  Epos 
Sir  Gawain  und  der  grüne  Ritter,  gedichtet  um  1370  (ed.  Madden 
1 839,  Ef:TS.  4-,  Sp.  P.  I  3 1 1 ,  vgl.  Thomas  1 883,  Schwahn  1 884,  Steinbach  1 88(), 
Fuhrmann  1886).  Gawain,  der  allbekannte  Idealritter,  der  IMann  ohne  Furcht 
und  Tadel,  wird  von  einem  unbekannten  Ritter  in  grüner  Rüstung  auf  dii- 
Probe  gestellt  und  besteht  sie  nicht  ganz.  Zwei  Episoden  aus  dem  »Per- 
ceval«  des  Gautier  de  Doulens  (Fortsetzer  des  Christian  von  Troyes)  sind 
dabei  eigenartig  verknüpft.  Die  eine  bot  die  Gestalt  des  herausfordenidcn 
Fremden ,  dem  niemand  an  Arthur's  Tafel  den  Kopf  abhacken  will ,  weil 
man  sich  nach  Jahresfrist  von  ihm  Gleiches  gefallen  lassen  soll.  Nur 
Gawain  wagt  es.  Die  andere  lieferte  die  Beschreibung  von  der  Burg  und 
der  Dame  dieses  Ritters ,  bei  welcher  Gawain ,  als  er  sich  nach  einem 
Jahr  zur  Plnthauptung  einstellt,  eine  weitgehende  Gastlichkeit  geniesst  unter 
der  Bedingung ,  alles  mit  diesem  grünen  Ritter  zu  teilen.  Beide  Ge- 
schichten sind  beim  Engländer  zu  einer  sittlichen  Fabel  verbunden :  Gawain 
verliert  durch  den  Schlag  des  Ritters  nicht  das  Haupt,  weil  er  wenigstens 
die  äusserste  Gunst  der  Dame  —  widersprechend  der  französischen  Fassung 
—  rechtschaffen  abgelehnt  hat.  Weil  er  aber  einen  Gürtel  von  ihr  ange- 
nommen und  bänglich  verhehlt  hat,  um  sich  durch  dessen  angebliche  Wunder- 
kraft  zu  schützen,  wird  ihm  die  Haut  geritzt.  Mit  dem  Schreck  kommt 
er  davon,  beschämt  und  zornig  kehrt  er  zu  Artliur  zurück.  Die  alten 
Romanzen  gingen  auf  im  Preis  der  Tapferkeit  und  Liebe,  zwischen  denen 
erst  im  »Ywain«  ein  Gemütskonflikt  gescliildert  ward;  hier  wird  gefragt 
und  gezweifelt,  ob  die  Liebe  zu  Leben  und  Frau  ein  strammes  Wortlialtcn 
erlaubt;  man  erkennt  die  Schwäche  der  Menschennatur;  humanistisches 
Denken  vertieft  die  Poesie.  Die  wärmsten  Sympathien  des  Dichters,  der 
offenbar  adelig  war,  gehören  der  chcvaleresk("n  Sache;  aber  die  Kanon«'n 
von  Crccy  haben  eine  skeptischere  Zeit  eingcd«>nncrt.  Um  das  falmh 
docft  zu  betonen,    hat  er  allerlei   symbolische  Züge  angcbraciit:    ticr  h<'r- 
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aiisfordernde  Ritter  trägt  die  grüne  Farbe  des  Friedens;  Gawain  führt 
einen  fünfeckigen  Schild  mit  der  Muttergottes  in  der  Mitte,  was  auf  die 
Reinheit  seiner  fünf  Sinne,  auf  die  fünf  Freuden  Mariae  u.  s.  w.  geht ;  das 
Ganze  soll  eine  Anstiftung  der  Fee  Morgan  sein,  welche  Arthur's  lockere 
Frau  ermahnen  will.  Um  zugleich  den  lehrhaften  Gehalt  zu  verhüllen, 
sind  reiche  Schilderungen  eingestreut;  so  von  einer  Hirschjagd,  bei  der 
sich  Gawain  gleich  Tristrem  u.  A.  als  Muster  höfischer  Erziehung  bewährt, 
und  von  den  vier  Jahreszeiten,  was  wohl  auf  lateinische  Muster  weist. 
Das  neuerstandene  kräftige  Versmass  des  Westens,  die  Alliteration,  ist 
adoptiert,  aber  so,  dass  auf  eine  Reihe  solcher  Langzeilen  ohne  Endreim 
stets  ein  Abgesang  von  fünf  reimenden  Kurzzeilen  entfällt,  der  offenbar 
aus  der  dreizehnzeiligen  Strophe  stammt.  Der  Tugendritterroman  ist  hie- 
mit  mehr  originell,  gedankenhaft  und  national  geworden  als  im  »Ywain«, 
zugleich  etwas  skeptisch,  was  in  Chaucer's  »Troilus«  alsbald  zur  Ironie 
ausschlagen  sollte.  —  Einfach  alliterierend  sind  die  späteren  Werke  des 
Gawain-Dichters,  zunächst  Reinheit  und  Geduld  (ed.  EETS.  i),  beide 
an  biblische  Parabeln  gelehnt  und  offenbar  als  Gegenstücke  gemeint. 
>>Reinheit«  wendet  sich  an  die  oberen  Stände;  der  falsche  Priester  denke 
an  das  Gleichnis  vom  unsauberen  Hochzeitsgast,  die  üppige  Gesellschaft 
an  die  Sintflut,  die  stolzen  Machthaber  an  Belsazar!  »Geduld«  redet  zu 
den  Armen  und  Gedrückten;  die  sieben  Seligkeiten  werden  ihnen  tröstlich 
vorgehalten;  als  Beispiel  dient  Jonas,  dessen  Zorn,  obwohl  nicht  unbe- 
rechtigt, dem  Herrn  der  Gnade  doch  misfällt.  Manche  Stelle  klingt,  als 
wäre  sie  im  Hinblick  auf  den  kommunistischen  Aufstand  von  1381  ent- 
standen. Einzelne  Anspielungen  in  »Reinheit«  verraten  auch,  dass  der 
Dichter  mit  »Peter  dem  Pflüger«  Text  B  bekannt  war;  aber  sein  Evange- 
lium ist  milder  und  vornehmer  als  das  des  Eiferers  Jonas-Langland,  seine 
Tugendauffassung  aesthetischer  und  mehr  im  Sinn  des  Boethius,  seine 
Alliteration  glatter  (Angl.  XI  572).  —  Endlich  scheint  er  sich  auch  in  einer 
Legende  versucht  zu  haben.  St.  Erkenwald  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg. 
1881  S.  265,  vgl.  Knigge  1885),  Bischof  von  London,  ward  einst  zu  einem 
Grabe  gerufen,  das  man  bei  einem  Neubau  von  St.  Paul's  entdeckte.  Der 
Leichnam  lag  in  reichen  Gewändern  mit  Krone  und  Scepter  da ,  rosig 
wie  im  Schlaf.  Auf  Befehl  des  Bischofs  öffnet  er  den  Mund  und  erzählt, 
wie  er  ein  Jahrtausend  vor  Christus  Richter  war  im  neuen  Troja  und  des- 
halb so  unversehrt  blieb,  weil  er  nicht  nach  der  Person,  sondern  stets 
nach  der  Sache  geurteilt  habe.  Er  war  als  Heide  gestorben;  aber  eine 
Träne,  die  jetzt  aus  dem  Auge  des  Biscliofs  auf  ihn  fällt,  wirkt  wie 
laufe,  so  dass  er  in  den  Himmel  eingeht.  Der  Leib  zerfallt,  die  An- 
wesenden preisen  den  Herrn,  ziehen  in  Prozession  von  dannen,  und  alle 
Glocken  erklingen.  Die  Dichtung  fiel  wohl  in  das  Jahr  1 386,  als  ein  jähr- 
licher Festtag  für  St.  Erkenwald  eingeführt  wurde  und  Richard  II.  wegen 
•iner  Willkür,  Verscliwendungssucht  und  Günstlinge  \oin  Parlament  unter 
ontrole  gestellt  wurde.  Chaucer  nahm  sich  auch  div  Missgriffe  seines 
Königs  zu  Herzen;  aber  wälircml  er  zur  l.rfrischung  den  volkstümlichen 
Realismus  der  »Canterbury-Gcschichteu"  anschlug,  erbaute  sich  der  mehr 
konservative  Gawain-Dichter  an  der  m\  siisc  lun  Praclil  des  allen  Kirchentums. 
^  75'  Iii^  nördlicheren  England  und  weit  über  das  englisch  redende 
'  hottland  hin,  das  hiemit  in  die  Literatur  eintritt,  ist  der  Einlluss  dieses 
Autors  oder  doch  dieselbe  Richtung  zu  spüren.  Zur  »Perle«  steht  in 
naher  Beziehung  die  Epistel  von  der  Susanna,  ein  sicheres  Werk  des 
Huchown  vom  königlichen  llofc-  iof  th,-  ui.'h  )  \au),  gi-nauer  vielleicht 
Sir  llugli  von  Eglintoun  ,    der  aus  Ayrshirc   .slamuiU  ,    1367    als   Friedens- 
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Vermittler  nach  England  ging,  die  Schwester  des  späteren  Königs  Robert  II. 
zur  Ehe  nahm  und  1381  todt  war  (aus  Ms.  Vernon  ed.  Angl.  I  93,  Archi\ 
LXII  407,  LXXIV  339,  vgl.  Angl.  I  109,  XII  437).  Huchown  schwelgt 
auch  in  paradiesischer  Beschreibung  des  Gartens ,  in  welchem  die  lieb- 
liche Susanna  zum  Bade  sich  anschickt.  Trauer  kommt  über  sie  durch 
die  zwei  Alten ,  »gefährliche  Priester«  ,  wie  es  zeitgemäss  heisst.  Reich 
gekleidet  und  rot  wie  die  Rose  hört  sie  die  Anklage;  mit  Unschulds- 
beteuerung, Kniefall  und  Handkuss  nimmt  sie  Abschied  vom  Gatten, 
fleht  zum  Himmel  um  Hilfe,  und  wirklich  sendet  Gott  den  rettenden 
Daniel,  so  dass  sich,  wie  in  der  »Perle«,  die  Prüfung  in  religiöse  Wonn« 
auflöst.  Die  Strophen  vereinen  wieder  Stabreim  und  Endreim,  sind  abt;i 
nach  alter  lyrischer  Art  dreizehnzeilig.  Verwandt,  obwohl  bei  weitem  nicht 
so  schön,  warm  und  wahr,  ist  ein  Disput  zwischen  einem  Christen 
und  Juden,  wobei  der  Christ  ein  Edelmann  aus  Berwick  ist  (aus  Ms. 
Vernon  ed.  Horstmann  Ae.  Leg.  1878  S.  204),  und  eine  Invocatio  zu 
St.  Johannes  dem  Evangelisten  (aus  demMs.  Thomton,  c.  1430 — 40,  ed. 
EETS.  26-  S.  28  und  Horstmann  Ae.  Leg.  1881  S.  467),  beide  vermutlich 
von  Schotten.  Nachdem  der  Unabhängigkeitskrieg  seit  1296  durch  ein 
Ijalbes  Jahrhundert  gewütet  hatte  ,  war  eben  eine  längere  Pause  gefolgt, 
welche  der  Kunst  und  den  Kopisten  den  Weg  über  die  Grenze  öffnete. 
—  »Gawain«  hat  zunächst  gewirkt  auf  den  (rein)  Alliterierenden  Tod 
Arthur's  (Ms.  Thornton,  ed.  EETS.  8,  vgl.  Angl.  VIII  Anz.  179),  einen 
Roman,  welcher  möglicherweise  zu  den  Werken  desselben  Huchown  gehört 
(doch  vgl.  Lübke,  Über  die  Abenteuer  Arthur's  1883  S.  30,  Angl.  XI  585). 
Mitten  zwischen  die  bekannten  Ereignisse  der  Arthurgeschichte ,  welclic 
da  wesentlich  aus  den  Chroniken  des  Gottfried  von  Monmouth  und  dv> 
Layamon  frei  zusammengewoben  sind,  mischt  sich  wieder  eine  Mutprobr 
Gawain's:  ein  fremder  Ritter  schlägt  ihm  auf  einem  Abenteuer  eine 
Ader  durch  und  stillt  sofort  das  Blut,  indem  er  ihm  beichtet.  Gawain  soll 
sich  ihm  auch  zu  erkennen  geben,  thut  es  aber  zuerst  nur  mit  halber 
Wahrheit.  Die  Szene  (V.  2513  —  2716)  ist  eine  Originalzuthat  des  Dichters 
und  verrät  zugleich  gelehrte  Neigungen ;  der  Ritter  heisst  nämlicli  Priamus, 
vom  Geschlechte  des  Hector  und  Alexander.  Eine  andere  Plpisode  scliil- 
dert  die  Fortuna  in  der  Art  des  Boethius;  sie  erscheint  Arthur  auf  para- 
diesischer Wiese  mitten  im  Walde  und  zeigt  ihm  warnend  das  Geschick 
der  neun  edelsten  Helden,  von  denen  er  ja  selbst  einer  ist,  damit  er  sein 
Gewissen  erforsche.  Seltsamer  Tiefsinn,  Glanz  und  Wärme  der  Schilderung; 
wird  so  überall  angestrebt,  oft  auf  Kosten  der  Einheit,  wie  gerne  bei  Nach- 
ahmern. In  Nordengland  schlössen  sich  daran  die  Al)enteuer  Arthur's  am 
Sumpfe  Wathelain  (ed.  Madden  im  »Gawain«  1839  und  Robson,  3  MRom. 
1842,  vgl.  Lübke  1883,  Angl.  XII  453),  welche  bei  der  alten  Arthurstadt 
Carlislc ,  Cumberland ,  lokalisiert  und  wohl  auch  in  der  Nähe  entstanden 
sind.  Das  erste  Abenteuer  ist  von  der  Königinmutter  -  -  wie  beim  (iawain- 
dichter  von  der  Fee  Morgan  -  angezettelt,  welche  der  Frau  Arthur's  in 
Gegenwart  Gawain's  erscheint,  als  tlüstercr  Geist  aus  dem  Fegefeuer,  um 
sie  zu  Seelenmessen  zu  bewegen.  Das  zweite  Abenteuer  zeigt  Gawain 
im  Kampf  mit  einem  seltsamen  Ritter  um  dessen  Erbe  Galloway,  welches 
damals  (um  1380?)  zwisclien  Kngland  und  Schottland  in  der  Tliat  strittig 
war.  Gawain  siegt,  das  Gebiet  gehört  also  zum  Brittenreiclie  Arthur's;  dieser 
aber  überlässt  es  grossmütig  dem  Ritter,  welcher  fortan  zur  Tafelrunde 
gehören  soll.  Die  religiöse  und  politische  Tendenz  liegt  auf  tier  Han<l. 
Von  der  symbolisierenden  Romanze  zur  tendenziösen  war  es  ein  leichter 
Schritt.       Das     Mclnini     ist     wii-dcr     die     halltallitcrierendc     drei/.elin/cilige 
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Sirophe.  Einzelne  Ausdrücke  klingen  direkt  an  />Gawainv  und  »Arthur's 
Tod«  an.  Die  Erscheinung  einer  anderen  Frau,  der  Fortuna,  steht  im 
Mittelpunkt  in  zwei  nordmittelländischen  Dichtungen:  Das  Parlament 
der  drei  Menschenalter  (Ms.  AddiL  31.042,  Ed.  vorb.  v.  Morsbach), 
rein  alliterierend,  zeigt  den  jungen  Mann  als  Liebhaber,  den  reifen  als 
besitzfroh,  den  alten  aber  voll  des  Bewusstseins,  wie  vergänglich  auch  die 
grössten  Liebhaber  und  Helden  der  Welt  gewesen  sind;  Fortuna  (ed. 
ReL\nt.  11  7,  vgl.  Angl.  I  92),  meist  in  dreizehnzeiligen  Strophen,  handelt 
von  einem  traurigen  König,  der  eben  vom  Glücksrad  gestürzt  ist,  und  von 
einem  frischen ,  der  nach  der  Krone  emporlangt ,  als  hätte  der  Dichter 
den  Übergang  des  Throns  von  Richard  IL  auf  Heinrich  IV.  1399  ^  Auge 
gehabt.  Ritterprobe  ist  auch  das  Thema  in  zwei  nordenghschen  Ro- 
manzen, die  allerdings  sonst  weiter  abstehen  und  namentlich  im  Gebrauch 
der  langen  Schweifreimstrophe  noch  alten  Stiles  sind:  Das  Gelübde 
von  Arthur,  Gawain,  Kay  und  Sir  Bawdewyn  zwingt  den  letzteren 
zu  einem  nicht  sehr  zarten  Beweis,  dass  ihm  Eifersucht  fremd  ist  (ed. 
Madden,  Gawain  1839;  Robson,  3MRom.);  SirAmadas  zeigt  Noblesse 
in  der  Art  Gawain's,  indem  er  die  Leiche  eines  bankerotten  Kaufmanns 
—  wieder  ein  bürgerlicher  Zug  —  loskauft  und  begraben  lässt.  Dafür 
hilft  ihm  der  dankbare  Tote  (vgl.  Simrock,  Gut.  Gerhardt,  1847,  Arch. 
LXXXI  S.  141)  bei  einem  Toumier  zu  Sieg  und  Königstochter.  An  die  *Aben- 
teuer  Arthur's«  erinnert  das  Vorkommen  eines  Geistes;  an  »Gawain« 
seine  Forderung,  Amadas  solle  das  Gewonnene,  d.  h.  die  Königstochter, 
mit  ihm  teilen;  an  die  alte  Romanze  von  Amis  und  Amiloun  aber  die 
schauerliche  Treue,  mit  welcher  Amadas  wirklich  zum  Messer  greift.  Es 
war  also  kein  Zufall ,  dass  die  Geschichte ,  welche  auf  ein  orientalisches 
Märchen  zurückgeht,  gerade  hier  anflog  (ed.  Weber,  AMRom.  III,  Robson 
3MRom.).  —  Als  Beweis,  dass  neben  dieser  anspruchsvolleren  Schule  die 
ursprüngliche  einfache  Mystik  der  Marienklagen  im  westlichen  Mittelland 
noch  fortlebte,  mag  eine  zweite  Version  des  Canticum  de  creatione 
dienen,  in  sechszeiligen  Schweifreimstrophen  1375  gedichtet,  worin  das 
Leben  Adams  und  Evas  nach  der  Vertreibung  aus  dem  Paradies  in  apo- 
krypher Seltsamkeit  erzählt  und  namentlich  betont  wird ,  wie  der  Baum 
der  Erkenntnis  später  zum  Kreuzesbaum  wurde  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg. 
1878  S.   124  u.  Angl.  I  287). 

§  76.  Den  volkstümlichen  Neuerungen  des  Mittellands  und  dem  höfischen 
Fortschritt  des  Westens  steht  hoch  oben  in  Schottland  eine  späte  Auf- 
nahme und  Blüte  des  alten  heroischen  Epos  in  kurzen  Reimparen  gegen- 
über, sowie  auch  im  deutschen  Hochgebirge,  in  der  Heimat  des  Oswald 
von  Wolkenstein  und  des  Hugo  von  Montfort,  erst  jetzt  der  Minnesang 
sich  recht  entfaltete,  während  die  Ebene  längst  von  neuen  Moden  über- 
flutet war.  Eine  starke  Persönlichkeit  war  wieder  im  Spiel :  Johfl 
Barber ,  auch  Barbour  geschrieben ,  was  aber  weder  die  ältesten  Ur- 
kunden, noch  Wyntown's  Reime  bestätigen.  Als  Erzdiakon  von  Aberdeen 
finden  wir  ihn  1357  und  1364  auf  Reisen  nach  Oxford,  1365  und  1368 
nach  Paris,  um  zu  studieren  und  zu  wallfahren.  Damals  schon  ein  ange- 
sehener Mann  mit  berittener  Begleitung  erscheint  er  seit  i  S7-  als  cUricus 
probacionis  des  Hofes  und  war  als  solcher  einmal  in  einer  Finanzkommission 
Kollege  des  Sir  Hugh  Eglintt)un.  Zu  seinen  gelehrten  Interessen  stimmt 
e.s,  dass  er  einen  Trojanerkrieg  dichtete,  und  wenn  die  zwei  Fragmente 
eines  solchen,  welche  ein  Kopist  des  XV.  Jahrhunderts  ihm  zuschreibt, 
wirklich  von  ihm  herrühren,  hat  er  die  lateinische  Darstellung  des  Guido 
de  Colonna  treu  und  fli«^ssend  in  kurze  Reirapare  übertrairen.   obwoljl  noch 
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ohne  poetischen  Schwung  (ed.  Horstmann,  Barb.Leg.  IT  215,  vgl,  Anz.f.d.A. 
XI  334,  Angl.  IX  493,  Kngl.  St.  X373).  Aber  welch  liöheren  Vorwurf  hätte  es 
für  einen  Schotten  jener  Zeit,  wo  eben  der  Unabhängigkeitskrieg  in  seinem 
Sinne  beendigt  schien  und  England  unter  dem  altersschwachen  Edward  III. 
sogar  die  Besitzungen  in  Frankreich  einbüsste,  gegeben  als  die  Geschichte 
vom  abenteuerreichen  König  Bruce,  mit  welchem  die  schottische  Helden- 
periode vor  zwei  Generationen  begonnen  hatte?  Jeden  Tag  konnte  man 
die  Mädchen  die  historisclien  Lieder  noch  singen  hören  (XVI  520).  Die 
letzten  Veteranen,  die  den  Nationalheros  gekannt  hatten,  standen  am 
Rande  des  Grabes,  als  Barber  um  1375  seine  Thaten  in  zwanzig  Gesängen 
verewigte,  und  nach  der  Vollendung  1378  ward  er  vom  Hof  mit  einer 
erblichen  Pension  von  20  Shilling  belohnt,  die  er  fromm  seinem  Dom- 
kapitel vermachte.  Eine  zweite  Pension  von  £  10  fiel  1388  dem  Manne 
zu,  der  dem  patriotischen  Hochgefühl  seiner  Eandsleute  so  glücklich  Aus- 
druck lieh.  Denn  volkstümliche  und  höfische  Kunstmittel,  Begeisterung 
und  Fleiss  hat  er  in  seinem  Robert  Bruce  vereinigt.  Gleich  zu  Anfang 
hat  er  eine  Zeile  aus  einem  alten  Liede  (I  37),  obgleich  er  das  vornehme 
Metrum  des  kurzen  Reimpars  gewählt  hatte.  Stolz  hebt  er  seine  heimi- 
schen Helden  durch  Vergleiche  mit  Hektor,  Alexander  und  Cäsar,  mit 
Arthur  und  den  Maccabäeni,  ohne  doch  den  Gegnern  eine  noble  Achtung 
zu  versagen.  Es  freut  ihn,  wenn  tüchtig  drein  geschlagen  wird ;  mit  dem 
grimmigen  Humor  altgermanischer  Epiker  nennt  er  es  eine  grausame  Zu- 
speise, wenn  Douglas  die  Engländer  beim  Essen  überfällt;  aber  würdig 
stützt  er  die  Kampflust  auf  das  Rechtsgefühl  und  betont  die  Zartheit 
seiner  Tapferen  gegen  die  Frauen,  selbst  gegen  eine  arme  Wäscherin, 
welcher  der  König  auf  dem  Marsch  ein  Zelt  aufschlagen  lässt,  weil  sie 
in  Kindsnöten  ist.  Er  liebt  direkte  Reden,  spannende  Vorankündigungen 
und  politische  Weissagungen ,  wie  sie  damals  populär  waren ,  weiss  aber 
zugleich  Vogelsang  und  Wiesengrün,  sowie  die  Nichtsnutzigkeit  der  For- 
tuna zu  schildern,  wie  es  eben  besonders  durch  den  Rosenroman  bei  den 
Gebildeten  Mode  geworden.  Neben  dem  schwungvollsten  Preis  der  Frei- 
heit, neben  Spiüchwörtem,  Anspielungen  auf  die  Tierfabel  und  die  Sage 
von  Fingal  stehen  weise  Sentenzen  über  Liebe  und  Ehe,  Citate  aus  Cato 
und  Vergil.  Nach  diesem  Hauptwerk  (ed.  ]:E  TS.  XI.  XXI,  XXIX,  LV,  SpP.  I 
371,  vgl.  Regel  1877,  Henschel  1886,  Baudisch  1886)  soll  er,  wie  aus  den 
Äusserungen  Wyntown's  hervorgeht,  einen  »Brut«  und  »Ursprung  der 
Stuarts«  geschrieben  haben.  Starb  er  doch  erst  1395  in  seinem  stillen 
Aberdeen,  also  am  Ende  des  Jahrhunderts,  an  dessen  Beginn  seine  lite- 
rarische Gattung,  der  Heldenroman,  im  Süden  Englands  Aufnahme  in  die 
Volkssprache  gefunden  hatte.  Nicht  ohne  bestechende  Grünile  hat  man 
auch  die  Schottische  Legendens  annnlu  ng  für  ein  Werk  seines  Alters 
gehalten,  obwohl  die  Keime  anfeinen  etwas  späteren  Dicliter  deuten  (eil. 
Horstraann  1881,  ScotTS.  1887  8,  vgl.  Angl.  IX  493).  Jedenfalls  rührt  sie 
von  einem  greisen,  versgewandten,  weit-  und  menschenkundigen  Geist- 
lichen aus  ungeHihr  gleicher  Gegend  her.  Hauptquelle  ist  die  Lcgenda 
aurea;  dt)ch  waren  ursprünglicli  aucli  ein  Temporale  und  tlie  .Marienfesle 
dal)ei,  während  zugleich  neben  ilein  religiösen  Interesse  das  nationale 
stand  und  zwei  schottische  LokalhiMÜge  in  <len  Kreis  z«)g.  Aullallend  ist 
eine  liuraanistische  Mikle  der  Lebensanschauung.  An  Terenz  mahnt  die 
realistische  Ikeite,  mit  welclier  das  Treiben  der  Kupplerin  in  St.  Ilieodora 
geschildert  wird.  Die  Sammlung  war  auch  nicht  für  den  Kirchengebrauch 
Itestimmt,  sondern  zum  Lesen  für  Herren,  welche  Lantl  uml  Kirche  regieren, 
inaiiclK:  tuüssige  Stunde  haben  und  gelegentlich  ein  satirisches  Intermezzo 
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lieben,  z,  B.  über  den  Eigenwillen  der  Frauen,  Im  Gefolge  der  Freiheils- 
kämpfe war  Einheit,  Ordnung  und  Strebsamkeit  in  das  viel-clanige  Land 
gekommen,  die  schottische  Jugend  studierte  eifrig  in  Paris,  Bücher  wurden 
gesammelt,  und  Gruppen  feingebildeter  Männer  scharten  sich  um  Hof-  und 
Kirchensitze,  während  das  Volk  patriotische  und  wohl  auch  andere  Lieder  sang. 
§  77.  Im  nördlichen  England  haben  \\-ir,  abgesehen  vom  Gawain- 
Dichter,  keine  hervorragende  Persönlichkeit,  welche  Schule  gebildet  hätte, 
sondern  eine  breite  Volkstümlichkeit  überflutet  die  Literatur.  Was  die 
Leute  bewegt,  sehen  wir  am  besten  in  der  politischen  Lyrik.  Dieselben 
lollardischen  und  demokratischen  Tendenzen  springen  auf  wie  im  Süden; 
nur  nicht  so  stark,  ohne  einen  Langland  oder  Robin  Hood-Dichter  an  der 
Spitze,  weil  sich  hier  die  nationale  Unzufriedenheit  überhaupt  nie  so  ein- 
genistet hatte  wie  im  Sachsenland;  dafür  untermischt  mit  einem  königs- 
treuen Kriegseifer,  der  sich  aus  der  Nähe  der  feindlichen  Schotten  so- 
wohl als  aus  der  Entfernung  von  den  Wirren  der  Hauptstadt  erklärt.  An 
der  Themse  klang  es  zuerst:  »Als  Adam  grub  und  Eva  spann,  wo  war 
damals  der  Edelmann  ?«  Dies  Losungswort  des  kentischen  Aufstandes 
von  1381  verwendete  dann  ein  Geistlicher  des  Nordens  als  Eingang  zu 
einem  Moralgedicht  (ed.  EETS.  26-  S.  80),  um  daran  eine  Mahnung 
zu  Geduld,  Askese  und  Todesgedanken  zu  knüpfen,  so  sehr  in  Richard 
Rolle's  Manier,  dass  es  in  einer  Handschrift  diesem  zugeschrieben  wurde. 
Die  Abwehr  zeugt  für  den  Angriff.  Auf  die  Mönche  selbst,  auf  Wiclifs 
C— A— J— M,  liefen  Strophen  um  (ed.  Th.  Wright  PPS.  I  263),  wonach 
sie  den  Landmann  durch  ihr  Schachern  mit  Ablass  imd  Reliquien  herunter- 
bringen und  ihm,  wenn  er  weg  ist,  das  Weib  verführen.  Andere  Satiren 
eiferten  gegen  die  Rechtsverdrehung  und  Verblendung  Richards  IL,  gegen 
den  Kleiderluxus  der  Reichen,  gegen  den  Übermut  des  Pfennigs,  der 
em  kleines  Ding  sei  und  doch  die  Welt  beherrsche  (ed.  Th.  Wright, 
PPS.  I  270  und  W.  Map  S.  359;  Percy  Soc.  XXVII  1849:  Satir.  Songs 
S.  43),  —  Auch  historische  Lieder  in  vierzeiligen  Strophen  begegnen  jetzt; 
nur  sind  hier  die  vier  Zeilen  gleich  lang,  nach  Art  des  kurzen  Reimpars, 
während  in  den  südlichem  Balladen  nach  alter  Tradition  septenarischer  Rhyth- 
mus herrschte.  Stofflich  ranken  sie  sich  älmlich  an  den  popularisierten  Ro- 
manzen empor  wie  »Robin  Hood«,  dessen  Sage  sich,  zugleich  mit  andern 
Outlaw-Balladen,  im  Norden  immer  weiter  verbreitete  (vgl.  Child,  Pop.  Ball. 
V  12, 14).  Aber  neben  die  demokratische  Tendenz  tritt  dabei  stark  die  äussere 
Politik.  Nur  als  tröstendes  Schlusswort  begegnet  jene  in  einer  patriotischen 
Prophezeiungsfabel  Auf  die  schottischen  Kriege,  welche  zwischen 
Wyltinden  und  Walle,  d.  h.  in  der  Gegend  von  Newcastle  und  Durham,  spielt 
(ed.  in  Piers  de  Langtoft,  RBS.  XLVII  1868  II  452,  Ritson  ABall.  a.  Songs  3 
S.  35).  Zuerst  werden  da  die  bereits  gelieferten  Schlachten  von  einem  Elf 
vorausgesagt,  der  sich,  wie  Havelok,  durch  Steinwerfen  als  ungewöhnliches 
Wesen  dokumentiert.  Nachdem  so  die  Zuhörer  in  Wundergläubigkeit  gelullt 
sind,  wird  weiter  prophezeit,  dass  in  langwierigen,  unentschiedenen  Kriegs- 
läuften  —  der  Dichter  schrieb  wohl  unter  dem  alternden  Edward  III.  —  der 
Adel  dahin  sinken  soll.  Dann  mag  der  Kaufmann  regieren  und  ruhig  mit  seinen 
Packen  ziehen;  Vernunft  und  Weisheit  werden  einkehren  und  der  Acker- 
mann Ruhe  gemessen.  Rein  dynastisch  ist  die  grössere  Geschichte  Thomas 
von  Erceldoune,  bestimmt,  um  für  den  neugewählten  Heinrich  IV.,  der 
nicht  umsonst  gerade  hier  an  der  Nordostküste  1399  eingefallen  war, 
Stimmung  zu  machen.  Der  sagenhafte  Thomas,  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert todt,  soll  von  einer  Elfin  bereits  den  Ausgang  der  Schotten- 
schlachten erfahren  haben,  die  bis  1399  wirklich  stattfanden,  und  überdies  die 
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.sicher  ebenso  verlässliche  Prophezeiung  von  wunderbaren  Krfolgen  tU^s 
neuen  Königs,  welehe  leider  frorarae  Wünsche  blieben.  Die  Einkleidung 
erinnert  im  Kerne  deutlich  an  die  vorhergenannte  Dichtung.  Die  Begegnung 
mit  der  Elfin  ist  aber  in  einer  erotischen  Weise  ausgeschmückt,  welche  mit 
der  westmittelländischen  »Begegnung  im  Walde«  (^  49)  verwandt  scheint; 
die  Darstellung  ist  gelehrter  und  höfischer,  zum  Teil-  sogar  schwungvoll. 
Das  höhere  Können  des  Dichters  verrät  .sich  auch  äusserlich,  indem  ein 
Reim  oft  durch  mehrere  .Strophen  durchgelit  (ed.  EETS.  61,  Brandl  1881). 
Ein  Talent  scheint  durch  die  Rücksicht  auf  Volkstümlichkeit  von  freier 
Entfaltung  abgehalten  zu  sein.  —  Einige  Gebete  in  vier-  bis  achtzeiligen 
Strophen  mit  gekreuzten  Reimen  markieren  daneben  die  Weiterexistenz 
einer  einfachen  geistlichen  Lyrik  (ed.  EETS.  26  S.   72). 

,^  78.  Nur  im  geistlichen  Epos  und  Lehrgedicht  hielt  sich  unter  solchen 
Umständen  die  höfisclie  Eorm  des  Reimpars.  Eine  schöne  Legende  ist 
darin  abgefasst,  von  St.  Christopher,  dem  starken  Heiden,  der  nur 
dem  Höchsten  dienen  will  und  so  zuerst  zum  Teufel,  dann  durch  diesen 
selbst  zu  Christus  geführt  wird  (Ms.  Thomton,  ed.  Horstmann,  Ae.  Leg. 
1881  S.  454).  Wenn  sich  hier  in  der  Wahl  des  Stoffes  von  einem  ge- 
prellten Teufel,  sowie  in  einer  Anspielung  auf  das  Hexentum,  die  Derb- 
heit jüngerer  Zeit  erst  ankündigt,  bricht  sie  klar  hervor  in  einem  Mira- 
culum  beatae  Mariae  (ebds  S.  503),  worin  ein  gottloser  Ritter,  ein  Ver- 
führer von  Frauen  und  Jungfrauen,  lange  dem  Zuspruch  eines  Bettel- 
mönchs trotzt,  bis  ihn  eine  dreitägige  Marienandacht  zur  Beichte  bewegt. 
Der  Dichter  trug  wohl  selbst  die  Kutte.  Der  Inhalt  mahnt  an  »Robert 
den  Teufel«,  den  wir  alsbald  in  der  Nähe  eingebürgert  finden  werden. 
Das  Metrum  ist  bezeichnender  Weise  die  zwölfzeilige  Schweifreimstrophe. 
Daneben  treffen  wir  nochmals  die  zwölfzeilige  Kreuzreimstrophe  des  »Evan- 
geliums Nicodemi«  in  einer  teilweisen  Übertragung  des  Alten  Testa- 
ments (vgl.  Engl.  St.  X  204,  Arch.  LXXIX  447).  Fromme  Lehrdichter 
blieben,  wie  im  Süden,  dem  kurzen  Reimpar  am  treuesten.  So  haben  wir  eine 
neue  Version  der  XV  signa  ante  Judicium  (ed.  Angl.  III  534,  XIII  360); 
eine  Benediktinerregel  für  Frauen,  denn  Männer  sollten  sie  lateinisch 
lesen  (ed.  Engl  St.  II 6 1 ) ;  ferner  einenTraktat  von  1 6.000  Versen,  S  p  e  c  u  1  u  m 
vitae,  über  die  sieben  Bitten  des  Vaterunsers,  die  sieben  Gaben  des  hl. 
Geistes,  die  sieben  Hauptsünden  u.  s.  w. ,  welcher  zuerst  lateiniscli  verfasst 
wurde  von  John  de  Waldenby,  einem  Augustiner  Provinzial  aus  Yorksliire  und 
strammen  Gegner  Wiclifs ,  dann  ins  Englische  übersetzt  von  William 
Na s sington,  Proktor  am  Yorker  Kirchengericht  um  1380,  wie  wenig- 
stens ein  Teil  der  Handschriften  sagt,  während  eine  den  Meister  dieser 
Gattung,  Richard  Rolle,  selbst  als  Autor  bezeichnet  (vgl.  Engl.  St.  VII  415, 
XII  463).  Geringschätzig  werden  in  der  Einleitung  die  weltlichen  Min- 
strels  erwähnt  mit  ilirem  eitlen  Rezitieren,  besonders  bei  Festlichkeiten, 
von  Octavian,  Isumbras,  Bevis  von  Hamton,  Guy  von  Warwick  u.  a.  (Ein 
eigenes  Werk  ähnlicher  Art  soll  ein  Traktat  über  das  Paternoster  sein, 
aus  dem  Lateinischen  des  Richard  Rolle  ins  Englische  übertragen  von 
einem  John  Kylyngwyke;  so  sagt  wenigstens  ein  Ms.,  beschr.  in  J.  Jarvis' 
Cat.  of  Mss.  Nr.  LX.XIV,  i8yo).  Auch  in  Prosa  gingen  aus  der  Schule 
Richard  Rolle's  Predigten  und  Abhandlungen  liervor,  welche  gclegent- 
licli  ilun  selbst  zugeschrieben  wurden  (Kngl.  St.  VII  416,  EETS.  2O-  S.  I  U. 
4y),  sowie  umgekehrt  sein  »Psalter«  von  den  Loltarden  zu  einem  Werke 
ihrer  Partei  gestempelt  wurde  (Bramley's  Ed.  S.  2). 

a  7Q.  In  der  weltlichen  Epik  ist  im  nördlichen  Dialekt  nur  mehr 
tlif    zwölfzeilige  .Schweifreimstroph««    zu    erweisen,     l'.in    Tugemlrittcr.   riet 
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wenigstens  insofern  au  />Y\vain«   anknüpft,  als  er  zur  Tapferkeit  auch  noch 
Frauenrücksicht  hinzulernen  muss,  ist  Sir  Perceval  (ed.  Halliwell,  Thom- 
ton  Rom.    1844,   ^'ol-  EUinger   1889).     Aber  die  derben  Streiche,  wie  sie 
der  im  Walde  aufgewachsene  junge  in  den  .\rthurkreisen  anstellt,  sind  in 
den  Vordergrund  gerückt.     Groteske  Züge,    z,  B.  dass  er  in  Ziegenfellen 
an  den  Hof  ritt,  sind  beigefügt;  auch  Märchenhaftes,  wie  eine  Hexe  und 
ein  Zauberring.     Der  höfische  Stoff,  wie  ihn  abermals  Christian  von  Troyes 
bot,  ist  nach  der  volkstümlichen  Romanzenformel  von  frühem  Exil,  nied- 
riger Verkleidung  und  sieghafter  Rückkehr  eines  edlen  Sprösslings  zuge- 
schnitten, während  die  gedankenhaften  Elemente,  z.B.  das  Abenteuer  mit 
Dame  Lufamour  aus  Maidinenland,  wo  schon  die  Namen  zum  Deuten  ein- 
luden und  der  hochgebildete  Gawain-Dichter  in  Symbolik  geschwelgt  hätte, 
unausgenützt  blieben  (vgl.  Nutt  1888,  Gott.  Gel.  Anz.  1890  Xr.  12).  Verwandt 
ist  die  Geschichte  von  Sir  Degrevant  (ed.  Halliwell  ebds.),  der  am  Arthur- 
hofe weilt,  ohne  sich  um  die  Liebe  zu  kümmern,  und  erst  durch  kräftig  aus- 
geführte Abenteuer  zum  Verständnis  der  Damen  gelangt.     Während  aber 
Percevals  Abenteuer  durch  seine  närrische  Unerzogenheit  ihren  Hauptreiz 
erhalten,  ist  hier  ein  Wilddiebstahl  vorangeschoben :  Degrevant  findet  seinen 
künftigen  Schwieger\'ater  mit  sechzehn  erlegten  Hirschen  in  seinem  Forst, 
besiegt  ihn  im  ^lassengefeclit  und  fordert  ihn  noch  zum  Zweikampf,  was 
einerseits    auf   die   westmittelländisch    phantastischere    Romanze    »Sir  De- 
garee«  zurück,  andererseits  auf  die  patriotische  Schlachtenballade  »Chev}" 
Chace<' ,  welche   im  Laufe  des  nächsten  Jahrhunderts  hier  auftaucht,  vor- 
aus deutet.  —  Ein  zweiter  StofFkreis  der  weltlichen  Epik,  die  Charlemagne- 
Romanze,  ist  vertreten  durch  die  Belagerung  von  Mailand,  mit  viel  christ- 
lichem Schwertergerassel  (vgl,  Dannenberg  1891,  Engl.  St.  XIII  156),  und  in 
Herzog  Roland  und  Sir  Otuel  (ed.  EETS.  XXXV),  dessen  Dichter  sich 
wieder  einen  Ausfall  auf  die  Torheit  weltlicher  Minstrels  gestattet.  Engländer 
beteiligten    sich    damals  auch  thatsächlich  an  den  Kreuzzügen   gegen  die 
Preussen.   Verwandten  Inlialts  istLaBoneFlorence  (ed.  Ritson,  AMRom. 
111,  vorb.v.  Vietor,  vgl.  Wenzel  1890),  die  rührende  Gesclüchte  einer  römischen 
Kaisertochter,  welche  von  dem  hundertjährigen  Garcy  aus  Konstantinopel 
mit  den  Waffen  begehrt  und  in  heftigen  Kämpfen  um  Rom  verteidigt  wird. 
Statt  Heldenthaten  gegen  die  Heiden  erzählt  aber  dann  der  offenbar  geist- 
licVie  Verfasser,    wie  Maria  die  Arme  wiederholt    aus  der  ärgsten  Schän- 
dungsgefahr rettet,  bis  diese  Nonne  wird  und  selber  an  Kranken  Wunder 
thut.    Die  Frommfärbung  der  Romanzen,  im  südöstlichen  Mittelland  schon 
um   1300  erweisbar,  riss  hiemit  auch  hier  ein,  wie  denn  London  gewöhnlich 
das  literarische  Wetter  für  den  Norden  signalisierte.     Nur  ist  am  Humber 
die  Zeichnung  gerne  schärfer:  Florence  schlägt  einem  Verführer  die  Zähne 
aus  und  schneidet  einen  Räuber  vom  Galgen,  um  ihn  zu  ihrem  Diener  zu 
machen.     Die  Quelle  ist  französisch,  die  Bearbeitung  meist  eine  kürzende. 
—  Eine  dritte,  sehr  beliebte  Gattung  sind  Rittergeschichten,  die  nach  Art 
der  St.  Eustachius-Legende  einen  Orientzug   mit  Kinderraub  durcli  phan- 
tastische Tiere    behandeln.     So    begegnet    hier   eine    zweite   Version    des 
Octavian,    wolü    nach    einem   anderen    französischen    Original,    weniger 
bürgerlich  und  lebensfroh,  aber  markanter  in  den  Charakteren  und  frömmer 
(Ms.  Thornton,  ed.  Sarrazin    1885,  vgl.  Eule    1889).      In  Sir  Eglamour 
Von  Artois  soll  zugleich  ein  entführter  Sohn  später  seine  Mutter  heiraten, 
was  an  »Sir  Degaree«  erinnert  (ed.  Halliwell,  Thomton  Rom.,  vorb.  v.  Schleich, 
vgl.  Percy  Pol.  Ms.  II  338,  Zielke  1889).    Besonders  aber  gefiel  Sir  Isum- 
bras    (ed.  Halliwell    ebds.,  krit.  Ed.  vorb.  v.  Zupitza);    denn    da  werden 
nicht  weniprer  als  drei  Kinder  und  das  Geld   des  Vaters  von  vier  Bestien 
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geraubt,  Isumbras  selbst  wird  als  gottvergessener  Ritter  vor  unseren  Augt^i 
seiner  adeligen  Attribute  entkleidet,  und  sieben  Jahre  muss  er  Schmied 
sein,  bis  er  durch  Tapferkeit  gegen  die  Sarazenen  wieder  zu  Ehren  ge- 
langt.    Das  befriedigte  offenbar  die  derbe  Phantasie  der  Nordleute. 

§  80.  Nordmittelländische  Denkmäler  landschaftlich  von  den  nördlichen 
trennen  sei  noch  gewagt,  obwohl  vielleicht  das  Eindringen  der  Londoner 
Sprache  schon  die  Grenzen  zu  verwischen  begann.  Abgesehen  von  den 
bereits  erörterten  Werken  des  Gawain-Dichters  scheint  ein  neuer  Guy  von 
Warwick  in  Reimparen  hierher  zu  gehören  (ed.  EETS.  XXV  VI,  vgl.  Engl. 
St.  XIII  136),  Ferner  mehrere  Romanzen  in  langen  Schweifreimstrophen: 
i)  Ipomedon  muss  sich  auf  Befehl  seiner  Dame  in  Jagd,  Turnier  und  tugend- 
hafter Frauenbehandlung  Ruhm  verdienen,  wobei  viele  antike  Namen  wie 
Nestor,  Meleager,  Kreon,  Antenor  u.s.w.  mit  Gelehrtheit  kokettiren,  während 
die  Verkleidung  als  Narr,  die  der  Held  eine  Zeitlang  annimmt,  ein  althei- 
misches Sagenmotiv  dieser  Gegend  ist  (ed.  Kölbing  1889,  vgl.  F^ngl.  St. 
XIV  371,  386).  Die  Vorlage  ist  französisch,  die  Übertragung  sorgsam 
mit  allerlei  Streben  nach  Verfeinerung.  2)  Auf  ganz  volkstümlichem 
Niveau  wie  vorher  »Florence«  steht  die  eng  damit  verwandte  Romanze  von 
Emare,  auch  einer  viel  misshandelten  und  weit  verschlagenen  Kaisers- 
tochter, wobei  aber  ein  Teil  der  bösen  Männer  durch  eine  verleumderische 
Schwiegermutter  und  den  Teufel  selber  als  Verführer  ersetzt  ist  (ed. 
Ritson,  AMRom.  II,  vgl.  Engl.  St.  XV  248).  Wieder  betont  der  Erzähler,  anläss- 
lich der  Busse  ihres  Gatten  in  Rom,  den  frommen  Charakter  seiner  Geschichte 
imGegensatzzu  den  weltlichen  jNIinstrels.  3)  Athelston  (ed.P^ngl.St.  XIII  331), 
der  sagenhafte  König,  der  gern  zu  litterarischen  Fiktionen  verwendet  wurde 
(vgl.Gray-Birch,Cartul.Ags.  II 325  u.  XXII),  soll,  als  er  seinem  kinderlosen  Vetter 
in  der  Regierung  gefolgt  war,  einen  seiner  geschworenen  Brüder  voreilig  für 
einen  Verräter  gehalten  und  samt  seiner  Familie  gröblich  mishandelt  haben. 
Erst  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Erzbischofs  und  eines  Gottesurteils 
wird  er  von  seinem  Unrecht  überzeugt.  Den  Verläumder  zerreissen  fünf 
Pferde:  möge  Gott  jeden  so  strafen!  4)  Eine  politische  Tendenz  gesellt 
sich  zur  Volkstümlichkeit  im  Grafen  von  Tolouse  (ed.  Lüdtke  1881).  Er 
rettet  eine  unschuldige  Kaiserin,  welche  nach  Art  der  fränkischen  Kaiserin 
Judith  831  und  der  keuschen  Susanne  von  zwei  Edelleuten  verleumdet 
ist,  und  indem  er  für  ihre  Ehre  kämpft,  gegen  den  Kaiser  selbst  die  Sache 
der  Gerechtigkeit  hoch  hält,  wird  er  zuerst  sein  Stellvertreter,  dann  nach 
dessen  l)aldigem  Ableben  durch  Wahl  der  Lords  sein  Nachfolger  auf  dem 
Thron:  denn  er  hatte  die  Kraft,  die  Feinde  abz^^\ ehren.  Zu  keiner  Zeit 
hatte  eine  solche  Romanze  so  viel  Sinn  als  bei  der  Thronbesteigung  Hein- 
rich's  IV.  1399  1400,  den  der  Dichter  als  ein  offenbar  kirchlich  gesinnter 
Mann  zu  preisen  auch  guten  Grund  hatte ,  weil  Heinricli  gegen  die  Lol- 
larden  war.  5)  Klerikale  und  Lancasterfreuntilichc  Stimmung  äusserte 
sich  gleichzeitig  noch  grcill)arer  im  Sir  Gowtlier,  einer  Umbildung  der 
Sage  von  Rol)ert  dem  Teufel  (ed.  Brcul  188Ö,  vgl.  Anz. f.d. Alt.  XIV  205). 
Zugleich  fand  die  alte  Freude  dieser  Gegend  am  Grotesken  Befriedigung 
in  der  Speiseszene,  wt>  der  Held  mit  den  Hunden  um  die  Knochen  rauft, 
was  den  Küchenjungen  Havelok  und  den  als  Bettler  verkleideten  Hern 
Childe  noch  übertrifft.  Freilich  macht  es  der  Vergleich  erst  recht  deutlich, 
wie  sehr  die  naive  Gestaltungslust  jener  alten  Epiker  jetzt  mit  Tendenz- 
rücksichten sich  mischte. 

§  81.  Ein  sicheres  Erzeugnis  von  der  Südseite  des  Humber  und  voll 
des  hiesigen  Volksgeistes  sind  die  Townelcy  Spiele  (ed.  Surtees  S«>i. 
1836,  SpP.  I  357,  vgl.  Angl.  XI  21H).    Fünf  ganze  Stücke  «ind  vcrs.  hicdciM- 
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Fragmente  haben  sie  mit  den  York  Spielen  gemein,  welche  oftenbar  die  An- 
regung gaben;  bei  den  Zünften  der  Stadt  Wakefleld  knapp  neben  Towneley 
jedoch,  ferner  ab  vom  Sitz  des  Erzbischofs  und  der  hohen  Klerisei,  wucherten 
namentlich  die  humoristischen  Elemente  mit  zuchtloser  Üppigkeit  auf, 
während  Bibelstellen  mit  gedankenloser  Treue  zitiert  werden.  Frau  Noah 
macht  sich  breit,  als  resolutes  Bürgerweib,  mit  der  Kunkel  in  der  Hand, 
an  Wehrhaftigkeit  den  Männern  überlegen.  Der  prahlende  und  schliesslich 
doch  ohnmächtige  IVrann  ist  eine  so  beliebte  Rolle,  dass  sie  nicht  bloss 
allen  aktiv  beteiligten  Obrigkeiten ,  dem  Herodes,  Pilatus ,  den  Hohen- 
priestern u.  s.  w.  auf  den  Leib  geschnitten  wurde,  sondern  auch  dem  Cäsar 
Augustus,  obwohl  er  nach  seiner  Rasselrede  gar  nichts  mehr  zu  sagen 
oder  zu  thun  hat.  Beide  Figuren  sind  wieder  in  der  lateinischen  Komödie 
schon  im  XIL  Jahrhundert  nachzuweisen,  z.  B.  im  »Miles  gloriosus«  von 
einem  Nachahmer  des  Miitthäiis  de  Vcndomc,  und  hielten  sich  auf  der  eng- 
lischen Bühne  in  wachsender  Bedeutung  bis  zu  Shakspere's  »Lustigen 
Weibern  von  Windsor«.  Auch  die  komische  Person  im  zweiten  Weihnachts- 
spiel —  das  ernste  allein  genügte  hier  nicht  — ,  der  schlaue  Schafdieb, 
der  seine  Genossen  während  des  Schlafes  bestiehlt  und  sich  dann  her- 
auslügen will,  hat  in  einer  lateinischen  Komödie  des  XIL  Jahrhunderts 
De  clcricis  et  rustico  z.  T.  ein  Vorbild  (vgl.  Cloetta  S.  79,  86.  93  153,  auch 
Anz.  f.  d.  Alt.XVII  47)  und  reicht  andererseits  hinab  bis  zum  Ausplündern  des 
Schäferjungen  im  »Wintermärchen«.  Wenn  dabei  der  Viehdieb  den  schot- 
tischen Namen Mack  führt;  wenn  er  als  grosser  Herr  in  südlichem  Dialekt  sich 
einzuführen  versucht;  wenn  die  Schäfer  über  die  Bedrückung  des  Bauern- 
standes klagen;  wenn  der  gestohlene  Hammel,  von  Mack  als  Säugling  in 
der  Wiege  versteckt,  für  ein  so  gutes  Kind  ausgegeben  wird ,  dass  kein 
Graf  ein  besseres  haben  könnte,  und  wenn  anderswo  (XXX  310)  der 
Teufel  sich  einen  Lollarden  nennt,  hören  wir  einen  lauten  Widerhall  der 
politischen,  sozialen  und  religiösen  Tagesfragen,  wie  ihn  die  würdevolleren, 
aber  auch  steiferen  Spiele  der  vorhergehenden  Periode  noch  nicht  kannten. 
Neben  solcher  Ungebundenheit  des  Inhalts  fällt  es  doppelt  auf,  dass  als 
Versmass  die  komplizierte  dreizehnzeilige  Strophe  gewählt  ist,  wie  sie  die 
Umgebung  und  Schule  des  vornehmen  Gawain  -  Dichters  liebte,  als  träte 
der  Bürger  auch  in  künstlerischer  Beziehung  jetzt  dem  Adeligen  auf  die  Ferse. 
^  82.  Während  in  den  Provinzen  der  französisch-spielmännische  Stil, 
der  im  XIII.  Jahrhundert  aufgenommen  und  guter  Ton  geworden  war, 
teils  beim  Eindringen  in  die  Massen  vergröbert,  teils  mit  der  altheimi- 
schen Alliteration  zu  einem  seltsamen,  kurzlebigen  Archaismus  verschmolzen 
wurde ,  fand  in  London  eine  zweite  Aufnahme  eines  höfischen  Stils  aus 
Frankreich,  zum  Teil  auch  aus  Italien  statt,  der  wesentlich  reflektierend 
ist.  Statt  des  Klerus  und  der  Minstrels  übernahm  eben  der  frisch  unter 
dem  Südhauch  der  Renaissance  erwachsene  Stand  der  lateinkundigen 
Laien  die  geistige  Führung.  Die  mittelalterlichen  Ideale  wichen  antiki- 
sierenden; die  Heiligen  nicht  bloss  allegorischen,  sondern  mythologischen 
Figuren;  der  gläubige  Preis  heldenhafter  Tapferkeit  und  Liebe  einer  ge- 
dankenhaften Charakteristik  oder  schmeichlerischen  Huldigung  oder  zweif- 
lerischen Kritik.  Die  Komposition  wird  dabei  eine  wohl  berechnete; 
Schönheit  in  unserem  Sinn  und  humanistische  Weisheit  stellen  sich  ein, 
aber  auch  eine  bisher  verschmähte  Thatsächhchkeit,  Ironie,  Zotenfreude. 
In  metrischer  Hinsicht  charakterisiert  sich  die  neue  Kunstpoesie  durch 
die  Einführung  des  fünffüssigen  Jambus,  vor  dem  die  kurzen  Reimpare 
bmnen  wenigen  Jahrzehnten  aus  den  vornehmen  Kreisen  fast  verschwanden. 
Der   tünffüssler    wurde    die    Uniform    der    ganzen    Schule.     Er    kam    aus 
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Frankreich;  italienischer  Kinfluss  hat  wohl  mir  auf  die  grössere  Freiheit 
des  Rliythmus  gewirkt.  Er  wird  entweder  parweis  gereimt  wie  im  Rolands- 
iied  und  den  älteren,  chansons  de  gestcs,  auch  bei  Machault  {heroic  Couplets); 
oder  weit  häufiger   —   zu  Stanzen   verbunden,    in    der   Lyrik   oft   von 

acht  Zeilen,  sonst  gewöhnlich  von  sieben  (rhymc  royal),  ungefähr  wie 
bei  den  damals  modernen  Pariser  Dichtern  Machault,  Deschamps  u.  a., 
von  welchen  überhaupt  eine  mächtige  Anregung  nach  London  herüber- 
spielte. Die  Beliebtheit  des  Metrums  beruht  wohl  hauptsächlich  darauf, 
dass  fünf  Füsse  leichter  der  klappernden  Monotonie  entgehen  als  die  vier 
des  bisher  bei  der  feineren  Gesellschaft  üblichen  kurzen  Reimpars ;  sie 
bieten  überdies  mehr  Raum  zur  Entwickelung  von  Gedanken;  sie  können 
mehr  Worte  in  einem  Zuge  ins  Licht  der  Aufmerksamkeit  rücken  und  be- 
günstigen so  statt  des  sinnlichen  Taktgefühls  ein  vergleichendes  Auffassen 
und  feines  double  entendrc ;  sie  klingen  getragener  im  Pathos  und  natür- 
licher bei  realistischer  Darstellung.  Der  alten  Richtung  gehören  noch 
zwei  politische  Hofgedichte  in  achtzeiligen  Kreuzreimstrophen  an,  natürlich 
mit  Versen  zu  vier  Füssen,  doch  schon  mit  durchgehender  Wiederholung 
des  Strophenschlusses.  Das  eine  beklagt  den  Tod  Edward's  IIL  1377 
und  fordert  die  Lords  auf,  fest  zu  Richard  IL  zu  halten.  Das  andere  ist 
eine  Warnung  zu  politischer  Eintracht  unmittelbar  nach  dem  Aufstand 
von  1381  (ed.  Th.  Wright,  PPS.  I  215  u.  250).  Verfasst  hat  sie  wohl  ein  Geist- 
licher im  Interesse  und  in  der  Umgebung  des  Königs.  Gründer  der  neuen 
Richtung  und  sofort  auch  ihr  bedeutendster  Vertreter  war  ein  Weltkind, 
mit  dem  die  englische  Literatur  auch  für  heutige  Leser  ohne  weiteres 
geniessbar  wird,  der  darum  auch  ihr  Vater  genannt  wird :  Geoffrey  Chaucer. 

§  83.  Dieser  Bedeutung  entsprechend  ist  er  von  jeher  im  Zentrum 
der  mittelenglischen  Forschung  gestanden.  Die  erste  Gesamtausgabe, 
von  Speght  1597,  rief  bereits  einen  Kommentar  von  Tl)ynnc  hervor  (ed. 
EETS.  9).  Eine  Ausgabe  mit  Quellennachweis,  Glossar,  sprachlicher  und 
metrischer  Abhandlung  lieferte  Tyrsvhitt  17751  während  »Beowulf«  noch 
40  Jahre  ungedruckt  blieb.  Eine  kritische,  wenigstens  von  einzelnen  Stücken, 
haben  versucht  ten  Brink  (Chauc.  Soc.  Ser.  II  S.  165),  Zupitza  1882,  J.  Koch 
1883.  Neben  dem  handlichen  Abdruck  einer  Hantischrift  von  Morris,  der 
sog.  Aldine  Edition,  nach  der  man  zu  zitieren  pflegt,  gibt  es  kommentierte 
Teilausgaben  von  Morris  und  Skcat  in  der  Clarendon  Press  (auch  SpP.  I  35b, 
H^  37.3)'  ^^  Buchform  erschienene  Übersetzungen  haben  wir  von  Hertzberg, 
J.  Koch  und  Düring,  Skizzen  seiner  äusseren  Entwickelung  von  A.  W.  Ward  (Men 
of  Lett.  1 879)  und  Furnivall  (Prolog,  Clar.  Ed.  1 886),  ein  meisterhaftes  Bild  seiner 
inneren  von  ten  Brink  (Ch.  Studien  1870,  Gesell,  d.  Engl.  Lit.  11^  1889),  der 
auch  seine  »Sprache  und  Verskunst«  1884  behandelt  hat  (vgl.  Graf  1 888,  Erl. 
Beit.  IV).  Die  Chaucer  Society,  gegründet  und  geleitet  von  Furnivall,  erstrebt 
vollständige  Mitteilung  des  handschriftlichen  iNFaterials,  der  Quellen  und 
Analoga,  der  Lebensnachrichten  und  der  wertvolleren  Aufsätze  über  ihn,  ist 
daher  stets  nachzuschlagen.  (Zum  Hss.  Verliältnis  vgl.  Aml-I.  TTI  i.^  1,  W  Anz. 
93,  VIAnz.  91). 

§  84.  Geboren  um  1340,  denn  Anno  1380  naniur  11  mi  ii  m  ii»l  jo 
Jahre  und  darüber  alt,  sah  der  kleine  Chaucer  bei  erwachender  Vernunft 
gerade  die  ersten  Verheerungen  des  schwarzen  Todes  1348,9,  welcher 
Zerknirschung  und  apathische  Leichtlei)igkeit  zugleich  in  die  Massen  trug. 
Vater  und  Grossvater  waren  Weinliändlcr  in  London;  das  eigene  Schänk- 
haus  in  Thames  Street  luag  dem  Knaben  manchen  sehr  realistischen  Kin- 
druck geboten  haben.  Aber  höfische  kamen  dazu  und  erwiesen  sich  als 
stärker,    so  dass  jene  nach  einer  langen    dichterischen  Entwickelung  erst 
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henortraten.  Die  Familie  war  normannischer  Herkiinft  —  chaucur  =  Strumpt- 
wirker  — ,  hatte  ein  Wappen  und  mancherlei  Beziehungen  zum  Hochadel. 
Vater  John  Chaucer  hatte  die  Fahrt  Edward's  III.  und  der  Königin  nach 
Flandern  und  Köln  1338  mitgemacht;  erstarb  1366.  Die  Mutter,  Agnes, 
war  die  Nichte  eines  Hämo  de  Copton.  GeoflFrey  lernte  Französisch, 
Latein  und  Italienisch  in  guter  Schule;  dazu  feine  Sitte  als  Page  in  schwarzen 
und  roten  Hosen  am  Hof  einer  Prinzessin  (1357).  Einige  warme  Er- 
innerungsverse an  die  Mutter  abgerechnet  hat  er  auch  lange  Zeit  nur 
Damen  von  schier  unnahbarer  Hoheit  geschildert,  um  später  zu  ebenso 
grotesken  Buhlerinnen  überzugehen.  Er  nahm  femer  Teil  an  einem  Feld- 
zug gegen  Frankreich  (1359 — ^60),  der  mit  grossem  Glanz  begonnen  wurde, 
aber  mehr  mit  Falkenjagden  und  Proviantmangel  verlief  als  mit  Helden- 
thaten.  Wenn  er  schon  damals  die  nachdenkliche  Haltung  mit  den  am 
Boden  suchenden  Augen  hatte,  die  er  später  an  sich  selber  lächelnd  her\-or- 
hob,  ist  es  kein  Wunder,  dass  er  bei  einem  unbedeutenden  Anlass  gefangen 
wurde.  Der  König  kaufte  ihn  am  i.  März  1360  los,  für  £  16,  während 
gleichzeitig  für  ein  Pferd  £  16.  13.  8  gezahlt  wurde.  Die  zuhöchst  ge- 
priesenen Dinge  der  Erde  von  der  komischen  Seite  zu  betrachten  bekam 
er  weitere  Gelegenheit  als  Kammerdiener  des  Königs ,  der  nach  einer 
Periode  der  Thatkraft  und  Popularität  rasch  gealtert  war  und  einmal  vom 
Parlament  aus  der  Umstrickung  einer  törichten  Maitresse  befreit  werden 
musste.  Da  besorgte  er  Tisch  und  Bett,  trug  die  Fackel,  that  Botengänge 
u.  dgl.,  wofür  er  1367  eine  Pension  von  20  Mark  jährlich  bekam,  eine 
Spende,  welche  natürlich  nicht  ausreichend  war,  den  bald  Dreissigjährigen 
zu  versorgen. 

§  85.  In  diese  Zeit  scheinen  die  ersten  Werke  zu  fallen,  die  wir  von 
ihm  besitzen.  Pathetisch  und  paneg}'risch  ist  ihr  Charakter;  angelernte 
Motive  aus  der  französischen  Modepoesie,  mit  sentimentaler  Überschwäng- 
lichkeit  behandelt.  Der  Dichter  schwebt  noch  in  einer  Traumwelt  hoch 
über  der  Wirklichkeit.  Der  Gegenstand  seiner  Gefühle  ist  eine  Dame, 
welche  alle  äusseren  und  inneren  Vorzüge  mit  einer  unerbittlichen  Grau- 
samkeit verbindet.  Die  Klage  über  den  Tod  des  Mitleids  (VI  285) 
gibt  ihnen  den  klarsten  Ausdruck.  Der  Frau  Mitleid  wollte  er  eine  Bitt- 
schrift überreichen  an  seine  Angebetete,  die  Krone  aller  Tugenden,  die 
Königliche  Hoheit«,  die  geborene  Güte;  aber  Mitleid  findet  er  auf  der 
Leichenbahre,  und  Grausamkeit  regiert.  Die  beiden  Allegorien  waren  schon 
im  Rosenroman  vorhanden  (vgl.  VI  108  und  Statins  XI).  Die  siebenzeilige 
"trophe  von  fünffüssigen  Versen  ababbcc  {rhyme  royal),  die  hier  zuerst  in 
er  englischen  Literatur  auftritt,  ist  ebenfalls  eine  Variation  französischer 
luster  (Kissner,  Ch.'s  Bez.  z.  ital.  Lit.  1867).  Vielleicht  war  auch  die  heiss- 
rsehnte  Liebe  dieser  königlichen  Dame  so  gemeint,  wie  oft  bei  französischen 
nd  englischen  Anhängern  der  neuen  Schule:  als  Freigebigkeit.  Denn  als 
'haucer  schon  längst  verheiratet  war,  behauptete  er  noch  immer,  an  der 
Liebe,  so  fleissig  er  sie  auch  verherrlicht,  keinen  Teil  zu  haben  (IV  5 1,  V  228). 
In  erotischen  Ausdrücken  besang  er  später  auch  die  Königin  Anna,  um  ihre 
Fürsprache  zu  gewinnen  (V  277).  Bemerkenswert  ist  endlich,  dass  diese 
Liebe,  nachdem  sie  Chaucer  acht  Jahre  krank  gemacht,  mit  dem  Tode 
der  Herzogin  Blanche  von  Lancaster  vorüber  war  (Sept.  1369,  vgl.  V  156). 
Diese  Dame  hatte  sich  John  von  Gaunt,  der  ehrgeizigste  Sohn  Edward's  III., 
mit  Rücksicht  auf  ihre  grossen  Besitzungen  zur  Gemahlin  genommen.  In 
Beziehung  stand  Chaucer  zu  ihr;  soll  er  doch  auf  ihren  Wunsch  ein  Marien- 
gebet von  de  Deguileville  übersetzt  haben,  Chaucer's  ABC,  worin  zum 
ersten    Male    achtzeilige   Strophen   von    fünffüssigen  Verst-n    ababbcbc    be- 
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gegnen  (V  78).  Dieselbe  Stimmung  sehnsüchtiger,  verliiiiuueliulcr  und 
doch  unerhörter  Liebe  atmen  ein  Roundel  und  ein  Virelay  (VI  304, 
305),  in  denen  wir  möglicher  Weise   Reste   von  Chauccr's  Jugendlyrik  (vgl. 

V  228,  289,  auch  Acadcmy  Nr.  987)  haben.  Die  Strophen  sind  zierlich  und 
etwas  künstlich  nach  französischer  Mode  gebaut.  Als  die  Herzogin  starb, 
wandte  er  sich  an  den  mächtigen  Witwer  und  Erben  mit  einem  elegischen 
Epos  zu  ihrem  Preis,  mit  dem  Buch  von  der  Herzogin  (V  I55,vgl.  Angl. 

VI  Anz.  91).  Es  ist  eine  Vision,  worin  das  verlorene  geliebte  Wesen  in  herr- 
licher Landschaft  und  Gesellschaft  dem  Hinterbliebenen  entgegentritt,  so 
tiass  sich  sein  Schmerz  in  Bewunderung  und  Wehmut  auflöst.  Eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  »Perle«  ist  insofern  nicht  zu  verkennen.  Aber  die 
Quelle  ist  eine  französische,  Machault's  »/?////<•  lafontaine  amoureusc«  (Chaucer 
Stud.  S.  197),  vermehrt  um  ein  gut  Teil  glänzenderBeschreibung,  allegorischer 
Liebesmaschinerie  und  antikisierender  Figuren  aus  dem  Rosenroman.  Auch 
das  INIetrum  —  kurze  Reimpare  mit  einem  lyrischenEinschiebsel  in  Strophen  — 
weist  auf  Machault.  Der  Traum  von  König  Seix  und  der  treuen  Alcyone, 
der  schon  in  dieser  Quelle  als  vorstimmende  Parallelgeschichte  mit  feiner 
Kompositionskunst  angebracht  ist,  wurde  von  Chaucer  direkt  nach  Ovid's 
Metamorphosen  erweitert.  Individuell  ist  namentlich  die  herzhafte  Wärme, 
mit  welcher  er  die  kleinen  Vögel  auf  den  Dachziegeln  über  seinem  Zimmer 
singen  lässt,  und  die  launige  Anspielung  auf  sein  Käramereramt,  indem 
er  dem  Traumgott  für  ein  bischen  Schlaf  gern  das  beste  Bett  und  Zimmer 
herrichten  will;  endlich  die  Andeutungen  von  eigenem  »Liebeskummer<'.  Ob 
die  Trauer  des  Witwers  wirklich  so  tief  war,  wie  sie  Chaucer  beschreibt, 
mag  man  bezweifeln.  Herzog  John,  der  Begriinder  der  Dynastie  Lancaster, 
die  mit  seinem  Sohn  erster  Ehe,  Heinrich  W.,  den  Thron  usurpieren  sollte, 
war  ein  ehrgeiziger,  frivoler  Machthaber,  der  schon  bei  Lebzeiten  seiner 
unersetzlichen  Blanche  eine  anerkannte  Maitresse  mit  mehreren  Kindern 
hatte,  die  er  wieder  erst  nach  dem  Zwischenspiel  einer  zweiten  Geschäfis- 
heirat  an  dritter  Stelle  ehelichte.  Gewiss  aber  ist,  dass  Chaucer  alsbalil 
in  ehrenvollem  königlichen  Auftrag  1370  nach  auswärts,  1372 — 3  nach 
Italien   geschickt  wurde,  womit  für  ihn  eine  zweite  Kunstperioile  begann. 

§  86.  Chaucers  Berührung  mit  der  italienischen  Renaissance,  durd» 
Handelsinteressen  veranlasst,  wurde  für  die  englische  Literatur  ein  Ereignis 
ersten  Ranges.  Vorher  schon  war  zwar  Richard  d'Aungerville,  der  einstige 
Lehrer  Eduard's  III.,  dann  Bischof  von  Durham,  ein  Büchersammler  und 
Verfasser  einer  Apoh)gie  der  Dichtkunst  (-j-  1345),  mit  Petrarca  (1304  —  74) 
persönlich  zusammengekommen,  auf  die  schöngeistigen  Interessen  tles  da- 
mals noch  jungen  Laura-Sängers  aber  wenig  eingegangen  (Voigt,  Wiederbel. 
d.  kl.  Alt.2  II  251).  Chaucer  erfuhr  (bei  persönlichem  Zusammentreffen?) 
von  dem  ausgereiften  Laureatus  in  Padua  die  Geschichte  der  Griseldis,  die 
er  später  genau  nach  dessen  lateinischer  Version  ül)ertrug  (II  279).  Auch 
Boccaccio  und  Dante  hat  er  gründlich  studiert  (vgl.  Ch.Soc.  II:  Trial  Forwords 
S.  76),  wobei  erwähnt  werden  mag,  (hiss  knapp  nach  Chaucer's  Anwesenheit 
in  Florenz  Boccacci»>  seine  Dante-Professur  antrat  (Okt.  1373)  Die  Wir- 
kung zeigte  sich  bald  nach  der  Heimkehr  in  einer  Reihe  von  Werken,  zu  denen 
er  sich  allerdings  die  Zeit  zwischen  allerlei  Aiutsgcschäften  stehlen  musste. 
Denn  Gesandtschaften  -  darunter  1378  eine  dritte  nach  Italien  —  und 
einträgliche  Vormundschaften  wurden  ihm  zugeteilt  und  naim^ntlich  eine 
Zolleinnehmerstelle  im  Hafen  von  London,  die  er  1374 — 84  mit  allen 
Schreibereien  persönlich  führen  raussle.  Dabei  finden  wir  iiin  1374  im 
Mcsitze  eines  Hauses  i)eim  Aldegate-  Tor  untl  einer  Frau  Philippa,  welche  im 
Ihuisliait  der  Koiiiiri' vv,.w,.ii  war,  von  deren  Solin,  dem  obgcnannlen  n<i/ii!' 
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vonLancaster,  manches  schöne  Neujahrsgeschenk,  und  dazu  mit  ihrem  Gatten 
für  geleistete  Dienste  eine  Pension  von  £  10  bekam.  Mit  adeligen  Herren 
erscheint  er  mehrfach  in  guten  Beziehungen   (Athenaeum  3144,   3 161). 

^   87.     Das  Problem  seiner   inneren   Entwicklung    in   dieser  Periode  ist, 
wie    er    zuerst    zu    höherem    Denken    und    dann    durch    diese    befreiende 
Zwischenstufe    zu    einer    humoristischen   Lebensauffassung    kam.     Hilfreich 
trat  Dante's  Einfluss  auf;  so  in  der  Legende    der  hl.    Cäcilie.      Chaucer 
übertrug  sie  aus  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine  und  aus  den 
Acta  Sanctorutn   (vgl.  Engl.  St.  I   215),  im  gehobenen  rhyme  royal,  ganz  in 
würdiger  Gläubigkeit,  und  gab  ihm  zum  Eingangsakkord  den  Preis  Mariens 
aus  dem  t> Paradiso«.  Später  ward  sie  den  »Canterbury  Geschichten«  einver- 
leibt als  Erzählung  der  zweiten  Nonne  (HI  29).  Auch  zwei  Betrachtungswerke 
hat    er    übersetzt:  Innocenz,  De  conteviptu  vmnJi ,  woraus  wir  wem'gstens 
mancherlei  Fragmente    als  Einschaltungen    in    seinen   späteren  Dichtungen 
besitzen  (Arch.  LXXXIV  405),  und  Origines,  HoniUta  de  Maria  Magdileiia, 
die  bis  auf  eine   Erwähnung  im  Prolog  zur  »Legende    den   guten  Frauen<' 
(V  289)    ganz    verloren  scheint.      Zu    solch    ernster  Stimmung    passte    das 
Epos    von    Palamon    und    Arcite,    wie     er    es    nach    der    Teseidt    des 
Boccaccio  in  erster  Version  schrieb.    Wieder  besitzen  wir  nur  wenige  Frag- 
mente, welche  aber    doch  über    das  Metrum   —  rhyme   royal   —   und    die 
pathetische   Auffassung    keinen    Zweifel    lassen.      Die    beiden    athenischen 
Jünglinge,   edle   Freunde    in   gemeinsamer  Kerkernot,  werden    durch    den 
blossen  Anblick  einer   fem  auftauchenden  Dame,  in   deren  Schönheit    sie 
sich  sofort  verlieben,  die  grimmigsten  Gegner.    Der  Haft  entronnen  schlagen 
e  sich  wild  im  Walde    und  gesittet   im  Turnier,  bis  Arcite,   der  Sieger, 
im  eigenen  Pferd    erschlagen,    gen  Himmel  fahrt;    und  nun,  hoch  über 
der  Erde,  lernt  er  das  Ringen   der  Menschen   nach  der  blinden   vergäng- 
lichen Lust  belächeln  (V  76).    In  Zusammenhang  damit  steht  es  wohl,  dass 
Chaucer  um  dieselbe  Zeit   in  einer  Prosaübersetzung    des  Boethius,  De 
consolatione  Philosophiae,  gerade  jene  Stelle  mit  einer  begeisterten  Anmerkung 
markierte,  wo  von  dem  hebenden,  befreienden   Vertrauen  auf  das    eigene 
Denken  die  Rede  ist  (IIL  B.   2.  Metr.).    Waren  Chaucer's  Ansichten  bisher 
dogmatische  gewesen,  so  wurden  sie  durch  die  noch  halbheidnischen  Aus- 
führungen des  Spätrömers  über  Naturlauf  und  Vorsehung  humanistisch  ge- 
färbt.    Der    höfische   Begriff   der   Liebe,    wie   er   in    den   Dichtungen    der 
ersten  Periode    ausschliesslich    herrschte ,    verband    sich  mit    einem  plato- 
nischen, wonach  die  Liebe  das  Band  ist,  das  die  Elemente  und  die  Welt 
zusammenhält.     Priesterglauben    und  Damengunst   schienen   Chaucer  jetzt, 
'm  philosophischen  Standpunkt  aus,  klein. 
$  88.     Indem  er  den  Rosenroman  übersetzte,  eine  Arbeit,   welche  von 
Deschamps  gerühnit  (Oeuv.  II  1 38),  aber  nur  z.  T.  (VI  1  v.  i  —  r  704,  vgl.  Acad. 
951)  erhalten  ist,  lernte  er  diese  Hauptideale  des  christliclien  Mittelalters  wohl 
noch  skeptischer  betrachten;  denn  der  Roman  hat  einen  Januskopf:   in  den 
ersten  4070  Versen  hatte  G.  dcLorris  die  Liebe  gefeiert,  in  dem  viel  umfang- 
reichem Rest  aber  lieferte  sein  Fortsetzer  Joan  de  Meung  die  schärfste  Satire 
auf  die  Geistlichkeit  und  Frauen,  und  gerade  die  letzteren  Partien  scheint 
Chaucer  mit  unhöfischem  Eifer  ins  Licht  gestellt  zu  haben  (V  286).  —  Dass  auch 
Umgebung  und  Erlebnisse  beitrugen,  um  ihn  aHnKihlich  sihr  tief  in  ilie  Wirk- 
lichkeit sehen  zu  lassen,  ist  nicht  unwahrscheinlich.    In  der  Kla  i;o  tles  Mars 
(VI  260,  vgl.  Metamorph.  IV  167)  besang  Chaucer  im  feierlit  hi  11  rinme  royaj 
einen  skandalösen  Liebeshandel,  der  eben  (1379,  vgl.  Angl.  I\  582)  zwischen 
John  Holland,  einem  Urenkt'lEclward'sI.  (Mars),  uiul  Isabella,  einer  Schwägerin 
des  Herzogs    von  Lancastcr  (V.muis),   v,.i anfallen    war,    und    zwar  sichtlich 
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zum  faunischen  Vergnügen  des  Herzogs  selbst.  Im  nächsten  Jahr  ent- 
band ihn  eine  gewisse  Cäcilie  Chaumpayne  von  allen  Rechtsfolgen  de  raptu 
stto.  Gewiss  ist,  dass  Chaucer  bald  nach  der  Abfassung  von  »Palamon 
und  Arcite«  eine  Sinnesänderung  durchmachte,  von  pathetischem  zu 
humoristischem  Denken;  denn  er  stiess  das  P2pos  um  und  verwandelte  es 
später  in  eine  wenn  auch  nicht  ganz  konsequente  Persiflage  der  heroischen 
Liebe,  wobei  er  sich  die  Umstimmung  durch  die  Wahl  eines  andern 
Metrums  erleichterte.  So  ward  es  dann,  nicht  ohne  Ironie,  in  den  Canter- 
bury-Geschichten  dem  sehr  idealen  Kreuzzugsritter  in  den  Mund  gelegt, 
ein  Jahrhundert  vor  Ariosto  (vgl.  Chauc.  St.  40,  Engl.  St.  I   149). 

§  89.  Ein  aristophanischer  Zug  blieb  daher  selbst  dem  panegj'rischen 
Parlament  der  Vögel  (IV  51)  nicht  fremd,  einer  Gelegenheitsdichtung 
im  r//)7//(?  ny<7/ zur  Vermählungsfeier  des  prachtliebenden  Richard  IL,  welcher 
sich  ja  für  englische  Dichtung  interessierte,  mit  der  deutschen  Kaisers- 
tochter Anna  von  Böhmen  1382.  Die  Vögel,  vor  deren  Versammlung  der 
Adler  (König)  gegen  zwei  Mitbewerber  (Baiern  und  Meissen,  vgl.  Engl.  St. 
I  288)  sein  Weibchen  gewinnt,  waren  zum  Teil  wohl  satirische  Masken 
für  Leute  des  Hofes.  Zur  Schiedsrichterin  ist  nach  einer  Anregung  des 
Alanus  de  insulis.  De  planctu  Naturae,  die  Dame  Natur  bestellt,  der  aber 
Chaucer  eine  viel  philosophischere  Bedeutung  verlieh,  die  sie  auch  bei 
seinen  Schülern  dauernd  beibehielt:  sie  heisst  die  »Stellvertreterin  Gottes«, 
wie  bereits  einmal  im  Rosenroman;  sie  knüpft  und  ordnet  die  Elemente, 
gleich  der  Liebe  bei  Boethius  (IL  B.  8.  Met.).  An  dem  Garten  der  Frauenliebe 
—  ein  t>'pisches  Bild  aus  dem  Anfang  des  Rosenromans  —  hat  dagegen 
Chaucer  den  Geschmack  verloren:  über  dem  Eingang  sieht  er  die  hoff- 
nungslose Aufschrift  von  Dante's  Höllcntor,  und  nur  mit  einem  schützenden 
Führer  in  der  Art  des  Vergil,  mit  dem  hoch  in  tlen  Sphären  wohnenden 
Africanus  aus   Cicero's   »Soninium  Scipionis«,  wagt  sich  tler  Dichter  hinein. 

§  90.  In  solchen  Erwägungen  und  Emptindungen,  nicht  etwa  bloss  in 
Leichtlebigkeit,  wurzelte  sein  Humor,  der  frei  von  den  Rücksichten  des 
Gelegenheitsdichters  heraustrat  in  Troilus  und  Criseide  (IV  108,  vgl. 
Acad.  926).  Hier,  wie  in  »Palamon  und  Arcite«,  hatte  Chaucer  eine  italienische 
Quelle  —  Boccaccio's  Filostrato  —  und  eine  pathetische  Liebesgeschichte 
des  Altertums,  die  er  aber  sofort  schalkhaft  ausdeutete.  Tn^ilus,  beim 
Italiener  ein  Mann  der  Leidenschaft,  ist  bei  Chaucer  ein  Schwärmer,  welcher 
der  Natur  doppelt  erliegt,  weil  er  sich  über  sie  erheben  wollte.  Criseide 
ist  nicht  mehr  ganz  naive  Hingebung,  sondern  ein  halb  bewusstes  und  fast 
kokett  sich  sträubendes  Opfer  der  Fortuna,  einer  zweiten  Lieblingsgöttin 
des  Dichters,  die  sich  zur  Dame  Natur  verhält  wie  Zufall  zu  Ordnung. 
Pandarus ,  der  Gelegenheitsmacher,  ist  aus  Criseide's  Vetter  in  ihren 
Onkel  ver^vandelt,  in  einen  alten,  durchtriebenen  Realisten,  in  den  Träger 
der  Ironie  (Lemcko's  Jahrb.  IV  92).  Wie  Criseide  nach  ilirer,  ach!  so  harten 
Trennung  von  Troilus  und  Auslieferung  an  die  Griechen  sich  gleich  dem 
galanten  Diomedcs,  der  sie  abholt,  nicht  zu  entziehen  vermag,  wirtl  mit 
sarkastischem  Mitleid  geschildert.  Bei  der  Himmelfahrt  des  verzweifelten 
Troilus,  der  jetzt  endlich  über  die  kleine,  eitle  Welt  zum  Lachen  kommt, 
verwendete  Chaucer  bereits  ein  Fragment  aus  »Palamon  und  .\rcite«,  als 
wäre  ihm  dieser  Gedanke  Ix-sondcrs  wertvoll  gewesen.  Die  Handlungen 
sind  ärger  geworden  als  im  Italienischen,  die  Menschen  aber  zugleich  ent- 
schuldbarer. Die  Selbstheuchelei  der  Leidenschaft  wirtl  scharf  erfasst 
und  doch  mit  einer  Art  Wehmut  dargestellt.  Das  Motiv  der  Frauenprt>be 
taucht  auf,  reicher  als  das  der  Ritterprolie  beim  Gawain-Dichter.  In  der 
kompakteren  Compo.sition,  in  den  gedankenhaftun  Eingängen  der  Gesänge 
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und  in  manchem  schönen  Landschaftsbild  verrät  sich  Einfliiss  der   Dhnna 
comedia. 

%  91.  ^>Geh,  kleine  Tragödie«,  sagt  Chaucer  zu  dieser  Geschichte  in 
einem  bescheidenen  Geleitwort,  einem  erweiterten  enrooy ,  wie  es  dann 
auch  bei  seinen  Schülern  beliebt  war;  »gebe  Gott  mir  noch  eine  Ko- 
mödie zu  schreiben«,  d.  h.  nach  gemein  mittelalterlichem  Sprachgebrauch, 
eine  glücklich  ausgehende  Dichtung  überhaupt,  mit  welcher  aber  hier  nach 
ten  Brink's  ansprechender  Vermutung  das  Haus  der  Fama  gemeint  ist 
(vgl.  Acad.  Nr.  887—893,  Engl.  St.  III  20g,  Angl.  VII  Anz.  24,  203,  XIV  184). 
Das  ist  ebenfalls  eine  Vision,  aber  mit  noch  engerem  Anschluss  an  Dante;  ein 
Gelegenheitsgedicht,  aber  zugleich  ein  tiefsinniger  Ausdruck  von  Chaucers 
Auffassung  der  Poesie  und  der  Poeten ;  wenn  man  will,  der  erste  kunsttheore- 
tische Versuch  in  der  englischen  Sprache.  Das  Datum  ist  bis  auf  den  Tag  zu 
bestimmen:  10.  Dezember  1383.  Chaucer  hatte  seine  Zolleinnehmergeschäfte 
gründlich  satt;  er  sehnte  sich  nach  ^Nluse  für  seine  Phantasie.  ^lüde  ist  er  von 
einer  Pilgerfahrt  zurückgekehrt  und  verfällt  in  einen  Traum,  der  von  dem 
Wunsche  eingegeben  ist,  öfter  eine  solche  Fülle  von  Menschen  und  Leben  zu 
sehen.  Zuerst  findet  er  sich  im  Tempel  der  Venus,  der  mit  der  Geschichte 
des  Aeneas  (nach  Vergil),  des  ebenso  ungetreuen  als  heroischen  Liebhabers, 
ausgemalt  ist,  wieder  mit  Anspielung  auf  die  Höllenqualen  der  Verliebten, 
wobei  diesmal  Dante  ausdrücklich  zitiert  wird  (V  222).  Aber  dieser 
prächtige  Tempel  ist  nur  von  Glas,  nur  erdichtet  und  ohne  reale  Stätte. 
Dagegen  ist  die  Welt  der  Wirklichkeit,  in  welche  der  Dichter  alsdann 
heraustritt,  eine  öde  Wüste.  Hier  schliesst  das  erste  Buch,  welches  dem 
/>Inferno«  entspricht.  Im  zweiten,  gleichsam  dem  »Purgatorio«,  erscheint 
der  Adler  der  Philosophie  und  wird  des  Dichters  Führer,  teils  in  der  Art 
des  Boethius,  teils  der  Dante'schen  Beatrice,  teils  des  Ovid'schen  Ganymed. 
Kr  hebt  ihn  auf  Jupiters  Befehl  und  zur  Belohnung  für  seine  Arbeit  im 
Dienste  Cupidos  in  die  Lüfte,  um  ihn  zum  Hause  der  Fama  zu  bringen, 
bei  der  alle  Laute  zusammentreffen,  alle  wahren  und  falschen  Neuigkeiten, 
unerhörte  Geschichten  von  Streit  und  Liebe,  von  Lustigkeit  und  Verstellung. 
Auf  dem  gestirnten  Wege  dahin  schwelgt  Chaucer  auch  in  astronomischen 
Genüssen.  Das  dritte  Buch  gilt  seinem  Aufenthalt  bei  der  Fama  selbst, 
bei  der  er  sich  wohl  fühlt,  aber  nicht  in  ihrem  glänzenden  Thronsaal,  wo 
sie  den  grossen  antiken  und  modernen  Sängern  und  Helden  Ruhm  aus- 
teilt, der  ehrsüchtige  Haufe  sie  umdrängt  und  die  Art  des  Rufes  von 
ihrer  Glückslaune  abhängt;  sondern  nebenan  im  laubigen  Haus  der  Ge- 
rüchte, Labyrint  genannt:  da  fliegen  durch  so  viel  Thüren,  als  Blätter  an 
Bäumen  sind,  Nachrichten  von  allem  herein,  was  auf  der  Welt  geschieht, 
getreue  und  gefärbte  durcheinander;  da  kann  er  die  volle  Breite  des 
Lebens  sehen ;  da  will  er  glücklich  und  fleissig  beobachten,  wenn  ihm  der 
König  Müsse  giebt.  Dante  hat  eine  religiöse  Stufenleiter  von  Sehnsucht, 
Annäherung  und  Ideal  entwickelt,  Chaucer  eine  künstlerische,  von  schmerz- 
lich enttäuschender  Liebesillusion  auf  den  Flügeln  humanistischen  Denkens 
zu  einem  frischen  Realismus,  dem  auch  die  Wahl  des  Metrums  —  leichte, 
kurze  Reimpare  —  entspricht.  Ein  Bekenntnis  dessen,  was  ihn  im  Innersten 
bewegte,  liegt  im  Gedicht.  Gegen  vieles,  was  die  Menschen  hochschätzen, 
war  er  gleichgiltig ;  er  hatte  wenig  geselligen,  noch  weniger  asketischen 
1-Jirgeiz,  machte  sich  selber  lustig  über  seiner  Leibesfülle  behagliches 
Anschwellen  und  verriet  im  elfischen  Ausdruck  seines  Gesichts  ein  nihil 
''  rne  alienuvi  (vgl.  III  130).  Aber  wo  es  sich  um  Nahrung  für  die 
l'hantasie  handelte,  wurde  das  Weltkind  ernsthaft.  Einsiedlerisch  sass  er 
-Vbends  über   seinen  Geschichtenbüchcm,  und    kein  Morgen  war    ihm    zu 
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früh,  um  in  die  Natur  hinaus  zu  wandern.    Möge  ihm  sein  »irdischer  Jupiter« 

zum  Lohn  für  den  Preis  seiner  Gemahlin  Befreiung  von  der  lästigen  Schreiberei 
in  der  Zollstube  gewähren,  und  der  bunte  Zug  der  Lebenspilger  mit  ilirem 
verschiedensten  Empfinden  und  Reden  wird  an  Chaucer  einen  allseitigen, 
klaren  und  freien  Zeichner  finden. 

^  92.  In  der  That  gewährte  ihm  der  König  im  November  1384  eini 
zeitweilige,  im  Februar  1385  eine  ständige  Amtsvertretung,  und  hiemit 
begann  eine  dritte  Periode  seines  Schaffens,  mit  viel  Müsse  und  zwei 
umfangreichen  Rahmenerzählungen.  Die  Canterbury  Geschichten, 
sein  Hauptwerk ,  nehmen  sich  wie  eine  unmittelbare  Durchführung  des 
realistischen  Programms  aus,  das  er  im  »Haus  der  Fama<'  entworfen  hatte, 
bis  auf  die  Einkleidung  mit  dem  Pilgerzug;  während  die  Legende  von 
guten  Frauen  (vgl.  Kunz  1889)  einen  Rückschritt  in  den  Glastempel  heroi- 
scher Liebe  bezeichnet.  Auch  das  Versmass,  welches  Chaucer  durch 
diese  beiden  Dichtungen  einführte  —  heroic  coiiplcts,  beweglicher  als  der 
r/iyt/ic  royal —  ist  mehr  auf  die  humoristisch  charakterisierenden  »Canter- 
bury Geschichten«  gemünzt  als  auf  die  pathetische  Legende.  Vielleicht 
hat  nur  ein  äusserer  Anstoss  die  »Legende«  veranlasst.  Die  Königin, 
obwohl  sie  für  Chaucer's  Entlastung  gesprochen  hatte,  nahm  es  ihm 
übel,  dass  er  im  »Troilus«  und  in  der  Übersetzung  des  Rosenromans 
viel  Ungalantes  auf  die  Frauen  gehäuft,  und  trug  ihm  zur  Sühne  auf,  über 
gute  Frauen  zu  schreiben.  Chaucer  hatte ,  wie  um  vorzubeugen ,  schon 
im  »Haus  der  Fama«  bei  der  Dido-Geschichte  die  Qualen  der  Liebe  auf 
Rechnung  der  treulosen  Männer  gesetzt.  Jetzt  stellte  er  die  Frauen  vol- 
lends als  Märtyrerinnen  der  Liebe  hin ,  deren  er ,  abgesehen  von  der 
Königin  selbst,  neunzehn  auswählte,  alle  aus  dem  Altertum,  um  in  der 
halb  christlichen ,  halb  antiken  Manier  der  Frührenaissance  ihre  »Legen- 
den« zu  schreiben.  Für  die  Anlage  einer  solchen  Sammlung  schwebte 
ihm  wohl  Boccaccio,  De  mulieribiis  claris ,  als  Muster  vor  (Angl.  V  313). 
In  einem  Prolog  voll  feiner  Entschuldigung  preist  er  die  Königin  als  Chor- 
führerin ,  sowohl  unter  dem  Bilde  der  treuen  Alceste ,  als  des  Masslieb- 
chens, in  welches  Alceste  nach  Froissart  verwandelt  worden.  Mit  grosser 
Sorgfalt  auf  Bau  und  Zusammenhang  hat  er  diesen  Prolog  sogar  ein 
zweites  Mal  redigiert  (Kunz  1889).  Dagegen  sind  von  den  Legenden 
selbst  nur  neun  vorhanden,  was  auffallend  den  neun  Jahren  entspricht, 
welche  die  Königin  noch  lebte.  Auch  die  Art,  wie  er  die  Quellen  be- 
arbeitete, zeigt  mehr  Lateinkenntnis  und  Stilgewandtheit  als  Teilnahme, 
und  am  P'nde  ein  deutliches  Ermatten.  Sein  Herz  war  bei  den  Canter- 
bury Geschichten,  deren  Abfassung  nebenher  lief  und  die  wohl  aus  ganz 
anderen  Gründen  unvollendet  blieben. 

§  93.  Für  ihre  Einrahmung  bot  wohl  wieder  Boccaccio  das  Vorbild.  Wie 
im  »Decamerone«  werden  die  Geschichten  an  einer  bestimmten  Stelle  und 
.Stunde  von  einer  Gesellschaft  erzählt,  welche  froh  ist,  der  Krankheit  ent- 
ronnen zu  sein  und  sich  die  Zeit  zu  kürzen.  Aber  sie  bleibt  nicht  ruliig 
in  einer  Villa  beisammen ,  sondern  reitet  mit  allerlei  Intermezzos  zum 
Wallfahrtsort  Canterl)ur}' ,  dessen  historische  Erinnerungen  (vgl.  Dean 
.Stanhry,  Hist.  meraor.  of  Cant.'^  1868)  mit  dem  Charakter  der  Schaar  bedeut- 
sam contrastieren.  Ferner  sind  die  Personen  selbst  bei  Chaucer  von  ver- 
schiedenem Stand  und  Wesen  und  werden  in  einem  eingehenden  Prolog 
der  Reihe  nach  beschrieben.  Da  ist  zuerst  der  adelige  Kreis ,  vertreten 
durch  einen  alten  Ritter,  einen  modischen  Junker  und  einen  Lehnsmann. 
Es  folgen  Geistliclie  und  Nonnen;  dann  Leute  des  dritten  Standes:  Kauf- 
mann, .S(:h«)lar,   Rcchlsinann,   Freisasse;    endlicli    als   Arbeiter    fünf  lland- 
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werker,  ein  Koch  und  ein  Matrose.  Nach  diesen  Typen  der  Stände 
kommen,  abgestuft  nach  Charakteren,  ein  schwindelhafter  Doktor  und  das 
lockere  Weib  von  Bath;  die  Idealfiguren  des  Pfarrers  und  des  Pflügers; 
Clowns  (Müller,  Konviktsschaffner,  Verwalter,  Büttel,  Ablasskrämer)  sorgen 
für  Abwechslung  und  der  Wirt  zum  Heroldsrock  in  Southwark,  wo  die 
Gesellschaft  zusammentrifft,  für  Ordnung.  Chaucer  selbst  schliesst  sich 
nicht  aus;  er  lässt  überhaupt  mehr  als  irgend  ein  früherer  Dichter  sein 
individuelles  Wesen  hervortreten,  entsprechend  dem  Selbstgefühl,  welches 
trhöhte  Bildung  und  Kunst  dem  Einzelmenschen  geben.  Solche  INIannig- 
faltigkeit  der  Erzähler  hatte  grosse  Vorteile :  Pathos  oder  Ironie  einer 
Geschichte  wird  oft  erst  durch  die  dahinter  stehende  Gestalt  des  Vor- 
tragenden recht  wirksam;  Stoff  und  Ton  können  sich  bunter  entfalten; 
die  Fabulistik  des  Italieners  wird  durch  nordische  Charakteristik  ersetzt. 
Die  Menschenkenntnis,  die  dazu  gehörte,  hatte  sich  der  Zöllner  im  Welt- 
hafen von  London  fast  erwerben  müssen.  Die  Anregung  zu  einer  so 
systematischen  Deputation  der  Stände  kam  wohl  von  Langland,  wie  denn 
Chaucer  gerade  in  diesem  nationalsten  seiner  Werke  des  öftem  an  die 
heimischen  Literaturgattungen  anknüpft ;  aber  statt  der  Allegorien  haben 
wir  hier  Individuen.  Gleich  Langland  führt  Chaucer  seine  Leute  auf  einer 
Pilgerfahrt  zusammen;  aber  nicht  zu  einer  Abstraktion,  zur  Wahrheit,  son- 
dern zum  specifisch  englischen  Volksheiligen  Thomas  von  Canterbury.  Er 
wiederholt  die  Lollarden-Figur  des  Pflügers,  stellt  ihr  aber  einen  ebenso 
braven  Pfarrer  brüderlich  zur  Seite,  denn  der  Humanist  steht  über  den 
religiösen  Parteien   (vgl.   Simon    1879). 

^  94.  Die  Reihenfolge  der  Erzählungen  beginnt  mit  dem  erstgenannten 
Erzähler,  dem  Ritter,  befreit  sich  dann  aber  von  der  Standes-  und  Cha- 
rakterordnung und  gehorcht  hauptsächlich  dem  Gesetze  des  Kontrastes. 
Ein  Muster  dafür  lag  bereits  in  dem  weitverbreiteten  Novellencyclus  von 
den  »Sieben  weisen  Meistern«  vor,  wo  abwechselnd  für  und  gegen  den 
Glauben  an  die  Frauen  plaidiert  wird.  Eine  dieser  Geschichten  ist  sogar 
aufgenommen  (die  des  Konviktsschaffners).  Aber  Chaucer  Hess  nicht 
^echszehnmal  ununterbrochen  über  ein  und  dieselbe  Frage  handeln,   son- 

lern  bildete  kleinere  Gruppen,  über  deren  Verbindung  er  sich  freilich 
noch  nicht  endgiltig  klar  war,  als  ihn  der  Tod  vom  Torso  abrief.  Kaum 
hat  der  Ritter,  ein  ehrenhafter  Haudegen  mit  einem  zarten  Mädchen- 
Iierzen,  von  dem  romantischen  Liebeskampf  des  Palamon  und  Arcitas  er- 
zählt, so  drängen  sich  einige  Naturbursche  vor:  der  Müller  schildert  ein 
sehr  unchevalereskes  Liebesduell  im  Hause  eines  Zimmermanns  mit  grotesker 
Unflätigkeit,   und  der  Verwalter,   selbst  ein  Zimmermann,   antwortet  mit 

iner  doppelten Hanreigeschichtc  von  ehiem  Müller  (vgl.  Angl.  II  135,  VII  38, 
i-ngl.  St.  IX  240,  Zs.  f.  vgl.  Litgesch.  II  182).  Auch  der  Koch  sollte  seinen 
"enf  dazu  geben;  in  der  Überlieferung  ist  hier  aber  eine  Lücke.  —  Vereinzelt 
kommt  dann  die  Legende  von  der  hl.  Constance,  einer  edlen  Dulderin,  welche 
V(»r  der  Ungerechtigkeit  ihrer  wechselnden  Männer  und  Schwiegermütter 
immer  nur  durch  ein  Wunder  gerettet  wird.  Wenn  dies  gerade  der  Rechts- 
in  a  n  n  erzählt,  noch  dazu  mit  einer  Einleitung  über  die  Nachteile  der  Armut 
(vgl.  Arch.  LXXXIV  406),  die  seine  eigene  habsüchtige  Rechtsgleichgiltigkeit 
gcwissermassen  als  Prinzip  begründet,  liegt  die  Satire  auf  der  Hand.  — 
Das  nächste  Fragment  beginnt  dafür  mit  einer  sehr  ungeduldigen  und 
'üstemen  Wallfahrerin,  der  Frau  von  Bath.  Sehr  bewandert  in  theolo- 
gischen Satiren  auf  die  Frauen  (Angl.  XIU  175)  erörtert  sie  das  Problem 
iler  Herrschaft  über  den  Mann  sowolil  an  den  Erlebnissi  n  mit  ihren 
eigenen  Gatten  und  Liebhabern,  als  an  einer  Feengescliichtc,  die  mit  Ritter- 
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proben  ä  la  »Gawain«  venvandt  ist.  Nicht  minder  gierig  sind  zwei  Männer, 
noch  dazu  in  kirchlicher  SteUung,  der  Bettelmönch  und  der  Büttel 
vom  geistlichen  Gericht,  beide  zugleicVi  unter  einander  in  Streit. — 
Eine  Gruppe  feinerer  Leute  befasst  sich  dann  mit  dem  Problem  der  ehe- 
lichen Treue.  Der  Scholar,  ein  braver,  dem  Leben  entrückter  Ge- 
lehrter, schildert  die  ideale  Hingebung  der  Griseldis,  während  der  Kauf- 
mann, selbst  ein  Windbeutel,  eine  junge  Frau  gegen  ihren  törichten  alten 
Manne  den  gröbsten  Ehebruch  treiben  lässt  (vgl.  Angl.VII  155).  Der  höfische 
Junker  erzählt  umgekehrt  von  einem  jungen  Manne  königlichen  Geblüts,  der 
sein  liebendes  Weib  plötzlich  verlässt,  und  zwar  mit  einer  Märcheneinkleidung 
von  orientalischem  Zauber,  viel  bewundert  von  Spenser  und  Milton  (Engl. 
St.  XU  161  und  S2s)-  Der  Freisasse  aber  bringt  ein  Beispiel  von 
Edelmut  auf  männlicher  und  weiblicher  Seite  zugleich.  —  Unklar  scheint 
sich  Chaucer  über  den  Moment  geblieben  zu  sein,  wo  die  (zweite)  Nonne 
zum  Worte  gelangt.  Ihr  hat  er  die  längst  vollendete  Legende  von  der 
hl.  Cäcilic  zugewiesen,  gegen  deren  würdevolle,  Danteske  Mystik  die  Ent- 
hüllungen scharf  abstechen,  welche  darauf  der  Diener  des  Kanonikus 
vom  alchemystischen  Treiben  seines  Herrn  macht.  Dieser  Diener  schliesst 
sich  erst  auf  dem  Wege  der  Gesellschaft  an,  wie  um  die  systematische 
Aufzählung  des  Prologs  auch  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Personen  natür- 
lich zu  durchbrechen.  —  Eine  weitere  Gruppe  eröffnet  der  Wirt  mit 
der  Aufforderung,  etwas  Anständiges  zu  erzählen.  Das  erweist  sicli  aber 
als  unerwartet  schwierig.  Der  Doktor,  an  Blut  gewöhnt,  gerät  auf  die 
Notzuchtgeschichte  von  Appius  und  Virginia  (vgl.  Rumbaur  1890).  Der 
Ab  la  SS  kr  am  er  predigt  gegen  allerlei  Begehrlichkeit,  der  er  sich  doch 
selber  höchst  schuldig  zeigt.  Dem  Pfarrer,  der  jetzt  daran  kommen  soll, 
entreisst  der  Matrose  das  Wort  zu  einer  schmutzigen  Mönchsfarce.  Selbst 
die  Priorin,  obwohl  sittig  bis  zur  Zimperlichkeit,  bringt  nichts  Säuberlicheres 
vor  als  die  Legende  des  ftommen  Knaben  Hugh  von  Lincoln,  der  wegen 
seines  steten ,  hellen  Gesanges  .4/»ia  rcdcmptoris  matcr  von  den  Juden  er- 
mordet und  am  übelriechendsten  Orte  versenkt  ward;  aber  noch  mit  durch- 
schnittener Kehle  singt  er  da  unauf  liörlich  seine  Hymne,  so  dass  der  Ge- 
sellschaft ganz  nüchtern  zu  Mute  wird.  Jetzt  greift  der  Dichter  selbst 
ein.  Auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Verspottung  kindischer  Legenden 
setzt  er  die  der  vulgarisierten  Romanzen.  Im  tollsten  Bänkelsängerton 
leiert  er  vom  tapfern  Ritter  Sir  Thopas,  wie  er  schwitzend  auf  Abenteuer 
herumsprengt,  als  schöner  Mann  mit  safrangelbem  Bart  von  der  Liebe 
einer  Elfenkönigin  träumt,  für  sie  mit  einem  Riesen  kämpft  u.  s.  w.  Die 
Parodie  geht  zum  Teil  direkt  auf  den  »Lybeaus  Di$conus<^  und  den  »Ltiiin- 
fal«  des  Thomas  Chestre,  welche  ja  beide  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  und 
im  südlichen  Mittelland  entstanden  waren ;  mehr  aber  noch  im  allgemeinen 
auf  die  läppische  Formelhaftigkeit,  die  äusserliche  Beschreibungssucht, 
die  elende  Komposition  und  zersungenen  Strophen  der  Strassenrhai)soden, 
bei  welchen  der  vor  zwei  Jahrhunderten  höfische  Romanzenstil  inzwisclien 
degeneriert  war  (Engl.St.  XI  495,  Sarrazin,  Octav.  S.XX.X).  Mit  edler  Volks- 
tümlichkeit, mit  »Robin  llood«,  mit  »Peter  dem  Pflüger«  stand  Chaucer 
auf  dem  besten  Fuss;  nur  die  literarische  Kunstlosigkeit  hat  er  gegeisselt, 
hier  sowohl  als  in  gelegentlichen  AusnUlen  auf  tiic  gedankenlos  rasselnde 
Alliteration  manches  nördlicheren  Dichters  oilcr  die  rohe  Braiuarbasrolle  des 
Pilatus  in  geistlichen  Spielen  (11  96,  III  262).  Unterbrochen  im  Sir  rh«>pas 
durch  den  Protest  tles  Wirtes  schlägt  der  Dichter  endlich  einen  weisen,  aller- 
ding.s  etwas  trockenen  Ton  an  mit  dem  Prosadialog  von  Mclibeus  und  dessen 
Frau   Prudentia  über  die   Versöhnlichkeit   (vgl.  Arch.  LXXXVI  20).     Audi 
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der  Mönch  gibt  eine  Reihe  tragischer  Charakterskizzen  aus  der  Welt- 
geschichte, in  gelehrter  Epigrammatik  und  einer  feierlichen  Strophe,  der 
achtzeiligen  Stanze.  Die  Wohlanständigkeit  erweist  sich  aber  nicht  als  er- 
götzlich, wird  daher  vom  Wirte  abgebrochen.  Viel  besser  weiss  ein  be- 
hagliches PfäfFlein,  der  Nonnenpriester,  die  Leute  zu  fesseln,  indem 
er  mit  verräterischer  Wärme  die  Daseinslust  des  Hahnes  Chanticlere  schildert 
inmitten  seiner  sieben  Hennen.  Die  alte  satirische  Tierfabel  des  Südens 
spielt  hiemit  herein ;  aber  Chanticlere,  vom  Fuchs  geholt,  weiss  ihm,  dem 
Ärgern  und  Dümmern,  doch  zu  entrinnen:  memento  Jack  Straw's  Com- 
munistenaufstand  1381  !  —  Im  Übrigen  ist  nur  noch  das  Schlussfragment  vor- 
handen. Der  Konviktsschaffner  handelt  von  der  ehrlichen  Krähe,  welche 
dem  Phöbus  die  Untreue  seiner  Gattin  verrät  und  dafür  gezaust  und  Ver- 
stössen wird :  suche  niemand  die  ^Männer  offen  aufzuklären !  Inzwischen 
ist  die  Gesellschaft  nach  Canterbury  gelangt,  und  der  Pfarrer  rundet  das 
Ganze  mit  einem  religiösen  Prosatraktat  ab,  um  den  Erdenpilgern  den  Pfad 
ins  himmlische  Jerusalem  zu  weisen  (Angl.  V  Anz.  130).  Ursprünglich  waren 
jedem  Fahrtgenossen  —  31  laut  Prolog,  dazu  Dichter,  Wirt  und  Diener  des 
Kanonikus  —  noch  zwei  Geschichten  für  die  Rückreise  zugedacht  (II  25); 
davon  scheint  aber  Chaucer  später  abgekommen  zu  sein  (III  261).  Auch 
von  den  zwei  Geschichten  auf  der  Hinreise  ist  nicht  die  Hälfte  vorhan- 
den, im  Ganzen  bloss  24,  un<i  selbst  diese  nicht  in  endgiltigem  Gefüge. 
So  sollte  der  Koch  nach  einem  Entwurf  an  vierter  Stelle  sprechen ;  nach 
der  Einleitung  zur  vorletzten  Geschichte  hat  er  noch  immer  nicht  ge- 
sprochen, und  gleich  darauf  in  der  fest  angegliederten  Einleitung  zur 
letzten  wird  bemerkt,  dass  jetzt  alle  Geschichten  erzählt  seien  bis  auf  die 
des  Pfarrers  (vgl.Eilers  1882).  Was  bei  genügender  Reifezeit  und  -Stimmung 
wohl  ein  Meisterwerk  der  Komposition  geworden  wäre,  wie  sie  das  ]Mittelalter 
in  England  nicht  gekannt  hatte,  ist  aus  Stücken  und  Lücken  mehr  ahnungs- 
weise zusammen  zu  konstruieren,  als  sicher  zu  erkennen  (vgl.  Bradshaw, 
Collect,  pap.   1889). 

§  95.  Wenigstens  von  1388  an,  welches  das  wahrscheinliche  Datum  des 
Prologes  sein  soll  (Engl.  St.  XII  469),  haben  wir  uns  Chaucer  vorwiegend 
an  dieser  Arbeit  zu  denken.  Ein  Dutzend  Jahre  in  sorgenloser  Müsse 
wäre  dafür  keine  zu  grosse  Frist  gewesen.  Für  die  »Legende  von  guten 
Frauen«  hatte  er  sechzig  alte  Bücher  zusammengetragen,  wie  er  selbst  in  der 
älteren  Fassung  des  dazu  gehörigen  Prologes  sagt;  wie  viel  mehr  las  er  wohl 
für  die  weit  umfangreicheren  und  mannigfaltigeren  Canterbury  Geschichten! 
Eine  ganze  Series  der  Chaucer  Society  dient  der  Mitteilung  seiner  Quellen 
(vgl.  Zs.  f.  vgl.  Lit.  II  182,  Angl.  XIV  174).  Es  kam  auch  vor,  dass  ihm  eine 
Figur  besonders  ins  Interesse  und  über  den  Rahmen  hinauswuchs;  so  wurde 
das  Vorwort  der  Frau  von  Bath  zu  einem  grossen  Excurs  voll  Weibersatire, 
den  er  separat  mit  einem  launigen  Begleitschreiben  (VI  299,  vgl.  Litbl. 
1883  S.  425)  an  einen  Freund  sandte,  um  ihn  vom  Heiraten  abzuschrecken. 
Äussere  Unterbrechungen,  welche  ihm  Zeit  und  Stimmung  raubten,  mussten 
daher  die  Vollendung  des  Ganzen  sehr  in  Frage  stellen.  Kaum  war  er 
1386  als  Mitglied  für  Kent  ins  Parlament  und  hiemit  in  den  Kampf  der 
Parteien  eingetreten,  so  verlor  er,  noch  im  Dezember  desselben  Jahres, 
seine  Einnehmerstelle.  Seine  Frau  starb  1387  oder  kurz  darauf.  1388 
verpfändete  er  seine  Pensionen.  Wohl  ward  er  im  Juli  1389  durch  den 
Einfluss  der  Lancasters  zum  kgl.  Hofbaubeamten  ernannt,  hatte  für  das 
hübsche  Einkommen  von  2  Shilling  täglich  die  Bauten  in  Westrainster, 
Windsor,  an  der  Themse  zwischen  Woolwich  und  Greenwich  zu  über- 
wachen und  konnte   sich  vertreten  lassen.     Aber    schon  Ende    1391    ging 
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ihm  der  Posten  wieder  verloren.  Eine  kgl.  Pension  von  £  20,  die  er  seit 
1394  hatte,  aber  unregelmässig  empfing,  bewahrte  ihn  nicht  vor  Schulden, 
so  dass  er  1398  einen  Sicherheitsbiief  vor  seinen  Gläubigern  brauchte. 
Richards  IL  Racheakte  und  Willkür,  sein  Leichtsinn  und  Niedergang  machten 
ihm  Kummer;  noch  im  Oktober  1398  bekam  er  von  ihm  jährlich  eine 
Tonne  Wein;  die  politische  Unordnung  nahm  aber  so  zu,  dass  er  gerade 
ein  Jahr  später  willig  den  Staatsstreich  Heinrichs  IV.  anerkannte  und  sich 
von  diesem  Sohne  seines  alten  Patrons  John  von  Lancaster  eine  Unter- 
stützung ausbat  (Begleitstrophe  zur  »Klage  an  die  leere  Börse« ,  VI  924). 
Zu  seinen  alten  Pensionen  von  20  M.  und  £  20  kamen  jetzt  noch  20  M. ; 
am  Weihnachtsabend  1399  kaufte  der  Dichter  ein  Haus  im  Garten  der 
Marienkapelle,  Westminster,  für  53  Jahre,  als  sollte  ein  langes,  gedeih- 
liches Schaffen  beginnen;  aber  am  25.  Oktober  1400  war  er  tot,  kaum 
60  Jahre  alt.     So  blieb  sein  Hauptwerk  ein  Bündel  Fragmente. 

5^  96.  Was  er  in  den  neunziger  Jahren  daneben  schrieb,  ist  nicht  viel 
und  trägt  durchaus  den  Charakter  des  Gelegentlichen  an  sich.  Königin 
Anelyda  und  der  falsche  Arcyte  (V  196),  halb  Jlpos  und  halb  Klage- 
gedicht der  von  ihrem  kriegerischen  Gatten  verlassenen  Königin,  scheint 
sich  auf  denselben  Fall  zu  beziehen  wie  die  Geschichte  des  Junkers,  mit 
der  sie  auch  die  äussere  Ähnlichkeit  hat,  dass  sie  plötzlich  abgebrochen 
wurde.  Erleichtert  hat  sich  Chaucer  die  Aufgabe ,  indem  er  die  erste, 
umgestossene  Version  von  »Palamon  und  Arcite«  teilweise  hincinwob  (ten 
Brink,  Chaucer  Stud.  S.  48,  Engl.  St.  II  230).  Eine  Klage  der  Venus  (VI 
271),  welche  der  Franzose  Granson  (Rom.  XIX  41 1)  gedichtet  hatte,  ver\vandt 
mit  der  »Klage  des  Mars«,  musste  Chaucer  auf  Wunsch  der  darin  beteiligten 
Herzogin  Isabella  (-J-  1394)  ins  Englische  übersetzen.  Nicht  gerne  that  es  der 
alte  Mann,  und  machte  sich's  möglichst  bequem  durch  Aufnahme  auffallend 
vieler  Reimwörter  aus  dem  Französischen.  Eine  schöne  Ballade  von 
Chaucer  (VI  275),  gerichtet  an  seine  mothcr  of  norture,  die  als  Tochter  des 
Phöbus  und  als  Massliebchen  gefeiert  wird,  reiht  sich  wohl  als  Entschuldigungs- 
gedicht gegenüber  der  unwissentlich  beleidigten  Königin  an  den  Prolog 
zur  »Legende  von  guten  Frauen«.  Vielleicht  gehört  auch  ein  Preis  der 
Frauen  (VI  278)  in  diesen  Zusammenhang.  Ein  populär  wissenschaft- 
liches Prosawerk  über  den  Gebrauch  des  Astrolabiums  stellte  er  zum 
Teil  nach  dem  Lateinischen  des  Messahala  für  seinen  zelinjährigen  S«)hn 
Lewis  1391  zusammen,  als  Einführung  in  die  damals  viel  betriebene  Stern- 
kunde. Der  zärtliche  Vater  war  zugleich  ein  guter  Bürger,  indem  er 
Richard  IL  in  zwei  Balladen,  Beständigkeit  und  Vornehmheit,  warnte 
(VI  292,  296).  Er  spricht  da  wie  ein  in  Ehren  ergrauter  Patriot,  dessen 
Stimme  Gewalt  hat.  Die  übrige  Lyrik  der  dritten  Periode  umfasst  scherz- 
hafte Sendschreiben  an  Freunde,  höfische  Bittgesuche,  schwermütige  Be- 
trachtungen über  den  Wechsel  des  Glücks  und  der  Welt.  Boethius  ist 
vielfach  benützt,  zum  Teil  direkt  übersetzt.  Das  Versraass  schwankt  zwischen 
sirben-  und  achtzeiligen  Stanzen,  oft  mit  Wiederholung  des  letzten  Verses 
oder  Wortes,  wie  es  besonders  französische  Sitte  war  uml  auch  bei  seinen 
Schülern  Sitte  wurde.  Schöpferisch  ist  er  in  der  Lyrik  weniger  aufge- 
treten; die  Hauptdomäne  seiner'  Kunst  war  das  Epos,  und  als  Epiker  hat 
er  am  fruchtbarsten  weiter  gewirkt.  Für  tlie  ungewöhnliche  Anerkennung, 
welche  Chaucer  in  diesem  letzten  Jahrzehnt  genoss,  ist  es  bezeichnend,  dass 
jetzt  auch  seine  kleineren  Gedichte  sorgsam  aufbewahrt  wurden,  während  wir 
von  seiner  Jugendlyrik  kaum  Proben  haben  und  aus  der  zweiten  Periode 
nicht  einmal  die  Absah »n-Ballade,  in  welcher  tlie  Konigin  bedauerte  aus- 
gelassen zu  sein  (V  292);  femer  dass  Heinrich  IV.  siiu  Gesuch  sclion  vier 
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Tage  nach  der  Thronbesteigung  gewährte;  endlich  die  Achtungsbeweise 
von  literarischen  Männern  verwandter  Richtung  wie  Gower  und  Scogan. 
§  97.  John  Gower,  armige?-,  war  etwas  älter  als  Chaucer,  wahrschein- 
lich ein  Kenter,  aber  begütert  in  drei  Grafschaften;  eine  strenge  Natur 
und  fähig  zu  heftigen  Ausfällen.  Er  hatte  in  vornehmem  Französisch 
f>Cinquante  hallades«-  gedichtet  (ed.  Stengel,  Ausg.  u.  Abh.  1886),  in  sieben- 
oder  achtzeiligen  Stanzen  mit  Schlusswiederholung,  voll  platonischer  Liebe 
wie  es  höfische  Pariser  Mode  war,  mit  Maienlandschaft  und  Vogelsang, 
Allegorien  und  antiken  Beispielen,  nur  von  vornherein  gelehrter  und  lehr- 
hafter als  Chaucer.  Französisch  war  auch  sein  f>Speciilummcditantis«,\\^\c\\it'i 
verloren  ist.  Lateinisch  hat  er  die  Schäden  der  Zeit,  besonders  der 
Geistlichkeit,  bloss  gelegt  in  der  grossen  Satire  » Vox  clamantis«  (ed.  Rox- 
borough  Club  1850),  welche  hauptsächlich  den  Aufstand  des  Wat  Tyler 
1381  behandelt,  mit  Anlehnung  an  die  Traumgesichte  des  Daniel,  so  dass 
eine  interessante  Parallele  mit  dem  Gawain  -  Dichter  entsteht.  Chaucer 
kannte  ihn  bereits  1378  und  machte  ihn  während  der  dritten  italienischen 
Reise  zu  seinem  Bevollmächtigten.  Dann  eignete  er  ihm  den  locken^ 
■>Troilus«  zu,  als  dem  »moralischen  Gower«  (V  77),  schalkhaft,  denn  das 
Moralisieren  war  Gowers  literarische  Stärke  und  poetische  Schwäche.  Aber 
erst  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  folgte  Gower  dem  erfolgreichen  Bei- 
spiele Chaucers,  sowie  einem  Winke  Richards  IL,  der  ihn  einmal  auf  der 
Themse  zu  sich  in  die  Barke  nahm,  und  schrieb  auf  Englisch  seine  Con- 
fessio  amantis  (ed.  Pauli  1857,  ^ol-  ^pP-  ^  347»  FETS.  II  S.  347,  Karl 
Meyer  1889,  Höfer  1890).  Es  ist  eine  pathetische  Rahmenerzählung,  nach 
Art  der  »Legende  von  guten  Frauen«,  ebenso  vor  dem  mythologischen 
Liebeshof  insceniert,  zu  Ehren  der  Liebe  geplant  und  fast  aus  lauter  Ge- 
schichten des  Altertums  zusammengesetzt  (Angl.  V  365).  Freilich  feiert 
er  nicht  so  sehr  die  natürliche  als  die  himmlische  Liebe,  die  Caritas.  Er 
ist  christlicher  als  Chaucer,  warnt  vor  Sinnlichkeit  und  den  sieben  Tod- 
sünden, hat  daher  statt  der  Legendenform  eine  Beichte  als  Einkleidung 
gewählt,  welche  ein  unglücklicher  Liebhaber  vor  einem  Priester  der  Venus, 
Genius  genannt,  ablegt.  Seine  Geschichten  sind  mit  noch  grösserer  Be- 
lesenheit zusammengetragen,  wogegen  die  Komposition  des  Riesenwerks 
—  über  30,000  V.  —  weniger  Kunst  zeigt.  Statt  Humor  hat  er  Zitate 
aus  den  Kirchenvätern.  Während  Chaucer  vielfach  ein  volkstümliches 
Gefühl  verrät,  in  der  Wahl  seiner  Canterbury-Wallfahrer,  in  Sprüchwörtern 
(vgl.  Erl.  Beit.  VIII)  und  realistischen  Ausdrücken,  in  direkten  Aussprüchen 
zu  Gunsten  der  unteren  Stände  (vgl.  bes.  III  301  u.  ^t,2 — 4),  ist  Gt)wer 
durchaus  aristokratisch,  kennt  für  das  Volk  nur  oheisaunce  under  the  reule 
of  governaunce  und  schwelgt  in  französischen  Wörtern,  namentlicVi  im  Reim 
(Tiete  1889).  Zu  diesem  konservativern  Wesen  stimmt  es,  dass  er  meist  beim 
kurzen  Reimpar  bleibt  und  sein  mundartliches  Partizip  Präsens  auf  etuie 
noch  schreibt,  welches  sonst  aus  der  Schriftsprache  bereits  verschwunden 
war.  Wenn  er  der  Liebesgöttin  einen  Gruss  an  Chaucer  in  den  Mund 
legt,  als  an  ihren  liebsten  Schüler  und  Dichter,  kann  er  es  nicht  lassen, 
im  Hinblick  auf  dessen  Alter  freundschaftlich  den  Wink  beizufügen,  er 
solle  jetzt  endlich  über  seine  Liebe  Testament  machen;  worauf  Chaucer 
im  Vorwort  des  Rechtsgelehrten  (II  172)  fein  erwiderte,  so  blutschände- 
nsche  Geschichten  wie  die  von  Canacee  oder  Tyrius  ApoUonius  in  der 
^Con/essio  atnantis«  trage  er  doch  nicht  vor.  Freilich,  eigentliche  Unter- 
ordnung des  selbständig  gereiften  Gower  unter  den  jüngeren  Chaucer  war 
nicht  zu  erwarten.  Als  tler  Regierungswechsel  von  1 399  kam,  waren  auch 
die  beiden  wieder  einig  in  der  Anerkennung  Heinrichs  IV.  In  der  Adresse, 
welche   Gower    dem    neuen  König   widmete  (ed.  Th.  Wright,  PPS.  II  4), 
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wandte  er  wie  Chaucer  englische  Stanzen  zu  sieben  Zeilen  an.  Eine  Ballade 
von  gutem  Rat  in  demselben  Metrum,  welche  ihm  wenigsens  eine  Hand- 
schrift zuspricht  (Karl  Meyer  S.  71),  lehnt  sich  im  Eingang  sogar  wört- 
lich an  einen  Vers  in  Chaucers  »Vornehmheit«  (VI  295  Z.  18),  wo  er  sich 
durch  den  Zusammenhang  als  ursprünglich  erweist.  Nach  dem  Tode 
Chaucers  Hess  Gower  in  einer  zweiten  Redaktion  der  »Con/essio  a?nantis<' 
den  Gruss  der  Venus  natürlich  weg.  Jetzt  kehrte  er  auch  zum  Latein 
zurück,  lieferte  in  der  »C/ironica  tripartita«  eine  heftige  Verurteilung  seines 
früheren  Gönners  Richard  IL,  suhr  post  festum,  denunzierte  in  einem  anderen 
lateinischen  Pamphlet  die  teuflische  Schlauheit  der  Lollarden,  welche  ohnehin 
von  den  Lancaster-Königen  verfolgt  wurden  (ed.  Roxburgh-Club  1850),  ging 
überhaupt  auf  die  orthodoxe  und  konservative  Richtung  des  Usurpators  leiden- 
schaftlich ein.  Die  Geisteselasticität  des  Freundes  fehlte  ihm;  mürrisch  klagte 
er  oft  über  Alter,  Krankheit,  Blindheit.  Er  starb  1408  mit  Hinterlassung  einer 
spät  (1397)  geheirateten  Frau  und  eines  grossen  Vermögens  und  wurde  ein 
Jahrhundert  lang  als  Meister  der  Rhetorik  neben  Chaucer  gepriesen. 

§  98.  Scogan  wird  in  einer  launigen  Epistel  des  alten  Chaucer  (VI  297) 
als  ein  Dichter  beschrieben,  der  ebenfalls  grauhaarig,  beleibt  und  gar  nicht 
mehr  nach  Liebe  angethan  ist.  Er  hat  einen  so  lästerlichen,  übermütigen, 
im  Liebeskodex  verbotenen  Ausspruch  Cupido  selber  in  den  Mund  ge- 
legt, dass  Venus  darüber  in  eine  Thränenflut  ausgebrochen  ist  —  An- 
spielung auf  die  Wassemot  von  1393.  Er  steht  bei  Hof  in  lioher  Gunst, 
möge  sie  also  für  seinen  vergessenen  Freund  Chaucer  gebrauchen.  Die 
Angaben  passen  auffallend  auf  den  Hof  der  Liebe,  eines  der  sog.  un- 
echten Chaucer-Epen :  ein  höchst  obscönes  Statut  wird  da  vom  Liebesgott 
vor  versammeltem  Hofstaat  verkündet  (IV  16);  wiederholt  kommt  der 
Dichter  auf  diesen  Kapitalspass  zurück  (IV  35  und  43) ;  er  selbst  ist 
über  die  Jahre  der  Liebe  hinaus ;  seine  Beliebtheit  bei  Hof  rückt  er  stark 
ins  Licht.  Auch  dass  Chaucer  zu  l^nde  seiner  Epistel  auf  die  Freund- 
liclikeit  des  Tullius  als  Vorbild  hinweist,  hat  da  seinen  guten  Bezug;  denn 
der  »Hof  der  Liebe«  beginnt  mit  einer  Erwähnung  der  frischen  (Rhetorik-) 
Blumen,  welche  im  Garten  des  Cicero  stehen.  Ist  Scogan  der  Verfasser, 
so  weicht  er  von  Chaucer  ebensoweit  nach  der  derben  Seite  ab ,  wie 
Gower  nach  der  moralisierenden.  Er  schreibt  in  Chaucers  rhynu  royai, 
aber  mit  minder  reinen  Reimen.  Hauptsächlich  angeregt  durch  den  Rosen- 
roraan,  gefällt  er  sich  zugleich  in  Anspielungen  auf  den  »Tod  des  Mitleids«, 
die  »Klage  des  Mars«,  »Troilus« ,  »Parlament  der  Vögel«,  »Haus  der 
Fama« ,  »Legende  von  guten  Frauen«  ,  »Anelida  und  Arcite«.  —  Sicher 
beglaubigt  ist  von  Henry  Scogan  eine  Adresse  in  demselben  Metrum  An 
die  Lords  des  königlichen  Hauses  (ed.  Chalraers,  Brit.  Poets  I  552), 
d.  h.  an  die  Sölme  Heinrichs  IV.,  geschrieben  im  Auftrag  ihres  Vaters, 
wohl  gegen  14 13,  um  sie  zur  Tugend  zu  ermahnen.  Darin  erscheint  Scogan 
als  altes  Hausraöbel  der  Lancasters ;  vielleicht  hatte  schon  sein  früheres 
Werk,  gleich  Chaucers  »Klage  des  Mars«,  dem  alten  Herzog  John  Spass 
gemacht.  Seinem  »Meister«  Chaucer  zollt  er  ein  warmes  Wort  der  Er- 
innerung. 

§  99.  Jüngere  Talente,  welche  in  den  neunziger  Jahren  mit  Chaucer 
bekannt  wurden,  gingen  fast  auf  in  seinem  Einfluss.  Lydgate  zählte  ein- 
mal in  der  Begeisterung  alle  Werke  auf,  die  er  von  ihm  kannte.  Hoccieve 
versuchte  »eine  Züge  in  einer  Federskizze  fest  zu  halten.  Beide  ver- 
säumten keine  Gelegenheit,  ihn  zu  rühmen;  alle  epischen  und  lyrischen 
Kunstdichter  des  XV.  Jahrhs.  standen  in  seinem  Bann;  noch  bei  Shakspcrc, 
.Spunser  und  Miltun,  Dryden  und  Pope,  CliatlfTton.  Walter  Scott  und 
Longfellow  ist  sein  Geist  zu  spüren. 


1450 — 1500.  GowER.  SCüGAN.  —  XV.  Jahrh.  Allgemeini^.  685 


IV.  LANCASTER  UND  YORK. 

XV.    JAHRHUNDERT. 

§  100.  Seit  Heinrich  IV.,  der  sich  anfangs  um  so  nationaler  gab,  je 
schwächer  sein  Rechtstitel  war,  so  dass  schon  Schotten  und  Waliser  1400 
ihm  englische  Briefe  schrieben  (RES.  XM^II  23  und  35;,  wichen  nicht 
bloss  die  fremden  Schriftsprachen  vor  der  neuentstandenen  heimischen 
zurück,  sondern  auch  die  Dialekte.  Die  südlicheren  haben  ihre  alten 
Merkmale  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  im  literarischen  Gebrauch 
so  gut  wie  ganz  aufgegeben.  Die  Nordengländer  lernten ,  wie  aus  ihren 
Parlamentsreden  und  Testamentsacten  hervorgeht  (Morsbach,  Schriftspr. 
S.  10,  EETS.  78,  Surtees  Soc.  2,  29,  30,  45,  Blume,  Paston  Lett.  1882), 
immer  besser  die  Londoner  Umgangssprache,  während  sie  umgekehrt  auch 
ihr  schon  zur  Zeit  Chaucers  und  später  noch  mehr  iliren  Stempel  auf- 
prägten. Dialektzeichen  sind  nur  mehr  insofern  beweisend,  als  sie  von 
dieser,  freilich  noch  ziemlich  schwankenden  xoivtj  sich  abheben.  Die 
landschaftliche  Gruppierung  der  Denkmäler  wird  sich  daher  darauf  be- 
schränken müssen,  die  als  mehr  oder  minder  nördlich  noch  erweisbaren 
von  den  übrigen  zu  sondern,  den  Rest  aber  nach  den  Kategorien:  reinere 
und  vulgäre  Gemeinsprache  einzuteilen,  d.  h.  praktisch:  Chaucer-Schule 
einerseits,   altertümliche  und  volkstümliche  Richtungen  andererseits. 

Zu  dieser  sprachlichen  Zentralisierung  kam  eine  politische.  Die  Kirche 
bezahlte  das  Verbrennen  der  gefürchteten  Lollarden,  welche  ihr  Hein- 
rich IV.  (1399 — 1413)  und  Heinrich  V.  ( —  1422)  willig  überlieferten,  mit 
ihrer  Beliebtheit  und  Unabhängigkeit.  Der  Adel  verpuffte  sich  in  den 
Kriegen  der  roten  und  weissen  Rose,  wie  sie  die  Sage  niclit  ohne  Ironie 
nannte;  denn  was  war  der  Nation  Lancaster,  was  York?  Bürger  und 
Bauer  Hessen  gerne  ihre  Freiheiten  für  den  Schutz  der  Krone,  die  sich 
allmählich  einen  starken  Artilleriepark  beilegte,  ein  nicht  im  Handumdrehen 
nachzumachendes  Ding,  womit  endlich  Heinrich  VU.  (1485 — 1509)  die 
Aufständischen  niederknallte.  Mehr  als  je  gab  daher  der  Hof  den  Ton  an, 
und  seine  Gunst  galt  durchaus  der  Chaucer-Schule;  überhaupt  den  Re- 
naissancebestrebungen. Ein  typisches  Beispiel  dafür  ist  Humphrey,  Herzog 
von  Gloucester,  der  Bruder  Heinrich's  V.;  aus  Italien  liess  er  sich  Lehrer 
kommen  für  Latein,  Poesie  und  Rhetorik,  Aristoteles  und  Plato;  er  sam- 
melte eine  stattliche  Bibliothek  von  einschlägigen  Büchern,  die  er  der 
Universität  Oxford  vermachte;  selbst  sein  Hausmarschall  john  Russell 
-ohrieb  Küchenverse  und  suchte  die  .modischen  Chaucer-Formen  nach- 
zuahmen (vgl.  unten  J^  133,  Pauli,  Bilder  aus  Altengl.  S.  ^22;  Voigt,  Wie- 
derbel.  d.  kl.  Alt.*  H  254).  Dieser  Schule  wandten  sich  alle  gebildeten 
Talente  zu,  nicht  bloss  aus  Honorarsucht  und  l'^hrgeiz,  sondern  auch  aus 
Rücksicht  auf  einen  möglichst  grossen  und  verständnisvollen  Leserkreis. 
1  rockene  Gelehrte  und  vornehme  Dilettanten  drechselten  wetteifernd  ihre 
Manzen;  nur  Frische  und  Humor  waren  hier  selten. 

Andererseits  starben  auch  die  alten  Gattungen  beim  Volke  nicht  aus. 
In  den  Bürgerkriegen  wurde  nicht  geplündert.  Die  Sense  klang  neben 
dem  Schlachtfeld.  Die  Bürger  vertauschten  ihre  Hütten  mit  Häusern,  ge- 
nossen ihren  Reichtum  in  ungeheueren  Gelagen  und  glaubten  sich  durch 
Kleiderpracht  dem  sinkenden  Adel  gleichzustellen.  Bei  dem  zunehmen- 
*len  Wohlstand  und  Schmuck  des  Lebens  verbrauchten  die  unteren  Stände 
^ogar  mehr  Verse    als   früher.      Frische   mu\   Humor    lialxn   tliese   Dichter, 
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ganz  anders  als  unsere  Meistersinger;  nur  selten  Bildung  und  Form.  Reim 
und  Rhythmus  verwildern.  Herrscht  oben  die  Konventionalität,  so  wuchert 
unten  die  Roheit. 

Eine  Ausgleichung  zu  edler  Volkstümlichkeit  fand  zunächst  nur  im 
Drama  und  in  Schottland  statt ,  unter  Verhältnissen ,  welche  in  eigenem 
Zusammenhang  zu  behandeln  sind.  Da  zeigt  sich  auch  der  beste  Fort- 
schritt der  Poesie. 

§  loi.  An  der  Spitze  der  Chaucer-Schüler  —  denn  nicht  mehr  grosse 
Meister  stehen  jetzt  voran  —  ist  John  Lydgate  zu  nennen,  als  der  frucht- 
barste und  t3pische.  Geboren  bei  Newmarket  (SufFolk,  um  1371),  schwankte 
er  eine  Weile  zwischen  Pflug  und  Kirche,  fand  aber  bald  ein  Heim  im 
nahen  Kloster  Burj-  unter  der  milden  Regel  St.  Benedikts.  Er  wurde  Sub- 
diakon  1389,  Priester  1397.  Gelesen  hat  er  viel,  gesehen  London  und 
Frankreich,  verehrt  vor  allem  Chaucer,  zum  Patron  gewonnen  den  Herzog 
vonGloucester.  Er  bedauerte  gelegentlich  die  Schäden  der  Kirche,  ohne  doch 
ein  Mitleid  mit  den  LoUarden  zu  empfinden;  beugte  sich  vor  den  Grossen 
und  sympathisierte  mit  den  Schwachen;  häufte  auf  die  Frauen  bald  Kom- 
plimente ,  bald  Satiren,  wie  es  Sitte  war.  Charakteristisch  für  ihn  ist  es, 
dass  er  um  1420  zu  Bury  eine  Schule  gründete,  um  jungen  Edelleuten 
Literatur  und  die  Kunst  des  Versemachens  beizubringen.  Selten  erhebt 
er  sich  über  die  brave,  tüchtige  Mittelmässigkeit.  Sein  Fleiss  drückt  sich 
in  einer  Unmenge  von  Werken  aus,  deren  blosse  Aufzählung  schon  i802 
in  Ritson's  »BibliographiaPoetica«  zehn  Seiten  füllt  (vgl.  Chaucers  Minor  P.  ed. 
Skeat  1888  pass.).  Ihre  Gliederung  in  Perioden  wird  durch  seinen  Mangel 
an  Erlebnissen  und  die  Glcichmässigkeit  seiner  Form  noch  erschwert. 

^  102.  In  der  Jugend,  die  nach  seinem  »Testament«  zu  schliessen, 
etwas  locker  war,  scheint  er  besonders  Liebe  und  Satire  behandelt  zu 
haben,  mit  engster  Anlehnung  an  Chaucer.  So  im  Tempel  von  Glas 
um  1400 — 3,  wo  die  Venus  berühmten  Liebesparen  des  Altertums  und 
Mittelalters,  schliesslich  auch  einem  ungenannten  Ritter  der  Gegenwart  die 
Geschicke  zuteilt,  ähnlich  wie  Chaucers  Fama  (vgl.  Schick  1889);  in  der 
Klage  des  schwarzen  Ritters,  welche  früher  Cliaucer  selbst  zuge- 
schrieben wurde  (Aid.  Ed.  V  235,  vgl.  Acad.  Nr.  834/5)  ;  in  der  Blume  der 
Höfischkeit  (ed.  Chalmers ,  Brit.  Poets  I  515);  in  der  Moral  der 
Legende  von  Dido  (Minor  Poems,  ed.  Percy  Soc.  1840).  Femer  in  der 
Fabelsammlung  Ä  s  o  p  (Angl.  IX  i ,  Arch.  LXXXV  i ),  in  Schilderungen  von 
den  grossstädtischen  Lotterbuben  J  a  c  k  Hare  und  London  Lickpenny, 
von  unterwürfigen  Ehemännt^rn,  i)utzsüchtigen  Frauen,  diebisclien  Müttern 
u.  dgl.  (Minor  P.);  die  Auffassung  ist  manchmal  so  unmönchisch,  tlass  man 
an  Lydgate's  Autorschaft  zweifeln  mag.  Sicher  wurden  ihm,  wie  die 
minder  reine  Sprache  beweist,  als  Kukukseier  untergeschoben  ein  «Rat  für 
einen  alten  Herrn,  der  ein  junges  Weib  wollte«  und  die  »Gesrhiclite  von 
der  Frau  Oberin  mit  den  drei  Freiern«   (vgl.  |5  ^H)» 

^  103.  Ernster  sind  die  Werke  der  zweiten  Periode.  Er  sell>st  datiert 
eine  Sinnesänderung  von  dem  Tage,  wo  ihn  der  Anblick  eines  Christus- 
bildes an  der  Klosterwantl  erschütterte.  Mancher  Erguss  frommer  Lyrik 
mag  liicrher  gehören  (Minor  P.).  Seine  wärmste  Seite  kelirtc  er  in  einem 
Marien  leben  in  Stanzen  heraus,  das  er  Heinrich  V.  widmete.  Eine  Prosa- 
Übersetzung  der  PfUrinaKf  de  la  vie  humaine  von  G.  de  Deguileville  14131 
unternommen  auf  Wunsch  des  (irafen  von  Salisbury,  ist  vermehrt  um  ein 
Kapitel  (34)  aus  diesem  »Marienleben«  und  eine  wehmütige  Krinncrung 
an  Chaucer,  welcher  pflegte  to  atiumie  ami  corrfde  thc  wrotigc  tracfs  oj  my  tiuit 
*>ennf    (Warton   III   58   und   67).      Verschiedene    Invo<!ati<»non    mögen    ge- 
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folg^  sein,  an  St.  Giles,  St.  INIargaretha  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881 
S.  371  und  446,  vgl.  Krahl  1889),  selbst  an  Guy  von  Warwick,  als 
wäre  er  ein  wirklicher  Legendenheld  (ed.  Zupitza,  Wiener  Ak.  1873,  vgl. 
Tanner  1877  S.  64,  Germ.  XXI  355  und  365).  Lauter  Religiosität  enthüllt  sich 
da  freilich  nicht.  Wie  bei  Chaucer  werden  die  INIärtyrinnen  des  Cupido  neben 
denen  der  Kirche  gefeiert.  Maria  wird  mit  Helena,  Lucrezia  und  Dido  ver- 
glichen. Der  Geist  der  Renaissance  durchdrang  selbst  bei  diesem  Mönchs- 
dichter den  des  Christentums.  Auf  weltlichem  Gebiet  begleitete  Lydgate 
die  Regierungszeit  des  Siegers  von  Agincourt  mit  umfangreichen  antiki- 
>ierenden  Epen.  Das  Trojabuch,  entstanden  zwischen  14 12  und  1421, 
ist  eine  Übertragung  der  Historia  Trojarui  des  Guido  de  Colonna  mit  Hilfe 
einer  französischen  Zwischenstufe.  Die  Widmungskopie  für  Heinrich  V. 
liegt  auf  der  Bodleiana  (vgl.  Warton  III  81).  Dann  übertrug  er  142 1  2 
den  Roman  von  Theben  aus  einer  französischen  Prosaversion  (ed.  Brit. 
Poets  I  570,  vgl.  Koppel  1884).  Schon  der  astronomische  Eingang  und 
die  hcroic  coiiflets  —  Lydgate  hat  sonst  regelmässig  7  oder  8zeilige  Stanzen  — 
erinnern  an  die  »Canterbur}-  Geschieht en«^.  Zum  Überfluss  hat  Lydgate 
diesen  Roman  in  das  unvollendete  Werk  seines  Lehrers  direkt  eingefügt 
und  sich  selbst  in  den  Mund  gelegt,  wobei  er  seine  Person  als  lang  und 
hager  beschreibt,  auf  dürrem  Gaul  und  mit  bäurischem  Zügel.  Sein  deko- 
ratives Talent  ergeht  sich  dabei  in  einer  Menge  mythologischer  Züge, 
glitzernder  Naturbeschreibung ,  konventionellen  Frauenlobs.  Er  prunkt 
mit  Gelehrsamkeit,  mit  Anziehung  lateinischer  und  italienischer  Autoren, 
obwohl  er  von  letzteren  nur  lateinische  Werke ,  Dante  nur  von  Hören- 
sagen kennt.  Indem  er  nach  lebendiger  Ausmalung  des  Altertums  strebt 
und  doch  über  die  eigene  Zeit  nicht  recht  hinaussieht,  begegnen  ihm 
ki)mische  Anachronismen,  welche  nicht  mehr,  wie  bei  Chaucer,  durch 
(ieuialität  sich  adeln.  Hektor  z.  B.  wird  neben  dem  Hochaltar  im  Dom 
von  Troja  begraben;  Troja  selbst  mit  Kanonen  belagert;  Jason  auf  Kolchis 
in  einem  gotischen  Schloss  beherbergt. 

§  104.  Alter,  der  frühe  Tod  seines  Heldenkönigs  und  die  Wirren 
unter  dem  gekrönten  Kinde  Heinrich  VI.  verdüsterten  in  der  letzten  Periode 
ihn  und  seine  Dichtungen.  Er  schrieb  1424 — ^^  einen  eigenen  Epen- 
Cyclus,  Fall  der  Fürsten,  der  in  der  Idee  wohl  auf  Chaucers  »Erzäh- 
lung des  Mönches«,  in  der  Ausfülirung  gewiss  auf  Boccacit)'s  De  cusiHts 
virorum  et  /efninarum  illustrintn  und  auf  dessen  französischer  Übersetzung 
von  Laurent  de  Premierfait  beruht  (vgl.  Koppel  1885).  Er  stieg  selbst 
zur  Zeit  der  Jungfrau  von  Orleans  in  die  politische  Arena  hinab  mit  einer 
Abhandlung  in  herok  Couplets  Über  die  englischen  Ansprüche  auf 
die  Krone  Frankreichs,  übersetzt  aus  dem  Französischen  im  Auftrag 
des  Grafen  Warwick  1426  (ed.  Th.  Wright,  PPS.  II,  131 ),  und  noch  eine  zweite, 
viel  spätere  Genealogie  zu  gleichem  Zweck  im  rliynic  royal,  Chronik  der 
englischen  Könige,  wird  ihm  zugeschrieben  (Warton  III  141).  Als  trotz 
jenes  papierenen  Protestes  und  des  Todes  der  Jungfrau  die  Dinge  in 
Frankreich  schlecht  gingen,  schien  es  frommen  Engländern  tröstlich,  den 
Blick  auf  ihre  uralten  Gotteskämpen  zurückzulenken.  Zum  Besuche  Hein- 
richs VI.  in  Bury  1433  brachte  Lydgate  die  Legende  von  den  National- 
lieihgen  St.  Edmund  und  St.  Fremund  in  Stanzen,  um  ihm  das  Bei- 
l»iel  eines  kirchentreuen  Königs  und  —  es  klingt  wie  unwillkürliche  Prophe- 
zeiung —  Märtyrers  vorzuhalten  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1 88 1  S.  376,  vgl.  530). 
Ahnlich  entstand  1430  St.  Albon  und  St.  Amphabell  für  den  gelehrten 
Al)t  vc»n  St.  Albans,  J.  Wliethamstede,  der  für  die  literarische  Arbeit,  das 
Abschreihcji   und  Illustrieren  zusammen    100  Shilling  bezahlte.    Aber  immer 
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näher  rückte  das  Unglück,  und  die  wiederholten  Pamphlete  Lydgates  für 
den  verachteten  Mönchskönig  und  seine  gefürchtete  Margarethe  blieben 
vergebens  (Th.Wright,  PPS.  II  209,  Minor  P.  152,  Warton  III  54).  Schmerz- 
lich ergoss  sich  der  greise  Benediktiner  in  Satiren  auf  die  Eitelkeit  der  Welt 
(Minor  P.  und  EP^TS.  15  S.  25),  welche  oft  interessant  eingekleidet  sind: 
bald  als  Testament,  eine  Form,  die  schon  zu  Chaucers  Zeit  durch 
die  Franzosen  bekannt  wurde;  bald  als  Totentanz  (Dance  of  Machabrec), 
womit  zum  erstenmal  wieder  ein  deutscher  Einfluss,  allerdings  durch  eine 
französische  Zwischenstufe,  nach  England  kam  (Koppel  1885  S.  84);  bald 
als  Narre  norden,  worin  sich  ein  beliebtes  Motiv  des  XVI.  Jahrhunderts 
ankündigt  (Herford,  Lit.  Rclat.  of  Engl.  a.  Germ.  S.  326).  Möglicherweise 
fallt  auch  allerlei  trockene  religiöse  Didaktik  in  seine  älteren  Tage;  z.  B. 
ein  Kalender  auf  alle  Feste  des  Jahres  (ed.  Arch.  LXXX  114)  und  ein 
Traktat  Kraft  der  Messe  (vgl.  EETS.  71  S.  163,  167,  2^^).  Gelebt  hat 
er  nachweislich  noch  1446  (Angl.  III  532,  vgl.  Burhenne  1889).  Für  ihn  selber 
wurde  diese  Leichtigkeit  des  Verseraachens  verhängnisvoll.  Aber  für  die 
Entwicklung  der  englischen  Literatur  war  es  nicht  unwichtig,  dass  er  die 
Würde  und  Glätte  Chaucers  in  lebendiger  Tradition  bis  in  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  trug,  an  dessen  Ende  ihn  daher  melxr  als  ein  Schüler 
zweiten  Ranges  über  den  nicht  ausnahmslos  würdevollen  Meister  setzte. 

§  105.  Neben  Lydgate,  ungefähr  gleich  an  Alter  und  Verehrung  für 
Chaucer,  steht  Thomas  Hoccleve;  oft  freier  und  temperamentvoller,  mit- 
teilsamer und  wohl  auch  reicher  an  Erlebnissen,  nicht  so  überfruchtbar, 
aber  weniger  gebildet,  weniger  ausgeglichen  als  Mensch  wie  als  Dichter.  Er 
ward  zum  Geistlichen  erzogen;  doch  zog  es  ihn  stärker  in  das  lockere  Londoner 
Treiben,  in  die  Kneipen,  auf  die  schiffsbelebte  Themse  und,  wenn  nicht 
zu  einer  Leidenschaft,  so  doch  zu  mancher  tändelnden  Liebschaft.  Er 
wurde  Schreiber  im  Privy  Seal,  wofür  er  das  lächerlich  geringe  Einkommen 
von  sechs  Mark  jährlich  bezog.  Eine  Pension  ,  die  er  von  Heinrich  IV. 
1399  erhalten,  ging  1405  durch  allgemeinen  Parlamentsbeschluss  ein.  Ge- 
heiratet hat  er  »nur  nach  Liebe«.  Während  seine  Jugendarbeiten  be- 
sonders durch  sein  warmes  Verhältnis  zu  Chaucer  und  Gower  bedingt 
sind,  war  er  daher  später  mit  Eifer  bemüht,  durch  Verse  sich  Gönner 
und  Geschenke  zu  schaffen.  Die  derberen  Seiten  Chaucers  sagten  ihm 
besonders  zu.  Im  Briefe  des  Cupido  1402  (ed.  Brit.  P.  I  342,  Arber,  Engl. 
Garncr  IV  54)  sagte  er  den  Frauen,  unter  dem  Scheine  sie  zu  verteidigen,  so 
böse  Dinge  nach,  dass  er  im  Plandus propritis,  gleich  seinem  Meister,  abbitten 
musste.  Er  ahmte  dessen  launige  Klage  »An  die  leere  Börse«  nach  und 
knüpfte  in  einer  Satire  auf  die  langen  Ärmel  der  Modeherren  an  die 
Scogan-Epistel  an  (Brit.  P.  I  555,  EETS.  VTII  105).  In  der  Art  der  »Can- 
terbury-Geschichten«  schrieb  er  das  Märchen  \on  Darius  und  tlessen 
magischem  Vermächtnis,  die  Erzählung  von  der  keuschen,  falschlich  ver- 
leumdeten Frau  des  Kaisers  Gernutus  und,  wie  ein  Gegenstück  dazu, 
die  von  Jonathas  und  einem  bösen  Weibe;  lauter  Stoffe  aus  den  »Gesta 
Romanorum«  (vgl.  Warton  III  276,  295).  Dem  Streben  nach  Hofgunst 
und  Pension  entsprang  sein  Hauptwerk  De  regimineprincipum,  gerichtet 
an  den  Prinzen,  späteren  König  Heinrich  V.,  also  gegen  14 13  (ed.  Roxb.- 
Club  1860,  vgl.  Aster  1888,  Buchtenkirch  1889).  Es  ist  ein  lehrhafter  Erzäh- 
lungscykus  im  rhyme  royal\  der  Plan  stammt  aus  dem  gleichnamigen  Werk  von 
Columna,  die  meisten  Geschichten  aus  dem  Schachbuch  des  Jacobus  de 
Cessolis,  einzelnes  aus  dem  sq.  »Brief  des  Aristoteles  an  Alexander«  und  aus 
Legenden.  Nach  Darlegung  der  verschiedenen  Regententugenden  rät  Hoccleve 
zum  Frieden  mit  Frankreich,  was  ebenso  wohl  berechnend  als  ))atriotisch  sein 
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kann;  denn  im  Frieden  blieb  mehr  Geld  frei.  Als  Heinrich  V.  zum  Thron 
gelangt  war,  rührte  Hoccleve  eifrig  die  Feder  zu  seinem  Lobe,  huldigte 
ihm  bei  der  Krönung  und  beklatschte  die  Gefangennahme  des  lollardischen 
^Märtyrers  Sir  John  Oldcastle  14 15  (Angl.  V  9).  Daneben  und  späterher 
liefen  religiöse  Gedichte,  in  welchen  namentlich  die  Brüste  der  Mutter 
Gottes  möglichst  oft  vorkommen  (vgl.  Anglia  VI  104);  Satiren,  Lebens- 
regeln ,  Bettelverse  an  Herzöge ,  Lords  und  Biscliöfe  (Minor  Poems ,  ed. 
G.  Mason  1796,  vgl.  Wülker,  Leseb.  II  53,  Chaucers  Minor  P.  ed.  Skeat 
1888,  Academy  Nr.  836).  Das  letzte,  was  wir  von  ihm  erfahren,  ist,  dass 
er  sich  gegen  1450  an  Richard  Herzog  von  York  wendete.  Das  grösste 
Glück  für  ihn  und  manchen  Mitstreber  war ,  dass  ihnen  Chaucer  eine 
Technik  vererbt  hatte,   an  der  sich  England  nicht  satt  lesen  konnte. 

§  io6.  Auch  zahlreiche  anonyme  oder  doch  vereinzelte  Werke  in  Chaucers 
Sprache,  Vers  und  Stil  sind  vorhanden,  die  nur  nach  Stoffen  zu  ordnen 
sind.  Hauptsächlich  blühte  auf  weltlichem  Gebiete  die  Allegorie.  Es  gab 
I.  allegorische  Liebesepen  wie  Kukuk  und  Nachtigall,  gedichtet  in  der 
Art  von  Chaucers  »Parlament  der  Vögel«  für  ein  Fest  in  Woodstock  vor 
dem  Fenster  der  Königin  und  ausnahmsweise  in  fünfzeiligen  Strophen  ab- 
gefasst,  während  sonst  siebenzeilige  herrschen  (Chaucers  Aid.  Ed.  IV  75, 
vgl.  Chauc.  Stud.  S.  168,  Minor  P.  ed.  Skeat  S.  XXVlII);  oder  das  Parla- 
ment der  Liebe  (EETS.  15  S.  48),  wo  eine  Dame  vor  dem  Hofstaat  der 
Venus  statt  der  Messe  eine  Ballade  singt  und  der  Dichter  wieder  am  Schluss 
auf  die  Königin  als  Leserin  rechnet.  —  2.  Allegorische  Lehrgedichte  eroti- 
schen Inhalts,  wie  Heilmittel  der  Liebe  (Brit.  P.  I  538)  und  die  Zehn 
Gebote  der  Liebe  (Brit.  P.  I  580).  Die  Prosa  wäre  bereits  zu  solchem 
Zweck  entwickelt  genug  gewesen,  wie  das  »Testament  der  Liebe«  (ed. 
Brit.  P.  I  466)  beweist.  Aber  das  rhythmische  Gewand  Chaucers  schien 
jedem  Stoff  zu  passen  und  Schmuck  zu  leihen.  3.  Allegorische  Lehr- 
gedichte, in  welchen  das  Problem  weniger  erotisch  als  philosophisch  ist. 
So  übersetzte  Kaplan  Johannes  Wal  ton  14 10  den  Boethius  in  acht- 
zeiligen  Strophen  (vgl.  Wülkers  Lesebuch  II  56,  Warton  III  39).  Frauen 
griffen  jetzt  auch  schaffend  ein,  nachdem  sie  lange  schon  die  Gönnerrolle 
gespielt  hatten.  Zunächst  scheuten  sie  sich  wohl,  direkt  in  Liebesthemen 
^ich  zu  ergehen.  Die  Versammlung  der  Damen  (Brit.  P.  I  526)  be- 
i,ännt  mit  einer  Vision  der  Dichterin,  welche  die  »Perseverance«  sieht,  wohn- 
liaft  im  Palast  der  »Loialte«.  Höfische  vita  activa  und  conteviplativa  sind  eben- 
falls von  einer  Dame  einander  gegenüber  gestellt  in  Blume  und  Blatt 
(Chaucers  Aid.  Ed.  IV  87,  vgl.  Mod.  Lang.  Not.  1889  S.  402,  Academy 
^''''  ^95)  und  zwar  mit  einer  Pflanzensymbolik,  die«  sich  bei  Deschamps  und 
Chaucer  erst  in  Balladen  zeigte.  Der  Hof  der  Weisheit  (Warton  III  60) 
ist  wohl  von  einem  Gelehrten;  er  enthält  eine  scholastische  Verherrlichung 
der  Wissenschaften.  In  dieser  Richtung  bewegte  sich  dann  gegen  Ende 
dieser  Periode  Stephen  Hawes  weiter,  der  weltmännisch  gebildete 
Kammerherr  bei  Heinrich  VII.,  ein  Bewunderer  von  Lydgate  noch  mehr 
'Is  Von  Chaucer,  mit  einem  ausgezeichneten  Gedächtnis  und  Vortrags- 
vermögen für  englische  Verse  (Wood,  Athenae  Oxon.).  Sein  Hauptwerk, 
der  Zeitvertreib  des  Vergnügens,  handelt  ebenfalls  von  vita  activa 
und  continiplativa,  von  den  Wissenschaften  und  vom  Leben  des  Menschen 
überhaupt  (ed.  Percy  Soc.  XVIII  1845).  Humor  und  reale  Beobachtung 
kommen  der  höfischen  Poesie  um  so  mehr  abhanden,  je  einseitiger  sie 
solch  philosophischer  Romantik  sich  zuwendet ;  aber  immer  deutlicher 
treten  auch  die  Elemente  zu  Tage,  aus  welchen  Spenser  die  »Feenkönigin« 
schaffen  sollte. 

Oertnanische  Philologie  Ha.  44 
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§  107.  Ohne  Allegorie  begegnen  Lehrgedichte,  welche  die  Stanze  oft 
zu  den  nüchternsten  Stoffen  missbrauchten.  Sogar  das  Lehrbuch  des 
Palladius  (Aemilianus)  über  die  Landwirtschaft  wurde  um  1420  .so 
übersetzt,  wahrscheinlich  in  Colchester  (ed.  EJITS.  52  u.  72,  vgl.  Slruever 
1887,  Athenaeum  1888  II  386  u.  664).  Die  Aristokratie  des  Geldes  sowohl 
wie  die  der  Sitte  sali  darin  ein  feines  Ausdrucksraittel  für  Alles.  Auch 
zwei  neue  Spruchsammlungen  borgten  das  modische  Metrum:  Peter  Idle's 
(aus  Kent)  Lehren  an  seinen  Sohn  (vgl.  EETS.  VIII  S.  109)  und 
Meister  Benet  Burgh's  Neubearbeitung  der  Disticha  Catonis,  letztere  direkt 
nach  dem  Lateinischen  geschrieben,  um  1461 — 5,  für  den  Erben  des  Grafen 
von  Essex  (vgl.  Goldberg  1883,  Engl.  St,  VII  197).  Atmen  diese  Moral- 
bücher schon  einen  utilaristischen  Geist,  so  stehen  die  Anstandspiegel, 
die  jetzt,  im  Jahrhundert  schulmässiger  Formalität,  überhandnehmen,  noch 
eine  Stufe  tiefer:  Das  Kinderbuch  (Babees  Book,  ed.  EETS.  t^i)  war 
für  Prinzen  und  Pagen  bestimmt,  und  das  von  Caxton  1478  gedruckte 
Buch  der  Courtoisie,  verfasst  von  einem  Schüler Lydgates  (ed.  EETS.  III, 
vgl.  Burhenne,  Stans  Puer  1889  S.  16),  für  die  aristokratische  Jugend  über- 
haupt, wobei  charakteristischer  Weise  die  Lektüre  von  Chaucer,  Gower 
und  Lydgate  als  Erziehungsmittel  kräftig  empfohlen  wird.  Endlich  wurden 
politische  Aufrufe,  Pamphlete,  I-eitartikel  unter  Heinrich  VI.  und  Edward  IV. 
gerne  in  Stanzen  geschrieben,  teils  von  Geistlichen,  um  dem  Mönchskonig 
zu  raten  und  zu  helfen  (Th.  Wright,  PPS.  II  141,  238),  teils  auch  von 
Bürgerlichen,  um  für  das  Haus  York  Stimmung  zu  machen,  der  neuen 
Monarchie  zu  huldigen  und  den  Interessen  der  reichen  Kaufleute  zu  dienen 
(PPS.  II  215,  267,  271,  282).  Dabei  kam  es  nach  dem  Muster  von 
Chaucer's  »Parlament  der  Vögel«  vor,  dass ,  als  Ersatz  für  die  Allegorie, 
Tierfiguren  als  Einkleidung  verwendet  wurden,  wie  in  Ross,  Schaf  und 
Gans  (von  spät.  Hand  Lydgate  zugesch.,  ed.  Roxb.  Club  1822,  EETS.  15 
S.  15).  ~  Heroic  Couplets  erscheinen  in  einem  höchst  prosaischen  Li  bell 
der  englischen  Staatskunst  um  1436,  welches  die  Behauptung  von 
Calais  als  notwendig  für  den  englischen  Seehandel  emj^fiehlt  (ed.  Th.  Wright, 
PPS.  II   157;  Pauli   1878). 

»^  108.  Epen  ohne  Allegorie  finden  sich  in  Stanzen  seltener.  Naive 
Fabulistik  scheint  diesem  gebildeten  und  bildungssüchtigen  Publikum 
weniger  zu  passen  oder  wählte  das  bescheidenere  Gewand  der  Prosa. 
Was  hieiier  gehört,  sind  heroisch-abenteuerliche  Liebesgeschichten,  wie 
sie  Chaucer  in  »St.  Constance«  und  »Griseldis«  vorgetragen  hatte.  Boc- 
caccio's  Rülirnovelle  von  Tancred  und  Sigismonda,  wo  der  Vater  das 
Herz  des  Liebhal)ers  der.Tochtcr  in  einem  Becher  scliickt,  wurde  nach  einer 
französischen  Zwischenstufe  bearbeitet  von  Gilbert  Banister  (vgl.  Gci- 
ger's  Vierteljahrschr.  f.  vgld.  Litgesch.  I  631).  Wie  Generides,  der 
uneheliche  Sohn  eines  indischen  Kaisers,  kühn  und  tugendhaft  die  schöne 
Clarionas  gewann,  erzählte  ein  Schüler  Lyilgale's  (etl.  EE  TS.  55  u.  70,  vgl.  Zirwcr 
1889).  Partenay  or  Lusignen  ist  die  Übertragung  einer  französischen 
Melusinengeschichte  (ed.  EETS.  22,  vgl.  Hattendorf  1887).  Hält  man 
diese  modernen  Romanzen  für  vornehm«!  Kreise  mit  dem  gesund -realen 
»King  Hom«  zusammen,  so  ist  deutlich  zu  spüren,  wie  >^'''>r  si.-li  dir  liofisc  he 
Geschmack  seit  zwei  Jahrhunderten  versüsslicht  hatt( 

5i  109.  Die  Lyrik,  .soweit  sie  sich  in  Stanzen  ln\M\m ,  vitmiiiK  m 
grösstenteils  die  platonisch  angebetete  Herzenskönigin;  unterstützt  v»>n  der 
Sitte,  die  jetzt  in  der  adeligen  Gesellschaft  herrschte,  die  Galanterie  mit 
Balladen  zu  betreiben,  namentlich  zu  Neujahr  und  am  Valentinstag.  Di«' 
Sprache  und  Reimkunst  war  dafür  hinreichend    eintwickclt;    die  Franzosen 
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gaben  das  Beispiel;  Deschamps  hatte   um    1400  sogar  eine  förmliche  An- 
weisung zur   Balladenmacherei    geliefert ;    wir    finden    also    einen    üppigen 
Dilettantismus,   der  von  den  höchsten  Kreisen   ausgeht.     Ein  Complaint 
betont  von  sich  selbst,   dass  es  in   der  kgl.  Residenz  Windsor  entstand  (ed. 
Skeat,  Chaucers  Minor  P.  S.  XXII).   Sir  Richard  Ros  übersetzte   1422 — 31 
die  Balle  diwie  sanz  mercy  von  Alain  Chartier,   um  der  Angebeteten  begreif- 
lich zu  machen,  wo  Schönheit  sei,  müsse  auch  Güte   sein   (ed.  EETS.    15 
S.   52,  vgl.  Gröhler   1886,  Engl.  St.  X    206).      Charles    d'Orleans,    der 
Vater  von  Louis  XII.,   gefangen  bei  Agincourt    141 5    und  dann    bis    1440 
in  englischer  Haft,   schrieb  während  dieser  Zeit  neben  vielen  französischen 
auch  zwei  englische  Liebesgedichte  (ed.  G.  W.  Taylor,  Roxb.  Gl.  1 827,  Cham- 
pollion-Figeac  1824  S.  455).  Ein  Anonymus  besang  seine  Dame  zu  Neujahr  mit 
Anspielungen  auf  den  durch  Chaucer  berühmt  gewordenen  Schwärmerhelden 
Palamon  (^EETS.  15  S.  38).  —  Neben  solch  erotischen  Modeballaden  (vgl. 
Brit.  P.  I  562 ;  Halliwell,  Nugae  Poet.  S.  39)  stehen  reflektierende  und  lehrhafte 
Gedichte.    Bald  werden  die  Frauen  kritisiert,  sogar  die  Mutter  Heinrichs  VII 
1464/5   (Chaucers  Minor  P.  ed.  Skeat  S.  XV,  Brit.  P.  I  557  u.  565,  Hazlitt 
Rem.  I  68,  IV  73,  Arch.  LXX  90).    Bald  wird  eine  Kleidertracht  mit  Hörnern, 
die  eben  Damenmode  war,  verspottet   und    das  Produkt    einer   Prinzessin 
gewidmet  (RelAnt.  I  79).  Bald  ertönen  Klagen  über  die  Fortuna  (Chaucer 
Soc.  IL  Ser.  Anhang)   oder    ein    Lob    auf   London    und    seinen    Lord- 
Mayor  (RelAnt.  I   205).    Die  Sprüche  auf  den  Zimmerwänden  der  Familie 
Percy  zeigten  Stanzen  (Warton  III,   269);  desgleichen    eine    burleske  An- 
weisung für  Wäscherinnen,   welche   die  Kleider  der  Geliebten  zu  reinigen 
haben  (RelAnt.  I  26).     Je  geringer  dabei  das  poetische  Interesse  ,  desto 
grösser  oft  das  kulturhistorische.  —  Aber  im  Unterschiede  zum  Epos  und 
Lehrgedicht  beschränkte   sich  die  Lyrik  nicht  auf  die  Stanze,  wahrte  sich 
überhaupt    mehr  Freiheit    der  Form  und    fand   daher    am  ehesten    wieder 
einen  Zusammenhang    mit    dem  Volkstümlichen.      Verse    mit    fünf   Füssen 
werden    auch    zur    terza    rima    oder    zu    zehnzeiligen   Strophen    verbunden 
(Skeat,  Chaucers  ^linor  P.  S.  XXI).  Der  rhynie  royal  wird  umgekehrt  aus  vier- 
ffissigen   Versen    gebaut   in    einer  Liebeselegie,    welche    gleich    Chaucers 
»Virelai«   mit   i>ivalkyng  alonc«   beginnt;    am  Schlüsse   steht  A.   Godwhen, 
vielleicht  nur  der  Name  des  Schreibers  (ed.  RelAnt.  I   26).      Achtzeilige 
Strophen  von  vierfüssigen  Versen,  wie  sie  die  geistliche  Lyrik  seit  langem 
geliebt   hatte,    zeigt    eine  Warnung    an    die    Mädchen    vor    dem    Kloster: 
Warum  ich  keine  Nonne  sein  kann,  augenscheinlich  von  einer  Dame 
verfasst  (ed.  Philol.  Soc.    1862  S.   138).     Das  Gedicht    gibt  sich  als  eine 
Vision   in    einem    schönen   Garten   ä  la  Rosenroman,    beginnt    mit    einem 
Appell  an  die  Erfahrung  wie  die  Autobiographie  der  Frau  von  Bath,  führt 
noch  andere  Allegorien,  Stolz,  ScheinheiÜgkeit  u.  dgl.  vor  und  preist  die 
Segnungen  des  Familienlebens.   Nach  dem  Titel  möchte  man  einen  derbem 
Ton    erwarten.      Der    Einfluss    der    Dichterinnen    war    jedenfalls   ein   ver- 
edelnder.   Häufig  begegnen  auch  Strophen  aus  vierfüssigen  Versen   unter- 
mischt mit  drei-  oder  zweisilbigen,  aber,  so,  dass  die  echte,   unmittelbar 
aus   dem   Septenar    hervorgegangene   Schweifreimstrophe   vermieden    wird 
(RelAnt.  I   24,   25,  EETS.  VIII  S.  86).    Lauter  zweifüssige  Verse  mit  ge- 
schweifter Reimordnung  stehen  in  einer  Ballade  über  die  Unbeständigkeit 
der  Fortuna,  geschrieben  von  Anthony  Woodville  Earl  Rivers  während 
seiner  Gefangenschaft    1483  (ed.  Ritson  ABS.  1877  S.  149);  in  der  Klage 
einer  Frau  über  die   Unbeständigkeit  der  Männer  (RelAnt.  I  23);  in 
(.oniinuance  of  remembrance,  gezeichnet  von  demselben  A.  Godwhen,  welcher, 
Diag  er  Schreiber  oder  Dichter  sein,   ein  typisches  Beispiel  für  dies  Streben 
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nach  ^Mannichfaltigkeil  ist  (RelAnt.125).  Sichervon  cinemDichter  beabsichtig;! 
war  solche  Mischung  in  der  Venus-Messe,  einer  burlesken  Nachahmung  der 
Messgesänge  zu  Ehren  des  Gottes  Cupido,  wo  die  achtzeiligen  Strophen 
der  alten  Kirchenlyrik  neben  achtzeiligen  Stanzen  stehen  und  kurze  Reim- 
pare  neben  zehnzeiligen  Schweifreimstrophen  (Hs.  um  1470,  vgl.  EETS.  71 
S-  390).  Man  mag  dabei  an  das  gleichzeitige  Aufblühen  der  Vokalmusik 
denken.  Wenn  als  Autor  der  »Venus-Messe«  Lydgate  genannt  wird,  ist 
dies  beinahe  wie  eine  Fortsetzung  der  Karikatur.  —  Annäherung  der  Chaucer- 
Metren  an  die  volkstümlichen  ist  sonst  in  England  mit  Sicherheit  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhs.  zu  konstatieren.  Die  Folge  war 
alsbald  ein  originelles  Aufblühen  der  weltlichen  Lyrik.  Ihre  feine  und 
herzliche  Seite  gelangte  zum  schönsten  Ausdruck  in  der  Ballade  vom 
nussbraunen  Mädchen,  abgefasst  in  zweifüssigen  Miniaturversen  mit 
Schweifreimen,  wie  sie  Chaucer  im  »Virelai«  gebaut  hatte,  die  aber  zu 
achtzehnzeiligen  Strophen  kunstmässig  weiter  gebildet  sind.  Inhalt  ist  der 
Gegensatz  zwischen  treuer  Liebe  und  untreuer  Fortuna,  wie  er  diese  ganze 
höfische  Lyrik  beherrscht;  doch  nimmt  er  hier  die  Einkleidung  einer  volks- 
tümlichen Ballade  an.  Die  Liebhaberin  ist  eine  reiche  Baronstochter,  der 
Geliebte  erscheint  als  armer  Squire,  als  Outlaw.  Jede  Strophe  von  ihm 
schliesst  mit  a  hanished  tnan;  jede  von  ihr  mit  /  Im'e  but  -^ou  ahne.  Sie 
will  mit  ihm  fliehen;  da  erst  enthüllt  er  sich  als  der  reiche  Sohn  des 
Lord  Westmoreland.  Die  Griseldis-Figur,  wie  sie  bereits  Chaucer  einführte, 
ist  national  und  zugleich  markiger  geworden.  Glaubt,  ihr  Männer,  heisst 
es  am  Schluss,  an  treue  Liebe  und  liebt  auch  Gott !  Das  Gedicht  braucht 
nicht  von  einer  Frau  herzurühren,  hat  aber  weibliche  Gefühlswärme  an 
Stelle  der  Galanterie  gesetzt.  Es  war  schon  weit  und  lange  populär,  als 
es  der  Londoner  Chronist  Arnold  1 502  in  sein  Buch  aufnahm.  Melirmals 
modernisiert,  ward  es  im  XVIII.  Jahrh.  ein  Hauptanhaltspunkt,  an  welchem 
sich  der  Geschmack  der  Romantiker  ins  Mittelalter  zurückschob  (ed.  Th. 
Wright  1836,  Hazlitt,  Rem.  II  271,  vgl.  Percy  Folio  Ms.  III  174).  —  Gröber, 
männlich  ist  die  Lyrik  von  John  Skelton  (ed.  Dyce  1843,  vgl.  Schöneberg 
1888,  Arch.  LXXXV  429).  Geboren  um  1460,  in  Cambridge  und  Oxford  ver- 
siert, zum  Laureatus  (Grammatik,  Rhetorik,  Metrik)  graduiert,  als  Übersetzer 
des  Cicero  (Epistolae)  und  Diodor  Siculus  schon  1490  gefeiert,  hatte  er  die 
Blüten  des  lateinischen  Stiles  zur  Hand  wie  kaum  ein  Anderer.  In  glänzen- 
den Hofgedichten  begann  er  sie  zu  verwenden,  in  einem  Klagegesang  des 
1483  verstorbenen  Königs  Edward  IV.,  in  einem  Panegyricus  auf  den 
Herzog  von  Nordhumberland,  beide  in  Stanzen.  Aber  zweifarbnes  Schalks- 
tuch trug  er  auf  dem  Leibe.  Die  Stanze  musstc  ihm  auch  zu  dreisten 
Weibersatiren  herhalten,  voll  vulgärer  Redensarten;  die  zweifüssigen  Verse 
^zarter  Liebeselegiker,  zu  Knittelversen  verlottert,  meist  parweis,  oft  aber 
auch  zu  dreien  durch  Reime  gebunden,  wurden  ihm  ein  origineller  Rahmen 
für  politische  und  private  Pamphlete.  So  gab  er  der  Chaucer-Schule  einen 
Ruck  weiter  ins  Gelehrte  und  ins  Realistische,  entsj)rechend  dem  Tone 
Heinrichs  VIII. ,  unter  tlem  er   seine  Hauptthätigkeit  entfalten  sollte. 

?i  1 10.  Die  geistliche  Dichtung  musste  sich  sch«)n  mit  Rücksiclit  auf 
die  feinen  Leute,  welche  nur  mehr  auf  fünffüssige  Verse  horchten,  den 
Traditionen  Chauccrs  an.schliessen.  Kirchliche  Stoffe  nahmen  sich  auch 
in  Stanzen  sehr  würdig  aus.  Dazu  kam  der  altbewährte  religiöse  Sinn 
der  Engländer,  der  die  hiesigen  Humanisten  lange  nicht  soviel  Heidentum 
annehmen  Hess,  wie  die  italienischen  (Voigt,  Wiederbel.  *  II  263).  Mors 
amara  wurde  genchildert  (Angl.  VII  Anz.  85),  die  Rede  der  Seele  an 
den  Leichnam  nochmals  modernisiert  (ed.  Warton  Klub  1855  ^'  '^)'  ^'i'" 
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Paraphrase  der  zehn  Gebote  ergeht   sich  in  heftigen  Ausfällen  gegen 
die  Frauen  und  ihre  Kleiderpracht  (RelAnt.  II  27).     Dicta  Sanctorum 
empfehlen  fleissiges  Messehören  (vgl.  EETS.    i    S.  368).     Lyrischer  ist  ein 
^Monolog  über  die  Passion,  Klage    des   Erlösers   (Helmington  Ms.,  Ed. 
vorb.  V,  Fleischhacker)    und    eine  Ballade   von   Jesus    (RelAnt.  I  227), 
welche  an   die  Widmungsstrophe  am  Schluss  von   Chaucers   »Troilus«   an- 
knüpft.    In  einem  enz'oy  ruft  der  Dichter  den  Segen  des  Himmels  auf  den 
jungen  Heinrich  VI.  und  seine  Mutter  herab.     Wie   die   weltliche  Liebes- 
lyrik herüberwirkte,  ist  an  einer  Ballade  zu  Ehren  Unsrer  lieben  Frau 
und  einer  Klage  der  [Maria  Magdalena  zu  ersehen  (ed.  Brit.  P.  I  546, 
532;  vgl,  Chaucer  Stud.  S,  3).     Die  Mystik  der  westmittelländischen  Schule 
ist  nicht  ausgestorben,   aber  sie  wird  im  Stil    und  Metrum  Chaucers    fort- 
gesetzt. Veni  coronaberis  ist  ein  herrlicher  Hymnus  Jesu  an  seine  Mutter, 
voll  männlicher  und  kindlicher,  schmerzlicher  und  süsser  Erinnerungen  (ed. 
EETS.  24  S.  i).    Die  Feste  Beschneidung  Christi,  Hl.  drei  Könige 
und  Mariae  Reinigung  wurden  mit  gleicher  Innigkeit  und  Bilderfülle  be- 
sungen, woneben  sich  antike  Anspielungen  recht  seltsam  ausnehmen,  z.  B. 
wenn  Maria  mit  den  stolzen  Frauen  früherer  Zeiten    verglichen  wird,   mit 
Isolde  und  Esther,  Helena,  Polyxena    und  Dido.      Wie  demütig  sass  sie 
mit  ihrem  süssen  Kinde  auf  dem  B(iden !  Wo  trug  sie  Goldschmuck  oder 
seidene  Kleider?    Denkt  daran,   ihr  Frauen  mit   den  reichen  Steinen  und 
Perlen!  (ed.  TunibuU,  Vis.  of  Tundale   1843  S.  85).    Wieder  wendet  sich 
also  der  Dichter  an  ein  vornehmes  Publikum.     Rossetti    hätte    an    diesen 
heimischen  Praeraphaeliten  seine  Freude  gehabt.  —  Zur  geistlichen  Epik 
leiten  einige  Invokationen  über:  St.  Dorothea   (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg. 
1878  S.   191),  St.  Anna  (ungedr.  vgl.  Engl.  St.  VII   ig6)  und   Maria  als 
Königin  des  Psalters  (Chaucer  Soc.  Ser.  II  Nr.  15).    Als  erbauliche  Er- 
zählung gibt   sich  Robert  der  Teufel,  bearbeitet  nach    der   englischen 
Prosa,   die    aus    der    l'ie   du  terrible  Robert  le  Dyabk    (gedr.  schon    1497) 
stammt ,    aufgeputzt    mit    klassischen   Anspielungen    und    predigtmässiger 
Tendenz  (ed.  Hazlitt,  Rem.  I  217,  vgl.  Breul,  Sir  Gowther  S.  99).     Eine 
eigentliche   und   sehr    schwunghafte    Legende,    St.   Katharina,    schrieb 
Capgrave,   ein  gelehrter  Augustiner,  geboren  1393   in  Norfolk,   einer  der 
vielen  Proteges  des  Herzogs  Humphrey  von  Gloucester,  ein  Anhänger  des 
Hofes  unter  Edward  IV.   sowohl  als  unter  Heinrich  V.,  monarchisch  gegen 
die  LoUarden  und  national  gegen  den  Papst,    bekannt  zugleich    als   Ver- 
fasser   einer   Chronik    in  englischer  Prosa  (ed.   RBS.   I,  vgl.    Knust,   Leg. 
d.  hl.  Kath.    1890  S.  95).     Ein  ganzer  Legendencyklus,  nämlich  zwölf 
Lebensbeschreibungen  heiliger  Jungfrauen  und  ein  Prolog,  wie  nach  dem 
Plane  von  Chaucers  »Legende  von  guten  Frauen«,  wurde  in  den  vierziger 
Jahren  von  Osbern  Bokenham  verfasst  (ed.  Horstmann  1883,  vgl.  Engl.  St. 
VIII  209,  XII  I,  Willenberg  1890,  Knust  S.  iio).    Bokenham  war  ungefähr 
ebenso  alt  wie  Capgrave,  ebenfalls  Augustiner  und  Doktor  der  Theologie, 
kannte    auch    seine  »Katharina«.      Er    hatte  Venedig,  Rom   und   St.  Jago 
gesehen,  mit    hohen  Damen    verkehrt   und    schrieb  u.  a.    das  Leben   der 
Magdalena  für  die  Schwester  des  Herzogs  Richard  von  York.     Sein  Haupt- 
bestreben war,   die    frischesten   Blumen    der  Rhetorik,   wie    sie   Chaucer, 
Gower  und  Lydgate  besassen,  in  wohlberechneter  Anordnung  auf  seinen 
aus    lateinischen   Quellen    geborgten  Erbauungsstoff  zu  verpflanzen ;  denn 
den  weltlichen  Dichtem  sei  es  mit  der  Verehrung  ihrer  Damen  doch  nicht 
recht   f:mst.      Nach    ihrem    Beispiel  hat    er   viel    von  Dame    Natur,    heid- 
nischer Mythologie  und  höfischen  Beschreibungen  eingemischt,  freilich  nur 
dekorativ.     Von  seiner  Persönlichkeit    erzählt   er  weit  mehr   als   Chaucer, 
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sie  ist  aber  nicht  bedeutend.  Mehr  Redseligkeit  als  Individualität.  Kr 
schreibt  im  allgemeinen  die  Sprache  Chaucers,  doch  mit  etlichen  Volks- 
tümlichkeiten öfter  pc  langage  of  Suffolk  specke.  Metrisch  beschränkt  er  sich 
ebenfalls  nicht  auf  die  sieben-  und  achtzeiligen  Stanzen,  sondern  hat  auch 
sechzehnzeilige  Strophen  und  kurze  Reimparc.  Er  trug  das  Kleid  höfischer 
Poesie  aus  Moderücksichten,  nicht  aus  angeborner  Vornehmheit,  war  daher 
froh,  es  gelegentlich  aufzuknöpfen.  In  Prosa  übertrug  er  ein  Stück  von 
Higdens  Polychronicon,  Mappula  Angliae  (ed.  Engl.  St.  X  i)  und,  wie 
es  scheint,  von  der  Legenda  aurea.  Die  Kirche  hatte  noch  die  Lebens- 
kraft, die  Renaissancebewegung  in  ihren  Dienst  zu  stellen,  wenn  sie  mit 
solch  antik  sinnlicher  Auffassung  göttlicher  Dinge  bei  den  Nordvölkern 
auch  nicht  den  Erfolg  erntete  wie  im  Süden.  —  Verwilderten  Rhythmus 
zeigt  der  rhyme  royal,  nach  allgemeiner  Art  des  späten  XV.  Jahrhs.,  in  einer 
Legende  von  Thomas  Becket,  welche  Laurentius  Wade,  ein  Kloster- 
mönch von  Canterbur}",  1497  im  Stile  Lydgates  verfasste  (ed.  Engl.  St. 
III  409).  Dafür  wimmelt  das  Gedicht  von  lateinischen  Wendungen.  So 
wurden  antikisierende  Legenden  von  katholischen  Engländern  noch  lange 
weiter  geschrieben,  im  XVI.  Jahrb.  z.  B.  von  Henry  Bradshaw  (Warton 
III  140)  und  William  Forrest  (vgl.  Kiene,  Kempten  1885),  im  XVII.  von 
Thomas  Robinson  (ed.  Sommer   1887). 

§111.  Die  Prosa  ist  am  besten  als  Anhang  zur  Poesie  der  Gebildeten 
und  Gelehrten  speziell  im  südlichen  und  mittlem  England  zu  behandeln, 
denn  diese  haben  sie  gepflegt,  und  zwar  jetzt  weniger  in  Anlehnung  an 
die  Universitäten  — ■  Oxford  kam  durch  die  Bettelmönche  und  die  Kriege 
sehr  herunter  —  als  vielmehr  an  den  Hof.  Chaucer  selbst  und  viele 
Dichter  seiner  Schule  haben  sich,  wie  gelegentlich  erwähnt  wurde,  zu- 
gleich in  ungebundener  Rede  versucht.  Das  »Astrolab«  des  Altmeisters 
war  ein  Muster  klarer  wissenschaftlicher  Prosa,  und  so  folgten  alsbald 
die  Gründungsgeschichte  der  Bartholomaeuskirche  in  London, 
im  Jahre  1400  aus  dem  Lateinischen  übertragen  (ed.  Norman  ^loore  1886), 
chirurgische  Abhandlungen  (zu  ed.  für  d.  EETS.) ,  Kochbücher 
(EETS.  91),  Jagdbücher  (RelAnt.  I  293),  das  Buch  von  der  Quintessenz 
(EETS.  16)  u.  a.  Shirley,  bekannt  als  Abschreiber  von  Chaucer,  über- 
setzte um  1440  aus  dem  Lateinischen  und  Französischen  (Warton  III  169). 
Auf  theologischem  Gebiete  zeigt  sich  neben  allerlei  Legenden  und  Traktaten 
(EETS.  85  u.  XIX,  Angl.  III  293,  IV  109,  VIII  102,  X  t,!^,  Arch.  LXXVI  ^i, 
LXXIX  454),  sowie  einer  Übersetzung  der  Legemia  aurea  1438,  ein  betleuten- 
der  Autor  in  Reginald  Pecock,  einem  gebornen  Waliser,  Fellow  in  Oxford 
1417,  durch  Herzog  Humphrey  von  Gloucester  1431  zum  Rektor  von  Whit- 
tington  College,  London,  gemaclit,  1444  Bischof  von  Asaph.  Mit  Bedauern 
sah  er  die  Angriffe  der  LoUarden  auf  die  Kirche  über  das  Ziel  hinaus- 
schiessen  und  setzte  ihnen  eine  freimütige  Abwehr  entgegen  im  Repressc»r 
1449  (ed.  RBS.  XIX).  Freilich,  rationalistisches  Denken  war  tler  Orthodoxie 
auch  nicht  von  einem  Verteidiger  erwünscht,  und  seine  weiteren  Schriften 
trugen  ihm  vollends  demütigenden  Widerruf  und  öffentliche  Bücherver- 
brennung ein,  bis  sicli  endlich  die  Pforte  eines  Klosters  hinter  ihm  schh)ss. 
Unter  den  Juristen  ragt  Sir  John  Fortescue  hervor,  geboren  um  1394» 
Lord  Oberrichter  seit  1442,  ein  Anhänger  Heinrichs  VI.,  solange  dessen 
Sache  noch  einen  Funken  Hoffnung  erlaubte.  Als  er  endlich  1471  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Tewkesbur)  lülward  I\'.  anerkennen  musstc, 
gab  er  den  erstJMi  englischen  Traktat  im  konstitutionellen  ."^inne  heraus: 
Unler.schied  zwischen  absoluter  und  beschränkter  Monarchie 
(ed.  Pluininrr    |H«5.    vgl.   Sluhbs.   C.nst.  lli^t.    lll    240).     S.Ihsi    die    Pliil..- 
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;.ophen  Hessen  sich  zur  Gemeinsprache  herab:  Wilhelmus  Worcestrius, 
Herold  und  lateinischer  Historiograph,  soll  1473,  also  noch  vor  Skelton, 
eine  Schrift  von  Cicero,  De  senectute,  übertragen  haben  (Pauli,  Gesch.  Engl. 
V  692).  —  Wieder  begegnet  eine  Dame  als  Autor:  die  Mutter  Heinrichs  VII. 
übersetzte  aus  dem  Französischen  (Skelton  ed.  Dyce  S.  XXV).  —  Besonders 
stark  aber  tritt  die  Geschichtschreibung  in  englischer  Prosa  auf.  Eine  Landes- 
ronik,  gleich  der  metrischen  von  Layamon  Brat  genannt,  reicht  mit  ihren 
rtsetzungen  bis  zur  Thronbesteigung  Edwards  FV.  1461  (ed.  Camden 
j.  1856).  Darstellungen  spezielleren  Charakters,  wie  der  ersten  Schlacht 
i  St.  Albans  1455,  der  Regierung  Edwards  IV.  (vgl.  Pauli,  GeschJEngl. 
093),  des  Aufstands  in  Lincolnshire  1470  (Camden  Mise.  IV  1847),  ^^' 
fuhren  durch  den  Gegensatz  der  Häuser  York  und  Lancaster  Anregung 
und  Färbung.  Eine  zweite  Übertragung  des  Polychronicon,  unter  Hein- 
rich V^I.  (RBS.  XLl),  und  die  Geschichtskonkordanz  von  Robert 
Fabyan,  einem  Londoner  Kaufinann,  der  1493  SheriflF  wurde  und  die 
Bürgerschaft  so  in  den  Vordergrund  des  Interesses  stellte,  dass  er  alle 
Lordmayor  aufzählt,  obwohl  er  diese  Würde  für  seine  eigene  Person  aus 
ökonomischen  Gründen  ablelmte  (y  15 13),  haben  insofern  zugleich  ein 
poetisches  Interesse,  als  sie  gelegentlich  in  rhyme  royal  ausbrechen,  um 
thV  Gesclücke  eines  Königs  nach  Art  von  Chaucers  Mönch  zusammen- 
assen.  Die  Klage  Edwards  II.  bei  Fabyan  (ed.  181 1  S.  431)  geht 
?<>gar  in  heroische  Verspare  und  dann  in  kurzzeilige  Strophen  über,  ist 
also  ein  Cbergangsglied  zu  Sackville's  berühmtem,  auch  für  Shakspere  wich- 
tigen ^Mirrar/or  Magistrafes'« .  Douglas  von  Glastonbury  mischte  in 
seine  Chronik  —  die  Grundlage  für  Caxtons  Sammelchronik  von  1480  — 
Lieder  über  die  Kriege  der  Schotten  mit  den  Engländern  im  XIV.  Jahrh. 
(ungedr.,  vgl.  Lappenberg,  Gesch.  Engl.  I S.  LXIX).  Das  meiste  Prosaische,  was 
man  früher  lateinisch  schrieb,  wurde  jetzt  englisch  geschrieben;  manchmal 
vermisste  man  aber  doch  den  Reimschmuck,  Avie  er  in  den  vorausgehenden 
Perioden  dem  Historiker  in  der  Volkssprache  durchaus  vorgeschrieben 
war.  —  Neben  die  Prosageschichte  stellte  sich  leicht  der  Prosaroman. 
Aus  dem  Lateinischen  wurde  ein  Leben  Alexanders  des  Grossen  über- 
setzt (vgl.  Halliwell,  Thomton  Rom.  S.  XX\1)  und  die  Gesta  Romanorum 
(EETS.  XXXIII);  aus  dem  Französischen  ein  Merlin  (nach  Robert  de  B.'s 
Prosa,  vgl.Kölbing,  Arthur a.M.  CLXXX;  EETS.  10,  21,36),  ein  Ipomedon 
(ed.  Kölbing  1889)  und  eine  Melusine  (zu  ed.  f.  d.  EETS.).  Originalwert  hat 
Le  Morte  d'.\rthur  von  Thomas  Malory,  Ritter,  nach  mehreren  firanzö- 
sischen  Quellen  mit  Benützung  des  einheimischen,  alliterierenden  ^lÄJrA'.^r/Awr^ 
von  Huch(>wn  verfasst  1469  oder  1470  (ed.  Caxton  1485,  Sommer  1889  ff.).  Es 
ist  ein  gross  und  mystisch  empfundenes  Buch,  ein  Schatzkästchen  mittelalter- 
licher Märchenpracht,  aus  welchem  Milton,  Walter  Scott  und  Tennyson  (vgl. 
NVüllenweber  1 889)  romantischen  Stoff  und  Ton  geschöpft  haben.  INIalory  ist  der 
Klassiker  des  Jahrhunderts.  —  Bei  solch  anschwellender  Popularliteratur,  bei 
so  wachsendem  Bedürfnis  der  Ver\-ielfaltigung  wurde  es  allmälilich  unvermeid- 
lich, die  Buchdruckerkunst  aus  Deutschland  einzuführen.  William  Caxton, 
ein  gebomer  Kenter,  der  in  London  seit  1438  die  Kauhuannschaf^  gelernt 
und  dann  als  Vertreter  der  englischen  Kaufleute  in  den  Niederlanden  eine 
angesehene  Stellung  eingenommen  hatte,  begann  1469  in  seinen  Muse- 
stunden Lf  recueil  iks  histoires  de  Troyc  zu  übersetzen.  Als  er  sie  auf 
Drängen  der  Herzogin  von  Burgund,  einer  Schwester  Edwards  IV.,  vol- 
lendet hatte,  war  die  Nachfrage  so  gross,  dass  er  die  Mühe  und  Aus- 
lagen nicht  scheute,  das  Buch  selber  drucken  zu  lernen.  Kaum  hatte  er 
dann  die  Presse   1477  nach  London  gebracht    und  sein  .\telier    in  West- 
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minster  im  Almosenhaus  südwestlich  an  der  Abtei,  eingerichtet,  so  ergoss 
sich  daraus  eine  grosse  Menge  Folianten  über  Plngland,.  bis  zu  seinem 
Ableben  1491  (vgl.  Blades ,  Bibliogr.  of  Ca.\ton  1877;  Römstedt  1890). 
Das  meiste  von  Chaucer  und  Lydgate  war  fortan  fast  um  denselben  Preis  wie 
gute  Ausgaben  von  heute  zu  haben.  Die  beliebtesten  Werke  der  Erbauung 
und  Geschichtschreibung ,  der  Pädagogik  und  Sage,  die  Legenda  aurea 
und  das  Polychronicon  wurden  auch  dem  mittleren  Mann  zugänglich.  Vieles 
hat  Caxton  mit  fabriksmässigem  P'leiss  selbst  übersetzt,  darunter  die  Aneide 
(EETS.  LVII)  und  ein  Stück  Ovid,  den  niederländischen  Reinart  Fex 
(ed.  Arber's  Reprints),  die  französischen  Romane  von  Karl  dem  Grossen 
(EETS.  XXXVI,  XXXVII)  und  Blanchardyn  (EETS.  LVIII),  Alain  Chartier's 
Ciirial  d.  h.  Betrachtungen  über  die  Nachteile  des  Hof-  und  Vorteile  des 
Landlebens  (EETS.  LIV) ,  die  französische  Bearbeitung  von  Steinhöwel's 
Aesop  (ed.  Jacobs  1889).  Zu  anderen  Ausgaben  lieferte  er  oft  Vorreden, 
interessant  und  originell,  fast  wie  die  von  Dr.  Furnivall.  Dabei  erfreute  er 
sich  der  höchsten  Gönner.  Das  erste  Buch  vermutlich,  das  auf  englischem 
Boden  herauskam,  die  Dicta  und  Sprüche  der  Philosophen  1477 
—  das  Jahr  ist  epochemachend  für  die  englische  Literatur,  sowie  durch 
den  Tod  Karls  des  Kühnen  für  die  europäische  Politik  — ,  hatte  ihm  Earl 
Rivers  übersetzt,  der  Bruder  der  Königin.  Edward  IV.  setzte  ihm  eine 
Pension  aus,  Richard  III.  Hess  sich  den  »Orden  der  Ritterschaft«  widmen, 
Heinrich  VII.  erbat  sich  eine  Ausgabe  der  » Waffe nthaten«,  und  seine  Mutter, 
die  Gräfin  Richmond,  lieh  ihm  seltene  Handschriften.  In  der  Drucker- 
werkstätte fand  sich  erlauchter  Besuch  ein.  Noch  bei  Caxtons  Schülern, 
bei  Wynkin  de  Worde  und  Copland ,  hat  die  Prosa  eine  aristokratische 
Haltung,  sowie  sie  auch  mit  dem  Kern  vieler  Hofdichtungen  verwandter 
war  als  mit  dem  der  Volksliteratur. 

§  112.  Je  mehr  die  Chaucer-Schule  gelehrte  oder  konventionelle  Verse 
hervorbrachte,  desto  verwahrloster  wurden  in  den  Händen  der  minder  ge- 
bildeten die  alten  Poesiegattungen.  Die  Form,  dort  oft  das  einzig  Poetische, 
ward  hier  oft  ganz  vernachlässigt.  Derbe  Stoffe  und  .\uffassungen  wucherten 
auf;  freilich  wurden  auch  Hunderte  von  Motiven  erst  in  solcher  Zerlumpt- 
heit für  die  Massen  zugänglich  und  wirksam.  Chaucer  hat  auch  auf  diese 
Kreise  gewirkt,  aber  durch  seine  vulgärsten  Geschichten.  Das  nationale 
Treiben  hört  man  hier  noch  stärker  heraus  als  bei  den  Kunstdichtern; 
aber  kaum  war  die  Buchdruckerpresse  eingeführt  und  mit  Maschinenkraft 
für  den  Vertrieb  der  Londoner  Modeliteratur  thätig ,  so  wich  die  Volks- 
muse zurück,  um  erst  nach  drei  Jahrhunderten  durch  die  Romantiker  aus 
dem  Dunkel  handschriftlicher  Balladensammlungen  wieder  an  den  Tag  ge- 
zogen zu  werden. 

§  113.    Im    Süden    und    südlicheren    Mittelland    oder    genauer    in 

einem  P^nglisch,  welches  zwar  mehr  oder  minder  vulgär,  aber  ohne  nörd- 
liche Dialekts])uren  ist,  finden  wir  zunächst  manche  Ausläufer  des  alten 
höfischen  Epos.  Roland,  in  Frankreich  am  Anfang,  hier  fasst  am  Ende  des 
mittelalterlichen  Heldenromans,  wurde  mit  freier  Benützung  französischer 
Versionen  und  des  Pscudo-Turpin  erzählt,  in  einer  Provinzgegend  zwischen 
Süd-  und  Mittelland,  ungefähr  wie  früher  »Ferumbras«,  ilesscn  Schlachten- 
freude mehrfach  anklingt.  Charlemagne  ist  ein  Kartenkönig,  Ganelon  ein 
ganz  schwarzer  Verräter,  die  Ritterlichkeit  ist  schwach  geworden,  manches 
deutet  auf  einen  geistlichen  Verfasser.  Als  Metrum  tlient  eine  Art  Mittel- 
ding von  alliterierender  Langzeile  und  kurzem  Reimpar,  wie  fortan  öfters 
(ed.  EETS.  XXXV,  vgl.  Angl.  IV  307,  Wichraann  1889).  Unter  Hein- 
rich VL  brachte  dann  Henry  Lonclich,  Kürschner,  die  Prosagcschichlc 
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cics  hl.  Gral  von  Robert  de  Boren  in  trockene  Reimpare  (ed.  EETS.  XX, 
XXIV,  XXVIII,  XXX),  so  dass  eine  Chronik  Englands  bis  Heinrich  V. 
oder  ein  Stammbaum  der  englischen  Könige  bis  zu  Heinrich  VI.  1448 
in  demselben  Versmass  an  poetischem  Wert  ungefähr  ebenso  hoch  steht 
(vgl.  L.Minot  ed.  F.Hall  1888  S.  95;  Heame's  Robert  v.  Gloucester  II  585).  — 
Von  Romanzen  sind  auch  da  nur  mehr  die  abenteuerlich  verliebten  und  senti- 
mentalen in  Gunst.  Launfal  erfuhr  eine  Neubearbeitung  (vgl.  Am.Joum.  Phil. 
X  i).  Parthenopeus  von  Blois,  d.  h.  im  Grunde  das  antike  Märchen  von 
.\mor  und  Psyche,  romantisch  umgedichtet,  wurde  zweimal  nach  französischer 
Vorlage  behandelt:  die  südlichere  Version  zeigt  kurze  Reimpare,  die  andere 
aber  vierzeilige  Balladenstrophen,  und  ist  zugleich  kürzer,  gröber  —  denn 
die  Geliebte  wird  zur  Zauberin  — ,  überhaupt  volkstümlicher  (ed.  Rob.  Club 
1862  u.  1873,  Angl.XII  607,  vgl.  Weingärtner  1888,  Engl. St. XIV 435).  Ebenfalls 
im  Balladenmetrum  und  mit  rührseligem  Bänkelsängerton  wird  im  Ritter  von 
Courtoisie  und  der  schönen  Dame  von  Faguell  (ed.  Hazlitt, 
Rem.  II  65)  erzählt,  wie  der  keusch  verliebte  Ritter  vom  stolzen  Vater  der 
Dame  auf  Abenteuer  geschickt  wird  und  sterbend  im  Sarazenenlande  dem 
Knappen  aufträgt,  sein  Herz  nach  Faguell  zu  bringen.  Der  Vater  fangt  es 
auf,  setzt  es  gekocht  der  Tochter  vor,  sie  stirbt.  Zersungene  Schweifreim- 
strophen weist  auf  Sir  Triamour  (ed.  Percy  Soc.  LXIII,  Percy  Fol.  ^Is.  II  78, 
vorb.  V,  Kaluza),  eine  Geschichte  von  einer  unschuldig  vertriebenen  Frau,  die 
nach  langer  ^lühsal  erst  durch  ihren  tapferen  Sohn,  den  Titelhelden,  Ehre 
und  Rang  zurückerlangt,  a  la  Florence,  Emare,  Gower's  und  Chaucer's  Con- 
stance.  —  Die  Schule  des  Gawain-Dichters ,  in  den  Schatten  gestellt  von 
der  Chaucer's,  verläuft  in  immer  vulgäreren  Variationen  ihres  Lieblings- 
motivs von  der  Ritterprobe.  Das  Abenteuer  des  Gawain  beschränkt  sich 
auf  eine  Überraschung  des  ^Nlusterritters  bei  einer  Dame  und  auf  wieder- 
holte Duelle  mit  ihren  Angehörigen.  Die  Heirat  des  S.  Gawain  und 
der  Dame  RagneU  erinnert  an  die  bedenkliche  Erzählung  der  Yran 
von  Bath.  Der  Grüne  Ritter,  lokalisiert  in  Cheshire,  zeigt  das  sym- 
bolische Märchen  des  Gawain-Dichters  vollends  als  Hexengeschichte. 
Derber  als  im  Süden  wird  in  diesen  an  den  Norden  streifenden  Romanzen 
das  Höfische  heruntergezogen,  wobei  als  Metrum  bezeichnender  Weise 
kurze,  schlechte  Schweifreimstrophen  venvendet  sind  (ed.  in  Madden's 
»Sir  Gawain«,  vgl.  Percy  Fol.  Ms.  I  103,  II  56).  Selbst  eine  hierher  gehörige 
Dichtung  in  kurzen  Reimparen,  der  Squire  von  niedrigem  Rang  (ed. 
Ritson  AMRom.  III,  Hazlitt  Rem.  II  2;^),  ist  eigentlich  nur  eine  Tra- 
vestie auf  die  alten  Exil-  und  Rückkehrromanzen.  Der  arme,  doch  bluts- 
edle Liebhaber,  der  trotz  tückischer  Widersacher  durch  Heldenthaten 
seine  Königstochter  und  sein  Erbe  gewinnt,  ist  zum  irrenden  Ritter  ge- 
worden. Sieben  Jahre,  befiehlt  ihm  der  König,  soll  er  über  Berg  und 
Thal  reiten,  ohne  den  Panzer  auszuziehen.  Liebe  g^bt  ihm  übermensch- 
liche Kraft,  die  Geliebte  aber  £  1000  zur  Bestreitung  der  Kosten.  Den- 
noch hält  sie  den  bösen  Steward,  den  er  beim  Abschieds-Rendezvous  trotz 
seiner  34  Mann  Gefolge  erschlagen  hat,  für  den  Geliebten  und  jammert 
sieben  Jahre  über  seiner  Leiche,  bis  ihr  der  Vater  selbst  den  heimge- 
kehrten Squire  zuführt:  »so  zwei  Liebende  sah  ich  nie!«  Die  Geschichte 
ist  ein  Seitenstück  zum  »Sir  Thopas«  und  geht,  wie  dieser,  u.  a.  auf  den 
»Lideaus  Disronus«,  der  am  Eingang  direkt  angezogen  wird. 

§  114.  Das  edle  Pathos  flieht,  die  Posse  zieht  ein.  Manches  der 
folgenden  Lotterstückchen  dürfen  wir  uns  wohl  in  den  Londoner  Schänken 
vorgetragen  und  beklatscht  denken.  Die  Herkunft  von  den  Romanzen 
ist  bei  jenen  am  klarsten,  welche  an  Arthur's  Hofe  spielen.     Sir  Cleges 
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(ed.  Weber,  AMRom.  I)  bestraft  die  Schranzen,  welche  ihn  mit  seinem  Ge- 
schenk —  Kirschen  zur  Weilmachtszeit  —  nicht  ohne  Trinkgeld  zum  König 
lassen  wollen,  indem  er  jedem  einen  Teil  des  Lohnes  verspricht  und  sich 
dann  Prügel  ausbittet.  Der  Hanrei-Tanz  (Cockwold's  daunce,  ed.  Th. 
Wright,  Kurajan's  Frühlingsgabe  1830  S.  17,  Hazlitt,  Rem.  I  38,  vgl.  Child, 
Pop.  Ball.  II  264)  ist  eine  groteske  Keuschheitsprobe,  die  zur  Beschämung 
des  ganzen  Hofes  ausschlägt;  das  verräterische  Trinkhorn  begiesst  einem 
Würdenträger  nach  dem  anderen  die  Kleider.  Als  Quelle  dienten  wohl 
französische  Fabliaux.  Die  feine  Ritterprobe  des  S.  Gawain  verkehrt  sich 
also  in  eine  derbe  Frauen))robe.  —  Andererseits  wird  auch  die  Tölpelei 
der  Bauern  und  Handwerker  verspottet,  wenn  sie  mit  vornehmen  Dingen 
oder  Persönlickeiten  sich  einlassen.  Die  Hasenjagd  (ed.  Weber, 
AMRom.  III)  zeigt  ein  ganzes  Dorf  auf  der  Hetze  hinter  einem  Hasen,  wo- 
bei doch  nur  die  Nimrode  Schaden  nehmen.  Der  Schmied  und  seine 
Dame  (ed.  Hazlitt,  Rem.  III  290,  vgl.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  1^22) 
ist  ein  Histörchen  von  Christus  in  Ägypten,  der  dem  eingebildeten  Meister 
eine  Kunstprobe  gibt,  indem  er  ihm  die  Grossmutter  jung  schmiedet; 
schnell  versucht  es  der  Schmied  ebenso  mit  seinem  Weibe.  Während 
sonst  in  diesen  Geschichten  die  einfachste  Schweifreimstrophe  a  a  b  c  c  b 
herrscht,  ist  hier  mit  burlesker  Getragenheit  die  sechzehnzeilige  gebraucht. 
—  Schlecht  geht  es  den  Bettelmönchen ;  ihnen  sind  die  zwei  übelriechend- 
sten Farcen  gewidmet,  beide  in  Form  eines  Wunschmärchens:  Der 
Mönch  und  der  Knabe,  in  sechszeiligen  Schweifreimstrophen  (ed. 
Halliwell,  Miscell. S.  46,  Hazlitt,Rem.  III 54,  PercyFol.  Ms.  Loose  songs  S.  9)  und 
die  Geschichte  vom  Topf  (Tdk  of  the  Basin,  ed.  Hazlitt,  Rem.  III  42), 
letztere  in  Strophen  von  vier  durchgereimten  Zeilen  und  fünfzeiligem  Ab- 
gesang,  als  wäre  die  populäre  dreizehnzeilige  Strophe  gekürzt  worden. 
Dasselbe  Metrum  wiederholt  sich  in  der  Frau  Priorin  und  ihren  drei 
V^reiern  (ed.  Percy  Soc.  II:  Lydgate's  Min.  Poems  1840  S.  107),  wo  aber 
die  Liebhaber  von  der  Dame  listig  in  der  Totenkammer  zusammengeführt 
und  durch  den  Schreck  ernüchtert  werden.  Die  Frauen  erscheinen  über- 
haupt in  besserem  Licht  als  die  Männer.  Adam  Cobsam,  ein  etwas 
nördlicherer  Dichter,  erzählte  vom  keuschen  Weib  des  Zimmer- 
manns, wie  es  ebenfalls  drei  Freier  in  eine  Falle  stürzen  und  dann 
spinnen  Hess,  bis  ihnen  der  Gatte  bei  der  Heimkclir  derb  heimleuchtete 
(in  Schweifreimstrophen  von  wechselnder  Länge;  ed.  KKTS.  12  u.  84).  Der 
Streit  der  Tischlerwerkzeuge,  von  einem  ziemlich  südlichen  Autt)r, 
in  kurzen  Reimparen  und  voll  feinen  Humors,  stellt  dem  guten  Willen  der 
Werkzeuge,  welclic  doch  schliesslich  dem  bierfrohen  Meister  davongehen 
wollen,  die  Treue  des  Weibes  gegenüber:  ich  bin  an  ihn  gebunden, 
nehmen  wir  uns  lieber  zusammen  (ed.  Halliwell,  Nugae  Poet.;  Hazlitt, 
Rem.  I  79).  Kin  gesuntler  Bürgersiim  waltet  vor;  das  ilarf  für  das  Ver- 
ständnis des  ganzen  Jahrhunderts  nii:ht  unterschätzt  werden.  Ohne  den 
wäre  aucli  die  realistische  Schwenkung  Chau«ers  in  seiner  dritteJi  Periode 
schwerlich  eingetreten.  Chaucers  Kinlluss  hat  zugleich  diesen  Literatur- 
zweig gefördert.  Den  »Canterbury  Gescliichttrn<'  wurde  direkt  eingefügt 
die  Geschichte  von  Berin,  wo  ein  Kaufmannssohn  nach  Falsetowu 
verschlagen  und  durch  lügnerische  .\nklagen  in  tlie  schwerste  Bedrängnis 
gebracht  wird,  l)is  ilin  »in  Krüppel  «lurch  noch  gewandtere  Lügen  glän- 
zend h<  ransredet  (aus  (U-m  Französisclien);  und,  als  Pr«>log  zu  dieser  dem 
Kaufmann  beigelegten  Erzählung,  ein  diebisches  Abenteuer  zwischen  A  b- 
la,8skrämer  und  Kellner  im  Wirtshaus  zu  Canlerliury.  Heide  Stücke 
silul   in   Seplciiarpar«Mi   in»«l   Ah'x.indriiiern  gesehrieben,    aNi»   im   Hiilhulen- 
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metrum  (ed.  Chaucer  Soc.  II  Xr.  24,  BritP.  I,  634,  641).  Ein  lustiger 
Spass  vom  Milller  zu  Abyngton,  bei  Cambridge,  behandelt  wenig- 
stens dasselbe  französische  Fabliau  wie  Chaucer  in  der  Geschichte  des 
Verwalters,  nur  noch  gröber.  Die  Sprache  ist  etwas  nördlicher,  das 
Metrum  sechzehnzeilige  Schweifreimstrophen  (ed.  Hazlitt,  Rem.  III  98; 
Engl.  St.  IX  246).  Eine  Geselligkeits,  Trink-  und  Lebensfreude  wie  nie 
zuvor  ging  jetzt  durch  die  mittleren  Stände.  Ihr  Humor  machte  auch 
die  Kleindinge  darstellbar;  selbst  das  reine  Lügenmärchen  ist  nach- 
zuweisen (in  Septenarparen ,  ed.  RelAnt.  I  Si,  85).  Ihre  Fabulierlust 
füllte  die  Lücken ,  welche  durch  das  Zurücktreten  der  alten  Epen  und 
Legendensammlungen  in  der  Literatur  entstanden. 

§  115.  Die  populäre  Lyrik  nahm  unter  solchen  Umständen  einen  be- 
greiflichen Aufschwung.  Satiren  sind  den  unteren  Klassen  immer  sehr 
geläufig.  Sie  gelten  bald  den  feinen  Landratten,  welche  auf  dem  Schiffe 
sofort  seekrank  werden  (Percy  Soc.  II  1841  :  Naval  Ball.;  RelAnt.  I  2); 
bald  den  Stutzern,  welche  ihren  Zierdolch  —  Baselard  —  verlieren,  wenn 
sie  ein  Fuhrmann  anrempelt  (Percy  Soc.  XXVII  1 849 :  Satir.  Ball.  Xr,  8) ; 
bald  der  »Liebe«  nach  höfischem  Stil,  welche  doch  nur  Thorheit  sei 
'RelAnt.  I  22,  75,  202,  248);  besonders  aber  den  Frauen,  auch  den 
bürgerlichen,  wenn  sie  heimlich  beim  Krug  zusammenkommen,  vom  Harfner 
sich  vorspielen  lassen  und  hinterdrein  den  Verdruss  über  die  Dienstboten 
ausgiessen  {Lytyll  thanke ,  ed.  Riison  A.  Ball.  a.  S.  ^117).  Als  Metrum 
sind  dabei  am  liebsten  achtzeilige  Schweifreimstrophen  verwendet,  während 
bei  anderen  Arten  der  Lyrik  die  Form  sehr  wechselt.  Liebeslieder  be- 
wegen sich  selten  im  Lob  der  Frauen  (ReL\nt.  I  275);  viel  öfter  in 
Anzüglichkeiten.  Wenn  einmal  mit  dem  Worte  pere  (=^  Birne  oder  Vater) 
gespielt  wird,  liegt  französische  Herkunft  auf  der  Hand.  Die  Beschreibung 
des  Chanticlere  aus  Chaucers  Geschichte  des  Nonnenpriesters  hat  ebenfalls 
deutlich  gewirkt,  und  auch  Kirchengesänge  werden  nach  dem  Beispiel 
der  höfischen  /> Venusmesse«  zu  erotischen  Parodien  missbraucht  (Th.  Wright, 
Songs  a.  Carols  1856  Xr.  26—29,  3i  ,  54,  1\\  RelAnt.  I  i;  Halliwell, 
Xugae  P.  S.  43).  Finden  sich  ernste,  sehnsüchtige  Liebesklagen  wie  in 
der  Kunstpoesie,  so  scheinen  sie  von  Dichterinnen  herzurühren  (RelAnt.  I 
70,  169).  Am  übermütigsten  aber  wird  das  Gejohle  der  Männer  im  Ge- 
sellschaftslied. Von  allen  heiligen  Zeiten  des  Jahres  tönt  uns  das  Echo 
der  Gelage  und  lustigen  Bräuche  entgegen.  Weihnachten  und  Xeujahr 
wurden  mit  bacchantischem  Welcome  yule  und  Noel,  noel  begrüsst  (Sandys, 
Christmastide  S.  218;  vgl.  Engl.  St.  XIV  401).  »Hey,  hey,  Hey,  hey,  The 
horys  Jude  is  armyd  gayx  scholl  es  da  mit  nationaler  Fleischlichkeit,  wenn 
der  garnierte  Schweinskopf  hereinschwankte  (RelAnt.  II  30).  Daneben 
manchmal  ein  Anflug  von  Weltverachtung,  wie  um  die  Tollheit  zu  be- 
gründen, z.B.  »Lasst  uns  singen  wohlgesellt:  Gott  erhalte  uns  das  Geld! 
Freunde  hab'  ich  dann  genug  —  Trug  und  Gold  beherrscht  die  Welt« 
(Wright's  Carols  a.  S.  1856  Xr.  11).  Lasst  die  Grossen  scheinen  und  fallen; 
wir  sind  zufrieden  im  niederen  Stande  (RelAnt.  I  73  ,  77).  Die  Renais- 
sance entfesselte  in  den  Sitten,  wie  in  den  Versen  eine  Sinnenlust,  die 
sich  bei  arbeitenden  Leuten  natürlich  an  den  Festtagen  austobte  und  so 
mit  der  mittelalteriichen  Askese  in  doppelt  grellen  Gegensatz  trat.  Das 
Chn.stentum  musste  noch  Hirtenspiele  und  Dreikönigsaufzüge  beisteuern, 
deren  Musikeinlagen  oft  von  köstlicher  Frische  sind  (RelAnt.  I,  203,  Ritson 
A.  Ball.  a.  S.  3  1 20).  Ganze  Sangbücher  als  Repertoire  für  den  Kreis- 
lauf des  Jahres  wurden  gesammelt  (Percv  Soc.  IV  1841,  XXIII  1848, 
Wnght's  Car.  a.  S.  1856,  Angl.  XII  225),  so  dass  man  den  Eindruck  bc- 
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kommt,  erst  in  der  Periode  der  Rosenkriege  sei  durch  die  Befreiung 
der  arbeitenden  Klassen  und  die  Popularisierung  der  Genüsse  mtrry  old 
England  recht  aufgeblüht. 

§  II 6.  Die  volkstümlich-politische  Dichtung  wurde  bei  diesem  demo- 
kratischen Selbstgefühl  und  Temperament  zwar  gedankenarm,  aber  schuL'idig. 
Zunächst  lagen  sich  noch  die  Anhänger  Wiclifs  und  die  Bettelmönche 
(iffentlich  in  den  Haaren.  Jack  Upland,  offenbar  ein  Wanderprediger, 
wirft  den  Himmelsverkäufern  ihre  Verbrechen  vor;  Friar  Daw  Topias 
antwortet  mit  einer  Brandrede,  welche  um  1401  keine  leere  Drohung  war. 
Einer  schilt  den  andern  Antichrist  und  sucht  den  weltlichen  Arm  in  den 
religiösen  Streit  zu  ziehen.  Beide  borgen  von  Langland  ihre  besten  Waffen, 
während  seine  Allitteration  bei  ihnen  verwildert  (ed.  Th.  Wright,  PPS.  II 
16).  Die  LoUarden  warnen  vor  der  Mönche  Scheinheiligkeit,  Weibersucht 
und  Mirakelspielen,  bald  in  maccaronischen  Reimparen,  bald  in  Strophen 
mit  dem  geheimnisvollen  Refrain  With  an  I  and  an  O.  (PPS.  II  249,  RelAnt.  I 
2^22.,  vgl.  Lechler,  Wiclif  II  Anh.).  In  sarkastischer  Nachäffung  des  »Credo 
von  Peter  dem  Pflüger«  fielen  andererseits  die  Orthodoxen  über  sie  her, 
als  Sir  John  (J)ldcastle,  der  kühne  Verteidiger  der  Wanderprediger, 
bei  einem  missglückten  Putsch  141 5  dem  Arm  des  Königs  verfiel,  eiferten 
gegen  Bilderstürmerei  und  Bibellesen  und  behaupteten  in  Opposition  zu 
Langland,  dass  gerade  dadurch  der  Bauer  von  seiner  Arbeit  abge- 
halten werde  (PPS.  II  243).  Da  jedoch  die  Lancasterkönige,  obwohl  mit 
Hilfe  der  Lollardcnbewegung  zum  Throne  gelangt,  in  eigennütziger  Ängst- 
lichkeit gegen  dies  unruhige  Element  einschritten  und  seit  1401  die 
Widerspänstigen  zu  Märtyrern  brannten,  verschwand  bald  die  Gottesfrage, 
wenigstens  von  der  Oberfläche.  Die  volkstümliche  Reformationsbewegung, 
in  England  durch  die  normannische  Eroberung  vorfrüh  gezeitigt,  ward  zu 
Boden  geworfen.  Mit  einer  oft  brutalen  Weltlichkeit  ergab  sich  die  Nation 
den  politischen  Interessen.  Beim  Sturze  Richards  II.  hatte  man  die 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  erfahren,  und  jede  Partei  bemühte  sich 
fortan,  sie  literarisch  zu  gewinnen.  Die  Königlichen  besangen  die  Hin- 
richtung des  Er/bischofs  Scrope,  welcher  bei  dem  .\ufstand  der 
Percy  gegen  Heinrich  IV.  1405  gefangen  wurde,  mit  frivoler  Ironie  in 
Form  eines  Marienliedcs  (ed.  EETS.  24  S.  128).  Die  Bürgerlichen  baten 
Heinrich  V.,  als  er  das  Parlament  14 15  um  Geld  zum  französischen  Feld- 
zug anging,  in  einer  alliterierenden  Visionsdichtung  ;\  la  Langland,  betitelt 
Der  gekrönte  König,  er  möge  vernünftig  und  selbstständig  sein  und 
auf  die  Klagen  seiner  Unterthancn  achten  (ed.  EETS.  54).  Im  Interesse 
des  Königs  wurde  der  Sieg  bei  Agincourt  1417  gefeiert,  in  aclit- 
zeiligen  Kreuzreimstrophen  mit  durchlaufendem  Schlusswort,  aber  holperig, 
mit  viel  Formeln  und  Stabreimen,  wie  etwa  ein  besserer  Soldat,  der  da- 
bei gewesen,  dichten  mochte  (PPS.  II  123).  Unter  Heinrich  VI.  verlor 
freilich  die  Hofpartei  wegen  ihrer  äusseren  und  inneren  Miserfolge  die 
Stimme  des  Volkes.  Die  Gedichte,  welche  für  sie  wirken,  gehören  durch- 
aus der  Chaucer-Schule  an.  Je  melir  aber  das  Haus  York  hervortrat, 
desto  fleissiger  liess  es  die  unteren  Klassen  in  seinem  Siime  bearbeiten, 
so  dass  es  namentlich  die  Londoner  Bürger  zu  festen  Anhängern  hatte. 
Als  die  verleumdete  Herzog  i  n  von  Gloucester  1441  mit  einer  Kerze 
in  der  Hand  durch  die  Strassen  der  Hauptstadt  geführt  und  dann  ver- 
bannt wurde ,  erregte,  ein  Minstrel  das  öffentliche  .Mitleid  unti  die  Unzu- 
friedenheit gegen  die  Regierung  mit  einem  Abschie<l.sgtulicht  in  ihrem 
Namen;  etwas  bänkelsängcrisch,  vii-lfacli  alliterierend  und  am  Schlu.sse 
jeder  Strophe    mit  dem  Refrain:   »Ihr  Frauen,    seid  gewarnt  durch  mich« 
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(cd.  PPS.  II  205).  Der  Herzog  von  Suffolk,  der  unglückliche  Minister 
Heinrichs  VI.,  wurde  mit  verstecktem  Hass,  unter  dem  Bilde  des  falschen 
Fuchses  angegriffen,  sein  Sturz  1450  mit  einem  wilden  Halali  begrüsst, 
sein  Tod  mit  spöttischen  Begräbniszeremonien  bejubelt:  »ein  lustiges  Pla- 
cebo  und  Dirige  singt  ihm  das  Volk  von  England«  (RelAnt.  I  4,  PPS.  II 
224  und  2;^2).  Im  nächsten  Jahre  richteten  die  Aufrührer  unter  Jack 
C  a  d  e  ein  offenes  Drohlied  an  die  Ratgeber  des  schwachen  Königs 
(PPS.  II  229).  Bürgerliche  und  demagogische  Kreise  ergingen  sich  in 
zornigen  Klagen  über  die  allgemeine  Verderbnis  der  Zeit  (PPS.  II 
235  und  251).  Immer  deutlicher  wiesen  die  Yorkisten  in  scheinbar  phan- 
tastischen Wappentierfabeln  auf  einen  anderen  Herrscher  hin  (PPS.  II  221, 
KETS.  15  S.  i).  Mit  abstrus  klingenden  Prophezeiungen,  in  ver- 
worrener AUitteration  wurden  die  abergläubischen  Irländer  und  Waliser 
zum  Losschlagen  aufgefordert  oder  der  Einzug  des  Yorkischen  Pro- 
tektors in  St.  Paul's  1458  vielversprechend  gefeiert  (PPS.  II  249,  254). 
Die  Verse  gleichen  oft  Illustrationen  zu  den  Volksscenen  in  Shakespeare's 
»Heinrich  VI.«  Nie  war  die  Poesie  ein  so  mächtiges  Streitmittel,  ein  so 
direkter  Ausdruck  des  nationalen  Lebens  gewesen ;  nie  war  sie  aber  auch 
so  formlos  auf  die  Gasse  gezerrt  worden.  Zwischen  den  Trümmern  der 
Alliteration  wucherte  der  Knittelvers  in  die  Höhe.  Einzelne  Anspielungen 
auf  Langland ,  besonders  seine  Eingangsworte  »In  einer  Sommerszeit« 
wurden  als  Schlagworte  fast  sinnlos  wiederholt.  —  Erst  unter  Heinrich  VII. 
kam  in  diese  Gattung  wieder  etwas  Ordnung.  Wie  der  Pflüger  sein 
Vaterunser  lernte  stellt  in  Langland's  Geist,  obwohl  in  kurzen  Reim- 
paaren einem  bloss  wortfrommen  Geistlichen  einen  mildthätigen  Bauern 
gegenüber  (ed.  Hazlitt,  Rem.  I  209,  vgl.  Angl.  II  388).  Gott  segne 
den  Pflug  (EETS.  30)  bedeutet  nach  Form  und  Inhalt  ein  glückliches 
Zurückgreifen  auf  das  »Credo  von  Peter  dem  Pflüger«,  und  ebenfalls  in 
achtzeiligen  Kreuzreimstrophen  bewegt  sich  ein  erzählendes  Gedicht  von 
Lady  Bessy  d.  h.  Königin  Elisabeth,  bis  zu  ihrer  Thronbesteigung  1485, 
verfasst  von  ihrem  irue  csqtäre  Humphrey  Brereton,  einem  Bediensteten 
des  Lord  Stanley  (ed.  Percy  Soc.  XX   1847). 

§  117.  Die  volkstümliche  Didaktik  gefällt  sich  in  einer  Derbheit,  als 
wäre  das  Leben  der  Leute,  für  die  jetzt  gedichtet  wird,  wirklich  auf  der 
Stufe  ihrer  Schwanke  gestanden.  An  die  ältere  Unterweisung  »Wie  lehrt 
das  gute  Weib  die  Tochter«  reiht  sich,  ebenfalls  in  achtzeiligen  Strophen 
mit  Abgesang,  eine  jüngere:  Das  gute  Weib  wollt'  pilgern  geh'n, 
welche  den  Frauen  u.  a.  einschärft,  nicht  ihr  Fleisch  zu  zeigen  wie  der 
Metzger  im  Laden  (EETS.  \TII  39).  In  Knittelversen  schlimmster  Art 
schrieb  Frau  Juliane  Barnes  oder  Bemers,  Priorin  der  Benediktinerinnen 
zu  Sopwell,  ein  Buch  über  Jagd  und  Vogelbeize,  welches  ein  Schul- 
meister von  St.  Albans  i486  mit  einer  Heraldik  zum  Buch  von  St.  Albans 
veremte  (ed.  Wjmkyn  1496,  Blades  1881).  Sie  hat  manchen  obscönen  Aus- 
druck, stellt  überhaupt  den  vornehmsten  Sport  nicht  für  Kreise  von  vor- 
nehmer Bildung  dar.  Neben  die  höfischen  Anstandsspiegel  treten 
bürgerliche ,  die  gewöhnlich  eine  Tisch-  und  Bettzuclit  für  ein  sonst  sehr 
ungeniertes  Publikum  bieten ;  in  einem  Falle  ausdrücklich  für  Kinder,  die 
nicht  lange  zur  Schule  gehen  (EETS.  t^^.  Engl.  St.  IX  51).  Dem  Inhalt 
entspricht  das  Metrum:  holperige  Reimpare  oder  achtzeilige  Strophen, 
>m  ABC  des  Aristoteles  sogar  noch  blosse  AUitteration.  Man  sieht, 
wie  die  Höflichkeit  mit  der  Freiheit  in  die  untersten  Schichten  dringt 
und  zwar,  wie  manchmal  ausdrücklich  betont  wird,  weil  sie  nützlich  ist. 
Fällt  lianeben  in  einem  Spruchgedicht    manchmal    ein  Wort  von  ernsterer 


702      VIII,  Literaturgeschichte.    6.  B.  Mittelenglische  Literaiük. 


Weisheit   (RclAut.    I    56,    II    165,   EETS.    VIII    68),    so    ist    die    Spitze 
religiös. 

§  118.  Die  Geistlichkeit  machte  diese  Demokratisierung  der  Poesie 
ebenso  mit,  wie  gleichzeitig  die  verfeinerte  Richtung  der  Chaucer-Schule ; 
besonders  auf  erzählendem  Gebiet.  Freilich  war  es  ein  anderer  Teil  der 
Geistlichkeit,  welcher  dem  Geschmack  der  Menge  gehorchte  uud  durch 
drastische  Scenen  verstandesmässige  Zwecke  verfolgte.  Eine  Geschichte 
von  einer  blutschänderischen  Tochter  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg, 
1881  S.  334,  Arch.  LXXIX  421,  vgl.  LXXXII,  204)  und  die  Frau  in 
Verzweiflung  (Hartshorne,  AMTales  S.  134)  behandeln  greuliche  Un- 
thaten ,  um  schliesslich  die  Macht  der  Reue  und  öffentlichen  Beichte  zu 
verherrlichen ,  ungefähr  wie  früher  die  Legende  vom  Papst  Cölestin ,  nur 
dass  hier  statt  des  Kirchenfürsten  gewöhnliche  Menschen  in  der  Mitte 
stehen.  Ähnlich  wird  in  der  Marienlegende  vom  Guten  Ritter  (ed. 
Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  vS,  329)  die  Frau  des  Ritters,  nachdem  sie  aus 
Eifersucht  ihre  Kinder  umgebracht,  von  60000  Teufeln  angegriffen,  luii 
ScViwänzen,  Klauen,  Nägeln,  Hörnern  ;  aber  die  alte  Verehrung  des  Ehe- 
pars  für  Maria  macht  alles  wunderbar  wieder  gut.  Die  Einschärfung  des 
Messebesuchs  wird  fortgesetzt  in  einer  zweiten  Version  des  Trental! 
St.  Gregorii,  nach  derselben  lateinischen  Quelle,  wieder  in  kurzen  Reim- 
paren,  doch  diesmal  ohne  ausdrückliche  Nennung  des  Papstes  Gregor  (Erl. 
Beit.  III),  Festum  omnium  sanctorum  erzählt  von  der  Gründung  der 
Seelenmessen  auf  der  Stätte  des  alten  Pantheon  (Arch,  LXXIX  435),  und  Vir- 
tutes  missae  ist  eine  ganze  Sammlung  einschlägiger  Geschichten,  welche 
in  der  Einleitung  auf  Lydgates  »Kraft  der  Messe«  ausdrücklich  Bezug  nimmt 
und  ihm  wohl  deshalb  falschlich  zugeschrieben  wurde  (vgl.  EETS.  71 
S.  367).  Das  Sakrament  der  Ehe,  welche  beim  Volk  eben  erst  die  alten 
Zivilgebräuche  verdrängte,  ward  mit  Höllendrohung  eingeschärft  im  Un- 
züchtigen Falraouth  Squire.  ¥Ane  Anspielung  auf  den  Sturz  Ri- 
chards IL  setzt  das  Gedicht  kurz  nach  1399  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg. 
1881  S.  368,  Arch.  LXXIX  419,  EP^TS.  15  S.  93).  Vaterunser  beten, 
Almosenspenden  und  Kerzenaufstecken  werden  in  einer  Invocatio  zum 
hl.  Erasmus  als  sichere  Mittel  bezeichnet,  um  nicht  bloss  den  Himmel, 
sondern  auch  langes  Leben,  Gesundheit  und  ein  leidliches  Einkommen 
zu  erlangen  (ed.  Horstraann,  Ae.  Leg,  1878  S.  198,  Archiv  LXII  413).  Der 
Kaufmann  und  sein  Sohn  handelt  von  einem  Geizhals,  der  die  Zehnten 
tU-r  Kirche  vorenthielt,  nach  seinem  Tode  in  glühenden  Teufelsketten  sieh 
zeigt  und  nur  gerettet  wird ,  indem  der  Sohn  das  ganze  Erbe  und  sicli 
dazu  an  Kirchen  und  Arme  verschenkt:  thut  desgleiclien !  (ed.  Hazlitt 
Rem.  I  132).  Gebrauchte  man  hier  noch  Septenarpare ,  so  wurden  tlie 
der  alten  St,  Margaret  ha  des  Auchinleck-Manuscripts  in  schlechte  Reim- 
pare  umgegossen,  um  die  Legende  am  Sterbetag  der  Heiligen  vorzulcsi-n; 
ähnlich  scheint  es  einer  .St,  Katharina  gegangen  zu  sein  (ed,  Horstmann, 
Ae.  Leg.  1881  S.  236,  260,  vgl.  Krahl  1889).  Besser  ist  eine  predigtraässige 
Vision  von  St.  Patrick'»  Fegefeuer,  die  ein  Owayn  miles  gehabt  haben 
soll  (ed.  Engl.  St.  I  113,  IX  i);  auch  stehen  wir  hier  ausnahmsweise 
wieder  auf  rein  erbaulichem  Boden.  Eine  Romanze  von  Christi  Auf- 
erstehung macht  sich  sehr  über  die  alten  Ritter  lustig,  welche  am  Grabe 
so  jämmerlich  Wache  hielten  (ed.  Archiv  LXXIX  441).  Wieder  anch'rc 
Legenden  behandeln  Lokalheiligc,  um  Wallfahrer  heranzuziehen  und  zu 
belehren.  St.  Editha  und  St.  Ethcldreda,  gedichtet  um  1420  in 
WilLshire  (ed.  Horstmann  1883,  Ae.  Leg.  1881  S.  282,  vgl.  Angl.  XI  175); 
St.  Wolfridr   in   .Stnfford    und    firis   hl.  Blut   zu  Hayles   in  Worccstor'^liirc 
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(^cd.  Horstmann,  Ac.  Lcy.  1881  S.  308  und  275).  Die  Stationen  von  Jeru- 
salem dirigieren  unternehmende  Pilger  in  noch  grössere  Ferne  als  ehe- 
dem die  »Stationen  von  Rom<'  (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  355).  Auf 
das  Franziskanerkloster  in  Jerusalem  ist  dabei  direkt  hingewiesen.  Die 
ganze  Gattung  ist  innerlich  kalt  und  prosaisch  geworden  und  bewegt  sich 
auch  äusserlich  in  den  einfachsten  Strophen  und  Reimparen  mit  einem 
holperigen  Rhythmus,  der  namenthch  in  den  letztgenannten  Lokallegenden 
wie  Reimprosa  sich  ausnimmt. 

§  11 9.  Auf  Ivrischem  Gebiet  bewahrte  sich  die  Geistlichkeit  ein  höheres 
Niveau.  Wir  haben  geistliche  Gesänge  mit  der  vollen  Frische  und  Naivetät 
der  weltlichen  Gesellschafts-  und  Liebeslieder,  oft  sogar  mit  ihren  Ein- 
gängen. Ein  Wiegenlied  an  der  Weihnachtskrippe  wendet  sich  zu  einem 
schönen  Gebet  an  Jesus  (RelAnt.  II  76).  St.  Nicolaus  wird  gerühmt,  weil 
er  drei  Mädchen  Männer  verschaffte.  »Als  ich  lag  in  stiller  Nacht,  Hab' 
ich  einer  Maid  gedacht«,  fängt  ein  Preis  Mariae  an  (Wright's  Gar.  a.  S.  1856, 
Nr.  64,  73;  vgl.  RelAnt.  II  255).  Die  einfachen,  sangbaren  Strophen  des 
Volksliedes,  besonders  die  Form  aaab,  sind  auch  hier  am  beliebtesten. 
Mitten  unter  profanen  Scherzen  begegnen  oft  in  den  Sangbüchern  solche 
religiöse  Lieder,  und  besonders  bei  den  Weihnachtsliedern  ist  es  schwer, 
die  Gränze  zu  ziehen  (vgl.  Engl.  St.  XIV  401).  Selbst  Predigten  schmug- 
geln sich  mit  einem  erotischen  Anfang  in  die  Geneigtheit  der  Hörer,  z.  B. 
Die  w  eiber  feindliche  Nachtigall  {Misogynic  nightingale ,  ed.  Halli- 
well,  Nugae  Poet.  S.  27),  ein  Streitgedicht  in  Balladenstrophen,  wo  dieser 
typische  Vogel  der  Liebessehnsucht  seiner  alten  Rolle  untreu  wird  und 
dem  Clericus ,  der  die  Töchter  Eva's  wegen  Mariae  lobt ,  Flatter- 
haftigkeit und  Geldsucht  vorwirft.  —  Daneben  liielten  sich  aber  auch  die 
streng  ernsthaften  Gebete  zum  leidenden  oder  süssen  Jesus ,  die  zer- 
knirschten Sündenbekenntnisse,  die  eindringlichen  alliterierenden  Betrach- 
tungen über  die  Nichtigkeit  der  Welt  (EETS.  15  und  24,  RelAnt.  I  197). 
Wir  haben  wieder  Predigten ,  die  sowohl  an  die  rücksichtslosen  Reichen 
sich  wenden  als  an  die  Annen,  welche  nicht  viel  arbeiten  und  doch  guten 
Lohn  fordern  (EETS.  24  S.  35,  RelAnt.  I  197).  Zweimal  wurden  die 
XV  Signa  ante  Judicium  neu  bearbeitet  (Angl.  III  543,  XIII  361 ;  EETS.  24 
S.  118).  Stark  blühte  die  Allegorie.  Wie  früher  (§  40)  schöpfte  sie  Nahrung 
aus  Bischof  Grosseteste,  von  dessen  Chateau  d'Amour  der  Anfang,  De 
principio  crcaimiis  mundi,  eine  neue  Übertragung  in  kurzen  Reimparen  er- 
fuhr (ed.  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  349).  Die  sieben  Todsünden 
und  die  zehn  Gebote  sind  beliebte  Motive  (z.  B.  Halliwell  Nugae 
Poet.  S.  64,  Arch.  LXXXV  44).  Gnade  geht  über  Rechtschaffen- 
heit, betitelt  sich  ein  dialogisches  Betrachtungsgedicht,  wo  einerseits  ein 
Sünder  zu  verzweifeln  droht,  andererseits  aber  »Gnade«  ihn  zu  Messe, 
Beichte,  Busse  und  Gottvertrauen  ermuntert  (ed.  EETS.  24  S.  95).  Der 
Spiegel  des  menschlichen  Lebens  schildert  von  Jahrzehnt  zu  Jaiir- 
zent,  wie  der  Mensch  von  den  Sünden  verführt  und  von  den  Engeln  ge- 
warnt wird ,  wie  Welt  und  Gesundheit  ihm  Versprechungen  machen  und 
schliesslich  doch  nur  Gewissen,  Hoffnung  und  Glaube  ihm  gegen  die 
Verzweiflung  beistehen,  so  dass  die  eben  auftauchenden  Moralitäten  hin- 
reichend vorbereitet  erscheinen  (EETS.  24  S.  58).  Die  Politik  spielt  mit 
entsetzlicher  Härte  herein  in  der  Paraphrase  der  sieben  Bussp  sal- 
inen von  dem  Franziskaner  Thomas  Brompton,  Doktor  Theologiae  (ed. 
Percy  Soc.  VII  1842,  vgl.  Adler  1885),  welcher  Heinrich  V.  verherrlicht,  weil 
er  den  Ketzer  Oldcastle  verbrennen  liess.  Wohlthuend  heben  sich  davon 
ab  die    mystischen  Liebesreden  Jesu    vom  Kreuze  herab    an  die  mensch- 
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liehe  Seele  und  die  Klagen  Mariae  unter  dem  Kreuz,  eine  Lieblirigsgattung 
des  Westens,  welche,  wie  die  Reime  zeigen,  möglicherweise  in  derselben 
Gegend  fortlebten,  in  den  gewohnten  langen  Strophen  mit  Alliteration 
(EETS.  15  S.  III,  148,  150,.  1 6b,  204;  24  S.  126).  Sicher  gehören  in 
.den  Westen  Thomas  de  Castre,  von  dem  wir  eine  Oratio  um 
Frieden  haben,  wie  sie  an  der  walisischen  Grenze  in  der  unruhigen 
Zeit  Heinrichs  IV.  nur  zu  begreiflich  ist  (EETS.  24  S.  15),  und  John 
Audelay,  Kaplan  im  Kloster  Haghman  in  Shropshire.  Er  dichtete  Gebete 
und  Predigten  fed.  Percy  Soc.  XIV  1844),  auch  eine  neue  Bearbeitung  der 
l'isio  St.  Pauli  (EETS.  49  Anh.  2).  Die  mannigfaclien  Metren  der  Gattung 
sind  ihm  geläufig,  von  der  kunstreichen  dreizehnzeiligen  Strophe  bis  zur 
einfachen  Alliteration  herab ,  und  während  er  durch  lateinische  Über- 
schriften seine  theologischen  Quellen  und  Kenntnisse  verrät,  beruft  er 
sich  zugleich  auf  die  volkstümlichen  Weisheitsträger  Salomon  und  Mar- 
colf.  In  der  Jugend  etwas  frei ,  ward  er  später ,  als  ihn  Blindheit  und 
grosse  Schmerzen  heimsuchten,  ein  eifriger  Gottesknecht,  wetterte  gegen 
die  ungläubigen  Lollarden,  geisselte  aber  auch  den  stolzen  Pfarrherrn, 
der  die  Harfe  spielt  und  singt  und  einen  silbernen  Gürtel  trägt.  Seine 
Thätigkeit  fiel  hauptsächlich  in  die  Jugendzeit  Heinrichs  VI.,  auf  den  er 
gleich  anderen  Mönchsdichtern  inbrünstig  den  Segen  des  Himmels  herab- 
rief, wie  in  Vorahnung,  dass  der  Glanz  der  Kirche  an  ihm  den  letzten 
warmen  Gönner  auf  dem  englischen  Königsthrone  fand.  —  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  beginnen  sich  endlich  höfische  Formen  einzu- 
mengen; so  bei  dem  Franziskaner  Jakob  Ryman.  Er  schrieb  eine  Ode 
auf  Heinrich  VI.  in  siebenzeiligen  Strophen,  die  sich  vom  rhyme  royal  nur 
durch  die  vierfüssigen  Verse  unterscheiden.  Sein  Liber  ytnpnoruni  et  conti' 
corum  ist  1492  datiert  und  enthält  Übertragungen  lateinischer  Kirchen- 
hymnen in  Strophen  von  köstlicher  Schlichtheit  und  feiner  Kindlichkeit 
(Zupitza's  Übungsb.  "*  112;  Arch.  LXXXII  467).  Die  Gattung  hat  auch 
unter  Heinrich  VIII.  weiter  geblüht,  gefördert  vom  Humanismus,  der  sich 
überhaupt  zuerst  in  der  Lyrik  mit  der  volkstümHchen  Poesie  zu  durch- 
dringen vermochte. 

§  120.  Wenig  gehemmt  von  der  Kluft  zwischen  Renaissance-Gebil- 
deten und  Volk  vermochte  sich  das  Drama  zu  entwickeln.  Denn  bei  der 
grossen  Häufigkeit  der  geistlichen  Si)i(.le ,  die  wir  uns  jetzt  teils  einzeln, 
teils  in  Cyclen  in  den  verschiedensten  Städten  Englands  und  in  Dublin 
zu  denken  haben,  war  bereits  ein  eigener  Theaterstand  im  Aufkommen. 
Hätten  die  englischen  Bischöfe  zu  Konstanz  1417  nicht  besonders  ge- 
schulte Schauspieler  gehabt,  so  wäre  deren  Auftreten  vor  dem  versam- 
melten Konzil  nicht  eine  Merkwürdigkeit  gewesen  (du  Meril ,  Orig.  du 
theat.).  Wie  sehr  sich  tlabei ,  schon  um  feinere  Rollen  zu  liefern,  das 
Interesse  tlen  Empfnuiungcn  zuwandte ,  ist  aus  zwei  Bearbeitungen  von 
Abraham  und  Isaak  zu  sehen,  wo  schon  die  Stoffwahl  auf  einen  dra- 
matischen Herzenskonflikt  geht.  Besonders  die  Version  im  »Buche  von 
Bromc«,  Norfolk  (Hs.  um  1470 — 80,  ed.  Angl.  VII  316,  vgl.  XIII  361,  Mod. 
Lang.  Not.V4,  Münch.  Beit.  I  1 28)  malt  ergreifentl  den  Kampf  zwischen  Gottes- 
furcht und  Kindesliebe  im  Vater,  zwischen  naiver  Ergebenheit  und  Todesfurcht 
im  Knaben,  der  sich  schliesslich,  als  schon  alles  entschieden  ist,  noch 
vor  dem  blossen  Schwert  fürchtet  und  auch  der  fernen  Mutter  warm  ge- 
denkt. In  der  Version  von  Dublin,  aufgeführt  von  der  Weberzunft,  tritt 
die  Mutter  sogar  in  Person  auf  (vgl.  Angl.  VII  321).  Ein  Versuch,  auf 
der  Bühne  eine  Tagesfrage  zu  erörtern  und  so  das  Drama  direkt  in  das 
nationale    Leben    hereinziehen,    ist    das    Spiel    vom    Sakrament    (ed. 
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Philol.  Soc.  1860  I  S.  loi).  Juden  mishaudeln  eine  geweihte  Hostie  und 
stecken  sie  endlich  in  den  Ofen.  Der  aber  platzt ,  Jesus  erscheint  leib- 
haftig, die  Juden  bekehren  sich,  Christus  wird  wieder  zu  Brot:  wer  kann 
da  noch  an  der  Richtigkeit  der  orthodoxen  Abendmahlslehre  gegenüber 
der  Wiclif sehen  zweifeln?  Das  Stück  w^rde  nach  1461  in  Croxton  (Nor- 
folk?) aufgeführt.  —  Zu  Ende  des  Jahrhunderts,  in  den  Digby  Spielen 
(ed.  N.  Shakespeare  Soc.  1882,  vgl.  K.  Schmidt  1884,  Angl.VIII  37 1),  zeigt  sich 
bereits  Einfluss  der  klassischen  Komödie,  deren  Studium  durch  den  Fund  von 
zwölf  Plautusstücken  1428 '9  sehr  gefördert  worden  war.  Der  Miles  gloriosus 
des  Plautus  hat  in  >vMariae  Lichtmess  und  Kindermord  von  Bethlehem« 
einen  Doppelgänger  an  Watkin,  dem  Boten  des  Herodes,  der  sich  für 
gar  kühn  ausgibt  und  doch  vor  einem  Weibe  mit  der  Kunkel  davonläuft. 
In  »Maria  Magdalena«  sind  die  längst  eingebürgerten  Prahlhänse  —  Im- 
perator, Herodes  und  Pilatus,  immer  noch  mit  alliterierenden  Langzeilen  — 
vermehrt  um  Cvrus,  den  Vater  der  Heiligen,  »glitzernd  von  Gold«,  und 
den  König  von  Marseille  und  um  den  »König  der  Welt«.  Letzterer  wird 
von  den  sieben  Todsünden  begleitet  und  gepriesen,  wie  der  Bramarbas 
von  seinem  Parasiten.  Das  Tavernen-  und  Hetärentreiben  der  antiken 
Komödie  wird  kopiert  bei  der  Verführung  der  Magdalena  durch  einen 
Teufel,  der  als  Galan  verkappt  ist,  für  sie  bestellt  und  »gerne  Haar  an 
Haar  legt«  —  offenbar  hatten  auch  die  Schilderungen  von  Lotterbuben  bei 
Chaucer  und  Lydgate  vorgearbeitet.  In  der  »Bekehrung  des  hl.  Paulus« 
ist  der  Held  zu  Anfang  wieder  ein  Grossmaul;  vielleicht  wurde  der  Stoff 
sogar  mit  Rücksicht  darauf  gewählt.  Sein  Diener  hat  mit  einem  Haus- 
knecht ein  Clown-Intermezzo,  welches  an  die  Sklavenszenen  in  der  römi- 
schen Komödie  gemahnt.  Zu  solch  gelehrter  Aneignung  stimmt  es  in 
formeller  Hinsicht,  dass  man  jetzt  manchmal  einen  Prolog  im  rhyme  royalvor- 
aussandte,  während  die  Stücke  selbst  meist  achtzeilige  Strophen  aufweisen, 
deren  Rhythmus  zwischen  Knittelversen  und  Fünftaktigkeit  schwankt. 

§  121.  Eine  neue  Art  von  geistlichem  oder  doch  erbaulichem  Spiel 
kam  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dazu ,  wird  uns  aber  erst 
in  diesem  greifbar:  die  Moralität.  Sie  stellt  nicht  mehr  eine  biblische 
Person  in  die  Mitte,  sondern  eine  Personifikation  des  Menschen  über- 
haupt, der  einerseits  von  guten,  andererseits  von  bösen  Eigenschaften  in 
Gestalt  von  Allegorien  umkämpft  wird.  Im  Französischen  schon  im  XII. 
Jahrhundert  vorhanden  (Klein,  Gesch.  des  Dramas  XIII  i)  wurde  sie  beim 
Eindringen  durch  die  vielen  Allegorien  bei  den  geistlichen  Didaktikem 
vorbereitet.  Sie  kam  dem  echt  humanistischen  Bedürfnis  der  Leute  ent- 
gegen, auf  der  Bühne  nicht  bloss  Bibelhelden  und  Heilige  samt  einigen 
Episodenfiguren  zu  selten,  sondern  ihresgleichen.  Als  Erbin  der  Mysterien 
in  Bezug  auf  Theatertechnik  Hess  sie  ihre  Elemente  vielfach  schon  in 
diesen  auftauchen.  Die  Figuren  von  Betrachtung,  Friede,  Tod,  Ge- 
rechtigkeit u.  a.  begegnen  in  der  erhaltenen  Redaktion  der  Coventry 
Spiele.  Die  Magdalena  der  Digby  Spiele  hat  einerseits  den  guten  Engel, 
wie  er  fortan,  balanciert  von  einem  bösen,  bis  zu  Marlow's  »Faust«  herab 
sich  hielt ,  andererseits  den  höllischen  Hanswurst  der  Moralitäten ,  den 
>Vice«.  Indem  sie  zwischen  beiden  wählt,  geht  die  dogmatische  Situations- 
malerei der  Mysterien  über  in  einen  dramatischen  Konflikt.  Die  älteste 
reine  Moralität,  die  wir  besitzen,  ist  das  Schloss  der  Beharrlichkeit, 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  (z.  T.  ed.  A.  W.  Pollard,  Engl. 
Miracle  PI.  1890  S.  64,  vgl.  Colher,  Plngl.  Drara.  Poet.  -  II  200).  Der  Held  ist 
Humanum  Genus,  umgeben  vom  guten  und  bösen  Engel,  verführt  von  Mundus, 
Stultitia  und  Voluptas,  von  Belial  und  den  Todsünden,  bekehrt  von  Poenitentia, 
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Confessio  und  den  Haupttugenden,  welche  auch  nacli  seinem  Tode  Gottes 
Urteil  zu    seinen  Gunsten    lenken.     Ego    cogito    cogitationes  pacts,    sagt  der 
Herr  mit  bezeichnender  Humanität,    non   afflictionis.     Der  Dichter    ist  ein 
frommer  Mann  der  Kirche;    aber  zugleich  ist  er  streng  gegen  die  Fehler 
der  Geistlichkeit  und  lässt  mit  einer  Anspielung  auf  den  Fuchs,  der  den 
Gänsen  predigt,  den  bösen  P^ngel  vom  »heiligen  Papste«  reden.    Die  Auf- 
führung erfolgte  Nachmittags  im  Freien,    on  the  grcne;    36  Figuren  kamen 
vor,  wobei  natürlich  ein  Schauspieler  mehrere  übernahm.    Metrisch  herrscht 
die  künstliche  Strophe  der  Marienklagen    vor:    alliterierende  Stollen    und 
fünfzeiliger  Abgesang.     -  Ähnlich,  nur  gröber  ist  die  Moralität  Menschheit 
(Mankind,  vgl.  Collier,  ebds.)     Das  Treiben  der  Teufel  ist  die  Hauptsache; 
die  Verse  haben  schlechten  Rhythmus  und  sind  meist  zu  Schweifreim-  und 
Balladenstroj)hen  gefügt.     Natur,  die  älteste  gedruckte  Moralität.  verfasst 
von    Henry  Med  wall,    Caplan    beim  Erzbischof  von    Canterbury  Johann 
Morton  (i486 — 1500)   und  vor  diesem  aufgeführt,  nähert  sich  beträchtlich 
dem  Typus    der    lateinischen  Schuldramen    vom    verlornen  Sohn:  Mensch 
wird  von  Natur  zwischen  Vernunft    und  Sinnlichkeit    gestellt,    folgt    lange 
der  letzteren  und  den  sieben  Todsünden,    wird    aber  endlich    vom  Alter 
zu  Vernunft  und  Reue  gebracht  (Warton  III  292,  Collier  II  149).    So  wurde 
die  Gattung  vom  XVI.  Jahrhundert  übernommen    und  gipfelte    alsbald    in 
»Jedermann«  (Everyman,  ed.  Gödeke    1865  u.  z.  T.  PoUard,  Engl.  Mir.  PI. 
S,  77),  der  ergreifenden  Bearbeitung  der  Parabel  von  den  Freunden  in  der  Not. 
!ij    122.     Rein  weltliche  Spiele  sind  daneben  zweifach  zu  erweisen.    Die 
interludentes,  welche  bei  Hofe  seit  1464  begegnen,  mögen  Pantomimen  und 
Circuskunststücke  gegeben  (Klein  XIII  5),   aber  auch  die  Darstellung  von 
Schwänken    fortgesetzt    haben    (vgl.  §  56).     Derart  besitzen  wir   drei  In- 
scenierungen  von  Robin  Hood-Balladen  (ed.  Child  V  90,  114  127), 
deren  roher  Vers  und  sonstige  Rüppelhaftigkeit  nicht  die  Bedeutung  der 
Thatsache  aljschwächt,  dass  neben  den  wesentlich  ernsten  Mysterien  und 
Moralitäten    bereits    eine  Komödie    für   sich  existierte  und   eine  Fabel  zu 
verkörpern  wusste.    Es  geht  nicht  an,  die  Anfange  des  regelmässigen  Lust- 
spiels einfach  aus  den  sittenschildernden  Partieen  der  Moralitäten,  die  sich 
unter  Heinrich  VTII.  als  »Zwischenspiele«   (interludi)  selbständig  machten, 
herzuleiten.     Possen  mit  eigentlicher  Handlung  hat  es  seit  dem  XIII.  Jahrh. 
gegeben;    sie    warteten    nur    der    Veredlung    nach    lateinischen    Mustern. 
—    Andererseits    hatten    auf    dem    Gebiete    des    feierlichen    Dramas    die 
Mysterien  das  Theaterinteresse,  die  Bühnentechnik  und  das  Schauspieler^ 
wesen  so  entwickelt,    dass  es  Mode  wurde,    fürstliche  Persönlichkeiten  in 
Aufzügen  — pageants  —  zu  begrüssen,  deren  Rollen  schon  vielfach  der  Ge- 
schichte entlehnt  wurden.     Derart  feierte  die  Stadt  Coventr)-  den  Besuch 
der  Königin  Margarethe    1455,  des  Königs  Edward  IV.    1474,  des  Prinzen 
Arthur   1494.     Das  eine  Mal  vereinen  sich  Hektor,  Alexander  und  Arthur 
mit   gewohnten    biblischen    und    allegorischen  Gestalten ,    mit    Isaias    und 
Jcreraias,  Rechtschaflfenheit  und  Klugheit,  um  Glück  zu  wünschen,  worauf 
St.  Margaretlic  den  Drachen  erschlägt.     Ein    andermal    treten  altenglisch© 
Könige  auf,    oder  die  Neun  Musen,    oder  Dame  Fortuna  mit  ihren  Jung- 
frauen (Sharp,  Dissert.  S.  145  ;  Percy  Soc.  X  1 843).   Metrum  ist  der  rhyme  royal, 
freilich  mit  überlangen,  zerrütteten  Versen,  als  hätten  Leute  von  sehr  ein- 
seitiger Bildung  sich  bemüht,    zu  ihrem  Herrscher    in  höfischer  Weise  «u 
reden.     Nachdem  so  weltliche  Figuren   bühnenlahig  geworden,  war  es  nur 
konsequent,    reale    F^ersönlichkeiten ,    z.  B.  Kardinal   Wolsey    oder  König 
Johann,  zum  Mittelpunkte  von  Moralitäten  zu  machen,  wie  es  Skelton  und 
Bischof  Bal(!  alsbahl  versuchten,  und  so  »las  Hi8torien<lrama  zu  schaffrMi. 
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Das  XVI.  Jahrhundert  hatte  zunächst  nur  die  mittelalterlichen  Einfassungen 
und  Abstraktionen  fallen  zu  lassen,  um  die  Errungenschaften  des  XV.  mit 
Ruhm  zu  sreniessen. 


§  123.    Als  Eigentum  des   nördlichen  Mitteliands   oder  des  Nordens 

ergibt  sich  aus  den  immer  vereinzelteren  Dialektspuren  der  Reime  (hau* 
figes  ä,  Prtzp.  Prs.  auf  and,  PI.  Ind.  auf  s,  ta  und  ma  sind  noch  die  ver- 
lässlichsten) eine  Literatur,  welche  weniger  als  in  einer  vorausgegangenen 
Periode  von  der  südlicheren  abweicht.  Mit  dem  Vordringen  der  Schrift- 
sprache wurde  auch  das  Dichten   mehr  uniform. 

,§  124.  Höfischen  Stils  ist  eine  Übersetzung  des  Rosenromans,  die  man 
lange  ganz  für  die  Chaucer'sche  hielt  (Aid.  Ed.  VI  i ;  vgl.  |  85,  Engl.  St.  IV  i, 
Xni  528).  Femer  ein  allegorisches  Huldigungsepos  auf  Heinrichs  V.  Verlobung 
und  Vermählung  mit  Katharina  von  Frankreich  1420,  gewöhnlich  Chaucers 
Traum  betitelt  (Aid.  Ed.  V  86,  vgl.  Engl.  St.  XII  161,  XIII  24).  Beide 
Denkmäler  zeigen  noch  kurze  Reimpare.  Rhyme  royal  erscheint  in  einer 
umfangreichen  Chronik  Englands  bis  Edward  IV  von  John  Harding, 
welcher  1378  geboren,  in  der  Familie  des  Percy  Heissspom  von  Nord- 
humberland  erzogen  wurde  und  nach  dessen  Fall  vom  Hofe  sich  verwenden 
liess,  um  die  Rechtsansprüche  Englands  auf  Schottland  literarisch  zu 
unterstützen.  Seine  Chronik  schrieb  er  so  zuerst  für  Heinrich  VI.  um 
1445  und  setzte  sie  etwa  zwanzig  Jahre  später  für  dessen  Gegner  Edward  IV. 
fort  (ed.  A.  EUis  18 12).  Etwas  provinzialistisch  Unelegantes  charakteri- 
siert diese  Nachahmer  der  Hofmode,  welche  doch  die  Hofsprache  nicht 
ganz  beherrschten.  Zu  einer  selbstständigen  Entwicklung  des  Renaissance- 
stils fehlte  es  hier  an  einem  glänzenden  politischen  Centrum.  Der  Nord- 
engländer, der  seinen  Chaucer  künstlerisch  erfasste,  schrieb  auch  gern  in 
dessen  Londoner  Reimen.  Die  York  Horae  enthalten  ein  Gebet  zur 
Mutter  Gottes  in  Prosa  und  rhyme  royal,  welches  ebenso  gut  an  der  Themse 
geschrieben  sein  könnte  (vgl.  EETS.  71   S.  199). 

^  125.  Die  älteren  Gattungen  der  Epik  halten  sich  hier  etwas  besser 
als  in  der  Nähe  der  Residenz,  wie  ja  die  Provinz  gewöhnlich  konser- 
vativer ist.  Die  alliterierende  Dichtung  scheint  sogar  erst  jetzt  aus  dem 
Westen  kräftig  einzudringen  mit  einer  Zerstörung  von  Troja,  über- 
tragen aus  der  Historia  Trojana  des  Guido  von  Colonna  mit  deutlicher 
Nachahmung  Chaucers  (ed.  EETS.  39,  56,  vgl.  Bock  1883,  Engl.  St.  VIII 
398) ;  und  mit  den  Kriegen  Alexanders,  welche  auf  einer  erweiterten 
Fassung  der  Historia  de  proeliis  zu  beruhen  scheinen  und  der  Sprache  nach 
so  rein  nördlich  sind,  dass  sie  schottisch  sein  könnten  (ed.  EETS.  XL VII, 
vgl.  Hennemann  1889,  Academy  Nr.  819).  Der  Rhythmus  ist  in  der  »Zer- 
störung von  Troja«,  sogar  regelmässiger  als  in  den  älteren  Stabreimdichtungen 
(Angl.  XI  393).  Viel  Eigenes  haben  die  Bearbeiter  freilich  nicht  hinzugefügt 
ausser  Beschreibungen,  besonders  von  Kampfesscenen;  denn  glänzende  Bilder 
wollte  man  haben  zum  Vorlesen  für  edle  Leute  nach  festlicher  Mahlzeit.  — 
In  kurzen  Reimparen  begegnen  neue  Versionen  des  Ipomedon  (ed.  Kölbing 
i888,vgl.  Engl.  Stud.  XIV  i)  und  der  lehrhaften  Novelle  Um  einen  Pfennig 
Witz  oder  »Wie  ein  Kaufmann  sein  Weib  betrog«  (ed.  Engl.  St.  VII  118).  — 
Der  Schule  des  Gawain-Dichters  gehören  an:  i)  Gawain  und  der  Mann 
von  C  a  r  1  i  s  1  e  ,  wo  Gawain  wieder  als  Muster  der  Höflichkeit  sich  zeigt. 
Er  gewinnt  den  ungastlichen  Schlossherni ,  der  seine  herbergsuchenden 
Begleiter  sehr  unsanft  behandelte,  indem  er  ein  Fohlen  des  Wirtes  nicht 
bloss  zu  seinem  Pferd  in  den  Stall  nimmt,  sondern  auch  mit  dem  eigenen 
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Mantel  deckt.  Die  Geschichte  stimmt  zum  Uuroa'.ier  ä  Fepfe  (ed.  Meon's 
Recueil  1823  I  127),  ist  aber  nur  als  Fragment  erhalten  (ed.  Madden, 
Gawain  S.  1 87).  2)  Der  Türke  und  G  a  w  a  i  n  (ed.  Madden  und  Percy 
Fol.  Ms.  I  88),  wo  der  grüne  Ritter,  dem  der  Kopf  abgeschlagen  werden  soll, 
in  einen  Türken  —  nach  1453?  —  und  der  Schauplatz  in  die  Insel  Man  ver- 
wandelt ist.  Wunderliche  Riesen-  und  Elfenmotive,  wie  sie  auf  der  Insel 
gang  und  gäbe  waren,  kommen  vor,  und  auch  die  Reime  sprechen  nicht 
gegen  einen  Verfasser  aus  dieser  Gegend.  Beide  Romanzen  sind  in 
Schweifreimstrophen  mit  häufiger  Alliteration  geschrieben ,  ähnlich  wie  die 
gleichzeitigen  Produkte  der  Schule  mehr  im  Süden,  und  auch  der  Inhalt 
neigt  ebenso  zum  Grotesken.  —  Weitere  verwilderte  Ausläufer,  welche  das 
Foliomanuskript  des  Bischofs  Percy  enthält,  sind  wohl  ins  XVI.  Jahrhundert 
zu  setzen,  die  Aussterbezeit  der  Minstrels.  —  In  langen  Schweifreimen  bewegt 
sich  die  Romanze  T  o  r  r  e  n  t  von  Portugal,  eine  abenteuerliche  I.iebes- 
geschichte,  verbunden  mit  Kinderraub  durch  einen  Greif  und  einen  Leoparden, 
also  nach  Art  des  »Octavian«  und  »Eglamour«  (ed.  TEES.  LI,  vgl.  Engl.  St. 
XV  i).  —  Ein  Charlemagne-Epos  in  der  vierzeiligen  Balladenstrophe,  unge- 
fjihr  wie  .>Sir  Ferumbras<'  und  auch  inhaltlich  mit  diesem  verwandt ,  ist 
Der  Sultan  von  Babylon  (ed.  EETS.  XXXVIII),  gedichtet  von  einem 
Nachahmer  Chaucers  nach  französischer  Vorlage.  Eine  Verdopplung 
dieses  Metrums  zu  achtzeiligen  Strophen ,  wie  sie  oft  in  der  geistlichen 
Poesie  durchgeführt  und  in  der  weltlichen  Erzählung  des  Nordens  wenig- 
stens im  »Thomas  von  Erceldoune«  angebahnt  war ,  findet  sich  in  einem 
Tod  A  r  t  h  u  r's,  der  den  letzten  Teil  des  französischen  Prosaromans  von 
Lancelot  du  Lac  wiedergibt  (ed.  Fumivall  1864).  Das  Epos  steht  liier 
also  in  einem  Schwanken  zwischen  archaisierender  Alliteration  und  volks- 
tümlicher Strophe,  wie  im  südlicheren  P'.ngland  schon  im  XIV.  Jahrhundert. 
§  126.  Wie  dort  wachsen  aber  jetzt  auch  Balladen  aus  der  zer- 
bröckelnden Heldendichtung.  Die  Schlacht  bei  Otterburn,  in 
welcher  die  Schotten  über  die  Engländer  nach  hartem  Widerstand  1388 
siegten ,  wurde  später  in  einem  historischen  Lied  besungen ,  als  das  Er- 
eignis schon  in  sagenhaftes  Dunkel  sank  und  der  Phantasie  Raum  Hess 
(ed.  Percy,  Reliq.  I  i  Nr.  2;  Child,  Pop.  Ball.  VI  289).  Dass  der  Kampf 
zu  nächtlicher  Zeit,  während  der  Mond  schien ,  mit  einem  Überfall  be- 
gann, dass  der  schottische  Führer  Douglas  durch  drei  Speere  fiel  und 
auf  englischer  Seite  die  Brüder  Percy  beide  gefangen  wurden,  hatte  schon 
auf  die  Chronisten  ungewöhnlichen  Eindruck  gemacht.  Hinzu  gedichtet 
wurde  dann  im  Romanstil,  dass  dem  Treffen  eine  offene  Hcrausfortierung 
voranging;  dass  Douglas  gerade  von  Percy  erschlagen  wurde;  dass  die 
Schlacht  durch  Tag  und  Nacht  bis  zum  nächsten  Morgen  währte ,  und 
dass  von  den  Schotten  nur  18,  von  den  Engländern  nur  500  zurückkehrten. 
Noch  freier  und  romantischer  sind  die  Zuthaten  bei  der  Ballade  Jagd 
in  Cheviot  (Chevy  Chase,  ed.  Percy  I  i  Nr.  i ;  Child  VI  303),  die  auf  das- 
selbe Ereignis  hinzuweisen  scheint,  mit  der  »Schlacht  bei  Otterbourn« 
wenigstens  mehrfach  verwandt  ist.  Der  Streit  entbrennt  da  wegen  eines 
stolzen  Wildererzuges  von  Percy  im  Gebiet  des  Douglas,  was  an  »Sir 
Degrevant«  erinnert.  Als  Douglas  nach  kühner  Rede  vom  tötlichen  Pfeil 
getroffen  wird,  zollt  ihm  Percy  eine  bewundernde  Klage,  wie  Mordred  im 
alliterierenden  »Tod  Arthurs«  dem  Gawain,  den  er  eben  erstochen.  Percy 
selbst  überlebt  seinen  Gegner  nur  kurz,  wie  auch  Arthur  beim  Nieder- 
schlagen des  verhassten  Mordred  tötlich  verwundet  wird.  Die  geschicht- 
lichen Daten,  die  verwirrt  hereinspiclen ,  reichen  bis  1424  herab.  Die 
Ritterlichkeit  der  alten  höli8<:hen  Epen,  welche  um  tlie  .Mitte  iIcs  XV.  Jahr- 
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liunderts  in  Prosa  sich  auflösten,  wurde  gerade  um  diese  Zeit  mit  patrio- 
tischer Begeisterung  an  einem  realen  Stoffe  festgehalten.  Waren  die 
schelmischen  Robin  Hood-Balladen  dem  mittleren  England  entsprossen, 
so  schuf  der  Norden  mehr  die  pathetische  Ballade  und  zwar  in  derselben 
Strophe.  Dort  war  der  Grundton  demokratisch,  hier  aristokratisch.  Dort 
überwog  die  innere  Politik,  hier,  an  der  gefahrdetsten  Grenze,  die  äussere. 
§  127.  Der  Schwank,  die  erzählende  Hauptgattung  des  XV.  Jahrhun- 
derts allerorts,  stellt  sich  wieder  hauptsächlich  in  Form  der  Parodien 
auf  die  höfischen  Epen  ein.  Das  Turnier  von  Tottenham,  Middle- 
sex,  hat  zum  Helden  Perkin,  den  Töpfer,  zum  Preis  die  Tochter  des  Ver- 
walters; gekämpft  wird  mit  Dreschflegeln.  Den  Schluss  macht  ein  Hoch- 
zeitsschmauss,  an  dem  alle  Verwundeten  mit  grimmigem  Humor  teilnehmen. 
Die  Strophe  ist  noch  ganz  romanzenhaft:  vier  Langzeilen  mit  Stab-  und 
Endreim,  dann  fünfzeiliger  Abgesang  (ed.  Hazlitt ,  Rem.  lU  82).  Die 
Saujagd  der  Mönche  von  Richmond  {Felon  smve  and  the  freeres 
of  Richmonde ,  ed.  Robson,  3  MRom.  S.  105)  äfft  die  Jagdabenteuer  Ar- 
thurs am  Sumpfe  Wathelain  nach ,  spielt  auch  in  derselben  Gegend  und 
zeigt  zwölfzeilige  Schweifreimstrophen.  Graumähre  {Lyard,  ed.  ReL\nt. 
II  210)  schildert  die  Weiberjagden  der  Bettelmönche  derb  in  Septenar- 
paren.  Feinere,  sechszeilige  Strophen  hat  John  der  Verwalter  oder 
königliche  Pächter  [John  de  Rave,  ed.  Percy  Fol.  Ms.  II  557),  eine  köst- 
liche Geschichte  von  einem  Bauer  in  entlegener  Waldgegend,  der  reich 
ist,  ein  stattliches  Haus  mit  Kerzenbeleuchtung  und  guter  Küche  hat,  mit 
Stolz  auf  die  Hofleute  herabsieht  und  zugleich  seine  Wohlhabenheit  vor 
jedem  königlichen  Aufseher  vorsichtig  verbirgt.  Aber  zufällig  verirrt  sich 
König  Edward  I.  selbst  auf  der  Jagd  und  nimmt  unerkannt  seine  Gastlich- 
keit in  Anspruch,  was  nicht  ohne  groteske  Verletzung  der  Tischzucht  ab- 
geht. Ein  Motiv  mehrerer  Gawain-Romanzen  ist  hiemit  ins  Bäuerliche 
travestiert.  Umgekehrt  wird  der  Pächter  vom  König  an  den  Hof  geladen. 
Er  streitet  sich  mit  dem  Pförtner  wie  Cleges.  Er  reitet  zu  Ross  in  die 
Halle  und  erschreckt  die  Königin ,  wie  es  auch  im  »Sir  Gawain«  und 
»Perceval«  vorkommt.  Die  Scene,  wo  er  vom  König  trotz  seines  Wildems, 
wie  Robin  Hood,  belohnt  wird,  ist  der  Höhepunkt.  Die  Schlechtigkeit  der 
königlichen  Beamten  dient  nicht,  um  Selbsthilfe  zu  rechtfertigen,  wie  bei 
den  revolutionär  angehauchten  Robin  Hood-Balladen,  sondern  mehr,  um 
eine  komische  Situation  zu  schaffen.  Der  Dichter  beruft  sich  auf  einen 
Clerk  aus  Lancashire;  er  kennt  erst  drei  Edwarde,  schrieb  also  in  der  ersten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  und  offenbar  für  ein  Publikum  vom  behaglich 
demokratischen  Schlage  seines  Helden.  Ähnliche  Histörchen  folgten  massen- 
haft: zunächst  wohl  Edward  III.  und  der  Schäfer  (ed.  Hartshome, 
AMTales,  1829);  später  »König  und  Gärber«  (ed.  Ritson,  Piec.  of  Pop. 
Poet.  1791);  »König  und  Einsiedler«  (ed.  Hartshome  1829;  Hazlitt,  Rem. 
1  11),  »König  und  Müller«  (Percy,  Rel.  III  2  Nr.  20).  Ein  Bild  ganz  aus 
dem  gewöhnlichen  Bauernleben  ist  Der  tyrannische  Ehemann  (Frag- 
ment ,  ed.  Rel Ant.  II  1 96).  Vier  Langzeilen ,  meist  mit  Stabreim ,  sind 
durch  einen  durchgehenden  Endreim  gebunden.  Bald  sollte  die  Refor- 
mation diese  Spassliteratur  noch  mehr  mit  Tendenzgedanken  ausstatten. 
^  128.  In  der  politischen  Dichtung  verrät  sich  der  Einfluss  der  mäch- 
ten Adelshäuser,  im  Gegensatz  zum  Süden,  wo  Krone  und  Bürgertum 
vorherrschten.  Als  die  Percys  1403  den  Aufstand  gegen  Heinrich  IV.  unter- 
nahmen, in  welchem  der  Heissspom  fallen  sollte,  wurde  eine  Merlin- 
Prophezeiung  in  kurzen  Reimparen  in  Umlauf  gesetzt,  um  dem  Drachen, 
«1.  \\.  Percy,  dem  Wolf  aus  dem  Westen,  d.  h.  den  verbündeten  Walisern, 
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und  dem  Löwen  von  Irland  Sieg  zu  versprechen  gegenüber  dem  Maul- 
wurf, wie  Heinrich  IV.  bei  diesen  Propheten  zu  heissen  pflegt  (ed.  Hall, 
L.  Minot  S.  97).  Eine  ältere  Merlin-Prophezeiung  in  französischer  Sprache, 
von  den  sechs  Königen,  welche  auf  Johann  Ohneland  folgen  sollten  (vgl. 
H.  Ward,  Catal.  S.  309),  wurde  zu  Grunde  gelegt  und  nur  der  Schluss  zweck- 
entsprechend geändert,  wie  es  später  in  den  verwirrenden  Lauften  der 
Rosenkriege,  wo  der  gewissenhafteste  Mann  oft  nicht  mehr  seinen  rechten 
König  kannte ,  immerfort  wieder  geschah.  Aus  dem  Wüste  dieser  halb 
alliterierenden,  halb  prosaischen  Rätsel-  und  Schwindellitteratur  (vgl. 
Thomas  of  Erceldoune  S.  10)  sei  nur  noch  die  Weissagung  vom  Hahn 
des  Nordens  hervorgehoben,  der  seine  Vögel  fliegen  lasse,  während 
der  Mond  —  d.  h.  Nordhumberland  —  aufgeht,  der  Löwe  losgebunden  wird, 
ein  schrecklicher  Drache  sich  aus  der  Höhle  wälzt  u.  s.  w.  —  alles  für  einen 
jungen  Ritter,  dem  Fortuna  und  Christus  den  Sieg  zugewendet  haben: 
offenbar  für  Edward  IV.  bei  dessen  Schilderhebung  1 460/1  (viele  Hss., 
vgl.  The  whok  Prophecy  of  Scotl.  1603  S.  3,  EETS.  42  S.  18).  —  Daneben 
wurde  in  kurzen  Reimparen  mit  höchst  holperigem  Rhythmus  die  E  i  n- 
nahme  von  Ronen  141 8  9  gefeiert,  von  einem  Augenzeugen,  der  die 
Kanonen  redend  einführt,  doch  mehr  im  Ton  einer  Chronik  als  einer 
Ballade  schreibt  (ed.  Archaeologia  XXI  48,  XXII  361,  Percy  Fol.  Ms.  III 
532).  Septenarische  Verse  gelten  derKrönung  Heinrichs  VI.  1429, 
wobei  den  mächtigen  Adeligen  besondere  Rücksicht  erzeigt  wird  (ed.  Th. 
Wright,  PPS.  II  146).  Sechszeilige  Schweifreimstrophen  verherrliclien  die 
Belagerung  von  Calais  1436,  oft  recht  lebendig,  z.B.  »St.  Barbara 
war  das  Feldgeschrei,  wenn  der  Stein  die  Steine  schlug  zu  Brei«  (ed.  Th. 
Wright,  PPS.  II  151).  Klingt  hier  schon  der  Eingang  von  »Peter  dem 
Pflüger«  an,  so  ist  Sir  Pfennig,  in  demselben  Metrum,  eine  Satire  von 
ausgesprochen  demokratischem  Charakter  gegen  alle  höheren  Stände  und 
ihre  Bestechlichkeit  (Rel  Ant.  II  1 08).  Vollends  vom  Standpunkt  Langlands  aus 
ist  das  Trutzlied  gegen  den  Bischof  Boot  he  gedichtet,  der  sich  1453  an 
einem  Aufstand  beteiligte  :  Simon  Petrus  wird  gegen  die  Simonie  der  Bischöfe 
aufgerufen,  die  Wahrheit  gegen  die  Begehrlichkeit,  die  Nation  und  —  mit  huma- 
nistischer Abschweifung  —  sogar  Tullius  Cicero  gegen  die  Hierarchie,  während 
das  Metrum  aus  alliterierenden  Langzeilen  besteht,  von  denen  je  sieben  durch 
Endreime  zu  einer  volkstümlichen  Abart  der  Chaucer-Stanze  verbunden  sind 
(ed.  Th.  Wright,  PPS.  II  225).  —  Unter  Edward  IV.  hören  dann  die  poli- 
tischen Gedichte  mit  nördlichen  Dialektspuren  auf.  Vielleicht  nicht  die 
Dichter,  wohl  aber  der  literarische  Gebrauch  der  volkstümlichen  Mundart 
verliert  sich.  Der  neue  Monarch  selbst,  obwohl  dem  Norden  entsprossen, 
gibt  das  Beispiel  für  das  geistige  Aufgehen  der  Provinz  in  der  Hauptstadt 

5^  1 29.  Die  volkstümlich-religiöse  Dichtung  ist  hier  Anfangs  vertreten 
durch  Liebeshymnen  an  Jesus  und  Maria,  deren  mystische  Tonart  und  Ver* 
bindung  achtzciliger  Strophen  mit  häufiger  Alliteration  an  die  Schule  de« 
westlichen  Mittellands  erinnert  (EETS.  24  S.  4,  22).  Von  geistlichen  Ge- 
schichten scheint  eine  zweite  Version  von  Kaufmann  und  Sohn  ()^  121) 
hieher  zu  gehören,  in  langen  Schweifreimstrophen  {ChiUi  of  Bristol,  ed.  Haziill 
Rem.  I  110,  Horstmann,  Ae.  Leg.  1881  S.  315);  von  Didaktik  ein  Traktat 
Mcrita  raissae  (EETS.  71  S.  148).  Er  ist  in  kurzen  Reimparen  für 
solche  Laien  verfasst ,  die  nur  ihr  Paternoster  und  Creilo  kennen ,  und 
wurde  nUschlich  unter  dem  Namen  Lytigates  verbreitet.  Wenn  sicli  die 
Gattung  hier  so  spärlich  ausnimmt,  ist  dies  wohl  so  zu  erklären,  class  die 
Geistlichen  zu  den  Ersten  gehörten,  die  sich  die  Schriftsprache  aneigneten. 
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in  kurzen  Reimparen,  aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  bestimmt  beson- 
ders für  Leute,  welche  in  einem  vornehmen  Hause  eine  Beamten-  oder 
Dienerstelle  anstrebten  (ed.  EETS.  ^2  S.  299,  Percy  Soc.  IV  1841).  Noch 
drillmässiger  ist  das  Erziehungsbuch  (Boke  of  norture,  ed.  EETS.  }^2t 
vgl.  Engl.  St.  VII  200)  von  John  Russell,  Marschall  bei  dem  Herzog  Humphrey 
von  Gloucester,  -p  1447,  dessen  Poesiefreude  demnach  sogar  auf  seine  Beamten 
überging.  Russell  gibt  ein  vollständiges  Handbuch  höfischer  Sitte ,  in 
welchem  auch  die  Küchenleute  und  noch  niedrigere  Dienstboten  ihre 
Pflichten  auswendig  lernen  konnten.  Er  beansprucht  nicht  Originalität. 
An  seiner  Vorlage  will  er  nur  das  ^letrum  gebessert  haben.  Zu  gerne 
hätte  er  sich  die  Künstlichkeit  der  Hofdichter  angeeignet.  Als  Einklei- 
dung gibt  er  einen  der  beliebten  Morgenspaziergänge  im  Wald ,  wobei 
ihm  ein  Jüngling  begegnet,  verzweifelt,  weil  es  ihm  an  Erziehung  mangelt. 
Obwohl  für  gewöhnlich  mit  rohen  Septenarparen  zufrieden,  erhebt  er  sich 
bei  den  Feinheiten  der  Speisezettel  zu  strophischen  Gebilden.  Am  Schluss 
fügt  er  ein  envoy  voll  modischer  Bescheidenheit  bei.  Wie  eine  vor  kurzem 
noch  blühende  Volksliteratur  in  falschem  Ehrgeiz  sich  selbst  untreu  werden 
und  zerfallen  kann,  ist  hier  greifbar  zu  verfolgen. 

§  131.  Mysterien  sind  hier  nachzuweisen  in  Leeds,  wo  zwei  Frohn- 
leichnamsschauspieler,  C  u  1 1  e  r  und  Stand  yke,  eine  Passion  schrieben, 
z.  T.  in  achtzeiligen  Strophen  (Sharp,  Dissert.  S.  141);  in  York,  wo  die  Zunft 
der  Gastwirte  eine  Krönung  Maria  e  aufführte,  voll  hoher  Rhetorik 
und  in  achtzeiligen  Stanzen,  die  freilich  durch  ihre  übergreifende  Reim- 
ordnung noch  an  die  verfeinerte  Balladenstrophe  des  »Thomas  von  Ercel- 
doune«  erinnern  (ed.  Toulmin  Smith,  York  PI.  S.  514);  und  in  Newcastle.  An 
letzterem  Ort  ist  das  Spiel  von  Noah  erhalten  (ed.  Boume ,  Hist.  of 
Newcastle  1736  S.  138,  freundlich  für  mich  kopiert  von  Dr.  R.  Fischer). 
Es  bewegt  sich  in  den  einfachsten  Strophen  von  Kurzversen,  die  ausser- 
dem zerrüttet  sind ,  und  fällt  auf  durch  eine  originelle  Verwendung  der 
zänkischen  Frau  Noah,  indem  ihr  Widerstreben  durch  den  Teufel  ver- 
anlasst wird.  Das  INIysterium  nähert  sich  hiemit  der  Konstruction  der 
Moralität:  INIensch  zwischen  gutem  Engel  und  Vice.  Dagegen  ist  Christi 
Begräbnis  und  Auferstehung  (ed.  N.  Shakspeare  Soc,  DigbyPl. 
S.  171)  in  Stoff  und  Stil  ein  Zurückgreifen  auf  die  älteste  Art  der  Mysterien. 
Das  Vorkommen  dreizehnzeiliger  Strc^phen  und  die  stark  entwickelte  Marien- 
klage stimmt  zu  den  Traditionen  der  nordmittelländischen  Lyrik.  Eine 
reine  Moralität,  welche  wenigstens  an  derben  Stellen  nördliche  Dialekt- 
spuren zeigt,  ist  endlich  Weisheit,  auch  Mimi,  Will  and  Understamiing^ 
betitelt  (ed.  N.  Shakespeare  Soc,  Digby  PI.  S.  139,  vgl.  Collier,  Engl.  Dr.  Poet.  2 
11  157,  207).  Diese  drei  Seelenkräfte  stehen  in  der  Mitte,  rechts  belehrt 
von  Weisheit  und  Anima,  links  vom  Teufelsgalan  versucht  und  verführt, 
so  dass  Anima  auf  der  Bühne  von  sechs  Todsünden  entbunden  wird :  wer 
denkt  nicht  an  das  Narrenschneiden  der  gleichzeitigen  Satiriker  in  Deutsch- 
land? Was  Metrik  betrifft,  leben  hier  zu  Ende  der  Periode  noch  immer 
die  zwölfzeiligen  Strophen  fort,  die  uns  einst  im  nördlichen  Evangelium  Nico- 
demi begegneten  (§  60);  freilich  untermischt  mit  achtzeiligen.  —  Hiemit  ver- 
schwindet das  nordenglische  Drama  aus  der  Litteratur.  Das  INIonopoI 
gmg  über  auf  London,  wo  die  humanistischen  Mäcene  sassen,  die  Drucker- 
pressen arbeiteten  und  die  professionellen  Schauspieler  ausgebildet  wurden. 
Nördliche  Formen  bei  Elisabethinischen  Dramatikern  kommen  vor  (Pannier, 
Halle  1884),  aber  nicht  weil  der  Dichter,  sondern  weil  der  Stoff  eines 
Stückes  dort  wurzelte,  oder  der  Setzer.  Fast  nur  im  Sang  und  Marktvortrag 
des  wandernden  Balladenmannes  hielt  sich  noch  die  Mundart. 
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§  132.  Schottland  hatte  im  XV.  Jahrhundert  leidliche  Ruhe  vor  Eng- 
land. Zunächst  raussten  zwar  die  Pfeile  der  Engländer  bei  Homildon 
Hill  1402  den  Raubzügen  der  Gränzclans  ein  Ende  machen.  Die  Gefangen- 
nahme des  unmündigen  James  L  1405,  der  bis  1424  an  der  Themse  fest- 
gehalten wurde ,  verminderte  nicht  den  Hass  gegen  England ,  wenn  sie 
auch  mit  einer  Heirat  mit  einer  Stiefbase  Heinrichs  V.  ausging.  Aber  die 
Leute  nördlich  vom  Tweed  konnten  jetzt  doch  die  Früchte  des  Unab- 
hängigkeitskrieges, der  sie  eigentlich  erst  zu  einer  Nation  zusammenge- 
schweisst  hatte,  gemessen.  Das  Land  wimmelte  von  Sängern  und  Fied- 
lern. Während  der  Adel  seiner  Fehdelust  fröhnte,  der  sogar  der  tüchtige 
James  L  1437  zum  Opfer  fiel,  wurde  der  Bürger  reich  und  angesehen. 
James  IIL  (1460—88)  war  selbst  Kaufmann  und  sandte  Schiffe  aus.  Die 
Luxusgesetze  von  1458,  wenige  Jahre  nach  dem  Aufstand  des  Jack  Cade, 
markieren  ein  starkes  Hervortreten  des  dritten  Standes,  das  auch  die 
Literatur  ergreift,  so  dass  es  sich  empfiehlt,  die  Zeit  vor  und  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  zu  trennen. 

§  133.  Bis  zu  den  fünfziger  Jahren  hielt  sich  die  höfische  Dichtung 
alten  Stils  noch  ziemlich  würdig.  Sie  griff  mit  Vorliebe  zu  patriotischen 
Stoffen,  welche  freilich  leicht  zu  Tendenzschriftstellerei  verführen  konnten, 
vor  kurzem  aber  durch  Barber  künstlerisch  geadelt  worden  waren.  Auf 
den  Wegen  des  letzteren  wandelte  zumeist  Andrew  von  W  y  n  t  o  w  n. 
Er  war  gerade  in  den  empfänglichen  Jünglingsjahren,  als  der  »Bruce« 
erschien  ,  den  er  verehrte  und  dessen  Metrum  —  kurze  Reimpare  —  er 
später  in  seiner  Urchronik  von  Schottland  auch  verwundete  (Ory- 
gynale  Cronykil,  ed.  Laing,  HistoriansofScotl.il  1872).  Wie  Barber  war 
er  Geistlicher ,  regulierter  Chorherr  in  St.  Andrews ,  und  stand  1 395 ,  als 
Barber  starb,  der  Dependenz  St.  Serf  im  Loch  Levin  als  Prior  vor.  Dreissig 
jähre  später,  als  Greis,  begann  er  seine  Chronik.  Wie  der  »Bruce«  ent- 
hält sie  allerlei  Volkssagen,  z.  B.  die  von  Macbeth  und  den  Hexen;  da- 
neben aber  statt  des  hoch  epischen  Tones  viel  Gelehrtes  und  Kompendien- 
artiges. Sie  geht  von  Adam  und  Eva  aus,  zieht  griechische  Mythologie, 
Römer-  und  Papstgeschichte,  nur  möglichst  wenig  Englisches  heran  und 
steht  überhaupt  mit  dem  gleichzeitig  in  Latein  geschriebenen  Sco/i- 
chronicon  von  Fordun  in  Parallele.  Man  merkt ,  dass  Schottland  in- 
zwischen eine  Universität  bekommen  hatte,  gerade  in  St.  Andrews  141 1, 
der  Glasgow  1450  und  Aberdeen  1494  folgten.  Etwas  akademisch  klingt 
auch  eine  Aufzählung  der  neun  grössten  Helden,  denen  Bruce  als  zehnter 
angereiht  wird,  betitelt  De  novem  nobilibus,  in  sechszeiligen  Strophen 
von  einem  unbekannten  Verfasser  (ed.  Laing,  Select  Rem.  of  Anc.  Pop.  Poetry* 
1885  S.  185).  —  Die  Schule  des  Gawain-Dichters  ist  deutlich  zu  spüren  in  der 
Romanze  Golagrus  und  (iawain  (ed.  Angl.  II  395,  vgl.  Noltemeier  1889). 
Wieder  handelt  es  sich  um  eine  Ritterprobe,  und  soweit  wird  die  cheva- 
lereske  Zartheit  getrieben,  dass  der  Sieger  Gawain  sich  für  besiegt  aus- 
gibt, damit  Golagrus  sich  ihm  ergeben  kann,  oline  die  Ehre  zu  verlieren. 
Wieder  stammt  der  Stoff  aus  Christian's  »Perceval«,  wieder  begegnet  die 
dreizehnzejlige  Strophe,  und  wörtliche  Anklänge  an  die  »Abenteuer  Ar- 
thur's  am  Sumpf  Wathelain«  (vgl.  §  73,  Lübke  S.  26)  lassen  vermuten,  dass 
die  Dichtung  nicht  sehr  lange  später  entstand.  In  dem  Freiheitstrotz,  den 
Golagrus  gegen  König  Arthur  entwickelt  unti  den  er  durch  tlessen  Nol)lesse 
am  Ende  aucli  behalten  darf,  verrät  sich  der  Schotte.  —  Von  Erzählungen 
rein  fabulistischen  Inhalts  ist  nur  eine  Umschreibung  der  Novelle  Launfal 
(vgl.  §  116)  in  den  schottischen  Dialekt  zu  nennen  (Hs.  c.  161 2,  ed.  Furnivall, 
Capt.  Cox  1871  S.  JyXXl,  vgl.  Amor.  Juurn.  IMiil.  .\4);  wie  denn  noch  lange 
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die  Kunsteinflüsse  aus  England  kamen.  —  Dagegen  ist  die  Didaktik  besser 
ausgeprägt.  Kurze  Sprüche  erscheinen  in  den  altbeliebten  achtzeiligen 
Strophen  (EETS.  43  S.  9  und  11).  Umfangreichere  zeigen  kurze  Reim- 
pare;  so  die  Thorheit  der  Thoren  {TJie  foly  of  fulys ,  ed.  EETS.  43 
S.  77  — 102).  Der  erste  Teil  setzt  ungelehrten  Leuten  den  Unterschied 
zwischen  einem  klugen  und  einem  dummen  Manne  auseinander,  worauf  der 
zweite  Teil  die  aus  der  englischen  Literatur  (§41)  bekannten  Ratschläge  an  den 
Sohn,  der  dritte  Teil  die  an  die  Tochter  variiert.  Von  demselben  Dichter 
rührt  vielleicht  das  Lehrgedicht  Eindringliche  Ratschläge  her  [Ratis 
raving,  ed.  EETS.  43  S.  26 — 70),  denn  es  zeigt  gleiche  Sprache,  gleiche 
Metrik  und  zum  Teil  sogar  gleichen  Inhalt,  z.  B.  dass  der  junge  Mann 
sich  eine  gute  Schwiegermutter  aussuchen  solle.  Es  ist  mehr  religiös; 
aber  neben  der  Tugend  wird  fleissig  die  Vernunft  empfohlen,  neben  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  der  Handel  um  baares  Geld  und  der  Eigennutz  gegen 
Freunde,  wie  es  die  bürgerliche  Richtung  in  England  längst  eingeführt 
hatte.  Als  Quellen  werden  neben  frommen  Autoren  auch  Aristoteles,  Plato 
und  die  Naturgeschichte  des  Albertus  angezogen.  Von  sich  selbst  bemerkt 
der  Dichter  ausdrücklich,  dass  er  weder  Mönch,  noch  Minorit  sei;  über- 
haupt kein  Beichtvater.  Die  Geistlichkeit  hat  auch  in  Schottland  bereits 
das  Erbauungsmonopol  verloren.  Als  rein  kirchliches  Produkt  ist  hier  viel- 
leicht nur  ein  lyrischer  Versuch  von  Glassinberry  anzusprechen:  Gottes 
eigene  Klage  (ed.  Laing,  ^Nletr.  Tales  1826  S.  LVII  297),  in  den  zwölf- 
zeiligen  Strophen  des  »Evangeliums  Nicodemi«;  dazu  einige  Prosatraktate: 
Kunst  zu  sterben,  Weisheit  Salomons,  Kraft  der  Messe  (EETS. 
43).  Zwischen  dem  ungebändigten  Adel  und  dem  noch  nicht  konsolidierten 
Bürger  hatte  der  Klerus  in  Schottland ,  obwohl  er  den  dritten  Teil  des 
Bodens  besass,  sich  sogar  weniger  geistige  Leistungskraft  und  literarische 
Stellung  bewahrt  als  südlich  vom  Tweed.  Damit  mag  es  zusammenhängen, 
dass  die  erste  Aufführung  eines  ^Mysteriums ,  von  dem  wir  in  Schottland 
wissen,  erst  ins  Jahr  1442  fällt  (Aberdeen,  vgl.  York.  PI.  S.  LXV).  Auch 
dass  man  hier  um  1400  gerade  die  Gesetze  in  die  Volkssprache  über- 
trug (Acta  Parlm.  Scott.  I),  in  England  aber  die  Bibel,  zeugt  von  einem 
materielleren  Interesse  und  lässt  für  die  Folgezeit  einen  starkem  Realismus 
als  im  südlichen  Nachbarreich  erwarten. 

§  134.  Im  Gegensatz  zu  diesem  nationalen  und  praktischen  Zug  der  alten 
poetischen  Gattungen  wurde  der  neue  höfische  Stil  Chaucers  von  James  I. 
mit  einer  warmen  Hingebung  nach  Edinburg  verpflanzt,  die  bei  seinem 
Lebensgeschick  doppelt  aufTällt.  Der  Reiz  der  Renaissancedichtung  über- 
wog den  Groll  gegen  den  Erbfeind  seines  Landes,  gegen  den  Räuber 
seiner  Person.  Der  junge  James  lebte  sogar,  wie  es  Phantasienaturen  oft 
passiert,  eine  Situation  nach,  die  sein  Meister  Chaucer  nachdrücklich  ge- 
schildert hatte  :  gleich  Palamon  und  Arcitas  verliebte  er  sich  als  Gefangener 
in  den  Anblick  einer  schönen  Dame,  der  Joan  Beaufort,  die  er  auch  mit 
romantischer  Konsequenz  1424  zu  seiner  Gemahlin  machte  und  dabei  in 
einem  allegorisch-autobiographischen  Epos  feierte,  im  Buch  des  Königs 
{The  Kingis  quair,  ed.  Scot  TS.  I).  Es  ist  voll  Motive  aus  Chaucer:  Schlaf- 
losigkeit und  Lektüre  des  Boethius ;  schöne  Dame  in  schönem  Garten; 
Palast  der  Venus;  Erhebung  über  die  Erde  zu  den  Sternen;  Fortuna  mit 
dem  Rad;  am  Schluss  das  bescheidene  Envoy  an  Chaucer  und  Gower, 
»die  auf  den  Stufen  der  Rhetorik  sassen«.  Neben  lyrischen  Ergüssen  von 
origineller  Schönheit  stehen  wörtliche  Nachahmungen  (vgl.  Anglia  III  zzt^, 
vVischraann  1887).  Das  Metrum  ist  die  siebcnzeilige  Stanze,  angeblich 
nach  diesem  liochgebornen  Schüler  rhymc  royal  getauft.     Selbst  die   Lon- 
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doner  Schriftsprache  hat  James  I.,  obwohl  er  den  schottischen  Dialekt 
verstand  und  141 2  zu  Crojdon  einen  eigenhändigen  Brief  darin  schrieb, 
mit  kaum  merkhchcn  Abweichungen  im  Gebrauch  des  Elnd-^  angewendet 
und  hiermit  eine  Kulturüliertragung  eingeleitet,  welche  im  XVI.  Jahrb.  durch 
die  Annahme  der  englischen  Bibel  vollendet  wurde  bis  zum  Verschwinden 
des  Schottischen  aus  der  Literatur.  —  Von  den  artificiosae  cantilemic,  welche 
ihm  ausserdem  bezeugt  sind  (Major,  De  gestis  Scoi.  1521),  ist  wenigstens 
ein  Gedicht  erhalten,  wie  zu  erwarten,  in  Stanzen:  Guter  Rat  (ed. 
ScotTS.  I  51,  EETS.  43  S.  10).  Es  ist  eine  Ermahnung  zu  Treue  und  Gottes- 
furcht, ähnlich  den  spätem  Sprüchen  Chaucers.  Dass  er  mit  solcher  Ein- 
führung der  neuen  höfischen  Poesie  nicht  vereinzelt  dastand,  verraten  Um- 
schreibungen von  Stanzen-Dichtungen  in  den  schottischen  Dialekt,^  z.  B. 
von  Chaucers  »Wahrheit«  (Chaucer  Soc.  Ser.  I  Nr.  60  S.  291)  und  von  einer 
Gesundheitsregel  (EETS.  XXIX  537);  sowie  ein  von  einem  Schotten  ver- 
fasstes  Lehrgedicht  in  hcrok  couplets,  Bernardus  de  cura  rei  fa miliaris 
(ed.  EETS.  42),  die  Übersetzung  eines  lateinischen  Briefes  von  Abt  Bern- 
hard 109 1  —  II 53  an  einen  Wtter  über  Familienzucht,  Sparsamkeit  u.  dgl. 
—  Zugleich  soll  sich  James  I.  in  volkstümlichen  Versen  versucht  haben, 
was  in  England  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  von  keinem  Chaucer- 
Schüler  zu  erweisen  ist;  freilich  sind  die  Gründe  für  seine  Autorschaft 
wenig  stichhaltig.  Schottland  war  damals  voll  lustiger  Gebräuche,  Musik, 
Schützenfeste,  Maispiele,  welch  letztere  erst  1555  vom  Parlament  verboten 
wurden.  »Am  Älaitag,  wenn  sich  Alles  drängt  nach  [Peblis  zu  dem 
Spiel«  (aus  dem  INIaitland  I\Is.  ed.  Sibbald,  Chron.  Scot.  Poet.  I  129  u.  ö.) 
hebt  eine  solche  Sittenschilderung  an,  die  uns  das  Treiben  im  Wirtshaus 
und  auf  dem  Tanzplatz  fast  schon  im  Stil  von  Bums'  »Jolly  Beggars«  vor- 
führt. In  ähnlich  idyllischer  Derbheit  wird  ein  Volksfest  zu  Christ's 
Kirk  gefeiert  (Bannatyne  Ms.  ed.  Hunterian  Club  S.  285,  auch  Chron. 
Scot.  Poet.  II  359).  Beide  Gedichte  sind  von  urwüchsiger  Frische,  aus- 
gelassen, dem  Ton  und  dem  IMetrum  nach  —  achtzeilige  Strophen,  dazu 
Korn  und  Refrain  —  entschieden  zum  Singen  bestimmt. 

§  135.  In  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  drängte  sich 
aber  der  Volkston  auch  in  den  Formen-  und  Motivenkreis  der  Kunst- 
dichtung, so  dass  eine  für  Schottland  charakteristische  Mischung  entstand, 
in  welcher  Chaucers  Humor  weit  besser  gedieh  als  bei  seinen  englischen 
Schülern.  Was  zunächst  das  epische  Gebiet  betrifft,  wurde  der  Ritter- 
roman der  Gawain-Schule,  die  ja  hier  sich  früh  eingebürgert  hatte,  paro- 
diert in  der  Geschichte  von  Ralph  Köhler  [Taill  of  Rauf  Colyear, 
ed.  EETS.  XXXIX).  Der  Köhler  beherbergt  den  unerkannten  Arthur  am 
Sumpf  Wathelain,  ungenUir  wie  John  der  Verwalter  in  der  englischen  Ballade 
den  König  Edward  I.  Später,  bei  seinem  Gegenbesuch  am  Hof,  boxt  er 
sich  mit  dem  Portier,  was  an  »Sir  Cleges«  untl  die  Vork-Spiele  erinnert. 
Dann  wendet  sich  die  Parodie  auch  gegen  die  Charlemagne-Romanzen  in 
der  Art  von  »Roland  und  Otuel« :  Ralph,  der  schon  bei  Hof  ilen  geputzten 
Roland  in  den  Schatten  stellte,  schlägt  sich  auf  einer  Heide  gewaltig  mit 
einem  Sarazenen  herum.  Diesen  bekehrt  tlcr  heranreitentle  Roland  durch 
Bestechung,  indem  er  ihm  die  Hand  einer  Herzogin  verspricht;  der  Köhlers- 
raann  aber  kehrt  stolz  zu  seinem  Weibe  heim.  Wie  hier  der  Naturbursch 
an  der  Tafelrunde,  nimmt  sich  <ler  Dichter  auf  «lem  Parnass  aus.  Dm 
Metrum  ist  die  dreizehnzeilige  Lieblingsstr«)phe  der  Gawain-Schule.  —  Die 
Chaucer-Schulc,  reicher  wie  sie  ist,  crHihrt  noch  stärkere  Einmischungen, 
wobei  sie  freilich  auch  fest  eingebürgert  wird.  Das  Buch  von  <ler  Kulf. 
das  Werk  eines  Holland,  der  nt»ch  im  XVI.  Jahrh.  gerühml  wirti  (Bannatyiu 
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Ms.  S.  867,  auch  Chron.  Scot.  Poet.  I  62),  ist  eine  politische  Tierallegorie 
ä  la  »Parlament  der  Vögel«  von  Chaucer,  den  Holland  direkt  anzieht. 
Wie  dort  steht  in  der  Mitte  der  Adler,  welcher  der  unzufriedenen  Eule 
ein  neues  Gefieder  verleiht,  worauf  sie  so  stolz  wird,  dass  Dame  Natur  es 
ihr  wieder  nehmen  muss:  ein  deutlicher  Angriff  auf  das  Haus  Douglas, 
welches,  eine  Weile  mächtiger  schier  als  der  König,  1450 — 5  endlich  vom 
Adel  gestürzt  wurde.  Aber  statt  der  Chaucer'schen  Stanzen  haben  wir  die 
dreizehnzeilige  Strophe,  deren  alliterierende  Stollen  und  sangbarer  Abgesang 
sie  leicht  populär  gemacht  hatten.  Neben  herrlichen  Naturschilderungen 
stehen  sehr  ungenierte  Satiren  auf  Papst  und  Geistlichkeit,  einer  begeisterten 
Marienhymne  folgt  das  Zerrbild  eines  irischen  Barden,  einer  Anspielung 
auf  Aristoteles  ein  Vergleich  mit  dem  Teufel.  Der  Dichter  hat  studiert, 
rechnet  aber  zugleich  auf  den  Mutterwitz  eines  phantasiefrischen  Plebejer- 
publikums. Gelehrte  und  Gassenleute  standen  sich  an  den  eben  gegrün- 
deten Universitäten  Schottlands  offenbar  viel  näher  als  im  altkultivierten 
England.  —  An  dieselben  Hörer  wandte  sich  Harry  der  Minstrel  um 
1460  in  seinem  patriotischen  Epos  von  William  W^allace,  worin  er  auch 
einmal  auf  die  stolze  Eule  direkt  anspielt  (ed.  ScotTS.  1884 — 88,  vgl. 
Ges.  XV.  130).  Er  schrieb  in  Chaucers  heroic  Couplets,  die  freilich  nicht  glatt 
klingen  und  gelegentlich  mit  Strophen  untermischt  sind.  Er  will  nach  einer 
lateinischen  Quelle  gearbeitet  haben,  vergleicht  auch  seinen  Helden  mit 
Hektor,  Alexander,  Cäsar  u.  a.,  was  auf  Bildung  deutet.  Andererseits  soll 
er  von  Jugend  auf  blind,  also  fast  nur  mit  Mutterwitz  ausgestattet  gewesen 
sein,  und  jedenfalls  erwarb  er  sich  seinen  Lebensunterhalt  als  Minstrel; 
so  empfing  er  bei  Hof  bis  1492  Spenden  von  5  bis  15  Shilling.  Nach 
Art  der  Chaucer-Schule  hat  er  am  Schluss  ein  höfisch  bescheidenes  Envoy 
und  sagt  zugleich  von  sich  selbst:  »ich  hinein  Bauersmann«.  Barberist 
ihm  ein  verehrter  Meister ;  während  aber  dieser  den  hohen  König  Bruce 
gefeiert  hatte,  erkor  sich  Harr\-  den  noch  sagenhaftem  Outlaw  -  Ritter 
zum  Helden,  der  die  Masse  des  Volkes  gegen  die  Engländer  aufgewühlt 
und  bei  Sterling  1297  zum  ersten  Siege  geführt  hatte.  Sind  die  Abenteuer 
des  Bruce  romantisch,  so  werden  die  des  Wallace  ins  Unglaubliche  und 
Groteske  getrieben ;  wie  Robin  Hood  siegt  er  allein  über  eine  ganze  Schar 
und  kommt  durch  eine  verräterische  Geliebte  in  Gefahr;  doch  entflieht  er 
in  Weibskleidern;  ein  ander  Mal  entkommt  er,  indem  er  sich  für  tot  über 
die  Mauer  werfen  lässt.  Die  Weissagungen,  die  Barber  einflicht,  steigern 
sich  bei  Harr\-  zu  einer  Vision  des  Himmels.  Hatte  Barber  der  Tapfer- 
keit der  Gegner  noch  chevalereske  Anerkennung  gezollt,  so  lieh  Hany  der 
nationalen  Wut  ungezügelten  Ausdruck,  wozu  auch  das  Schicksal  seines 
Helden,  der  1305  zu  London  gehängt  und  gevierteilt  wurde,  einen  Frei- 
brief zu  geben  schien.  Formell  ein  teilweises  Streben  nach  Chaucer'scher 
Kunst,  inhaltlich  eine  viel  stärkere  Neigvmg  zum  Populären  und  Krassen. 
—  Zwei  Rahmenerzählungen,  die  mehrfach  an  die  Canterburj-Geschichten 
erinnern,  haben  ähnliche  Tendenzen.  Von  den  Geschichten  der  fünf 
Tiere  (ed.  Laing  Sei.  Rem.  2  S.  278),  die  das  Ross,  der  Hirsch,  das 
Einhorn,  der  Bär  und  der  Wolf  vor  dem  königlichen  Löwen  vortragen, 
verherrlicht  eine  den  iVIut  des  Wallace  (in  achtzeiligen  Strophen);  eine 
zweite  (gleicli  dem  Rest  in  heroic  couplets)  handelt  von  der  Rache  eines 
Hahns,  dem  ein  Übermütiger  durch  einen  Steinwurf  ein  Bein  gebrochen 
hatte  —  nach  dem  Speculum  stultorum  — ,  um  den  Reichen  Rücksicht  auf 
die  Armen  einzuprägen  u.  s.  w.  Cockelbies  Sau  lehrt  mit  bürgerlichem 
>w«  oiet«  eine  gut  bürgerliche  Wertschätzung  des  Kleinen  (ed.  Bannat^Tie 
Ms.  S.   102 1;    Laing,    Sei.  Rem. 2    S.  238).     Die    drei    Pfennige,    welche 
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Cockelbie,  ein  Bauer  in  Ayrshire,  für  seine  Sau  löst,  werden  in  drei  Ge- 
schichten als  kleine  Ursachen  grosser  Dinge  hingestellt :  den  ersten  Pfennig 
findet  ein  Weib  und  kauft  ein  Ferkel,  das  zu  einem  Eber  heranwächst,  so  gross 
wie  der  des  Meleager.  Dieser  Gesang  ist,  dem  niedrigen  Inhalt  entsprechend, 
in  einem  iMittelding  zwischen  kurzem  Reimpar  und  Knittelvers,  ähnlich  den 
Skeltoniaden,  abgefasst;  alles  andere  in  Juroic  couplcts.  Der  zweite  Pfennig 
gewinnt  die  edle  Andria  dem  Sohne  Cockelbies,  Flannerlie,  zur  Frau,  und 
so  gut  gefällt  das  Paar  dem  König  von  Frankreich,  dass  er  ihnen  Flandria 
schenkt.  Der  dritte,  in  Eier  umgesetzt,  dient  als  Patengeschenk  für  einen 
Nachbar,  dessen  Weib  die  Gabe  verschmäht,  worauf  Cockelbie  durch  Hühner- 
zucht ein  Riesenvermögen  erzielt.  Der  Dichter  verrät  Bekanntschaft  mit  Alter- 
tum und  Grammatik,  moralisiert  aber  für  Gevatter  Schuster  und  Schneider. 
^  1 36.  Auf  epischem  und  lyrischem  Gebiet  hat  sich  Robert  Hen- 
rison  bethätigt,  gewählter  in  Stoff  und  Form,  ein  feinerer  Denker,  doch 
immer  wenigstens  mit  volkstümlichem  Unterton.  Aus  Fife  entsprossen 
studierte  er  auswärts ,  vermutlich  in  Paris ,  Philosophie  und  kanonisches 
Recht,  kam  1462  schon  als  Graduierter  an  die  junge  Universität  Glas- 
gow, um  sich  noch  des  Civilrechtes  zu  befleissen,  wirkte  in  den  siebziger 
Jahren  als  Notar  und  Schulmeister  zu  Dunfermline,  hat  aber  trotz  solcher 
Gelehrsamkeit  seinen  Heimatsdialekt  nie  aufgegeben.  Selbst  arm  ge- 
brauchte er  seine  für  jene  Zeit  hohe  Philosophie  und  Rhetorik  stets  im 
Sinne  der  Genügsamkeit  und  Dankbarkeit,  zum  Lob  und  Schutz  des  nie- 
deren Standes,  und  Hess  so  seine  Stimme  auch  über  den  Forth  hinüber 
in  der  Residenz  erklingen  (ed.  Laing  1865,  vgl.  Diebler  1885,  Angl.  LK 
337  mit  Bibliographie).  In  jüngeren  Jahren,  etwa  1450—62,  l)aute  er 
gern  die  altertümlichen  Strophen  von  acht  Versen ,  eigentlich  von  vier 
Septenaren  mit  Binnenreimen.  So  in  der  Ballade  vom  blutigen  Hemd 
{Bludy  serk),  einer  romantischen  Rührgeschichte  von  einer  Dame,  die  stets 
diese  Reliquie  ihres  verunglückten  Befreiers  betrachtete  untl  darüber  keinen 
anderen  nahm:  laut  der  beigefügten  vioralitas  ist  unter  der  Dame  die 
^lenschenseele,  unter  dem  Befreier  Christus  zu  denken.  So  auch  in  der 
köstlichen  Ekloge  von  Roben  und  Makcne,  wo  Schäfer  und  Scliäferin, 
beide  mit  Liebhabernamen,  die  schon  im  XIII.  Jahrh.  typisch  waren  (J(  20), 
in  abwechselnder  Sprödigkeit  sich  nicht  kriegen.  In  der  zweiten  Periode, 
etwa  1462 — 88,  sind  die  Hauptwerke  in  siebenzeiligen  Stanzen  abgefasst 
und  gehören  auch  inhaltlich  zur  Chaucer-Schule.  Testament  und 
Klage  der  Criseide  ist  eine  Fortsetzung  von  »Troilus  und  Criseide^' ; 
die  arme  Ungetreue  wird  aussätzig;  der  einstige  Geliebte  schenkt  ihr  im 
Vorbeigehen  eine  Börse  Gold,  worauf  sie  einen  ergreifenden  Monolog 
anhebt.  Tritt  hier  der  Humor  vor  der  lehrhaften  .\bsicht  zurück,  so  ist 
das  Gleichgewicht  ein  sehr  glückliches  in  den  M  o  r  a  1  f  a  b  e  In  des 
Äsop.  Ausser  dem  lateinischen  Pseudo-Asop  lag  ihm  zunächst  Lydgatc 
vor,  von  dem  z.  B.  die  Darstellung  der  Gasterei  bei  der  Mühlenraaus  auf 
die  berühmte  Fabel  von  der  Dorf-  und  Stadtmaus  herüber  gewirkt  hat 
Aber  auch  reale  Lebensbeobachtung  und  ein  freier  Märclienton  hatten 
offenen  Einlass.  Nach  dem  Krsclieinen  von  Caxton's  »Reynard«  1481 
wandte  er  sich  mehr  den  Fuchsromanen  zu,  besonders  unter  französischem 
Kinfluss.  Daneben  stellten  sich  Züge  aus  Chaucer  ein,  z.  B.  aus  der  Ge- 
schichte des  Nonnenpriesters  in  der  Fabel  von  *Sir  Chantccler  und  dem 
Fuchs<',  untl  aus  James  I.  Caxton's  »Äsop«  1484  regte  ihn  noch  zu  einer 
Erzählung  an,  Hess  ihm  abt^r  dann,  wie  es  scheint,  die  Fortsetzung  dei 
Werkes  als  übi-rflüssig  erscheinen.  Was  er  in  den  letzten  Jahren  nc»ch 
Hchrieb,  ist  fnmnne  Kulkxion;  z.B.  Der  Abtei  Spa  z  i  e  rg  a  n  g  (Clin»n. 
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Scot.  Poet.  I  183),  wo  jede  der  achtzeiligen  Strophen  schliesst  »Gehorch'  und 
danke  Gott  für  Alles«;  oder  Das  Gespräch  zwischen  Jugend  und 
Alter  (ebds.  I  1861,  wo  der  Endvers  der  achtzeiligen  Stanzen  abwech- 
selnd zu  frischem  Blühen  ladet,  an  rasches  Welken  mahnt.  Henrison  ist 
nicht  so  vielseitig,  gelehrt  und  würdevoll  wie  Lydgate,  hat  aber  der  Kunst- 
poesie eine  gesundere ,  natürlichere  Richtung  gegeben  und  so  den  Auf- 
schwung ,  den  sie  hier  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  nahm ,  mit  angebahnt. 

S  137-  ^^'^^  ^'*^^  gleichzeitiger  Lyrik  erhalten  ist,  träg^  ein  sehr  ge- 
mischtes Gepräge.  Zwei  Balladen  auf  die  Gesunkenheit  der  Zeit 
unter  James  III.  [ed.  Chron.  Scot.  Poet.  I  153,  199',  beide  in  acht- 
zeiligen Stanzen,  die  eine  mehr  auf  die  Geistlichkeit,  die  andere  auf  die 
Regierung  zugespitzt,  sind  ernst,  glatt  und  rhetorisch.  Umgekehrt  ist  der 
Fluch  des  Sir  John  Rowll  (ed.  Laing,  Sei.  Rem.-  207),  wo  Pfarrer 
RowU  alle  religiösen  Schrecken  auf  die  Diebe  seines  Federviehes  häuft, 
eine  grobe,  vierhebig  polternde  Satire  auf  den  habsüchtigen  Klerus.  Auf 
erotischem  Gebiete  zeigt  ein.  Gedicht  von  locker  aristokratischer  Tendenz, 
Der  Farmer  und  seine  Tochter  (ed.  Laing,  Sei.  Rem.-  364), 
wo  der  Bauer  zum  Gatten  einen  Nachbarssohn  empfiehlt,  während  die 
Tochter  fest  auf  einem  Gentleman  beharrt,  eine  ländliche  Realistik  des 
Stils,  Anklänge  an  »Peter  den  Pflüger«  und  recht  verballhornte  Stanzen. 
Master  John  Clerk  sang  von  niederer  Minne,  bald  in  kecker  Ausmalung 
eines  nächtlichen  Stelldicheins,  bald  mit  weltschmerzUchem  Rückblick  und 
frommer  Warnung  vor  den  Weibern;  in  Strophen,  deren  Rhythmus  an  das 
Volkslied,  die  Wiederkehr  der  Schlussworte  an  die  Hof-Schule  gemahnen 
(Bannatyne  Ms.  VIII  Autoren  Index  S.  CXXXIX).  Von  M  e  r  s  a  r  besitzen  wir 
u.  a.  (vgl.  ebds.)  eine  schalkhaft  angehauchte  Warnung  vor  den  unbeständigen 
Männern,  wo  die  Strophen  zugleich  die  Reimordnung  der  achtzeiligen 
Stanzen  aufweisen  (ed.  Chron.  Scot.  Poet.  I  195).  Ein  Anonvmus  (ebds.  I  197) 
stellt  edle  Jungfräulichkeit  und  schlechte  Weiberschaft  einander  gegen- 
über, in  klassischem  rhyvie  royal ,  mit  biblischen  Beispielen  und  hoch- 
moralisch. x\ndere  Lvriker  von  glänzendem  Ruhm  sind  uns  nur  dem 
Namen  nach  bekannt ,  weil  sie  Dunbar  in  elegischem  Überblick  erwähnt 
(im  Death  0/  the  makars).  Was  England  zur  Normannenzeit  an  Minnesang 
versäumt  hatte,  holten  jetzt  die  Schotten  reichlich  nach,  wahrer  und 
laimiger.  Das  Temperament  der  »ungemein  liebenswürdigen  Schotten- 
mädchen«, wie  der  spanische  Gesandte  1497  sich  ausdrückte,  blitzt  durch, 
und  wer  sich  von  der  Aufrichtigkeit  der  Dichter  durch  Illustrationen  aus 
dem  Leben  überzeugen  will,  mag  den  Jugendabenteuem  Königs  James  IV. 
nachgehen,  der   1488  zum  Thron  gelangte. 

i^  138.  Unter  diesem  jungen,  glänzenden,  dichterfreundlichen  König, 
dem  »letzten  Ritter«  Britanniens,  dessen  Lautbahn  so  vielversprechend 
begann,  um  bei  Flodden  1513  tragisch  zu  enden,  erreichte  die  schottische 
Poesie  den  Höhepunkt.  Im  Palast  zu  Holyrood,  den  er  ausbaute,  gab 
es  Turniere  wie  an  Arthurs  Hof;  kein  Wunder,  dass  der  französische 
Prosaroman  von  Lancelot  in  Jieroic  coupUts  übersetzt  wurde ,  offenbar 
für  höfische  Leser  berechnet,  wie  denn  der  Dichter  auch  die  Londoner 
Schriftsprache  zu  gebrauchen  versucht  (ed.  EETS.  6).  Ein  Herold,  Wil- 
liam Cumyng  von  Inverallochy,  der  wohl  bei  manchem  Feste  dem 
geschmückten  Monarchen  den  Stab  vorantrug ,  schrieb  eine  Belagerung 
von  Theben,  ein  Troja-Buch,  einen  Brut,  die  alle  verloren  zu  sein  scheinen, 
und  dann  (1494?)  ein  Gedicht  über  Heraldik  im  rhyme  royal  (ed. 
EETS.  VTII  93);  er  verfolgt  die  Wappenzeichen  bis  auf  Hektor  und  Achil- 
les zurück    und  legt  ihre    volle  Wichtigkeit    angesichts    der  Zunahme  von 
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Volk  und  Laster  dar.  Zu  einem  Maskenspiel  oder  Inlerlude,  wie  es  der 
König  liebte ,  besitzen  wir  einen  Prolog,  in  achtzeiligen  Schweifreim- 
strophen, gesprochen  von  »Reichtum«,  der  aus  der  vom  Franzosenkönig  1495 
verwüsteten  Lombardei  nach  dem  lustigen  Edinburg  geflohen  ist  und  seine 
Freunde  Wohlbehagen ,  Übermut  und  Sport  mitbringt  (ed.  Laing ,  Sei. 
Rem.  -  296).  Strassensänger  wie  Kunstdichter  waren  am  Throne  will- 
kommen. Zwei  Fiedlern  Hess  James  IV.  1497  neun  Schilling  auszahlen, 
weil  sie  »Gray  Steil«  sangen:  vermutlich  die  Rühr-Romanze  von  Eger  und 
Grine,  dem  Liebhaber  einer  stolzen  Turnierdame,  welchem  vom  über- 
starken Sir  Graysteel  Sieg  und  Dame  geraubt  wird,  und  dem  treuen 
Freunde,  der  ihm  zu  beidem  wieder  verhilft  (Percy  Fol.  Ms.  I  341).  Es 
machte  bei  Hof  aber  auch  Spass ,  wenn  ein  gelehrter  Poet  wie  Walter 
Kennedy  mit  seinen  Kollegen  in  pointierten  Streitversen  sich  balgte 
(ed.  Chron.  Scot.  Poet.  I  351).  Die  üppigste  Lebenslust  der  Renaissance 
half  hier  eine  Brücke  zwischen  Hoch  und  Nieder,  zwischen  Studierten  und 
Laien,  zwischen  Chaucer-Schule  und  Volksdichtem  schlagen,  auf  welcher 
als  typischer  Vertreter  William  Dunbar  steht  (ed.  Scott  TS.  1883  ff.,  vgl. 
Schipper's  schöne  Biogr.  1884),  während  in  England,  abgesehen  vom 
Drama ,  eine  Vorherrschaft  der  Kunstrichtung  sich  befestigt  hatte ,  von 
welcher  selbst  ein  führender  Mann  wie  Skelton  nur  abwich,  um  form- 
los und  tendenziös  zu  werden.  Dunbar  vereint  beide  Seiten  mit  einer 
Originalität,  welche  ihn,  obwohl  er  erst  gegen  1460  geboren  wurde,  mehr 
in  das  nächste  Jahrhundert  rückt,  an  die  Spitze  der  Cinquecentisten. 
Seine  Verhältnisse  waren  dazu  günstig.  Er  stammte  aus  einem  der  vor- 
nehmsten Häuser;  Armut  jedoch  wies  ihm  eine  Stellung  zu,  die  vom  Hof- 
poeten zum  Hofwitzbold  sich  neigte.  Wenn  er  am  Neujahrstag  vor  den 
König  trat,  konnte  er  so  feine  und  feierliche  Glückwunschgedichte  vor- 
bringen wie  Chaucer;  aber  zugleich  stieg  er  in  eigener  Person  viel  tiefer 
in  burleske  Wirklichkeit  herab ,  schilderte  z.  B.  mit  Frivolität  sein  Vaga- 
bundieren als  entsprungener  Franziskaner  in  der  Kutte,  brachte  ein  Liebes- 
abenteurer seines  Gebieters ,  bei  dem  er  den  dienstbereiten  Merkur  ge- 
spielt, in  eine  Art  autobiographischer  Tierfabel  -—  »Fuchs  und  Lamm«  — 
und  führte  die  Klatschreden  dreier  Gevatterinnen  a  la  Weib  von  Bath  so 
vor,  als  hätte  er  sie  selbst  belauscht.  Ausgelassener  in  der  Jugend,  so 
dass  er  einmal  in  Überbietung  der  englischen  »Venusmesse«  das  Toten- 
ritual parodierte,  um  seinen  König  aus  einer  Anwandlung  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit in  das  lustige  Edinburg  zurückzulockcn ,  ist  er  in  späteren 
Jahren  auch  kleinmütiger  zum  Kreuz  gekrochen  und  in  den  verlachten 
Priesterstand  sell)er  eingetreten.  In  der  Metrik  ist  er  so  virtuos  wie  sein 
englischer  Meister,  gebraucht  aber  neben  dessen  fünffüssigen  Versen  mit 
Vorliebe  die  anspruchslosen  Strophen  von  viertaktigen  Versen.  Er  besitzt 
Gelehrsamkeit  und  Rhetorik,  steht  aber  allem  hochgeschraubten  Wesen 
mit  der  humoristischen  Skeptik  des  Naturbursclien  gegenüber.  Der  Lon- 
doner Schriftsprache  passt  er  sich  etwas  an ,  bleibt  aber  im  allgemeinen 
bei  seinem  Dialekt  (vgl.  Kaufmann  1873).  Seine  Nachwirkung  ist  zunächst 
bei  Lindsay,  dann  nach  fast  zweihundertjährigem  Verstummen  der  scliotti- 
schen  Muse  wieder  bei  Ramsay  und  besonders  bei  Bums  zu  spüren,  dessea 
gut  populärer  Zug  den  englischen  Lyrikern  und  Epikern  neuerer  Zeit  trot« 
eifrigen  Bemühens  nicht  mehr  erreichbar  war. 
[Weihnachten   1890.] 
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A.  ALLGEMEINES  UND  EINLEITENDES. 

über  den  Begriff  der  Folkloristik ,  über  ^Vrten ,  Ursprung  und  Geschichte  der 
Folklore:  A.  W:son  Munthe:  Folklore,  in  Nord,  tidskr.  1888.  R.  Bergströni: 
En  ny  vetmskap,  in  „Litt,  och  natur",  Stockh.  1889.  H.  F.  Feilberg:  Falles- 
skai blandt  folketie  i  skik,  {zrentyr  og  leg,  in  Hist.  mänedsskr.  1887.  —  Über  die 
Volksdichtung  handeln  ausfuhrlich:  C.  Rosenberg.  A'ordboemes  Aandsliv  fra  Old- 
Hden  til  vore  Dage  II,  N.  M.  Petersen,  Büir.  t.  den  danske  UUraturs  Hist.  I. — HI.  und 
H.  Schuck,  Si'ensk  üUrahirhiskrria  \:  in  englischer  Sprache  W.  u.  M.  Howitt: 
The  Literahtre  and  Romatue  of  Nortlum  Europe  I,  Lond.  1852  (viele  Märchen  und 
Lieder  darin  übersetzt). 

§  1.  Zur  Geschichte  der  Volkspoesie.  Bis  tief  in  das  19.  Jahrh.  stand 
in  den  skand.  Ländern  die  Masse  des  Volkes,  wie  in  Glauben  und  Sitten,, 
so  auch  in  ihrer  Dichtung  wesentlich  auf  mittelalterlich-katholischem  oder 
heidnischem  Boden.  In  Aberglauben  und  Sage  lebt  noch  die  heidnische 
Weltanschauung  fort,  nur  spärlich  mit  christlichem  Firnis  übertüncht.  Die 
prosaische  und  poetische  Unterhaltungsliteratur  wurzelt  im  Mittelalter  (das 
seinerseits  vom  Morgenlande  abhängig  ist).  Auch  Sprichwort  und  Rätsel 
scheint  uraltes  Gut  zu  sein.  Nur  war  alles  dies  während  des  Mittelalters, 
während  der  Jahrhunderte  der  Renaissance  und  der  Reformation,  teilweise 
noch  im  17.  Jahrh.  dem  ganzen  Volke  gemeinsam.  Später  wurde  es 
alleiniger  Besitz  der  Massen,  die  bis  in  unsere  Tage  von  der  europäischen 
Bildung  der  neuen  Zeit  wesentlich  unberührt  blieben  und  deren  inneres 
wie  äusseres  Leben  in  den  alten  Bahnen  weiter  fortging.  Hauptsächlich  im 
Wege  der  mündlichen  Überlieferung  kam  das   alte  Erbe  an   jüngere 
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Geschlechter.  Die  s.  g.  »Volksbücher«  und  die  poetischen  Flugblätter, 
die  vieles  Neue  von  aussen  her  brachten ,  datieren  freilich  schon  aus 
dem  i6.  Jahrh.  Auf  das  Volk  haben  sie  aber  unmittelbar  nur  wenigen  Ein- 
fluss  üben  können  zu  einer  Zeit,  wo  das  Volk  nicht  lesen  konnte.  Noch 
am  Ende  des  17.  Jahrh.  gab  es  beispielsweise  in  Schweden  kaum  ein 
halbes  Hundert  Volksschulen,  erst  nach  dem  Kirchengesetz  vom  J.  1686 
wurde  allmählich  —  in  Folge  der  Bemühungen  der  Geistlichkeit  —  die 
Fertigkeit  des  Lesens  weniger  selten.  Das  18.  und  die  erste  Hälfte  des 
19.  Jahrh.  durften  also  als  die  eigentliche  Blüteperiode  der  Volksbücher 
und  der  Flugblätter  gelten  können.  Die  Hauptmasse  dieser  Literatur 
(schwed.,  auf  Grund  des  gewöhnlich  niedrigen  Preises,  skiUing$tryck)  ,  oft 
»in  diesem  Jahr  gedruckt«,  ging  aus  einigen  wenigen  Druckereien  her\-or, 
denen  die  Produktion  solcher  Schriften  Hauptaufgabe  war.  Die  Heftchen 
und  Blätter  wurden  in  Tabakbuden  (daher  snusbodvisor) ,  in  Krambuden, 
von  Hausierern,  Jungen,  alten  Weibern  (dän.  visekjiprlingei') ,  besonders 
auf  den  Jahrmärkten  an  den  Mann  gebracht.  ^  In  Dänemark  befanden 
sich  bis  auf  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  die  Buchladen  in  den  Kirchen, 
und  da  wurden  gar  in  den  Kirchen  »auch  verschiedene  unnütze  Bücher 
wie  Eulenspiegel  u.  dgl. ,  so  auch  leichtfertige  Hurenlieder  und  andere 
nichtsnutzige  Lieder,  Gedichte,  Fabeln,  Abenteuer  und  schamlose  Liebes- 
bücher« feil  geboten.2  Neben  der  gedruckten  Literatur  lebte  die  münd- 
liche Überlieferung  in  ungeschwächter  Kraft.  Wohl  eiferten  hie  und  da 
Regierung  und  Geistlichkeit  gegen  die  Volksdichtung  und  die  volkstüm- 
lichen Unterhaltungen.  So  heisst  es  in  einer  für  Island  herausgegebenen 
Königl.  Verordnung  vom  J.  1746,  man  solle  Kinder  und  Dienstboten  ver- 
mahnen, sich  mit  »unnützen  Geschichten,  oder  sogen.  Sögur,  und  leicht- 
fertigen Gedichten  oder  Reimen  nicht  zu  befassen«.-'  Gesangbuch  (1612) 
und  Katechismus  (1691)  ziehen  ihrerseits  gegen  »Sagen  und  Märchen, 
leichtfertige  Lieder  und  Amorsweisen«,  ins  Feld.'  Dies  alles  nützte  natür- 
lich nichts.  Hatten  sich  die  Heidebewohner  Jütlands  zum  Stricken  in 
einer  Bauernhütte  versammelt ,  sollte  durch  Tauscharbeit  die  Wolle  ge- 
kämmt (Karifgilile,  kardgille),  der  Flachs  gebrochen  oder  geschwungen  werden, 
sass  die  Hausmutter  mit  den  Mägden  um  den  Herd  bei  den  schnurrenden 
Rocken,  hatte  man  sich  —  im  mittelschwed.  Eisenwerkdistrikt  —  faulenzend 
oder  arbeitend  auf  dem  Kranze  des  Massofens  zusammen  gefunden :  man 
liebte  es  sich  die  langen  Winterabende  mit  Märchen  und  Sagen,  Liedern 
und  allerlei  Scherz  zu  verkürzen.^  Erst  um  die  Mitte  des  ig.  Jahrh.  beginnt 
für  das  Volksleben  eine  neue  Epoche :  die  alte  Tradition  ist  im  Hinsterben, 
das  20.  Jahrh.  wird  sie  nur  noch  in  den  entlegensten  Winkeln  lebendig 
finden.  Die  Neugestaltung  wird  von  mehreren  Faktoren  bewirkt.  Seit  der 
Mitte  des  Jahrh.  ist  der  Volksschulunterricht  für  alle  obligatorisch  (das 
schwed.  Gesetz  vom  J.  1842,  die  norwegischen  von  1848  und  i86o;  das 
dänische  Gesetz  datiert  aus  18 14,  konnte  aber  erst  nach  1849  zur  vollen 
Wirkung  kommen).  Durch  die  Entwickelung  des  Verkehrswesens  ist  den 
Zeitströmungen  auch  in  die  Provinz  der  Zutritt  geöffnet,  die  überhand- 
nehmende Beweglichkeit  der  Menschen  hindert  das  Vertrautwerden  mit 
den  örtlichen  Überlieferungen.  Die  Maschinenarbeit  hat  der  Hausintlustrie, 
welche  die  Pflegerin  der  alten  Erinnerungen  war,  so  fiemlich  ein  Ende 
gemacht.  f)ndlich  waren  in  Schweden  die  pietistischen  Regungen ,  die 
tiefer  in  das  Gemüt  griffen  als  das  oflicielle  Christentum  der  Staatskirche, 
jeder  weltlichen  Zerstreuung  feind:  ein  Märchen  erzählen,  ein  Liedchen 
singen  ist  schwere  Sünde  (während  sich  freilich  in  Dänemark  ilrr  nationale 
Grundtvigianismus    zu    den  Volkserinnerungen  ganz   anders  verhält).     Auf 
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Island  hatte  die  \'(>lkspoesie  von  jeher  eine  andere  Stellung  als  in  Däne- 
mark ,  Schweden  und  Norwegen.  Die  mittelalterlichen  »Sögur«  dienen 
ach  jetzt  unter  dem  Volke  zur  Unterhaltung.  Die  kunstmässigen  »Rimur« 
rsetzten\lie  sogen,  ^'olkslieder  des  Festlandes  und  wurden  in  gedruckten 
Flugblättern  über  das  Land  verbreitet  (die  ersten  auf  Island  gedruckten 
waren  die  Ulfarsrimiir  von  t>.  Gudbrandsson  und  A.  Bödvarsson, 
Hrappsey  1775).  Im  19.  Jahrh.  hefassten  sich  indessen  die  Gelehrten 
nur  selten  mit  »Rimur<' ;  solche  wurden  noch  von  dem  gemeinen  Mann 
gedichtet,  aber  in  der  letzten  Zeit  verlieren  sie  immer  mehr  Boden  und 
werden  bald  der  Geschichte  angehören.  Die  »Volksbücher«  gelangten  nicht 
nach  Island,  was  sich  aus  sprachlichen  und  geographischen  Gründen  er- 
klären lässt.^ 

1  Bergström  in  Sv.  landsm.  VI.  s.  cxxi.  —  *  Köti.  Verordnung  v.  J. 
1638.  —  *  Stephensen  und  Sigurdson,  Lovsamlmg  far  Island  W,  S.  609.  — 
*  Vgl.  Davidsson.  hl.  fnl.  cg  skemt.  S.  11  -  l".  203— 223.  —  *  Feilberg.  Fra 
Heden;  Säve.  Akerns  sagcr ;  Wiaström,  Allmogeseder ;  Bore.  Bärgsmanslif,  a.  A. 

.§  2.  Allgemeine  Geschichte  der  Forschung.  Schon  dem  alten  Vedel 
^^alten  ohne  Zweifel  die  Volkslieder  als  historische  Dokumente,  wenn  auch 
zur  Ausgabe  der  Wunsch  der  Königin  Sophie  den  Anstoss  gab.  Vedel 
sammelte  auch  Sprichwörter.  Der  im  17.  Jahrh.  in  Schweden  und  Dänemark, 
sowie  auf  Island,  aufblühenden  nationalen  Geschichts-  und  Altertums- 
forschung galten,  neben  den  Runensteinen,  den  Provinzialgesetzen  und 
der  altisländischen  Literatur,  auch  Lied,  Sage,  Sprichwort  als  bedeutsame 
Reliquien  der  Vorzeit.  Schon  Joh.  Messenius  (1579 — 1636)  wollte  >die 
ältesten  und  schönsten  Heldenlieder  Schwedens«  herausgeben.  ^  Joh. 
Bur.Kus  (1568 — ^1652)  hat  Volkssagen  aufgezeichnet  {Sumlen  in  Sv.  landsm. 
Bih.  I).  O.  Rudbeck  beschäftigt  sich  in  der  Atlantica  (1679 — 1702) 
nel  mit  Liedern .  Sagen  und  Märchen ,  Sprichwörtern  und  alten  Volks- 
sitten.- Der  bekannte  Ole  Worm  Hess  im  J.  1639  fünf  faröische  Lieder 
aufschreiben.  Bürgermeister  Grubb  und  P.  Syv  sammelten  die  Sprich- 
wörter. Peder  Syv,  der  Grammatiker  und  Bibliophile  (1631  — 1702,  Rektor 
in  Nestved,  dann  Pfarrer  in  Hellestad),  gab  eine  auf  das  doppelte  ver- 
mehrte Auflage  von  Vedels  Liedern  heraus,  zeichnete  auch  allerlei  Volks- 
aberglauben und  Zaubersprüche  auf.^  Auch  die  beiden  Isländer  Torfaeus 
und  Arne  Magnus son  beschäftigten  sich  mit  der  Volksdichtung.  Sogar 
die  Obrigkeit  war  interessiert.  In  der  Instruktion  der  schwedischen  Reichs- 
antiquare V.  J.  1630  wurde  diesen  Beamten  zur  Pflicht  gemacht,  zu  sammeln 
-allerlei  Chroniken ,  Historien ,  uralte  Sagen  und  Gedichte  von  Drachen, 
Lindwürmern,  Zwergen,  Riesen,  item  Sagen  von  berühmten  Personen,  alten 
Klöstern,  Burgen  auf  denen  Könige  ehedem  gesessen,  alte  Helden-  und 
Keimlieder,  ihrer  Töne  nicht  zu  vergessen«  (wiederholt  1667  in  der  In- 
struktion des  Antiquitätenkollegiums). 

'  Vorrede  zu  S^vankttita   1613.  —  *  Kleniming.  AnUckn.  cm  Rudbecks  AOand^ 
Sthlm   1863.   -    »Winkel    Hörn,    Peder   Syv,  Koph.   1878. 

§  3-  Dem  pseudoklassischen  Geschmack  des  18.  Jahrh.,  dem  nüchternen 
\  erstand  <ler  .\ufklärung  konnte  es  nicht  einfallen,  der  Dichtung  oder  der 
Denkweise  tlcs  Volkes  irgend  eine  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Erst  die 
romantischen  und  nationalen  Strömungen,  die  den  Anfang  unseres  fahrh. 
au.szeichnen ,  brachten  zunächst  die  Volkslieder  —  eigentlich  nur  die 
alten  Lieder  —  wieder  zur  Ehre.  Alte  Bücher  und  Handschriften  wurden 
von  Nyerup  und  Rahbek  ausgezogen,  Rääf  und  Afzelius  (beide  Mit- 
glieder des  >Götischen  Bundes«)  schöpften  aucli  aus  der  mündlichen  Über- 
lieferung.   Im   f.    T-9t-  erliess  die  dänische  Antiquarische  Kommission,  im 
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J.  1839  <**®  Isländische  Literaturgesellschaft  (»Hid  isl.  b6kmentafMag«), 
im  J.  1846  auf  Antrag  von  Stephens  die  Gesellschaft  für  nordische 
Altertumskunde  an  Priester,  weltliche  Beamten  und  Andere  auf  Island 
Aufrufe ,  über  allerlei  Altertümer  zu  berichten,  V'^lks-  und  Kinderlieder, 
Sagen  und  Aberglaul>en,  Rätsel,  Sprichwörter,  Spiele  und  Tänze,  Volks- 
musik u.  s.  w.  aufzuzeichnen.'  Mehr  fruchtete  indessen  die  Wirksamkeit 
Einzelner.  In  Dänemark  sammelte  seit  den  vierziger  Jahren  Sven  d 
Hersieb  Grundtvig  (1824-1883,  Prof.  der  skand.  Sprachen  in  Kopen- 
hagen 2)  Lieder,  Märchen,  Sprichwörter  u.  s.  w.  Sein  Sammelwerk  Gamle 
äanske  Minder  i  Folkcmimdc  konnte  vorläufig  eine  Zeitschrift  ersetzen.  Haupt- 
sächlich aus  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  stammen  die  reichen 
Ernten,  die  Gunnar  Olof  Hylten-Cavallius  (1818  -1889,  nach 
einander  Bibliotheksbeamte,  Theaterdirektor,  Diplomat  und  Grundbesitzer  >') 
zum  Teil  im  Verein  mit  seinem  Freunde,  dem  Engländer  George 
Stephens,  zusammenbrachte.  In  den  dreissiger  Jahren  begann  K  i  k  a  r  d 
Dybeck  (181 1 — 77,  vom  Fach  Jurist)  seine  Wanderungen  um  Runen- 
steine und  andere  Denkmäler  aufzusuchen  und  zu  beschreiben,  Lieder  und 
Melodien,  Sagen  und  Märchen,  Sprichwörter  und  Rätsel  aufzuzeichnen, 
die  Denkweise  und  Gemütsart,  Sitten  und  Trachten  des  Volkes  zu  studieren. 
Nur  ein  Teil  seiner  Sammlungen  fand  in  den  verschiedenen  Folgen  seiner 
Rutia  ihren  Platz.  Dybecks  Altersgenosse  Per  Arvid  Säve  (1811  — 
1887,  Gymnasiallehrer)  brachte  in  seinen  gedruckten  Schriften  und  seinen 
ungedruckten  ^^Gotländska  sa//ilhigarii  die  Bausteine  zu  einer  vollständigen 
Encyklopädie  des  Volkslebens  der  geliei>ten  Geburtsinsel  zusammen. 
Viele  der  Altertumsvereine ,  von  denen  der  erste ,  der  Nerkische ,  von 
Djurklou  im  J.  1856  gestiftet  wurde,  haben  aucli  für  die  Aufzeichnung 
der  Volksdichtung  gewirkt.  Dybecks  musikalische  Abendunterhaltungen 
(von  1844  an)  in  Stockholm,  Upsala  und  Västeräs  lenkten  die  Aufmerk- 
samkeit des  gebildeten  Publikums  auf  die  Volkspoesie  in  Lied  und  Melodie, 
Tanz  und  Spiel.  In  den  vierziger  Jahren  begann  Gymnasial-Oberlehrer 
Rancken  in  OsterbtUten  tlie  Lieder,  Märchr.n  und  Sagen  zu  sammeln,  die 
jetzt  im  Begriff  sind  veröffentlicht  zu  werden.  In  Norwegen  leiteten,  immer 
noch  in  den  vierziger  Jahren,  Asbjornsen's  und  Moe's  Märchen-  und 
Sagen-Publikationen  eine  neue  Literatur-  und  Kunst-Epoclie  ein,  bestimmten 
gewissermassen  die  ganze  neuere  Entwicklung  der  norwegischen  Literatur, 
die  seitdem  den  schönsten  Aufschwung  genommen.  Wie  in  Schweden 
Dybeck,  P.  A.  Säve  und  Djurklou,  so  bereisten  in  Norwegen  in 
den  vierziger  bis  sechziger  jähren ,  in  öffentlichem  Auftrage  oder  mit 
öffentliclier  Unterstützung,  Aslijornsen,  J.  Moe,  L i n  d  e  m  a  n n, 
.S.  B  u  g  g  e ,  H.  Ibsen  und  andere  kreuz  und  quer  das  Land  um  die 
Erzeugnisse  der  Volksdichtung  durch  Aufzeichnen  der  Vergangenheit  zu 
entreissen.  Im  J.  1845  begannen  auf  Island  M.  GrImsSon  und  Jon 
Arnason  (1819 — 88,  Bil)liothckar  an  tler  Landesbibliothek  zu  Reykjavik*) 
ihre  Sammlungsarbeit.  Endlich  bereiste  V.  U.  1 1  am  m  e  r  s  hai  m  b  (geb. 
18 19)  in  den  J.  1847  4^  ""<^*  '853  <Ue  Färöer  um  deren  Mundarten 
und  Traditionen  zu  studieren,  seit  1855  hatte  er  als  Pfarrer  und  Probst 
daselbst  die  beste  Gelegenheit  das  begonnene  Werk  weiter  fortzuführen. 
ICiner  jüngeren  Epoche  gehören  die  studtMitischen  Dialekt  vereine 
(»Landsmalsföreningar«)  an,  die  sich  vom  J.  1872  an  in  Upsala,  Lund  und 
Hclsingfors  bildeten.  Die  .Signale  waren  f«»rtwährend  national,  aber  die 
Anregung  verdanken  sie  wesentlich  der  neuen  .Sprachwissenschaft.  Dazu 
kam  später  das  ethnographisch-folkloristische  Interesse,  das  sich  in  den 
achtziger  Jahren  ülier   Europa    verbreitete.     Die   Vereine   haben    achlunK^- 
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werte  Materialsammlungen  aufgespeichert,  haben  durch  öffentliche  Vor- 
stellungen die  Teilnahme  weiterer  Kreise  zu  gewinnen  gesucht ,  und  sie 
haben  die  Zeitschrift  Sretiska  landsmälen  (1878  if.)  ins  Leben  gerufen. 
Unabhängig  von  diesen  Vereinen  sammelten  der  Schmied  Ericsson  in 
Södermanland  und  Frau  Eva  Wigström  in  Schonen.  Schon  seit  den 
sechziger  Jahren  veröffentlichen  die  studentischen  Landsmann- 
schaften in  Helsingfors  in  ihren  Kalendern  Lieder  und  Märchen.  Seit 
dem  }.  1870  sandte  die  Nyländische  Studentenabteilung  Stipendiaten  aus 
zur  Aufzeichnung  der  Volkstraditionen.  Das  Interesse  an  dem  Volkstum 
wurde  in  Finland  durch  die  nationalen  Gegensätze  zwischen  schwedisch 
und  finnisch  gesteigert.  Die  Sammlungen,  welche  einerseits  die  Nyländische 
Landsmannschaft,  andererseits  der  schwedische  Dialektverein  an  der  Uni- 
versität Helsingfors  zusammengebracht ,  bilden  den  Grundstock  des  statt- 
lichen, auf  sechs  Bände  berechneten  Sammelwerkes,  das  unter  dem  Titel 
Nyland  die  »Nyländische  Abteilung«  herausgiebt  (bis  jetzt  I— IV).  Die 
im  J.  1885  gestiftete  Schwedische  Literaturgesellschaft  in  Fin- 
land hat  sich  auch  das  Sammeln  von  Liedeni  und  Märchen  zur  Aufgabe 
gestellt.  In  Norw-egen  bildete  sich  unter  den  Auspicien  von  Asbjornsen, 
Aasen,  Bugge,  M.  Moe,  J.  Storm  u.  A.  ein  Verein  für  norwegische 
Mundarten  und  Volkstraditionen,  der  Verein  sollte  eine  Zeitschrift 
Xoi-i'€gia  herausgeben.  Leider  ist  die  ganze  Sache  ins  Stocken  ge- 
raten: der  Sprachstreit  und  die  politischen  Wirren  legen  dermassen  auf 
die  geistigen  Kräfte  Beschlag,  dass  für  die  Volksüberlieferungen  nichts 
übrig  bleibt.  Seit  1886  besitzt  indessen  die  Universität  zu  Christiania 
einen  Lehrstuhl  für  norwegische  Mundarten  und  Volkstraditionen  (zur 
Zeit  von  M.  Moe  besetzt).  In  Dänemark  bildete  sich  im  J.  1879  »Uni- 
versitetsjubilseets  danske  Samfund«,  zu  dem  Zwecke  das  Studium 
<lcr  dänischen  Sprache  und  deren  Mundarten  zu  fördern.  Seit  1890  giebt 
diese  Gesellschaft  eine  Zeitschrift  Dania  heraus.  Der  Plan  der  drei  eben 
genannten  Zeitschriften  ist  identisch :  sie  sind  der  Folklore  gewidmet, 
beschäftigen  sich  also  ausser  mit  der  Volkspoesie  (mit  Einschluss  der 
Volksmusik),  auch  mit  Sprache,  Glauben  und  Sitten  des  Volkes.  Die  Auf- 
gabe einer  zweiten  Gesellschaft,  der  »Dansk  Samfund  til  Indsamling 
af  Folkeminder«,  die  sich  im  J.  1883  auf  Einladung  von  Kristensen 
bildete  und  die  unter  semer  Redaktion  die  Zeitschrift  Skattcgravcrat  her- 
ausgab, war  insofern  eine  engere,  als  die  Sprache  hier  in  den  Hintergrund 
trat.  Die  Gesellschaft  löste  sich  im  J.  i88g  wieder  auf.  Ihr  Stifter, 
Volksschullehrer  Evald  Tang  Kristensen  (geb.  1843),  setzt  indessen 
seine  schon  früher  begonnenen  Aufzeichnungen  und  ihre  V'eröffentlichung 
unermüdet  fort.  Als  letztes  Glied  im  Bunde  der  skandinavischen  Folklore- 
zeitschriften wird  die  isländische  Huld  gelten  können. 

'  Bodshref  til  Isltttdinga  um  Fortirita-skyrsliir  og  Fornsögnr,  in  Antiqu.  tidssk.  1843 — 
Ah—'^^Av{oA,S.H.Grundhfig,  Koph.'l883;  G.  Storm  in  Ark.  I;  Liebrecht 
i"  Genn.  XXIX;  Bergs  trömin  Sv.  landsm.  VII.  l.  —  »  Über  Hyltcn-Cavallius  A. 
Kannn  in  Ark.  VI.  —  *  Über  J.  Äniason  G.  Vigfüsson,  Vorrede  zu  Isl. 
Pjödsögur  etc.  (auch  in  Lehmann-Filhes'  2.  Samml.);  K.  Maurer  in  ZfdPh.  XXI; 
I.  9.  in  Ark.  V. 

Bibliographisches  und  geschichtliches:  S.  Grundtvig,  Medddelse 
a»g.  Ficroerues  sprog  og  litter.  in  Aarb.  1882.  —  E.  Lagus.  Dtt  falklore  suidois  e>i 
Finlatidc,  Hfors  1891.  —  J.  A.  Lundell,  De  setiaste  ärtümdetias  värksamket f.  kättnf- 
dom  om  folkmal  ock  folklif  i  Sverige  0.  andra  lihtder  in  Sv.  landsm.  I.  11  (1881).  — 
K.Nvrop.  Nyert  folklare-UlUratur  in  Tid.skr.f.  Filol.  NR  VI  (1883).  hauptsächlich  aus 
Italien.  —  K.  Maurer.  Zur  Volkshinde  Islands  in  Zeitschr.  des  Vereins  fQr  Volksk. 
1  (1891).  —  M.  Moe,  Um  Imtsamling  av  A'orske  Folkeminne  in  der  Zeitung  „Fedra- 
.^'"^f"'  Krist.  1880,  no.  12;  die  Bibliographie  reproduziert  von  Liebrecht  in  Genn. 
^X\  .  S.  388 — ;<c)3.  —  H.  Vendell.   Om  saga,  sang  och  sprdk  hos  svenskarne  i  Est- 
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/a/a/  in  Nyl.  Alb.  VII  (1878).   —  Bibliographie  11.  Anzeigen  in  ,Sv.  landsm."  (I.  II. 
VI),    Anzeigen    in    .Dania'-.  —  Reiseberichte    von    r>yl>eck-.    Säve.    Djiirklou 
u.  A.  in  Ant.  tiHskr.  f.  Sv.  nnd  int  Archive   der  schwed.  AntiqiiitälsakarJ.,  von  Wig- 
ströin  in  Sv.  landsm.  VIII,  von  J.  Moe,  Ashjornsen,  Lindeniann  n.  A.  in 
Norske   Univ.-  og  Skole-Ann.   2  R.  V  und  VM    (Moe's    .uich  Sand.  Skr.  2)  nnd  im 
Archiv  d.  l'niv.  zn  Kristiania,    von    Ha  lumersha  inih    in  Ant.  tidsskr.    1846—48. 
—  K  r  i  s  t  e n  s  e n,  .. Efterskrift "  in  (ram/e  Viser  i  Folkcniunde  1 89 1  (    -  Jyske  l'olkeni.  11). 
ForUchiing  ö/vcr  fofksdiiger,  melodkr,  sagor  och  Uf^'culvr  fr  an  det  si'eitska  Östcrhotteu, 
i  handskr.  samladc   af  ].  Ü.    I.    Rancken,  [l — |  II,   Vasa    1874 —<)<>.      '^<"   S7r>/ska 
laitdsmalsforcfiingariie  iSj2—<Si  in  Sv.  landsm.  II.    I. 
55  4.    Methodologisches.    Um  aucli  Personen  aus.serhall)  der  Kreise  der 
einigerraassen    geschulten    Mitarbeiter    zum    Aufzeichnen    von  Volkspoesie 
zu  vermögen,  hat  man  (wie  auch  in  andern  Ländern)  Fragebogen  ausge- 
sandt.    So    geht    schon    der  Aufruf  der  Gesellschaft  für  nordische  Alter- 
tumskunde aus  dem  J.  1846  sehr  ins  Detail.  Die  schwedische  IJteraturgesell- 
schaft    in    Finland    hat    ein    Cirkular    über    die    Einsammlung    von    Volks- 
dichtung, Volksmusik    etc.  mit  Anleitung   zum    Aufzeichnen    veröffentlicht. 
»Upsala  I.andsmalsförening«   hat  einen  Aufruf  zum  Sammeln  von  Beiträgen 
zur  Charakteristik   von    Ländern,  Landschaften,  ( )rtlichkciten    und    deren 
Bewohnern  und  ein  Rundschreiben  über  die  Tiere  in  Glauben  und  Dich- 
tung des  Volkes  ausgesandt.    Solche  Aufrufe  ergingen  auch  von  Einzelnen 
(z.  B.  Rancken,  Grundtvig,  Arnason,  Nordlander). 

Dass  Lieder,  Sprichwörter,  Rätsel  u.  s.  w.,  deren  Form  fixiert  ist,  genau 
so  aufgezeichnet  (und  veröffentlicht)  werden  müssen,  wie  sie  gehört  wurden, 
der  Grundsatz  ist  schon  seit  geräumer  Zeit  Gemeingut  aller,  die  sich  mit 
der  Volkspoesie  beschäftigten.  Mit  dem  Märchen  und  der  Sage  verhält 
es  sich  anders.  Aufzeichnungen,  die  in  jeder  Hinsicht  befriedigen,  können 
nur  auf  stenographischem  Wege  gemacht  werden ,  solche  haben  wir  bis 
jetzt  nicht.  Alles  ist  Wiedererzählung,  aus  dem  Gedächtniss  oder  nach 
Notizen,  die  sich  der  Sammler  als  Zuhörer  gemacht. 

Es  war  in  Skandinavien  (wie  antlerswo)  Sitte,  in  den  Sammlungen  von 
Volksdichtung  oder  in  Anzeigen  von  solclien  allerlei  Nachweise  über  ver- 
wandte Stoffe  in  andern  Sammlungen  zu  geben.  So  z.  B.  in  der  INIärchen- 
sammlung  von  Hylten-Cavallius  und  Stephens ;  einige  beschränkten  sich,  wie 
z.  B.  Bondeson,  Djurklou,  Hof  berg,  darauf  Parallelen  aus  der  eignen  oder  den 
zunächst  versvandten  Literaturen  zu  geben.  Man  meinte  wohl,  dass  solche 
Angaben  an  sich  der  Sammlung  einen  höheren  wissenschaftlichen  Wert 
gäben.  Aber  solche  Nachweise  sind  ja  erst  Materialien  zur  wissen- 
schaftlichen ,  geschichtlich  -  vergleichenden  Bearbeitung  der  Stoffe.  Wer 
einmal  diese  Bearbeitung  selbst  vornimmt,  der  wird  doch  über  die  ein- 
schlägige Literatur  eben  so  gut  (oder  besser)  Bescheid  wissen ,  als  der 
Sammler.  Man  sollte  sich  merken,  dass  Sammeln  (rcsp.  Veröffentlichung» 
und  Bearbeitung  zwei  verschiedene  Aufgal)en  sind :  beide  sind  wissen- 
schaftlich, setzen  aber  zi«;mlich  verschiedent;  persönliche  Qualifikationen  vor- 
aus. Wer  zur  geschichtlich-vergleichenden  Behandlung  des  Stoffes  eine  Vor- 
arbeit liefern  will,  der  gebe  vollständige  Nachweise  für  die  eigene  Literatur, 
die  er  besser  als  ein  anderer  kennen  kann,  oder  gebe  nur  solche  Parallelen  an, 
die  der  Fachmann  nicht  leicht  finden  würdt;  (z.  W.  in  Zeitungen,  in  populären 
oder  nichtfachmännischen  Zeitschriften  und  Kinzelwerkcn  vorkommende). 
Für  die  Methodologie  der  folkloristischen  Forschung  siiul  von  grund- 
legender Bedeutung  da»  Liederwerk  S.  Gruntltvig's  und  die  Forschungen 
der  beiden  Finnen  Krohn,  des  Vaters  über  die  Kalevala,  des  Sohnes  über 
verschiedene  Märchengruppen.  Die  Hypothesen  über  Ursprinig  und  Ent- 
Wickelung  derVolksdichtung,  von  Grimm,  Bcnfcy,  Lang  u.  a.,  bleiben  vorläufig 
eben   Hypothesen.      E.s    inuss    tlurcli  Spe/.ialuntersiuhungen    über  einzelne 
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Lieder,  Märchen  u.  s.  w.  oder  Gruppen  von  solchen  erst  fester  Boden 
geschaffen  werden.  Nur  induktives  Vorgehen  kann  hier  fruchten,  kann 
die  Hypothesen  und  Theorien  durch  Resultate  ersetzen. 

].  A.  Lundell,  Om  dialektstudUr '\\\  Sv.  landsin.  III.  1  (l88l ;  Sur  l'ctude  des patois 
in  Techmer's  Zs.  I,  1884).  S.  Grundtvig,  Danmarks  ^avile  Folkevistr  (s.  unten). 
J.  Krohii,  Füiska  liUeraturens  hist.  i:  Kalevala,  Hfors  1891  (die  finn.  Orig.-Ausg. 
1885).  K.  Kiohn,  Bär  (Wolf)  wid  Fuchs,  Hfors  1888  (nur  Auszug  aus  der  Diss. 
des  Verfassers  Hfors  1887;  diese  mit  Fortsetz,  finnisch  in  Suomi  III:  l,  2);  ders. 
Maim  wid  Fiuhs,  Hfors  1891. 

5J  5.  Folkloristische  Zeitschriften:  Ayare  bidrag  tili  kännedom  om  de 
iiiska  landsfndlen  ock  svenskt  folklif  [vom  B.  XI  ab  Bidrag  tili  etc.],  hrsg. 
von  J.  A.  Lundell,  B.  I  — ,  Sthlm  (u.  Upsala)  1879  ff. ;  vom  J.  1884  ab 
-5 — 30  Druckbogen  jährlich.  Skattegraveren,  hrsg.  von  E.  T.  Kristensen, 
Jahrg.  I — 6,  Kolding  1884 — 89;  mit  »Efterslet«  1890.  Narvegia  Tidsskrift 
for  dct  norske  Folks  Maal  og  Minder,  hrsg.  von  M.  Moe  und  J.  Storm, 
B.  I,  Krist.  1884  (sprachlichen  Inhalts,  nicht  im  Handel).  Daiüa  Tids- 
skrift for  folkenidl  og  folkeminder,  hrsg.  v.  O.  Jespersen  und  K.  Nyrop, 
B.  I  — ,  Koph.  1890  ff. ;  vorläufig  zwei  Hefte  jährlich.  Huld.  Safti  alpyd- 
Ifgra  frada  Islenzkra ,  hrsg.  von,H,  Porsteinsson,  J.  Porkelsson, 
().  Davidsson,  P.  Pälsson,  V.  Asmundsson  [I],  Reykjavik   1890. 

Sammelwerke:  Gatnle  danske  Minder  i Folkemuiule,  hrsg.  v.  S.  Grundtvig, 
Koph.  1854;  Neue  Samml.  1857;  3  :  e  Samml.  1861.  Segner  fraa  Bygdom, 
hrsg.  v.   ,det  norske  Samlaget",     I,  II,  IV,  Krist.   187 1 — 79. 

Einzelpublikationen:  R.  Bergström  u.  J.  Nordlander,  Sagor, 
sägner  eck  visor  in  Sv.  landsm.  V.  2  (1885).  G.  Djurklou,  Ur  Nerikes 
folkspräk  och  folklif,  Orebro  1860.  H.  F.  Feilberg,  Fra  Heden,  Hadersie v 
1863  ;  ders.  Dansk  Bondeliv,  saaledes  sotn  det  i  Mands  Mindefertes,  naronlig  i  Vest- 
jyllanJ,  Koph.  1889.  F.  L.  Grundtvig,  Fuglene  i  Folkets  Digtmng  og 
Tro.  Firc  Foredrag ,  Koph.  1883;  ders.  Svenske  Minder  fra  Tjust.  Anders 
Eklunds  Fortcelli nger,  Koph.  1882.  O.  L.  Grenborg,  Optegnelser  pd  Ven- 
delbofnäl,  Koph.  1884.  V.  U.  Hammershaimb,  Fcerosk  anthologi,  Koph. 
1886  ff.  J.  Henriksson,  Plag  seder  och  skrock  bland  Da  Islands  allmoge 
rdonulags  Jemte^en  samling  sagor,  gätar,  ardspräk,  folkvisor  och  lekar  frdn 
ihimda  landskap,  \vcii\\  1889.  J.  Kamp,  Danske  Folketninder,  /Eventyr,  Folke- 
sagn,  Gaader,  Rim  og  Folketro ,  Odense  1877.  P.  A.  Lindholm,  Hos 
lappbönder.  Skildringar,  sägner  och  sagor  frdn  södra  Lappland,  Sthlm  1884 
(auch  Lieder).  [N.  Loven  -=]  »Nicolovius«,  Folkliftifet  i  Skytts  härad  i 
Skdne  wid  bor  Jan  af  detta  drhundrade,  Lund  1847  (2. Aufl.  1868),  J.Madsen, 
Folkcmiiukr  fra  Hanved  Sogn  ved  Flensborg,  Koph.  1870.  K.  V.  Alüllen- 
hoff,  Sagen  y  Märchen  und  Lieder  der  Herzogthütner  SchUs7vig,  Holstein  und 
Laiunburg ,  Kiel  1845  (Dänisches  eigentlich  nur  unter  den  Sagen). 
J.  P.  Mol  1er,  Folkesagn  og  andre  mundtlige  Minder  fra  Born/iolm,  Koph.  1867. 
(X  Sande,  Fraa  Sogn.  Segner  og  annat.  I ,  Bergen  1887  (Sagen  und 
»Lokkar«).  J.  S und b lad,  Gammaldags  seder  och  bruk ,  Sthlm  1881 
(neue  Aufl.  1888);  aus  Vestergötland.  K.  O.  Teil  ander,  AUmogelif  i 
l'estergötland,  Sthlm  1891 ;  aus  den  Sammlungen  des  vestg.  Dialektvereins 
in  Upsala.  H.  Waltman,  Lidmäl  in  Sv.  landsm.  XIII.  i  (1892),  aus  Jämt- 
land.  E.VVig  ström,  Folkdiktning,  samlad  o.  upptecknad  i  Skdne,  Koph.  1880 
(vgl.  Liebrecht  in  Germ.  XXVII);  2  :  e  Samml.,  Göteborg  1881  (vgl.  Liebrecht 
in  Germ.  XXVIII;  als  3:  e  Samml.  gilt  Sv.  landsm.  VIII,  aus  verschiedenen 
Provinzen ) ;  dies.  Skdnska  visor,  sagor  och  sägner,  Lund  1 880,  teilweise  mit 
»Folkdiktn.  1880«  identisch.  7'eckningar  och  ioncr  ur  skdnska  allmogrns  lif, 
hrsg.  von   »Skanska  landsmalsföreningen<,  Lund   1889. 
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Sprachproben:  Firmenich,  Germamem  Völker stimtnen ,  B.  III,  S.  798 
bis  932,  Nachtr.  S.  i  —  84;  Landsviälsföreningarnes  tredje  allvi.  Jest  i  Upps. 
in  Sv.  landsra.  1.  11  (1880);  Fr  an  södra  Svcrge  in  Sv.  landsm.  II.  9  (1883). 
Sagen,  Sprichwörter  u.  dgl.  finden  sich  in  vielen  Dialektraonographien  als 
Sprachproben.  Rictz'  und  Fcilberg's  Wörterbücher  enthalten  nicht  wenig, 
das  letzte  Werk  ist  für  Jütland  eine  wahre  P^ncyklopädie  der  Volkskunde. 

Massenhafte  handschriftliche  Sammlungen  von  V^olksliedern,  Sagen, 
Märchen  und  andern  volkspoetischen  Erzeugnissen  liegen  noch  in  öffentlichen 
und  privaten  Bibliotheken,  des  Herausgebers  harrend;  so  diejenigen  von 
Rääf,  Hylten-Cavallius  (in  der  Kön.  Bibl.  zu  Stockholm)  und  Stephens, 
Dybeck,  P.  A.  Säve  (in  Upsala  Universitätsbibl.),  die  Aufzeichnungen  des 
Schmiedes  G.  P^ricsson  (das  meiste  im  Archiv  der  Antiquitäts-Akademie  zu 
Stockholm),  Rancken's  Sammlungen,  die  Nachlassenschaft  von  As- 
bjernsen  u.  J.  Moe,  von  S.  Grundtvig  (in  der  Kön.  Bibl.  zu  Kopenhagen), 
von  J.  Arnason  und  J.  Sigurdson,  die  färöischen  Liederaufschriften; 
endlich  auch  die  Aufzeichnungen,  die  im  Besitz  der  Dialektvereine  zu 
Upsala,  Lund  und  Helsingfors,  der  sclnved.  Literaturgesellschaft  in  Finland 
und  der  isländ.  Literaturgesellschaft  sich  finden. 

§  6.  Zur  Volkskunde  (mit  Einschluss  der  materiellen  Etlmograj)hie)  : 
Ur  de  nordiska  folkens  lif.  SkUdrtngar,  hrsg.  v.  A.  Hazclius,  i  — ,  \=^  ^Bidr. 
t.  vär  odlings  häfder«,  2:0  Serie],  bis  jetzt  nur  1  Hefte,  Sthlm  1882. 
Einiges  aucli  in  andern  aus  dem  Hazelischen  Museum  hervorgegangenen 
Publikationen:  Meddclanden  (von   1886  an),  Saga  (1885),  Rwm  (1888). 

Archäologisch-ethnographisches:  R.  Dybeck,  Runa.  En  skrift 
för  /ädern eslandets  fornvänner  H.  i — 4,  Sthlm  1842 — 43;  Rutia.  AntiqiK  iid- 
skrift,  1844 — 45;  Runa.  Svenska fornsamlingar,  1847 — 5°;  Rutut.  En  skrift 
för  Nordens  fornvänner,  Sthlm  1865  bis  1873;   2:e  Samml.  1874 — 76. 

Die  Zeitschriften  der  Altertums-Vereine:  des  schwedischen  (i —  , 
1870  ff.),  des  schonischen  (Samlingar  tili  Skdncs  hist.,  fornkunskap  och  be- 
skrifning,  1868 — 73),  des  westgötischen  (i — 5,  1869 — 88),  des  ostgötischen 
(I,  1875),  des  södermanländischen  (Bidr.  t.  Södermanlamls  äldrc  kulturhtst. 
1 — VII,  1877 — 89,  sehr  reiclihaltig) ,  des  uppländischen  (i —  ,  1871  ff.), 
des  westmanländischen  (I — III,  1874 — 84,  bis  jetzt  nur  eine  Sage),  des 
dalekarlischen  (I — III,  1867-82,  bis  jetzt  nur  Sagen),  des  finnischen 
(i —  ,  1874  ff.).  —  Bidr.  t.  kännedom  om  Göteborgs  0.  Bolmsläns  fornmintKH 
o.  hist.  (i — 4,  1874 — 90).  Samlinger  til  jydsk  Historie  og  Topografi  I  — , 
Aalborg  1866  ff.  (bis  jetzt  nur  Sagen).  Sender jydskc  Aarbeg er  i —  ,  Flensborg 
1889  ff.  —  Einiges  auch  im  Album  utg.  af  Nyländingar  (I —  ,  i86o  ff.), 
in  Joukahainen,  Valan  u.  s.  v.  (hrsg.  von  den  »Studenten-Abteilungen«  in  Hel- 
singfors), in  den  Schriften  der  schwedischen  Literaturgesellschaft  in  Finland 
(1886  ff.)   und  im  Kalender  der  »Freunde  der  Volksschule«   (1886  ff.) 

Topograph. -etnograph.  Arbeiten  von  Rääf  (Ydre  här.  in  Smaland 
»— 5>  1856-75),  Werner  (Westergötl.  1868),  Hofberg  (Nerike  i«68), 
Lundin-Strindberg  (Gamla  Stockholm  1882),  Axelson  (Wermlands 
Elfdal  1852,  Vesterdalarne  1855),  Fagerlund  (Korpo  u.  Houtskär  im  s.  w. 
F'inland    1878),  Kw^swwxva.  {FAbofolke  in  EstlantI,   1-2,  Reval  1855),  u.a. 

Historisches:  A .  A .  A  f  z  e  1  i  u  s ,  Swenska  folkets  sagO'/UiJder,  eil  er  fäderms- 

lamüts  historia,  sädan  hon  lefwat  och  tili  en  del  ännu  lefiver  i  siigtur,  folksänger 

och  andra  niinnesmarken,     I  —  ii,,  Sthlm   1839   '7°    (Quellennachweise  nur 

spärlich);  j.  Espolin:  Islands  Arlxekur  1 — XU,  Koph.  1821    -55  (Sagen). 

Von    «Icn    mTin.  SkaiidiiiiivcTii    ist    >diun    in    aUor  /eil  ciiu-  kidssc  Mcn^e  volk»- 

|)(>cti5C'liiT  Klcmcnto  uiilcr  Kiiiiim  uml  Lnppcii    xcnitfit.        Virllcidit  l.uulni  iuicli  in 

«Icr  «•nIm't;rngr»clzliMi  KicIitmiK  Slri*>ininigcn  staU.    Jedenfalls  i*l  auf  <lic  vorzÜRl''"'**'" 

liniiiMluMi  l'iiIililN.ilioiifn   Kfi(K«i<  lii   /ii  nehmen ;   Knlri'ala»  lohitm^l  (Ixs  fariaittfs  du 


Allgf3«eine  Literatur.     Lieder.  727 

Kalevala),  hrsg.  v.  J.  Krohn  (u.  K.  Krohn)  l —  .  Hfors  1888  ff.  (Die  Lönnrotsche 
Redaktion  ist  für  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  zu  gebrauchen);  Kantdetar  [lyrische 
Lieder],  hrsg.  von  E.  Lönnrot,  ;j.  Aufl.  1887  (daraus  eine  Auswahl  deutsch  von 
Paul  1882);  SuoTtun  kansan  saluja  ja  tarinaita  [Märchen  und  Sagen],  hrsg.  v.  E. 
Kudbeck  (==  .,Salmelainen''),  2.  Aufl.,  1 — 4,  \f^~~,f>-,  Siufmalaisia  koHsansahija^ 
hrsg.  V.  K.  Krohn,  l.  Teil,  Tiersagen  1886  (vgl.  Fhtmsche  Sagen,  übers,  v.  E. 
Schrenk,  Weimar  1887);  Suomen  kansan  sanatäasittja  [Sprichwörter],  hrsg.  v.  E. 
Lönnrot  1 842 ;  Sttamen  kansan  ancittiksia  [Rätsel],  hrsg.  v.  E.  L  ö  n  n  r  o  t,  2.  Aufl.  185 1 . 
Friis,  Läpp.  Eveniyr  ag  Folkesagn ,  Krist.  1871  (vgl.  Liebrecht  in  Genn.  XV; 
Poestion,  Lappländ.  Märchen,  Volkssagen,  Räthsel  und  Sprichwörter,  Wien  1886). 
Qvigstad  u.  Sand  berg,  Läpp,  evenfyr  og  folkesagn,  Krist.  l887- 

B.   LIEDER. 

^  7.  Quellen.  Unter  »Volksliedern«  versteht  man  Lieder,  die  in  den 
unteren  Schichten  der  Gesellschaft,  also  unter  dem  »Volke«  mündlich  fort- 
g^epflanzt  wurden ;  auch  solche  die  mit  diesen  nach  Form  und  Inhalt  ver- 
wandt sind,  wenn  sie  auch  nicht  im  Volksmunde  gefunden  sind.  Die  der 
Forschung  jetzt  zugänglichen  Quellen  solcher  Lieder  sind:  a)  alte  Auf- 
zeichnungen ,  b)  alte  gedruckte  Sammlungen ,  c)  gedruckte  Flugblätter, 
d)  die  mündliche  Tradilion  (und  in  unseren  Tagen  gemachte  Aufzeich- 
nungen nach  solcher). 

Von  Aufzeichnungen  aus  dem  Mittelalter  ist  uns  nur  sehr  wenig  er- 
halten: ein  Stück  eines  Gryluki'ßdi  und  Bruchstücke  von  Tanzliedern  in 
iler  Sturlungasaga  (13.  jähr.);  die  Hälfte  eines  Einleitungsverses  (vielleicht 
der  Anfang  eines  lyrischen  Gedichtes  ?) : 

Drömde  mik  en  dröm  i  not 
Um  silki  ok  arlik  ptzl 

in  einer  Handschrift  aus  d.  J,   1296 — 1319  (Sv.  landsm.  VI,  S.  ci);    eine 
Strophe  eines  Tanzliedes  im  Cod.  Bildst.  (1420 — 1450): 

Redhu  kompana  redhobone 

jwer  thiokka  skogha 

Oc  gildo  ms  synd 

venisto  Jomfno 

Hvfi  standom  vi,  Inei  gangom  wi  ey ; 

7   Verse   des   dänischen    Liedes  »Ridderen  i  Hjorteham«    in   einer  Hand- 
hrift  aus  der  INIitte  des   15.  Jahrh.  (Grundtv.  Nr.  67);  endlich  aus  dem- 
!ben  Jahrh.  die  Kelurreime  zu  den  Liedern  von  Holger  danske  {„HaUager 
dansk  hau  unin  siger  af  Burmati",  unter  einer  Malerei  in  Floda  Kirche)  und 
Marsk  Stig  {„Fforthy  stand  landh  j  waad",   in  einer  Handsclir.   von   1454). 
§  8.    Die  ALTEN  .Aufzeichnungen,  teils  in  Liederbüchern  (insböcker),  teils 
einzeln,  stammen  hauptsächlich  aus  dem   16. — 17.  Jahrh.    Zu  den  ältesten 
der  etwa  vierzig   dänischen  Liederbücher,  die  uns  bewahrt  sind,  gehören 
'varen  Brahe's  Foliohandsclmft  von  1550,  Sten  Billes  Handschrift  (um  1555), 
anings  und  Rentzels,  beide  von  Vedel  benutzt.    Das  älteste  der  schwe- 
dischen Liederbücher,  Harald  Olofsson's,  datirt  aus  den  Jahren  1572 — 73. 
Die   bedeutendste    isländische  Sammlung   ist   diejenige  Gissur  Sveinsson's 
'n  1665.    Die  Mehrzahl  der  dänischen  und  schwedischen  Lieder  wurden 
on  adeligen  Damen  aufgezeichnet,  wohl  teils  nach  mündlicher  Überliefe- 
rung,  teils   nach   älteren  Büchern.     Die  Liederbücher    enthalten  übrigens 
vieles,  was  in  keinem  Sinne  als  Volkslied  gelten  kann.    Die  Besitzer  führten 
eben  von  ihnen  begegnenden  poetischen  Erzeugnissen  das  ein,  was  ihnen 
zusagte.       ÄLTERE  GEDRUCKTE  SAMMLUNGEN,  hauptsächlich  auf  älteren  (z.  Teil 
noch  bewahrten)  Liederbüchern,  wohl  nur  ausnahmsweise  auf  mündlicher  Über- 
lieferung beruhend,  giebt  es  nur  aus  Dänemark,  eine  vom  Übersetzer  Sa.\os, 
dem  Königlichen  Historiograplien  .\nder  s  Serensen  Vedel  (1542 — 1616^) 
esorgte:   Et  hutuirede   l'iser   1591 ;    die  zweite    aus   seinem   Nachlass  von 
uiideren  herausgegeben:   Tragica  1O57;  eine  dritte  von  Peder  Syv  1695. 
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Vedels  erste  Sammlung,  »Kjempebogen«  (das  Heldenbuch),  wurde  sehr  be- 
liebt und  fand  allgemeine  Verbreitung,  auch  ausserhalb  Dänemark's  und 
Norwegen's.  Vieles  ging  aus  dem  Buche  in  die  Tradition,  um  dann  später 
von  neuem  aufgezeichnet  zu  werden.  Die  Lieder,  die  in  Nor^vegen  und 
auf  den  Färöern  dänisch  gesungen  werden,  sind  wohl  in  der  Regel  ent- 
weder den  Vedel-Syv'schen  Büchern  oder  Flugblättern  entlehnt.  —  Von 
auf  uns  gekommenen  poetischen  Einzeldrucken  scheint  in  Dänemark  Broder 
Rus  1555,  in  Schweden  Een  ;/r  IVijse  ovi  ccn  ädel  och  dygde-savi  Quinna  j 
Rot/1  7C>id/i  nampn  Lucrctia  v,  ].  1583  die  ältesten  zu  sein  (nicht  Volks- 
lieder im  engeren  Sinne).  Gedruckt  wurden  teils  ältere  und  neuere  »Volks- 
lieder«, teils  populäre  Kunstgedichte  bekannter  Verfasser  (natürlich  ohne 
Angabe  des  Verfassers),  teils  Übersetzungen  aus  anderen  Sprachen  (oder 
Machwerke  verschiedener  Winkelskribenten). 

Die  neuen  Aufzeichnungen,  die  in  diesem  jahrh.  Massen  teils  früher  in 
Schrift  oder  Druck  nicht  bekannter  Lieder,  teils  Varianten  der  in  älterer 
Zeit  aufgeschriebenen  geben,  verdanken  wir  dem  antiquarisclien  Interesse 
der  romantischen  Strömung  oder  dem  ethnogra]>hischen  einer  noch  späteren 
Zeit.  Von  der  romantischen  Strömung  unabhängig  war  der  Naturforscher 
J.  C.  Svabo  (geb.  1746),  der  schon  i.  J.  1781—82  färöische  Lieder  auf- 
zeichnete (3  Quartbände  in  der  Kön.  Bibl.  zu  Kopenhagen).  Die  reichsten 
Ernten  brachten  s])äter  in  Schweden  L.  F.  Rääf-  (1786-  -1872)  und 
A.  A.  Afzelius  (1785 — 1871),  Hylten-Cavallius  und  Stephens,  G. 
Ericsson  und  E.  Wigström,  hi  Norwegen  der  Psalmendichter  Pfarrer 
M. B.  Landstad  (1802—80)  und  Soplius  Bugge,  auf  den  Färöern  zwei 
Bauern,  Johannes  Kleramentsen  auf  Sandö  und  Hanus  Hanusson  auf 
Fuglö,  Pfarrer  J.  H.  Schroter  und  Probst  V.  U.  Hammershaimb,  beide 
(wie  Svabo)  auf  den  Inseln  geboren,  endlich  in  Dänemark  E.  T.  Kristensen. 
'  We gener,  Om  A.  S.  Vedd ,  Koph.  184C).  —  2  Ahnfeit,  /..  F.  Rääf  aj 
Smdland,  Stlilm   1879. 

1^  9.  Volkslieder  im  engeren  Sinne  nennt  man  wohl  nur  die  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  lyrisch-epischen  »Balladen«.  Dem  ^littelalter  ge- 
hört ohne  Zweifel  die  Hauptmasse  der  315  Lieder  an,  die  in  Grundtvig's 
Werk  Aufnahme  fantlen.  In  schroffem  Gegensatze  zu  der  älteren  (alt- 
skandinavischen) Volks-  und  Kunstdiclitung  (Eddaliedern,  Skaldenpoesie) 
liat  das  Volkslied  in  seiner  typischen  Form  weder  Stab-  noch  Binnenreim, 
aber  Endreim  (typisch  abcb),  seine  Metrik  hängt  vom  Accente  ab,  die 
Grundform  war  ein  jambischer  Dimeter  (dessen  Jamben  von  Chorijamben 
oder  Anapästen  ersetzt  werden  konnten).  Der  Bau  ist  strophisch,  die 
Strophe  2-  oder  4-zeilig.  Die  Sprache  ist  einfach,  ohne  »Kenningar« 
(ausser  auf  Island  und  den  Färöern).  Der  Inlialt  ist  erzählend  (in  3  :  r 
Person);  das  lyrische  Element  wird  äusserlich  vom  Kehrreim  (omkz'äiü) 
repräsentiert,    das    bisweilen  und   vielleicht    ursprünglich   —    aus   einer 

lyrischen  Einlcitungsstrophe  geholt  ist.  Dieser  Kehrreim,  gewöhnlich  eine 
oder  zwei  nach  jeder  Strophe  wiederholte  Zeilen  (seltener  findet  sich 
auch  in  der  Mitte  der  Strophe  ein  »omkväde«),  geben  der  allgemeinen 
Stimmung  des  Ganzen  Ausdruck.  Wort  und  .Melodie  sind  enge  verbunden. 
Das  Lied  wurde  ursprünglich  (in  Schleswig  noch  im  ic).  Jahrh.)  und  wird 
auf  den  Färöern  noch  jetzt  von  Tanz  (Promenad-,  Ring-  oder  Kontratanz) 
begleitet  (isl.  geradezu  dans  =  Lietl ,  vgl.  englisch  balUui) :  der  \'or- 
Sänger  sang  die  erzählenden  Zeilen,  in  den  Kehrreim  stimmten  alle  ein. 
Der  Inhalt  der  Lieder  ist  der  skandinavischen  (resp.  germanischen)  Götter* 
und  Heldensage  in  welchem  Falle  sich  diese  Lie<lcr  mit  tlen  »eddischen« 
Götter-    und    Heldenliedern   lierühren    -    oder  der   niederen    Mythologie 


Ijeder:  Quellen.    Geschichte.  729 


(selten  der  christlichen  Legende)  entlehnt,  oder  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte Dänemarks  und  Schwedens  entnommen,  oder  aus  dem  Leben  des 
mittelalterlichen  .■\dels  geholt.  Sie  werden  demnach  von  Grundtvig  in 
Heldenlieder,  Zauberlieder  (wo  alter  Volksglaube  eine  wesentliche  Rolle 
mitspielt),  geschichtliche  Lieder  und  Ritterlieder  eingeteilt.  Diese  »Volks- 
lieder« können  im  Mittelalter,  wenigstens  ihrem  Ursprung  nach,  nur  zum 
Teil  volkstümlich  gewesen  sein.  Das  »Volkslied<^  scheint  spätestens  im 
13.  Jahrh.  in  Dänemark  imter  fremdem  Einfluss  entstanden  oder  aus  der 
Fremde  eingewandert  zu  sein  (schon  im  13.  Jahrh.  finden  wir  es  auf  Is- 
land). Das  14.  und  15.  Jahrh.  können  als  dessen  Blütezeit  gelten.  Däne- 
mark war  das  Hauptland  dieser  Dichtung,  Dänemark  ist  noch  an  alten 
Liedern  am  reichsten.  Von  Dänemark  haben  sich  diese  Lieder  über  die 
anderen  skandinavischen  Länder  bis  nach  den  entlegenen  Färöem  verbreitet. 
Es  giebt  aber  in  Schweden,  in  Norwegen,  auf  Island  auch  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  eigener  Lieder,  einheimischen  Ursprungs,  z.  B.  solche,  die  Be- 
gebenheiten aus  Schwedens  Geschichte  von  schwed.  Staudpunkt  aus  be- 
handeln. Dem  Ende  des  ^littelalters  (15.  jahrh.)  gehören  die  Romanenlieder 
an,  die  durch  ihre  Länge  und  durch  ihren  sentimentalen  Ton  von  den 
übrigen  abstechen.  Unter  den  isländischen  und  den  fa.röischen,  jedenfalls 
nicht  ganz  jungen,  Liedern  behandeln  viele  Episoden  aus  den  geschicht- 
lichen Islendingasögur  (z.  B.  Nialssaga,  Asmundar  s.  Kappabana,  Finn- 
boga  s.);  andere  schöpfen  ihren  Inhalt  aus  den  romantischen  Sagen  des 
Nordens  oder  des  Südens  (da  figurieren  z.  B.  Tristram,  Ivan  und  Gavian, 
die  Helden  Karls  des  Grossen  u.  s.  w.).  Auf  Island  konnte  indessen  das 
Volkslied  zu  keiner  rechten  Blüte  gelangen,  da  hier  die  »Rimur«  mehr 
dem  ererbten  Geschmacke  zusagten.  Ihrer  Form  nacli  sind  die  isländ. 
(und  fär.)  Lieder  stark  von  älteren  Kunstformen  beeinflusst  (Stab-  und 
Binnenreim,  »Kenningar«). 

^  10.  Im  16.  und  17.  Jahrh.  fand  der  Adel  noch  an  diesen  Liedern 
Gefallen,  wie  die  Liederbücher  beweisen.  Gewiss  wurden  noch  neue 
Lieder  nach  den  alten  Mustern  gedichtet  oder  solche  Lieder  in  skan- 
dinavische Sprachen  übersetzt.  Die  Liederbücher  enthalten  aber  ausser 
den  Balladen  mittelalterlichen  Stils  viele  rein  lyrischen  Gedichte:  Psal- 
men, Liebeslieder,  satir.  und  didakt.  Lieder;  teils  einheimischen  Ur- 
sprungs —  die  Lieder  geben  oft  in  den  Initialen  der  Zeilen  über  den 
Namen  des  Dichters  oder  über  den  des  »Gegenstandes«  Aufschluss  — 
teils  aus  andern  Sprachen,  vor  allem  aus  dem  deutschen,  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  (wenigstens  zum  Teil  wohl  von  Studenten,  die  fremde 
Hochschulen  besuchten)  übersetzt.  Einzelne  lyrische  Lieder  mögen  schon 
aus  dem  späteren  Mittelalter  stammen.  In  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts gewinnt  unter  den  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  ein  neuer 
Geschmack  immer  mehr  Boden.  Die  Volkslieder  werden  alleiniges  Eigentum 
des  Volkes;  von  dem  Volke  gehegt  und  gepflegt  blühen  sie  noch  ein 
paar  Jahrhunderte  fort. 

$  II.  Um  die  Gunst  des  Volkes  wetteifert  in  dieser  Zeit  mit  den 
älteren  Liedern  auch  eine  Menge  jüngerer,  mehr  oder  weniger  volkstümlicher, 
poetischer  Erzeugnisse.  Die  neuen  Lieder  beschränken  sich  nicht  auf  die 
altererbten  F\>rmen.  Ihr  Bau  ist  der  neuereu  Kunstdichtung  entlehnt,  doch 
sind  vierzeilige  Strophen  mit  Kreuzreim  X*^bab)  vorherrschend;  sie  ent- 
behren des  Kehrreimes.  Erzählend  sind  zum  Teil  die  zahlreichen  See- 
mannslieder, auch  viele  der  Scherz-  und  Spottgedichte.  Das  rein  lyrische 
Element  überwiegt  aber.  Liebesliedcr  bilden  die  zahlreichste  Gruppe,  sie 
dürften  auch  die  grösste  Verbreitung  haben.    VV'eniger  dauerhaft,  aber  in 
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den  fliegenden  Blättern  zalilreich  vertreten  sind  die  Lieder,  welche  Auf- 
sehen erweckende  zeitgenössische  Ereignisse,  Unglücksfalle,  Mordthaten, 
Schiffbrüche  u.  dgl.  behandeln.  Bisweilen  verriet  der  Dichter  in  der  letzten 
Strophe  seinen  Namen  oder  wenigstens  Stand  und  Herkunft.  Vieles  ist 
der  neueren  Kunstdichtung  entlehnt,  manches  von  Dutzendliteraten  aus 
fremden  Sprachen  übersetzt.  In  der  mündlichen  Überlieferung  werden  die 
alten  Lieder  kaum  die  jetzige  Generation  überleben.  Der  gegenseitige 
Austausch  der  skandinavischen  Länder  ist  weniger  bedeutend  als  in  alten 
Tagen,  dennoch  z.  B.  über  die  schwedisch-nor\vegische  Grenze  auch  jetzt 
ziemlich  lebhaft. 

§  12.  An  die  eigentlichen,  regelmässig  vielstrophigen  Lieder  reihen 
sich  verschiedene   Gruppen    kleinerer    poetisch-musikalischer  P>zeugnisse: 

A.  Für  Norwegen  (und  die  Färöer)  eigentümlich  sind  die  »Stev«,  vier- 
zeilige  Strophen,  die  mit  den  spanischen  Coplas  und  den  süddeutschen 
Schnadahüpfeln  Verwandtschaft  zeigen.  Es  giebt  ältere  und  jüngere  »Stev«, 
nacli  Form,  Inhalt  und  Melodie  verschieden ;  die  älteren  sich  an  die  Balladen 
anlehnend  oder  aus  ihnen  hervorgegangen,  ein  für  alle  mal  fertig,  die 
jüngeren  meist  satirischen  Inhalts,  für  improvisiert  geltend,  oft  neu  ge- 
dichtet, gewöhnlich  Variationen  auf  früher  gehörte  oder  gar  Reproduktionen 
von  solchen.  Es  giebt  Wechselgesänge  und  »einsame  Stev«.  In  den  Gegen- 
den, wo  die  Stev  noch  gang  und  gäbe  sind  (hauptsächlich  Sätersdalen  und 
Telemarken),  ist  fast  Jedermann  im  Stande  stehenden  Fusses  ein  solches 
zu  machen,  oder  ist  ihm  allenfalls  ein  solches  für  die  Situation  passendes 
zur  Hand  (es  heisst  dies  sie7<jast) '.  Mit  diesen  Steven  verwandt  sind 
die  Isländischen  Juisgängar,  Einzelverse  (»lausavisur«) ,  die  in  den  poe- 
tischen Wettkämpfen  neben  mehrstrophischen  »Rimur«  verwandt  werden. 
Auch  von  den  Isländern  heisst  es,  dass  »es  auf  Island  kaum  einen  er- 
wachsenen Mann  gebe,  der  nicht  irgendwann  eine  Weise  zusammenge- 
stöppelt«. In  diesen  Wettkämpfen  (isl.  söpur  und  skaväöring,  vb.  ad  kvedast 
(%)  kommt  es  indessen  nicht  sowohl  darauf  an,  dass  das  Lied,  womit  ge- 
antwortet wird,  inhaltlich  zum  eben  vorgetragenen  Liede  des  Gegners  passe, 
als  darauf,  wer  mit  dem  grossem  Vorrat  von  Liedern  inne  sitzt.  Ver- 
schiedene Arten  von  »Lausavisur«,  die  überhaupt  improvisiert  werden,  sind 
Spottverse  [/lädvisur),  Pferdeweisen  (Jiestti7>lsut-),  Wettverse  einem  andern 
zur  Vollendung  hingeworfen  u.  s.  w.  ^ 

B.  »Grötrim«,  nur  aus  Schweden  bekannt;  s.  Nordlander,  Smdplock  in 
Sv.  landsm.  VIL  8  (1889),  S.   15  fT. 

C.  Kinderreime  (/>arnrim,  bdncttillar):  Wiegenlieder,  Worte  die  zu  ver- 
schiedenen Spielen  gesungen  werden,  Neckereien  u.  s.  f.  (Hauptwerk  von 
Nordlander  s.  unten). 

D.  Spiel-  und  Tanzlieder  (in  beschränktem  Sinne):  Worte  und  Melodien 
zu  King-  und  Kontratänzen  und  andern  Spielen  (die  grösste  Sammlung  bei 
Arwidsson). 

E.  Hirtenlieder  (schwed.  viUhiisor,  norw.  hjiodingvisur y  huldrelokk)\ 
oft  von  alter  Naturmystik  tlurchhaucht  (gesammelt  von  Dybeck).  Und  noch 
andere. 

An  di(^  Tanzliecler  schliesst;n  sich  endlich  die  VIusiKSifCKK  ohne  Worte,  die, 
auf  d<T  Violine  otUrr  st»nstigcn  Instrumenten  ausgt^führt,  tlie  Springtänze  oder 
vi)lkslümlich  gewordene  Kundtänze  begU'iten,  Märsche  u.  s.  w.  (norw.  sidtt^ 
scliwtul.  gdtigldt  i;tc.);  an  ilie  Hirtenlietler  tlie  Melodien,  welche  Hirten 
und  Hirtinnen  in  »Lur«  odc^r  Hörn  blasen.  Der  Ursprung  und  die  Ge- 
Mchichle  dieser  Kiiulerreime,  TanzHeth'r,  Hirtenliedcr  Ist  noch  unerfoweht 
(«unen    ernten  Beitrag  zur  Unlersu«:hung   lii  Irrt  die  /iisaiuiuensiellung  \»»ii 
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Feilberg:  Bro-brille-legen   in   Sv.   landsm.  XII.  4),     Natürlich  fliessen  die 
verschiedenen  Arten  in  einander  über. 

'  J.  Moe,  Besog  i  et  B&ndebryllup,  in  ,Saml.  Skr.-'  U  (Krist.  l877);  Steffen, 
Xorsk  folkdiktning  i  vdra  dagar  in  Nord,  tidskr.  1891.  —  -  Davidsso n.  Isl. 
pidiir  og  skemi.,  S.  223  flf. 

Im   Volks  Hede   gehören  Wort   und   Melodie   enge   zusammen.     Nur   in   der  Ver- 
einigung beider  Elemente   kommt  es   zur  vollen   Wirkung  auf  das  Gemöt,  kann   es 
begriffen  werden.     Von    den   unten  aufgeführten  Liedersammlungen  geben  viele  auch 
Melodien,  zumeist  mit  Pianoaccompagnement ;  so  diejenigen  von  Nyerup-Rahbek, 
Rasniussen-Nyerup,  Geijer-Afzelius,  Arwidsson,  Hylten-Cavallius 
und    Stephens,    Lagus,     Carlheim-Gyllenskiöld,    Dybeck,     Öberg, 
Landstad.     Ausserdem  giebt  es  aber   eine  Menge  Sammlungen,   die   hauptsächlich 
musikalische  Zwecke   verfolgen ,    wo   gewöhnlich   nur   diese   oder  jene  Strophe  den 
Noten  unterlegt  ist,  selten  die  Lieder  vollständig  mitgeteilt  werden.    Für  die  Lieder- 
forschung   können    auch    solche  Werke    von    Nutzen    sein ,    indem    sie    Lieder    oder 
wenigstens  Varianten  von  solchen  bringen  ,  die  sonst  unbekannt  sind.     Es  sollen  im 
Folgenden   unter   besonderer  Rubrik   die   musikalischen  Sammlungen  mit  verzeichnet 
werden    und   zwar  —  da    die  Liederforschung    ohne    allseitiges  Studium    der  Volks- 
melodien nicht  gut  gedeihen  kann  —  auch  solche,  die  nur  Musik  ohne  Worte  geben. 
Die  einzigen  Sammlungen,    die  rein    wissenschaftlich   gehalten ,    sind   wohl    die   von 
Andersson    und    Bohl  in    in  Sv.  landsm.;    die   einzige  Abhandlung   über    skand. 
Volksmusik:  K.Valentin,  Sttidicn   'über  die  schwed.    Volksmelodien,  Leipz.   1885. 
?5   13.     Methodologisches.    Die  älteren  Herausgeber  der  Volkslieder  be- 
schränkten sich  nicht  darauf  die  Lieder,  so  wie  man  sie  vorgefunden  hatte, 
zu  reproduzieren,  sondern  sie  haben  die  Lieder  bearbeitet.    Das  gilt  noch 
von  Afzelius  und  Landstad,    der  altern  nicht  zu  gedenken.     ^lan  brachte 
mit  Hülfe  verschiedener  überlieferter  Varianten  eine  ganz  neue  Redaktion 
zu  Stande ;  man  stellte  wohl  Bruchstücke  zusammen,   die  ursprünglich  nichts 
mit   einander   zu  thun   hatten.     Man    tauschte    ältere   unverstandene    (und 
daher  bisweilen  verdrehte)  Worte    gegen  andere  aus  und  verdarb  so  die 
alte    prägnante    Präzision     des    Ausdruckes  ;     man     besserte     willkürlich 
an    den   Versen,    nach    den  Forderungen    des     »gesunden    Geschmacks«. 
Svend  Grundtvigs  Riesenwerk,  Danmarks gamle  Folkeviser,  wurde  nicht  nur 
für  die  Behandlung  der  skandinavischen  Volkslieder   epochemachend,    es 
wurde   für   die   Wissenschaft  überhaupt   bahnbrechend    (wie    es    auch  das 
anerkannte  Muster  für  die  neue  Ausgabe  von  Child's  English  and  Scottish 
Ballads  wurde).  Er  will  eine  vollständige  Ausgabe  zu  stände  bringen,  keine 
blosse  Auswahl ;  er  will  »das  Überlieferte  ohne  modernisierende  oder  anti- 
kisierende Umformung  geben«.    Alle  nur  vorhandenen  Aufzeichnungen  (Re- 
daktionen) sollten,    nach  ihrer  innern  Verwandtschaft  geordnet,  gedruckt, 
die    von    verschiedenen  Abschreibern  herrührenden    Lesarten    verzeichnet 
werden.     Er  wollte  so  »einen  Einblick  in  die  innere,   geistige  Geschichte 
der  Volksdichtung  und  des  Volkes    gewähren«.     Die   alten  Handschriften 
sollten,    in  der  ganzen  Buntheit   ungeregelter  Buchstabierung    und   mund- 
artlicher Formen,  wiedergeben  werden     -  zu  einer  Zeit  wo  »normalisierte« 
.\usgaben    der   alten  Schriftwerke  noch  als  höchste  Weisheit  galten.     Nur 
offenbare  Fehler    sind    berichtigt    worden    und    in  Anmerkungen    über  die 
Änderungen   Rechenschaft  gegeben.     Die  verwandten  Lieder  der  übrigen 
skandinavischen  und  nicht-skandinavischen  Völker  werden  vom  Herausgeber 
zum  Vergleich   angezogen.     In   den  Einleitungen   verfolgt   er    mit   grosser 
Gelehrsamkeit    den    Stoff  durch    Geschichte    und   Dichtung   verschiedener 
Länder,  um  auf  seinen  Ursprung  zu  kommen.     Die  Pedanterei  ist,  wie  ein 
Kritiker  herabsetzend  bemerkte,   »zu  einem  Grade  getrieben,  der  sich  dem 
Ideale  nähert«.    Der  Gegensatz  zwischen   der  altern,  ästlietisierendeu  Auf- 
fassung und    dem   neuen,    rehi    wissenschaftlichen  Standpunkt  tritt  in    der 
Diskussion    übt;r  Grundtvig's    Plan    klar  liervor.     C.  Molbech,    der    Viel- 
sclinibor,   der   dodj   als   bedeutende  .\ul»>rität  galt,   erklärte   ile.n  Vorschlag 
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»die  verdorbenen,  unorthograpliischen  Liedertexte  der  alten  Liederbücher 
anstatt  der  Lieder  selbst  abzudrucken^<  für  unwissenschaftlich.  Er  wollte 
den  besten  Text  gedruckt  wissen,  »der  sich  durch  gesunden  Geschmack, 
richtige  Urteilskraft  und  ausgebildeten  Sprachsinn  zu  stände  bringen  Hesse«. 
Viele  Aufzeichnungen  eines  Liedes  seien  mehr  geeignet  die  Auffassung 
desselben  beim  Herausgober  zu  verwirren  als  zu  klären.  Der  überlegenen 
Sachkenntnis  Grundtvig's  gelang  es  doch  beim  Verleger,  der  »Gesellschaft 
zur  Förderung  der  dänischen  Literatur«,  für  den  grossartig  entworfenen 
Plan  Billigung  zu  finden,  und  so  entstand  ein  Nationalwerk,  dessen  Gleichen 
bis  jetzt  keine  andere  Literatur  aufweisen  kann.  —  Als  liervorragende  Lieder- 
forscher im  Grundtvigsclien  Sinne  wären  noch  der  Norweger  Sophus 
Buggc,  der  Schwede  R.  Bergström,  die  Dänen  J.  Steenstrup  und 
A.  Olrik  besonders  zu  nennen. 

Die  Akten  des   „Liederstreits " :  N.  M.  Petersen,   Om  ßc/iandlingen  af  Kjicinpc- 
viscrne  in  Ann.  f.  Oldk.  1842—43  (1842),  jetzt  auch   ,Sanil.  Afh.-*   HI:  S.  Grundt- 
vig,  Plan  til  eil  ny  Udgave  af  Danmarks  gamlc  Folkeviser  1847  (Febr.);    ders.  Prave 
paa  en  ny   Udgave  af  Danmarks  gamlc  Folkeviser    1847  (Sept.);  dass.  in  2.  Aufl.  mit 
Abdruck  des  „Planes'   und  weiteren  Bemerk.;    N.  F.  S.  Grundtvig,    Om  Kicmpe- 
vise-Bogen,  en  Stemme  inwd Hr.  Levins ,  Hr.  lAebenhcrgs,  0.  s.  v.  1847;  C.  Moll)ech. 
£n  Beticnkning    over  den  behudedc  nye   Udgave  af  en  Material-Sämling   til  Danmarks 
gamle   Folke-viscr    1847  (Okt.);    ders.  Et  hundrede    udvalgte   danske  Folket'iser   hidtil 
utrykte  1847  (Dec);    ders.   Om   de  gamle  danske  Folkcvisers  Beskaffenhed  og  Forlwld, 
deres  Skikkelse  i  Haandskrifter  og  trykte  Udgavcr,  og  om  Grundsatningerne  for  dcres 
Udgivelse  in  „Hist.-biogr.  Saml."   und  sep.   1848  (hrsg.  Dec.  1847);    [J.  Ho  mann.] 
For  A'trmpez'iserne.  lü  Stridsskrift,   1847;  P.  Hjort.  Forluindlingerne  om  Hr.  Grundt- 
vig Juniors   Brugbarhed   til   ät    udgive    vorc   Kjicmpeviser    nu     strax    1848;    N.    M. 
Petersen,   Om  udgivelsen  af  kicmpcviserne  1 848 ;  C.  M  o  I  b  e  c  h  ,  Kr  it.  Bemicrkninger 
og  Kcsultater  ang.  den  Grundti<igskc  ( Wgave,  Matcrialsamling,  og  Kildesamling  af  gamle 
danske    Folkeviser    in    „Hist.-biogr.    Saml."    und    sep.    1848    (Febr.);    .S.    Grundt- 
vig, Etatsr aad ,Molbecli  og  Kicmpevisernc.  et  Stridsskrift,   1848,  eine  vernichtende  .\nli- 
kritik,   welche  die  Überlegenheit  Grundtvigs  an  wissenschaftlicher  Begabung,  Kennt- 
nissen und  Genauigkeit  glänzend  hervorthut ;  C.  .Molbech,  EJlae  danske  Riddeniser 
fra  Middclaldercn ;    meddeelte   efter  gamle  Haandskrifter ,    med  et  Forord .   in   , Hist.- 
biogr.  Saml."   (I851);     dann     eine    Unzahl    von    Zeitungsartikeln  (von  P.  F.   Barlod, 
F.  Dyrlunil,  S.  Grundtvig,  ().  J^ehmann,   1.  Levin .  F.  L.  I.iebenberg.  J.  N,  Madvig, 
C.  l^lolbech,  C.  Paludan-Mülier  u.  A.).     Den  Molbech'schen  Standpunkt  vertritt  noch 
1.  Levin.  De  danske  Folkeviser  og  Herr  S7>end  Grundtvig   1861. 
5j    14.    .Ausw.xHL  UNI)  PROBEN    skandinavischer  Volkslieder  in:   |.  N.  .\hl- 
ström,    '^0(}  nordiska  folkznsar,  harmoniskt  bchandlaik  för    en   röst  och  piano- 
forte,  Sthlra    1855   (neue  Aufl.  Sthlm  1878),  die  schwed.  Melodien  teilweise 
nach  mündlicher  Überlieferung;   »Talvj«   [Frau   Robinson],    Versuch  einer 
geschichtl.   Charakteristik  der    Volkslieder  germanischer  Nationen,  Leipzig   1840; 
(i.  L.  B.  Wolff's  Jiraga.  Samvilung  deutscher  [etc.]   Volkslieder  in  ihren  urspr. 
Melodien  mit  Kl<n>ierl>egl.  und  deutscher  ( 'her setz.  Hh.  10-  -  11,  Bonn  ( 1 2  schwed., 
II  dän.  Lieder);  russi.sch  in  N.  Berg 's  IltcHii  pasiiuxi»  imikmobi,  Moskau  1854. 
55    15.      D.4NISCHK     sam.mix'ngen:    .\.  S.    Vedel,     //    Hundrede    vduaalde 
Danske  Viser,  Om  alleluiande  Merckelige  KrigsBedrift,  oc  anden  seldsotn  Kuentyr, 
som  sig  her  vdi  Riget,  ved  Gamle  Kemper,   Naffnkundige   Konger  oc  ellers  for- 
neme Fersoner  begiffuet  fmßiier,  Ribe  1591  (dann  Koph.  i6og,  16 19,  1632,  1643, 
1655,    167  I  und  Kristiania  1664).   V:s  handschriftlichi-  Quellen  sind  z.  Teil 
noch  vorhanden;  «'inigt^s  wohl  nach  niüiidlicher  Überlieferung.  [A.  S.  VetJcl,] 
Den   I.   Part.    Tragiea  eller  gamle  danske  historiike  Elskoßs  Vj'ser,  som  ere  lagde 
om  saadan  Kjeerligheds  oßi'else  som  htißi'er  taget  en  tragisk  eller  sorgelig  EtuU, 
Koph.    1657;  aus  V:«  Nachla.ss    von    anderer  Hand    herausgegeben    (unter 
den    Kinleitungen    A.S.V),    enthält    30  Lieder.     [1*.  Syv,]   2(W  Viser  om 
Konger,  Kamper  og  andre  {---  Et  Ilundrede  UiH'alde  Danske  Viser,  Om  Alle- 
haande  merkelige  Krigs-liedrivt  [etc.]  Forogede  med  det  .'Indet  /fundrede   User 
Om  Danske  Konger,  Kirmper  og  .'imtre)   Koph.   iöy5  in  drei  verscinedenen 
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Ausg.,  dann  1739,  1764,  1787),  enthält  Vedels  100  Lieder  (mit  Änderungen), 
dann  im  4.  Teil  andere  100  nach  Liederbüchern,  Fhigblätte.m  und  mündl. 
Überlieferung,  [B.  C.  Sandvig  und  R.  Nyerup,]  La'iiinger  af  Middel- 
Alderens  Digtckotist,  Hh.  i — 2,  Koph.  1780—84  (i  von  Sandvig,  2  von 
Nyerup).  Abrahamson,  Nyerup  und  Rahbek,  Udvalgte  danske  Viser 
fra  Middelalderen ,  efter  A.  S.  Vedels  og  F.  S)'^'s  trykte  Udgarcer  og  efter 
haandskrevne  Sattilinger,  5  Bde,  Koph.  181 2 — 14;  »Schreib-  und  Druck- 
fehler sind  berichtigt,  an  vielen  Steilen  ist  an  der  Meinung  gebessert  worden 
entweder  mit  Hilfe  von  Codices,  oder  aus  kritischen  Gründen<r.  P.  Ras- 
mussen  und  R.  Nyerup,  Uih'alg  af  danske  Viser  fra  Midien  af  det  lö"^'  til 
henimod  Midten  af  det  iS'^'  Aarh.,  Koph.  1 82 1 .  Die  beiden  letzten  Publikationen 
enthalten  zusammen  fast  alles,  was  sich  in  den  Vedel-Syv'schen  Sammlungen 
und  in  Sandvig-Nyerups  »Levninger«  findet,  kaum  30  Lieder  sind  neu  hinzu- 
gekommen. ^.  Gr\mdi\'\^,  Danmarks  gamle  Foilie7'iser,  1-5,  Koph.  1853 — 90 
(die  2.  Hälfte  des  5.  Bandes  von  A.  Olrik  besorgt;  sep.  aus  4:  Elveskud, 
Koph.  i88i).  Die  nachgelassenen  Sammlungen  Grundtvigs  sind  der  Kön. 
Bibl.  in  Kopenhagen  übergeben  worden  und  enthalten  Stoff  für  weitere  fünf 
Bände.  E.  T.  Kristensen,  fyske  Folkei'iser  og  Toner  1871;  Gatnle  jyske 
Folkei'iser  1876;  100  gamle  jyske  Folkeviser  1889;  Gatnle  User  i  Folkeinunde,  4:e 
Samml.  1891,  alles  Koph.  (=  Jyske  Folkeminder  i,  2,  10,  11),  aus  dem 
Volksmunde. 

Spezial Sammlungen  (populär):  Ride  Ranke l  3.  Aufl.  Helsingör  1889. 
A.  Curdts,  Reniser  og  Lege  for  Born,  5.  Aufl.,  Renne   1886. 

Neuere  Ausgaben  (resp.  Bearbeitungen)  zu  ästhetischen  oder  päda- 
gogischen Zwecken  von  Oehlenschläger  1840,  Schaldemose  1846, 
N.  F.  S.  Grundtvig  1847,  S.  Grundtvig:  Folkeleesning.  Danske  Kampe- 
viser  og  Folke sänge  fra  Middelalderen,  fornyede  i  gatnmel  Stil,  Koph.  1867 
(dazu  »Semper  Taciturnus«  ,  Folkeviser  i  gatnmel  Stil.  En  stnulc  Kritik,  Koph. 
1868)  und  Danmarks  Folka'iser  i  Udvalg,  Koph.  1882.  Die  Lieder  von  Marsk 
Stig  (mit  Musik)  von  S.  Grundtvig  und  A.  P.  Berggreen  Koph.  1861. 
Übersetzungen:  Auf  Vedels  und  Syvs  Sammlungen  beruhen  W.  Grimm 's 
Altdän.  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen,  Heidelberg  181 1,  und  J  amies  on 's 
englische  Übersetzungen  in  Fopiilar  Ballads  and  Songs,  I— II,  Edinb.  1806, 
und  in  Illustrations  0/  Northern  Antiquities,  Edinb.  1814.  Auf  Grundtvigs 
Werk  beruhen  die  deutschen  Übersetzungen  von  Rosa  Warrens,  Dan. 
Volkslieder  der  Vorzeit.  Hamb.  1858;  wesentlich  auch  die  englischen  von 
R.  C.  A.  Prior,  Ancient  danish  ballads,  3  Bde,  Leipzig  i8öo;  auf  ältere 
Publikationen  diejenigen  in  Buchanan's  Ballad  stories,  London  1869 
(»Bayard  series«). 

Musikwerke:    A .  P.  Berggreen,   Danske  Folke-Sange  og  MelodUr ,   med  et 
TiUag  af  islandske  og  far«iske,  sanilede  og  udsaltc  for  Piano/orte,  Kopli.  1842  (3.  Aufl. 
l86y);  Text  zum  Teil,  Melodien  zumeist  nach  mündlicher  Überlieferung  mit  Angabe 
der  Quellen.     F.  L.  .K.  Kunzen,  AusivalU  der  vorzüglichsten  altdän.   l'olksmelodien, 
Balladeji  imd  Heldenlieder,  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  Koph.  18 16  (die  Te.xte  dazu 
fihers.  von  L.  C.  Sander.  Koph.    1816);   S  needorf  f-Birch .  Danske  Folkezriser 
og^  Melodier,   \.  Pentade.  Kopli.   1837.      Ch.  E.  F.  Weyse.  Halvtredsindstyt'e  gamh 
Kcempanse-Mebdier,!  Hefte,  Koph.  1 1840— 42] :  Texte  dazu  hrsg.  von  Ch.  W  int  her 
und  A.  F.  Win  ding,  Koph.   1840-43  [42]. 
.*!;  16.      Schwedische   (und    finl.\ndischej   Sammlungen:    E.    G.    Geijer 
und   A.  A.    Afzelius,     Svcnska  folkinsor  fr  an    /orntiden ,     3     Bde,    Sthlm 
1814 — 16    (neue    Facsimile-Ausg.    vom   i.  Bd.    1846),    neu    hrsg.    von  R. 
Bergström  und  L.  Höjer,  Sthlm  1880  (Text,  Anmerk.,  Musik);  grössten- 
teils nach  mündlicher  Überlieferung,  die  Mehrzahl  der  Aufzeichnungen  von 
Afzelius.     In  der  neuen  Auflage  (106  Lieder)    sind  offenbare  Fehler  ver- 
l>essert  worden,  die  Ordnung  ist  eine  andere,  weitere  Varianten,  neue  Unter- 
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suchungen  und  Literaturnachweise  kamen  hinzu.  (Vgl.  Nyerup  in  »Dansk 
Minerva«  und  sep.  Koph,  1815).  Atterbom,  Nordvtans-harpan.  Svcmka 
fornsänger,  in  »Poet.  Kalender«  1 8 1 6 ;  das  meiste  aus  Oyllenmärs'  Hand- 
schrift. A.  giebt  zu,  dass  er  hie  und  da  geändert,  auch  »kombiniert«. 
»Der  poetische  Sinn«  ist  nach  ihm  die  höchste  kritische  Instanz.  A.  I. 
Arwidsson,  Svenska  /ornsdnger,  3  Bde,  Sthlm  1834 — 42-  Die  Lieder, 
240  an  Zahl,  stammen  aus  Rääfs  Sammlungen,  aus  Afzelius'  späteren 
Aufzeichnungen  und  aus  älteren  Liederbüchern.  Im  3.  Teil  auch  Spiele 
und  Tänze,  Kinderreirae  und  Hirtenlieder.  (Vgl.  Geijer  in  Litt.-för.  tidn. 
1835,  nr.  i;  CA.  H[agberg]  in  Stud.  krit.  o.  not.  IIL  1843,  nr. 
15—16).  G.  O.  Hylten-Cavallius  und  G.  Stephens,  Sveriges  hist.  och 
polit.  visor  i,  Orebro  1853  (reicht  bis  1650);  kritisch  ungenügend.  F.  L. 
Borgström,  Folkvisor  upptcchiadc  i  IVermland  och  Dalsland,  Kristinehamn 
1875.  A.  Norecn  und  H.  Schuck,  /foo-  och  löoo-taletis  visböcker,  Sthlra 
1884  ff.  (auch  in  Sv.  landsm.  Anh.  Ilff. );  bis  jetzt  Harald  Dluffson's, 
Broms  Gyllenmärs'  und  Barliro  Baner's.  K.  Lagus,  Nylündska  folki'isor  1, 
Hfors  1887  (=  Nyl.  III).  S.  Tliomasson,  Visor  jipptecknade  i  Blcking, 
Sthlm  1890  (=  Sv.  landsm.  VII.  6).  V.  Carlheim-Gyllenskiöld,  llsor 
ock  melodier,  Sthlm   1892   (=  Sv.  landsm.  VII.   7). 

SpezialSammlungen:  J.  Nordlander,  Svctiska  barmnsor  ock  harur'nit 
Sthlm  1886  (=  Sv.  landsm.  V.  5);  sehr  reichhaltige  Sammlung,  bis  jetzt 
nur  Texte  (vergl.  Anmerkungen  und  die  Melodien  werden  später  gegeben 
werden).  A.  Bondeson,  Frän  julgille  och  lekstuga.  Svenska  folkdanser  i — 2. 
Sthlm   1884 — 86.    R.  Dybeck,  Svenska  vallvisor  och  hornldtar,  Sthlm  1846. 

Ausgaben  (resp.Bearbeitungen)  mit  se  s  t  h  e  t i  s  c  h  e  m  Zwecke  von  Th.  ( >  b  c  rg 
(pseud.  A.  J.  Stähl),  Filikromen,  9  Hh.,  Sthlm  1850 — 65  (auch  früher 
nicht  gedrucktes);  der^.  Äldre  och  nyare  sv.  folkvisor ,  \  :  e  Samml.  Sthlm 
1855  (mit  den  Mel.);  E.  v.  Qvanten,  Sveriges  skönaste  folkvisor,  Sthlm  1882; 
und  Musikwerke  (s.  unten). 

Übersetzungen.  Hauptsäclilich  oder  ausschliesslich  auf  Geijer-Afzelius 
beruhen  die  deutschen  Übersetzungen  von  J.  L.  Studach,  Schoedischc 
Volksharfe ^  Sthm  1826;  G.  Mohnike,  Volkslieder  der  Schveden  i,  Berlin 
1830,  und  Altschwed.  Balladen,  Mährchen  und  Sclncuinkc,  Stuttg.  u.  Tüb.  1836; 
O.  L.  B.  Wolff  in  Halle  der  Völker  II,  Frankf.  1837  (7  Lieder);  Rosa 
VVarrens,  Sclm>ed.  Volkslieder  der  Vorzeit,  Leipz.  1857  ("iid  A\ync>eg.  [etc.] 
Lieder  1866,  im  Anliang);  F.  W.  Weber,  Se/nvcd.  Lieder,  Paderbt)rn  [1872]; 
A.  F.  Lindblad,  Der  Nordensaal,  2  Hh.,  Berlin  (Schlesinger). 

Mu  sik  weike.  J.  N.  A  hl  ström,  220  st<euska  folkdatisar  arr.  Jor  / 
2  Hh.;  (lers.  u.  V.  C.  Ho  man,  Jl'alda  s^'tmka  folksanger,  folkdansar  och 
,Neue  Aufl.".  <>  Uli.  N.  Ander.sson,  Skanska  melodier  in  Sv.  I.indsu».  .\1\  . 
J.  Bagge,  J3  polskor  och  högtidsslyckai  frän  Gotlaud,  '1  Hh..  Sthlm  (Bagge).  A.  1*. 
Beiggreen  ,  Svenske  Folke-Sange  cg  Melodier.  samt,  og  udsatle  fitr  IHanoforte,  'i.  Aufl. 
Koph.  1861  ;  mit  genauen  (Juciiennachweisen.  Text  und  Melodien  /.umeist  nach  gedruckter 
(Juellc.  K.  Boiilin.  Folktoner  frän  Jümtlaud  in  Sv.  landsm.  H.  10  (1883).  R- 
Uylieck,  Suenska  gängldtar,  Sthlm  1847;  dci-s.  Svenska  i'isor.  i  Hh. ,  Sthlm  |  1847]; 
ders.  Svenska fo/knulodier,  II.  l— ,'>.  Sthlm  l8r);{  — ,'')6  (und  in  „Runa").  M.  Frykholm, 
Folkvisor  frän  l'ermland,  Sthnj.  1854  (mit  deutschem  Text  flhers.  von  W.  B.nuck); 
lücs.  A)'«  folkxiisor  frän  Östergöthland  (Hirsch j.  A.  H  a  1 1  i  n.  I\'4skor  fron  JtmtUtnd  ock 
Heltittgland ,  .Sthlm  l88;{.  (i.  A.  H.igg,  20  Holland s-polskor  satta  for  piattc,  2  Hh. 
(Elkan  und  Schildkn).  J.  Olson.  Femtio  polskor  fran  Vermland  och  Dal,  Sthlm 
(Lund(iuist).  A.  G.  Rosenberg,  160  polskor,  visor  oeh  Jatislekar  uppitcknadt  i 
Södtrmanland,  Sthlm  1876.  G.  Stolpe,  20  original-potsktr  frän  Oestrikland,  Sthlm 
1882.  [O.  Ahlstrffm,)  7'raJitiotier  afSwttukafolk^dtuisar,^  Wh..  ^W\\m  \\i\A-^^^ 
76  polskor  fih-  violin  solo  efter  uppUckningar  frän  Östtrgöüand,  .Sthlm  [1877]. 

§  17.    Norwegische  Sammlungen:  M.  B.  Landstadt   Norskc  Folkmser, 
Krist.    1853;   enthält    aucli    »Stcv«,   Spiele,    Kinderreime,    Rätsel    u.    dgl. 
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S.  Bugge,  Gamle  norske  Folkroiser,  Krist.  1858,  und  in  der  Zeitschrift 
»Folke«  I  (sep.  Koph.  1859).  Sowohl  Landstads  wie  Bugges  Sammlungen 
beruhen  ausschliesslich  auf  mündlicher  Ül>erlieferung  in  Teleraarken. 

SpezialSammlungen:  »Stev«  in  Landstads  Sammlung,  in  De  norske 
studenters  Ilsebog,  Krist.  187 1  (von  H.  Ross  mitgeteilt);  eine  grosse  Samm- 
lung aus  Sätersdalen,  von  R.Steffen  aufgezeichnet,  in  Sv.  landsm.  (XV.  i). 

Ausgaben  für  praktische  Zwecke:  J.  Moe,  Safnling  af  Sänge,  Folkeviser 
pg  Sta<  i  norske  Alnmedialekter,  Krist.   1840    (2.  Aufl.  Norske   Visoi-  og  Stev 

V.  P.  A.  Munch  1848,  3.  Aufl.  v.  H.  Ross  1869);  teils  Volkslieder,  teils 
Lieder  bekannter  Verfasser  in  Volksmundart.  J.  M.  Moe  u.  L  Morten- 
son,  Norske  Fornki'eede  og  Folkn'isur  I,  Krist.   1877. 

Übersetzungen  aus  Landstad  in  Rosa  Warrens,  A'orweg.,  Island., 
Färöische    Volkslieder  der    Vorzeit,  Hamb.    1866. 

Musik:  A.  P.  B  e  r  g  g  r  e  e  n  ,  Ä'arske  Folkt-Sange  og  Melodier,  samlede  og  udsaite 
for  Pianoforte ,  2.  Aufl.  Koph.  1861  ;  Text  hauptsächlich  nach  gedruckten 
Quellen,  die  meisten  Melodien  aus  der  Ul>erlieferung.  L.  M.  Lindemann,  A^orskc 
Fjeldmelodkr,  Krist.  1 842 ;  ders.  ALldrc  og  tryere  norske  Fjcldmclodier  sarulede  og  bearb.  for 
ianofortc,  "2  Bde.  (8  Hh.),  Krist.  1853 — 58,  die  Worte  nach  den  Sängern;  ders.  Halv- 
htmdrede  norske  Fjeldnidodier,  harnioniertde  for  Mandsstanmer,  Krist.  1862,  will  die 
Melodien  gehen  ^ohne  Anpassung,  so  wie  sie  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet  sind". 

§  i8.  Isländische  SA>fMLUNGEN:  S.  Grundtvig  und  F.  Sigurdson, 
Islenzk  fornkfcedi,  i  —  2,  Koph.  1854 — 85  (der  Schluss,  S.  217 — 331,  hrsg. 
Von  P.  Pälsson),  fast  alle  aus  Handschriften  geschöpft. 

Kinderreime  in  O.  Davidsson,  pulur  og  skemtariir  (=  Isl.  gätor, 
[)ulur  og  skemt.  II),  Koph.   1888 — 90,  S.   175 — 203. 

5^  19.  Färöische  Sammlungen:  H.  C.  Lyngbye,  Fceroiske  Qz'ceder  om 
Sigitrd  Fofnersbane  og  kans  yEt,  Randers  1822;  nach  eigenen  Aufzeichnungen 
und  nach  Mitteilungen  von  Pastor  y.  H.  Schröter  und  Probst  Hentze.  V.  U. 
Hammershaimb,  Feeroiske  Ki'ceder,  lunh&rende  til  Hervarar  Sage  u.  andere 
far.  Lieder  in  d.  Ant.  Tidsskr,  1849 — 5^  (1852);  ders.  Sjürdar  Kveedi, 
Koph.  1851,  mit  dänischer  Übersetz,  in  Prosa  (danach  die  schlechte  Ausg. 
der  Lieder  von  Regin  Smidur  von  Vogler,  Paderborn  1877,  vgl,  Symons 
in  Germ.  XXII,  440  ff.,  Müllenhof f  im  Anz.  f.  d.  Alt.  IV);  ders.  Fifroske 
Kvceder  (2  :  es  H.),  Koph.  1855;  vgl.  dess.  Fecresk  Anthologi.  S.  Grundtvig, 
Corpus  carminum  feeroensiuvi.    {Uti'alg),  Thorshavn  1886;  zwei  winzige  Hefte. 

Sämtliche  bis  jetzt  bekannte  Aufzeichnungen  färöischer  Lieder  Hessen 
^.  Grundtvig  und  J.  Bloch  in  kritisch  berichtigten  Abschriften,  inhaltlicl» 
geordnet,  in  15  Quartbände  eintragen.  Diese  Sammlung,  betitelt  Feroyj'a 
Kvcedi;  Corpus  carminum  fceroensiimi ,  mit  234  Liedern  in  800 — 900  Auf- 
zeichnungen, gehört  jetzt  der  Kön.  Bibl.  in  Kopenhagen  an  (vgl.  A.  Olrik, 
Om    S.    Grundtz'igs   og   J.    Blochs   Forovjakz'cedi   og  fcereske   Ordbog    in  Ark. 

VI,  1890). 

Übersetzungen  isländischer  und  far.  Lieder:  P.  T.  Willatzen,  Alt- 
oUind.  Volksballaden  und  Heldenlieder  der  Faringer,  Bremen  1865  (vgl.  Maurer 
in  Germ.  II,  1869);  Rosa  Warrens,  Norioeg.,  Island,,  Färöische  Volks- 
liciier  der   Vorzeit,  Hamb.    1866. 

Musik  in  Berggreens  Danske  Folke-Sange  og  Mel.  (s.  oben). 

$  20.  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  Lieder:  A.  A.  Afzelius,  Bidr.  tili 
srenska folksängernas  hist.  in  »Afsked  af  sw.  folksharpan«  Sthlm  1848.  R.  Berg- 
ström, Undersökningctr  rör.  sj'enska  folkvisor  in  Framtiden  Ny  f.  i  (1877), 
über  das  »Staffanslied«  u.  »Liten  Karin<' ;  ders.  Anteckningar  om  vdra  liist./olkvisor 
in  Bist.  bibl.  III,  IV  (1877  — 78),  über  »Axel  und  Valborg«  und  »Elisifs 
visav.  J.  Bolte,  Deutsche  Volkslieder  in  Scttiveden,  in  Zs.  f.  vgl.  Lit.-Gesch. 
NF.    III    (1890).      S.    Bugge,    Mytholog.    Oplysninger    til    Draumeh'ctdi    in 
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No.  Tidsskr.  f.  Vid.  og  Litt.  1854 — 55;  ders.  ßidr.  til den  iwrd.  Balladcdigtnings 
Hist.  in  »Dct  pliil.-hist.  Samfunds  Mindcskrift«,  Koph.  1H79  (Marsk  Stig, 
Holofenies).  C  Kichhorn,  Om  den  nyare  follri'isan  och  folkmusiken  i  Sverige 
in  »Svenska  Stud.<'  Sthlm  1869.  C.  G.  E[stlander],  0)n  folkiüsans  vägar 
i  Norden  in  Nvl.  Alb.  VIII  (1881).  P.  Friis,  Udsigt  oz'er  de  danske  Kcpm- 
pcviser  og  Folkesange  fra  Middelalderc7t,  Koph.  1875;  eine  Übersiclit  für  dir 
Schule.  E.  G.  Geijer,  Om  onuj'i'ädet  i  de  giu/ila  skand.  visorna  in  »Sv.  ?"olk- 
visor«  III  (1816).  W.  Golther,  Die  nordischen  Volkslieiier  von  Sigurd  in 
Zs.  f.  vgl,  Lit.-Gesch.  NF.  II  (1889).  P.  A.  Gödecke,  Studier  öfver  vara 
folki'isor  fr  (in  medeltiden  i,  in  Framtiden  IV  (1871),  aus  Anlass  von 
Hauch's  Schrift  (s.  unten).  J.  C.  Hauch,  Bemcerkninger  oi<er  nogle  vcd 
Chrisiendomvien  modificcrede  OUtidsminder  i  vorc  l'iser  fra  Middelalderen,  med 
et  kort  Tillo'g  om  disse  l'isers  scnere  Skjcebne  og  Vlrkning ,  Univ.  -  Progr. 
Koph.  1866.  A.  D.  Jorge nsen,  Bidr.  til  Nordens  Historie  i  Middelalderen, 
Koph.  1871 ;  behandelt  die  Lieder  von  Tovelille,  INIarsk  Stig,  Nils  Ebbesen, 
»Middelalderens  Folkeviser  om  hist.  Personer«  (als  Anhang  die  Lieder  von 
Erik  Glippings  Tod  und  von  Nils  Ebbesen);  ders.  De  hist.  Folkci'iscr  og 
N^ils  Ebbesen  in  d.  Hist.  Tidsskr.  6  R.  III  (1891).  E.  Kölbing,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  fo'röischen  Poesie  in  Germ.  XX  (1875).  E.  Lagus,  Den 
svenska  folkvisan  i  Äyland  in  Finsk  tidskr.  XXIV  (1888).  J.  Martensen, 
fiirik  GUpping  og  Marsk  Stig  i  Middelalderens  Annalcr  og  Jlser  in  d.  Hist. 
Tidsskr.  4  R.  IV  (1873).  C.  Molbech,  Nogle  Bemcerkninger  oi'er  vorc 
gamlc  danske  Folknnser,  in  Det  Skand.  Lit.-Selsk.  Skrifter  XIX  und  sep. 
Kbh.  1823;  ders.  Oin  vore  gamle  Folkeviser,  der  es  nationale  Art  og  Ouirakteer,  og 
deres  For hold  til  den  danske  Digtekonst  in  »Bland.  Skr.«  IV  und  sep.  Koph.  1856. 
A.  Olrik,  Om  Sonderj'yllands  folkeviser  in  »Sonder jydske  Aarb.«  i  (Flens- 
borg  1889);  A&fi.  Middelalderens  vandretule  spillevia^tid  i  Norde7i  og  deres  visesang 
in  »Mindre  Afli.  udg.  af  det  phil.-hist.  Samf.«,  Koph.  1887.  C.  Rauch, 
Die  skand.  Balladen  des  Mittelalters,  Gymn.-progr.,  Berlin  1873.  H.  Schuck, 
Om  den  svenska  folkvisan  in  Nord,  tidskr.  1882,  aus  Anlass  der  neuen 
Auflage  von  Geijer-Afzelius.  |.  C.  H.  R.  Steenstrup,  Vore  Folkaüser  fra 
Middelalderen.  Studier  over  llsernes  JEsthetik,  rette  Form  og  Alder,  Koph.  1 89 1 ; 
wichtiges  Werk  (vgl.  Kr.  N[yrop]  in  Dan.  I ,  H.  Schuck  in  sv.  Hist. 
tidskr.  1891).  G.  Stephens,  Viser  om  Christi  Barndom  in  Dansk  Kirke- 
didende  1852  u.  1861.  G.  Storm,  Den  hellige  Kong  Haakon  og  Folke- Visen 
om  hans  Ded  in  n.  Hist.  Tidsskr.  IV  (1877).  ü.  Toppe  1  ins,  Folki'is<>rna 
om  marsk  Stig,  akad.  Abb.,  Hfors  1861.  L.  S.  Vedel  Simonsen,  AVrw- 
pevisernes  Skildring  af  Middelalderens  Ridden'crsen ,  eller  den  danske  Adels 
Skikke  og  Sceder  i  den  eatholske  TulsaUler  in  Nord.  Tidsskr.  f.  Hist.,  Lit. 
og  Konst  III  (1829).  H.  Vendell,  Om  huß'udmot'wen  i  Nylands  aldre 
riddare7>isor  in  Finsk  tidskr.  1890,  XXX'III.  —  Über  die  Metrik  der  Lieder: 
Rosen berg  in  Nordboernes  Aandsli7'  und  l^o  nordiske  Versarter  in  Nt>rd. 
tidskr.  1883;  ^"  V.  d.  Recke,  Principcrne  for  den  danske  Versknnsf.  K«»pli. 
1881,  und  Dansk   Versla-re,  Koph.   1885. 

r.    VOLKSDRAMA. 

VrI.  im  Alls».  LjiinpKrcn.  Sft>eiiska  drantat  inlill  t/ntet  af  ij.  irkttnd.,  F.iind  186}. 

§  21.  MY.STKRIENSPIEI.E.  Dic  auf  kirclilicIuMU  Grund  ontwickellen  Weih- 
nachts-  und  .sonstigen  Volksschauspielc,  die  in  Süddeutschland  bis  vor  nicht 
lange  vorkamen  —  teilweise  noch  jetzt  vorkommen  —  und  uns  in  <U'n 
Sammlungen  Weinholds,  Schröor.s,  Hartmanns  und  .\ndorer  entgegentreten, 
habtrii   in  .Sknniliiiavieii,   .Ht>  viel  jetzt  bekannt   ist,   nur  ein   (MmzIkcs   Gegon« 
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stück.  Es  ist  dies  ein  Dreikönig  spiel  (Arw.  III,  S.  513  ff.),  das  übrigens  wohl 
aus  Deutschland  eingewandert  ist.  Wie  es  noch  zu  unsern  Tagen  in 
Närike  agiert  wurde,  fing  es  mit  dem  Stephansliede  an,  was  natürlich  auf 
Vermengung  von  Dreikönigspiel  und  »Staffanssked«  beruht.  Die  Personen 
waren  Herodes  mit  seinem  Bedienten  und  zwei  Soldaten,  die  drei  Könige, 
der  Sternträger  und  Judas.  In  Dänemark  traten  ausser  den  eben  genannten 
Personen  auch  Maria  mit  einem  Wieglein  aus  Schilf,  Joseph,  Simeon  und  Anna 
auf.  In  Norwegen  enthielten  die  Verse  (nach  Angabe  von  1590)  eine  Menge 
plattdeutscher  Ausdrücke.  Das  Stück  wurde  von  Kindern  oder  Erwachsenen 
in  den  Bauernstuben  gespielt  {y>gä  med  trettomiagsstjärnan«),  und  die  Spie- 
lenden wurden  bewirtet.  —  Aus  Deutschland  stammt  eine  in  Schweden  be- 
kannte Kinderkomödie,  Rubert  k?iekt  och  Kinkeljis. 

U  p  m  a  1"  k ,    Jidvisorna    om    jfcsus    och    Alaria ,    om    BcÜehemsst/ernau    och    Sankte 

Staffan,  in  »Läsn.  f.  folket«,  36  (1870).  —   Bore,  Bärgsmanslif  {Sw  landsm.  V.  7), 

S.  30  f.  Feilberg,  Dansk  Boiideliv,  S.  251  — 254. 
§  22.  Festspiele.  Dramatische  Elemente  enthalten  viele,  wahrscheinlich 
uralte,  z.  T.  schon  aus  heidnischer  Zeit  stammende  Aufzüge,  womit  das  Volk 
die  Weihnachten,  das  Neujahr,  die  Woche  vor  den  Fasten,  den  Beginn  des 
Frühlings  und  des  Sommers  feiert.  Am  Tage  nach  Weihnachten  wurde 
im  südlichen  und  mittlem  Schweden  bis  auf  Helsingland  das  »Staffanssked« 
(vgl.  isl.  skeid^  geritten  und  das  Staffanslied  gesungen  (G.-Afz.^  n.  gi, 
Thom.  n.  1 3,  auch  in  Flugblättern ;  übrigens  dasselbe  Lied,  das  zuweilen 
als  Einleitung  zum  Dreikönigspiel  verwandt  wird).  Zu  den  Karnevalsver- 
gnügungen (die  jetzt  hauptsächlich  nur  in  Dänemark  bekannt  sind)  ge- 
hören: Ringrennen,  den  Kater  aus  der  Tonne  schlagen  (auch  in  Schonen), 
»Königsspiel«,  Bärentanz  (»^^r/z^j-Z^^^/j-i?««;  Personen:  Bär,  Führer  mit  seinem 
Aufwärter,  Affe,  zwei  Paare  ^>Geputzte« ,  Narr) ,  Bacchus  auf  der  Tonne 
(woran  u.  A.  auch  »Sommer«  und  »Winter«  und  »der  ewige  Jude«  Teil 
nehmen).  Sicher  kamen  im  Mittelalter  und  noch  im  17.  Jahrh.  zur  Kame- 
valszeit  auch  in  Schweden  allerlei  Scherz  und  Spiel  vor.  Dänemark  und 
den  alten  dän.  Provinzen  (Schonen  und  Bleking)  gehören  die  Maifeste 
(dän.  f>ride  somffier  i  by<< ,  das  Lied  bei  Loven  s.  109  ff.  und  Thom.  n.  14) 
und  das  Pfingstfest  (»Pfingstbraut«)  an.  Ein  schwedisches  Maifest  wird  von 
Olaus  Magni  erwähnt.  Die  meisten  dieser  Spiele  sind  mit  Bewirtung  und 
Tanz  verbunden. 

Nicolovius-Lovt^n  S.  101  —  104,   109— II3.   Dybecks  Runa  2  (1842).  S.  66. 

Hausen,  Gande  Minder  II,  S.  214— 219.    Feilberg,  Dansk  Bonddiv,  S.  258 — 290. 

VVigström,  Alltnogeseder  (in  Sv.  lanc^m.   VIII.  2),  S.  20. 

§  22).  Gesellschaftliche  Spiele.  Es  ist  oben  bemerkt  worden,  dass  die 
mittelalterlichen  Balladen  von  Tanz  begleitet  wurden  und  auf  den  Färöern 
es  noch  werden.  Wie  sich  aus  dem  erzählenden  Bibeltexte  das  Mysterium 
des  Mittelalters  entwickelte,  so  kann  sich  aus  der  epischen  Ballade  ein 
Stück  Volksdrama  entfalten.  So  wurde  das  Lied  vom  »Herrn  Carl  oder 
dem  Klosterraube«  (G.-Afz.^  n.  24)  von  den  jungen  Leuten  in  mimischem 
Spiel  dargestellt.  Schweden  besitzt  eine  ausserordentliche  Menge  von 
Singspielen  (118  Nummern  bei  Arwidsson),  wo  Gesang  mit  Action  verbunden 
ist.  Der  Text  eines  solclien  Spieles  kann  bisweilen  aus  einer  Ballade  los- 
gelöst sein,  und  das  Spiel  bildet  so  ein  Mittelglied  zwischen  der  mittel- 
alterlichen getanzten  und  gesungenen  Ballade  einerseits  und  den  Spielen 
Jüngern  Ursprungs  andererseits.  Die  Teilnehmer  bilden  einen  Ring,  oder 
zwei  Reihen  oder  eine  Reihe.  In  den  Ringtänzen  tanzen  die  eigentlich 
Agierenden  innerhalb  des  Rings,  sie  stellen  gewöhnlich  zwei  Liebende  vor, 
die  sich  gefunden.  Das  Motiv  wird  mit  grosser  Erfindungsgabe  in  Un- 
endlichkeit variiert;   nicht  selten  wird  das  Verhältnis  weiter  ausgesponnen, 

<ierm.ii.isch«  riiilologie   IIa.  47 


738  VIII.  LiT.  Anhang.  A:  Skand.  Volkspoesie  in  mündl.  Überlieferung. 

z.  B.  der  Liebhaber  tötet  durch  einen  unglücklichen  Zufall   die  Geliebte, 

der  Mann  schlägt  seine  Frau  und  sie  entläuft  ihm,  kommt  aber  zurück  und 
alles  wird  wieder  gut.  Andere  Spiele  stellen  verschiedene  Beschäftigungen 
des  Landlebens  vor,  z.  B.  den  Hafer  sähen  oder  schneiden,  die  Hand- 
mühle drehen,  Tuch  weben  [»Vä/va  vadmal«  mit  bis  zu  16  Touren).  Auch 
in  den  Spielen,  die  nicht  mit  Gesang  verbunden,  tritt  das  dramatische 
Element  oft  stark  hervor.  Die  Kinderspiele  sind  oft  ausgeprägt  drama- 
tisch (z.  B.  das  Brückenspiel). 

Unter  den  Festen  des  Jahres  ist  an  Bedeutung  für  das  Volksleben 
kein  zweites  mit  dem  Weihnachtsabend  vergleichbar.  Da  kommen  auch 
kleine  Dramen  vor,  wenngleich  einfachster  Art.  Über  ganz  Skandinavien 
bekannt  ist  der  »Juliwck«  (Arw.  III,  S.  525,  Personen:  Vater,  Sohn,  Bock). 
In  Schonen  wurden  Begebenheiten  aus  der  Ortschronik  dramatiscl»,  oft 
mit  satirischem  Anstrich,  wiedergegeben.  Wenn  jemand  sich  schlecht  bt- 
nahm,  hiess  es  wohl:  »Du  machst,  dass  man  nach  Dir  Weihnachten  agieren 
kann«.  Es  waren  improvisierte  Stücke,  ganz  wie  die  improvisierten  Volks- 
scenen  in  der  Schulkomödie. 

Nicolovius-Loven  S.  "O  f.   Arwidsson,  Sv.  fornsanger  111,  S.  l6;i — 4f>6(Kindt, 
spiele  bei  Arw.  111,  S.  492 — 500,  bei  Nordländer  in  Sv.  landsin.  V.  ,=i,  Nr.  188—  2Ib). 

§  24.  Ge-Spräche.  Zur  dramatischen  Volksliteratur  müssen  auch  die 
Gespräche,  satirischen  oder  scherzhaften  Inhalts,  gezählt  werden,  die  in 
Flugblättern  und  Handschriften  unter  dem  Volke  verbreitet  sind,  wenn  sie 
auch  kaum  rein  volkstümlichen  Ursprungs  sind.  Sie  sind  oft  stark  vom 
Volkshumor  gefärbt.  In  Schonen  cirkuliert  z.  B.  ein  »Weiberklatsch«  (kärir 
gasnack),  worin  zwei  alte  Weiber  einander  ihre  Erlebnisse  erzählen  (S\ 
landsm.  II.  9,  S.  83  ff.,  auch  in  einem  Flugblatt).  In  einer  andern  »Raiianga'^ 
wird  ein  Brautwerben  geschildert  (Personen :  Der  Mann,  sein  Weib ,  die 
Tochter  Mette,  der  »Sprecher«,  der  Freier).  Von  in  Flugblättern  ge- 
druckten Gesprächen  sind  ein  par  Dutzend  bewahrt  (das  älteste  aus  dem 
17.  Jahrb.),  die  Mehrzahl   das  Leben  der  Dienstmägde   behandelnd. 

Volkstümlich  gehalten  sind  einige  ältere  Komödien,  die  als  Kanicval.s- 
spiele  bezeichnet  werden  und  deren  Stoffe  aus  der  traditionellen  Literatur  gi  - 
schöpft  sind;  zwei  dänische:  Den  utro Hustru  (aus  kathol.  Zeit,  hrsg.  v. Smith 
1874)  und  Ranch's  Karrig  Niding  (vor  1607,  mehrmals  gedruckt);  vier 
schwedische:  En  Lustigh  Lomedia  om  Doctor  Simon  aus  d.  16.  Jalirh.  (vgl. 
»Sju  käringar  som  slnss  om  ett  par  byxor«,  Thom.  n.  15  u.  Köhler  in 
Germ.  XXII),  Alle  BedUgrannas  Spegel  1647,  Ett  lusiigt  Nacli-S/ee/  1691  (ui 
getreues  Weib),  En  Lustig  Coma:die-Act  Emellan  en  ung  Hustru  och  lUss  Mn 
Iwilken  var  ndgot  dlderstigen   1700. 

Strindberg,  Spar  af  wemk  folkdramatik.'m  >>KuUurhi.st.  Studier*  (Stldni  188»). 
Hiick.ström.  Ofverslgt  af  wenska  folkliU.  (in  «Sv.  lolkböckerc  II).  S.  l,->8  (V.  Mirkel 
Smith.  Studier  pä  det  gamle  datiske  Skiuspils  Omrdde,  Koph.   188;}. 

! )      I'KOSAERZÄIILUNGKN. 

^   25.     Arten.   Die  im   Volke    umlaufenden  Prosaerzählungen  sind  nach 
Ursprung  und  Inhalt  ziemlich  verschieden :  Märchen  und  Schwanke  (scliw«*»!. 
sagor,  dän.-nurw.  eventyr),   Tierfabeln,  Legenden  frommen  Inhalts,  mythisch 
und  historische  Sagen    (schwed.   sägner,    dän.-norw.  sagn)\   dazu    kommt' 
noch,  den  Märchen  am  nächsten  verwandt,  die  »Volksbücher«. 

{5  26.     Miitelalterlichk  Quellen.     Die  wandernden  Märchensioit«-   <lt 
Mittelalters  fanden  schon  früh   ihren  Weg    nach  Norden.      Nicht    nur   di« 
späteren  mythischen  und  romantischen  »Sögur«   (u.   die  /)gisogur),  sondern 
am  h    dii-    wc-sciitlii  h    historischen    Geschlechts-    und    Köuigssagen    zeigen 
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mit  ihnen  Bekanntschaft  (vgl,  Cederschiöld,  Kalfdräpet  och  vänprö/ningen, 
Lund  1890,  und  gelegentliche  Hinweise  auf  Stiefmuttersagen  in  der  Olafs- 
saga Tryggvasonar  von  Oddr  Snorrason  und  in  der  Hrölfs  s.  Kraka).  Wichtige 
Transportmittel  waren  natürlich  die  Übersetzungen  teils  einiger  profaner 
Schriften,  wie  die  Strengleikar  (nach  Marie  de  France) ,  teils  einer  um- 
fangreichen geistlichen  Literatur:  Heiligensagen  (isländische  in  Marlusaga, 
Postulasögur,  Heilagramannasögur  u.  a.,  die  schwedische  Übersetzung  der 
»Legenda  aurea«  des  Jacobus  de  Voragine  in  EU  forns%'enskt  legendarium, 
die  der  »Vitae  patrum«  u.  Anderes  in  Klemmings  Kloster lasning,  dänische 
in  Brandts  Kloster  he  sning  og  Gammeldansk  Liesebog),  Barlaams  und  Josaphats 
Sage  (schwed.  und  isl.),  Die  sieben  weisen  Meister  (schwed.;.  Eine  Haupt- 
quelle der  mittelalterlichen  Erzählungen  sind  bekanntlich  die  in  die  Pre- 
'ligten  (der  Dominikaner  und  Birgittiner)  eingelegten  »Exempla«  oder 
Järtecken«  {^Sveusk  järteckens  postilla  hrsg.  v.  Rietz  1850,  Christ.  Peder- 
sens  Postille  gedr.  1495).  Von  Sammlungen  solcher  »Exempla«,  zum  Behuf 
der  Prediger  angelegt,  fanden  sich  im  Norden  in  schwed.  (und  dän.)  Über- 
setzung: Själinna  tröst  und  ein  »Järteckens«-buch  (in Klemmings  Klosterläsning^, 
lateinisch  die  berühmten  Gesta  romanorum,  Disciplina  clericalis  und  Dialogus 
aeaturarum.  Eine  ver\\'andte  Sammlung  einheimischen  Ursprungs  ist  die 
Cipia  exemplorum  des  Magister  Matthias  (Handschr.  in  Üpsala),  wovon 
>chück  eine  Ausgabe  in  Aussicht  gestellt  hat.  Auf  Island  hat  man  sich  auch, 
schon  im  14.  Jahrb.,  Sammlungen  für  profane  Zwecke,  zur  Unterhaltung, 
angelegt;  hrsg.  von  H.  Gering:  Islendzk  /Eventyri,  Legenden,  Sagen  u.  Märchen 
1-2,  Halle  1882—84  (vgl.  Liebrecht  in  Germ.  XXK,  Symons  in  ZfdPh. 
15,  Cederschiöld  Eine  alte  Samml.  isländischer  ^fintyri  in  Germ.  XXV; 
aus  Gerings  Sammlung,  aus  INIariusaga,  Postula  sögur  und  Clarus  saga  in 
>chwed.  Übersetzung  von  G.  Cederschiöld:  Medeltidsberättelser  in  Sv.  landsm. 
V.  6).  Die  Erzählungen  beruhen  teilweise  auf  bekannten  lateinischen  und 
englischen  Quellen,  viele  dürften  aber  auf  mündlichem  Wege  nach  dem 
Norden  gebracht  sein.  Vieles  kann  auf  Jon  Halldörsson  (gest.  1339 
als  Bischof  von  Skälholt),  der  als  gewandter  Erzähler  bekannt  war,  zurück- 
geführt werden.  —  Von  Romanen,  die  später  als  »Volksbücher«  Verbreitung 
fanden,  sind  in  dän.  Übersetzung  schon  aus  dem  Mittelalter  bekannt: 
König  Laurin,  Persenober  und  Konstantianobis,  »Die  keusche  Königin«  von 
Jep  Jepsen  1483  (alle  von  Brandt  herausgegeben) ,  Karl  Magnus  (von 
Ghemen   und  Ch.   Pedersen  gedruckt). 

.^  27.     Volksbücher.   Die  Reformation  machte  der  Heiligenverehrung  und 
der  Exempelpredigt  ein  Ende.     Im  mündlichen  Verkehr  konnten  aber  fort- 
während neue  Stoffe  aufgenommen  werden.     Seit  dem  16.  Jahrh.  öffneten 
sich  neue  Quellen  in  den  zahlreichen  Romanen,   Novellen  und  Schwänken 
'les  Mittelalters  und  der  Renässance,   die  in  dänischen  und  schwedischen 
t)ersetzungen    durch    die    Buchdruckerpresse    verbreitet    wurden.     Diese 
^  olksbücher«,  wie  man  sie  jetzt  nennt,  waren  damals  (wo  ja  unter  dem 
<'lke  das  Lesenkönnen  gewiss  zu  den  seltensten  Fertigkeiten  gehörte)  noch 
auf  die  Unterhaltung  der  hohem  Stände  berechnet.     Unter  den  Büchern, 
die  Stiernhielm  in  seinem  Hercules  (1668)  Frau  Wollust  dem  jungen  Wüstling 
als  Lektüre  empfehlen  lässt,  finden  sich  z.  B.  »Amadis,  Markolfus  und  andere, 
die  insgemein  auf  dänisch  gedruckt«,  weiter:    »Melusina,  Kaiser  Oktavian, 
Kitter  Fincke,  die  schöne  Magelona«,  und  »Eulenspiegel«.   Die  meisten  sind 
aus  dem  Deutschen  zuerst  ins  Dänische  übersetzt  worden.  Schon  im  16.  Jahrh. 
wurden  in  Dänemark  gedruckt:   Karl  Magnus    und  Holger  Danske  (beide 
'>n  Ch.  Pedersen),  Persenober  (Partenopeus),  Kaiser  Oktavianus,  Griseldis, 
^  or  Herre  og  Sancte  Per«   etc.     Die    dänischen    Auflagen    fanden    auch 
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in  Norwegen  und  Schweden  Verbreitung.  Im  17.  Jahrh.  wurden  viele  aus 
dem  Dänischen  ins  Schwedische  übersetzt  (Auflagen  von  Grisilla  1622,  Die 
Siebenschläfer  162Ö,  Markolphus  1630,  ApoUbnius  von  Tyrus  1633,  der  ewige 
Jude  1643  U.S.  f.).  Vieles  war  dem  Inhalte  nach  auch  früher  in  Norden  bekannt. 
Seit  dem  Ende  des  17.  Jahrh.  las  sie  wohl  nur  der  gemeine  Mann.  Später 
wurde  vieles  aucli  unmittelbar  aus  andern  Sprachen  als  dem  Deutschen 
übersetzt.  Unter  den  Volksbüchern  ist  übrigens  bei  weitem  nicht  alles 
fremdes  Gut  (was  ohne  Zweifel  auch  von  den  Märchen  gilt).  Einheimischen 
Ursprungs  sind  allerlei  Spukgeschichten  (z.  B.  Kjoge  Huskors,  \on  1607 — 08, 
gedr.  1674  und  später,  Satans  grasseramie  i  Roslagen  1729),  Sagen  (wie 
z.  B.  Hobärgsgubbcn^  Ljungby  hörn  och  pipd),  Geschichten  von  Räubern, 
Dieben,  Mordthaten  u.  dergl.  Bäckström  kennt  (bis  1848)  mehr  als  dritt- 
halb hundert  schwedische  Volksbücher  erzählenden  Inhalts  (vieles  in  meh- 
reren Auflagen).  Vieles  ist  aus  den  Volksbüchern  in  die  mündliche  Über- 
lieferung übergangen  (und  umgekehrt),  auch  längere  Geschichten.  So  hat 
z.  B.  Bondeson  nachgewiesen,  wie  ein  von  ihm  in  Dalsland  aufgezeich- 
netes Märchen  »vom  redenden  Vogel,  dem  goldgelben  Wasser  und  dem 
spielenden  Baume«  seine  Quelle  hat  in  einem  Flugblatte,  dessen  Inhalt 
Gallands  Übersetzung  von  »Tausend  und  einer  Nacht«  entnommen  ist  {Jin 
saga  fr  an  Dal  0.  hännes  källa,  Ups.  1885). 

§  28.  Sage.  Die  Grenze  zwischen  Märchen  und  Sage  mag  schwankend 
sein.  Der  Ursprung  der  Sage  ist  indessen  ein  anderer,  er  ist  wesentlich 
in  der  Mythologie,  der  Geschichte  und  der  Psychologie  des  eigenen  Volkes 
zu  suchen.  Viele  Sagen  aber,  die  jetzt  im  Volke  umlaufen  und  an  gewisse 
Örtlichkeiten  gebunden  sind,  haben  eine  gelehrte  Quelle,  insofern  sie  auf 
historische  und  topographische  Werke  des  17. — 18.  Jahrh.  zurückgetührt 
werden  können. 

§  29.  Aufzeichnungen.  Schon  im  17.  Jahrh.  begann  man  auf  Island, 
zur  Zeit  des  Wiedererwachens  eines  regeren  geistigen  Lebens  auf  der 
Insel,  allerlei  Sagen  aufzuschreiben  (Jon  Gudmundsson  gest.  1650,  Ölafr 
Gamli),  und  ältere  Sammlungen  wurden  abgeschrieben  (eine  Übersetzung 
der  »Disciplina  clericalis«  in  Handschrift  von  i6go).  Der  bekannte  Arni 
Magnüsson  sammelte  neben  Anderem  auch  Sagen  und  Märchen.  Dem 
18.  Jahrh.  gehört  Jon  Olafsson  (1705 — ^1779)  an,  etwas  später  sammelte 
Eirikr  Laxdal  Eiriksson  (gest.  1816)  isländische  Volkssagen.  In 
Schweden  und  Dänemark  ist  von  altern  Märchenaufzeichnungen,  ausser 
einem  schwedischen  Fragmente  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrh.  (Schuck 
in  »Samlaren«  1887),  nichts  bekannt.  Sagen  gab  es  freilich  von  jeher  in 
der  geschichtlichen  und  topographischen  Literatur  (die  topograj)hiscl»c 
besonders  in  Schweden  reich  vertreten)  genug;  wie  auch  spätere  topo- 
graphische Werke  an  Sagenaufzeichnungen  reicii  sind '.  Erst  in  unseroi 
Jahrhundert,  und  zwar  durch  die  Werke  der  Gebrüder  Grimm  angeregt, 
fing  man  an,  mit  klarer  Einsicht  in  den  wissenschaftlichen  und  nationalen 
Wert  der  Sache,  in  allen  Skandinavischen  Ländern  Märchen,  Sagen  und 
Verwandtes  zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen.  Als  fleissige  Sammler  gelten 
vor  anderen  in  Dänemark  l'liiele  und  Kristensen,  in  Schweden  Ilylten- 
Cavallius,  Stephens,  Frau  Wigström  und  Bondeson,  in  Finland 
Rancken  (u.  sein  Helfer  J.  E.  Vefvar),  in  Norwegen  P.  Chr.  Asbjornsen 
(181 2 — 85,  Forstbeamte*)  und  der  spätere  Bischof  Jörgen  Moe',  auf 
Island  jAn  Arnason.  Als  gewandte  Erzähler  sind  bekannt:  Asbjornsen, 
S.  Grundtvig,  N.  0.  Djurklou  (geb.  1829,  Kön.  Kammerherr  und  Grund- 
besitzer), August  Bondeson  (geb.  1854,  Arzt)  und  Emil  Svensän  (geb. 
1850,  Schriftsteller). 
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1  Verzeichnis  der  schwed.  topographischen  Literatur  von  R.  Tengberg  in  Sv. 
tidskr.  1876.  —  2  Über  Asbjornsen :  A.  Larsen,  En  lüercEr-fnografisk  skitse,  Krist. 
1872  (mit  Bibliographie  von  J.  B.  Halvorsen,  in  franz.  Übersetzung  Krist.  1873); 
Gaston  Paris  in  Melusine  1878;  H.  Jseger,  Asbjernsen  og  Huldreeventyret,  in 
»Norske  Forfatt.«  Koph.  1883  und  in  Sv.  landsm.  VII.  1.  Asbjornsens  früheste  Publi- 
kationen in  Nor.  Krist.  1838.  —  '  Über  Moe:  H.  Jseger,  En  norsk  Romantiker  in 
»Literaturhist.  Pennetegninger»,  Koph.   1878  und  in  Sv.  landsm.  VII.   1. 

^  ,^0.  Methodologisches.  Stenographische  Aufnahmen  nach  dem  Vor- 
trage des  gemeinen  Mannes  giebt  es  noch  nicht.  —  Nur  in  den  alier- 
neuesten  Märchen-Sammlungen  (aus  Finland),  in  der  Nyländischen  von 
Äberg  und  der  österbottnischen  vonRancken,  suchte  man  die  Märchen 
nach  ihrem  Inhalt  in  gewisse  Gruppen  zu  ordnen  (Äberg:  heidnisch- 
mythische, christlich-mythische,  Thiermärchen,  Abenteuer,  Schwanke,  wobei 
jedoch  die  Gruppe  »Abenteuer«^  eigentlich  das  Residuum  befasst,  das  in 
den  anderen  Gruppen  keinen  Platz  fand).  Die  Sagen  werden  von  Maurer, 
Ärnason  und  Kristensen  nach  ihrem  Inhalt  in  Gruppen  geordnet 
(Kristensen:  von  Berggeistern  und  Eiben,  von  Königen,  Kriegsleuten, 
Räubern,  Priestern  u.  dgl.,  von  Gespenstern,  von  Hexen,  Zauberei  und  dem 
Teufel,  von  Krankheiten,  Vorzeichen,  Schätzen,  Sagen  religiösen  Inhalts). 
5^  31.  Sammlungen  von  Volksbüchern:  K.  L.  Rahbek  (u.  F.  Thaarup), 
Dansk  og  norsk  Nationahurrk  eller  almindelig  celdgammel  MoerskabslcBsning, 
I — III,  Koph.  1828 — 30.  C.  Elberling,  Danske  Folkeb&ger  i,  Koph.  1867 
(Karl  Magnus,  Griscldis,  En  Doctors  Datter  af  Bononia,  Fortunatus,  Me- 
lusina).  [L.]  H[ammarsköl]  d  u.  I[mneliu]s,  Svens ka  folksagor,  i,  Sthlm 
i8ig  (Helena  Antonia  af  Konstantinopel,  Melusina,  Pelle  Batsman).  P.  O. 
Bäckström,  Svenska  folkböcker.  Sagor,  legender  och  ä/ventyr,  efier  dldre 
Hpplagor  och  andra  källor,  j  ernte  öfz'ersigt  af  svensk  folkläsning  fr  an  äldre  tili 
närvarande  tid ,  i  —  2,  Sthlm  1845 — 48  (dazu  Liebrecht  in  Germ.  XXIV, 
S.  129  if.).  Gamla  smenska  folkböcker  ä  nyo  utgifna,  i — 6,  Örebro  1868 
— 6g  (Melusina,  De  sju  wise   mästare,   Kejsar  Octavianus). 

-Märchen  und  Sagen  aus  mehreren  Ländern:  R.  Müldener,  Nordisches 
Märchenlmch,  Langensalza  1863  (5.  Aufl.  1876,  hauptsächlich  nach  Asbjernsen 
u.  HyltenCavallius-Stephens).  C.  Berg  u.  E.  Gsedecken,  Nordiske  Sagn, 
Koph.  1868,  nach  gedruckten  Quellen  (nur  3  nach  mündl.  Mitteilung). 
I.  Bondesen,  AitJentyrets  Dyrroerdcn,  Koph.   1887. 

j$  ^2.  Danische  Sa.mmlungen.  Märchen:  K.  Berntsen,  Folke-^ventyr, 
1 — 2,  Odensei873,  83.  [J.  C.  Ch.  Brosbell,  pseud.  Carit  Etlar],  Singebok. 
Fm  Sämling  af  danske  Folkeeventyr,  Koph.  1848  (1847);  ohne  Quellenan- 
gaben. S.  Grundtvig,  Danske  Folkeaimityr ^  efter  utrykte  Kilder,  Koph. 
1876  (2.  Aufl.  1881,  deutsch  v.  W.  Leo,  Leipz.  1878);  Danske  Folke- 
(mentyr,  fundne  i  Folkemunde,  Neue  Samml.  1878  (deutsch  v.  A.  Stnultmann 
Leipz.  1879,  schwedisch  von  R.  LI[ergström]  Sthlm  1879)  ;  ders.  Danske  Folke- 
tau-ntyr  1883  (schwedisch  v.  G.  af  Geijerstam  Sthlm  1884).  ^-  ^-  Kris- 
tensen, Aiventyr  fra  Jylland,  samlede  af  Folkemunde,  Koph.  1881 ;  2.  Samml. 
1884  (=  Jyske  Folkeminder  5  u.  7);  ders.  Danske  folkeccventyr,  H.  i — 3, 
Viborgi884 — 88.  O.  Rye,  Eventyr  og  Fortcellinger  fra  Sonderjylland,  Aarhus 
1886.     M.   Winther,   Danske  Folke- Eventyr,    i.  Samml.   Koph.    1823. 

Märchen  und  Sagen:  [J.  C.  Ch.  Brosbell,  pscud.  Carit  Etlar,] 
l'.ventyr  og  Folkesagn  fra  Jylland^  Koph.  1847;  aufgezeichnet  während 
Reisen  in  Jütland  und  »aus  einer  alten  handscliriftlichen  Chronik,  die 
liiiem  Kaufmanne  in   Varde  zugehört  hat^'. 

Sagen:  11.  Bruun,  Gamle  danske  Minder  eller  Skildringer,  Fortw länger 
og  Sagn  om  Danmarks  gamle  Byer,  Kirker,  Klosire,  Kongeborge,  Slotte,  Herre- 
i',t,fr,l--   f>[r    tHindeva-rdige   Steder    i  (cldrc    Tider,    Koph.    1869.      F,  Fischeri 
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Slest>igskeSagn,samlede  og  fiearbeidede,  Koph.  1857;  Suppl.  1860;  Slesvigske  Folke- 
sagn,  3.  Aufl.  ApenradeiSgo  (ziemlich  frei  behandelt).  E.  T.  Kristensen, 
Jyske  Folkesagn,  Koph.  1876;  Sagn  fra  Jylland  1880;  Sagn  og  Overtro  fra 
Jyl/and  i^^T,\  dass.  2  :  i — 2,  1887 — 88  (  -  Jyske  Folkeminder  3,  4,  6,  8,  9); 
ders.  Mikkel  Skrccdders  Historier,  Viborg  1890.  Ch.  C.  Lorenzen,  Gavile  og 
nye  Minder  fra  Sundri'ed ,  Hadcrslev  1859.  j-  ^-  Thiele,  Prever  af  danske 
Folkesagn,  Koph.  181 7;  ders.  Danske  Folkesagn,  i. — 4.  Samml.  (=  Bd.  l — 2) 
1818 — zy,  neue,  vermehrte  Ausgabe  :  Danmarks  Folkesagn,  i — 2,  1843  (im 
3.  Teil:  »Den  danske  Almues  overtroiske  Meninger«,  1860).  [N.  P.  Wiwel], 
Nordsjcell.  Sagn  og  FortcelUnger,  hrsg.  v.   H.  P.  Holst,  Koph.    1856. 

^  T^y  Schwedische  und  finxändische  Sammlungen.  INIärchen:  A.  Bon- 
deso n ,  Halländska  sa^or,  samlade  bland  folket  och  berätlade  pä  bygdemäl, 
Lund  1 880  (vgl.  Liebrecht  in  Germ.  XXVI) ;  ders.  Svenska  folksagor  fran 
skilda  landskap,  Sthlm  1882  (vgl.  Nyrop  in  Sv.  landsm.  II,  Liebrecht  in  Germ. 
XXVIII).  G.  Djurklou,  Sagor  och  äfventyr  berättade  pä  svenska  landsmdl, 
Sthlm  1883  (norwegisch  v.  N.  Rolfsen,  Krist.  1887).  G.  O.  Hylten- 
Cavallius  und  G.  Stephens,  Svenska  folk-sagor  och  iifventyr,  i:  i — 2, 
Sthlm  1844—49  (deutsch  v.  C.  Oberleitner,  Wien  1848;  das  Material  für 
zwei  weitere  Teile  in  der  Kön.  Bibl.  zu  Stockh.) ;  Auswahl  mit  111.  Sthlm 
1875  (deutsch  V.  B.  Turley,  Leipz.  1881  ;  englisch  u.  d.  T.  Old  norsc  fairy 
TJ^Ä-j  übers,  v.  A.  Alberg,  Lond.  1882);  vgl.  F.  Wolf  in  Jahrb.  d.  Lit.  119 
Wien  1847.  J.  O.  I.  Rancken,  Osler bottniska  sagor,  in  Sv.  landsm.  XI. 
A.  Segerstedt,  Svenska  folksagor  och  äfventyr,  Sthlm  1884;  nach  münd- 
licher Überlieferung.  E.  Svens en,  Sagor  frän Eviddalen,  in  Sv.landsm.  II.  7 
(1882).  E.  Wigström,  Sagor  ock  äfventyr  upptecknade  i  Skdnc ,  in  Sv. 
landsm.  V.  i  (1884,  vgl.  Liebrecht  in  Germ.  XXX).  G.  A.  Al)erg,  Ny- 
ländska  folksagor,  Hfors  1887  (=  Nyl.  II);  enthält  auch  Sagen.  Sckivedisehe 
Schwanke  und  Aberglauben  aus  Norland,  in  KuvTiruAia  II,  Heilbronn   1884. 

Märchen  und  Sagen:  A.Bondeson,  Historiegubbar  pä  Dal,  deras  sagor 
och  sägner  m.  m.,  Sthlm  1886.  E.  Bore,  ßergslagshistorier.  Berättelscr  pd 
bygdemäl  samt  sägner  frdn  Bergslagen,  Lindesberg  1889.  H.  [Lund  eil] 
und  E.  [Zetterqvist],  Folkminnen ,  in  Sv.  landsm.  IX.  l  (1889  ff.). 
[J.  A.  Lundell],  Sagor,  sägner,  legender,  äfventyr  ock  skildringar  af  folkets 
lefnadssätt  pä  landsmdl,  in  Sv.  landsm.  III.  2  (1881  ff.);  aus  den  Samnihnii,'«n 
der  Dialektvereine. 

Sagen:  N.  P.  Erl6n,  Halländska  folksagor,  Halmstad  1880;  dii*  Mrln- 
zahl  leider  versifiziert !  H.  Hofberg,  Svenska  folksägner,  Sthlm  1882;  vgl. 
A.  Ramm  in  Sv.  landsm.  II,  S.  cxviij — cxxix.  G.  O.  Hylten-Cavallius, 
Wärend  och  tvirdarne ,  i  —  2,  Sthlm  1863—68.  P.  A.  Säve,  Hafvets  och 
fiskarens  sagor,  samt  spridda  drae;  ur  Gotlands  odUngssaga  och  strandallmogcm 
lif  Visby  1880.  Sverige.  Fosterländska  hiUler,  Sthlm  1877 — 78  (2'  S.il^.h. 
die  meisten  oder  alle  von  Hofberg  mitgeteilt). 

§  34.  Norwegische  Sammlungen.  Märchen:  P.  Ch.  AsbjornNtn  imil 
J.  Moe,  Norske  folkea>entyr  I  [3  Hh.]  u.  II  [H.  i],  Krist.  1842—44; 
2.  (bedeutend  vermehrte)  Aufl.  1852  (weitere  Aufl.  1866,  1868,  1874;  schwed. 
von  H.  Hörner,  Sthlm  1868  u.  1874;  deutsch  von  F.  Bresemaun ,  Berlin 
1847,  vgl.  F".  Wolf  in  Jahrb.  d.  Lit.  119  Wien  1847;  englisch  von  G.  W. 
Dasent,  Edinb.  1858,  1859,  1877,  in  Auswahl  1862  u.  1864;  2.  Ser.  Lond. 
1874;  17  Märchen,  die  meisten  nach  A.  u.  M.,  französisch  in  Contes  pop. 
df  la  Nor^'ts^c,  de  la  Finlande  et  de  In  Bourgogne ,  Paris  1862;  russisch  in 
Auswahl  Petersb.  1874,  übers,  v.  S.  M.  Makarov  Pctersb.  1885);  Neue 
Samml.  von  Asbjemsen  mit  Beiträgen  von  J.  Moe,  Krist.  1871  (enthält  auch 
die  Märchen,  <Iie  in  .>Juletrieel<'  waren  ver<iHenllicht  wortlen),  2.  Aufl.  Koph. 
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1876  (schwed.  V.  H.  Homer  1875).  Vgl.  M.  Müller  in  »Chips  from  a  Gennan 
Workshop-«  Chap.XXin.  K.  Jans on,  Fo/Ae-Evenfyr,  uppskrwne  i Sandeherad, 
Krist.  1878  (»landsmaal« ;  aufgezeichnet  von  S.  Serensen).  J.  Storm 
Yang,  Ti  norske  yEventyr,  Drontheim  1869.  [H.  Ross],  Ein  Soge- Bündel, 
hrsg.  von  Det  norske  Samlaget,  Krist.  1869.  Norwegische  Märchen  und 
Schwanke  in  Koinrad'ta  I,  Heilbronn  1883.  —  Pop.  Ausg.:  Norsk  Eventyr- 
Skat  V.  Th.  S.  Haukenaes,  Bergen   1888. 

Märchen  und  Sagen:  P.  Ch.  Asbjernsen,  Juletrceet  for  1850  —  52, 
1866  (i. — 3.  Aufl.),  Krist.  1850 — 66;  Norske  Folke-  og  Htddre-Eventyr  iUdi'alg, 
Koph.  1879  (nichts  neues;  schwedisch  von  E.  Lundqvist,  Sthlm  1881; 
deutsch  von  P.  Denhardt,  Leipz.  1881).  I.Aasen,  Frever  af  Landsmaalet 
i  Narge,  Krist.  1853.  [H.  E.  Bergh],  Nye  Folke-Eventyr  og  Sagn  fra  Valders, 
Krist.  1879;  Nye  Folke-Eventyr  og  Sagn  fra  Valders  og  Hallingdal,  3.  Samml. 
1882  (als  i.  Samml.  gilt  »Segner  fraa  Bygdom«  IV);  4.  Samml.  1886.  P. 
Fylling,  Folkesagn,  Aalesund  1874;  2.  Teil  1877-  O.  Nicolaissen,  Sagn 
og  eventyr  fra  Nordland,  Krist.  1879,  2.  Samml.  1887;  meist  Sagen.  P.M. 
Seegaard,  /  Fjcldbygderne,  Krist.  1868.  A.  E.  Vang,  Gatnla  Regio  aa 
Risfio,  ifraa  Valdris,  Krist.  1850;  ders.  Gatnla  Segner  fraa  Valdres,  hrsg.  v. 
|.  E.  Nielsen  I,  Krist.  1871.  —  Auswahl  für  Kinder  von  Knutsen,  Bentsen 
u.  Johnsson:  Askeladden,  Krist.   1864   (2.  Aufl.   1877). 

Sagen:  P.  Ch.  Asbjernsen,  Norske  Huldre-Eventyr  og  Folkesagn,  I — II, 
Krist.  1845 — 48  (neue  Aufl.  1859 — ^^  ^-  1870).  L.  Daae,  Norske  Bygde- 
sagn.  I,  Krist.  1870  (2.  Aufl.  1881);  2,  1872;  aus  Büchern,  Zeitungen  und 
Handschriften.  A.  Faye,  Norske  Sagn,  Arendal  1833  (2.  Aufl.  1844), 
nach  schriftlichen  und  mündlichen  Quellen.  M.  B.  Landstad,  Gamle 
Sagn  om  Hjartdolerne ,  Krist.  1 880;  historisches.  J.  E.  Nielsen,  Segner 
fraa  Hallingdal,  Krist.  1868.  A.  P.  Stabfors,  Om  Overtro,  Forvarsler  og 
Gjen^angerhistorier  i  Nordland,  Bergen  1882.  J.  Th.  Storaker  u.  O.  Fug- 
lestvedt,  Folkesagn  samlede  i  Lister  og  Mandals  Amt,  i,  Flekkefjord  i88r. 
S.  Serensen,  Lidt  om  Sandeherred  fer  i  Tiden,  Krist.  1872.  O.  A.  Uver- 
land,  Fra  en  sz'unden  lid.  Sagn  og  Optegnelser,  Krist.  1888.  —  Pop.  Ausg.: 
Norske  Sagn,  nach  gedr.  Quellen  von  V.  Vislie,  2.  Aufl.  Krist.  1889. 
,  §35.  Isländische  Sammlungen.  Märchen:  J.  Arnason  u.  M.  Grimsson, 
IsUnzk  cefintyri,  Reykjavik  1852;  zum  grossen  Teil  von  Schülern  der  gelehrten 
Schule  zu  Bessastader  geliefert. 

Märchen  und  Sagen:  J.  Arnason,  Islenzkar  pjödsögur  og  cefintyri, 
I  —  2,  München  1862 — 64  (mit  einer  belehrenden  Vorrede  von  G.  Vig- 
fusson;  engl.  v.  Powell  u.  Magnusson,  London  1864;  deutsch  v.  M.  Leh- 
raann-Filhes,  2  Bde,  Berlin  1889 — 9»  J  Auswahl  dänisch  v.  C.  Andersen 
Koph.  1862  u.  1877;  andere  dänisch  in  Ant.  Tidsskr.  1861—63  [1864]; 
Jsl.  Märchen  übers,  von  J.  C.  Poestion,  Wien  1884).  Vgl.  Liebrecht  in 
Germania  XXI  (und  »Z.  Volkskunde«  S.  362  ff.),  I^Iaurer  in  Germ.  VII  u.  IX. 
K.  Maurer,  Isländische  Volkssagen  der  Gegemvart,  vorwiegend  nach  mündlicher 
Überlieferung,  Leipz.  1860;  in  deutscher  Übersetzung.  —  Auswahl  aus  den 
Sammlungen  Amasons,  Maurers  und  anderer  in  norweg.  Übersetzung  von 
O.  A.  Krohg,  Krist.   1863. 

§  36.  Färöische  Sammlungen.  V.  U.  Hammershaimb,  Fareiske  Folke- 
sagn, in  d.  Ant.  Tidsskr.  1849—51  (1852),  und  in  der  Anthologie.  J.  H. 
Schroter,  Faroiske  Folkesagn,  in  d.  Ant.  Tidsskr.  1849—51  (1852).  P.  A. 
^\^^\m,  Skildringer  og  Sagn  fra  Ftereerne,    Koph.    1856;   2.  Aufl.    1860. 

§  37.     Zur   KkmK  u.\i)    (Jeschichtk:    E.  Kölbing,    Über  isländ.  Bear- 

"Igen  fremder  Stojfe,  in   Germ.   XVII.     J.   Moe,  Fortale  og  Imlledning  til 


744    VII-  ^^'  Anhäng.  A:  Skand.  Volkspoesie  in  mündl.  Überlieferung. 

>>Norske  Folkeeventyr«  2.  Aufl.;  Otn  Fortcp.llemaaden  af  Eventyr  og  Sagn;  En 
Vandring  og  et  Eventyr,  sligt  det  er,  alles  in  »Saml.  Skrift.«  z  (Krist.  1877). 
R.  Nyerup,  Almindelig  Morskabslcesning  i  Danmark  og  Norge  igjennem  Aar- 
hundreder,  Koph.  1816;  über  die  Volksbücher.  K.  Nyrop,  Sagnet  otnOdysscus 
og  Polyphem,  in  Tffil.  NR.  5  (1880  —  82);  Fortsetzung  der  bekannten  Ab- 
handlung Grimm's.  A.  Olrik,  Tre  danske  folkesagn,  in  Dania  I  (1891);  über 
eine  Starkadsage,  den  Tislund-Stein,  Dannevirke  und  Königin  Tyre.  L.  Pio, 
Sagnet  om  Holger  Danske,  dets  Udbredelse  og  Forhold  til  Mythologien,  Koph.  1869. 
H.  Schuck,  Den  vandrande  Juden,  in  Ny  sv.  tidskr.  1886.  G.  Storm,  De 
fareiske  Sagn  om  Bispesadct  Kirkebo  og  Kong  Sverres  Ungdom,  in  n.  Hist.  Tidsskr. 
2  R.  IV  (1884).  J.  Wahlfisk,  Griselda-Sagan  i  textil  framställning  d  duk 
Strengnäs  kyrkomuseum,  in  Bidr.  t.  Södra.  Kult.  VII  (i88g). 

E.  SPRICHWÖRTER. 

§  38.  Arten.  Die  Grenze  zwischen  Sprichwörtern  und  sonstigen  Redens- 
arten mit  mehr  oder  weniger  feststehender  Form  ist  schwankend.  Man  scheidet 
gern:  a)  eigentliche  Sprichwörter  {ordsprog ,  ordspräk,  Aasen:  ordtoke), 
die  keiner  Anpassung  und  keiner  Angabe  des  Urhebers  oder  der  Situation 
bedürftig,  vollkommen  selbständig  sind  (z.  B.  y>Ju  ßere  kockar,  ju  sämre 
soppa«);  b)  »Ordstäf«  (Kristensen:  skjeemtsprog ,  Aasen:  hermestev) ,  die 
einem  Urheber  (in  irgend  einer  Situation)  zugeschrieben  werden  (z.  B. 
»Härdt  mot  härdt,  sa  hin  hdle,  när  han  hct  i  stdlet«);  c)  Redensarten 
(dän.  zunächst  mundheld),  die  bei  der  Anwendung  den  Umständen  ange- 
passt  werden  müssen  (z.  B.  Vi  [jag,  de  u.  s.  w.]  har  \hade,  fär  u,  s.  w.] 
kvarken  att  bita  cller  att  bränna).  Unter  den  Redensarten  können  noch  als 
besondere  Gruppen  ausgeschieden  werden :  d)  Vergleiche  (z.  B.  std  som 
en  äggsjuk  höna);  und  e)  Scheltformeln  {okväden).  —  Die  Sprichwörter 
haben  oft  metrische  Form,  haben  nicht  selten  Stabreim,  oder  Endreim 
(seltener  Binnenreim). 

§  39.  Ordnung.  Bietet  schon  die  Einteilung  Schwierigkeiten,  so  ist  es  dann 
auch  eine  heikle  Frage,  wie  in  einer  Publikation  die  Sprichwörter  inner- 
lialb  der  Gruppen  geordnet  werden  sollen.  In  den  bisherigen  Sammlungen 
wurde  diese  Frage  hauptsächlich  in  dreierlei  Weise  gelöst.  1)  Die  Ord- 
nung war  alphabetisch  nach  dem  Anfange  (so  z.  B.  Bresemann,  Grubb, 
Rhodin,  Wensell,  die  schwedischen  Sammlungen  von  1865  und  1889,  Scheving, 
G.  yönsson)  —  die  einfachste  Art,  die  aber  oft  zwingt,  wenig  verschiedene 
Varianten  desselben  Sprichwortes  an  verschiedenen  Orten  unterzubringen. 
Übrigens  ist  dieses  Prinzip  auf  die  Redensarten  nicht  gut  anwendbar. 
2)  Die  Ordnung  war  alphabetisch  nach  Haupt-  oder  Schlagworten.  Als 
Hauptwort  gilt  das  Wort  des  Spruches ,  woran  seine  Bedeutung  sich  vor- 
zugsweise kund  giebt  (so  Smidth,  Grundtvig,  Mau,  Kristensen,  Aasen  in 
seiner  2.  Aufl. ,  Lind  u.  a).  Da  hängt  es  aber  leider  nicht  ganz  selten 
vom  Gutdünken  ab,  welches  Wort  man  als  Hauptwort  fassen  soll,  und  von 
vielen  Sprichwörtern  giebt  es  Varianten  mit  verschiedenen  Huuptw»)rtern 
(d.  h.  derselbe  Gedanke  wird  in  übrigens  gleicher  Form  an  verschietlenen 
Subjekten  exemplifiziert).  Diese  Art  des  Ordnens  dürfte  doch  vor  den 
andern  den  Vorzug  verdienen  (auch  von  Wander  und  Harrebomee  accep- 
tiert).  3)  Man  ordnet  die  Sprichwörter  sachlich,  nach  den  verschiedenen 
Seiten  des  menschlichen  Lebens,  in  Gruppen,  wobei  solche  in  eine  Gruppe 
zusammengeführt  werden,  welche  denselben  Gegenstand  behandeln  (z.  B. 
die  Liebe,  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern,  die  Dummheit, 
lirii    lleiss,   die  Krank>»t'it)    <'♦!<  1    deiiseUHJH    GrMndgedaukyn   aMscIrücK«  n 
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(so  Syv,  Kok,  Aasen  in  der  i.  Aufl.).  Die  Ordnung  in  den  Gruppen  kann 
dann  wiederum  alphabetisch  oder  sachlich  sein. 

§  40.  Ältere  Quellek  und  Sammlungen.  Der  Geschmack  an  Sprichwörtern 
verschiedener  Art  war  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem  Stande  erloschen, 
wenn  sie  auch  der  mehr  abstrakten  Bildung  unserer  Zeit  mehr  fremd  und 
jetzt  unter  dem  »Volke<'  mehr  zu  Hause  sind.  Sprichwörter  finden  sich 
mehr  oder  weniger  vereinzelt  in  den  alten  isländischen  Sagen  ^,  bei  Saxo 
(besonders  im  ^lunde  Eriks  »des  Beredten«,  im  5.  Buche),  in  der  legenda- 
rischen Literatur  und  in  Predigten,  im  Buche  Um  styrilsi  kununga  ok  höfpinga, 
in  den  Gesetzen  -,  in  der  eddischen  und  skaldischen  Dichtung.  Zusammen- 
gestellt finden  sich  Sprichwörter  schon  in  den  Hävamäl,  im  Hattatal  Snorris 
(»ordskviduhättr«)  und  in  dem  von  INIöbius  herausgegebenen  Mdlshdttakiicedt 
(13.  Jahrh.)  ^.  Endlich  sind  uns  aus  dem  15.  Jahrh.  etwas  mehr  als  200 
isländische  Sprichwörter  bewahrt,  denen  ein  Schreiber  Thomas  im  Marginal 
einer  Handschrift  der  Arnamgnaean'schen  Sammlung  ein  Unterkommen 
bereitet  hat*.  Neuere  handschriftliche  Sammlungen  aus  dem  17. — 18. 
jahrh.  hat  G.   Jonsson  verwertet. 

Der  Grenzscheide  zwischen  dem  Mittelalter  und  der  neuen  Zeit  gehört  die 
dänisch-schwedische  Sammlung  an,  die  unter  dem  Namen  Peder  Laale's 
bekannt  ist;  ein  mittelalterliches  Schulbuch,  worin  lateinische  Sentenzen 
durch  inhaltlich  entsprechende  dänische  oder  schwedische  Sprichwörter 
verdolmetscht  sind.  Die  i.  dänische  Auflage  vom  J.  1506  (aus  der 
Officin  v.  Ghemen's)  führt  den  Titel :  Incipit  iustissimiis  legifer  et  dtuinarutn 
virtutum  o/>twius  praeceptor  Petrus  Laale ;  von  dem  Urheber  ist  sonst  nichts 
bekannt.  Diese  dänische  Version  liegt  nur  in  Drucken  vor  (Koph.  1506 
und  1508,  Paris  15 15  von  Chr.  Petersen  besorgt  und  mit  Erklärungen 
versehen,  der  dän.  Text  von  Skaaning,  Aalborg  16 14  und  1703;  nach  der 
I.  Ausg.  wiederholt  mit  Erklärungen  von  R.  Nyerup,  Koph.  1828,  nur  der 
dän.  Text  hrsg.  von  S.  Ley,  1842).  Die  schwedische  Version  (Hand- 
schrift in  Upsala),  die  eine  altertümlichere  Sprachform  als  die  dänische 
zeigt,  gab  zuerst  Reuterdahl  heraus :  Gafula  ordspräk  pä  latin  och  sivenska, 
Lund  1840.  Neue  Ausgabe  beider  Versionen:  Östnord.  och  latinska  medel- 
tidsordspräk  vonA.  Kock  u.  C.  af  Petersens  (bis  jetzt  2  Hh.,  Koph.  i88g  f.). 

'  Sprichwörter  aus  der  altisl.  Lit.  zusammengestellt  von  Vigfüsso  n-P  o  well , 
An  Icd.  Prose  Reader  S.  259 — 64.  —  »  Vgl.  Lind,  Rim  o.  verslemn.  i  de  st',  land- 
skapslag.  S.  86—89.  —  *  ZfdPhil.  Ergänz.  1874  (auch  in  CPB  und  in  Wisens  Carm. 
norr..  dipl.  Ausgabe  von  F.  Jonsson  in  Smästykker  12).  Vgl.  F.  Jönsson  in 
Aarb.  1890.  —  *  Hrsg.  v.  Kälund  (mit  dän.  Übersetzung  und  vergleichenden  An- 
merkungen) in  Smästykker  7  (1886).  Vgl.  E.  Magnussen  in  Aarb.  1888  (zur 
Thomas'schen  Sammlung  und  zu  Mälshättakvaedi),  Kälund  in  Ark.  IV. 

§  4t.  Neuere  S.\mmler.  Schon  in  den  von  Olaus  Petri  (gest.  1552) 
verfassten  »Richterregeln«,  die  bis  in  unsere  Zeit  den  Auflagen  des  schwed. 
Gesetzbuches  von  1734  beigefügt  zu  werden  pflegten,  sind  einige  »Offenbare 
und  allgemeine  Sprichwörter«  zusammengestellt,  »die  als  Gesetz  gelten 
und  nach  denen  man  sich  beim  Rechtsprechen  richten  kann«.  Nach  der 
Grub b' sehen  Sammlung,  die  jedenfalls  wissenschaftlichen  Wert  bean- 
spruchen kann,  lag  in  Schweden  das  Feld  mehr  als  ein  Jahrhundert  voll- 
ständig brach,  und  die  spätem  Einzelpublikationen  waren  bis  auf  die  letzte 
Zeit  nur  auf  die  Unterhaltung  berechnet.  Mehr  Aufmerksamkeit  wurde  den 
Sprichwörtern  in  Dänemark  zu  Teil.  Nach  den  Sammlungen  von  Syv  und 
Moth  (die  letztere  nicht  gedruckt)  erschienen  während  des  18.  Jahrh. 
'■nigstens  drei  Sammlungen  und  haben  sich  im  19.  Jahrh.  solche  Männer 
^^ie  R.  Nyerup  und  C.Molbech  mit  den  Sprichwörtern  beschäftigt.  Von 
r<iii  wissenschaftlicher  Bedeutung,  .sicher  volkstümlich,  sind  nur  die  Samm- 
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limgen  von  Kok,  Kristensen,  Lind  (und  etwa  Aasen),  sodann  natürlich 
diejenigen,  die  in  der  Fachliteratur  (folkloristischen  und  topographischen 
Werken  und  Zeitschriften)  sind  veröffentlicht  worden. 

Skandinavische  Sprichwörter  sind  Vergleichs  halber  in  grosser  Zahl  — 
und  zwar  in  den  Originalsprachen  —  in  Wander' s  Deutsches  Sprichwörter- 
lexikon (und  in  das  Werk  I.  und  O.  von  Düringsfeld's:  Spricfm<örter 
der  gennan.  u.  roman.  Völker  i  —  2,  1872  —  75)  aufgenommen;  übersetzt 
kommen  solche  vor  in  Strafforello's  La sapienza  del  mondo,  Turin  1871 — 83. 

5^42.  Dänische  Sammlungen:  [L.Jensen  Pouch?],  Problemata  et  proi'er- 
bia  moralia,  det  er  Nyttige  og  artige  Fragstykker  og  Ordsprog,  Koph,  l6ll  u. 
1624;  ungefähr  1600,  teilweise  nach  P.  Laale.  P,  Syv,  Almindelige  danske 
Ordsproge  og  körte  Lcerdomme,  I — II,  Koph.  1682 — 1688;  mehr  als  10,000 
aus  P.  Laale,  Pouch  und  handschriftlichen  Sammlungen,  darunter  vieles, 
das  nicht  als  Sprichwort  gelten  kann.  C.  D.  Hedegaard,  »Jurisprudentia 
proverbialis«  im  Trifolium  juridicum  desselben  Verfassers,  1748.  Q.  Meyer], 
Ord-Bog  cwer  Danske  Ordsprog  [auch  mit  französ.  Titel],  Koph.  1757;  mit 
französ.  Übersetzungen.  C.  D.  Hedegaard,  Ordqvceder,  betragtede  deels 
som  Let>ninger  af  den  tiskrevne,  deels  som  Grundscetninger  til  den  nu  gieldende 
skreiine  Lov,  og  ellers  i  Abnindelighed  som  fordum  Tids  Scede-  og  Leveregler, 
Koph.  1776;  wenig  neues,  höchst  die  Hälfte  Sprichwörter.  H.  W.  Lund- 
byc,  Adskillige  Ordsprog  (400),  in  »Iris  ogHebe«  IV  (1796),  nach  einer  Hand- 
schrift aus  dem  i8.yahrli.  R.  Nyerup,  Feder  Sn>s  kiernef aide  Ordsprog,  Koj)h. 
1807;  etwa  500,  nicht  genau  wiedergegeben,  mit  einer  geschichtlichen 
Kinleitung  über  ältere  Sammlungen.  J.  H.  Smidth,  Danske  Ordsprog  og 
Talemäder,  nur  ein  Heftchen  (bis  »Bred«),  Odense  1822;  ders.  Mund/uld  og 
Meninger  om  LandvcBsen  og  Bomlehnndel,  Koph.  1840.  F.  Bresemann,  Danske 
O  dsprog  og  Mundheld,  Koph.  1 843 ;  aus  älteren  Sammlungen  und  nach  Gehör 
(auch  Übersetzungen  aus  dem  Isl.  und  dem  Deutschen!).  N.  F.  S.  Grundt- 
vig,  Danske  Ordsprog  og  Mundheld,  Koph.  1845  (2.  Aufl.  1875);  teils  vom 
Herausgeber  gehörte,  teils  aus  älteren  Sammlungen.  C.  Molbech,  Danske 
Ordsprog,  Tankesprog  og  Kiimsprog,  af  trykte  og  utrykte  Kilder,  Koph.  1850; 
hauptsächlich  nach  älteren  gedruckten  und  handschriftlichen  Sammlungen 
mit  genauer  Quellenangabe.  F.  Sn  eedorff-Bi  rc  h,  Trehundrede  og 
halvtredsindstyi'c  skja-mtsofnme  Ordsprog,  Odense  1858;  grossenteils  aus  dem 
Volksmunde,  ohne  jedwede  Ordnung.  P.  Sc hj erring,  Juridiskc  Ordsprog , 
in  Tidsskrift  f.  Retsvaesen,  IV  (Koph.  1866);  aus  Syv,  Hedegaard,  P.  Laale, 
Molbech,  Bresemann,  Grundtvig  und  ungedruckten  Quellen.  j.  Kok, 
Danske  Ordsprog  og  Talemäder  fra  Sonderjylland,  Koph.  1870;  2000.  E.  Mau, 
Dansk  Ordsprogskat,  eller  Ordsprog,  Skjamtesprog,  Rimsprog,  Mundheld,  TaU- 
maader,  Tankesprog  [m.  m.],  efter  trykte  og  uttykte  Kilder,  I — II,  Koph.  1879; 
über  12,000,  will  als  neue  Ausgabe  von  Syv  betrachtet  werden.  H.  T. 
Kristensen,  Danske  ordsprog  og  »lundheld,  skjicmtsprog,  stedlige  talemäder, 
ordspil  og  samtaleord,  Koph.  1890;  mehr  als  16,000  aus  den  Saminlungeu 
des  Herausgebers  und  S.  Grundtvigs  und  nach  Aufzeichnungen  der  Mit- 
glieder des  «F"olkemindesamfund«  und  andern  Quellen.  Kleinere  Sanini- 
lungen  in  Zeitschriften,  z.  B.  «For  Lit.  og  Kritik»,  IV  (von  Fcnger),  »Fylla», 
VII.,   »Nord.  Miinedsskr.«    1882  (von  J.  Kamp),   »Fiskeritidende«    i88q. 

S5  43.  Schwedische  Sammlungen:  Stvenske  Ordsedher,  Fdler  Ordsaghor, 
Sthlm  1604;  Neue  Aufl.:  Swenske  Ordspräk,  eller  Ordsaghor,  1636.  C.  I-. 
Grubb.  Penu  Pnwerbiale,  Ihet  iir:  Ett  Ymnigt  FörrdJ  a(f  allehimli  Gamble 
och  Nye  ,Swenske  Ordseder  och  Laresprdk,  Linköp.  1665  (auch  Übersetzungen 
aus  dem  Lai.  und  Deutschen,  mit  Erklärungen  und  Parallelen) ;  Neue  .\ufl. 
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Med  en  ny  Tilökning  v.  L.  Törning,  Sthlm  1677.  L.  Rhodin,  Sämling  af 
swenska  ordspräk,  Sthlm  1807;  teilweise  gehörtes,  mit  Parallelen  aus  andern 
Sprachen.  C.  Rabe,  Elfva  hundra  elfva  latinska  och  swenska  sentenser,  Göteb. 
1807;  die  lat.  Sentenzen  die  Hauptsache,  die  Übersetzungen  oft  gemacht, 
nur  die  Minderzahl  volkstümlich  (in  der  2.  Abt.  auch  entsprechend 
französ.  und  deutsche  Sprüche).  E.  G.  Wensell,  2000  ordspräk,  Gefle  1863; 
teilweise  gehörtes.  Den  S2>en!,kaordsprdksboken,S\h\vn  i^tf^;  3160,  teils  nach 
gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  (ohne  genauere  Angabe),  teils 
aus  dem  Dan.  übersetzt.  C.  Marin,  Ordspräk  och  talesätt  pä  sticnska,  latin, 
franska,  tyska,  ital.  och  eng.,  Sthlm  1867.  J.  G.  Schultz,  Sex  hundra  S7ienska 
ordstäf,  Sthlm  1870.  G.  A.  L-n,  Ordspräk,  sanna  spräk.  ößoo  bevingade  ord 
ur  folkets  mun,  Karlshamn  1889.  E.  H.  Lind,  Ordspräk,  ordstäv  ock  talesätt 
upptecknade  i  Värmland^  in  Sv.  landsm.  XIII.  6.  G.  H-m,  Sa'  han  och  sa' 
hon.  Ordstäf sbok,  Sthlm  1876  (neue  Aufl.  1880,  1890);  über  1200.  — 
Handschriftlich  eine  grosse  Sambling  äff  Stvenske  Ordspräk  von  N.  Celsius 
(in    12  Bd.,  Univ.-Bibl.  zu  Upsala),   aus  dem  Anfang  des    18.  Jahrh. 

^  44.  Norwegische  Sprichwörter  :  I.  Aasen,  Norske  Ordsprog,  Krist.  1856, 
2.  Aufl.   1881;  teilweise  mit  Quellennachweisen,  das  meiste  in  »Landsmäl«. 

§  45.  Isländische  Sprichwörter:  G.  Jonsson,  Sa/n  af  islenzkutn  ords- 
ki'idufn,  fornmcelutn,  heilrcedum,  snilliyrdum,  sannmcelum  og  mälsgreinum,  Koph. 
1830;  hrsg.  von  der  Isl.  gelehrten  Gesellschaft,  enthält  viel  fremdes  oder 
neu  erfundenes,  vieles  was  nicht  volkstümlich.  H.  Scheving,  Islendskir 
mälsluettir,  2  Hh.,  Videy  Kloster  u.  Reykjavik,  1843 — 47  (Schulprogr.) ;  aus 
der  alten  Lit.  (Sögur,  Gesetze),  handschriftlichen  Sammlungen  und  nach 
("rehör,  zum  Teil  mit  Nachweisen  über  das  Vorkommen  der  Sprichwörter. 

Färöische  Sprichwörter:  V.  U.  Hammershaimb,  Fceraiske  Ordsprog 
in  d.  Ant.  Tidsskr.    1849 — 5^    (1852)   und  in  der  Anthologie. 

}$  47.  Den  Sprichwörtern  mehr  oder  weniger  nahe  stehen  einige  andere 
Arten  der  Volksweisheit  oder  des  Volkswitzes: 

A.  Wetterregeln :  H.  H.  Hildebrandsson,  Sämling  af  bemärkelsedagar, 
tecken,  marken,  ordspräk  och  skr  ock  rörande  väderleken,  in  Ant.  tidskr.  f. 
Sv.  VII.  2  (1883);  der  Verfasser,  Meteorologe  vom  Fach,  bespricht  auch  den 
praktischen  Wert  dieser  Regeln  und  Vorzeichen.  Hierher  gehörendes  auch 
bei   Kristensen,   Sagn  II:    2,   S.    i — 79    und   in    Sprichwörtersammlungen. 

B.  Volkstümliche  Charakteristiken  von  Örtlichkeiten  und  deren  Bewohnern, 
(Kristensen:  y>Stedlige  talemäder«.,  Gaidoz  und  Sebillot:  -»Blason populairc«i)', 
gesammelt  von  Kristensen,  Sagn  I,  S.312  — 352,  II:  2,  S.  94 — 160,  Ordsprog 
S.  472 — 531.    Eine  schwedische  Sammlung  wird  in  Sv.  landsm.  erscheinen. 

C.  Nachahmungen  (in  Worten)  des  Geschreis  der  Tiere,  des  Klanges 
der  Glocken,  des  Geräusches  der  Wagen  u.  s.  f.  (schwed.  härm,  täten) : 
Kristensen,  Sagn  I,  S.  295 — 311,  II:  2,  S.  79 — 94;  Nordlander,  Barnvisor 
(in  Sv,  landm.  V.  5)  S.  158  — 173.  Sie  berühren  sich  nicht  selten  mit 
Märchen  und  Legenden. 

D.  Typische  Antworten,  um  unbequeme  Fragen  abzuweisen  oder  in 
Scherz  zu  wenden,  unbegründete  Ansprüche  zu  strafen  u.  s.  f. :  Kristensen 
•  »rdspr.  S.  536—555;  Nordlander,  Barnvisor  S.  254  —  280;  Bidr.  t.  Södml. 
Kult.  I,  S.  94—99;  VI,  S.  86—92. 

S  48.    Zur  (}eschichte  und  Kritik  der  Sprichwörter:  M.  O.  Beronius 

(praes.  J.  Upmark),   Diss.  de  proi'erbiis.   Ups.   171 6.    V.   Granlund,   Sr'enska 

''Iket  i  sina  ordspräk,  in  Forum. -för.  tidskr.  I.  und  sep.  Sthlm   1870.    J.  Ihre, 

Vjj.  de  iuLigiis  SuiogotliicL^; ,   Ups.    1769;    Cont.   I      II,    1770  -71    (sprichw. 
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Redensarten).     H.  J.  Smidth,  Om  danske  Ordsprog  og  Taletnaader,  in  »Nyt 
Aftenblad«    1826. 

]■.  KÄ  rSEL. 

§  -I.9.  Einteilung.  Nach  dem  Vorgehen  von  Novakovic  (CpncKe  Hap.  saro- 
HPTKe,  Pancevo  1877)  ■'»«^Ute  man  zwischen  a)  eigentlichen  Rätseln,  b) 
Rätselfragen,  z.  B.  »Was  sieht  ein  König  selten  und  ein  Bauer  alle  Tage«  ? 
Seinesgleichen,  c)  Rätselmärchen  und  -geschichten  (hist.  Rätsel,  z.  B.  Hylten- 
Cav.  Nr.  87 — 94)  scheiden.  Die  eigentlichen  Rätsel  können  einfach  oder 
zusammengesetzt  sein :  die  Lösung  der  letztem  enthält  mehrere  koordinierte 
Glieder.  So  hat  auch  Russwurm  zusammengesetzte  Rätsel  und  Rätsel- 
märchen unter  besonderer  Rubrik  aufgeführt.  Hyltcn-Cavallius  hat  ver- 
schiedene Gruppen,  darunter  die  historischen  und  die  arithmetischen,  aus 
der  Menge  der  übrigen  ausgeschieden.  Sauden  hat  nur  die  zweideutigen 
bei  Seite  gestellt  (No.  171 — ig6,  vgl.  Liebrecht  im  Jahrb.  für  rom.  und 
engl.  Lit.  XII,  S.  338  ff.). 

§  50.  Ordnung.  Gewöhnlich  wurde  alles  durch  einander  geworfen.  Arn a- 
son  ordnete  seine  Sammlung  alphabetisch  nach  dem  Anfange,  was  kaum 
Nachfolge  verdient.  Walt  man  ordnete  (wie  Novakovic  und  »Dem6filo<' 
=  Machado  y  Alvarez)  alphabetisch  nach  der  Lösung:  so  bekommt  man 
eine  Übersicht  der  Rätsel,  die  einen  gewissen  Gegenstand  behandeln, 
und  Vergleichungen  der  Rätsel  verschiedener  Sprachen  werden  bedeutend 
erleichtert.  Freilich  lassen  sich  so  nur  die  einfachen  Rätsel  ordnen,  deren 
Lösung  aus  einem  Worte  (mit  oder  ohne  Bestimmung)  besteht. 

ji  5 1 .  In  der  alten  Literatur  dienen  die  Rätsel  hauptsächlich  dazu,  den 
Scharfsinn  und  die  Kenntnisse  eines  Gegners  zu  prüfen;  so  in  Vaf|)nidnis- 
mal  und  Alvissmäl,  so  im  bekannten  Rätselkampfe  König  Heidreks  mit 
Odin-Gestumblinde  in  der  Hervarasaga,  in  der  Völsungasaga  (Kap.  18) 
und  der  Ragnarssaga  Lodbr6kar  (Kap.  4).  Einen  Rätselkampf  schildert 
uns  noch  das  Volkslied  von  Sven  Vonved  oder  Sven  Svanehvit  (Grundtv. 
No.  18).  Auch  in  den  geschichtlichen  Sagen  kommen  Rätselreden  vor. 
Beispiele  von  Rätselerzählungen  sind  Eriks  des  Beredten  erstes  Gespräch 
mit  Frode  bei  Saxo  (ed.  Holder  S.  136)  und  Narfi-Refs  Meldung  vom 
Tode  Grani's  in  der  Kroka-Refs  Saga  (Pälsson's  Aufl.  S.  34  ff.).  In  der 
Meldung  Ref  s  kommt  die  Verwandtschaft  des  Rätsels  mit  den  skaldischen 
Umschreibungen  (»kenningar«)   deutlich  zum  Vorschein. 

S  52.  Nach  der  Reformation  scheint  man  erst  in  diesem  Jahrhundert  den 
Rätseln  irgend  eine  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben.  Die  Sammlung 
Arnason's  ist  indessen,  nächst  der  russischen  von  Sadovnikov  und  der 
finnischen  von  Lönnrot,  die  reichste  die  es  giebt.  Aus  Nor\vegen  ist  bis 
jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt.  Die  unter  dem  Volke  kursierenden  gedruckten 
Rätselbücher  sind  auf  ihren  Ursi)rung  liin  noch  nicht  untersucht  worden. 
Ein  schwedisches  Spörsmdls-Bok  aus  d.J.  1691  ist  wohl  aus  dem  Deutschen 
übersetzt. 

§  53.  Dxnische  Sammlungen:  in  Grundtvigs  Gamle  da.  Minder,  in  Skai- 
tegraveren    und  hei  Kamp. 

Schwedische:  G.  O.  Hylten-Cavallius ,  GMor  o(k  spörsmiil  ftu\n  VarentU 
in  .Sv.  landsm.  II.  8  (1882).  C.  Russwnrra,  Schweiiischt  Ritthsfl.  in  ZfdMyth. 
III  (1856);  ders.  /.uiammftigesdztf  Räthsfl  //.  Käthielmiirchfn  il)m.  (aus  Dybecks 
Runa  und  estschwed.  Volksüberlicferung).  P.  A.  Sanden,  Gdtor  frän 
Frfd<ibargs  ock  Ilofva  fönamlingar  Xorra  Fadsfio  /nir.  i  Viiilcrgöthnd,  in  Sv, 
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landsm.  VII.  4  (1887)  ;  dann  in  Dybecks  Runa,  in  Bidr.  t.  Södm.  Kult.  I — V 
(264),  und  in  einigen  folklor.  Sammlungen. 

Norwegische:  W.  F.  K.  Christie,  NorskaGaator,  hrsg.  v.  K. Jansen,  Bergen 
1868  ;  dann  inLandstads  ^>Norske  Folke viser«  und  in  »Segner  fraBygdom«  IV. 

Isländische:  J.  Arnason,  Islenzkar  gähir ,  Koph.  1887  (-=  Isl.  gätur, 
|)ulur  og  skemtanir  I) ;  enthält  1 1 94  (darunter  auch  ein  längeres  Gedicht 
aus  dem   17.  Jahrh.). 

Färöische:  in  Hammershaimbs  Anthologie. 

K.  Müllen  hoff,  Nardische,  engl.  u.  deutsche  räthsel,  in  ZfdMyth.  IIl  (1855). 


VUI.  ABSCHNIIT. 

LITERATURGESCHICHTH. 

ANHANG:  ÜBERSICH'l"  ÜBER  DIE  AUS  MÜNDLICHER  ÜBERLIEFERUNG 
GESCHÖPFTEN  SAMMLUNGEN  DER  VOLKSPOESIE. 

B.  DEUTSCHE  UND  NIEDERLÄNDISCHE  VOLKSPOESIE 

VON 

JOHN    MEIER. 


§  I.  Die  Formen,  in  denen  das  Volk  seinem  Drange  nach  ,^cl,■^i^,^^i 
Gestaltung  seines  Lebens  und  Träumens  Luft  macht,  sind  sehr  verschieden- 
artig, sowohl  in  Bezug  auf  den  inneren  Kern,  wie  auf  die  äussere  Hülle. 
In  Liedern,  in  Sagen  und  Märchen,  in  Sprüchen,  in  Rätseln  und  endlich  iu 
dramatischen  Spielen  findet  dies  Streben  seinen  Ausdruck.  Es  ergiebt  sich 
hiemach  leicht  eine  Gliederung  des  Stoffes  in  fünf  Abteilungen:  I.  Volks- 
lieder. II.  Sagen  und  Märchen.  III.  Sprichwörter.  IV.  Rätsel.  V.  Volks- 
schauspiele.. 

VORBtMERKUNG. 

§  2.  Ehe  ich  die  Obersicht  der  Volkspoesie  gebe,  erübrigt  mir  noch  einige  Woitc 
ober  die  Art  der  Anlage  und  AusfOhrung  meiner  Arbeit  voraiis/.uscliickcn,  Dass  in  beiilen 
Punkten  grosse  Mangel  vorhanden  sind,  ist  mir  nicht  verborgen.  Die  Hallesclic  Universilat-- 
bibliothek,  auf  die  ich  ausschliesslich  angewiesen  war,  besitzt  auf  den  in  Krage  kom- 
menden (jebieten  nur  sehr  wenige  der  einschlägigen  Werke,  und  selbst  von  den  bckaiinte>»en 
Brichern  sowie  den  Zeitschriften  blieben  mir  manche  hier  un/ug.'lnglich.  So  war  ich  denn  mein. 
ah  es  bei  Benutzung  einer  reichhaltigeren  Bibliothek  der  Fall  gewesen,  auf  die  bibliogra|»his»lun 
HOlfsmittel  angewiesen,  und  ich  habe  nur  einen  kleinen  Teil  der  angeführten  Werke  selbM 
gesellen  und  in  Hunden  gehabt.  Diese  Suchlage  führt  naturgemiiss  zu  manchen  rnzukAnmi- 
lichkeiten:  einmal  werden  Öfter  die  Titel  der  nötigen  Ctenauigkeit  ermangeln,  da,  wie  je<iei 
weiss,  die  ßibliographieen  nicht  sehr  zuverl.tssig  in  diesem  Punkte  sind,  dann  aber  werden, 
weil  die  Werke  oft  nur  nach  ihrem  Titel  beurteilt  und  eingereiht  werden  mussten.  maix-he 
Bflcher  an  falsche  Stelle  geraten,  manche  irrig  genannt  sein  und  gar  nicht  hergei. 
hierzu  auch  K.  Bar.tck,  Zs.  f  deutsche  Kulturgeschichte  2  |l8n7|,  412).  Kinc  .\ 
naclj  dem  wis.senschaftlichen  Werte  ist  nicht  versucht  wonien.  da  sie  von  vornhen 
mOglicb    und  unthunlich    erkftrt    werden  mu.sstc.      Doch  hul)e    ich  insofern  willl 

handelt,  als  ich  rein  llnnOlzes  stillschweigend  fortgelassen  habe,  so  z.   B.   Mflrchci.  ..  i. ■■ 

von  7-  lü  Jahren,  wo  sie  sicher  aufquellen  zweiter  Hand  zurückgingen,  so  l>ei  den  Kfltsrin 
die  Cli.ii.i<ipiibriilii-r  .lU  liiiK-li.ins  kiiii>,iiii;l>sigc  Produkte. 
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Im  grossen  und  ganzen  ist  Vollständigkeit  angestrebt  für  die  meisten  Partieen,  wo  nicht 
etwa,  wie  z.  B.  für  das  ältere  Volkslied,  allgemein  zugängliche  gute  Bibliographieen  vor- 
lagen, und  ich  mich  mit  einer  Auswahl  begnügen  konnte.  Eine  Auslese  auf  anderen  Punkten 
schien  unthunlich  zu  sein ,  da  sie  nicht  gut  und  konsequent  durchführbar  ist :  das  zeigt 
z.  B.  deutlich  die  Auswahl  unter  den  Sagensammlungen  durch  Vir.  Jahn  in  der  Anleitung 
zur  dattschen  Landes-  und  Volksfarschuug  S.  447 — 480  (Stuttgart  1889),  die  trotz  vielem 
Geschick  von  Willkürlichkeiten  nicht  frei  ist  und  manches  Wichtige  und  Bedeutsame  ver- 
missen lässt,  hingegen  weniger  Wichtiges  anführt.  Das  subjektive  Element  tritt  bei  solchem 
Verfahren  zu  stark  in  den  Vordergrund.  Bei  unsenii  Versuch  wird  indessen  die_  angestrebte 
Vollständigkeit  aus  manchen  Gründen  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Unsere  Obersicht  ist 
rein  von  praktischen  Gesichtspunkten  beeinflusst,  und  durch  diese  wurde  auch  der  Wechsel 
im  .Anordnungsprinzip  der  einzelnen  Abteilungen  (chronologische,  geographische,  alphabetische 
.\nordnung  oder  Verbindungen  dieser  einzelnen  Grundsätze)  veranlasst :  man  wird  diese  schein- 
bare Inkonsequenz  durch  die  erreichten  Vorteile  entschuldigen. 

Es  war  mir  unmöglich  im  einzelnen  anzugeben,  wieviel  ich  meinen  Vorgängern  für  ge- 
wisse Partieen  verdanke:  die  gebrauchten  Quellen  finden  sich  mit  andern  mir  nicht  zugäng- 
lichen in  dem  jeweiligen  Abschnitte  »Bibliographie«  vereinigt. 

Indem  ich  eine  nachsichtige  Beurteilung  dieses  ersten  zusammenfassenden  Versuches  auf 
dem  ganzen  Gebiete  der  deutschen  und  niederländischen  Volksliteratur  erhoffe,  füge  ich  die 
dringende  Bitte  hinzu,  mir  Berichtigungen  und  Nachträge  zugehen  zu  lassen.  Auch  für  die 
kleinste  Notiz  bin  ich  herzlich  dankbar  und  werde  sie  seiner  Zeit  verwerten.  Besonders 
■  lie  Verfasser  von  Abhandlungen  in  Zeitschriften  der  provinziellen  und  Altertumsvereine 
würden  mich  durch  Obersendung  eines  Exemplars  ihrer  Arbeiten  oder  eine  kurze  Notiz 
darüber  verpflichten  und  auch  der  Sache  eine  wesentliche  Förderung  zu  Teil  werden  lassen, 
denn  grade  dieses  an  entlegenen  Orten  publizierte  Material  entgeht  zu  leicht  der  Beachtung. 

Für  das  Niederländische  hat  .mir  G.  Kalff  auf  meine  Bitte  in  liebenswürdigster  Weise  einige 
Ergänzungen  zur  Verfügung  gestellt ,  wofür  ich  ihm  auch  hier  danken  möchte.  Die  be- 
treffenden Titel  sind  mit  einem  Steni  bezeichnet. 

I.  VOLKSLIEDER. 

§  3.  Der  Name  Volkslied  ist  nicht  alt.  Meines  Wissens  hat  ihn  Herder 
(Von  deutscher  Art  und  Kunst  1773,  S.  27)  geprägt;  jedenfalls  ist  er 
erst  durch  ihn  gangbare  Münze  geworden.  In  früherer  Zeit  heisst  es 
immer  nur  ein  neues,  ein  hübsches  Ued,  ein  hübsches  Gesellenlied,  Buellied,  Reuter- 
lied, Berg  reihen  u.  s.  w. 

I  4.  Was  verstehen  wir  unter  »Volkslied«  ?  Diese  Frage  ist  notwendig, 
weil  durch  ihre  Beantwortung  zugleich  eine  Begrenzung  unseres  Stoffes 
gegeben  wird.  Ich  glaube,  wir  müssen  sagen,  Volkslied  im  allgemeinen 
ist  jedes  Lied,  das  vom  Volke  gesungen  wird,  und  zwar  gesungen  ohne 
Noten  und  ohne  den  Taktstock  des  Kantors  oder  Lehrers.  Theoretisch 
kann  man  weiter  scheiden  in  das  Volkslied  im  engeren  Sinne  und  das 
volkstümliche  Lied.  Beide  sind  aber  nur  bezüglich  der  Art  ihrer  Ent- 
stehung verschieden.  Sobald  das  Volk  das  Kunstlied  aufgenommen  hat, 
•ehandelt  es  dieses  dem  eigentlichen  Volksliede  ganz  gleich.  Beide  unter- 
iegen  denselben  Veränderungen  und  Wandlungen.  Das  Volkslied  im  engeren 
"inne  unterscheidet  sich  vom  volkstümlichen  Liede  hauptsächlich  dadurch, 
lass  der  oder  die  Verfasser  desselben  bei  seinem  Schaffen,  resp.  seiner 
Verbreitung  in  keiner  Weise  eine  literarische  Wirkung  bezweckten. 
.\lle  übrigen  Kennzeichen  des  Volksliedes  eignen  auch  dem  volkstümlichen 
Liede:  in  Inhalt,  Form  und  Melodie  muss  es,  wie  das  Volkslied,  einfach 
■-'ehalten  sein  und  darf  weder  zu  künstliche  Empfindungen  und  Reflexionen 
aufweisen,  noch  in  Sprache,  Metrik  und  Musik  zu  grosse  Feinheiten  ver- 
wenden. Wo  das  volkstümliche  Lied  noch  im  Stil  oder  Melodie  vom 
Volksliede  abweicht,  wird  es  vom  Volke  umgemodelt:  Verse  werden  aus- 
i^elassen,  Wendungen  geändert.  Neues  wird  hinzugefügt.  So  wird  es  bald, 
^vie  das  Volkslied, '  »zersungen«.  Trotz  allem  aber  sind  beide  Arten  doch 
in  Anlage  und  Stil  nicht  ganz  gleich.  Allein  es  fehlen  darüber  noch  alle 
Untersuchungen,  die  gewisse  Kennzeichen    und  Unterschiede    aufstellten, 
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so  dass  man  bei  der  Beurteilung  nur  auf  das  Gefühl  angewiesen  ist,  das 
jedoch  den  Kundigen  selten  täuscht. 

Die  volkstümlichen  Lieder  sind  hier  nicht  zu  behandeln,  da  wir  eine 
»Übersicht  der  aus  mündlichen  Quellen  geschöpften  Sammlungen  der  Volks- 
poesie« zu  geben  haben.  Derselbe  Gesichtspunkt  würde  eigentlich  die 
meisten  sogenannten  historischen  Lieder  ausschliessen;  indessen  sind  sie 
aus  praktischen  Gründen  mit  aufgeführt.  Dagegen  ist  das  geistliche  Lied 
und   das  Kirchenlied  mit  Absicht  meist  übergangen. 

Eine  Gattung ,  die  vielleicht  noch  hätte  berücksichtigt  werden  sollen, 
da  sie  strenggenommen  hierher  gehört,  sind  die  Volkslieder  der  grossen 
Städte,  die  sogenannten  Gassenhauer.  Der  Vers  »Mutter,  der  Referendar 
ist  da«  u.  s.  w.  ist  ebenso  gut  Volkslied  wie  »Ich  stand  auf  einem  Berge«. 
Die  Entstehungsbedingungen  und  die  organischen  Veränderungen  sind  hier 
dieselben,  wie  beim  sonstigen  Volkslied.  Ebensogut  wie  man  die  Stadt- 
dialekte als  wirkliche  Mundarten  betrachtet,  hat  man  diese  Gassenhauer, 
dies  Missingsch  in  der  Poesie,  unter  die  Volkslieder,  allerdings  unter  eine 
besondere  Rubrik  zu  subsummieren.  Hier  lassen  sie  sich  deshalb  nicht 
behandeln,  weil  sie  bis  jetzt  viel  zu  wenig  Berücksichtigung  gefunden  haben 
und  keine  grösseren  Sammlungen  ausser  den  Jahrmarktsblättern  existieren. 

§  5.  Der  Abschnitt  über  das  Volkslied  gliedert  sich  in  vier  Teile  :  i.  Biblio- 
graphie des  Volksliedes.  2.  Schriften  über  das  Volkslied.  3.  Das  Volkslied  in 
Sammlungen  des  14. — 17.  Jahrhs.  a)  Handschriften,  b)  Fliegende  Blätter,  c)  Ge- 
druckte Sammlungen.  4.  Das  Volkslied  in  Sammlungen  des  18.  u.  19.  Jahrhs. 
a)  Die  allgemeinen  Volksliedersammlungen  (ohne  die  historischen  Lieder  und 
die  landschaftlichen  Sammlungen),  b)  Die  historischen  Volkslieder,  c)  Die 
Volksliedersammlungen  der  einzelnen  Landschaften. 

1.    BIBLIOGRAPHIE    DES    VOLKSLIEDES. 

§  6.  K.  Goedeke,  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung-  II, 
^108—112,  §131;  I,  §86,  2;  II,  §  142.  Dresden  1884  ff.  E.  ^ ^W^x,  Volks- 
lieder und  Volksreime.  Serapeum  1867  No.  22  ff.,  1868  No.  i — 5.  Derselbe, 
Historische  Lieder  und  Gedichte.  Serap.  1867  No.  10  ff.  L.  Uhland,  Alte  hoch- 
und  niederdeutsche  Volkslieder  '  I,  973  — 1042.  Stuttgart  u.  Tübingen  1844 — 45. 
Frz.  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  •jbc) — 820.  Leipzig  1877.  R.  Eitner, 
Bibliographie  der  Musik-Sammehverke  des  XVL  und  Xl'II.  Jahrhunderts.  Im  Ver- 
eine tnit  Frz.  Xav.  Haber l,  Dr.  A.  Lagerberg  und  C '.  F.  Pohl  bearbeitet  und  hrsg. 
Berlini877.  K.  von  Bahder,  Die  deutsche  I^hilologie  imGrundriss  278 — 291, 
328.  Paderborn  1883.  Bibliographie  des  Jahres  ih'jö,  zusamtnengestellt  von  der 
Gesellschaft  für  deutscfu  Philologie  zu  Berlin  ZfdPh.  9  (1878),  ii 0—128; 
Nachtrag  381.  Des  Jahres  1H77  ZfdPh.  9  (1878),  347—381.  Des  Jahres 
iSyS  ZfdPh.  10  (1879),  327 — 381.  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  germ.  Philologie,  hrsg.  von  der  Gesellschaft  /.  deutsche  Philologie 
in  Berlin.  Berlin  1 880 —  1 89 1 .  K.Bartsch,  Bibliogr.  Übersicht  des  Jahres  iSöJ. 
Germ.  8  (1863),  228 — 256.  K.  Bartsch,  Bibliographische  Übersicht  der  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  deutschen  (germanisc)un)  Philologie,  Germ.  9  — 30. 
1864 — 1891.  Literatur  des  Jahres  ttsqo.  Zs.  des  Vereins  für  Volkskunde 
I  (1891).  K.  Bartsch,  Beiträge  zur  Quellenkunde  der  altd.  Literatur. 
Verzeichniss  altdeutscher  Gedichte,  A — AI  S.  359  ff.  Strassburg  i88(). 
H.  H  ay  n ,  lugendhaffter  Jungfrauen  und  Jungengesellen  /.eit- 1  ertreiber  etc.  Nach- 
Weisungen  der  Quellen  von  K.  //.  Gr.  Frhr.  von  Meusebach.  Als  Beitrag  zur  Gesch. 
d.  deutschin  Volksliedes  hrsg.  Köln  1890.  Hoffmann  v.  Fallerslebc  m  . 
unsere  volkstümlichen  Lieder.  3.  Aufl.    Leipzig  1869.      Fr.  llofmann.  b!ii>i.i- 
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schau  über  die  Schnaderhüpfehliteratur.  Frommann's  Z.  4  (1857),  12)^-  3^9  ff- 
513  fF.  Gustav  Meyer,  Zur  Literatur  der  Sc hnadtr hüpfe l  in  Meyer,  Essays 
und  Studien  ^T,2 — 365.  Berlin  1885.  Ph.  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchtn- 
iicil.  Stuttgart  1841  S.  718  ff.  Ph.  Wackernagel,  Bibliographie  z.  Geschichte 
des  deutschen  Kirchenliedes  im  lö.  Jahrhundert.  Frankfurt  1855.  Ph.  Wacker- 
nagel, Das  deutsche  Kirchenlied  i,^b;^^.  Leipzig  1862.  Meister-Bäumker, 
Das  katholische  deutsche  Kirchenlied  i,  5  ff.  35  ff.  2,  20  flF.  26  ff.  3,  19— 118. 
Freiburg  1862 — i8gi.  W.  Bäumker,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied 
1,  40  ff.  51  ff.  Freiburg  1886.  Frz.  Jos.  Mone,  Übersicht  der  Nieder- 
länd.  Volks- Literatur  älterer  Zeit.  Tübingen  1838.  W.  Bäumker,  Älederländ. 
geistliche  Lieder  nebst  ihren  Singweisen  (Literatur).  Vierteljahrsschrift  f.  Musik- 
wissenschaft 4  (1888),  168  f.  350.  Louis  D.  Petit,  Bibliographie  der  Midtlel- 
nederlandsche  Taal-  en  Letterkunde.  Leiden  1888.  J.  H.  Scheltema,  Ver- 
zameling  van  Liedboekjes  aanwezig  ter  koninklijke  Bihliotheek  te  ' S-Gravenhagc 
in  seinen  Nederlandsche  Liederen  uit  vroegeren  tij'd.  Leiden  1885,  S.  291  — 
417.  Catalogus  der  Bibliotheek  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche  Letter- 
kunde  te  Leiden  i,  249 — 295.  Leiden  1887.  Catalogus  van  dien  Bibliotheken 
van  de  Maatschappij  tot  beT>ordering  der  Toonkunst  en  der  Vereeniging  voor  Noen-d- 
Nederl.  Muziekgeschiedenis  93 — 103.    Amsterdam   1884. 

2.    SCHRIFTEN    ÜBER    DAS    VOLKSLIED 

(ausser  der  Behandlung,  die  das  Volkslied  in  den  landläufigen  Litteratur-  und  Musikgeschichten 

gefunden  hat). 

.^  7.  Dr.  J.  G.  R.  Acquoy,  Het  geestelijk  Lied  in  de  Neder landen  voor  de  Her- 
vorming.  Aamvijzingen  en  wenken.  Archief  voor  Nederlandsche  kerkgeschie- 
denis.  Tweede  deel.  's-Gravenhage  1886.  Dr.  J.  G.  R.  Acquoy,  Kerst- 
lieileren  en  Leisen.  V'erslagen  en  ^lededeelingen  der  K.  Akad.  van  Weten- 
schappen,  Afdeeling  Letterkunde,  3 ''^  Reeks,  Deel  4.  Amsterdam  1887. 
* J.  G.  R.  Acquoy,  LLet  oude  Paaschlied  Christus  is  opgestaan.  Archief  voor 
Ned.  Kerkgesch.  I,  i,  i — 36  's-Gravenhage  1884.  *J.  G.R.  Acquoy,  Eene 
Kerstleis,  il)id.  II,  4,  393  ff.  1887.  ß-  Auerbach,  Amleutungen  über  Zu- 
stand und  Zukunft  des  Volksliedes  im  Volke  selber.  Vortrag,  in  Auerbach, 
l^'itsche  Abende.    XF.    Stuttgart   1867,  S.   237—252. 

•  ).  B. ,  Volkslied  und  Strassenlied.  Die  Gegenwart  ^2  (1887),  203  ff. 
\N.  Bäumker,  Zur  Geschichte  der  Volksliedermelodien.  Monatshefte  f.  Musik- 
gesch.  16(1884),  29—32.  92—95.  A\.  Baldi,  Das  deutsch-patriotisc/ie  und 
mitiormle  Lied  und  seine  Bedeutung  /Sjj — 70.  Bamberg  1871.  A.  Bauni- 
gartner.  Der  Verfall  der  deutschen  Volkslitteratur  und  Kunst  im  16.  Jahrh. 
Stimmen  aus  Maria-Laach  36,  2.  Bechstein,  Deutschlands  historische  Volks- 
lieder und  ihre  Melodien.  Bll.  f.  lit.  Unterhaltung  187 1  Xr.  18.  H.J.  Best- 
mann, Diu  deutsche  Volkslied.  Mölln  1888.  Otto  Bö  ekel,  Z)c•«/5t/*^'  Volks- 
lieder aus  Oberhessen.  Einleitung.  Marburg  1885.  O.  Böc\.e.\,  KriegslUder. 
Krsch  und  Gruber,  AUg.  Encykl.  d.  Wiss.  und  Künste  II,  40,  6  —  15.  Franz 
M.  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch.  Einleitung.  Leipzig  1877.  Franz  M. 
Böhme,  GeschicfUe  des  Tanzes  in  Deutschland.  Beitrag  zur  deutschen  Sitten-, 
/Jtteratur-,  und  Musikgeschichte.  Nach  den  Quellen  zum  erstennml  bearbeitet 
und  mit  alten  Tanzliedern  und  Musikproben  hrsg.  2  Bde.  Leipzig  1886. 
J.  Bolte,  Tijdschrift  voor  Nederl.  Taal-  en  Letterk.  10  (1891),  175— 
202.  J.  Bolte,  Berlin  in  der  Volksdichtung.  Mitth.  d.  Vereins  f.  d.  Gesch. 
Herlins  Xr.  5.  1890.  J.  Bolte,  Deut  sc lu  Volkslieder  in  ScMveden.  Zs.  f. 
Vgl.  Littgesch.  u.  RenaissanceUtt.  3  (1890),  275  —  303.  R.  Boxberger, 
i'nsere  Volkslieder.     Neue  Jahrb.  f.  Pliilologie  u.  Pädagogik   120,  288  —  295. 
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F.  Th.  Bratranek,  Beiträge  zu  einer  Aesthetik  der  Pflanzemvelt.  Leipzig  185.^. 
K.  Burdach,  Das  volksthiimliche  deutsche  Lie.besli(d  ZfdA  27,  343  ff. 

C  h r y  s a n d e r ,  Deutscher  l  'olksgesang  im  14.  Jahrh.  in  C  h  ry  s an tl  e r ,  Jahrb. 
f.  f/iusik.  Wissensch.  i  (1863)  Leipzig.  K.  C.  Conrad,  Humor  im  sieben' 
biirgisch-sächsischen  VolksUedc.  Die  Heimat  8  ( 1 88 2) ,  8.  9.  W.  C r  e  c  e  1  i  u s ,  Das 
geschichtliche  Lied  und  die  Zeitung  im  r(>.  und  i~.  Jahrh.  Z.  d.  Berg,  (jescliiclits- 
vereins  24   (1888),    i — 21. 

E.  von  Dincklage,  Das  l'oikslied  des  Emslandcs.  Der  Salon  9,  370 — 
380.  P.  D ruffei,  Uebcr  eine  rhythmische  Eigrnthiuniichkeit  in  alten  deutschen 
l'oikslied  cm.  ^fusikal.  Woclienlilatt  1890,  Nr.  9  f.  Herni.  Dunger,  Ih'ber 
Dialekt  und  l'oikslied  des  Vogtlands.  Vortrag.  Plauen  1870.  H.  Dunger, 
Rundäs  und  Reimspri'ichc  aus  dcjn  lot^tlande.     l%inleitung.     Plauen    1876. 

Th.  Ebner,  Das  deutsche  Volkslied  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Deutsch- 
evang.  Blätter  13,  606 — 640.  Dasselbe  (vermehrt?)  Barmen  1889.  73  S. 
12".  Ellinge r,  C'ber  die  fintstehung  des  neueren  deutschen  Volksliedes.  Vor- 
trag in  d.  Ges.  f.  deutsche  Litt,  in  Berlin;  vgl.  D.  L.-Ztg.  1890  Sp.  930. 
E 1 1  i  n g  e  r ,  Das  l  'olkslied  in  Tirol.  Die  Nation  1 890  '9 1  Nr.  13.  L.  E  t  i  e  n  n  e , 
La  Suisse  et  ses  ballades.    Revue  des  deux  mondes  1868.   76,  791  ff.  77,81  ff. 

H.  R.  Ferber,  Die  Gesellschafts-  und  Volkslieder  in  Lfamburg  an  der  Wende 
des  7'origen  Jahrhs.  i n  K .  K  o  ] )  p  m  a  n  n ,  Aus  Hamburgs  l  ergangenheit  .S .  2  7  75. 
Hamburg    1885. 

Th.  Gelbe,  Das  deutsche  Volkslied.  Deutscher  Sprachwart  9  (1875) 
Nr.  7.  K.  von  Gerstenberg,  Das  deutsche  Volkslied.  Glarus  1871  (36  S.). 
A.  Goerth,  Einführung  in  das  Studium  der  Dichtkunst.  Bd.  I:  Das  Studium 
der  I^yrik.  Leipzig  und  Wien  1883.  J.  W.  v.  Goethe,  Des  Knaben  Wunder- 
hörn  von  Arnim  und  Brentano  (Reccnsion)  Jenaer  \Ä\X.  Ztg.  180O  Nr.  18 
und  19.  [  Werke  (HempeP)  29,  384  ff.].  Gräter,  Utber  die  teutschen 
lolkslieder  und  ihre  Musik.  Bragur  3,  207  —  284.  Leipzig  1794.  Grube. 
Aesthetische  Vorträge  Bd.  II:  i)  Deutsche  Volkslieder  S.  i  — 103.  2)  Vom  Kehr- 
reim des  Volksliedes  S.    103—187.      Iserlohn    1866. 

Hallenslel)en,  Zur  Geschichte  des  patriotischen  Liedes.  1.  _'.  Zwei  Progi. 
Arnstadt  1855.  r862.  1^.  Hartmann,  Das  volksthiimliche  deutsche  Kinder- 
lied. Annaberg  1885.  Ad.  Hauffen,  Leben  und  Eiihlen  im  deutschen  Volks- 
lied. Verein  z.  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse.  Prag  1 890.  [Herder ,] 
Volkslieder  I.  Leipzig  1778.  Vorrede  (Herders  Werke  hrsg.  v()n  Suphan  und 
Redlirh  Bd.  25.  1885).  Rudolf  Hilde brand.  Ein  Scherzspruch  aus  Volks- 
niund,  alt  und  neu;  Ein  Kinderlied  mit  tiefem  Hinter  gründe;  Metrisches  aus  dem 
Kinderliede  in  scmanGes.  Aufsätzen  und  Vorträficn  c.  deutschen  J'hilologie  und  z. 
deutschen  (Unterricht.  Leipzig  1890.  1'".  Hinriclis,  Die  poetische  und  musi- 
kalische L.yrik  des  deutschen  Volkes  i.  Preussische  Jalirb.  i  i  ,  594 — 616. 
R.  Hintcrhubcr,  Ueber  Poesie  der  Alpenländer.  Z.  d.  Österreich.  Alpen- 
vereins 1882.  S.  367 — 370.  Fr.  V{'\Tsc\\,  Das  deutsche  Volkslied.  Schorers 
Familienblatt.  1890  Nr.  41.  .Albert  Hoofer,  Die  LJebc  als  Gegenstand  der 
volksthumlichen dutsehen  Poesie.  Genn.  30,  401  -4 10.  |.  L.  Hoffmann,  Das 
deutsche  Volkslied,  seinem  Wesen  nach  geschildert.  Album  d.  litt.  \*creins  %\\ 
Nürnberg   1859  S.  67-    8ö. 

H.  Jäger,   Das  Volkslu'd  in  Ihüringen.    Der  Salon  1874,    .^.   1 39O      1406. 
K.  Janickc,   Das  lieulsche  Kriegslied.     Eine  litcrar-iiistorischc  Studie.  Berlin 
1871.      Icittclej*,  ////*  Charakteristik  dir  deutschen  Volkslieder  in  Steiermark 
Archiv  f.  Litt.Gu8ch.  9  (1880),  356 — 404.     J.  C.  W.  le  Jeunc,  L^tterkund. 
o7>ertigt    en  prorven   van  de  Nederlnndsehe  Volkssangen.    sedert  tie  A' /''•''  eeuu 
's-(iravenhag«^   182H. 
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ü.  Kade,  Die  deutsche  weltliche  Liedweise  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem 
mehrstitnmigen  Tonsatze.  Vortrag.  Mainz  1874.  O.  Kaemmel,  Eine  sang- 
r eiche  Landschaft  in  Mitteldeutschland  (yo^tland).  Grenzboten  1875,  S.  61  ff. 
G.  Kai  ff,  Oude  Lieder en.  Tijdschrift  voor  Nederl.  Taal-  en  Letterkunde 
5  (1885),  68-91.  *G.  Kalff,  ibid.  4  (1884),  188-195;  9  (1890),  176 
— 182.  G.  K  a  1  f  f ,  Het  lied  in  de  middeleeuwcn.  Leiden  1 884.  H.  Karstens, 
Die  Schwalbe  im  Volksnmndc  und  im  Kinderliede.  Am  Urdsbrunnen  6,  240 — 242. 
C.  M.  Kertbeny,  Volkslieder  quellen  in  der  deutschen  Litteratur.  Halle  1851. 
K.  Kinzel,  Das  deutsche  Volkslied  des  16.  Jahr hs.  für  die  Freunde  der  alten 
Litteratur  und  zum  Unterricht  eingeleitet  und  ausgeuiählt.  Berlin  1885  (63  S,). 
C.  Kipke,  Von  dem  Witz  der  Volkslieder.  Lyra  1885  Nr.  4  ff.  J.  Knipfer, 
Das  kirchliche  Volkslied  in  seiner  geschichtlichen  Entivickelung.  Bielefeld  1875. 
K.  Knortz,  Die  deutschen  Volkslieder  und  Märchen.  Zürich  1889.  R.  König, 
Deutsche  Weihnachtslieder  und  Weihnachtsspiele.  Daheim  19.  Jahrgang  (1882) 
Nr.  12.  J.  de  Koo,  LLet  Volkslied  in  Ned^rland.  De  Gids  1877  3>  225  ff. 
Krejei,  Das  charakteristische  Merkmal  der  Volkspoesie.  2..  f.  Völkerpsycliologie 
Bd.  19,  115 — 141.  E.  Küscl,  Volkslied  und  Drama  von  18 jo — 7/.  Vier 
Vorträge.    Gumbinnen  1882. 

Lange wiesche,  Von  der  \deutschtn\  Volkspoesie.  Barmen  1860  [Pseudo- 
nym: R.Wager.  2. Aufl.  1870.  Pseudonym:  Dr.  E.  Kle  inp  aul.  3.  Aufl.  u. 
d.  T. :  K.  L  e  i  m  b  a  c  h ,  Zur  Einführung  in  d.  deutsche  Volkslied.  Aus^vahl  iitid  Er- 
läuterung von  Q2  Volksliedern  älterer  und  neuerer  Zeit.  Als  Ergänzung  zu  "^  Klein- 
pauls Poetik',  und  unter  Berücksichtigung  d.  2.  Aufl.  d.  Werkes  Kleinpauls  '  Von 
J.  \'olkspoesie\  Bremen  1890].  H.  Lettau,  Das  Volkslied  als  Gesangsstoß'  in 
der  Elementarschule.  Samml.  pädagog.  Aufsätze.  6.  Heft.  Danzig  1884. 
R.  Frh.  von  Lilien  er  on,  Die  hist.  Volkslieder  der  Deutschen  Z'07n  /j.  Ins  i(). 
Jahrh.  Bd.  i.  Einleitung.  Leipzig  1865.  Derselbe,  Über  ilas  erste  Auf- 
treten selbständiger  Musik  als  Gegenstand  der  Unterhaltung  in  Deutschland. 
Sitzungsber.  der  Münchener  Akad.  d.  Wissenschaft,  pinl.-philol.  und  hist. 
€1.3(1873),  660  ff.  Derselbe,  Deutsches  Leben  im  J'olkslied  um  IJJO.  Ein- 
leitung. Berlin  und  Stuttgart  o.  J.  [1885].  Alb  ert  Lind  ner.  Das  deutsche 
l'o/kslied.     Ergänzungsblätter  5,   605 — 613. 

j.  J.  S.  May,  Die  Liebes-  und  Volkspoesie.  Westermann's  illustr.  Monats- 
litiftc  1871  Sept.  S.  663  ff.  Gerold  Meyer  v.  Knonau,  Die  Schweize- 
rischen hist.  l  olkslieder  des  /i.  Jahrhs.  Vortrag.  Zürich  1870.  G  u  s  t  a  v  M  e  y  e  r, 
.Studien  über  das  .Schnaderhüpfel  i  — 3  in  M  e  y  e  r,  Essays  uml  Studien  zur  Sprach- 
beschichte  und  Volkskunde.  Berlin  1885.  S.  ^^2  ff.  G.  Meyer,  Zur  Volks- 
kunde der  Alpenländer.  Globus  59  (189 1),  49  ff.  R.  M.Meyer,  Alte  deutsche 
Volksliedchen.  ZfdA  29,  121  ff.  R.  M.  Meyer,  Über  den  Refrain.  Z.  f.  vergl. 
Littgesch.  I  (1886),  34 — 47.  Mk.,  V^o7n  schlesischm  Volkslied.  Schles.  Ztg. 
"00,   157  f. 

A.  A.  Naaff,  Das  deutsche  Volkslied  in  Oesterreich.  Lyra  1884.  Naaff, 
Das  deutsche  Volkslied  in  Steiermark.  Lyra  1885  Nr.  8.  A.  N  a  g  e  1  e ,  Kärnthner 
Liebe  in  LJedern.  Europa  1883  Nr.  7 — 8.  25  —  26.  A.  Nagele,  Die  Vögel 
im  VolksUede.     Europa   1885,   29 — 31. 

r h.  () d i n g a ,  Das  deutsclu  Kirchenlied  der  Schweiz  im  Reformationszeitalter. 
Frauenfeld  1889.  G.  Oertel,  Deutsc/ie  Volkslieder  aus  Böhmen.  Leipz.  Ztg. 
»891,  298.  Jul.  ().  Opel,  Die  hist.  Volkslieder  der  Deutschen.  Hist.  Z.  25 
(187 1),  I — 48.  H.  Otto,  Das  deutsche  Volkslied  und  seine  L^edeutung  für  die 
nhd.  Kunstdichtung.     Budweis    1885    (30  S.). 

H.  Pröhle,  Das  Gesellschaftslied  und  das  volksthümliche  Lied.  Voss.  Ztg. 
Sonntagsbeil.  1885.  Nr.  89  u.  lOi.  R.  E.  Prutz,  Die  politische  Poesie  der 
Deutschen.     Leipzig   1845    (aus  Litt.-hist.  Taschenbuch   besonders   al)gedr. ; 

4H- 
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z.  T.  abgedruckt  in  seinen  Kl.  Schriften  2,  91  — 135)-     H.  Prutz,  Die  histoi . 
Volkslieiier  der  Deutschen.    1 — 3.    Deutsches  Museum    1867  Nr.   19 — 21. 

A.  R  e  i  s  z  m  a  n  n ,  Das  deutsche  Lied  in  seiner  histor.  Ent^cickelung  dar^esie///. 
Mit  ^lusikbeilagen.  Cassel  1861.  A.  Reiszraann,  Geschichte  des  deutschen 
Liedes.  Berlin  1874.  AI  b  crt  R  i  c  ht  er ,  Ueher  deutsche  Kinder  reime.  Kultur- 
historische Skizze.  Mitth.  d.  dcutsclien  Gesellschaft  z.  Krhaltung  vaterlinul. 
Sprache  und  Alterth.  in  Leipzig  Bd.  6.  Leipzig  1877.  A.  Richter,  Über  das 
Wesen  der  l'olkspoesie.  ]\lagazin  f  d.  Lit.  d.  Auslandes  1866  No.  13.  W.  H. 
Riehl,  l'olksgesang.  Culturstudien  aus  drei Jahrh.  Stuttgarti873, S.  349 — 354. 
Jul.  Rodenberg,  Die  Schiceizer  Kühreihen.  Ein  Beifrag  zur  Geschichte  des 
l'fllksliedes.  lllustr.  Familienbucli  1864.  IV,  8.  S.  264  ff.  jul.  Roden- 
berg, riamische  Studien,  i.  Zur  7'laniischen  Litteratur.  Deutsche  Rundschau 
1881    April,  S.  117  ff. 

Sachse,  Ueber  Volks-  und  Kinderdichtung  nebst  einigen  Westfälischen  l  olks- 
und  Kindcrlicdern.  Progr.  Berlin  1869.  Schatzmayer,  Einiges  über  die 
'^ Pleppdliedldn  .  Froramann's  Z.  4,  523  ff.  Das  Schauerliche  und  Unheimliche 
im  l'olksUede.  Europa  1868  Nr.  26.  B.  Scheinpflug,  Über  das  deutsche 
lolkslied.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  2  (1864), 
123.  162.  W.  Schercr,  (Über  vergl.  Volkspoesie  und  Stil  des  Volks- 
liedes) AfdA.  I,  197  ff.  2,  ^22  ff.  A.  Schlossar,  Bergicerksliedcr  der  Steier- 
mark I.  2.  Wiener  Abendpost  1878  Beil.  293  f.  A.  Schlossar,  Weih- 
nachtslieder in  den  steirischen  Alpen.  I.  2.  Wiener  Abendpost  1879.  Beil.  295  f. 
K.  E.  Schneider,  Das  musikalische  Lied  in  geschichtlicher  Ent-wickelung  über- 
sichtlich und gemeinfasslich  dargestellt.  3  Bde.  Leipzig  1 863  —  65.  T^.  S  c  li  ni  i  1 1 , 
Das  deutsche  lolkslied.  Eine  Studie.  (Frankf.  zeitgemässe  Broschüren.  NF.  hrsg. 
von  P.  Haffner.  Bd.  7.  Heft  10).  Frankfurt  a.  "NI.  1 886.  E  d.  Schure,  Histoire 
du  Lied  ou  la  chanson  populaire  en  Allemagne  arec  une  centaine  de  traductions 
en  vers  et  sept  melodies.  2'"*'  ed.  augmentee  d'une  preface.  Paris  187 
Deutsche  Ausgabe  u.  d.  '1\ :  Eldouard  Schürt' s  Geschichte  des  deutsc/un  Liedt  ... 
Eingeleitet  von  Adolf  Stahr.  3.  Aufl.  Mit  einem  Vonoort  von  Oskar  Sc  hierbei. 
Minden  1884.  E.  Sie  vers,  Die  Entstehung  des  deutschen  Keinwerses.  PBrB. 
13,  121  if.  R.  Sprenger,  /Bemerkungen  zu  deutschen  lolkslietiern.  Zs.  f.  «I. 
deutschen  Unterricht.  Bd.  5  Ilcft9.  \l.  i^i  ein  thul,  Zur  lolksdichtung.  Mit 
Nachtrag.  Z.  f.  \'ölkeri)sychologie  11  (1879),  -^  —  4--  '39  '•  '^"  St«)llr. 
Metrische  Studien  über  das  aeutsciu  lolkslied.  Progr.  Crefeld  1883.  |,  StroL 
Ueber  die  Schnader/uiggen  oder  Schnöder hüpjl.  .Sammler  f.  (iesch.  »uid  Statist, 
von  Tirol  2.    Innsbruck   1807. 

Talvj  [Therese  Albertine  T>uisc,  geb.  von  Jacob],  l'ersiu'h  einer  geschic/u- 
liehen    Charakteristik    der    Volkslieder   germanischer    Nationen.      Leipzig    1840. 
George  T  a  r  e  n  n  e ,  Recherches  sur  Ics  ranz  de  vaches  ou  sur  les  C  hansons 
Pastorales  des  Bergers  de  la  Suisse  arec  musique.    Paris  18 13.     Fr.  Teich  er, 
Ueber  Kriegspoesie.     Ein  Beitrag  zur  Betrachiutig  des  Krieges  von  der  idealen 
Seite.     München   1887.     Ad.  Thimme,   Die  Blumen  und  Bäume  im   lolks- 
lied.   Daheim    17.  Jahrg.   (1881)  Nr.  43.     Tiesmeyer,  Das  deutsche  l'oli^ 
lied.    Eine  Mahnung  an  Deutschlands  Lehrer  für  dessen  /*ßege  und  Wiederb<     ' 
in  Schule  und  //aus.     Osnabrück    1881    (16  S.).     A.    Tille,    Die  de 
Volkslieder  7'om  Doktor  Faust.     Halle  a.  S.    1890.     A.  Tille,  lolkslied, 
Doctor  Faust  in  Oesterreich  und  Steiermark.     Neue  Freie  Presse   1891,      ; 
L.  Toblcr,   Ueber  die  hist.  Volkslieder  der  Sektveiz.    Archiv  d.  hisU  Vereins 
zu  Bern  6,  305-362.      L.  Tobler,  Sehtveiserische  Volkslieder.    Bd.  1  un<l  ' 
Einleitung.    Frauenfcld    1882 — 84.     W.  Toischer,  Die  /Jeder  der  /.aii.i 
knechte  und  die  .Soldatenlieder.     Prag   iHHj   (        .Samml.  geineinnülriger  Vor- 
Iräge   lirsg.   vom   Deutschen  Verein  z.  \erbreitung    gemeinnül/.   Krnnini8«t 
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111  Prag  Nr.  92)  :  vgl.  Milth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  2Z 
Beil.  S.  97  ff. 

L.  Uhland,  Alte  hoch-  und  nieder  deutsche  l'olkslieder  mit  Abhandlung  und 
Anmerkungen.  Bd.  II  Abhandlung  hrsg.  von  Frz.  Pfeiffer.  Bd.  III  Anmerkungen 
hrsg.  von  L.  Holland  (=  Schriften  z.  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage 
Bd.   3  und  4).     Stuttgart   1866  und    1869. 

|.  V  er  dam,  Ch'er  de  OiuMaemsche  Heileren  en  andere  gedichten  der  i^  en 
iji'^'  eeim:  Tijdschr.  voor  Nederl.  taal-  en  letterk.  9,  273 — 301.  A.  F.  C. 
Vilmar,  Handbikhlein  f.  Freumle  des  deutschen  Volksliedes.  Marburg  1867. 
*  1886  hrsg.  V.  Crecelius,  mit  Einleitung  von  O.  Böckel.  F.  Vogt,  National- 
hymne und  Volkslieder.  Neue  Züricher  Ztg.  1887,  Nr.  291 — 295.  Volks- 
lied und  Strassenlied.  Der  Kunstwart  i  Nr.  2.  Das  deutsche  Volkslied  im 
jö.  Jahrh.  Europa  1866  Nr.  51.  Das  deutsche  Volkslied  uml  sein  Refrain. 
Magazin  f.  d.  Lit.  d.  Auslandes  1866  Nr.  47.  Das  Volkslied  im  Voigtland. 
Europa  1870  Nr.  13.  C.  Voretzsch,  Der  Parallelismus  im  ileutschen  Volks- 
Uedc.     Deutsches  Dichterheim   9,  8.  9. 

I.  E.  Wac  kern  eil.  Das  deutsche  Volkslied.  Vortrag.  Hamburg  1890 
( —  Sammig. gemeinverständl.  wissenschaftl.  Vorträge  Heft  106).  A.  Wäb er, 
Kuhreihen.  Ersch-Gruber,  AUg.  Encykl.  d.  Wiss.  und  Künste  II,  40,  203  f. 
H.  F,  Wagner,  Die  Volksdichtung  in  Salzburg.  Salzburg  1882  (2g  S.).  M. 
Wagner,  Die  Soldatendichtungen  d.  Kriegsjahres  iSjo  —  7/.  Allg.  konserw 
Monatsschrift  f.  d.  christl.  Deutschland  1890  (Juli),  684 — 692.  A.  Wal- 
d  a  u ,  Die  Vögel  in  ilen  böhmischen  Kinderliedern.  Magazin  f.  d.  Lit.  d.  .Aus- 
landes 1868  Nr.  22^.  M,  Frh.  von  Waldberg,  Die  deutsche  Renaissance- 
Lyrik.  Berlin  1 888.  Derselbe,  Die  deutsche  Lyrik  vor  siaei  Jahrhunderten. 
Vossische  Ztg.  1888.  15.  Januar.  Sonntagsbeil.  Nr.  3.  Derselbe,  Goethe 
und dis  Volkslied.  Berlin  1889.  W.  von  Waldbrühl,  Der  Vogelgesang  und 
das  Volkslied.  Die  Natur  1865.  6.  Ergänzungsheft.  \y^  GheTi\  Das  patriotisch^ 
Volkslied.  73.  Neujahrsbl.  d.  allg.  Musikges.  in  Zürich  auf  1885.  Zürich 
1 886.  J.  B.  W  e  c  k  e  r  1  i  n ,  Z</  chanson  populaire.  Paris  1 886.  F.  H.  0 1 1  o 
W  e  d  d  i  g  e  n ,  Geschichte  der  deutschen  Volkspoesie  seit  ilem  Ausgange  ites  Mittel- 
alters bis  auf  lue  Gegemvart.  München  1884.  K.  Weinhold,  Ueber  das 
deutsche  Volkslied  in  Steiermark.  Mitth.  d.  bist.  Vereins  f.  Steiermark  g  (185g) 
^24  S.).  O.Wetzstein,  Das  deutsche  Kirchenlied  im  16.,  //.  u.  18.  Jahrh. 
Uterar  bist.  Betrachtung  seines  EntivickeUingsganges.  Neustrelitz  1 888.  Ben  ed. 
Widmann,  Geschichtsbild  des  deutschen  Volkslieiles  in  Wort  und  Weise  dargestellt 
und  erläutert.  Leipzig  1885.  *J-  te  Winkel,  Tijdspiegel  \i,  3(1884),  ig4 
—  2u;  286 — 310.  V\\.\i  ci\ix2iVCi,  Die  Entstehung  und  erste  Enttvickelung  d. 
deutschen  ei>ang.  Kirchenliedes  in  musikal.  Beziehung.  Leipzig  i8go.  H.  Wuttke, 
Das  dutsche  Volkslied.     Album  fürs  Erzgebirge  4g — g2.     Leipzig   1847. 

Fr.  Zimmer,  Studien  über  das  deutsche  Volkslied  im  .inschluss  an  L.  Erk^s 

itschen  Liederhort.  Grundzüge  iter  Methode  der  Volksliedforschung.  Quedlin- 
r>iirg  1 88 1 .  F  r.  Z  i  m  m  e  r ,  Zur  Charakteristik  des  deutschen  Volksliedes  der  Gegen- 
wart. Heidelberg  1882  (— ^  Sammlung  von  Vorträgen  hrsg.  von  W.  Frommel 
und  F.  Pfaff.  Bd.  7  Heft  8).  A.  von  Z  uc  calmaglio.  Das  deutsche 
lo/kslied  und  .uine  Fumlstättcn  am  Niederrhein.  .4us  seinem  Nachlass  hrsg.  i'on 
1  r.  (raraer.     Festschrift  d.  Realschule  zu  Mühlheim  a.  Rh.   187g. 

3.    DAS   VOLKSUED    IN    SAMMLUNGEN    DES    I4.— 17.    JAHRHU.VDERTS. 
A.  HAXUSCHRII-TEN. 

^  8.   Vergl.  dazu  Böhme,  Altdrutsches  Liederbuch  76g  —  776.   Prager  Hs. 
'ansr   des    ij;.  |ahrh.    Universitäts- Bibl.   zu    Prag.     Mehrere   Volkslieder- 
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melodien  aus  dem  14.  Jahrh.  mit  den  Anfangsworten  des  Textes.  Loch- 
eimer  Liederbuch,  zwischen  1452  und  1460  .geschrieben.  Gräfl.  Stol- 
berg'sche  Bibl.  zu  Wernigerode.  Wenig  Volksmässiges  darin,  doch  musi- 
kalisch interessant.  Ausgabe  und  Bearbeitung  von  F.  W.  Arnold  und  H. 
Bellermann  in  Chrysander's  Jahrb. für  nuisikal.  Wissenschaft  2  (i867),vergl. 
auch  O.  Kade,  Berichtigungen  zu  dem  »Locheimer  Liederbuch<'  von  1450. 
Monatshefte  f.  Musikgesch.  4,  2^^^  ff.  Das  Mün ebener  Liederbuch  1461 
—  1467.  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibl.  zu  München.  70  deutsche  Lieder  mit 
^lelodien.  Ausgabe  und  Bearbeitung  von  R.  Kitner,  Das  licuischc  Lied  il, 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  in    Wort,   Melodie  und  inehrstinimigeni  Tonsatz,   11, 

I  — 166.  222t'  Berlin  1880  (Beilage  zu  den  Monatsheften  f.  Musikgeschichte). 
Das  Berliner  Liederbuch  desi5. Jahrb.  3  Stimmbücher  kl.  quer  4".  Kgl. 
Bibl.  zu  Berlin.  Inhalt  angegeben  in  Monatsheften  f.  ^Musikgeschichte  6,  07  ft. 
Ausgabe  und  Bearbeitung    von  R.   Kitner,  Das  deutsche  Lied  etc.    I,    i    ff., 

II  (1882),  167  —  221.  2^2.  Von   den  Texten  meist  nur  der  Anfang  angegeben. 
Augsburger    Liederbuch    vom   Jahre     1454.    Hs.  Cgm.  379,  abgedr. 
von   J.  Bolte,  Alemannia   18   (i8go),    97  — 127;    203 — 236.      Pfullinger 
Hs.  (zweite  Hälfte  des  15.  Jahrb.).  Öffentl.  Bibl.  zu  Stuttgart.  P^nthält  Contra- 
facten  ohne  Melodien.      Abgedr.    bei    Ph.   Wackernagel,    Kirchenlied  II, 
Nr.  815 — 825,  831      836.     ^lünchener  Lietlerhs.  von    1505.    Ki^l.  Hof- 
und   Staatsbibl.  zu  München.     Ohne  ^lusik.     Geistl.  Lieder  daraus  abgedr. 
von  Ph.  Wackernagel ,  Kirchenlied  i84i,Xt),  148^ — 153.    Valentin  HollV 
Hs.   von  1524.    Germanisches  Museum  zu  Nürnberg.    Aus  älteren  Drucken 
zusammengetragen.     Knthält   Volkslieder   olnie    Musik.     Genaue   Inhaltsan- 
gabe von  Sievers  in  A.  v.  Keller,    Verzeichnis  altd.  Llandschriften.    2.  Aul), 
hrsg.  V.  K.  Sievers.     Tübingen  1890,  No.  62  S.  95   ff.    Berliner  Volks- 
liederhs.  Anfang  tles  16.  Jahrli.    Kgl,  Bibl.  zu  Berlin   (Ms.  Germ.  4*^  708). 
74  weltl.  Lieder  ohne  Melodien,  von  fliegenden  BU.  copirt.    berliner  Voiks- 
liederhs.  (Ms.  Germ.  4"  (>i2).   Papierhs.  Mitte  des  16.  Jahrh.    Liederbucli 
der    Anna    von   Köln,  Anfang  des   16.  Jahrh.     Kgl.  Bibl.  zu  Berlin.     8 
geistl.  Lieder  mit  24  Singweisen.     Beschrieben  und  teilweise  abgedr.  vtM 
J.  Bolte,  ZfdPh.  21  (1889),  129 — 163.    Verzameling  van  merendeel 
geestelijke  lie  deren  tot  1525,  beschrieben  von  J.  G.  R.  Ac(|uoy,Hand(- 
lingen  van  de  maatsch.  der  ned(irl.  letterk.  1888,  56  —  64.    Wi  euer  Lieder- 
buch mit  Noten  1533.   K.  K.  Ilofbibl.  zu  Wien.  Notenbucii  mit  fünf  Stimni- 
heften,  enthält  geistl.  untl  weltl.  Lieder  mit  Melodien.    Weimarer  Liederhs. 
von  1537.  Grosslierz.  Bibl.  zu  Weimar.  49  niederl.  und  deutsche  Lieder.  Ver- 
zeichnis und  teilweiser  Abdruck  Weimarischesjahrb.  I  (1854),  loi  ff.  Baseler 
Tenor   1544 — i574-    Papierhs.,  ( )ffentl.  Bil)l.  zu  Basel.    .Meist  weltl.  Lieder 
mit  Melodien.      Heidelberger  Liederhs.    No.   343.   «Heidelberger  Bil>! 
194  weltl.  und  lO  geistl.  Lieder  ohne  Melodien.  Simmlers  Manuscripti 
16.  Jahrh.     Stadtbibl.  zu  Zürich.    Viele   bist.  Volkslieder  (MUhaltend.    Ber- 
liner Liederhs.  von  15Ö8.    Kgl.  Bibl.  Berlin.     127  weltl.  Lietler  ohn«<  Me- 
lodien.   Die  Vxcm'sche  Liederlis.  von  1575.    Kgl.  Bibl.  Berlin.    Umias^i 
150  Lieder  ohne  Melodien.    Fichard-Frankfurter  H  s.    16.  Jahrh.    iint- 
hält  50  Lieder  ohne  .Melotlien ;  zum  Teil  abgetlr.  im  l'Vankf.  Archiv,  f.  älter« 
deutsche  Literatur  111  (1815),   igt) — ti^iti^.      Liederbuch  der  Herzogin 
Ammelia  von  (Jleve.     lO.  Jahrh.     Knglan«!.     .\bsehrift  in  <ler  Stadtliibl. 
zu  Frankfurt  a.  .M.     Inhalt:    i^Tt^  geistl.   und  weltl.  Lieder  in  nietlerd.  Mun»l 
art;  zum  Teil  abgetlr.  von  J.  Btilte,  Lieder hss.  d.  i().  und  IJ.  Jahrh" s..   />*' 
Liederbuch  der  fLerzogin  Atnalie  von  Clerw.      ZfdHh.  22    (1890),    397  —  4^7- 
Liederbuch  der  Ottilie  Fcnchlerin  in  Strasshurg   1592.   Papi«"r»t- 
7M  Ponnuesrhingen,  abgedr.  von  .\,  Birlinger,  Alemnnnia  1  (1873),  S 
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Das  Liederbuch  des  Petrus  Fabricius  1603  — 1608.  Kgl.  Bibl. 
zu  Kopenhagen,  siehe  J.  Bolte,  Das  Liederbuch  des  Petrus  Fabricius,  Jahrb. 
d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  13,  55 — 68.  160  und  9  S.  Musikbeilage;  vgl.  auch 
Alemannia  17,  248 — 261.  Sammlung  von  Volks-  und  Gesellschafts- 
liedern in  hebräischen  Lettern.  Oxforder  Hs.,  siehe  Felix  Rosen- 
berg, Über  eine  Sammlutjg  von  Volks-  und  Gesellschaftsliedern  in  hebräischen 
Lettern.  Zs.  f.  d.  Gesch.  d.  Juden  in  Deutschland  2,  2^2 — 296;  3,  14—28 
(^  Berliner Diss.  1888).  Werlins  Liederwerk  von  1646.  Kgl.  Hof- und 
Staatsbibl.  zu  München.  Sieben  Folianten,  mehrere  tausend  Melodien  zu 
geistl.  und  weltl.  Liedern  und  Anfangsstrophen  der  Texte  enthaltend,  darunter 
viele  alte  Volksweisen.  Liederbuch  des  Leipziger  Studenten  Clodius 
vom  Jahre  1669.  Kgl.  Bibl.  Berlin.  Vergl.  die  Diss.  von  W.  Niessen  u. 
d.  gleichen  T.    Berlin    1891. 

Nachtrag:  Christofen  von  Schallenberg  deutsche  Poeterey. 
Hof  bibl.  Wien.  Zum  Teil  Nachahmung  von  Volksliedern;  vergl.  Deutsche 
Zeitung  Nr.   7024.   7025.    Wien   1891. 

j;.  FLIEGENDE  15LÄTTER. 

^  9.  Neben  den  Handschriften  bieten  die  fliegenden  Blätter  die  zu- 
verlässigsten Quellen  für  die  S^mmlung  von  Volksliedern  dar.  Nicht  selten 
sind  die  Hss.  erst  aus  solchen  Drucken  zusammengeschrieben.  Sie  er- 
scheinen in  Einzeldrucken  und  zu  einer  kleineren  Anzahl  vereinigt,  als 
Drei,  Fünf  Newe  Lieder.  Die  Lieder  wandern  meist  erst  als  fliegende 
Blätter  umher,  ehe  sie  zu  grösseren  gedruckten  Sammlungen  vereinigt 
werden.  Daher  bieten  die  Einzeldrucke  auch  meist  einen  korrekteren  Text 
als  diese.  Ihrer  Natur  nach  sind  sie  über  alle  Gegenden  und  Bibliotheken 
zerstreut.  Man  orientiert  sich  über  sie  am  besten  aus  den  bekannten 
bibliographischen  Werken  über  das  XV.  und  XVL  Jahrli.  Besonders  reich 
sind  an  fliegenden  Blättern  die  Bibliotheken  zu  Berlin,  München,  Weimar, 
Wien,  Göttingen,  Tübingen,  Ulm  und  Zwickau. 

C.  GEDRUCKTE  SAMMLUNGEN. 

j^  ro.  Vergl.  Böhme,  Altd.  Liederbuch  790 — 799.  Oglins  LJcderbuch. 
Augsburg  1512.  Ohne  Titel.  Exempl.:  München.  49  Lieder,  weltl.  und 
geistl.  mit  mehrstimmigen  Mcl.  Neue  Partiturausgabe  von  R.  Eitner  und 
J.  J.  Mai  er.  Berlhi  1880  (  -  L'ubl.  d.  Gesellschaft  f.  Musikfoischung  IX). 
Peter  Schöffers  Z?W/<';7///r//.  Mainz  1513.  Olinc  Titel.  Exempl.:  München. 
62  Lieder  mit  vierst.  ^lel.  Von  einem  zweiten  Druck  zu  Mainz  befindet 
sich  die  Discantst.  zw  München  (MfMG.  1880.  S.  7  ff.).  Discant  eines 
deutschen  Liederbuchs  um  1513  o.  O.  u.  J.  [Öglin]  Exempl.:  Berlin, 
bloss  Discantst.  vergl.  auch  MfMG.  22  (1890),  214—217.  Nur  Anfangs- 
zeilen des  Textes  unter  die  Noten  gedruckt.  41  Bll.  qu.  4".  Arnts  von 
Aich  Liederbuch.  Cöln  o.  ].  (ca.  1519)  Exempl.:  Univ.  Bibl.  Basel,  T.  Berlin. 
73  weltl.,  3  geistl.  Lieder  mit  vierst.  Mel.  Hans  ludenkunigs  L.auten 
Tabulatur.  Wien  1523  bei  Hans  Syngriner.  Exempl.:  Wien.  Enthält  Lieder, 
Präludien  und  Tänze.  Schöner  auserlesener  Lieder  X.  Nürnberg  o.  J. 
(ca.  1534)  beiKuneguntlHergotin.  Exempl.:  Weimar.  ( )lnu>  Melodien.  Nach- 
druck: Nürnberg  Valentin  Neuber  o.  J.  (ca.  1550).  Ht liehe  hübsche 
be rg kr eien  geistlich  und  weltlich.  Zwickau  1531.  Exempl.:  /.wickau. 
Ohne  Melodien.  2.  Druck:  Zwickau  1533.  E.xempl. :  Zwickau.  Ein  dritter 
Druck  u.  d.  'T.:  Bergkreycn.  Etliche  Sc  hone  ges  e  ngc ,  newlich  zu 
tarnen  gebracht,  g  entehr  et  vnd  gebessert  o.  O.  [Nürnberg  bei  K.  Her- 
gtttin]  1536.     Exempl.:  Berlin.    Ein  vierter  Druck  unter  fast  dem  gleichen 
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Titel  erschien  o.  (),  u.  J.  (wohl  1537  bei  Kunegund  Hergotin  zu  Nürnberg). 
Exempl. :  IVdmar.  Nachdruck  unter  gleichem  Titel  von  Falentin  Pur- 
in an  n  zu  Nürnberg.  Nürnberg  1574.  Exemj)!. :  Berlin.  Neuausgabe:  Ber^- 
rcien.  Eine  Liedersammlung  des  lö.  Jahrhs.  Hrsg.  von  O.  S  c  h  a  d  e.  Weimar 
1854  und  Bergreihen.  Ein  Liederbuch  d.  X\I.  Jahrhs.  Nach  den  vier  ältesten 
Drucken  von  1331,  1^33,  1336  und  133^  hrsg.  von  John  Meier.  Halle  1892 
(Braunes  Neudr.  No.  99.  100.  Hans  Gerle,  Musica  Teusch  etc.  Nürn- 
berg 1532.  Exempl.:  Berlin.  2.  Aufl.  1533.  Exempl.:  Berlin,  /r/>«  (Privat- 
besitz). 3.  Aufl.  1546.  Exempl.:  Berlin.  Beschreibung  und  Inhalt  MfM(i. 
3,  211  f.  4,  38  f.  Johann  Ott' s  72 1  Lieder.  Nürnberg  1834.  Exempl.: 
Miinclun,  Zwickau,  T.  A.  B.  Berlin;  mit  5  st.  .Satz.  Hans  Newsidlers 
Lautenbuch.  Nürnberg  1535  bei  Job.  Petreius.  Exempl.:  Berlin.  2.  Aufl. 
1536.  Exempl.:  Germ.  Museum  Nürnberg,  defektes  zu  München.  3.  Aufl. 
1544.  Exempl.:  Bibl.G.  Becker,  Lancy  (nurTeil  II).  Beschreibung  und  Inhalt, 
MfMG.  3,  152  ff".  210  f.  Graszliedlin  o.  ().  u.  J.  (ca.  1535  bei  Christian 
Egcnolff"  zu  Frankfurt  a.  M.  ?).  Exempl. :  D.  A.  B.  München.  A.  Berlin.  28  weltl. 
Lieder  in  vierst.  Satz.  Entliält  nur  Anfangsstrophe  vom  Text.  Gassen- 
hawer lin.  Frankfurt  a.  M.  1535  bei  Cliristian  Egcnolft'.  Exempl.:  Zwickau. 
39  weltl.  Lieder  in  vierst.  Satz.  Reutter liedlin.  Frankfurt  a.  INI.  1535  bei 
Christian  Egenolff".  Exempl.:  Zwickau.  Gassenhawcr  und  Rentier' 
liedlin  o.  ().  u.  J.  (ca.  1536  bei  Peter  Schöff'er  zu  Strassburg?)  Exempl.: 
D.  A.  B.  München,  A.  Berlin.  88  Lieder.  Vereinigung  der  beiden  Kgenol flu- 
schen Ausgaben  von  1535  mit  Hinzufügung  weniger  Lieder.  Peter  Schöffer 
und  Matthias  Apiarius,  63  LJcder  etc.  Strassburg  o.  J.  (1536).  Exemj)!.: 
München,  Zwickau,  D.  A.  T.  B.  Berlin,  B.  Ereiburg;  fünfst.  Satz.  Al)druck  dt-r 
Texte  der  Freiburger  Stimme  durch  Weller,  Annalen  2,  18  ff".  30  deutscher 
Lieder,  o.  O.  u.J.  [ca.  1536  Strassburg  bei  Peter  Schöffer?].  Exempl.:  D.  A.B. 
München,  k. Berlin.  Heinrich  Finckens  Schöne auszerlesene Lieder.  Nürnberg 
1536.  Exempl.:  München,  Zwickau.  55  weltl.  und  geistl.  Lieder  mit  vierst.  .Mel. 
Tri7'm  vocvm  carmina  a  diver sis  mvsicis  composita.  Nürnberg  1858. 
Exempl.:  Unri'.  Bibl.  Jena.  100  dreist,  weltl.  und  geistl.  Lieder;  enthält  An- 
fangsstrophen des  Textes  in  deutscher,  lat.  und  franz.  Sprache.  Forste r's 
Liederbücher  5  Bde.  Nürnberg  1539 — 1556.  Vergl.  die  bibliographischen 
und  Inhaltsangaben  bei  Goed. ^  II,  t^t:^  ff".  Die  Liederbücher  enthalten 
380  Bearbeitungen  in  vierst.  Satz.  Een  deuoot  ende  p r ofi te lyck 
boec  xkc  n,  inhoudendc  veel  g  he  stell  je  kc  liedekcns  ende  leysenen,  dienten  tot  dcser 
tijt  toe  heeft  connen  gheuinden  in  prentc  oft  in  ghescri/te.  gheestelijk  liedbock 
mct  melodicen  van  133g  [Antwer|)en]  oJ>  nieitiv  uitgegeven  en  van  eene  inleiding, 
registers  en  aanteekeningen  voorzien  door  D.  J.  Scheurlecr.  *s-Gravenhage 
1889.  J"h'  Petreius,  Trivm  voa'm  Cantiones  centt^m  Nürnberg  1541. 
Exempl.:  Berlin,  Unr?>.  Bibl.  Jena,  Stadtbibl.  Hamburg,  T.  Göttingen.  Enthält 
14  deutsche  Lieder  in  dreist.  Satz.  Georg  Rhau,  Tricinia  etc.  Witten- 
berg 1542.  Exempl.:  Göttingen,  Berlin,  Jena,  Zwickau.  Enthält  90  dreist. 
Lieder,  darunter  8  deutsche.  Johann  Ott,  113  guter  neicer  Liedlci». 
Nürnberg  1544.  Exempl.:  Berlin.  Neue  Partiturausg.  gr.  fol.  von  der 
Berliner  (}e8.  f.  Musikforschung  1874 — 1876  (Eitner,  Erk  und  Kade) 
Publ.  IV.  Antwerpener  L.iederbuch  von  1544  bei  Jan  Hoelans.  Exempl.: 
Wol/enbüttcl.  Neue  Ausg.  von  Hoff"mann  v.  F.,  Horae  Belgicae  ii.  Han- 
nover 1855.  221  Lieder  ohne  Melodien.  Wolffgang  S  i:  li  m  e  I  tzel , 
Quodlibet.  Nürnberg  1 544  bei  Joh.  Petreius.  Exempl. :  Berlin,  München, 
Jena,  Basel.  25  Nummern  in  vierst.  Satz.  Georg  Rhaw,  Bicinia  etc. 
Wittenberg  1545.  2  Bde.  Exempl.:  Berlin,  Wien.  Darin  t^i  zweist.  deutsche 
Lieder  enthalten.    Ander  schoene  Bergkreyen.    Nürnberg  1547  bei  Hans 
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Daubmann.  Exempl. :  Berlin^  2g  Lieder  ohne  Mel.  Das  drit  teyl  der 
Bcrgreyen.  Nürnberg  bei  Hans  Daubmann  o.  J.  Exempl.:  Berlin^  9  Lieder 
ohne  Mel.  Einen  Nachdruck  der  zweiten  Daubmann'schen  Sammlung  ver- 
anstaltete Valentin  Furman:  Ander  teyl  der  Bcrckreycv.  Nürnberg  1574. 
Exempl.:  Berlin.  30  Lieder  ohne  ^lel.  Angebunden  sind  an  das  Berliner 
Exempl.  23  Blatt  ohne  Titel,  welche  15  Lieder  enthalten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich Furmann's  Neudruck  des  dritten  Teils  der  Daubmann'schen 
Bergreihen  ohne  Druckjahr,  vergl.  Hoffmann  v.  F.,  Findlinge  72.  Joh. 
V.  Berg's  und  Ulrich  Neuber's  Liederbuch.  Nürnberg  1549.  Exempl.: 
D.  Berlin.  50  Lieder.  2.  Ausg.  o.  J.  (1550 — 1552)  Exempl.:  D.  A.  B. 
München.  T.  (defekt)  Berlin.  68  deutsche  Lieder.  Valten  Vogt,  Geist- 
liche Ringeltentze.  Magdeburg  1550  bei  Hans  Walther.  Exempl.:  Ansbach 
(Privatbesitz).  Enthält  17  geistl.  Lieder  nach  weltl.  Weisen,  die  von 
Fr.  Hommel  in  seinen  Geistl.  Volksliedern  verwendet  sind,  vergl.  noch 
Böhme  793.  Erasmus  Rotenbucher,  Bergkreyen.  Nürnberg  1551  bei 
Joh.  von  Berg  und  Virich  Newber.  Exempl.:  Berlin,  München,  Augsburg, 
Zwickau,  Gytnn.  zu  Heilbronn.  38  Nummern,  unter  ihnen  28  deutsche  Li-der 
(wenig  Volksmässiges)  in  zweist.  Satz.  Joli.  Vannius,  Bicinia  etc.  Bern 
'553  bei  Matthias  Apiarius.  Exempl.:  Hauptst.  München.  Nebenst.  Göttingen. 
Kntliält  18  geistl.  und  weltl.  Lieder  in  zweist.  Satz.  Seb.  Ochsenkhun, 
Fabulaturbuch  auff  die  Lauten.  Heidelberg  1558.  Exempl.:  Berlin,  München, 
llolfcnbüttel,  Karlsruhe.  Enthält  Liederanfänge,  die  Goedeke  {IV,  2g  Nr.  7b) 
mitteilt;  vergl.  noch  ]MfMG.  4,  52  ff.  Etliche  tc  titsche  He  die  in.  Königs- 
berg in  Preussen  1568  bei  Joh.  Daubmann.  Exempl.:  Gyvin.  zu  TJiorn. 
Kinige  Lieder  abgedr.  N.  Preuss.  Prov.  Bl.  q  (1856),  264 — 267.  Über  die 
nachfolgende  musikalische  Litteratur,  die  Werke  der  Scandelli,  Orlando 
di  Lasso,  INIattheus  le  ^laistre,  Ivo  de  Vento  u.  s.  w.  genügt  es 
auf  Goedeke,  Grundr.  2 2  §  11  o  zu  verweisen,  der  in  musterhafter  Weise 
«■in  unendlich  reiches  Material  zusammenstellt.  Für  unsern  Zweck  bieten 
alle  diese  Liederbücher  nur  wenig.  Frankfurter  Liederbuch  IJ78. 
Frankfurt  a.  ]\L  1578  bei  Nicolaus  Basse.  Verloren!  Enthielt  nach  dem 
Titel  262  Lieder  ohne  Musik.  [Frankfurter]  Liederbuch  1582 
(Ambraser  Ldb.).  o.  O.  1582  (bei  Nicolaus  Basse,  Frankfurt  a.  M.). 
Kxempl.:  Ambraser  Sammlung  zu  IVien.  Eine  spätere  Ausgabe  des  vorigen; 
uthält  262  Lieder  ohne  Mel.  Neuer  Abdruck  von  J.  Bergmann,  Das 
hnbraser  Liederbuch  vom  Jahre  i^^82.  Stuttgart  (Litt.  Verein  Nr.  12)  1845. 
Den  gleichen  Inlialt  hat  das  Frankfurter  Liederbuch  von  Ij8-/.  Frank- 
lurt  a.  :M.  1584  bei  Nicolaus  Basse.  Enthält  262  Lieder.  Exempl.:  Stadt- 
hihl.  Frankfurt  a.  M.,  Univ.  Bibl.  München  (defekt).  Li eder  ■  Buch  le  in 
1,^820.  O.  (Frankfurt  a.  M.?)  Exempl.:  Berlin.  Enthält  192  (Titel:  200) 
Lieder  ohne  (Titel:  mit)  Mel.,  vergl.  Hoffmann  v.  F.,  Findlinge  S.  37. 
'rosz  Liederbuch  von  281  Weltliche n  Lieder n.  Frankfurt  a.  ^I.  1 599 
'i  Wolff  Richter,  in  Verlegung  Petri  Kopfij.  Enthält  280  Lieder  und  ist 
in  um  18  Nummern  vermehrter  Abdruck  des  Frankfurter  Ldb.  von  1584. 
l'.xempl.:  früher «5". ^/>.cr<r/.  Liederbuch  des  VanX  von  der  Aelst.  Deventer 
'bo2.  Exempl.:  IVeimar  (Gödeke  II,  42  unrichtig:  Jena').  194  Lieder  ohne 
^lel.,  vergl.  Hoffmann  v.  F.,  Weira.  Jahrb.  2,  320  und  Göd.  II,  42  ff.  Der- 
selbe, De  Arte  Amandi:  Das  ist.  Von  Kunst  der  Lieb.  Deventer 
1602.  Exempl.:  Berlin.  -Hamburg  1607.  ^Leipzig  1629.  Exemj)!.:  Berlin. 
I-antzenbergers  Liederbüchlein.  Nürnbergi6o7.  Exempl.:  Berlin.  84Lieder 
ohne  Mel.  Nürnberger  Lieder büchlein.  Nürnberg  bei  Fuhrmann  1608. 
Nur  durch  Draudius,  Bibl.  librorum  Germ,  classica.  Frankfurt  161 1  S.  552 
hckannt.   Niederdeutsches  Liederbuch  o.  O.  u.  J.  (Anfang  d.  17.  Jahrb.). 
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Exempl.:  früher  in  Uhlands  Besitz,  jetzt  Unw.  Bibl.  Tübingen.   Beschreibung 

bei  Uhland,  Volksl.  S.  977.  Enthält  über  140  Lieder  ohne  Mel.  Frag- 
mente eines  alten  Niederdeutschen  Lieder buches.  Exempl.:  Stadt- 
bibl.  Hamburg.  Vergl.  Naumanns  Serapeum  18  (1857),  262  fF.  Abgedruckt 
f.  d.  Mitglieder  d.  Vereins  f.  niederd.  Sprachf.  u.  d.  T. :  Die  niederdeutschen 
Liederbücher  von  Uhland  und  de  Bouck.  Hsrg.  von  d.  germ.  Sektion  d.  Ver- 
eins f.  Kunst  und  Wissenschaft  in  Hamburg.  Hamburg  1883.  Erfurter 
Liederbuch.  Erfurt  o.  J.  (um  1618)  bei  Jacob  Singe.  Exempl.:  Stadtbild. 
Brcfnen.  Gekürzter  Nachdruck  des  Frankfurter  Liederbuchs:  enthält  157 
Lieder  ohne  Mel.  Newer  Grillen  Schwärm.  Getruckt  im  Jahr  000000 
(um  1620).  Exempl.:  Kassel.  Quodlibet  ohne  Musik.  Abgedruckt  von 
Hoffmann  v.  F.,  Weim.  Jahrb.  3,  126.  Das  gleiche  Quodlibet  veröffent- 
lichte A.  Lübben  nach  einem  zvi  Oldenburg  befindlichen  Druck  von  16 10 
ZfdPh.  15,  48.  Venus  Glir ticin:  Oder  Fiel  Schöne  auszerlesene 
Weltliche  Lieder  etc.  o.  O.  1656.  Exempl.:  Stockholm.  ^Hamburg  1659. 
Exempl.:  Berlin.  ^Hamburg  1661.  Exempl.:  Frh.  v.  Waldberg.  Neuaus- 
gabe: durch  Max  Frh.  v.  Waldberg.  Braunes  Neudrucke,  Nr.  86 — 89. 
Halle  a.  S.  1890.  Hilarius  Lustig' s  Zeit-Vert reiber  o.  O.  Gedruckt 
im  gegenwärtigen  Jahr  (ca.  1690?).  Exempl.:  Berlin.  201  Lieder  ohne 
Mel.  Register  durch  H.  Hayn,  Tugcnthaffter  Jungfrauen  und  Jungengcsellen 
Zeit- Vertr eiber.  Köln  1890.  Weitere  Liederbücher  des  17.  Jahrhs.  siehe 
v.  Waldberg,  Venusgärtlein  S.  V  f.  Berg- Lieder  -  Büc  hie  in.  Gedruckt 
im  Jahr.  o.  O.  u.  J.  (ca.  1730).  Exempl.:  Unit'.  Bibl.  Leipzig.  208  Nummern 
ohne  Mel.,  darunter  manclie  alte  Volkslieder ;  allein  sehr  verderbte  Texte. 

4.    DAS    VOLKSLIK»    IN   SAMMLUNGKN    DES    l8.    UND    I9.    JAHRHS. 
A.  Al.LGEMEINK  SAMMl.UNGI  N 

luliiii-  ilif  liistuiischeii  l-itvIiT  uiul  die   laiulscliaftliclieii   S;iiinnliin,i;cii  1. 

.^  II.  Eyn  feyner  kleyntr  Almanach  hrsg.  von  Daniel  Seuberlicli 
(Fr.  Nicolai).  Berlin  und  Stettin  1777.  1778.  2.  Jahrg.  mit  Mel.  (teils 
acht,  teils  von  Reichardt  und  Nicolai  componiert,  vgl.  Erk,  Volksl.  II,  3  S.  14) 
Neuausgabe  von  Georg  EUingcr.  Berlin  1888.  1  Bde.  (  -  Berliner  Neu- 
drucke I.  2).  Mit  Einleitung  über  Nicolai's  Absiclit  und  Ausführung;  leider 
fehlen  die  Mel.  Arien  und  /Jeder,  gedruckt  in  diesem  Jahr.  Sammelband  in 
der  Grossherz.  Bibl.  zu  Weimar  [Dd3:63  3].  J'.inige  Volkslieder  unter 
vielem  Kunstmässigen.  Acliim  von  Arnim  und  C'l  emens  Bren  tano, 
Des  Knaben  Wunderhorn.  Alte  deutsche  Lieder  ges.  Heidelberg  180O  — 1808. 
3  Bde.  Kindcrlieder  als  Anhang  zum  Wunderliorn.  Heidelberg  1808.  I* 
1819.  3.  Aufl.  Berlin  1845—46  mit  einem  IV.  Bande  von  L.  Erk.  Von 
den  Herausgebern  ties  Wh. 's  selber  wurde  eine  kleine  .Moludiensanunlung 
veranstaltet:  Vier  und  zwanzig  alte  deutsche  Lieder  aus  dem  Wunderhorn  mit 
bi kannten,  meist  älteren  Weisen,  beym  Klavier  zu  singen.  Heidelberg  1810; 
vgl.  Hoffmann  v.  F.,  Zur  Geschichte  des  Wh.'s.  Weim.  Jahrb.  2,  261  ff. 
Neuausgabe  von  .\.  B  i  r  1  i  n  g  e  r  initl  W.  C  r  e  c  e  1  i  u  s.  Wiesbaden  1 873  —  77. 
2  Bde.  Vgl.  th'e  Nachträge  tiazu  in  Birlingers  Alemannia  Bd.  2  f!".  Neu* 
au8g.  ferner  von  G.  Wentit.  2  Bde.  Leipzig  1873;  v«)n  K.  Hoxberger. 
2  Bde.  Berlin,  Hcmpel  o.  J.;  Fr.  Bremer,  Leipzig,  Keclain  o.  J.  F.W. 
Arnold,  Deutsche  I  olkslieder  aus  alter  mui  neuer  Zeit  gesammelt  und  mit  KUmer- 
be^leitung  versehen.  Klbcrfeld  1864.  Felix  Atzlcr,  Nachträge  utul  /ie- 
merkungen  zu  lies  Knaben  Wunderhorn  in  Festgabe  fi)r  W.  Creeelius  S.  124  —\.\i' 
Elbcrfeld    1881. 
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J.  Bachmann-Korbett,  Schneiderlieder  aus  dem  Munde  des  Volks  und 
deutscher  Dichter.  Frankfurt  a.  M.  1852.  Wilh.  Bäumker,  Das  kathol. 
deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  gegen  Ende 
iies  siebzehnten  Jahrhunderts  I.  Freiburg  i.  Br.  1886  (vgl.  auch  unter  Meister). 
L.  Bartels,  Martinslieder.  Am  Urds-Brunnen  2,  i  und  2.  L.Baumert, 
Deutsche  Volkslieder.  3.  Aufl.  Langensalza  1881.  Ed.  Baumstark  und 
W.  V.  W  a  1  d  b  r  ü  h  1 ,  Bardale.  Sammlung  auserlesener  Volkslieder  verschiedener 
Völker.  I.  Heft  i  und  2.  Braunschweig  1829.  Ed.  Baumstark,  ^4«^- 
erlesene  ächte  Volksgesänge  der  verschiedensten  Völker  mit  Urtexten  und  deut- 
scher Uebersetzung.  i.  Bd.  i.  und  2.  Heft.  Darmstadt  1835.  Das  Ganze 
Leipzig  1836.  C.  F.  Becker,  Lieder  und  Weisen  vergangener  Jahrhunderte. 
Worte  und  Töne  den  Originalen  entlehnt.  3  Abtlgn.  Leipzig  1843  (^  1852. 
^185 8).  A.  P.  Berggreen,  Folke-Satige  og  Mclodier  Jcedrelanske  og  /rem- 
mede  samlede  og  udsatte  for  pianoforte  Bd.  V  Tydske.  2.  Ausg.  Kjöbenhavn 
1 863.  [W.  Bernhardi,]  Allgemeines  deutsches  Lieder- Lexikon  oder  vollständige 
Sammlung  aller  bekannten  deutschen  Lieder  und  Volksgesänge.  4  Bde.  Leipzig  1844 
— 46.  A.  Birlinger,  Nimm  mich  mit!  Kinderbüchlein.  Freiburg  i. Br.  1 862. 
^1870.  A.  Birlinger  und  W.  Crecelius,  Deutsche  Lieder.  Festgruss  an 
L.  Erk  zum  fünfzigjährigen  Dienstjubiläum.  Heilbronn  1876.  Franz  M. 
Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch.  Volkslieder  der  Deutschen  mich  Wort  und 
IVeise  aus  dem  12.  bis  ly.  Jahrh.  gesammelt  und  erläutert.  Leipzig  1877. 
Vgl.  F.  M.  Böhme,  Nachträge  z.  Altd.  Dlb.  i  —  3.  Germ.  31,  51  —  55. 
joh.  Bolte,  Der  Bauer  im  deutsc/ien  Liede.  -^ 2  Lieder  des  ij.  —  IQ.  Jahrh.' s 
nebst  einem  Anfuinge.  Acta  Germanica  I,  3;  auch  separat.  Berlin  1890.  F.  H. 
B  o  t  h  e ,  Volkslieder,  nebst  untermischten  andern  Stücken.  Berlin  1 795.  B  r  anky, 
Wetter-  und  Regenlicdchen.  ZfdPh.  5,  155.  C.  Bühl  er,  Sünder  Martens- 
'  Bischof )-Leeden;  Sünder  Martens-(Luth£r)-Leeden.  Ostfries.  Monatsbl.  f.  pro- 
inzielle  Interessen  1879.  Januar  S.  19 — 24.  29 — t,^.  Nachtr.  Februar 
>.  92  —  94.  Büsching  und  von  der  Hagen,  Sammlung  deutsc/ur  Volks- 
lieder mit  einem  Anhange  Flammändisciur  und  Französischer,  nebst  Melodien. 
Berlin   1807.     ^6^.     Melodienheft  separat  quer-S^. 

D.  von  Colin,  Heimath sfreude.  Eine  Sammlung  der  bekanntesten  deutschen 
Volkslieder  mit  Noten.  Leipzig  1883.  W.  Crecelius,  Trink- und  Liebeslieder 
aus  dem  ij.  Jahrh.  Alemannia  17  (1889),  25 — 29.  W.  Creceli  u  s,  H.Prien, 
H.  Köhler,  E.  Lohmeyer,  W.  H.  Mieick,  Zur  Kenntniss  der  Martms- 
lieder.     Nd.   Korresp.Bl.   6,  81 — 89;  vgl.   auch  8,  40—42. 

Dichtung  en  aus  der  Kinder  weit.  Alther  kötnmliche  LiedtT,  Erzählungen, 
Lehren,  Singspiele  für  Kinder  von  neuem  hrsg.  Hamburg  18 15.  F.  W.  Frh. 
von  Ditfurth,  Deutsche  Volks-  und  Gesellschaftslieder  des  ij.  und  18.  Jahrhs. 
Nördlingen  1872.  Derselbe,  Einhundert  und  zehn  Volks- und  Gesellschafts- 
lieder des  lö.,  //.  und  18.  Jahrhs.  mit  und  ohne  Sing^veisen.  Stuttgart  1874. 
Derselbe,  Zwei  und  fünf  zig  ungedruckte  Balladen  des  JÖ. — 18.  Jahrhs.  Stutt- 
gart 1874.  Derselbe,  Hundert  unedler te  Lieder  des  16.  und  i~.  Jahrhs.  mit 
ihren  zzoeist.  Singweiseii.  Stuttgart  1876.  Derselbe,  Fünfzig  ungedruckte 
Balladen  und  Liebeslieder  d.  16.  Jahrhs.  nät  den  alten  Singweisen.  Heilbronn  1877. 

r h.  E b n e r  und  Ferd.  Strich-Chapell,  Daitscher  Sang  und  Klang. 
hJne  .Sammlung  von  Volksliedern.  Stuttgart  1888.  [Fr.  W,  Eicholz,] 
Ifandwerkslieder  auf  Gelagen  und  Morgensprachen  oder  beym  Feyerabend  zu  singen, 
■^ebst  andern  allgemeinen  Volksliedern  für  mancherley  Stände  in  verschiedenen 
Angelegenheiten.  Leipzig  und  Dessau  1783  (Fast  nur  Kunstmässigcs).  .\. 
Kl  wert.  Ungedruckte  Beste  alten  Gesanges  nebst  Stücken  neuerer  Dichtkunst. 
(iiessen  und  Marburg  1784.  Neue  Aufl.  1848.  Ludw.  E  rk  und  W.  Irme  r, 
Oie  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Sing^ceisen.    I,  Berlin   1838—41,   IT.  Berlin 
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und  Leipzig  1841 — 45.  III.  nur  Heft  i.  Berlin  1845.  L.  Krk  und  W.  Irmer, 
Die  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen.  Crefeld  1841.  2.  Ausg.  Leipzig 
1843.  I..  Erk,  Deutsches  Volksgesanghueh.  Berlin  1856.  L.  Erk,  Deutscher 
Lieder  hört.  Ausivahl  der  schönsten  deutschen  Volkslieder  der  Vorzeit  und  Gegen- 
wart, mit  ihren  cigentihnlichen  Melodien.  1.  Bd.  Volkslieder  aus  mündlicher  Über- 
lie/erung.  Berlin  1856.  2.  (Titel-)  Aufl.  Leipzig  1890.  Fr.  K.  Frh.  von 
Erlach,   Die  Volkslieder  der  Deutschen.    5    Bde.    Mannheim    1834  —  3^- 

Die  Fahne n Hede r  der  alten  Zeit.  Aus  dem  Gedächtnisz  erneuet  und  hrsg. 
für  alle  jungbraven  Camer aden  der  verschiedenen  Deutschen  Armeen  bei  Gelegen- 
heit der  Jubelfeier  der  Leipz.  Schlacht  von  einem  alten  Soldaten.  Stralsund  o.  j. 
Mit  separatem  Melodienheft.  G.  W.  Fink,  Musikalischer  Hausschatz  der 
Deutschen.  Eine  Sammlung  von  1000  Liedern  mit  Singweisen  für  Piano/orte. 
Leipzig  1843 — 44.  N.  Ausg.  3.  Abdr.  Hamburg  1862.  J.  M.  Firmenich- 
Richartz,  Germanie ns  Völker slimmen.  Sammlung  der  deutschen  Mundarten  in 
Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Volksliedern  usw.  3  Bde.  und  Nachtr.  Berlin 
1843 — 68.  Albert  F[ischer],  Volksweisen  zu  geistlichen  Liedern  im  ly.  Jahrh. 
Blätter  f.  Hymnologie  1885,  S.  100 — 102.  A.  Freybe,  Deutsche  LJeder  in 
Freybe,  Cristoforus  (1882)  S.  300—333.  A.  Freybe,  Osterlieder.  iliid. 
(1882)  S.  160 — 201.  ^ldi\YriGd\-Är\<\Gr,  Hundert  deutsche  Volkslieder  {zum 
Theil  bisher  ungedruckt)  f.  eine  Singstimme  mit  Jiegleitung  des  Claviers.  Leipzig 
(>.  ].  [1887].  Y{.Yr\sc\\h\ar,  Schlenimerliedlein.  ZfdPh.  9,  213 — 219.  H. 
Frischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann.  Ein  Jieitrag  zur  Geschichte  des 
Abere^laubens   in  der  Provinz  Preussen.     Berlin    1870. 

] .  ( ).  G  e  c)  r  g  c;  n  s  Mutter  büchlein.  l  'olkstiiml.  Ammen-  und  Kinderreime,  Lieaehen. 
Spiele,  Märchen  und  Geschichtchen.  Lei])zig  1883.  K.  Goedcke  und  Jul.  Titl- 
mann,  LJederbuch  aus  dem  16.  Jahrh.  Leipzig  1867.  -  1 88 1 .  J  o  s  e  p  h  (^  ö  r  r  c  s , 
Altteutsche  Volks-  uml  Meister lieder  aus  den  Hss.  ■  tkr  Heidelberger  Jiibl.  Frank- 
furt a.  M.  181 7.  [K.  Groos  und  Bernh.  Klein,]  Deutsche  Lieder  für 
Jung  und  Alt.  (Mit  Mel.)  Berlin  1 8 1 8.  C.  F.  G  r  o  s  s  b  a  u  e  r ,  Neuestes  deutsches 
Volksliederbuch,  entluiltendeine  Auswahl  der  besten  und  sangbarsten  Chor-^  Studenten-, 
l'olks-  und  Liebeslieder  usw.      Wien    1883. 

A.  Härtel,  Deutsches  Lieder- L.cxikon.  Eine  Sammlung  der  besten  und 
beliebtesten  LJedcr  und  Gesänge  des  deutschen  Volkes,  mit  I*ianof orte.  Leipzig  1864. 
■-'1867.  Carolina  Harz,  Ausgavählte  Volkslieder  und  Gedichte  für  Schule 
und  Haus.  München  1880.  Frh.  von  Haxt hausen,  Geistl.  Volkslieder  mit 
ihren  ursprüngl.  Weisen  gesamtnelt  aus  mündlicher  Tradition  und  seltenen  Gesatig- 
bunkern.  Paderl)orn  1850.  [Herder,]  Volkslieder.  L  Leipzig  1778.  II. 
Leipzig  1779.  Sämmtl.  Werke,  hrsg.  v.  Kanzler  von  Müller,  Teil  8  als 
<  Stimmen  der  Völker  in  Ldedern».  Tübingen  1807.  E.  Hillc,  Scherz  und //umor. 
Sammlung  scherzhafter  und  humoristischer  deutscher  Volkslieder,  (^»öttingen  i875. 
Hoffmann  von  Falle  rslel)en,  J  Mit  sc  lies  Volksgesangbueh.  Mit  //•f  eiH" 
gedruckten  Sing7(>eisen  und  Nachrichten  über  die  Dichter  utui  Tonsetzer.  Leipzig 
1848.  H  o  f f  m  a  n  n  von  F  a  11  e  r  s  1  e  b  e  n  ,  Die  deutschen  Gesellschaftslieder  des 
16.  unti  ly.  Jahrhunderts.  Aus  gleichzeitigen  Quellen  gesammelt.  Leipzig  18 1}. 
2  1 860.  1 1  o  f  f  m  a  n  n  von  F  a  1 1  e  r  s  1  e  b  «•  n  ,  Die  Kindtrwelt  in  Liedern.  Mainz 
1853.  F.  Hominel,  Geistliche  Volkslieder  aus  alter  und  neuer  Zeit  mit  ihren 
Singioeisen.     Leipzig    1864.     •'1871. 

W.  Irmer,  Die  deutschen   Volkslieder  mit  ihren  Singiveisen.     N.  F.   I!<ri  i. 
Berlin  1842.     Jäger-,  Soldaten-  und  Volkslieder,  ijio  alte  und  n, 
Hildern  und  Singweisen,     Leipzig  o.  |. 

C.  VV.  K.  [C  h  r  i  s  t  i  a  n  W  i  1  h  e  1  ra'  K  i  n d  1  e  b  c n],  Studentenlieder.  Am  den 
hinterlassenen  Papieren  eines  ungliickliehen  Philosophen,  Florido  genannt,  ge- 
sammlet und  verbessert.   1  lalle  1781.     F.  K  a  b  a  t  n  i  k  ,  Deutsche  Volkslieder.    Für 
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Schule  und  Haus  zusammengesielli.  Berlin  1883.  J.  A.  Kappy,  The  songs 
nf  Gcrmanx :  a  collection  of  one  htindred  and  hvo  Volkslieder.  Hlth  German 
and  English  7i>ords,  the  latter  by  Miss  AI.  X.  Hayes.  London  1878.  Jos. 
Kehrein,  Katholische  Kirchenlieder.  Hymnen,  Psalmen.  Aus  den  ältesten 
deutschen  gedruckten  Gesang-  und  Gebethi'uhcrn  zusamtnengestellt.  4  Bde.  Würz- 
burg 1859 — 65.  Rob.  und  R.  Keil,  Deutsche  Studentenliedcr  des  17.  u.  iS. 
Jahrhs.  Nach  alten  Hss.  gesam?nelt  uml  mit  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
Geschichte  des  dattschen  Stiuientenliedes  versehen.  Strassburg  1861.  Kinder- 
l (ben.  Lieder  utui  Reime  aus  alter  Zeit.  Mit  Illustrationen  von  L.  Richter, 
b.  Aufl.  1868.  Alte  und  nei/e  Kinderlieder.  3.  Aufl.  Barmen  1866.  K. 
Kinzel,  Das  deutsche  Volkslied  des  lö.  Jahr h.  für  die  Freunde  der  alten  Lite- 
ratur und  zum  Unterrichte  eingeleitet  und  ausgcivählt.  Berlin  1885.  R.  Köhler, 
Alte  Bergmannslieder.  Weimar  1858.  J.  Krejci,  Zu  ilen  deutschen,  böhmischen 
nd  mährischen  Volksliedern.  Zs.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  i  (1891),  414  ff". 
A.  Kretzschmer  und  A.  W.  von  Zuccalmaglio,  Deutsche  Volkslieder  mit 
iren  Original-Weisen.    2  Bde.     Berlin   1838 — 41    (Sehr  unzuverlässig!). 

Mehrere  Lieder  etc.  Sammelband  von  Liedern  »gedruckt  in  diesem 
|ahr«  auf  der  Grossherz.  Bibl.  zu  Weimar  [Dd.  3:  63-^*3;  enthält  einiges 
Volksmässige.  Liederbuch  des  deutschen  Volkes.  Leipzig  1843.  Deutsches 
Liederbuch.  Eine  Samndung  der  beliebtesten  und  bekanntesten  Lieder  älterer 
und  neuerer  Zeit.  6.  Aufl.  Neuhaldensleben  1883.  R.  Frh.  von  Liliencron, 
Deutsches  Leben  im  Volkslied  um  ij}jo.  Berlin  u.  Stuttgart  o.J.  [1885]  (^=  Deutsche 
Xational-Litt.  hrsg.  von  J.  Kürschner,  Bd.  13). 

A.  Matthias,  Das  deutsche  Volkslied.  Aus7vahl.  Leipzig  1890.  K.  S. 
Meister,  Das  kathol.  lieutsc/ie  Kirchenlied  in  seinen  Singrociscn  i.  Freiburg  i.  Br. 
1862.  2.  und  3.  bearb.  von  W.  Bäumker,  Freiburg  i.  Br.  1883  und  1891. 
yienk.  Zwei  Kimlerlieder.  Zs.  f.  d.d.  Unterricht  5,  i.  1891.  Fr.  L.  Mittler, 
Deutsche  Volkslieder.  Marburg  und  Leipzig  1855.  "  mit  Quellen  Verzeichnis.  Frank- 
furt a.  M.  1 865.  F  r  z.  J.  M  o  n  e ,  Teutsche  I  olkslieder  in  Anz.  f.  Kunde  der 
teutschen  Vorzeit  7  (1838),  55—87.  238—44.  385  89.  8  (1839),  66—85. 
186-97.  326—34.  468—81.  E.  Moser,  Alte  IVeisen  aus  d.  XII.  ~ XVII. 
/ahrh.    Brunn  1886. 

W.  Nagel,  Zwei  unbekannte  Lieder.  Mf MG.  22(1 890 ),  94  ff".  Nestle, 
Ltindsknechtliedcr.    Genn.  25,  91  —  95. 

F.  Pocci  und  K.  v.  Raumer,  Alte  und  neue  Kinde rlieder  mit  Bildern 
und  Sing7oeisen.    Leipzig  1852. 

!M.  Rabe,  Das  deutsche  Volkslied.  Eine  .4us7oahl  der  schönsten  deutschen 
l  'olkslieder  in  sechs  Stufen  methodisch  geordnet.  Berlin  1 889.  A.  Reiszmann, 
Das  deutsche  Lied  in  seiner  historischen  Enttvickelung  tiargestellt.  Mit  Musik- 
heilagen. Cassel  1 86 1 .  O.  R  e  n  t  s  c  h ,  /  o«  der  Wiege  bis  zum  Grabe.  Lieiler- 
hort  f.  d.  dmtsche  Haus.  Frankfurt  a.  O.  1887.  .\.  Rische,  Das  geistliche 
Volkslied.  7.  .\ufl.  Bielefeld  1878.  E.  L.  Ro  chholz,  Volkslieder,  nach  einer 
Hs.  des  ij.  Jahrh.  bearbeitet  in  Chr.  Kapp,  Hertha.  Kempten  1835.  R.  Rudel, 
Geistliche   Volkslieder.     Kropp    1881. 

G.  .\.  Saalfeld,  Aus  der  Jugendzeit.  Sammlung  echter  deutscher  Kinder- 
lieder  alter  und  neuer  Zeit.  Mit  Abbildungen  von  L.  Richter  u.  A.  Danzig 
1880.  O.  Schade,  Deutsche  Handiverkslieder.  Leipzig  1865.  Georg 
Scherer,  Die  schönsten  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  eigentümlichen  Sing^veisen. 
Neue  Aufl.  Leipzig  1880.  Georg  Scherer,  Jungbrunnen.  Die  schönsten 
deutschen  Volkslieder.  3.  .Aufl.  Berlin  1874.  Georg  Scherer,  Iliustrirtes 
deutsches  Kinderbuch.  Alte  uml  neue  Lieder,  Märchen,  Fabeln,  .Spriiclie  und 
A'./.V  /.  I.  ..  Aufl.  Leipzig  1873.  IL  2.  Aufl.  Leipz.  1877.  G.  Scherer, 
^        '    •  '  >'•      ~oo    Volks-  und   7'olksttimliche   Lieder  in    C7.r/-  und  drdstinimigem 


766  VIII.  LiT.  Anh\ng.  B:  Deutsche  Volkspoesie  in  mündl.  Überlieferung. 

Satz.  Berlin  1880.  F.  L.  Schubert,  Concor dia.  Anthologie  klassischer  Volks- 
lieder mit  Klavierhegleihmg.  3Bde.  '^Leipzig  1863.  i  ^  1877.  Fr.  Seidel, /<9r7 
auserlesene  deutsc/u  Volkslieder  mit  Beglcitiing  d.  Claviers.  3.  Aufl.  Weimar  1876. 
Fried  r.  Silcher,  Deutsche  Volkslieder  für  Männerstimmen.  i2Hfte.  Tübingen 
o.  J.  [1827  — 1840].  Friedr.  Silcher,  Deutsche  Volkslieder  mit  Piano/orte 
oder  Guitarre.  8  Hefte.  Tübingen  o.  f.  [1837-1839].  Frank  Silier, 
Lieder  und  Sprüclic  aus  dem  Volk  für  das  Volk.  München  1887.  Willi. 
Simon,  Altdeutsche  Volkslieder  nach  Melodien  aus  F.  M.  Böhme' s  'Altdeutsches 
UederbucH,  für  vier  st.  Männer  chor  gesetzt.  Neuwied  1885.  K.  Simrock, 
Die  deulschenVolksliedcr.  Frankfurt  a.  M.i 851.  Neue[Titel-]Ausg.i872.  2.Aull. 
Basel  1887.  K.  Simrock,  Das  deutsche  Kinderbuch.  Altherkömmliche  Reime. 
Lieder,  Erzählungen,  Übungen,  Rätsel  und  Scherze  für  Kinder  gesammelt.  l''rank- 
furt  a.  M.  1 848.  3.  Aufl.  Frankfurt  a.M.  1879.  [L.  Strackerjahn,]  .^«^ //W// 
Kinderlehen.  Spiele,  Reime,  Rätsel.  Oldenburg  1851.  Sünder  Klaas-Leede n . 
Ostfries.  Monatsbl.  für  provinzielle  Interessen  1879.    Februar  S.  60 — O5. 

Neuestes  Ta s c h  e  nlie de  r  buc h.  Enthaltend  ^2^  der  auserwähitesten,  l>e- 
liebtesten  Vaterlands-,  Volks-,  Soldaten-,  Jäger-,  Liebes-,  Turner-  und  Gesellschafts- 
lieder. Reutlingen  1883.  Tonger's  Volksliederbuch.  ?j6  Volks-,  Studenten-, 
Jäger-,  Krieger-,  Kinder-  und  Gesellschaftslieder.  Köln  o.  1.  A.  l'räger, 
Deutsche  /Jeder  in   Volkes  Herz  und  Mund.     Leipzig   1864.    (Prachtausg.). 

L.  U  h  1  a  n  d  ,  Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder.  2  Bde.  Stuttgart 
und  Tübingen  1844  —  46.     2.  unveränderter  Abdruck  in  einem  Bde.    1881. 

A.  F.  C.  Vilmar,  Handbüchlein  für  Freunde  des  deutschen  Volksliedes. 
Marburg  1867.  ^hrsg.  von  W.  Crccelius  mit  Einleitung  von  O.  Böckel. 
Marburg  1886.  Die  Volksharfe.  Eine  Sammlung  der  schönsten  Volkslieder  aller 
Nationen.  6  Bdchn.  im  Bde.  Stuttgart  1838.  Volkslieder  des  XV.  Jahr  hs. 
Germ.  27,  225 — 228.  Deutsches  l'olks lieder-Buch.  Enthaltend  die  Ih- 
Uebtesten  und  bekanntesten  deutschen  Volkslieder.  Chemnitz  1884.  Illustriertes 
Volkslieder-Buch.  Eine  Sammlung  der  schönsten,  beliel'testen  und  bekanntesten 
Volks-,  Jäger-,  Ldebes-,  .Soldaten-,  Studenten-,  Trink-,  Wander-,  Opern-  und  Gesell- 
sclmftsUeder.  35.  Aufl.  Lahr  i88r.  Neues  Volksliederbuch.  Sammlung  der 
beliebtesten  Gesänge  aus  alter  u/ul  neuer  Zeit.  3.  Aufl.  W<ifhMi  18^4.  Neues 
Volksliederbuch.     Neue  Aufl.     Reutlingen    1875.  ' 

P  h.  Wackernagel,  Trösteinsamkeit  in  Liedern.  Viertr  Aufl.,  erste 
mit  Noten  versehene.  Frankfurt  a.  M.  1867.  K.  K.  Ph.  Wackernagel, 
Das  deutsehe  Kirchenlied  von  M.  Luther  bis  auf  Nie.  Hamann  umi  Ambros. 
Blaurer.  Stuttgart  1841  (enthält  auch  39  weltl.  Lieder  S.  837  ff.).  K.  K. 
Ph.  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  5  Bde.  Leipzig  1864  —  77.  W.  Walter, 
Sammlung  deutscher  Volkslieder.  Leipzig  1841.  Volkstümliche  IVeihnachts- 
lieder.  AUg.  Ztg.  1883  Beil.  356.  L.  H.  Wolf,  Volkslieder  für  Schule 
und  Haus.  Creuznach  1879.  ( ).  L.  B.  Wolff,  Hausschatz  der  Volkspoesie. 
Sammlung  der  vorzüglichsten  und  eigentümlichsten  Volkslieder  aller  Liinder  und 
Zeiten.     Leipzig   1846. 

F.  Zander,  Kinderreime.  Altpreuss.  Monatsschrift  28  (1891).  i)  ju. 
A.  Zarnack,  Deutsehe  Volkslieder.  Zwei  Teile  mit  Weisen.  Berlin  1818  -20. 
F.  Zimmer,  Volkstüml.  Spiellieder  und  Liederspiele  für  Schule  und  Kimterstuk 
gesammelt  uml  mit  ausführlichem  Litteraturnacktveis  versehen.  Quedlinburg  187g. 


*  Ei  giebt  nod»  iinzAhlijjf  ckTnrtijp*  Sammliinftrn ;  sie  situi  mit  Alwicht  nur  in  Answnlil 
gejtclien  worden. 
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ausser  den  in  den  allgemeinen  und  landschaftlichen  Sammlungen  enthaltenen;  vera:l.  Gödeke 
I,  §  86.   1   und  2.    II,  §   142). 

,^  12.  Louis  de  Baecker,  Chants  historiqufs  de  la  Flamire  400  —  löjO. 
Lille  1855.  M.  Beheim-Schwarzbach,  Das  Jünfte  Armeekorps  im /äst, 
l'olkslied  des  Krieges  iSjo'ji.  Zs.  der  bist.  Ges.  f.  Posen  6  (1891),  i — 24. 
E.  Blöscb,  Schweizerische  Kriegslieder  von  I7Q2 — I/QS.  Bemer  Tascbenbuch 
auf  1886.  Bessert,  Zivei  Lieder  aus  d.  Zeit  des  Schmalkaldischen  Krieges. 
Genn.  30,   211 — 213. 

*C[arton],  Politieke Balladen,  Re/ereinen  etc.  der  Xl'I.  Eemv.  Maatschappij 
der  Vlaemsche  Bibliophilen,  2***=  Serie  Nr.  7.  W.  Crecelius,  Das  ge- 
schichtliche Lied  ufid  die  Zeitung  im  16.  und  IJ.  Jahrh.  Zs.  d.  Berg.  Ge- 
schichtsvereins 24,  I — 22.  Derselbe,  Vier  Lieder  über  die  Luiden  und 
Sitten  der  Zeit  (aus  d.  Jahre  1622).  Alemannia  17,  42  51.  Derselbe,  Ge- 
schichtl.  Lieder  aus  dem  ij.  Jahrh.  Alem.  18,  i  — 15.  1*".  W.  Frh.  von 
Ditfurth,  Einhundert  hist.  Volkslieder  des  Preussischen  Heeres  7'on  iÖ~,j—lSöö 
mit  Musikbeilagen,  Berlin  1869.  Derselbe,  Die  hist.  Volkslieder  ties  Bayerischen 
Heeres  von  1620 — i8jo.  Xördlingen  187 1.  Derselbe,  Die  hist.  Volkslieder 
lies  Österreich.  Heeres  von  löjg  —  184Q.  Wien  1874.  Derselbe,  Die  hist.  l olks- 
lieder  des  siebenjährigen  Krieges  nebst  geschichtlichen  und  sonstigen  Erläuterungen 
Berlin  1871.  Derselbe,  Die  hist.  Liciler  z'om  Ende  des  siebenjährigen  Krieges 
(i/Oj)  bis  zum  Brande  in  Moskau  18  12.  Berlin  1872.  Derselbe,  Die  hist. 
l  olkslieder  der  Freiheitskriege  tfon  Napoleons  Rückzug  ans  Russland  j8l2  bis  zu 
Jssen  Verbannung  nach  St.  Hlena  j8li.  Berlin  1871.  Derselbe,  Die  hist. 
I  olkslieder  von  der  Verbannung  Napoleons  l8/j^  bis  zur  Gründung  des  Nordbundes 
iSöö.  Berlin  1872.  Derselbe,  Hist.  Volks-  und  volkstümliche  Lieder  des 
Krieges  von  i8jo — i8ji.  2.  Bde.  Berlin  1871.  1872.  Derselbe,  Die  hist. 
Volkslieder  vom  Ende  des  dreissigjährigcn  Krieges  164S  bis  zum  Beginn  des  sieben- 
jährigen 1736.  Heilbronn  1877.  Derselbe,  Die  hist.-politischen  Volkslieder 
des  dreissigjährigcn  Krieges.  Aus  ßiegemlen  Blättern,  sonstigen  Druckiverken  umi 
''amlschri/tl.  Quellen  gesammelt  und  nebst  den  Sing7c>eisen  zusammengestellt,  hrsg. 
v/  K.  Bartsch.    Heidelberg    1882. 

L.  Erk,  Der  alte  Fritz  im  Volkslieile.  Zur  Feier  des  ?/.  Mai.  Berlin 
1851.  L.  Erk,  Die  deutschen  Freiheitskriege  in  Liedern  umt  Gedichten.  Berlin 
1863.  L.  Ettinüller,  Eidgenössische  Schlachtlieiier  mit  Erläuterungen.  Mitth. 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  Bd.  2,  Heft  11,  65  flF.   Zürich  1844. 

H.  R.  Ferber,  Das  Volkslied  in  Hamburg  während  der  Franzosenzeit  in 
\\.  Koppmann,  Aus  Hamburgs  Vergangenheit.  Erste  Folge  Hamburg  1886. 
^.  1  —  83.  E.  R.  Freytag,  Sachsens  Heer  im  hist.  Volkstiede.  Wissenschafil. 
IJeil.  d.  Leipz.  Ztg.   1891   Nr,  8. 

R.  Goecke,   Vier  Spottgedichte   au/  d.   Erzbischof  Gebhard,    Truchsess  von 

iValdburg.  Z.  des  Berg.  Geschichtsvereins  12  (1877).      Karl  Görner,  Zur 

Prager  Flugblattpoesie  des  siebenjährigen  Krieges.   Slitth.  des  Vereins  f.  Gesch.  d. 

Deutschen  in  Br>hmen  24,   185-204.      R.  Gosche,  Die  /Jeder   und  Reime 

"//  Strassburg.     Archiv  f.   Litt.   Gesch.   2   (1872),  94 — 158. 

H.  R.  Hilde brand.  Fr.  L.  von  Sollau' s  Deutsche  Historische  Volkslietler, 
/weites  Hundert.      Leipzig    1856. 

Ph.  M.  Körner,  Hist.  Volkslieder  aus  dem  /(>.  und  17.  Jahrh.  muh  den 
in  der  K.  Hof-  und  Stiuitshibl.  zu  München  vorhandenen  fliegenden  Blättern.  Mit 
rinem  l  orwort  von  Schneller.  Stuttgart  1840.  Heinrich  Kurz,  Altere LHchter, 
Schlaehl-  und  l'olkslieder  der  .Sclrnuizer.     /n  einer  .iusn-ahl  hrsg.     Zürith  1  8()0. 
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Th.  V.  Liebe nau,  Schweizer histor.  Volkslieder.    Anz.  f.  Schweiz.  Gesch. 

21  (1890),  Heft  2  u.  3.  Rochus  Frh.  von  Liliencr  on,  Die  historisc/ien 
lolkslieäer  der  Deutsclien  vom  ij. — 16.  Jahrh.  gesammelt  und  erläutert.  4  Bde. 
mit  Nachtrag:  Töne  der  hist.  Volkslieder.  Leipzif^  1865 — 69.  *A.  D.  Loh- 
men,  Thoaalf  Geuzenliedjes  met  de  oorspronkelijke  wijzen.  Amsterdam  1872. 
*H.  j.  van  Lümmel ,  Nieuw  Gciizenlied-boek.  Utrecht  1874.  A.  Lütolf, 
Liiccrns  Schlachtlieder- Dichter  im  /f.   Jahrh.      Einsiedeln    1862. 

W.  H.  Mielck  und  H.  Koppmann,  Hamburg  im  Volksliede.  Mitt.f. 
Hamburgische  Geschichte   2,  88 — 92. 

K.  Obs  er,  Historische  Volkslieder  aus  dem  österreichischen  Erbfolgekriege. 
Germ.  35  (1890),  181  — 185.  Jul.  Opel  und  A.  Cohn,  Der  dreissig- 
jährige  Krieg.    Eine  Sammlung  hist.  Gedichte  und  Prosadarstellungen.   Halle  1 862. 

C.  Pohl  mann,  Politische  Lieder  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege.  Archiv 
d.   hist.   Vereins  v.   Unterfranken  und  Aschaffenburg  30,   237  —  254. 

H.  Rembe,  Die  Grafen  von  Mansfeld  in  den  Liedern  ihrer  Zeit.  Halle 
1885  (—  Z.  d.  Harzvereins  18,  i — 39).  H.  M.  Richter,  Oesterreichische 
Volksschriften  und  Volkslieder  im  siebenjährigen  Kriege.  Beiträge  z.  GeschielUe 
der  politischen  Littcratur  im  iti.  Jahrh.  Wien  1869.  E.  L.  Roch  holz, 
Eidgenössische  LJeder- Chronik.  Sammlung  der  ältesten  und  wertx'ollsten  Schlacht-. 
Bundes-  und  I^arteilieder.     Bern    1835.   -1842. 

H.  Seh.,  Vlämische  Volkslieder  des  Mittelalters.  Im  neuen  Reich  1874,  701  ff. 
T  h.  S  c  h  i  e  m  a  n  n ,  Altlivländische  Dichtungen.  Mitt.  aus  der  livländ.  Gesch. 
13,  493— 512.  H.  Schreiber,  Kriegs-  uml  Siegcslieder  aus  dem  /J.  Jahrh. 
von  Veit  Weber  aus  Freiburg.  Freiburg  i.  Br.  1819.  F.  L.  von  So  1  tau, 
Einhundert  Historische  Volkslieder.     Leipzig   1836.  -  1845. 

L.  Tob  1er,  Schiveizerische  Volkslieder.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
hrsg.  2  Bde.  Frauenfeld  1882-  -1884;  vgl.  noch  Anz.  f.  Schweiz,  (iesch. 
ib,  381    ff. 

*J.  van  V  \oii:.\\ , Nederlandsche Geschicduingen,  niar  tijdsorde g'''"'  <''bickt 
en  toegelicht.     Amsterdam   1864. 

E.  Wachs  mann,  Sammlung  der  deutschen  Kriegs-  und  Volkslieder  ars  Jahres 
1H70.  BerUni87i.  '•'Ph.  Wackernagel,  L.iedcr  d.  niederländ.  Kefortnirten 
aus  der  Zeit  der  l  'erfolgung.  Frankfurt  a.  ^I.  1 867.  K  m  i  1  W  e  1 1  e  r ,  Die  Lieiler 
des  dreissigjährigen  Krieges.  Ä^ach  den  Originalen.  Hasel  1835.  ^i«:^^.  O.  L.  B. 
Wolff,  Sammlung  historischer  Volkslieder  und  Gedichte  der  Deutschen.  Stutt- 
gart und  Tül)ingen  1830.  R.  Wolkan,  Der  IVinterkönig  im  Licde  seiner 
Zeit.  Deutsche  Z.  f.  Geschichtswiss.  hrsg.  v.  J>.  Quidde  2  (1889),  390 — 409. 

Hans  Ziegler,  Deutsche  Soldaten ■  und  Kriegslieder  aus  fünf  Jahr- 
hunderten (1386 — 1871).  Leipzig  1884.  ().  Zingerle,  Lieder  aus  der 
Zeit  der  Tiir kenkriege.  Anz.  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  27,  180  —  183. 
E.  H.  Zober,  Spottlieder  der  evangelischen  Stralsunder  auf  die  römisch-katholische 
I^riestcrschaft  aus  den  Jahren  i')24   -2j.     Stralsund  1855. 

C.  DIE  VOLKSLIEDERSAMMLÜNÜEN  DER  EINZELNEN  LANDSCHAFTEN. 

!^  13-  I.  Schweiz.  Allgemeines  Schweizer  Liederbiuh.  Eine  Sammlung  von 
x32  der  beliebtesten  Lieder,  Kuhreihen  und  Volkslieder,  i.  Aufl.  ;\arau  1823. 
12".  5.  Aull.  Aarau  1881.  8'.  Sehweizerlieder  aus  W.  Stt'iners  hand- 
schriftl. Sammlung.  Abgedr.  '\\\  Aletheia  durch  l-lrust  Müni:h.  Züricli  1822. 
Se/nt'eizerisehe  Volkslieder  mit  Melodien.  Zürich  1788.  4.  Schweizerische  VolkS' 
//>//(fr  für  vier  Männerstimmen.  2.  Aufl.  St.  Gallen  1844.  Der  Se/nt>eisersü*iger. 
Eine  Sammlung  der  schönsten  und  beliebtesten  alteren  und  neuen  Lieder  mit  //*♦ 
gabt  der  Singweisen.  Luzern  1883.  16".  F.  Sc  hnoebcrgor ,  .SV/wr/V/-///"////". 
/  olks;  Natur-  u.   I  'aterlandslieder  der  Schweiz,  nebst  mehreren  Originalbeitragen^ 
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für  Männer chor  bearbeitet.  Bern  1883.  L.  Tobler,  Schweizerische  Volks- 
lieder, ?nit  Einleitimg  und  Anmerkungen  hrsg.  Frauenfeld  1882—84.  2  Bde. 
Vergl.  auch  die  reichen  Nachträge  AfdA.  11,  76—84  (R.  Köhler)  und 
Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  16,  381  ff.;  21  (i8go),  90 — 99.  G.J.Kuhn,  Volks- 
lieder und  Gedichte.  Mit  einem  IVörtcrbuche  etc.  neu  hrsg.  von  F.  A.  Ottiker.  Aarau 
187g.  HeinrichKurz,  Ältere  Dichter,  Schlacht-  und  Volkslieder  der  Schweizer. 
In  einer  Auswahl  hrsg.  Zürich  1860.  Sammlung  von  Schweiur-Kiihreihen  und 
alten  Volksliedern  von  S.  von  Wagner.  Bern  1805.  2.  Aufl.  von  G.  J- 
Kuhn.  1812.  3.  Aufl.  1818  und  4.  Aufl.  1826  von  Joh.  Rud.  Wyss. 
Melodienheft  separat  besorgt  von  Ferd.  Huber.  George  Taren ne, 
Recherch^s  sur  les  ranz  de  vaches  ou  sur  les  Chansons  pastorales  des  Bergers 
de  la  Suisse  avec  musique.  Paris  1813.  Alfr.  Tobler,  Kühreiheii  oder  Kuh- 
reigen, Jodel  und  Jodellied  in  Appenzell.  Schweiz.  Musikztg.  30,  2-5  (auch  sep. 
Leipzig  und  Zürich  1 890).  E.  L.  Rochholz,  Alemannisches  Kinder lied und 
Kinderspiel  aus  der  Schweiz.  Gesammelt  und  sitten-  u.  sprachgeschichtlich  er- 
klärt.   Leipzig  1857.      H.  Herzog,    Alemannisches  Kinderbuch.    Lahr   1885. 

D.  Jecklin,  Volkstümlic/ies  aus  Graubünden.  3  Teile.  1874-78.  J.  B. 
Häffliger,  Schweizerische  Volkslieder  nach  der  Luzernischen  Mundart.  Luzern 
18 13.  Q.  Jos.  Schild,]  Der  Grossätti  aus  dem  Leberberg.  Sammlung  von 
Volks-  und  Kinderliedern,  Spottreifnen,  Sprüchwörterii,  Wetter-  und  Gesundheits- 
regeln etc.  aus  dem  solothurnischen  Leberberg.  Biel  1864.    ^ßurgdorf  1881 — 82. 

E.  M.,  Kinderreime  aus  ScJuiffhausen.  Der  Unoth.  Z.  f.  Gesch.  und  Altertum 
des  Standes  Schaffhausen,  1863.  i.  Heft.  P.  Voll  mar,  Kinderreifne  aus 
Schaffhausen.  Der  Unoth.  1863.  3.  Heft.  [Brenner,]  Baslerische  Kinder- 
und  Volksrcime,  aus  der  mündlicJien  Überlieferung  gesammelt.  Basel  1857.  •^^• 
-Müller,   Kinderlieder  f.  Schule  und  Haus.     2.  Aufl.  Bern   1886. 

§  14-  2.  Eisass.  J.  W.  von  Goethe,  Volkslieder,  1771  im  Elsass  für 
Herder  aufgezeichnet.  Deutsche  Litteraturdenkm.  d.  18.  und  19.  Jahrh.  in 
Neudr.  hrsg.  von  B.  Seuffert.  No.  14:  Ephemerides  und  Volkslieder  von 
Goethe,  hrsg.  von  E.Martin.  G.  Mühl,  Alte  Volkslieder,  welche  im  Elsass 
gesungen  werden.  Alsatia  1851.  S.  52  ff.  Christop  horus.  Vier  ältere 
geistl.  Gesänge.  Alsatia  1852.  S.  95  ff.;  Drei  geistliche  Volkslieder,  welche  im 
Sundgau  gesungen  werden.  Alsatia  1853.  S.  206  ff.  D.  E  c  k,  G.  Müh  1, 
Christophorus,  J.  Bresch  und  A.  S  t  ö  b  e  r ,  Ältere  Volkslieder,  welche 
im  Elsasz  gesungen  werden.  Alsatia  1854 — 55«  S.  170  ff.  Kern  und  Roth, 
Sammlung  deutscher  Volkslieder ,  die  im  Elsass  gesungen  werden.  Strassburg 
1856.  k.  ^iöhG^r ,  Oberrheinische  Sagen  und  Volkslieder,  i. — 2.  Heft.  Strass- 
burg 1 840.  A.  S  t  ö  b  e  r ,  Elsässisches  Volksbüchlein.  Kinderwelt  und  Volksleben 
in  Liedern,  Sprüchen,  Rätseln,  Spielen,  Märchen,  Schwänken,  Sprichwörtern  mit 
Erläuterungen,  Zusammenstellungen,  einem  Sachregister  und  Wörterbuche  hrsg. 
2.  vermehrte  Aufl.  i  Bändchen.  Mülhausen  1859.  A..  Stob  er,  Volksreime. 
ZfdMyth.  I,  409  f.  JeanBapt.  Weck  erlin,  Chansons  populair  es  de  rAlsace. 
Paris  1883.  2  t.  (=:  Les  Uttfratures populaires  de  toutes  les  nations  t.  i  7  —  18). 
("urt  Mündel,  Elsässische  Volkslieder,  gesammelt  und  hrsg.  Strassburg  1884. 
W.  Crecelius,  Elsäszische  Volkslieder.  Alemannia  12,  180—189.  Eber, 
Elsass.  Kinder-  und  Wiegenlieder,  Kinderreime.  Jahrb.  f.  Gesch.,  Spr.  u.  Litt. 
Elsass-Lothringens6(i89o),  133—137.  H.  Pfannenschmidt,  Weihnachts-, 
Aeujahrs-  und  Dreikönigslieder  aus  dem  Ober- Elsass.  Gesammelt  und  hrsg.  Colmar 
1884.  SA.  aus  der  Revue  nouvelle  d'Alsace-Lorraine  3,  443 — 464.  Le 
'  omte  de  Puymaigre,  Chants  Allemands  de  la  I^orraine  in  seinem  Folk- 
>'e.  Paris  1885;  Fortsetzung  in  Revue  nouvelle  d'Alsace-Lorraine  5, 
Heft  r  und  2.  J.  Rathgeber,  Elsässische  Kinder-  und  Wiegenlieder  (Unter- 
elsass).  Jahrb.  fl  Gesch.,  Spr.  u.  Litt.  Elsass-Lothringens  i  (1885),  82—85. 
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J.  Graf,  Sprüche  in  Forbacher  Mundart  ibid.  4  (1888),  80 — 82.  J.  Spieser, 
Sprichwörter  Jind  Kinderliedcr  des  Dorf  es  Zillingen  bei  Pfalzburg.  ibid.  5  (i88g), 
133 — 141.  N.  Hüupcrt,  Das  deutsche  Volkslied  in  Lothringen.  Jahrb.  f.Lolhrintf. 
Gesell,  u.  Altcrtuiuskundc  2   (1890),  347—356. 

j5  15.  3.  Schwaben.  Ernst  Meier,  Schrväbische  V'olksliedei-  mit  ausge- 
7tHxhlten  Melodien.  Berlin  1855.  Ernst  Meier,  Deutsche  Kinder-Reime  und 
Kinder -Spiele  aus  SclmHiben.  Aus  dem  l'olksmunde  gcsamtnelt.  Tübinj^^en  1851. 
[A.  W\x\\w^iix ^SchwabischeVolkslieder.  Freiburi^i.  Br,  1864.  A.  Birlinger, 
Aus  Sclnvaben.  Sagen,  Legenden,  Aberglauben.  Sitten,  Rechtsbrimche,  Orts- 
neckereien, Lieder,  LGnderreinie.  A'eue  Sammlung.  2  Bde.  Wiesbaden  1874. 
G.  SexiH  er,  Beitrage  aus  Schraaben.  /.  Volkssprüche  und  Kinder  reime.  From- 
mann's  Z.  7,  465  ff.  C.  F.  Aumer,  Ulmer  Liederbuch  aus  dem  Volk  und 
für  das   Volk.    Ulm   1883. 

^  lO.  4.  Baiern.  H.  M.,  Oberbayerischc  Volkslieder  tnit  ihren  Sing7i<eisen. 
München  1 846.  Fr.  von  K o b  c  1 1 ,  Oberbayrische LJeder.  München  1 860  (zum 
grossen  Teil  selbst  gedichtet).  Fr.  v  o  n  K  o  b  e  1 1 ,  Schuaderhüpfln  und  Sprüchin. 
München  1 846.  Derselbe,  Schnadahüpfln  U7ul  Gesc/iichtln.  München  1872. 
V.,  Altboarische  Schnadahüpfl.  Frommann's  Z.  r,  76 — 79.  4JfO  Seh  nader  hüpfe  In, 
Österreicher  G' sang' In  hrsg.  von  Des ch  1er.  München  1853.  ijo  Schnader- 
hüpf ein  aus  dcfn  Jiayerischen Hochlande.  3  Abtlgn.  Augsburgi847.  Karl  Frh. 
von  Leop  rechting,  Aus  dem  Lechrain.  Zur  deutschen  Sitten-  und  Sagen- 
kunde. ^München  1855.  C.  Grossmann,  IVindsheimer  Dialektproben:  Atts 
der  Kinderwelt.  Frommann's  Z.  6,  121  ff.  A.  Hart  mann,  l  Veih  nach  tslied  und 
IVeihnachtsspiel  in  Oberbayern.  München  1875  (Abdruck  aus  <lem  Oberbaye- 
rischen Archiv). 

%  17.  S.Tirol  und  Salzburg.  Aug.  Hartmann,  Volkslieder.  Ln  Bayern, 
Tirol  und  L.and  Salzburg  gesammelt.  Mit  vielen  Melodien,  nach  dem  Volksmund 
aufgezeichnet  von  Hyac.  Abele.  I.  Bd.  Volksthümliche  Weihnachtslieder. 
Leipzig  1884.  ScJmdahüpfl  in  Sammler  f.  Gesch.  und  Statistik  von  Tirol. 
Innsbruck  1807— 1809.  H.  Grasberger,  Gtäe  Bekannte  aus  den  Alpen. 
Z.  d.  deutschen  und  österr.  Alpenvereins  17,  204 — 215.  Tiroler  Alpen- 
Lieder.  Sammlung  der  beliebtesten  und  schönsten  National-Gesänge,  Jodler  und 
Schnaderhüpßn.  Eienz  1879.  L.  von  Hörmann,  Schnaderhüpfln  aus  den 
Alpen.  Innsbruck  1881.  2.  verbesserte  AuH.  Innsbruck  1882.  ].  I'ommer, 
Jodler  und  Juchezer  gesammelt.  Wien  1889.  J.  B.  Schöpf,  Lieder,  Sprücht 
und  Reime  aus  dem  tirolischen  Etschlande.  Frommann's  Z.  3,  508 — 520. 
H.  Ritter,  Musik  in  den  Alpen.  Z.  d.  deutschen  und  österr.  Alpenvereins 
20,  160  —  168.  J.  V.  Zingerle,  Kinderreime.  ZfdMyth.  2,  364.  Josef  von 
Dürlinger,  Pinzgau.  Salzburg  1866.  Beda  Weber,  Das  Thal  I\useier 
und  seine  Biwohner  .'>.  276 — 287.  Innsbruck  1852.  Jos.  Zingerle,  Volks- 
lieder aus  I\isseier.  ZfdMyth.  i  (1853),  34'  — 344-  -  (1855),  116.  C.  von 
E[uterotti],  Gedichte  im  Tiroler  Dialekte,  Innsbruck  1854  (enthält  Schnniler- 
hüpfel).  R.  H.  Greinz  und  J.  A.  Kapferer,  Tiroler  Schnadahüpfeln. 
Ges.  und  hrsg.  Leipzig  1889.  2.  Folge  Leipzig  1890.  R.  H.  Greinz  und 
J.  A.  Kapferer,  Tiroler  Volkslieder.  Ges.  und  hrsg.  Lcii>zig  1889.  J.  K. 
Wald  freund,  Sprue Invörtl.  ange^vendete  Vornamen  und  damit  verbundene 
Kinderreimc  [/>//  Unterinnthal  und  im  Salzburger  Gebift\.  Frommann's  Z.  3» 
314-  317.  Lieder  in  der  Mundart  des  Salzburger  Flachlandes  Salzl)urg  1845. 
S.  Wagner,  .Salzburgä  /iauern-Gsdngii.  Wien  1847.  Hammerle,  [j?] 
Salzburgische  Weihnachtslieder  (Mit  Anfangszeilen  citiert).  Salzburgcr  Zig. 
iSöi  Nr.  25.  .Maria  Vincenz  Süsz,  Salzburgische  Volks-Lieder.  Salzl)urg 
1865.  Nachtrag  im  Bericht  d.  vaterländ.  Museums  zu  Salzburg  "^^  " 
W.  F.  WagnjM,   Die   Volksdichtung  in  .Salzburg.    Saly.l)urg   1882. 


Das  Volkslied  in  landschafi-lichex  Sammlungen.  771 

^  18.  6.  Österreich.  Frz.  Tschischka  und  Jul.  M.  Schottky, 
Österreichische  J'olkslieder  mit  Singweisen.  Pesth  1819.  Zweite  verb.  und 
verm.  Aufl.  von  Frz.  Tschischka.  Pesth  1844.  A.  von  Spaun,  Die  öster- 
reichischen l'olksweisen  dargestellt  in  einer  Auswahl  von  Liedern,  Tänzen  nnd 
Alpenmelodien.  Wien  1845.  J.  N.  Vogl,  Fünfhundert  Schnadahüpfeln.  Wien 
1850.  2.  Aufl.  Wien  1852.  Vierzeilen  aus  den  österreic/iischen  Alpen  in  Koviixädm. 
Recueil  de  documents  pour  servir  ä  Fitude  des  traditions  populaires.  4  vol. 
Heilbronn  1883.  84.  j^oo  SchnadahüpfTn,  Oberlandler-  und  neueste  J'olks-Liadln, 
Oestcrreicher  G' sang  In  und  Walzer.  2.  Aufl.  München  1875.  -^1877.  T  h. 
\'ernaleken  und  Fr.  B  r  a  n  k  y ,  Spiele  und  Reime  der  Kinder  in  Oester- 
reich.  Wien  1873.  Später  auch  erschienen  als  Hand- Bibliothek  für  Lehrer 
und  Schulfreunde.  3.  Bändchen.  Wien  1876.  J.  G  a  b  r.  Sei  dl,  Almer, 
inner  österreichische  Volks7c>eisen  aus  einer  grösseren  Sammlung  mitgetheilt.  Heft 
I — 3.  Wien  1850.  Abgedr.  inSeidl,  Gesa?nmclte  Schriften  ^  (Wien  1879). 
C.  iVI.  B  1  a  a  s  ,  Niederösterreichische  Kinder sprüclu  und  Reime.  Germ.  24  (i  879), 
66 — 71.  Hofer,  Weihnachtslicder  aus  Niederösterreich.  17.  Jahresber.  d. 
niederösterr.  Landes  -  Lehrerseminars  in  Wiener  -  Neustadt.  f8go.  Frz. 
Branky,  Wetter-  und  Rege nliedclien.  Kinderüberlieferungen  aus  Niederösterreich. 
ZfdPh.  5,  155—159.  Amand  Baumgarten,  Aus  der  volksmässigeit  Ueber- 
lieferung  d.  Heimath,  j  Thle.  in  g  Kap.  mit  einem  An/iange  von  Liedern. 
Bericht  über  das  Museum  Franzisco-Carolinum,  nebst  d.  Liefgn.  d.  Beitr. 
z.  Landeskunde  von  (Österreich  ob  der  Enns  Nr.  2^^.  24.  29.  Linz  1862. 
1864.  1870.  W.  Pailler,  Weihnachtlieder  utid  Krippenspiele  aus  Oberösterreich 
und  Tirol.  Bd.  L  Innsbruck  1881.  S.  Fellöcker,  Krippig sdngl  und  Krippl- 
spiel  in  der  oberösterreichischen  Volksmundart,  i. — 3.  Bdchn.  Linz  1880.  81. 
Jos.  Gabler,  Geistliche  Volkslieder.  714  religiöse  Lieder  mit  38 J  Melodien, 
ges.  in  der  Diöcese  St.  Polten.  2.  verm.  Aufl.  der  'Neuen  geistl.  Nachtigall'. 
Regensburg  1890.  J.  Schröer,  [^Volkslied  und~\  Kinderreime.  ZfdMyth.  2, 
217 — 220. 

§  19.  7.  Steiermark.  K.  Weinhold,  Ueber  das  deutsche  Volkslied  in 
Steier?nark.  Mitth.  d.  bist.  Vereins  f.  Steiermark  9  (1859).  P.K.Ro segger 
und  Rieh.  Heuberger,  Volkslieder  aus  Steiermark,  mit  Melodien.  Pressburg 
1872.  A.  Schlossar,  Die  deutschen  Volkslieder  in  Steiermark.  Ein  Beitrag 
zur  Kunde  der  Volkspoesie  Oesterreiclis  in  Schlossar,  Oesterreich.  Cultiir-  und 
Literaturbilder  (S.  297 — 421)  Wien  1879.  A.  Schlossar,  Deutsche  Volks- 
lieder aus  Steiermark.  Zugleich  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mundart  und  der 
Volkspoe  sie  auf  bairisch-öster  reich.  Sprachgebiete ,  mit  Einleitung,  Anmerkungen 
und  ausge7vählten  Melodien.  Innsbruck  r88i.  A.  Schlossar,  Steiermark  im 
deutschen  Liede.  2  Teile.  Graz  1880.  A.  Schlossar,  Bcrg7verkslieder  der 
Steiermark.  LH.  Wiener  Abendpost  1878,  Beilage  293  f.  A.  Schlossar, 
Weihnachtslieder  in  den  steirischen  Alpen  I.  II.  Wiener  Abendpost  1879,  Bei- 
lage 295  f.  A.  Schlossar,  Deutsche  Volkslieder  aus  Steiermark  LH.  Z.  f. 
Volkskunde  Bd.  2.  A.  Jeitteles,  Das  deutsche  Volkslied  in  Steierfnark. 
Arch.  f.  Litteraturgesch.  9  (1880),  356—404.  Ant.  Werle,  Almrausch, 
Almliada  aus  Steierfnark  ges.  und  hrsg.   Graz  1884  (mit  Melodien  und  Glossar). 

§  20.  8.  Kärnten.  Edm.  Frh.  von  Herbert,  Kärnterische  Volkslieder. 
.-'  lithograph.  Hefte  mit  Melodie  und  Klavierbegleitung .  Klagenfurt  o.  J.  fol. 
('raz  1850.  V.  Pogatschnigg  und  E.  Herrmann,  Deutsciu  Volkslieder 
aus  Kärnten.  I.  IJebesliedcr  1869.  -1879.  IL  Lieder  vermischten  Inhalts  1870. 
K.  Herrmann  und  V.  Pogatschnigg,  Deutsche  Volks- Lieder  aus  Kärnten 
gesammelt  und  ausgaciä/ilt.  Salonau.sgabc.  Graz  1884.  A.  Stanfel,  Volkslieder 
aus  Kärnten.  Fromraann's  Z.  5,  243 — 252.  Kärntnerlieder.  Eine  Ausicahl  der 
schönsten  Lieder  dieses  Landes.  Klagenfurt  1882.     Marie  von  Reichenbach, 
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Bleameln.  Deutsche  Volkslieder  aus  Kärnten,  mit  imm  Illustrationen  nach  Aquarellen. 
Leipzig  1882.  Anna  Lohn-Siegel,  Kärntner  Volkslieder  und  Sprücfu. 
Wiss.  Beil.  d.  Leipz.  Ztg.  1884  Nr.  11.  M.  Lexer,  Kinderr einte,  ZfdMth. 
3,  32  f.  Matth.  Lexer,  VVeihnachtsspiele  und  Lieder  aus  Kärnten  in  Lexer, 
Kämt.  Wörter  Nie  h.  Leipzig  1862.  B.  Schüttelkoi)f,  Kinderreime  und 
Kinderspiel.  Ges.  in  dem  oberen  G'crschitzthale  am  Krapfelde  und  um  Ostericiiz. 
Neue  Carinthia   i8go.   1891. 

^21.  9.  Ungarn.  R  e  m  i g i  u  s  S  z  t  a  c  h  o  v  i  c  s ,  Braut-Sprüche  und  Braut- 
Lieder  auf  dem  Heidehoden  in  Ungarn.  Gesammelt  und  geordnet.  Wien  1867. 
Heimische  Völkerstimmen,  deutsch.    Ethnolog.  Mitth.   aus   Ungarn  i,  354 — 35g. 

%  12.  10.  Odenwald,  Frankfurt,  Hessen,    w.  v.  Piönnies,  Volksgesang 

imOdemcald.  Z.  f.  deutsche  Mytlu)logic  i  (1853),  93 — 100.  N.Zopf,  Oden- 
wälder  J'olkslieder.  Beerfeldcn  1885.  ^I*  Belli-Gontard ,  Samvielsorium 
der  alten  Frankfurter  und  Sachsenhäuser  Volkslieder.  Geschichten  tind  Redens- 
arten. Frankfurt  1875.  Otto  Buckel,  Deutsche  J'olkslieder  aus  Ol'crlussen 
gesammelt  und  mit  kulturhist.-ethnograph.  Einleitung  hrsg.  ^Marburg  1885.  Joh. 
Lewalter,  Deutsche  Volkslieder.  In  Niederhessen  aus  d.  Munde  d.  Volkes  ges.. 
mit  einfacher  Klavierbegleitung ,  geschichtl.  und  vergleichenden  Anmerkgn.  Lfrg.  I 
und  2  Hamburg  1 890.  9 1 .  We  i  g  a  n  d  ,  ( Volkslieder  u?id  Kinderreime)  aus 
Giessen,    IVettcrau  etc.     ZfdMyth.    i    (1853),  473—475. 

§  2^.  II.  Siebenbürgen.  Y.  '^^ Wh.  ^c\\\x?,\.qx,  SicbenbUrgisch- Sächsische 
Volkslieder,  Spriclmwrtcr,  Räthsel  etc.  Hermannstadt  1865.  H.  Wittstock, 
Sagen  und  Lieder  aus  dem  Nösner  Gelände.  Bistritz  1860.  H.  v.  Wlis- 
locki,  Volkslieder  der  Siebenbi'irger  Sachsen.  Am  Ur- Quell  2  Heft  11. 
G.  Fischer,  Acht  siebenbürgisch-sächs.  Volkslieder  aus  Zepling.  Korrespbl.  d. 
Vereins  f.  siebenbürg.  Landeskunde  9,  63 — 68.  J.  Haltrich,  Zur  Cultur- 
geschickte  der  Sachsen  in  Siebenlnirgen.  Hermannstadt  1867.  Schuler  von 
Libloy,  Volkslieder  in  siebenbürgisch-sächs.  Mutidart.  Frommann's  Z.  5,  94 
— 97.  391  f.  Aus  Siebenbürgens  Vorzeit  und  Gegenwart.  Mitteilungen  von 
Yx.  F  r  o  n  i  u  s ,  J.  Haltrich,  V.  Kästner  etc.  Zum  Besten  der  Abgebrannten 
in  Bistritz.     Hermannstadt    1857. 

^  24.  12.  Luxemburg.  Kd.  de  la  Fontaine,  Die  Luxemburger  Kindef' 
reime.  Luxemburg  1877.  Karl  Mersch,  Die  Luxemburger  Kinderreime. 
Mit  einem  Vorwort  von  Pfarrer  Klein.  Luxemburg  1884.  Nachträge  dazu 
von   J.  N.  Mo  es,  in  dem  LMxemburger  Land.    1884  Nr.   51    f. 

8  25.  13.  Rheinland.  [J.  B.  Longard,]  Altrlieinländische  Märlein  uiui 
Liedlein  etc.  Coblenz  1843.  M.  Schollen,  Aachener  Volks-  und  Kinder- 
lieder,  Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Geschichtsvereins  9,  170—210. 
M.  Scliollen,  Volksthümliches  aus  Aachen.  Volks-  und  Kinderlieder,  IVetter-, 
Gesundheits-  und Rechts-Rcgeln,  Sprüclnoörter  etc.  Aachen  1881.  J.  H.  Schmitz, 
Sitten  und  Sagen,  Lieder,  Sprüclmwrter  und  Rät/isel  des  FAß  er  Volkes  nebst  einem 
Idiotikon.  2  Bde.  Trier  1856—58.  N.  Hocker,  VolksUedtr  von  der  Mosel. 
ZfdMyth.  I  (1853),  90  93.  250  —  252.  P.  Joerrcs,  Sparren,  Spähne  und 
Splitter  von  Sprache,  Sprüchen  und  Spielen,  aufgelesen  im  Ahrthal.  Ahrweiler 
1888.  [P.  Norrenl)erg,]  yV/W/rrr//m/.  Volkslieder.  Im  alten  Müh/gau  ges.  von 
Dr.  Hans  Z.urmühUn  (2.  Ausg.  von  'Des  Dülkcner  Fiedlers  Liederliuch. 
Viersen  1875)  Leipzig  1879.  Rieh.  Freudenberg,  Söitelseh  Plott  mit 
Wbrterverzeichtüss  und  Dialektproben.  Vicnsen  i888.  E.  Weyden,  Köln  vor 
fünfzig  Jahren.  SittenbihUr.  Köln  1862.  K.  Weyden,  Köln's  Legenden^ 
Sagen,  Geschichten,  nebst  Volksliedern  etc.  Köln  1839-40.  E.  WeydtMi, 
Köln's  Vorzeit.  Köln  182O.  Frz.  Linnig,  Zwei  Volkslieder  aus  der  Rhtin* 
Provinz.  ZfdMlh.3,58ff.  Röttsc li es,  fAVc/T-^W-)  Kinderlieder.  Frommann'sZ.  7 
(187^),  87     (^1.  J.  Spcc,  \> olksthümliehes  vom  Niederrhein.  1  1 1 « •  fi i • .  K « > hi  1875. 
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J^  26,  14.  Franken.  F.  W.  Frh.  von  Ditfurth,  Fränkische  Volkslieder  mit 
ihren  zwcistimviigen  Singweisen.  2  Teile.  Leipzitf  1855.  H.  Halm,  Skizzen  aus 
dan  Frankenland.  Schwäbisch- Hall  1884  (Teil  5:  Volkslied).  O.  L.  B. 
Wolff,  Volkslieder  aus  dem  Itzg runde  bei  Cohirg  im  Anhang  zu  Wolff,  Halle 
der  Völker.  2  Bde.  Frankfurt  a.  M.  1847.  A.  Schleicher,  VolksthümlicJus 
aus  Sonneberg  im  Meiningischen  Ober  lande.  Weimar  1858.  B.  Spiess,  Volks- 
thi'imliches  aus  dem  Fränkisch-Henncbergischen.     Wien    i86g. 

.§27.  15.  Thüringen  und  Sachsen.  0.&chdi.dG,  Volkslieder  aus  Thüringen. 
Weimarisches  Jahrb.  3  (1855),  241  ff.,  auch  SA.  Weimar  1854.  K.  Gresz, 
Holzlandsagen  aits  den  Vorbergen  des  Ihüringer  Waldes.  Leipzig  1870.  Regel, 
Kindcrverschen  und  Anderes  in  Regel,  Ruhlaer  Mundart  (S.  298  ff.).  Ed. 
Fiedler,  Volksreime  und  Volkslieder  aus  Anhalt- Des  sau.  Dessau  1847.  G.  Rip- 
berger,  Der  gemiethlichc  Sachse  in  volksthiiml.  Redensarten  und  Witzwörtern. 
I .  Lfrg.  enthaltend  joo  im  sächs.  Volksmunde  gebraucht,  witzige  Redensarten  mit 
einem  Anhange  von  Kinderspiel-  und  Abzählversen  etc.  Dresden  1881.  Hugo 
R  ÖS  eil.  Sang  und  Klang  im  Sachsen-Land,  eine  Blume  niese  hcimathlicher  Volks- 
lieder. Mit  Bildern.  Leipzig  1887.  Widar  Ziehnert,  Sachsens  Volkssagen, 
Balladen,  Romanzen  und  Legenden.  2  Bde.  Annaberg  1837.  ^^38.  5.  Aufl. 
1885.  ^I-  Döring,  Sächsische Bergreyhen,  2  Hefte.  Freiberg  o.J.  [183g — 40]. 
J.  Aug.  Y..  Köhler,  Volksbrauch,  Aberglauben,  Sagen  und  andere  alte  Ueber- 
lieferungen  im  Voigtlande.  Leipzig  1867.  G.  Brückner,  Landes-  und  Volks- 
kunde des  Fürstenthums  Reuss  j.  L.  2  Bde.  Gera  1870.  H.  Dung  er, 
Kimierlieder  und  Kinderspiele  aus  dem  Vogtlande.  Plauen  1874.  H.  Dunger, 
Rundas  und  Reimsprüche  aus  dem  Vogtlande.  Plauen  1876.  Alfred  Müller, 
Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge.  Annaberg  1883.  ^L  Spiess,  Aberglauben, 
Sitten  und  Gebräuche  des  sächsischen  Obererzgebirges.  Dresden  1 862.  |  o  s.  R  an  k, 
Aus  dem  Böhmer7vald.    Leipzig   1843. 

>^  28.  16.  Lausitz.  Domic^.,  Oberlausitzische  Volkspoesie.  Neues  Lausitzi- 
sches Magazin  44  (1868),  248 — 254.  K.  Haupt,  Kinderreime  und  Kinderspiele. 
Ein  Beitrag  zur  Volkspoesie  der  Lausitz.  Neues  Lausitz.  Magazin  45  (1869), 
239 — 249.  S'Ji^\hor\\,  Sorauer  Volks-  und  Lieblingslieder.  N.  Lausitz.  Magazin 
59  (1883),  370 — o7^-  Priefer,  Volkslieder  aus  Sommerfeld  und  Umgegend. 
Z.  f.  Volkskunde  2,  385—388.  428—430. 

§29.  17.  Böhmen.  Ceskd  närodnipisne.  Prag  1825  (enthält  auch  50  deutsche 
\'()lkslieder).  A.  A.  Naaff,  Das  deutsche  Volkslied  in  Böhmen  1 — V.  Mitth.  d. 
Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  20,  273 — 290;  21,  81 — 93. 
125—145.  239^ — 252.  329—344.  A.  A.  Naaff,  Das  Jahr  im  Volksliede  utid 
Volksbrauche  in  Deutschböhmen.  IMitth,  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  2^,  182  —193;  27,  334  -349.  A.  Hruschka  und  W.  Toischer, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Böhmen.  Prager  Verein  z.  Verbreitung  gemeinnütziger 
Kenntnisse.  Prag  1891.  Adam  Wolf,  Volkslieder  aus  dem  Eger lande. 
Eger  1869.  G.  Habermann,  Aus  dem  Volksleben  des  Eger landes.  Mit  Melodien 
von  Volksliedern.  Eger  1886.  H.  Gradl  und  Georg  Schmid,  Schnader- 
hiip/el  aus  dem  Egerlande.  Egerer  Jahrb.  2  (1872),  loo  ff.  M.  Urban, 
Schnaderhüpfel  aus  dem  Egerlande.  Egerer  Jahrb.  1885  S.  149  ff.  K nie- 
scheck, Weihnachtslieder  aus  Reichenberg.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d. 
Deutschen  in  Böhmen  21,  95  —  lOO.  A.  Paudler,  Nordböhmisclu  Volks- 
lieder. Eine  kl.  Sammlung  zu  einem  umfassenderen  Werke.  B.-Leipa  1878. 
Stellzig,  Vier  Volkslieder.  Mitth.  d.  Nordböhm.  Exkursionsklubs  Jahrg.  10. 
L-s-r,  Volkspoesie  in  Prachatitz.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen 
in  Böhmen  4   (1866),    123-126. 

§  30-  18.  Mähren.  J.  Feifalik,  Kinder  reime  und  Kinderspiele  aus  Mähren. 
'■■  f.  deutsche  Mythologie  4  (1859),   324—367.  390  ff.     J.  Feifalik,   Volks- 
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Schauspiele  aus  Mähren  mit  Anhang  (:  Sterndrehcr-  und  Weihnachtslicder).  Olmütz 
1864.  Jos.  G.  Meinert,  Alte  deutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kuh- 
ländchens.    Herausgegeben  und  erläutert.   I.  Bd.  Wien  und  Hamburg  181 7. 

§  31.  19.  Schlesien.  Hoffmann  von  Fallerslehen  und  K.  Richter, 
Schlesisclie  Volkslieder  mit  Melodien.  Leipzig  1842  und  Nachträge  :  Deutsche  Volks- 
lieder. Eine  Nachlese  aus  Schlesien  von  Hoffmann  von  F.  Prutz'  Deutsches 
Museum  2(1852),  161  — 171.  A.  Knötel,  Volkslieder  aus  Schlesien.  Rübezahl 
1872.  2.  Heft.  Glatzer  Volkslieder  und  Kinderlieder  in  Vierteljahrsschrift  f. 
Geschichte  und  Heimatskunde  der  Grafschaft  Glatz.  Bd.  I  (1882) — IX  (1890). 
Ant.  Peter,  Volksthümliches  aus  Österreich.  Schlesien.  I.  Kinderlieder  und  Kinder- 
spiele, Volkslieder  und  Volksschauspiele,  Sprichworte.  Troppau  1865.  K.Wein- 
hold,  Weihnacht-Spiele  und  Lieder  aus  Siuldeutschland  und  Schlesien.  Mit  Ein- 
leitungen und  Erläuterungen.     Graz  1855.     Neue  Ausg.  Wien  1875. 

§  52.  20.  Niederdeutschland.  Niederdeutsches  Liederbuch.  Alte  und  neue 
plattdeutsche  Lieder  und  Reime  mit  Singweisen  hrsg.  von  Mitgliedern  des  Vereins 
f.  nd.  Sprachforschung.  Hamburg  1884.  Joh.  Bolte,  Zu  den  nieder- 
deutschen Volksliedern  Nd.  Korresp.bl.  12,  81  f.  H.  F.  W.  Raabe,  Allge- 
tneines  plattdeutsches  Volksbuch.  Samfnlung  von  Dichtungen,  Sagen,  Märchen, 
Schwänken,  Volks-  und  Kinderreimen,  Sprichwörtern,  Räthscln  etc.  \\'israar  1854. 
[H.  Smidt,]  Wiegen-Lieder,  Ammen-Reime  und  Kinderstuben-Scherze  in  platt- 
deutscher Mundart.  2.  Aufl.  Bremen  1866.  (i.  Aufl.:  Kinder-  und  Annncn- 
Reime  in  plattdeutscher  Mundart.  Bremen  1836).  L.  Grote,  Aus  der  Kinder- 
stube. Niedersächs.  Kinderbuch,  ein  Reim- und  Liederschatz.  2.  Aufl.  Hannover 
187 1.  Kl.  Groth,  Voer  de  Goern.  Kinderreime  alt  und  neu.  Mit  52  Holz- 
schnitten von  Richter.  Leipzig  1858.  Günther,  Wiegen-  Lieder  -  Kranz 
in  plattdeutscher  Mundart.  Magdeburg  1848.  G.  Dannehl,  Ueber  niederd. 
Sprache  und  Literatur.  Berlin  1875.  (—  Sammlung  gemeinverständl.  wisscn- 
schaftl.  Vortr.  Heft  219  f.)  (S.  49  ff.).  Jos.  Weingärtner,  Das  Kind 
und  seine  Poesie  in  plattdeutscher  Mundart.  Münster  1880.  So  spröäken  de 
fwrddütsche  Bu'rn.  Röädensoarten,  Spriichwüd'r,  BuWröäthsel,  Riemsel  un  Sing- 
sang van  de  Göären.      Berlin    1870. 

§  33-  21.  Westfalen.  AI.  Reiffersclieid,  Westflüisehc  Volkslieder  in 
Wort  und  Weise  mit  Clcrvierbegleitung  und  liedervergleiehenden  Anmerkungen. 
Heilbronn  1878.  K.  Prümer,  Westfälische  Volks7veisheit.  Plattdeutsche  Sprich- 
wörter, Redensarten,  Volkslieder  und  Reime.  Barmen  1881.  O.  Weddigen, 
Gesammelte  Dichtungen.  Bd.  I.  Minden  1884  (enthält  westfal.  Volksl.). 
C.  Regenhardt,  Mundartliches  aus  dem  Münsterlande:  Wiegenlieder,  Knie- 
reiterlieder und  sprichwörtl.  Redensarten.  Frommann's  Z.  6,  423  ff.  Miinstersehc 
Geschichten,  Sagen  und  Legenden,  nebst  einem  Anhang  von  Volksliedern.  Münster 
1825.  B.  Hölscher,  Niederdeutsche  geistliche  LJeder  und  Spruche  aus  dem 
Münsterlande  nach  Hss.  aus  dem  XV.  und  X  VI.  Jahr h.  Berlin  1854.  F.  West- 
huaff,  Volkslaier  füär  väier  Männer  stemmen.  Heft  i.  Arnsberg  1884.  F. 
Woeste,  Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft  Mark  nebst  einem  Glossar. 
Iserlohn  1849.  F.  Woeste,  Reime  aus  dem  Volksmimde.  Niederd.  Korrespbl. 
4,  44 — 46  Sachse,  Ueber  Volks-  und  Kinderdichtung  nebst  einigen  West- 
fälischen Volks- und  Kinderliedern.  Programm.  Berlin  1869.  H.  Hartmann 
und  W.  H.  Mielck,  Mundartliches  aus  dem  Osnabrüekischen.  Ntld.  Korrespbl. 
II,  51 — 57.  Hartmann,  Dreikönigs-  und  Martinslieder  aus  dem  Osna- 
brikkischen  in  K.  Dorenwell,  Niedersächs.  Volksbuch.  2,  171-173.  Hannover 
1886.  H.  Hartmann,  Nachahmungen  von  Vögelstimmen.  Ndd.  Korrespbl. 
10,   4   f. 

§  34-  22.  Ostfriesland.  Hansestädte.  H.  Meier,  Ostfriesische  Kinder- 
und  Volksreimr.     Leer    18O8.      li.   Meier,    Das  Kind  und  die   Volksreime  der 
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Ostfriesen.  Der  Globus  von  Andree  26  (1874),  266  ff.,  284  ff.,  311  ff.; 
2g  (1876),  T^T^^  ff.;  30  (1877),  59  ff.,  381  ff.  C.  Tannen,  Ostfriesische 
Kinder-  und  Animenreime.  Frommann's  Z.  5,  144.  272 — 274.  G.  Meyer, 
Ostfriesische  Kinder-  und  Volksreifne.  Ndd.  Korresp.-Bl.  3  (1878),  54 — 60. 
E.  Deecke,  Hundert  Liibsche  Volksrcime.    Lübeck   1858   (Privatdruck). 

^  35.  23.  Schleswig-Holstein.  K.  Müllenhoff,  Sagen,  MärcJun  und 
Lieder  der  Herzo'^t/iihncr  Schleswig,  Holstein  und  Lauenlmrg.  Kiel  1845.  H. 
Handelmann,  Volks-  ufid  Kinderspiele  der  Herzogthümcr  Schlesrcig^  Holstein 
und  Lauenburg.  Ein  Nachtrag  zu  MüllenJwJfs  Savifnlung.  Kiel  1862.  2.  Aufl. 
1874.  Zur  Sammlung  der  Sagen,  Märchen  und  Lieder,  der  Sitten  und  Gebräuche 
der  Herzogthilvicr  Schles^vig,  Holstein  und  Lauenburg.  Jahrb.  f.  d.  Landeskunde 
der  Herzogth.  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Bd.  i — 10.  J.  F. 
Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon,  ein  Bcytrag  z.  Volkssittengeschichte  oder  Samm- 
lung plattd.  alter  und  utngebildeter  Worte,  Wortformen,  Redensarten,  Volkswitze, 
Sprichwöi-ter  ,  Sprachreime,  Wiegenlieder  etc.  i — -3.  Hamburg  1800 — 02. 
4.  Altona  1806.  H.  Theen,  Volkslied  aus  Schleswig-Holstein.  Am  Ur-Quell 
Bd.  3  Heft  4.  1892.  H.Carstens,  Kinderspiele  aus  Schlesjcig-Holstein.  Nd. 
Jahrb.  8  (1883),  98 — 105;  9  (1884),  60^64.  Berichtigungen  und  Nachtr. 
dazu  Nd.  Korresp.-Bl.  1884  S.  90.  H.  Handelmann,  Volksthümliches  aus 
Dithmarschen.  Z.  d.  Gesellschaft  f.  schlesw.-holst.-lauenburg.  Gesch.  1 2, 
387—390. 

i^  36.  24.  Harz.  Heinr.  Pröhle,  Weltliche  und  geistliche  Volkslieder  und 
Volksschiiuspielc.  Mit  einer  Musikbeilage.  Aschersleben  1855.  2.  Ausg. 
Stuttgart  1863.  H.  Krause,  Stader  und  Nordhdtner  Kinderreime.  Z.  f. 
deutsche  Mythologi-e   3   (1855),    176 — 179. 

S  37-  25.  Altmark  und  Magdeburg.  L.  Parisius,  Deutsche  Volkslieder 
mit  ihrin  Singweisen  in  der  Allmark  und  im  Magdeburgischen  aus  Volksmunde 
gesammelt.  Heft  i.  Magdeburg  1879.  Abdr.  aus  dem  19.  Jahresbericht  d. 
altmärk.  Vereins  für  vaterländ.  Geschichte  zu  Salzwedel.  (Mit  Melodit  n) ; 
vergl.  Prutz,  Deutsches  Museum  1857,  i>  ^99  —  7^0.  Ph.  Wegener,  Volks- 
thümliche  Lieder  aus  Norddeutschland  besonders  dem  Magdeburger  Lande  und 
Holstein,  nach  eigenen  Sammlungen  und  nach  Beiträgen  Z'on  Carstens  und  Pröhle. 
Heft  I — 3.  Leipzig  1879 — ^O-  Ph.  Wegener,  Spiele  aus  dem  Magdeburger 
Lande  mit  Beiträgen  aus  andern  Gegenden  Nord-Deutschlands.  Geschichtsbl.  f. 
Stadt  und  Land  Magdeburg  17  (1882),  410—437;  18  (1883),  i  — 16.  146 
— 184.  Winter,  Volksreime  und  Kinderlieder  aus  dem  Magdeburger  Lamie, 
Geschichtsbl.  f.  Stadt  und  Land  Magdeburg  10  (1875);  12  (1877),  384 
—  394.  J.  B  o  1 1  c ,  Lhrlin  in  der  Volksdichtung.  Berlin  1 890  [==  ^Dtth.  d. 
Vereins  f.   Gesch.    Berlin   1890.] 

i^  38.  26.  Mecklenburg.  Fr.  Latendorf,  Kinder-  und  Volksreime  aus 
Meklenburg.  Frommann's  Z.  5,  282 — ^286.  R.  Wossidlo,  Volkstimmliches 
aus  Mecklenburg.    Heft   i.    Rostock   1885. 

.^  39-  27.  Pommern.  O.  Knoop,  Volkslieder  aus  Hinterpommern.  Z.  f. 
Volkskunde  2  (1890),  425 — 428.  Gadde,  Volkslieder  aus  Hinterpommern. 
/:  f.  Volkskunde   1891. 

§40.  28.  Preussen.  T.  Dorr,  Zwöschen  Wiessei  on  Noacht,  plattdeutsche 
Gedichte.  El  hing  1862.  Vi  ölet,  Neringia  oder  Gesc/iichte  der  Danziger  Nehrung. 
Danzig  1864.  [Dies  und  das  vorhergehende  Werk  nach  Frischbier,  ZfdPh. 
23»  240*].  H.  Frisch  hier,  Preussische  Volk<rcime  und  Volksspiele.  Berlin 
1867.  H,  Frisch  hier,  I*reussische  Volkslieder  in  plattdeutscher  Mundart.  Mit 
Anmerkungen.  Königsberg  1877.  H.  Frisch Iner,  Ostpreussische  Volkslieder. 
Frommann's  Z.  7,  208  —  219.  E.  Lemke,  Volksthümliches  in  Ostpreussen. 
Teil  L  IMohrungen  1884.     Th.  Bornowski,   Lieder  aus  Ermland.  ZfdMyth. 
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2,  427 — 431.     J.   Sembrzycki,   Ostp'cussisc/u  Spric/iwöricr,    Volksreime  und 
Proinnzialistncn.    Am  Ur-Quell  Bd.  2.   1891. 

^41.  29.  Niederlande.  Volks- Liedjens,  uiigegri'en  door  de  Maatsclujppij  tot 
tiut  van  V  allgemecn.  i — 5  Stukje.  Amsterdam  1793 — 1807.  J.  C.  W.  le 
Jeune,  Letterkundig  Overzigt  en  Procven  van  de  Nederlandsche  Volkszangcn 
sedert  de  XV"^  Eeuii>.  Te  s'Gravenhage  1828.  F.  A.  Snellaert,  Oude  en 
Nieuwe  Liedjcs  bijcenvcrzameld.  Gent  1852.  2.  Uitg.  1864.  Hoffmann 
von  Fallersieben,  Niederländische  Volkslieder.  Hannover  1857.  i.  Aufl. 
Holländisehe  Volkslieder.  Breslau  1833.  (Horie  Belgicae  II).  Hoffmann 
von  Fallersleben,  Niederländische geistl.  Lieder  des  XV.  Jahrhs.  Hannover 
1854  (=^  Horse  Belgicae  X).  J.  H.  Scheltema,  Nederlandsclu  Liederen  uit 
vroegcren  tijd.  Leiden  1885.  J.  A.  en  L.  J.  Alberdingk-Thijm,  Oude  en 
nieuwe  Kerstlicdercn.  (Mit  Melodien.)  Amsterdam  1852.  *J.  G.  R.  Acquoy, 
Middeleuwsche  geestclijke  liedcren  cn  leisen,  met  eene  Klavierbegeleiding .  s'Graven- 
hage 1888.  *W.  Bäumker,  Niederländische  geistliche  Lieder  nebst  ihren 
Sing7veisen  aus  Hss.  des  XV.  Jahrhs.  (SA.  aus  Vierteljahrsschrift  f.  Musik- 
wissenschaft 1888;  vgl.  G.  Kalff,  Jahrb.  d.  V.  f.  Niederd.  Sprachf.  14 
[1888]).  |.  van  V loten,  Nederlandsche  Baker-  en  Kinderrijmen,  verzatneld 
en  medegedeeld.  2  Bde.  Leiden  1871  —  72.  3.  druk.  Leiden  1874.  J.  Cuijpers, 
Kinderrijnipjes.  Onze  Volkstaal  3,  156 — 158.  A.  Aarsen,  Veluwsche  Liedjes. 
ibid.  II,  3.  Kinderliedjes.  t'Daghet  in  den  oosten  1886  No.  5.  A.  Gittee, 
La  rime  d'en/ant.  Revue  de  Belgique  1887,  11.  J.  H.  van  Offel,  Volledige 
Volkspoezie.  Anversi886.  Derselbe,  Eerste  bumlel  nieuwe  en  verbeterde  volks- 
dichten.- Anvers  1886.  Uit  de  oude  doos.  XXV  Liedercn  op  zangunjzen  ttut 
klavierbegeleiding  door  H.  van  der  Eyken.  Haarlem  1886.  F.  van  Duyse, 
Oude  nederlandsche  Liederen,  Melodien  uit  de  Souterliedekens  uitgegeven,  inet 
Inleiding,  Aanteekeningen  en  Klavier begleiding.  Gent  i8go.  F.  van  Duyse, 
Onde  nederlandsche  meerstemmigc  liederboeken.  Tijdschr.  d.  Vereeniging  voor 
Noord-Nederl.  Muziekgesch.  3,  125—175.  J.  C.  M.  van  Riemsdijk,  Vier 
en  itventig  Liederen  uit  de  75".  en  16.  eeuw  met  geestelijken  en  wereldlijken  Tekst 
voor  eene  Zangstem  met  Klavier  begleiding.  Amsterdam  und  Leipzig  1890. 
*J.  C.  M.  van  Riemsdijk,  De  Tivce  Eerste  .Musyckboekskens  von  Tielman 
Susato.  Amsterdam  i888.  (Aus:  Tijdschr.  der  Vereeniging  voor  Noord- 
Nederl.  Muziekgesch.  III,  2).  J.  C.  M.  van  Riemsdijk,  Drie oudnederlandschc 
Volkswijzen.  Tijdschr.  der  Vereeniging  voor  Noord-Nederl.  Muziekgesch.  3, 
176 — 178.  Derselbe,  Oud- Nederlandsche:  V^olksliederen.  ibid.  2,  205  -207. 
*J.  P.N.Land,  Het  Luitboek  van  Thysius,  bcschreven  en  toegelicht.  Amsterdam 
1889  (Aus:  Tijdschr.  der  Vereeniging  voor  Noord-Nederl.  Muziekgesch. 
I.  -III.  *Oudvlaemsche  Liederen  en  andere  Gedichten  des  XIV.  en  XV.  eemoen. 
Maatschappij  der  Vlaemsche  Bibliophilen.  2"  Serie  No.  9.  J.  F.  Willems, 
Oude  Vlaemsche  Liederen  ten  deck  met  de  melodien.  Gand  1848.  E.  de  Coussc- 
maker,  Chants populaires  de  Flamands  de  France.  Gent  1856.  Ad.  Lootens 
et  J.  M.  E.  Feys,  Chants  populaires  fUimands  at>ec  lies  airs  notis  et poisies  popu- 
laires diverses  recueillis  ä  Ihuges.  Bruges  1890;  z.  T.  abgedr.  von  F.  Lieb- 
recht,  Flämische  Märchen  und  Volkslieder.    Germ.   14,  84 — 96. 

II.  SAGEN  UND  MÄRCHEN. 

{5  42.  Die  heutige  spezialisierte  Bedeutung  des  Wortes  »Märchen«  hat 
sich  im  Anschlüsse  an  die  nach  Deutschland  eindringenden  orientalischen 
Erzählungen  entwickelt.  Wir  finden  sie  dieser  Herleitung  entsprechend 
zuerst  bei  Wicland  und  andern,  etwa  in  den  sechziger  unil  siebziger  jähren 
den   18.  Jahrhs.     Mehr  und  mehr  gefestigt  hat  sich  diese  Bedeutung  dann 
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im  Anschluss  an  die  von  der  Romantik  gelorderte  Erforschung  der  Volks- 
überlieferungen. 

Der  gleiche  Entwickelungsprozess  liegt  bei  dem  Worte  »Sage«  vor.  Nur 
dass  hier  die  moderne  Bedeutung  der  Benennung  einige  Jahrzehnte  später 
als  bei  dem  Worte  »Märchen«,  etwa  um  das  Ende  des  18.  Jahrhs.,  auf- 
tritt. Einer  der  ersten,  der  diesen  Ausdruck  verwandte  und  der  auch 
auf  dessen  Fortentwickelung  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  w^ar  Veit 
Weber  [Leonhard  Wächter],  der  in  seinen  Sagen  der  Varzeit  (1790  ff.) 
schon  den  jetzigen  Bedeutungsinhalt  meinte,  obwohl  die  darin  enthaltenen 
Stücke  meist  Märchen  in  unserem  Sinne  sind. 

§  43.  Sagen  und  Märchen  sind  hier  vereint  behandelt,  schon  aus  prak- 
tischen Gründen  der  Raumersparnis  wegen.  Beide  Gattungen  sind  aber 
auch  sehr  nahe  verwandt:  nur,  während  das  Märchen  frei  und  ungebunden 
durch  Zeit  und  Raum  dahin  schwebt,  ist  die  Sage  lokal  und  meistens  auch 
zeitlich  fixiert.  Ein  ^Märchen  kann  also  zur  Sage  werden,  eine  Sage 
sich  zum  Märchen  verflüchtigen  (vgl.  auch  Brüder  Grimm,  Deutsche  Sagen. 
Vonvort).  Ein  instruktives  Beispiel  gibt  uns  dafür  das  allgemein  bekannte 
und  überall  verbreitete  Märchen  vom  Schneekind  (vgl.  Müllenhoff  und 
Scherer,  Denkmäler 2  S.  336,  von  der  Hagen,  Gesamt- Abenteuer  2,  LIII 
Xo.  XL VII).  Wir  finden  es  heutzutage  in  der  Umgegend  von  Fuld  und  in 
der  ganzen  Rhön,  jedoch  in  Frankfurt  lokalisiert  (Schmeller,  Die  Mundarten 
Bayerns  S.  449,  H.  von  Pfister,  Chattische  Stammeskunde  S.  96  f.)  und  sind 
berechtigt  das  alte  Märchen  jetzt  als  Sage  anzusprechen,  da  es  von  den 
Leuten  als  solche  empfunden  wird. 

I.  bibuographie  der  sagen  und  Märchen. 

.^  44.  K.  von  Bahder,  Die  deutsche  Philologie  im  Grundriss  260 — 278. 
Paderborn  1883.  [K.  A.  Barack,]  Die  Litteratnr  der  Sagensammlungen. 
Eine  bibliographische  Zusammenstellung.  Z.  f.  deutsche  Kulturgeschichte  2 
(1857),  412— 419.  478—481.  537—539-  608  —  611.  Ulrich  Jahn,  Bib- 
liographie ausgewählter  Sammlungen  in  seinem  Artikel  Volksthiimliches  in  Glaube 
und  Brauch,  Sage  und  Märchen  in  Anleitung  zur  deutschen  Landes-  umi  Volks- 
forschung hrsg.  von  A.  Kirchhoff.  Stuttgart  1889.  S.  447—480.  Biblio- 
graphie des  Jahres  iSyj  zusafnmengistellt  von  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Philologie  in  Berlin  ZfdPh.  9  (1878),  347—381.  Des  Jahres  1878  ZfdPh.  10 
(1879),  327 — 381.  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
germanischen  Philologie  hrsg.  von  d.  Gesellsch.  f.  deutsche  Philologie  in  Berlin. 
Berlin  1880— 189 1.  K.  Bartsch,  Bibliographische  Übersicht  des  Jahres  1862. 
Germ.  8  (1863),  228  —  256.  K.  Bartsch,  Bibliographische  Übersicht  der 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  (germanischen)  Philologie.  Genn. 
9-36.  Litteratur  tles  Jahres  i8qo.  Z.  des  Vereins  f.  Volkskunde.  Bd.  l 
(1891).  Prosch,  Zusammenstellung  der  in  Sammlungen  und  Zeitschriften 
bis  zum  Jahre  1880  veröffentlichten  Sagen  der  deutschen  Kronländer  Oesterreichs. 
Z.  f.  d.  Realschulwesen  6  (1881),  427  (?).  Zur  Litteratur  der  norddeutschen 
Sage.  Preuss.  Staatsanzeiger  1869.  Beilage  No.  106.  H.  Pröhle,  Ueber 
deutsche  Sagensammlungen.  F.  A.  Meyer's,  Neue  Z.  f.  d.  Theater  u.  s.  w. 
Jahrg.  I  No.  5.  Zur  deutschen  Sitten-  und  Sagenkunde.  Oesterreich.  Wochen- 
schrift 1865  No.  25.  Reinh.  Bechstein,  Sagen-  und  Märchenlitteratur. 
Blätter  f.  lit.  Unterh.  1864  Xo.  36.  H.  Pröhle,  Zur  Litteratur  der  Märchen 
und  Sagen  in  seinen  Feldgarben.  S.  351 — 398.  W.  Grimm,  Litteratur  des 
Märchens  in  Brüder  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen.  (1856)  3,  285  ff. 
Deutschland  S.  325—336.  358—360). 
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2.    SCHRIFl'EN    ÜBER    SAGEN    UND    MÄRCHEN. 

!^  45.  Fr.  Alberti,  Kurze  Andeutungen  über  den  gcschicJUlicIien  iVerth  der 
l'olkssagc.     Variscia  3.  Lfrg.  S.  68.    Leipzig   1843. 

L.  Bechstein,  Mythe,  Sage,  Märe  und  Fabel  im  Leben  utui  Bewusstsein 
des  deutschen  Volkes.  3  Thle.  Leipzig  1854.  55  (==  Das  deutsche  Volk 
dargestellt  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  zur  Begründung  der  Zukunft. 
Bd.  14 — 16).  L.  Bechstein,  Ueber  den  etMschen  Wer th  der  deutschen  l'olks- 
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London  1876.  Reinhold  Köhler,  Ueber  die  europäischen  Volksmärchen. 
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bestand in  Volkssagen,  Aufzügen  und  Festbräuchen  bis  zur  Gegenioart.  Mit  durch- 
greifender Religionsvergleichung.  München  i8go.  F.  W.  Seraphin,  Wie 
entstehen  Sagen?  Korrespondenzbl.  d.  Vereins  f.  siebenbürg.  Landeskunde 
XII  (1889),  97  ff.  H.  Steinthal,  Mytlws,  Sage,  Märclun ,  Legende,  Er- 
zählung, Fabel.  Z.  f.  Völkerpsychologie  17,  113 — 139;  vgl.  zt^i.  351. 
H.  Steinthal,  Das  periodische  Aicf treten  der  Sage.  Z.  f.  Völkerpsychologie 
20  (1890),   306—317. 

Ad.  Thimme,  Antike  Märchen  in  deutschem  Gewände.  Grenzboten  45 
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Karl  Eginhard],  Die  heiligen  Rosen,  romantische  Sagen  aus  dem  Mittelalter. 
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Nebst  einem  psycholog.  Anluxng  über  Ahnungen  und  Geisterer sclvinungen.  Tauber- 
bischofsheim 1867.  Gleich,  Paramythien.  romantische  Sagen  und  Erzäh- 
lungen. Leipzig  1815.  F.  Gottschalk,  Die  Ritterburgen  uml  Bergschlösser 
Deutschlands.     2Hallc   1815—39.     9  Bde.    NF.    i.  Bd.     Magdeburg  1840. 
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Graul>arts  Geschichtenbuch,  i .  Bdchn.  Mährchen,  Liegenden,  Sagen  und  Erzäh- 
lungen. Aussig  1883.  Herrn.  G  ri  ob  cn,  Die  Lorelei-Sage.  S.A.  4".  1867. 
A.  W.  Griesel,  Erzählungen,  Sagen  und  Niwellen.  Prag  1825.  Alb.  Ludw. 
Gritnm,  Kindcrmährchen.  Heidelberg  1809.  3.  Aufl.  l'Vankfurt  a.  M.  1839. 
Jakob  und  Wilhelm  G  r  i  m  m  ,  Deutsche  Sagen.  2  Bde.  Berlin  » 8 1 6  —  1 8. 
2.  Aufl.  Berlin  1865.  3.  Aufl.  1891.  Jakob  und  Wilhelm  Grimm, 
Kinder-  und  Hausmärchen.  2  Bde.  Berlin  1812  — 14.  19.  .\ufl.  1883.  Kl. 
Ausgabe  1825.  34.  Aufl.  1886.  Brüder  Grimm,  Kinder-  und  Haut" 
märchen.     Bibliotheksausgabe.     2  Bde.     Berlin   1888.      Franz    Groder, 
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Märchen  für  Jung  und  Alt.  Wien  1 880.  W.  G  r  o  t  h  e ,  Sagen  und  Märchen 
für  Jung  und  Alt.  Berlin  1890.  [Ch.  W.  Günther,]  Kinder  mär  chen  aus 
mündlichen  Erzählungen  gesatmnelt.  Erfurt  1787.2  Jena  1857.  J-  Günther, 
Poetisches  Sagenbuch  des  deutschen  Vtdkes.    Jena   1844 — 47. 

Fr.  H.  von  der  Hagen,  E.  Th.  A.  Hoffmann  und  H.  Steffens, 
Geschichten,  Märchen  utid  Sagen.  Breslau  1823.  Fr.  H.  v.  d.  Hagen, 
Erzählungen  und  Märchen.  2.  Bde.  Prenzlau  1826.  F.  He  iteme  y  er,  Z)^//^M^ 
Sagen.  Paderborn  1885.  Amalie  Hei  w  ig  und  de  la  Motte  Fouque, 
Taschenbuch  der  Sagen  und  Legenden.  2  Bde.  Berlin  181 6.  Henne-am 
Rhyn,  Die  deutsche  Volkssage  im  Verhältniss  zu  den  Mythen  aller  Zeiten  und 
Völker.  Mit  über  1000  eingeschalteten  Originalsagen.  Leipzig  1874.  2.  Aufl. 
Wien  1879.  W.  Herchen bach.  Die  Sage  von  der  LurUi.  Dem  J'olke  er- 
zählt. Mühlheim  a.  R.  1865.  Wilh.  Hertz,  Ueber  den  Namen  Lorelei. 
Sitzungsber.  d.  Münchener  Akad.  phil.-hist.  Kl.  1886,  217  —  251.  G.  Hese- 
ki el,  M'a/>/>ensagen.  Berlin  1865.  Neue  (Titel-)  Ausgabe  Halle  188 1.  Hil- 
scher,  Vom  ivütJunden  Heer.  Dresden  1701.  Nie.  Hocker,  Die  ethisclun 
deutschen  Sagen.  Trier  1857.  2.  (Titel-)  Ausgabe  1862.  Nie.  Hocker, 
Templersagen.  ZfdMyth.  2  (1855),  413 — 417.  Nie.  Hocker,  Dejitschcr 
Volksglaube  in  Sang  und  Sage.  Göttingen  1853.  Nie.  Hocker,  Die  Stamm- 
sagen der  Hohenzollern  und  Weifen.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  und 
Heldensage.  Düsseldorf  1857.  F^-  Hoffmann,  Daitsche  Sagen.  6.  Aufl. 
Leipzig  1880.  Fr.  Hoffmann,  Kleines  Sagenbuch.  Ein  Nachtrag  zu  der 
grösseren  Sammlung.  4.  Aufl.  Stuttgart  1865.  Fr.  Hoffmann,  Daitsche 
Volksmärchen.  Stuttgart  1847.  6.  Aufl.  1874.  G.  Hoffmann,  Märchen  für 
Jung  und  Alt.     12.  Aufl.    Berlin   1864. 

F.  Ivanetif,   Sagen  vom  milden  Mann.     Carinthia  68,  8.     1878. 

E.  Keller,  Auswahl  der  schönsten  Märchen  und  Sagen,  Fabeln  und  Parabeln. 
Berlin  1852.  Jean  Y^e^xw,  Lieder  und  Sagen.  Breslau  1847.  Karl  Klar, 
Die  helle  Sagenzelle.  Eine  Reihe  bisher  ungedruckter  Volkssagen.  Löbau  1851. 
Gotth.  Klee,  Sieben  Bücher  deutscher  Volkssagen.  Eine  Auswahl  für  Jung 
und  Alt.  2  Bde.  Gütersloh  1885.  H.  Kletke,  Almanach  deutscher  Volks- 
märchen. Berlin  o.  J.  (nach  W.Grimm  vermutlich  1842).  Onno  Klopp, 
Geschichten,  charakteristische  Züge  und  Sagen  der  deutschen  Volksstämme.  2  Thle. 
Leipzig  1851.  K.  Knauthe,  Sagen  und  Märchen.  Am  Ur- Quell  1890. 
A.  Körner,  Die  Sage  von  der  weissen  Frau  oder  Kunigunde,  Gräfin  v.  Orla- 
münde,  Nürnberg  und  Blasse nburg.  Lhr  bedeutungsvolles  Erscheinen  an  vielen  Höfen. 
3.  Aufl.  Tübingen  1864.  L.  Kraussold,  Die  7t>eisse  Frau  und  d.  orla- 
mündische  Kindermord.  Eine  Reznsion  der  einschlagenden  Dokumente.  Archiv 
f.  Dberfranken  1869.  Heft  i.  C.  A.  Krüger,  Märchen  aus  Heimath  und 
Fremde.  Dem  Volksnmrule  und  andern  Quellen  frei  nacherzählt.  Körügsberg  i.  Pr. 
1882.  Hein  r.  Kühne,  Orts  sagen  und  geographische  Bilder  aus  allen  Gegenden 
Deutsehlands.  Für  das  mittlere  Jtigendalter  erzählt.  Leipzig  1884.  A.Kuhn, 
Du  Sagen  von  der  weissen  Frau.  ZfdMyth.  3,  368  —  392.  F.  A.  Kunz, 
Christliche  Legenden  und  Geschichten.    Eisleben   1 840. 

Ludwig  Laistner,  Nebelsagen.  Stuttgart  1879.  C.  F.  Laue  khardt, 
Deutsche  Sagen.  Darmstadt  1845.  (=^  Bibl.  f.  Schule  und  Haus  i.  Bdchn.) 
Lrnst  Lausch,  Das  Buch  der  schönsten  Kinder-  und  Volksmärchen,  Sagen 
und  Schwanke.  19.  Aufl.  Leipzig  1 881.  Joh.  Heinr.  Lehnert,  «^<7///i^- 
rungen  im  Gebiete  deutscher  Vorzeit.  Eine  Austvahl  lehrreicher  und  angenehm 
unterhaltender  Volkssagen.  Beriin  1831.  A.  Lewald,  Deutsche  Volkssagen, 
ftir  die  enoachsene  Jugend  bearbeitet.  2.  Aufl.  Stuttgart  1869.  F.  L innig, 
Dnitsclu-  .Mythenmärchen.  Paderborn  1883.  J.  A.  C.  Löhr,  Das  Buch  der 
Märchen  für  Kindheit  und  Jugend.    2  Bde.  Leipzig  1819.  20.     J.  A.  C.  Löhr, 
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Grosses  Märchenfmc/i.  Nai  geordnet  von  G.  Harrer.  Stuttgart  187 1.  3.  Aufl. 
Leipzig  1880.  jul.  Li)hmeyer,  Im  Marc/ietmuiide.  Die  schönsten  Märchen 
für  unsere  Jugemi  gesammelt.  Wiesbaden  1882.  Lothar,  l'olkssagen  und 
Märchen  der  Deutschen  und  Ausländer.  Leipzig  1820.  G.  Lotz,  Erzählungen, 
Märchen.  Sagen  und  Sckivänke.  Leipzig  1825.  Die  Lupine  in  der  V'olkssage. 
Die  Natur.  1880.  No.  39.  Der  Mägdlein  Lustgarten.  Erlangen  1822.  23. 
Des  Knaben  Lusticald.  2  Thle.  Nürnberg  1820.  J.  P.  Lyser,  Abendländisches 
Tausend  und  eine  Nacht  oder  die  schönsten  Mährchen  und  Sagen  aller  euro- 
päischen Völker.    15  Bdchn.  Meissen  1838 — 39.  NF.  4  Bdchn.  Meissen  1840. 

Märchen  einer  Atntne.  1764.  Märchen  und  Erzählungen.  Riga  1796.  Lauter 
unschuldige  Märchen.  Nürnberg  1820.  Märchen  und  Sagen.  Jugendbibl.  f. 
Schule  und  Haus  hrsg.  von  Th.  Eckardt.  Heft  2.  4.  9.  10.  Esslingen  1881. 
Die  schönsten  Mährchen  und  Sagen  für  Jung  imd  Alt.  Pforzheim  1841. 
Deutsche  Märch£n.  Dresden  1875.  Neues  Märchenbuch,  enthaltend  die  schönsten 
deutschen  Märchen.  2.  Aufl.  Wesel  1877.  Das  Mär  leinbuch  für  meine  lieben 
Nachbarsleute  in  zwei  Wäx\dc\iQi\.  Leipzig  1799.  Th.  Martin,  IVappensagen 
und  Kaisersp-üche.  Schriften  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Bodensees.  Heft  \  i 
(1882),  115 — 119.  Der  Meistersänger,  eine  Sammlung  vor  zugl.  Gedichte, 
Sittenlehren,  Fabeln,  Balladen,  Rotnanzen,  Volkssageti.  Liegenden  und  dnitschen 
Erzählungen  aus  den  klass.  Werken  der  deutschen  Die/der  und  Prosaisten.  Nürn- 
berg 1833.  C.  Michael,  Lm  Geisterkreis  der  Ruhe-  und  Lriedloscn. 
Sagenhafte  Gestalten  in  den  Ueber lieferungen  des  deutschen  Volkes.  Unserer  Jugend 
und  dem  Volke  erzählt.  Unter  Mitwirkung  von  Frz.  Otto  hrsg.  -Leipzig  1884. 
Th.  Mörtl,  Lieder  und  Sagen.  Straubing  1846.  ^\o\\\.din\x^.  Die  deutschen 
Volksfeste,  V^olksbräuche  und  deutscher  Volksglaube  in  Sagen,  Mär  lein  etc. 
Iserlohn  und  Elberfeld  1854.  Peter  Moser,  Sagen.  N^ach  7'olksmimdl.  Er- 
zählung aufgezeichnet.  Bruneck  1865.  R.  !Mül«dener,  Märchen  aus  Süd  u/ui 
IVest.  Langensalza  1865.  4.  Aufl.  1879.  [j.¥>..  K.  Mw^än^,^  l'olksmärchen 
der  Deutschen,  i.— 5.  Bd.  Gotha  1782—86.  2.  Aufl.  1787- -88.  6.  Bd. 
von  Gg.  G.  Fülleborn.  Halle  1798.  3.  Aufl.  besorgt  von  Wieland  1806 
— 08.    Weiterhin  noch  oft  herausgegeben  und  bearbeitet. 

F.  G.  Nagel,  Wundervolle  Sagen  und  abentheuer liehe  Geschichten  aus  alter 
Zeit.  Helmstädt  1819.  [Christiane  Benedicte  Naubert,]  Nnu  Volks- 
märchen der  Deutschen,  i. — 5.  Bd.  Leipzig  1789 — 93.  Neue  Aufl.  i. —  4.  Bd. 
Leipzig  ( 1 860).  W  i  1  h.  N  e  u  h  o  f ,  Deutsche  Sagen.  Dem  Volke  erzählt,  i .  Bdchn. 
Suhl  1845. 

Frz.  Otto,  Unter  Kobolden  und  Unholden.  Sagen  und  Märchen  aus  dem 
Reiche  der  Riesen  und  Zwerge,  Gnomen,  Wichte,.  Kobolde ,  Elfen  und  Nixen. 
Dem  deutschen  Volke  und  der  Jugend  erzählt.  Mit  einer  Einführung  von  Villamaria. 
Leipzig  1882.  Yrz.  Otto,  Alruna.  Der  Jugend  LJeblings  -  Märchenschatz. 
Familienbuch  tler  schönsten  Haus-  und  l  'olksmärchen,  .Sagen  und  Sc/ncanke  ans 
aller  Herren  Länder.     5.  Aufl.     Leipzig   1883. 

Fr.  Panzer,  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.  Btl.  i.  München  1848. 
Bd.  2.  1855.  G.  Pasig,  Glockensagen.  Kottbusi88o.  .\.  Ritter  von  Perger, 
Deutsche  L*ßanzensagen.  Stuttgart  1864.  H.  Pfeil,  Deutsche  Sagen.  Für  Me 
deutsche  Jugend  und  unser  Volk  wiedererzählt.  Leipzig  1879.  2.  Aufl.  1882. 
Karl  Pflaume,  Märchenbuch.  A.scherslel)en  1870.  K.  L.  W.  Pflaume, 
Deutsche  Märchen.  Illustr.  Familienjournal  18Ü4.  Nr.  9.  12.  lO.  20.  22.  25. 
L.  von  Ploennies,  Sagen  und  Legenden  nebst  einem  Anhange  vermischter  Ge- 
dichte. Heidelberg  1874.  Frz.  P«»cci  und  Görr»s,  Sagen  und  Liegenden. 
Aus  dem  Festkalender.  München  1837.  A.  Pol  zig,  Einige  L]flanzen  der  Sage 
und  des  Aberglaubens,  1.  2.  Die  Natur  1877,  Nr.  22.  28.  M.  Johannii« 
Praelorii    x\'eüe    IVelt-Ziesehreibung  von   aller ley    Wunder! arliehen    Menschen. 
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:  Thle.  Magdeburg  1666 — 67.  Heinr.  Pro  hie,  Deiüsche  Sagen.  Berlin 
1863.  2.  neu  bearb.  Aufl.  187g.  Yieinr.VTÖhlG,  Ktndrr- unti  Vo/ksjnärchen. 
Leipzig  1853.  Heinr.  Pröhle,  Märchen  für  die  Jugend.  Halle  1854. 
Heinr.  Pröhle,  Mürchenstrauss.  Berlin  1882.  H.  Pröhle,  Die  Refortna- 
tianssagen  und  die    Volksüber lieferungen  der  Protestanten.    Berlin  1867. 

^2iVi%c\\Vi\.c\^,  Gespenstersagen.  2Bde.  Marburg  1818 — 19.  Rauschnick, 
Phiionien.  Eine  Sammlung  V07i  Erzählungen,  Märchen,  Sagen  und  Legenden. 
2  Thle.  2.  Ausg.  Mainz  1825.  Heinr.  Rebau,  Auserlesene  Sagen,  Mähr- 
chen und  Legenden.  Hechingen  1831  (=  der  Jugendbibl.  3.  Bdchn.).  H. 
Reling  und  J.  Bohn hörst,  Unsere  Pflatizen  nach  ihren  deutschen  Volksnamen, 
ihrer  Stellung  in  Mythologie  und  Volksglauben,  in  Sitte  und  Sage,  in  Geschichte 
und  Litte ratur.  Gotha  1882.  Fr.  Reiche,  Deutschlands  Vorzeit.  Hist.  Unter- 
haltungen, GemäLle  und  Sageti  der  Vergangenheit  von  Städten,  Burgen,  Schlössern. 
Im  Vereine  mit  tnehreren  Geschichtsfreunden  hrsg.  Berlin  1835.  Ludw.  Rell- 
stab,  Sagen  und  romantische  Erzählungen.  3  Bde.  Berlin  1825 — 29. 
Reuter,  Lyie  Sage  von  dem  Altkömg.  Frankfurt  a.  M.  1873.  Alb.  Richter, 
Deutsche  Sagen.  Leipzig  1871.  Job.  Jac.  Rohde,  De  celehri  spectro,  qttod 
vulgo  die  weisse  Frau  nominant.  Königsberg  1723.  4".  Romane  und  Feyen- 
märchen.  Glogau  1770.  J.  B.  R  o  t  h  a  c  k  e  r ,  Deutsches  Sagenbüchlein.  2.  Aufl. 
Stuttgart   1859. 

Albert  Sacco,  Sagen    und  Märchen  der  Vorzeit.      Aus  alten   Urkunden. 

Bde.    Berlin  1845.    Sagen  aus  der  Geister-  und  Zaubenoelt.     Leipzig  1805. 

■  Ige   und  Geschichte   der   weissen  Frau.     Hist.-polit.  Blätter  66,   299 — 313. 

Jgen,   Legenden  und  alte  Gebräuche.     Blätter  z.  näheren  Kunde  Westfalens. 

:•  Jahrg.     1869.     Sagen  und  Legenden,  Zeichen  und  Wunder.      Taschenbuch 

hrsg.  von  Honnayr   1830,  S.  427  ff.     Sagen  und  Mährchen.     Ges.   und  hrsg. 

von  einem  kathol.  Geistlichen.    Emmerich  1852.    Sagen-  und  Märchengestalten, 

so^ine  Geister-,    Wunder-    und  Aberglauben  des  deutschen    Volkes.     Berlin  o.  J. 

Sagen    aus    der    Zauberwelt.     Frankfurt    1802.      Ungedruckte   deutsche    Sagen. 

Deutsches  Museum  f.  Gesch.,  Litt.,    Kunst  und  Alterthumsforschung  hrsg. 

von  Bechstein    i  (1842),   177.  2   (1843),    183.    Deutsche  Sagen  umi  Märchen. 

Leipzig   1881   (=  Bilder  f.  Schule  und  Haus  Heft  15).     M.  Schaeling, 

Sagen  und  Mährchen  aus preussischen  Landen.  Leipzig  1872.     Gust.  Schalk, 

Die  schönsten  Märchen,  Sagen  uml  Schwanke.    Ausgabe  A.   3.  Aufl.    Leipzig 

v)o.    Ausg.  B.   1890.      Jul.  Schanz  und  Ed.  Kauffer,    Lhe  schönsten 

utschen  Sagen,    Volksmärchen   und   legenden    in  Poesie  uml  Prosa.    Dresden 

1855.     ^^vA'\Xi.^^c\\2.xvz,  Deutsche  Sagen.  Dresden  1874.    Die  Schlange  im 

Grutand  der  Mythe  und  Sage  i.  Europa  1880  Nr.  50.     C.  Schmidt  und  A. 

FIosz,  Germanisches  Sagen-  und  Märchenbuch.    Berlin   1891.     F.  Schmidt, 

Deutsche  Sagen.    2  Bde.    Kreuznach   1883.      F.   Schmidt,    Buch  deutscher 

Märchen.    Für  Schule  und  Haus  gesammelt.    4.  Aufl.    Berlin  1885.     ü.  F.  H. 

Schönhuth,  Neue  Sagen  uml  Geschichten  der  Vorzeit.  Leipzig  1856.     Amalie 

Schoppe,     Neue   Sagenbibliothek   oder    Volkssagen,   Legenden    und  Märchen. 

Neuhaldensleben  1834.    F  r.  S  c  h  u  1 1  h  e  i  s ,  Volkssagen  aus  dem  Mumie  des  Volkes 

-^sammelt.  Hausblätter  1865,  6.Heft  S.451.  7. Heft.  S.  74;  1866,  2.HeftS.i  i7ff. 

■IS  Schutt  uml  Ruinen.     Illustr.  romantischer  Sagemvart  im  Geioande  unserer 

/.(it.  I.— 20.Lfrg.  Wien  1874.  75.    G.  Schwab,  Buch  der  schönsten  Geschuhten 

und   Sagen.     2  Bde.     Stuttgart   1836.       O.    Schweb el,     Die    Sagen    der 

Hohenzollern.     2.  Aufl.     Berlin  1886.     O.  Schwebel,  Der  Tod  in  deutscher 

■Sage   und  Dichtung.    Berlin   1876.      Karl  Seifart,  Der   Wunderborn.    Eine 

imvdung  der  schönsten  Märchen  und  Sagen    aus  deutschen  Gauen.     Stuttgart 

~>82.    Jos.  Seiler,  Sagen  und  Märchen  aus  Heimath  und  Fremde.     Cassel 

\Si.      Ad.  Scyberth,    Die  Loreleisage.    Progr.    I.    Wiesbaden   1863.     IL" 
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Wiesbaden  1872.  J.  P.  S  i  l  b e  r  t ,  Legenden,  fromme  Sagen  und  Erzähiungi, 
2  Bde.  Wien  1830.  Karl  Simrock,  Die  gescMchtlicheu  deutschen  Sagen 
aus  dem  Munde  des  J'olkes  .und  deutscher  Dichter.  Frankfurt  a.  M.  1850. 
2.  Aufl.  Basel  1886.  Karl  '$,xxdlx oc\i,  Deutsche  Märchen.  Stuttgart  1864. 
Heinr.  Smidt,  Seemanns-Sagen  und  Schiffer- Mährchen.  2.  Ausg.  Berlin 
1849.  C.  F.  Solbrig,  Poetische  Sagen  der  l'orzeit:  Legenden,  Volkssagen. 
Mährchen  und  Schvänke.  Magdeburg  181 7.  Sonimermärchen.  Basel  1783. 
Caroline  Stahl,  Ersählungen,  Fabeln  und  Märchen  für  Kinder.  Nürnberg 
1818.  K.  Ste  in  ,  Z>^/-  Wanderer.  Romantische  Erzählungen  und  Sagen.  Berlin 
1823.  Ph.  von  Steinau,  Volkssagen  der  Deutschen.  Zeitz  1838.  .\1. 
von  Sternberg,  Sclüffer-Sagen.  2  Bde.  Stuttgart  und  Tübingen  1837. 
M.  vonStrantz,  Die  Blumen  in  Sage  und  Geschichte.  Skizzen.  Berlin  1875. 
Em.  Straube,  Vaterländische  Sagen,  Legenden  und  Mäkrehen.  Wien  1837. 
J  ul.  Strinder,  Romantische  Sagen  aus  der  Vorzeit.  Neue  Ausg.  Kitzingen  1828. 

CT n,  Volkssagen.  Neues  vaterländisches  Archiv  hrsg.  von  Spangen- 
berg 2,  185.  Th.  T  ei  zn&r ,  Die  Abende  auf  dem  Hermannstein.  Sagen  und 
Erzählungen.  Magdeburg  1821.  G.  Tschache,  Ausgepfählte  Märchen  und 
Sagen.    Breslau   1868.    2.  Sammlung.    Breslau   1870. 

Vernaleken,  Der  unstete  Hans.  Eine  Reihe  mythischer  Volksdichtungen. 
Z.  f.  Volkskunde  1890.  Villamaria,  Elfenreigen.  Deutsche  und  nordische 
Märchen.  5.  Aufl.  Leipzig  1885.  Joh.  N.  Vogl,  Erzählungen  eines  Gross- 
mütterchens. Wien  o.  J.  (enthält  Märchen).  Volkssagen.  4  Thle.  Eisenach 
1795 — 1800.  16*^.  Volkssagen.  4  Bdchn.  Eisenach  1800.  8".  Volkssagen, 
nacherzählt  von  Otmar  (J.  K.  Cp.  Nachtigal).  Bremen  1800.  Neue  roman- 
tische Volkssagen  aus  dem  deutschen  Ritterthume.  Eine  interessante  Sammlung 
origineller  Zauber-  und  Gespenster- Märchen  des  Mittelalters,  mit  Hinweisung  auf 
die  moralische  Tendenz  ihrer  Entstehung,  i.  Bd.  Wien  1837.  Vier  Volks- 
sagen.   Vaterl.  Archiv  hrsg.  von  Spiel.   2   (1822),   247. 

W.  von  Waldbrühl  (Zuccalmaglio),  Die  Lureleysage.  Ein  Beitrag  zur 
deutschen  Safenkunde.  Cöln  1868.  J.  E.  Waldfreund,  Seesagen.  Z.  f. 
deutsche  Mythologie  4,  204 — 207.  Deutschlands  Wappensagen.  lUustr.  Ztg. 
Jahrg.  1867  — 1870.  Fr.  Warnke,  Pflanzen  in  Sitte,  Sage  und  Geschichte. 
Für  Schule  und  Haus.  Leipzig  1878.  Veit  Weber  [Leonhard  Wächter], 
Sagen  der  Vorzeit.  7  Bde.  Berlin  1790 — 99.  Dasselbe.  8  Bde.  3.  Aufl. 
Leipzig  1840  ff.  Bearbeitungen:  Wittenberg  1802.  Schweinfurt  1803. 
Ad.  Wechszier,  Sieben  Sagen.  Ulm  1880.  Matliilde  Wcsendoncl 
Gedichte,  Volksweisen,  Liegenden  und  Sagen.  Leipzig  1874.  L.  Wies« 
Kindertnärchen,  dem  deutschen  Volke  entkeimt  und  nicht  mehr  ungereimt.  2.  Autl. 
Elberfeld  1867.  Winter tnär chen ,  bei  langen  Winterabenden  zu  erzählen. 
Basel  1780.  Wintermärchen  vom  Gevatter  Johann.  Jena  1813  (1803). 
Max  Wirth,  Perlen  deutscher  Sagen.  Eine  Ausicahl  der  vorzüglichsten 
Sagen  aus  der  Geschichte  und  dem  Volksleben.  Rtuitlingen  1887.  Ad.  Wolf, 
Zwei  deutsche  Märchen  in  einem  Schwankbuche  des  /<s'.  Jahrh.'s.  Genn.  17, 
^22 — 329.  |.  W.  Wolf,  /deutsche  Hausmärchen,  (iöltingen  1851.  2.  (Titel-) 
Ausg.  1858.  J.  W.  Wolf,  Deutsche  Märchen  und  Sagen.  Leipzig  1845. 
Osk.  L.  Bh.  Wolff,  Märchen -Schatz.  .Sammlung  der  schönsten  .Sagf>>  :"'d 
Märchen  aller  Zeiten  und  Volker.  \. — 3.  Bd.  Leipzig  1845-4(1 
Wunderlicli,  Biographien.  (leschichten  und  .Sagen  aus  dem  Tliier-  und Pflan: bl- 
ieben.   Langensalza  1884. 

Widar  Ziehnert,  Deutsche  .Sagen  und  Märchen.  Leipzig  1838.  P.  Ziiumer- 
mann,  Die  Sage  von  Hackelberg  dem  wilden  J<it:er.  7,.  <l.  HMrzvereins  f. 
Gesch.  und  Alterthumskunde.    \Si\.    12,   i      2O. 


Sagensammlüngen :  Süddeutschland.    Schweiz.  785 

b.  landschaftliche  sammlungen  der  sagen  und  märchen. 

.§  47.  i.  SüddeutSChiand.  Ad.  Frauenlob,  Die  lieblichsten  Sagen  und 
Bilder  aus  Suddeutschland  nameTillich  aus  Schwaben.  Ulm  1843.  J.  B.  R[oth- 
acker],  Süddeutschlands  Sagen.  Reutlingen  o.  J.  [1837].  [Vgl.  D.  Sagen- 
büchlein 185g  Stuttg.]  Ign.  Vc.  und  Jos.  Zingerle,  Kinder- und  Haus- 
märchen aus  Siuideutschland.  Mit  einer  Einleitung  von  J.  W.  Wolf.  Regens- 
burg 1854.  Für  den  alemannischen  Teil  Süddeutschlands  finden  sich  zahl- 
reiche Sagen  in   Birlingers  Alemannia  passim. 

§  48.  2.  Schweiz.  Joh.  Rud,  Wysz,  Idyllen,  Volkssagen,  Legenden  und 
Erzählungen  aus  der  Schweiz.  2  Thle.  Bern  1815.  22.  J.  A.  Henne  von 
Sargans,  Lieder  und  Sagen  aus  der  Schweiz.  Basel  1827.  C.  Kohlrusch, 
Schweizerisches  Sagenbuch.  Nach  ?nündl.  Ueberlieferung ,  Chroniken  etc.  hrsg. 
und  mit  erläuternden  Anm.  begleitet.  Bd.  i  und  2  (Fragm.)  Leipzig  1854 — 56. 
H.  Herzog,  Schweizersagen  für  Jung  und  Alt.  Aarau  1871,  2.  Sammig. 
1882.  Jer.  Gotthelf,  Bilder  und  Sagen  aus  der  Sckiveiz.  6  Bdchn.  Solo- 
thum  1842 — 46.  G.  Geilfus,  Helvetia.  Schweizerische  Sage  und  Geschichte. 
4.  Aufl.  Winterthur  1863.  Ad.  Frey,  Sclrweizer  Sagen.  Leipzig  1881 
(—  Deutsche  Jugend  XV  Heft  4  f.)  A.  Brennwald,  Schweizerische  Volks- 
bibliothek.  Thalweil  1884.  F.  A.  Stocker,  V^07n  Jura  zum  Schwarzwald. 
Geschichte,  Sage,  Land  und  Leute.  2.  Bd.  Aarau  1885.  H.  Runge,  Volks- 
sagen aus  der  Schiveiz.  Westermanns  Illustr.  Monatshefte,  (18634),  219  ff. 
Schweizerische  Volkssagen  in  Schweizerblätter  hrsg.  v.  A.  Henne.  St.  Gallen 
1833  ff.  E.  L.  Roch  holz,  (Safnmlufig  von  Sagen).  Taschenbuch  der 
hist.  Ges.  d.  Kantons  Aargau  f.  1861  und  1862.  E.  L.  Rochholz,  Schtveizer- 
sagen  von  der  Weibertreue.  Germ.  13,  311 — 318.  E.  L.  Rochholz,  N'atur- 
tnythen.  Neue  Schweizersagen  gts.  und  erläutert,  Leipzig  1862.  O.  Su  ter- 
ra e  i  s  t  e  r ,  Kinder-  und  Hausmärchen  aus  der  Schweiz.  Aarau  1869.  2.  mit  Zu- 
sätzen, Erläuterungen  und  litterar.  Nachweisen  verm.  Aufl.  1873.  S. 
Liechti,  Zwölf  Schweizer -Märchen..    Frauenfeld   1865. 

H.  G.  Lenggenhager,  Volkssagen  aus  dem  Canton  Baselland.  Basel 
1874.  E.  L.  Rochholz,  Aargauer  Sagen  und  Legenden.  ZfdMyth.  2  (1855), 
225 — 254.  E.  L.  Rochholz,  Schweizersagen  aus  dem  Aargau.  Ges.  und 
erläutert.  Aarau  1856.  W.  Wackernagel,  Sagen  und  Märchen  aus  dem 
Aargau.  ZfdA.  3,  35.  Y.'ü^i^enhnch,  Stauf berger  Sitten  und  Sagen.  Argovia 
Jahresschr.  d.  hist.  Ges.  d.  Cantons  Aargau.  Bd.  12.  1881.  E.  L.  Roch- 
holz, Das  Frickthal  in  seinen  hist.  unil  sagenhaften  Erinnerungen.  Beitrag 
2.  d.  Schweizersagen  aus  dem  Aargau.  Hrsg.  von  A.  Birrcher.  Aarau  1859. 
AI.  Lütolf,  Sagen,  Bräuche  und  Legenden  aus  den  fünf  Orten  Lucern,  Uri, 
Sckwyz,  Unterwaiden  und  Zug.  Lucern  1865.  Anton  Denier,  Die  älteste 
Fassung  der  Sage  über  die  Gründung  von  Seedorf.  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch. 
12,  301 — 310.  A.  Wickart,  Zuger ischer  Sagenkreis.  Zugerisches  Neujahrs- 
blatt. Zug  1888.  G.  Meyer  von  Knonau,  Zürcherische  Volkssagen.  Zürich 
1853.  H.  Wegmann,  Sagen  und  Legenden  in  Zürich  und  Umgebung.  (S.  161 
— 167).  Zürich  1883.  R.  Baur,  Volkssagen  aus  der  Umgebung  des  Ütlibcrges. 
Zürich  1 843.  [ J.  J  o  s.  S  c  h  i  1  d ,]  Der  Grossätti  aus  dem  Leberberg.  Biel  1 864. 
■•■'  Burgdorf  1881.82.  J.  E.  Rothenbach,  Volksthümliches  aus  dem  Canton  Bern. 
Localsagen  und  Satzungen  des  Aberglaubens.  Zürich  1876.  Alb.Jahn,  Emmen- 
thaler  .iltcrthiimir  und  Sagen.  Bern  1865.  D.  Gempeler,  Sagen  und  Sagen- 
geschichten aus  dem  Simmenthai.  i  Bdchn.  2.  Aufl.  Thun  1883.  F.Vetter, 
Ueber  die  Sage  von  der  Herkunft  der  Schwyzer  und  Oberhasler  aus  Schweden 
find  Friesland.  Festschrift  d.  Universität  Bern  z.  4.  Säkularfeier  d.  Universität 
Upsala.  Bern  1877.     Walliser  Sagen  ges.   und  hrsg.  von  Sagenfreunden,   i.  Heft. 
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1.  Teil  ges.  und  erzählt  von  Pfarrer  M.  Tscheinen  in  Grächen.  2.  Tel] 
ges.  und  erzählt  von  Domherr  P.  J.  Ruppen  in  Sitten.  Sitten  1871, 
Max  von  Schlägel,  Das  deutsche  tVa/üs  im  Spiegel  seiner  Sagen.  Uebei 
Land  und  Meer  1878.  40.  Bd.  No.  39 — 43.  D.  Jecklin,  Volksthümlichei 
aus  Graubünden.  3  Thle.  Chur  1874 — 78.  AI  fr.  von  Flugi,  Volkssageh 
aus  Graubünden.  Chur  1843.  F.  J.  Vonbun,  Beiträge  zur  deutschen  Mytho- 
logie.   Ges.  in   Churrhätien.   Chur  1862. 

Th.  Vernaleken,  Alpensagen.  Volksüberlieferungen  aus  der  Schweiz,  am 
Vorarlberg,  Kärnten,  Steiermark,  Salzburg,  Ober-  und  Niederösterreich.  Wier 
1858.  J.Np.  von  Alpenburg,  Z><?«/^<:>^^^^(?/wa^^«.  Wien  1861.  R.  Hinter- 
huber.  Am  den  Bergen.  Geschichten,  Sagen  und  Wander bilder.  Wien  1864, 
Ad.  Ritter  von  Obentraut,  Zwölf  Sagen  und  Märchen  aus  unser n  Alpen, 
Wien  1878  (=  Jugendbibl.  f.  Knaben  No.  12).  Maria  Savi-Lopez,  Li 
leggende  delle  Alpi.  Torino  1887.  L.  Frey  tag.  Die  Paradiessage  in  den  Alpen. 
Zs.  d.  deutschen  und  österr.  Alpenvereins  1879.  Della  Torre,  Die  Drachen- 
sage im  Alpengebiet.  Zs.  d.  deutschen  und  österr.  Alpenvereins  1887,  208 — 226, 

§  49.  3.  Baden.  Bh.  Baader,  Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden.  Karls- 
ruhe 1851.  (Aus  d.  Anz.f.Kunde  d.d.  Vorzeit  3 — 8.  Bd.).  Bh.  Baader,  A'tu- 
gesammelte  Volkssagen  aus  dem  Lande  Baden  und  den  angrenzendenGeg  enden.  Karls- 
ruhe 1859.  A.  Schnezler,  Badisches  Sagenbuch.  Eine  Sammlung  der  schönsten 
Sagen,  Geschichten,  Märchen  und  Legenden  aus  Schrifturkunden,  dem  Muniü 
des  Volkes  und  der  Dichter.  2  Bde.  Karlsruhe  1846.  Ottm.  Schönhuth, 
Die  Burgen,  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen  Badens  und  der  Pfalz  mit  ihren 
Geschichten,  Sagen  und  Märchen.  2  Bde.  Lahr  1861 — 65.  AI.  Schreiber, 
Handbuch  f.  Reisende  nach  Baden  im  Grossherzogthutn  etc.  Nebst  einer  Aus- 
wahl der  interessantesten  Sagen  aus  dem  alten  Allemannien.  Heidelberg  1828. 
F.  J.  Mone,  Badische  Volkssagen.  Anz.  f.  Kunde  d.  d.  MA.  1834,  S.  87.  145. 
255.  363.  Einzelne  Sagen  und  Märchen  ferner  in  Schau-ins-Land. 
Blätter  f.  Gesch.,  Sage,  Kunst  und  Natur  Schönheiten  des  Breisgaus.  FrcihiM-' 
i.  Br.  und  Alemannia  hrsg.  von  A.  Birlinger. 

A.  Schnezler,  Aurelias  Zauberkreis.  Die  schönsten  Geschichten,  Sagen  u/iu 
Legenden  d.  Stadt  Baden  U7id  ihrer  nachbarlichen  Thäler  und  Bergschlösset 
nebst  einem  Mährchen- Cyclus  vom  AIum?nelsee.  Karlsruhe  1846.  F.  Malle- 
brein,  Mären  und  Märlein  aus  Baden-Baden.  Rastatt  1881.  M.  Barack, 
Sagenbuch  von  Baden-Baden  und  Utngegend,  Stuttgart  1885.  Ricl».  Rauthe, 
DieSagen  von  Baden-Baden  und  seiner  Umgebung.  Karlsruhe  1889.  G.  Bücking, 
Geschichten  und  Sagen  von  Heidelberg  und  der  Umgegend.    Heidelberg  1880. 

Schwarzwald- Sagen.   4.  vollst,  umgearbeitete  und  vielfach  vermehrte  Aufl. 
der  Schrciber'schen  Sagen  aus  Baden   und  der  Umgegend.    Badcn-Bath-n 
1886.      D.  Birnbaum,  Legends   of  the  Black  forest.    Translated   from  1 
German.    Baden-Baden  i888.     A.  Weiszenbcrger,  Schwarzivaldsagen  i- 
Geschichten.  Baden-Baden  188 1.     L.  G.  Seguin,  The  Black  Forest:  its  /V< 
and  Legends.    London  1879.      A.  Birlinger,  Scfnoarsioaldsagen.    Alemanii... 

2,  146 — 159.     G.  von  Seydlitz,  Ein  Spaziergang  im  Sagengebiet  des ScMcars- 
waldes.   Litt.  Beil.  d.  Karlsruher  Ztg.  1880  No.  40.      Car.  von  Eyn;. 
Schwarzwaldsagen.  Emmendingen  1889.    Vergl.  auch  AI.  Schreiber. 

etc.   unter  No.  18  Abs.  i.    Vergl.   aucli   »Bodensec«   No.  5  Abs.  3. 

§  50.    4.  ElsaSS  und  Lothringen.     Bargmann,  Elsässer  Sagen.   Jalirb. 
f.  Gesch.,  Spr.  und  Litt.  Elsass-Lothringuns  IV  (1888),  101  —  104.  VI  (1890). 
Barth,  Beiträge  zur  elsässischen  Sagenforschung  l.  Gymn.  Progr.  Strassbiir- 
1889.      Charles   Bordelle,    Legendes   et  traditions   alsaciennes  tradtätes 
tAllemand  (FA.  Stoeber,  F.  Otte,  A.  de  Chamisso,   CA.  iundidus  et  th.  B< 
Kfvue  d'Alsace,  nouv.  serie.  14  (1885),  210 — 228.     A.  Birlinger,  Eis.. 
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Sagen.  Alemannia  1 1 ,  20 — 28.  A.  Birlinger,  Rechtsrheinische  Sagen.  Ale- 
mannia II,  28 — 39.  Ch.  Braun,  Ligendes  du  Flarival  ou  la  mythologie  alle- 
mande  dans  unevalUe  if  Alsace.  Guebwiller  1866.  K.  H.  Caspari,  Zu  Strass- 
burg  auf  der  Schanz.  Dorf  sagen.  3.  Aufl.  Stuttgart  1865.  Ch.  Grad,  Le 
foyer  alsacien.  Ligende  de  la  chasse  maudite.  Reviie  d'Alsace  1875.  Juli — Sept. 
Ch.  Grad,  Les  nains  du  Hohneck,  ligende  populaire.  Revue  d'Alsace  1875. 
Januar — März.  W.Hertz,  Deutsche  Sage  im  Eisass.  Stuttgart  1872.  J.  J. 
Laurent,  L^s  legendes  de  FAlsace.  Colmar  1865.  H.  Martin,  La  ligende 
de  Jeanne  d Are  en  Alsace.  La  Tradition  Bd.  2.  H.  Martin,  La  tradition 
de  r  Antichrist  en  Alsace  ibid.  Bd.  2.  W.  Meurer,  Der  poetische  Sagenschatz  von 
Eisass- Lothringen.  LH.  Deutsche  Blätter  1872,  Juni  und  August.  K.Mündel, 
'ksthümliches  aus  dem  Eisass.  Alemannia  9  (188 1),  30 — 40.  12  (1884),  lOi 
1 14.  K,  Mündel,  Elsassische  Sagen.  Alem.  1 1  (1883),  20 — 28.  J.  Rath- 
geber,  Elsässische  Volksmärchen  (Unterelsass).  Jahrb.  f.  Gesch.,  Spr.  und  Litt. 
Elsass-Lothringens  i  (1885'),  85 — 87.  Th.  Reinhart,  Baszledang.  Zeitoer- 
treib  in  Sagen  und  Schwanken  aus  de?n  Eisass.  Strassburg  1877.  E.  Rosseuw  de 
St.  Hilaire,  Ligendes  de  r Alsace.  Traduites  de  V Allemand.  2  Paris  1869. 
L.  Schneegans,  Strassburgische  Geschichten,  Sagen,  Denkmäler,  Inschriften, 
Künstler,  Kunstgegenstände  und  Allerlei.  Strassburg  1855.  Ludw.  Schnee- 
gans, Strassburger  Münstersagen.  (Aus  Stöbers,  Sagen  des  Elsasses).  St.  Gallen 
1852.  Ludw.  Schneegans,  Elsässische  Chronik-Sagen.  Alsatia  1851.  A. 
Schricker,  Durch  das  elsässische  »Heckenland«,  eine  Streifenach  Alterthümern. 
Die  Gegenwart  2^,  No.  6  und  7.  S.  92 — 94.  104 — 107.  Ed.  Schure,  Les 
legendes  de  P Alsace.  Promenades  et  Souz'enirs.  Revue  des  deux  mondes  1883. 
15.  Dez.  S.  784 — 823.  Br.  Stehle,  Volkthümliches  aus  dem  Ober  eisass.  Alem. 
13(1885),  172 — 175.  Yr.Siey  er,  Das  Eisass  und  Deutsch-Lothringen.  Land 
und  Leute,  Ortsbeschreibung,  Geschichte  und  Sage.  Leipzig  1870.  A.  Stöber, 
Die  Sagen  des  Elsasses.  St.  Gallen  1852.  2.  (Titel-)  Ausg.  1858.  A.  Stob  er, 
Sagen  aus  dem  Eisass.  ZfdMyth.  i ,  399 — 4 10.  A.  S  t  ö  b  e  r ,  Oberrheinische  Sagen 
wtd  Volkslieder.  2  Hefte.  Strassburg  1840.  A.  Stöh er ,  Oberrheinisches  Sagen- 
buch. Strassburg  und  Heidelberg  1842  (Gedichte).  A.  Stöber,  Elsässisches 
Volksbüchlein.  Strassburg  1842.  ^  Mülhausen  1859.  Stoffel,  Lau  und 
Sibhex fOberelsässische  Sagen  und  Volks?när cht n.  Alsatia  1873 — 74.  Stoffel 
und  Stöber,  Sechs  elsässische  Sagen  und  Volksmärchen.  Alsatia  1875 — 76. 
J.  Westenoeffer,  Märchen  und  Erzählungen  aus  dem  Elsässer  Sagenkreise. 
Metz  1880.  Einzelnes  weiter  noch  in  Alsatia.  Jahrb.  f.  elsäss.  Gesch.,  Sage, 
und  Alterthumskunde ,  Sitte,  Sprache  und  Kunst  hrsg.  von  A.  Stob  er.  Mül- 
hausen  1850—67.  N.  F.  Mülhausen  und  Kolmar  1861 — 76,  A.  Stöber, 
Neue  Alsatia.  Mülhausen  1885  und  Alemannia  hrsg.  von  A.  Birlinger.  VgL 
auch  AI.  Schreiber,  Sagen  etc.  unter  No.  18  Abs.    i. 

M.  Richard,  Traditions  populaires,  croyances  super stitieuses,  usages  et  cou- 
'nes  ile  Fancienne  Lorraine.  2^  ed.  Remiremont  1848.  Em.  Cosquin, 
^.ntes  populaires  de  la  Lorraine,  comparies  avec  les  contes  des  autres  fn-oznnees 
de  France  et  des  pays  itrangers  et  prlcidis  dun  essai  sur  forigine  et  la  propa- 
gation  des  contes  populaires  europiens.  2  Bde.  Paris  o.  J.  (1887),  F.  Peters, 
Alts  Lothringen.  Sagen  und  Märchen.  Leipzig  18S7.  F.  Peters,  Märchen 
aus  L.otkringen.  Germ,  t^t^,  22\  —  231.  F.  Peters,  Märchen  aus  Lothringen, 
dem  Volke  nacherzählt.  Strassburg  1888  (—  Elsäss.  Volksschriftcn  No.  7). 
Stengel,  Sagen  und  Geschichten  aus  Deutsch-Lothringen.   Jahrb.  f .  »  ;)r. 

und  Litt.  Klsass-Lothringcns    i  (1885),  87—92.      O.  Schwebel,  .M,.i,r,,  u>id 
Jiildtr  aus   Lothnn,^-<ns  Vorzeit.     Forbach    1886. 

>i   5i-    S.Schwaben.    W.Binder,   Schuiäbische  Volkssagen,  Geschichten  und 
Mirchtn.    2  Bde.    Stuttgart  i8;s.    (Zuerst  1842  als  ^^w</«.   Volkssagen  etc.). 
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A.  Birlinger,  Volksthütnliches  aus  Schwaben,  i.  Bd.  Sagen,  Märchen  und  Volks- 
aberglauben. Ges.  und  hrsg.  von  A.  Birlinger  und  M.  R.  Bück.  Freiburg  i.B. 
1861.  A.  Birlinger,  Aus  Schwaben.  Sagen,  Sitten  utulGebräuche.  Des  »Volks- 
thümlichen«  Neue  Sammlung.  2  Bde.  Wiesbaden  1873 — 74.  A.  Birlinger, 
Sclmiiibische  Volkssagen  und  Legenden.  Chilianeum  1865  S.  274.  A.  Birlinger, 
Schwäbische  Volkssagen.  Münchener  Sonntagsbl.  1865  No.  4.  A.  Birlinger, 
Märchen  aus  Schwaben.  Chilianeum  1865  S.  408.  C.  M.  Blaas,  Volksthütn- 
liches, Sagen,  Bräuche  u.  s.  w.  aus  Chr.  v.  Schtnied  und  Just.  Kerner.  Alem. 
8  (1880),  37 — 51.  R.  F.  H.  Magenau,  Poetische  Volkssagen  und  Legenden, 
grösstentluils  aus  Schwaben.  Stuttgart  1825.  H.  Mehl,  Sckiväbische  Sagen. 
Esslingen  1882  (=^  Jugendbibl.  f.  Schule  und  Haus  Heft  10).  E.  Meier, 
Deutsche  Sitten,  Sagen  und  Gebräuche  aus  Schwaben.  2  Bde.  Stuttgart  1852. 
E.  M  e  i  e  r ,  Schwäbische  Volkssagen.  ZfdMyth.  i ,  438 — ^44 1 .  E.Meier,  Deutscht 
Volksmärchen  aus  ScMvaben.  Stuttgart  1852.  "^1864.  A.V diimzi,  Schii'äbische 
Sagen-Chronik.  2.  Aufl.  Stuttgart  i86g.  H.  Scherr,  Sagen  aus  Schwaben- 
land. 1836.  Ottm.  F.  H.  Schönhuth,  Die  Burgen,  Klöster  etc.  siehe  unter 
No.  20.  L,.  Uhl and,  Zur  schicäbisch^n  Sagenkunde.  Germ,  i  (1856),  i  iH. 
304—341;  3,  35—0. 

A.  Birlinger,  C/lmer  Streiche  und  Geschichten.  Blaubeuren  1883.  A.  Bir- 
linger, Schwedetisagen  aus  Saletn.  Alem.  3,  267  —  275.  A.  Holder,  Der 
Ifunnenstein.  Geschiciüe,  Tradition  und  Sage  oder  was  fnan  i>otn  H'untiensiein 
weiss  und  über  ihn  sagt.  2.  unveränd.  Aufl.  Stuttgart  i88o.  F.  Nick,  Stutt- 
garter Chronik  und  Sagenbuch.  Stuttgart  1875.  O.  F.  H.  Schönhuth,  Er- 
innerung an  Hohentwiel.  Beschreibung  und  Geschichte,  Sagen  und  Lieder  von 
der  Bergveste  Hohentwiel.  3.  Aufl.  Tuttlingen  1869.  Schöttle,  Sagen  aus 
Oberschwaben  und  Franken.  Alem. 2,  282 — 285.  O.F.H.  Schönhuth,  Hohen- 
lohe  wie  es  war  und  ist,  oder  Sagen  und  Geschichten  des  Hohenloher  Landes 
und  seiner  Grämen,  üehringen  1856. 

T.  H.  Lachmann,  Ueberlinger  Sagen.  Alem.  Bd.  16,  17  u.  18.  J.  A. 
Marquier,  Die  Sagen  am  Bodensee.    Konstanz   i88g. 

Sckivarzwaldsagen  siehe  No.  3  Absatz  3. 

§  52.  6.  Bayern.  Für  den  Umfang  des  Königreichs  Bayern  bietet  manche 
Sagen  in  mundartlicherFassung  Schmeller,  Die  Mundarten  Bayerns  (München 
182 1)  passim. 

Max  Haushofer,  Alpenlamlscluift  und  Alpensage  in  Bayern.  Bamberg  1890 
(aus  Bayr.  Bibl.  von  Reinhardstöttner  und  Trautmann).  H.  F.  Massmann, 
Bayerische  Sagen  geschichtlich  beleuchtet.  i.Bdchn.  MüncheniSsi.  K.Maurer, 
Die  bayerischen  Volkssagen.  Bavaria.  Landes-  und  Volkskunde  tl.  Königr. 
Bayern  I,  i,  292 — 339.  J-  M.  Mayer,  Das  Bayern-Buch.  Geschiihtsbücher 
und  Sagen  aus  der  Vorzeit  der  Bayern,  Franken  und  Sc/noaben.  i.  Halbl)d. 
München  1 869.  F.  Panzer,  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie.  Bayerische  Sa^'eii 
und  Bräuche.  2  Bde.  München  1848 — 55.  K.  Rolfus,  Klänge  aus  der  />• 
zeit.  Fromme  Sagen  und  Legemkn.  2.  und  3.  Bdchn.  Aus  Bayern  und  Salt- 
bürg.  Mainz  1874.  AI.  Schöppner,  Sagenbuch  der  bayerischen  Lande,  Am 
dem  Munde  des  V^olkes,  der  Chronik  und  der  DiclUer.   3  Bde.  München  iS  ■  : 

Neue  Aufl.  1873.  Jos.  Sepp,  Altbayerischer  Sagenschatz  zur  Bezein 
indogerm.  Mythologie.  München  1876.  Ludw.  Steub,  Handerungen  im  ium- 
rischen  Gebirge.  München  1862.  Hans  VVeininger,  Legenden  von  Christus 
dem  Herrn  und  St.  Peter.  Aus  d.  Munde  d.  bayer.  Volkes.  Bayer.  Ztg.  1865. 
Morgenbl.  No.  239.  H.  Willi ng,  Baierische  Volkssagen.  2  Bde.  Nürnberg 
1826.     G.  Winter,  /j  Sagen  aus  dem  Bayernlande.  Nürnberg   1849. 

F.  Baader  und  Laurian  ^loris,  Die  Sagen  der  P/alz.  Stuttgart  1842. 
'''1844.     L.  Schandein,  VolAssage  (in  der  bayer.  Pf  alt).   Bavaria.    Lande»- 
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md  Volkskunde  d.  Königr.  Bayern  IV,  2,  277 — 304  (1867).  Ed.  Fentsch, 
Die  Sagen  der  Oberpfalz,  ibid.  II,  i,  217 — 253.  Fr.  X.  Müller,  Oberpfälzische 
\agen  und  Legenden.  Verhandl.  d.  bist.  Vereins  v.  Oberpfalz  und  Regensburg  6 
1850).  7  (1853).  Fr.  X.  Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz.  Sitten  und 
uigen.  3  Thle.  Augsburg  1857 — 5g.  Ch.  G.  Gumpelzhaimer,  Regens- 
urgs  Geschichte,  Sagen   und  Merkwürdigkeiten,    i.  Abth.    Regensburg   1830. 

Magnus  Jocham,  Sagen  aus  Schwaben- Neuburg.  Bavaria.  Landes-  und 
''olkskunde   d.  Königr.  Bayern  II,   2,   785-  812    (1863). 

H.  Holland,  Sage  und  Aberglaube  aus  Altbayern.  ZfdMyth.  i,  447 — 453. 
,  99—103.  Fr.  X.  Müller,  Oberpfälz.  und  bayerische  Sagen  utid  Legenden. 
'^erhandl.  d.  bist.  Vereins  v.  Oberpfalz  und  Regensburg  7  (1853).  Regnet, 
'^olkssagcn  aus  d.  bayerischen  Walde.    Bayer.  Ztg.   Morgenbl.    1863  No.    19g. 

00.  Anton  'S>^^\e.\v\&x,  Das  Lechthal.   Geschichtl.   und  kulturelle  Studien.   Z. 

1.  deutschen  und  Österreich.  Alpenvereins  1883,  S.  258  —  352.  K.  von 
^eoprechting,  Aus  dem  Lechrain.  Zur  deutsc/ien  Sitten-  und  Sagenkunde. 
lünchen  1855.  K.  Pasch,  Zur  Kunde  der  Sagen,  Mythen  und  Bräuche  im 
nnviertel.  i.  Beitrag.  Progr.  d.  Real-  und  Obergymnasiums  zu  Ried  1873. 
Lns.  ^I artin,  lieber  die  ehemaligen  Richtstätten  der  in  München  zur  Todes- 
trafe  Verurtheilten  und  ihre  Volkssagen.  Oberbayer.  Archiv  f.  Vaterland.  Gesch. 
td.  31. 

§  53.  7.  Oesterreich  (Staat).  L.  Bechstein,  Die  Volkssagen,  Mährc?im 
nd  Legenden  des  Kaiserstaates  Oesterreich.  Leipzig  1841.  S.  Berger,  Ge- 
chichte  und  Sage  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Neu-Raussnitz  1886. 
.  Gebhart,  Ocsterreichisches  Sagenbuch.  Pest  1862.  ^1863.  J.  Gebhart, 
Die  heilige  Sage  in  Oesterreich.  Wien  1854.  }•  P-  Kaltenbaeck,  Die  Marien- 
agen in  Oesterreich.  Wien  1845.  Sagen  der  österreichischen  Vorzeit.  Gegen- 
iück  zu  den  Sagen  der  Vorzeit  von  Veit  Weber.  2  Thle.  Neue  Aufl.  Wieni8i8. 
Die  Sagenwelt  oder  Volkssagen,  Erzählungen,  Mährchen,  Schilderungen,  Balladen, 
Romanzen,  Phantasiestücke,  Anekdoten  und  Novellen,  mitunter  kriegerischen  Inhalts, 
US  d.  ganzen  Österreich.  Monarchie  und  andern  Gegenden  von  alten  und  neuen 
Tagen,  i. — 3.  Bdchen.  Linz  1837.  W.  Schirm  er,  Einige  Sagen  aus  ver- 
chiedenen  Ländern  Oesterreichs.  Troppau  1882.  J.  G.  Seidl,  Balladen, 
Romanzen,    Sagen   und  Lieder.    Wien  1826.      Ronmntisch •  histor .  Skizzen   aus 

oesterreichs  Vorzeit  von  Emil Sagen  und  Bilder  aus  der  Gesch.  Oester- 

eichs.  Wien  1837.  Eman.  Straube,  Vaterländische  Sagen,  Legenden  und 
Märchen.  Wien  1837.  F.  Z öhrer,  Ocsterreichisches  Sagen-  und  Märchenbuch. 
'..  Aufl.   Teschen   1889. 

li  54"  8.  Vorarlberg.  F.  Jos.  Vonbun,  Volkssagen  aus  Vorarlberg;.  Wien 
847.  '^Innsbruck  1850.  F.  Jos.  Vonbun,  Die  Sagen  Vorarlbergs.  Nach 
chriftl.  und  mündl.  Ueberlieferungen  ges.  und  erläutert.  Innsbruck  1858.  (Hier- 
linein  ist  das  erste  Werk  verarbeitet).  2.  Aufl.  hrsg.  von  H.  Sander.  Inns- 
)ruck  1889.  F.  Jos.  Vonbun,  Märchen  aus  Vorarlberg.  ZfdMyth.  2  (1855), 
'73-176.  F.  Jos.  Vonbun,  Aberglauben  und  Sagen  in  Vorarlberg.  ZfdA.  2 
1856).  Sagen  und  Geschichten  aus  Vorarlberg.  Europa  1883,  No.  t^2 — 43. 
1884,  No.  I  fF.  Jos.  Elsensohn,  Sagen  und  Volksaberglaube  im  inneren 
Bregenzerwalde.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Teschen  1866.  Chr.  Hauser,  Sagen 
tus  dem  Montavon.    Alemannia  19  (187 1),  42 — 45. 

§  55-  9.  Tirol.  J.  Np.  von  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols.  Zürich 
'857.  O.  Delitsch  und  Ign.  Zingerle,  Die  Deutschen  in  Südtirol  und  ihre 
^agen.  Aus  allen  Weltteilen  hrsg.  von  O.  Delitsch.  1872.  Heft  5  f.  C.  Fisch- 
laler.  Das  Eisackthal  in  Lied  und  Sage.  Erinnerungsblätter.  Innsbruck  1883. 
i^'riedrich,  Sagen  und  Gebräuche  aus  dem  Paznaunthale.  Gartenlaube  1887 
'^''^.  I.  2.      Matth.  Gleirscher,  Sagen  aus  Tirol.  Wien  1878  (=  Oesterr. 
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Volks- und  Jugendbibl.   i6.  Bdchn.).     Mad.  la  comtesse  A.  von  Günther, 
Tales  and  Legends   of  the  Tyrol.     CoUected   and   arranged.   London   1874. 
J.  A.  Hammerle,   Neiie    Erimurun^en    aus   den   Bergen    Tirols.    Sagen  und 
Märchen.    Innsbruck   1854    (nur   Sagen).      L.  von  Hörmann,  Zjvei  Sagen- 
bilder aus  Tirol.  Wiener  Abendpost   1874  No.  218  ff.     AI.  Menghin,  Aus 
detn  deutschen  Südtirol.    Mythen,  Sagen,  Legenden  und  Schwanke  etc.  des  Volki-^- 
an    der   deutschen   Sprachgrenze.    Meran    1884.      Martinus   Meyer,  Sagt 
Kränzlein  aus   Tirol.    2.  verm.  und  verb.  Aufl.    Innsbruck  1884.     F.  Plan 
Berg-,  Burg-  und  Thalfahrten  bis  Meran  und  Bozen.    Meran  1885.     Miss  1 
H.  Rusk,    The  Valleys  of  Tirol,  thcir  traditions  and  customs  and  how  to  visit 
thctn.    London  1874.     Ch.  Schneller,  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol. 
Ein  Beitrag  z.  deutschen  Sagenkunde.    Innsbruck   1867.      Ign.  V.  Zingerb 
Sagen  aus  Tirol.  Innsbruck  1850.  2.  Aufl.  Innsbruck  189 1.    Ign.  V.  Zingerl 
Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Tirol.    Innsbruck  1859.     Ign.  V.  und  }o 
Zingerle,  Sagen  aus  Tirol.  ZfdMyth.  i  (1853),  461      466;  2  (1855),  55—62. 
176 — 186.  345 — 357.     Ign.  V.  Zingerle,  Die  Kröten  und  der  Volksglaube  in 
Tirol.   ZfdMyth.  l  (1853),  7 — 18.     Ign.  V.  und  Jos.  Zingerle,  Kinder-  und 
Hausmärc/ien  aus    Tirol.    Innsbruck    1852.    2.  verm.  Aufl.    Gera  1870.      Ign. 
V.  und  Jos.  Zingerle,  Zwei  Märchen  aus  Tirol.  ZfdMyth.  2  (1855),  364 — 373. 

§  56.    10.  Salzburg.    Erzählungen  und  Volkssagen  aus  d.    Tagen  d.  Vorzr' 
von  dem  Erzherzogthum  O  est  er  reich  ob  der  Enns  und  dem  Herzogthum  Salzbur.. 
2  Bde.  Linz  1 834.     R.  v o  n  F  r  e i s a u  f  f ,  Salzburger  Volkssagen.  Mit  900  Illustr., 
Initialen  und  Vignetten.  Wien,  Pesth  und  Leipzig  1880.     N.  Hu  her.  Fromme 
Sagen  und  Legenden  aus  Salzburg.    Salzburg    1880.      M.  Lab  er,  Salz' 
Sagen.  Für  d.  Jugend  und  d.  Volk  ausgewählt.  Wien  1878.  (=  Gestern  \. 
und  Jugendbibl.  No.  13).     J.  Lechner,   Volkssagen  und  Schilderungen  prachi' 
voller  Gebirgsausflüge  aus  detn  K.  K.  Salzkammergut,  Wien  1859.     F r.  Z  i  1 1  n  e  r 
Salzburger  Sagen.    Mitth.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landeskunde  Bd.   2. 

Fr.  Storch,  LJie  Sagen  und  Legenden  des  Gasteinert/uiles.  Salzburg  1879. 
Paul  Merkel,  Kaiser  Friedrich  Rothbart  im  Unters berg  und  der  Birnbaum  auf 
dem  Walserfeld.  Album  d.  litt.  Vereins  in  Nürnberg  für  1862.  S.  129-  i,V). 
Ad.  Ritter  von  Obentraut,  Der  Untersberg.  Wien  1878.  Sagen  der  Vorzeit, 
oder  Beschreibung  von  dem  Salzburgischen  Untersberg  oder  Wunderberg.  Neue  Aufl. 
Brixen(i8  .  .).  Die  Sagen  der  Vorzeit  von  dem  fabelhiiften  Uniersberc  '■■ 
Salzburg.  Linz  1835.  Vaterländische  Volks  sage  vom  Untersberge  bei  Sa  l 
Salzburg  1837.  F""*  "^^^^^^^^ ,  Die  Untcrbergs-Sagen.  Nebst  einem  Abriss  Ja 
Sagengeschichte  überhaupt  (aus  den  »Gesellschafts-Mitth.«  abgedr.)  Salzburj? 
1861. 

§57.  II.  Oesterrelch  (Landschaft).  L.  Bowitzsch,  Vom  Donaustrn,.; 

Mährlein   und  Sagen.   Wien    1867.  ^^iSSi   (=  Jessens  Volks-   und  Ju: 
bibliothek   3.  Bdchn.)     Zehn  Märchen   aus  Oesterreichs  Bergen  umi  Ti: 
(^^  Obentrauts Jugendbibl.  No.  22).  Wien  1878.     K.  ^L  M.  Specht,  / 
sagen.    Wien   1869.      Th.  Vernalckcn,   .Mythen  und  Bräuehe  des  Vo/ 
O esterreich.     Ah  Beitrag  z.  deutschen  Mythologie,  Volksdichtung  und  Sitten  >. 
Wien   1859.      Th.  Vernalckcn,    Volkssagen.    Germ.  27  (1882),  3Ö7-  .>09. 
Th.  Vernaleken,    Oesterreichische    Kinder-   umi  Hausmärchen.      Treu    '..s.-h 
milndl.  Ueberlieferung .    Wien  1864.    Neue  Ausg.  1875.      Fr.  Ziska,  ( 
reichische  Volksmärchen.    Wien   1822. 

Amand  Baumgarten,   Das  Jahr  und  seine  Tage  in  Meinung  umi  J 
der  Heimath.     Progr.  d.  k.  k.  Gymn.  zu  Kremsraünster  f.  1860.    Linz    i 
Ära  and  WiwxmgAxiGn,  Aus  der  7>olksmassigenUeberlieferung  der  Heimat.  ,> 
Bericht  über  d.  Museum  Franzisco-Carolinum  nebst  d.  Lieferungen  d.  I 
Z.  T.andfskundc    von   <  )c^tfrr»M<h   <>l>   <!.   Vnw^   Xo,   2^.  24.  29.     I  i"/ 
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1864.  1870.  Erzählungen  und  Volkssagen  aus  den  Tagen  der  Vorzeit  von  dem 
Erzherzogthtim  Oesterreich  ob  d.  Enns  und  dem  Herzogthum  Salzburg.  2  Bde. 
Linz  1834.      K.  A.  Gloning,  Oberösterreichische  Volkssagen.    Peuerbach  1884. 

H.  Brankv,  Volksüberlieferungen  aus  Niederösterreich.  ZfdPh.  8  (1877), 
y3  —  loi.  Ambros  Heller,  Sagen  aus  der  Donaugegend  Niederösterreichs. 
Blätter  d.  Vereins  f.  Landesk.  v.  Niederösterr.  N.  F.  9.  Jahrg.  (1876). 
Karl  Landsteiner,  Sagen  und  Gebräuche  des  Österreich.  Landvolkes,  namentl. 
aus  d.  Umgebung  von  Krems.  Blätter  d.  V.  f.  Landesk.  v.  Niederöster.  2.  Jahrg. 
Wien  1866,  Karl  Landsteiner,  Reste  des  Heidenglaubens  in  Sagen  und  Ge- 
bräuchen d.  nieder  Österreich.  Volkes.  Krems  i86g  (zum  Theil  dem  Vorher- 
gehenden gleich).  Herrn.  Rollet,  Z>/(?  Volksmythen  Nieder  Österreichs.  Vortrag. 
Blätter  d.  V.  f.  Landesk.  v.  Niederösterr.  N.  F.  11,  59 — 69.  lio — 115.  206 
— 210.  284 — 306.  Wien  1877.  —  F.  Kopetzky,  Die  Ruine  Maidenburg, 
^etiiöhnlich  das  Pollener  Schloss  geruinnt,  in  Geschichte  und  Sage.  Wien  1890. 
INI o  r.  B  ermann ,  Alt-  Wien  in  GescMchten  und  Sagen.  Wien  1 865.  J.  W.  H  o  1  - 
czabek  und  A.  Winter,  Sagen  uml  Geschichten  der  Stadt  Wien.  2.  Aufl.  Wien 
1886.  Realis,  Geschichten,  Sagen  und  Merhvürdigkeiten  aus  IVien's  Vorzeit 
und  Gegenwart.    Wien    1841.      Joh.  Nep.  Vogl,    Dom- Sagen.    Wien   1845. 

.^  58.  12,  Steiermark.  J.  Krainz,  Mythen  und  Sagen  aus  dem  steirischen 
Hochlande.  Brück  an  d.  Muri 880.  J.  Krainz,  Sagen  aus  Steiernmrk.  Jessens 
Oesterr.  Volks-  und  Jugendbibl.  Bd.  35.  J.  Krainz,  Lindwurmsagen  in  Steier- 
mark. Die  Heimath  v.  J.  Ziegler.  4.  Jahrg.  (1879)  No.  51.  J.  Krainz, 
Bergmannssagen  in  Steiermark,  ibid.  Jahrg.  5  (i  880)  No.  12.  15.  25.  J.  Krainz, 
Legenden  aus  d.  steirischen  Bergen  l.  2.  ibid.  No.  35.  38.  Sagen  at4S  Steiermark. 
Litteraturangaben  in  d.  Steiermark.  Geschichtsbl,  i,  127.  Schlangensagen  in 
Steiermark.  Die  Heimath  v.  J.  Ziegler  4.  Jahrg.  (187g)  No.  38.  A.Schlossar, 
Sagen  vom  Schratel  aus  Steiermark.  Zs.  f.  Volkskunde.  Bd.  3.  J.  G.  Seidl, 
Steiermark.  Sagen  und  Volksgebräuche.  ZfdMyth.  2  (1855), 20 — 50.  J.  G.  Seidl, 
Sagen  und  Geschichten  aus  Steiermark.  Eingeleitet  und  hrsg.  von  A.  Schlossar. 
Graz  1 88 1 .  Steirische  Volkssagen  oder  von  der  Mur  i — 12  Flosz.  Grätz  1837—41. 
L  V.  Zingerle,  Zwei  Sagen  aus  Steiermark.    ZfdMyth.    i    (1853),   ■^44  f- 

F.  Branky,  Sagen  vmn  Hochschwab.  ZfdPh.  12  (1881),  342 — -348.  H.  E. 
Preisberg,  Der  Cur  ort  Radegund,  seine  Quellen  und  der  Schöckel  mit  seinen 
Klüften  und  Sagen.    Graz   1866. 

§  59.  13.  Kärnten.  M.  Drumel,  Sagen  aus  dem  unteren  Gailthale.  Neue 
Carinthia  1890.  Franz  Franzisci,  Cultur- Studien  über  Volksleben,  Sitten 
und  Bräuche  in  Kärnten.  Wien  1879  (enthält  sechs  Märchen).  Franz 
Franzisci,  Sagen  und  Märchen  in  Kärnten.  Dem  Volksmunde  naclier zählt. 
Klagenfurt  1885  (=  Kärntner  Volksbücher  No.  6).  Franz  Franzisci, 
Märchen  aus  Kärnten.  Dem  Volksmunde  nacherzählt.  Klagenfurt  1 884  (Kärntner 
Volksbücher  No.  i).  Frz.  Franzisci,  Sagen  aus  dem  Gailthale.  Neue  Carin- 
thia 1890.  Matth.  Lexer,  Volksüberlieferungen  aus  Kärnthen.  ZfdMyth.  3 
(1855),  29—36;  4  (1859),  296  —  301.  407—414.  J.  Rappold,  Sagen  aus 
Kärnten.  Augsburg  1887.  Kärtnerische  Volkssagen  in  Carinthia,  Z.  f.  Vater- 
landskunde,  Belehrung  und  Unterhaltung.  Hrsg.  vom  Geschichtsvereine  in  Kärnten. 
63.  Jahrg.  No.  I.  2.  Klagenfurt  1873  und  sonst  öfter.  Ich  hebe  noch 
heraus:  Kärntnerischt  Volkssagen.  Carinthia  65.  Jahrg.  1875.  Kärntnerische, 
Strassburger,  Lavantthaler  Sagen.  Carinthia  64.  Jahrg.  1874.  R.  Waizer, 
Lavantthaler  Sagen.  Carinthia  63.  Jahrg.  1873.  R.  Waizer,  Kärntnerische 
Schlosssagen.  Die  Heimat  von  J.  Ziegler  5.  Jahrg.  (1880)  No.  49.  R.  Waizer, 
Sagen  vom  Schlosse  Stein.    Neue  Carinthia   1891. 

.^  60.  14.  Siebenbürgen.  A.  Bertleff,  Bistritzer  Sagen  (mundartl.). 
Bistritz     1888.    Progr.    (S.   22—38).      Fr.   Fronius,    Aus   detn   Volksmunde, 
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(4  Märchen).  Korresp.-Bl.  d.  Vereins  f.  siebenbürg.  Landeskunde  6  (1883), 
133 — 137.  Jos.  Haltrich,  Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in 
Siebenbürgen  gesammelt.  Berlin  1856.  '^Wien  1885.  (auch  =-  Siebenbürg.- 
deutsche  Volksbücher  Bd.  2);  vgl.  noch  M.  Schuller 's  Nachtrag.  Sieben- 
bürg. Korresp.-Bl.  8  (1885)  125 — 131.  Jos.  Haltrich,  Zwei  Märchen. 
Sachs.  Hausfreund.  Kalender  f.  Siebenbürgen  auf  d.  Jahr  1883.  45.  Jahrg. 
Jos.  Haltrich,  Thiermärchen  der  Siebenbürger  Sachsen.  Progr.  Kronstadt 
1855.  Jos.  Haltrich,  Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen.  Kleinere 
Sehr.  V.  J.  Haltrich.  In  neuer  Bearbeitung  hrsg.  v.  J.  Wolff.  Wien  1885. 
F.  Müller,  Siebenbürgische  Sagen.  Kronstadt  1857.  ^Wien  1885  (auch  = 
Siebenbürg.  -  deutsche  Volksbücher  Bd.  i).  Fr.  W.  Schuster,  Deutsche 
Mythen  aus  siebenbürgisch-sächsischen  Quellen.  Archiv  d.  Vereins  f.  siebenbürg. 
Landeskunde.  NF.  Bd.  9.  Kronstadt  1870,  S.  230 — 331.  401 — 497.  NF. 
Bd.  10.  Hermannstadt  1872.  S.  65 — 155.  H.  Wittstock,  Sagen  und  Lieder 
aus  detn  Nösner  Gelände.  Bistritz  1860.  J.  Wolff  und  G.  Fischer,  Si^hm. 
bürgische  Sagen.    Siebenbürg.  Korresp.-Bl.  4   (1881),  68  f. 

§  61.  15.  Luxemburg.  Ed.  de  la  Fontaine,  Luxetnburger  Sagen  ////</ 
Legenden.  Luxemburg  1882.  N.  Gredt,  Sagenschatz  des  Luxemburger  Landes. 
Publications  de  la  section  bist,  de  l'Institut  R.  Gr.  D.  de  Luxembourg  37 
(1885),  243 — 903.  A.  Reimers,  Echternacher  Volkssagen.  Ges.  und  bear- 
beitet. Echternach  1880.  N.  Steffen,  Märchen  und  Sagen  des  Luxembwgcr 
Landes.  Luxemburg  1853.  Zahlreiche  Luxemburger  Sagen  sind  fern»»r  ent- 
halten im  Luxemburger  Land.  Organ  für  vaterlämlische  Geschichte,  Kunst  und 
Litteratur.    Jahrgang    i — 3.    Luxemburg    1882  —  84. 

§  62.  16.  Preussen  (Königreich)  Aug.  Brass,  Das  preussische  Vater- 
land. Bunte  Erzählungen  aus  Preussens  Vergangenheit,  Sagen  von  Stiuiten, 
Burgen  und  Klöstern  aus  den  Tagen  der  Heiden-  und  Kitterzeit  eic.  Berlin  1841. 
J.  G.  Th.  Grässe,  Sagenbuch  des preussischen  Staats.  2  Bde.  Glogau  1866 — 71. 
Fr.  Reiche,  Preussens  Vorzeit  oder  histor.  Unterhaltungen,  Gemälde  und  Sagen 
aus  der  Vorzeit  von  Städten,  Burgen,  Schlössern,  Klöstern  und  Dörfern  etc.  30  Hefte. 
1840 — 44.  ^Berlin  1855.  M.  Scheeling,  Sagen  umi  Märchen  aus  preussischen 
Landen.  Leipzig  1872.  WidarZiehnert,  Preussens  Volkssagen,  Märchen  und 
Legenden.    3  Bde.    Leipzig   1838 — 40. 

§  63.  17.  Odenwald,  Hessen  (Waldeck),  Nassau,  Frankfurt.  F.  Baader, 

Sagen  des  Neckarthaies,  der  Bergstrasse  und  des  Odenwaldes.  Mannheim  1843. 
K.  Christ,  Der  Siegfriedsbrunnen  vor  dem  Odenwalde.  Pfalz.  Museum.  1884 
(9 — 12).  Wilh.  Franck,  Die  Burgen  der  hessischen  Bergstrasse,  ihre  Geschichte, 
Anlage  und  Sagen.  Heppenheim  1868.  Hessische  Sagenund  Volksschwankt 
in  H.  Künzel,  Geschichtevon  Hessen  (Friedberg  1856)  S.  51 1  ff.  Langheint, 
Sagen  und  Gebräuche  der  Gegend  von  Hirschhorn.  Archiv  f.  hess.  Geschichte 
14  (1875).  W.  von  Plcennies,  Zwei  Odemvälder  Märchen.  ZfdMvtli.  i. 
38—42;  2,  373—384- 

H.  von  Pfister,  Chattische  Stammeskunde .  Kassel  1880.  Anhang.  k.i>^.  i 
1888  (passim).  H.  von  Pfister,  Sagen  und  Aberglaube  aus  Hessen  umi 
Nassau.  Marburg  1 885.  T  h.  B  i  n  d  e  w  a  1  d ,  Oberhessisches  Sagenbuch. 
Volksmunde  ges.  Neue  verm.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1873.  Th.  Bin<i 
Neue  Sammlung  von  Volkssagen  aus  dem  Vogelsberg  und  seiner  nächsten  UmgrliMM- 
Dem  Volksmumie  nacherzählt.  Archiv  f.  hess.  Gesch.  Bd.  12(1 869).  L.  C  u  r  t  z  e, 
Volksilber  lieferungen  aus  dem  Fürstenthum  IVcUdeck.  Märchen,  Sagen,  Volksreime, 
Räthsel,  Spricku>örter,  Aberglauben,  Sitten  und  Gebräuche  nebst  einem  Idiotikon. 
Arolscn  1 860.  P h.  D  i  e  f  f  e  n  b  a  c  h ,  Zur  Urgeschichte  der  IVetterau.  Alte  Sagen. 
Archiv  f.  hess.  Gesch.  Bd.  4  (1845).  Falkenhainer,  Sagen.  Z.  d.  Vereins 
f.    hess.  Gesch.  und  Landeskunde    1    (1837),  356.      Ph.   Hoffmeister, 
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Hessische  Volksdichtung  in  Sagen  und  Mährchen,  Schivänken  und  Schnurren  etc. 
Marburg  1869.  G.  Kaut,  Hessische  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche.  Offenbach 
1846.  Wilh.  Kolbe,  Hessische  Volkssitten  und  Gebräuche  im  Lichte  der  heid- 
nisclien  Vorzeit.  Marburg  1886.  2i888.  G.  Landau,  Einige  Sagen  aus  Hessen. 
Z.  d.  Vereins  f.  Hess.  Gesch.  und  Landeskunde  i  (1837),  352.  G.  Landau, 
Gebräuche,  Aberglaiiben  und  Sagen  aus  Hessen.  Z.  d.  bist.  Vereins  zu  Kassel 
2  (1845),  272.  Lotich,  Aufzeichnungen  aus  d.  Munde  d.  Volkes  und  Schilde- 
rungen aus  d.  Volksleben  in  der  Umgegend  von  Schlüchtern.  Z.  d.  Vereins  f.  hess. 
Gesch.  und  Landeskunde  6  (1854),  356 — 372.  K.  Lyncker,  Deutsche  Sagen 
und  Sitten  in  hessischen  Gauen  ges.  Cassel  1854.  2.  (Titel-)  Aufl.  Cassel  und 
Göttingen  1860.  Elard  Mülhause,  Die  Urreligion  des  deutschen  Volkes  in 
hessischen  Sitten,  Sagen,  Redensarten,  Sprüchwörtern  und  Namen.  Cassel  1860. 
Elard  Mülhause,  Die  auf  urgermanische  Culturzustände  hinweisenden  Setgen 
in  der  Umgegend  von  Rauschenberg.  Z.  d.  Vereins  f.  hess.  Gesch.  NF.  Bd.  5 
(1874).  A.  Nodnagel,  Hessische  Sagen.  ZfdMvth.  i,  30—36.  246 — 250. 
Sagen  in  der  Wetterau.  Archiv  f.  hess.  Gesch.  Bd.  4  (1845).  J.  Schwarz, 
Buchenblätter.  Sagen,  geschichtliche  Vorkommenheiten,  Entstehung  von  Ortsnamen 
und  sonstiges  Vaterländisches  im  ehem.  Fürstenthum  Fulda  und  dessen  Umgebung. 
2  Hefte.  Fulda  184g — 50.  F.  Tewaag,  Erzählungen,  Sagen  und  Mundarten 
aus  Hessen.  Marburg  1888.  [A.  F.  C.  Vilmar,]  Hessisches  Historienbüchlein. 
Marburg   1842.   >'i886.     J.W.Wolf,  Hessische  Sagen.    Göttingen    1853. 

AI.  Henninger,  Nassau  in  seinen  Sagen,  Geschichten  und  Liedern.  3  Bde. 
Wiesbaden  1845.  Jos.  Kehrein,  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogthum 
Nassau,  i.  und  2.  Bd.  Weilburg  1862.  3.  Bd.  Bonn  1872.  F.  W.E.Roth, 
A^assaus  Kunden  und  Sagen  aus  d.  Munde  des  Volkes,  der  Chronik  und  deutscher 
Dichter  ges.  und  kritisch  beleuchtet.  3  Thle.  Wiesbaden  1 879.  2 1 88 1 .  G.  S  c  h  u  d  t. 
Zur  Erinnerung  an  Homburg.  Poetische  Bilder,  Geschichten  und  Sagen.  Hom- 
burg 1856.  Weilburg  in  Geschichte,  Sage  und  Lied.  Weilburg  1883.  Vergl. 
auch  AI.  Schreiber,  Volkssagen  etc.  unter  No.  18  Abs.  i. 

K.  Enslin,  Frankfurter  Sagenbuch.  Sagen  und  sagenhafte  Geschichten  aus 
Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  1856.  ^iSöl.  G.  Listmann,  Sagenbuch  der  freien 
Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  a.  M.  1856.  Sagen  {vom  Feldberg  und 
Frankfurt).    Archiv  f.  Frankfurts  Gesch.  und  Kunst   1839. 

§  64.  18.  Die  Rheinlande.  Alfr.  Baskerville,  Legends  of  the  Rhine. 
Bonn  1878.  Rod.  Benedix,  Deutsche  Sagen.  Zunächst  aus  den  Rheinlanden. 
6  Bdchn.  2.  Aufl.  Wesel  1851.  Fried r.  Blaul,  Träume  und  Schäume  vom 
Rhein.  In  Reisebildern  von  der  Rheinpfalz.  2.  verm.  Aufl.  Kaiserslautem  1883. 
Erinnerung  an  den  Rhein  in  Poesie.,  Sage  und  Geschichte.  Ausg.  A.  Leipzig  1880. 
Carola  Freiin  von  Eynatten,  ^/!^/«5<z^^«.  Sagen  und  Geschichten.  Weimar 
1890.  l^msiYloTis ,  Sagenund  Lieder  vom  Rhein  undvonderA/osel.KoWenziS^^. 
K.  Geib,  Die  Sagen  und  Geschichten  des  Rheinlandes.  Neue  Aufl.  Frankfurt  1850. 
Geschichten  und  Sagen  vom  Rhein  zwischen  IVorms  und  Köln.  2.  Aufl.  Heidel- 
berg 1880.  Th.  Colley  Grattan,  Legends  of  the  Rhine.  Towhich  is  added: 
Lays  and  Legends  of  the  Rhine  by  J.  R.  Planchd.  Frankfurt  a.  M.  1836. 
W.  Herchenbach,  Der  Sckivanritter  von  Cleve.  Eine  ndrh.  Volkssage.  Mül- 
heim a.  d.  R.  1870.  W.  Herchenbach,  Der  verzauberte  Berg.  Eine  Sage 
aus  d.  Munde  d.  Volkes.  Mülheim  a.  d.  R.  1873.  W.  O.  von  Hörn,  Der  Rhein. 
Geschichte  und  Sagen  seiner  Burgen,  Abteien,  Klöster  und  Städte.  Wiesbaden  1868. 
3.  verb.  Aufl.  1885.  Alex.  Kaufmann,  Quellenangaben  und  Bemerkungen  zu 
Karl Simrock's  Rheinsagen  und  Alex.  Kaufmanns  Mainsagen.  Köln  1862.  Alex. 
K  a  u  f  m  a  n  n ,  Nachträge  zu  d.  Quellenangaben  und  Bemerkungen  zu  K.  Simrock's 
Rheinsagen.  Annalen  d.  bist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein.  41  (1885).  F.  J. 
Kiefer,   Die  Sagen   des  Rheinlandes  von   Basel  bis   Rotterdam.    Köln    1845. 
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^Mainz  1876.  A.  Kurs,  Des  Rheinlandes  Sagen  und  Legenden.  Köln  1881. 
O.Lehmann,  Die  schönsten  Sagen  des  Rheins.  Müllheim  1880.  21885.  Franz 
Linnig,  Volksüberlieferungen  aus  der  Rheinprovinz.  ZfdMyth.  3,  53 — 61. 
Wfg.  Müller  von  Königswinter,  Das  Rheinbuch.  Landschaft,  Geschichte, 
Sage,  Volksleben.  Neue  veränderte  Aufl.  Brüssel  1863.  Jakob  Nover,  Der 
Vater  Rhein  in  Sage  und  Dichtung.  Mainz  1882.  J.  R.  Planche,  Lays  and 
Legcmis  of  the  Rhine.  Frankfort  o.  M.  1830.  Heinr.  Pro  hie,  Rheinlands 
schönste  Sagen  und  Geschichten.  Für  die  Jugend  bearbeitet.  Berlin  i886.  AI  fr. 
von  Reumont,  Rheinlands  Sagen,  Geschichten  und  Legenden.  2.  Aufl.  Köln 
und  Aachen  1844.  Der  Rhein.  Aquarelle  von  C.  P.  C.  Köhler,  mit  Schilde- 
rungen und  Sagen  ausgewählt  von  Dräxler-Manfred.  Darmstadt  1879. 
X.  B.  Saintine,  La  Mythologie  du  Rhin  et  les  contes  de  la  fnere-gramf .  Paris  1863. 
Alo.  Schreiber,  Sagen  aus  den  Gegenden  des  Rheins,  des  ScMvarzwalds  und  dir 
Vogesen.  2  Bde.  Heidelberg  1828 — 39.  ''Frankfurt  1848.  Alo.  Schreiber, 
Volkssagen  aus  den  Gegenden  am  Rhein  und  am  Taunus.  Handbuch  f.  Reisende 
am  Rhein.  2.  Aufl.  o.  J.  H.  Schulze,  Sammlung  kleiner  Rofnane,  Erzählungen, 
Gedichte,  Sagen  und  Legenden  älterer  und  neuerer  Zeit  der  Rheinländer .  Cöln  1 8 1 8. 
K.  Simrock,  Rheinsagen  aus  d.  Munde  d.  Volkes  und  deutscher  Dichter.  Für 
Schule,  Haus  und  Wanderschaft.  Bonn  1837.  ^1883;  vgl,  auch  oben  A.  Kauf- 
mann's  Quellenangaben  und  Nachträge  dazu.  J.  W.  Spitz,  Das  malerische  und 
romantische  Rlieinland  in  Geschichten  und  Sagen.  2  Bde.  Düsseldorf  1838.  Sagas, 
Legendes  des  Bords  du  Rhin.  Cologne  1838.  ^Aix  la  Chapelle  et  Cologne  1843. 
Adelh.  V.  Stolterfoth,  Rheinischer  Sagenkreis.  Ein  Cyklus  von  Romanzen, 
Balladen  und  Legenden  des  Rheins,  nach  hist.  Quellen  bearbeitet.  Frankfurt  a.  M. 
1835.  AdelVi.  V.  Stolterfoth,  Der  malerische  Rheingau  und  seine  Umgebungen, 
nebst  den  alten  Sagen,  die  sich  daran  knüpfen.  1840.  Neue  Ausg.  Mainz  1863. 
C.Trog,  Rheinlands  Wunder  hörn.  Sagen,  Geschichten  und  Legenden,  auch  Ränke 
und  Schwanke  aus  den  alten  Ritterburgen,  Klöstern  und  Städten  der  Rheinufer  und 
des  Rheingebietes,  von  den  Quellen  bis  zur  Mündung  des  Stromes.  1 5  Bdchn.  Essen 
1882 — 84.     Nie.  Vogt,  Rheinische  Geschichten  und  Sagen.  Frankfurt  181 7 — 36. 

G.  Lange,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Worms  nebst  ihren  Sagen. 
Worms   1837. 

Mainzer   Domsagen.    Kirchenschmuck.    Ein  Archiv  etc.    Bd.   2^.    Heft  2. 

Bilder  aus  d.  Nahe-Thale;  oder  malerische  Darstellungen  d.  interessantesten 
Punkte  dieses  Thaies  auf  hist.  Grunde,  tnit  den  sich  daran  knüpfenden  Volkssagen. 
Kreuznach  1838.  W.  Schneegans,  Geschichten  des  Nahethaies  nach  Urkunden 
und  Sagen.  3.  Aufl.  (Erweiterung  der  Geschichtl.  Bilder  und  Sagen  aus  d.  Nahe- 
thiil).    Kreuznach   1888. 

Ernst  Floris,  Sagen  und  Lieder  vom  Rhein  umi  von  der  Mosel.  Koblenz 
1843.  K.  Geib  (K.  Göppinger),  Handbuch  f.  Reisende  durch  d.  Moselthal 
7>on  Trier  bis  Coblenz  u.  s.  w.  Sammt  einem  An/ujnge  ronutnt.  Sagen  und  Gc- 
schichten.  Trier  1843.  2.  (Titel-)  Ausg.  1853.  Nie.  Hocker,  Des  Mosellatuies 
Geschichten,  Sagen  und  Legenden.  Trier  1852.  Nie.  Hocker,  Sagen  von  der 
Mosel.  ZfdMyth.  i,  189  195;  2,  413—417.  Ph.  Laven,  Trier  und  seine 
Umgebungen  in  Sagen  und  Liedern.  Mit  Bemerkungen  über  die  Quellen  .■■ 
.Sagen.  IVier  1851.  F.  .Menk-Dittmarsch,  Des  Moselthals  Sagen,  Leg< 
und  Geschichten.  Coblenz  1840.  P.  Chr.  PI  ein,  Sagen  und  Erzählungen, 
hist.  Skizzen  und  Mittheilungen  aus  d.  Moselthale,  mit  einem  .Anhang:  ty-J<i->- 
klänge  aus  d.  Moselthale.    Kaiserslautern   1880. 

J.  H.  Schmitz,  Sagen  des  Eifellandes.  i  Bdchn.  Trier  1847.  J.  11.  .st  inimz, 
.Sitten  und  .Sagen,  Lieder,  Sprüchwörter  und  Räthsel  des  Eißer  Volkes,  nebst  einem 
Idiotikon.  Mit  einer  Nachrede  von  K.  Simrock.  2.  Bd.:  .Sagen  und  fügenden. 
l'rier  1858.     P.  Stolz,  Die  .Sagen  der  Eifel  nebst  amiern  lieutschen  Sagen  und 
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Märchen.  Aachen  1888.  Jak.  Schneider,  Das  Kyllthal  mit  seinen  nächsten 
Umgebungen  mit  Rücksicht  auf  die  Sage  dargestellt.  Trier  1843.  2.  (Titel-) 
Ausg.  1853.  Ph.  Wirtgen,  Das  Ahrthal.  Natur,  Geschichte,  Sage.  Bonn  1866. 
Auch  u.  d.  Titel:  Die  Eifel  in  Bildern  und  Darstellungen  2.  Theil. 

Roh.  Keil,  Die  schönsten  Sagen  der  Löwenburg  auf  Drachenfels  am  Rhein. 
Reutlingen  1886.  J.  Steinbach,  Führer  durch  das  Siebengebirge  an  der  Hand 
d.  Sage  und  Geschichte.  Neuwied  1880.  K.  Unkel,  Sitten,  Sagen  und  Aber- 
glauben aus  Honnef.  Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  Heft  37 
und  38.  Köln  1882.  Aegid.  Müller,  Siegburg  und  der  Siegkreis.  Seine 
Sagen  und  seine  Geschichte.    1858. 

Sagen,  MytJien  und  Legenden  der  Stadt  Köln  am  Rhein  aus  deutschen  Dich- 
tern ges.  und  dem  Volksnmnde  nacherzählt.  Köln  1880.  C.  Trog,  Aus  der 
Chronik  von  Köln.  Sagen,  Geschichten  und  Schwanke.  Essen  1883.  E.  Weyden, 
Cöln's  Vorzeit.  Geschichten,  Legenden  und  Sagen  Cöln's,  nebst  einer  Auswahl 
Löln.  Volkslieder.  Cöln  1826.  Neue  Aufl.  u.  d.  Titel:  Kölns  Legenden,  Sagen, 
Geschichten  etc.    Köln   183g — 41. 

Fr.  Lei  hing,  Sagen  und  Märchen  lies  Bergischen  Landes.  Elberfeld  1868. 
^ ch^W,"  Bergisclie  Sagen.  Am  Ur  -  Quell.  No.  i  (1890).  Montanus 
(A.  von  Zuccalmaglio),  Die  Vorzeit.  Sagen  und  Geschichten  der  Länder 
Clez'e,  Mark,  Jülich,  Berg  und  Westphalen.  Ln  wissenschaftl.  Umarbeitung  von 
W.  V.  Waldbrühl  und  Montanus.  2Bde.  1837 — 39«  -Elberfeld  1870 — 71. 
Niederrheinischer  Geschichtsfreund.  1881.  W.  v.  Waldbrühl,  LHc  IVesen  der 
niederrheinischen  Sagen.    Elberfeld   1857. 

A.  Curtius,  Zur  Sage  über  die  Entstehung  des  Lousbergs.  Z.  d.  Aachener 
Geschichtsvereins  8,  148 — ^157.  A.J.Flecken,  Einige  Aachener  Volkssagen 
in  Versen  und  Prosa.  Aachen  1842.  Aug.  Hock,  Ligende  du  loup  et  origi/ie 
du  Lousberg  en  Belgique.  Archivio  per  lo  stud.  delle  trad.  pop.  4  (1885), 
211  f.  Jos.  Müller,  Aachens  Sagen  und  Legenden.  Aachen  1858.  E.Pauls, 
Fürstensagen  in  Aachen  und  seiner  Umgebung.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Kunde  d. 
Aachener  Vorzeit  i  (1887),  25 — 37.  Alfr.  v.  Reumont,  Aachener  Lieder- 
kranz und  Sagenwelt.    Aachen  und  Leipzig   1827. 

§  65.    19.  Franken,  Erzgebirge,  Böhmerwald.     W.  Diezfelwinger, 

Sagen  des  Frankenlandes.  AschafTenburg  1855.  Adam  Janssen,  Die  Sagen 
Frankens.  Würzburg  1853.  J.  M.  Ruland,  Volkssagenbuch  der  fränkischen 
Lande.  Würzburg  1854.  Schöttle,  Sagen  aus  Obersckivaben  und  Franken. 
Alem.   2,  282  —  285. 

Alex.  Kaufmann,  Mainsagen.  Aschaffenburg  1853.  Alex.  Kaufmann, 
Quellenangaben  und  Bemerkungen  zu  K.  Simrocks  Rheinsagen  und  Alex.  Kauf- 
manns Mainsagen.  Köln  1862.  Alex.  Kaufmann,  Sagen  und  Bräuche  aus 
der  Main-  und  Taubergegend.  ZfdMyth.  4  (1859),  19—24.  Fr.  Menk- 
Dittmarsch,  Der  Main  von  seinem  Ursprung  bis  zur  Mündung  mit  Städten, 
Ortschaften,  Ritterburgen  und  Sagen ;  hist.,  topograph.,  malerisch.  Mainz  1 84 1  —  42. 
L.  Bechstein,  Die  Sagen  des  Rhöngebirges  und  des  Grabfeldes.  Würzburg 
1842  (  -  Der  Sagenschatz  d.  Frankenlandes  \).  F.  Koecher,  Bergblumcn. 
Sagen  aus  d.  vorderen  Rhön.  Eisenach  1888.  C.  Kortan,  Sagen  des  Rhön- 
gebirges und  der  Umgegend.  Kissingen  1889.  Ed.  Fentsch,  Volkssage  und 
Volksglaube  in  Unterfranken.  Bavaria.  Landes-  und  Volkskunde  d.  Königr. 
Bayern  IV,  i ,  1 74 — 207  ( 1 866).  A  d.  Fries ,  Sagen  aus  Unterfranken.  ZfdMyth. 
I»  18 — 30.  295 — 305.  Alex.  Kaufmann,  Kleine  Beiträge  zur  Geschichte 
und  Sagenforschung  des  Frankenlandes.  Archiv  d.  hist.  Vereins  von  Unter- 
franken und  Aschaffenburg  Bd.  19.  20.  21.  26.  27.  Würzburg  i866  ff. 
J.  Ruttor,  Fränkische  Sagen  [V^ÜTzhnrg).  ZfdMyth.  3,61  —  70.  Der  Sagen- 
schatz des  Bayernlandes,    i.  Bdchn.:   Kreis  Unterfranken.  Würzburg  1878  —  83. 
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Sagen  aus  Unterfranken.  Münchener  Sonntagsbl.  1866.  No.  7.  11.  Adalb. 
von  Herrlein,  Die  Sagen  des  Spessarts.  Aschaffenburg  1851.  2.  Aufl.  lirsg. 
von  Job.  Schober.  1885.  Adalb.  von  Herrlein,  Sagen  aus  dem  Spessart. 
Hausblätter  1865  Heft  8  und  ig,    1866  Heft  5,  6  und  8. 

Ed.  Fentsch,  Volkssage  und  Volksglaube  in  Mittelfranken.  Bavaria  TU, 
2,  goo — g44  (1865).  J.P.Priem,  Nürnberger  Sagen  und  Geschichten.  Nürn- 
berg 1870.  2.  umgearb.  und  verm.  Aufl.  1877.  H.  W.  Bansen,  Alter- 
thilmer,  Inschriften  und  Volkssagen  der  Stadt  Rothenburg  ob.  d.  Tauber.  Ans- 
bach 183 1.  A.  Merz,  Volkssagen  aus  Rothenburg  und  Umgebung.  38.  Jahres- 
bericht d.  bist.   \''ereins  von  Mittelfranken  (1871^ — 72). 

Ed.  Fentsch,  Volkssage  und  Volksglaube  in  Oberfranken.  Bavaria  III,  i, 
267 — 30g  (1865).  L.  Zapf,  Oberfränkische  Sage.  Verhandl.  d.  Berliner 
Ges.  f.  Anthropologie.  1866,  S.  82.  L.  Zapf,  Der  Sagenkreis  des  Fichtel- 
gebirges. Mythe  und  Geschichte.  Dresden  1874.  L.  Zapf,  Waldsteinbuch.  Hof 
1886.     And.  Haupt,  Bamberger  Legenden  und  Sagen.  Bamberg  1842.21878. 

A.  Schleicher,  Volksthümliches  aus  Sonneberg  im  Meininge  r  Ober  lande. 
Weimar   1858. 

R o b .  E i s e  1 ,  Sagenbuch  des  Voigtlandes.  Gerai87i.  Mor.  Gerber,  Erzge- 
birgischeundvoigtländische  Volksklänge,  Sagen  umt Geschichten.  2  Hefte.  Aue  1870. 
Ed.  Hager,  Voigt  ländische  Volkssagen.  2  Bdchn.  o.  O.  1839 — 40.  Franz 
Harnisch,  Z«r  Naturgeschichte  des  Volkes.  Aberglaube  auf  dem  Frankenwalde. 
Mitth.  aus  d.  Archiv  d.  Voigtländ.  alterthumsforschenden  Vereins  in  Hohen- 
leuben,  nebst  d.  38.  und  39.  Jahresber.  Weida  1870.  S.  ^^ — 49.  J.  A.  E. 
Köhler,  Volksbrauch,  Aberglauben  und  andere  alte  Ueberlieferungen  im  Voigtlande, 
mit  Berücksichtigung  des  Orlagaus  und  des  Pleissnerlandes.  Ein  Beitrag  z.  Cultur- 
geschickte  der  Voigtländer.  Leipzig  1867.  Sagtn.  Mitth.  aus  d.  Arch.  d.  voigtl. 
alterthumsf.  Vereins  in  Hohenleuben.  Weida  1871.  Julian  Schmidt, 
Medizinisch-physikalisch-statistische  Topographie  der  Pflege  Reichenfels.  Ein  Bei- 
trag z.   Charakteristik  des  voigtländischen  Landvolks.    Leipzig   1827. 

F.  Bernau,  Sagen  aus  dem  Erzgebirge.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d. 
Deutschen  in  Böhmen.  12  (1874).  13  (1875).  E.  V.  Dietrich  und  A. 
T  e  X  t  o  r ,  Die  romantischen  Sagen  des  Erzgebirges.  Wahrheit  und  Dichtung.  2  Bde. 
Annaberg  1822 — 24.  J.  A.  E.  Köhler ,  Sagenbuch  des  Erzgebirges.  Schnee- 
berg 1886.  J.  A.  E.  Köhler,  Die  Dämonensagen  lies  Erzgebirges.  50.  und 
51.  Jahresber.  d.  voigtländ.  alterthumsf.  Vereins  in  Hohenleuben  1882. 

Friedmund  von  Arnim,  Hundert  neut  Märchen  im  {Böhmer)  Gebirge 
gesammelt,  i.  Bdchn.  Charlottenburg  1844.  Jos.  Rank,  Aus  dem  Böhmer- 
walde. Leipzig  1843.  Jos.  Rank,  Neue  Geschichten  aus  dem  Böhmer  Wald. 
Leipzig   1846. 

§  66.  20,  Hohenzollern.  J.  Barth,  Hohemollcrnsche  Chronik  oder  Geschichte 
und  Sagen  der  hohenzollernschen  Lamle.  Sigmaringen  1861 — 63.  L.  Egler, 
Aus  der  Vorzeit  Hohenzollerns.  Sagen  und  Erzählungen.  Sigraaringen  1861. 
Ottra.  Schönhuth,  Die  Burgen,  Klöster,  Kirchen  umi  Kapellen  Württem- 
bergs und  der  Preussisch-  Hohenzollernschen  Landest  heile  mit  ihren  Geschieh;  n. 
.Sagen  und  Märchen,  Unter  Mitivirkung  vaterländischer  Schriftsteller  dargestait. 
2.  Ausg.  5  Bde.  Stuttgart  1863.  The  od.  Thele,  Beiträge  zur  Mythologie 
und  Geschichte  Hohenzollerns.  HohenzoUernsche  Blätter.  Hechingen  1881 
No.  133 — 186.  1882  No.  2 — 86.  C.  Trog,  /.oller nsagen,  auch  sagenhtfte 
Züge  und  Charakterzüge  aus  d.  Leben  der  Hohenzollern.  Der  Jugend  ertähit, 
3  Bde.    Düsseldorf  1887. 

%  67.  21.  Sachsen  und  Thüringen.  Em.  Sommer,  Sagen,  Märchen 
und  Gebräuche  aus  Srrhu-n  uni   ThU-ingen.     l.   Heft.    Halle    1846. 
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E.  Ch.  V.  Dietrich,  Vaterländische  Sagen.  Meissen  1826.  E.  Ch.  V. 
Dietrich,  Erzstufen,  Sagen  und  Erzählungen  Vaterland  Begebenheiten  in  ro- 
mantischem Gewände  dargestellt.  2  Bde.  Freyberg  1830.  J.  G.  Th.  Grässe, 
Der  Sagenschatz  des  Königreichs  Sachsen.  Zum  ersten  Mal  in  der  ursprüngl. 
Farm  aus  Chroniken^  Tnündl.  und  schriftl.  Ueber lieferungen  und  andern  Quellen 
ges.  und  hrsg.  Dresden  1855.  2.  verm.  Aufl.  Dresden  1874.  Edm.  Heu- 
singer, Sage  und  Geschichte  aus  den  Sachscnlämlern.  Leipzig  1856.  Dr.  N., 
Zwergsagen  in  Sachsen.  Das  Vaterland.  Sachs.  Wochenschrift  2,  25.  K. 
Preusker,  Blicke  in  die  Vaterland.  Vorzeit;  Sitten,  Sagen  etc.  der  sächsischen 
und  angrenzenden  Lamie.  2  Bde.  Leipzig  1843.  Ad.  Segniz,  Sigen,  Le- 
genden, Märchen  und  Erzählungen  aus  d.  Geschichte  d.  sächsichen  Volkes.  2  Bde. 
Meissen  1839 — ^54-  R- Wolfram,  Sächsische  Volkssagen.  3  Bdchn.  Zwickau 
1862 — 73.  Fr.  Wrubel,  Sammlung  bergmän/iischer  Sagen,  mit  einem  Vor- 
wort von  A.  Birlinger.  Freiberg  1882.  Neue  billige  (Titel-)  Ausg.  1888. 
Widar  Ziehnert,  Sachsens  Volkssagen,  Balladen,  Romanzen  und  Legenden. 
Annaberg   1838.    ^1885. 

Fd.  Backhaus,  Die  Sagen  der  Stadt  Leipzig.  Leipzig  1844.  F.  Brock- 
haus, Die  Sagen  der  Stadt  Leipzig,  i.  Heft.  Leipzig  1841.  Schatzsagen 
und  Schatzerzählungen  aus  der  Umgegend  von  Leipzig.  Leipzig  1865  (Abdr. 
aus  d.  Leipz.  Nachrichten). 

W.  Börner,  Volkssagen  aus  dem  Orlagau.  Altenburg  1838.  Sage  aus 
dem  Orlagau.  Verhandl.  d.  Bari.  Ges.  f.  Anthropologie  1886,  57.  F.  Volger, 
Die  Leuchtenburg  in  Sige,  Geschichte  und  Gegenwart.   2.  Aufl.  Altenburg  1 884. 

C.  Bech stein.  Thüringische  Volksmärclun.  Sondershausen  1823.  L. 
Bechstein,  Der  Sagenschatz  und  die  Sagenweise  des  Thüringerlamles.  4  Thle. 
Meiningen  und  Hildburghausen  1835 — ^^.  Neue  Ausg.  1862.  L.  Bech- 
stein, Thüringer  Sagenbuch.  2  Bde.  Wien  1858.  ^ Leipzig  1885.  Ad. 
Bube,  Thüringische  Volkssagen.  Gotha  1837.  Auswahl.  Gotha  1847.  A. 
G i  1 1  \v a  1  d ,  Thüringen  in  Geschichte  und  Sage.  Eisenach  1887.  KurtGress, 
Holzlamisagen.  Sagen,  Märchen  und  Geschichten  aus  d.  Vor  bergen  d.  Thüringer 
Waldes.  Leipzig  1870.  C.  F.  Lauckhard,  Sa^entypen  aus  Thüringen.  Aus 
allen  Welttheilen  von  O.  Delitsch.  4.  Jahrg.  (1873)  August.  Sept.  K. 
Ludloff,  Thüringische  Sagen  und  Volks- Märchen.  Sondershausen  1822.  O. 
Posse,  Thüringische  Sagen.  Eüst.  Z.  von  Sybel  31  (1874),  ^s — 7--  }•  W.  O. 
Richter,  Deutscher  Sagenschatz,  i.  Abth.:  Sagen  des  Thüringer  Landes. 
4  Hefte.  Eisleben  1877.  Sagen  und  Klänge  aus  Thüringen.  Rudolstadt  1857. 
W.  Schwartz,  Mythologisch- Volkslhümliches  aus  Fricdrichsroda  und  Thüringen. 
Zs.  f.  Ethnologie  22  (1890),  131  — 137.  Silvanus,  Thüringer  Mähr  und 
Sage.  2.  Aufl.  Bleicherode  1877.  Thüringen  und  der  Harz  mit  ihren  Merk- 
-uürdigkeiten  und  Volkssagen.  8  Bde.  Sondershausen  1839 — 44-  Herrn. 
Tonndorf,  Thüringer  Sagen.  Grünberg  i.  Schi.  1888.  Thüringische  Volks- 
sagen. Die  Vorzeit  hrsg.  v.  Vulpius  2  (1818),  191.  J.  Wilke,  I>ie  Sagen 
Reussenlands  ä.  L.  Greiz  1873.  A.Witz  sc  hei.  Kleine  Beiträge  zur  ileutschcn 
Mythologie,  Sitten-  und  Heimathkunde  in  Sagen  und  Gebräuchen  aus  Thüringen. 
2  Theile.  Wien  1866.  1878  (2.  Theil  auch  u.  d.  Titel:  Sagen,  Sitten  und 
Gebräuche  aus   Thüringen  hrsg.  v.  G.  L.  Schmidt.). 

H.  Kruspe,  Die  Sagen  der  Stadt  Erfurt.  2  Bdchn.  Erfurt  1878.  H. 
Kruspe,  Erfurter  Domsagen.  Erfurt  1888  (=  Bilder  und  Klänge  aus  Alt- 
Erfurt.  Heft  1).  Erfurter  Schnozeln.  3  Bdchn.  Erfurt  1867 — 70.  (Eisenacher) 
Volkssagen.  Eisenach  1795.  Matth.  Warnatz,  Die  IVartburg  und  Eisenach 
in  Sage  uml  Geschichte.  Wien  1881.  A.  Witzschel,  Sagen  und  Gebräuche 
aus  d.  Umgegend  von  Eisenach.  Progr.  des  Gymn.  z.  Eisenach   1866.     Herrn. 
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Wettig,  Hörselberg-Sagen.  Gotha  1888.  H.  Wettig,  Dk  schönsten  Sagen 
und  historischen  Erzählungen  des  Herzogthums  Gotha.    Gotha   1887. 

Hans  Eiben,  Bilstein.  Sang  und  Sage  aus  dem  Werrathale.  Kassel  1884. 
Edm.  Heusinger,  Sagen  aus  dem  Werrathale.  Eisenach  1841.  -C.  L. 
Wucke,  Sagen  der  mittleren  IVerra  nebst  den  angrenzenden  Ablüingen  d.  Thü- 
ringer Waldes  und  der  Rhön.  2  Bde.  Salzungen  1864.  2.  sehr  vermehrte 
Aufl.  von  H.  Ullrich.    Eisenach   i8gr. 

§  68.  22.  Lausitz.  C.  Gander,  Sagen  aus  dem  Gubetier  Kreise.  Mitth. 
d.  niederlausitz.  Ges.  f.  Anthropologie  4,  238 — 262.  II,  2  (1891).  H.  G. 
Gräve,  Volkssagen  und  iwlksthümliche  Denkmale  der  Lausitz.  Bautzen  1839. 
K.  Haupt,  Sagenbuch  der  Lausitz.  2  Thle.  Leipzig  1862 — 63.  Abdr.  aus 
d.  Neuen  Lausitz.  Magazin  Bd.  40.  Nachträge  ibid.  Bd.  41  und  44.  Clem. 
König,  Der  Falkenberg  bei  Bischvfswerda.  Neues  Oberlausitz.  Magazin  62, 
30 — 78.  Krüger,  Sagen  über  das  alte  Schloss  bei  Lieberose.  Mitth.  d.  Nieder- 
lausitz. Ges.  f.  Anthrop.  4,  262  —  267.  Die  Landskrone  bei  Görlitz.  Eine  Be- 
schreibung nebst  den  Sagen  und  der  Geschichte  dieses  Berges.  Görlitz  1847.  "'  1867. 
Lausitzische  Sageti.  Europa  1864.  No.  12.  Die  Sagen  von  dem  wilden  Jäger  in 
der  Lausitz.  Bautzener  Nachrichten  1861.  No.  147.  [W.  von  Schulen- 
burg, Wendische  Volkssagen  und  Gebräuche  aus  d.  Spreewald.  Leipzig  1880. 
E.  Veckenstedt,  Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergläubisclu  Gebräuclu. 
Graz  1880,  vergl.  noch  Zs.  f.  Volkskunde  1890.  1891.]  Weineck,  Winzer 
und  Sie  mann,  Ortssagen.  Mitth.  d.  niederlausitz.  Gesellsch.  f.  Anthropo- 
logie und  Urgesch.  Heft  6.  1890.  G.Werner,  Görlitzer  Sagen  für  Schule 
und  Haus.  Görlitz  1872.  Ernst  Willkomm,  Sagen  und  Märchen  aus  der 
Oberlausitz.    2  Thle.    Hannover   1843. 

§  69.  23.  Böhmen.  E.  Ch.  V.  Dietrich,  Die  Vorzeit  oder  Volks-  und 
Rittersagen  Böhmens.  3  Thle.  Meissen  1826.  J.  E.  Födisch,  Felsensagen 
aus  Böhmen.  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  .in  Böhmen.  7.  Jahrg. 
J.  E.  Födisch,  Die  Sage  von  der  weissen  Frau  in  Böhmen,  ibid.  9.  Jahrg. 
W.  A.  Gerle,  Sagen  der  böhmischen  Vorzeit  aus  alten  Schlössern.  Prag  1803. 
A.  W.  Griesel,  Märchen-  und  Sagenbuch  der  Böhmen.  2  Bde.  Prag  1820. 
Jos.  Virg.  Grohmann,  Sagenbuch  von  Böhmen  und  Mähreti.  i.  Theil: 
Sagen  aus  Böhmen.  Prag  1863.  A  dolf  Helfferich,  Der  culturgeschichtliclw 
Sinn  der  altböhmischen  Sagenwelt.  Prag  1865.  Ign.  Lederer,  Sagen  und 
Geschichten  aus  Böhmen.  Pilsen  1869.  R.  Man z er,  Sagen  aus  dem  Böhmer- 
lande. Wien  1885  (=  Jessens  Volks-  und  Jugendbibl.  No.  62).  K.  G. 
Meyer,  Sagen  und  Märchen  aus  der  Vorzeit  Böhmens.  Die  Biene  1864  No.  31. 
Sagen  und  Märchen  aus  Böhmen.  Wien  1879  (^=  Obentrauts  Jugendbibl. 
No.  49).  A.  Wal  da  u.  Böhmisches  Märchenbuch.  Prag  1860.  A.  Wald  au, 
Böhmische  Christussagen.  Unterhaltungen  am  häusl.  Heerd  1863  No.  39.  41. 
1864  No.  2.  12.  13.  Novellenztg.  1864  No.  21.  1865  No.  43.  Magazin 
f.d.  Litt.  d.  Auslands  1864  No.  31.  38.  45.  51.  Bremer  Sountagsbl.  18O4 
No.  45.  47.  48.  1865  No.  6.  13.  20.  39.  Slavische  Blfitter  1865  Heft  5. 
Caroline  Woltmann,  Neue   Volkssagen  der  Böhmen.    Halbcrstadt  1821. 

E.  C,  Sagen  aus  Hirschberg.  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  4  (1866).  -J.  E.  Födisch,  Aus  dem  nonhoestl.  Böhmen.  Beiträge 
z.  Kenntniss  deutschen  Volkslebens  in  Böhmen.  Progr.  il.  deutsclien  Obcrrcal- 
.schule  in  Prag  1869.  J.  E.  Födisch,  Die  Sage  vom  Hassenstein,  Mitth. 
<l.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Bölunen  9,  277.  J.  E.  Födisch,  Sagen 
aus  dem  Polzenthale.  ibid.  Jahrg.  lo.  J.  A.  von  Gabel,  Nordböhmische  Sagen 
und  Volksgeschichten,  i.  Bdchn.  Böhraisch-Leipa  1885.  H.  Graill,  Aus  den 
Sitten  und  Sagen  des  Egerlandes.  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  »t.  Deutschen  in 
Böhm<>n  Jahrg.  4.      H.  Gradl,   Zur  ältesten  Geschichte  der   Regio  h'.gfve.   ibid. 
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Jahrg.  24.  Hochfeld,  Drei  Sagen  aus  dem  Niederlande.  Mitth.  d.Xordböhm. 
Exkursionsklubs.  Jahrg.  10.  Fr.  YinhX&x ,  Sagen  aus  dem  südlichen  Böhmen. 
Mitth.  d.  V.  f.  G.  d.D.  in  Böhmen  15  (1877).  16(1878).  17(1879).  19(1881). 
24  (1886).  25  (1887).  Theod.  Hutter,  Nordböhmische  Sagen.  (SA.  aus  der 
»Abwehr«).  Warnsdorf  1883.  Egerer  Jahrbuch.  Kalender  für  das  Egerland  und 
säne  Freunde.  Redigirt  v.  G  Gschihag  1885.  A.  Kaufmann,  Sagen  vom 
Donnersberg.  Zs.  f.  Volkskunde.  Bd.  3.  W.  Künstner,  Sagen  vofn  7od- 
hornberge.  Mitth.  d.  Nordböhm.  Exkursionsklubs  9,  49.  Kunze,  Deutsche 
Volkssagen,  ibid.  9,  124.  Landschau,  Sagen  aus  d.  Umgegend  von  Dobr an. 
Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  9,  278  fF.  A.  Paudler, 
Nordböhmische  Lokalsagen  in  den  Mitth.  d.  Nordböhmischen  Exkursions-Clubs. 
Ed.  J.  Richter,  Südböhmisc/ie  Sassen  und  Geschichten.  Korneuburg  1881; 
vergl.  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  22  Heft  2.  Sagen 
aus  Petersburg  und  Ufngegend.  ibid.  Jahrg.  4  (1866).  Sagen  aus  dem  Eger- 
lande.  Egerer  Jahrb.  18.  Jahrg.  1887.  Böhmische  Sagen  in  Mitth.  d.  nord- 
böhmischen Exkursionsklubs  (Leipa)  Bd.  9,  49.  124.  199.  267;  10,  46.  186. 
P.  A.  Schmitt,  Sagen  aus  Elbogen  und  Umgegend.  Elbogen  1864.  Die 
Burgruine  Schreckenstein  und  ihre  Sagen.  2.  Aufl.  Aussig  a.  E.  1883.  J. 
Schuldes,  Nordböhmische  V^olkssagen.  Tetschen  1879.  J.  A.  Taubmann 
[AI fr.  von  Schützenau],  Märchen  und  Sagen  aus  Nordböhmen.  Aus  d.  Volks- 
munde ges.  Reichenberg  1887.  M.  Teller,  Sagen  der  Herrschaft  N'achod 
in  Böhmen.  Prag  1839.  Ferd.  Thomas,  Sagen  über  Friedland  und  Um- 
gebung. Mitth.  d.  V.  f.  G.  d.  Deutschen  in  Böhmen  25,  400 — 406;  26, 
iio — 113.  217 — 220.  :i)22.  M.  Urban,  Notizen  zur  Heimathskunde  des  Ge- 
richtsbezirkes Plan.  Ein  Beitrag  z.  Gesch.  Deutsch- Böhmens,  l'achau  1884. 
M.  Urban,  Atis  dem  Sagenbuche  der  Stadt  Plan.  Mitth.  d.  V.  f.  Gesch.  d. 
Deutschen  in  Böhmen  22  und  2^.  M.  Urban,  Aus  dem  Sagenbuche  d.  e/ie- 
maligen  Herrschaft  Königsioart.  ibid.  18  (1880),  73 — 77.  235 — 238;  19(1881), 
324;  20  (1882),  102.  271 — 272.  Gl.  von  Weyhrotter,  Präger  Sagen. 
1.2.  Reihe.  Prag  1863.  Franz  Wilhelm,  Sagen  aus  dem  westlichen  Böhtnen. 
Mitth.  d.V. f.  G.  d. Deutschen  in  Böhmen  25,  324f.  397 — 400;  26,  215 — 217. 
A.  Wiskotschil,  Sagen  aus  dem  Elbethale.  Mitth.  d.  Nordböhm.  Exkursions- 
klubs 9,  199.  D  er  SG^lhe.,  Sagen  aus  dem  N^ieder lande,  ibid.  9,  267.  F.Wurm, 
Die  Teufelsmauer  zwischen  Oschitz  und  Böhmisch- Aicha.  Mit  einem  Sagenanhang 
von  A.  Paudler.    Böhmisch-Leipa   1884. 

§  70.  24.  Mähren.  Geschichten,  Erzählungen  und  Sagen  aus  d.  Vorzeit 
Mährens.  Brunn  181 7.  J.  Proschko,  Geschichte  und  Sage  aus  Mähren.  Wien 
1878  (=  Oesterreich.  Volks-  und  Jugendschriften  No.  9).  Volksmährchen, 
Sagen  und  denkwürdige  Geschichten  aus  der  Vorzeit  Mährens.    Brunn    181 9. 

^  7^-  25.  Schlesien.  Arvin,  Die  Volkssage,  insbesondere  die  schlesisc/u 
in  ihrem  Sinn  und  in  ihrer  Bedeutimg.  Schlcs.  Provinzialblätter.  NF.  i  (1862), 
585  — 591 '649 — 654.  K.Bartsch,  Schlesische  Märchen  und  Sagen.  Schles. 
Provinzialbl.  NF.  3  (1864),  224 — 26;  4  (1865),  25  —  27.  91—93  (Aus  einer 
1850  untergegangenen  Sammlung  K.  Weinholds).  R.  Drescher,  Die  Sagen 
vom  Nachtjäger  in  ScMesien.  Globus  vonK.Andree.  Bd.  10  (1866).  Herrn. 
Gödsche,  Schlesischer  Sagen-,  Historien-  und  Legendenschatz.  Meissen  1839. 
Ludw.  Grabinski,  Die  Sagen,  der  Aberglaube  und  abergläubiscJu  Sitten  in 
Schlesien.  Mit  einefn  Anhang  über  Prophezeiungen.  Schweidnitz  o.  J.  (1886). 
J.  Urban  Kern,  Schlesische  Sagenchronik.  Breslau  1840.  Jos.  Lompa, 
Schlesien  in  slavisch-mytfwlogischer Hinsicht.  Schles.  Provinzialbl.  NF.  i  (1862), 
393 — 396.  Schlesische  Märchen  und  Sagen.  Rübezahl  von  Th.  Ölsner  1873. 
Heft  8.  C.W.  Peschek,  Volkssagen  und  Märchen  der  Schlesier.  Bunzlaui86o. 
K(l.  Philipp,  Schlesischer  Bildersaal.    Eine  Sammlung  histor.  Novellen,  Er  zäh- 
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lungen  und  Sagen  schlesischer  Vorzeit.  2Thle.  Breslau  1831 — ^2.  J.  Proschko, 
Geschichte  und  Sage  aus  Schlesien.  Wien  1879  {=  Oesterreich.  Volks-  untl 
Jugendschriften  No.  15).  J.  Reu  per,  Schlesische  Sagen  und  Märchen.  Wien 
1881  (=  Jessens  Volks-  und  Jugendbibl.  No.  6).  Schlesisclies  Sagenbuch. 
Rübezahl  von  Th.  Ölsner  1872  Heft  3  ff.  Philo  vom  Walde  Qoh.  Reinelt], 
Schlesien  in  Sage  und  Brauch.  Mit  einem  Vorwort  von  K.  Wein  hold.  BerHn 
1883.  K.Wein  hold,  Schlesien  in  (germanisch)  mythologischer  Hinsicht.  Schles. 
Provinzialbl.    NF.   i   (1862),    193  — 197. 

E.  Baumann,  Sagen  aus  Hirschbergs  Umgegend.  Rübezahl  187 1  Heft  4. 
A.  Berger,  Gebirgssagen  von  Rübezahl  und  zwn  den  andern  Berggeistern  Deutsch- 
latuis.  Berlin  1884.  E.  Berger,  Rübezahl  und  andere  Gebirgssagen.  Für 
d.  Jugend.  Berlin  1888.  J.  G.  G.  Büsching,  Sagen  und  Geschichten  aus 
dem  Schlesierthale  und  der  Burg  Kinsberg.  Breslau  1824.  E.  Fehl  eisen, 
Rübezahl,  der  Herrscher  des  Riesengebirges.  Für  d.  Jugend  bearb.  Reutlingen 
1889.  J.  Freund,  Rübezahl.  Sagen  und  Erzählungen  von  dem  alten  Berg- 
geiste. Aus  d.  Munde  d.  Volkes  g es.  und  poetisch  bearbeitet.  Warmbrunn  1873. 
Alois  Fuhrmann,  Sagen  aus  der  Frankensteiner  Gegend.  Rübezahl  1873. 
Heft  IG.  F.  Göbel,  Rübezahl,  der  Herr  des  Gebirges.  Der  Jugend  ....  er- 
zählt. Wesel  1889.  Otto  Gödsche,  Die  Sagen  des  Riesengebirges.  Warm- 
brunn 1884.  K.  J.  Th.  Haupt,  Lerchenborner  Sagen.  Rübezahl  7,  206  — 
207.  W.  Herchenbach,  Rübezahl.,  der  Berggeist  in  dem  Riesengebirge.  Dem 
Volke  wiedererzählt.  Mülheim  a.  d.  R.  1865.  Hohaus,  Die  Sagen  der  Graf- 
schaft Glatz.  Vierteljahrsschrift  f.  Gesch.  und  Heimatskunde  d.  Grafschaft 
Glatz  2  (1883) — 9  (1890).  August  Kastner,  Einiges  über  Sagen,  namentl. 
Schlesiens  und  insbesondere  d.  Fürstenthums  Neisse  und  des  Gesenkes.  Neisse 
1845.  H.  Kletke,  Das  Buch  von  Rübezahl.  Breslau  1852.  Max  Klose, 
Führer  durch  die  Sagen-  imd  Märchemvelt  der  Grafschaft  Glatz.  Schweidnitz 
1887.  Max  Klose,  Führer  durch  die  Sagen-  und  Märchemvelt  des  Riesen- 
gebirges. Schweidnitz  1887.  R.  Koch,  Rübeza/ü.  Eine  Sammlung  d.  schönsten 
Sagen  und  Märchen  von  d.  Berggeist  im  Riesengebirge.  7.  Aufl.  Mit  Illustr. 
Berlin  1883.  Das  Koppenbuch.  Hirschberg  1736.  Kräuterklauber  [Karl 
Fr.  Mosch],  Rübezahl,  der  Herr  des  Gebirges.  Volkssagen  aus  d. Riesengebirge. 
Leipzig  1841.  2 Schweidnitz  1847.  J.  G.  Kutzner,  Rübezahl.  Sagen  und 
Märchen  f.  Jung  und  Alt.  2.  Aufl.  Hirschberg  1880.  Lag  mann,  Volkssagen 
vomRübezahl.  Rübezahl  (Schles.  Provinzialbl.)  7  (1868),  28 — 29.  Legemien  von 
Rübezafü.  Leipzig  1887  (=^  Meyers  Volksbücher  No.  72).  G.Liebusch,  Sagen 
und  Bilder  aus  Muskau  utul  dem  Park.  Muskau  1860.  2.  Aufl.  hrsg.  von  E.Petzold. 
Dresden  1885.  [Lindner,]  Vergnügte  und  Unvergnügte  Reisen  auf  das 
Weltberuffene  Schlesische  Riesen-Gebirge Mit  einigen  bekannten  utul  imbe- 
kannten Historien  von  dem  abentheurlichtn  Riebenzahl.  Hirschberg  1736  4". 
W.  Matzner,  Sagen  in  und  um  IValstat.  Rübezahl  1869,  S.  466.  F.  Mins- 
berg,  Oberschlesische  Sagen  und  Erzählungen.  3  Bdchn.  Neisse  und  Ratibor 
1829 — ^2.  Kni.Veivtr,  Volksthümliclu-s  aus  Österreich.  Schlesien.  2. Bd.:  > 
und  Märchen,  Bräuche  und  Volksaberglauben.  Troppau  1867.  ''Teschen  1 
Ant.  Peter,  Bräuche  und  Sagen  aus  Oesterreich.  Sc/desien.  Rübezahl  1800. 
S.  1 50  und  203  —  206.  J.  Praetorius,  Daemonologia  Rulnnuilii Si/esii.  Bericht 
von  dem  wunderbarliclien  Gespenste  dem  Rübezahl.  Leipzig  1662.  ^Leipzig 
1668 — 73.  J.  Praetorius,  Satyrus  Etymologie us  oder  der  reformierende  und 
informierende  Rüben- Zahl  sampt  den  7vahrhaßtigsten  Historien  von  gedachtem 
schlesischrn  Gespenst  nebst  d.  sonder b.  Anhange  d.  kleine  Blocks-  Ikrg  gc 
o.  (>.  1672  (Chrongr.)  8".  W.  Reimann,  Gese/iiehte  und  Sagen  der  / 
ruinen  im  Kreise  Waldenhurg.  Waldeiiburg  i.  Schles.  1883.  R.  Riedel,  Volks- 
thünilichesvom  und  am  /.obten.  i.  2.   Kühc/ahl  1H73  N.>.  f .     Mary  C.  Row^'H. 
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Number  Nip;  or  the  Spirit  of  tjie  Giant  Mountains.  London  1885.  Zur  Rübe- 
zahlsage. Schles.  Provinzialbl.  NF.  4  (1865),  223  fF.  Rübezahl,  seine  Be- 
gründung in  der  deutsehen  Mythe,  seine  Bedeutung  und  die  Ursprung l.  RübezaJü- 
mürehen.  Hohenelbe  1884  (enthält  vier  Arbeiten  von  L.  Fr.  Richter,  Joh. 
Böhm,  K.  A.  v.  Schulenburg  und  E.  M.  Schranka).  Sagen  aus  der  Camenzer 
Gegend.  Rübezahl  1872  Heft  9.  F.  Seit  und  R.  B.  Vespertin us,  ^<z^<f« 
aus  Breslaus  Vorzeit.  2  Bdchn.  Breslau  1833.  Henr.  Steffens,  Gebirgs- 
sagen.  Breslau  1837.  H«  Steffens,  Mdhrchen  und  Sagen  aus  dem  Riesengebirge 
in  V.  d.  Hagen,  E.  T.  A.  Hoffmann  und  H.  Steffens,  Geschichten,  Mährchen 
und  Sagen.  Breslau  1823.     E.  Veckenstedt,  Rübezahl.  Zs.  f.  Volkskunde  i, 

1  — 18;  2,41 — 72.  E.  W.,  Volksthümliches,  Sprichwörtliches,  Sagenhaftes  aus 
der  Ottmachauer  Gegend.  Schles.  Provinzialbl.  1866  S.  616.  669.  C.  Wunster, 
Oberschlesien,  wie  es  in  der  Sagenwelt  erscheint.    Liegnitz    1825. 

§  71.  26.  Norddeutschland.  A.  Beneke,  Niedersächsische  Volkssagen. 
Hausblätter  von  Hackländer  und  Höfer  1863.  D.  Brauns,  Beiträge  zur 
deutschen  Sagenkunde.  Zs.  d.  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen  1885,  277  —  283. 
K.  Dorenwell,  Niedersächsisches  Volksbuch.  3  Bde.  Hannover  1884 — 86. 
L.  Fr  ahm,  Norddeutsche  Sagen  von  Schleswig-Holstein  bis  zum  Harz.  Altona 
und  Leipzig  1890.  Herm.  Harrys,  Volkssagen,  Märchen  und  Legenden  Nieder- 
sachsens. Celle  1840.  Neue  (Titel-)  Ausg.  1862.  Adalbert  Kuhn  und 
\V.  Schwarz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg, 
Pommern,  der  Mark,  Sachsen,  Thüringen,  Braunschweig,  Hanno7ier,  Oldenburg 
und  Westfalen.  Leipzig  1848.  W.  IslnWer,  Nieder  sächsische  Sagen  u?id  Märchen. 
ZfdMyth.  2  (1855).  F.  H.  W.  Raabe,  Allgemeines  plattdeutsches  Volksbuch. 
Sammlung  von  Dichtungen,  Sagen,  Mährchen,  Schwänken,  Volks-  und  Kinder- 
reimen, Sprichwörtern,  Räthseln  etc.  Wismar  1854.  G.  Schambach  und 
W.  Müller,  Nieder  sächsische  Sagen  und  Märchen.  Aus  d.  Munde  d.  Volkes  ges. 
und  mit  Anm.  und  Abhandl.  hrsg.  Göttingen  1855.  G.  Schambach,  Nieder- 
sächsische Sagen.  ZfdMyth.  2,  109  f.  400 — 405.  Amalie  Schoppe,  Sagen- 
bibliothek. Norddeutsche  Sagen,  Volksmährchen  und  Legenden.  2.  Aufl.  Leipzig 
1 85 1 .  Zuerst  1833.  Bj.  Thorpe,  Northern  Mythology,  comprising  t/ie principal 
populär  traditions  and  super stitions  of  Scandinavia,  North  Germany  änd  the 
Nctherlamls.  vol.  3:  North  German  and  Netherlandisch  populär  traditions  and 
super  stitions.    London   1852. 

,^  72.  27.  Westfalen.  ].  Yi.Tii'^  er,  IVestplmlische  Volkssagen  und  Erzählungen. 
2.  Aufl.  Wiesbaden  1845.  Adalb.  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen 
lus  Westfalen  und  einigen  andern,  besonders  den  angrenzenden  Gegenden  N'ord- 
deutschlands.  Teil  i :  Sagen  und  Suppl.  Teil  2 :  Gebräuclie  undMärchefi.  Leipzig 
1859.  A.  Kuhn,  Westphälisc/ie  Sagen  und  Gebräuche.  Von  der  Hagen's  Germ. 
9  (1850),  93.  W.  Mannhardt,  Westplüilische  Sagen.  ZfdMyth.  2  (1855),  431. 
Montanus,  Die  Vorzeit  etc.  siehe  No.  18  Abs.  8  (S.  794).  Redecker, 
Westphälische  Sagen.  Westphäl. Provinzialbl.  2,  35.  Ed.  Schulte,  Der  Sagen- 
schatz Westfalens.  Vossische  Ztg.  1884.  Sonntagsbeilage  28.  J.  S.  Seibertz, 
Westfälische  Legenden,  Sagen,  Aberglauben  und  Gebräuche.  Z.  f.  vaterländ. 
Gesch.  und  Altertumskunde  hrsg.  vom  Verein  f.  Gesch.  und  A.  Westfalens 
NF.  6  (1855),  364.     H.  Stahl  (Temme),  Westfälische  Sagen  und  Geschichten. 

2  Bdchn.  Elberfeld  1831.  'S>\x(lQ\\i\ox{,  IVestphälische  Sagen.  Z.  f.  vaterländ. 
Gesch.  und  Alterthumsk.  hrsg.  v.  V.  f.  G.  u.  A.  Westfalens  NF.  6  (1855), 
34--  Gisbert  Frh.  von  Vincke,  Sagen  und  Bilder  aus  Westfalen.  Hamm 
1856.  2  1857.     Otto  Weddigen  und  H.  Hartmann,  Der  Sagenschatz  West- 

Jalens.    Minden   1884. 

C.  B an t läge,  Sagen  aus  dem  Münsterlande.  Münchener  Sonntagsbl.  1864 
No.  38.     F.  Brüning,  Historische  Fernblicke  vom  Astenberge.  Zs.  f.  \aterländ. 
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8o2  VIII.  LiT.  Anhang.  B:  Deutsche  Volkspoesie  in  mündl.  Überlieferung. 

Gesch.  45,  Paderbomer  Abthlg.  S.  3 — 89.  Jos.  Crone,  Sagen  des  Hase- 
Thaies.  2.  Aufl.  Osnabrück  1883.  MünsterischeGeschie fiten,  Sagen  und  Legenden, 
nebst  einem  Anhange  von  Volksliedern  und  Spriichwörtern.  Münster  1825.  Herrn. 
Hart  mann,  Bilder  aus  Westfalen.  Sagen,  Volks- und  Familienfeste,  Gebräuche, 
Volksaberglaube  und  sonstige  Volksthüvilichkeiten  des  ehemaligen  Fürstenthums  Osna- 
brück. Osnabrück  1Ö71.  Her  in.  Hartmann,  Sagen  aus  detn  Osnabrückischen. 
Mitth.  d.  bist.  Vereins  z.  Osnabrück  Bd.  11  (1878),  407.  A.  Kuhn,  Sagen 
vom  Darmssen.  ZfdMyth.  i,  103 — ^105.  E.Meier,  Sagen  und  Sitten  aus  dem 
Fürstenthum  Schaumlmrg  -  Lippe  und  den  angranznulcn  Ländern.  ZfdMyth.  i 
(1853),  168  — 173.  L.  Th.  Sauer,  Die  IVupper  in  Liedern  und  Sagen.  BarmtMi 
1866.  E.  Schreck,  Sagen  aus  dem  Osnabrücker  Lande.  Am  Urds-Brunnen 
1884.  1885.  Jos.  Seiler,  Volkssagen  und  Legemlen  des  Landes  I\ulei born. 
Cassel  1848.  G.  D.  J.  Süden dorff.  Osnabrückische  Sagen.  Archiv  f.  Frie.s.- 
Westf.  Gesch.  und  Alterthumskunde  hrsg.  von  J.  H.  D.  Möhlmann  i,  91. 
Leer  1841.  Fr.  Vormbaum,  Die  Grafschaft  Ravensburg  und  die  Stadt  und 
vormalige  Abtei  Herford  in  ihren  alten  Aemtern,  in  ihren  jetzigen  landräthl. 
Kreisen  und  in  ihren  Geschichten  und  Sagen.  Leipzig  1864.  IVanderblöcke  und 
Sagen  etc.  siehe  No.  29  (S.  803).  F.  Woeste,  Die  Volksüberlieferungen  in 
der  Graf  Schaft  Mark,   nebst  einem  Glossar.    Iserlohn    1848. 

^  73-  28.  Hannover,  Lüneburg,  Hansestädte,  Oldenburg.    H.  A.smus, 

Lübecks  Volkssagen  und  Legenden.  Lübeck  und  Leipzig  1841.  O.  Beneke, 
Hamburgische  Geschichten  und  Sagen.  2.  Aufl.  Hamburg  1854  3.  und  4.  Aufl. 
u.  d.  Titel:  Hamburgischf.  Geschichten  i.  und  2.  Sammlung,  i.  Berlin  1886. 
VV.  Brehmer  und  A.  Hagedorn,  Zur  lübisch^n  Sagengeschichte,  i.  2.  Mitth. 
d.  Vereins  für  Lübecks  Gesch.  i  (1885),  153^ — 157.  von  der  Decken, 
Sagen  über  Stübeckshorn.  Vaterland.  Archiv  hrsg.  von  Spilcker  und  Brcinnen- 
bergi834,  S.  576.  Ernst  Deecke,  Lübische  Geschichten  und  Sagen.  Lübeck 
1852.  3.  verb.  und  verm.  Aufl.  Lübeck  1890.  Vergl.  W.  Brehmer,  Zur 
LMbeckischen  Sagengeschichte.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Lüb.  Gesch.  u.  Alterthumk. 
2,  144.  K.  Eichwald  und  J.  Tö beimann,  Bretner  Schwank  und  Sage  in 
Wort  und  Bild,  I.Serie.  Bremen  1876.  \y  *t\CiVa.2i\\\i^  Der  vielfötmige  Hinze  l- 
mann,  oder  —  Erzählung  von  einem  Geist;  so  sich  auf  dem  Hause  HundemühUn 
und  hernach  zu  Estrup  im  Lande  Lüneburg  —  —  hat  sehen  lassen  —  —  mit 
unterschiedlichen  Historien  von  Erscheinungen  und  Gespenstern  vermehret.  1704. 
A.  Harland,  Sagen  und  Mythen  aus  dem  Sollinge.  Z.  d.  bist.  Vereins  f. 
Niedersachsen  1878,  76 — 103.  K.  Hennings,  Das  hannoversche  Wendland. 
Festschrift.  Lüchow  1862.  K.  Hennings,  Sagen  und  Erzählungen  aus  d. 
hannctier sehen  Wendlande.  Lüchow  1864.  A.  Holm,  Sagen  aus  dem  Fürsten- 
thum Lüneburg.  Hausblätter  1864.  Heft  4  S.  304.  V.  Köster,  Alterthümer. 
Geschichten  und  Sagen  der  Herzogthümer  Bremen  und  Verdai,  a.  Abdruck. 
Stade  1856.  P.  Ch.  Martens,  Hamm'crsche  Saiden.  Am  Urdsbrunnen  7,  iSS. 
Marie  Mindermann,  Sagen  der  alten  Brema.  Bremen  1867.  W.  Rusi- 
mann,  Alte  Steine  in  neuer  Fassung,  liilder  und  Sagen  aus  der  Fnn'inz 
Hannover.  Hannovt;r  i88ö.  Sagen  aus  der  Lüneburger  Haide.  Z.  d.  bist. 
Vereins  f.  Niedersachsen  1850.  1851.  1854.  Sagen  aus  ScMesu'ig,  Holstein, 
Lautnburg  und  den  Hansestädten.  Hamburg  1854.  H.  Schmidt,  Drei  Märchen 
aus  dem  AmmerUimie  (Oldenburg).  Das  Ausland  1872  No.  8.  Herrn. 
Schulze,  Geschichtliches  aus  dem  Lünebur^ischen.  Geschichte  der  Amter  und 
Ortscha/ten  Gijhvrn,  Faltersleben  cic.  A'ebst  Sagen  etc.  3.  Aufl.  Gif hom  1877. 
H.  Smidt,  Eine  Fahrt  nach  Helgoland  und  die  Sagen  der  Niederelbe.  Berlin 
1839.  2.  Ausg.  1840.  L.  Slrackcrjalin,  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem 
Her zo^thume Oldenburg.  3  Bde.  Oldenburg  1SO8.  Die  Volkssagen  des  Stedinger- 
landts.   Bremen.     F.  WagcnIrM,  /ir,nnr  Volkssagen.   Bremen  1845.  •' i8.Si). 
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H.  Weichelt,  Hanruwerscfu  Geschichten  und  Sagen.    \.  — 15.  Buch.    Celle  und 
Norden    1877 — 80. 

§  74.  29.  Ostfriesland.  Sagen  und  Aberglauben  aus  Ostfriesland.  Ost- 
fries. Jahrb.  i  (1869).  Friesische  Sagen  wui  Erzählungen.  Altona  1858.  Fr. 
^undermann.  Sagen  und  sagenhafte  Erzählungen  aus  Ostfriesland.  Aurich 
1869.  IVanderblöcke  urui  Sagen  aus  Ostfriesland,  Arenberg- Meppen,  Osnabrück- 
schtHiGebiet.  Für  Schule  und  Haus.  Hannoversches  Zeitblatt  1873  No.  13 — 18. 

$  75.  30.  Schleswig-Holstein.  Heinr.  Carstens,  DitmarscherA/ärchen. 
Am  Urdsbrunnen  3,  i  i9f. ;  6,  151  — 154.  171  — 173.  184  f.;  7,  29  f.  J.  Ehlers, 
II  as  die  Alten  meinen.  {Nachtr.  z.  Sammlung  der  Sagen  u.  s.  7v.)  Jahrb.  f.  d. 
Landeskunde  der  Herzogthümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  8  (1866), 
82  — 122.  L.  Frahm,  Stormarnsche  Lokalsagen.  Am  Urdsbrunnen  7,  109.  H. 
Handelmann,  Zur  Sammlung  der  Sagen,  Märchen  und  Lieder^  der  Sitten  und 
Gebräuche  der  Herzogthümer.  Nachträge.  Jahrb.  f.  d.  Landesk.  etc.  10  (1869), 
_<S — 54.  H.  Handelmann,  Antiquarische  Miscellen.  Nachträge  zur  Sammlung 
rr  Sagen  etc.  Z.  d.  Ges.  f.  Schlesw.-Holst.-Lauenburg.  Gesch.  11  {1881), 
Jiy  ff.  H.  Handel  mann.  Der  Klinkenberg  und  die  Wittorf  er  Burg  im  Kirch- 
^fiel  Ncumiinster.  Die  Wiäfsburg  oder  Wolf sönttel.  Die  Steller  bürg.  ibid.  5  (1875), 
148  ft".  R.  Hansen,  Dithnmrsische  Märchen  in  dithmars.  Mundart  aufgezeichnet. 
ibid.  7  (1877),  213  —  234.  Knoop,  Der  Schlossberg  zu  Beigard  an  d. 
Leha.  Am  Urds-Brunnen  1884  Heft  5.  R.  Macke,  Einiges  aus  der  Geschichte 
nriil  Soge  von  Ploen.  Ein  Vortrag.  Ploen  1883.  K.  Müllenhoff,  Sagen, 
Märchen  und  Lieder  der  Herzogthümer  Schlestvig- Holstein  und  Laiunbitrg. 
Kiel  1845.  H.  Rohlf  und  E.  Ziese,  Geschichte  Ahrenbergs.  Nach  authent. 
Quellen  und  handschriftl.  Akten  bearb.  Mit  drei  Lllustr.  und  einem  Anhang,  enth. : 
Sagen,  Märehen  und  Erzählungen  aus  dem  Gute  Ahrensburg  und  dem  Kreise 
Stormarn.  Ahrensburg  1882.  Sagen  aus  Schles7C'ig,  Holstein,  Lauerd'urg,  und 
den  Hansestädten.  Hamburg  1854.  Zur  Sammlung  der  Sagen,  Mä  chen  und 
Lieiler,  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Herzogthünur  Sehles7vig- Holstein.  Jahrb. 
f.  d.  Landesk.  d.  Herzogth.  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg.  Bd.  i — 9. 
H.  Smidt,  Schleswig-Holstein.  Romantische  Skizzen  und  Sagen.  3  Bde.  Frank- 
furt 1847. 

§  76.  31.  Harz,  Braunschweig,  Anhalt.  M.  Eichler,  Harzblumen.  Sagen 
und  Geschichten  aus  dem  Harze.  Harzburg  1886.  2.  (Titel-)  Aufl.  als  Harz- 
sagen. Die  schönsten  Sagen  und  Märehen  aus  dem  Harze.  Harzburg  1890. 
M.  Eichler,  Harzsagen  N'o.  1 — 18.  Harzburg  1889 — 90.  C.  Förstner, 
Aus  der  Sagen-  und  Märchenwelt  des  Harzes.  Quedlinburg  1888.  Alb. 
(iillwald,  Der  Harz  in  Geschichte  und  Sage.  Bemburg  1883.  2.  Aufl. 
1S86.  H.  Heine,  Die  schönsten  Sagen,  Märchen  und  Bilder  aus  dem  Harze. 
.Xach  alten  Legemlen  und  mundartl.  Ueberlieferungen  frei  bearb.  Leipzig  1878. 
'  d.  Jacobs,  Ueba-  verschiedene,  meist  dem  Mittelalter  entstammende öffentl.  Dar- 
ti  Rungen.  Aufführungen  {Komödien),  und  Gebräuehe  in  der  Grafschaft  Wernige- 
rode. Z.  d.  Harz-Vereins  f.  Gesch.  und  Alterthumskunde  i .  Wernigerode  1868. 
G.  A.  Leibrock,  Die  Sagen  des  Harzes  und  seiner  nächsten  Umgebung.  2Thle. 
Nordhausen  1842.43.  3.  Aufl.  1887.  H.  Pröhle,  Aus  dem  Harze.  Skizzen 
und  Sagen.  Leipzig  1851.  21857.  C.  Schuster,  Sagen  des  Harzes.  Hannover 
1832.  C.  W.  Spieker,  Der  Harz,  seine  Ruinen  und  Sagen.  Zwei  Reisen  in 
«len  Jahren  1800  und  1850.  2.  Aufl.  Berlin  1857.  Thüringen  und  der  Harz 
mit  ihren  Merkioürdigkeiten,  Volkssagen  und  Legenden.  8  Bde.  Sondershausen 
'S 39 — 44-  Joh.  Fried r.  Weingart,  Vater  Roderichs  Wanderungen  über  das 
Harzgebirge;  in  romantischen  DarsteUungen  über  die  Natur,  die  Geschichte  und 
Sag  enge  schichte  dieses  Gebirges;  nebst  andern  schönen  Sagen,  Erzählungen  und 
\  atur Schilderungen.   Eisle ben    1832. 
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H.  A.  Braungard,  Erinturung  an  die  Rosstrappe.  Eim  Beschreibung  ihrer 
erhabenen  Naturschönheiten,  nebst  Erzählung  der  daran  sich  knüpfenden  Volks- 
sagen. Quedlinburg  1840.  A.  Ey,  Harzmärclienbuch  oder  Sagen  und  Märchen 
aus  dem  Ober  harze.  Stade  1862.  Th.  Gebser,  Die  Sagen  vom  Bodfeld 
bei  Elbingerode.  Wernigerode  1885.  O.  Hohnstein,  Die  Harzburg.  Nach 
Sage  und  Geschichte  dargestellt.  Braunschweig  1878.  H.  Pröhle,  Ilarzsagen. 
Ges.  aus  d.  Oberharz  und  in  d.  übrigen  Gegenden  von  Harzbtirg  und  Goslar 
bis  zur  Grafschaft  Hollenstein  und  bis  Nordhausen.  2  Bde.  Leipzig  1854 — 56. 
2.  Aufl.  u.  d.  Titel:  Harzsagen  z.  Theil  in  d.  Mundart  d.  Gebirgsbcuwhner. 
I.  Bd.  Leipzig  1886.  H.  Pröhle,  Unter /uirzisc/ie  Sagen.  Mit  Anmerk.  und 
Abhandl.  Aschersleben  1856.  R.  Rackwitz,  Sagen  und  Märc/wn  aits  d. 
Hebnegau  und  seiner  Umgebung.  Nordhausen  1886.  Sagen  und  Geschichten 
aus  d.  Vorzeit  von  Halberstadt,  dem  Harze  und  der  Umgegend.  Halberstadt 
1847.  Sagen  von  Dorfte  im  Harze.  Für  Schule  und  Haus.  Hannov.  Zeit- 
blatt   1873    No.   20 — 22.       R.    Thiele,    Aus    dem    Unterharze.    ZfdPh.    3, 
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Der  Brocken  in  Geschichte  und  Sage.  Die  Natur  NF.  5  (1879)  No.  14. 
Ed.  Jacobs,  Der  Brocken  und  sein  Gebiet.  Urkundl.  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
Brockens  und  d.  /lohen  Harzes,  des  Volks-  und  Hexenglaubens ,  besonders  der 
Blocksbergsage.  Z.  d.  Harzvereins  3  (1870),  i — 69.  Ed.  Jacobs,  Der  Brocken 
in  Geschichte  und  Sage.  Neujahrsbl.  hrsg.  v.  d.  bist.  Commission  d.  Provinz 
Sachsen  3.  Halle  1879.  H.  Pröhle,  De  nominibus  fnontis  Bructeri  et  de 
fabulis,  quae  ad eu/n  montem pertinent.  Wernigerode  1 855.  H.  Pro  hie,  Brocken- 
sagen. Mit  einer  Abhandl.  über  d.  Hexenzug  nach  d.  Blocksberge.  Harzburg  1 888. 
J.  Praetorius,  Blockes- Berges  Verrichtung  oder  ausführlicher  geographischer 
Bericht  von  dem  hohen  trefflich  und  altberühmten  Blockes- Berge:  ingUichen  von 
der  Hexen-Fahrt  etc.    Leipzig   1668. 

Paul  Lemcke,  Der  deutsche  Kaisertraum  und  der  Kyffhäuser.  Magdeburg 
1887.  J.  W.  O.  Richter,  Deutscher  Sagenschatz  i.  Abth.  i. — 4.  Heft:  Sagen 
des  Thüringerlandes.  Eisleben  1877.  J.  W.  O.  Richter,  Das  deutsche 
Kyffhäuser  buch.  Gescfüchte,  Sagen  und  Volksleben.  Eisleben  1876.  J.  W.  ( ). 
Richter,  Kleines  deutsches  Kyffhäuser  buch.  Natur,  Geschichte  und  Sage  d. 
Kyffhäusergebirges.  Eisleben  1881.  A.  Schunaiann,  Kyffhäuser.  Ersch-Gruber, 
AUg.  Encykl.  d.  Wissensch.  und  Künste  II,  41,  26 — ^2.  Fulda,  Die  Kyff- 
häuser sage.  Rede.  Sangerhausen  1890.  Chr.  Key,  Der  Kyffhäuser  utui  die 
Barbarossasage.  Erfurt  1889.  H.  Wettig,  Der  Sagenkram  des  Kyffhäusers. 
Bremen   1891. 

C.  F.  A.  Giebel  hausen,  Mansfelifsclu  Sagen  und  Erzählungen.  In 
nuinsfelif scher  Mundart  erzählt.  Eisleben  1850.  ^Leipzig  1884.  Herrn. 
Grössler,  Sagen  der  Grafschaft  MansfcUi  und  ihrer  nächsten  Umgebunf;. 
Eisleben  1880.  Herrn.  Grüssler,  Nachiese  von  Sagen  und  Gebräuchen  d. 
Grafschaft  Mansfeld  und  ihrer  nächsten  Umgebung.  Mansfelder  Blätter  i,  i  — 5-- 
Eisleben  1887.  Zweite  Nachlese  etc.  ibid.  Bd.  4,  140  — 159.  Eislebcn  1890. 
Dritte  Nachlese  etc.  ibid.  Bd.  5.    1891. 

Heinr.  Wald  mann,  Eichsfeldische  Gebräuche  und  Sagen  zusammengestellt. 
Progr.  a.  Katli.  Gymn.  zu  Heiligenstadt.  Michaelis  1864. 

D.  Brauns,  Beiträge  zur  deutschen  Sagenkumie.  Z.  d.  hist.  Vereins  l. 
Niedersachsen  1885,  277 — 283.  A.  Ludewig,  Erzählungen,  Sagen,  Charakter- 
züge unti  Denhvürdigkeiten  aus  der  Braunsehtveig.  und  Hanntw.  Geschichte. 
Helmstäiit  1833.  K.  Seifart,  Sagen,  Märchen,  Sclnvänke  utui  Gebrauehe 
aus  Sttidt  und  Stift  Hildesheim.  Ges.  und  mit  .inmerk.  versehtn.  Göttingt  n 
1854.  2.  Sammlung  i8üo.  ().  Ziegenmcyer,  Sagen  aus  der  Helmstedtei 
Gegend,    llausbliillcr    1885.     21.  Heft  S.  214. 
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Kühne,  Sagen  der  Stadt  Zerbst.  Mitth.  d.  Vereins  f.  anhält.  Gesch.  und 
Alterth.  2  (1879),  470 — 473.  Fr.  Stahmann,  Sagen  atis  Ascamens  Vor- 
zeit.  Halberstadt  1823.  Fr.  Stahmann  und  L.  Züllich,  Anhalts  Sagen, 
Mährchen  und  Legenden.    Bemburg   1844. 

§  77.  32.  Magdeburg,  Altmark.  Fr.  Hülsze,  Sagen  der  Stadt  Magde- 
burg. Magdeburg  1887.  W.  A.  Reissieg,  Sagen  umi  Legenden  der  Stadt 
Magdeburg  und  der  Umgegend.  2  Bde.  Magdeburg  1846 — 47.  Ph.  Wegener, 
Sagen  und  Märchen  des  Magdeburger  Landes.  Aus  d.  Volksmunde  ges.  Ge- 
schichtsbl.  f.  Stadt  und  Land  Magdeburg   15   (1880),  50^ — 75. 

H.  Dietrichs  und  L.  Paris ius,  Bilder  aus  der  Altmark.  Hamburg 
1882 — 83.  C.  G.  Kahlbau,  Erzählungen  und  Sagen  aus  der  Altmark. 
Tangermünde  1845.  Krüger,  Altmärkische  Sagen.  12.— 16.  Jahresber.  d. 
Altmärk.  Vereins  f.  Vaterland.  Gesch.  und  Industrie.  Salzrwedel  1859 — ^8. 
|.  H.  D.  Temme,  Die  Volkssagen  der  Altmark.  Mit  einem  Anhang  von  Sagen 
aus  d.  übrigen  Marken  und  aus  d.  Magdeburgischen.  Berlin  1839.  -^^^  Volks- 
sagen der  Altmark.  Ges.  utul  hrsg.  von  Mehreren  (K  a  h  1  b  a  u  u.  A.)  Neue  Ausg. 
2  Thle.  Tangermünde  1844 — 45.  Ernst  Weihe,  Zfe  Sagen  der  Stadt 
Stendal  in  der  Altmark.     2  Bde.     3.  Aufl.    Tangermünde. 

§  78.  33.  Mark  Brandenburg.  A.  Engelien  und  W.  Lahn,  Der  Volks- 
mund in  der  Mark  Brandenburg.  Sagen,  Märchen,  Spiele,  Sprichwörter  und 
Gebräuche.  Berlin  i86g.  W.  Grothe,  Schildhorn  und  Teufelssee.  Märkische 
Sage.  Berlin  1864.  E.  Handtmann,  Naie  Sagen  aus  der  Mark  Branden- 
burg. Halle  1883.  E.  Handtmann,  Was  auf  märkischer  Haide  spriesst. 
Märkische  Pflanzen-Legenden  und  Pflanzen-Symbolik.  Berlin  1890.  Adalb. 
Kuhn,  Märkische  Sagen  und  Märchen.  Nebst  einem  Anhange  z'on  Ge- 
bräuchen und  Aberglauben.  Berlin  1843.  Adalb.  Kuhn,  Sagen  aus  der 
Mark.  ZfdA.  4  (1844),  391 — 395.  W.  Lippe,  Sagen  aus  d.  Bereiche  der 
Ritter  des  deiüschen  Ordens.  Wochenblatt  d.  Johanniter-Ordens-Balley  Branden- 
burg 1865  No.  47.  W.  Rindfleisch,  Sieben  Sagen  aus  der  Umgegend  von 
Freienrivalde  a.  O.  3.  Aufl.  Freienwalde  a.  O.  1875.  W.  Schwartz,  Bei- 
träge  zur  Sagengeschkhte  der  Mark  Brandenburg.  Märkische  Forschungen 
Bd.  8.  Berlin  1863.  W.  Schwartz,  Sagen  und  alte  Geschichten  der  Mark 
Brandenburg.  Berlin  1871.  Nachlese  in  Der  Bär  2  (1876),  93 — 116.  2. 
uragearb.  und  verm.  Aufl.  Berlin  1886.  W.  A.  Wegener,  Märkische 
Stigen  und  Gedichte.    Berlin   1880. 

Alex.  Cosmar,  Sagen  und  Miscellen  aus  Berlins  Vorzeit.  2  Bde.  Berlin 
1831 — ^^.  G.  Hesekiel,  Neues  Berlinisches  Historienbuch.  Erzählungen, 
Sagen  und  Legenden  aus  der  Geschichte  Berlins.  Berlin  1852.  Ad.  Streck- 
fuss,  Vom  Fischerdorf  zur  Weltstadt.  Berlin  seit  joo  fahren.  Geschichte 
und  Sage.  4  Bde.  Berlin  1863 — 65.  4.  Aufl.  1885 — 86.  K.  von  Rein- 
hard, Sagen  und  Märchen  aus  Potsdams  Vorzeit.  Potsdam  1837.  5.  Aufl. 
Potsdam   1888. 

§  79-  34.  Mecklenburg.  Karl  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Mecklenburg.  Bd.  i:  Sagen  und  Märchen.  Wien  1879.  W.  G.  Beyer, 
Erinnerungen  an  die  nord.  Mythologie  in  Volkssagen  und  Aberglauben  Mecklen- 
htrgs.  Jahrb.  d.  Vereins  f.  mecklenb.  Gesch.  und  Alterthumsk.  20,  140 — 207. 
Schwerin  1855.  Günther,  Mecklenburgische  Volkssagen  uml  Volksaberglaube. 
ibid.  8,  203.  Schwerin  1843.  Karl  Ed.  Haase,  Volksthümliches  aus  der 
( Grafschaft  Ruppin  und  Umgegend.  i.  Theil:  Sagen.  Neu-Ruppin  1887. 
K.  Ed.  Haase,  Sagen  aus  der  Grafschaft  -Ruppin  und  Umgegend.  Am  Ur- 
Quell  NF.  I.  K.  Koppmann  und  M.  Gensler,  Zum  Sagenkreise  Störte- 
bekers.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Hamb.  Gesch.  1882,  134.  152.  K.  E.  H.  Krause 
und    K.  Koppmann,    St'&rtebekersagen    von   der   mecklenburger   Küste,    ibid. 
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1882,  153  f.  Fr.  Latendorf,  Drei  Räthselmärchen  aus  Mecklenburg,  Germ. 
17,94 — 96.  J.  Mussäus,  Mecklenburgische  Volkstnärchen.  Jahrb.  d.  Vereins 
f.  mecklenb.  Gesch.  und  Alterthumsk.  5,  74— loo.  Schwerin  1840.  A. 
'Siederhöff er,  Mecklenburgs  lolkssagen.  4  Bde.  Leipzig  1858  — 62.  Mecklen- 
burgische S(7gen.  Rostock  1796.  Mecklenburgische  Sagen.  2  Hefte.  Parchira 
1822.  Karl  Schiller,  Zum  Thier-  und  Kräuterbuche  des  mecklenburgischen 
Volkes.  3  Hefte.  Schwerin  i86i — 64.  F.  Studemund,  Mecklenburgische 
Sagen.  3.  Aufl.  Schwerin  1850.  R.  Wossidlo,  Volksthiimliches  aus  Mecklen- 
burg. I.  Heft:  Beiträge  zum  Thier-  und  Pßanzenbuch.  Thiergesp räche,  Räthsel, 
Legenden  und  Redensarten  aus  d.    Volksmunde  ges.    Rostock  1885. 

^  80.  35.  Pommern,  Rügen.  Ulr.  Jahn,  Volkssagen  aus  Pommern  und 
Rügen.  Stettin  1886.  2.  Aufl.  Berlin  1890.  Ulr.  Jahn,  Volksmärchen  aus 
Pommern  und  Rügen  I.  Norden  und  I^eipzig  1891  (^  Forschungen  d.  V. 
f.  niederd.  Sprachforschung  II).  J.  D.  H.  Temme,  Die  Volkssagen  von 
Pommern  und  Rügen.    Berlin    1840. 

Archut,  Sagen  und  Schminke  luis  der  /'ro7'inz  Pommern.  Zs.  I".  Volks- 
kunde Bd.  IV  Heft  I.  Ch.  Gilow,  De  Diiri,  as  man  to  seggt  un  wafs 
Seggen.  Anklam  1871.  Ch.  Gilow,  De  Planten  as  nuin  to  seggt  un  ivat's 
Seggen.  I.  Deil:  A  bct  brackt.  Anklam  1872.  A.  Haas,  Zwei  Volkssagcn 
aus  dem  Dorfc  Zudar  a.  R.  Monatsbl.  hrsg.  von  d.  Gesellsch.  f.  pom- 
raersche  Gesch.  1887,  iio  112.  Ulr.  Jahn,  Das  Volksmärchen  in 
Pommern.  Jahrb.  d.  Vereins  f.  niederd.  Sprachf.  12,  151 — 161  und  in 
Monatsbl.  d.  Ges.  f.  pomm.  Gesch.  1887,  113 — 121.  129 — 137.  O. 
Knoop,  Volkssagen,  Erzählungen,  Aberglauben.,  Gebräuche  und  Märchen 
aus  dem  östl.  Hinterpommern.  Posen  1885.  O.  Knoop,  Sagen  und  Erzäh- 
lungen aus  detn  östl.  Hinterpommern.  (Nachträge.)  Am  Urdsbrunnen  Bd.  7 
(passim).  ().  Knoop,  Sagen  aus  Hinterpommern.  Zs.  f.  Volkskunde  Bd.  -'. 
0.  Knoop,  Der  heilige  Georg  in  der pommer sehen  Volkssage.  Baltische  Studiiu 
34,  248-253.  Th.  Schmidt,  Die  Bedeutung  der  Pommerschen  Städtenamen. 
Progr.  Stettin   1865.   4". 

Rud.  Bai  er,  Beiträge  von  der  Insel  Rügen.  ZfdMyth.  2,  139  -148. 
L.  Kubier,  Bilder  von  Rügen  und  Rügens  Sagen.  Stralsund  1868.  A. 
Haas,  Rügensche  Sagen  uml  Märchen.  Greifswald  1891.  VV.  Schwartz, 
Volksthümliches  aus  Rügen.    Zs.    f.   PZthnologic   2}^   (1891),  445   ff. 

.^  81.  36.  Provinz  Preussen.  F.  A.  Brandstäter,  Gedanensia.  Beittäye 
zur  Geschichte  Danzigs.  2.  Bdchn.  a.  u.  d.  Titc;l:  Danziger  Sagenbuch.  Sagen 
von  der  Stadt  und  ihren  Umgebungen.  3.  Aufl.  Danzig  t886.  Fr.  Dentler, 
Die  Sage  vom  Heiligenstein.  Altpreuss.  Monatsschrift  1865,  463  flf.  H.  Frisch - 
hier,  Ostpreussische  Sagen.  Altpreuss.  Monatsschr.  1890,  336  -348.  C).  F. 
Karl,  Danziger  Sagen.  Danzig  1843 — 44.  E.  Lemke,  Volksthümliches  in 
Ostpreussen.  2  Thle.  Mohrungen  1884.  1887.  VV.  Mannhardt,  Sagen  aus 
dem  Kreise  Karthaus.  Altpreuss.  Monatsschr.  1866,  Jt^?^  ff.  .\ferkioürdig keilen 
des  Spirdingsees.  Wöchenll.  Königsberger  Nachr.  1749  No.  37.  R.  F. 
Rcusch,  Sagen  des  preussisc/un  Samlandes.  Königsberg  1838  und  Nachtrag:!- 
im  Preuss.  Provinzialbl.  1840  46.  2.  völlig  umgearb.  Aufl.  (auch  Nachtr. 
cingearb.)  hrsg.  vom  literar.  Kränzchen  in  Königsberg.  Königsberg  1863. 
F.  Strahl ke,  Deutsche  Sagen  aus  Westpreussen.  Altpreuss.  Monatsschrift  1875, 
310 — 318.  W.  J.  A.  von  Tettau  und  Temme,  Die  Volkssagen  Ostprcussens. 
Litthauens  und  Westpreussens.  Berlin  1837.  M.  Toppen,  Aberglauben  aus 
Masuren,  nebst  einem  Anhange  enthaltend:  Masurische  Sagen  und  Märchen.  2. 
durch  zahlreiche  Zusätze  untl  tlurch  d.  Anhang  erweiterte  Aufl.  Danzig 
1867.  A.  Treichel,  Sagensteine  aus  Westpreussen  unä  Pommern.  Vier  Sagen. 
7     «I     Im'*.«      V<r<iiiv    f.    <|.    Rcg.-B</.    Mjuirtnv.r.l.r    y,    56    -70.      .Wichtrag 
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ibid.  14,  46 — ^49.  A.  Treichel,  Steinsägen.  Fünf  andere  Sagen.  Z.  d. 
bist.  Vereins  f.  d.  Reg.-Bez.  ^larienwerder  20,  65 — 70.  Nachtr.  ibid.  21, 
31 — 36;  22^,  18 — 22).  A.  Treichel,  Sagen  aus  Westpreussen.  Zs.  f.  Volks- 
kunde Bd.  2. 

§  82.  37.  Posen.  OKnoop,  Volkssagen  und  Erzählungen  aus  der  Provinz 
Posen.  Z.  d.  bist.  Ges.  f.  d.  Gesch.  d.  Provinz  Posen  2  (1883),  25 — 2>^. 
134^ — 137.  412 — 414.  O.  Knoop,  Märchen  aus  der  Provinz  Posen.  Zs.  f. 
Volkskunde   2    (1890). 

§  83.  38.  Ostseeprovinzen.  C.  Russwurm,  Sagen  aus  Hapsal,  der 
Wiek,  Oesel  und  Runö.  Ges.  und  kurz  erläutert.  Reval  1861  (auch  einiges 
Deutsche  enthaltend). 

§  84.  39.  Die  Niederlande.  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh,  Nederlandsche 
Volksoz'erln'eringen  en  Godenleer.  Utrecht  1836.  Berthoud,  Ligendes  et 
traditions  sur naturelles  des  Flandres.  Paris  1862  (Auch  deutsches?).  Corre- 
man.s,  La  Belgique  et  la  Boheme.  Traditions,  coutumes  et  fetes  poptäaires. 
Bruxelles  1862.  Contes  flamands  de  la  Belgique  in  KovnrnSia,  recueil  de 
documents  pour  servir  ä  l'etude  des  trad.  pop.  vol.  4.  Grootmoederken. 
Archrz'en  voor  Nederduitsche  sagen,  sprookjes^  volksliederen,  Volksfesten  cn  Volks- 
g  ehr  Ulken.,  kinderspeelen  en  kinderliederen  uitg.  door  J.  W.  Wolf;  i.  2.  St. 
Gent  1842.  43.  Th.  Pr.  A.  Lansens,  Vlämische  Sagen  und  Gebräuche. 
ZfdMyth.  3,  161  — 172.  Ad.  Lootens,  Oude  Kindervertelsels  in  den  Brug- 
schen  tongi'al  verzameld  en  uitg.  met  spraakkundigen  aanmerkingen  over  hei 
Brugsche  taaleigen  door  M.  E.  F[eys].  Brüssel  1868;  vergl.  auch  F.  Lieb- 
recht, l^ämische  Märchen  und  Volkslieder  (aus  Lootens  genommen).  Germ. 
14,  84^ — 96.  Pol  de  Mont,  Contes  populaires  flamands.  Revue  des  trad. 
pop.  1887  (8).  *Pol.  de  Mont  en  Aug.  Gittee,  Volkskunde.  Tijdschri/t 
voor  Nederlandsche  Folklore.  Gent  1888,  I- — IV.  *A.  Niermeyer,  Verhan^ 
deling  over  het  Booze  Wezen  in  het  bygeloof  onzer  natie  ....  Rotterdam 
1840.  Max  von  Plönnies,  Die  Sagen  Belgiens.  Köln  1846.  Bj.  Thorpe, 
Northern  Mythology  etc.  vergl.  No.  26.  *Vermaaklijke  Vertellingen  van  den 
oudcn  tijd zijnde  de  vertellingen  van  Moeder  de  Gans,  te  Amster- 
dam, bij  de  Erven  van  de  Wed.  Jac.  v.  Egmont  (o.  J.)  Niederländische 
Volkssagen.  Nouvelles  archives  bist,  des  Pays-bas.  Bruxelles  1829.  Vomen, 
Het  Plante nrijk  vornaemlik  in  de  Symbolick,  in  de  Legende,  in  de  Poesie.  De 
dietsche  Warande  NR.  i,  207  fF.  Welters,  Limburgsche  legenden,  sagen, 
sprookjes  en  volksverhalen.  2  Deele.  Venloo  1875 — 76.  A.  J.  Witteryck, 
Folklore  flamand.  Annales  de  la  soci6t6  d'emulation  pour  l'etude  de  l'histoire 
et  des  antiquites  de  la  Flandre  5^  s6rie  t.  i,  177 — 476.  J.  W.  Wolf, 
Niederländische  Sagen.  Leipzig  1843.  J.  W.  Wolf,  Wodana.  Museum  voor 
Nederduitsche  oudheids künde.    Gent   1843. 

Amaat,  Vertelsels  van  het  Vlaamsche  volk.  Gent  1889.  2^  reeks.  Thielt 
1890.  J.  B.  van  Antwerpen,  Antwerpsche  KeUiermoniivertellingen.  Ant- 
werpen 1890.  Caroline  Popp,  Ricits  et  legendes  des  Flandres.  4*=  edit. 
Bruxelles   1890. 

Vergl.  auch  noch  die  Tijdskri/t  voor  Nederl.  folklore  ander  redactie  van 
Pol  de  Mont  en  Aug.  Gittee.  Gent,  Ons  Volksleven.  Antwerpsch-Brabantsch 

Tijdskrift  voor   Taal  en   Volksdichtveerdigheid.  Brecht,     Volk  en    Taal 

uitgegeven  door  de  Zantersgilde  van  Zuid- Viaanderen.  Ronse  und  '/  Daghet 
in  den  Osten.    Limburgsche  Tijdskrift.    Hasselt. 

.^  85.  40.  Pensylvanien.  L.  A.  Wollenweber,  Gemälde  aus  d.  Penn- 
sylvanischen  Volksleben.  Cyklus  i.  Philadelphia  und  Leipzig  1869.  (Enthält 
Sagen  S.  52 — 63.  W.  J.  Hoffmann,  Folk-Lore  of  tlu  PensylvaniaGermans. 
Journal  of  American  folklore  2   (Ghost-stories).    3  {Tales). 
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III.  SPRICHWÖRTER. 

§  86.  Der  Ausdruck  Sprichwort  stammt  schon  aus  der  frühmittcl- 
hochdeutschen  Zeit  und  hat  sich  in  Form  und  Bedeutung  bis  heute  un- 
verändert erhalten.  Im  i6.  Jahrh.  taucht  in  Anlehnung  an  eine  falsche 
Etymologie  —  man  nahm  einen  Zusammenhang  mit  dem  Wort  Spruch, 
Sprüche  an  —  die  Form  Sprüchwort  auf,  ohne  jedoch  die  ältere 
richtige  Bildung  aus  ihrer  vorherrschenden  Stellung  verdrängen  zu  können. 

§  87.  Wir  gliedern  diesen  Abschnitt  in  vier  Teile:  i.  Bibliographie  der 
Sprichwörtersammlungen.  2.  Schriften  über  das  Sprichwort.  3.  Das  Sprich- 
wort in  Sammlungen  des  14. — 18.  Jahrhunderts.  A.  Deutschland.  B.  Die 
Niederlande.  4.  Das  Sprichwort  in  Sammlungen  der  modernen  Zeit.  A.  All- 
gemeine Sammlungen.    B.  Landschaftliche  vSammlungen. 

I.    BIBLIOGRAPHIE    DER    SPRICHWÖRTERSAMMLUNGEN. 

§  88.  K.  vonBahdcr,  Die  deutsche  Philologie  int  Grundriss  S.  292 — 301. 
G.  Brunet,  Nachträge  zu  Duplessis  Bibliographie.  Bulletin  du  biblioph.  beige 
tora.  IX,  233-240,  vergl.  auch  Polybiblion  tom.  XIX  und  XX.  M.  G. 
Duplessis,  Bibliographie  parhtiiologique.  Etudes  bibliographcs  et  Httiraires  sur 
les  om'rages,  fragmcns  cfouvrages  et  opusculcs  splcialcment  consacrh  aux  proi'crbes 
datis  toutes  les  langues.  Paris  1847.  J.  Franck,  Zur  Quellenkunde  des  deutschen 
Sprichworts.  Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Spr.  40  (1867),  45 — 142. 
K.  Goedeke,  Grundriss  zur  Geschicfiie  der  deutschen  Dichtung  11^,  4  — 19 
(§  103 — 106).  Literatura  prislozmictz'i  slovanskäio  a  n^meck^ho,  ii  predchüdawi 
Fr.  Lad.  Celakoiiskdhv  v  Mudroslovi  närodu  slot'anskiho  I'  prisloi'ich  usporddal 
D^""  Ign.  Jan  Hanns,  radny  ud  a  bibliothekaf  Krälovskc  ceske  spoler- 
nosti  nauk  v  Praze  etc.  (d.^i.  slav.  und  deutsche  Sprichwörtcrlitteratur  oder 
d.  Vorgänger  d.  Fr.  Lad.  Celakovky  in  »Weisheit  d.  slav.  Volks  in  Sprich- 
wörtern« ges.  V.  Dr.  I.  J.  Hanns,  ord.  Mitgl.  und  Bibliothekar  d.  Kgl.  böhm. 
Ges.  d.  Wiss.  zu  Prag),  v  Praze  1853.  P.  J.  Harre bomee,  Spreehvoorden- 
Literatur.  Utrecht  1846.  A.  H.  Hoffmann,  Die  ältesten  deutschen  Sprich- 
wörtersavimlungen.  Weimar.  Jahrb.  2  (1855),  173  — 186.  F.  Latendorf, 
Der  litterar.  Einßuss  von  Agricolas  Sprichwörtern,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  seine  J^oo  neuen  Sprüche  nom  Jahre  1^48.  Anz.  f.  Kunde  d.  deutschen 
Vorz,  1878  Sp.  180 — 182.  J.  F.  Majus,  Prolusio  de prox'crbiorum  Germani- 
corum  collectoribus.  Lipsiae  1756.  C.  May  red  er,  Die  polyglotte  Sprichivörter- 
literatur.  Eine  bibliograph.  Skizze  als  Ergänzung  zu  M.  G.  Duplessis'  Biblio- 
graphie parhniologique.  Rivista  di  letteratura  poj).  i  (1878),  241  -265. 
F.  J.  Mone,  Zur  Geschichte  d.  Sprichwörter.  Mone,  Quellen  und  Forschungen 
z.  Gesch.  d.  teutsch.  Lit.  und  Spr.  l  (1830),  186  214.  F.  J.  Mone,  l'elur- 
sich'  d.  nieder l.  Volks- Literatur  älterer  Zeit.  Tübingen  1838.  Daniel  G.  Mor- 
hof,  Unterricht  von  der  deutschen  Sprach  und  Poesie  c\.c  Lübeck  1732.  S.  2}^^ 
—  258:  I^e  L.ocorum  Communium  Scriptoribus.  Chr.  K.  N«)pitsch,  Literatur 
der  Sprichwörter.  Nürnberg  1822.  2.  (Titel-)  Aufl.  1833.  A.  M.  Gttow, 
Beiträge  zur  Spr icku'örter litter atur.  .Scrapeum  1867  No.  21.  Anz.  f.  Kunde  d. 
deutsch.  Vorz.  1868,  Sp.  193  196.  L(»ui.s  I).  Petit,  Bibliof^rophie  der 
Middelnederlandscht  Taal- en  Letterkunde.  S.  226  f.  Leiden  1888.  Reiffen- 
berg  \_^ Nachträge  zu  Duplessis  Bibliographie. ~\  Bulletin  du  biblio|)hile  belg<- 
tom.  IV,  294.  Zur  Sprickivörterbibliographie.  llist.-polit.  Blätter  1)3,  149  fl. 
A.Tobias,  Beiträge  zur  Sprichwörter/Jtteratur.  Serapeura  1868  No.  10;  i86t» 
No.  22  und  23.  K.  F.  W.  Wand  er,  Deutsches  SprichtvÖrtn-'Lexikon.  Quellcn- 
vcrzoichniss  zu  d.  einzelnen  Bänden.     Jul.  Zacher.  Die  deutsch'»  Sprich- 
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jvörtcrsammlungen  ttebst  Beiträgen  zur  Charakteristik  der  MeusebacK sehen  Biblio- 
thek.   Eine  hibliograph.   Skizze.    Leipzig   1852. 

(Vergl.  femer:  Die  Bibliographie  der  Berliner  Gesellsch.  f.  deutsche 
Philologie  und  die  K.  Bartschens  in  der  Germania,  welche  oben  auf  S.  752 
genau  angeführt  sind). 

2.    SCHRIFTEN    ÜBER    DAS    SPRICHWORT. 

^  89.  Joach.  Gottw.  Abel,  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  Sprickivörter 
in  joh.  Ant.  Trinius,  Schrift-  und  Vernunftmässige  Betrachtungen  über  einige 
Sprickivörter  umi  deren  Missbrcutch  etc.  Leipzig  1750.  Abhandlung  X'on  deutschen 
Sprickivörtern.  Bemühungen  einer  Lehrbegierigen  Gesellschaft  aus  dem 
Reiche  der  Wissenschaften.  II.    Zittau    1753. 

|.  P.  B.,  Nachlassenschaft  oder  Abhandlung  über  Sprichwörter  hrsg.  r.  J.A.S. 
Bremen  im  Herzogth.  Berg  1787.  Becker,  Das  Sprichivort  in  nationaler 
Bedeutung.  Gymn.  Progr.  Wittenberg  1851.  Das  apologische  oder  Beispiel- 
spriclm'ort.  Blätter  f.  lit.  Unterh.  1864  No.  8.  Einige  Bemerkungen  über  das 
Wesen  der  Sprickivörter.    Das  Ausland    1883  S.  177  f. 

Th.  Eisenlohr,  Deutsche  Volksschule  uml  deutsches  Sp*rickivort.  Stuttgart 
1862. 

J .  F  i  r  m  e  r  y ,  De  perusitatis  in  lingua  germanica  proi'erbialibus  formulis.  Ren- 
nes  1887.  J^.Yreuud,  Volks^veisheit  und IVeltklugheit.  Studien  u.s.tv.  i.  Heft: 
Träte  utui  Untreue  in  deutschen  Sprüchen  und  Sprichwörtern.  Leipzig  1886. 
Friedrich,  Zweikämpfe  zwischen  Sprickivörtern.  Centralorgan  f.  d.  Interessen 
d.  Realschulwesens   14,  853  ff. 

L.  A.  Hassler,  Vom  Einßuss  d.  Sprichwörter  auf  die  Sittlichkeit.  Arch. 
f.  d.  Pastoralkonferenzen  in  d.  Landkapiteln  d.  Bisthums  Konstanz  1805 
S.  130.  203.  292.  367.  463.  H.  Herzog,  Das  Sprichivort  in  der  Volksschule. 
Basel  1868.  G.  H[eusinger],  Das  Sprickivort  uml  liie  Prediger.  Unterh. 
am  häusl.  Heerd  v.  K.  Gutzkow  4.  Folge  Bd.  l  No.  19  S.  373 — 375.  R. 
Hildebrand,  Eticas  vom  Sprichwort  in  der  Schule  in  seinen  Ges.  Aufsätzen 
und  Vorträgen  S.  154 — 162  (Leipzig  1890).  F.  C.  Honcamp,  Das  Sprich- 
wort, sein  Werth  und  seine  Bedeutung.  Rheinische  Blätter  von  A.  Diester- 
weg  8   (1861),    115  — 182. 

J.  Kradolfer,  Der  Volksglaube  im  Spiegel  des  detäschen  Sprichworts.  Bremen 
1880  (=  Schriften  d.  nordwestd.  Protestantenvereine  III).  J.  Kradolfer, 
Das  italienische  Sprickivort  und  seine  Beziehungen  zum  deutschen.  Z.  f.  Völker- 
psycholo.gie  9  (1877),  185— 271.  Georg  Küchle,  Die htetwort  und  Sprich- 
-■"^rt  nach  ihrem  ethischen  Gehalt  erläutert.    Augsburg    1884. 

K.  Maass,  Über  Metapher  und  Allegorie  im  deutschen  Sprickivort.  Progr. 
I Dresden  1891.  j.  B.  Meyer,  Erziehung siveisheit  im  Sprickivort  in  seinen 
Problemen  der  Lebensiveisheit.    Berlin   1887. 

F.  W.  Pfeiffer,  Das  Volkssprickivort,  die  Volksschullehrer  und  die  Volksscltule. 
Bair.  Schulztg.  Wochenbl.  f.  d.  Interessen  d.  Volksschule.  Freysing  1864 
^"•31-  32-  J.  Pitsch,  De  protierbiis  nonnullis  latinis,  quae  cum  gcrmanicis 
■'uibusdam  congruere  videntur.    Progr.  Marienwerder  1885. 

Jos.  Schiepek,  Bemerkungen  zur  psychologischen  Grundlage  des  Sprich- 
wortes. Gymn.  Progr.  Saatz  i.  Böhmen  1890.  Jos.  Schiepek,  C'ber  die 
mnemotechnische  Seite  des  sprickivörtlichen  Ausdruckes.  Gymn.  Progr.  Saaz 
i.  Böhmen  1891.  C.  Schulze,  Die  biblisclun  Sprickivörter  der  deutschen 
Sprache.  Göttingen  1860.  R.  Simson,  Ueber  .Sprickivörter  uml  sprich- 
wörtliche Redensarten.  Illustr.  Familienbuch  V,  9,  310.  Karl  Stille, 
Ueber    Sprickivörter    und    sprickivörtliche    Redensarten    in    Erholungen    hrsg. 
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von  W.  G.  Becker  Bd.  2  St.  ii.  Leipzig  1797.  W.  H.  D.  Suringar, 
Erasmus  mter  Nederlandsche  Spreekwoonien  en  spreekivoordelijke  uitdrukkingen  van 
zijnen  tijd  tiifs  ftians  Adagia  opgeza7tieUi  en  mit  andere,  mcestal  nieuwere  geschriften 
opgehelderd.  UtrecVit  1873.  Derselbe,  Joa.  Glaniiorpius  in  zijne  lat.  lüsticha 
als  vertaler  van  Agricolä's  Sprichwörter.    Leiden   1874. 

J.  Venedy,  Die  Deutschen  und  Franzosen  nach  dem  Geiste  ihrer  Sprachen 
und  Sprichvörter.  Heidelberg  1842  (Wohl  Abdruck  oder  Bearbeitung  seiner 
Artikelserie  Die  Deutschen  und  die  Franzosen  in  ihren  Sprichwörtern.  Stutt- 
garter Morgenblatt  1840).  P.Vogel,  Ueber  lien  Werth  der  deutschen  Sprich- 
wörter.   Preuss.  Volksschulztg.  von  Dr.  Kobitz.  Berlin  1840  No.  9. 

^L  C.Wahl,  Das  Sprichwort  der  neueren  Sprachen.  Ein  vergleichend  phraseo- 
logischer Beitrag  zur  deutschen  Littcratur.  Erfurt  1877.  K.  F.  W.  Wander, 
Allgemeiner  Sprichwörterschatz  Bd.  i :  Das  Sprichwort  nach  Form  und  Wesen. 
Hirschberg  1836.  A.  Wittstock,  Die  Erziehung  im  Sprichwort  oder  lieutsche 
Volkspädagogik.  Leipzig  1889.  C.  von  Wurzbach,  Glimpf  uml  Schimpf  in 
Spruch  und  IVort.  Sprach-  und  sitteng eschichtl.  Aphorismen.  Wien  1864.  2. 
(Titel-)  Ausg.    1866. 

(Ausser  den  angeführten  Schriften  enthalten  viele  der  Neuausgaben  alter 
Sprichwörtersaminlungen  und  manche  der  modernen  Sammlungen  literar- 
hist.   und  ästhetisch-ethische  Bemerkungen  über  Sprichwörter). 

3.    DAS    SPRICHWORT    IN    SAMMLUNGEN    DES     £4 — 1 8.  JAHRHUNDERTS. 

§  go.  A)  Deutschland.  K.  Hofmann,  Deutsclu  Sprichwörtersammlung 
aus  d.  14.  Jahrh.  nach  einer  aus  j/  Bll.  bestehenden  Papierhs.  Sitz.-Ber.  d. 
Münchener  Akad.  phil.-hist.  Cl.  1870  Bd.  2.  Sprüche  und  Spriulnvörter 
{14.  Jahrh.)  aus  einer  Grazer  Hs.  Wackernagel,  Leseb.  I,  1165.  J<y  Sprich- 
ivörter  aus  einer  Hs.  von  1468  gefunden  von  Bibl.  P.  Budik  in  Klagenfurt. 
Oesterr.  Blätter  f.  Lit.  und  Kunst  2,  622—624.  Wien  1845.  Alte  Sprich- 
wörtersatnmlung  aus  einer  Hs.  d.  Klosters  Ebstorf.  Z.  d. Vereins  f.  Niedersachsen 
1850  S.  309 — 314  (Hs.  Ende  d.  15.,  Anfang  d.  16.  Jahrb.).  Joannes 
Fabri,  Proverbia  metrica  et  vulgariter  rytmisata  o.  O.  u.  J.  ^Augsburg  1505. 
H.  Bebel,  Proverbia  germanica  in  latinitatem  reducta  in  den  Opuscula  zuerst 
Argentorati  1508.  4^;  vergl.  W.  H.  D.  S uringar,  Heinrich  Bebeis  Proverbia 
Germanica  bearbeitet.  Leiden  1879.  Antonius  Tunnicius  Monasterien- 
si  s ,  In  Germanorum paroemias  studiose  iuventuti perutiles  Monosticha  cum  Germanica 
interpretatione.  Cöln  1513.  Exemplar:  A'<?//4'iVvr^^  Neuabdr.:  Hoffmann  von 
Fallersleben,  Die  älteste  niederdeutsche  Sprichwörter  Sammlung  von  Antonius 
Tunnicius.  Berlini87o;  vergl.  noch  Germ.  15, 195.  Johannes  Murmellius, 
Pappa  Puerdrum.  Cöln  15x3.  Caput  IV:  Spricki&örter ;  Neuausgabe  von  F. 
Bahlmann,  Germ.  35  (1890),  400  ff.  Hauerius  (G.  Hauers  Grammatik). 
Augsburg  15 16.  Exemplar:  München;  enthält  Bl.  K  i  *  —  M  iiij  ''  283  lat. 
Sprichwörter  mit  sinnentsprechenden  deutschen.  Martin  Luther,  Sprich- 
rvörtersammlung  (Autographon) ;  auf  der  Bf)dleiana  zu  Oxford  (Cod.  Add. 
A  92);  Photographie  des  Codex  auf  d.  Königl.  Bibl.  zu  Berlin.  J.  Agri- 
cola  von  Eisleben,  Drey  humtert gemcyner  Sprichivorter,  der  wir  Deutschen 
vns  gebrauchen  vnä  doch  nicht  wissen,  woher  sie  kommen.  Hagenau  i^z^}. 
].  Agricola,  Das  amier  teyl  gemeyner  Deutseher  sprichwortter.  Hagenau 
1529.  J.  .Agricola,  Syhen hundert  vnd  Fünßtzig  TeiUschcr  Sprichu'örter,  ver- 
nnvert  vnd  gebessert.  Hag(*nau  1534.  Weitere  Au8gal)en  siehe  Goe<l.  II, 
55  104  No.  4  (S.  6  ff.)  und  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorz.  1865  Sp.  388— 
395;  1866  Sp.  207  210.  Neuausgabe'.  F.  Latendorf,  Agricolas  Sprich- 
uortrr,  ihr  hochdeutscher  Ursprunf^   und  ihr  Einßuss  auf  dir  drut<.-hrn  und  nirdrt- 
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ländischen  Sammler.  Schwerin  1862.  Vergl.  L.  von  Passavant,  Gegen  Agri- 
colas  Sprichwörter.  In  wortgetreuem  Abdr.  hrsg.  und  erläutert  von  F.  Laten- 
dorf.  Berlin  1873.  [Sab.  Franck,]  Sibenthalbhundert  Sprichwörter ,  Wie 
und  wo  sie  in  Teutscher  Spraach  von  Zier  vnd  bkürtzung  wegen  der  rede  ge- 
braucht werdenn.  Frankfurt  1532  (Exempl. :  München,  Hannover).  Neuatisg.'. 
F.  L  a  t  e  n  d  o  r  f ,  Seb.  Francks  erste  namenlose  Sprichwörter  Sammlung  vom  J.  IJJ2. 
Poesneck  1876;  vergl.  dazu.  Anz.  f.  K.  d.  deutsch.  Vorz.  1876  Sp.  363  f. 
l.herh.  Tappius  Lunensis,  Germanicorum  adagiorum  cvtn  latinis  ac  graccis 
iillatorum  Ccnturiae  Septem.  Strassburgi 53g. 21545.  (BeideExempL: Göttingen). 
h'.pitome  adagiorum.  Coloniae  1539  u.  ö.,  vergl.  Goed.  II  §  104  No,  7.  Die 
älteste  Ausg.  der  Adagia  Germanica  von  ca. 1529  ist  verloren.  Seb.  Franck, 
Sf>richwcrter ,  Sc/iöne  Weise  Herrliche  Klugreden  vnnd  Hoff  sprach.  Frankfurt 
a.  M.  1541.  Ander  theyl  der  Sprichwörter  ibid.  1541.  (Goed.  II  §  105  No.  l 
lind  2).  jVeuausg.:  B.  Guttenstein,  Seb.  Franck,  Sprichivörter,  Erzählungen 
und  Fabeln  der  Deutschen.  Frankfurt  a.  M.  1 83 1 .  Sprichwörter,  Schöne  Weise 
Klügreden.  Frankfurt  a.  M.  1548  u.  ö.  (Goed.  11  ,^  106  No.  9.).  Andreas 
( ',  a  r  t  n  e  r ,    Proverbialia   Dieter ia    ethicam    et    moralem   doctrinam    complectentia 

Tcutsche  Sprichwörter  von  den  Sitten  vnd  gantzem  Leben  des  Menschen  .  .  . 

Krankfurt  1566   u.  ö.   (Exempl.:  Hamburg).       Georg  INIayr,   Etlich  hundert 

höner,    lustiger  vnd  genuiiner   Teiltscher  Spriiclnvörter    etc.     Augsburg    1567. 

rntcntiac  Pro^'erbiales  de  Moribus,  carminibus  antiquis  conscriptae.  Basel  1568. 
Weller  Annal.  II,  16.4.  Eine  Ausg.  o.  J.  Goed.  II  5^  106  No.  13.  Bruno 
Seidel,  Loci  Communcs  prm'crbiales  de  Moribus,  Carminibus  antiquis  conscripti. 
Cum  interpretatione  Gernmnica,  nunc primum  selecti  et  editi.  Basel  1572  (Exempl.: 
]-!erlin);  vergl.  Anz.  f.  Kunde  d.  d.  Vorz.  1867  Sp.  10  ff.  F.  Weinkau  ff,  Anton 
l/usemann's  Spruchsammlung  von  ijyj  (Hs.  in  München).  Monatsschrift  f. 
rhein.-westf.  Geschichtsforsch,  und  Alterthumskunde  i  (1875),  465-482. 
576-591.  Auch  separat  erschienen.  1875.  [Friedr.  Wilh.,  Herzog  zu 
Sachsen,]  Register  über  deutsche  Sprichwörter.  1.2.  Abth.  Annaburg  1577. 
Mich.  Neander,  Deutsche  Sprichwörter  in  seiner  Ethica  vetus  et  sapiens. 
Leipzig  1585.  Neuausg,:  F.  Latendorf,  M.  Neanders  deutsche  Sprichwörter. 
Schwerin  1864.  Joseph  Lange,  Ailagia:  sive  Sententiae proverbiales :  Graecae, 
Latinae ,  Germanicae  etc.  o.  O.  (Strassburg)  1596.  (Exempl,:  Göttingen). 
\ntonius  Möker,  Proverbialia  et  moralia  disticha  Germanico  -  Latina  etc. 
".  O.  u.  J.  (Verf.  f  1607).  (Exempl.:  Göttingen).  Joh.  Buchler,  Prover- 
bialium  sententiarum  Syntaxis,  ex  germanicis,  latinis,  gallicis  graecisque  paroemiis 
concinnata.  Cöln  1600.  Joh.  Buchler,  Gnotnologia  sive  Memorabilium  cum 
primis  Germanicae  Gallicaeque  linguarum  sententiarum  descriptio.  Cöln  1602  u,ö. 
Joh.  Buchler,  Thesaurus  proverbialium  sententiarum.  Cöln  1613.  P^uch. 
Kyering,  Proverbiorum   Copia.    Etlich  viel  Hundert  Lateinischer  vnd  Teutscher 

höner  vnd  lieblicher  .Sprichwörter.    Eisleben  Theil  i.  und  2.    1601.    Thril  3. 

"04.  (Exempl.:  Göttingen);  vergl.  E.  Schaubach,  Eucharius  Eyering  und 
seine  Spriichwörtersammlung  i.Th.  Gymn.-Progr.  Hildburghausen  Ostern  1890. 
Hicronym.Megiser,  Parocmiologia  Polyglottos:  hoc  est Proverbia  et  Sententiae 

iiiplurium  linguarum.  Leipzig  (1605).  Fr.  Peters  (Petri?),  Des  Teutscfien 
ICEiszheit.  i.  Theil  Hamburg  1605.  2.  Theil  1604.  3.  Theil  und  Appendix  o.  J. 
['^05]  (nach  Goed.  II,  §  106,  21  'die  reichhaltigste  Sprichwörtersammlung'; 
vergl.  auch  J.  Franck,  Anz.  f.  K.  d.  deutschen  Vorz.  1866  No.  10 — 12). 
Jan  CjT\ite,T ,  Florilegium  et/uco-politicum  nunquam  ante  haec  editum.  Nee  non  P. 
Syri  ac  Z.  Senecae  sententiae  aureae.  Accedunt  gnomae  paroeviiaeque  Graecorum. 
Item  Pro7'erbia  Germanica,  Belgica,  Italica,  Gallica,  Hispanica.  3  Bde.  Frank- 
furt 1610  — 1612.  GeorgHenisch,  Teutsche  Sprach  vnd  Weisheit.  Thesaurus 
Linguae  ei  Sapientiae  G:rnianicae  etc.    Augsburg    1616.      Joan.  Leibi  Siu- 
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(üntica  h.  e.  Apophthegmata,  Symbola  et  proverbia  germanico-latino-italica.  Coburg 
1627.  Johann  Gsel,  Nucleus  Sententiarum,  id  est  ein  Christa l/tnen  Spiegel 
den  Junglingen  dieser  Zeit  in  der  Eyl  aus  fünf  Sprachen  zusamtnengeiragen. 
Greifswald  1627.  Jul.  W.Zinkgref,  Teutsehe  Apophthegmata  d.  i.  der  Deutschen 
schar/sinnige,  kluge  Spruch.  3  Thlc.  [Strassburg]  1624.  Neuausg.:  Aus7vahl 
hrsg.  von  Guttenstein.  Mannheim  1835.  Christ.  Lehmann,  Florilegium 
Politicum  oder  politischer  Blumengarten,  o.  O.  1630.  2.  Theil  Frankfurt 
1641.  3.  Theil  Frankf.  1642.  Joh.  Gerbert,  Chilias  adagiorum  commu- 
niorum  latino-germanicorum.  o.  O.  1641.  Quirinus  Pegeus  (G.  Ph.  Hars- 
dörffer),  Ars  Apophthegmatica,  d.i.  der  Kunstquellen  denkivürdiger  Lehrsprüche 
und  Ergötzlicher  Hof  reden  etc.  ^000  Exempel  aus  Hebr.,  Syr.,  Lat.,  Ar  ab., 
Fers.,  Griech.,  Span.,  England.,  Nieder-  und  Hochdeutschen.  2  Thle.  Nürn- 
berg 1655 — 56.  J.  G.  G.  Seh  och.  Neu  erbaiäer  poetischer  Lust-  und  Blumen- 
garten von  hundert  Schaff  er-,  Hirten-,  Liebes-  und  Jugendliedern,  wie  auch  . .  . 
Sonnetten  ,  .  .  nebst  400  Denk-Sprichen,  Sprickivörtern,  Retzeln.  T^eipzig  1660. 
y.  G.  Schotte!,  Ausführ l.  Arbeit  Von  der  Teutschrn  Haubt  Sprache.  V.  Buch 
3.  Traktat  S.  iioi^ — ^1146.  Braunschweig  1663.  Ludw.  Caron,  Exilium 
melanchoUae,  d.i.  Vnlust  Vertr eiber :  od.  2000  Lehrreiche,  scharffsinnige ,  kluge 
Sprüche,  artige  Hof  reden  etc.  Strassburg  i66g.  J.  Lassenius,  Sinnlicher 
Zeitvertreiber ,  Angetviesen  in  einigen  der  besten  und  nachdenklichen  Teutschfn 
Sprich- Wörter,  Sampt  deren  Erläuterung.  Jena  1664.  Neue  Ausg.  Leipzig  1 741. 
[Fr.  Schrader,]  Alte  Teutsehe  zu  vorsichtigem  Lieben  vnd vernehmlichen  Reden 
dienende  Sprichwörter.  Helrastädt  1674.  (P^xempl.:  Göttingon.)  i.  Ausg.  mit 
Namen:  Ilelmstädt  16S8.  Job.  Georg  Seybold,  Viridarium  Selectissimis 
Paroemiarum  et  Sententiarum  Latino-Germanicarum  flosculis  amoenissimum.  L.ust- 
Garten  Von  auserlesenen  Sprüchwörtern,  auch  schönen  imd  denkwürdigen  Sitten- 
und  I^ehr sprachen.  Nürnberg  1677.  (1698.  1723).  Jac.  Meier,  Horttilus 
adagiorum  germanico-latinorum  cum  interjectis  idiotismis  germanico-latinis.  Basel 
1677.  Editio  altera  triplo  auctior.  Zürich  1692.  Paul  vonWinckler,  Zioey 
Tausend  Gutte  Gedancken  zusammengelrracht  7>on  dem  Geübten  (==  P.  W.  in  d. 
fruchtbr.  Gesellsch.).  Görlitz  1685.  Derselbe,  Guter  Gedancken  Drittes 
Tausend.  Görlitz  1685.  Fr.  Schrader,  Alte  Teutsehe  Sprickivörter.  Helm- 
städt  1688.  Joh.  Nie.  Hertz,  Epidipnides paroemiarum  iuris  priuati  et puhlici 
Germanicarum.  Giessen  1689.  4**  und  Satura paroemiarum  iuris  Germanicarum 
noua.  Giessen  1689.  4";  später  abgetlr.  in  seinen  6>//«t7//</.  Frankfurt  1737. 
Bd.  2,  3,  252 — 453:  De  paroemiis  iuris  germanicis  libri  tres.  Zuerst  1700. 
Christ.  Gryphius,  Der  Teutschen  Rätzel-  Weisheit.  Fürsten  aus  Rätzeln,  Spruch- 
Wörtern  und  Fabeln  bestehenden  Theil  etc.  Breslau  1692.  Joh.  Hecke- 
naut^r,  Paroemiae  et  Dialogi  trilingues:  Oder,  kurtze  Vorstellung  IJ40  Auss- 
erlesner  Sprüchwörter  und  beygefügten  dreyen  Gesprächen  in  Tetitsch,  Französisch 
und  ftalie nischer  Sprach  verfasset.  Ulm  1700.  Sittenlehre  in  Sprickivörtern, 
angefangen  im  Jahr  lyoo.  Hs.  No.  ^^28.  7"  d.  Marienkirchen- ßibl.  in  Rendsburg. 
Jahrb.  f.  d.  Landesk.  d.  llcrzogth.  Schlosw.-lIolslein-Lauenburg.  Bd.  4.  Kid 
1861.  Joh.  Erhard  Michaelis,  Apophthegmata  Sacro- Prof ana,  D.  i. _;^ooi> 
Geist-  und  Weltliche  Reden,  Spruch-  und  Denckivörter,  kurtzgefassete  Sententien 
umi  Historien.  Jena  1702.  » n  s  t  M  I\)  S  n  e  r ,  FJn  Hundert  Drey-  und  dreyszig 
Gotteslästerliche,  gottlose,  schändliche  und  schädliche,  auch  unanständige  und  thdh 
falsche  teutsehe  Spruch-  Wörter.  Jena  und  Fisenbcrg  1 705.  (Kxeinpl.:  Göttingon). 
G[corg]  B[arenius],  Deutsche  Sprickivörter  zusammengebracht.  Nordköpiiig 
1707.  (Kxcmpl.:  Göttingen).  G.  Tob.  Pistorius,  Thesaurus  paroemiarum 
germanico-juridicarum,  teutsch-juristisclier  Sprichivörtersch*its.  Leipzig 1 7 1 4.  2. Aufl. 
2  Bde.  Leipzig  1 7 1 6 — 25.  Der  Kern  auserlesener  Spruch-  undDenck-  Wörter,  auch 
Lebens-  und Sfffen- Rrreln.  Frankfurt  unri  Lripzig  i  7  J  8.   NTfMif  Aus-r.  Frfl"nrti737. 
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Series  Seledarum  Sententiarum  in  Usum  luventutis,  Oder  Auserlesene  Spruch-  Wörter 
und  Adagio  z.  Nutzen  d.  JugetuI  und  andern  Liebhabern  verehrt.  Hirschberg 
17 19.  J.  G.  Scherz,  Paroemiae  iuris  germanici.  Strassburg  1722.  Unter- 
suchung der  vornehmsten  Teutschen  Sprichwörter.  Nach  ihrem  Uhrsprung  und 
Wahrem  Verstände.  Erstes  Stück.  Leipzig  1725.  (Exempl. :  Göttingen). 
Andreas  Ritzius,  Florilegium  Adagiorum  et  Sententiarum  Latino-Germanicutn. 
Basel  1728.  V.  H.  H.,  Handbiichlein  von  400  Sprichwörtern,  Rätzcln  etc. 
Helmstedt  1728.  Otto  Wilh.  Schonheim,  Proverbia  illustrata  et  applicata 
in  usum  iuventutis  illustris.  D.  i.  Erläuterte  Sprüchwörter.  Mit  Moralischen  An- 
merkungen vor  die  Jugend  von  Hohen  tmd  Adelichen  Stande.  Leipzig  1728 
(1732.  1734).  J.  Ho  ff  mann.  Der  Politische  Jesus  Syrach  oder:  Eine  Samm- 
lung von  2000  kurtzen,  sinnreichen,  moralischen  Sententien.  Langensalza  1740. 
A.  Sutor,  Der  hunder  taugige  blinde  Argos  und  zwey- Gesichtige  Janus  oder 
Ditinum  Chaos.  Aus  vielen  Büchern  herausgezogene  Ehr-  und  Lehrsprüch,  Eyn- 
blemata,  seltzame  Sprüchwörter.  Kauifbeyem  1740.  Joh.  Fr.  Eisenhart, 
Kurze  Abhandlung  von  dem  Beweise  durch  Sprichwörter.  Erfurt  1750.  Joh. 
Fr.  Eisenhart,  Grundsätze  der  teutschen  Rechte  in  Sprichwörtern,  mit  An- 
merkungen erläutert.  Helmstädt  1759.  ^ Leipzig  1792.  ^1823.  (nach  Goed. 
II,  §  106  No.  44  Ausg.  der  von  F.  C.  Conradi  anonym  herausgegebenen 
Grundsätze  etc.  Helmstädt  1745).  Joh.  Fr.  Majus,  Prolusio  de  sapientia 
proj'erbiali  veteru?n  Ger?nanorum  exemplis  illustrata.  Leipzig  1756.  Joh.  Ad. 
Theoph.  Kind,  Programma  de  iurisprudentia  Gerftuinorwn  paroemiae a  ejus- 
que  cauto  usu.  Leipzig  1776.  Triller  von  Tscherlow,  Philvsophisclie  Ab- 
handlung von  den  bekanntesten  Sprichwörtern  der  alten  Deutschen.  Augsburg 
^111'  J-  Chr.  Blum,  Deutsches  Sprichwörterbuch.  2  Bde.  Leipzig  1780.82. 
W.  Wille,  Die  Sitten-Lehre  in  Denk-Sprüchen  der  Deutschen.  Cassel  und  Göt- 
tingen 1781.  Oekonomische  Weisheit  und  Thorheit,  oiter  Journal  von  und  f. 
Oekonomen,  Kameralisten,  Hausmütter  etc.  6  Thle.  Erfurt  17 89 — 94.  (Theil  2, 
114  — 118:  Sentenzen  und  Sprichwörter  über  Bienen).  Q.  C.  Siebenkees,] 
Deutsche  Sprichwörter  fnit  Erläuterungen.  Nürnberg  1790.  C.  C.  G.  Fischer, 
Collectio  proverbiorum  et  sententiarum  notabilium.  Sprichwörter  und  sittliche  Denk- 
sprüche zum  Gebrauche  für  Schulen.  Halle  1793.  Forst-  und  Jagdparömien 
umi  Sprichwörter  von  Wildungen's  Neujahrsgeschenk  für  Forstmänner  1795. 
J.  M.  Sailer,  Sprüche  der  Weisen,  deutsch  und  lateinisch.  Frankfurt  und  Leipzig 
'795-  J-  ^I-  Sailer,  Die  Weisheit  auf  der  Gasse,  oder  Sinn  und  Geist  deutscher 
Sprichwörter.  Augsburg  1810.  J.  J.  H.  Bücking,  Medicinisch-physikalische  Er- 
klärung deutscher  Sprichwörter  und  sprichwörtlicher  Redensarten.  Stendal  1797. 
Andr.Schellhorn,  Teutsche  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Redensarten  und  Denk- 
sprüche. Nürnberg  1797.  Räthsel,  Sprichwörter,  Aufsätze  in  Stammbücher  etc. 
Altona  1797.  2.  Aufl.  u.  d.  T.:  Der  lustige  Bruder  etc.  siehe  unter  §  22}^  S.  829 
Chr.  G.  H.  Nieter,  Erklärung  und  Berichtigung  einiger  Sprichwörter.  Halber- 
stadt 1798.  Erholungsstunden  für  frohe  Gesellschaften:  Räthsel,  Charatlen, 
Sprüchwörter,  Lieder,  Gesundheiten  etc.  4  Thle.  Leipzig  i  798.  C.  A.  Stru  ve, 
Erklärung  Teutscher  Sprüchwörter  in  Rücksicht  auf  Erziehung  und  Behandlung 
der  Kinder.    2  Bde.    Glogau    1798.  99. 

S  yi-  B.  Die  Niederlande.  Proverbia  communia  (seriosa)  in  tlieutunico prima 
deinde  in  latino  sibi  itwicem  consonantia  etc.  (803  lat.-niederländ.  Sprichwörter). 
0.0.  u.  J.  (Daventer  um  1480).  Goed.  II  §  104  No.  i  kennt  ii  Ausgaben; 
vergl,  W.  H.  D.  Suringar,  Verhandeling  over  de  proverbia  communia  00k  pro- 
verbia seriosa  gelieeten,  de  oudste  verzameling  van  Nederl.  Spreekwoorden.  Leiden 
1864,  A.  M.  Ottow  im  Anz.  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorz.  1865  Sp.  ii  — 18, 
H.  Jellinghaus,  Die  Pro7>erbia  communia  mittelniedertieutsch,  aus  einer  Bordes- 
b"h„fr  Hs.  vom  Jahre  i486.    Progr.   Kiel    1880 und  H.  Je  1  linghaus,  Zu  den 
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''Provcrhia  communid,  Niederd.  Korresp.  Bl.  1886,  S.  67  f.  Neuabdruck  in 
Hoffmann,  Horae  Belgicae  Bd.  9.  Hannover  1854.  Rertim  maxime  vulf;ariHm 
congesta  per  locos  in  pucrorton  gratiam  i^ocabula  graece  et  tcutonice  interpretata. 
Antwerpen  1538.  4*^  (am  Ende  praecepta  moralia,  worunter  auch  Sprichw.) 
Duytsche  Adagia.  Antwerpen  1550.  12*^  (von  Hinlopen  zu  Huydecoepers 
Proeve  III,  442  angeführt).  Ghemeenc  duytsche  spreekivoordcn,  Adagia  oft 
Prot>erbia  ghenoemt.  Seer  ghenuechlick  otn  ie  lesen  etc.  Campen  1550.  12^. 
Enchiridion  rcholasticum,  iti  quo  Flandrorutn  vernaculo  idiomati  celebres  paroe- 
miae  et  orationes  quaviplurimae  ex  Cicerone,  Terentio  aliisque  —  in  comviunetn 
puerorum  usutn  —  redduntur.  o.  O.  (Winnoxbergen)  1553.  4®.  Exemplar: 
Univ.-Bibl.  Löwen.  Adagiorum  chiliades  tres,  quae  Johannes  Sartorius, 
in  Batavorum  sermonem  proprie  ac  eleganter  convertit  et  hretn  ac  perspicu^i  inter- 
pretatione  illustravit.  Antwerpen  1561  8^;  spätere  Ausgabe  Lugd.  Batav.  1655  8*^. 
Selectissimarum  orationum  gertnanice  redditarum  delectissifnus  adversus  barbariem 
(xercitus  —  auctore  Johanne  Sartorio.  Antverpen  1563.  8^.  (Enth.  auch 
Sprüche).  Epitomes  adagiorum  Erasmi  etc.  —  pars  altera  Vict.  Giselini 
opere  edita.  Antwerpen  1566.  8^^.  Fran^ois  Goedthals,  Les  proiwrbes 
anciens  flamengs  et  franfois  correspondants  de  scntence  les  uns  aux  autres.  Anvers 
1568.  12^.  Niederländische  Sprichwörter.  In  der  Hs.  Serrures,  die  Speie  van 
Zinnen  enthält,  4  Bll.  mit  franz.  und  niederländ.  Sprichw.  von  1594.  Pro- 
verbia  Belgaruyn  in  Megiser,  Paroemiologia  etc.  Leipzig  1605;  siehe  oben 
unterA)  (S.81 1).  l^Merghvan  de  Nedcrlandsche  spreekwoorden,  ivaarin  //.  /. 
Spiegels  byspraakx  almanach.  Amsterdam  o.  J.  (um  1 606)  16'*.  Pnwerbia  ßelgica 
a  Kaiendario  perpetuo  Heu.  Laurent.  Spiegelii  et  Franc.  Goethalisii  Libello  selecta 
et  ab  anonymis  cotnmunicata.  In  Janus  Gruter,  Florilegium  Ethicopoliticum 
1,91;  II,  123;  III,  121.  Frankfurt  16 10  (Abdruck  des  vorstehenden  Werkes?). 
[J.  Cats,]  Spiegel  van  den  Ouden  ende  Nieuwen  Tydt.  Bcstacnde  uyt  Sprreck- 
7voorden  ende  Sinnespreucken,  ontleend  'oan  de  7'oorige  en  jegcmvordige  Eeuwe  etc. 
....  Vermeerdert  met  groote  mennighte  van  spreeckwoorden  etc.  Dordrecht  1633; 
spätere  Ausgabe  Amsterdam  1699.  J.  de  Brune,  Ntemve  wijn  in  oude  leer- 
zacken,  be7vijzende  in  spreekuworden  V  vernuft  der  menschen  ende  't  geluck  van  ottzt 
Nederlandsche  taele.  Middelburgh.  1636.  16^.  Ant.  Matthaeus,  Paroemiae 
Belgarum  Jurisconstdtis  usitatissifnae,  quibus  praeter  Romanorum  aliarumque  gentium 
mores  et  instituta  ius  Vltraiectinum  exponitur  et  elucidatur.  Opus  posthumum.  Ultra- 
jecti  1667.  Flamische  Spriclnvörter  in  Scielta  de  Prm>erbi  . . .  da  varie  lingue  .  . . 
Opera  . . .  tessata  da  Giulio  Varini  in  Venetia  1672.  12*^.  Alex.  Arnold 
Pagenstecher,  Ad  Paroemias  Belgicas.  Sylloge  Dissertationum.  Bremen 
17 13.  12^  p.  483 — 522.  C.  Tuinraan,  Oorsprong  en  uitlegging  van  dagelyks 
gebruikte  Nederduitsche  spreehvoorden.  2  Bde.  Middclburg  1726  —  27.  4". 
Antonius  Van  Torne  S.J.,  Dialogi  familiäres.  Antverpen  1724.  8*^  (S.  70  tV. 
auch  Sj)richw.).  Adagia  quaedam  ac  carmina  magis  oH>ia  et  e.x  optimii  quibus- 
dam  auctoribus  collecta  nee  non  alphabetice  digesta  in  gratiam  studiosae  jinrntutis. 
Brügge  1727.  8".  Niederländische  Sprichworter  in  Hs.  tl.  Univ.-Bibl.  zu  Löwen 
u.  d.  T.:  Duytsche  en  Fransche  Sprech  woorden,  uyt  de  beste  schrys'crs  anno  tZy'"*' 
8**  (704  Sprichw.).  Adagiorum  maxime  vulgarium  thesaurus  ex  probatissimis 
scriptoribus  partim  silectus,  carminibus  partim  redditus,  in  gratiam  studiosae  juveth 
tutis.  Aldenardae  o.J.  (i  747)  8".  (Späterer  Nachdruck  der  Adagia  von  1727?). 
Martinet  en  van  den  Berg,  Geschenk  voor  de  jcugd.  Rotterdam  1795. 
J.  Pan,  Drenthsche  woorden  en  spreekicijzen.  o.  ().  u.J.  (c.  1850  nach  G.  KaUf). 
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4.    das    SPRICHWORT  IN    SAMMLUNGEN    DER    MODERNEN    ZEIT.' 
A.  ALLGEMEINE  SAMMLUNGEN. 

§  192.  A.  Albrecht,  Redensarten  und  Sprichwörter  in  vier  Sprachen. 
Leipzig  1864.  ^^"^  Auswahl  apologischer  Sprickivörter.  von  d.  Hagen's  Germ. 
6,  95—106. 

J.  Baechtold,  Alte  gute  Spruche.  AUemannia  5,  51 — 53.  H.  A.  Bahrdl, 
Zoologie  in  den  Ausdrücken  und  Redensarten  der  Sprache.  Progr.  d.  höh.  Bür- 
gerschule zu  Münden  1872.  C.  H.  E.  Frh.  von  Berg,  Pürschgang  im 
Dickicht  der  Jagd-  uml  Forstgeschichte.  Dresden  1869.  Th.  Bernd,  Ueber 
d.  grossen  Reichthutn  d.  deutschen  Sprache.  Zusammenstellung  der  Ausdrücke  für 
Trinken,  Schlagen  und  Sterben.  Braunschweig.  Magazin  18 13  St.  12  — 14. 
A.  Birlinger,  Sprichwörter  und  Sprüche.  Germ.  15,  102  — 104;  16,  86  —  88. 
A.  Birlinger,  Sprüche  aus  d.  Buch  Weinsberg.  Germ.  19,  82 — 90.  A.  Bir- 
linger, Alte  gute  Sprüche  aus  Geiler,  Amiern,  d.  Zimmerischen  Chronik.  Alem.  i, 
303  —  307.  A.  Birlinger,  Sprickivörter,  Redensarten.  Alem.  4  — 16.  C.  M. 
Blaas,  Sprüche  aus  Stammbüchern  d.  16.  und  17.  Jahrh.  Anz.  f.  K.  d.  d.Vorz. 
1880  Sp.  339f.  378 — 380.  M.  Blass,  Jüdische  Sprichwörter.  Leipzig  1857. 
Th.  B  o  e  b  e  1 ,  Die  Haus-  und  Feldweisheit  des  Landwirths.  Die  Kalender namen, 
Bauernregeln,  Spriclnvörter  etc.  in  wirthschaftl.  Beziehung.  Berlin  1854.  Henry 
G.  Bohn,  A  Polyglot  of  foreign  Proverbs;  comprising  French,  Italian,  Germa7i, 
Dutch,  Spanish,  Portuguese  and  Danish  with  Engl.  Translations  and  a  General 
Index.  London  1867.  Wilh.  Borchardt,  Die  sprickicörtl.  Redensarten  im 
ileutschen  Volksniund  nach  Sinn  und  Ursprung  erläutert.  Leipzig  1888.  J.  ]NL 
Braun,  Seclistausend  daitsche  Sprichwörter  u?id  Redensarten.  Stuttgart  1840. 
J.  G.  Bremser,  Medizinische  Paroemien  oder  Erkliiruttg  medizinisch-diaetetischer 
Sprüchwörter.  Wien  1806.  Brinkmann,  Methapher Studien.  Archiv,  f.  d.  Stud. 
d.  neueren  Spr.  46,  425 — 464  {Der  Hund);  50,  123 — 190  {Das  Pferd);  54, 
155 — 173  (Der  Esel).  174 — 182  (Das  Maulthier).  337 — 366  {Die  Katze). 
C.  Bruch,  Deutsche  Wörter  und  Redensarten.  Nach  Ursprung  und  Bedeutwig 
erklärt.    Illustr.  Welt   1879  No.  14. 

J.  F.  Castelli,  Lebensklugheit  in  Haselnüssen.  Eine  Sammlung  von  tausend 
Sprichwörtern  in  ein  neues  Ge^vand gehüllt.  Wien  1825.  A.  Chaisemartin, 
Proz'erbes  et  maximes  du  droit  gertnatiique  itudiis  en  eux-memes  et  dans  leurs 
rapports  avec  de  droit  fr aufois.  Paris  1892.  FranzClemens,  Kleiner  Kalender- 
mann. Enthaltend  d.  Namen  des  eziang.  und  kath.  Kalenders,  ....  Sprickivörter, 
Hetierreglen  etc.  Nordhausen  1865.  Gott,  Daitsche  und  französische  Sprich- 
wörter vergleichend  zusammengestellt.  Progr.  d.  Realgymn.  zu  Gotha.  Ostern 
1854.  W.  Cr  accMu^,  Sprichwörter.  Alem.  3, 177  f.  W.  Crecelius,  .S/»/77<r^' 
über  iMndsknechte,  Weiber,  Pfaffen  und  Mönche.  Alem,  8  (1880),  75 —77.  F. 
C  u  r  t  i ,  Lebensweisheit  in  deutschen  Sprichwörtern^  Sprüchen  und  Sentenzen.  3.  Aufl. 
Zürich  1881. 

N.  R.  Dove,  Politisches  Sprickivörterbrevier.  Tagebuch  eines  Patrioten  der 
f unf zig a-  Jahre  z.  Charakteristik  jener  Zeit.  Leipzig  1872.  Idav.  Dürings- 
feld  und  O.  Frh.  v.  Rheinsberg-Düringsfeld,  Sprichwörter  d.  german. 
und  rcman.  Sprachen  vergleichend  zusammengestellt.  2.  Bde.  Leipzig  1872  —  75. 
Ida  v.  Düringsfeld,  Das  Sprichwort  als  Philosoph.    Leipzig  1862.      Die- 

Ibe,  Das  Spriclavort  als  Praktikus.  Leipzig  1862.     Dieselbe,  Das  Sprich- 

'  Nur  an  dieser  Stelle  kann  ich  auf  die  reiche  AnfOhrung  deutscher  Sprichwörter  ver- 
"«.istii,  Wflciie  Grimm 's  Deutsches  Wörterbuch  l.ictct. 
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ivort  als  Humorist.    Leipzig   1862.     Die  drei  letzten  Werke  zu  I.  Bde.  ver- 
einigt u.  d.  T.  Das  Sprichwort  als  Kosmopolit.    Leipzig  1862. 

W.  E.,  Narretei  in  Sprichwörtern.  Begossen  mit  Randglossen.  Bohemia.  Prag 
1864  No.  54.  Egeria.  jjj  lat.  Sprichwörter  mit  deutscher  Ueber Setzung.  Kassel 
1865.  J.  Eiselein,  Die  Sprichwörter  und  Sinnreden  des  deutschen  Volkes  in 
alter  und  neuer  Zeit.  Zum  erstenmal  aus  d.  Quellen  geschöpft,  erläutert  und 
mit  Einleitung  verseilen.  Freiburg  i.  Br.  1840.  Erzieluingskunde  in  deutschen 
Sprichwörtern,  Sprüc/ien  und  Spriclnvörtl.  Redensarten,  üesterr.  pädagog. 
Wochenbl.  Z.Beförderung  d.  Erziehungs- und  Volksschulwesens.  Wien  1856. 
15.  Jahrg.  No.  12  —  25. 

Fabeln  und  Sprichwörter  zu  gegenseitiger  Erklärung.  Eine  unterhaltende  und 
belehrende  Gabe  für  d.  Jugend.  Essen  1839.  Rob.  Falck,  Art  uml  Unart  in 
deutschen  Burgen.  Volkshumor  in  Reimen  und  Inschriften  ges.  Berlin  1890.  J.  H. 
Faust,  Das  was  wir  lieben  im  Rahmen  d.  Sprilchziwrts.  Humor,  Witz  und  Satire 
über  d.  Töchter  Evas.  Köln  1882.  P.  A.  Feldbausch,  Denksprüche  titui 
Sprüctvwörter  f.  Haus  und  Schule.  Speier  1865.  J.  M.  F  i  r m  e  n  i  c  h  -  R  i  c  h  a  r  t  z , 
Germaniens  Völker  stimmen.  Bd.  i — 3  und  Nachtr.  Berlin  1843 — 68.  Sprich- 
wörtliche Formeln  d.  deutschen  Sprache.  Deutsche  Monatshefte  (Beil.  z.  Rcichs- 
anz.)  1874  Juli  (2.  Jahrg.  4.  Bd.  i.  Heft).  J.  Franck,  Die  deutschen  Sprich- 
wörter und  sprichivörtl.  Redensarten  über  d.  Geflügel  seit  d.  ältesten  Zeiten,  z. 
erstenmal  aus  den  Quellen  ges.  Tauben-  und  Hühnerzeitung  etc.  Hrsg.  von 
D.  Korth  und  H.  Korth.  Berlin  1861  No.  2.  19.  26.  38.  41.  50;  1862 
No.  I.  5.  6.  8.  IG.  14.  J.  Franck,  Die  ' Teütsche  Sprach  und  IVeissheit'  des 
Georg  Henisch.  Anz.  f.  K.  d.  d.  Vorz.  1867  Sp.  268  -  274.  J.  Franck,  Ute- 
rärische  Forschungen  HI:  Spricinvörter  aus  Ph.  Andr.  Burgoldensis  discursus 
historici  JÖög.  ibid.  Sp.  92 — 94.  137 — 142.  Leon h.  Freund,  Volksioeisheit 
uml  Weltklugheit.  Studien  und  Streifzüge  auf  d.  Gebiete  d.  7>ergleich.  Völker- 
psyclwlogie  und  Socialhistologie.  i .  Heft :  Treue  und  Untreue  in  deutschen  Sprüchen 
und  Sprüchwörtern.  Leipzig  1886  (z.  Th.  schon  in  M.  Moltke's  Deutschem 
Sprachwart  Bd.  i.  No.  14.  1857).  ^Leipzig  1892.  A.  Freybe,  Das  mecklen- 
burger Osterspiel  14Ö4.  S.  421 — 427.  Bremen  1874.  Yi.Y x'\%c\\\i'\^Xy  Sprich- 
wörtliches aus  Hamlschriften.  Wissenschaftl.  Monatsblätter  1877  -79. 

Georg  V.  Gaal,  Sprichwörter  in  sechs  Sprachen.  Wien  1830.  J.  Gössel, 
Sprichivörtliche  Redensarten  mit  ihren  E.rklärungen.  Berlin  i88o.  Goss  mann, 
7/7  lat.  Sprichwörter  mit  freier  Uebersetzung.  Landau  1844.  J.  G.  Th.  Grässe, 
Bierstudien.  Ernst  und  Scherz.  Dresden  1872  (S.  231 — 237).  Ed.  Graf  und 
M.  Dietherr,  Deutsche  Rechtssprüchwörter  unter  Miticirkung  d.  Prof.  Bluntschli 
und  K.  Maurer  ges.  und  erklärt.  Nördlingen  1864.  2.  (Titel-)  Aufl.  1869.  A. 
G  r  a  s  s  o  w ,  .fj  öo  Spricinvörter,  sprichwörtl.  Redensarten  und  der  gl.  in  deutscher, 
engl,  und  französ.  Sprache  unter  1400  Nummern  einamler  gegenübergestellt  mit 
Inbegriff  von  etwa  400  div.  Iwlländ.  und  lat.,  senvie  gegen  100  schott.,  ital.,  spatt., 
irischen  und  amerikan. ;  mit  engl,  und  franz.    Naclischlage-Register.    Kassel  18  79. 

E.  H ä h  1 ,  Piulagogische  Sprichivörter.  Stuttgart  1857.  H.  Harlin,  Sprich- 
wort und  Gottes  Wort.  Deutsche  Sprichwörter  mit  Bibehprüchen  und  kurzen 
Erklärungen  und F.rzälilungen  hrsg.  Stuttgart  185 1.  Jos.  Haller,  .iltspanische 
Spricku>örter  und  sprichwörtl.  Redensarten  aus  d.  Zeiten  vor  Cenmntes  ins  Deutsche 
übers.,  in  span.  und  deutscher  Sprache  erörtert  und  vergliclun  mit  d.  entsprechenden 
d.  alten  Griechen  und  Römer,  d.  iMteiner  d.  späteren  Zeiten,  d.  sämmtl.  gen», 
und  ronuin.  Völker  etc.  2  Thlr.  Kegcnsburg  1883.  Kl.  Harius,  Weisheit 
uml  Witz  {Sprüche  Sal.  S,  12)  in  SprUclien  und  andern  kurzen  Redensarten.  Kiel 
1850.  Fr.  Hascnow,  Sprichivörtliche s  Bazar  1867  ^*>'  ^0.  36.  40;  i8()8 
No.  6.  8.  Fr.  Hascnow,  Nicht  weit  hergeholt  (Die  Ilausthicre  in  Spri-  !i- 
wörlrrn).     IIa«  kläml«  rs   naiisl)l.itti  r    \    mO   ^19.    i*i      l'i'':   ,».    IM      M/ 
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452 — 455;  4,  58 — 61.  144 — 147.  K.  Haupt,  Volksthümliche  Sprücfie  und 
Redensarten.  Th.  Oelsner,  Schles.  Provinzialbl.  (Rübezahl)  1871  S.  407.  L. 
Hegewald  ,  Ans  d.  Papieren  eines  deuisehen  Patrioten.  Karlsruhe  1868  (S.  69 — 
76).  J.  Hensel,  Schweizer  Sprachen-  Trichter  in  Sprichwortern  Deutsch- EngUsch- 
Franz.-Ital.-Lat.  Genf.  Berlin  1879.  J.  Hensel,  Collection  polyglotte  de  praverbes. 
Sprüchwörtl.  Lebensregeln  in  fünf  Sprachen.  Berlin  o.  J.  [1879].  H.  Herzog, 
Deutsche  Spichwörter.  Ges.  f.  Jung  und  Alt.  Aarau  1882.  J.  A.  Heuseier, 
Luthers  Sprichwörter  aus  seinen  Schriftenges,  und  in  Druck  gegeben.  Leipzig  1 824. 
C  j.  H  [e  u  s  i  n  g  e  r] ,  Das  Spichwortim  Unterricht.  Unterhaltungen  am  häusl.Heerd 
V.K.Gutzkow.  3. Folge  Bd.  2  No.44.45.  Dr.  K.  [G.  Heusinger],  Der  Teufel 
im  deutschen  Sprichworte.  Protest.  Monatsbl.  v.  H.  Geizer  22,  108 — 1 12.  J.  H. 
Hillebrand,  Deutsche  Rechtssprickiuörter  ges.  und  erläutert.  Zürich  1 865.  Edm. 
Hoefer,  Wie  das  Volk  spiicht.  Sprichwörtl.  Redensarten.  Stuttgart  1855.  ^1885. 
Edru.  Hoefer,  Eine  Abendstutide.  LLundert  Sprichivörter  ges.  o.  O.  u.  J. 
11  offmann  von  Fallersleben,  Spenden  z.  deutschen  Littcraturgesch.  i. 
Bdchn.:  Aphorismen  und  Sprichwörter  aus  d.  16.  laul  //.  Jahrh..  meist  polit. 
Inhalts.  Leipzig  1844.  [G.  H.  Hollenberg,]  Deutsche  Sp>rich7i>'örter  erklärt 
f.  Kinder  und  Unstudirte.  Drei  Sammlungen.  Osnabrück  1830 — 2>^.  G.  Frli. 
von  Hörn,  Die  Kunst  d.  Wetterprophezeiens  oder  die  Wetter  zachen  und  Bauern- 
regeln.   Altona   1 869. 

Jacobson,  Die  Wurst  im  Sprichwort.    Deutsches  Montagsbl.  1877  No.  4. 

\d.  Jellinek,  Der  jiuiisclie  Stamm  in  nichtjüd.  Sprichwörtern.    \.  Serie:  franz., 

oln..  deutsche  Sprichwörter,     i.  Serie  Wien  1881.  -1886.    2.  Serie  Wien  1882. 

Kainis,   Derbheiten  im  Reden  d.  Volkes.    Spriic/m<örter.    Leipzig  1872.     W. 

F.  H.  King,   Classical  and  Foreign  Quotatiotis,  Law   Ter?ns  atid  Maxims,  Pro- 

trbs  ....  in  French,  German,  Greek,   Ltalian,    Latin,  Spanish  and  Portogucse. 

London  1887.     O.  R.  Kirchner,  Parömiolog.  Studien.  Kritische  Beitrüge.  \.  IL 

Progr.  d.  Realg}'mn.  zu  Zwickau  1879  und  1880.    Kiimesbüchlein  etc.    Leipzig 

1804.  8 'siehe  unter  ^223  S. 830.  Das  Kirmesbüchlein  etc.  Y.tii^zi^id>o^.  I2"siel»e 

unter  5$  22^,  S.  830.   Klosterspiegel  in  Spriclmiörtern,  Anekdoten  und  Kanzelstücken. 

Bern  1841.     C.S.Köhler,  Das  Thierleben  itn  Sprichwort  d.  Griechen  uml  Römer 

nach  Quellen  und  Stellen  in  Parallele  mit  d.  deutsciun  Sprichwort.   Leipzig  1881. 

W.  Körte,  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtl.  Redensarten  d.  Deutschen.    Nebst 

d.  sprickicörtl.  Redensarten  d.  deutschen  Zechbrüder.    Leipzig  1837.     1861. 

Fr.  Latendorf,   Unbekannte  Sprücfie  und  Sprichic>örter  d.  16.  Jahrh.    Neue 
Jahrb.  f.  Phil,  und  Pädagogik  96,   263  — 269.     Ernst  Lausch,  Die  Schule 
der  Artigkeit.      Neues  Fabelbuch.     Ein  goldenes   ABC  d.  guten   Sitten   in   aus- 
nvählten  Fabeln,  Sprüchen  und  Sprüchtvörtern  f.  d.  Kinderstube.   2.  Aufl.  Leip- 
zig 1 8  7  6.     E.  L  e  i  s  t  n  e  r ,  Des  deutschen  Landwirths  Sprüchwortbtuh.   Ein  immer- 
währender Feldkalender  u. s.w.  Leipzig  1876.     E.  Leistner,  MädcJienund Frauen, 
Liebe,  Heirath  und  Ehe  im  Sprüchwort-  Wahrwort.  Berlin  1877.     E.  Leistner, 
Wie  das  Volk  über  die  Pfaffen  spricht.  Neuer  Kloster-  und  Pfaffenspiegel  enthaltend 
Spriilnvörter  etc.    Lahr   1877.      E.  Leistner,    Witz  und  Spott,    Scherz    und 
Laune  in  Sprüc/ncörtern  und  Volksredensarten.    Lahr  1879.     E.  Lier,  Deutsche 
Sprüchwörter.   Durch  Beispiele  erläutert  und  z.  Verständniss gebracht.  Langensalza 
1883.'    ^ '  Lohrengcl,  AltesGold.  Spric/noörter  und  Redensarten  nebst  Anhang. 
Clausthal    1860. 

M.  Massen,  Die  Weisheit  des  J'olks.  Einiges  aus  d.  Spricinoörter schätz  d. 
Deutschen,  Russen,  Franzosen  und  anderer  ihnen  stamnn'crwandten  Nationen, 
Petersburg  1868.  H.  E.  Maukisch,  Der  kleine  Oedipus.  FAn  Kranz  von 
liilderräthseln  und  Sprichwörtern,  d.  fugend  z.  Uebung  im  Nachdenken  gaoidmet. 
Nürnberg  1838.  Mrs.  E.  B.  Mawr,  Analogous  Proz'erbs  in  Ten  Languages. 
London    18S5.      W.   Medicus,    Sprichwörter    und  Redensarten    über  d.  Wolf. 
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Aus  d.  Heimath  v.  Rossmässler  1865  No.  41.  42.  W.  Medicus,  Dti  Jnu 
im  Sprüchwort  und  Volksmund.  Die  Natur  1867  No.  16;  Der  Affe  im  Spriich- 
7Vort  und  Volksmund.  ibid.  1867  No.  19  ff.;  Der  Esel  im  Sprüchwort.  ibid.  1867 
No.  7.  8;  Der  Hase  im  Volksmund.  Das  Neue  Blatt.  Leipzig  1877  No.  6.  7. 
VV.  M  e  d  i  c  u  s ,  Das  Thierreich  ijn  Volksjminde.  Eine  humoristiscfu  Natur- 
gescliichte.  Leipzig  1880.  W.  Medicus,  Die  niedere  Thicr^velt  im  Dichter- 
umt  Volksmunde.  Leipzig  1882.  Wie  der  Mensch  so  die  Rede.  Ueber  Sprich- 
wörter. Unterh.  am  häusl.  Heerd  von  K.  Gutzkow.  4.  Folge  Bd.  1  No.  5. 
Jürgen  Bona  Meyer,  Erzidmngs^veishdt  im  Sprich^vort.  \.  Gegenwart  1874 
No.  36.  Montlong,  Quintessenz  d.  Com<crsation  oder  jooo  Sprichwörter  in 
14  Sprachen  etc.  im  Oi'iginaltext  mit  deutsch-franz.  Ueber  Setzung  (nur  2  Lfrgn. 
erscliienen).  Wien  1863.  R.  Mulden  er,  Das  Buch  7>om  Wetter  oder  das 
Wetter  im  Sprüchwort.  2.  Aufl.  Gotha  1883.  Münz,  Jau/namen  als  Gattungs- 
namen in  sprichwörtl.  Redensarten.  Annal.  d.  Vereins  f.  Nassauische  Alterthumsk. 
Bd.  10.  C.  F.  Mylius,  Aus  Volkes  Mund.  Sprichitwrtl.  Redensarten,  Citate  aus 
class.  Dichtungen  etc.    Frankfurt   1878. 

Nemo,  Historisclu  Sprichwörter  und  Verwandtes.  Schles.  Provinziall)!.  NF. 
Bd.  3.  1864.  J.  Neus,  Weisheitsregeln  aus  d.  gebriiuchlichsten  Sprichwörtern 
d.Deutsclien  f.  d.  erwachsene  Jugend  d.  Vaterlandes  abgezogen.  2.  Ausg.  Lindau 
1834.  Jos.  Niszl,  Lebens-Schule,  in  einer  Sammlung  7'on  Sprichwörtern,  Denk- 
und  Sittensprüchen.    3  Bde.    München  1806. 

E.  M.  Oettinger,  Das  schwarze  Gespenst.  Frankfurt  a.  INI.  1831  (S.  137  ff.). 
Ed.  Osenbrüggen,  Die  deutschen  Rechtssprichwörter .  Basel  1876  (— -  Oeffenll. 
Vorträge  Bd.  3   Heft  9). 

K.  Paulsie  k,  Otto  von  Guericke's  Sammlung  lat.,  französ.,  ital.,  hol  lim  d. 
und  deutsc/ur  Sinnsprüche  ....veröffentlicht.  Magdeburg  1885.  M.  L.  Petri, 
Sprichwörter.  Das  Lippesche  Magazin  7  (1842),  No.  20.  21.  22.  39.  43. 
Rud.  Wilh.  Th.  Petri,  Des  Landwirths  Orakel.  Die  Bauernregeln  der  Völker 
Europas  oder  Regeln  und  Sprüche  aus  d.  Volksmunde  über  d.  Vorausbestimmung 
d.  Wetters,  über  d.  Einjluss  desselben  auf  Feld-  und  Gartenbau  und  über  amicre 
Naturbeobachtungen.  Breslau  1866.  Politik  des  Sprichworts.  FJn  Veulemecum 
f.  christl.  Regenten  und  Staatsmänner.  Protest.  Monatsbl.  von  Geizer  1862 
JuliS.68 — 76.  A.  Preime,  Erklärung  deutschir Redensarten.  Progr.d.Realsch. 
L  Ordn.  zu  Kassel  1875. 

S.  J.  Ramann,  Neue  Sammlung  von  Sprichwörtern,  i.  2.  Bd.  Altenburg 
und  Erfurt!  801.  1802.  3.  4.  Bd.  1804.  Das  Recht  im  Sprichwort.  Das  neue 
Blatt  1874  No.  37.  Deutsche  Redensarten.  Illustr.  Ztg.  1881.  Otto  Frh. 
v.  Reinsberg-Düringsfeld,  Die  Frau  im  Sprichwort.  Leipzig  1862. 
D ersitXhc , Internationale  Titulaturen.  2Bde.  ibid. 1863.  Derselbe,  Z)rfjrÄ7W 
im  Sprichivort.  ibid.  1864.  Y>Grsc\\iC,  Das  Wetter  im  Sprichwort,  ibid.  1864. 
Rey scher.  Die  Ueberlieferung  d.  Rechte  durch  Sprickioörter.  Z.  f.  doutst-hfs 
Recht  und  deutsche  Rechtswissenschaft  5  (1841),  189  -209.  W.  H.  Richl. 
Die  Arbeit  in  Lied  und  Spruch  in  seinem  Die  deutsclie  Arbeit.  Stuttgart  i8().' 
S.  117;  Wie  d.  Sprichwort  d.  frische  Tluit  ehrt  ibid.  S.  13O  ;  Wie  d.  Sprichrco/t 
d.  Geiz  geisselt.  ibid.  S.  141.  E.  Romme l,  Deutscher  Spruchschatz.  Han- 
nover 1868.  D.  C.  A.  R[osc],  Moralische  Spricktoörter  d.  Deutschen,  welche 
iL  wichtigsten  Maximen  tu  citur  weisen  wui  tugendluiften  Führung  d.  Lehens 
enthalten.  Halberstadt  1822.  *  Potsdam  1833  [»Als  Einleitunir  fino  kurze 
Geschichte  der  deutschen  Sprichwörtersammlungen«]. 

Sachsze,  Beitrag  z.  d.  deutschen  Rechtsspriehivörtern.  Z.  I.  deutsclirs 
Recht  und  d.  Rcchtswisscnsch.  16,  87—132.  Ed.  Sack,  />r  Wanderer. 
Volkskalcnder  f.  /<S'6f.  Königsberg  (S.  38.  39.  69.  79).  J.  M.  Sailer,  Die 
Weisheit  auf  d.  Gasse  oder    Sinn   und  Geist  deutsclur  Sprichwörter,     2    Thle. 
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Augsburg  18 10.  2 Regensburg  1848.  J.  M.  Sailer,  Sprüche  mit  und  ohne 
(blossen.  1.2.  Hundert.  Münchenijgg. '''1816.  M.  F.  Samenhof, /-Vr^/cf/ir^//^/^ 
niss. -franz.- deutsche  Phraseologie  oder  Sammlung  von  Sp-ichwörtern ,  Denk- 
sprüchen, Redensarten  und  Idiotismen  in  diesen  drei  Sprachen.  Warschau  1873. 
Fr.  Sandvoss,  Sprichivörterlese  aus  B.  IValdis  mit  einem  Anhange:  Zur 
Kritik  d.  Kurzischen  B.  Waldis  und  einem  Verzeichniss  i'on  Melanchthon  gebrauchter 
Sprickivörter.  Friedland  1866.  Fr,  Sandvoss,  So  spricht  das  Volk.  Volks- 
ihüml.  Redensarten.  Berlin  1860.  -186 1.  Xanthippus  [=^  Fr.  Sandvoss], 
Spreu,  j.  Hamp/el.  S.  16 — 31:  Zu  Sprichwörtern  tmd Redensarten  Leipzig  1885. 
K.  H.  Schaible,  Deutsche  Stich- und  Hiebu>orte.  Strassburg  1879.  Schlag 
von  Rugenroth,  Gott  und  IVelt,  oder  wie  Gott  stets  waltet  und  d.  If'elt  oft 
schaltet,  i  Bdchn,  Leipzig  1822.  J.  G.  Schöner,  Sprichwörter,  womit  sich 
laue  Christen  hclulfen.  Nürnberg  1802.  R.  Schröder,  Deutsche  Rechtssprich- 
wörter. Z.  f.  Rechtsgesch.  5,  28 — 45.  R.  S[chütze],  Deutsche  Sprichwörter. 
Barmen  1884  (^=  Groschen-Bibl.  für's  deutsche  VolkNo. 59).  Carl  Schulze, 
Die  sprichtvörtl.  Formeln  d.  deutschen  Sprache.  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren 
Spr.  Bd.  48 — -52.  54.  E.  Schulze,  Die  Alusik  in  d.  Sprichwörtern  d.  Römer, 
Griechen  und  Deutschen.  Echo,  Berliner  Musikztg.  1868  No.  igfF.  Berlin. 
Ch.  F.  L.  Simon,  Nützt,  und  unterhaltende  Belehrungen  f.  d.  Jugemt.  Ein 
Hand-  und  Hülfsbuch  f.  d.  Schule  und  d.  Haus.  Leipzig  1827.  K.  Simrock, 
Die  deutschen  Sprickivörter.  Frankfurt  a.  M.  1846.  ■*i88i.  Fr.  Sohns,  Die 
Bibel  und  das  Volk.  Eine  Sammlung  von  Worten,  Redewendungen,  Bildern  und 
spriehwörtl.  Redensarten ,  welche  die  Sprache  unseres  Volkes  der  Bibel  entlehnt 
hat.  Z.  f.  deutschen  Unterricht  4,  9 — 29.  Sprichwörter  als  Beispiele  d.  Gram- 
matik. Blätter  f.  lit.  Unterh.  1870  No.  2.  Sprickivörter  d.  Dmtschen.  Leipzig 
1862  (^  Miniaturbibl.  d.  Nützl.  und  Angenehmen  Bd.  5).  Sprichivörter  und 
Spruchredcft  d.  Deutschen.  Leipzig  1842  (=  Volksbücher  hrsg.  v.  G.  O.  Mar- 
bach  No.  28.  29).  Die  Sprichwörter.  Unterhaltungen  am  häusl.  Heerd  v. 
K.  Gutzkow  4.  Folge  Bd.  i  No.  5 ;  Bd.  2  No.  2^.  Daitsche  Sprickivörter. 
Deutsches  Museum  1863  No.  5.  Daitsche  Sprichwörter.  Des  Knaben  Lust- 
wald L  Nürnberg  1820.  Dreihundert  deutsche  Sprichwörter  und  Denksprüche, 
neue  und  alte  z.  Veredelung  d.  Geistes  und  Herzens,  tvie  auch  z.  Unterh.  ausgeivählt 
und  zusammengestellt.  Reutlingen  o.  J.  Sechs  tausend  deutsehe  Sprichwörter  und 
Redensarten.  2  Abthlgn.  Stuttgart  1840.  Des  Deutschen  Sprickivörter  und 
Spruchreden.  Leipzig  1876.  Historische  Sprichwörter.  Schles.  Provinzialbl. 
NF.  1864.  S.  28.  169.  231.  342—384.  418.  729.  Ueber  deutsche  Sprie/nvörter. 
Neue  Monatsschrift  hrsg.  v.  Beier.  1800 — 1802.  Sprichwörtliches,  meist 
aufgelesen  von  Franz  Branky.  D.  österr.  Schulbote.  Wien  1874  No.  19. 
20.  Sprrickivcrtliches  über  Lehrer  und  Schulmeister,  ibid.  1875  No.  20. 
Aus  d.  deutschen  Wald.  Deutscher  Reichsanz.  11.  Okt.  1873  No.  41  Beil. 
Sprnckivorträthsel.  Korrespondent  von  und  f.  Deutschi.  1820  No.  70.  77. 
84.  91.  98.  Sprue Jru'orte  und  Sprüche  z.  Pädagogik  f.  Schule  und  Haus. 
Quetllinburg  187 1.  J.  J.  St.,  Goldkörner,  lausend  Sprickivörter,  Sentenzen, 
Sinnged.  und  Aphorismen  z.  Bildung  des  Geistes  und  l  'eredelung  d.  Herzens  u.  s.  w. 
Hrsg.  von  M.  F.  Wendt.  Leipzig  1863.  K.  Steiger,  Pretiosen  deutse/ur 
Sprickivörter.  Mit  Variationen.  Ein  Angebinde  auf  alle  Tage  d.  Jahres.  St.  Gallen 
1843.  -'1865.  Die  sociale  Stellung  d.  Pferdes  in  Spricku>ort  und  Fabel.  Europa. 
Leipzig  1870  No.  19.  Ed.  Stern,  Neue  Sprichivörter.  Der  Freimüthige. 
Berlin  i8i8  No.  122.  i24f.  127.  129.  I3if.  158.  165.  i67f.  A.  Stöber, 
Sprickivörter  und  sprichvörtl.  Redensarten  von  J.  M.  Moseheroseh.  Mit  Erläu- 
terungen. Alsatia  f.  1868 — 72.  A.  Stöber,  Sprichtvörter  und  spriehwörtl. 
Redensarten  aus  Joh.  Pauli* s  Schimpf  und  Ernst.  Alsatia  1 873 — 74.  S.  Susan, 
San.mlung.     Wörter,  Sprie/nvörter  und  Redensarten.     Mit  besonderer  Rücksieht 
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auf  d.  ahn.  Wortlaute ,  d.  Rection  und  d.  Eigenheiten  d.  deutschen  und  nia/er- 
lämi.  Sprache.  3.  erweit.  Aufl.  Groningen  1879.  O.  Sutermeister,  ..S/^r«r//- 
reden  f.  Lehrer,  Erziehrr  und  Aeltern.     Leipzig   1863. 

W.  Tappert,  Die  Musik  im  Sprichwort.  Flieg.  Bl.  d.  schles.  Vereins  z. 
Hebung  d.  evang.  Kirchenmusik  No.  5  und  6.  1872.  Albr.  Tendlau, 
Sprichwörter  und  Redensarten  deutsch-Jüd.  Vorzeit.  Als  Beitr.  z.  Volks-,  Sprach- 
und  Sprichwörter  künde.  Aufgezeichn.  aus  d.  Munde  d.  Volks  und  erläutert. 
Frankfurt  a.  M.  1860.  R.  Trenkler,  özyjy  deutsche  Sprückicörter  und  Redens- 
arten.    München   i  884. 

Uhle,  Die  gangbarsten  Sprichwörter  sanwit  Erläuterungen.    Wien  1855. 

P.  Vogel,  Uel>er  deutsche  Sprichwörter.  Pädagog.  Bl.  hrsg.  v.  Berliner 
Schullehrerverein  f.  d.  deutsche  Volksschulwesen,  i  (1827),  100 — 125.  L. 
Volkmar,  Paroemiae  et  regulae  juris  Romanorum,  Germanorum  etc.  Berlin 
1854.  ^'  Vosz,  Der  Tanz  in  deutschen  Sprichwörtern  und  7'olksthiifnl.  Redens- 
arten in   dessen  Der  Tanz  und  seine  Geschichte.    Berlin  1868,  S.  260      265. 

Osk.  Wächter,  Altes  Gold  in  deutschen  Sprichwörtern.  Stuttgart  1883 
(=  CoUection  Spemann  No.  43).  Osk.  Wächter,  Spriclnvörter  und  Sinn- 
sprüche d.  Deutschen  in  neuer  Ausivahl.  Gütersloh  1888.  Sam.  Christ. 
Wagen  er,  Sprüch^vörter- Lexikon  mit  kurzen  Erläuterungen,  Ein  Handbuch 
fürs  gemeine  Leben,  auch  z.  Gebrauch  in  Volksschulen.  Quedlinburg  181 2. 
E.  Wagn  e  r ,  Von  deutschen  Redensarten.  Ueber  Land  und  Meer  Bd.  50  No.  38  flf. 
K.  F.  W.  Wand  er,  Scheidemünze,  Oder  j)  000  neue  deutsche  Sprichwörter.  1.2. 
Gabe.  Hirschberg  1831—32.  Derselbe,  Weihnachtsnüsse  oder  yoo  neue 
deutsche  Sprichwörter.  Ein  Geschenk  f.  Kinder.  Hirschberg  1832.  Derselbe, 
Nüsse  f.  Kinder  aufs  ganze  Jahr.  Oder  Turnübungen  f.  Verstand,  Scharfsinn 
und  Witz  in  einer  Sammlung  neuer  Sprichwörter.  Geschenk  f.  Kinder.  Hirsch- 
berg 1835.  Derselbe,  Christi.  Glaubens-  und  Sittenlehre  in  Spric/ncörtern. 
I.  Tlieil:  Die  Lehre  von  Gott  und  seinen  Eigenschaften.  Hirschberg  1836. 
Derselbe,  Allgemeiner  Sprichwörterschatz.  Bd.  i.  Hirschberg  183Ö.  Der- 
selbe, Der  Sp-ichwörtergarten.  Breslau  1838.  Derselbe,  Abrahamisches 
Parömiakon.  Oder:  Die  Sprichwörter,  sp-ichwörtl.  Redensarten  etc.  d.  Pater 
Abraham  a.  S.  Clara.  Aus  dessen  sämmtl.  Schriften  gezogen.  Breslau  1838. 
Derselbe,  Das  Fabelgärtchen,  mit  schönen  ßihtern  uml  sinnreichen  Sprich- 
wörtern geziert.  Ein  lehrreiches  Geschenk  f.  sechs-  bis  zehnjähr.  Kinder.  Hirsch- 
berg 1841.  Derselbe,  Deutsches  Sprich-wörter-lexikon.  Ein  Hausschatz  f. 
d.  deutsche  Volk.  5  Bde.  Leipzig  1863-80.  Neue  (Titel-)Ausg.  1885.  C.  J. 
Weber,  Ueber  komische  Spriclnvörter  in  Deinokritos  od.  die  hinterlass.  Papieri' 
eines  lachenden  Plülosophcn.  (polygl.  Sprichw.)  Th.  Weingärtner,  Kate- 
chismus in  Sprüchwörtern,  goldene  Sprüche  d.  deutsehen  Volks  uml  elass.  Reime 
und  Sinnsprüche  deutscher  Dichter  f.  Jung  und  Alt.  Erfurt  1855.  F.  Wein - 
kau  ff,  Sprüche  über  Landsknechte,  Weiber,  Jf äffen  und  Mönche  /.  Aleui.  5,  265 
—  269.  F.  Wein  kau  ff,  La  t. -deutsche  Spriclnvörter  d.  Mittelalters.  Anz.  f.  K. 
tl.  d.  Vorz.  1877  Sp.  182  184.  Weisheit  und  Witz  in  altd.  Reimen  und  Sprüchen. 
Ges.  vom  Hrsg.  von  »Altd.  Witz  und  Verstand.«  2.  Aull.  Berlin  i88i.  Die 
Weisheit  meiner  Mutler.  Jün  Spriehivörterbüchl.  f.  Kinder.  Hamburg  1847. 
Deutsches  Wesen  in  Spriclnvörter n,  Sprüelun,  Inschriften  und  Devisen.  Preuss. 
Staatsanz.  15.  Okt.  1870  No.  43.  Beil.  Wililungen,  Forst-  und  Jagdptin- 
mien  und  Sprüclnvörter.  .S)  Ivan,  ein  Jahrb.  f.  Forsün.,  Jäger  unti  Jagdfreuntle 
auf  d.  Jalir  1816  lirsg.  v.  C.  P.  Laur«>p  und  V.  F.  Fischer.  Marburg  utui  (Hassel. 
H'ie  der  Wirlh  also  auch  d. Gäste  etc.  siehe  unter  ili  222,  S.828.  .llldeutscher  Wit: 
und  I 'erstand.  Reime  und  Sprüche  aus  d.  lO.undij.Jahrh.  5..\u(l.  Bielefelil  1877. 
G.  Wu  n  d  e  r  li  c  h ,  l^eutsche  Sprichivörter  volksthüml.  erklärt  undgru/pirt.  1 .  Bdchn. 
4.  Aufl.    2.  Bdchn.  3.  Aufl.  3.  Bdchn.   \  Aull    Langensalza  1881.     C  W  '■    ■ 
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Atisivahl  deutscher  Sprichwörter.  Zunächst  f.  d.  Lehrer  an  Volksschulen.  Frei- 
burg 1 84 1 .  J.  Wu  r  t  yi ,  DreUmndert  Sprichwörter  und  Redensarten.  Ad.  Nitsches 
Schulkalender  f.  1862.  Wien  186 1.  C.  von  Wurzbach,  Historisc/ie Wörter, 
Sprichwörter  und  Redensarten  in  Erläutsrungen.  Prag  1863.  2.  verm.  und  verb. 
Aufl.  Hamburg  1866.  C.  v.  Wurzbach,  Glimpf  und  Schimpf  in  Spruch  und 
Wort.  Sprach- und sittengeschichtl.Aphoristnen.  Wien  1864.  2.(Titel-)Ausg.i866. 
A.  Zarnack,  Deutsche  Sprichwörter  z.  Verstandesübungen  bearbeitet,  nebst 
mehr  als  iioo  Kernsprüchen.    Berlin  1820. 

B.  LANDSCHAFTUCHE  SAMMLUNGEN. 

§  ig.v  I.  Schweiz^  [Brenner,]  Baslerische  Kinder-  und  Volksreime  S.  86. 
Basel  1857.  ^^'  Kirchhof  er,  Wahrheit  und  Dichtung.  Sammlung  schweize- 
rischer Sprüchwörter.  Zürich  1824.  Die  Schweiz.  Illustr.  IMonatsschrift  d. 
lit.  Vereins  in  Bern.  Jahrg.  1858 — 60.  Schaff  hausen  1858  ff.;  enthält  sehr 
viele  schweizerische  Sprichw.,  einzeln  aufgeführt  von  Wander,  Sprichivörter- 
lexikon  i,  XI.III  a,  b.  K.  Steiger,  Sitten  und  Sprüche  der  Heimath.  Ruinen 
altschweiz.  Frönifnigkeit.  St.  Gallen  1842.  O.  Sutermeister,  Die  schweize- 
rischen Spn-iclnvörtcr  der  Gegemcart  in  ausgcimlilter  Sammlung.  Aarau  i86g. 
[J.  ].  Schild,]  Der  Grossätti  aus  dem  Leberberg.  Biel  1864.  '-^ Burgdorf 
1881 — 82.  T.  Tobler,  Appenzellischer  Sprachsc/iatz.  Sammlung  appenzell. 
Wörter,  Redensarten,  Sprichwörter,  Räthsel  etc.  Zürich  1837.  Zyro,  Berner 
Sprichwörter  und  Redensarten.    Album  d.  lit.  Vereins  zu  Bern.  Bern  1858. 

§  194.  2.  ElsaSS.  J.  R.  Alsaticus,  Elsässischfr  Sprichwörterschatz.  800 
Sprichwörter  und  sprickicörtl.  Redensarten.  Aus  d.  Volksmunde  entnommen,  ges. 
und  hrsg.  2.  Aufl.  Strassburg  1883.  K.'Q'irVm^er ,  Altstrassburgische  Weisheit. 
Alera.  13,  40  -42.  H.  Ludwig,  Elsässische  Sprichwörter.  Didaskalia  Febr.  6 
1883  No.  36.  |.  Rathgeber,  Elsässische  Sprichwörter  uml sprichwörtl. Redens- 
arten. Jahrb.  f.  Gesch.,  Sprache  und  Litt.  Elsass-Lothringens  6  (i  8go),  1 38  — 143. 
13  e  r  s  e  1 1)  e ,  Sprichwörter  und  sprichwörtUclu  Redensarten  aus  dem  alten  Hanauer 
Lamie.  Alsatia  1875  —  76.  J.  Spieser,  Münster tluiler  Sprichwörter.  Jahrb.  f. 
G.,  Spr.  und  Litt.  Elsass-Lothringens  2  (1886),  166 — ^i6g;  6  (1890),  144  ff. 
Derselbe,  Sprichwörter  und Ki/ulerlieder  des  Dorfes  Zillingen  bei  Pfalzburg. 
ibid.  5  (i88g),  133  — 141.  Elsässische  Spriclnvörter.  Magazin  f.  d.  Lit.  des 
Auslandes  1882,  3.  S.  40  f.  Elsässisclu  Sprichwörter  und  ethnographische  Ver- 
gleiche. Globus  18,  217.  A.  Stöber,  Elsässisches  Volksbüchlein.  Strassburg 
1842.  2Mülhauseni859.  Derselbe,  Sprickivörtliclie  Spitznamen  aus  d.  Elsass. 
Frommann's  Z.  3,  482 — ^484. 

i^  195.  3.  Schwaben.  A.  Birlinger,  So  sprechen  die  Schwaben.  Sprich- 
7('örter,  Redensarten,  Reime.  Berlin  1868.  Jul.  Hartmann,  Schwabenspiegel 
aus  alter  und  neuer  Zeit.  Stuttgart  1871.  Joh.  Nefflen,  Der  Vetter  aus 
Schivaben.  Schwabenbrauch  und  Sshwabenstreich  aus  dem  Leben  gegriffen. 
S.  450—470.  Stuttgart  1837.  '-'Ulm  1840.  Sprichtcörter  und  sprichwörtl. 
Redensarten  d.  gemeinen  Volks  in  Sckivaben.  Hausleu  tner's  Schwäbisclies  Archiv 
1789,  S.  339—344.  Einige  Ulmische  Sprichwörter.  Journal  von  und  für 
Deutschland  1787  St.  12. 

§  196.  4.  Baiern.  Joh.  Alex.  Doederlein,  Antiquitates  Gentilismi  AWd- 
gonnensis,  d.  i.  kurtzer  doch  deutlicher  Bericht  von  d.  Heidenthum  der  alten  Nord- 
gauer  aus  unterschiedlichen  Monumenten  des  Alterthums  .  .  .  Sprichwörtern  umi 


'  Anzuführen  sind  noch  die  meisten  Idiotiken,  welche  mehr  oder  weniger  alle  landschaft- 
liche Sprichwörter  bieten,  besonders:  Schweizerisches  Idiotikon.  Frauenfeld  188I  AT.  und 
Seh  melier.  Bayrisches  IVörterhuh.  2.  Aufl.  München  1 869— 1 878.  Siehe  ferner  noch 
l'irnienich,   Germanicns    Votkerslimmen.    Beil  in    1843—68, 
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amiern  Urkunden  deducirt  eic.  Regensburg  1734.  4^  [Th.  Mayer,]  Buiersc/u 
Sprichwörter  mit  Erklärung  ihrer  GegenstUmic  zum  Uutcrricht  und  Vergnügen. 
2  Thle.  München  1812.  ].  M.  Sailcr,  Baierische  SprieJnv'crter  in  seinem 
Die  Weisheit  auf  der  Gasse.  Augsburg  1810.  Fr.  X.  von  Schönwertli, 
Spriclmwrter  des  Volkes  der  Oberpfalz  in  der  Mundart.  Vcrliandl.  d.  bist. Ver- 
eins V.  Oberpfalz  und  Regensburg  Bd.  2g   (1873). 

§  197.  5.  Tirol  und  Salzburg.  L.  von  Höruiann,  VolkslhiUnlichc  Spriih- 
Wörter  und  Redensarten  aus  den  Alpenländcrn.  Leipzig  1 8g  i .  A I  o  i  s  M  e  n  g  li  i  n , 
Aus  dem  deutschen  Südtirol.  Meran  1884.  P.  Moser,  Allerlei  Sprüche  und 
Meinungen  aus  d.  tiroler  Volksleben.  Morgenbl.  d.  Baier.  Ztg.  1865  No.  284  f. 
Maria  Rehsener,  Wind,  Wetter,  Regen,  Schnee  und  Sonnenschein  in  Vor- 
stellung und  Rede  des  Tiroler  Volkes.  Z.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  i  (i8gi), 
67  ff.  J.  K.  Wald  freund,  Sprichwörtlich  ange^candte  Vornavwn  und  damit 
verbundene  Kinderreime  im  Unterinnthal  und  im  Salzburger  Gebiet.  Fromniann's 
Z.  3,  314 — 317-  Derselbe,  8j  Sprichwörter  und  Redensarten  im  U uteri n n- 
thal  gesammelt,   ibid.  6,  2,2^ — 2>1' 

5^  198.  6.  Oesterreich.  Amand  Baumgarten,  Das  Jahr  und  seine 
Tage  in  Meinung  und  Brauch  der  Heimath-  Progr.  Kremsmünster.  Linz  1 860. 
Schatzkästlein  altdeutscher  Sprichwörter  und  Redensarten  aus  Wien.  1819. 
Wiener  Sprichwörter,  welche  anderswo  oft  7>iel  besser  angewendet  werden  können 
als  in  Wien.  Der  Kikeriki.  Humorist.  Volksbl.  Wien  1877,  No.  72.  joli. 
Wurtb,  \ßechzig^  Sprichwörter  und  Redensarten  \in  d.  niederösterreichischen 
Volksmundart\.    Frommann's  Z.  3,  38g — 391. 

§  igg.  7.  Ungarn.  Schröer,  Versuch  einer  Darstellung  der  deutschen 
Mundarten  des  ungrischen  Berglandes.    Wien  1864. 

ij  200.  Hessen,  Nassau,  Waldeck.  Pb.  Iloffmeister,  Hessische  Volks- 
dichtung in  Sagen  und  Mährchen,  Schwänken  und  Schnurren  etc.  Marburg  1869. 
E.  Mülhause,  Die  Vrreligion  des  deutsehen  Volkes  in  hessischen  Sitten,  Sagen. 
Redensarten,  Sprüclnvörtern  und  Namen.  Cassel  1860.  J.  Pistor,  Sprichwörter 
und  sprichioörtliche  Redensarten  aus  Wigand  Lame's  Hessischer  Chronik.  Z.  I. 
Volkskunde  3  Heft  4  und  5.    1891. 

Jos.  Kehrein,  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogthum  Nassau,  i.und 
2.  Bd.  Weilburg  1862.  3.  Bd.  Bonn  1872.  P.  J.  Münz,  Taufnamen  und 
Gattungsnamen  in  sprichwcirtlichen  Redensarten  Nassau's.  Annalen  cJ.  V^ereins 
f.  Nass.  Alterthumsk.   und  Geschichtsforschung  Bil.  10  (1870). 

L.  Cu r tz e ,  Volksüberlieferungen  aus  dem  Fürstenthum  Waldeck.  Arolsen  1 8<)o. 

§  201.  9.  Siebenbürgen.  Jos.  Haltrich,  Bildliche  Redensarten,  Um- 
schreibungen und  Vergleichungen  d.  siebenbürgisch-sächsischen  Volkssprache.  From- 
mann's Z.  5,  31 — 37.  172  — 177.  324 — 328.  VV.  Hausmann,  SpriehnuhUr 
der  Sachsen  in  Siebenbürgen.  D.  Hausfreund  1867  No.  34  S.  542  ff.  Fr.  W. 
Schuster,  Siebenbürgisch- sächsische  Volkslieder,  Sprichwörter,  Räthsel,  /.auber- 
formein  und  Kinderdichtungen.  Hermannstadt  1865.  Siebenbürgische  Sprich- 
wörter'\w  Radio  f,  Mustersaal  aller  teutschen  Mundarten  i,  183  f.  Bonn  1821. 
J.  Wolff,  Sprichtvörtliche  Redensarten  für  'trunken  sein.  Siebenbürg.  Korresp. 
Bl.  111(3),  25-31.   (4)42. 

}$  202.  10.  Luxemburg.  K.  Dicks  [de  la  Fontaine],  Die  Luxemburg n 
Sprielnvörter  und  sprichwörtliche  Redensarten.    2  Thlc.  Luxemburg  1858-    51 1. 

§  203.  II.  Rheinlande.  H.  J.  I).,  S/riclncorter  aus  dem  Volkstnunde  da 
Elf  elf  der  Mosel  und  des  Hundsrüek.  Der  Schulfreund  hrsg.  von  J.  H.  Sclimii/ 
und  L.  Kellner.  21,  78--  90.  'Yr'wx  1865.  Fisch l»ach  und  van  der  Giesr, 
Dürener  Volkstum.  Eine  Sammlung  von  Redensarten,  Spriekioortern,  Rätseln, 
Spielen  U.H.W.  Düren  i88o.  Gauschemann,  Rheinisches  Volksleben  in  Sprich- 
wörttrn.    .Mlg.  Nassauisches  Schult)!.    Wiesbaiieit  i8()jNo.  5.     P.  Jocrre^, 
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Sparren ,  Spähne  und  Splitter  von  Sprache,  Sprüchen  und  Spielen  aufgelesen 
Im  Ahrthiil.  [Ahrweiler  1888.]  Bonn  i88g.  De  plattdütsche  Kladdera- 
datsch. En  Sammlung  van  Vertällekes,  Dankes,  Ledches,  Rimkcs  un  Sprökches 
in  allerhand  Mondarte  un  Sprochwiese  zom  Lache.  Mülheim  a.  R.  1867. 
Ph.  Laven,  Gedichte  in  trierischer  Mundart.  S.  174 — 198.  Trier  1858. 
A.  Reifferscheid,  Kölner  Volksgespräche  und  Sp>richivörter.  Hamm  1876. 
A.  Reumont,  Aachens  Liederkranz  und  Sagenwelt  (enthält  Sprichwörter 
im  Dialekt).  Aachen  182g.  Röttsches,  \24^  Krefelder\  Sprichtoörter  und 
Redensarten.  Frommann's  Z.  7  (1875),  77  —  86.  J.  H.  Schmitz,  Sitten  und 
Sagen,  Lieder,  Spri'icJmwrter  und  Räthsel  des  Eiflcr  Volkes,  nebst  einem  Ldiotikon. 
2  Bcle.  Trier  1856 — 58.  M.  Schollen,  Volkstümliches  aus  Aachen.  Volks- 
und Kinderlieder,  Wetter-,  Gesundhtits-  und  Rechts- Reg  ein,  Sprüchwörter  etc. 
Aachen  i88r.  Derselbe,  Aachener  Sprickiüörter  uml  Redensarten.  Z.  d. 
Aachener  Geschichtsvereins  8,  158 — 208.  J.  Spee,  Volksthümliches  vom 
Xicderrhein.  2  Hefte.  Köln  1875.  Sprichwörter  imlVupperthaL'Di(i^n\i\»GT- 
zeitung.  Hückeswagen  1853  No,ii3.  121.  127.  E.  Weyden,  Kölns  Legenden, 
Sagen,  Geschic/den  nebst  Volksliedern,  Schwänken,  Anekdoten^  Sprichwörtern  u.s.w. 
Köln  1 839 — 40.  F.  Wo  e  s  t  e ,  SpricMvörter,  Redensarten  und  Ausdrücke,  die  sich 
auf  das  tnittela/terliehe  Köln  beziehen.   Z,  d.  Berg.  Geschichtsvereins  10,  107  f. 

§  204.  12.  Franken.  Hartmann,  Wie  das  Volk  spricht.  Fränkische  Sprich- 
wörter  und  sprichwörtliche  Redensarten,  ein  Nachtrag  zur  Mcrgentheimer  Ober- 
amtsbeschreibung u.  s.  w.  Württemberg.  Vierteljahrsschrift  f.  Landesgeschichte 
12  (1889).  F.W.Pfeiffer,  Volkstümliclie  Sprichwörter  und  Redensarten  aus 
Franken.  Frommann's  Z.  6,  161  — 168.  314 — 327.  K.  Rudel,  Sprich- 
wörtliches aus  Franken,  ibid.  3,  352 — 358.  J.  B.  Sartorius,  Die  Mundart 
der  Stadt Wiirzburg.S.\^^ — 187.  Würzburgi862.  A.Schleicher,  Volksthüm- 
liches aus  Sonneberg  im  Meininger  Oberlande.  Weimar  1858.  G.  Th.  Serz, 
Deutsche  Idiotismen,  Provinzialismen,  Volksausdrücke,  sprüchwörtUcJie  und  andere 
im  geivöhnlichcn  Leben  vorkommende  Redensarten  in  entsprechendes  Latein  über- 
tragen etc.  Nürnberg  1797.  B.  Spiess,  ij;y  Spric/naörter  in  der  Henneberger 
Mundart.  Frommann's  Z.  2,  407 — 412.  LLennebergische  Sprichwörter  und 
sprichwörtl.  Redensarten  .  .  .  Reinwald,  Herzogl.  Sachs.  Coburg.-^NIeining. 
Taschenbuch  1803,  S.  231;  1804,  S.  22^.  C.  Weiss,  Nürnberger  Mundart. 
Redensarten  und  Schnadcrhüpfel  aus  dem  Volksmunde  gesammelt.  Frommann's 
Z.  6,  415  f. 

§205.  O.Thüringen,  Sachsen.  Karl  Wagner,  Sprich^vörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten  in  Rudolstadt  und  dessen  nächster  Umgebung,  ges.  und  nach 
Stichwörtern  alphabetisch  geordnet.  Gymn.  Progr.  Rudolstadt  1882.  G.  Rip- 
berger.  Der  gemicthliche  Sachse  in  volksthümliclien  Redensarten  und Witzivör lern. 
Dresden   1881. 

<^  206.  14.  Lausitz.  C.  G.  Anton,  Alphabetisches  Verzeichniss  mehrerer 
in  der  Oberlausitz  üblicher  zum  Theil  eigenthümlicher  Wörter  und  Redensarten. 
Cynm.  Progr.  Görlitz  1824 — 26.  Klix,  Oberlausitzer  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten.  Bautzener  Nachrichten  1869,  No.  15  f.  19.  22  f.  26  (Beil.). 
31-  2i?i-  40.  46.  51.  55.  58.  62.  74.  76.  80.  84.  108.  114.  122.  124. 

§  207.  15.  Böhmen.  Franz  Klement,  Der  politisclie  Bezirk  Tepl.  Ein 
Beitrag  z.  Ileimathskunde.  Tachau  1878   (Th.  i,  43—47). 

§  208.  16.  Schlesien.  Schlesiscius  Allerlei,  Neues  schles.  Allerlei  \mi\  Aller- 
neuestes schles.  Allerlei.  Bunzlau  1 780-1800.  Arvin,  Zu  d.  schles.  Sprich- 
Wörtern  und  Redensarten.  Schles.  Provinzialbl.  NF.  i,  567 — 570.  G.  G.  Fülle- 
born, Nebenstunden.  Breslau  1799  Stück  i.  Daniel  Gomolcke,  Der  Pieller 
gilt  am  meisten,  wo  er  geschlagen  ist,  Tausend  Sprichwörter,  welche  in  Schlesien  im 
Schwange  gehen,    o.  ().  1734.      G.   W.   Keller,    Das    im  Spricfnvort  redende 
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Schlesien  etc.  Breslau  1722.  (Hs.,  vergl.  Wander,  Sprichwörterlex.i,  XXXVIII). 
E.  Langer,  Sfrüchwörter-Chronik.  Enthaltend  über  hundert  schles.  Sprüclnvörter 
und  Redensarten.  Wüstegiersdorf  i.  Schi.  1879.  H.  Palm,  Savtmlun^  schles. 
Sprichwörter.  Schles.  Provinziell)].  NF.  i,  433 — 435.  A.  Peter,  Volksthüm- 
liches  aus  Oesterr.  Schlesien  I.  Tropj)au  1865  (.S.  441 — 445).  Friedr. 
Pfeiffer,  Dreslauische  Sprichwöi-tcr.  Frommann's  Z.  3  (1856),  241—250. 
408  —417.  M.  R  o  b  i  n  s  o  n ,  t  urieusc  Sammlun):^  von  tausend  in  Schlesien  ge^vöhnl. 
Sprichwörtern  und  Redensarten.  Leyden  1726.  Sa?nnilunf;  von  tausend  schles. 
Sprichivörtern.  Breslau  1725.  Altschics.  Sprichwörter.  Büsching,  Wöchentl. 
Nachrichten  2,  107.  127.  133.  169.  239.  395;  3,  271;  4,  35.  53.  Spriclnvörtl. 
Redensarten  in  Bezug  auf  Schlesien.  Der  Breslauische  En  ähler  v.  Fülleborn 
I  (1800),  220  -226.  275.  296.  469.  518.  546.  648;  4  '  1803),  40  -47.  Y..  W., 
Volksthüfnliches,  Spriclnüörtlichcs,  Sagenhaftes  aus  d.  Ottmachaucr  Gegend.  Schles. 
Provinzialbl.  NF.  5  (1866),  616.669.  Philo  vom  Walde  [Joh.  Reinelt], 
Schlesien  in  Sage  und  Brauch.  Berlin  1883.  K.  F.  W.  Wander,  Sammlung 
schles.  Sprichwörter.  Schles.  Provinzialbl.  NF.  i  {1862),  287—290.  680 — 685. 

5^  20g.  17.  Norddeutschland.  Ernst  BoU,  Z.  Charakteristik  d.  nieder d. 
Volkes.  Apolog.  Spriclm'örtcr.  K.  Andree  Globus  8  ( 1 865),  i  76.  G.  D ann  c h ! , 
Ueber  niederd.  Sprache  und  Litteratur.  Berlin  1875  (=  Samml.  gemcinver- 
ständl.  wissenschaftl.  Vorträge  Heft  219.220.  (S.  38  ff.)  Z^vanglose  Gedanken 
über  Hoch  und  Platt.  Wochenbl.  f.  Schleswig-Holstein.  Kiel  1873  No.  loi  i. 
104 — 106  (No.  104).  H.  Hoffmann(,  Verzeichniss  der  in  Norddeutsch- 
land üblichen  Sprichwörter,  welche  mit  den  in  Dejardins  wallonischem 
Dictionnaire  angeführten  wallonischen  übereinstimmen).  Bulletin  de  la  soc. 
Liegeoise  de  litt.  Wallone.  5.  Jahrg.  Liege  1864.  (S.  17  —  25).  So  sprödkcii 
de  norddütsclie  Bu'rn.  Röadensoarten ,  Sprüclm'üo'r ,  Bu'rröäthsel ,  Ricmsel  nn 
Singsang  van  de  Göären.  Berlin  1870.  K.  Eichwald,  Niederdeutsche  Sp>rich- 
Wörter  und  Redensar teti.  Leipzig  1860.  -'Bremen  188 1.  F.  Latendorf,  6'<f/'f7 
//.  sprichwörtl.  Anwendung  vo7i  Vornamen  i?n  Plattdeutschen.  Frommann's  Z.  3, 
I  -  8.  370.  F.  Latendorf  und  K.  Koppmann,  Spriclnvörtliches.  Niederti. 
Korresp.  Bl.  6,  5-6;  ferner  ibid.  S.  7.  17  f.  24.  34  f.  35.  36  ff.  49.  A.  Mar- 
ahrens,  Grammatik  d.  plattd.  Sprache.  Altona  1858  (S.  95-98).  H.F.W. 
R  a a  b  e ,  Allgemeines  plattdeutsches  Volksbuch.  Wismar  1854.  G.  S  c  li  a m  b  a  c  h , 
Die  Familie  im  Spiegel  plattdeu'scher  Sprichwörter.  Bremer  Sonntagsbl.  1855 
No.  4.  C.  Schröder,  Hundert  niederdeutsche  Spric/nvörter ,  ges.  aus  mittel- 
niederdeutschen und  niederrhein.  DicJUungen.  Arcliiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer«Mi 
Spr.  43  (1868),  411 — 420.  Aber  Hundert,  ibid.  44  (1869),  337 — 344.  W. 
Schröder,  Jan  Peck  de  norddütsclie  Spassmacher.  Sammlung  plaitdeutschii 
Humoresken,  Schnurren,  Ged.,  Sprichwörter  etc.  Museum  komischer  Vorträge 
Bd.  7.  Berlin  1874.  W.  .Schröder,  De  plattdüdsche  Sprückwörderschat::,  d. 
i.  dusend plattdüdsche  Sprückivörders  von  A—Z.  Leipzig  o.J.  (1874;  =Reclan)'s 
Universalbibl.  No.  493).  Vater  Jacobs  Sprichwörter  in  Arn.  ^i a 1 1 i n c k r o d  t , 
Allg.  Bauern- Kalender  i8ir,  S.  5—9;  1812,  S.  r-12.  Plattdütsehe  Sprue  k- 
ivörder.  Leipzig  1590.  8'\  Fix>  unn  tiiün'ig  Sprehvoerdcr  voer  hforiz  Haupt. 
XXVII.  Juli  1850.  4".  Prösteinsamkcit.  Twe  unn  föftig  Sprehoörd for  Mori. 
Haupt  up  jeden  Sundng  en.  1850.  12".  C.  W.  Stuhl  mann,  Das  Weib  in 
plattdeutschen  Sprichwörtern.  K.  Andn-e  (ijobiis  29(  1 876),  i  73  ~  175.  1 89  —  19.^ 
?>.  Woestc,  Ueber  d.  sprichw"<tl.  f ,•:,,.■,,  ni>>"  d.  V,>rnamen  im  Plattdeutsch,- n. 
Frommann'.s  Z.  3,  371 — 373. 

{5  210.  18.  Westfalen.  Witugr  .iusanuKr  una  .Spriclncorter  des  ll'estph.il. 
Volkes.  Westphäl.  Anz.  Dorniinul  i8cK).  2,  667  f.  A.  Birling«T,  Plattdeutsch, 
imünsterland.)  Sprichwörter.  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  .|8,  363  -  ^^i^th- 
K,  Dirksi.'u,  Meitiericher  Sprichwörter,  sprichwirtl.  Redensarten  und Reimsprüch, 
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mit  Anm.  Meiderich  1890.  Miinsterische  Geschichten,  Sagen  und  Legemien; 
nebst  einem  Anhange  von  Volksliedern  umi  SpritcMvörtern.  Münster  1825. 
Herrn.  Hartmann,  Bilder  aus  Westfalen.  Sagen  etc.  des  ehemaligen  Fi'irsten- 
ihums  Osnabrück.  Osnabrück  187 1.  H.  Holstein,  Einige  hildesheimische 
Sprichwörter.    Niederd.  Korresp.  Bl.  10  (1885),  43  f.      F.  W.  Lyra,  Platt- 

'  iitsche  Briefe,  Erzählungen  und  Gedichte  etc.  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sprich- 
rtcr  und  eigenthüml.  Redensarten  d.  Landvolks  in  VVestphalen.  Osnabrück  1 846, 
- 1 856.  W.  H.  Mielck,  Sprichwörter  aus  Westfalen.  Niederd,  Korr.  Bl.  9,  88  f. 
K.  Prüm  er,  Westfälische  Volks7ceisheit.  Plattdeutsche  Sprickivörter,  Redensarten, 
Volkslieder  und  Reime.  Barmen  1881.  C.  Regenhardt,  Volkssprache  uml 
Sprichwerter  aus  d.  Münsterlande.  Frommann's  Z.  6,  424 — 428.  Westfäl.  Sprich- 
wörter (aus  Hs.  d.  16.  Jahrb.).  Mone,  Quellen  und  Forschungen  i,  192. 
Westfälische  Spricfncörtfr.  Blätter  z.  näheren  Kunde  Westfalens.  Jahrg.  13 
(1875)  Heft  4.  O.  Weddigen,  .Aus  dem  '^Westfälischen  Magazin  von  P.  F. 
Weddigen  1784 — IJQQ.  Jahrb.  f.  niederd.  Sprachf.  1878,  79  86.  F.  Woeste, 
Apologische  Sp>richwörter  in  Mumlarten  des  märkischen  Süderlandcs.  From- 
mann's Z.  3,  253—259.      Fr.  Woeste,  Stehende  sprichic'örtl.    Antivorten  aus 

'.  Grafschaft  Mark.  ibid.  3,  488  f.  Fr.  Woeste,  Stehemle  oder  spridncörtl. 
rgleiche  aus  d.  Grafsch.  Mark.  ibid.  5,  57 — 61.  161 — 164.  Fr.  Woeste, 
1J2  niederd.  Ausdrucke  f.  ''trunken  sein,  zumeist  aus  d.  Kreise  Iserlohn,  ibid. 
5,  67—74. 

«^  211.   Hannover,  Oldenburg,  Ostfriesland.    G.  Schambach,  Z)/V //.?//- 

ntschen  Sprichicörtcr  der  Fürstenthümer  Göttingen  und  Grubenhagen,  i. Samm- 
lung. Göttingen  1851.  2.  Sammig.  1863.  F.  Köster,  Alterthümer,  Geschichten 
und  Sagen  d.  Herzogth.  Bremen  uml  Verden.  2.  Abdr.  Stade  1856  (S.  250     256). 

J.  Goldschmidt,  Der  Oldenburger  in  Sp>rache  und  Sprickicort.  Skizzen 
aus  dem  Leben.  Oldenburg  1847.  [J.  Goldschmidt,]  Stadt  und  Land  im 
plattd.  Spric/ncort  d.  Herzogthumes  Oldenburg.  Weser-Ztg.  1856  No.  3961 ;  Arm 
und  Reich  etc.  ibid.  1856  No.  4057;  Schön  und  Hässlich  etc.  ibid.  1857 
No.  4077;  Glück  und  Unglück  etc.  ibid.  1857  No.  4097;  Das  Volksrecht  etc. 
ibid.  1857  No.  4119.  A.  Lübben,  Niederdeutsche  Sprichwörter  (jaMS  0\6en- 
hurg).  Frommann's  Z.  2  (1855),  387^394.  535-543;  3  (1856),  427  432; 
4(1857).  141  —  144-  285-288;  5  (1858^  427—430.  522-525;  6  (1859), 
281—286.  Oldenburger  Sprichwörter.  Deutscher  Sprachwart  v.  ]M.  Moltkc 
1869  S.  3of.     Strackerjahn,  ^<*(*  apolog.  Sprichu'örter  in  d.  niederd.  Mundart 

fever  und  Umgegend.     Frommann's  Z.  3,  38  f. 

G.  W.  Bueren,  Jahrbüchl.  z.  Unterhaltung  und  z.  Nutzen;  zunächst  f.  Ost- 
friesland und  Harlingerlaml.  Auf  das  Jahr  1841.  S.  22, — 72.  Emden  1841. 
K.  Dirksen,  Ostfriesisch-;  Sprichioörter  und  sprichwörtliche  Redensarten  mit  hist. 
und  spracht.  .Anmerkuigen.  2  Hefte.  Ruhrort  1889.  1891.  Derselbe,  Ost- 
friesische Sprich^i'örter  und  Redensarten.  Niederd.  Korresp.Bl.  14,  5.  W.  G. 
Kern  und  W.  Willms,  Ostfriesland  wie  es  denkt  und  spricht.  Eine  Samm- 
lung der  gangbarsten  ostfriesischen  Sprichuiörter  und  Redensarten.  3.  (Titel-) 
Ausg.  Bremen  1876.  C.  W.  G.  Graf  zu  In-  und  Knyphauson,  Ost- 
friesische Sprichwörter.  Ostfries.  Monatsblatt  1883,  S.  ^7,2 — 335.  Ostfriesische 
Sprichioörter  in  Dem  Ostfries.  Hauskalender  oder  Hausfreund  auf  d.  Jahre 
1 847  —  1 850.  4  Bde.  Fr.  Wegener,  Spräk-  un  Sträkriemen.  Ostfries. Monats- 
blatt 1882,  S.  89—92.  382—384.  479.  526f.  568;  1883,  S.  94— 96.  191. 
336.  479  f.  525  f.;  1884,  S.  47  f.  189  f.  238-240.  Wind  und  Wetter 
Ostfriesischen   Reimspruch.    ibid.    1884,   S.  203  ff. 

ji  212.   20.  Hansestädte,  Schleswig-Holstein.  M.  Mindermann,  yy.///- 

deutsche  Gedichte  in  bremischer  Mundart  nebst  einer  Sammlung  Sprichvörter  und 

Rfdi-'>'n<.'n,    Bremen   1860, 
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K.  L.  Biernatzki,  Volksbuch  für  d.  Her zogthümer  Schleswig,  Holstein  und 
Lauenburg.  i8|4  (enthält  plattd.  Sprichwörter).  J.  Diermissen,  Ut  de 
Musskist.  Plattdeutsche  Reitne,  Sprüche  und  Geschichten  f.  Jung  und  Alt  aus 
Nordalbingien.  Kiel  1862.  H.  Ilandclmann,  Topographischer  V'olkshumor. 
Ortsnamen  in  Reim  und  Spruch  aus  Schleswig-  Holstein ,  Hamburg,  Lauenburg 
und  Lübeck.  Kiel  1866.  Derselbe,  Zutn  Volkshumor.  Mitth.  d.  Vereins  f. 
Ilamburf?.  Gesch.  4  (1882),  142  — 147.  Pasche,  Holsteinische  Sprickivörter. 
Jahrb.  d.  Vereins  f.  d.  Landeskunde  d.  Herzogth.  Schleswig-Holstein-Lauen- 
burg 1847,  171  — 174.  278 — 280.  J.  Fr.  Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon, 
ein  Beytrag  z.  Volkssittengeschichte  oder  Sammlung  alter  und  umgebildeter  Worte, 
Wortformen,  Redensarten,  Volksjcützes,  Sprichwörter,  Spruchreitne  etc.  i. — 3. 
Hamburg  1 801  — 1 803.  4.  Altona  1806.  Holsteinisch/:  Spri davor te  r.  Hol- 
stein. Lehrerztg.  von  A.  C.  Jessen.    Altona  1863  No.  17,  S.  132  ff. 

§213.  21.  Altmark,  Mark  Brandenburg.    Fr,  Schwerin,  Z><fr^//;/wrXr/. 

Eine  Reihe  Spriclnoörter,  plattdeutsch  auf  altfnarkische  Manier  ausgelegt  nebst 
einigen  plattd.  Ged.    Neuhaldcnsleben  1859. 

A.  Kngelien  und  W.  Lahn,  Der  Volksmund  in  der  Mark  Brandenburg. 
Sagen,   Märchen,   Spiele,   Sprichwörter  und  Gebrauchs,     i.  Theil.    Berlin  1869. 

§  214.  22.  Mecklenburg.  \}.<^.Y.Q\\\\\.h.Q.x^  Plattdeutsche SpricJm<örter. 
]Mecklenburg.  Jahrb.  f.  alle  Stände  vonW.Raabc.  Hamburg  1847.  Günther, 
I^latldeutsche  Redensarten  und  Sprichwörter.  )ahrb.  des  Vereins  f.  mecklenl)urg. 
(ie  seh. 8(184  3),  ^98  —  201.  Mussäus,  L'lattdcutsche  Redensarten  und  Sprich- 
7vörier.  ibid.  5  (1840),  120 — 122.  K.  Schiller,  Zum  Thier-  und  Kräuter- 
buche  des  mecklenburgischen  Volkes.  3  Hefte.  Schwerin  1861 — 64.  Rieh. 
Wossidlo,  J'olksthümliches  aus  Mecklenburg.  I.Heft.  Rostock  1885.  Der- 
selbe, Volksthümliches  aus  Mecklenburg  im  Feuilleton  der  Rostocker  Ztg. 
1  —  4.  1885;  5.  1886  (No.  75);  6— 8.  1887;  9—13.  i888;  14.  1889  (No. 
538  und  540).  Derselbe,  Gott  und  der  Teufel  im  Munde  des  Mecklenburg. 
Volkes.  Niederd.  Korresp.Bl.  15  (1891),  No.  2,  25  ff.  Derselbe,  Neek- 
reime  auf  Vornamen,   ibid.  12,  69  —  72. 

§  215.  23.  Pommern.  Ch.  Gilow,  De  Difri,  as  man  toseggt  un  wat's 
Seggen.  Anklam  1871.  Derselbe,  De  Planten,  as  man  to  seggt  un  wafs 
Seggen  I.  Deil:  A  bet  brackt.  Anklam  1872.  [Joh.  Chr.  Ludw.  Haken,] 
Sprickivörter  der  plattdeutschen  Mundart  in  Hinterpommern.  Vom  Verf.  d.  grauen 
Mappe.  Fr.  Koch's  Kurynome.  Z.  z.  Verbreitung  gemeinnütz.  Kenntnisse  u.s.w. 
Stettin  1806.  Heft  i.  Jul.  IV.  O.  Knoop,  Plattdeutsche  Spriclnvörter  ans 
Hinterpommern.  Niederd.  Korresp.Bl.  10,52-59.  Derselbe,  Plattdeutsche 
Sprichwörter  und  Redensarten  aus  Hinterpommern.  Niederd.  Jahrbuch  15(1889), 
53—  60.  Derselbe,  I^lattdeutsches  aus  Hinterpommern.  Gyran.  Progr.  Gnesen 
1890.  Derselbe,  /Plattdeutsches  aus  Hinterpommern.  \.  und  2.  Sammlung. 
Posen  und  Rogasen  [Leipzig]  1890.  Sprichwörter  von  der  Insel  Usedom. 
von  d.  Hagen's  Gt-rra.  5,  248.  [Philipp  Wegner,]  Vocabula  rerum  in  usum 
scholarum  Pommeraniae  collecta  et  usitata.  (ireifswalil  1610.  Kap.  35;  vcrul. 
.Serapeum  19,  254  f. 

8  216.  24.  Preussen.  H  .  F  r  i  s  c  h  b  i  c  r ,  Preussisehe  Sprichvörter  und  volks- 
ihümliche  Redensarten.  Königberg  1864.  2.  Aufl.  nebst  Anhang  1865.  Zweite 
Sammlung  mit  einem  Glossar.  Berlin  1876.  G.  C  Pisanski,  Er  läutern  n^ 
einiger  f^reussisclur  Sprielnvörter.  Königsberg  1760.  J.  Sembrzycki,  (ht- 
prcussischf  Spricku'örter,  l'olksreime  und  Provinzialismen.  Am  lTr-Qut;ll  Bd.  2  ntnl 
3.  L.  Sp«*rbcr-Niborski,  Des  Volkes  Rede.  Eine  Sammlung  ostpreussiseiut 
Ausdrücke  und  Redensarten.  Löbau  in  Westpreussen  1878.  Preussische  Sprich- 
wörter.   N.  Prcuss.  Provinzial.  Bl.  Bd.  5.  6.   11.    12. 
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^  217.  25.  Niederlande.  Anspach,  Spreehvoorden  en  spreekioijzen  aan 
lit/i  Bijhd  onilccnd.  De  Navorscher  1877.  A.  Birlinger,  {14)  Sprcukcn  en 
Spreuhvoordcn.  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  48,  364.  D.  Braaken- 
burg,  Vcrzivnding  van  Ncderlandsche  Spreckivoarden  opgeheldcrd  voor  lü  jengd. 
Haarlem  1828.  Dat  dyalogus  of  hvisj^rake  tusschen  den  wisen  coninck  Salotnon 
ende  MarcolpJms.  Gent  1861  (Neudruck  nach  dem  Druck  Hendriks  van 
Homberch.  Antwerpen  1501  für  die  Maatsch.  d.  Vlaemsche  Bibliophilen 
III.  Ser.  No.  g).  W.  Eckhoff,  Veruwie/ing  van  Spreekwoorden.  Leeuwarden 
1831.  C.  K.Y\sc\niT,  Reiseabenteuer,  ^d.i.  Dresden  1 801.  (Enthält  holländ. 
Sprichw.  aus  dem  Seeleben).  A.  Fokke  Szn,  l'erzavielvig  van  einege,  hier 
te  lande  gebruikelijke  sprecku>oordeii  verklaard  en  opgehelderd.  Amsterdam  1 83 1 . 
J.  E.  t.  G.,  Spreekivoordcn.  Nord  en  Zuid  VII,  2  S.  96  flF.  H.  C.  van  Hall, 
Spreehooorden  en  voorsehrißen  in  spreukcn,  betretende  landbouw  en  weerkennis. 
Haarlem  1873.  P.  J.  Harrebomee,  Spreekivoordenboek  der  nederl.  taal,  of 
zameUng  van  nederl.  spreekwoonlen  of  spreekivoordelijke  uitdrukkingen  van 
hgeren en lateren tijd.  1. — 3.Deel.  Utrecht  1858 — 1870.  P.J.  Harrebomee, 
Bedenkingen  op  de  Prijsschrift  van  Dr.  E.  Laurillard.  Goringhem  1877.  A.  E. 
B.  Herroem,  Baeehus  in  Spree kzcoor de ntaal  aangetoond  in  eenige  honderden 
Spreekiooorden  en  sptreehvoiyrdeUjke  Gezegden.  Gorinchem  1874.  N.  van  der 
Hülst,  Luim  en  Ernst  of  verklaring  en  iiithrciding  van  eenige  Vaderlandsehe 
Spreeku'oorden,  welke  van  Eijeren  ontleend  zijn.  Rotterdam  1823.  E.  Lau- 
rillard,  Bijbd  en  Volkstaal.  Opgen'e  en  Toelichting  van  Spreuken  0/ Gezegden 
in  de  Volkstaal  aan  den  Bijbel  ontleeml.  Amsterdam  1875.  J.  Leopold,  Die 
Nutneralia  in  Spriehwörtern  und  Redensarten.  Taalstudie  4,  30 1  ft'.  J.Leopold, 
Berufsnanun  in  Sprichwörtern,  Redensarten  und  Citaten.  Taalstudie  4,  380;  5, 
III  f.  1 73  f.  256  f.  Magazijn  van  Spreekwoorden  en  Zedenspratken  opgehel- 
derd door  voorbeelden  en  vertelUngen.  3  Deele.  Amsterdam  1800 — 02.  G.  j. 
Meijer,  Oiuü  Nederl.  spreuken  en  spreektvoorden  viet  taalkundige  aanteekeningen 
uitg.  Groningen  1836.  [Sprichwörtl.  Redensarten  und  ihre  Erklärung.]  De 
Navorscher  1877  No.  4  ff.  Joh.  Fr.  Schütze,  Apologische  Sprickn>'örter  der 
niederländischen  Volkssprache.  Wielands  Neuer  teutscher  Merkur.  Okt.  1800. 
J.  F.  Sprenger  van  Eijk,  Handleiding  tot  de  kennis  van  onze  Vaderl.  Spreek- 
woorden en  spreekivoordelijke  Zegsivijzen  bijzonder  van  de  Scheepvart  en  het  Scheeps- 
Utfen  ontleeml.  Rotterdam  1835.  Nalezingen  1836.  Limburgsche  spreuken  en 
spreekiiioorden.  't  Daghet  in  den  Osten.  Limburgsch  Tijdschrift  etc.  Hasselt 
1890  Bd.  6  No.  12.  Uit  het  Dil  renrijk  ontleend.  Rotterdam  1838.  Ä\jlezingen 
1839.  -^^^f  het  Landleven  ontleend.  Rotterdam  1841.  J.  van  Vloten,  Spreek- 
woorden in  seiner  Verzanuling  v.  Nederl.  Prozastukkcn  (185 1)  S.  369.  |.  Fr. 
Willems,  Kcur  van  Nalerduitselu  spreekwoorden  en  dichter lijke  zedelessen.  Ant- 
pen  1824.  C.  F.  Zeeman,  Nederlandscfu  spreekitworden,  spreekunjzen,  bena- 
igen  en  volkuitdrukkingen  aan  den  bijbel  ontleeml.  i.  St.  Dordrecht  1876. 
:^  218.  26.  Pensyivanien.  W.  J.  Hoffmann,  Folk-Lore  of  the  Pensylv. 
'    imans:    Tales  and  proi'erbs.  Journal  of  American  folklore  Bd.  3. 

IV.  RÄTSEL. 

$^  219.  Seiner  Form,  wie  seinem  Inhalt  nach  geht  das  Rätsel  in  die 
ältesten  Zeiten  zurück  und  ist  von  jeher  echt  volkstümlich  gewesen.  In 
einer  älteren  Periode  rivalisieren  mit  der  Form  Rätsel  die  mit  anderen 
Suffixen  gebildeten  Ratsche,  Rätersche.  Doch  diese  letzteren  verschwinden 
ini    17.  Jahrh.  wieder  aus  dem  Gebrauche. 

>$   220.     Wir  gliedern    diesen  Abschnitt  in  vier  Teile:     i.    Bibliograpliie 
>  Rätsels.     2.  Schriften  über  das  Rätsel.     3.  Das  Rätsel  in  Sammlungen 
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des  14. — 18.  Jahrhunderts.  4.  Das  Rätsel  in  Sammluni;«'ii  der  iiuxlfriuii 
Zeit.  A.  Allgemeine  Sammlungen.  B.  Die  Rätselsammlungen  der  einzelnen 
Landschaften. 

I.    BIBLIOGRAPHIE    DES    RÄTSELS. 

55  221.  K.  vonBahder,  Die  germanische  Philologie  im  Grundriss  S.  302  f. 
K.  Goedeke,  Grundriss^  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  P  §  89,  6,  S.  ,305. 
Hoffmann  von  Fallersieben,  Weimarisches  Jahrb.  2,  231  f.  R.  Köhler, 
ibid.  5,  32g.  H.  von  Plötz,  Ueber  den  Sängerkrieg  auf  Wartburg  nebst 
einem  Beitrage  zur  Litteratur  des  Rathsels.  Weimar  1 85 1  S.  35  f.  J.  M.Wag  n  er, 
Serapeum  1862,  88  ff..  Hugo  Hayn,  Die  deutsche  Räthsel- Litteratur.  Fer- 
such  einer  bibliographischen  Übersicht  bis  zur  Neuzeit.  Centralbl.  f.  d.  Biblio- 
thekswesen 1890  S.  516  ff. 

(Vergl.  ferner  die  oben  au fS.  752  angeführten  allgemeinen  bibliographischen 
Übersichten). 

2.  SCHRIFTEN  ÜBER  DAS  RÄTSEL. 

,^  222.  A.  Freybe,  Das  Volksrüth^el.  Allg.  konservative  INIonatsschrift 
Bd.  49.  No.  5.  J.  B.  Friedreich,  Geschichte  des  Rathsels.  Dresden  1860. 
Herrn.  Hagen,  Antike  und  mittelalterliche  Räthsel/>oesie.  Mit  Benutzung  noch 
nicht  '(Veröffentlichter  Quellen  aus  den  Hss.-Bibliutheken  zu  Bern  und  Einsiedeln. 
Biel  1869.  Neue  Ausg.  Bern  1876.  A.Hruschka,  Das  deutsciu  Riithsel.  Prag 
1884  (—  Samml.  gemeinnütziger  Vorträge  des  Deutschen  Vereins  No.  91). 
Kd,  Schlieben,  De  antiqua  Gernutnorum poesi aenigmatica.  Diss.  Berolini  i8b6. 

3.    DAS    RÄTSEL    IN   SAMMLUNGEN    DES    14. — 18.    JAHRHUNDERTS. 

5^  22^^.  Räthsel  in  der  Weimarer  Hs.  42  Q  (vergl.  Keller,  Fastnaclitsp. 
1453  —  1469).  Ausgabe:  K.  Köhler,  Zwei  und  vierzig  alte  Räthsel  und  Fragen. 
Weimar.  Jahrb.  5,  328  -356  (mit  Nachweisen).  Räthselbi'ichlein  (gedruckt  bei 
Hans  Frosch<juer  zti  Augsburg?)  (Hayn  »um  151 5«).  Auswahl:  W.  Wacker- 
nagel, Sechzig  Räthsel  und  Fragen.  ZfdA.  3  (1843),  25 — 34.  Retter  ßuchlin. 
Welchem  an  kürtz  weill  thet  zerrinden,  Mag  wol  diss  biichlin  durch  gründe.  Er 
ßndt  dar  jnn  7'ill  kluger  ler  Von  Rettelsch  gedieht  vh  nuwer  tner  (»um  149*« 
Hayn).  o,  ().  u.  J.  Neuausgabe:  A.  F.  Butsch,  Strassburger  Räthselbuch. 
Die  erste  zu  Strassburg  ums  Jahr  ij;oj)  gedruckte  deutsche  Räthselsammlung 
neu  hrsg.  Strassburg  1876.  Vergl.  über  Ausg.  aus  d.  16.  und  17.  Jahrb., 
Weller,  Annalen  2,  229  f.,  Hoffmann  v.  Fallerslcben,  Die  älteste 
deutsche  Räthselsammlung.  Weimar.  Jahrb.  2  (1855),  231  —  235  und  Hayn, 
(^•ntralbl.  f.  d.  Bibliothekswesen  7  (1890)  5  i  7  ff.  Anzuführen  von  .\usgaben 
sind  noch:  Dat  Wertlike  Ratbokelin.  Hamborch  by  llenrick  Binder.  i5()4. 
NeiU'crmehrtes  Rath-Biichlein  mit  allerhand  loeltlich-  und  geistlichen  Fragen  samt 
deren  l^eanttvortungen.  Das  Rockenbilchcl  heiss  sonst  ich  etc.  1678  o.  O.  nnd 
Köln  und  Nürnl»crg  o.  J.  12  ;  vergl.  auch  Hayn,  Centralbl.  f.  d.nibl.7  (l8()o), 
518  No.  2},  ff.  H u l d r i c h u  s  T h e r a n d e r  [ J .  So ni \\\ e r] ,  Aenigmatograj^hia 
rythmica.  Ein  nnvs  kunstreiches  Rätzelbuch  auss  den  herümblesten  vnnd  vortreff- 
lichsten .'Uten  vnd  Neuen  Scribenten  mit fleiss  zusam  gezogen,  o.  ().  u.J.  [Mag<le- 
burg  1606].  Rath'  oder  Rätzel- Büchlein.  Nürnberg  16 13.  Jocoseria  Mensalia, 
/).  i.  Etliche  Hundert  schöne  (  hrist-  und  weltliche ^  schertz-  und  ernsthnjfte  I^her 
Reimen,  /.u  sam/>t  Etlichen  lustigen  Rätseln,  o.  (1.  1649.  J.  G.  G.  .Scho»:h, 
Neu  erbauter  poetischer  Ijist-  und  Blumengarten  von  ton  Schiiffer' ,  /firtenu 
/./V/vv-  unl  Jugendliedern,  wie  auch  .  .  .  .Sonnetten  .  ,  .  nebst  /'"'  ft-  »h.Kf<, },  hen. 
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SpricJmwrtern,  Rctzeln.  Leipzig  1 660.  Gepßückte  Finken,  Oder  Studeiiten-Confecl 
.  .  .  3  Traehten  utid  Naehtraeht.  Gedruckt  zu  Franckenau  [Frankfurt  a.  M.] 
1667    (Dritte    Tracht    enthält    Räthsel).      Der    lustige    Heer-Paueker ,    Spiele 

7'on  sehöfieti  lustigen  Historien ,   Kurtzen  und  tiaehdeneklichen  Rätzeln. 

In  Holländiseher  Sprache,  mit  Hoch-Teutscher  Erklärung  .  .  o.  O.  Gedr.  im 
Jahr  1672.  Dasselbe.  Potzdamm.  Gedr.  in  diesem  Funckel-Neuen-Jahr  [»um 
1705?«].  Dasselbe.  Freyburg  im  Hopffensack  [Berlin]  o.  J.  [»um  1720«].  Neu 
Alamodische  Rätsel-  Fragen,  o.  O.  1690.  Weitere  Ausgaben  Hayn  a.  a.  O. 
No.  88  und  89.  100  schöne  sinnreiche  Fragen  oder  Räthsel,  so  zu  allerley  kurtz- 
weiligen  Discursen  überaus  dienstlich.  Landshuet  o. J.  [»um  1690«].  Christian 
G  r  y  p  h  i  u  s ,  Der  Teilt  sehen  Rätzel-  Weisheit.  Ersten  aus  Rätzeln,  Spruch-  Wörtern 
und  Fabeln  bestehenden  Ihäl  u.  s.  \v.  Breslau  1692.  Neues  Rätzelbiichlein. 
[»Dresden  1 693  ?«].  100  Possierliche  Räthsel.  1 694.  Jungfrau  und  Junggesellen 
Belustigung  oder  Glücks-Buch  ....  Mit  Leber-Reimen  und  schönen  Rätzelein  an- 
gefüllet.  o.  O.  u.  J.  [»um  1700?«].  Der  kleine  Grobianus,  J'oti  groben  unhö//'- 
lichen  Beurischen  Tölpischen  Sitteti  und  Gebärdett,  mit  annoch  darzu  gegebenen 
an?nuhtigen  Rätzeln.  o.  O.  u.  ].  [»um  1700«].  Spannagel-  neues  Rätzel-Büchlein. 
Dresden  und  Leipzig  1703.  Neulich  gefundenes  Rätzl-Nest ,  Defn  Curiosen 
Leser ,  Für  Ein  Fasching-  und  Fasten  -  Duldt  verehret.  Saltzburg  1 7 1 1 . 
Andreas  Sutor,  Latinum  Chaos  etc.  Augsburg  17 16.  2.  Ausg.  u.  d.  T.: 
Der  hundert-Augige  blinde  Aigos  und  zwey-Gsichtige  Janus  oder  Latinum  Chaos  .  . . 
Augsburg  und  München  1740.  KaufFbeyren  1740.  Viertzig  Rätzel  in  ein 
Nest  und  Zuegab  auch  zulest.  De7n  curioscn  Leser  für  die  Frühlings- Lust  ver- 
ehrt. Salzburg  1721.  Der  lustige  Kirmesbruder,  welcher  durch  listige  Ränke 
auj  den  Kirmessen  die  Bauern  und  andere  Personen  unterhalten  und  vergnügt 
gemacht  hat.  Nebst  einein  Anhange  z>on  Räthseln.  Gedruckt  zur  Kirmeszeit  da 
sich  jeder  freut.  Nürnberg  o.  J.  [um  1725].  V.  H.  H.,  Handlnlchlein  von  400 
Spriclnoörfern,  Rätzeln  etc.  Helmstedt  1728.  j.  C.Ludwig,  Centuria  aenig- 
matum  selectoru7n  d.  i.  LLundert  auserlesene  Räthsel.  Frankfurt  unti  Leipzig  1729. 
Zweites  LLundert.  1728  (?).  Drittes  LLundert.  1750.  Angenehmer  Zeitvertreib 
lustiger  Gesellschaften  bestehend  in  CCC  Rätzeln.  Frankfurt  und  Leipzig  1 748. 
3 Leipzig  und  Delitzsch  1750.  Weitere  Ausgaben  bei  Hayn  a.  a.  O.  No.  1 19  ff. 
Hundert  und  zehn  neue  auserlesene  Räthsel,  nebst  der  selben  Auflösung.  Wien  [»1779«]. 
Fünfzig  neue  Räthsel.  Wien  [1780].  Hundert  neue  auerlesene  Räthsel.  Wien 
[»1800?«].  Sammlung  von  /j 00  auserlesenen  Räthseln.  o.  O.  1786.  Soo  neue 
noch  nie  gedrtukte  Räthsel,  von  einem  Kinderfreunde.  Flensburg  1791.  Das- 
selbe. Flensburg  1797.  Auserlesene  gute  Räthsel,  nebst  Auflösung.  Sammlung 
1  -3.  PLrfurt  1791 — 95.  Räthsel,  Sprichwörter,  Aufsätze  in  Stammbücher, 
Luder  und  Gesundhciteft.  Taschenbuch  f.  muntere  Tischgesellschaften .  vor  zugl. 
beim  Dessert  zu  gebrauchen.  2.  Bdchn.  (auch  u.  d.  Titel :  Ein  Büchlein  f.  Freuden 
geselliger  Zirkel).  Altona  1797.  16'.  Der  lustige  Lhudn-.  Eine  Sammlung 
der  besten  Räthsel  etc.  2.  verb.  Aufl.  Altona  l8o6.  16',  ist  wohl  die  zweite 
Aufl.  des  vorigen  Werkes.  200  neiie  Räthsel  mit  Auflösung.  Leipzig  1 799. 
Dritthalbhundert  kurzweilige  Fragen  sant  derer  Anticwt,  womit  man  die  melan- 
kolischen  Mücken  vertreiben,  und  die  lange  Zeit  sehr  kurz  vuiclicn  kann.  Frank- 
furt und  Leipzig,  o.  J.  Wie  der  Wirth  also  auch  die  (raste,  d.  i.  Was  Hanns 
Guck  in  die  IFelt,  sonsten  Mercks  Matz  genandt,  auf  seiner  Reise  in  dreytägiger 
Lust-  und  Wasserfahrt  aufgeflscliet,  eingesammlet  und  mit  nach  Hause  gebracht 
hat.  Die  L  Gehalten  und  gethan  mit  lustigen  Companen  bestehet  in  644  zeit- 
kürtzemlen  Schertz-Reden.  Die  //  Mit  verständigen,  scharfsinnigen,  erfahrenen,  klugen 
Leuten  bestehet  in  Jjj  nützlichen  Spriclnvörtern  und  L^ehren.  Die  LJJ  Mit  Jugend 
und  fröhlichen  Gemüt hs  begabten  Frauenzimmirn  bestehet  in  441  Rätzeln,  Fragen  und 
Anfgtd'.n  u.  f.  7»'.     Getlruckl   in  der  Well,   im   folgenden  Jahre  des  vorigen. 
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4.    DAS  RÄTHSEL    IN    SAMMLUNGEN    DER    MODERNEN    ZEIT. 
A.  ALLGEMEINE  SAMMLUNGEN.! 

§   224.    W.  Bötcker,  Neuester  Riithsehcluüz.    Hamburg    1891. 

Franklin  von  Ensfurt  [Knslin  von  Frankfurt],  Neckrüthselbuch.  Räthsel- 
fragen  und  Vo/ksrathse/.  2.  Aufl.  Frankfurt  1886.  Carl  Franz,  Dcutsc/ur 
Riithselsehatz.  Münster  o.  J.  [1859].  E.  S.  Y xcnnd,  Räi/ise/sehalz.  Leipzig 
().  j.  [1886].  E.  Frohmann,  Jugeuiifreuden;  eine  Sammlung  uiiterhalttnder 
Kinderspiele  .  .  .  .,  nebst .  .  .  Anhange  von  Erzählungen,  Gedichten  und  Räthseln. 
Neustadt  a.  d.  Orla  182g.  Fr.  Gull,  Riithselstübchcn.  Sammlung  siimmt liehe r 
Original-Räthsel.  [um   1888?]. 

Gesellschaf  tsbüehlein ,  neuestes  und  vollständiges  .  .  .;  enthaltend:  die  aus- 
gC7vähltesten  Gesellschaf tdieder,  Spiele,   C/uiraden,    käthsel .  .  .  .   Hamburg  18 12. 

Hartmann  und  Mielck,  RäthselUeder,  Verbrecherräthsel.  Nd.  Korresp.Bl. 
1886  S.  53  K.  L.  Hofacker,  Deutscher  Räthselschatz:  Altes  und  Neues. 
Stuttgart  1884  (=  Deutsche  Jugend-  und  Volksbibl.  No.  97).  VV.  R.  Hoff- 
mann, Grosser  deutscher  Räthselschatz,  enthaltend  jnehr  als  1600  Räthsel^  Charaden 
U.S.W.    Stuttgart   1874. 

Kirmesbüchlein,  enthält  eine  Samvihing  der  besten  deutschen  Jrinklieda- .  .  ., 
Sprichwörter ,  gesellschaftliche  Spiele  und  RätJiscl.  Leipzig  1804.  8".  Das- 
selbe. Leipzig  1804.    12\  [?]. 

Lustig  Lebendig,  oder  der  inuntere  Bettelstudent.  Eine  Sammlung  lustiger 
Histörclien ;  nebst  joo  Räthseln.    o.  ().   [Wien]  1803. 

lAsiiz,  Räthselbuch,  enthaltend  yöo  Räthsel.  Leipzigi883.  K.  L.  H.  Mezgtr. 
Deutscher  Räthselschatz  für  Sc/mle  und  Haus.  Heilbronn  1867.  Frz.  J.  Mo  11  c, 
Räthselsammlung.  Anz.  f.  K.  d.  d.  Mittelalt.  7  (1838),  258—268.  37  i ;  8(1839), 
317  ff.  (aus  Hss.  des  15.  und  16.  Jahrhs.).  [J.  G.  INIoser,]  Räthsel.  Stuttgart 
1836.  J.  G.  MQJ.  G.  Moser],  121  Räthsel.  Neue  Sammlung.  Stuttgart  1838. 
K.  Müllenhoff,  Nordische,  englische  und deutscJie  Räthsel.  ZftlMyth.  3,  i — 20. 

Ferd.  Naumann,  Des  Ruprechts  goldene  Nüsslein.    Berlin    1852. 

L.  Pauer,  Räthselbuch.    Wien  1887. 

Kleine  Räthsel,  ein  Geschenk  für  Kinder.  Straubing  1808.  Neues 
Räthsel-Buch  oder  Kurziueilis^e  Fragen  und  Ant^oorten.  Frankfurt  o.  J.  [um 
1800?];  u.  d.  gleichen  Titel.  München  o.  J.  [um  1830?],  Augsburg  1851 
und  Chemnitz  o.J.  [um  1888?].  Viertausend  Räthsel  sammt  Außösung.  Roth- 
weil o.  J.  [1800?].  ^7.>  neue  auserlesene  Räthsel  für  Kinder.  Nürnberg  1805. 
Neue  Aufl.  Nürnberg  o.  J.  [1827].  joo  neue  auserlesene  Räthsel.  3.  Aufl. 
Nürnberg  1828.     Julie  Ruhkopf,  Räthselkranz.    Glogau  o.  J.  [1861]. 

W.  Schaff  er.  Neuer  Räthselschatz.  69?  Räthsel  nebst  Auflösungen.  Niii- 
Rupi»in  1870.  O.  Schell,  Volksioitz  in  Räthseln.  Am  Ur-Quell  Bd.  3  lieft  1. 
G.  .Scherer,  Räthselbüchlein  für  Jung  und  alt.  Stuttgart  1861.  E.  Scliü«  k, 
Jhis  Jiuch  der  schönsten  Räthsel.  Berlin  o.  J.  [um  1885?]  K.  Simrock,  /''./-• 
deutsche  Räthselbuch.  Frankfurt  o.  J.  [1850].  /.weite  Sammlung.  1853.  Drille 
Sammlung.  1863.  3.  Aufl.  1874.  Sprüchworträthsel.  Korrespondent  v.. 11 
und  f.  Deutscliland   1820  No.  70.   77.  84.  91.  98. 

H.  Volksmann,  Volksivitz  in  Räthseln.  Am  Ur-Quell  B<l.  2  Heft  1.  M  1- 
gister  Volkswitz,  IVallnüsse  {eine  Sammlung  scherzhafter  Riithself ragen)  Jnr 
Berliner  Nussknacker.    Erstes  halbes  Schock.    Berlin  1834. 

W.  Wilmanns,  Räthsel.    ZfdA.  13,  492 — 496. 

A.  Ziuhncrt,  Der  Rätfiselschmied.    o.  O.  u.  J.  [um   1850?]. 

<  liier  knnn  nur  itn  allgemeinen  darauf  hingewiesen  werden,  «lau  fast  alle  SaniinluiiKL-ii 
<l<  I   Ki>»!<ili<-.1. 1   und  Kindcrrrime  nuch  KAttel  enth.iltrn. 
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b.  die  räthselsammlungen  der  einzelnen  landschaften. 

.§  225.  I.  Schweiz.  E.  L,  Rochholz,  Sckii'eizeriscJie  Volksratlisel  ans  dem 
Aargau.  ZfdMyth.  i  (1853),  129 — 168.  363  f.  T.  Tob  1er,  Appenzellischer 
Sprachschatz.  Sainvthing  appenzell.  Wörter,  Redensarten,  Spn-ichwörter,  Räthsel  etc. 
Zürich  1837. 

§  226.    2.  Elsass.   A.  Stöber,  Elsässisches  Volkslmchlein.  Strassburg  1842. 

2  Mülhausen  1859.  Mone,  l'olksräthsel  vom  Oberrhein.  Anz.  f.  Kunde  il. 
deutschen  Mittelalt.  7    (1838),  261. 

§  227.  3.  Tirol.  Alois  Menghin,  Aus  dem  deutschen  Südtirol.  Meran 
1884. 

§  228.  4.  Siebenbürgen.  Jos.  Haltrich,  Sächsischer  Volkswitz  und  Volks- 
luwior.  Ein  Vortrag,  o.  O.  u.  J.  (1881).  J.  Mätz,  Sieherihi'irgische  Räthsel. 
Siebenbürg.  Korresp.bl.  1881,  S.  57.  Fr.  W.  Scliuster,  Siebenbürgisch-sächs. 
Volkslieder,  Sprichwörter,  Räthsel,  Zauberformeln  und  Kinderdichtungen.  Her- 
mannstadt   1865. 

§  229.  5.  Nassau.  Hessen,  Waldeck.  Jos.  Kehrein,  Volkssprache  und 
Volkssitte  i?n  Herzogthum  Nassau,  i.  2.  Bd.  Weilburg  1862.  3.  Bd.  Bonn  1872. 
Weigand,  Volksräthsel  aus  den  bei  dessen  gelegenen  Dörfern  Steinberg,  IVatzen- 
born  etc.  ZfdMyth.  i  (1853),  398  f.,  ans  der  IVetterau  ibid.  2  (1855),  434. 
L.  Curtze,   Volksüberlieferungen  aus  dem  Fürstenthum  Waldeck.  Arolsen  1860. 

$  230.  6.  Rheinlande.  Fischbach  und  van  der  Giese,  Dürener Volks- 
tuvi.  Redensarten ,  Sprichwörter,  Rätsel,  Spiele  u.  s.  w.  Düren  1880.  J.  H. 
Schmitz,  Sitte ti  jitui  Sagen,  Lieder,  Sprüchivörter  und  Räthsel  des  Eifer  Volkes. 

3  Bde.  Trier  1856—58.  ]M.  Schollen,  Volkstümliches  aus  Aachen.  Aachen 
1881.  Scliell,  G(rei7nte  Volksrätsel  aus  dem  Bcrgisclien.  Am  Ur-Qucll  NF. 
I  (1890)   No.  8. 

.^   231,    7.   Thüringen.    M.Paul,    Thüringer  Räthsel  und  Charaden.    1881. 

^  22i2.  8.  Mähren.  J.  Feifalik,  Ein  Hundert  Volks-  und  Kindcrrät/isel 
ans  Mähren.    ZfdMyth.  4  (1859),   367—384.   392  f. 

.^  22>3'  9.  Schlesien.  Schlesisdie  Volksratlisel.  Schles.  Provinzialbl.  1866, 
S.  488. 

$  234.  10.  Norddeutschland.  So  spröäken  de  norddütsche Bu'rn.  Röäilensarlen, 
Sprüclmniö'r,  Bu'rröätlisel,  Riemsel  un  Singsang  van  de  Göären.  Berlin  1870. 
Niederdeutsche  Kinder-  und  Volksräthsel.  Nd.  Korresp,  Bl.  7,85  if.;  8,22 — 24. 
1".  H.W.  Raabe,  Allgemeines  plattileutsches  Volksbuch.   Wismar  1854. 

.^  235.  II.  Westfalen.  F.  Woeste,  Volksratlisel,  meist  aus  der  Grafschaft 
Mark.    ZfdMyth.  3  (1855),   179—196. 

.'^  236.  12.  Ostfriesland.  W.  Lp.,  Ostfriesische  Reimräthsel.  Ostfriesisches 
-Monatsbl.  1884,  S.  265  —  276.  Herm.  Meier,  Zweihundert  plattdeutsche 
Riilhsel  aus  dem  Volksmunde  der  Ostfriesen.    Weener   1869. 

§  237.  13.  Schleswig-Holstein.  J.Ehlers,  Schleswig- Holstecnsch  Räthsel- 
bok  mit  joo  lustige  Räthscls,  ole  vun  anno  een  un  niee.  Mit  einem  l  orwort  von 
Kl.  Groth.    Kiel    1865. 

?5  238.  14.  Mecklenburg.  Joh.  Gillhoff,  Das  Mecklenburgische  Volks- 
räthsel. Ges.,  eingeleitet  und  mit  Varianten  hrsg.  Parchim  1892.  Rieh. 
VVossidlo,  Volksthümliches  aus  Mecklenburg,  i.  Heft.  Rostock  1885.  R. 
Wossidlo,  Volksthümliches  aus  Mecklenburg.  V .  Reime  und  Räthsel.  Rostocker 
Ztg.  1886  No.  75.     VI.   Leberreime  und  Räthsel  ibid.  1887   No.  155. 

^  239.  15.  Pommern.  Fr.  Drosilm,  Vierzig  Volksratlisel  aus  Hinterpom- 
mern. ZfdPh.  5,  146— 151.  Are  hu  t,  Volksräthsel  aus  der  Proinnz  Ponnnern. 
/■  r.  Volkskunde  2  (1890)   Heft  7 — 9. 
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s^  240.  16.  PreUSSen.  H.  Frisch  hier,  Die  Pßinzemveit  in  roiksrai/isiin 
aus  der  Provinz  Preiissen.  ZfdPh.  g,  65—  77.  H.  Frischbier,  Die  Thicr- 
n>clt  in  Volksräthseln  aus  der  Provinz  Preusscn.  ZfdPh.  11,  344 — 359.  Der- 
selbe, Die  Menschenwelt  in  Volksräthseln  aus  den  Prot'inzen  Ost-  utid  ff'est- 
preussen.  ZfdPh.  2^  (1890),  240 — 264.  A.  Treichel,  Preussisehe  Volks- 
räthsel.  Z.  d.  liist.  Vereins  f.  d.  Reg. -Bez.  Marienwerder  21,  47 — 49.  A. 
Treichel,  Dialektische  Rothsei,  Keime  und  Märchen  aus  dem  Ertnlande.  Alt- 
preuss.  Monatsschrift  1890,8.326 — 332.  lolksräthsel  in  den  Neuen  Preuss. 
Provinzialblättern  Bd.  4.   8.    10. 

^  241.  17.  Niederlande.  Monc,  Volksräthsel aus  Antwerpen.  Anz.  f.  Kunde 
d.  deutschen  Mittclalt.  7,  267  f.  371  f.  Mone,  Riühsel  aus  fiiederl.  h'ss.  ibid. 
7,  265 — 267.  Geraetsel.  Brüsseler  Hs.  No.  319  Bl.  103 — 105  bei  Mone, 
Uehersichi  No.  530  S.  341.  Käthselsammhing  in  Hs.  des  Graven  D'IIane  in 
Gent  bei  Mone,  Velnrsieht  No.  531  S.  342.  Amaat,  Raadsels  van  het 
Vlaamseh  Volk.  Gent  1890.  Raedsels.  't  Daghet  in  den  Osten.  Limburgsch 
Tijdschrift  etc.  1886,  No.  5;  6  {1890)  No,  4.5.  Raadsels.  Volk  en  Taal. 
Ronse.  2  No.  6.  9;  3  No.  2.  4.  Raadsels.  Ons  Volksleven.  Antwerpsch-Bra- 
bantsch  Tijdskrift   2    (1890)   No.  9. 

V.  VüLKSSCHAUSPlFXE. 

§  242;  Erst  in  unserni  Jahrhundert  tritt  bei  gelehrten  .Sammlern  die  Be- 
zeichnung Volksschauspiel  auf,  während  das  Volk  seit  uralter  Zeit  hierfür  das 
Wort  Spiel  (Gespiel)  hat. 

§  243.  Wenn  auch  in  dem  Volksschauspiel  die  Benutzung  gelehrter  Kie- 
mente nicht  abi:uweisen  ist  und  ein  deutlicher  Zusammenhang  mit  dorn 
Drama  des  16.  jahrhs.  existiert,  so  ist  doch  Überlieferung  und  Verarbeitung 
bei  den  von  uns  erwähnten  Stücken  echt  volksmässig.  Nach  diesen  Gt- 
sichtspunkten  glaubten  wir  hier  —  strenger  als  sonst  —  Manches  aus- 
scheiden und  weglassen  zu  dürfen. 

5^  244.  Entgegen  unsrer  Anordnung  in  den  andern  Theilen  haben  wir 
hier  nach  stofflichen  Gesichtspunkten  gruppiert,  wobei  freilich  die  in  den 
allgemeinen  Sammlungen  erwähnten  Bearbeitungen  bei  der  Nennung  tler 
einzelnen  Stücke  nicht  wieder  aufgefülirt  sind.  Wir  teilen  den  Stoff  in  fol- 
gende Abschnitte  ein:  I.Bibliographie  der  Volksschauspiele.  2.  Schriften 
über  ilas  Volksschausj)iel  und  allgemeine  Sammlungen.  3.  Nach  Stofh-n 
geschiL-dene  Sammlungen.  A.  Weinaclitsspiele,  Krippenspicle,  Parath'isspiclf, 
Herodesspiele,  Dreikönigsspiele.  B.  Oster-  und  Passionsspiele.  C  Somni«  1- 
und  Winterspiele.  D.  Schwerttanzspiele.   E.  Spiele  mit  verschiedenen  StoHt  n. 

I.    BIBI.IOGRAPHIE   DER    VOI.KSSCHAUSPIEI.E. 

^  245.  Ausser  d(  n  nix-n  S.  752  angeführten  allgemeinen  Biblio- 
graphien in  iler  Germania  und  im  Jahreshericht  vergl.  noch  ilie  I.iltcialiii- 
angaben  in  tUm  unter  2  erwähnten  allgemeinen  Sammlungen  v<in  h.  llai  t- 
nianii  (.S.  IV  ff.)  und  A.  Schlossar  (passini  in  tlen  Anmerkungen).  Weit»« 
finden  sich  bibliographische  Angalurn  über  Weihnachtsspiele  in  di  n  unt«  r 
3  A  angeführliMi  Sammlungin  von  K.  W(!  in  hohl  (S.  173  fl'.),  von  W. 
Pailler  (passiin),  .sowie  bei  A.  Mayer  (Zf<IA.  29,  104  f.),  ül)er  Schweil- 
taiiZKpiel  in  «h'ti  unter  3  1)  genannleii  Artikiln  von  A.  May«r  (Z.  I. 
Vülkerps}-chol<  n    mid   j.  J.  Annuann  (ZfdA.   ii,  i^i    tt  ) 
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2.    SCHRIFTEN    ÜBER    DAS    VOLKSSCHAUSPIEL    UND    ALLGEMEINE   SAMMLUNGEN. 

§  2  46.  J.Feifalik,  Volksschauspiele  aus  Mähren.  Olmütz  1864.  Fr.  Grebel, 
Die  geistlichen  Spiele  in  den  Rheinlanden.  Hausblätter  1865.  Q.  Heft.  S.  235. 
C.  V.  Gumppenberg,  Das  Bauernthsater  in  Sihlbayern  und  Tirol.  Zs.  d.  deut- 

>  hen  u.  österr.  Alpenvereins  20  (1889),    ^3^ — ^59-      ^-  Hartmann,   Volks- 

'lauspiele.    In  Bayern  und  Oestcrreich-Ungarn  gesanmielt.    Mit  vielen  Melodien, 

iuuh  dem l 'olkstnutuie aufgezeichnet  von  Hyac.Abele.  Leipzig 1 8 80.  A n t. P e t e r, 

]'olksthü7nUches  ausOesterreich.   i.Bd.:  Kinderlieder  und  Kinderspiele,  Volkslieder 

und  Volksscliauspiek,    Sprickicorte.   Troppaui865.      H.  Pro  hie.  Weltliche  und 

■  isiliche  Lieder  und  Volksschauspiele.  Mit  einer  Musikbeilage.  Aschersleben  1855. 

"Stuttgart  1863  [Aus  dem  Harz].  Ant.  Schlossar,  Bauernspiele  und  Volks- 
Komödien  in  den  Alpenländern.  Die  Heimath  von  J.  Emmer  7,  2.  Derselbe, 
i'bcr  das  deutsche  Volkslied  und  Volksschauspiel  in  Steiennark.  Die  Österreich. 
Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Bd.:  Steiermark.  i8go.  D er se\h&,  Deutsche 
l  olkssi  hauspiele.  In  Steiermark  gesammelt.  Mit  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
nebst  einem  An/uinge:  das  Leiden  Christi-Spiel  aus  d.  Gurkthale  in  Kärnten.  2  Bde. 
Halle  a.  S.  1891.  Derselbe,  Oesterreichische  Volksschauspiele.  Zs.  f.  Volks-- 
künde.  Bd.  i.  K.J.  Schröer,  Meistersinger  in  Oester  reich  in  Bartsch,  Ger- 
manist. Studien  2  (1875),  198  ff.  237  ff.  H.  J.  Wagner,  Das  Volksschmispiel 
in  Salzburg.  Salzburg  1882. 

3.    NACH   SlOFFEN    GESCHIEDENE   SAAIMLUNGEN. 
A.  WF.IHNACHTSIMELE,  KRIl'PENSIMELE.  PARADEISSPIELE,  HERODESSPIELE,  DREIKÖXIGSSPIELE. 

5^  247.    J.  N.  Ahle,  Geistlicher  Christbaum.    Eine  Sammlung  von  grösseren 
\l  kleineren  IVcichnachtsspielen,  Krippenliedern  und  Gedichten.    Geordnet  und  mit 
Melodien  versehen.  Heft  i  — 15.    Donauwörth  1884 — 88. 

Böhm,  Weihnachtskrippen  im  Riesengebirge.  Das  Riesengebirge  in  Wort  und 
Bild.    7.  Jahrg.   (1887)  Heft  23  — 26. 

Rud.  Drescher,  Zivei schlesische Christkindelspiele.  Schles. Provinzialbl.  1 866 
>.  409—417. 

].Y e'\iBi\\]s.,  M^eihnachtsspiele.  Die  Biene  187 1.  No. 36.  Sgm.  Fellöcker, 
f^i  ipplgsangl und Kripplspiel in  der  oberösterreich.  Volksmumlart.  4Bdchn.  1879 — 
S3.  Fentsch,  Paraiüisspicl zu  Teuschnitz  inOber/ranken  [Fra-gment],  Bavaria 
3»  i>  357  ff.  H.  R.  Fischer,  Ein  Weihnachtsspiel  in  R/ieinhessen.  Voss.  Ztg. 
1889  No.  603. 

A.  Hartmann,  Weihnachtlied  und  Weihnachtspiel  in  Oberbayern.    München 

1875.     M.  H  e  i  n  z  e  1 ,  Deutsche  Weihnaclitspiele  in  Ungarn.  Wien  1 866.     F  e  r  d. 

H  ö  1  z  e  1 ,  Ein  deutsches  Weihnachtspiel  aus  Böhmen.  Progr.  d.  Gymn.  in  Böhmisch- 

•ipa  1877.     J.  A.  Hübner,  Der  Kimlermord  zu  Bethlehetn  oder  Herodes  und 

'   heiligen  drei  Könige.    Alitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 

(1867),  66 — 68.      Hruschka    und   Toischer,    Deutsche  Volkslieder  aus 

>hmcn\  Braunauer  WeinacJitspiel.   S.  454 — 466.    Prag  1891. 

M.  K.,  Joacliimsthaler  Chnstspiele  uml  Ansinglieder.  Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch. 

tl.  Deutschen  in  Böhmen  18  (1880),  305 — 328.      Fr.   Kl op fleisch.  Das 

IVeihnachlspiel  zu  Gross- Löbischau  bei  Jena.    Zs.  d.  Vereins  f.  Thüring.  Gesch. 

und  Altertumskunde  6  (18651,  249—284.     Kristdrama  ZfdMyth.  3,  133. 

L.  -  s  -r.  [,  Dreikönigspiel  in  Prachatiz\.  Mitth.  d.Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutsclien 

'  Böhmen  4  (1866),  124 — 125.      G.  C.Laube,  Ein  Weihnachtspiel  aus  der 

^r.gendvon  Teplitz  ibid.  7  (1869), 49 — 52.     Matth.  Lexcr,  Weinachtspiele  una 

lieder  aus  Kärnten  in  seinem  Kärntischen  Wörterbuch.   Leipzig  1862. 
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Arnold  Mayer,  Ei/i  ireiAnac/Us/ie/aus  A're///z/mrg[()bersc\\\esien].  ZfdA. 
2y,  104 — 112.  G.  Mosen,  D/V  Weihnachtspiele  im  sächsischen  Erzgebirge. 
Zwickau  1861. 

j.  ().  Opel,  Das  Pölziger  Weihnachtsspiel.  Neue  Mitth.  aus  d.  Gcl)iete 
hist.-antiquar.  Forschungen.  Im  Namen  d.  thüring.-sächs.  Vereins  hrsg.  v. 
J.  ().  Opel.  Bd.  10,    I.  Hälfte,   248  —  254.    Halle  und  Nordhaiisen  18O3. 

VVilh.  Pailler,  Wcihnachtslieiler  und  Krippenspiel  aus  Oherösterreich  11  nJ 
Tirol.  Bd.  II:  Krippenspiele.    Innsbruck  1883. 

Rosegger,  Paradeisspiel  aus  Kärnten.  Heimgarten  i  (1877),  840 — 864. 

Sammlung  von  Christfestgesprächen  und  Dialogen.  Gesammcltvon  verschiedenen 
Pastoren.  Philadelphia  1887  [hierher?].  Saubert,  Die  Stcrnsingei-.  Am 
Urdsbrunnen  Jahrg.  6  Bil.  4  und  5  No.  3.  K.  Scholz,  Altes  Grafschafter 
Dreikönigsspiel.  Vierteljahrschr.  f.  Gesch.  und  Heimathskde.  d.  Grafsch.  Glatz 
3,  235—243.  K.J.  Schröer,  Ein  Weihnachtspiel  aus  Ungern.  Nach  der /h. 
der  Sternspnelbruderschaft  in  Kreninitz.  Weimar.  Jahrbuch  3  (1855),  391 — 41g. 
Derselbe,  Ein  Paradeisspiel  aus  Oberufer  in  Ungern,  ibid.  4  (185O),  383 
— 398.  Derselbe,  Deutsche  Weihnachtspielc  aus  Ungern  geschildert  und  mit- 
getheilt.  Wieni857.  Nachtrag.  Pressburg  1858.  Neue  ('ritel-)Ausgabe.  Wien 
1862.  Derselbe,  Alte  M'eihnachts/iele  und  letzte  Meistersinger  in  Oestei reich. 
Die  Heimath  Jahrg.  5  (1880)  No.  14.  15,  Schubert,  Deutsche  Weihmicht- 
spiele.  Leipziger  Universitäts-Ztg.  i  (i  i  und  12).  1889.  Rob.  Schuck  und 
J.  G.  Kutzner,  FJn  Herodesspiel  aus  dem  Eulengebirge  und  ein  ( hristkindellied 
aus  dem  Riesengebirge.  Schles.  Provinzialbl.  NF.  Bd.  3  Heft  2.  Scliuller, 
Herodes.  Ein  deutsches  Weihnachtspiel  in  Siebenbürgen.  Hermannstadt  1859.  l'lm, 
Stodüla,  Deutsches  Weihnachtspieli.  Kthnolog.  Mitth.  aus  Ungarn  i,  179  f. 
Jos.  Stöcklow,  Die  Weihnachtspiel  im  Ejz-  und  Mittelgebirge.  Mitth.  d.  Vereins 
f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  Bd.  3  (1865),  1 15  -  121.  M.  \'.  Süs/, 
Weihnachts-G'spul '\x\  seinen  Salzburger  l'olksHcdtrn  S.  261 — 2O7. 

M.  Urban,  Das  Ansinglied  in  Deutschböhmen  [Christspiel,  DreikönigsspiilJ. 
Mitth.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  25,  298 — 309. 

Volkmer,  Zwei  Graf  schafter  Weihnachtspiele.  Vierteljahrschr.  f.  Gesch.  d. 
Grafsch.  Glatz  i  (1882),  244 — 25 r. 

R.  Waizer,  Ein  Spiel  aus  dem  Lieserthal  [Kärnten],  Carinthia  1877,  16 
— 20.  Derselbe,  Dreikönigsspiel  zu  Wolfsberg  in  seinen  Cultur- und  Lebens- 
bildern aus  Kärnten  S.  87  ff.  Klagenfurt  1882.  C.  von  Weber,  Ein  Weih' 
nachtspiel  im  Erzgebirge.  Mitth.  d.  sächs.  Alterthumsvereins  Heft  24  (1874), 
20 — 35.  S.  Weber,  Das  geistliche  Weihnachtsspiel  unter  den  Zipser  Deutschen. 
Flthnolog.  Mitth.  aus  Ungarn  i  (1887),  77-80.  Weihnachtskrippe  und 
Weihnachtsdrama.  Allg.  evang.-luther.  Kirchenztg.  Dezember  1882.  Deutsche 
Weihnachtspiele.  Gartenlaube  1882  No.  51.  Deutsche  Weihnachtspiele, 
illustr.Ztg.  1866  No.  1224.  1225.  K.^ii'\n\\u\d,  Weihnacht-Spiele  und  Lieder 
aus  Siiddeutschland  und  Schlesien.  Graz  1853.  Neue  Ausgabe.  Wien  1875. 
A.  Witzschel,  Weihnachtspiel  7>on  Oberkatz  in  der  Rhön  in  seinen  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuchen  aus  Thilriugen.  S.  159  ff.  Wien  1878.  Dreikönigspiel,  ibid. 
S.  184  ff.  J.  VVolff,  Weihnachts-  und  Neujahrsspiel.  Korrespbl.  tl.  Vereins  f. 
siebenbürg.  I.andeskuntle  9,  137 — 142. 

F.  Zeh,  Noch  ein  Weihnachtspiel  {Iferodesspiel)  aus  dem  Eulengebirge.  .St:lili's. 
Provinzialbl.  NF.  Bd.  4  (1865),  745-748.  Zingerle,  Dreikönigsspiel  \\\ 
seinen  Sitten,  firäuchen  und  Meinungen  lies  Tiroler  Volkes.    2.  Aufl.  S.  124  f. 

».   OSTKR-   l)Nl>   l'ASSIONSSIMKr.K 

§  248.  j.V.v.  IL,  Das  grosse  Passionsspiel  ZU  Hri.xiegg  m  J'trot  i^^j  ,i;<Miui,iift. 
Innsbruck  1873.     W.  Pailler,  Das  Passionsspiel  zu  /Irixlegg  itiöS.    Innsbruck 
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1868.  Das  Passionsspiel  in  Brixlegg.  Katholische  Bewegung  Bd.  2^.  Das 
Passionispkl  zu  Brixlegg.  Illustr.  Ztg.  1868  No.  13 14.  Das  Passionsspiel  in 
Brixlegg.  AUgem.  deutsche  Musikztg.  1883  No.  26.  C.  A.  Regnet,  Das 
Passionsspiel  in  Brixlegg.  Über  Land  und  Meer  Bd.  50  No.  50.  1883.  L. 
Steub,  Aus  dem  Unterinnthal  l.  Das  Passionsspiel  zu  Brixlegg.  Gartenlaube 
1868  No.  47. 

V.  R.  D.  [Reinsberg-Düringsfeld],  Das  Passionsspiel  in  Sarnthal.  Das 
Ausland  1868  No.  i  S.  6.  Das  Passionsspiel  im  Sarntlial.  Wochenausgabe 
der  AUg.  Ztg.    1868  Nr.  2—4. 

L.  V.  Hörmann,  Das  Passionsspiel  in  Lutnbrein.  Über  Land  und  Meer. 
Bd.  48  No.  36.    1882. 

K.HiTMxigGx,  Das  Lauinger  Passionsspiel.  Bayerische  Ztg.  1866  Morgenbl. 

2^1    ff. 

Das  Passionsspiel zwn  Gmünd.  Katholische  Trösteinsamkeit  hrsg.  von  Pfarrer 
Holzwarth  7,  117  ff.    Mainz  1856. 

Lange,  Passionsspiele  in  Fürstenfeld.  Mitt.  des  histor.  Vereins  f.  Steier- 
mark. Heft  35  (1887). 

Das  Passionsspiel  in  Stieldorf.    Illustr.  Ztg.  i8go  No.  2^!\2. 

R.  Waizer  [,  Aufführung  des  Leiden  Christi- Spiels  zu  Hößing~\  in  seinen 
Culturl'ildern  und  Skizze?i  aus  Kärnten  NF.  S.  54  ff.    Klagenfurt  1890. 

R.  Waizer  [,  Aufführ utig  des  Glanlwfner  Passionsspieles^  in  seinen  Cult Ur- 
bildern etc.   NF.    Klagenfurt  i8go. 

A.  Peter,  Zuck7nantler  Passionsspiel;  hrsg.  und  erlätäert.  Progr.  des  Gymn. 
zu  Troppau  1868.  1869.  Aus  dein  Zuckmantier  Passionsspiel.  Allg.  evang.- 
luther.  Kirchenzeitung  1870.  No.  34  S.  629 — 639. 

C.   SOMMER-   UND   WINTERSPIELE. 

i^  249.  'Ew^^cXy  Der  Hedetfiöppel  7'on  Vardegötzen  oder  das  Umineklappefi.  Zs. 
f.  Kulturgeschichte  1875,  S.  182 — 184.  E.  Fentsch  [,  Sonwier-  undlVintcr- 
spiel].  Bavaria  2,  i,  259  f.  J.  Mayer,  Die  Sommerdocken.  Mitth.  d.  Vereins 
f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen,  7  (1869),  48  f.  Panzer,  Sommer  und 
Winter  in  seinen  Bayerischen  Sagen  und  Märchen  i,  253 — 256.  München  1848. 
\ crw'AXe'ken  in  sG\r\Q.n  Alpensagen.  S.  365.  Wien  1858.  N olkvaer,  Sotnmer 
und  Winter.  Volksthilmliclus  Singspiel  aus  der  Grafschaft  Glatz.  Vierteljahrschr. 
f.  Gesch.  und  Heimathsk,  d.  Grafsch.  Glatz.  4,  26 — 29. 

D.   SCHWERTTANZSPIELE. 

5$  250.  J.J.Amman,  Der  Sc/noerttanz  im  südlichen  Böhmen.  Mitth.  d.  Vereins 
f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  26,  35 — ^42.  Derselbe,  Nachträge  zum 
Sclnoertlanz.  ZfdA.  34,  178  —  210.  J.  Bolte,  Schiverttanzlied.  Alemannia  18,83 
—86.  Gebhard,  Der  Schwerttanz  im  Salzkanmiergut  in  seinem  Oesterrcich. 
Sagenlmch,  S.  464  f.  Pesth  1863.  F.  A.  Mayer,  Ein  deutsches  Schwerttanzspiel 
aus  Ungarn  nebst  Bemerktingen  zum  Sclnverttanz.  Zs.  für  Völkerpsychologie  19, 
204  —  263.  Nachtrag  19,  416 — 433.  K.  Müllenhoff,  Über  den  Scinoerttanz 
in  den  Festgaben  für  G.  Hovieyer  S.  109  — 147.  Berlin  1871.  Derselbe, 
/mvi  Scliwerttanz.  ZfdA.  1 8,  9  ff.  Derselbe,  Sc  hiver  ttanzspiel  aus  Lübeck  nebst 
andaen  Nachträgen  über  den  Schwci ttanz.  ZfdA.  20,  10  ff.  J.  Schiestl,  Der 
Dürrnberger  Knappen-  oder  Schwerttanz.  Jahresber.  des  Salzburgcr  ^hiseums 
Franzisco-Carolinum  f.  1865  S.  67  ff.  A.  Schlossar,  Der  Sclnverttanz  in 
Obersteiertnark.  Ein  Beitrag  z.  Volkskunde  und  V'olkspoesie  Steiermarks  in  seinen 
Kultur- und  Utteraturbildern  aus  fnncriysterreich    S.  172 — 196.    Wien  1879. 
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E.   SPIELE   MIT   VERSCHIEDENEN   STOFIEN. 

§  251.  Panzer,  Wasservogel.  Bayerische  Sagen  und  Brauche .  i.  Cap.  I\'; 
2.  Cap.  XII.  Das  Spiel  des  lVasscr7>ogels.  Ein  kleiner  Beitrag  z.  Gesch.  d,r 
Bauern kotnödic  in  Oberbayern.     Bayerische  Ztg.    1865  No.  ;if2.   Morgenbl. 

Rem.  Sztachovics,  Braut-Sprüche  und  Braut-Lieder  auf  dem  Heidebodai 
in   Ungern  gesammelt  und  geordnet.    Wien  1867. 

J.  B.  Weckerlin,  Spiel  von  Adatn  und  Eva  in  seinen  Chansons  populaircs 
de  l'Alsace  i,  148 — 189.  Paris  1883.  Nochmals  abgedruckt  von  J.  Boltc, 
Alemannia  17,  121  —  1 34.  K.  M ü  1 1  e n  h  o  ff,  Ein  Spiel  vv7i  David  und  Goliath 
aus  Dithmarsche/z.  ZfdA.  20,1  —  10. 

Der  Drachens'tich  zu  Fürth.  Der  Bayerische  Wald  von  B.  Grueber  und 
Adalbert  Müller  S.  279 — 281.  Regensburg  185 1.  Drachenstechen  und Georgi- 
spiel  zu  Botzcn  in  Beda  Weber,  Die  Stadt  Botzen  und  ihre  Umgebung,  S.  158. 
J.  W  i  d  m  a  n  n ,  Das  Bruckcr St.  Nikolaus-Spiel.  Salzburg  1 89 1 .  J.  H  o  1 1 i  n  g  e  r , 
Deutsches  Sebastianspiel.   Ethnolog.  INIitth.  aus  Ungarn  i,  180 — 182. 

Der  sterbende  König  in  Malm  er,  Mitth.  aus  Sicbcnbi'ir^ens  Gegenwart  und  /.ii- 
kutift  5,  75  if.  Hermannstadt  1857.  J-  Mayer,  Das  Tudtcngeh.  Mittli.  d. 
Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  7  (1869),  46  ff. 

Röszchentanz.  Fronius,  Bilder  aus  dem  siichs.  Bauernleben  in  Sieben- 
bürgen S.  90 — 96.   Wien  1879. 

F.  Woeste,  De  alle  Hü r her  (Iserlohn).  ZfdMytli.  2,  148—156. 
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VIII.  ABSCHNITT. 

LITERATURGESCHICHTE. 

ANH.ANG:  ÜBERSICHT  ÜBER  DIE  AUS  MÜiNDLICHER ÜBERLIEFERUNG 
GESCHÖPFTEN  SAMMLUNGEN  DER  VOLKSPOESIE. 

C.  ENGLISCHE  VOLKSPOESIE 

VON 

ALOIS    BRAND  L. 


§  I.  Ein  Überblick  über  die  reiche  Volksdichtung  in  der  englischen 
Sprache  und  eine  wissenschaftliche  Sichtung  derselben  ist  eigentlich  erst 
jetzt  ermöglicht,  durch  Prof.  F.  J.  Child's  Ausgabe  sämtlicher  English 
(ind Scottish  Poptilar  BaUads  in  allen  erreichbaren  Versionen  (bisher  VIII Bde., 
Boston,  seit  1882);  ferner  durch  die  von  Dr.  F.  Furnivall  gegründete 
Billad  Society,  welche  seit  1865  das  riesige,  russige  Material  der  black 
A'/Äv-Drucke  veröffentlicht;  und  durch  die  vereinten  Bemühungen  dieser 
beiden  begeisterten  Forscher,  des  Amerikaners  und  des  Engländers,  um  die 
Herausgabe  von  Bischof  Percy's  Folio  Manuskript  (ed.  F'urnivall  u.  Haies, 
III  Bde.  1867 — 8),  von  welchem  die  Renaissance  der  alten  Volksmuse  für 
Kuropa  überhaupt  ausging. 

Der  Hauptreiz  dieser  Literaturgattung,  die  nicht  recht  begriffen,  geschätzt 
und  aufgez(Mchnet  wurde,  bis  eine  Kunstpoesie  unnationaler  Art  an  den 
Höfen  und  durch  sie  zur  Tyrannis  gelangt  war,  liegt  in  ihrem  elemen- 
taren Charakter.  Für  Leute  aller  Stände  gedichtet,  wurden  die  Lieder 
im  Volksraunde  noch  zurecht  gesungen.  Sie  wirken  durch  gemein  mensch- 
liche Züge  in  den  einfachsten  metrischen  und  stilistisciien  F'ormen,  und 
so  treu  sie  an  den  einmal  angenommenen  Kunstmitteln  festhalten,  wechseln 
sie  doch,  wie  alle  Lebewesen  in  der  Natur,  immerfort  die  Erscheinung. 
Vortrag  verwandelt  sich  jeden  Augenblick  in  Produktion.  Child  bietet 
von  mancher  Ballade  ein  Dutzend  Versionen,  oft  mehrere  aus  dem  Muntle 
derselben  Person.  Paul  Heyse  in  der  Einleitung  zu  seinen  köstlichen 
Übersetzungen  italienischer  Volksgesänge  berichtet  von  einem  Mätlchen, 
welches  nicht  im  Stande  war,  ein  Lied  zu  wiederholen  ohne  zu  variieren. 
Warum?  „Mi  vienc  cosi''.    Es  ist  nicht  ein  Wechsel  aus  Verbesserungssucht, 
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sondern  wie  bei  den  Blättern  eines  Haume.s,  deren  jedes  sieh  von  sellxr 
etwas  anders  gestaltet. 

In  diesem  Proteus-artij^en  Wesen  liegt  aher  aiuh  die  Hauptschwierig- 
keit für  den,  der  sieh  an  die  Geschichte  der  (iattiing  wagt.  Die  Verfaser 
unbekannt,  die  Aufzeichnung  meist  sehr  spät,  tiazwischen  mündliche  Über- 
lieferung mit  tausend  unkontrollierbaren  Mittelgliedern,  Umdichtungen, 
Verschiebungen:  wo  bleibt  da  ein  Boden,  um  die  Entstehungszeit  zu  be- 
stimmen, das  Grunderfordernis  jeder  Entwicklungsreihe?  Innere  Anspielungen 
politischer  und  geographischer  Art  sind  sonst  treffliche  Hilfsmittel,  und 
l)esonders  bei  politischen  Gedichtem  ist  mit  der  Angabe  <ler  vStimmung, 
der  sie  Ausdruck  leihen,  gewöhnlich  auch  ihr  Geburtsjahr  und  -ort  ge- 
funden. Bei  den  echten  Gesängen  des  Volkes  aber,  dessen  Gedächtnis 
immer  zur  Sagenbildung  neigt,  ist  derlei  höchstens  für  die  eben  aufge- 
zeichnete Version  oder  eine  von  deren  Vorstufen  bezeichnend.  Volle 
geschichtliche  Korrektheit  ist  geradezu  ein  Verdachtsgrund,  dass  man  es 
mit  einer  Fälschung  zu  tliun  hat.  Auch  die  Übereinstimmungen  mit  aus- 
ländischen Volksweisen  deuten  nur  auf  Gemeinbesitz  oder  -borg  des  Stoffes, 
nicht  des  Gedichtes. 

Am  meisten  umgegossen  wurden  die  reinen  Volksballaden,  weil  sie  jeder 
Laune  der  Einbildungskraft  preisgegeben  sind.  Da  wurden  Personen  ver- 
wechselt, gelegenllich  bloss  wegen  ihrer  ähnlich  klingenden  Namen  (z.  B. 
Child,  Pop.  Ball.  IV  412);  die  Zeit  verkürzt,  Geschehnisse  eingeschoben, 
Absichten  verloren  odi;r  erfunden,  heroische  Züge  übertrieben,  so  dass 
unter  Umständen  nur  mehr  Strophen  blieben,  welche  das  Original  niemals 
gekannt  hatte  (z.  B.  Child  III  ^2).  Robin  Hood  ward  abwechselnd  in 
Sherwood,  Barnesdale  und  Inglewood  gedacht,  unter  einem  König  Edward 
oder  unter  Richard  Löwenherz,  als  P^ngländer  oder  Schotte.  »Chevy  Chase<', 
die  Ballade  vom  fürstlichen  Wilderer  Percy  auf  den  schottischen  Cheviot- 
Bergen,  ist  ursprünglich  englisch  empfunden,  ward  aber  früh  auch  mit 
einem  schottischen  Schluss  gesungen.  Sir  Patrick  Spence,  der  Seeheld 
einer  feudalen  Zeit,  der  auf  den  Wink  des  Königs  blindlings  in  das 
stünnische  Meer  hinaussegelt,  ist  in  einer  spätem  Version  in  einen  Admiral 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  Andrew  Wood,  verwandelt  (Child  III  2^).  Für 
die  Vorsicht,  die  man  gegen  Einschalter  im  grossen  Stil  üben  rauss,  liefert 
dieselbe  Prachtballade  einen  Beleg.  Der  allen  Versionen  gemeinsame  Kern 
handelt  nur  von  dem  Kampfe  des  besten,  tapfersten  Seglers  gegen  Win»! 
und  Wellen;  ausdrücklich  wird  unter  Angabe  des  Hafens,  von  dem  er 
ausfuhr  und  in  dessen  Nähe  er  ertrank,  betont,  dass  der  Kampf  rasch 
entschieden  war.  Aber  einige  spätere  Versionen,  die  zuerst  Walter  Scott 
fand,  enthalten  noch  eine  Anzahl  Strophen,  wonach  der  Held  zunächst 
nach  Norwegen  fuhr,  um  eine  Königsbraut  abzuholen  oder  zurückzubringen, 
und  schnell  verlegte  man  die  Abfassung  unt«"r  Alexander  II.  (-j-  1285)  o<lei 
doch  unter  James  III.  (1460  —  88),  die  beide  norwegische  Bräute  hallen: 
vorschnell;  deim  diese  Strophen  stören  den  Zusammenhang;  die  Branl 
steht  mit  dem  Scliiffsuntergang  nicht  in  der  geringsten  Beziehung;  man 
sieht,  wie  ein  Zudichter,  welcher  zur  Begründung  der  Ausfahrt  die  Braut- 
gcschichtü  einschob,  mühsam  über  diese  Zwischenstufe  wieder  zur  Sache 
zu  kommen  strebt.  Wer  danach  diese  historischen  Anspielungen  noch  für 
verlässlich  hält,  sei  auf  einige  andere  Versionen  verwiesen,  wo  eine  Meer- 
jungfer eingeschaltet  ist  und  den  Helden  zu  sich  in  die  Tiefe  zielit.  Ob  sie 
aus  einem  älttrrn  oder  jüngeren  Volksgesang,  aus  einer  Romanze,  Prosa- 
geschichte oder  mündlichen  Sage  hereingekommen,  wer  mag  es  entscheiden  ? 
Und  selbst  wenn  wir  die  ursprüngliche  Fassung  crscIilossiMi  häiun,  wäre 
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das  noch  kein  Beweis  für  Gleichalterif^keit  mit  dem  Ereignis;  denn  Bal- 
laden sind  einerseits  aus  späten  Erzählungen  irgend  welcher  Art,  besonders 
aus  Romanzen  hervorgegangen,  andererseits  um  Jahrhunderte  zurückdatiert 
worden  (z.  B.  Child  VI  382).  Daher  hilft  es  uns  auch  nicht,  wenn  ein 
Vers  Sitten  der  katiiolischen  Zeit  angibt  oder  die  Mauren  noch  in  Spanien 
denkt  (Reliques  I  A  6) ;  das  mag  einfach  aus  der  Quelle  bewahrt  oder 
später  aus  anderen  Dichtungen  aufgenommen  sein.  Nur  wenn  historisches 
Wissen  dem  Kern  des  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  zeigt  es  eine  vage  obere 
(.renze  an,  und  genau  soviel  verrät  uns  der  Mangel  an  historischem  Wissen; 
wenn  z.  B.  bei  »Königin  Eleonorens  Beichte«  zwei  angebliche  Mönche  an- 
wesend sein  sollen ,  der  betrogene  Gatte  und  der  Verführer ,  so  ist  dies 
ein  Verstoss  gegen  das  katholische  Rituell,  der  vor  ]\Iitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Historische  Volkslieder,  welche  nicht  die  allgemein  menschlichen,  sondern 
die  speziellen  politischen  Verhältnisse  in  den  Vordergrund  stellen,  daher 
an  der  Geschichte  einen  Halt  hatten,  mögen  etwas  besser  als  die  —  ent- 
weder mythischen  oder  romantischen  —  Balladen  auf  die  obere  Grenze 
schliessen  lassen.  Aber  dass  sie  bald  nach  dem  Ereignis  entstanden  sein 
müssten,  lässt  sich  auch  nicht  behaupten.  „Gude  IVal/ace"  z.  B.  handelt 
von  einem  der  ersten  Kämpfer  für  Schottlands  Unabhängigkeit  (um  1300) 
und  erwuchs  erst  aus  V.  1080— 1169  des  Epos  »Wallace«,  welches  der 
Minslrel  Blind  Harry  um  1460  schrieb  (Child  V.  I  265).  —  Liebes-  und 
GescUschaftslyrik  sind  von  vornherein  arm  an  inneren  Zeugnissen. 

Je  unkritischer  die  Dichter  und  Sänger  des  Volkes  sich  gebärdeten, 
desto  behutsamer  hat  die  Forschung  vorzugehen.  Wir  können  im  wesent- 
lichen nur  aus  äusseren  Zeugnissen ,  daher  nur  auf  die  untere  Grenze 
schliessen,  auf  die  Zeit  der  ersten  Aufzeichnung  als  Volksgesang;  höchstens 
dass  der  Stoff  behandelt  wurde,  noch  aus  der  ersten  Erwähnung.  Auch 
direkte  Filiation  zu  erweisen  wird  selten  gelingen.  Auf  eine  eigentliche 
Geschichte  der  Volksdichtung,  so  interessant  sie  wäre,  wird,  wer  Wahrheit 
und  nicht  bloss  Vermutungen  verlangt,  noch  verzichten  müssen.  Wie  sie  von 
den  Gebildeten  allmählich  beachtet,  nachgeahmt,  aufgezeichnet  und  studiert 
wurde ,  das  hat  der  Literarhistoriker  Aussicht  klar  zu  legen ,  und  auch 
das  ist  schon  eine  Aufgabe ,  welche  in  das  Leben  der  Nation  und  der 
Gattung  tiefe  Einblicke  gewähren  kann. 

iii  2.  Dabei  ergibt  sich  von  selbst  die  natürlichste  Sonderung  echter 
\'olkspoesie ,  als  jener ,  die  nach  mündlicher  Überlieferung  aufgezeichnet 
wird,  von  bloss  volkstümlicher.  Bischof  Percy  fasste  den  Begriff  noch 
sehr  vag.  Hatte  er  die  Wahl  zwischen  einer  Volksballade  und  einer  Nach- 
ahmung wie  ßraes  of  Yarrow,  so  zog  er  gewiss  die  Nachahmung  vor.  Manches 
Frachtstück  des  Folio-Manuskripts  Hess  er  ungedruckt,  um  nicht  bloss  Bänkel- 
sängerreime, sondern  offenbare  Kunstverse  mitzuteilen  wie  Skelton's  Elegie 
auf  Heinrich  von  Nordhumberland,  Warner's  Patient  Countess,  Lily's  ScMiett 
Cupid  and  Camp dspe.  Selbst  Walter  Scott  und  sein  vielbelesener  Kreis  von 
Alterlurasfreunden  zeigte  sich  bei  jeder  Gelegenheit  geneigt,  irgendwelche 
mittelalterliche  Poesie  mit  Volkspoesie  zu  verwechseln:  als  ob  es  nur  auf  jene 
<  'emeinverständlichkeit  ankäme,  welche  vor  dem  Aufkommen  eines  welllich 
■t'lehrten  Standes  und  ausgebreiteter  Schulbildung,  vor  Chaucer  und  Wiclif, 
or  der  Gründung  zahlreicher  Universitäten  und  Bibliotheken  im  XIV.  und  XV. 
Jalirhundcrt  allen  Dichtern  eigen  sein  musste.  Zwar  ist  streng  genommen 
auch  das  nicht  ausnahmslos  V^olkspoesie,  was  man  beim  Volke  hört;  Bänkel- 
reimereien,  Bedientenballaden  (z.  B.  Child  IV  441),  überhaupt  professionelle 
Produkte  sind   auszuscheiden.    Die  Begrenzung  des  Begriffs  liegt  in  seiner 
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Allgemeinheit.  Aber  wir  gewinnen  so  doch  einen  Grundstock,  um  das 
Tligenartige  der  Gattung  zu  bestimmen  und  sie  wiederzuerkennen,  wo  Auf- 
zeichnung nach  dem  Volksmund  uns  nicht  Ixizeugt  ist.  Als  stete  metrische 
Form  z.  B.  für  die  erzählenden  Gesänge,  für  die  mehr  historischen  so- 
wohl wie  für  die  Balladen,  erscheint  das  rhythmisch  lose  Septenarpar  — 
das  Gerüste  aus  den  lateinischen  Kirchengesängen,  die  Unregelmässig- 
keiten nach  Art  der  altgermanischen  Alliteration  — ,  wozu  fast  nur  in 
einigen  späteren  Robin  Hood-Balladen  (Child  V  133)  in  der  zweiten  Hälfte 
ein  INIittclreim  sich  gesellt;  und,  jedoch  seltener  und  erst  in  Aufzeich- 
nungen des  XVI.  Jahrhunderts,  das  kurze  Reirapar  mit  ebenso  losem 
Rhythmus,  bald  mit  und  bald  ohne  Refrain.  Beide  Formen  gelten  für  ganz 
gleicljberechtigt.  Jede  Erzählung  in  einem  andern  Versmass,  scheine  sie 
noch  so  volkstümlich,  z.  B.  der  oft  zitierte  INIinstrelsang  auf  die  Schlacht 
bei  Lewis  1264,  ist  danach  auf  den  ersten  Blick  auszuscheiden.  Freilich 
haben  sich  die  Nachalnncr  der  Volkspocsie  schon  früh  tlerselbcn  Form 
bemächtigt.  Ein  subjektives  Moment  wird  sich  bei  der  Auswahl  nie  ver- 
bannen lassen,  sonst  müsstc  der  schaffende  Geist  kommensurabel  und  jedt' 
Geschichtsforschung  zu  Mathematik  werden. 

^  3.  Dass  die  Sachsen  und  Angeln  schon  vor  der  normannischen  Kr- 
obcrung  Volksgesängc  hatten,  ist  nach  der  Natur  des  Menschen  nicht  zu 
verneinen  und  nach  dem  Stande  der  Ül)erlieferung  nicht  zu  bejahen. 
Pergament  wurde,  soweit  wir  sehen,  nur  für  die  Dichtung  der  höfischen 
und  geistlichen  Kreise  aufgewendet.  Erst  im  Jahrhundert  der  Magna  C'liarta 
hörte  man  auch  auf  den  gemeinen  Mann.  Aber  viel  älter  kann  auch 
wenigstens  die  vorhandene  Form  erzählender  Volksgesänge  nicht  gut  sein ; 
wurde  das  Septenarpar  doch  nicht  vor  dem  XII.  Jahrhundert  aus  dn 
Lateinpoesie  übernommen  und  dann  gewiss  zuerst  für  die  Erbauungszwecke 
der  lateinkundigen  Kleriker  verwendet,  bis  es,  hinreichend  nationalisiert, 
zu  den  Massen  hinabsank.  Solche  Vermittlung  durch  die  (reistlichen  ist 
um  so  eher  anzunehmen,  als  sie  damals  zugleich  das  ^Slusikmonopol  bi  ■ 
sassen;  die  auffallende  Vorliebe  schottischer  Melodien  für  die  unvoll- 
ständige Skala,  z.  ^.  c  d  e  g  a  c ,  hat  man  sogar  aus  der  Tradition  di's 
Gregorianischen  KircViengesangs  erklären  wollen  (VV.  Dauney,  Ancient  Scotish 
Melodies  1838  S.  178).  Die  frommen  Sachsendichter,  (he  jenes  M«"trura 
in  der  Epik  des  Südens  einbürgerten,  neigten  zugleich  manchmal  so  stark 
zum  Volkston,  dass  Child  das  Fragment  »Judas«  schlechtweg  in  seine  Pof>uhir 
Ballads  aufnahm  (I  242,  Hs.  XIII.  Jahrb.,  vgl.  ol)en,  Mitlelengl.  Lit.  J^  16). 
Doch  soll  deshalb  nicht  behauptet  sein,  dass  die  Balladenform  in  Sütl- 
england  allein  entstand;  aus  dem  Nichtaufzeichnen  bei  den  Leuten  des 
Nordens  ist,  wie  überhauj)t  in  so  früher  Zeit,  nur  liöchst  vorsichtig  auf  tlas 
Nichtbesitzen  zu  schliessen,  und  als  auch  diese  später,  zu  Ende  des  XlV.Jaht- 
liunderts,  Ballath-nnachahmungen  aufzeichneten  (oben  5$  77),  teilten  si<> 
mit  ihren  geistlichen  Epikern  die  Vorliebe  für  gleiche  Länge  aller  llall»- 
verse,  was  eher  vermuten  lässt,  dass  sich  die  F"()rm  hier  in  unabhängiger 
Parallele  entwickelt  habe  wie  in  Skandinavien,  Deutschland,  Spanien.  Erst 
im  XV.  Jahrh. ,  als  die  Balladen  vom  Engländer  R(^l>in  Hood  nach 
.Schottland  wanderten,  ist  Einfhiss  des  sütllicheren  Volksgesangs  auf  d«n 
nördlichen  zu  erweisen.  —  Interesse  der  Geisllichk«Mt  für  die  Volkslyrik 
zeigt  sich  ebenfalls  zuerst  im  .Sachsenland«',  in<lem  ein  \Viegenlicd»*hen 
zu  einem  Erbauungsgedichte  d«-n  ICingang  leihen  musste,  noch  im  XIll,  Jahrli. 
(oben  55  27).  Dass  das  Kukukslied  (Ji  26)  nii:ht  nach  tiem  Volksmuiul  sondern 
in  der  Verfeinerung  eines  Klerikers  oder  Minstrels  aufgezeiclinet  wurde,  «eigi 
dir  roehrsttmraige,  sehr  künstliche  Melodie  ;  aber  der  'Xv\\  gehört  hir-hcr;  srin 
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schalkhaftes  Grundmotiv  tönt  noch  im  XVI.  Jahrh.  fort  (Bell's  Early  Ball, 
a.  Song-s    1889  S.  464;   Folk-Lore  Record  II  47 — 91). 

Waren  dies  Spuren,  so  treffen  wir  die  erste  unanfechtbare  Aufzeichnung 
liei  Pierre  de  Langtoft,  dem  zeitgenössischen  Geschichtschreiber  der  Be- 
lagerung von  Berwick  1296;  er  hat  uns  die  Spottverse  aufbewahrt,  die  sich 
die  schottischen  und  englischen  Soldaten  über  die  Mauer  zuriefen ;  es  ist 
zugleich  die  erste  Niederschrift  rein  nördlicher  Verse  überhaupt  (oben 
!^  58).  Bischof  Percy,  der  ja,  verführt  von  Macpherson,  in  den  ^linstrels 
auch  die  echten  Nachfolger  der  Barden  sah,  hegte  bekanntlich  die  x\n- 
sicht,  die  Balladen  hätten  in  der  englisch-scViottiscVien  Grenzgegend  ihre 
Heimat,  und  Walter  Scott  hat  darnach  seine  Balladensammlung  zu  einer 
Mi/istrclsy  0/  the  Scottish  Border  gemacht.  Obige  Soldatenliedchen  wird  man 
nicht  als  Beweis  dafür  fassen  wollen.  Die  Border-Leute  haben  nur  jene 
Gattung  erzählender  Volksgedichte  besonders  gepflegt ,  welche  ihren 
kriegerischen  Verhältnissen  und  Sitten  am  meisten  entsprach. 

§  4.  Zu  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  mögen  anlässlich  der  Schlacht  bei 
Hannockbourn  13 14  die  schottischen  Mädchen  ganz  wohl  jene  höhnische 
Strophe  auf  die  englischen  gesungen  haben,  welche  Fabyan  überlief(":rt ; 
auch  die  Schotten  1328  die  von  ihm  gegebenen  Spottverse  auf  die  englische 
Tracht;  doch  ist  seine  Chronik  erst  um  1500  entstanden,  die  Aufzeichnung 
daher  wenig  verlässlich  (vgl.  Ritson,  Scotish  Songs  1794  I  S.  XXVI). 
Ähnlicher  Art  waren  vielleicht  die  Volkslieder  auf  Robert  Bruce,  welche 
Hf»ssen  Homer  Barber  gegen  1378  erwähnt.  Zeugnisse  für  das  Vorhanden- 
in  von  Volksballaden  elfischen  Charakters  in  Nordengland  sind  wahr- 
scheinlich die  politischen  Stimmungsgedichte  »Auf  die  schottischen  Kriege« 
und  »Thomas  von  Erceldoune«  (vgl.  oben  §  77,  Child  II  329,  335);  man 
suchte  auf  die  Leute  in  Nachahmung  der  Form  zu  wirken,  welche  ihnen  am 
geläufigsten  war.  Bevorzugt  demnach  der  Norden  einen  grimmigen,  ernsten, 
düstem  Ton,  wie  es  der  Unabhängigkeitskrieg  der  Schotten  und  auch  die 
Landschaft  mit  sich  brachten,  so  entfaltete  sich  im  südlicheren  England 
das  vSelbstgefühl  der  aufblühenden  Bürger  und  Bauern  in  heiteren  Weis'^n. 
Langland  erwähnt  1362  ein  Lied  Trollilolli  vom  Wohlleben  der  Arbeiter, 
welches  oft  bei  ihren  Mahlzeiten  erscholl;  vom  Texte  gibt  uns  freilicVi 
nur  eine  Version  des  XVI.  Jahrhs.  eine  Vorstellung  (Piers  Ploughman  A 
VII  109,  vgl.  Skeat's  Anra.;  Capt.  Cox's  Ballads,  ed.  Furnivall  1891 
^.  CXXIX).  Etwa  fünfzehn  Jahre  später  kennt  er  auch  »Reime«  von  Robin 
Hood,  sowie  von  Randulf,  Grafen  von  Chester  (seit  1181),  dem  Patron 
«ler  Minstrels,  welche  ihn  bei  einer  Belagerung  gerettet  haben  sollen 
!5  VIII    iii).      Chaucer's  Ablasskrämer  singt    ein  Liebeslied   y>Cotne,    loi^c^ 

m€«\  seine  Anspielung  auf  yV^/v  Rolnn  (Troilus  V  Str.  168)  geht,  wenn 
nicht  auf  Robin  Hootl  (vgl.  oben  ^  69),  auf  ein  bekanntes  Liebeslied, 
das  auch  Shakspere    vorzuschweben  scheint   (Twelfth    Night  IV   2);    auch 

lige  andere  von  seinen  Canterbury  Pilgern  wissen  Instrument  oder 
lirarae  zu  gebrauchen. 

§  5.  Im  XV.  Jahrh.  kam  der  Lyrik  die;  Blüte  der  englischen  Vokal- 
musik zu  statten,  welche  die  französische  an  Mannigfaltigkeit  übertraf  und 
selbst  von  den  Italienern  beachtet  wurde  {En^l.  Caroh  0/  the  XK  Cent, 
ed.  J.  A.  Füller  Maitlaiui  jH()i).  Einzeln  und  in  Sammlungen  sind  uns 
englische  Trink-  und  Liebeslieder,  Weihnachts-  und  Ostergesänge  erhalten 
^'1.  oben  §  115,  Ritson,  Anc.  Songs  a.  Ball.  1829  I  S.  XLIX,  Child  I 
>3).  Für  ungebildet  galt  ja,  wer  bei  der  Tafelrunde  nicht  sein  Solo  vor- 
tragen konnte.  Musik  war  der  vierte  Schulgcgenstand  (Roxburghe  Ball.  ed. 
i  liappell,  Ball.   Soc.   I   S.  XII).     Hüten   muss  man   sich  nur,   die  zahlreichen 
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»Balladen«  der  französisch  j;cbildeten  Kreise  heranzuziehen.  Das  Wort 
bedeutet  bei  Gower  und  Chaucer,  die  es  einbürgerten,  irgend  ein  feines, 
höfisches  Emi>findungsgedicht  v(in  geringem  Umfang;  Dr.  Jolnison  in  seinem 
Wörterbuch  (1748  — 1755)  umschrieb  es  einfacli  mit  .ysovg«,  und  noch 
heutt^  kann  es  der  Engländer  so  gebrauclien.  In  der  uns  geläufigen  Be- 
schränkung auf  lyrisch-epische  Volksgesänge  mit  heroischem  Charakter 
stammt  es  erst  aus  dem  XVIII.  Jahrb.,  als  man  die  Kunstchansonetten  zu 
vergessen  suchte  und  mit  Addison  von  den  altnationalen  Poesien  besonders 
»Chevy  Cliase«  vor  Augen  hatte.  Diese  Ballade  von  den  zwei  tragischen 
Wilderern  Percy  und  Douglas,  die  ältest  erhaltene  aus  der  Bordergegend, 
sowie  das  verwandte  historische  Lied  von  der  Schlacht  bei  ( )tterbourn 
(1388)  waren  vermutlich  schon  im  XV.  Jahrb.  vorhanden  (vgl.  oben  §  126), 
obwohl  sie  erst  im  nächsten  uns  in  Niederschriften  greifbar  werden.  Allerlei 
schottische  Volksgesänge ,  von  Robin  H(^od  und  TrollilolU,  von  Liebe 
und  Lustbarkeit,  werden  bei  Chronisten  (Child  V.  41)  und  Dichtern 
(»Zu  Peblis  beim  Spiele«,  »Cockelbie's  Sau<',  Dunbar,  vgl.  oben  J^  137,  138, 
W.  Dauney,  Anc.  Melodies  of  Scotl.  S.  44)  erwähnt;  gesungen  wurde  also 
auch  jenseits  des  Tweed  viel,  wir  wissen  auch  einigermassen  was,  aber 
noch  immer  nicht  wie,  denn  nur  Anfangsworte  sind  erhalten. 

Die  ersten  Aufzeichnungen  von  Volksballaden  begegnen  dann  in  Eng- 
land um  die  Mitte  und  zu  Ende  des  XV.  Jahrhs. ;  es  sind  »Robin  Hood 
und  der  Mönch«,  »Robin  Ilood  und  der  Töpfer«,  ferner  die  Geschichten 
von  einigen  andern  Liebhabern  der  königlichen  Rehe :  »Robin  und 
Candelin«  ,  »John  der  Verwalter«  ;  endlich  die  Incunabel  »Gcst  of  Robin 
Hooih  (vgl.  oben  §  69,  77,  122,  127).  Die  ()rtlichkeiten  sind  durchaus 
mittel-  und  nordenglisch;  dem  schottischen  Chronisten  Bower  um  1450 
gilt  Robin  Hood  noch  unzweifelhaft  als  Anglus;  auch  die  Sprache  stimmt 
dazu,  dass  Engländer  die  Schreiber  waren,  und  ihre  charakteristische 
Waldfreude  kommt  darin  zu  glücklichem  Ausdruck : 

///  somer,  when  the  shawes  hc  stuyne,  aml  let'es  be  largc  ti/ui  /o//^, 

Hit  is  füll  mery  in  feyre  forcste  to  herc  thr  foulis  sonf^; 

To  se  the  derc  draw  to  the  dale  and  Irt'e  the  hilles  hec. 

And  shiidoio  heni  in  the  ItTes  ^rcne  ander  t/w  ^renavode  tre   (Child  V  97). 

{j  6.  Hier  fli<'.ssen  aucli  zum  ersten  Mal  die  Quellen  so  reichlich,  dass 
wir  die  Dichtungs-  und  Umdichtungsverhältnisse  echter  Volksballadtii 
genauer  betrachten   können. 

A  Gest  of  Robin  Hood,  als  einheitliches  Epos  von  acht  Gesängen  ufn 
1500  gedruckt,  besteht  thatsächlich  aus  wenigstens  drei  vers«  liir.l.n.n 
Rha])sodien. 

Die  erste  handi'lt  von  einem  armen  Ritter,  den  sein  Gläubiger,  v\\\ 
Wucherer-Prälat,  mit  Hilfe  des  bestcchliclien  Eriedensrichters  um  sein  Land 
pfänd(*n  will.  Rol)in  Hood  borgt  dem  Ritt<'r  die  Summe  (Ges.  I,  11). 
I)afür  schickt  ihm  die  Mutter  Gottes  einen  Mönch  mit  der  doppeltt-n 
Surann',  in  den  Weg,  so  dass  er  dem  Ritter,  der  nach  Jahresfrist  retlliih 
seine  Schuld  bezahlen  konnnt,  sie  schenken  kann  (Ges.  IV).  Die  beithii 
Hälfirn  dieser  Rhapsodie  waren  von  vornherein  zusammen  geplant,  nicht 
etwa  so,  dass  die  zweite  als  Eortsetzung  nachgedichtet  wurde  (Kricke, 
Die  R.  H.  Balladen,  Braunschweig  1883  S.  13);  denn  die  Hilfe  <ier  Muilrr 
Gottes,  die  Bezahlungsfahrl  des  Ritters  unti  liessen  Melolmung  «lurch 
völligen   Nachlas»  der  Schuld  sind  i»ereits  in  tler  ersten  Hälfte  vorgesehen. 

Eine  zweite  Rhapsodie  (Ges.  V,  VI)  ist  nur  ganz  äusserlich  angekinipfl 
Sif-  wfiss  auf  einmal,   wie   der  Rittrr   hirss,   w-ihrrn«!  wir  \.>rliiii   ..luic  seinen. 
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Namen  auskamen.  Sie  führt  Robin  Hoods  Genossen  neu  ein  und  zwar 
zum  Teil  andere  (z.  B.  Scathelock  statt  Scarlock).  Sie  lässt  das  Schloss 
des  Ritters  bei  Nottinj^ham  sein,  während  es  nach  der  ersten  Rhapsodie 
in  Lancashire  stand,  denkt  sich  auch  Robin  Hood  im  Sherwood,  während 
die  erste  Rhapsodie  zum  Barncsdale- Cyclus  gehört.  Sie  erzälilt,  wie 
Robin  Hood  zu  einem  Preisschiessen  des  Friedensrichters  von  Nottingham 
ging  lind  das  Best  gewann,  aber  verraten  wurde  und  den  Friedensrichter 
erschlug. 

Weil  diese  Gewaltthat  dem  Ciiarakler  des  wohlthätigen  Räubers  in  der 
ersten  Rhapsodie  gründlich  widersprach,  war  vorhin  (als  III.  Gesang)  ein- 
geschaltet worden,  wie  der  Friedensrichter  durch  Little  John,  den  Ver- 
trauten Robin  Hoods,  in  den  Wald  und  die  Gefangenschaft  gelockt,  gegen 
das  Versprechen  der  Urfehde  aber  freigelassen  wurde :  den  Wortbrüchigen 
mag  das  Schwert  treffen !  Dass  die  Einschaltung  den  Verlauf  der  ersten 
Rha.psodie  mitten  in  einer  Mahlzeit  unterbricht,  hat  der  Redaktor  sehr 
oberflächlich  zu  vernähen  gesucht.  Gehört  hat  sie  ursprünglich  zu  einer 
dritten  Rhapsodie  (Ges.  VII,  VIII  bis  Str.  450),  in  welcher  der  König 
selbst  in  den  Wald  geht,  als  Prälat  verkleidet  mit  dem  Räuberfürsten 
etwas  groteske  Bekanntschaft  macht,  ihn  begnadigt  und  an  seinen  Hof 
zieht,  wo  es  aber  Robin  Hood  vor  Sehnsucht  nach  dem  grünen  Walde 
nur  ein  Jahr  lang  aushält.  Das  freundliche  Verhältnis  des  wirklichen  Königs 
zum  Waldkönig  ist  nämlich  in  der  obigen  Einschaltung  Punkt  für  Punkt 
vorbereitet  durch  das  unfreundliche  Verhältnis,  in  welches  Little  John  als 
Diener  des  Friedensrichters  zu  diesem  schlechten  Beamten  des  Königs 
gedrängt  wird;  selbst  dass  Robin  Hood  seinen  Herrn  in  die  grüne  Räuber- 
uniform kleidet,  hat  dort  schon  seine  charakteristisch  gewendete  Parallele. 
Mit  der  zweiten  Rhapsodie  kann  diese  dritte,  obwohl  sie  wieder  mit  einigen 
Versen  leicht  angeknüpft  ist,  nicht  erwachsen  sein.  Der  König  weiss  hier 
schwerlich  von  einer  vorausgegangenen  Ermordung,  sondern  nur  von  der 
Gefangennahme  seines  Richters,  sonst  wäre  er  wohl  nicht  so  versöhnlich. 
Er  ist  zwar  Anfangs  gegen  den  Ritter,  welcher  Robin  Hood  beim  Kampfe 
mit  den  Königsleute  geholfen  hatte,  sehr  zornig,  vergisst  ihn  aber  bei 
der  Begnadigung:  ein  bedenkliches  Zeichen  gegen  die  Echtheit  der  auf 
den  Ritter  bezüglichen  Verse.  Auch  die  Lokalität  stimmt  eher  zur  ersten 
als  zur  zweiten  Rhapsodie,  während  andererseits  die  Namen  die  der  zweiten 
sind.  Ganz  für  sich  steht  die  dritte  Rhapsodie  in  dialektischer  Hinsicht: 
sir  allein  hat  nördliche  Reime  und  zwar  nicht  wenige. 

Der  Redaktor  war  offenbar  selber  kein  .Sänger,  sonst  hätte  er  so  leicht 
/.u  beseitigende  Sprachunterschiede  vor  allem  getilgt.  Ihm  kam  es  nur 
darauf  an,  zu  der  Ritter-  und  Abtgeschichte  in  der  ersten  Rhapsodie  eine 
solche  Version  von  »Robin  Hood  und  dem  Friedensrichter«  zu  fügen,  in 
welcher  auch  ein  Ritter  vorkommt,  und  dann  eine  solche  von  »Robin  Hood 
und  dem  König«,  in  welcher  wieder  ein  Abt  erscheint.  f)b  er  die  Schluss- 
>iophen  451 — 6  schon  als  Anhang  zur  dritten  Rhapsodie  vorfand  oder  oi) 

sie,  wie  Child  V  49  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  aus  einer 
Ml  rten  mit  starker  Kürzung  herübernahm,  möchte  ich  nicht  entscheiden. 
Jedenfalls  sehen  wir,  wie  viele  Versionen  von  Robin  Hood  und  wie  mannig- 
fach sie  zur  Auswahl  vorlagen,  und  wie  die  Zusaramenschw^eissung  solcher 
Volksgesänge  zu   Epen  überhaupt  erfolgen  kann. 

Übereinstimmungen  mit  den  andern  Robin  Hood-  und  Wilderer-Balladen 
des  XV.  Jahrhs.  sind  zahlreich  vorhanden,  aber  doch  nicht  so  enge,  dass 
man  direkte  Filiation  irgendwie  erweisen  könnte.  Auch  die  nächstver- 
wandten aus  späterer  Zeit   hängen   nur  in   freier  Weise  durch   ungreifbare 
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Zwischenstufen  mit  dieser  Redaktion  zusammen,  welche  doch  als  eine  ge- 
druckte so  leicht  zu  beschaffen  und  auswendig  zu  lernen  war.  Mit  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit  streckte  der  Stoff  Land  auf  Land  ab,  einem 
Pilze  nach  Regenwetter  vergleichbar,  den  Hut  aus  der  Erde,  snnper  alter 
et  iiiem.  Hatte  er  jemals  einen  mythologischen  Kern,  wozu  ich  wenigstens 
keinen  Gott  bemühen  möchte  sondern  eher  einen  der  vielen  Wald-  und 
Flurdämonen,  die  ja  bei  Engländern  und  Schotten  gelegentlich  unter  dem 
Namen  Hood,  Hoodie  vorkommen  (Child  I  gg,  II  2go),  so  ist  dies  im 
XV,  Jahrh.  schon  gründlich  vergessen.  Er  galt  für  real;  wiederholt  ist 
uns  bezeugt,  dass  Missethäter  in  die  Wälder  gingen,  um  nach  Art  von 
Robin  Hood  und  Friar  Tuck  —  die  beiden  wurden  also  schon  damals 
zusammengedacht,  lange  bevor  noch  Balladen  darüber  begegnen  —  ein 
fröhliches  Räuberleben  aufzuführen.  Dennoch  ist  wohl  nichts  historisch 
daran  als  die  Stimmung:  der  Unwillen  des  englischen  Volkes  über  die 
gesunkenen  Feudalstände  der  Geistlichkeit  und  Königsdiener,  der  anti- 
hierarchische Zorn  des  Langland  und  Wiclif,  der  kommunistische  Geist 
des  Wat  Tyler  und  Jack  Cade.  Aus  dieser  Empfindung  wurden  die  Robin 
Hood-Balladen  geschaffen  und  fleissig  erneut.  Was  kurz  nach  der  nor- 
mannischen Eroberung  Hereward,  der  sächsische  Outlaw,  erlebte:  Wider- 
stand gegen  einen  fremden  Prälaten  und  dessen  adeligen  Freund  Taillebois 
(d.  h.  Waldparzellierer),  sowie  schliessliche  Aussöhnung  mit  dem  König, 
an  dessen  Hof  er  es  doch  nicht  lange  aushielt;  was  dann  im  XIII.  Jahrh. 
von  Abenteuern  des  P'ulk  Fitz  Warrin  gegen  den  tyrannischen,  wortbrüchigen 
König  löliann  Ohneland  erzählt  wurde,  l^ereits  mit  noch  mehr  Verkleidungs- 
schwänken als  bei  Hereward  und  mit  Hinzufügung  eines  Vertrauten  John  und 
eines  hilfreichen  Ritters :  all  das  wurde,  sobald  die  nationale  und  die 
konstitutionelle  Frage  gelöst  und  dafür  die  soziale  entrollt  war,  auf  den 
neuen  Sangeshelden  Robin  Hood  gehäuft.  Bezeichnender  Weise  wird  er 
auch  nicht,  wie  jene,  als  Adeliger  in  der  Verbannung  gedacht,  sondern 
als  fröhlich  gedeihender  Freisasse.  Bei  solcher  Beliebtheit  ist  es  begreif- 
lich, dass  man  von  der  l)isherigen  liandschriftlichen  Aufzeichnung  einzeliur 
Volksgedichte  zur  Drucklegung  einer  Sammlung  fortschritt. 

5^  7.  Im  XVI.  Jahrh.  wandten  die  bedeutendsten  Geister  diesem  l>t- 
scheidenen  Literaturzweige  ein  warmes  Interesse  zu,  wie  denn  überhaupt 
die  frühere  Renaissance  mehr  auf  das  Leben  gerichtet  war  und  erst  das 
Rokoko   auf  eine   büchermässige   (rch^hrtheit. 

In  Edinburg  kannte  Dunbar,  der  Hofdichter,  die  Strassenminstrels  und 
machte  sicli  über  solche  lustig,  die  nur  zwei  Melodien  spielen  konnten : 
Noic  ihe  diiy  daws  und  Into  June  (H.  Chambers,  Songs  prior  to  Burns  S.  25  1 1. 
Bischof  (iawin  Douglas  nennt  im  12.  Prolog  seiner  Vergil-Übersetzuni,' 
(1513)  Tanz-,  Matrosen-  und  Buhlenlieder.  Der  Dichter  von  »Schottlands 
Klage«  1549  zählt  nnttrr  and«>ren  Lieblingsp«iesii!n  seini'r  Landslcute  aCIi«vv 
Chase«,  die  »Schlacht  hei  ( )ltcrb()urn<<  un<!  allerlei  V'olkslyrik  auf  (Capl. 
Cox's  Ballads  cd.  Furnivall  i8gi  S.  CX.KXVII).  Dann  zog  freilich  .las 
Werk  der  Reformation  di«*.  Aufmerksamkeit  des  Schottenvolkes  auf  sii  li. 
Die  Kunst-  oder  Bänkelsänger- »Ballade«,  d.  h.  das  Pamphlet  in  Vcrseti. 
blühte;  die  Volksgesänge  aber  zogen  sich  in  tlie  al)gelegeneren  Orte 
zurück,  so  dass  James  VI.  1579  einen  Akt  zu  Gunsten  der  Singschulen 
crliess.  Auch  die  Kinführung  der  englischen  Schriftsprache,  «hirch  die 
Bibel  von  157^  enlschiiMlen,  richtett^  eine  Scheidewand  auf  /.wischen  den 
gelehrten  und  den  einfachen  Leuten.  .'\sloane ,  Bannatync ,  Maillan»! 
sammelten  pietätvoll  die  kleinen  und  kleinsten  Werke  der  Kunsttlichier; 
aber    aus    dem    i^an/en    utnfangrcielien    >!anns|<riiit<'    Hattnalvn«-'-    f^ 
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sind  nur  zwei  Stücke  je  in  die  schottischen  Liederbüchlein  aufgenommen 
wordenj:  The  wooing  of  Jenny  and  Jock,  und  Fient  a  Criwi  of  thec  she  feeios 
(Songs  prior  to  Burns  S.  XII).  Als  endlich  1590  eine  Blütenlese  zum 
Singen  gedruckt  wurde,  waren  es  geistliche  Umdichtungen,  Godlk  and 
Spiritual  songs,  deren  Melodie  wie  ein  saftiger  Apfel  anlockt,  während  der 
Text  wie  Asche  schmeckt. 

,^  8.  In  England  wurde  dagegen  fleissig  aufgezeichnet  und  gedruckt. 
Richard  Sheale,  einem  armen  Minstrel  und  Knittelversreimer  um  1550,  ver- 
danken wir  die  älteste  Kopie  von  »Chevy  Chase«.  Auch  die  »Schlacht  bei 
Ütterboum«,  welche  in  Wirklichkeit  den  Schotten  günstig  gewesen,  und  die 
entschieden  schottische  Frauenraub-  und  Mordballade  »Kapitän  Carr  oder 
Edom  o  Gordon«  wurden  südlich  \om  Tweed  zu  Papier  gebracht  (Child 
VI  289,  303,  423).  Eine  Sammlung  Lieder,  die  wenigstens  zum  Teil  dem 
Volksmund  abgelauscht  scheinen,  verliess  1530  die  Presse.  Dann  wurde 
1536  gedruckt  die  Ballade  von  den  drei  Wilderem  Adam  Bell,  Clim  of 
the  Clough  und  William  of  Cloudesley ;  1558  die  von  »Robin  Hood  und 
dem  lustigen  Schäfer  von  Wakefield«  (Child  V  24,  129).  Einzeldrucke  in 
Form  von  groben  Flugblättern,  sog.  broadsides,  kamen  1540  auf;  der  Text 
stammt  zwar  meist  von  professionellen  W^inkeldichtem,  welche  die  Bänkel- 
sänger mit  Darstellungen  der  jüngsten  Hinrichtung  oder  Tragödie,  Geister- 
geschichte oder  Misgeburt  versorgten,  so  dass  man  nach  dem  Geleier  das 
Gehörte  noch  für  einen  Penny  nach  Hause  nehmen  konnte  (vgl.  die  sog. 
Huth-Sammlung;  C atalog  von  Ellis  1880;  gedr.  »72  Black-letter  Ballads  and 
Broadsides«  1867;  auch  Engl.  St.  III  335)  ;  doch  wurden,  neben  geistlichen 
Verballhomungen  (Roxb.  Ball.  I  318),  auch  manche  gute  Volksballaden  so 
festgehalten,  besonders  im  nächsten  Jahrhundert.  Unter  der  Königin  Eli- 
sabeth erwiesen  die  Gebildeten  den  Volksgesängen  die  grössten  Ehren. 
Sidney,  vielleicht  angeregt  vom  berühmten  Philologen  J.  J.  Scaliger,  der 
sie  auf  einer  englischen  Reise  schätzen  gelernt,  sagt  in  seiner  »Verteidigung 
der  Poesie«  (gedr.  1595),  er  habe  »Chevy  Chase«  nie  singen  hören,  wenn 
auch  von  einem  blinden  Geiger  mit  grober  Stimme,  ohne  im  Herzen  er- 
griffen zu  werden  wie  von  einem  Trompetenstoss ;  freilich  fahrt  er  dann 
mit  Rassistischer  Geringschätzung  für  das  »barbarische«  ^Mittelalter  fort: 
»wie  würde  der  Gesang  erst  wirken  in  der  üppigen  Beredsamkeit  Pindars!« 
Bei  Hof,  als  in  Kenilworth  Graf  Leicester  die  Königin  1575  mit  ausge- 
suchten Festen  und  Aufzügen  unterliielt,  durfte  sich  auch  Kapitän  Cox 
nahen,  ein  alter  Mann,  seines  Zeichen  ein  Maurer,  Besitzer  von  Balladen 
wie  »Robin  Hood«  und  »Adam  Bell«,  von  Volksliedern  wie  -»Broom  brootn<-^ 
u.  a.,  alle  alt,  die  er  in  Pergament  gewickelt  und  hübsch  mit  einer  Schnur 
umwunden  hatte  (His  Ballads,  ed.  Fumivall  1891  S.  XII).  Die  Dichter  von 
Kunstballaden  ahmten  den  volkstümlichen  Ton  nach,  und  ihr  Hauptver- 
treter, Deloney,  nahm  zwei  Volksgesänge  in  seine  »Ergötzliche  Geschichte 
von  John  Winchcomb«  1597  auf:  »Schlacht  bei  Flodden«  1513  und  »Das 
schöne  Töchterchen  von  Nordhumberland«,  die  Geschichte  einer  Entführung 
durch  einen  treulosen  Schotten  (Clüld  Im,  VI  35 1).  Zahlreich  sind  die  An- 
spielungen und  Entlehnungen  bei  den  Elisabethinischen  Dramatikern  (ges. 
von  Chappell,  Populär  Music  of  the  olden  time  1838,  I  55  ff.).  Shakspere 
hat  seinen  Percy  Heissspom  in  deutlichem  Hinblick  auf  den  der  Ballade 
gezeichnet  und  gerne  die  tragischsten  wie  die  ausgelassensten  Szenen, 
Desdemona's  letzte  Stunde,  Falstaff's  Buhlen  mit  Dorchen  Lakenreisser  und 
den  Rausch  des  Cassio,  mit  Volksversen  magisch  beleuchtet  (Roxb.  Ball. 
I    171,  Percy's  Folio  Ms.  I  84,  II  320). 

§  9.  Hatte  die  Volksdichtung  hier  wie  durch  ganz  Europa  im  XVI.  Jahrh. 
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ihre  Blütezeit,  da  jetzt  nicht  bloss  die  neuesten,  sondern  auch  längst  ver- 
gangene Szenen  der  englischen  Geschichte  zu  echten  Ballatlcn  verarbeitet 
wurden  (Child  Bd.  VI),  so  tritt  um  1600  wenigstens  in  l-lngland  ein  ent- 
schiedenes Sinken  ein. 

Mehr  ein  Symptom  als  eine  Ursache  war  wohl  der  Krlass  der  Königin 
Elisabeth  1597,  welcher  die  Minstrels  den  Vagabunden  gleich  stellte  uml 
der  Gerichtsbarkeit  der  meist  puritanischen  Ortsbehörden  unterwarf.  Die 
geschicktesten  Träger  der  Gattung  entbehrten  also  der  Anständigkeit  odi-r 
des  höheren  Rechtsschutzes.  Das  Wort  Minstrel  verschwand.  Halbzerlumpte 
Galgenvögel,  halb  geputzte  Weiber,  oft  mit  irgend  einem  Säugling  auf  dem 
Arm,  leierten  jetzt  auf  den  Strassen  herum,  wie  man  in  einem  vonShakspere's 
spätesten  Stücken,  im  >> Wintermärchen«  ,  sowie  bei  Ben  Jenson  lesen  ,  in 
alten  Holzschnitten  und  noch  bei  Hogarth  sehen  kann.  Ein  Vergleich  der 
alten  Version  von  »Chevy  Chase«  (Hs.  Mitte  XVI.  Jahrb.)  mit  der  jüngeren 
(Hs.  Mitte  XVII.  Jahrb.)  zeigt,  wie  sich  zugleich  der  Stil  veränderte:  die 
frühere  Sprunghaftigkeit ,  die  etwas  lüiergisches  hatte,  ist  oft  durch  ein 
umständliches,  glattes  Motivieren  ausgefüllt,  reale  Einzelzüge  verdrängt  durch 
allgemeine  Formeln ,  ein  drastischer  Ausdruck  wie  der  vom  »Zusamnien- 
rasseln«  der  beiden  Kämpfer  —  sivaj>ping  together  —  ersetzt  durch  einen 
V^ergleich  mit  Löwen;  schwächliche  Wiederholungen  machen  sich  breit, 
auch  wohlfeile  Übertreibungen,  z.  B.  wenn  der  verwundete  Withcrington  in 
der  ersten  Version  noch  auf  den  Knien  weiter  ficht,  in  der  zweiten  auf 
den  Stumpfen;  unvolkstümliche  Ausdrücke  wie  »t'chement  force«  (Str.  43) 
schleichen  sich  ein.  Manche  schöne  Volksballade  wurde  völlig  in  ilen 
vulgär  künstelnden  Bänkelsängerstil  umgeschrieben. 

Als  Hauptanlass  des  Niederganges  hat  man  das  Puritancrtum  angeklagt, 
welches  ja  in  der  That  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrlis.  den  grossen  Brucli 
im  englischen  Leben  und  Dichten  herbeiführte ,  die  Nation  fromm  und 
reich,  aber  traurig  machte.  Balladen  zu  drucken  ward  unter  Cromwell 
1648  untersagt,  die  schönen,  heimischen  Melodien  von  den  Kanzeln  als 
ein  Werk  des  Teufels  bekämpft.  Aber  nicht  besser  war  es  in  Schottlantl 
unter  John  Knox  hergegangen,  und  doch  hielt  sich  dort  der  Volksgesang; 
schottische  und  auch  gelegentlich  nordenglischc  Familientragödien  wurden 
noch  immer,  bis  um  1720,  zu  echten  Balladen  gestaltet.  Auch  das  Drama, 
obwohl  viel  mehr  als  das  Lied  auf  äusseren  Apparat  angewiesen  und  daher 
durch  das  puritanische  Verbot  härter  getroffen,  lebte  in  London  nach  der 
Restauration  sogleich  wieder  auf.  Über  tlcr  Musik  und  Dichtung  der  ein- 
fachen Leute  muss  ein  anderer  Stern  gewaltet  haben. 

Ihr  Hauptfeind  war  der  Mückenschwarm  der  Cliansonctten.  Die  Kunst- 
lyrik uml  -musik  hatte  durch  das  XVI.  Jahrh.  unter  französischem  un«l 
italienischem  Einlluss  einen  Sinn  für  |)ikante  Feinheit  an  der  Themse  ver- 
breitet, der  jedes  Gedicht  bäuerlicher  Art  als  ^>nörtilich«  bezeichnete,  wo- 
für Martin  Parker,  der  Dichter  tUs  Kavalier-Liedes  i>\\'hfn  thc  king  shati 
rnjoy  his  imm  again<',  zuerst  »schottisch«  gesagt  haben  soll  (Percy  Fol. 
Ms.  ed.  1868  II  S.  XV).  Die  verschlungenen  Weisen  ties  alten  nationalen 
Gesanges,  der  fortan  unter  fremder  Flagge  ein  Asyl  fanil,  wurdt-n  ver- 
drängt von  den  leichten  Melodien  der  Romanen.  Als  Karl  II.  aus  tier 
Verbannung  zurückkehrte,  war  sein  Ohr  so  französisch,  dass  er  kein  Lied 
mehr  hören  wollte,  zu  dem  er  nicht  mit  dem  Finger  den  Takt  geben 
konnte.  Die  Singschulen  trugen  diese  Mode  bis  an  <Ias  fernste  Ende  des 
KeichcH;  sie  herrscht  bereits  stark  in  den  Arien,  welche  zu  Anfang  de» 
XVll.  Jahrhs.  in  Sch«>ttland  aufgezeichnet  wurtlen,  und  die  »Cantus«  v<»n 
Korbes,  Aberdeen  1662,  ftir  den  musikalischen  Unterricht  der  Jugend  be- 
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stimmt,  enthalten  eingestandenermassen  nicht  eine  einzige  schottische  Me- 
lodie mehr  (\V.  Dauney,  Anc.  Scot.  Mel.  1838,  W.  Chappell,  Pop.  Music  1853, 
E.  Rimbault,  Mus.  Illust.  to  Percy's  Rel.  1850).  Doch  Hessen  die  Leute  hier 
in  den  Berggegenden  viel  weniger  von  der  gewohnten  Art  als  im  flachen 
Süden ;  sie  hatten  auch  den  Hof  nicht  so  nahe ,  und  die  Balladen  mit 
ihrem  mittelalterlichen  Stoff  und  Empfinden  besassen  eine  Stütze  in  den 
Standes-  und  Gesellschaftsverhältnissen,  welche  in  den  Hochlanden  bis 
zum  letzten  Jakobitenaufstand  1745  thatsächlich  feudal  blieben.  Es  war 
ein  Glück,  dass  viele  Prachtstücke  aus  England  hier  seit  dem  XV.  Jahrh. 
angeflogen  waren,  und  noch  immer  kam  es  vor,  dass  nordenglische  Balladen 
von  Schotten  aufgenommen  wurden  (Child  VII    117). 

5^  10.  Die  Reaktion  begann,  als  die  tonangebenden  Londoner  Kreise 
die  Chansonetten  satt  hatten.  Die  Musik,  welche  die  vornehmen  Herren 
nach  der  Restauration  pflegten,  barg  so  wenig  Schwierigkeiten,  dass  sie 
die  Bedienten  leicht  nachmachen  konnten.  Der  Geschmack  verlangte  wieder 
nach  den  kräftigeren  Nationalgesängen  mit  der  poetischen  Frische  unti 
Derbheit,  dem  heroischen  Zug,  »thf  incomplete  scale«.  Pepys,  der  Günstling 
Karls  II.,  hörte  1666  mit  Entzücken  die  »kleine  schottische<'  Ballade 
Barbara  Allan  (Child  IV  276).  Es  wurde  Mode  für  junge  Damen,  solche 
Weisen  zu  lernen.  Sie  ertönten  seit  1680  in  der  königlichen  Kapelle 
(Dauney  S.  17).  Komponisten  wie  Dr.  Blow  und  Purcell  schufen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhs.  den  sog.  anglo-schottischen ,  richtiger: 
halbfranzösischen  und  halbnationalen  Stil,  und  Hofdichter  wie  D'Urfey 
schrieben  Texte  dazu. 

Dem  Vergessen  der  alten  Balladen  war  inzwischen  ohne  Unterlass  durch 
Aufschreiben  und  Drucken  vorgebeugt  worden,  so  wie  England  auch  seinen 
Shakspere  während  der  Herrschaft  des  französischen  Klassicismus  nie  auf- 
,L;:ehört  hat  zu  loben  und  zu  lesen.  Gerade  zu  Ende  der  sclilimmsten  Zeit, 
um  1650,  entstand  die  grosse  handschriftliche  Sammlung,  die  uns  einen 
ersten  Gesamtdurchschnitt  der  Volksgesänge,  lyrischer  wie  epischer,  gibt : 
das  Folio-Manuskript,  welches  ein  Jahrhundert  später  die  Grundlage  von 
Bischof  Percy's  »Reliques«  werden  sollte.  Da  es  auch  Romanzen  enthält, 
die  gewiss  längst  nicht  mehr  gesungen  sondern  vorgelesen  wurden,  setzt 
es  wohl  ältere  Aufzeichnungen  voraus.  Daneben  her  liefen  unausgesetzt 
die  »broadshies«  (vgl.  ausser  der  Ball.  See.  auch  Bihliotheca  Lindesiana: 
ciitalogue  0/  a  collcction  ofEnglish  ballads  l8gö).  Bezeichnend  für  die  Wendung 
im  englischen  Geschmacke  nach  der  Restauration  ist  es ,  dass  unter  den 
300  Stück,  die  der  eine  Verleger  Thakeray  i68g  auf  Lager  hielt,  mehrere 
altromantische  Balladen  sich  befanden,  wie  ^>Chevy  Chase«,  »Schön  Rosa- 
unnul«,  »Die  Dame  als  Knappe«,  »Lord  Thomas  und  schön  Eleanor«, 
•  Klein  Musgrave  und  Dame  Barnard«  ;  auch  historische  wie  »Andrew  Barton« 
und  »JoVmie  Armstrong« ;  viele  humoristische,  besonders  von  Robin  Hood ; 
'•ndlich  Volkslyrik,  z.  B.  »Sir  John  Barleycorn«  (Ball.  Soc,  Roxb.  Ball.  I 
^.  XXIV).  Immer  mehr  Sammlungen  solcher  Flugblätter  wurden  angelegt: 
die  reichste,  die  »Pepys-Ballatlen«,  begonnen  vom  gelehrten  John  Seiden 
I  1584  — 1654);  die  »Roxburghe  Balladen«  von  Robert  Harley,  späterem  Earl 
Von  Oxford  (1661  — 1724);  die  »Bagford  Balladen«  von  dessen  Zwischen- 
händler, dem  Antiquar  John  Bagford  u.  a.  (Ball.  Soc,  Roxb.  Ball.  I  S.  IX>. 
Die  Garlatuis  und  Drolleries,  welche  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhs.  die 
<  iedichte  der  beliebtesten  Kunstlyriker  dem  Publikum  vorführten,  öffneten 
ich  den  Volksliedern:  1658,  im  Todesjahre  Cromwells,  erschienen  bereits 
in  IVit  restored  die  Liebesballade  «Klein  Musgrave«  und  die  »nördliche« 
vom  Bürderräuber  Johnie  Armstrong ;  ein  eigenes  »Robin  Hood  Garland« 
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war  seit  1663  verlegt  und  wurde  oft  abgedruckt;  Dr}'den  nahm  mehrere 
Balladen  in  seine  Miscellany  Poems  (1684  -  1708)  auf,  darunter  eine  Über- 
setzung von  »Chevy  Chase«,  die  der  Bischof  von  London,  Dr.  Crompton,  ge- 
■  wünscht  hatte  (Child  I  288).  Selbst  zu  einer  Parodie  auf  Wilhelm  III.,  der 
für  seine  Kriege  gegen  Frankreich  schwere  Steuern  verlangte,  wurde  »Chevv 
Chase«  1695  benützt.  Das  Gedächtnis  des  Volkes  war  besser  als  das 
Urteil  der  herrschenden  Literaturkreisc  mit  ihrer  hochmütigen  Unterwürfig- 
keit gegen  die  Lateiner  und  die  Franzosen. 

^  II.  Das  XVIII.  Jahrb.  begann  ijj  England  mit  einer  gerechteren 
Würdigung  von  kunsttheoretischer  Seite.  Im  Spectator  171 1  (Nr.  70  u.  74), 
welcher  die  Keime  zu  den  meisten  literarischen  Grossthaten  der  Folgezeit 
in  die  Massen  pflanzte,  machte  Addison  auf  »Chevy  Chase«  aufmerksam, 
als  auf  die  Licblingsballadc  der  gemeinen  Leute.  Die  Ritterlichkeit  eines 
Douglas  und  Percy  war  es  hauptsächlich,  was  gegenüber  den  politischen 
Intriguen  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  der  religiösen  Schwachherzigkeit 
lies  Deismus  und  dem  Krämergeist  des  damaligen  London  hervorstach. 
Douglas  will  nicht  seine  Truppen  für  sich  kämpfen  lassen,  sondern  allein 
mit  dem  Percy  die  Fehde  ausraufen;  aber  das  wollen  seine  treuen  Mannen 
nicht  dulden.  Kaum  hat  ihn  dann  ein  Pfeil  hingestreckt,  so  hält  Percy 
dem  Gegner  die  ehrenvollste  Grabrede : 

Then  leavivg  li/e,  Earl  Percy  took  the  dead  man  by  the  hand. 
And  said:  Earl  Douglas,  for  thy  li/e  would  I  liad  lost  my  land. 
O  Christ!  My  very  hcart  doth  hleed  with  sorrow  for  thy  sake ; 
For  sure  a  more  refiowned  knight  mischance  did  net'cr  take. 

Solch  majestätische  Einfachheit,  lobte  Addison,  stehe  dem  Epos  des 
Vergil  nicht  nach;  manche  Stelle  nehme  sich  wie  daraus  übersetzt  aus. 
Vorsichtig  reclmete  also  Addison  mit  dem  Geschmack  der  Zopfzeit,  er- 
innerte an  Sidney  und  an  Moliere's  Interesse  für  Volksdichtungen  und  ent- 
ging doch  nicht  ganz  dem  Spotte:  Dr.  Wagstaff  schrieb  als  Parodie  einen 
Essay,  wonach  der  Geist  des  Vergil  ebenso  in  Tom  Däumling  zu  finden 
wäre.  Aber  Addison's  Freunde  Pamell,  Prior  und  Ticknor  —  sowie  unser 
Hagedorn  —  begannen  jetzt  Balladen  nachzuahmen;  Nicholas  Rowe  lobte 
those  vener able  ancicnt  song  enditers,  soar'd  many  a  pitch  aboi^e  our  modern 
writers  (Jane  Shore,  Pro).  17 13);  Mrs.  Rowe  erwärmte  sich  sogar  für  ein 
Volkslied  der  Lappen.  Die  alte  Version  von  »Chevy  Chase«  wurde  17 19 
vom  gelehrten  liearne  ausgegraben.  Die  erste  gedruckte  Collection  0/  oUi 
ballads  erschien  1723  zu  London  in  zwei  Bänden,  mit  ausdrücklicher  An- 
lelmung  an  Addison's  Kritik  (Neudr.  1881)  ;  sie  wiederholt  die  beliebtesten 
Markt-  und  Volksballaden  des  XVII.  Jalirhs.  in  Buchform,  während  iler 
Blacklettcr-Druck  um  1700  einging,  lun  dritter  Band  folgte  1725  luul  ist 
bereits  von  der  praktischen  Neubelebung  des  Volksgesanges  beeinnussi, 
durch  welche  sich  inzwisclieii  der  NnrdtMi,  bcsotidcrs  SchottlantI,  ausge- 
zeichnet hatte. 

J5  12.  Viele  tier  e<.lelst<;n  Familien  staniien  da  zu  dem  1O88  vertriebenen 
Jacob  II.  und  hielten  sich  mit  Liedern  in  Begeisterung,  von  welchen  Jauus 
Hogg  1819  nicht  weniger  als  vier  Bände  herausgegeben  hat.  Diese  Be- 
wegung brachte  in  die  Provinzdichtung  des  Nordens  Leben  und  Wärme : 
von  ihr  gefordert  und  sie  fördernd  erschien  1706 — 10  James  Watsoi 
Choice  Collection  0/  comic  and  seriotis  Scots  Poems  (Neudr.  Glasgow  i80v), 
welche  unter  vielen  anderen  wirklich  schottischen  Melodien  Auld  lang  synt 
enthielt.  Auch  der  tragische  Ausgang  des  Jakobiten-.\ufslandes  von  1715,  l 
die    abenteuerliche    Flucht   des    Prätendenten,    die   Hinrichtung   manches      ' 
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heldenmütigen  Anhängers  auf  dem  Schaffote  wirkte  auf  die  Phantasie  des 
Volkes.  Die  Enthauptung  des  jungen  Jakobitischen  Lords  Derwentwater 
17 15  ward  in  einer  guten,  an  »Patrick  Spence«  erinnernden  Ballade  ver- 
ewigt und  die  der  schönen  Kindsmörderin  Mary  Hamilton  aus  einer  edlen 
schottischen  Familie  in  einer  der  besten,  die  wir  überhaupt  besitzen- 
(Child  VI  379,  VII  115). 

In  solcher  Umgebung  unternahm  eine  liebenswürdige  schottische  Dame, 
JJizabeth  Halket,  vermählte  Lady  Wardlaw  (1677 — ^1727),  die  erste  Volks- 
l)alladenfalschung.  Sie  hatte  Witz  und  Geschick,  schnitt  vortrefflich  Sil- 
houetten und  hatte  bereits  die  Kunstballade  des  XVIL  Jahrhs.  vom  schönen 
Räuber  Gilderoy  von  einigen  Anstössigkeiten  gesäubert.  Mit  »Hardyknut«, 
angeblich  in  einem  Gewölbe  oder  unter  alten  Papieren  gefunden,  gedruckt 
17 19  (vgl.  Norval  Clyne,  Romant.  Scot.  Ball.  1859),  beginnt  eine  bewusst 
archaisierende  Periode.  Eine  Schlacht  der  Schotten  gegen  die  Norweger 
im  XIII.  Jahrh.  ist  zu  Grund  gelegt;  Anklänge  an  »Patrick  Spence«  und 
/^Clievy  Chase«  haben  zum  künstlichen  Roste  der  Darstellung  besonders 
rtüchlich  beigesteuert;  der  Strophenbau  ist  volkstümlicher  als  in  »Gilderoy«, 
aber  der  Rhythmus  zu  regelmässig;  die  Bildung  der  Dichterin  verrät  sich 
gleich  im  Eingang:  Stately  stept  he  East  the  hall,  and  stately  stept  he  West. 
Die  Wirkung  schilderte  am  besten  Walter  Scott :  »das  erste  Gedicht,  das 
ich  auswendig  lernte,  das  letzte,  das  ich  vergessen  werde«. 

Gleichzeitig  kam  mit  Allan  Ramsay,  dem  Bauemsohn  und  lustigen 
Perückenmacher  in  Edinburg  (1686 — 1758),  ein  Aufschwung  in  die  an- 
spruchslosere Nachahmung  der  Volkslyrik  (Fiedler,  Gesch.  d.  volkstüml. 
schott.  Liederdichtung  1846).  Hatten  die  Jakobiten  hauptsächlicii  die 
Kunstlyrik  der  englischen  Cavaliere  variiert,  so  schrieb  Ramsay  für  Volks- 
^(•sänge  wie  Auld  lang  syne,  Nanny  O,  My  Peggie  moderne  Texte.  Ausser 
•Ichen  »Poems«  (17 19)  gab  er  1724  eine  Sammlung  altschottischer  Kunst- 
i\Tik,  The  Evergreen,  heraus,  meist  nach  dem  Bannatyne  ^Manuskript,  und 
The  Tea  Table  Miscellany  (9.  Aufl.  1733),  welches  zum  Teil  auf  Watson's 
CoUection«  beruht.  Eingemischt  sind  einige  Volksballaden,  in  späteren 
Auflagen  immer  mehr,  z.  B.  »Johnie  Armstrong«,  »William's  Geist«,  »Bar- 
bara Allan«  (Child  III  224,  IV  276,  VI  362,  447,  VU  61,  90,  168).  Während 
also  die  englische  »CoUection«  von  1723  lauter  Broadsides  enthielt,  sorgte 
Ramsay  für  vornehmere  Umgebung,  nahm  auch  vaterländischen  Stolz  und 
gespenstisches  Gruseln  zu  Hilfe.  Wie  Rowe  möchte  er  die  modernen 
Dichter  mit  ihrer  falschen  Empfindsamkeit  und  angelernten  Künstelei  gerne 
hingeben  für  die  geistige  Kraft  und  den  einfachen  Stil  der  Ahnen  (Ever- 
green, Von-.);  das  hinderte  ihn  aber  nicht,  ein  köstliches  Liedchen  wie 
'in  ye  meet  a  bonnic  lassie  nach  dem  Horazischen  lldes  ut  alta  umzugiessen. 
i^ührig,  doch  ohne  Tiefe,  hat  er  mehr  angeregt  als  geleistet. 

S   13.    Auf  Ramsay  fusst  vielfach  die  schottische  Melodiensammlung  des 
\V.  Thomson,  Orpheus  Caledonicus  (I   1725,  II  1733).    Vielleicht  sind  auch 
'  inige  anonyme  Einzeldrucke  vorzüglicher  alter  Balladen  von  seinem  Wirken 
-fördert:  »Chevy  Chase«  1754  in  Aberdeen,   »Gil  Morice«,  »Jung  Waters«, 
Kdom    o  Gordon«    1755    in   Glasgow  (Child   IV  2,  342,    VI  423).      Die 
tztgenannte  wurde    von  Sir  Alexander  Dalrymple  (1737 — 1808)    nieder- 
geschrieben   und  später    mit  mehreren  anderen  Percy    zur  Verfügung   ge- 
stellt.   Das  »Sangbuch«   der  Elisabeth  Cronie  stammt  aus  derselben  Zeit, 
blieb  aber    ungedruckt  (Child  V  62,    III   213).     »Gil  Morice«    wurde  von 
Home  zu  einer  Tragödie  »Douglas«   ausgeweitet,  mit  welcher  in  Edinburg 
Jas  Drama  nach  langer  Verbannung  wieder  zu  Ehren  kam    (1756).     Da- 
iK'ben  wimmelt  es  hier  von  Um-  und  Nachdichtungen,  zum  Teil  aus  Damen- 
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band  (Fiedler  I  73  ff. ;  Songs  prior  to  Bums;  Sarah  Tytler  u.  J.  Watson, 
Songstresses  ofScotland  187 1).  -  Ein  ähnlich  reges,  obwohl  minder  alter- 
tlyimliches  Bild  gewährt  England.  Der  Schotte  Mallet  in  London  dichtete 
»Margaretha's  Geist«  (ersch.  in  d.  Collect.  1725)  und  der  Londoner  Glover 
»Admiral  Hosier's  Geist«  :  Voltaire'sche  Theatergespenster.  Gay's  »Bettler- 
oper« 1728  that  viel  für  die  Volksmclodien,  enthält  z.  B.  die  zu  >^Cbev}' 
Chase« ,  die  auch  in  metbodistischen  Betversaramlungen  zu  erbaulichen 
Texten  gesungen  wurde.  Shenstone  schilderte  die  Hinrichtung  des  jungen 
jakobiten  Jenny  Dawson  1745  in  einer  Kührballade ,  Percy  stellte  der 
»Bettlerstochter  von  Islington«  seinen  durch  die  Geliebte  wiedergefundenen 
»Mönch  vom  Grauen  Orden«  zur  Seite  (Child  IV  426)  ,  und  Goldsmitli, 
von  Jugend  auf  mit  der  Gattung  vertraut,  auch  in  kunstkritischen  Essays 
ihr  Lobredner,  schrieb  in  verwandter  Weise  den  »Eremiten«.  Grainger 
und  Percy  übersetzten  spanische  Balladen  (Reliques  I  C  19  u.  20).  Die 
Volkspoesie  war  schon  vor  Percy's  Reliques  of  Ancknt  English  /'^^/rj  (London 
1765)  in  Mode  gekommen  (vgl.  Folio  Ms.  II  Einl.). 

§  14.  Das  Verdienst  des  Vikars  von  Easton  Maudit,  Northamptonshire, 
bestand  demnach  nicht  darin ,  dass  er  die  Mine  anschürfte ;  er  hat  nur 
zuerst  einen  Schacht  eingetrieben  und  sie  regelmässig  abzubauen  begonnen. 
Es  steckte  ein  antiquarischer  Ehrgeiz  in  dem  Krämerssolni  aus  Shrop- 
shire,  der  sein  Geschlecht  auf  den  Percy  Heisssporn  zurückzuführen  wagte. 
Er  wollte  nicht  bloss  ein  Bündel  alter  Lieder  ordnungslos  vorführen,  als 
Kuriositäten  oder  zu  flüchtiger  Kurzweil ,  sondern  einen  Überblick  der 
romantischen  Kleindichtung  vom  XIII.  Jahrh.  bis  zur  Gegenwart  geben,  etwas 
Organisches  und  Ganzes ,  die  Stimmen  Englands  in  Liedern.  Sein  An- 
emptinden  hatte  er  schon  geübt  durch  die  Übersetzung  eines  Romans  aus 
dem  Chinesischen,  der  'I'odes-Ode  Lodbrog's  und  vier  anderer  Gedichte 
aus  dem  Nordischen,  des  Hohenliedes  aus  dem  Hebräischen;  später  be- 
tliätigte  sich  sein  Eifer  noch  in  einer  Übersetzung  der  Edda  und  in  der 
Ausgabe  eines  wichtigen  Realienwerkes,  des  Haushaltbuches  vonNordhuiuber- 
lands  fünftem  Grafen  1512  (Percy's  Leben  in  Reliq.  ed.  Wheatley  1876  Einl. 
und  Fol.  Ms.  I  Einl.).  Sein  stilles  Pfarrdorf  hatte  nur  dreimal  die  Woclie 
Postverbindung  mit  Ixindon.  Dennoch  wusste  er  Fühlung  zu  behalten  mit 
Dr.  Johnson,  dem  gefürcliteten Oberrichter  tier  schönen  Literatur  in  London, 
der  allerdings  Mrs.  Percy  für  gescheidter  hielt  als  ihren  Gatten ;  mit 
Garrick,  dem  Schauspieler  und  Sammler  alter  Schauspiele;  mit  Farmer, 
dem  gelehrten  und  scharfsinnigen  Verfasser  von  »Shakspere's  Learning«; 
mit  dem  Literarhistoriker  Warton ,  dem  angelsächsischen  Lexikographen 
Lye,  dem  schottisclien  Balladensammler  Dalrymple.  Glück  hatte  er  auch: 
bei  einem  Freunde  fand  er  das  berühmte  Folio  Manuskript,  als  Feuer- 
material in  den  Händen  der  Mägde ;  er  bat  es  sich  aus  und  bcschloss 
mit  dem  Beirat  Shenstone's,  das  beste  davon  lierauszugeben.  Ausserilem 
benützte  er  besonders  die  Pepys  Sammlung  von  Broadsides  in  Cambritl^c, 
alte  Dramen,  Dalrymple's  Aufzeiclinungen  und  ilie  Schätze  des  Britischen 
Museums.  Den  Stoff  ordnete  er  in  drei  Bücher:  jedes  begann  mit  einer 
Reihe  von  recht  altertümlichen  Stücken,  auf  welche  dann  solclie  <les  W'I. 
und  XVII.  Jahrhs.  folgten  untl  schliesslich  moderne.  Den  Anfang  lUs 
Ganzen  machte  »Chevy  Chase«,  nachdem  vorher  die  Arthur-Balladen  lics 
3.  Buches  für  diesen  Ehrenplatz  bestimmt  gewesen.  Quellenangaben  und 
sachliche  Einleitungen  verrat<*n  eine  für  seine  Zeit  grosse  Sorgfalt.  Zu»i 
Essays  handeln  ausführlich  über  die  alten  Minstrels  und  Romanzen;  jeth  s 
der  drei  Büciicr  schliesst  mit  einem  (tiossar.  Der  flüchtigste  Leser  niusslc 
in   den    >Reliqucs<'   einen   mächtigen   Ansdrui  I       !        nritionalrn   T.rbfn'.    <*r- 
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kennen.  Mit  dieser  Vergegenwärtigung  der  chevaleresken  Zeit  ging  den 
Leuten  fast  eine  neue  Welt  auf.  Percy  selbst  gestand,  er  habe  den  Wert 
des  Folio  Manuskriptes  anfangs  nicht  recht  erfasst,  daher  gröblich  hinein 
Lrekritzelt  und  Blätter  herausgenommen.  Noch  mehr  entfremdet  war  alt- 
ritterliches Wesen  den  Literaten  und  Künstlern  im  verarmten,  zerrissenen, 
von  einem  exklusiven  Adel  bedrückten  Deutschland;  während  Percy's  Titel- 
kupfer wenigstens  gotische  Ruinen  und  die  Harfe  des  königlichen  Wappens, 
eine  Jagd  und  eine  Gefechtszene  in  leidlich  feudaler  Art  darstellen,  hat 
Chodowiecki  die  Teilübersetzimg  der  »Reliques«  von  Ursinus  (Berlin  1777) 
mit  einem  Stiche  versehen,  wo  ein  Harfner  zwischen  hohen  modernen 
Häusern  an  einer  Strassenpumpe  sitzt  und  von  einem  Notenblatt  etwas 
abspielt,  umgeben  von  einem  »Volk«  in  Bauemtheaterkostümen. 

Daher  der  grosse  Erfolg,  den  der  sechsunddreissigjährige  Vikar  zu  seiner 
_enen  Verwunderung  davontrug.  Ein  irischer  Nachdruck  folgte  1766, 
die  zweite  englische  Ausgabe  1767,  die  dritte  1775,  die  vierte  1794,  ein 
Frankfurter  Facsimile  der  ersten  Ausgabe  1790  (Neudruck  von  A.  Schröer 
I.  Bd.  1890).  Nicht  bloss  die  Volksliedsucher  sondern  auch  die  fort- 
-'  hrittlichen  Dichter  Englands  und  Schottlands  in  den  nächsten  Jahrzehnten 

Tiden  in  seinem  Bann;  bei  uns  erfuhren  Bürger,  Herder,  Goethe  von  ihm 
die  fruchtbarsten  Anregungen.  Abgesehen  von  dem  spöttisch  angehauchten 
Widerstreben  der  Klassicisten  Johnson  und  Warburton  regnete  es  Beifall 
und  Lohn.  Percy  wurde  Kaplan  beim  Grafen  von  Nordhumberland,  dem 
Rechtsnachfolger  der  Percy's;  1778  bekam  er  die  Dekanei  von  Carlisle, 
1782  zog  er  als  Bischof  nach  Dromore  in  Irland,  wo  er  bis  181 1  noch 
'^i>te,  fast  bis  zum  Erscheinen  des    />Childe  Harold«.     Seine  Frau  wurde 

ime  des  Herzogs  von  Kent,  dessen  Tochter  die  gegenwärtige  Königin 
\un  England  ist.  Er  selbst  aber  wurde  mit  den  zunehmenden  Amtswürden 
immer  geringschätziger  zu  sprechen  auf  das  Buch,  welches  ihn  unvergess- 
lich  gemacht  hat,  und  betrachtete   es  schliesslich  als  eine  Jugendthorheit. 

§   15.    Percy  hatte  noch  genug  Arbeit  übrig  gelassen.    Die  »Reliques« 

thalten  kaum  den  vierten  Teil  des  Folio-]Manuskripts,  von  den  Broad- 
— des,  deren  im  ganzen  etwa  8000  erhalten  sind,  nur  einen  winzigen  Bruch- 
teil, von  reiner  Volkslyrik  fast  nichts.  Auch  ist  das  handschriftliche 
Material  sehr  ungetreu  wiedergegeben.  Lange  Stellen  des  Folio  Manu- 
skriptes sind  ausgelassen,  noch  längere  dafür  eingesetzt.  Die  39  Verse 
des  »Child  of  Elle«  sind  zu  200  erweitert.  Veraltete  Wörter  und  Wendungen 
hat  Percy  gerne  ausgemerzt,  das  Metrum  geglättet,  Wiederholungen  und 
allerlei  Pathos  hineingebracht  —  mehr  als  einmal  mit  deutlicher  Anlehnung 
an  den  Eingang  des  gefälschten  »Hardyknute«  (Sir  Aldingar  Str.  24, 
Marr.  of  Sir  Gawain  Str.  20)  —  und  dabei  manchmal  in  einem  ganzen 
*^'udichte  nicht  eine  Strophe  unverändert  gelassen.    Obwohl  er  wie  Addison 

d  Ramsay  die  Volksballaden  als  die  Poesie  des  Herzens  dem  kalten, 
verstandesmässig  rhetorischen  Rokokogeschmack  gegenüber  stellte,  be- 
trachtete er  doch  diese  »rohen«  Früchte  eines  barbarischen  Altertums 
von  dem  Standpunkt  einer  »verfeinerten«  Zeit  und  spielte  mehr  den 
Redaktor  als  den  Herausgeber.  Joseph  Ritson,  der  Freund  des  Chaucer- 
Philologen  Tyrwhitt  und  selbst  der  erste  philologisch  denkende  Freund 
der  Volkspoesie,  fiel  daher  1782  in  d^n  Obsen'athns  on  tfu  History  of 
Engitsli  Poetry  (von  Warton)  mit  einem  Berserkerzom  über  ihn  her  und 
bezweifelte  sogar  —  es  war  die  Zeit  des  Ossian-Streites  —  die  Existenz 
der  Folio.  Percy  wusste  die  Sache  nicht  zu  seinem  Vorteil  zu  wenden, 
zeigte  die  Folio  nicht  vor,  sondern  begnügte  sich,  den  Text  der  Auflage 
von   1794  etwas  darnach   zu  berichtigen.     Eigene  Aufzeichnungen    hat  er 
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gar    nicht    gemacht.     Solche    Lücken    und    Schwächen    ermutigten    neue 
Sammler. 

§  16.  Man  begann  zunächst  dem  Volke  die  Gesänge  unmittelbar  ab- 
zulauschen. Es  gab  nocli  vereinzelte  Balladenrhapsoden  von  Beruf  in 
England  (Ritson,  Anc.  Songs  1829  S.  XXVI)  und  gar  nicht  wenige  in 
Schottland,  z.  B.  Charles  LesHe  (1687? — 1792),  der  in  der  Jugend  ein 
eifriger  Jacobit  war,  1745  mitfocht  und  später  in  Stadt  und  Land  Aberdeen 
seine  Lieder  vortrug,  nicht  ohne  Schüler,  welche  ihm  den  Erwerb  schmälerten 
(Kirkpatrick  Sharpe,  Ball.  Book  1827;  Songs  prior  to  Bums  S.  143). 
In  den  Border-Gegenden  hatten  die  Städte  bis  tief  in  das  XVIIL  Jahrh. 
sogar  eigene  Pfeifer,  welche  im  Frühjahr  und  nach  dem  Herbste  ihre  Lieder 
auf  den  Dörfern  vortrugen  (W.  Scott's-Minstrelsy  Einl.).  Diese,  sowie  die 
Grossmütterchen  und  alten  Tanten,  die  Spinnerinnen  am  Rade,  »nurses 
wet  and  dry«,  auch  Schäfer  und  Schneider  wurden  jetzt  eifrig  ausgefragt. 
Seit  1766  kamen  viele  solche  Aufzeichnungen  an  Percy,  der  zuerst  eine 
Fortsetzung  der  »Reliques«  plante,  dann  aber  derlei  »Allotria«  seinem  Neffen 
überliess,  so  dass  erst  Child  die  Papiere  ausgenützt  hat.  Nur  David  Herd 
schritt  rasch  zu  einer  selbstständigen  Ausgabe.  Er  war  in  einem  Rechnungs- 
bureau zu  Edinburg  beschäftigt,  ein  kluger  Mann  mit  wetterfestem,  mittel- 
alterlichem Aussehen  und  grau  gesprenkelten  Locken,  daher  Greysteel  ge- 
nannt. Die  Stücke,  die  der  bescheidene  Mann  an  Percy  sandte,  fand  dieser 
zu  verstümmelt;  man  müsste  sie  ergänzen;  inzwischen  könnten  sie  aber 
gedruckt  werden  (Percy,  Letters  1830).  So  erschienen  1769  Herd's 
Ancient  and  Modern  Scottish  Songs,  anonym,  und  in  zweiter  vermehrter  Auf- 
lage 1776.  Manches  aus  Percy  ist  darin  mit  dessen  Erlaubnis  abgedruckt; 
auch  zwei  Balladennachahmungen  von  Mackenzie,  dem  Verfasser  des  Romans 
»Man  of  feeling«  sind  aufgenommen  (Scott's  Minst.  Einl.);  im  allgemeinen 
aber  ist  es  die  erste  gedruckte  Sammlung  von  einem  greifbaren  Aufzeicbner 
nach  dem  Gehör.  Sie  hebt  sich  ferner  von  den  frülieren  ab  durch  Mit- 
teilung mythischer  Balladen,  welche  fortan  —  gleichzeitig  mit  Percy's 
»Reliques«  war  der  erste  Geisterroman,  Walpole's  >->Castie  0/  Otranto«,  er- 
schienen —  besonders  gesucht,  von  Percy  aber  wohl  aus  Anstandsrück- 
sichten  verschmäht  waren,  denn  sie  handeln  von  Liebschaften  mit  Elfen 
und  Elfinnen.  Endlich  hat  Herd  auch  die  Volkslyrik  ausgiebig  berück- 
sichtigt. 

Keinen  Fortschritt  bedeuten  die  »Scoitish  Tragk  Ballads«  1781   (2.  Ausl;. 
1783)  von  Pinkerton,  dem  schottischen  Literarhistoriker,  der  sich  gleicli- 
zeitig  in  London  niederliess,  und  die  »Coilection  of  old  fiällads«  i'J'J'J  (2.  Aus; 
18 10)  von  dem  Londoner  Buchliändler  Thomas  Evans.     Beide   enthalte  1. 
meist  schon  Gedrucktes,  und  was  noch  nicht  gedruckt  war,  ist  raelir  oder 
minder   verhüllte  Fälschung,    dort   von  Pinkertoii  selbst,    hier  von    Mickle 
(Scott's  Minst.  Einl.).     Kilson,    aus  Durham   nach    London   gezogen,   gab 
hier  seit   1783  in  v(irschiedenen  Sammlungen    manche    echte  Volksbalhid 
heraus,    namentlich    in   dem    köstlichen   Bändchen    »Robin    Hood«    179- 
aber  fast  nur  nach  Handschriften,  Hroadsidcs,  Garlands  (vgl.  Motherwell 
Minst.  S.  LXXVI).    Dagegen  bieten  die  bescheidensten  Unternehmungen  ii 
Schottland  regelmässig  wertvolle  Neuaufzeichnungen;  so  G.  Caw's  »/W/t\' 
MusruM«   (Ilawik  1794),   »TAr  Nnv  Uritish  Spinstcr^t^  (Falkirk  1785)  und  bi- 
sonders  »  The  Scots  Musical  Muscumv^,  eine  Sammlung  sämtlicher  schoiiischn 
Melotlien,  welche  James  Johnson,  ein  Kupferstecher  und  Musikhändler,  nn 
Hilfe  eines  Organisten  1787  in  Edinburg  begründete.    Die  Anregung  kai 
ihm  von  der  Dissertation  on  Scoitish  Music   des  Historikers  William  Tytki 
welcher  von  lärmender  Instrumentalbegleitung  nichts  mehr   wissen  wt)llit 
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die  Stimme  und  das  Wort  sollten  wirken.    Vier  Bände  waren  veranschlagt ; 
aber  Robert  Burns,   der  im  Oktober   1787    von    der  Sache    erfuhr,    nahm 
sich  ihrer    mit  solchem  Feuereifer  an,    lud  alle   Barden    Caledonien's    zur 
.Mitarbeiterschaft  ein,  suchte  Land  auf  Land  ab  nach  Balladen  und  Liedern, 
Hess  sich  1794  das  Werk,   soweit  es  fertig  war,  mit  Papier  durchschiessen, 
um  alles,  was  ihm  noch  einfiel,  an  den  Rand  zu  schreiben,  und  widmete 
ihm  bis  knapp  vor  seinem  Hinscheiden  die  wärmste  Fürsorge,   so   dass   es 
?chs  Bände  wurden  (Neudruck   1870).     Von  manchem  Text,    den  er  als 
üt  bezeichnet,  ist  zwar   wenig    mehr  als  der  Refrain  echt,    wie    er  selbst 
eingestand  (Bums,    ed.  A.   Cunningham    1842    S.   581);    doch  danken    wir 
ihm  neben  vielem  anderen   eine   Volksballade,   die  aus    der  frühmitteleng- 
lischen  Romanze   »Childe  Horn<'  geflossen  ist,  und  das  Original  von  »Braes 
nf  Yarrow« ,    wovon    bisher    nur   Hamilton's   Modernisierung    bekannt  war. 
55    17.     Eine  förmliche  Gesellschaft    zur  Hebung    der  Sangesschätze    im 
schottischen    Volke    finden   wir    dann    um    Walter    Scott    geschart.      Einer 
Familie   entsprossen,   welche  in   alten  Borderballaden  mehrfach  eine  Rolle 
spielt,   aufgewachsen    zum  Teil    in    dem  Borderstädtchen  Kelso,    früh  mit 
Percy's   »Reliques«  vertraut  und  durch   eine  Begegnung  mit  Bums  gewisser- 
massen  zu  dessen  Beruf  geweiht,   hatte  er  schon  in  der  Jugend  angefangen, 
Volksgesänge  aufzuzeichnen ;  das  Manuskript  liegt  noch  in  Abbotsford.   Über- 
>etzungen  von  Bürger'schen  Balladen  —   ein  deutsches  Echo  von  Percy  — 
wurden  seine   dichterischen  Erstlingsprodukte   (1796).     Daran    reihte    sich 
die  Mitarbeiterschaft  an  den  »Tales  of  JVonder«,  Nachahmungen  mythischer 
I)alladen,  mit  welchen  der  gutmütige  M.  G.  Lewis,  nach  seinem  Schauder- 
roman  »Monk«-Lewis  genannt,     1800  die  literarische  Welt  zu  erschrecken 
versuchte.     In  dritter  Linie  geriet  er  endlich  auf  das  Nächstliegende,  auf 
eine  Ausgabe   der  echten  heimischen  Volksballaden:   »The  Minstrelsy  of  the 
Scottish  Border«    (Bd.  \,  II  1802,  III  1803),     Seine  wichtigsten  Helfer  beim 
Aufstöbern  der  lebendigen  Quellen  waren    der  Schäfersohn  John  Leyden, 
damals  Student  der  Chirurgie  zu  Edinburg,  auch  ein  Mitarbeiter  des  Lewis 
und  für  alle  Elfengeschichten   besonders  eingenommen;  James  Hogg,  ge- 
annt   der  Ettrick-Schäfer,    der  er  auch  war,   bis  er   1800    auf   einem   Ge- 
häftsgange  von  seinem  Ettrick-Walde  nach  Edinburg  an  seinen  Liedern 
is  Dichter  erkannt  wurde;  und  James  Skene   aus  Rubislaw  (Ms.  1802  —  3). 
Mtere  handschriftliche  Aufzeichnungen   stellten  ihm  zur  Verfügung:   Herd 
Ms.  im  Brit.  Mus,),    der  Border- Altertumsfreund  Riddell    of  Glenriddell 
Ms.    1791),    eine  Mrs.  Cockbum,    der  junge  Dichter  Charles  Kirkpatrick 
harpe,    der  schon    von    der  Kindermagd    viele  Volksreime    gelernt  hatte 
nd    überdies    das    Pitkaim-Ms.    kannte    (um     1770,    vgl.    Child    II    301); 
Mexander    Fräser    Tytler,    der    Sohn    des    Historikers,   Professor    der  Ge- 
hichte  und  römischen  Altertümer  an   der  Universität  Edinburg,   der  erste 
>  bersetzer  von  Schillers   »Räubeni«   in   englischer  Sprache,  überhaupt  ein 
mächtiger  Anreger,  für  den  bereits  Bums  Volksgesänge  gesammelt  hatte. 
I  ytler  verschaffte  Scott  namentlich  zwei  Bände  Balladen,  welche  die  wegen 
hres   Gedächtnisses  beriihmte  Mrs.  Brown  aus  Falkland  teils  diktiert,  teils 
•Iber  aufgeschrieben    hatte   (1783   und    1800),    so  dass  auch  Nordschott- 
tnd,  das  bisher  nicht  ausgebeutet  war,  Berücksichtigung  fand.    Beiträge, 
enn  nicht  für  die  Balladen  selbst,   so  doch  für  die  Exkurse,   boten    femer 
1er  später    für  Scott    so  verhängnisvolle  Buchhändler  Constable    und    der 
lusikhändler  Hamilton   in   Edinlnirg,    der  Buchhändler  Bell    in  Newcastle, 
1er  über  seinem  Sammeln  alter  Liederdrucke  bankerott  wurde,  und  sogar 
'1  er  Schottenfeind  Ritson,  während  der  Bischof  von  Dromore  seinen  Segen 
'"''''  '    '^    -tt's  Minstr,  Einl.;  sein  Leben  von  J.ockhßrdt;  Shßrpe's 
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Bailad  Book,  Ein!.).  Eine  wirkliche  Volksbegeisterung!  Scott  vermochte 
daher  auch  mehr  neue  Balladen  vorzulegen  als  irgend  ein  früherer  oder 
späterer  Herausgeber. 

Mit  Scott  auf  gleichem  Wege  traf  John  Jamieson  zusammen,  ein  Dissenter- 
Geistlicher  aus  Glasgow,  später  Verfasser  eines  etymologischen  Wörter- 
buchs der  schottischen  Sprache,  die  er  vom  Altnordischen  herleitete.  Auch 
er  bot  Scott  seine  Sammlungen  an;  da  sie  aber  wesentlich  aus  Nordschottland 
stammten,  machte  Scott  wenig  Gebrauch  davon,  unterstützte  vielmehr  Jamie- 
son's  »Populär  Ballads  and  Songs«,  die  1806  erschienen  und  besonders  auf 
die  Verwandtschaft  mit  den  altnordischen  Balladen  hinwiesen.  Unser  Jahr- 
hundert begann  also  mit  zwei  reichen  Ausgaben,  direkt  aus  dem  Volks- 
munde geschöpft  und  mit  viel  Gelehrsamkeit  erläutert.  Doch  wimmelt  es 
noch  in  beiden  von  subjektiven  Veränderungen  des  Textes;  namentlich 
Scott  fügte  zu  der  alten  Manier  des  Auslassens  und  Einschmuggeins  (vgl. 
Thomas  of  Erceldoune  ed.  J.  Murray  S.  LIII)  noch  die  neue,  verschiedene 
Versionen  eines  Liedes  zu   contaminieren. 

^  18.  Die  zwei  Jahrzehnte  nach  Scott's  »Minstrelsy«  brachten  manche 
Nachlese,  namentlich  Finlay's  >->Bal/ads«  1808,  Cromek's  »Ranains«  1810, 
H.  Weber's  »Illustrations«,  Gilchrist's  »Collection«  1815,  Laing's  »Thistle  0/ 
Scoiland«  1823,  Gilbert's  -»Christmas  Carols«  1823.  Alle  Herausgeber  bis 
auf  den  letztgenannten  sind  wieder  Schotten.  Ihre  Neuausbeute  an  Halladen 
ist  von  Motherwell  abgewogen.  Ein  sorgsames  Verzeichnis  der  übrigen 
bis  1857  findet  sich  in  Child's  Auswahl  y>English  and  Scottish  Balladsv 
(Bd.  I  S.  XIII — XXXI  1857);  gewürdigt  und  noch  vollständiger  heran- 
gezogen hat  sie  dann  Child  von  Fall  zu  Fall  in  seinem  grossen  Werke 
•»Populär  Ballads«  (1880  ff.).  Eine  neue  Richtung  setzte  aber  erst  um  1824 
ein,  und  zwar  ging  sie  auf  unbedingte  Treue  in  Wiedergabe  des  Gehörten. 
Die  stoffliche  Unterhaltungslust  des  grossen  Publikums  auf  diesem  Gebiete 
war  ja  inzwischen  durch  die  Epen  und  besten  Romane  Walter  Scott's  einiger- 
masscn  befriedigt;  die  neue  Generation  verlangte  tiefere,  wissenschaftlii:he 
Kenntnis  und  dazu  vor  allem  verlässliche  Texte.  Charles  Kirkpatrick  Sharpe 
{Ballad  book  1824),  Peter  Buchan  (Gleanings  1825  "^i^  '^'^^'  ä///.  a.  Songs 
of  the  North  of  Scotland  1828),  Motlierwell  (Minstrelsy  1827)  und  Kinloch 
(Ballad  Book  1827)  setzten  das  Hauptverdienst  des  Herausgebers  in  «li 
Objektivität.  Sie  haben,  obwohl  Schotten,  ihren  Xationalstolz  an  der  (ir«Mi 
der  Wahrheit  leidlich  gezügelt.  Buchan  ist  oft  sogar  sehr  gleichgültig  gegtu 
das  Vulgäre  in  seinen  Quellen.  Von  allen  vier  sind  die  handschriftlichen 
Aufzeichnungen  noch  erhalten;  die  von  Buchan  liess  die  Percy  Society 
durch  Dixon  1845  drucken;  die  anderen  benützt  Ghild ;  wir  können  also 
kontrolieren  und  am  besten  hier  mit  genauen  Stiluntersuchungen  b<>ginnen. 
Minder  bedeutend  sind  die  Sammlungen  von  Lyle,  >>Ancitnt  Ballads^<,  London 
1827;  dagegen  hat  Chambers  nicht  bloss  y>Siott/s/i  Btrllads«  und  >->Sr<>ttisfi 
Songs«  herausgegeben  (Edinburg  iHiq) ,  sondern  auch  das  Gebiet  th-r 
Volkslyrik  erweitt^rt,  indem  v.r  zu  den  ganz  kleinen  Leuten,  «h-n  Kindern 
und  Kindsmädchen,  ging  um  seine  Populär  Phymfs,  Firesidc  Storirs,  anä 
Amüsements  of  Scotland  (1826,  2.  Aufl.  1842;  vgl.  Fiedler  S.  221  IT.). 
Wenn  A.  Cunningham  noch  1825  mit  gezierten  oder  gar  gefiilschten  Balladen 
und  Liedern  (Songs  of  Scotland,  4  Bile.  1825)  nach  I'opularität  haschte  und 
in  tier  Vorrede  gleichsam  rechtfertigen<l  bemerkte,  tlas  Genie  des  Dii  hters 
sei  etwas  Höheres  als  das  Geschick  des  Forschers,  so  erntete  er  lani 
.Missfallcn  für  solche  »Leichenschäntlung«  an  den  ihm  anvertrauten  Gesüngi 
Ritson,  der  früher  wegen  seiner  Angrifle  auf  Percy  für  einen  Cirobian  galt, 
wurde  jetzt  mit  seiner   AEisennite"   noch  aus  «lern  Ciriilic  gegen  den  \'et- 
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brecher  angerufen  (Motherwell  S.  XL VII).  Die  Volkspoesie  war  nicht  mehr 
in  Gefahr  unterschätzt  zu  werden,  und  damit  erwachte  die  Gewissenhaftigkeit. 

§  19.  Die  Schotten  hatten  hiermit  die  Ehrenpflicht,  ihre  wohlbewahrten 
Schätze  aufzuschreiben,  treulich  erfüllt  und  gingen  im  wesentlichen  über 
zu  eklektischen  Zusammenstellungen  des  gedrucktenMaterials,z.B.W.  Avtoun's 
^>BtiILui.s  of  Scotland«  1857  ™it  schöner  geschichtlicher  Einleitung,  oder 
james  Maidment's    »Scoiish  Ballatis   and  Songs«    1868    mit  guten  Exkursen. 

Sollte  Irland,  die  Heimat  des  Thomas  Moore,  nicht  ebenso  reich  sein? 
Schon  Ritson  war  1789  nach  Dublin  auf  die  Suche  gegangen,  fand  aber 
nichts  als  Enttäuschung.  Auch  Peter  Buchan  in  den  »Gleanings  of  Old 
Ballads«  1825  hatte  an  Grün  Erin  gedacht.  Noch  einmal  nahm  C.  Croker 
mit  redlicher  Mühe  die  Arbeit  auf;  was  er  aber  als  y>Fopular  Songs  of  Ire- 
land«  1839  u^<^  y>Histoncal  Songs«  1841  veröffentlichte,  ist  regelmässig  von 
bekannten  Autoren.  »Thomas  Moore«,  muss  er  gestehen,  »hat  aus  seiner 
Heimat  nur  die  Melodien«.  Auch  die  Gedichte,  welche  C.  G.  DuffS'  (Ballad 
Podry  of  Ireland  1845,  9,  Aufl.  1846),  dann  M'Carthy  {Book  of  Irish  Ballads 
1 846)  und  E.  Haies  (Ballads  of  Jrelatul,  ohne  Jahreszahl)  gesammelt  haben, 
stehen  ungefähr  auf  der  Stufe  der  jakobiten-Lieder.  Wissen  sie  ausnahms- 
weise den  Namen  des  Dichters  nicht  anzugeben,  so  passt  nur  der  Ausdruck 
»anonvm«   oder  »Bänkelsang«,  aber  nicht    »Volkspoesie«. 

England  hat  abgesehen  von  mancherlei  kleineren  Nachträgen,  welche 
Child  anführt,  nach  zwei  Richtungen  noch  neue  Schachte  getrieben,  beide 
Male  unter  den  Auspicien  der  1840  gegründeten  Percy  Society.  Halliwell 
in  den  oNursery  Rhytncs  of  England«  1842  förderte  eine  Gattung  zu  Tage, 
deren  Entstehungsgeschichte  noch  scliwerer  aufzuhellen  wäre,  weil  die  ver- 
schiedensten Dinge,  Geschichten  und  Lieder  darin  nach  kindlicher  Fassungs- 
kraft ein  phantastisch  lustiges  Echo  gefunden  haben.  Neben  deutlichen 
historischen  Anspielungen,  z.  B.   auf   eine  königliche  Hochzeit   von   1641  : 

IVhat  is  thc  rhyme  for  porringerf 
The  King  he  had  a  daughter  fair. 
And  goTi'e  the  Prince  of  Orange  her  (S.    10), 

stehen  die  vagsten  P>innerungen  an  Königin  Bess  und  Robinson  Crusoe, 
an  Doktor  Faustus  und  Robin  Hood.  Besonders  toll  wird  mit  dem  grössten 
Helden  chevaleresker  Zeit  umgesprungen: 

When  good  king  Arthur  mied  this  land,   he  n-as  a  goodly  king; 
He  stole  three  pecks  of  barleymeal,   to  tnake  a  bag-pudding. 

Mitunter  kann  man  deutlich  sehen  ,  wie  eine  Ballade  auf  diese  Stufe 
gereimter  Märchen  herabsank  (Child  Ml  75).  Aufzeichnungen  datieren 
vereinzelt  schon  aus  der  Zeit  Heinrichs  \'ll.  unti  \'lll.,  Drucke  au-^  der 
Elisabethinisclien  (Halliwell  VIl  15,  26,  46).  In  tler  /.weiten  1  lältt.  <1.^ 
XVTI.  Jahrhs.  ersrlji  im  nianclus  Kinderliedelien  in  den  DrciLries.  dann 
hei  den  Balladeiisanmilcrn  lamieson  (Webers  lllustrations  S.  314)  und 
Chambers;  doch  erst  Halliwell  schritt  zu  einer  Sammlung  dieser  Literatur, 
welche  noch  immer  in  üppi.Lfcni  Weiterblühen  ist,  wie  die  Ausgabe  der 
>> Nationeil  Nur sery  Rhy>u>--  von  Im >utledge  (London,  ohne  Jahreszahl)  und 
die  Werke  <l.r  K;.:.  (".r.-.iiawa}-  bezeugen.  —  R:»!.!  len-h  Halliwell  brachte 
I^i^  '     Lieder,    festliel).  r   *  ;  . nf  iteslin-initi-  TaLre 

und   < .eieL;eiiiii  in  !i,   .•-(  iiwanke,    lagdreiine  u.  dgi.  ai:  ^'      .'     .'    •    eng- 

lischen Bauern  zusanunen  {Aneient  Poems.  Ballads  an,;  ~"<n-.), 

und  Robert  Bell    in    seinen   »Early  Ballads,   also  BälUiu.    .//.  .f  the 

Prasantry  of  England«    1856  (Bohn's  Standard  Library  1889),  .  Dixon 
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beruhen,  hat  aus  dessen  Papieren  noch  vierzig  Lieder  beigefügt.  Vieles, 
was  da  steht,  ist  zwar  gewiss  nicht  Volksgesang ;  so  die  Reime  zum  Schwert- 
tanz, obwohl  sich  darin  ein  altgermanischer  Gebrauch  merkwürdig  erhalten 
hat  (Zs.  f.  d.  Alt.  XXXIV  178);  was  aber  hieher  gehört,  stimmt  wieder 
zur  Warnehmung,  dass  wenigstens  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  Schott- 
land einen  ernsten,  England   einen  heitern  Ton  bevorzugt. 

Amerika  ist  erst  neuerdings  in  die  Wettbahn  eingetreten ,  mit  einem 
kräftigen  Organisator  und  besonnenen  Philologen:  H.  J.  Child.  Er  hat 
das  Sammeln  von  Balladenresten  in  seiner  Heimat  angeregt,  wobei  selbsi 
von  New- Yorker  Strassenmädchen  gelegentlich  noch  ein  gutes  altes  Frag- 
ment zu  erfragen  war,  und  zugleich  in  der  Heimat  der  Balladen  das  Suchen 
wieder  belebt.  Seine  Darlegung  des  Balladenmaterials  —  hoffentlich  wird 
die  Volkslyrik  nachfolgen  —  bietet  die  Grundlage,  auf  welcher  für  diesen 
bedeutendsten  Zweig  der  Volksdiclitung  ein  vergleichendes  Studium  er- 
wachsen kann. 


§  20.  Zwei  grosse  Gattungen  Volkspoesie  unterscheiden  sicli  von  den 
bisher  behandelten  dadurch,  dass  es  ihnen  nicht  auf  metrische  Form  oder 
doch  nicht  auf  Sangbarkeit  ankommt,  dafür  umsomehr  auf  eine  mythiscli 
gefärbte  Bedeutsamkeit.  Es  sind  das  Märchen  und  Sprüche,  Das  Interesse 
für  sie  hielt  zwar  im  allgemeinen  mit  dem  für  die  Volksballaden  und  -lieder 
gleichen  Schritt ;  auch  an  ihnen  lässt  sich  dasselbe  Steigen  und  Sinken 
des  germanischen  Geistes  auf  der  westlichen  Insel,  die  mit  keltischen  und 
romanischen  Elementen  so  stark  durchsetzt  ist,  verfolgen.  Aber  sie  gleichen 
in  ihrer  anspruchslosen  Gestalt  mehr  den  Moosen  und  Flechten,  die  aller- 
dings für  die  höheren  Bäume  des  Waldes  den  Boden  bereiten ,  werden 
daher  besser  für  sich  «behandelt. 

•  §  21.  Märchensammler  waren  in  England  schon  im  XII.  Jalirh.  thätig, 
geweckt  hauptsächlich  durch  Geoffrey  vonMonmouth,  den  ersten  Geschichten- 
schreiber von  Arthur  und  Merlin,  mit  welchem  die  Waliser  in  der  letzten 
Frist  ihrer  politischen  Unabhängigkeit  noch  in  die  ganze  westeuropäische 
Literatur  mächtig  eingriffen  (oben  ^  18).  Gulieliniis  Nubrigensis  aus  York- 
shire  und  Giraldus  Cambrensis  aus  Süd-Wales,  beide  zwar  politische  Gegner 
von  ihm,  haben  doch  ebenso  wunderbare  Histörchen  beim  Volke  gesucht 
und  aufgezeichnet,  jener  in  der  y>Histori<r  Rcrum  Anglicarum«  (ed.  HBS. 
LXXXII  Bd.  I  1884,  vgl.  Keightley,  Fairy  Mythology  1889  S.  281  \  dieser 
im  ^y/iinerariutft  Cambriae«  (ed.  RBS.  XXI  Bd.  VI  1868,  vgl.  Ritson,  Fairy 
Tales  1831  S.  63,  Thomas  of  Erceld.  ed.  Brandl  1880  S.  20).  (»ervasius 
von  Tilbury  aus  Essex,  welchem  u.  a.  y>Galfridi  Afuntnut/icnsis  Illustratlonfs» 
zugeschrieben  werden  (vgl.  Dict.  of  Nat.  Biogr.),  berichtet  ähnliche  Tradi- 
tionen in  den  »Otia  /mperialia«  (ed.  Liebrecht  1856),  die  er  für  Kaiser 
Otto  zur  Aufheiterung  in  schweren  Stunden  sclirieb.  Es  handelt  sich  dabei 
regelmässig  um  Erd-Elfen,  deren  Treiben  dem  der  deutschen  Zwerge  und 
Wichtelmännchen  zu  verwandt  ist,  als  dass  man  lauter  keltische  Einllüsse 
anzunehmen  brauchte.  Vereinzelte  Aufzeichnungen  begegnen  noch  mehr- 
fach um  diese  Zeit,  meist  in  lateinisch«;r  Prosa  wie  bei  den  genannten 
Schriftstellern  (vgl.  Df  Mirahilibus  Britanniae  in  Hearile's  Robert  of  Gloucesters 
S.572— 584,  dazu  SanMarle'sNenniusS.75  — 9;  Halliwell,  Illust.of  Fairy  Myth. 
S.  XI ;  Thoma.s  of  Erc.  S.  2^),  doch  auch  in  der  englischen  Reimchronik 
des  Layamon  (ed.  Madden  I.  Bd.  ?'inl.).  Bald  gelangte  aber  der  liin- 
zösischo  Geschmack  zu  so  ausschliesslicher  Herrschaft,  dass  die  geini.i- 
nischen  Elfen  bei  den  höfischen  Dichtern,  namentlich  auch  bei  Cha 
ganz  hinter  den  romanischen  Feen  zurücktraten,   welche   weniu   invUn 
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Bedeutsamkeit  und  dafür  eine  bestechende  Zierlichkeit  besitzen.  —  Volks- 
verse, welche  politische  Weissagungen  enthalten,  begegnen  gleichfalls  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhs.,  hielten  sich  auch  unter  der  Hochflut 
des  Franzosentums  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  nur  dass  sie  die  alli- 
terierende Form  bald  mit  dem  Endreim  vertauschten  (oben  §  19,  39,  116, 
128).  Zaubersprüche  spielen  in  Chaucer's  »Canterbury  Geschichten«  herein, 
wo  der  Müller  mit  seiner  Familie  und  den  Studenten  sich  schlafen  legt 
(Aldine  Ed.  II  107,  vgl.  Folk-Lore  Record  I  145,  II  127),  und  in  den 
Towneley-Spielen,  wo  der  Schafdieb  Mack  auf  Unternehmung  auszieht  (oben 
>;   81),   beide  Male  mit  komischer  Nutzlosigkeit. 

§  22.  Ein  stärkeres  Wehen  des  Volksgeistes  charakterisiert  wieder  die 
Klisabethinische  Periode.  Elfenmärchen  mit  eingesprengten  Reimsprüchen 
liegen  den  »Mad  Franks  and  Merry  Jests  0/  Robin  Goodfellinv«  zu  Grunde, 
gedruckt  1628,  entstanden  wahrscheinlich  schon  um  1590  (ed.  Collier, 
Percy  Soc.  1841,  danach  auch  Halliwell,  111.  of  Fairy  Myth.  S.  120),  und 
Hexengeschichten  der  »Discoz>ery  of  lllchcraß«  von  Reginald  Scot  1584  ;  be- 
zeichnender Weise  haben  zu  beiden  Werken  aber  auch  deutsche  Schwank- 
und  Hexenbücher  beigesteuert  (Herford,  Lit.  Relat.  S.  228  u.  291),  wie  denn 
überhaupt  der  Engländer  um  die  Zeit  vor  Shakspere  fleissig  die  literarischen 
Vorgänge  im  Heimatslande  der  Reformation  verfolgte.  Shakspere  selber 
zeig^  sich  wohlbewandert  in  allem  mythischen  Wissen  seiner  Landsleute, 
hat  manchen  Spruchvers  citiert,  dem  lustigen  Elfengesindel  unter  Anleh- 
nung an  neuplatonische  Gedanken  ein  gut  Teil  elementarer  Bedeutsam- 
keit zurückgegeben  und  in  den  Hexen  Macbeth's  uns  das  Walten  germa- 
nischer Schicksalsgöttinnen  mit  Schaudern  durchahnen  lassen  (vgl.  bes. 
X.  Drake,  Shaksp.  a.  his  Time  1838,  B.  Tschischwitz ,  Nachklänge  germ. 
Mythe  1868,  T.  H.  T.  Dyer,  Folk-Lore  of  Sh.  1883).  Von  seinen  Zeit- 
genossen und  nächsten  Nachahmern  steht  ihm  hierin  Drayton  am  nächsten, 
der  Dichter  von  »Polyolbion«  und  *Nymphidia,  the  Court  of  Fairy«,  gleich 
jenem  aus  dem  Sagenreichen  Warwickshire  gebürtig  (vgl.  »Drayton's  F<)lk- 
Lore«   im  F.-L.  Journal  II  u.  III   1884 — 5). 

§   2^^.     Im    XVII.  Jahrh. ,    während    abermals    französischer  Geschmack 
England  eroberte,  blieb  es  einigen  Gelehrten  überlassen,  diesen  Zweig  an- 
gestammten Nationalwesens  zu  pflegen.    Statt  bei  den  Dichtern  hielten  sich 
jetzt  germanische  Traditionen  am  besten  bei  den  Antiquaren,  die  ja  gleich- 
zeitig auch   unter  Führung  des  junius    das  Angelsächsische  und  Gotische 
studierten.     Märchenreste   und  Volksreime    hat  weitaus  am    meisten,   mehr 
noch  als  der  berühmte  Camden  in  den  »Reviaim  concerning  Britain«  (Ed.  1657 
S.   288 — 335),  John  Aubrey    aus  Wiltshire    gesammelt  (1606 — 97).    Wohl- 
habend von  Haus  aus,  daher  nicht  auf  eine  praktische  Laufbahn  bedacht, 
erbte  er  verschiedene   Güter,  verkehrte  daher   nicht    bloss   mit    den    aka- 
demischen Kreisen  in  Oxford  und  London,  sondern  auch  mit  allerlei  Land- 
iiten  und  wurde,  als  ihn  die  mitererbten  Prozesse  arm  gemacht,  als  in- 
ressante  Persönlichkeit  von  einer  Lady   versorgt  bis  an    sein  Ende.     Er 
iber  gab  nur  einen  kleinen  Teil  seiner  Sammlungen  heraus,  meist  Geister- 
<  schichten,  betitelt:   »Miscellanies,  riz.:  Day  Fatality,   Local  Fatality,  Ostenta, 
Omens,    Dreams,    Apparitions,     Voices,    Impulses,    Knockings,    Bloivs    InvisibU, 
l'rophesies,   Marvels,   Magic k,    Transportation  in  tht  Air,    Visions  in  a  Beril  ar 
''/ass,   Converse  with   Angeis  and  Spirits,    Corpse    Candles  in   Wales,    Oracles, 
'  xtasie ,    Places   of  Lo7>e  [and]  Envy ,   Second'Sighted   Persans.     London  lÖQÖ« 
1784,  ♦1857).     Weit  mehr  hat   er  ungedruckt    hinterlassen,  und    diese 
Schriften  wurden  eine  Fundgrube  für  die  vielen  Antiquare  des  reichen  England 
des  XVIII.  Jahrhs.   —  abeunt  in  studia  opes.     Die   Wiltshire  Topographical 
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Society  hat  daraus  die  y> Perambulation  of  Surrey«  1862  veröffentlicht  und 
die  Folk-Lore  Society  die  »Retnains  of  Gentilism  and  Judaism«  1881,  nach- 
dem Bruchstücke  von  beiden  längst  in  verschiedenen  Büchern  verwertet 
worden.  —  Eine  zusammenfassende  Darstellung  alter  und  abergläubischer 
Volksgebräuche  versuchte  dann  zuerst  ein  Schneidersohn  im  nordenglischen 
Newcastle,  H.  Bourne  in  den  »Antiquitaies  P^ulgarenses«  1725.  Sein  engerer 
Landsmann  |.  Brand,  in  seiner  Jugend  ein  Schusterlehrling,  später  Sekretär 
der  Society  of  Antiquaries  zu  London,  schuf  sie  1777  zu  den  »Populär 
Antiquities  of  Great  Britain«  um,  welche  in  den  Neubearbeitungen  von 
H.  EUis  1813  (jüngster  Neudr.  1890)  und  W.  C.  Hazlitt  1870  noch  heute 
das  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiete  bilden,  auch  durch  W.  Hone's  »Evrry- 
Day  Book«.  1826  und  »Year  Book«  1829  niehr  wiederholt  als  erweitert 
sind  (vgl.  Elard  H.  Meyer,  Germ.  Mythol.  1891  S.  31).  Da  stehen  zalil- 
reiche  Volksreime  für  Weihnachten,  Maifest  und  andre  mythische,  christ- 
liche und  historische  Erinnerungstage,  für  Hochzeit,  Geburt  und  Tod, 
Wetter  und  Erndte ,  Maskeradentollheit  und  alltägliche  Lebensweisheit. 
Nebenher  schrieben  die  Leute  der  Zopfzeit  einige  Märchen  auf,  allerdings 
in  Cornwall,  wo  man  vor  kurzem  noch  keltisch  gesprochen  hatte,  und  in 
Man,  wo  man  es  noch  spricht:  Morgan  im  »Phoenix  Briiannicus«  1732  und 
Waldron  in  der  »Description  of  the.  /sie  of  Man«  1731,  ^  1864  (vgl,  Ritson, 
Eairy  Tal.  S.   125,   137;  Manx  Society  seit   1858). 

^  24.  Neuer  Antrieb  zum  Sammeln  aus  mündlicher  Überlieferung  kam 
von  Walter  Scott.  Er  selbst  hat  zwar  auf  diesem  Gebiete  wenig  aufge- 
zeichnet, aber  in  der  Elfen-Abhandlung  zur  »Mtnstrelsy«  (IL  Bd.  1802), 
in  den  Anmerkungen  zur  »Lady  of  the  Lake«,  in  den  »Letters  on  Demonology 
and  Witchcraft«  grosse  Zusammenhänge  und  Aussichten  aufgedeckt.  Durch 
ihn  wurde  das  Hauptquartier  der  Arbeiter  für  eine  Weile  nach  Schottland 
gerückt:  R.  Cromek  gab  18 10  in  den  »Retmiins  of  Nithsdale  and  GalUnvay 
Song«  eine  Reihe  Märchen  heraus,  die  allerdings,  gleich  seinen  Balladen, 
zum  grossen  Teile  Fabrikate  seines  halb  schwärmerischen,  halb  schwin«!- 
lerischen  Freundes  A.  Cunningham  (aus  Dumfriesshire)  sein  mögen.  Cun- 
ningham's  eigene  »Traditionary  Tales«  1822  auch  Graham's  »Sketches  of  Pu - 
turesquc  Scenery  in  the  Southern  Confines  of  Perthshire«  1806,  '12  bieten  ähnliche 
Geschichten.  Die  erste  reiche  Materialsaramlung  über  schottische  Elfen  u.  dgl. 
sind  dann  W.  Grant  Stewart's  »I^opular  Superstitions  and  Festive  Amüsements 
of  the  IJighlanders  of  Scotland«  Edinburg  1823.  Auch  R.Chambers  in  den 
y>Popular  Rhymes«  1828  enthält  vieles  Einschlägige.  Campbell's  »Populär 
Tales  of  tht  West  LPtghlands«  1861,  ein  köstliches,  längst  vergriffenes  lUuli. 
sind  keltisch,  entstanden   aber  in  diesi'm  Zusammenhang. 

Für  den  Mann,  der  sicli  um  die  Aufzeichnung  irisiher  Märchen  an- 
nahm, waren  ausser  Walter  Scott  noch  die  Kinder-  luul  Hausmärchen  <l«  t 
Gebrüder  Grimm  massgebend,  welche  1823  in  englischer  Ühersetzung  «r- 
schienen.  T.  C  Croker's  »Fairy  Legends  and  Traditions  of  the  Soiäh  of  Ire 
iamh  1825  waren  für  di<r  (Jrimms  ein  so  congi-niales  Unternehmen,  dass  si« 
es  sogleich  ins  Deutsche  übertrugen,  als  »Irische  Elfenmärchen«  182.S,  mit 
ausführlicher  Einleitung  über  Elfenwesen.  Croker  hat  sich  in  tler  zweit»  n 
Auflage  seiner  »Legends«  1826  bestens  für  solche  Anerkennung  bedankt 
(Neudr.  mit  Biographie  1864).  Landsleule,  die  s«'ine  Bemühungen  weit»  r 
führten,  ohne  freilich  seine  sclilichte,  unmittelbare  Volkstümlichkeit  zu  be- 
wahren, sind  W.  Carleton,  »Traits  and  Stories  of  the  Jrish  Pcasaniry^  1830 
(•1864),  S.  Lover,  »Legends  and  Stories  of  Jrelanth  1837,  P.  Kennedy, 
t>Fireside  Stories  of  Irelamh    1871. 

England,  das  wenigstens   im  Süden  an   Xolkstraditionen    m  1  li 
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ist,  verlebe  sich  mehr  auf  die  wissenschaftliche  Verarbeitung.  In  der 
Quarterly  Review  schrieb  der  Londoner  Francis  Palgrave  (1788  — 1861), 
bekannt  durch  zahlreiche  Archiv-mitteilungen  und  für  seine  Beiträge  zur 
Parlamentsgeschichte  gerittert,  seit  18 14  eine  Reihe  lehrreicher  -\nzeigen, 
beginnend  mit  Brand's  »Antiquities« .  J.  Ritson  holte  seine  »Faity  Tales« 
1831  aus  schon  gedruckten  Quellen  zusammen;  in  den  Einleitungen  gab 
er  wertvolle  Lesefrüchte.  Doch  hörte  auch  hier  das  Sammeln  aus  dem 
Volksmunde  nicht  auf.  Mrs.  Eliza  Brav,  die  Romanschriftstellerin,  schrieb 
in  Form  von  Briefen  an  den  Zauber-  und  Wunderepiker  Southey  ihre 
y>  7  raiiitions,  Legemis,  Superstitions,  and  Sketches  of  Drionshire«  1838  (^1838, 
3  1879).  Unfern  der  schottischen  Grenze,  in  Newcastle,  entstand  M.  A. 
Richardson's  »Local  Historian's  Table  Book«  1 846.  J.  O.  Halliwell  liess  1 849  als 
Gegenstück  zu  seinen  Kinderreimen  »Populär  Rhymes and Nursery  Trles«  folgen. 
5$  25.  Eine  neue  Strömung  aber  ist  hier  zu  bemerken,  seitdem  Grimms 
Mythologie  die  vergleichende  Methode  einführte  (I  1835,  II,  III  1844). 
T.  Keightley,  ein  geborener  Irländer,  Freund  und  Gehilfe  Croker's,  dann 
seit  1824  in  London,  schöpfte  daraus  die  Anregung  zu  seiner  »Farry 
Mythology«  (1850,  jüngste  Aufl.  1889),  welche  nicht  bloss  von  den  Märchen 
Grossbritaniens  —  germanischen  und  keltischen  — -  eine  Auswahl  giebt, 
sondern  auch  von  skandinavischen  und  deutschen,  romanischen  und  grie- 
chischen, finnischen  und  slavischen,  afrikanischen  und  jüdischen.  Diese 
Richtung  nahm  allmählich  jene  kosmopolitische  Breite  an,  welche  die  ganze 
Victoria-Periode  in  Literatur  und  Wissenschaft  auszeichnet.  Sie  wurde  ge- 
nährt durch  verschiedenartige  Beiträge  in  »Notes  and  Queries«,  unter  dem 
Titel  Choice  Notes  1859  i"  üppiger  Buntheit  zu  einem  Bande  zusammen- 
gefasst.  Prägnanten  Ausdruck  fand  sie  1846  in  der  Nummer  des  Athenäums 
vom  22.  August,  indem  W.  J.  Thoms,  Sekretär  der  Camden  Society  und 
Herausgeber  eines  Teils  von  Aubrey's  Nachlass  (.\necdotes  and  Traditions 
from  Ms.  Sources  1839),  in  einem  anonymen  Aufsatz  dafür  den  Namen 
Folk-Lore  aufbrachte.  Er  bildete  ihn  nach  dem  Muster  verwandter  deutscher 
Zusammensetzungen,  sowie  Disraeli  das  Wort  Fatherlatul  eingeführt  hatte, 
und  um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  wir  für  diesen  Begritf  mit  seiner 
allerdings  in  das  Nebelhafte  sich  verlierenden  Allgemeinheit  keine  so  kurze, 
bequeme  Entsprechung  haben.  Bescheiden  sprach  Thoms  dabei  die  Hoff- 
nung aus,  das  Studium  der  englischen  Volkskunde  —  wie  wir  F"olk-Lore 
am  ehesten  noch  übersetzen  können  —  dürfte  bei  ihrer  Verwandtschaft  mit 
der  deutschen  beitragen,  eine  künftige  Ausgabe  von  Grimm's  Buch  zu  be- 
reichern. Das  Wort  wirkte  wie  ein  Programm.  Localforscher  griffen  es 
überall  auf,  um  ihre  Matcrialsammlungen  danach  zu  nennen  und  zu  formen: 
M.  A.  Denham  gab  heraus  »Folklore  of  the  North  of  England«  1850(21851, 
Suppl.  1859)  und  »Folklore  or  Collection  of  Local  Rhymes  etc.  relating  to 
Northumberland«  1858,  inzwischen  auch  »Collection  of  Proi'erbs  and  Populär 
Sayings«  für  die  Percy  Society  1856;  Jabez  Allies:  »Antiquities  and  Folk-Lore 
of  Worcestershire«  1852  (2.  Aufl.;  die  erste  von  1840  enthielt  nur  »Anti- 
quities«);  W.  Henderson:  »Folk-Lore  0/  the  Northern  Counties  of  England 
and  the  BoriUr,  with  an  Appendix  on  Household-Stories  by  the  Rev.  S.  Baring- 
Gould«  1866  (^F.-L.  See.  1879);  J.  Harland  und  Wilkinson :  »Lancaster  Folk- 
Lore«  1867;  W.  Axon,  »Folk  Song  and  Falk  Speech  of  Lancashire,  unth  an 
Appendix  on  Lancashire  Folk-Lore«  1870;  W.  Bottrell,  »Irailitions  and  Hearth- 
side  Stories  of  IVest-Cormvall«  i.  Ser.  1870,  2.  1874,  3.  als  »Stories  and 
Folk-Lore  of  West-Cornwall«  1880;  J.  P.  Briscoe,  »Nottingham  Folk-Lore«  in 
Shepherd's  Nottingham  Almanack  für  1872.  Selbst  eine  Neubearbeitung 
von  Hone,  welche    R.  Chambers   1864   zu  London  machte,   bekam    einen 
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Titel  nach  dieser  Mode :  »Book  of  Days,  a  Repository  of  Populär  Antiquities, 
Falk- Lore  of  the  United  Kingdom«  etc.  Ausnahmsweise  fehlt  das  Zauberwort 
hei  R.  Hunt,  Populär  Romance  of  the  West  of  England  1871.  Systeraatischr 
Versuche  wollten  zuij^leich  in  diese  ziemlich  wirre  Masse  Ordnung  und  Zu- 
sammenhang bringen;  so  Kelly's  »Curiosities  of  Indo-European  Trixdition  and 
Folk-Lore«  1863;  C.  Hardwick's  »Traditions,  Superstitions,  and  Folk- Lore  {chießy 
LMmaslure  and  the  North  of  England),  their  Eastern  Origin  and  Mythological 
Signißcance«  1872;  T.  Dyer's  »English  Folklore«  1878  (2  1880).  Es  wurde 
aber  der  Wissenschaft  sichtlich  schwer,  den  übersprudelnden  Eifer  der 
Eiebliaber  in  Geleise  zu  bannen. 

Im  Jahre  1878  trat  endlich  in  London  die  Folk-Lore  Society  zusammen, 
welche  gegenwärtig  der  Mittelpunkt  dieser  Arbeiten  in  den  englisch  sprechen- 
den Ländern,  obwohl  auch  die  y>Ret>ue  des  Iraditions  Populaires«  mehrfach 
auf  England  Bezug  nimmt,  desgleichen  y>The  American  Antiquarian  and 
Oriental  Journal«  und  das  1890  gegründete  y>  Journal  of  American  Folk- 
Lore«.  Den  ersten  Band  der  Vereinsschrift  (F. -L.  Record)  eröffnete  Thoms 
mit  einem  Vorwort,  wonach  sicVi  die  Gesellschaft  als  einen  der  wichtigsten 
Pläne  eine  Übersetzung  von  Grimm's  Mythologie  vorgenommen  hatte.  Anden- 
Hände  übernahmen  die  Aufgabe;  1882 — .5  erschien  die  »Teutonic  Mythology 
by  J.  Grimfn«  in  drei  Bänden,  allerdings  nicht  mit  dem  Anhang  von  eng- 
lischen Volksüberlieferungen,  der  versprochen  war  (Elard  H.  Meyer,  Germ. 
Myth.  1891  S.  31).  Dafür  hat  die  Gesellschaft  eine  Menge  neues  Material 
zu  Tage  gefördert,  Märchen  aus  Sussex  und  verschiedenen  Teilen  Schott- 
lands, Erndte-  und  Festtagslieder  aus  Shropshire  und  Staffbrdshire,  Reime 
aus  Yorkshire  über  Örtlichkeiten  und  Wetter,  Kinderverse  aus  Dorsetshire 
und  Amerika  u.  dgl.  Manches  einschlägige  Buch  erschien  daneben  selb- 
ständig; so  T.  Dyer's  >>Domesiic  Folk-Lore« ,  London  1881;  Charlotte  S. 
Burne's  »Shropshire  Folk-Lore«  1883 — 6;  S.A.  Drake's  »Book  of  New  Eng- 
land L^egends  and  Folk- L.ore  in  Prose  and  Poetry«,  Boston  1884  Hugh  Miller's 
»Scenes  and  Legends  of  the  North  of  Scotland«  r88^;  H.  C.  tBolton,  »Coun/ing- 
out  Rhymes  of  Childrcn,  a  Study  in  Folklore«  iSSS ;  M.  Curis  »Mythology  an,i 
Folk-L.ore  of  Irland«  1891;  historisch  und  in  weitem  Umkreis  vergleichend: 
W.  A.  Clouston's  »Populär  Tales  and  Fictions.  their  Migrations  and  Trans- 
formations« j8S/.  Doch  hat  der  Director  F.  L.  Gommc  begonnen,  durch 
eine  »Bibliographie  der  Volkskunde«  in  »Folk-Lore  Record«  V  1882,  fort- 
gesetzt in  »Folk-Lore  Journal«  I  1883,  II  1884  (bisher  nur  A — D  um- 
fassend), auch  solche  Ableger  in  die  Sphäre  der  Society  zu  ziehen.  Ein 
guter  Gedanke  war  es,  den  Mitgliedern  eine  Vierteljahrsschrift  »Folk-L.ore« 
in  die  Hand  zu  geben  (seit  März  1890),  die  ein  laufendes  Verzeichnis  der 
neu  erscheinenden  Bücher  und  Zeitschriftenartikel  bringt;  ein  organisierencU's 
Centrura  ist  doppelt  notwendig,  wenn  diese  kleinsten  und  krausesten  Brucli- 
stücke  vom  geistigen  Erbe  der  Vorfaliren,  dii;  zugleich  eine  fortlaufende 
Mythenbildung  selbst  in  gebildeten  Schichten  bezeugen,  nutzbringend  ein- 
geheimst werden  sollen.  Der  grössle  Teil  hat  zwar  mit  Volkspoesie  herz- 
hcli  wenig  zu  thun  und  liefert  eher  Bausteine  zu  einer  internationalen  Aber- 
glaubens- und  Sitt<*nkun<le,  besonders  um  zu  zeigen,  wie  leicht  gewisse 
syml)oli8che  un<l  vermenschlichend«'  Vorstellungen  bei  den  verschiedensien 
Völkern,  bei  Indern  und  Indianern  unabhängig  auftauchen  können.  Doch 
trifft  man  oft  auch  mit  Vergnügen  ein  echtes  GoUlkorn,  z.  B.  eine  Fassung 
v«)m  »Aschenbrödel*  na«'h  mündlicher  Mittheilung  im  Dialekt  \on  Moraysliire 
(F.-L,  I  1890  S.  289)  oder  eine  Abart  der  alten  Ballad<'  von  »Lady  Isabel 
un<I  <lem  Elfenritter<',  welclie  unter  «lern  n)oclernbürgerlichen  Namen  Wilsoii 
in  Virginia  gesung(;n  wurtle  (F.-L.  lonninl   VII    1889  S.   26). 
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A.  ALLGEMEINES. 

^  r.  Als  gemeinsam  germanischer  Vers  gilt  unbestritten  die  reimlose 
Alliterationszeile  oder  der  Alliterationsvers  (AV.),  welcher  nur 
mehr  gelegentlich  durch  gleichzeitig  auftretenden  Reim  einen  besonderen 
Schmuck  empfangt.  Der  als  besondere  Kunstform  auftretende  Reimvers 
(RV.)  ist  von  der  folgenden  Betrachtung  ausgeschlossen,  ausser  beim 
Nordischen,  dessen  spezielle  Entwicklung  eine  Trennung  von  AV.  und  RV. 
unthunlich  macht. 

Gedichte  in  alliterierenden  Versen  besitzen  wir  in  reichlicher  Menge 
in  der  altnordischen  und  angelsächsischen  Literatur;  für  das  Alt- 
niederdeutsche ist  der  Heliand  das  einzige,  aber  doch  an  Umfang 
immer  noch  beträchtliche  Denkmal;  das  Althochdeutsche  besitzt  nur 
kurze  Bruchstücke.  Von  den  übrigen  altgermanischen  Stämmen  sind  hier- 
hergehörige Quellen  nicht  erhalten. 

Die  Grundlagen  des  Verses  sind  offenbar  in  allen  Quellen  dieselben, 
im  einzelnen  aber  macht  sich  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  bemerkbar, 
namentlich  mit  Bezug  auf  den  durchschnittlichen  Umfang  der  ein- 
zelnen Zeilen  (ihre  Silbenzahl).  Am  knappsten  sind  die  altnordischen 
Verse  gebaut:  bei  ihnen  herrscht  geradezu  die  Viersilbigkeit  vor.  Ihnen 
stehen  die  angelsächsischen  Verse  ziemlich  nahe.  Die  bloss  viersilbigen 
Verse  sind  zwar  auch  sehr  zahlreich,  aber  sie  überwiegen  doch  nicht  so 
wie  im  Altnordischen.  Ganz  anders  bei  den  deutschen  Versen.  Hier 
sind  bloss  viersilbige  Verse  die  Ausnahme,  längere  die  Regel,  und  nament- 
lich   im  Heliand    schwellen    die  Zeilen    oft    bis    zu    ungefüger  Länge    an. 


*  BezQglich  eingehenderer  Begründung  des  im  Folgenden  Vorgetragenen  und  weiterer 
Details  verweist  der  Verf.  auf  seine  demnächst  «"scheinende  ausfQhrlichere  Altgermatti-che 
Metrik,  welche  die  Grundlage  fDr  die  hier  gebotene  kürzere  Darstellung  bildet. 
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Man  kann  daher  die  erhaltenen  altgermanischen  Verse  in  zwei  Gruppen, 
eine  altnordisch-angelsächsische  und  eine  deutsche  zerlegen,  deren 
wesentlichster  Unterschied  durch  die  Charakteristika  der  Knappheit  einer- 
seits, der  Fülle  andererseits  bedingt  wird. 

Weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Form  lässt  sich  von  vorn  herein 
behaupten,  dass  sie  ursprünglicher  sein  müsse,  als  die  andere.  Durch 
die  vergleichend  geschichtliche  Untersuchung  lässt  sich  jedoch  wahrschein- 
licli  machen,  dass  der  urgermanische  AV.  etwa  die  Mitte  gehalten  hui 
zwischen  jenen  beiden  Gruppen  (vgl.  §   17). 

^  2.  Die  verschiedenen  metrischen  Theorien  über  den  Bau 
des  AV.  Die  Einzelformen  des  AV.  zeigen  so  wechselnde  Gestalten, 
dass  man  bisher  noch  nicht  zu  einer  allseitig  anerkannten  Auffassung  seines 
Baues  gekommen  ist.  Vielmehr  sind  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  ver- 
schiedener Theorien  aufgestellt  worden,  deren  jede  wohl  noch  in  grösserem 
oder  geringerem  Grade  ihre   Anhänger  hat. 

I.  Lachmann's  Vierhebungstheorie  *  ist  die  erste  wissenschaftlich 
begründete  Theorie  über  den  Bau  des  AV,  Sie  war  zunächst  nur  für 
die  Verse  des  ahd.  Hildebrandsliedes  aufgestellt.  Nur  für  dieses  nahm 
L.  rhythmisch  bestimmte  Verse  zu  vier  Hebungen  an,  währentl  er 
den  ags.,  alts.  und  altn.  Versen  eine  freiere  Form  zuerkannte,  welche 
sich  mit  der  Markierung  bloss  zweier  Hebungen  begnügte.  Späti-r 
dehnte  er  die  Vierhebungstheorie  auch  auf  das  ahd.  Muspilli  aus  (ZfdA. 
II,  381).  Den  so  statuierten  Dualismus  haben  dann  Lachmanns  nächste 
Nachfolger  mehr  und  mehr  in  der  Weise  wieder  aufgehoben,  dass  sie  die 
Vierhebungstheorie  allmählich  auf  alle  alliterierenden  ahd.  Denkmäler, 
dann  mit  grösseren  oder  geringeren  Modifikationen  auch  auf  die  übrigen 
Quellen  erstreckten.  Wesentlich  im  Lachmann'schen  Sinne  halten  sich  die 
Ausführungen  von  K.  Müllenhoff  (ZfdA.  11,  387  flF. ;  De  carm.  Wesso- 
fontano,  Berol.  1861),  K.  Bartsch  (Germ.  3,  7  ff.),  M.  Heyne  (Heliand  VIII. 
Beowulf  82  ff.).  Stärkere  Abweichungen  bieten  bereits  H.  Schubert  {De 
Anglosaxofium  arte  metrica,  Berol.  1871;  Caput  unum  de  Saxon.  Ev.  Har- 
moniae  iis  versibus  qui  viris  doctis  brcviores  quam  licet  v'isi  sunt,  Nakel  1874), 
welcher  wie  /..  T.  vor  ihm  Bartsch  (a.  a.  ().)  und  nach  ihm  H.  Hirt 
(Untersuchungen  zur  westgerm.  Verskunst  i.  Leipzig  1889;  Zur  Mctiik  des 
alts.  und  ahd.  AI'.,  Germ.  36,  139  ff.  279  ff.)  eine  starke  Mischung  drei-  uml 
vierhebiger  Verse  annimmt,  und  Y^.  Jessen  {Grundziige  der  altgcrm.  Metrik, 
ZfdPh.  2,  1 14  ff.),  welcher  namentlich  mit  der  Annahme  'nicht  verwirklichter 
Hebungen'  operiert.  Auf  Jessen's  Bahn  ist  A.  Amelung  (ZfdPh.  3,  280  fl.) 
weiter  gegangen,  indem  er  versucht,  speziell  die  Verse  des  Heliand  in 
ein  bestimmtes  Taktschema  zu  bringen;  cliarakteristisch  ist  dabei  die 
Annahme,  dass  eine  hochtonige  dehnbare  Silb«;  in  Versen  wie  Itk  gidrüsinbt. 
liHi'tgna  g^st  als  Träger  zweier  auf  einander  folgender  Hebungen  gelten, 
resp.  dass  beim  Vortrag  eine  Zerdehnung  wie  It-ik,  g^-est  eintreten  könne 
(andere,  zum  Teil  für  die  Theorie  sehr  fördersame  Aufstellungen  Amelungs 
sind  hier  nicht  nälier  zu  erörtern).  An  Amelung  wieder  sdiliesst  sich 
neuerdings  H.  Möller  an  (Zur  ahd.  AlUterationspoesit,  Kiel  und  Leipzig 
1888,  109  ff.),  der  seinerseits  in  A.  Heusler  (Der  /Jö/>akittr,  Berl.  1890 
[Acta  germ.  1].  Literaturbl.  1890,  92  ff.  Zur  Gesch.  der  ahd.  l'ers/tunst. 
Breslau  1991  [Germ.  Abh.  8])  einen  gläubigen  Anhänger  gefunden  liat. 
Bei  Möller    ist    die  Vierhob  ungstheorie    Laclnnanns    umgewandelt    /w 
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einer  Zweitaktstheorie.  Aus  einem  urspr.  aus  vier  einfachen  ^/^-Takten 
bestehenden  Grundvers  soll  sich  ein  Vers  aus  zwei  zusammengesetzten 
V  4 -Takten  entwickelt  haben,  also  z.  B. 

J'  jjjjjjj}!     a.,s    .1  jj|jJ!JJ|Jii. 

Da  nun  der  zusammengesetzte  ^/<-Takt  zwei  Hebungen  hat,  eine  stärkere 
auf  dem  ersten,  eine  schwächere  auf  dem  dritten  Viertel,  so  läuft  auch 
INIöllers  Auffassung  schliesslich  wieder  auf  die  Vierhebungstheorie  hinaus, 
nur  dass  er  die  bei  Lachmanns  Terminologie  nicht  berücksichtigten 
Quantitätsverhältnisse  ausdrücklich  hervorhebt  und  wie  Amelung  ge- 
legentliche Zusammenziehung  eines  */4-Taktes  in  eine  Silbe  statuiert. 

2.  Schmeller's  Theorie.  Wie  Lachmann  die  Verse  des  Altn.,  Ags. 
und  Alts,  als  zweihebig  betrachtete,  so  auch  J.  A.  Schmeller  {Ueber  lün 
Versbau  in  der  all.  Poesie,  bes.  der  Altsachsen,  Abh.  der  philos.-philol.  Cl. 
der  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  4,  i  [1844],  207  ff.).  Ihm  ist  eigen  die  Be- 
tonung des  Satzes,  dass  im  Germanischen  das  logische  auf  der  Bedeutung 
fussende  Prinzip  der  Silbenwucht  oder  Silbenstärke  über  das  sinnlichere 
der  Silbenlänge,  das  sich  nur  wenig  mehr  geltend  zu  machen  vermochte, 
und  sogar  über  die  Silbenzahl  die  Oberhand  gewonnen  habe.  Bei 
Schmeller  finden  wir  also  zuerst  die  Erkenntnis  des  starken  rhetorischen 
Elementes  im  altgerm.  Versbau,  das  nur  bei  rezitierendem  Vortrag,  nicht 
beim  Gesänge,  sich  zu  deutlichem  Ausdruck  bringen  lässt.  Insofern  ist  also 
Schmeller  als  der  erste  Begründer  der  Hypothese  zu  betrachten,  dass  der 
altgerm.  AV.  als  Sprechvers,  nicht  als  Gesangsvers  zu  verstehen  sei. 
An  Detailbestimmungen  hat  übrigens  Schmeller  im  wesentlichen  nur  einige 
Angaben  über  die  Bildung  der  Ca  den  z  beigefügt:  der  Schluss  des  zweiten 
Halbverses,  von  der  ersten  Hebung  an,  muss  nach  ihm  zwei  Tonhebungen 
enthalten  und  mindestens  die  Form   -^xx  haben. 

3.  Wackernagel's  Zweihebungstheorie.  In  schroffem  Gegensatz 
zu  Lachmann  nahm  W.  Wackernagel  (Literaturgesch.  '  45  f.  46,  Anm.  4 
=  -57  f.)  zwei  Hebungen  für  alle  altgerm.  Dichtung  an.  Jeder  Vers 
entliält  nach  W.  unter  einer  freigegebenen  Anzahl  unbetonter  oder  nur 
schwachbetonter  Silben  je  zwei,  denen  ihr  grammatischer  Wert  und  zu- 
gleich der  Zusammenhang  der  Rede  einen  stärkeren  Akzent  verleiht  (ähnl. 
M,  Rieger,  Germ.  9,  295  ff.).  Diese  Theorie  wurde  weitergebildet  von 
F.  Vetter  {Zufn  MuspiUi  und  zur  germ.  Alliterationspoesie, '^'xqw  1872)  und 
K.  Hildebrand  {Ueher  die  Versteilung  in  den  Eddaliedern,  ZfdPh.,  Erg.- 
Band  74  ff.),  und  erfuhr  schliesslich  eine  umfassende  und  nach  den  meisten 
Seiten  hin  abschliessende  Darstellung  durch  M.  Riemer  {Die  alt-  und  ags. 
Verskunst,  Halle  1876  =  ZfdPh.  7,  i  ff.).  Weitere  Einzelheiten  sind  be- 
handelt von  C.  R.  Hörn  (PBB.  5,  164  ff.),  E.  Sievers  (ZfdA.  19,  43  ff.), 
J.  Ries  (QF.  41,  112  ff.).  Von  grösster  Wichtigkeit  sind  Riegers  Dar- 
legungen über  das  Verhältnis  des  Versbaues  zum  Satzakzent. 

4.  Die  Typentheorie  des  Verfassers  vorliegender  Skizze  (PBB.  lO, 
209  ff.  451  ff.  12,  454  ff.  13,  121  ff.  Proben  einer  nutr.  Herstellung  der 
Eddalieder,  Tüb.  1885)  führte  zunächst  im  Anschluss  an  Riegers  Unter- 
suchungen die  Mannigfaltigkeit  der  Einzelformen  des  AV.  durch  statistische 
Klassifikation  der  vorkommenden  natürlichen  Betonungssche- 
niata  auf  eine  kleine  Anzahl  rhythmischer  Grundformen  oder  Typen  zurück. 
Diese  Typen  sind  so  beschaffen,  dass  man  sie  in  der  bunten  Mischung  in 
der  sie  im  AV.  auftreten  unmöglich  als  Glieder  einer  glatten,  in  gleichem 
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Rhythmus  fortlaufenden  Taktreihe  auffassen  kann.  So  brachte  die  statistische 
Einzeluntersuchung  das  Resultat,  dass  das  Grundprinzip  des  Baues  des  AV. 
wie  er  in  historischer  Zeit  vorliegt,  das  eines  freien  Rhythmuswecljsels 
sei,  der  sich  wieder  nur  beim  gesprochenen,  nicht  beim  gesungenen 
Verse  verstehen  lässt.  Ein  Versuch,  diesen  Rhythmuswechscl  historisch  zu 
erklären,  wird  im  Folgenden  zum  ersten  Mal  gemacht  werden. 

5.  Die  Unhaltbarkeit  der  alten  Vierhebungstheorie  Lachmanns  ist  durch 
Vetter  und  Rieger  aufs  schlagendste  dargethan  worden.  Aber  aucli  die 
neueren  Modifikationen  derselben  durch  Möller-Heusler  und  Hirt 
können  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  machen,  da  sie  auf  unge- 
nügender Induktion  beruhen,  d.  h.  eine  Menge  für  die  theoretische  Be- 
urteilung des  Versbaues  wesentliche  statistisch  nachgewiesene  Thatsacheu 
ignorieren,  um  die  Verse  in  ein  dogmatisch  angenommenes  einheitliches 
Schema  pressen  zu  können.  Im  folgenden  können  daher  nur  die  Ergeb- 
nisse zur  Darstellung  gebracht  werden,  welche  aus  einer  konsequenten 
Weiterbildung  der  Zweihebungs-  resp.  Typentheorie  geflossen  sind. 

§  3.  Form  und  Vortrag  der  all.  Dichtungen  im  Allgemeinen. 
I.  Die  gesamte  Dichtung  der  Skandinavier  ist  strophisch  gegliedert, 
den  Westgermanen  ist  dagegen  der  Gebrauch  von  Strophen  so  gut  wie 
fremd,  wenn  wir  nach  dem  allein  Erhaltenen  schliessen  dürfen.  Ansätze 
zur  Strophenbildung  finden  sich  höchstens  auf  dem  Gebiet  der  Gnomik, 
und  vielleicht  in  der  gelehrt  kirchlichen  Dichtung  in  Anlehnung  an  fremde 
Vorbilder.  Das  Epos  aber,  das  alle  andern  Dichtungsarten  an  Umfang 
und  Bedeutung  überragt,  ist  ausschliesslich  stichisch  gebaut.  Versuche, 
aus  stichischen  PLpen  strophische  Grundlagen  herauszuschälen,  sind  zwar 
gemacht  worden^,  aber  gescheitert.  Eine  derartige  Ausscheidung  ist  über- 
haupt nur  durch  Anwendung  subjektivster  Willkür  und  Nichtachtung:  <li  r 
augenfälligsten  Stileigenheiten  des  westgerm.  Epos  zu  erreichen. 

2.  Aus  dieser  Sachlage  kann  nicht,  wie  oft  geschehen  ist,  geschiossth 
werden,  die  gesamte  germ.  Dichtung  vor  der  Stammtrennung  müssi- 
strophisch  gewesen  und  in  unserem  Sinne  gesungen  worden  sein.  Aller- 
dings darf  man  für  die  alten  wohlbezeugten  Chorli.eder  ohne  Weiten-s 
strophische  Form  und  Gesangsvortrag  zugeben,  aber  es  ist  zugleich  sehr 
wahrscheinlich,  dass  mit  dem  Aufkommen  des  für  den  Einzel  vortrug 
bestimmten  Epos  die  stichische  Form  und  der  für  diese  charakte- 
ristische Stil  sich  entwickelte,  und  dies  kann  sehr  wohl  bereits  in  sehr 
alter  Zeit  geschehen  sein.  Für  diese  Zeit  ist  demnacli  ein  Nebeneinander 
von  strophischer  und  stichischcr,  und  parallel  damit  ein  Nebeneinander 
von  gesungener  und  rezitierter  Dichtung  anzusetzen.  In  einer  vor- 
wiegend der  epischen  Dichtung  zugewandten  Zeit  haben  dann  die  West- 
germanen die  episch-stichische  Form  und  damit  die  Rezitation  im  Gegen- 
satz zum  Gesang  bis  zu  solcher  Ausschliesslichkeit  kultiviert,  dass  die 
Literatur  nur  Erzeugnisse  in  dieser  Form  aufzuweisen  hat.  Umgckehn 
ist  im  Norden  die  strophische  Form  verallgemeinert  worden;  al)er  au»  li 
liier  hat  schliesslich  der  Sprechvortrag  die  Oberhand  gewonnen.  Ein  Nach- 
klang aus  älterer  Zeit  und  Gewohnheit  liegt  vermutlich  in  dem  UmstantI, 
dass  die  älteren  volksmässigeren  Gedichte  des  Nordens  noch  nicht  die 
Gleichstrophigkeit  aufweisen,  weichte  für  die  Kunstdichtung  oberstes  Prinzi|> 
ist.  Sie  sind  oft  mehr  tiradenmässig  gegliedert  und  nähern  sich  dadureli 
noch  mehr  der  stichischen  Dichtungsforra. 

•  \V.  Möller.  Zf.lA.  :».  447  um!  H.  M.-.iJer.  Zur  ahJ.  Ail.JWu,  \<i;  llil.khi..i..Mi.-.l 
und  Mu.Hpilli,  und  II.  MMIer.  Das  at.  Volktepos  m  dtr  urtpr.  tiropk.  Form,  Kiel  l8H;{ 
auch  rrir  den  ;ig<.  Widiid  und  Bcowulf. 
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3.  Gegen  die  hier  vorgetragene  Ansicht,  dass  infolge  des  Aufblühens 
der  epischen  Dichtung  der  Gesang  gegen  die  Rezitation  zurückgetreten 
sei,  pflegt,  abgesehen  von  dem  nichtssagenden  Einwand,  alle  'alte'  Poesie 
müsse  gesungen  gewesen  sein,  angeführt  zu  werden',  dass  die  Römer 
und  Griechen,  wo  sie  auf  germ.  Lieder  zu  sprechen  kommen.  Ausdrücke 
wie  Carmen,  cantus,  modulat'to,  canere,  cantare,  psalUre  oder  äOua,  nd'eiy  ge- 
brauchen. Diese  Ausdrücke  beziehen  sich  einerseits  zum  Teil  noch  auf 
jene  alten  Chorlieder,  für  welche  der  Gesangsvortrag  ohne  weiteres  zuzu- 
geben ist,  andernteils  sind  sie  nicht  streng  beweisend,  da  sie  ebensogut 
auf  ein  freieres  rhythmisches  Rezitativ  wie  auf  einen  Gesang  nach  fester 
Melodie  bezogen  werden  können.  Sie  beweisen  um  so  weniger,  als  die 
germ.  Wörter  für  singen  und  sagen  derart  durcheinander  gehen,  dass  man 
deutlich  erkennt,  dass  die  Begriffe  'Gesang'  und  'feierliche,  gehobene 
Rede'  nicht  mehr  scharf  geschieden  waren:  das  war  aber  doch  wieder 
nur  möglich,  wenn  auch  'Lieder',  d.  h.  'Gedichte'  feierlich  'gesagt',  also 
rezitiert  wurden.  ^Merkwürdig  ist,  dass  gerade  für  den  Vortrag  der  stro- 
phischen Dichtung  des  Nordens  ausschliesslich  das  Wort  ki>eda  'rezitieren' 
n'^igfüsson   36 1  *)    verwendet    wird.      Nur  die  Gedichte    im    sog.  Ijödahdttr 

heinen  allenfalls  länger  gesungen  worden  zu  sein  (vgl.  §  46). 

4.  Ein  positives  Zeugnis  gegen  das  Bestehen  fester  Melodien  und 
damit  gegen  die  Herrschaft  des  eigentlichen  Gesangsvortrages  mindestens 
in  der  westgerm.  Dichtung  bietet  das  eigentümliche  Verhältnis  von  Vers - 
und  Satzgliederung,  insofern  die  Satzgliederung  der  Gliederung  nach 
rhythmisch-musikalischen  Perioden  nicht  parallel  geht,  sondern  sie  gerade 
prinzipiell  zu  kreuzen  pflegt  (vgl.  §  22).  Selbst  im  Nordischen  sind  Belege 
für  diese  Kreuzung  vorhanden. 

5.  Ausserdemist  die  Entwicklung  des  eigentümlichen  Fünftypensystems 
überhaupt  kaum  anders  erklärbar,  als  durch  die  Annahme  eines  Übergangs 
vom  Gesang  zum  Sprechvortrag  (vgl.  ^  17).  Wir  betrachten  daher  die 
altgermanischen  Verse,  welche  uns  in  der  Literatur  vorliegen,  thatsächlich 
als  Sprechverse,  soweit  nicht  etwa  besondere  Gründe  im  Einzelfall  für 
die  Annahme   des  Gesangsvortrags  sprechen,  und  lehnen  demnach  die  in 

2,  I  citierten  Versuche  von  Möller  und  Heusler,  dem  gesamten  AV. 
<juie  bestimmte  Taktart  und  glatte,  gleichmässige  Taktreihen  auf- 
zuzwingen, a  limine  ab. 

6.  Damit  ist  dem  AV.  keineswegs  der  Charakter  eines  rhythmischen 
Gebildes  abgesprochen;  es  wird  nur  behauptet,  dass  der  AV.  den  Ge- 
setzen des  Sprechverses  folge,  welche  wesentlich  andere  sind  als  die 
«las  Gesangsverses,  und  dass  er  nicht  einen  gleichförmigen  Rhythmus 

ige,  sondern  auf  dem  in  den  fünf  Typen  zu  Tage  tretenden  Prinzip  des 
iicien  Rhythmenwechsels  beruhe.      Alles    dies    aber  gilt    nur    für   den 
überlieferten  AV.  historischer  Zeit:   der  Urvers  welcher  dem  AV. 
■  u  Grunde  liegt,    war  auch    nach    unserer  Auffassung    ein    taktmässig   ge- 
lederter Gesangsvers:    aus  ihm    haben  sich    die  fünf  Typen   im  Gefolge 
ts  Übergangs  vom  Gesang  zur  Rezitation  entwickelt   (s.   §    17). 

§4.     Versarten,     i.  In  der  Regel  sind  in  der   alliterierenden  Dich- 

ing  zwei  sog.  Kurzzeilen  oder  Halbzeilen  durch  die  Alliteration  zu 

inem  Verspaar,  der  sog.  Langzeile  gebunden;   nur  ausnahmsweise  er- 

■  heinen  im  Westgerm.,  häufiger  und  regelmässig  im  nord.  Ljödahdttr  (§  40  fF.) 

unpaarige  Zeilen  ohne  Cäsur,  die  nur  in  sich  alliterieren  und  die  man  als 

\  o  11z  eilen  bezeichnen  kann. 


*  Vgl.  namentlich  H.  Möller,  Zttr  ahd.  AU.-Poetit,  bes.  I46  ff. 
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2.  Die  beiden  Halbzeilen  einer  Langzeile  (1  und  II)  .sind  nicht  innuci 
gleich  gebaut:  gewisse  Formen  sind  auf  die  eine  oder  andere  Halbzeile 
beschränkt  oder  doch  in  der  einen  beliebter  als  in   der  andern. 

3.  Was  den  Umfang  der  einzelnen  Verse  anlangt,  so  besitzt  das  West- 
germ, im  allgemeinen  nur  zwei  Versarten,  den  kürzeren  (zwei  heb  igen) 
Normalvers  und  den  längeren  (dreihebigen)  Schwellvers.  Beide 
treten,  z.  T.  zwar  in  modifizierter  Form,  auch  im  Nordischen  auf;  der  west- 
germ.  Normalvers  findet  seine  Entsprechung  in  dem  volkstümlichen  Vers 
des  sog.  Fornyrdislag  ^  ?i'2-  flf^-)>  der  Schwellvers  in  gewissen  Formen  des 
Ljödahdttr  (^  40  ff.).  Die  übrigen  Versformen  des  Nordisclien,  speziell  tler 
skaldischen  Kunstdichtung,   beruhen   auf  sekundärer  Entwicklung. 

4.  Von  diesen  Versarten  ist  der  "Normalvers'  die  vcrbreitetste.  Die 
Eigentümlichkeiten  seines  Baues  begegnen  überdies  auch  wieder  in  den 
längeren  Versen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  zunächst  diesen  Vers  gesondert 
zu  betrachten. 

1.  DER  BAU  DES  NORMALVERSES  IM  ALLGEMEINEN. 

§  5.  Der  Bau  der  Halbzeilen  im  allgemeinen.  Die  normale 
Halbzeile  zerfällt  in  4,  seltener  5,  Glieder,  von  denen  zwei  starkbetont 
oder  Hebungen,  die  übrigen  schwächer  betont  sind. 

a)  Hebungen  (bezeichnet  durch  ')  werden  meist  durch  haupttonige 
Silben  (auch  Stammsilben  zweiter  Glieder  von  Kompositis),  seltener  ihinh 
stark  nebentonige  Ableitungs-  und  Endsilben  gebildet. 

b)  Die  schwäclier  betonten  Glieder  sind  entweder  sprachlich 
und  metrisch  unbetont  (bezeichnet  x)>  und  bilden  im  Verse  tonlose 
oder  leichte  Senkungen  (oder  Senkungen  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes)  oder  sprachlich  nebentonig  (bezeichnet  durch).  Im  letzteren 
Falle  verlieren  sie  auch  im  Vers  ihren  Nebenton  nicht.  Derselbe  macht 
sich  aber  in  verschiedener  Weise  geltend  je  nach  der  Nachbarschaft  in 
der  er  sich  befindet.  Steht  ein  sprachlicher  Nebenton  in  einem  zwei- 
gliedrigen 'Fuss'  {^  q)  für  sich  allein  n«4)en  einer  Hebung,  so  tritt  er  hinter 
dieser  zurück,  empfängt  also  el)enfalls  den  Clmrakter  der  Senkung:  nur 
ist  der  Abstand  des  Nachdrucks  von  Hebung  und  Senkung  nicht  so  gr<)>s 
wie  bei  dem  Zusammentreten  von  (haupttoniger)  Hebung  und  sprachlich 
tonloser  Senkungssilbe  (vgl.  ags.  Verse  wie  wtsßcst  \  wordum,  fah  ond  \ 
fyrhiard,  •^üdrlnc  \  "^dldwlänc  mit  solchen  wie  wisra  \  wdrda).  Wir  stellen 
in  diesem  Falle  also  die  schwere  oder  nebentt)nige  Senkung  iUt 
oben  charakterisierten  leichten  oder  tonlosen  Senkung  entgegen.  Anders 
liegen  die  Verhältnisse  in  den  tlreigliedrigen  Füssen  (};  9).  Hi»'r 
bildet  die  sprachlich  nebentonige  Silbe  ein  notwendiges  Mittelglied  zwiscln  n 
der  haupttonigen  Hebung  und  einer  sprachlich  unbetonten  Senkung;  vi;l. 
wieder  ags.  Verse  wie  lois  \  wiUf>ini-^tn,  fyrst  1  fdrd  jnt>i)t,  hi'aUrrna  \  nm st. 
Hier  wird  das  nebentonige  Glied  gegenül)er  der  tonlosen  .Strnkung  als  ein«' 
Art  schwächerer  Hebung  empfunden,  wir  bezeichnen  es  daher  als  Neln'u- 
hebung. 

§  6.  Hebungen,  i.  Träger  der  IlebunKen  .siml  der  Regel  nacli  lange 
.Silben  (Grundr.  i,  288).  Für  die  Länge  >  kann  jedoch  auch  die  FolKf 
Ax.  d.  h.  kurz  '  unbetont  boliebiKer  (,)uanlilät  eintreten.  Wir  bezeiclux  u 
diese  Vertretung  als  Auflösung,  tien  verkürzenden  Vortrag  durch  welcli«  n 
die  zwei  Silben  in  das  Zeitmass  einer  Länge  zusammengedrängt  werd«  m, 
als  Vcrschleifung. 
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2.  Nur  beim  Zusammentreffen  zweier  sprachlicher  Tonsilben  kann  die 
auf  die  zweite  Tonsilbe  fallende  Hebung  auch  durch  eine  ein- 
fache Kürze  ^  gebildet  werden. 

3.  Die  beiden  Hebungen  einer  Halbzeile  sind  im  Vortrag  nicht 
notwendig  gleich  stark,  vielmehr  sehr  gewöhnlich  in  Beziehung  auf 
ihren  Nachdruck  abgestuft.  Es  können  sich  also  in  einem  Halbvers  eine 
stärkere  und  eine  schwächere  Hebung  gegenüberstehen,  ohne  dass 
der  letzteren   der  Charakter  einer  vollen  Hebung  verloren  geht. 

§  7.  Senkungen.  Zur  Bildung  einer  leichten  Senkung  (^  5,  b)  ge- 
nügt eine  sprachlich  unbetonte  Silbe  beliebiger  Quantität  (bezeichnet  x), 
es  können  aber  auch  mehrere  solche  Silben  (also  xx,  xxx  u.  s.  w.)  zu- 
sammentreten. Eine  jede  Folge  sprachlich  unbetonter  Silben ,  die  nicht 
durcVi  einen  stärkeren  sprachlichen  Nebenton  unterbrochen  wird,  gilt  als  ein- 
heitliche Senkung. 

Anm.  Notwendige  Senkungssilben  bezeichnen  wir  im  Folgenden  stets  mit  x, 
darüber  hinausgehende  gestattete  Senkungssilben  eventuell  durch  Punkte:  so  bezeichnet 
das  Schenja  J.  x  .  .  .  |  z  x  dass  Verse  der  Form  J.  x  \  J.  X,  JL  XX  \  SX,  -LXXX  \  J.X  und 
^  XXXX  I  -i  X  neben  einander  gestattet  sind. 

§  8.  Nebentonige  Glieder  (sowohl  nebentonige  Senkungen  als 
Nebenhebungen,  §  5,  b)  sind  in  der  Regel  einsilbig  und  lang;  ge- 
stattet sind  Auflösung  und  das  Eintreten  einer  sprachlichen  Kürze,  wenn 
das  nebentonige  Glied  unmittelbar  auf  eine  Hebung  folgt  (vgl.  ^  6.  2). 

§  9.  Gruppierung  der  Glieder  im  Verse,  i.  Im  viergliedrigen 
Verse  gruppieren  sich  die  Glieder  entweder  paarweise  nach  dem  Schema 
2-4-2,  oder  nach  dem  Schema  14-3  resp.  3  -}-  i  zu  zwei  Teilstücken, 
die  als  Füsse  bezeichnet  werden  können.  Diese  Füsse  können  also  gleiche 
oder  ungleiche   Gli^dzahl  haben. 

2.  Ein  eingliedriger  Fuss  besteht  bloss  aus  einer  Hebung,  -,  ein 
zweigliedriger  aus  Hebung -p  Senkung,  -  x,  oder  Senkung -[-Hebung  xz, 
ein  dreigliedriger  aus  Hebung  t- Nebenhebimg  +  Senkung  -  i- x  oder  aus 
Hebung  -f-  Senkung  -r  Nebenhebung  -ixi. 

3.  Steigende  und  fallende  Füsse  können  miteinander  verbunden 
werden,  also  -ix|^x,  x±  \x^  und  x  -i  I  -i  x. 

§  10.  Die  fünf  Grundtypen.  Hiemach  ergeben  sich  folgende  fünf 
einfachste  Grundformen  für  den  viergliedrigen  AV. 

a)  Gleichfüssige  Typen,  Schema  2-^-2. 

1 .  A  -  X  i  -  X,  doppelt  fallender  Typus. 

2.  B  X -1  ;  X  ^^   doppelt  steigender  Typus. 

3.  C  ^  -  i  -  X,  steigend-fallender  Typus. 

b)  Ungleichfüssige  Typen. 
"^"  ^U  Uxi  /  S^^^™^  '  +  3- 

^*  ^{^  X  1  I  I  /  Schema  3  -f  i. 

Ein  besonderer  fallend-steigender  Typus  j!.x\x^  ist  nicht  ent- 
wickelt worden,  da  die  Silbenfolge  ^xxj.  nach  §  7  nur  für  dreigliedrig, 
=  Hebung  -    Senkung  4   Hebung,  gelten  kann. 

§  II.  Gesteigert  nennen  wir  solche  Nebenformen  der  einfachen  Typen, 
welche  statt  einer  leichten  Senkung  eine  nebentonige  Senkung  ent- 
halten. Gegenüber  einem  normalen  A-Vers  wie  hyrnn  scdhU  ^x\  i.x  sind 
also  Verse  wie  wtsfast  wördum  -i  1  |  -i  x  und  fdh  ond  fyrhiard  J.x\  ±1.  ein- 
fach, solche  wie  lüdrmc  ^öldwlänc  -i  1  |  -i  1  doppelt  gesteigert. 
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§  1 2.  Neben  den  viergliedrigen  Versen  treten  mehr  oder  weniger  häufig 
auch  Verse  auf,  die  nach  der  gewöhnlichen  Berechnungsweise  der  Glieder 
deren  fünf  enthalten,  sei  es,  dass  sie  ein  Plus  einer  Senkung  oder  eines 
nebentonigen  Gliedes  innerhalb  des  eigentlichen  Verses  enthalten.  So 
entstehen  die  Schemata  2  -f-  3  und  3  +  2.  Wir  bezeichnen  sie,  weil  sie 
das  Durchschnittsmass  von  vier  Gliedern  übersteigen,  als  erweiterte 
Formen  und  bezeichnen  sie  durch  *  hinter  den  schematischen  Typeii- 
namen,  also  A*,  B*    u.  s.  w. 

^  13.  Fünfgliedrig  sind  strenggenommen  auch  tliejcnigen  Verse,  welche 
einen  Auftakt  vor  einer  sonst  abgeschlossenen  rhythmischen  Reihe  zeigen, 
wie  X  II  _i  X  I  -'  X.  Wegen  der  besondern  Stellung  des  Auftakts  aber  trennen 
wir  solche  Verse  als  auftaktige  Verse  von  den  erweiterten,  bei  denen 
das  Plus  im  eigentlichen  Verskörper  selbst  liegt.  Den  Auftakt  deuten  wir 
durch  ein  a  vor  dem  Typennamen  an,  also  aA  u.  s.  w.,  die  einzelnen  Auf- 
taktsilben durch  X,  XX  u.  s.  w.,   (ev.  x  .  .  .,  s.  .^   7,  Anm.). 

§  14.  Zur  Variation  der  Typen  im  Einzelnen  dienen:  Auflösung  und 
Verkürzung  der  Hebungen  (§  6,  i .  2) ;  Beschwerung  der  Senkung  durch 
Nebentöne  (§  11),  Veränderlichkeit  der  Silbenzahl  der  Senkungen  (»^  7); 
von  geringerer  Bedeutung  sind :  wechselnde  Stellung  der  Alliteration  (5^  19) 
und  die  Anwendung  von  Auftakten  (§  13).  Letztere  kann  im  allgemeinen 
kaum  die  Ansetzung  besonderer  Unterformen  begründen:  wir  fassen  viel- 
mehr die  auftaktigen  Typen  einfach  als  Parallelen  zu  den  vorkommenden 
auftaktlosen  Formen.  Aber  auch  die  übrigen  Variationsmittel  sind  nicht 
gleichmässig  angewandt.  Vielmehr  hat  sich  eine  Anzahl  deutlich  ausge- 
prägter Unterarten  der  einzelnen  Typen  ausgebildet,  welche  eine  besondere 
schematische  Bezeichnung  erfordern. 

§  15.  Unterarten  der  viergliedrigen  Typen.  i.DerGrmul- 
typus  A  hat  drei  Unterarten: 

a)  AI)  die  normale  Form  des  Typus,  mit  Alliteration  der  ersten 
Hebung  (im  ersten  Halbvers  darf  die  zweite  mit  alliterieren)  und  sprach- 
lich unbetonten  Silben  in  den  Senkungen.  Auflösung  der  Hebungen  ist  im 
Prinzip  überall  gestattet. 

b)  A2  (oder  An»  d.  h.  A  mit  Nebenton),  der  durch  Einfügung  sprach- 
licher Nebentöne  in  die  Senkungen  gesteigerte  Typus  A  mit  Alliteration 
auf  erster  Hebung  und  freier  Auflösung,  wie  beim  normalen  A.  Unter- 
arten sind: 

«)  A2a  mit  Nebenton  in  erster  Senkung.  Da  hier  nach  §  6,  «In 
zweite  Hebung  lang  oder  kurz  sein  darf,  so  spaltet  sich  dieser  Unier- 
typus  in  die  zwei  Schemata  A2al  und  A2ak  oder  kürzer  A2I  und 
A2k,  d.  h.  A2  mit  langer  zweiter  Hebung,  wie  wisfust  wdrdum 
ji  1  I  z  X,  und  A2  mit  kurzer  zweiter  Hebung,  wie  •i^üdrinc  mdnij 
^lUx. 

f)   A2b>    d.   h.    A2    mit    Nehenton     in     zweiter    Senkung,    wie    Grhuil>s 
lüdcräft   '  X  I  '  « . 

y)   A2&b>  d.   h.  A2    mit    Nehenton    in    bc-iden    Senkungen ,    wie    jndttfu 
•^öltiwlänc  ^  1  I  -i  i    (tloppelt  gesteigertes  A). 

c)  A3  >  d.  h.  A  mit  Alliteration  l)loss  der  zweiten  Hebung. 
Diese  Form  ist  fast  ganz  auf  den  ersten  Halbvers  beschränkt.  Nebentöne 
finden  sich  nur  in  der  zweiten  Senkung.  Dies  gesteigerte  A3  ist  eventuell 
mit  A3b  zu  bezeichnen. 

2)  Der  Grundtypus  B  ist  im  ganzen  einförmig.  Auflösung  der 
Hebungen  ist  gestattet.  Die  zweite  Senkung  schwankt  im  allgemeinen  nur 
zwischen  i  und  2  Silben;  danach  kann  man  allenfalls  Bl>  d.  h.  B  mit  ein- 
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silbiger,  und  B2,  d.  h.  B  mit  zweisilbiger  zweiter  Senkung  unterscheiden. 
Für  das  sehr  seltene  B  mit  All.  bloss  der  zweiten  Hebung  bietet  sich  nach 
Analogie  des   A3    die  Bezeichnung  83   dar. 

3.  Der  Grundtypus  C  zeigt  wieder  drei  deutlich  ausgeprägte  Unter- 
formen : 

a)  Cl,   der  normale   Typus  x  ^  |  _:  x  ohne  Auflösung,  \vi&  oft  Scyld 

b)  C2,  derselbe  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung,  x  ^  x  |  ^  x,  wie 
in  uwrold  wöcun. 

c)  C3,  der  Typus  C  mit  Verkürzung  der  zweiten  Hebung  nach  §  6,  2, 
X  JL  !  i  X,  wie  of  fiorwli^um. 

Anm.  Nebentöne  kommen  nur  in  zweiter  Senkung  vor  und  sind  selten ;  man  kann 
sie  durch  angehängtes  n  bezeichnen,  also  Cln  wie  enn  südr  Slägftd^r  x  J.  |  -i  1  oder  C2n 
wie  troda  hdlir  helveg  x  X  ^  X  |   L  \. 

4.  Der  Grund typus   0  hat  vier  Unterarten: 

a)  DI  -  I  -  -  X  nebst  seinen  etwaigen  Auflösungen,  wie  fianJ  mdncynnes, 
fäder  dhvälda. 

b)  D2  -^  I  -  "  X  mit  Verkürzung  der  Nebenhebung  nach  §  6,  2  und 
etwaigen  Auflösungen,   wie  biarn  Hialfdenes,  si'tna  Hialfdenes. 

c)  D3  -i  i-x  mit  Verkürzung  der  zweiten  Hebung  nach  §  6,  2 
und  et'.vaigen  Auflösungen,   wie  iordcyntn-^es,  wöroldcymtfx^a. 

d)  D4  -  '-X1  mit  Nebenhebung  an  letzter  Stelle  und  etwaigen 
Auflösungen,  wie  flit  Innamviard,  dräca  mördre  swealt. 

5.  Der  Grundtypus  E  hat  zwei  Unterarten,  geschieden  durch  die 
Stellung  der  Nebenhebung: 

a)  El  -^  -  X  !  z  wie  wiordniyndum  pah,  Scideländum  In  (Auflösung),  Süd- 
dena  fölc  (Verkürzung  der  Nebenhebung). 

b)  E2  -Xi|-i,  wie  märdarbed  strid. 

§  16.  Die  erweiterten  (fünfgl i e  drigen)  Typen  im  Ein- 
zelnen. Von  solchen  begegnen  in  den  volkstümlichen  germ.  Versen  ein- 
schliesslich des  nord.  Mälahattr  folgende  Formen: 

1.  Erweitertes  Ä*  mit  den  Unterarten  A*l  -^xlzx  wie  altn. 
öhcirir  urdu  und  A*2   -  x  1  i  J.  x,  wie  altn.  sindimlnn  Atla. 

Anm.  1.  Streng  genommen  wäre  dieser  Typus  als  erweitertes  A2  zu  bezeichnen, 
da  er  ein  nebentoniges  Glied  mehr  enthält  als  das  einfache  A  2 :  ein  Missverständnis  ist  in- 
dessen auch  bei  der  abgekürzten  Bezeichnung  kaum  zu  befürchten.  —  Früher  hat  Verf. 
diesen  Typus  irrtümlich  als  erweitertes  E  bezeichnet. 

2.  Erweitertes    B*  ix.^  |  x^,  wie  altn.  pars  pti  blkju  satt. 

3.  Erweitertes  C*  mit  denselben  Unterarten  wie  das  einfache  C, 
also  C*l  i-x^  I  z  X,  wie  altn.  feidi  stöd  störa,  C*2  1  x  ix  |  zx,  wie  altn. 
illa  hldan  bidid,  und  C*3   i-XJL|ix  wie  altn.  vgrum  prtr  tlgir. 

Anm.  2.  Mit  Sicherheit  sirid  die  B*  und  C*  nur  für  den  nord.  Mälah.-ittr  als  typisch 
ausgebildete  Form  zu  bezeichnen.  Ob  sonst  in  Versen  wie  altn.  leika  Mims  synir  u.  dgl. 
die  erste  Silbe  mit  einem  deutlichen  Nebenton  gesprochen  wurde  oder  nicht,  steht  dahin. 

4.  Erweitertes  0*  in  den  drei  Unterarten:  a)  D*l  -  x  i  2  1  x  wie 
äldres  örwena,  —  b)  D*2  -i  x  |  j:  i  x  wie  miire  miarcstcipa,  —  c)  0*4  -^  x  |  ^  x  1, 
wie  yitte  data  teod.  Eine  dem  D  3  (§  15,  4)  entsprechende  Form  fehlt 
selbstverständlich. 

Anm.  3.  Veieinzelte  andere  Arten  der  Erweiterung,  die  gelegentlich  neben  den  hier 
aufgestellten  Formen  auftreten,  werden  hei  der  Behandlung  der  einzelnen  Metra  besprochen 
werden  (vgl.  §  34,  Anm.    1.  61.  6.   75,  4). 

§  17.  Die  Entstehung  des  Fünftypensystems,  i.  Das  Fünftypen- 
system des  AV.  ist  in  seiner  historisch  vorliegenden  Gestalt,  namentlich 
durch  den  bei    der  allgemein   üblichen  Verbindung    verschiedener  Typen 

ent.stehenden  Rhvthmf^nwechsel ,    ?u   kompliziert.   -mI^   dn««;   m^n    if>fp    mH/ih 
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grosse  Ursprünglichkeit  zutrauen  dürfte.    Vielmehr  ist  es  in  hohem  Grade 

wahrscheinlich,  dass  sich  dies  System  aus   einem   einfacheren,   namentlich 
rhythmisch  einheitlicheren,  entwickelt  hat. 

2.  Unter  den  verschiedenen  altertümlicheren  Versarten  der  Indogermanen, 
bei  denen  man  eine  Anknüpfung  an  den  AV.  versuchen  könnte,  zeigt  keine 
grössere  Ähnlichkeit  mit  dem  AV.  als  der  achtsilbige  (vier hebige) 
Vers  der  Gäyatri-Strophe  in  der  Gestalt  wie  er  in  einer  grossen  An- 
zahl vedischer  Lieder  vorliegt.  Ja  es  lassen  sich  in  ihm  vollständige  Ana- 
loga zu  den  fünf  Typen  des  AV.  nachweisen.  Die  Wortwahl  resp.  Satz- 
gliederung in  der  Gäyatri  ist  nämlich  eine  derartige,  dass  wenn  man  an  Stelle 
der  Sanskritworte  und  -Sätze  nach  Inhalt  und  Form  (Silbenzahl  und  Quantität) 
entsprechende  germanische  Worte  und  Sätze  bringt,  nach  den  Gesetzen 
des  germanischen  Satzakzents  fünf  verschiedenartige  natürliche  (d.  h. 
sprachliche)  Betonungstypen  oder  fünf  Variationen  der  schemaiischen  Reihe 
xxxxxxxx  entstehen : 

wie  agnim  tfc  purö-hitani  oder  rathttamäifi  rathtnaiun. 
wie  sa  näh  sishäktu  yäs  turäh. 
wie  sa  td  devishu  gächafi. 
wie  hötdram  rätna-iMtamäm,  oder  xxxxxxxx,  wie 

wie  pra  diva  zuirut/ä  vratdm. 

3.  Wurden  solclie  Verse  in  germanischer  Zeit  traditionell  fortgepflanzt, 
so  waren  sie  zunächst  fast  notwendig  folgenden  Veränderungen  ausgesetzt: 

a)  Die  "Auftakte'  mussten  meist  schwinden  nach  dem  germ.  Akzent- 
gesetz, welches  den  Hauptton  auf  den  Wortanfang  zog. 

b)  Die  unbetonten  Silben  mussten  infolge  der  Auslauts-  und  Syn- 
kopierungsregeln  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  an  Zahl  sehr  ver- 
mindert werden.  Die  Synkope  eines  bis  dahin  zählenden  Vokals  bringt 
dann  im  Verse  das  hervor,  was  man  Synkope  der  Senkung  zu  nennen 
pflegt,  d.  h.  die  vorausgehende  Hebung  wird  auf  die  Länge  des  ganzen 
Fusses  gedehnt. 

4.  Denkt  man  sich  diese  Synkopen  bis  auf  ihr  äusserstes  zulässiges  Mass 
ausgedehnt,  so  ergeben  sich  aus  den  oben  gegebenen  Grundformen  des 
Gäyatriverses  folgende  Minimalschemata : 

')  Ä  ----  ^^  D    ^  --" 

2)B----  ^/"izZil* 

3)01^^5-  5)  E  ^  '^  V  '-. 

Diese  Minimalschemata  ähneln  den  5  Typen  des  AV.  bereits  sehr:  tla.s 
erste  Minimalscheraa  -i  1  -i^  1  kehrt  in  unserem  'doppelt  gesteigerten'  A  2 
(§  13,  2)  wie  "^Adrtnc  -^öldwlänc  geradezu  wieder.  Wie  aber  neben  diesen 
historisch  bezeugten  germ.  -  --  I  '  '  auch  '  x  |  ^  x  (das  normale  A)  steht, 
so  stehen  sich  zur  Seite : 


a)  A: 

xxxxxxxx, 

b)  B: 

XXXXXXXXj 

c)   C: 

XXX)<XXXX, 

d)  D: 

XX  XX  XX  XX, 

gada  id  rivatb  ntadah. 

e)  E: 

XXXXXXXX, 

Theoret.  Miniinatschenin: 

Histor.  Typus: 

B      1  ^  i  -i 

XjI  1  X  Ji 

C     1  z  z  1 

X.i  1  zx 

D  {  ^  ^  1  L' 

f    -t  1  zix 

(        '    I   -£  X  5. 

E    ^y^^.L 

^1X12, 

d.h.  nachdem  durch  fortschreitende  Synkope  der  Senkungen  die  schwächeren 
Hebungen  wiederholt  unmittelbar  neben  tlie  stärkeren  Hebungen  zu  stehen 
kamen,  wurden  sie  durch  das  Cbcrgcwichl  der  letzteren  zu  blossen  Sen« 
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kungen  herabgedrückt,  wenn  sie  nicht  einen  starken  sprachlichen  Neben- 
ton hatten,  der  sie  vor  dem  Verklingen  schützte  (nebentonige  Senkung, 
v^  5,  b).  Da  wo  dreifache  Abstufung  der  Hebungen  galt,  wie  bei  den 
Grundformen  D  und  E,  wurde  die  schwächste  Hebung  zur  Senkung  herab- 
gedrückt, die  von  mittlerer  Stärke  blieb  als  'Xebenhebung*  (§  5,  b)  neben 
der  Haupthebung  bestehen.  Die  Unterdrückung  der  schwächeren  Hebungen 
aber  war  das  Resultat  des  Übergangs  vom  Gesang  zum  Sprechvortrag. 

5.  Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken:  An  die  Stelle  des  alten  zwei- 
silbigen Fusses  der  Gäyatri  ist  im  germ.  Vers  je  ein  Glied  in  dem  in 
!^  5  festgestellten  Sinne  getreten,  daher  denn  der  AV.  normaler  Weise 
ebenso  viergliedrig  ist  wie  der  angenommene  Urvers  vierfüssig  oder 
vierhebig.  Ein  wesentlicher  Unterschied  aber  besteht  darin,  dass  von 
den  vier  Gliedern  in  der  Regel  zwei  (bei  D  und  E  eins)  ihre  Selbständig- 
keit verloren  haben. 

6.  ADt  der  Herabdrückung  der  schwächeren  Hebungen  im  Sprechvortrag 
ging  ohne  Zweifel  eine  Neuregulierung  der  Quantitäten  Hand  in 
Hand.  Man  darf  annehmen,  dass  nun  ein  jedes  Glied  etwa  die  Normal- 
dauer einer  langen  vollbetonten  Sprechsilbe  erhielt,  und  kann  sich  danach 
die  Verschiedenheit  der  neuentstandenen  rhythmischen  Formen  so  veran- 
schaulichen, dass  man  in  gleichem  Tempo  i,  2,  3,  4  zählt,  aber  mit  fol- 
gender Verschiedenheit  der  Betonung: 


A 

eins 

zwei 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 

B 

eins 

zwei 

drei 

v-ier 

(oder 

i 

2 

3 

^) 

C 

eins 

zwei 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 

D 

(  eins 

zwei 

dr^i 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

i) 

l^ins 

zwei 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 

E 

6ins 

zw^i 

drei 

vier 

(oder 

1 

2 

3 

4) 

Anm.  Beim  Zusaininentreffen  zweier  betonter  Silben  wird  man  unwillkürlich  die  erste 
etwas  überdehnen,  der  zweiten  etwas  von  ihrer  Dauer  rauben,  vgl.  namentlich  C  eins  swH 
drei  vier ;  hierin  werden  wir  den  Grund  der  Lizenz  zu  erkennen  haben,  wonach  beim  Zu- 
sammenstoss  zweier  betonter  Silben  im  Verse  die  zweite  auch  wenn  sie  kurz  ist  doch  eine 
Hebung  bilden  kann  (§  6,  2). 

7.  Durch  diese  Auffassung  erklären  sich  auch  die  selteneren  Formen 
des  AV.  leicht  und  ungezwungen : 

a)  Nebentonige  Senkungen  entstanden  da  wo  in  einem  alten  Fuss- 
paar  zwei  relativ  starke  sprachliche  Accente  standen  (vgl.  oben  Nr.  .\)  ; 
dasselbe  gilt  auch  von  den  'erweiterten  A'  -i  1  x  |  z  x  (vgl.  unten  c). 

b)  Das  Schwanken  z\vischen  ein-  und  mehrsilbiger  Senkung 
(das  übrigens  nur  an  bestimmten  Versstellen  gestattet  ist)  beruht  historisch 
betrachtet  zunächst  auf  ungleich  weit  fortgeschrittener  Synkope  (oben  3,  b) ; 
diese  selbst  hing  davon  ab,  ob  in  den  urspr.  Senkungssilben  Vokale  vor- 
handen waren,  welche  nach  den  Gesetzen  der  einzelnen  Sprachen  der 
Synkope  oder  Apokope  unterliegen  mussten,  oder  nicht. 

c)  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  erweiterten  Formen',  §  12:  das  'er- 
weiterte A'  -!^  ^  X  I  j^  X    geht   zurück    auf  (x)  xx  x  x  xjc  x,    das    'erweiterte  D' 

'  X  I  z  1  X  auf  (x) X  X XX Xx  X  u.  s.  w.,  während   das^A 2  .1  i.  I  -i  x  auf  (x) xx 
"^^  ^3  ^»  *^^s  normale  D  -i  1  -i  1  x  auf  (x)  x  x  xx  xx  x  zurückweist.  "" 

8.  Auch  die  sog.  Auflösung  der  Hebungen  (und  nebentonigen  Glieder) 
findet  so  eine  befriedigende  Erklärung.  In  dem  angenommenen  Urvers 
war  die  Quantität  von  Hebung  und  Senkung  gleichgültig.  Synkope  der 
Senkung,  d.h.  Dehnung  einer  Hebung  auf  Fusslänge,  konnte  aber  beider 
Verkürzung  des  Urverses    nur  eintreten,    wenn    die  Hebung  lang    (d.  h. 
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dehnbar,  Grundriss  i,  288)  war  oder  durch  die  sprachliche  Synkope  wurde. 
Daher  konnte  z.  B.  die  alte  Folge  ^  x  x  x  durch  Synkope  der  Senkungen 
wohl  zu  ^x(x)  und  weiterhin  -^  x  werden,  die  Folge  -ixxx  aber  zum  Teil 
als  -i  X  x^x)  resp.  -ixx(x)  erhalten  bleiben.  So  bildete  sich  die  thatsächlich 
bestehende  Parallele  von  '  und  ^  x  aus.  Dieselbe  beruht  also  historisch 
betrachtet,  ihrem  Ursprung  nach,  nicht  sowohl  auf  einer  Auflösung  eines 
primären  -^  in  -^  x,  als  vielmehr  in  der  Zusaramenziehung  eines  urspr.  -^  x 
zu  _1 ;  aber  nach  der  Neuregulierung  der  Quantitäten  (Nr.  6),  welche  die 
zweizeitigen  _1  wieder  auf  das  Mass  der  einfachen  Silbenlänge  reduzierte, 
mussten  die  entsprechenden  ^  x  thatsächlich  als  Auflösungen  erscheinen,  da 
sie  nun  beim  Vortrag  in  beschleunigtem  Tempo  genommen  werden  mussten, 
damit  sie  zusammen  nicht  mehr  als  das  Zeitmass  einer  einfachen  Länge 
erforderten  (§  6,  i).  Jedenfalls  ist  die  Anwendung  der  'Auflösung'  nicht 
auf  diejenigen  Stellen  des  Verses  beschränkt  geblieben,  wo  thatsächlich  von 
Hause  aus  zwei  Silben  der  Form  ^  x  vorhanden  waren :  Zeugnis  dafür  ist, 
dass  wenigstens  im  Westgerm,  auch  die  urspr.  stets  einsilbige  letzte  Hebung 

der  Typen  B  und  E  aufgelöst    werden  kann,    wie  in    ags.  o/er  Idnda  füa 

X  X  z  I  X  ^  X  oder  ^ümmänna  fila  -i  1  x  |  ix. 

9.  Den  praktischen  Beweis  für  die  hier  angenommene  Entwicklung  des 
AV.  bietet  die  weitere  Ausbildung  der  in  §  i  erwähnten  knapperen  und 
volleren  Formen.  Ohne  den  Übergang  zum  Sprechvortrag  und  die  damit 
verbundene  Reduzierung  der  durch  Synkope  der  Senkungen  entstandenen 
Überlängen  (Nr.  6)  hätte  das  Minimalschema  von  4  Silben  schwerlich  die 
Häufigkeit  erreichen  können,  welche  es  im  Ags.  thatsächlich  besitzt  und 
welche  im  Nord,  durch  erneute  Synkope  der  Senkung  resp.  Katalexe  am 
Schluss  sich  gar  auf  2  erniedrigt :  die  Verse  wären  zu  schleppend  und 
schwerfallig  geworden;  wie  denn  auch  im  deutschen  Reimvers  Zeilen  wie 
flngär  thinän,  die  im  AV.  so  verbreitet  sind,  nur  als  seltene  Ausnahmen 
erscheinen.  Auch  das  Anwachsen  der  Auftakte  und  Senkungen  zu  der 
im  Deutschen  belegten  Fülle  lässt  sich  ohne  Annahme  des  Sprechvortrags 
nicht  verstehen. 

A  n  m.  Die  Bedeutung  der  sprachlichen  Synkope  fQr  die  Erklärung  der  Verkürzung  der 
germ.  Verse  und  der  'Auflösung'  hat  Möller  richtig  hervorgehoben,  aber  er  ist  auf  halbem 
Wege  stehen  gehlieben.  Die  Auffassung ,  dass  die  hier  angenommene  Unterdrückung  der 
beiden  ursprünglichen  schwächeren  Hebungen  die  Folge  des  Obergangs  vom  Gesang  rur 
Rezitation  sei,  verdankt  der  Verf.  einer  Anregung  von  Herrn  Dr.  Franz  Saran. 

ALLITERATION. 

§  18.  Je  zwei  Halbzeilen  werden  durch  Alliteration,  d.  h.  gleichen 
Anlaut  mindestens  je  einer  Hebung,  zur  Langzeile  (§  4,  i)  gebunden.  Im 
einzelnen  gelten  folgende  Regeln: 

i)  Alle  Vokale  alliterieren  untereinander,  im  Nord,  auch  die  gewöhn- 
lichen silbischen  Vokale  mit  deny  der  Diphthonge yi/. /if),/«/,/;»,  yW.yii,  welche 
aus  urspr.  fallenden  ea,  (o  u.  s.  w.  hervorgegangen  sind.  In  alten  Liedern 
findet  sich,  wiewohl  selten,  auch  Alliteration  von  Vokalen  auf  v,  welches 
in  diesem  Fall  noch  als  Halbvokal  {u)  gefasst  werden  rauss  (Gering, 
PBB.   13,  202  ff.). 

2)  Alle  gleichen  Konsonanten  alliterieren  unter  einander,  mögen  sie 
für  sich  allein  vor  einem  Vokal  oder  im  Anlaut  einer  Konsonantengruppc 
stehen,  also  z.  B.  auch  k  mit  qu  (d.  h.  ku)  und  einfaches  h  mit  den  Ver- 
bindungen hl,  hn,  hr,  hu>.  Nur  die  Verbindungen  sk,  st,  sp  alliterieren 
jede  nur  mit  sich  selbst,  nicht  mit  anderen  ^-Gruppen  oder  einfachem  s. 
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—  Im  Ags.  und  Alts,  alliteriert  auch  etymol.  g  (oder  j)  auf  etymol.  / 
(und  z  in  Fremdwörtern,  das  aber  wie  einfaches  s  gesprochen  wurde, 
auf  s). 

§  IQ.  Stellung  der  Alliteration,  i.  Die  all.  Anlaute  des  Verses 
pflegt  man  nach  dem  altn.  {hljöd)stafir  als  Stäbe,  den  Stab  der  zweiten 
Halbzeile  nach  altn.  hpfudstafr  als  Hauptstab,  den  oder  die  Stäbe  der 
ersten  Halbzeile  nach   altn,  studill,  PI,  studlar  als  Stollen    zu  bezeichnen. 

2,  Der  Hauptstab  hat  ordnungsgemäss  seinen  Platz  auf  der  ersten 
Hebung  von  II;  Ausnahmen  zu  Gunsten  der  zweiten  Hebung  sind  selten 
und  meist  ein  Zeichen  sinkender  Kunst. 

3,  Der  erste  Halbvers  kann  einen  oder  zwei  Stollen  haben.  Im 
letzteren  Fall  bilden  die  Stollen  den  Anlaut  der  beiden  Hebungen ,  im 
ersteren  trifft  die  Alliteration  die  stärkere  Hebung  (§  6,  3).  Gewöhnlich 
ist  dies  die  erste,  nur  bei  den  A3  (§  15,  i,  c)  die  zweite;  B3  (§  15,  2) 
ist  sehr  selten;  bei  den  übrigen  Typen  fehlt  diese  Art  der  All.  ganz. 
Übrigens  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  Doppelalliteration  um  so  häufiger 
ist,  je  mehr  die  beiden  Hebungen  an  Tongewicht  einander  gleich  sind; 
doch  ist  Doppelalliteration  auch  bei  ungleicher  Tonstärke  der  beiden 
Hebungen  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 

§  20,  Gesteigerte  Alliteration  wird  von  einigen  als  besondere 
Kunstform  angenommen,  ihre  Existenz  ist  aber  mehr  als  zweifelhaft.  Eine 
Anzahl  hierher  gezogener  Beispiele  beruht  auf  falscher  Betonung,  indem 
man  Senkungssilben,  deren  Anlaut  für  die  Alliteration  ganz  gleichgültig  ist, 
irrtümlich  als  Hebungen  betrachtet  hat.  Dreifache  Alliteration  in  I,  doppelte 
in  II  wird  bis  auf  ganz  vereinzelte  und  gewiss  unbeabsichtigte  Ausnahmen 
geradezu  gemieden.  Häufiger  ist  thatsächlich  die  sog.  gekreuzte  Alli- 
teration, d.  h.  All.  nach  dem  Schema  ab  \  ab,  wie  {Öhem  uuörfum  \  huer 
sin  idter  \x\xäri  Hild.  9.  Gelegentlich  mag  sich  für  diese,  zumal  im  Nord., 
die  Absichtlichkeit  wahrscheinlich  machen  lassen;  im  allgemeinen  aber  treten 
sie  seltener  auf,  als  man  erwarten  dürfte,  wenn  bei  einfacher  Hauptalliteration 
in  I  der  Anlaut  der  zweiten  Hebungen  gleichgültig  gewesen  wäre.  Man 
darf  also  sagen,  dass  die  gekreuzte  All.  eher  gemieden  als  gesucht  wurde 
(vgl.  Hörn,  PBB  5,  164.  Ph.  Frucht,  Metrisches  u.  Sprachliches  zu  Cynewulf 
S.  75  ff,  gegen  Vetter,  Musp.  52  ff,,  Rieger,  Versk.  4  f,,  J,  Ries,  QF, 
41,    123  ff,  u.  A.). 

.^  21,  Alliteration  und  Satzakzent.  Die  Alliteration  hebt  die  be- 
tontesten Wörter  des  Verses  hervor.  Der  Grad  der  Betonung  aber  hängt 
teils  von  dem  Nachdruck  ab,  den  man  im  einzelnen  Falle  willkürlich  einem 
Worte  beilegt,  teils  hat  sich  eine  traditionelle  Skala  der  Abstufung  des 
Nachdrucks  für  die  einzelnen  Wortarten  herausgebildet.  Sofern  nicht  be- 
sondere Gründe  dawider  sind,  tritt  diese  Skala  in  erster  Linie  ein.  Die 
hier  geltenden  Regeln  ermittelt  zu  haben  ist  das  Verdienst  von  K.  Hilde- 
brand {Über  die  Versteilung  in  den  Eddaliedern,  ZfdPh.,  Erg.-Bd.  74  ff.)  und 
von  M.  Rieger  {Versk.    18  ff,), 

1.  Enthalten  die  beiden  Hebungen  Wörter  verschiedener  Nachdrucks- 
stufe, so  alliteriert  notwendig  das  stärkere;  dies  ist  in  II  stets,  in  I  ge- 
wöhnlich das  erste.     Das  schwächere  Wort  darf  in  I  mitalliterieren, 

2,  Von  zwei  Wörtern  gleicher  Nachdrucksstufe  alliteriert  der  Regel  nach 
das  erste,  das  zweite  darf  mitalliterieren,  wo  Doppelalliteration  gestattet  ist. 

3«  In  der  Nachdrucksskala  nehmen  die  Nomina  einschliesslich  der 
Verbalnomina  (Infinitiv  und  Partizipien)   die  vorderste  Stelle   ein. 
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a)  Steht  eine  einzelne  Nominalform  unter  andern  Wortarten  alkisi 
in  einer  Halbzeile,   so  hat  sie  in  der  Regel  an   der  Alliteration  Teil. 

b)  Von  zwei  Nominibus  einer  Halbzeile  alliteriert  jedenfalls  das  ersti-: 
Ausnahmen  sind  selten,  namentlich  solche,  die  darauf  beruhen,  dass  wirk- 
lich dem  zweiten  Nomen  eine  stärkere  Betonung  zukommt.  Die  meisten 
Fälle  sind  als  Kunstfehler  zu  betrachten. 

c)  Drei  Nomina  können  in  einer  Halbzeile  nur  stehen,  wenn  eines  der- 
selben einem  andern  grammatisi:h  so  verbunden  ist,  dass  es  im  Ton  hinter 
ihm  zurücktritt,  wie  sXis.  fägar  fök^bdes  'das  schöne  Gottes-volk' ,  oder 
gröt^kräft  gbdes  die  AU-gewalt  Gottes'.  Die  beiden  Nomina  bilden  dann 
eine  sog.  Nominal formel,  welche  ganz  so  behandelt  wird  wie  ein  ein- 
faches Nomen. 

4.  Das  Verb  um  finitum  ist  schwächer  als  das  Nomen,  kann  ihm 
also  ohne  Alliteration  sowohl  vorausgehen  als  folgen,  ist  aber  selbstverständ- 
lich von  der  All.  in  I  nicht  ausgeschlossen.  Eine  typische  Ausnahme  bildet 
die  regelmässige  All.  des  Verbum  finitum  in  II  in  Schilderungen  bei  denen 
auf  dem  Inhalt  des  Verbums  mehr  Nachdruck  ruht ,  als  auf  dem  seines 
Subjekts  (vgl.  z.  B.  Hei.  2908  ff.).  Von  zwei  in  ein(Mn  Abhängigkeitsver- 
hältnis stehenden  Verbis  finitis  ist  das  regierende  schwächer  betont  als 
das  abhängige ,  letzteres  hat  also  bezüglich  der  All.  den  Vorrang.  Bei 
deutlicher  Koordination  tritt  dagegen  die  Hauptregel  Nr.   2  in  Kraft. 

5.  Adverbia.  a)  Einfach  steigernde  Adverbia  wie  'sehr,  viel'  sind  an 
sich  schwachtonig  gegenüber  dem  zugehörigen  Adj.  oder  Adv. ;  sie  haben 
also  nur  ausnahmsweise  an  der  All.  Teil,  wie  sie  denn  auch  meist  in  die 
Senkung  treten,  wenn  sie  dem  stärkeren  Wort  voranstehen. 

b)  Voraustretende  Begriffs  adverbia  welche  die  Bedeutung  des  fol- 
genden Adj.  oder  Adv.  modifizieren,  haben  vor  letzterem  den  Vorzug. 

c)  Adverbialpräpositionen  welche  vor  dem  Verbum  stehen,  ziehen 
Ton  und  All.  auf  sich,  dagegen  geht  das  Verbum  vor,  wenn  sie  folgen. 
Ebenso  die  Nominaladverbien.  Dagegen  werden  die  Pronominaladverbien 
des  Orts  und  der  Zeit  und  einige  begriffliche  farblose  wie  'oft,  selten, 
bald,  immer'  als  Enkliticae  behandelt. 

6.  Pronomina  und  Pronominaladjektiva  (manch,  all,  viel  u.  dgl.) 
sind  an  sich  enklitisch,  können  aber  unter  Umständen  stärkeren  Ton  em- 
pfangen als  selbst  ein  Nomen. 

7.  Präpositionen,  Konjunktionen  und  Partikeln  kommen  als  en- 
klitisch für  die  Bildung  der  Hebungen  und  demnach  für  die  All.  kaum 
in  Betracht,  Präpositionen  jedenfalls  regelrecht  nur  dann,  wenn  sie  durch 
ein  enklitisch  folgendes  Pronomen  volltonig  gemacht  werden. 

Diese  Regeln  werden  in  der  älteren  westgerm.  Dichtung  mit  grosser  Strenge 
gewahrt;  später  geraten    sie  mehr  und    mehr    in   Verfall.     Im    Nordischen 
sind  namentlich  die  Skalden  von  der  alten  Praxis  stark  abgewichen,  indem 
sie  mehr  auf  die  Stellung  der  All.  an  bestimmten  Stellen   <l.  s  \'<  is, 
auf  ihre  sinngemässe  Verwendung  Gewicht  legten. 

VERS-  UND  SATZGLIEDERUNÜ. 

%  12.  I.  Jede  Halbzeile  muss  sprachlich  einheitlich  sein,  d.  h.  ein  für 
sich  abtrennbares  Satzstück  enthalten  (etwaige  En-  und  Prokliticae  nicht 
mitgerechnet).  Abteilungen  wie  dat  IlUlibranl  hatli  \  mm  fatfri  ih  hfitiu 
Haduhrant  Hiltl.    17   Lachm.  sind  daher  unzulässig. 

2.  Dagegen  ist  «las  Hinüberziehen    der  Konstrukti<»n    über  einen  Vem- 
cinschnitt  nicht  nur  gestattet,  sondern  sogar  sehr  beliebt.     Dies  gilt 
mir    V. .11    .i'Mn    l'iü'i.  Imitt   zwischen    den    beiden    Hälften    einer    I.;iii; 
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sondern  namentlich  auch  von  dem  Übergang  von  einer  Langzeile  zur  andern. 
Im  Westgerm,  ist  es  geradezu  üblich,  neue  Gedanken  oder  Gedanken- 
stücke in  der  Cäsur  einsetzen  zu  lassen  und  über  das  Ende  des  Lang- 
verses hinauszuziehen.  In  der  strophischen  Dichtung  der  Skandinavier 
finden  sich  hiervon  wohl  Reste,  im  allgemeinen  aber  herrscht  dort  bereits 
die  Langzeile,  d.  h.  Langzeile  und  Satz  fallen  in  der  Regel  zusammen. 
Ähnlich  auch  im  ahd.  Muspilli   (§   78). 

2.  DER  SCHWELLVERS. 

Spezialliteratur:    E.  Sievers.    PBB.    12,  455.      K.  Luick,    PBB.    13,  389  ff. 
15.  441   ff.     Fr    Kauffmann,  PBB.   15,  36o  ff. 

§  2^'  Unter  Schwellversen  versteht  man  eine  speziell  dem  West- 
germanischen eigene  Art  längerer  Verse,  welche  vorwiegend  gruppenweise 
bei  feierlicher  oder  erregter  Rede  zusammenstehen.  Im  einzelnen  sind 
sie  nicht  immer  mit  voller  Sicherheit  von  den  Normalversen  zu  unter- 
scheiden, da  ihre  kürzesten  Formen  mit  den  längsten  Formen  der  Normal- 
verse äusserlich,  wenn  auch  nicht  ihrem  wahren  Rhj'thmus  nach,  zusammen- 
fallen. Im  Nordischen  sind  sie  bisher  nicht  nachgewiesen,  doch  wird 
sich  unten  ergeben,  dass  sie  bei  der  Bildung  der  Ljodahättrstrophe 
eine  wesentliche  Rolle  spielen. 

§  24.  Im  Gegensatz  zum  Normalvers  ist  der  Schwellvers  augenschein- 
lich dreihebig,  in  seinem  inneren  Baue  aber  ihm  nahe  versvandt.  Diese 
Verwandtschaft  ergibt  sich  am  leichtesten,  wenn  man  mit  Luick,  PBB. 
13,  388  ff.  den  Schwellvers  schematisch  fasst  als  eine  Verschmelzung 
zweier  Normalverse  derart,  dass  mit  der  zweiten  Hebung  eine  Abfolge 
eintritt  als  ob  sie  die  erste  Hebung  eines  der  fünf  Typen  wäre.  ■Man 
kann  danach  die  vorkommenden  Formen  der  Schwellverse  sehr  einfach 
durch  Kombination  zweier  Typenzeichen  ausdrücken,  z.  B. 

A2A:  ^i-!^xzx 
AA2k':  ^xzi^x 
BA:  xsxsx  J.X 
CA:  xj.  sx±x 
CC:   >^-!-s±x 

u.  s.  w.     Nur  sind   nicht  alle    denkbaren  Korabinationen   überhaupt  oder 
in  ähnlicher  Häufigkeit  entwickelt. 

An  111.  Es  liegt  nahe,  für  den  Schwellvers  eine  ähnliche  Ableitung  zu  suchen  wie  sie 
oben  §  17  för  den  Normalvers  gegeben  wurde,  also  an  einen  indog.  Zehn-  oder  Zwölf- 
silbler  anzuknüpfen.  Einige  der  Formen  des  Schwellverses  ergeben  sich  z.  B.  gan:  unge- 
zwungen aus  den  Zwölfsilblerversen  der  vedischen  Jagati,  anderes  aber  ist  so  unsicher, 
dass  man  vor  der  Hand  gut  thun  wird,  sich  mit  der  obigen,  bloss  zur  Orientierung  dienenden 
schemalL«chen  Darstellung  zu  begnügen. 

§  25.  Variationen  der  oben  gegebenen  Schemata  erfolgen  durch 
die  bekannten  Mittel :  Auflösung  der  Hebungen,  Variation  der  Silbenzahl 
der  Senkungen,  eventuell  nachträgliche  Katalexen.  Das  nähere  gehört  in 
die  Spezialdarstellung. 

§  26.  Die  drei  Hebungen  sind  zwar  gleichwertig  (d.  h.  volle 
Hebungen),  aber  nicht  notwendig  gleich  stark  betont,  sondern  gewöhnlich 
steht  eine  hinter  den  beiden  andern  zurück.  Dies  zeigt  sich  deutlich  in 
den  Regeln  für  die  Behandlung  der  Alliteration. 

1.  Der  erste  Halbvers  (und  die  Vollzeile  des  Ljodahättr,  die  einem 
solchen  gleich  zu  reclmen  ist)  darf  dreifache  Alliteration  haben,  hat 
abi'r  g(>\völmlich    nur  Doppelalliteration,    welche  im  Prinzip    von  den 


AA: 

±X  AX  ±x 

AB: 

±X  J.X  s. 

AC: 

±x  ±  ±x 

AD: 

^  X  Z  Z  1  X 

AE: 

±X±  ^lX  J. 
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drei  vorhandenen  Hebungen  zwei  beliebige  treffen  kann.  Einfache 
Alliteration    ist  sehr  selten,  und  meist  wohl  prinzipiell    ausgeschlossen. 

2.  Der  Hauptstab  trifft  gewöhnlich  die  zweite  Hebung  des  zweiten 
Halbverses,  wodurch  ein  angenehmer  steigend-fallender  Rhythmus  hervor- 
gebracht wird.  Nur  selten  trägt  die  erste  Hebung  den  Hauptnachdruck 
und  damit  die  Alliteration. 

Anm.  Für  die  Beziehungen  zwischen  Alliteration  und  Satzakzent,  wie  für  das  Verh.Hltnis 
von  Satz-  und  Versgliederung  gelten  die  allgemeinen  Regeln  von  §  21   ff. 

B.  ALTNORDISCHE  METRIK. 

Literatur:  J.  Olafsen,  Om  Nordens  gamle  Digtekonst,  Kiobenh.  1786.  —  R.  K. 
Rask,  Anvisning  tili  Isländskan,  Stockh  1818,  249  ff.  (deutsch  von  Mohnike, 
Die  Verslehre  der  Isländer,  Berl.  1830).  —  N.  M.  Petersen,  Ann.  f.  nord.  Oldkynd. 
1841,, =^2  ff.,  vgl.  1842/43,  225  ff.  1866,  160  ff.  (=r  Indhydelsesskr.  til  Kjob.  Univ.- 
Fest  1861,  89ff.).  —  P.  A.  Mu  nch  og  C.  R.  Unger.  Detoldnord.  Sprogs  Grammatik, 
Christiania  1847,  lo7  ff.  —  C.  Kostnhtrg,  Fornyr  dalag- Versemaalenes  rhythm.  Be- 
skaffenhtd,  Nord.  Univ.-Tidskr.  Vlll.  3  (Christ.  1 862),  1  ff  ;  Nordboernes  Aatidsliv  1 
(Kobenh.  1878),  386  ff.  —  K.  Hildebrand,  Die  Versteilung  in  den  Eddaliedern, 
ZfdPh.,  Erg.-Bd.  (1874).  74  ff-  —  E.  Sievers,  PBB.  5,  449  ff.  6,  265  ff.  8,  54  ff. 
10,  209  ff.  520  ff,  15.  391  ff-;  Proben  einer  metr.  Herstellung  der  Eddalieder,  Tüb. 
(Halle)  1885;  ZfdPh.  21,  105  ff.  Altgerm.  Metrik  §  32—72.  —  A.  Edzardi. 
PBB.  5.  570  ff.  6,  262  ff.  Lit.-Bl.  1880,  166  ff.  —  G.  Vigfüsson,  Corp.  poet.  bor.  \ 
(Oxf.  1883),  432  ff.  —  E.  Brate,  Fornnordisk  metrik,  Upsaia  1889.  —  J.  Hofforv. 
Eddastudieti,  Berlin  1889  (aus  Gott.  Gel.  Anz.  1885  und  1888).  —  W.  Ranisch. 
Zur  Kritik  und  Metrik  der  Hampismdl,  Berl.  1888.  —  A.  Heusler,  Der  Ljopahdttr, 
Berl.  1890  (Acta  germ.  1,  2).  —  E.  Brate  och  S.  Bugge,  Ruwverser,  Stockh.  1891 
(=  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige   10,   l). 

1.  ALLGEMEINES. 

§  27.  I.  Quelle  der  folgenden  Darstellung  ist  lediglich  die  nor- 
wegisch-isländische Literatur;  was  sonst  an  Resten  metrischer  Stücke 
vorhanden  ist,  ist  zu  wenig  umfänglich  und  sicher  als  dass  sich  ein  be- 
stimmtes metrisches  System  daraus  ableiten  Hesse. 

2.  In  der  norwegisch-isländischen  Literatur  gehen,  wie  in  sachlicher 
und  stilistischer,  so  auch  in  metrischer  Beziehung  zwei  entgegengesetzte 
Richtungen  von  ältester  Zeit  an  neben  einander  her:  eine  volkstümlichere, 
die  ihren  Hauptausdruck  in  den  sog.  Eddaliedern  gefunden  hat,  und 
die  künstlichere  Dichtung  der  Skalden.  Der  Unterschied  dieser  Rich- 
tungen in  metrischer  Beziehung  beruht  einmal  in  dem  Gegensatz  von 
freierer  und  strengerer  Behandlung  des  Versmasses,  andrerseits  in  der 
Anwendung  verschiedenartiger  Strophen  und  verschiedenartiger  Kunstmittel 
zur  weiteren  Ausschmückung  des  Verses  (Innenreim  und  Endreim,  be- 
sondere Regeln  für  die  Stellung  der  All.  bei  den  Skalden,  u.  s.  w.K  Eine 
vollkommen  scharfe  Scheidung  der  beiden  Gattungen  ist  jedoch  auch  in 
Bezug  auf  die  Metrik  nicht  thunlich,  da  sie  durch  Übergangsstufen  mehr 
oder  weniger  unauflöslich  verbunden  sind. 

3.  Für  das  Verständnis  besonders  der  Skaldenmetrik  und  ihrer  Termino- 
logie bieten  die  Arbeiten  der  metrischen  Theoretiker  des  nordischen 
Mittelalters  ein  wichtiges  Hülfsmiltcl  ;  aus  ihnen  sind  besonders  der 
Hättalykill  des  R9gnvaldr  Kali  (hg.  in  Sv.  Egilsson's  Ausgabe  der  Snorra- 
Edda,  Reykj.  1848,  239  ff.)  und  das  Hiittaiai  des  Snorri  Sturluson  (hg. 
in  den  Ausgaben  der  Snorra-Edda,  und  bes.  von  Th.  Möbius,  Halle  1879  ff.) 
hervorzuheben.  Weiteres  ergeben  die  der  Snorra-Edda  angehängten  gram- 
matischen Traktate. 

4.  Ungünstig  für  tlie  Aufstellung  fester  Regeln  ist,  dass  die  handsclirift- 
Hche  Übcriieferung  der  Texte  durchschnittlich    uro  mehrere  Jahrhundert«; 
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jünger  ist  als  deren  Entstehung.  In  dieser  langen  Überlieferungszeit  haben 
sich  neben  Veränderungen  der  einzelnen  Sprachformen,  welche  leichter 
zu  erkennen  sind,  sicher  zahlreiche  Verderbnisse,  namentlich  Einschübe 
von  Pronominibus,  Partikeln  u.  dgl.  eingeschlichen:  aber  es  ist  wohl  un- 
möglich hier  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Ursprünglichem  und  Inter- 
poliertem vorzunehmen.  iNIan  wird  deshalb  gut  thun,  die  einzelnen  Regeln 
vor  der  Hand  nicht  zu  streng  zu  fassen,  damit  man  nicht  Gefahr  läuft, 
altertümliche  Freiheiten  mit  sekundärer  Verwilderung  zu  verwechseln. 

Anni.  Über  sprachliche  Veränderungen ,  die  für  die  Metrik  in  Betracht  kommen,  vgl. 
des  Verf.'s  Beiträge  zur  Skaldenmetrik,  PBB.  Bd.  0—8 ;  Proben  6  ff.  K.  Gislason,  Njäla 
2.   1  ff.     Bugge  PBB.   15,  394  f. 

§  28.  Quantität,  i .  Etymologisch  langer  Vokal  vor  Vokal  gilt  in 
mehrsilbigen  Wörtern  wie  /füa,  grda  für  kurz;  solche  Wörter  sind  also  metrisch 
glt^ichwertig  solchen  wie  bera,  stela.  Auslautender  langer  Vokal  vor  an- 
lautendem Vokal  eines  folgenden  Worts  gilt  auf  der  Hebung  für  lang,  in 
der  Senkung  für  kurz  (PBB.  5,  462.  15,  391  ff.,  wo  weitere  Literatur  an- 
geführt ist).  Bei  vokalisch  auslautenden  Prokliticis  tritt  in  der  Senkung 
überhaupt  wahrscheinlich  Verkürzung  ein. 

2.  Einsilbige  Wörter  mit  kurzem  Vokal  und  einfachem  Schlusskonsonanten 
werden  auf  der  Hebung  in  der  Regel  als  Längen,  in  der  Senkung  als  Kürzen 
behandelt  (PBB.    15,   404   f.). 

3.  Auch  konsonantisch  auslautende  Enkliticae  wie  mir,  pir,  sir,  und 
selbst  zweisilbige  Wortformen  von  Hülfsverbis  und  Pronominibus  {vcri,  vorutu, 
hgniiin  für  vceri,  vörwn,  höntwi)  scheinen  bisweilen  Verkürzungen  zu  erfahren 
(PBB.  6,  313.  8,  59;  dagegen  P.  Hermann,  Studien  üb.  das  Stockh.  Hamilien- 
buch,  Strassburg   1888). 

§  29.  Betonung,  i.  Die  Schlusssilben  von  Wörtern  der  Form  ^  -,  wie 
gflugr,  Hundings  gelten  im  allgemeinen  für  nebentonig,  also  öflügr,  Hündings, 
aber  nicht  die  von  Wörtern  der  Form  --,  also  pflüg,  nicht  öfliig;  auch 
nicht  Wörter  wie  kdlla-sk,  bei  denen  die  letzte  Silbe  erst  durch  Antritt  des 
Pronomens  lang  geworden  ist. 

2.  Nebentonig  sind  wahrscheinlich  alle  Mittelsilben  dreisilbiger  (nicht 
durch  Verschmelzung  entstandener)  Wörter.  Sicher  ist  dies  von  den  Wörtern 
der  Form  -:^  1  x,  wie  virdändi,  -  -  x,  wie  säknädi  und  ^  -  x,  wie  migändi,  zweifel- 
hafter bei  Wörtern  der  Form  ^  -  x,  wie  svaradi,  welche  aber  in  der  Dich- 
tung überhaupt  sehr  selten  sind. 

Anm.  Nebentonigkeit  hindert  die  Verschleifung  (§  6,  1),  also  sind  zwar  Verschleifungen 
von  zweisilbigen  Wörtern  wie  Sigttrdr,  kanung  gestattet ,  aber  verboten  bei  dreisilbigen 
Kasusformen,  wie  Sigitrdar,  köniingar. 

3.  Die  Gesetze  des  nord.  Satzakzents  sind  noch  nicht  genügend  unter- 
sucht. Ursprünglich  haben  sicher  wohl  dieselben  Regeln  gegolten  wie  im 
Westgermanischen  (§  21),  aber  man  ist  bald,  namentlich  in  der  Kunst- 
dichtung, von  ihnen  abgewichen. 

§  30.  Silbenzahl.  i.  Als  zählende  Silben  gelten  nur  solche  mit 
einem  Vokal  oder  Diphthong  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes,  aber  nicht 
solche  mit  silbischer  Liquida  oder  silbischem  Nasal.  Wörter  wie  sandr, 
kumbl  gelten  also  schlechtweg  für  einsilbig  (wegen  gelegentlicher  Be- 
schränkungen der  Konsequenzen  dieser  Regel  s.  PBB.  8,  55). 

2.  Hiatus  ist  gestattet,  wird  aber  oft  durch  Elision  vor  Senkungs- 
silben aufgehoben,  (s.  besonders  Ranisch,  Hatnpism.  ^2  ff.). 

2.  DIE  EDDISCHEN  METRA. 

§  31.  Es  scheint,  dass  man  im  Norden  einmal  drei  volkstümliche  Gat- 
tungen   von  Gedichten    durch    besondere  Namen   unterschieden    hat:    die 
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hnda,  die  einfache  Erzählung,  die  möl  pl.  (zu  got.  mapl  u.  s.  w.),  die  Er- 
zählung in  feierlicherer,  schwungvollerer  Rede,  und  die  Ijöd  pl.,  das  ge- 
sungene Lied.  Nach  ihnen  scheint  man  weiterhin  die  für  sie  typischen 
drei  Metra  benannt  zu  liaben  als  kindu-hdttr  'Erzählungsweise',  mdlahattr 
"Prunkredeweise'  und  Ijödahäitr  'Liedweise'.  Aber  diese  Namen  sind,  wenn 
sie  so  zu  deuten  waren,  nicht  bei  ihrer  ursprünglichen  Anwendung  ver- 
blieben. Nur  itnilahdttr  und  Ijödahdttr  (über  die  Nebenform  Ijödsluitlr  s. 
ji  40)  haben  sich  als  Namen  für  bestimmte  altüberlieferte  Metra  er- 
halten; der  Name  hüduhdttr  ist  dagegen  von  den  skaldischen  Theoretikern 
als  Bezeichnung  einer  aus  dem  dritten  volkstümlichen  Metrum  abgeleiteten 
Kunststrophe  verwendet  worden  (§  53,  2).  Es  fehlt  demnach  an  einem 
authentischen  Namen  für  dies  dritte  Metrum,  denn  auch  der  Name  forn- 
yrdislag  (nicht  fornyrddlog:  letztere  Form  ist  durchaus  unbezeugt)  bezieht 
sich  bei  den  nord.  Theoretikern  wieder  auf  eine  Spezialabart  der  alten  Volks- 
strophe. Immerhin  liegt  diese  Abart  der  alten  Gesaratmetren  so  viel  näher  als 
die  als  kinduhdttr  bezeichnete,  dass  man  in  neuerer  Zeit  mit  Recht  angefangen 
hat,  sie  auch  als  Gesamtnamen  zu  verwenden  (Möbius,  Arkiv  i,  288  ff.). 
A  n  in.  Unaufgekl.irt  ist  die  metrisclif  Form  der  Härbardslßd :  am  elicsten  wird  ntaii 
bei  diesem  Gedichte  nocli  mit  der  Annahme  sog.  freier  Rhyt Innen  das  Richtige  treflen. 

I.  Fornyrdislag. 

§  32.  Strophenform.  i.  Die  Strophe  besteht  aus  einer  bestimmten  An- 
zahl normaler  Langzeilen,  d.h.  gepaarter  vieigliedriger  Halbz(>ilen  (Normal- 
verse) mit  freier  Stellung  der  Alliteration  nach  Massgabe  der  allgemeinen 
Regeln,  und  ohne  prinzipielle  Anwendung  von  Innen-  oder  Endreim.  Antierc 
als  die  gewöhnlichen  Normalverse  werden    nur  ausnahmsweise    verwendet. 

2.  Die  Strophe  besteht  meistens  aus  4  Langzeilen  oder  8  Halbzeilen, 
welche  durch  einen  Sinneseinschnitt  in  der  Mitte  in  zwei  Halb  Strophen 
zerlegt  sind.  In  den  älteren  Liedern  kommen  aber  auch  Strophen  von 
anderem  Umfang  und  abweichender  Gliederung  vor  (vgl.  §  3,   2). 

§  2)2i'  Variationen  der  Normalverse  werden  hervorgebracht  durch 
die  üblichen  Mittel  der  .Auflösung  der  Hebungen  (welche  bei  der 
I.  Hebung,  namentlich  bei  C,  ziemlich  häutig  ist,  bei  der  2.  Hebung  wie 
bei  den  nebentonigen  Gliedern  dagegen  meist  gemieden  wird :  Proheu  \  2  ff. 
ZfdPh.  21,  105  ff.),  und  Vermehrung  der  Silbenzahl  der  Senkungen 
über  das  Normalmass  einer  Silbe  hinaus.  Als  Maximum  scheinen  hier  drei 
Silben  zu  gelten,  aber  die  verhältnismässig  seltenen  überlieferten  Belege 
sin<l  grossenteils  verdächtig.  Zweisilbige  S«;nkung  im  ersten  Fuss  von  A, 
B,  C  ist  ziemlich  häufig;  sonst  gilt  durchweg  einsilbige  .Senkung,  namentlich 
ist  die  Einsilbigkeit  für  alle  Schlusssenkungen  feste  Regel.  Auftakte  sind 
selten  und  grossenteils  verdächtig.  Auch  Verkürzungen  tler  Hebung, 
welche  sich  nicht  durch  die  allgemeinen  Regeln  (5^  0,  2  und  5^*  'o,  .A  er- 
klären, sind  durchaus  ungewöhnlich. 

§  34.    Seltenere  Versformen,    i.  Katalektische  (dreigluil 
Nebenformen  der  Typen  ACT)  finden  sich  in  grösserer  .\nzahl  in  l< 
Hyndl.,   Gudr.   i,  Sigkv.   sk.,   Hv<,tt,  vereinzelt   aucli  sonst;    wir    bezciclmeu 
sie  im  allgemeinen  als  F  mit  Zusatz    der   scliematisclien  Bezeichnung  der 
akatalcktischen  Typen  aus  denen  sie  hervorgegangen   sind:  Fai   ^x|.£!xl 
wif  Affu  präl,  Fa2  ^  1  I  ^[x|  wie  InnsMtis  hüt\  Fci   x  1  |  ^  (x)  wie  enn   '"-•^ 
üttf^r ,  Fe 2   XAx|^(x|    wie   ok  stwri    strfng,    Fdl    ^  I  ^  1  [xj   wie   sd» 
jindr  u.  8.  w.     Andere    dreigliedrige  Verse    als   diese    katalektischen    .\^-l^ 
sind  ganz  selten  und  zweifelhaft. 
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2.  Vereinzelt  finden  sich  hierzu  zweigliedrige  Parallelen  mit  gleich- 
zeitiger Synkope  einer  innern  Senkung,  wie  sönr  hüss ,  welche  wohl 
als  L  L  aus  -i  x  |  j1  x  aufzufassen  sind  (Typus  G). 

3.  An  fünfgliedrigen  Versen  finden  sich  erweiterte  A*,  wie  a 
gingusk  ^idar  und  erweiterte  D*,  wie  disir  südra^nar  u.  dgl.  Ob  auch 
Verse  wie  ädr  a  bäl  of  här,  leika  Minis  synir,  wie  Hoffory,  Eddast.  96  will, 
mit  Nebenton  auf  der  ersten  Silbe  zu  lesen,  also  als  1  x  z  |  x  z  und  ^  x  z  i  ,i  x, 
mithin  als  erweiterte  B*  und  C*  zu  fassen  sind,  ist  mindestens  zweifelhaft. 

Anm.  1.  Melir  als  fünf  Glieder  sind  ganz  selten  überliefert:  es  ist  im  Prinzip  vielleicht 
möglich,  dass  dabei  Altertümlichkeiten  (,d.  h.  ein  geringeres  Mass  von  Synkope,  §  17)  vor- 
liegen, ebenso  denkb:\r  aber  ist  es  auch,  dass  solche  Verse  blosser  Verderbnis  ihr  Dasein 
verdanken. 

A  n  ni.  2.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  metrischer  Beziehung  die  V  o  1  u  n  tl  a  r  - 
kvida  ein,  welche  wiederholt  ganze  Gruppen  von  fünfgliedrigen  Versen  aufweist  und  auch 
sonst  ungewöhnliche  Versformen  benützt  (Ranisch,  Hampism.  79  f.) 

,§  35.  Die  Alliteration  folgt  im  wesentlichen  noch  den  alten  Gesetzen, 
durchbricht  aber  bereits  öfter  die  in  §  21  gegebenen  Bestimmungen.  Ge- 
kreuzte Alliteration  und  selbst  Doppelalliteration  scheint  öfters  be- 
absichtigt zu  sein. 

2.   Malahättr. 

Neuere  Literatur:  Rosen  her  g  a.  a.  O.  (oben  S.  876).  S.  Bugge,  Beretn. 
om  forhandlinger  pä  det  1.  nord.  filologmode,  Kobenh.  1879,  142.  —  E.  Sievers. 
PBB.  6,  274  ff.  294  ff.  344  ff.  10,  534  ff.  Probai  45  ff.  Allgerm.  Metrik  §  47—52. 
—  Th.  Wisen,  Malahättr,  Progr.  von  Lund  1886  =  Arkiv  3,  193  ff.  —  J.  Hof- 
fory, Eddastudien  97  ff.  —  VV.  Ranisch,  Hampismal  30  ff. 
§  36.  Als  ursprünglicher  Charakter  des  malahättr  wurde  oben  vermutet, 
dass  er  eigentlich  das  Metrum  der  'Prunkrede'  gewesen  sei.  Mit  dieser 
Auffassung  würde  es  sich  gut  vertragen,  dass  die  ganz  oder  teilweise  im 
Malahättr  abgefassten  Gedichte  durchschnittlich  längere,  vollere  Versformen 
aufweisen  als  die  im  Fornyrdislag.  Doch  übersteigen  die  Verse  des  Mala- 
hättr im  allgemeinen  das  Mass  von  fünf  Gliedern  nur  selten,  welches 
wir  als  Maximalmass  des  Normalverses  kennen  gelernt  haben.  Der  skal- 
dische Malahättr  ist  sicherlich  als  ein  fünfgliedriges  Metrum  gemeint. 
Annähernde  Durchführung  der  Fünfglietirigkeit  zeigen  indessen  von  den 
Eddaliedern  nur  die  Atlam^l;  die  beiden  andern  hierher  gehörigen  Ge- 
dichte, Atlakvida  und  Hamdismöl  sind  stark  mit  vier-  und  selbst  drei- 
gliedrigen Versen  durchsetzt,  stellen  also  eine  Art  Übergangsform  zwischen 
Fcjmyrdislag  und  dem  typisch  ausgebildeten  Malahättr  dar.  Man  wird  also 
annehmen  dürfen,  dass  aus  einem  Urmetrum,  welches  wie  der  westgerm. 
Normalvers  fünfgliedrige  und  kürzere  (viergHedrige,  ev.  katalektische  drei- 
gliedrige u.  s.  w.)  Verse  mit  einander  wechseln  Hess,  die  beiden  Gegen- 
sätze Fornyrdislag  und  Malahättr  in  der  Weise  abgespalten  worden  sind, 
dass  man  für  die  einfache  kiida  die  kürzeren,  für  die  Prunkrede,  niöl  (§31) 
die  volleren  Versformen  erst  bevorzugte,  dann  allmählich  zur  Regel  erhob. 
Der  Vollständige  Abschluss  dieser  Trennung  aber  wäre  dann  erst  in  der 
Kunstdichtung  der  Skalden  erreicht. 

§  37.  Die  Strophe  des  Malahättr  besteht  wie  die  des  Fornyrdislag 
meist  aus  zwei  Halbstrophen  zu  je  zwei  Langzeilen  oder  4  Halbzeilen  (vgl. 
§  32),  doch  kommen  wie  dort  auch  andere  Kombinationen  vor. 

%  38.  Versformen,  i.  Die  normalen  fünfgliedrigen  Formen  des 
Mälahättrverses  sind  die  erweiterten  A*,  (B*) ,  C*,  D*  in  dem  §  16 
festgestellten  Sinne,  nebst  aA,  d.  h.  A  mit  Auftakt.  Von  ihnen  ist  B* 
ix  j.  i  X  i.  ganz  selten  und  vielleicht  zweifelhaft,  A*  -J^  i-  x  |  z  x  am  häufigsten; 
aA  X  I  i  X  I  z  X  ist  typisch  für  den  zweiten  Halbvers.    Von  den  Unterarten 
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von  C  überwiegt  C*i  i  x  z  |  ^  x  die  anderen  Formen  (C*2  i  xax  |  z>C  und 
C3  \x-£.|^x  ganz  bedeutend;  auch  D*i  ^  x  | -i  1  x  ist  unter  den  D*  di<- 
am  meisten  bevorzugte  Form. 

2.  Auffallend  häufig  erscheint  neben  'x  der  Eingang  -i  x  in  Versen 
wie  lökit  ßv't  litu,  hryti  h^r  logt,  tue  man  im  Fornvrdislag  ohne  Weiteres 
als  ^xi  I  ^x  und  ^  x  |  -'.  i  x  d.  h.  A2  und  D2  mit  Auflösung  der  ersten 
Hebung  fassen  müsste.  Diese  Auffassung  will  Hoffory  a.  a.  ().  auch  auf 
den  Mälahättr  ausgedehnt  wissen,  jedoch  mit  Unrecht,  wie  sich  mit  Sicher- 
heit aus  den  Häufigkeitsverhältnissen  dieser  Verse  ergibt:  sie  sind  viel 
gewöhnlicher  als  die  Grundfonnen'  -'  1  |  ^  x  und  -^  |  '  i  x  u.  s.  w.,  während 
sonst  die  Verse  mit  Auflösung  nur  einen  geringen  Prozentsatz  auszumachen 
pflegen.  Man  wird  also  für  unsere  V^erse  eine  andere  Vortragsweise  an- 
nehmen müssen,  wodurch  sie  den  fünfgliedrigen  Versen  der  gewöhnlichen 
Art  näher  gebracht  wurden.  Schematisch  kann  man  dies  so  ausdrücken, 
dass  man  der  Folge  ^  x  im  Eingang  der  Mälahättrzeile  die  Lizenz  zuspricht, 
für  einen  vollen  zweigliedrigen  Fuss  zu  zählen,  oder  sagt,  dass  an  dieser 
Stelle  die  Hebung  auch  auf  eine  einfache  Kürze  fallen  kann. 

3.  Echt  viergliedrige  Normalverse  (einige  ACD)  sind  in  den  Atla- 
möl  nur  in  geringem  Umfang  eingestreut,  im  ganzen  noch  nicht  2^/0;  für 
die  Haradismol  berechnet  Ranisch  (welcher  freilich  die  unter  Nr.  2  be- 
sprochenen Verse  nach  Hoffory  als  4gliedrig  aufFasst)  ihre  Häufigkeit  auf 
41  0/0,  für  die  Atlakvida  auf  31^/0. 

4.  Mehr  als  fünfgliedrige  Verse  entstehen  a)  durch  gelegentlichen 
Auftakt  vor  fünfgliedrigen  Formen  (vgl.  §  13),  so  aA*:  x|-iix|J.x  wie 
aindlgngu  husi,  aD*:  x|_ixl-iix  wie  af  brägdi  böd  sendi,  aC*:  x  |  1  x  ^  |  i  x, 
wie  ai  kvcevii  hratt  magar ;  —  b)  durch  innere  'Erweiterung'  von  -A*  zu 
z  X  1  X  I  -IX,  wie  blödgan  hügdak  ntceki,  und  D*  zu  -i  1  x  |  z  1  x  wie  sk^p  cexht 
Skjöldünga  und  -^  x  1  |  j:  :?:  x,  wie  riynt  hefk  fyrr  brättära.  Andere  unregel- 
mässige Formen  begegnen  daneben  namentlich  in  der  Atlakvida. 

5.  Auch  katalektische  dreigliedrige  Verse  (F,  §  34,  i)  erscheint^» 
in  Atlakvida  und  Hamdism^l,  dagegen  fehlen  sie  den  Atlam^l  (näheres 
bei  Ranisch  a.  a.  O.). 

6.  Auflösungen  und  mehrsilbige  Senkungen  sind  seltener  als  im 
Fornyrdislag. 

§  39.  Alliteration,  i.  Der  erste  Halbvers  hat  gewöhnlicher  doppelte 
als  einfache  Alliteration.  Letztere  hat  ihren  Platz  auf  der  ersten  Hebung, 
nur  ausnahmsweise  bei  A*3  auf  der  zweiten,  wie  fdru  f>ä  sidan  \  shidinünn 
Atta  (Wis^n,  Ark.  3,  213,  Ranisch  50.  52).  Der  Hauptstab  trifft  die 
erste  Hebung  des  zweiten  Halbverses. 

2.  Wo  Doppelalliteration  vorhanden  ist,  trifit  sie  (was  Wis6n,  Ark. 
3,  214  ff.  bestreitet)  die  beiden  Hebungen,  nicht  etwa  auch  nebentonige 
Glieder.  Dies  ist  besonders  für  die  Scheidung  tler  drei  nahe  verwandten 
Typen   C*  ^  x  j  |  z  x,  D*  ^  x  |  ^  1  x  und  A*2    1  x  1  |  .?  x  zu  beachten. 

3.  Die  Regeln  über  das  Verhältnis  der  Alliteration  zum  Satzakzent  werden 
bereits  stärker  durchbrochen  als  im  älteren  Fornyrdislag. 

3.  Lj6dahAttr. 

Neuere  Literatur:  J.  Dietrich,  ZfdA.  3.  94  ff  S.  Bugge  a.  a.  O.  (obeo 
S,  879).  —  E.  Siever».  PBB  6.  352  ff.  Proben  (^2  ff.  Altgerm.  Metrik  §53—58. 
—   A.  Hcuslcr,  Der  Lßfahdttr,  Berlin  18*A>  (Acta  gcrm.    1,  2). 

I  40.  Unter  dem  Namen  Ijödahdttr  (nicht  tjdäskättr,  F.  J6nsson,  Ark. 
8.  307  ff.  gegen  Möbius,  Ark.   i,  293)  hat  man  ursprünglich  wohl  'Lied- 
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weise,  Gesangweise'  schlechtweg  zu  verstehen.  Er  bezeichnet  also  von  Haus 
aus  vermutlich  eine  Dichtungsart,  bei  welcher  der  Gesangsvortrag  sich 
länger  erhalten  hat.  Bei  ihm  allein  findet  sich  denn  auch  in  der  die 
Regel  bildenden  Katalexe  der  Schlusszeilen  (§  46)  der  Halbstrophen 
ein  deutlicher  Hinweis  auf  eigentliche  Strophen-  und  Melodiengliederung. 
Es  wird  daher  Heusler  zum  Teil  im  Recht  sein,  wenn  er  für  den  Ljoda- 
hättr  taktmässigen  Gesang  annimmt;  aber  doch  wieder  nur  zum  Teil,  inso- 
fern es  durchaus  nicht  ausgemacht  ist,  ob  nicht  z.  B,  bei  erzählenden 
Gedichten  schliesslich  auch  die  Rezitation  den  Sieg  davon  getragen  hat. 
Sicherlich  ist  aber  Heusler  mit  seinen  positiven  Vorschlägen  für  die  Rhyth- 
misierung der  Ljodahattrstrophen  im  Unrecht,  weil  er  die  sonst  überall 
.geltenden  Gesetze  über  den  Parallelismus  von  Satzakzent  und  metrischem 
Schema  ignoriert  und  alles  gewaltsam  in  ein  einziges  Taktschema  ge- 
zwängt hat. 

§  41.  Es  ist  nämlich  von  vornherein  zweifelhaft,  ob  man  unter  dem 
Namen  Ijddahattr  überhaupt  eine  einheitliche  geschlossene  Strophenform 
verstehen  darf.  Zweifellos  haben  die  skaldischen  Theoretiker  den  Namen 
in  solchem  Sinne  gebraucht;  aber  die  in  der  Edda  vorliegenden  Strophen- 
formen sind  nach  Zeilenzahl  und  Verslänge  so  verschieden  gebaut,  dass 
es  unzulässig  erscheinen  muss,  sie  samt  und  sonders  als  einheitlich  zu  be- 
trachten, speziell  mit  Heusler  als  regelrecht  zwölftaktige  Gebilde.  Viel- 
mehr wird  es  erlaubt  sein,  das  Wort  IjödaMttr  als  ursprünglichen  Gesamt- 
namen für  alle  nebeneinander  üblichen  Gesangsstrophen  im  Gegensatz 
zu  den  Rezitationsstrophen  des  Fornyrdislag  und  Mälahättr  zu  fassen.  Dass 
alle  diese  Gesangsstrophen  in  ihrer  inneren  Gliederung  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  einander  zeigen,  kann  dagegen  nicht  mit  Fug  angeführt 
werden. 

§  42.  Strophenarten,  i.  Die  als  IjödaMttr  bezeichnete  erste  Strophe 
vonR9gnvalds  Hattalykill  und  die  entsprechende  Strophe  des  Hättatal  (100) 
besteht  aus  zwei  Halbstrophen,  jede  Halbstrophe  aus  einem  Halbzeilen- 
paar  oder  einer  Langzeile  und  einer  unpaarigen  Vollzeile,  z.  B.  Hov.  3: 

e\ds  es  {)9rf  fieims  mn  es  kominn 

ok  ä  ^ne  ^alinn. 
watar  ok  vada  es  wanni  {)9rf 

{)eims  hefr  of /jall  /arit. 

2.  Als  besondere  Abart  führt  das  Hättatal  Str.  loi  das  galdralag  auf, 
bei  welchem  die  Vollzeile  der  zweiten  Halbstrophe  in  etwas  veränderter 
Gestalt  wiederholt  wird,  z.  B.   Hov.  105: 

6'unnl9d  m6r  um  ^af  ^ollnum  stoli  ä 

/Äykk  ens  </;^ra  mjadar. 
/ll  /dgj9ld  letk  hana  rptir  hafa 

sins  ins  ^eila  /tugar, 

5ins  ins  jvära  Jefa. 

3.  Neben  diesen  Formen  finden  sich  aber  auch  gar  nicht  selten  andere, 
welche  keinen  besondern  Namen  tragen,  z.  B.  Strophen  aus  drei  Halb- 
strophen der  unter  No.  i  bezeichneten  Art,  Strophen  mit  Wiederholung  der 
Vollzeile  der  ersten  Halbstrophe  (vgl.  No.  2)  und  ganz  freie  Variationen, 
die  man  durchaus  nicht  auf  Verderbnis  der  Texte  zurückführen  darf.  Sie 
haben  vielmehr  ebenso  für  berechtigt  zu  gelten  wie  die  Fornyrdislag-  und 
M/ilahdttrstrophen,  welche  von  dem  üblichen  Mass  von  2  -\-  2  Langzeilen 
abweichen. 
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§  43.  Der  Ausgang  der  Vollzeilen.  Nach  Bugge 's  Regel  (a.a.O. 
142  ff.;  vgl.  PBB.  6,  354)  geht  die  Vollzeile  meist  auf  ein  selbständiges 
zweisilbiges  Wort  von  der  Form  ^  x,  etwa  halb  so  oft  auf  ein  einsilbiges 
Wort  (j^),  seltener  auf  ein  dreisilbiges  Wort  der  Form  -j^x  aus,  z.  B. 

sins  of  freista  frama  =  z  x  z  x  ^  x 

hvar  skal  sitja  sjä  =  -i  x  ^  x  j: 

f)erru  ok  {)jödladar  =  j-xx±i.x 

hlaer  at  hvivetna  =    -^  x  z  1  x. 

Selten  sind  Komposita  der  Form  -i  x  1 ,  wie  7'd/a  virgilnä  d.  h.  ±x  lx  \, 
Andere  Ausgänge  als  die  hier  bezeichneten  finden  sich  so  vereinzelt,  dass 
man  berechtigt  ist,  an  der  Korrektheit  der  Überlieferung  zu  zweifeln. 

§  44.  Der  Bau  der  Vollzeilen,  i.  Die  Alliteration  darf,  wie  beim 
westgerm.  Schwellvers,  dreifach  sein  (in  der  Edda  ca.  3,7  ^/o),  gewöhn- 
lich ist  sie  doppelt;  im  dreihebigen  Verse  trifft  sie  dann  überwiegend  die 
zweite  und  dritte,  seltener  die  erste  und  zweite  oder  die  erste  und  dritte. 
Einfache  Alliteration  findet  sich  ein  paarmal  bei  Anreimung  der  Vollzeile 
an  die  Langzeile,  wie  äsa  ok  alfa  \  ek  kann  alba  ikW^fiir  kann  ösnoir  sj'ä 
u.   dgl.   (Jessen,  ZfdPh.  3,  27). 

2.  Vollzeilen,  die  man  nach  den  für  die  übrigen  Metra  geltenden  Ge- 
setzen als  zweiheb  ig  bezeichnen  muss  (d.  h.  welche  nur  zwei  sprach- 
liche Tonsilben  enthalten)  finden  sich  in  etwa  5  ^/o  der  Ljödahdttrhalb- 
strophen  der  Edda;  ihnen  stehen  etwa  75  "Vo  sicher  dreihebige  entgegen; 
danach  sind  an  sich  Verse  von  mittlerem  Umfange  im  Zweifelsfalle  eher 
den  dreihebigen  als  den  zweihebigen  zuzurechnen.  Ganz  selten  sind  vier- 
hebige  Vollzeilen;  einige  unterliegen  noch  dazu  Zweifeln  bezüglich  der 
Betonung  oder  der  Korrektheit  der  Überlieferung.  Bestimmte  Formen 
lassen  sich  für  sie  nicht  aufstellen. 

3.  Unter  den  verschiedenen  Formen  der  dreihebigen  Vollzeilen  sind 
die  Schemata  AB  sx  .lx  1  resp.  -txsx.x  wie  Aa/r  es  hdma  kvei  r,  s/ns  ins 
svära  sefa  mit  ca.  37,7""  ,  BB  xJ.xtxL  resp.  xj^x^xax  wie  ok  gjalda 
gjgf  vid  gjgfy  it  Ijöta  llf  um  lagit  mit  ca.  1 2  0  0,  ferner  AC  -i  x  ^  ^  x  wie  tnlns 
veitk  nust  magar,  ords  ok  endrppgu  mit  ca.  13,5%,  und  BC  x  z  x  -i  i  x,  wie 
ok  haldid  heim  hedan  mit  ca.  5  0  0  am  häufigsten  (es  sind  hier  absichtlich 
vorwiegend  Beispiele  mit  dreifacher  All.  gewählt,  um  über  die  Dreihebig- 
keit  keinen  Zweifel  zu  lassen).  Andere  belegte,  aber  seltenere  Kombina- 
tionen sind  CA2  x'.'.  üx,  CB  x-i^xi_x,  EB  ^ix^xax,  CC  x  '  ^  z.  x, 
AE  zxzix^,  BE  xzxj^ixix,  CE  xz.'ixix,  DE  ±±\xt_x\  femer 
die  noch  ebenfalls  als  dreihebig  zu  zählenden  DB  -  -'x  i_^  wie  sjalfr  sjol- 
/um  mir,  gl  alda  sonum  (ca.  3°/o),  DC3  s.  ti,x,  wie  lundr  hgnfara  und  das 
seltene  DCi    s.>.Jix  wie  tieim  trimgnnum. 

4.  An  sicher  zweihebigen  Versen  begegnen  einige  B,  wie  ok  sdlar  sy/i, 
um  skygnask  skyii  (ca.  3,6^0),  vier  F  (nyt  r/  fü  nmir,  />gr/  e/  />ii  /iggr 
H<Jv.  162,  vgl.  H9V.  164.  Sigrdr.  ly)  und  ein  paar  C  (Alv.  10.  H<Jv.  i.  80). 
Zweifelhaft  sind  Verse  der  sprachlichen  Betonungsform  x'.  lix,  wir  /,'. 
mantwH  mikil;  sie  sind  vielleicht  als  dreihebig  zu  fassen. 

51  45.  Der  Bau  der  Langzeilen,  i.  Die  Langzeilcn  zeigen  bunten 
Wechsel  Vim  Normal-  und  Schwcllversen.  Die  Menge  der  auftretenden 
Einzelformen  ist  um  so  grösser,  als  einerseits  tlie  Norraalversc  bis  auf  das 
Keringstc  mögliche  Mass  zweier  betonter  Silben  (wie  dtyr  fi  H^v.  77,  Typus  G, 
jl  34,  2)  zurückgehen  können,  andrerseits  diu  Beschränkungen  wegfallen, 
welche  die  Ausgangsregcl  der  Volkeile  der  Auswahl   aus  den  möglichen 
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Formen  der  Schwellverse  auferlegt.    Eine  genaue  statistische  Untersuchung 
fehlt  noch. 

2.  Im  allgemeinen  herrscht  oft  die  Neigung,  von  kürzeren  Versen  zu 
längeren  aufzusteigen.  Die  erste  Halbzeile  besteht  daher  vorwiegend 
aus  zweihebigen,  die  zweite  vorwiegend  aus  dreihebigen  Versen. 
Für  I  sind  sehr  beliebt  die  katalektischen  F  (§34,  i),  femer  A  und  A*, 
für  II  die  Kombinationen  AB  und  BB  W^  ^  x  s  x  jl,  AC  und  BC  (x)  J-xs^^x, 
sowie  AA  sx±x-Lx. 

3.  Die  Alliteration  folgt  in  I  den  gewöhnlichen  Regeln,  in  II  trifft 
der  Hauptstab  bei  zweihebigen  Versen  die  erste,  bei  dreihebigen  die  zweite 
Hebung.  Gelegentlich  scheinen  besondere  Reimkünste  beabsichtigt  zu  sein, 
so  gekreuzte  Alliteration  und  Anreimung  der  Vollzeile,  wie  deyr  fi,  j  deyja 
frandr  ||  deyr  sjalfr  et  sama  H(Jv.  77. 

.§  46.  Zur  Rhythmisierung.  Die  oben  vorgeführten  Versschemata 
geben  die  äusseren  sprachlichen  Formen  der  Verse  (die  Formen  des 
gvd-aiZniieio}-)  an,  aber  sie  liefern,  insofern  und  soweit  der  Ljodahättr  noch 
ein  Gesangsmetrum  war,  nicht  zugleich  auch,  wie  bei  den  Sprechmetren 
des  Fomyrdislag  und  Mälahattr,  ein  durch  die  natürlichen  Quantitäten 
bereits  ungefähr  bestimmtes  Bild  der  eigentUchen  rhythmischen  Formen 
selbst,  in  denen  die  Verse  vorgetragen  wurden.  Die  Ähnlichkeit  der  Typen- 
schemata zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der  Versschemata  ist  also  zu- 
nächst nur  eine  äusserliche.  Da  aber  die  Bestimmung  der  wahren  rhyth- 
mischen Formen  im  einzelnen  auf  grosse,  zum  Teil  wohl  unüberwindliche  ' 
Schwierigkeiten  stösst,  so  gilt  es  vorläufig  wenigstens  den  sicher  erkenn- 
baren Teil  der  Verstechnik  festzustellen.  Für  die  eigentliche  Rhythmisierung 
können  (eingehendere  Erörterung  vorbehalten)  hier  nur  einige  vorläufige 
Andeutungen  gegeben  werden. 

1.  Ein  deutlicher  Hinweis  auf  das  Bestehen  des  Gesangsvortrags  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  typischen  Formen  des  Ljodahättr  ausgebildet  wurden, 
liegt  einerseits  in  dem  Auftreten  von  Synkopen  innerer  Senkungen,  welche 
dem  Fomyrdislag  und  ^lälahättr  fremd  sind,  andrerseits  vor  allem  in  der 
eigentümlichen  Beschränkung  des  Ausgangs  der  Vollzeile  auf  -^  und  -^  x 
(resp.  -!- 1  x).  Diese  Beschränkung  kann  nur  durch  die  Annahme  von  obli- 
gatorischen Katalexen  am  Halbstrophenschluss  erklärt  werden,  wie  bereits 
in  §  40  angedeutet  wurde. 

2.  Da  eigentlich  dreitaktige  Reihen  am  Schluss  metrischer  Perioden 
(hier  der  Halbstrophen)  an  sich  unwahrscheinlich  sind,  so  wird  man  die 
üblichen  dreihebigen  Schemata  (x)-ixi.X-i  u.  s.  w.  mit  dem  Ausgang  - 
als  brachykatalektische  Viertakter  interpretieren  dürfen,  d.  h.  als 
Reihen  bei  denen  der  letzte  Takt  durch  eine  Pause  ersetzt  und  auch  die 
Senkung  des  dritten  Taktes  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgefüllt 
wird.  Das  Schema  x-?.x_i  mit  seinen  Varianten  stellt  dann  einfach  kata- 
lektische  Zweitakter  dar. 

3.  Den  Ausgang  -ix,  welcher  den  Ausgang  -  an  Häufigkeit  so  sehr 
übertrifft  (§  43),  wird  man  den  gewöhnlichen  'Auflösungen*  der  Sprechverse 
nicht  parallel  stellen  dürfen,  weil  sonst  'Auflösung'  am  Versende  überhaupt 
gemieden  wird.  Vielmehr  wirtl  man  die  Vorliebe  für  den  Ausgang  -  x 
vermutlich  mit  der  Neigung  zu  den  im  skand.  Volksgesang  ebenso  be- 
liebten, wie  dem  Deutschen  fremden  katalektischen  Versausgängen 

.  ':^  /TS 

'i"f  resp.    '         u.  s.  w.  in  Zusammenhang  bringen  dürfen,   welche  dort 

noit  einfachem  -'  frei  wechseln.    Beispiele  gewähren  z.  B.  die  Musikbeilagen 
bei  Landstad,  Norske  Fclkciiser,   Christiania  1853. 
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4.  In  den  norw.  Volksliedern  wird  dieser  Schluss  auch  bei  Wörtern  der 
Form  -  X  ohne  Weiteres  angewendet,  im  Ljodahättr  dagegen  nur  wenn  in 
einem  dreisilbigen  Wort  eine  betonte  Silbe  unmittelbar  vorausgeht  (--x, 
J5  43)  >  welche  die  Mittelsilbe  offenbar  in  ihrer  Quantität  herabdrückt. 
Hieraus  darf  geschlossen  werden,  dass  betonte  sprachliche  Kürzen  im  Vers 
nicht  dasselbe  Mass  haben  können  wie  betonte  sprachliche  Längen.  Daher 
ist  ein  Fuss  -  x  im  allgemeinen  bei  etwaigem  gradem  Takt  vermutlich  als 

^.  ^  >  bei    ungeradem  als    ^    ^  ,  ein  Fuss  ^  x  bei  gradem  Takt  als  J    ^.  ^ 

I 
bei  ungeradem  als    ^   sl    zu  fassen,  das  Schema  -  ^  aber  dürfte  etwa  als 

!       !  I       i 

^    J  rcsp.  ^.  ^.    zu  charakterisieren  sein.     Der  einsilbige  Fuss  -  hat  volle 

!  I 

Taktlänge,  also  ^  resp.  ^.  .  Drei-  und  mehrsilbige  Füsse  zeigen  Spal- 
tungen der  auf  Hebung  und  Senkung  entfallenden  Zeitmasse,  ohne  dass 
bestimmte  Nt)tenwerte  a  priori  festzustellen  wären.     Dreisilbige  Füsse  der 

3 
Form  -i  1  x  werden  nach  Analogie  der  -^  1  wohl  als     MI  resp.      '    I    '    zu 

^  W  ^  0  *  ä 

messen  sein. 

5.  Ob  durchgehends  grader  oder  ungrader  Takt,  oder  für  einen  Teil 
der  Strophen  die  eine,  für  einen  andern  die  andere  Taktart  anzunehmen 
ist,  muss  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben.  Im  Gegensatz  zu  Heusler 
ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  die  Mehrzahl  der  Strophen  bei  Annahme  von 
Tripeltakt  eine  befriedigendere  Rhythmisierung  gestattet,  als  bei  Annahnie 
graden  Taktes. 

6.  Die  Zahl  der  sprachlich  ausgefüllten  und  daher  allein  mit  Sicherheit 
zu  konstatierenden  Takte  der  einzelnen  metrischen  Reihen  (Zeilen),  welche 
die  Periode  (Halbstrophe)  bilden,  ist  nicht  immer  dieselbe;  es  finden  sich 
ganz  verschiedene  Kombinationen,  z.  B.  2  -\-  2  -\-  (katal.)  4  in  Strophen 
wie  H^v.  77  äeyr  |  _//  |l  äe^fja  \frcpndr  !l  deyr  \  sjalfr  et  \  sama.  \\  ekveit  |  einn, 
at  I  äldri  \  deyr,  i|  dömr  um  \  daudan  \  ki>ern  ||  ;  2  -|-  3  H~  (katal.)  4  H^v.  1 1  : 
byrdi  \  betii  ||  her  rat  madr  \  hrautu  \  at,  ||  enn  sei  \  manmüt  \  mikit;  |!  audi 
betra  ||  pykkir  pat  i  \  ökunnum  \  stad:  )|  sllki  es  \  vdlads  \  vesa  \\  u.  s.  w.  Wie 
weit  etwa  bestehende  Differenzen  der  Zahl  ausgefüllter  Takte  zwischen 
den  beiden  Halbversen  der  Langzeile  durch  Pausen  u.  dgl.  auszugleichen 
sind,  bleibt  zu  untersuchen.  Am  schwierigsten  ist  die  Frage  nach  der 
Behandlung  'dreihebiger'  erster  Halbverse  mit  dem  Ausgang  -x:  hier  fragt 
es  sich,  ob  dieser  Ausgang  ein-  oder  zweitaktig  zu  fassen  ist,  also  ob 
z.  B.  in  Strophen  wie  HOv.  104  zu  lesen  ist:  enn  \  aldna  \  jgtun  ek  \  sdtta\\ 
nü  emk  \  aptr  um  \  kominn  \\ /(ilt  gatk  \  pegjandi  \  Par  ||  oder  enn  \  aldna  \  jgtun 
ek  I  söt-  I  ta^  I!  nü  emk  \  aptr  um  \  kominn  \  (p)  |!  f^tt  gatk  \  pegjandi  \  Par 
u.  ä.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  doch  auch  der  LjödahAttr  den  allg«"- 
meinen  Kürzungsprozess  aller  germ.  Metra  durchgemacht  hat,  wird  man 
im  allgemeinen  eher  annehmen  dürfen,  dass  auch  sprachlich  nicht  markierte 
Takte  anzusetzen  sind,  als  dass  Sill)enreihen,  welche  zwei  nach  sonstigem 
altn.  Massstab  Hebungen  bedingende  Sprachtöne  enthalt<M»,  in  einen  Takt 
zusammengezogen  werden  können.  Die  letzlere  Annahme  ist  einer  der 
Hauptfehlgriffe  des  Heusler'schen  Systems. 

3.  DIE  SKALDISCHEN  METRA. 

SpeziAlltterntur:  K.  Gislaton,  l^ogle  htmirrknittger  nm  skjaldtdigtents  httktßen- 
htd  i  formt!  hemttndt,  Kjoh.  l872  (Vülcnsk.  Sclsk.  Skr.  5  Ra-kke.  hist  -phil  AfH.  4-  7^ 
iiiiil  in  zahlreichen  Spezinlabhnndlungen  sowie  im  2.  Unnd  i\f:x  NjAta,  Kjol».  188»>.  - 
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Th.  Möbius.    Islendingadrdpa   Hauks   Valdisarscniar ,    Kiel    l874;    Hättatal ,    Halle 
1879—81.  —  Th.  Wisen,   Coiispectus  nietrorum,  in  den  Carmina  norroena   l,   17 1  ff. 
—  E.  Sievers,  PBB.  h,  449  ff.  6,  265  ff.  8.  54  ff.   lO,  526  ff.   15.  401   ff. 
^  47.     Terminologisches,     i.    Bei    den    nord,  Theoretikern    (Snorri 
11.  s.  w.)    heisst    eine    Strophe  Visa,    eine   Halbstrophe    {visu-)heliningr ,    eine 
Viertelstrophe   (visii-)fjördungr ,    eine    Einzelzeile    (visu)ord.      Als  visuord  gilt 
das  was  wir  als  Halbzeile  bezeichneten ;   daher  sind  die  gradzahligen  visuoni 
unseren    ersten ,    die    ungradzahligen    visuord   unseren    zweiten   Halbversen 
i^leich.  '     Alle  Strophen    mit    Ausnahme    des  ljödahättr ,    der   nur   6  visuord 
l)csitzt,  liaben  8  visuord.    Jede  besondere  Strophenform  heisst  Juittr  {hragar- 
hdltr);  ihre  Namen  ergeben  sich  aus  den  in  §  27,  3  genannten  Quellen.  Varia- 
tionen   der   Strophenformen    ergeben    sich    teils    durch   wechselnde  Länge 
(Silbenzahl)  der  visuord,  teils  aus  der  Behandlung  der  Binnenreime  (§  47,  2), 
teils    nach    rhetorischen   Gesichtspunkten.     Andere  Abweichungen   werden 
als  nebensächlich  betrachtet. 

2.  Der  Binnenreim,  hending,  ist  seiner  Qualität  nach  entweder  VoU- 
reim,  adalhending ,  oder  Halbreim,  skot/iending ,  je  nachdem  er  gleiche 
Konsonantfolge  nach  gleichem  oder  ungleichem  Vokal  zeigt;  vgl.  z.  B. 
Hättatal  Str.    i. 

"Lcetr  sas  Häkon  \\eit\r, 
hann  rekkir  lid,  hannaX., 
jgrd  kann  frelsa  f/r^um' 
ix\&xofs,  konungr,  ofs2L. 

Hier  halnm  Z.  i.  3  Halbreim,  Z.  2.  4  Vollreim.  Übrigens  werden  beim 
V'oUreim  namentlich  in  den  älteren  Dichtungen  geringe  Verschiedenheiten 
der  Vokalaussprache  unberücksichtigt  gelassen.  Auch  bezüglich  der  Zahl 
der  Folgekonsonanten,  welche  in  die  Hending  einzubeziehen  sind,  herrscht 
keine  ganz  feste  Praxis. 

3.  Der  Stellung  nach  unterscheidet  man  beim  Binnenreim  frunihending 
und  vidrhethüng,  d.  h.  erstes  und  zweites  Reimglied.  Steht  die  erstere  am 
Eingang  eines  Visuord,  so  heisst  sie  oddhending,  steht  sie  im  Innern,  so  wird 
sie  als  hluthending  bezeichnet.  Die  vidrhending  trifft  der  Regel  nach  die 
letzte  Hebung  des.  Visuord. 

4.  Der  Endreim  wird  runhtnding  genannt,  ein  Hattr  oder  ein  Gedicht 
mit  Endreim  rtm/ienda,  runhent,  runhendr  hattr  fGislason,  Aarböger  1875, 
107  ff.). 

5.  Unter  j/^y  versteht  man  den  wesentlich  der  enkomiastischen  Dichtung 
der  Skalden  eigentümlichen  Refrain  (Möbius,  Germ.  18,  I2q  ff.).  'Das 
stef  besteht  aus  mehreren  (2  oder  3  oder  4)  Versen,  die  den  integrierenden 
Bestandteil  einer  Stroplie  bilden  und  als  solcher  in  einer  festbestimmten 
Folge  wiederkehren;  dem  Sinne  nacli  zusammengehörig  drücken  sie  einen 
dem  Inhalt  der  Drapa  angemessenen  allgemeinen  Gedanken  aus  und  stehen 
entweder  verbunden,  so  dass  sie  (2  oder  4)  das  Viertel  oder  die  Hälfte 
der  Strophe  bilden,  oder  von  einander  getrennt,  und  zwar  in  der  Weise, 
«lass  sie  (2  oder  3  oder  4)  auf  mehrere  Strophen  verteilt  sind,  oder  in 
einer  und  derselben  Strophe  bez.  Halbstrophe  Anfang  und  (oder)  Ende 
bilden;  letztere  heissen  klofastef  und  rekstef  (Möbius  139).  Ein  durch 
regelrechte  Anwendung  des  stef  gegliedertes  Gedicht,  insbesondere  enko- 
miastischen Inhalts,  wird  drdpa  genannt,  für  kürzere  Gedichte  ohne  stef 
gilt  der  Name  yf«?;*^/-  (näheres  bei  Möbius  a.  a.  O.). 

Da  es  .sich  hei  der  skaldischen  Dichtung  um  liieoretisch  ausgebildete  Kunstforinen 
'indelt,  so  wird  im  Folgenden  auch  die  skaldische  Terminologie  im  allgemeinen^eibehalt?n, 
'•  li-  speziell  nach  Visuord.^nicht  nach^Langzeilen  gezählt  werden,  ' 
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DIE    EINZELNEN    METRA. 

1.  Das  Dröttkvaett  und  sein  Geschlecht. 

§  48.  Unter  den  skaldischen  Versmassen  gilt  für  das  vornehmste  der 
drdttkvcedr  hättr  oder  das  drdttkvcett  (nicht  *dröttkz>cedi  oder  ^dröttkvceda), 
worunter  vielleicht  zunächst  die  in  der  drött,  dem  königlichen  Gefolge 
übliche  kunstvollere  Weise  zu  verstehen  ist  (Mogk,  Ark.   5,    108  f.). 

2.  Das  normale  dröttkvcett  besteht  aus  zwei  Halbstrophen  zu  je  4  sechs- 
gliedrigen  Visuord.  Z.  i-  3-  5-  7  haben  in  der  Regel  Skothending  und 
stets  Doppelalliteration,  Z.  2.  4.  6.  8  Adalhending  und  einfache  Alliteration 
auf  der  ersten  Silbe  des  Verses.  Das  Mass  des  einzelnen  Visuord  ist  einer 
der  Typen  A,  B,  C,  D,  E  -4-  ^  x,  z.  B. 

B  enn  k6du  gram  |!  gunnar  ga/drs  upph^fum  j|  va/da.  1) 

E  (dyrd  frd'k  jieims  vel  jj  -v^rdisk         vif^nask)  fjörda  ||  sinf/i  A 

C  l)äs  öl//ill  ll  ü^         J9fr^  l^'^s  1  I!  mid\i  A 

A  fr/V/r  gekk  sundr  1  ||  siidri         S«'^i''vik  D9num  |j  kudri  A2k 

3.  Auflösung  des  ersten  und  zweiten  Gliedes  ist  ziemlich  häufig,  die 
des  dritten  oder  vierten  Gliedes  sehr  selten  und  fast  nur  bei  tonlosen 
Wörtchen  wie  »ema,  eda,  tnedal,  eru{m),  hafa,  skiilum  u.  dgl.  oder  bei  Ab- 
leitungssilben (vgl.  Hattatal  Str.  ^i.  34)  belegt.  Das  fünfte  und  sechste 
Glied  haben  ausnahmslos  die  Form  -  x. 

5.  Verkürzung  der  Hebung  ist  üblich  in  den  Formen  A2k-i  1  ^  x  1|  ^  x, 
Cx-^>ix|iJ.x  und  D-i-ixHzx;  alles  sonst  etwa  belegbare  ist  seltene 
Ausnahme. 

5.  Da  die  geradzahligen  Visuord  (kurz  als  2/4  zu  bezeichnen)  die  All. 
stets  auf  der  ersten  Silbe  haben,  mithin  stets  mit  einer  Hebung  beginnen, 
so  sind  die  Typen  B  und  C  (sowie  A3) -von  diesen  ausgeschlossen;  auch 
in  den  ungradzahligen  Visuord  (Vs)  sind  sie  verhältnismässig  selten.  A2k 
-'lixiUx  ist  für  -'/i  typisch,  in  Vs  sehr  selten,  A2I  -iij:x|I^x  mit 
starkem  Nebenton  im  zweiten  Gliede  für  -  4  so  gut  wie  verpönt  und  auch 
in  1  ;{  nicht  häutig ;  relativ  schwächere  Nebentöne  sind  eher  gestattet,  sonst 
befolgen  die  einzelnen  Dichter  in  der  Auswahl  der  verschiedenen  Typen- 
formen verschiedene  Praxis. 

Anm.  I.  Hätl.ital  Str.  l — 8  veranschaulichen  metrische  und  .sprachliche  (stilistisclie 
KigentQinlichkeiten  aller  skaldischen  Vcrsinasse.  Hervorzuheben  ist  daraus  Str.  6,  welclir 
<lie  angebliche  Lizenz  behandelt,  den  sechsgliedrigen  Vers  zu  einem  fönfgliedrigcn  zu  ver- 
kOrzen.  Da-ss  die.se  angebliche  Lizenz  nur  auf  einem  Misverständnis  der  Praxis  alter  Dichter 
beruht,  welche  noch  zweisilbige  Wortfornien  an  Stelle  solcher  gebrauchten,  die  zu  SnorriV 
Z,eiten  bereits  einsilbig  war,  zeigt  besonders  Gislason.  NjAla  2,  1  ff. 

Anm.  2.  Hätt.ital  Str.  •> — 27.  (.'W- 40)  erläutern  die  rein  rhetorischen  Variationen 
des  DrAtlkvaett .  welche  ebenfalls  besondere  Nanjen  tragen.  Es  handelt  sich  dabei  um  d.«s 
Verhältnis  von  Satz-  und  Strophengliederung,  um  die  Anwendung  von  Schalts.Htzen  (Paren- 
thesen, sl4l),  die  Anwendung  antithetischer  Begriffe  in  demselben  Visuord  u.  s.  w.  Kflr  das 
Einzelne  ist  auf  das  Hattatal  zu  verweisen,  da  es  sich  nicht  um  eigentlich  metrische  Varia- 
tionen handelt. 

A  n  m.  3.  H.ittatal  Str.  28  -  67  handeln  —  wenn  auch  nicht  in  streng  systematischer 
Folge  und  aus.schliesslich  —  von  besonderen  Ke  i  ni  k  fl  ns  t  e  n  .  namentlich  den  verschiedenen 
Stellungen  der  Hendingar,  Verschieliung  der  Reim.uten  (Adalhending  in  '  ,.  Skothending  in  •  ^V 
Vermehrung  der  Hendingar  (Doppelhendingar  in  einem  Visuord  u.  dgl.).  Dabei  handelt  v^ 
sich  meist  offenbar  nur  inii  gekgentliche  Künsteleien ,  und  fa-st  alle  die  so  entstehenden 
Formen  können  noch  als  gelegentliche  Abarten  des  normalen  Drt'ittkvtett  beseichnet  werden. 
Ks  mag  daher  genQgen,  auch  hier  auf  das  HAttatal  selbst  zu  verweisen. 

Anm  4.  Besondere  Hervorhebung  die  Abarten,  welche  durch  Verminderung  der 
Hendingar  entstehen.  Von  solchen  führt  das  HätLUal  auf  Str.  66  mumn>frp  (mum'prpur 
im  Hättalykill):  Vi  reimlos. '.«  mit  Skothending.  SU .  bl  hdttlataa  :  1— 4  reimlos,  der  Haupt- 
st.ib    braucht  nicht   die  erste  Silbe  zu  treffcnV    und  Strophe  54—58   die  formkalia   kruir. 


3-  Skaldische  Metra.  887 


welche  sich  von    den  beiden  vorher  genannten    auch  wieder  nur  durch    besondere  Speziali- 
sierungen der  Reimstellung  u.  dgl.  unterscheiden. 

§  4g.  Neben  dem  normalen  Dröttkvgett  stehen  katalektische  Formen 
ohne  Schlusssenkung,  welche  als  stüfar  bezeichnet  werden.  Das  Hattatal 
Str.  49—51  unterscheidet  drei  Unterarten,  je  nachdem  Z.  4,  2/4  oder  i — 4 
katalektisch  gebildet  sind. 

5^  50.  Erweiterte  Formen:  i.  In  den  ^/'»i/a^^//// (Hattatal  Str.  59 — 61) 
wird  der  sechsgliedrige  Vers  durch  Anfügung  eines  Wortes  der  Form  -  x 
erweitert,  das  in  beiden  Silben  mit  dem  vorausgehenden  Worte  reimt, 
z.  B.  brands  hnigpili  randa  stranda. 

2.  Verbreiteter  und  wichtiger  ist  der  hrynjandi  hättr  oder  das  hrynhent 
(Hattatal  Str.  62 — 64).  Auch  hier  ist  -  x  angeschoben,  aber  die  Hendingar 
bestehen  wie  im  normalen  Dröttkvaett  aus  einer  einfachen  Frumhending  und 
Vidrhending  (§  47,  3).  Durch  den  gleichmässigen  Ausgang  -i  x -i  x  wird 
übrigens  der  alte  Typenwechsel  in  der  ersten  Vershälfte  allmählich  unter- 
drückt, sodass  schliesslich  einförmiger  'trochaischer  Rhythmus  die  Ober- 
hand gewinnt. 

3.  Das  sog.  draughent  (Hattatal  Str.  65)  hat  die  Form  -i  x  1  -i  x  .i  x,  z.  B. 
vdpna  hrid  velta  nädi  |  vagdarlatis  feigum  haust. 

2.   Die  smaerri  haettir. 

§  51.  Mit  dem  Namen  der  smcerri  hattir  belegt  der  Kommentar  zum 
Hattatal  die  Str.  68 — 79,  welche  durchgehends  geringere  Zeilenlänge  haben, 
als  das  Dröttkvaett  resp.  seine  achtgliedrigen  Erweiterungen   (§   50). 

1.  Viergliedrige  Verse,  Umbildungen  der  Fomyrdislagstrophe  in 
skaldischem  Sinne:  a)  toglag  {togrnalt,  togdrdpulag,  Hättalykill  iogdrdpuhdttr) 
nnd  hagfnceli,  Str.  68  —  70:  Fomyrdislag  mit  Einfügung  von  Hendingar  und 
Regulierung  der  Stellung  der  Alliteration ;  der  erste  Fuss  darf  statt  durch 
-X  auch  durch  ^x  gebildet  sein;  —  b)  die  Gruppe  des  grcenlinzki  hättr 
Str.  71,  skammi  hättr  Str.  72,  und  nyi  hättr  Str.  73,  von  den  vorigen  unter- 
schieden durch  zweisilbige  Hending  in  ^  '4  (der  skammi  hättr  hat  dabei  für 
*'4  die  Form  -4  x  i  x) ;  —  c)  nähent,  Str.  74 :  Form  A2I  mit  Hendingar  in 
2.  und  3.  Silbe;  —   d)   Über  das  alhnept  s.   3. 

2.  Fünfgliedrige  Verse:  Hadarlag  (Hattatal  79),  der  spezifisch  skal- 
dische Mälahättr  mit  Regelung  der  Alliterationsstellung  und  Hendingar. 

3.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Str.  75  —  78  des  Hattatal  mit 
Katalexe  oder  Synkope  der  Senkung  nach  der  Hending  (styfdur 
hendingar).  Die  ihrem  Baue  nach  nicht  überall  durchsichtigen  Varianten 
dieser  Gruppe  werden  als  stü/hent,  hnu/ghmt,  liälfhnept,  a/i4«^//'.bezeichnet; 
das  letztere  hat  die  Form  -i  1  |  -i  1  mit  Adalhending  auf  den  nebentonigen 
Silben.    Eine  andere  Abart  ist  das  hähent  des  Hättalykill  Str.   15. 

3.  Die  runhendir  haettir. 

§  52.  Durch  die  Anwendung  des  Endreims  statt  des  Binnenreims  ent- 
stehen die  sog.  runhendir  hattir  oder  das  runhait  {^  47,  4).  Seine  Haupt- 
arten sind: 

1.  Viergliedriges  Runhent,  ein  Fomyrdislag  mit  Endreimen,  von 
Snorri  Str.  80  f.  86  f.  wieder  in  verschiedene  Unterarten  gespalten;  dazu 
als  kaUlektische  Form  das  dreigliedrige  Runhent  der  Str.  82. 

•?.  Fun fgliedriges  Runhent,  eine  Endreiramodifikation  des  Mälahättr, 
"'•     83.  92;  dazu  ein  katalektisches  styft  runhent  Str.  84. 
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3.  Sechsgliedriges  Runhent,  Str.  88,  eine  Parallele  zum  dröltkicett 
resp.  zur  hdttlausa  (§  48,  Anm.  4);  dazu  ein  katalektisches  stj^Jt  runhent 
Str.  89. 

4.  Achtgliedriges  Runhent,  dem  Hryvhevi  analog,  findet  sich  nur 
in  den  katalektischen  Formen  -Ix^x-^xj^  Str.  91  (resp.  -^  x  ^  x  ^  x  ^ 
Str.  94)  und  -1xj.x^xax  Str.  90,  welche  vom  Kommentar  zum  Hättatal 
als  die  Grundform  betrachtet  wird;   zur  Form  der  Katalexe  vgl.   ^  46,  3. 

5.  Mit  dem  hdlfhmpt  (Str.  77,  §  51,  3)  berührt  sich  die  namenlose 
Strophe  93,  deren  Bau  aber  nicht  ganz  durchsichtig  ist. 

4.  Die  volkstümlichen  Metra. 

§  53.  I.  Auch  die  Skalden  bedienen  sich  zum  Teil  der  in  §  ^^2 — 46 
behandelten  volkstümlichen  Metra,  und  weichen  dabei  von  der  eddischen 
Behandlungsweise  dieser  Metra  nicht  wesentlich  ab,  liöchstens  dass  sie  zum 
Teil  die  Bildung  der  Senkungen  strenger  behandeln.  Dies  gilt  insbesondere 
vom  mdlahdtir  (Str.  95),  Ijödahdttr  (Str.  100)  und  galdralag  (Str.  loi). 
Das  oben  als  Fornyrdislag  bezeichnete  Metrum  wird  von  Snorri  Str.  96 — 99 
wieder  schematisch  in  4  Unterarten  gespalten ;  für  die  drei  ersten  der- 
selben sind    die  Namen  fornyrdislag,  bdlkarlag   und  stikkalag  überliefert. 

2.  Als  besondere  Kunstform  haben  die  Skalden  aus  dem  alten  Fornyrdis- 
lag den  kviduhdttr  (Str.  102  ;  vgl.  §  31)  entwickelt,  bei  welchem  Z.  3/4  regel- 
mässig katalektisch  gebildet  sind  (Typus  F,  ^  34,  i),  während  Z.  '/^  regel- 
rechte viergliedrige  Normalverse  aufweisen.  Zu  beachten  ist  das  häufige 
Auftreten  der  Form  ^x-i  in  2/4  j  selten  ist  dagegen  die  Form  x  ^  _. 

ANHANG. 

DIE  RIMUR. 

§  54.  Aus  dem  Runhent  (§  52)  hat  sich  die  Hand  in  Hand  mit  dem 
Verfall  der  eigentlichen  Kunstdichtung  der  Skalden  emporblühende  neue 
Dichtungsform  der  rhnur  entwickelt.  Sie  haben  vom  alten  Runhent  den 
Gebrauch  der  Alliteration  und  des  Endreims  beibehalten,  bedienen 
sich  auch  noch  der  alten  Freiheit  der  Auflösung  der  Hebungen  und 
Senkungen  und  der  Verkürzung  der  Hebung  im  zweiten  Takt.  Im 
übrigen  aber  sind  sie  bei  glatt  trochaischem  oder  iambischem  Rhythmus 
den  Reimversen  der  übrigen  Völker  des  Abendlandes  im  Mittelalter  gleich 
gebaut,  und  sie  fallen  damit  aus  dem  Bereiche  der  altgermanischen  Metrik 
im  engeren  Sinne  heraus.  Über  die  geläufigsten  Formen  s.  die  Einleitung 
von  Wis6n  zu  seinen  Riddara-rimur  S.  V  ff.  Eine  grosse  Anzahl  späterer 
Formen  illustriert  der  Hättalykill  rlmna  des  Hallr  Magnüsson  (gedruckt  bei 
J6n  Porkelsson  jr.,  Om  digtningen  pd  Island  i  det  iß.  og  lö.  ärh.,  Kobenh. 
1888,  361   ff.). 

C.  ANGELSÄCHSISCHE  METRIK. 

Literatur  (vgl.  §2):  H.  Schubert.  De  Anglosaxmum  arit  mttriea,  Berol.  1871. 
—  M.  Rieger.  DU  alt-  und  ags.  Verskunst,  Halle  1876  -  ZldPh.  7 .  >  ff- 
E.  Sievers.  PBB.  10.  2oy  ff.  45<  ff-  »2.  464  ff.  --  K.  I.uick.  PBÜ.  11.  470  ff. 
12.  388  ff.  15.  441  ff.  -  Pli.  Frucht.  Metrisekes  und  Spraehlichts  tu  Cynr.vulft 
Nene,  Juliana  u.  Crist,  C.nifsw,  1887.  -  M.  Crem  er.  Metr.  und  sprarhl.  Vnier- 
sufhwtj^  der  altengl.  Gedichte  Andreas,  G&dlAe,  Phoenix  (Eltnt,  Jtäiana,  Crist),  Bonn 
1888.  —  H.  M AI  1  er,  Z«r  ahd.  AUütrationspoesit,  Kiel  u.  Leiptig  1888.  —  II  Hirt. 
ihtttrsuehungen  tur  wes/germ.  Verskunst  I.   Leip/.ig   l88y. 
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§  55.  Die  Quellen  für  die  Erkenntnis  der  ags.  Metrik  erstrecken  sich, 
wenn  man  ihre  Entstehungszeit  ins  Auge  fasst,  etwa  vom  Schluss  des  7. 
bis  in's  10.  Jahrh. ,  überliefert  aber  sind  die  ags.  Gedichte  meist  in  Hand- 
schriften des  10.  und  11.  Jahrhs.,  welche  die  ursprünglichen  Dialektformen 
der  einzelnen  Dichtungen  in  das  gemeine  Westsächsisch  ihrer  Zeit  vei- 
wandelt,  und  dabei  zugleich  eine  ^lenge  jüngerer  Sprachformen  aufge- 
nommen haben.  Hierdurch  ist  das  Metrum  vielfach  gestört  worden,  und 
zwar  umsomehr,  je  weiter  die  betreffenden  Dichtungen  nach  Dialekt  und 
Alter  von  der  Zeit  der  Handschriften  abliegen.  Gerade  für  die  klassische 
Dichtung  des  7.  und  8.  Jahrhs.  ist  daher  die  Überlieferung  keine  gute  zu 
nennen.  Indessen  lassen  sich,  zumal  mit  Hülfe  der  Aufschlüsse  über  die 
Entwicklung  der  Sprache,  welche  die  alten  Prosahandschriften  gewähren, 
jene  Verderbnisse  meist  mit  Sicherheit  erkennen  und  beseitigen.  Eine  Unter- 
suchung darüber  ist  namentlich  PBB.  10,  451  gegeben;  Ergänzungen  dazu 
s.  besonders  bei  Frucht  und  Cremer  a.  a.  O.,  und  bezüglich  der  Quan- 
titäten der  Fremdnamen  bei  A.  Po gat scher.  Zur  Lautlehre  der  griech., 
lat.  und  ronian.  LeJimvorte  im  Alteng L,   QF.  64,   21    ff. 

§  56.  Betonung,  i.  Einen  schweren  Nebenton  haben  die  Stamm- 
silben zweiter  Glieder  von  Nominalkompositis,  welche  noch  deutlich 
als  Komposita  empfunden  werden,  wie  "^lidrlnCy  T^arhblt,  hrhr^net.  Ein  solcher 
Nebentou  zählt  daher  fast  ausnahmslos  als  besonderes  Glied.  Dagegen 
haben  die  zweiten  Glieder  von  Eigennamen,  wie  Bimviilf,  Hy-x^eUtc,  nur 
einen  schwächeren  Nebenton,  der  nach  Belieben  des  Dichters  zur 
Bildung  eines  besonderen  Gliedes  verwandt  oder  ignoriert  werden  kann. 
Die  Schlusssilben  von  Kompositis,  welche  nicht  mehr  als  zusammengesetzt 
empfunden  werden  (vgl.  Ags.  gr.  §  43),  gelten  in  der  Regel  für  unbetont. 
Abgesehen  von  einzelnen  Wörtern  gehören  hierher  namentlich  die  Adjektiva 
auf  -lic  und  -sum. 

2.  Schwer  nebentonig  sind  femer  in  der  älteren  Sprache  die  Mittel- 
silben von  Wörtern  der  Form  --X,  also  iht'ende,  simninja,  infisate  u.  s.  w., 
entsprechend  bei  ^  x  _  x,  wie  ddePtn-^a.  In  der  alten  Dichtung  bilden  daher 
solche  Silben  stets  ein  besonderes  Glied,  erst  später  kann  der  betreffende 
Nebenton  auch  gelegentlich  ignoriert  werden. 

3.  Kurze  Mittelsilben  in  Wörtern  der  Form  -i  -  x  schwanken.  Im 
Verse  zeigen  sie  gewöhnlich  Betonungen  wie  böcere,  wisl'^e,  dinbde,  seltener 
haben  sie  nur  einen  Ton,  wie  fündode  wricca  Beow.  11 37.  Sie  haben  also 
offenbar  einen  leichteren  Nebenton  gehabt,  welcher  eher  ignoriert  werden 
konnte. 

4.  Alle  Schlusssilben  gelten  für  unbetont,  unbeschadet  ihrer  Quantität. 
Nur  selten  scheinen  besonders  schwere  Schlusssilben  von  den  Dichtern  als 
nebentonig  behandelt  worden  zu  sein. 

§  57.  Silbenzahl.  Abgesehen  von  der  Feststellung  rein  sprachlich- 
dialektischer Verschiedenheit  der  Silbenzahl  einzelner  Wortformen  (vgl. 
darüber  die  in  §  55  angeführte  Literatur)  kommen  für  die  Praxis  der 
Dichter  besonders  zwei  Punkte  in  Betracht: 

1.  Behandlung  urspr.  silbischer  /,  m,  n,  r  (vgl.  §  30),  bez.  der 
daraus  entstandenen  -<?/,  -or,  -er  u.  s.  w.:  a)  Nach  kurzer  Wurzelsilbe, 
also  in  Formen  wie  seil,  fcedm,  de-^n  i  oder  medel ,  fu^ol,  spr.  m(dl ,  fu-^l) 
zählen  die  /,  m,  n  wie  im  Nord,  nicht  als  besondere  Silben;  diese  Wörter 
werden  also  als  -^,  nicht  als  ^x  gemessen.  Dagegen  können  die  aus  r 
entstandene  -er,  -or  u.  s.  w.  als  selbständige  Silben  behandelt,  also  Wörter 
wie  werter,  le-^er  als  ^  x  gemessen  werden,  d.  h.  an  Stellen  erscheinen,  wo 
das  Metrum  notwendig  zwei  Silben  verlangt.   —  b)  Nach  langer  Wurzel- 
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Silbe  überwiegt  wohl  die  silbische  Geltung,  aber  nicht  selten  werden 
Wörter  wie  süsl,  tun^l,  bösm,  beac{e)n,  täc(e)n^  frdf{o)r,  7vuld(o)r  auch  als  ein- 
silbig, also  als  -  neben  -i  x,  gemessen. 

2.  Hiatus  ist  unbedenklich  gestattet,  doch  ist  sicher  oft  auch  Elision 
vor  unbetonter  Silbe  eingetreten.  Genauere  Regeln  aber  lassen  sich  nicht 
geben,  da  die  Senkungen  nicht  so  an  eine  bestimmte  Silbenzahl  gebunden 
sind  wie  im  Nordischen. 

,^  58.  Vers  arten.  Wie  bereits  in  !^  4,  3  bemerkt  wurde,  besitzt  das 
Ags.  nur  zwei  Versarten,  den  Normalvers  und  den  Schwellvers,  in 
der  Regel  in  paariger  Bindung;  über  Ausnahmen  von  letzterer  Regel  s. 
§  67,  über  gelegentliche  Binnen-  und  Endreime  §  68. 

1.  DER  NORMALVERS. 

§  5g.  I.  Von  den  fünf  Typen  ist  A  am  häufigsten,  dann  folgen  in 
welchselndem  Verhältnis  B,  C,  D.     Im  allgemeinen  ist  E  am  seltensten. 

2.  Im  ersten  Halbvers  pflegen  die  fallenden  Typen  A  und  D  häufiger 
zu  sein  als  im  zweiten,  welcher  seinerseits  die  steigenden  Typen  B  und  C 
stark  bevorzugt.     E  ist  durchschnittlich  in  II  häufiger  als  in  I. 

3.  Von  den  Unterarten  von  A  ist  Ai  am  häufigsten,  A2  am  seltensten, 
der  Untertypus  A2k  -i  1  |  ^  x  in  II  häufiger  als  in  I ,  die  Form  -?^  x  !  -i  5. 
mit  schwerem  Nebenton  am  Schluss  wird  in  II  teilweise  gemieden.  A3 
ist  der  Alliterationsgesetze  halber  auf  I  beschränkt.  B3  begegnet  ganz 
sporadisch  in  I.  Die  Verteilung  der  Unterarten  von  C  schwankt.  Von 
den  D  ist  D3  -^  i  ^^  i  x  am  seltensten  (es  findet  sich  fast  nur  bei  Kom- 
positis,  wie  piodcynm-^a,  nur  ausnahmsweise  bei  zwei  selbständigen  Wörtern 
im  Halbvers,  wie  fiorh  cynin-^es),  demnächst  D4  ji  |  -i  x  1.  Von  E  kommt 
fast  nur  die   Form  1  \  x\  ±  vor. 

4.  Von  den  erweiterten  Typen  ist  D*  1.2  -x|  iix  in  I  ziemlich  ver- 
breitet, zum  Teil  selbst  stärker  als  das  normale  D;  D4  J.x\j.-k^  steht 
hinter  Di.  2  stark  zurück.  Ferner  finden  sich  in  I  auch,  doch  ziemlich 
selten,  erweiterte  A*  -  ^-  x  |  1  x,  und,  mit  nebentoniger  Schlusssilbe  -i  ix  |  ^  1; 
die  Nebentöne  des  erweiterten  Fusses  sind  relativ  leicht ;  überdies  ist  ein 
ziemlich  grosser  Teil  der  etwa  hierher  zu  beziehenden  Verse  dadurch 
zweifelhaft,  dass  sie  entweder  im  ersten  oder  im  zweiten  Fusse  ein  urspr. 
silbisches  /,  m,  n,  r  enthalten,  welches  nach  ^  57,  i  zu  beurteilen  ist.  — 
In  II  fehlen  die  erweiterten  Typen  so  gut  wie  ganz. 

Anm.  Gelegentlich  trifft  man  einzelne  a  n  o  ma  I  e  V  ersbi  I  du  11  gen  an,  so  ^x(x)ix. 
d.  Ii.  ein  A  mit  Verkürzung  der  zweiten  Hebung  oline  vorhet gehenden  Nebenton.  oder  JüJ-X. 
wie  andswarode  (wenn  hier  nicht  'SWtxts  ' dndsw^rode  anzunehmen  ist),  oder  ^xx(x)j!,  ohne 
ausgeprägten  Nebenton.  Die  meisten  dieser  Fälle  werden,  abgesehen  etwa  von  den  .♦x(x)ix. 
auf  Verderbnis  der  Überlieferung  beruhen. 

§  60.  Auflösungen,  i.  Auflösung  der  ersten  Hebung  ist  ziemlich 
verbreitet,  am  wenigsten  noch  bei  B,  demnächst  bei  A,  am  meisten  be- 
liebt bei  C,  D,  E.  Gemieden  wird  nur  die  Auflösung  in  dem  Typus  C3 
X  t  I  i  X. 

2.  Weniger  oft  wird  die  zweite  Hebung  der  normalen  Typen  aufge- 
löst; bei  C  ist  die  Form  x  j:  \zxx  geradezu  Ausnahme,  eher  wird  noch 
xsx|.txx  gebraucht.  Dagegen  ist  diese  Auflösung  bei  <lcm  erweiterten 
D    '  X  I  A  X  1  X  wieder   ziemlich    beliebt.      Auch    dir  Schlusshcbung   von    F. 

•  X  wird  nicht  ganz  selten  aufgelöst. 

3.  Auflösung  nebentoniger  Glieder  ist  gestattet,  aber  nicht    hautig. 
§61.    Senkungen.     1.   Die  Senkungen    bestehen   normaler  Weise    au» 
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sprachlich  unbetonten  Silben,  ausser  bei  dem  gesteigerten  A2,  wo  sie 
allgemein  üblich  sind.  Bei  den  B  findet  sich  bisweilen  ein  sprachlicher 
N'ebenton  nach  der  ersten  Hebung  x  x  .i  |  1  -i ;  noch  viel  seltener  sind  Neben- 
töne in  der  Schlusssenkung  von  C  x  ^^  i  ±  1  oder  im  erweiterten  D*  -  -  -^  x  \  ; 
beim  einfachen  D  und  E  fehlen  sie  ganz. 

2.  Die  Eingangssenkung  von  B  und  C  ist  meist  zwei-,  demnächst 
drei-  und  einsilbig,  auch  viersilbig.  Das  Maximum  stellen  die  sehr  seltenen 
5 — ösilbigen  Senkungen  dar. 

3.  Beim  normalen  A  und  A2b  ist  die  erste  Senkung  meist  einsilbig, 
demnächst  zweisilbig,  seltener  dreisilbig,  nur  ausnahmsweise  4 — 5 silbig. 
Bei  A3  ist    sie   meist  um    eine  Silbe   länger,    also  gewöhnlich  2 — 3 silbig, 

Itener  4silbig;  einsilbige  Senkung  ist  durchaus  unbeliebt. 

4.  Die  innere  Senkung  von  B  ist  der  Regel  nach  einsilbig,  viel  seltener 
zweisilbig.  Dreisilbige  Senkung  an  dieser  Stelle  begegnet  nur  ganz  aus- 
nahmsweise. 

5.  Auch  bei  D4  -  -  x  1  und  Ei  -  -  x  .:  ist  die  Senkung  nur  selten 
zweisilbig,  desgleichen  die  erste  Senkung   der  erweiterten  D*  -i  x  i  z  1  x. 

6.  Wiederum  nur  ganz  ausnahmsweise  sind  die  dreigliedrigen  Füsse  der 
Typen  D  resp.  D*  und  E  durch  Einschaltung  einer  überzähligen  Sen- 
kung zu -xix  erweitert,  z.  B.  Ei  -i  x  1  x  |  -^,  wie  muitiaff^eardes  Wtard.  Die 
meisten  überlieferten  Beispiele  für  diese  Formen  sind  aber  zweifelhaft. 

7.  Die  Schlusssenkungen  der  Typen  .\CD  sind  streng  einsilbig;  nur  durch 
Kinsetzung   jüngerer    Sprachformen    ist  diese  Regel    in    der  Überlieferung 

fters  gestört. 
^  62.    .\uf takte  überschreiten  selten  das  Mass  einer  Silbe  und   gehen 
nur  ganz  ausnahmsweise  über  das  Mass  von  zweien  hinaus. 

§  63.    Die  Alliteration  folgt  den  allgemeinen  Regeln  (§   18  f.). 

2.  DER  SCHWELLVERS. 

§64.  Alliteration.  I  hat  gewöhnlich  Doppelalliteration  auf  erster 
und  zweiter,  seltener  auf  zweiter  und  dritter,  einigemal  auch  auf  erster 
und  dritter  Hebung.    Ausnahmen  sind  im  ganzen  dreifache  Alliteration  und 

infache  auf  zweiter  oder  noch  seltener  auf  erster  Hebung  allein.     Der 

iauptstab  tritt  meist  auf  die  mittlere  Hebung  von  II,   seltener   auf  die 

rste,  wenn  diese  besonders  betont  ist. 
§  65.    Versarten,     i.  Bei  weitem  am  häufigsten  sind  die  Formen  A.\ 

X  ^  X  ^  X  und  BA  x  ^  x  j.  x  z  x ;  alle  andern  treten  dagegen  sehr  zurück, 
vgl.  folgende  Tabelle  welche  die  Anzahl  der  Belege  für  die  einzelnen 
sicher  belegten  Formen  angibt: 

AA  A2A    A*A    BA  CA    AA2k    BA2k    AA2I     BA2I 
I    250     20         16       53     7  3  II  I? 

II    275     —        _       68     8         .1  2  —  5 

AB     BB    AC     BC     CC  1  AD     BD  CD      AE     BE     CE 

I    15       7    i  17       7       3     I   12       7     —        8         I      — 
11    16       2    !     9       I       6     j  —       9     2(?)      12       2         i(?) 

Danach    ist   der   Ausgang  A  ^x  ^x  einschliesslich  A2k  -^5^  i -s  x    für 

das  Ags.  geradezu  typisch :  er  findet  sich  in  ca.  85'*/o  aller  Schwellverse. 

Das  Ags.  steht  also  mit  seinen    klingenden'  -■\usgangen  im  vollsten  Gegen- 

itz  zu  der  Vollzeile  des  nord.  Lj6dahättr,  welche  fast  allein  die  'stumpfen' 

\usgange  ^xj.  resp.  -ix^x  und  --x  resp.  ^^  bevorzugt. 
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2.  Ausnahmsweise  begegen  wie  im  Nordischen  auch  Verse  die  man 
kaum  anders  als  vierhebig  messen  kann;  bei  einigen  Versen  ist  es  zweifel- 
haft, ob  man  ihnen  drei  oder  vier  Hebungen  zuschreiben  muss. 

§  66.  Senkungen,    i.  In  AA  -'  x jlx(')  sx  ist  die  erste  Senkung 

I — 6 silbig;  ähnlich  liegt  die  Sache  bei  AB-^x.  —  X--,  AC  -  x  . . . .  z  jl  x 
u.  s.  w.  sowie  bei  BA  x.ix...ix.ix^  BB  x.  j.  x. . .  ix  .  i  und  BC  x..  sx.. . 
-^x  u.  ä.  Die  erste  innere  Senkung  ist  also  etwa  ebenso  dehnbar  wie 
die  erste  Senkung  des  normalen  A.  Dagegen  muss  es  auffallen,  dass  die 
Kingangssenkung  der  hier  als  BA,  BB  u.  s.  w.  bezeichneten  Typen  nur 
selten  das  Mass  einer  Silbe  übersteigt  und  kaum  je  über  zwei  hinausgeht, 
während  im  Normalvers  bei  B  und  C  die  erste  Senkung  gerade  besonders 
dehnbar  ist.  Daher  kann  jene  Bezeichnung  BA,  BB  u.  s.  w.  zunächst  nur 
schematische  Bedeutung  haben;  historisch  richtiger  würde  wohl  die  Be- 
zeichnung aAA,  aAB  u.  s.  w.  sein. 

2.  Die  übrigen  inneren  Senkungen  sind  bisweilen  zweisilbig,  sehr 
selten  (und  dann  kaum  sicVier)  dreisilbig.  Von  den  Schlusssenkungen 
gilt  die  allgemeine  Regel  der  Einsilbigkeit. 

3.  STROPHENBILDUNG. 

§  67,  Das  ags.  Epos  kennt  keine  Strophenbildung  (§  3).  Nur  kurze 
Sinnesabsätze ,  aber  keine  Strophen  im  technischen  Sinne ,  bieten  die 
Psalmen  und  Hymnen,  oder  Gedichte  wie  das  Runenlied  oder  Sängers 
Trost.  In  all  diesen  Fällen  darf  man  höchstens  an  einen  Vergleich  mit 
den  franz.  Tiraden  denken.  Dagegen  wird  in  den  Gnomica  Exoniensia 
und  im  ersten  Rätsel  der  Ablauf  der  regelmässigen  Langzeilen  durch 
zäsurlose  Vollzeilen  (§  4,  i)  unterbrochen,  welche  auf  Ansätze  zur 
Strophenbildung  hinweisen.  Die  überlieferten  Reste  sind  aber  zu  dürftig, 
als  dass  man  bestimmte  Regeln  über  ags.  Strophenbau  daraus  ableiten 
könnte.  Beachtenswert  ist  jedoch,  dass  die  Gliederung  der  Rede  hier 
wie  im  nord.  LjodahAttr  vorzugsweise  durch  Einschaltung  unpaariger  Voll- 
zeilen hervorgebracht  wird.  Vielleicht  darf  man  hieraus  (mit  Müllen  hoff, 
//f  carmine  Wessofontano ,  Berol.  1861),  schliessen,  dass  Ansätze  zu  einer 
Strophenbildung  nach  Art  des  nord.  Lj6dalidttr  bereits  in  germ.  Zeit  vor- 
handen waren. 

4.  REIM. 

Literatur:  '^.Gx'wwm,  Andreas  und  EUne '^.\\.\\\\.  —  F.  Kluge,  PBB.9,422ff. 
O.  Ho  ff  mann.  Reimformeln  im  Westgermanischen,  Darinst.ult    1885. 

§  68.  I.  Neben  der  Alliteration  verwenden  auch  die  ags.  Dichter  bi.s- 
weilen,  doch  ohne  festes  Prinzip,  auch  den  Reim  als  Versschmuck.  Nur 
im  Reiralied  ist  der  Endreim  ganz  durchgefülirt;  längere  Entireimstellen 
finden  sich  ausserdem  Crist  5QI — 5.    1644  (f.    .\ndr.  869  ff.    El.  1236—51. 

2.  Der  Stellung  nach  zerfallen  die  Reime  in  zwei  Ilauptklasscn:  a) 
Innenreime,  wie  hond  rond  "^e/e/f^;  besonders  beliebt  sind  solche  Reirae 
bei  Kompositis,  wie  wordhord,  warodfaroda,  bei  Addilionsforraeln,  wie  s-i"! 
ond  nuel,  fröd  ond  ^dd.  und  als  'grammatischer  Reim',  wie  Itfd  wid  tiidum, 
htarn  (f/ter  hfiirnf.  —  b)  Endreime,  und  zwar  «)  zwischen  den  beiden 
Hälften  einer  Langzeile,  wie  fyllf  •t^efth-^on,  fie-f^fi  f  'Äf/'d";j,<>'i  Beow.  1014,  oder 
-')  zwischen  den  Schlüssen  zweier  korrespondierenden  nall)Zeilen  benach- 
barter Langverse,  wie  Beow.  465  f.  890  f. 

.\nm.  l.  Hi.swcilen  verbiiulcl  siel»  Innen-  uml  Kmlreim.  z.  B.  wrenceä  Mi  ond  hleiutd, 
worn  ■^'Pewed  Morl  x\-  Bi-i  K.lllcn  wie  ^dn  -^fasne ,  "vuHdUatHt  wylm  u.  ."i  dOrftc  ilie 
Al»siclttiiclikcit  der  Reime  zweifelh-ifl  sein.    Innenreim  neben  abweichendem  Endreim  i>t  im 
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Reimlied  häufig.    Auch  Verteilung  des  Innenreims  auf  zwei  Langzeilen  findet  sich,  wie  soiid- 
Inid  -lespcarn ,  -^rond  wid  yeote  u.  ä.     Auch  hier  ist  manches   zweifellos  nur  zufällig. 

3,  Der  Qualität  nach  sind  die  Reime  entweder  eigentliche  Reime, 
wie.  wordhorä,  wordimt  and  bor  dum,  oder  Binnenreime  im  Sinne  der  nord. 
hendingar  (§  47,  2),  wie  eard'^earde,  lad  wid  Iddum.  Auch  Assonanzen 
statt  reiner  Reime  sind  an  einigen  Stellen  gewiss  beabsichtigt  (z.  B.  Asso- 
nanzen wie  wcpf :  Ices ,  "^ebimdeii  :  beprun-^en  in  der  Reimstelle  der  Elena 
1236  fF.),  auch  wohl  Analogien  zu  der  nord.  Skothending,  besonders 
in  Kompositis  wie  Jiolmwylm,  simd^eblond  u.  dgl.  In  der  Annahme  solcher 
Halbreime  als  beabsichtigten  Schmuckes  wird  man  indessen  sehr  vor- 
sichtig sein  müssen. 

Anni.  2.  Der  von  Kluge  a.  a.  O.  435  ff.  in  ziemlichem  Umfange  angenommene 
^uffixreim  ist  schwerlich  als  besondere  Kunstform  zu  statuieren,  zumal  es  sich  meist  nur 
um  Gleichklang  von  Silben  handelt,  die  im  Verse  durcliaus  unbetont  sind. 

4.  Dem  Umfange  nach  ist  der  Reim  meist  stumpf,  \iie  füs  :  /iiis,  auf- 
gelöst prcece  :  wrtece,  oder  klingend,  wie  dsceled :  ^ewd/ed,  aufgelöst  preodiidt' : 
reodude;  dreisilbiger  Reim  \s\&  ßödade  :  -^Ödäde  findet  sich  im  Reimlied. 

D.  ALTSÄCHSISCHE  METRIK. 

Literatur  (vgl.  §  2):  J.  A.  Seh  melier,    Ueber  den   Versbau  bes.  der  Altsachse::, 
x\bh.  d.  philos.-philol.  Cl.   der  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  4,  1  (1844),  207  ff.  —  A.  A  me- 
l  u  n  g .  ZfdPh.  3.  280  flr.  —  F.  V  e't  t  e  r ,  Zum  Muspilli,  Wien  1 872.  —  H.  Schubert, 
Caput  unum   de  saxoii.  evang.  harmoniae   iis    versibtis   qui   viris   doctis  bre^'iares  quam 
licet  visi  sunt,  Nakel   1874.  —  E.  Sievers,  ZfdA.   19.  43  ff.   —   M.  Rieger.  Die 
all-  und  ags.  Verskumt,  Halle  1876  (ZfdPh.  7.  1  ff-)-  —   C.  R.  Hörn,  PBB.  ö-   164  ff. 
J.  Ries,   OF.  41,  112   ff.  —   E.  Sievers,  PBB.    lO.  ,=,39  ff.;  Altgerni.  Metrik  §  103 
-123.    —    Fr.  Kauffmann,  PBB.   12,  283  ff.   15.  360  ff.    _    K.  Luick,  PBB. 
15,  441   ff-         H.  Hirt,  Germ.  36,   139  ff-  279  ff- 
§  6q.    Das  einzige  poetische  Denkmal  des  Altsächsischen,  der  He  Hand, 
liegt  abgesehen  von    dem    kurzen  Prager  Fragment  P  in  doppelter  Über- 
lieferung,  dem   Cottonianus  C  und  dem  Monacensis  M  vor,  welche  dialek- 
tisch   nicht    unwesentlich    von    einander    abweichen.      Die    Differenzen  er- 
strecken sich  sehr  oft  auch  auf  Verschiedenheit  der  Silbenzahl    einzelner 
Wortformen  oder  ganzer  Klassen  von  solchen.     Nach  Kauflfmann  steht  in 
dieser  Beziehung  C  der  für  die  Untersuchung  des  Metrums  allein  in  Be- 
tracht kommenden  Sprache    des  Verfassers  im  allgemeinen   näher   als  M; 
immerhin  wird  bei  der  grossen  Freiheit  des  Versbaues  im  Heliand  manches 
stets  zweifelhaft  bleiben  müssen,    da  man    nicht    mit  Bestimmtheit    an   die 
Überlieferung  der  einen  oder  der  andern  Hs.   anknüpfen  kann.  —  Wesent- 
lich ist,  dass   die  aus   urspr.    silbischem  /,  r,  n,  m   erwachsenen  alts.  -al, 
■ar ,  -an,  -oni    wie    in  tungal ,  fingar ,   lican,  methom  abweichend    vom  Altn. 
(§  30.   i)  und  Ags.  (§  57,  i)  stets  als  volle  Silben  zählen,  oder  wenigstens 
stets  so  zählen  dürfen.  — Über  die  Elision  lassen  sich  ebensowenig  feste 
Regeln  geben  wie  beim  Ags.   (^  57,  3). 

%  70.  Betonung.  Das  Alts,  ist  nicht  so  empfindlich  gegen  Belastung 
'1er  Senkungen  durch  Nebentöne  wie  das  Altn.  und  Ags.:  sprachliche 
Nebentöne  scheinen  daher  bald  als  besondere  Glieder  markiert,  bald  beim 
Vortrag  ignoriert  werden  zu  müssen.  Eine  sichere  Entscheidung  im  Ein- 
zelnen ist  oft  unmöghch. 

S  71.    An  Versarten  treten  sowohl  Normalverse  als  Schwellverse 

uf,  und    zwar  fast    ausschliesslich    in   der  Form    von  Halbzeilen,  welche 

paarweise  durch  die   Alliteration  zu  Langzeilen  verbunden   sind.      Cäsur- 

lose  Verse,  meist  vom  Umfang  eines  Schwellverses,  sind  nur  ganz  ver- 

inzelt,  aber  doch  wohl  sicher,  zu   belegen  (vgl.  auch  §   77,  2). 

.\  72.    Besondcrliciten  des  alts.  Versbaues  im  Gegensatz  zum  Altn. 
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und    Ags.    sind    vornehmlich:    i)   Die   Neigung    zur  Anschwellung  der 

variabeln  Senkungen.  Die  einfachsten  Typenformen  treten  daher  weit 
mehr  zurück,  und  das  ags.  Maximum  von  4  —  5  Silben  wird  bei  ABC  oft 
überschritten.  Parallel  damit  geht:  2)  Die  Neigung  zur  Anwendung  von 
Auftakten.  Ein-  und  zweisilbiger  Auftakt  ist  überall  unbedenklich,  auch 
vor  D  und  E,  auch  längere  Auftakte  noch  sehr  gewöhnlich:  nach  Kanff- 
mann  steigt  seine  Länge  bei  A  in  II  bis  auf  10  Silben;  es  ist  aber  frag- 
lich, ob  es  sich  bei  diesen  längsten  Formen  nicht  vielmehr  um  Eingangs- 
senkungen steigender  Typen,  als  um  echte  Auftakte  handelt.  Besonders 
wichtig  ist  ferner:  3)  Die  Licenz  zur  Bildung  überzähliger  Senkungen. 
Über  diese  vgl.  §  75,  4. 

An  in  Durch  diese  Freiheiten  im  Verein  mit  der  Unsicherheit  bezüglich  der  Behand- 
lung der  sprachlichen  Nebentöne  (§  70)  werden  die  charakteristischen  Formen  mancher  Typen 
im  einzelnen  so  verwischt,  dass  über  die  Einordnung  und  Rhythmisierung  Zweifel  entstehen 
mOssen. 

1.  DER  NORMALVERS. 

§  73.  In  I  folgen  die  fünf  Typen  der  Häufigkeit  nach  in  der  Reihen- 
folge ABCDE,  in  II  dagegen  als  BACED;  dabei  treten  D  und  E  in  II  auf- 
fallend zurück.  Im  I  dominieren  die  fallenden,  in  II  die  steigenden  Typen; 
dazu  stimmt,  dass  die  Auftakte  in  II  häufiger  besonders  stark  angeschwellt 
werden :  auch  diese  Auftakte  verleihen  dem  Gesamtvers  einen  steigenden 
Charakter. 

§  74.  Von  den  A  ist  Ai  am  häufigsten.  A2  begegnet  in  allen  theore- 
tisch möglichen  Formen  (§  15,  i,b),  ist  aber  im  ganzen  selten;  in  II  felilt 
die  Unterform  -i  x  |  -^  1  abgesehen  von  stehenden  Formeln  wie  drdhtin  frd 
itiin.  Neben  Bi  ist  B2  (§  15,  2)  stark  vertreten  (nach  Kauffraann  in  etwa 
30^/0  aller  B-Verse).  Sehr  selten  ist  B3  mit  dreisilbiger  zweiter  Senkung. 
Ci  ist  in  I  beliebter  als  in  II,  bei  C3  xz  |  ^x  und  C2  x  i  x  |  -i  x  gilt  das 
Umgekehrte.  Unter  den  D  ist  Di  z  |  -i  1  x  am  beliebtesten,  dann  folgen 
D2  -^  I  -i  i  X  und  D4  -!^  I  ^  X  5-  (letzteres  ist  speziell  in  II  selten) ;  D3  -i  I  -i  i-  x 
ist  ungewöhnlich.  Unter  den  E  herrscht  die  Form  Ei  -i  i  x  |  j:  fast  aus- 
schliesslich; -?.  A  X  I  ^  und  -i  X  1  I  -1  sind  kaum  sicher  zu  belegen.  Viel  häufiger 
als  im  Ags.  sind  die  erweiterten  Typen,  zumal  auch  in  II  verbreiteter 
als  dort.  In  Betracht  kommen  A*  -^  ^  x  |  i^  x  und  D*  -^  x  1 1  x;  auf  letzteres 
entfallen  nach  Kauffmann  etwa  60  "/o  aller  D-Verse  von  I  und  etwa  15^/0 
von  II. 

§  75.  Senkungen,  i.  Die  Eingangssenkung  von  B  und  C  ist  am 
häufigsten  zwei-  bis  viersilbig,  steigt  aber  bis  auf  10  Silben.  —  2.  Die 
innere  Senkung  des  normalen  A  erreicht  das  Maximalraass  von  5 — 6 
.Silben,  die  von  B3  selten  das  von  3  (§  74)1  die  des  erweiterten  A* 
kann  zweisilbig,  die  von  D4  -i  |  ^  x  v  und  Ei  .t  1  x  |  -'  ebenfalls  zweisilbig 
sein,  selbst  dreisilbig;  die  des  erweiterten  D*  '  x  |  _'  1  x  kann  auf  2  -4 
.Silben  steigen,  so  vielleicht  auch  die  erste  Senkung  von  D4  -xl  lk\^ 
wenn  .Schemata  wie  -'  x . . .  1  '  x  5.  nicht  vielmehr  zu  ilen  alts.  Er\vciterungen 
von  A2  zu    stellen  sind.  3)  Die    im   Altn.    und  Ags.    streng    einsilbige 

.Schlusssenkung  von  A  (seltener  von  C)  ist  bisweilen  auf  zwei  Silben 
«rweitert,  z.  B.  A  uiis  ^ihhtuidtu  drohtines  wui  is  liiurithun,  C  si^  umlriM  thia 
man  ltfUma\  bei  A*  und  I)  kommt  tiirse  Erweiterung  nicht  vor. 

4.  Als  überzählige  Senkungen  mögen  wietler  der  Kürze  halber 
Senkungssilben  bezeichnet  werden ,  welche  betonte  Ver.sglie«U'r  trennen, 
welche  nach  den  im  §  15  f.  gegebenen  Grundschematen  unmittelbar  nel>en 
einander  stehen  sollten.  Einzelnes  derartige  begegnet  auch  im  .\gs.  (S  6i,ö) 
und  selbst   im   Nordischen  (§  34,  Anm.    i),    aber   durchaus   nicht   in   der 


I.  Normalvers.  895 


Häufigkeit  wie  im  Altsächsischen.  Wir  bezeichnen  die  überzählige  Senkung 
durch  X.     Es  finden  sich  im  HeUand  folgende  Fälle   belegt: 

a)  A2k  -i  X  :!-  I  ^  X ,  wie  metho7nhbrd  manag  (entsprechendes  A2I  fehlt) ; 
Kauffmann  betrachtet  diese  Verse  wohl  unrichtig  als  E2  -i  x  1  |  -i  mit  Auf- 
lösung. —  b)  A*  -1  X  1  X  i  -i  X,  wie  utäsq  man  mid  uuördun.  — •  c)  A2b  -i  x  1  -i  x  1, 
wie  mann  an  thesaro  mlddilgärd,  ähnlich  bei  A3  -i  x  x  j  i^  x  1,  wie  ac  uuariin 
im  bdrno  los.  —  d)  Cl  x . . .  ^x  |  -i  x,  ytie  er  t}ian  hie  thär  tekan  inig,  that  hie 
sia  so  hklqgltco;  ähnlich  bei  0,2  x...i^x!  ix,  wie  so  muosta  siu  mid  iro 
brüdigümen.  —  e)D2----l-><i,x,  wie  uuritha  uuapqnberand,  diop  dödes  dälti; 
entsprechendes  Di  -  •  •  •  I  -^  x  1  x  ist  kaum  sicher  zu  belegen.  — f)  Ei  -x -x..!_', 
wie  mithpmhbrdes  mist,  firip  bärnun  biföran. 

5.  Durch  das  Auftreten  dieser  Senkungen  werden  die  im  Altn.  und 
Ags.  klaren  Typenunterschiede  zum  Teil  verwischt ,  wenn  man  die  Verse 
bloss  äusserlich  nach  der  Silbenzahl  und  Betonung  betrachtet.  So  kann 
unser  A2  -  x  . . .  |  -i  >c  1    als    eine    Mittelform    zwischen   A*    und  D* ,    unser 

A3  -1  x  - . . :  ^  X  1  als  eine  Mittelform  zwischen  A  und  B  (Betonung  x 1  x  -), 

unser  Ci  x  . . .  J.  x  ;  z  x  und  B2  x  . . .  j.  x  j  ^.  x  als  Mittelformen  zwischen  C 
und  A  resp.  B  betrachtet  werden.  Man  kann  dies  durch  einen  Exponenten 
andeuten ,  welcher  den  etwa  konkurrierenden  Typus  bezeichnet ,  also 
A'i-!^x....ixi,  A'*-!^x....^xi,  C»x...-!.x|-!.x  und  C*»  x .  - .  z  x  :  ^  x. 
Die  Entscheidung,  welchem  Typus  solche  schematisch  zweifelhafte  Formen 
thatsächlich  zuzuweisen  sind,  ergibt  —  in  den  meisten  Fällen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  —  die  volle  Rhythmisierung,  welche  nach  %  x"]  davon  auszugehen 
hat,  dass  jedem  als  selbständig  zu  behandelnden  Gliede  V^  der  Verslänge 
-ebührt,  also  die  gleichfüssigen  Typen  ABC  einen  Einschnitt  in  der  Glitte, 
die  ungleichfüssigen  Typen  D  und  E  dagegen  nach  dem  ersten  bez. 
dritten  Viertel  der  Verslänge  haben.  Da  nun  z.  B.  Verse  wie  mann  an 
thesaro  \  mlddilgärd  bei  einigermassen  natürlicher  Betonung  in  zwei  gleiche 
Hälften  zerfallen,  gehören  sie  zu  A,  nicht  zu  D,   u.  s.  w. 

6.  Der  Grund  für  den  grösseren  Reichtum  des  Alts,  an  volleren  Sen- 
kungen wie  für  das  Auftreten  der  überzähligen  Senkungen  mag  zum  Teil 
darin  liegen,  dass  ursprüngliche  Senkungssilben  ausnahmsweise  auch  an 
Versstellen  erhalten  blieben,  wo  sie  sonst  einzelsprachlich  der  Regel  nach 
durch  Vokalsynkope  entfernt  wurden  (§  17,  3  ff.).  Zum  grösseren  Teil 
aber  enthalten  gerade  die  auffälligsten  Versanschwellungen  (die  zweisilbigen 
Schlusssenkungen  und  die  überzähligen  Senkungen  im  Versinnem)  Vokale, 
welche  erst  im  Alts,  sekundär  entwickelt  sind ,  und  auch  für  die  übrigen 
volleren  Senkungen  stellen  diese  Sekundärvokale  ein  erhebliches  Kontingent. 
In  anderen  Fällen  passen  die  germ.  Grundformen  der  Wörter,  welche  über- 
zählige Senkungen  bilden  helfen,  nicht  in  den  Urvers  (so  würde  z.  B.  der 
Ausgang  eines  Verses  wie  that  hie  sia  so  hilaglfco  mit  germ.  *hailagalikö  ein 
urspr.  xxixx|-^xx  J_|i,  also  zweisilbige  Senkung  voraussetzen,  die  sich 
für  den  Urvers  durchaus  nicht  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen  lässt). 
Auch  würde  die  Annahme ,  es  handle  sich  bei  der  grösseren  Fülle  des 
alts.  Verses  nur  um  t  in  Unterbleiben  sprachficher  Synkopen,  die  That- 
sache  nicht  erklären,  dass  die  alts.  Verse  so  oft  das  alte  Mass  von  8,  die 
einzelnen  Senkungen  das  von  3  Silben  überschreiten.  Auch  die  längeren 
Auftakte  finden  durch  die  Heranziehung  des  Ssilbigen  Urverses  keine  Er- 
klärung. Man  muss  also  die  ganze  Erscheinung  in  ihrer  Gesamtheit  als 
etwas  Sekundäres,  als  eine  spezielle  Neuerung  des  Alts,  auffassen,  wenn 
auch  ihre  Anfange  in  ältere  Zeit  zurückgehen  mögen.  Ganz  analog  liegen 
die  Verhältnisse  im  Ahd. 
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§  76.  Die  allgemeinen  Regeln  über  die  Alliteration  sind  gut  ge- 
wahrt;  die  Übereinstimmung  mit  dem  Ags.  ist  eine  fast  vollständige. 

2.  DER  SCHWELLVERS. 

§  77.  Durch  die  in  §  72  angegebenen  Lizenzen  des  alts.  Versbaues 
wird  die  Scheidung  der  Schwellverse  von  den  Normalversen  im  einzelnen 
noch  mehr  erschwert  als  im  Ags.  Doch  steht  fest,  dass  die  dort  bekannten 
Formen  auch  im  Heliand  wiederkehren,  nur  wieder  mit  etwas  grösserer 
Freiheit  in  der  Behandlung  der  Senkungen  und    sprachlichen  Nebentöne. 

1.  Am  häufigsten  sind  die  Typen  AA  und  BA  (x) -i  x -i  x -i  x,  wie  mildi 
mähtig  sHbo,  thie  müotun  eft  iiullleon  gibtdan.  In  I  treten  die  übrigen  Typen 
stark  zurück.  Beispiele :  AB  resp.  BB :  bihot  thius  brida  uuiruld,  thie  gröto 
sttn  fa7i  thctn  grabe;  AC  resp.  BC:  gtimoii  te  them  gödes  bdrne,  fnltien  ght  an 
gödes  uullleon ;  AD:  gh-no  thes  grämon  dmbüsni;  AE  resp.  BE :  üp  tc  tliem 
älmähtigen  göde  903,  thär  üppe  for  them  dlouuälden  fdder;  A2A:  hdfuudrd 
hirren  stnes  u.  s.  w.  In  II  sind  AB,  BB  und  AC  etwas  häufiger;  von  anderen 
Formen  finden  sich  nur  vereinzelte  Beispiele. 

2.  Einigemal  sind  scheinbar  vierhebige  Verse  in  I  überliefert,  z.  B. 
1144.   3062.   3990;  nach  Analogie  von  4517 

fro  min  the  güodo,       füoto  endi  hando 
endi  mlnes  höfdes  sö  simo, 

wo  die  zweite  Hälfte  ohne  Alliteration  ist,  sind  diese  scheinbaren  \'icr- 
heber  möglicherweise  in  zwei  Normalverse  anfzulös<m;  die  'zweite  Halb- 
zeile'  gäbe  dann  einen  der  in  §   7 1    erwähnten  cäsurlosen  Verse  al>. 

E.  ZUR  ALTHOCHDEUTSCHEN  METRIK. 

Die  ältere  Literatur  s.  §  2.  Anwendung  der  Typentheorie  auf  das  Ahd. :  PBB. 
12,  542  f.  Dagegen  H.  Möller,  Zur  ahd.  Alliterationspoesie  \%%%.  H.  Hirt,  Germ. 
36.  1.39  ff-  301   ff. 

§  78.  Die  einzigen  Quellen  für  die  Kenntnis  des  ahd.  AV.  sind  das 
Hildebrandslied  (H.),  das  Muspilli  (M.),  das  Wessobrunner  Gebet 
(WG.)  und  die  beiden  Merseburger  Zaubersprüche  (MZ.  i.  2).  Weit 
entfernt  davon,  den  AV.  etwa  auf  einer  ursprünglicheren  Entwicklungsstufe 
zu  zeigen  als  die  alliterierenden  Gedichte  der  verwandten  Stämme,  sind 
diese  zum  Teil  schlecht  und  lückenhaft  überlieferten  Bruckstücke  sichtlich 
die  letzten  Reste  einer  sinkenden  und  dem  Untergang  bereits  geweihten 
Kunstgattung.  In  H.  und  M.  und  MZ.  sind  mehrfach  entschiedene  Prosa- 
sätze eingemengt.  Fehlergegen  die  Alliterationsregeln  sind  in  beiden 
nicht  selten;  das  M.  enthält  daneben  unleugbare  Reimverse,  sicher  in 
V.  61  f.,  auch  wohl  in  78  f.;  ebenso  MZ.  i  in  V.  4.  Am  weitesten  von 
dem  alten  Brauche  hat  sich  das  M.  entfernt,  indem  es  in  I  die  steigenden, 
in  II  die  fallenden  Typen  bevorzugt,  und  dementsprechend  die  stärkeren 
Sinneseinschnitte  aus  der  Cäsur  fast  durchgehends  an  den  Schluss  der 
Langzeile  verlegt.  Unter  diesen  Umständen  genügt  das  verfügbare  Material 
nicht,  um  für  das  Ahd.  bestimmtere  Regeln  aufzustellen. 

§  79.  Von  Versarten  begegnen  tler  Normalvers  und  der  Scliweil- 
vers.  Letzterer  tritt  speziell  als  cäsurlosc  Zeile  (vgl.  67.  71)  auf  im  WO.: 

dat  gafr^gin  ih  mit  ftrahim         flriuulzzo  möista 
dat  ^ro  ni  uui^s  noh  tüfhimil, 
noh  pdutu  noh  percg  ni  uu4s. 
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Hier  kann  eine  Art  absichtlicher  Strophenbildung  vorliegen;  doch 
ist  der  gewaltsame  Versuch  Müllenhoffs  {De  cartn.  Wessofontano)  die  Stelle 
ilurch  Änderung  auf  das  korrekte  Mass  des  nord.  Ljodahättr  zu  bringen, 
entschieden  abzulehnen.  Unpaarige  Schwellverse  finden  sich  —  ob  ver- 
derbt oder  unverderbt,  steht  dahin  —  auch  im  Hildebrandsliede;  sie 
begründen  aber  ebensowenig  die  Annahme  strophischer  Gliederung  dieses 
Gedichtes  (welche  neuerdings  an  H.  Möller  a.  a.  O.  wieder  einen  Verteidiger 
-■  efunden  hat)  als  irgendwelche  anderen  dafür  vorgebrachten  Gründe.  Auch 
.las  Muspilli  ist  sicher  unstrophisch. 

§  80.  Versformen,  i.  Auftakte  sind  im  H.  in  II  noch  ziemlich  selten, 
etwas  häufiger  in  I;  im  M.  nehmen  sie  bereits  einen  breiten  Raum  ein, 
und  zwar  sind  sie  dort  gerade  in  II  besonders  häufig. 

2.  Die  Ausbildung  der  einzelnen  Typen  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Senkungen  u.  s.  w.  steht  etwa  auf  derselben  Stufe  wie  im  HeUand; 
insbesondere  kehren  auch  die  zweisilbigen  Schlusssenkungen  und  die  über- 
zähligen Senkungen  (§  75,  3.  4)  wieder.  Hier  und  da  ist  die  Bestimmung 
■  icr  Tvpenformen  nicht  ganz  sicher.  Einige  sonst,  wenigstens  im  West- 
^erm.,  nicht  bezeugte  Versformen  wie  H.  ii'*  =  M.  i  r"*  oder  M.  20''.  91" 
>ind,  zum  Teil  schon  sprachlich,  verdächtig. 
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IX.  ABSCHNITT. 

METRIK. 

2.  DEUTSCHE  METRIK 

VON 

HERMANN    PAUL. 


Allgiemeine  Literatur.  Die  einzige  selhstän(lige  historische  Gesamtdarstellung 
ist  Vi  I  mar  Deutsche  Grammatik  II.  Die  deutsche  Verskunst,  bearbeitet  von  Grein. 
Marl)  u.  Leipz.  1870  (Von  Grein  rühren  sehr  wertvolle  eigene  Zuthaten  her;  icii 
zitiere  Vilniar  oder  Grein,  je  nachdem  etwas  das  Eigentum  des  einen  oder  des  andern 
ist).  Dazu  kommt  Küberstein  Grundriss  der  Geschichte  der  deutsche»  National- 
literatur  §§  26— 30.  66—76.  136— 143.  194— 198.  269—276.  —  Darstellung  ein- 
zelner Abschnitte.  Schneider,  Systematische  und  (geschichtliche  Darstellung  der 
deutschen  Verskutut  von  ihrem  Ursprung  bis  auf  die  neuere  Zeit  (cxc\usi\e),  TOb.  1861 
(wenig  brauchbar).  Schade,  Die  Grutidztige  der  altdeutschen  Metrik  (Weim.  Jahrb. 
I,  1).  R.  V.  M  u  t  h ,  Mittel höchdtiäsche  Metrik  (konfus).  R  i  eg  e r .  Versuch  eintr  syste- 
matischen Darstellung  der  mittelliochdeutsciun  Verskunst  nach  ihrer  Erscheinung  im 
klassischen  Volksepos,  Diss.  Giessen :  auch  in  Kudrun,  hrsg.  v.  Plönnies,  Leipz.  1853. 
Jonckbloet.  Over  middennederlandschen  epischen  versbouiv,  Amsterdam  1849;  aus- 
führlich besprochen  von  1*.  Leendertz,  Middetmederlandsche  Prosodit  {\?>Hy)-  R- 
W  e s  t  p  h  a  I ,  Theorie  der  neu/wchdeiäschen  Metrik,  Jena  1 87(J.  '  1 877.  O.  Schmecke- 
bier, Deutsche  Verslehre,  Berlin  1886.  —  über  die  Metrik  einzelner  Dichter  i.«t  viel- 
fach in  Ausgaben  und  in  Monographieen  über  dieselben  gehandelt,  vgl.  namentlich 
Wilma nns,  Einleitung  zu  Walther.  Besondere  Schriften  sind:  Sommer,  Die 
Metrik  des  Hans  Sachs,  Halle  1882.  Belling  Die  Metrik  Lessings.  Berl.  1887. 
Ders.  Beiträge  zur  Metrik  Goet/us.  Programme  des  Gvmii.  z.  Bromberg  1884.  .'S.  "• 
Ders.  Dit  Metrik  Schülers,  Breslau   1883. 

§  I.  Es  gibt  zweierlei  Quellen  für  die  historische  Metrik,  einerseits 
die  uns  erhaltenen  Dichtungen,  anderseits  theoretische  Schriften.  VVissen- 
scliaftlichc  Untersuchungen ,  die  sich  auf  eine  genaue  Beobachtung  der 
tliatsäclilich  geschaffenen  metrischen  Gebilde  gründen,  sind  er.st  in  neuerer 
Zeit  entstanden;  aber  ziemlich  weit  zurück  reichen  Schriften,  die  sich  zwar 
auch  teilweise  auf  eine  schon  geliandhabte  Praxis  stVitzen,  die  aber  doch 
als  eigentliches  Augenmerk  die  Praxis  der  Zukunft  haben,  die  Anweisungen 
für  die  Verfertigung  von  Dichtungen  geben  wollen.  Diese  überliefern  uns 
teils  Anschauungen ,  die  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  schon  gäng  und 
gäbe  waren ,  teils  sind  sie  der  Ausdruck  von  Reformbestrebungen  ihrer 
Verfasser.     Im    letzteren  Falle    sind   sie    natürlich    dann    von    Bedeutung» 
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wenn  diese  Bestrebungen  Erfolg  gehabt  haben,  sei  es,  dass  die  gegebenen 
Vorschriften  von  den  Verfassern  selbst  in  ihren  Dichtungen  zur  Anwendung 
gebracht  sind ,  sei  es ,  dass  sich  andere  danach  gerichtet  haben.  Das 
Wichtigste ,  was  von  besonderen  Werken ,  Abhandlungen  in  Sammlungen 
der  Stellen  in  prosaischen  und  poetischen  Schriften  hierher  fällt,  dürfte 
etwa  das  Folgende  sein. 

Otfrids  lateinische  Zuschrift  an  Liutbert  vor  seinem  Evangelienbtuh.  Bemerkungen 
üher  Versbau  bei  Heinrich  Hesler  und  Nicolaus  von  Jeroschin  (vgl.  Pfeiffer, 
Beitr.  z.  Gesch.  der  mitteldeutschen  Spr.  u.  Lit.  S.  XXXVII;  Bartsch,  Germ.  1,  192 ;  Bech, 
Germ.  7,  74).  Die  Talntlatureti  der  Meistersinger  (vgl.  Koberstein  §  143*).  .Adam 
P  u  s  c  h  m  a  n  n  Gründlicher  Bericht  des  deutschen  Meislergesangs,  Görlitz  157 1  (Neudrucke  73) 
und  Gründlicher  BericJU  der  deutschen  Reimen,  Frankf.  a.  O.  1596.  Kurze  Ent^uer/ttng  des 
deutschen  Meistergesangs  (von  den  Memniinger  Meistersingern),  Stuttgart  1660.  J.  Chr. 
W  a  g  e  n  s  e  i  1  s  Buch  von  der  Meister-Singer  holdseliger  Kunst  Anfang,  Fortübung,  Nutzbar- 
keiten und  Lehr -Sätzen,  als  Anhang  zu  dessen  de  civitate  Ä^oribergensi  commentatio ,  Altdorf 
1697.  Paul  R  e  b  h  u  n  in  der  Vorrede  zur  Susanna  ( 1536)  und  zur  Klag  des  armen  Mamts 
(I.540).  Konrad  Gesner  il/rV/ir/V/a/«  (1555),  BI.36  und  Vorrede  zu  Maalers  Dictionarium 
11561).  Oelinger,  Laurentius  Albertus  und  C  lajus  in  ihren  Grammatiken.  Opitz 
Aristarchus  sive  de  cantemptii  lingua  Teutonicce  (1618)  und  Buch  von  der  deutschen  Poeter ey 
Bresslaw  i  624  (beide  am  besten  neu  herausgegeben  von  Witko wski,  Leipz.  1 888).  A.  B  u  c h  n  e r, 
hirzer  lieg  Weiser  zur  deutschen  Dichtkunst  (1663)  und  Atüeitung  zur  deutschen  Poeter  ey 
'•65);  eine  ältere  Ausgabe  von  Buchners  Poetik  ist  1642  erschienen,  aber  verloren  ge- 
ngen  (vgl.  Borinski,  Poetik  der  Renaissance  133  ff.).  Phil.  Zesen  Hochdeutscher  Helikini, 
\  ittenberg  1640.  21641.  *  1649.  *  1651  (Bor.  270).  J.  G.  Schottelius  Teutsche  Vers- 
icr  Reimkunst  \t\^.  *l656;  auch  aufgenommen  in  A\t  Ausführliche  Arbeit  von  der  Teutschen 
Haubt-Sprache,  S.  791—997  (vgl.  Bor.  150).  (Harsdö  rffer)  Poetischer  Trichter,  Nürnb. 
1648  (vgl.  Bor.  190).  (Sigmund  v.  Birken)  Teutsche  Rede- bind  und  Dicht- Ku7ist,  Nürnb. 
U>79  (vgl.  Bor.  22 1).  Morhofens  Unterricht  von  der  Teutsc/ten  Sprache  und  Poesie,  Kiel 
1682.  *  1718.  C\\T'isi'\  An  \S  eiscns  Curieuse  Gedancken  von  deutschen  Versen  1691.  *  1693. 
M702  (vgl.  Bor.  334.  Palm,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  deutschen  Lit.  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrh. 
S.  12  ff.).  Omeis  Gründliche  Anleitung  zur  Teutschen  accuraten  Reim-  und  Dichtkunst, 
Nünib.  1704.  *1712.  Menantes  (=  Hunold)  Die  cdlerneueste  Art,  zur  Reinen  und 
Galanten  Poesie  zu  gelangen,  Hamb.  1707.  ^  l~i22  (eigentlicher  Verfasser  Erdmann  Neu- 
nieister,  vgl.  Bor.  342).  Benj.  Neukirch  Anfangsgründe  zur  Reinen  Teutschen  Poesie, 
Malle  1724.  Bodmer  Discurse  der  Maler  2,  7-  Gottsched  Versuch  einer  Critischeti 
Dichtkunst  1730.  *  1737-  Breitinger  KriliscJu Dichtkunst  X'iijo.X  (darin  Abschn.  lO:  Von 
dem  Bau  und  der  Natur  des  deutschen  Verses).  Klopstock  Von  der  Nachahmimg  des  grie- 
chischen  Silben/nasses  im  Deutschen  (Messias  Bd.  2,  Halle  1756,  in  den  Schriften  hrsg.  von 
Back  u.  Spindler  3.9)  ;  Vom  deutschen  Hexameter  (Mess.  Bd  3,  Halle  1769  =  Schriften  3,  67); 
Vom  Silbenmasse  (Ober  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  1760  =  Sehr.  3,  227);  Vom  gleichen 
Verse  (Mess.  Bd.  4,  Halle  1773  =  Sehr.  9.  21);  Vom  Tonmasse  (in  der  Gelehrtenrepublik: 
Der  Abend);  Über  Sprache  und  Dichtkunst.  Fragmente,  Hamb.  1779  (darin  Vom  deutschen 
Hexameter  ■=  Sehr.  3,  85  und  N'eue  Silbenmasse  =-  Sehr.  3,  53);  Die  Verskunst  (Gramma- 
tische Gespräche  1794  =   Sehr.   1,  267    und  Auswahl  aus  Klopstocks  Nachlass  1821   =  Sehr. 

2,  105);  vgl.  ausserdem  Brief  an  Ebert  vom  13.  Nov.  1764  (in  Lappenbergs  Briefen  von 
und  an  K.  No.  82),  an  Denis  vom  22.  Nov.  1766  (Läpp.  84),  an  Caecilie  Ambrosius  1767 
(Läpp.  98).  Moritz,  Versiuh  einer  detäschen  Prosodie,  Berl.  1786.  Voss  Vorrede  zu 
Obersetzung  der  Georgica  (1789)  XI— XXII;  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache,  Königsberg 
lBo2;  2.  Ausg.  besorgt  von  Abr.  Voss  1831,  w^orin  Briefwechsel  mit  Klopstock.  Bürger 
Ilühnerus  redrvimis.     Das  ist:  kurze   Theorie  der  Reimkunst  für  Dilettanten    (Sclu-iften  hrsg. 

Reinhard  IV.  429).     A.  W.  Schlegel  Betrachtungen  über  Metrik  (x^rinssi  zwischen  1795 
liiid   1800,   gedruckt  Werke  7.    155);    Vom  deutschen  HexameUr   (Ind.  Bibl.   1820  =   Werke 

3.  19).  A.  Apel,  Metrik.  Leipz.  1814.  6.  M.  Enk  über  deutsche  Zeitmessung  (Wiener 
Jahrbücher  1830  und  besonders  Wien  1836). 

§  2.  Die  Metrik  hat  es  mit  dem  Lautmaterial  der  Poesie  zu  thun. 
Der  damit  verbundene  Sinn  kommt  für  sie  nur  insofern  in  Betracht,  als 
CT  auf  die  metrische  Verwertung  des  Lautmateriales  einen  bestimmenden 
influss  ausübt.  Dem  Wortsinne  nach  hätte  sich  die  Metrik  nur  mit  der 
•  un  den  Lauten  eingenommenen  Zeitdauer  zu  beschäftigen.  Wir  begreifen 
darunter  aber  auch  die  Behandlung  der  übrigen  Momente,  welche  für  die 
-•'bundene  Rede  wesentlich  sind,  nämlich  der  Intensität  (des  Accentes) 
nd  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  der  besonderen  Qualität  der  Laute. 
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Damit  überhaupt  ein  Unterschied  von  der  Prosa  entsteht,  ist  es  erforder- 
lich ,  dass  sich  in  der  Rede  gewisse  Übereinstimmungen  hinsichthch 
der  angegebenen  Momente  finden,  die  sich  unter  eine  Regel  bringen 
lassen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  die  Rede  sich  in  Abschnitte  gliedert, 
die  in  ihrer  Dauer  bestimmte  regelmässig  wiederkehrende  Verhältniss' 
zeigen.  ^lan  bedarf  dazu,  wie  überall  beim  Vergleichen  von  räumliche; 
oder  zeitlicher  Ausdehnung,  eines  bestimmten  Normalmasses,  von  dem 
angegeben  werden  kann,  wie  vielmal  es  in  den  Teilen  der  Rede  enthalten 
ist,  so  dass  also  nun  die  Verhältnisse  durcli  Zahlen  ausdrückbar  werden. 
Als  kleinstes  solches  Mass  kann  die  normale  Dauer  einer  Silbe  dienen, 
bei  deutlichen  Quantitätsunterschieden  die  einer  kurzen  Silbe.  Es  kann 
aber  auch  bei  schwankender  Dauer  der  Einzelsilben  erst  eine  Silbengriippt- 
die  gleichmässig  durcligehende  Masseinheit  bilden,  die  wir  dann  als  Fuss 
otier  Takt  bezeichnen.  Entspricht  derselbe  den  natürlichen  phonetischeii 
Abschnitten,  so  fällt  er  mit  dem  Sprechtakt  (vgl.  Abschn.  V,  i  §  7.  8) 
zusammen ,  und  da  es  sich  bei  diesem  um  Unterordnung  der  übrigen 
Silben  unter  eine  stärkstbetonte  handelt,  so  wird  nun  auch  die  Intensität 
von  Bedeutung  für  die  Metrik.  Versbau,  Rhythmus,  liegt  also  sicher  vor. 
wenn  die  Rede  in  Abschnitte  zerfällt,  welche  die  gleiche  Anzahl  gleich- 
langer Takte  enthalten,  wobei  es  denn  aber  wieder  einen  Unterschied 
macht,  ob  auch  der  Bau  der  einzelnen  Takte  ein  genau  entsprechender 
oder  ein  innerhalb  gewisser  Grenzen  variierender  ist.  Es  kann  aber  auch 
unvollkommenere  Arten  des  Baues  geben:  erstens,  indem  zwar  Takte  von 
gleicher  Dauer  vorhanden  sind,  diese  aber  sich  zu  Gruppen  von  ungleicher 
Zahl  verbinden,  wie  dies  bei  den  von  Klopstock  gebildeten  freien  Rhythmen 
der  Fall  ist;  zweitens,  indem  die  Zahl  der  Takte  eine  gleichmässig  wieder- 
kehrende, aber  ihre  Dauer  nicht  normiert  ist.  Dazwischen  liegen  Gebilde, 
denen  zwar  die  durchgehende  Gleichheit  der  Abschnitte  abgeht,  die  aber 
doch  eine  gewisse  Symmetrie  wahren.  Ist  weder  die  Zahl  noch  die  Dauer 
der  Takte  normiert,  so  haben  wir  reine  Prosa.  Übereinstimmungen  in 
der  Lautqualität  wie  Reim  und  Alliteration  können  als  etwas  Selbständige> 
für  sich  auftreten  wie  in  der  sogenannten  Reimprosa  und  in  formelhaftei 
Verknüpfungen  der  täglichen  Rede.  Sie  können  aber  auch  mit  den 
Rhythmus  eine  organische  Verbindung  eingehen,  indem  die  Regelmässig- 
keit ihrer  Wiederkehr  sich  nach  der  rhythmischen  Gliederung  richtet  und 
dadurch  diese  noch  schärfer  hervortreten  lässt. 

§  3.  Sind  die  in  der  Zahl  der  Takte  übereinstimmenden  Abschnitte 
von  grösserem  Umfange,  so  kann  die  Übereinstimmung  nicht  empfunden 
werden,  wenn  sie  sich  nicht  wieder  in  Unterabschnitte  gliedern,  und 
zwar  alle  in  gleicher  Weise.  Diese  Unterabsclinitte  können  also  einander 
gleich  oder  von  einander  verschieden  sein,  aber  im  letzteren  Falle  muss 
die  Verschiedenheit  analog  tlurch  alle  Abschnitte  durchgeführt  sein.  Wir 
nennen  dann  den  grösseren  Abschnitt,  dessen  Bau  sich  gleichmässig 
wiederholt,  eine  Strophe,  die  kleinste  Unterabteilung  einen  Vers  otler 
eine  Zeile.  Findet  keine  solche  kompliziertere  Gliederung  statt,  kehrt 
derselbe  kurze  in  sich  nicht  weiter  nach  bestimmtem  Prinzip  gegliederte 
Abschnitt  wieder,  so  nennen  wir  denselben  auch  einen  Vers  unii  sagen, 
dass  das  Gedicht  unstrophisch  oder  stichisch  gebaut  ist.  Richtiger  wäre 
es,  zu  sagen,  dass  in  diesem  F"alle  Vers  und  Strophe  zusammenfällt,  das« 
die  Strophen  einzeilig  sind.  Die  Gliederung  kann  aber  anderseits  auch 
eine  noch  kompliziertere  sein,  so  dass  man  noch  Zwischenstufen  zwischen 
Strophe  und  Vers  unterscheiden  muss,  die  wir  mit  Westphal  Perioden 
i)enn<Mi.     lügentlich  reicht  auch  das  noch  nicht  aus;  denn  es  können  sich 
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mehrere  Perioden  zu  einem  grösseren  Ganzen  zusammenschliessen,  welches 
noch  nicht  die  Strophe ,    sondern    nur    ein  Teil   derselben   ist.     Schon  in 
einer  d reizeiligen  Strophe  können  zwei  der  dritten  gegenüber  eine  Periode 
bilden,    in    einer   vier-    und    mehrzeiligen    ist    periodische  Gliederung    die 
Regel.     Würden    in    einer    solchen    ganz  verschiedenartige  Verse  beliebig 
durcheinandergeworfen,   so  würde  das  Ganze  nicht  übersichtlich  und  des- 
lialb    die    Strophen    auch    nicht    mehr    unter    einander    vergleichbar    sein. 
Nur  durcli   eine  Symmetrie  der  Teile    wird  der  Strophenbau   fassbar    und 
zugleich  wohlgefällig.     Diese    Symmetrie    kann    dadurch    erreicht    werden, 
dass  Versgruppen,  die   eben  dadurch  zu  Perioden  werden,    gleich  gebaut 
werden.     So  bestehen  z.  B.    die  Strophen    des  Liedes    »Befiehl   du  deine 
Wege*'    aus  vier  gleichen  Perioden    von    je  zwei  ungleichen   Versen.     Ein 
künstlicheres    Verhältnis    entsteht,    wenn    sich    gleiche    Perioden    mit    un- 
gleichen verbinden  wie  bei  der  Dreiteilung  im  \Enne-  und  Meistergesang. 
An  Stelle    der    völligen  Gleichheit    kann    femer    Ähnlichkeit    treten.      Die 
Gliederung  kann  auch  dadurch   entstehen ,    dass    innerhalb    der    einzelnen 
Perioden   ITjereinstimmung  besteht,    zwischen    ihnen  aber  Kontrast.      Man 
vergleiche  z.  B.   die   beiden  Hauptteile,   in  welche  die  Strophe  in  Goethe's 
»Der  Gott  und  die  Bajadere*'   zerfällt.     Ausser  dem  metrischen  Bau  kann 
aber  die  Gliederung  auch   durch  die  geregelten  Übereinstimmungen  in  der 
Lautqualität  bedingt  sein.     Daher  besteht    einfache   stichische  Gliederung 
nur  in  Gedichten,  die  von  diesem  Mittel  keinen  Gebrauch  machen.    Sobald 
zwei  Verse  durch  Reim,   Assonanz   oder  Alliteration  mit  einander  gebunden 
sind,  bilden  sie  zusammen   eine   höhere  Einheit,   und  die  Einzelverse  sind 
nicht  mehr  selbständige   Glieder,    wenn    sie    auch    im  Bau    einander    ganz 
gleich  sind.    Diese  Mittel  dienen  daher  nicht  bloss  dazu  die  Abgrenzung  von 
Kinzelversen,  sondern  auch  die  von  Perioden   und  Strophen  zu  bezeichnen. 
<$  4.    Wir  haben    bisher  die  Strophe   dem  Wortsinne    gemäss    als  etwas 
ra    Baue    nach    regelmässig   Wiederkehrendes    gefasst.     Man    verwendet 
'MMi  Ausdruck    aber  auch,    wo    eine    solche  Wiederkehr    nicht    stattfindet. 
Man  fasst  ein  ganzes  Gedicht  als  eine  Strophe,  wenn  es  in  derselben  Weise 
gegliedert  ist,    wie    sonst    eine    Strophe    eines    mehrstrophigen   Gedichtes. 
Man  wird  nicht  behaupten  können,   dass  das  einstrophige  Gedicht  jüngeren 
Ursprungs  ist  als  das  mehrstrophige,  sobald  man,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, nur  etwas  kompliziertere   Gebilde  als  Strophen  bezeichnet.     Sind 
•  loch  z.  B.    die    meisten    erhaltenen  Lieder    der  ältesten  Minnesinger  ein- 
■r()phig.     Anders  dagegen  verhält  es  sich,  wenn  wir,  wie  wir  konsequenter- 
ise  müssen,  schon  die   einfachsten  Versgruppen  als  Strophen  betrachten, 
B.  zwei  durch  Reim   oder  Alliteration  mit  einander  verbundene  gleich- 
■  l»aute  Verse.     Solche  Gruppen    wurden    wahrscheinlich    von   Anfang    an 
nicht  für  sich  stehend ,    sondern    wiederkehrend    gebraucht.     Indem    man 
mehrere  solche  Gruppen    zu    einer    höheren  Einheit    verband,    wurde  die 
rophe  zur  Periode  herabgedrückt.     Zunächst  aber  war  auch  diese  höhere 
inheit    nach    dem  Prinzip    der    gleichmässigen  Wiederkehr  gebaut.     Erst 
mählich    trat    eine    Differenzierung    ein.     Dies    ist    der    auf   Grund    der 
Vierer    Beobachtung    zugänglichen    Thatsachen    zu    vermutende    nonnale 
ing  der  Entwickelung,  welche  sich  natürlich  im  Zusammenhange  mit  der 
twickelung  der  Melodie  vollzog.     Man  bezeichnet  öfters  auch  ungleiche 
' 'Schnitte    eines    Gedichtes    als    Strophen.     Dieselben    haben    einen  ver- 
liiedenen  Charakter,   je  nachdem  die  .\bschnitte    auch  in  sich  unregel- 
issig  gebaut  sind  wie   bei   den  freien  Rhythmen,    oder  aus  einer  wech- 
inden  Zahl  von  gleichen  Versen  oder  Versgruppen  bestehen,  in  welchem 
man  nicht  leicht  dqn  .\usdruck  Strophe  einwendet,  oder  symmetrisch 
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gebildet  sind  wie  sonst  wiederkehrende  Strophen.  Am  meisten  ist  der 
Ausdruck  Strophe  berechtigt,  wenn  nicht  alle  Abschnitte  von  einander 
verschieden  sind,  sondern  doch  eine  mehrfache  Wiederholung  des  gleichen 
Gebildes  stattfindet.  Auch  dies  kann  dann  in  unregelmässiger  oder  in 
symmetrischer  Weise  geschehen,  und  in  letzterem  Falle  können  sich  höhere 
Einheiten  bilden,  die  wir  konsequenterweise  erst  als  die  wahren  Strophen 
bezeichnen  müssten  wie  z.  B.  im  griechischen  Chorgesang  die  Verbindung 
von  Strophe,  Antistrophe  und  Epode. 

§  5.    Der  Begriff  Vers    ist    oft  nicht  klar  gefasst,    doch    ist   er    darum 
nicht  so   unsicher  oder  willkürlich,    wie  Westplial  und  R.  Meyer    (Grunil- 
lagen    des    mhd.  Strophenbaues  3  ff.)    wollen,    er    ist   es    wenigstens    nur 
dann ,    wenn    man    einfach  das  Absetzen  der  Zeilen  in  den  Handschriften 
und  Drucken    als    massgebend    ansieht.     Von   Hause    aus    korrespondiert 
die  metrische  Gliederung  der  Rede  möglichst  mit  der  syntaktischen,  und 
man  hat  demnach  an  dieser  ein  Hülfsmittel,   jene   zu  erkennen,    also  den 
Schluss   der  Verse  wie    den    der  Perioden   und  Strophen.     Aber    dies   ur- 
sprüngliche natürliche  Verhältnis    wird    allerdings  im  Laufe   der  Zeit  viel- 
fach durchbrochen,  sei  es  aus  blosser  Nachlässigkeit,  sei  es  mit  bewussti-r 
Absicht.     Dadurch  wird  immer,  möchte  ich  sagen,  eine  partielle  Auflösun; 
der  metrischen  Form  bewirkt.     Sie    kommt   nicht    mehr   voll  zur  Geltung. 
So  sind  z.  B.   Gedichte,   die  aus  Versen  bestehen,   die   paarweise  mit  ein- 
ander durch  Alliteration  oder  Reim  verbunden  sind,   rein  formell  betrachte' 
als  strophisch   anzusehen.     Der  strophische  Charakter  ist  aber  schon  dan 
nicht  rein  gewahrt,  ^yenn  es  üblich  ist,    dass  eine  Periode  mehrere  Ve^^- 
paare  umfasst,  noch  weniger,  wenn  das  Ende  der  Periode  an  den  Schluss 
der  vorderen  Zeile  verlegt  zu  werden  pflegt.     Es  entsteht  so  eine  Kunst- 
form   von    wesentlich    anderem    Charakter    als    bei    Zusammentreffen    der 
syntaktischen    mit  der  metrischen  Gliederung.      Weiter  geht  die  Auflösun 
der  Form ,    wenn    man    die    syntaktische   Gliederung    auch    vom  VerstMul 
unabhängig  macht,    wie    dies    in    den    fünffüssigen  Jamben   des  moderne: 
Dramas  geschehen  ist,    die    sich    dadurch    der  Prosa    sehr  nähern.     Hier 
wird  allerdings  die  Versabteilimg  eine  rein  willkürliche,  nicht  mehr  in  den 
natürlichen  Verhältnissen  begründete.    Doch  selbst  bei  der  grössten  Freiheit 
bleibt  in  der  Regel  der  Versschluss  an  das  Ende  eines  Wortes  gebunden 

Überblicken  wir  nun  die  Kriterien,  nach  denen  man  entscheiden  kam 
ob  an  einer  Stelle  Verschluss  anzunehmen  ist  oder  nicht.     Sichere  .\nlialls- 
punkte  fehlen  da,    wo  die  Anzahl  der  Takte  eine  beliebige  ist  und  audi 
kein    Reim    oder    dergleichen    Absclinitte    andeutet.     So    hat    denn    aucli 
Klopstock  für  seine  freien  Rhythmen  in  den  verschieilenen  Ausgaben  ver- 
schiedene Versteilung.     Doch  muss  gerade  für  solche  Gedichte   die  syn- 
takische  Gliederung    das    absolut  Massgebende  sein*.    Bei  den    nad»  be- 
stimmter Regel  gestalteten  Gebilden    kommt    natürlich    in    erster  Linie    in 
?*rage,    ob  ein  Schluss  sich  gleichmässig  an  allen  entsprechenden  Si 
durchführen  lässt.     Dazu    ist    das   Vorliandensein    einer  Wortgrenze , 
vereinzelten  Freiheiten  abgesehen,  immer  erforderlich.    Wieweil  der  Schlus 
eines  Verses  auch  mit  dem  einer  enger   zusammenhängenden  Wortgrupp« 
sich  decken  muss,   das    bedarf   für    tlie  verschieilenen  Zeiten,    Gattnim'  n 

•  Kaum  als  eine  Au.in.-tl)iiic  zu  betrnchten  ist  fs.  wenn  ein  Dichlor  einen  Abschni»  "<■»»"' 
rinem  Worte  macht,  welches  zwar  syntaktisch    zu  dem  Folgnulen  gehört .  hei  wrliln 
aller  eine  Pause  gemacht  wOnscht,  damit  der  Zuhörrr  oder  I.cscr  eine  Zcitl.ing  in  S|>.i 
erhalten  wird.   vgl.  i.  B.  in  Klopstocks  KrOhlingsfeier 

Der  Wald  neigt  »ich.  «ler  Strom  fliehet    und  ich 

Falle  nicht  mui  mein  Angesicht. 
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und  Individualitäten  einer  besonderen  Untersuchung.  Einschnitte,  deren 
Stelle  wechselt ,  wenn  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen ,  betrachten  wir 
nicht  als  Versschlüsse,  sondern  nur  als  Cäsuren.  Ein  Schwanken  der  Auf- 
fassung findet  nur  in  solchen  Fällen  statt,  wo  die  regelmässige  Wieder- 
kehr der  Einschnitte  vorhanden  ist.  Wir  sind  nicht  in  Zweifel,  dass  wir 
den  Hexameter  als  einen  Vers  zu  betrachten  haben,  wohl  aber  kann  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  der  Pentameter  nicht  richtiger  als  eine 
Periode  von  zwei  Versen  anzusehen  ist.  Man  hat  derartige  Fragen  viel- 
fach willkürlich  entschieden,  vielfach  hat  man  sich  durch  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  eines  Reimes  bestimmen  lassen.  Eine  wie  grosse  Rolle 
aber  dieser  auch  bei  der  Markierung  des  Versschlusses  spielt,  so  darf  man 
ihn  doch  nicht  einseitig  als  massgebend  betrachten,  sondern  muss  andere 
Kriterien  dagegen  halten.  Bei  komplizierteren  Strophen  muss  die  Vers- 
trilung  durch  die  Erwägung  bestimmt  werden,  wie  am  besten  ein  symme- 
trisches Verhältnis  zwischen  den  Perioden,  in  die  sie  zerfällt,  hergestellt 
wird.  Den  sichersten  Anhalt  für  das  Vorhandensein  eines  Versschlusses 
liat  man,  wenn  derselbe  durch  eine  notwendige  Pause  markiert  wird,  in- 
dem ein  durch  den  Rhythmus  geforderter  Zeitteil  unausgefüUt  bleibt. 
Wo  eine  fest  geregelte  Abwechselung  zwischen  Hebungs-  und  Senkungs- 
-ilben  stattfindet,  nötigt  schon  das  Fehlen  einer  Senkungssilbe  zur  Ansetzung 
mes  Versschlusses.  Es  kann  aber  auch  ein  ganzer  Takt  unausgefüUt 
bleiben.  Ob  dies  der  Fall  ist,  lässt  sich  eventuell  aus  der  Melodie  er- 
kennen; wo  eine  solche  nicht  gegeben  ist,  muss  man  nach  dem  natürlichen 
rhythmischen  Gefühl,  nach  den  Verhältnissen  zwischen  den  Gliedern  der 
Strophe  und  nach  dem  geschichtlichen  Ursprung  urteilen.  Der  Versschluss 
kann  endlich  auch  dadurch  markiert  sein,  dass  der  vorletzte  Fuss  durch 
eine,  nun  stärker  gedehnte  Silbe  ausgefüllt  wird.  Dies  wird  an  den  näm- 
lichen Kriterien  erkannt.  Dadurch  sind  z.  B.  die  vorderen  Halbzeilen  der 
Nibelungenstrophe  als   selbständige  Verse   charakterisiert. 

<^  6.  Unsere  Darstellung  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte.  In  dem 
ersten  behandeln  wir  die  allgemeinen  Grundlagen,  auf  denen  die  rhyth- 
mische Gestaltung  der  Rede  beruht,  in  der  zweiten  die  ausser  dem 
Rhythmus  verwendeten  Lautmittel,  die  Gleichklänge,  in  der  dritten  die 
Vers-  und  Strophenarten. 

A.  RHYTHMUS. 
ali,gemeines. 

Philipps    Zur     Theorie   des    netthochdeutschen    Rhythmus    (Leipz.    Diss.    187Q). 

A  SS  muss    Die   äussere   Form   ?ieuhochdeiäscher   Dichtung,    Leipz.   1882.      Moritz 

Versuch  einer  deutschen  Prosodie.      W  e  s  t  p  h  a  I    Theorie  der  tuuhochdeutschen  Metrik. 

Brücke  Die  physiologisclien  Grundlagen  der  netthochdeutschen  Verskttttst,  Wien  1871. 

Kräuter   Über  nttüiochdeutsch:   ttnd  antike  Verskunst,    Saargemönd   l873-      Stolte 

Metrische   Stttdien    über   das   deutsc/u  Volkslied,   Crefeld    1883.      Paul  PBB   8.   183. 

Sievers    PBB   13,   121.      A.  Heus  1  er   Zur    Geschichte  der  altdetttschen    Verskttnst 

(Germ.  Abhandlungen  v.  Weinhold  8).  Breslau  1891.* 
§  7.  Der  RhytVjmus  bildet  sich  ursprünglich  bei  musikalischem  Vor- 
trag. Soweit  Poesie  und  Musik  in  untrennbarer  Verbindung  stehen,  indem 
die  Melodie  zusammen  mit  dem  Texte  geschaffen  oder  einer  schon  vor- 
handenen Melodie  ein  neuer  Text  untergelegt  wird,  ist  der  Rhythmus  der 
Melodie    auch    als    derjenige    des  Textes    zu    betrachten.     Die    metrische 

Diese  Sclirift  ist  mir  erst  zugegangen,  nachdem  meine  Arbeit  abgeschlossen  war.  Da 
ich  mir  von  den  darin  niedergelegten  abweichenden  Ansichten  nichts  anzueignen  vermochte, 
habe  ich  mich  begnügt,  einige  M»le  in  Anmerkungen  darauf  zu  verweisen. 
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Untersuchung  hätte  sich  demnach  zunächst  an  die  Melodie  zu  halten, 
deren  rhythmischen  Charakter  zu  bestimmen  und  dann  die  Verteilung  der 
Silben  des  Textes  auf  die  einzelnen  Noten  festzustellen.  Nun  aber  sind 
uns  zu  den  Texten  des  MA  in  den  wenigsten  Fällen  Melodieen  überliefert, 
und  von  den  erhaltenen  Aufzeichnungen  sind  die  älteren  für  die  Erkennt- 
nis des  Rhythmus  überhaupt  unbrauchbar,  und  selbst  in  Bezug  auf  die- 
jenigen des  späteren  MA  und  des  16.  Jahrhs.  bestehen  noch  ungelöste 
Streitfragen.  So  werden  wir  von  derjenigen  Erkenntnisquelle,  die  uns  alleii\ 
genauen  und  sicheren  Aufschluss  geben  könnte,  vielfach  in  Stich  gelassen. 

Von  den  musikalischen  Kompositionen  ist  der  Rhythmus  auf  PLrzeug- 
nisse  übertragen,  die  nur  zum  Sprechen  und  Lesen  bestimmt  sind. 
Dieselben  sind  demnach  gewiss  zunächst  nach  den  gleichen  Prinzipien 
gebaut.  Es  ist  in  ihnen  aber  die  Möglichkeit  zu  einer  von  der  ^hisik 
unabhängigen  Weiterentwickelung  gegeben.  Für  die  Beurteilung  dieser 
rhythmischen  Gebilde  ist  es  wieder  misslich,  dass  uns  statt  des  lebendigen 
Vortrags,  von  dem  doch  eigentlich  auszugehen  wäre,  für  die  Vergangenheit 
nur  Surrogate  zu  Gebote  stehen,  welche  durch  die  mangelhaften  Theorien 
nicht  genügend  ergänzt  werden.  Hinsichtlich  der  Beobachtungen,  die 
wir  an  lebenden  Individuen  machen  können,  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  durch  eine  Deklamation,  die  sich  möglichst  dem  Sinne  an- 
zuschmiegen sucht,  die  gesetzmässigen  Verhältnisse  leicht  verdeckt  und 
geradezu  zerstört  werden  können.  Von  solchen  durch  die  individuellen 
Umstände  bedingten  und  überhaupt  nicht  normierbaren  Modifikationen  de.s 
Rhythmus  muss  die  Metrik  absehen. 

{^  8.  Der  Rhythmus  beruht  im  Deutschen  auf  der  exspiratorischeii 
Betonung  und  auf  der  Quantität.  Festzustellen,  wie  sich  beide  in  der 
natürlichen  Rede  verhalten,  ist  nicht  Aufgabe  der  Metrik,  sondernder 
Grammatik',  was  man  allerdings  lange  zum  Schaden  beider  Disciplinen 
verkannt  hat.  Freilich  bilden  die  Verhältnisse  der  natürlichen  Rede  die 
Grundlage,  auf  welcher  sich  der  Vers  aufbaut,  und  ihre  Kenntnis  ist  da- 
her dem  Metriker  notwendig,  wie  umgekehrt  die  Metrik,  richtig  verwertet, 
dem  Sprachforscher  Aufklärung  gewährt.  Wir  beschränken  uns  liier  darauf, 
die  Ton-  und  Quantitätsverhältnisse  im  allgemeinen  zu  charakterisieren, 
ohne  uns  auf  eine  Bestimmung  aller  Einzelheiten  einzulassen.  Dal)ei  gelten 
wir  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  aus. 

'  Über  Betonung  vgl.  man  Lachniann  Über  alui.  Bttonnng.  Sievers  i'BH  ...  .)-J. 
Faul  ib.  6,  139.  Hiiss  Lehre  vom  Acceitt  der  deutschen  'Sprache,  Alteiibnrg  I><77 
Reiche  1  Von  der  deutschen  Jietonung,  Jena  Di.ss.  1888.  Kluge  Aiisohn.  \' .  .' 
§   18—21.     Beiiaghel  .\bsclin.  V,  ä  §   17—20. 

§  g.  Die  Tonabstufungen  innerhalb  des  Satzes  sind  so  mannigfaltig, 
dass  sie  sich  nicht  in  ein  bestimmtes  System  unterbringen  lassen  wünlen, 
wenn  man  jede  kleine  Differenz  in  Betracht  ziehen  wollte.  Doch  wir«!  e^ 
zweckmässig  sein,  wenn  wir,  wiewohl  nicht  ohne  einige  Willkür,  vier  Stufen 
auseinanderhalten:  Hauptton,  starker  Nebenion,  schwacher  Neb«*n- 
ton.  Unbetontheit.  Wir  betrachten  dabei  ein  gewisses  Minimum  von 
Stärke  als  zum  Hauptton  gehörig,  ohne  zu  verkennen,  dass  zwi.schcn  den 
verschiedenen  Haupltönen  eines  Satzes  noch  Unterschiede  des  Stärkegrade» 
beutehen  können  und  in  der  Regel  wirklich  l)estehen.  Was  die  drei 
anderen  Stufen  betrifft,  so  bestimmen  wir  dieselben  im  Folgenden  nach 
ihrer  nächsten  Umgebung,  weil  diese  für  die  Metrik  das  Entscheidende 
ist*.     Unbetont    ist  demnach    eine    Silbe ,    welche    sich    weder    über    die 


*  Da«s  (las  VcrMItnis  der  bcnaclil)iUlen  Silben  zu  einan<ler  niassgcbrnd  sei.  «ia.s.<  diilier 
nicht  sowohl  das  absolute  als  das  relative  Tonge wicht  bestimmt  werden  mflsse,  hat  Morit 
richtig  eik.innt.  ohne  das»  die.se  Kinsiiht    von  •«••i"«'"  Nu  litulgcin   gclinhunii  ciwOidiirl  tM, 
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nächstvorhergehende  noch  über  die  nächstfolgende  erhebt;  den  starken 
Nebenton  kann  sie  nur  haben,  wenn  sie  sich,  ohne  haupttonig  zu  sein, 
über  die  vorhergehende  erhebt  und  dann  entweder  stärker  ist  als  die 
folgende  oder  in  Pausa  steht  (Mäienfäg[e],  Nlchtigki'it[en\),  ferner  auch,  wenn 
sie  den  Satz  eröffnet,  also  nicht  einer  voraufgehenden  haupttonigen  unter- 
geordnet ist,  und  sich  über  die  folgende  erhebt  (unterhalten,  In  der  Stallt); 
den  schwachen  hat  sie,  wenn  sie  sich  über  die  folgende  erhebt,  während 
sie  einer  vorhergehenden  haupttonigen  untergeordnet  ist  (Hausväter,  Mei- 
nungen). Etwas  anders  würden  sich  die  Verhältnisse  darstellen,  wenn  man 
den  gleichen  Massstab  auf  alle  Silben  der  Rede  anwenden,  wenn  man 
etwa  die  nicht  haupttonigen  Silben  nach  ihrem  Abstände  von  der  Minimal- 
stärke einer  haupttonigen  beurteilen  wollte.  Dann  würde  sich  z.  B.  ergeben, 
dass  in  den  Wörtern  Fastnachtszeit  —  FrüJüingszeit  —  Somvurzeit  die  mitt- 
leren Silben,  die  nach  der  oben  gegebenen  Definition  unbetont  sind,  doch 
in  ihrer  Stärke  von  einander  abstehen.  Dieser  Abstand  ist  für  die  alli- 
terierende Dichtung  von  Bedeutung  (vgl.  S.  866).  Es  haben  ferner  die 
modernen  Nachahmer  der  antiken  Metra  auf  denselben  Wert  gelegt.  Ynx 
die  naturwüchsige  Reimdichtung  kommt  er  nicht  sehr  in  Betracht. 

§  10.  Der  haupttonigen  Silbe  ordnen  sich  die  darauf  folgenden  un- 
betonten und  nebentonigen  Silben  unter  und  bilden  mit  ihr  ein  natürliches 
Glied  des  Satzes,  den  Sprechtakt,  der  aber  auch  von  einer  haupttonigen 
Silbe  allein  ausgefüllt  werden  kann.  J^in  vier-  und  mehrsilbiger  Sprechtakt 
mit  starkem  Nebenton  sondert  sich  wieder  deutlich  in  zwei  Unterabteilungen 
(Kaiser -kröne,  käiser-üchfr).  Bei  den  mannigfachen  leisen  Abstufungen,  wie 
sie  innerlialb  des  Satzes  vorkommen,  kann  man  leicht  in  Zweifel  geraten, 
ob  es  angemessener  ist  nur  einen  oder  zwei  Sprechtakte  anzuerkennen  und 
deragemäss  einen   Hauptton    und   starken  Nebenton    oder  zwei  Haupttöne. 

§  II.  Der  Hauptton  kann  immer  nur  auf  eine  Wurzelsilbe  fallen,  aber 
nicht  alle  Wurzelsilben  sind  haupttonig,  indem  sich  viele  Wörter  einem 
andern  in  ähnlicher  Weise  logisch  unterordnen,  wie  innerhalb  des  einzelnen 
Wortes  die  Ableitungssilben  der  Wurzelsilbe.  Diese  Wörter  nennen  wir 
enklitisch  (oder  proklitisch).  Es  verdient  hier  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  noch  sehr  viele  andere  Wörter  im  Zusammenhange 
enklitisch  werden  können  als  diejenigen,  welche  man  gewöhnlich  als  En- 
klitika bezeichnet,  wie  Artikel,  Personalpronomina,  Präpositionen,  Konjunk- 
tionen, Hülfszeitwörter.  Enklitisch  wird  ein  Wort  dadurch,  dass  es  zum 
Bindeglied  zwischen  zwei  Begriffen  herabgedrückt  wird  (vgl.  darüber  Princ. 
S.  237).  Aber  auch  ohne  das  kann  Enklisis  eintreten,  wofür  das  Prinzip 
richtig  von  Reichel  und  Behaghel  bestimmt  ist.  Begriffe,  die  auf  Grund 
der  Situation  oder  des  voraufgegangenen  Gespräches  bereits  dem  Sprechen- 
den nahe  liegen  und  bei  dem  Hörenden  als  naheliegend  vorausgesetzt 
werden,  ordnen  sich  den  daran  angeknüpften  neuen  unter.  So  kann  sich 
das  psycliologische  Subjekt,  welches  nicht  notwendig  auch  das  gramma- 
tische zu  sein  braucht  (vgl.  Princ.  S.  100),  dem  psychologischen  Prädikat 
unterordnen.  Dabei  können  nicht  bloss  Personalpronomina,  sondern  auch 
Substantiva  untergeordnet  werden,  z.  B.  wenn  von  einer  Gesellschaft  eine 
bestimmte  Person  erwartet  wird  und  nun  einer  darunter  meldet  Karl  (der 
(-rraf)  kömmt.  Diese  Unterordnung  des  Subjekts  unter  das  Prädikat  findet 
aber  keineswegs  überall  statt,  sondern  wo  das  Subjekt  eine  Vorstellung 
ist,  auf  die  erst  eben  die  Aufmerksamkeit  des  Sprechenden  fällt  oder  auf 
die  er  erst  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  hinlenken  will,  oder  die  in 
Gegensatz  zu  einer  andern  gestellt  wird,  da  hält  das  Tongewicht  desselben 
<i"Tr  drs  Prädikates  ungefähr  die  Wage,     Wo  das  grammatische  Prädikat 


9o6  IX.  Metrik.     2.  Deutsche  Metrik. 


im  Verhältnis  zum  Subjekt  enklitisch  wird,  da  ist  es,  psychologisch  be- 
trachtet, Subjekt,  z.  B.  Karl  ruft,  nicht  Fritz.  Dies  ist  ein  Fall,  in  dem 
das  Verbum  enklitisch  wird.  Bei  weitem  häufiger  ist  es,  dass  dasselbe 
sich  einer  adverbialen  Bestimmung  (im  weitesten  Sinne)  unterordnet,  die 
dann,  psychologiscVi  betrachtet,  das  eigentliche  Prädikat  wird,  während 
das  Verbum  zum  Bindeglied  herabsinkt:  Karl  steht  auf,  holt  Wässer,  sitzt 
auf  dem  Stuhl  etc.;  auch  sprach  u.  dergl.  vor  direkter  und  indirekter  Rede 
wird  enklitisch.  Diese  Unterordnung  ist  nicht  ausnahmslos,  indem  es  auch 
Fälle  gibt,  in  denen  Verbum  und  adverbiale  Bestimmung  sich  die  Wage 
halten,  auch  solche,  in  denen  das  Verbum  übergeordnet  wird,  doch  ist 
sie  sehr  überwiegend,  so  dass  man  wohl  sagen  kann,  dass  im  ganzen  bei 
dem  Verb.  fin.  der  enklitische  Gebrauch  vorwiegt.  In  Bezug  auf  das 
Tonverhältnis  des  Substantivums  zu  attributiver  und  genitivischer  Bestim- 
mung verweise  ich  auf  die  von  Reichel  und  Behaghel  versuchten  Bestim- 
mungen. Eine  bis  in  alle  Einzelheiten  durchgeführte  Lehre  vom  Satzaccent 
bleibt  noch  ein  Bedürfnis.  Es  würde  darin  namentlich  auch  zu  zeigen 
sein,  wieweit  die  Herrschaft  des  allgemeinen  Prinzipes  durch  gewohnheits- 
mässige  Erstarrung  beschränkt  ist. 

^  12.  Der  Tonwert  der  Ableitungs-  und  Flexionssilben  und  der 
Wurzelsilben  der  enklitischen  Wörter  hängt  von  verschiedenen  Momenten 
ab,  deren  Wirkungen  sich  zum  Teil  durchkreuzen.  Zunächst  lässt  sich 
eine  Stufenfolge  unter  ihnen  aufstellen  nach  dem  Gewicht,  das  ihnen  an 
sich  zukommt.  Auf  der  untersten  Stufe  stehen  die  Silben  mit  schwachem  <• 
(sonantischem  r,  l,  ;//,  n)  und  /  (-ig,  -ich,  -isch,  auch  -lieh,  trotzdem  das- 
selbe ursprünglich  Kompositionsglied  ist,  dagegen  nicht  /  vor  Doppel- 
konsonanz in  -inn,  -ing);  vor  den  Ableitungssilben  mit  volltönenden  Vokalen 
haben  dann  wieder  die  Wurzelsilben  der  enklitischen  Wörter  und  der 
Corapositionsglieder  den  Vorzug.  Man  betont  daher  in  Pausa  Ahniingen, 
Gräfinnen,  Meimnger  etc.,  femer  Austeilung  u.  dergl.  Daneben  entscheidet 
aber  die  Stellung  innerhalb  des  Wort-  und  Satzgefüges.  Hierbei  kommt 
das  logische  Verhältnis  der  Silben  zu  einander  in  Betracht.  Nach  ähn- 
lichen Prinzipien,  wie  sich  ein  enklitisches  Wort  einem  haupttonigen  unter- 
ordnet, kann  von  mehreren  neben  einander  stehenden  enklitischen  sich  das 
eine  wieder  dem  andern  unterordnen,  z.  B.  das  Personalpronomen  dem 
Verbum,  der  Artikel  dem  Substantivum,  das  Verbum  als  Bindeglied  dem 
Subject  {Karl  sprach  laut).  Wichtig  ist  ferner  die  Gliederung.  Es  ist  ein 
für  die  Satzbetonung  geltendes  Gesetz,  dass,  wenn  ein  Satz  aus  Gliedern 
besteht,  die  ihrerseits  wieder  aus  mehreren  Worten  zusammengesetzt  sind, 
immer  die  stärkstbetonten  Silben  eines  jeden  Gliedes  sich  an  Intensität 
zunächst  stehen ,  tlass  also  nicht  die  stärkstbotonte  des  einen  schwächer 
sein  kann  als  eine  innerhalb  des  anderen  untergeordnete.  Durch  ein 
ähnliches  Gesetz  wird  auch  die  Abstufung  in  den  Zusammensetzungen  aus 
Zusammensetzungen  geregelt  (daher  Häuptmalzeit  —  Uaüftmannsrang),  nur 
dass  dieses  Gesetz  allmählich  durch  die  nu-chanische  Neigung  nach  regel- 
mässiger Abwechselung  zwischen  gehobenen  und  gesenkten  Silben  in  seiner 
Geltung  stark  beschränkt  ist  (in  Urgrossruitrr  etc.,  vgl.  die  Zusammen- 
stellungen bei  Huss).  Auch  für  tias  Verhältnis  der  Ablritungssilben  z« 
einander  und  zu  den  nicht  haupttonigen  Kompositit>nsgli»ulern  ist  die 
Gliederung  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  massgebend  (vgl.  Ricger, 
Mhd.  Verskunst  S.  21  und  Lit.-Bl.  i88g  Sp.  212),  nicht  bloss  Uv'\  solchen 
.\blcitungssilben,  die  in  historischer  Zeit  aus  Kom|)ositionsgliedern  ent- 
wickelt »in»l  (vgl.  DiinkharkfU,   l/nil<)nkf>arkeit*),   sondern  au«  li   Ix'i  an«lorn 
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(vgl.  mörderisch,  Eroberer,  Herzogin).  Doch  bleibt  in  der  Regel  der  Glie- 
derung zum  Trotz  die  oben  aufgestellte  allgemeine  Rangordnung  gewahrt, 
daher  miitiingisch,   Miinmger,  jungfräulich,  irrtihnlich^   Märkgravin. 

%  13.  Ausser  diesen  logischen  Verhältnissen  wird  der  Tonwert  durch 
mechanische  Ursachen  bestimmt,  die  sich  geltend  machen  in  Folge  der 
zufälligen  Stellung,  die  eine  Silbe  zwischen  anderen  erhält.  So  verliält 
sich  bei  dem  gleichen  Verhältnis  der  Unterordnung  die  Wurzelsilbe  eines 
enklitischen  Wortes  doch  verschieden  in  Bezug  auf  ihre  relative  Tonstärke, 
je  nachdem  sie  unmittelbar  zwischen  zwei  stärker  betonte  Silben  tritt  oder 
von  denselben  durch  schwächer  betonte  Silben  getrennt  wird,  vgl.  Fritz 
sagt  ja  (Unbetontheit);  Fritz  sagte  ja,  sagte  die  Wahrheit  (schwacher  Neben- 
ton); Fritzchen  sagte  ja  (starker  Nebenton).  Nehmen  wir  endlich  Fritz(chen) 
sagte  ihm  die  Wahrheit,  so  werden  wir,  trotzdem  die  Unterordnung  von 
sagte  unter  Wahrheit  bestehen  bleibt,  doch  dem  ersteren  einen  Hauptton 
zuerkennen  müssen,  weil  sich  ihm  der  starke  Nebenton  von  ihm  unter- 
ordnet. So  müssen  wir  auch  manchen  Zusammensetzungen  zwei  Haupt- 
töne zuerkennen,  z.  B.  Eisenbähnverwältung ,  Ldndeskbmmissar.  Die  Stellung 
unmittelbar  vor  einer  höher  betonten  Silbe  hat  regelmässig  die  Wirkung 
einer  Abschwächung  des  Tongewichtes.  Während  die  Schlusssilben  von 
Heiterkeit,  Vaterland  in  Pausa  den  starken  Nebenton  haben,  wird  man  ihnen 
in  Verbindungen  wie  Heiterkeit  herrschte^  das  Vaterland  litt  auch  nicht  ein- 
mal den  schwachen  zugestehen  können.  Wenn  überhaupt  noch  ein  Über- 
gewicht über  die  Mittelsilben  besteht,  so  ist  das  jedenfalls  geringer  als 
in  Hausvater  das  der  Mittelsilbe  über  die  Schlusssilbe.  Umgekehrt  kann 
eine  Silbe  dadurch  eine  Verstärkung  erhalten,  dass  sie  vor  eine  andere 
tritt,  die  notwendig  unbetont  sein  muss,  wenn  auch  nur  aus  der  oben 
angegebenen  mechanischen  Veranlassung,  dass  sie  unmittelbar  vor  einer 
stärker  betonten  steht.  In  lebende  Geschwister,  lieblicher  Gesang  werden  die 
Silben  -de  und  -eher  über  die  folgende  und  erst  dadurch  auch  über  die 
vorhergehende  Silbe  erhoben,  während  in  Pausa  kaum  ein  Unterschied 
zwischen  der  letzten  und  vorletzten  Silbe  von  lebende  und  lieblicher  besteht. 
In  Fällen  wie  Rechnungen  gegeben  veranlasst  die  Erhebung  der  Endsilbe 
des  ersten  Wortes  wenigstens  eine  Annäherung  an  die  Tonstärke  der 
Mittelsilbe,  wenn  dieselbe  auch  in  der  natürlichen  prosaischen  Rede  wohl 
immer  einen  kleinen  Vorrang  behauptet.  Es  kann  sogar  eine  Silbe  mit 
schwachem  e  über  eine  solche  mit  vollem  Vokal  erhoben  werden,  wenn 
dieselbe  einmal  wegen  ihrer  Stellung  vor  der  stärker  betonten  Silbe  zur 
Unbetontheit  verurteilt  ist,  nämlich  in  Fällen  wie  verstudieren. 

\  14.  In  Bezug  auf  die  Quantität  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass 
die  Silben  nach  ihrer  Dauer  in  der  natürlichen  Rede  sich  nicht  etwa 
einfach  in  lange  und  kurze  abteilen  lassen ,  sondern  dass  diese  Dauer 
eine  sehr  mannigfach  abgestufte  ist.  Sie  hängt  ab  von  der  Dauer  und 
von  der  Anzahl  der  einzelnen  Laute,  aus  denen  die  Silbe  besteht,  oder, 
richtiger  ausgedrückt,  von  der  Anzahl  der  selbständigen  Artikulationen, 
wie  wir  sie  durch  die  Buchstaben  bezeichnen,  und  der  Dauer  des  Ver- 
weilens  bei  den  einzelnen  Artikulationen  und  der  Übergänge  von  der 
einen  zur  andern.  Die  Zahl  dieser  Artikulationen  ist  also  jedenfalls  ein 
Moment,  welches  für  die  Silbendauer  in  Betracht  kommt.  Um  Strumpf 
auszusprechen  brauchen  wir  mehr  Zeit,  als  für  Rumpf  und  für  dieses 
wieder  mehr  als  für  Rum.  Indessen  ist  eine  gewisse  Tendenz  zur  Aus- 
gleichung, die  jedoch  nicht  zu  völliger  Gleichraachung  führt,  nicht  zu 
verkennen:  je  grösser  die  Zahl  der  in  einer  Silbe  auszuführenden  Artiku- 
lationen ist,  um  so  mehr  wird  das  Tempo,  mit  dem  sie  ausgeführt  werden. 
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beschleunigt.  Diese  Bemerkungen  gelten  von  unbetonten  Silben  so  gut 
wie  von  betonten. 

Die  Tonstärke  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Quantität,  und  insofern 
lag  wenigstens  etwas  Richtiges  zu  Grunde,  wenn  die  älteren  Theoretiker 
Betontheit  und  Unbetontheit  der  antiken  Länge  und  Kürze  substituierten. 
Jedoch  ist  sie  nicht  das  einzige,  was  die  Silbendauer  bestimmt,  und  man 
kann  nur  sagen ,  dass  bei  sonst  entsprechender  Zusammensetzung  die 
stärker  betonte  Silbe  auch  länger  ist  als  die  schwächer  betonte.  Die 
Differenz,  welche  durch  die  Betonung  liervorgebracht  wird,  ist  ferner  in 
der  norddeutschen  und  in  der  bühnenmässigen  Aussprache,  von  bestimmten, 
noch  weiter  zu  erörternden  Umständen  abgesehen,  bei  weitem  nicht  so 
gross,  dass  man  sie  nach  antikem  Muster  durch  das  Verhältnis  2  :  i  aus- 
drücken könnte.  Es  bestehen  in  dieser  Aussprache  überhaupt  sehr  geringe 
Quantitätsunterschiede.  Die  haupttonigen  Silben  scheiden  sich  nicht  iji 
lange  und  kurze,  sondern  sie  sind  von  einem  absoluten  Standpunkte  aus 
unter  normalen  Verhältnissen  etwa  als  halblang  zu  liezeichnen  (vgl.  PBB.  IX, 
lor).  Wie  durch  die  Tonstärke,  so  wird  die  Quantität  durch  die  damit 
in  engem  Zusammenhange  stehende  Verteilung  der  Sillien  unter  die  Sprech- 
takle beeinflusst.  Wie  die  Silbe,  so  neigt  auch  der  Sprechtakt  zur  An- 
näherung an  ein  gewisses  Normalmass.  Im  einsilbigen  Sprechtakt  wird 
daher  die  denselben  ausfüllende  betonte  Silbe  über  ihr  gewöhnliches  Mass 
hinaus  gedehnt;  im  dreisilbigen  werden  die  Silben  etwas  kürzer  gesprochen 
als  im  zweisilbigen  etc.  Endlich  kann  der  AfFect  Dehnungen  der  betonten 
Silben  veranlassen.  Wenn  demnach  auch  das  normale  Mass  der  betonten 
Silben  nicht  viel  über  das  der  unbetonten  hinausgeht,  so  vertragen  sie 
doch  viel  leichter  als  diese  eine  Dehnung  über  dieses  Mass  hinaus,  und 
von   dieser  Fähigkeit  kann  der  Versbau  Gebrauch  machen. 

Bei  der  Beurteilung  der  Quantität  der  zusammenhängenden  Rede  müssen 
die  Pausen  ebenso  in  Betracht  gezogen  werden  wie  die  mit  Sprechthätig- 
keit  ausgefüllte  Zeit. 

{^  15.  Aus  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  darf  gewiss  sehr  vieles  in 
die  Vergangenheit  übertragen  werden.  Eine  sehr  bedeutsame  Abwei- 
chung ist  die,  dass  im  Ahd.  und  Mhd.  noch  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  langen  und  kurzen  Silben  besteht,  indem  die  ersteren  wahrschein- 
lich erheblich  länger  gesprochen  wurden  als  gegenwärtig  eine  sogenannte 
lange  Silbe.  Ferner  kommt  in  Betracht ,  dass  im  Ahd.  noch  die  Silben 
mit  schwachem  c  fehlen,  und  dass  vermutlich  auch  im  Mhd.  dies  e  noch 
klangvoller  war  als  jetzt.  Daraus  dürfen  wir  auf  eine  schärfere  .Ausprägung 
der  auf  Ableitung  und  Flexion  ruhenden  Nebentöne  schliessen. 

5$  16.  Es  gehört  zum  Wesen  des  deutschen  V^erses,  dass  die  Takle, 
in  die  er  zerfallt,  sich  an  die  Takte  der  natürlichen  Rede,  die  Sprech- 
takt e  an.schliessen  und  mit  der  stärkstbetonten  Silbe  beginnen.  Dem  ersten 
Takle  kann  ein  aus  einer  oder  mehreren  unbet«Miten  Silben  bestehender 
,\uflakt  vorangehen.  Diese  Gliederung  kennzeichnet  schon  die  äUesle 
Keimdichtung  und  sie  ist  nur  vorübergehenti  in  der  Kunstdichtung,  nie 
in  der  V^olksdichtung  verdunkelt  (Silbenzählung).  Im  allgemeinen  (für  die 
volksmässige  Dichtung  durchaus)  ist  auch  die  feste  Zahl  solcher  Takle 
un<l  somit  der  Versaccente  für  die  rhythmischen  .Systeme  und  ihre  Unter- 
glieder  charakteristisch,  wenn  es  aucli  nichl  ganz  an  Abweichungen  von 
iliesem  Prinzipe  fehlt,  die  aber  auch  eine  Annäherung  an  die  prosaische 
Rede  i)edingen  (vgl.  |5  2).  Die;  Silben,  auf  welche  <lie  Versaccente  fallen, 
sind  nach  der  natürlichen  Betonung  niemals  einander  völlig  gleichwertig. 
Abofeschen   davon,    «iass    die   viirschic-dcnen   Ilaupttöne    eines  .*^atzes    noch 
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untereinander  abgestuft  sind,  so  kann  ein  Versaccent  auch  auf  einen  Neben- 
ton fallen,  so  dass  dann  ein  Sprechtakt  nicht  einen,  sondern  zwei  Vers- 
takte liefert.  Überall  ist  der  starke  Nebenton  als  Versaccent  verwendet, 
und  Verse,  in  denen  die  Füsse  regelmässig  nur  aus  zwei  Silben  bestehen, 
lassen  sich  ohne  das  kaum  bilden.  Dagegen  ergibt  sich  eine  Verschieden- 
heit des  rhythmischen  Charakters  danach,  ob  auch  der  schwache  Neben- 
ton als  Versaccent  zugelassen  wird  oder  nicht,  und  dies  fällt  damit  zu- 
sammen, ob  einsilbige  Füsse  (abgesehen  von  einer  Cäsur,  die  im  Grunde 
als  Versschluss  zu  betrachten  ist)  zugelassen  werden  oder  nicht.  Die 
verschiedene  Stärke  der  Versaccente  lässt  auch  bei  dem  regelmässigsten 
Versbau  noch  einen  hohen  Grad  von  Mannigfaltigkeit  zu,  welches  ilie- 
jenigen  übersehen  haben,  welche  dem  neuhochdeutschen  Verse  schlechthin 
im  Gegensatz  zu  dem  romanischen  den  Vorwurf  der  Eintönigkeit  gemacht 
haben.  Der  Fehler  des  schulmässigen  Skandierens  besteht  vornehmlich 
darin,  dass  die  Versaccente  mit  Vernachlässigung  des  Satztons  alle  gleich 
stark  gesprochen  werden.  Wenn  aber  auch  dieses  Skandieren  verwerflich 
ist,  so  ist  doch  eine  massige  Moditication  des  natürlichen  Tones,  nament- 
lich eine  Verstärkung  der  den  Versaccent  tragenden  Nebentöue  erforder- 
lich, wenn  der  Rhythmus  genügend  zur  Geltung  kommen  soll.  Man  ver- 
suche etwa  Schillers  Gedicht  »An  der  Quelle  sass  der  Knabe«  vollständig 
nach  dem  natürlichen  Satzton  zu  lesen,  und  man  wird  finden,  dass  der 
Rhythmus  zerstört  ist.  Der  Wechsel  in  der  Stärke  der  Versaccente  kann 
ein  ganz  beliebiger  sein,  indem  sie  prinzipiell,  vom  rein  metrischen  Ge- 
sichtspunkte aus,  einander  gleich  stehen,  weshalb  sich  denn  auch  beim 
Vortrag  die  Neigung  zum  Nivellieren  unwillkürlich  geltend  macht.  Der 
Wechsel  kann  aber  auch  als  etwas  dem  Rhythmus  Wesentliches  auftreten, 
und  dies  namentlich  dann,  wenn  besonders  grosse  Abstände  zwischen  den 
einzelnen  Versaccenten  zulässig  sind,  wenn  also  auch  die  schwachen 
Nebentöne  den  Haupttönen  zur  Seite  treten.  Dann  müssen  wir  auch  von 
rein  metrischem  Gesichtspunkte  aus  Haupt-  und  Nebenaccente  unter- 
scheiden. Die  Verbindung  zweier  Füsse,  von  denen  der  eine  einen  Haupt- 
ton ,  der  andere  einen  Nebenton  enthält ,  bezeichnet  Sievers  als  eine 
Dipodie.  Man  muss  dann  aber  noch  einen  Unterschied  machen,  ob  die 
Stellung  von  Haupt-  und  Nebenton  eine  wechselnde  oder  eine  feste  ist. 
Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  in  Arndts  Blücherliede,  das  wir  als  dipodisch 
im  engeren  Sinne  bezeichnen  können.  Die  Dipodie  wird  hier  immer 
durch  einen  Sprechtakt  gebildet,   der  in  zwei  Unterabteilungen  zerfallt. 

§  17.  Dass  die  metrischen  Systeme  sich  durch  die  Accente  in  eine 
bestimmte  Zahl  von  Takten  gliedern,  ist  nicht  die  einzige  ihnen  wesent- 
liche Eigentümlichkeit.  Dadurch  wäre  erst  eine  sehr  unvollkommene  Art 
von  Rhythmus  erzielt.  Dass  jeder  Takt  die  nämliche  Silbenzahl  habe, 
ist  allerdings  nur  für  einen  Teil  der  geschichtlich  vorliegenden  Gebilde 
Gesetz.  Bei  einem  andern  (und  das  bedingt  wieder  einen  charakteristischen 
Unterschied  des  Rhythmus)  findet  Wechsel  zwischen  Füssen  von  ungleicher 
Silbenzahl  statt,  entweder  so,  dass  doch  für  jede  einzelne  Stelle  die 
Silbenzahl  feststeht,  oder  so,  dass  der  Wechsel  beliebig  ist.  Auch  für 
diese  unregelmässigsten  Verse  bleibt  jedoch  noch  eine  gleichmässig  durch- 
gehende Norm  übrig.  Neben  dem  Accent  kommt  die  Quantität  in  Betracht. 
Man  hat  zwar  im  Gegensatz  zu  dem  falschen  Gebrauch,  welchen  die 
älteren  Theoretiker  unter  dem  Einfluss  der  antiken  Metrik  von  der  Quan- 
tität machten,  behauptet,  dass  es  bei  dem  deutschen  Verse  nur  auf  den 
Accent  ankomme.  Aber  diese  Ansicht  ist  irrig.  Nicht  nur  für  den  musi- 
kalischen Vortrag,    sondern    auch    für    den    rezitierenden,    soweit  er  dem 
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natürlichen  Gefühl  folgt  und  durch  keine  Theorie  beirrt  wird,  gilt  das 
Gesetz,  dass  die  einzelnen  Takte  in  der  Zeitdauer  einander 
gleich  sind.  Exakte  Messungen  auf  diesem  Gebiete  hat  Brücke  veran- 
staltet. Er  hat  sich  dabei  nicht  an  die  Silbengrenzen  gehalten,  sondern 
er  hat  den  Abstand  zwischen  den  Accentgipfeln  der  Takte  gemessen. 
Es  ist  dies  nicht  ganz  gleichgültig,  indem  danach  eine  Konsonantenhäufung 
im  Anfang  der  Accentsilbe  nicht  den  von  dieser  beherrschten  Takt,  son- 
dern den  vorhergehenden  belastet.  Dieses  Gesetz  von  der  gleichen  Dauer 
der  Takte  oder  genauer  von  der  Gleichheit  der  Arsenabstände  ist  aller- 
dings den  Theoretikern  bis  auf  die  neueste  Zeit  hin  unbekannt  geblieben, 
und  ihre  nach  dem  Muster  der  oberflächlich  erfassten  antiken  Masse 
aufgestellten  Schemata  widersprechen  demselben  vielfach.  Nichtsdesto- 
weniger muss  es  als  das  Grundprinzip  der  deutschen  Rhythmik  aufgefasst 
werden,  und  zwar  als  ein  Prinzip,  welches,  wie  wir  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  können,  auf  alter  Tradition  beruht  und  den  Reim- 
vers von  Anfang  an  beherrscht.  Die  gleiche  Dauer  der  Takte  kann  nur 
erreicht  werden,  indem  die  natürliche  Quantität  der  Silben  bald  durch 
Dehnung,  bald  durch  Verkürzung  etwas  modifiziert  wird.  Es  ist  dies  nicht 
bloss  erforderlich,  wenn  Takte  von  verschiedener  Silbenzahl  mit  einander 
vereinigt  werden  sollen,  sondern  auch  wenn  die  Silbenzahl  gleich  ist,  da, 
wie  bemerkt,  die  natürliche  Quantität  der  Silben  eine  mannigfach  abge- 
stufte ist  und  daher  keinen  reinen  Rhythmus  ergeben  kann.  Es  besteht 
also  ein  Unterschied  zwischen  natürlicher  und  metrischer  Quantität,  ebenso 
wie  zwischen  natürlichem  und  metrischem  Accent.  Es  ist  ein  Grundmangel 
der  meisten  theoretischen  Schriften,  dass  sie  diese  Unterscheidung  nicht 
machen  oder  wenigstens  nicht  durchführen.  Im  allgemeinen  verträgt  du 
lange  Silbe  eine  stärkere  Abweichung  von  der  natürlichen  Quantität  aU 
die  kurze,  und  zwar  nach  Seite  der  Dehnung  hin  (vgl.  ^   14). 

althochdeutsche  zeit. 

Lachmann  Üder  althochdetdsdu  Betonunf^  und  Versktmst  (Ahh.  Berl.  Akad.  phil.- 
hist.  Kl.   1832,  S.  235;  vollständiger  Kl.  Sehr.  1.  .358);  vgl.  .nusserdim  z.  Iwein  3a. 
30t>.    651.    866.    1118.   2170.  2943.    6360.      R.  Hügel   Ober    Otfritds  l'ersbeUmung, 
Leipz.   1869.     Traut  mann    I.achmatins  Betonungsgesetze   und  Otfrieds    Vers,  Halle 
1877.     S  c  h  ni  e  c  k  e  h  i  e  r  Zur  Verskwtsi  Otfrieds  Kiel  1 877.    S  i  e  g  Ir  i  e  d  Zttr  Metrik 
der  kleineren  gereinüen  althochdeutschen  Gedichte.     Piper  Ober   Otfrieds  Accente  (l'Blt 
8,  225).     So  bei    Die   AccenU   itt    Otfrieds   Evangelienbuch   1882   (QF.  48).      Wil- 
manns  Der  altdeutsche  Reimvers  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  älteren  deutschen  Litt.  3")  Bo"" 
1887.    S  i  e  V  e  r  s  Die  Entstehung  des  deutschen  Reimverses  (PBB.  13.  l  - 1         II  r  \i  >.  I  »•  1 
Z.  Gesch.  d.  altdeutschen  Verskunst  (vgl.  S.  903). 
§    18.    Soweit  der  deutsche  Versbau  auf  dem  Boden  der  altgermanisclKii 
Tradition    bleibt,    ist    er    im    ersten  Teile    unsers    Abschnittes    behandelt. 
Wir  beginnen  unsere  Darstellung   mit   der   ersten    grossen   Revolutit>n    auf 
«liesera  Gebiete,  welche  einschneidender  gewesen  ist  als  irgend  eine  späten- 
Umwandlung.     Die  dabei  am  meisten  in  die  Augen  fallende,   wenn   auch 
nicht  einzige  Veränderung  ist  die  Einführung  des  Reimes    an  Stelle  der 
Alliteration.     Diesen    nimmt    man    daher    als    das  eigentliche   Kennzeichen 
der  neuen  Dichtungsweise.     Es  ist  eine  Streitfrage,  ob  demjenigen  Werke, 
welches    für    die    älteste  Periode    unsere    HauptqucUe    ist,    indem    es    alle 
andern  zusammengenommen    an  Umfang   weil  übertritt,    dem  Evangelien- 
buche Otfrids  auch  das  Verdienst  zukommt,  die  neue  Weise  eingetührl 
zu  haben.     Die    uns    erhaltenen    kleineren  Denkmäler  in  Reimversen  .sind 
»ämtlich   jünger,   auch    die   Samariterin,    von    welcher    allerdings    in    MSIJ 
das  Gegenteil   behauptet   wird.     Auch    die   gereimten  Zeilen    im    Muspilli 
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brauchen  nicht  älter  als  Otfrid  zu  sein.  Der  angebliche  Spielmannsreim 
auf  Uodalrich  (MSD  VIU)  ist  als  eine  Unmöglichkeit  erwiesen.  Die  Be- 
hauptung Scherers  (Gesch.  d.  deutschen  Litt.  S.  s^.  9) ,  dass  schon  in 
der  sogenannten  ersten  Blüteperiode  unserer  Literatur,  d.  h.  um  600,  der 
Reim  zugleich  mit  der  ausländischen  Musik  in  die  deutsche  Dichtung 
eingeführt  sei,  schwebt  ganz  in  der  Luft.  O.  spricht  in  der  Zuschrift  ad 
Liutbertum  von  der  Form  seiner  Dichtung  wie  von  einer  Sache,  an  die 
man  sich  erst  gewöhnen  müsse,  und  hat  es  für  nötig  gehalten,  das  Lesen 
durch  Accente  zu  unterstützen.  Wenn  wir  es  daher  auch  nicht  als  voll- 
ständig ausgemacht  betrachten  können,  dass  nicht  schon  vor  ihm  einige 
Versuche  in  dieser  Form  gemacht  sind,  so  werden  wir  doch  sein  Werk 
als  die  eigentlich  entscheidende  That  anzuerkennen  haben,  durch  die  der 
Reimvers  in  Deutschland  eingebürgert  ist. 

Nach  Lachmann  würde  der  Rhythmus  der  Reimzeile  schon  der  der 
alliterierenden  Kurzzeile  gewesen  sein,  so  dass  also  O.  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nichts  Neues  geschaffen  hätte.  Diese  Auffassung  ist  oben  von 
Sievers  zurückgewiesen.  Die  Verscliiedenheit  ist  unläugbar  und  fallt  bei 
unbefangenem  Lesen  sofort  ins  Gehör.  Dass  die  ^lodification  des  Rhyth- 
mus ebenso  wie  die  Einführung  des  Reimes  unter  dem  Einflüsse  des 
lateinischen  Hyranenverses  erfolgte,  wird  schon  dadurch  in  höchstem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Strophe  Otfrids  auch  der  gewöhnlichen 
Hymnenstrophe  entspricht.  Massgebend  dabei  war  auch  die  Anpassung 
an  die  lateinische  Kirchenmusik.  Denn  wenigstens  Partieen  seines  Werkes, 
wie  sich  aus  verschiedenen  Äusserungen  und  aus  den  in  den  Hss.  ver- 
einzelt beigeschriebenen  Neumen  ergabt,  bestimmte  O.  für  den  Gesang. 
Aber  nur  der  kleinere  Teil  von  Otfrids  Versen  entspricht  genau  dem 
Schema  des  Hymnenverses  (z.  B.  Ni  lazet  /dran  tu  thaz  mmit).  Eine  con- 
sequente  Durchführung  dieses  Schemas  wäre  nur  mit  Hülfe  starker  Ver- 
nachlässigung der  natürlichen  Betonung  möglich  gewesen.  Prinzipiell  be- 
gnügte sich  O.  mit  einer  Annäherung  an  dasselbe  und  zwar  so,  dass  dabei 
dasjenige  des  altgermanischen  Verses  Grundlage  blieb.  Die  neue  Rhyth- 
mik war  das  Resultat  eines  Kompromisses.  Das  ist  durch  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Sievers  und  Wilmanns  sicher  gestellt.  O. 
hatte  nicht  sowohl  Verse  von  ganz  neuer  Art  zu  bauen,  als  vielmehr  unter 
den  mannigfachen  Variationen,  die  in  der  alliterierenden  Dichtung  vorkamen, 
diejenigen  auszuwählen,  die  sich  bequem  nach  einer  Hymnenmelodie 
singen  Hessen.  Im  Anfang  gelang  ihm  dies  nicht  vollständig.  Wenn  im 
ersten  Buche  eine  Auswahl  von  Versen  vorkommen,  die  nach  der  AUite- 
rionsrhythmik  korrekt  sind,  aber  vom  Hymnenvers  sich  noch  zu  weit  ent- 
fernen, und  wenn  solche  Verse  in  den  späteren  Büchern  verschwinden,  so 
ist  dies  ein  schlagender  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  eben  vorgetragenen 
Theorie,  zugleich  aber  auch  wieder  dafür,  dass  diese  Kunstweise  noch  etwas 
Neues  war,  dass  O.   sich  nicht  auf  eine  schon  befestigte  Tradition  stützte. 

§  19.  Lachmann  hat  dem  ahd.  Verse  vier  Hebungen  vindiciert,  wie 
sie  auch  dem  lateinischen  Hymnenverse  zukommen.  Unter  diesen  sintI 
aber,  wie  schon  Grein  nachdrücklich  hervorgehoben  hat,  Haupt-  und 
Nebenhebungen  zu  unterscheiden,  und  zwar  sind  jedesmal  zwei  den 
andern  beiden  übergeordnet.  Die  ersteren  sind  es,  welche  den  Hebungen 
der  alliterierenden  Kurzzeile  entsprechen.  Die  letzteren  haben  sich  aus 
den  diese  umgebenden  oder  von  ihnen  eingeschlossenen  Silben  entwickelt, 
Wobei  Nebenhebungen  der  natürlichen  Rede,  die  für  die  alliterierende 
Zeile  irrelevant  waren,  für  den  Reimvers  zu  einem  notwendigen  Zubehör 
gemacht  sind.     Zwischen  jenen  kann  wieder  eine  Abstufung  bestehen,  wie 
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schon  in  der  alliterierenden  Zeile,  so  dass  es  eine  gewisse  Berechtigung 
hat,  solchen  Versen  nur  eine  Haupthebung  zuzugestehen.  Doch  wird  es 
angemessener  sein,  wenn  wir  in  diesem  Falle  die  zweitstärkste  Hebung 
lieber  als  schwache  Haupthebung  bezeichnen,  wenn  sie  auch  auf  eine 
Nebenhebung  der  natürlichen  Rede  fallt.  Otfrids  Schreibweise  lässt  uns 
den  Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Nebenhebung  deutlich  erkennen, 
indem  nur  die  ersterc  durch  einen  Accent  bezeichnet  wird.  In  der  Regel 
bleibt  auch  die  schwache  Haupthebung  unbezeichnet.  Berücksichtigt  muss 
dabei  werden,  dass  die  Hss.  nicht  durchaus  fehlerfrei  sind.  Die  ziem- 
lich zahlreichen  Verschiedenheiten  zwischen  V  und  P  dienen  zu  gegen- 
seitiger Kontrolle.  Es  ergeben  sich  folgende  Hauptschemata  für  die 
Stellung  von  Haupt-  und  Nebenhebung  zu  einander. 

i)  '^  '^  ^=r  Typus  A  in  der  alliterierenden  Poesie  nach  Sievers  Be- 
zeichnung. Gewöhnlich  fällt  dabei  die  letzte  Hebung  auf  eine  Bildungs- 
silbe, der  eine  lange  Wurzelsilbe  als  Trägerin  der  Haupthebung  vorangeht 
(///"  itm  zi  flöte,  t/iaz  Idz  thir  unesan  süozl)  oder  (seltener)  eine  kurze  Wurzel- 
silbe mit  folgender  Bildungssilbe  (thaz  Kristes  uubrt  uns  sägetün).  Doch 
gibt  es  auch  Verse,  die  mit  der  Wurzelsilbe  eines  Kompositionsgliedes 
oder  eines  schwach  betonten  selbständigen  Wortes  schliessen ,  vgl.  thcr 
higil  tmo  züaspräh.  si  hiun  er  nio  quinun  las  und  sogar  uuas  imo  iz  härto 
üngimäh.  sägen  \h  tu  güate  man.  Zuweilen  fehlt  in  VP  der  zweite  Accent, 
z.  B.  zi  mdneg er 0  falle  I,    15,  29,  häufiger  nur  in  V  oder  nur  in  P. 

2)  ^  '  ^  '  =  Typus  B,  vgl.  sUb  so  hilphäntes  dein,  theist  scbni  firs  sär 
gidän.  Der  zweite  Accent  fehlt  nicht  selten,  was  meistens  wirklich  einem 
etwas  geringeren  Nachdruck  entspricht,  vergl.  so  ih  bi  rihtemen  scal.  thoh 
firspricJüt  man  thaz. 

3)  ^  '  '  *  =  Typus  C.  Hierbei  ist  die  Setzung  von  zwei  Accenten 
Ausnahme,  z.  B.  in  uns  jügufid  jndnagä.  Gewöhnlich  bleibt  die  zweite 
Haupthebung  unbezeichnet,  weil  sie,  wie  schon  in  der  alliterierenden  Dich- 
tung, regelmässig  schwach  ist,  eine  Folge  davon,  dass  sie  unmittelbar  auf 
die  erste  Haupthebung  folgt.  Vgl.  theni  ouh  hiint  tkina.  ih  utieiz  iz  göt 
uuorahta.  odo  in  irdringe.  fon  in  uudhsenti.  in  mir  drtneru.  Fällt  die  erste 
Haupthebung  auf  eine  kurze  Silbe,  so  folgt  zunächst  noch  eine  unbetonte 
Silbe ,  vgl.  sie  sitit  götes  uuorto.  thar  man  thaz  flhu  nerita.  Soweit  besteht 
völlige  Übereinstimmung  mit  der  alliterierenden  Dichtung.  Es  kommt  aber 
auch  bereits  nicht  ganz  selten  vor,  dass  auf  eine  lange  Silbe  als  Trägerin 
der  ersten  Haupthebung  noch  eine  unbetonte  Silbe  folgt.  In  diesem  Falle 
ist  Accentuierung  der  zweiten  Haupthebung  etwas  häufiger.  Vgl.  thaz  uuir 
Krisle  sungun.  iz  uuas  imo  üngimuati.  odo  mitres  kUini.  Sievers  bezeichnet 
diese  Variation  als  A^  Wenn  wir  aber  die  Stellung  der  Haupthebungen 
als  das  Entscheidende  ansehen,  so  müssen  wir  sie  unter  C  einreihen. 
Richtig  ist  jedoch,  dass  sie  Eigenschaften  von  A  mit  denen  von  C  ver- 
einigt, weshalb  wir  sie  also  als  C*  bezeichnen  können.  Das  Häufigerwerden 
dieser  Variation  liat  in  tler  späteren  Zeit  nicht  wenig  zur  Durchbrechung 
<hs  alten  Typensystems  beigetragen.  In  den  Typus  C  lässt  ()  auch  D 
aufgehen,  was  sicli  darin  kund  gibt,  dass,  wo  wir  nach  der  natürlichen 
Betonung  den  letzteren  anzunehmen  liätten,  doch  die  erste  Hebung  in  der 
Regel  nicht  accentuiert  wird,  vgl.  thaz  Hb  Uittnti.  uurga  uuölkono,  gibttts 
äntfangi.  thif  drutminnisgon.  fuazfäUonti.  Nur  ausnahmsweise  finden  sich 
Accentuierungen  wie  klnd  nluuiboranaz  (Accent  von  l'ind  in  P  i^r.-'i'-O 
thif  dtmmitige.    thera  sprächa  mörncnti. 

4)  "  «  '  -.-  E.  Vgl.  flluh)t  er  in  then  sf,  joh  htiitb  initn  in  s)nan  >iitii. 
Dicver  Typun  ist  Hehr  selten. 
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Otfrids  Vers  gliedert  sich  demnach  in  zwei  Hälften  (Dipodieen),  in 
deren  jeder  sich  eine  Nebenhebung  mit  einer  Haupthebung  verbindet. 
Diesem  Prinzipe  ist  auch  der  alte  Typus  D,  der  sich  ihm  eigentlich  nicht 
t'ügt,  angepasst,  indem  seine  erste  Haupthebung  zur  Nebenhebung  herab- 
j  edrückt  ist,  Während  nun  die  frühere  Nebenhebung  die  Stelle  der  zweiten 
I. schwachen)  Haupthebung  vertreten  muss.  Von  den  vier  Variationen,  die 
unter  der  Herrschaft  dieses  Prinzipes  in  der  Stellung  der  Hebungen  mög- 
lich sind,  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Nebenhebungen  aneinanderstossen 
(K),   bei  O  unbeliebt  und  ist  es   auch  in   der  Folge  geblieben. 

§  20.  Durch  die  Variabilität  des  Otfridischen  Verses  ist  eine  gute 
Anpassung  des  Versaccentes  an  den  Accent  der  natürlichen 
Rede  ermöglicht.  Gewisse  für  uns  auffallende  Betonungen  wie  thla  meina, 
ih^s  sindes  u.  a.  (vgl.  Hügel  S.  1 1  ff.)  müssen  doch  wohl  ihren  Grund  in 
der  Prosabetonung  haben.  Über  die  absichtliche  Abweichung  der  Accen- 
tuierung  bei  Typus  D  ist  bereits  gehandelt.  Sonst  sind  direkte  Wider- 
sprüche zwischen  Vers-  und  Prosabetonung  selten.  Dagegen  muss  natür- 
lich öfters  bei  Silben,  die  annähernd  gleiches  Tongewicht  haben,  das 
Bedürfnis  des  Versrhythmus  den  Ausschlag  geben. 

Die  erste  Haupthebung  fällt  auf  eine  in  Prosa  haupthebige  Silbe,  nur 
ausnahmsweise,  und  zwar  in  A,  wie  schon  im  alliterierenden  Verse,  auf 
die  Wurzelsilbe  eines  enklitischen  Wortes,  welches  durch  nachfolgende 
Knklitika  gestützt  wird,  vgl.  uiiio  ir  ?ian  sculut  findan.  iiuant  iz  uuäs  imo 
anan  ht'nti.  Öfter  fällt  die  zweite  Haupthebung  in  A  und  namentlich  in  B 
auf  ein  enklitisches  Wort,  welches  dann  eine  analoge  Verstärkung  durch 
die  Nebenhebung  erhält,  die  sie  von  der  ersten  trennt,  vgl.  thie  jütigoron 
sine,  theti  selbon  minnisgen  sun.  Für  die  zweite ,  regelmässig  schwache 
Haupthebung  von  C  werden  Silben  von  der  nämlichen  Beschaffenheit  ver- 
wendet wie  für  die  Nebenhebungen,  d.  h.  solche,  die  in  Prosa  starken 
oder  schwachen  Nebenton  tragen,  also  Wurzelsilben  enklitischer  Wörter 
und  zweiter  Glieder  in  nominaler  Komposition,  erster  in  verbaler,  falls  sie 
zweisilbig  sind,  femer  Ableitungs-  und  Flexionssilben,  die  sich  einer  da- 
neben stehenden  Silbe  überordnen  können.  Vgl.  einerseits  für  die  zweite 
Haupthebung  in  C  thaz  thu  giba  biinges.  thie  holdun  scälka  sine,  thtrero  Idnt- 
liitto.  filti  förahtUcho.  thaz  er  ist  hälari.  inan  zi  rinatine.  Anderseits  für  die 
Nebenhebungen  thes  fihes  dätun  uudrta.  spräh  ther  götesbbto  sär.  hiis  inti 
Huinti.  ouh  sünna  ni  biscitiit.  förasägon  zältun.  iz  habet  iibarstigana.  thio  kin- 
disgun  brüsti.  fon  jüngeru  fnüater.  nales  förahtä  nihün.  Doch  kommen  in 
der  zweiten  Haupthebung  von  C  auch  nicht  enklitische  Wörter  vor,  vgl. 
{sie  iltnn  tho  bi  manne)  fon  therti  bürg  alle.  In  der  Senkung  können  nicht 
nur  Bildungssilben  stehen,  sondern  auch  Kompositionsglieder  und  enklitische 
Wörter,  darunter  auch  einsilbige  Substantiv-  und  Verbalformen,  vgl.  ni  düit 
man  iintar  tnännon.    thaz  kind  vuuahs  iintar  mdnnon.    sün  bar  si  tho  zeizan. 

Für  'die  Abstufung  der  Silben  innerhalb  des  nämlichen  Wortes  lassen 
-ich,  abgesehen  von  den  bekannten  Grundgesetzen,  noch  einige  allgemeine 
Kegeln  aufstellen,  i)  Die  Wurzelsilbe  mehrsilbiger  enklitischer  Wörter  und 
untergeordneter  Kompositionsglieder  behauptet  im  allgemeinen  einen  stär- 
keren Ton  als  die  ihr  vorausgehende  oder  folgende  Bildungssilbe.  Eine 
Ausnahme  bilden  die  Pronominalformen  inan.,  imo,  ira,  iru,  unsih  (vgl.  Lach- 
mann S.  37Q  ff,),  bei  welchen  ein  Nebenaccent  des  Verses  auch  auf  die 
zweite  Silbe  fallen  kann  (vgl.  joh  hüab  inan  in  sinan  arm).  Vermutlich  war 
auch  schon  die  Prosabetonung  eine  wechselnde,  nach  den  Nebenformen  tum, 
''i<>  zu  schliessen.  Auch  in  der  Komposition  finden  sich  einige  Ausnahmen, 
gl.    in   höubit  slnaz   zuti>altä.    ni   si   einfalte   thie  güate.    nu    ürkundbno   mira. 
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gömmanne  joh  uuibe.  mit  ünreiiümo  müate.  ni  äntuuurü  so  frdvilo.  uulsduamh 
bilddane.  Doch  Hesse  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Annahme  von 
dreisilbigen  Füssen  ausweichen,  also  mit  ünretnemo  müate  etc.  2)  Für  die 
Ableitungssuffixe  gilt  das  oben  §  12  besprochene  Gliederungsgesetz  noch 
in  ausgedehntem  Masse,  weshalb  gewisse  Silben  stärker  betont  sind  als 
die  ihnen  vorhergehende  Bildungssilbe  (vgl.  Lachm.  S.  403  ff.) ,  daher 
pürpjirin,  kltidilin,  e'uuimg,  uu^rtisäl,  jämarägaz,  gibürdivbt,  sikiläri.  3)  Dieses 
Gliederungsgesetz  findet  seine  Anwendung  auch  in  dem  Verhältniss  von 
Ableitung  und  Flexion,  wenn  die  Flexionsendung  mehrsilbig  ist.  Man  be- 
tont daher  michilemo,  finsterimo,  uuältavtcmo;  eigincru,  süfitigero,  skinctithu, 
frinkisgiro ;  fdrdorbno,  nähisiöfio;  uuüvtorbtuii;  //Kfrtolofine.  Es  ordnen  sicli 
also  auch  diejenigen  Suffixe,  die  nach  2  den  Nebenton  auf  sich  ziehen, 
unter  i  sobald  sie  unmittelbar  zwischen  Wurzelsilbe  und  zweisilbige  Flexion- 
sendung treten.  Zweifelhaft  kann  man  über  die  Betonung  von  Formen 
wie  jamaragcmo,  euuinigeru  sein  (kommen  nur  ein  paar  Mal  vor).  4)  In 
andern  Fällen  hängt  die  Abstufung  von  der  Beschaffenheit  der  Anfangs- 
silbe des  folgenden  Wortes  ab,  vgl.  mit  sdüdon  nlazan,  aber  zi  sälidbn  gizdlter; 
thera  sdrtgtin  blüomun,  2^e.x  thtra  säligim  gibürli;  sti'rrbno  strdza,  aher  st^rro?ib 
giriisti;  so  man  drühthie  scdl,  aber  zi  therti  dnihtiiih  gibürti.  Wir  haben  auch 
hierin  nicht  etwas  rein  Willkürliches,  nur  durch  das  Bedürfnis  des  Verses 
Hervorgerufenes  zu  sehen,  sondern  schon  die  Prosabetonung  modifizierte 
sich  nach  der  Satzstellung  gemäss  den  §  13  besprochenen  Prinzipien. 
Wenn  sich  auch  sdügun,  stirrbno  durch  den  Versschluss  als  die  Pausa- 
betonung  ergibt,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  durch  eine  folgende 
unbetonte  Silbe  die  Endsilbe  eine  Verstärkung  erhält,  wodurch  sie  der 
Mittelsilbe  mindestens  annähernd  gleich  gemacht,  wenn  auch  niclit,  wie 
nun  im  Verse,  über  dieselbe  erhoben  wird.  Die  Betonung  des  folgenden 
Wortes  entscheidet  auch  über  das  Tonverhältnis  mehrerer  auf  einander 
folgender  einsilbiger  Enklitika,  vgl.  joh  kündtun  oüh  tho  mdri,  thaz  er  tlur 
küning  uuari;  andererseits  so  uufr  nu  hiar  biginnen,  zit  uuard  tho  girfisot. 
iiiiriat  er  thäz  gisiuni. 

\  2\.  Einer  der  hauptsächlichsten  Streitpunkte  auf  dem  Gebiete  dei 
altdeutschen  Metrik  ist  das  Tonverhältnis  der  Bildungssilben  zi 
den  einsilbigen  Enklitika.  Lachmann  hat  für  das  Ahd.  und  des- 
gleichen für  das  Mhd.  den  Standpunkt  vertreten,  dass  ein  selbständige! 
Wort  immer  stärker  betont  werden  müsse  als  eine  Bildungssilbc,  also| 
z.  B.  er  hüatta  this  klndes.  thaz  man  irzHlen  m  mag.  drme  joh  rieht.  Da- 
gegen verlangte  Simrock  (Nibelungenstrophe  S.  11)  für  das  Mhd.  Beton-l 
ungen  wie  llebh  mit  lüde,  also  Unterordnung  des  enklitischen  Wortes  voi 
einer  stärker  betonten  Silbe  unter  eine  vorhergehende  Bildungssilbe.| 
Bartsch  (Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  155  ff.)  ging  weitei 
auf  dem  von  Simrock  eingeschlagenen  Wege.  Ihm  haben  sich  Hüge| 
(S.  2  ff.)  und  Wilmanns  auch  in  Bezug  auf  das  Ahd.  angeschlossen,  si< 
betonen  also  er  Matta  thes  klndes  etc.  Die  entscheidenden  Gründe,  welch« 
für  diese  letztere  Ansicht  sprechen,  sind  folgende,  i)  Dass  in  der  natür- 
lichen Rede  die  Wurzelsilben  der  enklitischen  Wörter  nicht  an  siel»  einen 
Vorzug  hinsichtlich  der  Tonstärke  vor  den  Bikiungssilben  haben,  ergibt 
sich  daraus,  dass  sie  den  nämlichen  Abscljwächungen  wie  diese  ausgesetzt 
sind,  vgl.  mhd.  eniant  aus  in  lant,  behenik  aus  bi  henti,  anme,  ame  aus  ana 
demo,  üherz  aus  ubar  daz  etc.  Auch  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  enklitischen  Wörter  gewiss  niclit  stärker  betont  sind  als  die  Partikeln  in 
der  Vcrbalkonjugation,  tlenen  Lachmann  keinen  Vorzug  vor  den  Bildungs- 
silhcn  einräumt.     So  ist  i.  B.  /'/  gewiss  nicht  anders  betont  in  bi  Fibe   als 
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in  biliban.  2)  Der  für  Simrock  zunächst  bestimmende  Grund  war  der  Ge- 
brauch in  dem  heutigen  volkstümlichen  Liede.  Soweit  dasselbe  noch  den 
schwachen  Nebenton  für  den  Versaccent  verwendet,  ordnet  es  ein  ein- 
silbiges enklitisches  Wort  in  der  in  Frage  stehenden  Stellung  unter,  also 
so  mancher  und  schomr.  der  Väter,  die  Mütter,  er  rufet  so  /rindig.  3)  Die 
von  Lachmann  angenommene  Accentuierung  verlangt  eine  viel  bedeutendere 
Abweichung  von  der  natürlichen  Betonung  und  im  Zusammenhang  damit 
von  dem  natürlichen  Zeitmasse  als  die  entgegengesetzte.  Folgen  zwei 
betonte  Silben  unmittelbar  auf  einander,  so  erhält  die  erste  naturgemäss 
ein  besonders  starkes  Gewicht  und  eine  über  das  Normale  hinausgehende 
Dauer,  eben  weil  eine  nachfolgende  Silbe  mangelt,  innerhalb  deren  die 
Tonstärke  allmählich  herabsinken  könnte.  Daher  ordnet  sie  sich  in  der 
Regel  der  andern  über,  wofür  ein  metrischer  Beweis  durch  Typus  C  ge- 
liefert wird.  Im  Verse  kommt  nun  dazu,  dass  diese  erste  Silbe  einen 
ganzen  Takt  ausfüllen  muss.  Betont  man  z.  B.  mit  Lachmann  lira  jbh 
fidulä,  so  ist  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  unter  allen  Silben  des  Verses 
das  stärkste  Gewicht  auf  joh  fa.llt,  also  in  Wahrheit  nicht  mehr  ein  Nebenton, 
sondern  ein  Hauptton.  Betont  man  dagegen  lirä  joh  fidulä,  so  fallt  das 
stärkste  Gewicht  auf  //-,  und  die  Silbe  -ra  wird  nicht  in  einer  imnatür- 
lichen  Weise  erhoben,  weil  die  Unterordnung  unter  //-  gewahrt  bleibt  und 
sie  nicht  den  ganzen  Fuss  ausfüllt.  4)  Lachmanns  Betonung  würde  eine 
Abweichung  von  dem  sonst  übUchen  Tonfall  mit  sich  bringen.  Zuerst  hat 
Bartsch  beobachtet,  dass  in  der  letzten  Halbzeile  der  Nibelungenstrophe, 
wenn  sie  einen  einsilbigen  Fuss  enthält,  dies  immer  der  zweite  ist,  vgl. 
üz  der  Bürgbnden  länt.  daz  wirdet  dllez  getan.  Aus  dieser  sonst  durch- 
gehenden rhythmischen  Formation  würden  Zeilen  wie  däz  si  wirde  min  vnp 
oder  alsäm  ez  wate  der  wint  herausfallen,  wollte  man  sie  nach  Lachmanns 
Grundsatze  lesen.  Die  Forschungen  von  Sievers  und  Wilmanns  haben 
ergeben,  dass  dies  nur  ein  Einzelfall  ist,  welcher  unter  die  schon  im  Ahd. 
geltenden  allgemeinen  rhythmischen  Prinzipien  fallt,  die  sich  mit  Lach- 
manns  Betonungsweise  nicht  vertragen.  Die  Betonung  lira  jbh  fidulä,  ziu 
thu  frdges  es  mih  etc.  wird  durch  die  Analogie  von  thero  biscbfo  hirti,  mit 
stiinbn  giddnaz  oder  er  es  ir  10  niruuänt,  Uiadun  mltülan  flüah  etc.  gestützt. 
Neben  diesen  massenhaft  vorkommenden  Formen  müssen  solche  vereinzelte 
wie  götes  sitn  zeizan  noch  zu  den  aus  der  Alliterationsdichtung  beibehaltenen 
Schemen  betrachtet  werden,  die  sich  dem  neuen  rhythmischen  Prinzip 
nicht  recht  fügen.  Denn  nach  der  Versbildung  müsste  gotes  sun  zeizan 
ebenso  wie  lira  joh  fidulä,  falls  man  auf  joh  eine  Hebung  legt,  nicht  unter 
A  sondern  unter  C  fallen  in  Widerspruch  mit  der  natürlichen  Betonung 
und  Otfrids  Accentuation;  desgleichen  mit  dem  nämlichen  Widerspruch 
ziu  thu  frages  es  mih  unter  C  5)  Auch  Lachmann  ist  genötigt,  in  einer 
nicht  ganz  geringen  Anzahl  von  Versen  Erhebung  einer  Bildungssilbe  über 
ein  selbständiges  Wort  anzuerkennen,  da  er  sonst  in  Widerspruch  mit 
seinen  sonstigen  Regeln  geraten  würde  und  zweisilbige  Senkung  annehmen 
müsste ,  vgl.  sie  ähtotiin  thia  gtiati.  rümanä  joh  firro.  öffonbta  in  uuära.  äl 
^izüngilb  thaz  ist.    thaz  sie  sih  uuärnetin  thiu  fnfy-  etc.     Ebenso   muss   L.  für 

>  Mhd.  Betonungen  wie  gesündtrten  so  schiere  anerkennen  (vgl.  z.  Iw.  6518). 

.^  22.  Wir  können  mit  grosser  VV'ahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der 
musikalische  Vortrag,  in  Hinblick  auf  welchen  die  Umbildung  der  altger- 
'vnnischen  Rhythmik  vorgenommen  wurde,   gleiche   Quantität   für   die 

azelnen  Takte  verlangte.  Die  Quantität  des  Taktes  ist  bedingt  durch 
üie  Zahl  und  durch  die  Quantität  der  dazu  gehörigen  Silben.  Wir  müssen 
daher  erwarten,  dass  in  dieser  Beziehung  gewisse  Schranken  gesetzt  sind, 
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damit  die  Quantität  im  Verse  nicht  zu  sehr  von  der  natürlichen  abweiche, 
und  dass  Zahl  und  Quantität  der  Silben  sich  wechselsweise  bedingen. 

5^  2T,.  Bei  der  Bestimmung  der  Silbenzahl  muss  man  zunächst  von  den- 
jenigen Silben  absehen,  welche  in  der  Aussprache  durch  Elision  getilgt 
werden.  Elision  fand  wahrscheinlich  auch  in  der  natürlichen  Rede  stall 
bei  engem  Zusammenschluss  zweier  Wörter,  namentlich  bei  enklitischer 
Anlehnung  des  Personalpronomens  an  das  Verbum  {hortih  =  fwrta  ih  etc.). 
O.  hat  der  Elision  einen  weiteren  Umfang  gegeben,  wohl  nicht,  olme 
durch  das  Beispiel  der  lateinischen  Metrik  bestimmt  zu  sein.  In  dei 
Bezeichnung  verfährt  er  nicht  konsequent.  Entweder  wird  der  zu  elidierende 
Vokal  ganz  fortgelassen,  vgl.  uuan  ih  (=  utianu),  fuart  er  (—  fuarta),  mid 
iz  (^^  midi),  ob  ir  (^=  oba),  slium  er  {=  sliuvio) ;  oder,  was  häufiger  ist, 
zumal  wo  kein  so  enger  Anschluss  stattfindet,  es  wird  ihm  ein  Punkt 
untergesetzt ,  vgl.  scribti  ih,  ougtq  iu,  scono  er,  ititi  eigan,  managp  angitsti ; 
oder  endlich  es  findet  gar  keine  Bezeichnung  statt,  wiewohl  nach  den 
Sonstigen  Analogieen  Elision  erfordert  wird ,  vgl.  Verse  wie  thie  biscoj 
iinkiinne,  er  lösota  iro  mtörto.  Es  kann  auch  bezweifelt  werden,  ob  beii 
Vortrage  der  elidierte  Vokal  immer  vollkommen  unausgesprochen  bliei 
oder  ob   er  doch  leicht  hörbar  wurde. 

Der  Elision    unterliegen    alle    auslautenden  Vokale    von  Bildungssilben. 
Wilmanns  nimmt  an,    dass  dieselben  stets  elidiert  seien,  auch  da,    wo  es 
die  Bequemlichkeit  des  Verses    nicht  verlangt,    und    ein    einsilbiger    Fuss 
entstehen  würde,  so  dass  also  von  O.  der  Hiatus  vermieden  wäre.     Er  kann 
sich  hierfür  auf  Schreibungen  berufen  wie  zi  stunion  Mst  (=  bresti)  imo  tha. 
ioh  iro  fMi  iltnn,  theru  sprähq  {sprächa  F)  er  biUmit  uuas,  in  kiinne  {künnc  F) 
eines  küninges,    denen    aber    viel    zahlreichere  Fälle    gegenüber  stehen,    iv 
denen   keine  Elision  angedeutet  ist,    wie  ihuruh  thio  vtino  ubili ,  Ihtiz  iiuui . 
libar  Huörolt  lut.      In  einigen  F'ällen    würde    bei    der  Annalirae   von   Elisio: 
ein  Fuss    durch   eine  kurze   Silbe  ausgefüllt  werden  müssen,    vgl.  imo  c. 
gizämi,    uttard   uuöla  in  then  thingon    (vgl.  Lachmann  z.   Iw.   2943,    der  di< 
Zulässigkeit  des  Hiatus  anerkennt). 

Der  Elision  unterliegen  ferner  die  Wurzelvokale  enklitischer  Wörter  unil 
unbetonter  erster  Korapositionsglieder ,    vgl.  nirthroz  =  ni  /.,   zin  —  zi  i>: 
bunsih  =  bi  u.,  geiscotun  =  gie.;  ni  irzihu,   zi  imo,   bf  unsih,  th{t  uns,   se  anii 
giiltin ;  auch  lange  Vokale  und  Diphthonge:  so  ouh,  tho  uns,  st  (=  sit)  /w< 
thit*  ila,  thig  iru,  sie  avur. 

Der  Elision  eines  auslautenden  Vokals  zur  Seite  steht  die  gewöhnlich 
als  Synalöphe  bezeichnete  Unterdrückung  des  anlautenden  Vokals  en- 
klitischer Wörter  oder  unbetonter  Kompositionsglieder  nach  vokalischeiu 
Auslaut  eines  gleichfalls  nicht  starktonigen  Wortes,  vgl.  thier  =^  thie  er, 
sief-,  uuior,  sierhuggent,  nust  =^  nu  ist;  thu  iz,  sie  iz,  uuio  iz,  tho  erstarb,  so  ist. 
Es  wird  danach  Synalöphe  vielfach  auch  anzunelimen  sein,  wo  sie  niciii 
bezeichnet  ist,  z.  B.  in  einem  Verse  wie  iis  silbo,  uuio  er  gihdhta.  In  man«  liin 
Fällen  besteht  ein  Schwanken  in  Bezug  darauf,  welches  von  beiden  Won 
seinen  Vokal  einbüsst.  Auch  der  auslautenilc  Vokal  einer  BildungsMil« 
erhält  bisweilen  den  Vorzug  vor  dem  anlautenden  Vokal  eines  Enklitikuins, 
vgl.  hiluh  =  hilu  ih,  zaltaz  —  zalta  iz,  uuolast  -  uuola  ist:  uuillu  ih.  />//<'  ^ 
Notwendig  ist  es  nie,  dass  der  auslautende  Vokal  einer  Wurzelsilb»-  mit 
folgendem  anlautenden  Vokal  irgend  wie  verschmelzen  müssle,  und  wtnn 
das  erste  Wort  starktonig  ist,  findet  die  Verschmelzung  überhaupt  ni(  lit 
statt.  Diese  Art  des  Hiatus  ist  also  jedenfalls  unanstössig,  vgl.  in  ri  odo  in 
btira,  eigan  thiu  ist  si  thin. 

%  24.    Die  eigentlich  normale  Silbeniahl  des  Fusses  ist  iwei.    Die 
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zweisilbigen  Füsse  sind  in  entschiedenem  Übergewicht.  Dieses  Übergewicht 
ist  ein  noch  viel  stärkeres,  wenn  man  von  dem  vorletzten  Fusse  in  Versen 
der  Typen  A  und  C  absieht,  in  welchem  seinerseits  Einsilbigkeit  das 
Überwiegende  ist.  Die  Zweisilbigkeit  stimmt  genau  zu  dem  Schema  des 
lateinischen  Hymnenverses.  Indem  sich  O.  demselben  während  der  Arbeit 
an  seinem  Werke  immer  mehr  annähert,  wächst  auch  der  Prozentsatz  der 
zweisilbigen  Füsse.  Weil  in  diesen  die  Silbenzahl  die  normale  Mitte  dar- 
stellt, besteht  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Silben  nach 
Quantität  und  Tongewicht  in  der  natürlichen  Rede  der  weiteste  Spielraum. 
Eine  Stufenleiter  lässt  sich  etwa  durch  folgende  Beispiele  darstellen: 
küarlust.  Ulli  sduam  —  da  tun,  sänta  —  küning  —  manag  —  ubar  —  {hii)legen; 
oder  bei  Verteilung  der  Silben  auf  zwei  Wörter:  thrlii  deil,  krist  giang  — 
utät  thaz  —  tho  miard  —  er  fan  —  ///'  gi(düat),  (älter)e  ni.  Es  bedurfte  schon 
keiner  ganz  geringen  Modifikation  der  natürlichen  Quantität,  um  diese 
Füsse  alle  gleich  zu  machen,  die  geringste  wohl  bei  einem  solchen  wie 
dätun  (lange  betonte  Silbe  und  unbetonte  Bildungssilbe).  Über  das  Quan- 
titätsverhältnis der  Silben  innerhalb  eines  Taktes  sind  wir  nicht  im  stände 
etwas  Genaueres  festzusetzen,  vgl,  übrigens  Bd.  IIb  S.  311    oben.* 

§  25.  Grösseren  Beschränkungen  muss  naturgemäss  die  Beschaffenheit 
der  Silben  im  einsilbigen  sowohl  wie  im  zweisilbigen  Fusse  unter- 
liegen, wenn  derselbe  in  seiner  Gesamtquantität  dem  zweisilbigen  gleich 
sein  soll.  Füllt  eine  Silbe  den  ganzen  Fuss  aus,  so  wird  sie  über  das 
Mass  einer  gewöhnlichen  Länge  hinaus  gedehnt  und,  wie  wir  gesehen 
haben,  naturgemäss  über  die  folgende  Hebung  erhoben.  Normalerweise 
trägt  sie  daher  im  Verse  einen  Hauptton.  Überwiegend  ist,  wie  schon 
bemerkt,  in  den  Typen  A  und  C  der  vorletzte  Fuss  einsilbig,  auf  den  der 
zweite  Hauptaccent  fallt:  sä/ige  thie  mute  —  sie  gbtes  kind  hiizent\  woneben 
aber,  den  Prinzipien  der  alliterierenden  Dichtung  entsprechend.  Zweisilbig- 
keit mit  kurzer  erster  Silbe  vorkommt:  dröst  filti  mänager  —  thehein  thero 
förasdgonb,  nur  vereinzelt  mit  langer  erster  Silbe: /"//«  rbtaz  pirpurtn.  Ent- 
sprechend verhält  es  sich  in  Typus  C  mit  dem  zweiten  Fusse,  auf  den 
die  erste  Haupthebung  fallt,  (vgl.  §  ig,  3),  Häufig  ist  ausserdem  in  A 
der  erste  Fuss  und  noch  häufiger  in  B  der  zweite  einsilbig,  d.  h.  in  beiden 
der  Träger  der  ersten  Haupthebung:  thes  länttnites  me'nigi  —  so  uubrolt  //- 
«/  gisäh.  Erfordert  wird  in  allen  diesen  Fällen  normalerweise  eine  lange 
starktonige  Silbe,  nur  für  die  zweite  (schwache)  Haupthebung  genügt  eine 
lange  nebentonige  ithera  göringi,  vgl.  §  19),  wofür  in  einigen  Fällen  sogar 
eine  kurze  eintritt  (in  fnir  drmeru).  Vereinzelt  wird  allerdings  noch  Aus- 
füllung eines  Fusses  durch  eine  kurze  starktonige  Silbe  anerkannt  werden 
müssen.  Wohl  noch  nicht  hierher  zu  ziehen  sind  Fälle  wie  ünera,  inbuuon, 
indem  das  n  nicht  zur  folgenden  Silbe  hinübergezogen  wurde  und  daher 
die  erste  Silbe  lang  war;  dagegen  wahrscheinlich  einige  Komposita  mit  bi, 
vgl.  big'ihh,  hismere.  Der  natürlichen  Betonungsweise  entspricht  es  femer  zu 
lesen  zi  idiles  fröuuun,  tho  quam  ein  idiles  man.  Freilich  wird  dabei  die 
Silbe  e-  sehr  über  ihr  normales  Mass  hinaus  gedehnt,  aber  bei  der  Be- 
tonung Odiles  wird  ebenso  gegen  das  natürliche  Mass  und  zugleich  gegen 
die  natürliche  Betonung  Verstössen.  Allerdings  gibt  es  eine  Anzahl  von 
Versen,  in  denen  eine  unbetonte  Silbe  zwischen  zwei  starktonigen  einen 
ganzen  Fuss  ausfüllen  muss,  vgl.  dltduam  suäraz,  ubar  sünnun  lioht,  /ingar 
thlnan.  Diese  Verse  sind  aber  nur  im  ersten  Buche  etwas  häufiger.  O. 
meidet  sie  in  den  später  gedichteten  Partieen.     Sie  sind  es  vornehmlich, 

Fnr  geraden  Takt  entscheidet  sich  Heusler  S.  42  fT, 
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in  denen  die  Anpassung  des  altgermanischen  Schemas  an  die  Rhythmik 
des  Hymnenverses  noch  nicht  durchgeführt  ist.  Hierher  gehören  auch 
Verse  wie  so  man  zi  fröuuun  scäl  oder  bi  thes  sUrren  fart,  in  denen  man 
nicht  etwa  so  man,  bl  tlüs  mit  ungebührlicher  Hervorhebung  der  enklitischen 
Wörter  lesen  darf;  denn  nie  stehen  beide  Nebenhebungen  vor  der  ersten, 
von  O.  stets  bezeichneten  Haupthebung.  Aus  den  kleineren  Denkmälern 
ist  zu  vergleichen  uuas  erbolgan  Krist  Ludw.  Unvollkommen  sind  auch, 
wenngleich  von  O.  auch  in  den  später  gedichteten  Partieen  nicht  ganz 
gemieden,  Verse  wie  ther  götes  sun  frötio,  uuas  thlonostman  güater,  so  höh 
ist  göviaheit  sin,  lagiuuedarhälb  sin,  in  denen  gleichfalls  von  einer  Silbe,  die 
nur  eine  Nebenhebung  trägt,  ein  ganzer  Fuss  ausgefüllt  wird,  allerdings 
von  einer  mit  stärkerem  Tongewicht.  Am  häufigsten  ist  Einsilbigkeit  bei 
Nebenhebung  im  ersten  Fusse  von  C ,  was  sich  daraus  erklärt ,  dass  in 
diesen  Fällen  eigentlich  eine  Umbildung  von  D  vorliegt.  Am  wenigsten 
auffallen  kann  es,  dass  Silben,  die  nur  dem  Versschema  zu  Liebe  in  ihrer 
Betonung  herabgedrückt  sind,  während  sie  in  der  natürlichen  Rede  stärker 
betont  sind  als  die  folgende,  mit  der  Haupthebung  versehene  Silbe,  zur 
Ausfüllung  eines  Fusses  genügen ,  vgl.  gibot  fiillentaz,  /uaz/ällonti.  Aber 
auch  bei  schwächerem  Tongewicht  der  ersten  Silbe  sind  einsilbige  Füsse 
nicht  ganz  selten,  vgl.  ihri  mdnodo  thar ,  sus  th^sen  uuorton,  si  lükntaz. 
Accentverschiebung  findet  zuweilen  auch  statt,  um  Typus  B  herzustellen, 
und   dann  ist  auch  der  erste  Fuss   einsilbig,  vgl.  gimuotfägota  er  iho  in. 

§  26.  Dreisilbige  Füsse  werden  von  O.  anstandslos  gebraucht,  wenn 
die  erste  Silbe  kurz  und  die  zweite  eine  Bildungssilbe  oder  auch  ein 
enklitisches  Wort  ist,  z.  B.  thesemo,  nuinagc,  manota,  thnnana,  auch  uuelich<i. 
uuorolü,  zuelifti,  da  das  zweite  Element  in  diesen  nicht  mehr  als  ursprün 
lieh  selbständiges  Wort  empfunden  wird;  sculun  uuir,  freuuitq  er,  kuuui^ 
thi(hein),  (ßuhti)gero  gi(thanko);  quad  er  zi,  gab  er  im,  vtagih  gi-.  Dreisilbig- 
keit ist  am  häufigsten  im  ersten ,  seltener  im  zweiten ,  noch  seltener  im 
dritten  Fuss.  Lachmann,  indem  er  an  dem  Satze  festhält,  dass  die  Sen- 
kung stets  einsilbig  sein  müsse,  umgeht  die  Anerkennung  der  Dreisilbigkeil 
dadurch,  dass  er  die  beiden  ersten  Silben  der  Hebung  zuweist  und  an- 
nimmt, dass  dieselben  auf  der  Hebung  zu  einer  ver schleift  seien.  Jedoch 
ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  thana-,  sculum  etc.  je  einsilbig  hätten 
gesprochen  werden  können.  Wollen  wir  mit  dem  Ausdruck  »Verschleifung« 
einen  vernünftigen  Sinn  verbinden,  so  kann  es  nur  der  sein,  dass  die 
beiden  Silben  die  gleiche  Zeitdauer  einnehmen,  die  im  zweisilbigen  Fusse 
von  einer  ausgefüllt  wird.  In  der  That  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  wenigstens  den  gleichen  Zeitraum  ausfüllen ,  wie  eine  lange  Silbe  im 
zweisilbigen  Fusse ,  da  ja  schon  in  der  alliterierenden  Dichtung  kurze 
betonte  Silbe  4-  unbetonte  immer  einer  langen  betonten  gleich  gerechnet 
wird.  Bei  dieser  Verteilung  des  für  den  ganzen  Fuss  zur  Verfügung 
stehenden  Zeitmasses  bleibt  allerdings  für  die  letzte  Silbe  des  dreisilbigen 
(mano-ta)  das  gleiche  Quantum  übrig  wie  für  die  des  zweisilbigen  (.v/*/(i- 
chun),  die  erstcre  erleidet  durch  die  hinzukommende  Silbe  keine  Einbusse 
in  ihrer  Dauer,  und  insofern  geschieht  der  Forderung  Lachmanns  Genüge. 
Ungehörig  ist  es  nichtsdestoweniger,  anzunehmen,  dass  die  beiden  ersten 
Silben  des  dreisilbigen  F'usses  auf  der  Hebung  stünden.  Richtiger  wird 
man  umgekehrt  sagen,  dass  im  zweisilbigen  Fusse  nur  der  vordere  Teil 
der  ersten  Silbe  (mindestens,  wenn  sie  lang  ist)  die  Hebung  trägt,  wäl' 
rend  der  hintere  schon  in  die  Senkung  fallt. 

Viel  eingeschränkter,  weil  eine  stärkere  Abweichung  von  der  natürlichen 
Quantität  bedingend,  ist  der  Gebrauch  dreisilbiger  Füsse  mit  hnu"  r  nstor 


A.  RHYTH^^us:  Althochdeutsche  Zeit.  919 

Silbe  wie  engih,  siecher 0^  frägeta,  tlemes,  quamun  thie,  herzen  gi(uuaro),  brähtq 
iftto;  unbera,  unreini  (thaz  si  ünreini  tliera  gih'irti).  Bei  weitem  die  meisten 
stehen  im  ersten ,  nur  wenige  im  zweiten  Fusse.  Um  die  Anerkennung 
der  Dreisilbigkeit  solcher  Füsse  zu  vermeiden  hat  Lachmann  zu  zwei  ver- 
schiedenen Mitteln  seine  Zuflucht  genommen.  Für  einige  Fälle  nimmt  er 
Verschleifung  oder  Verschlingung  auf  der  Senkung  an  (vgl.  z.  Iwein  651). 
Wenn  wir  diesen  Ausdruck  wieder  so  fassen,  wie  es  allein  zugelassen 
werden  kann,  so  würde  er  bedeuten,  dass  die  beiden  letzten  Silben  den 
Zeitraum  einnehmen,  den  im  zweisilbigen  Fusse  die  letzte  allein  einnimmt. 
Damit  aber  würde  erst  recht  Zweisilbigkeit  der  Senkung  anerkannt.  In 
Wahrheit  wird  die  Verteilung  des  Zeitmasses  auf  die  Silben  wohl  eine 
andere  gewesen  sein.  Der  andere  Kunstgriff,  dessen  sich  Lachmann  be- 
dient, ist  die  Annahme  der  sogenannten  schwebenden  Betonung  (vgl.  z. 
Iwein  II 18).  Es  soll  der  Versaccent  im  Widerspruch  mit  dem  Wortaccent 
auf  die  zweite  Silbe  fallen ,  und  dieser  Widerspruch  dadurch  gemildert 
werden,  dass  man  beide  Silben  ungefähr  gleich  stark  betont.  Demgegen- 
über fällt  ins  Gewicht,  dass  O.  in  den  meisten  Fällen  die  erste  Silbe  aus- 
drücklich accentuiert,  vgl.  frägeta  sie  ?/tit  minnon  etc.  Immerhin  würde  für 
einen  solchen  Vers  schwebende  Betonung  an  sich  sehr  wohl  denkbar  und 
durch  moderne  Analogieen  gestützt  sein.  Es  finden  sich  aber  nicht  wenige 
Zeilen,  in  denen  noch  ein  Auftakt  vorangeht,  z.  B.  ginddot  er  uns  then  silon, 
in  Mrzcn  giuuaro  uuärtes,  so  thcr  stirro  giuiion  uuas  qulman  zi  in.  In  diesen 
ist  keine  schwebende  Betonung  möglich.  Denn  sobald  wir  den  Versictus 
der  Accentuierung  zum  Trotz  um  eine  Silbe  vorrücken  würden ,  so  ent- 
stünde zweisilbiger,  ja  zum  Teil  dreisilbiger  Auftakt,  und  dieser  bedingt 
eine  derartige  Reduction  der  dazu  gehörigen  Silben  in  Bezug  auf  Quan- 
tität und  Tongewicht,  dass  die  Unterordnung  der  Wurzelsilbe  unter  die 
folgende  Bildungssilbe  eine  ganz  entschiedene  sein,  dass  eine  gänzliche 
Umkehr  der  natürlichen  Tonverhältnisse  statt  haben  würde. 

Auch  eine  kleine  Anzahl  viersilbiger  Füsse  kommt  vor,  die  immer 
die  erste  Stelle  im  Verse  einnehmen,  meistens  mit  kurzer  erster  Silbe, 
vgl.  vianagemo,  gärauuejnes,  Ugiia  nan,  gibit  er  im(o),  aber  auch  mit  langer: 
anderemo,  uuüntorota.  Gegen  den  Ausweg  durch  Annahme  schwebender 
Betonung  sprechen  die  gleichen  Gründe  wie  bei  den  dreisilbigen  Füssen. 

§  27.  Besondere  Bemerkungen  verdient  noch  Ausgang  und  Eingang 
des  Verses.  Der  althochdeutsche  Reimvers  ist  durchaus  katalektisch. 
Die  letzte  Hebung  fallt  auf  die  letzte  Silbe,  abgesehen  von  ganz  wenigen 
noch  zu  erörternden  Ausnahmen,  und  das  sonst  für  die  Senkungssilbe 
eines  Fusses  erforderliche  Mass  bleibt  unausgefüllt ,  respective  es  wird 
durch  den  Auftakt  des  folgenden  Fusses  ausgefüllt.  Der  Vers  schliesst 
viel  häufiger  mit  einer  Nebenhebung  als  mit  einer  Haupthebung,  entsprechend 
den  Verhältnissen  in  der  Alliterationsdichtung,  in  der  die  Typen  A  und  C 
zusammen  viel  häufiger  waren  als  B  und  E.  Diese  Nebenhebung  fällt  am 
häufigsten  auf  eine  in  der  Prosa  unbetonte  Silbe,  die  unmittelbar  auf  eine 
lange,  die  Trägerin  der  zweiten  Haupthebung  folgt:  quhnent  nbh  thio  zlit. 
Die  Stellung  vor  der  Pause  hat  also  auf  diese  Silbe  die  gleiche  Wirkung 
wie  die  Stellung  vor  einer  unbetonten  Silbe.  Aus  dieser  Art  des  Aus- 
gangs hat  sich  der  später  sogenannte  klingende  oder  weibliche  Versaus- 
gang entwickelt.  Im  Ahd.  erscheint  derselbe  aber  noch  nicht  als  etwas 
prinzipiell    von    dem    stumpfen    oder    männlichen   Ausgang    gesondertes*. 

Einen  andern  Sinn    hat  Heusler  S.  49  flf.   den  Ausdrücken    »klingend«    und   »stumpf« 
beigelegt.     Eine  Reform   der  Terminologie   wäre   sehr  wünschenswert,    nur  w.ire   es   dann 
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Nicht  selten  ist  auch  die  hiermit  zunächst  verwandte  Art  des  Ausgangs: 
kurze  Silbe  mit  Hauptton  -}- unbetonte  +  nebentonige  Bildungssilbo:  zilitä, 
idilh.  Vereinzelt  dagegen  ist  der  nicht  zum  Gebrauch  der  alliterierenden 
Dichtung  stimmende  Ausgang:  lange  Silbe  mit  Hauptton  -|-  unbetonte  -J- 
nebentonige  Silbe.  Wortformen,  die  nicht  anders  betont  werden  können 
(vgl.  §  20),  werden  am  Versende  gemieden,  nur  pürpuftn,  uiuichorbt,  gibtir- 
dinoi,  ältfdrdorbn  erscheinen  je  einmal,  vgl.  dazu  lougino :  tougino  im  Psalm. 
Wortforraen,  in  denen  die  Stellung  des  Nebentones  im  Versinnern  zwischen 
Mittel-  und  Schlusssilbe  wechselt ,  werden  am  Ende  nur  mit  Verston  auf 
der  Mittelsilbe  gebraucht  (Typus  C) ,  abgesehen  von  den  vereinzelten 
scrlbarii,  zirrittinl,  mrsftiäheün.  Etwas  häufiger,  weil  weniger  leicht  zu  ver- 
meiden, ist  die  entsprechende  Form  des  Ausgangs,  wenn  die  letzte  Silbe 
ein  zweites  Kompositionsglied  oder  ein  enklitisches  Wort  ist.  Es  sind 
also  nicht  bloss  gestattet  Idntsi,  hm  quavi  und  Mtoman,  götes  geht,  sondern 
auch  klrzistat,  güate  man,  in  tho  sär.  Kurze  betonte  Silbe  an  vorletzter 
Stelle  des  Verses  wird  im  allgemeinen  gemieden,  soviel  Gelegenheit  auch 
zur  Setzung  derselben  gegeben  gewesen  wäre.  Etwas  häufiger  erscheint 
so  nur  kurze  Bildungssilbe,  die  dann  einen  ganzen  Fuss  ausfüllt,  und  zwar 
als  Trägerin  des  zweiten  Hauptaccentes  in  C  (vgl.  Wilmanns  S.  100),  z.  B. 
fon  alten  uulzagon,  Ju  filtc  mdnegero.  Auch  hierin  findet  Anschluss  an  die 
Alliterationsdichtung  statt ,  vgl.  S.  867.  9.  Die  Fälle  sind  auf  das  erste 
Buch  beschränkt  bis  auf  dreimaliges  ändrenio.  Vergl.  noch  Ludw.  />ruoder 
sinemo.  Von  einer  kurzen  Wurzelsilbe  wird  der  vorletzte  Fuss  ausgefüllt 
in  thelst  sar  fllu  redi  (III,  ig,  4).  Dagegen  fällt  auf  die  kurze  vSilbe  die 
letzte  Vershebung  in  nist  ther  in  htmilrichi  quime,  ther  giist  joh  uuäzar 
iian  nirblre,  wozu  zu  vergleichen  sind  die  Ausgänge  nures:  irferist  Psalm 
17  und  segist:  hebist  Sam.  25.  Nicht  völlig  sicher  ist  die  Auffassung  bei 
iro  dägo  Ullas  giuuägo  und  tho  quam  böto  fona  göte.  Jedenfalls  haben  wir  also 
im  Ahd.  vereinzelte  Fälle  von  einer  Art  des  Ausgangs,  die  im  Mhd.  ganz 
gewöhnlich  geworden  ist.  Diese  Ausgänge  werden  als  eine  Hauptstütze 
für  Lachmanns  Theorie  der  Silbenverschleifung  betrachtet.  Indessen  ist 
dieser  Ausdruck  auch  hier  nur  insoweit  zutreffend,  als  daran  festgehalten 
werden  muss,  dass  auch  diese  Verse  katalektisch  sind,  mithin  z.  B.  quime 
nicht  das  Mass  eines  ganzen  Fusses,  sondern  nur  das  der  langen  betonten 
Silbe  im  zweisilbigen  Fusse  einnimmt. 

.^  28.  Der  ersten  Hebung  kann  eine,  mitunter  mehrere  unbetonte  Silben 
voraufgehen,  der  Auftakt,  von  dem  wir  annehmen  müssen,  dass  er  das 
Mass  einer  Senkungssilbe  im  zweisilbigen  F'usse  ausfüllte.  In  der  alli- 
terierenden Dichtung  begannen  ursprünglich  die  Typen  A,  D,  E  mit  be- 
tonter, B,  C  mit  unbetonter  Silbe.  Jedoch  hatten  sich  l>ereits  auch  für 
die  ersteren  Nebenformen  mit  Auftakt  entwickelt ,  deren  Anwendung  all- 
mählich zugenommen  zu  haben  scheint ,  und  die  nun  auch  in  die  Reim- 
poesie hinübergenommen  wurden.  Andererseits  wurde  in  dieser  auf  die 
der  ersten  Hebung  vorangehenden  Silben  ein  Nebenton  gelegt,  welcher 
die  erste,  aber  auch  erst  die  zweite  treffen  konnte.  So  entstand  in  Bezug 
auf  Setzung  oder  Weglassung  des  Auftaktes  eine  vollkommene  Freiheit, 
Einsilbigkeit  des  Auftaktes  ist  das  bei  weitem  Überwiegende,  doch  ist 
zweisilbiger  nicht  selten,  dreisilbiger  findet  sich  bei  O.  14  mal,  viersilbiger 
I  mal  (vgl.  Wilmanns  §  4g).  Die  Beurteilung  der  Verhältnisse  im  ,\uftakt 
würde  wesentlich  modifiziert  werden,  wenn  man  mit  Lachmann  im  aus- 
gedehnten Masse  schwebende  Betonung  annehmen  wollte. 

bewer.  ganz  neue  Termini  einiufOhren.  als  durch  Verwendung  der  alten  in  neuem  Sinne  Vcr- 
wiming  hervoriurufen. 
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§  29.  Wie  lange  sich  die  Alliteration  mit  den  an  sie  geknüpften  rhyth- 
mischen Prinzipien  in  der  Volkspoesie  gehalten  hat,  können  wir  nicht 
wissen  aus  Mangel  an  Quellen  für  die  Zeit  vom  neunten  bis  elften  Jahrh., 
während  welcher  die  Alliteration  als  poetische  Form  untergegangen  sein 
muss.  Sie  unterlag  der  neuen  Kunstform  des  Reimverses,  Otfrids  Werk 
freilich  wird  schwerlich  auf  die  Masse  des  Volkes  einen  direkten  Einfluss 
gehabt  haben,  wohl  aber  kleinere  Dichtungen,  von  denen  uns  die  grössere 
Zahl  verloren  gegangen  sein  mag.  Der  christliche  Kultus  mit  der  in  seinem 
Dienste  stehenden  Musik  wird  dabei  von  entscheidender  Bedeutung  ge- 
wesen sein.  Lieder  wie  das  Petruslied  und  Ratperts  Lobgesang  auf  den 
heiligen  Gallus  drangen  in  alle  Schichten  des  Volkes.  Auch  Lieder  auf 
die  Zeitereignisse  von  der  Art  des  Ludwigsliedes  waren  einer  derartigen 
Verbreitung  fähig.  Auf  dem  Felde  des  historischen  Liedes  fand  wohl 
überhaupt  die  früheste  Berührung  zwischen  Volks-  und  Kunstdichlem  statt. 

^  30.  Von  der  Zeit  an,  wo  wieder  eine  ausgedehntere  poetische  Pro- 
duktion der  Geistlichen  beginnt  (in  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahr- 
Imnderts)  bis  auf  Heinrich  von  Veldeke  zeigen  die  meisten  Denkmäler, 
tlie  grösseren  durchaus  eine  viel  unregelmässigere  Form  als  die 
Dichtungen  der  älteren  Zeit.  Daneben  besteht  aber  ein  mit  dem  Otfrid- 
schen  wesentlich  übereinstimmender  Versbau ,  der  seit  Veldeke  in  allge- 
meinen Brauch  kommt.  Mit  Sicherheit  haben  wir  diesen  bei  den  ältesten 
Minnesingern  anzuerkennen,  also  jedenfalls  mehrere  Dezennien  früher,  als 
er  in  den  grösseren  Dichtungen  in  kurzen  Reimpaaren  durchgeführt  wurde. 
Dies  weist  darauf  hin ,  dass  die  grössere  Regelmässigkeit  des  Versbaues 
zunächst  durch  den  musikalischen  Vortrag  bedingt  ist.  Die  grosse  Cber- 
«■instimmung  mit  den  Prinzipien  des  Otfridschen  Verses  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Tradition  niemals  unterbrochen  gewesen  ist,  sich  aber 
lur  in  den  gesungenen  Dichtungen  rein  erhalten  hat.  Allerdings  müssen 
wir  annehmen,  dass  diese  Tradition  durch  verloren  gegangene,  vielleicht 
nur  durch  volksmässige  Lieder  von  der  eigentlich  althochdeutschen  Zeit 
(vor  1050)  bis  zu  der  des  Kürenbergers  fortgepflanzt  ist.  Denn  von  den 
dazwischen  liegenden  geistlichen  Dichtungen  stimmt  keine  genau  im  Vers- 
bau zu  dem  seinigen,  wenn  auch  einige  demselben  nahe  kommen. 

§  31.  Hier  soll  die  freiere  Versform  der  Übergangszeit  kurz  behandelt 
werden.  Die  Ansichten  darüber  gehen  noch  weit  auseinander.  Es  sind 
verschiedene  Versuche  gemacht,  die  strengen  Regeln  Lachmanns  auch  auf 
dieses  Gebiet  auszudehnen,  so  besonders  in  MSD.  Gewöhnlich  suchte 
man  die  Verse  durch  Änderungen  des  Textes ,  namentlich  durch  Strei- 
'-hungen  zu  normalen  vierhebigen  zu  machen.  Seltener  erkannte  man  Ver- 
Mjhiedenheit  in  der  Zahl  der  Hebungen  an,  suchte  dieselbe  aber  dadurcli 
u  etwas  Regelmässigem  zu  machen,  dass  man  eine  geordnete  Wiederkehr 
ler  nämlichen  Versart  in  bestimmten  Zwischenräumen  auf  Grund  strophi- 
scher Gliederung  annahm.  So  hat  Scherer  für  die  Summa  Theologiae  ein 
Schema  von  der  raffiniertesten  Künstlichkeit  ausgeklügelt,  welches  ganz 
unsymmetrisch  und  ohne  Abzahlung  unfassbar  ist,  nichtsdestoweniger  auch 
'Tst  durch  Vergewaltigung  der  Überlieferung  zu  stände  gebracht.  Durch 
-tarke  Kürzungen  hat  namentlich  Rödiger  (ZfdA.  19,  288)  abzuhelfen  ge- 
bucht. Man  hat  femer  das  Vorkommen  längerer  Zeilen  anerkannt,  aber 
in  der  Beschränkung  auf  den  Schluss  von  Abschnitten  (Lachmann,  Vorr. 
z.  Wolfram  XXVIII),  der  allerdings  besonders  häufig  stark  überladen  ist. 
Öftere    ,<,t    auch    die  Zerlegung  einer  Zeile    in    zwei    vorgenommen  (z.  B. 
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ZfdPh.  3,  267.  ZfdA.  19,  309.)  mit  Annahme  dreifachen  Reimes  oder 
einer  reimlosen  Zeile.  Man  hat  sich  die  Durchführung  des  Lachmannschen 
Schemas  auch  dadurch  erleichtert,  dass  man  unbetonte  überschlagende 
Silben  (vgl.  §  49)  oder  drei-  und  viersilbigen  Auftakt  (Weira.  Jahrb.  I, 
36.  37)   angenommen  hat. 

Durch  alle  diese  künstlichen  Mittel  lässt  sich  keine  durchgreifende 
Regelmässigkeit  für  die  gesamte  Poesie  dieses  Zeitraumes  herstellen. 
Von  der  Annahme,  dass  die  Unregelmässigkeit  nur  durch  starke  Verderb- 
nis der  ursprünglichen  Texte  entstanden  sei,  sollte  schon  die  Überlegung 
zurückhalten,  dass  doch  die  Werke  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  in 
so  unregelmässiger  Form  überliefert  sind ,  auch  wo  nachweislich  starke 
Veränderungen  mit  ihnen  vorgenommen  sind,  dass  sich  vielmehr  die  Ver- 
änderungen gewöhnlich  dem  gleichen  Schema  fügen,  wie  der  ursprüngliche 
Text.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass,  wie  dieses  Schema  dem  dreizehnten 
]ahrh.  als  selbstverständlich  galt,  so  die   freiere  Form  der  früheren  Periode. 

5^  ^2.  Wo  man  diese  freiere  Form  als  von  den  Dichtern  selbst  her- 
rührend anerkannt  hat,  ist  man  in  Bezug  auf  Auffassung  derselben  weit 
auseinandergegangen.  Wackcrnagel  (Titeraturgesch.  -  109  ff.)  hat  dieselbe 
als  Reimprosa  bezeichnet  und  ihr  im  Gegensatz  zu  dem  Otfridischen  und 
dem  volkstümlichen  Verse  einen  gesonderten  Ursprung  in  Nachahmung 
lateinischer  Muster  zugewiesen.  Diese  Ansicht,  nach  welcher  an  den 
Rhythmus  eigentlich  gar  keine  Forderungen  zu  stellen  wären,  wird  wohl 
kaum  noch  von  jemand  aufrechterhalten.  Um  die  Zeilen  als  wirkliche 
Verse  zu  fassen  hat  man  zwei  Wege  eingescfilagen.  P'.ntweder  hat  man 
im  Anschluss  an  Lachmann  an  der  P2insilbigkeit  der  Senkungen  festgehalten 
und  ist  dann  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  Verse  von  verschiedener  Zalil 
der  Hebungen  (etwa  3 — 7  oder  8)  willkürlich  miteinander  wechseln.  Von 
dieser  Voraussetzung  gehen  die  meisten  Zusammenstellungen  über  den 
Versbau  einzelner  Denkmäler  aus,  wiewohl  damit  eine  Prinziplosigkeit  an- 
erkannt wird ,  bei  der  das  eigentliche  Wesen  aller  Versgliederung  nicht 
zur  Geltung  kommt*.  Ein  anderer,  bisher  wenig  betretener  Weg  bietet 
sich  dar,  wenn  man  die  Tlieorie  von  der  Einsilbigkeit,  die  ja  bereits  für 
Otfrid  unhaltbar  ist,  preisgibt.  Man  kann  dann  leicht  durch  die  meisten 
Gedichte  das  Prinzip  der  Vierhebigkeit  vollständig  durchführen,  und  als 
Unterschied  von  den  Otfridischen  Versen  bleibt  nur,  dass  die  Füsse  von 
mehr  als  zwei  Silben  häufiger  eingemischt  sind.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  hat  Amelung  (ZfdPh.  3,  253  ff.)  mehrere  mitteldeutsche  Gedichte 
eingeliend  behandelt.  Er  stand  dabei  nur  noch  zu  sehr  unter  dem  Hanne 
der  Lachmannschen  Anschauungen,  indem  er  gewisse  Beschränkungen  auf- 
recht zu  erhalten  suchte,  die,  trotzdem  sie  einen  sehr  weiten  Spielraum 
Hessen,  tloch  nicht  ganz  durchführbar  waren,  und  er  war  gewiss  im  Irrtum, 
wenn  er  meinte,  dass  der  Versbau  der  oberdeutschen  Denkmäler  prinzipiell 
von  dem  der  mitteldeutschen  verschieden  gewesen  sei.  Auch  in  der 
Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenhebungen  und  in  der  typischen 
Verteilung  derselben  stimmen  <lie  Gedichte  der  Übergangszeit  zu  Otfrid 
(vgl.  Dütschke,  Dif  Rhythmik  der  /Manei.  Halle  1889).  Es  gil>t  indessen 
unter  diesen ,  namentlich  den  ältesten  einige ,  in  denen  sich  auch  Verse 
finden,  die  zu  kurz  sind,  als  dass  man  sie  ohne  Gewaltsamkeit  vierhebig 
lesen  könnte,  so  dass  als  durchgehendes  Prinzip  nur  Zweihebigkeit  wie 
für  die  alliterierenden  Kurzzeilen  anerkannt  werden  kann.     Hierher  gehört 

*  Vgl.  gegen  die  Annflhme  einer  wechselnden  Zahl  von  Hebungen  jetit  auch  Heusler 
«.  a.  O.  S.  67  ff. 
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namentlich  die  Genesis;  vgl.  Verse  wie  hie  in  himile,  mit  den  uieren,  niene 
spulget,  iegelichcs  (Typus  A);  des  entis  wuf  (B);  die  lantUute  (C);  zith  unde 
iär  (E).  Selbst  in  Hartmanns  Glauben  finden  sich  noch  Verse  wie  jemcr 
chunde,  vis  divina,  in  der  Kaiserchronik  solche  wie  sa  hihanden,  gesunt  uni 
heil,  ettwenve  wol,  wenn  dergleichen  auch  in  letzterer  nicht  häufig  ist.  Zu 
den  spätesten  Gedichten,  welche  diese  kurzen  Verse  bieten,  gehört  das 
Anegenge  (Schröder  S.  18)*.  Da  die  meisten  Arten  dieser  kürzeren  Verse 
sich  auch  bei  Otfrid  wenigstens  im  ersten  Buche  finden,  und  da  ander- 
seits die  stärkere  Überladung  eines  Fusses  bei  ihm  nicht  ohne  Beispiel 
ist,  so  stösst  die  Ableitung  der  freier  gebauten  Zeilen  aus  dem  ahd. 
Reimvers  auf  keine  unübenvindlichen  Schwierigkeiten.  Indessen  legen 
namentlich  die  Verhältnisse  in  der  Genesis  es  nahe ,  einen  direkteren 
Zusammenhang  mit  der  alliterierenden  Dichtung  zu  vermuten  als  den  durch 
( ).  vermittelten.  Schon  Amelung  hat  für  die  mitteldeutschen  Gedichte 
und  die  späteren  niederdeutschen  Zusammenhang  mit  der  Metrik  des 
Heliand  vermutet.  Wilmanns  hat  dann  (Beitr.  III,  S.  144)  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  die  ungeregelten  Zeilen  des  ii.Jahrhs.  etwa  unmittelbar  auf 
die  alliterierende  Langzeile  zurückgehen.  Man  könnte  sich  denken,  dass 
zunächst  in  der  Volksdichtung  bei  einer  von  der  kirchlichen  Musik  noch 
unbeeinflussten  Vortragsweise  sich  die  ältere  freiere  Versform  trotz  Über- 
nahme des  Reimes  erhalten  hätte,  und  dass  dann  die  Geistlichen  bei 
ihren  nicht  für  musikalischen  Vortrag  bestimmten  Produkten  sich  hierin 
wie  in  anderen  Punkten  an  die  volkstümliche  Dichtung  angelehnt  hätten. 
Beachtenswert  bei  der  Beurteilung  der  Frage  ist  jedenfalls,  dass  die  Verse 
der  Sanktgaller  Rhetorik,  die  in  der  Zeit  zwischen  den  sonstigen  althoch- 
deutschen Gedichten  und  der  Genesis  stehen ,  sich  auch  zum  Teil  nur 
gezwungen  mit  vier  Hebungen  lesen  lassen.  Verschwiegen  darf  allerdings 
nicht  werden,  dass  sich  in  der  Übergangszeit  auch  Zeilen  finden,  die  selbst 
das  in  der  alliterierenden  Dichtung  erforderliche  Minimalmass  nicht  er- 
reichen (z.  B.  in  der  Genesis  al  diu  leben,  scür  noch  suht,  stiie  wir  tun,  nu 
lUty  Kehr,  durch  den  nit,  mit  wette),  und  dass  manche  Dichtungen  nicht 
wenige  Zeilen  bieten,  die  sich  unter  keinen  der  bei  Otfrid  geltenden 
Typen  unterbringen  lassen  und  überhaupt  keinen  rhythmischen  Eindruck 
machen.  Für  diese  wäre  der  Ausdruck  Reimprosa  nicht  ganz  unangebracht, 
nur  dass  doch  dasjenige,  was  ihnen  als  Vorbild  zu  gründe  liegt,  und  was 
eigentlich  angestrebt  wird,  wohl  nicht  Prosa  sein  wird,  sondern  Verse. 

§  ;>f2f  In  Bezug  auf  den  Grad  der  Unregelmässigkeit  besteht  zwischen 
den  Denkmälern  der  Übergangszeit  eine  grosse  Verschiedenheit.  Im  grossen 
und  ganzen  lässt  sich  ein  stätiger  Fortschritt  zu  grösserer  Gleichraässigkeit 
beobachten ,  aber  auch  zwischen  gleichzeitigen  Werken  bestehen  Unter- 
schiede, und  das  Verhalten  der  Denkmäler  in  dieser  Hinsicht  gibt  keinen 
absolut  sicheren  Massstab   für  die  Altersbestimmung. 

mittelhochdeutsche  zeit. 

Lach  II)  a  n  n ,  Vorrede  zur  Aurwahl  aus  Jett  Hochdeutschen  Dichtem  des  dreiuhnlen 
Jahrhunderts.  Berl.  1820;  Brief  an  Benecke  vom  Jahre  l822  (gedruckt  Genn.  17,  1 15); 
kurze  Aufzeiclinung  aus  dem  Jahre  1844  (gedruckt  Germ.  2,  loö);  Ober  ahd.  Betonung; 
z.  Iwein  Anm.  1391.  3752;  Lesarten  25.  33  134-  137-  309-  3l8.  449.  6f»l.  726. 
838.  866.  881.  1118.  1159.  1918.  2170.  2754-  2798.  .i943.  4098.  4365.  4644.  5025 
5081.  6360.  6444.  6518.  657v^•  7438.  7563.  7764;  zu  Nibelungen  46.  118.  3^)5.  307. 
hh'i.  856.  934.   1193.  1634-   1803.  2011.  2050;  zur  Klage  27.  1350;  zu  Walther  40, 


Eine  andere  Auffassung  der  kurzen  Verse,  der  ich  nicht  zustimmen  kann,  bei  Heusler 
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30.   no.  33-      Zarncke  Niielungenliid  ' CVll  ff.    fbeste    systematische   Zusammen- 
fassung von  Lachmanns  Regeln).     S  i  m  r  o  c  k  Du  NihelungenstropJu  und  ihr  Ursprung, 
Bonn  1858.    Bartsch  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.  83  ff.     Paul  PBB 
8,   181.     Heusler  a.  a.  O. 
§  34.    Auf  dem  Gebiete  der  mittelhochdeutschen  Rhythmik  besteht  ein 
grosser  Gegensatz  der  Anschauungen.     Die  Schuld  liegt  zunächst  an  der 
grossen  Variabilität   des  Versscheraas,    infolge    deren    für    den    nämlichen 
Vers  verschiedene  Betonung  zulässig  ist  oder  wenigstens  leicht  als  zulässig 
betrachtet  werden  kann;    femer   an    der   Unsicherheit    der    Überlieferung, 
auch    hinsichtlich    der    von    den  Dichtern  angewendeten  Wortformen ,  die 
leicht  willkürlich  zur  Behauptung  metrischer  Theorieen  ausgebeutet  werden 
kann.  Von  solcher  Willkür  ist  das  Verfahren  Lachmanns  nicht  freizusprechen 
(vgl.  Bd.  I,  S.  89). 

§  35.  Die  auf  der  Grundlage  des  Otfridischen  Verses  ruhende ,  nun 
ganz  volkstümlich  gewordene  Rhythmik  zeigt  sich  am  reinsten  bei  den 
ältesten  Minnesingern*  und  im  Nibelungenliede,  schon  nicht  mehr  ganz  so 
ungestört  in  den  nicht  zu  gesangmässigem  Vortrag  bestimmten  Epen  Vel- 
dekes,  Hartmanns,  Wolframs  und  anderer. 

§  36.  Eine  gewisse  Verschiebung  der  Verhältnisse  gegen  die  althoch- 
deutsche Zeit  war  durch  die  sprachlichen  Veränderungen  bedingt. 
Die  Abschwächung  der  Ableitungs-  und  Flexionsendungen  macht  dieselben 
immer  weniger  fähig,  Hebungen  zu  tragen,  ohne  dass  allerdings  diese 
Fähigkeit  sogleich  verloren  geht.  Das  schon  nicht  ganz  seltene  vollständige 
Schwinden  von  Silben  (vgl.  z.  B.  anderemu  —  anderem,  anderm,  uuuntorot  — 
7vundert,  menniscono  —  menschen)  macht  es  möglich  mehr  Inhalt  in  den  mittel- 
hochdeutschen Vers  zu  bringen  als  in  den  althochdeutschen.  Die  gleiche 
Wirkung  hat  ein  anderer  Umstand,  der  nicht  unmittelbare  Folge  der  sprach- 
lichen Wandelungen  ist,  aber  gewiss  durch  dieselben  mitbedingt.  Die 
Hauptabweichung  des  mittelhochdeutschen  vom  althochdeutschen  Verse 
besteht  darin ,  dass  die  sogenannte  Silbenverschleifung  auf  der  letzten 
Hebung,  die  im  Ahd.  nur  vereinzelt  vorkommt  (vgl.  §  27),  ganz  gewöhnlicli 
geworden  ist.  Die  Ausbreitung  dieser  Art  des  Versschlusses  hat  sich 
während  der  Übergangszeit  vollzogen.  Schon  in  der  Genesis  ist  er  ziem- 
lich häufig.  Zuweilen  aber  werden  dort  die  zweisilbigen  Ausgänge  mit 
kurzer  erster  Silbe  wie  in  einigen  Fällen  bei  O.  denen  mit  langer  gleich- 
gestellt, auf  die  sie  dann  auch  reimen  können  (PBB  II,  247),  vgl.  daz  uuir 
Jiäzzen  chaltsmide  (Typus  C).  ach  in  ire  llhc  oder  den  elliu  Her  furhtent,  so  er 
dar  unter  chumit.  Der  grössere  Reichtum  an  Wurzelsilben ,  welcher  den 
mittelhochdeutschen  Vers  von  dem  althochdeutschen  unterscheidet,  hat 
dann  weiter  die  Folge ,  dass  sich  der  Unterschied  zwischen  Haupt-  un«! 
Nebenhebung  mehr  und  mehr  abstumpft. 

J^  37.  Bei  der  Bestimmung  der  Silbenzahl  muss  wieder  von  den  eli- 
dierten Vokalen  abgesehen  werden  (vgl.  ^  2^.  Unbedenklich  kann  jedes 
unbetonte  e  vor  einem  in  der  Senkung  stehenden  vokalisch  anlautenden 
Worte  elidiert  werden,  vgl.  Gire  und  Eckewart.  Seltener  ist  die  Elision 
vor  der  Hebung,  z.  B.  släfende  einen  man.  Sie  kann  bei  natürlicher  Be- 
tonung nur  vorkommen  in  mehr  als  zweisilbigen  und  in  enklitischen 
Wörtern  wie  änc,  danne.  Bei  anderen  zweisilbigen  Wörtern  würde  iladurch 
eine  an  sich  starktonige  Silbe  in  die  Senkung  zu  stehen  kommen.  Bei 
Dichtern,  welche  das  nicht  vermeiden  (vgl.  §  52)  kommt  auch  in  diesem 
Falle  Elision  vor.     Lachmann  (z.  Iw.  866)  trennt  die  Fälle  vor  der  Hebunvf 

*  Unzutreffend  sind  die  Antchauiingen  Heuilen  Ober  die  Rhythmik  der  Ältesten  Minne- 
Ringer  rs.  90  ff.). 
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gänzlich  von  denen  vor  der  Senkung,  Während  er  bei  den  letzteren  das 
e  in  der  Schreibung  gewöhnlich  beibehält  und  eine  Art  Verschleifung  mit 
dem  folgenden  Vokale  annimmt,  lässt  er  es  bei  den  ersteren  fort  und 
nimmt  wirkliche  Abwerfung  an.  Was  er  als  Grund  dafür  anführt,  ist  nicht 
stichhaltig. 

Eine  Streitfrage  ist  es,  wieweit  die  Elision  not\vendig  oder  wieweit  der 
Hiatus  zulässig  ist.  Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  hierüber  bei  den- 
jenigen Dichtern  urteilen,  welche  bereits  einsilbige  Füsse  meiden  (vgl.  ^  48), 
also  namentlich  bei  den  Liederdichtem  seit  Eindringen  des  französischen 
Einflusses.  Dass  der  Hiatus  bei  diesen  im  allgemeinen  nicht  beliebt  ist, 
steht  fest.  Aber  misslich  ist  es,  das  Vorkommen  desselben  bei  irgend 
einem  Dichter  für  ganz  unmöglich  zu  erklären.  Walther  bietet  eine  Anzahl 
von  Fällen,  die  nicht  wohl  alle  für  Textverderbnisse  erklärt  werden  können 
(vgl.  die  Ausgaben  von  Pfeiffer  S.  XLVI  und  W^ilmanns-  S.  20).  Aus  den 
Werken  Konrads  von  Würzburg,  der  wenigstens  zu  möglichster  Einschrän- 
kung der  einsilbigen  Füsse  neigt,  hat  Haupt  (zu  Engelhard  716)  den  Hiatus 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  durch  zum  Teil  bedenkliche  Konjekturen  zu 
beseitigen  versucht,  ohne  ihn  doch  vollständig  wegzuschaffen.  Bei  den  in 
der  Versform  noch  freieren  Dichtem  beruht  es  im  allgemeinen  mehr  auf 
Willkür,  ob  man  durch  Elision  einsilbige  Füsse  oder  zweisilbige  mit  Hiatus 
annehmen  will.  Die  erstere  Auffassung  bevorzugt  Bartsch  (Unters,  über  d. 
Nib.  106.  154).  Das  Vorkommen  des  Hiatus  bei  Hartmann  und  anderen 
erkennt  Lachmann  sogar  für  die  letzte  Senkung  an  (z.  Iw.  318.  2943.  7764). 
Genötigt  wird  man  vielleicht  zur  Anerkennung  des  Hiatus  durch  Fälle  wie 
f^enise  ich.  Denn,  da  bei  Elision  der  vorhergehende  Konsonant  doch  wohl 
zur  folgenden  Silbe  hinübergezogen  werden  würde,  so  wäre  die  Silbe  -«/-, 
die  einen  ganzen  Fuss  füllen  müsste,  kurz.  Umgekehrt  könnte  es  zu 
Gunsten  von  Bartschs  Annahme  geltend  gemacht  werden,  wenn  bei  einem 
Dichter  nur  lange  Silben  vor  dem  fraglichen  e  vorkommen,  die  zu  gleicher 
Zeit  einen  stärkeren  logischen  Ton  haben,   als  das  folgende  Wort. 

^  38.  Ausser  der  Elision  nimmt  man  noch  andere  Arten  von  Vokal- 
verschmelzungen an.  Manches,  was  hierher  gestellt  wird,  gehört  nicht 
in  die  Metrik,  sondern  vielmehr  in  die  Grammatik,  indem  es  auch  der 
Umgangssprache  angehört,  z.  B.  das  Zusammenwachsen  enklitischer  Wörter 
wie  siez  =  sie  ez,  duz  =  du  ez,  dun  =  du  in,  zeineni  =  ze  einem  etc.  Als 
Krasis  bezeichnet  man  die  Verschmelzung  auslautender  volltönender  Vokale 
mit  vokalischem  Anlaut.  Es  steht  aber  für  alle  diese  Fälle  nicht  fest,  wie 
eigentlich  gesprochen  ist,  ob  immer  Einsilbigkeit  erzielt  ist  und  in  welcher 
Weise.  Verschmelzungen  in  Fällen  wie  .^wie  er,  so  erkande  kamen  schon  bei 
Otfrid  vor,  und  es  fand,  wie  die  Schreibung  zeigt,  vollständige  oder  an- 
nähernde Unterdrückung  des  zweiten  Vokales  statt,  weshalb  man  denn 
auch  wohl  in  kritischen  Ausgaben  Schreibungen  wie  sie  'rdroz  oder  sie 
erdroz  angewendet  hat.  Lachmann  hat  es  eingeführt,  bei  Wörtern,  die  auf 
langen  Vokal  ausgehen,  zum  Zeichen  der  Krasis  das  Längezeichen  fort- 
zulassen ,  also  ih  er,  so  ez  etc.,  wobei  also  wohl  die  Voraussetzung  ist, 
dass  aus  den  zusammenstossenden  Vokalen  eine  Art  Diphthong  gebildet 
wird.  Sehr  zweifelhaft  ist,  ob  man  ein  Recht  hat,  Verschmelzung  zu  einer 
Silbe  anzunehmen,  wenn  der  Anlaut  starktpuig  ist,  z.  B.  du  Atzen,  diu  ougen, 
die  erde. 

%  39-  Sprachliche  Verschmelzungen  sind  auch  eingetreten  ohne  den 
Zusamraenstoss  von  aus-  und  anlautendem  Vokal,  vgl.  zeme ,  zetn  aus  zc 
denn,  der  st  aus  dir  ist  u.  a.  Die  Untersuchung,  in  wieweit  solche  dem 
Sprachgebrauche  jedes  Dichters  gemäss  sind,  ist  unerlässlich  für  die  Ent- 


926  IX.  Metrik.    2.  Deutsche  Metrik. 


Scheidung  metrischer  Fragen.  Dasselbe  gilt  von  den  etwa  im  Einzelworte 
eingetretenen  Vokalausstossungen.  Will  man  nicht  eine  petitio  principii 
begehen,  so  darf  man  nicht  lediglich  auf  Grund  von  metrischen  Theorieen 
das  Vorhandensein  von  Kürzungen  und  Verschmelzungen  erschliessen, 
sondern  muss  darüber  möglichst  nach  andern  Kriterien  zu  entscheiden 
suchen,  insbesondere  nach  dem  Schreibgebrauch  in  der  gleichen  Zeit  und 
Gegend.  Für  die  Verhältnisse  im  Innern  des  Verses  lässt  sich  ferner  viel- 
fach ein  Schluss  aus  den  Reimen  machen.  Abgewiesen  muss  von  vorn- 
herein die  Annahme  werden,  dass  Verkürzungen,  die  in  der  natürlichen 
Sprachentwickelung  nie  eingetreten  sind,  von  Dichtern  nur  des  Metrums 
wegen  vorgenommen  sind.  Man  darf  sich  nicht  durch  die  Verhältnisse 
der  Gegenwart  irreführen  lassen.  In  unserer  Dichtersprache  werden  aller- 
dings verkürzte  Formen  gebraucht,  für  welche  in  der  Prosa  nur  vollere 
gestattet  sind ,  z.  B.  Aug',  Ruh',  müd' ;  aber  diese  Formen  werden  nicht 
etwa  willkürlich  von  den  jetzigen  Dichtern  gemacht,  sondern  sie  sind  aus 
der  traditionellen  Dichtersprache  entnommen,  und  wenn  wir  sie  weiter 
zurückverfolgen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  früher  auch  einmal  in  der  pro- 
saischen Literatur  üblich  gewesen  sind,  wie  sie  noch  jetzt  in  den  Mund- 
arten leben.  Im  16.  Jahrh.  bestand  Doppelformigkeit  in  grosser  Ausdeh- 
nung. Während  in  der  Sprache  der  prosaischen  Literatur  entweder  die 
kürzere  oder  die  längere  Form  ausgestossen  wurde,  brachte  es  das  Bedürfnis 
des  Verses  mit  sich,  dass  sich  in  der  Poesie  die  ältere  Doppelheit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  behauptete.  Es  ist  daher  nur  die  andere  Seite 
der  nämlichen  Sache,  wenn  umgekehrt  in  der  Poesie  manche  längere 
Formen  neben  den  in  der  Prosa  zur  Herrschaft  gelangten  kürzeren  ver- 
wendet werden,  vgl.  er  liebet,  Herze  etc.  Wir  müssen  demgemäss  auch  für 
alle  Kürzungen ,  die  wir  mittelhochdeutschen  Dichtern  zuschreiben ,  eine 
im  letzten  Grunde  aus  der  natürlichen  Rede  stammende  Tradition  an- 
nehmen ,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss ,  dass  der  einzelne  Dichter 
sich  dabei  an  eine  von  der  seinigen  verschiedene  Mundart  angelehnt  haben 
kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  wir  uns  gegen  manche 
Aufstellungen  Lachmanns  zu  wenden  haben,  auch  solche,  die  ziemlich  all- 
gemein angenommen  sind. 

§  40.  Wie  im  Ahd.  sind  die  zweisilbigen  Füsse  die  eigentlich  nor- 
malen, und  unterliegen  daher  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  Silben  im 
allgemeinen  keinen  Beschränkungen. 

An III.    Nach  Lachmann   (z.  Iw.  6575  Anm.  u.  Lesartenl    wären  zweisilbige  FQsse   aus 
ßildungssilben    mit  e  und   einfachem  Konsonanten  dazwischen    bei  guten  Dichtern   \vw   "■•- 
stattet,    wenn    die    zweite    Silbe    mit   «   schliesst,    also    wohl  michyien,    aber    nicht    • 
miciuler  und  selbst  nicht  michiUm.    Gegen  diese  jeder  ratio  entbehrende  Regel  vgl.  IM' 
Germ.  3.  70  und  Bartsch,  Unters.  Ober  d.  Nib,  98.    Von  Veldeke  und  Gotfried  njuss  L.  im- 
gestehen,  dass  sie  dieselbe  verletzen,  vgl.  z.  B.  m  ir  dmhete   rieh.     Auf  alter  Tradition  be- 
ruht sie  nicht,  vgl.  aus  Otfrid  mit  thimo  fing'are  reit.     Solche  Fülle,   in  denen  der  die  beiden 
e  trennende  Konsonant  r,  l,  oder  n  ist.  sind  naturgemäss  nicjjt  hiiulig.  da  nach  diesen  das  e 
lautgesetzlich  abfAllt,  z.  B.  der  sicher,  miehel,  gei'ongen.     Durch  Analogie   wiederhcrgcstclll 
kommt  aber  doch  das  e  in  eler  Adjektivdeklination  vor.     Die  ihm  unbeijuemen  Dativformen 
miehelem,  micheler  beseitigt  L.  sehr  einfach,   indem  er  dafür  michelmt,  miehelre  einsetzt,  also 
l-'ormen,  die  nur  in  bestimmten  Mundarten  vorkommen,  ohne  weiteres  jedem  Dichter  zuweist. 
So  hat    er  Iw.  .')68l    mit  miehelre  manheit   und   Parz.   228.    11    mit  offenre  suüere    gegen  alle 
Hss.  geschrieben.     Bei  der  am  h.lufigsteii  vorkommenden  Kategorie,  den  flektierten  Formen 
der  Adjektiva  auf  -ee  hilft  sich  L.  wie<ler  mit  dem  einfachen  Auswege,  dass  er  iitligf  <ic 
nicht  salege  schreibt.     In    einer  Anzahl    von  Fällen  ist  die  Regel  mit  lldlfe   einer  li 
Betonung  durchgeführt,  wobei  gegen  die  Normen  fOr  die  Verteilung  von  Haupt-  »ind  .N     ■ 
hebung  Verstössen  ist.  z.  B.  Iw.  fio.'/)  uns  din  der  miehel  ktuthe  statt  des  richtigen  um  dm 
der  miehele  ktüU>e  und  Iw.  4873  ein  giteh  geleilUs  tpU  statt  ein  gifeh  getiilhn  spit.     NiclKs- 
<le<itowcniger  haben  auch  noch  Konjekturen  gemacht  werden  iiiOs<icn,  vgl.  MF,    lo.   l   dirre 
tunket  iltrne  st.ntt  der  tnnkelt  Sterne,  Klage  l:jö.*)  urgattgen  ir  wimM*  statt  zerj^nngene  toMMne, 
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Parz.  300,  18  ist  das  richtige  und  üf  geerbeter  ptn  gegen  alle  Hss.  seltsam  verändert  (un- 
gezaltiu  Sippe  in  gar  schiet  von  den  witzen  sine  nnde  üf  gerbete  pine  mit  zwei  grammatischen 
Fehlem). 

§  41.  Für  den  einsilbigen  Fuss  wird  im  allgemeinen  eine  lange 
volltonige  Silbe  verlangt.  Man  braucht  nicht,  wie  das  gewöhnlich  geschieht, 
hinzuzufügen,  dass  auch  ein  einsilbiges  Wort  genügt.  Denn  wenn  dasselbe 
mit  einem  Konsonanten  schliesst,  so  ist  die  Silbe  als  lang  zu  betrachten, 
ausser  wo  der  Konsonant  bei  Enklisis  eines  vokalisch  anlautenden  Wortes 
zu  diesem  hinübergezogen  wird  {bat  —  ba-ter).  Als  ein  Verstoss  gegen 
den  naturgemässen  Rhythmus  muss  es  betrachtet  werden,  wenn  ein  enkli- 
tisches Wort  oder  ein  zweites  Kompositionsglied  einen  ganzen  Fuss  aus- 
füllt. Solche  Verstösse  finden  sich  namentlich  bei  Veldeke  (vgl.  Behaghel, 
Kinl.  CXVI),  manche  auch  bei  Hartmann,  dessen  Versbau  überhaupt  nicht 
so  vorzüglich  ist,  als  man  nach  den  ihm  gespendeten  Lobsprüchen  an- 
nehmen sollte;  vgl.  z.  B.  Erec  2864  in  sines  vater  lant,  ib.  2904  der  alte 
kiinec  Lac.  Es  ist  misslich,  alles  dergleichen  durch  Konjektur  beseitigen 
zu  wollen,  wenn  auch  die  Überlieferung  des  Erec,  worin  es  am  häufigsten 
ist,  schlechte  Gewähr  bietet.  Die  Fälle  reduzieren  sich  aber  doch  auf 
ein  Minimum,  wenn  man  nichts  fälschlich  hierherzieht,  wofür  vielmehr  eine 
andere  Betonungsweise  am  Platze  ist.  Dass  man  nicht  liebe  jnit  IHde,  son- 
dern liebe  nüt  lade  etc.  zu  betonen  hat,  ist  schon  oben  §   21   gezeigt. 

In  beschränktem  Masse  sind  auch  kurze  starktonige  Silben  zur  Aus- 
füllung eines  Fusses  verwendet  (vgl.  §  25).  Allgemein  anerkannt  ist  dies 
vgl.  z.  Iw.  6444,  Nib.  557,  .3)  für  die  Komposita  zwivalt,  bivilde;  für  drei- 
ilbige  Wörter  mit  vollem  Vokalklang  in  der  Mittelsilbe:  gdtinne,  mdnitnge, 
spihcere ,  glisi  nen,  pälases;  von  Fremdwörtern  werden  auch  zweisilbige  Formen 
im  Versschluss  so  gebraucht:  päläs,  sdmit^  wäläp;  selbst  phärit  und  das 
nicht  fremde  herinc  kommen  vereinzelt  so  vor.  Dass  auch  vor  einer  Silbe 
mit  farblosem  e  die  kurze  Silbe  bisweilen  so  verwendet  ist,  muss  man  an- 
erkennen, wenn  man  den  natürlichen  Rhythmus  als  massgebend  betrachtet. 
Für  bitende,  welches  mehrmals  bei  Hartmann  vorkommt,  möchte  Lachmann 
bittende  annehmen,  was  nicht  unbedenklich  ist,  da  die  allerdings  früher 
vorhandene  Form  mit  Geminata  sonst  nicht  üblich  zu  sein  scheint.  Bei 
Hartmann  ist  6  mal  zu  betonen,  ohne  dass  irgend  ein  Ausweg  möglich  ist, 
dlse  gcschiht  (z.  Iw.  1069.  z.  Erec  219).  Mit  Lachmann  und  Haupt  an  allen 
diesen  Stellen  Verderbnis  anzunehmen,  scheint  mir  gegen  alle  Grundsätze 
einer  vernünftigen  Kritik.  Eine  Form  *disse,  die  etwa  von  der  ahd.  Genitiv- 
form thesses  ausgegangen  sein  müsste,  wäre  nicht  absolut  undenkbar,  hätte 
aber  doch  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Grein  hat  gewiss  mit 
Recht  {^  67)  Betonungen  wie  unz  an  den  sibhiilen  täc  anerkannt.  Die  von 
ihm  angeführten  Beispiele  lassen  sich  leicht  vermehren,  vgl.  z.  B.  so  si  des 
täte  geuian  Greg.  882.  Durch  die  Anerkennung  dieser  Betonungsweise 
vermeidet  man  wieder  die  ungebührliche  Hervorhebung  enklitischer  Wörter. 

Bildungssilben  können  zur  Füllung  eines  Fusses  nur  zureichen  an  vor- 
letzter Stelle  und  unmittelbar  hinter  einer  starktonigen  Silbe  (Typus  C), 
vgl.  unten  ^  46.  Mit  Unrecht  wird  von  Lachmann  die  Flexionsendung  -tu 
Ijetont  in  Versen  wie  und  flaue  in  anderiu  lant.  Wie  nämlich  das  schwache  e 
niemals  über  ein  enklitisches  Wort  erhoben  werden  soll,  so  auch  nicht 
über  einen  vollklingenden  Vokal.  Die  Gründe,  welche  wir  oben  gegen 
die  erstere  Annahme  beigebracht  haben,  entscheiden  zum  Teil  auch  gegen 
die  letztere.  Die  von  Lachmann  angenommene  Betonung  könnte  übrigens 
unmöglich  auf  alter  Tradition  beruhen,  da  im  Ahd.  nur  vollklingende  Vokale 
l>e.standcn.     Kino  weitere  Konsequenz  von  Lachmanns  falschem  (irundsat-z 
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ist,  dass  er  in  Fremdwörtern  die  der  Tonsilbe  unmittelbar  vorhergehende 
Silbe  unter  Umständen  mit  der  Ausfüllung  eines  ganzen  Fusses  belastet, 
was  unmöglich  angeht,  weil  dieselbe  nach  den  allgemeinen  Prinzipien  der 
Betonung  immer  gänzlich  unbetont  ist.  Es  ist  demnach  zu  betonen  gbnyt- 
tierei,  virnoijleret,  nicht  mit  L.  geröttieret,  vernotjlerel,  allerdings  auch  nicht 
etwa  girotüeret  (vgl.  Pfeiffer,  Germ.  11,  445,  dessen  Auffassung  nicht  ganz 
richtig  ist);  ebenso  zc  Britdiije,  nicht  zc  Brltdnje  (z.  Iw.  1 182).  Von  einem 
Falle  weiss  ich  nicht,  wie  sich  Lachmann  der  Notwendigkeit  entziehen  will, 
Erhebung  eines  unbetonten  e  über  vollen  Vokal  anzuerkennen,  nämlich  vor 
einem  Verbalkompositum  mit  durch,  vgl.  z.  B.  Parz.  15,  8  ivie  vil  er  lande 
durchrite,  Klage  663  sine  ringe  durchsigen. 

Verse,  die  nur  aus  einsilbigen  Füssen  bestünden,  sind  selten.  Korrekt 
ist,  weil  aus  lauter  gleich  stark  betonten  Wörtern  bestehend,  Iw.  3734 
hie  slac,  da  stich.  Doch  von  einem  Rhythmus  würde  man  ohne  \' ergleich 
mit  den  vorangehenden  und  folgenden  Versen  nichts  spüren.  Noch  weniger 
können  als  Verse  betrachtet  werden  Condunr  ätnürs  Parz.  283 ,  7  oder 
valschiu  friuntschaft  Freidank.  Mindestens  ein  Fuss  muss  mehrsilbig  sein, 
damit  einer  von  den  normalen  rhythmischen  Typen  entsteht. 

§  42.  Dreisilbige  Füsse  erkennt  Lachmann  nicht  an,  weil  die  Senkung 
einsilbig  sein  müsse  (z.  Klage  27.  z.  Iw.  651).  Doch  liegt  auch  hier  in 
seiner  Theorie  von  der  Verschleifung  zweier  Silben  auf  der  Hebung  eine 
verdeckte  Anerkennung.  Für  das  Mhd.  wird  dabei  gefordert,  dass  der 
Vokal  der  zweiten  Silbe  schwaches  e  sei.  Zulässig  sind  danach  Füsse 
wie  küneges,  heten  noch,  auch  in  Folge  der  Enklisis  ga/>  er  im.  L.  hat  keine 
Schranken  für  die  Verwendung  solcher  Füsse  gezogen.  Die  Beobachtungen 
von  Wilmanns  (Beiträge  IV,  105  ff.)  zeigen,  dass  allerdings  der  Gebrauch, 
der  davon  gemacht  wird,  nicht  bei  allen  Dichtern  der  gleiche  ist,  und 
dass  dabei  auch  die  Natur  des  intervokalischen  Konsonanten  und  anderes 
einen  Unterschied  macht;  aber  ein  recht  greifbares  Resultat  ist  dabei  nicht 
herausgekommen;  dazu  hätte  die  Untersuchung  auch  nicht  auf  die  Minne- 
singer beschränkt  bleiben  müssen. 

Füssen  mit  langer  erster  Silbe  und  e  in  der  mittleren  gibt  L.  und  nach 
ihm  die  meisten  Herausgeber,  falls  es  nicht  gelingt,  sie  auf  andere  Weise 
zu  beseitigen  dadurch  den  Schein  von  zweisilbigen,  dass  das  e  in  der 
Schreibung  getilgt  wird,  also  z.  B.  einen  phell{e)  mit  golde  vesten.  al  ritnde 
sprach  ir  vater  zir.  Wenn  man  aber  auch  nicht  immer  ganz  genau  weiss, 
wieweit  etwa  Ausstossung  des  e  in  der  Sprache  der  einzelnen  Dichter  ein- 
getreten ist,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  für  eine  Menge  solcher  aus 
metrischen  Gründen  in  den  Ausgaben  vorgenommenen  Kürzungen  sich 
keine  sonstige  Rechtfertigung  beibringen  lässt.  Man  müsste  verlangen, 
dass  sich  Spuren  davon  in  gleichzeitigen  Hss.  fanden.  Wenn  man  auch 
zugeben  kann,  dass  in  der  Schreibertradition  sich  ein  e  länger  behauptet 
haben  kann  als  in  der  Aussprache,  so  bleibt  es  doch  bedenklich,  dass 
die  verkürzten  Formen  der  Umgangssprache  nicht  einmal  sporadisch  in 
der  Schrift  aufgetaucht  sein  sollten,  <la  es  doch  noch  keine  feste  Ortho- 
graphie gab.  So  macht  sich  denn  auch  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrb., 
wo  der  Abfall  des  e  in  Oberdeutschland  durchdringt,  dies  auch  in  der 
Schreibung  geltend.  Ebensowenig  erhalten  viele  in  der  Mitte  des  Verses 
vorgenommenen  Kürzungen  eine  Bestätigung  durch  die  Reime.  Übrigens 
wird  in  vielen  Fällen  durch  Auswerfung  des  e  gar  keine  Kinbusse  einer 
Silbe  erzielt.  Formen  wie  ntn,  rittr  etc.  bleiben  in  der  Aussprache  «wei- 
silbig.  Bei  den  späteren  Meistersingern  allerdings  wird  die  Silbenzahl 
durch  Setzen    oder    Fortlassen    eines  e    mechanisch    fürs  Auge    bestimmt. 
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Das  gleiche  können  wir  aber  doch  nicht  von  den  älteren  Dichtem  an- 
nehmen, die  zum  Teil  gar  nicht  lesen  konnten.  Wir  kommen  also  nicht 
darüber  hinweg,  das  Vorkommen  dreisilbiger  Füsse  mit  langer  erster  Silbe 
anzuerkennen,  die  wir  ja  auch  schon  Otfrid  nicht  absprechen  durften. 
Dass  wir  sie  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtem  der  Blütezeit  wieder- 
finden ,  darf  uns  um  so  weniger  Wunder  nehmen ,  da  ja  dazwischen  die 
Periode  lieget,  in  welcher  stark  überladene  Füsse  sehr  üblich  waren.  Der 
Gegensatz  zu  der  Metrik  der  Übergangszeit  ist  demnach  kein  so  ganz 
schroffer.  Was  die  Aussprache  betrifft,  so  verlangen  diese  Füsse  natürlich 
eine  stärkere  Reduktion  der  natürlichen  Quantität,  wovon  sowohl  die  erste 
als  die  zweite  Silbe,  eventuell  auch  die  dritte  betroffen  wird. 

Lachmann,  indem  er  diese  von  ihm  auf  zwei  Silben  reduzierten  Füsse 
nicht  gänzlich  verwarf,  suchte  sie  doch  möglichst  zu  eliminieren,  worin 
ihm  wieder  die  meisten  Herausgeber  folgten.  Betrachten  wir  die  dazu 
angewendeten  iNIittel. 

1 )  Für  einige  Fälle  wird  Verschleifung  zweier  Silben  auf  der  Senkung  angenommen  (z. 
Iw.  651  u.  1159).  die  im  Mhd.  möglich  sein  soll,  wenn  zwei  tonlose  e  durch  einfachen 
Konsonanten  getrennt  sind,  also  ivenegm,  varwe  verlie,  liezen  erwerben  (diese  letzte  Art  von 
L  als  zweifelhaft  betrachtet).  In  Bezug  auf  diese  Theorie  gilt  natürlich  das  Gleiche,  was 
wir  schon  oben  (§  26)  mit  Rücksicht  auf  den  ahd.  Vers  bemerkt  haben. 

2)  hat  die  Ansetzung  nachweislich  falscher  Formen  über  die  Mehrsilbigkeit  hinweg- 
täuschen müssen.  Neben  iu  und  ou  vor  w  nimmt  L.  überall  i  und  o  an,  wozu  er  das  Recht 
aus  der  allerdings  üblichen  einfacheren  Schreibung  iw,  ow  ableitet.  Dies  ist  wahrscheinlich 
durchaus  unrichtig.  Jedenfalls  steht  es  für  einen  Teil  der  hierher  gehörenden  Wörter,  und 
gerade  für  die  häufigsten  wie  triuwe,  riuwe,  iiriver,  frauwe  fest,  dass  sie  bereits  im  Ahd. 
Diphthongen  hatten.  Nichtsdestoweniger  hat  Lachmann  gemeint,  seine  Theorie  der  Silben- 
verschleifung  auf  dieselben  anwenden  zu  dürfen,  vgl.  minne  was  nun  frowe  so  gar  oder  lertz 
iuch  iwer  gedatu.  Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind  sehr  zahlreich.  —  Ganz  willkürlich  an- 
gesetzt ist  ninier  neben  niemer  und  nimmer  (vgl.  z.  Iw.  998  „einsilbiges  nimer,  welches,  wie 
ich  mich  allgemach  überzeuge,  nicht  allen  Dichtern  abzusprechen  ist").  —  Neben  herre  be- 
steht eine  Nebenform  her,  aber  nur  in  enklitischem  Gebrauch  vor  Namen  und  Titeln.  L. 
{z.  Iw.  5582)  verwischt  diesen  Unterschied,  indem  er  her  auch  in  selbständiger  Stellung  für 
eine  nonnale  Form  gelten  lassen  will.  —  Statt  einer,  deheiner,  iegeRcher,  ei/uz  etc.  in  sub- 
stantivischer Verwendung  sind  gegen  die  Hss.  die  flexionslosen  Formen  ein,  dehein,  iegeüch 
eingesetzt,  auch  wenn  kein  von  ihnen  abhängiger  partitiver  Gen.  vorangeht,  in  welchem  Falle 
sie  allein  sprachrichtig  sind  (vgl.  PBB  I,  298).  —  Statt  Verliesen  isi  ßiesen  eingesetzt,  ohne 
dass  aus  den  Hss.  oder  sonst  irgendwie  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  letztere  Form  dem 
betrefTenden  Dichter  geläufig  gewesen  ist.  —  Das  e  der  Partikeln  be-  und  ge-  ist  vor  ge- 
wissen Konsonanten  häufig  getilgt.  Wenn  sich  nun  auch  eine  solche  Tilgung  bei  Notker 
findet,  so  ist  sie  darum  doch  nicht  ohne  weiteres  auf  alle  Denkmäler  zu  übertragen,  da  die 
Schreibung  in  der  Blütezeit  der  mhd.  Lit.  dagegen  spricht.  Vor  andern  Konsonanten  sind 
ge-  und  be-  geradezu  fortgelassen  und  Formen  konstruiert  wie  twerc  statt  des  allein  in  älteren 
Denkmälern  überlieferten  getwerc  (Haupt  z.  Erec  75).  seile  statt  geselle  (ib.  1969),  gunde 
für  begunde  (ib.  23)  u.  a.  Vgl.  dagegen  meine  Anm.  z.  Gregorius  254;  jedoch  Formen  wie 
bgimden,  zsatnen  etc.,  die  ich  dort  verteidigt  habe,  gehören  nicht  der  Blütezeit  des  Mhd. 
3n-  —  Häufig  ist  ohne  alle  handschriftliche  Gewähr  s  für  si,  sie  geschrieben,  z.  B.  das  dühks 
ritterlichen  gnot  Iw.,    wiewohl  auch    diese  Verkürzung    gewiss  erst    einer    späteren   Epoche 

igehört.  —  Anderes,  worüber  man  noch  allenfalls  zweifelhaft  sein  könnte,  übergehe  ich  hier. 

3)  Die  schwebende  Betonung  ist  auch  im  Mhd.  vielfach  als  Ausweg  benutzt.    So  giosse 
isdehnung  man  aber  auch  derselben  zugestehen  mag,  jedenfalls  müssen  wir  uns  so  gut  wie 

•  iMi  Ahd.  gegen  die  nicht  selten  angenommene  Betonungsweise  erklären,  durch  welche  die 
iii  der  natürlichen  Aussprache  stärkstbetonte  Silbe  in  zweisilbigen  Auftakt  gebracht  wird, 
z.  B.  so  müezet  ir  lasterRchen,  dö  kbmen  von  Bechelären ;  Eckewärt  wart  geluisen,  anderhälp 
•'1-.  in  erbüwen  lant. 

4)  Auch  sonst  hat  man  durch  Oberladung  des  Auftaktes  abzuhelfen  gesucht,  dem  man 
11  h  Oberhaupt  das  Schlimmste  aufzubürden  nicht  gescheut  hat,  um  nur  jede  andere  Senkung 

sauber  zu  erhalten.    So  will  z.  B.  Lachmann  (z.  Iw.  21 70)  und  mit  ihm  Zamcke  lesen  sie 
nietent  sich  zuo  iwwern  vuezen  und  der  letztere  deheinen  mtnen  genefz  bestän.     Dadurch  wird 

!ler  natürlichen  Betonung  Hohn  gesprochen.    Die  Gesetze  der  Rhythmik  verlangen  sie  bietent 

■h  z'imvem  vuezen,  deheinen  mitten  genb'z  bestSn. 

5)  Ein  häufig  betretener  Ausweg  ist  die  Annahme  einer  Einmischung  von  vierhebigen 
\  ersen  mit  überschlagender  Silbe  unter  die  kurzen  Reimpaare.  Ober  die  Gründe  dagegen 
^gl.  unten  §  49. 
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6)  Zu  alledem  kommt  nun  noch,  dass  man  sich  eine  Menge  Änderungen  des  öberlieferten 
Textes  erlaubt  hat,  auch  wo  derselbe  durch  eine  hinreichende  Menge  brauchbarer  Hss.  be- 
glaubigt ist.  Nicht  wenige  solche  Änderungen,  die  zum  Teil  geradezu  Verschlechterungen 
sind,  hat  sich  z.  B.  L.  im  Iwein  gestattet.  Über  die  bei  Walther  durch  die  Überlieferung 
gebotenen  und  von  den  Herausgebern  meist  beseitigten  dreisilbigen  Fösse  vgl.  PBB.  8,  192. 
Was  auch  bei  Konrad  v.  WOrzburg  noch  zu  ändern  ist,  um  dieselben  fortzuschaffen,  darüber 
vgl.  Haupt  zu  Engelhard  441.  4.  Nicht  minder  verwerflich  als  Abweichung  von  allen  Hss. 
ist  Bevorzugung  der  schlechter  beglaubigten  Lesart,  zumal  wenn  dieselbe  zugleich  die  weniger 
passende  ist.  Über  die  von  L.  im  Iw.  nach  dieser  Richtung  hin  begangenen  Fehler  vgl. 
PBB  I,  291   ff. 

Wir  kommen  aber  auch  nicht  darüber  hinweg,  die  Existenz  von  drei- 
silbigen Füssen  anzuerkennen,  in  denen  die  Mittelsilbe  nicht  e,  sondern 
einen  vollen  Vokal  enthält,  vgl.  ir  spehcere  so  ir  nieman  stceten  nii'iget  er- 
spehen  Walther,  daz  har nasch  man  gar  von  bn  da  tiam  Wolfram,  der  bischof 
mit  siner  nifteln  Nib.,  ze  buoze  über  alle  missetät  Hartmann.  Die  Zahl 
solcher  Füsse  ist  nicht  ganz  gering,  sobald  man  wieder  das  Vorliegendr 
nicht  künstlich  zu  verdecken  oder  gewaltsam  zu  entfernen  sucht. 

Die  Mittel,  deren  man  sich  dazu  bedient  hat,  sind  die  schon   besprochenen."    In  einigen 
FcHIIen  Hess  sich  der  Schein  der  Zweisilbigkeit  wieder  durch  Weglassung  eines  e  herstellen, 
so  dass  dann  die  gekürzte  Form  als  einsilbige  Senkung  aufgefasst  wurde.    So  schreibt  Lacii- 
mann  Iw.   726  ich  han  lotdr  iuwern   hulden   mit    der  Anmerkung    „zweisilbige  Wörter    in 
der  Senkung  sind  statthaft,  wenn  sie  bei  nachfolgendem  Vokal  ihr  schwaches  oder  stumme-; 
ohne  Misslaut  einbüssen    können."      So    hat  man    anderwärts  übr,  widr  u.  dgl.  geschriebeii 
einn  oder  ein,  rninn  oder  niin  u.  dgl.  gestattet  Haupt  (z.  Erec   1966)    auch  vor  Konsonant. 
In  andern  Fällen  sind  ungerechtfertigte  Wortformen  eingesetzt.    Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  es 
gerechtfertigt  ist,  jedem  beliebigen  Dichter  ein  ab,  od  statt  aier,  oder  zuzuschieben.  Schwer- 
lich darf  man  statt  spehcBre  etc.  speher  einsetzen,  da  -(ere  als  lebendiges  Suffix  zur  allgemeinen 
Herrschaft  gelangt  ist.    Bedenklich  sind  die  künstlich  konstruierten,  namentlich  in  Lachmanir 
Wolframausgabe    eingeführten   ?u,  i'ttch  für  ich  iu ,  ich  iuch  u.  Ähnliches.     Sicher  eine  IIij 
form  ist  der  =  daz  er.     Falsche  Betonung  hat    aushelfen  müssen  wie  z.  B.  waz  mac  ich  n: 
sprechen  mere,  von  den  ich  iu -vor  gesaget  Mn.    So  führt  Haupt  z.   Erec  1036  eine  beträcht 
liehe  Zahl  von  Stellen  aus  Hartmann  an,    in  denen  zwei    einsilbige  Wörter  in    den  .XuflaK 
gebracht  werden  sollen,  während  das  zweite  davon  einen  starkem  logischen  Ton  hat  als  d.i 
darauf  folgende,  welches  die    erste  Hebung    tragen    soll.      Willehalm  2"9,  7    ist  die  cinzi.; 
richtige  Betonung  da  er  und  diu  küneginne ;  L.  betont  diu  künginne.    Trotz  alledem  hat  in.,;i 
noch  zu  Konjekturen  die  Zuflucht  nehmen  müssen.     Wh.   127,   l  schreibt  L.  zemem  ö/i-nv 
[und]  zeitur  linden;  er  will  also  das  in  allen  Hss.  Oberlieferte  und  getilgt  wissen;  da- 
kann  aber  nicht  wohl  entbehrt  werden  und  wird  bestätigt  durch  128.  .'S  sem  ölboum  ui:: 
lituien.     Derartige  Einklammerungen,    besonders    von  ttnd  hat  L.  ziemlich    häufig    in    seim 
Wolframausgabe  vorgenommen.     Parz.  647,  2  enruoche  ob  d\n  runtit  iemen  habe   l.'isst  L.  d:i!- 
in  allen  Hss.  stehende  ob  geradezu  fort    und  schafft  dadurch  eine   unmögliche  KonstniK'i 
Ebenso  hat  er  Parz.  749,  1,  wo  die  Hss.  Obereinstinnnend  bieten  cnool  diu  wlp  diu  dich 
sehen,  das  zweite  diu  fortgelassen.     Ebensowenig  kann  es  gebilligt  werden,    wenn  L.   1'  .  . 
647.  25  (ich  sage  iu  niht  wS  min  herre  st)  iu  mit  einer  Hs.  der  Gruppe^  fortlä.«-st.     Ich  iimss 
mich  hier  auf  Proben  aus  einer  zu  Gebote  stehenden  grösseren  Zahl  von  Füllen  beschränken. 

Auch  viersilbige  Füsse,  namentlich  mit  kurzer  erster  Silbe  werden  sich 
nicht  ganz  läugnen  lassen.  Aller  Einzwängung  in  das  Lachmannsche  Schema 
entziehen  sich  manche  Namcnaufzählungen  bei  Wolfram,  vgl.  namentlich 
Parz.  770,  I — 30. 

Keinem  Dichter  der  Blütezeil,  von  dem  uns  überhaupt  eine  einiger- 
massen  beträchtliche  Zahl  von  Versen  überliefert  ist,  lassen  sich  dreisilbige 
Füsse,  auf  welche  die  Theorie  von  der  Silbcnverschleifung  unanwendbar 
ist,  ganz  absprechen.  Al)er  es  bestehen  grosse  Verschiedenheiten  in  Be- 
zug auf  die  Häufigkeit  derselben.  Am  wenigsten  liel)en  sie  unter  den 
hervorragenden  Dichtern  Golfried  von  Strassburg  und  Konrad  von  Würx- 
burg,  das  Nibelungenlied  bietet  etwas  mehr,  noch  mehr  Hartmann,  bei 
weitem  am  meisten  Wolfram. 

§  43.  Besondere  Kegeln  hat  I^chmnnn  nufgestellt  Ober  die  Besclinffenheit  der  I  et/.  Ich 
SenkuDK  des  stumpf  ausgehenden  Verses,  .sowie  Ober  die  der  vorletitcn 
iirbung.  wenn  sie  ohne  dazwischen  stehcmle  .St-nkungssilbc  unmittelbar  vor  der  durcheil» 
Vükalbch   anlautendes  Woit   gebildeten    letzten  Hebung  steht,    vgl.  zu   Iwcin  25.   i'H-  3>8« 
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449.  881.  4098.  4365.  4644-  5025.  5081.  7438.  7764;  Anm.  3752;  zu  Nib.  305.  1.  307.  1. 
856.  1.  934.  2;  zu  Walther  40,  30.  HO,  33;  dazu  Haupt  zu  Engelhart  43.  463.  545.  809. 
2305.  Die  beste  Zusammenstellung  der  Lachmannschen  Regeln  hat  Zarncke,  Nibelungenlied* 
S.  CXXIV  gegeben.  Die  Nichtigkeit  derselben  ausführlich  zu  erweisen  behalte  ich  mir  für 
einen  andern  Ort  vor.     Hier  muss  ich  mich  mit  einigen  Andeutungen  begnügen. 

Lachmann  schränkt  die  Gültigkeit  seiner  Regeln  wieder  auf  einen  willkürlich  ausgewählten 
Kreis  von  Dichtern  ein,  und  wieder  gehört  zu  den  ausgeschlossenen,  die  sich  auf  keine 
Weise  fügen,  Gottfried  von  Strassburg.  Dass  aber  auch  der  sonst  immer  zu  den  koirekten 
berechnete  Wolfram  massenhafte  Verstösse  gegen  die  strengeren  xXnforderungen  bietet,  ist  in 
einer  Abhandlung  gezeigt,  die  doch  bemüht  ist,  möglichst  viel  von  Lachmanns  Aufstellungen 
zu  retten.  *  Die  Frage,  wieweit  der  Zufall  eine  Rolle  spielen  kann,  ist  nirgends  aufgeworfen. 
Die  Regeln  sind  stark  von  Ausnahmen  durchsetzt;  dem  einen  wird  diese,  dem  andern  jene 
Freiheit  nachgesehen ;  schwer  zu  lösende  Widersprüche  bleiben  übrig.  Trotzdem  müssen 
noch  allerhand  Gewaltmassregeln  nachhelfen,  wie  seltsame  Betonungen  oder  Schreibweisen, 
Konjekturen,  Athetesen.     Ich  gebe  einige  Proben  dieses  Verfahrens. 

Der  Charakter  der  Einsilbigkeit  soll  in  der  letzten  Senkung  streng  gewahrt  werden. 
Daher  duldet  L.  auch  solche  Fälle  nicht,  für  die  er  sonst  Verschleifung  auf  der  Senkung 
annimmt,  wenigstens  nicht,  wenn  die  zu  verschleifenden  Silben  dem  gleichen  Worte  ange- 
hören. Er  verwarf  daher  Gregor  2562  die  Lesart  von  A  «/j  stuftet  shun  zomegen  muot, 
wofür  allerdings  E  seines  zomts  mnt  bot,  und  schrieb  slnen  zarnmuot ;  die  verworfene  Les- 
art ist  aber  seitdem  durch  G  und  J  bestätigt.  Parz.  225,  18  schreibt  er  sus  antwurte  im 
der  truric  man,  setzt  also  gegen  allen  Sprachgebrauch  die  flexionslose  Form  nach  dem 
Artikel ,  wiewohl  mindestens  die  beiden  alten  Hss.  das  allein  richtige  trurige  bieten ;  ent- 
sprechend Parz.  527,  15.  Anders  hilft  er  sich  Parz.  794,  26,  wo  er  schreibt  zAfifortase 
dem  trurgen  man  (trurigen  GD) ;  entsprechend  253,  21  731,  25.  Man  möchte  fragen: 
warum  wird  dann  nicht  auch  der  trürge  man  geschrieben?  warum  wird  die  entsprechende 
Kürzung  nicht  an  jeder  andern  Versstelle  vorgenommen?  Es  sollen  in  der  letzten  Senkung 
selbst  Wörter  nicht  geduldet  werden,  die  in  einer  friiheren  Sprachperiode  zweisilbig  gewesen 
sind,  wie  an,  vil,  und  etc.  (selbstverständlich  mit  Ausnahmen).  Daher  kann  z.  B.  Gregor 
920  der  rät  was  gevüege  und  guot  nicht  geduldet  werden,  wie  wohl,  alle  Hss.  (ACEJ)  darin 
Obereinstimmen;  es  wird  in  genuoc  guot  geändert.  Iw.  449  (das  antlütze  dürre  tnid  vlach) 
wird  tind  gegen  alle  Hss.  gestrichen.  Parz.  766,  1  scheint  L.  betont  zu  haben  nider  sä'zen 
•vn'p  ünde  man,  wie  wohl  doch  nider  einen  stärkeren  logischen  Ton  hat  als  säzen.  Der 
Dativ  dem,  weil  aus  deme  entstanden,  soll  von  manchen  Dichtern  ausser  vor  m  nicht  ge- 
duldet werden.  Was  ist  leichter,  als  diejenige  Kategorie  von  Fällen  zu  beseitigen,  die  hier 
vornehmlich  in  Betracht  kommt?  Man  schreibt  bime,  üfme  statt  bi  dem,  üf  dem  etc.  Vor 
vokalischem  Anlaut  sollen  im  Auslaut  nach  kurzem  vollklingenden  Vokal  einfache  Konso- 
nanten im  allgemeinen  nicht  geduldet  werden.  Walth.  40,  30  schliesst  mit  daz  was  ich; 
darin  stimmen  alle  Hss.  (ABCE)  überein ;  „dennoch  vermute  ich  W«"  bemerkt  L.  Auch  g 
oder  c  soll  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  sein;  da  aber  Hartmann  dreimal  mag  ich  und 
einmal  mag  er  am  Versschluss  hat,  so  weiss  sich  L.  nicht  anders  zu  helfen  (z.  Iw.  4098), 
als  mit  der  Annahme,  dass  der  Dichter  sein  k  aspiriert  und  wie  sacch  auch  macch  gesagt  habe. 
*  Moldaenke  Über  den  Ausgang  des  stumpf  reimenden  Verses  bei  Wolfram  von 
Eschenbach  (Progr.  Hohenstein  1880).  Vgl.  noch  Appl  Der  Versschluss  in  den  tniUel- 
hochdeutschen  Volksepen  (Progr.  Bielitz   1 887/8). 

§  44.  Der  Versausgang  bleibt,  so  lange  kein  fremder  Einfluss  störend 
einwirkt,  katalektisch.  Dies  gilt  auch  für  die  zweisilbigen  Ausgänge  mit 
kurzer  erster  Silbe  und  schwachem  e  in  der  zweiten  (haben,  tragen),  deren 
häufige  Anwendung  wir  bereits  als  einen  charakteristischen  Unterschied 
des  mittelhochdeutschen  vom  althochdeutschen  Versbau  bezeichnet  haben. 
Sie  füllen  das  gleiche  Mass  aus  wie  eine  voUvokalische  Silbe  {hus:  Ar-tüs) 
und  stehen  mit  einer  solchen  im  Ausgang  vollkommen  gleich,  können  be- 
liebig mit  ihr  wechseln,  ohne  dass  es  doch  darum  möglich  ist,  sie  als 
einsilbig  aufzufassen  (nach  der  Theorie  von  der  Silbeuverschleifung).  Das 
Mass,  welches  sonst  noch  von  einer  Senkungssilbe  ausgefüllt  wird,  bleibt 
frei,  respective  es  wird  vom  Auftakt  des  folgenden  Verses  ausgefüllt.  Man 
nennt  daher  sowohl  einen  Ausgang  wie  haben  als  einen  wie  hüs  stumpf 
oder  männlich.  Aus  den  Untersuchungen  von  Wilmanns  (Beiträge  IV,  93) 
geht  hervor,  dass  die  zweisilbigen  stumpfen  Reime  nicht  von  allen  Dichtem 
«tt  gleicher  Weise  angewendet  werden.  Aber  eine  befriedigende  Aufklärung 
der  Verhältnisse  hat  sich  daraus  noch  nicht  ergeben. 
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Bei  den  klingenden  oder  weiblichen  Ausgängen  (lange  betonte  Silbe  - 

Silbe  mit  schwachem  e:  hoeren,  senden)  fallt  die  letzte  Hebung  auf  die  Schluss 
Silbe,  und  die  vorhergehende  Silbe  füllt  den  vorletzten  Fuss  aus.  Eine 
prinzipielle  Sonderung  zwischen  stumpfem  und  klingendem  Ausgang  bildet 
sich  erst  allmählich  heraus.  Der  erste  Ansatz  dazu  war  das  Mitreimen 
der  vorletzten  Silbe  bei  dem  letzteren.  Bei  Otfrid  war  dies  noch  fakultativ, 
im  Mhd.  ist  es  wegen  der  geringen  Klangfülle  des  e  notwendig  geworden, 
und  es  können  daher  auch  nur  zwei  klingende  Schlüsse  auf  einander  reimen. 
Nichtsdestoweniger  konnte  der  Kürenberger  in  den  beiden  ersten  Zeilen 
seiner  Strophe  noch  beliebig  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Aus- 
gang wechseln  (me  re  dännc  ein  jä'r  =^  an  einer  zlnnln).  Auch  Herger  (Sper- 
vogel)  verwendet  in  den  vier  ersten  Zeilen  seiner  Strophe  ziemlich  viele 
weibliche  Ausgänge  neben  den  männlichen  {mich  mtiet  daz  alter  seri  =  do 
begbnde  er  Uilen  äl  sin  güot),  während  für  die  Schlusszeilen  weiblicher  Aus- 
gang fest  steht.  Im  Nibelungenliede  bilden  die  weiblichen  Ausgänge  schon 
einen  ganz  erheblich  geringeren  Prozentsatz  als  beim  Kürenberger  und 
erscheinen  als  verschwindende  Ausnahme.  In  den  vorderen  Halbzeilen  der 
Nibelungenstrophe  sind  die  weiblichen  Ausgänge  das  Normale,  schon  beim 
Kürenberger,  aber  sie  werden  doch  noch  mit  männlichen  untermischt. 
In  der  ältesten  Versart,  den  kurzen  Reimpaaren  behauptet  sich  der  be- 
liebige Wechsel  zwischen  männlichem  und  zweihebigem  weiblichen  Aus- 
gange,  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  die  ganze  Blütezeit  der 
mittelhochdeutschen  Literatur  hindurch  und  zum  Teil  darüber  hinaus. 
Unrichtigerweise  spricht  man  gewöhnlich  von  einem  Wechsel  zwischen  vier- 
hebigen  stumpfen  und  dreihebigen  klingenden  Zeilen. 

Dem    klingenden  Ausgang   wesentlich    gleich    steht   derjenige ,    welch« 
durch  ein  dreisilbiges  Wort  mit  kurzer  erster  und  schwachem  e  in  zweitt 
und  dritter  gebildet  wird  (Hagene,  degene),    indem  gleichfalls  die  vorletzt 
Hebung    mitreimen    muss.     Diese    Ausgänge    sind    nicht    sehr  häufig    un«i 
scheinen  von  manchen  Dichtern  gemieden  zu  sein  (vgl.  z.  Iw.  6x7;).    Noch 
seltener,  hauptsächlich  auf  Gotfried  und  seine  Nachahmer  beschränkt,  ist 
der  Gebrauch  von   dreisilbigen  Wörtern    mit  langer  erster  Silbe   und  zwei 
schwachen  c  (ähtende  :  trdhtendi).     Die  ältere  Weise  war  ja,  hier  aucl»  «.K 
Mittelsilbe  eine  Hebung  zu  geben. 

§  45.    Der  Auftakt   kann  zunächst   wie  im  Ahd.  beliebig  stehen  odi 
fehlen,  wenn  auch  das  erstere  das  bei  weitem  Häufigere  ist.     Er  bestell 
nicht  selten  aus  zwei,  vereinzelt  sogar  aus  drei  Silben.     Doch  müssen  \m 
die  ihm  von  Manchen  zugeschobene  Überlastung  abweisen  (vgl.  ^  42)  luul 
daran  festhalten,    dass  im  mehrsilbigen  Auftakt    keine  Silbe    stellen  kaiui, 
die  in  der  natürlichen  Rede  einen  stärkeren  Ton  hat  als  die  erste  Hebun;- 

§  46.  Den  Unterschied  von  Haupt-  und  Nebenhebung  finden  wi; 
zunäcijst  noch  wie  im  Ahd.  deutlich  ausgeprägt.  In  den  vierliebigen  Vi  rs«n 
erkennen  wir  noch  die  alten  Typen  wieder,  und  demgeraäss  auch  <lie 
Kegeln  für  die  Stellung  der  einsilbigen  Küsse  oder  die  sogenannte  Syn 
der  Senkung.  Es  wird  zweckmässig  sein,  zunäclist  zwei  Hauptkateg 'ii  :* 
zu  unterscheiden,  nämlich  danach,  ob  die  letzte  Hebung  Hauj>t-  o'iti 
Nebenhebung  ist. 

In  die  erste  Kategorie  gehört  der  alte  Typus  B.  Derselbe  herrsc  ht  ii> 
der  letzten  Halbzeile  der  Nibelungenstrophe,  so  dass  also  die  ganze  Str  j  > 
mit  einer  Haupthebung  beschlossen  wird.  So  wird  eine  Beobachtung.;  n 
Bartsch  (Untersuchungen  üb.  d.  Nib.  142  ff.)  in  einen  weiteren  Zusanm,  1 - 
hang  gerückt,  nämlich,  dass,  wenn  in  tlicser  Zeile  eine  Senkung  fehlt,  •  In  > 
regelmässig  diejenige  nach  der  zweiten  Heilung  ist,    d.  h.  also   nach   «l< ' 
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ersten  Haupthebung  des  Typus  B.  Ca.  die  Hälfte  aller  Schlusszeilen  hat 
die  Form  der  schdenen  KriemKilde  man,  während  wieder  ca.  die  Hälfte  alle 
Senkungen  ausgefüllt  hat  (des  wblde  ouch  sl  dö  haben  rat).  Einige  verein- 
zelte Fälle  von  Einsilbigkeit  des  vorletzten  Fusses  (z.B.  179,  4  des  tages 
manec  helmbant)  will  Bartsch  durch  andere  Schreibung  oder  Konjektur  be- 
seitigen, was  aber  mindestens  nicht  durchweg  angeht.  Es  kommt  für  die 
Beurteilung  doch  in  Betracht,  dass  auch  von  den  Zeilen,  die  alle  Senkungen 
ausgefällt  haben,  ein  kleiner  Bruchteil  mit  Nebenhebung  schliesst,  z.  B. 
364,  4  />//  niic  daz  schhene  mdgedin,  297,  4  körnen  in  mtniu  küneges  länt,  419,  8 
vri  vor  ininer  minne  sin,  846,  4  ez  was  iif  sinen  tot  getan*.  Man  empfindet 
leicht  das  Unvollkommene  in  der  Bildung  dieser  Strophen,  welches  aber 
nicht  beseitigt  werden  kann.  Was  für  den  Schluss  der  Nibelungenstrophe 
gilt,  gilt  überhaupt  für  die  hintere  Halbzeile  der  Langzeile,  soweit  die- 
selbe nicht  um  einen  Fuss  verkürzt  ist.  In  Bezug  auf  die  ältesten  INIinne- 
singer  vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Becker,  Der  Altheimische  Minne- 
sang, S.  50.  In  den  kurzen  Reimpaaren  wechselt  Typus  B  nach  Belieben 
mit  den  andern  Typen.  Mit  einsilbigem  zweiten  Fusse  ist  er  bei  Hart- 
raann  häufig ,  vgl.  der  eine  ist  trühsceze  hie ,  ich  han  mich  silben  verlorn,  des 
S7vuere  ick  wöl  einen  eit,  7ver  hete  ddnnbch  die  krdft,  wan  Ich  bin  liider  ein  wtp. 
Typus  E  ist  wie  im  Ahd.  selten.  Von  den  Schlusszeilen  des  Nibelungen- 
liedes gehören  hierher  einige  von  Bartsch  S.  153  aufgeführte  mit  zweifacher 
Synkope  (den  stvirtgrmwügen  tot).  Etwas  häufiger  kommt  E  in  den  kurzen 
Reimpaaren  vor,  vgl.  aus  Hartmann  und  swdz  oiuh  mir  da  von  gcschlht,  ge- 
schckhez  als  ez  doch  geschäch,  so  niuweliche  wäret  fro,  so  beswcert  ez  luch :  daz 
Ist  mir  liit. 

Die  mit  Nebenhebung  schliessenden  Typen  A  und  C  (D)  haben  die 
klingenden  Ausgänge  geliefert.  Aber  bei  weitem  nicht  in  allen  hierher 
gehörigen  Versen  von  A  und  auch  nicht  in  allen  von  C  sind  die  Ausgänge 
klingend.  Sobald  die  letzte  Hebung  vollklingenden  Vokal  hat,  wird  der 
Ausgang  als  stumpf  betrachtet,  und  eine  solche  Nebenhebung  wird  unbe- 
denklich mit  einer  Haupthebung  gereimt.  Wie  B  in  der  hinteren,  so 
liHrrschen  A  und  C  in  der  vorderen  Hälfte  der  Langzeile. 

Beispiele  für  A  aus  Nib. :  Albrich  was  vil  grimme,  daz  länt  und  buch  diu 
'ne,  lien  schüz  schbz  mit  Hlen,  lier  Bürgbnden  sorge,  mit  smlelendem  münde 
vrdmven  iinde  m^gedcn,  des  dnttvi/rt  ir  Hdgene  —  silbe  sneit  si  Kriemlült  — 
dcs  hat  mich  her  Gi' seiher,  des  vdter  der  hiez  Sigemimt  —  dar  nach  sliwc  er 
tiem  mdgezbgen  —  si  sprdch  „du  bist  min  mäc.  Aus  Hartmann:  an  bänen  iinde 
an  drmen,  zesdmenc  gebunden,  der  li'p  lemer  mt're,  der  erbkren  kröne,  ze  hö- 
herem wir  de,  nlemer  geivlnne,  ze  rücke  mit  bdste  —  süs  was  min  her  Iwein, 
iuwirs  libens  noch  luwer  vriuntschäft,  ir  himcde  was  ein  sdctiwch  —  der  künec  üml 
diu  künegln,  ein  schär läches  mäntelin  —  waz  half  mich  däz  ich  gölt  vänt,  vröuwe, 
habet  genä'de  min. 

C  erscheint  noch  ziemlich  häufig  in  der  alten  Form  mit  zwei  einsilbigen 
Füssen:  daz  er  verhöln  wcere,  tnre  zwäf  wdcKen  (Nib.),  ez  was  ein  wölf  gräwl 
(Herger),  unz  an  die  bürc  Hne,  so"  der  münt  Idchlt  (Iw.);  am  häufigsten  mit 
dreisilbigem  Wort  als  Versschluss:  sine  gerten  ürlöubh,  dar  nach  vil  ünlängh, 
der  siviher  Kriemhild'e,  si  versüohtcnz  frluntli  chl,  ez  wüvhs  in  Bürgenden  (Nib., 
'■?1.  Bartsch,  Unters.  134),  do  sprach  der  hüshirri,  ich  liez  da  wdrKclün  (Iw.). 

Häufiger  als  im  ursprönglichen  Text  sind  Abweichungen  in  der  Rezension  C,  die  sich 
.<uch  hierdurch  als  unursprOnglich  bekundet,  vgl.  z.  B.  104,  4  mit  den  stnen  recken  st&n, 
117.  4  deheitien  mtnen  genoz  besten,  350,  4  die  stdn  mit  uns  ze  h&ne  gän,  "if^f).  4  niht  zinse 
vm  tn  (T (habet  han,  770,  4  türre  ziw  der  kirchen  gan,    1012,  8  la^  muh  der  künec  üigemunt. 
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Ist  der  Vokal  der  Mittelsilbe  zu  e  abgeschwächt,  so  taugt  er  nicht  mehr 
für  den  Reim;  die  betreffenden  Wortformen  können  daher  nur  noch  die 
vordere  Hälfte  einer  Langzeile  beschliessen,  was  auch  nicht  häufig  ist: 
stvaz  man  der  wirbtndin,  an  einem  a  binde  (Nib.,  vgl.  Bartsch,  Unters.  135). 
Sogar  Reste  von  der  Verwendung  einer  kurzen  Silbe  zur  Ausfüllung  des 
vorletzten  Fusses  begegnen  noch:  öfters  Sifrldi  (vgl.  Bartsch.,  Unters.  168), 
wo  die  Herausgeber  Sifride  schreiben;  mehrmals  auch  Gunthere{n),  wo  ebenso 
Gtinthcre  geschrieben  wird,  was  sich  allerdings  durch  Reime  in  der  Klage 
stützen  lässt,  wozu  dann  auch  Glselhacn  (?)  1675,  3  zu  vergleichen  ist. 
Die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Betonungsweise  werden  durch  die 
Übereinstimmung  mit  dem  Gebrauche  bei  O.  und  in  der  alliterierenden 
Dichtung  gehoben. 

Noch  auf  dem  Boden  der  alten  Tradition  bleiben  Verse,  in  denen  statt 
der  einsilbigen  Füsse  zweisilbige  mit  kurzer  erster  Silbe  eintreten:  vil  lieber 
vrlunt  Hägene,  sivaz  zwei/  känzwagenc  (diese  Form  nicht  häufig)  —  do  sprach 
diu  götes  arme,  diu  rbs  gezögen  wären,  in  Kele  erslägen  nlemen;  so  geriten  hö- 
veräse,  leit  was  ez  Slgemünde,  er  sprach  zer  küneglnne  —  in  bat  der  künec  idd'e, 
sivaz  tr  geriet,  Hdgene. 

Jedoch  der  Verfall  des  alten  Systems  hat  schon  begonnen,  indem  auch 
C'  (Zweisilbigkeit  mit  Länge  im  zweiten  Fusse,  respective  Dreisilbigkeit) 
bereits  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen  hat,  sogar  im  Nibelungenliede: 
si  Ibbete  Gi  seihe  rh,  so  wc  der  ho  cligezitc ,  do  sprächen  öffcnlichc;  nu  rtten 
vrbuden  ani,  si  was  zer  kirchen  gdrne,  swetine  luwer  sün  gewähset,  bt  ir  stärken 
vindin,  iu  wll  der  künec  rlhten,  si  sint  iu  alle  vrimedi,  da.  diu  schoene  Kriem- 
htlt  —  durch  sine  mänege  lügende,  und  sbl  diu  idele  KrlemhUt.  Man  sieht  an 
einigen  von  diesen  Beispielen,  dass  auch  die  charakteristische  Unterord- 
nung der  zweiten  Haupthebung  unter  die  erste  bereits  nicht  mehr  durch- 
gängig festgehalten  wird.  Dagegen  ist  der  vorletzte  Fuss  noch  immer  wie 
früher  einsilbig  oder  hat,  wenn  zweisilbig,  kurze  Hebungssilbe.  Falsch  ist 
daher  ein  Vers,  wie  ihn  Bartsch  in  seiner  Nibelungenausgabe  6,  4  her- 
gestellt hat:  si  stürben  jcemer liehe  sint;  die  Hss.  bieten,  wiewohl  von  oitiander 
abweichend,  doch  alle  etwas  rhythmisch  Korrektes. 

In  den  nicht  mehr  vierfüssigen  Zeilen  der  ältesten  Lyriker  und  des 
Volksepos  zeigt  sich  noch  deutlich  die  Nachwirkung  der  alten  Typen  mit 
der  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenhebungen.  Die  sechsfüssige 
Schlusszeile  Hergers  ist  eine  Erweiterung  von  A,  mit  der  Stellung  "  "  '^ 
oder  ^  '  '  ^  " .  Einsilbig  kann  daher  ausser  dem  vorletzten  Fusse  der  dritte 
sein,  vgl.  des  m.uoz  ich  nu  mit  arbeiten  ringen,  db  truoc  ez  hin  ze  jüngist  der 
räzi.  Einmal  ist  ausserdem  der  erste  Fuss  einsilbig:  und  nlht  vbr  den  erin 
verspdrti,  falls  nicht  etwa  für  niht  eine  zweisilbige  Form  einzusetzen  ist. 
Die  dreifüssige  Kurzzeile  der  Nibelungenstrophe  ist  dadurch  entstantlen, 
dass  ein  Fuss  verschwiegen,  durch  eine  Pause  ersetzt  ist*.  Es  bestellen 
zwei  Grundformen,  die  eine,  welche  sich  aus  A  ableiten  lässt,  mit  zwei 
Haupthebungen,  welche  die  Nebenhebung  in  die  Mitte  nehmen,  die  andi  re, 
welche  aus  B  abgeleitet  werden  kann,  mit  6iner  Haupthebung  in  der  Mitte. 
Erstere  ist  die  häufigere ,  vgl.  der  rltter  xnl  gemtit,  zer  pörten  üf  den  sant, 
daz  Sigemiindes  ktnt ;  nicht  selten  mit  Synkope:  Si'/rit  den  tb t,  noch  hiuti  da 
vor,  der  ünkitndc  ttuin,  mit  grdzlicher  mäht.  Beispiele  für  tUc  ietztor»':  d^r 
der  bärge  pflhc,  dar  zuo  stärc  geniioc,  ze  rihter  mfssezTt,  der  gitote  / 
daz  wäre  unlöbeltch ;  hierher  gehören  die  auf  eine  Silbe  mit  schvv 

•  Nnch  Ileusler  (S.  62.  59  ff.  97  ff.)  wären  die  Verse  mit  unausgefniltein  vierten  Fu« 
bcreila  aus  der  .Mlitcratioiisdielilung  abcikoimncii.  worin  ich   iiiin  nicht  heistininicn  kann. 
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ausgehenden  Zeilen  wie  ir  müoier  Uoien,  an  einer  zlnnen  (Kür enb erger). 
Unter  diese  beiden  Schemata  lassen  sich  bei  weitem  die  meisten  Zeilen 
bringen,  wenn  auch  die  logische  Abstufung  nicht  immer  ganz  vollkommen 
mit  der  rhythmischen  zusammenfallt.  Vereinzelt  sind  Abweichungen  wie 
si  in  vient  wcere. 

%,  47.  Unter  den  höfischen  Epikern,  auch  denjenigen,  welche  am 
meisten  an  der  alten  Rhythmik  festhalten,  ist  wohl  keiner,  bei  dem  sich 
nicht  manche  Zeilen  finden,  die  sich  nicht  mehr  gut  in  die  besprochenen 
Typen  einfügen  lassen ,  oder  in  denen  der  Versrhythmus  schlecht  zur 
logischen  Betonung  passt.  So  würde  z.  B.  Iw.  4355  den  kämpf  wolde  bestän 
der  logischen  Betonung  nach  unter  E  zu  stellen  sein,  aber  wol-  wird  da- 
durch, dass  es  einen  ganzen  Fuss  ausfüllt  ungehörig  hervorgehoben.  Zu- 
weilen fallen  die  beiden  stärksten  logischen  Accente  auf  die  dritte  und 
vierte  Hebung:  der  mit  in  allen  drin  strite,  daz  ich  ir  de^vldern  vdnt  (Iw.), 
er  ist  iedoch  vor  göte  min  man,  da  von  sich  iuwer  gemilete  sM  (Parz.).  Andere 
haben  nur  eine  Haupthebung  am  Schluss:  wand  mir  was  gewesen  ze  gä'ch 
(Iw.  4154).  Noch  öfter  kommt  es  vor,  dass  drei  starke  Hebungen  vor- 
handen sind:  diu  vlüst  gein  vinden  was  verkam  (Parz.);  besonders  deutlich 
bei  Aufzählungen:  des  väter,  müoter  und  der  klnde  (mit  einem  viersilbigen 
Takte,  Parz.);  femer  bei  Emjambement:  \si  vorhten  des  daz  si  daz  7£nJ>] 
verlürn,  und  da  zuo  ir  den  lip,  [zwäre  e  verliuse  icfi\  daz  güot  und  wäge  den 
H'p  (Iw.),  [Farzival  der  tjoste  nach]  völgte.  dem  örse  was  ze  gä'ch,  [gelücke  iu 
Ir^f/]  gibe  und  fröuden  vollen  teil  (Parz.). 

.^  48.  Eine  stärkere  Veränderung  der  Rhythmik  wurde  durch  den  Ein- 
fluss  der  romanischen  oNIetrik  veranlasst.  Dieser  machte  sich  schon 
in  den  letzten  Dezennien  des  12.  Jahrhs.  geltend  bei  denjenigen  Minne- 
singern, welche  auch  nach  anderen  Richtungen  hin  starke  Einwirkung  der 
provenzalischen  oder  der  nordfranzösischen  Lyrik  zeigen,  und  zwar  ist  der 
Einfluss  gleich  im  Anfang  am  unmittelbarsten  und  stärksten.  Das  Prinzip 
der  romanischen  Lyrik  ist  feste  Silbenzahl  und  Unabhängigkeit  vom  natür- 
lichen Accent,  abgesehen  vom  Versschluss  und  von  der  Cäsur;  selbst  diese 
verlangt  nicht  immer  bestimmte  Accentuation.  Dies  Prinzip  scheint  voll- 
ständig ins  Deutsche  übertragen  zu  sein  durch  denjenigen  Dichter,  der 
sich  auch  sonst  am  abhängigsten  von  den  Provenzalen  zeigt,  Rudolf  von 
Penis  (vgl.  S.  Pfaff,  ZfdA.  18,  52  ff.,  dazu  PBB  2,  434).  Mit  weniger  Sicher- 
heit hat  man  dies  noch  für  andere  Dichter  angenommen  (vgl.  Pfaff,  a.  a.  O. 
und  Weissenfeis  Der  daktylische  Rhythmus  bei  den  Minnesingern  5  ff.).  Die 
übrigen  suchten  das  romanische  Prinzip  mit  dem  deutschen  in  Einklang 
zu  bringen,  und  es  ergab  sich  daraus  das  Streben  nach  regelmässiger  Ab- 
wechselung gehobener  und  gesenkter  Silben,  also  das  Vermeiden  einsilbiger 
Füsse.  Eine  gewisse  Tendenz  dazu  scheint  sich  allerdings  schon  unab- 
hängig von  fremdem  Einfluss  in  der  Lyrik  geltend  gemacht  zu  haben,  wie 
die  Lieder  Dietmars  von  Eist  zeigen.  Die  der  romanischen  Schule  ange- 
hörigen  Dichter  vermeiden  die  einsilbigen  Füsse  durchaus ,  und  ihnen 
folgen  dann  darin  auch  die  späteren  Dichter,  von  denen  sich  nur  einige 
wie  Walther  (vgl.  PBB  8,  197)  und  Neidhard  (vgl.  Haupt  zu  49,  11)  noch 
hie  und  da  Ausnahmen  gestatten,  zum  Teil  in  absichtlicher  Anlehnung  an 
die  volkstümliche  Rhythmik.  Die  dreisilbigen  Füsse,  namentlich  die  mit 
kurzer  erster  Silbe  werden  darum  noch  nicht  allgemein  gemieden.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Lyrik  neigen  denn  auch  die  epischen  Dichter  in  den 
kurzen  Reimpaaren  zu  regelmässiger  Ausfüllung  der  Senkungen,  so  nament- 
lich Gotfried  V.  Strassburg  und  Konrad  v.  Würzburg  (vgl.  Haupt  z.  Engel- 
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hard  366.  3174;  auch  2647),  aber  sie  gehen  noch  nicht  bis  zu  konsequenter 
Durchführung. 

§  49.  Eine  weitere  einschneidende  Veränderung,  die  auf  romanischen 
Einfluss  zurückzuführen  ist,  war  das  Aufgeben  der  katalekti sehen 
Natur  des  Verses*.  Im  romanischen  Verse  füllt  der  weibliche  Ausgang 
nicht  wie  im  deutschen  einen  ganzen  Fuss  und  einen  katalektischen  aus, 
sondern  nur  einen  Fuss.  Der  Vers  mit  weiblichem  Ausgang  steht  daher 
prinzipiell  einem  mit  männlichen  gleich,  der  eine  Silbe  weniger  hat.  Es 
ist  eines  der  wichtigsten  formellen  Kennzeichen  der  Minnesinger  romani- 
scher Schule,  dass  sie  diese  Weise  des  Versausgangs  übernommen  haben, 
wofür  der  Strophenbau  verschiedene  Kriterien  an  die  Hand  gibt.  Prinzi- 
piell gleich  sind  daher  z.  B.  bei  Friedrich  v.  Hausen  die  mit  einander 
verbundenen  Zeilen  ich  sage  ir  nu  vil  lange  zit  —  wie  sere  si  min  herze  tivinget, 
während  nach  der  älteren  volkstümlichen  Rhythmik  eine  kürzere  Zeile, 
etwa  wie  sere  si  mich  tuilngct  verlangt  würde.  P!linsilbige  Füsse  sind  somit 
auch  an  vorletzter  Stelle  vermieden.  Während  nun  diese  neue  Art  des 
Schlusses  gerade  im  Anfang  bei  einigen  iMinnesingem  vollständig  durch- 
geht, müssen  wir  für  die  späteren  annehmen,  dass  sie  den  weiblichen 
Ausgang  bald  nach  der  neuen,  bald  nach  der  alten  Weise  verwendet  haben. 
Dafür  gibt  wieder  der  Strophenbau  Anhaltspunkte,  wenn  wir  auch  nicht 
im  Stande  sind  für  jeden  einzelnen  Fall  zu  bestimmen,  welche  Behand- 
lungsweise  vorliegt.  Bei  musikalischem  Vortrag  mussten  sich  jedenfalls 
beide  Arten  scharf  von  einander  sondern. 

Nach  Lachmann  (z.  Iw.  772)  wären  solche  nach  romanischer  Weise 
schliessenden  Verse  schon  bei  den  ältesten  Epikern  mit  regelmässigem 
Versbau  auch  unter  die  kurzen  Reimpaare  eingemischt,  also  Verse  mit 
klingendem  Ausgang,  in  denen  auf  die  vorletzte  Silbe  nicht  in  normaler 
Weise  die  dritte,  sondern  die  vierte  Hebung  fällt,  also  z.  B.  Ich  engält  es 
e  so  sere.  Besonders  viele  solche  Verse  hat  L.  im  Iwein  angenommen, 
nicht  so  viele  im  Verhältnis  bei  Wolfram.  Andere  Herausgeber  sind  ihm 
in  dieser  Hinsicht  gefolgt.  Bei  Veldeke  soll  nach  Behaghel  (S.  CXIV) 
auf  etwa  150  Verse  ein  Reimpaar  mit  überschlagender  Silbe  kommen. 
Meiner  Überzeugung  nach  beruhen  diese  Ansctzungen  auf  einer  irrigen 
Auffassung  des  Metrums.  Dass  man  viele  Verse  so  lesen  kann,  ohne  mit 
den  sonstigen  Regeln  der  Lachmannschen  Verslehre  in  Konflikt  zu  kommen, 
ist  freilich  nicht  zu  läugnen,  und  wer  aus  dieser  Möglichkeit  ohne  weiteres 
die  Berechtigung  ableitet,  so  zu  lesen,  gegen  den  lässt  sich  nicht  viel 
sagen.  Zunächst  aber  muss  es  bedenklich  machen,  dass  man  bei  Gottfried 
und  Konrad,  die  doch  sonst  weiter  von  der  alten  Tradition  abweichen, 
keine  solchen  Verse  finden  kann.  Sollte  dies  nicht  nur  daran  liegen,  dass 
ihr  genauer  bestimmter  Versbau  nicht  so  viele  Möglichkeiten  verschiediiier 
Auffassung  zulässt,  als  der  freiere  (\vr  andern?  Weilerhin  ist  die  Kin- 
raischung  solcher  nach  ganz  anderen  Prinzipien  gebauten  Verse  sicher  eine 
Roheit,  die  man  den  Dichtern  nicht  ohne  Not  aufbürden  sollte.  Es  liegt 
ja  noch  dazu  darin  ein  Bruch  mit  den  rhytlmiischen  Grundgesetzen,  an 
denen  sie  sonst  festhalten.  Jedem,  der  überhaupt  Gefühl  für  Rhythmus 
hat,  muss  die  Diskrepanz  unangenehm  auffallen,  .\bgeselien  von  der  ab« 
weichenden  Behandlung  des  Schlusses  führt  tue  Lachmannsche  Lesung 
auch  dazu,  dass  häufig  die  dritte  und  vierte  Hebung  auf  die  beiden  stärkst- 
betonten  Silben  fallen   würden,  vgl,  Iwein  633  ofx  ich  d^  <i<is  verkhe,  887 


•  Anders  Heusler  S.  77  ff.,   welcher  annimmt,  da»s  der  Akatalektische  Aus^ng  au»  der 
alliterierenden  Uichtung  stamme. 
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wander  was  in  wäzgot  virre,  1067  und  was  ime  sin  arbeit  iohte,  1991  und  got 
viiege  in  Mil  und  ere.  Man  sieht,  dass  wir  Lachmanns  Auffassung  nicht  an- 
nehmen können,  ohne  zugleich  eine  völlige  Auflösung  der  alten  rhythmischen 
Prinzipien  anzunehmen.  Nur  wo  eine  solche  sich  auch  sonst  zeigt,  dürfen 
wir  die  in  Rede  stehende  Behandlung  des  Auslauts  anerkennen.  Es  liegt 
anderseits  gar  keine  Nötigung  vor,  die  betreffenden  Verse  so  aufzufassen, 
wenn  man  nicht  mit  Lachmann  möglichst  dreisilbige  Füsse,  respective 
Kürzungen  vermeiden  will.  Wir  können  bei  Hartmann  und  Wolfram  in 
allen  diesen  Zeilen  auf  die  vorletzte  Silbe  die  dritte  Hebung  legen,  ohne 
etwas  annehmen  zu  müssen,  was  nicht  auch  in  den  Versen  mit  männlichem 
Ausgang  nachzuweisen  ist.  Lachmann  hat  allerdings  die  Einschränkung 
gemacht,  dass  beide  Zeilen  eines  Reimpaares  gleich  behandelt  sein  müssen. 
Dass  sich  beide  seiner  Auffassung  fügen,  scheint  den  Zufall  auszuschliessen. 
Aber  sieht  man  näher  zu,  so  findet  man,  dass  auch  nach  den  Lachmann- 
schen  Voraussetzungen  immer  höchstens  der  eine  Vers  der  Einordnung 
in  das  regelmässige  Schema  Schwierigkeiten  entgegensetzt,  während  der 
andere  sich  ganz  bequem  fügt,  dagegen  für  das  abweichende  Schema  erst 
künstlich  ausgereckt  werden  muss,  z.  B.  Iw.  633  öbe  ich  do  ddz  iHrbäre  statt 
ob  ich.  Wo  aber  der  letztere  gar  nicht  zureichen  will,  greift  L.  zu  einem 
andern  Ausweg,  wie  z.  B.  2169  über  werden  müezen:  sie  bietent  sich  zuo  iuwern 
fiiezen,  wo  wie  oben  bemerkt,  sie  bietent  in  den  Auftakt  gebracht  wird.  Man 
sieht  hier  so  recht  die  Willkürlichkeit  des  Verfahrens.  Man  könnte  eben- 
sogut für  alle  anderen  Fälle  lieber  schweren  Auftakt  annehmen  als  über- 
schüssige Silbe.  Für  Veldeke  will  denn  auch  Behaghel  die  Bindung  von 
•>Dreihebungsversen«  mit  »Vierhebungsversen«  nicht  läugnen  (vgl.  S.  CXV). 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Wälschen  Gast,  worin  die  Verse  mit  über- 
schüssiger Silbe  nicht  gelegentlich  eingemischt,  sondern  regelmässig  sind, 
jedenfalls  eine  Folge  der  Nationalität  des  Verfassers.  Über  die  späteren 
und  niederdeutschen  Dichter  vgl.   unten  §  54, 

§  50.  Zur  Annäherung  an  das  romanische  Prinzip  der  Silbenzählung 
gehört  auch  eine  strengere  Regelung  des  Auftaktes.  Während  der 
deutsche  Vers  wegen  des  katalektischen  Ausgangs  immer  Raum  für  den 
Auftakt  hatte,  ohne  dass  dieser  Raum  notwendig  ausgefüllt  werden  musste, 
hatte  die  romanische  Lyrik  neben  Versen  mit  durchgeführtem  Auftakt 
(gerader  Silbenzahl),  solche  ohne  Auftakt  (ungerader  Silbenzahl),  streng 
von  einander  geschieden.  Die  letztere  Art  wurde  wohl  zuerst  von  Veldeke 
in  Deutschland  eingeführt  und  blieb  dann  bei  den  Minnesingern  in  Gebrauch, 
so  sogar,  dass  die  prinzipiell  auftaktlosen  Verse  das  Übergewicht  über 
die  den  Auftakt  zulassenden  erhielten.  Man  begann  dann  umgekehrt  die 
Freiheit  im  Fortlassen  des  Auftaktes  mehr  und  mehr  einzuschränken,  zu- 
gleich auch  zweisilbigen  Auftakt  zu  vermeiden.  Auf  die  Verschieden- 
heiten, welche  in  dieser  Beziehung  Hartmanns  Lieder  zeigen,  hat  neuerdings 
Saran  (H.  von  Aue  als  Lyriker,  S.  2^^  ff.)  hingewiesen  und  daraus  auf  eine 
Kntwickelung  zu  immer  grösserer  Regelmässigkeit  geschlossen.  Bei  Walther 
und  den  Späteren  finden  wir  noch  manche  Lieder,  die  Reste  des  älteren 
freieren  Gebrauches  aufweisen,  die  schwerlich  alle  durch  Konjektur  ent- 
fernt werden  dürfen,  während  andere  schon  in  der  Überlieferung  grosse 
Konsequenz  zeigen.  Die  Auftaktlosigkeit  steht  zum  Teil  im  Zusammenhange 
mit  dem  nichtkatalektischen  Schluss  (vgl.  Behaghel,  Lit.-Bl.  1883,  Sp.  158), 
sehr  deutlich  z.  B.  in  Walthers  Liede  Muget  ir  schomuen  waz  dm  meien  j 
wmuiers  ist  beschert.  Unter  den  epischen  Dichtem  zeigen  wieder  Gottfried, 
Konrad  u.  a.  grosse  Neigung  zu  regelmässiger  Ausfüllung  des  Auftaktes, 
jedoch   ohne  sich  dieselbe  zum  Gesetz  zu  machen. 
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§  51.  Die  geschilderten  Einwirkungen  der  romanischen  Metrik  haben 
zur  Folge,  dass  das  alte  Typensystem  sich  mehr  und  mehr  auflöst.  Es 
kam  dazu  in  der  Lyrik  die  Einführung  neuer  Versarten,  auf  welche  das- 
selbe überhaupt  nicht  passte,  so  namentlich  des  Zehnsilbers.  Der  prinzi- 
pielle Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Nebenhebung,  der  früher  durch 
die  einsilbigen  Füsse  so  scharf  zur  Gellung  gekommen  war,  verwischte 
sich,    und   es  griff  eine  mehr  gleichmässig  getragene  Vortragsweise  Platz. 

§  52.  So  sehr  der  den  Otfridschen  fortsetzende  mittelhochdeutsche 
Rhythmus  die  Anpassung  des  Verstones  an  den  natürlichen  Wort-  und 
Satzton  ermöglichte ,  so  wurde  doch  ein  Widerstreit ,  die  sogenannte 
schwebende  Betonung  nicht  völlig  gemieden.  Je  mehr  dann  regel- 
mässige Abwechselung  zwischen  gehobenen  und  gesenkten  Silben  ange- 
strebt wurde,  um  so  mehr  wurde  man  genötigt,  sich  diesen  Widerstreit 
zu  gestatten. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht  anzugeben,  wo  der  Widerstreit  beginnt.  Zwischen 
einsilbigen  enklitischen  Wörtern,  die  in  der  Prosa  völlig  oder  annähernd 
gleiches  Gewicht  haben,  entscheidet  vielfach  die  Stellung,  ob  sie  in  die 
Senkung  kommen  oder  zu  Trägern  einer  Nebenhebung  gemacht  werden. 
So  wechselt  etwa  ir  mich  —  er  mich,  däz  in  —  daz  in,  da  wart  —  da  wärt, 
sbl  ich  —  sol  ich.  Insbesondere  ist  zu  bemerken,  dass  einsilbige  Subjekts- 
und Prädikatsformen  den  Accent  beliebig  wechseln  können,  falls  das  Prä- 
dicat  noch  eine  Bestimmung  neben  sich  hat,  der  es  sich  logisch  unter- 
ordnet si  bat  göt  —  si  bat  mich.  Dasselbe  gilt  von  Bildungssilben.  Wenn 
Lachmann  (z.  Iw.  ^^  Betonungen  wie  zeinen  pfingcstcn  geleit  als  schwebend 
bezeichnet,  so  geht  er  dabei  von  der  wohl  nicht  richtigen  Voraussetzung 
aus,  dass  in  der  natürlichen  Rede  nur  die  Betonung  pfinghtm  vorkomme. 
Wie  Bildungssilben  über  einsilbige  Enclitica  erhoben  werden,  haben  wir 
oben  §  21   gesehen. 

Für  die  Fälle,  in  denen  eine  wirkliche  Umkehrung  des  natürlichen  Ton- 
verhältnisses vorgenommen  wird,  ist  ein  Gesichtspunkt  massgebend.  Das 
Missverhältnis  der  Senkung  zu  der  folgenden  Hebung  ist  viel  weniger  an- 
stössig,  als  das  zu  der  voraufgehenden.  Gehört  sie  daher  näher  mit  der 
letzteren  zusammen,  so  dass  sie  mit  dieser  zunächst  verglichen  wird,  so 
wird  der  Widerstreit  vermieden.  Zwar  will  Lachmann  (z.  Iw.  1 1 18)  betonen 
und  Irstreich  groze  wilik  u.  Ä.,  aber  ohne  dass  die  geringste  Nötigung  dazu 
vorläge.  Dagegen  ist  aus  dem  angegebenen  Grunde  die  schwebende 
Betonung  im  Anfang  des  Verses  am  üblichsten.  Der  Versaccent  tritt  hi«'r 
nicht  nur  häufig  in  Widerspruch  mit  dem  Satzaccent,  vgl.  7Vol  wärt  enphangm 
G^re,  leit  was  ez  Sis^emunde,  sondern  auch  mit  dem  Wortaccente:  truhsdzen  unde 
schenken,  sidtne  riemen,  Hünölt  was  kamera-rc.  Man  kann  auch  vielleicht  be- 
tonen silbfr  und  golt  daz  siiuere,  gcrni  ze  sinen  hulden,  wiewohl  eigentlich 
keine  Veranlassung  dazu  vorliegt,  wenn  man  einmal  dreisilbige  Füsse  zu- 
gibt. Im  Innern  des  Verses  ist  die  schwebende  Betonung  am  unanstössigsten 
und  am  wenigsten  zu  vermeiden  in  viersilbigen  Wörtern,  deren  zweite  Silbt« 
nach  der  natürlichen  Betonung  stärker  ist  als  die  dritte,  aber  sch\v  ' 
als  die  erste  (vgl.  z.  Iw.  1391,  Anm.  6360);  daher  ganz  gewöhnlich  ün 
ünsarigiu,  fitwaltlgiu,  m(ircgr(n>)nne,  wi  ssagitngc ;  auch  mitftnUerf.  I).. 
im  wesentlichen  nur  von  Dichtern  angewcntlet,  die  regelmässige  Al> 
selung  zwischen  gehobenen  und  gesenkten  Silben  anstreben,  sind  Betonungen 
wie  mit  driünge,  ein  einünge,  vor  din  merkdren  etc.  Das  Schwanken  in  der 
Betonung  der  Komposita  mit  un-  muss  als  in  der  Sprache  begründet  an- 
geschen Werden.  Abweichung  vom  Satzton  stellt  sich  namentlich  leicht 
bei  der  Anwendung  von  einsilbigen  Wörtern  in  Aufzählungen  ein.    Zunächst 
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rauss  unter  diesen  eine  willkürliche  Bevorzugung  vorgenommen  werden, 
ferner  ordnet  sich  leicht  eins  einem  undc  unter,  vgl.  vilt  tvalt  löup  rör  linde 
gras,  gd  brün  rot  grüene  ünde  bla . 

%  53.  Einen  ganz  abweichenden  Tonfall  zeigt  eine  Anzahl  von  Liedern, 
indem  in  ihnen  dreisilbige  Füsse  das  Normale  bilden.  Man  bezeichnet 
ihren  Rhythmus  als  daktylisch,  ein  Ausdruck,  den  man  beibehalten  mag, 
wenn  man  damit  nicht  gerade  eine  wirkliche  Identifikation  mit  den  antiken 
Daktylen  aussprechen  will.  Das  Urteil  über  diese  Versart  ist  dadurch 
sehr  erschwert,  dass  die  betreffenden  Lieder  offenbar,  weil  der  Rhythmus 
nicht  richtig  aufgefasst  wurde,  besonders  starken  Verderbnissen  ausgesetzt 
gewesen  sind ,  und  dass  in  ihnen  jedenfalls  stärker  als  sonst  von  der 
natürlichen  Betonung  abgewichen  ist,  wofür  es  aber  wegen  der  Unsicher- 
heit der  Überlieferung  wieder  sehr  schwer  ist  feste  Grenzen  zu  ziehen. 
Nach  JNISD.  wären  die  Daktylen  am  frühesten  in  dem  sogenannten  Arn- 
steiner  Marienieich  (vor  Mitte  des  12.  Jahrhs.)  nachweisbar,  zwischen  andere 
Verse  eingefügt.  Ich  vermag  aber  in  dem  ganzen  Gedichte  nur  die  ge- 
wöhnlichen unregelmässigen  Zeilen  zu  sehen.  Im  übrigen  erscheinen  die 
Daktylen  zuerst  bei  den  j\Iinne singern ,  welche  sonst  stark  von  der  pro- 
venzalisch- französischen  Lyrik  beherrscht  sind.  Von  ihnen  werden  sie 
auch  verhältnismässig  am  meisten  verwendet,  während  sie  im  Laufe  des 
13.  Jahrhs.  viel  sparsamer  und  durchaus  nicht  von  allen  Liederdichtern 
gebraucht  werden,  um  dann  zunächst  wieder  zu  verschwinden.  Unter  diesen 
Umständen  liegt  es  nahe ,  das  Auftreten  der  Daktylen  aus  romanischem 
Einfluss  abzuleiten.  Dazu  kommt,  dass  der  gewöhnliche  daktylische  Vers, 
der  von  vier  Hebungen  mit  katalektischem  (ein-  oder  zweisilbigen  Schluss) 
in  der  Silbenzahl  von  etwaigem  Auftakt  abgesehen  dem  französischen 
Zehnsilbler  entspricht.  Aus  dem  letzteren  leitete  ihn  Bartsch  ab.  Er  war 
aber  gewiss  im  Irrtum,  wenn  er  meinte,  dass  der  Vers  im  Französischen 
bereits  dem  daktylischen  Gange  sich  genähert  habe.  Das  kann  jedenfalls 
bei  musikalischem  Vortrage ,  auf  den  es  doch  hier  ankommt ,  nicht  der 
Fall  gewesen  sein.  Nur  darin,  dass  auf  die  vierte  Silbe  wegen  der  Cäsur 
regelmässig  ein  Wortaccent  fiel,  woneben  oft  die  erste  einen  Wortaccent 
trug,  konnte  eine  Veranlassung  zu  der  Umbildung  in  den  daktylischen 
Tonfall  gegeben  sein.  Dass  diese  Umbildung  erst  allmählich  innerhalb  des 
Deutschen  erfolgt  sei,  während  man  ursprünglich  nur  die  Silben  gezählt 
habe,  versucht  Weissenfeis  {Der  daktylische  Rhythmus  bei  den  Mimiesingcrfi, 
Halle  1886)  zu  zeigen.  Die  Hauptschwierigkeit  bleibt  hierbei,  von  Einzel- 
heiten abgesehen,  dass  man  sich  eine  solche  Umbildung  zwar  beim  blossen 
Sprechen  leicht  vorstellen  kann,  nicht  aber  bei  musikalischem  Vortrage. 
Eine  ganz  andere  Auflfassung  vertritt  Grein  §  65.  Nach  derselben  wäre 
der  sogenannte  Daktylus  eine  Dipodie  mit  Haupt-  und  Nebenhebung,  also 
z.  B.  IVöl  mich  der  stünde  daz  ich  sie  erkände.  Neuerdings  hat  Wilmanns 
(Beiträge  4,  5  ff.;  vgl.  dazu  Lit.-Bl.  1889,  Sp.  213)  eine  ähnliche  Auffassung 
eingehend  zu  begründen  versucht.  Sein  Hauptstützpunkt  ist  dabei,  dass 
wohl  Wörter  wie  leitliche  einen  Daktylus  bilden  können,  aber  nicht  solche 
wie  werdekeit,  rosevar,  in  denen  die  Schlusssilbe  einen  stärkeren  Ton  trägt 
als  die  Mittelsilbe,  dass  diese  Wörter  vielmehr  so  verwendet  werden,  dass 
mit  der  Schlusssilbe  ein  Daktylus  beginnt.  Gegen  die  Richtigkeit  des  von 
Wilmanns  angenommenen  Grundes  sprechen  freilich  Füsse  wie  ich  getar^ 
mich  getwanc.  Die  Abweichungen  von  der  natürlichen  Betonung  sind  unter 
den  Voraussetzungen  von  Wilmanns  noch  unnatürlicher,  als  wenn  wir  etwa 
den  drei  Silben  gleiche  Quantität  geben.  Betonungen  wie  wirt  man  eren 
uns,  von  rehtcfn  hüeten    sind    unter    dieser    Voraussetzung    viel    leichter    zu 
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ertragen,  als  wenn  wir  die  Quantität  ansetzen  als  (J)±-!-^±  (^).  Eine  wirk- 
lich befriedigende  Lösung  des  Problems  ist  auch  durch  Wilmanns  nicht 
geliefert.  Schwerlich  wird  man  auch  je  darüber  vollständig  ins  klare 
kommen,  wieweit  der  daktylische  Rhythmus  mit  dem  gewöhnlichen  in  der 
gleichen  Strophe  oder  etwa  gar  in  der  gleichen  Zeile  gewechselt  hat. 

§  54.  Bereits  im  Laufe  des  13.  Jahrhs.  beginnen  sprachliche  Ver- 
änderungen zersetzend  auf  die  Metrik  einzuwirken.  Eine  davon  ist  die 
Dehnung  kurzer  Silben ,  die  wenigstens  in  Niederdeutschland  und  einem 
Teile  von  Mitteldeutschland  schon  früh  begonnen  hat,  während  sie  in 
Baiern  später  eingedrungen,  im  Alemannischen  zum  Teil  unterblieben  ist. 
Ihr  steht  im  allgemeinen  eine  Reduction  der  Längen  zur  Seite ,  so  dass 
also  eine  Ausgleichung  eintritt  (vgl.  PBB.  g,  lOi).  Für  die  Metrik  musste 
dies  die  Folge  haben,  dass  sich  der  Unterschied  zwischen  zweisilbigen 
stumpfen  und  zweisilbigen  klingenden  Ausgängen  nicht  behaupten  konnte. 
Die  zuerst  von  den  unter  romanischem  Einfluss  stehenden  Minnesingern 
eingeführten  klingenden  Ausgänge  mit  einer  Hebung  (vgl.  §  45)  bildeten 
eine  Mittelstufe  zwischen  den  alten  zweihebigen  und  den  stumpfen  zwei- 
silbigen. Hier  lag  die  Vermischung  am  nächsten  und  war  noch  nicht 
notwendig  durch  Dehnung  der  kurzen  Silben  bedingt.  Wirklich  reimen 
schon  in  einem  Liede  Veldekes  (MF.  63,  28)  gelobet:  Jwubet'.  tobet  auf  ein- 
ander, denen  in  einer  anderen  Strophe  guote:  huote:  muote  entsprechen. 
Aber  bei  den  mittel-  und  oberdeutschen  Liederdichtern  dauert  die  strenge 
Scheidung  noch  lange  fort.  Sobald  aber  die  einhebigen  klingenden  Aus- 
gänge in  die  kurzen  Reimpaare  eingeführt  waren  (vgl.  §  45)  mussten  sie 
mit  den  zweisilbigen  stumpfen  gleichwertig  erscheinen.  Dass  diese  Ein- 
führung durch  die  Ausgleichung  der  Quantitätsunterschiede  begünstigt 
wurde,  zeigt  sich  darin,  dass  die  niederdeutschen  und  niederländischen 
Dichter  schon  im  13.  Jahrh.  allgemein  auf  die  erste  Silbe  des  klingenden 
Ausgangs  die  vierte  Hebung  legen.  Das  Vorrücken  dieses  Prinzipes  nach 
Franken  zeigt  der  Renner.  In  Oberdeutschland  dagegen  reicht  die  ältere 
Behandlungsweise  des  klingenden  Ausgangs  in  das  14.  Jahrh.  hinein.  Die 
andere  Art,  wie  eine  Vermischung  eintreten  konnte,  war  die,  dass  Wörter 
wie  wagen  behandelt  wurden  wie  früher  wägen  etc.,  indem  also  auch  die 
erste  Silbe  zur  Ausfüllung  eines  ganzen  Fusses  verwertet  wurde.  In  den 
kurzen  Reimpaaren,  soweit  noch  nicht  die  überschlagende  Silbe  eingeführt 
war,  fiel  dann  auf  die  Wurzelsilbe  die  dritte  Hebung.  Beispiele  hierfür 
sind  schon  im  13.  Jahrh.  vorhanden.  Auf  die  Fälle  bei  Fleck  (Sommer 
zu  Flore  43)  ist  vielleicht  wegen  der  mangelhaften  Überlieferung  kein 
Gewicht  zu  legen,  mehr  auf  die  bei  Heinrich  von  dem  Türlein  (Scholl  S.  XI). 
Im  Ausgang  des  13.  Jahrh.  sind  solche  Verse  nicht  selten.  Aber  es  fragt 
sich,  ob  dieselben  nicht  einfach  als  dreihebig  aufzufassen  sind,  da  in  der- 
selben Zeit  auch  Verse  vorkommen,  in  denen  die  dritte  Hebung  auf  die 
Schlusssilbe  fallt. 

Diese  letzteren  sind  in  Folge  einer  anderen  sprachlichen  Veränderung 
entstanden,  nämlich  in  Folge  des  in  Oberdeutschland  um  die  Mitte  des 
Jahrh.  eingetretenen  Abfalls  des  auslautenden  t.  Las  man  die  Verse  aus 
der  IMütezeit  nach  der  neuen  Aussprache,  so  erhielt  man  viele  dreihebigc 
mit  stumpfem  Ausgang,  und  man  konnte  so  im  Anschluss  an  die  älteren 
Muster  dazu  gelangen,  in  den  eigenen  Dichtungen  solche  einzumischen, 
vgl.  darüber  §  9'-  Anderseits  behielt  man  doch  vielfach  das  e,  wo  es  in 
der  eigenen  Mundart  abgefallen  war,  aus  der  Tradition  bei,  und  dies  lührle 
fnihzeitig   dazu    dasselbe    an    die    unrechte  Stelle  zu  setzen,    woraus  »ich 


A.  Rhythmus:  Mhd.  Zeit.    Volksued  seit  d.  14.  Jahrh.  941 

später  der  meistersingerische  Gebrauch  entwickelte,  ein  e,  wo  man  einen 
klingenden  Reim  brauchte,  beliebig  anzuhängen. 

VOLKSLIED    SEIT    DEM    I4.    JAHRH. 

Böhme  Altdeutsches  Liederbuch,  Leipz.  1 877.     S  i m  r  o  c  k  Nibelungenstrophe  S.  1 7. 
39.     S  t  o  1 1  e  Metrische  Studien  über  das  deutsche  Volkslied. 

%  55.  Die  Absonderung  der  kunstmässigen  von  der  volkstümlichen 
Rhythmik,  wie  sie  bei  den  Minnesingern  im  Ausgange  des  12.  Jahrhs.  be- 
gonnen hatte,  bildete  sich  im  Verlauf  des  14.  und  15.  Jahrhs.  noch  schärfer 
aus.  Das  Volkslied  bewahrte  die  alten  Traditionen.  Die  Zahl  der  Hebungen 
blieb  massgebend,  während  die  Silbenzahl  keiner  festen  Regelung  unter- 
worfen wurde.  Für  die  ältere  Zeit  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein,  während 
welcher  noch  die  mittelalterlichen  Tonarten  verwendet  werden,  haben  wir 
Melodieen  in  Mensuralnoten  aufgezeichnet,  seit  dem  16.  Jahrh.  in  grosser 
Menge.  Was  sich  daraus  für  die  Metrik  entnehmen  lässt,  ist  aber  freilich 
nicht  so  bedeutend,  als  man  erwarten  möchte,  teils  weil  die  meisten  nur 
in  mehrstimmigem  Satze  vorliegen,  bei  welchem  immer  in  Frage  kommt, 
wieweit  etwa  die  Tonsetzer  den  Rhythmus  verändert  haben,  teils  weil  die 
Bezeichnung  noch  in  einem  wesentlichen  Punkte  mangelhaft  ist.  Zwei- 
silbigkeit der  Takte  ist  das  eigentlich  Normale.  Aber  das  Normalmass 
der  Hebungssilbe  wird  sehr  häufig  durch  zwei  Silben  eingenommen,  und 
auch  das  der  Senkungssilbe  nicht  so  selten  diu-ch  ein  zweisilbiges  enkliti- 
sches Wort.  Ausfüllung  des  ganzen  Taktes  durch  eine  Silbe  kommt  noch 
vor.  Sie  ist  allgemein  bei  klingendem  Ausgang;  der  Vers  ist  also  immer 
katalektisch.  Es  kommen  allerdings  auch  zweisilbige  Ausgänge  mit  einer 
Hebung  vor,  diese  füllen  dann  aber  nur  das  ^lass  der  Hebungssilbe;  wir 
haben  darin  die  Nachwirkung  der  sogenannten  Silbenverschleifung,  vgl. 
z.  B.  aufgeben  :  leben,  wesen  :  genesen,  sagen  :  erschlagen  als  Ausgänge  der  Lang- 
zeile im  Hildebrandsliede.  Der  Takt  ist  entweder  ungerade,  so  dass  die 
Hebungssilbe  des  zweisilbigen  Fusses  doppelt  so  viel  Zeit  einnimmt  als  die 
Senkungssilbe,  oder  gerade,  so  dass  beide  die  gleiche  Dauer  haben,  oder 
es  findet  ein  Wechsel  zwischen  geradem  und  ungeradem  Takt  statt.  In 
Bezug  auf  den  gemischten  Rhythmus  besteht  zwischen  den  Musikhistorikern 
eine  Kontroverse,  nämlich  ob  dabei  als  das  sich  gleich  bleibende  Zeitmass 
der  Takt  oder  die  More,  wie  sie  von  der  Senkungssilbe  des  zweisilbigen 
Fusses  ausgefüllt  wird,  zu  betrachten  ist.  Gerade  über  diese  für  den 
Metriker  so  wichtige  Frage  gibt  die  Notenschrift  keine  Auskunft.  Mannig- 
facher gestalten  kann  sich  der  musikalische  Rhythmus  dadurch,  dass  die 
beiden  Teile  des  Taktes  wieder  in  Flälften  mit  verschiedener  Tonhöhe 
zerlegt  werden,  die  dann  eventuell  unter  zwei  Silben  verteilt,  aber  auch 
von  einer  durch  Zerlegung  derselben  ausgeführt  werden  können.  Selir 
gewöhnlich  ist  es  ferner  schon,  dass  die  Hälfte  des  Normalmasses  für  die 
Senkungssilbe  der  Hebungssilbe  zugeteilt  wird,  so  dass  diese  auch  im 
geraden  Takte  erheblich  bevorzugt  werden  kann.  Noch  weitere  musikalische 
Verzierungen  kommen  vor,  die  zum  Teil  mit  einer  weit  über  das  natürliche 
Verhältnis  hinausgehenden  Dehnung  von  Silben  verbunden  sind.  Diese 
gehören  kaum  noch  in  das  Bereich  des  Metrikers,  zumal  da  es  bei  ihnen 
am  meisten  fraglich  ist,  ob  sie  der  reinen  Volksmelodie  angehören. 

^  56.  Das  moderne  Volkslied,  wenn  es  sich  auch  melodisch  ganz 
neu  gestaltete,  bewahrte  doch  in  rhythmischer  Hinsicht  vieles  Alte  und 
insbesondere,  was  schon  eine  notwendige  Folge  des  Fortlebens  vieler  alter 
Texte  war,    im  Gegensatz  zur  Kunstdichtung    eine    freiere  Verteilung   der 
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Silben  auf  die  Elemente  der  Melodie.  Noch  in  vielen  erst  in  unserem 
Jahrhundert  aufgezeichneten  Liedern  wird  ein  Taktteil,  dem  normalerweise 
eine  Silbe  zukommt,  auch  wenn  er  musikaliscli  eine  P^inheit  bildet,  mit 
zwei  Silben  besetzt.  Ein  Lied ,  in  dem  dies  massenhaft  vorkommt ,  ist 
Nr.  12  bei  Erk,  Deutscher  Lieder  hört  (^/a  Takt).  Hier  entsprechen  sich 
z.  B.  die  Zeilen 


ein 

Mägd- 

lein 

jung 

an 

lah- 

ren 

ihr 

ziehet 

in 

frem- 

de 

Lan- 

de 

wollet 

mei- 

ner 

Bitte 

ge- 

den 

ken 

sie 

wurden 

ge- 

fangen 

und  ge- 

füh- 

ret 

sieh 

da 

du 

Hübscher 

und 

Fei- 

ner 

Viele  Lieder  bieten  solche  Verschleifungen,    während   andere  du-m  regel- 
mässigen Silbenfall  der  Kunstdichtung  näher  stehen. 

Ausfüllung  eines  ganzen  Kusses  durch  eine  Silbe  ist  noch  herrschendes 
Prinzip  bei  klingendem  Ausgang.  Ja  es  finden  sich  noch  einige  Lieder, 
in  welchen  der  klingende  Ausgang  mit  dem  stumpfen  nach  Otfridscher 
Weise  beliebig  wechseln  kann  (vgl.  Simrock,  Nibelungenstrophe  18).  So 
entsprechen  sich  z.  B.  die  Strophen 

Es  Istand  einelLinde  imj  tiefen  Thal  —  war 
Sie  ging  wol     in   den  I  Gar-      ten  —  ihr 


oben     'breit  undlunten 
Feinslieb !    zu  er-     war 


schmal, 
ten. 


Doch  ist  unter  dem  Einflüsse  der  Kunstdichtung  der  Versausgang  mit- 
unter nicht  katalektisch  gebildet  und  der  klingende  Ausgang  füllt  den 
letzten  Fuss  (womit  aber  nicht  die  oben  erwähnte  Verschleifung  auf  der 
letzten  Hebung  zusammengeworfen  werden  darf).  Beide  Behandlungsweisen 
des  Ausgangs  finden  sich  in  »Als  wir  jüngst  in  Regensburg  waren«:  wareu  : 
gefahren  gegen  Holden  :  wollten  (mit  männlichem  Ausgang  wechselnd).  Aiul» 
im  Kinderliede  stehen  beide  Arten  nebeneinander,  vgl. 


Backe 
wer  will 


Backe 
schöne 


Ku- 
Kuchen 


chen,  —  der 
backen,  — 


Bäcker  jhat  ge- 
der  muss  haben 


ru-     j     fen. 
sieben   Sachen. 


Dass  wir  nicht  mit  Sievers  (PBB.  13,  130)  für  alle  Fälle  zweisilbigen  Aus- 
gangs in  Kinderreimen  Auflösung  der  letzten  Hebung  anzunehmen  haben, 
glaube  ich  nach  der  von  mir  beobachteten  Vortragsweise  bestimmt  be- 
haupten zu  dürfen,  speziell  von  dem  zitierten  IJedc.  Akatalektisch  kann 
aber  eine  Zeile   immer  nur  sein,  wenn  die  folgende  auftaktlos  ist. 

Im  Innern  des  Verses  hat  der  Gebrauch  einsilbiger  Füsse  gegen  die 
mittelhochdeutsche  Zeit  erhebliche  Einschränkung  erfahren.  Die  alte  Frei- 
heit in  der  Verwendung  derselben  findet  man  hauptsächlich  noch  im  Kinder- 
liede, welches,  auch  wenn  es  nicht  gesungen  wird,  immer  streng  lakticrcnil 
vorgetragen  wird  und  die  alten  Traditionen  am  allerbesten  gewahrt  hat 
(vgl.  das  Beispiel  PBB  13,  130).  Im  übrigen  sind  die  einsilbigen  Füsse, 
von  vereinzelten  Fällen  abgesehen,  nur  noch  üblich  in  rhythmischen  Formen, 
die  als  Umbildungen  des  alten  dipodischen  Baues  zu  grösserer  Regel- 
mässigkcit  zu  betrachten  sind.  Eine  solche  UmbiUlung,  die  ziemlich  ver- 
breitet ist  (vgl.  Stolte  3  ff.),  besteht  darin,  dass  der  Hauptton  immer  auf 
die  erste  Hebung  der  Dipodie  gelegt  wird.  Die  Silbe,  auf  welche  er  fällt, 
kann  dann  auch  die  Senkung  ausfüllen,  die  Dipodie  besteht  demnach, 
abgesehen  von  noch  etwa  hinzukommenden  Auflösungen,  die  aber  im  afl- 
gemeincn  venoieden  werden,  bald  aus  4,  bald  aus  drei  Sill»en,  un<l  es 
wechseln    die    Fornien    ifjt    iitui   zw    (nach   Sioltc's   Bezeiehnungsw.isi  V 
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Beispiel :  O  \  Strass-  \  bürg,  o  |  Strass-  \  bürg,  —  du  |  wunder-  \  schöne  |  Stadt. 
Die  umgekehrte  Gestaltung  der  Dipodie  mit  dem  Hauptton  auf  der  zweiten 
Hebung,  wobei  dann  im  mit  112  wechselt,  wird  von  Stolte  S. 1 5  besprochen ; 
Beispiel:  Fahret  \  hin,  \  fahr  et  \  hin,  |  Grillen  \  geht  mir  \  aus  dem  \  Sinn.  In- 
dessen verlangt  eine  Dipodie  von  der  Form  112  immer  eine  entschiedene 
Pause,  ist  daher  eigentlich  als  ein  selbständiger  Vers  zu  betrachten. 

§  57-  ^^o  die  normale  Silbenzahl  zwei  ist,  ist  der  gerade  Takt  der 
herrschende  geworden.  Daneben  behauptet  sich  der  ungerade  Takt, 
aber  so,  dass  wie  in  der  Kunstdichtung  und  Kunstmusik  des  17.  Jahrhs. 
gl.  §  66)  drei  Silben  und  drei  verschiedene  Noten  das  Normale  werden. 
Dabei  bleibt  aber  dem  Volksliede  die  Freiheit,  statt  der  drei  Silben  zwei 
eintreten  zu  lassen ,   von    denen    dann   die  Hebungssilbe  das  Normalmass 

on  zweien  ausfüllt,  also  21  neben  in,  wozu  dann  bei  klingendem  Aus- 
-^ang  in  der  vorletzten  Silbe  noch  3  auftreten  kann  (jedoch  nicht  muss, 
da  der  klingende  Ausgang  auch  als  11  und  21  behandelt  wird).  Diese 
rhythmische  Form  hat  eine  grosse  Verbreitung  erlangt.  Zwischen  ihr  und 
der  Form  211  ist  der  Übergang  leicht,  weshalb  sich  auch  nicht  selten 
Lieder  in  beiderlei  Gestaltung  finden,  vgl.  z.  B.  Erk  21.  Auch  Wechsel 
zwischen  geradem  und  ungeradem  Takt  kommt  noch  zuweilen  vor,  nament- 

i  h  in  Tanzliedern,  vgl.  Erk  136.  162"".  Verse  mit  durchweg  dreisilbigen 
r  üssen  lassen  sich  leicht  nach  ^/4  und  nach  ■*  4  Takt  singen.  Doch  müsste 
für  den  letzteren,  wenn  der  Wortrhythmus  mit  dem  musikalischen  Rhythmus 
in  Einklang  sein  soll,  gefordert  werden,  dass  die  zweite  Silbe  die  dritte 
an  Tonstärke  übertrifft.  Werden  Füsse  wie  fürchterlich,  Heiterkeit,  Wanders- 
viann  eingemischt,  so  ist  für  den  musikalischen  Vortrag  das  allein  wirklich 
Angemessene  der  ^U  Takt,  zu  dem  der  Sprechvortrag  immer  neigt.  Durch 
die  Einmischung  zweisilbiger  Füsse  wird  der  3/4  Takt  noch  entschiedener 
bestimmt.  Indessen  kommt  doch  auch  im  ^4  Takt  neben  im  und  2 1 1 
'>der  112  zuweilen  22  vor,  vgl.  z.  B.  bei  Erk  153'.  158.  Dadurch  fallt  der 
Xebenton  fort  imd  die  Dipodie  wandelt  sich  in  einen  einfachen  Fuss,  aber 

inen  Fuss  von  doppelter  Dauer. 
§  58.    Solche  aus  einer  Dipodie  entstandenen  Füsse  scheinen  den  Aus- 

angspunkt  gebildet  zu  haben  für  die  Entwickelung  einer  grösseren  rhyth- 
ischen  Mannigfaltigkeit,    die    dadurch    entsteht,    dass    langsameres    und 

chnelleres  Tempo  mit  einander  wechseln,  ohne  dass  dadurch  die  Gleich- 

nässigkeit  des  Zeitmasses  zerstört  wird,  indem  die  Geschwindigkeit  des 
schnelleren  gerade  doppelt  so  gross  ist  als  die  des  langsameren.  Von  diesem 
Mittel  ist  in  vielen  Volksmelodieen  Gebrauch  gemacht,  und  zwar  in  sehr 
mannigfacher  Art.  Es  tritt  z.  B.  zum  Abschluss  der  Strophe  eine  Verlang- 
samung ein ,  vgl.  Erk  1 2 ,  oder  es  wird  der  schnellere  Rhythmus  absicht- 
lich einmal  in  der  Mitte  unterbrochen  und  dann  wieder  hergestellt,  vgl. 
Erk  68%    oder    der    langsamere    durch  den  schnelleren,    vgl.   Erk  30.     In 

ielen  Liedern  aber  wiederholt  sich  der  Wechsel,  oft  ganz  rasch  hinter- 
•  inander,  oft  mit  mehr  oder  weniger  Regelmässigkeit  (vgl.  Stolte  22  ff.). 
Ich  gebe  als  Beispiel  den  Rhythmus  von  Erk  124. 

I        22       2\  —  I        IUI         3 — I  22  2\  —  I        IUI        2 

I        22       2\  —  I  22  21 — I        IUI         3 — I  IUI        2 

tu  lautet  der  Text  der  ersten  Strophe: 

Sind  wir  geschieden  Und  leb  ich  ohne  dich, 

Gieb  dich  zufrieden:  Du  bleibst  mein  ander  Ich. 

Die  Zeit  wird  fügen,  Dass  mein  Vergnügen 

Nacli  überstandner  Pein  Wird  desto  schöner  sein. 
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Vgl.  noch  Erk  128.  129.  132.  Diese  Lieder  sind  in  V*  Takt.  Besonders 
häufig  ist  es,  dass  Lieder  statt  des  nach  dem  gesprochenen  Texte  zu 
erwartenden  */4  Taktes  in  ^/4  Takt  mit  eventueller  Halbierung  gebracht 
werden,  indem  ein  Fuss  bald  V-*»  bald  ^/i  einnimmt,  vgl.  Erk  ;i2.  ;i;i.  35. 
36.  42.  43.  58.  59.  77.  94  etc.  Am  beliebtesten,  zum  Teil  ganz  durchgefülirt 
ist  die  Form  1122.  Bei  solchem  Wechsel  muss  sich  die  musikalische 
Quantität  immer  stark  von  der  natürlichen  entfernen,  und  es  kann  daher 
ein  derartiger  Rhythmus  nicht  auch  in  den  Sprechvortrag  eingeführt  werden. 
Doch  kann  allerdings  der  Text  mehr  oder  weniger  an  die  Musik  angepasst 
werden,  indem  den  längeren  Noten  nur  Silben  untergelegt  werden,  die 
einen  starken  Ton  tragen  oder  auf  die  eine  Satzpause  folgt,  während  die 
nebentonigen  Silben  auf  den  kürzeren  untergebracht  werden.  Dies  ist  aber 
schwer  durchzuführen,  und  nur  wenige  Lieder  nähern  sich  diesem  Ideal, 
während  in  manchen  die  Behandlung  eine  ganz  willkürliche  ist.  So  ist 
z.B.   der  Vers   Nächten  als  ich  schlafen  ging  rhythmisiert:  ll  22  113. 

§  59.  Auftaktlose  Lieder  sind  viel  seltener  als  solche  mit  Auftakt. 
Wo  die  Melodie  denselben  verlangt,  enthält  auch  meistens  der  Text  durch- 
gehends  eine  besondere  Silbe  dafür,  statt  deren  mitunter  auch  zwei.  Doch 
gibt  es  auch  Lieder,  in  denen  die  Auftaktsilbe .  noch  öfters  fehlt,  vgl.  z.  B. 
Erk  61".     Namentlich  die  Kinderreime  sind  hierin  sehr  frei. 

KUNSTDICHTUNG    DES    I4. 16.    JAHRHS. 

Ko  herstein  über  die  Sprache  des  österreichischen  Dichters  Peter  Suchewwirt.  l  ro- 
gramm  der  Landesschule  Pfoita  1828.  Zarncke  Ausgabe  des  Narrenschiffes  S.  288. 
Wackerneil  Htigo  von  Monfort  S.  CXC. 
§  60.  In  der  Kunstlyrik  setzt  sich  die  Tradition  der  Minnesinger, 
wie  in  anderen  Hinsichten,  so  auch  darin  fort,  dass  regelmässige  Abwechse- 
lung von  Hebungs-  und  Senkungssilben  angestrebt  wird.  Einsilbige  Füsse 
kommen  im  14.  Jahrh.  noch  vereinzelt  vor,  im  15.  verschwinden  sie  ganz. 
Dreisilbige  Füsse,  im  14.  Jahrh.  noch  ziemlich  häufig,  werden  gleichfalls 
seit  dem  15.  gemieden,  oder  es  wird  wenigstens  der  Schein  der  Zwei- 
silbigkeit hergestellt,  indem  ein  tonloses  e  in  der  Schreibung  unterdrückt 
wird.  Der  Auftakt,  welcher  im  14.  Jahrh.  fast  regelloser  ist  als  in  der 
nächstvorhergehenden  Zeit,  wird  im  15.  unentbehrlich,  so  dass  der  fallende 
Rhythmus  ganz  abkommt,  vielfach  wird  er  in  Abschriften  älterer  Lieder 
hinzugefügt.  So  gelangt  man  zu  einer  festbestimmten  Silbenzahl,  welche 
nun  in  den  Meistersingerschulen  unbedingt  gefordert  wird*.  Je  mehr  dies 
Prinzip  durchdringt,  um  so  mehr  gestattet  man  sich  Widerstreit  zwischen 
dem  Verston  und  dem  natürlichen  Wcjrt-  und  Satzton,  bis  man  dazu  ge- 
langt, den  letzteren  ganz  zu  vernachlässigen,  was  wieder  durch  die  Meister- 
singerschulen  sanktioniert  wird,  indem  dieselben  nach  dieser  Richtung  hin 
gar  keine  Forderungen  stellen.  Sogar  im  Versausgange  wird  die  Vernach- 
lässigung des  Worttones  nur  durch  die  Erforderlichkeit  eines  volltönenthn 
Vokales  für  den  Reim  beschränkt,  und  selbst  tlies  nicht  durchgängig. 
Man  stellt  in  denselben  unbedenklich  zweite  Kompositionsglieder  und  st»- 
gar  Suffixe,  vgl.  in  Liedern  von  Hans  Sachs  warzfichfn,  lattdshUchtc,  loirts- 
häus,  geisböck,  an/ang;  maubär,  einstifn,  künstlich,  gröblicht,  handlüng,  Jischfn 
peinigen  ( :  /igen).  Selbst  Schlüsse  wie  kUltUr  :  Jiesir  kommen  vereinzelt  vor. 
Die  Kunstdichtcr,  welche  ausserhalb  der  Meistersingerschulen  stehen,  sind 

•  Kftischiich  wird  öfters  behauptet,  dass  schon  Hesler  und  Jeroschin  (vgl.  §  t)  das  Priniip 
der  Sill>enzfthlung  vertreten.  Allerding»  machen  dieselben  Bemerkungen  flht-r  die  /..ihl  der 
Sillicn.  aber  indem  sie  dnfnr  einen  weiten  Spielraum  lassen,  zeigt  sich  gerade.  Am%  sie  weil 
entfernt  sind  von  dem.  was   wir  unter  dem  Prinzip   der  Silb<iiz.1hlung    zu  verstehen  haben. 
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zum  Teil  durch  die  abweichende  Übung  des  Volksliedes  beeinflusst,  so 
namentlich  die  Verfasser  der  Kirchenlieder.  Sie  gehen  nicht  soweit  in  der 
Vernachlässigung  des  Worttones  und  gestatten  sich  sogar  hier  und  da  noch 
einsilbige  Füsse,  z.  B.  Luther  in    »Ein  feste  Burg«. 

§61.  In  den  nicht  zum  Gesang  bestimmten  Dichtungen  herrscht 
während  des  14.  jahrhs.  und  zum  Teil  noch  in  das  15.  hinein  eine  grosse 
Unsicherheit,  wie  sie  schon  im  13.  begonnen  hatte  (vgl.  §  54).  Man  kann 
zwei  Hauptrichtungen  unterscheiden.  Einerseits  gestattet  man  sich  lange 
Verse  mit  überladenen  Füssen  in  der  Regel  ohne  jede  Synkope  der  Senkung, 
Dies  ist  besonders  in  den  niederdeutschen  Dichtungen  der  Fall,  die  auch 
im  13.  in  Bezug  auf  Regelmässigkeit  hinter  den  ober-  und  mitteldeutschen 
zurückgeblieben  waren.  Aber  auch  in  Mittel-,  weniger  in  Oberdeutschland 
ist  diese  Weise  verbreitet,  z.  B.  im  Reinalt,  bei  Johannes  Rote,  Hans  von 
Bühel,  Roscnplüt.  Sie  dauert  noch  fort  im  Reineke  Vos'.  Der  Wortton 
behauptet  dabei  seine  Rechte.  Eine  andere  besonders  in  Oberdeutschland 
herrschende  Richtung  setzt  die  Tendenz  zu  regelmässiger  Abwechselung 
zwischen  gehobenen  und  gesenkten  Silben  fort.  Die  dreisilbigen  Füsse 
werden  immer  mehr  auf  solche  Fälle  eingeschränkt ,  wo  wenigstens  der 
Schein  der  Zweisilbigkeit  durch  Tilgung  eines  e  herzustellen  war.  Die 
einsilbigen  Füsse,  die  im  Anfang  noch  öfters  geduldet  werden,  verschwinden 
nach  und  nach.  In  der  Behandlung  des  klingenden  Ausganges  kämpft 
längere  Zeit  die  ältere  Tradition  mit  der  jüngeren  Behandlungsweise. 
Suchenwirt  hält  sich  noch  beinahe  durchgängig  an  jene.  Bei  ihm  fällt 
also  bei  klingendem  Ausgang  auf  die  Tonsilbe  die  dritte  Hebung.  Die 
Wörter,  die  früher  im  stumpfen  Ausgang  verwendet  wurden  wie  sagen 
braucht  er  überwiegend  noch  ebenso,  aber  daneben  auch  klingend  (mit 
dritter  Hebung  auf  der  Wurzelsilbe).  Bei  andern  besteht  beliebiges  Schwanken, 
z.  B.  bei  Eberhard  von  Cersne,  Hans  von  Bühel.  Der  Teichner  dagegen, 
wiewohl  älter  als  Suchenwirt,  hat  schon  die  jüngere  Weise  durchgeführt, 
wonach  bei  klingendem  Ausgang  die  letzte  Silbe  als  überschlagend  be- 
trachtet wird ,  und  diese  gelangt  zu  allgemeiner  Herrschaft.  Daneben 
gebrauchen  manche  auch  dreisilbigen  Ausgang  mit  zwei  überschlagenden 
Silben  (im  gleitenden  Reim),  der  in  der  Lyrik  nicht  vorkommt.  Der  Auf- 
takt ist  im  14.  Jahrh.  noch  frei,  der  Teichner  bildet  sogar  ganz  überwiegend 
auftaktlose  Verse,  seit  dem  15.  aber  wird  er  meist  konsequent  gesetzt; 
einer  der  letzten,  der  ihn  nicht  selten  fortlässt,  ist  der  Murner,  dessen 
Versbau  überhaupt  noch  an  die  mhd.  Zeit  erinnert.  So  wird  auch  in  der 
gesprochenen  Dichtung  das  Prinzip  der  Silbenzählung  durchgeführt.  Wesent- 
lich dazu  beigetragen  hat  wohl  einerseits  der  Umstand,  dass  im  15.  Jahrh. 
auch  vielfach  grössere  Dichtungen  in  Strophen  abgefasst  wurden,  für  welche 
deshalb  die  in  der  Lyrik  herrschenden  Gesetze  massgebend  wurden,  ander- 
seits dass  eigentliche  Meistersinger  auch  in  kurzen  Reimpaaren  dichteten. 
Noch  öfter  freilich  als  im  Meistergesang  ist  das  Prinzip  nur  scheinbar 
durchgeführt  mit  Hülfe  der  Auslassung  eines  e.  Ausnahmen  erklären  sich 
meistens  aus  Inkorrektheit  der  Drucke.  Doch  besteht  ein  ziemlicher  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Dichtern,  je  nachdem  der  Wortaccent  ganz 
. irnachlässigt  oder  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beobachtet  wird. 
Hans  Sachs  steht  in  dieser  Hinsicht  besonders  tief,  viel  höher  Brant, 
Burkard  Waldis,  Fischart. 

*  Seltz  Der  l^ersban  im  Reinke  Vos,    Diss.   Rostock    l8yo  (von  geringem   Wert). 

^  62.  Der  rohmechanischen  Silbenzählung  gegenüber  machen  sich  im 
Kaufe  des  16.  Jahrhs.  allerlei  Reformbestrebungen'  geltend,  welche 
tli«'  im    17.  zur  Herrschaft  kommenden   Grundsätze   vorbereiten. 
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Mehr  nur  spielende  Experimente  waren  es,  dass  man  antike  Quan- 
titätsmessung mit  Nichtbeachtung  des  Wortaccentes  einzuführen  suchte. 
Schon  im  14.  u.  15.  Jahrh.  hatte  man  auf  diese  Art  zuweilen  Hexameter, 
meist  leoninische  und  auch  einige  Pentameter  gebildet,  zum  Teil  aus 
dem  Lateinischen  übersetzt,  zum  Teil  mit  lateinischen  Wörtern  gemischt 
(Wack.  2^ — ^2).  Die  Vernachlässigung  des  Wortaccentes  auch  in  den 
üblichen  deutschen  Versen  musste  solche  Experimente  begünstigen  (vgl. 
§  98).  Sorgfältiger  waren  die  Proben,  die  Gessner  in  seinem  Mithridates 
(1555)  o^^^  (Wack.  2^2) — 35)>  z.  B.  Es  macht  alleinig  der  glaub  die  glaubige 
sälig.  Auch  Hendecasyllabi  wurden  von  ihm  gebildet  wie  Herr  Gott 
Vatter  in  himelen  €7vi^  einer.  Sollte ,  wie  Gessner  wollte ,  im  Hexameter 
die  Position  nach  antiken  Grundsätzen  beobachtet  werden ,  so  war  es 
schwer,  Daktylen  neben  den  überwuchernden  Spondeen  zu  finden.  Daher 
legte  Fischart  in  seinen  in  die  Geschichtsklitterung  (1575)  eingestreuten 
Hexametern  und  Pentametern  das  Hauptgewicht  auf  einen  seltsamen  Wider- 
spruch zwischen  Wort-  und  Versbetonung,  ohne  die  Position  konsequent 
zu  beachten  (Wack.  35 — ^40).  Clajus  stellte  1578  neben  eine  Darstellung 
der  üblichen  Metrik  eine  Abhandlung  De  ratione  carminum  nova  mit  Proben, 
in  denen  wieder  genaue  Quantitätsmessung  durchgeführt  werden  sollte,  z.  B. 
Hex.:  Ein  Vogel  hoch  schwebet,  der  nicht  als  andere  lebet;  Sapphicum:  Lobe 
mit  Cymbeln,  der  in  allen  Himmeln. 

Mit  mehr  Erfolg  suchte  man  eine  Anknüpfung  teils  an  die  mittellatei- 
nischen rhythmischen  Verse ,  teils  an  die  einfacheren  iambischen  und 
trochäischen  Masse  der  Alten,  indem  man  die  betonte  Silbe  der  antiken 
Länge,  die  unbetonte  der  Kürze  gleich  setzte.  Diese  Bestrebungen  nach 
einem  regelmässigeren  Tonfall  gehen  Hand  in  Hand  mit  dem  Bestreben 
nach  grösserer  Mannigfaltigkeit  der  Versarten.  PIs  werden  dabei  auch 
wieder  auftaktlose  Verse  eingeführt.  Bemerkenswert  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  schon  die  Passio  Christi  des  Martinus  Myllius  (1517),  in  welcher 
die  Hymnenverse  nachgeahmt  werden  (Höpfner  6).  In  der  Kirchenlieder- 
dichtung zeigen  sich  überhaupt  viele  Ansätze  zum  Besseren.  Besonders 
hervorzuheben  sind  die  Dramen  Paul  Rebhuhns  (1535  fF.)  und  seiner 
Schule  (Höpfner  11  — 14.  Palm  92  ff.),  sowie  der  Joseph  des  Tiebolt  Gart 
(Höpfner  14).  Rebhuhn  tritt  mit  Bewusstsein  als  Reformator  auf".  Bei 
Laurentius  Albertus  (1573),  der  sich  vielleicht  an  die  Lehren  des 
Joh.  Engerdus  anschloss  (Höpfner  14—16,  Borinski  37 — 44)  zeigt  sich 
eine  etwas  confuse  Anwendung  antiker  Schemata  auf  die  deutsche  Verslehre. 
Dagegen  sprach  Clajus  in  seiner  ratio  carminum  vetus  die  Forderung  der 
Übereinstimmung  von  Wort-  und  Versaccent  deutlich  genug  aus  (Höpfner  17, 
Borinski  44),  ohne  aber  zunächst  Einfluss  auf  die  Praxis  zu  erlangen. 

Auch  der  Anschluss  an  die  Formen  der  französischen  Dichtung, 
welcher  wieder  haui)tsächlich  die  Einführung  mannigfacher  Versarten  zur 
Folge  hatte,  übte  docli  auch  einen  gewissen  regelnden  Einfluss  auf  den 
Rhythmus,  indem  man  sich  wenigstens  bestrebte,  den  Wortaccent  im  Vcrs- 
schluss  und  in  der  Cäsur  zu  beol)achten  (Höpfner  24  ff.).  Nach  dieser 
Richtung  wirkten  Ambrosius  Lobwasser  mit  seinem  Psalter  (1573)» 
Paulus  Melissus  mit  seinem  Psalter  (1572)  und  seinen  Liedern  (gedruckt 
im  Anhang  zu  Opitzens  (iedichten),  Peter  Denais,  Joh.  Doman  u.  a., 
namentlich  in  den  ersten  Dezennien  des  17.  Jahrh.  Toi).  Hübner  und 
der  in  die  Opitzische  Zeit  hineinreichende  G.  R.  Wcckherlin.  Doch  ge- 
statten sich  auch  noch  diese  Verssc^hlüsse  wie  Hochsiit,  furtst^nindt^  Friillug 
(Mel.),  forchtlös,  Inbrunst,  Armüth  (Weckh.). 

'   Wackern agel,  Hesch.  des  dmltehen  Utxamtttrs  //.  Pentameter t  his  auf  Klop- 
tttfclt.    18;{I  (Kl.  Sehr.  II.   l)     Kof)cr5tcin  1*  :<o:i '*.     ll<".|.fncr.  k'eformhesf  ■'- • 
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auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichtung  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrhs.  BerL  1866. 
Palm,  Beitr.  zur  Gesch.  der  deutscJien  Lit.  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrhs.  Breslau 
1877,  S.  92  ff.     Borinski,  Poetik  der  Retmissatue,  S.  30  ff. 

KUNSTDICHTUNG    DER    NEUZEIT. 

§  63.  Den  Ruhm  eines  Reformators  der  deutschen  Versmessung  trug 
Opitz  fast  allein  davon.  Als  solcher  hat  er  seinen  Zeitgenossen  wie  der 
Nachwelt  gegolten.  Und  doch  hat  er  nicht  eigentlich  eine  neue  Forde- 
rung aufgestellt.  Er  konnte  seine  Hauptvorschrift  dem  Clajus  entnehmen. 
Sicher  war  für  ihn  hier  wie  in  anderen  Beziehungen  Beispiel  und  Lehre 
der  Niederländer  massgebend.  Unter  diesen  hatte  Vander-Milius  (vgl. 
Bd.  I,  S.  16)  das  neue  Prinzip  theoretisch  vertreten.  Nicht  klar  ist  es, 
wie  es  sich  mit  einem  Vorgänger  Opitzens  verhält,  den  er  mehrfach  er- 
wähnt, Ernst  Schwabe  von  der  Hey  de,  da  von  dessen  Poesien  und 
theoretischen  Vorschriften  nichts  auf  uns  gekommen  ist  (vgl.  die  Zeugnisse 
über  ihn  bei  Goedeke^  III,  31).  So  wenig  aber  Opitz  Neues  gefunden 
haben  mag,  das  Verdienst  das  Neue  zur  allgemeinen  Anerkennung  gebracht 
zu  haben,  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  Sein  Erfolg  beruhte  darauf,  dass 
das  Werk,  in  welchem  er  seine  Verslehre  vortrug,  das  Buch  von  der  Deutsche/i 
Poeterey  (1624)  zugleich  das  Programm  und  den  Regelkodex  für  die  ganze 
neue  Renaissancedichtung  aufstellte,  und  dass  sich  mit  der  Theorie  die 
Praxis  verband,  indem  in  dem  gleichen  Jahre  Opicii  Teutsc/ie  Pöemata 
erschienen. 

Der  Grundregel  des  deutschen  Versbaues  gab  Opitz  eine  klare  Fassung, 
bei  welcher  sich  zwar  nicht  ganz  passende  Anwendung  antiker  Terminologie 
einmischte,  aber  doch  ohne  eine  Verkennung  der  wesentlichen  Verschieden- 
heit der  antiken  Versmessung:  »Nachmals  ist  auch  ein  jeder  versz  entweder 
ein  iambicus  oder  trochaicus;  nicht  zwar  das  wir  auff  art  der  griechen 
vnnd  lateiner  eine  gewisse  grosse  der  sylben  können  inn  acht  nemen; 
sondern  das  wir  aus  den  accenten  vnnd  dem  thone  erkennen,  welche  sylbe 
hoch  vnnd  welche  niedrig  gesetzt  soll  werden.«  Das  Prinzip  der  Silben- 
zählung war  so  mit  dem  älteren  und  volkstümlichen  Prinzip  verbunden, 
wonach  die  Hebungen  gezählt  wurden  und  der  Abstand  zwischen  den 
Arsengipfeln  gleich  gemacht.  Die  Gleichheit  der  Silbenzahl  in  den  ein- 
zelnen Füssen  war  noch  strenger  durchgeführt,  als  es  in  der  mittelhoch- 
deutschen Lyrik  geschehen  war.  Sie  behauptet  sich  als  herrschendes 
Prinzip  in  derKunstdichtung,  woneben  Abweichungen  mehr  nur  den  Charakter 
gelegentUcher Versuche  haben,  bis  auf  Klopstock.  Sie  behält  auch  weiter- 
hin bis  auf  unsere  Zeit  ein  grosses  Gebiet. 

Hervorgehoben  muss  noch  werden,  dass  Opitz  zur  Durchführung  seiner 
Regel  nicht  mehr  die  rohe  Praxis  des  16.  Jahrhs.  gestattete,  die  so  häufig 
bloss  durch  Fortlassung  eines  e  aus  zwei  Silben  eine  machte.  Er  verlangte 
vielmehr,  dass  die  Worte  unverstümmelt  nach  der  mitteldeutschen  Aus- 
sprache zur  Geltung  kommen  sollten,  abgesehen  von  den  Fällen  des  Hiatus, 
und  die  Vermeidung  der  teils  in  der  oberdeutschen  Mundart  begründeten, 
teils  willkürhchen  Verkürzungen  wurde  ein  Hauptpunkt,  wodurch  sich  die 
Poesie  des   17.  Jahrhs.  von   der  älteren  abhob. 

Zwar  fand  Opitzens  Forderung  manchen  Widerspruch.  Weckherlin 
erklärte  sich  gegen  dieselbe  in  der  Vorrede  zu  seinen  1641  erscliienenen 
Gedichten  (Goedeke  III,  ^z).  Noch  später  protestierten  Lauremberg 
und  Schupp  dagegen,  und  Log  au  wollte  es  wenigstens  nicht  so  streng 
«lamit   iiclimcn   (Koberstein  II,  86.  7).     Docli   wollte    das  wenig  gegen   tlie 
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sonstige  allgemeine  Anerkennung  besagen.  Selbst  in  die  Schulen  der 
Meistersinger  drang  die  Regel  ein,  wie  die  Memminger  Kurze  Enhocrfung 
beweist.  Später  wurde  noch  einmal  die  Rückkehr  zum  romanischen  Prinzip 
der  Silbenzählung  durch  Breitinge  r  empfohlen  (Kob.  III,  213 — 5),  und 
noch  Herder  trat  1779  dafür  ein  (ib.  236^3)^  ohne  dass  dies  für  die 
Praxis  von  Bedeutung  wurde. 

Verwirrend  wirkte  in  der  Theorie  ein  Fehler,  von  dem  sich  Opitz  noch 
frei  gehalten  hatte  und  nach  ihm  Buchner  und  Titz,  die  Verwechselung 
von  Accent  und  Quantität,  indem  man  die  betonte  Silbe  als  Länge,  die 
unbetonte  als  Kürze  bezeichnete.  Seit  Schottelius  wurde  diese  Ver- 
wechselung allgemein,  und  blieb  auch  landläufig,  trotzdem  Breitinger 
(Krit.  Dichtk.  2,  440)   dagegen  protestierte. 

^  64.  Opitzens  Regel  war  sehr  einfach,  aber  es  fehlte  viel  daran,  dass 
ilire  Befolgung  ebenso  einfach  gewesen  wäre.  Die  Sprache  bestand  eben 
nicht  aus  betonten  und  unbetonten  Silben,  sondern  aus  Silben  von  selir 
mannigfacher  Tonabstufung,  deren  Tonstärke  auch  nicht  ein  für  alle  Mal 
feststand,  sondern  nach  dem  Satzzusammenhange  wechselte.  Dazu  kam, 
dass  eine  beträchtliche  Zahl  von  Wörtern  sich  nach  ihrer  natürlichen  Ab- 
stufung überhaupt  nicht  in  das  Schema  einfügen  Hessen.  So  konnte  die 
Regel  doch  nur  eine  ungefähre  Richtschnur  geben,  und  es  blieb  dem 
natürlichen  rhythmischen  Gefühle  der  Dichter  überlassen,  in  welcher  Weise 
sie  sich  derselben  anpassen,  wieweit  sie  sich  Abweichungen  von  ihr,  die 
durchaus  zu  vermeiden  unmöglich  war,  gestatten  wollten.  Bald  fand  sich 
auch  die  Theorie  veranlasst,  verschiedene  Einzelheiten  zu  erörtern,  ohne 
jedoch  zu  Konsequenz  und  Klarheit  durchzudringen.  Es  sind  hierbei  die 
nämlichen  Gesichtspunkte    massgebend   wie  für  den  ahd.  und  mhd.  Vers. 

Notwendig  war  eine  Modifikation  der  natürlichen  Betonung  bei 
dreisilbigen  Wortformen  mit  der  Abstufung  ;iäa.  Bei  diesen  gestattete 
man  sich  denn  auch  allgemein  eine  Ausweichung,  und  zwar  nach  zwei 
Richtungen.  Entweder  wurde  der  Verston  auf  die  Mittelsilbe  gelegt,  also 
Wahrsager,  aufrichten  (Kob.  II,  89"),  oder  auf  Anfangs-  und  Endsilbe. 
Gegen  die  letztere  Betonungsweise  ist  nichts  einzuwenden,  wenn  die  letzte 
Silbe  durch  eine  darauf  folgende  noch  schwächer  betonte  eine  Stütze  er- 
hält, vgl.  grausamen  Gebrauch  (Goe.);  deine  Einbildung  befleckte  sie  (Schi). 
Verwerflich  dagegen  ist  sie  im  Versschluss,  nichtsdestoweniger  auch  hier 
nicht  so  selten  angewendet,  namentlich  von  Schiller  {Höffnungin,  iinsamhi, 
Währsagiing  u.  dergl.),  noch  mehr  von  Klopstock,  der  dabei  gar  niclit 
durch  den  Reim  eingeschränkt  war.  Selbstverständlich  erforderten  auch 
mehr-  als  dreisilbige  Wortformen  derartige  Abweichungen.  Man  musste 
betonen  Iwldsiligsti,  neunstlmmigim  —  Danksagungen,  Hüldgöttinneti. 

Mit  der  Abstufung  der  einsilbigen  Wörter  im  Satze  haben  sich  ilio 
riieoretiker  frühzeitig  beschäftigt.  Schon  Zesen  hat  ziemlich  richtige 
Vorstellungen  von  der  Enklisis.  Birken  behauptet  zwar  »Alle  eingliedigo 
Wörter  sind  beidlautig«,  findet  aber  doch  einen  Vers  wie  Krieg,  Hass  Zihrt, 
stört,  leert  Leut  und  Land  misslautend  und  verlangt,  dass  gewisse  Wört«T 
(Enklitika)  nicht  vor  einem  Nenn-  oder  Zeitwort  »lang-gethönet«  werden 
sollen,  wie  Dir  Glaub  vor  Gott.  Ganz  vermieden  hat  es  kaum  ein  Dicliter, 
volUonige  einsilbige  Wörter  in  die  Senkung  zu  setzen,  zumal  wietler  bei 
Aufzählungen,  vgl.  von  Üntergting,  hall,  tdd  (A.  Gryph.),  l'erntt,  Nacht.  MfyH' 
etil  (Ramler),  Tod  und  Verdirben  (E.  Kleist).  Nach  dem  in  §  52  crörlertcn 
Prinzip  ist  die  Erhebung  des  logisch  schwächeren  Wortes  hinter  einem 
stärkeren  viel  weniger  anstössig  als  vor  demselben,  daher  am  unanstössigsteo 
und    häufigsten    im  Versanfang.     Auf   diesen    und    die    Stelle    nach    einer 
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männlichen  Pausa  will  W.  Schlegel  diese  Art  Freiheit  beschränken,  z.  B. 
Kennst  du  mich  tiichtf  —  Frei  wie  ein  Gott.  Ebenso  gut  zu  dulden  sind 
aber  gewiss  auch  Fälle,  in  denen  ein  noch  stärker  betontes  Wort  voran- 
geht, z.  B.  Dein  Wäb  —  Dank  din  kanonischen  Gesetzen,  Hier  sah  Is  mein 
Nervton  gehn  (Schi.).  Dagegen  vereinzelte  Roheiten,  die  an  die  Silben- 
zählung des  16.  lahrhs.  erinnern,  sind  Verse  wie  Die  dich  mit  Laub,  Ast 
und  Stamme  (A.  Gryph.). 

Für  zweisilbige  Wortformen  war  kein  zwingender  Grund  vorhanden, 
schwebende  Betonung  zu  gestatten,  sie  ist  aber  doch  in  ziemlichem  Um- 
fange zugelassen.  Tonversetzung  von  der  zweiten  auf  die  erste  Silbe 
{Ersteht)  kommt  bei  Dichtem,  die  überhaupt  die  Opitzische  Regel  aner- 
kennen, kaum  vor,  sondern  nur  von  der  ersten  auf  die  zweite.  Hierbei 
macht  es  einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  die  zw-eite  Silbe  einen  voll- 
klingenden Vokal  oder  schwaches  e  enthält.  Im  ersteren  Falle  ist  die 
Tonversetzung  leichter,  zumal  wenn  die  zweite  Silbe  ein  Kompositionsglied 
ist,  und  findet  sich  wenigstens  im  Versanfang  fast  bei  allen  Dichtem, 
namentlich  auch  bei  denen  des  18.  u.  19.  Jahrhs.,  vgl.  Mörös  den  Dolch  tXc. 
Im  Innern  des  Verses  ist  sie  wieder  am  erträglichsten,  wenn  die  nächst- 
vorhergehende Silbe  einen  stärkern  logischen  Accent  hat  z.  B.  den  Zwäng 
iihvirft  (Schi.),  wiewohl  z.  B.  Chr.  Weise  Verse  verwirft  wie  Schau,  wie  dich 
alle  Lust  anlacht.  Ungehörig  dagegen,  wiewohl  nicht  gänzlich  vermieden, 
sind  Betonungen  wie  der  mit  Abschied  und  Morgengruss  (Schi.).  Tonver- 
setzungen auf  schwaches  e  sind  im  Versanfang  bei  manchen  Dichtern  des 
18.  u.  ig.  Jahrhs.  nicht  selten,  sie  werden  namentlich  von  Schi,  in  seinen 
späteren  Dramen  reichlich  angewendet  (mittin,  scMagi  u.  dergl.) ,  während 
sie  W.  Schlegel   durchaus  verwirft. 

Der  schwache  Nebenton  war  im  Opitzischen  Verse  nicht  als  Versaccent 
zu  verwerten,  wohl  aber  der  starke,  da  zwischen  diesem  und  dem  Haupt- 
ton eine  unbetonte  Silbe  lag,  die  für  die  Senkung  verwendet  werden  konnte. 
Auch  hierbei  stellten  sich  Abweichungen  von  der  natürlichen  Betonung 
ein.  Noch  keinen  direkten  Widerstreit  bildeten  Betonungen  wie  Signungin 
gegiben;  sie  stimmten  zu  dem,  was  im  Ahd.  und  Mhd.  üblich  war.  Tadelns- 
wert dagegen  war  es,  dass  man  sich  auch  Versschlüsse  wie  Signungin, 
Göttinnen,  Jünglingi,  Bi'indnissi  etc.  erlaubte,  in  denen  der  Mittelsilbe  Neben- 
ton gebührt.  Eingeschränkt,  wenn  auch  nicht  ganz  verhindert  (vgl.  ^  83) 
wurde  die  Verwendung  solcher  Schlüsse  durch  den  Reim.  Man  gestattete 
sich  dieselben  zunächst  hauptsächlich  in  Versschlüssen,  die  wegen  Reim- 
losigkeit  nicht  als  solche,  sondern  als  Cäsuren  gefasst  wurden.  Als  reim- 
lose Verse  aufkamen ,  verbreiteten  sie  sich  weiter.  Bei  Klopstock  sind 
sie  sehr  häufig,  auch  bei  Schiller.  W.  Schlegel  (Werke  7,  191)  verwirft 
Silben  mit  schwachem  e  schlechthin  im  Versschluss  und  in  der  Cäsur. 
Sie  scheinen  ihm  »die  Spitze  der  Zeile  gleichsam  abzustumpfen.«  Er  hat 
darin  recht,  aber  er  übersieht,  dass  es  noch  einen  wesentlichen  Unter- 
schied macht,  ob  dabei  der  Nebenton  wie  in  den  angeführten  Fällen 
verrückt  wird  oder  an  seiner  natürlichen  Stelle  bleibt  wie  in  Wanderer, 
schimmerten,  lieblicher. 

§  65.  Einsilbige  Füsse  blieben  auch  in  den  nach  Opitzischer  Regel 
gebauten  Versen  an  einer  Stelle  möglich,  wovon  freilich  die  Theoretiker 
keine  Ahnung  hatten.  Im  weiblichen  Ausgang  konnte  auch  jetzt  noch  die 
Vorletzte  Silbe  einen  ganzen  Fuss  füllen.  Denn  in  den  einfacheren  Lied- 
formen blieb  der  Zusammenhang  mit  dem  Volksliede  gewalirt.  Das  zeigt 
sich  an  den  Melodieen  der  Kirchenlieder,  sowie  der  geselligen  Lieder 
.  und   18.  Jahrhs,     .^ber  auch    bei  unmusikaljschei»  Vortrßg  unter» 
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scheidet  das  natürliche  rhythmische  Gefühl  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zwischen  weiblichen  Ausgängen ,  in  denen  die  letzte  Silbe  einen  neuen 
Fuss  beginnt,  so  dass  also  der  Vers  katalcktisch  ist,  und  solchen,  in  denen 
sie  mit  der  vorletzten  einen  Fuss  bildet,  so  dass  der  Vers  akatalektisch 
ist.  So  kann  man  z.  B.  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  »Der  gute  Kamerad« 
von  Uhland  das  erstere,  in  dessen  »Säugerliebe«  das  letztere  der  Fall  ist. 
Der  Unterschied  ergibt  sich  aus  der  in  den  eigentlichen  Liedformen  noch 
immer  beibehaltenen  dipodischen  Gliederung.  Wenn  auch  die  logische 
Unterordnung  der  Nebenhebungen  unter  die  Haupthebungen  nicht  mehr 
überall  streng  durchgeführt  ist ,  so  gilt  doch  noch  als  Regel ,  dass  der 
Vers  sich  aus  einer  geraden  Anzahl  von  Füssen  zusammensetzt.  Fällt  daher 
auf  die  betonte  Silbe  des  weiblichen  Ausgangs  die  dritte  oder  fünfte 
Hebung,  so  füllt  sie  einen  ganzen  Fuss  aus  und  der  vierte  oder  sechste 
beginnt  mit  der  Schlusssilbe.  Fällt  dagegen  auf  die  vorletzte  Silbe  die 
vierte  oder  die  sechste  Hebung,  so  bildet  sie  mit  der  letzten  zusammen 
einen  Fuss.  Mit  der  ersteren  Art  verträgt  sich  Auftakt  sehr  gut,  weil  der 
Schlussfuss  des  vorhergehenden  Fusses  noch  den  Raum  für  eine  Senkung 
übrig  lässt.  Auf  einen  Vers  der  letzteren  Art  darf  dagegen  nur  ein  auf- 
taktloser (trochäischer)  folgen ,  wie  es  in  Uhlands  Sängerliebe  der  Fall 
ist,  oder   die  dipodische  Gliederung  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

Der  angenommenen  dipodischen  Gliederung  für  die  volkstümlicheren 
und  sangbareren  metrischen  Gebilde  widersprechen  scheinbar  Verse  mit 
männlichem  Ausgange  und  einer  ungeraden  Zahl  von  Hebungen.  Es  liegt 
in  diesem  Falle  eine  Verkürzung  vor  wie  in  der  zweiten  Halbzeile  der 
Nibelungenstrophe.  Der  fehlende  Fuss  wird  durch  eine  Pause  ersetzt, 
die  bei  musikalischem  Vortrage  genau  innegehalten  wird ,  die  aber  auch 
bei  einem  Rezitieren  nach  dem  natürlichen  rhythmischen  Gefühl  nicht  unter- 
bleibt. 

Die  dipodische  Gliederung  ist  aber  nicht  mehr  Gesetz  für  alle  Vcrs- 
gebilde,  wie  sie  es  schon  in  der  mhd.  Lyrik  nicht  mehr  ist.  Ihr  fügen 
sich  nicht  verschiedene  aus  den  romanischen  Literaturen  übernt)mmene 
Versarten  wie  namentlich  der  fünffüssige  Jambus,  auch  der  Alexandriner. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  letztere  durch  die  musikalische  Komposition 
seiner  eigentlichen  Natur  entkleidet  und  der  Weise  des  volkstümlichen 
Kirchengesanges  angepasst  ist  wie  in  »Nun  danket  alle  Gott«.  Überall  ist 
die  dipodische  Gliederung  aufgegeben,  wo  keine  Spur  von  musikalischem 
Charakter  mehr  vorhanden  ist  und  die  Vortragsweise  sich  der  Prosa  nälu-rt. 
Ohne  dipodische  Gliederung  fallt  auf  den  weiblichen  Ausgang  immer  nur 
eine  Hebung,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Auftaktes  ist  von  der 
Natur  des  voraufgehenden  Ausganges  unabhängig. 

§  66.  Für  Opitz  war  Zweisilbigkeit  der  Füsse  selbstverständlich.  Auf 
etwas  anderes  konnte  er  auch  durch  die  Verse  der  nächstvorangehenden 
Zeit  und  durch  die  französischen  nicht  geführt  werden,  wenn  er  denselben 
eine  festere  Regel  geben  wollte.  IJald  aber  begann  man  auch  zu  drei- 
silbigen Füssen  überzugehen.  DieEinführung  derselben  wird  auf  Buchner 
zurückgeführt  (vgl.  Weira.  Jahrb.  2,  10  ff.,  Borinski  147).  Neumeister  sukI 
von  ihm  Teutonico  in  carminc  Daktylum  tUgantfr  currtre  primus  docuit.  Kr 
scheint  dazu  durch  Kenntnis  von  Prol)en  aus  tien  Minnesingern  angeregt 
zu  sein.  An  diese  erinnert  auch  die  ganze  Behandlungsweise  im  17.  Jahrh. 
mehr  als  an  antike  Vorbilder.  Ein  Musiker  wie  Schütz  munterte  zur  An- 
wendung auf.  Zesen  und  die  Nürnberger  bedienten  sich  tier  dreisilbigen 
Füsse  mit  besonderer  Vorliebe.  Die  Verse  schlössen  katalrktisch,  mit  Ver- 
kürzung des  letzten  Fusses  um  eine    oder  um  zwei  Silben,  also   männlich 
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oder  weiblich.  Sie  waren  auftaktlos  oder  mit  einsilbigem  Auftakt  versehen, 
selten  mit  zweisilbigem,  letzteres  auch  wohl  nur,  weil  man  durch  die  antike 
Terminologie  irre  geleitet  wurde  und  nun  auch  für  den  Anfang  einen  »reinen 
Anapäst«  verlangte.  Mit  der  Tonabstufung  nahm  man  es  in  diesen  Versen 
nicht  sehr  genau.  Das  Grundprinzip  Opitzens  blieb  gewahrt,  so  lange  man, 
wie  ganz  überwiegend,  die  Dreisilbigkeit  gleichmässig  durch  ein  ganzes 
Gedicht  oder  wenigstens  durch  die  sich  entsprechenden  Zeilen  desselben 
durchgehen  Hess.  Seit  den  letzten  Dezennien  des  17.  Jahrhs.  treten  diese 
sogenannten  daktylischen  Verse  sehr  in  den  Hintergrund.  Später  sind  sie 
ohne  Wechsel  mit  zweisilbigen  Füssen  namentlich  von  Bürger  und  Goethe 
angewendet.  Goethe  hat  auch  volle  Füsse  im  Versausgang,  die  aber  keinen 
rechten  Abschluss  geben,  so  dass  es  im  Grunde  trotz  der  Reime  korrekter 
wäre,  z.  B.  zu   schreiben 

Hat  der  Begrabene  schon  sich  nach  oben, 

Lebend  erhabene,  herrlich  erhoben. 

§  67.  Noch  einmal  vollzieht  sich  eine  tiefgreifende  Revolution  auf  dem 
(iebiete  der  deutschen  Rhythmik,  wodurch  zwar  die  Opitzische  Art  nicht 
beseitigt,  aber  eine  andere  ihr  als  gleichberechtigt  zur  Seite  gestellt  wird. 
Durch  diese  Revolution  wird  der  in  der  altdeutschen  Zeit  vorhandene 
Wechsel  von  Füssen  mit  ungleicher  Silbenzahl  wieder  eingeführt, 
wenn  auch  nicht  in  ganz  gleicher  Weise. 

Schon  im  17.  Jahrh.  sind  mannigfache  Versuche  dazu  gemacht.  Doch 
müssen  wir  von  vornherein  Fälle  ausschliessen,  die  nur  scheinbar  hierher 
gehören.  So  findet  sich  zwar  in  einem  Gedichte  von  A.  Gryphius  (Wack. 
Les.  II,  395)  in  daktylischen  Zeilen  regelmässig  an  bestimmter  Stelle  ein 
zweisilbiger  Fuss,  z.  B.  Schrecken  umi  Stille  und  dunkeles  Grausen,  finstere 
Kälte  bedecket  das  Land,  aber  in  Wahrheit  schliesst  hier  mit  Grausen  trotz 
des  mangelnden  Reimes  ein  selbständiger  Vers  ab.  Entsprechend  verhält 
CS  sich  öfters  mit  der  scheinbaren  Einmischung  eines  einsilbigen  Fusses 
unter  zweisilbige,  z.  B.  Oder  ists  nur  phantasey,  die  den  müden  geist  betrübet 
A.  Gryphius,  Leo  3,  405). 

Der  Anstoss  zur  Einführung  der  gemischten  Verse  kam  von  verschiedenen 
iiten  her.  Die  wichtigste  Rolle  aber  spielte  dabei  das  Vorbild  der  antiken 
Dichtung.  Die  künstlicheren  Masse  der  Alten  boten  einen  Wechsel  von 
Füssen  mit  ungleicher  Silbenzahl,  der  teils  nach  der  Stelle  im  Verse  fest 
geregelt  war  wie  in  den  Horazischen  Oden,  teils  beliebig  wie  im  Hexa- 
meter. In  der  Einführung  dieses  Wechsels  besteht  das  wesentlich  Neue, 
was  durch  die  Nachahmung  in  die  deutsche  Rhythmik  kam.  Dies  war  ein 
grosser  Gewinn  bei  allen  im  einzelnen  begangenen  Verkehrtheiten.  Hierin 
lag  durchaus  nichts,  was  an  und  für  sich  der  Natur  der  deutsclien  Sprache 
entgegen  gewesen  wäre.  Im  Gegenteil  wurde  der  spätere  Einfluss  der 
freieren  volkstümlichen  Rhythmik  auf  die  Kunstdichtung  dadurch  vor- 
bereitet, ja  vielleicht  erst  ermöglicht.  Das  haben  diejenigen  nicht  be- 
dacht, we'lche  in  neuerer  Zeit  die  Nachbildung  der  antiken  Metra  ganz 
inseitig  getadelt  haben. 

§  68.  Gessners  Versuch,  bei  der  Nachbildung  auch  das  antike  Quan- 
titätssystem zu  befolgen  mit  Vernachlässigung  der  Wortbetonung  fand  im 
I  7.  Jahrh.  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  noch  einige  Nachfolge 
(Wackemagel,  Hex.  49—52.  55.  Martin,  Vierteljahrsschr.  f.  Litt.  I,  98). 
Doch  nachdem  man  einmal  bei  den  einfacheren  Versarten  sich  gewöhnt 
tiatte,  die  antike  Terminologie  so  zu  verwenden,  dass  man  Länge  und  Kürze 
lir  Betontheit  und  Unbetontheit  einsetzte,  war  es  ganz  natürlich,  dass  man 
l'CMso  verfuhr,  wenn  man  sich  einmal  in  der  Naclibildung  der  künstlicheren 
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Masse  versuchte.  Unter  den  Poetikern  beschäftigten  sich  mehrere  mit  der 
Möglichkeit  solcher  Nachbildung  und  gaben  eigene  und  fremde  Proben 
davon.  So  Zesen,  der  in  einem  Kap.  (Mittel  treppe,  fünfte  stuffe)  »Von 
den  vermischten,  und  auf  mancherlei  schritten  bestehenden,  reirabänden« 
handelt,  wobei  er  nicht  bloss  die  antiken  Versmasse  im  Auge  hat;  Schottel 
(Haubt  Sprache  IV,  II,  cap.  9),  Birken  (VVackem.  53.  4.  Borinski  242), 
Weise  (2.  Aufl.  I,  436),  Morhof.  Audi  ausserhalb  der  Poetiken  wurden 
einige  Versuche  gemacht  von  Neumark,  A.  Gryphius,  Löwenstem,  Rist  u.  a. 
Ausser  dem  Hexameter  und  Pentameter,  die  Birken  zuerst  accentuierend 
behandelte ,  wurden  die  gewöhnlichsten  Horazischcn  Masse  nachgeahmt. 
Einen  etwas  ernsteren  Anlauf  nahm  die  Elegie  auf  Karl  VI.  von  Heraus 
(17 13,  vgl.  Wackern.   59). 

Durch  die  Buchner'sche  Art  reiner  Daktylen  war  immerhin  auch  für 
solche  Hxperimente  der  Boden  vorbereitet.  Anderseits  vollzog  sich  inner- 
halb derselben  aucVi  ohne  Anlehnung  an  bestimmte  antike  Muster  der 
Übergang  zur  gemischten  Versart.  Zunächst  verband  man  in  der  gleichen 
Strophe  daktylische  Verse  mit  den  gewöhnlichen.  Dann  ging  man  hie  und 
da  auch  zu  Wechsel  innerVialb  des  gleichen  Verses  ül)er.  Beispiele  dafür 
in  Wackernagels  Les.  II,  430.  482,  wf)rin  Verse  erscheinen  wie  ^//V  tr//fr- 
lieblichsten  Lieder,  ein  Mrzerquickcndes  liehliches  Licht.  Der  Wechsel  ist  fest 
geregelt. 

Eine  Gattung,  in  welcher  die  gemischten  Zeilen  besonders  Eingang 
fanden,  war  das  schon  am  Schlüsse  des  lö.Jahrhs.  mit  der  dazu  gehörigen 
Musik  aus  Italien  eingeführte  Madrigal,  zumal  bei  Verwendung  desselben 
für  das  Rezitativ  in  Singspielen  und  Kantaten.  Zu  der  möglichst  freien 
Bewegung  in  Bezug  auf  Zahl  und  Länge  der  Zeilen  und  Reimstellung  ge- 
sellte sich  zuweilen  Wechsel  des  Rhythmus.  Birken,  der  für  die  ge- 
mischten Zeilen,  die  Bezeichnung  »mängtrittig«  gebraucht,  sagt  von  ihnen 
»Sie  lassen  sich ,  in  den  Wälsch-artigen  Singspielen ,  gar  schicklich  ge- 
brauchen«.    Eine  mitgeteilte  Probe   beginnt 

Komm  du  sflssöstß  Stünde! 
wünsch  ich  mit  hefszörn  Sehn<*n: 
da  ich  werdö  äufhttrPn  zu  sterben, 
da  mir  d6r  Tod  d;ts  Lcb^n  gfbrerft. 

Weise  verteidigt  den  Wechsel  (I,  II,  XII)  schon  mit  Berufun.n  aul  ila.s 
ältere  volkstümliche  Lied.  In  seinen  eigenen  Gedichten  liebt  er  es  aller- 
dings nur,  durchgehend  daktylische  mit  durchgehend  trochäischen  Zeilen 
wechseln  zu  lassen.  Neumeister,  welcher  der  Nachbildung  antiker  Metra 
nicht  hold  ist,  will  sich  doch  der  Ereiheit  des  Wechsels  nicht  ganz  be- 
geben (I,  6,  LI),  wenn  er  es  auch  nicht  billigt,  dass  manche  im  Rezitativ 
die  verschiedenen  Füsse  beliebig  untereinander  laufen  lassen  (I,  7,  VIII). 
§  69.  Zu  wirklicher  Bedeutung  gelangten  die  gemischten  Versarten  erst 
im  Zusammenhange  mit  den  literarischen  Reformbewegungen  im  iH.  Jahrh. 
Gottsched  war  von  Hause  aus  der  Nachbildung  antiker  Metren  nicht 
abgeneigt.  Er  gab,  anknüpfend  an  Heraus  1732  in  seiner  Critischen  Dicht- 
kunst (XII  ^  13.  14)  Proben  von  reimlosen  Hexametern,  die  sorgfältiger 
und  strenger  gebildet  waren,  als  die  seiner  nächsten  Nachfolger.  In  der 
3.  Ausg.  (1742)  fügte  er  auch  Distischen  hinzu.  Die  Schweirer  bezeigl<n 
ihre  Unzufriedenheit  mit  der  steifen  Regelmässigkeit  des  üblichen  Vers- 
baues, zumal  mit  dem  Alexandriner,  und  da  sie  sich  gleichzeitig  gegen 
den  Reim  wendeten ,  so  lag  es  nahe ,  dass  die  von  ihnen  ausgehenden 
Anregungen  auch  dazu  führten,  «lass  man  durch  Anlehnung  an  die  Alten 
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zu  helfen  suchte.  Dies  geschah  in  dem  Halleschen  Dichterkreise.  In  den 
1745  erschienenen  freundschaftlichen  Liedern  von  Pyra  und  Lange  war 
allerdings  die  Nachahmung  der  Horazischen  Strophenformen  noch  eine 
sehr  unvollkommene  mit  möglichster  Schonung  des  Herkömmlichen.  Die 
sapphischen  Strophen  hatten,  wohl  zunächst  in  Anschluss  an  Hallers  Ode 
»Die  Tugend<'  11729),  daktylischen  Rhythmus  nur  in  der  letzten  Zeile 
(auch  in  dieser  nicht  immer),  während  die  drei  ersten  rein  jambisch  gebaut 
waren,  eine  Behandlungsweise,  die  sich  auch  noch  später  bei  anderen 
Dichtem  findet.  Einzig  in  dem  erst  1744  entstandenen  Gedichte  »Doris 
Andenken  an  den  seligen  Thirsis«  enthalten  auch  diese  einen  Daktylus: 
Komm,  Freundschaft,  komm,  beschaue  die  Gegend.  Schon  vorher  war  Uz  als 
Neuerer  von  epochemachender  Bedeutung  hervorgetreten  mit  einer  nicht 
unmittelbar  an  ein  antikes  Muster  angelehnten  Strophenform.  In  seiner 
174,3  erschienenen  Frühlingsode  ist  eine  Langzeile  angewendet,  in  der  der 
Alexandriner  dadurch  zu  grösserer  Mannigfaltigkeit  umgebildet  ist,  dass 
'lern  zweiten  und  fünften  Fusse   drei  Silben  gegeben   sind:     Ich   ivill   vom 

Yrne  berauscht  die  Lust  der  Erde  besingen,  woran  sich  eine  kürzere  gleich- 
lails  gemischte  Zeile  anschliesst:  Ich  will  die  Zierde  der  Auen  erhöhn.  Diese 
Strophenform  wurde  häufig  teils  genau,  teils  mit  Variationen  nachgebildet. 
Ramler  Hess  dabei  zwei-  und  dreisilbige  Füsse  ganz  nach  Belieben  wechseln, 
so  in  der  Ode  »Sehnsucht  nach  dem  Winter<'  (1744,  wie  in  den  Lyrischen 
Gedichten  1772  angegeben  wird).  Uzens  Langzeile  konnte  als  ein  Mittel- 
ding zwischen  Alexandriner  und  Hexameter  angesehen  werden.  E.  v.  Kleist 
liess  sie  in  dem  Gedichte  »An  Herrn  Rittmeister  Adler«  (wahrscheinlich 
im  Frühling  1745)  mit  einer  andern  sonst  gleichgebauten  männlich  aus- 
gehenden abwechseln,  und  wollte  dabei  offenbar  etwas  dem  Distichon 
Analoges  schaffen,  vgl.  Die  Stürme  wüthen  nicht  mehr ;  man  sieht  die  Zacken 
der  Tannen  Nicht  mehr  durch  gläsernen  Reif ;  man  sieht  im  eis  losen  Bach.  In 
Ramlers  Ode  »An  Lalagen«  (im  May  1745  nach  der  Ausg.  v.  i'j']2)  ist 
f'ine  modifizierende  Nachbildung  der  alcäischen  Strophe  versucht.  In  Kleists 
Iriihling  (begonnen  1746,  erschienen  1749)  wurde  die  Uzische  Langzeile 
durch  Einführung  eines  freieren  Wechsels  zwischen  zwei-  und  dreisilbigen 
Füssen  (vielleicht  nach  Rammlers  Vorgange)  und  der  weiblichen  Cäsur 
neben  der  männlichen  dem  Hexameter  weiter  angenährt  und  wie  dieser 
zu  ausschliesslicher  Verwendung  in  einem  Gedichte  grösseren  Umfangs 
gebracht.  Für  alle  diese  Versuche,  von  Gottsched  abgesehen,  ist  es 
charakteristisch,  dass  sie  den  Auftakt,  der  seit  Opitz  zwar  nicht  wie  unter 
der  Herrschaft  des  Meistergesangs  notwendig,  aber  doch  immer  vorherrschend 
war,  beizubehalten  suchen.  Selbst  in  der  Schlusszeile  der  unvollkommenen 
sapphischen  Strophe,  die  allein  auftaktlos  vorkommt,  erscheint  er  häufig. 
>5  70.  Schon  vor  dem  Erscheinen  des  Frühlings  war  Klopstock  mit 
irt;ngerer  Nachbildung  des  Hexameters  hervorgetreten  in  den  drei  ersten 
Büchern  des  Messias  (1748),  und  ebenso  hatte  er  begonnen  in  seinen 
<^>den  die  Horazischen  Masse  und  die  Elegie  mit  entsprechender  Strenge 

1  bilden.  Für  ihn  war  dabei  nicht  nur  das  Streben  nach  grösserer  Mannig- 
ialtigkeit  massgebend,  sondern  er  wollte  diese  Mannigfaltigkeit  auch  dazu 
benutzen,  den  Rhythmus  dem  Gedanken  und  der  Empfindung  korrespon- 
dieren zu  lassen,  ihn  ausdrucksvoll  zu  machen.  Diese  von  Anfang  an  bei 
ihm  vorhandene  Tendenz  trat  mit  der  Zeit  immer  entschiedener  hervor, 
und  seine  theoretischen  Schriften  beschäftigten  sich  hauptsächlich  damit, 
die  Lehre  von  dem  im  Rhythmus  liegenden  Ausdruck  bis  ins  kleinste  aus- 
zubilden und  in  ein  System  zu  bringen.  Zugleich  aber  war  natürlich  die 
Nachahmung  des   antiken  Rhythmus    nur    ein  Moment   in   dem  Bestreben, 
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die  deutsche  Dichtung,  im  Gegensatz  zu  der  romanischen  Renaissance- 
literatur, direkt  den  antiken  Vorbildern  zu  nähern.  Mit  Klopstock  war  der 
antikisierende  Versbau  aus  dem  Stadium  des  blossen  Experimentierens  heraus- 
getreten. Er  wurde  von  ihm  mit  schroffer  Einseitigkeit  zur  Geltung  ge- 
bracht, und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  das  Widerstreben  dagegen 
überall  zu  überwinden,  so  war  doch  der  Eindruck  seiner  Dichtungen  ge- 
waltig genug,  um  die  von  ihm  eingeführten  rhythmischen  Formen  dauernd 
einzubürgern,  zumal  da  begünstigende  Umstände  hinzukamen ,  welche  in 
die  gleichen  Bahnen  drängten.  Ungefähr  in  demselben  Masse,  wie  die 
deutsche  Dichtung  überhaupt  den  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Antike 
suchte,  machte  sich  auch  der  Einfluss  der  antiken  Metrik  geltend,  am 
meisten  natürlich  in  der  Übersetzungsliteratur. 

§  71.  Leider  lagen  der  Praxis  und  der  Theorie  Klopstocks  verhäng- 
nisvolle Irrtümer  zu  gründe,  von  denen  sich  auch  seine  Nachfolger  nicht 
haben  frei  machen  können.  Es  fehlte  an  einem  tieferen  Verständnis  für 
die  antike  Metrik.  Die  Schablonen,  an  die  man  sich  hielt,  kannten  keine 
andere  Unterscheidung  als  die  zwischen  kurzen  und  langen  Silben,  wobei 
den  letzteren  immer  einfach  das  doppelte  Mass  der  ersteren  gegeben 
wurde.  Man  hatte  keine  Ahnung  davon,  dass  auch  bei  den  Griechen  und 
Römern  die  natürliche  Quantität  vielfach  modifiziert  werden  musste.  Indem 
man  sich  an  diese  Schablonen  hielt,  geriet  man  in  Widerspruch  mit  dem, 
was  wir  §17  als  Grundprinzip  der  deutschen  Rhythmik  bezeichnet  haben : 
man  gelangte,  wenigstens  in  der  Theorie,  zu  Füssen  von  ungleicher  Dauer. 
Zwar  im  Hexameter  war  nach  dem  Schema  die  Gleichheit  aufrecht  erhalten, 
indem  -  -  -  durch  —  vertreten  werden  konnte.  Indessen  erkannte  schon 
Klopstock  an,  dass  er  vielfach  statt  dessen  den  Trochäus  (-  -)  anwende, 
was  nach  der  Schablone  eine  Verkürzung  des  Fusses  bedeuten  würde.  In 
den  Odenzeilen  setzte  die  Schablone  bei  Ungleichheit  in  der  Silbenzahl 
fast  durchweg  Ungleichheit  in  der  Quantität  der  Füsse  an,  -  -^  -  neben  -  ^• 
Die  Verse  wirklich  danach  zu  lesen  ist  unmöglich  ohne  eine  erzwungene 
Absichtlichkeit.  Das  natürliche  Gefühl  vollzieht  von  selbst  die  Ausgleichung. 
Es  wird  sich  dem  Schema  zum  Trotz  auch  bei  den  Dichtern  und  ihren 
zeitgenössischen  Lesern  geltend  gemacht  haben,  was  sich  freilich  unserer 
Beobachtung  entzieht.  Wo  man  sich  anderseits  nicht  durch  ein  solches 
Gefühl,  sondern  durch  das  Schema  leiten  Hess,  empfand  man  mit  Unbe- 
hagen die  Schwierigkeit,  und  es  war  so  ganz  natürlich,  wenn  die  Gegner 
solche  Verse  nicht  als  Verse  gelten  lassen  wollten.  Auch  die  Verteilung 
des  einem  Fusse  zukommenden  Masses  unter  die  einzelnen  Silben  wurde 
durch  das  Schema  anders  bestimmt,  als  sie  das  natürliche  Gefühl  der  Natur 
der  Sprache  gemäss  vornehmen  musste.  Es  war  ein  Irrtum ,  wenn  man 
der  betonten  Silbe  in  Folge  der  Gleichsetzung  mit  der  antiken  Länge 
regelmässig  das  doppelte  Mass  der  unbetonten  Silbe  geben  wollte.  In 
den  nach  Opitzens  Regel  gebauten  Versen  sind  jetzt  und  wahrscheinlich 
schon  seit  lange  betonte  und  unbetonte  Silbe  quantitativ  nicht  wesentlich 
verschieden,  ebenso  in  den  Daktylen  nach  Bucttners  Art,  sodass 
diese  ^U  Takt  haben.  Anders  musste  sich  das  VuHiältnis  in  den  gen 
Versen  gestalten  in  Folge  der  notwendigen  Ausgleichung  cier  Gesarat- 
quantität. Gemäss  dem  von  uns  §  14  ausgesprochenen  Grundsatze  ver- 
trägt die  betonte  Silbe  eine  stärkere  Modißkation  iler  natürlichen  Quantität, 
als  die  unbetonte,  aber  natürlich  nur  eine  Dehnung  über  tlas  gewöhnliche 
Mass  hinaus.  Demgemäss  regelt  sich  die  Verteilung  im  gesungenen  Volks- 
Hede,  vgl.  }i  57:  im  dreisilbigen  Fuss  sind  alle  Silben  einander  gleich,  im 
zwiMsilbigcn   hat  die  erste  «las  doppelte  Mass  der  zweiten.     Dies  ist  hucIi 


A.  Rhythmus:  Kunstdichtüng  der  Neuzeit.  955 

für  den  nichtmusikalischen  Vortrag  das  Naturgemässe ,  dem  man  sich 
wenigstens  annähert,  wenn  man  einfach  seinem  rhythmischen  Gefühle  folg^. 
^o  gestaltet  sich  der  natürliche  Rh\i;hmus  der  antikisierenden  Verse  wesent- 
lich anders  als  die  angesetzten  Schemata.  Ich  stelle  Beides  für  einige 
Versarten  nebeneinander,  wobei  ich  -  für  die  einfache,  -  für  die  doppelte, 
-  für  die  dreifache  More  verwende. 

Hexameter :  -^_y  -  ^^  -  ^^     ^j^  -^^  -^ 

Pentameter :   -  --  -  -  -  -,  - ^  -  - 

Alcäische  Zeile :  --  v._^  _-.^  .v.- 
Asklepiadeische :  ---  ---,  ---  -^  z 


Nur  indem  man  die  antiken  Metra  oder  vielmehr  die  dafür  angesetzen 
Schemata  in  dieser  Weise  modifiziert,  vertragen  sie  sich  mit  der  Natur  des 
«leutschen  Rhythmus,  und  alle  Bestrebungen  die  Schemata  genau  zu  be- 
folgen mussten  zu  Unnatur  führen.  Man  erhält  nach  unserer  Auffassung 
neben  den  zwei-  und  dreisilbigen  Füssen  aucli  einsilbige,  letztere  aber  nur 
in  einer  mit  dem  Versschluss  gleichstehenden  Cäsur,  wo  eine  Pause  mög- 
lich ist.  Mit  den  einsilbigen  Füssen  des  altdeutschen  Verses  sind  sie 
nicht  zu  vergleichen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  es  eine  ungehörige 
Übertragung  der  antiken  Verhältnisse  ist,  wenn  Klopstock  die  letzte  Silbe 
als  anceps  behandelt  und  in  der  Ansetzung  schwankt.  Dreisilbigkeit  des 
letzten  Fusses  müssen  wir  als  eine  Unmöglichkeit  zurückweisen. 

§  72.  Indem  Klopstock  behufs  möglichster  Mannigfaltigkeit  des  Ge- 
fühlsausdruckes möglichste  Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Formen  er- 
strebte, suchte  er  dieselbe  zunächst  im  Hexameter  durch    eine    sehr  freie 

t'handlung  zu  erreichen.  Der  Widerstreit  zwischen  Vers-  und  Satzabschnitt 
wurde  von  ihm  geradezu  gesucht.  Auch  dass  er  sich  nicht  an  die  bei 
den  griechischen  und  lateinischen  Dichtem  üblichen  Cäsuren  band,  war 
nicht  blosse  Nachlässigkeit  oder  Unbeholfenheit.  Von  seinem  Standpunkte 
aus  konnte  er  auch  die  Verwendung  des  Trochäus  neben  dem  Spondeus 
für  einen  Vorzug  erklären.  Gliedern  wir  den  Messias  nach  den  natür- 
lichen Abschnitten  der  Rede,  so  erhalten  wir  einen  Wechsel  von  sehr  ver- 

hiedenartigen  Versgebilden,  z.  B.  IV,   266  ff. 

Also  trat  er  zurück. 

Noch  sass  |  mit  drohendem  Auge  |  Philo  da. 

Und  erbebte  |  vor  Wut  und  grimmigem  Zorne  |  in  sich  selber, 

LJnd  zwang  sich  aus  Stolz.  |  den  Zorn  zu  verbergen. 

.\ber  er  ?.wang  sich  umsonst. 

Sein  Blick  war  dunkel,  j  und  Nacht  bg  |  dicht  um  ihn  her, 

r  !<!  Finsternis  |  deckte  vor  ihm  |  die  Versammlung 

Indrra  wir  in  solcher  Weise  gUedem ,  befinden  wir  uns  jedenfalls  in 
Kinklang  mit  den  Intentionen  Klopstocks.     Da,    wo  er  versucht  den  Aus- 

iruck  der  kleinsten  selbständigen  Elemente  des  Verses  zu  bestimmen,  da 
^ind  für  ihn  nicht  die  Versfüsse,  die  künstlichen  Fasse,  wie  er  sie  nennt, 
massgebend,  sondern  die  natürlichen  oder  Wortfüsse.  Ein  Wortfuss 
wird  gebildet  durch  ein  starktoniges  Wort  oder  eine  eng  zusammenhängende 
Wortgruppe.    So  zerlegt  er  z.  B.,  freilich  nicht  ohne  eine  gewisse  Willkür, 

inr-n  H  xameter  in  vier  Wortfüsse: 


956  IX.  Metrik.     2.  Deutsche  Metrik. 

-  -'  ^  -  Schrecklich  erschol 

^^  -  ^^  der  geflügelte 

_  v^  w  _  Donnergesang 

^  ^  —  in  der  Herschar. 
In  Konsequenz  dieser  Theorie  muss  auch  der  Ausdruck ,  der  in  den 
grösseren  Wortreihen  liegt,  nicht  sowohl  durch  die  Zusammensetzung  der 
Versfüsse  zu  Versen,  als  der  Wortfüsse  zu  Satzgliedern  und  ganzen  Sätzen 
zu  Stande  kommen.  Diesen  Standpunkt  vertritt  K.  in  seinen  Briefen  an 
Voss  (vgl.  dessen  Zeitmessung,  2.  Aufl.).  So  schreibt  er  z.  B.  (15.  Sept. 
1789):  »was  ich  von  den  Teilen  des  Perioden,  oder  den  eigentlichen  Versen, 
oder  den  Versen  für  das  Ohr  behaupte«.  Auch  in  den  Oden  wurde  von 
ihm  durch  ein  freies  Emjambement  die  Form  mehr  oder  weniger  aufgelöst. 
Es  war  so  ganz  natürlich,  dass  er  dazu  überging  die  Regelmässigkoit  und 
Geschlossenheit  der  Form  zu  Gunsten  des  an  den  Inhalt  sich  anschmiegenden 
Ausdrucks  vollständig  preiszugeben,  und  ganz  ungleiche  '  Verse  anein- 
anderzureihen, zuerst  in  der  Ode  »Die  Genesung«  (1754),  häufig  seit 
1758  namentlich  in  religiösen  Oden.  Ihm  diente  dabei  vielleicht  auch  das 
Rezitativ  des  musikalischen  Dramas  zum  Vorbilde,  in  welchem  die  freie 
Behandlung  aus  dem  17.  Jahrh.  überkommen  war,  wie  umgekehrt  jedenfalls 
Klopstocks  freie  Rhythmen  auf  jenes  wirkten.  Auch  glaubten  er  und  seine 
Nachfolger  auf  diese  Weise  dem  Charakter  des  Pindarischen  Versbaues 
nahe  zu  kommen.  Anderseits  schien  ihm  später  solche  Ungebundenheit 
am  geeignetsten,  den  Naturgesang  der  Barden  zu  erneuem.  Damit  diese 
Rhythmen  noch  als  Verse  gelten  konnten,  war  es  unbedingt  notwendig, 
dass  beim  Vortrag  die  gleiche  Dauer  der  Füsse  gewahrt  wurde,  da  sonst 
nichts  vorhanden  war,  was  sie  von  der  Prosa  hätte  unterscheiden  können. 
Nach  Klopstocks  eigener  Theorie  aber  wären  sie  wirklich  Prosa,  nur  dass 
der  sonst  ganz  unregelmässige  Rhythmus  mit  Absicht,  um  einen  zum  Inhalt 
stimmenden  Eindruck  hervorzurufen,  gewählt  ist.  Auch  fügen  sich  die 
Zeilen  öfters  schlecht  dem  Grundprinzip  des  deutschen  Versrhythmus,  und 
K.  macht  hier  zuerst  das  bedenkliche  Experiment  mehr  als  zwei  Silben  in 
die  Senkung  zu  bringen,  wo  doch  bei  natürlicher  Aussprache  sich  entweder 
ein  stärkerer  Nebenton  einstellen  oder  eine  Verschleifung,  Reduktion  mehrerer 
Silben  auf  das  Normalmass  einer  Senkungssilbe  wie  im  Volksliede  vor- 
genommen werden  muss.  Die  freien  Rhytlimen  sind  besonders  in  der 
Sturm-  und  Drangperiode  üblich  geworden  und  auch  später  immer  Eigen- 
tum der  deutschen  Poesie  geblieben,  von  manchen  Dichtem,  namentlich 
von  Goethe  viel  besser  behandelt,  als  von  K.,  indem  dieselben,  sich  nicht 
durch  ein  systematisches  Streben  nach  Ausdruck,  sondern  durch  ihr  natür- 
liches rhythmisches  Gefühl  leiten  Hessen.  Näher  an  Klopstocks  Weise  hat 
sich  wieder  Heine  in  den  Nordseebildern  angeschlossen ,  in  sofern  auch 
diese  nicht  sowohl  als  Verse  wie  als  rhythmisch-ausdrucksvolle  Prosa  zu 
fassen  sind.^ 

Eine  andere  Konsequenz  von  Klopstocks  Streben,  die  ganze  Mannig- 
faltigkeit der  denkbaren  rhythmischen  Gebilde  möglichst  für  den  Ausdruck 
auszunutzen,  war  die  Erfindung  neuer  Odenforaicn.  je  weiter  er  sich  hierbei 
von  dem  Muster  des  Horaz  entfernte,  um  so  mehr  überschritt  er  die  Grenzen, 
welche  durch  die  Natur  <les  deutschen  Versrhythmus  gesteckt  sind ,  be- 
sonders in  den  Lyrischen  .Silbenmassen  (1764)  und  <U'n  0<ien  der  nächst- 
folgenden Zeit.  Das  Aufeinanderfolgen  von  drei  Kürzen,  ebenso  das  von 
mehreren  Längen  war  darin  sehr  gewöhnlicl».  Vielfach  sind  die  Zeilen 
nur  durch  ein  fortwährendes  V<Tgleichen  des  Schemas  den  Intentionen  des 
Dictiturs  gemäss  zu  lesen,  zumal  da  die  Quantität  der  Silben  doch  vielfach 
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nach  Willkür  bestimmt  werden  musste.  Von  dem  natürlichen  rhythmischen 
Gefühle  wird  man  eben  im  Stich  gelassen,  sobald  die  Gliederung  in  quan- 
titativ gleiche  Takte  nicht  mehr  durchführbar  ist.  K.  hat  auch  in  dieser 
Richtung  fast  gar  keine  Nachfolge  gefunden,  und  ein  ähnliches  gänzliches 
Heraustreten  aus  den  durch  unser  Grundgesetz  gezogenen  Schranken  findet 
sich  später  nur  in  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen,  die  das  Versmass 
des  Originals  genau  nachbilden  wollen,  und  in  vereinzelten  Virtuosen- 
stücken. 

*  Goldbeck- Loewe  Zur  Geschichte  der  freien  Verse  in  der  deutschen  Dich- 
tung. Diss.  Kiel  1891.  —  *  P.  Rem  er  Die  freien  Rhythmen  in  Heinrich  Heines 
Xardseehildern.     Heidelberg   1889. 

§  73.  Auch  ohne  Anlehnung  an  antike  Vorbilder  gelangte  man  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhs.  zu  einem  Wechsel  zwei-  und  dreisilbiger 
Füsse.  Wesentlich  durch  das  Streben  nach  Abwechselung  und  Bequem- 
lichkeit geleitet  war  Wieland.  Schon  in  Johanna  Gray  (1758)  und  in 
der  Übersetzung  des  Sommemachtstraumes  (1762)  unterbrach  er  den  regel- 
mässigen iambischen  Gang  zuweilen  durch  eine  zweisilbige  Senkung.  Massen- 
haft traten  solche  dann  im  Amadis  (1771)  auf.  Später  beschränkte  er 
ihre  Anwendung  wieder.  Noch  recht  zahlreich  sind  sie  im  verklagten 
Amor,  im  Wintermärchen,  im  Gandalin,  während  sie  im  Kombabus  und  im 

'beron  sehr  zurücktreten.    Wielands  Vers  nähert  sich  durch  diese  Regel- 
sigkeit,  die  kein  sicheres  Taktgefühl  aufkommen  lässt,    sehr    der  Prosa. 

.uch  Klopstock  gestattet  sich  zuweilen  in  seinen  Jamben  zweisilbige  Sen- 
kungen, worüber  er  sich  in    der  Vorrede  zum  Salomo    (1764)    ausspricht. 
In  Schillers  Dramen  sind  sie  seit  dem  Wallenstein  nicht  ganz  selten,   und 
auch  bei  ihm  hängt  dies  mit  der  Annäherung  an  die  Prosa  zusammen. 
Die  kurzen  Reimpaare  des  16. Jahrhs.  setzten  sich  im  siebenzehnten 

i;i  den  handwerksmässigen  Dichtem  niederer  Gattung  fort,  werden  dann 
-cit  dem  Ende  desselben  als  sogenannte  Knittelverse  zuweilen  von 
Kunstdichtem  zu  scherzhaften  Gedichten  gebraucht  (Koberstein  LI,  97. 
III,  230).  Zunächst  blieb  man  bei  dem  mechanischen  Zählen  der  Silben, 
doch  mit  mehr  Anschluss  an  die  natürliche  Betonung.  Noch  ganz  nach 
alter  Weise  gebaut  sind  z.  B.  »Eine  Handvoll  Knittelgedichte«  (Bremen 
'738);  Probe:  Wir  hab'n  einaniCr  in  langer  Zeit  Schier  nichts  geschrieb'n  von 
Freud  od'r  Leid.  Las  man  aber  die  alten  Muster  ohne  Kenntnis  von  dem 
Prinzipe  ihres  Baues  nach  der  Wortbetonung  und  ohne  die  dem  Zählungs- 
prinzipe  zu  Liebe  vorgenommenen  Kürzungen,  so  ergaben  sich  unregel- 
mässige Verse  mit  mehrsilbigen  Senkungen  und  auch  mit  Synkope  der 
Senkung.  Nach  solcher  Auffassung  empfahl  Breitinger  in  seiner  Kritischen 
Dichtkunst   (II,  467)    die    alte    Versart    zur    Anwendung    zu  bringen,   und 

lanach  verfuhr  Rost  in  seiner  Satire  auf  Gottsched  »Der  Teufel«  (1755), 

.  B.  IVie  unter  den  Pfeffer  den  Mäusedreck  —  Hlissert  das  Mau/,  wackelt 
..vr  Bart;  ebenso  seit  den  siebenziger  Jahren  Goethe,  durch  welchen 
diese  Versart  eine  grosse  Bedeutung  erlangte. 

Dazu  kam  nun  ebenfalls  seit  den  siebenziger  Jahren  der  Einfluss  des 
\olksliedes,  des  deutschen  nicht  nur,  sondern  auch  des  englischen; 
denn  in  den  Balladen  der  Percyschen  Sammlung  war  der  Wechsel  zwischen 
zwei-  und  dreisilbigen  Füssen  sehr  gewöhnlich.  Herders  Aufsatz  über 
'  )-ssian  (1773)  war  auch  nach  dieser  Richtung  hin  bahnbrechend.  Inder 
bersetzung  der    schottischen  Ballade    von  Edward  gestaltete    er  sich  im 

\nschluss  an  das  Original  eine  Anzahl  dreisilbiger  Füsse ,  z.  B.  Die  Welt 
l  gross!  lass  sie  betteln  drinn.     Er   verfuhr  dabei    nt)ch   etwas    schüchtern. 

*  iel  freier  und  kühner  bewegte  er  sich  in  der  nicht  zum  Druck  gelangten 
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Volksliedersammlung  von  1774.  Er  konnte  daher  im  Gegensatz  zu  der 
darin  gelieferten  Übertragung  der  Edwardballade  die  ältere  als  eine  »Sylben- 
gezältere«  bezeichen,  vgl.  Dein's  Geyers  Blut  ist  nicht  so  roth  —  Deins 
Geyers  Blut  war  nimmer  so  roth.  Auf  Erden  soll  mein  Fuss  nicht  ruhn  — 
Auf  Erd  soll  nimmer  mein  Fuss  mehr  ruhn.  Selbst  die  altnordische  Dich- 
tung hat  auf  Herder  gewirkt.  In  den  beiden  Proben,  die  er  im  Aufsatz 
über  Ossian  mitteilte,  wollte  er  offenbar  den  Versbau  der  Originale  nacli- 
bilden,  vgl.  Und  fort  ritt  Odin  Und  die  Erd'  erbebte.  Da  kam  er  zufn  hohen 
Höllenschloss.  Hierbei  lehnte  er  sich  allerdings  wohl  auch  an  die  freien 
Rhythmen  an  und  traf  dabei  mehr  mit  Goethes  als  mit  Klopstocks  Behand- 
lungsweise  zusammen.  Herders  Volkslieder  (1778.9)  brachten  eine  ganze 
Menge  von  Stücken  in  dem  volkstümlichen  deutschen  und  englischen 
Rhythmus.  Schon  vorher  hatte  Goethe  sich  desselben  bemächtigt  und 
ihm  das  Bürgerrecht  in  der  Kunstpoesie  gewonnen.  Im  König  von  Thule 
(1774)  bildete  er  zuerst  nicht  bloss  den  Stil,  sondern  auch  den  Rhythmus 
der  englischen  Ballade  nach.  Noch  einen  Schritt  weiter  ging  er  im  Erl- 
könig, indem  er  sich  auch  Synkope  der  Senkung  gestattete.  Die  Ballade 
war  es  zunächst  vornehmlich,  in  welche  der  volkstümliche  Rhythmus  Ein- 
gang fand. 

In  unserem  Jahrh.  kam  noch  die  Nachahmung  des  mittelhochdeutschen 
Versbaues  hinzu  und  endlich  die  des  altgermanischen,  die  zu  den  grössten 
Freiheiten  führte,  namentlich  zu  Häufungen  der  Senkungssilben.  Solche 
gestattete  sich,  von  den  Übersetzern  abgesehen,  namentlich  W.  Jordan  und 
suchte  sie  theoretisch  zu  rechtfertigen  in  seiner  Schrift  Der  epischt  Vers 
der  Germanen  und  sein  Stabreim  (1868). 

§  74.  Durch  das  Zusammenwirken  der  geschilderten  Anregungen  er- 
langte neben  dem  Opitzischen  Verse  der  aus  zwei-  und  dreisilbigen  Füssen 
gemischte ,  dem  sich  der  deutsche  Satzrhythmus  am  bequemsten  fügte, 
volles  Bürgerrecht  und  wurde  weit  häufiger  angewendet  als  der  durch- 
gehend aus  dreisilbigen  Füssen  bestehende,  zumal  nachdem  zu  dem  ent- 
scheidenden Vorgange  Goethes  und  Schillers  im  Anfange  unseres  Jahr- 
hunderts eine  neue  Einwirkung  des  Volksliedes  kam.  Zuweilen  wurde  jetzt 
auch  die  Dipodie  mit  Wechsel  zwischen  iiii  und  211,  mitunter  auch  mit 
Einmischung  von  22  (vgl.  ,5;  56)  nachgebildet,  und  Lieder  von  Kunstdichtern 
passten  sich  auch  den  die  natürliche  Quantität  freier  behandelnden  Melo- 
dieen  an.    Vgl.  über  alles  dies  Stolte  a.  a.  O. 

§  75.  Die  Mischung  von  Füssen  ungleicher  Silbenzahl  gab  die  Ver- 
anlassung zu  genauerem  Nachdenken  über  das  Tongewicht  und  die 
Quantität  der  einzelnen  Silben.  Doch  beschäftigte  man  sich  damit 
fast  nur,  insoweit  man  antike  Muster  nachzubilden  strebte,  und  dabei  ver- 
führten wieder  die  Quantitätsschemata  zu  allerhand  Irrtümern.  Uz  erinnert 
noch  insofern  an  die  älteren,  die  antiken  Quantitätsregeln  befolgenden  Ver- 
suche, als  er  in  den  zweisilbigen  Senkungen  nicht  bloss  alle  schwereren 
Silben,  sondern  sogar  Zusammenstoss  zweier  Konsonanten  vcnueidet.  Kleist 
dagegen  braucht  ohne  Anstand  Wurzelsilben  zweiter  Kompositionsglieder 
in  der  zweisilbigen  Senkung.  Einige  Skrupel  macht  ihm  dagegen  der  Cle- 
brauch  mancher  selbständiger  Wörter,  und  er  sieht  sich  daher  bei  dem 
Überarbeiten  seines  Frühlings  zu  manchen  Änderungen  veranlasst,  ohne 
dass  feste  Prinzipien  durchgtjführt  wären.  Klop stock  war  anfangs  wenig 
achtsam  auf  das  natürliche  Tongewichl.  Erst  allmählich  gelangte  er  zu 
festen  Grundsätzen,  die  er  in  der  Abhandlung  »vom  Tonraasse«  nieder- 
gelegt hat.  Diese  cntliält  manches  Richtige.  Er  identifiziert  nicht  Acccnl 
unil  (Quantität,   wozu   <r  freilji;h  ilaiUirch  gefülirl   wurde,   «lass  er   für  seine 
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\'ersschemata  lange  unbetonte  Silben  brauchte,  deren  man  für  die  Opitzischen 
Verse  nicht  bedurfte.  Anderseits  machte  er  aber  die  Quantität  in  erster 
Linie  vom  Tongewicht,  und  dieses  von  der  Bedeutsamkeit  abhängig.  Daher 
sind  nach  ihm  die  hochtonigen  Silben  alle  lang,  die  mitteltonigen  gleich- 
falls. Doch  darf  der  Umfang  der  Silben  nicht  ganz  ausser  Betracht  bleiben; 
daher  Überlange  in  Kunst,  Sturm,  Laut  u.  dergl. ,  in  lächeln ,  eiligst  keine 
leichte  Kürze.  So  kommen  im  ganzen  folgende  Unterscheidungen  heraus: 
Länge  und  Überlange  —  Kürze  und  Verkürzung  —  Zweizeitigkeit  mit  drei- 
facher Abstufung  (fast  lang  —  fast  kurz  —  mittlere).  Auch  Einfluss  des 
Satzzusammenhanges  erkennt  K.  an,  wenn  er  auch  weit  entfernt  davon  ist, 
denselben  vollständig  zu  würdigen.  Er  betrachtet  einige  enklitische  Wörter 
als  Kürzen  und  bemerkt,  dass  mittelzeitige  Silben  durch  die  »Tonstellung« 
lang  oder  kurz  werden.  Die  wichtigste  praktische  Konsequenz  seines 
theoretischen  Nachdenkens  war,  dass  er  seit  den  sechsziger  Jahren  in  der 
zweisilbigen  Senkung  Silben,  die  nach  seiner  Theorie  lang  sind,  vermeidet, 
d.  h.  im  allgemeinen  Wurzelsilben  selbständiger  Wörter,  abgesehen  von  den- 
jenigen einsilbigen,  die  gewöhnlich  als  enklitisch  anerkannt  werden,  und 
derjenigen  Kompositionsglieder,  die  noch  als  solche  empfunden  werden. 
In  den  ersten  10  Gesängen  des  Messias  hatte  er  diese  Regel  noch  nicht 
beobachtet,  wie  die  Ausgabe  von  1755  zeigt.  Vom  elften  Gesänge  an 
(erschienen  1768)  hält  er  sich  daran.  In  der  Ausgabe  von  1780  ist  dieser 
metrische  Gesichtspunkt  ein  Hauptmotiv  für  die  vorgenommene  Umarbeitung 
gewesen.  Vgl.  darüber  Hamel,  Klopstock-Studien  I,  15  ff.  Das  nämliche 
Prinzip  ist  aber  auch  in  den  Oden  durchgeführt,  und  daher  wurden  die 
älteren  für  die  Ausgabe  von  177 1  alle  danach  umgearbeitet,  so  dass  nur 
vereinzelte  Reste  stehen  geblieben  sind.  Es  war  nun  zweifellos  eine  Ver- 
besserung des  Rhythmus,  wenn  z.  B.  statt  w^nn  der  Tanz  Flügel  hat  ge- 
setzt wurde  Flügel  der  Tänzer  hat  oder  statt  siiner  Gesänge  Laut  zu  —  seine 
Gesänge  dir  zu.  Denn  hier  war  eine  Silbe  in  die  Senkung  gebracht,  welche 
der  vorangehenden  Hebung  logisch  über-  oder  wenigstens  nebengeordnet 
war.  Er  mied  aber  auch  Daktylen,  bei  welchen  die  Senkungssilben  ent- 
schieden logisch  untergeordnet  waren.  Die  Berechtigung  hierzu  kann  man 
billig  in  Zweifel  ziehen,  und  jedenfalls  waren  die  deshalb  vorgenommenen 
Änderungen  nicht  immer  Besserungen  des  Verses,  z.  B.  wenn  geändert  wird 
Durch  die  Mitternacht  hin  streckt  sich  mein  zitternder  Arm  aus  in  Oft  um 
Mitternacht  streckt  etc.  Während  in  der  älteren  Fassung  das  natürliche 
Tonverhältnis  gewahrt  war,  wird  in  der  jüngeren  -nacht  ganz  unnatürlich 
verstärkt,  und  zugleich  muss,  wenn  die  Füsse  einander  an  Dauer  gleich 
gemacht  werden  sollen,  Mitter-  unnatürUch  gedehnt  werden.  Diese  Gleich- 
heit der  Dauer  wurde  freilich  von  K.  nicht  verlangt,  auch  für  den  Hexa- 
meter nicht,  wo  sie  doch  auch  nach  dem  Schema  vorhanden  sein  sollte. 
Denn  obgleich  er  Spondeen  im  Deutschen  für  möglich  hielt,  gestattete  er 
doch  ohne  Beschränkung  statt  derselben  Trochäen  zu  setzen.  Es  macht 
daher  auch  für  ihn  in  der  Behandlung  des  RViythmus  gar  keinen  Unter- 
scliied ,  ob  das  Schema  der  zweisilbigen  Füsse  als  --  angesetzt  ist,  wie 
im  Hexameter  und  Pentameter  oder  als  -  -  wie  in  der  Regel  in  den 
Horazischen  Odenstrophen. 

.^  76.  Die  Beschränkungen,  welche  sich  Klopstock  in  Bezug  auf  die 
Bildung  der  Daktylen  auferlegte,  wurden  von  den  meisten  späteren  Dichtem 
nicht  beachtet,  auch  dann  nicht,  wenn  sie  direkt  antike  Versformen  nach- 
bildeten. Goethe  und  Schiller  haben  sich  nicht  daran  gebunden.  Nur 
eine  bestimmte  Gruppe  von  Dichtem  und  Theoretikem  folgte  Klopstocks 
Vorgange    uml   su<  hte    dessen  Versuch    einer  Quantitätsbestimmung  noch 
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strenger  durchzuführen  und  bis  in  alle  Einzelheiten  auszubilden.  Voss 
verwendete  in  der  ersten  Ausgabe  der  Odyssee  (1781)  noch  Daktylen  wie 
Trunkenbold,  Hochzeit  und,  allerdings  doch  so  spärlich,  dass  man  annehmen 
muss,  dass  er  im  allgemeinen  bemüht  gewesen  ist,  dergleichen  zu  ver- 
meiden. Strenger  ist  er  in  den  Georgica  (1789)  geworden.  Er  sagt  in 
der  Vorrede  in  offenbarem  Anschluss  an  das,  was  K.  in  der  Abhandlung 
vom  Tonmass  gelehrt  hatte,  Länge  und  Kürze  müssten  bestimmt  werden 
»nach  der  strengsten  Abwägung  des  Begriffes,  des  Nachdrucks,  des  viel- 
fachen Sprachtons  und  der  Buchstabenschwere«.  Er  vermeidet  demgemäss 
wie  K.  die  nach  seiner  Anschauung  langen  Silben  in  der  zweisilbigen  Senkung. 
Anderseits  gestattet  er  sich  aber  auch  noch,  wie  dieser,  wenn  auch  nicht 
ganz  so  häufig.  Kürzen  in  der  einsilbigen,  vgl.  schweres  Länd^  pfldnze  dicht  etc., 
wiewohl  Moriz  (S.  203  ff.)  schon  Spondeen  für  den  Hexameter  verlangt 
und  auf  die  Wege  hingewiesen  hatte,  wie  solche  zu  gewinnen  seien.  Bald 
darauf  ging  Voss  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  grösserer  Strenge,  wenn  auch 
niemals  zu  absoluter  Konsequenz,  über  und  suchte  theoretisch  in  seiner 
Zeitmessung  möglichst  feste  Bestimmungen  über  die  Quantität  aucli  der 
nicht  hochtonigen  Silben  zu  gewinnen,  wobei  es  freilich  nicht  ohne  Willkür 
abging,  und  wobei  doch  eine  beträchtliche  Zalil  von  mittelzeitigen  Silben 
übrig  blieb.  An  Voss  schlössen  sich  in  den  wesentlichen  Punkten  an,  ilui 
an  Strenge  noch  überbietend,  W.  Schlegel  (theoretisch  in  der  Abhand- 
lung vom  Hexameter,  worin  er  sich  auf  seine  Praxis  in  dem  Gedichte  »Rom« 
[1805]  beruft,  mit  welcher  aber  auch  schon  die  in  früher  entstandenen 
Stücken  geübte  fast  ganz  übereinkommt),  F.  Wolf  (vgl.  dessen  Kl.  Sclir. 
I I2Q  ff.),  Platen. 

Da  die  von  diesen  Männern  als  Längen  anerkannten  unbetonten  Silben 
zur  Bildung  der  erforderlichen  Spondeen  nicht  recht  ausreichen  wollten, 
so  bedienten  sie  sich  besonders  häufig  der  schwebenden  Betonung,  vgl. 
siin  schwarzrinnendes  Blut,  mit  graunvöllem  Geschrei  (Voss)  ,  7'lel  Wohnstatf, 
sieghaft  Schlachtriihen  (Wolf),  der  Jähr'  Unzahl,  den  Trotz  wahrnahm  (Schlegel). 
Zu  diesem  Auskunftsmittel  musste  um  so  mehr  gegriffen  werden,  weil  drei- 
silbige Formen  wie  Hdusi'äter,  glückselig  etc.  jetzt  überhaupt  nicht  mehr 
anders  in  den  Vers  gebracht  werden  konnten.  Auf  diese  Weise  ward  doch 
wieder  etwas  von  dem  antiken  Widerstreit  zwischen  Wort-  und  Verston  in 
die  deutsche  Poesie  gebracht.  Keiner  von  allen  bemerkte,  dass  es  noch 
ein  anderes,  der  deutschen  Sprache  angemesseneres  und  zu  den  älteren 
volkstümlichen  Traditionen  stimmendes  Mittel  gab,  dem  zweisilbigen  Fuss 
die  Dauer  des  dreisilbigen  zu  geben,  indem  man  nämlich  das  Mass  der 
fehlenden  nicht  der  unbetonten,  sondern  der  betonten  Silbe  zulegte.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ergt^ben  sich  wesentlich  andere  Regeln  für  die 
gemischten  Verse.  Für  die  Hebung  des  zweisilbigen  Fusses  eignen  sich 
dann  am  besten  voUtonige  einsilbige  Wörter,  zumal  wenn  sie  eine  enger 
zusammengehörige  Wortgruppe  abschliessen,  sodass  eine  Pause  dazu  kommt. 
Ganz  ungeeignet  dagegen  sind  enklitische  Wörter,  denen  vielmehr,  wenn 
sie  in  die  Hebung  gestellt  werden,  immer  zweisilbige  Senkung  folgen  sollte. 
Gegen  diese  Forderung  haben  Goethe  und  Schiller  in  ihren  Hexametern 
und  Pentametern  sehr  häufig  Verstössen,  während  sie  in  den  Reimversen 
meist  von  einem  besseren  rhythmischen  Gefühle  geleitel  wurden,  und  dieser 
Fehler  ist  es  vor  allem,  nicht  der  Gebrauch  sogenannter  Trochäen  an  sich, 
was  ihre  Verse  mangelhaft  macht;  vgl.  z.  B.  folgende  Versanfängc  au» 
Hermann  u.  Dorothea:  und  er  hall,  da  versetzte,  wie  den  dtuiern,  liber  tUnkf, 
dfnn  der  fine,  üus  den  BiUgern,  an  der  Grenze,  iines  Jiingtings. 
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zu  verwenden,  machte  sich  auch  ein  Bestreben  geltend,  den  Hiatus^  zu 
vermeiden,  jedoch  im  allgemeinen  nur  das  Zusammentreffen  eines  unbetonten 
t'  mit  vokalischem  Anlaut.  Dabei  wirkte  das  Vorbild  der  antiken  und  roma- 
nischen Metrik.  Opitz  forderte  mit  Berufung  auf  S  chwabe  von  der  Hey  de 
Vermeidung  des  Hiatus  in  dem  angegebenen  Sinne  und  empfahl  vor  Vokal 
die  sonst  von  ihm  gemissbilligten  verkürzten  Formen  mit  Beisetzung  des 
Apostrophs.  Auch  der  irreführende  Einfluss  der  lateinischen  Metrik,  in 
Folge  dessen  das  A  nicht  als  ein  Konsonant  wie  andere  anerkannt  wurde, 
zeigte  sich  schon  bei  ihm,  insofern  er  vor  demselben  Abwerfung  des  e 
zuliess,  wenn  auch  nicht  forderte.  Desgleichen  gestattete  er  zwischen  dem 
Ausgange  eines  Verses  und  dem  Anfange  des  folgenden  sowohl  Hiatus  als 
Abwerfung.  Opitzens  Forderungen  wurden  im  wesentlichen  von  den  nach- 
folgenden Theoretikern  bis  auf  Gottsched  wiederholt,  jedoch  nicht,  ohne 
dass  sich  einige  nachsichtiger  zeigten  und  auf  die  Schwierigkeiten  der 
durchgängigen  Vermeidung  des  Hiatus  hinwiesen.  Die  Praxis  auch  der 
sorgfältigsten  Dichter  vermochte  sich  nicht  ganz  in  Einklang  mit  diesen 
Forderungen  zu  setzen.  Noch  weniger  war  die  Vermeidung  des  Hiatus 
eine  allgemeine  in  der  klassischen  Periode  und  vollends  im  ig.  Jahrh.  Die 
einzelnen  Dichter  verhalten  sich  sehr  verschieden.  Es  zeigt  sich  darin 
zum  Teil  die  grössere  oder  geringere  Abhängigkeit  von  der  antiken  Metrik. 
Klopstock  war  sehr  streng  und  wurde  es  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr 
(vgl.  Hamel,  Klopstock-Stud.  I,  26),  ohne  bis  zu  absoluter  Konsequenz  zu 
gelangen.  Diese  wurde  von  Voss  und  W.  Schlegel  angestrebt.  Lessing 
und  Goethe  verfuhren  freier  als  Klopstock ,  doch  so ,  dass  das  Streben 
nach  Vermeidung  des  Hiatus  noch  deutlich  merkbar  ist.  Dagegen  ist  ein 
)lches  bei  Schiller  kaum  noch  vorhanden.  Unter  den  neueren  Dichtem, 
die  besondere  Sorgfalt  auf  das  Metrische  verwendet  haben,  bietet  Rückert 
den  Hiatus  ziemlich  häufig. 

Wenn  die  Regel  über  den  Hiatus  ihre  Geltung  fast  ganz  eingebüsst  hat, 
o  liegt  dies  nicht  bloss  an  einer  Abstumpfung  des  Gefühls  für  metrische 
Feinheiten.    Man  kann  ihre  ästhetische  Berechtigung  in  Zweifel  ziehen,  und 
jedenfalls  ist  ihre  vollständige  Durchführung  mit  bedenklichen  Übelständen 
verbunden.     Der  Hiatus  kann  auf  zweierlei  Weise  vermieden  werden.    Ent- 
weder   vermeidet    man   es    überhaupt,    ein    auf   unbetontes  e  auslautendes 
Wort  vor  ein  anderes  mit  vokahschem  Anlaut  zu   stellen,    oder  man  wirft 
das  e  ab.     Die  natürliche  Rede  kennt  eine  eigentliche  Elision,   die  wirklich 
durch  den  Zusammenstoss  der  Vokale  bedingt  ist,  nur  bei  engem  enklitischen 
Anschluss  des  zweiten  Wortes,  vgl.  erkenn'  ich,  wamit'  er,  liebf  ich,  geläng' 
'S  u.  dergl.    Der  Dichter  kann  weiter,  ohne  unangenehm  aufzufallen,  kürzere 
Nebenformen,  die  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  folgt,   im  Verse  üblich  sind, 
gerade  vor  vokalischem  Anlaut  anwenden,  also  t/em    Wort,  die  Ruh',   Reu', 
FreuiC,  mihf ,  öiF ,    bang',    leg'    hitt'  etc.      In    diesen  Schranken    haben    sich 
aber  diejenigen,  welche  den  Hiatus  ganz  zu  vermeiden  strebten,  nicht  halten 
k(»nnen,  sondern  sie  haben  sich  Elisionen  gestattet,  welche  dem  natürlichen 
■  t'fülil,  soweit  es  auf  dem  Boden    der  Schriftsprache  steht,   geradezu  als 
prachwidrig  erscheinen  müssen.     Man   vgl.  z.  B.  bei  W.  Schlegel  der  höh' 
lll'i'iiter ,  die   Olieifn'  alle.     Zu    solchen    Konsequenzen    kommt   man,    da   es 
manche  Wortverbindungen  gibt,   die  nicht  vermieden  werden  können,  ohne 
dass  der  Zwang  auf  das  unangenehmste  empfunden  wird,  und  bei  denen 
li«;  Kürzung  das  die  Form  charakterisierende  Element  treffen  würde,  z.  B. 
\dj.  und  Subst. :  das  neue  Amt,  neue  Amter,  eine  Art,  diese  Art.     Schon  früh- 
•  itig  ist  auch  mit  Recht  ^^^^w  die  Forderung   strenger  Vermeidung  des 

i'rriiianiiche  Philologie   IIa.  6J 


962  IX.  Metrik.    2.  Deutsche  Metrik. 

Hiatus  geltend  gemacht,    dass  die   vielen  Fälle    desselben   im  Wortinnem 

nicht  vermieden  werden  können,  vgl.  Pflegeeltern,  Reiseeindruck,  geehrt,  beengt. 

'  Seh  er  er.    Über  den  Hiatus  in  der  neueren  deutschen  Metrik  (Coiiimentationes 

philologicae  in  hon.  Th.  Momniseni  2\\\  flf.).     Vgl.   auch  die    zu  §  lOl   .ingeführten 

.Schriften  von  Z  a  r  n  c  k  e  und  .Sauer  über  den  Jambus  und  Helling,  Metrik  Schillers. 

B.  GI.EICHKLANG. 
I.    REIM. 

W.  Grimm  Zur  Geschichte  des  Reims  Abb.  der  Beri.  Ak.,  phil.-hist.  Klasse 
1852.  S.  ,^2 1—713  --  Kl.  Sehr.  IV.  125—336.  Me bring  Der  Heim  in  seiner  Ent- 
wirkelung  u.  Fortbildung,  Berlin  l88y.  Wilmanns  Metrische  Untersuchungen  über 
die  Sprache  Otfrids  (ZfdA  l6,  113)-  Ingenbleek  Über  den  FAitfluss  des  Keimes 
auf  die  Sprache  Otfrids  (QF  37). 

5^  78.  Über  die  Einführung  des  Reimes  in  die  deutsche  Literatur 
ist  schon  oben  §  1 8  gehandelt.  Die  abweichende  Ansicht  W.  Grimms,  dass 
derselbe  ohne  Kinfluss  der  lateinischen  Dichtung  sich  spontan  entwickelt 
habe,  kann  nicht  gebilligt  werden.  Man  kann  wohl  zugeben,  dass  auch 
in  der  Volksdichtung  sich  der  Reim  zuweilen  neben  der  durchgehenden 
Allitcration  eingestellt  hat,  aber  eine  allmähliche  Weiterentwickelung  von 
solchen  Anfängen  aus  war  nicht  möglich,  weil  die  Bekanntschaft  mit  der 
lateinischen  Poesie,  in  welcher  man  den  Reim  schon  als  ein  Kunstprinzip 
vorfand,  mit  einem  Schlage  weiterführen  musste. 

)^  79.  Die  Reime  bei  Otfrid  und  in  den  kleineren  althochdeutschen 
Denkmälern  erscheinen  uns  sehr  ungenau,  jedoch  hauptsächlich  deshalb, 
weil  wir  an  den  zweisilbigen  Reim  gewöhnt  sind.  Anders  stellt  sich  die 
Sache,  wenn  wir  davon  ausgehen,  dass,  wie  in  der  lateinischen  Hymnen- 
strophe, durchaus  erforderlich  nur  ein  Reimen  der  letzten  Silbe  ist,  wobei 
man  bedenken  muss,  dass  auch  die  Ableitungs-  und  Flexionssilben  durch- 
gängig noch  volltönende  Vokale  hatten  und  ausserdem  durch  den  auf  sie 
fallenden  Versaccent  hervorgehoben  wurden.  Dass  bei  O.  Übereinstimmung 
im  Vokal  der  letzten  Silbe  und  den  etwa  darauf  folgenden  Konsonanten 
auch  bei  schwachem  Tongewicht  genügt,  zeigen  Reime  wie  alle:  sine,  gisiutü: 
gäbiy  uiiärun:  rüuuim,  scotiiion:  stiwiinon,  shicr:  sprcchanter.  Doch  ist  iHese 
matteste  Art  des  Reimes  selten.  Krhcblich  häutiger  sclion  ist  die  Bindung 
einer  Wurzelsilbe  mit  einer  Ableitungs-  und  Flexionssilbe,  wobei  der 
Gleichklang  schärfer  zur  Geltung  kommt:  zuival :  al,  dag  :  ritmag,  gibot : 
gimälot,  sun  :  liaziin.  Soweit  nur  die  letzte  Silbe  in  Frage  kommt,  ist  dt-r 
Reim  bei  ().  ganz  ül)erwiegend  rein.  Die  vorkommenden  Ungenauigkeitei» 
zeigen  sich  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen.  A.  Vokalische,  a)  Ver- 
schiedenheit der  (Quantität:  uiuhi  :  man,  mäht :  braht,  un^iHh  :  thih,  got  :  not: 
uueir  :  iämar,  gihorit :  quit,  tho  :  linJo,  se :  sine  u.  dergl.  b)  Diphthong  auf 
einfachen  Vokal,  der  dann  immer  mit  dem  zweiten  Komponenten  ülierein- 
stimmt :  hiar  :  utuir,  thiot :  not,  litit :  ubarltit,  duit :  giltit;  zua  :  leiba,  uuachorot 
:  thiot.  c)  Diphthong  auf  Diphthong  mit  Übereinstimmung  nur  eines  Kom- 
ponenten :  giliaz  :  mnaz,  gidue  :  thie.  B.  Konsonantische  Ungenauigkeitcii. 
a)  Nichtbeachtung  eines  Konsonanten:  fram  :  arm,  imbot  :  unort,  friunt: 
laniliut,  naht  :  glat,  Höht  :  thiot.  h)  Versclüedenheit  tler  Konsonanten,  1 
nicht  ohne  eine  gewisse  Verwandtschaft:  bald :  utiard,  lant  :  fart,  <■ 
uuard,  ubarmuint :  scalt  man  :  fram,  al :  gibar,  häl :  nihein,  thär  :  gnürn, 
th  :  Ms,  sprah  :  heriscaf,  uuis  :  gizanUVi.  C.  Vokalische  und  konsonantische 
Ungcnauigkeit  (selten):  ubarlüt  :  Uidunt,  scalt :  sigät,  muat :  durttt;  bituim  : 
g.in,  diit/al :  tlu'ir ;  tiuizzlul '.  drof,  das  letzte  die  stärkste  Discrcpati/,  <li<'  vor- 
kommt. 
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Die  Übereinstimmung  geht  nun  aber  sehr  häufig  über  das  oben  be- 
zeichnete Minimum  hinaus.  Zunächst  können  die  Schlusssilben  vollständig 
übereinstimmen.  Sind  es  Wurzelsilben,  so  nennt  man  das  rührenden 
Reim.  Ohne  ein  Mehr  der  Übereinstimmung  ergibt  sich  derselbe  bei 
vokalischem  Anlaut  {ubar  al :  ai).  Bei  O.  reimen  häufig  Formen  der  Prono- 
mina und  Hülfszeitwörter  auf  einander  wie  in,  iu,  ist;  thir,  thih,  thaz,  thes, 
t/iiit,  si,  uuas,  ein  Beweis  für  die  Dürftigkeit  seiner  Reimkunst.  Mit  ver- 
schiedenem Sinne  reimt  tnaht  (Subst.) :  mäht  (Verb.),  sin  (Pron.)  :  sm  (Verb.) ; 
so  auch  manchmal  Simplex  auf  Kompositum  oder  verschiedene  Komposita 
aufeinander;  mit  einer  Ungenauigkeit  dtiatn  :  duan.  Auch  kann  eine  Wurzel- 
silbe mit  einer  Bildungssilbe  übereinstimmen,  vgl.  not  :  gieinot,  lant :  Aei/ant, 
nuistin  :  sun,  si  :  uuisi.  Viel  häufiger  ist  die  völlige  Übereinstimmung  zwischen 
mehreren  Bildungssilben,  vgl.  sconaz  :  scinaz,  uuära  :  m^ra,  spenton  :  mwrton, 
lititi  :  gcbenti,  släfente  :  gitnanote,  balde  :  7iuerde,  githetikes  :  skalkes,  läzes  :  iirheizes. 
Die  Übereinstimmung  des  Silbenanlauts  ist  offenbar  vom  Dichter  möglichst 
'■rstrebt,  um  den  Reim  schärfer  zu  markieren. 

Ein  Schritt  weiter  ist  es,  wenn  auch  die  vorhergehende,  stärker  betonte 
.-)iibe  am  Reim  teilnimmt,  und  dies  ist  bei  O.  schon  das  Üblichere.     A.  Der 
konsonantische  Auslaut  der  vorletzten  .Silbe  stimmt  überein,   aber  der  Vokal 
niclit,  vgl.  alle  :  käst  eile,  na /des  :  rehtes,    lante  :  Aaltente;   alta  :  scolta ,    miolles  : 
alles ;  alter  :  irfulter ;  ktmne  :  manne ;  allen  :  unillen,    hirta  :  feheuiiarta ;  foiah- 
tenti  :  thiononti;  g  inen  des  :  sindcs\festi  :  hrusti ;  irfulta  :  scolta;  gigiangi :  goringi; 
uiiuaste  :  g eiste ;  githähti  :  suahti.      In  'dem  letzten  Beispiele  muss  man  schon 
ein  IVIitreimen  der  Vokale  annehmen.     Es  kann  Übereinstimmung    in    den 
.\nfangskonsonanten  der  vorletzten  Silbe  hinzutreten  (rührender  ungenauer 
Reim),    vgl.    refite  :  rihte,    uuirdi :  umirdi,    hanton  :  hunton,    stummii  :  einstimfnu, 
einonti :  nanti.  B.  Der  vokalische  Auslaut  der  vorletzten  Silbe  ergibt  ungenauen 
Reim  analog  den  besprochenen  vokalischen  Ungenauigkeiten  in  der  Schluss- 
silbe, vgl.  thäre  :  klare,  firläzan  :  riazan,  btiden  :  gisceiden,  houfe  :  üfe :  gibietes 
:  thiotes,  lititi  :  riati,  stiazan  :  niazan,  riuuon  :  biscouuon,  mit  Übereinstimmung 
des  Anfangskonsonanten  gilouben  :  giliuben.     Kein   Analogon   im  Reim    der 
Endsilbe   haben   crüte  :  guate ,    libes  :  liebes.      C.    Der   Vokal    der    vorletzten 
stimmt  überein,  während  in  Bezug  auf  die  Konsonanten  eine  Abweichung 
besteht,  a)  Das  eine  Wort  enthält  einen  konsonantischen  Überschuss  gegen 
das  andere,  vgl.  gidiurto  :  lantlitito,  guata  :  fuarta,  giiltin  :  gizitin,  keiti  :  meinti, 
noti  :  umsönti,  guati  :  riiamti,  irlosta  :  uuisbta,  brahta  :  irknäta.     b)  Die  beiden 
Wörter  enthalten  verschiedene  Konsonanten,   die  einander  meist  irgendwie 
ähnlich  sind,  aber  auch  ganz  verschieden  sein  können,  vgl.  minna  :  stimna, 
uuartes  :  kaltes,  lante  :  alte  (/ :  «  häufig),  stuntun  :  uuurtun,  wnbi :  uuurbi,  girihti 
•  i^ifti,  (juatta  :  thagta,  huatta  :  nabta,   ougtitn  :  roii/tun,    gihelfe  :  heffe,   irougtun 
(»umtun.     D.  Der  Vokal   und  der  etwa  darauf    folgende  Konsonant   der 
■rletzten  Silbe  stimmen  vollständig  überein,   es   besteht  also  reiner  zwei- 
ll>iger  Reim.     Dieser  ist  bereits  im  Übergewicht  gegen  die  andern,  unvoU- 
iramenen    Reimarten.      Auch    rührende    zweisilbige    Reime    kommen    vor, 
•  loch  fast  durchweg  mit  Verschiedenheit  des  Sinnes  oder  zwischen  Simplex 
d   Kompositum,    \y;\.  giberge  :  berge    (Subst.),    note  :  cinbte ;    am    häufigsten 
scheinen  darin  Formen  der  Adjektiva  auf  -lih  oder   die  daraus  abgeleiteten 
Adverbia  (iogilicho  :  frauualicko). 

Häufig  ist  es  aber  auch,   dass  bei  Verschiedenheit   der  im  Anlaut  der 

iztcn  Silbe  stehenden  Konsonanten  die  vorletzte  mitreimt.    Sobald  übrigens 

iese  Konsonanten  einander  wenigstens  ähnlich  sind,   tragen  sie  doch  zu 

'  härferem  Hervortreten  des  Reimes  bei,   und  es  zeigt  sich    daher   auch, 

i  1-^^   A'xc^v.   Ähnlichkeit  in   den  meisten  Fällen  vorhanden  ist,   also   erstrebt 
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sein  muss.     A.  Die  vorletzte  Silbe  geht  auf  Vokal  aus,  der  mitreimt,  vgl. 

gizämi  :  seltsäni,  vtira  :  sHa,  heilt  :  gimeini  {l :  n  sehr  häufig) ,  uuani  :  mari, 
mäga  :  ginädii,  irougit  :  giloubit,  bade  :  uuibe,  scouuon  :  goutnon.  giloubo  :  scoituo, 
ginämin  :  irgäbin,  sinu  ;  blidu;  uuise  :  sine,  diurer  :  liuber,  ^uuon  :  silon,  hoho  : 
scono,  gisähun  :  quamun,  liaban  :  ziahan.  B.  Die  vorletzte  Silbe  geht  auf 
einen  Konsonanten  aus.  a)  Dieser  nebst  dem  Vokal  stimmt  überein,  vgl. 
sinthes  :  luiminges,  irthuesben  :  irlesgen,  inne  :  kinde,  bibrhige  :  biginne.  b)  Nur 
der  Vokal,  nicht  der  Konsonant  stimmt  überein,  wobei  jedoch  der  Grad 
der  Verschiedenheit  wieder  nicht  gleichgültig  ist,  vgl.  stinima  :  uuuast'mtia, 
duellen  :  merren,  manne  :  falle,  stimmon  :  kindon,  alle  :  gigange,  geisies  :  gihiizes. 
c)  Nur  der  Konsonant  stimmt  überein,  vgl.  kundon :  gatilingon,  mannon  :  undon, 
alles  :  fehles.  C.  Das  eine  Reimwort  enthält  einen  konsonantischen  Clxi- 
schuss,   vgl.  fiali  :  ingiangi.     Eigentümlicher  Art  ist  ßrlougnit :  ougit. 

Trägt  erst  die  drittletzte  Silbe  einen  Wortaccent,  so  zeigt  sich  gleich- 
falls das  Bestreben,  diese  sowie  die  unbetonte  vorletzte  mit  reimen  zu  lassen. 
Hierbei  kommen  sehr  verschiedene  Möglichkeiten  in  Betracht.  A.  Nur  die 
unbetonte  Silbe  reimt  mit  a)  durch  Übereinstimmung  des  Vokals,  die  durch 
Ähnlichkeit  des  anlautenden  Konsonanten  unterstützt  sein  kann,  vgl.  gibilidol 
:  giredinot;  einboronon  :  uuidoron;  sanianon  :  thega/ion,  choreti  :  habeti,  gihogeti : 
gihabeti;  b)  durch  Übereinstimmung  des  anlautenden  KonsonaiUen,  vgl. 
legita  :  sageta,  giuuereti  :  hrroii;  c)  durch  Übereinstimmung  von  Vokal  und 
Konsonant,  vgl.  giziloti  :  giholoti,  gisitota  :  badota.  Nicht  ganz  selten  sinil  aiicli 
Reime  wie  löboli  :  fnächonti,  vianota  :  th'ionbta,  äfalbti : gdroti,  fiiristiin  :jiingistun, 
bei  denen  die  Übereinstimmung  in  der  vorletzten  Silbe  wegen  der  ver- 
schiedenen Betonung  und  des  verschiedenen  Tempos  schlecht  zur  Geltung 
kommt.  B.  Auch  die  drittletzte  Silbe  reimt  mit.  a)  Nur  die  Vokale  der 
drei  Silben  stimmen  überein,  während  die  Konsonanten  in  der  vorletzten 
und  letzten  verschieden,  wenn  auch  gewöhnlich  ähnlich  sind,  \'y^\. /ogala  : 
obana ,  manage  :  biladane ,  garauuo  :  samano ,  manage  :  zisamane.  Besondere 
Hervorhebung  verdienen  die  Fälle,  in  denen  die  nämlichen  Konsonanleii, 
aber  in  umgekehrter  Reihenfolge  erscheinen,  wie  mcnigi  :  ingegini  oder  in 
denen  wenigstens  der  eine  in  beiden  Wörtern,  aber  an  verschiedener  Stelle 
auftritt,  wie  bilide  :  himile,  redina  :  selida.  b)  Zu  der  vokalischen  Überein- 
stimmung tritt  konsonantische  a)  des  Anlauts  der  letzten  Silbe,  vgl.  insue- 
bita  :  ^ilegita,  habetun  :  gisagetun,  thenita  :  zelita;  legita  :  nerita,  gihugitun  '.frumitun, 
redinu  :  zehinu,  uuorolti  :  lohonti;  ß)  des  Anlauts  der  vorletzten  SiU)e,  vgl. 
bredigii  :  redinu;  y)  beider  (genauer  dreisilbiger  Reim),  \^\.  uuerita  ;  derita. 
lebeta  :  klebeta  etc. 

Als  eigene  Kategorieen  hat  W.  Grimm  den  Doppelreim  (XI)  und  ileu 
erweiterten  Reim  (XII)  aufgestellt,  die  danach  unterschieden  werden, 
ob  die  reimenden  Elemente  mehreren  oder  dem  gleichen  Worte  angehören. 
Der  Begriff  des  erweiterten  Reims  ist  bei  ihm  nicht  recht  klar.  Entweth-r 
hätte  er  darunter  überhaupt  alle  Fälle  begreifen  müssen,  in  denen  dn 
Reim  sich  über  die  Sclilusssilbe  ausdehnt,  so  dass  also  auch  jeder  zwei- 
silbige Reim  unter  diese  Kategorie  fiele,  so  gut  wie  die  dreisilbigen  {segatuii 
:  theganon  etc.),  die  er  hierher  zieht,  oder  er  musste  die  Bezeichnung  auf 
diejenigen  Fälle  beschränken,  in  denen  nach  seiner  Meinung  nocii  eine 
oder  mehrere  Silben  vor  den»  Ilauptton  iles  Wortes  am  Reime  teilnehmen, 
vgl.  ginuag  :  giuuuag,  birinit  :  biseinit,  gisprah  :  bisah,  missifiangin  :  missigiangi». 
in  Bezug  auf  diese  aber  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  ein  Milreimen  be- 
absichtigt und  beim  Vortrage  bemerkt  ist.  Es  ist  ja  klar,  dass  sie  sicli 
auch  unbeabsichtigt  öfters  einstellen  mussten.  Das  Nämliche  gilt  im  'iH- 
gcuiuincn  von  den  Di>ppelreimen  wie  tliara  Jnui  :  thtva  ziuu 
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§  80.  Im  II.  Jahrh.  zeigt  sich  die  Reimkunst  zunächst  unvollkommener 
als  bei  O.  In  der  Genesis  sind  die  einsilbigen  Reime  weit  ungenauer 
(PBB  II,  241),  vgl.  beispielsweise  geheiz  :  breit,  gesach  :  gab,  slach  :  brast, 
geduanch  :  nam;  got :  sat,  sun  :  Kain,  jär  :  her,  Abraham  :  bheim,  friunt :  lant ; 
frost :  saht,  stunt :  giench.  Noch  häufiger  im  Verhältnis  als  bei  O.  reimen 
bloss  tonlose  Bildungssilben  auf  einander  (ib.  236),  wenn  auch  ihre  Vokale 
schon  die  Abschwächung  erfahren  haben ;  dabei  kann  der  Reim  wie  bei 
O.  durch  Gleichheit  des  Silbenanlauts  {garten  :  chrfiteri)  eine  Verstärkung 
-rhalten  (ib.  238).  Verbreitet  ist  der  Reim  von  Wurzelsilbe  auf  Bildungs- 
ilbe. Mitreimen  der  vorhergehenden  betonten  Silbe  ist  allerdings  das 
ewöhnliche ,  aber  die  ganz  reinen  zwei-  und  dreisilbigen  Reime  machen 
inen  viel  geringeren  Prozentsatz  aus  als  bei  O.  Eine  neue,  bei  O.  fast 
noch  gar  nicht  in  Betracht  kommende  hx\.  bilden  die  zweisilbigen  Ausgänge 
mit  kurzer  erster  Silbe.  Diese  werden  nicht  sehr  viel  anders  behandelt 
als  die  mit  langer  erster  Silbe.  Wiewohl  in  ihnen,  abgesehen  von  den 
!^  36  besprochenen  Fällen,  die  letzte  Silbe  ein  viel  geringeres  Tongewicht 
hat,  reimt  sie  noch  zuweilen  allein,  vgl.  nase  :  muge,  chonen  :  heben,  leben  : 
tragen,  /ernemen  :  chonen.  In  den  meisten  Fällen  wird  der  Reim  wenigstens 
durch  die  Ähnlichkeit  des  konsonantischen  Anlauts  der  Silbe  etwas  ver- 
stärkt. Dazu  treten  dann  solche  mit  vollständiger  Übereinstimmung  wie 
ergeben  :  haben,  vernemen  :  chonien,  die  ziemlich  zahlreich  sind.  Zuweilen 
reimen  solche  zweisilbigen  Ausgänge  auch  auf  eine  Silbe  (PBB  II,  245), 
\  gl.  tun  :  chomen,  chiesen  (chiesan  ?)  :  gehorsamen. 

Von  solcher  Unvollkommenheit  aus  vollzieht  sich  bis  zum  Ausgang  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  Entwickelung  bis  zu  vollständiger  oder  annähernder 
Reimgenauigkeit.     Es  zeigt  sich  dabei  ein    stufenweiser  Fortschritt,    doch 
so,   dass  manche  Dichter  ihren  Zeitgenossen  voraneilen   oder  hinter  ihnen 
zuriickbleiben.     Die  Bildungssilben ,    deren   Vokal    zu  e  abgeschwächt    ist, 
verlieren  die  Fähigkeit,  für  sich  allein  Träger  des  Reims   zu  sein.     Doch 
behaupten  sich  die  Reime    von  Bildungs-  auf  Wurzelsilbe    bis  tief  in  das 
zwölfte  Jahrb.,  vgl.  sne  :  ntiselsuhte  Exodus,  cheiser  :  er  Rolandsl. ;  desgleichen 
die    von  Bildungssilben    auf   einander,    sofern    dieselben    gleichen    Anlaut 
haben,  vgl.  vorhten  :  habeten  Exodus,  eren  :  vuoren,  roten  :  mieten  Ava,  s^vtcte 
:  alte  Rolandsl.,  diete  :  note  Rother.     Die  zwei-  und  dreisilbigen  Reime,   die 
so  allmählich  aufliören  ein  Luxus  zu  sein  und  zur  Notwendigkeit  werden, 
tx'halten  doch,    weil   sie   einen    grösseren    Lautkomplex    umfassen   als    die 
'insilbigen,  mehr  Ungenauigkeit  als    diese.     Je  mehr   die   vorletzte    (oder 
'Irittletzte)  Silbe  am  Reim  teilnimmt,  um  so  mehr  gestattet  man  sich  Frei- 
■ii'iten  in  der  letzten  schwachen,  wie  sie  bei  O.  meist  nicht  vorkommen,  vgl. 
•lote  :  muoter,  angel :  slange,  geliche  :  rte/ies,  ende  :  gesendet,  wile  :  ilent,    hbrent 
meieret;  besumler  :  fanden,  hinnen  :  geminnet  Ava;  alter  :  gehalten,  gisel :  wisin, 
den  :  gebiutet  Rolandsl.     Besonders  häufig,  auch  schon  in  der  Genesis  ist 
V  ernachlässigung  eines  n  im  Auslaut.    Unvollständige  Übereinstimmung  der 
Tonsilben  kann  damit  verbunden  sein,  vgl.  wunder  :  chinde,    totigen  :  houbet 
Ava,  einer  :  gescaiden,  lägen  :  iämer,  Rolandsl.     Beim  mehrsilbigen  wie  beim 
'insilbigen  Reime  wird  Übereinstimmung  mehr  in  den  Vokalen  als  in  den 
Konsonanten  angestrebt.    Am  leichtesten  und  am  längsten  werden  stärkere 
vokalische  Verschiedenheiten  ertragen  im  zweisilbigen  Reim,   wenn    inner- 
halb der  Silbe  noch   der  gleiche  Konsonant  folgt,   vgl.  harte  :  swerten,  her- 
•rgen  :  sorgen,  naphe  :  kophc,  worte  :  harte  Rol.;  mar  he  :  gesenve,  henden  :  be- 
itmlen  Rother.     Die  Konsonanten  werden    nicht  beliebig    unter   einander 
••reimt,  sondern  es  wird  die  nähere  oder  fernere  Verwandtschaft  derselben 
^' "  einander    sehr    beachtet,     Der    nämliche   Laut    kfinn    sjch   dabei  v\ 
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verschiedenen  andern  hinneigen,  indem  er  mit  dem  einen  dies,  mit  dem 
andern  das  gemein  hat.  Die  grössere  oder  geringere  Häufigkeit  der  ein- 
zelnen Bindungen  hängt  allerdings  nicht  nur  von  der  Lautverwandtschaft 
ab,  sondern  auch  von  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  gewisser  Wörter 
und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  dem 
Sinne  nach  an  einander  schliessen.  Besonders  leicht  werden  mit  einander 
gebunden  m  :  n,  r  :  l,  l  :  n,  g  :  b,  die  Gruppen  nn  :  ng  :  nd;  demnächst 
etwa  b  :  d,  g  :  d,  k  :  p  :  t,  s  :  z,  f :  ch  (h),  g :  w,  g  :  v,  d  :  l,  d  :  n.  Doch 
fehlt  fast  keine  Kombination,  und  die  aus  den  allerdisparatesten  Elementen 
kommt  vor,  wenn  auch  selten  und  in  der  Regel  auf  die  ältesten  Denk- 
mäler beschränkt.  Der  Fortschritt  vollzieht  sich  also  sowohl  durch  zuneh- 
mende gänzliche  Vermeidung  der  schwereren  Bindungen  als  durch  Seltener- 
werden auch  der  leichteren.  Noch  ist  hervorzuheben,  dass  die  Bindung 
zweisilbiger  stumpfer  Ausgänge  mit  einsilbigen  nicht  sobald  verschwindet. 
Sie  ist  z.  B.  im  Rol.  noch  häufig,  vgl.  nam  :  graben,  t/ian  :  varett,  herzogen  : 
choviy  gin  :  segen.  Analog,  aber  seltener  ist  die  Bindung  eines  dreisilbigen 
mit  einem  zweisilbigen  Ausgange ,  vgl.  urchiinde  :  z>rumedcst  Vor.  Sünden- 
klage. 

AiistOlulichereZusaiiinienstellimgen  öIkt  einzelne  Denkmäler  haben  gegeben  Voigt. 
PBBII,  231  (Genesis)  ii.  273  (Exodus);  Kossmann  QF  LVIl,  6  (Exodus);  Lang- 
gut h .  Untersuchungen  über  die  Gedichte  der  Ava,  S.  38 ;  S  p  e  n  c  k  e  r  Zur  Metrik  des 
deutschen  Rolandsliedes  (Diss.  Rostock)  2h  ff.;  Rftdiger  ZfdA  19,  279  (Litanei  u, 
Heinr.  v.  Melk);  E.  Schröder  QF  XLIV,  20  (Anegenge).  Über  das  Vorkommen 
gewisser  Reime  vgl.  Bartsch,  Untersuchungen  über  das  Nib.    S.  4  ff.  3r>5  ff. 

^81.  In  der  Blütezeit  der  mittelhochdeutschen  Literatur  genügt  eine 
Silbe  für  den  Reim,  sobald  sie  volltönenden  Vokal  hat  und  ihr  eine  oder 
mehrere  Silben  vorangehen ,  die  im  stände  sind ,  einen  Fuss  auszufüllen. 
Es  ist  nicht  erforderlich,  dass  sie  an  sich  einen  Haupt-  oder  Nebenton 
trägt.  Allerdings  reimt  eine  nicht  nebentonige  Bildungssilbe  in  der  Regel 
auf  eine  Wurzelsilbe,  wodurch  der  Reimklang  schärfer  hervortritt,  vgl. 
geleit :  trc^cheit,  vrluntschaft :  kraft,  arbeit :  seit,  Artus  :  Ms,  pälas  :  was,  vieriu  : 
driu ;  doch  kommen  aucVi  Reime  vor  wie  arbeit :  miinhät.  Eine  Silbe  mit 
schwachem  e  dagegen  kann  nur  in  der  Verbindung  mit  der  nächstvorher- 
gehenden voUvokalischen  zu  einem  zwei-  oder  dreisilbigen  Reime  dienen. 
Vereinzelte  Ausnahmen  begegnen  im  Volksepos.  So  der  im  Nib.  häufige 
Reim  Hagene  :  degene  und  Kabene  :  degene  im  Biterolf ,  wo  noch  die  voll- 
ständige Übereinstimmung  der  zweiten  und  dritten  Silbe  genügt,  sowie  der 
noch  freiere  Reim  menege :  Hagene  in  Nib.  H.  Mit  dem  e  der  Bildungssilben 
steht  dasjenige  enklitisch  angelehnter  Wörter  auf  einer  Stufe,  vgl.  bat  er : 
j^ater,  loazzer  :  saz  er,  zbh  er  :  hoher.  Die  an  vorletzter  Stelle  steheiule  voll- 
vf)kalische  Silbe  kann  eine  Bildungssilbe  sein,  die  allertlings  dann  aiiili 
meistens  mit  einer  Wurzelsilbe  gereimt  wird,  vgl.  handelunge  :  junge,  ortniictc : 
gilete.  Für  die  dreisill)igen  Reime  vgl.  ^  44.  Erst  vereinzelt  erscheinen 
volltönende  Vokale  in  der  zweiten  Silbe  eines  Reimes  (Grimm  S.  zi^i^,  wie 
mistich,  genisruh,  klthheit  :  un'irheit,  mhiiu  :  tiiniu.  Die  Entstehung  soK  lur 
Keime  ist  ebenso  zu  beurteilen  wie  die  der  zweisilbigen  Reime  überhaupt. 
Sie  sind  aus  einsilbigen  hervorgegangen. 

Die  Genauigkeit,  auch  in  den  mehrsilbigen  Reimen  ist  bei  nianclion 
Dichtern  wie  Gotfried  und  Konrad  eine  fast  absolute.  Andere  enlfeincii 
sich  mehr  oder  weniger  von  dieser  Vollkommenheit.  Insbesondere  liaben 
sich  in  der  Kunstübung  des  Volksepos  manche  Freiheiten  erhalten,  iiii.s 
denen  man  mit  Unrecht  auf  ein  höheres  Alter  der  Gedichte  selbst  k*'" 
schlössen  hat  (PBB  3,  429).  Manche  Kunst<lichtcr  haben  dieselben  zu- 
gleich mit  den  stilistischen  Eigenlümlichkeilcn  des  l'.pos  nachgeahmt.   Da» 
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Urteil  über  die  Reimgenauigkeit  kompliziert  sich  übrigens  vielfach  mit  dem 
Urteil  über  die  dialektische  Aussprache.  Es  ist  häufig,  dass  da,  wo  vom 
Standpunkt  des  normalen  Mhd.  Ungenauigkeiten  vorliegen,  dieselben  im 
Dialekt  des  Dichters  verschwinden,  aber  vielleicht  noch  häufiger,  dass  sie 
in  demselben  nur  gemildert  werden,  vgl,  z.  B.  a  :  ä  vor  n,  r,  ht,  i  :  ie  und 
'  :  tw  vor  r  und  ht,  o  :  a  vor  r-Verbindungen,  /  :  e  und  11  :  o  im  Md. ,  i  : 
:.  ü  :  Ott,  iu  :  öu  in  späteren  bairischen  Quellen. 

Über  den  rührenden  einsilbigen  und  zweisilbigen  Reim  hat  W.  Grimm 
( I)  sehr  umfängliche  Zusammenstellungen  gemacht.    Die  Verhältnisse,  die 
wir  bei  O.  fanden,  haben  sich   im  allgemeinen  durch    die   Übergangszeit 
'iindurch  fortgepflanzt.    Die  einzelnen  Dichter  zeigen  beträchtliche  Unter- 
hiede  in  der  Vervvendung.     Bei  verschiedener  Bedeutung  der  Reimwörter 
wird    er    weniger    unangenehm    empfunden    und    daher    auch    von    keinem 
Dichter    ganz    gemieden.     Ähnlich    verhält   es    sich    mit    den  Reimen    von 
-implex  auf  Kompositum  und  zwischen  verschiedenen  Komposita.    Wo  mehr 
;is  zwei  Wörter  mit  einander  gebunden  werden,  verliert  der  rührende  Reim 
zwischen   zweien  unter  diesen  gleichfalls  alles  Anstössige,  zumal  wenn  die 
,'Ieichen  Wörter  durch  ein  verschiedenes  unterbrochen  werden,  z.  B,  e  :  sne  :  e, 
Jete  :  gfmi'iete  :  güete  :  hüete.    Doch  sind  auch   sonst  manche  Fälle,  in  denen 
kein  Bedeutungsunterschied  besteht,  nicht  abzuleugnen.     Grimm  möchte  sie 
alle  beseitigen,   abgesehen  von  denen,  in  welchen  das  Reimwort  ein  Pron., 
in  Hülfsverbum  oder  eine  Partikel  ist.     Wenn  diese  Wörter  eine  gewisse 
\usnahmestellung  einnehmen  wie  schon    bei  O.,   so  liegt  dies  nur  daran, 
dass  sie  sich  besonders  bequem  darbieten.  Vom  künstlerischen  Standpunkte 
aus  wären  sie  noch  mehr    als  andere  zu  verwerfen,   da  es  schon  an  und 
für  sich  nicht  lobenswert  ist,  wenn    beide  Reimwörter   geringe   Tonstärke 
liaben.    Entsprechend  verhält  es  sich  mit  den  rührenden  Reimen,  die  durch 
Suffixe  (meistens  urspriinglich  Kompositionsglieder)  gebildet  werden.   Unter 
diesen  sind  die  mit  -Hch,  -Rehe,  -liehen  recht   häufig,   seltener  die  mit  -heit, 
-keit,  -sehaft,  noch  seltener  die  mit  -tuom,  -haß,  -satn,  -beere,  -nisse,  -rin.  Der 
matte  Klang  dieser  Reime    veranlasste  gelegentlich    zu    einer   Verstärkung 
durch  Hineinziehen   der  vorhergehenden  starktonigen  Silbe.    So   entstanden 
nicht  nur  die  schon  erwähnten  Reime  wie  eislieh  :  freisUch,   sondern  auch 
Irei-    und   viersilbige  wie  tegelich  :  klegelieh,  reinikeit  :  einikeit  :  gemeinikeit, 
iuselin  :  miuseltn;  fninneellehe  :  inmetiehe.    Auch  Reime  wie.  gelteere  :  scheltcere, 
•  nilerinne  :  sivenilerin/te  sind  hierher  zu  ziehen.     Von  der  Verwendung  des 
lihrenden  Reimes  als   einer  zufalligen  Lizenz  ist  die  absichtlich  kunstvolle, 
iiejst  mit  Häufung  verbundene  zu  unterscheiden.    Bei  dieser  ist  der  rüh- 
I  ende  Reim  zu  gleicher  Zeit  ein  stilistisches  Mittel  ähnlich  wie  der  Refrain 
nnd   die   Responsion.      Sie   findet   sich   an   einigen   Stellen   bei  Hartmann, 
z.  B.  Greg.  44 1    ff.  muot  :  guot  :  mitot :  guot :  muot;  zur  Regelmässigkeit  aus- 
gebildet in  den  in  die  Reimpaare  eingestreuten  Vierzeilen  Gottfrieds  und 
-'•iner  Nachahmer  mit  der  Stellung  7Vol :  sol :  tvol ;  sol  oder  gät :  hat :  hat : 
rt;  in  Liedern,  vgl,  Walther  47,    16  ff,    122,  24  ff.    Neifen  34,   26. 
Mit  dieser  Verwendung  des  rührenden  Reimes  hat  der  grammatische 
Reim  eine  gewisse  Verwandtschaft,  d.  h,  die  Nebeneinanderstellung  oder 
Verflechtung  von  verschiedenen   Reimbindungen,  zwischen   denen  etymo- 
logische   und  darum  auch    lautliche  Verwandtschaft    besteht.      Am   kunst- 
vollsten ist  diese  Spielerei   von  Neifen  ausgebildet,  vgl,  die  Reime  9,   26 
')  —  hleiäe  — -  bekleit  -~  (beide)  —  leiile  --  leit  —  rers7oin(ün  —  swant  — 
\nden  —  enbant.    Sie  findet    sich  femer   besonders  in    dem  Schluss  von 
Hartmanns  sogenanntem  ersten  Büchlein,  welcher    neuerdings  diesem   ab- 
'■snr, ,,!.,.„   js^^   (v^r!.   Saran,   Hartmann  von  Aue  als  Lyriker  S.   61). 
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§  82.  Vom  14.  bis  16.  Jahrh.  zeigt  sich  die  Reimkunst  wieder  unvoll- 
kommener. Selbst  in  den  Meistersingerschulen,  wo  man  so  viele  Aufmerk- 
samkeit auf  die  äussere  Form  wendete,  wurde  die  Genauigkeit  des  13.  Jahrhs. 
nicht  erreicht.  Ungünstig  wirkte  dabei  das  Zunehmen  der  dialektischen 
Unterschiede,  indem  auch  die  in  der  IMundart  des  Dichters  reinen  Reime 
in  einer  andern  Aussprache  unrein  wurden ,  wodurch  das  Gefühl  für  die 
Reinheit  abgestumpft  werden  musste.  Doch  kehrte  man ,  von  einzelnen 
Ausnahmen  abgesehen,  doch  nicht  wieder  zu  der  Unvollkommenheit  zurück, 
wie  sie  noch  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhs.  bestand.  Rührender  Reim  findet 
sich  im  allgemeinen  noch  wie  früher,  in  der  Tabulatur  der  Meistersinger 
aber  wird  er  verpönt.  Künstliche  Verwendung  bei  Suchenwirt  43 — 45. 
Zweisilbige  Reime  wie  sparung  :  narufig,  redlich  :  unschedlich  (H.  Sachs)  mit 
voUvokalischer  zweiter  Silbe  wurden  auch  jetzt  niclit  sehr  üblich,  ab- 
gesehen von  solchen  auf  -ig  {schuldig  :  ungeduldig ,  kleinmütig  :  wütig  etc.), 
die  wohl  eigentlich  nicht  hierher  zu  stellen  sind  (mhd.  -cc).  Man  brauchte 
sie  nicht  anzuwenden,  indem  auch  die  mechanische  Zählung  es  gestattete, 
die  betreffenden  Silben  in  den  stumpfen  Reim  zu  bringen  {labüng  :  j'üng, 
sein  :  prüstliin,  weiszMit :  bereyt,  trübsdl :  jhamerthal  etc.).  Werden  doch  jetzt 
vereinzelt  sogar  wieder  Silben  mit  schwachem  e  im  Reim  verwendet,  vgl. 
bei  H.  Sachs  z.  B.  denn  :  gottlosen  und  sogar  Eulenspiegel :  scmel  (Sommer 
S.  34).  Dagegen  kommen  gleitende  Reime  mit  volltönendem  Vokal  in 
letzter  oder  vorletzter  Silbe  vor  (Sommer  S.  49)  wie  tragerin  :  plagcrin  oder 
gebrechlichen  :  unaussprechlichen.  In  Reimen  der  ersteren  Art  können  die 
Wörter  aber  auch  zu  Trägern  von  zwei  Hebungen  gemacht  werden  (Sommer 
S.  46). 

^  83.  Seit  Opitz  l)egann  man  auch  dem  Reime  wieder  grössere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  doch  blieb  eine  gewisse  Laxheit  der  ganzen 
neueren  Dichtkunst  eigen.  Diese  hängt  wieder  mit  den  mundartlichen  Ver- 
schiedenheiten zusammen,  die  trotz  der  immer  strenger  werdenden  Einigung 
in  der  Schreibung  doch  in  der  Aussprache  fortdauerten.  Wenn  wir  auch 
absehen  von  solchen  Lizenzen,  die  gewöhnlich  getadelt  werden,  und  doch 
bei  unseren  besten  Dichtern  nicht  ganz  selten  sind,  und  vollends  von  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  sich  der  mundartliche  Einlluss  in  ganz  krasser 
Weise  zeigt,  wie  z.  B.  in  den  Jugendgedichten  Schillers,  so  ist  dieser  Ein- 
fluss  immer  noch  gross  genug  hinsichtlich  dessen,  was  allgemein  oder  in 
grossen  Teilen  Deutschlands  üblich  war  und  noch  ist.  In  den  meisten 
Mundarten  war  die  Rundung  der  Vokale  ü,  ö  etc.  verloren  gegangtn. 
Dadurch  wurden  ü  :  i,  ö  :  e,  eu  ;  ei  allgemein  gestattete  Reime,  da  auch 
diejenigen,  in  deren  Aussprache  kein  Zusammenfall  eingetreten  war,  aus 
Bequemlichkeit  dem  Beispiele  der  übrigen  folgten.  Die  neurn  aus  /.  //. 
iu  entstandenen  Diphthonge  ei,  au,  eu  (au)  sind  in  Obcrdeutschland  von 
den  alten  =  mhd.  ei,  ou,  im  bis  auf  den  heutigen  Tag  verschietlen.  Indem 
aber  in  der  nord-  und  mitteldeutschen  Aussprache  der  Schriftspraclic  l)eid«' 
Klassen  zusammenfielen  und  daher  anstandslos  auf  einander  gereimt  wurdm, 
folgten  auch  die  Oberdeutschen  zum  Nachteile  des  Gefühls  für  Reim- 
genauigkeit. Der  miltelliochdeutsche  Unterschied  von  offenem  und  ge- 
schlossenem e  ging  bei  Bewahrung  der  Kürze  dem  grösseren  Teile  von 
Deutschland  verloren  und  wird  daher  jetzt  auch  für  die  Schriftsprachi 
nicht  anerkannt.  In  Ober-  und  zum  Teil  auch  in  Mitteldeutschland  ist 
er  geblieben,  und  den  betreffenden  Gegenden  ist  so  wieder  eine  Rcim- 
ungenauigkeit  aufgedrängt,  von  der  man  anderwärts  keine  Ahnung  hat 
Für  die  Länge  hat  sich  der  Unterschied  ziemlich  durch  ganz  Deutschland 
hindurch  erhalten,  aber  in  Bezug  auf  viele  einzelne  W<)rler  bcslchfU  Unter« 
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schiede  in  der  Aussprache,  und  die  allgemeine  Unsicherheit  musste  dazu 
beitragen,  dass  man  keinen  Anstand  nahm  offenes  und  geschlossenes  e  auf 
einander  zu  reimen.  In  manchen  Mundarten  besteht  eine  dreifache  Qualität. 
Dies  war  für  Opitz  die  Veranlassung  Unterscheidung  zwischen  e  =  mhd.  e 
und  e  ^=  mhd.  e  und  e  zu  fordern  und  zu  beobachten  (PBB  13,  567  ff.); 
aber  diese  Unterscheidung  konnte  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  weil  sie 
sich  nicht  mit  derjenigen  in  andern  Mundarten  deckte.  Der  Reim  von  g 
auf  ch  im  Auslaut  und  vor  /  war  ausser  nach  n  in  dem  nördlichen  Teile 
von  Deutschland  rein  und  wurde  daher  häufig  angewendet  trotz  des 
Widerspruches  mit  der  oberdeutschen  und  der  bis  vor  kurzem  noch  all- 
gemein auf  dem  Theater  herrschenden  Aussprache,  In  Bezug  auf  die 
Aussprache  des  ng  im  Auslaut  zerfällt  Deutschland  gleichfalls  in  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen  Teil.  In  jenem  ist  sang  :  Bank  ein  reiner, 
sang  :  bang'  ein  unreiner  Reim,  in  diesem  umgekehrt.  Und  so  liessen  sich 
noch  manche  Fälle  aufführen,  bei  denen  das  Verhältnis  ein  ähnliches  ist. 
Um  für  alle  Gebildeten  in  ganz  Deutschland  vollkommen  rein  zu  reimen 
müsste  man  sich  einer  Menge  von  Bindungen  enthalten,  die  jetzt  gäng 
und  gäbe  sind.  Auch  von  den  sorgfaltigsten  Reimern  wie  W.  Schlegel 
und  Platen  ist  dieses  Ideal  nicht  vollständig  erreicht. 

Gegen  den  rührenden  Reim  wendeten  sich  frühzeitig  die  Theoretiker, 
z.  B.  Zesen  und  Weise.  Letzterer  will  ihn  nur  zulassen,  wenn  ein  Wort 
emphatisch  wiederholt  wird.  Doch  kommen  Beispiele  auch  noch  im  1 8.  Jahrh. 
vor,  und  es  fanden  sich  auch  Verteidiger  (Koberstein  III,  250^"'°).  Ab- 
sichtlich kunstvoll  verwendet  wurde  er  von  Lessing  in  mehreren  epigram- 
matischen Gedichten  (vgl.  Mehring  S.  39),  besonders  aber  in  unserem  Jahr- 
hundert in  den  Nachbildungen  orientalischer  Dichtungen,  vor  allem  regel- 
mässig im  Ghasel. 

Die  Verwendbarkeit  der  Bildungssilben  als  Träger  des  Reimes 
war  dadurch,  dass  sie  nur,  wenn  der  stärkere  Nebenton  auf  ihnen  lag, 
zu  Trägem  des  Versaccentes  gemacht  werden  konnten,  erheblich  einge- 
schränkt. Immerhin  erscheinen  sie  noch  häufig  genug  im  einsilbigen  und 
zweisilbigen  Reime,  gewöhnlich  mit  Wurzelsilben  gebunden,  was  seine  Ur- 
sache freilich  auch  darin  hatte ,  dass  sonst  in  den  meisten  Fällen  keine 
anderen  als  rührende  Reime  möglich  gewesen  wären,  vgl.  Kaiserin  :  Sinn, 
Finsternissen  :  gerissen.  Selten  werden  Bildungssilben  auf  einander  gereimt, 
i.^. Huldigungen: Opferungen  (Bürger).  Doch  erscheint  selbst  noch  schwaches 
e  in  der  Reimsilbe,  ziemlich  häufig  bei  Schiller,  vgl.  Segnungen  :  IViedersehn, 
Redlichen  :  Leidenden.  Daneben  kommt  es  vor,  dass  die  beiden  vorher- 
gehenden Silben  mitreimen ,  vgl.  sanfter  glühende  :  blühende  Uhland.  Diese 
Reime  müssen  von  den  gleitenden,  die  nur  eine  Hebung  tragen,  unter- 
ieden  und  mit  den  Doppelreimen  (vgl.  unten)  verglichen  werden. 
Da  die  vollen  Bildungssilben  ohne  Nebenton  nicht  mehr  anders  ver- 
idbar  waren,  so  wurde  es  jetzt  üblicher,  sie  mit  der  vorhergehenden 
^irffkionigen  im  weiblichen  Reime  zu  verwenden ,  vgl.  Bewegung  :  Regung, 
Begängnis  :  Verhängnis ,  Reinheit  :  Feinheit,  einsam  :  gemeinsam ,  vergleichbar  : 
unerreichbar.  Seit  Bürger  werden  solche  vollklingenden  Reime  von  manchen 
Diclitern  absichtlich  gesucht.  ^Entsprechend  werden  dann  auch  zweite  Kora- 
positionsglieder  verwertet,  vgl.  M'^einhaus  :  Beinhaus.  Kndlich  wird  auch  ein 
selbständiges  Wort  einem  andern  im  Reime  untergeordnet,  nicht  bloss  so, 
wie  es  in  der  älteren  Zeit  üblich  war,  mit  Abschwächung  des  Wurzelvokals 
zu  schwachem  e  durch  die  PZnklisis  (vgl.  leichtes  :  erreicht  es  Goethe),  sondern 
mit  Bewahrung  des  vollen  Vokalklanges.  Im  i  7.  Jahrh.  wurde  diese  Reim- 
ärt  hoch  gewöhnlich  geraissbilligt,  z.  B.  von  Zesen  und  Hunold.    In  neuerer 
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Zeit  ist  sie  namentlich  von  Voss,  Goethe,  Rückert  und  Platen  zu  besondeni 
Effekten  verwendet,  z.  B.  Schwur  an  :  Turan,  dort  war  :  H'ort  7var,  versöhnt 
euch  :  krönt  euch,  Knall  spielt  :  Ball  stielt;  zuweilen  um  komische  Wirkung 
hervorzubringen,  vgl.  Amor :  seiner  Dam'  Ohr  Voss,  Romantik  :  Uhland  Tieck 
Heine.  Wegen  des  volleren  Klanges  der  zweiten  Silbe  erschien  vollständige 
Übereinstimmung  in  derselben  nicht  notwendig.  Man  begnügte  sich  damit, 
dass  jede  Silbe  für  sich  einen  Reim  bildete,  vgl.  Lauf  stört :  aufhört.  Erz- 
klang :  Herz  bang  Goethe,  Schlachtlied :  Nacht  zieht  Scheffel. 

Ebenso    stellen   sich   im   gleitenden   Reim    volle  Vokale   ein;    in   dir 
INIittelsilbe,  vgl.  Sterblichen  :  verderblichen  :  Erblichen  Goethe,  selbst  Klarheiten : 
Wahrheiten  F.  Schlegel;   häufiger  in  der  Schlusssilbe,   vgl.  Huldigung  :  Ent- 
schuldigung Goethe,  Schlagebaum  :  Tragebaum  Rückert,  IVunde  nichts  :  Gesunde 
nichts  :  Runde  mchts  Platen ;  in  beiden ,   vgl.  packt  man  auf  :  sackt  man  auf 
Goethe,   Not  zu  sein  :  bedroht  zu  sein  :  Boot  zu  sein  Platen.   Gewöhnlicher  fehlt 
volle  Übereinstimmung,  \s([.lVerdelust :  Erdebrust,  Freude  nah:  Leide  da  Goethe. 
Man  pflegt  einen  solchen  Reim  als  Doppelreim   zu  bezeichnen.    Indessen 
muss    man    davon    doch    den    eigentlichen  Doppelreim  unterscheiden ,    bei 
welchem  auf  die  letzte  Silbe    ein  Versaccent  fällt,  so   dass  nun    das  Mii- 
reimen  der  drittletzten  ein  Luxus  ist,  vgl.  Tiefen  Grund  :  schliefen,  ^«WSallet. 
Im  Gegensatz  zu  diesem  Luxus   steht  es,   wenn  Goethe  sich  mit  dem  Reim 
der  letzten  Silbe  begnügt,  auch  wo  dieselbe  den  Schluss  eines  dreisilbige 
Fusses  bildet,  z.  B.  B^rg  und  IVald :  dlsobald  (vgl.  Faust  9812  ff.  II  844  11 
Er  reimt  auch  betonte  und  unbetonte  Schlusssilbe  aufeinander,    vgl.   Ho 
ich  doch   biides  fern  :  Näh    war'    ich  glrn  etc.     Der  Doppelreim    kann   sich 
auch  über  vier  und  mehr  Silben  erstrecken,  vgl.  lauschend  liegen  :  rauschend 
jc'iegen  SaWet,  steigen  wollte  :  zeigen  sollte,   herzbetrübte,    schmerzgeiibte   Rücke i 
er  kann  sich  auch  zum  dreifachen  Reim  steigern,  vgl.  alten  schaurigen  Klau.. 
:  kalten  traurigen   Hause  Heine.     Der    doppelte    und    dreifache  Reim   kann 
auch  ganz  oder  teilweise  rührend  sein   und  nähert    sich    dadurch    wieder 
dem  reinen  gleitenden  Reim,   vgl.  bei  Rückert  Allmächtigkeit  :  Gerechtigkeit : 
Schlechtigkeit,  rag'  ich  hoch  :  trag'  ich  hoch,   Löwen  gleich  :  Mörtwn  gleich;  reic' 
gestimmte  :  weichgestimmte  :  gleichgestimmte,   Hand  die  Probe  :  bestand  die  Proi 
ein  Held  geschaffen  :  ein  Held  in    Waffen;   Königreich  :  König  reich;    Streit  ^ 
7vonnen  haben  :  Zeit  gavonnen    haben.     Die   ausgedehnteste    Anwendung   ha. 
der  rührende  Doppelreim  im  Ghasel  gefunden,    in  welchem    die  Bindung 
(ausser  durch  gewöhnliche  Reime)  einfach  durch  Wiederholung  des  gleichen 
Wortes  oder  der  gleichen   Wortgruppe   gebildet  werden  kann,    aber    auch 
so,    dass  dem  gleichen   Worte  ein    ungleiches  reimendes  vorangelu,  z.  B. 
Streiter   nicht :  heiter   nicht :  Leiter   nicht :  Reiter  nicht  etc.  oder  Flamme  lieb- 
geivonnen  :  Schramme  liebgavonnen  :  L^jmme  liebgeivonnen  etc. 

Auch  der  grammatische  Reim   ist    von    neueren  Virtuosen   wiiilcr    au 
genommen.     So  reimt  Rückert  (5,   321)  aufgeschlossen  —  aufzuschliesu  : 
begossen  —  begiessen  —  genossen  —  gemessen     -  beschlossen     -  beschlies^ 

Alle   besprochenen   selteneren   Reimarten    haben    in   Rückerts  .Mak 
reichliche  Verwendung  gefunden. 

Ji  84.    Eine   wesentliche  Funktion  des  Rciinr>   Im   es  die  Gliederun; 
der  metrischen  Gebilde  zu    markieren.     Er  steht  also    zunächst  am 
Versschluss.     Mehrere  aufeinander  folgende  Verse  werden  in  Folge  duni. 
«lass  .sie  durch  den  Reim  mit  einander  gebunden  werden,  zu  einer  h«' 
Einheit,  die  zunächst  über  der  Verseinheit  strht.    Als  einfachstes  tler.n 
Gebilde  spielt  das  Keimpaar  eine  grosse  Rolle.     Es  werden  aber  aul 
höheren  Stufe  der  Entwickelung  auch  schon  kompliziertere  Gebilde,  imlcui 
sie   «lur«  h   auf  einander  rrimcndc   Wörter  abgcsclilossen   werden,    zu  lincr 
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Einheit  verbunden,  und  diese  Gebilde  geben  sich  eben  dadurch  als  etwas 
Zusammengehöriges,  als  Zwischenstufe  zwischen  dem  Einzelverse  und  der 
durch  den  Reim  hergestellten  höheren  Einheit  kund.  Das  älteste  und 
einfachste  Beispiel  hierfür  haben  wir  in  dem  Reimpaar  aus  zwei  sogenannten 
Langzeilen,  vgl.  MF   14 

Ich  sach  boten  des  sumeres ;         daz  wären  bluomen  also  rot. 

weist  du,  schoene  frouwe,  waz  dir  ein  ritter  enbot. 

Ebenso  besteht  die  spanische  Romanzenstrophe  aus  zwei  Gliedern  von  je 
zwei  Versen,  vgl.   Uhlands  Sängerliebe: 

In  den  Thalen  der  Provence  Ist  der  Minnesang  entsprossen, 

Kind  des  Frühlings  und  der  Minne,       Holder,  inniger  Genossen. 

Die  vorderen  Zeilen  sind  also  hier  reimlos,  Waisen  nach  der  Terminologie 
der  Meistersinger,  und  eben  die  Reimlosigkeit  im  Gegensatz  zu  dem  durch 
den  Reim  bezeichneten  Abschluss  der  hinteren  ist  ein  Merkmal  des  engeren 
Zusammenhanges.  Das  Verhältnis  wird  aber  nicht  geändert,  wenn  die  Aus- 
gänge der  Vorderzeilen  auf  einander  reimen,  so  dass  überschlagender 
Reim  entsteht  ab  ab  ;  denn  a  kann  dabei  immer  nur  als  Abschluss  eines 
Verses  erscheinen,  dagegen  b  als  Abschluss  einer  aus  zwei  Versen  be- 
stehenden Periode.  Ebenso  ist  bei  der  Stellung  abc  abc  nur  durch  c  ein 
Periodenabschluss  angezeigt,  desgleichen  bei  der  Stellung  aab  ccb  nur  durch 
b.  Der  Reim  spielt  daher  als  Periodenabschluss  beinahe  eine  ebenso  grosse 
Rolle  wie  als  Abschluss  des  Einzelverses.  Widerspruch  zwischen  der  Reim- 
stellung und  der  Gliederung  im  Bau  einer  Strophe  kommt  meines  Wissens 
in  den  volkstümlicheren  Formen  nie  vor,  weder  in  älterer,  noch  in  neuerer 
Zeit,  Wo  er  sich  findet,  ist  er  direkt  oder  indirekt  auf  den  Einfluss  der 
romanischen  Poesie  zurückzuführen.  Hierher  gehört  die  kreuzweise  Reim- 
stellung ab  ba,  welche  sich  zuerst  bei  den  Minnesingern  romanischer  Schule 
wie  Friedrich  von  Hausen  findet  und  von  da  an  in  der  Kunstlyrik  nicht 
selten.  Dazu  kommen  andere,  künstlichere  Reimverschlingungen  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  wie  in  der  modernen  Nachbildung  romanischer  Formen. 
Ebenso  ist  das  Prinzip,  dass  der  Reim  Kennzeichen  der  Gliederung  ist, 
verlassen,  wenn  eine  Waise  auftritt,  die  nicht  mit  der  folgenden  Zeile  zu 
einer  Periode  gehört,  oder  ein  Korn  (vgl.  weiter  unten),  welches  keinen 
Periodenabschluss  bildet. 

5i  85.  In  den  volkstümlichen  Gebilden  begnügt  man  sich  meistens,  zwei 
Zeilen  aufeinander  zu  reimen.  Die  Durchführung  eines  Reimes  durch  mehr 
als  zwei,  ja  durch  viele  Zeilen  ist  zunächst  romanischen  Vorbildern  entlehnt, 
daher  bei  den  Minnesingern  romanischer  Schule  gewöhnlich.  Die  bei  den 
Troubadours  übliche  Verbindung  mehrerer  Strophen  durch  den  Reim  ist 
im  allgemeinen  nicht  nachgeahmt.  Nur  eine  Art,  die  darin  besteht,  dass 
eine  Zeile  auf  die  entsprechenden  Zeilen  der  übrigen  Strophen  reimt,  findet 
sich  öfters  bei  den  Minnesingern  und  noch  bei  den  späteren  Meister- 
singern ,  welche  dafür  den  Terminus  »Kömer«  gebrauchen '.  Nur  aus- 
nahmsweise sind  ganze  Strophen  in  entsprechender  Weise  mit  einander 
gebunden  vgl.  Neifen  IL  6.  Lichtenstein  443,  8).  Kaum  hierher  zu  ziehen 
ist  es,  wenn  Strophen  durch  Refrain  mit  einander  gebunden  sind,  welcher 
dann  noch  die  Übereinstimmung  anderer  Zeilen,  die  mit  ihm  reimen,  ver- 
anlassen kann.  Die  modernen  Formen,  in  denen  der  Reim  mehrere  Strophen 
,...-»,..  I  .     _.jj^^    gleichfalls   romanischen    Ursprungs,    so    die  Terzine    und 

'  <  j  i  s  k  e  über  Körner  und  verwandte  Erscheinungen  in  der  mittelhochdeutschen 
Lyrik  CZfdPh  l8,  57.  2to.  329),  eine  Arbeit,  in  der  leider  nicht  zwischen  Zufalligem 
unl  IV'.ibsichtigteiii  unterschieden  ist. 
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§  86.  Auch  innerhalb  des  Verses  treten  Reime  auf,  die  man  dann  als 
innere  Reime'  bezeichnet.  Man  ist  in  der  Anwendung^  dieser  Bezeich- 
nung nicht  immer  ganz  genau.  ^Nlan  darf  z.  B.  nicht  die  Cäsurreirae  des 
Nibelungenliedes  hierher  recVmen,  man  müsste  denn  jeden  Reim  als  einen 
inneren  bezeichnen,  der  nicht  den  Abschluss  einer  Periode  bildet.  Innert- 
Reime  konnten  zunächst  zufällig  auftreten  gerade  wie  die  Reime  am  Scliluss 
der  vorderen  Hälfte  einer  Langzeile,  dann  bemerkt  und  gesucht  werden. 
Sie  treten  daher  noch  häufig  als  ein  gelegentlicher  Schmuck  auf,  der  nicht 
gleichraässig  durch  alle  entsprechenden  Teile  eines  Gedichtes  durchgeführt 
ist.  Doch  beruht  die  Verbreitung  des  inneren  Reimes  bei  den  Minnesingern 
wesentlich  auf  dem  Einfluss  romanischer  Vorbilder,  in  denen  man  bereits 
eine  reiche  Ausbildung  desselben  vorfand. 

Es  ist  nicht   immer    mit  Sicherheit   zu    entscheiden,    ob    ein   Reim  den 
Schluss  eines  Verses  bildet  oder  nicht.     Es  gibt   zwar   gewisse  Kriterien, 
an  denen  innerer  Reim  als  solcher  erkannt  wird   (vgl.  Bartsch  S.  130),  ( 
hängt  aber  immer  von  Zufälligkeiten  ab,   ob  eins  von  denselben  vorhandn 
ist.  und  der  Mangel  eines  solchen  Kriteriums  ist  an  sich  kein  Beweis  dafür, 
dass  Endreim  vorliegt. 

In  der  Regel  trifft  auch  der  innere  Reim  mit  der  naturgemässen  Gliede- 
rung zusammen;  er  bindet  also  die  stärkstbetonten  Wörter  und  steht  be- 
sonders an  den  Stellen,  wo  wir  eine  freiere,  nicht  versschliessende  Cäsur 
anerkennen  dürfen.  Doch  geht  bei  manchen  Minnesingern  die  Künstelei 
so  weit,  dass  sie  nicht  selten  sogar  unbetonte  Silben  reimen  lassen. 

Bei  der  Klassifikation  der  inneren  Reime  müssen  wir  wohl  zunächt  danacli 
unterscheiden,  ob  dieselben  unter  sich  reimen  oder  ob  ein  innerer  Reim 
mit  einem  Endreim  gebunden  ist.  Die  Bindungen  innerer  Reime  auf  ein- 
ander zerfallen  wieder  in  zwei  Hauptarten,  i)  Die  Reimwörter  stehen  in 
der  nämlichen  Zeile,  was  Grimm  als  Binnenreim  bezeichnet,  vgl. 

ir  Sit  tot         vil  kleiner  not,  ist  iu  der  ermel  ab  gezart 

Eine  Unterart  des  Binnenreims,  von  Grimm  aber  davon  gesondert,  ist  der 
Schlagreim  (so  schon  von  den  Meistersingern  benannt),  der  darin  besteht, 
dass  unmittelbar  auf  einander  folgende  oder  nur  durch  ein  Enklitika m 
getrennte  Wörter  aufeinander  reimen,  vgl. 


1)  versinne 

2)  si  hat 

minne 
den  rAt 

sich 

den  man  di\  heizt-l  wihi- 

3)  tuot  daz 

swaz 

wol  niac  zenien 

Wie    das    letzte    Beispiel    zeigt,    kommen    also    aucli    unbetonte  Silben  in 
.Schlagreira  vor.      2)   Die  Reimwörter  stehen    in  verschiedenen  Zeilen   (Ii 
reim  nach  Bartsch).    Diese  pflegen  dann  auch  sonst  mit  einander  zu  k 
spondieren  und  durch  den  Endreim  mit  einander  gebunden   zu   sein, 

mir  ist  von  den  kindcn  d;l  her  iiiine  ta}*«' 

entflogen  mit  den  winden.         «leich  von  herzen  kl.ige 

Am  li.iiiliK^l-en  werden  die  entsprechenden  Zi'il<'n   dir  hi'i<hMi  S|.>1I.  n   (vl-I. 
}$  95)  so  mit  einander  verknüpft,  z.  B. 

ein  wlp         mich  des  helwungen  \\M 

daz  ich  ir  ienier  (henen  nuioz, 

der  Ml'  \il  wni  /c  wimsche  stAt 

Hei  der  Bindung  von  innerem  Reim  mit  KiulrcMin  siiul  die  enlsprtehcnd' n 
Ix'.iden  Hauptarten  zu  unterscheiden.  1 )  Die  Reimworle  gehören  der  gleit  li<n 
Zeile  an  (Mittel reim  nach  Bartsch),  vgl. 

dar  ZU"  diu  liiidc         sOrz«-  und  lindr. 
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2)  Die  Reimworte  gehören  verschiedenen  Zeilen  an.  Diesen  Fall  stellt 
Bartsch  unzweckmässigerweise  gleichfalls  unter  die  Kategorie  Inreim.  a)  Am 
gewöhnlichsten  wird  das  Reimwort  im  Inneren  mit  dem  Schluss  der  vor- 
hergehenden Zeile  gebunden,  vgl. 

swaz  aber  ich  von  wunnen  schouwe, 

doch  wil  min  frouwe         daz  ich  kumber  dol 

b)  Seltener  ist  das  Reimwort  im  Innern  mit  dem  Schluss  einer  folgenden 
Zeile  gebunden,   vgl. 

dar  in  senkent         sich  diu  vogellin, 
diu  gedoene  löte  erklenkent. 

Eine  Abart  von  a  ist  der  von  Grimm  sogenannte  übergehende  Reim, 
der  darin  besteht,  dass  das  Anfangswort  einer  Zeile  auf  den  Schluss  der 
vorhergehenden  reimt,  vgl. 

winder,  din  unsenftikeit 

leit  uns  allen  bringet. 

singet  niemer  nahtegal. 

schal  der  kleinen  vogelin  ist  gesweiget. 

Derselbe   kommt  auch  vor,  wenn  das  Anfangswort  unbetont  ist,  vgl. 

lieben  kint, 

sint         vroelich  vio  engegen  der  lieben  sumerzit 

Eine  Abart  entweder  zu  i  oder  zu  2  b  wird  durch  die  Pausen  (so  schon 
von  den  Meistersingern  bezeichnet)  gebildet.  Durch  die  Pause  wird  der 
Anfang  einer  Zeile,  einer  Periode  oder  einer  ganzen  Strophe  mit  dem  Schluss 
gebunden,   vgl. 

1;  ein  Ulosenaere  ob  erz  vertrüege?  ich  waene,  er  nein 

2)  des  habet  ir  von  schulden  groezer  reht  dan  e; 

weit  irs  vernemen,  ich  sage  iu  wes 

Die  Pause  ist  meist  einsilbig  und  wird  dann  fast  immer  durch  ein  unbetontes 
Wort  gebildet. 

Werden  mehr  als  zwei  Reimwörter  auf  einander  gebunden,  so  entstehen 
nicht  selten  Kombinationen  der  hier  unterschiedenen  Arten.  Namentlich 
können  mehrere  innere  Reime  unter  einander  und  zugleich  mit  einem  oder 
mehreren  Endreimen  gebunden  sein. 

Im   17.  Jahrh.  ist  der  innere  Reim  besonders  bei  Zesen  und  den  Nürn- 
bergern beliebt.     Später  wird  er  selten  verwendet,    doch  ist    er    häufiger, 
als  es  nach  der  in  den  Drucken    gemachten  Zeilenabteilung    scheint,    für 
1  welche  der  Reim  gewöhnlich  allein  massgebend  gewesen  ist. 

'  W.  CJrimm    S.    185  flf.     Bartsch    Der   itmere    Rei?n   in    der   höfischen   Lyrik 
<ienn.   12,   129). 

i^  87.  Der  Reim  hat  viele  Jahrhunderte  hindurch  als  notwendiges  Zu- 
l'chör  des  Verses  gegolten.  Als  ein  reimloses  Gedicht  wird  eine  aus  liem 
II.  Jahrh.  stammende  Beschreibung  von  Himmel  und  Hölle  betrachtet 
(MSD  30),  gewiss  mit  Unrecht.  Es  ist  Prosa.  Durch  die  Art  der  Dar- 
stellung ist  es  bedingt,  dass  sich  die  Rede  in  kleine  Abschnitte  gliedert, 
die  sich  meistens  in  das  Vierhebungsschema  pressen  lassen.  Die  Reim- 
verse aus  derselben  Zeit  haben  einen  anderen  Charakter.  Die  frühesten 
Versuche  sich  vom  Reime  loszumachen  gehören  einer  viel  späteren  Zeit 
an.  Sie  stehen  unter  dem  Einflüsse  der  antiken  Diclitung  und  gehen  Hand 
in  Hand  mit  der  Nachbildung  der  künstlicheren  Rhythmen  des  Altertums 
(vi?l.  §  62.  68  ff.),  bei  welcher  übrigens  der  Reim    auch    öfters    noch    bei- 

iialten  wurde.  Dazu  kam  dann  aber  auch  das  Vorbild  des  englischen 
.'.ankvcrses.     Durch    dieses    wurden    die    ersten    umfänglicheren   Versuche 
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veranlasst.  Der  Kasseler  Arzt  Joh.  Rhenanus  wendete  ihn  zuerst  (16 13) 
in  einem  nicht  zum  Druck  gelangten  Drama  an  (vgl.  Höpfner,  Reformbestre- 
biingen  39).  Es  folgte  E.  G.  v.  Berge  mit  einer  Übersetzung  von  Miltons 
verlorenem  Paradiese  (Zerbst  1682,  vgl.  Sauer,  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak. 
phil.-hist.  Klasse  90,  S.  628).  Reimlose  Alexandriner  verwendete  Ludw. 
v.  Seckendorf  in  einer  Übersetzung  von  Lucans  Pharsalia  (Leipz.  1695). 
Ein  förmlicher  Kampf  gegen  den  Reim  beginnt  im  18.  Jahrh.,  von  den 
Schweizern  angeregt  (Koberstein  III,  212  ff.  243  ff.).  Bodmer  äusserte 
schon  in  den  Discursen  der  MaViler  Bedenken  gegen  den  Wert  des  Reime^ 
und  teilte  Proben  reimfreier  Verse  mit.  Gottsched  stand  der  Zulassung 
derselben  anfangs  nicht  ungünstig  gegenüber,  fand  sie  namentlich  für  das 
Drama  geeignet,  gab  auch  selbst  Proben,  ohne  jedoch  je  darauf  auszu- 
gehen, den  Reim  ganz  zu  beseitigen.  Dagegen  geradezu  feindlich  gegen 
denselben  trat  Drollinger  auf  in  zwei  Gedichten,  die  freilich  selbst  noch 
gereimt  waren;  desgleichen  Breitinger  in  der  Kritischen  Dichtkunst.  Aber 
erst  in  dem  Halleschen  Dichterkreise  fanden  Bodmers  und  Gottscheds 
Versuche  eine  Nachfolge,  die  über  das  blosse  Experiment  hinausging.  In 
Thirsis  und  Dämons  freundschaftlichen  Liedern  (1745)  waren  die  meisten 
Gedichte  reimlos;  in  mehreren,  namentlich  im  Tempel  der  waiiren  Diclit- 
kunst,  wurde  der  Reim  prinzipiell  verworfen  (vgl.  »dass  sicli  mein  Vers  in 
wahrer  Schönheit  zeigt.  Da  der  vermeinte  Schmuck  der  lehren  Reime 
fehlet«);  von  besonderer  Bedeutung  war  auch  eine  Beigabe  Bodmers,  dit- 
Übersetzung  einiger  Erzählungen  aus  Thomsons  Jahreszeiten  im  Versmas^ 
des  Originals,  in  Blankversen,  worin  sich  Bodmer  schon  vorher  versuch i 
hatte,  ohne  dass  dieser  Versuch  an  die  Öffentlichkeit  gekommen  war  (vgl. 
Sauer  a.  a.  O.  632).  Schon  vor  dem  Erscheinen  dieser  Sammlung  hatten 
Lange  und  Pyra  auf  jüngere  Dichter  eingewirkt.  Uzens  Frühlingsotle  (vgl. 
^  69)  war  reimlos  und  danach  die  meisten  sich  daran  anlehnenden  ( )«.Ien. 
sowie  Kleists  Frühling.  Durch  Pyras  Beispiel  war  Gleim  zu  seinem  Ih 
such  in  scherzhaften  Liedern  (1744)  angeregt,  welcher  noch  eine  ganzi 
Reihe  von  sogenannten  anakreontischen  Oden  in  reimlosen  iambischen 
Vierfüsslem  im  Gefolge  hatte.  Lange's  Horazische  Oden  (1747)  wurden 
durch  eine  Vorrede  von  G.  Y.  Meier  eingeleitet,  die  eigens  dazu  geschrieben 
war,  die  Verwerflichkeit  der  Reime  darzulegen.  Es  folgten  die  strengeren 
Nachahmungen  antiker  Formen  durch  Klopstock.  Jetzt  wurde  das  Eintreten 
für  oder  wider  den  Reim  zu  einer  Parteiangelegenheit  Gottscheds  und 
seiner  Anhänger  auf  der  einen,  der  Schweizer  auf  tler  anderen  Seite. 
Doch  gelangte  bald  eine  mittlere  Ansicht  zur  Herrschaft.  Die  Reimlosig- 
keit  wurde  im  allgemeinen  als  selbstverständlich  betrachtet  in  ilen  an 
antike  Muster  angelehnten  künstlicheren  Formen.  Sie  hatte  dalier  aul 
gewissen  Gebieten  der  Dichtkunst  das  gleiche  Schicksal  wie  die  letzteren. 
Vereinzelt  sind  immer  die  Versuche  geblieben,  den  Reim  mit  den  Horazisclien 
Odenstrophen  zu  verbinden.  Nicht  so  ausschliesslicli  behau|»tcte  sich  tlio 
Keimlosigkeit  in  den  freien  Rhythmen.  Die  bedeutsamste  Einscliränkiing 
erfuhr  der  Gebrauch  des  Reinu's  durch  <las  Eintlringen  ties  HiankverseH 
(vgl.  1^  loi).  Dagegen  stand  Klopstock  in  seiner  späteren  Zeit  als  absoluter 
Gegner  des  Reimes  ziemlich  isoliert  da,  und  fand  in  der  Anwenilung  rein 
iambischer  reimloser  Strophen  wenig  Nachahmung. 

2.    A.SSONANZ. 

§  88.    Unter   Assonanz    versteht   man    einen    ungenauen  Reim,    speziell 
die    blosse    IMuTeiimfitimniiiir   tni    Vokril    bei   Unvleielilieit    der  KKie^on-inieii. 
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Die  Assonanz  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ebenso  alt  wie  der  genaue  Reim, 
insofern  sie  mit  diesem  und  mit  anderen  Arten  des  unvollkommenen  Reimes 
beliebig  wechselt  und  als  gleichwertig  betrachtet  wird.  Dagegen  als  ein 
besonderes,  vom  Reim  verschiedenes  Mittel  der  Versbindung  ist  sie  erst 
spät  aus  Spanien  eingeführt.  Herder  hat  sie  in  den  Fragmenten  empfohlen. 
Wirklich  angewendet  ist  sie  erst  etwa  seit  1800  von  F.  und  A.  W.  Schlegel, 
Tieck  und  anderen  Romantikern.  Am  häufigsten  ist  sie  bei  Nachbildung 
der  spanischen  Romanzenstrophe  gebraucht,  und  dann  in  der  Regel  mit 
Durchführung  des  gleichen  Vokals  durcli   eine  ganze  Romanze. 

3.      ALLITERATION. 

^   8g.    Bei  Otfrid  findet  sich  ein  reimloses,   dagegen    regelrecht    allite- 
rierendes Verspaar  (I,  18,  9),  welches  wahrscheinlich  anderswoher  herüber- 
genommen ist.     Einen  Nachklang  der    alliterierenden  Dichtung  haben  wir 
auch  I,   5,   5.   6   anzuerkennen   {skrrono    straza ,    uuega   tmolkono).      Zurück- 
zuweisen ist  aber  die  Ansicht,   dass  auch  noch   sonst  in  vielen  Fällen  die 
Alliteration  bei  O.   beabsichtigt  sei  ^    oder  dass   sich    noch  in   der  mittel- 
hochdeutschen Dichtung  besonders  im  Volksepos  Spuren  von  einer  Nach- 
wirkung der  altgermanischen  Alliteration  zeigen  2.    In  einigen  Fällen  handelt 
es  sich  um  volkstümliche  Formeln,   die  Gemeingut  der  Sprache  waren,  in 
anderen  beruht  die  Übereinstimmung  im  Anlaut  auf  Zufall -^     P'ntsprechend 
verhält  es  sich   mit  gelegentlicher  Alliteration  bei  modernen  Dichtern.    Hie 
und  da  liegt  derselben  allerdings    ein  absichtliches  Streben    nach  Klang- 
etfekten  zugrunde.     Mit  dem  Versbau  hat  dergleichen  nichts  zu   schaffen. 
F!rst  im   ig.  Jahrh.  ist  die  Alliteration  als  etwas  zur  Versbildung  Gehöriges 
aus  der  altgermanischen,  zunächst    der  nordischen  Dichtung    eingeführt^. 
Fouque  war  es,   der  zuerst  eine  ausgedehntere  Anwendung  von  ihr  machte 
(»Der  Held   des  Nordens«    1808).      Er  fand    aber    zunächst    wenig  Nach- 
folge (Rückert,  Lappe),    abgesehen    von    den  Übersetzungen    alter   allite- 
rierender Dichtungen,  bis  in  den  sechziger  Jahren  R.  Wagner  und  W.  Jordan 
seine  Bestrebungen   wieder    aufnahmen.     Es    fehlte    bei    allen   diesen  Ver- 
suchen an  einer  richtigen  Einsicht  in  die  Gesetze  der  alten  Alliterations- 
dichtung.    Selbst  die  von  Germanisten   herrührenden  Übersetzungen  Ver- 
stössen vielfach  dagegen.    Jordan,  der  doch  einen  genauen  Anschluss  an 
das  Alte  erstrebte,  stellte  der  schon  richtig  erkannten  Regel  über  die  Stellung 
der  Alliterationsstäbe  eine  auf  falscher  Auffassung  beruhende  eigene  Theorie 
;  gegenüber   {Der  episc/ie  Fers   der  Germanen  und  sein  Stabreim,  Frankf.  a'INI. 
I  1868,  S.  44  ff.  I.    Er  verteilt  die  Alliteration  ganz  willkürlich  unter  die  vier 
;  Hebungen  seiner  Langzeile.    Die  Alliteration  fallt  auch   bei  ihm   durchaus 
nicht  immer  auf  die  stärkst  betonten  Wörter,  vgl.  und  Verse  für^s  Auge  formte 
die  Feder  odttr  und  leg'  auf  die  Lippen  das  Lied  von  Sieg/rid.  Noch  viel  willkürlicher 
die  Verwendung  der  Alliteration  bei  Wagner^  und  vollends  bei  Fouque. 
'  Sinirock.  Nibelmigenstrophe  54  ff.     '  O.  Vilinar.  Reste  der  Alliier ation   im 
Nibehnigenliede,  Marh.    1855.     *  J.  V.  Zingerle,  Die  Alliteratioti  bei  mhd.  Dichte)-» 
fSitz.-Her.  d.  Wien.  Ak.,  phil.-hist.  Klasse  47,   103— 174).     *  K.  Sirker  Der  Stab- 
reim  beiden    neueren   deutschen   Dichtern   (Progr.  Saarlouis    187.S).     Ackermann. 
t)er   Stabreim   in   der   modernen   Poesie,    Petersburg   l877.      '  Herrmann    Richard 
IVai^ner  und  der  Stabreim,  Hagen   u.   I^eipz.    1883  (dilettantisch). 


I 


4.    REFRAIN. 


90.    Der  Refrain  ist   ein  Mittel  des   poetischen  Stiles.     Nur   insofern 
zugleich  die  metrische  Gliederung  kennzeichnet,  muss  seiner  auch  hier 

t.it  lil    Werden.  ' 
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Ob  in  der  altgermanischen  Poesie  Refrain  verwendet  ist,  wissen  wir 
nicht.  Nachweisbar  ist  er  nicht;  das  entscheidet  aber  nichts,  da  unser 
Wissen  von  den  ältesten  Gattungen  auf  dürftige  Zeugnisse  beschränkt  ist. 
Wo  das  Vorhandensein  des  Refrains  zuerst  beglaubigt  ist,  steht  er  unter 
fremdem  Einfluss.  Bei  Otfrid  findet  sich  in  mehreren  lyrischen  Partieen 
Wiederholung  der  gleichen  Zeilen  als  Abschluss  von  Perioden;  diese  ist 
aber  nur  stilistisch  und  hat  mit  der  metrischen  Gliederung  nichts  zu  schaffen. 
Dasselbe  gilt  von  den  refrainartigen  Schlüssen  der  Abschnitte  des  Georgs- 
liedes, da  diese  Abschnitte  von  ungleicher  Länge  sind.  Als  ein  Zeugni- 
für  den  Refrain  pflegt  die  Stelle  aus  dem  Ludwigsliede  angeführt  zu 
werden : 

Ther  kuning  reit  kuono,  Sang  lioth  fräno, 

Joh  alle  saman  sungun:  Kyrrieleison. 

Indessen  ist  liier  die  Auffassung,  welche  am  nächsten  liegt,  dass  da- 
Kyrieeleison  nur  einmal  nach  Beendigung  des  Liedes  gesungen  wurde. 
Jedenfalls  nötigt  nichts,  die  Worte  anders  zu  verstehen.  Auch  die  übrigen 
ältesten  Zeugnisse  ^  für  die  Verwendung  des  Kyrieeleison  im  Volksgesangt 
lassen  dasselbe  nicht  als  Refrain  erscheinen,  auch  diejenigen  nicht,  ii 
denen  von  einer  häufigen  Wiederholung  desselben  die  Rede  ist,  denii 
nicht  die  Wiederholung  an  sich ,  sondern  erst  die  ZwischenschiebuuL; 
anderer,  unter  sich  verschiedener,  aber  metrisch  sich  entsprechender  Elemente 
macht  den  Refrain.  Dennoch  steht  die  Verwendungsweise  des  Kyrieeleison. 
deren  im  Ludwigsliede  und  anderwärts  gedacht  wird ,  unter  allen  Um- 
ständen in  naher  Beziehung  zu  dem  eigentlichen  Refrain.  Als  Chorgesany, 
der  dem  Vortrag  eines  einzelnen  antwortet,  hat  sich  der  Refrain  wahr- 
scheinlich ursprünglich  gebildet  und  hat  diese  Funktion  in  einzelnen  Fällen 
bis  auf  unsere  Zeit  bewahrt,  wenn  er  auch  schon  frühzeitig  nicht  mehr 
darauf  beschränkt  gewesen  sein  mag.  Von  einem  einmaligen  Einfallen 
des  Chores  am  Schlüsse  des  Ganzen  gelangt  man  leicht  zu  mehrmaligem 
an  den  entsprechenden  Stellen.  So  wird  denn  auch  der  älteste  uns  über- 
lieferte Refrain  in  dem  Bittgesang  an  Petrus,  der  vielleicht  noch  vor  dem 
Ludwigsliede  entstanden  ist,  durch  die  Worte  Kyrie  eleyson,  C/tiisL-  clnson 
gebildet,  die  vermutlich  auch  im  Gegensatz  zu  dem  Übrigen  für  den  .Massen- 
gesang bestimmt  waren.  Das  in  unserer  Überlieferung  nächstfolgend. •  Iv«  fiiiin- 
gedicht  ist  erst  das  Melker  Marienlied  mit  Sancta  Maria. 

Abgesehen  von  der  kirchlichen  lateinischen  Dichtung  la.s^i  .m*  n  i  iit 
Einfluss  auf  die  mittelalterliche  deutsche  Literatur  mit  Bestimmtheit  noch 
einer  Gattung  der  provenzalischen  Lyrik  zusprechen,  der  Alba,  welcher 
das  deutsche  Tagelied  entspricht.  Am  deutlichsten  liegt  derselbe  vor  bei 
Heinrich  von  Morungen  (MF   143,   22). 

Aus  diesen  Einflüssen  Hesse  sich  die  ganze  Verwendung  des  Refrains 
in  der  mittelalterlichen  deutschen  Lyrik  ableiten.  Die  Annahme,  dass  ein 
Zusammenhang  mit  echt  nationaler  Tratlition  vorhamlen  sei,  lässt  .sich 
zwar  nicht  als  falsch  erweisen,  aber  es  gibt  auch  nichts,  was  sie  notwendig, 
•  >der  auch  nur  wahrscheinlich  machte.  Die  Übertragung  von  dem  geist- 
lichen Gebiete  auf  das  weltliche  hat  nichts  Befremdliches,  da  es  da«u 
Analogieen  genug  gibt.  Die  ältest«tn  Mitmesinger  kennen  keinen  Kefraia. 
Sie  haben  allerdings  ganz  überwiegend  einslrophisclie  Lieder,  aber  auch 
darin  müssen  sie  docl»  wohl  mit  ihrer  volkstümlichen  Grundlage  überein- 
gestimmt haben.  Unter  den  v«»n  Haupt  als  echt  anerkannten  Liedern 
Neidhards  ist  nur  v.mn  mit  Refrain,  uml  diese  haben  sich  d«)ih  be.scinder» 
eng  an  die  volkstümlichen  Tanzlieder  angesihlussen.  So  liegt  es  am 
nächsten,  den  Refrain  bei  den  Minnesingern  unter  die  übrigen  Entlehnungen 
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aus  der  lateinischen  und  romanischen  Dichtung  einzureihen.  Dagegen 
spricht  nicht,  dass  er  im  13.  Jahrh.  vorzugsweise  in  Liedern  von  mehr 
volksmässigem  Tone,  namentlich  in  Tanzliedern  erscheint.  Dass  er  sich 
für  solche  besonders  eignet,  entscheidet  noch  nichts  über  seinen  Ursprung. 
Am  reichlichsten  hat  ihn  Ulrich  von  Winterstetten  verwendet.  In  den 
späteren  Volksliedern  ist  der  Refrain  nicht  gerade  selten,  aber  er  bildet 
doch  nicht  ein  gewöhnliches  Zubehör.  Ahnlich  verhält  es  sich  in  der 
neueren  Kunstdichtung  seit  Opitz,  die  hinsichtlich  der  Verwendung  des 
Refrains  von  sehr  verschiedenen  Seiten  her  beeinflusst  ist. 

Neben  sinnvollen  Worten  werden  im  Refrain  häufig  bedeutungslose 
Silbenkomplexe  verwendet.  Diese  sind  zumeist  Nachahmungen  von  Tier- 
stimmen oder  Musikinstrumenten,  auch  von  anderen  Geräuschen,  z.  B.  dem 
Geklapper  einer  Mühle  u.  dergl.  Eine  mittlere  Stellung  nehmen  die  Inter- 
jektionen ein.  Fremdsprachliche  Ausdrücke  wie  gerade  Kyrie  chison,  Halk- 
luja  u.  a.  fallen  für  denjenigen,  der  sie  nicht  versteht,  unter  die  zweite 
Kategorie.  Sie  sind  Entstellungen  ausgesetzt,  und  mancher  bedeutungs- 
lose Refrain  mag  aus  ihnen  verderbt  sein,  schwerlich  aber  ist  diese  ganze 
Art  so  entstanden.  Ein  an  sich  bedeutungsvoller  Refrain  kann  in  loserer 
oder  engerer  Beziehung  zu  dem  sonstigen  Inhalt  stehen.  Im  ersteren  Falle 
steht  er  dem  blossen  Schallrefrain  näher.  Die  Verbindung  kann  eine  so 
enge  sein,  dass  er  als  ein  unentbehrliches  Glied  in  die  Gedankenentwicke- 
lung eingefügt  wird.  Schwierigkeiten ,  die  sich  dabei  ergeben ,  führen 
leicht  zu  Modifikationen.  In  solchen  Modifikationen  kann  sich  auch  be- 
wusste  Kunstabsicht  geltend  machen.  So  wird  namentlich  durch  einen 
modifizierten  Schluss  Veränderung  der  bisherigen  Situation  ausgedrückt. 
Femer  führt  das  Bestreben  nach  sinnentsprechender  Eingliederung  zur 
Verwendung  mehrerer  mit  einander  abwechselnder  Refrains,  so  insbesondere, 
wenn  zwei  verschiedene  Personen  abwechselnd  redend  eingeführt  werden; 
vgl.  z.  B.  Ulrich  V.  Winterstetten  XI. 

Der  Refrain  kann  metrisch  betrachtet  ein  unentbehrliches  Glied  der 
Strophe  sein,  er  kann  z.  B.  in  der  dreiteiligen  Strophe  (vgl.  §  95)  den 
Abgesang  bilden,  er  kann  aber  auch  als  ein  überschüssiger  Anhang  hin- 
zutreten. 

Ks  gibt  Fälle,  in  denen  auf  das  gleichmässig  wiederholte  Element  nocli 
ein  wechselndes  folgt,  so  in  dem  bekannten  Liede  Walthers  (Inder  der 
linden.  Man  bezieht  dieselben  gewöhnlich  unter  die  Bezeichnung  Refrain 
mit  ein,  so  lange  das  wiederholte  Element  kurz  vor  dem  Schluss  steht. 
Andere  Wiederholungen  an  den  entsprechenden  Versstellen  nennt  man 
Responsion.  Die  Behandlung  dieses  Kunstmittels  kann  kaum  als  in  die 
Metrik  gehörig  betrachtet  werden. 

Auch  innerhalb  einer  Strophe  kommt  Wiederholung  von  Zeilen  und 
Zcilenteilen  nach  bestimmter  Regel  vor.  So  schliessen  in  einem  drei- 
^trophigen  Liede  des  Marggrafen  von  Hohenburg  die  drei  Glieder  der 
irophe  in  i  und  3  mit  wecke  in,  frouive,  in  2  mit  slii/,  geselle.  Besonders 
isgebildet  ist  solche  Zeilenwiederholung  in  einigen  Gattungen  der  fran- 
fsischen  Lyrik,  die  auch  in  Deutschland  eingeführt  sind,  z.  B,  im  Triolet, 
i  welchem  die  beiden  ersten  von  den  acht  Zeilen  den  beiden  letzten 
leich  sind,  die  erste  ausserdem  der  vierten, 

'  R.  Mcs  *:r  Cher  den  Refrain,  7.schv.  f.  vgl.  Lilteraturgeschichte  l.  ;{4.  F.  Stark 
^^er  Kehrreim  in  der  deutschen  Literatur,  Duderstadt  1886  (Göttinger  Diss.).  U.  K  ree- 
v'\f:.V%  Der  Kehrreim  in  der  nihd.  Dichtung  I.  l'adcrUoin  I890  (Prognimni).  *  Hoff- 
ina n  11  V.   F.   Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  *,  S.  1 1    flf. 

<■' niianische  l'liilok.gie   lin.  (yi 
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C.  VERS-  UND  STROPHENARTEN. 

ÄLTERE    ZEIT 

(bis    auf  Opitz). 

^  91.  Die  Reimdichtung  kennt  lange  Zeit  hindurch  keinen  andern  Vers 
als  die  aus  zwei  Dipodieen  bestehende  oder  wenigstens  zwei  Haupthebungen 
enthaltende  Kurzzeile.  Diese  kann  nicht  tür  sich  auftreten,  sondern  nur 
mit  einer  andern  durch  den  Reim  verbunden.  Die  nächsthöhere  Einheit 
ist  also  das  Reimpaar.  Auch  dieses  erscheint  bei  O.  nicht  isoliert, 
sondern  je  zwei  zu  einer  Strophe  verbunden,  die  offenbar  eine  Nach- 
ahmung der  üblichsten  Hymnenstrophe  ist.  Die  Verwendung  der  Kurz- 
zeile in  der  Strophe  müssen  wir  als  das  Ursprüngliche  betrachten.  Doch 
ist  die  strophische  Gliederung  schon  bei  C).  eine  etwas  lockere,  insofern 
durch  sie  die  Gliederung  der  Gedanken  nicht  immer  gebunden  ist.  Die 
Perioden  erstrecken  sich  oft  über  zwei,  drei  und  mehr  Strophen.  Ja  es 
hängt  schon  nicht  selten  der  Schluss  einer  Strophe  näher  als  mit  dem 
Vorhergehenden  mit  dem  Anfang  der  folgenden  Strophe  zusammen,  vgl. 
z.  B.  Ludw.  80 — 81;  Sal.  40 — 41;  I,  2,  44 — 45;  II,  6,  38 — ^39  etc.  Von 
hier  aus  findet  eine  doppelte  Entwickelung  statt.  Einerseits  erhält  sich 
die  Gliederung  in  gleichmässige  Strophen,  die  dann  auch  meistens  dem 
Sinne  nach  abgeschlossen  sind.  Eine  grössere  Mannigfaltigkeit  wird  da- 
durch erzeugt,  dass  die  Zahl  der  zu  einer  Strophe  verbundenen  Reim- 
paare variiert.  Das  Petruslied  zählt  mit  dem  hinzugetretenen  Refrain  3, 
Ratperts  Loblied  auf  den  heiligen  Gallus  5,  für  das  Memento  mori  werden 
4  anzunehmen  sein.  Anderseits  treten  an  Stelle  der  gleichmässigen  Strophen 
Absätze  von  ungleicher  Zahl  der  Reimpaare.  Das  Ludwigslied  wechselt 
zwischen  solchen  aus  zwei  und  aus  drei,  desgl.  der  Psalm,  wenn  man  der 
Überlieferung  nicht  Gewalt  anthut;  das  Gedicht  de  Heinrico  zwisclien 
solchen  aus  drei  und  aus  vier.  Das  Georgslied  liat  ganz  ungleiche  Absätze, 
durch  refrainartige  Schlüsse  hervorgehoben  (falsch  abgeteilt  in  MSD), 
Möglicherweise  haben  solche  ungleiche  Absätze  schon  in  den  kleineren 
alliterierenden  Dichtungen  von  mehr  lyrischem  Charakter  bestanden,  v^ind 
diese  Gedichte,  wie  wahrscheinlich,  musikalisch  vorgetragen,  so  haben  wir 
sie  wohl  als  Vorläufer  der  späteren,  unter  dem  Einfluss  der  lateinischen 
Sequenzen  stehenden  Leiche  zu  betrachten.  In  den  zum  Lesen  bestimmten 
Gedichten  der  Geistlichen  herrscht  völlige  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Absätze. 
Dieselben  können  nicht  mehr  als  metrische  Glieder  betrachtet  werden, 
sondern  das  Reimpaar  ist  die  höchste  metrische  Einheit  wie  die  Lang- 
zeile in  der  alliterienden  Dichtung.  Es  ist  möglich,  dass  diese  dazu  bei- 
getragen hat,  die  Aullösung  der  strophischen  Gliederung  herbeizuführen. 
Die  Reimpaare  bleiben  nun  bis  in  den  Anfang  des  i7.Jahrh.  die  normale 
Form  für  die  nichtmusikalische  Poesie.  Die  sich  innerhalb  derselben  voll- 
ziehenden rhythmischen  Modifikationen  liaben  wir  schon  kennen  gelernt. 
In  den  älteren  geistlichen  Dichtungen  lintlen  sich  meistens  ziemlicli  kurze 
Sinnesabschnitte,  die  in  den  Hss.  durch  Initialen  angedeutet  werden.  Sie 
erinnern  in  ihrer  annähernden  Gleichmässigkeit  noch  an  den  älteren  stro- 
phischen Bau.  Sie  haben  vielfach  dazu  verführt,  dass  man  versucht  hat, 
mit  einiger  Nachhülfe  durch  Konjekturen  ganz  gleichmässige  Strophen  her- 
zustellen. Die  kleineren  Sinncsabschnitte  fallen  in  den  älteren  Dichtungen 
selir  gewöhnlich,  aber  keineswegs  immer  mit  den  Reimpaaren  zusamnun. 
Allmählich  wird  es  mehr  und  mehr  üblicli  die  Sinncsabschnitte  an  ihn 
.Schluhs    der    ersten    Zeile    des  Reimpaares    zu    legen,    tieni  Gebrauche  in 
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der  alts.  und  ags.  alliterierenden  Dichtung  entsprechend.  Dieser  Wider- 
streit zwischen  logischer  und  metrischer  Gliederung  wird  schon  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrh.  und  namentlich  während  der  Blütezeit  der  mhd.  Dich- 
tung und  weiterhin  bis  ins  16.  Jahrh.  von  vielen  Dichtem  absichtlich  ge- 
sucht. Der  Terminus  technicus  dafür  ist  rime  brechen  (vgl.  Parz.  337,  26) '. 
Durch  den  Zusammenfall  werden  dann  die  grösseren  Abschnitte  gekenn- 
zeichnet. Noch  im  Drama  des  16.  Jahrh.  wird  dies  Kunstmittel  angewendet, 
so  dass  also  auch  Personenwechsel  ganz  gewöhnlich  innerhalb  des  Reim- 
paares fällt.  Dagegen  werden  die  Versabschnitte  im  allgemeinen  nach 
Möglichkeit  mit  den  Sinnesabschnitten  in  Einklang  gebracht.  Wenige 
Dichter,  unter  ihnen  Wolfram  bieten  häufige  Beispiele  dafür,  dass  ein  Teil 
eines  Verses  enger  mit  dem  voraufgehenden  oder  folgenden  Verse  zu- 
sammenhängt, als  mit  dem  andern  Teile  des  gleichen  Verses  (Enjambement), 
vgl,  ez  wart  Jiie  manUcJur  zuht  gebor n :  der  waren  milie  fruht  Hz  dhne  harzen 
hlüete. 

Bei  manchen  Dichtem  des  12.  u.  13.  Jahrh.  finden  sich  zwischen  den 
Reimpaaren  drei  auf  einander  gereimte  Zeilen  (Koberstein  I,  120"  '*), 
teils  ganz  willkürlich,  was  als  Ungeschick  oder  Geschmacklosigkeit  zu  be- 
trachten ist,  teils  zum  Abschluss  grösserer  Abschnitte  (wie  es  scheint,  zuerst 
von  Wimt  von  Grafenberg  regelmässig  durchgeführt).  Den  gleichen  Reim 
durch  mehrere  Paare  hindurch  gehen  zu  lassen  wird  im  allgemeinen  als 
unkünstlerisch  gemieden.  Doch  wird  solche  Häufung  zuweilen  mit  be- 
sonderer Absicht  angewendet,  teils  auch  zum  Abschluss  von  Abschnitten, 
teils  mit  spielender  Wiederholung  der  nämlichen  Worte.  Vierzeilen  mit 
zwei  sich  wiederholenden  Reimwörtem  verwendet  Gottfried  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Tristan  und  vereinzelt  in  eingestreuten  Sentenzen.  Nach- 
ahmer, namentlich  Rudolf  von  Ems  folgen  ihm  hierin. 

Einige  Dichter  des  1 3.  Jahrhs.  kehren  zu  Abschnitten  von  gleicher  Vers- 
zahl zurück.  In  Wolframs  Parzival  und  Willehalm  ist  die  Verszahl  der 
einzelnen  Bücher  durch  30  teilbar  (im  Parz.  erst  vom  6.  Buche  an),  ohne 
dass  je  30  Zeilen  einen  Sinnesabschnitt  bildeten.  Ulrich  von  Türheim 
hat  in  seinem  Willehalm  wirkliche  Abschnitte  von  31  Zeilen  (mit  drei- 
fachem Reim  am  Schluss).  Ulrich  von  Lichtenstein  verbindet  im  Frauen- 
dienst vier  Reimpaare  zu  einer  Strophe. 

Dem  Drama  des  16.  Jahrhs.  eigen  ist  die  Einmischung  ganz  kurzer  Zeilen 
bei  lebhafter  Wechselrede  (vgl.  Sommer,  Metr.  des  H.  Sachs  S.  8  ff.),  bei 
manchen  Dichtem  auch  ohne  besondere  Veranlassung. 

Über  die  Behandlung  des  zweisilbigen  Reimausganges  ist  in  der  Rhythmik 
gehandelt.  Als  das  Prinzip  der  Silbenzählung  zur  Herrschaft  gelangte, 
wurde  nur  die  letzte  betonte  Silbe  gezählt,  so  dass  also  die  darauf  folgende 
unbetonte  die  neunte  war.  Bei  gleitendem  Reime  gab  es  sogar  10  Silben. 
Einige  Dichter  jedoch  haben  das  Prinzip  so  aufgefasst,  dass  sie  auch 
den  Versen  mit  weiblichem  Ausgang  nur  8  Silben  geben,  vgl.  z.  B. 
Und  wolle  mich  darnach  hallen  Zugleich  bey  Jungen  vml  Allen.  So  verfahren 
Georg  Thym  in  seinem  Thedel  von  Wallmoden  und  L.  HoUonius.  Übrigens 
gestatten  sie  sich  daneben  im  Grunde  genommen  auch  das  sonst  übliche 
Verfahren,  nur  dass  sie  dann  äusserlich  die  Achtsilbigkeit  durch  Fort- 
lasen des  e  der  letzten  Silbe  herzustellen  suchen.  Sie  schreiben  7..  B.  Der 
sol  ewiglich  Selig  werdn  Nach  dieser  vorgengklichen  erdn. 

Eine  Folge  der  Ausstossung  des    unbetonten  e  im  Oberdeutschen   war 

.  dass  die  Verse  der  älteren  Dichter,  wenn  man  in  dieselben  die  jüngeren 
Sprachformen  einsetzte,  vielfach  auf  drei  Hebungen  reduziert  wurden. 
Dadurch  konnten  die  jüngeren  Dichter  veranlasst  werden,  .solche  dreihebige 
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Verse  als  zulässig  anzusehen  und  in  ihre  eigenen  Dichtungen  einzumischen, 

vgl.  ^  54.  Sie  finden  sich  denn  auch  in  ziemlicher  Anzahl  seit  den  letzten 
Dezennien  des  13.  Jahrhs.,  namentlich  bei  bairisch-östreichischen  Dichtern, 
z.  B.  dem  sogenannten  Seifrid  Helbling  (vgl.  Seemüller  S.  XXXIX),  dem 
Pleier,  Ulrich  von  Eschenbach,  Ottokar  (besonders  häufig),  Hugo  von 
Langen  stein,  vgl.  durch  den  willen  min,  diu  unreinen  Her,  daz  man  s/l  sae/i. 
In  vielen  Fällen  lassen  sich  durch  Einsetzung  vollerer  Formen  vier  Hebungen 
herstellen,  schwerlich  aber  wird  ein  solches  Verfahren  durchgängig  zu  recht- 
fertigen sein.  Im  14.  und  15.  Jahrh.  dauert  die  Einmischung  dreihebiger 
Verse  fort,  z.  B.  bei  Hugo  von  Montfort,  Kauffringer  u.  a.  Es  entwickelt 
sich  aber  auch  eine  neue  regelmässige  Form,  indem  Gedichte  aus  lauter 
dreihebigen  Versen  gebildet  werden.  Da  die  Ausbildung  dieser  Form 
erst  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  letzte  Silbe  des  klingenden  Ausgangs 
als  überschüssig  Ijehandelt  wird,  so  stimmen  die  Verse  mit  klingendem 
Ausgang  zu  den  vierhebigen  des  13.  Jahrh.  So  machte  sich  der  Über- 
gang leicht.  Die  Entstehung  der  regelmässigen  dreihebigen  Verse  aus 
der  älteren  Mischung  lässt  sich  deutlich  bei  Hermann  von  Sachsenheim 
verfolgen  (vgl.  Martin  S.  34).  In  seinem  goldenen  Tempel  mischt  er  noch 
viele  vierhebige  Verse  (meist  mit  stumpfem  Ausgang)  ein.  Im  Spiegel 
und  im  Schleier  sind  sie  schon  viel  seltener.  Sehr  häufig  sind  die  Reim- 
paare aus  dreihebigen  Versen  nicht  verwendet.  Die  von  Hans  Sachs  darin 
abgefassten  Gedichte  sind  aufgezählt  bei  Sommer  S.  4.  5. 

Unter  dem  Einflüsse  der  lyrischen  Formen  sind  an  Stelle  der  gepaarten 
Reime  überschlagende  Reime  in  die  gesprochene  Dichtung  eingeführt. 
Als  ältestes  Beispiel  hierfür  darf  vielleicht  der  Schluss  von  Hartmanns 
erstem  Büchlein  (vgl.  §  81)  angesehen  werden.  Im  14.  und  15.  Jahrh.  siml 
die  überschlagend  gereimten  Kurzzeilen  eine  geläufige  Form  der  Sprucli- 
dichtung  geworden.  Suchenwirt,  Hugo  von  Montfort,  Eberhard  von  Cersii' 
u.  a.  wenden  sie  an. 

'  K.  S  t  a  h  i  Die  Reimbrechimg  bei  Hartmaitn  von  Aue.  Rost.  Diss.  1888.  O.  G  I  ö  «1 
Die  Reiml>rechung  in  Gottfrieds  v.  Strassburg  Tristan  und  den  W^erken  seiner  ßienw 
ragendsten  Schüler  (Germ.  3.S,  357).     Speiicker  Zur  Metrik  des  Rolandsliedes  S.  36  i' 

§  92.  Zu  klomplizierteren Gebilden,  die  nicht  bloss  aus  paarweise  gereimten 
Kurzzeilen  bestanden,  scheint  man  erst  kurz  vor  der  ISIitte  des  12.  Jalirhs. 
übergegangen  zu  sein,  und  zwar  zunächst  nur  in  der  gesungenen  Dichtun,; 
Anfangs  war  die  Entwickelung  eine  rein  nationale,  von  fremden  Einflüss« 
unberührte.  Diese  liegt  vor  in  den  ältesten  uns  überlieferten  Erzeugnissen 
des  ritterlichen  Minnesangs  (abgesehen  von  einigen  noch  in  kurzen  Reim- 
paaren gedichteten  MF  37, 4. 18),  sowie  in  der  gleichzeitigen  Spielmannslyrik 
Kürenberger,  Meinloh  von  Sevelingen,  Burggraf  von  Regensburg,  Dietnun 
Von  Aist,  Anonymi  -  -  Herger.  Hierher  gehören  ferner  die  meisten  im  Volk.s- 
epos  angewendeten  Stroplienformen,  an  die  sich  dann  Wolframs  Tiiunl- 
strophe  anschliesst.  Die  Übereinstimmung  iler  späteren  Epen  mit  dem  ahnen 
Minnesang  macht  es  wahrscheinlicli,  dass  tlic  mündlich  überlieferten  episi  luii 
Lieder  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  metrischen  Form  mit  dem  Miinu- 
sang  ungefälir  gleichen  Schritt  gehalten  haben,  und  dass  man  dann  bei  der 
schriftlichen  Fixierung  iles  Volkscpos  auf  der  ält<;ren  Stufe  stehen  blieb, 
während   der  Minnesang  sclion  neue  Balmen  eingeschlagen  hatte. 

Charakteristisch  für  diese  Entwickelungsphase  ist  die  sogenannte  I.i 
Zeile.    Diese  ist  in  ihrer  ältesten  Gestalt  eine  Verdoppelung  der  Kur/./ 
unihält  also  8  Füssc  oder  4  Dipodien  mit  fester  Cäsur  nach  der   vi(ii<> 
Hebung.    Sie  ist  nacli  den  in  der  Einleitung  gegebenen  ICrörterungen  nn  lii 
al.s  ein  Vers«,    sondern  als  eine  aus  zwei   N'ersen   bestehende   Periode  aiil- 
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zufassen.  Im  Grunde  haben  wir  es  also  auch  hier  noch  mit  vierhebigen 
Kurzzeilen  zu  thun,  und  der  Unterschied  von  den  Reimpaaren  besteht  nur 
in  der  Art  der  Reimbindung.  Die  Entstehungsweise  der  Langzeile  ist  nicht 
ganz  klar.  Kaum  wahrscheinlich  ist  es,  dass  sie,  wie  Simrock  angenommen 
hat,  direkt  auf  die  alliterierende  Langzeile  zurück  geht,  so  dass  also  so- 
gleich bei  Einführung  des  Reimes  derselbe  an  das  Ende  der  Langzeile 
verlegt  wäre.  Noch  weniger  aber  ist  die  Ansicht  von  Scherer,  Gemoll  und 
Berger  zu  billigen,  dass  sie  aus  den  unter  den  freien  "Versen  des  11.  und 
12.  Jahrhs.  vorkommenden  ül>erlangen  Zeilen  durch  secundäre  Einführung 
einer  Cäsur  entstanden  sei.  Es  liegt  dabei  eine  falsche  Auffassung  dieser 
langen  Zeilen  zu  Grunde,  und  die  Selbständigkeit  der  Kurzzeile  und  ihre 
genaue  Übereinstimmung  mit  der  Otfridischen  Reimzeile  finden  keine  Berück- 
sichtigung. 

Die  Langzeile  erscheint  entweder  als  Abschluss  einer  sonst  aus  Kurzzeilen 
bestehenden  Strophe,  wofür  MF  3,7.  12  die  ältesten  Beispiele  bieten,  wo- 
mit im  wesentlichen,  abgesehen  vom  Reimgeschlecht,  die  Moroltstrophc 
übereinstimmt,  oder  in  einer  aus  lauter  Langzeilen  gebildeten  Strophe.  Dass 
die  erslere  Verwendung  die  ältere  sei,  ist  eine  Annahme,  die  sich  nicht 
beweisen  lässt.  Unter  den  aus  lauter  Langzeilen  bestehenden  Strophen  ist 
die  vierzeilige  wahrscheinlich  die  älteste;  sie  hat  die  reichste  Entwickelung 
gehabt  und  die  meiste  Anwendung  gefunden.  In  ihrer  ursprünglichsten 
Form  (abgesehen  von  der  rhythmischen  Behandlung)  erscheint  sie  bei  Diet- 
mar von  Aist  (MF  S3f  ^5  ff-)'  *^^''  ^^^  jedenfalls  nicht  erst  erfunden  haben 
kann,  vgl. 

Uf  der  linden  obene  da  sanc  ein  kleine/,  vogelin. 

vor  dem  walde  wart  ez  liit.  do  fiuop  sich  aber  daz  herze  min 

an  eine  stat  da  ez  e  da  was.  ich  sach  die  rosebluonien  stän. 

die  manent  mich  der  gedanke  vil  die  ich  hin  zeiner  vrouwen  hän. 

Eine  entsprechende  sechszeilige  Strophe  hat  Meinloh  (IMF  14,  14  ff.),  nur 
mit  der  Modifikation,  dass  die  vordere  Halbzeile  gegen  die  hintere  dif- 
ferenziert ist,  indem  in  jener  die  vierte  Hebung  auf  eine  an  sich  tonlose 
Silbe  fallt,  vgl.  IcA  Mn  vernmnen  ein  mcere,  nun  tnuot  sol  aber  hohe  stän.  Da- 
durch ist  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  erzeugt,  wobei  zugleich  die  Cäsur 
noch  schärfer  hervortritt.  Aus  der  vierzeiligen  ist  die  Strophe  des  Küren- 
bergers  {Kürenberges  uuse  MF  8,  5)  hervorgegangen,  in  welcher  auch  das 
Nibelungenlied  gedichtet  ist,  und  zwar,  indem  die  drei  ersten  Zeilen  am 
Schlüsse  um  einen  Fuss  verkürzt  sind,  an  dessen  Stelle  nun  eine  Pause 
getreten  ist.  Indem  die  vierte  Zeile  unverkürzt  bleibt,  wird  ein  deutlicher 
Abschluss  hergestellt.  Die  so  erzeugte  Mannigfaltigkeit  wird  vermehrt  da- 
durch, dass  die  vordere  und  die  hintere  Zeile  gewöhnlich  ebenso  wie  bei 
.Meinloh  differenziert  sind,  vgl.  ez  hat  mir  an  dem  herzen  vil  dicke  ive  getan. 
Doch  kommen  auch  Vorderzeilen  mit  betonter  voUvokalischer  Silbe  vor 
{daz  tfiir  den  benomen  han),  anderseits  klingender  Ausgang  in  den  beiden 
ersten  Langzeilen  {vil  liebe  vänne  etc.),  käufig  bei  dem  Kürenberger,  ver- 
hältnismässig viel  seltener  im  Nibelungenlied.  In  Folge  sprachlicher  Ver- 
kürzung mussten  schon  im  13.  Jahrh.  viele  letzte  Halbzeilen  des  Nibelungen- 
liedes dreihebig  erscheinen  (vgl.  z.  B.  allez  Günther le]s  laut,  des  kiinic 
rduljcln  unp).  In  den  jüngeren  Hss.  (worunter  auch  A)  werden  manche 
Schlusszeilen  so  umgestaltet,  dass  sie  nur  dreihebig  zu  lesen  sind  (z.  B. 
ZM  kriemhilde  gän  A  --  zuo  frouwen  K.  gan).  So  werden  denn  in  den 
Ijüngeren  Epen  (Alphart,  Ortnit,  Hug-  und  Wolfdietrich)  viele  Strophen  ein- 
gemischt, in  denen  die  vierte  Zeile  um  einen  Fuss  verkürzt  ist.  Diese  Form 
i(<ier  Hildebrandston)  gelangt  dann  zur  Herrschaft  und  erhält  sich  dauernd 
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im  volkstümlichen  Liede.  Die  Melodieen,  nach  welchen  diese  jüngere  Um- 
bildung noch  heute  gesungen  wird,  bestätigen  die  Richtigkeit  der  hier  vor- 
getragenen Auffassung  des  rhythraisclicn  Charakters.  Die  Versuche  Lach- 
manns und  W.  Wackernagels,  die  neuerdings  in  modifizierter  Clestalt  von 
Wilmanns  aufgenommen  sind,  den  Nibelungenvers  als  eine  Nachahmung  des 
französichen  Zehnsilblers  oder  Alexandriners  aufzufassen,  sind  entschieden 
zurückzuweisen.  — Als  eine  Ableitung  aus  der  bei  Dietmar  erhaltenen  Grund- 
form darf  wohl  auch  die  erste  Weise  des  Burggrafen  von  Regensburg  (M¥  1 6,  i ) 
aufgefasst  werden,  in  welcher  statt  der  dritten  Langzeile  eine  Kurzzeile  ein- 
getreten ist. 

Ein  weiterer  Schritt  ist  die  Bildung  einer  Langzeile  aus  drei  Kurzzeilen. 
Meinloh  verwendet  eine  solche  zum  Abschluss  von  Strophen,  die  sonst  aus 
den  durch  Verdoppelung  entstandenen  Langzeilen  bestehen.  Der  Küren- 
berger  bildet  eine  Modifikation  seiner  Weise,  indem  er  die  dritte  Langzeile 
verlängert. 

Ein  neues  Gebilde,  welches  sich  nicht  mehr  einfach  aus  der  alten  Kurz- 
zeile ableiten  lässt,  ist  die  aus  drei  Dipodicn  bestehende  Zeile.  Diese  tritt 
zuerst  auf  mit  klingendem  Ausgang  und  mit  einer  vierhebigen  Zeile  zu 
einer  Langzeile  verbunden:  an  zweiter  Stelle  am  Schluss  der  sonst  aus 
selbständigen  Kurzzeilen  bestehenden  Strophe  Hergers  }n  die  hHle  schein  ein 
lieht:  do  körn  er  sTnen  kinden  ze  tro'stl),  womit  der  Schluss  der  aus  der 
Nibelungenstrophe  hervorgegangenen  Kudrunstrophe  übereinstimmt,  nur  dass 
in  derselben  die  vordere  Hälfte  in  der  Regel  klingend  ausgeht  {si  hiczcn 
Vit ne  hildc  in  hcrten  sttirincn  slähcn  iinde  va  hhi),  desgleichen  der  Schluss  tler 
damit  nahe  verwandten  Titurelstrophe;  an  erster  Stelle  in  dem  sonst  wesent- 
lich mit  der  Nibelungenstrophe  stimmenden  zweiten  Tone  des  Burggrafen 
von  Regensburg  (MF  16,  15,  vgl.  von  im  ist  ein  alse  unsenftez  scheiden;  des 
mac  sich  min  herze  wol  entsten),  mit  welchem  die  Strophe  in  Walter  und 
Hiltegunde  der  Hauptsache  nach  übereinstimmt.  Selbständig  tritt  dann  die 
sechshebige  Zeile  als  dritte  Zeile  der  Titurelstropfe  und  als  Schlusszeilc  in 
der  Rabenschlacht  auf. 

Schon  bei  dem  Kürenberger  reimen  gelegentlich  die  vorderen  Kurzzeilen 
zweier  durch  Endreim  mit  einander  gebundenen  Langzeilen,  wenn  auch 
ungenau,  vgl. 

Wes  mnnest  du  mich  leides,  min  vil  liebcz  liep? 

unser  zweier  scheiden  mflez  ich  geleben  niet. 

Solche  Reime  waren  wohl  zunächst  zufällig,  wurden  dann  bemerkt  und, 
wo  sie  sich  leicht  darboten,  erstrebt.  Im  Nibelungenliede  finden  sich  eine 
ziemliche  Anzahl  auch  reiner  Reime,  die  jedenfalls  zum  grösseren  Teil 
beabsichtigt  sind,  noch  mehr  in  manchen  späteren  Epen.  Es  lag  dann 
nahe,  den  Reim  in  den  Vorderzeilen  ganz  durchzuführen.  Dies  ist  geschehen 
bei  Dietmar  von  Aist  in  dem  Tone  MF  35,  16  ff.,  der  sich  nur  dadurch 
von  ^Tf^  15,  der  Urform  für  die  aus  vier  Langzeilen  gebildeten  Strophen, 
unterscheidet.  Der  rhythmische  Bau  ist  dadurch  kein  anderer  geworden. 
Hier  wie  dort  haben  wir  vierhebige  Verse,  von  denen  sich  zunächst  zwei 
zu  einer  Periode  verbinden.  Für  die  Entstehung  des  überschlagenden  Reimet 
bedarf  es  nicht  der  Annahme  fremden  Einflusses.  Doch  mag  in  anderer 
Beziehung  Dietmar  von  demselben  nicht  ganz  unberührt  gel)liebcn  sein. 

Ober  den  initlelalterliclien  Slioidicniwu  im  all«ciiieincn  vgl.  J.  Giinin»  CUrdm 
altdeutschen  MeisUrgttang,  (init  iHlo.  Ba  rJs  c  h  Germ.  II.  ,J")7.  XII,  12«>-  Meyer 
GrumUagen  des  mhd.  Sirophtnham  ((JK  ."SB).  Ober  die  LauRZcilc  iin<l  «lie  .iu»  ifcj 
gel)iideten  Stro|)lieii  Simroek  DU  NiMungtmtn^pht  und  ihr  l'rspnuig,  Hmin  iSft» 
(:\\\vu-  I,i(.  .Ulf  S.  1.  -i).     Scherer  Ücutsche  Sludicn  I.  28H— 6.     Uctnoll  Gen». 
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19.  35  (verfehlt).  Berger  PBB  11,  460  (desgl.).  Wi  Inianns  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
älteren  deutschen  Lit.  4.  8t.  Strobl  Zs.  f.  östr.  Gymn.  27,  881.  Heusler  Z. 
Gesch.  d.  altd.  Verskunst,  besonders  von  S.  97  an  (vgl.  S.  903)- 

§  93.  Wie  in  der  Rhythmik  so  macht  sich  auch  hinsichtlich  des  Strophen- 
baus der  Einfluss  der  provenzalischen  und  nordfranzösischen 
Lyrik  geltend,  und  zwar  ebenfalls  gleich  im  Anfang  am  stärksten.  ■Mehrere 
Strophenformen  sind  als  direkte  Nachbildungen  erwiesen  (vgl.  zu  MF  46,  8. 
18,  ^2.  80,  16.  84,  18.  112,9).  Andere  tragen  wenigstens  das  allgemeine 
*  iepräge  der  romanischen  Strophenbildimg.  Charakteristisch  für  die  INIinne- 
siuger  der  romanischen  Schule  ist  die  reichliche  Verwendung  fünfhebiger 
Verse  mit  Auftakt,  die  den  romanischen  Zehnsilbern  nachgebildet  sind,  aber 
nicht  wie  diese  eine  Cägur  an  fester  Stelle  haben.  Meistens  gehen  die- 
selben durch  die  ganze  Strophe  hindurch,  sie  werden  aber  auch  untermischt 
mit  anderen  Zeilen  gebraucht.  Daneben,  wahrscheinlich  daraus  entstanden 
(vgl.  .^  53),  steht  der  vierhebige  daktyliche  Vers,  meist  durchgehend.  Gleich- 
falls der  romanischen  Lyrik  entlehnt  ist  der  nicht  so  häufig  angewendete 
dreihebige  Vers,  den  wir  von  dem  aus  dem  vierhebigen  verkürzten  Nibe- 
lungenvers zu  unterscheiden  haben  werden.  Auch  dieser  wird  zuweilen 
durch  ganze  Strophen  durchgeführt,  häufiger  aber  untermischt  gebraucht, 
namentlich  mit  dem  fünfliebigen.  Daneben  stehen  zwei-  und  sechshebige 
Zeilen.  Die  vierhebigen  spielen  noch  immer  eine  grosse  Rolle,  da  sie  auch 
<'i  der  romanischen  Lyrik  reichlich  verwendet  wurden.  Wenn  die  über- 
hlagenden  Reime  auch  nicht  erst  aus  Frankreich  eingeführt  sind,  so  ist 
irire  Ausbreitung  doch  durch  den  französischen  Einfluss  begünstigt.  Sicher 
auf  diesen  zurückzuführen  ist  die  kreuzweise  Reimstellung  abba,  die  jetzt 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Strophe  sehr  gewöhnlich  wird  (vgl.  §  84),  und 
das   häufige  Reimen    von   drei  oder  vier  Zeilen  auf  einander  (vgl.  ,^   85). 

§  94.  Die  starke  Abhängigkeit  von  den  romanischen  Mustern  hört  allmäh- 
lich auf,  indem  sich  dagegen  eine  Richtung  geltend  macht,  die  auf  den  ein- 
heimischen Grundlagen  weiter  baut,  ohne  doch  jede  Benutzung  des  aus 
der  Fremde  Überkommenen  zu  verschmähen.  Reinmar  ist  es,  der  diese 
Richtung  zur  Herrschaft  bringt.  Die  Bindung  von  zwei  Zeilen  wird  wieder 
das  eigentlich  Normale.  Dreifacher  Reim  ist  nicht  gerade  selten,  kommt 
aber  in  der  Regel  nur  einmal  in  einer  Strophe  vor.  Es  bilden  z.  B.  öfters 
drei  auf  einander  gereimte  Zeilen  den  Schluss  einer  Strophe  oder  es  reimen 
die  Schlüsse  der  drei  Hauptteile  auf  einander.  Stärkere  Häufungen  des 
gleichen  Reimes  finden  sich  immer  noch  bei  Dichtem,  die  auch  sonst  zu 
Künsteleien  neigen,  und  meistens  stehen  dann  die  Reime  zum  Teil  im 
Inneren  des  Verses.  Der  fünfRissige  Vers  wird  als  Grundlage  für  ganze 
Strophen  nur  noch  selten  verwendet.  Die  alte  Langzeile  findet  namentlich 
zum  Strophenabschluss  noch  häufige  Verwendung.  Aber  die  aus  der  älteren 
Zeit  überlieferten  Versarten  konnten  nicht  genügen.  Da  die  Dichter  der 
Blütezeit  es  vermieden,  Strophenformen  von  andern  zu  entlehnen,  vielmehr 
eigene  erfanden  und  auch  diese,  von  einstrophigen  Gedichten  abgesehen, 
in  der  Regel  nur  zu  einem  Liede  verwendeten,  so  musste  sich,  wie  in  jeder 
andern  Hinsicht,  auch  in  Bezug  auf  die  Versformen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit erzeugen.  So  kommen  Verse  von  einer  bis  zu  elf  Hebungen  vor. 
T\ir  von  8  Hebungen,  welcher  nicht  selten  ist,  zumal  als  Strophenschluss, 
ird  aus  der  von  Hause  aus  zweizeiligen  Langzeile  entstanden  sein,  indem 
latt  der  festen  Cäsur  eine  wechselnde  eintrat.  Daraus  wird  der  Vers 
Von  7  Hebungen  verkürzt  sein.  Der  von  1 1  Hebungen  mag  aus  der  Ver- 
«ireifachung  der  Kurzzeile  entwickelt  sein.  Für  den  Charakter  der  Strophe 
macht  es  einen  wesentlichen  Unterschied,  ob  sie  aus  langem  oder  kurzem, 
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aus  ganz  oder  annähernd  gleichen  oder  im  Umfang  stark  von  einander 
abstehenden  Zeilen  besteht.  Die  längeren  Zeilen  machen  mehr  den  Ein- 
druck des  Ernstes  und  nähern  sich  der  Prosa,  zum  Teil  in  Folge  des  spar- 
sameren Auftretens  der  Reime.  Sie  werden  besonders  für  die  sogenannten 
Sprüche  verwertet.  In  den  kürzeren  Zeilen  ist  eine  lebhaftere  Bewegung, 
die  aber  auch  in  die  längeren  durch  Einführung  innerer  Reime  gebracht 
wird.  Wie  in  der  Auswahl  und  Verbindung  der  Versarten,  so  sind  auch 
in  der  Zahl  der  Verse  und  in  der  Stellung  der  Reime  die  möglichen 
Variationen  sehr  ausgenutzt,  zuweilen  sogar  auf  Kosten  der  Symmetrie. 

§  95.  Für  den  schulmässigen  Meistergesang  ist  die  sogenannte  Drei- 
teiligkeit bindendes  Gesetz.  Die  Strophe  zerfällt  zunächst  in  zwei  Teile, 
den  Aufgesang  und  den  Abgcsang,  der  erstere  wieder  in  zwei  (auch 
musikalisch)  gleiche  Teile,  die  Stollen.  Nach  diesem  Prinzipe  sind  auch 
schon  in  der  Zeit  des  ritterlichen  Minnesangs  bei  weitem  die  meisten 
Strophen  gebildet.  Wann  die  Dreiteiligkeit  zuerst  aufgekommen,  und  ob 
sie  deutschen  oder  romanischen  Ursprungs  ist,  lässt  sich  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  bestimmen.  Der  Bau  der  Strophe  an  sich  ist  ja  auch  eigentlich 
nicht  entscheidend  dafür,  dass  Dreiteiligkeit  in  dem  angegebenen  Sinne 
vorhanden  ist.  Zu  völliger  Sicherheit  würde  Kenntnis  der  Melodie  gehören. 
Von  den  Strophen  des  Volksepos  und  der  ältesten  Lyrik  nimmt  man  an, 
dass  sie  nicht  dreiteilig  gebaut  seien.  Nun  haben  wir  aber  doch  in  der 
Modifikation  der  Nibelungenstrophe  viele  Lieder,  die  nach  dem  Prinzip 
der  Dreiteiligkeit  gesungen  sind  und  noch  werden,  und  es  steht  nichts  im 
Wege,  dies  schon  für  die  Lieder  des  Kürenbergers  anzunehmen,'  als  die 
irrtümliche  Ansicht,  dass  die  für  einen  Stollen  zum  mindesten  erforderlichen 
zwei  Zeilen  nicht  vorhanden  seien,  die  daher  rührt,  dass  man  die  Lang- 
zeile als  einen  Vers  betrachtet.  Dann  wäre  also  die  Dreiteilung  ein  echt 
nationales  Erzeugnis.  Ob  aber  der  Kürenberger  die  beiden  ersten  Lang- 
zeilen wirklich  nach  der  gleichen  Melodie  gesungen  hat,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  ist  in  der  volkstümlichen  Dichtung  die  Dreiteiligkeit  nie  zu  einer 
durchgehenden  Regel  geworden,  wie  die  späteren  Lieder  zeigen.  Die  Lieder 
der  Provenzalen  und  Fransosen  sind  nur  zum  Teil  nach  dem  Prinzip  der 
Dreiteihgkeit  gebaut.  Demgemäss  ist  es  auch  bei  den  Dichtem  der  ro- 
manischen Schule  nicht  durchgeführt,  wenn  sich  auch  ihre  meisten  Lieder 
als  dreiteilig  auffassen  lassen.  In  der  späteren  Zeit  entziehen  sich  dem- 
selben die  Sommerlieder  Neidhards ',  unter  denen  nur  wenige  sind,  in  denen 
sich  der  vordere  Teil  in  zwei  gleiche  Perioden  zerlegen  lässt.  Sie  stehen 
in  ihrem  Bau  den  Strophenformen  der  älteren  Lyrik  nahe,  und  zwar  den- 
jenigen, in  welchen  Kurzzeilen  mit  Langzeilen  verbunden  werden.  Manclie 
Nachahmer  Neidhards  schliessen  sich  ihm  auch  im  Strophenbau  an.  Ausser- 
dem sind  es  namentlich  einige  Spruchstrophen  Walthers  von  der  Vogel- 
weide und  anderer,  die  von  dem  Prinzip  abweichen.  Zu  der  Überein- 
stimmung der  Stollen  gehört  nicht  nur  gleicher  Bau  der  entsprechenden 
Zeilen,  sondern  auch  eine  Entsprechung  im  Reime.  Die  gewöhnlichen  Reim- 
stellungen sind  daher  ab  ab,  abc  abc  etc.  Seltener  schon  ist  aab  ccb. 
Andere  Stellungen,  bei  denen  nicht  wenigstens  die  Schlüsse  der  Stollen 
auf  einander  reimen,  sind  seltene  Ausweichungen. 

Selten  ist  der  Abgesang  ganz  gleich  gebaut  wie  der  Aufgesanj^,  \N<«l>ii 
dann  doch  die  Melodie  verschieden  gewesen  sein  wird  wie  in  manchen 
neueren  Liedern.  Gewöhnlich  aber  besteht  doch  eine  gewisse  Ähnlichkeit. 
Häufig  besteht  der  Abgcsang  aus  denselben  Elementen  wie  der  AufgesatiK. 
die  aber  in  anderer  P'olge  gestellt  sind.  Wo  die  gleiche  Versarl  durchgeht, 
wird  wenigstens  die  Re.imstellung  verändert;  es  folgt  z.  B.  auf  ab  ab  ent- 
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weder  abba  oder  aabb.  Häufig  ist  femer  der  Abgesang  eine  Verkürzung 
des  Aufgesangs,  sei  es  durch  Fortlassung,  sei  es  durch  Verkürzung  einer 
oder  mehrerer  Zeilen;  oder  eine  entsprechende  Erweiterung.  Wird  die 
Er%veiterung  dadurch  hervorgebracht,  dass  zu  dem  Schema  des  Aufgesangs 
noch  eine  oder  mehrere  Zeilen  hinzugefügt  werden,  so  ist  der  Abgesang 
für  sich  nach  dem  Prinzip  der  Dreiteiligkeit  gebaut.  Der  Abgesang  kann 
ferner  auch  Erweiterung  eines  Stollen  sein,  dagegen  nicht  Verkürzung,  da 
er  nicht  unter  dem  Masse  des  Stollen  bleiben  darf. 

'   Über  Neidhnrds  Stroplienbau  vpl.  R.  v.  Liliencron  ZfdA  6,  83  ff.  u.  Biel- 
schofsky   Geschichte  der  deutschen  Dorfpoesie  I.   2öö  ff- 
.^  96.    Ursprünglich  entspricht  der  Gliederung  der  Strophe,  die  Gliederung 
des  Gedankeninhaltes',  so   durchgängig  beim  Kürenberger.    Bei  ihm  fallen 
die  Hauptabschnitte  des  Sinnes  niemals  an  den  Schluss  der  vorderen  Kurz- 
zeile, wie  dies  im  Nibelungenliede  nicht  ganz  selten  vorkommt,  z.  B.  381: 

Do  hiez  diu  küneginne  üz  den  venstem  stän 

ir  herlichen  mägede.  sin  solden  da  niht  stän 

den  vremden  an  ze  schenne.  des  wären  si  bereit. 

Je  weiter  sich  der  Minnesang  von  der  volkstümlichen  Grundlage  ent- 
fernt, um  so  weniger  wird  im  allgemeinen  Übergang  des  Sinnes  aus  einem 
Stollen  in  den  andern,  sogar  aus  dem  Abgesang  in  den  Aufgesang  gemieden. 
Doch  bleibt  immer  das  Zusammentreffen  bei  weitem  überwiegend.  Es 
lassen  sich  in  dieser  Beziehung  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen 
Dichtem  beobachten.  Auch  ist  es  natürlich,  dass,  je  länger  die  metrischen 
Glieder,  je  leichter  die  Übereinstimmung  mit  der  logischen  Gliederung  bewahrt 
werden  kann,  womit  es  auch  zusammenhängt,  dass  die  Spruchdichtung  in 
dieser  Hinsicht  die  Minnelyrik  übertrifft.  Selten  sind  auch  die  Versabschnitte 
von  der  logischen  Gliederung  nicht  respektiert,  vgl.  Walther  8g,  2: 

e  ich  dir  aber  bi 

gelige,  miner  swaere  derst  leider  alze  vil. 

Übergang  des  Sinnes  aus  einer  Strophe  in  die  andere  kommt  im  Volks- 
epos nicht  selten  vor  (von  Lachmann  als  Kriterium  der  Unechtheit  be- 
trachtet), im  Minnesang  nur  ganz  vereinzelt. 

1  Koethe  Ged.  Reinmars  von  Zweier,  S.  336 — 345.     M.  Borheck  Über  Strophen- 
und  Vers-Enjambement  im  Mhd.  (Diss.  Greifswald   1888). 

§  97.  Neben  den  aus  gleichen  Strophen  gebildeten  Liedem  gibt  es 
solche  aus  ungleichen,  welche  als  Leiche  '  bezeichnet  werden.  Der  Aus- 
druck erscheint  schon  in  der  althochdeutschen  Zeit,  wir  wissen  aber  nicht, 
lür  was  für  eine  Art  von  Gedichten.  ^Möglicherweise  sind  es  solche  von 
der  Form  des  Ludwigsliedes  oder  der  Samariterin  (vgl.  §  91).  Diejenigen, 
welche  in  der  mittelhochdeutschen  Zeit  so  benannt  werden,  schliessen  sich 
m  ihrem  Bau  an  die  lateinischen  Sequenzen  an.  Mit  diesen  müssen 
also  die  älteren  Leiche  wohl  irgend  welche  Verwandtschaft  gehabt  haben, 
'lass  man  den  Namen  auf  sie  übertragen  konnte. 

Als   das    älteste    deutsche  Gedicht  in  Sequenzenform   wird   gewöhnlich 

r  sogenannte  Arnsteiner  Marienieich  angesehen  (MSD  38) ,  der  sich 
aber,  wenn  man  dem  Texte  nicht  Gewalt  anthut,  in  nichts  von  den  sonstigen 
unregclmässigen  Gedichten  aus  der  gleichen  Zeit  unterscheidet.  Es  bleibt 
daher  die  Sequenz  aus  S.  Lambrecht  (MSD  41)  die  älteste  nachweisbare, 
htwas  jünger  ist  die  aus  Muri  (ib.  42).  Beide  knüpfen  an  die  Sequenz 
Ave  pnuUira  tiiaris  Stella  an.  Mindestens  um  1 190  haben  sich  aber  auch 
bereits  die  ritterlichen  Dichter  der  Form  bemäclitigt,  und  sie  dient  nun- 
mehr nicht  bloss  für  geistliche  Stoffe,    sondern    auch  zur  Minnedichtung. 

I  >ie  Strophen  der  Leiche  bestehen  -  zumeist  aus  zwei  gleichen ,  auch 
'^ii  gleicher  Mcloilie  gesungenen  Absätzen.     In  vielen  geht  diese  Gliede- 
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rung  ganz  durch.  Nicht  zweiteiliger  Eingang  und  Schluss,  in  den  älteren 
lateinischen  Sequenzen  die  Regel,  ist  in  den  deutschen  Leichen  das  Seltenere. 
Noch  seltener  sind  Strophen  ohne  regelmässige  Gliederung  im  Innern.  Es 
kommt  aber  auch  vor^  dass  eine  Strophe  aus  mehr  als  zwei  gleichen 
Absätzen  besteht,  namentlich  oft  aus  dreien.  Ist  die  Zahl  eine  gerade, 
so  bleibt  das  Prinzip  der  Zweiteiligkeit  gewahrt,  nur  dass  noch  eine  Unter- 
abteilung stattfindet.  An  die  beiden  gleichen  Abschnitte  schliesst  sich 
ferner  zuweilen  ein  dritter  ungleicher.  Dieselben  Strophenformen  wieder- 
holen sich  gewöhnlich  an  verschiedenen  Stellen,  teils  wohl  mit  gleicher, 
teils  mit  verschiedener  Melodie.  So  können  sich  dann  auch  Gruppen 
von  Strophen  wiederholen,  entweder  ganz  genau  oder  mit  Modifikationen. 
So  kommt  namentlich  Verkürzung  bei  der  Wiederholung  vor,  indem  di 
Absätze  nicht  doppelt,  sondern  nur  einmal  gesetzt  werden. 

Vierfüssige  Verse  sind  meistens  die  Elemente,  aus  denen  die  Strophen 
vornehmlich  aufgebaut  werden.  Nicht  selten  werden  sie  noch  durch  innen' 
Reime  gegliedert. 

Übergang  des  Sinnes  von  einer  Strophe  in  die  andere  ist  bei  den 
Leichen  sehr  gewöhnlich. 

'  Lac  li  111  a  n  n    Über  die  Leiche  der  deutsciun  Dichter  des  zxoöl/ten  und  dreizeluiten 
Jahrhunderts  (Rhein.  Mus.   1829  Bd.  III  ---^   KI.  Sehr.  I,  325— 34o).     Ferd.  Wolf 
Über  die  Lais ,  Seqiunzen  und  Leiche,  Heidelberg   1841.      Bartsch  Die  lateinischr 
Sequenzen  des  Mittelalters,  Rostock   1868. 

55  98.    Wie   schon  in  .^  62  angedeutet  ist,  wird  im  16.  Jahrh.  der  Über- 
gang zur  Neuzeit  durch  den  Einfluss  antiker  und  romanischer  Formen 
vorbereitet. '    Neben  den  Versuchen  zu  sklavischer  Naclibildung  der  antiken 
Versmessung   stehen    freiere   Anlehnungen  an  antike  Strophenformen,    die 
bei  den  sonst  im  deutschen  Verse    herrschenden    rhythmischen  Prinzipien 
bleiben.     Die  Anregung  dazu  gaben  vorwiegend  die  lateinischen  Hymnen. 
Schon  im   14.  Jahrh.  hat  Johann  von  Salzburg    in    dieser   unvollkommenen 
Art  künstlichere  Strophen,  z.B.  die  sapphische-  nachgebildet.  Im  16.  Jahrh. 
sind  solche  Nachbildungen  nicht  selten,  und  namentlich  wurde  die  sapphisclir 
Strophe  beliebt  im    geistlichen    Liede.      Man    schloss    sich    dabei    an    di 
Umbildung  an,  welche  diese  Form  im  späteren  Mittelalter  unter  der  Hen 
Schaft  des  Wortaccentes  erfahren   hatte,    wonach   der   dreisilbige  Fuss    i 
den  langen  Zeilen  den  Anfang  bildete.    Dem  herrschenden  Prinzip  gemäss 
musste    es    als    genügend    betracVitet    werden,    wenn    man    den    deutsclion 
Versen  die  gleiche  Silbenzahl   gab  wie    den    lateinischen  Vorbildern.     Es 
stellen  sich  daher  neben  Zeilen,  die,  nach  der  natürlichen  WortbetonimiJ 
gelesen,  ungeHihr  dem  Rhythmus  der  Vorbilder  entsprechen  (z.  B.  Chris: 
der  Engel  zier,  der  du  das  leben  oder  sondern  nach  gute)  ^    solche,    die  sici* 
am  natürlichsten  nach  rein  iambischem  Tonfall  lesen  (z.  B.  den  heiligen  lutä 
frommen  hast  gegeben  oder  auf  ganzer  erden).    Die  letztere  Art  gewann.  ^ 
{\v.xi  Jj  62  erwähnten  künstlichen  Experimenten  abgesehen,  das  Übergew. 
sodass  also  das  Opitzische  Schema    auch  hier   zur  Geltung    kam.     Durch 
antike  Vorbilder  sind  Rebhuhn  und  seine  Nachfolger    dazu    bestimmt,    in 
das   Drama   iambische    und    trochäische   Zeilen   von   verschiedener   1 
einzuführen.    Die  Nachl>ildung  romanischer  Vers-  und  Strophenarten  wr    i 
/.«mächst  durch  die  tlbernahme   der  dazu  gehörigen  Melodieen  veranl  >- 
Vor  allem   wirkten   liier  die  Übersetzungen   der  französischen  Psalmen.     >«• 
bürgerten  sich  allmählicli  die  /Mexandriner  tuid  die  wxf».  cotnmuns  ein.    .\n.  Ii 
in  den  italienischen  Formen  wurden  bereits  Versuche  gemacht,  namenllii  '    ' 
Sonett-',  wozu  man  aber  anfangs  die  althcrkc'immlichen  Kurzzeilen  verwen<l  ' 
'   llrtpfncr  NeJ'ormbesIrehuMgtu.     *  Brock  s  Die  sapphische  Stroft  lutd  ihr 
Ithtti   im   tat.  h'irchenliede   des  A/.l  und  in    der  neueren   dtuUehen  Diehtuttg     1 
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Marien  Werder  1890).      ^  Welti    Geschichte   des  Sonettes   in   der   deutschen  Dichtung, 
Leipz.   1884.    S.  54—67. 

NEUZEIT. 

^  gg.  Während  der  deutsche  Vers-  und  Strophenbau  im  Mittelalter  bei 
mannigfachen  Beeinflussungen  durch  fremde  Vorbilden  doch  eine  wesent- 
lich selbständige  organische  Entwickelung  gehabt  hat,  überwiegt  in  der 
neueren  Zeit  die  Herübernahme  fremder  Gebilde,  die  dabei  zwar  mannig- 
fache Modifikationen  erfahren,  aber  nur  selten  auf  deutschem  Boden  zu 
etwas  Eigenartigem  und  Neuem  entwickelt  werden.  Eben  die  Fülle  der 
fremden  Anregungen  hat  schöpferische  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete 
nicht  aufkommen  lassen,  die  nur  da  recht  gedeiht,  wo  sie  Armut  und 
Einfachheit  vorfindet,  die  zur  Vermannigfaltigung  anreizt.  Um  so  eher 
dürfen  wir  uns  hier  mit  einer  flüchtigen  Skizze  begnügen. 

§  100.  Auf  dem  Gebiete  des  sangbaren  Liedes  wurde  der  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  Zeit  nicht  abgebrochen,  zumal  da  die  fremden  Vor- 
bilder, an  die  man  sich  hier  anschloss,  in  ihrem  Bau  meist  nicht  sehr 
weit  von  den  älteren  deutschen  Strophenformen  abstanden.  Es  erhielten 
sich  von  diesen  gerade  die  einfacheren,  volkstümlicheren,  während  die 
komplizierteren  Gebilde  den  MeistersingerscViulen  überlassen  blieben  und 
mit  diesen  untergingen.  Sie  wurden  immer  von  neuem  angewendet  und 
leicht  variiert. 

§  loi.  Dagegen  trat  ein  entschiedener  Bruch  mit  der  Vergangenheit 
1- in  in  Bezug  auf  die  unsangbare,  für  epische,  lehrhafte  und  drama- 
tische Dichtungen  verwendete  Versart,  und  der  Wandel,  der  sich  in 
dieser  Hinsicht  auch  weiterhin  vollzog,  ist  besonders  charakteristisch  für 
die  verschiedenen  Zeiten  und  Richtungen.  Zunächst  wurde  die  Stelle  der 
kurzen  Reimpaare,  die  bisher  auf  diesem  Gebiete  geherrscht  hatten,  ebenso 
wie  in  Frankreich  durch  den  Alexandriner  in  Besitz  genommen,  der 
durch  Weckherlin  und  Opitz  zur  Herrschaft  gebracht  wurde  und  diese 
bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh.  behauptete.  Der  Alexandriner  ist  als  eine 
Periode  von  zwei  dreifüssigen  Versen  aufzufassen.  In  der  Regel  werden 
je  zwei  Alexandriner  durch  den  Reim  mit  einander  gebunden,  und  zwar 
so,  dass  weibliche  mit  männlichen  Reimen  abwechseln.  So  entstehen  also 
vierzeilige  (resp.  achtzeilige)  Strophen.  Der  strophische  Charakter  ist 
aber  meistens  insofern  nicht  gewahrt,  als  die  stärkeren  Sinnesabschnitte 
nicht  immer  mit  den  Strophenschlüssen  zusammenfallen.  Jedoch  wird  auch 
nicht  wie  in  den  kurzen  Reimpaaren  der  Widerstreit  absichtlich  gesucht. 
Die  gepaarten  Alexandriner  wurden  als  heroische  Verse  bezeichnet,  weil 
sie  die  Funktion  des  antiken  Hexameters  hatten,  mit  der  sie  allerdings 
auch  die  des  iambischen  Trimeters  verbanden.  Ihnen  stellten  sich  als 
sogenannte  elegische  Verse  überschlagend  gereimte  gegenüber,  wiederum 
mit  regelmässiger  Abwechselung  zwischen  weiblichen  und  männlichen  Reimen. 
Diese  bewahrten  strenger  den  strophischen  Charakter  und  wurden  nur  zu 
kleineren  Dichtungen  nnd  zum  Ausdruck  von  Empfindung  oder  Reflexion 
gebraucht.  Neben  dem  Alexandriner  wurde  der  fünffüssige  Jambus, 
der  gemeine  Vers,  welcher  in  Frankreich  längere  Zeit  mit  dem  Alexandriner 
um  die  Herrschaft  gerungen  hatte  und  in  England  wie  in  Italien  zum 
Norraalverse  geworden  war,  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh.  nur  wenig  ange- 
«ndet  und  nur  in  kleineren  Dichtungen,  abgesehen  von  den  in  §  87 
rwähnten  Nachahmungen  des  englischen  Blankverses.  Gleichfalls  nur  zu 
kleineren  Dichtungen,  namentlich  zu  Epigrammen  verwendet  wurden  die 
trochäischen    Dimeter    und    Tetrameter,    welche    letzteren    wie    die 
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Alexandriner  als  Perioden  von  zwei  Versen  aufzufassen  sind,  vgl.  Manc/us 
sind  geborne  Knechte,  —  die  nur  folgen  fremden  Sinnen.  Die  Zweiteiligkeit 
tritt  noch  schärfer  hervor,  wenn  wie  öfters  der  vordere  Vers  katalektisch 
ist,  vgl.  Grosse  Herren  lieben  die,  —  denen  sie  viel  Wolthat  gaben. 

Die  Einförmigkeit  und  Steifheit  der  Alexandrinerverse  wurde  wohl 
schon  im  ij.Jahrh.  von  manchem  empfunden,  und  es  fehlt  nicht  an  Be- 
strebungen, dieselbe  wenigstens  zu  unterbrechen.  So  wurde  in  einigen 
kleineren  Gedichten  weibliche  Cäsur  eingeführt,  so  dass  die  im  Nibelungen- 
liede übliche  Langzeile  entstand,  vgl.  Bey  einem  Kraneken  wachen  bisz 
Morgens  drey  bisz  vier.  Man  versuchte  ferner  zuweilen  andere  und  freiere 
Reirastellungen.  Noch  weiter  ging  man  endlich,  indem  man  kürzere,  seltener 
auch  längere  Zeilen,  auch  solche  von  abweichendem  Tonfall,  zwischen  die 
Alexandriner  mischte.  Die  Veranlassung  zur  Einführung  solcher  freierer 
Verssysteme  ging  von  der  Musik  aus.  Sie  wurden  zuerst  nach  italienischem 
Muster  in  Singspielen  und  Kantaten  angewendet  als  Rezitative.  Auf  ähn- 
liche Weise  bildete  man  dann  die  nach  antikem  Muster  in  das  Drama 
eingeführten  Chöre,  jedoch  mit  dreiteiliger  Gliederung.  Endlich  wurden 
auch  in  den  Reden  der  Personen  des  Dramas,  namentlich  in  Monologen, 
wo  eine  stärkere  Bewegung  ausgedrückt  werden  sollte,  die  Alexandriner 
durch  solche  gemischten  Verse  unterbrochen,  die  teils  strophisch  gegliedert 
waren,  teils  beliebig  wechselten.  Bei  A.  Gryphius  und  Lohenstein  ist  dies 
üblich.  Auch  kürzere  Gedichte  wurden  in  diesen  freieren  Systemen  ab- 
gefasst.  Brockes  wendete  sie  reichlich  an.  Unter  dem  Einflüsse  La  Fon- 
taines  wurden  sie  im  1 8.  Jahrh.  in  der  Fabel  und  Erzählung  sehr  üblich, 
auch  von  Wieland  mehrfach  angewendet. 

Geradezu  bekämpft  wurde  der  Alexandriner  gleichzeitig  mit  dem  Reime 
(vgl.  §  87)  von  Bodmer,  Drollinger  und  Breitinger.  Doch  bediente  sich 
selbst  der  durch  sie  angeregte  Pyra  noch  desselben  zu  umfänglicheren 
Dichtungen,  indem  er  nur  den  Reim  fortliess,  was  schon  vor  ihm  versucht 
war  (vgl.  §  87)  und  worin  ihm  noch  andere  wie  Lessing  und  J.  E.  Schlegel 
folgten.  Selbst  bei  der  Anlehnung  an  die  antiken  Versmasse  war  die 
Tradition  noch  so  mächtig,  dass  man  ein  Mittelding  aus  Alexandriner  und 
Hexameter  schuf  (Uz,  Kleist,  vgl.  §  69).  Gottsched  suchte  eine  Zeit  lang 
den  trochäischen  Tetrameter  in  Aufnahme  zu  bringen,  und  in  diesem 
Versmass  dichtet  sein  Schüler  Schönaich  den  Herrn  mn.  Sonst  aber  fand 
es  auch  jetzt  keinen  grossen  Heifall,  und  erst  in  unserem  Jahrh.  ist  es 
etwas  reichlicher  angewendet.  Der  Vers,  welcher  den  grössten  Teil  des 
früher  vom  Alexandriner  eingenommenen  Gebietes  erobern  s<^llte,  war  viel- 
mehr der  früher  nur  wenig  zur  Geltung  gekommene  fünf füss ige  Jambus.' 
Bei  dem  mächtigen  Einfluss  der  englischen  Literatur  raussten  die  nacli 
einem  weniger  einförmigen  Versmass  Suchenden  auf  den  Blankvers  ver- 
fallen. Während  di«;  Versuche,  die  man  darin  im  17.  jahrh.  gemacht 
hatte  (vgl.  55  87)  für  die  allgemeinen  Verhältnisse  von  keiner  Bedeutung 
wartin,  bezeiclincten  Bodmers  Übersetzungen  aus  Thomson  den  Anfang 
einer  stetig  fortschreitenden  Enlwickelung.  Bodmer  selbst  fuhr  fort,  sich 
der  Versart  zu  betiienen,  namentlich  in  der  Übersetzung  von  Pope's  Duncias 
(1747),  bis  er  durch  Klopslock  auf  einen  andern  Weg  geführt  wurde. 
Was  er  aufgab,  setzte.  Wieland  fort.  Unter  dem  Einfluss  von  Bodmers 
Übersetzungen  aus  Thomson  stehen  seine  Erzählungen  (1752).  Zweimal 
V(!rw(Midete  Wielantl  den  Vers  auch  im  Drama,  in  der  Johtuina  (rray  (175^) 
und  in  der  Übersetzung  von  Shakespeare's  Sommernachtslraum  (1762). 
Unter  Bodmers  Einfluss  stand  wahrscheinlich  auch  eine  Ül)erset«ung  von 
9  englischen    Trauerspielen,    die   Basel    1758    erschien    fSaurr,    Sitz.-Bcr, 
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S.  640).  |.  E.  Schlegel  ging  kurz  vor  seinem  Tode  zum  fünflüssigen  Jambus 
über,  und  durch  seinen  handschriftlichen  Versuch  wurde  wahrscheinlich 
J.  H.  Schlegel  zur  Verwendung  desselben  in  der  Übersetzung  englischer 
Trauerspiele  (1758  fF.)  veranlasst  (vgl.  ib.  663).  Von  besonderer  Wichtig- 
keit war  es,  dass  Lessing  (ca  1756 — 7)  sich  zu  Gunsten  der  Fünffüssler 
für  die  heroische  Tragödie  entschied.  Zwar  er  selbst  kam  zunächst  nicht 
über  Fragmente  hinaus,  die  erst  viel  später  veröffentlicht  wurden.  Aber 
er  wirkte  auf  den  Kreis  seiner  näheren  Bekannten,  von  denen  Brawe, 
Gleim,  Weisse  seiner  Anregung  im  Drama,  Kleist  und  Gleim  in  der  Er- 
zählung folgten.  Sie  schlössen  sich  in  der  Handhabung  des  Verses  an 
Lessings  ältestes  Fragment,  den  Kleonnis  an,  in  welchem  der  Ausgang 
durchgängig  männlich  war.  Indirekt  knüpfen  wieder  andere  an.  Eine 
selbständigere  Stellung  nimmt  Klopstock  im  Salomo  (1764)  und  David 
(1772)  ein.  Doch  war  es  im  Drama  zunächst  viel  mehr  die  Prosa,  die 
den  Alexandriner  verdrängte.  Sie  kam  in  der  Sturm-  und  Drangperiode 
auf  der  Bühne  fast  zu  absoluter  Herrschaft.  Eine  erfolgreiche  Reaktion 
beginnt  mit  Lessings  Nathan,  an  den  sich  sehr  eng  Schiller,  zuerst  im 
Don  Carlos,  freier  Goethe,  zuerst  in  der  Umarbeitung  der  Iphigenie  an- 
schloss.  So  w  urde  der  reimlose  fünfiaissige  Jambus  zum  eigentlichen  Normal- 
vers der  Tragödie  höheren  Stiles,  gegen  den  andere  Versarten  immer  nur 
vorübergehend  aufkommen  konnten.  Eine  beschränktere  Anwendung  be- 
hielt er  im  Epos. 

Schon  von  Bodmer  an  wurde  der  Vers  mit  der  nämlichen,  zum  Teil 
mit  grösserer  Freiheit  behandelt  wie  im  Englischen.  Während  früher  der 
Zehnsilbler,  wo  er  überhaupt  angewendet  wurde,  wie  im  Französischen  mit 
fester  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  gebaut  wurde,  banden  sich  die  Nach- 
almiungen  des  englischen  Verses  fast  durchweg  nicht  an  eine  bestimmte 
Stelle  des  Verseinschnittes,  Auch  vermied  man  nicht  den  Widerspruch 
zwischen  Sinnesabschnitt  und  Versschluss,  wenn  auch  nicht  alle  in  der 
Freiheit  gleich  weit  gingen.  Es  werden  femer  Versschlüsse  angewendet, 
die  im  Reime  nicht  möglich  sind  oder  mindestens  auffallend  klingen  würden. 
Bei  einer  solchen  Art  der  Behandlung  ist  es  im  Grunde  eine  Willkür,  dass 
man  noch  die  Abteilung  in  Zeilen  von  zehn  oder  elf  Silben  beibehält. 
Nach  der  natürlichen  Gliederung,  die  doch  auch  beim  Vortrag  massgebend 
sein  muss,  erhält  man  vielmehr  Zeilen  von  ungleicher  Länge,  in  denen 
der  regelmässige  iambische  Gang  bisweilen  (bei  weiblichem  Versausgang) 
durch  eine  zweisilbige  Senkung  unterbrochen  wird.  So  wird  es  denn 
auch  kaum  bemerkt,  wenn,  wie  es  sich  die  meisten  Dichter  gestatten,  zu- 
weilen kürzere  oder  längere  Zeilen  eingemischt  werden,  oder  wenn  zwei- 
silbige Senkungen  zuweilen  an  anderen  Stellen  auftreten  als  da,  wo  der 
Theorie  nach  der  Versschluss  und  der  Auftakt  zusammentreffen.  Bei  einer 
kunstvollen  Gestaltung  wechselt  je  nach  dem  Inhalt  diese  ganz  freie  Be- 
handlungsweise  der  Jamben,  wobei  sie  sich  mehr  oder  weniger  der  Prosa 
nähern,  mit  einer  strengeren,  die  besonders  in  pathetischen  Monologen 
eintritt,  vgl.  beispielsweise  den  Abschiedsmonolog  der  Johanna  im  Prolog 
th'r  Jungfrau  von  Orleans.     Ein  Mittel  zu   strengerer  Ausprägung  des  Vers- 

arakters  ist  es  auch,  wenn  ausnahmsweise  Reime  auftreten,  die  nach 
ciiglischem  Muster  besonders  zur  Hervorhebung  eines  Abschlusses  ver- 
wendet werden. 

Goethe's    reimlose  Jamben    sind    geschlossener   und    regelmässiger  ge- 

iodert    als    die  Lessings    und    Schillers.     Die  Ursache   ist,    dass   er  die 

lechnik  mit  herüberbrachte,  die  er  sich  in  der  Nachbildung  des  italienischen 

Elfsilhlcr';    in    Stanzen    erworben    liatte.      Die    Form    der    italienischen 
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Ottave  war  schon  im  17.  Jahrh.  angewendet,  besonders  von  Dietrich  v.  d. 
Werder  in  seiner  Übersetzung  von  Tasso's  befreitem  Jerusalem,  dabei  war 
aber  der  Originalvers  mit  dem  Alexandriner  vertauscht.  Als  VVieland  im 
Idris  (1767)  den  epischen  Stil  des  Ariost  nachzuahmen  strebte,  schloss 
er  sich  demselben  auch  im  Versmass  an.  Was  dabei  herauskam,  war 
aber  ein  Mittelding  zwischen  den  freieren  Systemen ,  in  denen  er  sicli 
schon  früher  versucht  hatte,  und  der  Ottave.  Die  Verse  waren  von  un- 
gleicher Länge,  wenn  auch  die  fünffüssigen  überwogen  und  die  Reimstellung 
eine  wechselnde.  In  ähnlicher  Weise,  nur  noch  mit  grösserer  Freilieit  des 
Rhythmus  war  die  Strophe  auch  im  Oberon  (1780)  behandelt,  nachdem 
er  im  Amadis  (1771)  eine  Modifikation  der  Stanze  noch  willkürlicher  be- 
handelt Viatte.  Die  regelmässige  italienische  Form  wurde  zuerst  von  Ileinse 
im  I.aidion  (1774)  durchgeführt,  an  den  sich  Goethe  in  den  Geheimnissen 
anschloss.  Sie  verdrängte  allmählich  die  freiere  Wielandsche  Stanze  uml 
wurde  namentlich  von  den  Romantikern  reichlich  angewendet. 

Die  Terzine  ist  schon  von  Melissus  (1572)  versucht,  aber  erst  die 
Romantiker  haben  sie  in  Aufnahme  gebracht,  auch  ist  sie,  von  den  Ober- 
setzungen Dantes  abgesehen,  auf  kleinere  J*>zäiilungen  beschränkt  ge- 
blieben. 

Noch  ehe  der  Alexandriner  durch  den  Zehnsilbler  verdrängt  war,  hatte 
J.  El.  Schlegel  (1740)  empfohlen,  den  ersteren  mit  dem  durch  die  Stellung 
der  Cäsur  verschiedenen  antiken  Trimeter  zu  vertauschen.  Aber  weder 
seine  noch  die  nächstfolgenden  Versuche  waren  von  Belang,  bis  Goethe 
in  der  Periode,  wo  er  am  stärksten  den  Anschluss  an  die  Antike  suchte, 
ihn  für  Partieen  seiner  Dramen  verwendete,  namentlich  im  zweiten  Teile 
des  Faust.  Noch  geringer  ist  die  Bedeutung,  welche  die  Anapästen 
nach  dem  Vorbilde  des  Aristophanes  in  der  Komödie  erlangt  haben  (hei 
Platen). 

Reimlose  trochäische  Fünffüssler  wurden  in  den  siebenziger  Jahren 
des  18.  Jahrh.  von  Herder  und  Goethe  in  Übersetzungen  serbischer  Volks- 
lieder im  Anschluss  an  das  Versmass  derselben  verwendet,  von  Goethe 
dann  zuweilen  aucli  in  lyrischen  Gedichten.  Platen  verfasste  darin  zuerst 
eine  umfängliche  epische  Dichtung,  die  Abassiden. 

Im  Epos  war  es  neben  dem  fünffüssigen  Jambus  vor  allem  der  Hexa- 
meter, der  den  Alexandriner  ablöste.  Über  die  allmähliche  Einführung 
und  die  rhythmische  Behandlung  desselben  ist  schon  in  §5^  62.  67  ff.  ge- 
handelt. Voss  führte  zuerst  die  im  Lateinischen  geltenden  Regeln  für  die 
Stellung  der  Cäsur  durch,  und  diese  wurden  fortan  ziemlich  allgemein 
befolgt,  auch  von  denen,  welche  sich  in  der  strengen  Behandlung  dos 
Rhythmus  nicht  an  Voss  anschlössen.  Gleichzeitig  mit  dem  Hexameter 
wurden  für  lyrisch-reflektierende  Gedichte,  etwas  später  auch  für  Epigramme 
die  Distichen  eingeführt.  Klopstocks  Pentameter  waren  anfangs  sehr 
unvollkommen  gebildet,  indem  statt  der  betonten  Silbe  oft  eine  unbetonte 
in  die  Cäsur  gestellt  war,  der  dann  eine  betonte  statt  der  unbetonten  voran- 
ging, vgl.  Ewiges  lerlangftt,  keine  Geliebte  dazu.  Derartige  Verse  siiul  in 
der  Gesamtausgabe  der  Oden  von  1771  beseitigt.  Dagegen  gestaltete 
sich  Klopstock  auch  in  dieser  noch,  die  zweite  Hälfte  des  Pentameter« 
mit  einem  zweisilbigen  Fusst;  zu  beginnen,  vgl.  IVenn  im  Liede  mein  Herz  haih 
gesagt  dir  gefällt.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  man  sich  nach  ihm  strenger 
an  den  Gebrauch  der  lateinischen  Dichter  angeschlossen. 

Die  freien  Rhythmen  sind  vornehmlich  für  the  höhere  Lyrik  ver» 
wendet,  tloch  auch  für  <lramatische  Kompositionen,  wofür  sie  Lessing  und 
Herder  empfahlen.     Abgesehen  von  Singspielen  »iiul  Kantaten  gehören  hiei* 
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her  Goethes  Mahömed  und  Prometheus,  sowie  Partieen  des  Faust.  Deut- 
lich zeig^  sich  die  nahe  Berührung  dieser  Rhythmen  mit  gehobener  Prosa. 
In  solcher  ist  ursprünglich  die  Iphigenie  verfasst  mit  Überwiegen  des  iam- 
bischen  Rhythmus,  desgleichen  die  Proserpina.  Später  wurden  beide  in 
unregelmässige  Versreihen  zerschnitten.  Den  ruhiger  gehaltenen  Partieen 
lagen  aber  auch  die  fünffüssigen  Jamben  nahe,  in  die  dann  die  Iphigenie 
übergeführt  ist  bis  auf  einige  besonders  leidenschaftliche  Stellen,  für  welche 
die  freien  Rhythmen  vorgezogen  sind. 

Vierfüssige  trochäische  Verse  nach  spanischem  Muster  wendete 
zuerst  Herder  in  der  Nachbildung  spanischer  Romanzen  an,  demnach  zu 
vierzeiligen  Strophen  verbunden.  Durch  seinen  Cid  (1802 — 3)  und  durch  die 
Romantiker  wurde  die  Versart  sehr  beliebt,  und  man  fing  nun  unter  dem 
Einflüsse  Calderons  an,  sie  auch  in  das  Drama  einzuführen.  Namentlich 
gelangt  sie  in  der  Schicksalstragödie  zur  Herrschaft,  und  zwar  ohne  vier- 
zeilige  Gliederung  mit  Reimen  von  wechselnder  Stellung. 

Die  kurzen  Reimpaare,  welche  nie  ganz  aus  der  Kunstpoesie  ver- 
schwunden waren  (vgl.  §  73)  wurden  in  den  siebenziger  Jahren  durch 
Goethe  in  Anlehnung  an  Hans  Sachs  zu  reichlicher  Verwendung  gebracht, 
zuerst  in  Fastachtsspielen,  scherzhaften  Erzählungen  und  Gelegenheits- 
gedichten; dann  selbst  auf  erhabene,  allerdings  immer  mit  humoristischer 
Beimischung  behandelte  Stoflfe  angewendet,  im  ewigen  Juden  und  im  Faust. 
Für  komische  Gedichte  blieben  sie  dann  immer  einigermassen  in  Gebrauch. 
Schiller  verwendete  sie  im  Prolog  zum  Wallenstein.  Wie  in  Bezug  auf  den 
Rhythmus,  so  gestattete  man  sich  auch,  abweichend  von  den  alten  Vor- 
bildern, grosse  Freiheiten  in  Bezug  auf  die  Reimstellung.  Regelmässiger 
baute  man  die  Verse,  wo  man  auf  die  Vorbilder  aus  der  Blütezeit  der 
mittelhochdeutschen  Literatur  zurück  gring.  Dies  geschah  seit  Anfang  des 
IQ.  Jahrhs.,  in  der  Regel  aber  nur  in  Übersetzungen  aus  dem  Mhd.,  seltener 
schon  in  freien  Nachdichtungen,  wie  z.  B.  im  Tristan  Immermanns.  Doch 
mischten  sich  auch  hierbei  Freiheiten  ein,  die  den  Vorbildern  fremd  waren. 
Die  Strophen  des  mittelhochdeutschen  Volksepos  wurden  genauer 
auch  fast  nur  in  Übersetzungen  nachgebildet.  Doch  dichtete  Rückert  in 
der  Nibelungenstrophe,  die  er  zuerst  in  der  «Ottilie»  sehr  unvollkommen 
nachzubilden  versucht  hatte,  sein  «Kind  Hom».  Wirklich  üblich,  doch 
hauptsächlich  nur  in  kürzeren  romanzenartigen  Dichtungen,  wurde  nur  die 
jüngere  Modifikation  der  Nibelungenstrophe,  die  eigentlich  nie  ausser  Ge- 
brauch gekommen  war. 

Den  altgermanischen  Vers  versuchte  zuerst  Herder,  zunächst  ohne 
die  Alliteration  nachzubilden  in  Übertragungen  aus  dem  Skandinavischen, 
die  in  den  siebenziger  Jahren  entstanden.  Er  fasste  dabei  die  Kurzzeile 
als  einen  Vers  von  zwei  Hebungen  mit  vorwiegend  daktylischem  Rhythmus. 
Dieselbe  Auffassung  ist  auch  für  die  Übersetzungen  der  Edda  in  unserem 
Jahrhundert  massgebend  gewesen.  Auch  Jordan  hat  sich  ihr  im  wesent- 
lichen angeschlossen,  nur  dass  er  sich  auch  mehr-  als  zweisilbige  Senkung 
gestattete. 

'  Z  a  rn  c  k  e   Cber  dm  fünßiissigen  yamhus  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Be- 
handlung bei  Lessing,  Schiller  u.  Goethe.    Leip/.  1865.     Dazu  Ber.  d.  säclis.  Gescilsch. 
d.  Wissensch.   1870,  S.  207.      Sauer  J.   IV.  v.  Brawe  (QF  30).  S.   128  und   Cber 
dcfi  fünffüssigen  Jambus  vor  Lessings  Nathan   (Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Ak..   phil.-hist. 
Klasse  t)0.   1878,  S.  625). 
§  102.  Die  Formen,  deren  man  sich  für  die  unsangbare  Lyrik  bediente, 
zeigen  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  denjenigen,  welche  in  den  grösseren 
epischen  und  dramatischen  Dichtungen  verwendet  sind.    Die  Entwickelung 
■  c»    ,....,.    analoüf.  ,    (Kirch    die  Einflüsse  bedingt,   die  jeweils  den  Gesamt- 
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Charakter  der  Poesie  bedingt  haben.  Die  dort  herrschende  Versart  spielt 
auch  liier  in  der  Regel  eine  Hauptrolle.  So  werden  z.  B.  in  der  Periode, 
in  welcher  der  Alexandriner  im  Drama  und  Epos  herrscht,  auch  viele  lyrische 
Strophen  ganz  oder  teilweise  aus  Alexandrinern  gebildet. 

Die  unvollkommene  Nachbildung  horazischer  Odenstroplien 
mit  Durchführung  eines  gleichförmigen  Tonfalles  setzte  sich  im  ly.Jahrh. 
fort.  Wir  finden  sie  noch  bei  Pyra,  Lange  u.  a.  (vgl.  §  69).  Ähnlich 
bildete  man  im  17.  Jahrh.  sogenannte  pindarische  Oden,  bei  denen  die 
ganze  Übereinstimmung  mit  dem  Baue  der  wirklichen  pindarischen  in  der 
Dreigliedrigkeit  bestand.  Entsprechend  bildete  man  die  Chöre  in  den 
Tragödien.  Daneben  liefen  die  Versuche  genauerer  Nachahmung  der 
horazischen  Strophen  einher,  teils  quantitierend,  teils  accentuicrend 
(vgl,  ^  68).  Erst  Klopstock  verschaffte  denselben  wirkliches  Bürgerrecht. 
Anfangs  strebte  er  möglichst  genauen  Anschluss  an,  doch  mit  einigen  Au^- 
nahmen.  So  liess  er  in  der  sapphischen  Strophe  mit  Verkennung  dv^ 
symmetrischen  Aufbaus  die  Stelle  des  dreisilbigen  Fusses  durch  die  drei 
ersten  Silben  hindurch  wechseln,  worin  ihm  manche  spätere  Dichter 
folgten,  während  andere  andere,  gleichtalls  unpassende  Modifikationen  vor- 
nahmen. Die  Verwendung  der  horazischen  Strophen  ist  vorwiegend  auf  tue 
Kreise  beschränkt  geblieben,  die  sich  auch  sonst  enger  an  Klopstock 
anschlössen.  Sie  hat  nicht  die  gleiche  Ausdehnung  erreicht  wie  die  des 
Hexameters  und  des  Distichons.  Das  Verhalten  Goethes  und  Schillers 
war  hierbei  massgebend.  Noch  weniger  Nachfolge  fand  Klopstock  mit 
den  von  ihm  selbst  erfundenen  Strophenformen.  Anfangs  schloss  er  sich 
darin  noch  ziemlich  nahe  an  horazische  Vt)rbilder  an.  Weiter  entfernte  er 
sich  davon  in  der  Zeit,  wo  er  in  der  Edda  und  im  Ossian  seine  Ideale 
fand  und  zugleich  sich  eingehender  mit  der  Theorie  des  Versbaues  be- 
schäftigte. Es  fehlte  seinen  Gebilden  fast  durchweg  an  Symmetrie.  Si 
wurden  immer  gekünstelter,  willkürlicher,  so  dass  sie  mit  dem  natürliclu  1 
Gehör  nicht  mehr  zu  fassen  waren  (vgl.  5^  72).  Viel  mehr  Erfolg  hatte  11 
mit  den  freien  Rhythmen  (vgl.  ib.).  Während  er  anfangs  seine  hierlier 
gehörigen  Oden  in  Systeme  von  ungleicher  V^erszahl  gliederte,  suclite  er 
bald  wieder  eine  Annäherung  an  die  Horazischen  Strophen,  indem  er  meistens 
vierzeilige  Systeme  durchführte,  wobei  dann  die  Abgrenzung  der  nun  ini 
Durchschnitt  längeren  Verse  eine  sehr  willkürliche  wurde.  Seine  Nachfolgt 
insbesondere  Goethe  schlössen  sich  meist  näher  an  die  frühere  Behau«  1 
lungsweise  an.  Auch  wurtlen  von  ihnen  überwiegend  Verse  von  gleii:li' 
Zahl  der  Hebungen  mit  einaniler  verbunden  und  st)  ein  mehr  symmetrisclx 
und   leicht  fassbarer  Bau   iiergestellt. 

Die  künstliclieren  Formen  der  italienischen  Lyrik  haben  zweimal  eii 
bedeutende  Rolle   in  Deutschland   gespielt.     Einmal   schon  im    17.  Jalnl 
gleich  mit  dem  Beginne  der  neueren  Zeit,  hier  aber  hauptsächlich  tluuli 
französische  Vermittlung,   weshalb   sie    auch   zurücktraten,  als  die  jün^^m- 
Entwickelungsstufe   tier  französischen  Literatur  massgebenti  wurile,  tlie  sit:li 
von    dem    italienischen   Einfluss   emanzipiert   halte.     Sie  waren  stlion  K'*"' 
verdrängt,  als  die  antikisierende  Richtung  zur  Herrschaft  kam,  unti  uuis><ten 
so  gut  wie  neu  eingeführt  werden.    Nach  einigen  Vorbereitungen  tu 
die  Romantiker    ihre    zweite  Blüteperiode  herbei.    Es  kommt  hierb(  1 
nehmlich  das  Sonett'  in  Betracht.    Nach  den  unvollkommenen  Vcrsu 
de»    lO.  Jahrhs.   (vgl.  )(  98)  wurde  dasselbe  durch  Weckherlin  untI   ' 
zu  einer  sehr  beliebten  Form.    Es   kamen   verschiedene  Spielarten  zm 
Wendung,  aber  zum  eigentlichen  Nt»rmaltypus  wurde  derselbe,  der  m 
Krankreich  um    1555  im  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit  festgesetzt  1. 
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Alexandriner  mit  abwechselnd  weiblichem  und  männlichem  Ausgange  und 
der  Reimstellung  abba  abba  ccd  eed.  Zehnsilbler  wie  in  Italien  und  früher 
in  Frankreich  wurden  nur  selten  verwendet.  Durch  Zesen  und  A.  Gryphius 
wurden  auch  andere  Versarten  üblich,  vierfüssige  und  achtfüssige  Jamben 
und  Trochäen,  auch  daktylische  Verse.  Die  Erneuerung  der  Form  im 
18.  Jahrh.  knüpfte  unmittelbar  an  Petrarca  an  und  ging  von  Gleim  und 
seinem  Freundeskreise  aus.  Von  besonderer  Wichtigkeit  wurden  die  im 
Merkur  1776  gedruckten,  noch  ziemlich  frei  gebauten  Sonette  von  Klamer 
Schmidt.  Zu  wirklichem  neuem  Leben  erweckt  wurde  die  Form  durch  Bürger, 
dessen  Gedichtsammlung  von  1789  eine  grösere  Anzahl  Sonette  brachte, 
die  namentlich  darin  noch  von  der  italienischen  Art  abwichen,  dass  sie 
zumeist  aus  Trochäen  gebildet  waren.  An  Bürger  knüpfte  unmittelbar  A.  W. 
Schlegel  an,  welcher  das  Sonett  in  seiner  echten  Gestalt  zu  klassischer  Vol- 
lendung brachte,  und  dessen  Behandlungsweise  massgeben  wurde.  Ottave 
und  Terzine,  die  wir  oben  behandelt  haben,  sind  auch  der  Lyrik  dienstbar 
gemacht.  Die  ältere  einfachere  Form  der  Ottave,  die  Siciliana  ist  haupt- 
sächlich von  Rückert  verwendet.  Immer  nur  vereinzelte  Versuche  sind  in 
der  gekünstelten  Form  der  Sestine  gemacht,  schon  im  17.  Jahrh.  von  Opitz 
und  andern  und  wieder  von  den  Romantikern.  Vereinzelt  sind  auch  die 
Nacliahmungen  der  Canzonenform  von  A.  W.  Schlegel  u.  a.  Die  volks- 
tümliche Form  der  Ritornelle  ist  von  Rückert  eingeführt. 

Die  spielenden  Refrainstrophen  der  französsischen  Lyrik,  Triolet, 
Rondel,  Rondeau  sind  teilweise  schon  im  17.  Jahrh.  nachgeahmt,  besonders 
aber  von  Hagedom  und  den  sich  an  ihn  anschliessenden  Anakreontikern, 
hie  und  da  auch  von   den  Romantikem. 

Von  den  spanischen  Formen  ist  die  Romanzenstrophe  auch  in  der 
Lyrik  zu  ziemlicher  Verbreitung  gelangt.  Geringe  Verbreitung  haben  D  e  c  i  m  e 
und  Cancion  durch  die  Romantiker  erlangt. 

Am  spätesten  wurden  orientalische  Formen  eingeführt,  so  namentlich 
das  Ghasel  durch  Rückert   und   Platen.      Die   durch  Rückert  eingeführte 
Makame  hat  von  poetischer  Form  pur  den  Reim. 
»   Welti  a.  a.  O. 
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Allgemeine  Literatur:  J.  Schipper.  Englische  Metrik  Bonn   1 88 1  —  1 887-    Vgl- 
auch  B.  ten  Brink,   Geschichte   der   englischen  Literatur  I   1877    und  A.  Brand!. 
Alittelenglische  Literatur,  ohen  6oy  ff.     In  Bezug  auf  Quellenangabe  bei  Citaten  wuii! 
möglichste  Übereinstimmung  mit  diesem  Artikel  hergestellt. 
Der  germanische  Stabreimvers,  wie  er  in  einem  früheren  Abschnitt  dar- 
gestellt wurde,  beherrscht    die  altenglische  Dichtung    fast   ausschliesslicli 
In   späteren  Denkmälern    macht    sich   wohl    gelegentlich  Nachlässigkeit  i; 
der  Setzung  der  Stäbe  bemerkbar,  aber  die  Rhythmik  erhält  sich  in  ihrr 
alten    Kraft   und  Reinheit.     Die    letzten  Proben    von  Stabreiraversen,    di' 
noch  die  alten  Regeln  einhalten,  sind  der  Abschnitt  der  Chronik  zum  1   ' 
1065  auf  den  Tod  PLadweard's  (Grein-Wülker  B.-  I  386)  und,  abgrs 
von  den  Versen  mit  Jligennamen,   das  Gedicht  auf  Durham  (cb. 
wahrscheinlich  aus  dem  Anfang  des    12.  Jahrhs.  stammend.    Aber  dain 
lassen  sich  in  der  altenglischen  Dichtung   schon  Spuren   anderer  Forimn 
beobachten. 

Zunächst  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass,  in  der  ganzen  Literatur  zerstreut 
neben  der  Alliteration  tue   Anfiinge   tles  Reimes  zu  Tage   treten.'     Ki    '' 
sich  im  Englischen   zunächst  spontan   entwickelt.     Gleichklang  jener    I 
ties  Wortkörpers,   welche  nicht  vom  Stabreim  betroffen  wcrtlen,   inu.ssti' 

auch  in  der  Prosa  gelegentlich  zunUlig  ergeben.  Früh  abn  I' 
man  ihn  als  etwas  Wolgefälligcs  empfunden  und  begünstigt,  wie  i\\v  I  <  - 
liebtheit  von  Reimformeln  in  Poesie  und  Prosa,  so  wie  der  imm<*r  liäuii:« : 
wcrtlende  sporadische  Reim  in  tier  Diclitung  zeigt.  Selten  allerdings  \^'"' 
man  ihn,  soweit  er  sporatlisch  auftritt,  gesucht  und  als  absichtliclien  Schimi«  \ 
verwenth't  haben.  Dabei  tiarf  man  nicht  einzig  das,  was  wir  unter  K'  in 
vcrstt'hcn,  ins  Auge  fassen.  Auf  jener  Entwicklungsstufe  werden,  \vi(  in 
Altn<»r(lischen,  Arten  des  Gleichklaiiirts  (•mpfundun  worden  seifi,  Tut  v^-  -  1" 
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uns,  bei  unserer  entwickelten  Reimtechnik,  das  Gefühl  abhanden  gekommen 
ist.  Über  die  Beschaffenheit  und  Ausdehnung  des  Reimes  im  altenglischen 
Stabreimvers  ist  bereits  oben  S.  892  f.  gehandelt  worden.  Doch  ist  zu 
scheiden  zwischen  dem  streng  durchgeführten  Endreim,  wie  z.  B.  im  Reim- 
lied, und  dem  sporadisch  auftretenden.  Ersterer  ist  wahrscheinlich  eine 
unmittelbare  Nachahmung  fremder  —  mittellateinischer  oder  altnordischer 
—  Vorbilder  und  für  die  Folgeentwicklung  nicht  von  Bedeutung.  Wich- 
tig ist  dagegen,  dass  in  der  volkstümlichen  und  der  von  ihr  beeinflussten 
geistlichen  Dichtung  der  sporadische  Reim  zunimmt;  Beowulf,  Andreas 
und  die  späten  Dichtungen  Byrhtnod  und  Judith  bilden  eine  aufsteigende 
Reihe.  Gelegentlich  fällt  sogar  schon  der  Stabreim  zu  Gunsten  des  End- 
reimes ganz  aus  (Byrht.  3,  260,  271).  Diese  Ansätze  werden  in  der  Folge- 
zeit kräftig  fortgeführt. 

Ausserdem  tauchen  im  10.  Jahrh.  die  ersten  Proben  eines  Verses 
auf,  der  auf  anderen  rhythmischen  Grundlagen  beruht  als  der  Stabreim- 
vers, aber  doch  zu  ihm  in  nahen  Beziehungen  steht.  Er  tritt  uns  zuerst 
in  einigen  Stücken  der  Chronik  entgegen  und  in  frühmittelenglischer  Zeit 
namentlich  bei  Lajamon.  Der  Endreim  wird  in  diesem  Versmass  immer 
häufiger  verwendet,  und  im  selben  Maasse  verblasst  der  Stabreim.  Das 
schliessliche  Ergebnis  ist  der  nationale  Reimvers,  der  zunächst  streng  ge- 
schieden ist  von  dem  fremden  Mustern  nachgebildeten  kurzen  Reim- 
paar (§   27). 

Daneben  muss  es  aber  noch  eine  andere  Entwicklung  gegeben  haben, 
die  unserem  Auge  fast  ganz  verborgen  ist,  bis  ihr  Ergebnis  in  ziem- 
lidi  vorgerückter  Zeit  zu  Tage  tritt.  Im  14.  Jahrh.  taucht  ein  Stab- 
reimvers auf  und  entfaltet  bald  eine  reiche  Blüte,  der  sich  zwar  vom  alt- 
englischen unterscheidet,  aber  doch  auf  denselben  rhythmischen  Grund- 
lagen beruht.  Er  verhält  sich  zu  ihm  ungefähr,  wie  die  Sprache  jener 
Zeit,  besser  vielleicht  einer  etwas  früheren  Zeit,  zur  altenglischen.  Der 
Endreim  fehlt  in  einer  Reihe  von  Denkmälern  gänzlich,  in  einer  anderen 
Reihe  ist  er  vollkommen  durchgeführt. 

Wir  haben  also  in  der  Geschichte  der  heimischen  Versarten  des 
Englischen  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden :  den  nationalen  Reimvers  samt 
seinen  Vorstufen  und  den  mittelenglischen  Stabreimvers.  Es  sind  dies  jene 
zwei  Gruppen,  welcheSchipper(Metr.  I  76  fr.)  als  fortschrittliche  und  strengere 
Richtung  in  der  Entwicklung  der  alliterierenden  Langzeile  bezeichnet. 
•   Vgl.   Kluge,  7.iir  Geschichte  des  Keimes  im  Altgermanischen,  PBB  9,  4'22. 

§  2.  Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  Aelfric's  Bibelparaphrasen 
und  Predigten  sowie  einige  verwandte  Schriften  ein.  Sie  galten  zunächst 
als  Prosa;  dann  glaubte  man  in  ihnen  Stabreimverse  zu  erkennen'  oder 
auch  rhythmische  alliterierende  Prosa,^  und  endlich  behaupteten  einige, 
eine  Reihe  dieser  Schriften  sei  in  reimlosen  Lajamon'schen  Versen  abge- 
fasst.8  Dass  gebundene  Rede  vorliege,  glaubte  man  sogar  durch  Äusse- 
mngen  Aelfric's  selbst  beweisen  zu  können."*  Er  spricht  einmal  vom  Buche 
Esther,  '/rf  ic  omvende  on  Englisc  on  üre  wtsan  sceortlice  (GreinBPr. I  1 1, 12). 
Ähnlich  sagt  er  von  einer  Bearbeitung  des  Buches  Judith,  die  wohl  die 
seine  ist:  'sio  is  iac  on  Englisc  on  üre  wisan  gesetf  (eb.  I  11,  15).  Aber 
seine  Worte  können  sich  auch  einfach  auf  seine  abkürzende  Art  zu  über- 
setzen beziehen,  vielleicht  auch  bloss  auf  eine  gemeinverständliche  Aus- 
drucksweise. Für  letztere  Auffassung  würde  eine  Stelle  in  der  Einleitung 
^'i  seinen  Heiligenleben  spreclien  ('Hunc  quoque  codicem  transtulimus 
latinilate  ad  usitatam  Anglicam  sermocinationem'  EETS  76  S.  2), 
ciui  nicht  etwa  damit  die  altenglische  Gemeinsprache  gegenüber  den  Mund- 
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arten  gemeint  ist.  Femer  ist  bemerkenswert,  dass  er  einmal  von  einer 
uns  unbekannten  (nicht  von  ihm  herrührenden)  Leidensgeschichte  Thomas' 
sagt  ^hfo  was  gcfyrn  d^vetui  of  Lednie  on  linglisc  on  U^odwisoti  (Honi. 
ed.  Thorpe  II  520).  Das  ist  oflfenbar  (wie  ein  weiterer  Beleg  bei  Bt)s- 
worth-ToUer  beweist)  der  Ausdruck  für  eine  poetische  Erzählung.  —  Dir 
als  Dichtungt'.n  angesprochenen  Stücke  nun  zerfallen  in  der  That  durcli 
natürliclie  syntaktische  Pausen,  die  in  den  Handschriften  (wie  z.  B.  aucli 
in  denen  der  Chronik)  mehr  oder  minder  regelmässig  durch  Punkte  be- 
zeichnet sind,  in  versartige  Zeilen.  Aber  sie  zeigen  ein  ganz  auffallendr 
Gepräge.  Dass  nicht  Stabreimverse  vorliegen,  lehrt  jetzt,  nachdem  Sievers 
den  Bau  derselben  klar  gelegt  hat,  ein  flüchtiger  Blick.  Auch  eine  Mittel- 
stufe zwischen  dem  altenglischen  und  dem  weiter  unten  behandelten  mittel- 
englischen Stabreimvers  können  sie  nicht  darstellen.  Andererseits  unter- 
scheiden sie  sich  ganz  deutlich  vom  Verse  Lagamon's  und  seinen  alteng- 
lischen Vorstufen.  Sie  gehen  vielfach  über  dessen  Normalmass  hinaus 
oder  bleiben  —  und  dies  ist  besonders  häufig  —  unter  demselben  zu- 
rück, bieten  also  Versformen,  die  bei  ihm  nur  vereinzelt  vorkommen, 
sehr  häufig.  Namentlich  aber  lassen  sie  den  rhythmischen  Bau  der  La"i;a- 
mon'schen  Verse,  wie  er  im  folgenden  zur  Darstelknig  gelangen  wird,  nur 
in  der  Minderzahl  der  Fälle  deutlich  erkennen.  Wir  haben  also  eine  ganz 
lose  Form  gebundener  Rede  vor  uns,  die  sich  in  ganz  allgemeiner  und 
lockerer  Weise  an  die  vier  Hebungen  des  Stabreimverses  anzulehnen 
scheint,  geradeso  wie  der  Stabreim  regellos  verwendet  auftritt,  im  übrigen 
aber  kaum  irgend  welche  rhythmisclien  Regeln  einhält. 

>  Zueist  Dietrich,  Zs.  f.  histor.  Theol.  25,  487  und  26   163;  ihm  folgten  Grcin- 
VVülker  Angl.  II   141   und  Schipper  Metr.  I  60,  obwol  er  /um  Teil  .luch  rhyth- 
mische Prosa  annimmt.  —  *tenBrink,  Gesch.  d.  engl.  Lit.  I  1 36.  —  *  Dies  wurde  be- 
hauptet für  das  Buch  der  Richter  und  die  von  Thorpe  herausgegebenen  Homilien,  naincni 
lieh  die  Depositio  St.  Cuthberti  und  St.  M.artini,    von  Einenkel  Angl.  V   Anz.  47 
Trautmann  Angl.  V  Anz.   1 18  und  VII  Anz.  214;  für  die  Heiligenleben  ed.  Skc 
von  Holt  ha  US  Angl.  VI  Anz.   I04   (vgl.    dagegen    Assmann    Angl.  IX  42);   fi 
das  Buch  Esther,  Judith  sowie  andere  Homilien  (obwol  weniger  bestimmt)  von  A?^- 
mann,  Abt  Aelfrics  angs.  Bearb.  d.  B.  Esther,  Leipzig  188.')  S.  21    ff.,  Angl.   X  N:{ 
und  Bibl.  d.  angs.  Prosa  III  243  ff.;  endlich  für  die  Predigten  des  Aelfric  literaiiMh 
nahestehenden  Wulfstan  von  Einenkel,  Angl.  VH  Anz.  2üO,  Trautmann  Angl 
VII  Anz.  211.  —  *  Vgl.  Angl.  X  76,  wo  weitere  Literatur. 

I.  DIE  ENTWICKLUNG  DES  NATIONALEN  REIMVERSES. 
a)   die   ANFÄNGE   UND    DER    VERS   LAJAMONS. 

§  3.  Die  Anfänge    des    nationalen   Reimverses    sind    äusserlich    an   dti 
grösseren  Fülle  der  Verse,  der  Vernachlässigung   des  Stabreims   untl  d« ' 
immer  häufiger  wt^rdenden  Anwendung   des  Endreims    zu  erkennen.     I  '<  ' 
wesentliche   Unterschied    zwischen  ihm    und    dem  Alliterationsvers   In 
darin,  dass   er  sich  als  ein  taktierentler  zu   ««rkennen  gibt,   der  ausser 
Hauptliebungen  zwei  schwächere,  Nebenhebungen  enthält.   Vermulliilj  ^; 
er  zum  Gesang  in  naher  Beziehung,  viele  Denkmäler,    die  ihn    aufw«  1  > 
wurden  wohl  nur  gesungen.     Der  Takt  war  wohl  ein  gerader;  ob  aber  der 
Vers  zwei  */<  oder  vier  */4  Takte  ausfüllte,  ist  fraglich. 

Andererseits  treten  die  Beziehungen  zum  Stabreimvers  klar  zu  Tage. 
Von  den  fünf  Typen  kehren  <lie  längeren  Varianten  und  namcnllicli  »l>e 
gesteigerten  Formen  wieder,  nur  wiisen  sie  ausser  den  zwei  ursprünK'«^''*^" 
Hebungen  zwei  Nebenhebungen  auf.  Nicht  selten,  im  klingench;n  Aus- 
gang der  Typen   A   und  C   iiuuicr,  findet  sich  eine  Nebenhebung  unmiltel» 
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bar  nach  der  Haupthebung  und  kann  auch  eine  Silbe  treffen,  welche 
keinen  sprachlichen  Ton  trägt.  Wie  im  Stabreimvers  kann  die  Haupt- 
hebung nur  durch  eine  lange  Silbe  oder  die  Gruppe  ^  x  gebildet  werden. 
Wie  dort  sind  zwei  Kurzzeilen  zu  einer  Einheit  höherer  Ordnung  ver- 
bunden; aber  während  in  jenem  das  erste  Glied  vielfach  rhythmische  For- 
men aufweist,  die  dem  zweiten  nicht  zukommen,  ist  ein  solcher  Unter- 
schied hier  nicht  zu  erkennen.  Die  Verbindung  zweier  Kurzzeilen  durch 
den  Stabreim  tritt  in  den  uns  vorliegenden  Proben  bedeutend  zurück. 
Dafür  kommt  der  Endreim  als  Bindemittel  immer  mehr  zur  Geltung,  so- 
dass schliesslich  nicht  mehr  eine  Langzeile,   sondern  ein  Reimpaar  vorliegt. 

§  4.  Wir  haben  also  eine  Erscheinung  vor  uns,  die  in  ihrem  Wesen 
mit  dem  Auftreten  des  deutschen  Reimverses  die  nächste  Verwandtschaft 
zeigt  und  alle  Fragen,  die  sich  an  diesen  knüpfen  sind  auch  hier  aufzu- 
werfen. Vom  Boden  der  Fünftypentheorie  aus  haben  Sievers  und  Wilmanns 
unter  dem  Beifalle  Paul's  (oben  S.  gii)  den  deutschen  Reimvers  aus  dem 
•Stabreiravers  durch  Annahme  fremden  Einflusses  abgeleitet:  man  habe  die 
heimischen  Verse  an  die  viertaktigen  Melodien  des  kirchlichen  Hymnen- 
gesanges anzupassen  gesucht.  Das  gleiche  könnte  auch  in  England  ge- 
schehen sein,  ohne  dass  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  bestand:  dieselbe 
Einwirkung  auf  wesentlich  gleiche  Grundlagen  mochte  zum  selben  Ergebnis 
führen.  Aber  trotzdem  bleibt  die  Übereinstimmung  bemerkenswert  und 
regt  die  Frage  an,  ob  nicht  etwa  doch  tiefer  greifende  Beziehungen  be- 
stehen. 

Sievers  hat  oben  (S.  864,  870  f.)  das  Fünftypensystem  des  historischen 
Stabreimverses  aus  einem  urgermanischen  viertaktigen  Gesangsvers  abge- 
leitet, eine  Entwicklung,  bei  welcher  der  einschneidendste  Schritt  im  Über- 
gang vom  Gesang  zum  Sprechvortrag  bestand.  Seine  für  den  Urvers  an- 
gesetzten Formen  stehen  denen  sehr  nahe,  zu  welchen  man  auch  sonst, 
von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend,  gelangt  ist.  P>s  wird  daher  nicht 
zu  kühn  sein,  auf  Sievers'  Hypothese  weiterzubauen  und  die  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  nicht  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  deutschen  und  eng- 
lischen Reimvers  einerseits  und  jenem  vorauszusetzenden  germanischen 
Gesangsvers  andererseits  besteht.  Dass  dieser  Vers  gänzlich  ausgestorben 
sein  sollte,  ist  von  vorneherein  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Lieder,  die 
wirklich  gesungen  wurden,  wird  es  auch  in  einer  Zeit  gegeben  haben,  die 
sich  vorwiegend  der  epischen  Dichtung  und  dem  Sprechvortrag  zuwandte 
(S.  864).  Wenn  davon  nichts  erhalten  ist,  so  beweist  das  natürlich  nichts; 
volkstümliche  Lieder,  namentlich  erotischen  Inhalts ,  mochten  geistlichen 
Schreibern  der  Aufzeichnung  nicht  wert  erscheinen,  zumal  sie  im  allgemeinen 
als  Volkslieder  ihrer  gar  nicht  bedurften.  Auch  in  Deutschland  ist  eigent- 
liche Lyrik  erst  in  sehr  später  Zeit  niedergeschrieben  worden.  Der  Vers 
solcher  Lieder  kann  aber  nicht  der  uns  vorliegende  epische  Vers  gewesen 
sein,  denn  er  ist  nicht  taktierend,  also  nicht  sangbar;  man  wird  vermuten 
dürfen,  dass  in  ihnen  der  Gesangsvers  der  Vorzeit  traditionell  fortgepflanzt 
wurde.  Dieser  nun  musste  nach  den  obigen  Darlegungen  (S.  870)  zwei 
Haupt-  und  zwei  Nebenhebungen  zugleich  aber  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  Typen  des  alliterierenden  Sprechverses  aufweisen:  beides  trifft  für 
den  Reimvers  zu.  Neu  ist  nur  das  Aufkommen  des  Endreimes  und  das 
Schwinden  der  Alliteration,  Vorgänge,  die  den  rhythmischen  Charakter  des 
^  «rses   nicht  wesentlich  berühren. 

Diese  Auffassung  findet  ihre  direkte  Bestätigung  darin,  dass  vereinzelte 
Proben  volkstümlicher  Lieder,  die  zur  Aufzeichnung  gelangten,  weil  sie 
sich  auf  Zritorrignisse  bezogen,  wie  das  lAidwigslied  in  Deutschland,  einige 
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Lieder  der  Chronik  in  England,  thatsächlich  den  uns  beschäftigenden  Vers, 
bez.  seine  Vorstufe  aufweisen. 

Ich  möchte  daher  in  der  That  annehmen,  dass  wir  in  den  Anfängen 
des  englischen  wie  des  deutschen  Reimverses  nichts  anderes  vor 
uns  haben  als  den  in  späterer  Zeit  wieder  zu  Tage  tretenden 
altgermanischen  taktierenden  Gesangsvers.  Dann  hat  die  parallele 
Entwicklung  im  Deutschen  und  Englischen  nichts  Auffälliges  an  sich.  Dann 
wird  auch  die  Art  wie  dieser  Vers  zunächst  auftritt,  verständlich.  Bei 
gelehrtem  Ursprung  des  deutschen  Reimverses  ist  doch  merkwürdig,  dass 
er  so  rasch  in  volkstümlichen  Liedern  Eingang  fand  (vgl.  obenS.  190),  zumal 
wenn  die  'entscheidende  That'  (S.  911)  ütfrid  zuzuschreiben  wäre,  der 
doch  mit  seinem  Werk  nicht  in's  Volk  gedrungen  zu  sein  scheint;  dass 
ferner  dieser  Vers  in  alter  Zeit  abgesehen  von  Otfrid  nur  in  volkstümlichen 
Liedern,  dagegen  nicht  in  den  geistlich-epischen  Dichtungen  des  11.  und 
I  2.  Jahrhs.,  wo  er  doch  gerade  zu  erwarten  wäre,  und  später  auch  zunächst 
in  der  Lyrik  und  dem  Volksepos  uns  entgegentritt.  Alles  wird  klar  l)ei 
der  Annahme,  dass  der  alte  Gesangsvers  vorliege.  Otfrids  Neuerung  be- 
steht darin,  dass  er,  um  die  weltlichen  Volkslieder  zu  verdrängen,  den 
Gesangsvers  für  eine  grössere  epische  Dichtung  verwendete ,  bei  der 
Sprechvortrag  und  daher  der  Stabreimvers  wie  im  Heliand  zu  erwarten 
war.  Daher  fällt  er  nicht  selten  in  den  Stabreimvers  zurück,  sei  es  durch 
zu  knapp  gebaute  Verse,  die  er  im  Lauf  seiner  Arbeit  überwindet,  sei  o> 
durch  den  Gebrauch  von  Wortgruppen  oder  Worten  {fuazfdllonti) ,  du 
dem  dipodischen  Reimvers  widerstreben,  dem  Stabvers  aber  wohl  ange- 
messen sind.  Sein  Versuch  blieb  auch  vereinzelt:  die  geistlich-epischen 
Dichter  nach  ihm  verwenden  ein  loseres  Metrum,  das  in  Beziehungen  zur 
Stabreimzeile  zu  stehen  scheint  (vgl.  oben  S.  923).  Ganz  ähnlich  tritt 
uns  dieser  Vers  in  England  zunächst  in  Stücken  entgegen,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt,  vor  ihrer  Einfügung  in  die  prosaische  Chronik, 
wohl  volkstümliche  historische  Lieder  nach  Art  des  deutschen  Ludwigs- 
liedes waren.  Dass  dann  Lajamon  ihn  für  epische  Zwecke  aufgreift,  ist 
bei  seiner  Natur  wohl  verständÜch;  aber  auch  er  fallt  öfter  in  den  Stab- 
reimvers zurück  und  auch  er  scheint  zunächst  vereinzelt  dazustehen. 

Ausschlaggebend  scheint  uns  aber  der  Umstand  zu  sein,  dass  sich  im 
Bau  des  Reimverses  selbst  gewichtige  Hinweise  auf  diese  Entstehung  finden, 
dass  er  sich  einfacher  aus  dem  urgermanisciien  Gesangsvers  als  aus  tieiu 
historischen  Sprechvers  ableiten  lässt.  Darüber  soll  an  anderer  Stelle 
gehandelt  werden  (i^,^  8,  9). 

§  5.  Die  ersten  Belege  für  dieses  neu  auftretende  Metrum  bilden  zwei 
Stücke  des  10.  Jahrhs.  Das  erste  ist  das  Gedicht  auf  Eadgar's  Herr- 
schaft, welche  die  Handschriften  DE  der  Chronik  zum  Jahre  959  bringen 
(Thorpe  I  217).  Die  Handschrift  F  enthält  eine  gekürzte  Fassung  unter 
dem  Jahre  958.  Die  Verse  zeigen  sehr  knappen  Bau,  so  dass  sie  sich 
öfter  mit  den  Grundtypen  des  Stabreimverses  berühren,  ebenso  ist  ik-r 
Reim  noch  gering  entwickelt  (doch  z.  B.  ^''^oy/iü  :  woUe).  AndererstiLs 
ist  der  Stabreim  ganz  unregelmässig  und  in  manchen  Zeilen  ist  der  virr- 
taktige  Rhythmus  unverkennbar  (z.  B.  /»/  //<•  ivHtuuie  on  sihbe  —  /<•  InviU  //* 
lu  leofodc).  Ähnlich  verhält  es  sicli  mit  dem  in  den  Hamlschriflen  DK 
stehenden  Stück  auf  Eadgar's  Tod  975  (Thorpe  I  227;  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  in  alliterierentlen  Versen  geschriebenen  Gediclit  auf  das- 
selbe Ereignis  in  AB).  Es  l)eginnt  zwar  mit  einer  tadt^llos  gebauten  Stal>- 
reimzcilc  (///r  Aadgar  geför  Angla  rtattut)  aber  im  weiteren  Verlauf  tritt 
der  Küimvers  deutlich  hervor  (vgl,  bugon  to  />atn  cyninge  —  swa   hm  u'if$ 
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g(Cyruie).  Man  möchte  vermuten,  dass  wir  in  diesen  Stücken  Umarbeitungen 
von  ursprünsjlichen  alliterierenden  Versen  oder  Mischung  von  solchen  und 
Reimversen  vor   uns  haben. 

Deutlicher  tritt  uns  der  Reimvers  entgegen  im  11 .  Jahrh.  In  dem  Ge- 
dicht auf  den  Tod  Aelfric's  (CD  zu  1036,  Thorpe  I  294,  Greiu-Wülker 
B.2  I  384,  Schipper  I  74)  weisen  die  Verse  bereits  das  Ausmass  auf  wie 
bei  Lajamon  und  der  Reim  ist  beinahe  durchgeführt.  Selten  sind  sie 
zu  kurz  (13b,  i8a,  23a  nach  Wülker's  Zählung),  in  einem  übrigens  leicht  zu 
bessernden  Fall  (8a)  zu  lang.  Ähnlich  gebaut  sind  die  Verse  auf  die 
Herrschaft  Wilhelm  des  Eroberers  (E  1087,  Thorpe  I  340,  PBB  9,  447), 
nur  zeigen  sich  vielfach  überladene  Senkungen.  Da  sie  nur  in  einer  Hs. 
überliefert  sind,  kann  man  zweifeln,  ob  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Wort- 
laut vorliegen. 

Daran  schliessen  sich  im  12.  Jahrh.  die  Reden  der  See^e  an  den 
Leichnam  in  der  Worcester-Hs.  und  ein  kleines  verwandtes  Stück  einer 
Oxforder  Hs.  (hg.  Buchholz,  Erlanger  Beitr.  VI).  Diese  Zeilen  zeigen  einen 
ziemlich  glatten  Verlauf,  der  Reim  spielt  aber  eine  geringere  Rolle  als  in  den 
eben  besprocVienen  Stücken.  Das  kurze  oben  S.  615  erwähnte  Wo  rc  est  er- 
Fragment (Angl.  3,  424)  ist  in  seinem  metrischen  Charakter  nicht  deutlich. 
Dagegen  weisen  wieder  recht  knappe  Verse  auf  die  Spruch  Wörter  AI  fr  ed's, 
welche  man  ebenfalls  dem  12.  Jahrb.  zuweist  (hg.  Morris  EETS  49  S.  102). 
Wie  in  den  zuerst  angezogenen  Stücken  der  Chronik  stehen  die  Vers- 
formen hier  vielfach  den  Grundtypen  der  Stabreimzeile  nalie ,  aber  die 
Alliteration  ist  nur  selten  so  beschaffen,  dass  man  wirklich  derartige  Verse 
annehmen  könnte.  Andrerseits  finden  sich  ganz  deutlich  ausgeprägte  Reim- 
paare (z.B.  V.  91 — 94).  Jedenfalls  werden  wir  vermuten  dürfen,  dass 
diese  Sprüchwörter  in  ihren  Grundlagen  in  sehr  frühe  Zeit  zurückreichen 
und  vielleicht  gehen  manche  Zeilen  unmittelbar  auf  Stabreimverse  zurück, 
die  nur  notdürftig  in  ein  anderes  Versmass  hineingepresst  wurden. 

§  6.  Auf  diese  kleineren  Stücke  folgt  an  der  Scheide  des  12.  und 
1 3.  Jahrhs.  ein  grosses  Werk,  welches  unser  Versmass  deutlich  ausgebildet 
zeigt,  Lajamon's  Brut  (hg.  Madden  1847).  Die  allgemeine  Struktur 
ist  sofort  zu  erkennen.  Die  Kurzzeilen  gliedern  sich  nach  den  natürlichen 
Sprachpausen  deutlich  in  Verspaare ;  öfters,  aber  durchaus  nicht  regel- 
mässig werden  sie  als  solche  markiert  durch  den  Endreim,  selten  durch 
parallelen  Aufbau  der  beiden  Zeilen.  Einheiten  höherer  Ordnung,  also 
Strophen,  sind  nicht  zu  erkennen.  Auch  ist  nicht  zu  ermitteln,  ob  diese 
Verse  gesungen  oder  gesagt  wurden.  Die  Stellen  der  Einleitung,  in  denen 
La-^amon  über  sein  Werk  sich  äussert  (I  3,  19  ff.  4,  10  ff.),  lassen  keine 
sicheren  Schlüsse  ziehen.  Immerhin  ist  der  Ausdruck  ''Nu  seid  ni'ui  loft- 
songe':  pe  7ves  on  Uoiien  preosf  beachtenswert  (vgl.  Madden  III  439). 

§  7.  Was  nun  den  rhythmischen  Bau  der  Verse  anlangt,  so  wollen  wir 
zunächst  die  typisch  ausgebildeten  Formen  vorführen,  wobei  wir  unsere 
Beispiele  dem  zweiten  Bande  von  Madden's  Ausgabe  entnehmen,  wo  wir 
bereits  eine  sichere  Verstechnik  voraussetzen  dürfen,  und  zumeist  dem  Stück, 
welches  in  Mätzner's  Sprachproben  I  2 1  ff.  abgedruckt  ist.  Die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Stabreimvers  tritt  unmittelbar  zu  Tage  in  folgenden  Formen: 

lypus  A:  (x)  jl(x)xx^x,  bei  weitem  am  häufigsten.  Einsilbiger  Auftakt 
■  i^  facultativ.     Beispiele: 

Ti)  ford  to  "pan  kinge  153,  9  h)  forrun  mid  Jyan  flode   I52,    I4 

l>at  folc  kis  isomned  155,  4  beod  in  ure  lande  155.    1 

mid  rihUn  at-haUen   153,   21  *u  mihU  we  bilttue   155,  23. 
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Mit  diesem  Typus  fallen  die  gesteigerten  Formen  von  E  zusammen: 

;t)  Jyreo  hiuidrcd  cnikten  152,    15  b)  ,ruerakhe  -^ere   155.   U; 

to  ufuiidc  bilde  155.   12  Umd  and  godtte  laiterd  156,  7. 

Typus  B:  (x)xx  ^(x)x  x  ^.  Die  Senkung  nach  der  ersten  Haupthebung 
ist  seltener;  die  zweite  Nebenhebung  ist  zuweilen  um  eine  Silbe  weiter- 
gerückt.    So  : 

a)  vmbe  fiftene  ■^er   155.   i;i  b)  per  com  Mengest,  "per  com  Hors  161,  21 

J)at  is  a  godd  7vel  idon   157,    13  and  pin  holde  mon  iheon   165.   11 

c)  leh  üeue  pe,  cniht  156,   12. 

Typus  C:  (x)xx-!:  zx: 

a)  g//  hco  grid  sohlen  152,  25  an  mine  anwalde   159,  S 
lieo  bered  child  pere  1 55,   20                c)  hit  hcod  tidende   1  75,  6 

b)  hi-foren  pan  folc-kinge   153,   15  holden  runingtt   164,   14 

Typus  D:  (x)zx-ixx: 

a)  mo^ve  tidenden   161,  8  \->)  an  htindred  ridieren  207,   16 

ficirest  ivimmonnen    175.  5  mid  stronge  st  an  ivalle  Tl'l.  21 

Typus  E  scheint  in  seiner  reinen  Form  (^ix-i)  durch  Senkungssilben 
und  die   zwei  Nebenhebungen  erweitert  in  Fällen  vorzuliegen  wie: 

pe  wurse  ives  per  ftd  neh   176,  23 
Hangest  ives  pan  hinge  leoj  163,   17. 

Die  gesteigerte  Form  (zxx  j.x)  fällt  mit  A  zusammen  (siehe  oben  Tvpns  A> 
In   allen  Typen  ist  Auflösung  möglich,    am  gebräuchlichsten   in  folirt-nd«  . 
Fällen: 

A:   adelest  alre  londe   154,  23  B:  of  heore  cttine  wes  ful  war   162,    l<> 

and  pus  pine  du-^epc   166,    19  an  ure  trldcrne  du-^en   158,  2 

C:  J)at  IV e  fivren  scolden   1 55.   2  2 
pat  pe  hing  makede   175.   15- 

Ausserdem    werden    die    vorliegenden    Typen     variiert    durch    zweisilhigi 
Senkung  an  Stelle  einsilbiger;  vgl.  darüber  unten  5^    12. 

Die  Stellung  der  Haupt-  und  Nebcnhebungon  zu  einamler  ist  also  in  den 
meisten  Formen  derart,  dass  der  Vers  in  zwei  gleiche  (A,  B,  E)  odt-r  sym- 
metrische Hälften  (C)  zerfällt.  Ob  dieser  dipodische  Bau  vollkomnuMi 
durchgeführt  war  wie  im  deutschen  Reimvers,  also  im  Typus  D  eine  Ver- 
schiebung von  (x)  z  X  z  X  X  zu  (x)  1  x  z  -i  x  d.  li.  Angleichung  an  den  Typu 
C  eingetreten  war,  bleibt  erst  festzustellen. 

I15  8.  Ausserdem  zeigen  sich  noch  Formen ,  die  nicht  uiunittolbai' 
Entsprechungen  in  den  Typen  des  Stabreimverst-s  haben,  aber  ebenso  in 
deutschen  Reimvers  sich  finden,  i)  Statt  des  Ausganges  ±  ><  treten  in  ;\ 
seltener  in  C  vollere  Formen  auf.  Er  wird  zunächst,  was  schon  im  Ali- 
englischen  vorkommt,  von  zwei  selbständigen  Wörtern  o<k'r  einem  C(»nipo- 
situm  gebildet;  dabei  erscheint  der  zweite  Teil  auch  aufgelöst  (othi  .^< - 
hören  diese  Fälle  zu  C  ?) : 

n)  per  wes  moni  cniht  strong   Kx>,    |  l>    ptirh  so  Jen  eoinver  wiirdscipen   154.  '• 

pe  hing  sone  up  stod  164.   17  anJ  swudt  keo  arvici  ßo-^n   163.  «^, 

Statt    '  X  findet  sich  aber  auch  eine  Gruppe  von  drei  Silben.    Da  In  sol(  li«'i 
Fällen    Composita    der    (iestalt    ».  x  ^    häufig    sind ,    s<»lclie  der  l''orni 
gemieden  zu  sein  scheinen,  wird  auch  dann,  wenn  die  beiden  Silbt  n  K. 
sprachlichen  Nebenton  haben,  die  Betonung  _>  xx  einzutreten  hain 

a)  HtHgestts  cumusmtn   l6u,   I4  b)  \  Hundt  pa  rristine   17m.   - 

for  pi  pat  Htp  htom  helfien  w<r<ri5H,    m  bidden  ux  to  /idttimt   187.   . 
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Wir  wollen  diese  Formen  A'  C*  u.  s.  w.  nennen.  2)  Neben  dem  T>-pus 
C  findet  sich  auch  die  Form  (x)xxzx^x,  die  wir  mit  Paul  (S.  912)  als 
C^  bezeichnen.  Auch  hier  findet  sich  die  eben  besprochene  Erweiterung 
des  Ausganges  sSc.  zu  sxx  2.  B. : 

a)  pai  7ves  /nerm  pa  mare  152,  22  b)  prr  pe  ktng  pa/  maide  iwm  \~fi>,   1 

per  pa  cnihtes  comtn  153,   14  pa  we  habbep  hope  to  157,  2. 

Das  sind  Formen,  die  unseres  Erachtens  sich  besser  aus  dem  urgermanischen 
taktierenden  Gesangsvers  als  aus  dem  historischen  Stabreimvers  erklären, 
aus  welchen  sie  Sievers  für  Otfrid  abzuleiten  sucht.  Der  Gesangsvers  mit 
seinen  vier  Hebungen  mochte  Formen  mit  weniger  weit  vorgeschrittener 
Svnkope  (vgl.  oben  S.  870)  bewahren,  welche  dem  bei  der  Zweihebigkeit 
angelangten  Sprechvers  abhanden  gekommen  waren. 

§  9.  Die  eben  behandelten  Varianten  sind  aber  noch  von  weiterer 
Bedeutung.  Wenn  wir  die  Gesamtheit  der  typisch  ausgebildeten  Formen 
des  Reimverses  ins  Auge  fassen,  und  sie  mit  den  oben  S.  870  (§  17,  2) 
angesetzten  Varianten  des  Urverses  vergleichen,  so  zeigt  sich  ein  bemerkens- 
wertes Verhältnis:  es  liegen  alle  Formen  vor,  die  sich  ergeben,  wenn  im 
Urvers  facultativ  Synkope  der  Senkung  eintritt,  während  die  Haupt-  und 
Nebenhebungen  in  ihrer  Geltung  erhalten  bleiben.  Nur  der  äusserste  Fall, 
SjTikope  aller  Senkungen  wird  begreiflicherweise  gemieden,  ebenso  jene 
Varianten,  in  denen  eine  Nebenhebung  unmittelbar  vor  eine  Haupthebung 
zu  stehen  käme  (z.  B.  -i  xx  -?.  x),  also  über  einen  ganzen  Takt  zu  dehnen 
wäre  (vgl.  §  12).  Die  eben  besprochenen  dem  Reimvers  eigenen  Formen 
folgen  mit  Notwendigkeit  aus  den  Urtypen  A  und  C.  Wenn  also  im  Urvers 
in  Folge  sprachlicher  Vorgänge  Synkope  vielfach  eintrat,  was  kaum  jemand 
bezweifeln  wird,  wenn  aber  andrerseits  gestützt  durch  die  Melodie  die 
Hebungen  sich  hielten  und  doch  auch  Fälle  von  bewahrter  Senkung  vor- 
kamen, was  als  wahrscheinlich  wird  bezeichnet  werden  dürfen,  so  konnte 
gar  nichts  anderes  sich  ergeben  als  der  ans  vorliegende  deutsch-englische 
Reimvers.  Das  spricht  deutlich  für  die  von  uns  angenommene  Entstehung 
desselben. 

Wann  und  wie  der  dipodische  Autbau  entstanden  ist,  ist  eine  schwierige 
Frage.  Da  aber  die  drei  häufigsten  Typen,  A,  B,  C,  und  schliesslich  auch 
E  ihn  von  Natur  aufweisen,  so  kann  er  von  diesen  aus  verallgemeinert 
worden  sein. 

.^  IG.  Neben  den  vorgeführten  typisch  ausgebildeten  Formen  finden  sich 
noch  und  zwar  nicht  nur  im  Anfang  sondern  durch  das  ganze  Werk  zerstreut, 
Verse,  die  den  Grundformen  des  Stabreimverses  näher  stehen,  ja  mit  ihnen 

h  decken;  so: 

A  :   deortu  runen   16«;,  24  I):  7inl-tidende  292.  8 

Jkc  Su-  höhten  l«>2,   18  7Wr  ttnimete  254.  8 

H;  pat  ,rr  eom  her  \~h,   1  IL:  ß/  pusend  men  2.'^.    15 

and  emtre  Uofiu  gifdd  1.^6,  I6  seouen  hundred  scipen  ii08,   7 

C  :  &  wird  stille  2<>4,  8  vnimete  uolc  252.  6. 

^M<  Auffassung  solcher  Minimalversc,  wie  sie  sich  ja  auch  in  gewissen  Teilen 
trids  finden,  hängt  von  der  Ansicht  über  die  Herkunft  des  Reimverses 
au.  Wer  ihn  aus  dem  Stabreimvers  ableitet,  wird  in  ihnen  Überreste  des 
ursprünglichen  Versmasses  finden.  Das  ist  ja  für  Otfrid  plausibel.  Dass  sie 
sich  aber  noch  bei  La^amon  finden,  während  schon  1 50  Jahre  vor  ihm  tadellose 
Reimverse  vorliegen,  wäre  doch  auffällig.  Bei  unserer  Anschauung  müssen 
sie  gefasst  werden  entweder  als  Fälle  jener  äussersten  S)mkope,  welche  im 
Alk'»  nif' inr-n   gemieden   wird    (J$    9)  oder  als  Verse,    welche  dem  Dichter 
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misslungen  sind,  weil  er  sich  von  dem  Einfiuss  des  in  der  epischen  Dichtung 
herrschenden  Stabreimverses  nicht  vollkommen  frei  machen  konnte.  Diese 
letztere  Erklärung  ist  wohl  vorzuziehen. 

§  II.  Für  die  Versbetonung  bildet  die  Grundlage  die  Betonung  der 
natürlichen  Rede.  Im  allgemeinen  stehen  in  der  Haupthebung  die  Haupt- 
töne von  VoUwörtem;  in  der  Nebenhebung  die  Tonsilben  zweiter  Compo- 
sitionsglieder  und  enklitischer  Wörter  (im  weitesten  Sinne,  vgl.  oben  905) 
sowie  auch  schwere  Ableitungssilben,  die  vermutlich  einen  natürlichen 
Nebenton  trugen;  in  der  Senkung  endlich  die  tonlosen  Silben.  Unter 
Umständen  erscheinen  aber  bedeutende  Abweichungen  von  diesen  Regeln. 
Bei  besonderem  Nachdruck  können  Formwörter  über  Verben  erhoben  werden 
(he  hcefiien  cenne  wisne  mon  .  .  .  .  pi  nbm  pas  hü<ü  170,  13;  müi  hire  comen 
.  .  .  .  scipen,  pir  cbtnen  Inne  172,  6);  andrerseits  können  Vollwörter  enklitisch 
gebraucht  in  der  Senkung  namentlich  im  Auftakt  stehen.  Nach  Massgabe 
der  oben  S.  905  dargelegten  Gesichtspunkte  werden  sogar  so  starke  Fälle 
anzunehmen  sein  wie:  Hcengest)  iode in  th  pan  Innc  173,  18.  Schwere  Bildungs- 
silben in  dreisilbigen  Wörtern,  die  im  Altenglischen  stets  einen  Nebenton 
trugen,  erscheinen  öfters  in  der  Senkung  Uxh  pas  tldende  mc  beod  lädt  158, 
22\  heore  Säxisce  cnlhtes  wcl  idbn  160,  13)  mitunter  sogar  zweite  Compo- 
sitionsglieder  {silcupe  tldende  155,2;  schwebende  Betonung?).  Wie  weit 
kurze  Bildungssilben  in  dreisilbigen  Wörtern  einen  natürlichen  Nebenton 
trugen,  ist  fraglich,  namentlich  wenn  sie  erst  durch  Aufgabe  der  westger- 
manischen Synkope  wieder  hergestellt  sind.  Im  Vers  erscheinen  sie  bald 
in  der  Nebenhebung,  bald  in  der  Senkung  {pat  pe  crlsünc  king  177.7; 
&  hunde  pa  crlsüni  179,  2  nach  ^  8;  ah  Iieo  weore  hddenh  151,21;  hipdeue 
mbnne  habbe  bi-tceht  169,18). 

Dieser  letztere  Fall  leitet  zu  den  rhythmischen  Accenten  über,  welche 
nicht  natürliche  Accente  (oder  doch  nur  sehr  schwache  und  wechselnde) 
zur  Grundlage  haben,  sondern  vielmehr  in  Folge  der  Stellung  der  einzelnen 
Silben  zu  einander  auftreten  (vgl.  oben  S.  907,  913  f.).  Jede  tonlose  Silbe 
kann  einen  rhythmischen  Nebenton  erhalten,  wenn  ihr  noch  eine  andere 
tonlose  Silbe  folgt;  am  Vcrsschluss  erhält  sie  ihn,  ohne  dass  dies  der 
Fall  ist  (fnid  rihün  at-Mlden).  Fälle ,  wo  im  Innern  des  Verses  diese 
Beschränkung  wegzufallen  scheint  (§  10)  werden  an  anderer  Stelle  zur 
Besprechung  gelangen  (§  12).  Diese  Abweichung  von  der  prosaischen 
Betonung  (die  übrigens  vielfach  gar  nicht  so  bedeutend  sein  dürfte)  hat 
in  der  Entstehung  des  Reimverses  ihre  Begründung  und  in  derRhytlnnirnim: 
des  modernen  Gesanges  genau  entsprechende  Seitenstücke. 

§  12.  Silbenmessung.  Für  die  Haupthebung  ist  wie  im  Stahrciai- 
verse  eine  lange  Silbe  oder  ihr  Gleichwertiges,  -i  x,  jedenfalls  tlann  erfor- 
derlich, wenn  keine  Senkung  darauf  folgt,  also  die  Hebung  über  den 
ganzen  Takt  gedehnt  werden  muss.     Alles  andere  bleibt  zu   bestimmen. 

Die  Senkung  ist  zumeist   einsilbig.     Sie    fehlt  häufig  nach    den  Haiipl* 
hebungen ,    wobei  dann    die    eben    erwähnte    Dehnung    derselben    <i 
Nach  den  Nebenhebungen  fehlt  sie  in  der  Regel  nicht.     Die  Verss. 
von  A  und  (J  gehören   nur  scheinbar  hieh«r,    denn  hier  war  ja  ih 
lieh    nie    eine  Senkung    vorhanden.     Einzelne  Fälle,    wie    «'/;<>/   cnü:: 
biod  154,    18    (vgl.   154,   10)    finden    ihre   Reclitfertigung    im    rhetoristrhcn 
Nachdruck.     Wie    aber    die    im  §    10    l)crührten  Minimalverse  vorgetragen 
wurden,  ist  fraglich.     Eine  Dehnung  völlig  tonloser  Flexionsendungen  öhcr 
einen  ganzen  Takt  ist  schwerlich  anzunehmen.     Eher  möchte  man  m  ; 
dass  eine  Pause  zur  Ausfüllung  des  Taktes  diente.    Bei  einem  Ver  < 
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von  Hause  aus  Gesangsvers  war,  ist  ausnahmsweises  Auftreten  einer  solchen 
Erscheinung  nicht  allzu  auffallend.  Übrigens  liegen  ja  in  diesen  Fällen 
wahrscheinlich  mangelhafte  Verse  vor,  die  die  allgemeinen  Regeln  verletzen. 

Die  Senkung  kann  aber  auch  zweisilbig  sein,  und  zwar  in  viel  weiterem 
Umfang  als  etwa  bei  Otfrid.  Am  häufigsten  ist  diese  Erscheinung  nach  der 
ersten  Hebung  des  Verses,  sei  sie  nun  Haupt-  oder  Nebenhebung;  dass 
aber  hier  nicht  etwa  durch  schwebende  Betonung  zu  helfen  sei,  zeigt 
das  Vorkommen  von  Auftakt  vor  solchen  Fällen.  So  A :  lukren  i ßisse  löndc 
153,  19;  cnihtes  ^e  15g,  23;  C:  wende  to  163,  13;  h:  and)  sfuien  pat  153, 
18;  and  bi)tdchc  me  167,  2;  pe  ofte)  Uded  in  15g,  11;  B:  ps)  wkron  pa  152, 
ig;  C* :  i)mbng  pine  165,  17.  Auch  nach  der  zweiten  Hebung  ist  sie 
ganz  üblich  (vorwiegend  in  A) :  bilduen  scüllen  pa  five  155,  18;  tveoren 
an  160,  10;  häfiien  bi(liue)  161,  6.  Endlich  findet  sie  sich  auch  nach  der 
dritten  Hebung;  B:  Of  pcre  hüde  he  kärf  enne  pwöng  170,  17.  Sogar  drei- 
silbige Senkung  ist  nicht  unerhört;  A:  sindcn  a/ter  (mine  unuc)  167,  16; 
B :  h£o)  drb-^cn  heore  {scipen  üppe  pe  Idnd)  1 60,  4.  Dem  entsprechend  ist 
auch  zwei- bis  dreisilbiger  Auftakt  nicht  selten;  and  bi-  167,  2;  Umier  pan 
152,  7;  pe  ofte  15g,  1 1 ;  ja  sogar  viersilbiger  scheint  vorzukommen;  and 
after  his  (wive  sende  söndc)  i6g,  2^.  Überladene  Verse  erscheinen  übrigens 
vielfach  in  der  jüngeren  Handschrift  gebessert   (vgl.    154,   2;    15g,   7). 

Das  Normalmass  wird  oft  erreicht  durch  Elision  tonloser-^  vor  Vo- 
kalen oder  dem  h  enklitischer  Wörter ;  Mne  i-  153,  16;  penc  heo  155,  16. 
Vermutlich  wird  sie  in  diesem  Umfang  einzutreten  haben;  vielleicht  auch 
in  Fällen,  wie:  pa  dnswirede  p?  öder   154,   14. 

§  13.  Der  Endreim  erweist  sich  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
schon  im  Altenglischen  vorhandenen  Ansätze.  Alle  in  jener  Zeit  vorhan- 
denen Formen  des  Gleichklangs,  sowohl  am  Zeilenschluss  als  auch  im 
Innern,  kehren  hier  wieder, ^  nur  in  grösserer  Anzahl.  La^amon  reiht  sich 
in  dieser  Beziehung  an  die  Judith  an  (vgl.  oben  §  i).  Wichtig  ist,  dass  inner- 
halb des  umfangreichen  Werkes  selbst  die  Häufigkeit  des  Reimes  zunimmt,^ 
ein  deutlicher  Hinweis  auf  den  Zug  der  Entwicklung. 

Der  Reim  trifft  die  letzte  Haupthebung  und  die  etwa  noch  folgende 
Nebenhebung,  oder  auch  letztere  allein.  Doch  sind  Fälle,  in  denen  die 
Nebenhebungen  reimen,  ohne  dass  irgend  ein  vokalischer  oder  konsonan- 
tischer Gleichklang  auch  die  Haupthebungen  verbände  (andswerden:  enden 
153»  i|  stunde:  ilke  163,23)  ziemlich  selten.  Da  nun  die  Nebenhebungen 
vielfach  auf  Suffixe  fallen,  sind  diese  oft  am  Reime  beteiligt,  sei  es,  dass 
sie  unter  sich  oder  auf  ein  Vollwort  reimen  {inen:  comen  152,  ig;  nun: 
deden  160,  10;  vgl.  halt:  pi  151,  18).  Ob  derartiger  Gleichklang  schon 
im  altenglischen  Sprechvers  als  solcher  empfunden  wurde,  erscheint  frag- 
lich (vgl.  oben  S.  8g3). 

Die  Alliteration  dagegen  hat  ihre  alte  Rolle  eingebüsst ,  sie  ist 
blosser  Schmuck  des  Verses,  der  namentlich  den  rhetorischen  Zwecken 
der  Hervorhebung  der  Begriffsähnlichkeit  oder  auch  des  Gegensatzes  und 
dergl.  dient.3 

'  Vgl.  auch  Regel.  Germ,  Stud.  I  173  ff.  —  «  Mentliel  Angl.  VllI  Anz.  65.  —  *  Regel, 
Die  Alliteration  im  Lajamon,  Germ.  Stud,  I   171. 

^  14.  Nach  Lajamon  tritt  uns  dieses  Versmass  entgegen  in  verschie- 
denen Abschnitten  des  Bestiarius  (hg.  Morris  EETS  49,  S.  i)  zum  Teil 
loch  recht  altertümlich  mit  gering  entwickeltem   Reim  (vgl.   §   27). 

Reimlose  Lajamon'sche  Verse  haben  einige  in  drei  Heiligenleben 
lus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhs,  Seinte  Marharete,  Seinte  Juliane 
hl.'.    Cockayne    EETS    13),    51)     und    Seinte     Caterine     (hg.    Einenkel 
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EETS  80)  und  fem  er  in  inhaltlich  verwandten  Stücken,  wie  Hau  Meiden- 
had  (hg.  Cockayne  EETS  18)  zu  erkennen  geglaubt.'  Die  Verhältnisse 
liegen  hier  ähnlich,  wie  bei  den  Schriften  Aelfric's,  wenn  auch  jener  An- 
nahme günstiger.  Trotzdem  scheint  uns  die  Existenz  solcher  Verse  zweifelhaft.*'^ 
*  Einenkel  Über  die  Verfasser  einiger  neiiags.  Schriften  1887  iiml  Aiigl.  V 
Anz.  47;  Trautinann  Angl.  eh.  II8.  Vgl.  Einenkel's  Ausgabe  der  Caterine 
EETS  80.  —  *  Vgl.  auch  was  Paul  (oben  S.  97;^)  nber  das  ahd.  Gedicht  'Himmel 
und  Hölle'  sagt,  welches  man  vielfach  als  Parallele  anzog. 
J^  15.  Die  voranstehende  Darstellung  des  Lagamon'schen  Verses  deckt 
sich  mit  keiner  der  bisher  geäusserten  Ansichten  vollständig.  Nachdem 
man  zuerst,  namentlich  von  Seiten  englischer  Forscher,  diesen  Vers  für 
ganz  unregelmässig  erklärt  hatte,  brach  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  dass  er 
in  Beziehungen  zum  altenglischen  stehe.  Hierauf  suchte  Trautraann 
nachzuweisen,'  dass  er  der  viermal  gehobene  Vers  Otfrids  und  wie  dieser 
eine  Nachbildung  des  Verses  der  lateinischen  Kirchenhymne  jener  Zeit 
sei,  also  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Stabreimzeile  stehe.  Später 
dachte  er  an  eine  unmittelbare  Übertragung  des  'Viertreffers'  nach  Eng- 
land.- Dagegen  erliob  Schipper  Widerspruch. ^  Er  hielt  an  der  Ent- 
wicklung aus  der  altenglischen  Stabreimzeile  fest  und  erklärte  den  Vers 
als  wesentlich  zweihebig.  Es  entspann  sich  ein  lebhafter  Streit,*  während 
gleichzeitig  von  Trautraann  und  anderen  immer  mehr  Denkmäler  als  in 
'Viertreffern'  geschrieben  erklärt  wurden  (vgl.  §  2).  Da  man  aber  dabei 
an  vier  gleichgewichtige  Hebungen  dachte  und  den  Vers  Otfrid's  ganz  äusser- 
lich  fasste,  kam  man  zuweilen  zu  ungeheuerlichen  Scansionen  und  konnte 
fast  jeden  Text  in  das  Schema  des  'Viertreffers'  pressen.^  Die  kürzlich 
erfolgte;  Aufdeckung  der  Beziehungen  des  deutschen  Reimverses  zur  Stab- 
reimzeile durch  Sievers  und  Wilmanns  rückt  die  Frage  in  ein  neues  Licht. 
Aus  allem,  was  bisher  für  und  wider  vorgebracht  wurde  und  namentlich 
der  oben  dargelegten  Thatsache,  dass  die  Typen  des  Stabreimverses  in 
I>a;5amon  in  derselben  Weise  wiederkehren,  wie  bei  Otfrid,  scheint  sich 
uns  mit  Notwendigkeit  die  oben  auseinandergesetzte  Auffassung  zu  ergeben, 
wonach  der  Vers  weder  zwei  noch  vier  Hebungen  schlechthin,  sondern  zwei 
stärkere  und  zwei  schwächere  hat.  Es  würde  sich  jetzt  darum  handeln, 
durch  eine  das  Material  erschöpfende  Untersuchung  nach  den  neuen 
Gesichtspunkten  den  Stand  der  Entwicklung  bei  La^amon  genau  zu  be- 
stimmen. Da  eine  solche  fehlt,  musste  unsere  Darstellung  notgedrungen 
skizzenhaft  werden. 

>  Über  den  Vers  La-^xmons  Angl.  11  \:,\\.  »  Angl.  V 11  211.  -  »  Metr.  I  IJl.  14''  - 
*  Vgl.  VVissmanns  und  Einen  kel'.s  Rezensionen  von  Schippers  Metrik ,  l-it  Hl 
1882.  \\\\\  und  Angl.  V  Anz.  ;{0,  139.  —  Schipper,  Zur  Ziveihebungstlieiyrie  Jer 
alliterierenden  I.angzeile ,  Engl.  Stiid.  V  488  und  Zur  Altenglischen  Wortk-toniuig 
Angl.  V  Anz.  88.  -  Wissmann,  Z,ur  mittelen  lisclien  IVorthetoHitng  Angl.  V  4'>^». 
'I  I  a  M  I  ma  n  n.  Zur  alt-  und  mitidenglischen  Verslehre  Angl.  V  Anz.  111.  -  Schipper. 
Metrische  Randglossen  Engl.  Sdnl.  IX  184;  —  Einenkel,  Zu  Schi/fer's  metrischett 
Randglossen  Engl,  Sind.  IX  368 ;  I'raulmann,  Metrische  Antglosstn  Angl.  \  Hl 
Anz  2.J6.  —  Schipper,  Mtlrisckt  Randglossen  II  Engl. Sind.  X  1 92.  —  '  Vgl.  S c h i  p p cf 
Engl.  Stnd.  IX   192, 

h)  okr  nationale  reimvkks. 

§  16.  Die  Weiterbildung  des  Lajaraon'schen  Verses  halmi  wir  un« 
ähnlich  vorzustellen,  wie  die  entsprechende  Entwicklung  auf  deutschem 
Boden.  Vor  allem  wur«Je  der  Reim  konsequent  thirchgeführt.  Auf  dicsrr 
Stufe  zeigt  sich  un.scr  Vers  bereits  in  einem  kurzen  Stück  aus  tler  ersten  Hiillt«' 
des  13.  Jahrhs.  'Zeichen  des  l'odes'  (KEl'S  49,  101).  Dann  wurden 
die  Senkungen  regi-lmässiger  gesetzt  un<l  die  Nebenhebungen  Iralm  nn*hr 
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hervor,  so  dass  sie  sicli  an  Gewicht  den  Haupthebungen  näherten.  Schwierig 
ist  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des  Ausganges  -^  x.  Wenn  er  sich 
nur  in  Versen  findet,  welche  durch  die  alte  Messung  auf  das  Mass  von 
vier  Takten  gebracht  wird,  so  ist  die  Geltung  des  Nebentones  nicht  zu 
bezweifeln.  Wenn  aber  durch  die  Ansetzung  desselben  sich  fünf  Hebungen 
ergäben  und  andrerseits  auch  sicher  dreihebige  Verse  vorkommen ,  so 
möchte  man  annehmen,  dass  -^  x  bereits  zu  -^  x  geworden  sei  und  nach 
romanischem  Muster  eine  überzählige  Silbe  nach  Belieben  gesetzt  oder 
weggelassen  werden  konnte.  Vermutlich  aber  wurden  diese  Verse  zumeist 
gesungen  und  dann  fielen  diese  Ungleichheiten  weg:  die  Melodie  stellte 
überall  vier  Takte  her,  indem  sie  eine  überzählige  Silbe  in  den  schlechten 
Taktteil  setzte  und  einen  fehlenden  Ictus  durch  eine  Pause  ersetzte.  Wörter 
der  Gestalt  -  x  wurden  also  dann  verschieden  behandelt,  je  nachdem  sie 
im  dritten  oder  vierten  Takt  standen. 

§  17.  Die  einzige  grössere  Dichtung,  welche  uns  das  Metrum  auf  dieser 
Entwicklungsstufe  darstellt,  ist  King  Hörn  (Mitte  des  13.  Jahrhs.)  Die 
Vortragsweise  scheint  klar  in  den  ersten  Versen  angegeben  zu  sein:  \4lle 
beon  lu  blipe^  fat  io  my  song  lype:  A  sang  ihc  schal  loit  sitige  .  .  .'  Auf- 
fallig ist  nur,  dass  die  drei  erhaltenen  Handschriften  sichere  Anzeichen 
einer  strophischen  Gliederung  nicht  aufweisen.  Wissmann's  Versuch,  Strophen 
herzustellen,  ist  als  zu  wenig  gesichert  abzulehnen.      (Vgl.  §   22). 

§  18.  Die  Mehrzahl  der  Reimpaare  dieses  Gedichtes  ist  nach  folgenden 
zwei  Mustern  gebaut: 

a)  King  he  was  bi  weste  b)  He  hadde  a  stme  pa/  het  Hörn 

So  Lmge  so  hit  laste.  ö/'>  Fairer  ne  miz^te  fion  beo  born.  y/lO 

In  geringerer  Zahl  finden  sich  vierhebige  Verse  mit  klingendem  Aus- 
gange wie: 

Tomorez,e  be  pe  fiz^nge 

ll'hane  pe  It:^  of  daye  springe.  817/8 

MC  erscheinen  zwar  in  den  jüngeren  Hss.  H  und  O  häufig  gebessert ;  aber 
darauf  ist  nicht  viel  Gewicht  zu  legen,  weil  diese  Handschriften  überhaupt 
nach  einem  metrisch  glatteren  Text  streben.  In  einigen  Fällen  stimmen 
alle  Handschriften  oder  doch  C  und  noch  eine  in  solchen  Versen  überein 
(87/8,  567,  627,  817/8,  1339  40,  i354(?).  1366,  1427).  Weniger  sicher 
sind  die  dreihebig  stumpfen  Verse.     Alle  Hss.  bieten: 

Leiu  at  hire  he  nam 

And  in  to  halle  cam.  585/6 

Hier  wird  die  Melodie  ausgeglichen  haben  (§   16). 

«^19.  Die  Verse  des  King  Hom  zeigen  nun  vielfach  das  Gepräge  der 
nach  fremden  Mustern  gebauten  Reimverse.  Aber  nicht  selten  sind,  nament- 
lich in  der  Hs.  C,  die  Lagamon'schen  Typen  noch  zu  erkennen, 
teils  durch  das  öftere  Hervorragen  zweier  bestimmter  Hebungen,  teils  durch 
«las  häufigere  Fehlen   der  Senkung   an  gewissen  Stellen.     So: 

•US  A:  a)  Alle  beon  he  blipe  1  j  b)  And  pi  fairnesse  213 

A  sang  ihc  schal  yrn  singe  3     j  He  was  pe  faireste  1 73 

b)  kod  on  his  pleing  32  1  Of  pine  meslere  229 

He  fond  bi  pe  strande  35  Typus  D:    Schipes  fiftene  37 

HS  H:  a)  AI  pe  day  and  al  pe  niz^  1 23   |  0/  alle  wymmanne  67 

panne  spak  pe  gode  kyn'g   195    ;  Pe  child  him  andswerde   icjy 

'  b)  He  was  brir^t  so  pe  glas  14  (C)    Typus  E :    Rose  red  was  his  coliir   l6 

Bitwexe  a  pral  and a  hing  424     lypus  A ' :  HU  was  upon  a  someres  day  29 
Pat  to  my  song  lype  2  And nust  him  louede  Rymenkild l^H 

m  gunnen  ut  ride  850  Typus  C":    IVid  pe  se  to  pleie  186 

Bi  pe  se  side  33  ;  Wip  his  nayles  scharpe  232. 
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Wie  weit  dipodischer  Bau  galt,  ob  nur  in  den  von  Haus  aus  dipodi- 
schen  Typen  A,  B,  C,  E  oder  allgemein,  ist  unsicher.    (Vgl.  §   7.) 

§  20.  Die  Betonungsverhältnisse  und  die  Silbenniessung  sind 
im  Wesentlichen  dieselben  wie  bei  Lajamon.  Doch  hat  der  rhythmische 
Nebenton  auf  Flexionsendungen  bedeutend  abgenommen.  Fälle  wie  In 
Hornes  ilike  239  oder  Hi  runge  pc  helle  1253  sind  selten.  (Über  den  Vers- 
ausgang oben  §  16).  Vollere  Ableitungs-  und  Flexionssilben  wie  ing{t) 
este  est  (2.  Sg.)  isse  u.  s.  w.  sind  in  solcher  Verwendung  dagegen  ganz 
üblich. 

Die  Hebung  muss  eine  lange  Silbe  sein  mindestens  wenn  sie  den  ganzen 
Takt  füllt.  Entsprechend  mittelhochdeutschen  Fällen  wie  ynänunge  (vgl. 
S.  927)  scheint  einmal  auch  Kürze  zu  genügen:  After  Ms  cominge  1093.  Die 
Gruppe  -i  X  gilt  im  Allgemeinen  noch  als  Auflösung  von  -^ ;  doch  ist  auf- 
fallend, dass  gelegentlich  Länge  und  Kürze  im  Reime  gebunden  werden 
{stede  :  drede  257,  spake  (2.  Sg.) :  take  535,  "i^ate  :  late  1043,  late  :  gatc  1473. 
swere  :  l  403,  743,  1063,  1203),  wobei  manchmal  kurzsilbige  Wörter  nach 
Art  der  langsilbigen  gemessen  zu  sein  scheinen  (per  i  7i<as  atte  ^(ite  1043, 
Äy  at  halle  gate   1474). 

Die  Senkung  ist  in  der  Regel  einsilbig.  Sie  fehlt  häufig  nach  den 
Haupthebungen  (§  19).  Endlich  kann  sie  auch  zweisilbig  sein,  wobei 
gewöhnlich  leichtere  Silben  erscheinen,  sowie  Kompositionsglieder  von 
Eigennamen,  die  vermutlich  schwächer  gesprochen  wurden.  Solche  Fälle 
sind  besonders  liäufig  nach  der  ersten  Hebung;  dass  aber  nicht  schwebende 
Betonung  vorliegt,  zeigen  wieder  die  Auftakte.  So :  Fairer  tie  8,  O^er  to 
40,  BUpe  beo  131,  Helpe  j>at  194,  Apulf  he  285,  Beigere  pat  1128;  He)  wende 
Pat  297 :  Of)  alle  pat  619,  Hi)  letcn  pat  136,  Ihc)  wulle  don  542,  pi)  dohtei  pat 
907,  Of)  RynievMde  10 18,  panne)  scholde  wip-  347,  pat  pu)  langest  to  13 10. 
Nach  der  zweiten  Hebung:  C07nc  to  59,  alle  pe  235,  schule  r^e  103,  sede  pu 
473,  tnoste  bi'  172,  lefde  per  1373,  detites  so  86^,  pined  so  1197.  Nach  der 
dritten  Hebung  scheint  kein  sicheres  Beispiel  vorzukommen :  zumeist  fehlt 
ja  hier  die  Senkung.  Der  Auftakt  ist  ebenfalls  öfters  zwei-,  vereinzelt  sogar 
dreisilbig  (and  into  294,  after  ne  366). 

Wo  durch  Elision  eines  -e  vor  Vokal  oder  dem // enklitischer  Wörter 
Einsilbigkeit  der  Senkung  hergestellt  werden  kann,  wird  sie  durchzuführen 
sein  (haddf  a  9,   Bringe  hetn  58). 

§  21.  Der  Reim  hat  gegenüber  Lajamon  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht. Er  ist  vollständig  durchgeführt  und  trifft  nie  mehr  die  Flexions- 
silbe allein,  sondern  stets  auch  die  Stammsilbe.  Nur  eine  vollere,  eines 
sprachlichen  Nebentons  fähige  Silbe  ist  auch  im  Stande,  für  sich  allein 
Träger  des  Reimes  zu  sein;  vgl.  Bindungen  wie  kyng  :  niping  195;  dubbing 
:  lürling  487;  Par:  Aylmar  505;  Jmrston  :  on  819.  Reinheit  des  Reimes  ist 
allerdings  noch  lange  nicht  erreicht ;  es  finden  sicli  vielmehr  noch  zahl- 
reiche vokalische  und  namentlich  konsonantische  Ungenauigkeiten  {snelle 
:  loille  1463;  iTyOlde  :  woldest  643;  scharte:  darste  927;  J^ynicnhilde  :  kinge 
1463;  do'^ter  :  lojte  903).     Der  Stabreim  wirkt  noch  vielfach  nacli. 

\  22.  Auch  bei  dieser  Dichtung  gehen  die  Ansichten  im  Einzelnen 
(z.  B.  über  die  Geltung  des  klingenden  Ausgangs)  auseinander.  VVissniann' 
und  Trautmann^  steht  Schipper"*  gegenüber.  Unsere  Darstellung  folgt 
im  Allgemeinen  der  Schipper's,  nur  die  Aufdeckung  des  Nachwirkens  der 
alten  Typen  und  einige  Folgerungen  daraus  gehen  über  sie  Jiinaus.  1)« 
wir  unter  diesen  Umständen  auch  nicht  mit  der  Herstellung  Wissniann's 
in  seiner  Ausgabe  in  allen  Punkten  einvcrstandrn   sein  konnten,  liabcn  wir 
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nach  der    ältesten  Handschrift,  C,^    unter    Berücksichtigung    der    übrigen 

citiert. 

'  King  Harn,  Untersuchungen  etc.    QF.  XVI;  Das  Lied  von  King  Hörn  QF.  XLV; 
vgl.  Angl.  V  466.  —  2  Angl.  V  Anz^llS.  —  »  Metr.  I  l8o.  —  *  MätzneT  Spr.-Pr. 
I  209;  EETS   14. 
^  2}^.    Der   nationale    Reimvers    erscheint   auch   verdoppelt   als    Lang- 
zeile, die  durch  den  Endreim  zu  Einheiten  höherer  Ordnung  gebunden 
wird.     Das  oben   (§    16)   erwähnte  kurze  Gedicht  'Zeichen    des  Todes' 
wird  durch  ein  Reimpaar  aus  solchen  Langzeilen  abgeschlossen : 

And  dop  pe  ine  putte.  wiirmes  rvcre. 

Peotine  bip  hit  sone  of  pe.  al  so  p«  tietur  nere. 

Wir  sehen  also  hier  einen  Ansatz  zur  Verlängerung  der  Verse,  um  einen 
Abschluss  zu  bezeichnen.  Wären  solche  Fälle  zahlreicher,  so  möchte  man 
geneigt  sein,  daraus  die  Entstehung  der  Langzeilen  zu  erklären.  Da  aber 
dieser  Beleg  vereinzelt  ist,  so  wird  die  Verdoppelung  doch  wolil  auf  fremde 
Vorbilder,  vor  allem  den  Septenar  zurückgehen. 

§  24.  Diese  Langverse  finden  sich  in  stichischer  Verwendung  in  den 
unten  §  28  besprochenen  Fällen,  in  denen  sie  sich  mit  anderen  Versmassen 
berühren.  Zu  Strophen  romanischen  Baues  vereinigt  (häufig  zusammen 
mit  Kurzversen)  sind  sie  in  der  Lyrik  anzutreffen.  Wie  im  King  Hörn 
finden  sich  öfter  statt  der  zu  erwartenden  vier  Takte  nur  drei;  vermutlich 
wurde  der  fehlende  Takt  durch  eine  Pause  ersetzt  oder  die  dritte  Hebung 
über  beide  Takte  gedehnt.  Als  Probe  hierfür  diene  der  Anfang  des  ältesten 
hierhergehörigen  Liedes,  welches  zugleich  den  Vers  in  altertümlich-knapper 
Form  aufweist. 

Sittep  alle  stille  &  lurknep  to  me: 

pe  kyng  of  alemaigne,  hi  mi  leaute, 

pritti  p&iisent  pound  askede  he 

fforte  make  pe  pees  in  pe  countre,  4 

ant  so  he  dude  more. 
Richard, 

pah  J)ou  be  euer  trichard, 
tricchen  shalt  pou  neuer  morc.  8 

Im  6.  Vers  wurde  Richard  vermutlich  über  vier  Takte  gedehnt.  Ähnliches 
findet  sich  gelegentlich  noch  in  unseren  Volksliedern. 

§  25.  Hierher  gehört  ausser  dem  erwähnten  Spottlied  auf  Richard 
von  Cornwall  aus  dem  Jahre  1265  (Böddeker  98,  PL  I)  zunächst  eine  Satire 
auf  die  Leute  von  Kildare  (Rel.  Ant.  II  174)  wohl  aus  dem  Ende  des 
Jahrhunderts.  In  beiden  Dichtungen  ist  Fehlen  der  Senkung  eine  häufige 
Krscheinung.  Daran  schliessen  sich  die  Lieder  auf  den  Aufstand  und 
Sieg  der  Flandrer  (Böddeker  116,  PL  V)  aus  dem  Jahre  1302  und  auf  die 
Minrichtung  von  Simon  Fräser  (eb.  121,  PL  VI)  aus  dem  Jahre  1306, 
endlich  ein  Wiegenlied  aus  ungefähr  derselben  Zeit  (Rel.  Ant.  II  177). 
liier  wird  bereits  glatterer  Verlauf  angestrebt.  Wurden  aber  einmal  alle 
Senkungen  gesetzt,  so  ergaben  sich  Berührungen  mit  ganz  anderen  Vers- 
inassen. 

Anm.  Die  Verse  der  zuletzt  erwähnten  Dichtungen  werden  vielfach  als  alli- 
terierende Langzeilen  gefasst ,  die  durch  den  Endreim  gebunden  sind ,  nach  Art  der 
unten  §  50  besprochenen  Lieder.  (So  auch  unten  B  §  7.S ;  Brandl  nennt  sie  oben 
S.  634  §  35  'lax  gebaute  Langzeilen';  vgl.  eb.  §§  25.  28).  Sie  heben  sich  jedoch  von  den 
reimend-alliterierenden  Versen  dadurch  ab,  dass  nicht  wie  in  diesen  vier  Hebungen 
stark  hervortreten,  noch  auch  der  Stabreim  deutlich  ausgeprägt  erscheint. 

§  26.  Die  Rhythmierung  des  nationalen  Reimverses  hat  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  in  den  Melodien  volkstümlicher  Lieder 
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und  im  gesprochenen  Kinderlied  (nursery  rhymes).  Charakteristisch  ist 
ilipodischer  Aufbau  und  Synkope  der  Senkung.  Im  Gesang  tritt  diese 
namentlich  am  Zeilenschluss  zu  Tage,  wenn  klingender  Ausgang  zur  Aus- 
füllung von  zwei  (metrischen)  Takten  dient.  So  in  einem  bekannten  Burns'- 
schen  Lied:  John  Anderson  my  jd,  John  IVhen  ivi  wcre  first  aajuint  Your 
hkks  were  Pike  the  rdven  Your  bönie  brmv  7uas  brint  (Schipper  II  66y). 
Namentlich  ist  aber  Synkope  üblich  im  Kinderlied.  So  z.  B.  in  einem 
von  Sievers  mitgeteilten  nursery  rhyme:  ^Göosy  gbosy  gämli'r  IV/iire  db  yoii 
7t<dnder?  Upstairs  and  dinonstäirs  And  In  the  lady's  chärnbcr  u.  s.  w.  (PBB  13, 
130).  Genauer  können  wir  auf  diese  Verhältnisse  niclit  eingehen,  zumal 
es  an  Vorarbeiten   durchaus  gebricht. 

C)    BERÜHRUNG    MIT    ANDEREN    VEKSMASSEN. 

§  27.  Der  nationale  Reimvers  und  seine  Vorstufe,  der  Lajamon'sclie 
Vers,  sind  streng  zu  scheiden  von  den  unmittelbar  fremden  Vorbildern 
nachgeahmten  Versmassen,  wie  dem  Septenar  des  Poema  Morale  und 
des  Ormulum,  den  man  zuweilen  als  das  Endergebnis  der  dem  Reim- 
vers zu  Grunde  liegenden  Entwicklung  hingestellt  hat  '.  Dagegen  spricht 
schon  sein  mit  Lajamon  gleichzeitiges  Auftreten.  Wenn  aber  hier  noch 
ein  Zweifel  bliebe  —  es  könnte  ja  ein  Dichter  weiter  vorgeschritten  sein 
als  der  andere  —  so  wird  er  vollkommen  beseitigt  durch  die  Thatsache, 
dass  dieselbe  Verschiedenheit  des  Versbaues  wie  zwischen  dem  Vers 
Lajamons  und  dem  Orms  auch  gelegentlich  in  einem  und  demselben  Work 
zu  Tage  tritt.  So  sind  die  einzelnen  Abschnitte  des  Bestiarius  in  Ea^a- 
mon'schen  Versen,  in  kurzen  Reimpaaren  nach  französischem  Muster  uml 
in  Septenaren  geschrieben,  wie  auch  in  der  lateinischen  Vorlage  drei  ver- 
schiedene Masse  abwechseln.     Man  vergleiche: 

a)  V.    165  ff.  Ktiov  cristene  man  b)  V.5;iff.  Kiden  I  w'dU  de  ernes  kiude, 

wät  to  Crist  higüst  also  ik  it  o  boke  rede, 

atte  kirkc  düre,  7011  he  naoclh  his  gudhede, 

dar  dti  cristned  wcre :  hu  he  tnrned  »l  of  elde, 

du  hlgtes  to  leven  ön  him,  siden  hise  Units  am  wrwelde, 

aiid  hise  läges  liivihi.  siden  his  bec  is  al  bhwrong. 

c)  V.  88  ff.  AI  is  man  so  is  tis  ern,  ivulde  ge  nii  listen, 

old  in  hise   sinnes  dem,  or  h*  bictimed  cristen  ; 

and  tus  he  neiued  him  dis  man,           danne  he  nimed  to  kirke, 

or  he  it  bidenken  can,  hise  egen  weren  mirke 

Das  sind  deutlich  verschiedene,  auch  vom  Dichter  als  verschieden  empfundene 
und  beabsichtigte  Metra.  Eine  ähnliche  Nebeneinanderstellung  fmdet  sich 
in  dem  Gedicht  'Eine  kleine  wahre  Predigt'  (./  f.ntcl  Soth  Srrmun 
EETS  49,   186). 

•  Traut  mann  Angl.  V  Anz.  124;  Kincnkcl  Anj-I.  V  Anz.  '\  M<iiili<l 
Angl.  Vlll  An?,,  "o. 
§  28.  Trotzdem  aber  hatten  diese  Versgattungen  Älmlichkeii  genug, 
um  manchmal  in  einander  überzugehen.  So  tauchen  im  Bestiarius  im 
Al)schnitte  53  (f.,  dessen  Anfang  wir  oben  unter  b)  mitgeteilt  haben,  bald 
Verse  auf,  in  denen  zwei  Hebungen  stärker  hervortreten  und  V.  öS  g 
erweisen  sich  als  regelrechte  nationale  Reimverse: 

so  rigt  so  ht  cutitu 
ht  hnved  in  the  sutine; 

ebenso  bricht  später  (76  f.)  dieses  Metrum  durch.  Der  Dichter  will  also  freiiuic 
V«Tsarlen  nachahmen,  aber  tlie  heimist  beii  Rhytlmu-n  geraten  ihm  in  ilie 
Feder.  Ganz  ähnlicli  verhält  es  sich  im  Guten  Gebet  von  unsenr 
Krau  (Ün  God  Urfhiin  of  Urf  Le/di  \L¥JVS  29,  191).     Wir  haben  EangZfiUn 
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vor  uns,  die  zu  Ende  reimen  und  offenbar  als  Septenare  beabsichtigt  sind. 
Doch  sind  sie  dem  Dichter  nicht  immer  gelungen,  vielmehr  stellt  sich 
licraus,  dass  die  Halbzeilen  mit  geringen  und  überdies  zweifelhaften  Aus- 
nahmen wie  nationale  Reimverse  gebaut  sind,  und  zwar  dreihebig  bei 
klingendem,  vierhebig  bei  stumpfem  Ausgang,  so  dass  die  Langzeile  bald 
<echs,  bald  sieben,  ja  auch  (121,  157)  acht  Hebungen  erhält.  Manche 
Zeilen  haben  ganz  jambischen  Rhythmus,  manche  sind  wieder  sehr  alter- 
tümlich; man  vergleiche: 

mid  kam  is  muruhde  monitidd  widuU  tectu  and  freie  6l 

aJk  meidene  loere  umrded  pe  tnu  2 1 . 

Denselben  Versbau  zeigt 'EinekleinewahrePredigt'(^  Z///<'/  So/ä  Sermun, 
\  2j)  mit  Ausnahme  des  in  kurzen  Reimpaaren  geschriebenen  mittleren  Teiles 
V.  17 — 24);  namentlich  der  Abschnitt  von  V.  25  an  bewegt  sich  zunächst 
in  sehr  altertümlichen  Formen.    Doch  erscheint  hier  schon  öfters  der  zweite 
Halbvers  dreihebig  stumpf.     (Eine  andere  Auffassung    unten  B  §  43).      In 
ier  Samariter  in   (EETS  49,  84)   strebt    der  Dichter    nach  Abwechslung 
.  on  Hebung  und   Senkung,    die  zweiten  Halbverse  sind  aber  noch    regel- 
mässig dreihebig  kUngend ;  in  der  Passion  (EETS  49,  37)  ist  stumpfer  Aus- 
rang   bei    drei    Hebungen    bereits    häufig.      Damit    münden    wir    in   jenes 
eptenarisch-alesandrinische  Metrum  ein,  welches  unten  B  §  43  ff,  zur  Be- 
handlung kommt. 

Der  nationale  Reimvers  hatte  also  so  viele  Berührungspunkte   mit   den 
remden  Mustern   nachgeahmten  Versarten,    dciss   er  sehr    bald    mit    ihnen 
ich  vermengte.     Als  dann  in  Folge  der  Dehnung  der  kurzen  Silben  auch 
lie  Auflösung    verloren   ging,    vereinigten    sich    von    Haus    aus    ganz  ver- 
schiedene Versarten  in  mehr  oder  weniger  regelmässig  jambisch  verlaufenden 
Rhythmen. 

II.  DER  MITTELENGLISCHE  STABREIMVERS. 

>  ^^.  Der  mittenglische  Stabreimvers  ist  wie  seine  altenglische  Vorstufe 
mit  einer  §  50  ff.  besprochenen  Ausnahme)  als  nicht  taktierender  Sprech- 
vers zu  fassen,  unterscheidet  sich  also  dadurch  wesentlich  von  dem  früher 
besprochenen  Reimvers.  Das  ergibt  sich ,  ganz  abgesehen  von  seinen 
historischen  Beziehungen,  aus  der  Gestalt  des  Verses  selbst.  Die  Hebungen 
tehen  in  zu  ungleichen  Abständen,  um  in  ein  gleichtaktiges  Schema  zu 
passen;  bald  folgen  sie  unmittelbar  aufeinander,  bald  sind  sie  durch  viel- 
silbige  Senkung  getrennt,  die  noch  dazu  öfters  schwerere  Silben,  ja  Voll- 
wörter enthält.  Dass  wir  aber  in  diesen  Senkungen  nicht  etwa  Neben- 
hebungen wie  im  Reimvers  anzunehmen  haben  (wie  von  einigen  gethan 
wurde)  beweisen  vor  allem  direkte  Zeugnisse  von  Zeitgenossen,  die  wir 
unten  anführen  werden  (vgl.  §§  49,  53).  Dieser  Sachverhalt  liefert  auch  eine 
neue  Stütze  für  die  Sievers'sche  Auffassung  des  uns  vorliegenden  altenglisciien 
Stabreimverses  (S.  866  ff.).  Wäre  dieser  taktierend  gewesen  und  hätte 
f-r  ausser  den  zwei  Haupthebungen  noch  zwei  Nebenhebungen  besessen, 
-o  müssten  in  seiner  mitlelenglischen  Fortsetzung,  die  ihn  an  Silbenzahl 
ira  allgemeinen  übertrifft,  diese  Nebenhebungen  um  so  deutlicher  zu  Tage 
treten.  Ein  Schwund  derselben,  während  gleichzeitig  der  Verskörper  an 
tüUe  gewann,  wäre   doch  höchst  unwahrscheinlich. 

.5^  30.  Spärlich  und  unsicher  sind  die  Fäden,  welche  vom  altenglischen 
/um  mittelenglischen  Stabreimvers  überleiten.  ¥An  Zauberspruch  in  einer 
Handschrift  des  12.  Jahrhs.  (Zupitza  ZfdA  31,  46)  zeigt  trotz  seiner  jüngeren 
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Sprachformen  im  wesentlichen  noch  die  alten  Typen.  Kleine  Abweichungen 
b(>ruhen  vielleicht  auf  mangelhafter  Überlieferung.  Ein  kurzes  im  allgemeinen 
reimloses  Gedicht  aus  demselben  Jahrhundert,  welches  die  Mitte  hält  zwischen 
der  Spruch-  und  Prophezeiungspoesie  der  Zeit,  'Zehn  Missbräuche' 
(EETS  49,  184),  ist  in  seinem  metrischen  Cliarakter  nicht  klar.  Am  ehesten 
möchten  diese  Verse  doch  wohl  mit  denen  der  Sprüchwörter  Alfreds  (§  5) 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  sein,  zumal  sie  mit  einem  Reimpaar  enden  und 
ein  anklingender  Spruch  Rel.  Ant.  II  15  die  Reime  deutlicher  aufweist. 
Dagegen  haben  wir  gewiss  Stabreimverse  vor  uns  in  der  in  der  Chronik  Bene- 
dikt's  von  Peterborough  überlieferten  Here-Prophezeiung  (RBS49  ^I  '39» 
vgl.  Acad.  1886  S.  380).  Höchst  wahrscheinlich  ist  sie  im  Jahre  11 90,  auf 
welches  sie  sich  bezieht,  auch  entstanden  (oder  etwa  später?).  Die  Über- 
lieferung dieser  fünf  Zeilen  ist  aber,  da  die  Aufzeichner  offenbar  nicht 
englisch  konnten,  arg  zerrüttet.      Klar  sind   die  ersten  zwei  Verse: 

IVhati  thu  scches  in  Hcre  Jürt  yrcret, 
Thän  sulen  Etigles  in  Ihrce  be  ydeled. 

Es  erscheint  also  bereits  der  für  das  Mittelenglische  charakteristische  Auftakt 
vor  dem  Typus  A.  —  Aus  dem  13.  Jahrh.  ist  uns  nichts  erhalten.  Aus 
dem  Anfang  des  14.  stammt  eine  dem  Thomas  von  Erceldoun  zu- 
geschriebene Prophezeiung  (EETS  61  XVIII,  Rel.  Ant.  I  30;  vgl.  Brandl, 
Tliom.  Erc.  S.  26).  Aber  auch  die  Überlieferung  dieses  Stückes  ist  zerrüttet. 
Die  zwei  erhaltenen  Fassungen  weichen  sehr  stark  von  einander  ab,  zum 
Schluss  gehen  sie  in  Prosa  über.  Verse,  die  in  beiden  Handschriften  ungefähr 
übereinstimmen,  mögen  ursprünglich  sein: 

Ilwan  hdres  kendleth  in  hirtth-stänes  (ope  herston  1 1 .) 
Iht<an  Idddes  wäiddes  lcved[i\cs. 


Auch  Verse  wie 


IVhen  man  as  mad  akj'ng  of  a  cäpped  nuin 
W/ien    Wyt  k.   Wille  ivcrres  logcdere, 


machen  den  Eindruck  des  Ursprünglichen.    Es  zeigt  sich  also  noch  vielfach 
einsilbige  Senkung  an  Stellen,  wo  sie  später  selten  ist. 

Dagegen  ist  uns  von  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  an  eine  Fülle  von  Dichtungen 
erhalten,  welche  den  Stabreimvers  und  zwar  ebenso  wie  seine  altenglische 
Vorstufe  stichisch  verwendet  aufweisen.  Die  ersten  Denkmäler  dieser  Art 
stammen  aus  dem  südwestlichen  Mittelland.  Ausserdem  erscheint  dieser 
Vers  sehr  früh  auch  mit  dem  Endreim  versehen  zu  Strophen  gebunden; 
bereits  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhs.  sind  Proben  dafür  erhalten,  einer- 
seits im  Norden,  andererseits  im  südwestlichen  Mittelland.  Den  Vers  dieser 
Epoche  —  vom  14.  bis  zum  16.  Jahrh.  —  verstehen  wir  unter  dem  »mittel- 
englischen Slabreimvers« ;  seine  Regeln  lassen  sich  bei  dem  reichen  Material 
genau  feststellen. 

Dass   eine  ununterbrochene  Tradition  ihn  mit  dem  altenglischen   Slab- 
reimvers verbindet,  kann  trotz  der  spärlichen  Belege  dafür  nicht  angezweifelt 
werden.    Sie  wirtl  bewiesen  durch  die   innige  Verwantltschaft  beider.     Ihr 
Sitz  war  vermutlich  das  westliche  Mittelland  und  die  angrenzeiuKn  ( .   ' 
des  Nordens. 

a)    der    reimfreie  SlAllkEIMVEKä. 


von 


I.itcrntui  ;  Skf.it.  Kstay  cn  Alliterativt  Pottry,  in  Furnivnll  uml  Haies'  Ansgiibc 
.w.i  Ui>»liO|)  l'ercy's  Folio-Ms.  V«l.  \\,  XI  ff.;  Roscntiial.  Dit  aHiterifrfuJf  ruf' 
lisehe  fjtngtetle  im  14.  Jahrh.,  AmrI.  I  414  ff-  Mi«'  \i<  ilichiKkt-it  der  Ilaih/ril«  vcr- 
lielcml);  Lnick,    Die  itigliseht  Sta^titMuU*  /V  und  lö.  Jahrh,,  Angl.  XI 
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II.  Der  ME.  Stabreimvers.     Zusammenhang  mit  dem  ae.  ioii 

S  31.  Die  Verwendung  des  Sprachmaterials  zu  rhythmischen 
Zwecken  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  altenglischer  Zeit.  Allerdings 
war  durch  die  inzwischen  eingetretene  Dehnung  der  kurzen  Vokale  in  offener 
Silbe  der  Unterschied  zwischen  langer  und  kurzer  Silbe  verloren  gegangen 
und  damit  auch  die  'Auflösung'.  Träger  der  Hebung  ist  überwiegend 
eine  starktonige  Silbe ,  als  welche  auch  zweite  Glieder  von  Compositis 
zu  betrachten  sind.  Natürliche  Nebentöne  auf  schwereren  Ableitungs-  und 
Flexionssilben  werden  nur  selten  zur  Hebung  versvendet.  In  den  inzwischen 
zahlreich  eingedrungenen  romanischen  Wörtern  erscheint  der  Wortton  wie 
im  NeuengHschen  auf  eine  vordeie  Silbe  zurückgezogen,  welche  wie  die 
Tonsilbe  in  heimischen  Wörtern  behandelt  wird.  Die  ursprüngliche  Tonsilbe 
behält  einen  Nebenton,  der  dem  im  germanischen  Sprachgut  gleichkommt. 
In  Bezug  auf  den  Satzton  zeigt  sich  diese  Dichtung  sehr  konservativ;  sie 
hält  noch  im  Wesentlichen  die  altenglischen  Regeln  (oben  s.  873)  ein. 
Besonders  zu  bemerken  ist,  dass  in  der  Verbindung  eines  attributiven 
Adjektivs  mit  einem  Substantiv,  femer  in  der  Gruppe  Verb  —  Präpositional- 
Iverb,  das  erste  Glied  noch  mehr  betont  ist.  Dagegen  ist  das  Verhältnis 
>n  Vers  und  Satz  ein  anderes  geworden.  Jeder  Vers  bildet  auch  eine 
sprachliche  Einheit,  insofern  die  syntaktische  Pause  an  seinem  Schluss 
stärker  ist  als  jede  andere  im  Innern.  Das  im  Altenglischen  so  beliebte 
Hinüberziehen  der  Konstruktion  von  einem  Vers  in  den  anderen  sowie  das 
Einsetzen  der  Sätze  in  der  Cäsur  (S.  874)  wird  im  Mittelenglischen  gemieden. 

§  }f2.  Die  Stellung  der  Stäbe  entspricht  im  grossen  und  ganzen 
den  alten  Regeln.  Zuweilen  werden  sie  noch  strenger  durchgeführt;  in 
der  Zerstörung  Trojas  (§  37)  wird  nur  die  Stellung  aaax  geduldet.  Doch 
finden  sich  in  den  meisten  Denkmälern  neben  Varianten,  die  schon  im 
Altenglischen  vorkommen  {axax,  abab,  abbä),  noch  manche  Unregelmässig- 
keiten {aabb,  aaxy  u.  dgl.).  Beliebt  ist  vielfach  die  Fortführung  eines  Stabes 
durch  mehrere  Verse  und  in  der  späteren  nördlichen  Dichtung  auch  Häufung 
der  Stäbe  innerhalb  des  Verses,  so  dass  alle  vier  Hebungen,  ja  auch 
gewichtigere  Senkungssilben  an  der  Alliteration  teilnehmen.  Die  Beschaffen- 
heit der  Reimstäbe  erscheint  nicht  immer  genau  beobachtet.  Spiritus  asper 
und  lenis,  f  und  v^  v  und  w,  w  und  wh,  s  und  sA,  vereinzelt  sogar  wie  es 
scheint  c/i  und  k,  g  und  k,  werden  in  manchen  Gedichten  gebunden,  die 
alten  Regeln  über  s  und  ^-Verbindungen  verletzt.  Zum  Teil  liegt  übrigens 
mundartliche  Aussprache  zu  Grunde  (südliche  bei/":  v,  nördliche  bei  v:  w). 
Bei  vokalischer  Alliteration  treffen  wir  zuweilen  (in  den  Alexanderbruch- 
■^ücken)  das  Bestreben,  nur  gleiche  Vokale  (sei  es  für  sich  oder  als  erste 
Komponente  von  Diphthongen)  mit  einander  zu  binden. 

§  ^2,.  Für  den  rhythmischen  Bau  des  Verses  bilden  die  altgermanischen 
1  ypen  die  Grundlage.  Sie  erscheinen  aber  eigenartig  weitergebildet,  haupt- 
sächlich in  der  Weise,  dass  die  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
<iurch  die  Verallgemeinung  weniger  vereinfacht  wird,  ganz  so  wie  es  mit 
den  sprachlichen  F'ormen  geschah.  Von  den  fünf  alten  Typen  erhalten  sich  im 
zweiten  Halbvers  nur  die  gleichgliedrigen  (A,  B,  C).  Doch  werden  nicht  ihre 
Grundformen  bewahrt.  Bei  B  und  C  waren  die  Varianten  mit  zweisilbiger  erster 
Senkung  die  häufigsten  Formen,  auch  bei  A  finden  sie  sich  in  bedeutender  An- 
zahl; diese  Variante  wird  nun  allgemein  herrschend.  Femer  überwog  im  Alteng- 
lisclien  der  klingende  Ausgang;  von  den  gleichgliedrigen  Typen  endete 
nur  B  stumpf  Nunmehr  wird  B  ganz  bei  Seite  gedrängt  durch  eine  Form, 
lie,  äusserlich  betrachtet,  B  mit  klingendem  Ausgang  ist  (xxzx^x)  und 
•  Iche    vermutlich    aus    gewissen  Varianten    von  B  und  C,  xx^xix  und 
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X  X  i  X  -i  X  durch  einen  sprachlichen  Vorgang,  durch  die  Dehnung  der  Kürze 
entstanden  war.  Wir  nennen  sie  daher  BC.  Auch  der  gleitende  Ausgang, 
der  durch  diese  Dehnung  entstehen  mochte,  war  nicht  im  Stande  neben  dem 
klingenden  aufzukommen.  Endlich  wird  einsilbiger  Auftakt  vor  altciiKliscIi 
auftaktlosen  Typen  durchaus  gestattet. 

§  34.  Auf  dieser  Stufe  finden  wir  unser  Versmass  in  den  Alexaudei - 
Bruchstücken  (EETS  I,  XXXI)  einem  Denkmal,  das  zu  den  ältesten  diesei 
Gruppe  gehört,  und  sich  durch  sauberen  Versbau  auszeichnet.  Die  zweit»- 
Halbzeile  zeigt  mit  verschwindenden  Ausnahmen  nur  drei   Versformen: 

Typus  A,  {x)±xxj.x  (bei  weitem  am  häufigsten): 

Lordes  and  ooper  1  or  sterne  was  holdin   lo 

kid  in  his  time  11  &  fayled^e\  lyte  'Xi.% 

P^insilbiger  Auftakt  ist  recht  häufig,  mehrsilbiger  aber  wird  gemieden.  Dit- 
erste  Senkung  kann  mehr  als  zwei  Silben  umfassen,  auch  sprachliche  Neben- 
töne können  auftreten.  Selten  sind  diese  beiden  Erscheinungen  vereinii^i 
(wie  im   ersten  Halbverse).    Z.    B.: 

is  turned  ioo  hym  alse   \(y,\  loilh  selkonthe  dinles   i;^o 

&  prikeden  ahoute  ;i82  \  traitoures  stem\e\  i>7 

hee  fired  on  in  fuiste  79- 

Typus  C,  (x)xx-i^x: 

in  hur  life  time  4  as  a  King  sholde   17 

■was  pe  vian  Iwten   1 3  ivhile  hee  lyfe  hadde  K). . 

Typus  BC,  (x)xx-ix-ix: 

or  it  tyme  ivere  30  itt  his  faders  life  46 

of  Jtis  mery  tale  45  J>at  Jtei  no  komme  dare  507. 

Wie  im  Altenglischen  finden  sich  gelegentlich  in  der  ersten  Senkung  von 
C  und  BC  Vollwörter   (Verben). 

§  35.  Im  ersten  Halbvers  kommen  dieselben  Formen  vor  wie  im  zweitm, 
nur  verschwindet  C  fast  ganz.  Bei  den  anderen  ist  der  klingende  Ausgang 
nicht  so  streng  durchgeführt,  namentlich  bei  längerer  Mittelsenkung  (Spuren 
von  B   und   E).     Auch  vom   reinen  Typus  D   scheintMi  Spuren   erliaiten: 

Möuth  miete  perto   184 

IVhat  d:ath  dry[e]  ])ou  sh'alt  1067. 

Wie  im  Altenglischen  hat  aber  der  erste  Halbvers  nocli  eigene  Foriueu 
für  sich.  Die  Folge  -'- x  x  ^  x  wird  erweitert,  entweder  ilurch  mehrsilbigi-n 
Auftakt  oder  durch  einen  Nebenton  zwischen  den  beiden  Hebungen  oilii 
nach  der  zweiten,  verbunden  mit  einer  grösseren  Zahl  Senkungssilben,  z.  H.: 

n)   To  be  pröued  for  pris  6  I»)  Or  dcre  th'mken  to  di>o  ,"> 

Thal  euer  stetdc  hestrode   lo  And  rheiied  forthe  with  Ite  chUde  IS 

Hee  hrou_i(ht  his  rnrniie  li<  ]te  l'oi  fii'f  -'.")<•         7V  rompanie  was  eare/ult  ;{."»<• 
cl)  G/isiande  as  göldnüre   iHo  (  j)  ////<■  löued  so  leeherie  :ir> 

pei  rrdked  pe  lournales  2t>'>  •^»d  l^hilip  pf   '>• "    A--"  •'"' 

v,\)  Stiines  stirred  thei  "po  2«>;{ 

The  folke  too  fare  ivitli  hym   1  fiB. 

In  den  Fällen  unter  a)  gewahren  wir  eine  Wciterl)ildung  der  schon  im 
Altenglischen  auftretentlen  Neigung,  im  ersten  Halbvers  häufiger  Auftakt 
zuzulassen;  die  Formen  unter  b)  und  c)  gehen  teilweis«»  auf  «lic  einfai  lu-n, 
zumeist  auf  die  gesteigerten  Typen  E  und  D  zurück. 

}j  36.  So  g(;nau  wie  in  den  Alexanderbruchstücken  erscheinen  jedoch 
die  angegebenen  F<»rmen  nirgends  eingehullen.  Der  klingendr  Ausgang 
wird  nicht  immer  gewahrt,  einsilbige  Senkung  stellt  sich  gelegentlich  an 
Stelle    i.wi-isilbiger    «-in,    namiMitlicIi    bei    A,    oder    UR-hrsilbigfr   Aultakl  hH 
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Stelle  des  einsilbigen.     Auch  Nebentöne  dringen  häufiger  in  den  zweiten 
Halbvers  ein,  bei  sorgfaltigeren  Dichtem  nur  zwischen  die  beiden  Hebun- 
.  n.     Dadurch  wie    durch  vielsilbige  Senkungen  wird    der  Vers    zuweilen 
..  lir  beschwert.     Hieher  gehören    die  den  Alexanderbruchstücken  zeitlich 
wie  örtlich  nahestehenden  Dichtungen  William    von  Palermo   (EETS  I) 
und  Joseph  von   Arimathia   (EETS  44),    wol  die  ältesten  der  grösseren 
1  Dichtungen    in  Stabreimversen    (Mitte   des    14.  Jahrhs.),    ferner    das    etwas 
iüngere   und  aus  einer  östlicheren  Gegend  hervorgegangene  Werk  William 
Tangland's,    das  Buch  von   Peter  dem  Pflüger  (EETS  28,    38,    54, 
7,  81),  an  das  sich  einige  kleinere,  inhaltlich  verwandte  Stücke  anschliessen. 
i;u  ostmittelländischen    Dialekt  ist    der  Schwanenritter    (EETS  VI)   aus 
dem  Ende   des  Jahrhunderts  überliefert.     Die  Werke  des  Gawain-Dichters 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  und  dem  nordwestlichen  Mittel- 
lande   entstammend,     nämlich     Sir     Gawain     und     der    grüne     Ritter 
KETS  4),  Reinheit,  Geduld   (EETS    i)   und  die  Legende  St.  Erken- 
wald    (Horstmann,    Ae.  Leg.    1881,    S.   265)    bilden    den    Übergang   zur 
'Igenden   Gruppe. 

Anm.  Verse  mit  einsilbiger  Senkung  an  Versstellen,  die  gewöhnlich  zweisilbige 
aufweisen,  wurden  früher  vom  Verf.  'verkürzte'  genannt  (vgl.  Angl.  XI  417).  Dieser 
.\usdruck  ist  besser  zu  vermeiden,  da  möglicher  Weise  in  diesen  Versen  doch  die 
altenglischen  Grundformen   nachwirken. 

i  S7'  -^"f  dem  Gebiet  des  nordenglischen  Dialektes  und  in  den  an- 
I  enzenden  Teilen  des  Mittellandes  erlitt  das  Metrum  eine  weitere  Um- 
bildung. Hier  war  um  jene  Zeit  das  End-f  verstummt  oder  im  Verstummen 
begriffen ;  viele  aus  früheren  Zeiten  oder  aus  dem  Mittellande  übernom- 
menen Verse  wurden  daher  im  Munde  der  Nordländer  verkürzt  und  dann 
in  dieser  Form  nachgeahmt.  Das  Versinnere  wurde  durch  diesen  Vor- 
Lrang  weniger  betroffen,  aber  sehr  stark  der  Ausgang.  Den  klingend  en- 
digenden Typen  A,  C,  BC  treten  Varianten  mit  stumpfem  Ausgang  zur 
ite:  A'  (x)  j.xxz,  Q'  (x)  xxss,  BC'  (x)  x  x  _i  x  z.  Diese  Erscheinung 
uitt  uns  namentlich  entgegen  in  einem  Werke,  welches  wie  kein  anderes 
nach  Korrektheit  des  Versbaues  strebt,  der  Zerstörung  Trojas,  welche 
in  einer  der  nördlichen  sehr  nahe  stehenden  westmittelländischen  Mund- 
art an  der  Scheide  des  14.  und  15.  Jahrhs.  geschrieben  ist  (EETS  39, 
56).     So: 

A  ' :  lemond  as  gold  459  C  • :  hmu  pe  case  feü  25 

for  Urtiyng  of  vs  32  ye  haiu  said  well  1 1 22 

BC  ' :  7oh£n  it  distroyet  was  28 
&  his  brother  toke  1279. 

•ähnliche   Verhältnisse  zeigt  das    schon   etwas   früher   entstandene  Gedicht 
Arthur's    Tod   (EETS  8),  das  noch   stark  in  der  Tradition   der  früheren 
■  ruppe  steht.     Die  Kriege  Alexander's  (EETS  XLVII)   scheinen  sich 
...»•hr  an  die  Zerstörung  Trojas  anzuschliessen. 

^  38.  In  dieser  Form  und  noch  ferner  gekennzeichnet  durch  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Neben  tönen  und  die  Vermehrung  der  Reimstäbe  ist  das 
Metrum  im  Norden  auch  im  1 5.  Jahrh.  namentlich  in  der  Prophezeiungs- 
I.iteratur  in  Gebrauch  gewesen,  obwohl  um  diese  Zeit  der  auch  end- 
r'iraende  Stabvers  beliebter  war.  Das  letzte  erhaltene  Stück  ist  Dun  bar 's 
itire  The  tua  mariit  wemen  and  the  wedo'  (Laing  I  61,  Small  I 
>,  Schipper  46)  aus  dem  .Anfang  des    16.  Jahrhs. 

§  39.  Im  Mittellande  folgt  auf  die  Blüte  im  14.  Jahrh.  nur  wenig  nach; 
doch  sind  noch  zwei  Stücke  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhs.  erhalten: 
Scottish  Field  und  Death  and  Life  (Percy's  Folio-MS.  hg.  von  Furnivall 
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und   Haies  I    199    und    III  49).     In    Folge    der    Verstumniung    des    Knd- 
■war  hier  dieselbe  Umwandlung  der  Typen   eingetreten  wie  im  Norden. 

§  40.  Der  Stabreimvers   erscheint  in    den  angeführten  Dichtungen,   wir 
erwähnt,  in  stichischer  Verwendung.  Metrische  Einheiten  höherer  Ord- 
nung sind  nur  im  Gawain  vorhanden,  in  dem  Gesätzc  von  12 — 24  Zeilen 
durch   vier  reimende  Kurzverse  abgeschlossen  werden.     Längere  Gedicht' 
zerfallen    häufig    in  grössere,   durch    den   Inlialt    gegebene  Abschnitte   vo; 
einigen  hundert  Versen,   in   den   Handschriften  als  'Passus'  bezeichnet.    Es 
lässt    sich    allerdings    bemerken',    dass    häufig    vier    Verse    zum  Ausdruck 
eines  abgeschlossenen  Gedankens  verwendet  werden,    und  manche  Dich- 
tungen zerfallen    in  Abschnitte    von    einem  Vielfachen    der  Zahl  vier.     In 
den    'Kriegen    Alexander's'    erscheint    dies    am    deutlichsten.      Die    Vers- 
zahl jedes  Passus  ist  durch  24  teilbar  und  jeder  24.  Vers  f;illt  mit  einei' 
syntaktischen  P^inschnitt  zusammen.     Dieser    ist    allerdings  öfters  nicht  S' 
stark  wie   ein  anderer  innerhalb   der  vorangehenden  24  Verse,  aber  niancli- 
mal  bilden   diese    in    der  That    eine  Sinneseinheit,    ja    zuweilen  wird    der 
Schlussgedanke  eines    solchen  Abschnittes   im  Beginn    des  nächsten    vari- 
ierend wiederholt  (vgl.  V.  238,  1048).     In  anderen  Dichtungen  finden  sich 
Abschnitte  zu    12,   16,   ^2  Versen.     Aber  von    Strophen'  im    gewöhnlichen 
Sinn  wird  man  doch  kaum  sprechen   dürfen,   denn  der  Hörer  oder  unbe- 
fangene Leser    kann    schwerlich    diese  Abschnitte    als    solche    empfunden 
Viaben.     Eine    innere  Gliederung    ist    nirgends    so    deutlich    tlurchgefüln' 
um  dies  zu  ermöglichen.      Es  fragt  sich,    ob  nicht    etwa   ganz  äusserlicli 
Ursachen  diese  Zahlenverhältnisse  hervorgerufen  haben,    etwa  die  Anzalil 
der  Zeilen  auf  einer  Pergamentseite. 
»  Kaluza.  Engl.  Stud.  XVI   169. 

b)    der    mit  dem    ENDREIM    VERSEHENE    ST.\KREIMVERS. 

Literatur:  Schlüter,  üfier  die  Sprache  und  Metrik  der  .  .  .  Lieder  des  Ms.  J/tv 
2233.  Herrigs  Archiv  71.  153  ff.  375  ff-  Scholle,  QF  ö2  (die  Vierlicbigkcit  vi 
tretend).  L  u  i  c  k ,  Zur  Metrik  der  nie.  reimend-  alliterierenden  Dichtung.  Ant; 
XII  437'.  vgl.  dazu  Kaluza,  Libeans  Desconus   l8t>u.  S.  LXIX. 

,^41.  Bereits  unter    den  frühesten  Belegen    des   raittelenglischen  Stab- 
reimverses  finden    sich    solche,    welche    zugleich    auch    den  Endreim  aui 
weisen.     Diese  Erscheinung  kann  nicht  auffallen.     Bereits  im  Altenglisclu 
waren  dazu  Ansätze  reichlich  vorhanden,    die  im  Mittelenglischen    um  .-^ 
leichter  zur  konsequenten  Durchführung  gelangen  konnten,  da  alle  anderen 
Versraasse  den  Endreim    aufweisen.     Bemerkenswert  ist  aber,    dass    auch 
die  anderen,  fremden  Mustern  nachgebildeten  Versmasse,  welche  im  Prii 
zip  regelmässig  Hebung   und  Senkung   wechseln    lassen,    öfters    mit    de: 
Stabreim  versehen  werden,  zuweilen  wie  in  dem  vom  Gawain-Dichtcr  ht-i 
rührenden  Gedicht  von    der  Perle  (EETS   i)  im    selben  Umfang  wie  'w 
Stabreimvers.    In  solchen  Fällen  lehrt  der  Rhythmus  erkennen,  welche  Ver- 
art  vorliegt.     Wir  werden  daher  mit  Schipper    zwischen  'vierhel)igen'  inni 
viertaktigen'  Versen  unterscheiden ;    erslere  sind   die  Nachkömmlinge  des 
altenglischen  Stabreiraverses,  letztere  NachbiUiungen  fremder  Muster. 

Der  mit  dem  Endreim  versehene  Stabreimvers  weist  nach  den  Dichl- 
gattungen,  in  denen  er  gebraucht  wird,  nicht  uni)edeutende  Verschie- 
denheiten auf. 

15  42.  Am  reinsten  kommt    (i    /m    Geltung   in    der  Epik    des  Nordrn 
und  der  angrenzenden  Teile  des  Mitlellandes.     Um  zu  vcranschauli' 
wie  die   Verbindung  von   Stab-    inid    l"".ii<lr«'iin    durcli^'t-fülirt   um.!. 
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zunächst  eine  Probe  aus  einem  der  ältesten  hiehergehörigen  Gedichte 
Platz  finden,  aus  den  'Abenteuern  Arthurs  am  Sumpfe  Wathelain'.  Die 
erste  Strophe  (nach  der  Hs.  L  mit  Berichtigung  der  Z.  7  nach  D)  lautet: 

In  Kitig  Arthure  tyme  aiu  äwnlir  by-tyde 
By  thc   Tcnie   IVäthelyne,  als  the  büke  teile s, 
Als  he  to  Cärekle  loas  cömmetu,  that  cöiu/tteronre  kyde, 
IVith  di'ikes,  and  ivith  di'ichiperes,  that  ivith  'pat  dere  duellys,       4 
For  to  hünnte  at  the  lürdys,  'pat  länge  hose  bene  liyde ; 
And  ivie  a  däye  pay  pam  dighte  to  pe  dipe  dclUs, 
To  feile  of  pe  fcmnialcs,  in  föreste  wele  fryde, 
Ftiire  in  the  fcrnysmie  tyme,  by  frythis  and  fellis.  8 

Thus  to  pe  7vöde  are  thay  white,  the  wlönkesle  in  wcdys, 

Bolhe  tlie  kynge  and  tlie  qioene. 

And  alle  pe  dögluty  by-detu, 

Syr  Gdioan,  gayeste  oiie  grcne  12 

Dame  Gäyenoure  lu  Icdis. 

Die  Vereinigung  von  End-  und  Stabreim  geschieht  also  in  ganz  anderer 
Weise  als  in  den  Vorstufen  des  nationalen  Reimverses.  Die  Verse  sind  zu 
"atrophen  gebunden,  und  nie  reimt  der  Schluss  der  ersten  Halbzeile  mit  dem 
der  zweiten,  wodurch  der  Langvers  in  ein  Reimpaar  aufgelöst  würde.  Denn 
die  Kurzverse,  die  sich  in  diesen  Strophen  finden,  sind  allerdings  nichts 
anderes  als  Hälften  der  Langzeilen;  aber  sie  behalten  die  kennzeichnen- 
den Unterschiede  der  beiden  Vershälften  bei  und  durch  den  Reim  werden 
immer  nur  erste  oder  nur  zweite  Halbzeilen  gebunden.  Die  Strophen  sind 
nach  romanischem  Muster  gebaut  (vgl.  B  §  73).  Die  häufigste,  von  der 
die  oben  angeführte  eine  Probe  gibt,  besteht  aus  einem  Aufgesang  von 
acht  Langzeilen  mit  der  Reimstellung  abahabab\  hierauf  folgt  entweder 
wieder  ein  Langvers  oder  eine  kurze  Zeile  von  einer  Hebung  und  hierauf 
eine  Gruppe  von  Halbversen,  welche  einer  halben  oder  ganzen  Schweif- 
reimstrophe gleichkommt  in  der  Weise,  dass  für  die  längeren  Verse  der- 
selben erste,  für  die  kürzeren  zweite  Halbzeilen  eintreten.  Zuweilen  findet 
sich  auch  als  neunter  Vers  der  Strophe  eine  zweite  Halbzeile. 

§  43.  Die  dreizehnzeilige  Strophe,  von  der  wir  eine  Probe  gegeben 
haben,  scheint  schon  in  dem  schlecht  überlieferten  Bruchstück  'Liebes- 
werbung um  die  Elfin'  (Rel.  Ant.  II,  19)  aus  dem  Anfang  des  14. 
Jahrhs.  vorzuliegen  (anders  oben  S.  643).  In  der  ersten  Strophe  sind  die 
neun  Langzeilen  ganz  deutlich,  auch  die  folgenden  drei  ersten  Halbzeilen 
(vom  Herausgeber  trotz  des  Reimes  falsch  geordnet).  Hierauf  lässt  die 
I  landsclirift  den  Verlust  einer  Zeile  erkennen:  sie  wird  den  fehlenden 
13.  Vers  enthalten  haben.  In  den  folgenden  zwei  Strophen  sind  die  Kurz- 
zeilen noch  mehr  zerrüttet.  —  Später  ist  diese  Strophe  ausserordentlich 
l>eliebt.  Sie  liegt  vor  in  der  Epistel  von  Susanna  (Angl  I  93),  bald 
nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden,  den  erwähnten  Ab  enteuern 
Arthur's  (Sir  Gawain  ed.  Madden,  S.  95)  und  dem  kürzeren  Gediclit 
Fortuna  (Rel.  Ant.  II  7)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  fenier 
in  Golagrus  und  Gawain  (Angl.  II  395)  aus  der  ersten,  Holland's 
Buch  von  der  Eule  (Bannatyne  Ms.  S.  867)  und  der  Geschichte  von 
Ralph  Köhler  (EETS  XXXIX)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs. 
Zu  Beginn  des  16.  hat  in  ihr  Douglas  den  Prolog  zum  achten  Buch 
seiner  Aeneide  geschrieben  und  sie  blieb  das  ganze  Jahrhundert  in 
Schottland  in  satirischer  Dichtung  in  Gebrauch.  König  Jakob  empfiehlt 
sie  noch  1585  für  solche  Zwecke.  In  den  südlicheren  Teilen  Englands 
tritt  uns  die  Strophe  nur  in  einer  Reihe  von  Gedichten  John  Audelay's 
(Shrophshire,   15.  Jahrh.)  entgegen  (Percy  Soc.  XIV  8.  10  flF.). 

Kino  vierzchnzeiligo  Strophe,    deren  Abgesang  die  Reimstellung  aabaab 
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aufweist,  liegt  vor  in  St.  Johannes  dem  Evangelisten  aus  der  zweiten 
Hälfte  des    14.  lahrh.  (EETS  26^  S.  8). 

Ähnliche  Formen  mit  kürzerem  Aufgesang  (zwei  Zeilen)  sind  sehr  früh 
belegt,  in  jenen  Bruckstücken  von  Liedern  auf  die  Belagerung  von 
Berwick  (1296)  und  die  Schlacht  bei  Bannockburn  (13 19),  welche  der 
Chronist  Fabyan  mitteilt  (Murray,  Dial.  South.  Scotl.  S.  28  Anm.).  Aber 
die  Überlieferung  der  Kurzverse  scheint  verderbt  zu  sein.  Vielleicht 
gehören  sie  auch  in  die  nächste,  die  lyrische  Gruppe.  Im  15.  Jahrh. 
weisen  derartige  Strophen  mit  vierzeiligem  Aufgesang  auf  das  Gedicht 
'Wehe  Lenz'  (Wright,  Songs  and  Ballads  S.  12)  und,  wenigstens  als 
(.rundlage,  die  Geschichte  vom  Topf  (Hazlitt,  Rem.  III  42)  und  das 
Turnier  von  Tottenham  (eb.  III  82). 

1^  44.  Man  ging  aber  in  diesen  Bildungen  noch  weiter,  indem  man 
Strophen  baute,  die  bloss  aus  Kurzzeilen  bestehen.  Erste  Halbzeilen  tratrn 
für  die  längeren,  zweite  Halbzeilen  für  die  kürzeren  Verse  der  Schweif- 
reimstrophe  ein.  Die  Reimstellung  aabccb  samt  ihrer  Verdopplung 
weisen  auf  jene  Bruchstücke  aus  dem  Ende  des  13.  und  14.  jahrhs., 
welche  Langt  oft  in  seiner  französischen  Chronik  anführt  (Wright,  Pol. 
Songs  of  P^ngl.  S.  286  ff.  namentlich  S.  303,  307,  318).  Es  sind  vermut- 
lich Stücke  aus  volkstümlichen  Balladen  oder  auch  Liedern,  daher  sie 
möglicherweise  zur  folgenden  Gruppe  zu  stellen  wären  (doch  vgl.  5$  51 
Anm.).  Einige  Zeilen  werden  direkt  als  Spottverse  auf  König  Edward 
bezeichnet,  welche  unter  den  Schotten  bei  der  Belagerung  von  Ber- 
wick (1296)  umliefen  (S.  286).  Dieselbe  Reimstellung  liegt  vor  in  dem 
spätestens  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhs.  stammenden  Gedichte  Alter 
Moch  ine  onuetH  (Rel.  Ant.  II  210),  welches  in  seinem  Verlaufe  aller- 
dings in  gewöhnliche  vier-  und  dreitaktige  Verse  überzugehen  scheint, 
später  in  der  Übertragung  der  Disticha  Catonis  im  Ms.  Fairfax  14 
(um  1400,  JIETS  68  S.  1668),  die  sich  durch  altertümlich  knappen  Versbau 
bei  stark  zerrüttetem  Stabreim  auszeicVinet,  und  dem  Gedichte  'The 
Fee  st'  (Hazlitt,  Rem.  III  93). 

Beliebter  ist  die  erweiterte  Schweifreimstrophe  aus  alliterierenden  Kurz- 
zeilen: aaab  cccb  dddb  eeeb.  Hierher  gehört  ein  kurzes  moralisches  Ge- 
dicht aus  dem  ersten  Viertel  des  14.  jahrhs.  und  —  wie  auch  die 
folgenden  Denkmäler  —  nordenglischer  Gegend,  Die  Feinde  des 
Menschen  (Engl.  Stud.  IX  440).  Die  Verse  sind  hier  noch  oft  recht 
knapp  gebaut;  einsilbige  Senkungen  erinnern  an  die  altenglischen  Grund- 
typen. Das  nächste  Stück  ist  ein  Disput  zwischen  einem  Christen 
und  einem  Juden  (Horstmann  Ae.  Leg.  1878  S.  204)  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts.  Dann  folgen  mehrere  Romanzen,  Das  Gelübde 
von  Arthur,  Gawain  etc.  (Robson,  3  M  Rom.  S.  57)  Sir  Perceval,  Sir 
Degrevant  (Halliwell,  Thornton  Rom.  S.  i,  177)  und  kleinere  Stücke 
des  15.  Jahrhs.  wie  Der  Schmied  und  seine  Dame  (Horstinann  Ae. 
Leg.   1881   S.  2,22), 

§  45.    Dagegen  ist  die  Verbindung  stal)reimender  Langzt'ilen  zu  Reim- 
paaren   selten    und    wie    es    scheint    späten  Ursprungs.     Sie    liegt    vor  in 
einer  Burleske  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhs.  (Rel.  Ant.  I  81,  85),  «inigen 
Sprüchen  (eb.  II  195)  und  dem  späten  Lyardc  (eb.  II  289).  Reimpaare, 
die  zwischen  dem  kurzen  viertaktigen  Verse  untl  unserer  LangztMle  schwanken, 
zeig^  die  Romanze  Roland  aus  dem   15.  Jahrh.  (EETS  XXXV). 
A  II 111.    Slioplun    Moss  «us  LniiKZcikn  gcbiuit .  wie  sie    in  der  l.yrik    ■ 
»iiid ,    scheinen   in    dct    epischen    Dichtung    nicht    vorzukoinmen.     I*i'     '^ 
^l^)ll(.'h^  (KrI.   Aul.   I   2<;i)  wild  der  hyiik   xnziiwt'isiti  »t-iii. 
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§  46.  In  Bezug  auf  die  Rhythmik  des  strophisch  gebundenen  Stab- 
reimverses  ist  zu  bemerken,  dass  der  Endreim  zunächst  keinen  Einfluss 
auf  den  Versbau  ausübt;  wir  finden  hier  dieselben  Formen  wie  in  den 
reirafreien  Versen.  P^twas  verändert  ist  nur  die  Verwendung  des  Wort- 
luaterials.  In  drei-  und  zweisilbigen  Wörtern  mit  Hauptton  auf  der  ersten 
und  (wenn  auch  nur  facultativem)  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe,  war 
jener  brauchbar  für  den  Stab-,  dieser  für  den  Endreim ;  so  kommt  es, 
dass  in  zweiten  Halbversen  oder  ihnen  entsprechenden  Kurzzeilen  ziemlich 
häufig  die  beiden  Hebungen  in  einem  Worte  vereinigt  werden,  was  beim 
reirafreien  Stabvers  selten  ist.     So: 

lyke  a  ii'ömdne  A.  A.  9,  3  for  pu  arte  of  pöwcre  A.   A.    14,  4 

at  a  rydynge  A.  A.   23,  8  0/  J)al  tresömie  A.  A.  23,  5 

that  ii'es  rk liest  G.  G.  o'^o. 

Andererseits  werden  solche  Wörter,  im  ersten  Halbverse  immer  und  im 
zweiten  gelegentlich,  namentlich  in  späteren  Denkmälern,  so  verwendet, 
dass  bei  schematischer  Scansion  die  Haupttonsilbe  in  die  Senkung,  die 
Xebentonsilbe  in  die  Hebung  käme,  wie  häufig  in  den  nach  fremden 
Mustern  gebauten  Reimversen.     So: 

avd  hrdithly  bledänd  G.  G.  8 70  kcue  and  cnull  G.  G.  46 

lang  and  Itifly  G.  G.  922.  in  gtidly  maneir  G.  G.  1 196. 

Wahrscheinlich  haben  wir  hier  schwebende  Betonung  anzunehmen'  (anders 
B  §  54).  —  Dagegen  nahm  in  dreisilbigen  Wörtern  der  Gestalt  -  x  \  die 
Nebentonsilbe   am  Reime  Teil    ohne  eine  neue  Hebung  zu  bilden,    z.  B. : 

Jte  wince  and  Jte  wederlyng  Siis.    102. 
»  Vgl.  Angl.  XII  446. 

§  47.  Im  übrigen  ist  bezeichnend  für  diese  Dichtung,  dass  über- 
wiegend alle  Hebungen  mit  dem  Stabreim  versehen  sind,  wenn  auch  oft 
in  der  Stellung  aabb.  In  späteren  Denkmälern  macht  sich  wieder  die 
schon  erwähnte  übermässige  Mehrung  der  Nebentöne  bemerkbar,  die 
häufig  auch  am  Stabreime  teilnehmen. 

§  48.  Die  Zahl  der  Hebungen  wurde  dadurch  nicht  verändert,  wenigstens 
in  den  Langzeilen;  anders  dagegen  in  den  Kurzversen,  Bereits  früh 
zeigen  sich  Berührungen  derselben  mit  gleichtaktigen  Versen  nach 
fremden  Mustern.  In  dem  oben  §  44  erwähnten  Gedicht  Alter  ^ Moch  tue 
anuetK  (Rel.  Ant.  II  210)  sind  die  ersten  18  Zeilen  zweihebige  Verse, 
dann  setzen  vier-  und  dreitaktige  ein.  Namentlich  aber  weisen  solche  Er- 
scheinungen spätere  Denkmäler  auf.  In  Dichtungen  des  1 5.  Jahrhs.  wie  der 
oben  erwähnten  Geschichte  vom  Topfund  dem  Turnier  vonTolten- 
ham  finden  wir  neben  regelrechten  alliterierenden  Kurzzeilen  Verse,  die 
sich  bequemer  vier-  beziehungsweise  dreitaktig  lesen  Hessen.  Schon  in 
Sir  Degrevant  zeigen  sich  Spuren  davon.  Namentlich  bemerkenswert 
in  dieser  Richtung  ist  aber  das  Dun  bar  zugeschriebene  Gedicht  Des 
Zwerges  Rolle  im  Stück  (Laing  II  37,  Small  II  314,  Schipper  igo).  Die 
ersten  vier  (bei  Schipper  zwei)  Strophen  zeigen  schwankenden  Charakter,  doch 
sind  namentlich  die  kürzeren  Verse  deutlich  als  zweihebig  zu  erkennen, 
bis  mit  der  fünften  Strophe  klärlich  vier-  und  dreitaktige  Verse  einsetzen. 
Ob  wir  in  solchen  Fällen  nur  eine  äusserlichfi  Mischung  verschiedener 
Versarten  vor  uns  haben,  oder  aber  ein  wirklicher  Übergang  stattfand, 
etwa  verursacht  durch  verlangsamten  Vortrag  und  das  Hervortreten 
stärkerer  St-nkungssilben,  lässt  sich   nicht   sicher  entscheiden. 

.^  49.    Dass  die  vorgetragene  Auffassung  des  Stabreimverses  zutrifft,  sind 

!   so  glücklich,    durch  das  Zeugnis  eines  Zeitgenossen  bekräftigen 
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zu  können'.  König  Jakob  sagt  (1585)  in  seinen  'Rei'lis  and  Cavtelis  to 
Ih-  observit  and  cschavit  in  Scottis  Poesie,  vom  lumbling-versc ,  worunter  er, 
wie  aus  den  beigegebenen  Beispielen  hervorgeht,  die  oben  §  42  besprochene 
dreizehnzeilige  Strophe  aus  Stabversen  versteht,  er  weiche  von  allen 
anderen  Versgattungen  dadurch  ab,  dass  auf  je  zwei  kurze  Silben  eine 
lange  folge,  wenn  der  Vers  in  Ordnung  ist  (was  allerdings  gewöhnlich 
nicht  der  Fall  sei)  z.  B.: 

Fekhing  ftidc  for  to  /cid  it  fast  furlh  of  t/u  Farie. 

Wenn  wir  diese  Zeile  nach  seiner  Anweisung  lesen,  so  ergibt  sich  die 
Scansion,   die  auch  aus  unseren  Ausführungen  folgt: 

Fclchitig  /wie  for  to  fcid  il  fast  fürtli  of  the  Fdric. 

Wir  hal)en  also  hier  einen  Beweis,  dass  die  Häufung  der  .Stäbe  keines- 
wegs eine  Vennehrung  der  Hebungen  bedeutete  und  auch  Vollwörter 
(wie  Fekhing)  in  der  Senkung  stehen  konnten,  dass  überhaupt  der  Stab- 
reimvcrs  nur  vier  Hebungen  hat,  nicht,  wie  man  zuweilen  angenommen 
hat,  acht  oder  secVis.  Später  teilt  dann  König  Jakob  eine  ganze  Strophe 
mit,  in  deren  Langzeilen  die  bekannten  Typen  des  Stabreimverses 
auftreten.  Die  Kurzverse  dagegen  zeigen  bereits  jenen  gleichtaktigen 
Charakter,  den  wir  in  späteren  Denkmälern  in  alliterierenden  Halbzeilen 
vordringen  sahen:  in  der  That  nimmt  sie  König  Jakob  ausdrücklich  aus 
und  bezeichnet  sie  als  jambisch  verlaufend. 
•  .S  c  lii  |)per.  Engl.  Stutl.  V  4»j(). 

55  50.  Auch  in  der  Lyrik  tritt  uns  der  Stabreimvers  entgegen.  Die 
Vortragsweise  dieser  Lieder  war  aber  wohl  wesentlich  von  der  der  Kpik 
verschieden:  wir  können  kaum  umhin,  wirklichen  Gesang,  also  taktierenden 
V^ortrag  anzunehmen.  Die  Verse  zeigen  nun  in  der  That  ein  anderes 
Aussehen  als  die  früher  besprochenen,  obwohl  die  mittelenglischen  Typen 
im  wesentlichen  wiederkehren.  Die  Abstände  zwischen  den  Hebungen 
sind  einander  mehr  angeglichen  dadurch,  dass  die  normale  zweisilbige 
Senkung  besser  eingehalten  wird.  Nur  der  Auftakt  ist  noch  freier.  Die 
Unterschiede  zwischen  erster  und  zweiter  Halbzeile  sind  weniger  scharf 
ausgeprägt,  gewöhnlich  ist  nur  die  grössere  Fülle  des  Auftakts  für  «lic 
erstere  kennzeichnend.  Wie  bei  der  Taktierung  der  Typus  C  ( 
behandelt  wurde,  ist  fraglich.  Vielleicht  wurde  die  erste  HcbuiiH  m-vi 
den  ganzen  Takt  gedehnt,  vielleicht  aber  ühernaluu  wenigstens  gelegent- 
lich eine  vorangehende  Senkungssilbe  den  musikalischen  Ictus.  Im  Vers- 
ausgang  wird  nicht  mehr  ^  x  und  -  streng  geschieden,  was  ebenfalls  mit 
der  Taktierung  zusaramenliängen  wird:  für  die  ausfallende  Silbe  tritt  der 
Auftakt  des  nächsten  Verses  oder  eine  Pause  ein.  So  finden  wir  also  auch 
liier  nel>en  den  ursprünglichen  Typen  A,  C,  BC  die  secundären  A',  B',  BC  . 

Zur  Veranschaulichung  des  Gesagten  möge  zunächst  iler  Anfang  der 
'Klage  lies  Landmanns*  tlienen,  in  welcher  die  miltelenglisclun  Typen 
deutlicher  hervortreten. 

Ich  hertfe  mhi  7>po  nwld  mdke  mufh  mÖM, 
htm  hi'  he]»  ithied  of  lurt  tilyyiigf .' 
gödt  \ercs  \  com  /föfte  hep  agön, 
tu  k(pt]t  here  ho  sMot  tu  n<>  söng  iyn^t- 

Gewöhnlicli    aber    ist    der  Rhythmus    in  Folge   der    fast  ausschliesslichen 
Herrschaft  «hs  Typus  A  ein  glattere  1,   w'w  ■/..  V>.  in  ilciii  T  i^  <I      1 
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Ichot  a  bürde  in  a  bour  ose  hcryl  so  fnjht, 

ase  säphyr  in  seiner  sendy  on  syht, 

ase  idspe  ]te  g-rniil,  pat  lerne])  with  lyht, 

ase  geniei  in  gölde,  &  rühy  %vel  ryht.  4 

ase  önyde  he  ys  ylwlden  oti  hyht, 

ase  diamaund  Jte  dere  in  däy  lohen  he  is  dyht ; 

he  is  coral  ya'td  luip  cäyser  ant  knyht, 

ase  emerande  anwrewen  pis  mäy  hauep  myht:  8 

pe  myhl  of  fe  märgarite  hauep  pis  mäi  mere, 
ffor  chärbocle  ich  hire  clws  bi  chyn  iV  by  cliere. 

V.  gb  ist  einer    der  oben   berührten  fraglichen  Fälle  des  Typus  C.     Die 
.Melodie  scandirte  vielleicht  häuep  pis  tiiai  tn^re. 

§  51.  Auch  in  der  Lyrik  scheint  die  Verwendung  des  Stabreimverses 
vom  westlichen  INIittelland  auszugehen.  Die  frühesten  Belege,  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhs.,  sind  uns  in  einer  südlichen 
Handschrift  (Harleian  2253)  erhalten,  weisen  aber  zum  Teil  deutlich  auf 
das  westliche  Mittelland.  Langzeilen  in  bekannten  lyrischen  Strophen- 
formen (B  §  63  ff.)  enthalten  die  Lieder  Klage  des  Landmanns  [Ich 
'  rilc  men  vpo  mold,  Böddeker  100,  PL  II),  An  den  Mon  d  {Alan  in  pe  nione,  eb. 
7  5,  WL  XIII) ,  Johon  {Ichot  a  bürde  in  a  bour,  eb.  1 44,  VVLI),  AufdieDiener 
der  Grossen  (0/ rybaudz  y  ryfne,  eb.  134,  PL  VII),  das  namentlich  einen 
sehr  glatten  Versbau  zeigt,  und  Luxus  der  Weiber  [Lord pat  leticst  vs  lyf, 
ib.  105,  PL  III),  das  neben  dem  Endreim  auch  Binnenreim  am  Schluss  der  Halb- 
zeilen aufweist.  Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  in  einer  aus  ungefähr  der- 
selben Zeit  stammenden  Strophe  auf  das  Alter  {Eide  tnakith  tue  geld  Rel. 
Ant.  II  210)  und  in  einem  späteren  Gedicht  'Erde'  (EETS  26,  96).  Die 
oben  §  45  Anm.  erwähnte  Klage  des  Mönchs  aus  dem  Beginn  des  Jahrhs. 
(Rel.  Ant.  I  291)  reiht  sich  der  Form  nach  an  die  Satire  auf  die  Diener 
der  Grossen  an.  Eine  sehr  kunstvolle  Strophe  aus  Langzeilen  und  kürzeren 
vielleicht  zum  Teil  gleichtaktigen  Versen  zeigt  die  Satire  auf  die  geist- 
lichen Gerichtshöfe  {Ne  mai  no  /erved  /ued  Böddeker  107,  PL  IV),  welche 
Spuren  nordmittelländischen  Ursprungs  enthält.  An  diese  Dichtungen 
schliessen  sichfünfLiederLaurenceMinot's  (II,V, IX, X, XI entstanden  1333 
— 1352),  die  ihrer  Sprache  nach  ebenfalls  dem  nördlichen  ^littelland  ange- 
hören (hg.  Scholle  QF52).  Aus  etwas  späterer  Zeit  stammt  eine  Satire  auf 
dieMinoriten  {Ofthes  frer  minours  Wright,  PPS  I  268).  Noch  im  15.  Jahrh. 
treffen    wir    wiederholt    solche    Strophen  (eb.  II  225,   232  (?),   254,   271). 

Anm.  Bemerkenswert  ist,  dass  unzweifelhafte  Fälle  von  lyrischen  Strophen,  die 
Idoss  aus  alliterierenden  Kurzversen  nach  Art  der  ohen  §  44  hesprochenen  epischen 
Strophen  bestehen,  nicht  zu  belegen  sind.  Die  in  Langtofts  Chronik  angeführten 
Strophen  (vgl.  §  44)  werden  daher  vermutlich  B.illnden  angehören,  welche  nicht 
gesungen  sondern  rezitiert  wurden. 

J;  52.     Im  Drama  scheinen  die  zwei  vorgeführten  Richtungen  zusammeii- 
troffen  zu  sein,  im  ganzen    aber  doch  die  epische  Form   der  Langzeile 

>rgeherrscht  zu  haben.     Alles  Einzelne    und  Genauere   ist  hier  erst  fest- 

istellen. 


T^or 


§  53.  Die  epische  Form  des  reimenden  Alliterationsverses,  die  sich 
er  mehr  auf  den  Norden,  speciell  Schottland  zurückgezogen  hatte, 
bt  zu  Beginn  des  17.  Jahrhs.  aus,  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem 
iterben  der  schottischen  Schriftsprache  und  ihrer  Literatur.  Die  lyrische 
brm  des  Südens  wird  dagegen  fortgeführt,  wenn  auch  mit  bedeuten- 
en  Abänderungen.  Im  15.  Jahrh.  wurde  aus  dem  Gesangsvers  vermutlich 
icder    ein    Sprechvers.     Der    Stabreim    verlor    seine    frühere    Bedeutung 
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lind  wurde  ein  Schmuck,  wie  er  in  allen  anderen  Metren  beliebt  war. 
Ein  Beispiel  bietet  etwa  die  Ballade  vom  tyrannischen  Ehemann 
(Rel.  Ant.  II  196).  Die  Rhythmik  wird  vereinfacht.  Der  Typus  C  scliwindel 
und  der  Vers  j^estaltet  sich  schliesslich  zu  einer  wesentlich  im  ana- 
pästischen Tonfall  verlaufenden  Langzeile  von  vier  Hebungen.  Der  seit 
jeher  überwiegende  Typus  A  schlug  also  alle  anderen  aus  dem  Feld. 
Für  diese  Form  unseres  Verses  haben  wir  ein  Zeugnis'  aus  dem  fahre 
1575  von  Gascoigne;  er  stellt  den  herrschenden,  im  jambischen  Tonfall 
verlaufenden  Versen  'andere  Arten  von  Versmassen',  die  'in  früheren  Zeilen 
gebraucht'  wurden,  gegenüber  und  führt  als  Beispiel  mit  Bezeichnung  der 
Scansion  an: 

A'o  ivight  in  this  wörld,  that  7ocalth  can  attäviu, 
Uttlcsse  he  hclciie,  that  All  is  hut  väyne. 

Das  ist  klärlich  der  Ausläufer  des  alten  Stabreimverses. 
'  vScliipper,  Engl.  Stiiil.  V  4<;<). 
§  54.  In  dieser  Form  war  aber  der  altnationale  Vers  auch  noch  im 
16.  Jahrh.  sehr  beliebt.  Er  findet  sich  in  der  Lyrik  bei  VVyatt  und 
Spenser  (bei  diesem  mit  altertümlichen  Varianten),  im  Lehrgedicht  bei 
Tu  SS  er,  endlich  in  der  volkstümlichen  Ballade  (z.  B.  King  John  and  thc 
Abbat  of  Lantcrbtiry)  und  als  doggcrcl-rliyme  im  Elisabethanischen  Drama. 
Und  er  ist  nocli  in  der  Folgezeit  beliebt  geblieben.  Sein  Bau  veränderte 
sich,  abgesehen  von  gelegentlicher  Vermischung  mit  viertakligen  Versen, 
nicht  mehr;  die  Vierzahl  der  Hebungen  und  der  jambisch-anapästischc 
Rhythmus  bleiben  die  kennzeichnenden  Merkmale.  Dieses  freie,  aber 
eben  deswegen  zu  grossen  Wirkungen  geeignete  Versmass  haben  alle 
bedeutenden  neuenglischen  Dichter  bis  auf  die  Gegenwart  herab  gerne 
gebraucht  und  so  kann  man  sagen,  dass  in  England  ein  unmittelbarer 
Abkömmling  des  altgermanischen  Verses  noch  heute  lebt. 


IX.  ABSCHNITT. 

METRIK. 


3.  ENGLISCHE   METRIK. 
B.  FREMDE  METRA 


VON 


J.    SCHIPPER. 


§  I.  Fremde  Metra  wurden  erst  ca.  1 50  Jahre  nach  der  normannischen 
Kroberuni^  unter  dem  Einflüsse  und  nach  dem  V<jrbilde  der  normanniscli- 
französischen  und  mittellateinischen  Versarten  in  die  englische  Literatur 
eingeführt.' 

Von  dem  nationalen,  im  wesentUchen  auf  dem  Princip  der  vier  He- 
bungen beruhenden  Metrum  der  alliterierenden  Langzeile  untersclieiden 
sich  diese  neuen  Versarten  durch  einen  im  Prinzip  regelmässigen  Wechsel 
betonter  und  unbetonter  Silben,  sowie  durch  Gleichartigkeit  ihrer  Versfüsse 
oder  Takte  hinsichtlich  der  Dauer  derselben,  —  daher  gleichtaktige 
Metra  genannt.  Sie  stimmen  mit  jenen  überein,  insofern  auch  für  sie  das 
für  die  gesamte  accentuierende  Rhythmik  im  allgemeinen  gültige  Gesetz  be- 
steht, dass  der  Wortaccent  resp.  der  syntaktische  Accent  mit  dem 
rhythmischen  Accent  in  Übereinstimmung  zu  sein  habe,  eine 
Forderung,  die  allerdings  für  die  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  Hebung 
und  Senkung  zu  einander  freier  gebauten  altnationalen  vierhebigen  Langziilen 
viel  geringere  Schwierigkeiten  bereitete,  als  für  die  in  dieser  Hinsicht  fest 
gegliederten  gleichtaktigen  Metren.  Von  den  vier  Hauptarten,  die  hier 
zu  sondern  sind,  nämlich  auf-  resp.  absteigend  zweisilbige  und  auf-  resp. 
absteigend  dreisilbige  oder  jambische,  trochäische,  anapästische  und  dak- 
tylische Verse,  ist  principiell  nur  der  erstere  Rhythmus,  der  jambische, 
i'i  der  mittelenglischen  Dichtkunst  zur  Anwendung  gelangt.  Die  drei 
■ideren  Versarten  wurden    in    bewusster  Anwendung    erst   zu   Beginn    der 

iienglischen  Zeit  in  die  Dichtkunst  eingeführt  und  können  daher  liier 
unberücksichtigt  bleiben. 

'  Wer  der  nach    unserer  Überzeugung    unlialtharen   Ansiclit  Tiautmann's  zustimmt,  dass 
der  Otfridsche  Vers,  resp.  dessen  lateinisches  Vorbild  in  der  englischen  Poesie  nachgebildet 
worden    sei,    und    zwar   schon  von  dem  .\bt  Älfric    und  seinen  Zeitgenossen,    wird  selbsl- 
^ländlich  ein  früheres  Datum  ansetzen  müssen. 
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Ein  Vers  entsteht  aus  einer  Summe  von  Takten,  und  zwar  in  der  Regel 
von  gleichartigen  Takten  oder  Versfüssen.  Planmässige  Aneinanderreihung 
von  ungleichartigen  Versfüssen,  wie  jambischen  und  anapästischen,  trochäi- 
schen und  daktylischen,  kommt  erst  in  neuenglischer  Zeit  vor,  und  zwar 
auch  nur  in  selteneren  Fällen.  Übrigens  herrscht  auch  in  solchen  mo- 
dernen Versen  das  Princip  der  Taktglcichheit  liinsichtlich  des  zeitlichen 
Umfangs  der  einzelnen  Takte. 

§  2.  Nach  der  Zahl  der  Takte  können  die  Verse  eingeteilt  werden, 
mit  Beibehaltung  antiker  Benennungen,  in  Dimeter,  Trimeter,  Tetra- 
meter etc.,  wobei  die  Metren  zu  je  zwei  Versfüssen  gerechnet  werden, 
so  dass  also  ein  jambischer  Tetrameter  acht  Jamben  umfasst.  Bestehen 
die  Verse  oder  die  rhythmischen  Reihen,  aus  denen  die  Verse  bei  grös- 
serem Umfange  zusammengesetzt  sind,  d.  h.  die  je  einem  rhythmischen 
Hauptaccent  unterworfenen  Komplexe  auf  einander  folgender  Einzeltakte 
(VVestphal,  Neuhochdeutsche  Metrik  p.  24  ff.),  aus  lauter  vollständigen  Takten, 
also  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Senkungen  und  Hebungen,  so  heissen 
sie  akatalektische,  d.  h.  vollzählige  Verse  (Dimeter,  Trimeter  etc.). 
Fehlt  dagegen  der  letzte  Taktteil  des  Verses  oder  der  letzten  rhyth- 
mischen Reihe  desselben,  so  dass  für  diesen  Taktteil  eine  Pause  eintritt, 
so  heisst  der  Vers  ein  katalektischer,  ein  unvollzähliger.  Folgende 
Beispiele  mögen  zur  Erläuterung  dienen. 

Akatalektische   Tetrapodie: 

Ilerkcn,  and  y  you  wille  teile  the  liif  of  an  holy  virgine, 

'J'liat  tretili  trcnved  in  Ihesu  Crist:  hir  natne  -was  fioten  Kater  ine. 

(Horstmann,  Altengl.  Legenden,  Neue  Folge,  Ileiltironn   iHHi,  S.  2\i\. 

Katalektische   Tetrapodie: 

Ne  Saide  no  man  don  a  first  ne  sleuli[>en  7vel  to  donne  ; 

For  mani  man  bilwted  loel,  pet  hit  for-yt  wel  sone.         (Poema  Morale  \'.  ;{";;t7)- 

Wird  ein  ganzer  Takt  zum  Schluss  durch  eine  Pause  ersetzt,  so  heisst 
der  Vers  ein  brachykatalektischer,  wie  z.  B.  in  folgenden,  der  alten 
Ballade  The  Battle  of  Otterburn  entnommenen  Versen  (Strophe  5): 

Then  spake  a  berne  lipon  the  bent  of  com/orte  that  was  not  colde 
And  sayd,  ive  have  AWt/iomberlond,  we  Iw7<e  all  wellh  in  holde. 

Sind  beide  rhythmische  Reihen  des  Tetrameters  brachykatalektisch  ge- 
baut, so  entsteht  diejenige  der  vier  Formen  des  mittelcnglischen  Alexan- 
driners ,  welche  in  der  neuenglischen  Poesie  die  allein  gebräucliliche 
geblieben  ist,  entsprechend  dem  folgenden  mittelenglischen  Verspaare  aus 
The  Passion  of  our  Lord   (V.   35  36). 

Mid  yrernesse  and  prüde  and  yssing  loes  thot  on ; 

He  nuste  nouht  pat  he  ives  bi>pe  god  and  mon. 

Diese  Reihen  sind  es,  die  für  die  tuittelenglischc  Metrik  gleiclitaktii;(T 
Verse  namentlich  in  Betracht  kommen. 

Die  Aufl(»sung  dieser  aus  je  zwei  rhythmischen  Reihen  bcstehenilcn 
Langverso  zu  kürzeren  Versen  wird  ilurch  tien  Reim  bewirkt.  So  entslrhl 
aus  dem  akatalektischen  Tetrameter  durch  Auflösung  iler  beitlen  rliytli- 
mischen  Reilien  desselben  mittelst  Iconinischin  Keimes  das  dem  franzosi- 
schen vers  octosyllabe  nachgebildete  viertaktige  kurze  Rein)pa;ii, 
wie  es  vorliegt  in  folgendem  aus  A  Lutel  Soth  Scrmun  entnommenen 
Versen  (17—  20). 

//(f  madt  Mim  into  helle  fallt, 

And  tfttr  him  his  fhildren  alle; 

Ver  he  was  /ort(o)  ure  drihte 

Hill'  /•i<htf  iiiid  liit   mihtf. 
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Durch  Auflösung  mittelst  eingeflochtenen  Reimes  {rime  entrclixcie)  geht 
aus  demselben  INIetrum  eine  aus  vier  viertaktigen  kurzen  Versen  dieser 
Art  bestehende  vierzeilige  Strophe  hervor: 

Lystnys  and  I  shall  you  teile 
The  lyff  of  an  holy  virgyne, 
That  irewely  Jkestt  louede  -wel : 
Here  name  was  callyd  Katerine. 

(vgl.  zur  besseren  Veranschaulichung  der  Auflösung  der  Langzeilen  zu 
Kurzzeilen  die  S.  1022  zitierten  Verse  einer  langzeilig  reimenden  älteren 
Version  derselben  Legende). 

Der  katalektische  Tetrameter  wird  durch  eingeflochtenen  Reim  in 
einen  viertakti  gen  Vers  mit  stumpfem  und  einen  dreitaktigen  Vers 
mit  klingendem  Ausgang  aufgelöst,  wie  in  folgenden  Anfangsversen  eines 
bekannten  mittelenglischen  Liedes  (Böddeker,  Altengl.  Dichtungen  W. 
L.  II): 

Bytwene  mersh  and  aueryl, 

Whcn  spray  biginnep  to  springe, 
Pe  Intel  fcnil  hap  hire  ivyl 

On  hyre  lud  to  synge. 

Der  in  beiden  Reihen  brachykatalektische  Tetrameter  ist  wieder  der  Auf- 
lösung durch  leoninischen  wie  durch  eingeflochtenen  Reim  zugänglich. 
So  kann  man  sich  folgende,  einem  Liede  (Böddecker,  W.  L.  III  S.  149) 
entnommenen  dreitaktigen  Verse   auf  die  erstere  Art  entstanden  denken: 

Wip  longing  y  atn  lad, 
On  nwlde  y  waxe  mad, 
V  gredc,  y  grone,  vnglad, 
For  seiden  y  am  sad. 

Die  nachstehenden,  denTowneley  Mysteries  angehörigen  (S.  135)  aber 
auf  die  letztere : 

Lo,  Joseph,  it  is  I, 

att  angelle  send  to  the. 
We,  leyf,  J  pray  the,  7vhy} 

tuhat  is  thy  wylle  with  me? 

Der  obenerwähnte  viertaktige  Vers,  sowohl  der  aus  den  zwei  Reihen 
des  akatalektischen  Tetrameters  wie  der  aus  der  ersten  des  katalektischeu 
hervorgegangene,  kann  durch  die  nämlichen  zwei  Arten  der  Auflösung 
durch  den  Reim  zu  zwei  zweitaktigen  zerlegt  werden  und  der  zwei- 
taktige  zu  zwei  eintaktigen,  wie  folgende  Beispiele  veranschaulichen 
mögen : 

1)  Infortunate  Oiit  of  mesnre 

Is  so  ?ny  fate,  Do  I  endnre  etr. 

2)  /  yon  assiire, 
Ful  Ivel  I  kno^v, 
Ilo-iO  besy  eure 

To  you  I  (nve. 
'X)  For  ntiht  And  ßht 

Is  riht,  Is  fliht. 

4)  /  am 

The  knyght, 

I  come 

By  nyght. 

(The  Nut  Browne  Mayd  V.  33  Percy  Rel.  II,  S.  26) 

Zu  diesen  in  der  mittelenglischen  Poesie  vorkommenden  gleichtaktigen 
rsarlen   kommt  im    14.  Jahrh.   noch   der  nacli   tlcm  Vorbilde   des  franzö- 
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sischen   vers    d^casyllabe    gebaute    fünftaktige   gereimte   Vers    hinzu, 
dessen  Grundtypus  durch  folgendes  Beispiel  veranschaulicht  werden  möge: 

A  knight  tker  was,  and  that  a  ivort/iy  man,        CluuiCfr  Prol.   V.  43. 

Ferner  ist  noch  des  Schweifreimverses  Erwähnung  zu  thun,  der 
zwar  für  gewöhnlich  als  sechszeilige  Strophe  sich  darstellt  und  hinsichtlich 
seiner  Entstehung  am  besten  bei  den  Strophenformen  näher  zu  betrachten 
sein  wird,  ursprünglich  aber,  wie  hier  gleich  bemerkt  werden  möge,  nichts 
anderes  ist  als  ein  dreigliedriger  Langvers  und  auch  noch  gelegentlich 
in  Handschriften  und  älteren  Drucken  sich  so  angeordnet  findet,  z.  B.  in 
der  ersten  Version  der  Alexiuslegenden  im  Venion-Ms.: 

Sittef  stille  withotüen  strif.    And  J  will  teile  you  the  lif  0/  an  holy  man. 

Alex  was  his  riglit  name,     To  seme  god  htm  thought  no  s harne,     Therof  never  he  ne  hlaii. 

%  3.  Dies  sind  die  in  der  mittelenglischen  Pt)esie  vorkommenden  Versarteii 
in  ihren  einfachsten  Typen.  Dieselben  erfahren  aber,  mit  Ausnahme  di 
in  korrekter  Gestalt  stets  mit  stumpfer  Cäsur  und  klingendem  Versau^ 
gange  versehenen  Septenars,  eine  ganz  gewöhnliche  Modifikation  dadurch, 
dass  sie  neben  den  stumpfen  oder  männlichen  Versausgängen  oder 
Reimen  nach  dem  Vorbilde  der  romanischen  V'erskunst  auch  klingende 
oder  weibliche  Versausgänge,  resp.  Reime  zulassen  und  dass  in  den- 
jenigen Versen,  die  der  Cäsur  zugänglich  sind,  neben  iler  sluinpftii 
Cäsur  auch  die  klingende  Cäsur  vorkommt. 

Für   die  erstere   Cäsurart  sind  in  den  oben  zitierten   \  tiscn   zahhri.  h 
Beispiele    gegeben;    für  die    letzteren   sind    zwei  Arten  zu    unterscheidf 
nämlich   die   sogenannte  epische  und   die  lyrisclie   Cäsur  (vgl.   für  die 
Aufstellung  untl  Erklärung  dieser  Namen   Diez,   „Über  den  epischen  \'ers" 
in  dessen  Altromanischen  Sprachdenkmalen,    Bonn,    Ed.  Weber,    184O,  <<' 
S.   53,  Schipper,  Engl.  Metrik  I,  438,  441;  II,   24—26). 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  darin,  dass  in  der  ersterci 
entsprechend  dem  klingenden  Versausgange,    die  Pause  nach  einer  üb»! 
zähligen,  auf  die  Hebung  des  jambischen  Taktes   folgenden  Silbe  eintrii 
in  der  letzteren    aber    nacii    der   Senkung    dosseU)en,    also    inncrliali)    iIcs 
regelmässigen  jambischen  Taktes,  wie   folgentle  Beispiele  veransiliauliclien 
mögen,  die  zum  Teil  zugleich  klingende   Versausgänge  entlialtcn : 

Epische  Cäsaren: 

Har  smles  cöme  söne  />ider  |  />er  ioie  and  hlis  is  euer  and  .•<<. 

Moistinaiin.   Alti-iij^l.  Leg.    NF.    ^ 
Pat  v>as  Kgl'iililes  sonne,  \  and  zil  f<er  was  anoj^er     K.   M^iiuiyng;  I.  S    Jl. 
To  C'aihiter/n'ny  \  with  fiil  datml  corage     ('liaiicer  Prol.   \'.  22. 
Witiniten  gpiindwalt  \  to  he  lastdnd;  stand     ('ins,   Miiinli  I,   iS.'S. 

Lyrische  Cäsuren: 

Po»  hast  nie  don  ml  folk  forlese  \  jnU  f><m  shait  fnl  de>e  ahie ! 

HursUiiaiiii.  Altcnnl    I.r-      \l       "^    .'«7 
per  he  wes  foiirty  dawes  \  al  wif'ute  mete,     Passion  V.  2>t 
And  wel  we  weten  \  esed  atte  beste,     Chaiiccr  l'r«)l.  2<>. 
Pat  alre  wurste  \  f>at  Mi  umste,     üwl  niid  Night    \      i" 

Ferner   ist   tlcr  diesen  gleichtaktigen  Versmassen  zu  Grunile  lii'K'    •' 
auf  tiem  Prinzip   des   regelmassigen  Wechsels   v«)n  Senkung   uml    11' 
b»'ruhentl»'    Rhythmus    n«)ch    uiancherlei    sonstigen    auf  gennanischen 
roniani.schen   Prinzipien    tier    Verskunst    beruhetuien   Veräiulerungeii   h    ■ 
worfen,    die    sich    teii-s   auf  den  Versrhythmus   als   solchen,    teils  auf  tlh 
Silbenmessung,  teils  auf  «lie  WorlbLl«)nung  bi-ziihrMi    und   tlii-,    l>.v.,,   ,Ii. 
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einzelnen  Metra  für  sich  betrachtet  werden  können,  zunächst  im  allge- 
meinen von  diesfen  Gesichtspunkten  aus  erörtert  werden  müssen.  Diese 
Veränderungen  haben  in  der  Regel  ihren  Grund  darin,  dass  es  in  der 
ersten  Zeit  der  Anwendung  der  gleichtaktigen  Rhythmik  den  darin  noch 
ungeübten  Dichtern  grosse  Schwierigkeiten  bereitete,  die  erforderliche  Über- 
einstimmung des  rhythmischen  Accents  mit  dem  Wort-  und  Satzaccent  her- 
zustellen, und  zur  Überwindung  oder  Umgehung  dieser  Schwierigkeiten 
sich  Abweichungen  von  dem  regelmässigen  gleichtaktigen  Versrhythmus 
erlaubten,  welche  entweder  diesem  selber  oder  der  gewöhnlichen  allge- 
mein üblichen  Aussprache  der  Silben  eines  Wortes  hinsichtlich  ihrer  zeit- 
lichen Dauer  oder  auch  ihrer  Betonung  Gewalt  anthaten. 

VERSRHYTHMUS. 

§  4.  Eine  in  mittelenglischer  Zeit  sehr  häufig  vorkommende  Freiheit  ist 
das  Fehlen  des  Auftaktes,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  ein  logisch 
(resp.  syntaktisch  oder  rhetorisch)  betontes  einsilbiges  Wort  sowie  ein 
zwei-  oder  mehrsilbiges  Wort  mit  betonter  erster  und  unbetonter  zweiter 
Silbe  den  Anfang  eines  jambischen  Verses  bilden  kann,  der  dadurch  dann 
um  die  erste  nach  dem  regelmässigen  Schema  ihm  zukommende  unbetonte 
Silbe  verkürzt  wird  und   einen  trochäischen  Rhythmus  erhält,  z.  B. : 

Pii/i  sehe  scyd :   ^z,e  ;  trinoe  on  him  \  pdt  is  lord  of  s7oiche  pauste .' 

Horstmann,  Altengl.  Leg.    NF.    S.  250. 
Gif  we  leörnid  gödes  läre. 

Trenne  ofpt'i?uhtp  htt  him  säre.        Pat.   Nost.  V.    15/16. 
Oyer  alle  cünnes  loihte     ib,  30 

Unnet  lif  ic  häbbe  üed  and  -^let,  me  pingh,  ic  lede.     Poema  Morale  V.  3. 
T-iventy  boökes,  cläd  in  bläk  and  reede     Chaiicer,   Prol.  V.   29/4. 

Von  gewissen  Dichtem  wird  diese  Freiheit  entweder  gar  nicht  ange- 
wendet, wie  z.  B.  von  Orm,'  oder  sehr  selten  zugelassen,  wie  z,  B.  von 
tlem  Dichter  von  The  Owl  and  Nightingale,  die  es  also  scheuen, 
gegen  den  correcten  Versrhythmus  zu  Gunsten  der  natürlichen  Wortbe- 
tonung zu  Verstössen  und  jenen  höher  stellen,  als  diese.  Die  Folge  da- 
von ist,  dass  sie  desto  öfter  zu  Gunsten  des  gleichmässigen  Versrhythmus 
der  natürlichen  Wortbetonung  Zwang  anthun  und  das  oben  angeführte 
Grundgesetz  aller  accentuierenden  Rhythmik  verletzen,  indem  sie  durch 
Zulassung  resp.  Erheischung  schwebender  Betonung  den  Wortaccent 
ri-sp.  den  Satzaccent  dem  rhythmischen  Accent  unterordnen.     Beispiele: 

Icc  hafe  wennd  imttill  Ennglissh  Goddspelless  haü-^he  lare     Onn  V.  13,  I-4. 
Of  cloth-making  she  hadde  such  an  haunt     Chaucer,  Prol.  447. 
And  eiper  as;ain  oper  swal     Owl  and  Night.  8. 

Namentlich  dem  Reim  zu  Liebe  erlauben  sich  die  miltelenglischen  Dichter 
'•ftraals  diese  rhythmische  Licenz : 

Of  all  pis  7verld  mad  adam  hing 

Ever  to  last  wit-outen  ending     Curs.  Mundi  669/70. 

For  if  he  yaf,  he  dorste  make  ai>aunt. 

He  unste  that  a  man  7vas  repentaunt     Chaucer,  Prol.  227/8. 

S  5-  Eine  andere  metrische  Freiheit  im  gleichtaktigen  Rhythmus,  die 
•  ichfalls  oft  durch  den  Reim  veranlasst  wird,  obwohl  sie  als  ein  Erbstück 

'  Auch  för  Chaucer*s  fönflaktigen  Vers  ist  das  N'orkommen  dieser  Freiheit  hestritten 
»rden.  so  u.  a.  von  ten  Brink  (S.   176)  aber  mit  Unrecht  (vgl.  darüber  Metrik  T,  462,3, 

i  Frendenberger ,  Ol>er  das  Fehlen  des  Auftaktes  in  Chaucer's  hfroisciu-m  Verse.  Kr- 
!'S;en   1889). 

Uerni.inische  Pliilologie  ll.i.  ^,5 


I026  IX.  Metrik.     3.  Englische  Metrik.     R    Fremde  Meikv. 

aus  dem  altnationalen  Langverse    anzusehen    ist,    ist    d^s    Fehlen    einer 
Senkung  im  Innern  des  Verses: 

Pei  is  al  söth  fül  iwis     Pat.  Nost.   2. 

0/  the  pröpheU,  pat  hätte  seynt  yoluin     Passion  26. 

.Sm;«  what  öf  his  clöping 

För  pe  lÖ7)e  of  hk<ene  kyng     Manning,  Ilaneilyng  Sinne  V.  5703/4. 

Eine  verwandte    metrische   Erscheinung    ist    die  Zerdehn ung,    wolni 
eine  zwischen    zwei  Hebungen    fehlende  Senkung   thatsächlich  durch  eiii 
neu  geschaffene   vocalische  Silbe,    meistens   ein  c,   ersetzt  wird.     Die  Ze: 
dehnung    findet    im    Mittelenglischen    in    der    Regel    nur    bei    zweisilbigen 
Wörtern  statt,   und  zwar  gewöhnlich  solchen,   deren   erste  Silbe    mit    einer 
muta  endigt,  während  die  zweite  mit  einer  liquida  beginnt: 

Of  Eng(e)lotid,  to  Cavterbury  they  weftde     Cliaucer,  Prol.   16. 
And  short(e)Uchc,  or  he  ivolde  lese  his  lyf    ib.  Knigliles  Tale  627. 

1^  6.  Eine  dem  Fehlen  des  Auftaktes  hinsichtlich  der  rhythmischen 
Wirkung  ähnliche  Erscheinung  ist  die  Taktumstcllung  oder  das  Ein- 
treten eines  Trochäus  für  einen  Jambus.  Dieselbe  kommt  gewöhnlich  vor 
im  ersten  Takt  einer  rhythmischen  Reihe,  sowohl  zu  Anfang  des  Verst 
als  auch  nach  der  Cäsur,  doch  in  selteneren  Fällen  auch  an  anderen  Vei 
stellen,  mit  Ausnahme  des  letzten  Taktes.  Vom.  Fehlen  des  Auftaktes 
unterscheidet  die  Taktumstellung  sich  dadurch,  dass  die  Silbenzahl  und 
auch  der  Versrhythmus  mit  Ausnahme  des  umgestellten  Taktes  sich  wie 
im  gewöhnlichen  Verse  verhalten,  bei  Versen  mit  fehlendem  Auftakte 
aber  die  Silbenzahl  um  eine  verringert  ist  und  der  Rhythmus  des  ganzen 
Verses  trochäisch  verläuft: 

Fehlender  Auftakt:  Herhut  to  me  gode  nun  Havelok   1.     7  Silben. 

AI  fiysmotered  with  his  hahergeoim  Chaucer,  Pro!.   7"        1   ^illn-n. 

Taktumstellung:        Alle  pe  scafte  Zu  bigon     Pater  Nost.  83.     8  Silhe.i. 

Syiigynge  he  was  or  floytynge,  al  the  day.    Ghaucer,  Prol.  i>l.     K>  Silin  1 

Von  der  schwebenden  Betonung  unterscheidet  sich  die  Taktumstellun 
nicht  durch  die  Silbenzahl,  sondern  nur  durch  ihre  Stellung  im   Ver^^- 

Während  die  Taktumstcllung  in  der  Regel  zu  Beginn  einer  rliythmi- 
Reihe  eintritt,   wo    der  jambische  Rhythmus  noch   nicht   in   Fluss  g« 
ist  und  durch  einen  Trochäus  also  auch  noch  nicht  gestört  werthMi    1 
muss    ein   derartiger  Widerstreit    des  Wortaccents    gegen    den  Versa, 
im  Innern  einer  rhythmischen  Reihe,    wo  die  trochäische  Bctoium.i; 
jambischen  Verlauf   des  Verses   zu   sehr  hemmen  würde,    falls    nicht     i 
derartige  Wirkung  vom  Dichter  offenbar  beabsiclitigt  ist,  durch  schwel >>   ^l' 
Betonung  au.sgeglichen  oder  vielmehr  gemildert  werden: 

/..   H.  .7  stalioorpi  man  in  a  flock     Havelok  24.    8  Silben. 

For  noght  only  thy  laude  prerions     Chaucer.  Prior.  Tale  \\.    lo  Sillieii 

Taktumstcllung  innerhalb  einer  rhythmischen  Reihe  kann  aus  Kücksi 
der  Diktion,  z.  B.  zur  Verstärkung  einer  Antithese,   horeclitigt  ^ 
in  dem  Verse: 

7*<f/  if  gold  rüste,  what  schal  yren  doof    Cliauc,  Prol.  ."><k». 

Der  letzte  Vera  gewährt  zugleich  ein  Beispiel  einer  sogen,  rhelorisi  hei 
Taktumstcllung,  während  in  den  früher  zitierten  Beispielen  natürliche,  »I.  •• 
durch  den  Wortaccont  veranlas.sle  TaktinnslellungiMi  vorliegen.  ;\ucli 
können  beide  cumbiniurt  sein,  z.  B.: 

Luity  of  sehaip,  lyght  of  däh>eiani-e     huiib.u.    Ilui-'^ill 
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BemerkensAvert    ist    endlich    noch,    dass    auch    zwei    aufeinanderfolgende 
oder  doppelte  Taktumstellungen  stattfinden  können: 

IVorldly  gladnes  is  melled  with  affray     Lydgate,  Min.  Poems  23,  11. 

Solch  ein  Vers  kann  übrigens  auch    als    mit  fehlendem  Auftakt    und  epi- 
scher Cäsur  gebildet  angesehen  werden.     Dies  würde  die  einzig  zulässige 
Auffassung  sein,    wenn    die   erste  Hebung    des  Verses   ein    für  gewöhnlich 
unbetontes  oder  wenigstens  ein  nicht  rhetorisch  betontes  Wort  ist: 
Öf  the  wördes  that  Tydeüs  had  sai'd    Lydgate,  Storie  of  Thebes   1082, 

wohingegen   in    einem  derartigen  Verse    mit  emphatisch   betontem    ersten 
Worte,  wie  z.  B. 

Ä%i  astönned  jwr  in  his  hert  affirde     ib.    IO69, 
Taktumstellung  anzunehmen  ist. 

v^  7.  Theoretisch  verschieden  von  der  durch  Taktumstellung  bewirkten, 
die  Silbenzahl  des  Verses  nicht  vermehrenden  doppelten  Senkung  ist  die 
eigentliche  doppelte  oder  mehrfache  Senkung,  bei  der  eine  Ver- 
mehrung der  Silbenzahl ,  nicht  aber  der  Taktzahl  eines  Verses  eintritt. 
Die  doppelte  oder  mehrfache  Senkung  kann  zu  Anfang  oder  innerhalb 
der  rhythmischen  Reihen  auftreten  und  wird  im  ersteren  Fall  doppelter 
oder  mehrfacher  Auttakt  genannt: 

Gif  we  cUpiep  hine  feder  penne     Pat.  Nost.   19- 

Se  pe  müchel  völ-^ed  his  iwil,  kirn  seine  he  bisunked     Poem.  Mor.    15- 

Fo purneie  pätn  a  skülkyng  an  pe  hnglish  eft  to  ride     R.  Mannyng  Chron.  p.  3,  V.  8. 

IVith  a  thredbare  cäpe  as  is  a  poüre  scoler     Chauc,  Prol.   260. 

Doppelte  Senkungen  im  Versinnem: 

Pi  nöme  be  iblecced,  pH  we  segged    Pat.  Nost.  57. 

And  uele  euele  deden  idon,  pet  me  ofpenched  nüde     Poem.  Mor.   1 1 . 

In  Westsex  u<as  pän  a  kyng,  his  näme  7oäs  Sir  Ine   R.  Mannyng  Chron.  p.  2.  V.  1. 

Of  Engelönd  ä>  Caünterbt'try  they  wmde     Chauc.  Prol.    16. 

>;  8.  Gleichfalls  theoretisch  verschieden  von  der  gewöhnlichen  doppelten 
t)der  mehrfachen  Senkung   im  Innern  des  Verses    ist  die  früher  erwähnte, 
durch  epische  Cäsur  bewirkte  Erscheinung  dieser  Art,  in  welcher  die   un- 
betonten Silben  durch  eine  Pause  von  einander  getrennt  sind: 
To  Caünterbüry  with  ft'il  devoüt  coräge   Chauc.  Proi.  22. 

ouberechtigt  und  fehlerhaft  ist  diese  Erscheinung  im  septenarischen 
Verse,  wo  sie  aber  dennoch  aus  Ungeschicklichkeit  der  Dichter  öfters 
vorkommt,  z.  B.: 

I  Nis  nan  witnesse  eal  se  mnchel,  se  mannes  agen  heorte     Poem.  Mor.  226. 

Häufiger    als    die    doppelten   resp.   mehrfachen    Senkungen    zu    Anfang 
i   oder  im  Innern  des  Verses    sind  die    mit  dieser  Erscheinung    verwandten 
j  klingenden  Versausgänge  anzutreffen.      In    mittelenglischer  Zeit  über- 
j  treffen  sie    an  Zahl  wegen    der  noch    vt)rhandenen    tönenden    Flexionsen- 
dungen, die  im  Neuenglischen  fast  ganz  verschwunden  sind,  die  stumpfen 
N  «rsausgänge  um  ein  Erhebliches.     Beispiele    sind   in  den    oben  zitierten 

I|Ji|xsen  mehrfach  anzutreffen.     Verhältnismässig  selten  dagegen  sind  gl  ei- 
^Bde  Versausgänge: 
I 


To  my  loytte,  what  causelh  s'we^'enes 

Eyther  on  monoes,  or  on  evenes,  ("haucej-,  Ilouse  of  Fame  3. 


y.    Eine  gleichfalls    das  Versende   betreffende  rhythmische  Lizenz  ist 
Enjambement,  d.   li.  das  Hinüberschreiten  des  Satzes,  dessen  Ende 
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für  gewöhnlich  ja  mit  dem  Versende  einzutreten  lial,  in  iK-n  lolf^^tMiden 
Vers.  Da  sich  ein  Satz  oder  ein  mehr  oder  weniger  selbständiger  Satz- 
theil  nicht  so  leicht  in  einem  kurzen  Verse  ausdrücken  lässt  als  in  einem 
längeren,  so  ist  auch  das  Enjambement  häuliger  in  jenen  anzutreffen  als 
in  diesen.  Im  allgemeinen  wird  es  als  eine  Härte  empfunden,  wenn  z\V(  i 
eng  zusammengehörige  Wörter,  namentlich  kürzere  und  isoliert  stoliendi  . 
dadurch  von  einander  getrennt  werden,  z.  B.: 

a  stonnde  herknep  to  my  sotig 

of  ducl,  fat  dep  haf>  diht  iis  nm<e,  Höildekcr  PL.   \  Hl. 

Sind  dagegen    zwei    eng  zusammengehörige    Satzteile   jeder    für  sich  laii 
genug,  um  zwei  Takte  auszufüllen,    so   bewirkt    ihre  Trennung    durch   tias 
Enjambement  keine   misstönende  Wirkung : 

And  for  to  mak  in  thair  syugyug 
Syndry  notis,  atid  soundis  scre. 

So  müssen    auch    die    drei  Enjambements   in    den  folgenden    vier  Versen 
aus  Chaucer's    Prolog    (5 — 8)    aus    demselben  Grunde    als   wohlklingen«! 
bezeichnet  werden: 

Whaii  Zephivus  eck  with  //is  nvctc  hreeth 
Enspired  liath  w  a>cry  holte  and  heeth 
Tlic  Icndre  croppcs,  and  the  yongc  sonne 
Ilath  in  tite  Rain  his  hälfe  cours  ironne,  etc. 

§  10.  Ähnlich  wie  das  Enjambement  bei  gescliickter  Verwendung  dazu 
tlient,  die  Monotonie  des  Versbaues  zu  brechen,  so  ist  dies  auch  «ler 
Fall  mit  einer  anderen,  gleichfalls  auf  das  Versende  sich  beziehenden 
metrischen  Licenz,  nämlich  mit  der  Reimbrechung.  Dieselbe  tritt 
namentlich  ein  bei  paarweise  reimenden  Versen  und  besteht  darin,  dass 
der  Satz  nicht,  wie  es  das  Gewöhnliche  ist,  mit  dem  zweiten  Verse  des 
Reimpaares  endet,  sondern  mit  dem  ersten,  sodass  die  durcli  den  Reim 
bewirkte  Zusammengehörigkeit  des  Reimpaares  durch  die  zum  Scliluss 
des  ersten  Verses  eintretende  Satzpause  gebrochen  wird. 

Während    diese    Abweichung  von     der    gewöhnlichen    Regel     bei    di 
frühesten  mittelenglischen  Dichtern  nur  ausnahmsweise  und  gleichsam  un- 
bewusst  eintritt,  wird  sie  von  den  späteren,  so  z.  B.  sehr  oft  von  Chaucer, 
mit  künstlerischer  Absicht  zur  Anwendung  gebracht.     Folgende  Stelle  aus 
dem  Prolog    zu    den  Cant.  Tales,  V.    loi  — 106    möge    das  Wesen    beid< 
Erscheinungen,    der  Übereinstimmung    von    Satz-    und    Reimbimlung,    w. 
der  Reimbrechung,  veranschaulichen: 

A  yeman  hadde  he,  and  seriiantz  namoo 

Al  t/tat  tynie,  for  htm  liste  ride  soo; 

And  he  was  rlad  in  rote  and  hood  of  grene. 

A  sluef  of  pecok  anves  hright  atid  kene 

L'nder  his  helle  he  har  fnl  thriftily. 

Wel  koude  he  dresse  kis  taktl  yemaui 

Auch  bei  anderen  Reirasystemen  kann  natürlich  Keimbrechung  (Mim 
Bei  manchen  Strophenformen,  z.  B.   der  Rhyme- Royal -Strophe,    wii., 
Reimbrechung  sogar   zu    einem  Gesetz    tlcr    kunstmässigen    und  korrekt« 
Gliederung  derselben. 

§   II.  Als  einer   regellos   auftretenden  Eigentümlichkeit    des   gleichtal 
ligen    Rhythmus    ist  schliesslich    noch    der    Allitcration    Erwähiun' 
thun,  tue    au»  der  altnationalen  vierhebigen  alliterieremlen  l.auKZcil' 
vielen  Dichtem  bewuHst  oder  unbcwusst   als  Schmuck  ihrer   \  <  i^<    l">l' 
haltfii   wurde. 
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Während  dieselbe  im  13.  und  14.  Jahrh.  in  der  Regel  noch  zur  stär- 
keren Hervorhebung  der  auch  logisch  und  rhythmisch  stark  betonten 
Wörter  dient,  z.  B.  in  den  Versen  (Böddeker,  W.  L.  IV): 

IVeping  hauep  myn  wo  Hg  es  wet 

for  ti'ikked  tverk  and  trone  of  U'yt ; 
Unhlipe  y  he,  til  y  ha  het 

hrnches  hroken,  ose  bok  hyt, 
of  Jetiedis  Jone,  fat  y  Im  Jet, 

wobei  sich  eine  starke  Neigung  zur  Reimhäufung,  sowohl  in  Durchführung 
des  nämlichen  Stabreimes  durch  mehrere  Verse  als  auch  durch  Zulassung 
eines  vierten  Stabreimes  in  einer  Reimzeile  bemerkbar  macht  (wie  obiges 
Beispiel  zeigt),  wird  im  14.  und  15.  Jahrh.  diese  Reimhäufung  in  solchem 
Masse  durchgeführt,  dass  möglichst  viele  Wörter  der  Verszeile,  Hebungen 
wie  Senkungen,  mit  demselben  Laute  zu  beginnen  haben,  und  es  von 
einem  späteren  Metriker  (James  I. :  Raüis  and  CavteUs  to  be  observH  and 
escheivit  in  Scottis  Foetric  (1585),  Arber's  Reprint,  London  1869,  S.  63)  für 
den  Tumbling  Verse  d.  i.  die  vierhebige  Langzeile  (vergl.  Engl.  Stud.  V,  p. 
490  I.)  geradezu  als  ein  metrisches  Gesetz  hingestellt  werden  konnte, 
»t/iat  the  maist  pairt  of  your  lyne  sali  rynne  z>pon  a  Idter,  as  this  tutnbllng  lyne 
rynnis  lipon  F: 

Fetchhtg  fitde  for  to  feid  it  fast  furth  of  the  Fark.  ;< 

Wie  dieses  angebliche  Gesetz  aus  einer  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
missverstandenen  Auffassung  des  eigentlichen  Wesens  der  Alliteration  ab- 
geleitet werden  konnte,  lassen  viele  Stellen  alliterierender  Dichtungen  des 
15.  und  16.  Jahrhs.,  in  denen  die  Mehrzahl  der  Wörter  thatsächiich  mit 
den  alliterierenden  Lauten  beginnen,  deutlich  erkennen,  z.  B.  in  Dunbar 's 
The  tua  mariit  wemen  and  the  wedo: 

/  dreiv  in  deme  to  the  dyk  to  dyrkin  eftir  nivrthis, 
The  äew  donkit  the  daill  and  dynarit  the  foiilis. 

SILBENMESSUNG. 

>i  12.  Die  Stammsilben  kommen  für  die  Silbenmessung  nicht  in  Be- 
tracht, da  sie  für  gewöhnlich  ihrem  vollen  Lautwerte  nach  als  Hebungen 
oder  als  Senkungen  im  Versrhythmus  Verwendung  finden. 

Nur  die  Ableitungs-   und  die  Flexionssilben,    welche    verschiedene   Be- 
handlung   zulassen,    sind    hier    zu    berücksichtigen.      Sie    können    nämlich 
entweder  voUgeraessen    als  Senkung    verwendet    werden,    oder  sie  können 
verschleift  werden,   d.  h.  mit  einer  anderen  Silbe  zusammen  eine  Senkung 
bilden,  oder  sie  können  endlich  in  Folge   der  Aus- .  resp.  Abstossung  des 
Vokals  und  der  im  ersteren  Fall  eintretenden  Zusammenziehung  des  oder 
''  r  Endkonsonanten  der  betreffenden  Silbe    mit  der  Stammsilbe  gänzlich 
-tummen.     Durch  diesen  letzteren  Vorgang    sind  bekanntlich    die    neu- 
lischen   Flexionsendungen  im  Verhältnis    zu    den  raittelenglischen    sehr 
rk  reduziert  worden. 

>N  13.  Im  allgemeinen  ist  zunächst  hervorzuheben,'  dass,  wenn  jede  der 
^^^i  letzten  Silben  eines  dreisilbigen  Wortes  ein  unbetontes  e  enthält, 
^^^■r  von  diesen  Lauten  unter  dem  Einfluss  der  rliythraischen  Betonung 
^^^Ber  Regel  ganz  (durch  Synkope,  Apokope)  oder  teilweise  (durch  Ver- 
II^Bcifung)  verloren  geht.     So   kcinnen  Wörter,   wie  hn<ede,  wcrede,  fnakeden, 

'  Vgl.    Bernh.  tcn  Briiik .    Chaiicer's    Spradie    und   Verskunst.      Leipzig,   Weigol ,    1884, 
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faderes,  hevenes  im  Verse  entweder  verwendet  werden  mit  der  Aussprache 
lov'iie,  7ver'de,  maden,  faderes,  hev'nes  oder  loimü ,  wercd\  maked,  fader' s. 
hei'en's.  Übrigens  kt)mmen  doch  auch  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  näm- 
lich dreisilbige  Messungen  solcher  Wörter,  vor,  namentlich  in  den  Perf.- 
Plur.-Formen,  z.  B.: 

siva  pöUde  pe  deöfell  Orni   1 1822. 

And  fö,  pet  S7vipe  sene-^eden  on  drünke  ätid  on  Iiete      Poema  Mor.  Ms.  D,  v.  'i(*  >. 

/  dörste  swere,  they  7veyedhi  ten  pomid    Chaucer  Prol.  454. 

{qxx\qx  yilledin  CT.  4579,  wönedin  Leg.   712   etc. 

In  gleicher  Weise  wird  das   auf  eine  unbetonte,    aber   tonfahige  Sillx 
romanischer  wie  germanischer  Wörter  folgende  e  in  der  Regel  verstumme i; 
so  in  Wörtern  wie  banere,  vianere,  Icroere,  ladyes,  housbondes,  welche  für  gi 
wohnlich  im  Rhythmus,  wie  auch  in  prosaischer  Rede,  zweisilbige  Lautun 
haben:  baner,  fnaner,  lovers,  ladys,  hoiisbonds.     Doch  kommen  auch  hier  oi 
genug  Fälle  vor,  dass  es  metrisch  gemessen  wird,  so  namentlich  bei  Orni. 
wo  es  in  der  Regel  (obwohl  nicht  immer,  z.  B.  patt  laeredtr  follc   15875) 
nur  vor  folgendem  Vokal  oder  h  verstummt;  z.  B.:  cncoUnn  mcokllk{e)  ann.' 
lütetin  1 1392,  meocnt'ss{e)  is  ßrln  nekines  10699,  ^^^  ^"  godtt^ss(e)  uss  hdvef<p  do 
185.     Vor  Konsonanten  und  im  Versschluss  aber  tritt  bei  Orm  Vollmessum 
ein:    Ennglisshe  7rUnn  to  Idre  279,  God  7vörd  annd  gdd  tißi'nnde   158,  forrj 
birrß  all  CrissUne  föllc  303,  GoddspHless  Milche  Idre   14,  42,  54,  pa  GinU- 
spelliss  neh  alle  30;    andere  Beispiele:    And  p6  pet  wiren  gitserls,    Pocm.i 
Mor.  Ms.  D,  V.  269,  For  thdusandis  Ms  hdndcs  mäden  dye,  Chaucer  Troil.  \', 
18 16,  enlüminld  ib.  ABC  73. 

§  14.  In  viersilbigen  Wörtern  kann  das  auf  eine  unbetonte,  aber  ton- 
fähige Silbe  folgende  End-i?  verstummen  oder  vollgemessen  werden,  je  nacli 
Belieben  und  Bedürfnis.  Wörter  wie  oütrydcre,  soüdancsse,  imperoiires,  ärgii- 
inentes  können  also  entweder  dreisilbig  oder  mehrsilbig  behandelt  werden, 
z.  B.:  Vollgemessen:  Biforr  pe  Romamsshe  hing  Orm  6902;  Annd sika !' 
troiinvenn  11412;  purrh  hall-^he  Godilspellwrihhtess  ib.  160;  Till  hise  Lein.  - 
cnihhtes  ib. 235;  Annd  purrh  pin  Goddcunndncsse  ib.  1 1358;  AnGodd  all  unnt  ..  • 
ledd  1 1518;  I gluterrncsse  fallenn  1 1636;  in  stränge  rakete-^e  Poem.  Mor.  jS  1 ;  ./ 
thinge  unstedefeste  ib.  319;  bifore  hemienkinge  ib.  352  etc.  Verklingend:  And 
pa,  pe  untremvnessie)  dide  pan  Poema  Mor.  267;  peösterness{e)  and  eie  il).  27t) 
bei  Orm  nur  vor  Vokalen  oder  h:  Forr  son  se  gluter rncss(e)  iss  dixd  1 1663  etc. 

§    15.    Betrachtung  der   einzelnen  Flexionsendungen.     Die   I'n- 
düng  es  des  Gen.-Sg.,  Nom.-Plur.  und  des  Adverb  wird  in  zweisilbimii 
Wörtern  a)  gewöhnlicli  vollgemessen,  z.  B.  ac  pit  we  ddp  for  göd>s 
Poem.  Mor.  56;  from  i'itery  sliircs   t'nde   Chane.  Prol.   15;    And  Hlcs  < 
were  thfl  to  blävie  ib.  375;  oder  1))  selten  synkopiert  resp.  verschl 
Ure  älrc  hläuerd  för  his  pralles  Poem.  Mor.   189;    /fe  nuikede  fisses  in 
si  ib.  83 ;  /  satigh   his  slä>es  purfiled  Chauc.  Prol.  1 93 ;   the  drmes  of 
Arcite  ib.  Kn.  T.  2033;  Or  llles  it  wds  Sq.  T.    H<m'  dreisilbigen  W.v 
v«;rhält  es  sich  gerade  umgekehrt:  VoUmcssung  kommt  nur  bei  dem  .si' 
messenden  Orm    oftmals    vor,    sonst  selten   (s.  oben);    Synkope    oder   \ 
Schleifung  ist  dagegen  »las  Gewöhnliche:  a  someres  ddy  Chauc.  Sq.  T.  1    . 
Griyhvundes  he  hddde   ib.  Prol.  190:   hvüibondes  lit  that  toiin  Kn.  T.  7^^; 
tth'erncs  7vil  Prol.  240. 

§  16.  Die  Endung  en  des  Noin.-Plur.  des  Sul)8tantiv8,  der  Präpositiomii. 
des   Infinitivs,    des    starken   Part.-Perf.,    des   Plur.    des  Praes.    und    Pi.i't. 
starker    und    schwacher  Vcrl)a    wirtl  a)    in    der   ersten  Zeit    in    der  Ki^il 
vollgcmcssen  und  später  namentlich,  obwohl  durchaus  nicht  an 
lieh,  zur  Vermeidung  des  Hiatus  vor  V«»kalen  und  //,  z.  B.  |  ///> 
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Chauc.  Prol.  20 1;  Biforenn  Crist  allmahhtig  Godd  Orm  175;  Beforen  and 
behynde  Alexius  II,  393;  Aböven  alle  näcioüns  Chauc.  Prol.  53;  /«  schalt 
blren  hlm  ßis  ring  Floris  and  Blanchefl.  547;  För  to  dielen  with  no  swich 
poraille  Chauc.  Prol.  247;  Bifrörenn  Orm  13856;  forrldrenn  ib.  1395;  Sehe 
was  arisen  and  al  redy  dight  Chauc.  Kn.  Tale  183;  Swa  patt  le^^  shulenn 
laurfenn  f(er  Orm  11867;  /^^^  ha  ff  denn  cwenifnd  himm  i  ßiss  lif  ib.  210; 
AI  pet  wi  vdsdiden  Mre  Poem.  Mor.  99;  Hir  hosen  weren  of  fyn  scarlet  reed 
Chauc.  Prol.  456;  For  this  ye  knmven  al  so  wel  as  I,  ib.  730,  Akni  hy  Mden 
alle  Alexius  II,  384  etc.;  b)  synkopiert  oder  verschleift,  zumal  in 
späterer  Zeit,  nachdem  das  n  bei  den  Präpositionen  und  Verbalendungen 
in  der  Regel,  obwohl  nicht  durchgängig,  schon  vorher  abgefallen  ist: 
Hast&iv  had  /lein  al  nyght  Chauc.  IVIanc.  Prol.  17;  S/i£  böthe  hir  yönge  children 
viüö  hir  ciillep  Cl.  T.  1081;  His  pöre  firen  he  dilde  Alexius  II,  210;  Halles 
and  boitres,  oxen  and  plough  ib.  12;  Biforr  pe  Romanisshe  kirig  (statt  biforen) 
Orm  6902;  is  born:  pat  wenten  him  biforn  Chauc.  Man.  of  Lawes  T.  995/7; 
:vithoiitcn  any  raunsoün  ib.  Kn.  T.  347;  witMnne  a  litel  whyle  ib.  Sq.  T.  590; 
And  ünderföngen  his  kineddm  Flor,  and  Blaunchefl^  1264;  pei  made 
c<'ix.<cn  in  pat  cite  Alexius  I,  577;  Biddep  his  men  covien  him  nere  ib.  134; 
Hörn;  iborn  King  Hörn  137  8;  forloren;  Hörn  ib.  479/80;  Was  risen  and 
romedc  Chauc.  Kn.  T.  207;  viy  lief  is  faren  on  londe  ib.  N.  Pr.  T.  59:  — 
And  for th  7ve  ridefi  a  litel  more  than  paas  ib.  Prol.  825;  pei  dryven  him  oftc 
to  skorninge  Alexius  I,  308;  pei  risen  alle  up  with  blipe  chere  ib.  367;  pei 
Citsten  lipon  his  croun  ib.  312;  And  wisshedcn  pat  he  were  ^^^/ Alexius  II,  335  etc. 

i^  17.  Die  Endungen  -er,  -est  des  Komparativs  und  Superlativs  werden 
\\\  der  Regel  vollgemessen,  und  zwar  wird  das  in  bestimmten  Fällen 
auf  die  letztere  Endung  folgende  flexivische  e  an  Paroxytonis  gewöhnlich 
elidiert  oder  apokopiert,  an  Proparoxytonis  dagegen  als  tönende  Silbe  in 
der  Senkung  des  Verses  verwerthet:  Hörn  is  fairer  pane  beo  he  King  Hörn 
331;  Bat  rather  wolde  he  yeven  Chauc.  Prol.  487. 

So  liegt  ferner  noch  Vollmessung  resp.  tönende  Lautung  vor  in  den 
unaccentuierten  Reimen  Hcengest:  fceirestl^^Ljsimon  1388990;  Ha;ngest:  hen- 
dest  ib.  13934 '5;  För  he  is  the  faireste  fndn  King  Hörn  787;  hire  gretteste 
coth  Chauc.  Prol.  120;  The  firreste  in  Jus  pärisshe  ib.  494;  No  linger  dwille 
hy  ne  niyghte  Alexius  II,  584.  Verschleifung  resp.  Synkopierung:  Sehe  möst 
wip  hivi  no  linger  abide  Sir.  Orfeo  V.  328;  No  linger  to  hile  öf  Ju  bräke 
Alexius  II,  127;  bei  der  Superlativ -Endung  selten:  Annd  allre  lattst  he 
wundedd  wass  Orm  11779,  11797;  Was  thoii  not  färist  of  ängefs  alle?  Tow- 
iiclcy  Myst.  S.  4. 

§  18.  Die  Endung  est  der  2.  Pers.  Sg.  Praes.  Ind.  und  desselben  Mo- 
dus der  schwachen  Perfektformen  wird  meistens  vollgemessen:  ^Innd 
si-^^esst  S7('lllc  annd  swillc  wass  fü  Orm  151 2;  Annd  -^iff  fu  fe-i^esst  frco  wipp 
Preo,  pa ßndesst  tu  pcer  sexe  Orm  1 1523  '4;  That  brotightest  Troye  Chauc.  N.  Pr. 
T.  408;  7hino  walkest  nmi*  Kn.  T.  425;  päd göd pat  poii  pinkcst  do  mi  Alexius  II, 
304;  IIou  my-^test  poü  pus  länge  wöne  Alexius  I,  455;  And  woldest  nivere 
bin  aknenve  ib.  461.  Synkopierung  resp.  Verschleifung  kommt  jedoch  auch 
"ftmals  vor,  meistens  nach  vokalischem  oder  vokalisch  erweichtem  Stamm- 

>laut:  T^if  pü  se^^st  tätt  tu  lüfesst  Gödd  Orm  5188;    fu   winest  pat  ich 

If  beö  grisäch  Owl  and  Night.  315;  ///  schrichest  and  ■Rollest  to  pine  firc 
22y,  Thou  kmmest  him  will  Chauc.  Blanche  137;  Trowest  t/u>u?  by  cur 
*d,  I  will  thee  say  ib.  551;  pou  my-^test  have  bin  a  grit  lordlng  Alex.  I,  911. 
§  19.  Die  Endung  -eth  (im  Norden  es)  der  3  Pers.  Sg.  Praes.  und  des 
Flur,  des  Praes.  und  des  Imperativs  wird  meistens  vollgemessen,  nament- 
licli   in  den  ersten  Jahrhunderlen,  z.  B.:  //  türmpp  himm  tili  sinne  Orm    150; 


1032  IX.  Mtn'RiK.     3.  Englischk  Metrik.     H.  Fremdk  Mktka. 

pat  sp^kepp  6ff  Pe  dedfell  ib.  1 1944;  pat  ajre  annd  äfrc  stamidcp  tun  ib.  261  7  ; 
pänne  hi  cümip  <f// Poema  INIor.  236;  ///  unUkcp  iure  ib.  23g;  So  prfkep  lutn 
natüre  Cliauc.  Prol.  ii;  Cdmep  dllc  runv  to  wt*  Alexius  II,  373;  And  aföngep 
■^mre  nUde  ib.  375. 

Verschleifung  resp.  Synkopierung  kommt  aber  schon  in  der  ersten 
Zeit  öfters  vor  und  nimmt  in  der  Folge  mehr  und  mehr  zu:  Boc  sf-^-^/>  pe 
blrrp  7üel -^iftien  pi  Orm  11373,  11980;  Annd  ä^^  afftir  pe  göddspell  stännt 
ib.  :^y,  And  thinkep  hcrc  cömep  my  möitcl  cneviy  Chauc.  Kn.  T.  785;  Conttp 
ni'r,  quoth  M  ib.  Prol.  839;  pat  hävep  travallle  Alexius  I,  350;  Tfuü  haldis 
this  länd  agayne  resoüne  Barbour's  Bruce  I,  488. 

^  20.  Auch  die  Endung  -ed  (nördlich  id  it)  des  Partie.  Perf.  der  schwa- 
chen Verba  wird  meistens  vollgemessen:  Min  Drlhhtin  hdfep  Ifnedd 
Orm  16;  Annd  icc  itt  hd/e  fdrpedd  iö  ib.  25;  Annd  tdr/ore  häfe  icc  türrnedd 
Itt  ib.  129;  ipröved  öfte  sU/ies  Chane.  Prol.  485;  /ladde  swcnvned  wUh  a  didly 
cMre  ib.  Kn.  T.  55;  Noü  is  Alex  dwdled  pöre  Alexius  I,  121;  L&i'erd  ipänked 
bi  pou  ay  ib.  157;  A  welle  gret  quhüe  tJuir  duillyt  //t' Barbour's  Bruce  I,  359. 
Doch  kommen  auch  häufig  Verschleifungen  resp.  Synkopierungen  vor : 
71'/«  Icc  tili  Ennglissh  häje  winnd  Orm  113,  147;  patt  Juipfdenn  cwbnmd  himm 
l  piss  lif  \h.  211;  Pet  scülle  beö  to  d^pe  idemd  Poeraa  Mor.  106;  His  länge 
hedr  was  kimbd  behfnde  his  bdk  Chauc.  Kn.  T.  1285;  Fulflld  of  Ire  ib.  82; 
namentlich  aber  in  Proparoxytonis :  ybüried  nör  ibrint  ib.  88;  and  hän  luvt 
cdried  softe  ib.  163;  And  bin  yhoncnvrid  ds  a  kyng  Alexius  I,  512  (Ms.  N); 
All  min  liifyt  htm  for  Ms  bounti  Barbour's  Bruce  I,  360. 

§  21.  Die  Endung  -ed  (verkürzt  aus  ede,  eden)  der  ersten  und  dritten 
Pers.  Sg.  und  des  ganzen  Plur.  des  Perfekts  schwacher  Verben  wird,  da 
die  eigentliche  Flexionsendung  -c  resp.  -cn  schon  dem  Versrhythmus  zu 
Liebe  abgefallen,  das  heisst  die  apokopierte  Form  vor  der  synkopierten  be- 
vorzugt worden  ist,  in  der  Regel  vollgemessen  im  Verse  verwendet: 
She  pdsscd  /lim  of  \prcs  dnd  of  Gaiint  Chauc.  Prol.  448:  Ne  vidked  bim  a 
splced  cönsciince  ib.  526;  he  fölwed  It  hym  silue  ib.  528;  pei priced  ivere  nfrc  and 
nire  Alexius  II,  583  (Ms.  V);  pei  äsked  sire  Eufimian  ib.  380  (Ms.  V); 
Pai  thäfne  dcfimtit  doüclitely  And  rüsciüt  thair  fdis  dft  agdne  Barbour's  Bruce  I, 
92  93.  Selten  begegnen  Verschleifungen  und  Synkopierungen:  And 
ivere  I  hdpcde  of  pi  to  hire  Alexius  II,  482;  And  assigit  it  rygorously  Bar- 
bour's  Bruce   I,   88;  And  införsit  thr  cdstell  siid  ib.  65. 

§  22.  Für  das  End-f,  welches  in  der  mittelenglischen  Rhythmik  eine 
ebenso  grosse  Rolle  spielt,  als  in  der  neuhochdeutschen,  indem  es  ttil- 
weder  als  Senkung  im  Verse  verwendet  werden  oder  aber  verstumuun, 
resp.  verschleift  werden  kann,  ist  weniger  der  etymologische  Urspruiii,' 
desselben  als  vielmehr  die  Umgebung,  in  welcher  es  steht,  von  WichiiK* 
keit.  Im  allgemeinen  verstummt  es  gern  vor  folgendem  Vokal  odti  // 
und  bewahrt  seinen  .Silbenwert  im  Verse  (als  S«'nkung)  vor  folgetuU-m 
Konsonanten.  Doch  ist  tlies  keineswegs  eine  ausnalimslose  Regel ;  im 
(iegenleil,  es  begegnen  zahlreiche  Fälle  von  tiuiendem  e  vor  folgenih-tn 
Vokal  otler  h  und  von  verstummendem  resp.  versclileiftem  vor  folgenditu 
Konsonanten.  Die  metrische  Verwcmlung  des  Enil-r*  als  Senkung  im 
Verse  dauert  fort  bis  zu  Ende  der  mittclenglischen  Epoche,  ja  bis  in  <l<n 
-\nfang  der  neuenglischrn  Zeit  hinein.  Doch  nimmt  th'r  Umfang  diisf« 
(l(l)rauches,  sowohl  in  Beziehung  auf  einzelne  \V«)rtgruppen  als  auch  auf 
<Iie  Zahl  der  vorkommenden  einzelnen  Fälle  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und 
mehr  ab. 

So  wird  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  jahrhs.  \or\  (Vm  imd  anderen  Di  1 - 
jrri'    <l,i-^    l'iid-^-   in    vielen    \V(»rlrrii    ikkIi    nielrisrh     ver\veiui«*t,    i'>    «lem  i: 
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nach  ten  Brink,  Chaucer's  Sprach-  und  Verskunst  ^  260,  bei  diesem  Dichter 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  schon  durchgängig  stumm  ist.  Diese 
Wörter  sind  die  oft  auch  ohne  End-^  geschriebenen  Personal-  und  Possessiv- 
Pronominalformen  hire,  oure,  "^oure,  here,  inym,  thyne,  wenn  sie  nicht  im 
Reime  stehen,  die  Pluralformen  thise,  softu,  szoiche,  whiche,  die  starken  Part- 
Pf.-Formen  von  Verben  mit  ursprünglich  kurzsilbiger  Wurzel  bei  apokopiertem 
n  der  Endung,  z.B.:  come ,  drh'c ,  ivrite,  stolc,  die  zweite  Pers.  Sg.  des 
starken  Präteritums:  bare,  tooke,  mit  Ausnahme  von  Wörtern,  wie  songe, 
founde  und  anderen  derselben  Gruppe,  femer  die  Formen  were  und  inade, 
die  Substantive  sone,  wone,  die  romanischen  Wörter  auf  ye,  aye,  eye,  die 
Wörter  before,  iofore,  t/iere,  heerc.  Für  die  meisten  dieser  Fälle  lassen  sich 
aus  früheren  und  zum  Teil  auch  aus  späteren  Dichtem  leicht  Belege  bei- 
bringen, dass  das  e  metrisch  gemessen  wurde,  z.  B.:  Annd  ure  Laferrd 
Jesu  Crist  Orm  11685,  11 803,  11984  etc.;  Annd  -^ure  saivless  fode  iss  ec 
ib.  1 1691,  1 1694  etc.;  Annd  hise  la^hess  haldenn  ib.  1 1 704,  1 1848,  1 1859  etc.," 
Ati  alle />ine  naie  ih.  1 1366,  ii9i4etc.;  Owl  and  Nyghtingale  22,  221  etc.; 
Castel  god  on  mine  rise  ib.  175,  282;  Fov^wc  hemm  here  sinne  Orm  86;  Annd 
Wille  iss  hire  pridde  mahht  Orm  11509;  For  hire  heorte  was  so  gret  Owl 
and  N.  43,  44  etc.;  For  sume  -^eornenn  eorpli-^  ping  Orm  11511  etc.;  At 
sutne  sipe  her  de  ich  teile  Owl  and  N.  293;  For  peT,  he  ivere  hivile  brevie  Owl 
and  N.  202,  203  etc.;  Hy  wolde  here  sone  sholdc  ivit'e  Alexius  11,  94,  iio, 
112  etc.;  pise  wikkede  föde  ib.  Jt^y,  ■^"'^  mdde  md  wip  htm  ride  Sir  Orfeo 
153  etc. 

Natürlich  sind  diese  Wörter  auch  schon  in  früher  Zeit  mit  apoko- 
piertem resp.  verschl  eiftem  e  anzutreffen,  wie  einige  Beispiele  zeigen 
mögen:  Annd  pemcu'ten  wä  wipp  all  p>in  mdhht  Orm  11 393;  Min  hevrte 
atßihp  and  fall  mi  tünge  Owl  and  N.  37;  And  mdkest  pine  söng  so  unwihi 
^^-  339;  ß^^  P^  ^^^  ^öng  hire  tlde  ib.  26,  441;  Hire  pönkes  wölde  p6 
totöse  ib.  70;  pät  ich  schalle  tö  hire  fled  442;  pa  wtere  he  pcer  bikächedd  Orm 
11628;  he  wfre  ischöte  Owl  and  N.  22^,  53  etc.;  Amd  stlme  itt  all forw'rrpcnn 
Orm   115 12. 

,^   2T^.    Die  beliebige,   d.  h.   entweder  vollgemessene  oder  unterdrückte, 

resp.  verschleifte  Verwendung    des  End-^    in    sonstigen  Wörtern  möge   für 

die   verschiedenen   grammatischen  Arten  desselben    durch    einige    weitere, 

zumeist  aus  Chaucer  entnommene  Beispiele  veranschaulicht  werden,  wobei 

unter  a)  jedesmal  die  Vollmessung,  unter  b)  die  entgegengesetzte  Verwendung 

verzeichnet  ist.      i)   Inf.  a)    To  tille  y&iv  all  thi  condicioün  Chauc.  Prol.  38. 

b)  io  tdke  our  wey,  ib.  34   Men  mote  "^eve  silver  ib.  232.  Part.  Perf.  starker 

Verba,    a)  ydräwe   ni  ybdre  Sq.  Tale  336.     b)    Though  hi  were  cöme  again 

ib.  96,  ycöme  from  his  viäge  Prol.  77.    2)  Verschiedene  Personenendungen 

der  Verbal-Flexion  a)  pdt  ich  ride  w6  beginne  Cant.  Creat.  E  225.    And 

ylt  I  höpe,  pdr  ma  fdy  Chauc.  Sir.  Thop.  ed.  Skeat.   (v.   2010)  and  mdde 

fdrward  Chauc.  Prol.    t^t^,   and  wente  ßr  to  doön  ib.   78,    Yet  hädde  hi  bat 

lUel  göld  in  cdffre  ib.   298,    And  seyde  tö  her  püs  Alex.  I  69,  For  cdttel  hddde 

pej  ynogh  Chauc.  Prol.   373.    b)  Ne  thoügh  I  spike  hir  wörtüs pröprely  Chauc. 

"  "1.  729;  I  trmve  some  min  ib.  Sq.  T.  213,  So  hädde  I  spöken  Chauc.  Prol.  31  ; 

■/  wfre  a  melde  ib.   89;  7vhan  tlu'y  were  7vönne  ib.  59;  hddde  he  bi  ib.  60; 

chiidren  heticein   theyn   ht'dde  pei  nöne  Alex.   I  31;    Ihte  mite  foütuie  Pex,  nön 

saumiotite  Cant.  Creat.  O    62;    //  thtit  sehe   Sitive   a   moüs   Chauc.   Prol.    144 

^^■f  a'<r^  deid  ib.  145  etc.   3)  Flexionsendungen   germ.  Substantive 

^^pvhän  the  toüne  7vas  to  reste  ib.  30;  a  spänne  broöd  ib.  155;  of  sinne  leche 

I  Alex.  I  59,  He  -^ide  tö  a  chirche-hel  ib.  97 ;  7chile  göd  in  irpe  mdde  man  Cant. 

~'"at.  E  26,  .//  mite  wil  itaüght  Chauc.  Prol.  127,  with  a  yirde  smirte  ib.  49; 
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Ne  6f  his  spicke  daünqeroüs  ib.  517;  As  will  in  spicke  äs  in  cöntendnce  Sq.  T.  93 ; 
b)  Trotithe  and  Jionoür  Prol.  46;  Thät  no  drdpe  ne  fllle  ib.  13 1;  in  ii'ery 
Jwlte  and  heithe  ib.  6;  In  höpe  to  stdnden  ib.  88.  Ami  by  his  syde  a  s7oird 
ib.  112;  tö  thc pyne  of  helle  Cant.  Creat.  ()  240;  ivip  Urne  and  lyvi  ib.  Q  280; 
ptirch pride  pat  in  his  wörd  was  li'^t  ib.  E  14.    4)  Romanische  Substaiitivi 

a)  (itte  siige  hädde  he  bi  Chauc.  Prol.  56  in  hirc  saiice  dipe  ib.  12g;  Is  sign, 
ihdt  a  7ndn  ib.  226;  b)  And  bdthed  ivery  veyne  in  s^vlch  licoür  ib.  3;  of  ag, 
hc  was  ib.  81;  his  bineflce  tö  hyre  ib.  507.  5)  Adjektive  a)  meist  nacli 
dem  bestimmten  Artikel,  Pronomen  und  als  Pluralformen:  and  In  the  Grite  See 
ib.  5g;  ihe  firsle  ntip  Alex.  I  55;  pat  llke  day  ib.  14g;  pc  dide  cörs  ib.  420;  Tli, 
tindre  cröppcs  und  the  yönge  sonne  Chauc.  Prol.  7 ;  his  luilfe  cotirs  irönne  ib.  8;  witi 
his  sweite  hreithc  ib.  5;  to  siken  straünge  Strandes  ib.  13;  and  smdle  fcnvles  ib.  g; 
Poliere  ?nin  to  clöpe  and fide  Alex.  I,  10,  13,  g3  etc.;  O  dcre  cosyn  Kn.  T.  376; 

b)  meist  nach  dem  unbestimmten  Artikel:  a  fayr  forlieid  Prol.  254;  as  /» 
a  poüre  scolir  ib.  260;  as  mikc  as  Is  a  viayde  ib.  6g;  a  sheif  of  picok  äncu.^ 
hright  and  kine  ib.  104.  6)  Adverben  und  Praepositionen:  a)  /// 
iytc  tinic  ib.  52;  and  fayr e  ryde  g4;  Ful  lüde  sängen  Sq.  T.  55;  Aboiite  prlni 
Kn.  1331 ;  aböue  irpe  Cant.  Creat.  E  573  b)  And  eik  as  lotide  as  döth  Prol  171: 
ther  is  namöre  to  seyne  ib.  314;  stille  as  äny  stöon  Sq.  T.  171;  Slttep  stille  icitlioüte/ 
s tri/  Aicx.  I,  i;  Aboüte  this  kyng  Kn.  T.  1321;  Children  betivinc  hem  hidde  /, 
nöne  Alex.  1  3 1;  wipynne  a  whyle  Cant.  Creat.  O.  2g;  T^if  Tjit  oure  Idrd aböiie pc  sk\ 
ib.  O  136;  7)  Zahlwörter:  a)  she  hädde /j^ve  Chane.  Vro\.  ^60;  (im  Reim  mi; 
al  hir  lyz>e).  Fülle  siz>ente'ne  2,ire  Alex.  I,  17g,  187,  321,  of  flue  poiisende  winta 
and  ön  Cant.  Creat.  E  462;  nöper  firste  tlme  ne  last,  ib.  O  356;  Of  diu 
deyntces  Chauc.  Prol.  346.  b)  ///  alle  fe  ördres  foüre  is  noön  fat  kdn  ih.  2K' 
anil  /lue  and  twenti  Winter  and  mö  Cant.  Creat.  E  463.  For  sii'cntene  yr 
h/t  is  gdn  Alex.  I,  ig4;  täken  fe  tinde  part  öf  fy  gnöd  Cant.  Creat.  (^  3^2; 
alle  pe  bistis  ib.   173; 

§  24.  Im  {ganzen  bleibt  das  End-^  in  südliclieii  Denkmälern  liini;«  i 
metrisch  verwertet  als  in  nördlichen,  entsprechend  dem  thatsächliiht  11 
Sprachgebrauch  in  beiden  Gegenden.  Im  Sir  Tristem  (ed.  Kölbing  iSs  K 
entstanden  etwa  um  1300,  bildet  das  End-t*  noch  vielfach  eine  Senkü  - 
des  Verses;  ebenso,  wenn  auch  in  abnehmendem  Umfang,  im  Cui-ki 
Mundi  (c  1320),  in  den  Metrical  Homilies  ed.  Smal  (c.  1330),  scUcin  1 
schon  bei  Laurence  Minot  (c  1352)  und  Thomas  of  Erceldoune  (t<l. 
Hrandl  1880),  für  welches  letztere  Denkmal  der  Herausgeber  sie,  entgi-cii 
icn  Hrink  und  Luick,  ganz  leugnet.  In  Barbour's //r«<"r  (c  1375)  bli  il>i 
ts  metrisch  gänzlich  unberücksichtigt  (vgl.  Luick,  Anglia  XI,  581,  .SU-)« 
'IVotzdera  begegnen  in  der  späteren,  vielfach  durch  englische  DIcIiUt, 
namentlich  Chaucer,  beinflussten  Kunstpoesie  des  Nordens  zahlreiche  l'älii* 
von  metrischt'r  Messung  vieler  der  bisher  betrachteten  Flexionsenduni; i-n, 
zumal  auch  der  verschied(^nen  Arten  des  End-/*.  Ja,  bei  einem  bedeuten(l<  n 
schottischen  Dichter,  King  James  I,  fmdet  sich  in  dieser  Hinsicht  «Icr 
(haucer'sche  Versgel)rauch  uneingeschränkt  und  zum  Teil  sogar  sein 
Sprachgebrauch  durchgeführt  (vgl.  Ihe  Kingis  Quair  /»r  King  James  I  <(l. 
by  VV.  W.  Skeat,  Scottish  'J ext  Society  I  1883  4)  wie  einige  Heispiele  zeiKcn 
mögen :  The  rody  sterrcs  tivinkling  as  the  fyre  Str.  i  Myn  cycn  gan  to  stnrrt  H 
7\>  scken  hclp  Str.  gg;  that  ncicr  changc  wold  87;  That  feyncn  outxvard  i3^i 
'J'hat  mencn  wel  137;  We  wcrcn  all  24;  Lyke  to  an  herte  schafcn  vcrily  \^\ 
7hus  sali  on  Ihe  my  chtirgc  bcnnc  ilaid  120;  in  lüfe  fdr  a  whilc  134;  AW 
swete  bird;  say  oncs  to  nie  pcpc,  J  dcc  for  wo;  tnc  think  thou  gynnis  slcfie  57» 
and  on  the  smale  grenc  ttviatcs  sat  T^y,  Kndyting  in  his  faire  latyne  tons  75 
IVithin  a  Chamber,  large,  nnvm^  and  faire  77. 
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Bei  anderen  schottischen  Schriftstellern  begegnen  diese  Erscheinungen 
viel  seltener,  kommen  aber  doch  vereinzelt  vor,  bei  Dun  bar  z.  B.  Amang 
ihe  grene  rispis  and  the  redis  Terge  56;  And  grene  levis  doing  of  dew  dann 
fleit  Thrissill  and  Rois  49;  scho  send  the  snnfte  Ro  ib.  78;  when  Merche  7vcs 
with  variand  windis  past  ib    l. 

Das  Gewöhnliche  ist  hier  nur  die  Vollmessung  der  Flexionsendungen 
des  Subtantives  und  des  Verbums,  z.  B.  Had  niaid  the  birdis  to  hegin  thair 
hoiiris  Thrissil  and  Rois  5;  of  flouris  forgit  new  ib.  \^',  tlie  Mastis  of  his  hornc 
ib.  34;  In  at  the  zvindow  lukit  by  the  day  ib.  10;  and  halsit  nie  ib.  11; 
Bahnit  in  d£w^)o.  20;  The perlit  droppis  schuke  Terge  14.  Auch  bei  Lindesay 
werden  diese  Endungen  noch  metrisch  verwertet:  Elementis:  /«/^«/w  Monarchie 
247  8;  thay  can  nocht  tis  ii:  ahisit  Satire  2897 '8;  Quhov  I  ressavit  confort 
Monarchie  132;  Lyke  aurient  peirles  on  the  titnstis  hang  ib.  136.  Tönende 
Verwendung  des  End-^  dürfte  bei  ihm,  wenn  überhanpt,  nur  selten  vor- 
kommen. Ein  Beispiel  gewährt  vielleicht  der  Vers:  Tyll  stränge pipyll  thought 
hi  has  geuin  lycence  Menarche  88,  wo  jedoch  auch  eine  andere  Skansion 
möglich  wäre.  Desto  sicherer  ist  das  Vorkommen  solcher  Verwendung 
des  End-^  verbürgt  bei  gleichzeitigen  südlichen  Schriftstellern,  die  schon 
der  neuenglischen  Zeit  angehören  z.  B.  The  söte  sedson,  ihat  bitd  and  bloom 
forth  bring s  Surrey  p.  3;  Tfidt  the  Greiks  broüght  to  Tröye  tcnvn  ib.  21; 
Hersilf  in  shädow  6f  the  clöse  night  ib.  138;  Against  the  bülwark  öf  the  flishc 
fräil  Wyatt  207,  But  triated  dfter  d  divirse  fäshion  ib.  7.  Bei  Spenser 
dagegen  scheint  die  Vollmessung  des  End-^  trotz  der  archaisierenden 
Sprache  dieses  Dichters  nicht  mehr  vorzukommen.  Sie  wird  daher  auch 
bei  jenen  Dichtern  nur  als  eine  seltene  Ausnahme  von  der  Regel  anzu- 
sehen sein. 

§  25.  Die  Ableitungssilben  sind  in  gleicher  Weise  wie  die  Flexions- 
silben doppelter  Behandlung  zugänglich.  Die  germanischen  Ableitungssilben 
sind  von  geringem  Interesse,  da  sie  teils  bereits  mit  dem  Stamm  verschmolzen, 
teils  ihrer  vollen  Lautung  wegen  nur  als  volle  Silben  verwertet  werden 
können,  wie  z.  B.  -ing,  -ness,  -y,  -ly.  Nur  wenige  sind  so  beschaffen,  dass 
sie  zweifache  Behandlung  zulassen,  z.  B.  -en,  -er,  -le,  meist  mit  vorher- 
gehendem Consonanten.  Von  diesen  wird  bei  der  Besprechung  der  Silben- 
verschleifung  die  Rede  sein. 

Von  viel  grösserem  Interesse  sind  die  romanischen  AbleitungssiUxMi, 
und  namentlich  diejenigen,  welche  mit  einem  /,  e  oder  u  nebst  folgendem 
Vokal  beginnen,  wie  -iage,  -ian,  -iaunt,  -iance,  -iaunce,  -ience,  -ient,  -ier,  -iotin, 
•ious,  -eous,  -uous,  -ial,  -ual,  -iat,  -iour.  Solche  Endungen  werden  nämlich 
nach  Belieben  im  Rhythmus  vollgemessen  oder  verschleift,  d.  h.  bald  als  eine 
Silbe,  bald  als  zwei  Silben  im  Verse  verwendet.  Freilich  kommen  die 
vollgeraessenen  Formen  viel  seltener  im  Versinnern,  wo  sie  übrigens  auch 
überall  anzutreffen  sind,  als  im  Versschluss  vor,  wo  sie  als  letzte  Hebung 
dienen  und  namentlich  grosse  Erleichterung  für  den  Reim  gewähren  konnten. 
Man  darf  daraus  wohl  sclilicssen,  dass  bereits  in  mitlelenglischer  (jedenfalls 
in  spätmittelenglischer)  Zeit  die  verschleifte  oder  einsilbige  Aussprache 
(Synizese)  die  gewölinliche  war,  obwohl  Vollmessungen  eben  wegen  des 
durch  solche  Wörter  leicht  zu  befriedigenden  Reimbedürfnisses  entschieden 
häufiger  anzutreffen  sind  z.B.  langage:  viarriagc  Q\\:a.\xc.Vxo\.  2\\\  tercianc: 
hane  N.  Pr.  T.  139  140;  cordial:  special  Prol.  4434;  etheriall:  iniperiall 
Lyndcsay  Monarchie  139  140;  curat:  licenciat  ib.  2 19 '20;  laste:  ecclesiaste 
707/8,  reverence:  conscicnce  ib.  525 '6;  oßence:  pacience  Kn.  T.  225  6:  ascendent: 
pacient  Prol.  117/8;  obedknt:  assent  ib.  851/2;  oriint:  resplcndM  Lyndesay 
Monarchie  140,"  142;  rcsoun:  condicioun  ib.  37  8;  tonn:  confessioun:  ib.  217  8; 
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ytnagynnciotm:  impressioun:  illusioun  K.  James  I,  Kiiigis  Qiiair.  vStr.  12;  nacioun: 
niylioun:  menciotin  ib.  Str.  78;  ätinlich  Lindesay,  Monarchie  28—32;  44/5; 
48  —  52;  75 — 79;  102-106  etc.;  glorious:  prccious  ib.  151  2;  airious:  kons 
Chauc.  Prol.  ^T]l?>',  vertuous:  hous  ib.  251  2;  amorous:  A/era/rious  JAndessLy, 
^Monarchie  158  g  etc.  etc.  Beispiele  für  Synizese:  Fu/  wd  bihr,>cd  and 
ftivmlier  was  hc  Chauc.  Prol.  215;  And sp^cially  ib.  15;  a  curious pyn  ib.  196; 
PcrpiUuelly,  not  dnly  fdr  a  yeir  Kn.  T.  600,  Suspiceotis  was  the  Clerk.  T. 
(Skeat.)  540;  This  Sergeant  cdm  ib.  575,  582.  Aus  ten  Brink's  'Chaucer's 
Sprache  und  Verskunst'  (§  268)  luöji^en  noch  folgende  Beispiele  citiert 
werden:  (juLdioun ,  airious^  g/örious,  Antonius,  gnkiously.  In  späterer  Zeit 
nimmt  dieser  Brauch  offenbar  zu,  namentlich  im  Norden  z.  B.  bei  Dun  bar: 
7t'////  variand  icindis  past  Thrissill  and  Rois  i;  with  ane  Orient  bläst  \h.  3;  So 
hustcous  ar  the  blastis  ib.  35;  ane  inhibitioun  thalr  ib.  64  (aber  conditioun: 
rcnown:  /assoun  79 — 82);  Discirnyng  all  thair  fassionis  and  cffeiris  ib.  128; 
a  radius  croun  ib.  132;  Iniperiall birth  ib.  147  ;  aus  I.ynd  esay,  The  Menarche: 
On  sc ns na II  Lüste  9;  Lyke  aurient  peirles  136;  and  burial  bemcs  142;  his 
regioun  aurorall  148;  Qiihilk  sitiiate  ar  ib.  166;  nieUnlious  ärntonye  195;  olt 
thdt  jnelllßiums  fdnious  ib.  232;  And  sie  vaine  süperstltioun  tö  re/iise  242;  IVie 
(juhllk  gaif  sdpience  249. 

In  neuenglischer  Zeit  ist,  umgekehrt  wie  bei  Chaucer  und  sonstigen 
frühmittelenglischen  Dichtern,  die  Synizese  solcher  Silben,  dem  wirklichen 
Sprachgebrauch  entsprechend,  das  Gewöhnliche,  während  die  Vollmessung 
nur  noch  bei  den  ersten  neuenglischen  Dichtern  öfters,  später  aber  nur 
vereinzelt  begegnet. 

^  26.  Der  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  abweichenden  Vollraessung 
gewisser  Silben  steht  die  ebenfalls  der  natürlichen  Aussprache  widersprechende 
Verschleifung  oder  Zusammenziehung  anderer  Silben  gegenüber.  Während 
jene  den  Zweck  hat,  die  Silbenzahl  des  Wortes  der  Silbenzahl  des  Verses 
durch  DeVmung  des  Wortes  anzupassen,  will  diese  dieselbe  Übereinstimmung 
erreichen  durch  Reduktion  der  Silbenzahl  eines  oder  mehrerer  Wörter 
gemäss  der  erforderlichen  Silbenzahl  des  Verses.  Während  bei  jener,  dir 
Vollmessung,  eine  sonst  schnell  und  untleutlich  gesprochene  Silbe  deutliclier 
und  langsamer  gesprochen  wird  als  es  die  gewöhnliche  Rede  erlaubt,  wird 
bei  dieser,  der  Silbenverschleifung,  eine  Silbe  undeutlicher  und  rascher 
gesprochen  als  es  in  gewöhnlicher  Rede  geschieht,  öfters  sogar  bis  zur 
völligen  Unterdrückung  der  betreffenden  Silbe.  Die  Silbenverschleifung  kann 
nämlich,  je  nach  dem  Crade  der  Kontraktion,  entweder  der  iloppeltcn 
Senkung  oder  vollständiger  Verschmelzung  zweier  Sill)cn  verwandt  sein. 

Das  erstere  ist  der  Fall,  wenn  die  Silbenverschleifung  tien  vokalischen  .Aus- 
laut und  Anlaut  zweier  Wörter  betrifft,  wovon  das  erste  ein  mehrsilbiges  ist, 
z.  B.:  For  t/t<iny  a  man  so  härd  is  df  his  hfrtf  Cliauc.  Prol.  229;  Noichfr  so  bisy  a 
nuin  as  hi  ther  nds  i  b .  3  2 1 ;  IVel  coiide  she  carie  a  morsfl  and  wcl  kepe  i  b .  1 30 ;  //  'ith 
Murhel glorie  and gret  Sfllcmpnitec  Kn.'V.  12.  In  solchen  Fällen  ist  gewiss  nit:ht 
an  eine  vollständige  Silbenverschleifung  (so  tiass  also  tlic  aus  tlrei  .*^ilbt•n 
bestehenden  Wortgruppen  niany  a,  bisy  a,  carte  a,  glorie  and  auf  zwei  Silben 
reduziert  würden)  zu  «lenken,  zumal  nicht  in  dem  letzten  Heispiel,  wn, 
abgesehen  von  der  gegen  derartige  Zusammenziehungen  sprechenden 
(ieutlichkeit  der  Aussprache,  auch  noch  tlie  Cäsur   hinderlich  sein  win 

§  27.  Noch    häufiger    l)egegnet    diejenige    Art    der   Versclileifung   <•. 
Zusaramenziehung,  in  welcher   ein  zwischen  zwei    Konsonanlt-n    slelun.i'  ' 
t<mloser  Vokal,  meistens  ein  e,  entweder  ganz  ausgt-stossen  und  dur.  li  •  m 
Apostroph   ersetzt  oder  verschleift  wird.      Dies  begegnet  bei  versi  1 
Luutverltiiidungen.    So  ziinächsl  liänllg  bei  Kdiisonaiil    ■   c  ^   r  i  Voi 
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(very,  soz'crein ,  wobei  das  c  (wofür  öfters  auch  ein  anderer  Vokal  steht) 
entweder  verschleift  oder  syncopiert  wird,  z.  B. :  T/iy  sovercin  temple  wol  I 
viost  honouren  Kn.  T.  1541;  And  hast  in  every  regne  and  cvery  land  ib.  15 17. 
Es  ist  nicht  nötig,  mehr  Beispiele  für  diese  Erscheinung  anzuführen,  die 
durch  die  ganze  mittel-  und  neuenglische  Verskunst  hindurchgeht.  Eine 
derartige  Silbenverschleifung  findet  auch  statt  bei  zwei  verschiedenen 
Wörtern,  von  denen  das  eine  mit  einem  r  auslautet  (also  auch  bei  -re), 
das  andere  mit  einem  Vokal  beginnt,  z.  B.:  A  bettrc  cnvyned  t?ian  wai> 
neuere  nonYxoX.  342;  For  of  his  ordre  he  7('as  licenciat  ib.  222.  Andere  Wörter 
dieser  Art  %\XiAadder,  after,  anger,  begger,  Chamber,  delyver,  never,  fader,  mancr, 
silver,  water,  wonder  (vgl.EUis,  On  Early  Engl.  Fron.  I,  167  8).  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  der  Lautverbindung  Konsonant  -\-  e  -^  l  (oft  -le^  -t-  Vokal,  z.  B. : 
Ful  semely  hire  atymple  i-pyjiched  was  ib.  1 5 1 ;  At  tnany  a  noble  ariue  hadde  he  be 
ib.  60.  Auch  die  Verbindung  Vokal  -^  v  -\-  e  -\-  Konsonant  gehört  hierlier, 
wie  in  heven,  stuen,  ei'en  und  ähnlichen  Wörtern,  worauf  ein  vokalisch  anlau- 
tendes folgt,  z.  B.:  To  whofn  both  hroen  and  erthe  and  see  is  scene  Kn.  T. 
144.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  ist  Silbenverschleifung, 'nicht 
aber  vollständige  Synkope   des  e  anzunehmen. 

Diese  Erscheinung  ist  dagegen  öfters  zuzugestehen  bei  dem  Zusammen- 
treffen eines  tonlosen  End-f  zwei-  oder  mehrsilbiger  Wörter,  oder  des 
bestimmten  Artikels  oder  der  Präposition  to  mit  einem  vokalisch  oder  mit 
//  anlautenden  Worte,  zum  wenigsten  in  allen  solchen  Fällen,  in  denen 
die  Deutlichkeit  der  Aussprache  nicht  dadurch  beinträchtigt  wird  (denn 
der  mit  lauter  Stimme  gelesene  Vers  erfordert  genauere  Berücksichtigung 
der  einzelnen  Silben  als  der  nur  mit  dem  Auge  erfasste).  So  z.  B.  in 
den  Versen:  Wel  coiide  h£  sitte  on  hors  and  fayre  ryde  Chauc.  Prol.  94; 
Siiort  was  Ms  gounc  jvith  sleves  lange  and  wyde  ib.  93;  7 he  Staat  tharray  the 
nombre  and  eek  the  cause  ib.  716  (aus  the  estaat,  the  array,  vie  auch  beim 
Lesen  anzudeuten  sein  würde;  vgl.  Neuengl.  Metrik  p.  lOi,  102;  Milton 
ed.  David  Masson  L  p.  CXIV);  Wel  koude  he  fortunen  the  ascefident  ib.  417; 
And  certes,  lord,  to  abiden  yourc  presence  Kn.  T.  69.  Entschiedene  durch 
den  Sprachgebrauch  gerechtfertigte  Zusammenziehungen  oder  Verschmel- 
zungen der  Art  sind  nas  ^=  ne  was,  ntl  -—  ne  wil,  nolde  --  ne  wolde,  noot  = 
ne  woot,  niste  Tie  wiste,  z.  B.:  That  in  this  world  nys  creature  lyvynge  ib,  43; 
77iere  nas  no  dore  t/uit  he  twlde  het>e  of  harre  Prol.  550. 

Dass  derartige  Zusammenziehungen  lediglich  als  metrische  Freiheiten 
anzusehen  sind,  welche  dem  momentanen  metrischen  Bedürfnis  und  niclit 
dem  Streben,  den  Hiatus  zu  verbannen,  entspringen,  bedarf  wohl  kciner 
Krwähnung.  Ein  Blick  in  die  mittelenglischen  Dichtungen  lehrt  uns,  dass  von 
den  Verfassern  derselben,  auch  von  Chaucer,  seinen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern, auf  den  Hiatus  sehr  wenig  Rücksicht  genommen  wird,  dass  viel- 
mehr kontrahierte  Formen,  wie  die  zuletzt  zitierten,  viel  seltener  vorkommen 
als  uncontrahierte. 

ten  Brink  hat  in  seinem  Werk  über  Chaucer,  obwohl  er  im  allgemeinen 
zugesteht,  dass  auch  dieser  Dichter  an  dem  Hiatus  keinen  Anstoss  nehme, 
doch  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  derselbe  sich  bemühe,  solchen  Zu- 
samraenstoss  zweier  Vokale,  wo  es  gehe,  zu  vermeiden.  Dass  die  Prono- 
minalformen min  und  thin  in  der  Regel  vor  Vokalen,  my  und  thy  vor 
K<msonanten  gebraucht  werden,  ist  eine  Eigentümlichkeit,  die  nicht  nur 
bei  Chaucer,  sondern  bei  den  meisten  mittelenglischen  Dichtern  zu  be- 
obachten ist.  Ob  Chaucer  nach  einem  auslautenden  Vokal,  der  nicht 
'lidicrt   worden  soll,   stets  ////  —  nicht  //  —  schrei])t,   ob   er  vor  anlauten- 
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dem  Vokal  oder  h  regelmässig  from,  oon,  tioon,  an,  -lych  und  -lyche,  vor 
Konsonanten  fro,  a,  o,  no,  -ly  gebraucht,  möge  auf  sich  beruhen  bleiben. 
Schwerlich  zu  rechtfertigen  aber  ist  die  Behauptung,  dass  das  Zusammen- 
treffen eines  syllabischen  schwachen  c  mit  folgendem  vokalischera  Anlaut 
strenge  verpönt  sei.  Zahlreiche  Beispiele  von  leichter  epischer  Zäsur, 
deren  Vorkommen  in  Chaucer's  heroic  versc  allerdings  von  ten  Brink  be- 
stritten wird,  sprechen  dagegen,  z.  B. :  Whan  tJuy  werc  wonne;  (xndin  the  Greeti 
see,  Prol.  59.  This  poure  7vidwe  mvaiteth  al  that  nyght  ib.  Prior.  1776  und  noch 
mehr  Verse,  wie  die  folgenden :  Fro  thi  sentince  6/  this  tritis  lyte  Sir  l'hopas. 
2153;  than  hdd  your  täPe  dl  he  töld  in  vayn  N.  Pr.  Prl.  3989,  in  denen  das 
schwache  e  eine  Senkung  des  Verses  bildet. 

WORTBETONUNG. 

§  28.  Die  Wortbetonung  der  hier  zu  betrachtenden  mittelenglischen 
Sprachperiode  ist  von  derjenigen  während  der  neuenglischen  Zeit  wesent- 
lich verschieden,  da  in  dieser  die  im  Mittelenglischen  noch  eine  erheblicht • 
Rolle  spielenden  Flexionsendungen  so  gut  wie  gänzlich  verschwunden  sind, 
und  da  ferner  auch  für  die  Wortbetonung  des  romaniscVien  Bestandteils  der 
Sprache  im  Mittelenglischen  die  Verhältnisse  anders  liegen,  als  im  Neuengli- 
schen. Germanische  und  romanischeWörter  sind  also  gesondert  zu  betrachten. 

I.  Germanische  Wortbetonung.  Die  allgemeinen  Gesetze  der  germa- 
nischen Wortbetonung,  wie  .sie  im  Ags.  vorliegen,  müssen  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden.  Dieselben  sind  auch  für  das  Mittelenglische  wie  für  das  Neueng- 
lische gültig.  Hier  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Betonung  der  Flexions- 
und Ableitungssilben  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Bestandteilen  des  Wortes. 

Das  oberste  Gesetz  für  das  Verhältnis  des  Wortaccents  zum  Versaccent 
ist  in  der  ganzen  accentuierenden  Rhythmik  das,  dass  der  letztere  mit 
dem  ersteren  in  Übereinstimmung  sein  muss.  Dies  gilt  in  gleicher  Weise 
für  die  alliterierende  Langzeile  wie  für  die  gleichtaktigen  Versarten. 

Unzweifelhaft  muss  auch  die  Sprache  in  allen  gleichzeitigen  Denk- 
mälern, einerlei  in  welchen  Versarten  sie  geschrieben  sind,  hinsichtlich 
ihrer  Betonungsverhältnisse  die  nämliche  sein.  Die  Resultate  also,  die 
sich  aus  dem  Verhalten  des  Wortaccents  und  der  Silbenmessung  im  gleiih- 
taktigen  Rhythmus  für  die  Wortbetonung  ergeben,  müssen  auch  für  die 
Sprache  der  gleichzeitigen  alliterierenden  Langzeile,  sowie  für  die  aus 
der  freien  Richtung  derselben  abstammenden  La;^am()n'schen  und  tliesen 
verwandten  Kurzverse  gültig  sein.  Die  gleichtaktigeii  Rhythmen  aber  sind 
für  die  Bestimmung  des  Worttones  früherer  nicht  mehr  gesprocIuMUT 
Sprachformen  aus  dem  Grunde  besonders  geeignet,  weil  die  Schwierig- 
keiten, den  Versaccent  mit  dem  Wortaccent  in  Übereinstiiumung  zu  bringen, 
bei  dem  strengen  Wechsel  von  liebungen  und  Senkungen  viel  grösser 
sind,  als  bei  der  freier  gebauten  alliterii-renilen  Langzeile,  wo  tlas  \'cr» 
hältnis  und  die  .Stellung  von  Hebung  und  Senkung  zu  einantier  sehr 
wechselnd  sein  kann.  Um  diese  Schwierigkeiten  zu  überwintien,  wird 
der  in  gleichlaktigen  Rhythmen  schreibende  Dichter  sehr  oft  genöii|{t 
«ein ,  den  unbetonten  .Silben  Gewalt  anzuthun ,  d.  h.  sie  entweder  gunx 
auszustossen  oder  sie  mit  i)etonten  Silben  zu.sammenzuziehen  oder  den 
Ausgleich  zwischen  \Vi)rt-  untl  Versaccent  <lureh  Versclileifung  uiul  «l<»f»- 
pelte  Senkung  dem  Leser  zu  überlassen,  während  der  in  vierlieli 
Langzeilen  schreibende  Dichter  dazu   keine  Veranlassung  hat. 

Ks  folgt  daraus,  ilass  jene  unbetonten  .Silben,  welche  sich  die  gleit  tic 
Behandlung  im    gluichtaktigen   Khytiimiis    i^efalleii    lMss«'n    iin'issci).    wel«  In 
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also  der  Elision,  der  Synkope,  der  Apokope,  der  Verschleifung  unter- 
worfen werden,  auch  hinsichtlich  ihrer  Tonstärke  sich  gleich  oder  min- 
destens ähnlich  sein  müssen. 

Aus  einer  hierauf  bezüglichen  Untersuchung  des  Verhaltens  des  Wort- 
accents  zum  Versaccent  in  den  gleichtaktigen  Rhythmen  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhs.,  vor  allen  im  Orrmulumm,  diesem  wegen  seines  streng  silben- 
zählenden Versbaues  für  solche  Zwecke  geeignetsten  Denkmal,  ferner  im 
Pater  Noster,  im  Poema  Morale,  in  der  Passion  und  anderen  Dichtungen 
ergeben  sich  folgende  Thatsachen: 

§  2g.  In  zweisilbigen  Wörtern,  deren  zweite  Silbe  eine  Flexions- 
endung bildet,  die  ein  e  enthält,  ist  der  von  einigen  Gelehrten  (Jessen, 
Wissmann  u.  A.)  für  das  Mittelenglische  behauptete  Unterschied  in  der 
Tonstärke  dieser  Silben,  nämlich  dass  die  auf  eine  vokalisch  lange  oder 
durch  Position  lange  Stammsilbe  folgende  Endung  tieftonig,  die  auf  eine 
vokalisch  kurze  Stammsilbe  folgende  Endung  tonlos  sein  soll,  nicht  vor- 
handen, vielmehr  sind  diese  Endungen  in  beiden  Fällen  tonlos.  Dies 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  die  langstämmigen  Wörter  dieser  Art  sich 
im  gleichtaktigen  Rhythmus,  speziell  bei  Orm,  betreffs  ihrer  Endsilben 
genau  so  verhalten,  wie  die  kurzstämmigen,  und  zwar  in  folgenden  ent- 
scheidenden Punkten: 

i)  Die  Flexionsendungen,  welche  prinzipiell  stets  in  der  Senkung  stehen, 
tragen  nur  in  einer  verschwindend  kleinen  Anzahl  von  Ausnahmefallen  — 
offenbar  aus  dichterischem  Ungeschick  —  den  rhythmischen  Accent,  wie 
hall^hi  Orm  70,  nemmnidd  75,  während  dies  bei  den  wirklich  tieftonigen 
Silben,  z.  B.  in  Kompositis  wie  lärspill  51,  ?nännkinn  277,  ausserordent- 
lich oft  zu  beobachten  ist. 

2)  Auf  der  anderen  Seite  werden  wirklich  tieftonige  Silben,  wie  die 
V(jrliin  erwähnten  bei  Orm ,  niemals  zum  katalektischen  Versschluss  des 
Septenars  verwendet,  weil  sie  vermöge  ihres  stärkeren  Tones  den  klingen- 
den unbetonten  Versschluss  aufheben  oder  wenigstens  beeinträchtigen 
würden.  Die  Flexionsendungen  dagegen  werden  mit  Vorliebe  dazu  ver- 
wendet, weil  wegen  ihrer  geringen  Tonstärke  jene  Gefahr  nicht  zu  be- 
fürchten war;  und  zwar  kommen  sowohl  Wörter  mit  kurzem  Stammvokal, 
wie  litel  3205  etc.,  comc  860  etc.,  im  Versschluss  vo  rals  auch  langstämmige; 
nur  die  letzteren  aus  dem  Grunde  häufiger,  weil  sie  zahlreicher  in  der 
Sprache  vorhanden  sind  als  die  ersteren,  und  von  diesen  (mit  kurzem 
Stammvokal)  werden  nur  solche  Wörter  ganz  vom  katalektischen  Versschluss 
ausgeschlossen,  deren  Endsilbe  in  Gefahr  war,  zu  verstummen,  wie  harcn, 
loren,  die  in  King  Hom  mit  dem  Worte  Hörn  reimen.  Die  auf  lange 
Stammsilben  folgenden  Flexionssilben  können  also  unmöglich  von  derselben 
Tonbeschaffenheit  sein,  resp.  die  nämliche  rhythmische  Funktion  ausüben, 
^vie  die  anerkannt  tieftonigen  Endsilben  zweisilbiger  Komposita. 

Lässt  somit  die  regelmässige  Verwendung  jener  beiden  zuletzl- 
-,c nannten  Gruppen  von  Silben  im  Versrhythmus  die  Ungleichartigkeit 
derselben  betreffs  ihrer  Tonstärke  deutlich  zu  Tage  treten,  so  lässt  die 
unregelmässige  Verwendung  der  auf  lange  wie  auf  kurze  Stammsilben 
folgenden  Flexionsendungen  im  Versrhythmus,  d.  h.  das  gleichartige  Verhalten 
derselben  gegenüber  der  Synkope,  Apokope,  Elision  und  Silbenverschleifung, 
in  ebenso  entschiedener  Weise  die  Gleichartigkeit  dieser  beiden  Gruppen 
liinsichtlich  ihrer  Tonstärke,  nämlich  ihre  Tonlosigkeit,  erkennen.  Elision 
des  End-<f  vor  folgendem  Vokal  und  h  tritt  in  gleicher  Weise  bei  lang- 
stämmigen wie  bei  kurzstämmigen  zweisilbigen  Wörtern  ein:  For  all  ßatt 
*'r(e)  onti  erpie)  iss  tied  Orm.  121;  lok{e)  he  well  ib.  1 07 ;  7i<inir{e)  and  ek  Poem. 
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Mor.  i;  desgleichen  Apokope:  Patt  he  wass  hofenn  upp  to  king  Orm.  8449, 
im  ersten  Versgliede  (dagegen:  wass  hofenn  upp  to  hinge  8730  im  zweiten 
Versgliede);  Synkope:  -^iß pu  se-^-^st  tatt  ^\9>^  (dagegen:  anu,/ se^^est  S7(>i//e  ib. 
151 2);  pet  sullen  ben  to  deape  ideind  P.  Mor.  106;  Verschleifungen:  Godes 
wisdom  is  wel  niichel  ib.  213;  IVis  is  pe  hine  selfuc  bipenchd  \h.  t^t^.  Da  nun 
nicht  eine  tieftonige  Silbe  ohne  weiteres  verstummen  kann,  sondern  nur 
wenn  sie  zunächst  zur  Tonlosigkeit  herabgesunken  ist,  so  ist  es  klar, 
dass  alle  diese  in  gleicher  Weise  der  Synkope,  Apokope,  Elision  oder 
Verschleifung  unterliegenden  Silben  derselben  Tonstufe  angehören,  also 
tonlos  sein  müssen,  einerlei  ob  sie  auf  lange  oder  auf  kurze  Stammsilben 
folgen.  Mit  dieser  Thatsache  ist  sowohl  die  Theorie  Wissmann's  von  der 
Vierhebigkeit  der  alliterierenden  Langzeile  und  ihrer  Abkömmlinge ,  wie 
u.  a.  der  Verse  im  Layamon's  Brut  und  in  King  Hörn,  als  auch  diejenige 
Trautmann's  von  der  vierhebigen  Scansion  dieser  und  anderer  Verse  nach 
dem  Vorbilde  des  Otfrid'schen  Metrums  unvereinbar. 

Auf  gleicher  Tonstufe   wie    die  Flexionssilben-  stehen  andere  aus  r 
Konsonant    bestehende    Endsilben    zweisilbiger    Wörter    wie    fader,    tnihter, 
finger ,    ha'cn,    sadcl,   giver    etc.     Tieftonig  sind    dagegen  im  Mi',    nur    tue 
volleren  Flexions-    und  Ableitungssilben,    wie  -ing ,    -ling,   -Hiig,    -atid,    -ish, 
gelegentlich  auch  die  Komparationsendungen  -<?/%   -est,   sowie  wohl  noch  -/. 

§  30.  Im  dreisilbigen  einfachen  Worte  ruht  der  Hochton  natürlich 
gleichfalls  auf  der  Stammsilbe,  und  diejenige  Silbe  von  den  beiden  folgenden, 
welche  die  vollere  ist,  hat  den  Nebenton,  also  äskedi-st,  huste,  wrltinge, 
doggere,  elimiesse  etc.  Sind  beide  Silben  gleich  leer,  so  sind  beide  tonlos, 
wie  lüfede,  cleöpcde;  ein  solches  Wort  kann  daher  sowohl  zu  liifed  als  auch 
zu  lufde  verkürzt  werden. 

Ähnlich  verhält  es  sich  in  Nominalkompositionen.     Die  erste  Silbe  hat 
den  Hochton  und  von  den  beiden  letzten  Silben  hat  diejenige  den  NcImii- 
ton,  welche  als  die  Stammsilbe  des  zweiten  Teils  des  Kompositums  an/i: 
sehen  ist,   also  fre^ndsMpe,  shlrrive  und  wödeeräft,  böldely. 

In  Verbalkomposition  ruht  mit  Ausnahme  von  den  Denominativen  wie 
änswire,  der  Ti)n  auf  dem  Verbalstamm:  arlsen,  biginnen;  die  erste  und 
letzte  Silbe  sind  tonlos.  Ähnlich  ruht  auch  in  gewissen  zwei-  und  drei- 
silbigen Nominalkompositionen  mit  den  Vorsilben  al-,  mis-,  un-,  for-  i-. 
a-,  bi-  der  Ton  nicht  auf  diesen  Silben,  sondern  auf  der  zweiten,  1 1 
silbe,  wie  in  almlhlig,  unht'ile,  forgetful,  bihelste,  wobei  die  erste  Silbe  mi- 
tonig  ist,  wenn  sie  eine  determinierende  Silbe  ist,  wie  <//-,  miS',  un-,  tonlos 
dagegen,  wenn  sie  eine  indifferente  Betleutung  hat,  wie  a-,  y-,  bi-,  Di' 
letzte  Silbe  dreisilbiger  Wörter  ist  stets  tonlos. 

.^  31.    Nach  diesen  Tonabstufungen  der  Wörter  richtet  sich  ilirr 
Wendung   im  Verse.     Für  gewöhnlich  steht  bei  zweisilbigen  W> 
die  hochtonige  Silbe  in  der  Hebung,  die  tieftonige  wie  die  tonlose  i 
Senkung.    Doch  lassen  diejenigen  mit  tieftoniger  zweiter  Silbe  viel  hi 
und   häufiger   eine    Verwendung   mit   schwebender  Betonung   zu   als 
wobei  dann  der  rhythmische  Accent  die  tieftonige  Silbe  trifft,  währen« 
hoclitonigc  in  der  Senkung  steht.    Beide  Verwentlungen  ein  untl  des>c  ... 
Wortes,    die    normale    und    diejenige   mit   schwebender  Betonung  wcr<i|B  j 
veranschaulicht  durch  den  Vers:  1 

O  matinkitm  twa  /d//  Ut  mamMtm     Ortn.  277,  f 

Bei  dreisilbigen  Wörtern  ist  zu  unterscheiden,  ob  von  den  Tonstufei 
hoi:htonig,  tieftonig,  tonlos  zwei  benachbarte  oder  gleiche  zusammensi' 
wie  gödspellrs,  ^ngfishe,  oder  ob  sie  durch  eine  nicht  benachbarte*  },'<■!' 
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sind,  wie  in  cristendbm,  bigünnen.  In  diesem  zweiten  Fall  nämlich  tritt 
schwebende  Betonung  so  gut  wie  nie  ein,  da  eine  rhythmische  Betonung 
wie  cristlruiom,  bigunnin  eine  zu  arge  Verletzung  des  natürlichen  Wort- 
accents  bewirken  würde.  Solche  Wörter  fügen  sich  daher  nur  mit  ihrer 
natürlichen  Betonung  in  den  Rhythmus  ein,  indem  die  hochtonige  und 
die  tieftonige  Silbe  in  die  Hebung  treten,  die  tonlose  (resp.  tonlosen) 
aber  in  die  Senkung:  To  winnenn  ünnderr  Crlsstenndöm  Orm  137;  Ojf  patt 
itt  wass  bigünnenn  ib.  88.  Im  ersteren  Fall  aber  tritt  sehr  leicht  schwe- 
bende Betonung  ein :  godspelles  hall-^he  lare  Orm  1 4,  seltener  so ,  dass 
schwebende  Betonung  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Silbe  stattfindet: 
pa  gödspellis  neh  alle  Orm  30.  Ähnlich  bei  Chaucer:  For  thoüsändh  his 
höndes  iriäden  dye  Troil.  V,  18 16.  In  späterer  Zeit  freilich  wird  diese  Art 
rhythmischer  Betonung  solcher  Wörter  die  gewöhnliche. 

Viersilbige  Wörter  sind  betreffs  ihrer  Wortbetonnng  und  metrischen 
V^erwendung ,  analog  den  dreisilbigen ,  in  drei  Klassen  zu  sondern : 
I.  Wörter  der  ersten  Gruppe  dreisilbiger  Wörter  in  flektierter  Gestalt: 
cristendöffies,  die  nur  mit  natürlicher  Betonung  in  den  Rhythmus  sich  ein- 
fügen; 2.  Wörter,  wieford^nde,  mit  einer  determinierenden  betonten  Vorsilbe, 
wie  ünfordimde,  die  sich  ähnlich  verhalten;  3.  Wörter  der  dritten  Gruppe 
mit  tieftoniger  oder  tonloser  Vorsilbe,  wie  iwitnesse.  alwähUnde,  wo  metri- 
sche Verwendung  nach  Analogie  der  betreffenden  dreisilbigen  Wörter 
eintreten  kann,  desgleichen  bei  fünf-  und  mehrsilbigen,  wie  ünderständinge 
ünimäeliche,   die  indess  selten  vorkommen. 

§  2^2.  IL  Romanische  Wortbetonung.  Romanische  Wörter,  welche 
erst  im  13.  Jahrh.  zahlreicher  in  der  englischen  Sprache  auftreten,  werden 
bekanntlich  teilweise  mit  verschiedener  Betonung  von  den  mittelenglischen 
Dichtern,  für  welche  Chaucer  als  Repräsentant  dienen  möge ,  im  gleich- 
taktigen Rhythmus  verwendet,  nämlich  mit  romanischer,  vermutlich  in 
feinerer  Redeweise  gebräuchlicher  Betonung  hauptsächlich  im  Reim,  wegen 
der  grossen  dadurch  gewährten  Erleichterung  des  Reimens,  mit  germani- 
scher, wahrscheinlich  der  gewöhnlichen  Aussprache  entsprechender  Be- 
tonung hauptsächlich  im  Innern  des  Verses.  Dies  möge  für  die  einzelnen 
Wortgruppen,  die  sich  freilich  verschieden  verhalten,  durch  einige  Bei- 
spiele veranschaulicht  werden:  A.  zweisilbige  Wörter  (meist  Nomina) 
i)  mit  dem  Ton  auf  der  letzten  Silbe,  wie  im  Französischen:  pn-isoun:  raunsoun 
Kn,  T.  317  8;  burdoun:  soun  Prol.  673 '4;  pitous:  tnous  ib.  143 '4;  dagegen 
mit  betonter  erster  Silbe,  nach  germanischer  Weise:  This  prlsoun  caüsede 
nii  Kn.  T.  237;  With  h^rte  pltaus  ib.  95;  2)  mit  dem  Ton  auf  der  ersten 
Silbe  und  letzter  tonloser  Silbe.  Diese,  teils  Nomina,  wie  nombre,  peple,  propre, 
teils  Verba,  wie  crie,  praye,  sufpre,  behalten  ihre  gewöhnliche  Betonung, 
wobei  für  das  Verbum  die  starke  Form  des  Präsens  massgebend  ist  und  die 
zweite  Silbe  entweder  vollgemessen  oder  verschleift,  resp.  elidiert  werden 
kann:  by  his  propre  göd  Prol.  581 :  the  piple  priseth  thlderward  Kn.  T.  1672; 
the  nombre  atid  eik  the  cause  ib.  716;  and  crie  as  hi  wer  woöd  ib.  636.  Auch 
zwei.silbige  Wörter,  deren  erste  Silbe  eine  unbetonte  Partikel  bildet,  bewahren 
in  der  Regel  ihren  gewöhnlichen  Accent,  wie  übet,  accörd,  defince ,  desyr. 
Schwankend  verhalten  sich  zum  Teil  solche  mit  den  Vorsilben  dis,  di : 
dlscrut  und  discreä. 

B.  Dreisilbige  Wörter,  i.  Solche,  deren  letzte  Silbe  im  Französi- 
schen den  Hauptton  hat,  lassen  diesen  auf  die  erste  Silbe  übertreten, 
wobei  jene  nebentonig  bleibt,  so  dass  beide  im  Rhythmus  die  Hebung 
tragen  können:  impiroiir,  ärgumint,      2.  Solche,    deren  letzte  Silbe  tonlos, 

Neuenglischen  stumm  ist,  haben  entweder  nach  romanischer  Weise  den 
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Hauptton  auf  der  zweiten  Silbe,  wie  in  with  säd  visdge  Cl.  T.  543,  wobei 
die  letzte  Silbe  elidiert  oder  verschleift  wird,  oder  auf  der  ersten:  Atiii 
soiigh  Ms  Visage  Kn.  T.  543 ;  ähnlich  merveillf.  und  mirveille,  preyire  und 
prcycre.  Verba  auf  -ice,  -ishe,  -ie  (franz.  -ier):  punishe,  cherisse,  Studie, 
carrie,  tarrie  etc.  sind  fast  immer  auf  der  ersten  Silbe  betont  und  die 
letzte  Silbe  verklinget  dann,  ausgenommen  in  solchen  flektierten  For- 
men, in  denen  sie  durch  einen  Konsonanten  geschützt  ist,  pünishidy  stt'uiihi. 
Bildet  aber  eine  unbetonte  Partikel  die  erste  Silbe  eines  dreisilbigen 
Wortes,  so  behält  die  Stammsilbe  den  Ton. 

C.  Viersilbige  Wörter.  Unter  den  viersilbigen  romanisclien  Wörtern 
sind  diejenigen  am  häufigsten  anzutreffen,  welche  auf  die  bereits  in  dem 
Kapitel  von  der  Silbenmessung  zum  Teil  erwähnten  Endungen  -age,  -iage, 
'ian,  -iant,  -iance  {-iaunce),  -ence,  -ience,  -ient,  -ier,  -ioun,  -ious ,  -eoiis,  -uouSy 
•ial,  -juil,  -tat,  -ioiir,  -ure,  -ie  endigen.  Die  meisten  dieser  Wörter  haben 
an  sich  schon  einen  jambischen  oder  trochäisclien  Tonfall,  sie  finden  da- 
her leicht  im  gleichtaktigen  zweisilbigen  Rhythmus  Verwendung,  und  zwar 
meistens  vollgemessen,  wie  rererence:  conscience  Prol.  141  2;  toim:  confessioun 
ib.  217/8;  hostelrye:  compainyc  ib.  37/8.  Dabei  ist  natürlich  auch  Apokope 
oder  F^lision  der  letzten  Silbe  möglich:  So  müche  of  ddliaünce  and  fair  lath 
gdgeVnA.  1 1  ;  IVhanwiwcre inthat  höstelrie  allght,  ib.  722.  Weitere  Verkürzung, 
analog  dem  neuenglischen  conscience,  kommt  bei  solchen  trochäischen  Wör- 
tern im  ME.  selten  vor,  oder  wohl  erst  in  späterer  Zeit  häufiger.  So 
finden  sich  u.  a.  in  Lyndesay^s  Monarche  derartige  Betonungen:  ße  thay 
contint  mak  riverence  tö  the  rist  36,  The  quh'ilk  gaif  säpiencc  tö  hing  Sälomötu 
ib.  249  etc.  Adjektive  ^mI  able  und  Verba  2Mi  -ice,  -ye,  wie  deUghtabk,  jmtifyt 
fügen  sich  in  älmlicher  Weise  mit  drei-  oder  viersilbiger  Betonung  in  den 
Rhythmus  ein.  Verba,  die  auf  -ine  (afrz.  itier)  ausgehen,  haben  im  Perf.  und 
Part.  Perf.  gern  den  Ton  auf  der  letzten  Silbe:  enliiminid,  emprlsonhi. 

In  ähnlicher  Weise  werden  fünfsilbige  Wörter  behandelt,  wie  cxphiinct, 
die  fast  ausnahmslos  einen  iambischen  Tonfall  haben.     Diesen  schlicsson 
sich  auch  solche  an,  welche  mit  einer  germanischen  Endung,  wie  -ing,-  in^^ 
•nesse  gebildet  sind,  wie  discönfytynge,  Knightes  Tale    1862. 

Besonders  schwankend  hinsichtlich  ihrer  Betonung  treten  uns  me.  Eigi 
namen  im  Versrhythmus  entgegen,  sowohl  zweisilbige  als  auch  mehrsi 
So  findet  man  Jtind,    Platö ,    Venus  neben   gewöhnlicher  Betonung, 
und  Arcitc,  A'thenes   und  Athincs,  Antonie  und   A'ntony.     Manchmal  wird  in 
solchen  Fällen  schwebende  Betonung  aushelfen  müssen. 

DIK  VERSCHIEDENEN  VERSARTEN. 

§  ü-  ^^^    betrachten    die    fremden  Mustern    nachgebildeten   Ve 
naci»    der    walirscheinlichen    Zeitfolge    ihrer   Einführung    in    die   ci 
Poesie,  wobei  wir  aber  zugleich  die   aus   den  betreffenden  Metrea| 
leiteten  Versarten  an  dieselben  anschliessen. 

Der  viertaktige  paarweise  reimende  Vers  ist  wohl  als  das - 
unter  den  fremden  Mustern  nachgebildeten  mittelenglisi:hen  Metron 
sehen.     Das  VorbiUl  für    diese  Ver.sart    war   unzwi-ifclhaft   der  duri  : 
I<cimchronik<"n  von  Geoffrai  Gaimar,  Wacc,  Benoit  zuerst  in  England  b«*  j 
kannt  gewordene  französische  vers  octosyllabe,  der  in  der  erzählenden  Poesie  1 
stets    paarNvcise    reimt,    ohne    eine    bestimmte  Reihenfolge    in    Bezn;: 
stumpfe  und  klingende  Reime  zu  erheischen. 

Geradeso  verhält    es  sich   mit    dem   mittelenglischen  viertaktigen  pas' 
weise  reimenden  Verse,    der  zum  ersten  Male,   so  weit  bis  jetxt  bckann 
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in  einer  zu  Ende  des  12.  Jahrhs.  entstandenen  Paraphrase  des  Pater 
Noster  (Old  Engl.  Homilies  ed.  R.  Morris,  First  Series,  Part.  I;  EETS 
Nr.  29,  p.  55 — 71)  vorkommt.  Während  aber  in  dem  vers  odosyllabe  und 
anderen  romanischen  Metren  das  silbenzählende  Prinzip  herrscht,  ist 
hier,  wie  in  allen  übrigen  fremden  INIustern  nachgebildeten  englischen 
Versarten,  dasjenige  der  Taktgleichheit  durchgeführt,  wobei  die  Silbenzahl 
der  Verse  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  ungleiche  sein  kann. 

Es  kommen  demnach  alle  die  in  den  früheren  Kapiteln  erwähnten  Ab- 
weichungen von  dem  streng  schematischen  Bau  des  gleichtaktigen  Verses 
schon  hier  vor.  Ja,  durchaus  regelmässig  gebaute  Verspaare  sind  sogar 
nur  recht  selten  anzutreffen.     Beispiele  der  Art  sind   die  folgenden: 

Ah,  laver d  god,  her  ure  beru, 

Of  ure  suftne  make  us  clene. 

pet  he  11s  i^eue  alswa  he  mei, 

Pet  US  hihoiud  idche  dei.     vv.    167  — 170. 

Sehr  häufig  kommt  namentlich  Fehlen  des  Auftaktes  vor,  wodurch  der 
Rhythmus  überhaupt  einen  schwankenden,  jambiscli- trochäischen  Tonfall 
erhält,   z.  B.: 

Gif  we  leoniid  godes  lare, 

Pentie  of-pmiched  hit  htm  sare     15  1^)- 

Vgl.  ferner  VV.  8,  22,  29,  30,  37  etc.,  ebenso  Fehlen  von  Senkungen 
im  Innern  des  Verses:  /lalde  wi  gddes  läz^e  21;  för  als7c<ti  göd  hit  hit  27. 
Recht  häufig  begegnet  auch  Taktumstellung:  Lüuien  pi  cristen  iuetiliiig  39; 
Ldiierd  he  Is  of  alle  scäfte  ^\\  desgl.  doppelter  Auftakt  und  doppelte 
Senkung:  fet  to  liue  and  to  saüle  göde  beön  4;  frofn  ale  üuele  h£  scal  bUcen  üs 
ti^;fe/ie  Mdn  he  lüfede  and wH biföhte  91,  sowie  leichtere  Verschleifungen  : 
weo  »löten  tö  peos  weärdes  iseön  3.  Da  somit  der  Dichter  mit  Vorliebe  den 
Versrhythmus  dem  Wortton  akkommodiert,  so  sieht  er  sich  nur  in  verein- 
zelten Fällen  genötigt,  dem  Wortton  mit  Rücksicht  auf  den  Versrhythmus 
Gewalt  anzuthun,  d.  h.  schwebende  Betonung  eintreten  zu  lassen.  Am 
zahlreichsten  noch  begegnen  solche  Fälle  im  Reim,  z.  B.  wurfing'.  heouen- 
king  99/100;  hating:  king   193/4,   2i()J20',  fondunge:  sivincunge  2^2^  etc. 

^  34.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  Behandlung  der  Cäsur,  wo- 
rin der  Hauptunterschied  des  viertaktigen  von  dem  alliterierenden  wie 
auch  von  dem  späteren  alliterationslosen  vierhebigen  Verse  besteht. 
Während  nämlich  in  dem  vierhebigen  Verse  stets  eine  Cäsur  eintreten 
muss,  und  zwar  stets  an  bestimmter  Stelle,  nämlich  nach  der  zweiten 
Hebung  nebst  den  etwa  noch  dazu  gehörigen  Senkungen,  so  dass  der 
Vers  dadurch  in  zwei  rhythmisch  gleiche  Hälften  geteilt  wird,  ist  die 
Cäsur  für  den  viertaktigen  Vers  nicht  obligatorisch  und  kann,  wenn  sie 
sich  findet,  prinzipiell  an  jeder  Stelle  des  Verses  eintreten,  obwohl  sie 
auch  hier  am  häufigsten  nach  dem  zweiten  Takt  begegnet,  zumal  in  ältester 
Zeit.  Dies  gilt  nicht  nur  für  dies  früheste  Denkmal,  sondern  für  den 
viertaktigen  Vers  überhaupt  während  aller  Perioden  der  englischen  Lite- 
ratur. Die  Cäsur  kommt  auch  hier  in  allen  drei  früher  (p.  1024)  erwähn- 
'1  Arten  vor: 

l )  Stiiniphe  Cäsur :     /^ie  weo  us  (  wid  htm  misdon,    9 

»  Lyrische  Cäsur:     Biäe  weo  hes  holden,  \  we  dop  simtte.    24 

I)  Epische  Cäsur :      Prud  ne  wreitre  \  ne  beo  fni  tioht.   49. 
Die  letztere  Cäsurart  begegnet  nur  vereinzelt;    die  beiden   ersteren  Arten 
sind    die    gewöhnlichen,    und   zwar   an    der    genannten  Versstelle.     Doch 
kommen  sie  hin  und  wieder  auch  noch  an  anderen  Stellen  vor,   nament- 
lich lyrische  Cäsur   nach   der  ersten  Hebung   (also  im   zweiten  Takt,   wie 
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z.  B.  gleich  im  ersten  Vers:  Ure  feder  \  Pet  in  heoucne  is.  Als  cäsurlose 
oder  jedenfalls  nur  mit  sehr  leichter  Cäsur  versehene  Verse  sind 
folgende  anzuseilen:  purh  beelzebuhes  swikedom  10,  Into  pe  posternesse  hellen 
104.  Das  seltene  Vorkommen  anderer  Cäsurarten  hängt  damit  zusammen, 
dass  wegen  der  Kürze  dieses  Metrums  die  Ilauptpause  in  der  Regel  /.u 
Ende  des  Verses  eintritt  und  somit  auch  dem  Enjambement  nur  ein  ge- 
ringer Umfang  eingeräumt  ist. 

Nach  der  Cäsur  ist  noch  des  Versausgangs  Erwähnung  zu  thun,  der, 
wie  bereits  bemerkt,  in  beliebiger  Reihenfolge  stumpf  und  klingend  reimen 
kann.  Neben  den  klingenden  Reimen  begegnen  auch  sogenannte  gleitend (, 
wie  iborene:  icorene  5  6,  67  8;  siinegen:  7tiumgcn   141  2. 

§  35.  Dies  Metrum  blieb  nun  in  der  mittelenglischen  Poesie  sehr  po- 
pulär und  im  Wesentlichen  stets  nach  derselben  Form  gebaut.  Dennocli 
aber  lassen  sich  in  der  Behandlung  desselben  gewisse  Richtungen  unter- 
scheiden. Namentlich  im  Norden  der  Insel  wurde  es  Anfangs,  d.  h. 
Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhs.,  sehr  frei  gehandhabt  in  den 
sogenannten  Surtees  Psalmen  cd.  Stevenson,  ferner  von  Robert  tle 
Brunne  in  seinem  Handlyng  Sinne  ed.  Furnivall  und  von  Richard 
Rolle  de  Hampole  in  seinem  Pricke  of  Conscience  ed.  Morri 
Für  diese  Bauart  des  viertaktigen  Metrums  ist  namentlich  das  sehr  häufi.m^ 
Vorkommen  doppelter  und  selbst  dreifacher  Auftakte  zu  Anfang  und  eben 
solcher  Senkungen    im  Innern  des  Verses  charakteristisch,  z.  B.: 

hl  pi  righi  wistnesses  hipinke'  I  säl, 

Pi/ic  sdghes  m'tghl  forgcle  with-äl.     l'snlm   118,  v.   l6 

And  rckcned  pe  cüstome  hoüses  cchviie, 

At  whych  pey  had  gode  and  at  whyclu  none.     Manning.  v.  55Hr>/^>. 

Auch  die  übrigen  metrischen  Licenzen ,  wie  Taktumstellungen,  felilen»! 
Auftakte  und  Senkungen  im  Innern  des  Verses,  begegnen  hier  selir  oi 
selten  dagegen  schwebende  Betonungen,  und  zwar  namentlich  im  Rein 
shenshepe:  kepe  Hampole  380/1;  comc:  boghsiwie  ib.  394  5. 

Im  entschiedenen  Gegensatz  zu  dieser  freien  Behandlung   des  viertak 
tigen  Metrums   steht   die    strenge,    fast    silbenzählende  Verwendung,  tii 
es  in  einer  anderen  Gruppe  nordenglischer   und   schottischer  Dichtungi 
des   14.  Jahrhs.  fand,  so  in  den  Metrical   Homilies  ed.  Small,  im  Cur- 
sor Mundi  ed.  Morris,  in  Barbour's  Bruce  ed.  Skeat,  in  Wyntoun's 
Chronykyl  ed  Laing.     In  diesen  Gedichten  ist  der  Versrhythmus  in  dt- 
Regel  ein  streng  jambischer,   und  nur  schwebende  Betonung,   hauptsäclili»  i 
häufig  im  Reim,  doch  auch  im  Innern  des  Verses  vorkommend,  ist  eiiu-  oll 
anzutreffende  metrische  Licenz,  während  Fehlen  des  Auftaktes  oder  i  imi 
Senkung  im  Innern  des  Verses  nur  in  den  Metrical  Homilies  noch  • 
begegnet. 

Die  Mitte  zwischen  diesen  beiden  extremen  Richtungen  in  dti 
Behandlung  des  Viertakters  lialten  ilie  gleichzeitigen  in  diesem  Metrum  ge- 
schriebenen Dichtungen   tles  Südens    und  Mittellandes,    «)l)Wohl    ami 
liier   natürlich   die   individuelle  Eigenart    der   einzelnen   Dichter    zu    ' 
tritt.    So  sind  z.  B.  die  Dichtungen    The  Ule  and  Nightingale  ed.  ."^ 
mann   und  Gower's   Confessio  Amantis  fast  in   ebenso   regelmä.ssi.uin 
Versen  geschrieben,  wie  die  zuletzt  erwähnten  nordenglichen  Dichtui:  — 
während  andere,  wie  The  Story    of  Genesis  and  Exodus  ed.  M' 
The  Lay  of  Havelok  ed.  Skeat,  Sir  Orfeo  ed.  Zielke,  King  Alisa 
der  ed.  Weber,    häufiger    die    früher    besprochenen    metrischen    I,i«<  i    ^ 
zulassen,    doch  niemals  und  nirgends  so  zahlreich,   als  das  Pater  N(»ier. 
In  künstlerischer  Volhmthmg  weiss  Cliaucer  dies  Metrum  in  seinen  l)i»h- 


Die  verschiedenen   Veksarten.  1o45 

tungen  The  Book  of  the  Duchesse  und  The  House  of  Farne  zu 
handhaben,  indem  er  namentlich  schon  die  Reimbrechung  und  das  En- 
jambement in  geschickter  Weise  zu  verwenden,  sowie  zugleich  auch  der 
Cäsur  grössere  Abwechslung  zu  geben  versteht.  Eine  kurze  Probe  aus 
dem  letzteren  Gedicht  (vv,    151  — 174)   möge  dies  veranschaulichen. 

First  saivgh  I  tlu  desliuccioun  VVhan  tkat  she  sawgh  the  castd  brnide, 

Of  Troy,  thorgh  the  Greke  Synoun,  Dotau  fro  the  hei'ene  gan  descende, 

IVith  his  fcdse  forswerynge.  And  bad  hir  sone  Eneas  flee ; 

And  his  chere  and  his  Usynge  And  Iww  he  fled,  and  kow  tlial  he 

Made  the  hors  broght  into    Troyc,  Escaped  7oas  front  al  the  pres, 

Tlurgh  ti'hich  Troyens  lost  al  her  joyc.  And  tooke  his  fader,  Anchises. 

And  after  this  7C'as  groT'e,  alias,  And  bare  hym  on  hys  bakke  away, 

Ho7i'  Ilyoun  assayled  ivas  Cryinge  ''Alias  and  welarivay!' 

And  li'onne,  and  kynge  Priam  yslayne,  The  lohiclu  Atuhises  in  hys  lionde 

And  Polite  his  sone,  certayne,  Bare  the  goddes  [goddesse  ilorris]  ofthe  lande, 

Dispitoiisly  of  Daun  Pirrus.  Thilke  that  unirende  were. 

And  next  that  saivgh  I  hcw  Venus  And  I  satigh  next  in  al  hys  fere,  etc. 

5$  36.  Viertaktige  Verse  kommen  auch  öfters  im  Me.  vor  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Versarten,  so  namentlich  in  Verbindung  mit 
dem  dreitaktigen  Verse  als  erstes  Glied  des  durch  den  Reim  zu  zwei 
kurzen  Versen  aufgelösten  Septenars  und  als  die  Hauptbestandteile  der 
später  zu  betrachtenden  Schweifreimstrophen.  Der  Bau  desselben  bleibt 
auch  hier  prinzipiell  der  nämliche,  nur  kommt  in  zahlreichen  Dichtungen 
Fehlen  des  Auftaktes  hier  häufiger  vor,  zumal  in  den  in  Schweifreimstro- 
phen geschriebenen,  so  dass  das  Metrum  einen  schwankenden,  jambisch- 
trochäischen  Tonfall  annimmt. 

In  dieser  freieren  Art  der  Behandlung  kommt  der  viertaktige  Vers  ge- 
wissermassen  als  ein  Erbstück  aus  mittelenglischer  Zeit  auch  in  der  neu- 
englischen Epoche,  obwohl  er  hier  meistens  einen  streng  jambischen,  von 
dem  trochäischen  Viertakter  gesonderten  Charakter  hat,  gleichfalls  noch 
öfters  vor,  z.  B.  in  Mi  1  ton 's  berühmten  Gedichten  Allegro  und  Pen- 
seroso  oder  in  einer  anderen,  durch  mehrsilbige  Auftakte  und  Senkungen 
erAveiterten  Fonn  in  .Gemeinschaft  mit  dem  vierhebigen  Verse  (einem  Ab- 
kömmlinge der  alliterierenden  Langzeile  vgl.  p.  1020)  in  den  lyrischen 
Einlagen  Shakspere'scher  Dramen,  sowie  in  neuerer  Zeit  in  den  roman- 
tischen Verserzählungen  von  Coleridge,  Scott  und  Byron. 

!i  37-  ^ow.  Versen,  die  als  aus  dem  Viertakter  hervorgegangen  anzusehen 
sind,  sind  der  zweitaktige  und  der  eintaktige  Vers  zu  nennen,  ersterer 
durch  Halbierung  des  Viertakters,  letzterer  durch  Halbierung  des  Zwei- 
takters, und  zwar  meistens  mittelst  des  Reimes,  entstanden.  Beide  Vers- 
arten kommen  in  mittelenglischer  Zeit  nur  selten  vor,  und  zwar  gewöhnlich 
in  strophischen  Gefügen  in  Verbindung  mit  längeren  Versen.  So  sind 
z.  B.  in  dem  Gedicht  Heimliche  Liebe  (Böddeker,  Altengl.  Dichtungen, 
S.  161),  welches  in  verschränkten  Schweifreimstrophen  geschrieben  ist,  die 
kurzen  Verse  Zweitakter:  ivipoute  strif:  y  wyte  a  wyf  10  12;  in  tonne  tretvc: 
7vhil  y  may  glace  4  6.  Aus  zwei-  und  dreitaktigen  Versen  bestehen  auch 
die  achtzehnzeiligen  erweiterten  Schweifreimstrophen  der  Ballade  The  Not 
browne  Maid  (Percy,  Reliques  II),  woselbst  die  Zweitakter  sich  als  durch 
Halbierung  des  ersten  viertaktigen  Gliedes  septenarischer  Verse  entstan- 
den auffassen  lassen.  Eintaktige  Verse,  und  zwar  auch  mit  stumpfem 
wie  mit  klingendem  Ausgange,  kommen  gleichfalls  nur  als  Bestandteile 
ungleichmctrischer  Strophen  in  der  Regel  als  hob-V^rsc  in  den  sogenannten 
A'/v7//^-^/.Strophen  vor,  so  z.  B.  in  einem  Gedicht  in  Wright's  Songs  and 
rols  (Percy  Society  1847)  der  Vers  With  aye  reimend  mit  dem  drei- 
.iK  ligin  \\  rse  ^/^,  aye,   /  ,iijr  7i'c// Sciy,  in  den  Towneley  Mysteries    der 
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Vers  Alas  reimend  mit  A  good  master  he  was,  in  einem  Osterliede  (Morris, 
An  Old  Engl.  Miscellany,  p.  197 — 199),  die  Verse  So  stronge,  reimend 
mit  Joyc  hem  wit  songe,  oder  In  lomic  und  of  honik,  reimend  mit  AI  with 
ioye  pat  is  funde.  Metrische  Freiheiten  können  in  solchen  kurzen  Versen 
natürlich  nur  selten  eintreten. 

5^  38.  Was  die  Entstehung  des  vicriaktigen  Verses,  aus  dem  die  zuletzt 
erwähnten  kürzeren  abzuleiten  sind,  anlangt,  so  kann  man  auch  ihn  sich 
als  durch  Halbierung  des  achttaktigen  Verses  entstanden  denken.  Docli 
tritt  dieses  Metrum  erst  in  späterer  Zeit  und  überhaupt  nur  selten  in  der 
mittelenglischen  Poesie  auf,  weshalb  wir  es  nicht  vorangestellt  haben. 
Ein  Beispiel  liegt  vor  in  Horstmann's  Altenglischen  Legenden,  Neue  Folge, 
Heilbronn  1881,  S.  242  in  dem  älteren  Text  der  dort  gedruckten  Legende 
von  Seynt  Katerine,  wovon  wir  die  erste  Strophe  mitteilen: 

He  pal  madc  htiien  and  erpe  and  sonne  and  mone  for  to  scliine 
Bring^ye\  otis  into  his  riche  and  sclicld\e\  ous  from  helle  fine ! 
Hcrkcit,  and  y  you  wil  teile  pe  liif  of  an  holy  virgine, 
Pat  treuli  troioed  in  Iliesu  Crist :  hir  name  was  holen  Kalerine. 

Der  daneben  gedruckte  jüngere  Text  veranschaulicht  die  Auflösung  dn 
achttaktigen  Verse  zu  viertaktigen  mittelst  eingeflochtenen  Reimes: 

He  pal  made  hope  sunne  ami  mone  I^'stnys,  and  I  scluU  ynv  teile 

In  hci'ene  and  erpe  for  to  schync,  Pe  lyff  off  an  holy  virgyne, 

Hrynge  us  to  herene,  unp  htm  to  ivonc,  Pat  tre^vely  Ihesu  lotiede  ivel: 

And  schylde  vs  from  helle  pyne  !  Her  name  was  callyd  Katerint. 

Zu  besonderen  Betrachtungen  giebt  dieses,  wie  gesagt,  nur  vereinzelt  vor- 
kommende Metrum  keinen  Anlass. 

§  39.  Der  Septenar,  oder  genauer  bezeichnet  der  katalektische  jam- 
bische Tetrameter,  gehört  zu  den  beliebtesten  Versen  mittelenglischcr 
Dichtung  und  ist  es  bis  in  die  neuenglische  Zeit  hinein  geblieben.  Sei 
genaues  Vorbild  ist  vorhanden  in  dem  gleichnamigen  Metrum  der  mitte, - 
lateinischen  Poesie,  wie  es  z.  B.  vorliegt  in  einem  von  Mone,  Latein.  Hym- 
nen des  Mittelalters,  Freiburg  i.  Br.,  1843  I,  150  gedruckten  Planctus  Bona- 
venturae  (1221 — -1274),  der  folgendermassen  beginnt: 

O  crux,  frutex  sahnficus  tIto  fönte  rigatus, 

Quem  fbs  exornat  fnlgidus  fructiis  fecundat  gratiis. 

Vermutlich  ist  aber  nicht  dieses,  in  der  mittelenglischen  Poesie  wohl  nocli 
früher,  aber  im  ganzen  nur  selten  vorkommende  Metrum  das  Vorbild  für 
den  mittelenglischen  Septenar  gewesen,  sondern  ein  verwandtes,  bei  den 
anglo-normannisch-lateinischen  Dichtern  besonders  beliebtes  Versiu.i--. 
nämlich  der  brachykatalektische  trochäische  Tetrameter,  der  u.  a.  in  ,..  .  - 
reichen,  Walter  Map  zugeschriebenen  Gedichten  verwendet  wurde,  so  z.  V>. 
auch  in  den  populären  Versen: 

Mihi  est  propositum  in  tabenia  mori ; 
Vinum  sit  appositum  morientis  ort. 

Bei  der  Wiedergabe  oder  Nachahmung  dieses  Metrums  in  der  englischen 
Dichtung  musste  sich  der  trocliäische  Rhythmus  in  Folge  <ler  Vorlidx 
der  mittel-  wie  neuenglischen  Sprache  für  den  jambischen  Tonfall  M.itm- 
gemäss  durch  häufiges  Vorsetzen  tles  Auftaktes  zu  Anfang  beider  \'<r>- 
hälften  zum  jambischen  katalektischen  Tetrameier  entwickeln,  wie  «I«  nii 
eine  ncuenglische,  von  Leigh  Hunt  gemaclite  Übersetzung  jenes  mitl«!!»- 
teinischen  Trinkliedes  diesen  Hergang  tatsächlich  veran.schaulicht  (vgl.  «Ics 
Verfs.  Metr.  Randglossen   II  in  Engl.  Studien  X,  pp.   192   -203). 

Der  Septenar  ist  in  der  mittelenglisclien  Poesie,  so  weit  bis  jetzt  bekannt, 
zum  ersten  Male  nachgebildet  worden  in  dem  schon  öfters  nach  verschiedenen 
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Mss.  gedruckten  und  auch  in  kritischer  Ausgabe   (von  Lewin,   1881)  edirten 
Poema  Morale,  wovon  hier  die  vier  ersten  Verse  mitgeteilt  werden  mögen: 

Ic  am  eider  fanne  ic  wes  a  wintre  and  ec  a  lore; 
Ic  ealdi  more  patme  ic  dede :  mi  imt  oZjhte  to  bi  more. 
Wel  lange  ic  habbe  child  ibien  (m  war  de  and  on  dede; 
Pezh  ic  bi  on  unntren  eald,  to  ziitng  ic  am  cm  rede. 

Die  meisten  der  früher  besprochenen  Freiheiten  des  gleichtaktigen 
reimenden  Verses  in  Bezug  auf  Versrhythmus,  Silbenmessung  und  Wort- 
betonung sind  hier  anzutreffen,  sowohl  im  ersten  als  auch  im  zweiten 
Halbverse,  so  z.  B.  fehlender  Auftakt  zu  Beginn  des  vierten  Verses 
oder  in  V.  17:  dr  ic  hit  twiste  (zweiter  Halbvers)  oder  in  beiden  Halbversen, 
V.  i"]:  pö  pet  hdbbcd  wil  idön  ifter  h.'re  mihte,  womit  dann  aber  in  der  Regel, 
wie  hier,  ein  ganz  oder  teilweise  jambisch  gebauter  Vers  reimt,  oder  auch 
Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses:  and  wol Iche  dide  ^^.  Nur 
selten  ist  ein  rein  jambisches  Verspaar  anzutreffen,  obwohl  der  jambische 
Rhythmus  doch  im  ganzen  der  vorherrschende  ist.  Ein  Beispiel  der  Art 
liegt  vor  in  den  Versen  des  Zupitza'schen  Textes  (Anglia,  I): 

Ne  sölde  nb  matt  dbn  a  first  fie  sleühfen  %oel  to  dornte, 
For  mdni  man  bihötep  wH  pat  hit  föntet  wel  söne. 

Taktumstellungen  sind  häufig  zu  Anfang  des  ersten  wie  des  zweiten 
Halbverses  anzutreffen:  Eide  tue  is  bisiölen  6n  17;  sidden  ic  speceti  ctide  9. 
Schwebende  Betonungen  kommen  gleichfalls  vor,  im  Innern  des  Verses: 
For  betire  is  an  ilme'sse  bi/öre  28,  wie  im  Reime:  ileue:  serreiie  50  heuene- 
kinge:  earninge  64  etc.  Häufiger  aber  begegnen  Elision,  Apokope 
Synkope,  leichte  Silbenverschleifungen,  doppelte  Auftakte  und 
doppelte  Senkungen:  Ha'ede  he  ifänded  süme  sttind  149;  po  pet  wel  ne 
dötp  pe  wile  he  mti'z,e  19:  nis  hit  bitte  gämtn  and g He  188.  Besonders  bemerkens- 
wert ist  namentlich  auch  das  Vorkommen  einer  überzähligen  Silbe  im 
Schluss  der  ersten  rhythmischen  Reihe,  die  in  korrekter  Form  nur  einen 
akatalektischen  Ausgang  zulässt,  so  z.  B.  Hi  is  örde  al  bitten  örde  and  dnde 
al  bitten  Inde  85,  wo  das  e  in  orde  vor  dem  folgenden  Vokal  leicht  elidirt 
werden  kann,  schwerer  aber  vor  einem  folgenden  Konsonanten  z.  B.  per 
Sülle  deoßen  bi  siva  itHe  pet  wilkp  üs  vorwreien  97  oder  in  Wörtern,  die  auf 
ein  silbenbildennes  /  vor  r  ausgehen,  z.  B.  aider  to  lltel  änd  to  müchel  62 ; 
Bäer  were  drlnke  ivöri  wUer  142.  Der  Versausgang  der  zweiten  rhythmischen 
Reihe  ist  dagegen  stets,  wie  es  der  Bau  dieses  Metrums  erheischt,  ein 
katalektischer  d.  h.  klingender  in  diesem  Gedicht. 

§  40,  Im  Gegensatz  zu  dem  recht  unregelmässigen  Bau  des  gereimten  Sep- 
tenars  des  Poema  Morale  hat  der  reimlose  Septenar  des  Ormulum  einen 
durchaus  regelmässigen,  silbenzählenden  Charakter.  Der  erste  Halbvers  ist  stets 
akatalektisch,  der  zweite  katalektisch ,  und  der  Langvers  umfasst  immer 
fünfzehn  Silben.  Von  den  sonst  üblichen  metrischen  Freiheiten  sind  hin- 
sichtlich der  Silbenmessung  daher  nur  einige  Fälle  von  Unterdrückung  ton- 
loser Flexionsendungen,  meistens  des  End-<-,  durch  Elision,  Synkope, 
Apokope  anzutreffen,  wofür  schon  früher  (S.  1033)  Beispiele  zitiert  wurden. 
Die  am  häufigsten  vorkommende  und  auffalligste  metrische  Lizenz  ist  die- 
jenige der  schwebenden  Betonung,  welche  bei  zwei  und  mehrsilbigen 
Wörtern  fast  an  allen  Versstellen  anzutreffen  ist  und  hier  bei  diesem,  einem 
so  strengen  silbenzählenden  Schema  sich  anpassenden  Dichter,  wohl  auch 
an  erster  Stelle  nicht  als  Taktumstellung,  sondern  eben  nur  als  schwebende 
Betonung  aufgefasst  werden  darf.  Einige  Beispiele  mögen  hier  noch  zitiert 
werden ; 
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Icc  patt  üs  Etmglissh  hafe  seit  Emtglisshe  menn  to  lare, 

Icc  wass  f(rr  pcvr  I  cr'isstnedd  icass  Ornnin  bi  uame  newiiniedd. 

Anttd  icc  Orrmin  füll  iimwarrdli-^  wipp  niup  amtd  cc  wipp  /lerrle  DeH.   322 — 7- 

Das  Ennglissh  zu  Anfang  des  zweiten  Halbverses  des  ersten  der  hi«.r 
mitgeteilten  Verse  ist  wohl  ebenso  wenig  als  Taktumstelliing  zu  fassen, 
als  es  dies  in  dem  ersten  Halbversc  des  dreizehnten  Verses  desselben 
Abschnittes:   Icc  hafe  wcnnd  inntill  Ennglissh  sein   könnte. 

.^41.  Nach  dem  Poema  Morale  und  dem  ganz  ohne  Nachfolge  gebliebenen 
reimlosen  Septenar  des  Ormulum  tritt  uns  der  gereimte  Septenar  zunächst 
öfters  in  Verbin  düng  mit  anderen  Metren,  namentlich  dem  Alexandriner, 
entgegen,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 

In  einigen  Denkmälern  des  13.  und  14.  Jahrhs.  ist  der  Septenar  jedoch 
ziemlich  unvermischt  zur  Anwendung  gelangt,  so  z.  B.  in  den  Lives  of 
Saints  ed.  Furnivall,  Berlin,  1862,  dem  Fragment  of  Populär  Scienr 
in  den  Populär  Treatises  on  Science  ed.  Wright,  London  1841,  u.  a.  11 
Die  wichtigste  Abweichung  in  dem  Bau  des  Verses  dieser  Gedichte  von 
dem  Septenar  des  Poema  Morale  und  des  Ormulum  ist  die,  dass  hier 
öfters  Langverse  mit  stumpfem  Ausgange  voi^ommen,  statt,  wie  es  Regi  1 
ist,  mit  klingendem  Schluss.  Die  Anfan^sverse  des  Fragment  of  Populär 
Science  veranschaulichen  beide  Versarten: 

The  riife  ptU  of  lulle  is  amidde  tJie  urpe  wipinne, 
Ourc  Lmierd  pat  al  makede  iwis,  i/iuiiite  is  of  ginne, 
Hcucttc  and  urpe  ytttakedc  iivis,  and  sippe  alle  ping  pat  is. 
Vipc  is  a  Intel  hurftc  az^en  hc2<ene  i^ois. 

Vermutlich  ist  dies  Vorkommen  stumpfer  Versausgänge  auf  den  Kinllus» 
des  mittelenglischen  Alexandriners  zurückzuführen,  der,  ähnlich  wie  sein 
altfranzösisches  Vorbild,  mit  stumpfem  und  klingendem  Versschluss  gebaut 
sein  konnte;  auch  trug  wohl  die  allmählich  zunehmende  Abschleifung  der 
Flexionsendungen  mit  dazu  bei.  Im  übrigen  sind  die  sämtlichen  rhythmischen 
Freiheiten  des  Septenars  des  Poema  Morale  auch  hier  anzutreffen ,  wie 
nicht  weiter  dargethan  zu  werden  braucht. 

§  42.  In  ein  weiteres  Stadium  der  Entwickelung  tritt  der  Septenar  ciu 
durch  seine  Verwendung  für  die  Lyrik  jener  Zeit  und  für  die  spätere 
volkstümliche  Balladendiclitung.  Hier  wird  er  nämlich  aufgelöst  zu  vier- 
zeiligen  teils  kreuzweise  kurzzeilig  (abab),  teils  auch  nur  langzeilig  {alKb) 
reimenden  Strophen  aus  vier-  und  dreitaktigen  Versen,  in  welch  lctzl«'rcra 
Fall  der  langzeilige  scptenarische  Charakter  dieser  Strophen  nur  um  so 
deutlicher  vorliegt.  Diese  Entstehungsart  derselben  —  nämlicli  der  Auf- 
lösung zweier  septenarischen  Langzeilen  mittelst  eingeflochtenen  Reim<-s  zu 
vier  Kurzzeilen  —  wird  besonders  deutlich  veranschaulicht  durch  die  ;ili«'n 
Balladen  The  Battle  of  Otterborn  und  Che  vy  Cliace,  in  denen  einige 
ursprüngliche  Langverse  mit  eing»>flochtenen  Keimen  versehen  sintl,  andere 
nicht,  so  dass  die  Strophen  theils  reimen  nach  iler  Formel  abcb,  teils  nach 
der  Fornn-l  abab.     Auch  ist  der  Versbau  hier  öfters  sehr  holprich: 

Sir  Harry  Perssy  eam  to  the  walks, 

The  Seottish  otte  for  to  se ; 
AnJ  sayd,  and  thoit  hast  hrint  Northömherlmd, 

Füll  sore  it  rnoyth  me. 

Die    Balladtii    tier    ausgehenden    mittelenglischen    Kpoclic    .siml    nu  i>:    1 
viel    rcgelniässigeren    Versen,    resp.  Strophen    abgefasst.     Die    klingeinlen 
Versausgänge  des  Septenars  haben  aber  meist  stumpfen  Versschlüssen  VVaU 
gemacht,  einerlei  ob  die  Zeilen  kreui,w»-isc  reimen  oder  nur  in  den  tlr«i* 
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taktigen  Versen.  In  der  neuenglischen  Poesie  ist  diese  Vers-,  resp.  Strophen- 
art unter  dem  Namen  des   Common  Metre  bekannt. 

§  43.  Der  Septenar  in  Ge  meinschaft  mit  anderen  Metren.  Es 
wurde  schon  oben  (S.  1048)  darauf  hingewiesen,  dass  der  Septenar  nach 
dem  Poema  Morale  und  dem  Ormulum  zunächt  nur  selten  unvermischt 
vorkommt,  sondern  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  anderen  Metren.  Dies 
sind  die  alliterierende  Langzeile  freier  Richtung,  seltener  der  viertaktige, 
paarweise  reimende  Vers  und  namentlich  der  Alexandriner,  der  daher  hier 
zunächst  in  Kürze  zu  betrachten  ist.  Der  mittelenglische  Alexandriner  war 
abgesehen  von  den  gewöhnlichen  germanischen  Licenzen  des  gleichtaktigen 
Rhythmus  nach  dem  Vorbilde  des  altfranzösischen  gleichnamigen  Verses 
gebaut  und  hatte  daher  viererlei  Gestalt,  wie  folgende  Beispiele  aus  On 
God  Ureisun  ofure  Lefdi  (Old  Engl.  Homilies  ed.  R.  Morris,  London, 
1868,  EETS.  2g,  p.   igo — igg)  zeigen  mögen: 

1.  Stumpfe  Cäsur  bei  stumpfem  Versausgange: 

Nim  nti  ~cme  to  tue  \  so  tue  best  a  beo,  de  bcö,   \  2(> 

2.  Klingende  (epische)  Cäsur  bei  stumpfem  Versausgange : 

Vor  f>in  is  pe  imirchipe  |  ^//"  ich  wrecche  wel  ipeö.   130 

3.  Stumpfe  Cäsur  bei  klingendem  Ausgange: 

Pine  blisse  tu  mei  \  nd  wiht  ünderstotidett,  31 

4.  Klingende  (epische)   Cäsur  bei  klingendem  Ausgange: 

l'or  dl  is  gödes  ric/te  [  anütider  pine  hönden.  32. 

Mit  Alexandrinern  dieser  Art,  namentlich  des  letzteren  Typus,  sowie 
mit  den  anderen  oben  genannten  Versarten  kombinirt  tritt  nun  der  Septenar 
auf  in  einigen  Gedichten  des  ausgehenden  zwölften  und  beginnenden  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  wie  z.  B.  in  dem  oben  zitierten,  ferner  in  A  lutel 
soth  sermun  in  An  Old  English  Miscellany  ed.  R.  Morris  (EETS  4g. 
p.   186 — igi)und  A  Bestiary  (ib.  p.   1  —  25). 

Die  ersten  16  Verse  der  Dichtung  A  lutel  soth  Sermun  mögen  diese 
Mischung  veranschaulichen: 

Herkttep  alle  göde  meti,  and  stylte  sittep  adt'tn. 

And  ick  au  'lOile  teilen  a  hitel  sap  sermüu. 

IVel  we  wüten  alle  pey  ich  ou  rwuht  ne  teile, 

H'iO  Adam  vre  vörme  fader  adi'nt  feol  itttt'  fülle. 

Schömeliche  he  ßyrles  pe  blisse  pat  he  liedde,  f, 

To  y-vernesse  atid  prüde  noiie  tuöde  he  nedde. 

He  nom  pan  äppel  0/  pe  treö  pat  him  /orböde  uiis. 

Si>  reüpftd  dede  idön  neuer  tton  mis. 

He  mäde  him  iiito  helle  falle,  and  öfter  him  his  children  alle ; 

Per  he  7t'es  fort  in-e  drihte  hyne  boühte  tiiyd  his  myhte.  U) 

He  hitie  alesede  itiyd  his  blöde  pat  he  schedde  zpon  pe  rode, 

To  depe  he  yef  him  for  vs  alle  po  we  weren  so  strong  atfälle. 

Alle  bdchiteres  heo  icendep  to  helle, 

Röbbares  and  rh'ares  and  pe  mönqitelle ; 

Lechurs  and  horlpigs,  pider  schtdlep  wende;  15 

And  per  heo  schulle  wtinye  euer  btüen  ende. 

Hier  haben  wir  Septenare  (VV.  i,  4,  5,  7)  und  Alexandriner  (VV.  2,  3, 
6,  8)  gemischt  in  VV.  i — 8,  achttaktige  Langverse  durch  leoninischen  Reim 
zu  Viertaktern  aufgelöst,  in  VV.  9—12  und  vierhebige  Langzeilen  freier 
Richtung  in  VV.  13 — 16.  Die  leichte  Vermischung  dieser  verschiedenen 
langzeiligen  Versarten  erklärt  sich  dadurch,  dass  in  ihnen  allen  stets  vier 
'  laupthebungen  hervortreten,  wie  wir  sie  durch  Akzente  markirt  haben.  Im 
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Bestiarias  hat  diese  Mischung  noch  grössere  Dimensionen  angenommen, 
indem  dort  unter  und  neben  langzeilig  reimenden  Septenaren  und  alli- 
terierenden Langzeilen  auch  Layamon'sche  kurzzeilig  reimende  Verse  und 
septenarische,  durch  eingeflochtenen  Reim  aufgelöste  Kurzverse  vorkommen. 
In  On  god  ureisun  of  ure  Lefdi  dagegen  spielen  die  alliterierenden 
Langzeilen  nur  eine  unbedeutende,  auf  gelegentlich  zweihebigen  Rhythmus 
der  Halbverse  und  öfteres  Auftreten  des  Stabreimes  beschränkte  Rolle.  Sep- 
tonare  und  Alexandriner  wechseln  hier  beliebig  mit  einander  ab.  Kin^' 
andere  Auffassung  oben  S.    1008. 

§  44.  Verschiedene  andere  etwas  spätere  Gedichte  bewegen  sich  in 
dieser  während  der  raittelenglischen  Zeit  besonders  beliebten  planlosen 
Verbindung  von  Alexandrinern  und  Septenaren ,  so  u.  a.  zwei  geistliche 
Dichtungen,  entstanden  zu  Anfang  des  13.  Jahrhs.,  nämlich  The  Passion 
of  our  Lord  und  The  Woman  of  Samaria,  beide  herausgegeben  von 
Morris  in  seinem  Old  English  Miscellany  (p.  37 — 57  und  84 — 86).  Die 
erstere  beginnt  mit  den  Versen: 

Iheercp  im  ime  lutelc  tale  pat  ich  eu  wille  teile, 
As  we  viiidep  liit  iwrik  in  pc  godspclle. 
Nis  hit  tiotiht  of  karlcmeytte,  nc  of  t/u  Dnzeper, 
Ac  of  cristes  prmt'inge  pct  hc  poUde  lier. 

Der  erste  Vers  ist  ein  entschiedener  Septenar,  die  drei  folgenden  können 
entweder  als  Septenare  oder  als  Alexandriner  skandiert  werden,  je  nachdem 
man  die  einsilbigen  Wörter  derselben  als  Hebungen  oder  als  Bestandteile 
eines  zweisilbigen  Auftaktes  behandelt.  Andere  Verse  können  dagegen 
nur  als  Alexandriner  skandiert  werden  z.  B.  VV.  66 — 68: 

Ne  hedde  hc  twne  rohe  of  foioe  ne  of  gray, 

Ne  ht  tudde  stede,  ne  no  palefray, 

Ac  rode  vppe  on  asse,  as  ich  eu  segge  may ; 

während  in  den  Versen  73  4: 

po  he  com  to  pe  temple  and  wolde  prechi, 
He  vunde  per-ynne  chepmen  pet  were  mody. 

der  zweite  wieder  als  Alexandriner  oder  als  Septenar  gelesen  werden  kann, 
je  nachdem  man  die  zweite  Silbe  des  Wortes  chipmen  nach  Art  des  ge- 
wöhnlichen gleichtaktigen  Rhythmus  eine  Senkung  des  Verses,  in  diesem 
Falle  eine  überzählige,  klingende  Cäsur  bewirkende  bilden  lässt,  oder  sie 
nach  altgermanischem  Brauch  wegen  ihrer  ursprünglichen  Tieftonigkeit  als 
vierte  Hebung  des  dann  septenarischen  Halbverses  behandelt,  wie  es  z.  B. 
mit  den  reimenden  Endsilben  der  Worte /r <*<•///;  w^^/v  geschehen  muss.  llber* 
haupt  kommen  auch  hier  die  sämtlichen  germanischen  Licenzcn  des  gleich» 
taktigen  Verses  vor,  wie  nicht  weiter  durch  Beispiele  belegt  zu  werden 
braucht.  In  diesem  Metrum  ist  nun  namentlich  ein  südenglischer  Cyciu» 
von  Heiligenlegenden  und  die  umfangreiche  Reirachronik  Roberl's 
von  Gloucester,  beide  zu  Anfang  des  14.  Jahrhs.  entstanden,  abgefasst. 
}$  45.  Zu  Ende  dieses  Jahrhs.  wirtl  der  septenarisch-alexandriiiische 
Vers  durch  tien  neu  aufkommenden  fünftaktigen  Vers  iler  Kunsipop.sie  io 
den  Hintergrund  gedrängt.  Alsbald  al)er  tritt  es  wied«"r  in  den  volksiütnlichen 
Dichtungen  anderer  Art  zu  'I'age,  nämlich  in  den  Mysleries  und  tlrn 
Moral-Plays,  und  zwar  in  beiden  in  derselben  willkürlichen  Aufeinaiid«  r- 
folge,  bisweilen  Alexandriner  mit  Alexantlrincr,  Septenar  mit  Septenar,  dann 
wieder  Sept<nar  mit  Alexandriner  oder  Alexandriner  mit  Septenar  reimend, 
wie  in  den  älteren  erzählenden  Dichtungen.  Eine  Stelle  aus  den  Townel«\- 
.My.sterics  m()gc  dies  veranschaulichen   (p.    182): 
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.\o7i>  have  ye  hart  ivhat  I  hai't  sayde.  I gö  and  com  agayn, 

Therför  looke  ye  he  payde  and  also  gläd  and  fayn, 

For  to  my  fäder  I  weynd,  far  möre  then  I  is  he, 

I  Ut  you  wytt,  as  faythpdle  freynd,  or  thdt  U  done  be. 

That  ye  may  irow  when  ü  is  döne,  for  cerUs,  I  may  noght  ti&w 

Mäny  thynges  so  söyn  at  Ihis  tyme  spedk  loith  yöu. 

Ähnliche  Willkür  in  der  Reihenfolge  dieser  beiden  Versarten  herrscht 
auch  in  denjenigen  ]Moral  Plays,  welche  sich  dieses  septenarisch-alexan- 
drinischen  Metrums  bedienen.  Doch  ist  es  beachtenswert,  dass  in  denselben 
einzelne  kurze  Abscnitte  vorkommen,  in  denen,  wohl  nur  unabsichtlich,  die 
Reihenfolge  Alexandriner  Septenar  in  mehreren  auf  einander  folgenden 
Versen  eingehalten  worden  ist,  z.  B.  in  folgender  Stelle  aus  Redford 's 
Marriage   of  Wit  and  Science   (Dodsley,  Old  Plays  II,  p.  387): 

If  any  h^^pe  be  left,  if  any  recompense 

Be  able  to  recover  this  forpassed  negligence, 

O,  help  me  now  poor  wretch  hi  this  most  heary  plight. 

And  furnish  me  yet  once  again  with   Tediotisness  tä  figfd. 

Diese  Combination  scheint  allmählich  planmässig  gebraucht  worden  zu 
sein,  ohne  dass  bis  jetzt  dargethan  ist,  wer  dies  geschmacklose,  klappernde 
Metrum  in  die  englische  Poesie  eingeführt  hat.  Schon  vor  Redford ,  zu 
Beginn  der  neuenglischen  Epoche,  tritt  es  uns  als  eine  beliebte  Vers-, 
resp.  Strophenart  in  der  lyrischen  sowie  bald  darauf  auch  in  der  erzählenden 
Dichtung  entgegen  und  war  den  ersten  englischen  Metrikern  unter  dem 
Namen  The  PouUer's  Measure  bekannt  (vgl.  Guest,  II,  2^^^.  Doch  blieb 
es  nicht  dauernd  in  Verwendung  und  ist  nur  gelegentlich  von  neueren 
Dichtem,  z.  B.  von  Thackeray,  zu  komischen  Zwecken  wieder  ver- 
wendet worden,  wozu  es  in  der  That  am  besten  geeignet  ist. 

§  46.  Der  Alexandriner.  Dies  Metrum  giebt  nach  den  vorange- 
gangenen Betrachtungen  nur  noch  zu  einigen  wenigen  Bemerkungen  Anlass. 
Der  me.  Alexandriner  ist  ein  sechstaktiger  jambischer  Vers,  der  stets  nach 
dem  dritten  Takt  eine  Cäsur  hat,  welche,  ähnlich  %ne  der  Versausgang, 
stumpf  oder  klingend  sein  kann.  In  unvermischter  Gestalt  kommt  dies 
Metrum  zum  ersten  Male  vor  in  der  c.  1330  verfassten  Reimchronik 
von  Robert  Mannyng  oder  Robert  de  Brunne,  einer  Übersetzung  der 
etwa  Anfang  des  1 4.  Jahrhs.  in  französischen  Alexandrinern  geschriebenen 
Reimchronik  des  Peter  Langtoft.  Die  schon  oben  erwähnten  Wer  Typen 
des  französischen  Metrums  der  Vorlage  sind  auch  hier  anzutreffen: 

1  Messengers  he  sent  porghout  Inglond 

2  Unio  the  Inglis  kynges  pat  had  it  in  per  hond,  Hearne  p.  2,   V^.  3,  4. 
:{     After  Ethelhert  com  Elfrith  his  brother, 

4     Pat  -i'os  Egbrihtes  sonn;,  and  z,et  Per  was  an  oper  ib.  p.   21,   V.  7/8. 

Schon  diese  Verse  zeigen  deutlich,  dass  auch  in  diesem  dem  französischen 
Alexandriner  direkt  nachgebildeten  Versmasse  der  germanische  Einfluss 
nicht  minder  stark  als  in  den  vorhin  betrachteten  Gedichten  obwaltet.  In 
dem  ersten  Verse  haben  wir  in  beiden  Vershälften  Fehlen  des  Auftaktes, 
in  der  zweiten  Hälfte  auch  Fehlen  einer  Senkung  zu  verzeichnen;  der 
zweite  Vers  ist  regelmässig;  im  dritten  fehlt  zu  Anfang  der  Auftakt,  im 
zweiten  Halbvers  eine  Senkung;  der  letzte  Vers  hat  regelmässige  Silben- 
zahl, aber  im  ersten  Halbverse  mit  Umstellung  des  Taktes.  Zweisilbige 
Auftakte  und  Senkungen  sind  ebenfalls  sehr  häufig  zu  bemerken: 

To  punieie  pdm  a  skülking,  on  the  English  eft  to  ride,  p.  3,   \'.  8 

Bot  soiörned  pdm  a  while  in  rest  a  Bängöre.  p.   3.   V.   1 6 

In    ll'ettsex  was  pän  a  kyng,  his  näme  7cäs  Sir  jfne,  p.  2.   \'.    I. 
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Zu  Ende  der  mittelenglischen  Zeit  fand  der  Alexandriner  namentlich  in 
der  dramatischen  Poesie  Verwendung,  zu  Beginn  der  neuenglischen  in 
der  Epik. 

§  47.  Der  dreitaktige  Vers  ist  als  durch  Halbierung  des  Alexan- 
driners entstanden  anzusehen.  Gewöhnlich  geschieht  dies  durch  den  Reim 
und  zwar  in  der  Regel  durch  eingeflochtenen  Reim,  welcher  die  ersten 
Vershälften  zweier  aufeinander    folgenden  Verse    mit    einander    verknüpft. 

Diese  Art  der  Auflösung  zweier  alexandrinischen  Langverse  zu  vier 
dreitaktigen  Kurzversen  begegnet  schon  in  Robert  Manning's  Reimchronik 
von  p.  69  der  Hearne'schen  Ausgabe  an.  Nach  den  früheren  Bemerkungen 
ist  es  klar,  dass  die  Verse  sowohl  stumpf  als  klingend  sein  können,  z.  B. 
p.  78,  vv   I,   2. 

PVilliam  tlu  Coinjueroitr  Out  of  his  first  errour 

changis  his  wikked  ivUle ;  repentis  of  his  ille. 

Während  diese  Verse  in  Robert  Mannyng's  Chronicle  dem  allgemeinen 
Charakter  des  Metrums  entsprechend  langzeilig  gedruckt  sind,  um  so  mehr 
als  die  eingeflochtenen  Reime  nicht  konsequent  durchgeführt  sind,  be- 
gegnet es  in  der  Lyrik  natürlich  meist  kurzzeilig,  z.  B.  Böddeker  p.  220 
und  Minot  ed.  J.  Hall,  p.   17: 

Maidett  moder  milde,  Totvrenay,  xow  /las  tight 
oiez  cel  oreysotin;  To  timber  trey  and  teue 

Frcm  shame  pou  nie  shildc,  A  höre,  wilh  hrenis  hright 

e  de  ly  malfeloim.  Es  hrogltt  opoH  T^owre  greuc. 

In  anderer  Reimstellung  begegnen  diese  Verse  auch  in  SchweifreimsLro|ilnii 
verschiedener  Art,  so  u.  a.  Böddeker,   p.  184: 

Of  a  mon  matheii  pohte.  In  marnvc  nun  he  sohle 

Po  Jte  pe  ^oyny>rd  ivrohte ;  at  vtider  mo  he  hrohte 

attd  wrot  hil  on  hys  boc.  and  ttom,  anl  noti  forsoc. 

Gewöhnlich  sind  in  solchen  lyrischen,  für  den  Gesang  bestimmten  Dii  h- 
tungen  die  Verse  regelmässiger  gebaut  als  in  denjenigen  der  erzählenden 
Poesie,  wo  die  üblichen  germanischen  metrischen  Licenzen  häufiger  auf- 
treten. In  neuenglischer  Zeit  ist  der  dreitaktige  Vers  hauptsächlich  in  der 
Lyrik  beliebt  geblieben. 

§  48.  Der  gereimte  fünft  aktige  Vers.  Der  fünftaktige  Vers  ist 
unzweifelhaft  das  wichtigste  Metrum  der  gesamten  englischen  Po«"sie. 
Und  zwar  kann  der  gereimte  fünftaktige  Vers,  der  seit  der  zweitei\  Hälfte 
des  14.  Jahrhs.  in  der  englischen  Poesie  bekannt  war  und  seit  der  Zeit 
namentlich  in  der  lyrischen,  erzählenden  und  ditlaktischen  Poesie,  sowie 
für  kurze  Zeit  auch  im  Drama  Verwendung  fand,  auf  nicht  geringere  Bc- 
d(;utung  Anspruch  erheben  als  der  reimlose,  <ier  sogenannte  filiinktyrse, 
«IcT  zwar  erst  in  der  ersten  Hälfte  ties  16.  Jahrhs.  in  di«^  englische  Lite- 
ratur eingeführt  wurde,  aber  seitdem  namentlich  in  der  dramatischen,  doch 
auch  in  der  epischen  und  didaktischen  Diclitung  sicli  weite  Gebiete  eroberte. 
Hier  ist  von  diesen  beiden  wichtigen  Versarten  nur  der  ältere,  in  der  ine. 
Poesie  allein  bekannte,  gereimte  fünftaktige  Vers  näher  ins  Auge  «u  fassen, 
der  zunächst  in  strophischen  GedicIUen,  seit  Chaucer's  Legende  o\ 
Good  Women  (c.  1386)  aber  auch  zu  Reimpaaren  verbunden  «Jasdb«l 
vorkommt. 

Was  zunächst  seinen  rhythmischen  Bau  im  allgemeinen  bctrifb 
er,  abgesehen  von  dem  Unterschiede  in  der  Länge  oder  Takt/ahl,  durch- 
aus nicht  etwa  als  von   den  übrigen   YtT*«'!!   jrnrr  Zeil   hiii''iclilli<  '>   «''f   '" 
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ihm  vorkommenden  metrischen  Licenzen  verschieden  anzusehen.  Es  ist 
dies  um  so  weniger  der  Fall,  als  er  gleichfalls,  ebenso  wie  der  me.  vier- 
taktige  Vers  und  der  Alexandriner,  nach  einem  französischen  Vorbilde 
gebaut  ist,  nämlich  nach  dem  Muster  des  französischen  zehnsilbigen  Verses. 
Dies  ist  ein  Metrum  von  steigendem  Rhythmus,  in  welchem  die  Cäsur  für 
gewöhnlich  hinter  der  vierten  Silbe  einzutreten  hat.  Der  folgende  Vers 
(43)  aus  Chaucer's  Prolog ue  entspricht  genau  dem  altfranzösischen  Vor- 
bilde: 

A  Knight  (her  was  !  and  that  a  warthy  man. 

Ebenso  wie  im  französischen  Zehnsilbler  ist  nun  aber  auch  im  englischen 
fünftaktigen  Verse  sowohl  klingende  Cäsur  als  auch  klingender  Versaus- 
gang zulässig  und  ferner  ebenfalls  Fehlen  der  ersten  Senkung  zu  Anfang 
des  Verses  und  nach  der  Cäsur.  In  Folge  dessen  sind  theoretisch  folgende 
sechzehn  Variationen  dieses  Metrums  möglich,  die  indess  auch  thatsäch- 
Hch  alle,  und  der  Mehrzahl  nach   recht  häufig,  vorkommen: 


1  „ 

0 

I.  Hauptarten : 

10  S. 

11  S. 
11  s. 
\1  s. 

III.  Mit  fehlendem  Auftakt 
nach  der  Cäsur: 

i)^ \ 9S 

10  v^    ^    ^  !     ^    ^       10  s 

4  - 

11^ _^_.._^ioS 

12    ^_^_^     !     _^_^_^     11     S 

II.  Mit  fehlendem  Auftakt  IV.  Mit  fehlendem  Auftakt  zu  Anfang 
zu  Anfall»  des  V^erses:  und  nach  der  Cäsur: 

-^-         ^ ^-        ys.  13-^-         -^-..-        8S. 

-^-.^     ^^^ 10  S.  14----!-- 9S. 

^_^_^_^ios.  15---       -- -    ys. 


/   -  - 


8_^_w^_^_^_^llS.  l6_^_.._^      ^_^loS. 

Da  nun  ausserdem  auch  noch  die  sämtlichen  übrigen  metrischen  Freiheiten 
des  gleichtaktigen  Versrhythmus  hier  in  derselben  Weise  wie  in  den  früher 
betrachteten  Versarten  vorkommen,  und  da  namentlich  die  Cäsur  in  dem 
fünftaktigen  Verse  Chaucer's  und  vieler  seiner  Nachfolger  in  allen  zwei, 
resp.  drei  Arten  (vgl,  S.  1025)  auch  nach,  resp.  in  den  übrigen  Vers- 
füssen  eintreten  kann,  so  wird  die  Mannigfaltigkeit  im  Bau  dieses  Metrums 
dadurch  in  ganz  ausserordentlichem  Masse   erhöht. 

.^  4Q.  Diese  sogenannte  Wandelbarkeit  der  Cäsur  ist  aber  noch  nicht 
M>riianden  in  den  ersten  Proben  dieses  Metrums,  welche  uns  in  zwei  aus 
der  letzten  Hälfte  des  13,  Jahrhs.  stammenden  Gedichten  des  MS,  Harl. 
2253  ed.  Böddeker,  nämlich  Geistliche  Lieder  Nr.  XVIII  und  Weltliche 
Lieder  Nr,  XIV  entgegentreten.  Dieselben  sind  geschrieben  in  dreiteiligen 
achtzeiligen  ungleichgliedrigen  Strophen  von  der  Form  a^/>-^a^l?.^cc-^Jf(i-^,  in 
denen  also  der  fünfte,  sechste  und  achte  Vers  Fünftakter  sind.  B.  ten  Brink 
hat  zwar,  wie  er  Chaucer's  Sprache  etc.  p.  1 74  Anm.  sagt,  »nicht  die  sichere 
Überzeugung  zu  gewinnen  vermocht,  dass  hier  wirklich  ein  Metrum  vor- 
liege, das  man  —  sei  es  dem  Ursprung,  sei  es  dem  Charakter  nach  — 
mit  Chaucer's  heroischem  Vers  identificieren  darf,  wenn  es  auch  in  ein- 
zelnen Fällen  diesem  völlig  zu  gleichen  scheint«.  Nach  meiner  Über- 
zeugung aber  ist  an  dem  fünftaktigen  Charakter  dieser  Verse  nicht  im 
geringsten  zu  zweifeln  — -  was  für  Verse  es  sonst  sein  sollten,  dariiber  hat  ten 
Brink  sich  nicht  geäussert  — ;  wohingegen  die  von  ihm  1.  c.  als  Fünftakter 
bezeichneten  Verse  entschieden  nicht  diesen  Bau  haben,  sondern  vier- 
taktige  Verse  mit  unaccentuierten  Reimen  sind ;  denn  ein  Schlusswort  des 
'    rses  wie  wiicfül,  wie  es  es  ten  Brink  annimmt,  mit  Fehlen  einer  Senkung 
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zwischen  den  beiden  letzten  Hebungen  würde  dem  RhA'thmus  und  ge- 
saraten Charakter  dieses  Metrums  durchaus  zuwider  laufen.  Die  Verse 
nun,  die  in  den  genannten  Gedichten  vorkommen,  sind  nach  den  oben 
unter  3,  4,   7,    12  angegebenen  Formeln  gebaut: 

3  //is  herte  blöd  \  he  \cf  for  äl  monkünne. 

4  Upön  J)e  rode  \  why  nulle  we  täken  lüde. 
7  T^ef  Jioti  döst  I  hit  wöl  nie  rccnve  söre. 

12  BuU  lud  nie  löuye,  \  söre  hit  u>ol  tne  rhvc. 

Von  den  verschiedenen  metrischen  Licenzen  sind  namentlich  doppelte  Auf- 
takte und  Senkungen  in  diesen,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  frühesten  fünf- 
taktigen  Versen  der  englischen  Poesie  anzutreffen,  z.  B.  WL.  XIV,  ^t^,  34 : 

ose  sterres  bep  in  7vclkne,  I  atit  gräses  soi'tr  Mtd  stiele 
whoso  lottej}  vntrewe,  \  his  herte  is  selde  seete. 

%  50.  Der  Chaucer'sche  fünftaktige  Vers  unterscheidet  sich  luui 
von  diesem  ersten  Vorkommen  desselben  hauptsächlich  durch  die  Wandel- 
barkeit der  Cäsur,  die  in  den  genannten  drei  verschiedenen  Arten,  alsi 
als  stumpfe,  als  epische  imd  als  lyrische  Cäsur,  an  den  verschiedenste: 
Versstellen,  namentlich  aber  nach  dem  zweiten,  resp.  im  tlritten  Takt  und 
nach  dem  dritten,  resp.  im  vierten  Takt  eintritt,  so  dass  für  Chaucer  um! 
die  meisten  der  späteren  Dichter  die  folgenden  sechs  hauptsächlicliste' 
Cäsurarten  zu  unterscheiden  sind,  wie  dies  die  nachstehenden  Verse  rcv 
Chaucer's  Prolog  zu  den  Canterbury  Tales  veranschaulichen  mögen. 

1.  Stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt;  die  Hauptart: 

A  Knight  tlur  was,  |  and  that  a  worthy  man,  42 
Tlianne  langen  folk  \  to  gon  on  pilgr Images,       1 2. 

2.  Klingende  epische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte;  viel  seltener: 

To  Cannterhitry '  |  with  ful  dnmtt  corage,  22. 

3.  Klingende  lyrische  Cäsur  im  dritten  Takt,  neben  i.  die  am  häufigsten 
vorkommende  Cäsurart: 

And  smale  fo7vles  |  maken  tnelodie,  t>. 

4.  Stumpfe  Cäsur  nach    dem  dritten  Takte: 

That  stepen  al  Üu  night  \  7oith  open  eye,   K». 

5.  Klingende  epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt,  selten  vorkoiuineiul 

Ther  as  he  was  ful  tnerye,  \  and  wef  at  ese ;  N.  Pr.  'V.  4;V2. 

6.  Kh'ngende    lyrische    Cäsur   im    vierten    Takt:    ziemlich    h.iiiiii;    anm- 
trefleii  : 

J'/iat  kr.i'ord  Caunterbury  \  wolden  ride.   Prol.  27. 

Neben  diesen  sechs  Hauptcäsuren  kommen    alle    tUei  Allen   dcrscH»«'' 
in  selteneren  Fällen  auch  noch  nach  dem  ersten,  resp.  im  rweiten,  sy'\\x< 
nach  dem  vierten,    resj).  im  fünften  Takt  vor   und  zwar  dann  meistei.^  1 
Verbindung  mit  einer  zweiten,  an  gewöhnlicher  Stell»:  eintreteiulon,  leieht>  '< 
<)der  Nebencäsur.    Gewöhnlich  werden    solche  Doppelcäsuren    «hirch   «la^ 
Knjarabemcnt  veranlasst. 

ßy/el,  \\tkai,  in  that  sttoiut  |  0m  a  day,  Prot.  I«> 
/h  Scuikwerk  \  at  tht  TahardW  as  I  lay,  il>.  2u 


'   I-Oi   ilie  Reloiiiiiig  »lifi«  Worten  vj^l.  n.  .1    .Icti  K.  im   (\iiiiiinl:. 
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0  regne,  Y  that  woli  no  fela-we  \  fuin  wilh  the!  Kn.  T.  766. 
Is  in  this  large  \  warlde  ysprad\\  —  qtiod  she.  Pr.  T.    1644 
To  Medes  and  \  to  Perses  yiven,  \\  quod  )ie.  Mnk.  T.  3425. 
Atid  softe  itnto  himself,  \  he  seyde :  ||  ^Fy!  Kn.  T.  915- 

Manche  Verse  haben  auch  gar  keine  oder  wenigstens  nur  eine  sehi 
leichte  Cäsur,  so  wenn  sie  hinter  einer  Konjunktion  oder  hinter  einer 
Präposition  eintritt,  z.  B.: 

By  foriuard  and  by  compositiottn,  Prol.  848. 
That  I  was  of  here  felaweschipe  anoii,  ib.  32. 

Dass  ebenso  wie  die  Cäsur  auch  das  Versende  stumpf  und  klingend 

sein  kann,  geht  schon  aus  den  bisher  citierten  Beispielen  zur  Genüge  hervor. 

Klingende  Endungen  sind  bei  Chaucer  wohl  etwas  häufiger  anzutreffen  als 

stumpfe  wegen  der  zahlreichen  zu  seiner  Zeit  noch  tönenden  aus  -e  oder 

-1-   Konsonant  bestehenden  Endungen. 

Neben  der  durch  die  verschiedenen  Cäsurarten  und  den  Wechsel  der 
Versausgänge  bewirkten  Mannigfaltigkeit  dieses  Metrums  tragen  nun  auch 
noch  die  sonstigen  metrischen  Licenzen  des  gleichtaktigen  Rhythmus  wesent- 
lich dazu  bei,  so  z.  B.  die  Taktumstellung,  und  zwar  sowohl  die  gewöhn- 
liche als  auch  die  rhetorische,  beide  zu  Anfang  des  Verses,  wie  auch 
nach  der  Cäsur  vorkommend:  Trout/ie  and  honour ,  fredom  ami  courtesic 
Prol.  46;  Redy  to  wenden,  ib.  21 ;  Syngynge  Iie  was  gi ;  IVel  coupe  he  synge 
246  etc.  Fehlen  des  Auftaktes  ist  zwar  seltener  anzutreff'en,  kommt 
aber,  obwohl  ten  Brink  es  für  Chaucer  bestreiten  möchte,  entschieden  vor 
(vgl.  oben  p.    11 25): 

AI  bystnotered  with  Ais  hdbergeoün  ib.  76 

In  a  göw7te  of  fdldyng  to  the  kne  ib.  391 

Gynglen  in  a  whistlyng  7ü)'nd  as  clere,  ib.   170. 

Häufiger    sind    doppelte    Auftakte    und    doppelte    Senkungen    anzu- 
treffen: 

Wilh  a  thredbare  cöpe,  as  is  a  poüre  scoUr,  260 

Of  Engelönd,  L>   Caioiterbiiry  tJuy  wende,   16. 

ilbenverschleifungen,  wie  7nany  a,  th  array  aus  th^  array,  kommen  häufig 
vor  (vgl.  das  bei  der  Silbenmessung  ^§  26,  27  über  Chaucer  Gesagte). 
Schwebende  Betonung  begegnet  bei  ihm  meistens  im  Reim:  fiftene  : 
Tnimassene  61/2;  daggere  :  spere  113/4;  thing  :  zvrityng  ^l^jb.  Enjambe- 
ment und   Reimbrechung  behandelt  er  mit  grossem  Geschick. 

§  51.  Im  weiteren  Verlauf  der  me.  Epoche  behielt  dies  Metrum  im 
grossen  und  ganzen  seinen  bisherigen  Bau,  und  nur  in  Einzelheiten  weichen 
die  verschiedenen  Dichter  von  einander  ab.  Gower,  von  dem  nur  einzelne 
kürzere  Proben  dieses  Metrums  vorhanden  sind,  behandelte  es  im  ganzen 
recht  regelmässig  und  verlieh  ihm  namentlich  durch  Taktumstellungen  und 
Abwechslung  in  der  Anwendung  der  verschiedenen  Cäsurarten  die  nötige 
Mannigfaltigkeit. 

In  dieser  letzteren  Hinsicht  ist  ein  Rückschritt  bei  Occleve  und  Lydgate 

u  verzeichnen,  welche  fast  immer  nur    stumpfe  Cäsur    nach  dem  zweiten 

der  lyrische  Cäsur  im  dritten  Takt  eintreten  lassen.     Daneben  begegnet 
i  dem  letzteren  häufig  Fehlen  des  Auftaktes,  so  dass  sogar  der  kürzeste, 

fes  nur  8  Silben  bestehende  fünftaktige  Vers  (Nr.  13  der  p.  1054  ver- 
zeichneten verschiedenen  Typen)  aus  seinen  Gedichten  belegt  werden 
kann:  In  al  hast  Tydeiis  to  stv'e  Storie  of  Thebes,  1093,  ferner  Typus  15: 
Sph'ialy  häuyng    rhnembränce    1083    etc.    (vgl.    die   Proben    Engl.   Metrik   I, 

'!>.  499  —  501).      Stephen    Hawes    und   Barclay    gewähren    der    Cäsur 


out 
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wieder  grössere  Freiheit,  gestatten  sich  aber  zu  oft  doppelte  Auftakte 
und  doppelte  Senkungen  im  Innern  des  Verses.  Mit  einer  an  Chaucer 
erinnernden  oder  ihm  gleichkommenden  Kunstfertigkeit  wissen  dagegen 
die  scliottischen  Dichter  des  15.  und  beginnenden  i6.  Jahrhs.,  Blynd 
Harry,  Henrysoun,  King  James  I,  Douglas  und  namentlich  Dunbar 
dies  Metrum  zu  behandeln,  während  der  spätere  Lyndesay  zu  oft  durch 
Zulassung  schwebender  Betonungen  gegen  das  Gesetz  der  Übereinstimmung 
des  Versaccents  mit  der  natürlichen  Wort-  und  Satzbetonung  verstösst. 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  neuenglischen  fünftaktigen  gereimten 
Verses  liegt,  wie  diejenige  des  reimlosen,  ausserhalb  des  Bereiches  dieser 
Betrachtung   (vgl.   Metrik,   II,  S.    193 — 222   und  S.   256 — 374). 

DKR  strophp:nbau. 

I.    ALLGEMEINER    TEIL. 

§  52.  Die  Strophenbildung  der  antiken  Poesie  wie  auch  der  Nach- 
bildungen und  Nachahmungen  derselben  beruht  auf  der  Verbindung  der 
Verse  zu  einem  gegliederten  Ganzen.  Strophe  heisst  Wendung  und  be- 
deutet ursprünglich  die  Umkehr  des  gesungenen  Liedes  zur  anfänglichen 
Melodie.  Der  Melodie,  einer  nach  den  Gesetzen  des  Rhythmus  uml  der 
Modulation  geordneten  Folge  von  Tönen,  entspricht  in  der  Poesie  eine 
nach  den  Gesetzen  des  Rhythmus  geordnete  Folge  sinngebender  Worte, 
und  dem  melodischen  Abschluss  der  ersteren  ist  der  Gedankenabschluss 
der  letzteren  analog.  Aber  auch  innerhalb  der  Strophe  machen  sich  ge- 
wisse Abschnitte  und  Ruhepunkte  geltend,  die  mit  der  Entstehung  dci 
Strophe  aus  einzelnen  Perioden  zusammenhängen.  Diese  letzteren  sind 
wieder  aus  den  sogenannten  rhythmischen  Reihen  zusammengesetzt,  wrlche 
ihrerseits  aus  einem  Komplex  von  Einzeltakten  bestehen,  die  einem  rhytli- 
mischen  Hauptaccent  unterworfen  sind.  Bei  kürzeren  Versen  fällt  da 
Ende  der  rhythmischen  Reihe  gewöhnlich  mit  dem  Versende  zusamiuci 
längere  Verse  enthalten  dagegen  in  der  Regel  zwei  oder  auch  mehrci 
rhythmische  Reihen. 

§  53.  Die  wesentlichsten  Bestandteile  der  Strophe  sind  die  Verse,  und  i\\ 
den  Bau  zusammengehöriger  Strophen,  die  in  ihrer  Gemeinschaft  ein  Gedichl 
ausmachen,  ist  es  in  der  antiken  Dichtung  und  ebenso  in  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  die  Regel  (für  die  letztere  freilich  keine  ausnahmslose  1 
dass  die  Verse  derselben  hinsichtlich  ihrer  Länge,    resp.  Taktzahl,    ihri> 
rlivthmischen  Baues   und  ihnir  Anordnung  einander  gleichen.     In  der  miltel- 
alterlichen   und  neueren  Poesie   der  westeuropäischen  Kulturvölker  k" 
nun   zu    dieser  Art    der  .Strophenbildung    noch    t'in    neues   Moment  In 
nämlich   dir  Verbindung  der  einzelnen  Verse   der  Strophe   ilurch  den  Knd-  j 
ri^ira,    und  in  dieser  Hinsicht  gilt  das    dem    oben   erwähnten,   der  Vcw-  ' 
glcichheit  zusammengehöriger  Strophen,  anah>ge  Gesetz,    dass  die  Kein 
Stellung,  welche  die  einzelnen  Verse  zu  Strophen  verbindet,  in  allen  Stropli«-: 
(Ausnahmen  s.  §  56)  die  gleiche  sein  muss. 

Von  den  drei  Arten  des  Reimes,  Alliteration,  Assonanz  um!  1     - 
reim  kommt  hier  nur  die  letztere  in  Betracht.     In  der  angelsächsj>. 
Poesie  kommt  der  Endreim  nur  in  vereinzelten  Fällen    (Reiralied,    Passu^ 
in  Elenc)  mit  Bcwusstscin  durchgefülirt  vor,  fintlet  aber  zur  Str<)|)henbildun.i 
dort  keine  Verwendung.     Dies  geschieht  erst  in  der  miltelenglischcn  Zci 
durch    dun    Einfluss    und    nach    dem    Vorbild    der   mittcllateinischen    un< 
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romanischen    Lyrik,    aus   welcher  jedoch    zunächst   nur    die     einfacheren 
Strophenformen  Nachahmung  fanden. 

Was  nun  die  Arten  des  für  den  Strophenbau  so  wichtigen  Endreims 
anlangt,  so  sind  drei  Gruppen  zu  sondern,  welche  sich  scheiden,  A)  nach 
der  Zahl,  B)  nach  der  Beschaffenheit  der  vom  Reim  betroflfenen  Silben 
und  C)  nach  der  Stellung  des  Reimes  innerhalb  eines  strophischen 
Getuges. 

^  54.    Die  Gruppe  A)  umfasst  dreierlei  Reime,    nämlich    i)  den    ein- 
Ibigen  oder  stumpfen  oder    mäimlichen  Reim,    2)   den   zweisilbigen 
ier  klingenden  oder  weibUchen  Reim  (diese  so  benannt  nach    den  ein- 
zigen männlichen    und    den    zweisilbigen  weiblichen   Geschlechtsformen 
s  provenzalischen  Adjektivs,  wie  masc.  boSy  fem.  bona;  masc.  amaiz,  fem. 
iiiLt)  und  3)  den  dreisilbigen  oder  gleitenden  Reim. 
§  55.    Zu  Gruppe  B)  gehören:   i)  der  ruhende  oder  reiche  Reim, 
der  vorliegt  bei  zwei  Wörtern    mit   gleicher   Lautung   aber    verschiedener 
Bedeutung,  z.  B.  a)  zwei  einfache  Wörter:  lande  (Inf.)  :  lomü  (Subst.)  K.  Hom 
^3 '4;  b)  ein  einfaches  und  ein  zusanmiengesetztes  Wort:  leue  :  bilrue  ib. 
.12;    c)    ZAvei    zusammengesetzte   Wörter:    reearde  :  accorde  Chauc.  Pro!. 
-"8/9;    2)    der   gleiche   Reim,    eine   allzu    bequeme,   von  sorgfältigen 
uichtem  gemiedene  Reimart,  bei  welcher  ein  Wort  mit  sich  selbst  reimt, 
z.  B.  sette  :  setie  K.  Hom  757/8;  3)  der  gebrochene  Reim,  wobei  a)  ein 
Bestandteil  des  Reimes  aus  zwei  Wörtern  besteht,  z.  B.  time  :  bi  me  K.  Hom 
t33,4;    l>)   cir'    einsilbiges  Wort   mit    der    ersten    Silbe    eines   zweisilbigen 

•  ortes  reimt,  dessen  zweite  Silbe  den  Anfang  des  nächsten  Verses  bildet, 
/..  B.  marn  :  carn  —  er,  eine  komische  Reimart,  die  kaum  in  mittel  englischer 
Zeit  vorkommen  dürfte,  bei  den  neuenglischen  Dichtem  aber  öfters  anzu- 
treffen ist;  4)  der  Doppelreim,  dreisilbig,  in  welchem  aber,  zum  Unter- 
schied von  dem  gleitenden  Reim,  der  dem  Verse  zwei  überzählige  End- 
silben liefert,  die  erste  und  die  letzte  Silbe  der  beiden  Reimwörter  zwei 
Hebungen  des    Verses    tragen:    entincioün  :  reprehinciaün    Chauc.    Troil.  I, 

^3^45  5)  der  erweiterte  Reim,  wobei  eine  der  Reimsilbe  vorangehende 
loiüose  Vorsilbe  oder  ein  dem  Reimworte  vorangehendes  unbetontes  Wort 
mitreimt  (meist  zufällig)  biforne  :  iborm  ih.  296  8;  6)  der  unaccentuierte 
Reim,  in  welchem  nicht,  wie  es  Regel  ist,  die  betonten  Stammsilben  mehr- 
silbiger germanischer  Wörter  zusammen  reimen,  sondern  nur  die  unbe- 
tonten Flexionssilben,  Ableitungssilben  oder  Suffixe,  z.  B.,  lätveUs  :  löreUs  ; 
nänuUs.  Reime  dieser  Art  begegnen  häufig  in  der  freien  Richtung  der 
alliterierenden  Langzeile,  sowie  in  den  späteren  zum  Teü  in  Strophen  aus 
^üiterierend-reimenden  Versen  geschriebenen  Miracle-Plays  (vgl.  Schipper, 

!igl.  Stud.  X,  pp,  196 — 200).  Eine  Abart  davon  ist  der  accentuiert- 
unac -entuierte  Reim ,  in  welcher  mit  einer  rh)-thmisch  und  durch  den 
Woriton  accentuierten  Silbe  eine  in  beiderlei  Hinsicht  unaccentuierte  Silbe 
reimt,  z.  B.  inUndyng  :  hyng;  suthly  to  gane  :  hred  in  ßvitane  (Anders  oben 
p.  1017  §  46).    In  der  strengeren  Kunstpoesie  ist  diese  Reimart  (vgl.  dazu 

•  »ch  Metrik  II,  pp.  146,  319,  538)  natürlich  verpönt. 

§  56.    Zur  Groppe  C)  gehört   i)  der  Binnenreim,  von  den  Engländern 

tional  Rhyme  genannt,  weil  durch    einen    solchen   zwei    innerhalb    eines 

Ibverses  stehende  Reime  verbunden  werden.    Dieser  Reim  kommt  schon 

ags.  Dichtungen  öfters,  wenn  auch  wohl  meistens  nur  zufallig  vor,  z.  B. 

and  mttla  :  /«>/  is  sbd  metod  Bw.    1 6  ll  ;    auch   in  me.  Denkmälern   be- 

let  dieser  Reim  häufig,  so  z.  B.  in  Barbour's  Bruce    in  zahlreichen 

z.  B.  and  tili  Ingland  agayne  is  gayne  I,  144,  III,   185;   Wyst  thai 

wary  and  quhar  II,  562;  2)  der  leoninische  Reim,  schon  im 

»Bliebe  l'hitologie   IIa.  fc7 
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ags.  Rhyrayng  Poem  vorkommend,  der  dir  zwei  Halbverse  eines  Lang- 
verses durch  den  Endreim  verbindet  und  die  allmähliche  Auflösung  der 
alliterierenden  Langzeile  zu  zwei  Kurzzeilen  bewirkt,  wie  sie  in  gewissen 
Stücken  der  ags.  Chronik,  bei  Layamon,  in  den  Sprüchen  /Klfred's 
und  anderen  Dichtungen  vorkommen  z.  B.  /its  seäcs  to  sowen,  his  mcdes  to  mou<en 
Spr.  93  4;  fus  we  uerden  pere,  and  for  />i  beop  nu  here  Layamon  13879  80; 
3)  der  eingeflochtene  Reim  {rime  entrelacfe)  in  dem  zwei  aufeinander- 
folgende, durch  den  Reim  verbundene  Verse  an  paralleler  Stelle  (vor  der 
Cäsur)  durch  einen  zweiten  Reim  gebunden  werden,  wodurch  zwei  paar- 
weise reimende  Langverse  dann  zu  vier  kreuzweise  reimenden  Kurzverscn 
(abab)  aufgelöst  werden,  wie  dies  z.  B.  im  Verlauf  von  Rob.  Manning's 
Reimchronik  geschehen  ist  (vgl.  die  Beispiele  p.  1053).  Werden  dagegen 
Langverse  ohne  eingeflochtenen  Reim  lediglich  durch  die  Anordnung  der 
Schrift  oder  des  Druckes  zu  Kurzversen  aufgelöst,  so  entsteht  4)  der 
unterbrochene  Reim,  entsprechend  der  Formel  abcb\  5)  der  um- 
sc  blies  sende  oder  umarmende  Reim,  welcher  die  Formel  abha  ent- 
spricht und  in  der  me.  Poesie  nur  selten  anzutreffen  ist,  in  späterer  Zeit 
aber  doch  vorkommt,  so  z.  B.  im  Abgesang  einer  Strophenform  des  Flyting 
Poem  zwischen  Dunbar  und  Kennedy;  6)  der  Schweifreim  {rivte  couff) 
entsprechend  der  Formel  aabccb  (vgl.  die  Beispiel  §§   2,  64 — 66). 

5^  57.  Die  Verwendung  des  Reims  zur  Strophenbildung  geschali 
in  der  rae.  Poesie  nach  dem  Vorbilde  der  provenzalischen  und  nord- 
französischen Lyrik,  in  welcher  der  Reim  zur  Bildung  einer  Strophe  uner- 
lässliches  Erfordernis  war.  Für  einzelne  einfache  Strophenformen  kann 
auch  die  mittellateinische  kirchliche  Lyrik  massgebend  gewesen  sein ,  in 
welcher  der  Reim  damals  aber  auch  bereits  durchgedrungen  war.  Die 
von  den  Provenzalen  praktisch  und  theoretisch  ausgebildeten  Regeln  für 
tlie  Verwendung  des  Reims  zum  Strophenbau  wurden  nur  in  laxer  Weise 
von  den  Nordfranzosen  und  noch  freier  von  den  mittelenglischen  Dicliteru 
nachgebildet;  doch  galt  in  der  späteren  eigentlichen  Kunstpoesie  ein 
strengerer  Brauch  als  in  der  volkstümlichen  Lyrik.  Gewisse  allgemeine 
Gesetze  für  die  Verwendung  des  Reimes  zur  .Strophenbildung  sind  schim 
oben  (p.  1057)  angeführt  worden.  Hier  möge  nur  noch  auf  einige  b' 
sondere  Punkte  von  Wichtigkeit  hingewiesen  werden. 

Wie  in  der  romanischen  Poesie,  so  giebt  es  auch  in  der  mittelenglischi 
ein  reim  ige  und  mehrreim  ige  Strophen  und  zwar  werden  bei  den  letzteren 
nur  in   einigen   späteren  Dichtungen    tier  Kunstpoesie   (Balladen)    in    allen 
Strophen  die  nämlichen  Reime  (hinsichtlich  ihres  Klanges)  verwendet.    Für 
gewöhnlich  haben  sowohl  bei  den  cinreimigen  wie  bei  den  mehrreimigen 
Strophen  alle  Strophen    verschiedene  Reime    und    nur    die   Anc)rdnung 
tierselben  ist  die  gleiche.    Nur  bei  der  späteren  volkstümlichen  Balladen- 
dichtung und  in  den  sogenannten  ungleichmetrischen  Uns  (auch  in  gewissen 
neuengl.  Oden)  kommt  es  vor,  dass  ein  Gedicht  Strophen  mit  verschi<>deiicr 
Keimstellung  und  sogar  von  verschiedener  Form  entliält,  z.  B.  septenarische 
und  Schweifreimstrophen  gemischt.     Nur  selten  begegnet  es,  dass  ein  Vers 
nicht  in  derselben  Strophe,  in  der  er  sich  befindet,  sondern  erst  in  der  na«  ''•-t<'i' 
tlurch  den  Reim  gebunden  wird.     Ebenso  wie  diese  Erscheinung  - 
^Körnern«  der  deutschen  Metrik  entsprechend  — ,  so  sind  auch  die  i' 
provenzalischen  Poesie  unerlaubten,  ganz  ungebundenen  Verse  in  der  n 
englischen   nur  höchst  selten  anzutreffen.     Desto   häufiger  tlagegen  K 
die  bei  den  Provenzalen    und  Nordfranz«)sen    übliche    .stigenannle    K  > 
Verkettung  (ctincatenatio)  in  der  mittelenglischen  Dichtung  v«ir  und 
in   v«-rschii-(!«'niTl(M   Weise:    nämlicli    «liirrh    Wic«|erli<'l'i""     'l'"-   K'inn 
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oder  eines  in  der  Nähe  desselben  stehenden  Wortes  des  letzten  Verses 
einer  Strophe  zu  Anfang  des  ersten  Verses  der  folgenden  Strophe,  oder 
—  seltener  begegnend  —  des  Schlussverses  einer  Strophe  nebst  dem 
Reim  als  Anfangsvers  der  folgenden  Strophe  oder  durch  Wiederaufnahme 
des  letzten  Reimes  einer  Strophe  als  erster  Reim  der  folgenden.  Durch 
derartige  Verkettungen  können  auch  Auf-  und  Abgesang  mit  einander  ver- 
knüpft sein;  ja,  sie  können  sogar  so  weit  gehen,  dass  die  einzelnen  Verse 
derselben  Strophe  und  eines  ganzen  Gedichts  auf  diese  Art  mit  einander 
verbunden  werden,  wie  in  dem  sogenannten  Rhyme - beginning  Fragment 
(Furnivall,  Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints,  p.  21 ;  Metrik  I,  p.  317). 
.^  58.  Eine  viele  häufiger  vorkommende  Art  der  Verknüpfung  der  ein- 
■iien  Strophen  unter  einander  wird  bewirkt  durch  den  Refrain,  von  den 
Provenzalen  refritn,  d.  h.  Wiederhall,  von  den  Deutschen  Kehrreim  genannt, 
worunter  der  mehr  oder  weniger  gleich  lautende  Schluss  jeder  Strophe 
zu  verstehen  ist.  Der  Refrain  ist  volkstümlichen  Ursprungs  und  aus  der 
Anteilnahme  des  Volks  an  volkstümlichen  oder  kirchlichen  Liedern  mittelst 
Wiederholung  gewisser  Rufe,  Wörter  oder  Sätze  zum  Schluss  einzelner 
Verse  oder  Strophen  hervorgegangen.  In  der  Regel  findet  sich  der  Refrain 
am  Schluss  einer  Strophe,  in  seltenen  Fällen  im  Innern  derselben  oder 
sowohl  im  Innern  als  am  Schluss,  wie  z.  B.  in  einer  späten,  von  Ritson, 
Äncient  Songs  and  Ballads  II,  p.  75  mitgeteilten  Ballade. 

Im  Ags.  ist  nur  ein  einziges  Gedicht,  Deör's  Klage,  bekannt,  in  welchem 
der  Refrain,  und  zwar  als  Wiederholung  eines  ganzen  Verses  vorkommt. 
In  der  mittelenglischen  Poesie  ist  ebenfalls  die  teilweise  oder  vollständige 
Wiederholung  eines  Verses  die  gewöhnlichste  Art  des  Refrains.  Ja,  es 
werden  auch  zwei  oder  selbst  mehrere  Verse  wiederholt,  so  dass  sogar 
eine  ganze  Strophe  als  Refrain  zu  den  Hauptstrophen  des  Liedes  hinzu- 
treten kann  und  dann  zunächst  wohl  dem  ganzen  Liede  vorangestellt  wird 
(vgl.  Böddeker,  WL  X).  In  der  englischen  INIetrik  wird  der  Refrain  Biifthen 
genannt,  u.  zw.  ist  darunter  nach  Guest  die  genaue  oder  wenigstens  teil- 
weise Wiederholung  derselben  Worte  zu  verstehen.  Zu  unterscheiden 
davon  ist  der  sogenannte  Wheel,  worunter  nur  die  Wiederholung  desselben 
Rhythmus  als  Zusatz  zu  einer  Strophe  zu  verstehen  ist,  und  da  ein  solcher 
refrainartiger  Zusatz  öfters  in  der  mittelenglischen  Poesie  mittelst  ganz 
kurzer,  gewöhnlich  eintaktiger  Verse,  die  er  bob-Yerse  nennt,  an  den  eigent- 
lichen Strophenkörper  hinantritt,  so  bezeichnet  er  einen  derartigen  Strophen- 
;il>schluss  mit  dem  Namen  eines  bob-wheel. 

%,  59.  Die  letzten  Bemerkungen  berühren  sich  schon  mit  einem  anderen 
•^ichtigen  Punkt  der  Lehre  vom  Strophenbau,  nämlich  der  Gliederung 
der  Strophe.  Dieselbe  beruht  gleichfalls  auf  dem  Vorbilde  der  mittel- 
lateinischen und  namentlich  der  romanischen  Lyrik. 

Für  das  Wesen  der  letzteren  sowie  für  die  in  derselben  gültige  Ter- 
mologie  sind  besonders  Dante's  Schrift  De  vulgari  eloquentia  {Opere 
■nori  lü  Dante  Alighieri,  Ed.  di  Pietro  Fraticelli,  Firence,  1858,  vol.  II, 
•  ^46  ff-)>  sowie  Böhmer's  Monographie  »Über  Dante's  Schrift  de  vulgari 
oqucntia«,  Halle  1868  zu  vergleichen.  Der  deutschen  Metrik  sind  gleich- 
ills  mehrere  hier  gebrauchte  Benennungen  entnommen. 

I^H.  Wir  unterscheiden  für  das  Mittelenglische  zwei  Gruppen  von  Strophen, 
^^pilich  teilbare  und  unteilbare  Strophen,  zu  welch  letzteren  wir  auch  die 
einreiraigen  rechnen.     Die  teilbaren  bestehen  entweder  aus  zwei  gleichen 
leilen  (zweiteilige   gleichgliedrige  Strophen)  oder  aus  zwei  unglei- 
l'cn  Teilen  (zweiteilige  ungleichgliedrige  Strophen)  oder  endlich 
•  US  zwei  gleichen   Teilen  und  einem  ungleichen  (dreiteilige  Strophen). 
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Die  sämtlichen  früher  betrachteten  Versarten  können  in  diesen  Strophen- 
arten entweder  gesondert  oder  gemischt  zur  Verwendung  gelangen,  wonach 
wir  ferner  für  jede  der  einzelnen  Gruppen  noch  gleichmetrische  und 
ungleich  metrische  Strophen  zu  unterscheiden   haben. 

5^  60.  Die  zweiteiligen  gleichgliedrigen  Strophen,  die  in  der 
einfachsten  Form  aus  zwei  gleichen  Perioden  oder  Stollen  (zusammenge- 
setzt aus  einem  Vorder-  und  einem  Nachsatz)  bestehen,  sind  als  die  eigent- 
lichen Grundformen  aller  strophischen  Dichtung  anzusehen,  z.  B.  folgende 
Strophe  aus  Psalm  CXVIII: 

T    p        (  Vorders. :  Schrive  unto  Jk  sali  I 

\  Nachs. :      In  righting  of  hert  for-pi ; 

,,    p   ^  Vorders. :  In  pal  Jml  I  lereä,  tnarc  and  lesse. 

\  Naclis. :       Donus  of  thi  rightiuisenesse. 

Andere  Beispiele  mit  kreuzweiser  Reimstellung,  sowie  aus  ungleich- 
metrischen  Versen  mit  akatalektischem  Vordersatz  und  katalektischem  Nacli- 
satz  finden  sich  p.  1023. 

Solche  gleichgliedrige  Strophen,  wie  diese,  können  nun  beliebig  in 
beiden  Gliedern  gleichmässig  erweitert  werden,  ohne  dass  sie  den  .^Icitli- 
gliedrigen  Charakter  verlieren. 

§  61.  Einer  fortgeschritteneren  Epoche  der  Strophenbildung  gehören 
die  zweiteiligen  ungleichgliedrigen  Strophen  an,  die  übrigens 
auch  schon  in  der  provenzalischen  Poesie  vorkommen  untl  aus  einer  ent- 
weder bloss  durch  Verszahl  und  folglich  auch  durch  Reimstellung  oder 
zugleich  auch  durch  Versarten  von  einander  abweichenden  frotis  (Stirn) 
und  cmida  (Schweif,  Abgesang)  bestehen.  Dabei  können  beide  Teile  ver- 
schiedene Reime  haben  oder  auch  durch  mehrere  gleiche  oder  wenigstens 
einen  gleichen  Reim  mit  einander  verbunden  sein,  wie  z.  B.  in  folgendem 
Gedicht  Dunbars: 

/   My  heid  did  yak  yesternicht, 
\   This  day  to  mak  thal  I  na  micIU; 
i  Sa  sair  the  magryme  dois  nte  mern^ie. 
Schweif:    |   Perseing  my  brow  as  ony  gan^U, 

\    Thal  scant  I  hiik  may  on  the  licht. 

%  62.  Die    verbreiteste    und  zugleich  wohl    auch    früheste   Kunstforni 
der  Strophenbildung    aber    ist    die    dreiteilige,    die    mit   Vorliebe    in   der 
romanischen  Poesie,  bei  Italienern,    Provenzalen    und  Nordfranzosen,    ent- 
wickelt   und    verwendet  wurde.     Die    dreiteiligen   Strophen    bestehen 
aus  zwei  gleichen  Teilen  und  einem  ungleichen,  die  auf  verschiedene  Weise 
geordnet    sein    können    und    danach    auch    verschieden    benannt    werden. 
Stehen  die  beiden  gleichen  Teile  voran,    so  heissen   sie  petles  (Stollen, 
beide   zusammen:    der    Aufgesang)    und   der  ungleiche,    die   Strt>phe   ab- 
schliessende Teil  cauda  (Schweif  oder  Abgesang).     Steht  der  ungleiche 
Teil  voran,  so  heisst  er  frons  (Stirn)   und  die  beiden  gleichen  Teile,  die 
dann  den  Schluss  bilden,  heissen  versus   (Wenden).     Die  erslere  Anord- 
nung aber   ist   die  gewöhnliche.     Die   Sontlerung    der  beiden  Uauptleile, 
des  Aufgesangs  und  des  Abgesangs,   wird  nun  einmal   bewirkt  tlurch  fS\' 
Pause  zwischen  beiden,  die  in  der  romanischen  Poesie  regelmässig,  in  d' 
mittelenglischcn  gewöhnlich  die  beiden  Teile  trennt,  und  zweitens  naiuent- 
lieh  durch  die  Verschiedenheit  ties  Baues.     Die  gewölinlichsten  .\rlen  sind 
f<)lgende:     i.    Veränticrtcs    Metrum    des    .\bgesangs,    il.   h.    li 
oder  kürzere  Verse   als  die    der  Stollen,    wogegen  veränderter  Kh\ 
nur  in  den  bob-whcel-Strophen  vorkommt.     2.  Grössere  oder  gerin 
Verszahl  d<s  Abgcsangrs  nN  citnT  dir  Inidi-n  Sl«»llen,  wodiit<  li  n.-iii. 
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auch  abweichende  Reimstellung  bedingt  wird.  Oft  werden  diese  beiden 
Arten,  also  verändertes  Metrum  und  veränderter  Umfang,  mit  einander 
kombiniert.  3,  Bloss  abweichende  Reimstellung  bei  gleichem  Metrum. 
Dieselben  Möglichkeiten  für  die  Herstellung  der  Ungleichheit  der  beiden 
Hauptteile  gelten  natürlich  auch  bei  voranstehender  Stirn  und  folgenden 
Wenden. 

In  allen  diesen  Fällen  können  die  beiden  Hauptteile  völlig  verschie- 
dene Reime  haben  oder  sie  können  auch  durch  einen  oder  mehrere 
gleiche  Reime  mit  einander  verknüpft  sein.  Letzteres  ist  die  mehr  kunst- 
raässige  Form.     Beide  Hauptarten   der  Anordnung,    nämlich    zwei   Stollen 

Abgesang  und  Stirn  —  zwei  Wenden,  mögen  zunächst  durch  Beispiele 
loddekcr,  Weltl.  Lieder  III  und  Geistl.  Lieder  X)  veranschaulicht  werden: 

lyM  hmgyng  y  am  Uui,  t  yesu  for  pi  mucheU  mthl. 


1.   St.    :    On  motde  y  waxe  mad,  Stirn    '          P"*  ^</ ^J  ^f  J>^  §''"<'' f 

\          A  maide  tnarrej)  me ;  1  Pat  ive  mnoe  dai  and  nyht 

i    y  grede,  y  graue,  tttglad,  '          penhm  o  pi  face. 

11.  St.   l   For  seiden  y  am  sad  i  In  myn  /irrte  hit  dop  me  god, 

\          pat  semly  forte  se.  I.   Wende  <  W/un  y  penke  on  iestt  blöd, 

r  Lcuedy,  pou  reive  me!  \         J»"^  ''""  «^'«^  ^^  y^  'y^y 

.,1           To  rotipe  pou  hauest  mc  rad ;  i  From  is  fürte  doiin  to  is  fot: 

'-■    I          Be  böte  of  pat  y  bad,  II.  Wende  \  For  oiis  he  spradde  is  herte  blöd, 

\  My  lyf  is  long  on  pe.  \          His  tooitndes  were  so  u>yde. 

Theoretisch  könnte  die  zweite  Strophe  auch  als  aus  zwei  Stollen  und 
zwei  Wenden  bestehend,  also  als  eine  vierteilige  Strophe  von  je  zwei 
gleichen  Gliedern,  aufgefasst  werden.  In  der  me.  Poesie  kommen  viele 
derartige  Strophenformen  vor,  die  aber  doch  wegen  des  gewöhnlich 
grösseren  Umfangs  des  einen  Gliederpaares  meist  einen  dreiteiligen  Ein- 
druck machen.  Auch  im  Bau  des  ganzen  Liedes  wurde  in  der  romani- 
schen Poesie  die  Dreiteiligkeit  durchgeführt,  indem  dasselbe  aus  drei 
oder  sechs  Strophen,  also  aus  drei  gleichen  Stropheng^uppen,  bestehen 
konnte  oder  gewöhnlich  aus  sieben  oder  fünfen,  also  aus  zwei  gleichen 
Teilen  und  einem  ungleichen.  Vielfach  wurde  dies  auch  in  der  mittel- 
cnglischen  Kunstpoesie  nachgebildet,  namentlich  in  der  Form  der  Ballade. 
§  63.  Für  diese    letztere  Dichtungsform  hauptsächlich    kam    noch  eine 

iderc,  aus  der  romanischen  Kunstpoesie  entnommene  Eigentümlichkeit 
im  Bau  eines  lyrischen  Gedichts  in  Aufnahme,  nämlich  das  Geleit,  bei 
•'f*n  Provenzalen  tortuida,    d.  h.  Wendung,    Apostrophe,  Anrede,    genannt, 

i  den  Xordfranzosen  envoi,  welcher  Ausdruck  oft  auch  von  den  mittel- 
«•ngiischen  Dichtern  beibehalten  wurde.  Das  Geleit  ist  ein  kleiner  Epilog 
zum  eigentlichen  Gedicht  und  musste  bei  den  Provenzalen  dieselbe  Form 
haben  wie  der  Schlussteil  der  vorhergehenden  Strophe,  so  wie  es  auch 
inhaltlich  mit  dem  Gedicht  in  einem  gewissen  Zusammenhang  steht,  wenn 
e.s  auch  in  der  Regel  persönlichen  Beziehungen  gewidmet  ist.  Denn  der 
Dichter  wendet  sich  mit  dem  Geleit  entweder  an  das  Gedicht  selber,  ge- 
wisserraassen  mit  einem  Scheidegruss,    oder   an  den  Boten,    der  das  Ge- 

Iht  einem  Gönner  oder  meistens   der  Geliebten  überbringen  soll,    oder 
5h  mit  Empfehlungen  oder  Lobsprüchen  an  diese  Person  selber. 
Ahnlichen  Inhalt    hat    das    Geleit   gewöhnlich    auch    in    der    mitteleng- 
then  Poesie.     Doch  kommen  sowohl  in  dieser  Hinsicht  als  auch  nament- 
lich in  der  Form  Abweichungen   von    dem   provenzalischen  Brauche    vor, 
^'^  dass  dreierlei  Arten  von  Geleiten  im  Mittelenglischen  unterschieden 
rden  können,  nämlich  i.  wirkliche  Geleite,  2.  formell  geleitartige  Schluss- 
lophen,  3.  inhaltlich  geleitartige  Schlüsse, 
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Bei  den  wirklichen  Geleiten,  die  vorwiegend  in  Betracht  kommen, 
sind  a)  solche  zu  unterscheiden,  deren  Form  von  der  Strophe  des  Liedes 
abweicht,  wie  z.  B.  bei  dem  Gedicht  Weltl.  Lieder  XII  der  Böddecker'- 
schen  Sammlung  (Anrede  an  die  Geliebte)  oder  Chaucer's  in  sieben- 
zeiligen  Strophen  abgefasstes  Gedicht  Compleyntc  to  his  Pursc  (fünfzeiliges 
an  den  König  gerichtetes  Geleit)  und  b)  solche,  deren  Form  mit  der 
Strophenform  des  Liedes  übereinstimmt,  z.  B.  Böddeker,  Weltl.  Lieder 
XIV  (Gruss  an  die  Geliebte)  Dunbar's  Goldin  Terge  (Anrede  an  das  Ge- 
dicht). Bei  längeren  Gedichten  hat  bisweilen  das  Geleite  auch  einen 
grösseren  Umfang,  z.  B.  das  aus  sechs  scchszciligen  Strophen  bestehende 
Geleit  zu  Chaucer's  in  siebenzeiligen  Strophen  geschriebenem  Gedicht 
The  Clerkes  Tale. 

Formell  geleitartige  Schlussstrophen,  die  gewöhnlich  kürzer 
als  die  Hauptstrophen,  aber  diesen  ähnlich  sind,  finden  sich:  Böddeker, 
Geistl.  Lieder  III,  Weltl.  Lieder  VII  u.  a.  m. 

Eine  inhaltlich  geleitartige  Schlussstrophe  enthält  u.  a.  da.-. 
Gedicht  Böddeker,  Weltl.  Lieder  IV  (Anrede  an  einen  anderen  Dichter). 
Verschiedene  geistliche  Lieder  enthalten  Anreden  an  Gott,  Christus,  die 
h.  Jungfrau,  Aufforderungen  zum  Gebet,  die  auch  allenfalls  hierher  ge- 
rechnet werden  könnten,  so  z.  B.  Böddeker,  Geistl.  Lieder  XIV,  Furnivall, 
Hymus  to  thc   Virgin  (EETS.  24)  p.  39  etc. 

II.    BESONDERER    TEIL. 
A)  2WEITK1HGK  GLEICHGLIKDRIC.E  STROPHEN. 

^  64.  I.  Gleichmetrische  Strophen.  Die  einfachste  zweiteilige gleieli- 
gleidrigc  Strophe  ist  diejenige,  welche  nur  aus  zw«-i  gleichmetrischen 
Versen  besteht.  Diese  Form  wurde  indess  in  mittelenglischer  Zeit  ge- 
wöhnlich zu  längeren  unstrophischen  Gedichten  verwendet,  und  wenn 
sich  auch  einige  derselben  ganz  oder  wenigstens  teilweise  in  zweiteilige 
Strophen  einteilen  lassen,  so  ist  bei  ihnen  doch  wohl  an  eine  beabsich- 
tigte strophische  Gliederung  nicht  zu  denken. 

Entschieden  strophisch  gegliedert  sind  dagegen  andere,  zu  kurzzeiligi 
Strophen  mit  unterbrochenen  Reimen  (abcb)  geordnete,  also  thatsäclilicli 
langzeilig  reimende  Gedichte,  die  in  ähnlichen  Rhythmen  wie  ilas  l'oema 
Morale  geschrieben  sind,  nämlich  die  meist  in  katalektischen  Tetram«'lem 
abgefassten  raittelenglischen  Balladen  späterer  Zeit  (vgl.  p.  1021).  I)assell)e 
gilt  für  die   in   alexandrinischen  Versen  abgefassten  Gedichte,  die  imloss 
auch  meistens  epischer  Natur  sind.   Vicrtaktige  Reimpaare  dienen  glei^  ' 
zu  Dichtungen  erzählenden  Inhalts,   doch  finden  dii-se  auch   für  dl» 
Verwendung,   und  so   ist  denn  eine  aus  zwei  derartigi-n  kurzen  Reini]' 
bestehende  Strophe,   reimend  nach    der  Formel    aabb,    als    i.\ic  eiiila   ' 
in  mittclenglicher  Zeit  thatsächlich  vorkommende  zweiteilige  gleichglicdrigt' 
Strophenform    anzusehen.      Hin    Beispiel    der    Art    wurde    oben    mitr'  ^•''' 
(vgl.  p.  1060). 

Regelmässiger  Wechsel  stumpfer  und  klingender  Reime  ist  l)ei  • 
einfachen  Strophe,  die  eigentlii;h  nichts  weiter  ist  als  fortlaufende  ! 
|>aare  mit  einer  Pause  nach  jeder  vierten  y^ule,  höchst  selten  zu  ' 
achten,  wie  dies  überhaupt  für  alle  Strophenformen  der  me.  Poesii 
EntHchiedener  tritt  der  strophische  Charakter  zu  Tage,  wenn  ein  R<  : 
vcrs   den  Schluss   (M*ncr  jeden  Strophe  lu'McM.  wir   (li(-s  häufig  in  l>n:     .. 
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scheu  Gedichten  vorkommt,  so  z.  B.  in  seiner  bekannten  Dichtuni;^  Lament 

for  the  Makaris: 

/  tkat  in  lulll  iL<es  and  glaidncss,  Our  pUsature  heir  is  all  vatu  glory. 
Am  trnblit  nmv  7cUh  gret  seikiuss,  This  /als   H'arld  is  bot  tratisilory. 

And  fcblit  7vith  infirmitie ;  T/u  jßesclie  is  brttkle,  the  Feynd  is  sie, 

Timor  Mortis  coiitttrbat  nu.  Timer  Mortis  cotiturbat  »le. 

Aus  der  einfachen  vierzeiligen  Strophe  entsteht  durch  Verdoppelung 
die  achtzeilige  aabbccdiU  die  aber  in  der  me.  Poesie  nicht  beliebt  war. 
Hieran  schliessen  sich  Strophen  aus  viertaktigen  Versen  mit  der  Reira- 
stellung  abcb,  wofür  S.  1048  ein  Beispiel  zitiert  ist.  Auf  S.  1046  ist  ein 
-••nderes  zu  finden  für  die  viel  beliebtere  Strophenform  aus  kreuzweise 
iraenden  Versen  abab,  aus  der  durch  Verdoppelung  die  Strophenform 
iühibcdcd  oder  mit  Durchreiraung  abababab  entsteht,  für  welclie  letztere  Art 
ein  Beispiel  vorliegt  in  dem  Gedicht  bei  Böddeker,  Geistl.  Lieder  XVI 
und  in  dem  schönen  Gedicht  A  Luve  Ron  von  Thomas  de  Haies  (Morris, 
Old  Engl.  ]Misc.  p.  93)  mit  teilweise  durchgeführtem  Wechsel  stumpfer 
und  klingender  Reime: 

A  Mayde  cristes  me  bit  yoriie,  Pat  treo^i'esl  loere  of  alle  beriie 

Pat  ich  hire  littrche  a  Itute  roii.  And  beste  U'vte  ciijte  a  /reo  ivynimon. 

For  wham  luo  mvhte  best  ileorrte  Ich  hire  tttde  noioiht  loertte, 

To  taken  on  ojjer  sop  lefmon  Ich  hire  wule  teche  as  ic  con. 

Strophen  mit  derselben  Reiuistellung  aus  vierheb  igen  Versen  sind 
ebenfalls  anzutreffen,  und  zwar  kommen  beide  Arten,  vierzeilige  wie  acht- 
zeilige, öfters  vor,  beide  zusammen  aber  in  dem  Gedicht  bei  Böddeker, 
Weltl.  Lieder  XVL  Auch  aus  dreitaktigen  Versen  sind  derartige  Strophen 
lers  zusammengestetzt,  und  zwar  gleichfalls  sowohl  vierzeilige,  z.  B.  Polit. 
.  oeras  and  Songs  I,  270,  als  auch  achtzeilige,  z.  B.  Böddeker,  Geistl. 
Lieder  XV  (vgl.  auch  p.  1053.). 

§  65.  An  die  vier-  und  achtzeiligen  zweiteiligen,  gleichgliedrigen,  gleich- 
metrischen  Strophen  schliessen  sich  zweckmässigerweise  die  sechszeiligen 
Strophen  dieser  Art  an  und  zwar  gehört  hierher  eine  besondere  Art 
<ier  Schweifreimstrophe,  deren  Wesen  und  Entstehung  erst  bei  der  Be- 
achtung der  ungleichmetrischen  Hauptart  derselben  näher  zu  erörtern 
ein  wird.  Die  hier  zu  erwähnenden  gleichmetrischen  sechszeiligen  Stro- 
phen haben  dieselbe  Reimstellung,  wie  die  gewöhnliclie  Schweifreimstrophe, 
also  aahccb.     Ein  Beispiel  gewährt  ein  Lied  bei  Ritson  \,   70 : 

Sith  Gabriel  gan  grete 
Ure  ledi  Mari  nvete, 

Thal  godde  ivold  itt  hir  lighie, 
A  thausand  yer  hit  isse, 
Ihre  hmtdred  ful  i^visse 

Ant  aver  yeris  eighte. 

Durch  Verdoppelung  dieser  Strophe  entsteht  die  zwölfzeilige  mit  der 
ReirastcUung  aabccbddbeeb  oder  auch  mit  der  künstlicheren  Reimslellung 
iiiibaabccbccb;  wie  z.  B.  bei  Böddecker,  Geistl.  Lieder  IL 

Eine  weitere  Modification  der  einfachen  sechszeiligen  Strophe  ist  die, 
s  in  jeder  Halbstrophe  zu  den  beiden  Reimpaaren  ein  dritter  Reim- 
hinzugefügt wird,  so  dass  eine  achtzeilige  Strophe  mit  der  Reim- 
lung  aaabcccb  entsteht,  wovon  ein  Gedicht  in  vol.  25  (p.  37)  der  EETS 
e  Probe  gewährt.  Die  nämliche  Strophenart,  aus  zweitaktigen 
rsen  gebildet,  kommt  in  den  Coventr)-  Mysteries  p.  342  vor. 
§  66.  2.  U  n  g  l  e  i  c  h  m  e  t  r  i  s  c  h  e  S  t  r  o  p  h  e  n.  Hier  ist  zunächst  im  An- 
hluss  an  den  letzten  Paragraphen  die  eigentliche  Hauptform  der  Schweif- 
'■imstrophe    zu    betrachten.     Die  Schweifreimstrophe  besteht    für   ge- 
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wohnlich  aus  vier  viertaktigen  und  zwei  dreitaktigen  Versen,  welche  reimen 
in  der  Stellung  (ia^b.^cc^l>.^,  wie  folgende  Probe  (Böddeker,  Geistl.  Lieder 
XVII)  veranschaulichen  möge ; 

Lustnep  alle  a  Intel  Jtrirwe, 
ze  pai  wollep  oii  seine  ykitinve, 

Univys  pah  y  he: 
Ichiäle  teile  on  ase  y  con. 
Hon  lioly  wryt  spekep  of  nwn ; 

Herknep  nou  to  me. 

Den  dreiteiligen  Charakter  der  Halbstrophe,  deren  letzter  Vers,  d<M 
eigentliche  Schweifvers,  ursprünglich  nichts  anderes  ist  als  ein  Refrain, 
und  den  volkstümlichen  Ursprung  der  Strophe  aus  volkstümlichen  Wechsel- 
gesängeh,  sowie  dem  daraus  hervorgegangenen  kirchlichen  Responsorien- 
gesang  und  weiter  aus  den  Sequenzen  und  Prosen  des  Mittelalters  hai 
schon  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Laiche,  p.  27  nachgewiesen 
(vgl.  Engl.  Metrik  I,  pp.  353—357)- 

Einem  Sequenzenverse,  wie 

Egidiü  psallat  coctns  \  iste  letus,  \  Allclnia 

entspricht  in  seiner  dreifachen  Gliederung  das  erste  Glied  der  oben 
zitierten  mittelenglischen  Schweifreimstrophe : 

Lustnep  alle  a  Intel  prinve  \  s^e  pat  7vollep  on  seine  ykmnvc  \   Vmvys  pah  y  he. 

Wurden  zwei  solche  Langverse,  die  durch  den  Reim  des  letzten  Gliedt 
mit  einander  verbunden  sind,  während  die  beiden  ersten  Glieder  der- 
selben mittelst  leoninischen  Reimes  zusammen  reimen,  zu  sechs  Kurzversen 
aufgelöst  unter  einander  geschrieben,  so  entstand  eben  die  schon  in  di 
mittellateinischen  Poesie  sehr  beliebte  und  aus  dieser  in  die  Poesie  der 
romanischen  und  germanischen  Völker  übergegangene  Schweifreimstrophe 
obiger  Form. 

Beliebter  noch  als  diese  Form   mit  stumpfen  Reimen  der  Schweifversi 
war  diejenige  mit  klingenden  Reimen,  wie  auch  in  der  durch  Verdopp»  - 
lung  aus  derselben  hervorgegangenen  zwölfzeiligen  Schweifreimstrophi , 
reimend  in  der  Form  aabccluüibeeb,  die  u.  a.  vorliegt  in  einem  Gedicht  bei 
Böddeker,  Weltl.  Lieder  VIII: 

Junten  ys  come  ivip  lone  to  totuu,  Pe  prestl,;,,   /i.//.  I„i,ij,  </i., 

IFip  blosmen  and  wij)  briddcs  rönne,  .hvay  is  hnere  loynter  iwo, 

Pat  al  pis  filisse  l'ryngeji ;  H'Aen  ■Kvderone  sf>nngep. 

Dayes  cT^es  in  pis  dales,  Pis  fonles  singep  ferly  feie, 

Notes  suete  of  nyhtegales,  Ant  wlytep  on  huere  wynter  tceli-, 

Vch  fouU  soHg  si$tgep  Pat  al  pe  wode  ryMge]>. 

Diese  Strophe   war  in   der  mitteh'nglischen  Poesie   sehr  l»eliebt,   s<<      '  ' 
in  der  Lyrik,    als  auch    in    der  Legentlen-   unt!   Romanzendichtung,   -- 
in    der  späteren    dramatischen   Poesie   (vgl.   ().   Wilda,    llber    die    öi  1 
Verbreitung    der    zwölfzciliirfn  Schweifrciinstrophc    in    lliiL-hinil .    Bn 
Dissert.   1887). 

§  67.  Von  Weiter  l(  il  du  Mg  en  der  Sc  lisvrii  1 1  iiii>  1 1  «i  j.  m  Mmi  /.in.u  ..  ' 
die  Erweiterungen  zu  erwähnen,    welche  durch  Hinzufügung  eines  tiritlt 
Verses    zu    den  Hauptversen   jeder  Hauptstrophe  entstellen,    so  tlas-- 
Schema  einer  solchen  achtzeiligen  Strophe  atl(tJ^■^^rl\b.^  ist.    Strophen  d 
Art    begegnen    in    der    frühmittelenglischcn  Lyrik  (z.  B.  Böddeker,  W     1: 
Lieder  X  nebst  Refrainstrophe,  Polit.  Lieder  V,  vierhebige  Hauptverse  nii.I 
dreitaktige  Schweifverse)  und  auch  bei  späteren  Dichtem,  so  bei  Dunbai 
dessen  Gedicht  Oß"  the  Fenyit  Frdr  of  Tun^lami  in  derselben  gcs(  hri.  l>< 
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ist;  auch  in  den  Miracle  Plays  war  sie  beliebt.  Gleichmetrische  Strophen 
dieser  Art  wurden  schon  oben  (^  65)  erwähnt.  Ein  weiterer  Schritt  in  der  Ent- 
wicklung der  Schweifreimstrophe  ist  dann  der,  dass  die  Hauptverse  der 
Halbstrophe  kürzer  werden,  als  der  Schweifvers.  Auch  für  diese  Art 
waren  schon  die  Vorbilder  in  der  mittellateinischen  wie  in  der  provcnza- 
lischen  und  altfranzösischen  Poesie  vorhanden  (vgl.  Metrik  I,  366).  In  mc. 
Zeit  kommt  indess  diese  Strophenform  nicht  allzu  häufig  vor.  Ein  Beispiel 
gewährt  Dunbar' s  Gedicht  Of  the  Ladyis  Solistaris  at  Court: 

Thir  Ladyis  fair,  Than  thair  gud  men 

That  makis  repair,  Will  do  in  ten, 

Ami  in  the  Cotirt  ar  kend,  F&r  ony  craft  thay  cafi ; 

Thre  dayis  thair  So  tveill  thay  ken, 

Thay  will  do  tnair  Qtihat  tyme  and  qiihen, 

Ane  mäter  for  tili  end,  Thair  tnenes  thay  soivld  mak  than. 

Denselben  rhythmischen  Bau  haben  die  Verse  der  alten  Ballade  2¥ 
Notbrmtme  Maid  in  Percy's  Reliques  vol.  H,  wo  das  Gedicht  in  zwölf- 
zeiligen  Strophen  aus  vier-  und  dreitaktigen  Versen  gedruckt  ist,  während 
Skeat  es  in  seinen  Specimens  of  Engl.  Literature  in  Strophen  aus  sechs 
Langzeilen  gedruckt  hat.  Beide  Anordnungen  lassen  die  Verwandtschaft 
dieses  Metrums  mit  septenarischen  Versen  deutlich  zu  Tage  treten. 

!$  68.  Auch  dies  Metrum  fand  in  der  Auflösung  zu  vier  Zeilen  als  eine 
dur  beliebtesten  ungleichmetrischen  Strophen  zweitheiligen  gleichgliedrigen 
Baues  häufige  Verwendung,  namentlich  in  der  Balladendichtung  als  soge- 
nanntes Common  Metre.  Ein  Beispiel  für  die  langzeilig  reimende  obwohl 
in  der  Anordnung  zu  Kurzzeilen  aufgelöste  Form  ist  schon  oben  (p.  1048) 
citiert  worden.  In  kurzzeilig  reimender  Gestalt  tritt  uns  diese  Strophe 
schon  entgegen  in  Wright's  Polit.  Poems  II,   24g: 

Freeres,  frecres,  wo  z^e  be, 

ministri  malorum! 
For  many  a  manes  soide  bringe  'c 

ad  poatas  infertwrnm. 

Der  klingende  Ausgang  der  dreitaktigen  Verse  ist  im  ganzen  selten,  sowohl 
iiiiüittelenglischer  alsauchinneuenglischerZeit,  wo  die  Strophe  gleichfalls  sehr 
beliebt  ist  und  auch   in  verdoppelter,  achtzeiliger  Gestalt  öfters  vorkommt. 

B)  ElNREIMIGE,  UNTEILBARE  UND  ZWEITEILIGE  UNGLEICHGLIEDRIGE  STROPHEN. 

Ji  6g.  Die  hier  zusammengefassten  verschiedenen  Strophenarten  stehen 
miteinander  in  einem  inneren  Zusammenhange,  in  sofern  die  unteilbaren 
und  die  zweiteiligen  ungleichgliedrigen  Strophen  gewöhnlich  mit  einem 
einreimigen  Strophenbestandteil  zusammengesetzt  sind. 

Die  einreimigen  Strophen  lassen  sich  in  ihrer  Gesamtheit  keiner 
der  anderen  Strophenarten  unterordnen.  Vierzeilige  und  achtzeilige  werden 
in  ihrer  syntaktischten  Gliederung  gewöhnlich  einen  zweiteiligen,  gleich- 
gliedrigen Eindruck  machen  {iia;  aa.  — -  aaaa;  aaaa.)  Sechszeilige  können 
zweiteilig  {aaa;  aaa)  oder  dreiteilig  sein  {aa;  aa;  aa).  Noch  unbestimmter 
«st  die  Einteilung  bei  Strophen  mit  ungerader  Verszahl. 

\  ierz eilige  einreimige  Strophen  aus  viertaktischen  Versen,   die  auch  in 

iiiittellateinischen,  provenzalischen  und  altfranzösischen  Poesie  anzutreflfen 
I  begegnen  schon  früh  in  der  me.  Dichtung,  so  u.  a.  bei  Böddeker, 
tl.  Lieder  IV  und  VIII.     Ersteres  beginnt  mit  den  Versen: 


Suete  iesti,  kinir  of  blysse.  Suete  iestt,  myn  huerte  lyht, 

Myn  hturte  loue,  min  huirte  lisse,  Pou  art  day  withotite  nyht, 

Pou  art  mete  myd  iwisse,  Pau  "^eue  me  streinjje  and  eke  myht. 

Wo  is  him  pat  pe  shal  misse!  Forte  louien  pe  aryht. 
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Dieselbe  Strophenart  aus  septenarischen  Versen,  die  in  der  millrl- 
lateinischen  Poesie  sehr  beliebt  war  (vgl.  J$  39),  findet  sich  ibid.  WVlll. 
Lieder  X,  Xl,  Geistl.  Lieder  XlII  und  sonst  häiilijj;^,  oft  auch  mit  alexaii- 
drinischen  Versen  untermischt,  ferner  auch  aus  vierhebigen  reimenil-alli- 
terierenden  Langzeilen  bestehend,  ibid.  Polit.  Lieder  VIL 

§  70.  Verwandt  mit  den  obigen  Strophen  ist  eine  kleine  Gruppe  anderer, 
die  wir  als  unteilbare  Strophen  bezeichnen.  Diese  bestehen  aus  einem 
i;inreiraigen,  gewöhnlich  dreizeiligcn  Stroplienteil ,  zu  dem  ein  kürzerer 
RclVainvers  gewissermassen  als  cauda  hinzutritt,  der  aber  doch  an  und  für 
sich  zu  unbedeutend  ist,  um  der  Strophe  einen  zweiteiligen  Klang  verleihen 
zu  können.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  solche  Strophen  zu  den  zwei- 
teiligen ungleichgliedrigen  Strophen  zu  rechnen  sein,  mit  denen  sie  jedenfalls 
auch  nahe  verwandt  sind. 

Eine  Probe  einer  derartigen  Strophe  aus  viertaktigen  Versen  nebst  dreitak- 
tigera  Refrainverse  liegt  vor  in  einem  Gedicht  in  FurnivaU's  Political  RcH}^ioui 
and  Lüvc  Poems  (EETS    15)  p.  4,  welches  mit  folgenden  Versen  beginnt: 

Sitlic  god  hathe  chosc  ])e  to  hc  liis  knv^-^t,  Oute  0/  llie  sb>ke  Jtat  lange  lay  de<fe 

And  posscsidc  pe  in  ]n  ri^ht,  God  hatk  causede  t/u  lo  sprynge  and  spr<<- 

Tlwu  kirn  lunwur  ivUh  al  Ihi  myghf,  Atui  0/  Engloiid  to  he  the  lüde, 
Edwardus  Dei  gracia.  lüiwardns  Dei  gracia. 

Ein  anderes  Gediclit  bei  Ritson,  Ancient  Songs  I,  140  betitelt  Wclcom 
Yol  ist  geschrieben  in  ähnlicher  Vers-  und  Strophenform,  nur  mit  zwei- 
taktigem  Refrainvers(;.  Ähnliche  Form  hat  ein  Dunbar'sches  Gedicht  In- 
lonstancy  of  Love  betitelt,  nur  dass  die  einzelnen  Stroplien  nicht  mit  Refrain- 
versen endigen,  sondern  mit  Versen,  die  mit  einander  reimen. 

^  71.  Zweiteilige  ungleichgliedrige  Strophen  sind  in  grösseu  . 
Zahl  und  Mannigfaltigkeit  vertreten.  Die  einfachste  Art  gleichmetrischer 
Strophen  dieser  Gruppe  ist  die ,  in  der  zu  der  vierzeiligen  einreimigeii 
Slro|)!>e  ein  neues  Verspaar  mit  verschiedenem  Reim  hinzutritt,  so  dass  die 
Strophe  sechszeilig  ist.  Eine  lateinische  Strophe  dieser  Art  aus  sepie- 
narischen Versen  begegnet  in  Wright's  FoL  Poems  I,  253  und  eine  mittel- 
englische Nachahmung  derselben  ebenda  p.  268  in  dem  Gedicht  On  the 
Minorile  Friars.  Der  gleichen  Stroplie  aus  vierhebigen  Versen  bedient 
sich  Minot  in  dem  Gedicht  0/  the  batayl  of  Banoeburn  (ib.  I,  61): 

Skottcs  Olli  of  lierwik  and  of  Abirdene, 

At  the  Bannok  burn  war  ^e  to  kene; 

Thare  slogh  y  many  sakles,  als  it  u>as  sene ; 

And  mnv  has  king  Edward  wroketi  il,  I  wetu. 
It  es  wrokin,  I  wetu,  wele  wurth  t/u  w/tile'. 
War  xU  with  t/ie  Skottes,  for  t/tat  er  fnl  of  gile. 

D'mfnf/is  ist  mit  der  cautia,  deren  Reime  in  refrainartiger  Weise  überall 
wiederkehr(rn,   durch  eonea/eHirtio  verl)unden.    Verdoppi^lung  der  //va 
vor     in    der    sonst    ähnlicli    gel>auli'n  zehnzeiligen  Stroplie   bei   M»')«l.. 
Welt!.  Lieder  T. 

I*"iner    sechszeiligen  Slrophi     ilieser    .\rt    entsprechcntl    der  Rcimf.'iii 
,rt.i/>/iM  {/m  .=  Refrainvcrrse)  bedient  sich  Dunbar  in  seinem  Gray-1 1 
Gedicht  und  in  Luve  Erdly  and  Divine.     Letzteres  beginnt: 

Xoui  tnlit  is  Dame   Venus  brand:  (,ht/n/l  Venus  fyre  be  deid  and  caidd, 

y'reio  I.itins  fyre  is  av  kindilland,  Trew  tirvis  fyre  nevir  birnis  ban/d : 

. lud  l  begyn  to  tindir stand.  So  as  the  ta  iine  waxis  anld. 

In  ftynit  luve  ,fu/iat  foly  bene ;  T/ie  tot/tir  Jois  intress  m>ir  kene: 

Xflto  fumis  Ai^e  i/ukäir  Yorof/t  /ns  bene,         Xino  cumis  Aigt  quhair    Yototh  ktt  /'■ ''. 

Aßui  inu  Luve  rysis  fro  the  tpttm.  Amf  Irut  Lutt  rysis  fro  tht  sfUm. 
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!^  72.  Verwandt  mit  dieser  Strophe  sind  zwei  fünfz eilige,  vielleicht 
durch  Verkürzung  um  einen  Vers  und  Verschränkung  daraus  hervorgegangen, 
die  den  Reimformeln  aabba  und  (/</A?-ö  entsprechen  und  in  zahlreichen  Fällen 
bei  Dunbar  anzutreffen  sind,  so  z.B.  die  erstere  in  dem  Gedicht  (7« ///V 
Heid-Akc,  die  zweite  in  TIic  DevilCs  Inqiiest.  Von  beiden  mögen  hier  die 
Anfangsstrophen  folgen: 

.l/v  heid  did  %ak  fester  nicht,  This  ttycht  in  my  slcip  I  wcs  as[ast. 

This  day  to  mak  iliat  I  na  michl,  Mc  Ihocht  the  Daill  wcs  tcmpaiid  fast 

Sa  sair  the  magrymc  dois  mc  incnz^ic,  The  peoplc,  with  aithis  of  creicaltic  ; 

Fcrscing  my  hrcnv  as  ony  gau':,ic,  Sayand,  as  throtv  the  mcrkat  lu  past, 
That  scant  I  htik  may  on  the  licht.  Renunce  thy  God  and  cum  to  nie. 

Die  erste  dieser  Strophen  kommt  aus  fünftaktigen  Versen  zusammen- 
gesetzt schon  vor  bei  Chaucer  in  seinem  Complaint  to  Ms  Purse  sowie  in 
derselben  Versart  bei  Dunbar  öfters. 

>^  73.  Ungleichmetrische  Strophen  zweiteiliger  ungleicher  Gliederung 
bilden  den  Hauptbestandteil  dieser  Gruppe.  Fünfz  eilige  Strophen  sind 
die  kürzesten,  die  bis  jetzt  im  Mittelenglischen  nachgewiesen  worden  sind. 

So  begegnet  eine  Strophe,  entsprechend  derFormel  aaa^bj^f^y  beiBöddeker, 
Geistl.  Lieder  VI  (Ritson,  Anc.  Songs  I,  65)  und  Ritson  Anc.  Songs  I,  129, 
die  in  den  vier  ersten  Versen  an  die  Halbstrophe  der  erweiterten  Schweif- 
reirastrophe  erinnert.  Eine  andere  fünfzeilige  Strophe,  entsprechend  der 
Formel  aa^b.^a^b.2^,  citiert  von  Guest  II,  350,  ist  als  eine  im  zweiten  Gliede  um 
einen  Hauptvers  verkürzte  Schweifreimstrophe  anzusehen. 

Wichtiger  als  diese  ist  eine  andere  sechszeilige  Strophenform,  die  wir 
als  verschränkte  Schweifreimstrophe  bezeichnen.  Sie  entspricht  der  Formel 
aaa^bnft^b^  und  macht  den  Eindruck  als  ob  das  zweite  Glied  einer  gewöhnlichen 
Schweifreimstrophe  in  das  erste  hineingeschoben  wäre;  freilich  könnte  sie 
auch  aus  der  erweiterten  Schweifreimstrophe  aaa^b  ^autr^b;^  durch  Verkürzung 
des  zweiten  Gliedes  um  zwei  Hauptverse  entstanden  sein.  Das  Gedicht  bei 
Böddeker,  Geistl.  Lieder  XIV,  hat  diese  Form: 

Ase  y  nie  rod  pis  ender  day  Pis  niaiden  is  suete  ant  fre  of  blöd, 

By  tjrene  ivode  to  stehe  play,  Briht  ant  feyr,  of  milde  mod ; 

Mid  herte  y  'pohte  al  on  a  may,  Alle  heo  mai  doti  vs  god 

Suetest  of  alle  pinge  ;  Purh  hire  bysechinge  ; 

Lype,  and  ich  ou  teile  may  Of  hire  he  tok  fleysh  and  hlod, 

AI  of  pat  suete  pinge.  lesu  crist,  heugne  kynge. 

In  dieser  Strophenform  sind  u.a.  mehrere  Abschnitte  der  Imvncky  Mysteries 
geschrieben,  ferner  in  einer  verwandten  Strophenart,  in  der  nur  die  Schweif- 
reimvcrse  um  einen  Takt  verkürzt  sind  (aaa^b.^a^b,^),  das  Gedicht  Böddeker, 
Welt!.  Lieder  VII  und  die  Romanze  Otavian  Imperator.  Diese  letztere 
Strophe  wurde  auch  von  R.  Burns  und  W.  Scott  öfters  verwendet. 

5^  74.  Verbreiteter  noch  als  diese  Abarten  der  Schweifreimstrophe  waren 
«lie  sogenannten  /^^<^-7f'^(?^/-Strophen  in  der  mittelenglischen  Poesie.  Die- 
selben kennzeichnen  sich  durch  eine  aus  längeren,  meist  septenarischen, 
HJexandrinischen  oder  auch  vierhebigen  Versen  bestehende  frons,  womit 
•lurch  einen  oder  mehrere  logisch  meistens  zum  Aufgesange  gehörige  so- 
genannte ^f^- Verse  eine  aus  kürzeren  Versen  bestehende  cmtda  verbunden 
•St.  Wegen  des  manchmal  mehrreimigen  Charakters  A^r  frons  kann  es  öfters 
zweifelhaft  sein,  ob  diese  Strophen  zu  den  zweiteiligen  oder  dreiti-iligen 
zu  rechnen  seien.  Doch  stehen  sie  jedenfalls  wegen  ihres  aus  zwei  völlig 
imgleichen  Teilen  bestehenden  Baues  den  ersteren  am   nächsten. 

Eine  einfache  Strophe  dieser  Art  mit  paralleler  Reimstellung,  entsprechend 
derFormel  AA^b^B^  kommt  vor  bei  William  von  Shoreham  (dort  kurz- 

•lig  nach  derFormel  A^B^i ^B^i^l\D-^  gedruckt): 
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Noti  here  loe  mote  in  this  sermon  of  ordre  maky  sat^e, 
Then  was  bytokned  snitlie  wel  luylom  hy  the  ealde  lawe 

To  agittne, 
T/io  nie  made  Codes  /wus  and  ministres  therinne. 

Eine  sochszeilige  Strophe  dieser  Art  aus  Alexandrinern  und  Septenaren, 
entsprechend  der  Formel  AABB^c^C^^  liegt  vor  in  dem  Gedicht  On  the  evil 
times  of  Edward  II  (Th.  Wright,  Pol.  Songs,  p.  Z^:^.  Eine  weitere 
^Modifikation  erfährt  diese  Strophenart  dadurch,  dass  die  längeren  Verse 
durch  eingeflochtenen  Reim  zu  Kurzversen  aufgelöst  werden,  so  die 
Schlussstrophen  eines  Gedichts  von  Minot  (Wright,  Pol.  Poems  and  Songs 
I  72)  nach  der  Formel  ABABABAB^c^AC\;  in  ähnlicher  Strophenform 
(ABABABAB^c^BC^)  ist  die  Tristem-Romanze  der  Hauptsache  nach  ge- 
schrieben, während  diejenige  des  altschottischen  Gedichts  Christ'sKirk  on 
the  Green  der  Formel  A^B^A^B^A^B^b^B^  entspricht.  Häufiger  noch  als 
Strophen  dieser  Art  aus  gleichtaktigen  Versen  sind  solche  aus  vi  erheb  igen, 
allitericrend-reimenden  oder  lediglich  reimenden  Versen  anzutreffen  (vgl. 
p.  1015  ff.).  Hierher  gehört  z.  B.  das  Gedicht  bei  Böddeker,  Polit.  L.  I,  ge- 
baut nach  der  Formel  AAAA,^B^c^C\B^  also  mit  dem  ^;^- Verse  innerhalb  dei 
caiuia.  Besser  tritt  der  gewöhnliche  Typus  zu  Tage  in  dem  Gedicht  Polit. 
L.  VI,  entsprechend  der  Strophenform  AAAA^l\cc,ib.^,  wo  AAAA  vierhcbige 
Verse  bedeuten,  b^  einen  einhebigen  bob-Wexs,  also  einen  halben  Halbvers 
eines  Langverses,  cc^b^  zweihebige  Halbverse.  (Anders  oben  p.  1007  5^  25). 
Die  erste  Strophe  möge  hier  als  Probe   folgen: 

I-vstncJ),  Lordmges,  a  nciv  soiig  ichidle  Ingyiine 
Of  ])C  traytours  of  scoUand,  J)at  take  f>ep  7t>yjt  gynnc. 
Man  pet  loiu])  ßi Isnesse,  and  ntäe  neuer  hlynne, 
Sorc  may  him  drede  pe  lyf  pat  hc  is  ynne, 
Ich  vnderstände  : 
Seide  wes  lu  gläd, 
Pat  tüuer  nes  asdd 

Of  nype  ant  of  otuie. 

In    einer  ähnlichen  Strophenform,    nur  mit  einer  fünfzeiligen  cauda  aus 
lauter  zweihcbigen  Versen,  ist  das  Gedicht  The  Turnament  ofTotten- 
ham   (Ritson,  Anc.  Songs  I,   85 — 94)  abgefasst.    Sie  entspricht  der  Formel 
AAAA^bcccb,^.  Ein  weiterer  Schritt  der  Entwicklung  dieser  Strophenart  erfo' 
dann   dadurch,   dass  die   Halbzeilen   der  Langzeilcn  durch   eingeflochleii' 
Reim  mit  einander  verbunden  werden,  wie  z.  B.  in  dem  Gedicht  bei  Böddeker, 
Polit.  Lieder  III,  nach  dcxYoxmitXAAAA^bb^b^,  aufgelöst:  ABABABAB.^a\i 
Ahnliche  Strophenformen,  namentlich  diejenige  gedruckt  nach  der  Fori) 
AAAA^bc^cc.J)^  {ABABABAB^jC^iUd^c^)  waren  sehr  beliebt  in  den  Mysleriin- 
Spiel(M»,   so  z.  B.   in  den'Fowneley  Mysteries,  (vgl.  dort  pp.  20-34)  ""*' 
sogar  in   diali»gischer  Verttrilung  der  (unzelneii  Verse  oder  Versteile.   <  Mlt-rs 
wechseln  hi«'r  di(r  vierhebigen  Langzcilen  mit  alexandrinischen  und  sepUiia- 
rischen  Rhythmen.    Nicht  minder  oft  kommen  in  diesen  Spielen  Strophen  \ 
mit  f'ichtzeiliger,  aus  kreuzweise  reimenden  Langversen  bestehender//-^"/ >,  -l 
dann  der  Formel  ABARABAB^c^ddd^c^  entspreclien.    Auch  solche  Sti  <  > 
in  denen  der  erste  Vers  der  cauda  ein  vierhebiger  ist,  die  also  derl-xm 
AHAHABABC\dddc<i  entsprechen,  waren  recht  beliebt.    In  tlieser  Form  sii 
u.  a.  die  zuletzt  in  vol.   27  der  Scottish  Text  Society  1892  vcröffinili 
Dichtungen  Golagros  and  Gawane,  The  Büke  of  the  Howlai, 
Coil;ear  und  The   Awntyrs  of  Arthure    at   the    Terne   Watlu 
geschrieben.    Eine  interessante  Variation  von  der  gewöhnlich  vorkomm      ' 
Form  der  fünfzeiligen  catuia  bietet  das  Q^d\c\\\.Of  Saym  John  the  F.uoh 
ni   IS  26,  p.  87),  welches  in  einer  Strophe  gcHchriebcn  ist,  bestehcixi    < 


Jl 


Der  Strophenbau,   besonderer  Teil.  1069 


achtzeiliger  kreuzweise  reimender  /rons  und  einer  sechszeiligen  Strophe  aus 
zweihebigen  Versen  als  cmuia,  entsprechend  der  Formel  ABABABAB^ccdccd2' 
Auch  in  der  weniger  wichtigen  Gruppe  der  sogenannten  ungleichmetrischen 
lays,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann  (vgl.  Metrik  I,  §  168), 
spielt  die  Schweifreimstrophe  eine  erhebliche  Rolle.  Eine  strenge  strophische 
Gliederung  ist  in  diesen  Gedichten  nicht  konsequent,  sondern  nur  in  einzelnen 
Partien  durchgeführt,  in  deren  Verhältnis  zu  einander  nur  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  zu  Tage  tritt. 

C)  DREITEILIGE  STROPHEN, 

§  75.  Es  sind  hier  die  ungleichmetrischen  als  die  älteren  voran- 
zustellen. Strophen,  die  auf  der  Zusammensetzung  von  Schweifreimstrophen 
mit  septenarischen  oder  alexandrinischenRh}  thmen  beruhen,  waren  besonders 
beliebt.  Zwei  Proben  dieser  Art  sind  schon  p.  1061  mitgeteilt  worden, 
wovon  freilich  die  eine  Strophe  (Weltl.  Lieder  III)  gleichmetrischen  Bau 
hat.  Geistl.  Lieder  XII  ist  in  einer  Strophenform  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung (Schweifreimstrophe  y  Cof/unon  Metre),  entsprechend  der  Formel 
(ia^b^aa^b.^^b.^c^b<^,  geschrieben,  während  die  umgekehrte  Ordnung  der  beiiien 
Teile  (a^b^a^b^cci^d^cci^d^)  in  Geistl.  Lieder  X  vorliegt.  Der  septenarisch  ge- 
baute Strophenteil  ist  in  dem  ersteren  Fall  als  die  cmuia,  in  dem  letzteren 
als  die  frons  anzusehen;  als  Aufgesang,  also  als  die  beiden  Stollen,  da- 
gegen in  der  Strophenform  des  Gedichts  An  orison  of  our  Lady  (EETS  49, 
|i.  158)  entsprechend  der  Formel  a^b^a^b^aa^b^ab^a^,  wegen  der  unregel- 
mässigen Strukturder  Schweifreimstrophe  im  zweiten  Gliede,  dsgl.  in  der 
Strophenart  des  Gedichts  Weltl.  Lieder  II,  gebaut  nach  der  Formel 
a^b^a^b^bbbc^DDD^C^,  wo  durch  die  grossen  Buchstaben  des  zweiten  Gliedes 
der  Schweifreimstrophe  angedeutet  wird,  dass  diesser  als  Refrain  in  allen 
Strophen  wiederkehrt  und  somit  dem  zweiten  Teil  derselben,  der  Schweif- 
reimstrophe,  den  Charakter  des  Abgesangs  verleiht. 

,^  76.  Auch  Strophen  dreiteiliger  Gliederung,  die  mit  den  bob-wJuel- 
Strophen  verwandt  oder  geradezu  ihnen  zuzuzählen  sind,  kommen  hier  vor, 
in  der  Lyrik  sowohl  als  auch  im  Drama;  so  ein  Gedicht  in  Wright's  Songs 
and  Carols  (Percy  Soc.  1847)  p.  15  und  in  den  Towneley  Mysteries  p.  224, 
wovon  hier  je   eine  Strophe  folgen  möge: 

A  ferly  thyng  it  is  to  metie,  Alas,  far  doyUe,  my  ladv  dere, 

T/utt  a  mayd  a  chyld  have  dorne.  Alle  forchangid  is  thy  chere. 

And  syth  was  a  mayden  clene,  To  see  this  prytue  luit heilten  pere 

As  prophetes  saydett  herbefome.  Tims  lappyd  alle  in  wo  ; 

I-wys  il  was  a  wonder  thyng.  He  was  thi  foode,  thi  faryst  foiue, 

Thal,  thownnu  an  aimgelles  gretyng,  Thi  hif,  thi  lake,  thi  luffsom  son, 

(.'•od  wold  lyj  in  a  mayden  tyng,  7 hat  high  on  tre  thus  hynges  alone 

IVith  aye,  IVith  hody  hlack  and  blo ; 

Aye,  aye,  I  dar  well  say,  Alas  I 

Ihre  niaydenhed  %ede  no  away.  To  me  and  many  mo 

A  good  master  hc  7vas. 

In    den  Towneley  Mysteries   p.    135 — 139  kommt  noch  eine  erweiterte 

i-omi   dieser  Strophenart    in  gewandter  dialogischer  Verwendung  vor,   die 

der  Formel  ababaabaabyC^bjC^^  in  welcher  also  an  eine  aus  vier  dreitaktigen 

Versen  als  Aufgesang  und  einer  gleichfalls  aus  dreitaktigen  Versen  bestehenden 

Ii^chweifreimstrophe    als    Abgesang   zusammengesetzten  Strophe   noch    eine 
jj^Re  cauda  mittelst  eines  bob-Wer&es  angehängt  ist. 
'^*ji  77.    Einfacher   gegliedert    sind  solche  dreiteilige  Strophen,  in  denen 
'  zwei  gleichgebauten  Strophenteilen  ein  dritter,  ebenso  gebauter  hinzu- 
iiilt,  wie  in  dem  schon  S.    1065   erwähnten  Gedicht   77/<-  Notbnnvm'  Maid, 
welches  von  Wolf  (Über  die  Lais  p.  47,  459)  und  mir  (Metrik  I,  p.  409) 
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in  der  Form  von  dreifachen  aus  18  Versen  bestellenden  Scliweilreirustroplien, 
entsprechend  der  Formel  <^it%f^-^cc<^b^dd2b^ee.^b^\b^g^b.T^,  gedruckt  wurde.  Solche 
Strophen  sind  jedenfalls  nicht  der  kunstmässigen  Dreiteiligkeit  gemäss  ge- 
baut, welche  zwei  gleiche    Teile  und  einen   ungleiclien  erheisclit,  wie  dies 
der   Fall  ist  in  dem  Gedicht  Geistl.  Lieder  III,    entsprechend  der  Formel 
aa^b^aa^l).-^cc^b.TiCc^b.^d^e.jid^e.^,  wo  die  zwei  ersten  Glieder  gewöhnliche  sechs- 
zeilige  Schweifreimstrophen  sind,   das  letzte  aber  aus  einer  um  einen  Vers 
verkürzten  fünfzeiligen  Schweifreimstrophe  besteht.    Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  einer   kürzeren  Strophe  in  den    Totvneley  Mysteries  (p.  221 — 22^    ent- 
sprechend der  Formel  aa^b^aa^b^a;^b.^aa^b^,  wo   der  Aufgesang  aus  einer  ci: 
fachen  Schweifreimstrophe  besteht.    Stärker  noch  macht  sich   der  Abgesai 
als  solcher  bemerkbar,  wenn  er  aus  Versen  ganz  verschiedener  Art  zusammen- 
gesetzt ist,  wie  z.  B.  in  der  Strophenform  des  Gedichts  Polit.  Lieder  IV,  eii? 
sprechend  der  Formel  aa^^^^^r^^Aj^/ir/j^gff^j  (^3  \ffggg%f2>  oder  in  den  Gedichti 
bei  Böddeker  Weltl.  Lieder  XIV  und  Geistl.  Lieder  XVIII,  deren  Stn.i  " 
form  ((J^b^a^b^bb-^CfC-^  auch  noch  deswegen  von  Interesse  ist,  weil  im  Abi^ 
derselben  die  ersten  bis  jetzt  nachgewiesenen  fünftaktigcni  Verse  vi>rkoii 
Die  erste  Strophe  von  Geistl.  Lieder  XVIII  möge  hier  als  Probe  fc 

Lutel  wot  hit  any/non, 

Hou  Unu  hym  hauej)  yhounde, 
Pat  for  IIS  ope  rode  ron, 

Ant  bohle  vs  wip  is  woitndc. 

Pe  loue  0/  hym  vs  haueJ»  vmakcd  sonn  de. 

Atit  ycast  pe  grimly  gost  to  groiinde. 
Euer  and  oo,  nyht  and  day,  he  haiiej)  vs  in  is  Jtohle, 
He  niU  turnt  leose  pat  he  so  deore  höhte. 

Bemerkenswert  ist    die  Stroplienform  noch   deswegen,   weil  darin  im  ( 
und  dritten  Verse  regelmässig  stumpfe,  in  den  übrigen  aber  klingende  Iv.  n- 
vorkommen.    Auf  den  Bau  der  hier  verwendeten  fünftaktigen  Verse  wuril' 
schon  §  49  hingewiesen. 

,^78.  GleichmetrischeStrophen.  Während  bei  den  unglcichmetrisclien 
Strophen  der  Unterschied  zwischen  Aufgesang  und  Abgesang  in  der  Kei,'tl 
durch  die  Verschiedenheit  der  Versarten  zu  Tage  tritt,  macht  sicli  dersellu 
bei    den  gleichmetrischen  lediglich  durch  die  Verschiedenlieit  der  R«'i«i' 
Stellung    bemerkbar.     Daher    können    solche  Strophen,    in    denen  zu  iw« 
gleichen  Versteilen    ein   dritter,    ebenso    gebauter    hinzugefügt    wirti,    di< 
also  etwa  der  Formel  aabbcc    entsprechen,  wie  sie  zufällig  im  Ä/r/r /va  .• 
Psalter   öfters    vorkommen,    nicht    im    kunstmässigen   Sinne   als   dreit«  lii:. 
Strophen  gelten.    Krst  wenn  iler  Abgesang  vom  Aufgesang  durch  tue  R*  im- 
Stellung  klar  gesondert  ist,  wie  in  einer  der  Formel  ababcc  cnlsprt<  In  la!'  n 
Strophe,  liegt  kunstmässige  Dreiteiligkeit  vor.    Diese  in  ncuengli- 
beliebte  Stroplie  Ix'gegnet  in  mittelenglischer  Zeit  aber  nur  ganz  ^ 
so  u.  a.  Comwntry  Mysteries,  p.  315. 

J5   79.    Die  in  der  mittelenglischen  Poesie  gebräuchlichsten  A 
teiliger  gleichmetrischer  Strophen  waren  die  sieben-  uiul  acht/eil  1 
Vorbild  bot  hier  die  altfranzösische  Lyrik.    Für  tlie  siebenzeiliK 
war  die  Reimstellung  aitabbcc  besonders  beliebt.    Aus  viertaktigi 
gebaut  ist  diese  Strophe  aber  erst  Mitte  des   15.  Jahrhs.  bei  Lydgat.    1 
dessen   Minor  Poems  {Percy  Society,    1840)  p.  12g,  sowie  aus  vier!     ' 
Versen  gebildet  in  den  Cluster  Plays  p.  i — 7  und  p.  156—158  na< 
Vermutlich  jedoch  war  sie  schon  früher  bekannt,  schon  deshalb,  \vtii  ^  ' 
taklige  Verse   ja    viel   eher    in  Gebrauch    kamen    als   fünfiakligo  tin«l    • 
Strophe    aus  fünftaktigen  Versen  schon  zum  ersten  Male,  s' 
jetzt  bekannt,  bei  Chaucer  in  dessen  Com/>leynie  0/  the  Detht  oj 
Meildeiu  in  zaiilreichen  andern  Gedichten  von  ihm  {%.\\.  Droylta  and  C^T 
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•ydc,  The  Assembly  of  Finvlts,  The  Clerkes  Tale  etc.)  und  bei  manchen  seiner 
achfolger,  so  u.  a.,  auch  in  The  Kingis  Quhair  König  Jakob's  I  von 
chottland  zur  Anwendung  gelangte.  Dass  diese  Strophe  aber  aus  dem 
rrunde,  weil  jener  königliche  Dichter  sich  ihrer  bedient  hatte,  rhyme  royal 
enannt  worden  sei ,  wie  von  Einigen  behauptet  wird,  ist  unrichtig.  Sie 
ihrt  vielmehr,  wie  schon  Guest  (11,  359)  ausführte,  her  von  dem  franzö- 
Ischen  Ausdruck  ehant-royal,  womit  gewisse  zu  Ehren  Gottes  oder  der  h. 
Lingfrau  in  ähnlichen  Strophen  abgefasste  Gedichte  bezeichnet  wurden, 
ie  bei  den  poetischen  Wettkämpfen  zu  Ronen  zur  Wahl  eines  Königs 
erlangt  wurden.  Chaucer's  Verse  an  seinen  Schreiber  Adam,  die  in  dieser 
trophe  geschrieben  sind,  mögen  hier  nach  dem  Text  von  John  Kocli 
Chaucer's   Minor  Poems,  Berlin,    1883)  als  Probe   einer  solcht-n  folgen: 

Adam  scrivt'yn,  if  euer  it  pe  hifalle 

Boece  or   Troylns  for  to  writen  tiewe, 
Under  pi  lokkes  pou  tnost  kaue  pe  scalk, 

But  aftcr  mi  makin^  Jxfu  write  treive. 

So  oft  a  day  I  mot  Jn  werk  rmeive 
It  to  Civrecte  and  ek  to  rubbe  atid  scrape. 
And  al  is  Jmrh  pi  7iegligence  and  rape. 

^ine  andere  siebenzeilige  Strophe  aus  viertaktigen  Versen,  reimend  aobbcbC, 
lie  bei  Dunbar  einige  Male  begegnet,  so  u.  a.  in  The  Tod  and  the  Latnb, 
st  von  geringerer  Bedeutung. 

§  80.  Desto  wichtiger  ist  die  achtz eilige  in  der  Reimstellung  <^j'/w/^/v/v 
eiuiende  Strophe,  die  gleichfalls  aus  der  altfranzösischen  Lvrik  entlehnt 
ind  vermutlich  aus  der  einfachen  gleichgliedrigen  Strophe  abababab  durch 
Jrastellung  der  Reime  des  zweiten  Gliedes  zu  ababbaba  (vorkommend  aus 
iertaktigen  Versen  in  den  Digby  Spielen)  entstanden  ist,  indem  daselbst 
'in  neuer  Reim  im  sechsten  und  achten  Verse  eingefügt  wurde.  Diese 
>trophenart  begegnet  aussert)rdentlich  oft,  sowohl  aus  vierhebigen  Versen 
fcbiklet  (z.  B.  in  The  Lyfe  of  Joseph  of  Armathia,  EETS  44  und  On  the 
kath  of  the  Duke  of  Sujfolk,  Wright,  Polit.  Poerns  II,  22,2)  als  auch  nament- 
ich  aus  viertaktigen  und  fünftaktigen  Versen.  Von  beiden  Strophen- 
irlen  möge  hier  je  ein  Beispiel  folgen,  von  der  aus  viertaktigen  Versen 
;(l)il.l.>t<'ii   zunächst  das  bei  Böddeker,  Polit.  Lieder  VIII: 

Alle  pat  heoji  of  huerle  treive, 

A  stounde  herknep  to  mv  song 
Of  duel,  J)at  dep  Aap  di/it  us  iieive 

(pat  makep  me  syke  ant  sore-we  atmmg !) 

Of  a  kn\lit,  pat  wes  so  strott^, 
Of  uiham  god  hap  don  ys  wille ; 
i  Mc  Jtunchep  pat  dep  hap  don  vs  7vrong, 

Pat  he  so  sone  shal  ligge  stille. 

'ahlreiche  Beispiele  begegnen  bei  späteren  Dichtern,  so  bei  Minot,  Lydgate, 
>unbar,  Lyndesay,  sowie  in  der  ganzen  neuenglischen  Poesie.  Von  derselben 
trophe    aus  fünftaktigen  Versen  begegnet  das  erste  Beispiel  wohl  bei 
hau  cor  in   seinem  ABC,  wovon  die  Anfangsstrophe  lautet; 
Ahnyghty  and  almerciablc  Quene, 

To  whom  al  t/iis  worlde  ßeelh  far  soeoure 
To  have  relees  of  synne,  of  soroioe,  of  teene! 

1^^^^^.  Gloriouse    Virgyne.  of  alle  ßoures  ßour, 

^^^^^B  To  the  I  flee  confounded  in  erraur ! 

^^^^^K  Help,  and  rele7>e,  tho'w  mighty  debonayre, 

^^^^^B  IlaTC  mercy  of  viy  periUmse  langour  ! 

S^^^^KT  Ventjuysshed  hath  me  niy  cruel  adversavre. 

I  Iben  Strophe  bedient  sich  Chaucer  noch  in  andren  kleineren  Gedichten, 
'>tc  in  der  Monkes  Tale;  ferner  kommt  sie  häufig  vor  bei  Lydgate, 
lUnbar,  Kennedy,  sowie   bei  vielen  neuenglisclien  Dichtern. 
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Vereinzelt  begegnen  einige  andere  achtzeilige  Strophenarten,  so  eine 
tier  Formel  ababbccb  entsprechende  in  Chaucer's  Cotnplaynt  0/  Fentis  und 
in  dem  Flytitig  von  Dunbar  und  Kennedy  und  aahbcdcd^  in  einem  Liebeslied 
(Kel.  Ant.  I,   70 — 74). 

§  81.  Selten  sind  Strophen  von  noch  grösserem  Umfang  in  der  me. 
Poesie  anzutreffen.  Eine  neunzeilige,  aus  der  r^j7//^-r£?vd'/-Strophe  durch 
Erweiterung  der  Stollen  um  je  einen  Vers  entstandene,  der  Formel  aabaabbcc-^ 
entsprechende,  findet  sich  bei  Chaucer  in  seiner  Complaint  0/  Mars,  eine 
andere,  aabaabbab^,  in  seiner  Compleynt  0/  Faire  Anelyda  und  in  Dunbar's 
Goldin  Terge,  eine  zehnzeilige,  aabaabbaab^,  bei  Chaucer  in  dem  A';;rv'r 
zu  llie  Coffiplaifit  0/  Mars  and  Venus  und  aus  viertaktigen  Versen,  reimend 
ababbccbbb,  in  dem  Gedicht  Long  Life  (EETS  49,  p.  156).  Etwas  häufiger 
sind  zwölfzeilige  Strophen  anzutreffen,  aber  nur  aus  vierfüssigen  Versen 
zusammengesetzt,  so  eine  aus  viertaktigen,  entsprechend  der  Formel 
ababababbcbC,  mit  Bindung  der  Strophen  durcli  concatenatio  zu  einzelnen 
(iruppen,  in  dem  schönen  Gedicht  The  Pearl  (EETS  i,  p.  l  ;  ferner 
EETS  15,  p.  161,  205,  215;  24,  p.  12,  18,  79)  eine  andere  aus  vier- 
liebigen,  nach  der  Formel  ababababcdcd  bei  Böddeker,  Polit.  Lieder  II  und 
aus  viertaktigen  neben  andern  Strophenformen  (abababababab,  ababcdcdefef)  in 
dem  Gedicht  Kindheit  Jesu  (cd.  Horstmann,  Heilbronn,  187S).  Kine 
dreizehnzeilige  Strophe  gebaut  nacli  der  Formel  ababbcbcdeeed^  begegnet 
in   dem  Gedicht   Tlie  Eleven  Pains  of  Hell  (EETS   49,   p.   210). 

§  82.  Von  Dichtungen  fester  Form  sind  uns  in  der  me.  Literalu 
nur  vereinzelte  Proben  des  Virelay  und  des  Roundel  erhalten.  Ein  Virelay 
begegnet  in  Chaucer's  Werken  Aldine  Edition  VI,  p.  305,  welclies  jedor'' 
in  seinem  Bau  dem  französischen  Vorbilde  nicht  entspricht,  sondern  fü 
achtzeilige,  erweiterte  aus  zweitaktigen  Versen  bestelicntle  Scliweitreini- 
strophen  umfasst,  die  durch  concatenatio  mit  einander  verbunden  sintI,  also 
der  Formel  aaabaaab,  bbbcbbbc,  cöcdcccd  etc.   entsprechen. 

Von  dem  in  der  regelmässigen  franz.  Gestalt  der  Formel  abbaabababbaab 
(fetter  Druck  bedeutet  Refrainverse)  entsprechenden  Rondel  kommt  nur 
ein  Beispiel  vor  bei  Ritson,  Anc.  Songs  I,  128,  wenn  wir  nämlich  annehraei' 
dass  die  dort  fehlenden  Refrainverse  (7,  8  und  13,  14)  durch  Schuld  tli 
Schreibers  oder  Druckers  entfallen  sind ;  ein  zweites,  aus  viertaktigen  Versen 
gebaut,  entsprechend  der  Reimstellung  ah<ibabab(ibabdb  begegnet  ebenUort 
S.  1 29.  Drei  andere,  die  aber  nur  zehn  Verse  umfassen,  und  zwar  Fflof- 
takter,  finden  sich  in  der  Aldine  Edition  von  Chaucer's  Werken  vol.  VI. 
p.  304,  305.  Sie  entsprechen  ebenso  wie  das  Rondel  in  dem  Parltmi 
of  fion'les  der  Formel  abaabaetbba  (vgl.  Metrik  I,  5^    180). 

Auch  die  Ballade  ist  in  sofern  als  eine  Dii  hlung  fester  Form  anxu-' 
als  sie    in    der  Regel    aus    ilrei,    gewöhnlich    siebenzeiligcn    (rlr. 
Strophen    nebst   einem  (ieleit  oder  auch  aus  neun  Strophen  (n 
zeiligen)  nebst  Geleit  besteht,    so    bei  Chaucer  (vgl.  ten  Brink,  Ch.u. 
Sprache  und   Verskunst,  J(  350). 

Das    italienische  Sonett   war  unter    den    me.  Dichtem   zum  wcni 

Chaucer  bekannt,   doch    hat  er    kein  Sonett  gedichtet  oder  na«' '1 

K«)ndern  das  Petrarca'sche  S«>nett,  S'nmor  non  e',  che  dunifue 
sento  im  ersten  Buche  seiner  Di»:htung  'Prolins  and  (Itrvsris  in  «I 
/vy)'«//-Strüphen  wiedergegeben.  Wirkliche  Naclibildungen  th-s  iL- 
Sonetts  wurden  erst  zu  iieginn  der  neuenglischcn  Zeit  chnch  .'^; 
Wyatl  und  tien  Earl  of  Surrey,  von  dem  ersleren  in  ziemlich  g«' 
dem  letzteren  in  freier  Form,  in  die  englische  Literatur  cingcluhr»  1 
M.tiik  II,  835-886). 
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A.  Meitzen,  Der  Boden  7ind  die  landwirtschaftlichen  Verliältmsse  des  preiissischen 
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(Jahri).  f.  Nationalök.  von  Conrad  Bd.  17.)  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wande- 
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v|e  ie  die  Germanen  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  zuerst  mit  den  Römern 
r:S^<  in  Berührung  kamen ,  nach  Stämmen  und  Geschlechtem  im  Heere 
geordnet  waren ,  so  vollzog  sich  auch  die  Besiedelung  des  Landes  zu- 
nächst in  diesen  auf  Verwandtschaft  beruhenden  Abteilungen. 

Die  Geschlechter  besiedelten  die   Gaue ,    innerhalb   derselben  bildeten 
die  Sippen    die    einzelnen  Marken ,    die  Familien    die  Anfange   der  Dorf- 
gemeinden, bald  in  zerstreuten  Hofansiedelungen,  bald  in  geschlossenerem 
Zusammenhang  ihrer  Wohnsitze ,    wie    es    ihre  Volkszahl    und    die    Natur 
'''*8  Landes,  wohl  auch  der  Grad  der  Sicherheit  und  nationale  Gewöhnung 
rschieden  erheischte.    Städte  aber  hassten  die  Deutschen  als  das  Grab 
r  Freiheit;   selbst  wohlgebaute  Römerstädte,   welche  in  ihre  Hände  fielen, 
rstörten  sie  und  siedelten  sich  ausserhalb  ihrer  Mauern  an. 
Der  erste  Ausbau   des  Landes  war  unter  solclien  Umständen  weitläufig 
"ug.     Zwischen    de  n  Ländereien ,    welche  die   einzelnen  Familien  eines 
' 'eschlechtes  unter  sich  aufteilten,    blieb  reichlich  gemeines  Land  übrig, 
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als  unverteilter  Besitz  der  Sippen  und  Geschlecliter  ihre  gemeine  Mark 
bildend,  an  der  jedem  Genossen  gleiches  Nutzungsrecht  zustand;  die 
weiten  Waldgebiete ,  welche  nicht  als  Almende  der  Gaue  und  Markgi  - 
nossenschaften  dienten,  galten  als  Volksland,  später  als  Königsgut,  ebei  - 
so  sehr  von  Bedeutung  als  schützendes  Grenzgebiet  gegen  benachbart 
Völker  wie  als  breites  Hinterland  für  eine  heranwachsende  Volksmen.i^ 
und  für  die  ökonomische  Stärkung  der  königlichen  Gewalt. 

Die  Landverteilungen    leiteten    die  Obrigkeiten   des  Stammes  und  G> 
schlechtes  kraft  ihrer  Autorität  und  ihres  militärischen  Befehls,   wohl  ü\» 
immer  unter  Beratung    und  Zustimmung    der  Volks-  und  Waffengenossi 
Allgemeine  Grundsätze  haben  sich  wenigstens    im  Verlaufe  der  Zeit  da; 
über    ausgebildet;    die  Stammesrechtc  jener  Völker,   welche  sich  im  Br- 
reiche    der  römischen  Provinzen    festsetzten ,    enthalten    feste  Normen  für 
die    Auseinandersetzung    der    germanischen  Einwanderer    mit    den    unter- 
worfenen   Provinzialen ,    wobei    natürlich     die    ersteren    weitaus   bevorzugt 
wurden.     Innerhalb    des    Geschlechts    ist    die  Zuteilung  eines   Looses    an 
jeden  eigenberechtigten  freien  Mann  das  ordnende  Prinzip ;  doch  b<;wirl 
der    bereits    im  Heere    bestehende    soziale  Unterschiede    auch    eine   ve 
schiedene  Behandlung    bei    der    Landteilung.     Nicht    absolute   Gleiclilu 
des  Ackerloses,   sondern  verhältnismässige  Gleichheit  nach  Massgal>i 
gesellschaftlichen  Geltung  der  Genossen  ist  für  die  Landzuweisung   ; 
gebend. 

Mit  der  zunehmenden  Festigkeit  der  Ansiedelungen  brachte  es  cVu 
natürliche  Vermehrung  der  Bevölkerung  wie  die  Zuwanderung  ortsfremdi 
Elemente  mit  sich ,  dass  die  Ortsgemeinden  immer  mehr  ihren  familien- 
haften  Charakter  verloren.  Ebenso  entstand  durch  Neubruch  in  der  ge- 
meinen Mark  und  durch  Ausweitung  der  ursprünglichen  Loose  ein  nicht 
durch  das  Familienerbrecht  gebundener  Grundbesitz.  Dadurch  erhielten 
die  Thatsachen  des  nachbarlichen  Zusaramenwohnens  und  der  gemein- 
samen Nutzung  der  Mark  ein  Übergewicht  über  die  Thatsache  des  ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhangs  der  Markgenossen:  die  Nachbarschal 
tritt  an  die  Stelle  des  Geschlechtsverbandes.  Damit  aber  verdüchtigltii 
siel»  auch  immer  mehr  die  sozialpolitischen  Funktionen,  welche  der  Gc- 
schlechtsverband  ausüben  konnte ,  so  lange  er  das  Leben  der  Markge- 
nossen allein  beherrschte. 

Die  Nachbarschaft  beschränkte  ihre  Wirksamkeit  innuer  ausschliesslicher 
auf  Pflege  der  örtlichen  wirtschaftlichen  Interessen  an  der  gemeinsamen 
Nutzung  der  Mark.  Die  öffentlich-rechtlichen  Funktionen  der  Rechtspflege 
und  Polizei,  des  Heerbanns  und  der  Abgaben  werden  zunächst  von  der 
Hundertschaft  und  dem  Gau,  mit  Ausbildung  der  königliclun  Gewalt, 
welche  schon  in  der  Zeit  des  salischen  Volksrechts  die  Exekutive  an  m"-  '' 
gezogen  hatte ,  immer  ausschliesslicher  von  den  Grafen  als  den  Heaii.:* 
des  Königs  ausgeübt. 

Die    ständische  Gliederung    des  Volkes    ist    bei    ilcu    alten    Gerroanci 
noch  sehr  einfach.    Abgesehen  von  dem  Könige  und  wenigen  von  d  I 
aus    bevorzugten   Adelsgeschlechtcm    ist    die    Masse    des  Volkes    in     i 
freien,  grun<lbi  sitzenden  Familien  iimerhalb  der  Markgenossenschaft«  i 
sehen.     Unter    ilirer   vollen  Botmässigkeit    stellen    tlie  Unfreien ,    teils    ii' 
persönlichen  Dienste  ihrer  Herrn,    teils  auf  deren  Gütern  als  Bauern  ««'■ 
gesetzt;    sie  sind   rechtlich  wohl   den   Sa«;lien  gleichgestellt,   faküsch  ;>' 
doch  von  Anfang  an  in  einer  durchaus   nicht  menschenunwürdigen  I  > 
Der  Zahl    nach    überwiegen    in    rein  deutschen  Gebieten    «weifellos  lan 
Zeit  die  l'Vcicn  ;  wo  sich  die  Detitscli«  n   mit   cinir  imt.  nvorfrncn  r''-'"'N- ' 
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Bevölkerung  auseinandersetzten,  ist  diese  in  ein  Verhältnis  minderer  Frei- 
heit gesetzt,  dem  sich  auch  die  Unfreien  alsbald  näherten ,  so  dass  da- 
durch eine  vielfach  abgestufte  soziale  Gliederung  in  Liten ,  Hörige  und 
Unfreie  sich  ergab ;  in  solchen  Gegenden  tritt  dann  wohl  auch  bald  ein 
numerisches  Übergewicht  der  nicht  vollfreien  Klassen  auf. 

Eine  Verschiebung  dieser  ständischen  Ordnung  trat  schon  in  der  vor- 
karolingischen  Zeit  durch  die  Veränderung  der  öffentlichen  Gewalt  wie 
durch  die  Ausbildung  der  Grundbesitzverhältnisse  ein.  In  dem  Masse, 
in  welchem  sich  die  königliche  Gewalt  an  die  Stelle  der  Volksgewalt  in 
Gericht  und  Polizei,  insbesondere  aber  auch  in  den  Angelegenheiten  des 
Heeres  und  der  Finanzen  setzte  und  dazu  eigne  zentrale  Verwaltungs- 
organe ausbildete,  entstand  auch  ein  neuer  Dienstadel ,  teils  durch  Ein- 
tritt des  alten  Geschlechtsadels  in  die  trttstis  regia,  teils  durch  Besetzung 
der  königlichen  Beamtenstellen  mit  freien  oder  selbst  minderfreien  Dienst- 
mannen des  Königs.  Und  daneben  bildete  sich  unter  dem  unmittelbaren 
Schutz  der  königlichen  Gewalt  auch  eine  neue  bevorzugte  Klasse  unfreier 
Leute  in  den  /lomines  fiscales. 

Anderseits    erhoben    sich    in    den    durch  Schenkungen   und  Vermächt- 
nissen   mit  Grundbesitz    und  Leuten    aus    dem  Königsgute  wie    aus   dem 
Besitz  reicherer  Freier  ausgestatteten  Kirchen    und  Klöster,  sowie  in  den 
durch  Verbindung  mit  dem  Hofe  und  durch  Amt  und  Würden  besonders 
angesehenen  Freien,  welchen  zugleich  durch  Erbgang,  Rodung  oder  Kauf 
ein  grösserer  Grundbesitz  zugewachsen  war,   eine  Klasse  von  Grundherrn 
mit  wirtschaftlicher  und  sozialer  Überlegenheit.    Diese  Grundherrn  ziehen 
alsbald  die  mit  kleinem  Besitz  ausgestatteten  Gemeinfreien  in  den  Bann- 
kreis ihrer  Macht.    Sie  treten  anstatt  der  Markgenossenschaft  zum  Schutze 
der  Interessen  der  kleinen  Freien  ein,    indem    sie    das    alte  Institut    des 
Seniorats  verallgemeinem,    später  durch  die  Übernahme  der  Vogtei  auch 
Gewalt  über  die  niclit    in    ihrem  grundherrschaftlichen  Verbände  Stehen- 
den   erlangen.     Sie    übernehmen    die  den  kleinen  Freien  immer  schwerer 
fallenden  Lasten  des  Heerbannes  und  der  Gerichtsfolge,  sie  bieten  ihrer 
Wirtschaftsführung  die  fehlende  Unterstützung,  indem  sie  die  freien  Hufen 
derselben  dem  Verband  ihrer  eignen  grossen  Domanialwirtschaft  angliedern 
alles    um    den  Preis   der  Ergebung    der  Freien  in  ihren  Dienst   (Kom- 
licndation)   und  der  Auftragung  ihres  Eigentums ,    das   sie  nebst  anderen 
(iütem  der  Grossen  als  Nutzbesitz  wieder  zurückerhalten  (Benefizialwesen). 
landlosen  Freien,    wie    sie    mit    zunehmendem  Ausbau  des  Stammlandes 
immer  häufiger  werden,  geben  sie  in  ähnlicher  Weise  Benefizialgüter  und 
'"ilden    sich    so    einen    stetig    wachsenden  Kreis    von  abhängigen  Leuten. 
•Ijcnso    werden    diese    grossen  Grundherrn    aber  auch  thätig  im  Dienste 
•  ler  Landeskultur;  von  ilmen  vornehmlich  geht  die  kolonisatorische  Thätig- 
keit  im  Lande  aus ;   den  Kreis   ihrer  Hörigen  und  Unfreien  vermehren  sie 
l)cnso  wie  den  Kreis  ilirer  Schutzleute  und  Zinspflichtigen. 

Der  auf  solche  Weise  beständig  steigenden  ökonomischen  und  sozialen 
Macht  der  Grundherrn  stand   eine  stetig  abnehmende  Widerstandskraft  der 
l^leinen  Freien    gegenüber;   die  allmähliche  Aufsaugung  der  letzteren  war 
las  notwendige  Ergebnis.     Doch  war  dieser  Verlust   der  altgermanischen 
reihcit  bei  den  veränderten  politischen  Verhältnissen   und    bei    den  An- 
brüchen   einer    gesteigerten    wirtschaftlichen   Kultur    unvermeidlich.     Die 
■rosse  (irundlierrschaft  bildete  eine  absolut  bessere  wirtschaftliche  f)rga- 
isalion    und    eine    wesentlich    leistungsfähigere  Unterlage  für  die  Durch- 
lührung  der  öffentlichen  Verwaltung  aus.    Auch  die  Masse  der  Bevölkerung 
fand  sich  schliesslich  bei  dieser  Veränderung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage 
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nicht  benachteiligt;  in  dem  Verbände  der  Grundherrschafi,  wurde  der 
ehemalige  Freie  von  den  Laston  des  Heerbanns  und  des  Gerichtsdienstes 
befreit,  welche  für  ihn  unerschwinglich  geworden  waren ;  die  wirtschaft- 
lichen Opfer  und  persönlichen  Dienste,  welche  er  auf  sich  nehmen  mussle, 
wurden  reichlich  dadurch  aufgewogen ,  dass  er  nun  in  der  Grundherr- 
schaft einem  grösseren  wirtschaftlichen  Organismus  eingegliedert  wurde, 
der  ihm  mannigfachen  Gewinn  und  stete  Sicherheit  seiner  Existenz  ver- 
bürgte. 

Durch  die  beiden  Hauptfaktoren  der  grundherrlichen  Entwickelung,  die 
Ausstattung  der  Grundherrschaft  mit  der  öflfentlichen  Gewalt  und  ilic 
Einordnung  der  kleingrundbesitzenden  Freien  in  den  Organismus  der 
Grundherrschaft  ist  auch  die  alte  Institution  der  Markgenossenschaft  von 
Grund  aus  geändert  worden.  Obereigentum  an  den  Bauerngütern  und 
Vertretung  der  Schutzleute  und  Grundholden  vor  Gericht  haben  den 
Grundherrn  zunächst  zum  meistberechtigten,  bald  auch  zum  dominierenden 
Märker  in  der  Genossenschaft  gemacht ;  Almendeeigentum  und  Immunität, 
welche  er  sich  vielfach  dazu  erwarb,  haben  die  Möglichkeit  gegeben,  tue 
Markgenossenschaft  als  eigentlichen  Herrschaftsbereich  des  Grundherrn 
einer  neuen  Ordnung  zu  unterwerfen,  welche  dann  in  dem  Hofrecht  Gestalt 
gewinnt.  Die  Gerichts-  wie  die  Polizeigewalt,  welche  ehedem  autonom 
von  der  Markgenossenschaft  geübt  war,  wurde  damit  dem  grundherrscliaft- 
lichen  System  überantwortet;  ebenso  aber  war  nun  eine  neue  Ordnung 
der  privatwirtschaftlichen  Angelegenheiten  der  Markgenossen  durch  tien 
Grundherrn  möglich ;  der  Grundherr  zeigte  seinen  Bauern  eine  eigne  ge- 
meine Mark  aus,  und  bestimmte  in  derselben  das  Mass  ihrer  Nutzungen 
wie   ihrer  autonomen  Befugnisse. 

Mit  dieser  schrittweisen  Erweiterung  des  Besitzes  der  Grundherni  ent- 
stand   das  Bedürfnis    nach    Organisation    und    Gliederung    eines    so    aus- 
gedehnten  Wirtschaftsbetriebes ;    durch    die  Vereinigung    von    öffentlicher 
Gewalt  in  den  Händen  der  Grundherren  und  die  Bildung  grundherrlicher 
Markgenossenschaften,    schliesslich    durch    die  Ausbildung    des  Hofrechts 
war    die  Organisation    der    öffentliclien  Verwaltung   innerhalb  der  Grund- 
herrschaft Bedürfnis  geworden.     Das  machte  eine  Beamtenorganisation  not- 
wendig, sowohl  für  den  öffentlichen  Dienst,  wie  für  die  Wirtschaftsführung: 
und    die    Pflege    der    grundherrlichen  Finanzen.     Aus    den  verschiedenen 
Klassen  der  Unfreien,  Grundholden  und  Schutzhörigen  arbeiteten  sich  cli« 
Beamten  und  Funktionäre  der  grundherrlichen  Gewalt  empor.  Die  Heercs- 
folge    und    tier    öffentliche  Dienst,  welchen  die  Grundherren  tleni  Reiche 
gegenüber  übernonunen  hatten,   führte  ebenso  zur  Ausbildung  einer  (•itr<"nen 
Klasse    von    reisigen  Bediensteten;    diese    beiden  Kategorien  vor. 
mannen  schlössen  sich  allmählich  zu  einem  Stande  (Ministerialität)  zu 
dem  vermöge  seiner  besonderen  Leistungen  eine  sozial  und  wirtschalt ii  : 
bessere  Stellung  und  vermöge  des  eigenen  Dienstrechtes  auch  eine  rcciu- 
liche  Bevorzugung  eingeräumt   wurde.     Ein  eigener  Beamten-  und  Rittcr- 
adel  hat  sich  daraus  entwickelt. 

Damit    sintI    zugleich    die    wirtschaftlichen  Grundlagen   des  politischen 
Systems    des    Feudalismus    gekennzeichnet.      Der    Grundhirr    wurde    'I 
Zwischenglied  zwischen  Fürst  und  Volk ;  er  empfmg  seine  Güter  zu  L«l" 
und    vergab    sie    weiter    an    seine    Ministerialen ;    alle  öffentliclien  Re«  li' 
und    Pflicliten    gingen  durch  dieses  Medium;  tue  Staatsgewalt  w.«r  '-ki, 
weise  mit  ihren  wichtigsten  Funktionen  an  die  F'euilalherren  über>;' 
Die  Landesverteidigung  übernahm  das  T^ehensheer,   das  aus  <^ 
unti    ihrem    reisigen  Gefolge  sicii  bildete;    Abgaben  und  Di' 
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die  grundherrlichen  wie  die  Vogteibcdcn  und  andere  der  öffentlichen 
Obrigkeit  zu  leistenden,  fielen  den  Territorialherren  und  im  Wege  weiterer 
lehnung  ihren  Vassallen  zu,  die  Rechtspflege  wie  die  Polizei  übten  sie 
ilüs  aus  eigenem  Rechte  kraft  des  Obereigentums  und  der  Vogtei,  teils 
kraft  Übertragung  durch  die  Immunität  und  die  Stellung  als  Obermärker 
der  Markgenossenschaften.  So  geht  schliesslich  das  Bewusstsein  der 
Staatseiiiheit  gänzlich  verloren;  alle  Staatsgewalt  wirkt  nur  mehr  mittelbar 
auf  die  Unterthanen;  alle  Unterthanen  sind  nur  mehr  mittelbar  dem  Reiche, 
unmittelbar  aber  dem  Lehnherm  unterthan,  mit  Ausnahme  der  seltenen 
Fälle  einer  unter  besonderen  Umständen  aufrecht  erhaltenen  Reichsunmittel- 
barkeit. 

In  dieses  Feudalsystem  ist  noch  während  des  Mittelalters  von  zwei 
Seiten  her  Bresche  gelegt:  die  städtische  Entwickelung  seit  dem  12.  Jahr- 
hundort erzeugt  ein  freies  Bürgertum,  das  dann  entweder  die  Reichs- 
unmittelbarkeit  erringt  oder  doch  in  den  landesfiirstlichen  Städten  sich 
frei  vom  Lehensnexus  hält;  und  in  den  grossen  niederländischen  und 
fränkischen  Kolonisationen  im  deutschen  Norden  und  Osten  entsteht  seit 
dem  12.  Jahrhunderte  ein  selbständiger  Bauernstand  mit  freier  Gemeinde- 
verfassung. Auch  auf  die  altbesicdelten  deutschen  Gebiete  üben  diese 
Verhältnisse  eine  Rückwirkung  aus  ;  eine  teilweise  Emanzipation  der  Bauern 
auf  der  wirtschaftlichen  Grundlage  von  Erbpacht  und  Zeitpacht  tritt  ein; 
die  ^larkgenossenschaft  erringt  sich  auf  dieser  Basis  eines  freien  Besitz- 
standes Autonomie  in  wirtschaftlichen  und  lokalpolizeilichen  Angelegen- 
heiten, um  so  mehr,  je  mehr  die  Feudalherren  und  Vassallen  sich  der 
eignen  Wirtschaftsführung  entfremden  und  sich  auf  die  Zins-  und  Dienst- 
pflicht ihrer  Bauern  beschränken.  Innerhalb  der  grossen  Territorien  sind 
die  Grundholden  dadurch  allmählich  wieder  zu  Unterthanen  mit  politischer 
Abhängigkeit,  aber  persönlicher  Freiheit  geworden ;  die  Schutzleute  ver- 
schmelzen sich  vollständig  mit  ihnen ;  die  ganze  bäuerliche  Bevölkerutig 
wird  damit  zu  einer  einheilichen  Masse  und  tritt  damit  als  wichtiger  po- 
litischer Faktor  an  die  Seite  des  Landesherm  und  in  Gegensatz  zu  den 
kleinen  politischen  Gewalten  der  Grundherren  im  Staate.  Freilich  haben 
damit  diese  kleinen  Grundbesitzer  auch  wieder  in  steigendem  Masse  die 
öffentlichen  Lasten  und  Steuern  auf  sich  nehmen  müssen,  welche  die 
Territorialherren  als  Träger  der  öffentlichen  Gewalt  forderten;  die  Er- 
leichterung der  grundherrlichen  Abgaben  ist  dadurch  zum  Teile  wenigstens 
kompensiert  worden.  Die  Grundherren  ihrerseits  büssen  durch  die 
Fixierung  der  Zinsen  und  Dienste  bei  steigender  Bodenrente  immer  mehr 
an  wirtschaftlicher  Stärke  ein :  zudem  fehlt  ihnen  nunmehr  nach  Vollendung 
des  Ausbaues  ihres  Landes  das  Mittel  wirtschaftlicher  Kräftigung  auf  dem 
^^  ege  der  Kolonisation ;   der  ökonomische  Verfall  der  Grundherrschaft  ist 

der  zweiten  Hälfte  des  ^Mittelalters  ein  unaufhaltsamer;  um  so  mehr 
ii  bei  ihnen  Geneigtheit,  die  Bauern  zu  bedrücken  und  sie  an  ihre 
-  Interessensphäre    zu    zwingen ;    so    verschärft   sich  schliesslich  der 

fensatz  der  Grundherren  und  Bauern,  bis  er  in  den  Bauernkriegen  zu 

raltsamem  Ausbruche  kommt  und  in  seinen  Konsequenzen  für  die  fol- 

ide  Staatenbildung  von  prinzipieller  Bedeutung  wird. 

\uch   die   Besiedelung  Englands*   ist   von   der   angelsächsischen  Er- 

J.  ^f .  K  e  m  b  I  e  .  Die  Sachsen  in  England.  Geschichte  des  englischat  Staatswesens  bis  zur 

annischen  Erohertmi;.  Deiitscli  von  H.  IJ.  Cli.  Brandes.  2  Bände.   1854.     J.  M.  I.a  p  pen- 

«•rg  und  K.  P  n  u  I  i,  ' GeschicIUe  v.  England.  (-  150i>).    5  Bände.    1834—58.     J.  P.  Yeat- 
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oberung  an  in  allen  wesentlichen  Stücken  auf  rein  germanischer  Grund- 
lage erfolgt;  doch  ist  der  alte  Geschlechtsverband  der  Heimat  hier  noch 
frühzeitiger  als  in  Deutschland  zersetzt  und  die  öffentliche  Gewalt  (Hept- 
archie)  wird  für  die  Ordnung  der  Besitzverhältnisse  massgebend.  Im 
allgemeinen  erhält  der  Gemeinfreie  einen  Pflug  Landes  {Hida,  tnansus),  di 
Heerführer  und  angeseheneren  Familienhäupter  grössere  Besitzungen.  Zu 
dem  Pfluglande  werden  regelmässig  Nutzungsanteile  an  Weide  und  Wald 
gegeben,  welche  seit  König  Aelfred  im  Gegensatz  zu  dem  Privateigen- 
tum {böclami)  als  Folkland  bezeichnet  sind,  ohne  dass  eine  fest  ausge- 
prägte Markverfassung  nachweisbar  wäre.  Den  freien  Grundbesitzern 
stehen  die  Unfreien  (p^mvas)  und  die  Hintersassen  (folgcras)  im  wesent- 
lichen in  gleichen  Verhältnissen  gegenüber  wie  bei  den  übrigen  deutschen 
Stämmen. 

Die  fortschreitende  Occupation,  Rodung  und  Organisation  des  Besitz»^ 
kam  auch  hier  vorwiegend  nur  den  grösseren  Besitzern  zu  gute,  weicht 
ihre  Grundherrschaft  weiterhin  durch  Auftragung  von  freiem  Gnmdbesit; 
und  Landleihe  erweiterten,  und  so  aucii  eine  immer  grössere  Anzahl  voi 
Personen  in  ihre  wirtschaftliche  Botmässigkeit  brachten.  Die  Periode  ehr 
dänischen  Raubzüge  hat  noch  mehr  den  Wohlstand  der  kleineren  Freien 
zerstört  und  das  Übergewicht  des  Grossbesitzes  entschieden. 

Die  Neubildung  der  Grundbesitzverhältnisse  infolge  der  normannischen 
Eroberung  hat  auf  dieser  Grundlage  weiter  gebaut.  Das  ganze  Staats- 
gebiet ist  zwar  als  erobertes  Land  königliches  Eigentum  geworden;  es 
erfolgt  aber  eine  massenhafte  Verteilung  zu  Lehen,  teils  an  die  bisherii;en 
freien  Besitzer,  teils  an  die  eingewanderten  normannischen  Krieger,  so 
dass  dadurch  mit  einem  Schlage  das  Lehenswesen  zur  Grundlage  der 
Besitzverhältnisse  gemacht  ist.  Die  Aufteilung  des  Grundbesitzes  erfolgte 
zunächst  in  eine  Anzahl  von  Ritterlehen,  von  denen  sich  der  König  einen 
kleinen  Teil  zu  eigner  Verfügung  zurückbehielt,  während  die  übrigen  in 
annähernd  gleichem  Verhältnisse  an  die  Kirche  unil  an  die  weltlichen 
Herren  fielen.  Unter  ihnen  waren  die  weltlichen  und  geisthclien  Kron- 
vassallen  mit  grösseren,  aus  einer  Anzahl  von  Ritterlehen  gebildeten, 
Gutscomplexen  belehnt,  kleinere  Anteile  wurden  dem  kriegerischen  Gel« 
des  Königs  zugeteilt.  Unter  ihnen  erscheinen  dann  zahlreiche  Alicr- 
vassallen,  mit  einzelnen  Rittergütern  von  diesen  belehnt,  während  dtt 
Gros  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  verschiedenen  Graden  der  Abhängige 
keit  von  ihnen  mit  precärem,  schwer  belastetem  Besitze  ausgestaltet  wird. 
Die  Besitzverhältnisse  der  ersten  Zeit  nach  der  normannischen  1'' 
sind  aus  dem  noch  unter  Wilhelm  dem  Eroberer  angelegten  D«'  ■  - 
book  mit  grosser  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  zu  ersehen. 

Auch   in   der   weiteren  Entwickelung   der   englischen   Besitzverhältnis«** 
ergeben  sich  gewisse  Parallelen  zu  don  deutschen  Zuständen,  neben  ^  i' 
bemerkenswerten  Besonderheiten.    Die  grossen  Vassalien  {baroius  mt{i< 
entwickeln  sich  zu    einer  eigentlichen  erblichen  hohen  Aristokratie,   -i' 
iler   starke   Druck   der   öffentliclien   Gewalt,    iler   auch    auf   ihnen    la-; 
verhütet    ebenso    jed«'    Aufsaugung   staatlicher   Hoheitsrechte   tlunh   «l 
grossen  Grundbesitz,  wie  er  anderseits  zum  Schutz  der  kleineren  Grund- 
besitzer gegen  die  Ausbeutung  durch  die  grossen  Landlords  wirksam  i"« 
Die    kleinen    freien  Vassallen  verschmelzen    immer  mehr    mit   den  Unti- 
vassallen  der  Grossen  zu  einer  Klasse  grundbesitzender  Freien;  die  Fr«  i' 

Köders.  A  hiitirry  of  agrimlhtre  and  prirts  in  England  I  — VI    1866     iHHH.     K.  N-i 
üf>er  du  mitUlalUrliekt  Feldgemeinschaft  und  die  lünlieguMgen  des  i6.  Jakrk.  in  /'JtglMfd.  / " 
F.   Pol  lock,   h'tfht  des  Grundhesit-.es  in  England,  ni.ns.   v.    K.   Scliti<.U'i     |HK<>. 
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und  halbfreien  Hintersassen  (liberi  tencntes,  socchettiatii)  werden  durch  die 
Ausbildung  des  Heerdienstes,  zu  welchem  sie  neben  den  ritterlichen 
Vassalien  immer  aufgeboten  werden,  durch  die  Grafschaftsverfassung  und 
die  Stadt  Verfassung,  in  welcher  ihnen  ein  gewisses  Mass  selbständiger 
3Iitwirkung  an  den  Aufgaben  der  öffentlichen  Gewalt  zusteht,  diesem 
kleinen  grimdbesitzenden  Ritterstande  immer  näher  gebracht  und  ver- 
schmelzen schliesslich  mit  ihm  zu  der  einheitlichen  Gentrv',  der  breiten 
Grundlage  für  das  mit  der  englichen  Verfassung  geschaffene  Haus  der 
Gemeinen.  Auch  der  arbeitenden  Bevölkerung  ist  diese  Entwickelung 
zugute  gekommen;  die  Leibeigenschaft  ist  gegen  Ende  des  ^Mittelalters 
schon  fast  verschwunden;  die  Hintersassen  {copyhohkrs),  Handwerker  und 
die  dienenden  Klassen  sind,  wenn  auch  noch  ohne  Teilnahme  an  den 
politischen  Rechten,  doch  schon  persönlich  frei  geworden. 

Im    skandinavischen  Norden*  ist  die  altgermanische  Geschlechter- 
verfassung am  deutlichsten  ausgeprägt  und  hat  sich  dort  auch  am  längsten 
rhalten.     Das    ererbte   Grundeigentum    des    Geschlechts,    das  Odal ,    war 
iür  Norwegen  und  Schweden,  ebenso  wie  für  Dänemark  das  Urdorf  (dän. 
■ifmihy),    eine  Grundsäule  der  Verfassung;  das  Geschlecht  und  sein  Be- 
sitz war  Träger  der  öffentlichen  Rechte  und  Pflichten.  Ihren  von  Anfang 
an  nicht   zahlreichen   Adel   haben    die    skandinavischen   Völker   frühzeitig 
abgestossen;    zum  Teile  verschwindet  er  in   den  vielen  Eroberungszügen, 
welche  namentlich  von   ihm   geführt    sind   (Wikingerperiode),   und  welche 
in  der  Gründung  der  isländischen  Republik  ihren  Abschluss  finden;  zum 
Teil    ist    es    die  wachsende  Königsmacht,    welche    ihn   absorbierte.     Der 
Stand    der    freien  Bauern  erhält  sich  auf  diese  Weise  lange  Zeit  hindurch 
:>ei  ungebrochener   Kraft;    er   hat    das    ebenso    dem   machtvollen  Königs- 
um  wie  seiner  eigenen  Kraft  zu  danken,    die   er  in   der  Doppelbeschäf- 
igung  mit  dem  Feldbau  und  der  Seefahrt  sich  bewahrte.  Noch  im  12.  Jahrh. 
lildet  in  Skandinavien  der  Bauer  den  Hauptbestandteil  der  Nation.  Von 
einer  Hufe   leistet   er    in  Dänemark   Heer-  und  Flottendienst   und   steht 
als  freier  Mann  und  Urtheilsfinder  im  Gerichte. 

Ein  Lehenswesen  ist  bis  in  das  13.  Jahrh.  nur  in  schwachen  Ansätzen 
vorhanden  gewesen;  erst  mit  der  Ausbreitungspolitik  der  dänischen  Könige 
:u  13.  und  14.  Jahrh.  fand  auch  das  Lehenswesen  eine  allgemeine  aber 
ugleich  verhängnisvolle  Anwendung,  welche  nur  vorübergehend  zu 
-:rösserem  Ansehen  des  Reiches,  nachhaltig  aber  zur  Schwächung  der 
königlichen  Gewalt  führte.  Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs.  ist  dort  eine 
Adelsherrschaft  begründet,  welche  die  besten  Kräfte  des  Landes  verzehrte 
und  die  alte  Freiheit  der  Bauern  vernichtete. 

Der  Stand  der  Unfreien  (Sklaven),  ursprünglich  wohl  nur  aus  den 
besten  einer  unterworfenen  Urbevölkerung  und  den  Kriegsgefangenen  be- 
stehend, mehrte  sich  in  der  Periode  der  Eroberungszüge  fortwährend 
«lurch  die  Einschleppung  von  Leuten,  welche  erbeutet  waren.  Mit  der 
Einführung  des  Christentums  verminderte  sich  der  Sklavenstand  zunächst 
in  Norwegen  und  Schweden,  während  er  in  Dänemark  noch  längere  Zeit 
ich  in  grosser  Zahl  behauptete.  Doch  wurde  das  Loos  der  Unfreien 
'iurch  Verleihung  kleiner  Landgüter  oder  auch  in  dem  unmittelbaren  Dienst 

P.  A.  Mii:  nordisch-germanischen    Völker,  ihre  ältesten  Heimath-Sitze,  Wattder- 
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des  Grundherrn  zusehends  besser  und  Freilassung  immer  häufiger.  Mit 
dem  Überhandnehmen  des  Lehenswesens  verfiel  aber  insbesondere  in 
Dänemark  der  Bauernstand  selbst  und  wurde  auf  eine  Stufe  der  Leib- 
eigenschaft herabgedrückt,  wie  sie  in  Deutschland  selbst  unter  den  un- 
günstigsten Verhältnissen  nicht  schlimmer  bestand. 

Auch  in  Schweden  machte  sich,  besonders  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhs.,  die  Adelsherrschaft  immer  mehr  breit  und  errang  unter  König 
Albrecht  die  volle  Herrschaft  im  Lande.  Aber  der  Bauernstand  war  doch 
in  Schweden  zu  fest  begründet  und  die  Regsamkeit  der  Bürger  schon  zu 
entwickelt,  als  dass  es  hier  gelingen  konnte,  die  ganze  Gesellschaftsver- 
fassung noch  auf  dem  Prinzipe  der  Feudalität  umzubauen. 

2.  AGRARVERFASSUNG  UND  LANDESKULTUR. 

K.  G.  Anton,  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft.  3  TIe.  1799  l8o2. 
Ch.  E.  Lange thal,  Geschichte  der  teutschen  Landwirtschaft.  3  TIe.  1847 — 56. 
G.  Hanssen,  Agrarhistorisciie  Abhandlungen.  2  Tic.  l8Htt.  18S5.  A  Bernhardt, 
Geschichte  des  Waldeigentums.  1872.  K.  Roth.  Geschichte  des  Furst-  und  Jagdwesens 
in  Deutschland  1879  A.  Schwappac  h .  Forst-  und  fagdgeschichte  Deutschlands. 
18H5-1888. 

Schon  die  erste  feste  Ordnung  der  Agrarverhältnisse  zeigt  bei  den 
Germanen  im  Gegensatze  zu  den  Klans  (Gesamtbesitz  des  Geschlechtes) 
der  Kelten  und  zu  den  Hauscommunionen  der  Slaven  einen  individuali- 
sierten Grundbesitz  der  Familien.  Derselbe  beruht  durchweg  auf  einer 
Aufteilung  der  geschlechter-  und  familienweise  besiedelten  Marken  mit 
Ausnahme  des  zu  gemeinschaftlicher  Nutzung  vorbehaltenen  Wald-  und 
Weidelandes.  Für  die  Grösse  des  der  einzelnen  Wirtschaft  zuzuteilen- 
den Ackerlandes  war  ihr  Bedarf  massgebend.  Ein  solches  Ackergut  ist 
schon  frühzeitig  als  Hufe  bezeichnet,  womit  sich  also  der  Begriff  eines  im 
wesentlichen  gleichwertigen  Besitztums  verband,  das  natürlich  je  nach 
Lage  und  Bodenbeschafi"enheit  von  verschiedener  Ausdehnung  sein  konnte. 
Ebenso  verband  sich  schon  frühzeitig  mit  der  Hufe  die  urspriinglich  per- 
sönliche Berechtigung  der  Markgenossen  an  dem  Nutzen  des  Geniein- 
landes;  das  Recht  an  der  gemeinen  Mark  wurde  eine  Pertinenz  der  Hufe. 
Die  äussere  Anordnung  der  Hufen  hängt  auf's  Innigste  zusammen  mit  der 
Durchführung  der  Ansiedelungen  selbst.  Den  zu  einer  geschlossenen 
Ansiedelung  gehörigen  selbständigen  Haushaltungen  (Markgenossen)  wurde 
das  in  Anbau  genommene  Land  successiv  mit  der  fortschreitenden  Urbar- 
machung nach  Massgabe  ihres  Genossenrechts  in  der  Weise  zugeteilt, 
dass  jeder  in  jedem  bestimmt  begrenzten  Feldstücke  (Gewann)  einen  ent- 
sprechenden Anteil  in  einem  Längsstreifen  erhielt;  die  Verteilung  dieser 
Streifen  geschah  nach  dem  Loose.  Infolge  dieses  Aufteilungsmodus  war 
der  Ackerbesitz  jeder  Hufe  innerhalb  der  ganzen  Gemarkung  der  .An- 
siedelung auf  so  vielen  Punkten  zerstreut,  als  es  Gewanne  gab.  .\llc  itt 
einem  Gehöfte  in  der  Gemarkung  gehörenden  Anteile  an  der  Ackerflur 
bildeten  die  Hufe;  es  ist  klar,  dass  der  wirtschaftliche  Inhalt  dieses 
Begriffs  als  ein  Besitztum  von  bestimmter  Grösse  erst  dann  sich  ergab, 
wenn  im  Wesentlichen  die  Aiifi-ilun-r  des  irajizcn  v«Tfnirl>;tr.  n  Kuluir- 
landes  erfolgt  war. 

Diese  Art  der  Hufenbihhing  war  im  wcsciuliilieti  hrschr.iiiM  .üü  j«^  •••- 
Gegenden,  in  welclien  die  Besiedelung  des  Landes  nach  Dorfsystem  er» 
folgte,  d.  h.  wo  die  Ortschaft  sich  aus  sehr  nahe  benachbarten  und  in 
unrcgelmässiger  Haufenfonu  gebauten  Gehöften  bildete. 

In  den  Gegenden  dagegen,  welche  vorwiegend  nach  Hofsystem  ange- 
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baut  wurden  (Westfalen,  Niederrhein,  die  deutschen  Alpen  und  Voralpen, 
aber  auch  Nonvegen,  Nordschweden,  die  Ostseeprovinzen)  umgeben  in 
der  Regel  die  Grundstücke  im  Zusammenhang  das  in  ihrer  Mitte  liegende 
Gehöfte;  hier  ist  auch  eine  systematische  Urbarmachung  und  geordnete 
Aufteilung  der  gerodeten  Ackerflur  an  die  Markgenossen  nicht  anzunehmen; 
vielmehr  wird  hier  von  Anfang  an  die  Bildung  der  Ackerflur  des  Ge- 
höftes auf  die  selbsttätige  Rodung  der  einzelnen  Wirtschaft  zurück- 
zuführen sein.  Hier  ist  denn  auch  weder  von  Zuteilung  der  Grund- 
stücke durch  das  Los,  noch  überhaupt  von  Hufen  im  Sinne  fester  Besitz- 
gTÖssen  die  Rede.  Wohl  aber  wird  der  Begriff  der  Hufe  auch  bei  der 
Ansiedelung  im  Hofsystem  später  angewendet,  als  die  öftentliche  Gewalt 
zu  systematischer  Kolonisation  in  den  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Wald- 
gebieten schritt.  Solcher  Art  sind  die  Königshufen  (mansi  magni,  imiagines) 
im  Odenwald,  den  Vogesen,  Ardennen  und  im  Südharz,  dann  in  den 
gebirgigen  Teilen  von  Böhmen  und  Mähren ,  und  in  dem  ganzen  Ge- 
biete der  Ostmark,  welche  sich  durch  besondere  Grösse,  durch  den  vollen 
Zusammenhang  aller  zu  einem  Gehöfte  gehörigen  Grundstücke  und  durch 
die  dadurch  bedingte  Form  auszeichnen,  welche  entweder  in  einem  sehr 
langen,  schmalen,  in  der  Regel  bergig  ansteigenden  Streifen,  oder  in 
unregelmässigen,  aber  zmneist  wohl  arrondierten  Blöcken  auftritt.  Ähnlich 
mit  den  Königshufen  sind  dann  auch  die  besonders  durch  flämische 
Kolonisation  in  den  Weser-  und  Eibmarschen  angelegten  ^larschhufen, 
sowie  die  in  der  norddeutschen  Ebene  verbreiteten  cölmischen  Hufen; 
auch  sie  bilden,  wenigstens  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach,  je  ein  ge- 
schlossenes Gut  für  sich. 

Sowohl  die  Hufen  des  Dorfsystems  als  die  geschlossenen  Güter  der 
Hofansiedelung  haben  dann  im  Verlauf  der  Zeit  eine  Veränderung  ihrer 
Ackerflur  erfahren;  teils  durch  hinzukommende  Rodestücke,  welche  nach 
altem  Markgenossenrechte  der  einzelne  Genosse  sich  durch  Einfriedung 
gewinnen  konnte,  teils  durch  Teilung  unter  den  Kindern,  durch  Kauf 
und  Tausch.  Es  sind  auf  diese  Weise  ebenso  schon  frühzeitig  halbe  und 
Viertelshufen  entstanden  neben  ganz  kleinen  Ackergütem  ohne  die  regel- 
mässigen Masse  der  Hufe  überhaupt,  wie  anderseits  zu  einem  Hufen- 
gute ein  Grundbesitz  kam,  der  wirtschaftlich  ebenso  von  diesem  unter- 
schieden wurde  (novalia,  walzende  Gründe)  wie  er  sich  rechtlich  von 
demselben  durch  grössere  Verfügungsfreiheit  seines  Besitzers  auszeichnete. 
Der  Hufe  als  Erbgut  trat  das  Rodland  als  freihändiges  Gut  zur  Seite. 

Ebenso  ergab  sich  im  Verlauf  der  Zeit  eine  verschiedene  Qualität  der 
Hnfe,  je  nachdem  sie  vom  Eigentümer  selbst  bebaut  wurde  oder  als 
Zinsgut  an  Unfreie  oder  Halbfreie  ausgetan  war  (mansus  dominicattis  — 
lennlis).  Insofeme  dieser  Unterschied  mit  dem  Gegensatz  des  ererbten 
und  des  später  dazu  erworbenen  Landes  zusammentraf,  deckt  sich  dann 
'''ich  der  Begriff   der    Herrenhufe    mit    dem    des    Erbguts  (hol^a  stj/ioi,  in- 

"tinicata,   —  censualis,  Sfn'ilis).  Nur  für  die  unfreie  und  Zinseshufe  erhielt 

h    in    der  Folge    die  Hufe  als  eine  feste  Gutsgrösse  in  ihrer  Relation 
dem  Bedarf  der  Wirtschaft;    für   das  Herrengut   war   dieser   Gesichts- 

!'>kt  nicht  massgebend,  daher  auch  in  seinen  Grössenverhältnissen  viele 

nterschiede  bestehen,  und  das  um  so  mehr,  als  altes  Herrengut  vielfach 
Anfang  an  gar  nicht  in  Hufen  lag,  sondern  nur  nach  seinen  Grenzen 
eichnel  oder  in  Jochen  aufgemessen  wurde. 
Die  Hufen  der  einzelnen  freien  Grundbesitzer  standen  anfanglich  unter- 

lander  in  keinem  andern  wirthschaftlichen  Zusammenhang  als  er  durch 
gemeinschaftliche    Nutzung   der    Mark   und    durch    die   Gemengelage 
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ihrer  Feldungen  von  selbst  gegeben  war.  Dagegen  bildete  der  Herrenhof 
(curtis  dovt'inica,  salica)  immer  zugleich  das  wirtscliaftliche  Haupt  der  von 
ihm  abhängigen  Zinshufen.  Mit  der  Kntwickelung  der  Grossgrundbesitz- 
verhältnisse  ist  diese  Beziehung  weiter  ausgebildet  und  zuerst  auf  den 
königlichen  Gutshöfen  durch  Karls  d.  Gr.  Capitulare  de  villis  in  ein 
gewisses  System  (Villenverfassung)  gebracht  worden.  Der  königliche  Grund- 
besitz gliederte  sich  darnach  in  Haupt-  und  Nebenhöfe,  zu  denen  eine 
Anzahl  dienender  Hufen  gehörte. 

Die     gesamte     Wirtschaftsführung     auf    allen     diesen    Gütern    erfolgte 
planmässig  unter  einheitlicher  Leitung  von  den  Haupthöfen  aus;   die  Ver- 
walter derselben  {judex)  erhielten  selbst  wieder  ihre  Instruktionen  von   dem 
königlichen  Palatium  aus.  Jeder  Haupthof  {Domäne,  fiscus,  villa)  hatte  einige 
Nebenhöfe,  auf  welchen  durch  die    Meier   {majores,  villiä)   die   Wirtschaft 
geführt  wurde.     Die  dienenden  Hufen  mussten  ihre  Produkte,  soweit  sie 
niclit   für    den  Eigenbedarf  ihrer    Wirtschaft    angewiesen    waren,    an   die 
Meierhöfe    des    königlichen   Domaniums    abliefern    und    ihre    persönlichen 
Dienste    dort    zur    Bestellung     der    Wirtschaft    derselben    ableisten.     Die 
Meierhöfe    lieferten   ihrerseits    die    verfügbaren    Überschüsse   der    Eigei 
Produktion    wie    der    dienenden  Hufen   an   die  Haupthöfe,   diese   an  div 
königlichen  Pfalzen;   was   hier  nicht  benötigt   war,    wurde   nach  erlangter 
Anweisung  auf  den  Markt  geworfen.  Eine  genaue  Verrechnung  der  Natural- 
und  Gelderträge,  sowie  eine  eingehende  Kontrolc  ihrer  Verwaltung  brachte 
tue  nötige  Ordnung  in  die  Dinge.  Den  i\Ieierhöfen,  wohl  auch  den 
hufen  wurden  über  die  Art  ihrer  Wirtschaftsführung,  über  die  Besch;. 
heit    des    lebenden    und    todten    Inventars,   über    die    Verwendung    ihrer 
Arbeitskräfte    eingehende    Vorschriften    gegeben.      Anderseits    waren    di»- 
Meierhöfc    angewiesen,    den    dienenden  Hufen    manche  Beihilfe    in   iliri 
Wirtschaft  zuteil  werden  und  sie  an  den  gewerblichen  Anlagen  des  Meier- 
hofes  (Backhaus,  l^rauhaus  u.  s.  w.)  Anteil  nehmen  zu  lassen. 

In    dieser   karolingischen    Villenverfassung    ist    der   erste    systcmat 
Versuch    der   Organisation    eines    landwirtschaftlichen   Grossbetriebr^ 
macht.  Alle  Wirtschafsführung  der  herrschenden  wie  der  dienenden  ( 
sollte  in  einheitlichem  Geiste  erfolgen;  alle  Kräfte  dieser  Wirtschaften  i  i^. 
grossen  Plane  dienstbar  gemacht  werden;   die  Steigerung  der  Pn>duktivil;: 
der  Wirtschaften ,    tlie  Verbesserung    der  Lebensbedingungen    für    alle  1 
diesem  Wirtschaftsorganismus  l)eschlossencn  Einzelwirtschaften  war  this  bi 
absichtigte    und  wenigstens  zum  guten  Teile  auch  wirklich  erreiclile  Ziel. 

Diese   auf  dem  königlichen  üomanium  zuerst  geschaifene  Organisation 
eines  weitläufigen  und  vielverzweigten  Wirtschaftsbetriebes  fantl  tlann  bei 
den  weltlichen  wie  geistlichen  Grundherrscliaften  Nachahmung.    Schon  in 
der  Karolingerzeit    fintlet    sich    bei    tlenselben  gleichfalls  eine  Gliederung 
in    Haupt-    und  Nebenhöfe    und    dem    entsprechend    eine   Eintn" 
ganzen   Herrschaft  in   eine  Reihe   von  Gutsverwaltungen.     Der  l'i 
v<»n  der  königlichen  Kiskalverwaltiing  ist  nur  auf  einem  Punkte  )'• 
der  königliche   Fiskalbezirk  war  von  der  HundertschafLsverfassun;, 
und  bildete  dalier  für  sich  wie  einen  eignen  Wirthschafts-   so  auch  einen 
eignen  Gerichtssprengel,  während  dir  gruntlherrschaftlichcn  Fronhftf«'  'i'" 
Wirthschaftsbezirke  (Gutsl)czirke)  darstellten;  denienlsprecheml  waren 
die  Meier    der    grundherrschaftlichen  Ver^valtung    (tier  Fronhöfe)  nin    ' 
die  Leitung  der  Wirtschaftsführung  bestellt,  während  der  Judex  des  k.  :  1 
Hellen  Fiskus    zugleii;h    die  Rechtspflege  und  die  Polizei  des  Wirtschaft- 
bezirkes  in  seiner  Hand  vereinigte. 

Auf   die    gesamte    Agrarverfassung    ging    von    dieser    Organisation    •' 
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grossen  Grimdherrschaften  ein  mannigfacher  Einfluss  aus.  Zunächst  in 
Bezug  auf  die  Herrenhöfe  selbst;  als  Sitze  der  wirtschaftlichen  Verwaltung 
wie  auch  einer  eignen  meist  grossem  Landwirtschaft  im  Eigenbetriebe 
zeigen  sie  die  Tendenz  der  Vergrösserung  durch  Einverleibung  von  die- 
nenden Höfen  oder  Aufsaugung  benachbarter  Freihöfe,  sowie  durch  Auf- 
brechen neuen  Kulturlandes  aus  der  gemeinen  Mark.  Mehr  noch  ist  die 
Tendenz  der  Arrondierung  der  Salgüter  erkennbar,  welche  in  lebhaftem 
Gütertausche  das  Mittel  zur  ausschliessenden  Bewirtschaftung  ganzer  Ge- 
wanne der  markgenossenschaftlichen  Flur  verwendet.  Auf  den  Haupthöfen 
der  Grundherrschaft  sammelt  sich  um  den  Grundherrn  selbst  ein  ansehn- 
liches Personal  von  Venvaltungsbeamten,  Dienstmannen  und  Hausdienern, 
sowie  von  Handwerkern  und  bringt  eine  Vermehrung  der  Bauten,  einen 
Markt  hervor.  Die  dem  Hermhof  verfügbaren  Dienstleistungen  der  Pflich- 
tigen Gutsbevölkerung  führen  zu  planmässigen  Rodungen  und  Einfrie- 
dungen {Beunde ,  Bifang)  auf  dem  Boden  der  Almende  oder  auch  in 
den  Gewannen;  das  grundherrliche  Beundeland,  welches  daraus  erwächst, 
ist  zunächst  als  eine  Vermehrung  des  Sallandes  wenn  auch  mit  beson- 
derer Bewirtschaftung  aufzufassen.  Diese  Beunden  wurden  von  den  fron- 
pflichtigen Bauern  vielfach  in  Betriebsgemeinschaft  bestellt.  Aus  ihnen 
sind  dann  später  mit  der  Auflösung  oder  Beschränkung  der  Fronhofswirt- 
schaft Gehöferschaften  mit  Eigentumsgemeinschaft  und  (wenigstens  anfang- 
lich beibehaltenem)  Gesamtbetrieb  der  Fronbauern  an  der  zu  Erbzins  aus- 
gethanen  Beunde  geworden. 

Ist  die  alte  markgenossenschaftliche  Hufenverfassung  schon  durch  diese 
Ausbildung  des  Sallandes  und  des  in  die  Mark  eingeschobenen  Beunde- 
landes    wesentlich    zuriickge drängt    worden,    so    hat    sie    anderseits    auch 
durch  den  bestimmenden  Einfluss,  der  von  der  Fronhofswirtschaft  auf  die 
dienenden  Güter    ausging,    eine    erhebliche  Erschütterung  erfahren.     Ver- 
änderungen   im  alten  Bestände    der  dienenden  Hufen  erfolgen  sowohl  im 
Interesse  der  Regelung  von  Zinsen  und  Diensten,  als  auch  aus  Rücksichten 
einer  andenveitigen  Verwendung  der  Produktions-  und  Arbeitskräfte.     Die 
Einbürgerung    von  Spezialkulturen    zur   Gewinnung    des  Rohstoffs  für  den 
gewerblichen  Hausfleiss    (Lein,  Krapp)  oder  für  industrielle  Anlagen  der 
Grundherm   (Hopfen),   die  Verbreitung  der  Wcinkultur  und  der  Handels- 
pflanzen  machten  eine  Teilung  der  auf  extensive  Bodenbenutzung  berech- 
neten Hufen  notwendig ;  nicht  minder  führte  die  Vermehrung  gewerblicher 
Frondienste    sowie    die  Einbürgerung    von    Handwerkerlehen    zur  Bildung 
eines  landwirtschaftlichen  Kleinbesitzes,    wie   überhaupt  die  Zunahme  des 
Ackerbaues  und  damit  sich  ergebende  Abnahme  der  Weidewirtschaft  eine 
durchschnittliche  Verkleinerung    der  Hufen   gestattete.     Anderseits  veran- 
lasste die  Einrichtung  besonderer  Viehhöfe  und  Schwaigen  eine  Zusammen- 
-;ung  von    Hufen,    so  dass  die  alte  feste  Orc'nung   der  Hufen  Verfassung 
if  vielen  Punkten    zugleich    durchbrochen    wurde.     Seit    dem  Ende  des 
V  Jahrhunderts    ist    der  Verfall    der  Hufenverfassung  allgemein.     Gegen 
l.nde  des  Mittelalters  ist  die  Viertelhufe   das   bäuerliche  Normalgut. 
^^Endlich  ist  auch  die  Almendewirtschaft  unter  dem  Einflüsse  der  grossen 
^■pndherrschaft    von  Grund    aus  verändert  worden.     An  der  alten  mark- 
^^bossenschaftlichen  Almende    hatten    die  Grundherren    steigende  Anteile 
I^Vorben,  nicht  selten  sind  sie  alleinige  Eigentümer,  in  der  Regel  jedoch 
^^ermärker  mit  überlegenem  Einflüsse    in  der  Mark  geworden.    Innerhalb 
'S  Gebietes    ihrer  Grundherrschaft  regelten   sie  den  Almendenutzen   der 
Ürundholden  nach  Ermessen,  schufen  einer  hörigen  Bauerschaft  wohl  auch 
ganz  neue  Almenden,  teils  aus  ihren  herrschaftlichen  Waldgebieten,  in  denen 
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sie  neue  dörfliche  Ansiedelungen  anlegten,  teils  aus  herrschaftlich  gewor- 
dener altmarkgenossenschaftlicher  Ahnende.  Die  Veränderungen  der  Hufen- 
verfassung und  cler  Wirtschaftsführung  auf  dem  Fronhofe  wie  auf  dci^ 
Zinshufen  gaben  dazu  mannigfache  Veranlassung.  Insbesondere  aber  füliri. 
die  alhucähHche  Erschöpfung  der  Wald-  und  Weidciuitzung  eine  planmässig 
wirtschaftende  Gutsverwaltung  darauf,  auch  in  der  gemeinen  Nutzung  der 
Mark  ein  haushälterisches  Gebaren  einzuführen  und  zu  diesem  Ende  ein« 
Regelung  derselben  vorzunehmen. 

In  der  Zeit  der  sächsischen  und  fränkischen  Kaiser  nimmt  die  Neigung 
der  Grundherren  zum  Grossbetriebe  ab ;  die  Salländer  werden  teils  an 
Ministerialen ,  besonders  an  die  Meier  (villici)  verliehen ,  teils  zu  festem 
Zins  besonders  zu  Spezialkulturen  (Wieso,  Weinbau  etc.)  ausgethan ;  dii 
Beunden  gehen  an  die  Betriebsgemeinschaft  der  Fronpflichtigen  über.  Di» 
Fronhofsvcrwaltung  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  Einhebung  von 
Zinsen  und  Giebigkeiten,  während  die  Eigenwirtschaft  mehr  auf  den  Eigen- 
bedarf des  Fronhofs  berechnet  wird. 

Obgleich  die  Zahl  der  gutsherrlichen  Eigonbetriebe  noch  eine  Zeitlan. 
wächst,    vermindert    sich    doch    die    Fläche    des  Grossbetriebes,  voriibtM 
gehend    hat    die  Klosterwirtschaft    (Grangien  der  Cisterzienser)   einen  er- 
weiterten Eigenbetrieb    versucht,    ohne    jedoch    damit    einen  nachhaltigen 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Landwirthschaft  zu  gewinnen. 

Die  bäuerlichen  Zinsgüter  werden  gegen  Besthaupt  (Buteil)  und  festen 
Zins  erblich,  aber  auch  in  der  Regel  kraft  des  Anerbenrechts  unteilbar; 
eine  unverkennbare  Stabilität  in  dem  bäuerlichen  Besitz  und  eine  durcl 
steigende  Grundrente  wie  grössere  Selbständigkeit  erzeugte  Wohlhabenliei 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  charakterisiert  die  zweite  Hälfte  des  deutselu'n 
Mittelalters.  Unterstützend  traten  hinzu  einerseits  die  grossen  dculsi  In  11 
Kolonisationen  im  Osten,  welche  eine  im  Wesentlichen  freie  Bauernl^i  - 
kerung  erzeugten,  und  die  Überlassung  der  Regelung  der  lokalen  W  ii  i- 
schaftsinteressen  und  der  polizeilichen  Ordnung  an  die  Bauerschaften  zur 
Selbstverwaltung.  Die  Reste  der  alten  markgenossenschaftlichen  Verbämli 
wie  die  neugebildeten  hofliörigen  Genossenschaften  oder  auch  die  ('  - 
gemeinden  der  aus  grundhörigen  und  pfleghaften  Leuten  zusanin 
gesetzten  Bevölkerung  sind  die  Grundlagen  für  die  Neubildung  der  b.m.  - 
liehen  Markgenossenschaften  mit  ihren  autonomen  Beliebungen  (Weistüiuer) 
über  die  Ordnung  der  Wirtschaftsführung  und  die  Ortspolizei. 

Überhaupt  sind  die  Formen  des  landwirtschaftliclien  Kleinbesitzes  und 
Betriebes  von  den  Veränderungen  im  Bestand  der  grossen  Grundlurr- 
schaften  vielfach  berührt  worden.  In  der  mer<»wingischen  uud  karolir^^i- 
schen  Zeit  sind  tlie  Landgüter  entweth^r  als  Precarien  (oMrfa  und  fi  '""• 
ncratoria)  ausgethan  oder  als  Benefizien  gegen  Zins  verliehen.  Sp.iii  1 
entwickelt  sich  auch  das  Dienstlehen,  wodurch  insbesondere  die  Mi- 
nisterialen mit  Landl>esitz  ausgestattet  wurden.  Während  nun  die 
Precarien  durchaus  zur  Einbeziehung  der  Beliehenen  in  den  grundherr- 
lichen Nexus  führten  und  «laher  die  Form  der  unfreien  Wirtschaftsführung 
waren,  sind  die  Benefizien  den  Beliehenen  zu  fnier  Wirtscliafl  überlassen 
untl,  ihnen  analog,  auch  die  Dienstgüter  nur  als  Unterlage  für  die  stände«" 
gemässe  Lebensführung  der  Dienstmannen,  nicht  als  Formen  der  unter 
grundherrlichem  Einflüsse  zu  führenden  Bodennutzung  aufgefasst. 

Mit  der  fortschreitenden  Verdinglichung  aller  precarischen  uiul  l'<  •«- 
fiziarischen  Leiheverhältnisse  ist  aber  in  den  Formen  des  Zinsgutc»  «m«' 
des  Zinslchens  eine  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Beliehenen  ni<  lii 
weiter    beeinflussende    Landleihe    üblich    geworden;     das     früher    unft<  i' 
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bäuerliclie  Zinsgut  ist  dadurch  auch  Freien,  das  Zinslehen  auch  den  nicht 
lehenrechtlichen  Klassen  (den  Bauern)  zugänglich  geworden.  Das  Prinzip 
der  Erblichkeit,  welches  mit  dieser  Verdinglichung  aller  Zins-  und  Dienst- 
verpflichtungen des  Gutes  sich  immer  mehr  einbürgerte,  emanzipierte 
weiterhin  die  Inhaber  solcher  Güter  von  persönlichen  Abhängigkeitsverhält- 
nissen. So  bürgerten  sich  in  der  Kaiserzeit  (seit  dem  12.  Jahrhunderte 
schon  ziemlich  allgemein)  die  freieren  Formen  der  Erbleihe  und  Erbpacht 
ein  und  Hessen  eine  viel  freiere  Bewegung  der  Wirtschaftsführung  auf 
Bauerngütern  zu.  Die  Kolonisationsverträge  auf  dem  durch  die  Einwan- 
derung Deutscher  in  die  östhchen  Gebiete  besiedelten  Boden  waren  von 
Anfang  an  auf  der  Basis  der  Erbleihe  eingerichtet  und  wirkten  auch 
ihrerseits  auf  die  oben  geschilderte  Ausbildung  der  ländlichen  Besitz- 
formen vielfach  bestimmend  ein.  Daneben  bilden  sich  nun  spätestens  seit 
dem  12.  Jahrhunderte  auch  die  freien  Vital-  und  Zeitpachtungen  aus, 
teils  begünstigt  von  den  beweglicheren  Formen  der  Häuserleihe  in  den 
Städten,  teils  zunächst  wenigstens  auf  Spezialkulturen  (Weinberge)  oder 
in  der  Anwendung  auf  grössere  Besitzungen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  ist  die  Zeitpachtung  schon  weit  verbreitet  worden,  wozu  vor- 
nehmlich der  aus  den  Fesseln  der  alten  Grundherrschaft  losgelöste  kleinere 
Landbesitz  vielfach  Anlass  gehabt  hat. 

Auch  die  Ordnung  der  Abgaben  und  Leistungen  des  Leihebesitzes  hat 
analoge  charakteristische  Wandlungen  durchgemacht.  Ursprünglich  aus- 
schliesslich in  gewissen  Natural  betragen  von  Bodenfrüchten,  Handwerks- 
produkten und  Dienstleistungen  bestehend,  neben  welchen  die  Geldzahlung 
eine  geringfügige  Rolle  spielt ,  bürgern  sich  im  Laufe  der  Zeit  auf  den 
grundhörigen  Gütern  allerhand  Spezialabgaben  daneben  ein,  welche  zwar 
eine  absolute  Vermehrung  der  Lasten,  im  Vergleich  zu  einem  steigenden 
Bodenertrag  aber  doch  nicht  als  eine  Steigerung  des  Druckes  dieser 
Lastun  gelten  können.  Hierher  gehören  insbesondere  die  aus  dem  Grund- 
hörigkeitsverhältnisse entsprungenen  Abgaben  bei  dem  Wechsel  des  Herrn 
oder  des  Besitzers  (Besthaupt,  Kurmede)  ;  aber  auch  der  kirchliche  Zehent 
und  der  »Schatz«,  welchen  die  öffentliche  Gewalt  seit  dem  12.  Jahrh.  von 
allen  nicht  grundhörigen  Leuten  einzuheben  sich  gewöhnt  hatte. 

Für  bestimmte  Arten  von  Kulturen,  welche  ein  besonders  grosses  Mass 

'>n  persönlicher  Leistung    erheischen,    wie  z.  B.  der  Weinbau,    bürgerte 

sich    seit    dem    10.  Jahrh.  auch    in  Deutschland   der  Teilbau   (Halfenwirt- 

schaft ,    in  Frankreich    compars ,    metayage ,    in    Italien    mczzadria)    ein ,    der 

dann  in  der  Folge    auch    auf   andere  Kulturen   vielfach  Anwendung  fand 

und,  indem  er  die  Bauern  in  ihrer  Wirtschaftsführung  selbständiger  machte, 

uch  zur  Entwickelung  einer   bäuerlichen  Betriebsgenossenschaft    und   zur 

inbürgerung  der  freieren  Pachtformen  beigetragen  hat.     Mit  der  Verall- 

'•meinerung  derselben  sind  denn  auch  die  spezifisch  grundherrlichen  Ab- 

ibcn  verdrängt  worden;    schon    der  freie  Erbzinsmann  hatte  neben  dem 

■rundzinse  nur  wenige,   fixierte  Abgaben  zu   leisten;    bei  dem  Erbpächter 

i'cschränkte  sich  die  Abgabe  auf  die  Leistung  des  Erbbestandsgeldes  von 

Heginn    der  Pachtung    und    auf  die    regelmässige  Leistung  des  Erbkanon. 

Die   Wirtschaftsformen  haben  während  des  Mittelalters  im  Allgemeinen 

nur  eine,  aber  sehr  durchgreifende  Veränderung  erfahren.    In  der  ältesten 

/-eit  deutscher  Landwirtschaft  scheint  eine  rohe  Feldgraswirtschaft  vorge- 

lerrscht    zu    haben ,    welche    in    jährlichem  Wechsel    immer    nur    einzelne 

lücke  des  Gutes  unter  den  Pflug  nahm,  während  das  übrige  Kulturland 

nr  Weide  liegen  blieb.     Mit  dem  Ausbau    der  Dörfer,    aber    auch    unter 

lern    bestimmenden  Einfluss    der    grossen  Grundherrschaft,    welche    feste 
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Regel  in  die  Wirtschaftsführung  auf  dem  Salland  wie  auf  dem  Zinsland 
einzubürgern  bestrebt  war,  wird  die  einfache  Dreifelderwirtschaft  Regel: 
wir  können  ihre  Anfänge  in  die  Zeit  Karls  des  Grossen  setzen.  Damit 
war  ein  reichlicherer  Kömerbau  möglich,  wie  ihn  eine  vermehrte  Bevölke- 
rung bedurfte;  aber  auch  eine  rationelle  Wiesenkultur  notwendig,  die  man 
früher  gar  nicht  kannte,  weil  der  Grossviehstand  nur  dadurch  in  genügt-n- 
dem  Masse  sicher  mit  Futter  versorgt  werden  konnte.  Diese  Wirtschafts- 
form erhielt  sich  im  Wesentlichen  während  des  ganzen  ^Mittelalters ;  mit 
bürgert  sich  seit  dem  12.  Jahrh.  mit  den  freieren  Pachtformen  auch  cin( 
grössere  Intensität  des  Betriebes  ein,  welche  insbesondere  in  der  Be- 
sömmerung  des  Brachfeldes  d.  h.  dem  Anbau  von  Futtergewächsen  aui 
dem  im  'l'umus  der  Dreifelderwirtschaft  jedes  dritte  Jahr  ruhenden  Felde 
zum  Ausdruck  kam. 

Die  Viehhaltung  ging  mit  diesen  Veränderungen  der  Bodenkultur  gleichen 
Schritt.  Zeichneten  sich  schon  die  ältesten  Zeiten  tles  deutschen  Wirt- 
schaftslebens durch  eine  reiche  Viehhaltung  aus,  so  blieb  dieselbe  aiuli 
noch  lange  Zeit  hindurch  ein  Hauptbestantlteil  des  Volksreichtums.  Al)e! 
mit  dem  Übergang  aus  der  Weidewirtschaft  zur  Dreifelderwirtschaft  ist 
eine  doppelte  Veräntlerung  eingetreten;  die  Bedeutimg  der  Vielihaltimg 
tritt  im  Allgemeinen  zurück  gegenüber  der  Bodennutzung  und  wird  zu  ilir 
in  ein  besseres  Verhältnis  gesetzt,  teils  wegen  des  Düngerbedarfs,  teils 
wegen  der  notwendigen  Einengung  des  Weidegangs;  und  in  der  Vieh- 
haltung selbst  wird  ein  besseres  Kbenmass  zwischen  Grossvieh  und  Klein- 
vieh angestrebt,  was  wieder  durch  den  vennehrten  Kömerbau  notwendig 
war  und  auch  im  Allgemeinen  einen  grösseren  Wohlstand  der  landbau- 
treibenden  Bevölkerung  anzeigt. 

Eine  Forstkultur  ist  in  den  Anfangen  des  deutschen  Wirtschaftslebens 
bei  dem  übergrossen  Reic;htum  an  Wäldern  nicht  zu  vermuten.  Ausser 
zum  Schutze  der  Grenzen  der  einzelnen  Gaue  und  Marken  diente  der 
Wald  der  Jagd  und  der  Viehweide  (Schweinemast!);  daneben  schliesst  er 
auch  vorübergehenden  Anbau  in  der  rohen  Form  der  Brennwirtschafl  ein, 
welclie  auf  dem  abgesengten  Waldboden  ein  Paar  Jahre  liimhirch  Kömer- 
früclite  baute,  um  dann  wieder  dem  natürlichen  Baumwuchse  freien  I^ttf 
zu  lassen. 

In  der  Karolingerzeit  ist  auch  die  Forstkultur  zum  erstenraale  einer 
gewissen  Ordnung  unterworfen  worden.  Die  Könige  und  die  grossen 
Gmndherm  fingen  an,  grössere  Waltlkomplexe  einzuforsten,  d.  h.  der  ge- 
meinen Almendnutzung  und  freien  Okkupaticm  zu  entziehen,  und  die  Be- 
nutzung dieser  Wälder  zum  Kigenbetriebe  oder  für  die  Wirtscliaftsfülirun)j 
ihrer  Hintersassen  und  Zinsleute  zu  regeln.  Die  Bewirtschaftung  uml  Be- 
aufsichtigung dieser  Wähler  wird  eignen  Forstbeamten  übertragen  nn«i 
ebenso  regeln  sicli  allmählich,  gleichfalls  unter  tknn  Kinlluss  der  Clniml- 
hemi,  die  Nutzungsverhältnisse  derjenigen  W;ild<'r,  wclclic  AliiKiulciLüiiiun; 
geblieben  waren. 

Als  Betriebsweise    der  Forstwirtschaft    lilirb    das   gan/.i-  Man  i. im  1   1»»»- 
durcli  die   Plänterwirtscliaft    vorherrschend,    wie    das    der    hauptsäclilichcn 
Holzniitzung  für  den   Kigenbetlarf  allein   entsprach.      Doch   beginnt  in  <*• 
/.weiten  Hälfte    des    Mittelalters,    insbesonilerc    in    Sladtwahlungen .    «I. 
Wirtschaft  auf  grösseren  Absatz  berechnet  wertlen  konnte,  sich  eiii' 
Wirtschaft   mit   nachfolgemler   künstlicher   Aufforstung    (gesäte  W.i 
zeigen,    welche    dann    unter   dem    KinÜussc    der   rationellen    I)<»ii 
waltung   der  Landesherrn   seit   dem    16.  Jalirh.  sich  immer  mehr 
mcinertc. 
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Von  den  Spezialkulturen  ist  zunächst  der  Weinbau  bedeutend,  welchen 
die  Deutschen  von  den  Römern  übernommen  haben.  Bereits  die  Volks- 
rechte enthalten  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  denselben;  am  Rhein 
und  an  der  Donau  hatte  der  Weinbau  schon  vor  der  Karolingerzeit  be- 
trächtliche Ausdehnung. 

Karl  der  Grosse  wirkte    auf  die  Verbreitung  und  auf  bessere  Weinbe- 

itung  hin;  insbesondere  sind  es  auch  die  geistlichen  Grundherrschaften, 
welclie  auf  Erwerbung  und  Kultur  von  Weinbergen  grosses  Gewicht  legten, 
und  zu  diesem  Zwecke  zahlreiche  Rodungen  vornahmen.  Der  Weinbau 
verbreitete  sich  auf  diese  Weise  nicht  bloss  im  Etschland,  in  den  Rhein- 
und  Donaugegenden,  sondern  auch  im  Norden  bis  tief  nach  Thüringen 
hinein.  Seit  der  Karolingerzeit  ist  der  Besitz  von  gutgelegenen  Wein- 
gütern besonders  am  Rliein  und  in  Tirol  unausgesetzt  von  geistlichen  und 
weltlichen  Grundherrn  aller  deutschen  Lande  angestrebt.  Der  Betrieb 
dieser  Weingüter  ist  nur  zum  Teil  in  Eigenverwaltung  der  Eigentümer; 
besonders  seit  dem  12.  Jahrhundert  wird  die  Verleihung  zu  Erbzins  oder 
die  Verpachtung  mit  und  ohne  Teilbau  vorwiegend. 

Ähnliche  Entwickelung  zeigt  der  Hopfenbau,  welcher  jedoch  auf  deut- 
.  hem  Boden  erst  seit  dem  g.  Jahrh.  auftritt  und  seine  grosse  Verbreitung 
über  Süddeutschland  imd  den  deutschen  Norden  vornehmlich  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  findet,  während  er  nach  England  und  Schweden 
erst  gegen  Ende  des  ^Mittelalters  vordrüigt.  Auch  im  Hopfenbau  des 
späteren  ^littelalters  herrscht  die  Zeit-  und  Erbpacht  vor ,  wo  sie  durch 
ähnliche  nationalökonomische  Voraussetzungen  wie  beim  Weinbau  (Betrieb 
im  Kleinen,  Vorwiegen  der  Arbeitsleistung)  begünstigt  waren.  Es  hängt 
mit  der  besonderen  Entwickelung  der  Bierbrauerei  in  den  Städten  zu- 
sammen ,  dass  der  Hopfenbau  so  häufig  sich  auf  dem  Territorium  der 
Städte  einbürgert  (Nürnberg,  Lübeck).  Auch  der  Anbau  von  Handels- 
pflanzen (Gespinst- ,  Öl-  und  Farbepflanzen)  ist  anfanglich  fast  nur  auf 
den  im  Eigenbetriebe  der  grossen  Grundherrschaften  gehaltenen  Lände- 
reien zu  finden,  von  wo  aus  der  Rohstoff  den  Zinshöfen  zur  Verarbeitung 
geliefert  wurde.  Eine  Verbreitung  derselben  auf  das  abhängige  Land  ist 
erst  mit  der  Zersplittenmg  des  Sallands  und  der  Auflösung  der  alten 
Hufenverfassung  eingetreten.  Die  reiche  Entfaltung  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ^littelalters  besonders  die  Textilindustrie  in  den  deutschen 
Städten  fand,  hat  die  Zunahme  des  Anbaues  von  Handelspflanzen  ganz 
wesentlich  begünstigt;  er  findet  sich  vornehmlich  in  der  Umgebung 
der  Städte  und  in  den  Händen  der  noch  immer  auch  landbautreibenden 
Stadtbevölkerung. 

In  England*  ist  die  Agrarverfassung  in  der  angelsächsischen  und  im 
Anfange  der  normannischen  Zeit  durch  sehr  kleine  Feldfluren  bei  ausge- 
ireiteten  Weideflächen,  welche  von  den  Dorfgenossen  gemeinsam  genutzt 

urden,  charakterisiert.  Doch  sind  nur  schwache  Spuren  eines  gemein- 
>cliaftlichen  Eigentums  an  diesen  Weideflächen  erkennbar;  in  der  Haupt- 
sache waren  die  Grundherrn  zugleich  Eigentümer  der  Weideflächen  kraft 
ihrer  Belehnung,  und  überliessen  nur  die  Nutzung  derselben  den  in  den 
Dorf  ni  angesiedelten  Hintersassen,  Die  Feldwirtschaft  war  lange  Zeit 
hindurch  teils  im  Zwei-  teils  im  Dreifeldersystem,  immer  aber  selir  extensiv 
betrieben    bei   sehr   geringer   Wiesenpflege    und    vorherrschendem    Weide- 

mg;   auch    die  Haltung  von   Grossvieh  (Rindern)    war  dementsprechend 

Fr.  Seebohii),    The  English    Village  Community    1883.      Deutsch    von    Bunsen   1885. 
'     Nasse  (obeu  S.  6,  Anm.). 
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im  Vergleich  zum  Kleinviehstand  (Schafen  und  Schweinen)  unbedeutend; 
Häute  und  Wolle  waren  damals  die  wertvollsten  Erzeugnisse  der  Land- 
wirtschaft. 

Eine  Änderung  kam  in  diese  Verhältnisse  durch  die  in  England  schon 
in  der  Normannenzeit  sich  einbürgernde  Geldwirtschaft,  welche  die  land- 
wirtschaftliche Arbeit  freier  machte,  sowie  durch  die  im  Gefolge  der 
grossen  Pest  von  1349  einhergehende  Lohnsteigerung,  mit  welcher  du 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  praktischen  Gebrauch  von  ihrer  freien  Stellung 
machten.  Die  Grundherrn  vermochten  unter  diesen  Verhältnissen  immer 
weniger  die  Landwirtschaft  mit  Gewinn  zu  betreiben  und  fingen  an,  ihre 
Güter  zu  verpachten;  anderseits  suchte  die  Gesetzgebung  eine  Vennehruni, 
der  Landarbeiter  durch  Beschränkung  ihrer  Freizügigkeit  und  Lohntaxen,  du 
Grundherrn  ihrerseits  durch  Rückkehr  zur  Naturalwirtschaft  herbeizuführeii, 
wogegen  aber  die  Landarbeiter  heftig  reagierten.  Schliesslich  wurden  dii 
gemeinen  Weiden  von  den  Grundherrn  eingehegt  und  damit  die  Gnnul- 
lage  zu  einer  neuen  intensiven  Betriebsart  der  Land-  und  Viehwirts  cliati 
geschaffen,  auf  welcher  der  spätere  Grossgrundbesitz  sich  vomemlich 
entwickelte. 

Auch  im  skandinavischen  Norden  beruht  die  Agrarverfassung  ur- 
sprünglich auf  dem  Gegensatze  des  verteilten  und  unverteilten  Landes. 
Die  einzelnen  Schaaren  (fylki),  welche  bei  der  Einwanderung  eine  Land- 
schaft in  Besitz  nahmen,  teilten  dieselbe  zunächst  nach  Huntlerten  (//./,- 
dari,  herad),  und  innerhalb  derselben  wiesen  sie  den  einzelnen  Familien 
Grundbesitz  {ödal)  an.  Was  nicht  verteilt  wurde,  bUeb  als  Ahnende 
{almenningr)  in  der  gemeinschaftlichen  Nutzung  aller  Hunderten  oder  des 
ganzen  Volkes  (folkland)  als  Weide  oder  Wald.  Die  Almende  trennte 
also  ebenso  die  einzelnen  Ansiedelungen  von  einander,  wie  sie  als  Grenz- 
mark zwisclien  den  einzelnen  Stämmen  Bedeutung  hatte.  In  Norwegen 
und  dem  eigentlichen  Schweden  bildete  die  Ansiedelung  nach  Einzelhöfen, 
in  Dänemark  die  Dorfansiedelungen  mit  Gemengelage  der  Fehler  die 
Regel ;  die  Erweiterung  der  Ansiedelungen  erfolgte  durch  allmähliclie  Ur- 
barmachung der  Almende,  welche  dann  teils  unmittelbar  dem  ödal  zuge- 
schlagen, teils  abhängigen  und  unfreien  Leuten  zu  Leihe  überlassen  wurde 
(dän.  Orniim).  Zur  Berichtigung  der  im  Laufe  der  Zeit  zwischen  den 
Genossen  einer  Feldtlur  eintretenden  Irrungen  in  Bezug  auf  ilire  ursprüng- 
lichen Landteile  fand  die  periodische  Nachmessung  mit  dem  Seile  {rteh- 
tiing)  statt.  Durch  das  Omum  entstand  eine  Reihe  von  unfreien  Dörfern, 
welche  mit  dem  ursprünglichen  Besitz  der  Gehöfer  (Adelbonden)  zusammen 
tlie  Grundlage  für  eine  Reihe  von  grossen  Grundbesitzungen  l>ildett*n; 
auch  eine  gewisse,  wenn  schon  nicht  weit  gediehene  wirtscliaftlichc  <  )r^ra- 
nisation  der  Zinsen  und  Dienste,  welche  dem  Haupthofe  im  Ailelltv  z" 
leisten  waren,  ist  dathirch  angebahnt  worden.  Aber  doch  erst  im  15. j'-i'- 
hunderte  ist  durch  die  Ausartung  tles  Lehenswesens  aucli  das  Verh.ilnii 
der  dienenden  Güter  zu  den  Herrschaftshöfen  grüntilich  geändert  und  ini 
wesentlichen  in  eine  Domanialverwaltung  mit  Leibeignenwirtschaft  umge- 
wandelt worden.  In  Nonvegen  und  Schweden,  auch  in  tlen  dem  h'titereo 
benachbarten  Teilen  von  Dänemark  dagegen  ist  die  Agrarv. 
während  des  Mittehdters  im  Wesentlichen  auf  der  alten  Gruml 
freien  Bauernstandes  erhalten  gebliei)en,  ilie  grt)sse  Grundhcrrschafl  ebcu*o 
wenig  wie  die  Leibeigenschaft  zur  Entwickclung  gekommen. 
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K.  D.  H  0 1 1  m  a  n  n ,  Städtewesen  des  Mittelalters.  4  Bde.  1 826— 29.  W.  Arnold, 
Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freistädte.  2  Bde.  1854.  Ders. ,  Das  Auf- 
komtnen  des  Handwerkerstandes  im  iM.A.  1861.  Nitsch,  Ministerialität  und  Bürger- 
tum. 1859.  A.  Heusler,  Der  Ursprung  der  deutschen  Stadtverfassung.  1872. 
H.  G.  Gen  gier,  Deutsche  Stadtrechtsaltertümer.  1882.  W.  E.Wild  a.  Das  Gilde- 
wesen im  Mittelalter.  1 83 1 .  V.  B  ö  h  m  e  r  t ,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Zunftiuesens. 
1862.  G.  Schön  berg.  Zur  wirtschaftlicJien  Bedeutung  des  deutsclien  Zunftwesens 
im  M.A.  1 868.  W  a  c  k  e  r  n  a  g  e  1 ,  Gewerbe,  Handel  und  Schiffahrt  der  Germanen  in 
s.  kl.  Sehr.  I.  1872.  L.  Brentano,  Die  Arbeitergilden  der  Gegenwart  1.  1871. 
W.  S  t  i  e  d  a ,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  deutsclien  Zunftwesens.  1876.  G.  Schanz, 
Z.  Geschichte  der  deutschen  Gesellenverbände.  1877-  G.  Schmoller,  Die  Strass- 
burger  Tuchmacher-  und  Weberzunft  und  das  deutsche  Zunftwesen  vom  13.  — //.  Jahrh. 
1881.  F.  W.  Stahl,  Das  deutsche  Hatulwerk.  I.  1874.  K.  Zeumer,  Die  deut- 
schen Städtesteuern  in  Schniollers  Forschungen  I.  2.  G.  v.  Below,  Die  Entwick- 
lung der  Stadtverfassung  in  Syhels  Hist.  Zeitschrift  1887.  Dazu  die  Spezialarbeiten 
über  einzelne  Städte  von  Schni oller,  und  Meyer  (Strassburg).  Kriegk  und 
Bücher  (Frankfurt)  Schönberg  und  G e h r i n g  (Basel)  Werner  (Iglau)  W a h r - 
mann  (Lübeck).     Hegel  (Städtechroniken). 

Die  Entstehung  der  deutschen  Städte  ist  auf  eine  mehrfache  Wurzel 
zurückzuführen. 

An  eine  ununterbrochene  Fortsetzung  städtischen  Lebens,  wie  es  sich 
auf  vielen  Punkten  des  deutschen  Bodens  während  der  Römerherrschaft 
entfaltet  hat,  ist  in  keiner  Weise  zu  denken.  Schon  das  letzte  Jahrhundert 
des  römischen  Munizipallebens  in  den  deutschen  Gegenden  zeigt  uns 
diese  Städte  im  unaufhaltsamen  Verfall ;  die  hereinbrechenden  Schaaren 
der  Germanen  zerstörten  nicht  nur  die  letzten  Reste  städtischer  Ordnung, 
sondern  die  Städte  selbst.  Dem  städtischen  Zusammenwohnen  abhold, 
siedelten  sich  die  Deutschen  ausserhalb  der  in  Trümmern  liegenden 
Städte  an;  höchstens  versuchten  sie  eine  vorhandene  Zwingburg  zu  ihrer 
eignen  Vertheidigung  zu  benutzen,  indem  sie  eine  ständige  Besatzung  in 
dieselbe  verlegten.  Dagegen  sind  die  Palatien  und  Haupthöfe  der  könig- 
lichen und  bischöflichen  Verwaltung  schon  frühzeitig  zu  iNIittelp unkten  des 
Verkehrs  sowie  zu  hauptsächlichen  Standorten  gewerblichen  Lebens  ge- 
worden und  haben  durch  die  Konzentration  der  Hofhaltung  und  Verwal- 
tung eine  zahlreiche  Bevölkerung  und  einen  besonders  kaufkräftigen 
Markt  erhalten. 

In  geringerem  Masse  haben  auch  die  Fronhöfe  der  übrigen  weltlichen 
und  geistlichen  Grundherrschaften  solche  Bevölkerungszentren  für  ein  wei- 
teres umliegendes  Gebiet  gebildet;  auch  sind  unter  besonderen  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen,  wie  sie  teils  der  Verkehr  als  Umschlagsplätze,  teils 
die  Produktion  (z.  B.  im  Salinenbetriebe)  erzeugte,  andere  Orte  mit  einem 
lebhafteren  Verkehr  und  grösserer  Mensclienmenge  zu  gewissen  Bedingungen 
für  eine  städtische  P^ntwickelung  gelangt. 

Auch   an  die    zu  Zwecken    der  Landesverteidigung    errichteten  Burgen 

liloss  sich,  insbesondere  seit  den  organisatorischen  Verfügungen  König 
: -inrichs  L  ein  eigentümlich  geartetes  städtisches  Leben  an,  dessen  wirt- 

liaftlicher  Grundcharakter  auf  die  Verproviautierung  der  Garnison  durch 
lue  umliegenden  Güter  der  kriegerischen  Dienstraannen  zurückzuführen  ist. 

Dieser  verschiedenartigen  Entstehungsweise  städtischer  Wohnplätze  ent- 
sprechend ist  auch  die  älteste  städtische  Gesellschaft  von  sehr  verschie- 
ilener  Struktur. 

Ein  Stand  von  Gemeinfreien  als  direkte  Nachkommen  einer  römischen 
Stadtbevölkerung  ist  in  den  auf  den  Trümmern  römischer  Städte  später 
aufgebauten  deutschen  Stadtgemeinden  jedenfalls  nur  als  Ausnahme  anzu- 
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nehmen.     Vereinzelt  mögen   sich  die  Nachkommen  römischer  Stadtbürg. 
auf  ihrem  Erbe  trotz  aller  Zerstörungen  behauptet,  auch  freie  Germam 
welche  bereits  zur  Römerzeit  in  den  Städten  waren,  ihre  Freiheit  gerett 
haben;  im  grossen    und  ganzen  haben   sich    auch  die  alten  Römerstädi 
soweit  sie  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  bauhaft  erhalten  geblieben, 
dem  Einflüsse  der  grossen  Grundherrschaft  nicht  entziehen  können;  Könige, 
Bischöfe  und  Grafen  haben  ihre  Herrensitze  in  solchen  Städten  aufgeschlagen 
und    haben    deren    Bewohner    teils    in    ihre  Beamtenschaft    aufgenommen, 
teils    als  Gewerbe-  und  Handelstreibende    oder    auch    als  Landwirte  ilin 
Grundherrschaft    auf  all    den  Wegen  einzuverleiben  gewusst,  auf  welchci. 
überhaupt  die  Hauptmasse  der  Gemeinfreien  in  den  Verband  des  grossen 
Grundbesitzes    gekommen   ist.     Nur  den  bestgestellten    unter    den    städti- 
schen Haus-  und   Grundbesitzern  sowie   unter  den  Erwerbtreibenden  wir 
es  gelungen    sein,    mit   ihrer   persönlichen    Freiheit   sich   eine    bevorzugt, 
soziale  Stellung  zu  behaupten  und  damit  neben  den  angeseheneren  Diensi- 
mannen  des  Hofes  ein  städtisches  Patriciat  zu  bilden. 

Abgesehen  aber  von  diesem  altstädtischen  Bevölkerungselement  liat  die 
Bevölkerung  in  den  Palatial-  und  Bischofsstädten  schon  frühzeitig  ei; 
anderes  freies  Element  aufzuweisen:  freie  Grundbesitzer  nämlich,  welche, 
angezogen  von  der  fürstlichen  oder  bischöflichen  Hoflialtung,  oder  von 
den  Annehmlichkeiten  des  Stadtlebens  überhaupt,  Grundbesitz  in  der 
Stadt  erwarben,  Häuser  bauten  und  sich  nun  dauernd  oder  zeitweilig  in 
der  Stadt  aufhielten.  Auch  freie  Handwerker  und  Händler  erscheinei! 
schon  in  den  Anfängen  des  städtischen  Lebens  innerhalb  der  Bevölkerung; 
die  reichere  Arbeitsgelegenheit,  die  vielseitigeren  gesellschaftlichen  Be- 
ziehungen erleichterten  ihnen  die  Behauptung  ihrer  wirtschaftlichen  Sell>st- 
ständigkeit,  während  der  Handwerker  auf  dem  Lande  mit  Notwendigkeit 
auf  den  Dienst  am  Herrenhofe,  der  Händler  auf  das  Herumwandem  an- 
gewiesen war. 

Doch  ist  immerhin,  bei  dem  festen  Gefüge,  welches  die  grundherrschafk- 
liche  Organisation  in  der  Zeit  der  Stadtanfange  bereits  gehabt  hat,  an- 
zunehmen, dass  die  Mehrzahl  dieser  Gewerbe-  und  Handeltreibenden 
ebenso  wie  die  kleineren  Grund-  und  Hausbesitzer  in  den  Städten  in  der 
V^ogtei  eines  Grundherrn  standen. 

Ausser   den    freien    und   vogtbaren    (pfleghaften)  Leuten    befanden  sich 
dann   grundherrschaftliche    Dienstmannen   aller   Art  in  der  Stadt;  die  Be- 
amten   der    königlichen    und    der    bischöflichen  Domanialverwaltung,    die 
Kleriker,    die    unfreien   Ritter    mit    ihren    waflentragenden   Knechten,    die 
Fronhofshandwerker,  Zinsbauem,  das  ganze  grosse  Hausgesinde    und  viel 
fahrendes  Volk  der  verschiedensten  sozialen  Lage.     Innerhalb  einer  Stadt 
sind  wohl  auch  von  Anfang  an  mehrere  Grundherrschafien  neben  einander 
eingerichtet;    die   günstigen  Bedingungen,    welche    sich   in  Be/.ug  auf  ge- 
werbliche Arl)eit,  Handel   um!  Kapitalanlage  in  den  Stallten  fanden,  liaben 
eben  Grunderwerl)  in  ihrem  Weichbild  schon  baki  als  besonders  begehr«  ■ 
wert    erscheinen    lassen,    jede    dieser   Grundherrschaften  fasst  ilir«-  lmu 
hörige  Bevölkerung   im  Hofrechte   zusammen;    so    zernUlt    die    m 
Bevölkerung  in  eine  Mehrheit  von  einander  abgeschlossener  Rechi>M- 
und  neben  diesen  durch  das  Hofrecht  gebildeten  Bevölkerung-skreisen  >i< 
die  nicht  hofrechtliche  Bevölkerung  unter  dem  Landrecht  und  seint'  < 
und  Vogteigewalt.  Mit  der  Übertragung  der  gräflichen  Gewalt  an  die  i 
(ottonische  Privilegien)  ist  in  den  Bischofslädten  zwar  eine  gewiss. 
des    Rechtsgebiets   geschaffen    worden,    aber    immerhin   stehen    n 
grundherrliche  (hofrechtliche)  und  iUe  sonstige  städtische  (landrechlli«:»« 
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Bevölkerung  auch  sozial  einander  gegenüber.  Auf  dieser  Thatsache  be- 
ruht auch  in  erster  Linie  die  besondere  Ausbildung  der  Stadtverfassung. 
Während  die  grundherrliche  Stadtbevölkerung  infolge  des  Hofrechts  un- 
bedingt unter  dem  Grundherrn  steht,  ist  derselbe,  auch  wo  er  in  den 
Besitz  der  Grafenrechte  gelangt  war,  den  nicht  hofrechtlichen  Bevölkerungs- 
elementen gegenüber  nur  öffentliche  Obrigkeit  und  Gerichtsherr;  in  dem 
Schöffenkollegium,  das  sich  aus  den  Angesehensten  der  freien  Stadt- 
bevölkerung zusammensetzte,  stand  ihm  hier  schon  von  Anfang  an  eine 
eigenberechtigte  Organisation  zur  Seite.  An  dieses  Schöffenkollegium 
gehen  frühzeitig  gewisse  Amtsfunktionen  der  gräflichen  Gewalt  innerhalb 
des  Stadtbereichs  über;  vor  allem  der  zunehmende  Reichtum  der  Patrizier- 
familien brachte  es  mit  sich ,  dass  dieses  Schöffenkollegium  zu  einer  Art 
von  ständischer  Interessenvertretung  gegenüber  dem  Stadtherm  werden 
konnte. 

Auch  die  höhere  ^Nlinisterialität,  vorab  die  ritterlichen  Dienstmannen 
emanzipieren  sich  immer  mehr  aus  der  unfreien  Stellung,  aus  der  sie  her- 
vorgegangen. Gestützt  auf  den  politischen  und  sozialen  Einfiuss,  welcher 
ihnen  in  der  bischöflichen  oder  grundherrlichen  Verwaltung  zukam,  sowie 
auf  den  Lehensbesitz,  den  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  erworben,  sind  sie 
nicht  nur  wirtschaftlich  und  sozial  den  angesehenen  freien  Stadtbürgem 
näher  gekommen,  sondern  auch  im  Grafengerichte  unter  den  Schöffen 
vertreten. 

Aus  diesen  beiden  Elementen  bildete  sich  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts 
der  Stadtrat,  die  erste  eigentlich  städtische  Obrigkeit,  allerdings  im  An- 
fange noch  unbedingt  unter  dem  Stadtherren,  aber  bald  in  unverkennbarem 
Gegensatz  zu  ihm  wenigstens  in  seiner  Eigenschaft  als  Grundherrn  städti- 
schen Gebietes. 

Neben  der  Judikatur  im  Grafengericht  und  der  damit  in  naher  Beziehung 
stehenden  Ortspolizei  bekömmt  der  Stadtrat  insbesondere  die  Verwaltung 
der  gewerblichen,  zum  Teil  auch  der  Handelsinteressen  in  seine  Hand, 
wie  er  anderseits  die  Verfügung  über  die  nicht  grundherrlich  gewordenen 
AUmendgüter  erhält,  welche  im  Bereiche  der  Stadt  oder  als  Pertinenzen 
freier  städtischer  Hufen  vorhanden  waren.  Auch  die  besondere  Entwicke- 
lung,  welche  das  städtische  Steuerwesen  dadurch  genommen  hat,  dass 
die  königliche  oder  landesherrliche  Bede  als  Gesamtsteuer  auf  die  Stadt 
gelegt  wurde,  gab  der  Stadt  die  Möglichkeit  ein  System  der  Steuer- 
verteilung selbständig  auszubilden  und  auf  die  Steuerforderung  des  Stadt- 
herm einen  bestimmenden  Einfiuss  zu  nehmen. 

Das  Wirtschaftsleben  in  den  deutschen  Städten  ist  schon  von  ihren 
'ifängen   an    durch    ein    stärkeres  Hervortreten    der    gewerblichen  Arbeit 
itl    durch    eine    gewisse  Konzentration   von  Angebot  und  Nachfrage   auf 
«lern  Markte   charakterisiert. 

In  den  königlichen  Palatien   wie  in  den  Fronhöfen  der  weltlichen  und 

geistlichen    Grundherren    wurden    bereits    im    9.  Jahrhunderte,    nach    dem 

Vorbilde  Karls  d.   Gr.   neben  der  Bewirtscliaftung  der  Hofländereien  auch 

tue  verschiedensten  Handwerke  gepflegt.     Waren  doch  auch   die  Anfänge 

der  Stadtwirtscliaft  durchaus  im  Banne  der  Naturalwirtschaft,  welche  immer 

darauf  angewiesen  ist,    die  Bedürfnisse  eines  VVirtschaftskreises  durch  die 

Produktion  desselben  Wirtschaftskreises  zu  decken.   Auf  doppeltem  Wege 

'^t  dies  erreicht  worden ;  die  Handwerker  sind  teils  unfreie  Hausdiener  des 

ronhofes,  welcher  ihnen  die  Arbeitsstätte,   das  Material  und  ilie  Werkzeuge 

'>t    und    schliesslich    das    Gewerbserzeugnis     als    ihm    gehörig    in    seiner 

ignen  Wirtschaft  verwendet ;  teils  wird  das  alte  Institut  der  widerruflichen 
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Leihe  {precarium)  auch  zur  Gewinnung  der  Handwerksleute  verwendei : 
die  Grundherrschaft  vergiebt  kleine  Güter,  halbe  oder  Viertelshufen,  oder 
einzelne  Grundstücke  gegen  Zins,  welcher  vertragsmässig  in  bestimmten 
Gewerbsprodukten  bestand.  In  beiden  Fällen  sind  die  Handwerker  ganz 
vorwiegend  unfreie  Leute,  Grundholden  der  Herrschaft,  und  dement- 
sprechend auch  dem  Hofrechte  unterworfen;  nur  ganz  vereinzelt  kommen 
auch  an  den  Fronhöfen  freie  Handwerker  oder  auf  Zinsgüteni  Gewerbe- 
treibende vor,  welche  auch  dem  Stande  der  Vogteileute  angehören. 

Auch  die  Handelschaft  liegt  von  Anfang  an,  wenigstens  zum  grossen 
Teil,  in  den  Händen  der  grundherrschaftlichen  Verwaltung.  Ihre  Beamten 
disponieren  die  Überschüsse,  welche  die  Fronhofswirtschaft  selbst  ergab 
oder  die  zinsenden  Grundstücke  ablieferten;  soweit  diese  Produkte  nicht  im 
Bereiche  der  grossen  Grundherrschaft  selbst  eine  Verwendung  fanden,  wurden 
sie  marktgängig  verwendet.  Und  der  Vorteil  des  kaufkräftigen  Marktes, 
welchen  volkreiche  Fronhöfe  boten,  lockte  auch  ferne  Grundherren  an, 
selbständige  Verkaufsstätten  für  ihre  Produkte  an  solchen  Mittelpunkten 
des  wirtschaftlichen  Lebens  einzurichten,  denen  sie  wieder  grundherrUche 
Beamte  vorsetzten.  Neben  diesen  unfreien  Elementen  im  Handelsgeschäfte 
war  aber  frühzeitig  schon  eine  Klasse  freier  Händler  in  den  Fronhöfen 
vorhanden,  welche  als  Lieferanten  aller  Art  von  Gewerbserzeugnissen,  und 
als  Käufer  jeglichen  Überschusses  der  Fronhofsverwaltung,  als  Geldwechsler 
und  Geldverleiher  hier  den  geeignetsten  Boden  fanden,  auch  wohl  von 
.  der  Fronhofsverwaltung  selbst  gerne  gesehen  waren. 

Aber  auch  ausserhalb   des  grundherrlichen  Verbandes  sind,  wenigsten« 
in  den  wichtigeren  der  heranblühenden  Städte,  Handwerker  und  Händli 
angesiedelt,  auf  freiem  Grund  und  Boden,  oder  auf  geliehenem.    Gehören 
diese  Leute    auch    nicht   in    das  Hofrecht  eines  Grundherrn,    so   sind   sie 
doch  anfängUch  in  der  Regel  zu  demselben  in  nahen  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen;   der  Fronhof   ist    der   beste  Kunde    der  Handwerker   wie   d» 
wichtigste    Markt    der   KauHeute.      Und    die    feste   Ordnung,    welche   da^ 
frühere    Mittelalter    allen    wirtschaftlichen    Beziehungen    zu    geben    liebt« 
brachte   es    mit   sich,    dass    auch    die   nicht    hof hörigen  Handwerker  unc 
Händler    zu    bestimmten    Leistungen    gegenüber    dem    Fronhofsherm    siel, 
verstehen    und    seinem     Beamten     (maxister     opißcum)     sich     unterordne! 
mussten,  wenn  sie  der  Kundschaft  und  des  Schutzes  der  Herrschaft  sii  lin 
sein    wollten.     So    ist   in    den  Anfängen    des  Stadtlebens    auch    das   Inu 
Handwerk    unter    dem    bestimmenden    Kintluss    der    grundherrschaftlii  Im  : 
Stadtverwaltung,    während    allerdings   die  Kaufmannscliaft,  schon  verm<'>;t 
der  grösseren  Beweglichkeit  ihres  Erwerbs,  sich  von  diesem  Einflüsse  mein 
frei  zu  erhalten  vermochte. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  ist  dann  allerdings  frei  verkäufliche  Gewerbsarbeit 
in  den  Städten  immer  häufiger  geworden.    Und  zwar  wietler  auf'  "< 

Weise:    die    unfreien  Handwerker,  welche  auf  grundherrlichen  (ii; 
gesessen  waren,    hatten   ihrem  Herrn  in  der  Kegel  nur  festbestiainitf  * 
werbsprodukte  oder  festbestimmle  Arbeitszeit  zu  leisten;  mit  der  reichci' ; 
Gelegenheit  zu  anderweitigem  Absatz  ihrer  Gewerbsprodukte  in  der  SUdt» 
vielleicht   auch    mit    der   grösseren  Leichtigkeit  für  den  Grundherrn,  s«'^ 
Gewerbsprodukte  zu  verschaflen,  ergiebt  sich  für  die  unfreien  Handw«!   > 
auch  die  rechtliche  Mögliclikeit  für  den  Markt  zu  arbeiten  häuliger:    'i ' 
mit  wird  ihnen    eine    neue  Quelle    von  Wohlstand  erötfnet    durch   wcK  i^ 
sie  sich  aus  ihren  unfreien  Verhältnissen  leichter  lösen  können.    Uic  \  ■ 
mchrung  der  nicht  hof  hörigen  Handwerkerbcvolkcrung  der  Städte  aixl' ^ 
»eits    ergiebt   sich  durch  che  fortwährenden  Zuu'^gc  vom  Lande  nach  «'- 
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^^tadt,  wo  sie,  sofern  sie  ursprünglich  frei  waren,  sich  leichter  als  im 
Landbau  in  ihrer  Freiheit  behaupten,  sofern  sie  aber  hörig  waren,  durch 
Erwerbung  von  Stadtrechtsgut  zu  Landrecht,  später  überhaupt  schon  durch 
Eintritt  in  den  Stadtrechtskreis  frei  werden  konnten. 

So  verschiebt  sich  in  den  Städten  immer  mehr  das  numerische  Ver- 
hältnis der  unfreien  zu  den  freien  Handwerkern  zu  Gunsten  der  letzteren, 
bis  sie  als  Faktor  von  selbständiger  Bedeutung  in  der  Stadtentwickelung 
auftreten. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Vermehrung  der  nicht  hof  hörigen  Handwerker 
geht  nämlich  die  Bildung  freier  Handwerkerverbände,  welche  wir  seit  dem 
12.  Jahrhunderte  als  Zünfte  kennen.  Der  altgermanische  Zug  des  standes- 
mässigen  Genossenschaftswesens  hat  in  dem  Zunftwesen  eine  neue  eigen- 
artige Frucht  gezeitigt.  Gegenseitigen  Schutz ,  gemeinsame  Pflege  der 
gleichartigen  geistigen  und  materiellen  Interessen  hatten  schon  in  der 
Karolingerzeit  die  Schwurgenossenschaften  sich  als  Ziel  gesetzt.  Aus  der 
hofrechtlichen  Ordnung  des  Handwerks  nehmen  die  freien  wie  die  frei- 
gewordenen Handwerker  den  Gedanken  herüber,  dass  die  Genossen  eines 
Handwerks  Glieder  eines  im  Dienste  des  gemeinen  Wesens  der  Stadt 
stehenden  Amtes  seien.  In  den  bevorzugtesten  der  Handwerksämter,  den 
Münzerhausgenossenschaften  war  der  Gedanke  des  Zunftzwangs,  der  aus- 
schliessenden  Berechtigung  der  Genossen  auf  den  Betrieb  eines  bestimmten 
Gewerbes,  frühzeitig  zur  Ausbildung  gelangt.  Aus  diesen  Elementen  bildete 
sich  im  Verlauf  des  12. — -14.  Jahrhs.  in  allen  deutschen  Städten  der  kor- 
porative Abschluss  der  Gewerbe  aus  und  errang  sich  in  der  Zunft  bald 
die  rechtliche  Anerkennung  und  einen  Anteil  an  dem  Stadtregiment. 

Die  Anfänge   des  gewerblichen  Zunftwesens    in    den  deutschen  Städten 
liegen  vollständig  im  Dunkeln.     Es  ist  nur  zu  vermuten,  dass  die  ausser- 
halb der  Grundherrschaft  stehenden  Handwerker,  wo  sie  einmal  in  irgend 
einem  Gewerbszweige   eine  gewisse  Zahl  erreichten,  sich  in  Gilden  (Schwur- 
genossenschaften) zusammenthaten ,    teils  um  sich  gegen  die  zunehmende 
Macht  des  städtisch-patrizischen  Kapitals  und  gegen  die  von   diesem  vor- 
nehmlich   repräsentierten  Handelsinteressen    zu  wehren,    teils   um    in    dem 
städtischen  Gerichte  und  dem  Stadtrat    eher    sich    eine  Geltung    zu    ver- 
schaffen.     Es    setzt    bereits    eine    gewisse    Kräftigung    dieser    Genossen- 
schaften voraus,  wenn  seit  dem  12.  Jahrh.  derartige  Einungen  vom  Stadt- 
herm    ausdrücklich    anerkannt   und   ihnen    zugleich    als    wichtigste   Rechte 
der    Zunftzwang ,    d.    h.    die     ausschliessliche     Betreibung    des    Gewerbes 
durch    die    Mitglieder    der    Zunft,    und    die    selbständige    Gewerbepolizei 
unter    dem    Burggrafen    bezw.    dessen    Beamten,    dem    Handwerksmeister, 
eingeräumt  werden.     In  der   successiven  Erringung   dieser  beiden    Funda- 
mentalrechte   der  Zünfte  ist   auch  im   13.  und   14.   Jahrh.    das  Wesen   der 
Zunftentwickelung    zu    sehen.      An   die   Zünfte   geht    damit    ein    Teil    der 
'''Werblichen  Verwaltung  und  des  Stadtregiments  über,    trotz  des  Wider- 
andes    der  Stadträte   (Patrizier),   welche    darin    eine    Bescliränkung    ihrer 
iitoiiomie  und  eine  Beeinträchtigung  ihrer  wirtschaftlich  bevorzugten  Lage 
l)licken,   und  trotz  der  Abneigung    der  Reichsgewalt,    welche    von    dem 
/^unftrechte    eine    weitere  Zersplitterung    der  öffentlichen  Gewalt  und   eine 
'  irküranierung,  ja  Gefährdung  der  Stellung  des  Stadtherrn,  als  des  Trägers 
■r  Grafenrechte,  besorgte.    Insofern  aber  der  Stadtrat  selbst  seine  Auto- 
omie    der    öffentlichen  Gewalt    abgerungen,    ist   vielfach    ein  Inleressen- 
*  »egensatz  zwischen  Stadtherrn   und  Stadtrat  vorhanden,  von  welchem   die 
inungcn  Vorteil    für   sicli    zogen;    in    vielfachem  Wechsel    der  Auffassung 
"d    (Ue  Zünfte    bald    vom  Stadtherrn   zur  Beschränkung    der   städtischen 


2  2  X.  Wirtschaft.     3.  Stadtverfassung  und  Gewerbe. 

Autonomie  begünstigt,  bald  unter  dem  Einflüsse  eben  der  städtisch-patri- 
zischen  Elemente  wieder  unterdrückt  oder  doch  missgünstig  behandelt 
worden.  Erst  mit  dem  14.  Jahrh.  haben  die  Zünfte  sich  eine  unbestrittene 
Position  in  der  Stadtverwaltung  errungen:  sie  sind  geradezu  Gewerbeämtii 
geworden,  welche  für  das  Wohl  der  Stadtwirtschaft  ebenso  wie  für  da^ 
Gedeihen  ihrer  Genossen  einzutreten  hatten. 

Strenge  Beaufsichtigung  des  gewerblichen  Betriebs  und  Absatzes,  aber 
auch  gegenseitige  Unterstützung  der  Zunftgenossen  in  den  besonderen 
Interessen  des  Gewerbebetriebs  wie  in  den  allgemeinen  Interessen  d^^ 
sozialen  und  Rechtslebens  bezeichnen  die  Funktionen  der  Zünfte  in  ihn-i 
besten  Zeit.  Es  handelte  sich  dabei  eben  so  sehr  um  die  Ehre  dt- 
Handwerks  wie  um  die  Sicherung  einer  guten  Versorgung  des  städtisclu-ii 
Marktes,  wenn  die  Zunft  die  Tüclitigkeit  der  Handwerker  prüfte  (Meister- 
stück), bevor  sie  in  die  Zunft  aufgenommen  bezw.  zum  Betriebe  des  Hand- 
werks zugelassen  wurden,  die  Heranbildung  des  Handwerkerstands  (in. 
Lehrlings-  und  Gesellenwesen)  überwachte,  wenn  sie  die  Produkte  in 
Bezug  auf  Qualität  und  Mass  untersuchte  (Schau,  Leggen).  Anderseils 
lag  die  Pflege  der  wirtschaftlichen  Sicherung  der  Zunftgenossen  in  de-r 
Beschränkung  der  Konkurrenz  und  der  Verhinderung  des  Grossbetriebs; 
im  Interesse  einer  gleichmässigen  Wohlhabenheit  ihrer  Mitglieder  wirkte 
die  Zunft  insbesondere  auf  Gleichheit  der  Produktionskosten  und  Pro- 
duktionsmittel, auf  Einhaltung  eines  bestimmten  blasses  der  gewerblichen 
Hilfskräfte   (Gesellen,  Lehrlinge),  auf  die  Preis-  und  Lohnbildung  ein. 

In  dieser  vielseitigen  und  gedeihlichen  Wirksamkeit  der  Zünfte  lag  auch 
die  Kraft,  die  sie  befähigte,  in  der  städtischen  Verwaltung  jene  einfluss- 
reiche, ja  massgebende  Stellung  zu  behaupten,  welche  sie  siel»  während 
des  14.  Jahrhs.  in  langen  Kämpfen  gegen  die  Patrizier  errungen  hatten. 
Während  des  15.  Jahrhs.  wurde  die  Institution  des  Zunftwesens  noch 
weiter  ausgebaut,  nach  innen  und  aussen  gefestigt  und  so  zur  allgemeinen 
Form  für  die  Ordnung  des  gewerblichen  Lebens.  Aber  tioch  zeigten  sich 
auch  schon  Spuren  einer  Verknöcherung  der  Institution  und  einer  zu- 
nehmenden Ausbeutung  durch  die  mächtigeren  Zunftmeister.  Dagegen 
reagieren  zunächst  wieder  die  übrigen  Elemente  der  städtischen  (Jesell- 
schaft;  gegen  Ende  des  Mittelalters  tritt  allenthalben  das  Bestreben  her- 
vor, die  öffentliche  Gewalt  der  Zünfte  einzudämmen  und  sie  der  Aufsicht 
und  Kontrole  der  Stadt  zu  unterwerfen.  Anderseits  erzeugt  die  wachsende 
Gewinnsucht  und  P^nglierzigkeit  der  Meister  den  Gegendruck  der  (iosellen, 
welche  sich  gleichfalls  zu  Verbänden  zusannnentun,  einen  uiunittelharen 
Einfluss  auf  die  Verwaltung  der  Zunft  beanspruchen,  die  Organisation  der 
Arbeitsvermittlung,  des  Hilfswesens  und  der  Lohnregelung  in  eigne  Hand 
nehmen  und,  wo  sie  mit  ihren  Forderungen  nicht  durchdringen,  Arbeit»- 
einstellung  oder  Auswanderung  organisieren.  Doch  bleibt  diese  mittel- 
alterliche Arbeiterbewegung  im  wesentlichen  ohne  Erfolg.  Die  Wirksam- 
keit der  Zünfte  und  ihre  Formen  erfahren  erst  in  der  Folge  thirchgreifeiid»' 
Veränderungen,  bis  sicli  die  Institution  emllich  ganz  überlebte  und  eiiu  r 
neuen  Ordnung  der  gewerblichen   Verhältnisse   weichen   nujsste. 

Von  den  Gewerbszweigen,  tleren  Ausbildung  während  des  .Mitlelaltcni 
für  die  deutsche  Volkswirtschaft  besonders  wichtig  wurcten,  sind  .schon 
in  der  Karolingerzeit  die  Mctallgcwcrbc,  die  Weberei  und  das  Baugewerhe 
zu  einer  gewissen  Blüte  gebracht  worden.  .Melallfabrikate  sind  für  die 
Kriegsausrüstung,  für  tlen  täglichen  Bedarf  tics  Hauses  und  ties 
schaftlichen  Betriebes  (Geräte  und  Gescliirre),  aber  auch  in  kn 
Fonn    für    kirchliche    Zwecke    und    als    Hausrat    von    deutschen    IhuiUc» 
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gearbeitet.  Die  Pflege  der  Weberei,  besonders  in  Wolle  und  Leinen,  ist 
mit  der  Arbeitsorganisation  der  grossen  Grundherrschaften,  aber  auch  mit 
der  zunehmenden  Mannigfaltigkeit  der  Gewänder  allgemein  geworden;  die 
Frauenhäuser  auf  den  Herrenhöfen  waren  die  eigentlichen  Produktions- 
stätten dieses  nationalen  Gewerbszweiges;  in  Friesland,  dessen  Gewänder 
schon  in  der  Karolingerzeit  ein  allgemeiner  Handelsartikel  waren,  ist  die 
Weberei  ganz  allgemein  von  der  Bevölkerung  betrieben.  Das  Baugewerbe 
in  allen  seinen  Zweigen,  von  der  Fabrikation  des  ordinären  Rohmaterials 
bis  zu  der  künstlerischen  Ausbildung  im  Erzguss,  der  Glasmalerei  und 
Bildhauerei  hat  in  dem  ausserordentlichen  Baubedürfnisse,  aber  auch  Bau- 
luxus schon  in  der  karolingischen  Zeit  reiche  Nahrung  gefunden. 

Mit  dem  Aufblühen  des  städtischen  Wesens  ist  zunächst  eine  Differen- 
zierung der  gewerblichen  Produktion  eingetreten.  Der  Gewerbebetrieb  in 
allen  marktfähigen  Waaren  wird  immer  mehr  zur  spezifich  städtischen  Be- 
schäftigung, während  der  Hausfleiss  der  Landbevölkerung  in  der  Haupt- 
sache sich  auf  die  Deckung  des  Eigenbedarfs  beschränkt  und  nur  im 
engeren  Umkreis  der  Stadt  oder  einzelner  Gegenden  für  spezielle  Artikel 
auch  Gewerbswaare  für  weiteren  ^Markt  erzeugt.  Der  städtische  Gewerbe- 
betrieb ist  sodann  während  des  Mittelalters  zu  ausserordentlicher  Mannig- 
faltigkeit und  hervorragender  Tüchtigkeit  gebracht  worden ;  kein  Gewerbs- 
zweig von  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  fehlt  schliesslich  in  der  Reihe 
der  deutschen  Gewerbserzeugnisse.  Ganz  besonders  aber  ragten  vor  allen 
andern  die  Leinen-  und  Wollweberei  nebst  der  Färberei,  die  Lederindustrie, 
die  Metallverarbeitung  besonders  in  kunstgewerblicher  Richtung  (Gold- 
schmiede und  Kannengieser)  und  die  Bierbrauerei  als  nationale  Gewerbe 
hervor.  In  den  dem  hansischen  Einflüsse  unterliegenden  Städten  sind 
ausserdem  insbesondere  die  Böttcherei  und  die  Seilerei  zu  grosser  Blüte 
gekommen. 

Eine  hervorragende  Stellung  im  deutschen  Erwerbsleben  nehmen  während 
des  Mittelalters  die  Bergwerke  und  Salinen  ein.  Schon  in  der  Römerzeit 
waren  die  Gold-  und  Eisenbergbaue  des  Norikum  sowie  die  Salinen  des 
Salzkammerguts  und  des  südlichen  Deutschland  in  schwunghaftem  Betriebe. 
In  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  ist  insbesonders  der  Salinenbetrieb 
fast  ununterbrochen  fortgesetzt.  Der  Edelmetallbergbau  ist  in  Böhmen 
seit  dem  g.,  in  Sachsen  und  am  Harz  seit  dem  10.,  in  den  Alpen  seit 
dem  II.  Jahrh.  in  Aufnahme  gebracht  worden.  Die  Salinen  haben  gleich- 
falls seit  dem  10.  Jahrh.  eine  ausserordentliche  Vermehrung  und  Erweite- 
rung ihres  Betriebes  erfahren.  Ursprünglich  als  Pertinenzen  des  Grund- 
besitzes behandelt,  haben  sich  Bergwerke  und  Salinen  in  der  Folge  teils 
"'nrch  die  Geschicklichkeit  ihrer  Arbeiter,  teils  durch  ihre  früh  errungene 

-htliche  Ordnung  und  ihren  hohen  selbständigen  Wert  zu  eignen  Ver- 
iiiOgensobjekten  entwickelt,  welche  eine  vom  Grundbesitz  unabhängige 
Rei^clung  ihrer  Verhältnisse  erfuhren. 

Die  Loslösung  des  Berg-  und  Salinenrechts  aus  dem  allgemeinen  Grund- 
^'cntumsrecht  erfolgte  teils  durch  die  Geltendmachung  eines  königlichen 

'heitsrechtes  (Bergregal)  auf  Grund  römisch  -  rechtlicher  Anschauungen, 
-v;ils  durch  die  Bildung  eigner  Genossenschaften  der  am  Bergbau  und 
Salinenbetrieb  beschäftigten  eigenberechtigten  Arbeiter  (Gewerkschaft, 
Pfönnerschaft),  teils  durch  die  Ausbildung  eigner  bergrechtlicher  Gewohn- 
heiten. Das  deutsche  Bergwesen  ist  dadurch  vorbildlicli  auch  für  andere 
I-änder  geworden,  wie  anderseits  deutsche  Bergleute  durch  ihr  Geschick 
and  ihren  Unternehmungsgeist  viel  zum  Aufblühen  des  Bergbaues  auch 
•Hisserhalb  der  deutschen  Grenzen  beigetragen  haben. 
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Seit  dem  13.  Jahrh.  sind  die  deutschen  Edelmetallbergbaue,  aber  auch 
die  Eisensteinbaue  und  die  Salinen  zu  grosser  Blüte  gebracht  und  gegen 
Schluss  des  Mittelalters  auf  die  Höhe  ihrer  Leistung  emporgehoben. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  englischen  Städte  ist  in  vielen  Stücken 
von  der  deutschen  verschieden.  Das  britische  Städtewesen,  wie  es  sich 
in  der  Römerzeit  entwickelt  hatte,  war  zwar  im  allgemeinen  eben  so  ver- 
fallen, wie  das  deutsche;  doch  hatten  sich  in  der  angelsächsischen  Zeit 
einige  dichter  bewohnte  Orte  mit  vorherrschendem  Gewerbe-  und  Handels- 
betrieb erhalten,  welche  allerdings  auch  im  grundherrschaftlichen  Verbände 
standen,  oder,  wo  sie  im  Hundertschaftsverbande  waren,  wenigstens  cini 
teilweise  grundherrliche  Bevölkerung  bargen. 

Mit  der  normannischen  Ordnung  der  Grundbesitzverhältnisse  gfingen  die 
angesehensten  dieser  stadtähnlichen  Orte  in  königlichen  Besitz  über,  die 
kleineren    wurden   dem    Lehensbesitz   grosser   Lehensträger   zugeschlagen. 

Ein  .besonderes  Stadtrecht  entstand  auch  in  England  erst  später,  aK 
sich  die  specifische  Stadtbevölkerung  durch  wirtschaftliche  und  soziaK 
Interessen  mehr  von  der  allgemeinen  Hundertschaftsbevölkerung  abhob. 
Den  Anstoss  hiezu  gab  das  städtische  Steuerwesen.  Die  Städte  wäre; 
als  Hintersassen  des  Königs  oder  der  Lehensherm  schatznngspflichtig 
die  Erhebung  der  Schätzungen  aber  wurde  in  England  regelmässig  ver- 
pachtet an  einen  vom  Schatzamte  bestellten  Generalpächter  für  die  ganz»- 
Grafschaft  oder  Spezialpächter  für  die  einzelnen  Orte.  Aufblühende  Städtt- 
nun,  insbesondere  solche,  in  welchen  organisierte  Verbände  von  Stadt- 
hürgem  (Gilden)  bestanden,  übernahmen  die  Pachtung  der  städtischen 
Gefälle  ifirma  biirgi,  fcefarm)  und  stellten  hiefür  mit  Zustimmung  des 
Schatzamtes  einen  Vogt  (reeve ,  maym)  auf,  womit  die  Anfange  i-iius 
städtischen  Finanzwesens  geschaffen  wurden. 

Anderseits  sind  die  Städte  allmählich  auch  zu  einer  selbständigen  (ierichts- 
pflege  gekommen  teils  durch  Befreiung  von  Bischofssitzen  und  Abteien 
von  der  Gerichtsfolge  in  der  Grafschaft,  teils  durch  ausdrückliche  Ver- 
leihung von  Seiten  des  Königs  als  Grundherrn  {court  Uct). 

Zu  diesen  beiden  hauptsächlichen  Befugnissen,  welche  die  finanzielle 
und  die  rechtliche  Selbständigkeit  der  Städte  bewirkten,  kamen  im  Laufe 
der  Zeit  noch  andere,  mehr  nebensächlicher  Natur:  die  Verleihung  eines 
eignen  Markts  mit  freiem  Handel  der  Stadtleute,  die  freie  Verfügung  der 
Stadt  über  das  nicht  in  Sondereigentum  stehende  Land  als  Gemeinland  u.  a. 

Die  Gilden,  welche  auch  in  England  durch  königliche  Privilegien  za 
selbständigen  Korporationen  wurden,  haben  für  die  Entwickehmg  de« 
Städtewesens  keine  so  grosse  Bedeutung  erlangt,  wie  in  Deutschland  die 
verwandten  Zünfte.  Als  Spezialpächter  der  königlichen  Gefalle,  sowie  als 
Träger  gewisser  Stapelprivilegien  für  den  Exporthandel  haben  sie  iramer^ 
hin  zur  Stärkung  der  Selbständigkeit  der  Stadtver\valtung  beigetragen; 
durch  die  Aufsicht  über  die  gewerbliche  Technik  und  inneren  Verhil^ 
nisse  des  Gewerbebetriebs  überhaupt,  welche  ihnen  teils  schon  nach  ihren 
Statuten  zufiel,  teils  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Stadt  üliertragen  wurde, 
waren  sie  wichtige  Hilfsorgane  der  stätltischen  Verwaltung.  Die  ausge- 
dehnten Befugnisse  der  Gewerbepolizei  und  Stadtverwaltung  überhaupl, 
wodurch  die  Zünfte  in  den  deutschen  Städten  so  massgebend  wurden, 
haben  die  Gilden  in  England  jedoch  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend 
(Eduard  IIL  1362)  erreicht,  obgleich  auch  sie  daniach  strebten  und  der 
Gegensatz  der  speziellen  Zunft-  uiui  der  allgemeinen  Kouimunalintercssen 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  wietlerholten  Kämpfen  um  den  Hctil» 
der  öffentlichen  Gewalt  hervortritt. 
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In  den  skandinavischen  Reichen^  hat  sich  städtisches  Leben  viel 
später  als  in  Deutschland  und  England  entwickelt.  Noch  in  der  Mitte  des 
14.  Tahrhs,  gab  es  in  Dänemark  keinen  Ort,  der  wirklich  den  Namen 
Stadt  verdiente.  Gewerbe  und  Handel  wurden  ganz  vornemlich  von 
Deutschen  ausgeübt,  welche  die  Bevölkerung  des  Landes  mit  allem  ver- 
sorgten, was  über  die  gewöhnlichsten  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens 
hinaus  benötigt  war.  Nicht  einmal  die  dänische  Schiffahrt  spielte  dabei 
eine  Rolle;  mit  ihren  kleinen  Bauemschiffen  beschränkten  sich  die  Dänen 
auf  Küstenfahrt  und  besuchten  höchstens  die  benachbarten  Nordsee-  und 
Ostseehäfen,  um  deutsche  Gewerbsprodukte  gegen  ihre  Bodenerzeugrusse 
einzutauschen.  Wohl  ist  die  Politik  der  dänischen  Könige  schon  früh- 
zeitig darauf  gerichtet,  den  Handel  der  eignen  Unterthanen  zu  fördern; 
aber  das  städtische  Leben  ist  doch  noch  lange  Zeit  durch  den  Einfluss 
der  Hansa  in  seiner  Entwickelung  aufgehalten.  INIit  ihren  Kontoren  be- 
beherrschte sie  an  den  wichtigsten  Verkehrsplätzen  das  ökonomische 
Interesse  und  behauptete  eine  eigene,  von  der  öffentlichen  Gewalt  des 
Landes  eximierte  Verfassung.  Erst  im  15.  Jahrh.,  nachdem  der  dominie- 
rende Einfluss  der  Hansa  in  den  nordischen  vStädten  gebrochen  ist,  ent- 
wickelt sich  das  Bürgertum  zu  einem  selbständigen  und  bedeutsamen 
Faktor  des  öffentlichen  Lebens,  wobei  den  aus  den  alten  Gilden  ent- 
andenen  Zünften  eine  wichtige  Rolle  zufiel. 

Eine  Stadtverfassung  entsteht  in  Dänemark  allerdings  schon  im  13.  Jahrh. 
unter  dem  Einflüsse  der  alten  Gilden,  welche  aus  religiösen  und  geselligen 
Vereinigungen  hervorgegangen,  sich  allmählich  auch  zu  Genossenschaften 
der  Kaufleute  und  Handwerker  herausbildeten.  Aber  noch  bevor  diese 
Anfange  der  Selbständigkeit  einer  städtischen  Verwaltung  erstarken 
konnten,  wurde  durch  die  wachsende  Macht  der  deutschen  Hansa  die 
Entwickelung  des  ökonomischen  Lebens  der  Städte  aufgehalten,  ja  durch 
die  Begünstigung,  welcher  der  Hanseatische  Handel  von  Seiten  der  Könige 
sich  erfreute,  die  Selbständigkeit  der  dänischen  Städte  selbst  unterdrückt. 
Übrigens  war  auch  die  Adelsherrschaft  dem  städtischen  Leben  nicht  minder 
Bngünstig;  der  Verlust  der  Unabhängigkeit  ihrer  Verwaltung,  welcher  durch 
sie  herbeigeführt  wurde,  hat  sicherlich  ebenso  zur  Schwächung  ihrer 
ganzen  Stellung  im  Reiche  beigetragen. 

4.  HANDEL  UND  VERKEHR. 

J.Falke,  Geschichte  des  deutschen  Handels.  2  Bde.  1 85g.  Sartorius  v. Walter  s- 
hausen,  Urktmdl.  Geschichte  des  Ursprungs  d.  deutschen  Hansa,  ligg.  v.  Lappen- 
berg  2  Bde.  1830.  Bart  hold,  GeschicIUe  d.  d.  Hansa.  3  Bde.  1854.  J.  H. 
Mfllier.  DeutscJu  Münzgeschichte  I.  1860.  A.  Soetbeer,  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Geld-  u.  Münziuesens  in  Deutschland  (in  Forschungen  z.  D.  G.  1.  H.  IV.  VI). 
H.  Dannenberg,  Die  deutsclien  Münzen  der  säe  Iisischen  und  fränkischen  Kaiser - 
zeit  1 876.  K.  T  h.  E  h  e  b  e  r  g ,  Über  das  ältere  deutsche  Münswesen  und  die  Haus- 
genossenschaften. 1879.  M.  Neumann.  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland.  l86.=S. 
E  n  fl  e  ni  a  n  n ,  Studien  in  der  romanisch-catumist.  Wirtschafts-  und  Rechtslehre.  2  Bde. 
1874.  1883.  S.  femer  die  Literaturangahen  bei  Goldschmidt.  Handelsrecht  I. 
(1874).    S.   10. 

Von  alten  Verkehrsbeziehungen,  welche  zwischen  Germanen  und  den 
\  ölkem  des  Ostens  bestanden  haben  mögen,  ist  in  der  geschichtlichen 
Zeit  der  deutschen  Volkswirtschaft  nichts  mehr  wahrnehmbar.  Dagegen 
haben  die   Germanen    mit   den    Römern   während    der  Jahrhunderte  ihrer 

Vgl.  die  reichen  Literaturangaben   ober  norddeutsches  und    dänisches  Stadtewesen   bei 
".  Schäfer  Die  Hansestädu  und  König.  Waidemar  v<m  Dänemark  1879. 
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Weltherrschaft  mancherlei  Verkehr  und  Handelschaft  unterhalten.  Doch 
blieb  dieselbe  in  der  Hauptsache  Grenzverkehr,  wenigstens  so  weit  die 
Deutschen  selbst  aktiv  daran  beteiligt  waren.  Römische  Kaufleute  wagten 
sich  dagegen  wohl  auch  in  das  innere  Deutschland,  als  fahrende  Händler 
sowohl  wie  zu  bleibender  Niederlassung.  Die  Gegenstände  dieses  Handels- 
verkehrs waren  auf  deutscher  Seite  in  der  Hauptsache  Sklaven,  Pferde 
und  Rinder,  Waffen  und  sonstige  Kriegsbeute,  aber  auch  insbesondere 
Fische  und  Bodenprodukte,  Federn  und  Seife,  wogegen  sie  von  den 
Römern  Wein,  Kleider  und  mancherlei  Luxuswaare,  zu  Zeiten  auch  Eisen 
zu  Geräten  und  Waffen  empfingen. 

Diese  regelmässigen  Handelsbeziehungen  verfielen  mit  der  V^ölker- 
wanderung;  das  ganze  Gebiet,  welches  die  Deutschen  rechts  des  Rheins 
in  der  Merowingerzeit  bewohnten,  war  wirtschaftlich  mehr  als  je  isoliert; 
die  nationale  Produktion  ganz  überwiegend  auf  den  Eigenbedarf  beschränkt 
Nur  in  ganz  wenigen  Artikeln  bewegt  sich  auch  in  dieser  Zeit  ein  be- 
schränkter innerer  Handel;  alamannische  Rinder,  sächsische  und  thüringische 
Pferde,  friesische  Gewänder  und  baierisches  Getreide  und  Salz  sind  seine 
Waaren;  einige  alte  Bischofssitze  wie  Strassburg,  Worms,  Mainz,  Köln, 
Regensburg,  Salzburg,  Lorch,  einige  bevorzugte  Kreuzungspunkte  alter 
Strassenzüge  sind  auf  deutschem  Boden  die  einzigen  nachweisbaren  Handels- 
plätze, neben  welchen  ausserhalb  des  deutschen  Gebietes  besonders  die 
neustrischen  Märkte  in  Paris  und  St.  Denys,  dann  London  und  Schleswig 
auch  von  Deutschen  besucht  wurden.  Die  ältesten  Handelswege  sind 
teils  die  natürlichen  Wasserstrassen  des  Rheins  und  der  ]\Iosel,  der  Weser 
und  Elbe,  aber  auch  besonders  der  Donau;  von  Landstrassen  werden  noch 
lange  Zeit  hindurch  vomemlich  die  gutgebauten  Römerstrassen  benutzt. 

Erst  mit  der  karolingischen  Wirtschaftspolitik  kam  wieder  Leben  in  den 
deutschen  Handel.  Insbesondere  die  Villenverfassung  Karls  d.  Gr.  und 
ihre  Nachahmung  in  den  grossen  Grundherrschaften  schuf  mit  ihrer  Kon- 
centration der  Produkte  auf  den  Herrenhöfen,  mit  ihrer  Organisation  der 
Verkehrsdienste  {scata  und  angariu,  erstere  insbesondere  für  den  Nach- 
richtendienst, letztere  für  den  Transport)  und  mit  der  Organisation  des 
Marktes  die  Grundbedingungen  eines  lebhafteren  Güteraustausches;  weiter- 
hin wurde  dann  durch  die  Sorge  der  karolingischen  Verwaltung  um  Vcr* 
besserung  und  Sicherheit  der  Strassen,  Einbürgerung  und  Ordnung  des 
Geldverkehrs,  aber  auch  durch  weit  aussehende  llandelsverbintlungen  mit 
fernen  Ländern  (F^ngland,  Italien,  Orient)  mächtige  Anregung  und  Förde- 
rung gegeben. 

Die  Abhaltung  von  Jahrmärkten  war  in  der  Karolingerzeit  nur  mit  könig- 
licher Erlaubnis   möglich.    Frühzeitig  schloss  sicli  daran  sclion  das  Recht 
auf  die    Zollabgaben    und    auf  Ausübung    des     königlichen    Münzrechtes, 
wodurch    der  Markt    bei  dem    lokal    beschränkten    Münzuralauf  eiN' 
belebt  werden  konnte. 

Nach  der  Karolingerzeit  hört  tue  Pflege  des  Marktverkehrs  durch  «ii' 
Reiclisgewalt  auf;  mit  dem  Marktrechte  grht  die  Marktpolizei  und  «I.»- 
Marktgericht  (der  Bann)  an  die  Territorialherrn  über,  welche  tlas.selbf 
immer  mehr  in  rein  fiskalischem  Geiste  ausüben,  bis  die  autonome  Stadt- 
verwaltung auch  liier  mächtig  wird,  und  die  Ordnung  der  Marktveriiill- 
nis.se  in  ihre  Hand  bekommt.  Un<1  liier  {lillerenziert  sicIi  <lann  erst  voll- 
stäntlig  der  lokale  .Markt  der  Lebensmittel  uiul  täglichen  Hetlürfni'»«»'  wie 
ihn  der  Wochenmarktsverkchr  darstellt,  von  <lem  früher  vorlierrs'  ' 
weil  allein  notwendigen  Jahrmarkt,  auf  welchem  fremile  Händler  mit  1 
Produkten  sich  zusammenfantien    und    einen   nicht  ausschliesslich  fiir  den 
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lokalen  Konsum  berechneten  Umsatz  pflegten.  Die  in  den  grösseren 
Städten  angesessenen  Kaufleute,  wie  sie  schon  in  den  Anfangen  des 
städtischen  Lebens  als  massgebender  Faktor  der  städtischen  Selbständig- 
keit auftraten,  haben  auch  in  der  Folge  die  Ordnung  des  Marktverkehrs 
insbesondere  als  ihre  Angelegenheit  betrachtet  und  durch  ihre  Vereinigung 
zu  Kaufmannsgilden  alsbald  auch  den  massgebenden  Einfluss  auf  die 
Marktpreise  und  die  Marktpolizei  wie  überhaupt  auf  das  Stadtregiment 
gewonnen.  ^Nlit  dieser  wirtschaftlich  und  rechtlich  überlegenen  Stellung 
im  wirtschaftlichen  Leben  der  Stadt  und  mit  ihren  weiten  kaufmännischen 
Verbindungen  in  fremden  Ländern  haben  die 'Kaufleute  lange  Zeit  der 
Wirtschaftspolitik  der  Stadt  ihr  Gepräge  gegeben;  eine  stattliche  Reihe 
deutscher  Städte  hat  durch  sie  bereits  im  1 2.  und  1 3.  Jahrh.  den  Charakter 
eigentlicher  Handelsstädte  erhalten;  auch  die  ersten  Städtebünde  (der 
rheinische,  der  (schwäbische  und  der  niederdeutsche)  sind  vomemlich 
durch  die  handelspolitische  Richtung  bestimmt;  am  stärksten  aber  ist  die 
Bedeutung  dieses  spezifischen  Handelsstandes  für  die  deutsche  Volkswirt- 
schaft in  dem  grossen  Städtebund  der  deutschen  Hansa  zum  Ausdrucke 
gekommen,  der  vom  13. — 16.  Jahrh.  eine  deutsche  Handelsherrschaft 
über  einen  grossen  Teil  von  Europa  ausgeübt  hat. 

Die  nächste  Veranlassung  zur  Bildung  solcher  Städtebünde  ist  in  dem 
Gegensatz  zu  suchen,  welcher  zwischen  den  specifischen  Interessen  der 
handeltreibenden  Stadtbevölkerung  und  den  wirtschaftlichen  wie  poli- 
tischen Interessen  der  Grundherrn  bestand;  wie  dieser  Gegensatz  sich 
schon  im  Kampfe  um  die  Stadtverfassung  gezeigt  hat,  so  machte  er  sich 
auch  geltend,  wo  immer  volkswirtschaftliche  Interessen  auf  dem  grösseren 
Gebiete  der  Landschaften  und  des  Reiches  im  ganzen  in  Frage  waren. 
Insbesondre  fand  das  Streben  der  Kaufleute  nach  freiem  Verkehre  in  der 
fiskalischen  Ausnutzung  aller  Verkehrseinrichtungen  durch  die  Grundherrn, 
das  Streben  nach  einem  weiten  einheitlichen  Handelsgebiete  in  der  Ten- 
denz nach  Lokalisierung  des  Verkehrs  fortgesetzte  Hindemisse;  dazu  kam 
die  geringe  Sicherheit  des  Verkehrs,  welche  insbesondere  seit  den  Zeiten 
der  späteren  Kreuzzüge  durch  die  kleinen  und  die  grossen  Grundherrn 
von  ihren  Burgen  aus  immer  mehr  bedroht  war  und  von  der  schwachen 
Reichsgewalt  keinerlei  Schutz  mehr  zu  erwarten  hatte. 

Zuerst  zeitigte  das  reich  entwickelte  städtische  Leben  am  Rhein  einen 

Ichen  Städtebund,  dessen  Organisation   1255  fertig  dasteht.    Die  durch 

le  Kreuzzüge  neu  belebten  Verbindungen   mit    der  Levante,    die   regel- 

iuässigen  Verbindungen  mit    den  oberitalienischen  Städten  einerseits,  mit 

Niederlanden,  Frankreich  und  England  anderseits,  die  verhältnismässig  reich 

•»ntwickelte    Kultur    des    Rheinlandes    überhaupt    mit   seiner   vorzüglichen 

Wasserstrasse  hatte  hier  vor  allem  Reichtum  und  Unternehmungsgeist  ent- 

ickelt,  zu  welchem  auch  die  zahlreichen  blühenden  Sitze  der  weltlichen 

!C  geistlichen  Territorialherm  wesentlich  beigetragen  hatten.     90  Städte 

;ira  Rhein  und  im  Hinterlande  waren   in  diesem  Städtebund  vereinigt,  an 

'f;m  übrigens  auch  geistliche  und  weltliche  Herren  sich  beteiligten.     Die 

rhaltung  des  Landfriedens,  wo   nötig   mit   bewaffneter  Hand,    die  Besei- 

^'ung  aller   willkürlichen  Rheinzölle    waren    die    ausgesprochenen  Zwecke 

ii-s   Bundes;    eigentliche    handelspolitische  Ziele    hat    derselbe   also  nicht 

verfolgt  und  daher  auch  keinerlei  einheitliche  Wirksamkeit  zur  Fördenmg 

und  Ausbreitung  des  nationalen  Handels  entfaltet.  Dagegen  kam  der  Bund 

ilmählich  immer  mehr  in  eine  politische  Rolle  hinein,  durch  den  Gegensatz, 

I  welchen  er  sich  zur  Reiclispolitik  und  zu  den  Interessen  der  Kurfürsten 

teilte  und  wurde  im  14.  Jalirh.  teils  von  der  Hansa  absorbiert,  teils  in  der 
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schwäbischen  Städtebund  aufgenommen.  Dieser  ist  im  Anfange  des  14,  Jahrh. 
vornehmlich  von  den  oberdeutschen  Handelsstädten  unter  Führung  von 
Augsburg,  Ulm  und  Nürnberg  gebildet,  zunächst  gleichfalls  zur  Abwehr 
von  Gewaltthätigkeiten  der  Territorialherm  und  zur  Bewahrung  des  Land- 
friedens; daneben  spielt  aber  doch  auch  das  Verhältnis  Oberdeutschlands 
zu  Oberitalien,  insbesondere  zu  den  immer  mehr  den  Handel  mit  der 
Levante  dominierenden  Handelsrepubliken  Genua  und  Venedig  eine  be- 
stimmende Rolle.  Den  Verfall  des  Donauhandels  infolge  der  über  die 
Alpen  greifenden  Macht  derselben  empfanden  eben  die  oberdeutscheii 
Städte  am  meisten  und  suchten  nun  durch  ihre  Vereinigung  wenigsten> 
eine  Stärkung  ihrer  Stellung  in  dem  Konkurrenzkampfe  um  den  italienischen 
und  levantinischen  Markt.  Aber  auch  hier  trat  diese  handelspolitischi 
Tendenz  allmählich  zurück,  je  weniger  sie  Erfolg  hatte;  eine  dem  rheinischen 
Bunde  ähnliche  politische  Richtung  machte  das  Reich  dem  Bunde  feindlich. 
Mit  Verallgemeinerung  des  Seeweges  verfiel  mit  der  Blüte  des  ober- 
deutschen Handels  auch  der  schwäbische  Städtebund,  ohne  einen  bleiben- 
den volkswirtschaftlichen  Erfolg  hinterlassen  zu  haben. 

Der  niederdeutsche  Städtebund  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  1241 
zur  gemeinsamen  Abwehr  von  Land-  und  Seeräubern,  wie  ähnliche  andere 
kleinere  Bündnisse  zwischen  einzelnen  niederdeutschen  Städten  tragen 
im  allgemeinen  ein  teilweise  anderes  Gepräge,  wie  das  in  der  Verschieden- 
heit des  politischen  Zustandes  begründet  ist.  Die  oberdeutschen  Städte- 
waren zu  grossem  Teile  reichsunmittelbar;  die  grundherrliche  Gewalt  hier 
viel  mehr  zersplittert,  aber  auch  viel  mehr  in  tiirektem  Gegensatz  zu  dun 
spezifischen  Stadtinteressen.  In  Niederdeutschland,  wo  die  Reichsgewalt 
seit  den  Hohenstaufen  so  gut  wie  verfallen  war,  hatten  die  Landesherrn 
grosse  Territorien  unter  ihrer  unbestrittenen  Herrschaft;  sie  selbst  sorgten 
vielmehr  für  Sicherheit  und  Freiheit  des  Verkehrs  im  Lande  und  sahen 
in  dem  Aufblühen  der  Städte  vielmehr  eine  Mehrung  als  eine  Schwächung 
ihrer  eignen  Macht.  Daher  sind  denn  auch  die  kleinen  niederdeutschen 
Städtebünde  von  Anfang  an  mehr  auf  Pflege  gemeinsamer  Handelsaufgaben 
als  nur  auf  Abwehr  gegen  Gewalt  und  P.rringung  von  Freiheiten  bedacht; 
auch  halten  sie  sich  von  jeder  politischen  Tendenz  fem.  Mit  den  ober- 
deutschen Städt-bünden  haben  sie  von  Anfang  an  nur  wenige  BeziehungeJiJ 
vielmehr  ist  ihre  Handelsthätigkeit  schon  vor  der  Bildung  des  Hansabundes 
vomemlich  nach  dem  Norden,  Nordwesten  und  Nordosten  von  Europa 
gerichtet. 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhs.  tritt  zum  erstenmale  die  Wirksamkeit 
eines  weiteren  Städtebundes,  der  nachmaligen  deutschen  Hansa,  auf. 
Den  Kern  des  Bundes  bilden  die  Ostseestädtt^,  Lübeck  an  der  Spit«»;; 
bald  folgten  die  Städte  in  Holstein,  Hamburg  und  Bremen;  auch  Binnen- 
städte, Dortmund,  Münster,  Soest,  Braunschweig,  Magdeburg  und,  für  die 
folgende  Entwickelung  entscheidend,  auch  Kciln  schlössen  sich  an.  MH 
Beginn  des  14.  Jahrhs.  sind  schon  über  70  Städte  im  Hansabunde  vor- 
einigt; der  deutsche  ()rd«'nsstaat,  wt'lclier  selbst  die  Kaufmannschaft  in 
grossem  Stile  betrieb,  schloss  sich  als  solcher  gleichfalls  dem  Hansabumlr 
an.  Von  den  Städten,  welche  sich  in  der  Hansa  verbaniien,  hatten  nianchr 
sclion  früher  ausgedehnte  Handelsverbindungen  mit  dem  Auslant'e;  WiHby. 
das  der  Cenlralpunkt  des  deutsch-russischen  Handttls  war,  bcsass  iv 
Nowgorod,  Lüb<;ck  in  .Schonen,  Köln  in  London  eine  Faktorei.  I'i' 
Handelsniederlassungen  gewannen  mit  der  Ausbildung  drr  Hansa  nalür- 
licfi  eine  ungleich  grössere  Bedeutung.  Die  Hansastädle  errichteten  In 
allen    wichtigen    Handelsplutzen    ihre    eignen    Kontore    und    machten   tk 
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dadurch  zu  Centralpunkten  ihres  Handelsverkehrs  mit  dem  Lande,  in  welchem 
sie  lagen.  Die  Faktoreien  waren  ebenso  zahlreich  besetzte  Handelsagen- 
turen, welche  die  Verbindungen  mit  der  einheimischen  Produktion  des 
Landes  aufsuchten,  wie  reich  ausgestattete  Niederlagen  für  alle  Import- 
waare,  welche  die  Hansa  aus  aller  Herren  Länder  herbeischaft'te.  Die 
Sicherheit  dieser  Handelsniederlassungen  suchte  die  Hansa  auf  jede  Weise 
zu  erhöhen;  Handels-  und  Zollprivilegien,  eximierter  Gerichtsstand  wurde 
von  den  Landesherrn  den  hansischen  Niederlassungen  gewährt;  wo  diese 
Gunst  verweigert  oder  eingeschränkt  werden  wollte,  trat  die  Hansa  mit 
der  ganzen  Kraft  ihrer  Institution  auf,  um  sie  zu  erzwingen,  entweder  mit 
den  friedlichen  Rütteln  des  Reichtums,  über  den  sie  verfügte,  oder  mit 
Entziehung  der  Vorteile,  welche  das  fremde  Land  aus  der  Handelsver- 
bindung mit  der  Hansa  zog,  oder  schliesslicli  durch  Krieg  und  brutale 
Gewalt;  denn  die  Hansa  verfügte  über  eine  stattliche  Kriegsflotte  (Orlog- 
schifFe)  und  ein  ganzes  Heer  von  Marinesoldaten. 

Ausserdem  war  die  Hansa  sorgsam  darauf  bedacht,  das  Gebaren  der 
Faktoreien  durch  strenge  Normen  und  eine  fortwährende  Beaufsichtigung 
möglichst  zweckentsprechend  und  planmässig  zu  erhalten  und  auch  dadurch 
zur  Sicherheit  der  Faktoreien  beizutragen.  Es  wurde  ein  eigenes  Recht 
der  Faktoreien  ausgebildet  und  zwar  ein  Dienstrecht  (Organisation  unter 
einem  Aldermann,  Gehorsam  aller  Kontoristen,  Ehelosigkeit  derselben  etc.) 
und  ein  Handelsrecht,  dem  sich  auch  die  Einheimischen  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Hansa  unterwerfen  mussten.  So  bildete  jede  Faktorei  eine 
eigne  freie  Gemeinde  im  fremden  Lande;  der  Schutz  der  Landesherm,  die 
Exterritorialität  und  die  Macht  der  Hansa,  welche  imstande  war,  jede 
Konkurrenz  zu  brechen,  gaben  den  Faktoreien  ein  ausschliessliches  Mono- 
pol des  Handels,  auf  welchem  zumeist  die  grossen  Erfolge  des  hansischen 
Handels  beruhten. 

Die  Voraussetzung  dafür,  dass  die  Hansa  eine  solche  Monopolstellung 
in  fremden  Ländern  erringen  konnte,  war  aber  doch,  dass  in  diesen  Ländern 
ein  selbständiger  Handel  überhaupt  nicht  entwickelt  war.  In  Russland,  im 
skandinavischen  Norden  und  in  England  lagen  die  Verhältnisse  wenigstens 
im   13.  und    14.  Jalirh.   der  hansischen  Handelspolitik  günstig. 

Die  Produktion  war  hier  fast  ausschliesslich  auf  Naturerzeugnisse  ge- 
richtet; gewerbliches  und  merkantiles  Leben  wenig  entwickelt;  die  SchitF- 
fahrt  über  Küstenfahrt  und  Fischfang  nicht  hinausgekommen.  Hier  waren 
die  hansischen  Faktoreien  die  grossen  Saugapparate,  welche  diese  inner- 
halb der  civilisierten  Welt  «tark  begehrten  Rohprodukte  des  Nordens 
(Holz,  Felle,  Pelze,  aber  auch  Getreide,  Flachs,  Honig  und  Wachs)  zu 
minimalen  Preisen,  meist  im  Naturalaustausche  gegen  Gewerbserzeugnisse, 
Salz  und  Metalle  massenhaft  an  sich  zogen,  um  damit  die  deutschen, 
.^rlischen,  französischen  Märkte  zu  versorgen. 

Dagegen  gelang  es  der  Hansa  keineswegs,  sich  eine  eben  solche  Mono- 
polstellung auf  den  wichtigen  Handelsplätzen  des  europäischen  Westens 
und  Südens  zu  erringen.  In  den  flandrischen  Städten,  welche  eine  Zeitlang 
^ogar  Mitglieder  der  Hansa  waren,  blühten  zwar  im  13.  und  14.  Jahrh. 
hansische  Kontore;  doch  mussten  sie  sich  hier  immer  die  Konkurrenz 
andrer  Nationen  oder  wenigstens  der  nichthansischen  einheimischen  Kauf- 
I  leute  gefallen  lassen;  in  den  französischen  Handelsplätzen,  wie  in  Venedig, 
war  die  Stellung    der  Hansa    immer    eine   verhältnismässig   unbedeutende, 

•il  diese  Länder  einen  Eigenhandel  entwickelt  hatten  und  daher  nicht 
'  ausschliesslich  auf  die  Handelsvermittlung,  den  Zwischenhandel,  ange- 
lesen   waren,    worin    die    Hauptleistung    der  Hansa    bestand.     Aus   dem 
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gleichen  Grunde  und  weil  die  Hansa  überall  als  handelspolitische  Macht 
auftreten  wollte,  gingen  aber  auch  die  festen  Positionen  der  Hansa  suc- 
cessive  alle  verloren,  sobald  die  nationale  Wirtschaft  erstarkte,  zu  Kigen- 
handel  und  selbständiger  Schift'fahrt  gekommen  und  damit  zu  einem 
nationalen  Abschluss  ihrer  eigenen  Politik  gedrängt  war.  So  emancipierte 
sich  im  Verlaufe  des  15.  und  16.  Jahrh.  England,  Dänemark  und  Nor- 
wegen, Schweden,  schliesslich  selbst  Russland  von  der  hansischen  Handels- 
suprematie. 

Damit  aber  waren  die  Absatzgebiete  der  Hansa  verloren  und  dieselbe 
auch  nicht  mehr  im  Stande,  ihren  Handel  im  Norden  auf  einer  neuen, 
freien  Grundlage  zu  organisieren.  Denn  mit  dem  deutschen  Süden  hatte 
die  Hansa  von  jeher  nur  geringe  Beziehungen;  vielmehr  lehnten  sich  die 
süddeutschen  Städte  an  Venedig  und  Genua,  an  die  französischen  und 
niederländischen  Märkte  an  und  pflegten  frühzeitig  den  Kolonialhandel 
sowie  die  Beziehung  zur  I.evante.  Gegen  Ende  des  Mittelalters  sind  die 
süddeutschen  Städte,  Augsburg,  Nürnberg,  Frankfurt,  aber  auch  Regens- 
burg und  Wien  an  kommerzieller  Bedeutung  den  meisten  Hansastädten 
mindestens  gleich,  durch  die  selbständige  Pflege  einheimischer  Industrie 
aber,  welche  die  Hansa  immer  vernachlässigt  hatte,  denselben  entschieden 
überlegen. 

Die  Bedeutung  der  Hansa  war  für  die  Gesamtentwickelung  der  deut- 
schen Volkswirtschaft  während  der  zweiten  Hälfte  des  ^Mittelalters  nichts 
destoweniger  eine  ganz  ausserordentliche.  In  der  ersten  Zeit  ihrer  Wirk- 
samkeit hat  sie  durch  den  Schutz  der  Kaufleute,  die  Friedenspflege  unter 
den  verbündeten  Städten,  die  Ordnung  des  Mass-,  Münz-  und  Zollwesens, 
sowie  durch  die  Eröffnung  weiterer  Verbindungen  und  grösserer  Gesichts- 
punkte das  Leben  der  Städte  systematisch  gehoben.  In  der  Folge  aber 
ist  sie  für  die  industrielle  Blüte  der  Städte  durch  die  massenhaften  Zu- 
fuhren der  Roh-  und  Hilfsstoffe  für  die  Industrie  sowie  der  Lebensmittel 
mittelbar  ebenso  bedeutsam  geworden,  wie  durch  die  Ordnung  der  gewerb- 
lichen Verhältnisse,  soweit  diese  mit  dem  Handel,  als  der  eigentlichen 
Domäne  der  Hansa,   in  direkter  Beziehung  stantlen. 

Insbesondere  ist  der  Bau  und  die  Ausrüstung  von  Schifften  durch  die 
Hansa  mächtig  gefördert,  ja  erst  zu  einem  nationalen  Gewerbe  geworden. 
Die  Hansen  befuhren  nicht  blos  mit  eigenen  Schiffen  die  Meere,  sie  pflegten 
auch  die  Schiffahrt  auf  den  Binnengewässern,  welche  die  Zufahrtsstrassen 
zu  den  Stapelorten  der  hansischen  Waaren  bildeten.  Sie  haben  damit 
den  deutschen  Seeverkehr  erst  wieder  selbständig  gemacht,  nachdem  seine 
schwachen  Ansätze  aus  der  Karolingerzeit  auf  Jahrhunderte  hinaus  ilurch 
die  Normannen  und  Dänen  in  der  Entwickelung  aufgeliallen  waren  und 
damit  aucli  der  deutsche  Seehandel,  den  friesischen  etwa  ausgeiioinraen, 
zu  keiner  nationalökonomischen  Bedeutung  hatte  gelangen  können. 

Diese  Selbständigkeit  der  Hansa  in  der  Schiffahrt  war  auch  ein  Ilaupi- 
faktor ilirer  merkantilen,  ja  selbst  politischen  Überlegenlieil  über  tue  Nord- 
see- und  Ostseestaaten  während  tles  ganzen  Miltelall«'rs.  Sie  war  die 
Grundlage  des  Zwischenhandels,  auf  dem  zunächst  die  ökonomisclio  Macht 
der  Hansa  basiert  war;  aber  auch  der  Aktivhandel  der  Hansa  in  den 
fremden  Ländern  entwickelte  sich  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
hansischen  Flotte  und  für  die  Pflege  des  Seerechts,  die  Ordnung  und 
Sicherheit  des  Seeverkehrs,  sowie  für  die  Geltendmachung  ihres  Kinflussck 
in  fremden  Staaten  war  das  imponierende  Auftreten  der  hansischen  See- 
macht oft  von  entscheidender  Bedeutung. 
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Auch  der  Geldgebrauchi  der  Deutschen  weist  in  seinen  Anfängen  auf 
die  Zeit  ihres  Verkehrs  mit  dem  Römerreiche  zurück.  Sowohl  die  Nach- 
richten besonders  des  Tacitus  wie  auch  die  Funde  lassen  darüber  keinen 
Zweifel  bestehen,  dass  die  Deutschen  vor  der  Völkerwanderung  sich  des 
geprägten  Geldes  nur  in  den  Formen  einzelner  Römermünzen,  besonders 
der  Goldsolidi  des  konstantinischen  INIünzfusses  und  der  älteren  schweren 
Silberdenare  bedient  haben.  Aber  auch  dieser  beschränkte  Geldbesitz 
war  ihnen  mehr  ^Mittel  zur  Ansammlung  von  Schätzen,  als  Tauschmittel 
oder  Wertmesser.  Nur  in  den  Grenzbezirken  ergab  sich  wirklich  eine 
Geldzirkulation;  im  Innern  wurde  Tausch  und  Kauf  fortwährend  in  Natura 
vollzogen  oder  durch  Vieh  und  Wollzeug  {Vadmäl,  Wede)  vermittelt  und 
bewertet. 

Auch  nach  der  römischen  Zeit  hielten  die  Deutschen  am  römischen 
Gelde  fest;  die  Salfranken  gingen  bald  nach  der  Eroberung  Galliens  an 
eine  Neuordnung  des  Münzwesens  auf  der  Basis  des  römischen  Gewichts- 
und Münzsystems ;  der  Goldsolidus  nach  dem  konstantinischen  Münzfuss, 
72  Stücke  auf  das  römische  Goldpfund,  bildete  die  Hauptmünzsorte,  welche 
übrigens  häufiger  in  Teilstücken  {trientes)  ausgeprägt  scheint.  Die  Siliqua, 
bei  den  Römern  anfänglich  der  24.  Teil  eines  Solidus ,  wurde  ihrem 
wahren  Werte  nach  als  der  40.  Teil  des  Solidus  unter  dem  Namen  Denar 
die  Silbermünze  (Geldsystem  der  Lex  Salica).  Die  oberdeutschen  Stämme 
dagegen  hielten,  da  sie  selbst  keine  Münzen  prägten,  an  den  altrömischen 
Silberdenaren  fest,  von  welchen,  unter  dem  Namen  saigae,  12  einem  Gold- 
solidus gleichgestellt  waren.  Doch  war  der  letztere  bei  ihnen  immer  nur 
Rechnungsgeld. 

Nach  einer  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhs.  vorgenommenen 
Erleichterung  des  fränkischen  Münzfusses  (von  72  auf  84  Solidi  aus  dem 
Goldpfunde) ,  welche  hauptsächlich  durch  die  veränderte  Wertrelation 
zwischen    Gold    und    Silber    (von    i  :  10  in    der    späteren   Kaiserzeit    auf 

I  I  :  14.2)  erklärt  wird,  ist  das  fränkische  Münzwesen  zuerst  unter  Karlmann 
{743)  von  der  Goldwährung  zur  Silberwährung  übergegangen,  anfanglich 
noch  auf  der  Grundlage  des  römischen  Pfundes  (von  327  Gramm),  wonach 
20 — 22  Solidi    zu    12  Denaren    auf   ein  Pfund   gerechnet    wurden,    später 

'■  unter  Karl  d.  Gr.  (780)  auf  der  Grundlage  eines  wesentlich  schwereren 
(deutschen)  Pfundes  (von  408  Gramm),  wodurch  unter  Aufrechterhaltung 
des  Münzfusses  von  20  Solidi  ä   12  Denaren  eine  beträchtliche  Erhöhung 

i  des  Metallgehalts  der  einzig  kurrenten  Münze,  des  Silberdenars,  bewirkt 
wurde. 

Die  Ursachen  dieses  Währungswechsels  sind  einesteils  in  dem  Seltener- 
werden  des  Goldes,  andernteils  in  dem  Streben  der  Pippiniden  zu  suchen, 

'  den  Geldgebrauch  zu  verallgemeinem  und  insbesondere  die  austrasischen 

I  Länder  dadurch  dem  fränkischen  Westen  näher  zu  bringen.  Die  Ver- 
änderung des  Münzfusses  und  des  Gewichtes  aber,  welche  eine  Erhöhung 

:  im  Silbergehalte    der  Denare    von    ca.    1.35  Gramm    auf    1.70  Gramm   im 

j  Gefolge  hatten,  sind  vermutlich    mit    besonderer   Rücksicht   auf  altaustra- 

I  sische  Gewohnheiten  vorgenommen  worden. 

Als  Besonderheiten  blieben    bei  den  Alamannen    bis  in    die  Zeit  Karls 

^  Grossen,    bei    den  Bajuvaren    noch    im   g.  Jahrh.  die    alten  schweren 

■Denare  (nach  dem  Goldmünzfusse)  in  Übung  und  wurden  zumeist  gleich 

3  neuen  Silberdenaren  (bei  den  Baiem  im  9.  Jahrh.  gleich  2'  2)  gerechnet. 

Die  Sachsen  hielten  noch  unter  Karl  d.  Gr.  an  der  Basis  des  Viehgeldes 


Vgl.  auch  die  Darstellung  in  Abschnitt  XI  §  63. 
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fest,  und  stellten  darnach  zweierlei  Solidi  auf,  den  einen  gleich  einem 
jährigen,  den  andern  gleich  einem  anderthalbjährigen  Ochsen.  In  Fries- 
land hat  sich  die  Wede  Reilmerk  (=  4  Weden)  und  Leinmerk.  (=  12 
Weden)  bis  zum  ii.Jahrh.  als  Werteinheit  und  Zahlmittel  erhalten.  Auch 
die  Metallgeldrcclmung  zeigt  daselbst  lange  Zeit  eine  Eigentümlichkeit; 
vor  dem  Durchdringen  der  karolingischen  Geldreform  rechneten  du 
Friesen  nach  Goldsolidi  zu  12  (?)  Denaren.  Später  setzten  sie  den  sil- 
bernen Tremissis  ('  3  Solidus,  in  einzelnen  Teilen  von  Friesland  sogar  dii 
Hälfte  des  neuen  Solidus)  ihrem  alten  Denar  gleich.  Bei  der  Ungewisshci: 
über  die  friesischen  Grundgewichte  ist  in  diese  Verhältnisse  noch  kein« 
rechte  Klarheit  gebracht. 

Trotz  aller  Bemühungen  Pipins  und  Karls  d.  Gr.  um  Ausbildung  eino 
rationellen  und  auch  für  den  Verkehr  besser  geeigneten  Münzwesens  i.s: 
doch  der  Geldgebrauch  dieser  Zeit  in  Deutschland  noch  sehr  beschränkt. 
Geld  wird  immer  noch  häufig  gewogen  statt  gezählt,  und  im  Innern  war 
der  Naturalverkehr  noch  weitaus  vorherrschend,  was  sich  aus  der  ganz 
überwiegenden  Bodenproduktion  für  Eigenbedarf  wie  aus  dem  Mangel  an 
Edelmetall  schon  hinlänglich  erklärt. 

Das  Recht  auf  die  Münzprägung  war  (nach  römischem  Vorbilde)  unter 
den  Merowingem  wie  unter  den  Karolingern  durchaus  als  Regel  behandelt. 
Die  Ausübung  des  Münzrechts  blieb  zwar  nicht,  wie  es  Karls  d.  Gr.  Absicht 
war,  auf  die  königlichen  Palatien  beschränkt;  doch  konnte  es  nur  von 
Könige  als  Privilegium  erworben  und  nur  nach  den  Normen  des  ko':-- 
lichen  Münzfusses  und  mit  königlichem  Stempel  geprägt  werden.  I  'ii 
Beaufsichtigung  aller  Münzstätten  war  den  Grafen  übertragen.  Zur  Be- 
sorgung der  Geschäfte  einer  Münzstätte  waren  eigne  Ministerialen  bestellt, 
welche  auch  den  Geldwechsel  besorgten  und  später  eigne  Genossen- 
schaften (Hausgenossen)  bildeten. 

Nach  der  Karolingerzeit  ist  mit  der  allmählichen  Zerbröckelung  der  ein- 
heitlichen Staatsgewalt  auch  das  Münzwesen  immer  mehr  zersplittert  wonk-n. 
Die  Münzprivilegien  der  späteren  Zeit  gewähren  den  grossen  Grunil-  umi 
Immunitätsherren  (Bistümern,  Abteien  und  Grafen)  zuerst  das  Recht  aut 
den  ganzen  Münzgewinn,  in  der  Folge  (seit  dem  12.  Jahrh.)  auch  da.s 
Recht  auf  selbständige  Bestimmung  des  Münzfusses  und  tlainit  die  volle 
Münzhoheit. 

Damit  beginnt  auch  alsbald  die  dem  späteren  Mittelalter  so  charakte- 
ristische Vielheit  des  Münzfusses,  wie  nicht  minder  eine  rapide  Verschlech- 
terung desselben.  Schon  unter  den  späteren  sächsischen  und  den  salisclicn 
Kaisern  ist  eine  successivc  Erleichterung  der  Denare  zu  beobachten;  die 
Denare  Heinrich  V.  sind  nur  mehr  halb  so  schwer,  als  die  schweren  karo- 
lingischen Denare.  Auch  die  Bischofsmünzen  des  12.  und  13.  jahrhs. 
zeigen  dieselbe  Tendenz,  mit  Ausnahme  der  Kölnischen,  welche  sich  ins- 
besondere unter  dem  Einflüsse  der  lebeniligen  Verkehrsbeziehungen  iwi- 
schen  Köln  und  Kngland  bis  in  die  Mitte  des  13.  jalirhs.  konstant  aul 
i'4 — 1*5  (iramra  und  feinem  Korn  erhalten.  Dailurch  gewann  auch  »lii 
Kölner  Münze  eine  wachsende  Überlegenheit  als  Hanilels-  und  als  Courant- 
münze.  Damit  wurile  auch  die  Kölner  Mark  Silber  (234  Gramm)  a'- 
Münzgewicht  weitliin  eingebürgert  unti  erwarl)  sich  bis  in  unsre  Zeit  h«  i" 
die  unl)edingte  Anerkennung    als  Grundlage  iles  deutschen  Mün, 

Daneben  beginnt    nun    seit   der  Mitte  des    13.  Jahrlis.  der  G" 
(zuerst  aus  Florenz,  daher  fl  =  (iulden)  sich  auch  im  tleutschen  Handel 
einzubürgern;  im   14.  Jahrh.  wird  er  schon  selbständig  geprägt,    um  dann 
seit   1386    uU   rheiniHchur  Gulden    auf  Grund    eines   eignen    .Münzvcrtraifs 
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zwischen  Köln,  ]Mainz,  Trier  und  Pfalz  in  allgemeine  Aufnahme  zu  kommen. 
Damit  wurde  für  ungefähr  ein  Jahrhundert  ein  leidlich  guter  Zustand  des 
Münzwesens  herbeigeführt.  Der  Schluss  des  Mittelalters  zeigt  jedoch  be- 
reits wieder  den  Verfall  dieses  Münzsystems,  welcher  mit  der  1524  ein- 
getretenen reichsgesetzlichen  Einführung  der  alleinigen  Silberwährung 
seinen  Abschluss  findet. 

Der  ]Münzumlauf  ist  auch  nach  der  Karolingerzeit  noch  lange  unbe- 
deutend geblieben.  Zwar  bürgerte  sich  seit  dem  10.  Jahrh.  für  die  Zinsen 
und  Giebigkeiten  eine  alternative  Geldzahlung  ein,  und  seit  dem  12.  Jahrh. 
wird  mit  der  Verallgemeinerung  der  Schätzung  (einer  direkten  Abgabe 
von  den  nicht  hofhörigen  Leuten  der  Territorialherren)  ein  gewisser  Geld- 
umlauf allgemeiner  bezeugt;  aber  doch  blieb  der  Verkehr  auf  dem  flachen 
Lande  noch  immer  in  der  Hauptsache  ein  Naturalverkehr ;  selbst  in  der 
königlichen  Hofhaltung  ist  der  Bezug  von  Produkten  der  Eigenwirtschaft 
und  der  dienenden  Hufen  noch  lange   den  Geldeinkünften  überlegen. 

Grössere  Verbreitung    fand    der    Münzverkehr    erst   mit  dem  Aufblühen 

der  Städte   und    ihrer   Märkte ;    doch    ist    lange  Zeit    die  Übung  bestehen 

geblieben,  auf  jedem  Markte  nur  die  eigne  Münze  im  Verkehre  zuzulassen, 

so  dass  fremde  Kaufleute    sich    für  den  Marktverkehr  erst  mit  der  Münze 

des  Marktortes    versehen   mussten.    Und  da  überdies  die  Münzherren  aus 

fiskalischem    Interesse    häufige    Münzveränderungen    und    Münzverrufungen 

vornahmen,    so    war    damit    doch    der  Münzumlauf    immer    noch    in    enge 

Grenzen    gebannt.     Erst    seit    der  Grosshandel    mehr   Bedeutung    gewann, 

1   bürgerte  sich  auch  ein  Münzumlauf  auf  breiterer  Basis   ein,  welcher  jedoch 

nur  wenige    durch   innere  Güte    und  äussere  Anerkennung  besonders  be- 

:  liebte  Typen  übernahm,  bald  zu  den  international  bevorzugten  Goldmünzen 

überging    und    damit    sich   von  der  Misere  der  lokalen  Zersplitterung  des 

;   deutschen  Münzwesens    emanzipierte.     Seit    der  Mitte    des    13.  Jahrhs.  ist 

'  der  städtische  Geldumlauf   vollkommen  gesichert;    seit   der  Mitte   des    14. 

!  Jahrhs.  macht  sich    die  Geldwirtschaft    auch   in  den  Verkehrsverhältnissen 

des  flachen  Landes  immer  mehr  geltend.    Doch  haben  erst  die  nach  der 

I  Entdeckung    der    neuen  Welt    auch   nach  Deutschland  gekommenen  Edel- 

!  metallmengen  den  Umschwung  zur  Geldwirtschaft  endgültig  vollzogen. 

In  England    liat    sich    schon    in    der    angelsächsischen  Zeit  ein  nicht 
mz  unbedeutender  Geldgebrauch   eingebürgert,  welcher  mit  der  Handels- 
j  thätigkeit    des    Volkes    in    Zusammenhang    stand.     Die   Münzsysteme    und 
Münztypen    sind    aber,    der  Zersplitterung    der  Staatsgewalt   entsprechend, 
den  einzelnen  Königreichen    sehr  verschieden;    doch    scheint  im  allge- 
meinen   der    sächsische    Schilling    von   4  oder    3    Pfennigen    (letzterer    in 
j  Mercien    Thrynne  ~^  treviissis  genannt)   vorgeherrscht,    aber  nur  in  Pfennig- 
I  stücken    geprägt    worden    zu    sein.      In    der    Normannenzeit    beginnt    die 
'  Rechnung    nach  Pfund    (oder  Mark)    Sterling    sich    einzubürgern ;    sie    er- 
hcint  mit  20  Schilling  ä   12  Pfennigen  auf  das  Pfund  als  Nachklang  des 
irolingischcn  Münzsystems    und,    nach    dem  Namen    Sterling  (Esterling), 
<Uirch  fremde    Kaufleute  dort   eingeführt.      Doch    bleibt    die    Unsicherheit 
'«'S  Münzfusses   bei    der  Vielheit    der  Prägestätten    und    bei  dem  ISIangel 
iiier   genügenden  Kontrole   der    Münzen    lange    Zeit    hindurch    noch    eine 
<hende    Klage.      Erst    im     14.    Jahrhunderte    kam    es    zu    einer    besseren 
'rdnung  des  Münzwesens,  zugleich  aber  auch  zu  einer  Verminderung  des 
I  Wertes,   indem    seit    1351    aus  dem   Pfund   Silber    25  Schillinge   oder  300 
1  Pfennige  geprägt  wurden. 

Im    skandinavischen    Norden     beginnt    der   Geldgebrauch    erst    im 
''^.  Jahrhundert    allgemein     zu    werden.      Die    ersten    geprägten    Münzen 
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Dänemarks,  welche  noch  jetzt  vorhanden  sind,  gehören  dem  Ende  de. 
10.  Jahrhs.  an.  In  Schweden  ist  die  Geldprägiing  erst  im  13.  Jahrh.  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Eine  Mark  Silber  (=  1/2  Pfund)  zerfiel  in  8  Ore, 
24  Örtu.u  und  240  Pfennige,  von  denen  jedoch  nur  die  letzteren  geprägt 
wurden,  während  die  übrigen  blosses  Rechnungsgeld  waren ;  aber  schon 
im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  galt  eine  Mark  Geldes  nur  mehr  den 
dritten  Teil,  zu  Ende  des  13.  Jahrhs.  sogar  nur  mehr  den  10.  Teil  einer 
Mark  Silber.  Das  Münzrecht,  ursprünglich  nur  dem  Könige  zustehend, 
wurde  auch  hier  bald  den  Bischöfen  und  Städten  verliehen.  Dieser  Umstand 
sowie  die  stetige  Münzverschlechterung,  welche  die  Könige  durcli  stärker 
Legierung  v«)mahmen,  brachten  eine  solche  Ungleichmässigkcit  der  dän. 
sehen  Münzen  hervor,  dass  für  den  Handel  mit  dem  Auslande,  besonder» 
auch  mit  der  Hansa,  immer  mehr  fremdes  (englisches,  französisches  und 
deutsches)  Geld  in  Verwendung  kam,  bis  endlich  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters durch  Prägung  von  grossen  Gold-  und  Silbermünzen  Ordnung  iii 
das  dänische  Münzwesen  gebracht  wurde. 

Einen  Kreditgebrauch  für  geschäftliche  Zwecke  kennt  die  frühere  Zeit 
des    deutschen  Mittelalters    nicht ;    nur   in  Notfällen  wurden  Darlehen  auf- 
genommen gegen  Hingabe  von  Mobiliari)fand  oder  Besitzübertragung  von 
Grundstücken  (ältere  Satzung).      Der  kanonische  Grundsatz  der  Zinslosig- 
keit  des  Darlehens  ist  in  Deutschland  in  der  Karolingerzeit  gleichfalls  an- 
erkannt,   aber   keineswegs  durchgedrungen.     Insbesondere  durch  Verpfan- 
dung   des  Gutes    mit    den  Früchten,    sowie    durch  vcrschiedne  BewertiinL 
des  Pfandes  beim  Darlehen   und   beim  Verkauf  wusste  man  das  Zinsvi 
zu  umgehen.     Seit  dem    10.  Jahriuuiderte   beginnen  insbesondere  die  ;;     - 
liehen    Stifte,    welche   grössere    Geldschätze     gesammelt    haben,    aucli    aK 
Geldverleiher  eine  Rolle  zu  spielen;  Könige   und  Cirossgrundbesitzer,  al)t'i 
auch  Ministerialen  werden  ihre  Schuldner;  neben  dem  baren  Gelde  leihen 
sie  auch   Gold-  und  Silbergeräte,    da  dessen  Metallwert  weit  mehr  als  ihr 
Kunst-  oder  Formwert  in  Betracht  kam. 

Der    geschäftliche  Kredit    beginnt    teils    im  Anschluss  an  den  Waaren- 
handel,    teils    mit  dem  Geldwechsel   sich  auszubilden.      In  erster  Riclilung 
sind    insbesondere    die  Juden,  begünstigt  durcli  ihre  Stellung  als  Händler 
in     den     königlichen    Palatien     und    bischöHiclien    Residenzen,     seit    dem 
13.  Jahrh.    thätig;    die   an   den   Geldwechsel   sich  anschliessenden  Kredit- 
geschäfte liegen  zuerst  in  den  Händen  der  Mün/.ergesellscliaften,  während 
in  der  Folge   die  Lombarden    und   bald  aui:h   hier  die  Ju<Ien  wichtig  wer- 
den;  an  der  Hand  italienisclier  Einriclitungen   (Giro  und  Weclisel)   bür':i  r( 
sicli  auch  in  Deutschland   der  Anfang  eines  bankuiässigen  Kreditgesch.ii  • 
ein,    bei  welchem  Geldsuunne.n    übergeben   werden,   um  an  an<loren  (»ii. 
und  zu  späterer  Zeit  wieder  bezahlt  zu  werden.    Die  oberdeutschen  Sta'ii- 
insbesondere    sind    in    der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  zu  Hankplätateii 
für    den    deutschen   Verkehr    geworden.     Das  Anwachsen    des  Kapitals  iu 
den    Stä<Iten    anderseits    bewirkte    die    Häuserleihe    und    den    Renlenkauf, 
durch    welclien    die   Möglichkeit    geschaffen   wurde,    ohne   die   Kim 
Darlehensgeschäftes  sich  zeitliche  oder  i^wige  Renten  durch  «lie  l 
einer  Geldsumme  an  den  Rentunschuldner  zu  sichern. 


XI.   ABSCHNITT. 

RECHT 

V(JN' 

KARL   VON   AMIRA. 


EINLEITUNG.  ^ 

^^v|as  germanische  Recht  erscheint  von  seinem  ersten  geschichtUchen  Auf- 

-i2;^   treten  an  in  Gestalt  der  Rechte  einzelner  germanischer  Stämme,  Völker, 

Länder,  Orte.    Diese  Rechte  haben  schon  zu  der  Zeit,  da  sie  zum  ersten 

Mal   unserer  Kenntnis    zugänglich   werden,    einen  Jahrtausende    alten  Ent- 

i   wicklungsgang  hinter  sich,   der  bei  einem  jeden  eigenartig  durch  die  be- 

!   sonderen  Lebensbedingungen  und  Schicksale  der  Rechtsgenossen  bestimmt 

;   gewesen  war.    Von  hier  aus   erklärt  sich,   dass  vom  Beginn  der  historischen 

Zeit   an    die    german.  Rechte    in   wesentlichen    Beziehungen    von    einander 

abweiclien ,    ja  scharfe  Gegensätze  aufweisen ,    und    dass    in    keinem    der 

1  Repräsentant   eines    german.  Urrechts  erblickt  werden  darf.     Andererseits 

I  setzt   sich    in    der   historisclien   Zeit,    entsprechend    der  Veränderung    der 

I  Kultur  überhaupt,   die  Veränderung  der  Sonderrechte  fort,  wobei  sich  die- 

I  selben  bald  von  einander  noch  weiter  entfernen,  bald  aber  auch  einander 

j  nähern.     Letzteres  geschieht  zum  Teil  dadurch,    dass    ein   Recht   auf   ein 

anderes  einwirkt.     Doch  greift  dieser  Einfluss  nie  so  tief,   dass  auch  nur 

der  Hauptsache  nach  das  beeinflusste  Recht  vom  einfliessenden  verdrängt 

orden  wäre.     Aus  allen  diesen  Thatsachen  ergeben  sich  zwei   methodo- 

'i<ische  Sätze:    i)  die  Erkenntnis  des  german.  Rechts  in  der  historischen 

it  ist  nur  aus  der  Geschichte  aller  german.  Sonderrechte  zu  gewinnen; 

die  vor  aller  Geschichte  liegenden  Ausgangspunkte   der  Sonderentwick- 

iiig,    das   german.   »Urrecht«,    von    dessen  Verständnis    das    der  Sonder- 

ilwicklung  sell)st  grossen  Teils  abhängt,    können  wir    nur    auf   dem  Weg 

rgicichender  Durchforschung  aller  Sonderrechte  rekonstruieren. 

§  2.    Die    Rechte,    deren    Geschichte    sich    quellenmässig    darstellen 

tsst,  sind  die  sämtlichen  westgermanischen    oder   deutschen,    welche  die 

^  ölkerwanderung  überdauert  haben,  und  von  den  ostgermanischen  die  der 

'rei  skandinavischen  Hauptstämme,   dann  die  tler  Goten  und  der  Burgun- 

''■n.     Chronologisch  genommen  liegen  die   ersten  Nachrichten  über  diese 

*   V.   Amira,    Über   Zweck   u.    Mittel  der  german.    Rechtsgeschichte,    1876.      Vgl.    auch 
V-;irer,   Udsigt  mer  de  nordgerm.  Retskilders  Historie.    1878,   S.   1  — 12. 
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Rechte  vor  in  den  Werken  von  Geschichtschreibern  und  den  Schilderungen, 
welche  Geographen,  Briefsteller,  Rhetoren    und  Dichter   vom   öffentlichen 
und  Privatleben   ihres  Zeitalters    entwerfen.     Das  Bild   aber,    welches   aus 
solchen    Quellen  gewonnen   wird,    bleibt   ihrer   beträchtlichen   Zahl   unge- 
achtet Jahrhunderte    hindurch    ein   äusserst    lückenhaftes    und    unsicheres. 
Denn  es  sind,  von  denen  des  Tacitus  abgesehen,  nur  gelegentliche  Auf- 
schlüsse, die  uns  zu  Teil  werden,   und  es  ist  insgemein  eine  unnationale 
Literatur,  welche  uns  die  Aufschlüsse  zukommen  lässt.    Seltene  Streiflichter 
fallen  auf  die  Rechtszustände    dieser  frühesten   historischen  Zeit  von   der 
Archäologie   oder   von    den  Inschriften   aus.     Bestimmtheit   aber   erlangen 
unsere  Vorstellungen  von  den  german.  Rechten  erst  von  jenen  Zeiten  an, 
aus   welchen    dieselben  Denkmäler  (5^!^   4 — 26)  hinterlassen    haben.     Doch 
sind    die  Denkmäler   niemals    so    vollständig,    dass    sie    den  Forscher   der 
Aufgabe    entheben,    die   übrigen   geschichtlichen  Erkenntnisquellen  auszu- 
beuten.   Unter  den  letzteren  behaupten  nunmehr  die  Werke  der  nationalen 
und  der  kirchlichen  Literatur  den  ersten  Rang.    Sieht  man  auf  die  chrono- 
logische Verteilung  des  Quellenmaterials  unter   die    einzelnen  Rechte,   so 
fällt  der  älteste  Vorrat  denjenigen  zu,  welche  zuerst  mit  der  antiken  Kultur 
in  Berührung  gekommen  sind,   also   den  südgermanischen,   d.  h.  den  deut- 
schen  und    dem   südlichen  Zweig   der   ostgermanischen.     Im   Ganzen   um 
mehr    als    ein  Jahrtausend    später    erst    beginnen    die    schriftlichen  Über- 
lieferungen der  skandinav.  Rechte.    Es  wäre  aber  ein  gefährlicher  Irrtum, 
wenn  aus  diesem  Umstand   geschlossen  werden  sollte,  die  skandinavische 
Rechtsgeschichte  hebe   auf  einer  auch  nur  dem  Durchschnitt  nach  jungem 
Entwicklungsstufe  an  als  die  südgermanische.    Erwägt  man  tue  gescliiclit- 
lichen  Bedinginigen ,    unter   denen    die  Rechte  sich  zu  entwickeln  hattet- 
so    wird    man    eher   erwarten  —  und    der  Quellenbefund    bestätigt  es  -  . 
dass  Veränderungen   in   den   südgermanischen  Rechten   früher  als  in  den 
nordischen,    und   insbesondere,    dass    bei   jenen  eine  wenigstens  teilweise 
Entnaticmalisierung  zu  einer  Zeit  eingetreten  sein  werde,  als  die  nordischen 
Rechte  noch  auf  viele  Jahrhunderte    ganz    und    gar  sich  selbst  überla^^tii 
blieben.    Überdies  verschwindet  der  clironologische  Vorzug  der  südgeruiun. 
Quellen,  sobald  es  auf  Form  (insbesondere  Sprache)  unti  Vollständigkeit  det 
Überlieferung  und  auf  die  Herkunft  ihres  Stoffes  (vgl.  §  83  f.)  ankommt.  - 
Die  ersten  wissenschaftlichen  Bearbeitungen  grösseren  Massstabs, '  welche 
die    Rechtsgeschichte    germanischer  Völker    gefunden   hat,   gehören   dein 
17.  Jahrh.   an    und    knüpfen    sich    an    die    Namen  Hugo  Grotius  (1631). 
Hermann  Conring  (1643  vgl.  oben  Bti.  I,  S.  17)  und  Joh.  O.  Stiorn- 
höök  (1672).     Doch    bleibt    bis  in  tue  zweite   Hälfte  des    18.  Jalirhs.  (h<- 
Richtung  der  Forscher,  selbst  bei  so  hervorragenden  wie  dem  Deuts«  li 
Joli.  Gottl.  Heineccius  und  ilcm  Dänen  Peder  Kofod  Ancher,  mi 
überwiegend    antiquarische    oder    aber    praktische.       Es    fehlt    noch    der 
historische  Sinn,   welcher    tlarauf  ausgeht,    i\cn  Kausalzusammenhang  der 
Rechtsinstitute  unter    einamler   und   mit   den   Kullurverhältnissen   bloss  «U 
legen.      Einer    tiefern     historischen    Auflassung    zunächst    der    tleuischen 
Rechtsvergangenheit  Bahn  gel)roclien   liat  Justus   Moser  (1768).    Er  ver* 
mittelt    den   Übergang   zu    dem   neben    Savigny    einihissreichsten  Vertu  • 
der  sogen,  historischen  Juristenschule,  Karl  Frietlrich  Eichhorn,    1 
in   seiner   vierbändigen    ^tdeutschat   Stmits-   und  RechtsgfschichU*    (seil    i"^  ' 
S-  Aiill.  1843  und  1844)  das  erste  Gesaratbild  der  verschiedenen /«n 

'  /um  F<ilK(-n(l<-ii  vgl.    H.  Brunn  it.    Deut,  RtektsgtschUhu 
dantkt  Kttthitlorit  §  4. 
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alter  des   wichtigsten   Rechts   in   Deutschland   auf  Grund    seiner    eigenen 
Forschungsergebnisse  und  jener  seiner  Vorgänger   entworfen  hat.     Dieses 
Werk   ist   nicht   nur   in    seiner  Heimat,    trotz    der  Fülle   von    sehr  wesent- 
lichen Berichtigungen,  die  ihm  die  nachfolgende  Literatur  hat  angedeihen 
lassen,   bis   in   die    letzten  Jahre    der  Mittelpunkt   alles    dessen   geblieben, 
was  über  Geschichte  des  deutschen  Rechts  geschrieben    worden   ist.     Es 
hat  auch  den  Bearbeitern  anderer  germanischer  Rechte,  insbesondere   dem 
Verfasser  des  lange  Zeit  herrschenden  Lehrbuchs    der    dänischen  Rechts- 
geschichte,   Kolderup  Rosenvinge    (für    dessen    erste  Aufl.    1822    und 
1823)   zum  Vorbild    gedient.     Die  Verbindung    der   Rechtsgeschichte    mit 
der  neueren    germanistischen   Philologie    herzustellen   war  jedoch   Jakob 
Grimm    vorbehalten,    der    in    seinen    »Rechtsalterthilviern«   (1828)  und   in 
kleineren  Schriften    für   die  Mehrzahl    unserer  Juristen   nicht    so    wohl    ein 
nachahmenswertes    Beispiel    gegeben ,    als    die    Arbeit    schon    erledigt    zu 
haben  schien,  die  sie  hätten  fortsetzen  sollen.    Ihre  Zwecke  blieben  eben 
in  erster  Linie   praktische   (vgl.  Bd.  I,  S.  148).    Damit  ist  auf  eine  Arbeits- 
teilung gefahrlichster  Art  hingedeutet,  welche  von  der  ^Mehrzahl  der  Fach- 
genossen bis  zum  heutigen  Tag  befolgt   worden   ist:   die  Juristen   wollten 
nicht  Philologen,  die  Philologen  nicht  Juristen  sein,  jene   vor    allem   nichts 
von  Grammatik,   diese  vor  allem  nichts  von  Konstruktion  wissen.    Gerade- 
zu eine  methodologische  Verwirrung  aber  musste   einreissen,  als  seit  den 
40  er  Jahren    unter  Verzicht    sowohl    auf  juristische    als    auf  grammatische 
Schulung    eine  Gruppe   von   »Historikern«   den  Wettbewerb  ums  rechtsge- 
schichtliche Gebiet    der  Germanistik   antrat.     Beim  Anblick    der  geradezu 
widergeschichtlichen  Darstellungsweise  allerdings,  welche  bis  in  die  letzten 
Jahre  unter  dem  Namen  der  »systematischen«  den  Rückfall  der  von  Juristen 
verfassten   Lehr-    und    Handbücher   in    die    vor-Eichhomsche    -Manier   be- 
zeichnete, wird  jener  Verzicht  begreiflich.    Die  Erkenntnis,   dass  nicht  die 
Methode,    sondern    nur    das    Objekt    der   Forschung    spezialisiert    werden 
dürfe,    bethätigten    nur    wenige.       Hervorzuheben    sind    unter    ihnen    die 
Deutschen  Karl  Gust.  Homeyer,  W.  E.  Wilda,  Karl  Freiherr  v.  Richt- 
hofen,  Reinh.  Schmid,  Jul.  Ficker,  W.  Arnold,  Konr.  Maurer,  Heinr. 
"runner,  der  Engländer  John  Mitchell  Kemble,  die  Schweden  Karl  Joh. 
h l y t e r  und  Karl  0 1  i v e c r o n a,  die  Norweger  Peter  Andr.  Munch  und 
Kud.  Keyser,  der  Däne  J.  E.  Larsen,  der  Isländer  Vilhjälmur  Finsen. 
Indem  so  der  Gegensatz  der  wissenschaftlichen  Richtungen  gekennzeichnet 
ird,   soll  doch  nicht  das  Verdienst  bestritten  werden,   welches  sich  die 
l>   ihrer    Einseitigkeit   anfechtbaren    durch   Vermehrung    des   Forschungs- 
aterials  und  Ermittelung   einer   ungezählten  ]Menge  von   rechtsgeschicht- 
ichen  f^inzeldaten   erworben    haben.     Um  so  dringender   macht    sich    das 
liedürfnis  einer  streng  wissenschaftlichen  Bibliographie  der  german.  Rechts- 
schichte geltend.    E.  H.  Costas  Bibliographie  der  deutsch.  Rechtsgeschichte 
icht  nur  bis   1857,    die  Ch't'rzicht  van  Otui-Nederlandsche  rechtsbrannen  von 
J.  Fockema  Andreae  (Haarl,  1881)  bringt  zwar  zahlreiche,  aber  ihrem 
veck  gemäss  nur  beiläufige  Literaturangaben  über  altniederl.  R.    Auch  A. 
agesens  FortegneLe  ot'er  Retssamlinger,  Retsliteratur  m.  m.  i  Danmark,  Narge, 
■iTtg  0g  til  Dels  Finland  (Kjabenh.    1876)  berücksichtigt    die    historische 
iteratur   nicht   planmässig   und  wird  nur  teilweise  durch  V.  A.  Sechers 
"-Ay«.  oz'cr  den  Danske  Rets  Lit.  187Ö—  1883  (Kjoebenh.  1884)  ergänzt.  End- 
ch  das  »Verzeichnis   der  Literatur  der  nordgernuxn.  Rechtsgeschichte«  welches 
K.  Lehmann  in  der  Zschr.  f.  Rechtsgesch.  Bd.  XX  (VII,  1887)  mit  Nach- 
trag  in    Bd.  XXI  (VIII,   1888)  veröff"cntliclit    hat,    ist    nicht  nur  äusserst 
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lückenhaft  und  unzuverlässig,  sondern  auch  tendenziös  angelegt,  i  Da- 
gegen fehlt  es  nicht  an  Werken,  welche  die  Ergebnisse  der  Spezialunter- 
suchungen für  die  wichtigsten  Gruppen  von  Rechten  sowie  für  einzeln» 
Rechtsgebiete  zusammenfassen.  Hier  sollen  nur  diejenigen  genannt  werden, 
welche  sich  durch  Selbständigkeit  in  der  Verarbeitung  des  Stoffes  oder 
durch  Fülle  der  Literaturangaben  dazu  eignen ,  in  die  Disciplin  einzu- 
führen : 

H.  Brunner,  DetUsdu  Rechlsgeschkhte  I.  Bd.  1887  (in  Binding's  HandluRii 
Abth.  I.  Tbl.  1.  darOber  v.  Aniiia  in  den  Götting.  Gel.  Anz.  1888.  S.  41  'm)i. 
H.  Brunner,  Geschichte  und  Quellen  des  deutschen  Rechts  (in  v.  Holtzeiil  :;^ 
Encyklopädie  der  Rechtswissenscliaft.  4.  Aufl.  1882.  S.  193— 276,  —  eine  nii  i-w  - 
liaft  geschriebene  Übersicht!).     H.  Siegel,   Deutsche  RechtsgeschicJUe,  ein  Lehrbiuii. 

1886  (summarisch).       R.    Schröder,    Lehrbuch   der   deut.    Rechtsgeschichte   I.   Alit 

1887  (einlässlicher,    aber    für  ein  Lehrbucli  zu  wenig  entlialtsam    gegen  Hypotlicsi-ii 
und    in  den    reichlich    herangezogenen    linguistisdien    und    skaiidinavistisclien  Dingiii 
oftmals  fehlerhaft).  —  E.  Glasson,  Histoire  du  droit  et  des  institutions  de  la  Frmjt^m 
Bd.    II    1888.    III    1889.      Warnkönig,    Flandrische   Staats-    und  Rechtsge^K^^ 
bis    zum    Jahre    ijoj.     3.    Bde.     1835—39.        Schul  er    v.    Libloy,    SieM^^^ 
gische   Rechtsgeschic/Ue.    2.  Aufl.    3  Bde.     1867,    68.     Thudichum,  Rec/Usgcs 

der   Wetter  au.    1867.     Seibertz ,  Landes-    und  Rechtsgeschichte   des  Uerzogth. 
falen.    4  Theile.    1860  — 75-      Chabert,    Bruchstück  einer  Staats-    und  Rechts [;:,■: . 
der  deutsch-österreich.  Länder.   1848  (in  den  Denkschriften  der  Wiener  .\kad.,  |iliili>~ 
iüstor.  Cl.    Bd.  III  u.  IV).    Bluntschli,  Staats-  u.  Rechtsgesch.  der  Stadt  u.  /      ■' 
schaß  Zürich.    2  Bde.    2.  Aufl.    1856.     Stettier,  Staats-  u.  Rechtsgesch.  des  C: 
Berti.    \  845.     B  1  u  m  e  r ,    Staats-  u.  Rechtsgesch.    der   schu<eiz.   Demokratien   odn 
Kantotu  Uri,  Schiuyz,   Untet~ivalden,  Glarus,    Zug   u.  Appenzell.    2  Bde.    1 8,=)0-     " 
V.    Segesser,    Rechtsgesch.   der   Stadt   und  Republik    Ijicern.     4    Bde.     1850—54. 
Phillips,    Versuch   einer   Darstellung   der  Gesch.  des  ,lngelsäc/is.  Rechts.    1825.  — 
Kolder  up-Rosen  V  in  ge,   Grundrids  a/  den  danske  Retshistorie  (l.  .\ufl.  Gritt:'^ 
af  d.  d.  Divhistorie  in  2  Teilen   1822,  23,  übersetzt  u.  mit  Anmerkimgen  begleiu 
Honieyer   18252)  2.  Aufl.  (sy.steniatisch  angeordnet)  in  2  Teilen  1832.  dazu  \..\ 
Forelasninger  over   den  danske  Retshistorie ,   sluttendc   sig   til  K,  Rosem-inges   J 
Retshistorie  .  .  .  Iwldte  i  Aarene   iS^S  -  SJif   ^^^^1    (auch    in    Larsens    Samledc  .si 
Bd.  I   S.  237     550).     Stemann,  Den   danske  Retshistorie  indtil  Christian   V.'s  /  :. 
1871.     Derselbe,  Geschichte  des  offcntl.  u.  Privatrechts  des  Herzogthums  Schien. i:^. 
2  Bde.     1866.    —    Brandt,    Forelasninger   over   den    A'orske    Rets Aistor ie.     2  IWc 
1880,  83. 
§  3.     Die  vergleichende  Erforschung  des  altgerman.  Rechts  (V.  r- 
gleichung  in  dem  Bd.  I,  S.  162  flg.  erwähnten  zweiten  Sinne  genommen)  n  i<  ii. 
bis  in  die  Zeiten  Conrings  und  Stiernhööks  hinauf,  von  denen  der  erstere 
schon  auf  den  Wert  der  skand.  Rechte  für  die  Erkenntnis  der  altdeutschen 
hingewiesen  hat.    Dennoch  Hessen  durchschlagende  Ergebnisse  noch  über 
anderthalb  Jahrhunderte    auf   sich    warten ,    weil  es  den  RechtsantJquarcii 
und  -historikern,  insbesondere  in  Deutschland,  ebensosehr  an  linguistischen 
Kenntnissen  wie    an    kritisch    gesichtetem  Material    gebrach.     Erst  Jakob 
Grimm  vereinigte  in  sich  die  philologische  Ausrüstung  mit  der  juristischen 
Vorbildung,    die  Belesenheit    mit    der   Kombinationskraft,    um    in    seinen 
i>DctitscIi4:n  Rcchtsaltcitilman«  (1828,  unverändert  abgedruckt  1854  und  1881) 
ein  Gesamtbild  des    germ.  Rechts  aus  der  Vogelschau   (unter  vor>viügeil» 
der  Berücksichtigung    des    »sinnlichen  Elements«)    entwerfen    zu    können. 
Nicht  nur  die  Menge  des  darin  aufgespeicherten  .Materials,  sondern  aiii-l» 
die  Behutsamkeit  womit  es  verwertet  war   und   die  Fülle  feiner  Boobach- 

«  Dieses    Urteil   habe  ich  begrflmlet   im    I.it.   Bl.  f.   Rerm.  n.  ronian.  IMülol       ''''* 
240— 2,^.'S,  und  unter  Verwei.sung  hierauf   gil>t  ein  ilhnlicbcs   ab  II j.  Ilamm.n 
Tidskr.  f.  Ket.svidenskab   1888  S.   I.58.     Von   dem  meinigen  auch   nur  ein  Woi^ 
nehmen,   kann  nucb   der  Lehnia  n  n'.sche    ..\bwehr" -Versuch    um   .so    wenigi-i 
als  derselbe  sichtlich   auf  Le.scr   berechnet    Ist,   die   sich   ein   .selb.st.Hn(liKe«  l'rteil 
Sache  nicht  bilden  können. 

»  Diese  Ausgalie  wird  wegen    ihres   Wertes   und   ihrer  Verbreitung  in   Dculschl«i> 
gcgenwitrtigem  Grun(iri.ss  cttiert. 
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tungen,  wozu  es  dem  Verfasser  Anlass  geboten  hat,  sicherten  dem  Buche 
eine  Dauerhaftigkeit  wie  keinem  andern  germanistischen  Werk.  Es  ist 
aber  bis  heute  auch  das  einzige  in  seiner  Art  geblieben.  Je  mehr  an 
neuen  Quellen  erschlossen,  je  besser  der  alte  Vorrat  zugänglich  gemacht, 
je  deutlicher  die  Abhängigkeit  der  komparativen  Forschung  von  der 
spezialgeschichtlichen  empfunden  wurde ,  desto  entschiedener  sah  sich 
auch  die  erstere  auf  den  Weg  der  Spezialarbeit  gewiesen.  Nur  Ein  Ge- 
lehrter nach  J.  Grimm,  Wilh.  Ed.  Wilda  in  seinem  y>  Straf  recht  der  Ger- 
manen« (»Geschichte  des  deutschen  Straf  rechts«  I.  Bd.  1842),  hat  wenigstens 
noch  von  einem  Hauptteil  aller  germanischen  Rechte  eine  vergleichende 
Gesamtdarstellung  versucht.  Die  von  Grimm  und  Wilda  ausgehende  An- 
regung bewirkte  aber,  dass  nun  häufiger  als  vormals  diejenigen  Rechte, 
welche  durch  die  Art  ihrer  Überlieferung  für  eine  komparative  Germanistik 
erst  den  festen  Boden  bereiten,  nämlich  die  skandinavischen,  sowie  das 
angelsächsische  und  das  friesische,  zum  Gegenstand  eindringender  Unter- 
suchungen gemacht  wurden.  Die  ^Mehrzahl  der  sogen.  »Germanisten« 
unter  den  deutschen  Rechtshistorikem  freilich  hatte  geraume  Zeit  hin- 
durch ihre  Gründe,  um  eine  derartige  Weite  des  Gesichtskreises  zu  ver- 
schmähen und  sogar  den  Begritf  des  »Deutschen«  —  ihrer  Domäne  — 
auf  den  Kreis  jener  Quellen  einzuschränken,  zu  deren  Lektüre  die  Gym- 
nasialbildung notdürftig  ausreicht.  Erst  seit  wenigen  Jahren  scheinen 
diese  Gegensätze  im  Grossen  und  Ganzen  überwunden,  zum  Vorteil  der 
vergleichenden  Forschung  auf  breitester  Grundlage,  nicht  ohne  dass  als 
Preis  des  Kampfes  eine  komparative  Methode  zu  verzeichnen  ist,  welche 
sich  über  den  älteren  naiven  Subjektivismus  erhebt.  Den  Gegenstand 
des  Vergleichens  bilden  zunächst  die  Rechtsüberlieferungen  germanischer 
Nationalität.  Zuvor  muss  an  ihnen  die  rein  historisch-kritische  Arbeit 
vollzogen  sein  und  insbesondere  festgestellt  sein,  inwieweit  bei  vor- 
handener Inhaltsähnlichkeit  unter  verschiedenen  Rechten  Entlehnung  oder 
analoge  Entwicklung  (s.  oben  Bd.  I,  S.  163  ff.)  anzunehmen  ist,  festge- 
stellt femer ,  inwieweit  die  zu  vergleichenden  Institute  mit  andern  des 
nämlichen  Rechts  und  mit  der  Kultur  des  nämlichen  Rechtsgebiets  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Nun  handelt  es  sich  darum  den  Stammbaum  der 
Überlieferungen  aufzufinden.  Die  Nähe  oder  Entfernung  im  Verwandt- 
schaftsverhältnis unter  den  verglichenen  Stammesrechten  gibt  dabei  den 
Ausgangspunkt  ab.  Sie  kann  aber  nicht,  wie  früher  fast  allgemein  ge- 
schah, nach  der  einen  oder  andern  Inhaltsähnlichkeit  der  Rechte  bemessen 
werden.  Vielmehr  ist  der  einzige,  wenn  auch  nur  relativ  verlässige  Mass- 
stab  in  dem  Satze  gegeben,  dass  die  Rechtsfamilien  der  älteren  Zeit  sich 
mit  den  Sprachfamilien  (ost-  und  westgermanisch ,  gotisch  i.  w.  S.  und 
l^andinavisch ,  ost-  und  westnordisch ,  ober- ,  mittel-  und  niederdeutsch 
n.  s.  f.)  decken.  Die  Sprachfamilien  sind  der  Ausdruck  der  geschicht- 
lichen Verwandtschaft  unter  den  Völkern,  welche  nicht  mit  der  physischen 
verwechselt  werden  darf.  Handelt  es  sich  um  ursprüngliche  Gemeinschaft 
von  Gedanken ,  so  müssen  wir  sie  dort  suchen ,  wo  das  Mittel  des  Ge- 
dankenaustausches, die  Sprache,  gemeinsam  ist.  Nun  ist  aber  das  Recht 
ein  Werk  der  Gedanken  von  Menschen,  die  mit  einander  in  Verkehr,  in 
Kulturgemeinschaft  stehen.  Es  müssen  also,  günstige  geographische  Be- 
dingungen vorausgesetzt,  die  Rechte  der  sprachlich  am  wenigsten  ge- 
trennten Völker  am  längsten  mit  einander  in  Verbindung  geblieben  sein. 
Daher  ist  im  Zweifel  Terminologieen  und  Bestimmungen ,  welche  zwei 
Stammesrechten  gemeinsam  sind ,  ein  desto  höheres  Alter  zuzuschreiben, 
je  Weiter  die  Stämme  selbst  sich  sprachlich  von  einander  entfernt  haben, 
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oder  m.  a.  W.  je  weniger  die  Rechtsgleichheit  unter  ihnen  vermutet 
werden  dürfte.  Liegen  Rechtsgleichheiten  unter  Ästen  eines  und  des- 
selben Sprachstammes  vor,  so  werden  jene  über  den  Zeitpunkt  der  Tren- 
nung um  so  wahrscheinlicher  zurückreichen,  je  schärfer  diese  in  geogra- 
])hischer  Beziehung  eingetreten  ist.  Es  ist  daher  von  besonderer  Wichtig- 
keit, wenn  die  Trennung  des  Sprachstammes  sich  datieren  lässt,  wie  z.  B. 
die  des  norwegischen  um  870 — 930,  die  des  anglischen  und  sächsischen 
im  5.  Jahrh.  Freilich  dürfen  Rückschlüsse  wie  die  angegebenen  nicht 
ins  Mechanische  verfallen.  Sie  haben  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
dass  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Entlehnungen  und  Plntwicklungs- 
analogien  stattgefunden  und  dass  die  verschiedenen  germ.  Rechte  über- 
haupt nicht  von  einem  einheitlichen  Urrecht  ihren  Ausgang  genommen 
haben.  Ergänzende  Vergleichungsobjekte  sind  die  entnationalisierten 
Tochterrechte  germanischer  Rechte ,  so  dass  auch  das  altfranzösische, 
anglonormannische  und  englische ,  das  altspanische ,  portugisische  und 
italienische  für  die  Erkenntnis  des  germanischen  Rechts  belangreich 
werden.  '  Femer  können  auch  ungermanischen  Rechten  Vergleichungs- 
objektc  entnommen  werden ,  nicht  bloss ,  wenn  jene,  wie  z.  B.  keltische, 
finnische ,  slavische ,  ja  auch  orientalische  mit  germanischen  sich  berührt 
haben  oder  wenn  sie ,  wie  überhaupt  die  anderen  arischen  mit  den  ger- 
manischen in  engerem  vorgeschichtlichem  Zusammenhang  gestanden  sind 
(vgl.  oben  I,  S.  7),  sondern  auch,  wenn  das  Verständnis  derjenigen  Rück- 
stände erschlossen  werden  soll ,  welche  das  früheste  Recht  der  Mensch- 
heit im  historischen  der  german.  Völker  hinterlassen  hat  (Hauptbeispiek 
im  Verwandtschaftsrecht). 

Was  im  weiteren  Verlauf  dieses  Grundrisses  über  germanisches  Recht 
gesagt  wird,  will,  dem  Plane  des  Buches  gemäss,  auch  nicht  von  Weiten: 
wie  eine  Rechtsgeschichte  und  ebensowenig  wie  ein  vergleichendes  S\  striii 
aussehen.  Die  Absicht  geht  lediglich  darauf,  die  wichtigsten  Phänomen«.- 
zu  skizzieren,  welche  fürs  german.  Recht  charakteristisch  sind.  Muss  da- 
bei der  Nachdruck  aufs  Typische  fallen,  das  massenhaft  Individuelle  ru- 
rückgedrängt  werden,  so  wird  das  entworfene  Bild  nur  auf  die  Bedeutung 
eines  Schemas  Anspruch  machen  können.  Die  äusserste  Zeitgrenze ,  Im>- 
zu  welcher  herabgegangen  werden  soll,  ist  durch  den  Schluss  des  Miti'  !- 
alters  gegeben  (vgl.  Bd.  I,  S.  8).  Auf  Auseinandersetzung  seiner  .\nsiclittii  11  n 
fremden  muss  der  Verfasser  grundsätzlich  verzichten.  Den  Literaturan- 
gaben ist  durch  die  Gesamtanlage  des  Grundrisses  ihre  Grenze  gezogen. 
Dem  entspricht  es  auch ,  dass  die  Nachweise  von  Quellenpublikatioiu  n 
sich  auf  diejenigen  Stücke  beschränken  müssen,  nach  denen  beim  Beginn 
von  Quellenstudien  zuerst  zu  greifen  ist. 

A.  kkchtsi)p:nkm.\ler. 

I.    ALLGEMEINES. 

S  4.  Unter  Rechtsdenkmälern  verstehen  wir  diejenigen  Quellen  rei  lit»- 
geschichtlicher  Erkenntnis,  die  zugleich  Objekte  der  letzteren  sind.  Indem 
sie  dem  rechtlichen  Denken  ihrer  Zeit  zum  Ausdruck  dienen,  verschaffen 

'  Kinfnhrcnile  KittTatiir  hei  Brunn  er.  üherhlifk  üher  die   Geschickte  der    i- 
Mormannisehen  und englisehtn  JieetU.u/uellfn  (in  v.  Hoh/.cndorflfs  Em yklop.ldio  4.  .\ 
S.  277 -.3 17)  und  R.  Schrödri  .    /.ekr/>.  der  detit.  KG.  S.  4  —  6.'    S.  fcnur  J.  Fi«     • 
ü/>er   nähere   Venvandlseha/t   zwischen  gotisch-spanischem  und  »orvitgisch-isUindisckem   a    - 
(in  den  Mittcil.  d.  Inslit.    f.  öslcrreich.  (icscIüchlsforstliR.  II    Eig-Inzli.    18H7    .s.  4.V»— ■►■*•• 
dazu  V,  Amira   im   Literaturbl.    f.   gerin.    u.   roni.  l'hilol.    1888    Sp.   1— 4.    K.  Maurer. 
Krit.  VJschr.  XXXI  1889  S.  190-197). 
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,e  uns  eine  Vorstellung  von  demselben.    Zum  Verständnis  ihrer  Art  und 
ihres  Wertes    sei  über   das   Wesen    des  alten  Rechts  Folgendes  bemerkt. 
»Recht«    —    im  Deut,    substantivirtes  Verbaladjektiv    (ahd.  mhd.  as. 
afiränk.  reht,   ags.  riht,    fries.  riucht)   —   ist   zunächst    »das  Gerichtete« ,    in 
gehöriger    Richtung    Befindliche,    Gerade    (rectmn,    daher    mlat.    directum, 
drktuni),  nämlich  das  geordnete  Lebensverhältnis,  wovon  das  sog.  subjek- 
tive Recht   (=  die  Befugnis)    ein  Hauptbeispiel.     Andererseits   ist  R.  die 
gerade    »Richtung«    eines    solchen  Verhältnisses    (skand.   rittr,    wozu   vgl. 
Kluge  Stammbild.  §  133)»  weiterhin  aber  auch  der  Inbegriff  aller  so  ge- 
ordneten   und    »abgegrenzten«   Verhältnisse    (skand.  skil  n.  pl.)    oder  der 
htigen   »Lagen«   (wn.  log,  on.  lagh  n.  pl.,  ags.  as.  [afränk.?]  lagti^    fries. 
lo^y  lac7i',  vielleicht  auch  die  belagims  des  Jordanes)  und  in  so  fem  der  In- 
begriff aller  Regel,    die    sich    in    diesem   Anschaulichen  äussert,    oder  das 
Recht  im  objektiven  Sinn,   wofür    das  Adeut.  die  Feminina  redja  (reda  =^ 
Rechnung,  »Mass-Regel«,  riiiio  vgl.  Frensdorff:  Hist.  Au/s.  z.  And.  7'.  Watts 
1886    SS.    433 — 490    mit    Leist  Graeco-ital.  Rechtsgesch.    1884    §    ^2)    und 
*bUida    (in  mhd.   unbilde,    unchhilde  ^    vgl.  auch  asw.  biltughcr    unten    §   77), 
femer  das  Ahd.  das  Fem.  gizun/t  (=  das  Ziemende),  das  Ags.  das  diesem 
begriffsverwandte  giiysue  gebraucht,    —    daher  endlich   »das  zu  Beobach- 
tende«   (got.  vitbßf    afränk.   witut,   ahd.   wizzod,   mhd.   wizzof).     Wird    diese 
Richtschnur  eingehalten,    so  besteht  der  »Friede«    d.  i.    die    gegenseitige 
»Schonung«   der  Menschen.     Daher    auch  »Friede«  zu  einem  Namen   des 
Rechtes    wird.     Noch    in    der   älteren  histor.  Zeit  erschien  das  Recht  fast 
nur  in   der   Anwendung   und   schien   es  daher  dem  Volk  in  soweit  als 
das  »Herkömmliche«   (ahd.  eica,  mhd.  eive,  i,  fries.  eu>a,  d,  Cy  ags.  (eu'y  a,^ 
as.  maskul.  co)  so,  wie  es  allererst  imter  Blutsverwandten  ist,  wesswegen  es 
auch  mit  der  Sippe  den  Namen  teilte    (§  54).     »Gemachtes«  Recht  (ags. 
firies.  döiti,  ahd.  tuom)  oder  »gesetztes«  (ags.  äsettusSy  —  mnd.  säte  und  st'ttinge, 
ahd.  satztinge,  wn.  setiniug),  beschlossenes  (ags.  gerddfuss),  verordnetes  (got. 
garaideins),  gekorenes  (fries.  kist,  mnl.  koor,  koer,  mhd.  kür,  7filleki'ir),    ver- 
einbartes (mhd.  einunge,  phaht)  in  erheblicher  -Menge  wurde  erst  durch  wirt- 
haftliche,  politische,  religiöse  Umwälzungen  veranlasst.    Und  noch  später 
ulieb  das  R.  wenigstens  zum  grösseren  Teil  Gewohnheitsrecht,  »Landlauf«, 
Brauch,    Sitte.     Femer    aber   war    in    der  Frühzeit  alles  und  später  noch 
■las  meiste  R.  Volksrecht    (on.  ly/>rctter,   wn.  lyrettr,    /yritr,    ags.  Uodriht 
der  fokriht).     Vom   gemeinen  Mann  ging  es  aus,  in  seinem  Bewusstsein 
nd  mehr  noch  in  seinem  Gefühl  lebte  es.    Dass  es  nicht  ^lenschenwerk, 
•  >Ddem    von    göttlicher  Herkunft,    ist    eine  Vorstellung,    die  der  german. 
Welt  erst  durch  die  christliche  Theologie  zugebracht  wurde,  und  —  den 
^lars  Thingsus  (§  83  a.  E.)  samt  den  rätselhaften  Alaisiagae,  den  sacerdos 
ivitatis  und  hoffentlich  auch  das  sacrale    Strafrecht   in  Ehren!  —  nichts 
kann  doch  verkehrter  sein,  als  jene  Vorstellung  in  die  Heidenzeit  zurück 
fw    datieren,    wie    es    mittelst   eines    Gewebes    von    willkilrlichen    Voraus- 
'  tzungen    neuerdings    versucht  worden  ist,    nichts  verkehrter  denn  auch, 
ils  die  Hypothese  einer  spezifisch  priesterlichen  Überlieferung  des  altgerman. 
Rechts.2     Überhaupt    gab    es  in  der  Jugendzeit  des  german.  Rechts  Nie- 
mand,   der  aus    seiner  Kunde    einen    Beruf   machte.     Es    fehlte   das  Be- 
dürfnis dazu. 


'  < "»leichbedeutend  ags.  picno  und  landrddm. 

•  Nachdem  sich  R.  Schröder.  Lehrb.  S.  35  von  dieser  Hypothese  losgesagt,  erneuert 
«^  Weinhold  in  ZfdPh  XXI  (1888)  S.  7- lO,- nicht  ohne  dass  aus  den  Alaisiagae  „Alai- 
igiae"  präpariert  werden.  Gegen  die  Richthofen'sche  Begründung  der  Hypothese  s. 
'Ott.  Gel,  Anz.   1883  S.   1066— 1068. 
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Aus  diesen  Umständen  nun  erklärt  sich  vorab  der  andere,  dass  schrift- 
liche Denkmäler  des  germ.  Rechts  erst  seinen  jüngeren  Geschichts- 
Perioden  entstammen.  Alle  gehören  erst  der  christlichen  Zeit  an.  Da- 
weströmische  Reich  und  die  römische  Kirche  leihen  ihre  Schrift.  Denn 
sieht  man  von  solchen  spätmittelalterlichen  Schreiher-  oder  Bestellerlauncn 
wie  dem  Kopenhagener  Cod.  runicus  des  Schonenrechts  ah,  so  sind  dii 
Unterschriften  in  ein  paar  ostgot.  Verkaufsbriefen  und  die  Inschrift  aiü 
dem  Forsaring,  (unten  S.  Qo)  die  einzigen  nicht  in  latein.  Alphabet  ge- 
schriebenen Rechtsdenkmäler.  Und  wie  mit  der  Schrift,  so  verhielt  e- 
sich  in  Süd-  und  Mitteleuropa  Jahrhunderte  hindurch  mit  der  Sprach» . 
Es  erklärt  sich  aber  ferner  aus  dem  oben  Gesagten,  dass  kein  schriftliche 
Denkmal  germanischen  Rechts  darauf  ausgeht,  seinen  Stoff  zu  erschöpfet  . 
Auch  den  einlässlichsten  Schriftwerken  sieht  man  an,  dass  sie  noch  wer 
mehr,  als  sie  selber  bieten,  und  oft  sogar  die  Hauptsache  als  bekann; 
voraussetzen. 

Die  schriftlichen  Denkmäler  sind    teils  Rechtsaufzeichnungen,    teils  Ur- 
kunden, Formulare   und  Auszüge   von  Urkunden.     Die  erstem  zeigen  da 
Recht  als  ein  theoretisches,  die  andern  als  ein  angewandtes.    Jene  wollen 
den  Rechtssatz    unmittelbar   vor  Augen  bringen,    diese   lassen  ihn  nur  er- 
schliessen,   —   ein  Gegensatz,   der  nicht  dadurch  verwischt  wird,   dass  ge- 
legentlich   eine    Urkunde    einen  Rechtssatz    als   solchen  anführt  oder  den 
äusseren   Rahmen    für    eine  Rechtsaufzeichnung  hergiebt,    eine  Rechtsauf- 
zeichnung   einen    Fall    aus    der    Praxis    erzählt.     Die    Rechtsaufzeich- 
nungen sind  teils  als  Gesetze,  teils  als  Privatarbeiten  entstanden,  wobei 
das  Wort    »privat«    jede  Thätigkeit,    gleichviel    ob    amtliche    oder  au---  '- 
amtliche,   bezeichnet,   die  keine  gesetzgeberische  ist.     Aber  manches  G. 
ist    einer  Privataufzeichnung    einverleibt    und    nur  so    zu    unserer  Ken 
gelangt,  und  manche  Privataufzeichnung  ist  nachträglich,  —  auch  wem. 
nicht  Entwurf  eines  Gesetzes  war,  zur  Geltung  eines  Gesetzes  gekommen, 
sei    es,    dass    der   Gesetzgeber   sie    sich    angeeignet   und   als   sein   Go^^rt; 
bekannt    gemacht    hat,    sei    es,    dass    sie   vom  Gewohnheitsrecht    wii     .  r 
Gesetz  behandelt  wurde.     Schon  hiernach  war  es,  wie   in  der  Regel   ;  i>  li 
die  Absicht  der  Privatarbeit,   so  oftmals  auch  nicht  die  des  Gesetzes,  ila- 
ül)erkommene  Recht    zu    ändern.      Überhaupt  aber  bezweckte  der  Ge^  ;  - 
gebcr  in  vielen  Fällen,  wo  er  sich  der  Schrift  bediente,  nichts  weiter    i 
das  bestehende  Recht  zu  sichern.    Formuliert  ist  der  geschriebene  Rei !   -- 
satz  nicht  immer  vom  Urheber  des  Schriftwerks.     Bisweilen  schreibt  the.>n 
nur  nieder,  was   schon  vorher  mündlich  »gesagt«  war  oder  tloch  nuindlich 
»gewiesini«    wurde,    so    dass    es   für  uns   darauf  ankonnnt,    das  Aller  un«I 
die  Schicksale   dieser  voraufgehenden  Tradition  zu  bestinnnen.    Nanientlii'I» 
gilt    dies  von  vielen    altern    schwedischen   und  westnordischen  Reehlsauf- 
zeichnungen    und   von    den  »Weistümcrn«    in  Deutschland.     Ist  eine  Kor- 
nuilierung    einmal    aufgestellt,    so    pflegt   sie    sich    durch   viele   Rechlnauf- 
zeichnungen   hindurch   fortzupflanzen.     Dah«>r  sind  oftmals  jüngere  aus  drtr 
.Material    älterer    angefertigt.     Denn    das    l"'«)rmuliere>»    lines    KeelUss.ii/.  - 
machte  immer  Schwierigki-iten,  da  das  rechtliche  Denken  ein  ül" 
anschauliches    war.     Hierin    liegt    auch  der  Grund,  wesswegen  -' 
vollkoraraensten    Rechtsaufzeichnungen    zur    Kasuistik    neigen    und    « 
ausgebildeten    Systematik    entbehren,    der   Grund    femer,    wessw.H'-  •> 
rein  girrmanische  Rechtsleben  es  nur  zu  den  AnHingen  einer  wis 
liehen  Literatur    gel)racht    hat.     Unter    diesen    stehen   an  Origin.iin.n  •"' 
naiv  lehrhaften  Privatarbeiten  übt;r  umfangreiche  Stoffe  voran,  den.ii  man 
in    unserer   Zeit    den    Namen    der    »Rechtabücher«    beigele;  '"**" 
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Xamen  freilich,  der  von  den  Quellen  auch  für  Gesetzbücher  verwendet 
wird.  Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Anfange  einer  Cautelar-Jurisprudenz 
vcnnitteln  die  Urkundenformulare  und  Formelsammlungen  den  Übergang 
zwischen  den  Denkmälern  der  Rechtskunde  und  jenen  der  Rechtspraxis. 
Die  Urkunde  als  Rechtsdenkmal  ist  entweder  Stück  einer  Rechtshandlung 
(sog.  dispositive  oder  Geschäftsurkunde)  oder  —  sei  es  als  öffentliche, 
sei  es  als  Privaturkunde  —  blosse  Denkschrift  (»Notiz,  schlichte  Beweis- 
urkunde« i.  \v.  S.)  über  einen  solchen  Hergang  oder,  wie  bei  den  Hebe- 
registern, Urbarien,  Saal-,  Lager-  und  Lehenbüchem,  über  ein  Rechts- 
verhältnis. Vgl.  unten  §  71.  In  der  einen  wie  in  der  andern  Bedeutung 
\<i  sie  etwas  von  Haus  aus  Ungermanisches.  Sie  ist  dem  spätrömischen 
Recht  entlehnt  und  bildet  einen  der  Hauptkanäle,  wodurch  fremde  Ele- 
mente in's  german.  R.   eingeleitet  werden.  • 

Den  schriftlichen  Denkmälern  nächst  verwandt  sind  diejenigen,  welche 
wir  mündliche  nennen  können,  weil  sie  zwar  sprachlich,  jedoch  nicht 
wesentlich  in  Schriftform  das  Recht  überliefern.  Schon  die  technischen 
Ausdrücke'  gehören  hierher,  von  denen  der  Wortschatz  jeder  german. 
Sprache  bis  heute  voll  ist  und  deren  Etymologie  und  Gebrauch  —  von 
den  Rechtshistorikem  meist  vernachlässigt  oder  nur  dilettantisch  studiert  — 
um  so  reichere  Aufschlüsse  über  die  alten  Rechtsbegriffe  zu  geben  vermag, 
je  volkstümlicher  und  je  weniger  Gedankenarbeit  eines  Berufsstandes  das 
Recht  war.  Sodann  aber  haben  in  jüngeren  wie  in  uralten  Zeiten  die 
german.  Völker  ihre  Beobachtungen  und  ihre  Betrachtungen  über  das 
■  igene  Rechtsleben  in  Sprichwörtern  bewahrt.  Viele  von  diesen  sind 
ist  durch  moderne  Sammler  aufgeschrieben  worden,  die  andern  nur 
gelegentlich  in  der  alten  Literatur  angeführt."  Eine  besonders  reiche 
'  Ausbeute  würde  die  altnordische  demjenigen  gewähren,  der  sie  nach 
Rechtssprichwörtem  durchsuchen   möchte.     Im  Gegensatz  zu  den  Sprich- 

'  Literatur  über  die  Rechtsgeschichte  der  Urkunde  bei  Bruniier,  RG.  1  §57-  S.  ferner 

II.  Brunner  in  den  Mitteil,  des  Inst.  f.  öster.  Geschichtsf.  II  1881   S.   3— 14  u.  in  Zschr. 

Handelsr.  XXII    S.  59  —  134,    505— 554 ,    XXIII   S    225—262     v.  Amira,     Nordgerm. 

V.  R.  I   1882  §§44,45.    O.Posse,  D.  Lehre  V.  d.  rrivatnrkiatden   1887.    A.  Chroust. 

iiters.  ü.  d.  langob.  Königs-  u.  Herzogsurk.    1888.     Auch    Redlich    in  Mitteil,    des    Inst. 

österr.  Geschf.    V   1884    S.    1-82.      Bresslau,   Handimch   der    Crkundetdehre   I    1889 

■P-  3,  5,  7-9-   11.   13  —  16,   19. 

-  Brauchbare  Hilfsmittel  ausser  den  allgemeinen  Wörterbüchern  liegen  nur  für  die  Ter- 

.:iinologieen  einzelner  Rechte  und  Rechtsgruppen  vor.    Von  den  älteren  sind  noch  jetzt  nützlich 

I      Päll  Vidalin  ^f  1727)  Skyrhtgar  yfir  fornyrdi  loghökar  peirrar  er  Jonshök  kailast,  Reykj. 

1854   und   Ch.  G.  Haltaus.    Glossarium    Germa/iicitm   medii  aez'i  1 758.     Neuere    Arbeiten 

-ten  Ranges  sind  C.  J.  Schlyter's  Glossare  in  den   13  Bänden    des   Carptts  Juris   Siteo- 

i'lonim   atUiqui    1827  —  1 877    und    K.  v.  Richthofe  ns  AUfries.    Wörterbuch    1840.      Be- 

liränktere    Aufgaben    setzen    sich    Lund    Det   tcldste   da>iske    skriftsprogs    ordforrad    1877 

vorüber  K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr.  f.  Gesetzg.  u.  Rechtsw.  XXI   1879  S.  94-96).  dann 

'■  Glossare  hinter  den  Ausgaben  der  ags.  Gesetze  von  Schmid   1858.  sächsischer  Rechts- 

i'her  von    Homeyer,    des   Münchener    Stadtr.    v.  Au  er    1840,     des    Ofener    Stadtr.  v. 

lichnay  und  Lichner   1845,  der  BrOnner  Stadtrr.  v.  Rössler  1852.  der  altbaier.  Frei- 

iefe  [v.  Rockinger]   1853,  der  Magdeburger  Fragen  v.  Behrend   1865,  der  Salzburger 

•  liMfr,.  V.  Tomaschek   1870,  des  Augsburger  Stadtbuchs  v.  Meyer  1872,  des  Wiener 

V.  Schuster  1873,  der  Leidener  Keurboeken  v.  Haniaker   1873.  des  Steiermark. 

V.  Bischoff  1875,    der   steier.    u.    kärnth.    Taidingc   v.  Schönbach    1881,    der 

tr  Quellen    v.  Mull  er  1885,    der  Gr.-igäs    v.  V.  Finsen   1883.      Auch    der  Wort- 

zu    den    Leges   in    den    Monun).    Gernnniae   und    zur    Ausgalie    der   Lex   Salica  v. 

'iuend(l874)  ist  hier  zu  gedenken.   — Dieneben  der  nationalen  in  Betracht  kommende 

'ein.    lerminologie   des  MA.    i.st    in    den   Glos.sarcn    von    Du  Can  ge- Hendsch  e  1    und 

'  'iefenbach   bearbeitet. 

•*  Wissenschaftliche  Sammlungen  von  RechlssprichwArtern  sind  verzeichnet  bei  Siegel 
■^ö.  §  2,  Rosenvinge  2.  Aufl.  §  12  (wozu  Larsen,   Forelcfsninger  §   12),    Stemann 
5.     Vgl.  auch  Costa  Bibliogr.   Nr.    1576— 1588. 


44  XI.  Recht.     A.  Denkmäler. 

Wörtern  gab  es  aber  bei  den  Skandinaviern  über  einzelne  Teile  des  Recht- 
noch  ausführliche  Vorträge,  die  in  der  einmal  festgestellten  Redeform  nichi 
nur  von  ihren  Verfassern,  sondern  auch  von  Anderen  wiederholt  und  zu 
diesem  Zweck  dem  Gedächtnis  eingeprägt  wurden.  Da  sie  jedoch  nur 
als  Bestandteile  von  Rechtsaufzeichnungen  erhalten  sind,  ist  genauer  von 
ihnen  unter  ^  i8  zu  handeln.  Hier  dagegen  ist  noch  auf  die  mancherlei 
mündlichen  Formeln  hinzuweisen,  die  mit  andern  ehemaligen  Rechts- 
gebräuchen sich  in  die  Sitte  des  Volks  zurück  gezogen  haben.  Manches 
daran  ist  freilich  modern  übermalt.  Dennoch  darf  auch  der  Rechtshisto- 
riker des  MA.  an  Prachtstücken  wie  dem  Dürrenberger  Brautbegehren  bei 
Aug.  Hartmann  Volks  -  Schauspiele  (1880)  No.  18  nicht  vorübergehen. 
Besonders  reich  an  solchen  Uberlebseln  alten  Rechts  ist  Siebenbürgen 
(Vieles  bei  Fronius  Bihler  aus  d.  sae/is.  Bauernleben  in  Siebcnb.,  2.  Aufl. 
1883,  Mätz  im  Schässburger  Gymnasialprogr.    1859/60). 

Noch  einer  dritten  Klasse  von  Denkmälern  muss  hier  gedacht  werden, 
die  zwar  neben  den  schriftlichen  und  mündlichen  nur  eine  Nebenrolle, 
immerhin  aber,  bei  der  Neigung  des  germ.  R.  zur  Sinnenfiilligkeit,  ein 
sehr  charakteristische  Rolle  spielen:  das  sind  die  Gebrauchs-Gegen- 
stände, deren  man  sich  im  Rechtsleben  bediente,  wie  z.  B.  Münzen, 
Siegel,  Wappen,  Abzeichen,  Sj'uibole,  Straf-  und  Folterwerkzeuge,  Ding- 
und  Richtstätten,  öffentliche  Gebäude.  Bilden  die  drei  erstgenannten 
Kategorien  schon  die  Objekte  für  die  historischen  Hilfswissenschaften 
der  Numismatik,  Sphragistik  und  Heraldik,  so  würde  sich  mit  den  andern 
und  jenen  zu  ihnen  überleitenden  Erzeugnissen  der  Kunst  und  der  Hand- 
fertigkeit, welche  die  sichtbare  Erscheinung  von  Rechtsdingen  untl  Ri  i  in— 
handlungen  darstellen,  die  Rechtsarchäologie  i.  e.  S.  zu  befassen  lial.  ;. 
Ehedem  mit  unzulänglicher  Methode  als  »jurisprudentia  picturata«  oder 
»illustrata«  gepflegt,^  hat  sie  in  der  Neuzeit  ungebührliche  Zurücksetzin\- 
erfahren,  obgleich  es  ihr  weder  an  massenhaftem  Stoff  noch  an  kritisi  i: 
und  kommentatorischen  Aufgaben  fehlen  würde.     Fortgesetzte  Publikatii'n 

'  Insbesondere  durch  Chr.  U.  Griipen.  Itutschc  Altertküvur  174h  (und  in  /ahlrei.  in  1. 
Abhandlungen),  K.  F.  Homniel,  Jurisprud.  .  .  .  iiliistraüi  \~(fi.  J.  (i.  H.  Dreyer,  Juris- 
prud.  (lerm.  picturata  herausg.  v.  Spangenberg  in  Beitr.  z.  Ktutde  d.  deui.  Rechts- Altert. 
1824,  J.  (i.  Hflscliing  u.  a.  in  dessen  wach.  Nachr.  IV  1811)  S.  1  — lo.  U.  F.  Kopp. 
Bilder  ufid  Schriften  der  Vorzeit  I  l8iy  S.  40  — 164  II  1821  S.  1-34.  Batt,  v.  Babo. 
Eitenbcn/. .  Mone  und  Weber   Teiäsche  Denkmäler  1820. 

'  Von  alten  Holzschnittwerken  und  Ein/elblättern,  die  selbst  schon  Denkm.ller  sind,  ab- 
gesehen, mögen  als  die  grösseren  unter  den  früheren  Pui)!ikationen  genannt  werden:  die  volK 
.ständige  \Viedergai>e  der  Miniaturen  in  der  Wiener  lls.  der  Gold.  Hülle  bei  ThOlemarius 
Tract.  de  Bulla  1697  und  der  Bilder  im  Ueidelb.  Cod.  Pal.  (Jerni.  I64  des  Sachsenspiegtb 
in  den  Teut.  Denkmälern  (s.  vor.  Note,  die  anderen  Bildeihss.  des  Ssp.  sind  nur  teilwci.se  ver- 
öfTentlicht,  Nachweise  beillomeyer  S.'ichs.  Landr.  l8()l  S.  li;)  fT.  S.Hchs.  Lehnr.  I  S.  8« ; 
elf  weitere  Tafeln  in  der  Au.sg.  iles  Üldenb.  Cod.  pict.  v.  I.Qbben).  Die  MitMUmrtm  m 
dem  Hamburg.  Stadtr.  v.  J.  1497  erUitU.  v,  J.  M.  Lappenberg  l845.  Die  RuUmdt-Sätli 
V.  H.  Zoepfl  (in  dessen  Altert.  Bd.  III  1861),  Die  Kleinodien  des  hl.  röm.  Reichs  \.  fr. 
Bock   1864.    Die  Siegel  der   Landeserbämter  .  .  .  unUr   der  Enns   v.  K.  v.  Sawa   (in  H«n 

Bericht,    d.  Wiener  Alterts.   Ver.  V).    Die  Rom  fahrt  Kaiser  Heinrichs   VU.    im  / 

des  Cod.  Bald.  Trev.  herausg.  v.  der  Direktion  der  preuss.  Staatsarchive  (Text  v.  1 
1881.   7'alhofers  Fechthuch  aus  d.  y.  1467  herau.sg.   v.  ü.  Hergsell    188".    /' 
berger  Hs.  über  die  Egg  |6  Tafeln  in  Lichtdr.  v.  Gr.  Generallandc.sarch.  in  Karl- 
Auch  die  Facsimiie-Ausg.  der  Fe<lerzeichnungen  im  Cod.  I'al-Germ.  112   «lurch  W.  i- 
{Ruolandes  Lief  \H\\V,)   der  Königs-  u.  Her/.tjgsbilder  im  Cod.  Cavensis  III    1876,  der  A 
dorfer  IIs.  von  Richcnthars  Ciironik  durch  11.  Sevin   1880.   sowie  die  WolfsolK  n  1' 
graphien  der  Con.stanzer  Hs.   von  derselben  Chronik  1869,  endlich  die  Ausg.  der  Mi 
Hs.  <hjrch  F.  X.  Kraus   1887  verdienen  Hervorhebung.     Viele  interes.santc  N.i«  1 
sind  zerstreut  in  den  kuast-  u.  kulturgeschichtlichen  Illustrationswerken  von  de  B.«.'>i 
Hefncr,    Bock.     Kssenwein.     Hirth.     Luchs,    Camesinn,    v.    Wolfsk; 
Lacroix  und  seinen  Nachahmern,    sowie  in   der  periodischen  Literatur  der  Kiinstwi«*«»- 
scttafi  u.  Altertumskunde. 
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und  kritisch  beschreibende  Katalogisierung '  der  Monumente  wären  zunächst 
zu  wünschen.  —  Im  Folgenden  soll  nur  noch  von  den  schriftlichen  Rechts- 
denkmälern mit  Ausnahme  der  Urkunden  gehandelt  werden.  Da  die  gotisch- 
wandalischen  nicht  mit  den  andern  ostgermanischen,  wohl  aber  mit  den 
westgermanischen  in  geschichtlichem  Zusammenhang  stehen,  so  sind  die 
Schriftwerke  in  süd-  und  nordgermanische  einzuteilen. 

2.    SÜDGERMANISCHE   SCHRIFTWERKE. 

Literatur  bei  Brunn  er  RG.  I  §§  33,  34.  36—56,  58  und  in  v.  HoltzendorfTs 
Encyklopädic  (s.  oben  S.  38)  §§  <~),  15,  Siegel.  RG.  §§  5—45,  Schröder 
Lelirb.  §§  30 — .34,  Gengier  German.  Rechtsdenkmäler  1875  Einleitg.  §§  21 — 31, 
35— 36b.  38.  41—43.45-  59-72,  74,  75- 

§  5.  Die  südgerman.  Rechtsdenkmäler  beginnen  um  die  Zeit,  da  die 
sog.  Völkerwanderung  zum  Stillstand  gelangt.  Die  Ursache  liegt  in  dem 
durchgreifenden  Wandel  der  Rechtszustände,  welchen  in  jenen  Jahrhun- 
derten die  Verlegung  der  Stammessitze,  die  Vereinigung  sehr  verschiedener 
alter  Völker  zu  neuen  »Stämmen«,  die  Neugründung  und  der  Untergang 
von  Staaten,  die  Annahme  des  Christentums,  die  Fortschritte  der  Wirtschaft 
hervorriefen.  Jetzt  hatte  die  Gesetzgebung  eine  Fülle  von  Aufgaben  zu 
lösen.  Je  mehr  aber  Zahl  und  Umfang  ihrer  Schöpfungen  zunahmen, 
desto  notwendiger  war  es,  dem  Gedächtnis  des  Volkes  durch  die  Schrift 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Da  femer  die  reichere  Gliederung  der  Gesellschaft 
und  die  Verschärfung  der  socialen  Gegensätze  die  Gleichartigkeit  der 
hergebrachten  Rechtsanschauungen  im  Volke  störten,  so  verlangte  auch 
das  Gewohnheitsrecht  vielfach  nach  schriftlicher  Feststellung.  Das  zum 
Formulieren  der  Rechtssätze  nötige  Abstraktionsvermögen  wird  geschult 
an  der  antiken  und  an  der  kirchlichen  Literatur.  Daher  fällt  das  For- 
mulieren und  Aufschreiben  denjenigen  zu,  die  solcher  Schulung  teilhaftig 
geworden  sind,  Rhetoren,  Klerikern  und  den  von  ihnen  gebildeten  Laien. 
Ihrer  Literatursprache,  der  lateinischen,  bedienen  sie  sich,  indem  sie  sich 
zunächst  an  ihre  eigene  Gesellschaftsklasse  als  die  vor  andern  die  Rechts- 
pflege und  Rechtsbildung  beeinflussende  wenden.  Dies  Latein  jedoch 
erweist  sich  schon  den  Verfassern  als  unzureichend  zum  Ausdruck  der  german. 
Rechtsbegriffe.  Sie  versetzen  es  daher  mit  deutscher  Terminologie,  indem 
sie  diese  latinisieren  oder  mittelst  glossenartiger  Einführungswörter  in  den 
Text  aufnelnnen,  oder  sie  verändern  den  Sinn  lateinischer  Austlriicke, 
indem  sie  deutsche  buchstäblich  übersetzen.  Ganze  Rechtsschriften  da- 
gegen in  deutscher  Sprache  kennt  nur  die  angelsächsische  Quellenge- 
" -hichte  dieses  Zeitalters. 

Die  ältesten  Denkmäler  gehören  ostgermanischen  Rechten  an,  nämlich 
gutischen  und  burgundischen.  Unter  diesen  steht  der  Zeit  nach  das 
westgotische  voran.     Nach  einer  durchaus  unverdächtigen  Angabe  Isitlor's 

Sevilla  stammten  die  ersten  geschriebenen  Gesetze    der  Westgoten  von 

'lüg  Eurich  (466 — 484),  und  höchst  wahrscheinlich  Fragmente  eines 
'  '«-'setzbuchs  {Ediclum)  dieses   Königs  liegen  vor  im  Pariser  Cod.  rescriptus 

Germ.   1278.     Sie    beginnen    beim    cap.    276   und    schliessen    bei    cap. 

\  oder  325.    Mit  Sicherheit  ergänzt  werden  können  sie  durch  diejenigen 

'  Zahlreiche  Nachweise  von  Werken  der  graphischen  Kunst  finden  sich  in  W.  D  r  u  g  u  I  i  n  s 
UitUfr.  Bilderatlas  I  1863,  II,  1867,  J.  Maillinger's  Bilderchronik  v.  München  I  1876. 
Heherle's  Antiquariats  -  Katalog  Nr.  LXXIV  Köln  1879.  Über  die  Folter-  u.  Stiaf- 
instruniente  des  baier.  Nationalnuiseunis  ist  ein  Katalog  herausg.  v.  K.  A.  Bierdimpfl 
1882.  Ein  kritisches  Verzeichnis  gemiani.scher  Monumente  v.on  rechtsarchäologischer  Be- 
fleutung  befindet  sich  in  Arbeit. 
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Bestandteile   der  alsbald  zu  erwähnenden  Legs  antiquae ,   welche  in  bur- 
gund.,  fränk.,  langob.  und  baier.  Gesetzen  wiederkehren.     Herausgegeben 
sind  die  Pariser  Bruchstücke  von  Fr.  Bluhme    unter  dem   unzutreffend«-! 
'l'itel:    ,,Z?/V   westgot.   Antiqua   oder  dm  Gesetzbuch  Keccared  des  Ersten''    1847. 
Das  erste   vollständig  erhaltene   Gesetzbuch    des    westgot.   Reiches  ist  d< 
Codex    de    T/ieodosiiini   legibus   atquc   scntentcntiis  juris   vel  diver sis   libris  clect:. 
oder    die    sog.   Lex  Roviana    Wsigotoruin  (lierausg.    von  G.   Haenel    1841^ 
von  König  Alarich  II.   aus   dem  J.   506    (daher    im  MA.   Braüarium  Alan,. 
genannt).     Von  Romanen  für  die  Romanen  aus  späteren  Materialien  excer- 
piert  und  kompiliert  (zur  Literatur    hierüber   jetzt  Lecrivain  in  den  An- 
nales  du  Midi    i88q  S.    145 — 182),   erhielt  es  sich  auch   nach  seiner  Aul- 
hebung    durch    Rckessvinth    als    die    scliriftliche    Quelle  des  röm.   Recht 
nicht  nur  für  den  Gebrauch   der  Romanen    in    Gallien,    sondern    aucli  fii 
den  der  Kirche   bis  in's    12.  Jahrh.     Für  sämtliche  Unterthanen  des  west- 
got. Königs  ohne  Unterschied  der  Nationalität  bestimmt  ist  die  Lex  Hlsi- 
gotorum.     Sie  ist  in  einer  Reihe  von   sehr   verschiedenen  Redaktionen  er- 
halten.    Die    älteste    geht    auf    den  Urheber    der    Lex,    Kön.    Rekessvinlii 
selbst  (652 — 672)   zurück  und  stellt  sich  als  dessen  systematische,  in  (12) 
Bücher,  Titel  und   Ka])itel    {erae)    gegliederte    Umarbeitung    seiner  ältere! 
Gesetzsammlung    tlar,    welche    ausser    seinen    eigenen   unil    seines    Vater- 
Kindasvinth  Gesetzen   die  früherer  Könige  meist  unter  dem  Namen  Legt 
antiquae  vereinigt  hatte.     Die  nächste  Redaktion  ist  ein  Werk  des  K.  Er- 
wig  aus    d.  J.   682.     Hierauf  folgen  die  aus  Privathänden  hervorgegangenen 
Üt)erarbeitungen  des  8.  Jahrhs.,  allesamt  von  Neueren  als  V'ulgata  bezciclniet. 
Nur  diese   ist  durch  die    gedruckten  Texte  vertreten   (Angaben    dersellxii 
bei  Brunn  er  ,^  43).     Eine    kritische  Ausgabe    fehlt.     Ergänzt  wenlen  tlii 
westgot.  Gesetze  durch  die    spanischen   Concilsschlüssc.     Die    wichtigstei 
Fragen  der  Reichsverfassung  namentlich  finden  sich  dort  beantwortet.    Di« 
ältesten  «istgotischen  Gesetze  stammen  aus  der  italischen  Zeit  The«)dericli> 
d.   (}r.     J<>rhalten  sind    ein  praeceptum  contra  sacerdotes  substantiae  cccfesiarun 
alienatores   v.    J.   508    und    (nur    im  Text    der    auf  2   Hss.   berulieiulen  ctl. 
princ.  V.    1579)   das    zwisclien    511     und    515    tällentle    Edictum    Theodtn.i. 
welches  in    154  meist    aus   römischen    Quellen    geschöpften    Kapiteln    ver- 
schiedene Ciegenstände  des  Privat-,  Prozess-  und  insbesondere  Strafrechl> 
onlnet.    Fdicte  Athalarichs  (526 — 534)  sind  in  den  Varien  des  Cassiodor 
erhalten.      Die   burguntlischen  Gesetze   f«)lgen   den   im  l)enachbarten  West- 
golenreich  gegebenen   Mustern.      J'.inen  Id'er  constittdionum    aus   seinen  und 
seiner  V«)rgänger  Gesetzen  stellte  zwischen  480  und  500  König  Giuul«»bad 
zusammen.     Dabei  zeigt  sicli   das  westg«)t.   Ktlikt   lüirichs   benutzt.     UnltT 
Kinschiebung    und  Anfügung  späti^rer   NoveUen    (bis   um   517   etwa)  über- 
arbeitet   h«-gt   der    über   constitutionum    in  zwei  llauptreilaktioncn    als  Us 
iUirgundionum  (im  MA.  lex  Gundobnda.,  Gonibata,  loy  Gombette)  vor  (uiisslun- 
gener  Versuch  einer  krit.  Ausgal)e  v«)n  Bluhme  in  den  Mon.  Gcrni.  LK.  IM. 
besser  die  Ausg.  v.  Binding  in    den  Fontes   rer.  Bern.  I.   1880).     Audi 
eine    lex  Romana    liurgundionntn    hat    Gun«h»l)a«l    (vor    506  walirscheinlich) 
erlassen.      Meist  nun.   (Jeselze    und  Jurislenscliriflen    «*xcerpiereiul   inul  ii>' 
Princip  paraUel  dem   über  constitutioiuun  giebt  sie  in  47  Titehi  tlie  s<  !.  ■ 
dort  angekündigte  exposili«j  legum  für  tlie  romanischen  Staalsangeliörij;« 
Durch  ein  Schreiliversehcn  ist  der  Name  des  »Pa/>iitnm«  (Papinianus)  aul 
die    Lex    Rontana   Burg,    übertragen    word<*n    (Ausg.    v.  Hluhine  in  Mon. 
(ienn.  LL.  III).     Zum  Aller  der  bislier  genannten  G«'setze  steht  ihr  fpef' 
manistiHchcr  Wert    in  uuigekelirtem   Verhältnis.     Von    den  leges  I^ 
und  den  ostgot.  Kdiklen  ist  von  vornherein  abzusehen.     Die  and- 
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jene   Werke    der   gewaltig    gesteigerten   Königsgewalt   und    des    Einflusses 
von  geistlichen  und    weltlichen  Optimaten,  zeigen  das  german.  R.,  soweit 
sie  es  nicht  romanisieren,  im  Zustand    der  Entartung.     Am   wenigsten   ist 
dies  noch  bei  der  lex   Burg,  und  beim  Gesetzbuch    des  Eurich  der  Fall. 
Die  Lex  Wisigotorum    dagegen  lässt   an  Geschraubtheit    der  Sprache  wie 
an  Künstlichkeit  und  Armseligkeit  des  Inhalts  alles  hinter  sich,  was  jemals 
üire  Vorbilder,   die  Kaiserkonstitutionen  des  verfallenden  Römerreichs  ge- 
leistet haben.     Lediglich  der  Laune    und  dem  Zufall    mag    es  das  Volks- 
tümliche,  das  Individuelle,   das  Gewohnheitliche  im  Recht  verdanken,  wenn 
es    einmal    vor    dem  Auge    des  »artifex   legum«  Gnade    findet.     Geht    er 
doch    darauf   aus,    den    Unterschied    zwischen   dem    röm.  Landrecht    und 
dem  got.  Stammesrecht  schlechterdings  aufiiuheben,  den  die  ältere  westgot. 
Gesetzgebung  ebenso  wie   die   ostgotische,  und  dessen  Analogie  auch  die 
burgundische    hatte    fortdauern    lassen.      Zu    seinem   Wollen    freilich    steht 
sein  Können  in  einem  so  schreienden  INIisverhältnis,   dass  es  sich  genugsam 
erklärt,   wenn  der  Lex  Wisig,   zum  Trotz  ein  got.  Vulgarrecht  in  den  Fueros 
spanischer   und   portugiesischer    Gemeinden    zum    Vorschein    kommt.     Zu- 
stände, unter  denen  eine  solche  Gesetzmacherei  möglich  war,  liessen  keine 
rechtswissenschaftliche  Literatur  aufkommen.     Alles,  was  an  juristischen 
Arbeiten    aus   westgot.  Bereich    bis    jetzt  bekannt    geworden,    besteht  in 
einer    wahrscheinlich    zwischen    6i6  und  620    (zu    Cordova?)    angelegten 
Sammlung    von   46    Urkundenformularen    (neueste    und    beste    Ausg.  v.  K. 
Zeumer  in  Mon.  Germ.  LL.  Sect.  V.    1886  pp.  572 — 595),  sodann  dem 
Bruchstück  einer  aus  Eurichs  und  Theoderichs  Gesetzen,  dem  Beviar  und  der 
Lex  Burg,  exzerpierten  Kompilation  (6.  Jahrh.  Provence,  u.  Ausg.  Gaudenzi 
Un  antica  compiUizionc   1886,   daraus  abgedr.  in  Zschr.  f.  Rg,   XX.   1887   S. 
236 — 238),    endlich    einem  aus  Toledaner  Concilsschlüssen   ausgezogenen 
Aufsatz  lie  electione  principinn  (8.  Jahrh.  ?   —  Ausg.   in  Port.  Mon.  bist.  LL.  I. 
p.   I  —  7).     Das  belangreichste  Stück  ist  ilie  Formelsammlung,   denn  nicht 
nur  zeigt  sie  die  dispositive  Urkunde  teils  römischen,  teils  gotischen  Rechts 
bei  den  verschiedenartigsten  Privat-  und  Prozessgeschäften  angewandt,   sie 
kann  auch  als  Typus    aller   ähnlichen   älteren  Arbeiten   gelten,    indem    sie 
mit  Vorliebe  den  Redeschmuck  der  Urkunden  pflegt  und  so   deutlich  die 
Verbindung  der  Cautelarjurisprudenz  als   einer  ^//-j- ///VA/«.// mit  der  Rhetorik 
erkennen    lässt.     Hat    es    doch    der  Verfasser    zu    einem    vollständig  ver- 
siticierten  Morgengabsbricf —  einem  Stück  einzig  in   seiner  Art  —  gcbraclit! 
Alter  als  diese  Formelsammlung  ist  nur  eine  tlem  ostgot.  Quellenkreis  ange- 
I  liörige:  das  wiederum  mehr  rhetorische  als  juristische  Musterbuch  für  eine 
T'Yirstenkanzlei  in  Cassiodor's  Var,  VI,  VII.    Über  ein  burgundisches  Formel- 
i';h  aus  überwiegend  fränk.  Materialien   s.  unten  S,   57. 
j^  6.    Ein  erfreulicheres  Bild    als    die    eben    aufgezählten    gewähren  die 
li'utschen  Reclitsdenkmäler  der  gleichen  Übergangs-Epoche.  Zwar  stehen 
I  h  hier  die    der  Form    nach    gesetzgeberischen  Erzeugnisse   in   vor- 
rster  Reihe   und  unter  diesen  wiederum  die  Schöpfungen  des  Herrschers 
d  (.ler  Aristokratie.     Aber  sie   halten  sich  meist  fern  von  unfruchtbaren 
perimenten,  beschränken  sich  auf  die  nächstliegenden  Aufgaben,  schaften 
i'h  bei  einschneidenden  Neuerungen  im  Geist  des  Bestehenden  fort   und 
^sen  es  eben  so  oft  beim  Formulieren  des  Herkommens  oder  beim   Er- 
ueni    älterer  Gesetze    bewenden.     Am   seltensten   und   gewöhnHch    nur 
i'cnher   beziehen    sie    sich    auf    denjenigen    Rechtsteil  ,    der    die    aller- 
iiiullichsten   Umwälzungen   erfahren  Ijat:  die  Verfassung.     Hier  erledigte 
l^e  Praxis  die  grossen  Prinzipienfragen.  Auch  von  privatrechtlichen  Gegen- 
! 'Ständen  werden  nur   jene    öfter  berührt,    welche    durch    die    Kultun^erän- 
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derungen  am  tiefsten  erschüttert  worden  sind:  das  Verwandtschafts-,  das 
Grundgüterrecht,  die  Stellung  der  Unfreien  und  Freigelassenen.  Ergiebiger 
sind  die  prozessualen  Satzungen,  am  ergiebigsten  die  strafrechtlichen,  hn 
Prozess-  und  ganz  besonders  im  Strafrecht  mussten  eben  die  durch- 
greifenden Veränderungen  systematischer  und  mechanischer  vollzogen 
werden.  Um  nur  die  beiden  vornehmsten  Ursachen  zu  nennen:  die  Ein- 
führung des  Christentums  brachte  Ausmerzung  alles  Heithiischen  aus  Recht 
und  Sitte,  die  Einführung  des  gemünzten  Geldes  brachte  Neuregelung 
aller  Busssätze  mit  sich.  Ordnen  sich  so  durch  ihren  Inhalt  die  Gesetz^ 
dem  sonst  geltenden  Recht  ein,  so  schliessen  sich  auch  in  der  Sprech- 
weise jene  diesem  an.  Selbst  die  lateinische  Rede  wird  schlicht  und  ot; 
wortkarg,  vulgarisiert  und  barbarisiert. '  Sie  wimmelt  von  Germanismen,  du 
freilich  nur  der  würdigt,  der  an  die  rein  german.  Rechtstexte  gewölmt  isi 
Die  Gesetze  zerfallen  in  3  Gruppen:  die  des  Merowingischen  bezw. 
Arnultingischen,  die  des  langobardischen  Reichs  und  die  der  angel- 
sächsischen Staaten. 

Die  grösste  und  geschichtlich  wichtigste  Gruppe  ist  die  erstgenannte. 
Le^es  und  Capitula  sind  die  beiden  Kategorien,  unter  welche  fast  alK 
gemeinen  Gesetze  im  Frankenreich  eingeteilt  werden  müssen.  Diesci 
Gegensatz  läuft  dem  von  Stammesrecht  und  Landesrecht  parallel.  Schon 
die  gotische  und  burgundische  Staatsbildung  hatte  zu  einem  solchen  Gegen- 
satz geführt  (s.  oben  S.  46).  Die  fränkische  erweiterte  ihn  durcli  da- 
Personalitätsprinzip  (System  der  persönl.  Rechte),  demzufolge  jeder  ger- 
manische Unterthan  des  Königs  im  ganzen  Reich  des  letzteren  nach  den 
Recht  seines  Stammes  zu  beurteilen  war,-  soweit  nicht  der  König  Terri- 
torialrecht geschaffen  hatte,  —  ein  Prinzip,  welches,  wie  neu  auch  inii  , 
doch  ganz  und  gar  aus  der  altgermanischen  Auffassung  des  Rechts  (im 
S.  41)  abgeleitet  war,  daher  auch  mit  dieser  Idee  selbst  zurücktreten 
musste.  Übrigens  krankte  das  Personalitätsprinzip  von  vornherein  an  den 
Schwierigkeiten  seiner  Durchführung ,  die  nicht  nur  eines  ausgebildeten 
internationalen  Privat-,  Straf-  und  Prozessrechts,  sondern  auch  eine> 
gelehrten  Standes  von  Urteilfindem  in  den  Gerichten  bedurfte.  An. 
wenigsten  konnte  dem  letzteren  F>fordernis  Genüge  geleistet  wer.l(  n 
Scljon  hiedurch  ist  eine  territoriale  Fortbildung  des  deutschen  Rt  >  ii> 
mehr  und  mehr  zur  Notwendigkeit  geworden.  Das  Stammesrecht  mr 
aufzunehmen  war  die  Lex  bestimmt,  und  in  diesem  Sinne  können  die  !.<  ui  - 
»Volksrechte«  genannt  werden.  Die  Capitula  dagegen  enthielten  Li  'I- 
recht,  sofern  sie  sich  nicht  selbst  als  blosse  Zuthaten  zur  Lex  {Caf>p.  />/,• 
aiUenda,  in  lege  addenda,  mittenda,  pro  lege  teneinla)  gaben.  War  tlas  er- 
stere  der  Fall,  so  hatten  die  Kapitel  auch  handschriftlich  eine  von  den 
Leges  gesonderte  Masse  zu  bilden  {Capp.  per  se  scril>enda).  Technisi  li  ist 
übrigens  diese  Einrichtung  wie  der  Ausiiruck  capitula  für  Gesetze  und  die 
Benennung  einer  Gesamtheit  solcher  capp.  als  capitulare  erst  seit  Karl 
tl.  Gr.  Daneben  untl  namentlich  früher  wurtien  die  Ausdrücke  Edithim, 
J'raeceptnni,  Deeretum,  Constitiitio  inul  ähnliche  gebraucht.  Die  älteste  Lex 
und  das  Url)iltl  einer  solchen  ist  das  Gesetzbucli  des  west-  oder  sal- 
frünkischen  Stammes,   die   Lex  Salica.     Ein   Prolog    derselben    erzälilt    in 


'  Spi'zinlarbeiten :  Fr.  Pott  i.  Zschr.  f.  Wissenscli.  der  Spraclic  III    185I   S.  \V.\     " 
iiiul  i.  Zsclir.  f.  vcirI.  Sprachfoi sehn.  XII   l86a   S.   t6l-    2u6.  XUI   1864  S.   24-    U»,'. 

■M>4.   I..  St  Onkel    Das    FerM/Oi.    der   Sprafht   der    Ux   Rom,  Utm.   sur   sekmtgt>r      ■ 
/.atinitäl  I876,  «Icrs,  i.  /■iclu.    f.  rom.    IMiil«»!.   V   S.    11 1    ff.  . 

»  Fnr  die  RoniaiuMi  und  <lie   KiiuicIUungcn  der  Kirche  dauerte  da5  Recht  <le«  rOmwchc' 
Keiche»  fort,  damit  «her  auch  der  Kinfluss  des  röm.  Rechts  auf  da.H  deutsche. 
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der  Hauptsache  glaubvs-ürdig,  noch  in  der  Zeit  der  Kleinkönige  seien  von 
diesen  vier  Männer  ernannt  worden,  welche  in  drei  Gerichtsversammlungen 
nach  sorgfältigem  Durchsprechen  aller  Streitfälle  das  Recht  so  »gesagt« 
hätten,  wie  es  in  der  L.  Sal.  stehe.  Diese  Weistümer  sind  in  der  ur- 
sprünglichen Gestalt  nicht  erhalten,  und  es  muss  überhaupt  bezweifelt 
werden,  ob  letztere  eine  schriftliche  war.  Weiterhin  aber  berichten  die 
Epiloge  und  (nach  ihnen?)  ein  Zusatz  zum  Prolog:  ia  christlicher  Zeit  sei 
die  Lex  durch  die  Könige  Chlodowech  (L),  Childebert  (I.)  und  Chlothar  (I.) 
verbessert  und  vermehrt  worden.  Die  Zuthaten  der  beiden  letztgenannten 
liegen  vereinigt  vor  als  Pactus  pro  tenore  pacis  domnorum  Cfüldeberti  et  Chlo- 
tharii  (zwischen  511  und  558).  Dagegen  ist  die  Lex  des  Chlodowech 
{Pacta;  oder  Tractatiis  legis  Salicae)  nicht  in  unveränderter  Fassung  bewahrt, 
sondern  nur  der  Grundtext  von  fünf  Hauptredaktionen,  welche  unter  dem  ge- 
wöhnlichen Namen  der  L.  Sal.  aus  den  Hss.  bekannt  sind,  von  denen  jedoch 
keine  mit  Grund  als  offiziell  bezeichnet  werden  karm.  Der  Grundtext  ist 
wahrscheinlich  erst  nach  507  abgefasst  und  hat  das  westgot.  Edikt  des 
Eurich  benützt.  Ihren  Stotf  verteilen  die  beiden  älteren  Redaktionen  auf 
65  Titel;  die  jüngeren,  welche  teilweise  nebeneinander  hergehen,  zählen 
und  ordnen  die  Titel  anders.  Eine  Kürzung  des  Textes  nimmt  die  dritte, 
eine  Verbesserung  der  Sprache  die  vierte  {L.  Sal.  emendata  aus  Karls 
Zeit)  vor.  Von  den  Kapitularien  sind  nicht  die  obengenannten  Land- 
friedensordnungen, wohl  aber  einige  (6?)  andere  speziell  zur  L.  Sal.  er- 
gangen. Das  letzte,  ursprünglich  ein  Weistimi,  gehört  dem  J.  819,  die 
früheren  dem  6.  Jahrh.  an.  Die  grundlegende  Ausgabe  der  Lex  ist  Par- 
dessus  Loi  Saliqiie  1843.  Sie  wird  teils  berichtigt,  teils  ergänzt  durch 
die  genauen  Drucke  einzelner  Hss.-Texte  in  R.  Hube  La  loi  Salique  1867 
und  A.  Holder  L.  Sal.  1879  u.  80,  L.  Sal.  emend.  1879  u.  1880.  Eine 
kritische  Handausgabe  der  Lex  und  der  Kapitularien  haben  1874  B eh- 
rend und  Boretius  veranstaltet.  Über  die  Glossen  s.  S.  55,  Der  Zeit, 
wie  dem  Geltungsgebiet  nach  der  L.  Sal.  zunächst  und  textgeschichtlich 
mit  ihr  in  Zusammenhang  steht  das  Volksrecht  der  östlichen  Franken  oder 
der  Ribwaren,  die  Lex  Ribuaria  {Pactus  legis  Ribuariac).     Sie  scheint  stück- 

I  weise  im  6.  Jahrh.  entstanden,  wobei  die  L.  Sal.  zum  Vorbild  diente, 
dann    durch  Dagobert  L   (628 — 639)    er\veitert.     Erhalten    ist  jedoch  nur 

!  eine  jüngere  Überarbeitung  (Vulgata)  aus  der  Karolingischen  Zeit  vor 
803  (neueste,  aber  nicht  sehr  zuverlässige  Ausg.  v.  S  o  h  m  in  Mon.  Genn. 

:  LL.  V.    1883).     Aus    dem    letzteren  Jahr   liegt    eine  L^gis  cdnstitittio  in  lege 

!  Rib.  mittemla  vor.    Ein  vom  königlichen  Missus  erfragtes  Weistum.  über  das 

im  ribwarischen  Hamaland  geltende  Recht  in  48  kurzen  Kapiteln  aus  dem 

Anfang  des  9.  Jahrhs.  haben  wir  in  der  Notitia  fr/  commemoratio  de  illa  ewa, 

quac  se  ad  Amorem  habet  (sog.  Lex  Chamavorum,  Ausg.  v.  S  o  h  m  a.  a.  C).).  Mit 

I  der  L.  Rib.  ungefähr  gleichzeitig  ist  ein  vom  fränkischen  König  oder  doch 

unter  fränk,  Einfluss  erlassenes  und  in  5  Bruchstücken   erlialtenes  Gesetz- 

i  buch '    für    den    Alamarmenstamm,    der  Pactus  Alatnannorum.     Eine    zweite 

i  Kodifikation  alaraannischen  Rechts  verzeichnen  wir  in  der  L^x  Alamannarum. 

^ie  ist  von  Herzog  Lantfrid  auf  einer  Stammesversammlung,  vielleicht  um 

'1 — 7^9  erlassen,  reichhaltiger  als  der  Pactus,  auf  dem  sie  nur  teilweise 

'uht,    benützt    kirchliche  Quellen    und  ordnet  ihren  Stoff  in  3  Massen: 

rchensachen,  Herzogssachen,  Volkssachen.     Zwei  Textrezensionen,   wo- 

"  die  jüngere  seit  dem  9.  Jahrh.  noch  fortgebildet  wurde,  sind  in  den 

'  Lediglich  mittelst  einer  durchaus  un.schlQssigen  Argumentation  e  silentio  hält  K.  Leh- 
'nn  auch  noch  in  seiner  Ausgabe  des  Pactus  an  seiner  schon  von  R.  Schröder  (Zschr. 
KG.  XX   1887  S.   17)  widerlegten  Behauptung  fest,  dass  der  Pactus  eine  Privatarbeit  sei. 
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Hss.  vertreten  (neueste  krit.  Ausg.  v.  K.  Lehmann   in   Mon.   Germ.  LL. 
in  4  "^  tom.  V   1888).     Die  L.  Alam.  sowohl  wie  das  noch  bei  dm  }^a\\\- 
schen    Westgoten    geltende    Edikt    des  Eurich    gaben    die  Vorbilder    al<, 
denen   die    Redaktoren    des   Factus    oder   der   Lex  Baimvariorutn    folgten. 
Das  Gesetzbuch  ist  vom  Baiemherzog  Odilo    unter  Mitwirkung  der  fränk. 
Herrscher    um    744—748    erlassen.     Sein    ursprünglicher  Text   ist   in   der 
Rezension    der  Hss.    nur   wenig   verändert,    wohl  aber  mit  einem  Anhang 
unter  dem  1  itel  Decretum  {Decrcta)    Tassiloiiis  versehen,    welchen  zwei  Ge- 
setze   des   letzten  Baiemherzogs    aus   den  Jahren    772  und  774  oder  775 
bilden.     Zum    bair.  Volksrecht    gehört    aber    auch    noch  ein  kurzes,    zum 
grössten   Teil   strafrechtliches   Kapitular   aus   der  Zeit   zwischen    801    und 
814.     Die    einzige    kritische    Ausgabe    der   L.    Baiuw.    (von  J.  Merkel  in 
den  Mon.   Germ.  LL.  III)   ist  in  der  Gesamtanlage  verfehlt.     Auf  das  sächs. 
Volksrecht  und  zwar  unter  Benützung  der  L.  Rib.,   aber  auch  unter  Berück- 
sichtigung der  westfälischen,  engerischen  und  ostfälischen  Bräuche,   beziclit 
sich  der  aus  66  kurzen  Kapiteln  bestehende  Liher  legis  Saxonutn  (die  sol 
Lex  Saxonum),  ein  Gesetz,  welches  von  Karl  d.  Gr.  zwischen  777  und  797, 
wahrscheinlich    um   785    ausgegangen    ist,    nachdem    der  König   durcli  ein 
Landesgesetz    (777?),    die   Capitulatio  de  porlibus  Saxoniae  (34   capp.),    tlen 
Grund    zu    einem    neuen  Rechtszustande    in    dem  eroberten  (iebiet  giUgl 
hatte   (vgl.   Gott.  Gel.  Anz.    1888  S.   56   f.   und   Histor.  Zschr.  NF.   I\'  SS. 
306 — 310).      Unter  Zuziehung  von  Sachsen  aus  den  drei  Hauptabteilungen 
des  Stammes  erliess  Karl  am   28.   Oktober    797    das   Lapiiulare  Saxomcum. 
Die  drei  Gesetze  zusammen  sind  am  besten  von  K.  von  Richthofen  in 
Mon.  Germ.  V   (1875)    publiziert.     Karolingischer  Zeit    angcliörig    und  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  L.  Sax.  gemacht   ist    die  Lex  Anglionim  et  Wen 
r/orum  hoc  est  Thuringorum,  nicht  etwa  ein  Vt)lksrecht  der  Thüringer,  son- 
dern  ( —   vgl.  Histor.  Zschr.  NF.   IV  313   — )  der  niederdeutschen  An 
und  Warnen,    die  innerhalb    der  Grenzen    des  alten    Tliuringenreiclu-   \y 
den   Landschaften   Englehem    und  Werinofeld)    wohnten    (Ausg.  v.  K.  Kr. 
v.  Richthofen  a.  a.  ().).    Verschiedene  Gesetze,  welche  (734 — 750  «^Ifii 
Friesen  gegeben  wurden,  sind  nicht  im  Gruntitexte,  sondern  nur  als  Kern 
der  unten  S.  54  zu  erwähnenden  Kompilation  auf  uns  gekommen.    Von  tlcn 
Kapitularien  (neueste  krit.  Ausg.  tler  capp.  — 827  v. Boretius  in  Mon.Grri«. 
LL.  4"  Sekt.  II  tom.  I   1883,  erste  v.  Pertz   Mon.  Germ.  LL.  I    1835,  II 
1837)    ^^'^^    einige   zu  sämtlichen  Leges    erlassen.     Andere,   zu    einz»'inen 
Leges  gehörig:,  wurden  sclum  oben  genannt.    Die  meisten  aber  sind  capp. 
per  se  scribenda.     Wenige    reiclien   in's   6.  untl   7.   jahrh.    zurück,    ktim'«* 
in  die  Zeit  zwischen    dem  Merowinger  Chlothar   II.    untl    dem    Arnullinu-  1 
Karlmann.      Von    742    ab    erscheinen  sie    häufiger,    zuerst  nur  in  Kir<  I. 
Sachen,    unter    der    zweiten  Dynastie    auch    wie<ler   in  weltlichen,  wi< 
alten  merowingischen   Verordnungen.      Am   stattlichsten  wird  die  Zahl   ■: 
Kapitularien    unter   Karl  d.  Gr.    und   Ludwig  d.  Fr.    bis    etwa  gegen   ^.; 
hin,   was   nicht   sowohl    mit   der   langen  Dauer   von  Karls    Regierung   uml 
mit  der  Ausdehnung  seines  Ilerrsi:haftsgebietes,  als  mit  iler  AuffassunK  »u*    1 
»anunenhängt,    tlie    man    jetzt   vom    Beruf    ties   König-  und   Kaiseriuins  in    | 
Sachern   der  l<echtsl)ildung   hatte:  /// .  .  .  si  </iiiit  tale  esstt,  t/iuui .  .  . 
gentiliutn  consuetiuUtiem  erudelius  sancitum  esset,  <juam  christianltatis  re. 
sanelii  auetoritas  merito  mm  consentiret,  hvc  tut  regis  moderotionem  pn 
ut  ipse  cum   /lis,   </ui  utramgue  legem  mnsent  et  Dei  magis   tfuam  In. 
legum  sttttutit  metuertut,  dtcerneret  (Mincniar).     Eben  deswegen  war  aucli  •  i 
Rechtskraft  de.s  Kapitulars  unter  keinen  Umstanden    von   tler  Zu.sliinti  1 
de»  Volke.«»  oder  auch  nur  einer  Kla.sse  desselben    al>hängig,   wenn   au.  1 
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aus  rechtspolitischen  Gründen  und  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  der 
Gesetzgeber  einen  solchen  Konsens  zu  erlangen  nicht  verschmähte  (vgl. 
Gott.  Gel.  Anz.  1888  S.  57 — 60).  Nicht  alles  jedoch,  was  in  den  hand- 
schriftlichen und  gedruckten  Sammlungen  von  Kapitularien  steht,  war  Ge- 
setz. Vorweg  müssen,  so  lehrreich  sie  auch  für  die  Erkenntnis  der  Praxis 
sein  mögen,  die  Capitiila  iTiissoriini  ausgeschieden  werden,  da  sie  lediglich 
vorübergehende  Instruktionen  für  Beamte  geben,  weiterhin  aber  auch  die 
Urteile,  die  Reskripte,  die  Briefe,  die  Proklamationen,  die  Staats-  und 
Hausverträge.  Zuweilen  sind  Kapitularien  aus  derartigen  und  gesetzge- 
berischen Bestandteilen  zusammengesetzt,  wenn  es  sich  gleichmässig  um 
Willensakte  des  Königs  handelte.  Andererseits  ist  die  Fassung  selbst  der 
Gesetze  oftmals  eine  nach  modernen  Begriffen  ungenügende,  wenn  näm- 
lich das  Kapitular  nicht  die  befehlende,  sondern  die  erzählende  Ausdrucks- 
form wählt  und  sich  als  blosses  Beratungs-  oder  Beschlussprotokoll  gibt» 
Es  kam  eben,  so  hoher  Wert  auch  auf  genaue  Ausfertigung  und  archi- 
valische  Verwahrung  des  Aktenstückes  gelegt  wurde,  doch  weit  weniger 
auf  die  schriftliche  Gestalt  des  Gesetzes  an,  als  auf  dessen  mündliche 
Bekanntmachung,  die  durch  Vorlesen  und  Übersetzen  erfolgte  (mfränk. 
Übersetzung  des  Kap.  v.  8i8/ig  aus  dem  9.  Jahrh.  bei  Boretius  No.  182, 
MSD  Nr.  66,  Braune  Ahd.  Leseb.  No.  15).  Seit  830  ungefähr 
nimmt  im  lotharischen  und  ostfränk.  Reich  die  Menge  der  Kapitularien 
beträchtlich  ab,  und  es  überwiegt  nun  auch  wieder  der  kirchliche  Inhalt. 
Während  in  der  beschriebenen  Weise  die  Reichsgesetzgebung  im  Vorder- 
grund steht,  regen  sich  auch  schon  die  Anfänge  einer  territorialen  Par- 
tikulargesetzgebung in  den  (12)  sog.  Capitula  Rcmedii,  einem  Strafstatut 
der  romanischen  und  deutschen  Immunitätsleute  von  Chur  aus  der  Zeit  des 
Bischofs  Remedius  (800 — 820),  welches  zweimal  in  jedem  Monat  von  den 
Pfarrern  den  versammelten  Gemeinden  vorzulesen  war  (beste  Ausgabe  von 
Haenel  in  Mon.  Germ.  LL.  V  1875).  Den  gemeinen  Gesetzen  stehen 
im  fränk.  Reich  die  Privilegien  gegenüber,  welche  die  Herrscher  kraft 
ihrer  Gesetzgebungsgewalt  erteilten.  Die  Form  des  Privilegs  {praeceptum) 
ist  die  der  Königsurkunde  {carta  regalis).  Die,  selbst  nach  Abzug  der  ge- 
'.  fälschten,  zahlreichsten  und  staatsrechtlich  wichtigsten  Privilegien  sind  die 
königlichen  Immunitätspräcepte  (vgl.  unten  §  4g)  für  Bistümer  und  Abteien 
(worüber  Th.  Sickel  Wien.  Sitzgsb.  Bd.  47,  49).  Herausgegeben  sind 
<lie  Privilegien  in  den  Urkundensammlungen. 

An  Vollständigkeit,  Zusammenhang,    Klarheit,    Ordnung   und  guter  Er- 
j   haltung  wie  an  chronologischer  Bestimmtheit  werden  die  fränkischen  Ge- 
setze  von    den    langobardischen    (Ausg.   v.   Bluhme    in   Mon.   Germ. 
L.  IV   1868)  weit  übertroffen.  Den  Mittelpunkt  und  die  Hauptmasse  der 
tztem  bildet  der  Edictits  Langolmrdonivi.     Er  besteht  aus   den  Gesetzen, 
flehe  von  verschiedenen  Königen    vorgeschlagen   worden    sind    und    die 
»nnlichc  Zustimmung  der   langobard.  Heerversammlung   (durch  gairethinx 
^1.  unten  §  83)    erlangt    haben.     Den  Anfang   macht    das    Edikt   des    K. 
Irotharit  vom  22.  Nov.  643.   Seine  388  Kapitel  machen  in  der  Haupt- 
ache  ein  Straf-  und  Civilgesetzbuch  aus.  Benützt  sind  Justinianische  Ge- 
i'tze   und   anscheinend  auch   das  Edikt    des  Plurich.     Gleichwohl  ist  das 
A'erk  eine  durchweg  selbständige  Aufzeichnung   teils    altlangob.  Gewohn- 
lieitsrechtes,    teils    planmässiger  Neuerungen.     Bei    allem  Archaismus    der 
'  assung  verrät  sich  doch  sowohl  in  der  Ausführlichkeit  wie  in  der  syste- 
iiatischen    Anlage    und    in    der  Deutlichkeit    des    Ausdrucks,    auch  schon 
in  einem  gewissen  Rationalismus  der  Rechtsbesserungen  der   Einfluss  der 
italischen    Kultur.     Das    Gesetzbuch    scheint    den   beigegebenen   Motiven 
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nach  unverändert  so  publiciert,  wie  es  vom  König  vor  die  Landsgemeindt- 
gebracht  worden  war.  Für  Reinhaltung  des  Textes,  an  dessen  Buchstaben 
der   Urteilfinder    im  Gericht    gebunden    war,    trug    eine    Schlussvorschrift 
über  amtliche  Ausfertigung  und  Beglaubigung  der  Exemplare  Sorge.  Den 
ersten  Zuwachs  erhielt  Hrotharits  Edikt  durch  g  Kapitel  von  K.  Grimwaltl 
aus  dem  Juli  668.  Eine  ausgiebigere  Vermehrung  aber  trat  erst  im  8.  Jahrli. 
ein:    15  »volumina«   (im  Ganzen   156   capp.)   aus  eben  so  vielen  Regierungs- 
jahren des  K.  Liutprand  zwischen  713  und   735,  dann  8  capp.  des  K. 
Ratchis    v.   746,  endlich   13  von  Ahistulf  aus    d.  J.  755.     Von   diesen 
Zuthaten  sind  nun  die   meisten  durch  Streitfragen  der  Gerichtspraxis  ver- 
anlasst,   und    manches    Kapitel    gibt    sich    geradezu    als    Erkenntnis    des 
Königsgerichts,   samt  Geschichtserzählung  und  Entscheidungsgründen.  So 
bleiben  denn  auch  die  jüngeren  Bestandteile  des  »corpus  edicti«   an  An- 
schaulichkeit nicht  hinter  dem  Ed.  Hroth.    zurück.    Aber  es  ist  docli  ein 
neuer  Geist  in  diesen  Gesetzen  des  8.  Jahrhs.     Längst   verschwunden  ist 
der  Arianismus :  für  eine  catJwlica  gens  verfasst  der  cathoücus  princeps  seine 
Satzungen,  und  zwar  Dei  inspiratione.  Römische  und  mehr  noch  kirchliche 
Normen  werden   in's   Langobarden -Recht   eingeführt;    die    Fassung  wird 
breiter  und  wortreicher,  die  Motivierung  beliebt  und  ausführlich,   vielfach 
mit  eingestreuten  Sentenzen  verziert.   Kurzum,   es   beginnt  der  romanische 
Stil.     Ausser  den  zum  Edikt  gehörigen  Gesetzen  sind  noch  von  den  drei 
zuletzt  genannten  Königen  Verordnungen  {notitiac,  braüa)  vorhanden,  welche 
als    blosse  Amtsinstruktionen   und  Polizeivorschriften    nicht   zur  Kraft   tles 
Edikts    gelangen    sollten,    von    Ahistulf  endlich   ein    mit  Zustimmung  der 
Landsgemeinde,    aber    nur  für  ein  Jahr  erlassene  Kapitular  v.  750.     Da- 
gegen ist  im  Herzogtum  Benevent  durch  die  Herzoge  Arechis   (774  —  787) 
und  Adelchis  (866)    das   P^dikt  fortgesetzt  worden.     Ihre  Edikte    wurden 
durch  Satzungen  ergänzt,  welche  die  Form  von  Staatsverträgen  der  Bene- 
ventaner   Fürsten   aus   den  Jahren  774 — 787,  836,  851,  911,  933  tragen. 
Das  Edikt  war  im  Langobardenreich  von  Haus  aus  Territt)rialgesetz.  Nur 
die  Romanen  wurden   nicht  nach  ihm,    sondern  nach  römischem    Rechte 
als   ihrem  Stammesrecht  beurteilt.     So   war   dem  Personalitätsprincip  vor^ 
gearbeitet,  welches  unter  fränkischer  Herrschaft    in    Italien  eindrang   und 
hier  bei  Rechtshandlungen  zu  den  profcssiones  Juris,  d.  h.  zur  jedesmaligen 
Feststellung    des    Geburtsrechts    der   BeteiligtcMi    führte.     Die    zahlreichen 
Kapitularien  freilich,  welche  von    den  Karlingen    für    Italien  l)is  gegen 
den  Ausgang    des  9.  Jahrhs.   erlassen    sind,    verfolgen    eine   überwiegend 
territoriale  Tendenz,    blieben   daher  auch   vom  Canon   des  Edikts  ausge- 
schlossen. Privilegien,  welche  das  gemeine  öffentliche  Recht  d«*s  Reichs 
durchbrachen,    sind    nicht    nur    von    den   Karlingen,    sondern    aucli    schon 
von   den   langobardischen   Königen   unil    tien  Beneventaner  Herzogen  aiMK 
gestellt  worden.     Sie  tragen  die  Form  der  Präcepte  und  finden  sich  a||| 
diesen  in  den  Urkundensammlungen. 

Wegen  ihres  Reizes  ungetrübter  Urspriinglichkeit  zu  den  allerkostbarstifn 
Stücken  der  deutschen  (icselzincunabeln  gehören  die  angelsächsischen. 
Schon  gleich  die  frühesten  sind  in  deutscher  Spraclie  verfasst.  .*^ie  stammen 

aus    dem    zuerst    christianisierten  und   bei    stunem    Übergang    zum    n 

Glauben  mächtigsten  .Staat  Englands,  Kent,  und  bestellen  aus  90  //<  ' 
von  straf-  und  verwandtschaftsrechtlichem  Inhalt  und  noch  sehr  trockcn'  ^ 
unbeholfcnt^m  Vortrag,  welche  zwischen  596  und  614  durch  K.  .^^dclbii'"' 
»consiiio  sapientium«  (nach  Beda)  crla.ssen  siml.  Es  folgte  »wischen  640 
und  664  eine  kirchenrechlliche  Satzung  von  K.  Ercenbryht,  welche  im 
Original  verloren,  dagegen  in  den  alsbald  zu  envähnenden  Gesetzen  de« 
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Wihtred    teilweise    bewahrt    ist.       Durch    16    straf-    und   prozessrl.  dömas 

.ermehrte  die  Rechte  seiner  Vorgänger«  K.  Hlödhere  673 — 685.  Sie 
liegen  in  der  Fassung  vor,  worin  sie  die  Bestätigung  des  folgenden  Königs, 
Eadric  um  686  erhalten  haben.  Auf  dem  gleichen  Gebiet  wie  die  Gesetze 
seiner  Vorgänger  bewegen  sich  IVihtrides  dömas,  28  Kapp.,  welche  i.  J.  696 
die  kentischen  Optimalen  {^aJigan),  voran  die  geistlichen,  unter  Zustimmung 
des  Königs  beschlossen  haben.  Bei  Hlödhere  und  Wihtred  macht  sich 
bereits  eine  gesteigerte  Gewandtheit  der  Satzbildung  bemerkbar.  Eben 
sie  ist  es,  die  dem  ersten  Gesetzbuch  von  Wessex,  Ines  cyninges  äsetnysse 
(76  Kapp.)  nun  einlässlichere  Behandlung  des  zwar  noch  vorwiegend 
kirchen,-  straf-  und  prozessrechtlichen,  daneben  aber  auch  verwandtschafts- 
und  güterrechtlichen  Stoffes  ermöglicht.  Die  Sprache  ist  weniger  nüchtern 
als  in  den  kentischen  Gesetzen.  Mitunter  wird  einer  Bestimmung  ihr 
Motiv  beigegeben,  was  in  durchaus  volkstümlicher  Weise  durch  Citat  eines 
Sprichwortes  geschieht.  Das  Denkmal  fallt  in  die  Jahre  688 — 694.  Ein 
Vorwort  des  im  Text  »gebietenden«  Königs  gibt  Auskunft  über  seine 
Entstehung.  Seitdem  —  z.  B.  schon  bei  Wihtred  —  gehört  ein  solcher 
Prolog  zu  den  regelmässigen  Bestandteilen  angelsächsischer  Gesetze.  Ines 
äsetnysse  sind  nur  in  einer  Rezension  erhalten,  welche  K.  ^-Elfred  seinem 
eigenen  Gesetzbuch  beigegeben  hat  (s.  unten  §  8).  Nur  aus  einer  einzigen 
Hs.,  dem  Cod.  Roffensis  (12.  Jahrh.)  sind  bis  jetzt  die  kent.  Quellen  be- 
kannt. Verloren  scheinen  die  dem  dritten  deutschen  Stamm  in  England,  dem 
anglischen,  von  dessen  König  Offa  (788 — 796)  gegebenen  und  auch  von 
K.  /Elfred  bestätigten  Gesetze.  Dagegen  sind  mehrere  Königsprivilegien 
{donationes  Uhertatum,  friolsa)  für  kirchliche  Anstalten  (hauptsächlich  vom 
8.  Jahrh.  an)  erhalten,  zahlreichere  allerdings  gefälscht.  Sie  sind  am 
besten  bei  Birch  Cartularitim  Saxoniciitn  I  1885,  II  1887  gedruckt,  während 
von  den  allgemeinen  Gesetzen  noch  immer  die  zwar  sorgfältige,  aber  nur 
auf  dem  früher  veröffentlichten  (keineswegs  vollständigen)  Material  be- 
ruhende Ausgabe  von  R.  Schmid  {d.  Gesetze  der  Angelsachsen  2.  Aufl.  1858) 
genügen  muss. 

§  7.  Die  Erzeugnisse  der  beginnenden  Juristenliteratur  bei  den 
Deutschen  gehören  dem  Kontinent  an  und  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die 
eine  steht  mit  den  im  vorigen  §  besprochenen  Gesetzen  in  geschicht- 
lichem Zusammenhang,  die  andere  schliesst  sich  an  das  Urkundenwesen 
an.  Beide  treten  vorläufig  in  qualitativer  Hinsicht  noch  unansehnlich 
genug  auf. 

Zuerst  zeigt  sich  bei  den  Abschreibern  und  Sammlern  der  Gesetze 
der  allmähliche  Übergang  zu  einer  Art  Jurisprudenz.  Offizielle  Sammlungen 
der  nebeneinander  in  einem  bestimmten  Gebiet  giltigen  Gesetze  gab  es 
ausser   dem    langobard.  corpus  edicti  nicht.  Es  war  also  der  Privatthätig- 

•t   überlassen,    das  Material   in    handlicher  Form   zusammen  zu    stellen. 

lohe  Sammlungen  waren  ganz  besonders    in   denjenigen  Gerichten  not- 

ndig,  wo  dem  Personalitätsprinzip  gemäss  eine  Mehrzahl  geschriebener 
^uramesrechte  angewandt  werden  musste.  Diesem  Bedürfnis  zu  genügen 
waren  die  Sammelbände  bestimmt,  welche  verschiedene  Leges  und  Kapi- 
tularien vereinigen,  und  von  denen  etliche  noch  in's  8.  Jahrh.  zurück- 
reiclien,  wie  z.  B.  die  Hs.  des  Wandalgar  v.  793  (S.  Gall.  n.  731),  der 
Cod.  Mon.  Clm.  4115  (vgl.  Stobbe  Rqu.  I  S.  25).  Aber  folgenreicher 
waren  die  Sammlungen  von  Gesetzen  eines  und  des  nämlichen  Stammes- 

htes,  die  man  schon  seit  dem  6.  Jahrh.  anzulegen  pflegte.  Denn  an 
-it;  knüpft  die  freiere  Thätigkeit  des  Abschreibers  und  Sammlers  an,  welche 
ihn  zum  Bearbeiter  macht.  Sein  erster  Schritt  besteht  im  Hinzuschreiben 
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des  Jüngern  Gesetzes  hinter  dem  unveränderten  Gesamtbestand  des  altern, 
wobei  jedoch  durch  fortlaufendes  Zählen  der  einzelnen  Abschnitte  eine 
engere  Verbindung  unter  den  zeitlich  verschiedenen  Massen  hergestellt 
wird.  Der  zweite  Schritt  führt  zur  Veränderung  der  Texte:  dem  Körper 
eines  älteren  Gesetzes  werden  Bestandteile  eines  jungem  einverleibt;  das 
mit  dem  letztern  unverträgliche  Veraltete  wird  bei  umsichtiger  Redaktion 
getilgt,  oder  es  wird  unter  Benützung  des  altern  Textes  ein  neuer  her- 
gestellt, welcher  dem  Inhalt  der  Novelle  entsprechen  soll.  In  ähnlicher 
Weise  wird  auf  jüngeres  Gewohnheitsrecht  Rücksicht  genommen.  Daneben 
gestattet  sich  der  Bearbeiter  Kürzungen  des  Textes,  Paraphrasen,  Um- 
stellungen. Auf  derartigen  Wegen  sind  z.  B.  die  erhaltenen  Redaktionen 
der  L.  Sal.  und  Rib.  und  die  jüngere  der  L.  Alam.  entstanden,  deren  Eigen- 
tümlichkeiten man  ebenso  verkennt,  wenn  man  sie  für  blosse  Kopistenfehler 
als  wenn  man  sie  für  amtliche  Textänderungen  von  Gesetzgebern  hält.  Nichts 
vielmehr  kann  über  die  Auffassung  besser  belehren,  die  jene  Jahrhunderte 
von  den  geschriebenen  Gesetzen  hatten:  diese  galten  als  Gesetzes-,  aber 
nicht  als  gesetzliche  Texte.  Noch  stand  man  eben  mit  einem  Fuss  im 
Zeitalter  der  /ein  mündlichen  Gesetzgebung.  Im  grossen  Masstab  betrieben 
lieferte  nun  die  geschilderte  Korapilatoren-  und  Interpolatoren- 
arbeit  gegen  den  Ausgang  der  Periode  hin  Werke,  die  sich  als  selb- 
ständige geben  und  als  die  ersten  »Rechtsbücher«  betrachtet  werden 
können.  Als  das  Merkwürdigste  hat  sich  der  innern  Kritik  die  Lex 
Frisionum  herausgestellt.  Unter  22  zum  Teil  umfangreiche  Titel,  wovon 
einige  sich  der  altdeut.  Terminologie  bedienen,  sind  hier  mindestens 
drei  verschiedene  fränk.  Strafgesetze  des  8.  ]ahrhs.  für  Friesland  verteilt 
Dazwisclien  sind  zwei  Stücke  eines  Traktats  über  Tödtung  eingeschaltet,  der 
seiner  Diktion  nach  der  karlischen  Literaturepoche  angehört  (tit.  II  und 
XIV  [mit  XV  ?] ).  Auch  noch  2  andere  Stücke  (tit.  'XI  und  add.  ÜU  ult.) 
sind  Privataufzeichnungen.  Eine  dritte  Schicht  des  Materials  besteht  aus 
Weistümern  eines  Wlemar  und  eines  Saxmund  (9.  Jahrh.)  wovon  das  erste 
zwisclien  tit.  II  und  III  der  Lex  eingeschoben  ist,  die  übrigen  eine  aMiitio 
scpientum  zu  derselben  ausmachen.  Die  rohe  Kompilation  dürfte  eher 
vor  als  nach  850  gemacht  sein.  Ihre  Heimat  ist  Mittelfriesland.  Noch 
im  g.  Jahrh. '  hat  ein  westfriesischer  Glossator  die  Rechtsverschiedenheit»m 
der  drei  Hauptteile  Frieslands  angemerkt.  Die  L.  Fris.  sammt  Glosse  ist 
nur  aus  der  Editio  princeps  von  Herold  (1557)  bekannt  (letzte  doch 
nicht  einwandfreie  Ausg.  v.  Richthofen  in  Mon.  Germ.  LL.  III).  Ein 
Werk  von  ganz  anderm  Schlag  ist  der  über  IcgiUniuiis  des  Abtes  Ansegi« 
von  S.  Wandrille,  vollendet  827,  mit  seiner  symmetrischen  Einteilung  in 
vier  Bücher,  mit  seinen  einleitenden  Distichen  und  prosaischen  VorrodeOf 
seiner  Politur  der  Texte  ein  echter  Repräsentant  der  »karolingischen 
Renaissance«.  Freilich  hat  es  Ansegis  auch  nur  mit  gleichartigen  .Mate- 
rialien zu  thun,  Kapitularien  und  Mandaten  von  Karl  d.  Gr.,  Ludwig  d.  Fr. 
und  Lothar,  wobei  er  unter  möglichstem  Anschluss  an  die  chronologische 
Reihenfolge  der  Aktenstücke  deren  Bestandteile  in  eine  kirchliche  untl  ein«! 
weltliche  Schicht  zerlegt.  Drei  Appendices,  die  noch  von  Ansegis  selbst  her- 
rühren, enthalten  Nachträge  zu  den  vier  Büchern  (beste  Ausg.  v.  Boretiut 
in  Mon.  Genn.  LL.  .sect.  II  tom.  I  in  4«  1883).  Vorgeblich  den  Ansegis, 
dessen  Werk  schon  829  oflßziell  recipiert  war,  durch  drei  weitere  Bücher  er- 

'  Die  GloMf  vor  adH.  tit.  XI  Ht-  lion.  tenipl.  setzt  vornii«.  «Lim  in  OstfricMand  noch 
lieiflnischtT  Kult  Repfli-Rl  wrHc.  Da  «lic  (Jlosse  sich  iuuh  ni.cr  Hie  n<M.  «ap.  crMirrkt.  » 
ergibt  sich  daraus  ein  terniinus  n<i  quem  fni  di«-  Alifassmipszeil  der  L.  Fris.  (gegen  I»t 
Üeer  in  Xschr.  f.  R(i.  VIII   iKöy  S.   151) 
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ganzen  will  die  weitschichtige  Sammlung  von  wirklichen  und  mehr  noch 
von  Pseudokapitularien,  deren  Verfertiger  sich  in  der  versificierten  Vorrede 
Bemdictiis  Lrcita  nennt  (Ausg.  v.  Pertz  in  Mon.  Germ.  LL.  II  1837).  Mit 
ihm  hebt  um  847 — 857  jene  im  westfränk.  Reich  beheimatete  Schule  von 
Rechtsschriftstellem  an,  welche  auf  Fälschxmg  des  überlieferten  Rechts 
in  grossartigem  jVIassstab  und  im  Dienst  kirchlicher  Tendenzen  ausgeht. 
Auch  die  Sammlung  des  Benedict  ist  recipiert  und  durch  additiones  ver- 
mehrt worden.  Gedenken  wir  noch  einer  systematisierenden  Coiicordia  des 
langobard.  Ediktstoffes ,  welche  zwischen  829  und  832  auf  Veranlassung 
des  Markgrafen  Eberhard  von  Friaul  zusammengeschrieben  wurde  (herausg. 
V.  Bluhme  in  Mon.  Germ.  LL.  IV  1868),  so  ist  die  Zahl  der  Kompi- 
lationen erschöpft.  Neben  diesen  gibt  es  nun  aber  noch  Arbeiten,  die 
zwar  gleichfalls  durch  die  Gesetze  ihren  Anstoss  empfangen  haben,  doch 
ihrer  Natur  nach  freie  Erzeugnisse  der  Rechtskunde  sind.  Mit  der  Er- 
läuterung der  Texte  befassen  sich  die  Glossen.  Die  älteste  und  wich- 
tigste Glosse  ist  die  Malbergische  in  der  Lex  Salica,  zugleich  das 
älteste  Schriftwerk  in  deutscher  Sprache.  Sie  besteht  aus  zahlreichen 
salfränk.  Wörtern  und  Sätzen,  welche  mittelst  der  Sigle  mall,  oder  nialb. 
■n  die  Texte  der  Hss.  eingeschoben  sind  und   die   vor   allem  im  Gericht 

tm  »Malloberg«)  üblichen  Kunstausdrücke  und  Formeln  angeben.  Die 
Malb.  Glosse  ist  zwar  in  einigen  jungem  Texten  fortgelassen,  in  andern 
dagegen  vermehrt,  beschränkt  sich  auch  keineswegs  auf  das  Gesetzbuch, 
sondern  erstreckt  sich  noch  auf  die  älteren  Kapitularien.  Hiemach  ist 
klar,  dass  wir  in  ihr  weder  die  Überbleibsel  eines  salfränk.  Urtextes  der 
L.  Sah,  noch  auch  einen  wesentlichen  Bestandteil  von  Chlodowech's  Pactus 
zu  sehen  haben,  wie  Neuere  meinen,  sondern  den  Niederschlag  der 
Privatinterpretation  des  6.  Jahrhimderts.  Von  ihren  Abschreibern  ist  die 
Malb.  Glosse  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  verdorben.  Methodische  Her- 
stellungs-  und  Erklärungsversuche  sind  gemacht  von  J.  Grimm  in  Gesch. 
der  deut.  Spr.  S.  584  ff,  und  Vorrede  zu  Merkels  Ausg.  der  L.  Sal.  1850, 
dann  von  H.  Kern  D.  Glossen  m  der  L.  Sal.  1869  und  jVoles  on  the  frank, 
words  in  the  L.  Sal.  in  der  Ausgabe  v.  Hesseis  1880.  Viel  jünger  und 
kümmerlicher  als  die  Malb.  sind  die  teils  latein.  teils  ahdeutsch.  Glossen 
zur  L.  Sal.  (Merkel  S.  10 1  — 103)  und  zur  L.  Rib.  (9.  Jahrh.  ?  herausg.  in 
Mon.  Germ.  LL.  V  S.  277),  zum  Pactus  und  zur  L.  Allem.,  zur  L.  Baiuw. 
(in  der  Ausg.  der  LL,).  Über  die  Glossen  zur  L.  Fris.  s.  oben  S.  54 
Die  wortinterpretierenden  Glossen  führten  zur  Anlage  von  Vokabularien. 
Ein  beneventanisches  zum  langob.  Edikt  (9.  Jahrh.)  legt  mit  seinen  un- 
geschickten Versuchen,  die  deutschen  Wörter  des  Textes  zu  erklären, 
Zeugnis  ab  für  die  bereits  eingetretene  Italianisirung  des  langob.  Rechts. 

inen  weitem  Schritt  von  den  Glossen  aus  bezeichnen  die  Übersetzungen. 

on  einer  ostfränk.  Übertragung   der  L.  Sal.  emend.    aus   dem   9.  Jahrh. 

id  Bruchstücke  des  Index  und  der  beiden  ersten  Titel  gerettet  (bei 
Alerkel  S.  109— iii,  MSD  1873  Nr.  65,  Braune  Ahil.  Leset». 
i<>88  Nr.  14).  Von  einem  Kapitular  kennen  wir  eine  mfränk.  Übersetzung 
(vgl.  oben  S.  51).  —  Vom  Gesetzestext  löst  sich  die  Privatarbeit  ab,  wenn 
sie  jenen  exzerpiert,  und  gar,  wenn  sie  die  Exzerpte  nach  neuen  Ge- 
htspunkten  ordnet.  Bekannt  sind  Auszüge  von  dieser  Art  aus  der 
Sal,,  der  L.  Alem,  (zum  Vergleich  mit  der  L.  Baiuw,);  dem  Ed,  Lang. 

interital.  in  griechischer  Sprache),  sodann  aus  den  Kapitulariensamm- 
lungen  des  Ansegis  und  des  Benedikt,  endlich  aus  der  L.  Rom.  Wisig, 
(Frankr.   8.   u.   9.  Jahrh.).     Das    eigenartigste   Werk   dieser   Gruppe    aber 

t  die  Lex  Romana  Curiensis   (früher  auch   Utinensis  genannt),   welche  die 


5  6  XL  Recht.     A.  Denkmäler. 

Interpretatio  des  Breviars  nicht  nur  exzerpiert,  sondern  auch  unter  Be- 
rücksichtigung des  örtlichen  röm.  Vulgarrechts  und  des  deutschen  ver- 
ändert. Ihre  Heimat  ist  Churrätien,  ihre  Entstehungszeit  noch  vor  766 
(vgl.  Zeumer  in  Zschr.  f.  Rechtsgesch.  XXII  1888  S.  1 — 52.  Ausg. 
V.  Hänel  L.  Rom.  Wis.  1847).  Die  vorher  genannten  epitomac  leiten 
uns  über  zu  den  Traktaten.  Der  älteste  besteht  noch  aus  11  kurzen 
Notizen,  welche  die  sohdi  der  L.  Sal.  in  Pfennige  umrechnen  und  deren 
Summen  in  salfränk.  Sprache  angeben.  Unter  dem  Titel  Chunuas  findet 
sich  das  ehrwürdige  Denkmal  in  den  Ausg.  der  L.  Sal.  Ausführlicher 
ergehen  sich  die  naiven  Schilderungen  geltenden  Rechts  aus  der  Kar- 
lingischen Zeit.  Einer  friesischen,  die  nur  stückweise  in  der  L.  Fris.  er- 
halten, wurde  S.  54  gedacht.  Vielleicht  noch  in's  9.  Jahrh.  fällt  eine 
itahsche  über  fränk.  Recht,  wovon  der  Cod.  Epored.  t^^  Bruchstücke  ent- 
hält (Merkel  L.  Sal.  S.  99—101,  Behrend  L.  Sal.  S.  120—123).  In 
formeller  Hinsicht  weit  überragt  werden  aber  diese  Schriften  von  den 
Abhandlungen,  die  aus  den  Kreisen  des  hohen  Klerus  jener  Zeit  hervor 
gegangen  sind,  dafür  auch  freilich  den  kirchlichen  Geist  atmen  und  ebenso 
der  kirchlichen  Literatur-  wie  der  deutschen  Rechtsgeschichte  angehören, 
wie  des  Hincmar  v.  R heims  Epistola  de  online  ßalaiü  (auf  Grundlage 
eines  libellus  de  ordine  palatti  von  Adalhard  v.  Corbie  [-[•826]  verfasst) 
und  das  Gutachten  desselben  Bischofs  De  droortio  Lotharn  et  Tethergae 
(um  860),  dann  die  polemischen  Schriften  des  B.  Agobard  v.  Lyon 
(-j-  841):  Epistola  ad  Ludozncum  juniorem  adversus  legem  Gumiobadam  et 
impia  certamina  und   Liter  de  diznnis  sententiis. 

Die  zweite  Klasse  von  Privatarbeiten  über  das  Recht,  ihrer  Herkunft 
nach  undeutsch,  besteht  aus  Formularen  und  Formel  bü ehern  von 
der  Art  des  S.  47  besprochenen  westgotischen.  Auch  in  Gallien  machte 
die  Notariatskunst,  die  ars  dietandi,  von  den  Römern  überkommen,  einen 
Bestandtheil  der  Rhetorik  aus.  Dort  sind  denn  auch  die  grundlegenden 
Formelsammlungen  des  deutschrechtlichen  Quellenkreises  zu  Hause.  Un- 
mittelbar wollen  die  Formeln  Muster  für  Urkunden  und  Korrespondenzen 
aufstellen.  Zu  diesem  Zweck  dienen  in  der  Regel  wirkliche  Urkunden 
und  wirkliche  Briefe,  welche  die  Sammler  bald  ganz  unverändert  lassen, 
bald  in  den  schematischen  Bestandteilen  exzerpieren  ,  allenfalls  auch  mit 
theoretischen  Noten  versehen.  Nur  die  vornehmsten  Sammlungen  sollen 
hier  genannt  werden.  Den  Reigen  eröffnen  die  60  Dictati  von  Angers 
(sog.  Formulae  Andegavenses^  7.  Jahrh.).  Sie  sind  ilera  westgot.  Formel- 
Buch  nächst  verwandt,  zu  welchem  sie  auch  durch  ihre  Mischung  von 
röm.  und  fränk.  R.  ein  Seitenstück  bilden.  Im  wesentlichen  rein  fränkisch 
dagegen  sind  die  92  Formulae  Marculfi  (Ende  des  7.  Jahrh.),  so  nach 
ihrem  klösterlichen  Sammler  und  Bearbeiter  genannt.  In  einem  ersten 
Buch  bringt  er  die  cartae  regales  d.  h.  Muster  für  die  negotia  in  paUUi$i 
in  einem  zweiten  die  cartae  pagenses  für  die  negotia  in  pago,  jene  wie  diese 
weniger  zu  praktisclien  als  zu  Lehrzwecken.  Bezeiciniend  für  die  Richtung 
dieser  Literatur  ist  die  bei  ihm  hervortretende  Verbiuilung  von  Diplomatik 
und  Briefstellerei.  Die  Markulf'sche  Sammlung  ist  zum  meistgebraut  hien 
Formelbuch  des  fränk.  Reichs  geworden,  daiier  auch  durch  .\nhänge  erweitert, 
durch  Überarbeitungen  fortgebildet,  in  späteren  Kompilationen  ausge- 
schrieben. Weniger  national  als  die  Form.  Marc,  sind  die  überwiegend 
privatrechtlichen  Form.  Vuronenses  (früher  nach  ihrem  Finder  SirmonMtat 
genannt,  —  45  capitula.  8.  Jahrh.),  Mehr  als  bei  IVLirkulf  wagt  sich  hier 
schon  das  theoretische  Element  hervor.  Dagegen  wird  dieses  unterdrückt 
in  den  viel  reichhaltigeren  Cartae  Senonkae  (c.  a.  768—775),  einer  Sarnin- 
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lung  von  51  Mustern,  die  übrigens  nicht  blos  Cartae,  sondern  auch  No- 
titien  und  Briefe  enthält  und  besonders  prozessgeschichtlich  wertvoll  ist. 
Eine  kleinere,  ebenfalls  zu  Sens  entstandene  Sammlung  von  18  Stücken 
gehört  der  Zeit  Ludwig's  d.  Fr.  an  (Form.  Sm.  rccentiores).  Niederfränkisch 
sind  die  2 1  nach  dem  ersten  Herausgeber  benannten  Form.  LinJenbrogianae 
(2.  Hälfte  des  8.  jahrh.).  Sie  vermitteln  mit  Markulf  den  Cbergang  zu  den 
oberdeutschen  Formelbüchern,  die  gegen  Ende  des  8.  und  zu  Beginn 
des  g.  Jahrh.  einsetzen.  Die  alemannischen  und  bayrischen  Bischofssitze 
und  Abteien  sind  es,  deren  Verbindungen  mit  Westfranken  der  dortigen 
Formelliteratur  Eingang  in  Oberdeutschland  verschafft  und  aus  denen  nun 
neue  Hilfsmittel  der  ars  dictandi  hervorgehen.  Am  produktivsten  ist  die 
Diöcese  Constanz,  wo  z.  B.  Reichenau  3  Formelbücher  {Form.  Aui:;uns€s), 
darunter  2  aus  dem  8.  jahrh.,  dann  St.  Gallen  ausser  verschiedenen 
Einzelformeln  und  kleineren  Kollektionen  zwischen  750  und  890  {Form. 
Sangallerises  miscellaneae)  eine  grössere  Mustersammlung  für  Urkunden  und 
Briefe  {Collectio  Sangalkusis)  aus  der  2.  Hälfte  des  g.  Jahrh.  (von  Notker 
Balbulus)  aufzuweisen  hat.  Hier  gewinnen  denn  auch  die  eingestreuten 
theoretischen  Anweisungen  an  Raum.  Fast  ganz  von  den  westfränk.  For- 
mularen abhängig  zeigt  sich  Burgund  mit  der  Colkdio  FUrciniacensis 
8.  Jahrh.,  die  in  der  Hauptsache  auf  den  Form.  Marc,  und  Tur.  beruht. 
Für  die  kaiserliche  Kanzlei,  wo  früher  Markulf  gebraucht  worden  war, 
wurde  828 — 840  aus  55  Urkunden  Ludwig's  d.  Fr.  ein  Formel-Buch  an- 
gelegt {Form,  imperiales).  Wie  die  Formelbücher  die  Lücken  ausfüllen, 
welche  den  geretteten  Vorrat  wirklicher  Urkunden  unterbrechen,  so  werden 
sie  selbst  ergänzt  durch  die  allerdings  zunächst  dem  kirchlichen  Quellen- 
kreis angehörigen  und  auch  nicht  auf  schriftliche  Geschäfte  bezüglichen 
Liturgieen  für  Gottesurteile,  wovon  einige  ins  9.  Jahrhundert  zuriick- 
reichen.  Die  sämtlichen  Formulare  aus  dem  fränk.  Reich  sind  kritisch  her- 
^•isgegeben  von  K.  Zeumer  in  Mon.   Germ.  LL.  sect.  V,    1886. 

i5  8.    Die  Werke  des    9.  Jahrh.,   welche  um  des  Zusammenhanges  willen 
schon   in   v^?^  6  und   7    genannt   werden  mussten,    führen  uns  in's  Mittel- 
alter.    Da  ist  nun  zunächst  festzustellen,   dass  von  vorn  herein  der  süd- 
und  westkontinentale  Denkmälerkreis  aufhört,  Gegenstand  unserer  Betrach- 
tung   zu    sein,    selbst    wo    er    auf  germanischen  Fundamenten  der  vorigen 
Periode   weiterbaut.     Das    Fuero   de  Cordova    ist    weder   ein    germanisches 
Denkmal    des  Rechts  noch  ein  Denkmal  des  germanischen  Rechts.     Und 
genau  so  steht  es  mit  dem  Liber  Papiensis  und  seiner  Familie.    Fällt  jener 
der  Geschichte  der  spanischen  Gesetzgebung  anheim,   so   die  spätlombar- 
dischen  Quellen  der  Geschichte  der  italienischen   Jurisprudenz.    Ein  wei- 
terer Abbruch  geschieht  dem  südgerm.   Quellenkreis   noch  im  Frühmittel- 
alter  in  England.     Machen    sich    noch  vor  der  normannischen  Eroberung 
dänische  Einflüsse  im  ags.  R.  bemerkbar  (J.  Steenstrup  Normamiertie  IV. 
•S82),    so    unterliegt    dasselbe    im    nächsten    Jahrhundert    den    durch    die 
'iberer  vermittelten  französischen,   und  unter  Heinrich   IL   (1154      1189) 
rd  das  Erlöschen  des  rein  ags.  Rechtslebens  als  «entschieden  anzusehen 
in.     Schon    aus    diesen    Gründen,    aber    auch    wegen    der    schrittweisen 
iiwicklung,    welche    die    angelsächsische    Denkmäler- Geschichte    im 
'  i,'eii.satz   zur    kontinentalen    dieser  Periode    mit  der  friiheren  verbindet, 
j  empfiehlt    es    sich,    die    erstere  jetzt  vorweg  zu  erledigen,   die  zweite  auf 
N§  9 — 18  zu  versparen, 

Das  9.  Jahrh.  legt  den  Grund  zur  Vereinigung  der  ags.  Reiche,  welche 
it  der  Thronbesteigung  Eadgars  (959)  zum  Abschluss  gelangt.  Dem 
tspricht  das  Aufkommen   und  zunelimende  Wachstum  einer  Gesetzgebung 
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mit    gemeinrechtlicher    Tendenz    und    das    allmähHche    Zurücktreten    der 
Partikulargesetzc.     Der    erste  Gesetzgeber    dieses    Zeitalters    ist    i^lfred 
(871 — 901).     Ein  Gesetzbuch    (nacli    Edw.    I    pr.   dötnhöc,    in    den    Ausgg. 
^'ElfriUies  dcmas),  welclies  er  mit  Zustiniraung  der  Optimaten  in   der  letzten 
Periode  seiner  Regierung  (^Hassen   hat,   führt  unter  möglichstem  Anschluss 
an   das    Bestehende   einheitliches  Recht  für  die  drei  deutschen  Stammc^ 
gebiete  des  Reiches  ein.     Die  Umrahmung  bilden  eine  für  ^^Ifreds  Rich- 
tung   bezeichnende    ausführliche  Einleitung    in    49    capp.,    worin    er    halli 
erzählend,    halb  parainetisch    auf   das  göttliche  Recht  verweist,    und  eine 
besondere  Beilage  für  jedes  Stammesgebiet,   die  aus  den  älteren  Gesetzen 
desselben    besteht.     Zwei    kürzere    allgemeine  Gesetze  im  Kapitularienton 
folgen  unter  K.  Eadweard  (901 — 924):  Eadweardes  gerckdncsse  unil  das  sog. 
Coticiliitm    Exonieme.       Gleichartig    sind   unter   i^delstdn   (924 — 940)    ein 
königlicher  Erlass  an  die  Gerefen  über  die  kirchliclien  Abgaben  {Constitutio 
de    deciniis),    das    Conciliuin    Grcatanlagcnse    {^Edelstdnes   geradnessc,    26   capp. 
vermischten  Inhalts)   und  das   Conciruim    Thunicsffldcnsc   (ein  Friedensgesi^tz 
in   7  capp.)  ,  wozu  als  vorbereitende  Stücke  eine  Bittschrift  di^r  Notabeln 
von  Kent    (Co/ic.   FefrcshiUmnsc)    und    eine    königliclie   Kundmachung    übt 
die  Beschlüsse    eines  Herrntags   zu  Exeter    {Cotic.   Exonicnsc)    gehören, 
weiterhin  unter  Eadmund  (940 — 946)  ein  Kirchengesetz  {Leges  ecclesiasticth  i 
auf  einer  Reichssynode  zu  London  gegeben  (6   capp.),  ein  wahrscheinlicli 
ebenda    beschlossenes  Strafgesetz   {Ltges  saccuhriws,   7  capp.)    und  ein  Coti- 
cilium   Culintoncnsc    (7    capp.),    ein  charakteristisches  Beispiel    für    die  Art 
wie  ältere  Gesetze  wiederholt  wurden,   —   unter  Eadgar  (959 — 975)  *mi  ■ 
Gerctdnyss,    hü  man  pcet  hiindred  ht'aldan   sceal   (sog.    Constitutio  de  hundi 
und  zwei  umfassendere  Reichsgesetze,  Conc.  Andeferanense    und    M'ihi:  : .. 
s'anense,   das  Letztere  c.  962,  beide  in  zwei  Abtheilungen,  Leges  ecclesiaslidi 
und  saeculares.    Unter  ^'"delred,  dem  letzten  Gesetzgeber  aus  deutsi  '  .  • 
Stamme,  tritt  ein  vollständiger  Verfall    in    der  Technik  der  Gesetzg» 
ein.  Die  formelle  Trennung  von  weltlichen  und  kirchlichen  Gesetzen  wir«.! 
aufgegeben.     Ein  unaufhörlicher  Rollentausch    zwischen  Gesetzgeber  unti 
Prediger  verrät    die  Schwäche    des  Herrschers.     Steht  darum  die  Mnitr«- 
des  Rechtsinhalts    in    einem   Missverhältnisse    zum  Umfang   der   einz«''"  ' 
Gesetze,    so    scheint    auch   die  Zahl   derselben  der  langen  Regierung 
d<^s  Königs  (978 — 1016)  weniger  zu  entsprechen,  als  gewöhnlicli  behai:     . 
wird.     Denn    nur    4    allgemeine    Gesetze  ^Melreds    sind    bekannt: 
r^des  cyninges gerddnissc  (das  Conc.  Wiidcstockieme  f/j),  sodann  die  sog.  Const    .: 
7kJ.  /onS  (walirscheinlicli  tun  Conc.  IFndestockiense  //.),  wozu  das  Conc.Acnhon. 
lediglich  die  Vorakten  enthält,  ein  Conc.  apiid  ßadam  v.  J.  lOOQ  (?)  und  «'ni' 
Const.  ?',  y.  1014.    Ausser  th'n   allgemeinen  Gesetzen   der  Periode  vor  Kiur 
kommen  noch  die  schriftliclien  Friedensverträge  (/ridgni>ritu)    in  Beliü 
welche  die  Verhältnisse  in  dem  d<>n  Anglodänen  eing«'räumten  Gebiet '/'< ' 
liif;u)  ordnen.     Wir  lial)en  solcli«*  aus  der  Z«Ml  /Elfreds  zwisclien  880  mul  .'»i-». 
I^adweards    (vielleicht    um   906)    un<l    /lülelretls   (l)ei    Schmid  A> 
c.    I — 7    §    I,  a.  991,    vgl.  Steenstrup    a.  a.  O.    S.  54 — 58).     \^ 
sind  5  Partikulargesetze  zu  nennen,  von  denen  jedes  in  seinttr  An  < ' 
dasteht.     Di«^  Jtidicia    cri'itatis  /.nndonintie   aus  /Kd<*lst.\n*s    Zeit    nach    > 
Conc.  Thunresf.,    das    ältest«-    germ.  Gildestatut  und  zugleich  das  al: 
Denkmal    angelsächsisch«'r    Autonomie,    sodann    ein    Weistum    De  initiiiN" 
/.nndoniae,   das  gleichfalls   unttr   /l-.flelstAn    mui    nach    tieni  Conc.  GraUnl. 
anzus<«tzen   ist,  ein   Conc,  Hanctwigcnsr,   i-nthaltrnd   v'm   Königsg«*setz  v.  997 
für  das  anglotlän.  Gebiet  der  »fünf  Städte«,  tue  Gentdnes  hcttiuox  Dünsttan,   \ 
ein    gemeinsames  Sutut    anglischer  Optimaten   und    wälscher   »Kätgeben' 
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über  den  Grenzverkehr  am  linken  Sevemufer  in  Worcestershire  (Steens- 
trup  a.  a.  O.  S.  61 — 64)  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrh., 
die  Nordhymbra  priosta  lagu,  im  Ganzen  67    capp.,  doch  ursprünglich  zwei 
getrennte    Gesetze    über    die    Einführung    von    Christentum    und    Kirchen- 
verfassung bei  den  Dänen  um  York  (10.  Jahrb.).     Aus  dem  nächsten  Ab- 
schnitt   der    ags.    Rechtsgeschichte    bringt    nur    die    Knut 'sehe    Periode 
(10 16 — 1035)  allgemeine  Gesetze,  zuerst  (?)   einen  Erlass  des  Königs  aus 
dem  J.    1020,   worin    er    die  Grundlinien    des  Rechtszustandes    unter    der 
neuen  D\-nastie  zieht,  sodann  nach   1028  das   Cotic.  lilntotiiense,  eine  Codi- 
fication   (84   capp.),    welche    nicht   nur   auf   die    ältere  Einteilung  solcher 
Werke  in  Leges  ecclesiasticae  und  saeculares  zurückgreift,  sondern  auch 
den  Stoff    grösstenteils    aus  älteren  Quellen  kompiliert.     Auch  die   Consti- 
tulioncs  de  Foresia  (34  capp.)   führen  sich  als  ein  Gesetz  Knut's  ein,  müssen 
aber,  wenn  überhaupt  von  diesem  König  ausgegangen,   als  stark  interpoliert 
angesehen  werden.     Seit  dem    11.  Jahrh.  mehren  sich  die  Gildenstatute. 
Drei    hochinteressante   Beispiele    aus  Abbotsbury,    Exeter   und  Cambridge 
sind  erhalten.     Aus  der  Zeit    der  normann.  Herrschaft  werden  mit  gutem 
Grund  die  Gesetze  Wilhelm's  I.  (1066 — 1087)  noch  den  angelsächsischen 
zugerechnet:    eine    kurze   Carta   für  London  um   1067,    worin  das   »Recht 
Edwards«   bestätigt  wird,   eine   Carta  de  quibusdem  statutis,  welche  u.  a.  die 
Zusicherung  der  vorigen  verallgemeinert  und  wahrscheinlich  um  1068  be- 
I   schlössen    wurde    (die    längeren    Texte    nach    Stubbs    Chroti.    Rog.    Hov. 
p.  XXII — XIJII  interpoliert),  die  eine  Bestimmung  dieser  Carta  über  das 
1   Strafverfahren  zwischen  Engländern  und  Franzosen  ausführenden    Willelnus 
'   cyninges  dsettiysse   (3   capp.)  ,    sodann   die   Leges  et  consuetudines    v.    1070,    in 
;  ihrer  ersten  Hälfte  (capp.    i — 36)   hauptsächlich    aus  Weistümern,  in  ihrer 
zweiten  (c.  37  —  52)  —  charakteristisch  für  Lanfranc's  Zeit!  —  aus  römisch- 
!  rechtlichen   und   Knut'schen  Bestimmungen    gebildet ,    endlich   die    staats- 
I  kirchenrechtlichen  Fundamentalartikel  in  der  CartiX  lll/leltui  nia  1085.  Ausser 
l  den  bisher  genannten  Gesetzen  und  der  beträchtlichen  Menge  von  Privi- 
I  legien,  welche  in  diesem  Zeitalter  eben  so  sehr  Wirkung  wie  Ursache  des 
!  Machtzuwachses    der    ags.    Grossen ,     namentlich    der    Geistlichen    waren, 
i  finden   sich    noch    in    den  Hss.  drei  allgemeine  Gesetze,    deren  Zeit    sich 
i  nur    als    nach-^^lfredisch    angeben    lässt,  nämlich  die   Stücke    Be  bUiserum 
I  and  be  mordslihtuni,  Be  farfattge  und  Ddtn  be  luitan  isette  aiui  7i>cetre,  wogegen 
ich  die  Sätze  von  der  Toten-Beraubung  und  vom  Königsfrieden  ( —  alter- 
tüml.  Massbestimmung!  — )  eher  für  Weistümer  halten  möchte.   Die  Sprache, 
worin    die  Gesetze    verfasst    sind,    ist    regelmässig   und    selbst  noch  unter 
Wilhelm  I.  die  angelsächsische.     Doch  liegen  einige  nicht  mehr  im  Urtext, 
•ridem  nur  in  den  unten  zu  erwähnenden  latein.  Versionen,   die  Leges  et 
■nsuet.  Wilhelms    und    seine  Carta    de  quibusd.   stat.   auch  in  einer  fran- 
zösischen vor.    —    Die  ags.  Privatarbeiten  über  das  Recht  hatten  sich 
im  vorausgehenden  Zeitalter  ausschliesslich  auf  kirchlichem  Gebiet  bewegt 
enitentialbücher).     Jetzt   ziehen   sie    auch    das  weltliche  in  ihren  Kreis. 
•n  Übergang   können  einigermassen  die  31    capp.   De  gride  and  be  munde 
ranschaulichen,    die    wohl    im     11.   )ahrh.  verfasst  sind.     Vielleicht  älter 
Uttd  jedenfalls  durch  Form    wie   Inhalt  unvergleichlich  wertvoller  sind  die 
Rectitndhies   singularum   personarum,    ein   Traktat    in    21    capp.   über    Lasten 
und  Rechte  verschiedener  weltlicher  Volksklassen  vom  königlichen  Gefolgen 
bis   zum   untersten   Gutshörigen,    und   kleinere   Aufsätze    aus   vornormann. 
Zeit  über  Verlöbnis ,    Wergeid    und  Stände ,    darunter   einer  metrisch    er- 
zählend, andere,  wie  ja  auch  sonst  die  ags.  Literatur,  zu  Betrachtung  und 
Gnomik  neigend,  sämtliche  in  ags.  Sprache  verfasst.     Schöpfen  diese  Privat- 
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aufzeichnungen    fast   ganz    und  gar  aus  der  Praxis ,    so    schlagen   die  der 
normann.  Zeit  eine  entgegengesetzte  Riclitung  ein.     Gemeinsam  ist  diese  • 
die  Absicht,    das  vom  P>oberer  bestätigte   »Recht  F.dwards«   darzustellei 
gemeinsam  auch  das  kompilatorische  Verfahren  zu  diesem  Zweck,  geraein- 
sam   die    latein.    Abfassung.      Sammlungen,    latein.    Übertragungen    {l'etui 
versio)    paraphrasierende    und    interpolierende    Bearbeitungen   von   Rechts- 
schriften   aus  Wessex    und    aus   anglischen  Gegenden   sind  die  Vorläufer. 
Diesen  zunächst  steht  in  Heinrich's  I.  Zeit  (i  loo — 1 135)  ein  aus  Knut's  C'onc. 
Wint.   und  anderen  Materialien  zusammengestelltes  Rechtsbuch,    das   untir 
dem  Namen  Psciuiolcgcs  Caniiti  bekannt  ist.    Viel  weitläufiger  und  systemati- 
scher angelegt,  ebenso  theologisch  wie  juristisch  und  schon  stark  romanistiscli 
ist  eine  bis  jetzt  nur  teilweise  veröffentlichte  Kompilation  in  4  Büchern,  dir 
in  einer  Hs.  den  Titel  Quadripartitus   trägt  (1113 — 11 20).     Mit  ihr  in  ge- 
netischem Zusammenhang    wie    in    Ideengemeinschaft    scheint    ein    grosses 
Rechtsbuch  in  94    capp.,   dem   der  Inhalt  seiner  beiden  ersten   caj)p.  den 
Namen  d*ir  Legcs  Hchirici  I.  verschafft  hat.     In  der   2.  Hälfte  des   I2.1alirh. 
verfasst,  gewährt  es  —  insbesondere,  wenn  man  damit  den  ungefähr  gleich- 
zeitigen Glanvilla    vergleicht    —    mit  seinen  scholastischen  Einteilungen 
und    seinem   kritiklosen  Aufreihen    der  verschiedensten  einheimischen  und 
fremden   Rechtssätze    ein   Bild    vom    äussersten   Verfall    des    ags.    Rechts. 
Doch  ist  es   durch  mancherlei  Angaben,   die  sich  in  keiner  älteren  Quclh 
finden,  wertvoll.     Letzteres  gilt  auch  von   den  ungefähr  gleichzeitigen  und 
sich  mehr  aufs   einheimische  ^Material  beschränkenden   Leges  lukcardi  Cot:- 
fessoris.     Wenn  auch  wie  die  Traktate  und  Rechtsbücher  theoretische,  so 
doch  viel  schlichtere  und  zugleich  unmittelbarere  Äusserungen  des  Rechts- 
bewusstseins     sind     die    Weistümer ,     nämlich    die    mündliclien    Aussagen 
über  hergebrachtes  Recht,  wie  sie  meist  auf  amtliche  Anfrage  durch  ver- 
eidigte Leute  aus   dem  Volk  ergangen  und  durch   den  Krager  aufgeschrie- 
ben   worden    sind.     Schon    einige    kleinere    ags.   Aufzeichnungen  scheimn 
von  dieser  Art,  wie  z.  B.  Kemble  Cod.  dipl.  No.  977,    1077.     Vgl.  ferner 
oben    S.  59.     In    normann.   Zeit    enthalten    die    latein.  Grundbücher   und 
Heberollen,    wie  z.  B.    das  Domesiüty  book    (1083 — 1086),    der  Lihcr  nigfr 
von  Peterborough  (l  125),  das  Boldon  book  {^\\^^  mancherlei  Protokolle  über 
mündliche   Weisungen    von  Rechtssätzen,    die    nicht    nur    in   die  ags.  Zeit 
zurückreichen,  sondern  auch  unter  rein  ags.  Bevölkerung  in  Kraft  geblieben 
waren.     Den  Traktaten,    Rechtsbüchern    und  Weistümern   gegenüber  stchl 
eine  kleine,    aber    wichtige  Gruppe   von  ags.  Formeln  für  Kide  und  an- 
dere   mündliche    Rechtshandlungen.     Ihnen    reihen    sich    nun    (seit    dem 
10.  Jahrh.)  auch  in  Kngland  einige  Ordines  judiciorum  Dti  an,  wie  man  aio 
früher    schon    im    fränk.  R(Mch    verfasst    liatte    (vgl.    oben    S.  57) .    sowie 
das  Ritual  der  Königskrönung  (vgl.  Freeman  Hist.  of  the  Cothju.  111  p.  6a6 
—    629    und  Waitz    Die  Fornie/n  der  deutsch.   Kön.-Kron.   in  tlen  .\bh.  der 
Gott.  Ges.  XVIII    1873    S.  19—20).     Die  Publikationen    der  ags.  Recht»- 
denkmälcr    dieses  Zeitraums    sinil   bis   jetzt   noch  sehr  unzulänglich.     Der 
Grundstock    der  Gesetze,    die  Privilegien    au.sgenommen,    und  der  IVivat- 
aufzcichnungen    findet    sich  bei  Schmid    (oben  S.  53),    dessen  Aus^.il« 
durch  Stubbs  Sein- 1  chur Urs  6.  ed.   1888,  Pauli  in  den  Forsch,  zur  »1- "' 
Gesch.  XIV  (1874)   S.  390--3g6,    Liel)ermann  in  Zschr.  f.  Rcchtsg( 
XVI  (1882)   S.  127—136,   XVIIl    (1884)  S.  198     226,    Höhlbaum  // 
Urkb.   III.    S.  382  —  384    un.l    «hirch    <lic   Dij.loinalarien  von  Konible   »  ,.: 
von  Tliorpc  ergänzt  wird. 

%  9.    Während    die    ags.    K»«  hi.sl.iUlmiK    tinluilliclie    loinuii   ;uuumint, 
wird  die  kontincntaldeutschc  durch  den  Wandel  der  staalllthcn  Vir» 
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hältnisse  in  die  umgekehrte  Richtung  gedrängt.  Dem  entspricht  es,  wenn  im 
mittelalterlichen  Deutschland  nicht  die  Denkmäler  des  Reichsrechts,  sondern 
die  des  Partikularrechts  den  Blick  des  Beschauers  zuerst  auf  sich  ziehen. 
Während  des  lO.  und  ii.  Jahrhs.  zehrt  die  Anwendung  des  geschriebenen 
Stammes-  und  Reichsrechts  nahezu  ausschliesslich  von  den  Errungen- 
schaften der  Karlingerzeit.  Das  sind  denn  auch  die  Jahrhunderte,  aus 
denen  wir  die  meisten  Hss.  der  Leges  und  Kapitularien  haben.  Gleich- 
zeitig hat  aber  auch  schon  die  Aufsaugung  des  Stammesrechts  durch  das 
Lokal-  und  Territorialrecht  begonnen.  Diesem  fällt  fortan  bei  der 
gesamten  Rechtsbildung  die  führende  Rolle  zu.  In  jedem  Immunitätsge- 
biet, in  jeder  Grundherrschaft,  jeder  Stadt,  jedem  Dorf  finden  Sonderge- 
wohnheiten und  Sondergesetze  den  freiesten  Spielraum.  Und  selbst  der 
Inhalt  des  gemeinen  Rechts  pflegt  sich  in  das  Gewand  des  Sonderrechts 
zu  kleiden.  Die  letzten  Nachklänge  des  Personalitätssystems  vernehmen 
wir  im  13.  Jahrh.  Aber  im  ganzen  war  damals  das  Stammesrecht,  formell 
genommen,  durch's  partikulare  Territorialrecht  überwunden.  Hiemit  im 
Zusammenhang  steht,  dass  die  Menge  der  lokalen  Rechts denkmäler 
während  des  MA.  bis  zur  Zahllosigkeit  anschwillt.  Die  einzelnen  zu  nennen, 
wäre  aber  nicht  nur  undurchführbar,  sondern  auch  überflüssig,  weil  man- 
ches als  Beispiel  für  Hunderte  gelten  kann.  Es  handelt  sich  also  nur 
darum,  sie  zu  klassifizieren  und  zu  exemplifizieren.  Wir  scheiden  zunächst 
diejenigen  Privatarbeiten  aus,  welche  einen  unoffiziellen  Charakter  tragen 
(§  13  flf.),  indem  wir  bei  den  Gesetzen  und  Weistümern  stehen  bleiben. 
Zwei  Ursprungs-  und  Geltungsgebiete  sind  es  vornehmlich,  deren  volks- 
wirtschaftliche und  politische  P^igenart  jene  der  Quellen  bestimmt:  das 
Bauemdorf  und  die  Kaufstadt. 

In  den  bäuerlichen  Rechtsquellen  äussert  sich  das  Recht  der  Grund- 
herrschaft (»Hofrecht«)   und  der  Markgenossenschaft  oder  Nachbarschaft. 
Reicht  diese  in  die  frühesten    Zeiten    der  Ansiedlungen    zurück,    so    jene 
wenigstens    in    die    letzten  Jahrhunderte    der   vorigen  Periode  (vgl.   !:;»:;   61, 
51).     Das  MA.  ist  für  die   Grundherrschaft  nur  die  Zeit  der  Ausbreitung, 
Befestigung  und  Vervollkommnung.     Bei    der  Fortdauer    der    älteren    ein- 
fachen Lebensverhältnisse    stellen  Hof-   und   Markrecht    nur    seltene    und 
geringe  Aufgaben  an  eine  bewusst  schaffende  Thätigkeit.     Meist    sind  es 
leise  Übergänge,   in  denen  das  bäuerliche  Recht  von  seinem  ursprünglichen 
Standi)unkt  sich  entfernt.     Daher  bestehen  seine  Denkmäler  weit  weniger 
aus  Gesetzen  der  Grundherren    und    aus    Beliebungen    der   Markgenossen 
■■  als  aus  Aufzeichnungen  über  das  liergebrachte  Recht.     Die    regelmässige 
Form    für    diese    ist    das   »Weistum«    (mhd.  wistiioin    oder  offcnuiige).     Was 
\  »gewiesen«   oder  »eröffnet«  wurde,    war    das  schon  zur  Zeit  der  Aussage 
,  geltende  RecVit.     Dieses  konnte  älterer  Satzung  sein.     Gemeiniglich  aber 
I  war  es  Übung  und  Brauch.     Den   Anlass   zum  Weistum    konnte    die  Auf- 
nahme des   Güterbesitzes    und    der    Einkünfte    des  Grundherrn    bieten,    so 
dass  wie  in  England   (oben  S.   60)  Zinsregister   (Urbar)    und  Weistum  im 
1  nämlichen  Schriftstück    vereinigt   sind    (Beisp.    No.    t^2   a.    1264 — 1268  bei 
'Kindlinger  Hörigk;  vielleicht  auch  No.  20  lit.  a,   c.   \22ä^.     Noch  öfter 
j  jedoch  nötigten  Streitigkeiten  über  das  alte  Recht  dazu,   dieses  durch  die 
'  Rechtsgenossen  selbst  feststellen  zu  lassen.    Je  naclj  den  Anlässen  mochten 
'lie  Arten  der  Erhebung  wechseln.     Die  Regel  aber  war,  dass  in  der  Ge- 
"  litsversammlung    der   Bauern    der  Gerichtshalter    oder  Gerichtsherr  die 
'teilfinder    um    das  Recht  fragte   (daher  das  Weistum  mhd.   auch    vräge 
,  genannt).     Die    gewöhnliche    Form    der    Dinghegung    tiurch    Fragen    und 
'Finden    von  Urteilen    über    Gerichtszeit    und    -Besetzung,     Friedensgebot 
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u.  s.  w.  diente    ungesucht    als  Rahmen    für's  Fragen  nach  dem  VVeistui 
Von    hier   aus    ergab    sich    leicht   die    periodische  Wiederkelir    dessellx- 
Daher  finden  wir  so   oft,   dass  das  VVcistum  selbst  nach   dem  Gericht  l). 
nannt  wurde:    in  Österreich    z.  B.  panteidinc    (in  Weingegenden  hercteidiih 
i  1  Bayern   chaft  täJ'nic,  etchünc,    in  der  Schweiz  järäinc,    in  Niederdeutscli- 
lantl    holting.     Die  Wiederholung    befestigte    Inhalt    und    Wortfassung   des 
Weistums,   so  dass   auch  in  spät  aufgeschriebenen  Quellen  dieser  Art  sehr 
alte  Zeugnisse   tles  Rechts  vorliegen  können.      In   der  That  empfand  man 
das  Bedürfnis  des  Aufschreibens  selten  vor  dem    14.  Jahrh.     Die  meisten 
erhaltenen  Texte,  gewöhnlich  zum  periodischen  Verlesen  bestimmt  (Ding- 
Twing-  oder  Hofrödel  im  Alam.)  und  in  deutscher  Sprache,  gehören  s^ 
gar  erst  dem  ausgehenden  ISIA.  oder  der  Neuzeit  an,    was   in  Anbclrac' 
der  Stabilität  des  Bauernrechts    ihre    vorsichtige    Benützung    beim    ICrmi 
teln  der  älteren  Zustände  nicht  verhindern  darf.    Freilich  entljaiten  manche 
jüngere  Weistümer  gesetzgeberische  Zuthaten,    und,    nachdem    einmal  die 
Beamten  und  die  Gesetzgebung  sich  eingemischt,  haben  auch  Wanderungen 
der  geschriebenen  Texte   stattgefunden,  so   dass  Weistümerfamilien  untev- 
schieden    werden    können.     Aber    ihnen    steht   eine    beträchtliche    Meni: 
antlerer  Stücke  gegenüber,   selbst  noch  aus   tlem    18.  Jahrh.,    welche  ihre 
ursprüngliclie  und  mittelalterliche  Fassung    in  Fragen  und  Antworten  be- 
wahrt   liaben.     Nacli    all    tlem    erklärt  es  sich,    wenn  man  seit  J.  Grimm 
das  Bauernweistum   im  allgemeinen  als   die    Hinterlage   der  urwüchsiLrcrcii 
um!  volkstümliclieren  Schicht  unseres  deutschen  Rechts  anzusehen   y 
An  Altertümlichkeit  und  Volkstümlichkeit  des  Stils  jedenfalls,  wie  sit-  >m  ■. 
äussern  in  anschaulicher  Terminologie,    in  Alliteration,  Fndreira,  Metrum, 
in  Metaphern    und    Tautologien,    in   sprichwörtlichen    und    humoristischen 
Wendungen,  im   epischen  Schildern  von  Menschen    und  Dingen,    an  allen 
diesen  literarischen  Reizen   thut  es  dem  bäuerlichen  Weistum  keine  andere 
theoretische  Aufzeichnung  gleich   (Hauptsammlungen:  Weisthilmcr  gcSiWmflf 
von   J.  Grimm,    dann    von    R.  Schröder  I — VI   1840 — 1869,    dazu  K« 
gisterb.    1878,  Die  Österreich.    Weisthi'imer  ges.    v.    d.    Wien.    Akatl.    I     \\^ 
1870 — 1886,  Luxem l>urg er  IVeisth.  ges.  v.  Hardt  1870,   ////<•  Opiiungcn  w.  >.  «. 
aus  der  Ostschweiz  ges.  v.  N.  Senn   1873,  Aar  gauer  H'eislh.  erhoben  v.   I 
Rochholz    1876.     S.   ferner   Stobbe  Gesch.   d.  deut.   R.  Quellen  I  S. 
Siegel  RG.  S.  65,  Fockema  Andreae  oben  S.  37.     V'erzeichnis.x. 
Abdrucke    Schweiz.  Weistümer    und    Herrscliaftsreclite    in    der    /    ' 
schiveiz.  R.  seit   1852  und    ein   l'erzcichnis  rheinisehtr    IVrislh.  lier. 
scllsch.  für  rhein.  (iesch.    1886). 

Waltet  auf  dem  Gcl)iet  des  bäuerlichen  Rechts  das  Weistuni 
auf  dem    Gebiet   tles    Stadtrechts    oder    Weichbildes    (vgl.  <»|m 
41  j  das  (ies(!tz.      Und   das  nämliche  gilt  v«)n  der  Vorstufe  iles  Stachr« 
dem   Marktreclit.     Im  Wi'sen  von  Markt  und  Stadt  (!;$  31)  liegt  schon  < 
künstliches,   und   künstlich  wie  ihre  ersten  Einriclilungen  pflegen  auch 
.späteren  zustande  zu  kommen.     Denn   im  Gegensatz   zu    den  bäucrli«  tien 
Rechtskreisen  (eignet  dt^r  Stadt  eine  schnelle,  oft  sprungweise  Kntwicl;''" 
ihres   Rechts,  welciies  mannigfaltigen  wirtsiliaftliihen   und  politischen 
hältnissen    angepasst    und    so   (iegenstand    th'r  Überlegung   wer«'' 
Daher  überwiegt  iti   den  städtischen   Quelh'ii    tias   Verstandesmii--  ' 

eine  gewisse  'I'rockenheit  iIcs  Tons,'    wogegen   sie  sich  vor  den   H.n! 
wcistümcni    durch   Vielseitigkeit,    Klarheit    und    CJenanigk<'it    auszei«  I 


'  Wj«'  M'\\r  ijii'sfs  doch  mir  im  ViTRlcith  mit  »Iimi  ti.liinticlicii  (Jiullrn  «Ici  VM.  crgcl*i> 
die  Zu^nmnirtittcllimgrii  von  ,KomMfl»"  in  den  RQtulten  tfm  Bnttl  II  S.  ftio — '>I2. 
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Die  Denkmäler  des  Stadtrechts  beg^innen    mit  den  königlichen  Privilegien 
für  den  Stadtherm  (typisch  die  Privilegien  der  sächs.  Kaiser).     Es  folgen 
königliche  Privilegien  und  Rechtsbestätigungen  für  die  Bewohner  der  Stadt 
selbst  (zuerst  im    11.  Jahrh.)   und  Gesetze  des  Stadtherm.     Die  wichtigste 
Gruppe  der  letzteren  bilden  die   »Rechtbriefe«   oder  »Handfesten«   (fläm. 
ho(rcn),  d.  s.  diejenigen  Aktenstücke,  worin  der   Stadtherr  die  Grundzüge 
des  Rechts  seiner  Stadt  feststellt.     Sieht  man  vom  sog.  Hofrecht  des  B. 
Burkhard   von  Worms    (Lrges  et  staUita  fatni/iae  s  Ftiri  um   1023),  welches 
nur  teilweise  hier  einschlägt,  ab,  so  gehören  die  ältesten  Rechtsbriefe  erst 
dem  zwölften  Jahrhundert  an  (früheste   Beispiele:   Ypem    11 16,    Freiburg 
i.  Br.    II 20,    St.  Omer    1127   und   11 28).     Die    Rechtsbriefe    mehren    sich 
rasch    von    der  Zeit   an,    wo    das  Gründen   von  Städten   ein  wesentliches 
Glied  im  Finanzsystem  der  Territorialherm  und  des  Grundadels  ausmachte. 
Der  Stiftungsbrief  ist  Bewidmungsbrief,   wenn   er    für  die  neu  gegründete 
Stadt  das  Recht  einer  älteren  als  Muster  aufstellt.     Bisweilen  ist  aber  die 
Bewidmung  erst  lange  auf  den  Stiftungsbrief  gefolgt.     Seit  ungefähr  1 1 50 
treten  die   ersten  Erzeugnisse  städtischer  Autonomie  auf,    teils  den  Land- 
frieden (unten  S.  67)   analog  in  Gestalt  beschworener  »Friedenseinungen« 
r  Bürger  {conjurationcs,   »Schwör-  oder  Friedbriefe«),  die  periodisch  er- 
neuert   wurden,    teils    als  Weistümer    aus   der  Mitte   der   Bürgergemeinde 
(«.  B.  Augsburg    II 52  —  II 56,   worüber   Bern  er  Z.  Verfssgsch.  v.  Augsb. 
SS.    72 — 79,    vielleicht    auch  Strassburg    1192),    teils    als    kodifikatorische 
Küren  der  Bürger    (wie  z.  B.  die   antiqiui  et  electa  jtisticia   von  Soest    nach 
1150),    teils    in  Gestalt    von  Verträgen    unter   mehreren  Städten  über  die 
gegenseitige  Behandlung  ihrer  Bürger  (wie  zwischen  Köln  und  den  Flan- 
drern    11 97 — 12 15).    Zu  Weistümem  gaben  bald  Streitigkeiten  der  Bürger 
mit  dem  Stadtherm  den  Anlass,  wie  bei  den  oben  angeführten  Aufzeich- 
nungen, bald  aber  auch  die  schon  erwähnten  Rechtsübertragungen,  indem 
die  Muster-    (oder  »Mutter-«)  Stadt    der    bewidmeten    (oder  »Tochter-«) 
Stadt  nicht  nur  ihre  eigenen  Rechtsbriefe  übersandte,  sondern  auch  über 
ihr  Gewohnheitsrecht  schriftliche  Belehrungen  erteilte    (Beispp.  Magdeburg 
von   121 1    an,  Halle   1235,   Lübeck   bald  nach    1227,   Dortmund  um    1255 
und   1275,    Ulm    1296).      Schöffen   und   Rat    sind    die    berufenen    Weiser 
'!'*s  Stadtrechts.     Ans  Abgeben  von  Weistümem  aber  knüpft  naturgeruäss 
.-  speütisch    städtische,    vom   gemeindlichen    verschiedene  Kürrecht  an, 
'  h   wo    es   der  Stadt   nicht    förmlich   verliehen  wurde,    wie  schon   1 1 63 
Lübeck,    1 2 1 8  an  Bern  und  später  vielen  anderen  Städten.     So  wenig 
li    das  Kürrecht    von    selbst    verstand    und   so    oft  es  auch,  namentlich 
13.  Jahrh.,  vom  Stadtherm  angefochten  wurde,  es  griflf  doch  unter  der 
inst  der  allgemeinen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  immer 
iter  um  sich.      Vom  Rat  allein  oder  unter  Zustimmung  der  Bürger,  d.  h. 
-;elmäs.ig    der   städtischen  Korporationen  ausgeübt,  zieht  die  autonome 
setzgebung   das    gesamte    städtische  Rechtsleben   in    ihren  Kreis.     Seit 
in    13.  Jahrh.   kommt  es  denn  auch  zu  umfassenden  Rechtsaufzeichnungen 
rcii    den    Rat    in    förmlichen    Stadtbüchem,   (nl.  keiirboekeri),    wobei    die 
'  inische  Sprache  ihre  Herrschaft  an  die  deutsche  abtreten  muss  (selbst 
Irient!)     In  einigen  Städten  werden  Rechtsmitteilungen,  die  nach  aus- 
rts  ergangen  waren,  in  Gestalt  eines  Stadtbuchs  aufbewahrt  und  weiter- 
l>ildet  (so  in  Lübek);  in  anderen  wird  das  Stadtbuch,  vergleichbar  dem 
'  ;ird.   corpus  edicti,  als  ein  corpus  statutorum  durch  einen  formlichen 
ebungsakt  gestiftet,    indem  vorerst  das  überkommene  Recht  kodi- 
'  rt,   für  die  künftigen  Willküren  aber  in   dem   sorgfaltig  gehüteten  Per- 
iieiitband  Raum  freigelassen  wird  (so  in  Hamburg  1270  und  1292,  Trient 
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vor   1276  [?],    Augsburg   1276,    Goslar    1290 — 13 10,   Zürich  c.    1290  und 
1304,  Bamberg   1306).      Dabei  wird   eine   primitive  Systematik  beobaclUet. 
die   an  einigen  Stadtrechten  auch  äusserlich  durch  Gliederung  des  Stoft'es 
in  Bücher  sich  zu  erkennen  gibt.     Häufig   ist    das  Statutenbuch    mit  dem 
Protokoll-  (aucli  »Stadt-«)  Buch  äusserlich  verbunden,  welches  über  Rechts- 
und Verwaltungsgeschäfte  geführt  wird.     Aber    j)lanmässig  angelegte  und 
umfangreiche     Statutenbücher    wurden     gesondert    geführt ,     nicht     selten 
unter  individuellen  Namen:   es  gab   »weisse,   schwarze,    rothe«   Bücher,  in 
Wien  ein   »eisernes«,   zu  Kampen  ein   »goldenes«,  in  Utrecht  ein  »rauhes- 
und  eine  »Rose«,  in  Lüneburg  einen  »Donat«.    In  niedersächs.  und  nieder- 
länd.  Städten    erscheinen,    wenn    das  Stadtbuch    nicht    oder    nur    für  be- 
stimmte Gegenstände  geschlossenes  corpus  sein  sollte,  Verordnungen  des 
Rats,    insbesondere    die    polizeilichen,    als   gesonderte    zum  Verlesen    vor 
versammelter   Bürgerschaft    abgefasste  Schriftstücke   {Imrspraken,    civiloi^ttia . 
Hauptbeispiel    de  kundige   rull   von    Bremen).      Immerhin    aber    bleibt    da- 
Stadtbuch  der  Grundstock    alles    geschriebenen    Stadtrechts.     Die    älteren 
Quellengattungen  behalten  im    allgemeinen  nur    noch    für  Städte  jüngerer 
Gründungszeit  ihre  ursprüngliche  Bedeutung.     Eine    sehr  bemerkenswerti 
Ausnahme  macht  das  oberbairische  Stadt-  untl  Marktrecht,  welches  noili 
um     1334    wesentlich   in    der  Form    des  Rechtsbriefes    dem    »versiegeltei 
Buch«   K.   Ludwigs    des    Bayern    kodifiziert    wurde.     Familien    von  Stadt- 
rechten lassen  sich  unter  zwei  Gesichtspunkten  unterscheiden,  einem  quellen- 
geschichtlichen und  einem  rechtsgeschichtlichen.     P^inmal   nämlich    folgt»- 
aus  dem  Bewidmungswesen,   dass  die  Quellen  der  Tochterrechte  mit  jenen 
des  Mutterrechts    und   auch    unter  sich  in  engem  derivativem  Zusammen- 
hang standen.     Sodann    aber    sorgte    der   damit  Hand   in  Hand  gehend»- 
Zug  vom  Gericht  der  Tochterstadt  an's  Gericht  der  Mutterstadt  als  ihroit 
Oberhof,  wie  er    in  Norddeutschland ,    im  Rheingebiet   und    in    den  slavi- 
schen  Ländern  bestand,   für  die  Fortdauer  tler  prinzipiellen  Rechtsgeniein- 
schaft  unter  den  Städten  der  nämlichen  Gruppe.     Auf  solche  Weise  hat 
sich    einerseits    niedersächs.  R.    weit   in   slavische  Länder   verbreitet    und 
sind   andererseits   Beziehungen    zwischen    flandrischem    und  französischem 
R.   hergestellt  worden.     Eine    innergeschichtliche  Gruppierung    der  Stadt- 
rechte ergibt  sich  aber  auch  aus   tiem  Fortleben   der  alten  Stammesrechte 
in    den    ersteren,    wobei    freilich   Kreuzungen    stattzufinden    pflegen.     Das 
Stammesrecht  ist  mit  Kolonien   und   Kaufmannsgilden   (Hansen)   nach  weil 
entlegenen  Städten  gewandert,    wofür  das  sicli  nach  Sachsen  uml  Ostcr- 
reicli,  nach  Böhmen,  Mähren  und   Ungarn   verzweigende    flämische  Recht 
das  klassische  Beispiel   bietet.      In  Kolonisationsländern  wirkte  das  Stadt- 
recht auch  auf's  bäuerliche  Recht  ein,    so    vornehmlicli    in  Preussen  und 
in  Mähn>n,  wo   die  systeinatiscliij  Anlage  von  Kolonistendörfern  tU'U  Städten 
die  Stellung  von  Oberhöfj^i  gegenübi-r  j(MU-n  verscIiaOte.    Gegen  den  Auf- 
gang des  MA.   berücksichtigen  tlie  Statltrechtsaufzeiclmungen  tlas  römische 
Recht.     Ältere  Stadtbücher  wurden  unter  dem  Einfluss  der  nnuanistischen 
Zeitströmung  modj'niisiert  oder  »reformiert«    (Köln   1437,  Nürnberg   i  »"•» 
— 1484   [gedru<:kt    14H4!],   Hamburg    1497),    oder    es    wird   dem    »Kai>'-t- 
recht«   ausdrücklicli    sul)si(liärt:  Anwentll)arktüt    l)eigelegt    (z.  B.  I 
1401).    Verzeichniss«'  von  Sladtreclitsdenkmäh^rn  sind  Warnköni 
RG.  1  S.  394-   496,   Gengier  Dcutschf  SUidtrcehte  des  MA.   1852,   I 
Ofstcrreich.  Stadttfchtc  und  J'rh'iiegien  1857   und  Fock«Mua  Andr< 
S.  37  Ausgaben   sind    ferner   genannt   l)ei    Costa  liihliogr.  Nr.  547'^95* 
und    Gengier    Deut.    StadtreehtsaltcrthUmcr    1882    S.    478—505,    OrejU 
Grund),  d.  scfnven.  RG.  %%  2,  27   (liinzuzufügen  der  »d^omat.  AnhMg*  fc« 
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Warnkönig  a.  a.  O.  Bd.  I — III,  Recueil  des  anc.  cout.  de  la  Belgique  1867 
— 86,  Overijsse Ische  stad-,  dijk-en  markeregten  her.  v.  Nanninga  Uitterdijk 

I  1875,  Werken  der  Vereeniging  tot  uitgave  der  hronnen  van  het  oude  vaderlandsche 
recht,  eerste  reeks  II — IX  i88i — ^1888,  Altbayer.  Stadtrechte  her.  v.  Haeutle 
im  Oberbayer.  Archiv  XXV   1889  SS.    163 — 261). 

^  10.  Über  die  Rechtsbildung  in  Dörfern  und  Städten  erhebt  sich  zu- 
nächst die  der  Bezirke,  der  Grafschaften,  der  landesherrlichen 
Territorien.  Gesetze  für  die  letzteren  sind  allerdings  in  der  früheren 
Entwicklungszeit  der  Landeshoheit  selten.  Zwar  haben  wir  Beschlüsse 
einer  baier.  Synode  zu  Dingo Iting  v.  932  und  eine  constitutio  des  Herzogs 
Heinrich  IL  und  der  baier.  Grossen  aus  dem  Ende  des  10.  Jahrhs.  Und 
auch  in  dem  S.  63  genannten  Hofrecht  des  B.  Burkhard  von  Worms  und  in 
einer  Verordnung  wahrscheinlich  desselben  Bischofs  über  die  Pflicht  zum 
Wormser  INIauerbau  (Forsch,  z.  deut.  Gesch.  XIV  398)  kündigt  sich  schon 
die  landesherrliche  Territorialgesetzgebung  an.  Aber  in  Fluss 
kommt  diese  eigentlich  erst  im  13.  Jahrh.  Zwei  Formen  sind  es,  worin 
sie  vor  sich  geht :  Spezialgesetz  und  Landesordnung.  Die  beliebtere  Form 
ist  im  13.  Jahrh.  noch  das  Spezialgesetz.  Es  ist  der  älteren  Gattung  fürst- 
licher Legislation,  dem  Privileg  und  dem  Stadtrechtsbrief  nächst  verwandt 
und  schliesst  sich  äusserlich  an  sie  an.  Der  Inhalt  der  Spezialgesetze 
bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Rechtsstellung  bestimmter  Volksklassen, 
wie  die  Privilegien  für  Gilden,  für  Kolonisten,  dann  die  sogen.  Juden- 
privilegien, femer  seit  dem  14.  Jahrh.  die  fürs  Verfassungsrecht  der  Ter- 
ritorien so  wichtigen  »Freibriefe«  der  Landstände  (vgl.  ^  51),  besonders 
zahlreich  seit  131 1  in  Baiem  (Ausg.  v.  [Rockinger  und]  v.  Lerchen- 
feld die  altbaier.  landstiind.  Freibriefe  1853).  Aber  auch,  was  schon 
altherkömmlicher  Weise  als  objektives  Sonderrecht  betrachtet  war,  wie 
das  Bergrecht,  blieb  im  fürstlichen  Territorium  dem  Spezialgesetz  vorbe- 
halten (Beispiele  u.  Nennung  von  Ausgaben  bei  Stobbe  RQ.  I  S.  574 — 76, 

II  S.  269,  Klostermann,  d.  gemeine  deut.  Bergrecht  I  1871  §^  il,  12, 
dazu  Ergänzungen  in  Cod.  dipl.  Sax.  IL  Hauptteil  Bd.  XIII  1886).  Im 
Spätmittelalter  gesellen  sich  noch  mancherlei  »Landgebote«  in  Sachen 
des  Prozesses,  der  Polizei,  des  Landfriedens  hinzu.  Auch  die  Ordnung 
des  allgemeinen  Landesrechts  knüpft  in  den  ersten  Zeiten  mehrmals  an 
den  Rechtsbrief  an ,  indem  sie  sein  Anwendungsgebiet  enveitert  (Kulmer 
Handfeste  v.  1233  u.  1250  [Ausgg.  verzeichn.  bei  Gengier  deut.  Stadtr. 

•  228],  die  Trienter  Statuten   1307  — 1347   hsg.  v.  Tomaschek  im  Arch. 
i.  österr,  Geschqu.  XXVI).     Zu   selbständigeren   Kodifikationen    des  Ter- 
ritorialrechts   sind    im  Lauf  des    13.  Jahrhs.  nur  Anläufe  gemacht  worden 
' 'Sterr.  Lantlrechtsentwurf  v.  1237,  nachträglich  durch  die  Praxis  rezipiert, 
Projekt  eines  böhm.  Gesetzbuclis  durch  Wenzel  IL    1294),  wenn  man 
"n  den  kleinen  Landrechten  in  Keurenform  absieht,   die  für  die  flandri- 
'  hen  Bezirke  Fümes  (1240),    Waes    (1241)    und  Vier  Ämter  (1242)  er- 
issen   sind  (bei  Warnkönig   IL  NN.   160,  220,  222).     Dagegen  im   14. 
*iiid   15,  Jahrh.  kommen  selbst  grössere  Werke    dieser  Art  zu    stände   (an 
<ler  Spitze  das    oberbaier.   »Reclitsbuch«   v.  1336  in    158,   und  v.    1346  in 
i^o   .\rtikeln).     Nach    einem    Weistum    des    Reichshofes    v.    1231     sollten 
neue«  Rechte  durch  den  Landesherm  nur  unter  Zustimmung  der  meliores 
majores  terrae   gesetzt  werden  können.     Dieser  Norm    lebte  man  in  der 
"Ige  wenn  auch  nicht  überall,   so  doch  in  den  meisten  Territorien  nach. 
i-s  findet  sich  sogar,    dass    die  Landesordnung  die  Form  eines  Vertrags 
!('S  Herrn  mit  seinen  Ständen  erhält  (Würzburg  1435)  oder  dass  der  Fürst 
'•'t)  Ständen  das  Erlassen    der  Landesordnung    delegiert   (Breslau    1346). 

'•   ri'.ai.ische  riiilolosie   Üb.  5 
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Die  Quellen,  woraus  die  Territorialgesetze  schöpfen,  sind  meist  einheimische 
darunter  auch  die  Rechtsbücher  (§  14).  Das  Brcslauer  (sog.  »schlesische<' 
Landrecht  ist  sogar  im  wesentlichen  nur  Bearbeitung  des  Sachsenspiegel^ 
Dem  röm.  R.  werden  beträchtUche  Zugeständnisse  nur  in  Böhmen  ge- 
macht (Jus  regale  montanorum  um  1300).  Hier  bleibt  denn  auch  die  Gi- 
setzessprache  die  lateinische,  während  sonst  die  deutsche  zur  Herrschat; 
gelangt  ist. 

Wo  sich  die  Landeshoheit  nur  unvollkommen  entwickelte  oder  wo  sie 
gestürzt    wurde,    sehen    wir    die    alten  Gerichtsgemeinden    für  sich  allein 
oder    im    Bunde    zu    Mehreren    autonom    vorgehen.     Hauptsächlich    drei 
Rechtsgebiete    haben    es    zu    einer   ebenso    eigenartig    volkstümlichen    al^ 
ununterbrochenen     Selbstgesetzgebung     gebracht:    Friesland,    Dith- 
marschen,   die  Schweiz.    Zwischen  Zuidersee   (Fli)   und  Weser  hatte  schon 
im    12.  Jahrh.   eine  Friedenseinung   unter    mehreren  Gauen  und  Gauteilen 
zu  Vereinstagen  vereidigter  Gewaltboten  der  Bundesgenossen  bei  Upstal- 
lesbom    (in    der  Nähe    von  Aurich)    geführt.     Hier    kamen    gleich  in    der 
ersten  Zeit  der  Eidgenossenschaft  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.,   1881,  S.    1357  f.) 
verschiedene  Bundesküren  zu   stände,    denen   zu  Anfang    des   13.  jahrhs. 
und  wiederum  1323  (diesmal  mit  Richtung  gegen  die  Landeshoheit)  Nach- 
tragsgesetze   folgten.     Die  Urtexte  aller  dieser  Satzungen  sind   lateinisch, 
später    aber    ins  Friesische,  Niedersächsische    und  Niederländische    über- 
tragen.    Ein  Gesetz    liegt    überhaupt    nur  in  solchen  Bearbeitungen  vor. 
Ausser  ihren  Bundessatzungen  haben  aber  noch  die  einzelnen  friesisclien 
»Länder«  und   Gemeinden   zwischen   Zuidersee   und  Weser   seit   dem   13. 
Jahrh.  eine    stattliche  Menge    von  Küren    aufzuweisen ,    darunter  viele   in 
friesischer  Sprache,  voll  von  gereimten  und  metrischen  Formeln  (Sammlg. 
der  letztern:  M.  Heyne,  Fornnilac  aUitterantes,  Halae  1864  und  in  (ierm.  IX 
1864,  S.  437^ — 449)'     Die  meisten  sind  Spezialgesetze  und  beziehen  sich 
vorzugsweise    auf  Wergeid ,    Busstaxen ,    Erbrecht ,  Deich-   und   SielrechL 
Die    umfangreichste    Zusammenstellung    von  Küren  (Gesetzbuch?)  ist  der 
»Brokmer  Brief«  {littera  Brocmatworiim)  in  friesischer  Sprache  und  c.  200 
Kapp.  (Ende  des  13.  Jahrlis.).     Eine  besondere  Gruppe  friesiscVier  Gesetxe 
bilden  die  Sendbriefe  ,    welche   zwischen  den  Ländern  und  den  Kirchen- 
gewalten   vereinbart    sind.     Nordfriesische    Beliebungen    (niedersäclisisch) 
hat  das  15.  Jahrh.  hinterlassen  ( —  Sammlung:  Friesisclw  Rechtiquellfti  v.  K.  v. 
Richthofen;    manclierlei    Nachträge    in     desselben    Verf.    Untir suchung«» 
ü.  fries.  RG.    1880,   1882,   femer  bei  M.  Hettema,  Htt  Fh'elingofr  (H  Ol- 
dampster  Latidregt  1841  und  Oudc  f rieselte  Wetten  I  1846,  II  1847,  ^'  Wctxcl, 
Das  Landrecht   u.  d.   Beliclmngen    des    rothen  Buches    in    Tbnning   1888).     Im 
Lande  Dithmarschen    beginnen    tue    Denkmäler    der    Autonomie    mit  Ver- 
trägen des  Landes    und    der  Kirchspiele  aus  dem    14.   Jalirli.     Zur  ersten 
Kodifikation   kam   es  nacli  Errichtung  der  wöchentlichen  »Lanilesvollniacht« 
zu  Heide.    JCs  wurde    1447  in  tier  Art  der  Statltbücher  ein  Landrecht  be- 
schlossen, in  welches  bis  1467  die  Novellen  eingetragen  wurden,  im  (tanien 
257    nsächs.   Artikel   {Sammlung   aitdithmarschcr  Rechtsquftlen  v.  Michclsen 
1842,   ergänzt  durch  Urkundcnh.  z.  Gesch.  d.  Landes  Dithm.  hsg.  v.  M  ichelscn 
1834).      In    der  Schweiz  treffen  wir  seit  dem    13.   jalirli.  ähnliche  Vcrli"i!(- 
nisse  wie  in   Kriesland.     .Sio    werden    aber  fester  begrüntlet,  wirken  n.i   ' 
haltiger.     Teil»  sind   es  tlic    einzelnen  Gerichtsgeniein«len    (in  Chi; 
»Hochgerichte«),   i'halschaften  unii   »Länder«,  deren  »Landlcute<- 
.Stimmung  von  Herrschaften  oder  ganz  unabhängig  von  solchen  ge.Hchworcne 
/>Kinungen«   und   »Aufsatze«  maclien  (alt.  Beisp.  Schwyjs   1294»    «chon   fo 
deutsch.  Sprache)  und  im  Spätmiltelalter  sogar  urafassindc  Slntuf^n-  oder 
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»Landbücher«  anlegen  (Appenzell  1409,  Zug  1432,  Glarus  1448).  Teils 
führen  die  in  der  West-  und  IVIittelschweiz  bis  1243  und  1244  zurück- 
reichenden Bündnisse  (Eidgenossenschaften ,  Burg-  und  Landrechte  und 
Verständnisse),  in  Churrhätien  der  Graue  Bund  von  1395  und  der  Zehn- 
gerichtenbund  von  1436  zu  Bundesgesetzen.  Eine  Mittelstellung  zwischen 
Bundesgesetzen  und  den  ganz  selbständigen  Gesetzen  der  Einzelländer 
nehmen  die  gemäss  vorher  abgeschlossenen  »Verkommnissen«  gleichlauten- 
den Gesetze  der  konkordierenden  Länder  ein  (Nachweise  und  Abdrucke 
der  Gesetze  in  den  einzelnen  Kantonen  in  der  Zschr.  f.  Schweiz.  Recht 
seit  1852;  Sammlungen:  Amtliche  Sammlung  der  älteren  eidgcnöss.  AbscJiiede 
[1245  — 1499]  V.  Segesser  I  2.  Aufl.  1874,  11  1843,  III  1858,  Zschr.  für 
noch  ungedruckte  Schweiz.  RQu.w  Schauberg,  2  Bde.  1844,  Rechtsquellen  v. 
Basel  Stadt  u.  Land  I  1856,  II  1865).  —  Ausserhalb  dieser  drei  grossen 
autonomen  Gebiete  kommen  vereinzelt  landrechtliche  Selbstgesetzgebungs- 
akte auch  in  fürstlichen  Territorien  vor,  wie  z.  B.  der  vom  Landesherrn 
nur  mündlich  bestätigte  Keurbrief  des  Landes  der  Freien  v.  Brügge  1190 
(Warnkönig  Fland.  RG.  II  Nr.  45)  und  ähnlich  in  Siebenbürgen  und  in 
der  Grafschaft  Zips   (Ungarn)  im    14.  Jahrh. 

Der  Bundesgedanke  hat  sich  nicht  bloss  und  auch  keineswegs  zu- 
erst in  der  Rechtsbildung  der  von  Landeshoheit  freien  oder  die  Freiheit 
anstrebenden  Länder  triebkräftig  erwiesen.  Schon  im  li.  Jahrh.  äussert 
er  sich  in  den  gemeinsamen  »Landfrieden«  (mlat.  treugae)  d.  i.  den 
strafrechtlichen,  polizeilichen  und  prozessualen  Bestimmungen,  welche  die 
Fürsten  im  gesamten  Reich  oder  in  den  Stammesgebieten  oder  in  grösseren 
geographischen  Ländergruppen  vereinbaren  und  denen  sie  selbst  und  ihre 
Untergebenen  eidlich  Gehorsam  versprechen,  so  dass  Bruch  des  Friedens 
als  Missethat  mit  Erschwerungsgründen  beurteilt  werden  muss  (^  75).  Seit 
dem  13.  Jahrh.  treten  auch  Städte  den  Landfriedenseinungen  bei  oder 
schliessen  solche  unter  sich  allein  ab.  Audi  wenn,  wie  bei  den  Reichs- 
frieden regelmässig ,  formell  der  König  als  Veranlasser  der  Satzung  er- 
scheint, ist  diese  doch  nicht  wesentlich  kraft  der  königlichen  Gewalt  ge- 
schaffen. Der  Landfriede  ist  und  bleibt  zumeist  Gesetz  in  Vertragsform,  — 
ein  Rückfall  ins  Urrecht,  der  ebenso  die  zentrifugale  Entwicklung  des  Reichs 
kennzeichnet,  wie  er  die  bloss  zeitweilige  Geltung  des  Friedensgesetzes 
eridärt  (älteste  »Friedebriefe«  um  1094  u.  1097  bei  Waitz  Urk.  Nr.  6 
II.  5;  andere  nennt  Stobbe  RQu.  IS.  475 — 479,  571,  die  aus  Karls  IV. 
Zeit  E.  Fischer  Die  Landfriedensvcrfassg.  unter  Karl  IV.  1883,  daselbst 
S.  105 — 134  Texte,  die  Landfrieden  zwischen  1376  und  1431  in  den 
Dml.  Reichstagsakten  s.  unten  S.  69).  Weiter  fülirtcn  Bündnisse,  welche 
•>m  13.  Jahrh.  an  deutsche  Städte  unter  sich  und  mit  benachbarten  Ter- 
iiorien  eingingen.  In  Gestalt  von  Vereinstagen  werden  gemeinschaftliche 
( 'Osctzgebungsorgane  der  Verbündeten  geschaffen.  Dienen  die  älteren  und 
kleineren  Organisationen  dieser  Art,  wie  z.  B.  die  seit  1220  von  Bremen 
mit  den  benachbarten  Landdistrikten  vereinbarten ,  im  wesentliclien  nur 
icm  Landfrieden  (vgl.  y.  Richthofen  Unters.  I  S.  554 — 573),  so  greift 
'hon  die  kurze  Wirksamkeit  der  Tagsatzungen  des  rheinisclicn  Bundes 
^<»n  1254 — 1257  über  dieses  Ziel  hinaus.  Weit  umfassender  ist  aber  die 
<ler  hansischen  Beschlüsse  {arbitria,  statuta,  später  recessus).  Sie  sind 
unter  den  übrigen  Akten  der  Hansetage  herausgegeben  in  folgenden  Samm- 
lungen: Hanserecesse  (1256 — 1430)  her.  v.  d.  bist.  Kommiss.  bei  d.  bair. 
Akad.  (durch  Koppraann)  I — VI  1870 — 1889,  Hanserecesse,  zweite  Abth. 
(1431  —  1476)  her.  v.  Verein  f.  hans.  Gesch.  (durch  v.  d.  Ropp)  I — IV 
1876 — 1883,  Hanserecesse,   dritte  Abth.  (1477  — 1497)  her.  v.  Verein  f.  hans. 

5* 
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Gesch.   (durch  D.  Schäfer)  1 — lll   1881  — 1888   (zu  den  iiltest.  Recessen 
vgl.  Frensdorff  in  Hans.  Geschblätt.  XII  S.    155  — 161). 

Die  Gesetze  auf  dem  (iebiet  des  partikularen  Territorialrechts  waren 
weniger  durch  politische  Veränderungen  veranlasst  als  durch  tlas  Ver- 
schwinden des  Rechts  aus  dem  Gedächtnis  der  breiten  Volksschichten,  wo- 
von wiederum  in  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung  die  Hauptursache  lag. 
Hiedurch  erklärt  sich,  dass  so  viele  Gesetze  dieser  Periode  lediglich  den 
Zweck  verfolgen ,  das  überlieferte  Recht  zu  kodifizieren.  Nähern  sich 
schon  diese  Gesetze  materiell  den  Weistümern ,  so  gehen  neben  ihnen 
noch  andere  Aufzeichnungen  her ,  die  formell  wie  materiell  weiter  nichts 
als  Weistümer  sein  wollen,  sich  aber  in  Hss.  und  Ausgaben  unter  die 
Gesetze  zu  verlieren  pflegen ,  weil  sie  gewöhnlich  wie  Gesetze  rezipiert 
worden  sind.  Unter  ihnen  vielleicht  das  allerfrüheste  Stück  sind  die  auf 
königlichen  Befehl  i.  J.  906  erhobenen  Leges  portorü  von  Raffelstätten. 
Andererseits  setzen  sich  diese  Landrechtsweistümer  nicht  nur  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  fort ,  (eine  besonders  reichhaltige  Grupj)e  die  Vem- 
wcistümer,  15.  Jahrb.,  jetzt  bei  Lindner  Die  Vcme  1888,  2.  Buch),  sie 
finden  vielmehr  auch  noch  in  der  Neuzeit ,  insbesondere  anlässlich  der 
Vorarbeiten  für  Gesetze ,  ihre  Nachfolger ,  deren  Zeugnis  für  das  mittel- 
alterliche Recht  nicht  verschmäht  werden  darf. 

!^  II.  Allgemeine  Reichsgesetze  kommen  vor  der  Staufischen 
Periode  selten  vor.  Nur  eines  aus  dieser  früheren  Zeit  muss  hier  wegen 
seiner  fürs  Staatskirchenrecht  grundlegenden  Bedeutung  genannt  werden, 
das  Wormser  Konkordat  von  1122.  Das  Meiste,  was  man  von  sonstigen 
Reichsgesetzen  bis  zum  eben  erwähnten  angeführt  liest ,  stellt  sich  bei 
näherem  Besicht,  soweit  überhaupt  für  Deutschland  erlassen,  entweder  als 
kirchlicher  Konzilsschluss  oder  als  Landfricdcnseinung  (oben  S.  67)  dar. 
Die  inneren  und  äusseren  Kämpfe  des  Reichs  unter  den  sächsischen  und 
fränkischen  Kaisem  Hessen  es  zu  keiner  weltlichen  Centralgesetzgebuug 
kommen.  Dies  ändert  sich  unter  Friedrich  1.  Von  1 1 56  an  wir«!  der 
Landfriede  durch  königliche  Konstitutionen  geboten,  wiewohl  als  ein  zu- 
nächst von  Fürsten  und  Herrn  zu  beschwörender  und  obgleich  daneben 
die  Landfrieden  in  Vertragsform  ihren  Fortgang  nehmen.  Durch  die  Ciwt- 
stitutio  Moguntina  Friedrichs  IL  von  1235  erhält  der  Landfriede  eine  er» 
weiterte  Fassung,  in  der  er  den  Landfriedensgesetzen  späterer  Könige  bis 
auf  Albrecht  I.  (1298)  zu  Grunde  liegt.  Diese  Konstitution  ist  zugleich 
die  erste,  von  der  eine  amtliche  Übertragung  des  lateinischen  Urtexte» 
ins  Deutsche  vorliegt.  Ausser  dem  Landfrieden  bikleten  bis  zum  15.  Jahrh. 
fast  ausschliesslich  Verfassungs fragen  den  Gegenstand  der  Rciclisgcsetxc 
Eine  erste-  Gruppe  von  Verfassungsgesetzen,  zwischen  1220*  und  1232 
teils  von  Friedrich  iL,  teils  vom  nini.  König  Heinrich  erlassen,  bescUäfligl 
sich  mit  der  Ausbildung  der  I^amlesholieit,  eine  zweite  die  Const.  tU  jvrt 
imperii  von  1338  und  tue  »goldene  Bulle«  von  Nürnberg  un«l  M«'tR  von 
1356   hauptsächlich    mit    der  Thronbeselzung  untl   der  Keclit^  '' ' 

Kurfürsten.     Zahlri;ichcr    werden    lUe  Gegenstäuile    der  Reich  ,  "" 

15.  jahrh.,  indem  nicht  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Lantltricden  tia» 
sclum  von  der  Konstitution  von  1235  berührte  Gerichtswesen,  sondern 
auch  tlie  Kriegsverfassung,  die  Reichssteuer  (der  »gemeine  Pfennig«)  und 
das  Münzwesen  geortinet  wertlen,  —  mit  einem  praktischen  Krfolg  frei- 
lich, der  bei  den  Mängehi    in    der  Organisation  der  gesetzgebenden  un»I 

•  Ober  die  Kclilhcit  der  so«.  Confoeiitratw  mm  firiMfip   tftl.  v.   12«»  5.  Winke  Im. 
iti    Gölt.  Od.  Anz.   IH85    S.  Tvf)  ff.    und   \VriI;ind    in   Hishtr.  MM/säiu  «.  AmJ.  a»   U  "■ 
1886  S.  249—276. 
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der  ausführenden  Gewalt  im  günstigsten  Fall  nur  ein  teilweiser  und  zeit- 
weiliger sein  konnte.  Die  Zeit  ^Maximilians  I.  bringt,  wie  auf  so  manchen 
anderen  Gebieten  des  Kulturlebens ,  so  auch  in  der  Reichsgesetzgebung 
den  Abschluss  des  Mittelalters  (ewiger  Landfriede,  Reichskammergericht 
unter  reichsgesetzlicher  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  römischem 
und  nationalem  Recht,  Polizeigesetze,  Kreisverfassung,  Notariatsordnung). 
Während  die  allgemeinen  Reichsgesetze  bis  zum  Ausgang  des  iNIittelalters 
an  Tragweite  und  Zahl  hinter  den  Partikulargesetzen  zurückbleiben ,  gilt 
das  Gegenteil  von  den  königlichen  Privilegien,  und  zwar  im  höchsten 
Masse  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  allgemeine  Reichsgesetzgebung  nahezu 
völlig  still  steht ,  im  Frühmittelalter.  Das  Privileg  war  recht  eigentlich 
die  Gesetzesform,  in  der  sich  die  Neuschöpfungen  des  Königtums  und  die 
Zerstückelung  der  Königsgewalt  vollzogen  haben  (vgl.  B eseler  in  Zschr. 
f.  RG.  II  1863,  S.  373 — 390).  Ausgaben  der  Reichsgesetze  s.  bei  Stobbe 
RQii.  I  S.  459 — 461,  II  S.  183 — 205  (dazu  d.  gold.  Bulle  bei  Harnack 
Das  Kurfiirstencoll.  1883,  ferner  Deut.  Reichstagsakten  v.  1376— 1437  her. 
V.  d.  histor.  Kommiss.  d.  bair.  Akad.  [durch  Weizsäcker  und  Kerl  er] 
I — IX  1867 — 1888).  Die  älteren  Privilegien  bis  auf  Otto  II.  sind  jetzt  in 
den  Älon.  Germ,  kritisch  herausgegeben  von  Th.  Sickel  Die  Urkumien 
der  cieut.  Könige  u.  Kaiser  I  1879 — 84,  4"  (beim  Aufsuchen  der  übrigen 
nützlich  die  Regestenwerke  von  Böhmer  und  seinen  Nachfolgern  und 
von  Chmel).  —  An  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  übertrofFen  werden  die 
Reichsgesetze  durch  die  Weis  tum  er  oder  »gemeinen  Urteile«  des  Reichs- 
hofs (curia  regis),  d.  h,  der  Ratgeber  des  Königs  und  der  Urteilfinder  in 
seinem  oder  seines  Hofrichters  Gericht.  Das  Recht,  welches  sie  wiesen, 
hiess  zwar  wegen  seiner  Erscheinungsform  ein  jus  oder  eine  lex  curiae, 
konnte  aber  um  so  eher  als  gemeines  Reichsrecht  gelten ,  je  öfter  die 
Zusammensetzung  des  Reichshofs  wechselte  und  je  verschiedener  die  in  ihm 
vertretenen  Gesellschaftsklassen  waren.  Die  erfragten  Rechtssätze  werden 
bald  theoretisch,  bald  in  Anwendung  auf  vorgelegte  Fälle  ausgesprochen. 
Die  grösste  Zahl  der  Sentenzen  des  Reichshofs  fallt  zwischen  1 1 50  und 
1350.  Viele  sind  in  Urkunden  der  Könige  oder  der  Hofrichter  erhalten. 
\ndere  kennen  wir  aus  andern  Quellen.  Auszugsweise  und  unter  An- 
gabe der  Fundorte  sind  die  Rechtssprüche  (einschliesslich  der  Prozess- 
Kntscheidungen)  gesammelt  von  O.  Franklin  Ä///e7///V/^  curiae  regiae  1870. 
§  12.  Die  rein  territoriale  Rechtsbildung,  deren  offizielle  Denkmäler 
'"  §§  9 — II  besproclien  sind,  hat  zwar  das  alte  Stammesrecht  als  solches 
verdrängt,  aber  neben  ihr  hat  sich  eine  neue  persönliche  vollzogen.  Das 
Mittelalter  ist  die  Zeit,  in  der  sich  die  Arten  des  Berufs  und  der  Lebens- 
führung scharf  von  einander  trennen.  Dies  wirkte  auf  die  Entstehung 
-'^t\sel!schaftlicher  Gruppen  mindestens  ebenso  stark  ein,  wie  die  räumliche 
\!>grenzung  der  politischen  Herrschaftsgebiete,  und  es  wuchs  eine  bunte 
Menge  rein  persönlicher  Verbände  empor,  deren  innere  Zu.siände 
nach  rechtlicher  Ordnung  verlangten.  Letztere  zu  schaffen  würde  das 
^\S..  aucfi    dann   nicht    zu    den   Aufgaben    der    gesetzgeberischen   Central- 

:ewalt  gerechnet  liaben,  wenn  diese  stärker  gewesen  wäre  als  in  Deutsch- 
land. Dcmgemäss  schlössen  sich  die  persönlichen  Verbände  eben  so  wie 
'lie  örtlichen  als  Rechtsgenossenschaften  ab:  unterstützt  von  ihrer  ge- 
nossenschaftlichen Rechtspflege  bildeten  sie  ihr  eigenes  Gewohnheitsrecht 

"18,  gaben  sie  sich  iVire  eigenen  Gesetze.  Zwei  Klassen  solcher  im  w.  S. 

iitonomer  Verbände  haben  wir  auseinander  zu  halten:  Jdie  durch  einen 
Herrn  gebildeten  und  die  freien.  In  den  erstem,  den  Lehens-  und  Dienst- 
v«"rhänden,  ist  es  der  Herr,  der  ursprünglich  allein,  später  im  Einvernehmen 
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mit  den  ihm  untergebenen  Mitgliedern  des  Verbandes,  den  Vassalien  bzw. 
Dienstmannen,  Satzungen  erlässt.    Dies  ist  öfters  in  Verbindung  mit  einer 
landrechtlichen  Legislation  geschehen.     Hier  jedoch  handelt   es  sich  nur 
um  diejenigen  Gesetze,  die  weiter  nichts  als  Lehen-  oder  Dienstrecht 
enthalten.  Solche  sind  nur  in  spärlicher  Zahl  vorhanden, '  was  sich  daraus 
erklärt,  dass  in  den  partikularen  Lehenrechtskreisen  das  Reichslchenrecht 
nachgeahmt    und    dem    Bedürfnis    seiner    schriftlichen   Darstellung    durch 
die  Rechtsbücher  ^    13  genügt  wurde,   das  Dienstrecht  aber  in  der  ersten 
Hälfte    des    MA,    fast   ganz    gewohnheitlich    sich    entwickelte    und    in  der 
zweiten  in  die  Bahnen  des  Lehenrechts  einmündete.  Weniger  fehlt  es  an 
Weistümern,  zumal  dienstrechtlichen  Inhalts  (älteste  lat.  ii.  und  12.  Jahrb., 
die  Jüngern  teils  lat.,  teils  deutsch,  in  Flandern  auch  französisch.  —  Beisp. 
bei  V,  Fürth   d.  Ministerialen     S.    509 — 539,   Warnkönig  Fland.  RG.  III 
2.   Abth.    Nr.    106,    109,    in,    113,    115,    117).     Manche    derartige   Auf- 
zeichnungen stehen  in  den  »Lehenbüchern«,  d.  i.  den  Registern,  welche 
die    grössern  Lehenherrn    über    die    an    Vassallen    und  Dienstraannen  ge- 
liehenen Güter   anlegen    Hessen.     Weit    reicher   ist  nun    aber   die  Menge 
der  aus    den    freien  Genossenschaften    hervorgegangenen  Rechtsaufzeich- 
nungen. Hier  treffen  wir  von  Anfang  an  innerhalb  eines  vom  territorialen 
Recht  sehr  weit  gezogenen  Rahmens  auf  eine  statutarische  Gesetzgebung, 
wovon   die  Mitglieder  in  Folge   der  Vielgestaltigkeit  ihrer  Interessen  einen 
äusserst   lebhaften  Gebrauch  machen.     Sollte,  wie  z.  B.  bei  den  Zünften, 
das    Recht    der    Genossenschaft   seinen    Zwang   auch    gegen    Ungenossen 
kehren,  so  war  freilich  die  Giltigkeit  des  Statuts  von  der  Mitwirkung  der 
öffentlichen  Gesetzgebungsgewalt  abhängig.     Sonst   aber  war  die  letztere 
höchstens    nur    mit    ihrem  Veto    beteiligt.     Neben    den   Statuten   gehören 
dann   auch    Weistümer    zum  gewöhnliclien  Quelleninventar   fast    aller  Ge- 
nossenschaften.    Die  frühesten  und   meist  verbreiteten    unter   diesen  sind 
die  verschiedenen  Ableger   der  uralten  Schutzgilde   (5^  59),  wie  sie 
sich  in  den  Städten,   seltener    auf  dem  Lande    seit    dem   11.  Jahrh.  ent- 
wickelt haben.     Von  den   massenhaften  und  oft  genetisch   unter  einander 
zusammenhängenden    schriftlichen    Erzeugnissen    der    Autonomie    in   den 
altem  Brüderschaften,    den  Gilden    der  Kaufleute   und    der  Handwerker, 
mögen  die  frühesten  zumeist  durch  jüngere  überholt  sein.  Doch  hebt  die 
lange  Reihe  der  Zunftsatzungen  mit  einem  Kölner  Statut  v.  1 149  an  (einige 
Drucke  von  Zunftartikeln  weist  Stobbe  RQu.  I  S.  499  flg.  und  Handb.  I 
§  57  nach;    dazu  D.   alt.   hamburg.  Zunf trollen  u.  BrUderschaftsstahtten   her. 
v.  Rüdiger   1874,  D.  alten  Zunftordnungen  der  St.  Freiburg  i.  Br.  her.  v. 
Hartfelder    Th.  I    1879    [Progr.],  D.  ii.  Zunfturkundtn  der   St.   iJinflmrg 
her.  V.  Boderaann  1883  [in  Quellen  u.  Darstell,  z.  Gesch.  v.  Niedersach«. 
Bd.  I],   Leipziger   Innungsordnungen  a.  d.    JJ.  Jahrh.    her.    v.  B erlitt   1886 
[Progr.],   D.  alten  Zunft-  und   Verkehrsordnungen  der  St.   Krakau  her.  v.  Br. 
Buch  er   1889,   RQuelleii    einzelner   Zünfte    bei  Böhmert    Beitr.   %.  Gesek, 
d.  Zunftivesens  1862,  Schmollcr   D.  Strassb.   Tuchfr-  u,    HeberTutift  1879» 
H.  Meyer  D.  Strassb.  Goldschmiedezunft  1881    D.    ßuch  ilfr   Makrztchi  m 
Prag  her.  v.  Pangerl  [in  Quelhnsclir.  z.  Kunstgesch.  .XIII]    1878,  sowie 
in  den    Urkundenbüchern  der  Städte).     Nur    wenig    später    beginnen    die 
Rcclitsaufzeiclmungen    für    Münzerhau.sgenossen    (C'itate    und    Drucke    hei 
Eheberg   Über  d.  ü.  deut.  Afünzicesen  Kap.  3  und  Anh.  II,    Statuten    «l< ' 
Mainzer  Hausg.   in  Zschr.   f.  Gesch.    des  Oberrheins   1880   S.  460 — 47'' '• 
femer  im  13.  Jahrh.  Statuten  und  Weistümer  der  Gewerkschaften  (Na-    - 
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weise  bei  Klostermann  D.  gem.  deut.  Bergrecht!  §§  7,  9)  und  der  Hanse- 
kontore oder  des  »gemeinen  deutschen  Kaufmanns«  im  Auslande  (bei 
Lappenberg-Sartorius  Urkimdl.  Gesch.  des  Urspr.  der  deut.  Hansa  II 
1830,  ferner  bei  Lappenberg  Urkimdl.  Gesch.  des  hans.  Stahfho/es  zu 
London  1851;  s.  auch  Frensdorff  D.  Statut.  R.  der  deutsch.  Kaußeute  in 
No7cgorod  in  Abh.  d.  Gott.  Ges.  XXXIII,  XXXIV,  wozu  K.  Maurer  Kr. 
Vjschr.  iS8g  S.  26 — 2^}^,  und  über  die  Ordinancien  des  Kontors  von  Brügge 
Höhl  bäum  im  Hans.  Urkb.  III  S.  344  flg.,  Wagner  Handb.  d.  Seerechts 
I  S.  68 — -71).  Dagegen  reichen  kaum  über  1300  hinauf  die  ältesten  und 
sichtlich  nach  dänischem  Muster  gebildeten  Bestandteile  des  einzigen 
kontinental-deutschen  Schutzgildestatuts,  nämlich  der  »Schra«  der  Knutsgilde 
zu  Reval  (in  Bunge's  Livl.  Urkb.  IV  S.  287 — 300).  Mit  seinen  Fort- 
setzungen aber  ragt  dieses  Denkmal  des  frühesten  Gildetypus  hinein  in 
die  eigentliche  Blütezeit  der  jungem  autonomen  Korporationen,  die  während 
der  beiden  letzten  Jahrhunderte  des  ]MA.  eintritt.  Zünfte  verbünden  sich 
jetzt  zu  gemeinschaftlichen  Satzungen.  Unter  den  Bauhütten  wiederholt 
sich  der  gleiche  Vorgang  seit  der  Mitte  des  I5.jahrh.  mit  dauerhafteren 
Ergebnissen  (Steinmetzordnungen  bei  Heide lo ff  D.  Bauhütte  des  MA.  in 
Deutschi.  1844,  J*  Neuwirth  D.  Satzungen  des  Regensb.  Steinmetzentags  i.  J. 
J4J)Q,  1888).  Von  den  Zünften  machen  sich  die  Vereine  der  Hand- 
werksgesellen unabhängig  (Statuten  teils  gedruckt,  teils  citiert  bei  Schanz 
Z.  Gesch.  der  Gesellenverbände  1877)  ^^^d  lösen  sich  die  Schützenbrüder- 
schaften ab  (RQuellen  bei  Gengier  Siadtr.  Alterth.  S.  471  ff.  dazu  Rieh t- 
hofen  Fries.  RQu.  S.  557 — 559).  Gildenartig  organisieren  sich  Schöffen- 
kollegien in  den  Städten  mit  eigenen  Statuten  (Beispiele:  Danzig  in  Script, 
rer.  Pruss.  IV  S.  343 — 346,  Frankfurt  a.  M.  bei  Thomas  Oberhof  S.  255 
— 257).  Der  Koalitionsgeist  hat  die  Kreise  des  niedern  Adels  ergriffen. 
Während  die  alten  geistlichen  Ritterorden  in  eine  Verfallzeit  treten,  kommen 
neue  Adelsverbände  im  Dienste  rein  weltlicher  Interessen  auf.  Von  kleineren 
Rittergesellschaften,  wie  der  »Gelübd«  im  Ingelheimer  Grund  haben 
wir  Aufzeichnungen  ihres  althergebrachten  Rechts  noch  aus  dem  14.  Jahrh. 
(Lorsch  D.  Ingelh.  Oberhof  S.  508—513.)  Im  15.  kommen  die  Urkunden 
:  der  grossen  reichsritterschaftlichen  Verbände  in  Süddeutschland  und  am 
I  Rhein  hinzu  (Burger  meiste  r  ^^/V/w/'///rrjv//<z/'/'/.  Corpus  juris  1707  und  Cod. 
j  ^pl.  eguestris  1721),  Eine  dritte  Klasse  autonomer  Genossenschaften  war 
!  in  den  hohen  Adelsfamilien  gegeben.  Ansätze  zu  einem  gewohnheit- 
lichen Sonderrecht  in  Fürstengeschlechtem  finden  sich  schon  im  12.  Jahrh. 
Im  14.  und  15.  Jahrh.  aber  stellte  sich  für  sie  bei  dem  Entwicklungs- 
gang, den  das  gemeine  Erbrecht  genommen  hatte,  das  Bedürfnis  heraus, 
die  errungene  politische  Macht  durch  planmässige  Satzungen  auf  dem 
(>ebiet  des  Privatrechts  zu  befestigen,  was  in  Form  von  Verträgen  unter 
Mehreren  regierenden  Herrn  desselben  Geschlechtes  oder  von  Vi;rfügungen 
;iuf  Todesfall  zu  geschehen  pflegte  (die  wichtigsten  Hausgesetze  bei  H. 
'  hulze  D.  Hausgesetze  der  regier,  deut.  Fürstenhäuser  I — III  1862 — 1883). 
itatc  älterer  Fundorte  bei  Stobbc  RQu.  II  §  97). 

S  13.  Die  nicht  offiziellen  Rechtsaufzeichnungen  des  MA. 
'  tzen  zunächst  die  Formular-Literatur  der  vorausgehenden  Periode 
'l)cn  S,  56  f.)  fort.  Quantitativ  überwiegen  unter  den  Formelwerken  nach 
wie  vor  die  Mustersammlungen  für  Urkunden  und  Briefe.  Dabei  wird  nun 
aber  eine  strengere  Scheidung  der  verschiedenen  Geschäftsarten  durch- 
geführt, auch  wohl  Formelbücher  für  den  Gebrauch  bestimmter  Kanzleien 
angelegt  Es  werden  femer  die  theoretischen  Zuthaten  weiter  ausge- 
i>onnen,  so  dass  einleitende    und  Incident-Abhandlimgen    entstehen  und 
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das  Formelbuch  die  Eigenschaft  eines  Lehrbuchs  (ars,  siimtna  dictaminis) 
annimmt.  Zuletzt  wächst  aus  dem  Formelbuch  das  Lehrbuch  der  Notariats- 
kunst {Tractatus  de  arte  votariatus  oder  publici  notorii)  heraus.  Bcträchtlicli 
wird  die  !Menge  derartiger  Quellen  vom  13.  ]ahrh.  an.  Seit  dieser  Zeit 
macht  sich  auch  der  Einfluss  italienischer  Formelbücher  stark  bemerkbar. 
Veröffentlicht  ist  von  diesen  Schriften  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Teil 
(ausser  den  bei  Stobbe  RQu.  I  S.  451  flg.  II  S.  158  ff.  angegebenen: 
Theoderich  v.  Bocksdorff's  Gcrich'sformeln  mitget.  v.  Bohl  au  in  Zschr.  f. 
RGesch.  I  1861  S.  414 — d^^^,  Briefsteller  u.  Formelhüchcr  des  II. — 14.  Jahrhs. 
her.  V.  Rockinger  in  den  Quellen  u.  Erörter.  IX  1863,  D.  Bautiigarten- 
berg.  Fornielb.  hsg.  v.  Bärwald  in  Font.  rer.  austr.  Abth.  2  XXV,  fMdbrief 
und  avder  brief  nach  der  schrann  lauf  ze  Grecz  bei  Bisch  off  Steierm.  Landr. 
1875  Anh.  I,  ein  Verzeichnis  bei  Rockinger  Über  Formclbi'icher  1855 
im  Anhang,  dazu  Steffenhagen  in  Zschr.  f.  RGesch.  IV  1864  S,  igo 
flg.).  Neben  den  Mustern  für  Urkunden  stehen  die  Formeln  für  münd- 
liche Rechtshandlungen ,  im  Frühmittelalter  nicht  mehr  blos  ordines 
judiciorum  Dei  (Mon.  Germ.  LL.  sect.  V  1886),  sondern  auch  Krönungs- 
formeln (bei  Waitz  Die  Formeln  der  deut.  Königs-  u.  der  röin.  Kaiser  kr  öng. 
in  d.  Abh.  der  Gott.  Ges.  XVIII  1873),  später  Formeln  für  gerichtliche 
Geschäfte  aller  Art,  wie  die  von  Homeyer  Viinter  dem  »Richsteig  Land- 
rechts« S.  327 — 338  veröffentlichten  Gerichtsformeln  (rhein.  14.  Jahrb.), 
ferner  die  von  Zöpfl  Das  alte  Bamberg.  Recht  S.  129 — 136  gedruckten 
Prozessformeln  (15.  Jahrb.),  die  niederländischen  dingtalen  (in  ll'erken 
[oben  S.  65]  IV,  VII),  di(5  Vemgerichtsformeln  (bei  Wigand  Femger. 
S.  229 — 244,  ferner  bei  Lindner  Die  reme"),  der  fries.  /iaed  bei  Richt- 
hofen  Fries.  RQu.  S.  243  flg.,  die  Klageformel  ebenda  S.  341,  aber  auch 
Formeln  für  aussergerichtliche  Handlungen  (Trauformeln  bei  Sohm  D.  R. 
der  Eheschliessg.  S.  319 — 321  mancherlei  Eidformeln  wie  z.  B.  bei  Richt- 
hofen  S.  488—491). 

§  14.  Während  diese  Arbeiten  fortgeführt  wurden,  trat  mit  dem  13.  Jalirh. 
eine  neue  juristische  Literatur  in's  Leben.  Ihr  Vater  und  ihr  be- 
rühmtester Vertreter  ist  der  ostfalische  Ritter  P^yke  (Eico,  Pxco)  von 
Repechowe  (im  Anhaltischen),  der  1209 — 1233  bei  verschiedenen  ge- 
richtlichen Geschäften,  u.  A.  auch  als  Schöffe  in  der  Grafschaft  zum 
Billingshoch  nachgewiesen  ist.  Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  war  eine 
für  jene  Zeit  ausgebreitete,  vielleicht  selbst  über  das  juristische  Gebiet 
hinaus  greifende,  jedenfalls  aber  eine  andauernde.  Sein  erstes  Werk  war 
eine  umfassende  Darstellung  des  Land-  und  Lehenrechts  in  lateinischer 
Reimprosa.  Hievon  ist  nur  der  Ichenrechtliche  Teil  und  auch  dieser 
nicht  rein  in  der  ursprünglichen  Gestalt  durch  ältere  Drucke  gerettet  und 
unter  dem  Titel  l'etus  autor  de  henefciis  (c.  225  §5^  in  3  capp.)  bekannt 
Auf  Andringen  seines  »Herrn«  des  Grafen  Hoyer  von  Falkenstein,  in 
dessen  Dienst  Eyke  zwischen  1215  und  12 19  getreten  zu  sein  scheint, 
unternahm  er  (1224  — 1230?)  das  damals  unerhörte  Wagnis  einer  proM- 
ischen  Übertragung  seiner  Arl)eit  in  die  Muttersprache  (nsächs.).  In  der 
metrischen  und  gereimten  Vorrede  will  er  das  Buch  »jr/z^v/  der  Saxm* 
genannt  wissen.  Denn  nicht  ein  von  ihm  ersonncnes  Recht  will  er  voi* 
tragen,  sondern  abspiegeln  will  er  das  Recht,  »welches  von  Alter  an  oni 
gebracht  unsere  guten  Vorfahren« ,  und  zwar  —  v<»m  ReichMtaatsrecht 
abgesehen  —  das  g<«nieine  Recht  in  allen  Landen  sächsi.scher  /««nge. 
Elke  hat  sein  Werk  noch  einmal  überarix'itet  un«l  der  zweiten 
eine  eigene  Vorrede  in  Strophen  vorausgeschickt,  woraus  wir  < 
dass  CS  ihm  nicht  an  Gegnern  fehlte.  Möglich,  dass  schon  damals  kir« ''- 
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liehe  Tadler  aufgetreten  sind,  möglich  aber  auch,  dass  man  die  Treue 
in  der  Überlieferung  verdächtigte.  Solche  Stimmen  haben  sich  auch  in 
viel  späteren  Jahrhunderten  und  wieder  in  unsem  Tagen  vernehmen  lassen, 
(wuchtigster  Angriff:  v.  Zallinger  Die  Sc  hoffe nbar fr  den  des  Sachsevsp.  1887; 
ein  Rettungsversuch:  E.  Mayer  in  Krit.  Vjschr.  XXXI  1889  S.  140 — 190). 
Was  jedoch  die  Ausstellungen  der  zweiten  Art  betrifft,  so  scheint  mir 
immer  noch  zu  wenig  beherzigt,  was  Eyke  selbst  klagt:  »mich  tziet  manich 
man  .  .  .  7corie,  der  ich  nie  ne  geivuch.  Die  vermeintlichen  Widersprüche 
seiner  Darstellung  mit  sicher  beglaubigten  Thatsachen  dürften  sich  ver- 
flüchtigen, wenn  die  gleiche  Sorgfalt  auf  die  Interpretation  seines  Textes 
verwandt  wird,  die  man  sich  beim  Feststellen  dieser  Thatsachen  hat  kosten 
lassen.  Zur  Vorsicht  mahnen  sollte  schon  der  gewaltige  Erfolg,  den  der 
Sachsenspiegel  bei  der  Mit-  wie  bei  der  Nachwelt  und  insbesondere  in 
seiner  Heimat  gehabt  hat,  und  der  nur  halbwegs  erklärt  wird,  wenn  man 
an  das  Bedürfnis  der  Zeit  nach  Rechtsaufzeichnungen  und  an  die  formellen 
Vorzüge  des  Buches  erinnert.  Die  Einfachheit,  Anschaulichkeit  und  Klar- 
heit der  zwar  unsystematischen,  aber  nicht  zusammenhanglosen  Schilderung 
können  nur  der  Ausdruck  jener  Sachkunde  und  jener  Redlichkeit  sein, 
welche  schon  die  überwiegende  Mehrheit  der  Zeitgenossen  dem  Verfasser 
zugetraut  hat  und  welche  er  selbst  ausdrücklicli  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Sicherlich  können  an  der  Hand  der  Urkunden  Herrn  Eyke 
mancherlei  Irrtümer  nachgewiesen  werden:  er  mag  dem  einen  oder  andern 
Rechtssatz  eine  zu  weite  Verbreitung  zugeschrieben,  manches  Veraltete 
für  noch  lebenskräftig  gehalten,  auch  der  »Zahlenmystik«  des  Mittelalters 
seinen  Tribut  gezollt  haben;  die  Rechtsanschauungen  Ostfalens  zu  An- 
fang des  13.  Jahrhs.  finden  dennoch  in  ihm  ihren  verlässigen  Vertreter. 
Dogmatisch-juristische  Konstruktionen  sind  seine  Sache  nicht;  dafür  wirft 
er  philosophische  Fragen  auf:  er  kümmert  sich  um  den  Ursprung  des 
Rechts  und  leitet  es  ab  von  Gott  und  »seinen  Weissagen  und  geistlichen 
guten  Leuten  und  christlichen  Königen«  wie  Konstantin  und  Karl.  Er 
sacht  nach  dem  Grund  der  Unfreiheit  und  vermag  ihn  nur  in  widerrecht- 
licher Gewalt  zu  finden.  Als  echtes  Kind  des  ^LA..  gibt  er  zuweilen  der 
Spekulation  nach.  Aber  er  denkt  nicht  theologisch  genug,  um  das  von  ihm 
verehrte  nationale  Recht  durch  Satzungen  des  Papstes  »ärgern«  zu  lassen. 
Von  kirchlicher  Seite  sind  denn  auch  die  spätem  Anfeindungen  des 
Sachsenspiegels  ausgegangen,  und  14  Artikel  wurden  i.  J.  1374  durch  die 
Bulle  Sahmtor  humani  generis  von  P.  Gregor  XI.  verdammt.  Indess  unauf- 
haltsam breitete  sich  das  Ansehen  des  Rechtsbuches  aus.  W^ie  ein  Ge- 
izhuch  wurde  es  in  den  Gerichten  angewandt,  wozu  freilich  im  14.  Jahrh. 
auch  Irrtümer  über  seine  Herkunft  beitrugen:  für  die  Übersetzung  eines 
Privilegs,  das  Karl  d.  Gr.  den  Sachsen  gegeben,  hielt  man  das  Land- 
recht, für  ein  Gesetz  von  »Kaiser  Friedrich«  das  Lehenrecht.  Bald  redete 
•ler   Ssp.  in    allen  deutschen  Zungen.     In    vielen  jungem  Rechtsaufzeich- 

'ingen  wurde  er  benützt.  Ihm  selbst  aber  widmete  sich  fortan  eine 
vigenc  Literatur.  Diese  vermehrte  den  Text  des  Rechtsbuches,  teilte  ihn 
»n  Bücher    und   weiterhin    die    Artikel    oder    Kapitel    in    Paragraphen    ein, 

\  stematisierte  ihn,  versah  ihn  mit  Rubriken  und  Registern,  stellte  (in  der 
Hälfte  des  14.  Jahrhs.)  eine  Vulgata  fest  (krit.  Ausgabe  des  ganzen 
l.yke'schen  Werks,  und  zwar  des  Landr.  auf  Grund  von  186  Texten,  des 
l-ehenr.  auf  Grund  von  96  Texten,  sowie  des  nur  aus  altem  Drucken 
bekannten  vetus  auctor  von  Homeyer:  Des  Sachsenspiegels  erster  Theil  oder 
'Wj  Sachs.  Landr.  3.  Aufl.    1861,    Des  Sachsenspiegels  z^iveiter   Thal  nebst    den 

■noandten    Rcchtsbiichern    I    1842,    II    1844;    Ausgg.  einzelner  Hss.   nennt 
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Homeyer  Landr.  S.  73,  dazu  Lübben  D.  Sachsensp.  Landr.  u.  Lehtir. 
nach  dem  Oldenburg.  Cod.  pict.  zk  1336,  1879,  selbständige  Textzuthaten 
ausser  der  Vulgata:  Homeyer  D.  Extravaganten  des  Ssp.  in  den  Berlin.  Akad. 
Abb.  1861;  die  nl.  Fassungen  des  Ssp.  hsg.  v.  De  Geer  in  lierken  der 
Vereeniging  etc.  /.  J^.  Nr.  10  St.  i  u.  2  1888).  Der  Ssp.  wurde  ferner 
in's  Latein,  übersetzt,  das  Landr.  in  1272 — 1282  sogar  dreimal  (Drucke 
nennt  Homeyer).  Schon  bevor  eine  Glosse  (§  16)  den  Text  des  Ssp. 
interpretierte,  und  später  noch  suchte  die  zeiclmende  Kunst  den  Inhalt 
des  Rechtsbuchs  durch  Bilder  zu  veranschaulichen  (s.  oben  S.  44  Note  2), 
nicht  etwa  bloss  hin  und  wieder  nach  Art  der  auch  sonst  in  Rechtshand- 
schriften vorkommenden  und  hauptsächlich  zum  Büchcrschmuck  dienenden 
Miniaturen,  sondern  durch  fortlaufende  Illustration,  welche  in  eigentümlich 
naiver  Weise  das  Darstellen  wirklicher  Vorgänge  mit  einer  symbolisierenden 
Bilderschrift  verbindet. 

Der  Sachsenspiegel  ist  ist  in  einer  Reihe  von  ähnlichen  Rechtsbüchern, 
und  zwar  zuerst  in  Süddeutschland,  nachgeahmt  worden.  Dabei  gelit  aber 
die  Absicht  nicht  mehr  auf  Schilderung  eines  Partikularrechts ,  sondern 
auf  die  des  gemeinen  Landrechts.  Dieses  musste  nun  freilich  bei  dem 
engen  Gesichtskreis  der  Verfasser  eine  lokale  Färbung  annehmen.  Ausser- 
dem aber  zeigt  es  sich  getrübt  durch  romanistische  und  kanonistische 
Einflüsse,  überhaupt  durch  eine  in  der  AuswaVil  ihrer  Quellen  wenig  kritische 
Buchgelehrsamkeit,  wodurch  sich  die  Schriftsteller  von  ihrem  grossen  säch- 
sischen Vorgänger  ebenso  scharf  untcrsclieiden  wie  durch  ihre  Ziele.  Das 
schlichte  »speculum«  eines  erlebten  Rechts  weicht  mehr  und  mehr  einer 
gekünstelten  Spekulation.  Das  legendarische  und  parainetische  Element 
nimmt  einen  breiten  Raum  ein.  Eine  ausführliche  Geschichte  von  Gesetz- 
gebern und  Rechtspflegern,  »der  Könige  Buch«,  wird  dem  eigentlichen 
Rechtsbuch  vorangestellt,  um  dieses  /////  der  alten  e  und  mit  der  nimven  l  ru 
bewähren.  In  den  Rechtstext  selbst  mischen  sich  Erzählungen,  darunter 
poetische  des  Strickers,  ein,  aus  denen  dann  die  ermahnende  Nutzanwendung 
gezogen  wird.  Der  erste  literarische  Versuch  dieser  Art  ist  der  Spiegel 
aller  teutzhcr  leute  (»Deutschenspiegel«  =^  Dsp.),  entstanden  um  1260, 
ungewiss  ob  in  Baiern  oder  in  Ostfranken.  Vom  bevorwortenden  Gedicht 
bis  Art.  log  des  Landrechts  ist  der  Ssp.  frei  bearbeitet,  im  weiteren  Ver- 
lauf nur  noch  flüchtig  in's  Oberdeutsche  übersetzt  (Textabdr.  der  einzigen 
Hs.  v.  Ficker  D.  Spiegel  deut.  Leute  1859).  Das  im  Dsp.  Begonnene 
wurde  ausgeführt  im  lantreehtbiieh  (seit  Goldast  1609  »Kaiserliches  Land- 
und  Lehenrecht«  oder  »Schwabenspiegel«  [=  Swsp.]  genannt).  Der  geist- 
liche Verfasser,  welcher  den  Dsp.  als  Vorarbeit  benützt,  scheint  dem 
Hochstift  Bamberg  angehört  zu  haben  (Rockinger  Über  d.  Abfiusg.  des 
kaiserl.  Land-  und  Lehenreehts  /  u.  LI  in  Münch.  Akad.  .\bh.  1888).  Über 
die  Vollendungszeit  stehen  sich  gegenwärtig  die  Ansichten  von  Kicker 
und  Rockinger  gegenüber.  Ersterer  setzt  den  Swsp.  ins  |.  1275,  let/tcrer 
»kurz  nach  dem  Anfang    von    1259«.'     ^^'^  ^^'"^  Abfassungsgescliichtc  Chi 


'    Was  RockingiT  bis  jetzt  dainiuT  voiRetnacht  hat.    .«clH-inl  mir  keineswegs  \< 
kr.tftiK.     Vor   allem    dOrfien    auch  die  neuesten  Kr^rterungen  R.'s    nher   «lie  von    •!'"»  *"?• 
Ils.  Rfidegers  des  M.niesscn  (verschollen  seit  K)0«/)  kaum  ausreichen,  um  d.is  Voil 
dieser  Hs.  vor   1268    darzuthun.      Denn  R.  IMsst    gerade   «Jen    Haiiplwidersprurh 
üichtigt,  welcher  zwischen    der  angehlichen  Kinzeicinump  Heinrichs   des   Freckendo  ii<   ^   in 
der  lls.  und  den  Angaben  seines   „Reishuchs"  (betr.  den  aus  /Orich  an  Rud«>lf  v.  l|.Tli»l»urn 

zu  Hilfe  (Jeschickten)  besteht   und  wegen  dessen  jene  Kinzeichnimg  als  gefälscht  g' '" '' 

Was  sodann  die  Krw.ihnung  Rothenburgs  im  Kflnigebuch  betrifft,  so  scheint  mir  ; 
auf  Vcdlendung  der  Vulgata  niclit  —   wie  R.    (P.  ICdn.  Btieh   in    den  MOnch.  Ak.. 
1883  will  —  vor.  Komlern  :>ach  dem   15.  Mai  1274  zu  deuten.    Kflr  entscheidriid  Iwti«-  ' 
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Swsp.  sind  mindestens  zwei  Entwicklungsstufen  zu  unterscheiden,  ein  Entwurf, 
der  sich  noch  abhängiger  vom  Ssp.  zeigt  und  der  Hauptsache  nach  durch 
die  Hs.  des  Freiburg.  Stadtarchivs  vertreten  ist,  und  das  vollendete  Rechts- 
buch. Letzteres  hat  selbst  wieder  zahlreiche  und  sehr  verschiedenartige 
Umgestaltungen  erfahren,  wobei  im  allgemeinen  der  ursprüngliche  Stoff 
verkürzt  wurde,  aber  auch  wieder  mancherlei  fremdartige  Zuthaten  erfuhr. 
Die  Verbreitung,  welche  der  Swsp.  im  MA.  erlangt  hat,  kommt  der  des 
Ssp.  mindestens  gleich.  Nicht  nur  in  ganz  Süddeutschland  wurde  er 
rezipiert.  Sein  Ansehen  erstreckte  sich  auch  nach  Norddeutschland,  ja 
nach  Böhmen  und  ^Mähren  und  nach  Burgund.  In  c.  25  Hss.  liegen 
tschechische  Bearbeitungen  (15.  Jahrh.)  vor;  eine  mährische  (15.  Jahrh.) 
und  eine  altfranzösische  (14.  Jahrh.  ?)  sind  wenigstens  durch  je  eine  Hs. 
vertreten.  Fast  350  Hss.  aber  bewahren  den  deutschen  Text  in  seinen 
verschiedenen  Formen.  Eine  kritische  Ausgabe  fehlt  bis  jetzt.  Die  beiden 
jetzt  gewöhnlich  zitierten  Hauptdrucke  sind  :  Z.  =  Der  Schivabc7ispiegel —  nach 
einer  Hs.v.  J.  1287  hsg.  v.  F.  L.  A.  Freih.  v.  Lassberg  1840  und  W ^=^  Der 
Sckivabcnsp.  in  der  iilt.  Gestalt  hsg.  v.  W.  Wackernagel  I.  Landrecht  1840 
(andere  Ausgg.  bei  Stobbe  RQu.  §34;  Textproben  aus  einzelnen  Hss.  in 
verschiedenen  Publikationen  Rockinger's,  verzeichnet  von  demselben  in 
den  Wiener  Sitzungsber.  (Bd.  CVII  1884  S.  4  IT. ;  der  franz.  Text:  Matile 
Le  miroir  de  Souabe  1843).  Auch  mit  mit  dem  Swsp.  beschäftigte  sich  die 
Jurisprudenz  des  MA..  wenn  auch  nicht  so  traditionell  wie  mit  dem  Ssp. 
Fehlt  es  auch  an  einer  Glosse,  so  doch  nicht  an  systematisierenden  Umge- 
staltungen, an  Registern,  an  Bearbeitungen  des  Buches  für  den  Gebrauch 
bestimmter  Gerichte,  an  einem  latein.  Auszug  (v.  1356).  Den  bisher  ge- 
nannten Rechtsbüchern  gegenüber  selbständig  ist  des  keysers  recht  {lex. 
Über  iviperatoris ,  »das  kleine  Kaiserrecht«,  Ausg.  v.  Endemann  1846). 
Verfasst  ist  dieses  Rechtsbuch  vielleicht  noch  im  13.  Jahrb.,  jedenfalls  vor  1320 
'Und  wahrscheinlich  im  fränkischen  Hessen.  Der  Verf.  lässt  sich  in  4  Büchern 
über  Gerichtswesen,  materielles  Landrecht,  Recht  der  Reichsdienstmannen 
und  der  Reichsstädte  aus  und  stellt  seinen  Stoff  als  Kaisergesetz  hin, 
welches  für  die  ganze  Welt  erlassen  sei.  Doch  hat  diese  phantastische 
Anlage  des  Werks  eine  weite  Verbreitung  desselben  nicht  gehindert.  In 
mehr  oder  weniger  nahem  Zusammenhang  mit  dem  Ssp.  stehen  einige 
Rechtsbücher  und  kleinere  landrechtliche  Aufzeichnungen  des  14.  Jahrh. 
aus  Norddeutschland.  Spätestens  in  den  Anfang  dieser  Zeit  fallt  das  sog. 
Görlitzer  Rechtsbuch  (46  Kapp.),  dessen  Hauptbestandteile  auf  dem 
^  >  lus  Auetor  und  dem  interpolierten  Landr.  des  Ssp.  beruhen  (letzte  Ausg. 
Homeyer  Des  Ssp.  z^veitcr  Teil  II).  Um  1335  verfasste  der  erste 
Glossator  des  Ssp.,  der  um  1305  zu  Bologna  gebildete  Hofrichter  der 
Mark  Brandenburg  Johann  von  Buch  in  äusserlichem  und  innerlichem 
Anschluss  an  den  Ssp.  ein  niedersächs.  Rechtsgangbuch,  den  richtsiieh, 
auch  schepenclot  d.  i.  Schöffenstütze,  jetzt  »Richtsteig  Landrechts«  genannt: 
krit.  Ausg.  V.  Homeyer  1857),  t'ic  bedeutendste  Rechtsschrift  des  14.  Jahrh. 
m  Deutschland.  Durch  eine  Schilderung  der  F<irmen,  worin  das  Sachsen- 
spiegelrecht vor  Gericht  geltend  gemacht  wird ,  will  er  das  alte  Land- 
recht ergänzen,  eine  Absicht,  die  er  in  streng  systematischer  Anordnung 
seines  Stoffes  durchführt.  »Seine  Arbeit  fand  eine  Zustimmung  und  Ver- 
breitung, welche  nur  der  der  Spiegel  weicht«  :  Zeugnis  davon  geben  die  ober- 
sachsischen,    schlesischen,  rheinischen,    süddeutschen  Übertragungen    und 

aber  immer  noch  mit  Ficker  Art.  I37a  des  Landr.  und  41  h  des  Lehenr.  Die  hierauf  be- 
zöghchen  Bemerkungen  Ficker's  Wiener  Sitzgsber.  Bd.  77  S.  8l7  ff.  und  840,  841  scheinen 
nur  bis  jetzt  durch  keine  Gegengrönde  entkräftet. 
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Umbildungen  des  Richtsteigs.  Das  schon  von  J.  v.  Buch  geplante  Seiten- 
stück zum  Richtsteig  Landrechts,  den  richtstich  des  laircchtes  (hsächs.),  ver- 
fasste  ein  Unbekannter,  wahrscheinlich  noch  im  14.  Jahrh.  (Ausg.  v.  Ho- 
meyer  in  D.  Ss/>.  zw.  Th.  I).  Um  diese  Rechtsgangbücher  sowohl  wie  um 
den  Ssp.  selbst  gruppieren  sich  kleinere  Schriften:  die  beiden  prozessualen 
Aufsätze  des  Hermann  von  Oesfeld  Cautela  und  Premis  (^^  Bremse) 
um  135g,  die  rechte  7veyse  des  Lohenreclits  und  der  Aufsatz  von  bncysin^e 
imime  len  unde  liftucht,  beide  Traktate  aus  der  i.  Hälfte  des  15.  jahrh., 
dann  das  erbrechtliche  Stück  vom  Mustheil,  die  Sippzahlregeln  und 
die  Arbeiten  des  Merseburger  Domherrn  Dr.  Tammb  v.  Bocksdorf  (über 
die  Ausgg.  s.  Stobbe  RQu.  I  S.  398,  389  f.,  II  S.  149,  vgl.  auch  Steffen- 
hagen in  Zschr.  f.  RGsch.  IV  1864  S.  194 — 199).  Mit  dem  Ssp.  in  so 
fern  in  Zusammenhang,  als  sie  sein  Recht  mit  dem  römischen  und  dem 
kanonischen  (nach  Art  der  Glosse)  zu  »konkordieren«  sucht,  steht  die 
Thätigkeit  des  geschmacklosen  Vielschreibers  Nico  laus  Worm  zu  Liegnitz. 
Er  ist  der  Hauptrepräsentant  der  scholastischen  Jurisprudenz  im  mittelalter- 
lichen Deutschland.  Schüler  des  Job.  v.  Lignano  in  Bologna  (wahrschein- 
lich schon  vor  1377)  hat  er  ausser  verschiedenen  Glossenwerken,  ausser 
Bearbeitungen  des  Richtsteigs  Landr.  und  der  für  ein  Gesetz  von  K.  Albrecht 
ausgegebenen  Const.  Mogunt.  (oben  S.  68)  — -  alles  dies  bis  1386)  und 
ausser  einem  Stadtrechtsbuch  (vgl.  unten  S.  7g)  zwei  weitschweifige  Werke 
über  die  Praxis  des  sächsischen  und  des  fremden  Rechts  verfasst:  di  blttnu 
von  Magdeburg  (um  1390,  Ausg.  v.  Bö  hl  au  1868),  worin  er  seine  Lehren 
als  Schöffenurteile  hinstellt  und  di  blinne  ubir  der  Sachsen  spigcl  und  ubir  weich- 
bildis  recht  (1397),  einen  Richtsteig,  zu  welchem  sich  die  »Blume  von  Mag- 
deburg« teilweise  als  Vorarbeit  verhält  (Proben  aus  diesem  in  der  Görlitzer 
Hs.  1280  Kolumnen  gr.  Fol.  fassenden  Buch  bei  Homeyer  Richtst.). 
Die  Tendenz  der  beiden  Werke  spricht  sich  in  dem  Satz  des  Verf.  aus: 
der  blumen  stam  ist  her  Ecke  von  Rephm<,  di  wurczil  aber  sint  leges  daz  sini 
kciserrecht  und  canones.  Dem  15.  Jalirh.  gehört  eine  längere  gegen  die  Ab- 
irrungen der  Gerichtspraxis  vom  Ssp.  eifernde  Schrift  an,  die  sog.  InformaHo 
ex  speculo  Saxonuin  (Ausg.  bei  Homeyer  Z>/f />//".  ^.  .7*.  »S".  in  Berl.  Akad.  Abh. 
T856).  In  Livland  wurde  noch  im  14.  Jahrh.  (13 15— 1374  ?)  ein  Auszug 
aus  dem  Ssp.  mit  Bestimmungen  einheimischer  Quellen  kompiliert  (sog. 
livländ.  Rechtssi)iegel,  nur  hochdeutsch  erhallen,  Ausg.  von  v.  Bunge 
in  Alt/iv/ands  Rcchtsbiichcr  1879).  Eine  ähnliche  Kompilation  ist  der  sog. 
holländ.  Ssp.   (15.  Jahrs.,  zuerst  gedruckt   1472). 

Gegenüber  diesem  ganzen  unter  der  Nachwirkung  des  Ssp.  stehenden 
Literaturkreis  sind  es  im  säcVisischen  Stammland  nur  wenige  und  minder- 
wertige, weil  kompilatorische  Landrechtsbücher,  die  in  iler  Hauptsache 
ihre  besonderen  VVege  gehen,  obschon  sie  gelegentlich  den  Ssp.  oder  den 
Richtst.  Landr.  benützen,  wie  z.  B.  die  für  »Wissende«  bestimmten  Vom- 
Rechtsbücher  (worüber  Stobbe  RQu.  I  S.  399  f..  Lindner  D.  Trttr 
S.  264 — 278),  sämtliche  erst  nach  1437  verfasst.  Dagegen  hat  F.sth- 
und  Livland  einige  Lehenrechtsbüchcr  aufzuweisen,  welche  in  ihrer  Grund- 
lage ganz  und  gar  selbständig  sind.  Diese  Grundlage  bildet  eine  Be- 
schreibung des  angeblich  vom  Dänenkönig  Waldemar  IL  um  12 19  mit  seinen 
deutschen  Vassalien  in  Esthland  vereinbarten  und  1315  von  König  Kri«h  VI. 
bestätigten  Lehenrechts,  das  niederd.  »Waldemar-Erich'schc  Lehen- 
recht*.  1315 — 1322  ist  auf  Grundlage  des  vorigen  ein  Rechtsbuch  nlr 
das  Stift  Ocsel  in  10  Kapp,  ausgearbeitet  und  von  Bischof  Heriing  be- 
»tätigt,  das  nur  hochdeutsch  erhaltene  »älteste  livländ.  Ritter-Recht«. 
P:inc  zweite  hd.  Redaktion  desselben  in  67  Artikeln  und  unter  landrech^ 
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liehen  Zuthaten  ist  noch  im  14.  Jahrh.  verfasst  (Ausgg.  der  genannten  Rbb. 
bei  V.  Bunge  a.  a.  O.).  Aus  dem  livländ.  RSpiegel,  dem  »ältesten  Ritter- 
recht« und  dem  Stück  vom  Musteil  (vgl.  S.  76)  für  das  Erzstift  Riga  zu- 
sammengesetzt, ist  das  nd.  »mittlere  livländ.  Ritterrecht«  (vor  1424), 
eine  Überarbeitung  des  letztem  das  hd.  »systematische  livländ. 
Ritterrecht«  (vor  1450  ?  vgl.  v.  Bunge  Einleitung  i.  d.  liv.-,  esth.-  u.  cur- 
länd.  RGsch.  1849  ,^§  50,  51).  Auf  verwandten  Gebieten  bewegte  sich  die 
originale  Rechtsliteratur  des  mittel-  und  niederfränk.  Gebiets.  Einer  ihrer 
frühesten  Vertreter  ist  das  bergische  Rechtsbuch  (schlechte  Ausg.  v. 
Lacomblet  Arch.  f.  d.  Gesch.  des  Niederrheins  I  1832  S.  79  ff.)  in  62 
Artikeln  aus  der  Zeit  von  1355 — 97  (vgl.  v.  Below  D.  landständ.  Ferfassg. 
in  Jülich  u.  Berg  II  1886  S.  i — 48).  Von  einem  vlämischen  Lehen- 
rechtsbuch (14.  Jahrh.  ?)  gibt  Homeyer  Des  Ssp.  zw.  Th.  IS.  104  f. 
Nachricht.  Aus  Süddeutschland  ist  mindestens  ein  durch  Selbständigkeit 
und  Eigenart  höchst  wertvolles  Landrechtsbuch  des  Spät-AL\.  zu  nennen, 
der  vor  1425  zu  Graz  verfasste  »Landlauf  von  Steier«  (fünf  verschie- 
dene Formen,  in  der  vollsten  252  Art.  Ausg.  v.  Bischoff  Steiermark. 
Landr.  des  MA.  1875,  vgl.  darüber  Krit.  Vjschr.  XVIII  S.  140 — ^146). 
Vielleicht  ist  aber  auch  das  Saarbrücker  Landrecht  (angebl.  1321) 
den  Rbb.  beizuzählen  (vgl.  Stobbe  /?Qu.  I  554).  An  kleineren  und  zu- 
gleich selbständigen  Schriften  landrechtlichen  Inhalts  ist  aus  Süddeutsch- 
land nur  die  Aufzeichnung  des  Ritters  Ludwig  v.  Eyb  d.  A.  über  das 
kaiserl.  Landgericht  zu  Nürnberg  1460 — 1490  (herausg.  v.  Vogel  1867) 
zu  nennen.  Reich  dagegen  an  solchen  kurzen  und  meist  auf  einen  spe- 
ziellen Gegenstand  bezüglichen  Darstellungen  in  der  Volksmundart  ist 
Friesland,  wo  einige  noch  in's  13.  Jahrh.  hinauf  reichen  mögen  (Drucke 
zerstreut  in  v.  Richthofens  Sammlung;  s.  oben  S.  66),  während  nur 
eine  einzige  umfängliche  Arbeit  über  fries.  Recht,  die  zwar  friesich  ge- 
schriebene, aber  ganz  und  gar  kompilatorische  und  stark  romanistische 
Jwisprudentia  Frisica  (so  von  ihrem  Herausgeber  M.  Hettema  1834  f- 
"f'nannt)   aus  dem    15.  Jahrh.  zu  verzeichnen  ist. 

>i  15.  Seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  fand  das  Rechtsbücher- 
wesen auch  in  den  Städten  Aufnahme.  Diese  literarische  Bewegung 
zeigt  sich  am  lebhaftesten  in  den  Städten  Magdeburgischen  Rechts 
(vgl.  oben  S.  63  f.),  wo  sie  mittelbar  insofern  an  den  Ssp.  anknüpft,  als 
dieser  in'  Magdeburg  zur  Herrschaft  gelangt  war.  Unter  vorzugsweiser 
Benützung  Magdeburgischer  Quellen,  aber  auch  des  Ssp.  selbst  gehen 
die  Schriftsteller  dieses  Gebietes  darauf  aus,  über  ein  gemeines  oder  doch 
weit  verbreitetes  Stadtrecht  zu  belehren.  Den  Anfang  der  so  entstehenden 
Magdeburgischen  Familie  von  Stadtrechtsbüchern  macht  noch  vor  1269 
eine  Abhandlung  über  die  Gerichte  zu  Magdeburg  und  die  Ausbrei- 
tung des  Magdeb.  Rechts  (jetzt  sog.  »Rb.  v.  d.  Gerichtsverfassung«).  Yj& 
folgt  das  vornehmlich  auf  Rechtsmitteilungen  von  Magdeburg  nach  Breslau 
(dem  sog.  »Magdeburg-Breslauer  R.«)  beruhende  und  in  mehreren  selb- 
ständigen Rezensionen  überarbeitete  »Magdeburger  Schöffenrecht«. 
Jüngere  Fonnen  jener  Abhandlung  und  dieses  Schöffenrechts  wurden  noch 
zu  Anfang  des  14.  Jahrhs.  äusserlich  mit  einander  verbuntlen.  An  dieser 
Kompilation  haftete  der  Name  »Weichbild«  oder  »Weichbildrecht«,  der 
vorher  auch  dem  Schöffenrecht  beigelegt  worden  war.  Während  des  14. 
Jahrhs.  wurde  das  Weichl)ildrecht  überarbeitet  und  durch  Zusätze  erwei- 
tert, in's  Latein,  und  in  slawische  Sprachen  übersetzt.  (Ausgg.  des  Weichb. 
R.  und  seiner  Vorläufer  verzeichnet  bei  Stobbe  RQu.  I  ^  38,  dazu  nun 
Mn^dfh.  Rechtsquellen  hsg.  v.  La  band    1869).     Um   eine   neue  Generation 
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kompilatorischer  Stadtrechtsbücher    wurde    die    sächsisch-magdeburgische 
Familie  in  der   2.  Hälfte  des    14.  Jahrhs.    vermehrt.     Aus    dem    Magdeb.- 
IJresl.  R.   und  jüngeren  Schöffenbriefen   sind    die  Rechtssätze    ausgezogen 
oder  abgeleitet,  welche  den  Inhalt  der  5  Bücher  des  zu  Breslau  zwischei. 
1350  und    1386  verfassten   »systematischen  Schöffenrechts«   (her.  v. 
Lab  and   1863)   bilden.     Noch  vor    1394  wurde  das  Brcsl.  Syst.  Schöffenr. 
zu  Kulm    unter  Benützung    von  Magdeburg-Kulmer  Schöffensprüchen  und 
vom  Schwabenspiegel  zum   »Alten  Kulm«   überarbeitet  (Vulgata:   D.  all, 
kühn.  R.  hsg.  v.  Leman  1838).      Grösstenteils  aus  Magdeburger  Urteilen  und 
Weistümern  abgeleitet  ist  auch  das  »Glogauer  Rechtsbuch«  (1386,  in  643 
capp.   hsg.  v.  Wassers chl eben  Sattnnlg.  acut.  Rechtsqii.   1860).     Dagegen 
trennt  sicli  durch  planmässiges  Heranziehen    des    Ssp.    und    des  Goslarer 
Stadtrechts  von  der  Magdeb.  Familie   das   in  Meissen  vor   1387  verfasste 
»Rechtsbuch    nach    Distinktionen«     (so    wegen    der    Einteilung    der 
Kapitel  genannt),  welches  nicht  nur  in  Nord-  und  Mitteldeutschland,  son- 
dern auch  in  Böhmen  (czech.  übers.)  viel  gebraucht  wurde.    Durch  Kom- 
pilation dieses  umfangreichen  Werkes  mit  anderen  Materialien  fertigte  der 
Eisenacher  Stadtschreiber  Job.  Rothe   (-J-   1434)    die    ersten    drei  Bücher 
zu  einem  unvollendeten    »Eisenacher  Rechtsbuch«    (mit  dem  vorigen  her. 
von  Ox\.\oii  Sammlung  deutsch.  RQu.  I  1836).  Das  Rechtsbuch  nach  Distink- 
tionen gelangte  frühzeitig  in  Preussen  zu  Ansehen.    Noch  vor   1400  wurde 
es  dort  durch  ein  vornehmlich  aus  dem  glossierten  Ssp.  und  dem  Magdeb. 
Dienstrecht  geschöpftes  »Lehenrecht  in  Distinktionen«   ergänzt.  (Ausz.  bei 
Homeyer  Des  Ssp.  ziv.  T.  IS.  367.)   Die  beiden  Rechtsbücher  wurden  sodann 
mit  dem  glossierten  Ssp.,  ^Magdeburger  und  Kulmischen  Schöffensprüchen, 
dem  alten  Kulm  und  verschiedenen  anderen  Quellen  und  unter  Opposition 
gegen  die  »Römerei«  1400 — 1402  von  dem  Thomer  Stadtschreiber  Wal- 
ther   P'ckhardi    aus    Buntzlau    zu    den    »IX    Büchern    Magdeburger 
Rechts«    verarbeitet.      Eine    durchgreifende    Umarbeitung    erfuhr    dieses 
Werk  gegen    1408   (die  nach  ihrem  ersten  Herausgeber  benannten  »Poel- 
mann'schen  Distinktionen«)  und  eine  zweite,  speziell  für  Preussen  berecli- 
nete    und    romanisierende   um    1444    durch  Job.  Lose  wahrscheinlich  lu 
Königsberg    (Beschreibungen    dieser    Kompilationen    bei    Steffenhagen 
Deut.    RQu.    in   Preussen    1875    S.    138 — 200).     Überhaupt    sind    es    recht 
eigentlich   die  preussischen  Städte,  welche   die   magdeburgisch-sächsisclie 
Rechtsbücherliteratur  gegen   Ende  des    14.   und  währenil    des    15.  Jahrh«. 
fortsetzen.     Allerdings    nur    als    einen    voriibergehenden    Versudi    aius8on 
wir    das   in   einer   einzigen  Hs.    erhaltene  »Elbinger  Rechts  buch«  be- 
trachten,   welches    zwischen    1338   und   1470    (vor   1402?)  auf  (irun»llage 
des  Swsp.  und  unter  ausgiebiger  Benützung  des  Rechtsb.  nach  Dist.  und 
\on   Mageburger  Quellen   in   67   capp.    kompiliert   wurde    (SteffenhageO 
a.  a.  ().    118  — 137).     Dagegen   in-   und    ausserhalb    Preussens    gebraucht 
sehen  wir  die    »Magdeburger  Fragen«    (hsg.  v.  Belirend    1H65),   ein 
mit   dem  Mat<;rial    preussischer  Qu<rllensanimlung(Mi    138Ö — 1402    ausgear- 
beitetes systematisches  Werk,  welches  in  drei  Büdiem  mit  Kintj'iluuK  der 
Kapitel    in  Distinktionen  den  gesaraten  Stoff  in  der  F<>rm   von  wirkÜ«  li«  i> 
oder  (ingierten  Antworten  der  Magdeburger  Schöffen  auf  vorausges«  hicku- 
Anfragen  darst(?llt.     Endlich  aber  sammelte  sich    während   iles  15.  Jahrti». 
um   den   immer  mehr  zur  n<>rrschaft   gtrlangenden    »allen   Kulm«    eine   cf 
läut«;rnd«r  und  «Tgäjizendc;  Literatur,  tlaruntt^r  «-in  zu  Danzig  {143^  ~M54' 
verfasstes    Rtrchtsbuch    in    117   capp.,    die  »landläufigen  Kulmi»tl"' 
Rechte«  (beschr.  v.  Steffenhagen  a.  a.  U.  211—226,  ein  Text  im  >-•- 
Dantig.  Sehhfmhttch  herg.  v.  Toeppen   1878  S.   19  ff.)     Nur  durch  »eine 
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gemeinrechtliche  Tendenz  und  durch  die  sächsische  Herkunft  seiner  deutsch- 
rechtUchen  Bestandteile  schliesst  sich  den  bisher  besprochenen  Stadt- 
rechtsbüchem  das  1399  begonnene  sog.  Liegnitzer  Stadtrechtsbuch 
des  S.  76  genannten  Nie.  Worm  an,  ein  im  Übrigen  ganz  eigentümliches 
Werk,  eine  »jurisprudentia  Romano-Germanica«  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Stadtrechts  in  Form  von  Fragen  und  Antworten  zwischen 
Schüler  und  Lehrer  (Auszüge  bei  Boehlau  Nm'ae  Const.  S.  64 — 66,  XLI). 
Eine  zweite  Reihe  von  Stadtrechtsbüchem  setzt  sich  aus  solchen  Werken 
zusammen,  die  sich  auf  die  Darstellung  des  in  bestimmten  einzelnen  Städten 
geltenden  Rechts  beschränken.  Einige  davon  stehen  der  vorigen  Klasse 
noch  insofeme  nahe,  als  unter  ihren  Materialien  der  Ssp.  und  andere 
sächsische  Quellen  sich  befinden.  Am  meisten  ist  das  beim  Berliner 
Schöffenbuch  (1397,  hsg.  v.  Fidicin  in  Hist.  liipl.  Beitr.  I  1837)  der 
Fall,  sowie  bei  dem  von  Herford  aus  dem  14.  Jahrli.  (hsg.  in  Wigands 
Arch.  II  1827).  Aber  auch  das  Prager  Stadtrechtsbuch  (bei  Röss- 
1er  Deut.  RJenkm.  I  1845)  aus  demselben  Jahrh.  (nach  1341),  welches  das 
Sachs,  mit  dem  Iglauer  R.  zu  verschmelzen  sucht ,  gehört  hieher ,  und 
das  grosse  i-cchtpuech  mich  Ofner  stat  rechten  (441  capp.)  in  zwei  Teilen 
von  zwei  Verfassern  (1405  — 13  und  1421)  insofern,  als  es  Magdeburger 
R.  benüti-t  (Ausg.  v.  Michnay  und  Lichner  Ofn.  Stadtrecht  1845).  Eine 
kleine  Gruppe  von  Stadtrechtsbüchem  schöpft  aus  dem  Swsp.  Hierin  am 
weitesten  geht  die  Beschreibung  der  gcivonheiten  der  stat  Frankenberg  (bei 
Schminke  Mon.  Hass.  II  1748),  welche  gegen  1493  der  rechtsgelehrte 
Schöffe  Joh.  Emmerich  zusammengestellt  hat.  Neben  lokalen  Quellen, 
insbesondere  dem  städtischen  Gewohnheitsrecht  den  Swsp.  wenigstens 
benützt  hat  der  Vorsprecher  Ruprecht  für  sein  Freisinger  Stadtrb. 
1328  (verbunden  mit  einer  Bearbeitung  des  Swsp.  hsg.  v.  G.  L.  v.  Maurer 
D.  Stadt-  u.  Landrb.  Rupr.  1839).  Dagegen  erst  nachträglich  aus  dem 
Swsp.  interpoliert  ist  das  Wiener  Stadtrb.  (her.  v.  H.  M.  Schuster 
1873),  verfasst  1278 — 1296  in  systematischer  Anlage,  öfter  überarbeitet, 
und  wie  eines  der  ältesten  so  auch  eines  der  wichtigsten  Stadtrechtsbücher. 
Letzteres  gilt  auch  von  dem  Stadtrb.  von  Mühlhausen  in  Thüringen 
(bei  Steffan  Neue  Stoffl'tef.  I  1846),  das  jedenfalls  noch  in's  13.  Jahrh. 
zu  setzen  ist  (angeblich  1231^ — 34).  Übrigens  bleiben  solche  ganz  und 
I  gar  selbständige  Stadtrechtsaufzeichnungen  Seltenheiten.  Unter  den  spä- 
;  teren  ragt  durcli  Originalität  wie  durch  Umfang  das  unvollendete  Rb.  der 
I  holländischen  Stadt  Briel  hervor  (fünf  »Traktate«  in  ausführliche  Kapp. 
1  eingeteilt,  welches  um  1404  der  Stadtklerk  Meister  Jan  Malthijssen 
i  (•}-  vor  1423)  verfasst  hat  (Ausg.  Fruin  und  Pols  Het  rechtsboek  van  den 
Jiricl  in  IVerken  [oben  S.  65]  I  R.  Nr.  i,  1880,  vgl.  l'erslagen  en  meiüdee- 
lingen  1885  S.  419 — 427).  Auch  der  Frankfurter  Baculus  jiuUcü  (bei 
i  Thomas  D.  Oberiwf  zu  Frank/.  1841  S.  222 — 254)  aus  dem  15.  Jahrh. 
''arf  hier  nicht  übergangen  werden. 

Noch  seltener  und  erklärlicher  Weise  viel  später  als  die  letztgedachten" 
,  >tadtrechLsschriftcn  sind  Privataufzeichnungen  des  Rechts  von  persönlichen 
j  Verbänden  (^  12).  Die  lehrreichsten  fallen  ganz  an's  Entle  unserer  Pe- 
jriode:  das  kleine  Rechtsbuch  der  Wiener  Münzerliausgenosscn 
I  c.  1450  (in  Geschgu.  d.  St.  Wien  Abth.  I  Nr.  148)  und  der  von  seinem 
[Herausgeber  (Koppmann  1875)  sog.  »Leitfaden  für  die  Älterleute 
''**s  deut.  Kaufmanns  zu  Brügge«,  von  einem  Klerk  des  Kontors  i. 
1500  geschrieben. 

.^   16.  Bei  der  gewaltig  anwachsenden  Menge  des  geschriebenen  Rechts 
Htc    sich    im  SpätMA.    das  Bedürfnis    nach    geordneten  Sammlungen 
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der  für  die  Praxis  ver^vertbaren  Schriftwerke  heraus.  Und  nun  wiederholt 
sich  der  V^organji^,  der  sich  schon  in  der  Frühzeit  der  Denkmäler  er- 
eignet hatte  (vgl.  oben  S.  54):  die  Sammler  nehmen  mehr  oder  weniger 
eingreifende  Umgestaltungen  mit  den  gesammelten  Texten  vor,  sodass  die 
Sammlung  sich  der  Kompilation  nähert,  zwischen  Sammlung  und  Rechts- 
buch Übergänge  stattfinden.  Zuweilen  treten  dann  auch  solche  Samm- 
lungen unter  individuellen  Titeln  auf,  welche  sie  sich  selbst  oder  welche 
ihnen  die  Benutzer  gegeben  haben,  wie  z.  B.  das  /  V///i-  Jus  Friskum  gegen 
Schluss  des  13.  Jahrhs.  (grösstenteils  gedr.  bei  Richthofen  Unters.  I 
S.  2)}t — 63»  vgl.  ebenda  S.  26  flg.  63  —  74).  Gesammelt  wurden  auch  Ge- 
richtsurteile und  zwar  nicht  nur  von  den  urteilenden  Gerichten,  sondern 
auch  (als  Präjudizien)  von  den  das  Recht  bei  einem  Oberhof  holenden. 
Diese  Sammlungen  {libri  sentenüarum)  wurden  dann  bearbeitet,  teils  dadurch, 
dass  man  sie  systematisch  unter  bestimmten  Rubriken  ordnete,  teils,  in- 
dem man  sie  exzerpierte,  der  urkundlichen  Form  entkleidete.  Sammlungen 
dieses  Inhaltes  waren  namentlich  in  den  Tochterstädten  des  Magdeb.  R. 
beliebt,  wo  sie  Stadtrechtsbücher  wie  das  system.  Schölfenr.  und  die  Magdeb. 
Fragen  (oben  S.  78)  vorbereiteten.  Als  das  älteste  Präjudicienbuch,  wel- 
ches unter  Verweisung  auf  die  Originalbriefe  Magdeburger  Schöffensprüche 
noch  in  chronologischer  Reihenfolge,  jedoch  zu  Anfang  schon  abgekürzt 
vereinigt,  mag  das  1334  angefangene  zu  Stendal  hervorgehoben  werden 
(mit  Kommentar  hsg.  v.  B ehrend  1868).  Ausserhalb  des  Magdeburjfi- 
schen  Rechtskreises  bietet  die  älteste  Sammlung  von  Iglauer  Schöffen- 
sprüchen (vor  1360),  ein  Beispiel  dar  für  die  Bearbeitung  des  Urteils- 
buches eines  Oberhofs  (bei  Tomaschek  D.  Oberh.  Jglau  i868  Nr.  i  — 
219),  in  anderer  Weise  das  unter  dem  Einfluss  der  kanonistischen  Sun:- 
menliteratur  seine  Rubriken  alphabetisch  ordnende  und  dem  einheimischen 
Material  eine  Menge  von  fremdrechtlichem  beimischende  Schöf!"enbuch 
{Manipulus  vel  directoritim  juris  chnlis)  von  Brunn  aus  d.  J.  1353  (bei  Röss- 
1er  Deut.  Rdenhti.  II  1852).  Mehrfache  Umgestaltungen  hat  das  letztere 
noch  im   14.  und   15.  Jahrh.  erfahren. 

Weniger  fürs  P>kunden  des  deutschen  Rechts,  als  für  die  Rezeptions- 
geschichte des  fremden  belangreich  sind  die  Glossen,  welche  seit  dem 
14.  Jahrh.  hauptsächlich  in  Norddeutschland  zu  viel  benützten  Rechts- 
l)üchern  und  Sammlungen  geschrieben  worden  sind.  Ihre  Vorbilder  sahen 
die  Verfasser  in  den  Glosscnwerkcn  der  italienischen  Jurisprudenz  und 
das  römische  oder  Kaiserrecht  und  das  päpstliche  Recht  vor  anderen 
verwerten  die  meisten  zur  Erläuterung  der  deutschen  Texte.  Dabei  aber 
geht  ihre  Absicht  Anfangs  nicht  nur  auf  Erklärung  des  einheimischen 
Rechts,  sondern  auch  auf  Sicherung  desselben  durch  den  Nacliweis  seiner 
Übereinstimmung  mit  den  Icgcs  und  canones ,  später  auf  VerschmeltunK 
des  einheimischen  mit  tlem  frenulen  Recht.  Die  Sprache  der  älteren 
Glossen  ist  die  ileutsche;  lateinische  Glossen  treten  erst  im  15.  Jalirh. 
auf.  Die  Ilauptgruppe  unter  allen  Glossen  ist  diejenige,  welcl»e  sich  sei» 
Joh.  V.  Buch  (oben  S.  75)  um  den  Ssp.  gebildet  hat.  Eine  zweite  be- 
zieht sich  auf  das  Weichbild ,  darunter  eine  Glosse  ,  welche  ilas  fremde 
Recht  unberücksichtigt  lässt.  Andere  Quellen,  denen  noch  im  Miltclallcr 
eine  (Jlosse  zu  Teil  wurde,  sind  tlie  Const.  Mogunt.  von  1235.  eine  frie». 
Rechtssammlung  unter  dem  Namen  des  westerlauwerschen  I^ndrcchU» 
das  Hamburger  Stadtrecht  von   1497. 

Mehr    noch    als    die  Glossen  verharren    in    dienentlcr  Rolle  g" 
den  Kcchtsschriften,  worauf  sie  sich  beziehen,  die  Repertorien  (S*  i.- 
Remissorien,  Register,  Abecedarirn)  ,   welche  die  systematisch  zusaram«  11- 
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gehörigen  Sätze    bald    einer    bald    mehrerer  Quellen    (Rechtsbücher    und 
Glossen)   unter  alphabetisch  angeordneten  Rubriken  vereinigen. 

In  geradem  Gegensatz  zu  den  Sammlungen ,  Glossen  und  Repertorien 
nicht  nur,  sondern  auch  zu  den  Rechtsbüchem  entwickelte  sich  in  den 
beiden  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  aus  Anlass  der  staatskirchen- 
rechtlichen  Kämpfe  eine  Literatur,  die  ihre  Ausgangspunkte  nicht  sowohl 
im  gegebenen  Rechte  als  in  theologischen  und  philosophischen  Lehren 
suchte,  mittelst  einer  überwiegend  spekulativen  Methode  ein  staatskirchen- 
rechtliches  System  zu  politischen  Zwecken  zu  konstruieren  strebte ,  sich 
zunächst  an  gelehrte  Leserkreise  wandte,  daher  auch  der  lateinischen  Sprache 
sich  bediente.  Der  Charakter  dieser  publizistischen  Literatur  bringt 
es  mit  sich,  dass  selbst  die  von  Deutschen  oder  in  Deutschland  verfassten 
Schriften  ihrer  Richtung  —  angefangen  bei  Engelbert  v.  Admont 
("h  1331)  bis  hin  zu  Peter  v.  Andlo  (-J-  nach  1475)  als  Denkmäler 
deutschen  Rechts  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  beanspruchen  können, 
wie  hoch  man  auch  ihr  Eingreifen  in  die  wissenschaftliche,  politische  und 
kirchliche  Bewegung  jenes  Zeitalters  veranschlagen  mag. 

,^  17.  Die  Achtbarkeit,  ja  Bewunderungswürdigkeit  mancher  literarischen 
Leistungen  der  Rechtsbücherperiode  darf  uns  nicht  über  die  Wahrheit 
hinwegtäuschen,  dass,  soweit  es  auf  die  Kraft  des  nationalen  Rechtslebens 
ankommt,  wir  es  mit  einer  Periode  des  Verfalles  zu  thun  haben.  Das 
Bedürfnis  nach  einer  so  bedeutenden  Literatur  ist  ein  verlässiges  Zeichen 
dafür ,  dass  das  Recht  im  Begriff  war ,  dem  Gedächtnis  der  Massen  zu 
entschwinden.  Die  Arbeitsteilung  war  eben  so  weit  gediehen ,  dass  die 
Kunde  des  Rechts  sich  in  engere  Kreise  zurückziehen  musste ,  die  zu 
seiner  Anwendung  Berufenen  eines  populären  Unterrichts  bedurften.  Eben 
darum  tritt  auch  die  Idee  des  Volksrechts  zurück:  das  Recht  wird  (selbst 
schon  bei  Eyke ,  vgl.  oben  S.  73)  als  Erfindung  und  Lehre  bestimmter 
Individuen  aufgefasst.  Die  letzte  Folge  des  so  gekennzeichneten  Zustandes 
war  der  Ersatz  des  Volksgerichts  durch  das  gelehrte  Gericht  und  unter 
der  Gunst  der  politischen  Verhältnisse  und  der  gelehrten  Legende  jene 
Entnationalisierung  des  Rechts  in  Deutschland ,  die  in  der  »Rezeption« 
des  »Kaiserrechts«  oder  der  »Leges«,  d.  h.  des  römischen  Corpus  juris 
als  eines  Gesetzbuchs  gipfelte.  Nur  frühere  Stufen  dieses  Herabsteigens 
unsers  Rechts  aber  sind  bezeichnet  durch  die  voraufgehenden  partiku- 
laren Rezeptionen  deutscher  Rechtsbücher  und  Sammlungen. 
Erfreute  sich  einmal  ein  derartiges  Werk  in  seiner  Heimat  eines  gewissen 
Ansehens,  so  griff  man  nach  ihm  auch  in  Ländern,  auf  deren  Bedürfnisse 
es  gar  nicht  berechnet  war.  Nicht  um  das  in  ,§^  14 — 16  erwähnte  Fort- 
wirken älterer  Werke  durch  Vermittlung  jüngerer  handelt  es  sich  hier, 
sondern  um  den  unmittelbaren  Gebrauch  der  ersteren  in  der  Praxis.  Zeug- 
nisse dafür  sind  die  Übersetzungen,  welche  von  den  vornehmsten  Rechts- 
büchern in  alle  Hauptmundarten  Deutschlands,  ja  sogar  in  fremde  Sprachen 
(für  Deutsche  in  ausserdeutschen  Ländern)  veranstaltet  wurden.  Vgl.  oben 
^*  73»  75«  78.  Nicht  minder  charakteristisch  für  die  Unsicherlieit  des  Rcchts- 
gefühls  im  Spätraittelalter  sind  diejenigen  Arbeiten,  welche  den  Ssp.  und 
den  Swsp.  nicht  sowohl  kompilieren  als  paral^clisieren  (Lüneburg.  Hs.). 
Von  hier  aus  begreift  sich  aber,  wie  jene  durch  und  durch  subjektive,  in 
Kompilationen  der  verschiedenartigsten  Quellen  experimentierende  Schrift- 
stellerei  auf  Beifall  rechnen  durfte,  von  der  uns  in  !^^  14  — 16  so  manche 
I  iube  begegnet  ist. 

Üass  die  ganze  hier  gekennzeichnete  literarische  Richtung  auf  ein  un- 

''usstes    Verfälschen    des    überkommenen    Rechts    hinauslaufen    musste, 
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braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Bei  der  Schonungslosigkeit  des 
Mittelalters  gegen  Schrifttexte  und  bei  seiner  Armut  an  Hilfsmitteln  der 
Kritik  erneuerte  sich  aber  immer  wieder  auch  die  Versuchung  zum  be- 
wussten  Fälschen,  und  zwar  zunächst  der  Cberlieferungsform.  Spätere 
Beispiele  dafür  sind  uns  schon  S.  76,  78  in  der  »Blume  von  Magdeburg« 
und  den  »Magdeburger  Fragen«  begegnet.  Ein  älteres  und  berühmteres 
ist  die  Constitutio  de  expeditione  Romana ,  in  ihrem  Kern  ein  Aufsatz  über 
die  Reichsheerfahrt  aus  der  i.  Hälfte  des  11.  Jahrb.,  dem  in  der  Zeit 
König  Friedrichs  I.  ein  Überarbeiter  die  Form  eines  Gesetzes  Karls  des 
Grossen  gegeben  hat  (vgl.  Ficker  in  den  Wiener  Sitzungsbcr.  LXXIII 
S.  173 — 220,  Scheffer-Boichorst  in  Zschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins 
1888  S.  173 — 191).  Indess  schon  längst  waren  und  fortwährend  wurden 
diese  formellen  Fälschungen  überboten  an  Massenhaftigkeit  wie  an  Dreistig- 
keit durch  jene  andern ,  welche  den  Inhalt  zugleich  und  die  Form  be- 
trafen. Sind  sie  auch  nicht  Denkmäler  gewordenen  Rechts ,  so  sind  sie 
doch  als  Denkmäler  des  werdenden  so  wichtig,  dass  selbst  ein  Grundriss 
der  mittelalterlichen  Quellengeschichte  sie  nicht  übergehen  darf.  Gefälschte 
Privilegien  zwar  müssen  sich  schon  die  voraufgehenden  Jahrhunderte  vor- 
werfen lassen ,  und  zu  der  ungezählten  Menge  ihrer  Nachfolger  wälirend 
des  Mittelalters  steuert  nicht  nur  Deutschland,  sondern  aucli  England  ein 
gut  Teil  bei.  Was  aber  im  Gegensatz  zur  angelsächsischen  tler  kontinental- 
deutschen Denkmälergeschichte  eigentümlich,  das  sind  die  Fiktionen  von 
Grundgesetzen  ganzer  Territorien  und  die  gefälschten  Hof-  und  Stadt- 
rechte. Als  Vertreter  der  ersten  Gruppe  mögen  die  angeblichen  Privi- 
legien Karls  des  Grossen,  Wilhelms  von  Holland  und  Rudolfs  von  Habs- 
burg für  Friesland  angeführt  werden  (vgl.  v.  Richthofen  Unters.  II  S.  145 
— 348),  wodurch  die  Landeshoheit  verdrängt,  und  die  um  1359  gefälschten 
österreichischen  Freiheitsbriefe ,  obenan  das  sogen,  priv.  majus ,  w<)- 
durch  die  Landeshoheit  vollendet  werden  sollte ,  —  als  Vertreter  der 
zweiten  Gruppe  das  unechte  Gorzer  Hofrecht  von  765  (12.  Jahrb.?  vgl. 
Sauerland  D.  Immun,  v.  Metz  S.  86  flg.,  105  flg.  mit  Beil.  X)  und  tlie  ge- 
fälschten Rechtsbriefe  von  Wiener  Neustadt  (Ausg.  und  Krit.  v.  Winter 
im  Arch.  f.  österr.  Gesch.  LX  S.  73  —  292),  Iglau  untl  Prag  (über  beide 
Lorenz  Deutsch.  Gesch.  I  S.  355 — 357). 

3.    NOKÜGERMANISCHE    SCHRIFTWERKE. 

Literatur:    K.  M.uiier.    Udstgt  over   de  nordgerm.  Retskilders  Historie    i^»,""    "•■ 
.mich  Ang;il)e    (It-r   Vorarln'iten;  dazu  jetzt:)    K.  Maurci  .   üherhlicl!  ü.  d.  (Stsfk.  dtr 
nordgerm.  RQuelle»  (in  v.  HoltzencioifTs  Kncykk)i)adJc  I  4-  Aufl.  1882I;  --  C.  Kosrn- 
l.eiK,   Nordhoernes  AatiiislivW    l8Kt)  S.  67-    ^4.    If)')      174;   "    P-   Hasse.  D.SekUt- 
loiger  Stadtr.    1S80  (mit  ilni  Kritikin  von  Sedier  in  llist.  Tidsskr.  Kjol.enh.    IH8I 
S.    11/)-   'il«;   und    Jorjjensen    in   Aarhoger  f.  nord.   Üldk.    IK80  S.    1  -  46\  H.i-   «" 
J).   Quellen  des  Kipener  Stadtr.  (mit  den  Kritiken  v.  Sedier  in  Hist.  Tiikskr.   l^*»  • 
S.  48o-4i>6  und  M.  Pappenheim  in  Krit.  Vjschr.  (.  üeselzg.  XXVI   IK84  S.  5  "^ 
.'iHr).  vgl.  auch  Krensdorff  in  d.  Hans.  (JeschhI.    l88:<  .S.  89- HO).  P.ipp.nlM  n. 
/).    nltdiin.  Scliutigilden    188;,    S.    141-I88.    \..  llollterg.    Ugts   Wal.tf 
I88r>.   K.   Maurer    in  Mnnoli.'  SitZRsher.     1887    S.  363— 39*>;  —    C.  J    ^ 
Jurid.  Afhaudliugar  I    1836  S.  hW     \\%  H    1879  S.    122  -  I«>1.  Lefflei 
het<t  .  .  .  Akad.  M.^nadshl.    l87*;  S    100  —  140.  ders.   Om  tboj  ärs  uppl*g*  •» ' 
lagen  (in  Ups.  l'niv,  Arsskr.)   1880.  Schlyter.  Om  en  ßregift'en  .  .  .  »v 
SodermarnttUageu    (in  Acta  Univ.   I.iind.   XVII    l88o  — 81).   Lind.    Om  rir. 
lemningar  i  n<enska  landskapslagarne    (in    Ups.    Univ.    Arsskr.)    I881  ;     H- 
Om   forhällandet  mellan    landslagens   hada   redaktiontr    (Ups.  Un.  Arsskr. 
II.  Kiirls.son.    Aldre   Vettmannaiag  eller  PaltUag   in  llist.  Tidskr.   (Sin 
S.  45 — 48.  -     Vigfussun,    Prolegomena   §  36  (vor   .s.  Ausg.    der    Sluil 
1878);   —   Fr.   Uran  dt.   Forel.rsninger  I   §§   1  —  12  (dAwllwt  Lit.  der  notsv 
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Gesch.    bis    1880).    E.  Sievers    vor   seiner   Ausg.    der    ^Tui.    Bruchstücke*    1886, 
V.  Amira  i.  d.  Gott.  Gel.  Anz.   1886  S.  541—555  und  in  Germ.  XXXII  S.   130 — 
164.  K.  Maurer  i.  Münch.  Sitzg.  Ber.   1886  S.  317—358  u.  i.  Hist.  Tidsskr.  (Krist.) 
1887   S.  3  —  35,    Pappen  heim.    Ein  altfiartueg.  Schutzgildestatut  1888;    —   Finsen 
vor  seinen  Ausgaben  der  Grägäs:   l87y  (wozu  K.  Maurer  in  Genn.  XXV  S.  234 — 
240)    und  1883.    K.  Maurer    in    Festg.    der   Mönch.    Jur.  Fak.   1887    S.   lU)— 149, 
Pinsen,   Om  deti  aprind.   Ordttiiig  af  nogle   af  den  ist.  Fristats  Instit.    (in  Vidensk. 
Selsk.  Skr.  Kjebenh.    1888.  dazu  v.  Amira   in  Gott.  Gel.  Anz.   1889  S.  249—259). 
K.  Maurer  i.  Arkiv  f.  nord.  fil.  V  S.  y8— 108. 
§   18.     Nicht  vor  dem   12.  Jahrh.,  also  nur  um  ein  Weniges  vor  der  vom 
Ssp.  eingeleiteten  deutschen  Rechtsbücherperiode,    beginnen    die  Rechts- 
denkmäler   der  Nordgermanen    oder  Skandinaven.     Sie    beginnen,    was 
Beachtung   verdient,    erst    nach  Einführung    des  Christentums  im  Norden, 
obgleich    das    skand.  Schriftwesen   in  Gestalt    der  Runenschrift    schon  um 
viele  Jahrlmnderte    früher   in   verhältnismässig    lebhaftem  Gebrauch  stand. 
So  langsam   war   die    skand.  Rechtsentwicklung   verlaufen.     Ereignisketten 
von  so  grundstürzenden  Folgen  wie  die  südgerm.  »Völkerwanderimg«  kennt 
die  skand.  Geschichte  nicht,  und  nachhaltig  erschüttert  wurden  staatliche 
und  religiöse  Verhältnisse  in  den  nordischen  Stammländem  erst  seit  dem 
9.  Jahrh.   und  auch  dann  hauptsächlich  nur  in  Norwegen.     Fremde  Civili- 
sationen  hatten  skand.  Leute  zwar  viel  früher,    doch   immer    nur   im  Aus- 
lande kennen  gelernt.    Auch  von  den  seit  dem  9.  Jahrh.  gegründeten  skand. 
Ansiedlungen  in  der  Fremde,  soweit  sie  im  gegenwärtigen  Zusammenhang 
in  Betracht    kommen,    sind    nur   die   dänischen    auf   eine  fertige   und  zum 
Teil  übermächtige  Kultur  gestossen,  während  die  norwegischen  einen  jung- 
fräulichen Boden  vorfanden.     Unter  der  Gunst    dieser  Umstände  konnten 
um's  J.    1000  die  nordgerman.  Rechte  von  ihren  ursprünglichen  Zuständen 
mehr  bewahren  als  die  meisten  (und  uns  bestbekannten)  südgermanischen 
um    500.      Die  Veränderungen    aber,    welche    im    öffentlichen   Leben    des 
Nordens  während  des  FrühMA.  eintraten,  Hessen  doch  die  entscheidende 
Teilnahme  des  Volkes,  insbesondere  der  Bauerschaft  an  der  Rechtsbildung 
im  wesentlichen  unangegriffen.     Daher  gingen  auch  jetzt  noch  die  Rechts- 
veränderungen   bei    den    Skandinaven    durchaus    volkstümlich    und    sacht 
vor  sich.      Immer   noch   herrschte    ein  Widerwille   gegen  gesetzgeberische 
Neuerungen,  der  nirgends  zu    schlagenderem  Ausdruck  kommt  als  gerade 
in  dem  klassischen  Land  nordischer   Gesetzgebungskunst,    auf  Island,    wo 
man    bis   in's    13.  Jahrh.    daran   festhielt,    ein  »Neugesetz«  (nynuek)  müsse 
jeden  dritten  Sommer  vom  Gesetzsprecher  (vgl.  unten)  vorgetragen  werden, 
um  seine  Kraft  zu  behalten.     Jenen  allgemeinen  Charakterzügen  der  skand. 
Rechtsbildung  nun  entspricht  nach  Form  wie  nach  Inhalt  der  Charakter 
der  skand,  Rechtsaufzeichnungen.     Von  Anfang  an  herrscht  in  ihnen 
niclit  die  lateinische,  sondern  die  Volkssprache  vor,    und  zwar  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Mundart,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Stil,    der  dem 
lies  deutschen  Bauemweistums  in  den  S.  62   hervorgehobenen  Eigenschaften 
leichkommt,  während  er  ihn  an  Deutlichkeit    des  Ausdrucks   weit   hinter 
-ich  lässt  und  so  zugleich  von  der  langen  Übung  des  Volkes  in  Rcchts- 
<lingen  Zeugnis    ablegt.     Ferner:  unter  den  skand.  Rechtsdenkmälcni   des 
früli.MA.  überwiegt  nicht,  wie  bei  den  Südgermanen  noch  in  dieser   Zeit, 
!  IS  (iesetz,  sondern  die  Privatarbeit.      Und    unter    den  Gesetzen  nehmen 
iederum  diejenigen  den  breiteren  Raum  ein,    welche  sich  mit  der  Ord- 
ung  der  neubegründeten  kirchlichen  Verhältnisse  beschäftigen.    Die  Pri- 
atarbeiten    mögen    wir    im  Anschluss    an    ihren    eigenen   Sprachgebrauch 
Kechtsbücher«  nennen.     Aber    mit  den  deutschen  Werken  gleichen  Na- 
lens  —  und    nur    die    besseren    unter  diesen  eignen  sich  zum  Vergleich 
-  zeigen  doch  nur  die  dänischen  eine  gewisse  Ähnlichkeit.    Die  schwe- 
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dischen  und  westnordischen  dageiren  unterscheiden  sich  von  jenen   ganz 
wesentlich  in  Bezug   sowohl  auf  die  Herkunft  ihres  Stoffes  wie  auf  Zweck 
und  Anlage.      In    ihnen    nämlich    erkennen   wir   den    schriftlichen    Nieder- 
schlag   einer    uralten    und    amtlich    gepfles^ten  und  gehüteten  mündlichen 
Überlieferung,  jenes  grossen  Weistums  über  das  gesamte  Landrecht,  welches 
in  periodischem  Vortrag    (sw.  laghsaga,  \vn.  Ip^'sagn    oder  iogiaia)    vor    der 
Landesversammlung  der  einzelnen  schwedischen  und  westnord.  Rechtsver- 
bände   (»Länder«)    erteilt    wurde.     Das    Abhalten    dieses    Vortrages    war 
neben  judizierenden  oder  doch  konsultativen  und  bestimmten  administra- 
tiven Funktionen  Aufgabe  des   eigens   dazu   angestellten    »Rechtsmannes« 
(sw.    laghmaper,    norw.    Iggmadr)   oder    »Rechtsprechers«    (isl.    Iggsoguviadr, 
lat.    legifcr).     Wird    herkömmlicher    Weise    der    Amtstitel    durch    »Gesetz- 
sprecher« verdeutscht,    so    kann    dies   damit   gerechtfertigt    werden,    dass 
dem  Vortrag  durch  widerspruchloses  Anhören  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung   gesetzliche   Kraft    verlieh    (isl.  fylla  nppsggti).     Zur    Zeit    der  älteren 
Rechtsbücher    wurde    der  Gesetzsprecher    auch   von   der   gesetzgebenden 
Versammlung  gewählt,    nur  dass  diese  in  Norwegen  und  auf  Island  nicht 
mehr   wie  in  Schweden   eine  Landsgemeinde  aller  Bauern,    sondern   eine 
unter  sehr  wesentlicher  Teilnahme    des  Königtums    berufene  Volksvertre- 
tung bezw.  eine  Versammlung  der  Häuptlinge  war  (vgl.  §^  46,  52).     Ur- 
sprünglich aphoristisch  gehalten   und  aus  kurzen  metrischen  Stücken  (sw. 
flokkar)    bestellend    wurde    der    Vortrag    mittelst    prosaischer    Erweiterung 
und  planmässiger  Anordnung  der  letzteren  ausgebildet  und  derart  ausge- 
sponnen, dass  er  auf  eine  Mehrzahl  von  'i'agen,  ja  Versammlungsperioden 
abschnittweise  verteilt    werden    musste.     Je  umfänglichere  Aufgaben    aber 
die  gesteigerte  Technik  sich  stellte,  desto  näher   lag   es,    ihre  Errungen- 
schaften   schriftlich    festzuhalten,    sei    es  um  die  Vorbereitung  des  freien 
Vortrags  zu   erleichtem,   sei  es   um  diesen  durch  das  Vorlesen  zu  ersetzen. 
Solche  Niederschriften  nun  bilden  den  Kern,   ja   die   Hauptbestände   der 
schwedischen    und    westnordischen    Rechtslnicher.     Darum    dürfen    diese 
auch  nicht  wie  die    deutschen    (vgl.  S.  81)   als    Symptome    eines   Nieder- 
ganges im  Rechtsleben  aufgefasst  werden.     Sie    bezeichnen  vielmehr  den 
Höhepunkt  einer  Entwicklung,  auf  dem  ein  so  vollständiges  Ebenmass  des 
gegenseitigen   Einflusses   zwischen  Jurisprudenz  untl  Volksbewusstsein,  eine 
so  vollständige  Übereinstimmung  beider  erreicht  ist,   wie  sie  ihres  CJleichen 
in    der    Weltrechtsgeschichte    nicht    finden.      Vermittelnd    zwischen    einer 
ungescliriebenen  und  der  geschriebenen  Literatur  und  hiedurch  ebenso  wie 
chronologisch  sich   in  die  vorderste  Reihe  der  literargeschichtlichen  Denk- 
mäler stellend  teilen  diese  Rechtsbücher  alle  stilistischen  Eigenschaften  der 
laghsaga:    die  Genauigkeit    und  Ausführliclikeit  der  Stofi'behandluug,    dif 
(iliederung    des    Stoffes    in    »Haufen«   {luclkir,    balkar)    oder    in    »»Sihnürc« 
{p(fttir)  und  dieser,  nun  mit  eigenen  Überschritten  versehenen,  Abteilunj;«>n 
in   »Schwärme«   {ßokkar),   von   späteren    Abschreibern    »Kapitel«    gt-nannt. 
endlicli    das  Apostrophieren    von  Zuhörern,   insbesondere    die   feierlichen 
Eingänge  und  Schlussformeln  der  Hauptabsclinitte.     Der  Vortrag  iler  Ge- 
setzsprecher lebte  abrr  nicht  bl«>ss  in   den   Rechtsbüchem,    .sondern  auch 
in   den  Kodifikationen   ih^s  Landrechts  fort,  welche  in  ScIiwethMi,  N- 
und  auf  Island  von  den  gesetzgebenden  Gewalten    ausgegangen     i 
dem  man  entweder  ein  bereits  abgeschlossenes  Rechtsbuch  otler  melm" 
der  Kodifikation  zu  (irund  legte  oder  aber  unmitteli>ar  den  Kechtsvortr.» 
gesetzlich    redigierte.      Dergestalt    bleil)t    der    Zusamineniiang    selbst   «I' 
spätmittclalterlichen  Recht-s  mit  dem  der  frühesten  geschichtlichen  Zeit« 
aucli    forun-ll    aufs    beste     erhalten.       Bewahrheilei    sich    dies    vor    AH'  ' 
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auf  dem  Gebiet  des  Landrechtes,  so  tritt  doch  in  Schweden  und  Nor- 
wegen auch  das  Stadtrecht  trotz  seiner  zahlreichen  Neuschöpfungen  und 
trotz  seiner  häufigen  Anleihen  in  Deutschland  und  England  nicht  völlig 
aus  dem  Verband  jener  alten  Überlieferungen  heraus.  Einfache  und  grosse 
Züge  sind  es  demnach,  welche  die  schwed.  und  westnord.  Quellenge- 
schichte in  ihrer  zeitlichen  Gliederung  vor  der  südgermanischen  voraus 
hat.  Die  gleiche  Erscheinung  nehmen  wir  wahr,  wenn  wir  auf  die  räum- 
liche Gliederung  sehen.  Während  die  deutsche  Quellengeschichte  des 
MA.  im  Vervielfältigen  statt  im  Vervollständigen  der  Denkmäler  sich 
erschöpft,  schlägt  die  schwedische  und  westnordische  die  umgekehrte 
Richtung  ein.  Die  anfänglich  hier  bestehende  Partikularisierung  des  Rechts 
und  seiner  schriftlichen  Quellen  macht  im  13.  und  14.  Jahrh.  einer  Kon- 
zentration Platz,  deren  vornehmster  Ausdruck  die  sog.  »gemeinen«  Land- 
und  Stadtrechte  sind.  Die  nämliche  politische  Entwicklung,  welche  diesen 
Wandel  mit  sich  bringt,  weist  dabei  die  Hauptthätigkeit  der  Staatsgesetz- 
gebung zu,  während  die  Rechtsbücherperiode  längst  abgeschlossen  ist. 
Dänemark,  das  wie  geographisch  und  durch  seine  inneren  Zustände 
zwischen  den  andern  skand.  Ländern  und  Deutschland  vermittelt,  nimmt 
eine  analoge  Mittelstellung  ein,  wenn  es  sich  um  Klassifikation  der  Rechts- 
aufzeichnungen handelt.  Während  unter  den  ältesten  dän.  Quellen  im 
Gegensatz  zu  den  deutschen  nicht  bloss  der  Frühzeit,  sondern  sogar  des 
nämlichen  Jahrhunderts  die  Rechtsbücher  das  Übergewicht  behaupten, 
fehlt  diesen  Rechtsbüchem  doch  wieder  im  Gegensatz  zu  den  schwed. 
und  wnord.  der  Zusammenhang  mit  einer  organisierten  mündlichen  Über- 
lieferung. Femer  hat  Dänemark  seine  Rechtsquellen  nicht  nur  viel  mehr 
partikulisiert  als  die  andern  skand.  Länder  die  ihrigen,  sondern  es  hat 
diese  Partikularisierung  während  des  MA.  auch  nicht  durch  eine  gemein- 
rechtliche Kodifikation  zu  überwinden  vermocht,  ein  Umstand,  welcher 
die  Fortdauer  vieler  altertümlicher  Züge  im  Recht  später  Quellenperioden 
begünstigte,  aber  auch  die  partikularen  Rechtsgebiete  (Landschaften,  Städte) 
zu  gegenseitigen  Rezeptionen  ihrer  Rechtsaufzeichnungen  wie  in  Deutsch- 
land veranlasste.  —  In  ,^§  ig — 26  folgt  nun  eine  Übersicht  der  einzelnen 
Denkmäler  und  Denkmälergruppen  in  den  skand.  Ländern.  Spezifisch 
skand.  Quellen  liegen  nur  aus  Dänemark,  Schweden  mit  Gotland,  aus  Nor- 
wegen und  Island  vor.  Wir  ordnen  dieselben  nach  Stammesgebieten, 
denen  im  Ganzen  auch  die  politischen  Hauptgebiete  entsprechen,  und 
eilen  die  ostnord.  Gruppe  voran. 

§  ig.  Während  in  Deutschland  der  Sachsenspiegel  noch  das  einzige 
Rechtsbuch  ist,  hat  es  Dänemark  gleich  zu  vier  Rechtsbüchern  ge- 
bracht, die  jenem  weder  unter  dem  quantitativen  noch  unter  dem  qualita- 
tiven Gesichtspunkt  nachstehen.  Die  ältesten  Rechtsbücher  stellen  das 
Recht  der  Landschaft  Schonen  i.  w.  S.,  einschliesslich  Hallands,  dar, 
welche  nicht  nur  kirchlich  und  bis  ins  14.  Jahrh.  auch  ununterbrochen 
Staatlich  zu  Dänemark  gehörte,  sondern  auch  eine  rein  dän.  Bevölkerung 
hatte.  Ein  dän.  Text,  Skandalen  in  der  Schlyter'schen,  Skdnske  Lov  in 
der  Thorsen'schen  Ausg.  betitelt  und  in  der  Haupths.  225  Kapitel  um- 
rassend',  ist  zwischen  1203  und  1212  auf  Grundlage  eines  älteren,  jetzt 
veriorenen  Rechtsbuches  aus  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.  und  unter  Be- 
nützung anderer  ebenfalls  verlorener  Quellen  hergestellt.  Die  nämlichen 
Vorlagen  nebst   andern  ^Materialien  verarbeitet   paraphrasierend,  kommen- 

'  Zur  Grammatik:  Maclmlc.  Die  lautliehen  Verhältnisse  u.  d.  verbale  Flexion  des  sc  hm. 
•^nd-  u.  KirchenrechU   1885. 
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tierend,  motivierend  ein  latein.  Text  —  liher  legis  Scaniae  (von  den  neueren 
Herausgebern  Juris  Scanicae  expositio  oder  Lex  Scaniae  prm'iniialis  genannt) 
in   150  capp.,   welchen   zwischen    1206  und   12 15    der  gelehrte  und   welt- 
erfahrene Erzbischof  Andreas  Sunesson   von    Lund    verfasst    hat   (einr 
Lebensbeschreibung  dieses   merkwürdigen  Mannes  v.  P.  E.  Müller  [1830] 
in    Kold.    Rosenvinge's    Sämling   af   i^amle    ilanske    L<n>e  I    1846).      Dir 
beiden  Rechtsbücher  liegen  in  verschiedenen  Redaktionen  vor,  von  denen 
die  jüngeren  den  Stoff   in   Bücher    einteilen.     Überdies    gehen    die    dän. 
Texte  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  auseinander.     Rezipiert  wurde  Skanel. 
auf  Bornholm  und  in  Bleking,  obgleich  die  Bewohner  der  letzteren  Land- 
schaft  smäländischen  Stammes  waren.     Die  allein  verlässige  krit.  Ausgabe 
der  schon.  Rechtsbücher   verdanken  wir  C.  J.   Schlyter  in  dessen   L'orpui 
juris  Sueo-Gotorum  IX   1859.     Wie  Schonen,  so    ist   auch  Seeland   durch 
zwei    Rechtsbücher    vertreten.     Beide    sind    jedoch    in   dän.    Sprache   ge- 
schrieben   und    in    der   überlieferten  Gestalt  jünger   als  Skanel.,    aber  vor 
1241    verfasst.     Das    ältere,    hsrl.    und   vielleicht    ursprünglich  Sialanzfaru 
log/i,  in  der  Literatur  aber  nach   Angaben   jüngerer  Hss.    fälschlich    lalde- 
mars  scellandske  Lov  geheissen,  schöpft  einen  Teil  seines  Stoffes  aus  Skanel. 
(Ausg.   einer  älteren  Redaktion  ohne  Büchereinteilung  v.  Thorsen    1852, 
einer  jüngeren  Redaktion  mit  Einteilung  in  drei  Bücher  v.  Auch  er  Lo7'/üst. 
I    1769  S.   527 — 598).     Ein  Auszug  des  Rechtsbuches,  für  den  Gebrauch 
in  Schonen  zugerichtet,  ist  in  späten  Hss.  überliefert  und  unter  dem  Namen 
Aivebog  {og  Orboikrndl)  gedruckt  (zuletzt  bei  Thorsen  Skänske  Lov  1853 
S.   207 — 237).      Unabhängig   vom   vorigen    und    beinahe    doppelt   so  um- 
fänglich ist  das  zweite  Seeland.  Rechtsbuch,   in  älteren  Hss.  einfach   ÄVf- 
henzk  logh,    in  jüngeren  Lex  Rrici  regis  überschrieben  und   darnach  in  der 
Literatur  fälschlich  Eriks  secllandske  Lov  genannt  (hsg.   in  einer  Red.  v.  147 
Kapp,  durch  Tliorsen   1852,  in  einer  Red.  mit  Einteilung  in  drei  Bücher 
durch  Rosenvinge  a.  a.  O.  II   1821).    Eine  Ausgabe  der  Seeland.  Rechts- 
bücher, welche  das  gesamte  hsrl.  Material  berücksichtigt,  fehlt  bis  heute. 
Was  ausser  den  vier   genannten   noch   ^onst   an  Denkmälern    altdänischcr 
Rechtsschriftstellerei  vorhanden,   steht  in  so  engen  Beziehungen  zu  gesetz- 
geberischen Erzeugnissen,  dass  es  im  Anschluss  an  die  letzteren  verz«Mchnet 
werden  muss.     Dagegen  ist  hier  einer  anderen  Klasse  von  Privataulzeich- 
nungen in  dem  S.  42  angegebenen  Sinn  zu   gedenken,    di«*   freilich  auch 
ganz  im  Gegensatz   z\x   den    Rechtsbüchern   erst   im  SpätMA.   als   einiger- 
massen    ergiebige  Quelle    in  Betracht    kommt    und    dafür    über   das   MA. 
hinaus    sich   fortsetzt,   nämlich    der   Weis  tum  er.      Sie    tragen    meist  die 
Form   von  Gerichtsbrii'fen  über  Rechtsbekhrungen,  welche  in  knapper  und 
nüchterner  Ausdrucksweise    durch    dit^   Urteilfinder   auf  Anfragen   aus  der 
Gerichtsversammlumc  erteilt  sind  (Bt-ispieU' aus  <lem  15.  Jahrh.  in  Rosen- 
vinge's  Udvalg  af  GaniU   Danske  Domme  I    1842,  eines  von    1384  in  Akt- 
stykker  til  Oplysn.  af  Dantn.  indre  Forhold,  Odense   1841   S.  98  flg.). 

§  20.  Neben  den  Privataufz<Mchnungen  stellen  in  Dänemark  gleich  von 
Anfang  an  tief  eingreifende,  geschriebene  Gesetze.     Vordem  13.  JaHr»i 
ist  frtilich  ihre  Zalil  noch  eine  geringe,    und  über  das   12.  jahrh.  rurt! 
erfahren  wir  von  dän.  Gest'tzen  überhaupt   nur   aus  den  zum  Teil  niM  ' 
sehen  Erzählungen  der  Geschichtsschreiber.     Die  ältesten  Gesetze,  d<  i. 
Texte  uns  erhalten  .sind,  geliör«>n  <lem  Partikularrecht  an.  Eine  geschlos- 
sene Gruppe  unter  ihnen  bilden  die  Kirchen  rechte   von  Schonen  und 
Seeland.     Das    schonische,    im    13.  Jahrh.    »die  j*r«/rf«    genannt,    ist  fi» 
Er/bischof  ^:skil  von   Lund   (i  137  — 1178)   mit  seinen   Diöaesanen  (L  ]• 
1162?)  vereinbart  und  im  dän.  Original,    sowie  in  einer  lal.  (IbcrseUung 
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bewahrt  (kriL  Aus.ar.  v.  Schlyter  a.  a.  O.).  Das  Seeland.  Kirchengesetz 
wurde  nach  dem  Muster  des  vorigen  vom  Bischof  Absalon  v.  Roeskilde 
und  den  Bauern  auf  dem  Landsthing  zu  Ringsted  am  21.  Juli  1171  be- 
schlossen (Drucke  des  dän.  Textes  bei  Gr.  J.  Thorkelin  Sämling  af 
Danske  Kirkelirce  1781  und  bei  Thorsen  Valdetn.  Sali.  Lo7'  1852).  Die 
Weiterbildung  des  gesetzlichen  Partikularkirchenrechts  in  Dänemark  voll- 
zog sich,  wenn  man  von  Kompromissen  zwischen  Bischof  und  Diözesanen, 
wie  dem  von  K.  Waldemar  IL  1228  auf  Fünen  vermittelten,  absieht,  in 
:iezifisch  kirchlichen  Formen  (Quellen  und  deren  Ausgg.  nennt  Rosen- 
inge Gritndr.  %%  37,  87).  Die  Reihe  der  weltlichen  Gesetze  wird  auf 
dem  Gebiet  des  Landschaftsrechts  durch  einen  latein.  Erlass  von  K. 
Knut  VI,  über  verschiedene  Strafsachen  v.  28.  Dez.  \2QO  für  Schonen 
eröffnet.  Bis  gegen  die  Glitte  des  13.  Jahrhs.  beschäftigt  sich  dann  die 
allgemeine  Königsgesetzgebung  ausschliesslich  mit  Schonen.  Und  auch 
später  bleibt  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  derselben  den  einzelnen  Land- 
schaften gewidmet.  Dabei  blieb  das  im  landsting  {commune,  generale  ptacitum) 
zu  gesetzlicher  Zeit  oder  auf  Ruf  des  Königs  oder  seines  Landrichters 
(landsdovmiere,  legifer,  rector  placiti  generalis)  versammelte  Volk  aller  freien 
Männer  im  Prinzip  wesentlicher  Faktor  der  Gesetzgebung.  Und  nur  inso- 
fern wurde  davon  abgewichen,  als  man  in  dem  vom  König  an  seinen  Hof 
berufenen  Reichstag  {hof,  Danehof,  —  concilitim,  parlamentum  generale  Da- 
nerum)  ein  Surrogat  des  Landsting  erblickte.  Andererseits  kommt  es  noch 
im  15.  Jahrh.  öfter  vor,  dass  ein  Landsting  ohne  den  König  eine  »Will- 
kür<'  (vedtekt,  vilkor)  beschliesst,  höchstens  nachher  die  königliche  Be- 
lätigimg  einholt  (z.  B.  Dipl.  Viberg.  No.  70  mit  73  a.  1471  flg.).  Das 
V.  eitaus  bedeutendste  und  berühmteste  Werk  der  Landschaftsgesetzgebung, 
zugleich  die  älteste  Kodifikation,  welche  in  der  german.  Welt  bis  heute 
in  Geltung  geblieben,  ist  das  Gesetzbuch  für  Jütland  (und  Fünen  und  die 
Nebenländer)  —  Jydske  Lirv  —  in  dän.  Sprache '  von  K.  Waldemar  IL 
auf  einem  Reichstag  zu  Wordingborg  im  März  1241  erlassen  und  nicht 
ohne  Reminiszenzen  aus  dem  Decretum  Gratiani  bevorwortet.  Einen  grossen 
Teil  seines  Stoffes  entnimmt  Jydske  L.  aus  älteren,  jetzt  verlorenen  Texten 
darunter  einem,  der  (mittelbar?)  auch  in  Skanel.  benützt  ist,  also  jeden- 
falls ziemlich  tief  in's  12.  Jahrh.  zurückgeht.  Die  Überarbeitung  dieser 
erschiedenartigen  Materialien  war  nicht  gründlich  genug,  um  alle  Wlder- 
[»rüche  zu  tilgen.  Zwei  Redaktionen  liegen  vor,  eine  in  187  ursprünglich 
licht  numerierten  Kapiteln  (hsg.  v.  Thorsen  Valdem.  d.  And.  Jydske  L. 
fter  iien  Flensborgske  Cod.  1853)  und  eine  Vulgata  mit  Einteilung  in  drei 
Uicher  (hsg.  v.  Rosenvinge  Sämling  [s.  S.  86]  III  1837  und  Un  kon- 
iruiertem  Text  v.  N.  M.  Petersen  Kong  Vald.  d.  .4nd.  J.  L.  1850).  Das 
jydske  L.  hat  noch  während  des  MA.  eine  Literatur  hervorgerufen,  eine 
fehlerhafte  plattdeutsche  Übersetzung  für  Südjütland  (14.  Jahrh.)  und  eine 
noch  schlechtere  lateinische  (um  1350?  Ausg.  beider  v.  Rosenvinge  a. 
a.  O.),  die  Vorläufer  von  anderen  Übersetzungen,  die  im  16.  Jahrh.  nach- 
folgten, —  femer  gegen  1488  eine  von  Bischof  Knud  Mikkelsen  ver- 
fasste  Glosse  von  jener  konkordierenden  Tendenz  zwar,  wie  sie  in  den 
analopren  deutschen  Arbeiten  des  SpätMA.  herrscht  (vgl.  oben  S.  80),  aber 
•Jurch  ihre  Mitteilungen  aus  der  Praxis  nicht  ohne  Wert.  Zur  Erläuterung 
und  Ergänzung  des  Gesetzbuches  dienten  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhs. 
Privatsammlungen  von  Sätzen  jütländisch-funischen  Gewohnheitsrechts,  die 

•  Zur  Grananintik:  K.J.  Lvngf'y.  UdsagntorcUnes  Bo/HtMg  i  J.  L.  1863.    Dazu  Konrad 
'itlason  L  Annaler  for  Nord.  Oldkynd,   1862  S.  356  —  36^ 
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alle  unter  dem  Titel  Thvrd  Dcgns  Artikler  zitiert,  auch  schon  in  den  Hss. 
dem  jütländ.  »Landrichter«  Thord  (Iverson?)  Diecn  (urkundlich  1342 
— 1367  genannt)  zugeschrieben  werden,  sicherlich  aber  nur  in  ihren  äl- 
testen Bestandteilen  von  ihm  licrrühren.  1354  soll  eine  solche  Sammlung 
von  K.  Waldemar  IV.  bestätigt  worden  sein  (Drucke  einer  kürzeren  und 
einer  längeren  dän.  und  einer  latein.  Rezension  bei  Rosenvinge  a.  a.  O. 
und  bei  Thorsen  Stadsreiür  1855).  —  Die  Sonderrechtsbildung  für  die 
Landschaften  galt  in  Dänemark  so  sehr  als  selbstverständlich,  dass  die 
Form  von  Landschaftsgesetzen  zuweilen  auch  gewählt  wurde,  wenn  der 
Gesetzesinhalt  aufs  ganze  Reich  berechnet  war.  Ergehen  in  soli;hen  Fällen 
für  die  drei  Hauptländer  Schonen,  Seeland  und  Jütland  gesonderte  Aus- 
fertigungen, so  pflegen  darin  die  partikularen  Ausführungsgesetze  für  das 
Bestimmungsland  gleich  mit  erledigt  zu  werden.  Unter  den  auch  der 
Form  nach  allen  Reichsteilen  gemeinsamen  Gesetzen  (Reichsgesetzen) 
bilden  eine  genetisch  zusammengehörige  Gruppe  die  »Handfesten«  (im 
engern  S.),  d.  h.  die  vom  Reichstage  beschlossenen  Wahlkapitulationen 
der  Könige  (seit  1320).  Die  Ursprache  der  Reichsgesetze  ist  regelmässig 
die  lateinische.  —  Eine  Privatsammlung  von  Gesetzen  in  25  Artt.  ist  unter 
dem  Namen  einer  Verordnung  von  »König  Christof«  bekannt  und  wahr- 
scheinlich noch  im  13.  jahrh.  angefertigt.  Die  neuesten  Drucke  von  Ein- 
zelgesetzen für  Reich  und  Landschaften  fmdet  man  in  Aarsbcreininger  fra 
liet  kor?g.  Gehcimearchiv  II  1856 — 60,  V  1871  und  soweit  V^erordnungen  und 
Privilegien  für  die  hansische  Geschichte  wichtig  sind,  in  Höhlbaura's 
Hans.    Urkundenb.  I— III   1876— 1886. 

Fruchtbarer  noch  als  auf  dem  Gebiet  des  Landrechts  bethätigte  sich 
die  dän.  Gesetzgebung  auf  dem  des  Stadtrechts.  Schon  unter  den 
frühesten  dän.  Rechtsaufzeichnungen  treffen  wir  Stadtgesetze  an,  was  sich 
aus  der  langen  Entwicklung  erklärt,  die  schon  damals  die  altern  dän. 
Städte  hinter  sich  hatten.  Dagegen  weniger  hieraus,  als  aus  dem  un- 
mittelbaren genetischen  Zusammenhang  der  adän.  Stadtverfassung  mit  der 
Schutzgilde  {^  59)  dürfte  sich  erklären,  dass  die  dänischen  Stadtrechta- 
denkmäler  im  Gegensatz  zu  den  älteren  deutschen  Erzeugnisse  der  Auto- 
nomie sind.  Erst  während  des  13.  Jahrh.  fangen  etliche  dän.  Städte  an, 
ihre  Statuten  vom  König  oder  Stadtlierrn  bestätigen  zu  lassen.  Diese 
Bestätigungen  vermitteln  den  Übergang  zu  den  eigentlichen  Privilegien  und 
Rechtsbriefen,  deren  Blütezeit  in  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  des  MA. 
fallt  und  von  denen  die  älteren  sich  noch  eben  so  sehr  als  K<>n(innati<»nen 
alten  Stadtrechts  wie  als  Satzungen  von  neuem  geben.  Die  Gruppierung 
der  dän.  Stadtrechte  stimmt  im  wesentlichen  mit  jener  der  Landrechte 
überein.  Der  Zeit  nach  steht  die  jütländ.  Grui>pe,  welche  eine  Schle«- 
wig'sche  unter  sich  befasst,  voran.  In  der  erlialtenen  Gestalt  1 200  — 1202 
anzusi'tzen  sind  die  latein.  StatutiMi  von  Schleswig,  einer  der  aller- 
ältesten  dän.  Städte.  Von  Schleswig  wurden  sie  an  Horsnes  (Morsens) 
und  von  hier  in  der  überkommenen  Fassung  an  /F.beltoft  mitgeteilt.  In 
der  hei  der  letztem  Übeirtragung  ausgestellten  Urkunde  sind  die  Statuliu» 
(91  |i§)  auf  uns  gekommen.  Auch  auf  andere  Stadt«*  Jütlands  gingen  tiei 
wenig»t<M>s  in  umgearbeiteter  Gestalt  üb»T,  so  auf  Flensburg  wiederum 
zunächst  in  latein.  Fassung  (1284  ?),  die  um  1295  (?)  zu  einem  dan.  Text 
umredigii'rt  wurde.  Auf  letztt^rem  beruht  ein«-  plattd«MUsclie  Ke<Iak! 
dem  15.  Jahrh.  und  auf  dieser  eine  latein.  Rückübersetzung.  In  S»  1 
wurde  c.  1400  auf  Grundlage  der  latein.  Statuten  t»in<r  deutsche  RiMlakti«»« 
des  Stadtrechts  veranstaltet.  Eine  von  andern  Lokalrechten  unabhängige 
%skraa<n    gab    es    schon    vor   1241    zu  Apenrade  (Opncraa).     Wir  habtjn 
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sie  in  einer  latein.  Fassung  (53  Art.),  welche  1335  bestätigt  und  nachmals 
(vor  1474)  in's  Deutsche  übertragen  wurde.  Wegen  seiner  Selbständigkeit 
ist  noch  unter  den  altem  jütländ.  Stadtrechten  das  von  Hadersleben  zu 
nennen,  welches  1292  bestätigt  wurde,  jedoch  nur  in  einer  neudän.  Re- 
zension (vor  1639  ')  vorliegt.  Andere  Städte  in  Jütland  sind  im  13.  Jahrh. 
unter  den  Einfluss  des  lübischen  Rechts  geraten.  Eine  Mitteilung  des 
letztem  nach  Tondem  erfolgte  1243.  Der  hier  rezipierte  lüb.  Kodex  wurde 
in  Ribe  bei  Anfertigung  eines  latein.   Stadtrechts    (59  Art.)   benutzt,    das 

on  K.  Erich  Glipping  im  Jahre  1269  bestätigt  ist.  Durch  Einschreibung 
und  Anhängung  von  Zusätzen  sowie  durch  nebensächlichere  Abweichungen 
entstand  eine  jüngere  Redaktion  dieser  Statuten  (123  Art.),  wovon  auch 
eine  dän.  Übersetzung  erlialten  ist.  Das  ältere  Recht  von  Ribe  wurde 
auf  andere  Städte  in  Jütland  und  auf  Fünen  übertragen,  und  eine  sowohl 
unter  Auslassungen  als  unter  Zusätzen  verfasste  Überarbeitung  jener  Sta- 
tuten scheint  diesem  Zweck  gedient  zu  haben.  In  mindestens  zwei  Re- 
zensionen dänischer  Fassung  (nach  1350  ?)  ist  sie  unter  dem  Namen  Kong 
Erik  Glipping s  almimiflige  Stadsret  {Byret)  bekannt.  Auf  Seeland  und  im 
Bereich  seines  Rechts  bilden  Kopenhagen  und  Roeskilde  die  eigentlichen 
Heimstätten  von  ganz  oder  halb  autonomen  Rechtsquellen :  Kopenhagen 
mit  einer  Reihe  von  Stadtrechten  seit  1254,  wovon  das  von  1443  in  einer 
Redaktion  mit  und  einer  andern  ohne  Anleihen  aus  dem  schonischen  Stadtr. 
s.  unten)  für  andere  Städte  (sog.  »allgem.  Stadtr.  K.  Christofs  v.  Baiem«) 
weiter  gebildet  wurde,  —  Roeskilde  mit  einem  zuerst  1268  bestätigten, 
nachher  vermehrten  und  für  andere  Seeland.  Städte  bearbeiteten  Statut. 
Die  statutarischen  Quellen  der  schonischen  Städte  haben  einen  gemein- 
samen Grundstock  ihrer  Bestände,  ein  Stadtrecht  {hucrke  rtet)  in  dän.  Sprache 
und  ursprünglich  54  Kapp.,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh. 
wahrscheinlich  für  Eund  abgefasst  und  nachher  von  den  andern  schon. 
Städten  sowie  von  denen  auf  Bomholm  rezipiert  wurde.  In  der  Unions- 
zeit treten  Versuche  auf,  ein  allgemeines  Stadtrecht  in  ganz  Däne- 
mark einzuführen.  Mag  sein,  dass  schon  das  »allgemeine  Stadtr.  Christofs 
V.  Bayern«  (s.  oben)  und  ein  anderes,  das  der  Königin  Margarete  zuge- 
schrieben wird,  in  diese  Reihe  gehören.  Jedenfalls  aber  ist  hierher  zu  stellen 
das  »allgem.  Stadtr.«  in  160  Kapp.,  welches  sich  mit  einer  Vorrede  von 
K.  Hans  einführt,  1484  oder  1487  erlassen  sein  will  und  schwedischen  mit 
dänischem  RechtsstofF  zu  verschmelzen  sucht.    —  Teils  den  kön.   Rechts- 

riefen  für  Städte  teils  den  Statuten  der  letztem  verwandt  und  wegen  ihrer 
^t'ltenheit  besonderer  Aufmerksamkeit  wert  sind  die  Markt  fr  iedens- 
^  erordnungen.  Sie  waren  aber  nur  zur  zeitweiligen  Geltung  und  daher 
zu  alljährlicher  Neupublikation  bestimmt.  Drei  Denkmäler  dieser  Gattung, 
sämtlich  für  schonische  Märkte  verfasst,  sind  bekannt:  die  mit  den  han- 
sischen Kaufleuten  vereinbarte  »motbok«  für  Skanör  und  Falsterbo  in  dän. 
Text  (Skanör  logh  och  Falsterbothe)  aus  1397 — 14 12,  in  deutschem  Text  aus 
dem  Anfang  des  15.  Jahrh.  (?),  die  dän.  Skanerlogh  aus  unbestimmter  Zeit, 
wahrscheinlich  aber  der  motbok  vorausgegangen,  endlich  die  Herbstmarkt- 
Ordnung  für  Malmö  (dän.;  15.  Jahrh.?).  Ausgaben  der  Stadtrechte: 
Rosenvinge  Sämling  V  1827  (teilweise  veraltet),  Ak'stykker  [s.  oben  S.  86]. 
Ihorsen  De  .  .  .  Stadsretter  for  Slesz'ig^  FUnsborg,  Aahenraa  og  Haderslev 
*855.  Sc  hl  yt  er  a.  a.  O.,  Secher  Den  sdk.  Erik  glippings  alm.  byret  (in 
Blandinger  Kjobenh.  1882);  die  Marktordnungen  bei  Schlyter  a.  a.  O. 
(deutscher  Text  der  motbok  auch  bei  D.  Schäfer  in  hans.Ge'schqu.  IV  1887 
Beil.  I).  ^  ' 

Wegen  ihrer  Heimatverhältnisse  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Stadtrechte 
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im  nächsten  Anschluss  an  diese  müssen  unter  den  Rechtsdenkmälern  der 
autonomen  Körperschaften  die  Gildestatuten  erwähnt  werden. 
Wie  die  ältesten  so  auch  die  wichtigsten  darunter  sind  die  Statuten  von 
Schutzgilden  (Schwurbrüderschaften  §  5g),  im  Vergleich  zu  den  wenigen 
Resten  analoger  Gesetze  aus  andern  germ.  Ländern  eine  dän.  Spezialität 
Schon  im  12.  Jahrh.  standen  die  Schutzgilden  in  den  dän.  Städten  in 
Blüte.  Alter  als  die  städtische  Ratsverfassung  ist  die  Verfassung  der  dän. 
Schutzgilde.  Um  so  weniger  kann  es  befremden,  wenn  nicht  nur  als  Ab- 
schlüsse einer  selbständigen  Rechtsentwicklung  einzelner  (iilden  Statuten 
aus  dem  13.  Jahrh.  vorliegen,  wie  die  »Skraaen«  der  Knutsgilde  zu  Odense 
um  1250  oder  derjenigen  zu  Flensburg  um  1285,  beide  in  dän.  Sprache, 
sondern  auch  Statuten,  die  von  einem  im  Jahre  1256  durch  18  Gilden  zu 
Skanör  vereinbarten  gemeinsamen  latein.  Text  ausgehen  (Sammlung  der 
Statuten  von  dän.  Schutzgilden  bei  Pappen  heim  D.  Altään.  Schutzg. 
Anh'xng).  Skraaen  von  Handwerkergilden  {hxiig)  sind,  obgleich  diese  schon 
um  1 200  vorkommen,  ebenso  wie  von  Kaufmanns-  und  geistlichen  Gilden, 
erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  erhalten  (vgl.  J.  Steenstrup  in  HisL 
Tidsskr.  5.  R.  VI  S.  47g — 484,  Drucke  von  Gildenstatuten  nennen  Rosen- 
vinge  Grumlrids  §  2)}»^  ]Matzen  Panterets  Hist.  S.  104 — 108,  eine  Samm- 
lung von  Odenseer  Statuten  seit  1435  in  Aktstykkcr  [oben  S.  86]  S.  31  (f.). 

Das  Recht  der  Gefolgschaftsverbände  ist  in  Dänemark  zuerst  durch 
den  Vitherlagsrd  vertreten.  Unter  diesem  Titel  pflegt  man  2  Privatarbeiten 
zusammen  zu  fassen,  welche  in  vorzugsweise  geschichtlicher  Haltung  das 
Recht  des  vißerhig/i,  d.  i.  des  von  Knut  d.  Gr.  gegründeten  Gefolgenheeres 
{sixich  ßingiiß  \_^=  pigitiUp  ?]  genannt)  beschreiben.  Die  eine  dieser  Arbeiten 
ist  ein  kurzer  dänischer  Aufsatz,  der  seinen  Inhalt  als  auf  Veranlassung  von 
Knut  VI.  und  Erzb.  Absalon,  also  1182  — 1201  niedergeschrieben  und  auch 
in  andern  als  königlichen  Gefolgschaften  anwendbar  hinstellt,  die  andere 
und  ausführlichere  eine  von  Sven  Aggeson  verfasste  Ilistoria  legis  castrensis 
(legis  ciiriae)  welche  gleichfalls  von  einer  dänischen  Aufzeichnung  des  Erzb. 
Absalon  ausgeht  und  im  X.  Buch  des  Saxo  Grammaticus  ihr  Scitenstück 
findet.  Die  Hauptbestandteile  des  vitherlr.  in  diesen  jüngeren  Fassungen 
sind  Gesetzen  entnommen,  wovon  die  ältesten  nocVi  von  Knut  d.  (tr.  her^ 
rühren.  Zwischen  1240  und  125g  ergingen  königliche  Novellen  zum  vitlierlr. 
Dagegen  scheint  derselbe  vom  14.  Jahrh.  an  ausser  Gebrauch  gekommen 
zu  sein.  Seit  1400  ungefiihr  wurde  das  schwedische  Burg-  und  Hofdienst- 
recht (gardsret)  in  Dänemark  eingeführt  und  mehrfach  überarbeitet  (Ausgg. 
des  vitherlr.   und  des  gardsr.   bei  Rosen vinge   Satnl.  V). 

§  21.  Mit  Schweden  betreten  wir  den  klassischen  Boden  jener  skand. 
Rechts-  und  Gesetzbücher,  welche  der  loghsaga  (oben  S.  84)  entstammen. 
Rechtsbücher  dieser  Art  bilden  denn  auch  die  ältesten  schwed.  KDenkmältT, 
wenn  wir  von  einer  kurzen,  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  lehrreichen 
Runeninschrift  (12.  Jahrh.)  absehen,  die  sich  auf  dem  ehemaligen  ThÄi* 
ring  der  Kirche  zu  Forsa  in  Helsingeland  befindet  (Ausg.  untl  Erklärung 
v.  S.  Bugge  Riine-Iiuhkiiften  piui  Ringen  i  Forsii  Kirke,  C'hrist.  1877,  vgt 
K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr.  XX  S.  146  148  und  v.  Amira  0/>l.h\  I  S.  MÖf. 
415).  Die  Gesetzbücher  des  schwed.  Fesllantles  (über  (totland  s.  ,^  ij) 
müssen  zusammen  mit  den  Rechtsbüchern  besprochen  wertlen,  weil  sie 
entweder  wie  diese  unmittelbar  aus  der  laghsaga  hervorgegangen  oder 
aber  auf  der  Grundlage  von  Rechtsbüchern  ausgearbeitet  sintl.  Bis  «W 
Mitte  des  14.  Jahrh.  ist  der  Inhalt  der  Rechts-  und  Gesetzbüclier  wesentlich 
»Landschafts«-  oder  »Provinzial« -Recht.  Vertreten  sind  durch  solche  Werke 
die  Rechte    der  Götar    in  West-  und  Östgöuland    und  in  den    rinhacrafi, 
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femer  der  Svear  in  Upland,  Södermanna-,  Westmanna-  und  Helsingeland 
(nebst  Finnland).  Ausser  TiuhseraJ)  besitzt  jedes  dieser  »Länder«  min- 
destens ein  vollständig  erhaltenes  Rechts-  oder  Gesetzbuch.  Das  älteste 
Rechtsbuch  ist  die  laghbok  Va'sgöta  (sog.  Westgötalagh).^  Es  liegt  in  zwei 
Redaktionen  vor,  einer  kürzeren  (»I«)  aus  dem  Anfang  und  einer  ausführ- 
licheren (»II«),  welche  die  seit  der  vorigen  eingetretenen  Neuerungen 
berücksichtigt,  aus  dem  Schluss  des  13.  jahrli.  (doch  vor  1296).  Die 
ältere,  schon  in  13  oder  14  balkar  eingeteilt,  aber  vielfach  noch  apho- 
ristisch und  wortkarg,  ist  wahrscheinlich  von  dem  17.  Gesetzsprecher,  dem 
berühmten  ^skil  Magnusson  verfasst,  von  dem  durchaus  verlässig  be- 
richtet wird,  er  habe  sich  um  die  Erhaltung  der  echten,  zum  Teil  auf 
seinen  frühesten  Vorgänger  Lumber  (10.  oder  9.  Jahrb.)  zurückgeführten 
laghsaga  die  allergrössten  Verdienste  erworben.  Noch  hinter  dem  er- 
haltenen Text  von  I  würde  das  westgöt.  Rechtsbuch  liegen,  dem  nach 
einer  neueren  Hypothese  das  unter  dem  Namen  Hednalagh  bekannte  Bruch- 
stück vom  Zweikampf  und  ein  paar  kleinere  Exzerpte  in  der  Chronik  des 
Olaus  Petri  angehörten.  Zwischen  1281  und  1325  ungefähr  suchte  man 
durch  Nachträge  der  Red.  I  ihre  Brauchbarkeit  zu  sichern.  Vier  verschie- 
dene Hände  waren  daran  thätig.  Die  Materialien,  woraus  sie  schöpften, 
bestanden  teils  in  der  Kq(\.  II,  teils  in  jungem  Gesetzen,  teils  in  dem 
Rechtsbuch  von  Östgötaland,  teils  endlich  aus  Quellen,  die  jetzt  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  können,  darunter  sehr  wertvollen  geschicht- 
lichen aus  der  Zeit  um  1250.  Wie  der  Text  des  Rechtsbuchs  selbst,  so 
sind  auch  die  Nachträge  ausser  dem  letzten,  einer  latein.  Bearbeitung 
des  Kirchenrechts  in  II,  in  asw.  Sprache  verfasst.  Durch  13  mehr  oder 
weniger  umfangreiche  Nachträge  (»add.«)  wurde  femer  (zu  Anfang  des 
14.  Jahrh.)  die  Red.  II  erweitert.  Auch  sie  sind  nur  teilweise  aus  ander- 
weitig bekannten  Quellen  genommen.  Der  Geltungsbereich  von  Wgl.  um- 
fasste  ausser  dem  eigentlichen  Westgötaland  noch  Dalsland  und  den  nord- 
westlichen Teil  von  Smäland  (Mohaeraji),  da  diese  Nebenländer  unter  der 
westgöt.  Laghsaga  standen.  Das  zweite  gotische  Rechtsbuch,  die  Östgöta 
highbok  (sog.  Östgöta  lagh)  kann  seine  jetzige  Gestalt  erst  nach  1285  er- 
halten haben.  Wahrscheinlich  aber  ist  es  sehr  bald  nach  dem  genannten 
Jahr  verfasst.     Urkundlich  nachzuweisen    ist  es    1303.     Es  ist  das  grösste 

ind  meist  durchgebildete  aller  schwedischen  Rechtsbücher,  berücksichtigt 
orgfaltig  die  Gesetzgebung  unter  Nennung  ihrer  Urheber,  lässt  sich  auf 
Motivierungen  ein,  nennt  aber  in  der  an  eine  zuhörende  Menge  gerichteten 
Schlussformel  den  Inhalt  seiner  10  balkar  ausdrücklich  eine  laghsaga. 
^ein  Geltungsgebiet  erstreckte  sich  denn  auch  auf  die  Nebenländer  der 
"Stgöt.  laghsaga,    nämlich    die   nördlichen    und  östlichen  Hundertschaften 

on  Smaland  und  die  Unterlaghsaga  von  Öland.  Nur  dem  unter  dem 
tarnen  der  »zehn  Hundertschaften«  (TiuhaeraJ))  bekannten  smäländ.  Gesetz- 
4>rcclierbezirk  gehörte  das  um  1300  (nach  1296)  verfasste  Rechtsbuch   an, 

ovon  allein  der  kirchenrechtliche  Abschnitt  vollständig  erhalten  ist 
(  "Smdlands  lagh<<).  Es  gehört  der  Gruppe  schwedischer  Rechtsbücher  an, 
welche  die  Aufzeichnungen  fremder  Landschaftsrechte  benützen.  Im  gegen- 
wärtigen Fall  dienten  Östgötal.  und  das  Gesetzbuch  von  Upland  als  Vorlagen. 
Letzteres  unter  dem  Namen   von  Uplandslagh  bekannt,   steht  ebenso  quellen- 

"schichtlich    wie    nach    der  Bedeutung    seiner  Heimat,    des  Mutterlantles 

ler    »südlichen«   und   der  »westlichen  Männer«   wie  der  schwedischen  Be- 

'  Zur  (lrnm?natik :    Karlsson  im  Arkiv  f.  nord.  Eil.   1883    S.  384  —  392,  Klockhoff, 
Kclativsatsen  i  d.  ä.  Fornsvenskan  etc.    1884  (d.uu  Groth  im  Arkiv   1886  S.  9I— 94). 
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wohner  von  Helsingeland,    an    der  Spitze  der  »Swea-Rechte«.     Über  die 
Entstehung  des  Gesetzbuches  sind  wir  verhältnismässig  genau  unterrichtet. 
Namens    der    drei    oberschwedischen  Volklande    Tiundaland,  Attundaland 
und  Fiaefjrundaland  hatte  der  Gesetzsprecher  des  erstgenannten,  tier  Ritter 
Birghir  Persson    bei   König    Birghir  ]\Iagnusson    eine    Kodifikation    des 
oberschwed.     Rechts     beantragt.      Mit    der    Abfassung    desselben    wurde 
Birghir  Persson    und   eine  von  diesem  aus  den  drei  Volklanden  berufene 
Kommission  betraut.     Die  Kommission   entledigte  sich  ihres  Auftrags,  in- 
dem  sie  auf  Grundlage  älterer  Aufzeichnungen  eine  zeitgemäss  verbesserte 
»laghsaga«     in    8   balkar    herstellte.      Dabei    ging  sie,    wie   einst  der  west- 
götische  ^2skil  Magnusson  von    den   »Lumbs  lagh«,  so  ihrerseits  von  den 
ungefähr  ebenso  alten  Vigers ßokkar  aus,   d.  h.  von  den  Stücken  des  Rechts- 
vortrags,  die   dem  alten  »Rechtswirker«  Viger  spa  zugeschrieben  wurden. 
Die    jüngere  Gesetzgebung    wurde    wie  in   Ögl.   berücksichtigt.     Nachdem 
der  Entwurf  auf  der  Landsgemeinde  einstimmig  angenommen  war,  erhielt 
er  am  2.  Januar  1296  die  königliche  Bestätigung.   Bei  Gelegenheit  späterer 
Abschriften  hat  der  Text  sowolil  Abänderungen   als  Zuthaten  erfahren,  so 
dass  er  in  mehrfacher  Rezension  vorliegt.      Im   Ganzen  nach  dem  Vorbild 
und    oft    unter    wörtlicher  Anlehnung  an  Uplandsl.   sind    die  Rechts-  und 
G(isetzbücher  der  anderen  Swealandschaften  verfasst,  wofür  die  Erklärung 
bei    der    inneren  Verwandtschaft    der  Landrechte   nahe  gtmug  liegt.     Ein 
Rechtsbuch  von  solcher  Art  stand  i.  J.  1325  schon  längere  Zeit  in  Söder- 
mannaland    in  Gebrauch.     Aus    einer  Umarbeitung    desselben    durch  eine 
Kommission     unter    Leitung     des     söderm.    Gesetzsprechers    Laurentius 
Ulfsson    und  Teilnahme    des    westgöt.   Gesetzsprechers  Knut  Magnus- 
son scheint  das  Gesetzbuch  hervorgegangen,  welches  wir  unter  dem  Namen 
Södermamtalagh   kennen.     Nachdem   es  Gegenstand  wiederholter  Verhand- 
lungen  in    der    Landsgemeinde    geworden,   wurde    es    am    10.  Aug.    1327 
von  K.   Magnus   Eriksson    (mit  Vorbehalten)    bestätigt.     Wir  besitzen  zwei 
Rezensionen,    wovon    die    jüngere  Privatarbeit    und    bald    nach    1335  ent- 
standen ist.    Ein  Rechtsbucli  in  zwei  sehr  verschiedenartigen  Reilaktionen, 
man  könnte  ebenso  gut  sagen  zwei  Rechtsbücher  sind  aus  Westmannaland 
erhalten  (»  WestmannaUxgh«  1  und  II).     Der  Text  I,  früher  Dahlagh  genannt»' 
ist  der  kürzere  und  kaum  vor  13 18  anzusetzen.    Verrät  sich  schon  in  ihm 
das  Muster  von  Uplandsl.  und  Södermannal.,  so  nimmt  Text  II  (Hustmanna 
iaghftok),    indem  es  I  vollständig    umarbeitet,  gleich  den  ganzen  Text  des 
oberschwed.  Gesetzbuches  zur  Grundlage.    In  älinlicher  Weise  verfuhr  man 
beim  Abfassen   des   »Landbuches«   otler   »K<'chtsbucl>es«   für  Helsingeland 
(sog.    Helsingelagy    hsehrl.   He/singu-   lamUe  laghhook,    Uimiscns    hok)    zwischen 
13 10    und     1347.     Was    nun    schon    bei    oberflächlicher    Durchsicht    allw 
dieser  Schriftwerke   auffallt,    dass  ist  die   im  ganzen  gleichniässig  wieder 
kehrende  Methode    der  Stoffverteilung.     Sie    ist   namentlich  aucli  s«»lchen 
Rechts-  oder  Gesetzbüchern  gemeinsam,  die  in  keinem  l'"iliationsverhäUniJi 
zu   einander  stehen.     Systematisch  in   unsenn  Sinn   kann  sie   nicht  genannt 
werden.     Sitr    folgt    mit  Vorliebe    praktischen  (iesichtspunkten,  indem  sie 
die  einzelnen  Materien  grupjiiirt  ui»d  die  so  entstehen<len  l>alkar  aufrcihU 
Ein    kirchenrcchtlicher   Al)schnitl    {kirkiu-    oder    kiistnu    balkfi)    mai  hl    in 
jedem    Landschaftsrecht    den   Anfang.     Die    AIvschnitte    von  Tötung    und 
Köri)erverletzung    und    vom    Diel>stahl    (samt    V«'rfolgung    von    Kahrhabe) 
können    aucfi    dort    deutlich    von   «Muander  unt«'rschieth'n  wertlcn,    wo  Hte 

'    i.w   ^«  li..  (    Ui.tiiiiii.itiU  .    )•-    !;■   ^1'       MJrt   Vf.Umiinn,iI.ii'i->n  /'iiJ/.n.i     \   '.-    '    "^-    Ai\*Kr. 
1887. 


ScHWKu.  Rechtsbücher  u.  Gesetze.  93 

unter  einem  gemeinsamen  Titel  beisammen  stehen.  Das  nämliche  gilt  vom 
Ehe-  und  Erbrecht,  von  denen  jenes  (ausser  in  Westgötal.)  diesem  voran 
zu  gehen  pflegrt,  weil  »sich  auf  Bettes  Zeugung  alles  Erbrecht  gründet.«  Ein 
Grundgüterrecht  {'tarfce  balker  oder  eghna  saliir)  fehlt  fast  nirgends.  Aus 
ihm  wächst  während  des  13.  Jalirh.  ein  besonderer  Abschnitt  vom  Ge- 
meinderecht {bygda-  oder  hygiiivga-,  oder  viperbo  balker)  heraus,  der  auch 
das  Landwirtschaftsrecht  erledigt.  Häufig  findet  sich  femer  ein  Abschnitt 
über  die  Thingordnung  einschliesslich  der  allgemeinen  prozessualen  Grund- 
sätze. Die  Landfriedensgesetzgebung  von  1285  (vgl.  unten  §  22)  ruft  einen 
besondem  balker  über  kunungs  eßsöre  nebst  venvandten  strafrechtlichen 
Gegenständen  hervor,  welcher  in  den  Swearechten  durch  allerhand  ver- 
fassungsrechtliche Zuthaten  zu  einem  kiiniaigsbalker  ausgebildet  wird.  Dies 
die  Grundlinien,  bei  deren  Ausführung  die  Individualität  der  Verfasser,  der 
Bedürfhisse  und  der  Traditionen  zur  Geltung  kommt.  Sämtliche  bisher 
besprochene  Landschaftsrechte  sind  in  kaum  übertretflicher  Weise  kritisch 
herausgegeben  von  C.  J.  Schlyter  in  dessen  Corpus  Juris  Sueo — Gotorum 
antiqui  I  1827 — VI  1834  (dazu  buchstäbl.  Abdruck  von  drei  göt.  Rechtshss. 
bei  G.  Klemming  Smdstyckeii pd  Fornsz'etiska,  Stockh.  1868 — 81  ;  die  S.  91 
erwähnten  Fragmente  s.  bei  Leffler  Oni  den  fomsvenska  hednalagen  in 
Manadsbl.  a.  a.  O.). 

§  22.  Die  schwedischen  Landschaftsrechte  bilden  bis  gegen  1350  den 
Grundstock,  an  welchen  sich  alles  weitere  schriftliche  Quellenmaterial  an- 
setzt. Zunächst  das  der  Einzelgesetze  (stapgar,  statuta),  deren  Auf- 
zeichnungen mit  dem  13.  Jahrh.  beginnen.  Gewöhnlich  gehen  sie  vom 
König  aus.  Soweit  es  sich  aber  nicht  um  blosse  Verwilligungen  (»Gaben«) 
des  Königtums  handelte  —  wie  bei  den  meisten  Privilegien  für  kircliliche 
Anstalten  t)der  hohe  Kleriker  — ,  hing  bis  auf  K.  Magnus  (Birghisson) 
Laduläs  (1275 — 1290),  die  Giltigkeit  des  Königsgesetzes  von  der  Zu- 
stimmung der  Landsgemeinden  ab.  Von  Magnus  Laduläs  ab,  in  dessen 
Person  das  altschwed.  Königtum  den  Gipfel  seiner  Machtentwicklung  er- 
steigt, erscheint  als  Surrogat  der  Landsgemeinden  des  Königs  erweiterter 
Rat,  das  »Reichsgespräch«  (rikis  samtala)  oder  der  »Herrentag«,  eine  Ver- 
änderung welche  durch  den  Eintritt  der  Gesetzsprecher  in  des  Königs 
Dienst  und  Rat  vermittelt  war  und  die  allmähliche  Schöpfung  eines  gemeinen 
Gesetzesrechts  für's  ganze  Reich  ermöglichte.  Die  allgemeinen  Gesetze 
und  Privilegien  vor  1250  beschäftigen  sich  vorzugsweise  mit  kirchlichen 
\  erhältnissen.  Ihre  Sprache  ist  daher  die  lateinische  und  erst  später 
wurden  sie  in's  Schwedische  übertragen.  Seit  den  Söhnen  des  Jarles 
Birghir,  Waldemar  und  Magnus,  mehren  sich  die  weltlichen  Gesetze. 
Und  in  der  Zeit  des  letztgenannten  Königs  beginnen  die  schwed.  Origi- 
naltexte der  Einzelgesetze.  Als  das  älteste  und  quellengeschichtlich  folgen- 
reichste unter  ihnen  ist  das  1285  zu  Alsnö  ausgefertigte  und  überwiegend 
-trafrechtliche  Gesetz  zu  nennen,  dessen  Durchführung  schon  vor  1281 
'>n  Magnus  und  22  geistlichen  und  weltlichen  Herrn  —  analog  den 
■leutschen  Landfrieden  —  beschworen  war.  Die  strafrechtliche  Abteilung 
desselben  geht  auf  Bestimmungen  des  Jarles  Birghir  von  1262  (oder  gar 
I  251  ?)  zurück  untl  wurde  unter  dem  Namen  des  »Königseidschwurs«  (kunungs 
'psöre)  in  den  Rechts-  und  Gesetzbüchern  fortgebildet  (vgl.  oben).  Die  Ge- 
'  tzestextc  bringen  S're/iskt  Dij  lomatarium  {Dipl.  Suecanum)  I — VI,  1829 — 
''>78  und  Svenskt  Diploinatariunt  frän  och  t/ied  dr  1401  (her.  v.  Silverstolpe), 
i>is  jetzt   2  Bde.    1875— 1887,    die   Privilegien   für  bans.    Kaufleute   auch 

'  n.is  älteste  Privileg  Dipl.  Svec.  N'^  115  ist  in  einen  Schenkungsbrief  eingekleidet. 
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Höhl  bäum    (oben    S.   88).      Nur   teilweise  veraltet  ist  die   Sammlung  vun 
Hadorph  liinter  dessen   Biärköa  Ratten   1687. 

Wie  in  Dänemark,  so  lassen  auch  in  Schweden  Landschaftsrechte  und 
Einzelgesetze  der  Sonderentwicklung  eines  Stadt-  (richtiger  Markt-) 
Rechts  Raum.  Im  Vergleich  freilich  zum  dän.  oder  gar  zum  deutschen 
Stadtrecht  ist  das  schwedische  arm  an  Denkmälern.  Auch  beginnen  sie  wie 
überhaupt  die  Ausbildung  des  schwed.  Städtewesens  viel  später.  Um  1300 
scheint  eine  sich  selbst  als  bhci k'cw  netter  einführende  und  ziemlich  plan- 
lose Sammlung  von  Stadtrechtssätzen  entstanden,  die  urspriinglich  für 
Stockholm  bestimmt  war,  aber  später  auch  in  andern  schwed.  Städten 
rezipiert  worden  ist,  und  das  Stadtrecht  schon  unter  deutschem  KinHuss 
zeigt.  (Ausg.  bei  Schlyter  im  Corp.  J.  SC.  VI  1844,  hier  vom  Heraus- 
geber in  Kapp,  geteilt).  Von  einem  andern  für  Söderköping  unter  starker 
Benützung  von  Ostgötal.  ausgearbeiteten  Stadtrecht  sind  nur  Splitter  in 
J.  Bure's  Glossaren  übrig  geblieben  (zusammengestellt  und  rekonstruiert 
von  G.  Klemming  Upplysmngar  .  .  om  .  .  .  Söderko/'.'ni^s  Rätteti  in  Kt)ng.  Vitt. 
Akad.  Handl.  XXV   1867).     Ül^er  Wisby  s.  unten  ,^   2;^. 

Auf  Grundlage  der  bis  gegen  1340  angewachsenen  Materialien  an  Rechts- 
büchern und  Gesetzen  schritt  man  um  jene  Zeit  zu  einer  gemeinrecht- 
lichen Kodifikation  für  das  schwed.  Hauptland.     Und  zwar  scheint  man 
sich   damals   zum  Beispiel   genommen   zu    haben,    was    70  Jahre  früher  in 
Nonvegen   {^   25)    geschehen    war.      Wahrscheinlich    schon    1347    war   von 
einer  aus  3  Gesetzsprechern  bestehenden  Kommission  ein  Landreclit  aus- 
gearbeitet,   welches    unter  zeitgemässen  Verbesserungen   die    bestehenden 
Landschaftsrechte  konkordieren  sollte.   Als  Hauptquellen  hatten  dabei  Up- 
lands-  und  Ostgötalag  gedient.     Dem  Herrentag  zu  ()rebro  im  März  ge- 
nannten   Jahres     schlug    K.   Magnus    Eriksson   den    Entwurf    des    Ge- 
setzbuchs zur  Annahme  vor.     Da    aber    die    Geistlichkeit    gegen    die    mit 
dem  kanon.  Recht  unvereinbaren  Bestimmungen  tles  P'ntwurfs  protestierte, 
scheint   eine    förmliche    Bestätigung    des    letztern    durch    den    König  nicht 
ergangen   zu   sein.     Dagegen   wurde    das   Gesetzbuch   mit   Ausnahme   des 
Kirkiubalker  in  den  einzelnen  Landschaften  im  Laufe  des  14.  Jahrhs.  mehr 
oder  weniger  vollständig  rezipiert,  so  dass  daneben  nicht  nur  die  Kirchen- 
rechts-Abschnitte,  sondern  auch  noch  mancherlei  andere  Stücke  tler  altem 
Landschaftsrechte  ihre  Geltung  behalten  konnten.     Es  ist  daher  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  des  (iesetzbuchs  eine  sehr  ungleichmässige  (erste 
und    zugleich    abschliessende    krit.    Ausg.    unter    iUmu    Titel    Kon.    Miij^nus 
Eriksions  Latidslai^    v.  Schlyter    im  C.  Jnr.   SG  X   1862).     Eine  Revision 
dieses  »Rechtsbuchs   von  Schweden«    (lef^istrrium  Sicecif)   in   Gestalt   eine« 
Reichsgesetzbuchs  kam  mit  Bestätigung  durch  K.  Christof  v.  2.  Mai  144* 
zu  Stande  (krit.  Ausg.  unter  dem  Titel  A'on.  Uuhtofiers  Lomislag  >i.Sc\\\y\tr 
a.  a.  ().  XII    i86y).     Die   beiden  Landrechte  waren  einander  zu  ähnlich, 
als  dass  tlas  ältere  sofort  durch    das  neuere    hätte    vollständig   verdrätigl 
werden  können.      Vielmehr  wurtle  sein   Text  auch  während  des    14.  Jahrhsi. 
noch  fortgebildet.     Dies  gab  Anlass  zu  der  seit  dem    lO.  Jahrh.  sich  aus- 
breitenden Kabel,  dass  zwischen  dem  Landr.  Magnus  Eriksst)ns  uml  dem 
von  K.  Christof  ein  vermittelndes  erlassen  worden  sei  (sog.  Medflhti:).  Im 
Glauben,  das  neuere  Landrecht  vor  sich  zu  haben,  hat  gegen  den  Ausgang 
des    15.  Jahrhs.    der    Archidiakoii    von    Upsala    und    Doctor    decrrlorum 
Ragvald   Ingemundsson  das  Landr.  Magnus  Erikss«)ns  in's  lateinische 
übersetzt    (Ausg.    v.    Joh.    Messenius    Ij-gcs    Sveeorum    Gothonmquf   elc. 
Stock»».  1614).     Krühcr   als  auf  dem  Gebiete   des  Lanilrechls  gelang  auf 
dem   des   StadtrechU   die   Herstellung   der  Rechtseinheit.     Indem  er  d«B 
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1  ext  seines  Landrechts  zur  Grundlage  gab,  Hess  Magnus  Eriksson  ein 
gemeines  Stadtrecht  ausarbeiten  (1350  — 1357  ?),  wobei  die  Dingordnung 
durch  einen  radzstuffvu  balker  ersetzt  und  unter  Benützung  älterer  Stadt- 
rechtsquellen ein  Abschnitt  vom  Seerecht  {skipniala  b.)  eingefügt  wurde. 
Vor  1365  scheint  das  Stadtgesetzbuch  allgemein  eingeführt  worden  zu 
sein  (krit.  Ausg.  unter  dem  Titel  Ä^w.  Magn.  Er.  Stadslag  v.  Schlyter  im 
(.  Jur.  SG.  XI  1865).  Einzelgesetze,  welche  von  der  Königsgewalt  er- 
lassen werden,  bauen  während  des  SpätMA.  auf  den  gemeinrechtlichen 
Kodifikationen  weiter   (wegen  der  Ausg.  s.  oben  S.  93). 

Auch  in  Schweden  schliessen  sich  zunächst  an  das  Stadtrecht  Statuten 
der  autonomen  Körperschaften.  Von  Statuten  eigentlicher  Schutz- 
gilden sind  nur  wenige  Reste  in  einer  dem  Anschein  nach  späten  Fassung 
vorhanden.  Durch  ihre  Form  merkwürdig  ist  die  »skra«  einer  oberschwed. 
St.  Eriksgilde,  indem  sie  die  Einteilung  der  Landrechte  in  balkar  nach- 
ahmt. Zahlreicher  sind  die  Skraen  von  Handwerker-  und  von  geistlichen 
Gilden.  Doch  scheint  keiner  der  erhaltenen  Texte  über  1350  zurück 
zu  reichen.  (Drucke:  Skniordningar  sanil.  af  G.  E.  Klemming  1856,  er- 
gänzt durch  Snnhtyckcn  sanil.  af  G.  E.  Klemming  1868 — 81  und  Forns7>. 
Dipl.  af  Silverstolpe  Nr.  602).  Das  Hofdienst-  oder  »Schloss«-Recht 
(gnrdsra'itir,  slotsrcetter)  wurde  in  Schweden  dem  x\nschein  nach  zuerst 
unter  K.  ^Magnus  Laduläs  zum  Gegenstand  einer  kurzen  Privataufzeichnung 
gemacht,  welche  von  K.  Magnus  Plriksson  und  später  auch  noch  von 
andern  Königen  bestätigt  und  den  Höfen  der  Reichsratsmitglieder  ver- 
liehen wurde.  Es  sind  übrigens  nur  zwei  jüngere  von  einander  unab- 
hängige Redaktionen  dieses  Gardsra^tter  erhalten,  welche  beide  mit  dem 
dän.  Gardsret  von  derselben  Vorlage  abstammen  (T)xnc\i&'.  Magnus  Erikssons 
Gardsrält  und  Eriks  af  Pointnerns  Gärdsriitt  bei  Klemming  Smästycken 
-.  53-68). 

Weniger  produktiv  an  Rechtsschriften  als  die  rein  persönlichen  Rechts- 
verbände scheinen  während  des  SpätMA.  die  lokalen.  Interessante  Beispiele 
markgenossenschaftlicher  Statuten^  sind  die  »Waldordnungen«  für 
den  Hammars-  und  den  Me{^)al[)rif)iunger  in  der  oberschwed.  Hundert- 
schaft Trögd  c.  1320  (Drucke:  liinter  Hadorph's  Biärköa  RätLn  S.  2}^  ff. 
und  bei  Klemming  Smästycken  S.   71    ff.). 

^  2}^.  Ganz  eigentümlich  hat  sich  die  Denkmälergeschichte  der  Insel 
■  utland  gestaltet,    die   ja  auch  politisch  eine  Sonderstellung  unter  den 

inord.  Landschaften  einnahm,  bis  1361  nur  Schutz-  und  Schatzland 
des  schwed.  Königs,  im  Übrigen  Freistaat,  nachher  bald  dänisch,  bald 
schwedisch,  bald  Deutschordensgebiet  war.  Im  Gegensatz  zu  Schweden 
entb«.'hrte  Gotland  eines  Gesetzsprecheramts.  Daher  ist  auch  das  älteste 
und  wichtigste  Rechtsdenkmal  der  Insel,  Gnta  lagh,  von  wesentlich  anderm 
Schlag  als  die  Landschaftsrechte  des  schwedischen  Festlantles.  Es  gleicht 
mehr  den  dänischen,  ermangelt  insbesondere  der  Einteilung  in  balkar, 
kennt  nur  Kapitel.  Der  Vortrag  ist  trocken,  unbehilflich,  oft  dunkel  und 
zuweilen  nicht  frei  von  Widersprüchen.  Merkwürtlig  ist  die  Benützung 
norwegischer  Quellen.  In  der  überlieferten  Gestalt  ist  Gutal,  Gesetzbuch, 
»vereinbart«  von  der  gutnischen  Landsgemeinde  am  Schluss  des  13.  Jahrhs. 
Als  Gesetzbuch  ist  es  auch  fortgebildet  worden.  Wir  haben  zwei  Rezen- 
Monen  in  gutnischer  Sprache  (in  je  einer  Hs.),  wovon  die  Eine  dem 
Ke(  htstext   die  berühmte    »Gttta  saga«   oder  »Historia  Gotlandiae«   anhängt. 

'  Nicht  von  „Gildestiituten",  unter  die  K.  Lehmann  Verzeichn.  in  Zschr.  f.  RG.  XX 
^    212  diese  Quellen  einreiht. 
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Dazu  kommen  eine  in  der  Deutschordenszeit  (1398 — 1408)  gefertigte 
deutsche  und  eine  um  1550  entstandene  dänische  Cbersetzuntf  nach 
verlorenen  gutnischen  Texten  (Ausg.  von  Schlyter  unter  dem  Titel  Gotlands 
lageil  im  L'orp.  J.  SG.  VII  1852).  Der  halb  deutschen,  halb  gutnischen 
Stadt  Wisby  bestätigte  gegen  1350  K.  Magnus  P>ik.sson  eine  Kodifikation 
in  4  Büchern,  deren  plattdeutsches  Original  erhalten  ist  (Ausg.  v.  Schlyter 
im  Corp.  J.  SG.  VIII  1853).  Das  Stadtrecht  entlehnt  eine  beträchtliche 
Menge  seiner  Bestimmungen  melir  oder  weniger  wörtlich  niederdeutschen, 
insbesondere  lübischcn  und  hamburgischen  Stadtrechtsquellen,  was  durch 
die  Stellung  Wisby's  in  der  Hansa  genugsam  erklärt  wird.  Im  15.  Jahrh. 
entstand  zu  Wisby  noch  ein  kleines  Rechtsbuch  in  35  Artikeln  über  die 
Privilegien  der  Stadt.  Es  ist  in  dän.  Sprache  verfasst  und  auch  in's 
Plattdeutsche  übersetzt  (Drucke  bei  Schlyter  a.  a.  C).  hinter  dem  Stadtr.). 
Ausser  diesen  Hauptdenkmälern  des  Rechts  auf  Gotland  belehren  über 
jenes  auch  noch  die  von  den  Gotländern  bezw.  Wisbyern  geschlossenen 
Staatsverträge  und  ein  paar  für  die  Insel  erlassenen  Einzelgesetze  (aus 
den  schwed.  Diplomataren,  aus  Schlyter  VII  S.  2  ig  fl.  und  aus  dem 
Hans.  Urkb.  zusammen  zu  suchen),  sowie  die  Skra  der  St.  Katharinen- 
gilde  im  Kirchspiel  Björke  v.  1443  (gutn.  bei  Kl  e  mm  in  g  Smastycken 
S.    149— 151). 

§   24.     Wir  wenden  uns  dem  Gebiet   des   westnord.  Rechtes  und  zwar 
zunächst  seinem  Mutterland  Norwegen  zu.     Hier  nun  stossen  wir  ähnlich 
wie  in  Dänemark  auf  Erzählungen    des  MA.,   welche  bestimmten  Königen 
schon  seit  dem  9.  Jahrh.    eine    mehr    oder  weniger    tief  greifende  gesetz- 
geberische Thätigkeit  nachrühmen.  Verdienen  diese  Berichte  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  unsern  Glauben,  so  gilt  nicht  das  gleiche  von  jenen  andern, 
wonach  die  ältesten  Aufzeichnungen  westnordischen  Rechts   vom  hl.  Olaf 
etwa   um    1020— 1025    und   von   seinem   Sohne  Magnus   dem  Guten   1040 
veranstaltet  sein  sollen.     Es  sind  das  Eabeln,   denen  auch  nicht  dailurcli 
aufgeholfen    wird,    dass    sie   noch   jetzt   von   Rechtshistorikern,    die   sogar 
wissenschaftlich  ernst  genommen  sein  wollen, '  nicht  nur  wiedcrliolt,  sondern 
zu   dem  Mythus   von   geschriebenen  Gesetzbüchern   verschiedener  Könige 
aus  dem  9.  und   10.  Jahrh.   ausgesponnen   werden.     Wer   die   Entstehung 
der   wnord.  Literatur  kennt,    wird    sich    schwerlich    zu    der  Annahme   ent- 
schliessen,    dass    es    einen    derartigen  Rechtstext  handschriftlicli  vor  ticm 
12.  Jahrh.  gegeben   habe   (vgl.   die   treffenden  Bemerkungen  v.  K.  Maurer 
in  Ersch.  u.  Gruber  Encykl.  s.  v.  (iula|)ing  S.  389—391).     Von  liem  was 
an   altnor\veg.   Reclitsschriften   erhalten   ist,    kaim   auch   das    älteste   nicht 
mit  Sicherheit  über   i  lOO   hinauf  gesetzt   werden.     Auch  haben  wir  es  in 
den  ältesten  Denkmälern  keineswegs  mit  Gesetzbücliern  zu  ihun,  die  etwa 
ein  König    hat  schreiben    lassen,    sondern    mit    Pr ivataufzeichnungrn. 
Diesi;  sind,  —  von  einem  Weistum  ül)«>r  iu)r\vegisch-isläiuUsclie  Beziehungen 
(erteilt    1083,  zwei  RecUiktionen,  am  l)t\stcn   bei  Kinsen  Gräg.  Ib  195  folg. 
III  463 — 66)  abgesehen,     -   des  nämliclien  Schlags,    wie    wir  ihn  an  den 
altem  schwed.  Rechtsbüchern  kennen  gelernt  haben.    Zwar  liegen  über  die 
altnorweg.  ipgsaga  keine  so  zahlreichen   unii  unzweideutigen  Zeugnisw  vof» 
wie  über  tlic  altschwedische.     Dafür  aber  spricht  si»?  sich  in  den  ältesten 
Rechtstexten    kaum   weniger   unmittelbar   aus.      So   haben   dt;nn   auch  cU» 
altnorweg.   Redits-    untl   Gesetzbücher    in   der    Hauptsache    die    nämliche 
äussere  Anlage  wie  die  schwtuiischt-n.     Die  Gesichtspunkte,   welche  über 
die  Bildung  der  halkir  entscheiden,  sind  beinahe  die  gleichen.  Höchstens, 

>  Wie  R.  Schröder  l,.l.il.    ^.   jjo 
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was  ihre  Reihenfolge  betrifft,  scheint  es  eine  \\-nord.  Eigenheit,  dass  die 
Thingordnung  (der  pingfarabalkr)  den  Anfang  zu  machen  pflegt.  Vier 
»Provinzial«-  oder  richtiger  »Landschaftsrechte«  sind  es  zunächst,  deren 
Denkmäler  teils  vollständig,  teils  wenigstens  stückweise  jene  Gestalt  zeigen. 
Es  sind  die  Rechte  der  vier  grossen  Thingverbände  oder  Bundesstaaten, 
zu  denen  bis  zum  Beginn  der  Rechtsbücherzeit  die  meisten  norweg.  »Volk- 
lande« zusammen  getreten  waren.  Die  Rechtsaufzeichnungen  oder  »Bücher« 
selbst  sind  nach  den  Hauptversammlungen  {Iggping,  allsherjarßing)  benannt, 
auf  denen  alljährlich  das  Recht  jener  Verbände  vorgetragen  wurde.  Dem 
schwedischen  (gotischen)  Rechtsgebiet  nächst  gelegen  ist  das  der  beiden 
Rechtsbücher,  von  denen  fast  nur  die  »Christenrechte«  übrig  geblieben 
sind.  Das  eine  gehörte  dem  Borgarping  d.  i.  dem  um  den  Christiania- 
fjord  gelegenen  Thingverband,  das  andere  dem  nördlich  an  den  vorigen 
gränzenden  binnen-  oder  hochländischen  oder  dem  Eidsifaping  an.  Der 
kristins  döms  bglkr  des  erstem,  jetzt  gewöhnlich  als  das  »ältere  Christenr, 
des  Borgth.«  bezeichnet,  liegt  in  3  Rezensionen  vor,  wovon  nur  die 
älteste  (in  18  verhältnismässig  ausführlichen  Kapiteln)  vollständig  erhalten 
ist.  Sie  scheint  in  die  Jahre  1140 — 1152  zufallen.  In  den  beiden  Jüngern 
Rezensionen  sind  verschiedene  dem  weltlichen  Teil  des  Rechtsbuchs  ent- 
nommene Bestimmungen  über  Ehe  und  Weiber  eingeschaltet.  Vom  hristin 
bglkr  des  Hochlandsrechts  oder  dem  sog.  »altem  Chr.  des  Eidifathings« 
haben  wir  2  Rezensionen.  Die  ältere  und  vollere  (in  53  Kap.)  scheint 
bald  nach  1152,  die  jüngere  und  verkürzte  (44  Kap.)  ihrer  geschicht- 
lichen Einleitung  zufolge  erst  nach  1 1 84  (vor  1 2 1 5  ?)  verfasst.  Ein 
Bruchstück  aus  dem  strafrechtlichen  Teil  des  Rechtsbuchs  ist  alles,  was 
von  diesem  ausser  dem  Christenrecht  bis  jetzt  bekannt  wurde.  Viel  besser 
ist  es  mit  der  Erhaltung  der  (»altern«)  Gulapingsbök  bestellt,  d.  i.  des 
Rechtsbuchs  des  südwestlichen  Thingverbandes,  der  im  Gulaping  seinen 
Mittelpunkt  hatte.  Die  älteste  Redaktion  der  Gulb.  besitzen  wir  nur  in  einer 
grössern  Zahl  von  Bruchstücken  einer  Hs.  aus  dem  12.  Jahrh.  und  von  Aus- 
zügen, welche  im  17.  Jahrh.  aus  eben  jener  Hs.  genommen  wurden.  Diese 
Redaktion  scheint  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhs.  verfasst  und 
wäre  somit  eines  der  allerältesten  skandinavischen  Rechts-  und  Literaturdenk- 
mäler. Durch  ihre  Umarbeitung  in  der  Zeit  (und  auf  Veranlassung  ?)  von 
K.  Magnus  Erlingsson,  etwa  zwischen  1164  und  1184  entstand  eine  zweite 
Redaktion,  von  der  nur  wenige  Bruchstücke  vorliegen.  Um  1200  wurde 
die  Red.  II,  welche  man  dem  K.  Magnus,  und  die  Red.  I,  welche  man 
jetzt  einem  »Olaf«,  d.  h.  dem  hl.  Olaf,  beilegte,  kompiliert.  Von  dieser 
Red.  III  haben  wir  Bruchstücke  einer  altem  und  einen  nahezu  vollständigen 
Kodex  einer  jungem  Fassung  {Cod.  Rantzovianus),  welche  dem  Rechtsbuch 
unter  andern  Zuthaten  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  vom 
Drontheimischen  Gesetzsprecher  Bjarne  Mardarson  verfasste  Wergeld- 
tafel  anhängt.  Eine  ähnliche  Geschichte  wie  die  Gulb.  hat  das  Rechts- 
bucli  der  zum  Frostu|)ing  verbundenen  Volklande  um  den  Drontheimsfjord 
erlebt,  die  (klittra)  Frosiupitigsbök.  Um  1164  gab  es  im  Frostu[jing  bereits 
mehrere  unter  sich  abweichende  Rechtsaufzeichnungen,  worin  man  das 
*Recht  des  hl.  Olaf«  zu  finden  meinte.  Von  diesem  »Recht  des  hl.  Olaf« 
ebenso  wie  von  einer  Revision  desselben,  welche  zwischen  1164  und  1174 
unter  dem  entscheidenden  Plinfluss  des  Drontheimer  Erzbischofs  Eysteinn 
Erlendsson  veranstaltet  wnrdc  (Giifi/Jgdr  ?),  sind  Bestandteile  nur  durch 
Vermittlung  späterer  Redaktionen  erhalten.  Die  erste  unter  diesen  scheint  un- 
«?efahr  zwischen  12 15  und  1220  entstanden  und  wird  durch  die  »Tübinger 
Bruchstücke«   vertreten.     Eigentümlich  ist  ihr  die  Einteilung  des  Stoffes 
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in  »Bücher«  (bäkr),  der  Bücher  in  durchschnittlich  9  »Teile«  (luiir  oder 
bcelkh),  der  »Teile«  endlich  in  Kapitel  mit  gebrochener  Zählung.  Diese 
künstliche  Einteilung  hat  der  nächstfolgende  Überarbeiter  (1220 — 1247?) 
durch  eine  natürlichere  ersetzt:  16  (?)  Intir  mit  Kapiteleinteilung  und 
vorangestellten  Inhaltsverzeichnissen.  Von  seiner  Redaktion  besitzen  wir 
ein  Fragment  des  2.  und  des  6.  lutr.  Eine  Rekonstruktion  des  letzteren, 
dessen  wichtiger  Inhalt  {saktal  oder  Wergeidordnung)  im  Wesentlichen 
aus  der  Zeit  vor  1164  stammt,  habe  ich  in  Germ.  XXXII  versucht.  Die 
letzte  Redaktion  endlich  (»Vulgata«  in  16  lutir)  dürfte  um  1250  anzu- 
setzen sein.  Sie  lässt  die  Anordnung  der  vorigen  unberührt ,  zeigt  aber 
im  6.  lutr  ein  wesentlich  verändertes  saktal.  Ihre  Erhaltung  ist  eine  nahe- 
zu vollständige.  Von  einem  nach  1247  verfassten ,  aber  jetzt  verlorenen 
Text  des  Christenrechts  der  Frb.  mit  der  Thronfolgeordnung  von  1 164 
an  der  Spitze  haben  wir  aus  einer  dän.  Übersetzung  Kunde.  Abdrucke 
der  einzelnen  Texte  der  »Landschaftsrechte«  geben  R.  Keyser  und  P.  A. 
Munch  in  Norges  gamle  Lovc  Bd.  I  1846,  Nachträge  dazu  dieselben  in 
Bd.  II  1848  S.  496  flf.  und  G.  Storm  in  Bd.  IV  1885,  ferner  E.  Sievers 
Tiibhiger  Bruchstücke  der  ä.  Frostuthingslög  1886.  —  Nicht  nur  dem  Zeit- 
alter dieser  Quellen  angehörig,  sondern  auch  mit  einer  dersellien  in  gene- 
tischem Zusammenhang  sind  die  älteren  Denkmäler  des  Marktrechts 
{hjarkeyjar  rt'ttr).  Es  liandelt  sich  um  die  Überreste  eines  nach  1164  ver- 
fassten Rechtsbuchs,  welches  den  hjarkeyjar  rettr  in  seiner  Anwendung  auf 
die  Stadt  Nidaros  und  im  Anschluss  an  die  Frostb.  darstellte.  Gleicht  in 
so  fern  das  Werk  ganz  dem  Stadtrecht  von  Söderköping  (oben  S.  94),  so 
zeigt  es  doch  auch  wieder  eine  gewisse  Verwandtschaft  zu  den  dän.  Markt- 
rechten, indem  es  dem  bjarkr.  ebenso  die  ununterbrochene  Giltigkeit  wie 
die  Bindung  an  einen  bestimmten  Ort  abspricht.  Wie  keine  andere  Quelle 
veranschaulicht  es  dalier  den  Übergang  des  Marktrechts  zum  Stadtrecht 
und  die  Entstehung  des  letzteren.  Drei  Hss. -Fragmente  und  zwei  Samm- 
lungen von  Auszügen  liegen  vor.  Jene  sind  in  der  Ausg.  von  Keyser 
und  Munch  mit  I,  II,  IV,  diese  mit  III  beziffert.  Fragment  IV  lässt  auf 
die  letzten  Kapp,  des  Christenrechts  die  ersten  des  Seerechts  {farmattnalfg) 
folgen  und  repräsentiert  dem  Anschein  nach  che  älteste  ,  aber  jedenfalls 
nach  II 74  verfasste  Redaktion.  Vielleiciit  dazu  gehört  Fragment  U» 
welches  die  ersten  43  Kapp,  des  strafrechtlichen  Abschnitts  {nuvmhflgi)  ent- 
hält. Dagegen  sind  die  ersten  9  Kapp,  des  Ciiristenrechts ,  woraus  I  be- 
steht, in  dieser  Fassung  jünger  als  IV,  zwar  vi)r  1247,  aber  nach  dei" 
vorletzten  Überarbeitung  der  Frostb.  (s.  oben)  redigiert.  Jünger  »00h 
war  der  Text,  woraus  tlie  Excerpte  unter  111  genonnuen  sind.  ' 
Drucke  von  I  und  II  brachten  Keyser  und  Munch  in  Norges  gai 
I  S.  303—315,   von  IV  und  III  erst  Storm  a.  a.  O.  IV  S.  71—97' 

5$  25.  Die  Revisionsarbeit,  welclie  sich  in  der  Geschichte  der  Frostb. 
bis  tief  in  die  Regierungszeit  lläkons  des  Alten  liinein  fortgesetzt  zeigt, 
erstreckte  sein  Sohn,  der  »Gesetzverbesserer«  .Magnus  (1263 -liHo) 
auch  auf  die  an<l»'rn  Rechtsbücher.  Und  von  jetzt  an  macht  tia»  Rcclit»- 
buch  dem  Gesetzbuch  Platz.  Im  Jahre  1 2Ö7  brachte  <Ur  König  einr 
UüMii  Gula/>ings/>6k,  im  Jahre  12O8  eine  /pgbök  für  das  Eidsifa|»ing  uml  das 
Borgar{)ing  zur  Annahme,  wogegen  er  1269  am  Frostu|>ing  nur  zur  Revi- 
sion der  weltlichen  Teile  des  Rechtsbuchs  ermächtigt  wurde.  N'"'  •'' " 
1267  und  1268  eingeführten  Gesetzbücheni  sinil  die  Christeiirechtsab 
erhalten  (tias  »neuere«  ("hrr.  ties  Gula|)ing  uml  des  BorK«'"!'*"» 
in  Norges  ganilf  /ut7>e  II  184«),  tlie  übrigen  Bestandteile  verlon-n.  Da» 
(  iiK     ui«     das    andere,    erklärt    sich    aus   dem  weiteren  Verlauf  <>»p 
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Gesetzgebung  unter  König  Magnus  und  seinen  Nachfolgern  nahm.  In 
Folge  der  Vorgänge  in  Drontheim  1269  und  des  daran  sich  anschliessen- 
den kirchenpolitischeu  Konflikts,  der  erst  durch  das  Konkordat  von  Tuns- 
berg 1277  einen  vorläufigen  Abschluss  erhielt,  beschränkte  sich  der  König 
darauf,  der  Kodifikation  für  das  Frostu[)ing  einen  rein  nominellen  kristins 
thms  bolkr  einzufügen,  im  übrigen  aber  einen  Inhalt  zu  geben,  der  das 
Recht  des  Thingverbandes  dem  anderer  Thingverbände ,  vor  allen  dem 
des  Gula[)ing  möglichst  näherte.  Zu  diesem  Zweck  wurden  nicht  nur 
die  neueren  fürs  ganze  Reich  erlassenen  Einzelgesetze  ( — 1273)  ver- 
wertet, sondern  auch  die  Hauptbestände  des  Gesetzbuchs  aus  der  älteren 
Frostb.  und  der  älteren  Gulb.  unter  beiläufiger  Rücksichtnahme  auf  die 
andern  Landschaftsrechte  kompiliert.  Im  Gegensatz  zu  den  letzten  Re- 
daktionen der  alten  Frostb.  kehrt  die  neue  zur  Einteilung  in  (10)  bcelkir 
zurück.  Am  24.  Juni  1274  wurde  das  Gesetzbuch  vom  Frostu{)ing  an- 
genommen. Bald  nachher  ( — 1276?)  scheint  es  auch  in  den  andern, 
nunmehr  beträchtlich  erweiterten  Thingverbänden  eingeführt  worden  zu 
sein ,  wobei  nur  die  wenigen  redaktionellen  Änderungen  im  Text  statt- 
fanden ,  die  durch  die  Verfassungsverhältnisse  gefordert  waren.  Damit 
war  wenigstens  in  der  südlichen  Hälfte  von  Norwegen  die  materielle  Ein- 
heit des  kodifizierten  weltlichen  Rechts  hergestellt,  und  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt fassen  wir  die  nahezu  gleichlautenden  Texte  der  »neueren« 
Frostußings-,  Gulapings-,  Borgarpings-  und  Eiihifapitigsbök  unter  dem  Namen 
des  »neueren«  oder  »gemeinen  Landrechts  von  K.  Magnus  dem 
Gesetzverbesserer«  zusammen  (sehr  anfechtbare  Ausgabe  in  Norges 
^iimle  Lcve  II  mit  Nachträgen  in  IV).  Eine  Bearbeitung  dieses  »gemeinen« 
Landrechts  für  die  Städte  mit  eigenem  logping  wurde  in  Bergen,  Nidarös, 
Oslo  und  Tunsberg  eingeführt,  in  der  erstem  Stadt  schon  am  22.  Januar 
1276.  Das  Stadtgesetzbuch  (»neuerer  hjarkeyjar  rittr,  neueres  oder  ge- 
meines Stadtrecht«,  gedr.  in  Norg.  g.  L.  II)  folgt,  abgesehen  von  dem 
Seerecht  {farmannalgg),  in  der  Hauptsache  dem  Landrecht  wörtlich  bis 
auf  den  pingskapaiiar  bolkr,  den  es  umredigiert,  landabrigdi  und  lamisleigu 
holkr,  welche  beiden  Abschnitte  es  durch  eine  Stadtordnung  —  bäjarskipan 
—  ersetzt.  Während  die  unifizierende  Bewegung  auf  dem  Gebiet  des 
weltlichen  Rechts  im  Gange  war ,    zeigten    sich  analoge  Bestrebungen    auf 

Um  Gebiet  des  kirchlichen,  welche  teils  vom  König,  teils  vom  Episkopat 
ausgingen.  Als  die  nächsten  Früchte  der  einschlägigen  Arbeiten  haben 
wir  drei  Entwürfe    zu  Christenrechten  anzusehen,  wovon  einer,   das 

Dgen.  Christenrecht  des  Königs  Sverrir  {Norg.  g.  L.  I)  sehr  roh  aus  den 
'  liristenrecliten  der  älteren  Frostb.  (Red.  nach  1215)  und  der  älteren 
Gull).  (Ruch  III) ,  ein  zweiter  (in  lYorg.  g.  L.  IV  S.  50 — 65)  aus  der 
älteren  Frostb.,   den  älteren  Christenrechten  des  Borgarjüng  und  des  F^id- 

ifajäng  und  jüngeren  Materialien,  der  dritte  endlich  {Norg.  g.  L.  IV 
^.  160 — 182)  aus  den  vier  älteren  Landschaftsrechten  kompiliert  ist.  Im 
'  'Cgensatz  zu  diesen  bloss  textgeschichtlich  wichtigen  Quellen  ist  das 
''273?)    ebenso    ungeschickt    kompilierte   »Christenr.  des  Erzb.  Jon« 

■^org.  g.  L.  II)  wirklich  unter  Zustimmung  des  Königs  1277  im  ganzen 
l.and  als  Gesetz  zur  Geltung  gelangt,  nachdem  es  eine  nur  oberflächliche 
Revision  erfahren  hatte. 

Von    den    Einzelgesetzcn    (rittarbätr)    der    norw.    Könige    beginnen 
<He  Texte  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhs.    Aber  erst  um  ein  Jahrhundert 

|)ätcr  treten  sie  in  etwas  rascherer  Folge  auf,  und  seit  dem  gemeinen 
1-and-  und  Stadtrecht  beruht  die  Fortbildung  des  geschriebenen  Rechts 
tast  ausschliesslich  auf  diesen  Verordnungtüi,  welche  jetzt  dem  Epilog  der 
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Kodifikationen  gemäss  der  König  einseitig  erlassen  konnte.  Die  meisten 
von  ihnen  beziehen  sich  auf  die  staatsrechtUchen  Verhältnisse.  In  der 
Unionszeit  kommen  zu  den  eigentlichen  rettarbuetr  alten  Stils  noch  die 
Unionsurkunden  und  Wahlkapitulationen  (Handfesten)  als  wichtige  Quellen 
des  Staatsrechts.  Die  Einzelgesetze  bis  zum  Tod  des  Königs  Olaf  Hdko- 
narson  (1387)  findet  man  grösstenteils  in  Norg.  g.  L.  I — IV,  einer  Samm- 
lung, welche  nicht  nur  ergänzt,  sondern  auch  fortgesetzt  wird  durch  das 
Diplottiatarium  Norvegicum  (I — XII  1848 — 1888).  Die  Fundorte  der  be- 
langreichsten Gesetzestexte  aus  der  Unionszeit  gibt  Fr.  Brandt  Forelasn. 
I  5^    12  an. 

Seit  dem  Konkordat  von  1277  übte,  wiewohl  dasselbe  nachmals  von 
der  Staatsgewalt  rückgängig  gemacht  wurde,  der  Episkopat  die  autonome 
Gesetzgebung  der  norw.  Kirche  aus  (Provinzialstatuten  v.  1280 — 1351, 
meist  in  anord.  Fassung,  in  Norg.  g.  L.  III).  Unter  den  reinpersönlichen 
Verbänden  mit  weltlicher  Rechtsbildung  steht  das  königliche  Dienstgefolge 
{Iiird)  voran.  Von  Königsgesetzen  für  die  hird  seit  dem  hl.  Olaf  ist 
in  den  Geschichtsquellen  die  Rede.  Auch  über  eine  »alte  hhdskrä<i, 
d.  h.  ein  Rechtsbuch  für  die  hird  aus  der  Zeit  des  K.  Sverrir  etwa,  fallen 
mehrfache  Andeutungen.  Sie  ist  wie  alle  älteren  Gesetze  in  ursprüng- 
licher Gestalt  verloren,  weil  verdrängt  durch  die  jüngere  hirdskrä,  eine 
ausführliche  Kodifikation  d^x  hirdlgg  in  54  Kapiteln,  welche  in  1274 — 1277 
K.  Magnus  Hdkonarson  erlassen  hat  {Norg.  g.  L.  II).  Die  Weiterbil- 
dung der  hirdl^g  gelangt  dann  in  etlichen  königlichen  Verordnungen  zum 
Ausdruck,  die  man  unter  den  rettarboetr  zu  suchen  hat.  An  Gildesta- 
tuten des  MA.  ist  Norwegen  noch  ärmer  als  Schweden.  Der  spezitisch 
norwegischen  Statuten  sind  bislang  überhaupt  nur  zwei  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrh.  bekannt  (beide  sorgfältig  her.  v.  Pappenheim  Altnortv.  Schuh' 
gildcst.  S.   145 — 167). 

Die  juristische  Privatschriftstellerei  zeigt  sich  in  Norwegen  ähnlich 
wie  in  Schweden  erlahmt,  seitdem  der  freie  Vortrag  des  Gesetzsprochers 
verstummt  und  das  Rechtsbuch  dem  Gesetzbuch  gewichen  ist.  Immerhin 
fehlt  es  auch  jetzt  wenigstens  nicht  an  mancherlei  Formularien  für  münd- 
liche Geschäfte,  noch  auch  an  kleineren  Rechtsaufzeichnungen.  Zu  den 
ältesten  Stücken  der  ersteren  Gattung  gehören  jedenfalls  die  so  oft  als 
Prachtmustcr  poetischer  Rechtssprache  zitierten  Friedensformularc  (gridinuil 
und  trygdamdl)y  welche  sich  vollständig  nur  in  isländ.  Kompilationen  er- 
halten haben  {Grog.  Cod.  K.  114,  115,  Cod.  A.  383,  388  vgl.  mit  Giüh. 
320).  Jüngere  Formulare,  darunter  sehr  beachtenswerte  prozessuale,  teilt 
die  Hss.-Beschreibung  in  Norg.  g.  /..  IV  mit.  Unter  den  theoretischin 
Rechtsschilderungcn  (wovon  die  meisten  ebenda)  mag  eine  auf  tien  Hurj;- 
dienst  bezügliche  Bearbeitung  tles  schwed.  gar|)snetter  (oben  S.  95)  K* " 
nannt  werden,  welche,  vor  1320  verfasst,  ihren  Inhalt  unter  dem  Namen 
bor  gar  a  rfttr  einem  König  Hdkon  zuschreibt  (Norg.  g.  /.  III  S.  144  flg.)» 
femer  der  in  späten  Hss.  vorkommende  erbrechtliche  Aufsatz  eines  gei»l" 
liehen  Verfassers  (a.  a.  O.  IV  S.  431  flg.).  In  einem  gewissen  Sinn  läasl 
sich  auch  der  zweite  und  grössere  Teil  tles  unter  dem  Titel  S/*riuJtm 
rfgalf  bekannten  und  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  stamracmlrn 
anorweg.  Dialogs  (capp.  24 — 70)  der  Rechtsliteratur  einreihen,  intlora  «' 
nämlich  auf  eine  anschauliche  Schilderung  der  königlichen  hird  (vkI. 
oben),  <ler  königlichen  Gewalt  und  ihres  Verhältnisses  rur  kirchlich«!» 
ausgeht.  (Ausgg.  v.  Keyser,  .Muncli  und  Unger  Christ.  1K4H  un<l  von 
Brenner,  Münch.  1881.)  Viel  weiter  ab  steht  schon  um  sein.  1  1.  idm- 
schaftlichen  Einseitigkeit  willen  das  sog.  Anndoton  Si'triiri  (h«  1 
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lauff  1815),  eine  um  1200  wahrscheinlich  von  König  Sverrir  selbst  ver- 
fasste  lind  in  den  willkürlichsten  Paraphrasen  und  Interpretationen  kirch- 
licher Quellen  sich  ergehende  anord.  Streitschrift  zu  Gunsten  der  könig- 
lichen Allgewalt  gegenüber  dem  Episkopat.  Ein  anderes  nicht  minder  oft 
besprochenes,  diesmal  aber  von  kirchlicher  Seite  hinterlassenes  Erinnerungs- 
zeichen der  staatskirchenrechtlichen  Streitigkeiten  in  Norwegen  gehört  in 
die  Reihe  der  gefälschten  Rechtsquellen,  nämlich  die  1276  verfer- 
tigte latein.  Urkunde  mit  der  Reichsschenkung  von  König  Magnus  Erlings- 
son  an  den  hl.  Olaf  und  den  Privilegien  desselben  Königs  an  den  Dront- 
heiraer  Motropohtanstuhl  {Noig.  g.  L.  I  442 — 444,  Dipl.  hl.  Nr.  39). 

§  26.  Aus  norwegischer  Wurzel  erwachsen  und  nach  ebenso  eigenar- 
tiger als  selbständiger  Entwicklung  wieder  neuen  Einflüssen  aus  Norwegen 
verfallen  ist  das  Recht  auf  Island.  Um  930  (?)  erhielt  der  Freistaat 
-ein  erstes  formuliertes  Landrecht  durch  den  eingewanderten  Norweger 
Ulfljotr  von  Lon,  welcher  dabei  hauptsächlich  dem  Vorbilde  der  Gula- 
[jingslog  folgte.  Von  diesen  »Ul/jöts  lpg<<,  worunter  man  sich  nur  die  äl- 
teste isländ.  Ipgsaga  (vgl.  S.  84)  vorstellen  kann,  sind  spärliche  Exzerpte 
heidnisch-sakralrechtlichen  Inhalts  durch  Vermittlung  des  Vaters  der  is- 
länd. Geschichtschreibung,  Are  frode,  in  verschiedenen  jungem  Geschichts- 
quellen erhalten.  Durch  die  gesetzliche  Einführung  des  Christentums  i.  J. 
1000,  wie  durch  eine  Reihe  anderer  Gesetze  wurde  jener  Grundstock  der 
logsaga  teils  abgeändert,  teils  erweitert,  bis  i.  J.  1 1 1 7  ein  AUthingsbeschluss 
den  gode  Haflide  Marsson  mit  der  Aufgabe  betraute,  das  Landrecht 
mit  geeigneten  Verbesserungen  <'zu  Buch  schreiben»  zu  lassen.  Im  Winter 
1 1 1 7  auf  1 8  wurde  dies  Werk  nach  den  Angaben  des  Gesetzsprechers 
Berg[)örr  Hrafnsson  und  »anderer  kundiger  Männer«  vollbracht  und 
das  nächste  Allthing   erhob   es    zum  Gesetz.     Diese  »Haßitiaskrä«   schloss 

ich  in  der  Einteilung  wesentlich  der  logsaga  an,  und  als  einer  ihrer  Ab- 
sclmitte  wird  uns  namentlich  vigslöde  (»die  Folgen  der  Schlägerei«)  be- 
zeichnet. Der  »Abschnitt  vom  Christenrecht«  —  Kristinna  Inga  pdtlr  — 
jedoch  wurde  erst  in  11 22  — 1132  »gesetzt  und  geschrieben«.  In  ihrer 
urspriinglichen  Gestalt  sind  diese  Gesetze  nicht  auf  unsere  Tage  gekommen. 
Wohl  aber  machen  sie  mit  einem  Zehntgesetz  von  1096  den  Kern  jener 
kompilatorischen  Rechtsaufzeichnungen  aus  den  letzten  Zeiten  des  Frei- 
staates und  den  ersten  Jahren  der  Königsherrschaft  aus,  denen  die  gelehrte 
Cieschichtskonstruktion  um  1600  den  Namen  des  halbmythischen  Gesetz- 
buches von  K.  Magnus  dem  Guten  (oben  S.  96),  der  Grägäs ,  beigelegt 
liat.  Behalten  wir  diesen  nun  einmal  üblichen  Namen  in  Ermangelung 
eines  quellenmässigen  bei,  so  dürfen  wir  doch  darüber  nicht  vergessen, 
dass  wir  es  keineswegs  etwa  bloss  mit  Rezensionen  eines  und  des  näm- 
'ichen  Werkes,  sondern  mit  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen 
>aramelarbeiten  zu  thun  haben,  deren  gegenseitige  Beziehungen  nur  auf 
der  Gemeinschaft  ihrer  Materialien  beruhen.  Es  bestanden  aber  diese 
^laterialien,  vor  Allem  aus  den  Rechtsvorträgen,  welche  über  den  schon 
-renannten  Texten  und  den  später  hinzugekommenen  Novellen  {n;ymdli) 
'  rwachsen  waren,  weiterhin  aus  Einzelentscheidungen  (Gutachten)  von 
Gesetzsprechem,  partikularen  Beliebungen,  Formularen.  Auch  norwegische 
Quellen  haben  sich  die  Sammler  zu  Nutze  gemaclit,   so  z.  B.  die  S.   100 

rwühnten  Friedensformeln  und  das  ältere  saktal  der  Frostb.  (vgl.  S.  98), 
«las  Weistum  von  1083  (oben  S.  96).  Zwei  Kompilationen  sind  es, 
welche  diese  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  stammenden  Aufzeichnungen 
verhältnismässig  am  vollständigsten  vereinigen:  die  in  der  ^konungsbök» 
oder   dem    «CoJ.  regius»    (zu   Kopenhagen)    aus    den   Jahren   1258 — 1260 
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und  die  in  der  Amamagneanischen  Stadarhölsbök  aus  1262  — 1271.  Beide 
folgen  in  ihrer  Anlage  dem  Grundplan  der  logsaga,  ohne  doch  ganz  gleich- 
massig  deren  sämtliche  Abschnitte  zu  enthalten,  wie  z.  B.  die  St.  ausser 
der  Wergeidordnung  auch  die  zu  ihrer  Zeit  obsoleten  staatsrechtlichen 
Abschnitte  fortlässt.  Höchst  ungleich  aber  ist  die  Reilienfolge,  in  der 
K.  und  St.  ihre  gemeinsamen  Materialien  vorbringen.  Die  K.  ist  mehr 
Entwurf  und  führt  uns  als  solcher  unmittelbar  in  die  Werkstätte  des  Kom- 
pilators,  dem  wir  zusehen,  wie  er  beim  Abschreiben  seiner  Haupttexte  die 
Bestandteile  aus  Nebentexten  vorläufig  notiert,  welche  die  beabsichtigte 
Überarbeitung  in  extenso  aufnehmen  soll.  Die  St.  dagegen  ist  mehr  aus- 
geführte und  systematischer  angeordnete  Kompilation.  Sorgfaltiger  gibt 
sie  auch  durch  ihre  Marginalzeichen  die  Stellen  an,  wo  ein  «nytnä/ty>  be- 
ginnt. Bei  aller  Verschiedenheit  jedoch  stimmen  K.  und  St.  in  Bezug 
auf  Ausführlichkeit,  insbesondere  eine  auf  die  Spitze  getriebene  Kasuistik, 
überein.  Lässt  sich  nun  nicht  bezweifeln,  dass  diese  Eigenschaften  schon 
die  Vorlagen  der  Kompilatoren  charakterisierten,  so  kann  doch  andererseits 
nicht  angenommen  werden,  dass  jemals  in  dieser  ganzen  Weitläufigkeit  der 
Inhalt  der  Grägds  mündlich  sei  vorgetragen  worden,  am  wenigsten,  dass 
er  in  der  Hauptsache  schon  in  der  Haflictaskrä  so  vorhanden  gewesen. 
Zu  deutlich  vielmehr  verrät  sich  die  langsam  fortbauende  Arbeit  der  Jahr- 
hunderte und  der  Literatur.  Die  Kompilationen  von  K.  und  St.  waren 
denn  auch  weder  die  ersten  Werke  in  ihrer  Art,  noch  sind  sie  die  letzten 
geblieben.  Von  älteren  Sammlungen  bis  über  1200  zurück  besitzen  wir 
Bruchstücke.  Von  einer  anderen  liegt  das  Strandrecht  (rekaßättr)  vollständig 
vor  (in  der  pingeyrabdk).  Und  dieser  Sammlung  nahe  scheint  die  gestanden 
zu  sein,  woraus  die  J6nsb6k  geschöpft  hat  (s.  unten).  Ganz  besonders  oft 
wurden  aber  das  Christenrecht  und  das  Zehntrecht  in  jener  kompilatorischen 
Weise  fortgebildet,  wozu  dann  noch  mitunter  Anhänge  aus  weltlichen 
Bestandteilen  der  »Grägäs«  traten,  die  sich  doch  weder  in  K.  noch  in 
St.  finden  (Hauptbeisp.  die  Belgsdalsbök).  Auch  die  GrägAsexzerpte  von 
c.  1600  in  AM.  125  A  4*^  stammen  aus  einer  von  K.  und  St.  verschie- 
denen Vorlage.  Buchstäblich  genaue  Drucke  aller  einzelnen  Texte  giebt 
V.  Finsen:  i)  Gragäs  .  .  .  mig.  cfter  det  kotig.  Bibliothcki  Haatidskrift .  .  . 
for  det  nord.  LH.  Samfund,  Forste  Z^r/ (Text)  2  Bde.  1852;  2)  Gnigtis  f/ter 
det  Arnam.  Haändskr.  .  .  .  Stadarhölsbdk  1879,  3)  Grägds,  Stykker  etc.  1883 
(Citierart  dieser  drei  Editionen:  «GrAg.  I  a,  b,  II,  III»),  —  die  Texte  des 
Zehntgesetzes  J6n  Sigurdsson  im  Diploviatar'mm  Islandicum  Nr.  22.  Aa 
Rechtstexten,  die  nicht  in  die  GrAgäs  übergegangen,  ist  der  Quellcnnach» 
lass  der  freistaatlichen  Zeit  begreiflicherweise  arm.  Es  sind  nur  kltini-rt- 
Stücke  wie  das  Fastengebot  und  das  Pönitentialbüchlein  des  Bi- 
schofs PorlAkr  Pörhallsson  c.  1178  {Dipl.  hl.  Nr.  42,  43)  unil  die 
Strandordnung  des  Saimundr  Ormsson  für  den  Hornafjvrdr  c.  1245 
(a.  a.  O.  Nr.  137).  Formulare  für  mündliche  Geschäfte  haben  sieh 
ausserhalb  der  GrAgds  noch  in  verschiedenen  S^gur,  wie  z.  B.  der  NjÄl'. 
der  Heidarviga  s.  erhalten. 

Der  Beginn  der  norwegischen  Herrschaft  über  Island  \vur«li'  zu  K'  ■ 
»etzlicli- formellem  Ausdruck  gebracht  durcl»  die  Urkun<len,  worin  »ich 
i.  J.  1262  die  Nord-  und  Südländer  tlem  König  lIAkon  HAkonarsoii  und 
seinem  Solin  Magnus  unterwarfen.  (/?//>/.  Jsl.  Nr.  152).  1 271  — 1273  ff*" 
langte  stückweise  das  erste  norwegi.sche  Gesetzbuch  für  Island  am  AlllliilMP 
zur  Annahme,  die  (nach  ihrem  Plinband?)  sog.  Jarnsldti.  In  141  Kapp, 
oder  Absätzen  folgt  sie  materiell  dem  Grundplan,  den  wir  auch  sonst  In 
den  Gesetzbüchern    des   K.   Magnus   Il.ikonarson    eingehallen  sehen.     \N  i' 
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nachher  im  «gemeinen«  Landr.  ist  auch  hier  schon  das  Christenrecht  nur 
nominell  vertreten.  Die  Arbeit  ist  auch  ganz  die  kompilatorische,  wie  in 
den  andern  Gesetzgebungswerken  mit  gemeinrechtlicher  Tendenz  aus  der 
Regierungszeit  jenes  Königs.  Hau])tsächlich  sind  norweg.  Quellen,  nebenher 
auch  isländische  ausgeschrieben.  Die  Redaktion  ist  eine  sehr  eilfertige 
und  unharmonische,  was  mehrfach  auf  Rechnung  der  wechselnden  Teil- 
nahme von  Norwegern  und  Isländern  an  der  Abfassung  fällt  (bester  Druck 
nach  der  einzigen  lückenhaften  Hs.,  doch  unter  dem  falschen,  erst  seit  dem 
17.  Jahrh.  aufgekommenen  Titel  Häkonarbök  in  Xor^.g.  L.  I  S.  25g — 300). 
Noch  K.  ^Magnus  selbst  nahm  den  Ersatz  der  Jarnsida  durch  ein  umsich- 
tiger gearbeitetes  und  umfassenderes  Gesetzbuch  in  die  Hand.  Auch 
dieses  ist  Kompilation,  nur  dass  jetzt  das  »gemeine«  Landr.  als  Muster 
diente.  Als  Quellen  wurden  ausser  diesem  selbst  benützt  das  gem.  Stadt- 
rccht,  insbesondere  dessen  Seerecht,  dann  die  jarnsida,  die  ältere  Gulb,, 
endlich  aber  auch  ziemlich  ausgiebig  eine  »Grägäs« ,  die  weder  in  K. 
noch  in  St.  vorliegt  (vgl.  oben  S.  102).  Erst  unter  dem  Sohn  und  Nach- 
folger von  K.  Magnus,  K.  Erik,  wurde  das  »neue  Gesetzbuch«  am  Allthing 
1281  angenommen,  nach  schwierigen  Verhandlungen,  die  uns  die  Ama 
biskups  saga  anschaulich  beschreibt.  Der  logmadr  Jon  Einarsson,  der 
walirscheinlich  auch  an  der  Herstellung  des  Textes  Teil  genommen,  hatte 
denselben  nach  Island  gebracht.  Noch  im  ]\IA.  wurde  nach  ihm  das  Ge- 
setzbuch die  Jonsbök  genannt  (Ausg.  einer  Rezension  auf  Grund  der  vier 
ältesten  Hss.  in  Xorg.  g.  L.  IV;  die  Vulgata  in  den  früheren  Ausgg., 
worüber  Möbius  Catal.  und  Vcrzeichn.  s.  v.).  Die  Jonsb.  hat  in  complexu 
bis  heute  ihre  Giltigkeit  behalten.  Doch  trat  schon  mit  ihrer  Einführung 
kein  Stillstand  in  der  gesetzl.  Weiterbildung  des  weltl.  Rechts  auf  Island 
ein.  Die  Hauptform  dafür  war  jetzt  die  der  königl.  reitarböt,  welche  unter 
vorgängiger  oder  nachträglicher  Zustimmung  des  Allthings  in  Kraft  trat 
(die  altem  rettarboetr    1294 — 13 14  in  Norg.  g.  L.  IV  S.  341 — 349,  andere, 

>weit  noch  praktisch,  in  Lo-csamling  for  Island.  .  .  udg.  a/  O.  Stephensen 
J.  Sigurdsson  I,    1853).     Zwischen  die  Jarnsida   und  die  Jonsb.  fällt 

ie  Ausarbeitung  eines  neuen  »Christenrechts«  durch  Bischof  Arne 
von  Skälholt,  wobei  das  norw.  Christenrecht  von  Erzb.  Jon  (oben  S.  99) 
zum  Muster  diente,  doch  auch  das  hergebrachte  isländische  berücksichtigt 
wurde.  ImJ.  1275  vom  Allthing  provisorisch  angenommen,  nachher  aber  von 
der  Staatsgewalt  angefochten,  scheint  der  kristinrittr  Ama  biskups  nur  durch 
die  Praxis  in  Geltung  gekommen  zu  sein  (Ausg.  Jus  ecclasiast.  nmnwi .  .  . 
"/.  Gr.  J.  Thorkelin  1777,  spätere  bischöfl.  Statuten  in  Finnur  Jonssons 
//«/.  fcc/.  Islandiae   1772  —  78). 

Ausser  Island  sind  es  unter  den  wnord.  Kolonien  nur  noch  die  Fseröer, 
von  deren  Recht  wir  schrifdiche  Denkmäler  aus  dem  MA.  haben:   freilich 

•^st  königliche  Verordnungen  aus  der  Zeit  nach    der  Einführung  des  norw. 

o^emeinen«  Landrechts  {Norg.  g.  L.  IV.  S.  343  flg.  III,  S.   33—40). 

B.  RECHTSALTEK'IÜMEK. 

Hcailnitungen  vor  J.  (iiinini  sind  genannt  liei  Gengier,  Grundr.  S.  lo — 13. 
HiiMnn!  .  RG.  I  S.  17  flg..  Dreyer,  Beiträge  z.  I.it.  der  nard.  Rechtsgelahrsamk. 
I7<MS.  lä;{— 212.  Hinzuzufügen:  J.  O.  St  iernhöök.  De  jure  Sveorum  et  Gotharum 
vetusto  1672.  —  Seit  J.  Grimm  (olien  S.  a7i.  Palgrave:  The  rise  atid  progress 
i\f  the  Engl,  commoirweallh  I.  II  1831,32.  ü.  (iö-^c  licn  hinter  des.sen  Ausg.  der  Goslar. 
Statuten  1840  S.  127  "-V  I  ■  l''.  K-  ~!'  .  P.-:,:.  Rnaihmler  aus  Böhmen  u. 
Mähren  Bd.  I  1845  S.  Xlll  XXI.  \I.\'  (11.  IM.  II  1802  S.  I  — XXXI,  LVI— 
XCIX,  Noordewier,  Ncderduitschc  Regtsoudheden  l8,=)3,  \\.'/.o^\ii\.  Alterthümer  des 
deiit.  Reichs  u.  Rechts  1  u.  11    x'&iM,    111     1861   (über  1    K.  Maurer   in  Krit.  Vjschr. 
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f.  Gesg.  u.  Rw.  II  S.  269—293),  OsenbrOggen,  Stud.  z.  äeut.  u.  sckweia.  HGe- 
schichU  1868,  ders.  RAlterth.  aus  österr.  Pantaidingefi  (in  Wiener  Sitzgber,  XLl  S.  166 

—  222),  V.  Hamnierstein-Loxten,  D.  Bardengau  1H69,  Baumstark,  Urdeut. 
Staatsalterthümer  1873,  Ders.  Ausfuhr!.  Erläut.  der  Germania  des  Tacitus  1876.  Gen  gier, 
Deut.  Stadirechtsalterth.  1882,  S.  Muller,  De  middeleeuwsche  Rechtsbrontun  der  Stad 
Utrecht,  Inleiding  1885  S.  9— 331,  Fei.  Dahn,  Deut.  Gesch.  I  S.  162  —  268.  II 
S.  418—749.  J.  Kohler,  Beitr.  zur  german.  Privatrgesch.  1  — III  188Ö— 88.  M.  S. 
Pools,  Westfrüsche Stadtrechten  l  1888  S.  XIII— CCXXXIV  (in  ^f'^/fe«  oben  S.  65). 
Gierke,  Der  Humor  im  deut.  Recht  2.  Aufl.  1886,  Lie brecht.  Zur  Volkskunde 
1879  S.  1  —  16,  296—300,  414-436,  —  Kemble,  The  Saxons  in  England  2  Bde. 
1849  (deutsch  V.  Brandis  1853  4),  K.  Maurer  in  Krit.  Ü!)erschau  d.  deut.  Gesg.  u. 
Rw.  I  -  III  1853 — 56  (aus  Anlass  des  vorgenannten  Werks),  R.  ^c\\m'\A,  Antiquar. 
Glossar  (hinter  s.  Ausg.  der  „Gess.  der  Angelsachsen"  2.  Aufl.  1858),  Adams, 
Lodge,  Young  u.  Laughlin,  Essays  in  Anglo-Saxon  Law  1876  (worüber  K. 
Maurer  in  Krit.  Vjschr.  XIX  8.581—589)-,  —  Fei.  Dahn,  Westgot.  Studien  1874;  . 

—  C.  Molbech,  Indledning  og  Udkast  tu  en  Skildring  af  den  germ.  skand.  ind- 
vortes  Forfatning  etc.  (in  Hist.  Tidsskr.  IV  S.  369—522),  F.  C.  Dahlmann.  Gesch. 
v.Däncniark\  1840  S.  127— 174.  H  1841  S.  180— 282,  294-370.  III  1843  S.3-86. 
J.  Steenstrup,  Danelag  (Normamtcrne  IV)  1882,  Rosenberg,  Nordboertus  Aandsliv 
11  1880  S.  95—155.  —  Strinnholm,  Svetiska  Folkets  Ilistoria  I  i8;h  S.  490  — 619, 
J.  J.  Nordstrom,  Bidrag  tili  den  svenska  samhälls-författningetts  hist.  I  1839.  II  1840 
(dazu  Bergfalk  in  der  Z.schr.  Frey  Ups.  1841  S.  158— 220),  G.  O.  Hyiten- 
Cavallius,  Wärend  och  IVirdarm  II  1868  S.  256—412-,  —  J.  F.  G.  Schlegel, 
Commenl.  hist.  vor  der  Gr.igäs-Ausg.  von  1829  p.  LXX  — CXIV,  P.  A.  Munch.  Dtt 
norske  Falks  Histotie  I  1852  (deutsch:  D.  twrdgerm.  Völker .  .  .  Qbers.  v.  CInussen 
1853),  R-  Keyser,  Norges  Stats-  og  Retsforfatning  i  Middelalderen  (EfterladU 
Skrißer  II)  1867,  (dazu  K.Maurer  in  Krit.  Vjschr.  X  S.  360-404),  K.Maurer. 
Island  1874,  V.  Finsen,  Ordregister  hinter  seiner  Ausg.  der  Gräg.-is  1883  (s.  oben 
S.  102).  —  Ausser  den  hier  ein  für  allemal  genannten  Arbeiten  ist  auf  die  in  §  2 
angeführten  rechtsgeschichtlichen  Werke  zu  verweisen. 

I.    LAND. 

Literatur  bei  Brunner  RG.  I  §§  8  —  11,  16.  Siegel  RG.  §§  19.  68.  87, 
89.  auch  94,  Schröder  Lehrb.  §§  4.  6,  18,  19,  Brandt  Forel."  II  §§  61.  62. 
Dazu:  J.  Grimm,  Deut.  Grenzalterthümer  1843  (Kl.  Sehr.  II).  Spruner,  Baytrm 
Gaue  1831,  F.  Wächter  „Gau"  in  Ersch.  u.  Grubers  Enc,  (1852),  G.  Landau, 
Beschreib,  der  deut.  Gaue  I  1855,  II,  1857,  v.  Peucker,  D.  deut.  K'riegswtsm 
der  Urzeittn  II  S.  346 — 462,  H.  Bftttger,  Diöcesan-  u.  Gaugremen  AWddeutsd^ 
lands  I — IV  1875 — 76,  F.  L.  Bau  mann.  D.  Gaugraf  sc  haftet  i.  wirt.  Scktettm 
1879,  V.  Richthofen.  Unters,  ü.  fries.  RG.  T.  II  S.  1  — 145,  5H— 939.  II38— 
1193,  1201-1310,  III  S.  1—49.  V.  Bethmann-Hollweg.  Urs/>r.  der  bm- 
bard.  Städtefreiheit  1846  S.  59—73.  Hegel,  Gesch.  der  Städteverf.  v.  Italien  I 
S.  450—499,  H.  Pabst  i.  d.  Forschungen  z.  deut.  Ge.sch.  II  S.  407— 501,  E.  Liese- 
gang,  D.  Sondergemeinden  Kölns  1S85,  R.  Schröder  i.  hist.  Aufs.  t.  AnJenk.  *. 
Waitz  1886  S.  306-323,  V.  Below  i.  hi.st.  Zschr.  NF.  XXIII  .S."  193— 247.  !>«". 
Die  Entstehung  der  deui.  Stadtgemeinde  1889.  v.  Wyss  i.  Zschr.  f.  schweix.  K.  I 
S.  22-84.  Heus  1er  ebenda  X  S.  5  —  25;  —  Stubbs.  Cotistittä.  Hislory  I  S.  19. 
82-118,  Gneist,  Engl.  VerfGesch.  §§  3.  5.  E.  llildebrand,  Engelskä  SamJUdlh 
förhällanden  före  den  norm,  eröfringen  1875  S.  ,51  AT.;  —  O.  Nielsen,  Bidrüf  lä 
Oplysning  om  Sysselinddeling  i  Danmark  1867,  Steniann,  D.  damkt  RttsUlL 
§§   16,    17,  46,  47.  J.  Steenstrup,  Studier  07<er  A'.  Valdcfnars  Jordebog  \  S.  1  -  25. 

115—148,  188—192  u.  i.  Hist.  Tids.skr.  (Kjobenh.)  1883  S.  519— .521  .        '^    '  ' 

yurid.  Afhandlingar  II  S.  .38— 126.   161  —  170,202.  Tengberg  Om  <! 

Indeln.  och  Fön>altn.  i  Suerige  I   1875   H.  Hildebrand,    Sverige<    '' 

2^K);  —  Munch,    Hist.  geogr.  Beskrirelse   aver  h'ong.  Norgt   i  '  !''• 

K.  Maurer,  Gulathing  in  Ersch.  u.  Gruber  EncvkI.,  Ders.  i.   ,/     ,  "* 

MOnch.  1875  S.  60  fr.      Fr.  Brandt.  Forel.  II  $§  64.  55.    A.  Tar-ingcr   tu  H«». 

Tidssk.  (Krlst.)  1887  .S.  337-4"«   ('lazu  K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr.  XXXI  S.  223 

—  237).  Slyffc.  Skandinm'ien   under  UnionstiJen  1867.  CO.  Montan,  Nifttktm 
ur  de  skand.  Kommututlinst.  utveeklingshist.   I883. 

^  27.  Die  Germanen  der  Kt''St^l''^l'tli<^l""n  '^<'>t  «>"<•  .se.ssh.ifl,  ihre  Rrcht»- 
vcrbändc  bedürfen  eines  Landes  innerhalb  beständiger  Grenzen.  Audi  vv<nn 
sich  die  Rechtsgenossenschaft  auf  die  Wanderung  begibt,  geschieht 
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um  einen  neuen  Boden  dieser  Art  aufzusuchen.  Es  hängt  mit  ganz  aus- 
nahmsweisen  Verhältnissen  zusammen,  wenn  das  älteste  Gemeinwesen  auf 
Island  seiner  Natur  nach  unterritorial  ist  (§  52).  Anfanglich  sind  die 
Germanen  über  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Staaten  verteilt,    welche 

eist  so  klein  sind,  dass  ihre  Bewohner  nur  Teile  von  Stämmen  ausmachen. 
n\  umfasst  das  Gebiet  eines  solchen  Staates  nur  das  Thal  eines  einzigen 
kurzen  Flusses.  Erst  im  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  wiid  eine  ]Mehr- 
zahl  von  Kleinstaaten  zu  grösseren  Gemeinwesen  vereinigt,  wozu  den 
Übergang  Staatenbündnisse,  und  noch  öfter  Realunionen  unter  erobernden 
Herrschern  bilden.  Auch  in  den  Kolonisationsgebieten  wiederholen  sich 
diese  Hergänge.  Verliert  ein  Staat  seine  Unabhängigkeit,  so  wird  er  doch 
,  nicht  sogleich  zum  blossen  Bezirk  desjenigen  Staates,  in  welchen  er  ein- 
tritt. Vielmehr  gibt  er  zunächst  nur  bestimmte  Funktionen  an  denselben 
ab,  behält  daher  auch  seine  ursprüngliche  äussere  Gestalt  bei.  Und  das 
■io  begründete  Verhältnis  pflegt  mehrere  Jahrhunderte   fortzudauern.     Der 

rmanische  Grossstaat  ist  gewöhnlich  ein  zusammengesetzter  Staat.  Das 
germanische  Staatsgebiet  heisst  /a/zJ,  und  wenn  es  unter  einem  Herrscher 
steht,  ;rki  (got.  reih',  ags.  rlce  u.  s.  w.)   =  Machtgebiet,  »Reich«,  gegen- 

ils  —  wenigstens  im    skandinav,  Sprachkreis   —    ein  folkland  oder  fylke 
Volksgebiet.     Über  »^lark«   §    t^2).     Von    den    andern  Ländern  seines 
Gleichen  wird  das  Land  und  zwar  auch  das  »Reich«   unterschieden  durch 
Nennung  seiner  Bewohner,    seltener    durch  Angabe  geographischer  Merk- 
ale, und  erst  im  MA.  zuweilen   durch  Angabe    des    Ortes,    von   wo  aus 
es  beherrscht  wird. 

§  28.  Erfordern  es  Raum  und  Verkehrsverhältnisse  des  »Landes«,  so 
wird  es  in  Bezirke  geteilt  zu  Zwecken  der  ordentlichen  Rechtspflege, 
der  Heeres-  und  Polizei-,  in  jüngeren  Zeiten  auch  der  Finanz-  und  kirch- 
lichen Verwaltung.  Der  german.  Kleinstaat  kennt  in  der  Regel  nur  Eine 
Gattung  von  Bezirken.  Diese  erscheint  bei  Deutschen  und  Skandinaven 
in  der  Zeit  der  Rechtsdenkmäler  als  »Hundertschaft«  — himdari  (alam. 
huntari,  asw.  hundari,  lat.  von  den  Franken  durch  ccntena  übersetzt,  daher 
mhd.  zeni),  ursprünglich  wohl  für  eine  nicht  als  Zahl  von  lOO  oder  120, 
sondern  als  »Menge«  zu  denkende  Volksabteilung,  die  einen  rein  persön- 
lichen Verband,  ein  Heereskontingent  und  eine  Gerichtsversammlung  aus- 
machte, nachher  erst  —  als  Wohnplatz  dieses  Verbandes  —  räumlicher 
Begrifft  Dasselbe  gilt  von  dem  in  den  drei  skandinavischen  Hauptländem 
der  Hundertschaft  entsprechenden  herap,  wogegen  das  erst  seit  ^Elfred  d.  Gr. 
als  Bezirk  vorkommende  ags.  hundred  den  Quellen  nach  ursprünglich  und 
teilweise  bis  in  die  normannische  Zeit  eine  Bodenfläche  von  c.  1 20  Hufen 
bedeutete.  Im  dänischen  Gebiet  Nordenglands  entspricht  dem  hundred 
das  7i<äpengetcec  {wäpentac)  —  »Bezirk  der  Waffenberührung« ,  (so  wegen 
der  Foim  der  Dingbeschlüsse  genannt).  Spezifisch  deutsch  scheint  die 
T?«^nennung    baut    (ahd.    panz)     für     die    Hundertschaft,     unskandinavisch 

nigstens  die  in  Deutschland  eine  so  grosse  Rolle  spielende  Benennung 
>Cjau«  (got.  gawi,  ahd.  gewi,  afries.  ga,  go,  as.  gö  u.  s.  w.  von  bis  jetzt 
nicht  ermittelter  Grundbedeutung).  So  oft  aber  die  letztere  auch  vor- 
kommt, sie  ist  doch  —  ausser  in  Sachsen  —  nie  ein  fester  Rechtsterminus 
geworden,  bezieht  sich  vielmehr  stets  und  vor  allem  auf  einen  geographischen 
Begriff,  kann  daher  nicht  nur  die  Hundertschaft,  sondern  auch  den  aus 
mehreren  Hundertschaften  zusammengesetzten  Mittelbezirk    (s.  §   29)    und 

en  sowohl  eine  Gegend  bedeuten,  die  gar  kein  Bezirk  ist.     Andererseits 

ird  in  Norwegen    die  Hundertschaft    zuweilen    als    ein  Bruchteil   (Drittel, 

"viertel,    Sechstel,    Achtel)    des  Volklandcs   benannt.     Dass  eine  Hundert- 
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Schaft  als  solche   in  kleinere  Distrikte    zerlegt  wird,    findet  sich  bei  Süd- 
germanen selten,  häufiger  bei  den  Skandinaven,  insbesondere  in  Schweden, 
wo    dann    der  Distrikt   als  Bruchteil    der    Hundertschaft    bezeichnet    wird. 
Künstlicher  als  die  Einteilung  des  Landes  in  Hundertschaften  und  nur  zu 
Zwecken  der  Seewehr  wie  nur  an  Küstenstrichen  durchgeführt  ist  die  Kin- 
teilung   in  Schiffsbezirke,   welche    in   den   drei   skandinavischen  Haupt- 
reichen  und   seit  der  2.  Hälfte  des   lO.  Jahrhs.  auch  in  England  vorkoinnit 
Das  Ausrüsten,    Erhalten    und  Bemannen   der  Kriegsschiffe    ist   auf  (Hese 
Bezirke  umgelegt.     Der  Name  für  einen    solchen  ist  in  Schweden  skip/47f;h 
oder  skipheghi  (=^  Schiffsgenossenschaft),  in  Dänemark  skißcen  (=  Anord- 
nung,   Rüstung),    in    Norwegen   skiprcida    (=    Schiffsrhede)    oder   skipsysla 
(=  Schiffsdienst),  in  England  skipsöcn  oder  skipfylled  (=  SchifTsmannschaft.) , 
Der  Schiffsbezirk  fällt  in  Norwegen  und  in  Schweden  regelmässig  mit  der 
Hundertschaft  räumlich  zusammen,   so   dass  diese  von  jenem  geradezu  den 
Namen  annimmt.     In  Dänemark    dagegen    kann  er  ebensowohl  einen  Teil 
der  Hundertschaft    oder  einen  Verein  von  Hundertschaften   wie  eine  ein- 
zige Hundertschaft  ausmachen.     In  England  endlich  scheint  er  der  Regel 
nach  drei  Hundertschaften  umfasst  zu  haben.    Räumliche  Unterabteilungen 
des  Schiffsbezirks  entstehen  in  den  ostnordischen  Staaten  dadurch ,    dass 
die  Stellung    der  Ruderer    und  Seekrieger    auf  den  Grundbesitz  umgelegt 
wird.      Ar    (m.    =    Ruder)    oder   hnr    (=    Ruderlager)    heisst    ein    solcher 
Distrikt  in  Schweden,    hafna    (=   Mannsplatz)    im  ganzen  ostnord.  Gebiet. 
Die  bisher  genannten  Bezirke    dienen  in    der  älteren  Zeit  der  vom  Volke 
selbst  ausgehenden  und    von  ihm  in   seinen  Versammlungm  —  ping  oder 
*mapul  —  oder   doch  von  seinen   Beamten  —  dem    taciteischen  princcps, 
dem  satrapa  Bcda's,  dem  salfränk,  *thiinkin,^  dem  norweg.  herscr^  dem  scliwed. 
ha'vafs  Iwfphigi^  dem  got.  hunthifaps  (?)  —  ausgeübten  Verwaltung.     Später 
geht  diese  in  der  Hauptsache  auf  den  Herrscher  über,  so  dass  der  Volks- 
beamte im  Bezirke  durch  einen  königlichen  Diener,  wie  z.  B.  der  thunkin 
durch  den  hunno   (vgl.  Bd.    I  398,  335,  ccntenariiis,  wovon  mhd.  zentcnn'rt, 
zcntgräve)  oder  »Schultheissen«   (ahd.  skultheizo,  mnd.  skulthctc,  fries.  skfltaia, 
auch  frana  =--  Herrendiener),  der  lierser  in  Norwegen  durch  den  /emirniadr, 
in   Dänemark  durch  den   utubuzman  oder  foghet  ersetzt  wird. 

§  29.  Zu  gemeinsamer  Ausübung  ihrer  Funktionen  können  mehrere 
Hundertschaften  in  einen  Verein  treten.  Von  einem  solchen  Verein  muss 
unterschieden  werden  der  Mittelbezirk,  welcher  sich  zwischen  I.and 
und  Hundertschaft  einschiebt,  wenn  auch  seine  Grenzen  allerdings  mit 
Huntlertschaftsgrenzen  zusammenfallen.  Nur  in  wenigen  Ländern  dient  er 
der  Selbstverwaltung,  so  z.  B.  der  gotländ.  pri/>iitngtT.  Regelmässig  ist 
vielmehr  der  Mittelbezirk  Amtssprengel  für  einen  Diener  des  Herrschers 
und  schon  desshalb  jungem  Ursprutigs  als  che  Hundertschaft.  Dieses  ist 
am  deutlichst<«n  erkeimbar  bei  der  Grafschaft  (gn///ir.  (V»w/A////.c)  der  frän- 
kischen Reichsverfassung.  Sie  ist  sogar  nach  dem  königliclien  Statthalter, 
dem  etymologisch  noch  immer  ( —  vgl.  jedoch  Kögel  in  ZfdA.  1889 
S.  23  flg.  — )  rätselhaften  gnf^tf  (romrs)  benannt,  dem  sie  als  Amtsbciirk 
dient.  Erst  im  MA.  wird  sie  als  »Gau«  (s.  S.  105)  bezeichru't.  Erst  jeHt 
hört  (z.  B.  in  Sachsen)  «He  Hundertschaft  auf,  der  ordentliche  Gerichts- 
sprengel des  (»rafen  zu  sein,  und  wir«!  die  Grafschaft  einheitlicher  Hexirk 
des  Grafengerichts  oder  echten  Dings.     .\ber  auch  die  ags.  sdr  ist  Amt>- 

'  llfvrl.  WaM  thmii;itmx  l.aUl  tluonmus,  was  AwUhirnnMus  iniiit.  Vor  antlcrii  Ki  1 
«■in|>rHltlt  <ticlt  iils  «liv  wciiiRst  RrwilKaiiir.  'tliuttr-hia  v«in  'thutujaM  .ihxiilfilcn :  *lhun 
dann      ■   AI)hnlUT  «Ics  'thtutc  {wM.  dun       -  1.  n  Int.  (Jndlcn  fliiroh/»A»«Vtow  l""  ">' 
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^•»^zirk  des  Vice-  oder  Unterkönigs   (eahiormah)    und    seines  Gehilfen,  des 

'gerffa  (sdrrnan),  und  wiederum  schon  durch  ihren  Namen  als  Amts- 
sprengel kennzeichnet  sich  die  norwegische  und  westdänische  sysLj  (sjsst'I). 
Hiemit  gar  wohl  vereinbar  ist ,  dass  räumlich  manche  scir  und  manche 
sysla  sich  mit  einem  ehemals  selbständigen  »Land«  deckte.  Vereinigungen 
von  Mittelbezirken  der  hier  beschriebenen  Art  unter  einem  und  dem 
nämlichen  Beamten  und  unter  dem  Namen  »Markgrafschaften«  (Militär- 
grenzen) spielen  in  c'er  deutschen  Verfassung  seit  Karl  d.  Gr.  eine 
wichtige  Rolle. 

In  dem  Mass,  als  die  in  v^§  47,  49,  51  zu  schildernde  Feudalisierung 
des  Staats  einrcisst,  verlieren  Mittelbezirke  wie  Hundertschaften  ihre  Ge- 
.sclilossenheit,  ja  überhaupt  ihre  Bedeutung  als  Bezirke.  Sie  werden  zuerst 
von  eximierten  Gebieten  durchbrochen;  was  dann  von  ihnen  übrig  bleibt, 
wird  selbst  zu  neuen  Herrschaften,  auf  welche  die  alten  von  örtlichen 
Merkmalen  entlehnten  Namen  nicht  mehr  passen,  wesswegen  sie  nun  nach 
ihren  Inhabern  oder  nach  den  Stammsitzen  derselben  benannt  werden. 
In  Deutschland,  wo  dieser  Prozess  am  frühesten  eingetreten  und  am 
weitesten  gediehen  ist,  kann  man  daher  von  einer  völligen  Auflösung  der 
Bezirke  in  feudale  Herrschaften  sprechen.  In  diesen  erst  ist  es  wieder 
zu  einer  neuen  und  je  nach  Grösse  des  Gebietes,  rechtlichem  Charakter 
seiner  Bestandteile,  Gewalten  seines  Beherrschers,  eigenartigen  Bezirks- 
einteilung gekommen.  Zusammengesetzt  aus  fertigen  Herrschaftsgebieten, 
daher  geographischer  P^inheit  principiell  unbedürftig  sind  die  »Kreise«, 
deren  Einführung  im  Spätmittelalter  mehrmals  versucht  und  am  Schluss 
desselben  endlich  gelungen  ist,  und  die  in  den  voraufgehenden  Land- 
friedensbündnissen von  Städten  und  Fürsten  ihr  Vorbild  hatten. 

Andererseits  beginnt  im  Frühmittelalter  die  dauernde  Vereinigung  der 
skandinavischen  »Länder«  zu  grösseren,  zusammengesetzten  Staaten  (Reichen 
vgl.  oben  5^  27).  Eine  Zwischenbildung  lieg^  in  den  nor\vegischen  Thing- 
verbänden vor,  welche  in  der  schwedischen  Landschaft  Upland  und 
wohl  auch  im  dän.  Jütland  ihr  Seitenstück  haben:  Eine  Anzahl  und  zwar 
zuerst  nur  eine  kleine  Gruppe  von  Volklanden  tritt,  dem  Anschein  nach 
unter  wesentlicher  Einwirkung  des  Königtums,  zu  einer  Art  Bundesstaat 
mit  einer  gesetzgebenden  und  richtenden  Zentralgewalt  zusammen,  welche 
von  einer  zu  gesetzlicher  Zeit  und  am  gesetzlichen  Ort  stattfindenden 
Dingversammlung  (in  Norwegen  ipg/'ing)  ausgeübt  wird,  ohne  doch  die 
ältere  Landsgemeinde  als  Gerichts-  und  Kultversammlung  überflüssig  zu 
machtn.  Im  Grossreiche  erhält  dann  der  Dingverband  (oben  S.  97)  die 
Stellung  einer  autonomen  Provinz.  Seit  dem  Ausgang  des  13,  Jahrlis.  ver- 
vielfältigen sich  die  altem  (4)  Dingverbände  Norwegens  durch  Teilung, 
da  nun  das  ganze  Reich  in  Gesetzsprecher-Bezirke  {logviaiisdäme)  eingeteilt 
Jst,  von  denen  jeder  sein  eigenes  l9gj)ing  erhält. 

S  30«  Von  den  andern  germanischen  Bezirksverfassungen  prinzipiell 
Verschieden  war,  wenn  wir  von  den  romanischen  der  gotisch-wandilischen 
Reiche  absehen,  die  langobardische  in  Italien  und  die  isländische. 
Über  die  letztere  s.  i^^^  52,  31  a,  E.  Die  langobardische  Bezirksver- 
fassung, lediglich  auf  die  Hicrarcliie  der  königlichen  Ämter  berechnet, 
geht  aus  vom  römischen  territorium  civitatis,  indem  sie  dieses  zum  Amts- 
kreis des  königlichen  Statthalters  (dux,  Jutüx  i.  e.  S.)  macht.  Daher  heisst 
nun  das  territorium  ducatus  oder  judictiria.  Von  einander  werden  die  Dukate 
unterschieden  durch  Angabe  der  Städte,  welche  ihre  Mittelpunkte  und 
die  Amtssitze  der  duces  bilden.  Regelmässig  gesondert  von  der  Statt- 
"alterei  ist  die  Krongutsverwaltung  im  Dukat.  Sie  wird  von  einem  ^astaldio 
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(auch  comes)  geleitet.     Doch  kommt  auch  Verwaltung  des  Dukates  durcli 
den  gastaldio  vor,    und  im  8.  Jahrb.  werden   die  Funktionen   des  dux  im 
Bereich    des  Kronguts   auf   die  Gastalden   übertragen.     Im    einen    wie  im 
andern  Falle  wird  der  gastaldio  zum  judex.     Unterbezirk  des  Dukates  ist 
das   »Schultheissenamt«  {skuldascia  ,  nämlich  der  Sprengel  der  richterlicliei 
finanziellen,   militärischen    und    polizeilichen  Unterinstanz    unter   dem  dux 
des  sciiliiahis  (im   8.  Jahrh.   auch  centenarius  genannt).    Unterste,  doch  bio- 
polizeiliche   und    militärische  Instanz    mit    räumlich  abgegrenztem  Distriki 
sei    es  Stadtbezirk  {civitas),    sei   es    ländlichem  'Ortsbezirk  {dccatiia)   ist  dt 
locopositui  bezw.  dccanus.  Im  königlichen  Forst  {saltiis)  entspricht  dem  decanii- 
der  saltarius.     Nicht  mit  den  vorhin  erwähnten  duces  im  langobard.  Reich 
von  Pavia  dürfen  verwechselt  werden  die  ^/«r^^  von  Benevent  undSpoletp. 
welche    die  Stellung  V(m  Unterkönigen    einnehmen    wie  der  alamannisch« 
baierische,  thüringische  dux  unter  den  fränkischen  (^berkönigen.  Ihre  Reiclr 
(ducatus)    sind  in   Stadtbezirke  {actiones,  actus)   oder  in  Verwaltungen  {^asUu 
dxitus)    eingeteilt,    deren    vom  Herzog   ernannte  Vorsteher    die  Funktionoi 
des  Schultheissen  mit  denen  des  Gastalden  vereinigen. 

§  31.  Die  Ansiedlung  oder  der  Wohnort  (got.  haims,  an.  heimr, 
ahd.  hehii  u.  s.  f.  —  skand.  öfter  byg(f)  als  solcher  hat  in  der  altern  Zeit 
der  germanischen  Rechte  keinerlei  ])olitische  Bedeutung,  gleichviel  ol' 
Einzelhof  (nord.  böl  oder  gardr,  —  ahd.  sedal  ?)  oder  Dorf  (an.  ags.  as. 
porp,  afränk.  fJmrp,  ahd.  dorf,  dafür  auch  aschw.  byr,  adän.  b)\  wn.  här 
und  ags.  tun,  nd.  7vic,  got.  veihs).  Einen  staatsrechtlich  administrativen 
Ortsbezirk  hat  die  langob.  Verfassung  in  Italien  in  der  decania  bezw.  civitas 
(s.  §  30)  geschaffen.  Aber  erst  im  MA.  kommt  die  politische  Gemeinde 
zur  Ausbildung,  und  zwar  hauptsächlich  in  Form  der  Stadt.  Die  Grund- 
züge ihrer  Entstehungsgeschichte  sind  in  der  ganzen  germanischen  Welt 
die  nämlichen.  Daher  konnte  auch  in  seiner  Fortentwickelung  tlas  nop- 
dische  Städtewesen  durch  das  in  Deutschland  und  England  gegebene 
Muster  bestimmt  werden.  Überall  geht  die  Stadt  aus  dem  Markt  hervor. 
Unwesentlich  dagegen,  wenn  auch,  namentlich  in  Deutschland,  sehr  häufig 
ist,  dass  der  Markt  den  Wohnj)latz  einer  Landgemeinde  bildet.  Handels- 
plätze wurden  sicher  schon  in  ältesten  Zeiten  unter  einen  erhöhten  straf- 
rechtlichen Schutz,  den  Marktfrieden,  gestellt,  der,  von  Haus  aus  enveiterler 
Tempelfriede  wie  z.  B.  beiln  asw.  dhaping,  später  eine  Naclibildung  des 
Tempelfriedens,  sogar  über  dem  Fremden  waltete.  Dem  Friedensbewahrer, 
d.  i.  in  jüngerer  Zeit  dem  Herrscher,  konnte  ein  Zoll  gebühren.  So  wurde 
der  Markt  zur  Zollstätte,  seine  Anlage  und  sein  Schutz  eine  Finanzquelle 
und  Vorrecht  des  Herrschers.  Uraltes  Befriedungszeichen,  daher  auch 
Wahrzeichen  der  befriedeten  Handelsstättte  ist  der  aufgesteckte  Strohbund 
(ahd.  7citfa,  mntl.  wip  —  oder  scoup,  ags.  sct'n/),  wie  ja  angeheftete  Stroliwische 
auch  die  zu  Markt  geführten  Waaren  von  jeher  und  marktfeile  Pferde  (Herth.  II 
S.  187)  noch  heute  kennzeichnen.  In  christlicher  Zeit  tritt  an  di<-  .*^tellc 
des  Strohbundes  oftmals  das  Kreuz  (Marktkreuz,  ags.  gridcross  Frieden»« 
kreuz),  an  dessen  Arm  mitunter  noch  das  Symbol  der  herrschaftlichen 
Verleihung  des  Marktrechts,  der  Handschuh  oder  eine  hölzerne  Hand 
hängt.  Im  Norden  pflegte  man  in  frühester  Zeit  zu  Han<lelsplätzen  Inseln 
auszusuchen:  bjarkry  war  ursprü?iglich  der  Name  für  jeth-n  drrartisr«»n 
Ort;  aber  auch  auf  die  auf  festem  Lande  gelegene  Handelsstätle  r 
kcmnte  derselbe  übertragen  werden.  So  haben  die  Angelsach 
Namen  port  auf  jeden  Handelsplatz  angewandt.  lijarkty/iir  rittr  wn.,  btarkoa 
retter  asw.,  biarkerict  adän.  (oben  S.  89,  94, 98)  und  wUhtldt  nd.,  ivkhhiliU  obd. 
vgl.  oben  S.  41,   77)  heisst  das  Sonderrecht,  welches  im  HandeNort  gilt- 
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Wirtschaftliche  Bedürfnisse  rufen  es  hervor.  Befördert  aber  wird  es  durch 
die  Erhebung  des  Handelsortes  zum  staatlichen  Gerichtsbezirk;.  Auf  solche 
Weise  wird  das  Marktgebiet  zu  einem  Ausschnitt  aus  der  Hundertschaft 
oder  Grafschaft,  —  daher  jetzt  im  Norden  Gegensatz  zwischen  bär  oder 
kaiipangr  einer-  und  hcrad  andererseits  ,  zwischen  byßing  und  herads  ßing. 
Nun  wird  die  Ansiedlung  mit  eigenen  Verteidigungsanlagen  bewehrt,  an 
die  Stelle  des  Dorfzaunes  (ti'm  ags.)  treten  Pfahlwerk  oder  Mauer,  Wa^l 
und  Graben.  D.  h.  der  Markt  wird  zum  geschlossenen  Militär-  und  folge- 
weise auch  Polizeibezirk,  wie  er  geschlossener  Gerichtsbezirk  ist.  Damit 
ist  der  Begrift"  der  Stadt  gegeben,  der  auch  bei  künstlicher  Gründung 
einer  »Stadt«  festgehalten  wird.  In  der  technischen  Benennung  der  Stadt 
imd  ihrer  Einrichtungen  ist  dieses  klar  ausgesprochen:  eine  »Burg«  heisst 
sie  bei  allen  Germanen,  {Imrcgräve  mhd.,  borchgreve  mnd.,  castellamis  insbes. 
in  Flandern)  der  Stadtgraf  in  Deutschland,  biir/igen'/a  der  Vorsteher  der 
städtischen  Hundertschaft  in  England,  biirh^emdt  ihr  Ding  ebenda,  burcbami 
ilir  Gerichtsbezirk  in  Deutschland,  wo  auch  der  alte  Marktfriede  als  burc- 
vride  fortlebte.  Als  civitas  wird  fortan  das  Gemeinwesen  innerhalb  des- 
selben von  der  villa  forensis  d.  i.  vom  Markt  unterschieden  und  diesem 
Gegensatz  entspricht  der  andere  von  civcs  {  ~  burger,  böejarmenti)  und  villani. 
Das  befestigte  Thor  in  der  Stadtmauer  auf  dem  Siegel  der  Stadt  ist  das 
Zeichen  der  Bürger  als  Körperschaft.  Auch  jetzt  noch  ist  der  Markt- 
platz der  rechtliche  wie  der  wirtschaftliche  Mittelpunkt  der  Ansiedlung. 
Aber  das  IMarktkreuz  genügt  nicht  mehr  als  erschöpfendes  Sinnbild  der 
Sonderstellung  der  Stadt  und  ihres  Rechts;  es  wird  ergänzt  oder  ersetzt 
durch  den  »Roland«,  d.  h.  das  Standbild  des  gekrönten  oder  ungekrönten 
hihabers  der  Hoheitsrechte  im  Gemeinwesen,  um  deren  Besitz  sich  alle 
weitere  städtische  Verfassungsentwickelung  dreht. 

Die  Landgemeinde  (mhd.  burscimft,  dorfschaft,  fries.  elmetha,  elmcti/e  m.) 
ist  auf  kontinental  deutschem  Boden  insgemein  erst  durch  die  Grund- 
herrschaft (55  51)  zum  politischen  Bezirk  gemacht  worden,  zunächst  zum 
Bezirk  für  die  Ausübung  der  grundherrlichen  Obrigkeit,  dann  aber  auch 
mitunter  zum  Selbstverwaltungsbezirk,  sofern  der  Gemeinde  die  Wahl  des 
Dorfvorstandes  und  allenfalls  gar  ein  Recht  der  »Einung«  d.  h.  die  Auto- 
nomie zugestanden  wurde.  Kolonistendörfern  wurde  oftmals  schon  durcli 
Vertrag  zwischen  den  Ansiedlern  und  dem  Grundherrn  ein  weitgehendes 
Mass  politischer  Selbstverwaltung  zuteil,  wie  z.  B.  den  flämischen  in 
Sachsen  und  in  Siebenbürgen.  In  England  ist  es  das  polizeiliche  Bürg- 
schaftssystem der  spätags.  Gesetzgebung,  welches  die  grundherrliche  Land- 
gemeinde (7'ill(i,  norm,  villata)  zum  Polizeibezirk  macht.  In  der  Eigenschaft 
als  Kirchspiel  wurde  die  ostnordische  Landgemeinde  zur  Erfüllung 
Staatlicher  Aufgaben  herangezogen,  indem  der  periodisch  zu  Verwaltungs- 
zwecken der  Pfarrei  {kirkiu  sok/i,  sokn),  und  zwar  gewöhnlich  auf  dem 
Kirchhof  stattfindenden  Versammlung  der  vollberechtigten  Kirchspielge- 
nossen (soknastamfia,  soknaping,  kirkiu stwvina)  Funktionen  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit,  der  Wohlfahrtspflege  und  der  Polizei  übertragen  wurden. 
In  Deutschland  sind  es  nachweislich  niedersächsische  Gaue,  wo  das 
Kirchspiel  von  den  nämlichen  Ausgangspunkten  aus  wie  in  Skandinavien 
''iir  politischen  Einheit  emporgestiegen  und  nun  aber  auch  mit  sehr  viel 
mehr  entscheidenden  F'unktionen  ausgestattet  worden  ist.  Deutlich  verrät 
sich  der  Enlwickelungsgang  darin,  dass  der  Siegelbewahrer,  Gerichlshalter, 
Exekutivbeamte  und  Polizeiherr  des  Kirchspiels  in  Ditmarsclien  und  auf 
reVimem  der  slutcr  (clazdger)  oder  Kirchenkämmerer  ist.  Durch  Vermittelung 
's   Kirchspiels    ist    dann    in   Ditmarschen    die  Bauerschaft,   welche  hier 
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einen  Teil  desselben  ausmachte ,  Niedergerichtsbezirk  geworden.  Jenen 
niedcrsüchsischen  Kirchspielen  durch  ihre  staatsrechtlichen  Funktionc! 
verwandt  sind  die  in  einigen  friesischen  Gauen  und  in  einzelnen  schweiz( 
Alpenländern,  wie  z.  B.  die  »Kirchgänge«  in  Obwalden.  Eine  ähnliclK 
Entwicklung  der  Parochie  zu  einer  politischen  Sondergemeinde  hat  sii ! 
in  grösseren  deutschen  insbesondere  rheinischen  Städten  schon  im  FrühMA 
vollzogen. 

Eine  politische  Gemeinde  eigener  Art  ist  der  isländ.  hreppr,  ein  geo- 
graphisch abgegrenzter  Bezirk  ,  nach  Bedarf  in  Unterbezirke  zerlegt ,  mit 
der  Aufgabe  der  Armenpflege  und  Versicherung  der  Insassen  auf  Gegen- 
seitigkeit nach  dem  Prinzip  der  Selbstverwaltung.  Dass  diese  Einrichtung 
in  Norwegen  ihr  Vorbild  gehabt  habe,  ist  wahrscheinlich.  Andererseit 
teilt  das  isländische  mit  den  andern  wnord.  Kolonialrechten  die  P^igentün,- 
lichkeit,    dass  es  im  MA.   keine  politische  Ortsgemeinde  entwickelt  hat. 

§     Tf2.      Die    Grenze    (skand.    mcere ,    ags.  getmkre)    oder   der    »Rand«, 
(inarka  =.  lat.   margo!)   oder  das   »Gewende«    (ahd.  };m'cint,  mhd.  gcituiruif, 
f.)   oder    das    »Ende«   (got.  amieis,    ahd.    fnti   u.   s.  w.) ,    des    Landes  und 
seiner  Teile  ist  in  älteren  Zeiten ,    wenn  auch  eine  Scheide  (afries.  sktiia, 
mhd.  lantscheiiie,   ostn.  sk(e()   verschiedener  Gebiete,  so   doch  weder  künst- 
lich vermessen,  noch  allemal  eine  blosse  Trennungslinie.    Staaten,  ja  auch 
Bezirke    innerhalb   dersell)en   waren    durch   natürliche   Veikehrshinilemiss»', 
die  meist  neutrale  Zonen  bildeten,  von  einander  entfernt  gelialten:  (hinli 
Wildnis   (asw.  poet. /<w,^/'/y/('/vV?),  insbesondere   Wald,    wesswegen   das  Wort 
für  Grenze   {tiiarka)  zur  Bedeutung  von  Wald  gelangt.    Bei  fortschreitender 
Ansiedelung  erst  verschwindet  dieser  neutrale  Streifen,  so  dass  die  Grenze 
den  Nachbargebieten  gemeinscliaftlich  —  wn.  ein  vwt,  ad.  eine  »Schneide« 
(ahd.  sndiia,  ags.  snäil,  mnd.  snedt)  oder  eine  »Nähe«  (afries.  sjcr/Ai)  wird. 
Aber  auch  jetzt  noch   kann   der  Grenzlauf  der  Festigkeit  entbehren.    Viel- 
fach nämlicii  wird  nicht    bloss   bei  seiner  erstmaligen,    sondern  bei  seiner 
jedesmaligen  Ermittelung  auf  den  Ausgang  von  Ereignissen  al)geslellt,  die 
man  nicht    völlig    in    seiner  Gewalt   hat.     Die  norweg.  Schilfsrheden  z.  B. 
erstrecken    sich   anfangs   soweit  landeinwärts,    »als    der  Lachs    geht«.     In 
deutschen  Rechten    spielt    eine    analoge  Rolle,    wie    dort    der  Lachsganjj;, 
der  Fall   eines  Schattens,    das  Rinnen    von  Wassern    oder  ein  eigens  ver- 
anstalteter  Lauf  von  Männern    oder    auch    von  Thieren,    das  Fliegen  vt>n 
Vögeln,  das  Walzen  einer  Kugel,  eines  Eis,  eines  Schlegels.     Das  Werfen 
eines  Hammers,    einer  Axt,    eines  Speers,    eines  Pflugeisens  war  allgoiui-iti 
verbreitetes    Mittel    der    Grenzbestimmung.      An    solchen    Rechtsbräuchen 
wurde  noch  spät  im  MA.   festgehalten,  nachdem  man  längst  gelernt  hatte, 
die  »Schneide«  durch  bieibentle  Zeichen  kenntlich  zu  machen.    Das  (Jrenz- 
zeichen  (wn.  ctuUtuark,  asw.  ttuerki,  ri/t,  rot/uirkar)  belindet  sich  meist  nur 
an  einem  bestimmten  Punkt  des  Grenzlaufs,  so  tlass  min  dieser  selbst  chit<  l^ 
eine  Luftlinie  zwischen  den  bezeiclineten  Punkten  gegeben  ist.    Da/u  k-n.' 
dienen  ein  Fels,  ein  Bergipfel,  ein  Todtenhügel,  ein  Baum  (mhd.  t/iit/Amm, 
lächhouni,  mnd.  sntit/umm)  mit  eingesclmittcner  Kerbe  (langob.  snaUii,  mhd, 
/ihhf,  läch/ne,  wie  z.  B.  die  dccurin)  oder  mit  eingeschlagenen  Nägeln,  ein 
Pfahl,    eine    von    Wissenden    gesetzte    Steingruppe    (3    verschietfenc    anr. 
Arten:    ringrör,  ^nestene,   tucldra,    eine  wn.  tias  lyritti),    in   christl.  Zeit  ein 
Holz-  oder  Steinkreuz,  tler  Mittelpunkt  eines  W«>linhauses  (in  Niedii  ' 
land  oft  der  »Kesselhaken«,   in  Österreich   der  Ofen),   so  dass  di> 
das  Haus    durchschneidet,    —    wogegen    Inschriften    (in  Deutschland   »eil 
röm.  Zeit)   als  Grenzzeichen    immer   selten   bleiben.     Der   Grcnzlauf  kann 
aber  auch,  streckenweise  wenigstens,  ununterbrochen  bezeichnet  »ein,  Wt« 
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durch  Rinnsale  und  Gräben,  Gebirgsgrate,  getretene  Pfade,  gepflügte 
Furchen ,  aufgeworfene  Raine  und  Wälle  geschieht.  Der  »Landgraben« 
spielt  als  »Landmark«  während  des  MA.  in  ganz  Deutschland  eine  wichtige 
Rolle.  In  Verbindung  mit  dem  Wall  giebt  er  zugleich  eine  »Landwehr« 
ab.  Aber  auch  unter  dem  Schutz  von  Gottheiten  standen  in  heidnischer 
Zeit  die  Grenzen.  ^lanches  Grenzzeichen  war  gemeinsame  Kultstätte 
der  Nachbarschaften  oder  doch  einem  göttlichen  Wesen  geweiht.  Daher 
musste  absichtliches  Verletzen  des  Grenzzeichens  nach  sakralem  Strafreclit 
gesühnt  werden  (^  78)  und  diente  Kultuszwecken  wie  dem  Feststellen 
und  Überliefern  der  Grenzen  der  ^Nlarkbegang  (an.  mcrkjaganga ,  ahd. 
viarchgang,  viarchleiLi,  lantleita,  ags.  pd  gemceru  Icedan,  ymbgang)  oder  Grenz- 
umritt, der  nicht  bloss  aus  Anlass  von  Besitzeinweisungen  und  Grenzunter- 
suchungen, sondern  auch  periodisch  und  dann  feierlich,  unter  Beobachtung 
eines  Rituals  vorgenommen  wurde  und  selbst  in  christlicher  Zeit  zuweilen 
noch  einen  sakralen  Charakter  bewalirt  liat. 

2.    LEUTE. 

Literatur  l>ei  Siegel  RG.  §§  17—19.  71,  72,  92—94,  107,  123— 131,  134 
Brunner  RG.  I  §§  14.  29—32,  34,  35  und  bei  Holtzend.  §§  8,  14.  19,  Schröder, 
Lehrb.  §§  9,  16,  25  (S.  178  Note  124),  29,  Rosenvinge  §§  14— 16,  38,  40—42, 
91—94,  Brandt  Forel.  I  §§  17  —  19-  S.  ferner:  Wilda,  Strafr.  d.  Germ.  S.  398 
—438,  652—684,  Waitz,  VerfG.  V  S.  185— 442.  A.  Heusler,  Institutionen  §§6-8, 
29—42.  V.  Sybel,  Entst.  d.  deut.  Königth.  2.  Aufl.  §§  3—5,  lO,  11,  v.  Richt- 
hofen.  Zur  l.  Sax.  S.  223—229,  274—278  u.    Unters,  ü.  fries.  RG.  Tl.  II  S.  1026 

—  1128,  III  S.  52  —  101,  M.  Pappenheim  i.  hist.  Zschr.  NF.  XVIII  S.  341— 345, 
O.  Stobbe,  Handb.  d.  deut.  Privr.  I  §§  42,  46,  47,  Sauerland,  D.  Immunität  v. 
Metz  1877  S.  92  ff.,  Eheberg,  Üb.  d.  ä.  deut.  Münztuesett  u.  d.  Hausgenossensch. 
1870  S.  118—176.  V.  Bore h,  Beitr.  z.  RG.  d.  MA.  1884,  v.  Below,  D.  landständ. 
Verfassg.  i.  Jülich  u.  Berg  I  1885  S.  6—33,  Lorsch,  D.  Ingelh.  Oberiwf  1885 
S.  LIX— LXX,  Bücher,  D.  Bevölkerg.  v.  Frankfurt a.  M.  I   1886,  O.  v.  Za Jünger, 

D.  Schoffenbarfreien  des  Ssp.  1887.  Derselbe  in  den  Mitteil,  des  Instit.  f.  österr. 
Geschf.  Bd.  X  S.  217— 224,  Roth  v.  Schreckenstein,  D.  RiUcritmrde  u.  d.  Ritter- 
stand 1886.  Lindner,  D.  Veme  1888  Abschn.  81,  82,  Köhne,  D.  Geschlechtsver- 
bindttngeri  der   Unfreien  n.  fränk.  R.   1888,  Hinschius,  Kirchenr.V^   1888  §  260; 

—  S.  Heywood,  A  Dissertation  upon  the  Distinctions  in  Society  .  .  .  und  er  the 
Anglosaxon  Governments  1818    Stubbs,    Const.  Hist.  I  S.  42— 47,   78-81,  149 — 162. 

E.  Hildebrand  (oben  S.  104)  S.  75  ff.,  Gneist,  Engl.  VerfG.  S.  3  flg.  u.  lü, 
64—68,  71—84,  F.  Seebohni,  D.  engl.  Dorfgemeituie  1885;  —  F.  Dahn,  D. 
Könige  der  Germ.  I  S.  4I— 46,  50  —  64,  233  — 260,  VI  (2.  Aufl.)  S.  23-26,  88  — 
206,  410—421;  —  Molbech  i.  Hist.  Tidsskr.  (Kjobe.ih.)  II  S.  393— 514,  N.  M. 
Petersen  i.  Annaler  f.  Nord.  Oldkynd.  1847  S.  228 — 327,  Larsen,  Forelasninger 
ovcr  d.  datiske  Retshist.  §§  77 — 81,  52 — 55,  57—65,  J.  Kinch  i.  Aarboger  f.  nord. 
Oldk.  1875  S.  247—350,  Steinann,  Retsh.  §§  21—24,  48,  56—59,  J.  Steen- 
strup,  Stud.  (oben  S  104)  I  S.  67-I48,  Ders.  i.  Hist.  Tidsskr.  5-  R-  VI  S.  393 
— 462,  Ders.  Den  danske  bonde  og  friheden  1888,  —  E.  S.  Bring,  Om  Statsßir- 
faUningen  och  Krigsväsendet  hos  d.  fordtm  Svear  och  GöÜur  1832  S.  18 — 56, 
Schlyter,  Jur.  Afhandl.  I  S.  43—50,  Strinnholni,  Svenska  folkets  hist.  IV 
8,560 — 596,  Odhner,  Bidr.  tili  Svenska  Städernas  och  Borgarestdndets  Historia  1860, 
H.  Hildebrand,  Sveriges  Medeltid  II  S.  143  —  222;  —  E.  Hertzberg,  En  frem- 
stilling  af  det  norske  aristokratis  hist.  1869,  Sars,  Udsigt  over  d.  norske  hist.  1 
S.  lo^,_i44,  H  S.   1—32. 

§  ii-  Zwei  Hauptklassen  sind  vom  Beginn  der  geschichtlichen  Zeit  an 
'is  tief  in's  MA.  hinein  in  der  Bevölkerung  aller  german.  Länder  zu  unter- 
'  lieiden:  die  Freien  und  die  Unfreien.  Der  Freie  {*/iiii  eig.  =  geschont, 
unverletzlich,  davon  abgel.  as.  friling)  oder  »Freihals«  (ahd.  mhd.  friluib, 
wn.  Jrjiils,  on.  frtrls)  heisst  so,  weil  er  unter  Rechtsschutz  steht  und  daher 
;uicli  nicht  gehalten  ist,  seinen  Nacken  einem  Figentümer  zu  beugen. 
Desswegen  ist  die  Freiheit  »Freihalsigkeit«  (got. //y/Az/j-,  \^\\.  frjdlse,  f reise, 
ags.  frMs,  fries.  frihrhe)  oder  —  bei  den  Skandinaven  —  »Mannheiligkeit« 
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(wn.  mannhelgr^    asw.  itianhcelghi,    manhcelgp,    adän.  manhcelgh).     Aber    nichi 
bloss  unter  Rechtsschutz  stehen  die  Freien,  von  ihnen  geht  auch  Recht,  und 
zwar  in  ältester  Zeit  alles  Recht   (vgl.    S.    41)  aus,    ob  sie  es  nun  linden 
im  Gericht,   oder  ob   sie   es  machen  in  der  gesetzgebenden  Versammlung. 
Ebenso    sind    ursprünglich    die  Freien  auch  zum  Regieren  des  Staats  be- 
rufen, welche  Funktion  sie  wie  die   gesetzgeberische  in  der  (von  Neueren 
sog.)  Landsgemeinde  (dem  concilium  iles  Tacitus  —  on.  lanzping^  charak- 
teristischer aber  noch  wie  konkreter  aldra  Göta,  aldra  Svia  fing,  Gutnalping) 
erfüllen.     Korrelat   dieser  Rechte  ist  die  Pflicht  der  Unterthanen  für  den 
Staat  die  Waffen  zu  tragen,  womit  sie  sich  auf  eigene  Kosten  auszurüsten 
haben.     Diese   Pflicht    ist    mit    der   physischen  Waffentüchtigkeit  gegeben. 
Von  dbr  Erfüllung  jener  ist  die  Ausübung  der  wichtigsten  Rechte  bedingt. 
Der  freie  Mann  ist  und  heisst  demnach  »Heer-Mann«  {hariman,  exercitalis), 
die  Versammlung    der    freien  Männer    in    friedlicher    wie    in   kriegerischer 
Thätigkeit  »Heer«  oder  »Heerversammlung«   (wn.  alir  /i/rr,  al/s  hcrjar  />i»g, 
lang,  frankolat.  exercitvs).  Abzeichen  des  freien  Germanen  ist  in  altern  Zeiten 
lierabhäugendes  Haar,   bei  Männern  das  Tragen  der  gewöhnlichen  Waffen 
(»Volkwaffen«).    —    Die  Freiheit    erlangt  man  nach  ältestem  Recht  durch 
Geburt    von  freier  Mutter,    wogegen  später,    soweit  Ehen  zwischen  Freien 
und  Unfreien    anerkannt    werden,    die    deutschen  Rechte    das  Kind    »der 
ärgern  Hand«,  ostnordische  Rechte  das  Kind   »der  bessern  Hälfte«  folgen 
lassen.     Einem  Unfreien  kann  die  Freiheit  zu  Teil  werden  durch  Rechts- 
geschäft.   Solange  das  Gemeinwesen  auf  einem  Bündnis  von  Geschlechtem 
beruhte,  d.  i.  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  gehörte  dazu   feierliche  Einführung 
des   Unfreien    in    ein  freies   Geschlecht.     Als  wesentlicher  Bestantlteil  der 
Freilassung    dauert    dieser  Akt    noch    in  einigen  historischen  Rechten  bis 
in's  MA.  fort    (eidliche   »Geschlechtsleite«   —  cetuping  —  im  ostnord.  R., 
der  eidlichen  Anbrüderung  in  ^  59  vergleichbar,  manumissio  per  luvttnuiam 
in  der  Lex  Chamavorum  [?]).     Anderwärts  erinnern  daran  wenigstens  noch 
die  familienrechtlichen  Beziehungen,  die  zwischen  dem  Freigelassenen  und 
dem  Freilasser    anerkannt    bleiben.     In  der  altern  geschichtlichen  Zeit  ist 
ausser    oder    statt  der  Geschlechtsleite  ein  Staatsakt  erforderlich,   der   in 
der    Volksversammlung   von    einem   Beamten    und    zwar    durch  Wehrhaft- 
machung    mittelst    symbolischen  Überreichens  von  Waffen  vollzogen  wird. 
Verhältnismässig   am    reinsten    zeigt    sich   die  Gestalt  dieses  Geschäfts  im 
englischen  Recht    (Wilh.  III.    13).     Rudimente    davon    sind  einerseits   die 
langobard.   Freilassung  per  gaircthinx  (5^  83)   und  per  s<jgitltjm,  andererseits 
die  Freilassung  durch  Herrschers  Hand  in  verschiedenen  deutsclu'u  Rechten, 
das  leida  l  Igg  (^^  Einführung  in  den  Rechtsverband)    durch  den  gode  auf 
Island    und    die    fast    überall  fortdauernde  Öffentlichkeit   der  Freilassung. 
Arten    des  Freiheitserwerbs    für  einen  Knecht  sintl  nach  einigen  jungen», 
unter  römischer  und   kirchlicher  Einwirkung  stehenden  Rechten:  Ersiuung 
der  Freiheit,    Eintritt   in  lien  geistlichen  Stand,    Strafe  des  Herrn  für  be- 
stimmte Vergehen,    Belohnung  des   Kneclits   für   bestimmte  Verilienste.   -— 
An  Recht  wie  an  Ehre  sind  ilie  Freien  fast  überall  und  fast  zu  jeder  Zeil 
nicht  sämtlich  in  der  gleichen  Lage,  Klassen  unter  ihnen  sind  schon  Wc 
fänglich  zu  unterscheiden  auf  Grund  von  Geburt,  Bezieiiung  des  Einzelnen 
zu  andern,  später  ausserdem  noch  auf  Gruiui  von  Dienst,  Besitz,  p«)liti8chcr 
Macht,  Lebensweise,  Religion.    Hierüber  J^ili  34 — 40.    llauptsäclilich  ist  e« 
tue   gesetzliche    Taxe    seines   .Mannwertes    (ags.    mamvyrd)    in  Gestall    de« 
»Wergeldes«   oder   »Leutgeldes«    ({(  80)  un<l  der  von  ihm  zu  empfangend«»» 
mitunter  auch  der  zu  gebenden  Busse,  woran  man  den  Stand  des  Freien 
kennt,  dann  aber  auch  die  Kraft  seines  Eides,  seine  politischen  und  pro- 
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zessualen  Rechte,  gewisse  Privatrechte,  Art  der  Tracht,  der  Wohnung,  ja 
sogar  der  Bestattung.  Dabei  nennen  wir  im  Sinne  des  ältesten  Rechts 
diejenige  Klasse,  deren  Rechtslage  zum  Normal-  oder  doch  Durchschnitts- 
massstab für  die  aller  andern  Klassen  dient,  die  »Gemeinfreien«.  Auf  sie 
beschränkt  sich  zuweilen  der  Begriff  der  »Leute«  (afränk.  bürg,  laidi,  ags. 
kode),  und  nur  wenig  allgemeiner  ist  der  des  »Volkfreien«  (langob. //^«r/r^ff, 
ags.  folcfrio,  asw.  folkfrceh). 

%  34.     Der  höhere  Stand  über  der  Gemeinfreiheit  ist  der  Adel   {apal 
-    Beschaifenheit,  Abkunft,  Geschlecht).    In  ältester  Zeit  ist  er  nur  durch 
angeborene  Art  gegeben.     Darum  aber  hatten  auch  Weiber  wie  Männer 
daran  Teil.     Wer  solche  Art  an  sich  trägt,    heisst  adelich :  *apiling  (ags. 
dedeling.  afries.  et/uling,  ahd.  edeling  und  adaling).    Das  altgermanische  Edel- 
geschlecht  ist  legendarisches  Geschlecht.     Als  Helden  besungen  zu  werden, 
geziemt  seinen  männlichen  ^litgliedem,  weswegen  auch   die  Rechtssprache 
dem  Mann  von  Adelsart  den  Heldennamen  (an.  jarl,  ags.  eorl,  ahd.  erl  in 
Eigennamen)    gibt,  im  Gegensatz  zum  geringeren  Freien,   dem   »gemeinen 
Mann«   (ags.  ceor/,  ceorlisc  man,  ahd.  charal,  an.  karl).     Dem  Edelgeschlecht 
\rird  göttliche  Abkunft  beigelegt.    M.  a.  W.  sein  Urahn  fordert  und  geniesst 
dauernden  Kult.     Daher    schreibt    der    Volksglaube    der    edlen  Art    auch 
Kräfte  zu,  die  über  die  gewöhnlichen  der  ^Menschen  hinausgehen  (z.  B.  in 
der  Rigs{)ula  Str.  45,  47   das  Verständnis  der  Vogelsprache,  vgl.  Asbjemsen 
u.  Moe  No.  145  g.  E.).    Daher  ferner  glaubt  man  im  Edelgeschlecht  Land 
und  Leute  von  der  Gottheit  geschirmt.    Daher  nun  auch  der  höhere  Wert, 
den  das  Recht  wie   die  Gesellschaft  auf  den  Menschen  von  edler  Art  legt. 
Das  Volk  nimmt  mit  Vorliebe  seine  Beamten,  insbesondere  seinen  König 
aus  dem  Adel,  und  die  Vertragstreue  des  Volkes  gegen  andere  Völker  gilt 
dann  als  die  festeste,  wenn  es  Edle  als  Geiseln  gestellt  hat.     Das  Recht 
aber  zeichnet,  wenigstens  bei  den  Südgermanen  und  hier  von  fnih  auf  den 
Adel  durch   gesteigertes  Wergeid  und  gesteigerte  Bussen  vor  allen  andern 
Freien  aus.     Baiern,  Alamannen  und  Burgunden  machen  in  dieser  Hinsicht 
unter  den  Adelsgeschlechtem  selbst  wieder  Unterschiede,  so  dass  die  ge- 
ringeren als  mediani  (medii,   mediocres)  zwischen  dem  hohen  Adel  (primi,  melio- 
rissinri,  optimates)  und  den  Gemeinfreien  {minores,  mino/fiiii,  inferiores,  leiuüs,  liberi) 
stehen.  Bei  Friesen  und  Sachsen  entspricht  (im  8.  Jahrh.)  der  höheren  Wert- 
taxe des  Adelichen  eine  erhöhte  Glaubwürdigkeit,  wesswegen  derselbe  einer 
geringem  Zahl  von  Eidhelfern  bedarf  als  der  Gemeinfreie,  sodann  bei  den 
Sachsen  auch  eine  schwerere  strafrechtliche  Verantwortlichkeit.    Das  säch- 
sische Recht    sucht    femer    das  Herabsinken    des  Adelichen  zur  Gemein- 
freiheit  dadurcli  zu  verhindern,   dass  es  dem  freien  Mann  geringerer  Her- 
kunft   die  Heirat    mit    der    adelichen  Frau   verbietet.     Im  Wesen  des  alt- 
gennanischen  Geburtsadels  liegt  seine  Beschränkung  auf  eine  geschlossene 
Zahl  von  Geschlechtem,  die  nur  vermindert,  nicht  vermehrt  werden  kann. 
?*aher    verschwindet    dieser  Adel    bei    einigen    südgermanischen   Stämmen 
ic  Franken,  Goten,  Burgunden,  Alamannen  schon  während  oder  doch  bald 
nach  der  Völkerwanderung,  und  bei  andern  immerhin  noch  vor  dem  Früh- 
mittelalter,    wie    bei    den   Baiem ,    wogegen  er  bei  den  Angelsachsen  und 
den  Nordgermanen    sich    auf    die    herrschenden  Familien  beschränkt  und 
imr    bei    den  Friesen    bis    in's    16.  Jahrh.  als    ein  nunmehr  auch  politisch 
privilegierter  Stand  von  »Herren«  oder  »Häuptlingen«  vermöge  einer  eigen- 
tümlichen Verbindung    mit   bestimmten  Erbgütern  {etlwl,  statha,  herth)  fort- 
<  lauert. 

^    35-      Die     Stelle     des     ausgehenden     altgermanischen     Geburtsadels 
nunmt  zunächst  ein  und  seine  Reste  nimmt  in  sich  auf  ein  Dienst-  oder 
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(den  lat.  Quellen  nach)   «Optimaten»-Adel,  der  sich  nach  der  Völker- 
wanderung bei  den  Südgermanen,  unter  dem  Einfluss  der  letzteren  im  Mittel- 
alter auch  in  den  monarchisch  verfassten  skandinavischen  Staaten  ausbildet. 
Durch  Eintritt   in    den  Dienst   des  Königs   gelangt   man   in  seinen  beson- 
deren Schutz  oder  »Trost«   (fränk.  trust)  und  leicht  zu  Macht  wie  zu  An- 
sehen.    Hiedurch  erhöht  man  in  der  südgermanischen  Welt  seinen  Mann- 
wert, ausserdem  in  Kent  noch  seine  prozessuale  Glaubwürdigkeit,  gewinnt 
man  femer  in  Wessex  das  Burgrecht  (nach  Ine  45  vgl.  mit  /VAh.  40)  und 
später  in  ganz  England    das  Asylrecht   sowie    Freiung   gegen  jetle  Privat- 
gerichtsbarkeit, bei  den  Westgoten  straf-   und    staatsrechtliche  Privilegien 
verschiedener  Art.     Da   aber   der  König   fast   überall  Herr    des  gesamten 
öffentlichen  Dienstes  wird,  so  gehören  zu  diesem  neuen  Dienstadel  nicht 
bloss  die  Hofleute  und  die  kriegerischen  Gefolgsmannen  (§  60)  des  Kö- 
nigs, sondern  auch  die  Staatsbeamten,  wenigstens  auf  den  höheren  Stufen. 
Da   nun   aber   hinter   dem  Königsdienst  Gottes  Dienst  nicht  zurückstehen 
kann,  wird  auch  der  Klerus  dem  Dienstadel  eingeordnet,  teilweise  sogar 
mit    grösseren  Vorzügen    ausgestattet    als   der   weltliche.     Nur  im  Lango- 
bardenreich, wo  übrigens  vor  dem  8.  Jahrb.  auch  der  weltliche  Dienstadel 
nicht  hervortritt,    ist    dem  Klerus    eine    solche  Stellung   nicht    eingeräumt 
worden.     Sonst  unterscheidet   im  Anschluss   an's   kirchliche   das  weltliche 
Recht  auch  noch  die  Rangstufen  des  Klerus.     In  ähnlicher  Weise  macht 
das  ags.   und  das  langob.  Recht  Unterschiede   unter  den  weltlichen  Opti- 
maten.     Das  erstere  z.  B.  schlägt    an  Wergeid    und  Busse  den   eahiorman 
(oben  S.    107)   mindestens  dreimal  so   hoch  an,  wie  des  Königs  Hofdiener 
(cyninges  Pe^n),  der  ein  »Zwölf  hunderter«  {hvelfhymie)  ist,  d.  h.  ein  Wehrgeld 
von    1200  scill.   hat    und   an    sechs  Gemeinfreien  gerächt   wird,   wogegen 
des  Königs  kriegerischer  Gefolgsmann  (in  Wessex),  (\e.T  gesitt  oder  gesiitcunJ' 
man),    der    allerdings    seit  y^^lfred    zurücktritt,    nur    ein    »Sechshunderter« 
(sixhynde)  ist.     Der  Optimatenadel   wird  bei  den  Angelsachsen  im  ErühMA. 
zusammen    mit    den  Aethelingen   unter  dem  Namen  der  eorlas  (s.  S.  113) 
begriffen,  bis  dieser  unter  dänischem  Einfluss  ein  Amtstitel  wird.    Haupt- 
sächlich fortentwickelt  hat  sich  die  Amts-  und  Dienstaristokratie  während 
des  MA.  in  Deutschland.     Aus    ihr    ist    unter  Ausscheidung   der  unterge- 
ordneten   Bestandteile    auf  Grund    seiner    politischen  Macht    der   Reichs- 
fiirstenstand    hervorgegangen.     Reichsfürsten    (mhd.    vilrstfn,    md.    forsten, 
principes  [rcgni],  anfänglich  auch  xwc\\  />rimatcs,  primores)  sintI   bis  c.   1180 
die  Könige  und  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie,   tlie  Bischöfe,  die 
Reichsäbte,  der  Probst  von  Aachen,  der  Reichskanzler,  die  Herzoge,  Mark- 
grafen,  Landgrafen    und    (persönlich    freien)  Grafen,    die  Laien   mit   dem 
Titel  illustris,  die  Geistlichen  mit  dem  Titel  vf/uruNiis,  —  später  nur  noch 
die,    welche  Scepter-    bezw.    Fahnenlehen    vom    König    haben    und    nicht 
Mannen  eines  anderen  Fürsten,  oder  welche  vom   König  zu  Rcichsfürslcn 
erhoben  sind.      Ihr  Wergeid    und    ihre  Bussen  sind  jetzt  zwar  nicht  mehr 
nach  allen  Quellen  höher  als  WergeUl   und  Bussen  tler  Gemeinfreien,  wenn 
auch  Ehrenhalber  jene  Zahlungen  in  (iold  gemacht  werden  müssen.    Da- 
gegen   haben  die  Fürsten  von  Standes  wegen  das   ausschliessliche  Recht 
der  Teilnahme    am  Reichstag,    über   ihren  Leib   und    ihr  Leben  kann  nur 
vor  dem  König,    und    über  Fürsten    kann   in    bestimmten  Sachen  nur  von 
Fürsten  Urteil  gefuntlen    werden.     Andererseits   siiul    tue  Bussen    {wftteiiU 
welche  Fürsten  an   tien   König  zahlen,   höher  als   die  jedes  andern  Freien. 
Die  im  Besitz  von  Lan<lgericliten  bcfnullichen,  aber  nicht  zum  Fürsteiistand 
gehörigen  Grossen,  die  vtifn  herrcii  (inogmUts,  /mronfs,  nohilfs,  auch  lih  n)  über- 
treffen die  höhere  Klasse  der  Gemeinfreien  (8  38)  nur  an  Wergeid  und  Welten. 
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Den  norwegischen  Dienstadel  bilden  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Ent- 
wicklung, d.  i.  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  und  im  13.  Jahrhundert, 
von  Laien  der  Jarl  (Statthalter  des  Königs),  der  Herzog  {herioge)^  die 
kndei-  inenn,  d.  s.  die  in  des  Königs  Dienstmannschaft  eingetretenen  und 
von  ihm  mit  einer  veizla  (§  65  a.  E.)  beliehenen  und  so  »mit  Land  aus- 
gestatteten« Nachfolger  der  alten  Hundertschaftshäuptlinge,  der  königliche 
Marschall  (staliare)  und  Fahnenträger  {merkismadr),  die  »Tischdiener«  {skutil- 
ri'eimrr),  aber  auch  die  Goldschmiede  des  Königs  und  im  Dienst  die  son- 
stigen Königsdiener  und  die  Führer  der  königlichen  Kaufschiffe,  von  Geist- 
lichen die  Bischöfe,  die  Priester,  die  Äbte  und  Äbtissinnen.  Sie  verteilen 
sich  auf  verschiedene  Rangstufen,  denen  besondere  (bis  1274  gesetzlich 
fixierte)  Wergelder  und  Busssätze  entsprechen,  und  zwar  so,  dass  die 
unterste  Rangstufe  der  obersten  von  den  übrigen  Freien  gleich  steht. 
Ausser  den  Werttaxen  zeichnen  den  norwegischen  Dienstadel  noch  ein 
privilegiertes  Strandrecht  und  gegendenweise  besondere  Begräbnisplätze, 
ferner,  da  die  Frau  am  Stand  ihres  Mannes  Teil  hat,  eine  gesteigerte 
Selbständigkeit  der  Ehefrauen  vor  den  unteren  Klassen  der  unadelichen 
Freien  aus.  Die  dänischen  Optimaten,  unter  der  Benennung  der  »ehren- 
werten Leute«  —  hepvarpce  mcen  (nobiles)  —  mitbegriff'en ,  bestehen  aus 
tlcn  »Herren«  {harrar),  d.  h.,  vom  König  abgesehen,  dessen  Blutsfreunden, 
den  »Herzogen«  und  »Grafen«,  sodann  aus  den  freien  zu  Ross  dienenden 
Mannen  dieser  »Herren«  {hcerra  mcen ,  hcermcen ,  homines  doniinorum).  Sie 
geniessen  erhöhter  Rechtsfähigkeit,  bestimmter  Privilegien  verfassungs-, 
straf-  und  prozessrechtlicher  Art,  insbesondere  der  Freiheit  von  Abgaben 
und  Steuern,  weswegen  die  Benennung  fri  ok  frcrls  nur  noch  dem  Edel- 
mann zukommt.  »Herren«  wie  den  König,  den  »Herzog«,  den  Bischof, 
den  (königlichen)  »Rathmann«,  den  »Ritter«  mit  Dienstgefolge  zeichnet 
das  schwedische  Recht  durch  erhöhte  Beleidigungsbussen  für  volle  Körper- 
verletzungen ihrer  Dienstmannen  aus,  wogegen  um  1285  nicht  nur  sie, 
sondern  auch  ihre  Dienstmannen  und  jeder,  der  den  Rossdienst  im  Reichs- 
heer übernimmt,  durch  Abgaben-  und  Steuerfreiheit  zu  frcelsismcen  werden. 
Immerhin  bleiben  die  »Herren«  eine  besonders  privilegierte  Klasse,  die 
regierende  Aristokratie,  insofern  die  »guten«  oder  »edlen«  Männer,  denen 
t,''egenüber  die  andern  frselsismaen  »mindere«   Männer  sind. 

Obgleich  Vererblichkeit  nicht  im  Wesen  des  Dienst-  und  Amtsadels 
-li  sich  liegt,  findet  sich  doch,  dass  die  Ehre  des  Optimaten  auf  seine 
Nachkommen  teilweise  übergeht.  In  Deutschland  sind  ebenbürtige  Nach- 
kommen der  Fürsten  freie  Herren  (s.  S.  114)  und  »Fürstengenossen«.  Sie 
führen  sogar  Amtstitel  und  Abzeichen  des  Fürsten.  Das  ags.  R.  legt 
beim  Zumessen  des  Wergeides  u.  a.  Gewicht  darauf,  ob  einer  pegenboren 
sei.  In  Norwegen  und  später  in  Schweden  kommt  vor,  dass  bis  zu  einem 
bestimmten  Lebensalter  der  Sohn  eines  Optimaten  der  väterlichen  Standes- 
rechte geniesst. 

Westgoten  und  Burgunder,  nachdem  sie  das  spätrömische  Possessoren- 
»vesen  mit  seinem  patrocinium  über  Hintersassen  übernommen,  stellten  die 
Grossgrundbesitzer  dem  Dienstadel  als  Optimaten  gleich.  Bei  den 
Angelsachsen  tritt  im  MA.  die  Lehre  auf,  dem  freien  Grundeigentümer 
im  Besitz  von  mindestens  fünf  Hufen  komme  das  Standesrecht  der  könig- 
lichen Dienstmannen  {pegenrtht)  zu.  Ja,  Reichtum  überhaupt  kann  seinem 
Inhaber  diese  Auszeichnung  verschaffen:  denn  auch  der  Kaufmann,  der 
aus  eigenen  Mitteln  »dreimal  über  die  weite  See  gefahren»,  ist  »Thegen- 
rechtes«  würdig.      Und  das  jüngere  schwed.  R.   stellt  neben    den   Herzog 
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und  Bischof  unter  die  »Herren«    (S.   115)  einen,    der  auf  eigene  Kosten 
einen  Stall-  und  Küchenmeister  und  einen  Vierzigruderer  hält. 

§  36.  Höfische,  vor  allem  ritterliche  Lebensweise  ist  im  MA.  und 
zwar  zunächst  unter  französischem  Einfluss  seit  dem  1 1.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land Grund  einer  neuen  Art  von  Adel  geworden,  des  Ritterstandes. 
Nur  wer  zu  dem  von  der  Sitte  gebildeten  ordo  militaris  (0.  equestris)  gehört, 
der  »Ritter«  (mhd.  ritkr,  riter,  lat.  viiles)  oder  rittermässige  {hovio  synodalis,  sfm- 
pcere,  weil  unmittelbar  dem  bischöflichen  Gericht  in  der  Diözesansynode 
und  dem  weltlichen  Gericht  des  Landesherrn  unterstellt),  ist  lehenfähig 
und  fähig  zum  ritterlichen  Zweikampf,  wie  zum  beständigen  Führen  ritter- 
licher Waffen.  Daher  wird  seit  dem  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhs.  sein 
Zeichen  das  wapen,  d.  i.  der  farbige  Schild,  um  ein  Jahrhundert  später 
mit  dem  Helm  darüber  {»arma«,  auch  itisigniä) '.  An  diesem  Zeichen  hat 
er  ein  übertragbares  Recht.  Der  Ritter  ist  ferner  wie  der  »Pfaffe«  mit 
seinem  Gesinde  zollfrei.  Er  kann  grössere  Morgengabe  schenken  als  der 
Unritterliche ,  ist  nach  Lehenrecht  »Übergenosse«  (,^  42)  des  letzteren, 
von  dem  er  sich  auch  durch  seine  Tracht,  insbesondere  das  bei  erreichter 
Waffentüchtigkeit  feierlich  angelegte  Wehrgehänge  {cingulum  mUitare),  unter- 
scheidet. Doch  »hat  Rittersfrau  Ritters  Recht«.  Den  Dienst-  und  Amts- 
adel (den  hohen  Klerus  als  »gekorene  Ritterschaft«)  nimmt  der  Ritter- 
stand in  sich  auf.  Andererseits  erstreckt  er  sich  bis  in  die  Unfreiheit 
hinab  ({^41).  Das  Standesrecht  der  Rittermässigen  heisst /!<-/-3r/////.  Gemäss 
dem  Grundsatz,  dass,  wer  eines  anderen  Mann  (Vassall)  wird,  dessen  Ge- 
nosse nicht  sein  kann,  also  seinen  lelienrechtlichen  Rang  niedert,  werden 
im  Sinne  von  lehenrechtliclien  Rangklassen  oder  Ständen  sieben  »Heer- 
schilde« von  den  mittelalterlichen  Theoretikern  aufgezählt,  unter  welche  sich 
die  Rittersleute  verteilen.  Dabei  bleibt  freilich  die  landrechtliche  Stellung 
der  Heerschildgenossen  nicht  unberücksichtigt.  Auch  iler  Ritterstand  wird 
vererblich.  Der  Ritterbürtige  oder  der  Mensch  »von  Ritters  Art«  liat  die 
edele  seiner  Eltern  und  den  Heerschild  seines  Vaters  und  ist  ivii/'fngendt 
der  Ritter,  d.  h.  zur  Wappenführung  befugt.  Vier  rittermässige  Ahnen 
gehören  zur  Ritterbürtigkeit  und  zwei  Generationen  hindurch  wirkt  auf 
die  Nachkommen  Niederung  des  Hecrschildes  fort.  Im  14.  Jahrh.  kommt 
Aufnahme  in  den  Ritterstand  durch  königlichen  Adelsbrief  auf.  Seit  dem 
dreizehnten  wird  das  mitteleuro|)äische  Ritterwesen  im  skandinav.  Norden 
äusserlich  nachgeahmt.  Den  Rittertitel  crlialten  tue  dän.  lia.rne  maen 
(S.  115),  i.  J.  1277  auch  die  norweg.  skutilsveinar,  während  den  lender 
menn  der  Titel  barnn,  den  einen  wie  den  anderen  lier  Herrcntitel  beige- 
legt wird.  Eigentümlich  ist  aber  dem  Norden  die  Verbindung  des  Ritter- 
standes mit  dem  nationalen  Dienstadel  und  andererseits  tias  Fehlt  ■  >  • 

unfreien   Ritterschaft. 

5^  37.  Für  tlen  Klerus  oline  Rücksicht  auf  seine  dienstliche  .SlcUuii^; 
hat  die  Kirche  Standesprivilegien  beanspruclit,  tlie  «»hne  Mitwirkung  des 
weltlichen  Reclites  nicht  durchgeführt  werden  konnten.  Soweit  k^t'"*"* 
R.  die  kanonischen  Standesprivilegien  anerkannte,  kommt  hier  der  Klerus 
als  eine  von  den  Laien  getrennte  Klasse  in  Betracht,  so  dass  sich  dieser 
Gegensatz  mit  «len  antlert-n  Unterschieden  unter  tlen  Freien  kreuzL  In 
Deutschland  fanden,  nachdem  schon  seit  tieni  0.  Jahrh.  fränkische  Praxis 
und  Gesetzgebung  unter  WeiterblMung  tier  römischen  tlen  Klerus  einen 
Spezialgericht  für  bestimmte  Saciu-n   untersifllt    halte,    tlie    privilcgia    fori 

•  Zur  Gesch.  de«  WapiwnrechU  s.  <  •.  1  \.  II.  in.i  im  Oherlmyer.  Archiv  X3UX 
S.  106—186  Die  wichtigem  Schriften,  wilthc  in  <lic  Heraldik  d.  i.  in  die  WappenW»»' 
und   \Viipf>enkunst  einfOhren,  verzeichnet  ütte  Kun»tiiirlinologie  5.  Aufl.  1  S.  458. 
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(ausser  in  Lehenssachen)  und  immunitatis  im  13.  Jahrh.  die  prinzipielle 
Anerkennung  wenigstens  des  geroeinen  Rechtes,  wogegen  aber  alsbald 
eine  partikularrechtliche  Reaktion  eintrat.  Das  ags.  R.  scheint  derartige 
Privilegien  überhaupt  nicht  gekannt  zu  haben.  In  Dänemark  hatte  der 
Klerus  seit  Knut  d.  H.  (1076 — 1086)  privilegierten  Gerichtsstand,  seit 
dem  13.  Jahrh.  auch  das  Privilegium  immunitatis.  In  Schweden  ist  nur 
der  erstere,  und  zwar  i.  J.  1200  eingeführt  worden,  nicht  ohne  noch  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  auf  Widerstand  in  einzelnen  Landschaften  zu 
stossen,  wogegen  die  sog.  »geistliche  Schatzfreiheit«,  die  wenig  später 
auftritt,  nicht  ein  Standesprivileg  der  Geistlichkeit,  sondern  ein  Privileg 
des  Kirchenguts  ist.  In  Norwegen  ist  der  Klerus  erst  gegen  den  Aus- 
gang des  MA.  in  den  unbestrittenen  Besitz  seiner  Standesprivilegien  ge- 
langt. 

§  38.  Eine  Spaltung  der  Gemeinfreiheit  haben  in  den  meisten 
german.  Staaten  Art  und  Weise  des  Besitzes  herbeigeführt.  Zuerst  zeigt 
sich  dies  besonders  deutlich  bei  den  Angelsachsen.  In  Wessex  erhebt 
sich  der  deutsche  Grundeigentümer  als  ein  »Sechshunderter«  {sixhynde), 
d.  h.  mit  einem  Wergeid  von  600  Schillingen  über  den  »Zinszahler« 
{s;afolgilda)  oder  den  »Bauern«  (gcbür  i.  w.  S.,  normann.  villanus)  als  den 
»Zweihunderter«  {twyhynda  vgl.  S.  114),  der  nicht  ohne  weiteres  deswegen, 
weil  er  möglicherweise  zu  Wochenarbeit  verpflichtet  ist,  für  hörig  gelten  darf. 
Dem  gebür  nämlich  steht  in  der  Spätzeit  des  ags.  R.  noch  der  »Kötter« 
{cotseÜa,  norm,  bordarius)  wenigstens  in  der  Busse  nach.  Auch  er  aber 
wird  noch  in  den  Rectitudines  ausdrücklich  den  Freien  beigezählt,  wie- 
•wohl  gerade  die  Wochenarbeit  auf  seines  Gutsherrn  Land  charakteristisch 
für  ihn  zu  sein  pflegt.  Wiederum  unterscheidet  das  norw.  R.  schon  im 
FrühMA.  denjenigen,  der  ein  Stammgut  [ödal  %  62)  ererbt  oder  Anwart- 
schaft darauf  hat,  als  hgidr  (==^  »Held«,  Mann)  vom  bände  {drboren  tnadr), 
d.  h.  vom  gewöhnlichen  Alt-  oder  Gemeinfreien.  Jener  stand  mit  der 
unteren  Klasse  des  Dienstadels  auf  der  nämlichen  Stufe.  Gleich  stand 
ihm  aber  der  Stadtbewohner  mit  Ausnahme  des  Freigelassenen  unterster 
'rdnung  (§  3g) ,  also  vorab  der  besitzende  »Kaufmann«  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  was  an  die  S.  115  erwähnte  Stellung  des  Kaufmanns 
im  ags.  R.  erinnert.  Auch  bei  den  Anglodänen  des  10.  Jahrhs.  bestand 
ein  Gegensatz  zwischen  ho/d  und  bände,  der  jedenfalls  auf  den  Besitzver- 
hältnissen beruhte.  Überhaupt  aber  legten  mehr  oder  weniger  alle  skandinav. 
RR.  Gewicht  auf  Selbständigkeit  des  Grundbesitzes,  das  isländische  und 
dänische  sogar  auf  einen  Census ,  wo  es  sich  darum  handelte ,  die  Ver- 
lässigkeit  des  Wortes  zu  bemessen,  was  sie  in  den  Erfordernissen  der 
Legitimation  zum  Zeugnis  und  zum  Geschwornendienst ,  sowie  auch  zur 
Kideshilfe  ausdrückten.  Die  deutschen  Rechte  des  Festlandes  gehen 
l-eim  Beginn  des  Früh  MA.  teilweise  von  ähnlichen  Gedanken  aus.  Im 
"stfälischen  R.  tritt  freilich  eine  Verbindung  zwischen  Grundeigen- 
nm  und  Gemeinfreiheit  überhaupt  ein.  Zum  Urteilfinden  im  Land- 
cricht  allein  noch  fähig  und  in  sofern  scepenbare  lüde  (scepenbare  vrie, 
•pencn),  daher  allein  noch  mit  dem  normalen  Freienwergeld  ausgestattet, 
'It^n  Fürsten  und  freien  Herrn  ebenbürtig  (!^  42)  sind  diejenigen,  in  deren 
('Cschlecht  als  zinsfreies  Eigen  eine  Stammburg,  das  hantgemäl,  sich  ver- 
rbt,  ausnahmsweise  die  aus  der  Reichsdienstmannschaft  (j^  41)  Freige- 
asscnen,  wenn  sie  ein  Schöffenamt  erhalten  und  mit  dem  gehörigen  Grund- 
i'esitz  ausgestattet  werden.  Andererseits  kann  man,  solange  jene  Bedingungen 
der  SchöfTenbarfreiheit  erfüllt  bleiben,  sich  unter  Vorbehalt  der  letzteren 
m  Dienstraannschaft  ergeben.      In  der  Eigenschaft  eines  prcedium  libertatis 
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ist  das  hantgemäl  auch  dem  oberdeut.  R.  des  MA.  bekannt.  Dagegen 
zählten  in  den  deut.  Städten  die  Bürger  {burgenses,  cives)  als  solche  zu 
den  Gemeinfreien,  ebenso  die  Beisassen,  soweit  in  der  Stadt  »die  Luft 
frei  machte«  (nicht  vor  dem  12.  Jahrb.).  Aber  auch  hier  ist  auf  Grund 
der  Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse  während  der  ersten  Periode  der 
städtischen  Verfassungsgeschichte  eine  Spaltung  der  Gemeinfreiheit  ein- 
getreten. Nur  die  im  Eigentum  von  Häusern  befindlichen,  die  »erbge- 
sessenen« Freien,  meist  Kaufleute  und  in  vielen  Städten  ursprünglich 
Brüder  der  Schutzgilde  (§  59),  erlangten  (mit  den  Ministerialen  des  Stadt- 
herm)  Anteil  am  Regiment.  Insofern  standen  sie  als  die  Vollbürger  — 
cives  —  den  Schutzbürgem  —  concives  —  gegenüber,  die,  wie  die  Hand- 
werker, nur  auf  geliehenem  und  daher  zinsbarem  Boden  der  Stadt  oder 
aber,  wie  die  »Aus-«  oder  »Pfahlbürger«  überhaupt  nicht  in  der  Stad 
wohnten.  Auch  als  die  Zunftkämpfe  des  14.  jahrhs.  den  in  der  Stadt 
ansässigen  Handwerkern  Anteil  an  der  Stadtregierung  verschafft  und  die- 
selben zu  cives  gemacht  hatten,  lebte  doch  der  Gegensatz  fort,  indem  al- 
meist rittermässige  und  mannigfach  privilegirte  »Herren«  (im  Rat  »Rati-- 
Herren«)  oder  »Geschlechter«  (Patrizier)  die  Altbürger  von  den  Neu- 
bürgem  (im  Rat  »des  Rats«)   sich  unterschieden. 

§  3Q.    Während  der  Adel  sich  über   den   Normal-  oder  Durchschnitts- 
wert   der    Freiheit   erhob,   gab    es   Freie,   welche   diesen   Wert   nicht   er- 
reichten: Minderfreie.    Zu  dieser  Klasse  gehörten  jedenfalls  schon  in  der 
ältesten  Zeit  wie   noch   in   späteren  Jahrhunderten   regelmässig   die  Frei- 
gelassenen.    In  der  Freilassung   lag   eine  »Gabe«  des  Herrn  an  seinen 
Knecht,    ein   Schenken   der    Freiheit   (an.   gefa  fr  ehe)    oder    freischenken 
(ags.  friolsgifari) ,    daher   die  Freilassung  an.  frelsesgjgf  (=  Freiheitschen- 
kung) hiess.     Wie  jede  Gabe  verpflichtete  auch  diese  wertvollste  den  Be- 
schenkten   zum    Bethätigen    seiner    Dankbarkeit.      Der    mit    der   Freiheit 
Beschenkte    (an.  frjdlsgja/e) ,    obschon    ein    »Gelöster«    (an.   leysinge,    ags. 
He  sing') ,    ein    »Freigelassener«    (baier.  friUiza)    oder    »Entlassener«    (goL 
fralets)   bleibt  daher  noch  in  einer   gewissen  Abhängigkeit  vom  Freilasser 
(ags.  friolsgifd).     Dieser  Grundgedanke  zeigt  sich  in  den  älteren  Rechts- 
denkmälem  in  der  Weise    ausgeführt,    dass    der  Freigelassene   bald  einer 
Beschränkung    seiner  Freizügigkeit   und   insofern    einer  wahren  Hörigkeit, 
bald  einer  Schutzgewalt    (alts.  langob.  mum{)    des  Freilassers,    bald  einer 
Schmälerung  seiner  Handlungsfähigkeit  und  seiner  erbrechtlichen  Stellung 
und    einer    besonderen  Abgaben-,    Dienst-    und    Treuepflicht   gegen    den 
Patron    unterworfen    wird.     In    einigen   Rechten    giebt    es    sogar   mehrere 
Stufen    dieser  Abhängigkeit,    die    nacheinander   in   absteigender  Ordnung 
vom  Freigelassenen  beschritten  werden  können  und  durch  den  Formalismus 
der  Freilassung  versinnbildet  werden.     Besonders  lehrreich  in  dieser  Hin- 
sicht wie   in  Bezug  auf  konsequente  Verfolgung    des  vorhin  angedeuteten 
Grundgedankens    überhaupt  sind  die  langobardischen  Quellen  einer-,  di<- 
norwegischen  andererseits.     Mit  jener   privatrechtlichen  Abhängig' 
Freigelassenen  nun  im  Zusammenhang  steht,  dass  seine  Elm;  in  \' 
und  Busstaxen  wie  im  Mass  der  anderen  Standesrechte  und  Standc«»Äliii- 
keitcn  niedriger  veranschlagt  wird,    als  die    des   Gemeinfreien.     Natüiifc» 
wirkt  auch    die   Erinnerung   an  Iseine  Vergangenheit,    seine  Herkunft  «ul 
seine    Wertschätzung    mit    ein.      »Dachtraufenmensch«    {skunkufaU   maptr) 
heisst  er  in  Westgötalaiul.     Doch  hat  skandinavisches  Recht  in  historischer 
Zeit  nur  hier,   in  Schonen  und   insbesondere    in  Norwegen   diesi-  Minder- 
schätzung  der  Freigelassenen    bis    zum  Verschwinden  der  UnfnrJheit  fest- 
gehalten. —  D\^  Abhängigkeit  des  Freigelassenen    vererbt  sich  in  seiner 
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Nachkommenschatt  oder  doch  in  einigen  Generationen  derselben  gegenüber 
dem  Patron  und  dessen  Erben,  so  dass  auch  ein  Wertunterschied,  nur 
allenfalls  mit  verminderter  Schärfe,  fortdauert  zwischen  den  Nachkommen 
des  Freigelassenen  und  den  Gemeinfreien.  Bei  den  niederdeutschen 
Völkern  und  den  Alamannen  erscheint  der  hörige  Freigelassene  bezw. 
ein  Abkömmling  als  »Let«  (afränk.  leto,  fries.  let  oder  ktma  =  Letmensch, 
.ent.  Icet,  as.  lat,  alam.  verschoben  und  latinisirt  lernst  Vgl.  lat.  lassiis  = 
..id-tus,  got.  Inis,  deut.  lass  und  letzt).  Doch  konnte  auch  ein  Freigebomer 
einem  andern  sich  als  Leten  ergeben.  Besiegte,  die  sich  mit  ihrem  Grund 
und  Boden  den  Siegern  unterwarfen,  konnten  daher  als  Leten  ihre  Frei- 
heit auch  im  Staat  der  Sieger  behalten.  Dem  niederdeutschen  und  ala- 
mannischen  Leten  entspricht  in  der  Hauptsache  der  langob.  und  baier. 
aliUc.  —  Die  staatsrl.  Seite  der  Freilassung  ist  S.  1 1 2  besprochen.  Zu  den 
privatrechtlichen  Bestandteilen  des  Geschäfts  gehört  bei  den  Südgermanen, 
wenn  Freizügigkeit  dem  Freigelassenen  zu  Teil  werden  soll,  eine  formliche 
und  sinnenfalHg  hierauf  gerichtete  Erklärung  des  Freilassers :  das  »Weisen 
der  vier  Wege«  (auf  dem  Kreuzweg)  bei  den  Langobarden,  der  »freien 
Vege  und  Thüren«  (nach  röm.  Muster?)  bei  den  Franken.  Aus  der 
>chutzgewalt  (mund)  seines  Herrn  jedoch  kommt  der  Freigelassene  nach 
langob.  R.  nur,  wenn  jener  die  Wege  Weisung  nicht  selbst  vornimmt,  son- 
dern durch  einen  Treuhänder  vornehmen  lässt,  nachdem  der  Freizulassende 
durch  die  Hand  von  zwei  andern  hindurch  gegangen.  Denn  die  Freigabe 
muss  zu  einer  bloss  formellen  Gabe  herabgedrückt  werden,  wenn  sie  keine 
neue  Abhängigkeit  des  Begabten  bewirken  soll.  Anderwärts  bedarf  es  zu 
^.eichem  Zweck  einer  Gegengabe,  wie  z.  B.  in  Burgund,  aber  auch  in 
.Norwegen,  wo  sie  vom  Freigelassenen  bei  einem  unter  gesetzlichem  Cere- 
moniell  abgehaltenen  Biergelage  (freisispl)  anzubieten  ist.  Nach  fränk.  R. 
bleibt  ein  Zinsrecht  des  Freilassers  gegen  den  Freigelassenen,  wenn  jener 
nicht  durch  die  denariatio  (ahd.  scaswurf),  d.  i.  Ausschlagen  eines  darge- 
otenen  Denars,  symbolisch  darauf  verzichtet  und  so  den  Freigelassenen 
um  denarialis  {denaria  us,  scazwurfun)  macht.  Zu  den  nationalen  Arten 
der  Freilassung  werden  von  vielen  Rechten  die  römischen  rezipiert  und 
den  eigenen  Bedürfnissen  assimiliert.  Letzteres  geschieht  nicht  bloss  in 
Bezug  auf  Äusserlichkeiten,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Wirkungen. 
Schriftakt  und  Verlegung  des  Geschäfts  in  die  Kirche  spielen  dabei  im 
Formalismus  die  Hauptrolle,  und  hiemit  im  Zusammenhang  steht  es,  wenn 
die  so  Freigelassenen  in  lat,  Texten  als  cartularü  bezw.  tabularii  bezeichnet 
werden,  wogegen  cerarius  (cerocensualis)  der  Freigelassene  heisst,  welcher 
zu  einem  Wachszins  an  die  Kirche  verpflichtet  bleibt. 

§  40.     Minderfreie  von  Geburt  sind  in  deutschen  Staaten  seit  der 

olkerwanderung   unterworfene    Leute   undeutscher   Abkunft   als    »Volks- 

emde«  (ags.  celß^odige  mten),  soweit  ihnen  überhaupt  Rechtsfähigkeit  zuge- 

anden  wird.    Minderfrei  sind  daher  im  Franken-  und  im  Langobardenreich 

:if  Romanen,  in  England  die  Briten,  jene  wie  diese  unter  dem  Namen  der 

^V'älschen«  d.  i.  der  Fremdsprachigen  (ags.  wealas,  afränk.  walaha)  begriffen. 

iaben  sie  Wergeld,  so  ist  es  geringer  als  das  des  gemeinfreien  Deutschen. 

le  entbehren  femer  der  politischen  Standesrechte  des  Deutschen,  während 

le  heerpflichtig  sind  wie  dieser,  und  ausserdem  anders  als  er  mit  Steuern 

lastet.     Gemäss   dem  Personalitätsprinzip    (oben  S.  48),   bilden    sie    im 

'Cgensatz  zu   dem    Deutschen    eine  {engere   Rechtsgenossenschaft.      Eine 

finliche  Rolle  spielen  noch  im  Ssp.   die  Wenden  und  hatten  um  7  Jahr- 

imderte  früher  die  Romanen  unter  gotischer  und  burgundischer  Herrschaft 

•  spielt.     Den  Juden   wies   nach   südgerman.    RR.   weniger   die   Racc    als 
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die  Religion  eine  Sonderstellung  an.     Die  westgot.  Gesetze  verfolgten  seit 
dem  7.  Jahrh.    das  Judentum    mit    dem  Endziel,    es  auszurotten.     In  den 
deutschen  Staaten  wurden  die  Juden  als  Reichsfremde  (§  44)  behandelt.  — 
Minderfreiheit  konnte   ferner    durch  Schutzunterthänigkeit  (§  50)  be- 
gründet sein.     Das  Schutzrecht  oder  die  »Hand«  (mufit)  gab  dem  Schutz- 
herrn eine  Vertretungs-  und  Befehlsgewalt,  leicht  auch  eine  Obrigkeit  über 
den  Schützling,  so  dass   dieser  der  öffentlichen  Gewalt  gegenüber  media- 
tisiert  wurde.    Hauptsächlich  war  dies  in  den  südgerman.  Staaten  der  Fall. 
Die  ältesten  fränk.  Gesetze  geben  daher  dem  tributariiis,   d.  h.    dem  unter 
»patrocinium«  eines  »possessor«  stehenden  romanischen  Kolonen  geringeres 
Wergeid  als  dem  Romanus  possessor.     Während  des  MA.  ist   in  Deutsch- 
land  minderfrei    der    unter    lokal   höchst  verschiedenen  Namen    erwähnte, 
aber  stets  unter  den  Begriff  des  muutinan  (nd.  auch  inumiling)  oder  vogetman 
{homo  advocaticius)  fallende   bäuerliche  Grundeigentümer  oder  Handwerker, 
der  sich  in  widerruflicher   oder  unwiderruflicher  Weise  dem  Schutz  eines 
Grundherrn    oder   eines    reichen  Stadtbürgers   unterworfen   hat    und  dafür 
eine  Abgabe   {muntschaz)   in   Geld    oder  Wachs  (census)   oder  in  Naturalien 
(z.  B.  Fastnachthühner)  entrichtet,  allenfalls  auch  Frohnilen  leistet.  Städtische 
Aluntverhältnisse  dieser  Art  werden  seit  dem   1 3.  Jahrh.  verboten.  —  Einen 
analogen  Einfluss  auf  die  Ständebildung  hatten  Besitzverhältnisse.    Das 
Komplement    der    S.    117    geschilderten    Schöffenbarfreiheit    musste    eine 
Minderfreiheit  bilden,  worin  sich  der  Muntfreie  befand,  der  zwar  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  wohnte,    aber  an  seinen  Grafen  eine  Steuer  (in  Ober- 
deutschland stiure,   in  Sachsen  plege,    in   Holstein  grävcmcat,    in  Westfalen 
gräscult,  sonst  auch  bede  (precaria)   zahlte,  wie  der  plcchhafte  oder  biergeiäe 
in  Sachsen,   der  berielda  in  Friesland,   der  bargiide  in  F" ranken,  der  parman 
{parscalc)   in   Baiern    —    umsomehr    der    nur   auf  geliehenen  Boden  Ange- 
wiesene,   der  lantsete   des    Ssp. ,    der  lanis(cze   des    Swsp.,    dessen    »Recht« 
gewöhnlich   auch,  der  Freigelassene    erhält,    und    der  seinem  Grundherrn 
zu  Abgaben,    meist   auch    zu    Frohnden  verbundene  Hörige,  der  late  des 
Ssp.,    der  laet    des   vläm.  Rechts.     Im  Wergeid    steht  der   sächsische  late 
den  anderen   Minderfreien    nur   wenig   nach.     Ebenbürtig   (§  42)   sind  sie 
alle    unter    einander,    dagegen  nicht  den  Gemeinfreien,    hinter  denen  sie 
an  Wergeid    und  Busse    wie    an  F'ähigkeit   zum    Urteilfmden    im  Grafenge- 
richt  zurückstehen.      Landfrieden    des    13.   Jahrhs.   legen   ihnen   schliclite 
Haar-    und  Kleidertracht  auf.  —  Auch    das    ags.  R.    auf  seiner  späteren 
Entwickelungsstufe  kennt   mediatisierte   Freie,  die  an   Wergeid    bestenfalls 
»Zweihunderter«    sein    können    (vgl.    oben   S.    117),    bei    mangelnder  Frei- 
zügigkeit aber  niedriger  geschätzt  sind.     Zu  ihnen,  auf  die  jetzt  der  Atta- 
druck ceorl  beschränkt  wird,    gehören    nicht    nur    der    gebür  untl  cotsetU 
(oben  S.  1 1 7),  wenn  sie  Hintersassen  eines  Landherrn  (Ji  49)  sind,  sondern 
auch    die  Grundeigentümer,    die    nicht  5  Hufen  Land  haben,    noch  auch 
Gefolgsmannen  des  Königs  sind  (darunter  die  sochenmnni  des  Doraesdb.?) 
—  Eine    der    deutschen    Hörigkeit   verwandte    Minderfreiheit   hat   endlich 
seit  dem    14.  Jahrl».   das   dän.  R.   in   st-inem  seeländischen  Gebiet  zur  Aua- 
bildung  kommen   lassen:    der   in    «-ini-r  Grundlierrschafl  ansässige  Hauern- 
sohn ist  gehalten,  dort    einen  Hof  zu    ül)ernehmen,    darbt    in   sowril  de» 
freien  Zuges  und  ist  dem  Schutz  (rormrth)  des  GruiuHu'rrn  unterthan.    In 
.literer  Zeit  dagegen  scheint  nach  den  on.  RR.   mintlerfrei  tier  Auslrägler, 
der  auf's  »Flet«  seines  Alimentators  »geführt«  ist  {ßftfbring)  und  sich  In 
dessen    Hausherrschaft    »ergeben«    oder    »verkauft«    hat.      Seine    schwed. 
Benennung  gia/pnri  musste    er  sogar   halbwegs    mit   dem  Unfreien   teilen. 
§  41.     Die  Hauptraenge    der  Unfreien    (on.  o/rtelscr  nur»),    «I.  i.   «'«»^ 


2.  Leute:    Minderfreie.    Unfreie. 


Rechtsunfahigen,  bildeten  die  Leute  im  Eigentum  von  Freien,  die  von  den 
Reclitshistorikem  sog.  »Knechte«.  Nach  ältestem  R.  war  der  Knecht 
Fahrhabe  wie  Vieh  und  Hausrat.  Daher  sagt  die  Terminologie  von  ihm 
zunächst  nur  aus,  dass  er  sich  von  andern  Sachen  als  »Mensch«  unter- 
scheidet. Der  Knecht  hiess,  wie  dem  Lateiner  honio,  so  dem  Germanen 
man  (im  Anord,  gen.  neutr.).  Der  Eigentümer  zählte  seine  Knechte  als 
^Menschenhäupter«  (ahd.  inanahüubit),  wie  er  seine  »Viehhäupter«  zählte. 
Weiterhin  wurde  aber  der  Knecht  als  »Diener«  (got.  pius,  ags.  p^mv, 
fränk.  theo,  ahd.  ditty  dazu  an.  /y  =  unfreie  Dienerin)  bezeichnet,  oder  als 
^ Ergebener«  (got.  andbahts,  ahd.  iWibaht,  dazu  an.  andtdtt  ~  J)y  [afränk. 
imbotanea  ?]).  Deutsche  und  Goten  nannten  den  Knecht  auch  »Schalk« 
(got.  skalks,  ags.  fränk.  fries.  ahd.  ska/k),  was  ihn  wiederum  in  seiner  Unter- 
würfigkeit kennzeichnet,  die  Skandinaven  prall  (n.),  was  vielleicht  einen 
•^Läufer«  (vgl.  ahd.  drei^il),  und  anandigr,  (on.  anmpogher),  was  den  unter 
Zwang  (ä/iaud)  Befindlichen  bedeutet.  Die  gewöhnliche  deutsche  Benennung 
der  Unfreien  im  MA.  ist  »Eigenleute«  (mhd.  eij^ttiUuk),  die  der  Unfreiheit 
>Eigenschaft«.  Abzeichen  der  Knechtschaft,  wenigstens  bei  Deutschen, 
Goten  und  Burgunden,  ist  geschorenes  Haar.  Das  Scheeren  eines  Freien 
konnte  daher  in  ältester  Zeit  als  Verknechtung  gedeutet  und  später  schimpf- 
liche Strafe  werden.  In  MA.  finden  sich  Spuren  gesetzlicher  Tracht  für 
den  Knecht.  Thatsächlich  in  strengerer  Knechtschaft  befindet  sich  der 
Haussklave,  in  milderer  der  Knecht,  dem  als  Peculium  ein  Grundstück 
mit  Zubehör  zu  selbständiger  Bewirtschaftung  auf  eigene  Rechnung  vom 
Herrn  überlassen  ist.  Im  letztem  Falle  hat  der  Herr  sich  bloss  Dienste 
und  Abgaben  vorbehalten,  deren  Art  und  Mass  wie  das  Peculium  selbst 
nach  ursffrünglichem  Recht  ganz  von  der  Gnade  des  Herrn  abhängen. 
Rechtsgründe  der  Knechtschaft  sind  Kriegsgefangenschaft  (daher  Völker- 
naraen  wie  ags.  Wealh,  ahd.  Walah,  dann  Sclavus  Benennungen  der  Unfreien), 
Geburt  von  unfreier  Mutter  und,  soweit  ein  freies  Weib  Ehefrau  eines  un- 
freien Mannes  sein  kann,  Erzeugung  von  unfreiem  Vater,  dann  vertrags- 
iiiässige  (und  symbolbedürftige)  Ergebung  eines  Freien  in  Knechtschaft 
der  Hingebung  desselben  durch  seinen  Gewalthaber,  —  in  jungem  Rechten 
>trafe  wegen  gewisser  Verbrechen,  Verheiratung  eines  freien  Menschen  mit 
einem  unfreien,  Widerruf  der  Freilassung  wegen  Undankbarkeit  des  Frei- 
gelassenen, Ersitzung  eines  Freien  durch  einen  andern,  Aufenthalt  in  der 
>  irundherrschaft,  wo  »die  Luft  eigen  macht«,  endlich  in  sehr  weiter  Ver- 
breitung Exekution  in  bestimmten  Schuldsachen  (gesetzliche  Schuldknecht- 
schaft). Die  Verschuldknechtung  bringt  auf  einer  zweiten  Stufe  ihrer  Ent- 
wicklung den  Schuldner  nur  in  die  Lage  eines  auslösbaren  Pfandes  {»ioco 
:,'iidil«),  wodurch  Leib  und  Leben  des  Schuldknechts  gegen  die  Willkür 
les  Schuldherrn  gesichert  werden.  —  Übrigens  bestand  die  Vorstellung, 
'Jnfreie  seien  eine  Race  für  sich,  kenntlich  an  ihrer  LeibesbeschafFenheit. 
Die  ineisten  Unfreien  waren  eben  als  solche  geboren. 

In    verhältnismässig    reiner  Gestalt    hat    sich    die  Knechtschaft  bis  in's 
MA,  hinein    nur    im   skandinavischen  Norden  erhalten.     Dafür  ist  sie  hier 
im  frühesten  untergegangen.    Von  selbst  verschwindet  sie  im  westnord.  R. 
I  hon    gegen  Ausgang    des   12.  Jahrb.,    im  dänischen  ungefähr   100  Jahre 
Päter;  gesetzlich  abgeschafft  wurde  sie    1335  '"  Schweden.    Bei  den  Süd- 
-c<;rraanen  ist  seit  der  Völkerwanderung  die  rechtliche  Lage  der  Unfreien, 
'nbest:hadet     des    Prinzips     ihrer    Rechtsunfähigkeit,     in     fortschreitender 
Hessorung  begriffen.    Sie  kommen  in  bestimmten  Beziehungen  unter  Rechts- 
schutz und  werden  mehr  und  mehr  rechtsfähig.    Dabei  ist  <He  Einwirkung 
<>n  Kirche    und  Königtum    unverkennbar.     Strafrechtlich    geschützt    wird 
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der  Knecht  zuerst  gegen  willkürlichen  Verkauf  in's  Ausland  oder  doch 
in  heidnische  Länder,  ferner  gegen  Zwang  zur  Feiertagsarbeit,  dann  auch 
(zuerst  bei  den  Westgoten  zwischen  641  und  652)  gegen  willkürliche 
Tötung  durch  seinen  Eigentümer,  privatrechtlich  im  Besitz  seines  Peculium. 
Das  Recht  erkennt  seine  Ehefähigkeit  und  seine  Sippe  an,  seine  Prozess-, 
seine  Eides-  und  Zeugnisfähigkeit.  Der  unfreie  Bauer  (senuts  casatus,  man- 
Slonarius)  kann  endlich  nur  noch  mit  dem  Gut  veräussert  werden ;  nach 
Art  und  Mass  bestimmt  werden  seine  Frohnden  und  Abgaben.  Allerdings 
sind  diese  Fortschritte  von  den  verschiedenen  Rechten  sehr  ungleiclnnässig 
gethan  worden.  Am  besten  gestellt  waren  zuerst  die  Eigenleute  des  Königs 
(serin  fiscales,  ßscaliuj,  servi  doviinici)  und  die  Gotteshaus-Leute  {senn  cccksiac). 
Den  ersteren  wurden  schon  frühzeitig  gar  öffentliche  Ämter  übertragen, 
wodurch  sie  unter  den  besonderen  Königsfrieden  gelangten,  bei  den  Lango- 
barden selbst  bussberechtigt  wurden.  Zu  Anfang  des  9.  Jahrh.  haben  die 
fränk.  Fiskalinen  schon  das  Konnubium  mit  Freien.  Je  weniger  Hindemisse 
der  Bewaffnung  der  Knechte  durch  ihre  Eigentümer  entgegenstanden,  desto 
näher  rückten  sie  denjenigen  Minderfreien,  welche  nur  noch  mittelbare 
und  unfreizügige  Staatsunterthanen  waren.  So  sind  noch  in  karolingischer 
Zeit  die  Fiskalinen  in  die  Minderfreiheit  selbst  emporgestiegen,  zu  blossen 
Hörigen  geworden. 

Im  mittelalterlichen  Deutschland  mit  Ausnahme  von  Friesland  waren  die 
Eigenleute  teils  zu  Kophinz  (census  arpäi's,  c.  capitalis),  teils  bloss  zu  Diensten 
(servitia,  ofßcia)  verschiedenster  Art  verpflichtet.  Die  unfreien  Zinser,  mit 
freien  unter  dem  Namen  censuales  begriffen,  hatten  ein  meist  erbliches  Recht 
an  einem  Bauerngut,  wofür  sie  dem  Herrn  noch  Frohnden  leisten  raussten. 
Die  unfreien  Diener  (»linisteriales  i.  w.  S.,  scrvienks,  sen>itores)  teilten  sich 
in  eine  niedere  und  eine  höhere  Klasse.  Die  niedere  wird  von  den  zu 
ungemessenen  wirtschaftlichen  oder  handwerklichen  Arbeiten,  zu  Transport- 
diensten, zu  Luxusfrohnden  (fagd-  und  Tanzfrohnden)  gegen  Verköstigung, 
zuweilen  auch  Lohn  oder  Kleidung  verpflichteten  tia^averchten  des  Ssp.,  den 
(iageskalkcn  oder  dagewarden  im  Fränkischen  gebildet,  die  höViere  von  den  nur 
zu  bestimmten  höfischen  und  ritterlichen  Diensten  gehaltenen,  daher  zum 
Ritterstand  gehörigen  di f nestmannen  (erst  vom  12.  Jahrh.  an  regelmässig  mh 
nisteriales  i.  engern  S.).  Alle  Unfreien  werden  jetzt  in  Sachen,  die  an  Leib 
und  Leben  gehen,  dem  öffentlichen  Gericht  unterstellt.  Doch  bleiben  sie  den 
Freien  unebenbürtig.  Im  Vergleich  zum  freien  Ritter  hat  der  unfreie  kürzere 
Antwortfrist  auf  kämpflichen  Gruss.  Er  führt  seines  Herrn  Wai)pen.  Zu  ihren 
Heiraten  bedürfen  die  Eigenen  des  Herrnkonsenses,  den  sie  durch  eine 
besondere  Abgabe  (fränk.  heddemiind,  sächs.  büinede)  erlangen.  Antlererseits 
hört  das  Recht  des  Herrn  zum  Heiratszwang  auf.  Gegen  eine  Erhgebühr 
(entweder  büteil  mit  herge^cate  oder  aber  tbhurl,  tnortaanntn,  besthouhtt,  kurmiett) 
sichert  sich  der  Unfreie  das  Erbrecht  an  Fahrhabe.  —  Seit  dem  12.  und 
13.  Jahrh.  setzt  sich  die  ständische  Scheidung  unter  den  ritterlichen 
Ministerialen  sen)st  wiederum  fort,  und  zwar  in  die  niclit  bloss  ritterlichen, 
sondern  auch  mit  Hofämtern  (insgemein  tles  Marschalls,  Kämmerers,  Truch- 
sessen.  Schenken)  des  Reichs  und  der  Fürsten  ausgestatteten  minist-riaUi 
oder  dienestman  i.  engsten  S.  (auch  dienestherren)  und  die  bloss  ritterlichen 
militts  oder  rittcr  {semperen  Hute  des  Swsp.).  Die  erstem  werden  aktiv 
lehenföhig  und  Hihig  zu  Grundherrschaft  unci  Vogtei.  Sie  können  eigene 
Ritter  haben,  führen  ilir  eigen  Banner  und  sind  sogar  (von  gewissen  AuM 
nahmefällen  abgesehen)  Hihig,  über  Freie  Urti'il  zu  fuuhsn  unti  gegen  «le 
Zeugnis  zu  geben,  nehmen  am  Rat  des  Landesherm  Teil  und  sind  prozesao»- 
lizch  und  strafrechtlich  privilegiert.    Die  *Ritter«-  sind  ihnen  untbenhürtig. 
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Als  (seit  dem  I2.jahrh.)  Gemeinfreie  unter  Vorbehalt  ihrer  landrechtlichen 
Schöffenbarkeit  in  die  Ministerialität  eintraten,  die  Fähigkeit  der  unfreien 
Ministerialen    zu    »rechtem«  Lehen    und   zu  freiem  Eigen  anerkannt,    dem 

rechten«  Lehen  das  dienstmännische  Hoflehen  gleichgestellt,  die  Dienst- 
rnannen  neben  den  freien  Rittern  zum  L'^rteilfinden  in  den  Lehengerichten 
zugelassen  wurden,  geriet  die  ehemalige  Unfreiheit  der  Ministerialität,  die 
•lunmehr  einen  niederen  »Adel«  darstellte,  allmählich  in  Vergessenheit.  Neben 

dieser  Befreiung  der  ritterlichen  Ministerialität  her  ging  eine  analoge    bei 

iaer  Klasse  der  gewerblichen  Ministerialen  in  den  Städten:  den  »Haus- 
genossen«, d.  h.  den  Genossen  des  Münzhauses.  Ihr  Gewerbe,  unter- 
stützt durch  das  Monopol  des  Geldwechsels,  warf  so  erheblichen  Gewinn 
ab,  dass  der  Eintritt  in  ihre  Gilde  selbst  von  den  erbgesessenen  Freien 
-esucht  war,  und  unter  Teilnahme  am  Stadtregiment  erhobtn  sich  die  Haus- 

,enossen  in  den  Patriziat. 

§  42.  Soweit  man  von  einem  geringer  Gewerteten  das  Geltendmachen 
der  Ehrenrechte  seines  Standes  gegen  sich,  wie  z.  B.  kämpflichen  Gruss, 
Urteillindung,  Zeugnis  und  Eid,  Bevormundung,  Beerbung,  nicht  zu  leiden 

•  raucht,  ist  man  nach  der  Auffassung  des  altdeutschen  Rechts  dessen 
jbergenoz.  Der  Geringere  heisst  des  Übergenossen  ungenoz.  Dieselbe  Auf- 
fassung ist  der  Sache  nach  auch  in  andern  südgerman.  Rechten,  insbeson- 
dere im  westgotischen,  vertreten.  Da  die  Standesehre  mit  dem  Blut  über- 
tragen wird,  so  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  die  Bedeutung  der  gleichen 
Geburt  imnd.  a'enbort),  bezw.  der  »besseren«  und  der  »geringeren«  Geburt. 
Das  Kind  aus  der  Ehe  eines  Übergenossen  mit  einem  Ungenossen  »folgt 
der  ärgern  Hand«,  d.  h.  es  gehört  dem  Stand  des  geringer  geborenen 
Eltemteils  an,  —  ein  Grundsatz,  der  deutlich  schon  in  der  Lex  Ribuaria 
auftritt.  Standeserhöhung  durch  den  König  jedoch  konnte  (seit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrh.)  den  Makel  der  Unebenbürtigkeit  tilgen.  Nicht  alle- 
mal ist  der  niedrigere  Stand  Ungenosse  des  höhereu.  Vgl.  das  Verhältnis 
der  Schöffenbarfreien  zu  den  Fürsten  und  freien  Herren  oben  S.  117. 
Daher  könnte  man  im  Sinne  obiger  Terminologie  die  Bewohner  Deutsch- 

tnds  im  3L\.  einteilen  in  »Genossenschaften«,  die  Genossenschaften  in 
stände,  wobei  sich  —  früher  Bemerktem  nach  —  eine  andere  Klassifi- 
zierung nach  Lehenrecht  als  nach  Landrecht  ergeben  würde. 

§  43.  Den  skandinavischen  wie  den  deutschen  Rechten  sind  die  Klassen 
der  »rechtlosen«  und  der  »ehrlosen«  Leute  bekannt.  Die  Rechtlosig- 
keit ist  völliger  oder  teilweiser  Ausschluss  von  den  Ehrenrechten  des  Stan- 
des, ob  nun  diese  in  ihrer  Gesamtheit,  oder  ob  ihr  vornehmster  Repräsen- 
tant, das  Recht  auf  Wergeid  und  Busse  unter  dem  aberkannten  »Recht« 
<  in  deutschen  Quellen  recht,  in  den  anord.  ritlr)  verstanden  wird.  In  älteren 
Zeiten  erwies  sich  die  Rechtlosigkeit  insbesondere  gegenüber  VVortbeleidi- 
'ungen  wirksam.  Dies  trat  schon  bei  der  Klage  aus  einem  Rechtlosigkeits- 
'  irund  in  der  prozessualen  »Namengabe«  hervor,  überall  femer,  wo  ein 
■'läter  mit  dem  »Neidingsnamen«  belegt  wurde.  Zu  den  Rechtlosen 
run  stets  die,  welche  schimpflicher  Verbrechen  überfuhrt  sind,  dann 
Leute  von  verachteter  Lebensweise,  wie  z.  B.  Spielleute,  gewerbsmässige 
Kämpen,  Bettler,  Landstreicher,    in  Deutschland    auch   die  unehelich  Ge- 

•orenen  und  im  Spätmittelalter  die  Henker.  Die  Rechtlosigkeit  der  Kämpen 
i^t  sogar  auf  deren  Kinder  vererbHch.     Die  Ehrlosigkeit  ist  Verbrechens- 

der  Straffolge :  wer  sich  einer  treulosen  Handlungsweise  schuldig  macht, 
verliert  seine  Glaubwürdigkeit  und  urspriinglich  allgemein  auch  den  Zutritt 
zu  den  Versammlungen  und  Verbänden  von  Biederleuten,  später  noch  zu- 
weilen die  Befugnis  zum  J'^ühren  der  Standesabzeichen  (er  wird  alam.  »von 
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Ehr  und  Wehr  gesetzt«).  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  deutschen 
MA.  haben  sich  Recht-  und  Ehrlose  zu  Genossenschaften  vereinigt,  inner- 
halb deren  das  Recht  den  Mangel  der  persönlichen  Ehre  übersah. 

§  44.  Der  Landfremde  {goi.  /rntiiaßs,  ags. />'<•////<',  ah(S.  framaiü  von 
fram  —  fort,  oder  ahd.  alilanti,  mhd.  eUende)  oder  Gast  (germ.  *gastiz)  ist 
nach  ältestem  Recht  für  sich  allein  rechtsunfähig.  Ähnlich  wie  der  dem 
gastiz  entsprechende  hostis  den  Lateinern  zum  »Feinde«  wurde,  so  ist 
bei  den  Deutschen  der  Begriff  des  »Elenden«  in  den  des  Unglücklichen 
übergegangen.  Aber  die  rechtliche  Schutzlosigkeit  des  Gastes  führte  zur 
GastfreundscViaft.  Dem  freiwillig  in  den  Schutz  eines  Rechtsgenossen  sich 
begebenden  Fremden  (langob.  *'!c>(iregang^  afränk.  *w:irgenga,  ags.  wckrgenga, 
ferner  an.  vdringi,  worüber  Thomsen  Urspr.  d.  riiss.  S/aafrs  1879  S.  125 
— 127)  wurde  durch  dessen  Vertretung  der  Schutz  des  Rechtes  vermit- 
telt. Die  Wirkungen  dieses  Prinzips  sind  wahrscheinlich  zuerst  auf  Handels- 
plätzen und  bei  Kultgemeinschaft  verschiedener  Völker  von  Ausnahmen 
zu  Gunsten  des  Fremden  durchbrochen  worden.  Bei  den  Deutschen  steht 
nach  der  Völkerwanderung,  wo  mehrere  Staaten  zusammen  das  Reich  eines 
Königs  bilden,  der  Landes-  aber  nicht  Reichsfremde  unmittelbar  unter 
Rechtsschutz  (vgl.  oben  S.  48),  der  Reichsfremde  zunächst  noch  ver- 
fassungsmässig unter  Königsschutz.  An  den  König  geht  daher  der  Nach- 
lass  des  Fremden  und  ganz  oder  teilweise  auch  sein  Wergeid.  Im  MA. 
wird  der  unmittelbare  Rechtsschutz  prinzipiell  auf  alle  Ausländer  erstreckt, 
doch  nicht,  ohne  dass  sie  den  Inländern  vielfach  nachgesetzt,  insbeson- 
dere auch  von  politischen  Rechten  ausgeschlossen  bleiben.  Um  so  mehr 
blüht  nun,  in  Deutschland  namentlich,  das  Bevorzugen  der  Unterthanen 
der  einzelnen  Herrschaften  vor  den  übrigen  Reichsangehörigen.  Zuweilen 
haben  aber  Gesetze  und  völkerrechtliche  Verträge  den  Ausländer  auch 
vor  dem  Inländer  privilegiert.  Beide  Wirkungen  hatten  die  (lesetze,  welche 
ausserordentliche,  insbesondere  täglich  zu  haltende  Gerichte  für  Gäste 
(Gastgerichte)  einführten.  In  anderem  Sinne  waren  besondere  Freraden- 
gerichte  durch  die  vvestgot.  (iesetzgebung  eingeführt  worden.  Prinzipiell 
unterstellte  sie  die  Fremden  dem  Landrecht:  aber  in  Civilstreitigkeiten 
unter  sich  sollten  sie  nach  ihrem  Nationalrecht  und  von  ihren  telonarii 
beurteilt  werden.  Die  skandinavischen  Rechte  der  historischen  Zeit  neliraen 
den  Standpunkt  des  mittelalterlichen  deutschen  Rechtes  ein.  Doch  unter- 
scheiden sie  zwischen  Landes-  und  Reichsfremden,  einige  auch  zwischen 
Reichsfremden  mit  skandinavischer  und  Reichsfremden  mit  anderer  .Mutter- 
sprache. Dem  politisc.h  oder  national  ferner  stehenden  wird  nämlich  im 
allgemeinen  ein  geringerer  Wert,  eine  weniger  vorteilhafte  Rechtsstellung 
eingeräumt,  als  dem  näherstehenden.  Verträge  uinl  Privilegien  haben  auch 
dieses  Prinzip  durchbrochen.  In  Norwegen  z.  B.  haben  seit  c.  1022  die 
Isländer  das  »Recht«  des  holdr  (oben  S.  117),  wogegen  sie  zur  Erfüllung 
bestimmter  Unterthanenpttichten  herangezogen  werden,  .\utonome  Kor» 
porationen  k«innten  in  den  ilrei  letzten  Jahrhunderten  des  MA.  die  reich«" 
fremden  Kaulleule  aus  Deutschland  in  L<mdon  (Stahlhof)  und  in  verschie- 
denen Städten  Skandinaviens  (z.  B.  in  Wisi)y  schon  c.  1229,  —  ^^ 
<ler  »Hansebrüder«   in  B(Tgen  etwa  seit  tler  Mitte  des  Jahrhs.)  bi 

Eine  Sonderstellung  haben  in  den  deutschen  Staaten  die  Ju<len  ein- 
genommen. Selbst  die  im  Lande  ansässigen  galten  als  Rciohsfreradc  und 
waren  stets  auf  den  Königsschutz  angewiesen.  Derselbe  musstc  im  mittel- 
alterlichen Deutschland  durch  Abgaben  an  die  königliche  Kammer  er- 
worben werden  (daher  die  Juden  »Reichskamuierknechte«)  unti  gelangte 
wie  andere  Kegalien  an  Fürsten  unti  Städte.     Soweit  die  Juden  nicht  be- 
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•anderen  Grundsätzen  des  Territorialrechts  (z.  B.  in  Sachen  des  Wuchers 
und  Eigentumserwerbs,  des  Eides  und  Zeugnisses)  unterstellt  waren,  galt 
für  sie  das  mosaische  Recht  und  hatten  sie  einen  eigenen  Gerichtsstand 
(gewöhnlich  vor  dem  Rabbiner  oder  »Judenbischof«).  Verkehrsbeschrän- 
kungen, Zwangswohn-  und  Begräbnisplätze,  gesetzliche  Tracht  (Judenhut, 
-Ring,  -Mantel)  trennten  die  Juden  auch  äusserlich  von  den  christlichen 
Einwohnern. 

3.    HERRSCHER. 

Literatur  bei  Siegel  RG.  §§  12,   17.   19,  23—26,  60  -  72,  74—91,  94,  95,  97 

—  104,  108,  109.  114—118.  Brunner  RG.  I  §§  17,  24,  26,  36,  54,  u.  in  Holtzend. 
§§  4.  7,  8,  10.  13.  16,  Schröder  Lehrb.  §§  5,  17—28  (S.  205),  32,  Rosen- 
vinge  §§  13,  38.  39.  48.  89.  90,  99.  '17.  118,  Stemann  Retsh.  §§  17  — 20, 
43_47,  Brandt  Forel.  I  §§  2,  3.  6,  11.  II  §§66,  88.  Ausserdem:  W.  Sickel: 
Mitteil,  des  Inst.  f.  österr.  Geschforschg.  Ergänzb.  II  S.  1—66,  v.  Aniira  in  Gott. 
Gel.  Anz.  1888  S.  49-52.  57  — 60,  K.  Lehmann  Abhandlungen  1888  Nr.  I  u.  III 
(dazu  K.  Maurer  in  Lit.  Centralbl.  1888  Sp.  1269  1272,  Kr.  Vjschr.  XXXI 
S.  197  —  206.208-  212,  V.  Amira  in  Gott.  Gel.  Anz.   1889  S.  266 -271).  Wei  land, 

D.  Pfahgraf  als  Richter  über  d.  Kön.  (in  Ahh.  der  Gott.  Ges.  XXXIII  1886). 
W.  Michael,  D.  Formendes  unmitt.  Verkehrs  s.  d.  deut.  Kaisern  u.  souver.  Fürsten  1888, 
K.  R  o  d  e  n  b  e  r  g ,  C.  loiederliolU  deut.  Königswahlen  i.  13.  yahrh.  1 889.  W.Mauren- 
brecher,  Gesch.  der  deut.  KönigFioa/ilen  vom  10. — ij.  fahrh.  1889.  O.  v.  Za  1 1  inger 
in    den  Mitteil.    d.  ö.    Instit.   X.    1889   S.    224—243,    Sauerland    (oben    S.   111). 

E.  Kruse,  Verfassungsgesch.  der  Stadt  Strasshurg,  u.  .\.  Schrop,  Ver/G.  d.  St. 
Trier  (in  Westdeut.  Zschr.  Ergänzb.  I  1884),  v.  Below  (oben  S.  Hl),  E.  Rosen- 
thal. Gesch.  des  Gerichtsivesens  u.  d.  Verhalt.- Organisation  Bcäerns  I  1889.  Pfaff, 
D.  Staatsr.  der  alten  Eidgenossensch.  bis  z.  16.  fahrh.  1870,  v.  Juvalt,  Forsch,  ü. 
d.  Feudalzeit  im  cur,  Rätien  I,  II  1871.  v.  Planta.  D.  cur r hat.  Herrschaften  i.  d. 
Feudalzeü  1881;  —  Stubbs,  Gntst.  Hist.  I  S.  66— 68,  85— 211,  E.  Hildebrand 
(oben  S.  104)  S.  29—75,  Gneist.  Engl.  VerfG.  S.  lO— 57.  79  84;  —  Jessen, 
Undersogelser  til  nord.  oldhist.  1862,  J.  Steenstrup,  Studier  (oben  S.  104)  I 
S.  26—46,    149-270,  II    S.  325  ff..    B.  Holberg,    Leges   Waidemari   regis   1886; 

—  E.  S.  Bring,  De  vel.  Suecorum  et  Gothorum  praecip.,  quae  rempubl.  spectant,  in- 
stitutis  1826  S.  133—^172,  Schlyter.  Jur.  Afhandl.  I  S.  1  54,  II  S.  93-200, 
276 — 281,  Strinnholm.  Svenska  folk.  hist.  (an  den  ebenda  V'  S.  1 19 —124  cit. 
Stellen),  v.  d.  Lancken,  Om  läns/ör/attn.  i  Sverge  1864.  O.  AI  in,  Bidr.  tili  svenska 
rädets  hist.  I  1872.  Ders.  Om  svenska  rddets  sammansättning  under  medeltiden  1877. 
L.  Mechelin,  Öfvers.  af  svenska  riksrädets  statsrl.  stall.  1873  S.  1 — 26.  Fr.  Öd- 
berg,  Om  den  svenske  kommgens  domsrätt  l875,  Naumann,  Sver.  Statsförf.  I 
1879  S.l  -141,T.  Fahlbeck  in  Hist.  Tidskr.  ( Stockh.)  1884  S.  I-50,  H.  Hilde- 
brand, Sver.  Medelt.  II  S.  l  142.  K^y-Kh^rg^  Om  Komutga  och  Tronföljareval 
1888;  —    Aschehoug,  Norges  offentl.  Ret\    1886,  Sars,  Udsigt  insbes.  I  S.  145 

—  162,  197—225.  II  S.  1—32,  72—241,  K.  Maurer,  Beitr.  s.  RG.  des  germ. 
Xordens  I  1852  (isl.  unter  dem  Tit.  Upphaf  allsherjarrikis  d  Islandi  1882),  Ders. 
Norwegens  Schenkung  cm  d.  hl.  Olaf  (in  den  Mflnch.  akad.  .\bh.  1877),  Ders.  i. 
Germ.  XIV  S.  27—40.  Zschr.  f.  deut.  Philol.  IV  S.  125-1.30,  Jen.  Litztg.  1875 
Kx\..  74,  „Festg."  f.  Arndts  1875  S.  47  — 67,  G.  Storni,  Magtms  Erlingss0ns  Lov 
om  Konge7>alg   1880,   V.  Finsen.   Om  den  oprind.  ordning  (oben   S.  82). 

$i  45.  Die  german.  Urverfassung  liess  für  eine  Herrschcrgewalt  Einzelner 
keinen    Spielraum.      Sie    kannte    ausser    der    souveränen    Landsgemeinde 

'ben  S.  112)  nur  Beamte,  ja  dem  Anscheine  nach  nur  solche  Beamte, 
lic  von  der  Landsgemeinde  gewählt  waren.  Dennoch  knüpft  das  Auf- 
kommen der  Herrschergewalt  an  jenes  Beamtentum  an.  Die  Landsge- 
gemeinde  stellt  einen  ständigen,  wenn  auch  absetzbaren  Beamten  an  die 
Spitze  des  Staates  und  nimmt  ihn  aus  dem  adelichsten  Geschlecht.  Sie 
ist  dabei  von  dem  nämlichen  Beweggrund  geleitet,  aus  welchem  das  Recht 
den  alten  Geburtsadel  auszeiclinete  (oben  S.  113).  Denn  die  Beziehungen 
jenes  Würdenträgers  zur  Gottheit  sind  es,  von  denen  Wohl  und  Wehe 
des  Volkes  abhängt,  und  das  Volk   macht   ihn    denn    auch    dafür   verant- 

»jrtlich.      »König«    (ahd.  as.  cuninf^,  ags.  cyning,  an.  konungr,    aber  auch 
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ags.  cyne)  heisst  ein  solcher  Häuptling,   sei   es  als  Vorsteher  des  sippen- 
haften  Gemeinwesens,  sei  es  als  Abkömmling  des  vornehmen  Geschlechtes 
(etwa    »vornehmer  Herr«)   —  daneben    auch   »Volkshaupt«    (got.  piuiUvis, 
wn.  fjödanv,  ags.  pfoden,  as.  thiodaii),  weil  er  der  Centralbeamte   ist.     Die 
Griechen   übertragen    diese  Benennungen  gewöhnlich   durch  (iaatXsrc,  die 
Lateiner  durch  rrx  und  der  letztere  Terminus  ist  dann  allgemein,  der  erstere 
sporadisch  von  den  Germanen  in  ihren  lat.  Quellen  angenommen  worden. 
Nicht  alle  Germanen  haben   bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte   Könige. 
Vorzugsweise    bei    den    östlichen    scheint    das  Königtum  zuerst  verbreitet. 
Bei  einigen  deutschen  Völkern,  wie  z.  B.   den  Markomannen,   den  Franken, 
den  Langobarden,  den  Angelsachsen  entsteht  das  Königtum  erst  im  Lauf, 
obschon    nicht    im    hellsten   Licht    der    Geschichte.     Gewisse    Grundzüge 
kehren  im   Charakter  des  germanischen  Königtums   allerdings  gleichmässig 
wieder,  vor  allem    die    persönliche  Verantwortlichktüt  des  Königs  für  seine 
Funktionen,  worauf  immer  diese  gerichtet  sein  mögen.     Dass  der  Träger 
dieses  persönliclien  Regiments  schon  in  frühester  Zeit  der  geborene  Heer- 
führer des  Volkes  war,    kann  als  sicher  gelten.     Die  Schilderhebung   bei 
gotischen    und    deutschen  Königswahlen,    der  Speer    als  fränkisches,    der 
Helm  als  angelsächsisches,  Schwert  und  Schild  als  langobardische  Königs- 
abzeichen und  in   der   ganzen    german.  Welt    die    vorgetragene  Heerfahne 
(altdeutsch  gütipfano,  an.  nicrki)  symbolisieren  den  kriegerischen  Bestandteil 
im  Königsamt.     Später,    nachdem    die  Königswürde   bei  Kindern  möglich 
geworden,  ereignet  es  sich,  dass  sie  in  der  Schlacht  dem  Heer  vorange- 
tragen werden.     Aber  auch  die  Sorge  für  Ordnung  und  Rechtspflege  oder 
mit  einem  Wort   die   Friedensbewahrung    oblag    dem    altgerman.    König. 
Schon  bei  Tacitus    nimmt  er  das  Friedensgeld   (§  80)  ein  und  judex  heisst 
er  bei  alten  Autoren  oftmals.     Andererseits  fehlt  dem  altgcrm.  König  alle 
und    jede    selbständige    Gesetzgebungsgewalt.      Er   hat   in    der    Landsge- 
meinde   kein   besseres   Stimmrecht   als    der  nächstbeste  freie  Bauer.     Was 
sonst  noch  den  Inhalt  des  ältesten  Königtums    angeht,    so    darf  derselbe 
nicht  als  überall  gleichartig  gedacht  werden,  denn  so  wenig  wie  die  Knt- 
stehungszeit    waren    die    Entstehungsursachen   des  Königtums  überall    die 
gleichen.     Priesterliche    Funktionen    sind    <.!aher  bei  skandinavischen  Kö- 
nigen wahrscheinlich,  während  sie  den  burgundischen  und  tleutsclien  nach- 
weislich fehlten*.     Dagegen  deuten  Rudimente  im   späteren  Recht  darauf 
zurück,  dass  südgerman.  Könige    selbst   zum  Gegenstand   des  Kultus   ge- 
worden   sind    (Umfahrt    des  Königs    nach    bestimmtem   Ritual,  Glaube  an 
seine  Heilkraft,  Fahnenwagen,  Verteilung  der  Königsleiche).    Vergötterung 
von  Königen  nach  ilirem  Tod  findet  sich  bei  skandin.  Völkern  (besondert 
lehrreich  die  Geschichte  des  Olafr  Geirstadaälfr  und  des  Hälfdan  Svarte). 
Das  Sakrale,  das  Legendarische,  das  Persönliche  im  altgerman.  Kimigtum 
räumen  der  Individualität  seines  jeweiligen  Trägers  die  grösste  Bedeutung 
für  die  Fortentwicklung  der  Institution  ein.     Dasselbe  Volk,  welches  nach 
einem  unglücklichen  Krieg  oder  bei  Misswachs  seinen  König  verjagt  oder 
den  Göttern  opfert,  duldet,  dass  er  in  Glück  und  Thatkraft  die  ohncliin 
schon  seinem  Amt  innewohnende  Befehlshaberschaft  (tlen  »Bann«)  erwei- 
tert.    In  dem  glücklichen  Fürsten  erblickt  es  seinen  »Broclwart  und  Schutt- 
träger«  (ags.  hläford  and  tnundhora).     Ihm    sichert   es  ilurch  Scliwur  einet 
Treueides  (Huldigung)  die  Unabsetzbarkeit.     Ihm  überlässt  es  die  Reprä- 

•  S.  (}f»tt.  (icl.  Anz.  1H88  S.  r,l.  Wnm  lit.  kiiningas  wie  einen  .indcrn  nngcM^htncn 
llerm,  »o  auch  den  geistlithen  liczciclnien  kann,  su  ist  ilaniit  natürlich  nicht  cler  St^^hlu«» 
gefordert,  daa  Wort  .-»ei  schon  in  der  Bedeutung  »Priester"  einer  gen».  Sprache  entleb»! 
worden. 
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sentation  des  Staates,  sowie  alle  entscheidende  Verwaltung,  insbesondere 
das  Ernennen,  Beaufsichtigen  und  Abberufen  der  übrigen  Beamten,  das 
Einrichten  der  Ämter,  das  Abgrenzen  ihrer  Sprengel,  ja  auch,  da  er  prin- 
zipiell aus  eigener  Tasche  für  den  Staatsbedarf  aufzukommen  hat,  alle 
Staatseinnahmen,  weiterhin  das  Finden  von  Urteilen  in  einem  eigenen  Ge- 
richt, das  Aberkennen  und  Wiedergewähren  des  Friedens,  zuletzt  gar  die 
Gesetzgebung,  so  dass  höchstens  noch  gewisse  Formen  derselben  an  die 
ehemalige  Souveränetät  der  Landsgemeinde  erinnern,  soweit  diese  nicht 
völlig  verschwindet.  Äussere  ^lomente,  welche  vor  anderen  diese  Weiter- 
bildung beförderten,  waren  die  Gründung  von  Grossreichen  und  die 
damit    geforderte  Arbeitsteilung   auch    auf  dem  Gebiet  des  Rechtslebens, 

—  die  Entstehung  zusammengesetzter  Staaten,  deren  Verband  lediglich 
durch  das  (meist  erobernde)  Königtum  hergestellt  wurde,  —  bei  südger- 
manischen Völkern  insbesondere  auch  die  Verlegung  des  Staates  in  ein 
Gebiet,  dessen  Bewohner  der  Überzahl  nach  an's  römische  imperium  ge- 
wöhnt waren  und  denen  gegenüber  der  König  mit  der  Machtfülle  wie  unter 
dem  Namen  und  mit  den  Geschäftsformen  des  römischen  princeps  auftreten 
durfte.  Unter  derartigen  Verhältnissen  konnte  sich  das  germanische  Kö- 
nigsamt nicht  bloss  zu  einer  unumschränkten  Gewalt,  sondern  auch  zu 
einer  wahren  Herrschaft  über  Land  und  Leute  { —  »Reich«  — )  ausbilden, 
die  nicht  mehr  vom  Volke  abgeleitet  oder  irgendwie  abhängig,  vielmehr 
wie  ein  angestammtes  und  nutzbares  Privatrecht  ihres  Trägers  behandelt 
wurde.  Ein  solches  Königtum  ist  vererblich  wie  ein  Landgut  und  unter- 
steht selbst  der  Verfügung  seines  Inhabers,  der  es  teilen  oder  durch  An- 
nahme eines  Mitkönigs  oder  eines  Unterkönigs  vervielfältigen  kann.  Der 
Übergang  zum  Christentum  ist  für  die  Königsherrschaft,  sofern  ihr  die  spezi- 
fisch heidnische  Herkunft  unvergessen,  nicht  ohne  Gefahr,  verschafft  ihr  aber, 
wenn  einmal  überwunden,  leicht  eine  neue  religiöse  Grundlage.  Ein  von  der 
Kirche  gesalbter  (»konsekrierter«)  und  gekrönter  König  kann  den  Thron- 
erben, dem  solche  Weihe  abgeht,  verdrängen,  eine  neue  Dynastie  gründen. 
Und  nun  ist  das  Königtum  nicht  mehr  menschlichen  Rechtens,  sondern 
göttlichen,  der  König  »von  Gottes  Gnaden«  und  ein  Vertreter  Gottes 
oder  eines  heiligen  Vorgängers,  ausgestattet  nicht  bloss  mit  einem  Kirchen- 
hoheits-,  sondern  auch  mit  einem  Kirchenregierungsrecht.  Der  Wert  der 
königlichen  Person  kommt  in  deren  besonderem  strafrechtlichen  Schutz 
und  in  ihrer  unbedingten  Glaubwürdigkeit  zum  Ausdruck,  weiterhin  aber 
auch  in  dem  Königsfrieden,  der  des  Königs  Umgebung  und  Diener  schützt 
(oben  S.  114),  —  die  Königsgewalt  selbst  in  dem  »Herren«-Titel  (ahd. 
truhtin,  ags,  dryhten,  an.  dröttin,  —  femer  ahd.  as.  herro  oder  fro)  und 
in  der  teilweise  nach  spätrem.  Vorbild  bereicherten  Symbolik:  dem  Hoch- 
sitz (Königsstuhl),  dem  Mantel  und  Schwert,   dem  Hauptreif  und  Scepter, 

—  diese  beiden  zuerst  im  Frankenreich  mit  der  (Friedens-?)  Lilie,  welche 
auf  dem  Scepter  wohl  auch  durch  die  Taube  vertreten  wird,  —  dem  Ge- 
richtsstab (auf  dem  Knauf  des  fränk.  die  manus  justitiae),  dem  Brustkreuz. 
T)as  Salben  und  Krönen   der  Königin  entstammt  der  Idee  des  Erbreichs. 

5;  46.  Das  hier  skizzierte  Entwicklungsschema  ist  nicht  in  allen  Ver- 
"issungen  gleichmässig  durchgemacht  worden ,  vollständig  überhaupt  nur 
in  der  des  fränkischen  Grossreichs.  In  den  andern  ist  der  Höhepunkt 
der  Entwicklung  durch  eine  Vorstufe  der  absoluten  Erbmonarchie  be- 
zeichnet. Unter  den  deutlich  erkennbaren  Typen  der  Institution  ist  am 
weitesten  zurückgeblieben ,  weil  durch  die  Landsgemeinde ,  im  SpätMA. 
durch    den    Reichstag    bezw.  Rcichsrat    der  Optimalen    aufgehalten ,    das 

tnordische  Königtum.     Das  Höchste ,    was    von    diesem  über  das  Mass 
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des  umordischen  hinaus  erreicht  wurde,  war  die  (nicht  einmal  schranken- 
lose) Repräsentativgewalt,  ejn  gemessener  Anteil  an  der  Gesetzgebung  (oben 
S.  87,  93,  98,  99)  und  an  der  Amtshoheit,  das  Recht  der  persönlichen 
Urteilstindung  im  »Königsgericht«,  ein  beschränktes  Begnadigungsrecht  und 
ein  besonderer  Königsfriede,  das  lebenslängliche  Nutzungsrecht  am  Kron- 
gut {Upsiila  Oper  bezw.  kumwglej)  und  das  Recht  auf  Gastung  (asw.  jf^^«^'^<?r/, 
in  Dänemark  procuraiio,  servitium  noctiuni),  allenfalls  noch  auf  die  (ordent- 
lichen (hergebrachten) ,  teilweise  an  die  Stelle  der  Gastung  getretenen 
Steuern  (asw.  utskylder,  dän.  skot  und  stup).  Dagegen  blieb  tier  König 
auch  nach  der  Vereinigung  der  Kleinstaaten  zum  »Reich«  ein  Wahlkcinig, 
der  in  Schweden,  weil  nur  auf  dem  Morathing  der  Upsvear  und  bis  1290 
nur  von  diesee,  seit  13 19  nur  von  den  Repräsentationen  der  Landschaften 
zu  wählen,  die  Eriksgata  reiten  musste,  um  in  den  übrigen  alten  »Ländern« 
förmliche  Anerkennung,  Naturalisation  und  Huldigung  zu  erlangen,  und  auf 
ähnliche  Art  in  Dänemark,  wiewohl  auf  einer  Reichsversammlung  gewählt, 
doch  auf  den  Hauptversammlungen  der  alten  Landschaften  sich  die 
Huldigung  der  Völker  zu  erholen  d.  h.  mit  diesen  seinen  Anstellungs- 
vertrag zu  schliessen  hatte.  Ein  solches  Königtum  muss  sich  zu  Wahl- 
kapitulationen bequemen  und  bleibt  in  seiner  Heergewalt  auf  deren  Ver- 
wendung zum  Verteidigungskrieg  beschränkt.  Eine  höhere  Stufe  schon 
hat  das  norwegische  Königtum  beschritten.  Wiewohl  noch  als  kleinstaat- 
liches Amt,  tritt  es  mit  dem  Cliarakter  der  Erblichkeit  in  die  Geschichte 
ein.  Diesen  behält  es ,  nachdem  es  (im  9.  Jahrh.)  Stammkönigtum  ge- 
wortlen,  mit  einer  vorübergehenden  Modifikation  im  Jahre  1164,  bis  in  die 
Unionszeit  bei ,  und  zwar  von  jenem  Jahre  an  mit  dem  Prinzip  der  In- 
dividualsuccession ,  während  es  an  einer  festen  Thronfolgeordnung  bis 
c.  1260  gebricht.  Hinsichtlich,  des  Inhalts  seiner  Gewalt  unterschied  sich 
der  norwegische  Grosskönig  vom  schwedischen  und  dänischen  zumal 
dadurch,  dass  er  erst  in  tler  gemeinrechtlichen  Zeit  und  auch  jetzt  nur 
kraft  seines  Aufsichtsrechts  über  tlen  Geselzsprecher  (s.  oben  S.  84)  zum 
Urteilfinden  legitimiert  wurde ,  dafür  aber  von  Anfang  an  wesentlicher 
Faktor  der  Gesetzgebung  war,  gebunden  zwar  an  die  Annahme  seiner 
Gesetze  durch  die  Provinzialvertretungen  {Igg^ing),  aber  ausgestattet  mit 
dem  Recht,  das  lo};J>ing  teilweise  und  dessen  beratentien  und  beschliesscn- 
den  Ausschuss,  die  logräta  ganz  durcli  seine  Beamten  irnennen  zu  lassen, 
ferner  dadurch,  dass  seit  dem  Ausgang  des  12.  Jalirhs.  die  gesamte 
Ämterholieit  Bestandteil  iler  Königsgewalt  unti  nach  einem  weiteren  Jahr- 
hundert deren  exekutivische  Befehlshaberschaft  nach  Art  ties  fränkischen 
Königsbannes  (^  80)  unter  besondern  strafri-clitlichen  Schutz  gestellt  und 
das  königliche  Begnadigungsrecht  vt)n  allen  Schranken  befreit  wurtle.  Der 
norwegische  König  ersciu'int  schon  in  den  älteren  Quellen  als  Lande»- 
herr,  tlas  Reich  ist  sein  landeten,  der  Unterthan  sein  Pfgn,  d.  h.  »ein 
Diener.  Die  nächsth()here  Entwicklungsstufe  stellt  sicli  im  langt»bard. 
Königtum  in  so  fern  dar,  als  tlieses,  v«»n  Anfang  an  Slammkönigtuu»  und 
von  Hrotharit  (-|-  652)  ab  erblich,  seit  OOo  auch  teilbar,  die  unbisihräukte. 
Hcergewalt,  tue  Aufsicht  über  den  Urteilfintier  im  Unlergerichl  uutl  tue 
persönlitthe  Urteilfintlung  im  höchsten  Gericht  erlangt  hat.  Beint  ErlaM 
Von  Gesetzen  freilich  betlarf  tler  langobartlische  König  tler  Zustimmung 
der  Lantlsgemeintle.  Diest:  fällt  bei  tlen  Angt;lsa«  hsen  hinweg,  oline  in 
dem  Vom  Belieben  tIes  Königs  zusanuniMjgt'sj'lztt-n  Notab«lnlag,  dem  u<ittna 
gemdt  ein  zulängliches  Surrogat  zu  linden.  l)alu;r  ist  tlie  ags.  GesetzgcbuiiK, 
und  zwar  schi>n  in  kleinstaatlichqr  Zeit  f«»rmcll  auNschliesslich  Sache  tlcs 
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Königs,  1  dem  auch  eine  unbeschränkte  Dispensationsbefugnis  (Edg.  III  2) 
zusteht,  daher  auch  der  Landfriede  nicht  mehr  Volks-  sondern  Königs- 
friede oder  Königsschutz:  cyninges  mund  (besonders  deutlich  be  werg.  c. 
I  §  4).  Femer  ist  das  königliche  Kirchenregiment  in  der  angelsächsischen 
höher  als  in  den  bisher  erwähnten  Verfassungen  ausgebildet.  Dass  es  hier 
bei  einem  rein  theoretischen  Absolutismus  des  »Basileus«,  ja  »Imperator« 
bewendet,  liegt  daran,  dass  der  ags.  König  Wahlkönig  und  absetzbar  ist, 
wobei  die  entscheidenden  Funktionen  der  fehlenden  Landsgemeinde  vom 
witena  gcmöt  versehen  werden.  Zwischen  diesem  Königtum  und  dem 
fränkischen  steht  das  der  gotisch-wandilischen  Grossreiche  in  der  Mitte. 
Der  westgotische  König  gelangt  durch  Optimatenwahl  und  gegen  Wahl- 
kapitulation zur  Herrschaft,  ist  aber  nicht  absetzbar.  Die  andern  Reiche 
sind  erblich,  das  wandalische  seit  477  mit  Individualsuccession  nach  dem 
Grundsatz  des  Seniorats,  das  burgundische  mit  Simultansuccession  und 
Teilbarkeit. 

§  47.  Nach  seiner  völligen  Ausbildung  sehen  wir  in  fast  allen  Staaten, 
wo  das  nationale  Königtum  nicht  durch  einen  Eroberer  vernichtet  wird, 
dasselbe  einem  Niedergang  verfallen,  wovon  die  Ursache  teils  in  dem 
Aufkommen  einer  einheimischen  mächtigen  Aristokratie,  teils  in  der  Er- 
starkung der  Kirchengewalt  gegenüber  der  Staatsgewalt ,  insbesondere  in 
dem  materiell  sieghaften  Hervorgehen  der  erstem  aus  den  Investitur- 
streitigkeiten liegt.  Und  zwar  hat  sich  die  Königsgewalt  selbst,  je  mehr 
sie  Herrschergewalt  war,  genötigt  gesehen,  zu  diesem  ihrem  Niedergang 
tlurch  Exemtionen  von  Unterthanen  aus  dem  Bereich  der  öffentliclien  Gewalt 
und  durch  Übertragung  der  wichtigsten  Hoheitsrechte  auf  jene  (§  4g,  51) 
mitzuwirken.  Am  weitesten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Königtum  im  Franken- 
reich,  bezw.  .das  von  ihm  ausgehende,  der  Fiktion  nach  fränkische^  König- 
tum in  Deutschland  gegangen.  An  Gerichts-,  Heer-  und  Finanzgewalten, 
entstehen  wegen  ihrer  Nutzbarkeit  erbliche  Rechte  des  geistlichen  und 
weltlichen  Adels.  Hiedurch  werden  die  seiner  Herrschaft  unterworfenen 
Leute  der  unmittelbaren  Reichsunterthänigkeit  entzogen  (»mediatisiert«), 
während  der  staatsrechtliche  Verband  zwischen  dem  König  und  dem 
herrschenden  Adel  seinen  praktischen  Wert  einbüsst  und  durch  den  privat- 
rechtUchen  der  Vassallität  (§  60)  ersetzt  wird.  Damit  ist  das  Staats- 
wesen »feudali  siert,«  was  durch  den  Grundsatz  gesichert  wird,  dass 
erledigte  Fürstenlehen  binnen  Jahr  und  Tag  wieder  verliehen  werden 
müssen.  Die  Kronvassallen  aber,  einmal  im  festen  Besitz  ihrer  Herrschaften, 
beschränken  nun  den  König  auch  in  der  Ausübung  der  ihm  noch  ver- 
bliebenen Funktionen,  wie  sie  das  Königtum  seiner  Erblichkeit  und  Un- 
cntziehbarkeit  entkleiden.  Seit  887  wird  regelmässiger  Praxis  nach,  seit 
1077  auch  der  Theorie  nach  der  Thron  durch  Wahl  besetzt,  welche  bis 
in's  13.  Jahrb.  allen  Fürsten  deutscher  Nationalität,  und  zwar  von  1198 
bis  1252  mit  Vorwahl  seitens  der  bei  der  Krönung  und  Inthronisation 
mitwirkenden  Fürsten,  von  1252  an  nur  noch  diesen  Fürsten  (»Kurfürsten«, 
principes  electores)  zusteht  und  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg  Stimmenein- 
helligkcit,  von  dieser  Zeit  ab  Stimmenmehrheit  der  Wähler  erfordert. 
Durch   Wahl    eines    »römischen«    Königs,    d.   h.    des   Nachfolgers    bei    be- 


'  Dass  die  Gesetze  des  ags.  Königs  nur  för  dessen  Lehenszeit  gegolten  hätten,  ist  eine 
Heliaujitung  E.  H  i  I  de  brand's,  welche  auf  durchaus  willkürlicher  Quelleninterpretation 
l-eniht. 

*  Der  deut.  König  wird  regelmässig  auf  fränkischer  Erde  gewählt.  Er  wird  in  der 
C^raheskirche  Karls  d.  Gr.  gekrönt  und  auf  dessen  Stuhl  inthronisiert.  Er  gilt,  welcher  Ab- 
staninuing   auch  immer,  als  fränkischer  Mann. 
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setzten!  Thron,  kann  ein  Interregnum  vermieden  werden.  An  die  Stelle  der 
Vererbung  der  Krone  aber  tritt  ein  symbolisch-mystischer  Akt  (i4.Jahrh.): 
die  silberne  Krone,  womit  der  König  investiert  wird,  geht  vom  Schädel- 
dach Karl's  d.  Gr.  in  dessen  Herme  zu  Aachen  auf's  Haupt  des  neuen 
Königs  über.  Der  (seit  1077  auch  absetzbare)  deutsche  König  hat  vor 
seiner  Krönung  dem  Reich  »Hulde  zu  thun«  d.  h.  einen  Kid  zu  schwören, 
wodurch  er  sich  unter  das  Land-  und  Lehenrecht  stellt,  und  ist  beim 
Erlass  allgemeiner  Gesetze  an  die  Zustimmung  der  aus  dem  königlichen 
Lehenhof  (curia)  hervorgegangenen  Versammlung  der  Fürsten,  Magnaten 
und  Reichsdienstmannen  (des  »Reichstags«,  mhd.  lantspräche,  col/ot/iiiuiii), 
wozu  seit  Wilhelm  v.  Holland  auch  die  »freien«  und  die  »Reichs« -Städte 
Zutritt  erhalten,  —  beim  Erteilen  von  wichtigen  Privilegien  und  bei  Ver- 
fügungen über  Reichsgut  an  die  Zustimmung  (»Willebriefe«)  der  Kur- 
fürsten gebunden.  Vollständig  durchgeführt  ist  das  Feudalsystem  aller- 
dings nicht:  nicht  nur  übt  der  König  die  oberste  Reichsgerichtsbarkeit 
persönlich  aus  (vgl.  §  85),  sondern  es  sind  ihm  auch,  wohin  er  kommt, 
Gericht,  Münze  und  Zoll  ledig,  und  der  belehnte  Richter  hat  zur  Aus- 
übung der  hohen  Gerichtsbarkeit  sich  den  Bann  vom  König  unmittelbar 
übertragen  zu  lassen  (sog.  Bannleihe).  Indess  auch  diese  Prinzipien  werden 
wieder  durch  feudale  Ausnahmen  zu  Gunsten  von  Landesherrn  (ilj  51) 
durchbrochen.  Das  Kirchenregiment  des  Königs  ist  seit  dem  12.  Jahrb. 
durch  eine  blosse  Schutzgewalt  {advocatia  ccclesiae)  ersetzt  worden. 

Im  skandinav.  Norden  hat  die  Union  auch  den  Übergang  Norwegens 
zum  Wahlkönigtum  bewirkt.  In  allen  drei  Reichen  ferner  bildete  sich 
seit  dem  13.  Jahrh.  ein  mitregierender  Reichs-»Rat«  aus,  dessen  spezitisch 
aristokratische  Zusammensetzung  im  wesentlichen  vom  königlichen  Willen 
unabhängig  wurde.  Lehen  an  Hoheitsrechten  sind  zuerst  in  Dänemark 
(im  12.  Jahrh.)  aufgekommen  und  hier  allein  (in  Gestalt  des  Herzogtums 
und  der  Grafschaft,  zum  Teil  sogar  als  erbliche  »Fahnenlehen«)  zu  bleiben- 
der Bedeutung  gelangt.  Über  andere  feudale  Elemente  in  Skandinavirn 
und  im  angelsächs.  Reich  s.  §§  49,   50,  65  g.  ¥.. 

§  48.  Die  konsequente  Formel  für  die  nach  P^langung  des  römisclicn 
»Patriziates«  auf  dem  Gipfel  ihrer  Entwickelung  angelangte  Herrsclierge- 
walt  des  fränkischen  Königs  über  die  meisten  christlichen  Staaten  des 
Abendlandes  ist  die  römische  Kaiserwürde.  Gemäss  der  karolingischen 
Idee  um  800  sollte  dem  Kaiser  zukommen  das  auf  Erden  unverantwort- 
liche imperiitm  muniii  und  zwar  sowohl  in  kirchlicher  wie  in  wcltliclier 
Hinsicht ,  insbesondere  aber  die  allseitige  Durchführung  des  jus  tihünum 
(oben  S.  50).  Daher  ist  der  dhnno  natu  gekrönte  und  dwhia  inipiraHom 
handelnde  Kaiser  ebenso  sehr  eine  ckridilh  wie  eine  regalis  persona.  Aber 
das  fränkische  bezw.  deutsche  Königtum  zieht  bei  seinem  Niedergang  die 
Kaisergewalt  in  Mitleidenschaft.  An  die  Stelle  der  Selbstkrönung  oder 
der  Krönung  des  Kaisers  durch  seinen  Vorgänger  treten  Salbung  und 
Krönung  durch  den  Papst ,  die  schon  im  9.  Jahrli.  als  Verleihung  «Kr 
Kaiserwürde  durch  den  letzteren  gedeutet  und  daher  auch  Fürsten  . 
Teil  werden,  welche  nichts  weniger  als  das  fränkische  Königtum  fortsoti.i-u. 
V'on  962  an  ist  es  zwar  ein  Vorrecht  des  deutschen  als  des  ostfränkisclien 
Königs  die  Kaiserkrone  zu  erlangen ,  aber  diese  selbst  wird  mehr  und 
mehr  Symbol  einer  blossen  Würde  statt  einer  thatsächlichen  Herrschaft 
und  Gegenstand  der  Doktrin.  Auf  die  Abzeichen  des  Kaisertums  wird 
nun  die  grösste  Sorgfalt  verwendet:  zur  goldenen  Krone,  zu  Szepter, 
Schwert  und  Thron  kommt  der  Globus  (»Reichsapfel«)  und  die  Pontifik«!- 
kleidung.     Als    praktische    Bedeutung    des    Kaisertums    bleibt    nur    übrigi 
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dass  es  als  Bindemittel  unter  den  alten  Stammesgebieten  des  deutschen 
Reichs  und  zwischen  diesem  selbst  und  seinen  Nebenländem  dient.  Eben 
darum  wird  von  Herrschern,  die  vom  Kaiser  unabhängig  sind,  die  vorhin 
erwähnte  Symbolik  nachgeahmt. 

§  4g.    Privatrechte  an  obrigkeitlichen  Gewalten  haben  auf  verschiedenen 
Wegen,  und  zwar  vorzugsweise  und  am  frühesten  in  den  südgermanischen 
Staaten,  Unterthanen  geistlichen  und  weltlichen  Standes  erlangt.  Fränkische 
Iramunitätsprivilegien    für  Grossgrundbesitzer  {seniores)    gewähren    schon 
im  6.  Jahrh,  dem  Begnadeten    nicht    nur   Freiung    aller   Bewohner    seines 
Landes  gegen  das  Eintreiben  ölfentlicher  Schulden  durch  die  königlichen 
Beamten  (die  sogen,   emunitas    ab    exactionibus)  und  gegen  das  Ausüben 
der    örfentlichen  Gerichtsgewalt    (sogen,   emun.  a  districtione)    und    nicht 
nur  Freiung  des  gesamten  Besitztums  gegen  den  Eintritt  der  ötfentlichen 
Gerichtsbeamten  (sogen,   emun.  ab  introitu  judicum  publicorum),  sondern 
auch    die  Befugnis ,    die    ölfentlichen  Schulden    von  den  Einw^ohnem  des 
immunen  Gebiets  für  sich  selbst  einzutreiben,  eine  Gerichtsbarkeit  (privata 
v.uUentia,  auch  familiaris  justitia)   in  Civilsachen  der  Einwohner  unter  sich, 
ine  Repräsentationsgewalt    über    dieselben    in  allen    andern  Sachen    und 
die  justizpolizei    auf    dem    gefreiten   Boden.     Vom   7.  Jahrh.   bis    tief   ins 
Mittelalter  hinein  haben  Gesetze  und  Privilegien  die  Immunitätsverhältnisse 
eiter    ausgebildet.     Der  Immunitätsherr   wurde  Sühninstanz    in  Kriminal- 
-achen  seiner  Leute,  seine  Gerichtsbarkeit  wurde  auf  Fälle  erstreckt,  wo 
Auswärtige  gegen  Immunitätsinsassen  klagten,  ihm  wurde  der  Vollzug  des 
rvoniglichen  Heeresaufgebotes    im    gefreiten   Gebiet    übertragen ,    mitunter 
erlangte    er    sogar    das  Hals-    und  Blutgericht  über  seine  Leute  und  Er- 
streckung seiner  Immunitätsherrschaft  auf  fremden  Grundbesitz.    Das  Vor- 
;iild    der  Immunität    des   unterthanen  aber  war  die  königliche  Immunität. 
Diese  haftete  am  Königsgut  und  ging  mit  demselben,   wenn  es  verschenkt 
oder  zu  Lehen  ausgethan  wurde ,    in    die  Hand  seines  Empfangers  über. 
Das  unverUehene  immune  Reichsgut  erscheint  im  mittelalterlichen  Deutsch- 
land   unter    dem  Namen    der  «Reichsvogtei«   oder  kürzer  des   »Reiches«, 
—  dagegen    die  Immunität    des  Unterthanen    und    sein    Immunitäts bezirk 
unter  dem  Namen  mtintät  (mhd.)   oder  vnunge  (vrtheit)  ,    der  Bezirk  auch, 
der,  mit  einem  etter  umzäunt  oder  auch  durch  die  banmile  bestimmt,  seinen 
Mittelpunkt   im  Herrenhof  (t'ronhqf,  salhof)  hat,  als  fuK'emark.     Die    obrig- 
keitlichen Rechte    des  Immunitätsherm    werden    nun    prägnant  bezeichnet 
als    iTtiinc    unde    ban  (—  gerichtsherrlicher,    militärischer  und  polizeilicher 
Befehl,  aber  auch  Busse  für   dessen  Verletzung),  glockenklanc  und  geschrei 
(=  Recht  des  Aufgebots  zur  Landfolge),  herberge  auch  nahtseLie  ( =  An- 
spruch   auf  gastliche  Aufnahme    bei   Ausübung    der    Hoheitsrechte)    und 
atzunge  (servitium ,  procuiatio  =  Anspruch    auf  Verpflegung  dabei),    Spruch 
(=  Gebot  der  Urteilfindung),  vra>el  (^  Strafgelder),  diup  (=  Verwahrung 
und  Einzug  gestohlener  Sachen),  stoc  (^=  Gefängnis)  umü  —  nämlich  bei 
Halsgerichtsbarkeit  —  stein  ( —   lapis    sanguinis ,    Richtstätte)    oder  galge. 
Hiezu   kommen    dann    noch    die  Rechte    aus    dem    Heerbann    auf  Trans- 
portleistongen    (para/eredi   und    hostilicia),   bezw.  die    an    deren  Stelle    ge- 
tretenen Zinse ,  und  das  aus  dem  persönlichen  Aufgebot  entwickelte  Be- 
steuerungsrecht, wobei  die  Steuern,  als  Herd-  oder  Rauchsteuem  erhoben, 
den  Charakter  von  Grundlasten  annehmen.    In  der  Hauptsache  der  deut- 
schen Immunität  analog,  wenn  auch  später,  langsamer  und  zum  Teil  von 
andern  Ausgangspunkten    her ,    hat    sich    nach   ags.  R.  die  Obrigkeit  des 
♦  Landherrn«   (landhläford ,    latuirica)    über  ein  der  ordentlichen  Bezirks- 
verfassung   entzogenes  (»gefreites«)  Gebiet  ausgebildet.     In    der    zweiten 

y 


132  XI.  Recht.     B.  Altertümer. 

Hälfte  des  Mittelalters  wird  der  geistliche  und  weltliche  Adel  von  Däne- 
mark und  Schweden  mit  einer  immunitas  {frcelsi)  ab  exactionibus  und  mit 
dem  Bezuj^  der  öffentlichen  Abgaben  und  Strafgelder  seiner  Hintersassen 
ausgestattet.  In  Dänemark  gesellt  sich  hiezu  seit  dem  13.  Jahrh.  das 
bicerkcrtrt,  d.  h.  eine  Gerichtsbarkeit  des  adeligen  Grundeigentümers  über 
sein  stadtartig  exemtes  Gebiet.  Dagegen  ist  der  Immunität ,  und  zwar 
der  geistlichen,  im  Frankenreich  und  in  Deutschland  eigentümlich  ,  dass 
an  den  in  ihr  enthaltenen  Hoheitsrechten  neue  Privatrechte  für  andere 
Leute  als  den  Immunitätsherrn  unter  dem  Namen  der  Kirchen vogtei 
aufgekommen  sind.  Seine  Gerichtshoheit  nebst  den  damit  verbuntlenen 
finanziellen  Rechten  sollte  der  geistliche  Immunitätsherr  nicht  persönlich 
ausüben,  noch  auch  durch  bloss  von  ihm  abhängige  Beamte  ausüben 
lassen ,  sondern  dies  sollte  durch  einen  vom  König  oder  Namens  des- 
selben, wenn  auch  im  Einvernehmen  mit  dem  Immunitätsherrn  ernannten 
Laien  {vocatus,  advocatus,  auch  causidicus,  defensor,  vogct,  vo'it,  vout)  geschehen. 
Als  eine  nutzbare ,  weil  dem  Vogt  regelmässig  ein  Drittel  der  Kinkünfte 
abwerfende  und  Einquartierungsrechte  gewährende ,  Gewalt  ist  mm  aber 
die  Immunitäts-  (oder  geistliche)  Vogtei  erblich  und  lehenbar  geworilen. 
Fortgesetzte  Usurpationen  haben  dann  den  Vögten  noch  weitergehenrle 
Gewalten,  wie  z.  B.  Besteuerungsrechte,  über  die  Unterthanen  der  immunen 
Stifter,  ja  über  die  letzteren  selbst  verschafft.  Unter  Benützung  faktischer 
Umstände  gelingt  es  aber  vom  11.  Jahrh.  an  den  Stiftern  die  Rechte  ihrer 
Vögte,  hauptsächlich  im  Vertragsweg,  einzuschränken,  mitunter  sogar  zu- 
rückzuerwerben. 

§  50.  Westgotisches  und  fränkisches  Recht  haben  an  die  vulgarrömische 
und  im  Gegensatz  zu  Königtum  und  Immunität  unterritoriale  und  tlurch 
reinen  Privatvertrag  begründete  Schutzherrschaft  und  Verantwortungsgewalt 
(patrocinhim,  mithio),  die  von  den  Deutschen  als  »Munt«  (vgl.  S.  120)  aufge- 
fasst  wurde,  obrigkeitliche  Gewalten  angeknüpft.  Dem  Immunitätsgericl»t  ihres 
geistlichen  Muntherrn  sind  schon  die  tabularii  (oben  S.  119)  der  lex  Rib. 
unterstellt.  Die  Lehengerichtsbarkeit  des  Mittelalters  sciieint  in  der  Munt 
des  Lehenherrn  über  seine  Vassallen  ihren  Ausgangspunkt  zu  haben.  Ins- 
besondere aber  wurde  der  Heerbann  nebst  der  Militärstrafgewalt  über  den 
Muntmann  auf  den  Herrn  übertragen.  Im  Mittelalter  kommt  bei  der  Munt 
über  ganze  Markgenossenschaften  (Markvogtei)  die  Regierung  der  Mark 
für  den  Muntherrn  (Vogt)  hinzu.  Als  nutzbares  Recht  wird  auch  diese 
Vogtei  vererblich  und  übertragbar.  —  Verwandte  Vorstellungen  wie  jene 
altfränkischen  mögen  im  Norden  dahin  geführt  haben,  dem  Gefolgs- 
herrn  eine  Privatgerichtsbarkeit,  und  zwar  selbst  krimineller  Art,  über 
seine  Gefolgsleute  (§  60),  dem  Burgherrn  eine  analoge  über  seine  ge- 
mieteten Burgmannen  (borgarar)  einzuräumen.  In  konstruktivem  Sinn 
leitet  dies  über  zu  der  wahren  Hausgerichtsbarkeit  (regelmässig  in 
geringeren  Busssachen),  welche  auf  Grund  des  Hausfriedens  (§  76)  deutsche 
Privilegien  des  Mittelalters  dem  Hausherrn  »unter  dem  Dachtropfen«  oder 
»binnen  Zaunes«  zugestehen.  —  Verschieden  von  dieser  obrigkeitlichen 
Gewalt  des  Hausherrn  sowohl  in  Bezug  auf  Inlialt  wie  auf  Fumlainent  ist 
die  tlcs  Leibherrn  über  seine  Eigcnleute  im  mittelalterlichen- Deutscliland. 
Nachdem  diese  den  Höhepunkt  ihrer  Rechtsfiiliigkeit  erstiegen ,  sind  «ir 
doch  nur  in  gewissen  Beziehungen  der  öffentlichen  Gewall  unterstellt.  In 
allen  übrigen  bleiben  .sie  unter  der  Privathoheit  (hofrcchtlichcn  Obrigkeit) 
ihres  Eigentümers.  Über  bäuerliche  Eigenleute  («»ben  S.  122)  erscheint 
diese  als  Bestandteil  der  Grundherrschaft,  über  ritterliche  Eigenleute 
(Dicnstraanncn  <»ben  S.    122  f.)  als  Dienst  1  li. 
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§  51.  Aus  tiöchst  verschiedenartigen  und  nicht  minder  der  Herkunft 
nach  verschiedenen  Befugnissen  zusammengesetzt  sind  die  Grundherrschaft 
und  die  Landeshoheit.  Grundherrschaft  (Hof-,  Gutsherrschaft,  Herr- 
lichkeit, dominium,  in  fränk.  Zeit  senioratus ,  senioria,  daher  afranz.  seig- 
ncurie)  ist  der  Labegriff  aller  Gewalten  und  Rechte,  die  mit  dem  Besitz 
eines  Frohnhofes  (oben  S.  131)  über  Land  und  Leute  gegeben  sein 
können.  Diese  Befugnisse  sind  teils  obrigkeitliche,  teils  privatrechtliche. 
Die  ersteren  können  ihren  Grund  in  der  Immunität  haben  oder  in  der 
Munt  oder  in  der  Leibherrschaft,  also  teils  durch's  Landrecht,  teils  durch's 
Hofrecht  bestimmt  sein.  Sie  brauchen  also  nicht  allen  Hintersassen  gegen- 
über von  gleichem  Inhalt  zu  sein  und  können  nicht  alle  durch  die  näm- 
lichen Beamten,  noch  auch  in  den  nämlichen  Formen  ausgeübt  werden. 
Daher  muss  z.  B.  in  der  geistlichen  Grundherrschaft  ein  ordentliches  Ge- 
richt für  die  freien  Immunitätsleute  vom  Kirchenvogt  (oben  S.  132),  ein 
anderes  für  die  Unfreien  vom  Leibherrn  selbst  oder  vom  leibherrlichen 
Maier  abgehalten  werden,  und  diese  Gerichte  gehen  dann  auch  in  ihrer 
Fortentwicklung  ihre  selbständigen  Wege.  Die  privatrechtlichen  Herr- 
schaftsbefugnisse sind  Ausflüsse  teils  des  vollständigen  Eigentums  an  den 
zum  Frohnhof  gehörigen  Liegenschaften  (Wald,  Weide-  und  Ödländereien, 
Gewässern),  teils  des  sog.  Obereigentums  an  den  Bauernhöfen  nebst  Zu- 
behör, nämlich  als  vorbehaltene  Rechte,  wie  z.  B.  auf  »Fund  und  Pfrundt«, 
auf  »Flug  und  Zug«,  Vorrechte  am  Markboden,  Wildbann,  Gewerbsmo- 
nopole, das  Veto  bei  Dispositionen  des  Hintersassen  über  seinen  Hof. 
Dass  die  Hintersassen  (Untersassen,  homines,  subjecti,  Unterthanen)  ver- 
schiedenen Standesklassen  angehören  und  insofern  unter  verschiedene 
(ienossenschaften  (Achten,  Hagen,  societates  etc.)  verteilt  sein  können, 
ergibt  sich  aus  dem  oben  Gesagten.  Da  sie  aber  samt  und  sonders  unter 
\'erantwortung,  Befehl  und  Friedensbewahrung  ihres  Grundherrn,  gleichsam 
vie  dessen  Hausangehörige,  stehen,  bilden  sie  zusammen  eine  »Haus- 
-:cnossenschaft«  (familia,  ahd.  as.  hiwiski).  Dieses  •  be\virkt  nicht  nur  ein 
Kinstands-  und  Retraktrecht  der  Hintersassen  bei  Veräusserung  von  Hof- 
ländereien an  Fremde,  nicht  nur  eine  Annäherung  der  verschiedenartigen 
Bestandteile  der  grundherrlichen  Gewalt  an  einander,  und  nicht  nur  eine 
trcgenseitige  Annäherung  der  verschiedenen  Standesklassen  in  derselben 
'  irundherrschaft  hinsichtlich  ihrer  rechtlichen  Lage,  sondern  auch  die 
i'ilicht  des  Grundherrn,  seine  Hintersassen  in  ihren  Rechten  zu  schützen, 
ur  ihre  Sicherheit  zu  sorgen,  und  die  Verannten  zu  unterstützen,  welche 
Pflicht  (grundherrl.  »Vogtei«)  allerdings  seit  karolingischer  Zeit  durch 
fien  Treueid  (die  sogen.  Vogtei-  oder  Erbhuldigung)  des  Hintersassen 
'••dingt  ist.  Letzterer  erkennt  durch  den  Treueid,  sei  es  bei  seinem 
\ufzug  auf  den  Hof,  sei  es  beim  feierlichen  »Einritt«  der  Herrschaft, 
eine  Zugehörigkeit  zur  grundherrlichen  Hausgenossenschaft  förmlich  an. 
\\er  ohne  in  dieselbe  einzutreten  die  Vorteile  des  Besitzes  eines  hof- 
hörigen Gutes  geniessen  will,  muss  einen  Stellvertreter  (trager,  stuolgenoz, 
hiiLhr)  darauf  setzen.  —  Eine  Teilung  und  Beschränkung  der  grundherr- 
lichen Gewalt  kann  eintreten,  oVme  dass  der  Frohnhof  geteilt  wird,  wenn 
nämlich  der  Grundherr  sich  selbst  einem  Muntherm  unterstellt  hat  (sog. 
Irohnhofsvogtei,  zum  Unterschied  sowohl  von  der  Immunitätsvogtei  wie 
von  der  grundherrlichen  Vogtei). 

Landeshoheit  (dominium  terrae  seit  dem  13.  Jahrh.)  ist  der  Inbegriff 
aller  obrigkeitlichen  Rechte  über  einen  Teil  des  Reichs,  (lant,  territorium), 
■■enn  dieselben  in  der  Hand  eines  Fürsten  (S.  114)  vereinigt  sind.  Ihren 
"^'rund  haben  sie    teils    in  erblichen  Besitzrecliten    an  Reichsämtern,  teils 
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in  erblichen  Besitzrechten  an  Bestandteilen  der  königlichen  Finanzhoheit 
(Regalien),  teils  in  der  Immunität,  teils  in  der  Grund-  und  Dienstherr- 
schaft, teils  in  der  Vogtei  des  Fürsten,  welche  wiederum  Immunitäts-  oder 
^lark-  oder  Frohnhofvogtei  (s.  oben  S.  132,  133)  sein  kann,  teils  endlich  in 
Pfandrechten  an  Reichsstädten  und  Reichsvogteien  (Reichspfandschaften). 
Die  Amtsgewalten  welche,  sei  es  zu  Eigen,  sei  es  zu  Lelien,  Ausgangs- 
und Mittelj)unkt  der  Landeshoheit  bilden,  können  zusammen  gesetzt  sein 
aus  denen  des  Grafen  (d.  h.  des  ordentlichen  Bezirksstatthaltcrs  nach 
der  karoling.  Verfassung)  bezw.  ^larkgrafcn,  des  Herzogs  (d.  h.  des  Grafen 
oder  Markgrafen  mit  dtr  Machtvollkommenheit  eines  königlichen  Ciewalt- 
boten  =  Missus  re^^is)  endlich  des  Pfalzgrafen  (j.  O.  =  Comes  palatinus'^, 
d.  h.  des  Ottonischen  Spezial-wm«^  für  Ausübung  der  königlichen  Finanz- 
gewalt im  Herzogtum).  Mit  der  Amtsgewalt  sind  aber  dem  Fürsten  aucl» 
die  sämtlichen  Gefälle  überwiesen,  welche  in  Ausübung  jener  Namens 
des  Königs  zu  erheben  waren.  Seit  Kaiser  Friedrich  II.  wird  diese  Landes- 
herrschaft durch  Reichsgesetze  und  Privilegien  wie  durch  die  Praxis  ver- 
vollkommnet, Gericht,  Münze,  Zoll  hören  auf,  im  fürstlichen  Territorium  dem 
König  bei  dessen  Anwesenheit  ledig  zu  werden.  Regalien  werden  mit 
bestimmten  Landesherrschaften  für  immer  verbunden.  Das  Befestigungs- 
und somit  das  Recht  der  Stadtanlage,  sowie  das  Gesetzgebungsrecht  wird 
als  wesentlicher  Bestandteil  der  Landeshoheit  anerkannt.  Durch  privUegiit 
de  non  evocando  und  de  tion  appellatido  werden  Territorialherrschaften  gegen- 
über dem  König,  durch  den,  —  wenn  man  von  den  westfahschen  »Frei- 
grafschaften« {coniitiae  liberac)  oder  »Freigerichten«  absieht,  —  fast  allge- 
meinen Wegfall  der  Bannleihe  (S.  130)  und  der  Afterverleihung  der  Graf- 
schaft werden  sie  den  Landesangehörigen  (»Landsassen«)  gegenüber  kon- 
solidiert. In  der  Markgrafschaft  war  Afterverleihung  von  Anfang  an  nicht 
erforderlich  gewesen.  Nunmehr  ist  es  dem  Landesherrn  ermöglicht,  seine 
Hoheitsrechte  unmittelbar  den  Landsassen  gegenüber  durch  von  ihm 
ganz  und  gar  abhängige  Beamte  zur  Geltung  zu  bringen  und  seine  Herr- 
schaft mehr  und  mehr  einheitlich  zu  gestalten.  In  seinen  Verfügungen 
über's  Territorium  ist  er  zunächst  nur  durchs  Reichslehenrecht  beschränkt 
Dagegen  erwachsen  ihm  hierin  nicht  nur,  sondern  auch  in  der  .\usübung 
seiner  Herrschergewalt  neue  und  sehr  tief  eingreifende  Scliranken  durcli 
das  Aufkomm<*n  der  Land  stände  fobd.  lantliute).  Zu  diesen  gehörten 
von  Anfang  an  alle  diejenigen  Landsassen ,  denen  Privatrechte  an  obrig- 
keitlichen Gewalten  zustanden  (die  meliores  et  majores  terrae  oben  S.  65). 
Ohne  ihre  Zustimmung  kann  der  Landesherr  kein  Gesetz  machen.  Zu 
ihnen  kommen  alsbald  die  Vassallen  und  Dienstmannen  des  Landesherrn 
und  die  Städte ,  in  einigen  Territorien  auch  die  freien  Bauern.  Da  der 
Landesherr  Steuerforderungen  {beten)  bei  ihnen  nur  gegen  Erteilung  von 
Privilegien  (»Freiheiten«)  durchzusetzen  vermag,  so  erlangen  die  Land- 
stände im  14.  Jahrh.  das  Rieht,  Bündnisse  unter  einander  abzuschliessen, 
wodurch  sie  die  errungenen  Freiheiten  (nötigenfalls  sogar  mit  Waffen- 
gewalt) verteidigen,  neue  erzwingen  können.  Sie  organisieren  sich  als 
Kori)oration  (lantschaft) ,  deren  sichtbarer  Ausdruck  der  im  Anschlus»  aa 
den  alten  landesfürstlichen  Hoftag  (die  lantsprae/u)  ausgebildete  »I^nd- 
tag«  und  sein  ständiger  Ausschuss  im  »Landhause«  sind,  mit  dem  Recht 
nicht  nur  der  Steuerbewilligung  und  des  Velo  bei  der  LandesgescU- 
gcbung,  sondt^rn  auch   tier  Mitregierung  in  Saclien  der  Rechtspflege,  Her 

'    Nidit  mit   «Icni  kiirulin^;.  comes  palatii,  iimh  mitli  «Ifin  vpatiniUrliiltriln  i  r        ' 
gi.ifm"   (e.inwt  />alatinnf)  /.u   vnwc«  lis«'ln !    Vgl.  §  85. 
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Administration  und  der  Disposition  über  das  Territorium.  Noch  vor  der 
Ausbildung-  der  Landstände,  seit  dem  12.  Jahrb.,  sind  Ausschnitte  aus 
der  Landesherrschaft  auf  die  Räte  (consuks)  in  Städten  (»freien 
Städten«  und  »Reichsstädten«)  übergegangen,  teils  indem  ein  selbstän- 
diges Besteuerungsrecht,  dann  andere  Bestandteile  der  Finanzhoheit,  sowie 
das  Befestigungsrecht  in  ihrer  Hand  anerkannt  oder  durch  Privilegien 
ihnen  verliehen  wurden,  teils  indem  sie  die  Grafschaft  oder  landesherr- 
liche oder  reichsvogteiliche  Aemter  (Burggrafschaft,  Schultheissenamt) 
i)der  die  Immunitätsvogtei  im  Vertragsweg  erwarben.  Eine  ähnliche 
Stellung  haben  in  friesischen  Distrikten  (»Goen,  Ländern«)  die  im  13. 
lahrh.  aufkommenden  »Ratgeben«  {redgevan,  riuchtera,  consuks)  und  teils 
um  diese  Zeit,  teils  noch  im  Spätmittelalter  im  Land  Ditmarschen  die 
Kirchspiele,  in  den  »Ländern«  der  Mittel-  und  Ost-Schweiz  die  »Land- 
tage« oder  »Landsgemeinden«  erlangt.  In  der  Regel  ist  das  Ergebnis 
eine  Teilung  der  Herrschergewalten  zwischen  König  oder  Landesherr 
oder  auch  einem  eigenen  Schutzvogt  einer-  und  Stadt  oder  Land  ande- 
rerseits. Bündnisse  unter  solchen  Städten,  Kirchspielen,  Ländern  (vgl. 
oben  S.  66  f.)  führen  dieselben  zu  gemeinschaftlicher  Ausübung  gewisser 
Herrschaftsrechte  (Friedensbewahrung,  Gesetzgebung,  Rechtspflege),  wozu 
Vereinstage  und  Bundesgerichte  als  Organe  dienen. 

§  52.     Ganz    und    gar    ihren    eigenen    Weg    ist    die    Entwicklung    der 
Herrschergewalt  auf  Island    gegangen,    womit  wiederum  zu  einem  guten 
Teil  die  Eigenheiten    der    isländischen  Staatseinrichtungen  überhaupt   zu- 
>ammenhängen.     Herrschaft    und    Staat    knüpfen    sich    auf  Island    an    das 
Eigentum  an  der  unter  Dach  und  Fach  angelegten  heidnischen  Kultusstätte 
ihof).     Der  Eigentümer   ist   der   allein    berechtigte  Priester    (gode,  hofgode) 
und  in  so  ferne  der  natürliche  Vorstand  der  Kultgemeinde,    der   er   den 
Zutritt  zum  Heiligtum  gegen  eine  Abgabe  ihoftollr)  gestattet.  Die  sakralen, 
aus    Norwegen    stammenden     Institute     des     Strafrechts     und     Prozesses 
bringen    aber    auch    die   Gerichtsherrschaft  nebst  der  Exekutionsgewalt  in 
die    Hand    des    Goden.     Die  Mitglieder    des    so    entstehenden  Gerichts- 
und Rechtsverbandes  (ßitighä,  pingmannasz'eit)  unterstellen  sich  dem  Schutze 
aus/)    des    Goden.      Hiedurch    wird    dieser    ebensosehr    zum    Friedens- 
K'wahrer    im    Rechtsverbande,    wie     zum    Vertreter     seiner    Angehörigen 
ymgvienn)  nach    aussen  berufen.     Eine  nur  teilweise  von  der  Zustimmung 
'1er    Thingleute    abhängige   Gesetzgebungsgewalt   und    eine    Befehlshaber- 
schaft {hann),  einschliesslich  des  Aufgebots  über  seine  Thingleute  und  des 
Rechts,    ihnen    ihren    Aufenthalt   anzuweisen,    steht    ihm   Behufs  Erfüllung 
seiner    Aufgaben    zur    Verfügung.     Damit   ist   das    Godentum   {godord)    zu 
'inem   »Reich«    (rike),    zu    einer  »Gewalt«    (velik)  und    zu    einer  Regierung 
(»larma  forrdd),    der  Thingmann   zu    seinem  Unterthanen   (umkrtnadr),    der 
( iode    zur    Obrigkeit    (y/ermadr)    seiner    Dingleute    gemacht.      Und    diese 
Herrschaft  über^viegt  der  Art  ihre  priesterliche   Grundlage,  dass  sie  auch 
ach     dem    Übergang    zum    Christentum    nicht   zerfallt.     Territorialität    ist 
dem  godord    nicht  wesentlich.  Denn  das  Verhältnis  zwischen  dem   Goden 
und  seinem  Thinginann  beruht  lediglich  auf  der  vom  Goden  angenommenen 
nter%verfung    (segjirsk  i  ping  vid  oder  vied  godä)  des  Thingmannes  und  ist 
eiderseits  kündbar.  Obschon  nun  aber  die  Pflichtseite  im  godord  keines- 
"•egs  verkannt  wird,  bringt  doch  sein  Ursprung  aus  dem  Tempeleigentum 
-eine  Vererblichkeit  nicht  nur,    sondern  auch  seine  Veräusserlichkeit  und 
I  eilbarkeit   mit   sich.     Diese   Eigenschaften   des    godord    ermöglichen    im 
'2.    und    13.  Jahrh.    einzelnen  Häuptlingen,    eine    grössere    Zahl    solcher 
Herrschaften    in    ihrem  Besitz    zu    vereinigen,    zuletzt    aber    dem  norweg. 
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König  mittelst  Erwerbs  der  godord  den  Freistaat  sich  zu  unterwerfen. 
Der  Freistaat  selbst  war  konstruktiv  wie  genetisch  aus  den  godord  zu- 
sammengesetzt. Dies  zeigt  sich  einmal  in  der  Form  seiner  Zentralgcwalt, 
nämlich  des  gesetzgebenden  und  administrierenden  Ausschusses  Ug^räta) 
der  um  930  (?)  eingeführten  Landsgemeinde  (alpinge).  Die  Ingretta  be- 
steht ,  abgesehen  von  dem  durch  sie  gewählten  Gesetzsprecher  (oben 
S.  84)  und  in  christl.  Zeit  den  Bischöfen,  aus  Goden  und  von  ihnen 
ernannten  Beisitzern,  welche  seit  1004  nur  noch  beratende  Stimme  hatten. 
Das  Landesgericht  (der  alpingisddnir)  ferner  ist  zwar  nicht  aus  Goden, 
wohl  aber  durch  die  Goden  znsammengesetzt.  Sodann  aber  geht  auch 
die  965  eingeführte  Bezirksverfassung  vom  godord  aus,  indem  sowohl  die 
Thingverbände  ifingsökmr)  innerhalb  des  Landesviertels  {fjOrdungr)  unter 
die  gemeinsame  Gerichtsherrschaft  von  je  drei  Goden  (sampingisgodar)^ 
als  auch  die  Viertelsthinge  {fjordungsping)  unter  die  der  vereinigten 
Goden  des  Viertels  gestellt  werden.  Parallel  damit  geht  eine  Verviel- 
fältigung des  Landesgerichts  in  4  fjordungsdömar,  deren  Gerichtsherren 
die  Goden  bleiben.  Auch  das  1004  gegründete  »Fünft«-  oder  Ober- 
landesgericht (ßmtarddmr)  ist  durch  Goden  besetzt.  Auch  in  dem  von 
Island  aus  besiedelten  Grönland  findet  sich  das  godord.  Doch  lässt  sich 
seine  Stellung  in  der  dortigen  Verfassung  nicht  genau  erkennen. 

4.    VERWANDTSCHAFTLICHE    VERHÄLTNISSE. 
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hist.  jur.  familiae  qiiod  in  lege   Visigoth.  itust,  Region».   1875,    H.  Brunncr    in  den 
Mittheilg.  des  Inst.  f.  österr.  Gcschf.  II   1881   S.   10—13.  F  ick  er  in  der  oben  S.  40 
angef.   Abhandig.,    Gierke.  D.  deut.   Genossenschaf tsr.  1  §§  3,   11.  26.  27.  !'"      *' 
Wilda,  D.  Gildemoesen  im  MA.,  Hartwig  in  den  Forschungen  z.  deut.  <' 
S.   135     163.    L.  Brentano,  D.  ArbeUergilden  I    S.   1—88,  W.  Stieda,  . 
stehg.  des  deut.  Zunftwesetu  1876,    Nitzsch   in   den    Monatsl)er.    der   Berlin. 
1879  S.  4-44.  1880  S.  370  —  403.  G.  Schanz.  Z.  Gesch.  der  deut.  Gtsellem  ^ 
1877.    G.  B.  Salvioni.    Le    Gilde   ittglesi  1883   (daz«  Pappen  he  im   in   1 
crit.    delle   scienze    giur.  I  p.  232—235),    G    Gross,  Gilda   mercatoria  188a 
l'.nppenheim  in  Zschr.  f.  llandelsr.  XXX  S.  276—288).  E.  Kruse  in  Zschr.  I.  K(.. 
XXII   1888   S.   1.52-209,   Kunik    in  Mem.   de  TAcid.   de  Petersb.  S^r.  7  XXXUI 
1875    S.    372-375.    Ilomeycr,    System    des    Lehnreehis   der    säcks.    /ieektsiüektr 
(des   Sachsenspiegels    zweiter    Teil    Bd.  II    S.  261—634);  —  Thorlacius.  A'rt' 
alium   veterum    matrimonia,    1784.    Engel  st  oft,    Forsd^   til  en  Skildring  af  O"-"^- 
kfomtets  kaar,   179<>,  Rosen  vinge  §§  17— 20,  22.  43     46,  5t>  -.'S*,  ,58,  59.  '■ 
lo3-l(y),  Larsen.  Fareliesninger  S.   145— 1<>»>,  2o6-222,  Stemann  §§  ' 
V.  Amirn  in  histor.  Zschr.   1877  S.  248—2.58.  Pappen  he  im,  A  altdan. 
gilden  1885.    V.  Bang    in    Histor.    Arkiv   1887  S.  401   AT.;   —   Srhiyter. 
Afhandlingar   I    S.   146- -175.    Nordling.    AnUkn.   efUr  förel.  »/ttr  är/da      ;     '■ 
(2.   Aufl.)    1878    S.    39—45.    185  —  189,    298—300.    .131-333.    Hers.    Om  hosh.r.a.i 
(2.  Aufl.;   1883    S.  66  -  73.    Olivecrona.   Testamentsrämn  ml.  svtmk  lagsH/ming 
l8*'o  S.  55—90.    Krefiger,    Det  eiryska  eUmtnUt  i  dm  ftnuvtnska  fämilimi  ftk 
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slägUns  Organisation  1881,'  v.  Amira.  Nordgerm.  OMigat.'R..  I  §§  26,  53,  58,  61, 
74-  77.  94-  96,  H.  Hildebrand  in  Vitterh.  Akad.  Manadsblad  1883  S.  73— 80, 
1 24—  1 29 ;  —  Brandt  Ford.  §§  20  -  28.  P  a  p  p  e  n  h  e  i  ra .  Ein  altnorweg.  Scktiiz- 
güdestatut  1888  (^dazu  K.  Maurer  in  Kr.  Vjschr.  XXXI  S.  214  222,  v.  Aniira 
in  Gott.  Gel.  Anz.  1889  S.  259-  266;,  Michels  en  in  Eranien  z.  deut.  R.  Lief.  II 
S.  116  183.  III  68  99.  V.  Finsen  in  Annaler  for  nord.  Oldkynd.  1849  S.  150 
—331.  1850  S.  121—272.  K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr.  II  S.  75-122,  IV  S.  412— 
424.  IX  S.  550—564  X  S.  382—404.  XI  S.  412—416  und  in  Münch.  Sitzgs.-Ber. 
1877  S.  235-253,  Beauchet*  in  Nouv.  Revue  hist.  de  droit  franqais  et  etranger 
IX  (18851  S  65  -  106. 
^  53.  Die  Blutsverwandten  (bei  den  Westgerm.  *tnegds ,  woraus 
as.  mägds ,  ahd.  magä  etc. ,  in  ihrer  Gesamtheit  ags.  mägd,  sonst  ^kunjoy 
nämlich  got.  kuni ,  skand.  kyn ,  ags.  cyn ,  ahd.  cunm ,  dafür  on.  auch 
nip)  bildeten  noch  in  der  älteren  histor.  Zeit  die  Genossenschaft 
7.UT  ito'fr^v,  die  »Sippe«  (got.  sibja,  an.  sif  und  siß.,  ags.  sih ,  ahd.  sippta 
—  statt  dessen  skand.  häufiger  ätt).  Aber  vom  Beginn  der  histor. 
Zeit  an  standen  im  Blutsverband  schon  nicht  mehr  bloss  diejenigen, 
deren  Verwandtschaft  allein  durch  die  Mutter  vermittelt  war:  es  galt  im 
Recht  Verwandtchaft  mit  dem  Vater  und  durch  denselben.  Ein  Stamm- 
vater war  Epom*mus  des  Geschlechts,  und  die  Vaterseite  (»Speerhälfte«, 
»Schwertseite«)  unter  den  Verwandten  genoss  im  allgemeinen  sogar  den 
Vorrang  vor  der  Mutterseite  (»Spindelhälfte«).  Andererseits  ragten  Über- 
bleibsel des  gegenteiligen  Systems  aus  der  vorgeschichtlichen  in  die  ge- 
schichtliche Zeit,  m.  a.  W.  aus  der  Zeit  der  Weibergemeinschaft  in  die 
Zeit  der  Ehe  herein,  wie  z.  B.  der  alsbald  zu  erwähnende  Avunculat 
und  die  westgerm.  Benennung  des  Schwiegersohnes  nach  der  Schwieger- 
mutter (ahd.  eidum  v.  eidi).  Die  Gliederung  der  Sippe  beruhte  ursprüng- 
lich auf  dem  Gegensatz  zweier  Hauptgruppen  oder  Kreise.  Der  engere 
Kreis  (afränk.  *fathum)  war  gebildet  von  Sohn,  Tochter,  Vater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester,  —  den  *gesipptesten  sechs  Händen«  (fries.),  —  der 
weitere  von  den  übrigen  Verwandten  (»Neffen«  und  »Nichten«  im  wei- 
testen Sinn,  wozu  auch  skand.  nipjar,  got.  nipjos),  deren  Nähe  nach  »Knien« 
oder  »Gliedern«  berechnet  wurde.  Daher  ags.  cnioris  =  Geschlecht. 
Und  zwar  wurde  in  der  absteigenden  Linie  bei  den  Enkeln  (ags.  »zwei- 
ten Söhnen«),  in  der  aufsteigenden  bei  den  Gross-Eltem  (ags.  »zweiten 
Vätern«)  das  erste  Knie  gezählt.  Die  Nähe  zwischen  Seitenverwandten 
wurde  durch  Abzählen  der  Knie  in  den  beiden  von  ihrem  gemeinsamen 
Stammvater  absteigenden  Linien  ermittelt,  so  dass  hier  die  Kinder  der 
Geschwister  und  die  Geschwister  der  Eltern  in's  erste  Knie  zu  stehen 
kamen.  Eine  uralte  und  ehedem  allgemein  ostgermanische  Ausdrucks- 
form  für  diese  Berechnung  der  Seitenverwandtschaft  bewahrt  das  isländ. 
Recht,  indem  es  die  Kinder  der  Geschwister  als  »nächste  Brüder«,  deren 
Kinder  als  »andere«,  deren  Kinder  als  »dritte  Brüder«  bezeichnet. 
Diesem  klassifikatorischen  System  entspricht  ein  ähnliches  westgermanisches, 
welches  nach  consobrini  (nl.  zweers,  franz.  cousins,  ital.  cugini)  zählt, 
-ausnahmsweise  erhielten  in  bestimmten  Fällen  die  Mutter-Geschwister  die 
Rechtsstellung  von  Mitgliedern  des  engem  Kreises  (sog.  Avunculat).  Im 
letzteren  aber  standen  jedenfalls  dem  nämlichen  Mitglied  dessen  Kinder 
und  Eltern,  nach  einigen  RR.  aber  auch  dessen  Geschwister  gleich  nahe 
(vgl.  Götting.  Gel.  Anz.  1883  S.  41  ff.)  Und  dies  war  der  Grund,  wes- 
wegen die  Kniezählung  erst  ausserhalb  des  engeren  Kreises  begann. 
ooUte  in  diesem  eine  Rangordnung  durchgeführt  werden,    so    konnte    es 

*  Die  von  K.  Lehmann  (s.  oben  S.  37  f.)  verzeichnete  Schrift  von  Landtnianson 
^^^^^tf  öfvtr  arfsrättens  hiitoria   1809  hat  keinen  germanistischen  Inhalt. 
Nicl.t  ^Glasson".  wie  K.  Lehmann  Verzeichn.  S.  23t   angibt. 
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nur  durch  namentliche  Angabe  der  einzelnen  Verwandten  in  ihrer  Reihen- 
folge geschehen.  Während  diese  Gliederung  der  Sippe  in  einigen,  und 
zwar  sowohl  deutschen  als  skandinavischen,  RR.  sich  bis  tief  in's  ^littelalter 
hinein  erhielt,  geriet  sie  in  den  meisten  unter  dem  Einfluss  vermögens- 
und  kirchenrechtlicher  wie  gesellschaftlicher  Verhältnisse  in  Verfall.  Das 
mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Repräsentationsrecht,  der  (irundsatz 
vom  »Brusterbe«  (unten  S.  140),  das  Berechnen  der  kirchlich  »verbote- 
nen Verwandtschaftsgrade«  verwischte  den  Gegensatz  der  beiden  Haupt- 
gruppen, wie  z.  B.  in  der  jüngeren  ags.  Rechnung  nach  »Sippfächem« 
{sihfac)  und  konnte,  auch  wo  keine  lehenrechtlichen  Analogien  mit  herein- 
spielten, eine  neue  Struktur  der  Sippe  nach  Linien  (fries.  fachten,  kleften, 
von  Neuern  missbräuchlich  sog.   »Parentelen«)   bewirken. 

§  54.  Die  Sippegenossen  waren  im  Altertum  verpflichtet,  einander  in 
allen  Nöten  des  Lebens  zu  helfen,  um  so  mehr  alles  Feindliche  gegen 
einander  zu  unterlassen:  sie  hiessen  daher  »Freunde«  (=  Liebende,  zu 
/>/',  wie  oben  S.  1 1 1  *frija)  und  ihr  Verband  ags.  eine  mcegburg.  Es 
ist  wie  der  älteste  Stamm  und  die  älteste  Kultgenossenschaft ', 
so  der  älteste  Friedensverband,  und  dauert  als  solcher 
auch  noch  innerhalb  des  Volksverbandes  fort,  erscheint  zuweilen  sogar 
gegen  diesen  privilegiert ,  steht  jedenfalls  unter  erhöhter  strafrecht- 
licher Gewähr.  Eben  darum  kann  ags.  si/)  (wozu  gestf>siitiinrs)  den  »Frie- 
den«, got.  si/>Jis  »friedUch,  rechthch«  bedeuten.  Als  Schutzverband 
ist  aber  die  Sippe  vor  allem  ein  kriegerischer  Verband.  Gemeinsam 
tragen  die  Gesippen  die  Fehde.  Darum  war  die  Sippe  Abteilung  (lan- 
gob.  u.  afränk. /rr/vr  =:  Geschlecht)  des  altgermanischen  Heeres.  Überhaupt 
aber  oblag,  sobald  einer  aus  ihr  erschlagen  wurde,  dem  nächsten  männ- 
lichen Verwandten  die  Verfolgung  des  Todtschlägers ,  und  die  andern 
schuldeten  ihm  hiezu  ihren  Beistand.  Daher  auch  wurde  nach  dem  älte- 
ren Strafrecht  das  Wergeid  (§  80)  vom  ganzen.  Geschlecht,  soweit 
Verwandtschaft  galt,  gegeben  und  genommen,  wobei  die  Beitrags-  und 
P'mpfangsquoten  der  einzelnen  Gesippen  nach  deren  Verwandtschaftsnähe 
abgestuft  waren.  »Mit  gemeinen  Händen«  gelobten  dann  die  beiden 
durch  die  Übelthat  verfeindeten  Geschlechter  einander  die  Urfehde. 
Primär  auf  der  Verwandtschaft  ferner  ruhte  die  Armenpflege,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  der  Hilfsbedürftige  (an.  öffiage)  dem  nächsten 
leistungsfähigen  Blutsfreund  zur  Last  fiel,  worüber  insbesondere  die 
skand.  RR.  ausführliche  Bestimmungen  treffen.  Aus  der  Armenpflege  er- 
gab sich  aber  nach  einigen  RR.  auch  noch  eine  subsidiäre  Pflicht  der 
Verwandtschaft,  zu  Bussen  beizusteuern.  Wietlerum  verwandtschaftlich  war 
Recht  und  Pflicht  der  Vormundschaft.  Über  den  unselhstätidigen, 
d.  h.  nach  der  Anschauung  tles  Altertums  über  den  unwehrhaflen  Ge- 
sippen, folglich  über  den  unwchrliaften  Maiui  und  über  das  Weib  sein 
Leben  lang  hatten  die  selbständigen  Blutsfreunde  mit  einantler  ihre 
schützende  und  im  Familieninteresse  ihre  gewaltige  »Hand«  (and.  m$im, 
ahd.  w/////)  zu  halten,  sei  es  dass  sie  in  tlen  vermögensrechtlichen  und 
persönlichen  Angelegenheiten  des  Mündels  selbst  die  nächst  entscheiden- 
den Handlungen  vornahmen,  sei  es,  dass  sie  —  wie  in  der  K- 
dieselben  einem  Verwandten  (ad.  tuwidwald,  mimdboifl.  md.  w/- 
ahd.  foranmndo  und  girhahr),  dem  nächsten  ebenl)ürtigen  »SchwertiuaK«'"* 
des  Mündels,  d.  h.  dessen  näclistem  Blutsfreund  im  .Mannsstamm,  al» 
seinem  prozessualen  Verteidiger  (on.  mahmaf>er,  —  ags.  forsprtca  —  Wci. 
werandstff,  on,  turriantli,  vterif)  überlicssen  oder  unter  mehrere  ;"■'•'"  •'"' 

'  L)<T  asw.  attakögher  üciu-int  'lar;ni  tw  friiineni. 
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sich  auf's  Führen  der  Aufsicht  beschränkten  Den  Vermögensvormund  traf 
nach  ältestem  Recht  Wachstum  wie  Schwund  des  Mündelgutes;  dafür 
aber  hatte  er  den  Mündel  zu  erhalten,  im  Notfall  aus  eigenen  Mitteln, 
und  für  dessen  Übelthaten  zu  büssen,  wie  er  andererseits  auch  die 
Bussen  für  Verletzungen  des  Mündels  bezog.  Endlich  äusserte  sich  die 
Schutzpflicht  der  Blutsfreunde  in  den  Grundsätzen  über  die  Eides-Hilfe 
(§  89).  Wo  das  Recht  Blutsvenvar.dtschaft  zwischen  dem  Hauptschwörer 
und  dem  Eidhelfer  verlangte,  durften  die  Gesippen  ihre  Eideshilfe 
nicht  verweigern,  wenn  sie  sich  nicht  von  ihrem  Genossen  lossagen 
wollten.  Aber  nicht  bloss  als  Schutz-  und  Trutzverband  von  »Verpflich- 
teten« (skand.  skyldir)  stellte  sich  das  Geschlecht  dar,  es  bestand  in 
demselben  auch  eine  Gemeinschaft  der  Habe,  (on.  fcelagh),  deren 
Teilhaber  (ahd.  geancn'on)  freilich,  soweit  das  verwandtschaftliche  aus  dem 
gemeindlichen  Eigentum  abgeleitet  war,  lange  auf  den  engeren  Kreis  der 
Sippe  beschränkt  blieben.  Doch  ist  dabei  im  Auge  zu  behalten,  dass 
auch  die  Gemeinde  bei  massenweiser  Ansiedlung  gewöhnlich  nur  eine 
enieiterte  Sippe  war.  Sondereigen  war  höchstens  an  denjenigen  Fahr- 
nissen anerkannt,  die  dem  Todten  in's  Grab  folgten.  Aus  jenem  Ge- 
samteigentum der  Verwandtschaft  aber,  das  sich  im  slavischen  Zweig 
der  Indogermanen  bis  heute  erhalten  hat,  ist  das  Erbrecht  entstanden, 
welches  darum  auch  immer  prinzipiell  ein  blutsverwandtschaftliches  und 
ein  der  Willkür  des  Erblassers  entzogenes  geblieben  ist,  andererseits  erst 
schrittweise  ausserhalb  des  engeren  Sippenkreises  um  sich  gegrifi"en  und 
auch  nachher  noch  aus  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  Vorwän- 
den Eintrag  zu  Gunsten  der  öffentlichen  Gewalt  (namentlich  in  Deutsch- 
land) erlitten  hat.  Der  Erbe  (als  »Verwaister«  =  got.  arbja,  an.  arfi, 
erfingi,  ahd.  arpeo)  oder  Erbnehmer  (got.  arbinumja.  ags.  yrfenitma)  wurde 
nach  ältestem  R.  durch  den  Tod  des  Erblassers  nur  von  einer  Schranke 
seiner  Befugnisse  befreit,  indem  er  in  die  VerNvalterschaft  des  Nachlasses 
eintrat,  dessen  Bestandteile  ihm  schon  bei  Lebzeiten  des  Erblassers  ge- 
hörten. Als  »Erbwart«  (ags.  yrfeu<eard)  aber  hatte  er,  wenn  der  Erblasser 
seine  Habe  veräussem  wollte,  gemeinschaftlich  mit  demselben  zu  handeln 
oder  doch  zuzustimmen  (sog.  Beispruchsrecht).  Nur  unter  ^Mitwirkung  der 
Verwandten  konnte  denn  auch  ein  Nichterbe  zum  Erben  gemacht  werden, 
und  nur  in  der  Form,  dass  er  in  das  Geschlecht  aufgenommen  wurde. 
Aus  dem  Wesen  des  Erbrechts  folgte  ferner,  dass  der  Erbe  keines  Erb- 
schaftsantrittes bedurfte:  »der  Todte  erbte  den  Lebendigen.«  Nur  hatte 
«  mit  Rücksicht  auf  den  Kult  des  Erblassers  bis  zmn  Todtenopfer  (skand. 
erfi  und  eptirgerp,  in  christl.  Zeit  mitunter  als  Erbschaftservverb  statt  als 
Besitzergreifung  hingeslellt)  die  Nachlassruhe  zu  beobachten,  wie  sie  an- 
dererseits auch  ihm  zugut  kam,  ein  Grundsatz,  der  noch  in  später  christ- 
licher Zeit  in  der  rechtlichen  Bedeutung  des  »Siebenten«  und  des 
«Dreissigsten«  nachklingt.  Aber  nicht  bloss  Todte,  auch  Lebende  konnten 
von  ihren  Ver\vandten  beerbt  werden,  nämlich  wenn  sie  vermögensunfahig 
wurden,  wie  z.  B.  die  Sondersiechen  nach  langob.,  die  Blinden  und  Wahn- 
sinnigen nach  fries.  R.  und  im  Mittelalter  die  Mönche.  Um  Erbe  nehmen 
zo  können,  musste  man  nicht  nur  die  erforderliche  Vermögenslahigkeit 
besitzen,  sondern  auch  nach  einigen  RR.  von  normaler  Leibesbeschaffen- 
neit  und  dem  Erblasser  ebenbürtig  sein.  Auch  »blutige  Hand  nimmt  kein 
rbe«.  Die  Erbfolgeordnung  war  zunächst  durch  die  Nähe  der  Ver- 
ndtschaft  bestimmt,  so  dass  ursprünglich  dem  engeren  Verwandtschafts- 
tm  engerer  Erbenkreis  entsprach ,  innerhalb  dessen  alsdann  die  Kinder 
(der  »Busen«)  den  Eltern  (dem  »Schoss«),  die  Eltern  den  Geschwistern 
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vorzugehen  pflegten.  In  die  Stelle  vorverstorbener  und  abgeschichteter 
Erbwarte  deren  Nachkommen  eintreten  zu  lassen  (sog.  Repräsentations- 
Recht),  war  dem  altgerman.  Erbrecht  ebenso  fremd,  wie  die  alleinigi 
Succession  eines  unter  mehreren  gleich  nahe  Berufenen  (Individual- 
succession).  Dagegen  hatten  Weiber  dem  ursprünglichen  Prinzip  nach 
kein  Erbrecht  und  auch,  nachdem  sich  ihre  Stellung  gebessert  liatte, 
(ältester  nord.  Beleg  die  Inschr.  v.  Tune  c.  550)  standen  sie  noch  ge- 
meiniglich den  Männern  im  Erbrecht  nach,  sei  es,  dass  sie  selbst  von 
entfernter  verwandten  Männern,  oder  sei  es,  dass  sie  wenigstens  von 
gleich  nahen  ausgeschlossen  wurden  oder  dass  sie  neben  solchen  gerin- 
gere Anteile  erhielten,  sei  es  femer,  dass  sie  so  in  Ansehung  des  Nach- 
lasses überhaupt  behandelt  wurden,  oder  dass  sie  nur  noch  in  Bezug  auf 
bestimmte  Güter  zurückgesetzt  blieben.^  Dieser  Bevorzugung  der  Männer 
vor  den  Weibern  entsprach  regelmässig  eine  Bevorzugung  der  Speerseite 
vor  der  Spindelseite.  Nach  dem  Tode  einer  Frau  jedoch  fiel  die  »Ge- 
rade«, d.  s.  bewegliche  Güter  des  spezifisch  weiblichen  Gebrauchs  unter 
Ausschluss  von  Männern  an  die  Weiberseite,  wie  das  »Heergerät«  oder 
»Heergewäte«  unter  Ausschluss  von  Weibern  nach  der  Männerseite  fiel. 
Durchgreifende  Veränderungen  des  Erbfolge-Systems  sind  im  Laufe  der 
Zeit  eingetreten  teils  durcli  Ausdehnung  des  »Busen«  -  Begriffes  und 
einseitiges  Verfolgen  des  Grundsatzes,  dass  »niederwärts«,  nicht  »auf- 
wärts« geerbt  werde,  »Busen«-  oder  »Brust-Erbe«  (asw.  brystarf)  dem 
»Rücken-Erbe«  (asw.  hahirf)  vorgehe,  teils  aber  auch  durch  ausschliess- 
liches Bevorzugen  des  Ascendenten  als  des  »Schosses«  vor  den  Seiten- 
verwandten. Gemeinsam  wie  die  Habe  war  den  Sippegenossen  die 
Ehre.  Schändung  der  letzteren  (an.  frccndaskgmm,  (kttarskomm)  k«innte 
durch  verächtliches  Verhalten  eines  Gesippen  oder  durch  Verletzung 
ihrer  Munt  von  Seiten  der  Mündel  bewirkt  und  dann  von  der  Sippe  am 
Thäter  gerächt  werden.  Dies  hat  zur  Ausbildung  eines  verwandtschaft- 
lichen Straf-Rechts  geführt.  Soweit  ein  solches  nicht  Platz  griff,  konnte 
sich  jeder  Gesippe  durch  fonnbedürftiges  und  öffentliches  Geschäft  v<»n 
seinem  Geschlecht  lossagen  (ags.  \jn(kg(t\  forsacan),  mit  der  Wirkung 
wenigstens,  dass  er  sich  seiner  Pflichten  gegen  die  Blutsfreunde  entledigte. 
Andererseits  konnte  das  Geschlecht  durch  »P^inleitung«  eines  Frem- 
den in  dasselbe  (wn.  ättlciding  on.  (etUping,  jene  ursprünglich  unter  dem 
Symbol  der  Sclmhsteigung,  diese  eidlich,  bei  Legitimation  unter  Schoss- 
setzung des  zu  legitimierenden  Kindes)  erweitert  werden.  Vgl.  oben  S.  ili 
Ein  analoges  Geschäft  unter  dem  Symbol  des  Umarmens  (später  des  Um- 
schliesens  mit  dem  Mantel)  behufs  Aufnahme  in  tlen  engeren  Venva»idi- 
schaftskreis  war  das  *(itfathutnjan  des  afränk.  R.  in  seiner  urspnr 
Bedeutung.  Bei  den  Langobarden  gab  es  eine  Anbrüderung  (.;, 
in  welche  das  Eingehen  eines  Gesellschaftsvertrages  eingekleidet  werden 
konnte. 

§  55.  Erstarkung  des  Staats  und  Vermehrung  seiner  Aufgaben,  der 
Einfluss  der  Kirche,  wirtschaftliche  Ursachen,  ilaruntcr  zunächst  schon 
die  Art  der  fortschreitenden  Boticnbcsietllung  wirkten  zusammen,  um  eine 
ebenso  rechtliche  wie  thatsächliche  Lockerung  der  Sippe  anzubahnen. 

'  Zu   f(an7.   amltm  Kr^clinissen    geinngt    Opet,   Dit  trkreehU,  Sulluttg   dtr   f 
Zeit  dtr   VolksreehU  1888,  eine  Untersuchung,  die  ich  schon  in  der  Methode  ffli 

verfehlt    halten   mus» ,    da    sie    das    weslgerm.    R.    unter    Heranzieliung    der     goliMnrn    

systematischer    Ühergehung  der  skandinavischen  Rechte  zu  rekonstruieren  sucht. 

»  Die  I.  Sal.  sellist    beschreibt  unter    dem    litcl   dt   aJfalhamirt   ein  Geschäft.   wrUI« 
iwar  noch  Zuwendung  des  Nachlasses  al>er  keine  Gcschiechtsleite   mehr  ist,  vielmehr  ■' 
eine   solche  niK-rflOstig  wurde.     Vgl.  die  anorw.  gjaftr/d. 
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Ihre  überall,  wenn  auch  ungleichmässig  und  nichts  weniger  als  gleichzeitig 
hervortretenden  Symptome  zeigen  sich  sowohl  in  der  Abschwächung  des 
verwandtschaftlichen  Schutzverbandes,  wie  in  den  Veränderungen  des 
Güterrechts  der  Sippe.  Die  Pflicht  zum  Wergeid  beizusteuern  wird  eine 
subsidiäre,  etwa  gar  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  Wergeldzahler 
die  Erbschaft  des  Todtschlägers  emptängt.  Oder  sie  verschwindet  gegen- 
über den  Wergeldnehmern ,  um  nur  gegenüber  dem  Todtschläger  (als 
Uuterstützungspfliclit)  übrig  zu  bleiben.  Die  Gesamtvormundschaft  der 
Sippe  wird  von  der  Individuah  ogtei  des  nächsten  »Schwertmagen«  oder 
des  nächsten  selbständigen  Blutsfreundes  oder  von  den  verschiedenen 
aus  der  einheitlichen  Vormundschaft  abgespalteten  und  unter  mehrere 
Verwandte  verteilten  Gewalten  wenn  nicht  verdrängt,  so  doch  zurück- 
gedrängt. Konnte  sie  ihrer  vermögensrechtlichen  Bestandteile  wegen  als 
nutzbares  Recht  aufgefasst  werden,  so  führte  einseitiges  Verwerten  dieses 
Gedankens  deutsche  Rechte  schon  ziemlich  früh  dazu,  sie  als  vererblich 
zu  behandeln,  wie  z.  B.  die  Vormundschaft  über  eine  Witwe  nicht  sowohl 
ihren  Blutsfreunden  als  den  Erben  ihres  Ehemannes  zu  übertragen.  Mit 
der  Entwicklung  einer  starken  Herrschergewalt  bei  südgerm.  Völkern  in 
Zusammenhang  stand  es,  dass  nicht  nur  der  Sippe ^  sondern  auch  dem 
Herrscher  der  Beruf  zugeschrieben  wurde,  Unmündige  zu  bevormunden. 
Neben  den  gesetzlichen  (»geborenen«)  kommen  ferner  im  Mittelalter  durch 
Vertrag  berufene  (»gekorene«)  Vormünder  auf,  in  Ermangelung  beider 
aber  von  der  Obrigkeit  bestellte  und  beaufsichtigte,  neben  der  landrecht- 
lichen ferner  eine  lehenrechtliche,  die  dem  Lehenherm  des  unmündigen 
Vassallen  zustehende  »Lehensvormundschaft«.  Auch  der  Inhalt  der  Vor- 
mundschaft änderte  sich,  indem  das  Alündelgut  aufhörte,  eiserner  Bestand 
zu  sein,  und  der  Vormund  verpflichtet  wurde,  den  Ertrag  des  Mündel- 
guts zu  verrechnen.  W^ie  zum  blossen  Verwalter  wurde  der  Vormund 
andererseits  zum  gerichtlichen  und  aussergerichtlichen  Stellvertreter  des 
Mündels.  Die  Unselbständigkeit  endlich,  wegen  deren  man  eines  Vor- 
mundes bedurfte,  wurde  nicht  mehr  in  der  Unwehrhaftigkeit ,  sondern  in 
der  Verstandesunreife  oder  Geschäftsunkunde  erblickt.  Die  Folge  davon 
war,  dass  die  Altersvormundschaft  zum  Mittelpunkt  des  gesamten  Vor- 
mundschaftsrechts wurde,  während  die  Vormundschaft  über  Weiber  (sog. 
Geschlechtsvormundschaft)  in  den  Hintergrund  trat ,  oft  nur  als  gericht- 
liche fortdauerte  oder  zu  einer  blossen  Beistandschaft  herabsank,  über 
Witwen  und  Kauffrauen  allenfalls  gar  aufhörte.  Das  Umsichgreifen  des 
Erbrechts  über  den  Kreis  der  Gemeinder-  oder  Ganerbschaft  hinaus  (oben 
S.  139)  that  zunächst  der  letzteren  Eintrag,  so  dass  sie  meist  nur  fakul- 
'  tativ  fortdauerte,  schwächte  aber  weiterhin  das  blutsfreundschaftliche  Erb- 
recht überhaupt,  zumal  wenn  die  alte  Strenge  der  Venvandtschafts- 
pflichten  nachliess.  Nun  konnten  Individualsuccessionen  (Minorate  und 
Majorate)  Eingang  in  die  Erbfolgeordnung  finden,  das  Ganerbenrecht  in 
'<-n  in  §1^  62  und  64  zu  beschreibenden  Verfall  geraten,  ein  Erbrecht  des 
begatten,  des  Brodherrn,  des  Gastgebers,  des  Gefährten  anerkannt 
'*rden,  die  Gesippenrechte  »Seelgaben«,  dann  aber  auch  Veräusserungen 
i)n  Fahrnissen  oder  von  »wohlgewonnenem«  Gut  gegenüber  verschwinden, 
Vermächtnisse     (oft    unter   »Testaments« -Namen,    doch    mhd.   gescheffed/, 

I^jmechti,  ags.  a'iä€,  fries.  öokinge),  ja  Erbverträge  in  Aufnahme  kommen. 
^H  §  56.  Die  altgerman.  Ehe  (ahd.  hirät,  skand.  hjönalag)  '■  war  ein 
^'^Srgregat  verschiedener  Rechtsverhältnisse,   gegenseitiges  Recht  der  Ehe- 

'   Gegen    das    ne\ieste    Hypothesengespinnst    Ol)er    diesen    Gegenstand    (R.   Schröder 

Lehr!».  S.  66  -  6y)  dürfte  nur  Warnung  ;il.er  keim-  wisscnscluftliche  Foieinik  am  Platze  sein. 
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galten  als   »Hausleute«   (ahd.  hiun,  on.  hion,  wn.  Ivön)  auf  Lebensgeraein- 
scliaft  (ahd.  hiwunga)^  Hausherrschaft  des  Mannes,  welche  die  Vonnumi- 
schaft  über  das  Weib  absorbiert,  Hausfrauschaft  des  Weibes.    Durch  iln 
Recht    auf  Lebensgemeinschaft    wie     durch    ihre   Zugehörigkeit    an     den 
Mann    unterschied   sich   die   Ehefrau  (skand.  apalkona    und    wn.   eiginkona) 
nicht  nur  von  der  »Friedel«,  sondern  auch  von  der  im  Hause  gehaltenen 
»Kebse«.    Aber  dieses  Recht  war  beträchtlich  schwächer  als  das  gegen- 
überstehende des  Mannes.    Letzteres  war  ausschliesslich,  in  der  Art  da^ 
nach  ostgerm.  RR.  sogar  Witwentödtung  (=  Opferung)  bestand,   das  Reclu 
der   Frau   nur    gegen   willkürliches    Verstössen    gekehrt.    Einen  Ehebruch 
konnte  die  Frau  gegen  den  Mann,  nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau 
begehen.     Der  Mann  konnte   sogar  mehrere  Ehefrauen  gleichzeitig  haben. 
Die  eheherrliche  Gewalt    äusserte    sich    nicht    nur    in   der  häuslichen  Bc- 
fehlshaberschaft    des  Mannes    uud    in    einem  Züchtigungsrecht    desselben, 
sondern  auch  in  seinem  Recht  die  Frau  wegen  Ehebruchs  oder  in  echter 
Not  zu  verkaufen,    ja    im  ersteren  Falle  sogar  zu  tödten.     Daher  ist  da« 
Eheschwert  Symbol    der    eheherrlichen  Gewalt.     Andererseits   legte  die.'- 
dem  Manne  die  Haftung  aus  Cbelthaten   seiner  Frau  auf.    Soweit  aber  die 
eheherrliche  Gewalt  Spielraum  gewährte,   hatte  auch  die  Frau  (als  »Wirtin«) 
im    Hause    zu    befehlen.      Daher    konzentrierte    sich    in    Abwesenheit    des 
Mannes    oder    bei    vorübergehender    Behinderung     desselben     die     ganze 
Hausherrschaft    in    der  Hand    der    Frau.     Durch    diese    ihre    »Schlüssel- 
gewalt«  unterschied    sich    die  f^hefrau  von  der  freien  Dienerin.     Die  bi- 
schriebenen  Eigenheiten  der  altgerman.  Ehe  erklären  sich  aus  deren  Ent- 
stehung ebenso  wie    ihre  Eingehungsformen.    Die  praehistorische  Weilxr- 
gemeinschaft    nämlich    hat    nur    durch    die  Raubehe    überwunden  wcnKii 
können.  Der  Mann,  der  in  den  ausschliesslichen  Besitz  eines  Weibes  ge- 
langen   wollte ,    musste    es    sich    ausserhalb  der  Rechtsgenossenschaft  er- 
beuten.    Neben    der    exogamischen    wurde    in   der  Folge    (zuerst  im  Gc- 
schlechterstaat  ?)  auch  eine  endogamische  Raubehe  (fries.  nedmumi)  aner- 
kannt unter  der  Bedingung,  dass  der  Entführer  sich  mit  den  Verwandten 
der  Entführten  friedlich  abfand,    insbesondere    dass    er   nachträglich  von 
jenen  die  Vormundschaft  erwarb,    was   er  nach  altdeut.   RR.   durch  Erlag 
eines    gesetzlichen  Entgeltes    (fries.    mundsket  =  Muntschatz,    langob.-lat 
Hiundius)    ohne    weiteres    konnte.     Die  Raubehe   hat  die  Völkerwanderunjf 
und  nach  einigen  Rechten  (in  Schweden  als  executivische  Eheschliessun,: 
sogar    das    Frühmittelalter    überdauert.      Andererseits    ist    schon    in    voi 
geschichtlicher  Zeit    zu    ihrem  Ersatz  die  Vertragselie  eingeführt  wordei 
Diese    ist    in    der    heitlnischen  Zeit    stets  nur  ein  Geschäft  zwischen     ! 
Verwandten    der  Braut    und    dem  Bräutigam,    nämlicli    eine   »Vergalu 
(ags.  pl.  gifUi  und  v.  ^yftigean,  ahd.  prütigepa,   wn.  gift,  gi/tir,  gi^'ting  und 
gjaford,    on.  gipt,    gipta,    gipning)^    d.   h.   eine  Schenkung  der  Braut.      Her 
Vormund  der  letzteren  schenkte  sie  dem  Bräutigam  zur  Ehe,    was    i 
Zustimmung  der  Braut,  wohl  aber  —  wie  jede  »Gabe«   —  zu  seim  1 
ständigkeit  eine  Gegengabe  des  Bräutigams  erforderte.    Diese  Gegen 
liegt  im  mutidr  der  skandin.  RR.  vor,  der  seinem  Namen  nach  <  ' 
ist   und    von    den    gotischen  RR.    auch  als   »Freundesgabe«   (vi/i- 
schrieben  wird.    Sie  liegt  ferner  vor  in  der  ältesten  langob.  mct.i,  tu. 
weotutna,  fries.  wetnut,  alam.  widttno  ursprünglicher  Gestalt,  und  im  bun 
witimo  (-=  hSv(t).     Wegen    dieses  Entgeltes    fiel   das  Heiraten    unter    tli 
Begriff  des  »Kaufes«  im  alten,  nicht  aber  —  wenn  anders  nicht  mit  'li-n 

•  Dir  Rot.  Terminolojfic  zieht  Httgn  (^  Vcrhnllung?)  vor.  wRhrcnd  /rdfi/Zr  dnn 
lieferten  Sprnchget>niueh  nnch  sb  VerlObni«  ist. 


M 
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Worte  gespielt  werden  soll  —  im  modernen  Sinn  dieses  Ausdrucks.     Und 
so  erklärt  sich  zur  Genüge,    warum   die   Quellen    denselben  auf  die   Ehe- 
schliessung anwenden.     Nur   das   kentische  R.    ist    wirklich    dazu   überge- 
gangen, das  Geschäft  in  bestimmten  Beziehungen  als  einen  Kauf  in  unse- 
rem Sinn  und  in  soweit  auch  die  Braut  als  Waare  zu  behandeln,  während 
andersvärts  die  Leistung  des  Bräutigams    für  die  Braut  zuweilen  als  Preis 
für    die  Munt  (Muntschatz  oben  S.    142)    umgedeutet    oder  aber,    was    in 
vielen  Rechtsgebieten  eintrat,    der  Braut  selbst  überlassen  wurde.     Zahl- 
reich und  umständlich  waren  die  Formen  bei  Eingehung  der  Vertragsehe. 
Die    meist   charakteristischen    unter   ihnen   waren  das  Antrauen  der  Braut 
durch  deren  Vormund  an  den  Bräutigam  im  Brauthaus,  dann  der  >>Brautlauf«, 
d.  h.  das  noch  lange  den  Frauenraub  nachahmende  und  so  die  Vertrags- 
ehe   an  jenen    anknüpfende  Heimführen    der  Braut    durch  den  Bräutigam 
und  sein  Gefolge,   endlich  das  vor  Zeugen  stattfindende  Beilager.    Für  das 
letztere  schuldete  am  darauf  folgenden  Morgen  der  Mann  seiner  Frau  ein 
Geschenk,   die  »Morgengabe«,   welche  in  wn.  RR.  zum  »Schleiergut«  (Jinfi) 
für  Jungfrauen  und  zur  »Bankgabe«   [bekkjargigf)  für  Witwen    abgewandelt 
wurde.     Alle    jene    Formen    aber   genügten    nicht    einmal    zum    Abschluss 
einer  rechten  Ehe.     Es  musste  vielmehr  noch  ein  Vorvertrag  voraufgehen 
zwischen  dem  Bräutigam  und  dem  Vormund  der  Braut,    worin  unter  Be- 
obachtung von  Öffentlichkeit  oder  gar  Gerichtlichkeit  und   strenger  Wort- 
form der  letztere  seine  Mündel  dem  Bräutigam   »festigte«    d.  h.    zur  Ehe 
zu  geben   versprach,    der  Bräutigam    die  Braut    (unter  Kniesetzung    nach 
nord.   und  ags.  RR.)   zur  Ehe  zu  nehmen  angelobte,   —  im  Grunde  aber 
doch    nur    ein  Vertrag    über    den    Brautlauf    d.  h.    über    das    gewaltsame 
Heimführen  der  Braut.     Dieser  Vertrag  war    das  Verlöbnis    (on.  fcesta, 
fastning,  wn.  festing,  mhd.  vesteii,  vestenen,  —  ags.  bnveddimg,  —  ahd.  mahal, 
—  got.  fragi/ts).     Abgesehen    von    seinem    strafrechtlichen  Schutz    wirkte 
es  nur  obligatorisch  und  machte  ursprünglich  nur  den  Verlobten  der  Braut, 
später    auch    den  Bräutigam    haftbar,    während    es    demselben   überlassen 
blieb,  die  Treue   der  Braut  durch  besondere  Geschenke   (asw.  förningar), 
WD.  fistargjgf,  festarfi,  —  mhd.  mafwlschatz,  mnd.  hanttruwe)  sich  zu   »festi- 
gen«.    Andererseits   konnte   der  Verlober   schon  zum  Abschluss  des  Ver- 
löbnisses verpflichtet  sein,  auf  Grund  eines  vorausgehenden  Vertrags,  wo- 
rin  er   ein  Handgeld    (asw.  tilgof,  fcestningafce)    empfangen  hatte.     Dieses 
Handgeld  ist  nach  südgerm.  RR.  Bestandteil  des  Verlöbnisses  geworden, 
ähnlich  wie  im    Mittelalter  Formen  des   Verlöbnisses   unter    die    der  Ehe- 
schliessung gemengt  wurden.     Ausser  Raub-  und  Vertragsehe  kannten  ost- 
germanische Rechte  noch  eine  dritte  Art  von  Ehe,   indem  sie   eheähnlichen 
Konkubinat    nach    bestimmter    Dauer    als    Ehe    behandelten,   —   also    ein 
Seitenstück  zur  römischen  Usus-Ehe.  —  Vorzugsweise    unter  dem  Einfluss 
des  Christentums,  teils  aber  auch  unter  dem  der  allgemeinen  Besserstel- 
lung der  Weiber  traten  an  Wesen,  Inhalt  und  Eingehung  der  germ.  Ehe 
Änderungen  ein.     Beseitigt  wurde   die  Polygamie,  gemildert  die   eheherr- 
liche Gewalt.     Auf  dem  Prinzip  der  Lebensgemeinschaft  wurde  das  ehe- 
liche   Verhältnis    einheitlich    konstruiert.     Die    Scheidungsgründe    wurden 
beschränkt,  zuletzt  die  Ehe  prinzipiell  unauflöslich.     Die  sogen.  Eheliinder- 
nisse  wurden  vermehrt,  Zustimmung  des  Weibes  wurde  Erfordernis   einer 
rechtsgiltigen  Heirat.     Dies    führte    zur   Verdrängung    der  Raubelie,    und 
iterhin  zu  Selbstverlöbnis  und  Selbsttrauung  der  Braut.     Die  Vertrags- 
iie    wurde    fast    überall    zur    einzigen    »gesetzlichen«    Verbindung    von 
Mann  und  Frau  (mhd.  <«'<?,  i,  ags.  (ewe^  fries.  a/t,  mnd.  echt,  wovon  on.  akteskap) 
rhoben.  Immer  aber  blieb  die  EheschÜessung  ein  weltliches  Geschäft,  und 
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selbst  wo  die  Sitte  Segnung  der  geschlossenen  Ehe  durch  den  Priester 
forderte,  oder  wo  ihm  das  Antrauen  der  Braut  übertragen  wurde,  pflegte 
doch  der  Akt  nicht  in,  sondern  vor  der  Kirche  zu  geschehen.  —  Die 
durch  Eheschluss  verschwägerten  Sippen  standen  zu  einander  in  einem 
Treuverhältnis.  Gerade  sie  sind  nach  ogerm.  RR.  »Magen«,  und  nacli 
langob.  stehen  sie  »unter  einem  Schild«. 

§   57-     Vermögensverhältnisse    zwischen   den    Ehegatten    waren    in  der 
frühesten  Zeit  durch    das  Prinzip  bestimmt,    dass    alles    von   ihnen   einge- 
brachte und   während   der  Ehe   erworbene  Gut   in's  Eigentum  des  Mannes 
fiel.     Dies  galt  insbesondere  vom  Brautschatz   oder   der  Heimsteuer   der 
Frau    (wn.  hämanfylgja  ^   heimanferd,    heimangerd,    on.   hem/ylgia ,     hemfylgpf 
7tiapfylgp,  hangift,  tfueßgift,  ormynd,   —  fries.  ßetia>e,    boldbreng,    holdsket,   — 
langob.  faderßo,   —  mhd.  histiiire),   wodurch    in    der    altem  Zeit  die  Braut 
für  ihren  Mitgenuss   des  Hausgutes  bezw.   für  ihr  Erbrecht  von  ihrer  Sippe 
abgefunden  wurde,  und   von  der  Widerlage  {„dos"^   —  mlat.   tantodono,   — 
on.  vipermund,  wn.  gagngjald,  tilgipf),  wodurch    der  Mann    die  Versorgung 
seiner  Witwe  sicher  stellte.  Nach  den  meisten  altem  Rechten  bestand  diese 
Widerlage    in    bestimmten    Gütern,    nach    einigen   jedoch   in    einer  Quote 
des  Mannesvermögens ,    so  dass  um  dieselbe  oder  um  eine  Quote  seines 
eigenen  Wertes    der  Brautschatz  sich   »vermehrte«.     Nach  vielen  Rechten 
absorbierte  sie  auch  die  Gegengabe  für    die  Braut ,    nachdem    es    üblich 
geworden  war,  jene  der  letzteren    zu    überlassen ,    so    dass    nunmehr   aus 
dem  »Wittum«  ein  »Witwengut«  wurde.    Die  ältesten  Rechtsaufzeichnungen 
mit  Ausnahme  der  burgund.  und  norweg.,  zeigen  nun  aber  nur  noch  Über- 
bleibsel jenes  frühesten  ehelichen  Güterrechts,  indem  sie  dasselbe  durch 
verschiedene  neue  Systeme  ersetzen.  Von  da  an  schreitet  die  Partikulari- 
sierung  des   ehelichen  Güterrechts  fast  überall   bis  zum  Ausgang  des  MA. 
fort.     So  weit  aber  die  einzelnen  RR.  sich  auch  von  einander  entfernen, 
alle  gehen   doch    von    dem  Gedanken    aus,    dass    die    Frau    am    Elicgut 
irgendwie  berechtigt  sein  müsse.     Im  Übrigen  sind  zwei  Hauptrichtuiigen 
der  Entwicklung  zu  unterscheiden.     Die   eine    lässt    in   der  Zugehörii;  keil 
der  Habe  jedes  Ehegatten  eine  Veränderung    durch    die  Ehe    nicht   ein- 
treten, beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  die  beiderseitigen  Güter  der  ein- 
heitlichen Verwaltung  durch   den  P^heherrn  zu  unterstellen,   in  dessen  Ver- 
mögen   nach    vormundschaftlichen    Grundsätzen    die  ^Errungenschaft    fällt, 
wogegen  das  Frauengut   weder    wächst   noch   schwindet   (in  Deutschland 
System    der    Gütereinheit    oder    der    Ver%valtungsgemeinschaft    oder    'l«^' 
Güterverbindung,  im  Norden  wohl  aucli  System  der  formellen  Gütergr 
Schaft  genannt).  Die  andere  lässt  nicht  bloss  die  Verwaltung  der   < 
sondern  auch  die  Güter  selbst  insgesamt   oder    doch  teilweise  den 
gatten  gemeinschaftlich  werden  (System  der  Gütergemeinschaft,  im  NorUui 
der  materiellen  Gütergemeinschaft  genannt).   Wo  die  Rechte  der  Gesippcn 
am  Stammvermögen  der  Ehegatten  zurücktraten,  wie  so  oft  in  den  St. 
konnte  die  Gütergemeinschaft  als  ^>allgemeine«  sogar  die  von  jedeiü 
gatten  eingebrachten  oder  während  der  Ehe  erworbenen  Grundgüt' 
greifen.      Sonst    blieb    tue    Gütergemeinschaft    als    »partikulare«    au: 
Fahrhabe  oder  auf  die  Errungenschaft   oder   docli    aufs    wohlgewoi 
(im  Gegensatz  zum  ererbten)  Gut  beschränkt,    und    andererseits    z«' 
im    ostdänischen   Recht  den    einen    Ehegatten    in    die    Gütergemein^' 
mit  den  nächsten  Gcsippen  des  andern  hinein,    wenn  dieser    zugleich  > 
Hausgemeinschaft     mit     ihnen     lebte.       Soweit     die     Gemeinschaft     d* 
Ehegatten    reichte,    bestand    sie    auf  Gedeih    und  Verderb.     Mintli 
in    soweit    haftete   daher    die    Frau    aui  li    für    die  Scliulden  d<'     ^' 
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Häufig  aber  hatte  sie  auch  noch  als  Witwe  mit  ihrem  nachehelichen  Ver- 
mögen dafür  aufzukommen,  wovon  sie  nach  deut.  RR.  durch  förmlichen 
Verzicht  auf  alles  gemeine  Gut  unter  dem  Symbol  des  Schlüsselauflegens 
aufs  Grab  oder  auf  die  Bahre  des  ^lannes  sich  befreien  konnte.  Die  Güter- 
gemeinschaft beruhte  auf  dem  Prinzip  der  Gesamthand,  was  viele  RR.  im 
MA.  ilahin  geführt  hat ,  über  die  gemeinsamen  Liegenschaften  die  Ehe- 
gatten auch  nur  gemeinsam  (mit  »gesamter  Hand«)  verfügen  zu  lassen, 
und  was  ferner  bei  Auflösung  der  Ehe  durch  Tod  ermöglichte,  dass  das 
Gemeingut  hier  nach  Quoten,  dort  nach  bestimmten  Güterarten  geteilt 
wurde,  wieder  anderwärts  aber  dem  überlebenden  Ehegatten  ganz  ver- 
blieb. Die  beiden  Hauptsysteme  des  ehelichen  Güterstandes  treten  oft- 
mals im  nämlichen  Rechtsgebiete  neben  einander  auf,  so  insbesondere 
im  wnord.  R.,  —  wenn  nämlich  der  Eintritt  der  Gütergemeinschaft  von 
der  Geburt  eines  Kindes  oder  vom  Vorhandensein  eines  Kindes  bei  Auf- 
lösung der  Ehe  oder  von  bestimmter  Dauer  der  letzteren  oder  von  be- 
stimmter Vermögenslage  der  Eheleute  oder  endUch  von  einer  besondern 
Beliebung  derselben  abhängig  gemacht  wirdv  Überhaupt  aber  hat  die 
gesetzliche  Güterordnung  in  vielen  Eherechten  einen  subsidiären  Charakter 
angenommen,  da  ihrer  vertragsmässigcn  Abänderung  ein  mehr  oder  weniger 
breiter  Spielraum  gewälirt  wurde. 

^  58.     Das  Rechtsverhältnis  zwischen  Vater  und  Kind  —  jünger 
..dcnfalls  als  das  zwischen  Mutter  und  Kind  —  war  in  der  heidnischen 
Zeit  nicht  sowohl  von  der  Geburt  des  letzteren  in  der  Ehe,  als  von  der 
Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  bedingt.     Diese  fand  sichtbar 
dadurch  statt,  dass  der  Vater  das  auf  dem  Boden  liegende  Neugeborene 
aufhob  oder  das  dargereichte  an  sich  nahm.     Doch  konnten  Xamengabe 
und  die  ersten  Verrichtungen  der  Kindespflege  (im  Vaterhause  ?),  nämlich 
Begiessen  des  Kindes  mit  Wasser  (von  Neueren  fälschlich  »Wassenveihe« 
genannt)  oder  Ernährung  desselben  für  die  förmliche  Anerkennung  wenig- 
stens in  soweit  eintreten,  als  von  da  ab  der  Vater  das  Kind  nicht  mehr 
aussetzen  durfte.     Das    derart    beschränkte   Recht    der   Kindesaussetzung 
ist  erst  durch  das   Christentum  unterdrückt  worden.     Aber    auch  nachher 
dauerten  noch  Reminiscenzen  an  den  heidnischen  Zustand   fort,  wie  z.  B. 
die  Taufe  als  Bedingung    der  Erbfähigkeit   im    westgot.    und    in  ostnord. 
RR.     Das  spezitisch  väterliche  Recht  war  die  Vatergewalt,  nach  deutscher 
Auffassung  eine  »Munt«   (vgl.  oben  S.   138)   die    sich   aber   von    der   des 
rmundes    wesentlich   dadurch    unterscWed,    dass   sie    dem    einseitigen 
eresse  des  Gewalthabers  diente.  Nicht  bloss  um  das  Kind  zu  erziehen, 
'uen  Lebensberuf  zu   bestimmen,   es    zu  verheiraten,    s<mdern    auch  um 
^sen  Arbeit    in    seinem  Dienst   zu   verwerten,    verfügte    der    Vater  über 
^^  Kind.     Ja   in    echter   Not    mochte    er    es  verkaufen    oder    in  Sclnikl- 
'chtschaft  geben.     Wiederum  folgte    aus   der  Gewalt   des  Vaters,  dass 
die  Habe  des  Kindes  zu  eigenem  Vorteil    verwaltete    und  nützte  und 
■>n  gewissen  Ausnahmsfällen  abgesehen)  Rechtsgeschäfte  des  Kindes  zu 
inera  Nachteil   nicht  anzuerkennen   brauclitc,   ebenso  aber  auch,   dass   er 
't'lthaten  des  Kindes  zu  verantworten  hatte.  Diese  wcitreichemle  Vater- 
^\alt  hinderte  jedoch  die  S.    139  erwähnte  Vennögensgemeinschaft  zwi- 
'len  Vater    und  Kind    so  wenig,    als  die    elieherrliche   Gewalt  der    ehe- 
lien    Gütergemeinschaft    entgegen    stand.     Beendigt    wurde    die    väter- 
lie  Gewalt,  sobald  das  Kind  wirtschaftlich   unabhängig  vom  Vater  wurde. 
-^11  diesem  Zweck    konnte   der   grossjährige   Haussohn  Ausweisung  seiner 
labe  oder,  wenn  Vermögensgemeinschaft   zwischen   ihm    und    dem  Vater 
^tand,  Abteilung  verlangen.  —  Uneheliche  Kinder  hatten  nach  ältestem 
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Recht  nur  mütterliche  Verwandtschaft.  Dies  Prinzip  ist  jedoch  von  vielen, 
insbesondere  den  ostgenn.  RR.  frülizeitig  auff,^cgeben    worden,  und  zwai 
zunächst    zu    Gunsten  des    »Winkelkindes«    (wn.  Iwrnungr,    alam.  horvniii 
fries.  horning,    ags.   Iionmngssunu)    d.  h.  desjenigen  Kindes,    welclies    dt 
Vater  in  offenem  Konkubinat  mit  einem  freien  Weibe    erzeugt  (vgl.  übn 
eheähnlichen  Konkubinat  auch  oben  S.    143).  Das  Winkelkind  wurde  zwar 
dem  ehelichen  oder  »echten«  Kind  (wn.  skirgetmn,  skilgetinn,  langob.  fiilhom) 
nicht  gleichgestellt,  doch  wurde  ilnu  eine  Stelle  im  väterlichen  Geschlechts- 
verband   insofern  eingeräumt,    als    es    hier   zum  Geben    und  Nelimen  von 
Wergeid,  sowie  zu  vormundschaftlichen  Funktionen  berufen,    mit  Alimcn- 
tationsansprüchen ,    ja   sogar    mit    einem   Erbrecht  gegenüber   dem    Vat( 
oder  doch  mit  einer  Abfindung  für  ein  solches  ausgestattet  wurde.  Nacli- 
mals  wurde  der  rechtliche  Unterschied  zwischen  dem    aus  offenem  Kon- 
kubinat   und    dem    aus    heimlicher    unehelicher    Verbindung    von    freiem 
Weibe    geborenen    (wn.  hrlsuvgr ,    laungetinn),    ja    sogar  dem  von  unfreier 
Mutter  stammenden  Kinde  eines  freien  Mannes  (wn.  fyborenfi,  on.  fybarn) 
abgeschwächt  oder  ganz  verwischt,  was  zur  Ausbildung  eines  prozessualen 
Paternitätsbeweises   führte.     Wo   jedoch    die   Kirche   ihre  Lehre   von   der 
Verwerflichkeit  jeder  ausserehelichen  Geschlechtsverbindung  zur  Herrschaft 
brachte,  ist  Besserstellung  der  unehelichen  Geburt  gegenüber  der  Vater- 
seite vielfach   aufgehalten,   ja    es   ist  sogar   ihre  Stellung   zur  Mutterseite 
in   manchen    Rechten   verschlechtert   worden.     Dagegen    hat    die    Kirche 
die  Aufnahme  fremdrechtlicher  Formen  der  Legitimation  befördert,  während 
nach  rein  german.  R.  Legitimation  nur  in  Gestalt  der  »Einleitung«  in  di»- 
Sippe  (oben  S.   140)  möglich  war.     Andererseits   ist  es  eine  Reminiscen 
an  die  Raubehe,  wenn  nach  on.  RR.  Kinder  aus  raublicher  Geschlecht- 
verbindung {brutsbarn)    als  eheliche  behandelt    werden.   —  Eine  müttc: 
liehe  Gewalt  für's  älteste  Recht    zu   leugnen,    gibt    die    strenge  Mn.i- 
schaft  über  Weiber   keinen    triftigen  Grund  ab.     In    den  Rechtsaufz<  i«  In- 
nungen tritt  die  Muttergewalt  zuerst  als  Erziehungsgewalt  auf,  welche  sich 
nach  dem  Tode  des  Vaters  in  der  Hand  der  iNIutter  konzentriert.  I)ir«i«r 
Rest  des  praehistorischcn  Matriarchats  kommt  dann  bei  gesteigerter  >    '  - 
ständigkeit  der  Wittwen  zu  neuen  Kräften:  es  tritt  hinzu  eine  Verlobt 
gewalt  oder  ein  Veto  gegen   das  Heiraten,  sowie  ein  Recht    der  M. 
das  ihr  mit  den  Kindern  gemeinsame  Gut  zu  verwalten. 

§  59.    Ausser   der  Ehe,    ja  wahrscheinlich  sogar  noch  vor  ihrem  Au 
kommen  gab  es  noch    andere  Verträge,    wodurch    verwandtschaftlich 
Beziehungen  zwischen  den  Kontrahenten    begründet    wurden,    ohne     'n 
doch  der  eine  in  den  Geschlechtsverband  des    andern  eintrat.     Zun 
war  es  dabei  bloss  auf 'I'reue- und  Schutzverhältnisso  abgesehen.    SnK 
Zweck    diente,    wenn  Koordination    ch^r  Vertragspart<uen  l)estehen  >" 
die  Bundbrüderschaft'.     Der  Vertrag,    im    Heidentlmm    nur  Männer 
zugänglich ,    stellte    unter  <len  Kontrahenten  einen  ähnlichen  Scliulz-  mu 
Trutzverband  auf  Lebenszeit  ht;r,  wie  er  sonst  nur  unter  leiblichen  Hml 
begründet  war.    Insbesontlere  aber  übernalun  j«*der  Kontralient  tlie  Pili»  1' 
den  Todtschlag  des  andern  zu  rächen,  bezw.  dem  Todtschlagskläger  bn 
zustehen,    weswegen    denn    auch    dem    Bundbruder    neben  den  Gesi]  1 
ein  Anspruch  auf  Wergcld  für  den  getödtcten  Genossen  eingeräumt  wm.: 
ferner  die  Pflicht,  den  Kult  des    Todten  zu    besorgen.     Unwesentlich  d- 
gegen,  wenn  auch  oftmals  zur  Befestigung  des  Bündnisses  verabn-.li  1  w 
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Gutsgemeinschaft  unter  den  Kontrahenten.  »Bundbrüder«  —  wedbrödor  — 
liiessen  die  letztern  bei  den  Angelsachsen ,   im  Norden  aber,  dessen  Ge- 
schichtsquellen das  Verhältnis   am  deutlichsten  erkennen  lassen,  föstbrädr 
^=   »Pflegebrüder« ,    was    an    ein    älteres  Recht '  erinnert ,    wonach  wie   bei 
den  Slawen  Milchgeschwisterschaft  der  Blutsverwandtschaft  gleich  gestanden 
war,   —  stallbrädr  =   »Tischbrüder«,    was    mit    got.   und  urnord.  gahldiba 
begriffsverwandt,   —  eidhrädr  =  »Eidbrüder«   und  svarabrcedr  ~-  »Schwur- 
brüder«, denn  eidlich  sicherten  sie  die  Bundestreue  einander  zu,  wie  es  ja 
auch  eine  eidliche  Aufnahme  in  die  Sippe  gab  (vgl.  oben  S.  112,  140).    Dass 
aber  Bruderpflichten    und  -Rechte    unter  ihnen    entstehen  sollten,    sym- 
bolisierte das  heidnisch-nordische  Ritual  des  Vertragschlusses  (föstbrädralag) 
zuvor    durch    die    Blutmischung    der    unter    einen    aufgestochenen  Rasen- 
streifen tretenden  Schwurbrüder.     Mehrte    sich    die  Zahl    der  Teilnehmer 
eines  solchen  Bundes,    so   diente  leicht  das  schon  durch  den  Todtenkult 
geforderte  Opfergelage   (skand.  gildi,  as.  geld,  ags.  gild)    zum  wiederkehren- 
den und  sichtbaren  Ausdruck    der  Genossenschaft.     Von    hier  aus   ergibt 
sich  der  genetische  Zusammenhang  zwischen  der  altgerm.  Blutsbrüderschaft 
und    der    mittelalterlichen   »Gilde«    (cofwwium) ,    welche    zunächst    nichts 
anderes  als  eine  lokalisierte   und  auf  viele  Genossen,   daher  aucli  auf  un- 
begrenzte Dauer  berechnete  Schwurbrüderschaft  ^  mit  regelmässig  wieder- 
kehrendem Gelage  war   (sogen.  Schutzgilde).      Ihren  natürlichen  Standort 
liat    die  Gilde    da ,    wo    die  Beziehungen    des  Einzelnen    zu  seiner  Sippe 
gelockert  werden,  vornehmlich  also  in  den  Städten.    Christianisiert,  wurde 
das  Gelage  zum  kirchlich  gefeierten  Jahrtag  der  Genossenschaft,   die  nun- 
mehr   regelmässig    sich    einem  Schutzheiligen  unterstellte    und    nach    ihm 
benannte.     Der  heidnische  Todtenkult  wurde  durch   den  Gt)ttesdienst  fürs 
Seelenheil  des  gestorbenen  Gildebruders   ersetzt.    Unter  dem  Einfluss  des 
Christenthums    musste    femer    die  Rachepflicht  der  Genossen   tiinter    der 
allgemeinen  Unterstützungspflicht  zurück    treten.     Damit  wurde  die  Gilde 
auch  Weibern    (als    »Gildeschwestem«)    zugänglich.     Streitigkeiten    unter 
Genossen    waren    durch    den  Spruch    der  Gilde  zum  Austrag  zu  bringen. 
Dies    führte  zu  einer  Gerichtsbarkeit  der  Gilde.      Im  letzten  Grund  Straf- 
gerichtsbarkeit   stand    sie    selbst    unter   dem  Schutz  des  äussersten  Straf- 
mittels der  Gilde,   der  Ausstossung   (im  Norden   mit   »Neidingsnamen«   vgl. 
S.  123).  Die  Gilde  ward  also  Rechtsgenossenschaft.  In  ihrem  Bestände  un- 
abhängig vom  Leben  des  einzelnen  Mitgliedes  wurde    sie    aber  auch   zur 
Korporation ,    die    ihre   eigenen  Beamten  und  ihr  eigenes  Vermögen   (mit 
dem  Gildehaus  als  wertvollstem  Stück)   hatte ,    ihr    eigenes  Siegel  führte  ; 
ihre  Autonomie    und    Gerichtsbarkeit    auf    der    vom  Gelage    abgezweigten 
Versammlung  der  vollberechtigten  Brüder  (an.  gildastefna,   adän.  gildstffihu 
—  synodus  generalis,    in    Deutschland    »Morgensprache«)    ausübte.     Durch 
Spezialisierung  des  Verbandzweckes    lebte    im  MA.   die  Gilde    als  Hand- 
werker- und  Kaufmannsgilde    (Innung,  Amt,  Gaffel,  Zeche,  Zunft,  Hanse), 
als     Gesellenverband ,     als     Bauhütte ,    als    Nachbarschaft ,    Brüder-     und 
Schwesterschaft  (in    Siebenbürgen    bis    auf   tue    Gegenwart),    als    Stuben- 
(Geschlechter-)   Gesellschaft,   als  Schützen-Brüderschaft,   endlich  als  geist- 
liche Fraternität  fort,    auch    nach    dem    sie    als    Schutzgilde   veraltet    war 
(vgl.  oben  S.   70  f.).    Und  wie    diese  auf  die  Entstehung,  so   haben  jene 
ngeren  Gilden  auf  die  Weiterbildung    der  Stadtverfassung    oftmals  ent- 
heidend  eingewirkt.     Viele    von  ihnen    sind  in    ticr    zweiten  Hälfte  des 
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MA.  wesentliche  Bestandteile  der  polizeilichen,  militärischen,  finanziellen, 
gerichtlichen  und  zuletzt  aucli  der  regimentlichen  Stadtverfassung  selbst 
geworden. 

§  60.     Der    Bundbrüderschaft   und   ihren   Ablegern   gegenüber    stehen 
jene  Verbände,  welche  den  einen  Kontrahenten  dem  andern  über-,  bezw. 
unterordnen.     Dahin    gehört   zunächst    der   Vertrag,    wodurch    ein  Freier 
einen  andern  »an  Sohnes  Statt«   annimmt.  Es  handelte  sich  dabei  nicht 
etwa,  wie  die  herrschende,  aber  schon    von    Heineccius    widerlegte  Mei- 
nung will,  um    eine  Adoption.     Nicht    nur    fehlte    die  Einleitung    in    den 
Geschlechtsverband,    sondern  es   wurden    auch    keinerlei  ver\vandtschafts- 
rechtliche  Beziehungen  unter   den  Kontrahenten    gestiftet ,    ausgenommen 
das  Treueverhältnis,  wie  es  zwischen  Pflegevater  und  Sohn  bestand.    Da- 
her konnte  der  Vertrag  ebensowohl  zur  Befestigung  eines  völkerreclitlichen 
Bündnisses  zweier  Herrscher  wie  zur  P^inkleidung   eines  Alimentunvertrags 
benützt  werden.     Als  Können  des  hauptsächlich  der  Frühzeit  angehörigen 
Geschäfts  erscheinen  Kniesetzung,  Haarschur,  Beschenkung,  Urkunde.  Eine 
weit    grössere    Rolle    spielte  .  die  Gefolgschaft.     Eidlich  verspricht  ein 
Freier  einem    andern  Treue  und  Gehorsam,  zu  lieben,    was  dieser  liebt, 
zu  meiden,  was  dieser  meidet,  insbesondere  aber  treues  Begleiten  in  den 
Kampf.     Er   macht    sich    dadurch   zum  Gefolgen    oder  »Gefährten«   (ags. 
gesid,  as.  gtud,    langob.  gasindjo)    oder  »Mann«    (mlat.  homo),    aber  aucli 
zum  »Venvandten«   (mhd.  tnäc)  eines  Herrn  (ags.  liryhkn,  as.  drohtin,  alid. 
truhtin,    an.   dröttinn,   got.  drauhtins).     Treubruch    zieht    Ehrlosigkeit,    und 
Verrat  am  Herrn  schwere  Strafe   nach  sich.     Dem    treuen  Gefolgen  aber 
sichert  der  Herr  seinen  Schutz  oder  »Trost«   zu,  oder,  fränk.  ausgedrückt, 
er  nimmt  ihn  als  antrustio  an.     Aber   auch    als    Tischgenosse    hat    er  ihn 
in  sein  Haus  aufzunehmen.     Daher    ist    der    ags.  Gefolgsherr   der  »Brut- 
wart«   —  hldford  —    seiner    Mannen,    der    skand.    Gefolge    »Hausmann« 
—  hüskarl  (dafür  in  adän.  Inschr.  hitnpigi)  —  seines  Herrn,  die  ags.  Ge- 
folgschaft »Hausgenossenschaft«  —  hir6d  (daraus  wn.  hird)  —  ihres  Führers. 
Was  der  Gefolge  im  Hermdienst  einbüsst ,    soll    ihm   der  Herr    ersetzen. 
Durch  Gaben  (wn.  heidff)  überdies  und  vor  Allem  durch  Ausrüstung  mit 
Waffen  hatte  der  Herr  die  Ergebenheit  seines  Gefolgen  zu  lohnen.  Nach 
dem  Tode  des  letzteren  fielen  dann  solche  Geschenke  regelmässig  an  tlen 
Geber  zurück.    Im  Hause  des  Herrn  konnte  der  Gefolge  noch  einen  be- 
sondem  Dienst,  ein  »Hofamt«,  übernehmen,  wozu  die  Organisation  einer 
zahlreichen  Gefolgschaft  (ags.  dryht,  ahd.  tiuhi)  von  selbst  Anlass  gab.    Ein 
solches  Hofamt  brachte  seinen  Inhaber  in  noch  engere  Beziehungen  ztim 
Herrn  als  die  übrigen  Gefolgsmannen,  so  dass  sich  leicht  eine  Rangordnung; 
in  tier  Gefolgschaft  ausl)il(len  konnte.    Hierauf  beruhte  die  ältere  Einteilung 
der  ags.   Gefolgschaft    in    />fgtias    und   gcsldas  i.   e.  S.    (vgl.  oben  S.    114), 
und  auch  die  Rangordnung  in  der  skand.  /////    entsprach  ähnliclien  V<  \- 
hältnissen.     Stets  war  übrigens  die  Organisation  der  Gefolgschaft    Sa«  i 
des    Herrn,    wobei    aucl»    das  Gefiihrtenverliältnis    der  Gefolgsmannen  1 
gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten  unter  diesen  zum  Ausdruck  gebraeiii 
werden  konnte.      Und    insofern    durfte,    wie    bei    der    adän.    Gefolgschaft 
nachweislich,    die    Gesamtheit    der   Mannen    eine    »Genossenschaft«  oder 
»Gesellschaft«   (vipnlagh)  hcissen  (vgl.  oben  S.  90).     Als  das  Wesen  der 
Gefolgschaft  verblasste,  konnte  man  in  eine  solche  eintreten,  ohne  stän- 
diger  Hausgenosse    des   Herrn   zu    werden,    und    wurde   es   andcrerseiti 
üblich,  dass  der  Herr  die  einflussreicheren  seiner  Mannen,  die  sich  nicht 
bestandig  bei  ihm  auflueltcn,  mit  Grundgütem  oder  ihnen  gleichgeachtcten 
Rechten  ausstattete.      Im   fränk.   K.    zuerst  erscheint  diese   AusslattuiiK  »J* 


4- Verwandtsch.  Verhältn.  :  Affüjation.  Gefolgschaft.  Vassalttät.  149 

Lehen  (§  65)     Der  skand.  Gefolgschaft   dagegen    ist    eigentümlich,   dass 

für  die  niclit  mit  Lehen  ausgestatteten  Mannen  eine  feste  Löhnung  (mdli) 
aufkam.  Das  Halten  eines  Gefolges  war  von  Rechts  wegen  jedem  Freien 
iil^estattet.  Eine  Neuerung  skandinavischer  RR.  im  ^lA.  war  es,  wenn 
diese  Befugnis  für  Unterthanen  des  Königs  beschränkt  wurde.  Durch- 
greifende Veränderungen  sind  seit  dem  8.  Jahrh.  an  der  fränk.  und  nach 
deren  Vorbild  an  der  mitteleuropäischen  Gefolgschaft  dadurch  eingetreten, 
dass  sich  dieselbe  mit  der  galloroman.  Vassallität  verbunden  hat.  Als 
rassits  oder  vassalhis  (^=  Diener)  »kommendierte<'  sich  der  Gefolgsmann 
seinem  Herrn  (senior),  indem  er  sich  unter  Dienstübemahme  in  dessen 
Schutz-  und  Verantwortungsgewalt  oder  INIunt  (vgl.  ^  50)  ergab.  Auch 
einer  Frau  konnte  man  sich  so  kommendieren.  Die  Form  für  die  Kommen- 
dation war  das  Einlegen  der  gefalteten  Hände  des  Vassalien  in  die 
offenen  des  Herrn.  Eine  Gegengabe  hatte  diese  Selbstübergabe  zu  lolmen. 
Durch  Kuss  nahm  der  Herr  den  Gefolgen  in  seine  Munt  auf.  Im  deut. 
Recht  des  ^\A.  erscheint  die  Kommendation  {nianschafi,  hotnagium)  vor 
dem  Treuschwur  als  regelmässiger  Bestandteil  der  »httüie«,  wodurch  das 
persönliche  Band  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Manne  begründet  wird, 
—  besteht  femer  der  Vassallendienst  regelmässig  in  hennirt  (mindestens 
Reichsdienst  und  niemals  gegen  das  Reich  d.  h.  den  König)  und  ho/varl 
(Hermdienst  am  Hoflager  des  Herrn)  und  hat  der  Vassall  seinen  Herrn 
zu  .>ehren<',  insbesondere  durch's  Stegreif  halten,  —  ist  endlich  die  der 
Mannschaft  folgende  Gegengabe  bis  um  1200  regelmässig,  nachher  immer 
ein  Lehen,  so  dass  Lehen  und  Vassallität  einander  bedingen.  Aber  je 
wichtiger  nun  die  Lehensobjekte  als  Grundlagen  der  Vassallenmacht  und 
je  fester  die  Rechte  des  Vassallen  am  Lehen  wurden  (§  65),  desto 
schwächer  wurde  das  Bantl  der  Treue,  desto  sorgfältiger  verklausuliert 
und  nach  Art  wie  nach  Zeit  umschrieben  die  Dienstpflicht  des  Vassallen, 
ja  die  Heerfahrt  sogar  ersetz-  und  lösbar  durch  eine  herstinre.  welche  in 
einer  Quote  der  Lehenseinkünfte  bestanti,  die  Vassallität  selbst  willkürlich 
kündbar.  Über  die  verfassungsrechtliche  Bedeutung  der  Vassallität  §  47, 
über  die  Lehensgerichtsbarkeit  und  die  Gerichtsbarkeit  des  skandinav. 
Gefolgsherm  §  50,  86.  Dass  im  ^L\.  das  skandinav.  Gefolgschaftswesen, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  Bezug  auf  diese  Gerichtsbarkeit,  vom  Süden 
aus  beeinflusst  war,  lässt  sich  erwarten  und  kaum  bestreiten.  Der  Ritus, 
wonach  der  wn.  Gefolge  sich  zum  handgengimi  macht ,  ist  jener  der 
Kommendation;  dem  ostnordischen  (schwedisclien)  aber  \i\xA  der  Name 
f'hmistu  niapir  beigelegt.    Über  Lehen  an  die  skand.  Gefolgsmannen  S.  159. 
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47—5".    55—64.   98—103,    107—111.   Stemann    §§  84—100.    Brandt    RH.    1 

§§  28—4,5.  —  S.  fi-mi-r:    Stol>be.    Handb.    des  deut.  Privatr.    §  .5,5   und   Buch  II 
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S  t  o  b  b  e ,  Z.  Gesch.  des  ä.  deui.  Konkursprozesses  1 888,  —  Gundermann  in  Zschr. 
f.  deut.  R.  XVII  S.  l6l  —  217,  —  Heri  ig.  De  rebus  agrarüs  Suecicis  et  Danicis. 
1868,  —  Larsen,  Forelcesniiiger  S.  175  — 205,  222 — 264,  J.  S  t  censtrup,  .SV««//«- 
I  S.  47-91,  II  325  — :i65,  C.  Christensen,  Agrarhistor.  Studier  \  Kjobenh.  1886, 
K.  An  eher,  Samlcde  jurid.  skrifter  III  S.  260-404,  —  F.  E.  Fl  01  in  et  E.  V. 
Bläfield,  De  jure  aedificandi  antiquo  coetuum  rusücorum  in  Stucia,  Helsingf.  1848, 
LiljVns  trand,  Om  skifte  af  jord,  Ht-lsingf.  1857  S.  1— 62,  K.  F.  Lagus,  Om 
Jordaskiflen  etc.  Helsingf.  1857  S.  1—51,  Wahlberg,  Om  lega  af  jord  etc. 
Stockh.  1870.  Montgomery,  Om  lolagskontrakut ,  Helsingf.  1870  S.  1  —  U, 
Winroth,  Om  tjetistehjansförlidllandet  etc.  Ups.  1878  und  in  der  S.  136  angef, 
Schrift,  KreOger,  Studier  rörande  de  agrar.  förhallandetias  utveckling  etc.  Lund 
1882,  lljelni^rus,  Bidrag  tili  Sveiiska  jordeganderältois  hist.  Lund  1884  S.  41 — 63 
(dazu  Pappen  he  im  in  Schnioller's  Jahrb.  NF.  IX  S.  31I-314),  Styffe  in 
k.  Vitterhets  Hist.  och  Antiquit.  Akad.  Afhandl.  XXIV  .S.  231— 331.  Serlachius, 
Om  Ktatuier  äjord  etc.  1  lelsingf.  1 884,  E  a  n  d  t  ni  a  n  s  o  n,  Svensk  rättshistoria  i  utlandet. 
Ups.  1883,  Ders.  Tidsskr.  f.  Retsv.  1889  vS.  228— 267,  Brinz  in  Götting.  C.ei.  Anz. 
1885  S.  513 — 584,  Falknian,  Om  matt  och  vigt  i  Sverige  I  1884,  K.  Lehmann, 
Ab/mndl.  1888  Nr.  II  (dazu  v.  Amira,  Gott.  Gel.  Anz.  1889  S.  271  —  274,  «luch 
K.  Maurer,  Lit.  Centrbl.  1888  Sp.  1270  und  Krit.  Vjschr.  XXXI  S.  306—208),  — 
K.  Maurer  in  Krit.  Vjschr.  XIII  S.  360— 375  und  Beiträge  I  S.  21 -81  {Upphaf 
S.   12-70). 

5j  61.  Das  Eigentum  ist  urgermanische  Institution,  wie  das  adject. 
Partizip  »eigen«,  schon  substantiviert,  ein  gemeingerman.  Wort  ist,  dessen 
Grundbedeutung  in  der  Terminologie  aller  RR.  fortlebte.  Nur  Wulfila 
gebraucht  statt  dessen  svh  (=  oixf roj,*).  »Eigen«  war ,  was  einem  d.  h. 
zu  einem  gehörte,  also  nicht  schon  und  nicht  bloss,  was  sich  in  Jemandes 
Besitz  befand,  —  ursprünglich  auch  nicht  immer  eine  Sache.  Das  ogerm. 
R.  z.  B.  bedient  sich  des  v.  aigan  (an.  cigii),  um  das  Reclit  der  Ehe- 
gatten an  einander,  der  Eltern  am  Kinde  zu  bezeichnen.  Aber  im  enge- 
ren und  zugleich  allgemein  angenommenen  Sinn  »eigen«  waren  nur  Sacli- 
güter.  Das  Zeichen  ilirer  Zugehörigkeit  zum  Eigner  war  es,  wenn  sie 
dessen  !Marke  (on.  imerki,  ahd.  mhd.  marc,  gemerke.  —  isländ.  einkunn) 
trugen.  Die  Gesamtheit  seiner  »eigenen«  Güter  nannte  er  got.  aihti,  ags. 
ri/!/,^ahd.  cht  (f.  abg.  von  aigati).  Es  bilden  aber  unter  den  Sachgütern  vom 
Beginn  der  histor.  Zeit  an  Liegenschaften  die  vornehmsten  Gegenstünde 
des  Eigentums,  wesswegen  in  abgeleiteter  Bedeutung  »Eigen«  nach  deut. 
wie  skand.  RR.  =  Grundeigentum,  ja  =  Grundstück  ist.  Das  Eigentum 
an  Grund  und  Boden  (land,  skand.  auch  jor/')  erscheint  zuerst  kol- 
lektiv. Es  stand  in  der  ältesten  Zeit  den  Gesippen  oder  den  Genossen 
eines  grösseren  Verbandes  (wie  Nachbar-  oder  Bauerschaft,  Dorf,  Bezirk, 
Staat)  mit  einander  (zu  gesamter  Hand)  zu,  in  der  Art,  tlass  nur  mit 
aller  Genossen  Willen  darüber  verfügt  werden  konnte.  Es  war,  wie  man 
in  Deutschland  sagte,  »gemeine  Mark«  und,  wenn  ein  Volk  die  Genossen- 
schaft der  Eigner  (sogen.  Markgenossenschaft)  bildete,  »Volkland«. 
Aber  nicht  alles  Land  im  Gebiet  der  altgenn.  Staaten  war  eigen.  \S^s 
an  Grund  und  Boden  untl  Gewässern  nicht  von  Privatgreiusen  umgeben 
war  —  und  über  sie  gilt  in  der  Hauptsache  tlas  in  ji  .^2  Bemerkte  -  , 
unterstand  dem  Gebrauch  |edermanns  und  tier  gemeinsi-haftlichen  un«l 
ungeregelten  Nutzung  mindestens  der  .Markgeno.ssen  (ISIitmärker,  Bauern), 
in  deren  Machtbereich  es  lag.  Dies  ist  der  ursprüngliche  Begriff  sow«»IiI 
der  deut.  »Allmende«  (Allmcinde  nach  Staub  und  Tobler)  als  des  wn. 
a/mcnningr ,  on.  ahturnithigcr  (dän.  auch  ahuinning).  Allmende  uiul  Eig«  i' 
sin<l  (juellenniässig  Gegensätze.  Beim  Reuten  erst,  tlas  jedem  .Markgenoss«  ' 
frcisiaiul ,  konnte  die  Allmende  zu  »l-'.igen«  gemacht  werden.  Dies  g«  - 
Hchah  (hirch  Einfrietlung  otler  Linfang  (asw.  intal'n,  ahd.  IhJoiic)^  w«^ 
wegen  das  so  okkupierte  AUmendlaad  (adän.  <»////////  ?  —  ags.  wtorJr. 
in  lalein.  Texten    ^xc* />ro/>risus  oder  apprisio,  m.  h  citiusuni ,    ,aptui- 
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/tum  und  deutsch  bifanc  heisst.  Um  eigen  zu  bleiben,  musste  aber  ein 
solcher  Einfang  gegen  Venvilderung  geschützt  werden.  In  der  Folge  ist 
freilich  die  Allmende  unter  das  Gesamteigentum  der  Markgenossen  ein- 
bezogen oder  aber  Regal  des  Herrschers  (=  anorweg.  konungs  almenmngr, 
dän.  koTi.  alminning)  geworden,  so  dass  Einfange  nur  noch  mit  Geneh- 
migung der  ersteren  bezw.  des  letzteren  angelegt  werden  konnten.  Beson- 
dere Erscheinungsformen  des  Allmendregals  waren  das  Strassen-,  Fluss- 
und  Hafenregal,  der  königliche  Forst-  und  Wildbann,  das  Strand-  und 
Salzregal.  Das  Gemeinland  wurde  anfänglich  von  den  Markgenossen  ganz 
und  gar  gemeinsam  bewirtschaftet.  Dabei  mussten,  so  oft  man  zwischen 
Wildland  und  Bauland  wechselte,  die  Wohnstätten  verlegt  werden.  Doch 
ist  dieser  Zustand  bei  den  meisten  Völkern  zur  Zeit  ihres  Eintritts  in  die 
Geschichte  überwunden.  Sie  sind  dazu  übergegangen,  die  Feldmark  d.  h. 
das  gemeine  Bauland  (welches  übrigens  in  der  südgerm.  Frühzeit  nur 
Acker  war)  den  einzelnen  Sippen  zur  Sondemutzung  zu  überweisen,  wo- 
gegen die  Weide-  und  Waldmark  unter  gemeinschaftlicher  Nutzung  ver- 
blieb. Bestimmt  wurden  die  Sondemutzungen  durch  Zerlegen  der  Ge- 
wanne in  vermessene  Beete,  welche  dann  für  die  jeweilige  Anbauperiode 
unter  die  Sippen  verloost  wurden.  Die  Masseinheit  des  Besitzes  ist  die 
Hufe  (as.  hffi'a,  ahd.  huoba  —  kent.  sulung,  ags.  hide^  — ,  on.  hol,  —  mlat. 
sors,  mansus,  in  England  auch  mansa,  casiitus).  Nach  ihr  richteten  sich 
gewöhnlich  auch  die  Anteile  an  der  gemeinsamen  Nutzung  der  nicht  dem 
Anbau  unterstellten  Mark.  Als  nicht  mehr  zwischen  W'ild-  und  Bauland, 
sondern  nur  noch  zwischen  Pflugland  und  Brache  gewechselt  wurde,  kam 
das  periodische  Verlegen  der  Wohnstätten  in  Wegfall.  Die  Wohnplätze 
wurden  niui  für  die  Dauer  unter  die  Sippen  verteilt.  Die  so  begonnene 
Aufteilung  der  gemeinen  Mark  setzte  sich  fort,  indem  bei  zunelimender 
Intensität  der  Bodenkultur  auch  das  periodische  Verloosen  der  Nutzungs- 
anteile am  Bauland  aufhörte.  Doch  blieben  dieselben  wegen  der  gemein- 
samen Stoppel-  und  Brachweide  noch  dem  Flurzwang  unter^vorfen.  Über- 
haupt aber  dauerte  das  Gesamteigentum  der  Markgenossen  an  den  auf- 
geteilten Ländereien  in  so  fem  fort,  als  unter  Umständen  die  Hufen 
samt  den  Wohnstätten  zu  einer  einheitlichen  blasse  zusammengeworfen 
und  neu  verteilt  werden  mussten ,  oder  es  wirkte  doch  in  so  fem  nach, 
als  diu  Veräusserung  der  Hufe  durchs  Näherrecht  der  Markgenossen  (die 
sog.  Marklosung)  beschränkt  und  allenfalls  vom  Erbgang  in  die  Hufe  der 
entferntere  Verwandtenkreis  unter  Heimfall  jener  an  die  Genossenschaft 
ausgeschlossen  blieb  oder  wenigstens  beim  Fehlen  gemeiner  Erben  die 
Nachbarschaft  (nach  spät-alamann.  R.  »der  Nachbar«)  succedierte.  Noch 
im  Mittelalter  ist  jene  Neuverteilung  von  den  on.  RR.  für  den  Fall  vor- 
«fesehen,  wo  es  sich  darum  handelt ,  Grenzverwirrungen  unter  den  Hufen 
■  beseitigen  oder  die  natürliche  Einteilung  (die  hiwiarskipt)  des  vennes- 
len  Landes  durch  eine  künstliche  isolskipt)  zu  ersetzen  (vgl.  Obl.  R.  I 
.  605 — 610,  757  flg.).  Wurde  in  der  Allmend  ein  Tochterdorf  (adän. 
if>,  asw.  afg(crf'isbyr)  mit  eigener  Mark  gegründet,  so  pflegte  es  für's 
-te  vom  Uriiorf  (adän.  tj^iel/'y,  asw.  ofiolhyr)  abhängig  zu  bleiben.  Viel- 
mals ist  erst  im  Spätmittelalter  tler  Markverband  zwischen  Ur-  und  Tochter- 
dorf aufgelöst  wonlen.  Die  Eigentumsverhältnisse  in  den  Marken  brach- 
ten nicht  nur  den  Gegensatz  von  vollberechtigten  Bewohnern  (Bauern) 
'in<l  Miiulerberechtigten  (Kotsäten ,  Seidnern ,  Häuslern)  ,  sondern  auch 
le  Organisation  der  (ienossen  mit  sich.  Gemeiniglich  hatte  ein  Vor- 
her oder  Bauermeister  die  Beschlüsse  auszuführen,  welche  die  voU- 
rcchtigten  Genossen    auf   dem   Märker-    oder    Burding    fassten.     Dieses 
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aber  war  das  natürliche  Organ  wie  für  die  Selbstgesetzgebung  so  auch 
für  die  Rechtsprechung  der  Märker,  soweit  diese,  wie  gewöhnlich  in 
Deutschland,  eine  Rechtsgenossenschaft  bildeten.  War  so  die  Markgemeinde 
zur  Korporation  ausgebildet,  so  verkehrte  sich  leicht  ihr  Dienstverhältnis 
zum  Gesamteigentum  in's  Gegenteil.  Das  Gesamteigentum  wurde  Korpn- 
rationseigentum,  eine  Veränderung,  die  oftmals  dadurch  unterstützt  wurde, 
dass  die  Markgemeinde  politische  Körperschaft  oder  Kirchspiel  war. 
Kam  eine  Mark  unter  Grundherrschaft  oder  wurde  bei  Kolonisation 
grundherrlichen  Bodens  eine  Mark  auf  demselben  eingerichtet,  so  traten 
an  die  Stelle  des  Eigentums  der  Genossen  Rechte  an  fremdem  Boden 
und  oftmals  an  Stelle  der  genossenschaftlichen  Selbstverwaltung  die  grund- 
iierrliche  Leitung.  I3en  Übergang  zu  einem  solchen  Verliältnis  konntr 
die  Markvogtei  (S.  132)  vermitteln. 

.^  62.  Individualeigentum  an  Grund  und  Boden  isL  teils  durch 
die  Art  der  von  den  german.  Stammsitzen  ausgehenden  Kolonisation, 
teils  in  Folge  von  Wanderungen  ganzer  Völker,  teils  durch  Kulteinrich- 
tungen, teils  durch  die  Lockerung  des  Sippeverbandes  aufgekommen. 
Auf  Island  z.  B.  war  die  Bodenokkupation  das  Werk  nicht  geschlossener 
Verbände,  sondern  von  Einzelansiedlem ^  In  Mittel-  und  Südeuropa  ent- 
standen durch  die  Eroberungen  ausgedehnte  Krongüter,  wovon  ein  grosser 
Teil  durch  Schenkungen  der  Herrscher  in's  Individualeigentum  von  Unter- 
thanen  gelangte.  Als  Individualeigentum  der  Gottheit  femer  liatten  schon 
in  heidnischer  Zeit  die  Tempelgüter,  wenig.stens  die  Weihgeschenke  jj:e- 
golten.  Die  christliche  Zeit  knüpfte  hier  an.  Das  einer  Kirche  geschenkte 
Gut  wurde  zunächst  als  Eigentum  Christi  oder  des  .Schutz!  leiligen  tier 
Kirche  angesehen,  weswegen  die  Investitur  bei  Liegenschaftsvergahung 
an  eine  Kirche  so  oft  über  den  oder  an  die  Reliquien  des  Heiligen  er- 
folgte.- Aus  dem  Gesamteigentum  des  nächsten  Verwandtschaftskreises 
(oben  S.  13g)  endlich  schied  das  Individualeigentum  der  einzelnen  Gan- 
erben aus,  indem  bestimmten  oder  gar  allen  Gemeindern  gestattet  wurde, 
unter  Abschichtung  der  übrigen  Sondergut  (ahd.  sr'irsiranT)  lur  sich  aus 
der  Gemeinschaft  herauszuziehen,  femer  indem  gewisse  Erwerbsarten  von 
vornherein  Individualeigentum  für  den  erwerbenden  Ganerben  begründen 
sollten  (z.  B.  Roth.  167).  Die  gesetzliche  Ganerbschaft  selber  fiel  nicht 
nur  unter  der  Übermacht  des  massenhaften  Indivithialeigens,  sontlem  auch 
unter  dem  Einfluss  der  Kirche,  welche  in  ilin>m  Interesse  die  .Schranken 
des  ganerblichen  Verfügungsrechts  hinweg  zu  räumen  trachtete.  Das  früh- 
zeitige Aufteilen  der  Gemeinländereien  in  den  grösseren  .Markgeno.ssen- 
scliaften  begünstigte  diese  Veränderung,  tlie  fast  überall  ausser  dem  fries. 
und  den  onord.  R. -Gebieten  im  Früluuittelalter  vollzogen  ist.  Aber  nicht 
alle  Spuren  des  ehemaligen  Gesamteigentums  waren  damit  ausgelöscht 
Es  wirkte  nach  im  Wartrecht  der  Erben.  Dieses  war  zunächst  Beispruchn- 
recht,  in  so  ferne  der  Erbe  des  Grundeigentümers  die  ohne  seinen  Kon- 
sens geschehene  Veräu.sscrung  otler  Belastung  des  Gutes  widernilen  und 
letzteres  vom  Erwerber  zurückfordern  konnte.  Nachmals  schrumpfte  das 
Beispruchsrecht  zu  einem  Vorkaufsrecht  mit  gesetzlichem  Preis  otler  (bei 
Veräusserung  in  echter  Not  und  noch  später  überhaupt)  gar  zu  einem 
blossen  Einstands-  und  Rctraktrecht  zusammen.  Auch  dieses  aber  wurde 
in  vielen  Städten  auf  bestimmte  l-MIlc    beschränkt,    in    ciniirtii    «leutschrn 

'   l)ie  isl.tiHl.  almettningar    s\\v\  alk-  in>|iifin>;licli  hiMifiilosv«  diil  ,  'lif  isI.iihI.  .MiU'iW'" 
tnitiHrrchte  im  ll(»chwi'j<UM)  (a/rfttir)  durch  Vt-rlr.'lfjc  lioginnHct. 

'  I).inflK-ii  koniiti'.  w.Ti  diirrli  iinirnhliK«'  Hfi'«|>iclc    hcicjjt  ist.  r«  vorkoniiucii.    •' 

Kirche  ».mit  ilircr   t)(it:ilioii  iluciii  <lrnmlcr  iiimI  scinni   RcchtMiaclilolgciu  cijjcii   v 


5-  Vermögen:  GRU>rDHGENTum.  153 


aufgehoben.    Neben  diesem  inhaltlichen  Zurücktreten  der  Ganerbenrechte 
ging    vielfach    eine  Schmälerung    derselben    in  Bezug   auf  das  Eigentums- 
Objekt  her,  indem  ihnen  das  wohlgewonnene  Gut  entzogen  wurde,  sodass 
nun    dem    lerzteren    als    besondere  Art    von  Grundeigen    das    Erb-    oder 
■^tammgut    gegenüber  stand.     Solche  Stammgüter    waren  das  altnorweg. 
dal  (sonst  im  Norden  ^=  echtes  Eigen  überhaupt),  das  ags.  idel  (bis  etwa 
um   900),   das  as.  odhil  und  ahd.   nodal  und  wahrscheinlich  das  fries.  etJul 
in  seiner  frühmittelalterlichen  Gestalt  (wfries.   auch  statha,   ofries.   herth  ge- 
nannt),  endlich  auch   die    aschw.  byrp  (oder   der   byrpaluter).    Bei   einigen 
derselben    war    nicht   nur    die    Dispositionsbefugnis    des   Eigentümers    be- 
-chränkt,    sondern    auch    dem    Mannsstamme    die  Vorhand    auf    das    Gut 
eingeräumt,  so  beim  nonveg.  odal  und  beün  ags.   edel.  Unteilbarkeit  und 
Vererbung  des  Stammguts  auf  den  ältesten  Schwertmagen  zeichneten  über- 
dies diejenige  Erscheinungsform  des  Erbgutes  aus,    welche    während  des 
Frühmittelalters    in     Oberdeutschland    als    hantgemahele     und     im    Ssp.    als 
hantgemäl  (oben  S.    117)    vollfreier    und  in   der  Regel  ritterbürtiger  Eeute 
auftritt.     Der  Untergang   der   gesetzlichen  Ganerbschaft  verhinderte  nicht 
deren    (teilweise)    vertragsmässige    Nachbildung ,    wie    sie    in    den    ritter- 
lichen Kreisen  Deutschlands    seit    dem    13.   jahrh.  stattfand.     Nächst  ver- 
\vandt  ist  die  von   fürstlichen  Familien    zu  erbrechtlichen  Zwecken  einge- 
angene  Erbverbrüderung  in  Deutschland,  während  die  spezifisch  nordische 
Tbverbrüderung  an  die  Bundbrüderschaft  (§   5g)  anknüpft.  —  Abgesehen 
(in  den  aus  Erbwartrechten  und  dem  alten  Markverband  entspringenden 
-ab    es    noch    andere  Dispositionsbeschränkungen  des  Grundeigentümers, 
nirch  Rücksichten    aufs  Nachbarverhältnis    war    sein    Gebrauchs-,    durch 
ie    wie    durch's    Gastrecht    und,    soweit    es    nicht    dem  Grundeigner    als 
olchem  zustand,   durch's  jagdrecht  war  sein  Verbietungsrecht  beschränkt, 
leschenktes  Land  durfte  nach  älterem  R.  nicht  ohne  Konsens  des  Gebers 
eräussert  werden  und  fiel  nach    dem  Tode    des  Beschenkten  oder  doch 
des  kinderlosen  Beschenkten  an  den  Geber  zurück.    Wiederum  beschränk- 
n    in    weiten    Verbreitungsgebieten  F2instands-    und  Retrakt-    (Losungs-, 
^ug-),    ja    auch    FIxpropriationsrechte    Dritter    die    Veräusserungsbefugnis 
ies  Grundeigentümers,  wie   (ausser  den  schon  genannten)   das  der  Nach- 
arn  und  des  Geteilen.     Dagegen  wurde  Belastung  des  Grundeigners  als 
»Ichen  mit  einer  Abgabe  oder  einem  Zins,  sei  es  an  die  öffentliche  Ge- 
alt  oder  an  einen  Privaten,  lange  als  etwas  dem  Grundeigen  widerstrei- 
■ndes  angesehen,  daher  Auflage  einer  Grundsteuer  in  den  älteren  Zeiten 
ils  Konfiskation  tles  Grundeigentums  empfunden.  Aber  aucli  später  noch, 
is  Reallasten  aller  Art,  insbesondere  in  Deutschland,  gang  und  gäbe  ge- 
orden    waren,    wurde    dem    belasteten  Eigen    als    dem    abhängigen    das 
ledige«  oder  »freie«  als  das  vollkommene   (mnd.  dor stacht  cgen,  auch  atod) 
der  reine  Feigen   (mhd.  tütcreigen,  auch  tüteigen)  gegenüber  gestellt.     Da- 
lin   gehörten    insl)esondere    die    deut.  Rittergüter  (Edelhöfe),    deren  Be- 
itzer    statt    bäuerlicher   Lasten    den    Ritterdienst    zu    tragen    hatten    und 
ianche    von    den    im   vollen  Fligentum  liegenden,    aber    den    bäuerlichen 
ignem  verlorenen  Rechten  bewahrten,  überdies  auch  mit  staatsrechtlichen 
'rivilegien  ausgestattet  waren.      Insgemein    konnten  solche   Güter  nur  von 
^ittennässigen    erworben    werden.     Ein    analoges  Institut    kennt    im  Spät- 
littelalter  das  dänische  R.  im  siedegeuird,    während    tlas  schwed.   R.  über 
lie  Ansätze  dazu  in  der  /netsis  iorp  bis  zum  Schluss  des  Mittelalters  nicht 
inaus  gekommen  ist.  —  Die  wichtigsten  Arten  des  Eigentumserwerbs  an 
antl  waren  Okkupation  und  Vertrag.    Über  letzteren   (s.  §^  69 — 71).     Zur 
*kkupation  oder   />Laudnahme«    (an.  nenia   la/id,  la/ntnthn,  ags.  niniaii  taiid) 
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an  herrenlosem  Boden  gehörte  in  ältester  Zeit  nicht  nur  Feststellung  seiner 
Grenzen,  sondern  auch  (Wortformel  und  ?)  Anzünden  von  Feuer  auf  dem 
Grundstück,  eine  Besitzhandlung,  die  abgeschwächt  im  isländ.  fara  clldi 
um  landit  erscheint  und  vielleicht  aucli  im  deut.  »Sonnenlehen«  ^  eine  letzte 
Spur  hinterlassen  hat. 

,^  63.  Bewegliches  oder  »fahrendes«,  im  Norden  »loses«  Gut  (auch 
»greifbares«,  gripr),  was  eigen  sein  konnte,  war  beim  Beginn  der  ge- 
schichtliclien  Zeit  Waffe,  Gewand,  Schmuck,  Gerät,  erjagtes  Wild  und  Vieh, 
dem  der  unfreie  Mensch  damals  noch  vom  Recht  gleichgestellt  war,  aber 
auch  das  gezimmerte  Haus,  wogegen  im  Mittelalter  nicht  nur  das  stehende, 
sondern  auch  das  schwimmende  Haus,  insbesondere  das  Seeschiff  als 
Liegenschaft  galt,  ferner  auch  Rechte  als  unbewegUche  Sachen  behandelt 
wurden.  Auf  Viehbesitz  aber  kam  es  im  Altertum  an  beim  Reichtum  an 
Fahrhabe.  Daher  einerseits  »Vieh«  (analog  dem  lat.  pecunia  und  pecu- 
lium)  alles  bewegliche  Kigcn  und  zuletzt  Geld  und  Gut  überhaupt  be- 
zeichnete ,  andererseits  unter  »Schatz«  bei  niederdeut.  Völkern  nicht  nur 
lebloses  Gut,  sondern  aucli  Vieh  verstanden  wurde.  Vieh  war  in  tler 
Frühzeit  der  german.  RR.  das  allgemeine  Tauschmittel  und  eine  bestimmte 
Viehgattung,  im  Norden  die  ^Milchkuh  (als  »Kuiiwert«  --^  an.  kügildi,  kyrlag) 
allgemeiner  Wertmesser  und  in  sofern  unvollkommenes  Geld.  Daneben 
dienten  zu  gleichem  Zweck  in  skandinav.  Ländern  Leinwand  [Icrept)  oder 
der  ül)liche  Wollenstoff  (vadtnäl),  in  Norwegen  auch  die  »]\Ionatskost«  (an 
Butter,  iiuuiadaniuür).  Kdelmetallen  nach  Gewicht  (als  Barren  zuerst  in 
Ringgestalt,  an.  baugr,  ags.  biag,  ahd.  pouc,  später  in  Form  von  Stab  oder 
Platte)  konnte  Geldfunktion  erst  beigelegt  werden,  als  sie  in  grösseren 
Mengen  vom  Süden  und  Südosten  aus  zu  den  german.  Völkern  gelangten. 
Nachmals  erscheinen  sie  in  Form  einheimischer  Münzen,  d.  h.  staatlich 
beglaubigter  Barren  mit  Zwangskurs,  als  vollkommenes  Geld,  —  bei  den 
Südgermanen  zuerst  nacii  ihrer  Besitznahme  vom  römischen  Reich  und 
unter  deutlichem  Kinfhiss  des  römischen  Münzwesens,  bei  den  Nordger- 
manen nicht  vor  dem  10.  und  ii.  Jahrl».  und  nicht  ohne  Nachalimung 
der  in  Deutschland  untl  Kngland  geprägten  Muster.  Das  wgot.,  burguiul., 
fränk.  und  oberdeut.  Münzsystem  ging  vom  röm.  (Konstantinischen)  Gold- 
soUdiis  (=  V27  röm.  Pfund  Gold),  genannt  »Schilling«  (got.  skiliiggs,  ahd. 
sciUiiii  u.  s.  w.),  als  dem  »klingenden«  (k-ld  aus,  der  gemeiniglich  in  3 
Gold-Z/rw/Vj«  (iriinti's)  und  24  Silber-y///V//AA^-  (ahtl.  s//n/i<i)  zerlegt,  in 
Dcutschlantl  aber  12  alten  röm.  .  Silberdenaren  (got.  skd/Zs.  ahtl.  sois, 
baicr.  alam.  auch  stiigu)  gleich  gesetzt  wurtle.  Bei  den  Franken  wurde 
das  Geldsystcm  durch  Chlodowech  modifiziert,  indem  er  auf  den  Gold- 
schilling 40  Silberstücke  —  drnarii  (auch  argtntd)  —  ausprägen  lies». 
Von  c.  560  an  wurde  aber  der  Goklscliilling  seli>st  auf  '/»'^  Pfund  herab- 
gesetzt. An  die  Stelle  der  Goldwährung  trat  gegen  750  die  Silberwäh- 
rung mit  einer  einzigen  geprägten  Münze,  tknn  Silbertlenar  otler  Pfennig 
{ii\n\.  pjatitini,  p/cnninc),  wovon  12  auf  die  Recliiunigsmünze,  den  Sill"  s 
scliilling  (zuerst  ^jn  des  röm.,  seit  ungeHihr  780  ''jo  des  vergrüsserK  n. 
Karlisc:hen,Sill)erpfun(h*s)  gingen.  Bei  den  Angelsachsen  und  vor  Kinfülirung 
des  fränk.  Münzsystems  auch  bei  den  Friesen  b(^stan^l  eine  cigentümli«'»«' 
(lelilrtrclnunig  nach  Scliillingen  und  geprägK^n  'I'eihnünzen,  PfiMUUgen  ( 
'/•.•4(»  ags.  Pfuiui  Silber,  ags.  prndingos,  f>cnhig<is,  auch  ueot ,  fries.  f^annin 
fiffuiingiit),  in  Kinit  j<v//,  indem  5  «nh-r  4  Pfennige  bezw.  20  scx't  auf  <!' 
Schilling  gingen.    Kigentünilich  ist  den  Ang«^lsacii>« n   ;ll^  KechntntgsmütMW 

'   V«l.  mit  RA.   .'77    l'ii  IhI.IikI.  Okkti|Mitioiwiitiis  im  lluii.vij..  i 
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der  byzantin.  Solidus  unter  dem  Namen  mancusus  oder  tnancusa^  den  Mer- 
kiem  der  ßryms  (zu  3  Pfennigen).  Im  Norden  und  Südwesten  Deutsch- 
lands herrschte  das  fränkische  (Karlische)  ]Münzsystem  bis  um  1050  aus- 
schliesslich, während  in  Baiem  ein  vom  alten  Goldschilling-  als  Rechnungs- 
^lünze  ausgehendes,  mit  dem  karoling.  Pfennig  =  ^/so  solidus  als  geprägter 
Teilmünze  (an  Stelle  eines  älteren  mit  dem  merowing.  Pfennig  =  1  36 
solidus)  fortbestand.  Seit  etwa  1050  aber  behielt  das  karoling.  ^Nlünzsystem 
überall  nur  noch  gemeinrechtliche  Bedeutung,  da  nunmehr  königliche 
Privilegien  den  mit  dem  Münzregal  Beliehenen  partikulare  ]Münzfüsse  ge- 
statteten. Die  Münze,  als  Pfennig,  Halbpfennig  (=  obolus,  helbelinc)  und 
Viertelspfennig  (=  fcrto),  Zwölfpfennigstück  oder  Schilling  oder  »grosser« 
Pfennig  (=  fries.  grata,  lat.  grossits,  »Groschen«)  ausgeprägt,  wurde  mit 
Ausnahme  der  königlichen  territorial,  eine  Thatsache,  deren  schädliche 
Wirkungen  seit  dem  13.  Jahrh.  ]\Iünzkonventionen  zu  verhindern  strebten. 
In  den  skandin.  Ländern  rechnete  man  Anfangs  nur  nach  Gewichten 
(§  67),  ebenso  bei  den  Anglodänen,  während  die  geprägte  Hauptmünze  der 
Pfennig  (an.  penningr)  war.  Aber  der  ]Münzfuss  war  nach  INIünzgebieten 
verschieden.  Die  älteren  norweg.  Quellen  gehen  von  der  Silberunze  zu 
30  Pfennig  aus.  Die  isländischen  erzählen  von  einer  Unze  zu  60  (norweg.  ?) 
Pfenn.  um  d.  J.  1000,  rechnen  aber  selbst  nach  Unzen  zu  10  (norweg.) 
Pfenn.  Dagegen  rechnete  man  in  Schweden  24  (»weisse«)  Pfennige  auf  die 
Unze  oder  192  auf  die  Silbermark,  während  dieselbe  nach  einem  jüngeren 

I  göt.  INIünzfuss  384   (»kleine«)   und    nach    dem  dän.   288  Pfennige    begriff. 

\  Seit  dem  12.  Jahrb.  kommen  auch  im  Norden  Teilmünzen  zum  Pfennig  vor. 

'  Zu  ihnen  scheint  das  wn.  p7>eite  zu  gehören,  dessen  Name  in  ndl.  diiit 
wiederkelirt.  In  der  Verfallzeit  des  karolingischen  ]Münzsystems  dringt  die 
Markrechnung  auch  in  Deutscliland  ein,  zuerst  (11.  Jahrb.)  in  Köln  (ein 
Münzfuss  von  i  Mark  =:r  160  und  eine  Rechnungsmark  =  144  Pfennigen). 
Die  schlechte,    sich    sogar   verschlechternde  Prägetechnik,    das    oftmalige 

i  Verrufen  (»Verbieten«)  und  Erneuem  der  umlaufenden  Münze  im  finan- 
ziellen Interesse  des  ]\Iünzherni,  die  systematischen  und  illegitimen  Herab- 
setzungen dos  Münzfusses,  endlich  die  massenhaften  Münzfälschungen  be- 
wirkten, dass  fast  überall  der  Zwangskurs  nur  ein  subsidiärer  blieb,  neben 
dem  gezählten  das  gewogene  Metall  fortfuhr  als  Geld  zu  fungieren.  Hie- 
rauf beruhte  im  Norden  der  Gegensatz  zwischen  »gewogener«  und  »ge- 
zählter« Mark  oder  zwischen  Verkehrsmark  (asw.  mark  köpgiU)  und  volks- 
rechtlicher Mark  (asw.  m.  karlgild),    in  Friesland  der  Gegensatz  zwischen 

,  '>Gewandmark«  {hrcilnierk,  dann  wedmerk,  leimnerk)  und  »voller«  oder  »grosser« 
oder  »Volksmark«  (fülle,  grate  vierk,  liodmerk)^  in  England  der  Gegensatz  von 
lilfra  pensata  und  Ulrra  ad  riumeriim.  Trotz  dieser  UnvoUkommenheit  und  der 
^gleichzeitigen  Seltenheit  des  Geldes  wurde  doch  der  Name  des  Geldgewichts 

■  —  wn.  ayrer  on.  arir  (meist  im  Plur.)  —  bei  den  Skandinaven  Benennung 
der  Habe  überhaupt  (=  fd),  so  dass  zwischen  fastr  arer  als  liegenden 
und  Uiuss  a-rer  (lösöre)  oder  ßytjamie  arer  als  dem  losen  oder  fahrenden 
'  -"t  unterschieden  wurde.^ 

'  Zur  Recht  sgeschiclite  des  Geldes:    v.  Kiss,  D.  Zahl-  u.  S^hnnukringgdder 

"*59.  Soetbeer   in    den  Forsch,    z.  deut.    Gesch.    I  205—300,«^  Ö43— 636,    II  2<j2  — 383, 

IV  241—354,  VI  3-112.   Waitz,  Deut.    VerfG.  II  2  S.  307- 315,  IV  S.  77-K)I.  VIII 

^•317—34')  und  ausser  den  liei  Sdnöder  Lehrl..  S.  182  Note  3  citierten  :  v.:K  icht  h  o  fen  . 

/?fr/._Si7jri>>/.  S.  3öS— 363.  Wilda.  Straf r.  S.  323— 3;W.  —  H.  Da  nneii  hei  j;.  D.deiil. 

":-.en  der  säclis.  u.  friink.  Kaiserzeil  1876  ( ehenda  S.  XVIII  flg.  Spezialliteralur),  v.  Kicht,- 

'  n.  Allfries.    Wörterb.  (unter  den  einz.  Schlagwörtern).  Hehrend.  D.  Magdeb.  Fragen 

„Münzwesen" ,  [Rockinger]   bei  Lei  clien  fe  Id,   D.   altliaier.    landsUUid.  I-reihriefe 

<i)6     äv.  Friedens  bürg,  Schlesiens  Mtungesfh.  i.  .MA.  (in  Cod.  di|)l.  Sil.  XII,  XHI 
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§  64.     Das  altgerm.  Mobilareigentum  mit  etlichen  Neueren  zu  einem 
blossen  Besitz    erniedri.ü:en  kann  nur,  wer  ausser  Acht  lässt,    dass    schon 
in    der    Urzeit    Eigentumserwerb    an    Falirnis    ohne    Besitzerwerb    möglich 
und  mit  Besitzverlust  Eigentumsverlust  keineswegs  gegeben  war.  Letzteres 
ist  aus  der  Bienenfolge    des   Zeidlers   zu    ersehen.     Die    älteste  Art    dr^ 
Eigentumserwerbs    aber    ist    das  Weidwerk  (an.  veidr),  d.  h.    das  Speis (  - 
suchen.     Das  Erweidete  nun  aber  »gehörte«,  soweit  die  Pürsch  oder  der 
Fischfang  frei,   dem  Weidmann    als  solchem    und    sonst  dem  Grundeigen- 
tümer, auf  dessen  Boden    das  Wild    erjagt,    in    dessen  Teich    der  Fisch 
gefangen  war,   —  also   möglicherweise   einem,   der  Besitz  ergreifen  weder 
wollte  noch   konnte.     Das  Recht    der  Wildfolgc   stand   damit  in  unmittel- 
barem Zusammenhang.  Auch  der  Eigentumserwerb  kraft  des  am  weitustf 
im  Norden  entwickelten  Strandrechts  und  des   in  Deutschland  ihm  nar 
gebildeten  Gruudruhrrechts,   sodann   der  in    den    deut.  Quellen    des  MA. 
eine    so    grosse    Rolle    spielende    Erwerb    des    anrh,    d.  i.    an    den   vom 
Nachbarbaum  überfallenden  FrücViten,   endlich   der  von  ererbter  Fahrhabe 
waren  nicht  durch  Besitzergreifung  bedingt.      Von  den  andern  Arten  des 
Eigentumserwerbs  sind,  da  der  Vertrag  in  §69 — 71   besprochen  wird,  hier 
hervorzuheben  die  Beute    im    rechten  Kampf  und    die  Okkupation.     An- 
eignung von  Bienen  konnte  geschehen,  indem  der  Okkupant  den  Biene 
bäum  mit  einem  Zeichen  versah  oder  indem   er  ein  Zeichen  beim  Schwarii 
zurückliess.      Übrigens  wurde    die   Besitznahme    von  Bienen    auf   frenulrm 
Botlen    in    manchen    RR.    als    Fund    behandelt.     Erwerbsmonopole    waren 
mit  den  S.  1 5 1  genannten  und  hauptsächlich  in  Deutschland  ausgcbilticten 
Regalen  gegeben.     Dazu  kommt   das   specifisch   deutsche    Bergregal  und 
das  so  ziemlich  überall  zu  den  Herrscherrechten  gezählte  sog.  HeimfalN- 
recht    des    erblosen   Gutes    (skand.  dänar-   oder  ddmi   arfr,   d.  fi).     W 
scmst  noch  als  besondere  Art  des  Eigentumserwerbs  aufgeführt  zu   werdcii 
pflegt,   der  Fruchterwerb   durch  »Verdienen«,  beruht  auf  der  german.  Vor- 
stellung,   dass   schon    die    fruchttragenden   Gewächse    selbst,    ebens< 
z.  B.   der  Wald  oder  tlie  Wiese,    einem  antlern  gehören  können    ai-     1 
Boden,  worin  sie  wurzeln.^  —  Indi  vi  du  aleigen  tum  an  Fahrnis  ist  den 
Germanen    bei   ihrem   Eintritt  in    die  Geschichte   geläufig.     Doch  w "  "" 
Übereilung,  wenn   Heutige    hieraus    geschlossen   hal)en,    das    Mobili. 
recht  in   unserem   Sinne  sei  älter   als    das  Gruntlerbrecht.      Denn  tl.i 
wegliche   ln«lividualeigen,   welches    älter    ist  als  tias   unbewegliche , 
nicht  vererbt,  sondern  seinem  Herrn  in's  Gral)  mitgegeben.     Was  < 
gegen  zurückliess,    war  Gesamteigen    iler  Verwantlten.     Aus    diesen 
hat  sich  das  vererbliche   Intlividualeigentum  an  Fahrhabe  analog  d' 
Land  und  kaum  ohne  .Mitwirkung   christlicher  Getlanken   abgelöst, 
das    ehemalige   Kollektiveigenlum   hat  auf  tU'Ui   Gel»iet  iles   .M«»l>iliai! 
schwächer    nachgewirkt    als    anf   dem    (hs    Gnnidgüterrechts.      InuucrUin  j 


1887.  88).  Knisf.    luHn.  Gcldgeifh.  (Westdeut.  /sehr.  Ergflnzl..  IV   I888).    1'.  J" 
Goldmünzen  des  14'.  11.  /.?,  Jahrh.   1 8H2 ;  —  R n d  i  n  p.  Annab  of  tht  coinage  cf  /freut  . 
lHl<).    I-tiiils;iy.    ./  7>ie^(>   0/  Ihe    nfittas^e  0/  llif    Ife/>tarfhy    \><^i.    H.    K.   II  «Md 
Angh'saclisiscka  myfU  2.  Aufl.  1K81.   K.  Sriinii«!.  D.  Gen.dfr  Angels.  \V>l■^i^\^iss.s.\ 
reehnung'        S.  MHII«.-!'  Ringt^uld  (in  Aarliofjfr  I.  nonl.  OI<ik,  IH86  S.  30«.»  -  :ji*),  > 
<*trn|i.  Sluilur  I   ^25  — 6'i.    li;uil>erK.    Danmarks  Myntnursen  i  t,if^—l4>*ft    (i"    N 
1886.    S.    i:<5— 18»>.    NoitUliOin.    Hiärng    tUl   petutini;r,'itsendtts    hisL    i    > 
llolnilioc.  De  prisfa  re  numetaria  Norrej^iae  18rio.  S  cli  i  v  c  |A;  lliilinltoe|  ^ 
i  miJdeta/deren  \HaH      186.'».   I  )<T«fllK- :   Om  Forkddet  i  MiddelaUUren  »nellem  den 
S0h>  ni^  den  .  .  .gani^hare  Mvntmark   «•li-,    <^('hri<t.   Viilentk.    SoNk.    l-'oilj.iixll.    1 

'  VkI,  z.  H.  OK.  Hl'.  X\.  Jv    I-    I    .;    '•      H'   1  10.   n  1    -M    ..-,    •.'.    10 1    IHK     - 
Humll..  §§  7«>  Nr.  3. 
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erhielt  sich  in  skand.  wie  deut.  RR.  der  Satz,  dass  man  nicht  bei  ver- 
siechender Leibeskraft  seine  Fahrhabe  und  sein  wohlgewonnen  Gut  ohne 
Erbenkonsens  vergeben  könne,  daher  nicht  auf  dem  Kranken-  oder  gar 
Sterbebett,  nicht  bei  Unvermögen  zu  bestimmten  Kraftproben.  Dem  An- 
schein nach  in  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  der  deutschrl.  Satz, 
wonach  man  Fahrhabe  nicht  verschenken  kann,  ohne  sie  aus  seinem  Be- 
sitz zu  lassen.  Andere  gesetzliche  Dispositionsbeschränkungen  brachte  auch 
beim  Mobiliareigen  das  Gastrecht,  insbesondere  im  Norden,  mit  sich.  — 
Auffallig  schwach  ist  in  den  meisten  german.  RR., '  sogar  dem  sonst  so 
romanisierten  westgotischen,  der  prozessuale  Schutz  des  Mobiliar- 
eigentums. Der  Eigentümer  ist  prinzipiell  auf  die  Besitzklage  (^  66) 
verwiesen.  Denn  »Hand  soll  Hand  schützen«  oder  ihr  Gewähr  leisten 
(fries.  hond  sccl  hond  wera,  mnd.  hant  schal  harit  waren),  und  andererseits 
»muss  man  seinen  Glauben  da  suchen,  wo  man  ihn  gelassen«,  d.  h.  wer 
freiwillig  sich  des  Besitzes  von  Fahrnis  entäussert,  kann  ihn  nur  von 
seinem  Kontrahenten  zurück  gewinnen.  In  soweit  fehlt  die  Eigentums- 
klage. Dies,  verbunden  mit  dem  Sprachgebrauch  »Eigen  -=-  Grundeigen, 
Grundstück«  (oben  S.  150),  wozu  »Habe«  =  Mobiliareigentum  den  Gegen- 
satz bilden  kann ,  führt  zu  der  Vermutung ,  wahres  Eigen  (Gehören)  an 
Fahrnis  sei  viel  später  anerkannt  worden  als   der  blosse  Besitzesschutz. 

§  65.  Zeitliche  Gebrauchs-  und  Nutzungsrechte  an  fremden 
Sachen  konnten  erst  mit  dem  Zurücktreten  des  Kollektiveigentums  Spiel- 
raum finden.  Als  Reste  desselben  dauerten  nach  Aufteilung  der  Feld- 
!Marken  zu  Sondereigen  Grunddienstbarkeiten  fort.  Aber  auch  durch  die 
romano-german.  /wspitaätas  und  überall  durch  Vertrag  konnten  solche 
»Eingriff'srechte«  (isländ.  itpk)  und  andere  persönliche  Dienstbarkeiten  be- 
gründet werden.  Von  den  letztem  war  bei  den  Südgermanen  die  gebräuch- 
lichste das  in  Deutschland  unter  den  Namen  liftocht  und  lipgedingc  auf- 
tretende lebenslängliche  und  meist  übertragbare  Gebrauchs-  und  Nutzungs- 
recht. Eine  besondere  und  oft  gesetzlich  bestimmte  Erscheinungsform 
derselben  ist  der  Altenteil.  Charakteristischer  noch  sind  aber  für  die 
südgerraan.  RR.  die  mancherlei  dauernden  Besitz-,  Verwaltungs-  und 
Nutzungsrechte  an  »geliehenem«  liegendem  Gut,  zu  deren  Ausbildung 
und  Ausbreitung  der  Grossgrundbesitz  und  die  staatsrechtlichen  Verhält- 
nisse die  Ursaclien  abgegeben  haben.  Nicht  nur  wurde  nach  der  Völker- 
wanderung in  Süd-  und  Mitteleuropa  die  precaria ,  d.  i.  der  auf  schrift- 
liche Bitte  gewährte  Niessbrauch  des  röm.  Vulgarrechts  aufgenommen  und 
zu  einer  Landleihe  umgestaltet,  die  regelmässig  auf  Lebenszeit  des  Be- 
liehenen  (nicht  immer  eines  Bauern)  oder  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
*Leibeni«  begründet,  durch  einen  Zins  zu  vergelten,  bei  Zinsversäumnis 
dem  Heirafall  ausgesetzt,  endlich  zum  Schutz  des  Eigentümers  fünfjähriger 
Erneuerung  unterworfen  war.  Man  hat  vielmehr  auch,  was  man  längst 
vor  aller  Bekanntschaft  mit  röm.  R.  unfreien  Leuten  aus  Gnaden  überliess 
!  (oben  S.  121),  nunmehr  freien  Bauern  —  Behufs  mittel-  oder  unmittelbarer 
^'•^winnung  ihrer  Arbeitskräfte   —  im  V^ertragsweg  eingeräumt.  Der  massa- 

-  z.  B.  auf  der  langob.  casa  massaricia  konnte  ebensowohl  ein  Freier 
\\ie  ein  Unfreier  sein.  Dass  römische  Leiheverhältnisse  vorbildlich  für 
»gewisse  deutsche  Leihearten  gewesen,  soll  darum  nicht  geleugnet  werden. 

•n    Gegenstand    (ags.    Icenland)    der    bäuerlichen    Leihe    bildete    ein 

'  Irrig  hält  Brandt  RH.   I  S.  205  ilas  altnorw.  R.   für  ausgenommen.     Unter  den  von 
citicrten  Stellen  belegt  gerade  Gu.  254  (=  Ja.   133,  LI.  IX,  4.  Bl.  Vlll  7)  .schlagend, 
liiss  auch  das  norweg.  R.  von  dem  oben  besprochenen  Prinzip  ausgeht.     Denn  der  Ki.iger 
j  inuss  i>eweisen.  er  habe  sich  des  Besitzes  nicht  freiwillig  cntJlussert. 
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Wirtschaftsanwesen,  sei  es  Hof  oder  Kote,  nebst  Zubehör.     Dieses  soUi 
unmittelbar  der  vollen  Nutzung  des  bcliehenen  Bauern  unterstehen.  Zweck, 
der  Leihe  war  aber,   der  Wirtscliaft    des  Grundherrn    zu    dienen.     Daher 
war  der   bäuerlichen  Leihe    wesentlich,    dass    der  Beliehene    periodische 
Nutzungsäquivalente    an  den   Grundherrn  zu  geben  hatte.     Sie  bestanden 
bald  in  gemessenen  Natural-  oder  Geldabgaben,  Zinsen  (ags.  i;afol,  ahd. 
kelstar,  —  mlat.  tributa,  ccnsus),  bald  in  Ertragsquoten,  wie  z.  B.  allgemein 
beim  langobard.  Iwspitatinwt  nach  574.     Neben    den  Abgaben,  bei  Leihe 
kleiner  Güter  statt  ihrer,   hatte  der  Bauer  noch  Frohndienste   (ags.  iveorc), 
allenfalls  gegen  Verköstigung  zu  verrichten.  Doch  kommen  Frohnden,  ins- 
besondere   in   der  Form    der  Wochenarbeit,  in   Deutschland    weniger  bei 
den  zur  Beleihung  voll-  und  minderfreier  Leute  bestimmten  Gütern  (tmimi 
ingenuiles  und  lidiles,  in  Italien  casae  coloniciae  und  aldiariciae)   als  bei   den 
an  Unfreie  nach  »Hofrecht«  vergebenen  {mansi  seivtlcs)  vor.  Unwesentlich 
ferner,  aber  häutig,    war    die   Verpflichtung    des  Bauern   zu    einer  Hand- 
änderungsgebühr (»Ehrschatz,  Handlohn,  Gewinngeld,  laudemium«),  regel- 
mässig   auch    seine  Pflicht    das  Gut    zu    bewirtschaften    und    zu    bessern. 
Nicht  nur  diese  Punkte,  sondern  auch  Abmeierung  wegen  Gutsverschlecht. 
rung  und  Zinsversäumnis,  Zinsbusse   im  letztern  Fall    (sog.  Rutscherzini.^. 
Nutzungsvorbehalte    für    den    Grundherrn,    andererseits    Ausstattung    des 
Bauerngutes   mit   Inventar   durch    denselben,  Vererblichkeit,  Belastbarkeit 
des    Gutes   und   seine   Veräusserlichkeit    unter    »Hausgenossen«    (s.  (then 
S.    133),    Bedingungen    der    Gutsübergabe    an    den    Erben    und    Interims- 
(»Satz«-)  Wirtschaft  standen  im  MA.  meist  für  ganze  Gruppen  von  Gütern 
die  zum  nämlichen  Salhof  gehörten ,  gewohnheitsrechtlich  fest ,    was  sich 
aucii  vielfach  in  der  technischen  Benennung  der  Güter  (z.  B.  in  den  oben 
angeführten    Namen)    und    ihrer    Inhaber    (z.    B.    ags.   genial,     —   gf^ 
i.  e.  S.,   —  cotsetla)  ausdrückte.   Seit  dem    11.  Jahrh.    das    juristisclie  \s\t 
ökonomische    Seitenstück   der    bäuerlichen   war   die    städtische   Leihe, 
nämlich  die  Hingabe  einer  Hofstatt  oder    eines  Hauses    oder   eines  Ver- 
kaufsplatzes  gegen   Zins    (als  Reallast),    daneben    etwa   noch    Dienste,  zu 
erblichem    Gebrauchsrecht    (»Erbrecht,    Erbzinsrecht«,   nd.    auch  urtthtldt^ 
mhd.  burcreht).     Hingegen    seinem  Zweck   und   folgeweise    seiner  Struktur 
nach    von    der    bäuerlichen    und    städtischen   Leihe,    welche    es  auci»  an 
politischer  Bedeutung  weit  hinter  sich  liess,  verschieden  war  das  (»rechte«) 
Lehen  (mlat.  beneficium,  c.  930  zuerst  in  Südfrankreich /iv////,  X<^'«///.  dann 
feodum  [=  feO'Umf  nach  Kern  v.  fehofi\,    wie  es  sich  seit  dem  8.  I 
im    fränkischen     Reich    entwickelt    und    dann    über    die    meisten     «  ! 
liehen  J ..ander  verbreitet  hat.     Als    beneficium  i.  e.  S.    tritt   es    zuerst  a 
tue  Stelle  des  widerruflichen  Landeigentums,  womit  bis  dahin  die  II'''' 
lies  Vassallen   (S.  149)  geloluit  zu  wertlen  pflegte.    Fortan  bleibt  ili' 
Ziehung  zur  Vassallität    charakteristisch    für's    echte    Lehen    im  Gegensau 
zum  Bauern-  oder   Zinslehen,  wie  zum  Hoflehen  des  Dienstmannen,   und 
zu  jedem   Lehen   ohne  »Mannschaft«    und   in  so  fern   ist  das  Lehen  »RittW* 
sold«   [itipcndianum  bonum).     Unwesentlicli  tiagegcn  ist  dem  echten  Lehcr  , 
Zinspfliclit  des    Beliehenen.     Das  geliehene   Gut    war  anfangs  Gruml  un 
Boden.     Alsbald  aber  finden  sich    auch    dauernde  Rechte    auf   Kinkinil! 
und  Rechte,    mit    denen    solche  verbunden    sind,    insbcsontlere  Rf; 
und  Ämter  als  Lehensobjekte  (vgl.  oben  S.  129,  134).    Das  Rtcht  tl»  -   i 
Hellenen  am  Gut  dauerte  luir  so  lange,    als    sein  Vassallenverhältni'-     - 
Verleiher.     Es  hörte  daher  mit    dem  Herrn-  oder  'l'hronfall  wie  mit   .i 
Mannfall  auf.  Ausserdem  konnte  der  Herr  das  beneficium  einziehen, 
der  Mann  dasselbe  verschlechterte  oder  seine  Vassnllenpflichtcn  verleut< 
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Schon  im  9.  Jahrh.  wird  durch  Vertrag  die  Leihe    über  den  Herrn-  und 

Mannfall  hinaus  verlängert  und  bei  gewissen  Lehen  Wiedcrverleihung  an 
den  Sohn  des  verstorbenen  Vassallen  gagen  Hulde  gebräuchlich.  Am 
Anfang  des    11.  Jahrhs.  ist  erbel^hen  bereits  technischer  Ausdruck,   und  im 

12.  gibt  jedes  Lehen,  bestimmte  Arten  von  Lehen  ausgenommen,  im  Zweifel 
ein  bleibendes  und  auf  die  männlichen ,  partikularrechtlich  auch  die 
weiblichen  Nachkommen  des  Mannes  vererbliches  Recht.  Der  Mann  hat 
nun  die   »Folge  an   den  andern  Herm<',   d.  1».   er  behält  das  Lehen,  wenn 

r  es  rechtzeitig  »mit  Mannschaft  sinnet«  oder  »mutet«  d.  h.  um  Be- 
iehnimg  (sog.  Lehensenieuerung)  bittet,  und  analog  ist  die  Stellung  seiner 
lehenfähigen  Erben  beim  Mannfalle.  Die  Lehenserneuerung  braucht  nur 
von    einem    unter    mehreren   Rechtsnachfolgern    des    Herrn    und    noch  im 

13.  jahrh.  nur  an  einen  unter  mehreren  Vassallenerben  zu  ergehen.  Später 
freilich  können  die  letztem  Belehnung  zu  gesamter  Hand  verlangen. 
Personen,  über  deren  Lehenunfähigkeit  als  blosse  Unfähigkeit  zur  Mann- 
schaft der  Herr  hinwegsehen  durfte,  konnten  ein  Lehen  mit  der  Massgabe 
erlangen,  dass  ihnen  ein  »Lehenträger«,  d.  h.  ein  Lehenfahiger  als  Vassall 
an  ihrer  Statt ,  dasselbe  verdiente.  Das  Recht  des  ^Mannes  am  Lehen 
ging  in  der  Regel  so  weit,  dass  er  an  demselben  dingliche  Rechte  für 
andere,  unbeschadet  der  Rechte  des  Herrn  und  der  Lehenerben  am  Gut 
bestellen,  insbesondere  es  (als  afterlehen)  an  seinen  Vassallen  weiter  leihen, 
ja  sogar,  dass  er  mit  ihrer  Erlaubnis  das  Gut  für  die  Dauer  belasten  und 
veräussern  konnte.  Zu  gesamter  Hand  Belehnte  schuldeten  dem  Herrn 
nur  eines  Vassallen  (Lehenträgers)  Mannschaft  und  konnten  die  Nutzungen 
des  Lehens  unter  Aufliebung  der  gemeinsamen  Wirtschaft  teilen  {miitschar, 
Örterung).  Das  Lehen  selbst  teilen  konnten  sie  unter  Aufhebung  des 
gemeinschaftlichen  Vassallenverhältnisses  partikularrechtlich  etwa  seit  1250 
auch  unter  Fortbestand  desselben.  Ist  der  Vassall  minderjährig,  so  zieht 
der  Herr  die  Nutzungen  des  Lehens  (das  anevelle)  und  hat  er  die  Lehens- 
vormundschaft. Er  kann  aber  auch  beide  zu  Lehen  austhun.  »Ledig« 
wird  das  Lehen  dem  Herrn  unmittelbar  durch  Tod,  Achtung  und  frei- 
willigen Abgang  des  Vassallen  ohne  Lehenfolger,  sonst  mittelst  lehen- 
.LCerichtlicVier  Aberkennung  (»Verteilung«)  des  Lehens  gegenüber  dem 
Vassallen  wegen  Treubruchs  oder  eines  andern  schweren  Verschuldens. 
Unabhängig  vom  fränk.  beneticium,  ja  sogar  früher  als  dieses  ist  ein  dem- 
selben ähnliches  Institut  im  ags.  Dienstgut  entstanden,  welches   ein  gesld- 

undman  (S.  148)  von  seinem  Herrn  erhielt  und  bis  zur  Kündigung  seinerseits 
oder  bis  zur  Versäumnis  seiner  Heerfahrt  zu  nützen  und  in  Stand  zu  halten 
latte  (Ine  51,  63 — 66,  68).  Dagegen  drang  im  11.  Jahrh.  von  Deutsch- 
end aus  das  Lehenwesen  in  den  skandinav.  Norden  vor.  F"reilich  ist  es 
dann  hier,  und  zwar  selbst  in  Dänemark,  im  Grossen  und  Ganzen  auf 
der  untersten  Stufe  seiner  F^ntwicklung  stehen  geblieben.  Zwar  gab  es 
Lehen  an  Hoheitsrechten  (fürstliche  oder  F'ahnenlehen)  wie  an  Dienst- 
-;ütern  und  königlichen  F^inkünften  für  Beamte  und,Gefolgsraannen.  Aber 
ier  Regel  nach  bliel)en  sie  unerblich,  ja  sogar  widerruflicli ,  gewährten 
ie  ferner  nur  bestimmte,  aufgezählte  Nutzungen.  Über  dies  entbehrten 
le  der  begrifflichen  Verbindung  mit  der  Mann-  oder  Gefolgschaft.  Das 
ämliche  gilt  von  dem  wn.  nationalen  Institut  der  vcizla  {veizlujgrd),  welche 
m  Un  in  einer  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Weise  unterschieden 
rd,  ihren  Namen  aber  von  der  Bewirtungspflicht  des  Beliehenen  trug. 
§.  66.  Der  Besitz  nach  german.  Anschauung  ist  stets  thatsächliches 
und  möglicherweise  widerrufliches  »Haben«  oder  Verfügen  über  eine  Sache: 
ahd.  hahida,  skand.  /le/d.     In    der  deut.  Terminologie    des  MA.    erscheint 


MC 

i 


i6o  XI.  Recht.    B.  Altertümer. 


er  als  gewere  oder  gewer  (ahd.  giwert),  was  weder  mit  einer  »Gewähr« 
noch  mit  einer  »Wehr«  irgend  etwas  zu  schaffen  hat,  viehnehr  »Beklei- 
dung« bedeutet  und  durch  vestitura  übersetzt  wird.  Im  letzten  [ahrh.  des 
MA.  entlehnt  der  Norden  diese  Metaj)her  der  deut.  RSprachc.  Während 
der  Besitz  an  Fahrnis  durcli  deren  Gewahrsam  gegeben  ist,  wird  er  an 
Liegenschaften  bei  demjenigen  angenommen,  der  mittel-  oder  unmittelbar 
den  Nutzen  derselben  zieht.  Die  gcwcre  an  Liegenschaften  ist  eine  nuzliclu, 
und  tautologisch  sagte  man  miz  und  gaccr,  um  den  Immobiliarbesitz  zu 
bezeichnen.  Daher  hatte  den  Besitz  von  Land,  wer  als  Pächter  oder 
Zinsbauer  dessen  Früchte  erntete,  ebenso  aber  auch,  wer  den  Zins  davon 
bezog,  ferner  der  Vassall,  wenn  er  das  Lelien  nützte,  dei;  Lelienherr, 
wenn  er  den  Dienst  des  Vassallen  genoss.  Damit  war  mehrfache  Gewere 
verschiedener  Leute  am  nämlichen  Gut  ermöglicht.  Die  in  unmittelbarer 
Nutzung  bestehende  hiess  die  Icdeduhe.  Andererseits  fehlt  die  Gewere 
dem,  der  nur  für  einen  andern  besitzt,  wie  z.  B.  dem  Gutsverwalter. 
Gewere,  die  sich  als  Ausübung  eines  Rechts  gibt,  wurde  rand.  nach  diesem 
benannt  (z.  B.  eigenlichc,  lencs  gewere),  Gewere  dagegen  ohne  Rücksiclit 
auf  wirklichen  oder  vorgeschützten  Besitztitel  gemetu-  oder  l'Iotc  (auch 
hebbende)  ge^vere.  Widerrechtliche  Angriffe  auf  seinen  Besitz  konnte  der 
Besitzer  mit  Gewalt  abwehren.  Weiterhin  aber  galt  im  Prozess  um  Gut 
das  Prinzip,  dass  »Eignung  näher  ist  dem,  der  hat,  als  dem,  der  anspriclit", 
ti.  h.  dass  (soweit  das  Beweismittel  einseitig)  als  Angegriffener  tler  In  - 
sitzer  zum  Beweis  seines  Besitztitels  kommt,  wenn  sein  Angreifer  keine 
Behauptung  aufstellt,  bei  deren  Wahrheit  jener  hinfällig  wäre.  Aber  auch 
eine  solclie  Behauptung  fand  im  Prozess  um  Liegenscliaften  keine  Berück- 
sichtigung, wenn  der  Besitz  des  Angegriffenen  als  Rechtsausübung  und 
unangefochten  eine  bestimmte  Frist  hindurch  gedauert  hatte,  bezw.  wiim 
der  durch  die  Behauptung  zu  stützende  Anspruch  nicht  rechtzeitig  «r- 
hoben  war  (mnd.  rechte  gewere,  on.  Itjg/itihafß).  Missbrauch  mit  dies«ii 
Grundsätzen  war  durcli  das  andere  Prinzip  ausgeschlossen,  dass  »mau 
sicli  zum  Beweisrecht  nicht  rauben,  nocli  stehlen  könne«,  vielmehr  der 
raublich  erlangten  Gewere  (on.  ramhepfp)  gegenüber  iler  Entwerte  ilie 
beweisrechtliche  Stellung  des  Besitzers  behalti-.  Waren  beide  Parteien 
im  Besitz,  so  kam  diejenige  zum  Beweis,  welche  ihren  Besitztitel  von  ilcr 
andern  ableitete.  War  durch  den  Satz  von  der  raublichen  Gewere  lin 
prozessualer  Besitzesschutz  vermittelt,  so  war  ein  solcher  unmittelbar  .ge- 
geben in  dem  Klagerecht  desjenigen,  dem  Falimis  wieder  seinen  Willtn 
abhanden  gekommen  war.  Seine  Klage  erscheint  im  deut.  R.  der  Forii; 
nach  als  sog.  Anefangsklage.  Der  Kläger,  der  die  Sache  beim  Besii.  .  : 
antraf,  leitete  seine  Verfolgung  damit  ein,  tlass  er,  gleichsam  Besitz 
greifend,  an  die  Sache  seine  Hand  legte  (mhtl.  anzumc.  ags.  irt/eng,  /onj, 
(ctfdfi  und  öfter  noch  befön,  abaier.  hantalöd).  Diesem  Verfahren  entspn 
das  on.  hiuuisama.  Der  Besitzer  hatte  liierauf  entweder  ilie  klägeris' 
B<;liau|)tung  unfreiwilligen  Besitzverlustes  zu  witU'rlegen  (—  ein  Fall  > 
ags.  (igtiung  )  oder  aber  die  Saclu^  seinem  Besitzvorgänger  (»Gewälir«  i,  • 
»zuzufüliren«  otier  »zuzuscliieben«,  auf  tlass  ilieser  tlie  Witlerlegung  »1<  ?< 
Klägers  übernehme.  '  Letzttmi  P'alls  trat  der  Gewähre  in  die  Rolle  <1'  > 
i»eklagten  Besitzers.  Der  Zug  (ags.  M/w,  mhd.  schup,  an.  ießsn)  an  <l 
Gewähren  (ags.  geUama,   wn.  heimildarmadr,    «)n.  hemulsnum    oder  sali)    \v.ii 


•  DflM  Hein  H«-kb((tcn  nur  motivierte  Verneinung  jjcstattet  wird,  «inifte  sich  *\\- 
prozcjt^uaicn  Gnjn(isfl}/,en  OU-r  die  HcweiHHiittel  crklAreii.  Den  hondon'schc  Eikiin 
verbuch  (Unrcdlid^kcit  de«  Bekingten  prfl^umlert)  hulte  ich  fUr  eine  pelitio  priiuii 
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ursprünglich  nur  dreimal  gestattet,  daher  die  Antwort  des  ersten  Beklagten 
on.  ein  Ufa  til  ßrifia  sala  und  mlat.  die'  Klage  selbst  ein  hiicrtiare  oder 
/■/;  itrtiam  manum  niittere ,  so  dass  der  dritte  Besitzvorgänger  des  ersten 
Beklagten  obigen  W'iderlegungsbeweis  zu  führen  hatte.  Blieb  der  Kläger 
unwiderlegt  untl  bescheinigte  er  den  unfreiwilligen  Besitzverlust  eidlich, 
so  musste  ihm  t'ie  Saclie  ausgeliefert  werden.  Ausserdem  aber  hatte  nach 
dem  altem  R. ,  wofem  ^ie  Klage  den  Vorwurf  dieblichen  Besitzerwerbs 
enthielt,  der  Beklagte  sich  von  diesem  zu  reinigen.  Denn  »wo  der  Ge- 
währe fehlt,  fehlt  nicht  der  Strick«  (dän.  Sprw.).  Endlich  war  nach  älterm 
deut.  R.  der  Entwerte  innerhalb  der  nächsten  drei  Nächte  nach  dem  Besitz- 
verlust, befugt,  die  Sache  eigenmächtig  an  sicli  zu  nehmen.  Einen  un- 
mittelbaren Schutz  des  Immobiliarbesitzes  hat  das  deut.  R.  seit  dem 
I  1.   jahrVi.   ausgebildet. 

>;  67.     Dem  Besitz  wie  den  Rechten   an  Saclien   gegenüber   stand  die 
.N.->chuld<'    (Verbalabstr.  vom  Präteritopräs.  skitlan).^   als   das  blosse  Sollen 
nämlich  ein  Bekommensollen  des  Einen  und  Leistensollen  {skiilan  i.  e.  S. 
mit    dem  Dat.   pers.)    des    Andern.      In  diesem  Doppelsinn    war  »Schuld« 
ein  Zustand  zweier  Parteien,   nicht  allein   dessen,   der  got.  als  sku/a,   ahd. 
als  sktäo  und  heute  als  »Schuldner«  erscheint,  sondern  auch  des  Gläubigers, 
weswegen    dieser    so    gut    wie   jener    wn.    skuldanantr    (=   Schuldgenosse) 
oder  skuUiarmadr^  on.  skyUiugher,  mhd.  schuldentere,  ja  sogar  geltarc,  hezaler 
heissen    konnte.     Vom    Standpunkt    des    Gläubigers    aus  war   die    Schuld 
aber  auch  ein  »Haben«  —  an.  eiga  — ,  insofern,   als  ihm  »beim«  Schuldner 
oder    »unter«     demselben    das    geschuldete    Gut    gehörte.     Daher    waren 
Schulden,  deren  Erfüllung  den  Gläubiger  bereicherte,  Bestandteile   seiner 
Habe  und  mit  ihr  vererblich,  wenn  schon  nicht  für  sich  allein  übertragbar, 
Schulden    ferner    deren  Erfüllung   den  Schuldner   ärmer    machte,  Passiva 
im  Schuldnervermögen.      Nicht  bloss  Geld  (oben  S.   154  f.)  oder  Sachen 
von  Geldeswert,  auch  andere   Güter,   insbesondere    erlaubte  Handlungen 
aller  Art    konnten  geschuldet  werden.     Wie    die    Art    und    oft    auch    das 
Mass  des  Schuldobjekts,  entsprechend  den  Entstehungsgründen  der  Schuld 
(den  verschiedenen  Geschäftstypen,  Cbelthaten,  ver\vandtschaftlichen,  nach- 
barlichen, Gemeinschaftsverhältnissen)    vom    Recht   geordnet    war,    ^^•ü^de 
ein  spezieller,    von   diesem  Grundriss  jedoch    ausgeschlossener,  Teil  des 
Schuldrechts  zu  zeigen  haben.     Die  rechtliche  Bedeutung  der  Schuld  lag 
zunächst  und  mindestens  darin,    dass,    was    durch   ihre  Erfüllung  seitens 
des  Schuldners  oder    eines  Dritten    an    den  Gläubiger  kam ,    rechtmässig 
bei  diesem  blieb,   und  tlass  andererseits  das  »Versitzen«    der  Schuld  oder 
das  »Vorenthalten«   des  Geschuldeten  als  ein  Unrecht  galt,  welches  — -  ob 
absichtigt  oder  unbeabsichtigt  —   nach  älterer  Auffassung  Sühne  durch 
-se,  nicht  etwa  Begleichung  durch  Zins  (an.  Iriga)  oder  Interessenver- 
lung  forderte.     Mit    der  Dauer   des    Verzugs    wuchs    das    Unrecht,   so 
>s  sich  die  Verzugsbusse  steigern  konnte.  Im  deut.  R.  des  AL\.  treten 
Verzugsbussen    zurück.      Aber    nur    wenige     untl     hauptsächlicli    nur 
«itische    RR.    füllen    die    Lücke    tlurch    einen    Ersatzanspruch    für    den 
rzugs-»Schaden«    aus,    während  in    bestimmten  Mietfallen    eine    fixierte 
lüteressevergütung    die  Stelle    der  Verzugsbusse   einnahm,  sonst    aber  es 
darauf  ankam,  ob  der  Gläubiger  sich  von  seinem  Schuldner  den  »Schaden« 
ite   »geloben«   lassen.    Unter  den  Landrechten  ist  es  hauptsächlich  das 
r,..-,.    wnordische,    ins<mderheit    isländische,    welches    den   Begriff  des 

'  Dafür  got.  auch  das,  vielleicht  .Icii»  Slav.  cntldiiiti-.  m.  diil^s;  V|e!.  Bd.   1  S.  \\cfi.. 
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Verzugszinses  (Ipgleiga)  ausbildet.    Erfüllen  oder  »schliessen«  (skand.  /ukii 
konnte  man  eine  Schuld    nicht   durch  Zahlung^  d.  h.    durch    blosses  Hin- 
zählen, wenn  auch    etwa   durch  Aufreihen    oder  »Breiten<'    (wn.  reitta,  un 
rcE^a,    mhd.  reiten),    so    lange    es   kein    Geld   mit  Zwangskurs    (oben   §  (^ 
gab.     Aber  auch  nachher  verursachte    die   Armut    ganzer  Länder   an   g«  - 
münztem  Geld,    dass    der  Gläubiger  rechtlich    genötigt    blieb,    bestimmt i 
^> Wertsachen«   an  Geldes  Statt  anzunelimen,    sei   es  zu   einer   gesetzliclu 
Taxe,   sei    es    nacli   Abschätzung   im    einzelnen    Fall.     Musste    man    hein 
Leisten  oder  »Gelten«    von  Sachen  dieselben    abmessen   oder   abwiegti.. 
so  kam,    wie    auch    in    den    andern    Fällen    des  Messens,    gewöhnlich   ei; 
natürliches  Mass   zur   Anwendung.     Leibesglieder    und  Leibeskraft,  Hör- 
und  Seheweite,  Augenmass,  übliche  Kleidungsstücke   und  Geräte,  Krtrags- 
und  Aufnahmefähigkeit  des  Bodens   spielten  unter    den   natürlichen  Mass- 
stäben  die  Hauptrolle.      Oftmals  war    ein   solcher  nur   auf    einen    einzig«- 
Fall   berechnet.     Aber  so  mannigfaltig  die  Massstäbe    hiemach  waren,    .s< 
gleichmässig  zeigen  sie  sich,  weil  aus  den  allerfrühesten  Zeiten  stammend, 
bei    den    german.    Völkern    verbreitet.     Nationale    künstliche  Masse    sintI 
gegendenweise  durch  Fixierung  natürlicher   entstanden,    insbesondere  für 
Längen  und  Flächen.     Solche  jüngere  Masse  geben,    soweit   nicht  durt  i 
ihre  Vervielfältigung    ein  neues  Hauptmass   eingeführt  war,    ihre  Herkuiv 
dadurch  zu  erkennen,   dass  sie  die  Namen  ihrer  Vorläufer  (Elle,   Sp. 
Handbreite,  Fuss  u.  s.  w.)    fortführen.     Aus    der   Fremde    sind    zum 
vor  ihnen  künstliche   Masse    aufgenommen    worden.     Und   wahrscheinlii  i 
aus  dem  Südosten  bezogen  und  der  doppelten  kyzikenischen  Tetradrachun 
nachgebildet    ist    die    künstliche    Gewichtseinheit,    die    sich    beim  Begiiu 
der  historischen  Zeit  beinahe  über  die  ganze  germanische  Welt  verbrc  itii 
zeigt,  nämlich   die   c.  29 '  U  Gr.  lialtende  Unze  oder  der  skand.  irynr  lon. 
örir),  d.  i.  der  achte  Teil  der  »Mark«,  der  zwölfte  des  altem  südgerm.  (aj;s.) 
»Pfundes«,  das  Dreifache  der  skandin.  *ertgugh  (wn.  ivrtog  etc.),  das  Doppili»- 
des  deut.  Lotes  (ags.  lead,  fries.  lud).    Im  MA.  bleiben  diese  Namen,  währt  ul 
die  dadurch  ausgedrückten  Gewichte  durch  die  lokale  Rechtsentwick   • 
in  versclüedener  Weise  verändert  werden.    Wie    tue   Grösse   der  zu 
tenden«    Sachen,    so    wurde    auch    die    Erfüllungszeit    mittelst   natürli 
Weiser   gemessen.     Naturerscheinungen,  Gepflogenheiten  des  Wirtscli..     - 
lebens,    Feste    lieferten    die  Massstäbe,    wonacli    ein   Termin    oder    »Tag« 
(skand.  eindagi,  stefna)  oder  eine  Frist  abgegrenzt  wurde.  Fristen  berechnete 
man  in   der   altern  Zeit   nach  Nächten.     Im    skand.  R.    besonders    beliebt 
war   die   fünfnächtige    Frist  (wn.  ßnit,    on.  fcemt)^  vielleicht   die   altgerirrtn. 
Woche.     Wahrscheinlich  liegt  sie  auch  der  tleutschen  Fri.st  von  6  il' 
liehen  Wochen   und   3    Tagen   als   Einheit  zu   Grunde. 

}j  68.     Für  die  Erfüllung  ein<'r  Schuld  trat  rt'gelraässig  eine   Gara 
ein   —   »Bürgschaft«    im    ursprünglichen   w.   S.    (on.   horgan,    lihyigd, 
horh)^  oder  »Warte«   (on.  mit  Vorliebe  rwr/zw/rr)  genannt.    Dies  gesi  i  > 
dadurch,    dass  für  den    Fall    der  Nicht<>rfüllung   ein    freier   Mensch    <    1' 
eine    Sache    einem    Zugriff   (skand.   Utk)    ausgesetzt    und    in    sofenu-      i: 
Unterpfand  (germ.  lutdi,  wozu    lat.  vas,  vadimonium  z.  vgl.)    gemacht  n  '! 
^gebunden«   wurde.     Aus   di«'ser    tler    röm.  Obligation    ents|)recheiM! 
Gebundenheit    oder    Haftung    konnte    das    Satisfaktionsobjekt    nur   du    1 
Schuldtilgung  oder  £rla88  (Entlassung)  und,  was  dem  gleich  stand, 

*  «BOrge"  im  ensem  und  nahezu  Uoliertcn  Sinn  ist  nllcnHnR»  der  fidcjussor.  .iI«t  i;- 
(Irühnlli.   weil    von   il>ni  nicht   gcAAgt  wcr<Ui\    k  um     1I1--  <i   s<  Imhlet.    «iomliMn   > 
fardiittcil. 
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löst«  werden.  Die  Geschichte  des  i;:erm.  Obligationenrechts  zeigt  schon 
bei  ihrem  Beginn  die  beitlen  Hauptarten  aller  Haftung  oder  die  beiden 
juristischen  Hauptfomien  des  Kredits,  Sach-  und  Personenhaftung  neben 
einander. 

Die  stärkste  Realsicherheit  wurde  durch  einen  eigens  hierauf  gerichteten 
Vertrag  begründet.     Eine    Sache   wurde    als  Pfand    (got.  vadi.    ags.  wed, 
ahd.  7f '(?//, -mnd.  wedde,  skand.  ved,    mlat.  vadium)    »ausgesetzt«   oder   »ver- 
netzt«  d.  h.    dem    Gläubiger    preis-  und   in   seinen  Besitz   und,    wenn  sie 
inen  Ertrag  abwarf,   seine  Nutzung  gegeben,   auf  dass    sie    diesem    eigen 
.verwettet«)    werde,    falls    gehörige    Erfüllung    der    Schuld    unterbleiben 
oUte  (sog.  ältere  Satzung).  Da  er  sie  wie  einen  Wetteinsatz   an  Erfüllungs- 
statt gewann,  so  schloss  diese  Art  des  Pfandes  jede  Personenhaftung  für 
dieselbe  Schuld  aus.  Erst  als  man   den  Wert  des  Pfandes  auf  die  Schuld 
anrechnete  oder  gar  das  Pfand  zu  einem  blossen  P'xekutionsobjekt  machte 
und  aus   dessen  Verkaufserlös   den  Gläubiger  sich  befriedigen  Hess,  wurde 
ein   Nebeneinander   von    Pfand-    und    Personenhaftung   möglich.     Im    MA. 
findet  sicli,   dass   der  Pfandgläubiger  für  den  Fruchtgenuss    am  versetzten 
Gut  einen  Zins  zahlt.  Dieser  gepachteten  Satzung  trat  dann  eine  geliehene, 
d.  li.   das  noch  im  Ssp.  aus  formellen  Gründen  ve^^vorfene  Pfandlehen  an 
die    Seite.      Unter    dem   Einfluss    des    kirchlichen    Wucherverbotes    wurde 
verabredet,    mitunter    sogar    gesetzlich   vorgeschrieben,    dass    durch    den 
Fruchtgenuss   des  Gläubigers  die   Schuld  amortisiert    werden  sollte   (mnd. 
dotsate).     Wie  Land  wurden    im  MA.    auch    Rechte,    insbesondere   —  wie 
z.  B.  bei  den  Reichspfandschaften  —  Hoheitsrechte  versetzt.  Eine  jüngere 
Form  des  Immobiliarversatzes    lässt  den  Verpfänder    in  Besitz    und  Nutz- 
genuss  des  Pfandobjekts,  während  das  Satisfaktionsverfahren  die  nämliche 
Entwicklungsgeschichte  durchmacht  wie  bei  der  altem  Form.    Den  Über- 
gang zu  dieser  sog.  neuem  Satzung,   die  zwar  fortgeschrittenen  Kreditver- 
hältnissen, doch  keineswegs,  wie  oft  behauptet,  überall  spezifisch  städtischen 
Wesens    ihren  Ursprung    verdankt,    vermittelte    in    einigen    Rechtsgebieten 
■  lie  Beleihung  des  Versetzers  mit    dem  Pfandobjekt    seitens    des  Versatz- 
iiehmers  bei  der  altern  Satzung.     Generalliypothekartige  Verhältnisse  sind 
germanischen  Rechten  erst  in  ihren  jungem  Entwicklungsperioden  bekannt. 
Dagegen  gewährte  das  älteste  Recht  neben  dem   »gesetzten«  Pfand  auch 
noch  dem   »genommenen«   (pant  in  der   lex  Fris.,   —  on.    nam,    ags.  natu, 
dazu  mhd.  natrie,   —   endlich  ags.   auch  7c<ed  und  />ad)   einen  weiten  Spiel- 
raum.    Eigenmächtig    durfte    der  Gläubiger   Falirhabe    des    Schuldners  in 
Besitz  nehmen,   um  sie  bis  zur  Auslösung  zurückzubehalten,  nach   einigen 
RR.  auch  um  sich   aus  ihr  zu   befriedigen.     Die    pfandbaren   Sachen    und 
der  Ort   der  Pfandnahme,    ebenso    die  Einleitung   derselben   durch   fönn- 
lichc  Mahnung  pflegten    genau    bestimmt    zu    sein.     Nur   eine   kurze  Frist 
stand    der  Gläubiger  für    das  genommene  Pfand  ein,  wenn  er  sich  bereit 
gezeigt    hatte,    dasselbe    auslösen    zu    lassen.      Diese    Pfandnahme    stantl 
prinzipiell    wegen    jeder    unleugenbaren    (ursprünglich    auch    wegen    jeder 
nicht   gehörig   geleugneten?)    Schuld    dem  Gläubiger    frei.      Ferner  durite 
der  Grundbesitzer  wegen  handhaftcr  Besitzstörung   zur  Pfandnahme    oline 
Vorverfahren    schreiten.     Südgerman.    RR.    haben    schon    seVir    früh ,    die 
ordischen  erst  im  MA.  die  Pfandnahme  uiii  gemeine  Schulden,  soweit  sie 
icht  durch  Verträge  gestattet  wurde,  an  die  Mitwirkung  der  Obrigkeit  ge- 
bunden oder  aber  im  Exekutionsverfaliren  gegen  den  sachfälligen  Schuldner 
aufgehen    lassen.      Nur    um    bestimmte    Geldschulden,    insbesondere    aus 
Stönmgen  des  Grundbesitzes,  Zins-,  Zech-  (nach    deut.  RR.  auch  S]>iel-) 
Schulden,    dann   Schulden    an    die   eigene   Gilde    und    an    die  Obrigkeit 
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dauerte  die  ausserprozessuale  Pfandnahme  fort.  Unter  gewissen  Wiraus- 
setzungen durfte  der  Gläubiger  Sachen  des  Schuldners  unter  Krhebung 
eines  Gegen-,  (z.  B.  Lohn-)  Anspruchs  zurückbehalten,  ja  sogar  ge- 
brauchen, nützen  und  zu  seiner  Befriedigung  verwenden,  die  weder  durch 
Versatz  noch  durch  Pfandnahme  in  seinen  Besitz  gelangt  waren.  Um 
Saclihaftungen  endlich  aus  »l' belthaten«  von  Unfreien  oder  Haus- 
tieren handelte  es  sich,  wenn  nach  altgerm.  R.  der  Verletzte  Preisgabe 
des  »Thäters<'  verlangen,  der  Eigentümer  denselben  durch  Sühnleistung 
»lösen«   durfte. 

Die  älteste  Art,  wie   freie   Leute  haftbar  gemacht  wurden,    scheint   bii 
Schulden    aus   reinen  Kreditgeschäften    eine  pfandartige,   nämlich  die 
von  Tac.  (Germ.  20)  mit  Beziehung  auf  den  Avunculat  erwähnte  —  Geisel- 
schaft, wobei  an  die  Zeit  zu  erinnern  ist,  da  der  Vermögensverkehr  nicht 
sowohl   unter  Individuen  als   unter  Sippen   sich  abspielte.   Das  Rechtswort 
»Leisten«,  welches  auf  der  letzten  Stufe   seiner  Bedeutungsentwicklung  = 
Schuld  erfüllen,  bedeutete  ursprünglich  (vgl.  got.  laistjan)  das  Plintreten  in 
die  Spur   des  Gläubigers,    wie    es  demjenigen  oblag,    tler  sich  als  Geisel 
in  Gefangenschaft  »setzen«  Hess,  und  zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen 
liegt  die  des  Zahlens   für    einen    andern.     Die  Geiselschaft    ist    auf   ilem 
Gebiet  des  Personalkredits  das  Analogon  zur  altem  Satzung.  Analog  dem 
verwetteten  Pfand    verfiel    denn    auch    der   Geisel    bei  Schuldverzug  dem 
Gläubiger  zu  eigen.     Die  Analogie  zur  neuern  Satzung  ergab  sich,    wenn 
man  seine    eigene    Freiheit   oder    seine  Leibesglieder    oder    seim- 
Ehre  nicht  bloss  als  Wett-    oder  Spieleinsatz  preisgeben,    sondern  auch 
verpfänden  konnte.  Eine  Perscmalsatzung  in  diesem  Sinn  ist  die  Bürg- 
schaft (  -  fidejussio  oben  S.  163).    Der  Bürge  ist  »Zugriffsmann«  (skanil. 
takt)    wie    der  Geisel,    nur    dass    er    sich    nicht    in    Gefangenschaft    beim 
Gläubiger  befindet.      Wie   der  Geisel   steht  daher    der  Bürge    primär    und 
(nach  älterm  R.)  in  unvererblicher  Weise  ein.  War  nun  aber  dem  Personal- 
kredit  nicht    durch  Vertrag  in  der   beschriebenenen  Weise  ;ein    Zugrift's- 
objekt  gewährt,  so  verschaffte  ihm  das  Gesetz  seine  Genugthuung  datlunli, 
dass    es    die  Pfandnahme    und    die  Achtung   (5^   77)    des  Haftenden  zur 
Wahl  des  Gläubigers  stellte.    Nur  konnte  die  Acht  erst  eintreten,  nachdem 
Verzugsbussen  verfallen  wareji.      Das   im  Verzug  liegende   Unrecht   (obtii 
S.    161)  musste  ungesühnt  geblieben  sein.     In  älmlicher  N'erwendung  wi. 
die  Acht   erscheint    dann    im    MA.    der   Kirchenbann.     Abwenden  konnb 
man  die  Acht,  indem  man  sich  vertragsmässig  in  Schuldknechtscha  1 
ergab  (an.  f^auf^a  I  sknld),  welche  zuerst  eine  definitive,  später  eine  duni» 
Schuldtilgung  lösliche  Unfreiheit  war.     Wie   durch  Milderungen  des  Achl- 
verfahrens  neue  Satisfaktionsmittel  entstantlen  sind,  zeigt  ilj  92.     l'in 
nicht   durch's  Gcsi'^tz  vorgesehenes,  sondern  (Uirch  Vertrag  zugesagtes  i-; 
die  .Selbstintemierung  o<ler  das  »Einlager«  (»Einreiten«)  des  Scluildn(  1^ 
oder  eines  Dritten  im  V'erzugsfall,  welches  seit  dem  I2.|ahrh.  in  Deutsv  li- 
land»  viel  später  erst  im  Nortlen  auftritt  und  von  der  im  Privatrecht  hall'- 
verschollenen    (echten)  Geiselscliaft   den   Namen   (lat.  ohstagiuw)   cntlehni 
P'ür  jede  Personenhaftung  cliarakteristisch  war,  dass  ihr  auf  tler  Seite  «1<  - 
Gläubigers  ein  Verfolgungsreciit  (wn.  Sifk,  on.  sak)  entsprach,  welcln  - 
als  Recht   zum    Ansprechen    (anor\v.  h'edja)    otler   Mahnen    d.  i.  Erinnii; 
(ahd.  mattbn,   on.  ttuoia  um!  tninna),   begaim   unti   wenn   niclit  sogleich,  m' 
doch  im  näclisten   Verlauf  als  Recht   zum  Anfordern    (skand.  kr  ff  ja ,  g<>t. 
haitan  ?)  und  zum  Eintreiben  (wn.  hritnta)   in  prozessualem  Mahnverfahn  n 
mit  Terminen,  Fristen,  Formeln,  Zeugen  ausgeübt   wurde    und    als  Rn  lit 
zum  Gcwullverfahrcn  ubHchluss,  uowcit  nicht  etwa  die  Form  der  Exekution 
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die  entscheidende  Tliätigkeit  in  die  Hand  des  öffentlichen  Beamten  legte. 
Dies  Recht  war  bis  in's  MA.  so  wenig  wie  die  Schuld  unter  Lebenden 
übertragbar.  Wohl  aber  konnte  sein  Träger,  wenn  die  Schuld  auf  wieder- 
kehrende Leistungen  lautete,  durch  den  Besitz  eines  Grundstücks  gegeben 
sein  und  mit  demselben  wechseln.  Wie  die  Forderung  hiedurch  zum 
Realrecht  wurde,  so  konnte  die  persönliche  Haftung  zur  Grund-  oder 
Reallast  werden,  indem  sie  als  eine  regelmässig  nicht  durch  Kapital- 
zahlung ablösbare  dem  jeweiligen  Besitzer  eines  Grundstücks  auferlegt 
ward.  Beide  Phänomene  gehören  freilich  erst  dem  Recht  des  MA.  an 
und  sind  teils  Ausflüsse  oder  Reste  von  grundherrlichen  bezw.  Leihever- 
liältnissen,  teils  unter  Anlehnung  an  letztere  vom  Bedürfnis  der  Kapital- 
anlage hervorgerufen,  wie  das  vornehmlich  bei  den  »gekauften«  Gülten, 
aber  auch  bei  vielen  »vorbehaltenen«  Bodenzinsen  der  Fall  ist,  teils  endlich 
durch  Privatisierung  von  Hoheitsrechten  (z.  B.  auf  Grundsteuern,  Zehnten) 
entstanden.  Wie  bei  den  Grundlasten  des  MA. ,  so  kommt  schon  nach  _ 
altgerm.  R.  ein  Wechsel  der  obligierten  Person  im  Zusammenhang 
mit  dem  Besitzwechsel  an  einer  Sache  in  solchen  Fällen  vor,  wo  die 
Schuld  auf  Überlassung  der  Sache  selbst  gerichtet  war.  Aber  der  regel- 
mässige Weg,  auf  welchem  die  persönliche  Obligation  auf  einen  neuen 
Träger  übergeht,  ist  Vererbung  von  Todes  wegen  oder  unter  Lebenden 
(vgl.  oben  S.  139).  Der  Vererbung  eines  Nachlasses  gleich  stand  in  jener 
Beziehung  das  Verteilen  von  Ächtergut  (^  77)  und  die  Übergabe  eines 
ganzen  Vermögens,  wie  bei  der  bäuerlichen  Gutsübergabe  in  Deutschland 
und  beim  Vitalicienvertrag,  wofür  die  noch  heidnische  brandcrfd  in  Nor- 
wegen als  ältester  Typus  gelten  kann.  Prinzipiell  haftete  aber  der  Erbe 
nur  bis  zu  dem  Betrag  der  Schulden ,  der  durch  den  Nachlass  gedeckt 
war,  sofern  er  denselben  rechtzeitig  liquidierte,  —  ein  Grundsatz ,  der 
zuerst  zur  Ausbildung  eines  Konkursrechts  geführt  hat.  Eine  ähnliche 
Beschränkung  der  Haftbarkeit  kann  sich  auch  aus  dem  Grund  der 
Obligation  ergeben,  so  z.  B.  wenn  das  Gesetz  den  Gültschuldner  nur  mit 
dem  belasteten  Grundstück  und  der  darauf  befindlichen  Fahrnis  haften 
Hess. 

^  69.  Das  vermögensrechtliche  Geschäft  von  den  Fällen  originären 
Eigentumserwerbs  und  vom  blossen  Erlauben  oder  Zustimmen  (skand.  räf>. 
aucli  mhd.  rät,  mnd.  räd)  zu  Geschäften  anderer  abgesehen,  war  in  der 
altern  Zeit  prinzipiell  mindestens  zweiseitige  Abrede  (skand.  mal,  mdli, 
wn.  vidldage,  —  ags.  geping,  ahd.  gidingi)  und  in  sofern  Übereinkunft  (on. 
scemia,  wn.  samf>ykt)  oder  Vertrag  (wn.  sdtt).  Eine  Erscheinungsfonn  des- 
selben ist  die  Abrede,  wodurch  ein  Satisfaktionsobjekt  haftbar  gemacht 
und  eine  Schuld  »gefestigt«  wird  (skand.  festa,  wn.  auch  fastna,  ahd. 
ttist'mön,  rahd.  vestetun,  — -  afränk.  *atchramjan),  indem  der  eine  »anbietet« 
oder  »gelobt«,  d.  h.  eine  Schuld  »lobt«  ',  der  andere  das  Angebot  oder 
Gelöbnis  »annimmt«,  d.  h.  sich  aneignet.  Da  durch  diese  Aneignung  das 
Gelöbnis  aus  der  Gewalt  seines  Abgebers  kommt,  kann  dieser  daran  fest- 
u:ehalten  werden,  gleichviel  ob  er  eine  Leistung  an  den  Annelnuer  oder 
an  einen  Dritten  zugesagt  hat.  So  folgte  aus  dem  Westm  des  obligato- 
risclien  Vertrags  die  allgemeim'  Zulässigkeit  des  sog.  Vertrags  zu  Gunsten 
eiiu's  Dritten,  und  nur  einer  unter  vielen  Anwendungstallen  nach  ileut.  R. 
war  es,  wenn  ein  salman  od«^r  Treuhänder  sich  ein  Verfügungsrecht  über 

'  Es  hcisst  sowohl  (Jen  l'ntfrschk<l  von  ah<l.  loh  und  louh,  lolton  inid  louben  als  auch 
den  von  trittivat  und  troirweti  vt-rktinien,  wenn  Ueusler  1  S  67  das  Ciidohen.  das  Er- 
laulnii  un<l  di«;  Ircuc  mit  ..l.auh"  und  „kiäftiiri-ni  Wuchstuni  der  Pflanzen*  in  Zusamnien- 
han<;  luinj^. 
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eine  Sache  bestellen  liess,  um  sie  auf  einen  Dritten   zu  übertragen.     Er- 
scheinen reine  Kreditverträge   in   got.  und   deut.  RR.    unter   dem  Namen 
von   »Wetten«   (got.  gavadjbn   =   verloben,   ags.   \l>c-\  weddjan  --  spondere, 
desponsare,  wcd    --   Versprechen,  /'ejorddun^    ■-:   desponsatio,   ferner  mhd. 
wetten,    enoetten,    mnd.    wedden   =     zusichern,    dann  auch  Strafe  zahlen),   so 
sind  sie  oder   waren    sie   doch    einst,    wie    es    dem  ältesten   Obligationen- 
recht (§  68)  entsprach,  kautionsbedürftig,  sei  es,  dass  die  Kaution  mittelst 
Pfandsatzung  oder  dass  sie  mittelst  Geisel-  bezw.  Bürgenstellung  bewirkt 
wurde.     Theoretisch  vom   obligatorischen   zu   unterscheiden,  wiewohl    bei 
Natural-  und    bei    Realkontrakten   (z.  B.  Tausch   Zug  um  Zug,   Gabe    mit 
Auflage)   mit  ihm  zu   einem  Geschäft  verbui\clen,   war  der  dingliche  Ver- 
trag.     In  ihm   konnte  der  Wille  gerichtet  sein  auf  Rechtsübertragung  oder 
auf  Besitz-  (streng  genommen  Sach-)  Übertragung  oder  auf  Löschung  eines 
Rechtsverliältnisses,    in    der   adeut.    Tenninologie:    auf   sala    oder   saluii}:a 
(mhd.  sale,  sal,  saluiig,  zur  Zeit  der  Rechtsbücher  auch  }:;äbe  genannt,  mlai. 
traditio)  oder  -Awi  geweri  {vhXmX.  gc^ver,  mlat.  \in\i'estituro;  vgl.  oben  S.    i6o) 
oder  auf  ein  upläten   (mnd.,   verläzen  mhd.,   mlat.  rcsignatio).      Der  Salung, 
wovon  Paradigmen  die  Übereignung  und  die  Belehnung,   war  der  Rechts- 
grund, woraus  sie  zu  erfolgen  hatte,  (Tausch,  Verkauf,  Leistung  an  Zahlungs- 
statt, Gabe     -  Schenkung  und  Gegengabe)  wesentlich.    Dass  sie  jemals  für 
sich    allein   kräftig    genug   gewesen,    den    Übergang   eines   Besitzrechts  zu 
bewirken,    wie    oft    behauptet    wird,    muss    bezweifelt   werden.     Die  Über- 
eignung des  ältesten  Rechts   kommt  getrennt  von  der  körperlichen  Besitz- 
übertragung d.   h.  P^inhändigung    (unten  S.    167)    nicht  vor.     Wird    später 
von  der  letztern  die  Immobiliarsale  dispensiert,  so  bleibt  doch  ein  Surrogat 
der  Besitzübertragung  erforderlich,  welches   durch  Verbürgung  oder  d«>ch 
durch  einen  Vertrag  beschafft  werden  kann,   worin   der  Veräusserer  dem 
Rechtserwerber  erlaubt,   selbst  Besitz  zu  ergreifen  (Besitzräumungsvertrag). 
Ein  solcher  musste  auch  in  der  Belehnung  liegen,    weil  diese  sogar  tlen 
Namen  der   »Investitur«    erhalten   hat,   und   lag  immer  in  der  sog.  symbo- 
lischen Investitur.     Salung  und  Besitzübertragung    wirken    konstitutiv,    di«' 
Auflassung  dagegen  wirkt  (für  sicli  allein)   nur  exslinktiv.    Sie  ist  wesentlieli 
Verzicht  auf  Ausübung   eines  Herrschaftsrechts    an  liegendem  Gut,  ilalier 
notwendig    und   ausreichend,    soweit   es  bloss    darauf  ankommt,   dass  der 
Veräusserer  eine  reclitliche  Schranke  hinwegräume,  welche  auf  seiner  Seile 
der  Herrschaft  eines  andern  im  Wege  steht.      Über  sog.  gerichtliche  Auf- 
lassung s.  unten  S.   167  f.   —  Vertragsfähig  war  nach  äll<Min  Ri'clit  nicht  nur 
der  Volljährige,    sondern    auch    ili'r    Minderjälirige,    ihesc'r  mir   in   unvoll- 
kommenerer Weise  als  jener,  ila  er  Gescliäfte,  weldie  ilun  nacliteilig  waren, 
nach  erreicliter  Mündigkeit  widerrufen   konnte.    Aber  nur  auf  .Männer  fand 
ursprünglich  der  Gegensatz  von  Voll-  und  .Minderjährigen  Anwendung  und 
zwar  scheint  zuerst  die  Volljälirigkeil  mit  dem   J-'.intrJtt  der  WehrHUiigkeil 
gegeben.      In   der  Zeit  der  Keclitsdenkmäler  jedodi   ist    sie  an   ein«'n   be- 
stimmten Alterstermin    geknüpft,    mit    dem    man    t>'i\\    seinen  Jahren^-    kam. 
I^er  frühest«',  welcher  vork«>mml,   ist  der  /,urückgttU'>;te  zelmt»*  Winter  nach 
kentischem  R.    Und  auch  das  ditmarsclie  R.  des    15.  Jalirli.  gehl  v«m  dem 
nämlichen  Termin  aus,  indem  es  ilm   um  Jahr  und    i'ag  verlängert.     Viel 
verbreiteter  war  aber   sclion  in    der  Krüh/.<*it   das   zurückgelejfte    12.  Jalir 
als  Mündigkeitstermin.   Jüngere  RR.  s«;hit!ben  ihn  bald  mit  Bezug  auf  alU-, 
bald   nur  mit  Ih'Ziig  auf  bestinunle  (iesihäfte   bis  zu  «inem  spätem  Li-ln-ns- 
jähr  hinaus.      Un<l   v«)n  vornherein  wurde  ein  s«»l«hes  angesetzt,  w«  im   iiuiii 
eine   Volljährigkeit  von   Weibern   anerkaiuite. 

§  70.     Charakteristisch    für    den    vertnÖKCUHtechtlichen    wie    für    1..I.11 
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andern  germanischen  Vertrag  war  seine  Form  (on.  skal).     Nur  in  ihr,  die 
eine  gesetzlich  bestimmte,  vermochte  er  die  beabsichtigte,  dann  aber  sogar 
mehr  als  die  beabsichtigrte  Wirkung  zu  erzielen.  Wie  bei  den  formstrengen 
Prozesshandlungen  (§   87)   sollten  auch  beim  Vertrag  durch  die  Form  die 
Erkennbarkeit  und  Kundlichkeit  des  Hergangs  gesichert  werden  und  dem 
Bedürfnis   der   Rechtsgleichheit,    aber   auch    dem    ästhetischen    Sinne    des 
Volkes  Genüge  geschehen.     In  jüngerer  Zeit   mischen  sich  auch  polizei- 
liche und  finanzpolitische  Gesichtspunkte  ein  und  erhalten  oder  erneuern 
das   Formenwesen,    wo    es   bereits    vom    eiligeren    Geschäftsleben   als    be- 
schwerlich empfunden  oder  gar  aufgegeben  ist.     Vor  allem  mussten  nach 
dem  bis  in's    13.  Jahrh.  herrschenden  Prinzip  die  Kontrahenten  das  ganze 
Geschäft   in    eigener   Person    abschliessen.      Femer   musste    nach   rein 
german.  R.  der  Vertrag  hörbar  und  sichtbar  sein.  Fürs  erste  bedurfte 
er  also   der  mündlichen  Rede.     Diese  hatte  sich  oftmals  in  gesetzlicher 
Wortformel    (wn.    Iggmdl)    zu    bewegen,    die    durch    Reim    und    metrische 
Fassung  so   eindringlich    für   den  Hörer   als   widerstandsfähig   gegen  Ent- 
stellung gemacht  war,   durch  Häufung  der  Ausdrücke,  insbesondere  durch 
Tautologie   und  negativen  Schlusssatz  dem  Inhalt  des  Geschäfts  von  allen 
-   iten   beizukommen  und  -seiner  Wichtigkeit    die  Feierlichkeit  anzupassen 
ibte.     Und  buchstäblich  wurde    das  Wort  ausgelegt,    soweit   nicht    ein 
für  alle  ^lale    sein  Sinn    rechtlich   feststand:    >>man   nimmt    den  Mann  bei 
seinem  Wort<'.  Darum  spielt  die  Irrtumslehre  (anders  als  die  vom  Zwang) 
eine  geringe  Rolle  im  german.  Recht.     Zu  sehen  aber  ist  das  Geschäft 
unmittelbar,  wenn  Sachbesitz  übertragen   werden  soll    und    dies    durch 
körperliche  Übergabe   der  Sache  geschieht.  Das  Verfahren  dabei  ist  recht- 
lich   festgestellt,    wenn    die   Besitzübertragung    Zwecks   Rechtsübertragung 
erfolgt:  Fahrhabe  muss  stets  eingehändigt  werden  und  zwar  Schenkungs- 
halber in  bestimmter  Weise    (z.  B.  ein  Ring  mit  Schwertes  oder  Speeres 
Spitze    dargeboten    und    empfangen    unter   Männern),    und   ebenso    in    der 
Frühzeit   ein  Grundstück   allemal,    indem    der  Cbergeber   Teile  aus  dem- 
selben aushebt  und  dem  Erwerber  in  die  Hand  oder  in  den  hingehaltenen 
Rockschoss    legt    (on.    skötning,    wn.    sktryting,    mlat.    scotatio).      Ausserdem 
musste    der    Cbergeber   den   Erwerber   um    die  Grenzen  des  Grundstücks 
führen   (skand.  iimferp),  auf  dass  dessen  Grösse  und  Eage  genau  bestimmt 
sei,  und  dann  selber  feierlich  herausgehen  (älteste  Auflassung),  etwa  auch 
noch  sein  Feuer  auf  dem  Herde  löschen.    Einige  Rechte  verlangen   über- 
dies,   dass    der  Erwerber  bestimmte  Besitzhandlungen  auf  dem  Grundstück 
vornehme,  z.  B.  Feuer  anzünde,  Gäste  bewirte  oder  doch  wenigstens  auf 
»dreibeinigem*   Stulil    sitze.     Jüngeres  Recht  zerbröckelt  dieses  umständ- 
liche Verfahren    und    gestattet  Abbreviaturen,    so    dass  z.  B.    der    blosse 
Grenzbegang  die  Einhändigung    des   Grundstücks    oder    umgekehrt    diese 
jenen    mit   vertreten,    die   körperliche    Auflassung    durch   eine    blosse  Auf- 
lassungserklärung (iY  exitum,  se  absacitum  dicere  nach  Vorbild  der  röm.  missio 
vacuam  possessionem)    ersetzt   werden   kann.     Zu   einem   solchen  Ver- 
iitem  der  Formen  kommt   es  namentlich  leicht,   wenn   die  Salung   nicht 
lir  auf  dem  Grundstück  selbst  v«)r  sich  geht    und   ein  Besitzräumungs- 
itrag  (oben  S.    166)   die  Besitzübertragung  ersetzt.     Ferner    bildet  sich 
•  leut.  RR.   nach  dem  Vorgang  tles  fränkischen  und  im  norweg.  R.  der 
imdsatz  aus,   dass  die  zur  Rechtsübertragung  gehörige  Besitzübertragung 
:rch  rin  exekutivisches  Verfahren    ersetzt   werden    kann  oder   gar  muss. 
-  besteht  entweder  darin,  <lass  auf  Grund  von  Salung  und  Auflassungs- 
^^lärung  der  Richter  das  Gut  einzieht    und  dem  Erwerber  ausantwortet, 
'«'r  darin,  dass  auf  Grunti  der  Salung  durch  ein  Gerichtsurteil   die  ein- 
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seitige  Besitzergreifung  des  Erwerbers  legitimiert  wird.  Das  erstere  ist 
der  wesentliche  Vorgang  bei  der  von  Neueren  als  gericlitliche  Auflassung 
oder  Fertigung  bezeichneten  gerichtlichen  Investitur  des  fränk.-dcut.  K., 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  der  richterlichen  ».Stätigung^<  mittelst 
Königsbannes  oder  des  »Friede\virkens<'  über  das  Gut,  d.  h.  der  obrig- 
keitlichen Beschlagnahme  bedarf  und  vorgenommen  wird,  teils  um  dem 
Erwerber  nach  Jahr  und  Tag  die  rechte  Gewere  (oben  S.  i6o)  gegen 
Einspruchsbefugte  zu  verschaffen,  teils  um  die  unter  Umständen  erforderte 
obrigkeitliche  Zustimmung  zur  Reclitsübertragung  zum  Ausdruck  zu  bringi-n. 
Das  zweite  ist  der  wesentliche  Vorgang  *  der  norweg.  shi-yü'/tji,'  durch 
Waffenrühren  (7'äpnatali)  der  Thingleute,  nachdem  der  Erwerber  von  den 
Hau])tteilen  des  Grundstücks  »Erde  genommeiK'  hat.  Handelt  es  sich  nun 
aber  nicht  um  Besitzübertragung  oder  um  Auflassung  an  körperlichen  .Sachen, 
kann  also  das  Geschäft  nicht  unmittelbar  gesehen  werden,  so  wird  es  dem 
Auge  wahrnehmbar  mittelst  des  Symbols.  Die  Sprache  verlangt  nacli 
Unterstützung  durch  die  Geberde,  und  zwar  um  so  dringender,  je  weniger 
sie  sell)st  im  Stande  ist,  abstrakte  Dinge,  wie  z.  B.  ein  Recht,  eine  ( )l)li- 
gation,  genau  auszudrücken.  Unter  den  Begriff  der  Geberde  fällt  da> 
Symbol  und  als  blosses  Zeichen  für  das  Abstrakte  ist  es  der  Metaplur 
analog,  auf  welche  die  Sprache  angewiesen  zu  sein  pflegt.  Die  einfaclisic n 
.Symbole  sind  die,  welche  der  Mensch  an  seinem  Leibe  trägt.  Das  \\r- 
mögensrecht  verwendete  von  den  Leibesgliedern  hauptsäclilich  das  organuni 
organorum,  die  (rechte)  Hand  zum  Symbol,  wie  ja  auch  die  Wortfonnci 
so  oft  von  der  Hand  redete,  wo  sie  ein  Recht  meinte.  Mittelst  des  »Hai\il- 
schlags«  (on.  taka  i  hand  manni,  wn.  handsgl)  wurde  in  allen  Ländern  -:'  - 
manischer  Zunge  die  »Treue«  eines  Versjjrechenden  »gegeben <<  und  .l;i  - 
nommen«,  mittelst  einer  schnellenden  Fingerbewegung  (nach  sächs.  R.)  <  in 
Verzicht  abgelegt,  mittelst  einer  krümmenden  oder  streckenden  ein  Gewiihr- 
gelöbnis  erteilt.  Aber  nicht  immer  reicht  die  Hand  allein  aus.  Sie  nniss 
dann  ein  Gerät  zum  Wahrzeichen  lialten,  darbieten,  aufnehmen.  Das  meist 
verbreitete  ist  der  kurze  Holzstab  (on.  //v^.ümlat.  fcstuca,  nuuiiii,  Wiidium). 
der  später  wohl  auch  durch  einen  Halm  vertreten  wird  und,  wenn  bloss 
vom  Sprecher  einer  Formel  gehalten,  deren  Ernstlichkeit  und  Stätigkeit,  - 
wenn  überreicht  oder  zugeworfen,  etwa  mit  eingeschnittener  Marke  indi- 
vidualisiert, das  Wort  selbst  zu  versinnl)iklen  sclieint,  auf  ilass  es  sichtl>ar 
gegeben  und  genommen  werde  (vgl.  das  oben  S.  165  über  das  »Festigen« 
bemerkte).  Wie  ferner  die  deutsche  'i'erminologie  metaphorich  ilen  Bisil/ 
eine  Bekleidung  nennt,  so  deutet  ihn  die  .Syml)olik  durcli  sichtbares  be- 
kleiden der  Hand  oder  doch  durch  den  dazu  geliörigen  Handscliuh  an, 
zumal  wenn  der  Besitz  an  einem  Recht  zu  übertragen  ist,  oder  wenn 
blosse  B»;sitzeinräumung  die  Gestalt  einer  (syml)olisclien)  Investitur  an- 
nehmen soll.  Hoheitsrechte  als  Lehensobjekte  werden  durch  Abzeichen 
des  Gewaltlrägers  symbolisiert  untl  ganz  besonders  erlintlerisch  zeigt  sich 
hierin  das  deut.  M.^.  Überhaupt  ai»(;r  ist  die  Syml)olik  ties  sütlgernaii. 
Vermögensrechts,  selbst  abgesehen  von  ihrer  Partikularisierung,  eine  n 
reichere  als  die  des  nordischen.  Nicht  nur  macht  jenes  den  Haiipi 
holen  noch  eine  l)eträchtliche  Zahl  von  Nebcnsymbolen  («.  ü.  den 
zeichnenden  Stäbchen  das  .Messer)  dienstbar,  sonilern  es  verl>raucht  a  1 
die  Symbole  rasclier,  so  ilass  es  die  luTVorgebrachten  oft  «lunrh  neu«  1 
ersetzen  strebt.  —  Dass  das  (leschäft  l»I«>ss  hörbar  unti  sichtbar,  genn  1 
dem  ältesten  Roctit  anscheinend  nur  in  Ausnahmstallen,  wenn  es  ihm  ein  1  1 

'  Dm  K.  I.vliinanii  in  '/.nchr.  1.  Rfclitvjt.-Mli.   l«H.|  S.  «>4  ff.  tcilwrisr  UW\\  ^i  I 
iin'l  vOllij»  iiii<i-vrrMtHil.  in'leni  «r  von  ««yniltolitclu-r  liiveslitiir'   redet. 
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auf  die  Form  ankam.  Vielmehr  musste  das  Geschäft  wirklich  gehört  und 
gesehen  werden.  Diesem  Zweck  diente  das  Zuziehen  von  Zeugen,  die 
zum  Sehen  und  Hören  aufgefordert  sein  mussten  (§  89),  deren  Zahl  mit 
der  Wichtigkeit  des  Geschäfts  wachsen  konnte.  In  kontinentaldeutschen 
Städten  wurden  solche  Urkundsmänner  unter  dem  Namen  von  »Genannten« 
oder  »Geschworenen«  ständig  aufgestellt.  Eine  analoge  Einrichtung  war 
in  England  schon  unter  K.  Eadgär  (um  962)  allgemein.  Zeigte  sich  die 
Rechtsgenossenschaft  selbst  an  dem  Geschäft  interessiert,  so  musste  dieses 
in  der  Gerichtsversammlung  oder  einer  gleichwertigen  Versammlung 
vorgenommen  oder  wenigstens  verkündigt  werden.  Das  asw.  R.  verlangte 
bei  einer  Gruppe  ^wichtigerer  Geschäfte  die  »Festigung«  ifcest),  d.  i.  ein 
Feststellungsurteil,  welches  von  einer  Anzahl  von  Festigern  (fastar)  unter 
Vorspruch  (forskiccl)  eines  derselben  über  den  \'ertrag  abzugeben  war. 

Von  den  Formen  der  Geschäfte  zu  unterscheiden  sind  die  Mittel  zu 
ilirer  Bestärkung.  Hiezu  dienen  feierliches  Treuegelöbnis,  wie  die  wn. 
trygdir  (tryggi'ar),  dann  promissorischer  Eid  und  Exsekration,  in  alter  Zeit 
gemeinsames  Essen  und  Trinken  der  Kontrahenten,  worin  ein  Beleg  ihres 
Einvernehmens  gefunden  wird,  im  MA.  endlich  auch  der  Königsbrief,  der 
eine  Strafe  auf  Vertragsbruch  setzt.  An  sich  von  der  Form  entbunden 
scheinen  die  Real  vertrage.  Sie  fallen  sämtlicli  unter  den  Begriff  der 
(iabe  mit  Auflage.  Die  Vorleistung  wird  nicht  gemaclit,  um  zu  erfüllen 
-lindern  um  den  Nehmer  zu  verpflichten.  Oftmals  geradezu  eine  »Gabe« 
iheissen  unterscheidet  sie  sich  von  der  gewöhnlichen  gennan,  Gabe 
\  =  Schenkung)  nur  dadurch,  dass  ihr  Lohn  schon  vom  Geber  bestimmt 
ist.  In  gewissen  Verträgen  ist  sie  selbst  vom  Gesetz  bestimmt  und  pflegt 
dann  einen  verhältnismässig  geringen  Wert  zu  repräsentieren,  kann  z.  B. 
in  einem  blossen  »Festigungspfennig«  l)estehen.  Als  der  Nehmer  aus  dem 
Vertrag  unmittelbar  für  Erfüllung  der  Auflage  haftete,  nahm  dieses  Dran- 
geid allerdings  das  Aussehen  einer  Formalität  an  und  wurde  dann  (haupt- 
sächlich in  Deutschland)  von  den  Kontrahenten  und  den  etwa  zugezogenen 
Zeugen  als  »Wein«-  oder  »Leitkauf«  vertrunken  oder  als  »Gottesgeld« 
oder  »Heiliggeistpfennig«   den  Armen  gegeben. 

§  71.  Ein  tiefer  Einbruch  in's  altgerman.  System  der  Geschäfte  wurde 
gemacht,  als  noch  vor  Scliluss  tler  Völkerwanderung  die  Südgermanen  aus 
dem  römischen  Verkehrsrecht,  im  iNIA.  die  Skandinaven  aus  dem  deutschen 
das  Schriftwesen  übernahmen.  Die  Willenserklärung  des  einen  Kontra- 
henten wird  geschrieben  und  das  Schriftstück  oder  doch  sein  ^Material 
von  ihm  dem  andern  Kontrahenten  gegeben.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Willenserklärung  selbst  abgegeben  und  angenommen,  das  Schriftstück  (carta 
i.  w.  S.,  got.  hokos.  ags.  fries.  />dk,  ahd.  buo/i)  oder  der  »Brief«  (erst  im 
1 5.  Jahrh.  urkiind\  zur  dispositiven  oder  Geschäftsurkunde  (carta  i.  e.  S., 
<tamt-ntum ,  epistola)  im  Gegensatz  zur  einfachen  Beweisurkunde  (notitia, 
'•vtoratoriuin,  Irrci'e).  Land,  dessen  Übereignung  im  Weg  der  Brien)egebung 
rfolgt  ist,  hiess  ags.  und  fries.  bokland.  Die  Begebung  der  Urkunde  geht 
iiacli  afränk.  R.  vor  sich,  l)evor  das  Pergau)ent  l)eschrieben  ist,  l)ei  den 
Langobarden,  nachdem  der  Text  wenigstens  teilweise  gesclirieben  und  be- 
vor die  Urkunde  vollzogen  ist,  el)enso  l)ei  den  Angelsachsen,  wenn  der 
Urkundengeber  der  Aussteller  ist.  Es  konnte  jedoch  die  ags.  Urkunden- 
sgebung  (Ink  syllivi)  l)eim  Übereignen  von  Land  auch  mit  der  carta  prhni- 
fa  {lihcr  antufiius)  d.  h.  mit  iler  Urkunde  geschehen,  welche  beim  ersten 
iriftlichen  l'liereignungsakt  ausgestellt  worden  war.  Im  Folgenden  soll 
von  den  Fällen  die  Rede  sein,  wt)  der  Urkundengeber  der  Aussteller 
da  er  die  Urkunde  schreiben  lässt  {Juri  rogat,  ju/>ci).     Die  Begebung 
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konnte  nach  fränk.-deut.  R.  der  Frühzeit  nur  in  einer  Form  geschehen: 
der  Urkundengeber  legte  das  Schreibmaterial  auf  den  Boden,  der  Ur- 
kundennehmcr  hob  es  von  hier  auf  (cartam  Innve).  In  Rhätien  wurde  die 
carta  vom  Geber  dem  Nehmer  zugeworfen,  weil  sie  den  Stab  vertrat.  Auf 
dieses  Ausliändigen  der  Urkunde  durch  den  Geber  oder  aber  auf  ihre 
Aushändigung  durch  den  Schreiber  an  den  Destinatar  bezieht  sich  das 
»iüitutn«  der  »Datierungszeile«  kontinentaler  Urkunden,  im  Gegensatz  zum 
»actum«,  worunter  das  beurkundete  Geschäft,  und  »scriptum«,  worunter  die 
Herstellung  des  Schriftstücks  zu  verstehen  ist.  Von  Angabe  des  Kanzlei- 
personals ist  die  dispositive  Kraft  der  Urkunde  niclit  bedingt.  Nennen 
langobard.  oder  altfränk.  Urkunden  den  notarius  oder  cancellarius,  jene 
aucli  noch  den  dictator,  diese  den  Recognoscenten,  so  geschieht  es  nur, 
um  eine  Bürgschaft  für  die  Echtheit  der  Urkunde  zu  beschaffen.  Da- 
gegen musste  die  dispositive  Urkunde  vom  Geber  »gefestigt«  werden 
(ßrmatio,  roboratio,  stipidatio,  ahd.  fasti,  fastinod),  was  durch  Unterzeichnen 
oder  durch  Handauflage  (ahd.  handfestl)  geschah.  Die  Fassung  des  Textes 
ist  meist  subjektiv  und  bedient  sich  dann  regelmässig  in  ilirer  dispositi() 
des  Präsens,  in  England  des  Futur.  Objektive  Fassung  jjflegt  das  Präte- 
ritum anzuwenden.  Zeugen  sind  bei  der  altem  Geschäftsurkundc  notwendig. 
Dass  sie  die  Begebung  gesehen,  beurkunden  sie,  indem  auch  sie  die  Ur- 
kunde »festigen«.  Die  dispositive  Urkunde  hat  bei  den  Südgermanen  die 
altnationale  Form  der  Geschäfte  erschüttert,  insbesondere  die  der  Salung 
und  der  Investitur,  indem  sie  teils  die  german.  Formen  verdrängte,  teils 
sich  mit  ihnen  verband  und  sie  dadurch  schwächte.  Zuerst  musste  der 
dispositio  in  der  Urkunde  noch  die  mündliche  Rede  des  Gebers  ent- 
sprechen. Bei  den  Angelsachsen  wurde  sie  schon  durch's  Vorlesen  des 
Textes  ersetzt.  In  Deutschland  und  in  Skandinavien  fallt  während  ilts 
MA.  die  Mündlichkeit  ganz  fort.  Die  Handfestigung  geschieht  jetzt  durcli 
Anhängung  des  Siegels.  Das  Zeugnis  wird  unwesentlich.  Diese  Ver- 
änderungen wirken  zurück  auf  den  gesamten  Charakter  des  Geschäfts. 
Wird  nämlich  in  der  Urkunde  dem  Inhaber  als  solchem  versprochen,  ><> 
wird  das  Geschäft  seinem  Wesen  nach  ein  einseitiges  des  Ausstellers:  nicht 
mehr  auf  einen  Begebungsakt,  sondern  nur  noch  darauf  kann  es  ankommen, 
dass  der  Aussteller  die  Urkunde  irgendwie  aus  seiner  (lewalt  verloren  hal 
(vgl.  oben  S.  165).  Im  MA.  t;rhält  sich  die  dispositive  Urkunde  vorzugs- 
weise nur  als  Schuld-  und  als  Stiftungsl)rief.  Dagegen  wird  nunmelir, 
und  zwar  zuerst  vom  deut.  Statltreclu  (12.  Jahrb.,  Köln),  ilie  öffentliehe 
Be.weisurkunde  in  den  Geschäftsformalismus  aufgenommen.  Diese  Urkuiule 
wird  vom  Gericht  (oder  von  dem  an  Gerichtes  Statt  auftretenden  Rat) 
äl)er  das  vor  ihm  oder  unter  seiner  Mitwirkung  abgeschlossene  Geschäft 
ausgestellt  un<l  verwahrt.  Sie  ist  Gerichtszeugnis  (vgl.  {$  89  a.  E.)  und 
genügt  in  der  Form  eines  Protokolls,  welches  zuerst  auf  Rollen  oder 
einzelnen  Blättern  (Hauptlx^isp.  «he  ^yKölner  Schrnnsurkuiuicn  da  12.  Jiihihs" 
her.  V.  Hoeniger  in  <len  Publ.  der  Gi^s.  f.  Rlieiii.  Gesch.  I  1884,  S=v). 
später  im  Gerichts-  (Stadt-,  Gedenk-)  Buch  gefüiirt  wirtl.  Das  Gerielii-- 
bucli  ist  (irundbuch,  wenn  es  nur  dem  Inunoi)iliarverkehr  dient  unti  n.i  i 
den  Liegenschaften  des  Buchbezirks  eingeteilt  ist.  Bei  (ieschäften  iH 
Liegenschaften  wurtle  der  Bucheintrag  zur  Form  erlioben.  Die  F«' 
<lavon  war,  dass  die  »gerichtliche.  Auflassung«  (ol)en  S.  167  f.)  ihnni  ^' 
ständigen  Wert  einl>üssti!,  iU;r  RechtsübtTgang  mittelst  ties  Ihn  heinli 
allein   bewirkt  w»ir«le. 
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sec.  Jura  Suiogothiae  vetusta  fLund)   l820.  Schlyter.  Jur.  Afhandl.  I  S.  55 — 113- 

II   S.   284 — 292.    Ülivecrona,    De  la  peitu  de  mort  S.  25 — 45.    J.  Forsman. 

Grunderna  för    läran  om   delaktighet  i  hrott,    Helsingf.    1879  S.   24—34,  v.  Amira. 

Xordgcrman.    Ohlig.   R.  I    §§    18.  54—58,   92,  93.    —    Derselbe    in    Genn.    XXXIl 

S.    129  — 164.    M.   Pappenheiin.    Ein   altnonveg.    Schutzgildestatut,    S.  80 — 98.    — 

K.Maurer.  D.  älteste  Bofrecht  des  Xordefts  S.  21  — 2^).  09-1'ci-  ll8— 131.  K.  Leh^ 

mann,  D.  Königsfriede  §§  4—6.   14.   16.  20 — 23  und  Anhang. 

>5   72.     Das  Verbrechen  ist  und  heisst  ein  »Bruch  des  Friedens<'    (wn. 

frhUyrot.,  on.  fripbriit.,  dazu  bryta  friß  ==  den  Frieden  brechen,  afries.  thene 

frctiiü  bicka,  mhd.  vriJebruch,    ags.  gridbryce)  und,  da    der  Friede    durch*s 

Reclit  hergestellt  ist,   ein   »Rechtsbruch«   (an.  lagabrut.,  Igghrot.,   asw,  higha- 

brut^  ags.  lahbryce)    oder    »Einbrechen   in's  Recht«   fasw.  Ivyta   i  ing/i).,  ein 

»Bruch«  (on.  brut)  oder  ein  »Brechen«  (fries,  breka)  von  Rechtsgeboten  oder 

Verboten,    ein    »Schlitz    in's   Recht«    (on.    laghslit).,    ein    »Unrecht«    (fries. 

iinriuc/it,  mhd.  mnd.  ungerihte),    eine    »Verfehlung   gegen  das  Recht«   (an. 

lagalgstr).  Auch  die  Grundbedeutung  von  »Übel«  (=  Übertretung)   scheint 

hierauf  zurück  zu  gehen.     Angerichtet  wird  der  Friedensbruch  durch   eine 

»Schädigung  von  Gütern«  (on.  skafi),  welche  nicht  bloss  körperliche  noch 

auch  bloss  Rechte  von  Leuten,   sondern  auch  sittliche  Nonnalgesetze  sein 

können,    wiewohl    nicht    jede  Übertretung    eines    solchen    ein   Verbrechen 

ist.     Allemal    aber    ist    dieses    eine    »That«    und    daher    eine  Misse-  oder 

Übelthat  (ahd.  missitat,  ags.  misiidd^  got.  niissatiiJs.,  wn.  misgerning.,  tnisgerd, 

on.  schlechtweg  gierning,  K^^*'/>,  —  ^ot.  fravaurhts,  dAxd.  fratät,  mhd.  untot, 

—  ahd.  ubiltät  oder  ein  »Wchthun«  (got.  %'aideds)y  —  was  nicht  ausschliesst, 

dass  ein  Unterlassen  Verbrechen  sein  kann.     Kommt  es  beim  Friedensbruch 

einerseits  auf's  Vollenden  eines  Schadens  an,  so  dass  auch  der  böswilligste 

■  Versuch  als  solcher  kein  Verbrechen  ist,  so  wird  andererseits  auf  die  Be- 

,  schaffenheit  des  Willens  Gewicht  gelegt,  mit  dem  jener  schädliche  Erfolg 

in  Kausalzusammenhang  stehen  muss.  Es  ist  in  Bezug  auf  die  rechtlichen 

1  Folgen  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  absichtlichen  und  unabsichtlichen 

Ubelthaten   —    skand.  viliai'crk   (valdrrerk)    und   7'apaverk.,   —   fries.  weldich 

ä^  und    unwcldit/i    deiie    (ents{)r.    ags.  willes    und  umcillcs,   gnoca/dts   und 

ungtwraldes,     f>ancfs  und   un/xiturs,  mhtl.  mnd.  dankes   und  Undankes).     Bei 

flcn    crstercn    ist    die    Absicht  (skaiul.  f///,  wald,  fries.  willc,    ags.  gnoeuld. 

ahd.  mnd.  ditnc)  des  Thäters  auf  tlen  schädlichen  Erfolg  gerichtet,   daher 

selbst  schon   »Gefölirde«     (ahd.  fara,  mlid.  rare),    »ül)lc  Klugheit«    (mhd. 

freiist,  mnd.  tirge/isl)  und  »Vermessenheil«   {a\id.  fnivr/i,  mhd.  mnd.  fr^Tv//", 

'^t.  übers,  ttmnitas),    welche    sich    bei    .^ngriffm    auf  Leib   und  Habe  zur 

indseligkeit«    (an.    //<///,    alam.    */uiist,    vgl.    wn,    heiptugri  haidiy    alam. 
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haistera  handi,  mlat.  asto)  spezifiziert.  Bei  den  andern  ist  der  üble  Ausgang 
nur  Folge  eines  gefahrlichen  Verhaltens  (skand.  vapi),  aber  nicht  selbst  beab- 
sichtigt. DaVjer  trägt  zwar  den  Sciiaden  der  unal)sichtlicVien  Üliclthat  dem 
Prinzip  nach  stets,  wer  die  Gefahr  des  schädlichen  Ausgangs  verursaclit 
hat,  sei  es  dass  er  für  Ersatz  oder  Vergütung,  sei  es  dass  er  für  Genug- 
thuung  einsteht;  aber  den  Frieden  zu  brechen  ist  wiederum  dem  Prinzip 
nach  eine  solche  That  ungeeignet.  Anders  die  absichtliche  Missethat: 
sie  ist  Friedensbruch,  sie  kränkt  die  Rcchtsgenosscnschaft  im  ganzen  und 
fordert  deren  Gegenschlag  heraus.  Auf  ihren  jungem  Entwicklungsstufi 
erst  nehmen  die  german.  Rechte  von  einer  ausnahmslosen  Durchfüliru; 
dieses  Gegensatzes  Abstand,  indem  sie  einerseits  die  leichtesten  Fälle  der 
absichtlichen  Übelthat  aus  der  Reihe  der  Friedensl)rüche  streichen,  anderer- 
seits Fälle  der  zwar  nicht  absichtlichen,  docV»  fahrlässigen  Übelthat  den 
letzteren  zugesellen. 

J^   7i'     Was  nun  die  Merkmale  der  absichtlichen  und  der  unabsicht- 
lichen Übelthat  betrifft,   so  haben  wir  natürlicli  von  denjenigen  Friedens- 
l)rüchcn    abzusehen,    bei    denen    schon    der    Begriff    der  That    selbst   die 
Unabsichtlichkeit  ausschliesst,   wie   z.  B.   bei   Mord,   Dielistahl,   Raul»,  Not- 
numft.     Bei    den    andern  Tliatbeständen    geht    das    Recht,    indem   es  der 
leidenschaftlichen  Erregung  des  Verletzten  und  Gekränkten  ein  Zugeständnis 
macht,  von  dem  Prinzip  aus,  Al)sichtlichkeit  anzunehmen.  Diese  Präsumtion 
muss  erst    durch   bestimmte   Thatsachcn   widerlegt   werden,    soll  die  That 
als  unabsichtliche  gelten.      Diese  Thatsachen   sind   entweder  gewisse  Um- 
stände der  That  selbst,    von  denen  schon  das  Gesetz  feststellt,    dass  sie 
die  Absicht  ausschliessen,  oder  aber  l)esondere  nacliträgliche  Hantllungen 
des  Thäters,  mitunter  auch  des  Verletzten,     je  nach  Lagerung  des  Falles 
kann    ein  und    dasselbe   Recht    bald   jenen,    bald   diesen   Weg  vorziehen. 
Nach  keinem  der  beiden  Systeme  kommt    es   al)er    zu    einer  Analyse  des 
individuellen  Falles,   so   dass  möglicher  Weise   eine  That  als  unabsichtliche 
behandelt  wird,  die  doch  <iuf  den  schädlichen  Ausgai\g  angelegt  war.  N'acli 
dem   ersten  System   muss   der  Thatbestand    unter  einen    von    nur  weiüj^cn, 
aufzählbaren    Typen,    wie  z.   B.   Schädigung    eines    Menschen    tlurcli    eine 
Tierfallc  oder  bei  gefahrlichen  Arbeitsleistungen,  gebracht  werden  können 
wofür  die  Beweislast  den  Thäter  trifft,    der  es    nun    aber   zur  Klage   da 
kommen  lassen.     Das   zweite  System  fintlet    sich   wiederum   in    zweifacli 
Weise  verwirklicht:   entweder  nämlich   —  und   dieser  Richtung  folgt  insl» 
sondere  das  altschwed.  R.  —  hat   der  Thäter,  bevor  es  noch  zinn  !'■ 
kommt,  ja  überhaupt  binnen  sehr   kurz   l>emessener  Frist  unil  zuwiu 
demütiger  Form,  sich  zu  eidlicher  Entschuldigung  luul  zur  (ienugtliuu 
bereit  zu  zeigen,  allenfalls  auch   der  Geschädigte  zu  erklären,   ilass  <  ■   <' 
That  als  iniabsichtliche  gelten    lasse,    oder   aber  —  un<!  dieser  Rii 
folgen  insbesondere  die  deutschen  Rechte  —  der  Thäter  hat  auf  vorg.i 
Klage  hin   seine    Absicht    eidlich    zu   leugnen,   so   tlass  tlie  Entschul«!: 
in  den  Pro/.ess  hinein  verlegt  ist.     Die  letztere  Richtung  ist  wie  tlie  nu 
so  vermutlich  auch  die  jüngere.      Die  eine  wie  die  atulere  aber  setzt  \ 
dass  der  sichtbare  Thatl)estand  unter  einen  Typus  fallt,  welcher  den  M 
der  bösen  Al)sicht  wahrsclieiulich  macht,  wie  z.  B.  bei  gewissen  Abirrm 
miH.slungenen  Kuren,  .SchätUiU,  die  man  nach  rückwärts,    ohne  umzus»  1 
anrichtet.      Kini;   im   Lauf  der  /eit(;n    an    Reichtum    zu-,    an     Ül»ersii  i 
keit   al>nelnu(-nde   Kasuistik,   mit    cigem^r  'I'erminologir.    sucht    dirsn.     ' 
Michtspunkt  gerecht  %n  werdini. 


'    Doch    Vcnlictlt     ItfllU-lkt     /.ll    Wrldfli.     .|.i--     co.i'l.      Al'imni'j     n.iHi      i.  •       \i 

Ikow.  2J^^-~2AAZ  »ii-lit  ciitscIuililiKl- 
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>i  74.  Es  sind  nicht  immer  nur  Menschen,  denen  absichtliches  Übel- 
thun  zugeschrieben  wird.  Im  MA.  wenigstens  findet  sich  fast  in  allen 
"^erman.  Ländern  der  Gebrauch,  Tiere,  doch  dem  Anschein  nach  nur 
Haustiere,  wie  ^Menschen  verantwortlich  zu  machen  und  von  Staats  wegen 
zu  bestrafen.  In  wie  weit  dieses  Verfahren  an  die  Stelle  einer  bloss  privat- 
rechtlichen  Rache  getreten,  wie  weit  dabei  fremd  rechtlicher  (alttestament- 
licher,  kirchlicher)  Einfluss  im  Spiel  gewesen  sei,  und  in  wie  weit  es  sich 
um  ein  Wiederaufleben  urgermanischer  Grundsätze  handelt,  wird  sich  erst 
sagen  lassen,  wenn  der  Gegenstand  allseitig  und  auf  Grund  eines  sehr 
viel  reicheren  komparativen  ^laterials  als  des  bisher  gesammelten  bearbeitet 
sein  wird.  *  —  Bleiben  wir  nun  beim  verbrecherischen  Willen  des  ^Menschen 
stehen,  so  setzt  jener  Rechtsfähigkeit  des  Thäters  ursprünglich  nicht  prin- 
zipiell voraus.  Auch  Unfreie  also  können  den  Frieden  brechen,  wiewohl 
nicht  friedlos  werden  (§  77).  Erst  jüngere  Rechte  sprechen  dem  Unfreien 
die  Fähigkeit  zum  Friedensbruch  ab,  weil  sie  die  Endlosigkeit  als  not- 
wendige Folge  jedes  Friedensbruchs  auffassen.  Nach  fries.  R.  im  MA. 
z.  B.  gilt  Knechtesthat  als  unabsichtlich.  Andererseits  wird  auch  nicht 
allen  freien  Leuten  die  Absicht  zugerechnet.  Unzugerechnet  bleibt  sie  im 
allgemeinen  ^linderjährigen,  Irrsinnigen,  soweit  ihre  Krankheit  an  gesetz- 
lichen ^Merkmalen  erkannt  werden  kann,  zuweüen  auch,  soweit  sie  bekannt 
ist,  femer  nach  älterem  fries.  R.  Weibern  (worüber  krit.  Vjschr.  XVII  S. 
435  %•)•  Hat  der  Thäter  einem  Befehl  zu  gehorchen  gehabt,  so  gilt 
die  That  nicht  als  die  seine,  sondern  als  die  des  Befehlers.  Wie  der 
jBefehl  wird  in  jungem  deut.  RR.  auch  der  Streitanfang  (urhap,  annuing) 
behandelt. 

1      ^  75.     In  der  Böswilligkeit  werden  Stärkeunterschiede  gemacht  nach 
folgenden  Gesichtspunkten.     Es   wird    vor    allem   darauf  gesehen,   ob  die 
{That   einer   sittlich   verwerflichen  Gesinnung    entstammt.     Denn  nicht  jede 
'rechtswidrige  Absicht  galt  auch  als  sittlich  verwerflich.     Hierauf  beruht  der 
iGegensatz  von  ehrlichen  und  unehrlichen  Missethaten.  Die  Unehrlichkeit  des 
; Thäters  kann  liegen  in  dem  Motiv  seiner  That,  bezw.  in  der  Unterdrückung 
Ivon  Gegenmotiven,  wie  z.  B.  bei   Totschlag    oder   Leibesverletzung   unter 
Bruch  einer  besondem  Treuepflicht,  oder  eines  angelobten  Friedens  (z.  B. 
einer  Urfehde    oder    eines   beschworenen    Land-   oder  Stadtfriedens,   vgl. 
joben  S.  67,  63),  oder  bei  Heerflucht  oder  bei  Angriften  auf  Wehrlose  — 
jfemer  in  der  Art,  wie  die  That  vollführt  wird,  wobei  insbesondere  Heimlicli- 
jkeit  einen  Erschwerungsgrund  bildet,  so  bei  dem  geradezu  nach  der  Heim- 
|lichkeit   benannten   Verbreclien,    dem    Diebstahl,    bei    Mord,    bei   nächtlich 
ii)der  mit  Zaubermitteln   verübter  That,  —  endlich  aber   aucli    in    der  Art, 
jwie  der  Friedensbrecher  nach  vollbrachtem  Werk  sich  benimmt,  z.  B.  indem 
!er  dieselbe    leugnet,    ihre  Spuren    l)ei   Seite   schafft.     Als   etwas   »Ausser- 
ordentliches, Unerhörtes<'  wurden  solche  Verbrechen  überall  angesehen  und 
'itnannt:  got.  fairina,    skand.  ßrn,   ahd.  as.  firina,    ags.  ßrcn,    fries.  firitu\ 
iazu  %V3LXidi.  firnart'erk^  ags.  firemvrorc^  ZiS.  ßrimverk,/irintiaJ,  dAxd. ßriniat. 
"as  Ausserordentliche  lag  eben  in  dem  sittlich  »Falschen«  der  Handlungs- 
weise (ahd.  mhd.  tneintät,  mhd.   tintat  i.  e.  S.  an.  luiäti,  üdädaxrrk  —   dem 
taciteischen  scelus  und  flagitium),  wesswegen  Nordleuten  und  Angelsachsen 
der  unehrliche  Missethäter  ein  »hassenswerter  Mensch«  {nipinger,  niding)  und 
ilie  That  nach  einem  solchen  benannt  ist  (nißings  verk,  nidinges  ddde).     In 
^berdeut.  Quellen  des  MA.  ist  der  Ausdruck   unerliche  sache   neben  untät 

'  Eine  solche  Untersuchung  hofft  der  Verf.  bald  veröffentlichen  zu  kennen.  Vorläufig 
-ovici.  fl;is<  den  Sthlrisscl  zur  Erklärung  eines  Teiles  der  einscliMgigcn  Pli.'Inomene 
on  Liebrecht  Z.    Volkskttndt  S.    \~ —Ih  erörterten   VertiKltnissc  liefern. 
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technisch.     Weiterhin  hängt  die  Bösartigkeit  des  verbrecherisch len  WilU 
von   der  Gemütsverfassung  ab,    in    welcher    der  Thäter  handeh.     Leiclu 
genommen  wird  eine  Missethat,  die  im  Eifer  (frics.  /'/  im  modc,    --  in  a 
irrendem  Mut,  fan  /laest,  /an  haestcr  krnd^  mnd.  mid  liastmude,  langob.  hasto 
anitno)y   im   Leid   (on.   vucp   /urrms  hccndi,  m.  //.  vilia)^   im   Zorn   (on.   tmep 
vra'ßs  hcendiy  m.  v.  vilia)^  jählings  (asw.  m(ep  hrapum  gfcrningutn),  als  eine, 
die  mit   kaltem  Blut   und  Überlegung   (mnd.  vorsatr,    nihd.  lifsaz,    —  on. 
tmeß  Icrngre  forakt)  ,  •/..  B.  aus  Habsucht,  begangen  ist.      Doch  zur  Qualifi- 
kation   von   Verbrechen    überhaupt    wird    dieser   Gesichtspunkt    erst    vom 
spätem  Rechte  verwertet.     Die  l'Vühzeit  folgt  ihm  imr  l»ei  liestimmten  Ver- 
brechen   und    nur    unter    Beoi)achtung    gesetzlicher    Merkmale,      jüngere 
Rechte    sind    es    endlich  auch,    die   im  Rückfall   einen  Erschwerungsgrund 
der  That  erblicken. 

§   76.     Ausser  der  Beschaffenheit    des  verl)recberischen  Willens  war  für 
die  Schwere    der  That    der   Wert    des    Gutes    massgebend,  welches  ge- 
schädigt wurde.    Demgcmäss  wurden  z.  B.  die  Angriffe  auf  Leib  und  Leben, 
dann    die    auf   fremde  Habe    sorgfältig  abgestuft,    Unterschiede  zwischen 
grossen  und  kleinen  Diebstälen  gemacht.     Es  begreift  sich  aber  auch,  dass 
die  Schwere  der   nämlichen  That   zu   verschiedenen  Zeiten   oder  aucl»  in 
verschiedenen   Kulturgebieten    verschieden    angeschlagen   werden   musste, 
je   nach    der  Schätzung    des    Angrittsobjektes.     Hievon    abgesehen    konnte 
die  Schätzung  des  nämlichen  Angriffsobjektes  im  nämlichen  Rechtsgel)iet 
zur  nämlichen  Zeit  unter  liestimmten  äusseren  Umständen  eine  Steigerunj^ 
erfahren,    sodass   durch   eben   diese  Umstände   auch    das   Verl>rechcn   ein 
schwereres  wurde.     Es  ist  den  Quellen  gemäss,  in  diesen  Fällen  von  Bruch 
eines  bfesondem,  nämlich  verstärkten  »Friedens«    zu  sprechen,    der  das 
geschädigte  Gut  schirmt.     Ein  solcher  Friede  kann   an   bestimmten   Orten 
alle  oder  doch   bestimmte  Güter    schützen,    und    zwar    entweder   daiu-rnd, 
wie    der  Tempelfriede    in    heidnisclier ,    und    sein  Nachbild,    der  KirL-hen- 
friede    in    christlicher  Zeit,    wie    ferner    der    Haus-   oder  Heimfriede,    der 
Schiffsfriede,   der  Mühlenfriede,   der  Deichfriede,  der  Stadtfriede,  oder  nur 
zu  gewissen  Zeiten,  wie  der  Dingfriede,    der  Ackerfriede   (als  Saat-  oder 
Pflugfriede  und  Herbst-  oder  Krntefriede),    der   ältere   Marktfriede   (olien 
S.  108),  der  Königsfriede  als  Befriedung  des  königliclien  Aufenthaltsortes, 
der  Friede  während  des  Heeresaufgebots.   Andere  Frieden  schützen  dagegen 
nur  bestimmte  Personen   und  zwar  wieilerum    entwetler  dauernd  ,    wie  der 
Königsfriede  als  Befrietlung  des  K(")nigs  selbst  und  seiner  Diener  uiui  S 
leute   (oben  S.  127  — 129),   oder  vorübergehend   wie  der  Heerfriede, 
dritte  Gattung  von  hohen  Frieden  endlich  bilden  die  eben  so  sehr 
nischen  als  christlichen  Gottes-  und  Feslfrietlen,  welche  sich  auf  best  1 
Zeiten    (»gebundene    Tage«),    niclit    aber    auf   l)estimmte  Orte    unti 
beschränken.     Sieht  man   auf  das  gi-netische   Verhältnis   unter   ilen 
Frieden,   so  gruppieren   sie  sich  aiuhTs:   alsdann  gehört  z.   B.   cU'r 
friede  zum    I'empel-  uml  l\.iri:hi!nfrie(h'n,   el)enso  vit^lleicht  »U-r  Dinji 
zum    letztern    tU;r    Heerfrietle,    zum    Hausfrieden    tler   Schiffs-    untI 
friede.     Räumliche  und  zeitliche  Grenzen  der  holten  Frieden  pilegien  durch  ] 
besondere.  Zeichen   in  die  Sinne  zu  fallen,  die  erstcren  thirch  Gri^nzm.r!;  ■ 
die  zweiten   durch   feierliche   Verkinuligtnigi^n   (Ke<U-,   abiT  auch  Gl" 
klang,  Hörnerschall,  l*>richtung  un<l  Wegnalnue  siclitbarer  Friedenszeii 

Bei   Beteiligung    Mehrerer   an    einem   Verbrecht;n    hängt  tier 
Auffassung    nach    die  Schwere  des   Verschuldens  jedes  Teilnehniers 
von  dem  Mass  seiner  Mitwirkung   zum  schädlichen  Erfolg   und    von  iir 
äusserlichunWaltrnuhmbarkeit  ab.  Daher  wurden  die  mannigfaltigen  Forint- 
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.Icr  Beihilfe,  der  psychischen  Teilnahme  und  der  Begünstigung  nicht  nur 
'11  der  Thäterschaft,  sondern  auch  von  einander  scharf  unterschieden, 
icilweise  sogar  mittelst  feststehender  Kunstausdrücke.  Die  Zahl  der  als 
Thäter  Verfolgbaren  war  oftmals  gesetzlich  beschränkt,  z.  B.  bei  Leibes- 
verletzungen oder  Tötungen  durch  die  Zahl  der  Wunden  oder  Schlag- 
spuren. Im  allgemeinen  wurde  der  Teilnehmer  milder  behandelt  als  der 
Thäter,  ja  bestimmte  Arten  der  Teilnahme  zogen  nach  einigen  Rechten 
keine  öflentliche  Ahndung  nach  sich.  Doch  konnte  der  Gegensatz  zwischen 
Thäterschaft  und  Teilnahme  dadurch  aufgehoben  werden,  dass  die  Genossen 
eines  Friedensbruches  im  Prozess  zusammenstanden.  Im  MA.  femer  ver- 
wischt ihn  das  deutsche  Recht  dadurch,  dass  es  prinzipiell  die  gleiche 
Strafe  auf  die  Teilnahme  setzt  wie  auf  die  Thäterschaft. 

>$  77.  »Unrecht  schlägt  seinen  eigenen  Herrn.«  Denn:  »wer  nicht 
andern  das  Recht  will  gönnen,  der  soll  nicht  Rechtes  gemessen.«  Den 
Friedensbrecher  muss  daher  die  Friedlosigkeit  (asw.  friplösa,  mfries. 
ferdloshed)  treffen.  Diese  Folgerung  zieht  das  ältere  germanische  Straf- 
recht in  aller  Strenge.  Der  Friedlose  (\vn.  gutn.  fridlans^  asw.  frißlös,  ags. 
fridlias,  afries.  fretholäs^  mhd.  vridelos)  ist  aus  dem  Rechtsverband  (lug) 
ausgestossen:  wn.  ütlagr^  on.  utlceger,  utlagper,  ags.  ütlah,  mnd.  mitlagh 
(daher  die  Friedlosigkeit  wn.  ütlegd).  Gleichbedeutend  mit  utlaeger  sind 
asw.  biltugher  (doch  wohl  zu  bil  oben  S.  41  vgl.  E.  Brate  l'estmannalagens 
IjiuUära  SS.  ^2 — 36)  und  ags.  londrihtes  ülel,  hd.  von  dem  landrehte  getan, 
mhd.  elos,  echielos,  rechtelos.  Weil  und  soweit  er  des  Rechtsschutzes  darbt, 
ist  sein  Loos  das  eines  Flüchtigen  (ags.  ßynia).  Er  ist  gehetzt  wie  der 
Wolf  und  heisst  daher  wie  dieser  —  an.  vargr,  ahd.  afränk.  as.  warg,  ags. 
vearh  —  und  trägt  »vulfes  Mafod«  (ags.),  weswegen  die  Friedlosigkeit  ein 
»Wolfsleben«  (as.  wargida).  Seine  Zuflucht  soll  sein  der  wilde  Wald; 
daher  ist  die  Friedlosigkeit  ein  »Waldgang«  (wn.  sköggangr,  wofür  asw. 
präg^iant  skoglier),  der  Friedlose  ein  »Waldgänger«  (wn.  sköggafigsmadr, 
ags.  vealdgenga,  vgl.  den  homo  qiü  per  silvas  zunlit  im  Ed.  Chilp.)  oder 
»Waldmensch«  (wn.  skögarmadr),  wie  andererseits  auch  der  Wolf  ein  Wald- 
gänger heisst. '  Spezifisch  deutsch  scheint  die  Benennung  ähta  ahd.  (ähte, 
cehte  mhd.)  für  die  Friedlosigkeit,  womit  aber  auch  nur  wieder  der  Zu- 
stand des  Verfolgten  (ahd.  ähtäre,  mhd.  cehtcere)  ausgedrückt  werden  will. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Ausdruck  »Fehde«  (and.  langob.  fahidij, 
ahd.  fehida ,  ags.  fcehde) ,  welcher  zunächst  nur  den  Zustand  eines  der 
Totfeindschaft  Ausgesetzten  (ags.  fäh) ,  bezeichnet.  Doch  steht  Vald. 
Saell.  L.  c.  87  fegh  ok  frithUvs.  Spezifisch  nordisch  andererseits  ist  der 
mit  jenem  fäh  begriffsverwandte  Ausdruck  uheilagr  (  =  unheilig,  schutz- 
los). Nur  ein  Reflex  dieser  Schutzlosigkeit  des  Ächters,  kein  subjektives 
Recht,  ist  das  von  Neueren  sogen.  Fehderecht,  wo  dasselbe  als  Folge 
eines  Verbrechens  eintreten  soll  ,  und  genau  das  Nämliche  ist  von 
dem  sogen.  Racherecht  zu  sagen ,  welches  weiter  rüchts  als  eine  Er- 
tieinungsform  jenes  Fehderechts  ist.  Der  Friedlose  ist  überhaupt  dem 
'^undgedanken  der  Acht  nach  nicht  bloss  dem  Verletzten  preisgegeben, 
'udem  jedermann  darf,  ja  soll  ihn  als  Feind  behandeln.  Man  wird  be- 
straft, wenn  man  ihn  befördert,  haust,  hoft,  ja  auch  nur  speist.  Daher 
liegt  in  der  Acht  ein  »Speisungsverbot«  (adän.  matban,  ahd.  mezibm,  mnd. 
tneteban,  viiteban).  In  England  und  auf  Island  wird  sogar  ein  Preis  auf 
des  Ächters  Kopf  gesetzt.  Selbst  Asyle  schützen  den  Friedlosen  nicht 
immer.     Und  im  MA.  wird  ihm   nach   einigen  Rechten   sogar  das  christ- 


'  Hoh^angel  in  der  üottschw,  .'\iiz.  f.   K.  <l.  ilciit.  V^orz.    1854  S.  51. 
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liehe  Begräbnis  versagt.  Aber  nicht  bloss  der  Leib  tles  Friedlosen,  auch 
seine  Habe  wird  von  der  Acht  betroffen  (und  nach  nord.  Vorstellung  sogar 
»friedlos«).  Rechtsgenossenschaft,  Herrscher,  Kläger  können  sich  ihrer  be- 
mächtigen und  sie  unter  sich  verteilen,  was  nach  skandin.  RR.  im  Weg 
eines  umständlich  geordneten  Verfahrens  (?sländ.  firänsdoviry  asw.  boskipti^ 
skyfling)  geschieht.  Nach  deutscVien  Rechten  soll  das  Haus  des  Ächters 
gebrochen  oder  verbrannt  werden. 

Die  Friedlosigkeit  wird  nun  aber  nicht  immer  in  ihrer  vollen  Strenge 
verhängt.  Ül)erall  kommen  Alistufungen  und  Spielarten  dersell)en  vor, 
indem  ihre  Wirkungen  bald  zeitlich,  bald  räumlich,  l)ald  inhaltlich  be- 
schränkt werden.  Zeitlich  beschränkt  sind  sie,  wenn  sie  durcl»  Sühne 
(^  80)  abgewendet  werden  können.  Dies  ist  der  Fall  bei  der  an.  ütUgd 
i.  e.  S.,  bei  der  deutschen  Verfestung  (mnd.  vestinge)  des  MA.  Auch  der 
'\^\.  fjgrbatigsgardr  gehört  hierher,  indem  bei  ihm  der  sköggangr  durch  Sühne 
in  eine  bloss  dreijährige  Acht  verwandelt  ist.  Räumlich  beschränkt  ist 
die  Acht,  wenn  sie  den  Geächteten  nur  ausserhalb  bestimmter  f)rte,  wie 
z.  B.  der  Island,  figrhaugsgardr,  die  gotländ.  vattdmnda ,  <ider  nur  inner- 
halb eines  Bezirkes  oder  Landes  schutzlos  maclit.  Oft  und  insbesondere 
im  deut.  R.  findet  sich  der  Satz,  dass  die  Acht  nicht  über  das  Bannge- 
biet des  ächtenden  Richters  liinaus  wirkt.  Hierauf  beruht  in  Deutschland 
der  Gegensatz  zwischen  Verfestung  und  Reichsacht.  Inlialtlich  beschränkt 
ist  die  Acht,  wenn  sie  nur  den  Leib  des  Achters  treffen  will,  wie  z.  B. 
die  adän.  Entziehung  der  man/uelg/i,  das  schonisclu^.  matban,  «jder  wtMUi 
sie  von  der  Habe  nur  die  fahrende  preis  gibt,  wie  im  norwegischen  und 
deutschen  R.  des  MA.  regelmässig,  oder  wenn  sie  die  Rechte  des  Be- 
troffenen nur  suspendiert,  wie  die  deut.  Verfestung  und  Reichsacht  im 
Gegensatz  zur  Ober-  oder  Aberacht,  oder  wenn  sie  seinen  »Leib  nur  dem 
Verletzten  »erteilt«,  wie  (aufCiruntl  karolingischer  Gesetze?)  nach  deulsclien 
RR.  des  MA.  Im  letztern  Fall  wird  am  leiclitesten  der  Scliein  eines  Fehde- 
»Rechts«  erweckt.  Für  sich  allein  Verbrechensfolge  scheint  im  Ahertum 
nur  die  mildere,  die  zeitlich  beschränkte  oder  bedingte  .■Vcht  gewesen  zu 
sein.  In  ihrer  strengsten  Form  stand  sie  ursprünglich  in  Verbindung  mit 
der  Todesstrafe   {^   78),  zu  deren  Ersatz   sie   später  diente. 

Peines  gerichtlichen  Apparates,   überhaupt  staatlicher  Einrichtungen,   um 
den  Missethäter    zu    treffen,    bedurfte    die   Friedlosigkeit    in    ältester  Zeit 
nicht.     Das  lag  in  ihrem  Wesen,  da  si«'.  ja   in   ein<'m    rein    passiven  \'er- 
halten   der  Reclitsordnung  besteht.     Später  aber  drang  überall   das  Prin/ip 
durch,   der  Friedbrecher    müsse    durch    gerichtliches  Verfahren     »fried.  - 
gelegt«   oder    »gemacht«   wertlen.     Dies   geschal»  in  feierlicher  Rede 
/tjrtflljan,  ahcl. ßrze//a*t,  mhd.  verzclltn,  auch  vcrnh/c/.'y  iihrrsagfii)  tles  Riel.,. 
und   der  Dingleute,   nacli  ostnord.   RR.    sogar   durch    förmliches   »Uinans- 
schwören«   iutsi'ier'ui),   unl<'r  (iel)erd«Mi   und  Wahrzeichen,   wie  z.  B.  Finv>  1- 
aufstrecken,  Waffenschlag,  Schwertzücken,  Fackelschwingen,  (Stabbreclu  1 
Mitunter  fintlet  sich,    dass    dem   Acliler  noch    eine   Fluchtfrist  vom   Veii;: 
an  gegönnt    wird.      Aber    audi    nachileni    ilie  Wirksamkeit    iler    A<hl    \  •!' 
der  Friedloslegung  im   allgemeinen  abhängig  geworden,  lebte  (Wv.  Erinne- 
rung an  das  entgegengesetzte  Prinzip  in  einzelnen  KonscipietJEen  dessell«  11 
fort.     Zu  diesen  gehört  namentiidi,    wenn    wir   von    den  Fällen   absei i' 
wo  noch  sehr  späte  Gn'setze  wegen   eines  Friedbruches  die  Acht  ipso   111 
in  ihrem  vollen  Umfang  eintreten  lassen,  die  Erlaubtlieil  des  Tötens  n.li  : 
doch  des  Binden»  des  Friedbrechers  auf  handhafter    That,  eine  Bt^liiu'  1^ 
die   erst   im   Spätmittelalter    zu   jener    der   erlaubten    N«>twehr   zusauin.  1 - 
achrumpft,    ferner    die    gesetzliche  Anweisung   an   den    übelthätci,    ^   i>  '' 
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vor  allem  Prozess  dem  Verletzten  aus  dem  Weg  zu  gehen,  und  anderer- 
seits das  meist  gleichzeitige  Hegungs-  und  Speisungsverbot  an  die  Rechts- 
genossen (s.  oben  S.  175),  endlich  auch  die  prozessuale  Behandlung  der 
»frischen«    (^=  nicht  übernächtigen)  That. 

1^  78.  In  bestimmten  Verbrechensfällen  bleibt  das  Recht  nicht  dabei 
>  hen,  seinen  Schutz  dem  INIissethäter  zu  entziehen.  Es  duldet  nicht,  dass 
er  entkomme.  Es  will  ihm  eine  benennbare  und  genau  umschriebene 
Pein  vom  Gemeinwesen  zugefügt  wissen,  d.  i.  was  die  Jurisprudenz  als 
»öffentliche«  Strafe  zu  bezeichnen  pflegt.  Hiezu  sind  staatliche  Ein- 
richtungen, insbesondere  Staatsämter,  nötig.  Die  öffentliche  Strafe  (erst 
mhd.  strafe^  und  zwar  zunächst  nur  =^  Tadel,  dagegen  askand.  ags.  vUe^ 
as.  li'iü^  ahd.  rvizi  =  animadversio,  supplicium,  —  gemeinaltdeutsch  haram- 
scara  —  was  zur  Pein  auferlegt  wird)  ist  in  heidnischer  Zeit  stets  Todes- 
strafe. Der  zu  bestrafende  Verbrecher  wird  nämlich  —  ähnlich  wie  bei 
den  Kelten  (Caes.  b.  G.  VI  16)  und  gleich  dem  röm.  homo  sacer  —  der 
Gottheit  als  Opfer  »gegeben«,  auf  dass  die  Rache  derselben  wegen  der 
verübten  Missethat  von  der  Rechtsgenossenschaft  abgewandt  werde.  Eben 
darum  steht  öffentliche  Strafe  in  der  heidnischen  Zeit  auch  nur  auf  solchen 
Friedensbrüchen,  welche  die  Gottheit  zur  Rache  reizen  können.  Das  sind 
die  Neidingswerke  (oben  S.  173)  und  die  Verletzung  der  Heiligtümer. 
Hieraus  ergibt  sich  eine  Duplizität  des  altgermanischen  Strafreclits :  gemeine 
Friedensbrüche  mit  Friedlosigkeit  und  unsühnbare  Verbrechen  mit  Opfer- 
tot, —  ein  sakrales  neben  einem  weltlichen  System.  ^  Weil  die  heidnische 
Todesstrafe  ein  Kultakt  (»supplicium«  bei  Tacitus),  hat  sie  ein  umständ- 
liches Ritual.  Hierauf  beruht  es,  wenn  das  Gesetz  überall  für  bestimmte 
Fälle  eigene  Todesarten  bestimmt,  hierauf  femer  die  Formen,  die  bei 
jeder  besondem  Art  von  Exekution  beobachtet  wferden  mussten,  z.  B. 
beim  Hängen  der  Weidenstrang  anstatt  des  Strickes,  der  laublose  Baum 
anstatt  des  Galgens,  oder  das  Aufrichten  des  ihn  vertretenden  Galgens 
am  Meeresufer,  das  Kehren  des  Gehängten  nach  Norden,  das  ]Mithängen 
d.  h.  Mitopfem  von  Hunden  (legendarich:  »Wölfen«),  die  wir  als  Leib- 
speise gewisser  Gottheiten  kennen,  —  femer  beim  Rädern  die  Zahl  der 
Radspeichen,  das  Aufrichten  des  Leichnams  mit  eingeflochtenen  Armen 
und  Beinen  auf  dem  Rad  —  bei  beiden  Strafen  das  Hängenlassen  bezw. 
Liegenlassen  der  Leiche,  ihr  »Erlauben  an  die  Vögel  in  der  Luft«. 
Wiederum  gehört  hieher  beim  Enthaupten  der  Gebrauch  von  Block,  Barte 
und  Schlegel,  das  Aufstecken  des  abgeschlagenen  Hauptes,  beim  Ertränken 
die  Wahl  der  Flutgrenze  als  Hinrichtungsort.  Von  einigen  Todesstrafen 
wird  uns  ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  Kultakte  waren,  wie  vom  Hängen, 
Ertränken,  Rückenbrechen,  vom  Blutadlerschneiden  und  Lungenausreissen. 
\  on  andem  lässt  sich  das  Nämliche  wahrscheinlich  machen,  so  vom  Zer- 
malmen. Auch  die  Vorbereitungen  der  Todesstrafe  gehörten  zum  Ritual, 
vie  z,  B.  das  Schleifen  auf  der  Kuhhaut,  die  Kastration.  Weil  nun  die 
Todesstrafe  ein  unter  so  strengen  Regeln  stehender  Kultakt,  bedurfte  ihre 
\  ollstreckung  des  Priesters.     Was  die  Wahl   der  Todesart  betrifft,  so  ist 

-  richtig,  doch  nicht  erschöpfend,  wenn  Tacitus  auf  den  symbolischen 
iiweck  verweist.  Dieser  triflt  zweifellos  zu  beim  Bedecken  des  Vergrabenen 
mit  Domgefleclit,  beim  Schlagen  des  spitzen  Pfahles  durchs  Herz  der 
Ivindsmörderin,  beim  Abpflügen  des  Hauptes  eines  Grenzverrückers.   Aber 

'   Ich  vermag  diesen  Gegensatz  im  altgenii.  StrafrecUt  niclit  schärfer  zu  hetonen.  als  ich 

-  schon  1876  in  „Zweck  u.  Mittel"  S.  57—59  gethan  h;il)e.  Um  so  erstaiinlicher  finde 
"-h  die  Behauptung  von  Bar  Handb.  I  Note  242.  dass  ich  „dem  genn.  Strafr.  ursprQng- 
iich  einen  wesentlich  sakralen  Charakter  v ind Leiere '. 
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auch  die  Rücksicht  aufs  Geschlecht  des  Opfers  war  massgebend.  Das 
Hängen  z.  B.  war  im  Altertum  keine  Strafe  für  Weiber.  Weiterliin  mai; 
es  auch  darauf  angekomipen  sein,  welcher  Gottlunt  gerade  das  Opfer 
galt.  Ein  polizeilicher  Gesichtspunkt  endlich  war  beim  Verbrennen  (v«)n 
besonders  gefährlichen  Missethätern,   wie   Hexen)   im  Spiel. 

v^   79.     Nach    dem     C'bergang    (h^r    german.     Völker    zum    Christentum 
musste   der  Gegensatz   der  beiden  Strafrechtssysteme    in    seiner  urs])rüng- 
lichen  Bedeutung  aufgehoben  werden.      Die  Todesstrafe   wurde  entweder 
wegen  ihres  heidnischen   Charakters   beseitigt    und   durch    die  schwereren 
Formen  der  Acht  oder  durch  Leibesstrafen  ersetzt  oder  doch  wenigstens 
ihres    sakralen  Zweckes    entkleidet.     Im   ersten  Fall   wurden    die    ehemals 
todeswürdigen  Verbrechen,  wenn   die  Acht  eine  definitive  war,  zu   unsühn- 
baren   (wn.  üboüwidl^   on.   urhotamal}.     Im   zweiten  Fall   bleiben  noch  leicht 
Reste  des  ehemaligen  Kultrituals  im  Gebrauch.  YÄw  Nachklang  des  sakralen 
Strafrechts    ist    es    auch,  wenn    im  MA.    nach    deut.   RR.    die    Strafen,   die 
an  Hals  oder  Hand  gehen   »Rechtlosigkeit«   (oben  §  43)  mit   sich   bringen 
und  die  von  ihnen  getroffenen  Verbrechen  ohne  weiters  zu   »unehrlichen* 
machen.     Nirgends    hat   das    Christentum    die    Todesstrafe   ganz   und  gar 
abgeschafft.     Da    dieselbe    als   eine    öffentliche  Strafe    rein   weltlicher  Art 
fortdauert,   so  entstehen  nun,   begünstigt   von   einer  neuen  Auffassung  des 
Strafrechts  nicht  nur,    sondern   auch   der  Aufgaben  des  Herrschers,  neue 
öffentliche  Strafen  und  zwar  eben  so  wohl  für  Verbrechen,  welche  ehedem 
die  Acht  nach  sich  gezogen    hatten,    wie   für   solche,    die  ehedem  todes- 
würdig gewesen  waren:  Leibes-,  Freiheits-,  Khren-,  Venuögensstrafen,  zu- 
letzt sporadisch  auch  Arbeitsstrafen.     Oftmals  werden    deren  mehrere  zu 
einer  Gesamtstrafe  für   die   nämliche  Missethat   verbunden,    wie    sie   auch 
zur  Verschärfung  der  Todesstrafe  verwendet  werden.     Für   die  wollüstige 
Grausamkeit  des  MA.  ist  hier   ein    eben    so  breiter  Tummelplatz  gegeben 
wie    für   seine    unerschöpfliche  Erfindungskraft.     Die    Gesichtspunkte,   von 
denen  die   letztere   sich  anfangs  noch  leiten  lässt,  sind  teils  symbolischer, 
teils    polizeilicher,    teils   standesrechtliclier  Art,    teils   aber   aucli    die   rein 
äusserliche    Wiedervergeltung    (Talion).      Symbolisch     als    abgeschwächte 
Todesstrafe  gibt  sich  z.  B.  das  Brandmarken   mit  dem  Bild  des  (ialgrns 
oder  Rades,  das  Einmauern,  das  Hunde-  oder  Sattel-  oder  Strang-  ««(Irr 
Plugtragen,   das  Schwemmen.     Ein  symbolisches   »osttnifi-rt-  scelnn  dum 
untur«  ist  es,  wenn  der  Münzfälscher  gesotten,    die  meineidige  oder 
sehende  Hand  abgehauen,  die  schwertzückende  durchstossen,  wenn  tleni 
Späher  die  Zunge  ausgerissen  und  die  Augen  ausgestochen  wurden.   Mehr 
an  die   Khre  als   an    den  Leil)   gehen    unti    daher   symbolisch   zu   nehmen 
sind    die   Pranger-   otler    Kakstrafe,    chis    Eselnäten,    tli«>    Haarschur,    <i.i< 
Tragen    des  Strohzopfes,    ih>s  Strolikragens,   tier  Seliandlarve,    der  Gci   > 
des  Strafmantels   u.   dgl.   m.      Nur   tlas  tUnitsche  Vemrecht  des  Spätniii* 
alters  kennt  eine  einzige  Strafart,  den  Strang.     -  Eine  weitere  Verwisclm  ; 
der   ursprünglichen    Duplizität   des   Strafrechts    tritt   schon   ziemlich    friUi- 
zeitig  ein,  indem  nach  Anal«)gie  tIer  mildem  Friedlosigkeit  auch  die  öffent- 
lichen   Strafen   mittelst   Sühnleistung   ablösbar    wertlen,    indem    ferner  dio 
Strafe  zuweilen  als  Genugthuung  für  den  Kläger  aufgefasst,  daher  durch  ihn 
vollstreckt  wird,  weiterhin  durch  das  Autk<»mmen  einer  arl)iträren  Strafgewalt 
und  eines  Begnadigungsrechts,  das  im  MA.   ki'ineswegs  bloss  Herrscln  in, 
sondern    auch    (unter  Bedingungen)  Unterlhanen,    wie    z.  B.   Krauen   o<l< ' 
dem  Henker     (als    »Henkerzehnt«)    oder  dem  Kläger   zustand.     Decken 
mit   dem   Mantel    i.st   ein  Symbol   des  Begnadigens,  wenn    es   von  Frauen 
oder   Hochstehenden    ausgeübt   wird    (vgl.   »Mariae    .Mantclschaftv  in  dci 
bildenden  Kuuttt). 
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{5  80.  »Nee  implacabiles  durant«,  wird  uns  schon  am  Anfang  der  histor. 
Zeit  von  den  germ,  inimicitiae  berichtet,  unter  dem  Beifügen,  dass  selbst 
Friedensbrüche  wie  Todschläge  durch  Leistungen  von  Geldwert  ausge- 
glichen werden  können.  Damit  ist  die  Sühne  bezeichnet.  Alle  Friedens- 
brüche, die  todeswürdigen  ausgenommen,  waren  damals  sühnbar.  Die 
»Sühne«  (ahd.  sona^  suona  eigentl.  ^  Reinigungsopfer,  an.  sön.,  dann  Ver- 
»söhnungs«mittel,  in  lat.  Texten  compositio)  ist  ein  Entrichten  (wn.  gjald, 
on.  gcclii,  ahd.  gelt  etc.,   auch  ursprünglich  -—  »Opfer«  ?)  zum    Zweck   des 

Ausbessems«  des  angerichteten  Schadens  (»Busse«,  skand.  ags.  böt^  as. 
i'oia,  ahd.  huozä)^  überhaupt  der  Vergütung,  daher  mhd.  wandel.  Diese 
Leistung  geht  teils  an  den  Verletzten,  teils  an  die  öffentliche  Gewalt. 
Allemal  aber  ist  die  Leistung  gesetzlich  sowohl  ihrer  Art  als  ihrer  Grösse 
nach  bestimmt.  Sie  stellt  den  gesetzlichen  Preis  dar,  um  welchen  der 
Friede  für  seinen  Brecher  käuflich  ist.  Dieser  »kauft  sich  aus  dem  Wald« 
und  »in  den  Frieden«  oder  »in's  Land«.  Die  Sühne  ist  eine  Hauptlöse 
(fries.  havdlesne^  an.  hgfudhxusn).  Die  Träger  der  öffentlichen  Gewalt,  denen 
gesühnt  wird,  sind  in  der  ältesten  Zeit  die  Rechtsgenossen  selbst  (Land, 
Hundertschaft),  allenfalls  noch  der  amtliche  Friedensbewahrer  (König). 
Später  ist  nach  den  meisten  Rechten  der  Herrscher  allein  F^innehmer 
dieses  öffentlichen  Teiles  der  Sühne.  Nur  in  etlichen  skandinav.  Ländern 
dauert  der  ältere  Zustand  fort.  Doch  klingt  letzterer  auch  in  Deuschland 
nocli  nach,  wenn  im  MA.  gewisse  Strafgelder  von  den  Dingleuten  ver- 
trunken werden.  Und  wo  sich  ein  freistaatliches  oder  ein  privatgenossen- 
schaftliches Strafrecht  ausbildet,  wird  der  ursprüngliche  Zustand  wieder 
erneuert.  Der  hier  besprochene  Teil  der  Sühne  wird  das  »Friedensgeld« 
genannt,  in  den  Quellen  afränk.  frefhu,  fries.  fretho,  frethopanniiig,  adän. 
fripköp^  wn.  fndkaup.  Die  letztere  Benennung  wie  das  gleichbedeutende 
wn.  laiuikaup  zeigen  zugleich  deutlich,  dass  nicht  etwa  für  ein  blosses 
Vermitteln  zwischen  dem  Thäter  und  dem  Kläger,  sondern  für's  Gewähren 
des  Friedens  das  Friedensgeld  entrichtet  wurde.  In  den  ags.  Gesetzen 
erscheint  das  Friedensgeld  schon  mehr  als  Strafgeld  —  wite^  während 
anglodän.  lahslit  begrifflich  analog  dem  fränk.  frethu  ist  und  anglodän. 
laheöp  obigem  fril)köp  entspricht.  Die  Sühne  au  den  Verletzten  {compo- 
sitio, »Busse«  im  engern  Sinne)  hiess,  wenn  sie  die  Tödtung  eines  Freien 
verebnete,  »Mann-  oder  Menschenvergeltung«  —  langob.  wirigiU  (doch 
auch  allgemeiner  widrigild)^  alam.  wirigild,  ahd.  weragelt,  mhd.  mergelt, 
ags.  wergild,  gutn.  vereidig  auch  prägnant  ags.  wer  (m.),  gleichbedeutend 
afränk.  leiuii,  ags.  Uod  oder  Uodgefd^  wn.  »lanngjpld,  on.  mangccld  oder  vianhot, 
während  ags.  niatiböt  zum  Unterschied  von  dem  an  die  Verwandten  des 
Erschlagenen  zu  zahlenden  Wergcld  (ttnegböt  f)  dasjenige  bezeichnet,  welches 
an  seinen  Gefolgs-  oder  Muntherrn  geht.  Über  die  Beteiligung  der  Vcr- 
\\andtscliaft  am  Wergeid  oben  S,  138.  Im  MA.  wird  der  Name  >> Wergeid« 
Jiucli  auf  die  Ersatzleistung  für  Unfreie,  ja  für  Tiere  angewandt.  Im 
(Gegensatz  zum  Wergeid  hiessen  die  andern  Sühnleistungen  an  den  Ver- 
''•tztcn  »Bussen«  im  engsten  Sinne  des  Wortes.  Nach  Einführung  des  Geldes 

?;  63)  sind  Wergelder,  Bussen  und  Friedensgelder  in  der  Regel  gesetzlich  be- 
nannte Geldsummen,  und  die  ältesten  geschriebenen  Gesetze  der  Deutschen 
scheinen  sogar  hauptsächlich  zu  dem  Zweck  gemacht,  diese  Summen  fest- 
zulegen. Dabei  erscheinen  Friedensgeld  und  Privatsühnc  nach  einigen 
Recliten  als  Quoten  eines  Gesamtbetrags,  nach  andern  als  je  für  sich  be- 

'>iiders  bestimmte  Beträge.  Aber  noch  bis  tief  in's  MA.  hinein  kommt 
-eben  der  Geldleistung  das  Sühnen  mit  andern  Sachen,  wie  z.  B.  Butter, 
Wachs,^  Vieh  vor.     Und  dies  entspricht   dem  ältesten  Recht.     Dabei   war 
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vom  Gesetz  entweder  ein  fester  Betrag  von  Naturalien  (z.  B.  »certus  armen- 
torum  ac  pecorum  numerus«)  genannt  oder  nur  ein  Masstab  bestimmt,  wo- 
nach von  Fall  zu  Fall  die  Menge  des  zu  entrichtenden  Gutes  ermittelt  werden 
sollte  (z.  B.  Aufwiegen  des  Getödeten  in  Gold,  Bedecken  desselben  mit 
Gold,  das  Balgfüllen  oder -Hüllen  mit  Getreide  wie  beim  »Katzen-  und  Hunde- 
recht«  u.  dgl.   m.).     Die  Grösse   der  Sühne  pflegt  zunächst  von  der  Grösse 
des  angerichteten  Übels  abzuhängen.  Sorgfältig  war  unter  diesem  Gesichts- 
punkt jedes   einzelne  Verbrechen,  z.  B.  jeder  Todschlag  nach  dem  Stand 
des  Getöteten,   allenfalls   auch  noch  nach  seinem  Geschlecht,  jede  Leibes- 
verletzung nach  der  Brauchbarkeit  des  geschädigten  Gliedes  und  der  Art 
des  Schadens  taxiert.     Daneben  kommen  dann  noch  die  andern  Umstände 
in  Betracht,  durch  welche  eine  Missethat  qualifiziert  werden  konnte.    Oft 
war  dann  Vervielfachung   der  Grundtaxe   das   Ergebnis,   so    insbesondere 
in    der    fränk.    und    langob.   Gesetzgebung,  wenn    die    Todesstrafe    durch 
schwere  Sühne  ersetzt  werden  sollte.     Der  feste  Bussbetrag  diente  lediglich 
der  Genugtuung,  wenn  neben  ihm  —  wie  oft  bei  Vermögensbeschädigungen 
—  Ersatz  des  Schadens  zu  geben  war.     Die   festen  Bussbeträge  pflegten 
technisch  nach  den  zu  sühnenden  Verbrechen   benannt   und  so  von  ein- 
ander unterschieden  zu  werden.     Mit  Vorliebe    drückte    man   sich  hiebei 
ebenso    wie    beim   Benennen    des    Friedensgeldes    prägnant   aus:    landtuitn 
z.  B.  heisst  wn.  nicht  nur   das  Beeinträchtigen  fremden  Grundeigenturas, 
sondern  auch   das  Bussgeld  dafür,  äfang  nicht  nur  wiederrechtliches  An- 
greifen   fremder   Sachen,    sondern   auch    das   Bussgeld    dafür.     So  heisst 
auch  on.  pukki  eine  Geldbusse  für  Beleidigung.     Das  wichtigste  deutsche 
Beispiel   ist   der    »Königsbann«    {bannus  regius),   der,   von  Haus   aus   eine 
Beleidigungs-Busse   an  den  König   für  Übertretung   seines  Verbotes  oder 
Gebotes  und  in  sofern  in  der  spätags.  oferhyrnes^  auch   dem  nach  Muster 
des  engl,   contemptus    brevium   entwickelten  norweg.  brcfabrot  ein  Seiten- 
stück fand,  doch  bald  das  Friedensgeld  absorbierte.    War  durch  die  Übel- 
that  ein  Schaden  an  Gut  gestiftet,  so  musste  dieser  ersetzt  (»gebessert«, 
»geheilt«),    das   Gut    wieder    »voll   gemacht«,    oder    »entgolten«  werden. 
Bald  geschah  dies  nach  einer  gesetzlichen  Taxe,    so    dass   der  Ersatz  in 
der  Busse  enthalten  sein  konnte,  bald  durch  individuelle  Vergütung  n«!    • 
der  Bussleistung.  Letztem  Falls  pflegte  dem  altern  Recht  nicht  ein  bU' 
Wertäquivalent  wie  z.  B.  Geld,  sondern  nur  ein  Ersatz  von  Gleichem  mit 
Gleichem  zu  genügen.     Nicht   immer   reichten  Geld   und  Gut   zur   Sühne 
hin.     Zum  Beilegen  einer  Ehrenkränkung  gehört  insgemein  ein  feierlicher 
Widerruf,  für  Todschläge  werden  nicht  bloss  Wergelder  gegeben,  son(l<>m 
auch   Wallfahrten    unternommen,    Sühnkreuze    errichtet,    das    Auswei»  1 
gegenüber  der  geschädigten  Freundschaft  versprochen.     Andererseits  \sm 
in  leichtesten  Fällen,  d.  h.  in  solchen,  die  in  eint^r  altern  Zeit  überliaiipt 
keine  Missethat  enthielten,  die  Busse  so  gering,   dass  sie  nur  formelle  Be- 
deutung hatte  (eigentliche,  weil  ausführl)are  »Scheinbu.sse«),  so  z.  H.  \vnn 
nach  dem  Ssp.  die  Busse  des  Tagewerchten  in  einem  Paar  wollener  Hand- 
schuhe und  einer  Mistgabel,  die  des  Rechtlosen  in  zwei  Besen  und  einer 
Schere  besteht.      Materiell   lief  solche  Busse   wie   die   uneigentliche   (un* 
ausführbare)  Scheinbusse    (z.  B.  mit   dem  Schatten)   auf  ein   sarkastisrHrs 
Herabwürdigen  des  Bussempfängers  oder  der  zu  sühnenden  That  hiiMHv 
§  8i.     Ursprünglich  folgte  auf  gemeine  Friedensbrüche  als  das  Priinii« 
die  Fricdlosigkeit,  die  Sühne  als  das  Sekundäre.     Der  Friftibrechcr  duilt« 
sühnen,  sollte  aber   nicht,    wenn    er   es   auf  die  Wirkungen  der  Acht   aii- 
koinmen  lassen  wollte.     Andererseits  musste  er,  sobald  er  gehörig  sühnte, 
in   den  Frieden  wieder   eingesetzt   werden.     Dieses   durfte   aber   erst  ffO- 
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schehen,  wenn  dem  Verletzten  die  Privatsühne  gehörig  geleistet  oder 
doch  gesetzmässig  verbürgt  war.  Hiezu  gehörte  aber  Angebot  der  Sühne 
in  gesetzlicher  Frist,  in  bescheidener  Form  des  Benehmens,  nach  skand. 
RR.  und  jüngerem  ags.  auch  das  Angebot  des  sog.  Gleichheitseides  (an. 
jiifnadareidr),  d.  h.  der  eidlichen  Erklärung,  dass  der  Missethäter  an  Stelle 
des  Sühnempfängers  mit  der  nämlichen  Sühne  vorlieb  nehmen  würde. 
War  dies  alles  beobachtet,  so  durfte  der  Verletzte  nicht  durch  Annahme- 
verzug die  Friedensgewährung  verhindern.  Freilich  mochte  er  oftmals 
glauben,  dass  ihm  die  Sitte  das  Annehmen  der  gesetzlichen  Sühne  ver- 
biete, weil  er  sich  verpflichtet  fiihlte,  das  Unrecht  zu  verfolgen.  Dagegen 
sucht  dann  die  Gesetzgebung  vorzukehren,  in  Dänemark  und  im  westnord. 
Gebiet  u.  A.  dadurch,  dass  bei  der  Todschlagssühne  dem  Wergeid  noch 
eine  Überbusse  (ga-rstim  =  Kostbarkeit,  baugpak  =  Ringdach)  hinzuge- 
fügt wird.  Allemal  aber  hatte  nach  Empfang  der  Sühne  der  Verletzte 
in  feierlicher  Form  Urfehde  (ags.  U7ifckhde,  mhd.  urvehede,  urvehe)  anzuge- 
loben (wn.  trygdir,  on.  trygd,  berühmt  die  isländ.  Formulare),  nach  niederd. 
RR.  unter  Gewährung  des  Friedenskusses,  dessen  Stelle  anderwärts,  ins- 
besondere in  der  Schweiz  vom  »Abtrinken  des  Friedens«  vertreten  wurde. 
Aber  auch  der  Friedbrecher  hatte,  wenn  er  verfolgt  gewesen,  Urfehde  zu 
geloben.  Vorbereitet  wurde  dieser  defiiütive  Friedensschluss  durch  einen 
Waffenstillstand  (skand.  grip,  mhd.  trostunge,  stallunge).  —  Während  sich 
im  skand.  R.  das  ursprüngliche  Verhältnis  zwischen  Friedlosigkeit  und 
Sühne  bis  tief  ins  MA.  forterhielt,  kehrte  es  sich  bei  den  Südgermanen 
frühzeitig  um,  so  dass  nicht  mehr  ohne  weiters  auf  Ächtung,  sondern  zu- 
nächst nur  auf  die  gesetzliche  Sühne  geklagt  und  erkannt  werden,  der 
Urteiler  daher  ahd.  siionäri^  das  Gericht  suonstuol  heissen  konnte.  Die 
gewöhnliche  Sühne  wurde  damit  zur  Geldstrafe,  mithin  das  Friedensgeld 
(mnd.  geuiediie,  mhd.  wette,  unreht,  z>rn'ele)  zur  öffentlichen  Strafe,  die  Fried- 
losigkeit in  ihren  mildern  Formen  und  Ausläufern  zu  einem  Exekutions- 
mittel, während  sie  im  Kontumazialverfahren  den  Charakter  der  Strafe 
behielt  (vgl.  §  87).  Der  so  nahezu  hergestellten  Einheitlichkeit  des  Straf- 
rechtssystems entspricht  es,  wenn  nunmehr  die  Verbrechen  auf  Grund 
der  Art  und  Schwere  ihrer  Bestrafung  in  ungerihte  und  vrez'ele  eingeteilt 
werden.  Unter  Ungericht  pflegte  man,  insbesondere  im  nördlichen  Deutsch- 
land, die  Übelthat  zu  verstehen,  welche  an  den  Leib  (Hals,  Hand,  Haut, 
Haar),  unter  Frevel  diejenigen,  welche  an  die  Habe  gingen. 

§  82.     Über   die  prozessuale  Verfolgung   eines  Missethäters 
zu  verfügen,  war  in  der  altern  Zeit  ausschliesslich  Sache  des  Verletzten. 
Dieser    ist   der    »Klagsinhaber«    (asw.  malscpghandi)  oder  »Hauptmann  der 
I   Klage«   (isländ,  sakar  adili).     Es  wird  sogar  die  Reihenfolge  der  hiernach 
j   Klagsberechtigten    sorgfaltig    geordnet.      Die    Sitte     freilich,     in    gewissen 
I   Fällen  auch  der  Kult,   forderten,  dass  der  Klagsberechtigte  die  That  sich 
1  nicht  gefallen   lasse.     Aber    eine   rechtliche   Pflicht   zum   Klagen   bestand 
i   nach  rein  german.  R.  nicht.     Vielmehr  war  die  öffentliche  Gewalt,   soweit 
''■  nicht  selbst  verletzt  oder  Vertreterin    des    Verletzten  war,  in  der  pro- 
>sualen    Verfolgung    vom    Verletzten   abhängig.     Daher   konnte,    sobald 
zur  Acht  förmliche  Friedloslegung   erforderlich   geworden    (oben  S.    176), 
durch    einen    Privatvergleich    zwischen    dem    Verletzten    und    dem   Fried- 
brecher die  Sache  aus  der  Welt  geschafft  und  die  öffentliche  Gewalt  um 
ihr  Friedensgeld  gebracht  werden.     Um  letzteres   zu  verhindern,  mussten 
'  rst  besondere  Gesetze  das  Eingehen  von  solchen  Vergleichen  verbieten, 
'dann  wurde  für    die  schwereren  Fälle,    wo    der  Verletzte    nicht    klagen 
luite,   oder   wollte,    ein   subsidiäres  Klagerecht  der   öffentlichen  Gewalt 
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zugestanden.  In  Deutschland  diente  demselben  die  von  Karl  d.  Gr.  ein- 
geführte Rügepflicht  der  Dingleute  bezw.  ihrer  Vertreter,  die  jedoch  in 
den  Städten  alsbald  verschwand  und  in  Bayern  1346  aus  polizeilichen 
Gründen  abgeschafft  wurde,  während  sie  in  den  Vemgerichten  zur  eidlich 
übernommenen  Anklagcpflicht  des  »Freischöffen«  sich  steigerte.  —  Kine 
Anzeigepflicht  kannte  übrigens  auch  schon  das  westgot.  R.,  welches  anderer- 
seits für  gewisse  Fälle  die  subsidiäre  Popularklage  einführte.  Von  letzterer 
wie  von  der  primären  hat  einen  noch  ausgiebigeren  Gebrauch  das  isländ. 
Recht  gemacht. 
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805),  c/dberg  (oben  S.  125),  Uppstrom.  öfvers.  af  d.  sz'enska  proc.  hist.  1SS4 
(dazu  V.  Amira  in  Gott.  Gel.  Anz.  1885  S.  161  —  171),  Ser  lach  ins  (oben  S.  l,')o). 
in.sbes.  S.  I-XV;  -  K.  Maurer  in  MOnch.  Sitzgsber.  phil.  Kl.  1883  S  .548-,V)2. 
Pappen  he  im.  F.  altmno.  Schutzgildestat.  S.  63  -68,  —  J.  Arnescn.  Historisk 
Indledn.  til  den...  Islatuiske  Retter gans;  1762,  .\.  Kempe.  Sttuiier  öfvtr  ,i.  hl, 
Juryn  1885  (darüber  K.  Maurer  in  Kr.  Vjschr.  1886  S.  80-88).  V.  Kin-.ii 
Om  den  oprind.   Ordning  (oben  S.  83). 

§   83.     Das   german.   Gerichtsurteil    (erst   ahd.  urlciii,    as.    urtifli,    africs. 
utuiel)  war   und  hiess   »Satzung«    (skand.  dömr,   got.  döms^   and.  Sniy   a  li 
mhd.  tiiom)  in  dem  Sinn,   dass,  auf  einen  Streitfall  angewandt,  Recht 
wiesen«    und  »gefunden«,  die  Saclie  selbst  dadurch  »geordnet«,  der  ."^t     ' 
zum    »Stillstand«    gei)racht   wurde    (daher   got.  sttiiia    f.  Urteil).      D' 

als  ein  »Formen«  und  »Schaffen«  (skand.  skapa,  afräiik.  *sca/>nn),  wir  1 
ein  »Trennen«  und  »Ai)grcnzen«  (skand.  skiia)  wurde  tias  Geschäft  •!'  ^ 
Urtcilers  aufgcfasst.  Gemäss  dem  Wesen  des  Volksrechts  koimte  a  "  ' 
diese  Recht.sanwendung  nur  von  der  Rechtsgenossenschaft  selbst  ausgelicn. 
Daher  war,  solange  dieser  Grundgedanke  lebendig  bliel),  tias  gerni.in. 
.Staatsgericht,  wiewohl^ keineswegs  bloss  zum  Kntscheiiien  von  Stni":- 
keiten  da,  eine  Versammlung  aller  selbständigen   Rechtsgenosson  (agü- 

'   Die   von   K.   I<eiiniitnii   (<i.    olicii    S.  37)    "^    -^^-'T    .»iigegcbenc   Schriti    vm    J,  ,1  ■; 
rxUliett  nicht. 
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folcgemöt^  —  dafür  auch  as.  hwarf^  fries.  warf)  im  Gerichtssprengel,  eine 
Versammlung  zum  Verhandeln  —  P>ng,  (ahd.  dmg,  doch  langob.  thinXy 
vgl.  Kluge  Stammbild.  §  84),  *mapiil  (got.  ftiapl,  ahd.  niadai,  as.  mahal 
frankolat.  ma/lus).  Die  Gerichtsversammlung  der  altern  Zeit  ist  entweder 
Landes-  oder  Bezirksversammlung.  Und  zwar  konkurrierten  Landes-  und 
Bezirksversammlung  hinsichtlich  der  Gerichtsbarkeit,  ausgenommen  die 
todeswürdigen  Strafsachen,  in  welchen  die  Landesversammlung  (Lands- 
gemeinde) ausschliesslich  zuständig  war.  Letzteres  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Todesstrafe  Staatsopfer  war  (oben  S.  177),  die  Staatsopfer  aber 
auf  der  Landsgemeinde  dargebracht  wurden.  Der  Bezirksversammlung  stellt 
das  an.  Marktrecht  das  SchifFsding  {skipara  stcfiia)  gleich.  Im  Zusammen- 
hang mit  der  Auflösung  der  Bezirksverfassung  (oben  S.  107)  erhalten  die 
neugegründeten  Herrschaftsgebiete  und  fast  immer  auch  die  politischen 
Gemeinden  ihre  eigenen  Gerichtsversammlungen.  Die  Gerichtsversamm- 
lung findet,  soweit  sie  staatlichen  Ursprungs  ist,  periodisch  (im  Ssp.  als 
cchteding,  mhd.  ehaftding,  fries.  und  nsächs.  lotting  d.  i.  logting)  und  in 
diesem  Sinn  zu  gesetzlicher  Zeit,  statt;  ausserdem  kann  sie,  wann  man 
ihrer  bedarf,  doch  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen  Fristen,  aufgeboten 
oder  »ausgelegt«  werden  (sog.  gebotenes  Ding).  Nur  dem  isländ.  R. 
ist  das  gebotene  Ding  unbekannt,  und  andererseits  ist  das  an.  Schiffs- 
ding seiner  Natur  wie  seinem  Namen  nach  ein  gebotenes.  Zu  gewissen 
Zeiten  (»gebundenen  Tagen«)  soll  regelmässig  kein  Ding  gehalten  werden, 
kein  Ding  ferner  bei  Nacht,  so  dass  die  Gerichtsversammlung  buchstäblich 
ein  iagadinc  (ahd.  — •  mhd.  auch  teidinc)  ist,  —  ausgenommen  auf  Island, 
wo  es  zur  Sommerszeit  nächtliche  Gerichte  gibt.  Gesetzlich  ist  beim  echten 
Ding  auch  die  Dauer,  gesetzlich  der  Ort  (echte  oder  rechte  dingstat  nach 
deut.  Quellen).  Der  Ort  (ahd.  mahalstat^  fries.  loch,  ns.  tie)  ist  regelmässig 
eine  herkömmliche  Stätte  im  Gerichtssprengel,  in  Deutschland  seit  frän- 
kischer Zeit  wenigstens  für's  echte  Ding.  Ursprünglich  immer  und  im  MA. 
noch  gewöhnlich  lag  die  Dingstätte  unter  freiem  Himmel.  Mit  Vorliebe 
wählte  man  dazu  Anhöhen,  bei  den  Salfranken  so  regelmässig,  dass  sie  jede 
Gerichtsstätte  malloberg  nannten.  Niclit  ganz  und  gar  diesem  malloberg 
entsprechend,  doch  zum  Behuf  von  Verkündigungen  unentbehrlich  ist  im 
isländischen  Untergericht  tier  »Dingbrink«  (pingbrekka),  in  der  isländischen 
Landsgemeinde  wie  in  der  wermländischen  der  »Gesetzesfelsen«  {Iggberg, 
lagbergh).  In  wirtlicheren  Gegenden  verlangte  das  Schattenbedürfnis  der  Ver- 
sammlung Bi'friedigung,  wesswegen  die  Dingstätten  insgemein  mit  Bäumen 
l)estanden  sein  mussten.  Aber  auch  Kultuszwecke  konnten  in  heidnischer 
/^eit  dabei  in  Betracht  kommen.  Viele  Dingstätten  waren  damals  ( )pfer- 
stätten,  und  eben  hiemit  mag  es  zusannnenhängen,  wenn  es  noch  in  christ- 
licher Zeit  ühlicli  bleibt,  bei  grossen  Steinen,  bei  Gewässern,  auf  Kirch- 
höfen zu  dingen.  Docli  linden  sich  in  D(nitschland  seit  Karl  d.  Gr. 
Verbote  ge.L;cn  das  AbhalUni  von  Gerichten  an  geweihter  Stätte.  Seit 
dersell)en  Zeil  wertlen  Gerichtsräume  aucli  bedeckt,  al)er  so,  dass  die 
Wände  offiMi  hleihen  (»Gc^richtslaulx-n«).  lüst  im  MA.  kommt  es,  und 
zwar  meist,  im  Zusammenhang  mit  einer  prinzipii  lleii  Ämlerung  dei  (m- 
riclitsverfassung,  auf,  in  geselilosseneni  Raum,  zuerst  noch  in  Gil(ieliäu>rrn, 
Ratliäuseni,  (laiiii  in  eigenen  Ding-  oder  Riclithäusern  Gericht  v.w  liaUen. 
Aber  auch  nachdem  (his  G(;riclit  ein  .-'<tnlieii-irieht<'  geuorchn,  eriiniert 
das  Ottenliallen  von  'i"hür«;n  oder  l'i nsL«  in  i.\r\  ( ".<  richlsstuix'  an  das 
einstige  ■i'a^cn  der  \'irsammlung  in  freier  Luft.  (  "kw  (»hnh'eh  wurch'  auf 
Grund  Von  Hainigewalt  tlas  Ding  berufen  (daher  phii-itiini  d.  i.  '^thiiiit 
<»hen   S.    loo,   skand.  .v-A///*/;    und   gegleitet  vom   Gerichtshalter   (ahil.  rih- 
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tärif  mhd.  miid.  ri/Uer).  Dies  pflegte  die  Hauptfunktion  des  Bezirksvor- 
stehers zu  sein  und  eine  wichtige  des  Herrschers  zu  bleiben,  welchen 
Namen  dieser  auch  führen  mochte.  Wahl  des  Gerichtshalters  durch  die 
regierende  Versammlung  der  Rechtsgenossen  bildete  in  der  Frühzeit  die 
Regel.  Im  MA.  wurde  er  unter  den  manigfaltigsten  Amtstitt^ln  meist  vom 
Herrscher  (Gerichtsherrn),  soweit  dieser  nicht  selbst  das  Gericht  abhielt, 
ernannt  oder  mit  seinem  Amt  bezw.  dessen  Einkünften  belehnt.  Insbe- 
sondere war  dies  in  den  Grundherrschaften  und  in  den  landesherrlichen 
Territorien  der  Fall,  wo  der  Gerichtshalter  sogar  oftmals  sein  Amt  pacht- 
weise inne  hatte.  Aber  auch  erbliche  Gerichtshalterschaften  gab  es  da- 
mals in  einigen  deutschen  Gegenden,  wilhrend  in  andern  --  und  zwar 
auch  abgesehen  von  Freistaaten  —  eine  ^litwirkung  der  Dingleute  beim 
Bestellen  des  Gerichtsvorstehers  sich  forterhielt  oder  unter  der  Gunst 
lokaler  politischer  Verhältnisse  wieder  auflebte.  So  ist  z.  B.  der  auf  die 
Dauer  bestellte  gogreve  des  Ssp.  wie  schon  sein  Vorläufer,  der  ernte  na  r  im, 
dem  Grafen  von  den  Dingleuten  durch  Wahl  präsentiert,  wird  anderer- 
seits den  niederfränkischen  Kolonisten  in  Siebenbürgen  freie  Richterwahl 
durch  Privileg  zugestanden.  Dass  ein  Ding  nicht  vom  Gerichtshalter, 
sondern  von  demjenigen  Dingmann  berufen  wird,  »der  ties  Dinges  be- 
darf«, findet  sich  als  Regel  im  norweg.  R.,  als  Ausnahme  für  den  Fall 
einer  Klage  um  »jähe  That«  im  altem  deut.  R.  {notdinc).  Auf  solchem 
Notding  wurde  bei  Abwesenheit  des  ständigen  Richters  einer  zum  Richten 
über  den  vorliegenden  Fall  gewählt.  Im  Ricliten  der  Vemschöffen  auf 
handhafter  That  lebte  dies  Notding  nocli  wälirend  des  SpätMA.  fort.  Das 
Berufen  geschah  auf  dem  Lande  meist  durch  Herumsenden  eines  B<U- 
schaftszeichens,  welches  die  einzelnen  Dingleute  unter  einander  selbst 
weiterzubefördern  hatten,  aber  auch  durch  Geschrei  {gerächte,  gerü/tc,  so 
insbesondere  beim  Notding),  in  Ansiedlungen  mit  Kirchen  gewöhnlich 
durch  Glockengeläute,  in  Städten,  insbesondere  nordischen,  auch  durch 
Hömerschall.  War  für  den  Zusammentritt  einer  Gerichtsversammlung  ein 
Tag  durch's  Gesetz  bestimmt,  so  bedurfte  es  keiner  bes(>ndern  Ansago. 
Das  Erscheinen  und  Fungieren  im  Ding  ist  für  die  durch  Gesetz  oder 
gesetzmässige  Botschaft  Berufenen  insgemein  nicht  bloss  Recht,  sondern 
Pflicht  (»Dingpflicht«  »Gerichtsfolge«),  deren  Versäumnis  bestraft  wird. 
Die  Urteilfindung  ging  ursprünglich  wohl  nur  von  einem  Dingmann 
aus,  indem  dieser  auf  Befragen  durch  die  Partei  einen  Urteilsvorschlag 
machte,  sei  es  tlass  wir  uns  in  jenem  nach  Art  des  schwedisch-götisclien 
laghinaßer  und  hierapshö/p'mgi,  des  ags.  ealdortnan  u.  Sihgerffa, '  des  alam.  yW^t 
den  Gerichtshalter  seilest,  oder  sei  es,  dass  wir  uns  in  ihm  nach  Art  di  s 
friesischen  asega  und  des  baierischen  judex  {hago,  es</g<in  ?)  einen  vom 
Gerichtshalter  verscliiedenen  und  eigens  zum  Rechtweisen  angestellten  Hi-- 
amten  zu  denken  haben.  Jüngere  Rechte,  wie  z.  B.  schon  das  altfränkische, 
übertragen  die  Urteilsfnuiung  einem  (vom  Gerichtshalter  ernannten  ?)  Aus- 
schuss  der  Dingversaramlung.  Allemal  jedoch  betlurfte  tli-r  Urtrilsvor- 
schlag,  um  rechtskräftig<'s  Urt«'il  zu  werden,  tier  Zusthnmung  (mhcl. 
vo/t^e,  rand.  vul/utrt)  aller  Dingleute,  welche  nach  älterm  Recht  chirch  Zuruf 
und  WaflV'nriihren  (skand.  vdpnatak,  langob.  gairethinx  Spcerge<ling,  wo- 
mit z.  vgl.  an.  geirajüng  Kampf),  nach  jüngerem  durch  Stillschw«igen 
erteilt  wurde.  Ursprünglich  scheint  aber  jenes  Waflenriihren  noch  mehr 
als  blosses  Zustimmen  bedeutet  zu  haben,  nämlich  das  Gelübde  oder  den 

>  Entscheidend  feadw.  I  pr.  feadg.  III  3.  6,  Cnut  II  16  §  1.  «8  "•  Conc.  Ass.nndun.  in 
Forschtt.  XIV  S.  395.  Dazu  stimmt  auch  die  Beschreibung  des  ungerechten  j«/A»tf  in  «lern 
Zschr.  f.  KG.  XVIII  S.  208— 21  a  »abgedruckten  ngs.  Aufsal«  (c.  a.  lOOO). 
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Schwur,  dass  man  das  Urteil  für  Recht  halten  wolle  (vgl.  einerseits  den 
provisorischen  WafFeneid,  andererseits  das  Hinausschwören  des  Friedlosen 
oben  S.  176).  Daher  wohl  heisst  afränk.  nicht  bloss  das  [Mitglied  des 
nrteilfindenden  Ausschusses,  sondern  auch  jeder  andere  Dingmann  ein 
'Uirge«  d.  i.  Bewahrer  des  »Ratschlusses<'  —  *raginlntr^^jo.  Aus  dem  Ge- 
irrten ergibt  sich,  dass  jedes  rechtskräftige  Urteil  Einstimmigkeit  der 
Dingleute  erfordert.  Nach  jüngerem  Recht  muss  sich  diese  wenigstens 
formell  in  der  Weise  ergeben,  dass  nicht  noch  nach  der  Abstimmung  und 
nach  der  »Folge«  der  Mehrheit  ein  Widerspruch  gegen  das  Urteil  der 
letztem  geltend  gemacht  wird.  Hiemit  in  Zusammenhang  steht  das  Wesen 
der  Urteilsschelte  (mnd.  dat  ordel  sceUkn,  mhd.  daz  urteil  widenvcrfen, 
widfiiihten).  Die  Urteilsschelte  ist  ein  Anschuldigen  wegen  Rechtsbeugung, 
Von  jedem  dem  Urteiler  ebenbürtigen  und  am  eigenen  Recht  vollkom- 
menen Dingmann  und  insofern  allerdings  auch  von  der  beschwerten  Partei 
kann  sie  ausgehen.  Dabei  muss  der  Schelter  »unverwandten  Fusses«  und 
formlich  das  Urteil  finden,  welches  er  für  das  richtige  erklärt.  Demnach 
fuhrt  die  Urteilsschelte  zur  Zwiespältigkeit  der  Dingleute  (an.  p'mgrof)  und 
verhindert  so  das  Zustandekommen  eines  rechtskräftigen  Urteils.  Da  an- 
dererseits die  Natur  des  Volksurteils  jede  revidierende  Instanz  ausschliesst 
(vgl.  {5'  84),  so  kann  der  Streit  nach  altgerman.  R.  nur  durch  Zweikampf 
(§  go)  zwischen  dem  Schelter  und  dem  Gesclioltenen  ausgetragen  werden, 
falls  letzterer  bei  seinem  Urteil  beharrt,  was  er  nach  älterem  R.  sogar  muss. 
Nach  Abschaffung  des  Zweikampfes  freilich  ergriff  man  ein  analoges  Aus- 
kunftsmittcl  wie  zur  Entscheidung  über  ein  gescholtenes  Beamtenurteil 
(unten  S.  187),  so  z.  B.  in  Norwegen,  wo  man  den  Rechtszug  {skjöta  dorne) 
an  eine  höhere  und  grössere  Ding^'ersammlung  gestattete,  soweit  man  noch 
am  Prinzip   der  Einstimmigkeit  festhielt. 

Die  Gerichtsverhandlung  beginnt  mit  einem  Gebot  des  Schweigens  und 
Zuhörens,  welclies  der  Gerichtshalter,  in  der  heidnischen  Landsgemeinde 
auf  deutschem  Boden  der  Priester,  an  die  Dingleute  erlässt  (»Dinghegung« 
im  w.  S.).  In  älterer  Zeit  scheinen  alle  Dingleute  bewaffnet  im  Kreise 
(»Ring<')  zu  sitzen.  War  zur  Urteilfindung  ein  Ausschuss  berufen,  so  sass 
nur  dieser  nebst  dem  Gerichtshalter  und  zwar  innerhalb  eines  kreisförmigen 
oder  viereckigen  und  insgemein  eingehegten  Raumes,  die  Urteilfinder  auf 
Steinen  oder  Bänken  (bair.  schrannen),  der  Gerichtshalter  nach  deut.  RR. 
auf  einer  besonderen  Bank  mit  gekreuzten  Beinen,  das  Antlitz  nach  Osten 
gekehrt:,  den  »gewaltigen«  Stab  (doch  im  Hochgericht  wohl  auch  statt 
dessen  das  Schwert)  in  der  Hand,  den  Richterhut  auf  dem  Haupt.  Auch 
die  Urteilfinder  tragen  im  ^lA.  besonderes  Gewand.  Am  Ende  des  Ver- 
handeins oder  der  Dingzeit  erfolgte  meist  eine  formliche  Auflösung  des 
Dings  (an.  pinglausn)  in  Deutschland  z.  B.  unter  Umstürzen  der  vSchrannen. 
Während  der  Dingzeit  kündete  ein  Schild,  aufgehängt  an  Speer  oder 
Baum,  oder  ein  Schwert,  eine  Fahne,  aufgesteckt,  den  Dingfrieden  (S.  174) 
an.  Überdies  aber  stand  im  Heidentum  tlas  Ding,  wenigstens  die  Lands- 
gemeinde, unter  göttlichem  Schutz.  »Weihebande«  (an.  vlbgmi),  an  Hasel- 
stangen umhergez«igen,  »hegten«  den  Platz  der  Urteilfinder  ein:  das  Ding 
'irde  »gespannt«.  Auch  die  Dingliegung  scheint  ein  sakrales  Element 
ihalten  zu  haben.  Deutsche  Dinggottfieiten  (darunter  als  vornehmste 
1  Mars  Thingsus)  sind  inschriftlich  erwähnt,  Dass  mit  Vorliebe  der  Dienstag 
'1er  Donnerstag  zum  Gerichtstag  gewählt  wurde',  deutet  nach  derselben 
Dichtung. 


•  Ober  den  Donnerstag  vgl.  H.  l'el'  .  rdb.   Gudedyrkdse  S.  67 — 6y. 
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^  84.  Die  im  Vorstehenden  geschilderte  Verfassung  des  altgerman. 
Staatsgerichts  hat  sich  nur  in  wenigen  Ländern  rein  bis  in's  MA.  erhalten. 
In  ihr  Gegenteil  verkehrt  erscheint  sie  da,  wo  Befehlsgewalt  und  Urteil 
verbunden,  das  Schöpfen  des  rechtskräftigen  Urteils  dem  Ge- 
richtshalter (nunmehr  got.  ^A//^rt  m.)  ausschliesslich  übertragen  wurde. 
Dies  ist  nicht  nur  während  oder  alsbald  nach  der  Völkerwanderung  bei 
denjenigen  Südgermanen  (Goten,  Burgunden,  Langobarden)  geschehen, 
welche  unmittelbar  dem  römischen  Einflüsse  ausgesetzt  waren,  sondern  in 
der  zweiten  Hälfte  des  MA.  auch  bei  skandinavischen  Völkern,  insbeson- 
dere in  Schweden  (die  Städte  ausgenommen).  Dogmatisch  und  teilweise 
auch  genetisch  ein  Mittelglied  zwischen  den  beiden  gegensätzlichen  Syste- 
men der  Gerichtsverfassung  bildet  dasjenige,  welches  zum  Urteilen  ein 
Schöffenkolleg  einsetzt.  Mit  dem  Gerichtshalter  gemein  hat  dann  der 
Schöffe,  dass  er  —  wiewolil  ungelehrt  —  Beamter  ist,  gleichviel  ob  auf 
Lebenszeit  oder  bloss  für  die  Dauer  der  Gerichtssitzung  angestellt,  gleich- 
viel femer  ob  durcli  Ernennung  oder  durch  Erbgang  zu  seinem  Amt  be- 
rufen. Vom  Gerichtshalter  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  ledig- 
lich an  der  Urteilsfindung  beteiligt,  während  der  Gerichtshalter  regel- 
mässig davon  ausgeschlossen  ist,  sie  vielmehr  von  den  Schöffen  zu  er- 
fragen hat.  Der  Gerichtshalter  kommt  in's  Gericht,  »nicht  um  das  Recht  zu 
bringen,  sondern  um  es  bei  den  Schöff'en  zu  tinden<',  und  das  gefundene 
allenfalls  förmlich  kund  zu  machen  (»auszugeben«).  Das  Prototyp  einer 
Schöffenverfassung  gewährt  das  fränkische  Bezirksgericht  seit  der  Zeit 
zwischen  76g  und  803.  Der  Schöffe  (afränk.  *scapin,  ahd.  scefßn ,  davon 
and.  sccplnOy  fries.  sceppena,  ahd.  scefßno,  —  ferner  ahd.  scephjo,  sceß'o,  alles 
zu  skapaii  [oben  S.  182])  ist  der  Nachfolger  des  sitzenden  Raginburg«'n, 
aber  nicht  wie  dieser  bloss  für  die  Gerichtsdauer,  sondern  für  Lebenszeit 
vom  Gerichtsherrn  unter  Zustimmung  tler  Dingleute  ernannt  und  ver- 
eidigt. Das  Urteil  hat  er,  soweit  das  Gesetz  geschrieben,  dem  geschric- 
l)enen  Text  gemäss  zu  finden.  Sieben  Schöffen  müssen  im  Gericht  sitzen; 
ausser  ihnen  ist  ein  Umstand  der  Dingpflichtigen  nur  noch  in  dem  vom 
Grafen  abzuhaltenden  echten  Ding  notwendig,  um!  auch  hier  fällt  ilie 
fönnliche  Vollbort  des  Umstandes  weg,  sodass  an  tlessen  ehemalige  Be- 
deutung nur  noch  die  Urteilsschelte  erinnert.  Den  Übergang  hiezu  hatte 
ein  Gesetz  Karls  d.  Gr.  vermittelt,  wonacl»  zum  gebotenen  Ding  nur  No- 
table aus  den  Dingpflichtigen  zu  beschicken  waren.  Die  Verschiedenheit 
in  der  Zusammensetzung  des  echten  und  tles  geboti'nen  Dings  führte  tu 
einer  Verschiedenheit  in  der  Kompetenz  dieser  Gerichte.  Über  Leben, 
Freiheil  und  Eigentum  sollte  fürderhin  nur  noch  im  echten  Ding  erkannt 
werden.  Damit  war  dieses  zum  Hocli-  (otler  »freislichen«),  das  gebotene 
zum  Niedergericht  gemacht.  Die  karoling.  Schöffenverfassung  ist  nur  in 
einigen  Teilen  Deutschlands  durchgeführt  worden  (von  .\nfang  an  nicht 
in  Frieslantl)  ,  in  noch  wenigeren  ül)er's  12.  Jalirh.  hinaus  erhalten  g«*- 
blieben.  Auch  wo  sie  aber  sich  forterhielt,  sin»l  erliebliclie  Motlifikationcn 
an  ihr  eingetreten.  Die  wiclitigsten  derselben  bestantlen  chirin,  dass  der 
»Umstand«  als  solcher  nicht  mehr  im  eclitm  Ding  beim  Zustandekounne« 
des  Urt<*ils  mitwirkte,  das  Schöffenami  erblich  oiler  ilurch  Kooptation 
oder  (wie  in  den  Freigerichten)  durch  Aufnahme  in  einen  Bun«!  {mwA.  vtme) 
von  Wissenden  l)eselzt,  die  Kompi'tenz  «les  gebotenen  Din.i,'s  der  deK  echten 
angenähert  wurde.  Unal)h;ingig  v«uii  karolingischiM«  Schöftenwesun  nind 
verwandte  Einrii;lilungen  während  des  M.\.  in  versihieth;nen  Rei  htsKC- 
biilen  innerhalb  und  auss<rhall»  Deuts«  hlands  in's  Lel»en  getreten.  Daliin 
gehören/.  B.  die  seit  deui    13.  juhrh.   in  den   frionischen    »Ländeih       -!- 
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tretenden  ridgevan  (constdes)  oder  riuchtera  (oben  S.  135)  od&r  juraH,  d.  s. 
Ethelinge  (oben  S.  113),  welche  nach  jahrsveisem  »Umgang«  zu  Sechzehn 
unter  der  Leitung  eines  von  ihnen  (kethere,  edicior ,  enunciator,  orator ,  — 
^^ritman)  das  Gericht  bildeten,  —  femer  die  in  Baiern  bis  zum  Landrecht 
Kaiser  Ludwigs  und  in  Oesterreich,  aber  auch  in  Dänemark  vom  Richter 
aus  den  erschienenen  Dingleuten  ernannten  Beisitzer,  —  nicht  minder  die 
schwedischen  Stadtgerichte  seit  dem  14.  Jahrh.  in  ihrer  zwiefachen  Form 
als  ^Marktplatz-  und  als  Ratsstubengerichte,   endlich  die  sämtlichen  Gerichte 

hnar)  im  Verfassungssystem  des  isländ.  Freistaats,  deren  Urteiler  in  be- 
schränkter Zahl  von  den  Goden  (oben  §  52),  und  zwar  für  die  Ding- 
gerichte aus  den  Dingleuten,  ernannt  wurden,  während  die  Goden  selbst 
sich  lediglich  mit  der  Justizverwaltung  zu  befassen  hatten. 

Mit  diesen  Veränderungen  im  Wesen  des  german.  Gerichts  ging  eine  Ver- 
änderung der  Urteilsschelte  und  der  Urteilsspaltung  (isländ.  vt'fang  =  Mis- 
lingen)  Hand  in  Hand.  Im  Gegensatz  zum  Volksurteil  ist  das  Beamtenurteil 
verbesserlich,  weil  es  kein  unmittelbarer  Ausdruck  des  Rechts  ist.  Nunmehr 
konnte  der  urteilende  Richter  bei  dem  ihn  beaufsichtigenden  Vorgesetzten 
bis  hinauf  zum  Herrscher  wegen  Rechtsbeugung  verklagt  (langob. ,  ags., 
schwed.,  norweg.  R.),  es  konnte  femer  der  Streit  um's  bessere  Urteil  von 
Schöffen  zur  Entscheidung  durch  vorzüglichere  Urteiler  des  nämlichen 
Rechtsgebietes  gebracht  werden,  sei  es  als  Streit  zwischen  dem  Schelter 
und  dem  Urteilfinder  (älteres  deut.  R.  und  isländ.  R.) ,  sei  es  als  Streit 
zwischen  dem  Schelter  und  seinem  Prozessgegner  (jüngeres  deut.  R.),  sei 
«  s  ferner  in  Fonn  von  Holen  des  Rechts  (»zu  Haupt  Gehen«)  im  »Ober- 
hof« und  Wiedereinbringen  des  geholten  im  Untergericht  (Deutschland, 
vgl.  oben  S.  64),  oder  sei  es  unter  Erledigung  des  Prozesses  im  Ober- 
gericht (Island).  So  verschieden  aber  auch  das  Verfahren  sein  mochte, 
insgemein  erinnerte  ein  Strafgeld  des  unterliegenden  Schelters  bezw.  Ur- 
teilers  an  die  ehemalige  Entscheidung  des  Streites  durch  Kampf.  Musste 
das  Strafgeld  beim  Beginn  des  Verfahrens  deponiert  werden,  so  wurde  es 
2um  »Wetteinsatz«.  —  Mit  dem  Urteilfinden  als  einer  Amtsthätigkeit  un- 
verträglich scheinen  konnte  es,  wenn  ein  Nichtbeamter  das  Urteil  schalt. 
Wo  dieser  Gesichtspunkt  massgab  (Ssp.) ,  musste  dem  Schelter  erst  auf 
M  ine  Bitten  die  Bank  geräumt  und  er  so  zum  amtlichen  Urteiler  gemacht 

rden,   ehe  er  sein  Gegenurteil  finden  konnte. 

Ji  85.  Während  das  ordentliclie  Staatsgericht  stets  nach  dem  Recht, 
und  insofern  nach  der  »Wahrheit«,  niemals  »nach  Wahn«  zu  urteilen  hatte, 
kommt  im  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  der  Königsgewalt  ein  Ge- 
richt auf,  welches  ebensosehr  nacli  subjektivem  Ermessen  (»Billigkeit«) 
entscheiden  durfte  und  sollte,  wie  nach  dem  Recht.  Das  ist  das  »Königs- 
gericht«, wie  es  sich  schon  zwischen  Völkerwanderung  und  Frühmitlel- 
alter  in  den  südgennanischen  Grossstaaten  zeigt.  Nicht  bloss  um  die  von 
seinen  Beamten  gesprochenen  Urteile  auf  deren  Rechtmässigkeit  zu  prüfen, 

ndern  mit  der  Befugnis,  den  Rechtsstreit  unter  bewusster  Abweichung 
•  um  bestehenden  Volks-  oder  Landrecht  zu  schlichten,  sitzt  der  Herrscher 
(König,  Unterkönig)  zu  Gericht,  mithin  auch  keineswegs  bloss  um  einen 
Streit  zwischen  Urteilfindern  des  Untergerichts,  sondern  auch  um  den 
Streit  zwisclien  den  Prozessgegnern  des  Untergerichts  zu  entscheiden,  sei 
es,  dass  schon  tlort  ein  Urteil  gefällt  war,  sei  es,  dass  das  Urteil  des  Unter- 
gerichts umgangen  wurde.  Daher  ist  juristisch  genommen  im  Königsgericht 
wie  der  Gerichtshalter  so  auch  der  Urteiler  der  Herrscher  allein,  auch 
wenn  er,  was  in  seinem  Belieben  steht  und  allerdings  ilie  Regel  bildet, 
Beisitzer  zu  seiner  Beratung  ernennt.     Insoweit   bedarf  tlas   Königsgericht 
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auch  keiner  Ding-Versammlung.  Jene  Funktionen  kann  der  König  auch 
dann  ausüben,  wenn  er  selbst  Partei  ist.  Überhaupt  aber  ist  es  von  der 
landrechtlichen  Dingordnung  entbunden,  da  über  diese,  wie  über  seine 
Urteilsnorm  der  Herrscher  kraft  seiner  Dispensationsgewalt  bestimmt. 
Der  Gerichtsort  ist,  wenn  der  König  persönlich  richtet,  sein  Hof,  daher 
das  Gericht  sein  »Hof-  oder  Pfalzgericht«  und  mit  des  Königs  Hof  auf 
der  Wanderschaft.  Der  König  konnte  aber  an  seiner  Statt  auch  einen 
Bevollmächtigten  (missus)  richten  lassen.  Das  fränk.  (karolingische)  Königs- 
gericht erhielt  in  seinem  Urkundsbeamten,  dem  »Pfalzgrafen«  (comes  palatii, 
vgl.  S.  134),  einen  ständigen  Vertreter  des  Königs.  Während  das  Pfalz- 
grafenamt in  Deutschland  um  die  Wends  dts  9.  und  10.  Jahrh.  ver- 
schwindet, dauert  es  in  Italien  fort,  wo  als  sein  Ausläufer  das  Amt  des 
mit  einer  Reihe  von  missatischen  Gewalten  ausgestatteten  Hofpfalzgrafen 
(comcs  palatinus)  erscheint,  welches  im  SpätlNIA.  in  Deutschland  rezipiert 
worden  ist.  —  Das  Königsgericht  war  ausserordentliches  Gericht ,  sei  es 
als  Spezialgericht  in  bestimmten  Rechtssachen,  sei  es  als  obere  Instanz 
für  bestimmte  Personen,  die  solchergestalt  (im  Frankenreich  mit  der 
rcclamatio  ad  regis  definithwn  sciitcntiafn)  privilegiert  waren.  Am  vollkom- 
mensten ausgebildet  war  das  fränkische  Königsgericht.  Das  langobardische 
hat  nicht  die  gleiche  Machthöhe  erstiegen,  da  hier  der  König  auf's  Inter- 
pretieren imd  Ergänzen  des  geschriebenen  Rechts  beschränkt  blieb.  Da- 
gegen nähert  sich  mehr  dem  fränk.  Königsgericht  das  aus  ganz  selbstän- 
digen Wurzeln  seit  dem  13.  Jahrh.  in  Dänemark  und  in  Schweden  cx- 
wachsende ,  zwar  regelmässig  nicht  in  Gestalt  der  von  ihm  abgezweigten 
Gerichte  {tucfsta  f>ing,  ra-ttara  ßing),  wohl  aber  in  dem  vom  König  persön- 
lich oder  durch  seine  SpezialbevoUmächtigten  abgehaltene  Gericht,  weil 
es  des  Königs  Aufgabe  ist,  nicht  nur  wie  der  Gesetzsprecher  das  Recht 
zu  weisen,  sondern  auch  »alle  überstrengen  Urteile  zu  brechen«.  Anderer- 
seits konnte  sich  in  Deutschland  bei  der  zunehmenden  Feudalisierung  des 
Staats  das  Königsgericht  nicht  auf  der  im  FrühMA.  erreichten  Höhe  eines 
Billigkeitsgerichts  erhalten.  Das  Finden  der  Urteile  durch  ernannte  Bei- 
sitzer wurde  seiner  Verfassung  wesentlich.  Nur  ist  es  nicht  zu  ständigen 
Pfalzschöffen  gekommen,  da  dem  Gericht  nach  wie  vor  die  feste  Stätte 
mangelte.  Seit  1235  erscheint  es  in  zwei  Formen:  als  Fürstengericht  unter 
persönlichem  Vorsitz  des  Königs  oder  seines  Stellvertreters  und  als  all- 
gemeines, doch  in  seiner  Zuständigkeit  vielfach  durch  privilegia  de  non 
evocando  und  de  non  apjiellando  bi^schränktes  »Reichshofgericht«  unter 
dem  Vorsitz  eines  vom  K()nig  ernannten  »Hofrichters«,  ausnahmsweise  (in 
Keichsachtsachen)  des  Königs  selbst.  Seit  1442  neben  dem  »Reichshof- 
gericht« und  bald  nachher  ( —  1495)  statt  desselben  richtet  der  König 
persönlich  oder  durch  seine  Räte  im  »Kammergericiit«.  —  Naclidem  in 
Deutschland  das  Königsgericht  aufgehört  hatte,  Billigkeitsgericht  zu  sein, 
legten  sich  mit  Krfolg  diejenigen  (irafschaftsgerichte,  worin  die  königlich« 
Bannleih«'  fortdauerte,  nämlich  die  »kaiserlichen  Land«-  (auch  »Hof»*-) 
Gerit:hte«  und  die  sog.  »westfälischen«  oder  »Frei«-  (auch  »V ein-) Ge- 
richte« eine  Gcriclitsbarkeit  l>ei,  welche  mit  der  des  Reichsgerichts  k«»n- 
kurriertc,  und  zwar  die  letzteren  sogar  über  Rcichsfürsten ,  obgleich  ihro 
Urteilcr  (»FreischöHen«)  allen  Ständen  von  freier  Art  entnommen  waren, 
und  unter  Aufgabe  des  Prinzips  der  ( )lTentlichkcit  im  »Stillgerichi 
ciiwi  srtrctum,  occultum  oder  <ler   »heimlichen   Acht«). 

55  86.  :Vom"^Staat8gericht  unterscheitlet  sich  durch  seine  HerkunÜ  uiul 
durch  seine  Verfassung  das  Privatgericht.  Seine  älteste  tnul  meist  vci^ 
breitete  Form   ist   das  Schiedsgericht.     Zwar   wird,   da  die    rhätigkcit 
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der  Schiedsleute  (mhd.  Scheidelinie,  mnd.  korlüde,  an.  sättarmenn,  gerdarmenn) 
ihre  Kraft  dem  Vertrag  der  Parteien  verdankt,  das  Schiedsgericht  oftmals 
dem  Staatsgericht  als  dem  Gericht,  das  Schiedsverfahren  als  ein  Verfahren 
////■/  viinneti  dem  mit  rechte  entgegengesetzt.  Aber  dem  Schiedsspruch  kommt 
nach  älterem  Recht  stets  und  im  MA.  noch  fast  allgemein  die  Kraft 
eines  staatsgerichtlichen  Urteils  zu,  wie  er  auch  den  nämlichen  Inhalt 
haben,  z.  B.  auf  Acht  erkennen  kami,  daher  auch  das  Schiedsgericht 
selbst  im  Norden  ein  sättarddvir  oder  jafriadardömr  und  in  Deutschland 
ein  teidinc  (mnd.  degeding)  heisst.  Während  nun  aber  das  gewöhnliche 
Schiedsgericht  seinem  Ermessen  nach  urteilte,  entschieden  besondere  Ab- 
arten des  Schiedsgerichts  nach  strengem  Recht.  Solche  sind  in  Deutsch- 
land seit  dem  13.  Jahrh.  die  vertragsmässigen  Landfriedensgerichte  und 
die  Austräge,  wovon  die  ersteren  anstatt  des  Reichsgerichts,  die  anderen 
als  Instanz  unter  demselben  urteilen.  Aber  auch  der  skiladdtnr  des  altem 
westnord.  R.  ist  nichts  anderes  als  ein  gesetzlich  vorgeschriebenes,  in 
allen  seinen  Förmlichkeiten  gesetzlich  geordnetes  und  nach  strengem  Recht 
urteilendes  Schiedsgericht.  Aus  12,  seltener  6  oder  24  prinzipiell  von 
den  Parteien  hälftig  zu  ernennenden  Urteilem  bestehend,  entscheidet  er 
als  ordentliches  Gericht  regelmässig  in  illiquiden  Civilsachen ,  und  zwar 
in  frühester  Zeit  gewöhnlich  als  »Thürengericht«  ■ —  dnradövir  —  d.  h. 
vor  der  Hausthür  des  Beklagten,  ausnahmsweise  des  Klägers,  in  Grund- 
stückssachen auf  dem  streitigen  Boden  oder  doch  in  dessen  Nähe,  nacli 
jüngerem  Recht  auf  der  ordentlichen  Dingstätte.  In  den  Quellen  des 
ostnord.  R.  finden  sich  nur  sehr  unsichere  direkte  Spuren  eines  skiladomr 
(nach  Sech  er  Er.  Sl.  III  26;  —  vielleicht  auch  aus  dem  anglodän.  R. 
L.  Henr.  I'  c  31  §  8,  ^Edelr.  III  13,  Duns.  3  ?).  Wiederum  aber  knüpften 
an's  vertragsmässige  Schiedsgericht  an  die  Gerichte  der  meisten  autonomen 
Genossenschaften  wie  z.  B.  der  Markgenossenschaften,  der  Gilden  (147) 
der  Zünfte,  der  Deich-  und  Sielverbände,  der  Schifferschaften,  Gewerk- 
schaften, Ritter-  und  Söldnergesellschaften.  In  ihrer  reinen  Gestalt,  ob 
nun  als  echte  oder  gebotene  Dinge  aller  vollberechtigten  Genossen  oder 
als  Ausschuss  (Rat,  Schöffenkolleg)  derselben,  urteilen  sie  unter  dem  Vor- 
sitz des  Vorstehers  der  Genossenschaft  nur  in  Angelegenheiten  der  letz- 
teren und  der  Genossen  unter  sich  und  verfügen,  um  sich  die  Genossen 
zu  unterwerfen,  über  kein  anderes  Zwangsmittel,  als  die  Ausstossung  aus 
dem  Verbände.  Öfter  jedoch  haben  Privilegien  den  Mitgliedern,  wie  z.  B. 
den  Münzerhr-  -.sgenossen  in  deut.  Städten,  einen  ausschliesslichen  Gerichts- 
stand vor  ihrem  Genossengericht  auch  gegenüber  Ungenossen  verliehen. 
Der  bisherigen  Gruppe  von  Privatgerichten  gegenüber  steht  eine  andere,  bei 
welcher  die  Rechtspflege  sich  wesenthch  aus  einer  privaten  Herrengewalt 
ableitet  (§  60).  Diese  selbst  kann  freilich  durch  Vertrag  zwischen  den 
Parteien  und  Urteilem  einerseits  und  dem  Gerichtsherrn  andererseits  be- 
gründet sein.  Dieses  ist  bei  den  deutschen  Lehengerichten  der  Fall,  ge- 
liotenen  Gerichten  am  Hof  des  Lehenherm,  worin  dieser  selbst  oder  sein 
\  ertreter  in  Lehenssachen  zwischen  ihm  und  seinem  Mann  oder  zwischen 
seinen  Mannen  Urteil  durch  Vasallen  nach  Lehenrecht  finden  lässt.  Seiten- 
stücke dazu,  doch  mit  teilweise  grösserer  Kompetenz,  stellen  sich  dar  im 
norwegischen  und  im  dänischen  Gefolgending  (an.  hirdstcfna,  adän. 
huskarla  stefna).  Dagegen  ist  jede,  auch  nur  mittelbare,  Zurückführung  auf 
einen  Vertrag  ausgeschlossen  beim  deutschen  Hofgericht  des  Herrn 
über  seine  Eigenleute.  Je  nach  dem  Stande  der  letzteren  erscheint 
es  als  ifüdinc  {büteidinc)  d.  h.  als  Gericht  über  unfreie  Bauern,  und  als 
Ministerialengericht.     Von  Haus    aus   gebotenes  Gericht   ist  seine  Zustän- 
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digkeit  und  Verfassung  durch  den  Herrn  bestimmt.  Doch  hat  sich  die 
letztere  nach  Analogie  der  Gerichte  nadi  Landrecht  bezw.  Lehenrecht 
entwickelt. 

§   87.    Der  altgermanische  Rechtsgang   (Prozess)   beruhte  auf  fol- 
genden Prinzipien.     Der  Prozess  ist  eine  Verhandlung  der  Parteien  nicht 
mit  dem  Richter,  sondern  unter  einander;    sie  haben  über  die  einzelnen 
Prozessschritte  zu  verfügen.     Daher  ist  der  Prozess  keineswegs  ganz  und 
gar  ein  Verfahren  vor  Gericht.     Zu  einem    solchen    kommt  es  nur,    wenn 
die  Parteien    eines  Urteils    bedürfen.      Des  Klägers  'IMiätigkeit    ist  Angriff 
(Hauptterminus:  got.   as.  sakan,   ahd.  sac/uin,  an.  scekja)  die  des  Beklagten 
Abwehr   (got.  7>arjan?  an.  verja^  ahd.   werjan),  —   daher  der  Prozess  sell)st 
eine  Verf<ilgung  (wn.  sgk,   on.  sak,   ahd.  sacha)  und  jede  Partei,  als  zu  ihr 
in  Beziehung  stehend,  Widersacher  (alid.  widarsacho,  as.  withirsaka,  —  as. 
ags.  andsaca,  —  ags.  ^esaca,  afränk.  gasakjo,   —  mhd.  sacinvalte).     Die  Ver- 
folgung beginnt  in  der  Regel  mit  einem  Anspreciien  (ahd.  »lahalön,  afränk. 
*(iltnalldn,    —   ags.  onsprecan,   fries.  oiispreka,   —   mhd.   mnd.  vordem,   —   an. 
krefja  bezw.  kvcdja  vgl.  S.  164)  des  Beklagten  durch  iXitw  Kläger  regelmässig 
am  Wohnplatz  des  ersteren.     Verweigert  der  Angeforderte    die  Krfüllung, 
so  hat  er  sich  zu  verantworten  (skand.  S7>ara).     Der  Kläger  mag  nun  den 
»Antworter«  vor  Gericht  »mahnen«   (ags.  afränk.  *manjan,  ahd.  inanon)  otler 
»berufen«    (an.  steftio)    oder    sich    von    ihm ,    wo    dies    kein  Gerichtsurteil 
voraussetzt,    den  Unschuldseid  versprechen  lassen.     Letztern  Falls  untrr- 
bleibt  das   gerichtliche  Verfahren,    wenn    der  Kid    gehörig  geleistet  wird. 
Wo  die  Sache  vor  einen  skiladömr  (oben  S.    189)  zu  bringen  ist,    nimmt 
die  Stelle    jenes  P^idversprechens    das  Versprechen    der  Mitwirkung    beim 
Besetzen  des  Gerichts  (an.  dömfesta)  ein.    Der  Ansprache  um  Gut  gegen- 
über konnte  der  Beklagte  durch  Gewährenzug  (oben  S.  1 60  f.)  einen  andenj 
Antworter  stellen.     Stehen  die  Parteien  vor  (genauer  im)   Gericht,  so  be- 
wegt sich  die  Verhandlung  zunächst  in  Rede  und  Gegenrede  unmittelbar 
zwischen  ihnen.     Erst  wenn  sie  an  einen  Punkt  gelangt,  wo  eine  Rechts- 
frage zweifelhaft  oder  unter  den  Parteien  streitig  ist,  wenden  sie  sich  an 
die  Urteilfinder  mit  dem  Begehren,   dass  die  Streitfrage  durch  ein  Urleil 
entschieden    werde.     Da    sich    eine  sf)lche  über  jedei\  einzelnen  Prozess- 
Schritt   eben   so   wohl,    wie    über    den   Klaganspruch,    ergeben    kann,    so 
kommt    es  möglicherweise    zu    einer  Reihe    von   Urteilen,    bevor    das  Ge- 
richtsverfahren   seinen  Abschluss    findet.     Da    ferner    durch  tiiese  Urteile 
der  einen  oder  anderen  Partei  eine  Auflage  gemacht  werden  kann   (/.  I<- 
zum  Erbringen  eines  Beweismittels),  die  nur  aussergerichtlich  /u  erfiii 
ist,  so  wird  möglicherweise  das  gerichtliche  Verfahren  durch  ein  au>-    - 
gerichtliches  mehrmals  unterbroclien.    Ein  Urteil,  welches  einer  Partei  >  1 
Beweisauflage    macht,    kann    unt(>r  Umständen   das  gerichtliche  Verfall 
beendigen.     Wo  freilich   «he  Klagi-  auf  Achtung  (»<ler  auf 'I'odesstrafe  ^:     > 
rauss  ein  Endurteil   entwedrr  gegen   (hn  Beklagten   die  Ahnching  erkeini 
oder  ilin   frt*isprechen.     Wird   durch   ein   Urteil   der  «Muen   Partri  eine  Ai 
läge  gemacht,   so   hat  jentr  dem  (icgner  auf  ilessen  Vrrlangen  tlie  Erfülli 
der  Auflage  unter  Terminsetzung  und  Kaution  zu  versprechen,  glei»  1' 
ob  in  der  Erfüllung  Befriedigung    des  Klageanspruchs    liegt    oder  ob    u 
lediglich  in  einer  prozessualen  Hantllung  bestellt.     Denn  auch  im  letztem 
Kall  ist  sie  eine  Leistung  nicht  an's  (Bericht,   sondern  an  den  Gegner,  •!< ' 
eben  deswegen    sie    auch  erlassen  kann.     Lässt  der  Beklagte  oluu-  ei  i.t< 
Not  sich  weder  auf  den   Prozess    noch    auf  Befriedigung  des   Klägers     r 
«der  verweigert  er  in  irgend    einem  Abschnitt  di  s  Prozesses,    an    tlt-  > 
Wcilerführung    mitzuwirken    (z.  B.    durch    Ausbleiben    in    einer    Tagf-i 
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rechtswidriges  Unterlassen  der  Antwort),  so  macht  er  sich  des  Verbrechens 
der  Rechtsverweigerung  (wni.  lof^/eysa ,  on.  rtetlösa)  schuldig,  sei  es  sofort, 
sei  es  durch  fortgesetzten  Ungehorsam,  und  verfallt,  da  das  Recht  nicht 
gemessen  soll,  wer  es  andern  nicht  gönnt,  der  Acht.  Gewaltsam  den  Be- 
klagten vor  Gericht  zu  schleppen  ist  der  Kläger  nur  befugt,  wenn  er  ihn 
auf  handhafter  Missethat  verfolgt.  In  diesem  Falle  aber  kann  ihn  der 
Kläger  auch  erschlagen.  Nur  hat  er  dann,  wo  er  die  Todschlagsklage 
nicht  abwarten  darf,  mit  dem  Leichnam  vor  Gericht  die  Klage  wegen  des 
Friedensbruchs  gegen  den  Toten  nachzuholen  (mnd.  ///  den  doden  klagen, 
an.  gefa  daudiim  soc),  es  müsste  denn  der  Friedensbruch  im  Angesicht  der 
Dingversammlung  oder  einer  gleichwertigen  Menschenmenge  veriibt  sein. 
Nicht  nur  gemein-,  sondern  indogermanisch  ist  das  Institut  der  Haussuchung 
nach  gestohlenem  Gut,  mit  der  Wirkung,  dass  als  handhafter  Dieb  der- 
jenige gilt,  in  dessen  Gewahrsam  die  Sache  gefunden  wird  (on.  ransak, 
wn.  rannsökn,  ahd.  sa/isuoc/ian).  —  Alle  Geschäfte,  aus  denen  sich  der 
Prozess  zusammensetzt,  sind  an  strenge  Formen  gebunden  (vgl.  oben  S.  167). 
Sie  müssen  von  den  Parteien  persönlich  vorgenommen  werden,  wobei  be- 
dingungslos die  Grundsätze  der  Gründlichkeit  und  Öffentlichkeit  zu  beob- 
achten sind.  Zur  Mündlichkeit  gehört  nicht  etwa  bloss,  dass  überhaupt  ge- 
redet, sondern  auch  dass  in  gesetzlichen  Worten  geredet  werde.  Jede  Rede 
hat  ihr  unveränderliches  Formular,  welches  überdies  buchstäblich  inter- 
pretiert wird.  Daher  muss  auch  jeder  Angriff  Wort  für  Wort  envidert  werden. 
Die  Öffentlichkeit  wird  durch  Zuziehen  von  Solemnitätszeugen  erzielt,  was 
wiederum  nur  in  gesetzlichen  Formen  geschehen  kann.  Jedes  Geschäft 
hat  seine  gesetzliche  Zeit,  zu  der  oder  binnen  welcher  es  vorgenommen 
werden  muss.  Und  wie  die  Zeit  ist  auch  der  Ort  gesetzlich.  In  bestimmten 
Fällen  verlangt  der  Formalismus  noch  den  Gebrauch  von  Symbolen  und 
andern  Feierlichkeiten,  so  namentlich  nach  deutschen  RR.,  wenn  der  Be- 
klagte auf  handhafter  That  verfolgt  wird,  das  »Gerüfte«  (mnd.  gerächte, 
fries.  skrichte)  des  Klägers,  das  Vorbringen  des  Erschlagenen  oder  doch 
seines  ^>Leibzeichens«  bei  der  Todschlagsklage,  beim  Fordern  gestohlener 
oder  geraubter  Fahrnis  das  Anpacken  derselben  (oben  S.  160),  dann  beim 
Gewährenzug  (oben  S.  160  f.)  ihr  körperliches  oder  symbolisches  Zuführen 
an  den  Gewähren  und  allgemein  das  Aufbinden  des  gestohlenen  Gutes 
auf  den  Rücken  des  handhaften  Diebes  bei  dessen  Knebelung,  ferner  das 
Darreichen  oder  Hinwerfen  eines  Stabes  beim  Sprechen  gewisser  Formeln. 
Da  jeder  Prozessschritt  unwiderruflich  und  unabänderlich  geschieht,  l)ringt 
der  geringste  Verstoss  gegen  die  Form  der  schuldigen  Partei  Nachteil, 
sei  es,  dass  sie  bei  unbedacht  gesprochenem  Wort  genommen  wird,  sei 
es,  dass  ihr  der  fehlerhafte  Prozessschritt  verloren  geht.  Ausserdem  kann 
sie  auch  noch  in  eine  Busse  verfallen.  Hierin  liegt  die  »Gefahr*  (mhd. 
id.  väre)  des  Prozessfonnalismus.  Er  birgt  aber  auch  noch  die  andere 
fahr,  dass  er  den  Kniffen  des  Gewissenlosen  zum  Sieg  verhilft.  Dem 
.1,'enüber  gab  es  kein  anderes  Auskunftsmittel,  als  Substitution  des  Zwei- 
kampfs für  den  Rechtsgang,  woriiber  unten  ^  90. 

.^  88.  Im  weiteren  Verlauf  der  german.  Prozessgeschichte  sind  an 
den  vorstehenden  Grundsätzen  erhebliche  Veränderungen  eingetreten.  Wo 
sich  ein  Königsgericht  als  Billigkeitshof  entwickelte,  mussten  sie  sogar  — 
wenigstens  zum  Teil  —  durch  die  gegenteiligen  Prinzipien  ersetzt  werden. 
Hier  musste  die  Prozessleitung  aus  der  Hand  der  Parteien  in  tlie  des 
Richters  übergehen,  folglich  der  Rechtsgang  wesentlich  Gerichtsverfahren, 
die  Parteihandlung  eine  Thätigkeit  gegenüber  dem  Richter  werden.  Je 
entschiedener    die    Aufgabe    des    Billigkeitsrichters    betont   wurde,    desto 
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weniger    konnte    er  an    der  Strenge  des  Formalismus  festhalten.     So  ent- 
spricht   dem  neuen,    ausserordentlichen  Gericht  ein  neuer,    ausserortlent- 
licher  Rechtsgang.     Teils  seine   Analogie,    teils  aber  und  noch   mehr  der 
Machtzuwachs  der  Herrscher-    und  Beamtengewalt    zielit  auch   in   den  or- 
dentlichen Prozess   die   Thätigkeit   de   Richters   hinein.    An   die  Stelle   dos 
Mahnens    durch    den  Kläger    tritt  in    den  südgerm.  RR.  schon  sehr  früh- 
zeitig das  »Bannen  »(ahd.  haunan,  afränk.  *hamtjati)  tl.  h.  Vorgebieten  durcli 
den  Richter  oder    dessen   »Bieter«   (ags.  bydcl,    ahd.  butil)  oder  »Banner- 
(fries.  hotinerc)  oder   »Sprecher«    (got.  sajo)    oder   »Boten«    (mhd.  vronhot, 
oder   »Läufer«    (ahd.   mhd.  wcibel).    der  ursprünglich    im   Privatdiensl    di 
Richters,    später  als   dessen  Gehilfe   öffentlich  angestellt  ist.     Vor  Gericht 
hört  nach   denselben  RR.   der  unmittelbare  Verkehr  der  Parteien  unter  sich 
und  mit  den  Urteilern  auf.     Wiederum  ist  es  der  Richter,  dem  die  Ver- 
mittelung    durch    seinen  Bann    zufällt,    wie   ja   auch    ihm    »geklagt«  wird. 
Sogar    ein  Fragerecht   gegenüber    den  Parteien    wird    ihm  mitunter  einge- 
räumt.    Während  die   nordgerm.   RR.   bis  tief  in's  SpätMA.    ilie   ursprüng- 
liche Stellung  der  Parteien  ungeändert  Hessen,   rief,  überall  das  Verkehrs- 
bedürfnis  Milderungen    der  Formenstrenge    hervor.      Freilich    blieben  (Hc- 
selben,  wenn  wir  von  den  romanisierten  Rechten  absehen,  nur  Ausnahmcü. 
Die    belangreichsten    sind:    Zulässigkeit    des    Ladens   mittelst    öffentlicli(  1 
Verrufs,  Zulässigkeit  eines  Stellvertreters  (in  Deutschland  vormnrui)  für  dii 
Partei,    einer  Verbeiständung    derselben  durch   »Vorsprecher«,    »Warner 
und  »Rauner«,  des  Ausbedingens  von  »Gesprächen«  (Beratungen)  vor  und 
von  »Erholung«   und  »Wandel«  nach  gesprochenem  Wort.     Südgermanische 
RR.  gestatteten  auch  Schriftform   für  gewisse    j)rozessuale   Geschäfte,    in- 
besondere  für  richterliche  Befehle,  Ladungen.     Eine  prini-ipielle  Milderun 
erlitt  im  MA.  das  Kontumazialverfahren  auf  Grund  des  neuen  Gedanken- 
dass  Ungehorsam  (mnd.  overhoif)  des  Beklagten  nicht  sowohl  Verbrechen 
gegen  den  Kläger    als  Geständnis    oder    doch  Verzicht  auf  die  Verteidi- 
gung sei.     Saclifälligkeit  des  Beklagten    war  von  nun  an  die  Folge  seines 
Ungehorsams,    nach    einigen    RR.    unmittelbar,   nach    anderen,   wenn    dir 
Kläger  die  ihm  gegen  den  Gehorsamen  obliegenden  Prozessschritte  vn' 
Eine  abermalige  Milderung  begab  sich,   indem  die  ferneren  Wirkungei 
wegen  Ungehorsams  eintretenden  Sachfälligkeit  gemeiniglich  erst  bei 
gesetztem  Ungehorsam  endgiltig  wurden.    Die  zunehmende  Feudalisii 
der  Gerichtsverfassung    in  Deutschland    brachte    eine  so   tiefgehendt 
siclierheit  der  Rechtspflege  mit  sich,    dass    dem  Kläger   gestattet  wr 
musste,  bei  Unmöglichkeit  des  Rechtsganges  den  Beklagten  nach  gehci 
iciiiftsiij^t-  {difjuiatio)  mit   Privatkrieg  zu   überziehen.      Das  ist  das    .d''ehtlu«!- 
oder   »Faust-Recht« ,    welches  im  SpälMA.   auch   in   Dänemark  zu  Gunsl»-ll 
des  Adels  eindringt.    Ohne  genetisclieii  Zusanunenhang  mit  älteren  Kr. 
Instituten  und  insbesondere  ohne  jede  Bezieliung  zum  sogen.  Rachi  1 
(oben  S.  175,  176)  lässt  es  doch  tlen  Grundgedanken  iles  altgerman.  / 
kampfes  (|^  yo),  freilich  in  der  rohesten  Weise,  wieiler  aulleben. 

5$  8y.  Das  Beweis  verfahren  des  ordentlicl>en  Prozesses  wai  -;- 
sprünglich  darauf  angelegt,  nicht  sowohl  die  Wahrheit  oder  Unwaiirh«|l 
eines  I'liatbestandes  an's  Licht  zu  bringen,  als  denselben  ausser  Streit  1$ 
stellen,  nicht  sowohl  auf  das  Erkennen  als  auf  den  Willen  einzuwirken 
Bewiesen  wirti  ilem  Gegner,  nicht  einem  Unparteiischen.  Der  EmpHingtr 
ties  Beweises  soll  genötigt  wertlen,  tias  Beweislhema  gelten  zu  lasseji. 
Denn  das  Beweisverfahren  musste  ilie  Natur  des  Parteikampfes  teildji 
dessen  Stück  es  war.  Gemäss  diesem  Prinzip  konnten  die  ältesten  uw 
wcismittel  nur    einseitige  Partcihandlungcn,    nur  vom  Gesetz    nach  Inhilpi 
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Form  und  Verwendungsweise  bestimmt,  und  niemals  durch  Gegenbeweis 
widerlegbar  sein.  Da  jedes  Beweismittel  ein  Kampfmittel,  so  kommt  die 
Partei  zu  seinem  Gebrauch  nur,  wenn  sie  sich  dazu  erbietet.  Ihr  bleibt 
es  überlassen,  ihr  Recht  darauf  geltend  zu  machen.  Nur  zwei  Beweis- 
mittel kannte  der  altgermanische  Prozess:  Eid  und  Zeugenaussage. 

Der  Eid  (got.  aips ,    wn.  eidr ^    asw.   adän.  eper ,    ags.  ad,    ahd.   eid)    ist 
Gewährleistung    für    die  Verlässigkeit    des    eigenen  Wortes   durch  Einsatz 
eines  Gutes  für  dessen  Wahrheit.     Diese  Gewährleistung  geschieht  durch 
formelhaftes,  ursprünglich  zauberisches  Reden,  das  »Schwören«  (got.  svaran, 
skand.  sverja,    ahd.   ags,    as.  swerjan,    afries.  swera    eigentl.    =   recitieren). 
Dass  dabei  die  Gottheit  angerufen  (»beschworen«)  werde,  ist  dem  heid- 
nischen Eid  nicht  wesentlich.     Es  geschieht  nur  dann,  wenn  der  Verlust 
des  eingesetzten  Gutes  bei  »Meineid«  gerade   durch  die   Gottheit  bewirkt 
werden    soll.     Auch    in    diesem  Falle    ist    aber  dem  Heidentum  die  Vor- 
stellung fremd,   dass   die  Gottheit  als  Schützerin  der  Wahrheit  den  falschen 
Eid  bestrafen  werde.     Man   pflegte  ebenso    wie  eine  Gottheit,    und   öfter 
noch,  Sachen    zu    »beschwören«,    z.  B.    die    eigenen  Waff'en,    das    eigene 
Schiff,   das   eigene  Ross.    Dort  wie  hier  soll  das  Leben  des  Schwörenden 
eingesetzt  sein,    dort  die  Gottheit,    hier  die  Waffe,   das  Schiff,   das  Ross 
ihm  den  Tod  bringen ,  wenn  der  Eid  falsch    ist.      Zu   schwächeren  Eiden 
genügte  Verpfändung  von  Leibesgliedern  oder  der  Freiheit  oder  der  Ehre 
(an.  pegnskaparlagning)  oder  von  Vermögensstücken.  Und  hieraus  erklä,rt  sich 
das  Schwören    beim  eigenen  Bart    oder  Haar    oder  Zahn,    oder    bei    der 
eigenen  Hand  oder  Brust  oder  bei  einem   Haustier.     Nach  seiner  Christi- 
anisierung konnte  der  Eid,  wenn  noch  wie  regelmässig  Beschwörung,  nur 
Gott    oder    einen  Heiligen    beschwören.     Aber    nicht   überall  und  allemal 
war  er  eine  Beschwörung.    Den  gleichen  Dienst  that  es,  zumal  nach  ags. 
R.,  wenn  der  Schwörer  sich  als  Stellvertreter  Gottes  gab,  in  dessen  »Namen« 
oder  »Minne«   aussagte.    Stets  suchten  Inhalt  und  Wesen  des  Eides  nach 
Ausdruck  in  der  Symbolik.  In  der  Heidenzeit  wird  die  Gottheit  beschworen, 
indem  der  geheiligte,    von  Opferblut  gerötete   »Eidring«   oder  ein   Opfer- 
tier   berührt    wird ,    in    der    christlichen   Zeit    unter  Handauflage    auf  den 
Altar,  auf  einen  ReÜquienbehälter  (»auf  die  Heiligen«),   auf  das  Evangelien- 
buch, unter  Anfassen  eines  Kreuzes,   unter  Niederknieen.     Waffen  wurden 
im  Heidentum  beschworen    unter   Anrühren    oder  Emporheben    derselben, 
Schirte  unter   deren  Betretung,    Rosse    unter  Einsetzen  des  Fusses  in  den 
Steigbügel.     Oder   es   musste  der  Gegenstand   hingehalten  oder  angefasst 
werden,    den    der  Schwörer   zu  Pfand  setzte:    die  Hand,    das  Haar,    die 
Brust,  das  Viehstück.     Manche  dieser  Feierlichkeiten,   wonach  die  Eides- 
arten oftmals   benannt  werden,   erhält  sich  noch  lange  in  der  christlichen 
Zeit,  indem  ihr  ursprünglicher  Sinn  teils  vergessen,   teils  umgedeutet  wird. 
Nicht  gleichgiltig  war  der  Ort,  wo  geschworen  wurde,   am  wenigsten,  wenn 
der  Eid  Kulthandlung  war.     In  solchem  Fall    musste  in  älterer  Zeit  stets 
auch  an  der  Kultstätte  geschworen  werden  (an.  hofseidr).    Erst  das  christ- 
i'  he  R.  hält  nicht  mehr  überall  daran  fest.     Doch  muss  nach  fränkischem 
II'  Kultstätte    nunmehr    wenigstens    durch  einen  geritzten  Knis  vertreten 
-rt  erden. '     Sonst  hängt  der  Ort  des  Schwurs    auch  wohl  vom   Gegenstand 
der   Eidesnorm    ab.      Der  Flid    wird    stets    »geleistet«    oder,    gleichsam  als 
Rechtsweg,   (daher  on.   der  Eid  selbst  lugh)    »gegangen«,   einem,    der  ihn 
»nimmt«    bezw.   »sieht«.     Im  Prozess    ist    dieser    nach    älterem  Recht  der 
Gegner  des  Schwörers,  später  wohl  auch  der  Richter  oder  der  Urteilfinder. 


•  Vgl.  mit  dem  circulus  in  Rib.  67.  "1  Grimm  hei  Rössler  RDenkw.  I  p.  VIII. 

I'"  riiiani<che   Hliilologie   lib.  ig 
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Der  Empfanger  nimmt  den  Eid,  indem  er  ihn  zugleich  »gibt«  d.  h.  »stabt«, 
was  ursprünglich  ebenso  sichtbar  wie  hörbar  durch  Vorsprechen  der  Worte 
unter  Hinhalten  eines  Stabes  geschah  (daher  die  Formel  selbst  »Kidstab«). 
Der  Eid  im  ordentlichen  Prozess  war  ursprünglich  stets  Eid  der  Partei 
und  stets  assertorisch.  Die  Partei  aber  schwor  entweder  allein  (»mit 
alleiniger  Hand«,  —  »Eineid«)  oder  mit  helfenden  Männern  (»Leite«,  ags. 
lade  fries.  lade,  ledc).  Im  einen  wie  im  andern  Falle  schwört  die  Partei  über 
das  Beweisthema.  Der  P2idhelfer  (langob.  aida,  ags.  d^vda,  (hi>dat?ian,  sal- 
fränk.  *hamcdja,  ahd.  gicido,  mhd.  geeide,  —  conjurator,  consacrammtalis)  oder 
»Gefährte«  (ags.  gefira,  fries.  folgere)  oder  »Verkünder«  (anorweg.  väftr)  da- 
gegen schwört  über  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Partei,  des  Hauptschwö- 
rers,  nämlich  dass  des  letzteren  Eid  »rein  und  nicht  mein«  sei,  dass 
»jener  recht  schwor«,  allenfalls  auch,  dass  der  Mitschwörer  »nichts  Wah- 
reres wisse  als  was  jener  beschwor.«  P^ben  hierin  besteht  das  »Schwören- 
helfen«. Da  es  sich  unmittelbar  nur  auf  die  Verlässigkeit  des  Haupt- 
eides bezieht,  ist  unter  den  Eigenschaften  des  Eidhelfers  weit  weniger  seine 
Kenntnis  des  zu  beweisenden  Sachverhalts  als  sein  Verhältnis  zum  Haupt- 
schwörer  von  Belang.  Jene  ist  unter  Umständen  ganz  und  gar  ausge- 
schlossen, während  es  darauf  ankommt,  dass  der  Eidhelfer  sich  über  die 
Vertrauenswürdigkeit  des  Hauptschwörers  ein  Urteil  bilden  kann.  Darum 
müssen  so  oftmals  die  Eidhelfer  der  Sippe,  der  Nachbarschaft,  der  Gilde 
oder  Genossenschaft  des  Hauptschwörers  entnommen  und  ihm  ebenbürtig 
sein.  Der  Eidhelfer  sind  regelmässig  mehrere  und  zwar  ist  ihre  Zahl 
ebenso  wie  ihre  Notwendigkeit  überhaupt  bedingt  durch  die  Wichtigkeit, 
welche  das  Beweisthema  für  den  Hauptschwörer  hat,  und  durch  den  Wert, 
welchen  das  Recht  der  Person  des  letzteren  beilegt  (vgl.  oben  S.  113,  1 14). 
Hiernach  gab  es  für  die  einzelnen  Sachen  und  Stände  Eidhelfertarife, 
und  zwar  pflegte  bei  deren  Abstufung  ein  bestimmtes  Zahlensystem  be.- 
obachtet  zu  sein,  wobei  3  die  Grundzahl  bildete:  der  an.  lyritareidr  (=  Eid 
nach  Volksrecht)  ist  selbdritt  geschworener  Eid.  Zur  Erschwerung  ties 
Eides  diente  es,  wenn  die  Eidhelfer  sämtlich  oder  teilweise  nicht  vom 
Hauptschwörer  »genommen,  sondern  ihm  vom  Gegner  oder  vom  Riciiter 
»ernannt«  oder  ausgeloost  wurden.  Das  Ceremoniell  der  P^idesliilfe,  so 
lang  es  sich  rein  erhielt,  brachte  deren  rechtliche  Natur  zum  Ausdruck. 
Zuerst  leistete  der  Hauptschwörer  seinen  Eid,  nachher  die  Helfer  ili-n 
ihrigen,  entweder  zu  beiden  Seiten  des  Hauptschwörers  stehend  und  ihm 
bezw.  einander  die  Hände  reichend  (ahd.  hatitrcichida ,  afränk.  hitnhada) 
oder  hinter  ihm  stehend  und  ihn  anfassend,  alle  zugleich  sprechend. 
Durch  Wiederholung  konnte  zuweilen  der  prozessuale  wie  der  ausser* 
prozessuale  Eid  verstärkt,  insofern  auch  durch  Wiederholung  des  Eineides 
die  Eideshilfe  ersetzt  werden.  Andererseits  brauchten,  wo  die  Standesunter- 
schiede tiefer  eingriffen,  Leute  von  höchstem  persönlichem  Wert  ihre  Aus- 
sage überhaupt  nicht  eidlich  zu  beteuern.  Das  Thema  des  Parteieneides  ent- 
hielt regelmässig  seinem  Wesen  nach  nur  eine  Verneinung:  die  Partei 
leugnete  eine  ihr  vorgeworfene  Handlung  oder  Schuld,  sie  »reinigte«  sich 
von  dem  Vorwurf  (sog.  Lcugnungs-,  Rcinigungs-,  Unschuldeid,  on.  dulse/>er, 
an.  dulareidr,  kent.  cattn,  mhd.  unschtät,  dazu  ags.  hine  cUhisjatt  fries.  otitsivera^ 
otitriuchta).  Nur  eine  Erscheinungsform  des  Leugnungseides  war  ursprünglich 
derWürderungseid.  Auch  der  sog.  Behaltungseid  war  nur  ein  durch  lUKrün- 
<lung  des  Beweisthemas  qualifizierter  Leugnungseid,  so  z.  B.  wenn  der  Bosiizer 
sicli  durch'«  Beschwören  seines  Besit7.titels  »wehrte*  (vgl.  oben  S.  160). 
Rein  affirmativ  dagegen,  aber  nur  in  bestimmten  Fällen  zulässig  war  <f»'r 
sog.  Übcrführungseid,  womit  der  Schwörende  eine  Handlung  seines  Gegii'  i' 
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iiehauptete.  Jüngeres  Recht  hat  diesen  Eid  mit  dem  Gefahrdeeid  (afränk. 
"^videred)  kombiniert,  der  für  sich  allein  kein  Beweismittel,  sondern  nur  ein 
Mittel  des  Angreifers  war,  den  Angegriffenen  zur  Antwort  zu  nötigen.  Eine 
solche  Kombination  ist  beim  on.  asrcaru  eper  (ussöns  e/fr)  imd  wohl  auch 
beim  ags.  foreäd  eingetreten.  Zum  Leugnungseid  kam  stets  der  (materiell) 
Angegriffene,  wenn  nicht  der  Angreifer  unter  Angebot  des  gesetzlichen 
Beweismittels   (s.  unten)   seinen  Angriff"  substanzierte. 

Der  Zeuge  ist  ein  »Wissender«,  und  zwar  einer,  der  sein  Wissen  durch 
Zusehen  und  Zuhören   erlangt  hat  (got.  veilvods  ^   »der  gesehen  hat«,  vgl. 
Bd.  I  S.  377,  skand.  r/V///,  SLgs.ga-itiJ,  ahA.  gkcizo).  Das  altgerman.  Prozessrecht 
verlangt  überdies  prinzipiell,  dass  er  von  der  Partei  zum  Sehen  und  Hören 
formlich  aufgefordert  worden  (Solemnitätszeuge)   sei.  M.  a.  W.  nur  solche 
Thatsachen  konnten  durch  Zeugnis  bewiesen  werden,  denen  von  Anfang  an 
i  >ffentlichkeit   verliehen  war.     Jenes  Auffordern  geschah  durch  Rede  (\vn. 
irskota,   on.  skarshita),  nach  adeut.  R.  ausserdem  aber  auch  noch  durch 
Verk:  man  machte   einen  zum   »Zeugen«   (afries.  tiuga,  ahd.  giziuc),  indem 
man    ihn    »zog«    (ahd.  urchundi  zichan),    was    bei    einigen  Stämmen    durch 
Ohrzupfen  geschah.     Später   kommen   andere  Mittel   vor,  um  des  Zeugen 
Aufmerksamkeit  zu  schärfen  (Backenstreich,  Trinken,  Gesang).  Ausnahms- 
"  eise  genügten  zum  Zeugnisse  Leute,  die  nur  aus  zufälliger  Wahrnehmung 
issagen  konnten  (sog.  Erfahrungszeugen).  —  Dass  er  nach  seiner  eigenen 
unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung  den  Beweisgegenstand  selbst  kenne, 
sagt    der    Zeuge    im    Prozess    aus.     In    so    fem   ist  er  »Verkünder«   (ahd. 
ttrchundo,   ags.  tircundeo,    fries.  orkunda,   orkene   und   an.  i'äitr,  wozu  Kluge 
Stammb.  §  29  z.  vgl.),  selbständiges  Beweismittel  und  scharf  vom  Eidhelfer 
unterschieden.     Andererseits  ist  er  wie  dieser  einseitiges  Beweismittel:  er 
ist   nur   dann    tauglich,   wenn    er  Wort    für  Wort   so    aussaget,    wie    ihn  die 
beweisführende  Partei,  der  »Zeugenführer«,  gemäss  dem  Beweisurteil  bezw. 
Beweisversprechen  muss  aussagen  lassen.  Der  Zeugen  mussten  fast  immer 
mehrere  sein,  und  einige  Stammesrechte  begnügten  sich  nicht  einmal  mit 
zwei   Zeugen,     Vereidigt  wurden   in   ältester  Zeit   die  Zeugen  nicht,    und 
dabei  blieb    es  noch  bis  tief  in    die  historische  Zeit  hinein  nach  norweg. 
R.  und  prinzipiell  nach  langobardischem.    Die  Beweiskraft  des  Zeugnisses 
lag    also    lediglich    in    der  Aussage    selbst,    welche    den   Gegner   an  eine 
rtentliche  Thatsache   »erinnerte«.     Das   jüngere   Recht    allerdings   suchte 
icht  nur  durch  Eidauflage,    sondern    auch    durch  Vermehrung  der  Reku- 
tlionsgründe  die  Verlässigkeit  der  Zeugenaussage  zu  verbürgen.  Ihm  erst 
■hört  auch  die  öfter  vorkommende  Verbindung  des  Zeugenbeweises  mit 
inem  Parteieneid  (Überführungseid)  an.  Die  Zeugenaussage  ist  das  regel- 
ässige Beweismittel  für  Behauptungen  relevanter  Thatsachen.  Daher  ver- 
•gte,  wer  eine  solche  Behauptung  aufstellte  und  dafür  den  Zeugenbeweis 
-abot,    dem  Gegner    den    Leugnungseid.     Überflüssig    wird    zunächst   der 
/eugenbeweis,    wenn    der   Gegenstand    der   Behauptung    im  Gericht   oder 
vor   einer  Gerichtskommission  vorgezeigt  wird,  und  dies  ist  die  rechtliche 
'  irundbedeutung  von  btivhen  und  bnchunge.  Später  unterschied  man  es  nd. 
is   das    »leibliche  Beweisen«    (mnd.  lißik  bacisen)    von   anderm   Beweisen, 
^ar  nun  aber  die  leibliche  Beweisung  einmal  geführt,  so  konnte  sie  nach- 
lich  durch  Zeugnisse   des   Gerichts    (mnd.  gerichUs  tiich,  on.  Pingstntm) 
orgegenwärtigt  werden. 

§  90.  Das  den  altgerman.  Beweis  wie  überhaupt  den  altgerman.  Prozess 

chlechterdings   beherrschende   Prinzip    des  Formalismus   bedurfte  gemäss 

!i:m  §  87   a.  E.  angedeuteten  Gedanken  eines  Gegengewichts.  Dieses  war 

^egeben    in    der  Zulässigkeit,    den    Rechtsstreit    durch    Zweikampf  aus- 

13- 


<us 


196  XL  Recht.     B.  Altertümer. 

zutragen.     Der  Zweikampf  war   der   Kampf  der  persönlichen  Tüchtigkeit, 
welcher    der  Vorrang    gebührte    vor    den  Formen  des  Wortkampfes.     Die 
persönliche  Tüchtigkeit   aber   war   die    körperliche  Tüchtigkeit   des  freien 
Mannes.    Wich  er  ihrer  Bewährung   aus,  so  bekannte  er  sich  als  den  ge- 
ringem Mann,  der  die  Rechtlosigkeit  (§  43)  und  leicht  sogar  den  »Neidings«- 
Namen  verdiente. ^  Sollte  nun  aber  einmal  die  minder  tüchtige  Partei  auch 
die  minder  berechtigte  sein,   so   bedurfte    es    wiederum    rechtlicher  Merk- 
male,  woran   sicher   und   rasch    der  Sieg  der  persönlichen  Tüchtigkeit  zu 
erkennen   war.      Damit    wurde    der    physische    Kampf   zum    Rechtsinstitut. 
Waren  ferner  die  Parteien  einmal  vom  Weg  der  Verhandlung  auf  den  des 
Machtstreites  verwiesen,  so  war  es  nur   folgerichtig,  wenn  dem  Sieger  ge- 
stattet wurde,    den  Widerstand    des   Gegners  endgiltig   durch  dessen  Ver- 
nichtung zu  Boden    zu  schlagen.     Unter  diesen   Gesichtspunkten    erklären 
sich    Formen,    Ausgang   und   Anwendungsfalle    des   Zweikampfes    noch    im 
Recht  des    christlichen  Mittelalters,    ja    noch  in    der  Sitte   der  Gegenwart, 
ergibt    sich    femer,    dass    der  Zweikampf  von  Haus  aus  kein  Beweismittel 
gewesen  sein  kann,  vielmehr  seine  Stelle  ausserhalb  des  Beweisverfahrens, 
ja  des  Prozesses  hatte.  In  dieser  Stellung  erscheint  er  denn  auch  bei  den 
Deutschen  an  der  röm.  Reichsgrenze  nach  der  Aussage  des  Vellejus,  beim 
norweg.  Stamm  nach  den  vielfaltigen  Sagaschilderungen,  bei  den  »Russen« 
(=  Schweden)   um  900  nach  den  Angaben  des  Ibn  Dustah   (s.  diese  bei 
Thomsen    Urspr.  d.  russ,   Staates  S.  27).     Der    altgerm.  Zweikampf  (and. 
kamp,  ahd.  chtjtnpf,  champfwic)  ist   ein  Alleinkampf  (ahd.  mhd.  clnunc,  ags. 
dnvig,    an.   einvigi,    worüber  unten,    —   mlat.  singulare   certamen)   unter  den 
Parteien  persönlich,  von  ihnen  auszufechten  gemäss  vorgängigem  Kampfver- 
trag (abair.  wehadinc),  —  sonst  ursprünglich  ohne  jede,  dann  in  gesetzlicher 
Kleidung,    mit    gesetzlichen    Waffen    (Axt  oder  Schwert,  Kampfschild),  an 
gesetzlichem  Ort   (ags.  campstede,  mhd.  ka/np/stat),  bei  Kampf  um  ein  Grund- 
stück  auf  demselben   oder   doch  über  einem  Symbol  desselben,  und  ins- 
besondere    auf    abgestecktem     oder    doch    abgemessenem    Raum     (mhd. 
katnp/rinc,  fries.  kampstal),  dessen  Überschreitung  als  Kampfflucht  galt,  nur 
bei  Tage,  jeder  Kämpfer  mit  seinem  Sekundanten  (fries.  grehverdere,  ahd. 
griezwarto,  mhd.  griezrvart).    Der  Sieger  durfte    den  unterliegenden  Gegner 
töten,  nicht  bloss,  um  ihn  zu  überwinden,  sondern  aucli  nach  errungenem 
Sieg,    sofern    der   Besiegte    nicht    durch   einen  im  Vorliinein  festgesetzten 
Preis  sein  Leben  »löste«.     Nach   an.  R.   »beerbte«    sogar   der  Sieger  den 
Besiegten,    m.   a.  W.   er  nahm  kraft   Eroberungsrechtes    dessen    Habe    an 
sich.  Ein  Opfer   für  den   erlangten    Sieg  pflegte   der  Sieger  darzubringen. 
Verschiedene  Arten  des  Zweikampfes  haben  sich  noch  in  heidnischer  Zeit 
ausgebildet,    z.  B.    drei  isländische :  fudmganga,  kerganga    und   eirnügi,  alle 
verschieden  vom  schwed.  spcenna   bcelti  und  norweg.  nifgatig.     Die  Heraus- 
forderung zum  Zweikampf  (an.  skora  =•  einem  den  Kampfplatz  abmarken) 
oder  die   »Mahnung«   (sw.  maning)  oder  der  »Kampfesgruss«  (mnd.  to  kampt 
graten)   hatte   seine  eigentliche  Stelle  gegenüber  dem  Parteieneid.     Durch 
Kampfesgruss  konnte  man  den  Eid  des  Gegners  schelten,  was  nach  deut.  R. 
nicht    bloss    in  Worten,    sondern    auch    symbolisch   durch  Wegziehen   der 
Schwurhand  geschah.  Aber  auch  schon  im  Klagevorwurf  konnte  eine  Eidcs- 
schelte    liegen,    z.  B.    wenn    er    auf   ein   Neiiüngswerk    oilcr    auf   falscliei 
Zeugnis  gerichtet  war.  Da  allemal  der  Kampf  seinen  Grinul  in  der  Kides- 
schclte  hatte,  so  erklärt  sich  der  »Kampfeid«  als  wesentlicher  Bestandteil 
des  Kampfcercnioniells   im  MA.     Zwei   Kidc    stehen   einander  gegenüb<  1 : 


1  Besonders  belehrend  hicrOber  (Ja<)  asw.  Iiednalag  (ölten  s. 
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Leugnungseid  des  Beklagten  und  Gegen-(Scheltungs-)Eid  des  Klägers. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Grundsatz  des  Einlassungszwangs  gab  aber 
die  Eidesschelte  weiterhin  auch  den  Rechtsgrund  dafür  ab,  dass  der  Prozess 
durch  Herausforderung  zum  Zweikampf  von  vornherein  abgeschnitten  werden 
konnte ,  indem  man  die  Eidesschelte  stillschweigend  antezipierte.  Der 
Kampfesgruss  musste  bei  Vermeidung  der  Sachfalligkeit  und  Rechtlosigkeit 
angenommen  werden,  wenn  er  von  einem  Ebenbürtigen  ausging.  Dann 
schlössen  die  beiden  Gegrner  unter  Handschlag  den  Kampfvertrag.  Über 
die  späteren  Schicksale   des  Zweikampfes  s.   §  91. 

§  gi.  Die  fernere  Geschichte  des  germ.  Beweisrechtes  besteht  in  der 
Verwitterung  seines  Formalprinzips.  Es  wurden  Beweismittel  eingeführt, 
die  wesentlich  auf  Hervorziehung  der  Wahrheit  im  Einzelfall  abzielten 
(sog.  »materielle«  Beweismittel).  Das  deutsche  Recht  hat  noch  in  der 
heidnischen  Zeit  den  ersten  Schritt  hiezu  gethan,  indem  es  für  bestimmte 
Fälle  die  Ermittelung  eines  Sachverhaltes  durch  Orakel  gestattete.  Dies 
geschah,  wenn  wegen  einer  heimlich  verübten  oder  verheimlichten  Misse- 
that  geklagt  werden  sollte  oder  geklagt  war.  Das  Loosorakel  verwendeten 
niederdeut.  Völker,  um  unter  mehreren  Beschuldigten  den  Thäter  ausfindig 
zu  machen.  Auch  das  Bahrrecht  hatte  keine  andere  Funktion.  Vgl.  das 
Siebdrehen  in  der  Volkssitte.  Wahrscheinlich  auch  schon  in  heidnischer 
Zeit  machte  man  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Übelthat  eines  Unfreien 
zum  Beweis  stand,  von  der  Peinigung  desselben  als  einem  Büttel  der 
Wahrheitserforschung  Gebrauch.  Noch  entschiedener  wurde  der  Übergang 
zu  materiellen  Beweismitteln  in  der  christlichen  Zeit  bewerkstelligt.  Erreicht 
wurde  dies  durch  Einführung  des  Gottesurteils  und  durch  Fortbildung 
des  Erfahrungszeugnisses.  Das  Gottesurteil  {Judicium  da,  —  ags.  ordäl, 
an.  skirsl  \=  Reinigung])  setzt  voraus,  dass  von  der  Gottheit  die  Ent- 
hüllung des  Wahren  schlechterdings  erwartet  wird.  Auf  dem  ererbten 
Boden  ihrer  heidnischen  Gottesvorstellungen,  wonach  weder  Allwissenheit 
noch  Wahrhaftigkeit  zum  Wesen  der  Gottheit  gehörte,  konnten  die  german. 
Völker  diese  Voraussetzung  nicht  erfüllen.  Folgt  schon  hieraus  im  Gegen- 
satz zur  herrschenden  Lehre  der  Satz,  dass  erst  durch  Vermittelung  des 
Christentums  das  Gottesurteil  in's  german.  R.  gekommen  sein  kann,  so 
wird  er  bestätigt  durch  die  Wahrnehmung,  dass  von  einem  national-skan- 
dinavischen Gottesurteil  schlechterdings  nichts  irgendwie  verlässig  über- 
liefert ist,  dass  insbesondere  der  gemeiniglich  für  ein  Gottesurteil  aus- 
gegebene Zweikampf  in  den  skand.  Quellen  zu  keiner  Zeit  als  ein  solches 
hingestellt  wird.  Erst  von  Deutschland  aus  hat  der  Norden  das  Gottes- 
urteil bezogen,  was  nicht  einmal  ohne  Missverständnisse  seines  Wesens 
abgegangen  ist.  Auch  bei  den  Südgermanen  aber  waren  die  Gottesurteile 
weit  weniger  im  Schwang  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Das  ags.  R.  z.  B. 
kannte  wahrscheinlich  vor  dem  9.  Jahrh.  kein  Gottesurteil,  das  altbair. 
und  altlangobard.  R.  keines  ausser  dem  Zweikampf,  von  dem  wir  wissen, 
dass  er  ursprünglich  weder  Gottesurteil  noch  überhaupt  Beweismittel  war. 
Auch  die  andern  Stammes-  oder  Landesrechte  haben  immer  nur  wenige 
n  den  sämtlichen  bekannten  Gottesurteilen  und  zuweilen  nur  eines  für 
vine  bestimmte  Personenklasse  rezipiert.  Überdies  endlich  finden  sich  auch 
in  südgerm.  RR.  Spuren  einer  melir  mechanischen  als  verständnisvollen 
Rezeption,  wie  z.  B.  das  Verstärken  des  Ordals,  die  Zulassung  eines 
Gegenordals.  Vermutlich  ist  der  Orient  die  Heimat  des  german.  Gottes- 
urteils ebenso  wie  so  mancher  scheinbar  germanischer  Volkstraditionen. 
Das  german.  R.  verwendet  das  Gottesurteil  stets  nur  als  subsidiäres  Beweis- 
mittel,   nämlich    zur   Bestätigung   eines   gescholtenen  oder  an  sich  schelt- 
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baren  Eides,  dann  aber  auch  zum  Ersatz  einer  nicht  zu  erlangenden  Eides- 
hilfe. Daher  dient  das  Gottesurteil  historisch  zum  Ersatz  des  Zweikampfes, 
wofern  dieser  abgeschafft  wird,  wie  z.  B.  in  Dänemark  (10.  Jahrb.),  bei 
den  Angelsachsen,  bei  den  Friesen,  denen  daher  auch  das  Gottesurteil 
ein  »Kampf«  oder  »Streit«  heisst.  Unter  den  sämtlichen  überlieferten 
Gottesurteilen  haben  wir  eine  ältere  von  einer  jungem  Schicht  zu  unter- 
scheiden, in  beiden  Schichten  wiederum  die  echten  Gottesurteile  von 
unechten.  Das  echte  Gottesurteil  ist  streng  einseitig,  d.  h.  es  wird  lecUg- 
lich  durch  ein  Geschäft  dessen  erbracht,  der  sich  reinigt.  Es  ist  ferner 
im  strengsten  Sinne  Beweismittel,  d.  h.  immer  nur  fähig,  über  Thatsachen 
Auskunft  zu  erteilen.  Es  ist  endlich  stets  mit  kirchlichen  Kulthandlungen 
verbunden;  es  hat  seine  Liturgie.  Die  echten  Gottesurteile  älterer  Art 
sind  »Elemente rdale«,  nämlich  die  Probe  mit  siedendem  Wasser  oder  der 
Kesselfang  (ags.  wceterorddl,  fries.  weterkamp,  —  ketelfang,  an.  ketilfang,  ketilLik) 
und  die  Feuerproben  des  Haltens  der  Hand  in  Feuer,  des  Tragens  von 
glühendem  Eisen  (wn.  jarnburdr,  on.  jcernbyi-p)  und  des  Gangs  auf  glühenden 
Pflugscharen.  Unechte  Gottesurteile  entstanden,  indem  der  Zweikampf  unti 
das  Loosorakel  unter  die  Gottesurteile  aufgenommen  wurden.  Die  Zwitter- 
haftigkeit  des  unechten  Gottesurteils  zeigt  sich  am  schlagendsten  im  Kampf- 
urteil: einerseits  fiel  nunmehr  das  Erfordernis  des  persönlichen  Fechtens 
fort,  wurde  sogar  Stellvertretung  der  Partei  durch  einen  gedungenen 
»Kämpen«  zugelassen  und  ein  eigener  Zweikampf  zwischen  Mann  und  Frau 
ausgebildet.  Andererseits  unterliess  man  die  Ausbildung  einer  kirchlichen 
Liturgie  und  hielt  man  im  Prinzip  an  der  Tödlichkeit  des  Kamj>fausgangs 
fest,  führte  sogar  die  Todesstrafe  für  den  unterliegenden  Kämpfer  ein, 
sodass  nach  wie  vor  der  Zweck  des  Kampfes  über  den  eines  bloss«Mi 
Beweismittels  hinausging.  Einige  Rechte  kannten  überhaupt  keine  unecht<Mi 
Gottesurteile,  so  namentlich  die  skandinavischen.  Die  jüngere  Schicht  der 
Gottesurteile  besteht  aus  den  Proben  des  kalten  Wassers,  des  geweihten 
Bissens  (ags.  corsiKcd),  des  Abendmals,  des  Psalters,  der  Hexenwage,  welche 
insgesamt  echte  Gottesurteile  sind,  und  dem  unechten,  zum  Ersatz  des 
Zweikampfes  dienenden,  der  Kreuzprobe.  Mit  dem  9.  Jahrh.  begann  eine 
kirchliche  Opposition  gegen  die  Gottesurteile.  Im  Bund  mit  dem  noch 
älteren  Misstrauen  gegen  die  Verlässigkeit  der  gebrauchten  Mittel  gelang  es 
ihr,  die  Gottesurteile  während  des  MA.  zurückzudrängen,  in  einigen  Rechts- 
gebieten sogar  vollständig  abzuschaffen.  —  Während  tlas  Gottesurteil  von 
Anfang  an  im  ordentlichen  Prozess  seine  Stelle  fand,  hat  sich  die  Fort- 
l)ildung  des  Erfahrungszeugnisses  zu  einem  materiellen  Beweismittel  überall 
ausser  auf  Island  zunächst  im  ausserordentlichen  Prozess  vollzogen.  Dieses 
materielle  Beweismittel  ist  das  Institut  der  Jury.  Drei  Entstehungsher«!-- 
desselben  lassen  sich  nachweisen:  das  fränkische  Königsgericht,  das  dänisch 
Königsgericht,  das  isländische  Gericlit.  Von  Dänemark  aus  hat  sich  d 
Jury  nach  Schweden  verbreitet.  Die  selbständige  Entwickelung  des  Instiln 
in  seinen  drei  Hauj)tgebieten  spricht  sich  in  den  Verschiedenheiten  kV 
drei  entsprechend(;n  Systeme  aus,  welche  sich  liauptsächlich  auf  die  /a!i 
die  Art  d(^r  Biischaffung,  Lt^gilimalion  und  Vi'reiiligung  der  Geschw. 
auf  da»  Verhältnis  derselben  zu  Parteien  und  Ricliter,  sowie  zu  •■• 
Bcweisiaittcin,  auf  die  Dauer  ihr<5r  Thätigkeit,  endlich  auch  auf  die  m- 
Hprünglichen  AnwendungsnUle  der  Jury  beziehcMj.  Nicht  minder  al>er  spri<li 
es  sich  in  th^r  sc'lbständigen  Ti^rminologie  aus:  der  Beweis  mit  Geschworn« 
ist  bei  den  Kranken  chis  Verfaliren  mit  im/itisitio  und  im  mittelalterlich'  1 
D<'UtHclil!in<l  dns  Verfahren  nüt  kuntsih<i/t,  im  on.  Gebiet  das  Vcrfaln«  • 
mit  ihi'fiil  (in  Jütlarnl    In,     uestimmtc    Fälle  samend  itucn),    auf   Islaml    <l« 
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r fahren  mit  kt'iär.  Die  sämtlichen  Beweismitteln  dieser  Art  gemeinsamen 
Grundzüge  aber  sind,  dass  Auskunftsleute,  die  nicht  Augen-  und  Ohren- 
zeugen zu  sein  brauchen,  auf  ihren  Eid  ihre  Überzeugung  von  der  Wahrheit 
oder  Unwahrheit  eines  Thatbestandes  aussprechen.  Überall  ist  demnach 
für  das  neue  Beweisroittel  dessen  Zweischneidigkeit  charakteristisch.  Daher 
wurde  es  zum  Ersatz  von  Gottesurteil  und  Zweikampf  benutzt  und  von  skan- 
dinav.  RR.  zu  solchem  Zweck  in  den  ordentlichen  Prozess  eingeführt.  — 
Die  sonstigen  Xeuenmgen  von  Belang,  welche  im  ordentlichen  Beweisrecht 
während  des  MA.,  bei  den  südlichen  Stämmen  theilweise  noch  früher  imd 
unter  römischem  Einfluss  eingetreten  sind,  können  hier  nur  genannt  werden: 
die  Legitimation  des  Eidhelfers  nach  Analogie  des  Zeugen,  das  Überbieten 
von  Parteieneid  und  Erfahrungszeugnis  durch  Gegeneid  und  Gegenzeugnis, 
die  Einführung  der  Urkunde,  d.  h.  des  schriftlichen  Zeugnisses  als  Beweis- 
mittel oder  doch  als  Büttel  der  Beweiserleichterung,  der  Tortur  gegen 
Freie  und  des  Verfahrens  auf  Judicien  und  Verdacht,  der  Beweisführung 
gegenüber  dem  Richter  bezw.  Urteilen 

§  92.  Die  Vollstreckung  war  nach  altgerman.  R.  prinzipiell  Straf- 
vollzug, nämlich  entweder  Vollzug  einer  öffentlichen  (Todes-)  Strafe  (vgl. 
oben  S.  177)  oder  Achtvollzug.  Der  Strafvollzug  war  nach  heidnischem 
R.  Sache  eines  Beamten,  des  Priesters  (*gupja).  Später  wird  das  Vollstrecken 
der  Strafe,  in  vielen  Rechtsgebieten  dem  siegreichen  Kläger  oder  der 
Gerichtsgemeinde  oder  einzelnen  Leuten  aus  derselben  übertragen,  während 
die  Form  des  Verfahrens  vom  Gesetze  genau  geregelt,  insbesondere  Straf- 
vollzug bei  Nachtzeit  ausgeschlossen  bleibt-  Ein  amtlich  angestellter  Straf- 
diener (bürg,  witiscalc  —  ahd.  •anzinari,  mhd.  wizenare  oder  wizigare)  oder 
Scherge  (ahd.  scarjo)  oder  »Züchtiger«  ist  noch  im  SpätNL\.  nicht  in  allen 
Gerichten  vorhanden.  Über  Achtvollzug  s.  oben  §  78.  Als  einzige  Aus- 
nahme vom  angegebenen  Prinzip  hat  sich  in  einigen  Rechten  aus  der 
urgerman.  Raubehe  (S.  142)  eine  wahre  Exekution  auf  Grund  des  Ver- 
löbnisvertrags entwickelt.  Im  Übrigen  hat  sich  die  Exekution  zur  Befrie- 
digung von  Ansprüchen  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  blossen  Pfandnahme 
S.  163)  als  selbständiges  Verfahren  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  der 
historischen  Zeit  und  nicht  ohne  Kampf  mit  dem  Kollektiveigentum  an 
Grund  und  Boden  vom  alten  Achtverfahren  wegen  »Rechtsabschneidung« 
(asw.  afskaka  mt)  oder  »Rechtsweigerung«  abgelöst.  Teils  geschah  dies, 
indem  man  zum  Behuf  einer  vermögensrechtlichen  Exekution  von  der  Acht 
eine  Konfiskation  abzweigte  mit  der  Auflage  an  die  Obrigkeit,  aus  dem 
eingezogenen  Gut  den  Betreiber  zu  befriedigen,  —  eine  Entwickelung,  die 
sich  am  deutlichsten  bei  der  dänischen  Mobiliar-  (seit  1282  auch  Immo- 
biliar-)  Exekution  mit  Königsbriefen,  der  Vorläuferin  des  später  rigensr  et 
ö^ //<•/<•  genannten  Verfahrens,  im  13.  Jahrh.  beobachten,  aber  auch  bei  der 
karolingischen,  das  Früh^L\..  hindurch  in  Deutschland  herrschenden  Immo- 
biliarexekution mit  missio  in  banntim  (vrbnunge  unter  dem  Symbol  der  Auf- 
kung  des  königlichen  Friedenskreuzes)  annehmen  lässt.  Teils  wurde  zur 
-iil  des  Verfolgten  neben  das  Achtverfahren  eine  Auspfändung  (Nähme 
ht  zu  Pfand,  sondern  zu  Eigen)  gestellt,  wie  die  »ehehafte  Beraubung 
<iiränk.  *strud,  frankolat.  struiüs  legitima,  vgl.  fries.  räf),  d.  h.  die  Mobiliar- 
exekution nach  afränk.  R.,  welche  bis  um  575  nur  Platz  griff,  wenn  der  Ver- 
folgte durch  förmliches  Urteilserfüllungsgelöbnis  (mit  festuca,  wadium  oben 
i'-  168)  das  Achtverfahren  ab  wandte,  —  später  aber  auch  gegen  den  Un- 
lorsamen  nach  vorgängigem  Exekutionsurteil  zugelassen  wurde.  Teils 
Uich  wurde  das  Achtverfahren  unmittelbar  durch  Realexekution  ersetzt, 
im   12.  Jahrh.  in  Norwegen  durch   die  Heimsuchung   (at/gr,  heimreid). 
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oder  durch  eine  unbeschränkte- Auspfändung,  wie  bald  nachher  in  Schweden 
durch  die  »Abschätzung«  (rncrt,  virpnin^),  wobei  freilich  subsidiär  die  Fried- 
losigkeit  in  sofern  im  Hintergrund  stand,  als  gegen  Widersetzliche  Ge- 
walt erlaubt  blieb.  Obschon  nun  aber  als  Gewaltverfahren  schlechter- 
dings Angriff  auf  die  Person  des  Verfolgten,  kam  die  Exekution  doch 
in  ihrer  ersten  Zeit  prinzipiell  nach  Losreissung  seiner  Habe  zum  Still- 
stand. Die  exekutivische  Schuldknechtschaft  ist  im  Gegensatz  zur  frei- 
willig eingegangenen  ein  Erzeugnis  jüngerer  Rechtsbildung.  Anfangs  fand 
sie  sogar  nur  in  wenigen  bestimmten  Fällen  Anwendung,  und  im  Gebiet 
des  skandinav.  Landrechts  hat  sie  diese  Entwicklungstufe  auch  nicht  über- 
schritten. Zuerst  erscheint  sie,  analog  der  Stratknechtschaft,  als  defini- 
tive, später  als  lösbare  Knechtschaft,  welche  weiterhin  zur  blossen  Schuld- 
arbeit gemildert,  zuletzt  und  zwar  vornehmlich  in  den  Städten  durch  die 
Schuldhaft  ersetzt  wird.  Sowenig  wie  diese  Veränderungen  der  Exekution 
haben  andere,  spezifisch  deutsche,  welche  hauptsächlich  Form  und  Folgen 
der  beiden  Hauptarten  der  Exekution,  Auspfändung  und  Fronung,  dann 
die  Verwischung  dieses  Unterschiedes  im  Institut  der  anleiti'  betrafen,  den 
alten  Grundsatz  zerstört,  dass  jedes  Zwangsverfahren  durch  Straffiilligkeit 
des  Verfolgten  bedingt  sei.  Auch  dauerten  noch  neben  der  Exekution 
Reste  der  satisfaktorischen  Acht  fort,  wie  z.  B.  im  tneteban  sächsischer 
Stadtrechte  (vgl.  oben  S.  175).  Andererseits  breitete  sich  während  des 
MA.,  begünstigt  von  der  ausgebildeten  Exekution,  die  Zulässigkeit  eines 
vorsorglichen  Zwanges  aus,  der  durch  »Aufhalten«,  d.  h.  Festnahme  des 
Verfolgten  oder  durch  »Besetzen«  seiner  Habe  ausgeübt  werden  konnte. 
Die  Rollenverteilung  bei  allem  Zwangsverfahren,  soweit  es  nicht  Konfis- 
kation war,  beruhte  nach  einem  dem  ältesten  Prozess  wie  Privatrecht 
gemässen  System  auf  dem  Prinzip,  dass  wie  Urheber,  so  auch  Leiter  «los 
Angriffs  der  Kläger  zu  sein  habe,  während  Obrigkeit  und  Dingpflichtige 
ihren  Beistand  schulden.  Das  gegenteilige  System,  im  Zusammenliang  mit 
einer  allgemeinen  Erhöhung  der  obrigkeitlichen  Gewalt  aufkommend,  legt 
die  Leitung  des  Zwangsverfahrens  in  die  Hand  des  Richters,  der  dann 
persönlich  oder  durch  den  Fronboten  oder  durch  von  F'all  zu  Fall  er- 
nannte »Anleiter«  die  Zwangsmassregeln  durchführt.  Als  Typus  des  ersten 
Systems  kann  die  altnorweg.  Exekution  mit  atfor,  als  Typus  des  zweiten 
die  alte  fränk.  Exekution  mit  stnid  betrachtet  werden.  —  * 


*   Das  ÄLinuskript  des  vorsteheiulen  Abschnittes  dluT  „Recht"   wurde  mit  1  »ezenihci  1H88 
abgeschlossen. 
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lieber  das  deutsche  Kriegswesen  wie  über  das  Englands  handelt  aus- 
^  führlich  das  Werk  von  Max  Jahns,  Handbuch  der  Geschicke  des 
Kriegs^vesens  von  der  Urzeit  bis  zur  Renaissance  (Leipzig  1880),  wo  auch  die 
Literatur  sorgfaltig  verzeichnet  zu  finden  ist. 

Unter  den  Waffen  der  Germanen,  die  wir  teils  durch  die  Erwähnung 
römischer  und  frühmittelalterlicher  Schriftsteller  kennen  lernen,  teils  in  den 
zahlreichen  Gräberfunden  noch  erhalten  vor  uns  haben  (Lindenschmitt 
die  Altertihner  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  1858),  wird  besonders  die 
Framea  hervorgehoben,  die  Jahns  mit  den  häufig  gefundenen  steinernen 
oder  bronzenen  Meissein  (den  Gelten)  für  identisch  hält,  wie  er  auch  die 
Wurfaxt  Francisca  für  eine  ähnliche  Waffe  erklärt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  der  Framea  der  Meissel  an  einem  geraden  Stabe,  bei  der  Francisca 
an  einem  Winkelholze  befestigt  war.  Die  Streitaxt,  das  Beil  und  der 
Streithammer,  die  Wurfkeule  (cateja,  teutona),  der  mit  Widerhacken  ver- 
sehene Wurfspeer  (ango),  dann  der  gewöhnliche  Wurfspiess  (gcr)  und  die 
Lanze,  vor  allem  aber  Schwert  und  Dolch  vervollständigen  die  Rüstung 
der  deutschen  Krieger  in  älterer  Zeit.  Die  Schwerter  sind  entweder  zwei- 
schneidig oder  wie  die  Spatha  nur  auf  einer  Seite  geschliffen,  letzterer 
Waffengattung  ist  auch  das  Sahs  (scramasaxus)  beizuzählen.  Als  Fernwaffen 
werden  Schleudern  und  Bogen  gebraucht.  Von  einer  komplizierten  Rüstung 
ist  in  der  älteren  Zeit  noch  nicht  die  Rede:  der  Krieger  deckte  seinen 
Leib  mit  dem  Schilde  und  schützte  sein  Haupt  durch  den  ehernen  Helm. 
Die  hölzernen  Schilde  sind  bemalt,  mit  erzenem  Buckel  und  Rand  be- 
schlagen. Mit  Eberköpfen  verzierte  Helme  werden  im  Beowulfliede  er- 
wähnt: Schutzringe  für  die  Arme  finden  sich  in  den  Gräbern  vor.  Die 
Brünne,  das  aus  Plisenringen  gefertigte  Panzerhemd,  kommt  gleichfalls  öfters 
im  Beowulf  vor.  Den  Kriegerhaufen  dienten  Fahnen  als  Feldzeichen; 
Trommeln,  Hörner  und  Trompeten  wurden  zur  Schlachtmusik  oder  zu 
kriegerischen  Signalen  verwendet. 

Hufbeschläge  der  Pferde,  Zierstücke  vom  Zaumzeug  etc.  haben  sich  in 

•  len  Gräbern  gefunden;  fraglich  dagegen  ist  es,    ob  die    alten  Deutschen 

!ie  Art  Sattol  hatten,  jedenfalls  sind  sie  früher  auf  den  nackten  Pferden 
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j^eritten.  In  Karren  wurden  dem  Heere  Lebensmittel  nachgeführt;  ein 
Tross  von  Frauen  begleitete  die  Krieger.  Zur  Schlacht  wurden  die  Wagen 
zu  einer  Verschanzung  —  Wagenburg  —  zusammengefahren;  die  Gliederung 
der  Schlachthaufen  war  in  Gestalt  eines  'Keils'.  Vgl.  v.  Pe ucker,  das  tfeutsche 
Krigswesen  der  Urzeiten  (Lpz,  1860).  Spuren  von  Befestigungen  von  Stein- 
ringen, Ringwällen,  Erdschanzen,  von  Landwehren  u.  s.  w.  sind  vielfach 
nachgewiesen,  auch  Überreste  von  Bergverschanzungen,  von  Wasser-  und 
Sumpfburgen  vorhanden. 

Vervollkommnet  wurde  die  Waffentechnik  unter  den  Merowingem  und 
Karolingern.  Die  Framea  wird  durch  den  Spiess  verdrängt,  an  Stelle  des 
Francisca  tritt  das  Schwert,  dagegen  bleibt  das  Scramasax  oder  die  semi- 
spatha,  das  Kurzschwert,  im  Gebrauche.  Die  bronzenen  Waffenstücke 
werden  durch  eiserne  ersetzt.  Bemerken  will  ich  aber,  dass  die  von  Jahns 
als  Belege  für  die  Rüstung  der  Karolingerzeit  angeführten  Figuren  aus 
dem  sogenannten  Schachspiele  Karls  des  Grossen  (Paris,  Nat.  Bibl.)  nicht 
dem  neunten,  sondern  dem  zwölften  Jahrhundert  ihre  Entstehung  verdanken. 
Eine  hervorragende  Rolle  beginnt  die  Reiterei  zu  spielen. 

Die  Bewaffnung  der  Angelsachsen  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich 
von  der  der  übrigen  Germanen,  wie  die  der  Normannen  ganz  die  gleiche 
ist,  die  zu  ihrer  Zeit  die  Franzosen  verwenden. 

Die  Rüstungen  und  Waffen  der  nachkarolingischen  Zeit  erfahren  zunächst 
nur  geringfügige  Verbesserungen.  Der  aus  Eisenringen  zusammengeflochtene 
oder  mit  Eisenstücken  benähte  Rock  wurde  ergänzt  dadurcli,  dass  nun 
auch  die  Beine  einen  gleichen  Schutz  erhielten.  Der  kegelförmige  Helm, 
der  den  Kopf  nur  bis  zur  Stirn  schützt,  wird  mit  einem  Nasenbande  (nasaU) 
versehen,  welches  auch  das  Gesicht  ^o^^^w  Verletzungen  sicher  stellt.  Wie 
im  Laufe  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  nach  und  nach 
aus  dem  Nasenband  ein  Gesichtsschutz,  dann  das  sogenannte  Barbier, 
später  der  Topfhelm  ausbildete,  habe  ich  mit  Abbildungen  in  m.  höf. 
Leben-  II  S.  61    ff.  nachzuweisen  versucht. 

Allein  man  setzt  nun  auch  nicht  den  Helm  mehr  ohne  weiteres  aufs 
Haupt:  eine  Panzerkapuze  (das  hcrsenkr)  schützt  den  ganzen  Kopf  und 
lässt  nur,  wenn  sie  durch  die  vlnteile,  den  lang  vom  hcrscnicr  herabhängenden 
Zipfel,  festgeschnürt  ist,  Nase  und  Augen  frei.  Aber  unter  dem  herscnitr 
liegt  noch  eine  gepolsterte  Mütze,  die  bahnät^  so  dass  das  Haupt  dreifach 
behütet  ist.  Auch  unter  die  Eisenröcke,  die  Brünne  wie  den  Halsberg, 
werden  gepolsterte  Wämser  angelegt,  ebenso  unter  die  Hosen  aus  Ring- 
geflecht Hosen  aus  Leder  oder  gestepptem  Seidenzeug  gezogen.  Über 
den  Harnisch  zieht  man  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  den  7i<(ipenro<y 
auf  dem  das  Wappenzeichen  des  Ritters  angebracht  ist;  dasselbe  ist,  als 
zimiere  plastisch  gebildet,  auf  dem  Helme  befestigt  und  wird  auf  den  Schild 
gemalt,  auf  dem  Lanzenfähnchen  und  auch  auf  der  Decke  des  Rosses 
nochmals  wiederliolt.  Der  Schild  ist  dreieckig;  lang,  spitz  und  gewölbt 
im  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  flach  und  fast  gleichseitig  im  --  "- 
zehnten. 

Die  ritterlichen  Waffen  sind  das  Schwert  und  der  Speer  oder  die  I.aiizc. 
Neben  dem  Schwert  führt  der  Ritter  etwa  noch  ein  Dolchmesser,  das  etwa 
der  oben  genannten  Scmispatha  entspricht,  jetzt  aber  als  <inflacins,  al» 
mUcricorJia  u.  s.  w.  bezeichnet  wird;  seltener  ist  die  Streitaxt  im  Gebrauch. 
Der  Wurfspeer,   der  ^^r,  wird  immer  mehr  von  der  Stosslanze    verdrängt. 

Heim  Kampfe  der  Ritter  gegen  Ritter  kam  es  darauf  an,  den  Gegner 
durcli  den  Stoss  der  Lanze  aus  dem  Sattel  zu  heben,  ihn  dann  mit  dem 
Schwerte  kampfunfuhig  zu  machen  und  schliesHÜch  den  Helm  abzureissaiit 
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das  Hersenier  vom  Haupte  zu  streifen  und  den  Kopf  mit  mächtigem  Schwert- 
hiebe abzuschlagen.  Die  Kunst  des  Einzelkampfes,  der  tjoste,  hatte  der 
ritterbürtige  Knabe  von  früher  Jugend  an  zu  erlernen;  die  Vorbildung 
zum  Manövrieren  im  Felde,  zur  Reiterschlacht,  bildeten  die  Turniere, 
welche  ursprünglich  unsern  Waffenübungen  entsprachen. 

Neben  den  Schaaren  der  Ritter  spielten  aber  nun  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  die  Fusstruppen  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Sie  waren 
an  Zahl  den  Reitern  meist  weit  überlegen,  und  bald  waren  es  die  Bogen- 
schützen z.  B.,  die  in  den  Schlachten  den  Ausschlag  gaben.  Die  Fuss- 
soldaten  sind  natürlich  leichter  gerüstet  als  die  Ritter,  die  nach  Verlust 
ihrer  Pferde  im  vollen  Harnisch  kaum  gehen  können,  vor  allem  sind  bei 
ihnen  meist  die  Beine  ungeschützt.  Aber  auch  der  Oberkörper  ist  oft  nur 
mit  einem  gewöhnlichen  Rock  bekleidet,  der  höchstens  mit  Werg  oder  Baum- 
wolle gefüttert  wird,  wenn  aber  ein  Leibhamisch  verwendet  wird,  ist  der- 
selbe leichter  und  hindert  die  Bewegungen  des  Körpers  nicht.  Der  Helm 
wird  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  durch  einen  breitkrämpigen  Eisenhut, 
die  beckelhübe,  ersetzt.  Die  Waffen  der  Fusstruppen  sind  verschiedenartig; 
alle  haben  sie  wohl  das  Schwert  und  das  Dolchmesser  (gnippe),  aber  die 
einen  sind  mit  Bogen  und  Köcher  ausgerüstet  (die  Armbrüste  kommen 
erst  seit  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  vor),  andere  führen  Schleudern, 
wieder  andere  sind  mit  Stosslanzen  bew'affnet  oder  haben  Keulen  oder 
Stangenwaffen  verschiedenster  Art  (Helmbarten,  Godendac,  Guisarmen  etc.). 

Über  die  Taktik  und  Strategie  des  MA.  haben  wir  das  treffliche  Werk 
von  G.  Köhler,  Die  Eiitivickelung  des  Kriegs7vesens  und  der  Kriegführung 
in  der  Ritterzeit  (Breslau  1885 — 89),  das  zugleich  auch  die  wichtigsten 
Schlachten  bespricht  und  vom  militärischen  Gesichtspunkt  aus  kritisch 
beurteilt. 

Neben  den  Feldschlachten  sind  für  die  damalige  Kriegführung  die 
Belagerungen  der  Burgen  und  Festungen  von  hervorragender  Bedeutung. 
Über  die  Anlage  der  Befestigungen  vgl.  Köhler  a.  a.  O.  III,  i.  341  und 
höf.  Leben-'  I  S.  7  ff. 

Die  Belagerung  einer  Feste  wird  durch  die  Umschliessung  derselben 
eingeleitet;  dann  versucht  man  die  Mauern  zu  untergraben  und  zu  Falle 
zu  bringen  oder  die  Gräben  zuzuschütten,  die  katze  dicht  an  die  Mauer 
zu  treiben  und  entweder  mit  dem  Mauerbrecher  dieselbe  zu  zerstören 
oder  mit  Brecheisen  und  Picken  eine  Bresche  in  dieselbe  zu  brechen. 
Zur  Unterstützung  .wird  der  hölzerne  Belagerungsturm,  die  ebenhcehe  oder 
der  bcrcfrit,  an  die  Mauer  geschoben  und  von  dem  oberen  Geschoss 
suchen  mittelst  einer  Fallbrücke  die  Belagerer  auf  die  Mauern  zu  gelangen. 
Heftiges  Werfen  mit  Steinen  und  sonstigen  Geschossen  unterstützt  den 
Angriff.  Mit  den  Petrarien,  dem  Triboc,  der  Blide,  den  Mangen  und 
Mangonellen,  und  wie  die  Geschütze  aucVi  heissen,  werden  Steine,  Blei- 
kugeln u.  s.  w.  geworfen.  Schon  1228  hatten  die  Bolognesen  in  einer 
Schlacht  gegen  Modena  Feldgeschütze,  Mangonellen,  verwendet,  und  auch 
später  wird  deren  Gebrauch  bestätigt.  Mit  diesen  Geschützen  warf  man 
zugleich  das  so  gefürchtete  griechische  Feuer,  das  man  übrigens  schon 
im  dreizehnten  Jahrhundert  vermittelst  Raketen  zu  schleudern  vermochte. 
Die    Erfindung    des    Schiesspulvers    ist    nur    als    eine  Fortbildung    dieser 

rsuche  anzusehen. 

Im  vierzehnten  Jahrhundert  tritt  der  Gebrauch   der  Ringhamische  mehr 

zurück  gegen  den  der  Plattenrüstungen.   Schon  im  tlrcizohnten  Jahrhundert 

liatte  man  einzelne  Teile  des  Harnisches  durch  geschmiedete  Eisenplatten 

stärkt,    man    hatte  Brustplatten   verwendet,    die  Knie  mit  den  schinnelier 
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igenouilUires),  die  Arme  mit  den  brazel  geschützt,  ja  es  scheint  sclion  der 
Panzer  im  eigentlichsten  Sinne,  d.  h.  die  Plattendeckung  des  Unterleibes, 
verwendet  worden  zu  sein.  Nun  werden  auch  die  Achseln  und  Ellen- 
bogen durch  entsprechend  geformte  geschmiedete  Rüstungsstücke  bewahrt, 
bald  auch  die  Füsse  mit  eisernen  Schuhen  versehen,  bis  dann  gegen 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (Jahns  behauptet  nach  1370)  die  Eisen- 
schalen den  ganzen  Leib  und  die  Beine  bedeckten.  Der  Ringharnisch 
war  noch  bis  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  trotz  der  Eisenplatten 
beibehalten;  letztere  dienten  nur  zur  Verstärkung  des  als  unzulänglich  an- 
gesehenen Schutzes.  Die  Ringkapuze,  das  hersenicr,  wird  durch  einen 
Kopfschutz  ersetzt,  der  kragenartig  herabreichend  zugleich  die  Brust 
schirmte.  Und  auf  dieses  aus  Ringen  hergestellte  Camail  setzt  man  nun 
den  grossen  mit  Augenlöchern  versehenen  Topfhelra,  der  auf  den  Schultern 
ruhte  und  mit  Schnüren  festgebunden  war.  Helmdecken,  die  schon  im 
dreizehnten  Jahrhundert  vorkommen,  werden  in  der  Folgezeit  allgemein 
angewendet^  teils  den  Helm  vor  der  Erhitzung  durch  die  Sonnenstrahlen 
zu  behüten,  teils  der  Zierat  wegen,  da  die  Farben  desselben  denen  des 
Schildfeldes  und  des  Wappenbildes  meist  entsprachen.  Die  Helmzierden, 
Kronen  oder  figürliche  Wappenzeichen,  hielten  die  Decken  fest.  Bezeich- 
nend erscheint  noch,  dass  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
der  Wäpenroc  sich  verkürzte  und  die  Gestalt  eines  jackenartigen  kaum  bis 
auf  die  Oberschenkel  herabreichenden  Wamses  annahm.  Der  mit  Metall- 
platten beschlagene  Gürtel  ruht  auf  den  Hüften  und  umschliesst  nicht  wie 
ehedem  die  Taille.  Eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  Helme  brachte 
die  Einführung  des  Visiers  um  die  Mitte  des  Jalirhunderts,  nun  konnte  das 
Gesicht,  so  lange  keine  unmittelbare  Gefahr  vorhanden  war,  entblösst 
werden;  dadurch  wurde  dem  Ritter  die  Möglichkeit  gegeben,  frei  zu 
atmen,  was  unter  dem  geschlossenen  Topfhelme  trotz  der  angebrachten 
Luftlöcher  noch  immer  nicht  in  ausreichendem  Masse  geschehen  konnte. 
Indessen  muss  auf  einen  Punkt  ausdrücklich  hingewiesen  werden,  dass 
die  Einführung  einer  neuen  Rüstungsform  keineswegs  das  Verschwinden 
älterer  Rüstungsstücke  zur  Folge  hatte,  dass  vielmehr  alte  und  neue  Har- 
nische zu  gleicher  Zeit  getragen  wurden,  da  es  dem  Ritter  anheimgegeben 
war,  wie  er  für  seine  körperliche  Sicherheit  Sorge  tragen  wollte.  Von 
Uniform  ist  also  das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  die  Rede:  jeder 
Ritter  trägt  seinen  eignen  Harnisch;  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der 
Ausrüstung  finden  wir  höchstens  bei  den  Fusstruppen,  zumal  den  gewor- 
benen, da  denen  Kriegskleider  und  Waffen  geliefert  wurden,  und  auch 
deren  äussere  Erscheinung  ist,  wenn  wir  den  gleichzeitigen  Bildern  glauben 
dürfen,  verschiedenartig  genug. 

Seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wird  wie  gesagt  der  Ge- 
brauch der  vollen  Plattenrüstung  allgemeiner  gebräuchlich;  mit  mannig- 
fachen Modifikationen  hat  sich  dieser  Brauch  bis  tief  in  das  sechszehnte 
Jahrhundert   erhalten. 

Der  Helm  erhält  die  Form  des  Schaller  (Salade),  d.  h.  der  mit  Augen- 
löchem  versehenen  Eisenhaube,  die  im  Falle  der  Gefahr  über  das  Gesicht 
gezogen  wurde,  und  des  Mmin,  des  Helms  mit  beweglichem,  gewöhnlich 
dreigliedrigem  Visier. 

Die  Turnierrüstungen  sind  schwerer  und  massiger  gearbeitet;  ein  Turnier 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  dauerte  nur  kurze  Zeit; 
solche  schwere  Harnische  hätte  man  im  Kriege  niemals  tragen  können. 
So  ist  auch  der  Kricgssattcl  mit   seiner   hohen  Kücklehnc  wohl  ?"  unter- 
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scheiden  von  dem  Tumiersattel,  der  sich  besonders  durch  den  hölzernen 
Steg  auszeichnete,  welcher  Beine,   Unterleib  und  Brust  deckte. 

Auch  die  Pferde  wurden  mit  einer  Art  von  Plattenrüstung  gegen  Ver- 
wundungen geschützt,  besonders  erhielt  das  Haupt  durch  eine  eiserne 
Stirnplatte   (chan/rein)  einen  wirksamen  Schutz. 

Die  ritterlichen  Waffen  sind  immer  noch  Lanze  und  Schwert.  Seit  dem 
Ende  des  13.  Jahrhs.  hatte  man  die  Hand  durch  Anbringung  der  Brech- 
scheiben gedeckt.  Als  die  Lanzen  an  Schwere  immer  zunahmen,  erleich- 
terte man  dem  Ritter  die  Handhabung,  indem  man  Haken  {faucre)  an 
der  Brustplatte  des  Harnisches  anbrachte,  in  die  der  Lanzenschaft  ein- 
gelegt werden  konnte.  Das  Fähnchen  an  der  Lanze  fallt  im  15.  Jahrh. 
fort,  dagegen  sehen  wir  gegen  Ende  desselben  die  Reiter  einen  Fuchs- 
schwanz unter  der  Speerspitze  befestigt  tragen.  Auch  die  Schwerter 
werden  länger  und  \vuchtiger,  doch  sind  die  Zweihänder  nie  von  Rittern 
gebraucht  worden.  Streitaxt,  Kolben  und  Streithammer  werden  auch  von 
Rittern  nebenher  benutzt. 

Leichter  ist  die  Rüstung  der  Fusstruppen.  Man  begnügt  sich  häufig 
mit  gesteppten  oder  gepolsterten  Wamsen,  verstärkt  diese  vielleicht  durch 
Anlegung  von  Brustplatten,  seltener  durch  einen  vollen  Brusthamisch,  und 
deckt  empfindliche  Stellen,  die  Schultern,  Ellenbogen,  Knie  durch  ent- 
sprechende Eisenkacheln.  Die  Waffen  des  Fussvolkes  sind  im  grossen 
Ganzen  dieselben,  die  schon  früher  erwähnt  wurden.  Das  Schwert,  das 
bis  zur  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ziemlich  kurz  gewesen  war, 
nimmt  an  Länge  zu.  So  entstehen  die  Beidenhander  (twohands-swords), 
die  nur  mit  beiden  Armen  geschwungen  werden  können,  eine  Lieblings- 
waffe der  Schweizertruppen.  Die  geflammten  Flamberge,  deren  Hiebe 
den  Rüstungen  so  verderblich,  werden  erfunden;  der  Streitkolben  wird 
zum  Morgenstern  ausgebildet,  der  altbekannte  Kriegsflegel  weiter  benutzt, 
endlich  von  den  Stangenwaffen,  Hellebarden,  Hippen  u.  s.  w.  Gebrauch 
j  gemacht,  die  Partisane  nach  dem  Beispiel  der  Hussiten  eingeführt.  Bogen 
und  Armbrust  werden  zum  Fernkampfe  verwendet.  Abbildungen  der  ver- 
i  schiedenen  Waffengattungen  bietet  ausser  dem  grossen  Werke  von  Hefner- 
I Alteneck,  die  Trachten  des  christl.  MA.  Mannheim  1849 — 54,  August 
■Demmin  in  dem  mit  Vorsicht  zu  benutzenden  Büchlein  'die  Kriegsivaffen 
|etc.'  Leipzig  1869.  Während  so  im  allgemeinen  eine  bedeutende  Ver- 
■  änderung  nicht  herbeigeführt  wurde ,  begann  der  Gebrauch  des  Schiess- 
i  pulvers  allmählich  die  Umgestaltung  des  ganzen  mittelalterlichen  Kriegs- 
i  Wesens  vorzubereiten.  Als  den  Zeitpunkt  der  Einführung  von  Geschützen, 
idie  durch  die  Kraft  des  Schiesspulvers  Geschosse  schleuderten,  können  wir 
das  Jahr  1325  annehmen.  Jahns  und  ausführlicher  Köhler  (III  i,  225  ff.) 
haben  die  Daten,  die  da  in  Betracht  kommen,  zusammengestellt.  Zuerst 
werden  sie  in  Italien  erwähnt,  1338  in  Frankreich,  1346  in  Deutschland, 
doch  soll  eine  bronzene  Büchse,  früher  im  Besitz  des  Grafen  Arco,  aus 
Mantua  herstammend  die  Jahreszahl  1322  getragen  haben.  Die  älteren 
Lotbüchsen  schössen  Metallkugeln,  die  späteren  grossen  Geschütze,  Stein- 
buchsen, Steinkugeln.  Kleinere  Steinbüchsen,  die  weniger  als  einen  Zentner 
schössen,  nennt  man  seit  den  Hussitenkriegen  Haufnitzen;  die  langen  Ge- 
schütze erhalten  den  Namen  Terras  oder  Terrasbüchsen.  Seit  der  Mitte 
des  fünfze'.mten  Jahrhunderts  heisst  eine  Büchse,  die  einen  Zentnerstein 
schoss,  Hauptbüchse,  die  einen  halben  Zentner,  mittlere  Büchse  (metze), 
die  noch  kleinere  Viertelbüchse  (Quartan,  später  Kartaune).  Aus  den  Lot- 
büchsen entwickelt  sich  die  Schlange.  Die  Form  aller  dieser  Geschütze, 
die  Art  ihrer  Lafetten  u.  s.  w.  ist  aus  dem  vortrefflichen  Werke  von  August 
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Essenwein,   Quellen  zur  Geschichte  der  Feuenvaffen  (Leipzig   1877)   "^-^   ^r- 
sehen. 

Die  hier  besprochenen  Geschütze  wurden  teils  bei  Belagerungen,  teils 
auch,  und  zumal  die  leichteren,  in  Feldschlachten  verwendet:  zur  Bewaff- 
nung des  Fussvolkes  sind  FeuenvafTen  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  gebraucht  worden.  In  der  Schlacht  von  Commincs 
1382  spielen  die  Handfeuerwaffen  schon  eine  wichtige  Rolle  (vgl.  Köhlti 
II,  584).  Sie  haben  zunächst  die  Gestalt  einer  kleinen  Kanone,  die  aui 
einem  tragbaren  Holzschaft  aufgelegt  ist,  und  die,  wie  das  grosse  Geschütz, 
vermittelst  einer  Lunte  abgefeuert  wird. 

Diese  Handbüchsen  hatten  am  Rohr  einen  Haken  angeschmiedet, 
welcher  zu  der  kleinen  Art  von  Lafette  gehörte,  mit  der  in  ältester  Zeit 
selbst  diese  Geschütze  gerichtet  wurden.  Sie  erhielten  davon  den  Namen 
Hakenbüchsen  (daraus  Arkebusen)  und  sind  unter  dieser  Bezeichnung  sclion 
zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nachzuweisen.  Die  Erfindung  des 
Luntenschlosses  1378  förderte  die  Präzision  des  Feueriis,  Die  Haken- 
büchsen werden  später  statt  auf  ein  Gestell  auf  eine  tragbare  Gabel  auf- 
gelegt, was  noch  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  bei  den  schweren 
Büchsen,  den  Musketen,  üblich  blieb;  diese  Vorrichtung  erleichterte  das 
Zielen.  Endlich  wurde  die  Schäftung  vervollkommnet,  so  dass  das  Gewehr 
angelegt  werden  konnte;  15 15  wurde  zu  Nürnberg  das  Radschloss,  bei 
dem  ein  rotierendes  Stahlrad  Funken  vom  Schwefelkies  schlägt,  einige 
Decennien  später  das  Schnapj)hahuschloss  erfunden,  das  um  1640  in  Frank- 
reich als  Batterieschloss  mit  Feuerstein  (daher  Fusil;  Flinte  von  Flins)  ver- 
vollkommnet wurde.  Um  1820  wird  das  Perkussionsschloss  eingeführt, 
welches  die    um   181 8  erfundenen  Zündhütchen  verwendet. 

Schon  in  dem  hundertjährigen  englisch-französischen  Kriege  hatten  die 
Fusstruppen  der  Engländer  oft  ausschlaggebend  die  Schlachten  entscliieden, 
die  Schweizerschlachten  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  Hussitenkriege, 
endlich  die  Kämpfe  Karls  des  Kühnen  von  Burgund  gegen  die  Schweizer 
Hessen  die  Bedeutung  des  Fussvolkes  der  ritterlichen  Reiterei  gegenüber 
immer  deutlicher  hervortreten.  Die  Zeiten,  als  der  Ritter  Scharen  den 
Kampf  entschieden,  sind  vorüber  und  damit  auch  die  Zeit  der  Blüte  des 
Ritterstandes.  In  Zukunft  liegt  die  Entscheidung  des  Krieges  in  den  Händen 
des  Fussvolkes.  Dasselbe  rekrutierte  sich  zunächst  aus  angc\vc»rbenen 
Kriegsknechten.  Ganze  Scharen  von  Schweizern  boten  sich  den  krieg- 
führenden Fürsten  an,  und  auch  aus  anderen  Ländern  strömten  abenteuer- 
lustige Männer  den  Feldherren  zu  und  Hessen  sich  gegen  beileutende 
Löhnung  anwerben.  Aus  den  eigenen  Landesangehörigen  rekrutierten  sich 
die  Landsknechte;  der  Name  kommt  schon  1474  vor,  aber  die  Organi- 
sierung der  Truppe  ist  auf  Kaiser  Maximilian  zurückzuführen.  Trotzdem 
war  dies  noch  immer  eine  sehr  unzuverlässige  Schar,  aufsässig  besond«l% 
wennn  der  Lohn  nicht  ausgezahlt  wurde,  aber  auch  ungehorsam,  subldtf 
es  ihr  zu  'sorglich'  erschien,  einen  Befehl  ihres  Feldherm  auszuführen.  ''- 

Nicht  auf  einmal  hat  sich  die  Umwandlung  des  Kriegswesens  vollzog«!» 
sondern  langsam  nach  und  nach.  Zu  Frundsbergs  Zeiten  braucht  man  nock 
neben  den  Bombarden  und  Kartaunen  hin  und  wieder  die  alten  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  bewährten  Bliden  und  Mangen,  und  die  Artillerie  hat 
in  den  Schlachten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ebenso  wie  die  Haken- 
büchsen kaum  den  Ausschlag  gegeben,  vielmehr  war  das  Gefecht  mit  der 
blanken  Waffe  noch  immer  entscheidend.  Allein  allmählich  wirtl  auch  da 
eine  Änderung  bcmerklich:  die  Büchsenschützen  treten  in  grösserer  Z.il»! 
auf,  die  Festungswerke  der  grössern  Burgen  und  Städte,  nicht  berecht 
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dem  schweren  Geschütz  Widerstand  zu  leisten,  werden  umgestaltet  nach 
neuen  Prinzipien  aufgebaut.  Eine  kleine  Burg,  hinter  deren  Mauern  früher 
ein  Ritter  sicher  seinen  Feinden  Trotz  bieten  konnte,  ist  verloren,  sobald 
die  Feinde  mit  Belagerungsgeschütz  anrücken ;  sie  nach  den  modernen 
Anforderungen  zu  fortifizieren  lohnte  nicht,  dazu  hatten  die  Edelleute  auch 
kein  Geld,  und  so  verzichtet  man  auf  diese  unbequemen  Burgen,  die  keinen 
Sclmtz  mehr  gewähren,  siedelt  in  dem  Zeitgeschmack  entsprechende  Schlösser 
über  und  überlässt  die  alten  Burgfesten  dem  Verfall. 

Der  Ritterstand  aber,  dem  seine  hauptsächliche  Wirksamkeit  durch  die 
Entwickelung  des  Kriegswesens  entzogen  war,  widmet  sich,  als  das  INIittel- 
alter  zu  Ende  ging,  nun  nicht  mehr  ausschliesslich  dem  Kriegsdienste: 
auch  die  wissenschaftlichen  Studien  werden  von  ihm  bald  mit  Eifer  be- 
trieben, und  der  Amtsdienst  an  den  Höfen  der  Fürsten  muss  ihn  ent- 
schädigen für  die  Errungenschaften,  die  er  sonst  dem  Kriege  allein  zu 
verdanken  hatte. 

So  bereitet  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  am  Schlüsse  des  Mittelalters 
eine  Wandlung  vor,  die  in  Deutschland  wie  in  England  für  die  Folgezeit 
von  höchster  Bedeutung  sich  erweisen  sollte. 


XIII.  ABSCHNIIT. 

SITTE. 

I.  SKANDINAVISCHE  VERHÄLTNISSE 
KR.    KALUNDJ 


DIE  VORHISTORISCHE  ZEIT. 

^  I  Der  historischen  Zeit,  welche  im  skandinavischen  Norden  mit  der 
Einführung  des  Christentums  um  das  Jahr  lOOO  ihren  Anfang  nimmt, 
gehen  für  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  Jahrtausende  voraus,  in 
welchen  diese  Länder,  besonders  Dänemark,  eine  zahlreiche  Bevölkerung 
beherbergten,  welche  von  einer  niedrigstehenden  Kulturstufe,  ohne  Bekannt- 
schaft mit  dem  Gebraucli  der  Metalle,  sich  stufenweise  zu  der  nicht  ge- 
ringen, barbarischen  Vorkullur  erhoben  hat,  in  deren  Besitz  wir  im  Beginne 
der  historisclien  Zeit  die  Nordländer  linden.  Diese  ganze  Kntwickhmg 
kennen  wir  nur  aus  den  in  der  Erde  gefundenen  Gerätschaften  unti  festen 
Denkmälern  (besonders  Gräbern),  welche  Geschlecht  auf  Geschlecht  dieser 
Menschen  der  Vorzeit  uns  hinterlassen  hat;  das  so  hinterlassene  Material 
ist  indessen  so  gross  und  von  den  Gelehrten  unseres  Jahrhunderts  so  gut 
bearbeitet,  dass  es  schon  jetzt  unerwartet  reiche  Aufschlüsse  gibt.  Mit 
voller  wissenschaftlicher  Sicherheit  ist  für  die  nordischen  Länder  eine  Ein- 
teilung der  vorhistorischen  Zeit  in  ein  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit» 
alter  festgestellt  nach  dem  Material,  aus  dem  die  Bevölkerung  ihre  WaliM 
und  Schneidewerkzeuge  verfertigte. 

§  2.  Im  Steinzeitalter,  in  dem  der  Gebrauch  der  Metalle  unbekannt 
war,  scheint  die  ständige  Bebauung  sich  wesentlich  auf  Dänemark,  da« 
südwestliche  Schweden  untI  den  alier.südlichsten  Teil  von  Norwegen  ein- 
geschränkt zu  haben.  Die  Altertümer  aus  dieser  Zeit  liniien  sicli  teils  in  den 
sog.  kekkfumoddingrr  \  s.  Küchenabfalle),  Abfallhaufen,  bestehend  aus  .Muschel- 
schalen, Tierknochen  und  andern  Überresten  vt)n  den  Mahlzeiten  der 
Urbewohner,  teils  in  Gräbern  oder  auf  andre  Weise  in  der  Erd»-  vcrlx'iueii. 
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Die  meisten  Forscher  (nicht  so  J.  Steenstrup:  s.  dessen  Kjökken-Möddinger, 
deutsch,  Kopenhagen  1886)  beziehen  diese  Denkmäler  der  Vorzeit  auf  zwei 
verschiedene  Zeiträume  (älteres  und  jüngeres  Steinzeitalter);  die  Abfallhaufen, 
welche  fast  ausschliesslich  an  den  Küsten  Dänemarks  gefunden  werden, 
sollen  von  einem  sehr  niedrigstehenden  Jäger-  und  Fischervolk  stammen, 
welches  den  Hund  als  einziges  Haustier  hatte;  wohl  kannten  sie  das 
Feuer  und  verstanden  irdene  Töpfe  zu  verfertigen,  aber  ihre  Feuerstein- 
werkzeuge sind  plump  und  grob  zugehauen.  Von  ihrer  Begräbnisart  weiss 
man  nichts.  Im  jüngeren  Steinzeitalter  dagegen  baute  das  Volk  ansehn- 
liche Grabkammern  für  die  Toten,  welche  darin  unverbrannt  mit  Schmuck 
und  Waffen  niedergelegt  wurden.  Die  Schmucksachen  sind  gewöhnlich 
von  Bernstein^  die  Waffen  sind  von  trefflich  geschliffenem  Stein.  Die  in 
den  Gräbern  und  in  den  Wohnstätten  aus  dieser  Zeit  gefundenen  Tier- 
knochen und  Knochengerätschaften  bezeugen,  dass  die  Bevölkerung  unsere 
gewöhnlichen  Haustiere  gehalten  hat,  und  Analogieen  der  Pfahlbauten  in 
der  Schweiz  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  auch  etwas 
Ackerbau  getrieben  hat.  Ein  beginnender  Kunstsinn  macht  sich  in  Form 
und  Ornamentierung  der  Gerätschaften  geltend,  und  sowohl  die  Begräbnisart 
als  möglicherweise  die  vielen  in  der  Erde  verborgenen,  mit  Fleiss  nieder- 
gelegten Funde  bezeugen  religiöse  Vorstellungen. 

§  3.  Das  Steinzeitalter  wird  abgelöst  von  einem  Bronzezeitalter, 
d.  h.  von  einer  Zeit,  in  der  man  von  den  Metallen  Bronze  und  Gold 
kennen  gelernt  hatte.  Die  Bronze  (eine  Michung  von  ungefähr  ^/lo  Kupfer 
und  V'O  Zinn)  verwandte  man  zu  Waffen,  Gerätschaften  und  Schmuck, 
Gold  selbstverständlich  nur  zu  Schmucksachen  und  kostbareren  Gegen- 
ständen. Die  Bronze  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  Kultur  muss 
den  nordischen  Ländern  von  Süden  zugeführt  sein,  ob  (und  dann  in 
welchem  Grade)  begleitet  von  neuen  Einwanderungen ,  lässt  sich  nicht 
ausmachen;  doch  scheint  Verschiedenes  auf  einen  stufenweisen  Übergang 
vom  Stein-  zum  Bronzezeitalter  zu  deuten.  Auch  das  Bronzezeitalter  zer- 
fallt in  mehrere  Perioden,  ausgezeichnet  durch  besondre  Begräbnisart 
und  eigentümliche  Ornamentierung.  Ungeachtet  alles  Metall  eingeführt 
werden  musste  (das  zur  Bronze  verwandte  Kupfer  und  Zinn,  wie  es  scheint 
immer  zusammengeschmelzt)  erreichte  die  Metallarbeit  im  Norden  doch 
einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit.  Die  nordischen  Bronzen  sind 
immer  gegossen.  Sehr  vertiefte  Ornamente  sind  durch  Giessen  hervor- 
i<ebraclit,  weniger  vertiefte  dagegen  in  der  Regel  mit  der  Punze  ausge- 
führt, nie  graviert.  Bilder  von  Menschen  und  Tieren  auf  ihnen  sind 
Suiten,  wogegen  sie  mit  einem  Reichtum  geschmackvoller  geometrischer 
Muster  bedeckt  sind  (Zickzacklinien,  Spiralen,  Wellenlinien  u.  s.  w.).  Unsere 
Ivenntnis  von  dieser  Zeit,  wie  von  der  früheren,  schreibt  sich  teils  von 
Gräbern,  teils  von  Funden  in  der  Erde  her,  aber  hiezu  kommen  jetzt 
auch  bildliche  Darstellungen,  auf  Felsflächen  cingehauen,  bekannt  haupt- 
sächlich aus  schwedischen  Landschaften  und  mit  einem  schwedischen 
Worte  hällristningar  (Felsenzeichnungcn)  genannt.  Die  Gräber  beweisen 
uns,  dass,  während  das  Bronzezeitalter  damit  begann  die  Leichen  unver- 
brannt zu  beerdigen  und  auf  eine  Art,  die  sich  im  Ganzen  der  des  Stein- 
zeitalters nähert,  man  später  dazu  überging,  die  Leichen  zu  verbrennen 
und  die  Aschenurne  im  Grabhügel  aufzubewahren.  Die  Funde  in  der 
Erde  geben  uns  (ausser  zufällig  verlorenen  Sachen)  eine  Reihe  mit  Fleiss 
edergelegter  Gerätschaften  und  Kostbarkeiten,  deren  Niederlegung  man 
ligiösen  Vorstellungen  scheint  zuschreiben  zu  müssen.  Sowohl  diese  als 
die    entsprechenden  Funde    aus    dem  Steinzeitalter    fasst   man  gewiss   am 
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richtigsten  als  Votivgaben  auf.  Die  Felsenskulpturen,  von  bedeutender 
Grösse  und  stets  vertieft  eingehauen,  in  horizontale  oder  schräglicgende 
Felsflächen,  zeigen  uns  wechselnde  Scenen  aus  dem  Leben  des  Volkes  in 
Krieg  und  Frieden  und  wahrsclicinlich  verschiedene  mythologische  Dar- 
stellungen. Die  Bevölkerung,  deren  Nordgrenze  beim  Beginn  des  Bronze- 
zeitalters ungefähr  mit  der  des  Steinzeitalters  zusammenfällt,  breitet  sich 
allmählich,  wenn  auch  nur  schwach,  in  Schweden  und  Norwegen  nach 
Norden  aus;  Dänemark  ist  ausserordentlich  reich  an  Überresten  aus  dem 
Bronzezeitalter.  Zwischen  der  Kultur  im  Norden  und  der  in  den  nord- 
deutschen Ländern  besteht  in  dieser  Periode  so  gut  wie  im  jüngeren  Stein- 
zeitalter eine  grosse  Ähnlichkeit.  Auf  verschiedene  Weise  bezeugen  die 
Funde  aus  dem  Bronzezeitalter  eine  steigende  und  nicht  geringe  Kultur. 
Unter  den  Erwerbsquellen  kann  jetzt  mit  Sicherheit  der  Ackerbau  nach- 
gewiesen werden;  nicht  nur  meint  man  Überreste  von  Korn  aus  dem 
Bronzezeitalter  gefunden  zu  haben,  sondern  auf  einer  hällristning  sieht 
man  deutlich  eine  Ackerscene  abgebildet,  wo  der  Pflug  von  zwei  Ochsen 
gezogen  wird.  Dass  das  Pferd  zum  Reiten  gebraucht  wurde,  sieht  man 
ebenfalls  aus  den  hällristningar ,  wo  ganze  Reiterkämpfe  abgebildet  sinti. 
Eine  der  häufigsten  Darstellungen  auf  den  hiillrist/nngar  sind  bemannte 
Schiffe,  wie  es  scheint  Ruderfahrzeuge;  Vordersteven  und  Hintersteven 
sind  etwas  verschieden,  aber  beide  sehr  hoch;  vor  dem  Vt)rdersleven 
sieht  man  gewöhnlich  eine  kleinere,  etwas  nach  oben  gebogene  Spitze. 
Von  Waffen  und  Kriegsaussteuer  kommen  ausser  Spiessen  und  Äxten  jetzt 
namentlich  kleine  dolchähnliche  Schwerter  mit  auffallend  kurzem  Grift'  vor, 
samt  Schilden  und  Kriegstrompeten;  auch  Spuren  von  Helmen  können 
nachgewiesen  werden,  wogegen  Panzer  oder  ähnliche  Schutzwaffen  schwerlich 
angewendet  worden  sind.  Betreffs  der  Kleidung  im  Bronzezeitalter  haben 
mehrere  Gräberfunde  unerwartete  Aufschlüsse  gegeben,  welche  zeigen, 
dass  man  es  verstanden  hat  Wolle  zu  Zeugen  zu  verarbeiten,  während 
sich  erst  gegen  den  Schluss  des  Bronzezeitalters  Spuren  von  Leinwand 
zeigen.  Die  männliche  Kleidung  bestand  nach  diesen  Funden  aus  einer 
wollenen  Haube,  Mantel,  einem  um  den  Leib  geschlungenen  Stück  Zeug 
(einer  kurzen  Schürze),  einer  Fussbekleidung  von  Wollenzeug  und  Leder, 
nebst  einem  Plaid,  dagegen  keine  Beinkleider.  Die  weibliche  Kleidung 
wurde  ausgemacht  von  einem  Netz  für  das  Haar,  einem  Mantel,  nebst 
einem  Wamms  mit  zugehörendem  Rock.  Unter  den  Schmucksachen  ist 
Bemsteinschmuck  jetzt  verschwunden,  dagegen  finden  sich  in  grosser  Aus- 
wahl Ringe,  Spangen,  Knöpfe,  Kämme  u.  s.  w.,  unter  den  kleinen  Gerät- 
schaften können  die  häufig  vorkommenden  Pincetten  und  die  breiten  tU'innen 
Messer  hervorgehoben  werden ,  wogegen  Scheren  noch  unbekannt  sind. 
Ein  Einfluss  der  Kulturvölker  des  klassischen  Altertums  lässt  sich  schwerlich 
schon  spüren. 

§  4.  Einige  Jahrhunderte  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  l)reitct 
sich  der  Gebrauch  des  Eisens  nach  den  nordischen  Ländern  aus,  und 
das  Bronzezeitalter  wird  hiermit  von  einem  Eisenzeitalter  abgelöst, 
welche  Periode  im  archaeologischen  Sinne  mit  dem  Dnrcfif)ruili  der  hist«»- 
rischen  Zeit  (c.  looo)  abschliesst.  Wenn  auch  <iie  ältesten  Funde  des 
Eisenzeitalters  vermuten  lassen,  dass  tue  Kenntnis  des  neuen  Metalls  zu- 
nächst von  den  Ländern  nördlich  der  Alpen  als  eine  »vorrömischc  Eisrn- 
kultur«  gekommen  ist,  erhält  doch  das  ältere  Eisenzeitalter  bald  von  ein«  n. 
auffallend  starken  römischen  Einfluss  das  Gepräge;  da  ilieser  allmählitii 
sich  wieder  verliert,  macht  er  für  einige  Zeit  oströmischen  Strömungen 
Platz,  Wunach  diu  nationale  Kultur  sich  durch  das  ^ßtteleisenzeitalter  (von 
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ungefähr  500)  und  die  Vikingerzeit  (von  ungefähr  800)  den  jüngsten 
Zeitraum  des  Eisenzeitalters,  mehr  selbständig  entwickelt.  Eine  neue  Ein- 
wanderung lässt  sich  im  Beginn  des  Eisenzeitalters  nicht  nachweisen,  da- 
gegen ist  es  wahrscheinlich,  dass  partielle  Einwanderungen  später  zu  ver- 
schiedener Zeit  sich  können  geltend  gemacht  haben.  Die  Bevölkerung 
breitet  sich  gegen  Norden  aus,  so  dass  der  nordische  Stamm  allmählich 
in  Schweden  und  Norwegen  fast  seine  jetzige  Nordgrenze  erreicht.  Das 
Eisenzeitalter  bezeichnet  auf  manche  Art  einen  Fortschritt  in  der  Kultur, 
zu  allererst  durch  den  Gebrauch  des  neuen  Metalls,  des  Eisens,  welches 
man  bald  aus  dem  einheimischen  Sumpfeisenstein  gewinnen  lernte  und  mit 
grosser  Geschicklichkeit  schmiedete.  Mit  dem  Eisen  kam  die  Kenntnis 
des  Silbers,  des  Glases  und  mehrerer  anderer  Metalle  und  Stoffe.  Den 
Fortschritt  der  geistigen  Entwickelung  bezeugt  die  Aneignung  der  Schreibe- 
kunst; wir  treffen  jetzt  zum  ersten  mal  im  Norden  ein  Alphabet:  am  Ende 
des  älteren  Eisenzeitalters  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  die  gemein- 
germanische ältere  Runenreihe,  später  die  dem  Norden  eigentümlichen 
jüngeren  Runen.  In  den  mit  Runen  dargestellten  Inschriften  werden  wir 
zugleich  durch  die  Sprache  über  die  Nationalität  des  Volkes  belehrt  und 
können  so  die  Bevölkerung  im  Eisenzeitalter  als  germanisch  (speziell  nord- 
gennanisch)  bestimmen.  Das  vollständigste  Zeugnis  von  dem  Leben  im 
älteren  Eisenzeitalter  geben  uns  die  grossen  Moorfunde  aus  den  Land- 
schaften Schleswig  und  Fühnen.  Es  ist  dort  bei  Ausgrabungen  die  voll- 
ständige Ausrüstung  eines  der  damaligen  Heere  ans  Licht  gezogen  worden, 
die  meisten  Gegenstände  mit  Fleiss  zerstört,  bevor  sie  ins  Wasser  versenkt 
wurden.  Die  männliche  Kleidung  bestand,  wie  sich  aus  diesen  Funden 
ergiebt,  aus  Wolle;  die  Kleidungsstücke  sind  iMantel,  Rock  mit  langen 
Ermein,  Hosen  zusammengenäht  mit  den  kurzen  Socken,  nebst  einer  Art 
Ledcrsandalen.  Unter  den  zahlreichen  Waffen  können  von  den  Schutz- 
waffen ausser  Schilden  hervorgehoben  werden  Ringpanzer,  bestehend  aus 
wirklich  zusammengeketteten,  in  einander  geflochtenen  Ringen ,  nicht  auf 
r-ine  Unterlage  von  Zeug  oder  Leder  aufgenäht,  und  einzelne  Helme.  Die 
Seetüchtigkeit  der  damaligen  Zeit  bezeugt  das  im  Nydammoor  in  Schleswig 
-gefundene  grosse  Ruderboot  zu  28  Rudern,  klinkerweise  gebaut  und  spitz 
an  beiden  Enden  zulaufend.  Aus  dem  älteren  Eisenzeitalter  kennt  man 
ferner  Reitzeug  (dagegen  nicht  Hufeisen,  auch  nicht  Steigbügel,  welche 
letzteren  doch  gegen  den  Schluss  des  Eisenzeitalters  sich  zeigen)  und 
Wagen,  verschiedene  Handwerksgerätschaften,  Handspindeln,  Bretspiele, 
Spangen  und  andere  Schmucksachen  u.  s.  w. ;  in  dieselbe  Zeit  gehören 
auch  die  zwei  berühmten,  in  Nordschleswig  gefundenen  goldenen  Homer, 
von  welchen  jedoch  nur  Abbildungen  jetzt  erhalten  sind. 

Während  Dänemark  in  RücksicVit  auf  Funde  aus  dem  älteren  Eisenzeit- 
alter unbedingt  am  höchsten  steht,  ist  es  auftällend  arm  an  Denkmälern 
und  Gegenständen  aus  der  späteren  Zeit  des  Eisenzeitalters,  wogegen 
Schweden  und  namentlich  Norwegen  einen  grossen  Reichtum  von  Funden 
aus  der  Vikingerzeit  aufweisen.  Die  Begräbnisarten  im  Eisenzeitalter  sind 
ziemlich  wechselnd;  man  findet  teils  verbrannte,  teils  unverbrannte  Leichen, 
teils  Hügelbestattung  (bisweilen  mit  gezimmerten  Grabkammern),  teils 
unterirdische  Begräbnisse  u.  s.  w.  Aus  dem  jüngeren  lusenzeitalter  ist 
rschiedene  male  Bestattung  im  Schiff  gefunden,  von  welchen  Funden 
r  von  Gokstad  im  südlichen  Norwegen  der  berühmteste  ist;  hier  wurde 
aus  dem  Grabhügel  ein  fast  vollständig  erhaltenes  Segelschiff  ungefähr  vom 
Jahre  goo  ausgegraben,  versehen  mit  einem  Mast  und  ausserdem  im  Ganzen 
32  Ruder  führend.    Mit  dem  Toten  waren  hier  wie  in  einigen  ähnlichen  Fällen 
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verschiedene  Haustiere,  besonders  Pferde  und  Hunde,  begraben.  Längs  der 
Brüstung  war  das  Schiff  mit  Schilden  behängt.  Bei  andern  Gräberfunden, 
namentlich  aus  älterer  Zeit,  sind  die  niedergelegten  Sachen  mit  Fleiss 
zerstört.  Gegen  den  Schluss  des  Kisenzeitalters  scheint  die  Leichenver- 
brennung abzunehmen.  Zu  den  Begräbnisgebräuchen  gehört  ferner  die 
Aufrichtung  von  Runensteinen  wie  auch  von  inschriftlosen  Bautasteincn 
auf  oder  bei,  ja  zuweilen  auch  in  dem  Grabe.  Während  die  inschrift- 
losen Bautasteine  sogar  bis  ins  Bronzezeitalter  zurückgehen,  scheint  der 
Gebrauch  zum  Andenken  an  die  Toten  Steine  mit  Runeninschriften  aufzu- 
stellen in  Norwegen  und  Schweden  erst  im  Beginn  des  Mitteleisenzcitalters 
entstanden  zu  sein.  Allmählich  verlor  sich  diese  Gewohnheit,  besonders 
in  Norwegen,  und  erst  gegen  das  Ende  der  heidnischen  Zeit  kommen 
wieder  Runensteine  in  bedeutenderer  Anzahl  vor,  aber  dann  namentlich 
in  Dänemark  und  Schweden,  wo  sie  nun  ausschliesslich  auf  oder  bei 
Gräbern  siclitbar  aufgestellt  werden.  Die  auf  Island  gefundenen  (übrigens 
wenig  zahlreichen)  heidnischen  Gräber  fordern  ein  besonderes  In- 
teresse, weil  sie  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  datieren  lassen;  sie 
müssen  nämlich  zwisclien  die  Besiedclung  des  Landes  (874)  und  die  Ein- 
führung des  Christentums  (1000)  fallen.  Es  sind  ziemlich  unansehnliche 
Grabhügel,  zu  denen  vereinzelte  unterirdische  Gräber  hinzukommen,  welche 
sämtlich  unverbrannte  Leichen  einschliessen ;  sie  kommen  teilweise  in 
Gruppen  vor,  indem  sie  Begräbnisplätze  bilden.  Der  Hund  und  besonders 
das  Pferd  ist  häufig  seinem  Herren  ins  Grab  mitgegeben.  Runen-  und 
Bautasteine  sind  nicht  bekannt.  Zahlreiche  und  höchst  interessante  Gräber- 
funde aus  der  Übergangszeit  vom  Heidentum  zum  Christentum  sind  be- 
kannt aus  den  Begräbnisplätzen  auf  Björkö  (bei  den  lateirüschen  Schrift- 
stellern Birca)  in  dem  schwedischen  Landsee  Mälar,  seiner  Zeit  dem  Sitze 
eines  um  das  Jahr  1000  zerstörten  blühenden  Handelsplatzes.  Hior  sind 
manche  Leichen  in  Holzsärgen   begraben  worden. 

Schmucksachen  und  Kostbarkeiten  mangeln  im  Eisenzeitalter  nicht,  sogar 
auffallend  reiche  und  grosse  Schätze  sind  aus  dieser  Periode  bekannt, 
da  die  Sitte  Kostbarkeiten  in  der  Erde  niederzulegen  fortdauert.  Aus 
der  älteren  Zeit  des  Eisenzeitalters  ist  namentlich  der  Reichtum  an  Gold 
überraschend,  später  wird  Silber  vorherrschend.  Die  BiUlkunst  zeigt  sich 
sowohl  in  Abbildungen  auf  losen  Gegenständen  (den  zwei  goldenen  Hörnern, 
den  gewöhnlich  Brakteaten  genannten  münzenähnlichen  Hängescluuuck- 
sachen)  als  in  Runensteinskulpturen,  am  häufigsten  wohl  zur  Bezeichnung 
religiöser  Vorstellungen.  Einheimisclie  Münzen  kennt  man  erst  aus  der 
Übergangszeit  zum  Mittelalter;  römische  Münzen  dagegen  sintI  zusammen 
mit  Sachen  aus  dem  älteren  Eisenzeitalter  gefunden;  später  werden  sie  von 
oströmischen  und  am  Schluss  der  Periode  namentlich  von  kutischcn  ab- 
gelöst. Im  Hinblick  auf  Münzen  wie  auf  Altertümer  überhaupt  gilt  vona 
jüngeren  Eisenzeitalter,  dass  trotz  der  innigen  Verbindungen  der  Vikinger- 
zeit  mit  den  westlichen  Ländern  ilie  Funde  nur  wenig  Erinnerungen  daran 
bewahrt  haben. 

Literaturangahen.    J.  J.  A.  Worsaae,   DU  Vorgtschichtt  da  Nordens,    Hnm' 
1878    (ni)ersetzt    von    J.  Mestorf;    dnnisch    Kjftbt-nhavn    1881).      C.    Kne.-Ih>      ' 
Denmark  in  the  early  Iron  Agt,    I^ndon    1H66  ((i.lnisch   KjOlxrnhavn 
dem  Titel  Thcrshjerg  MosefuHti  og  S'ydam  Mose/und),     neiscihc.   /■ 
I — II,  Kjnbenhavn  1867 — 69.    Aarbögtr  for  nordiak  Oldkyndighid  og  /. 
hnvn   1K66  fT.     J.  J.  A.  Worsaae.  Norduk*  Oldsager  i  det  kgl.  Mu  ■:. 
hmm,  Kjöl)€nhavn  I859.  —  O.  Rygh,  Norskt  Oldsager  I     II.  Christi. u.i,. 
fianzAsischcm    resuin^).     N.  Nicolaysen,  Langsktbet fra   Gokstad  ved 
Christiania  1882.  —  H.  Hildebrand.  Svtmka  fotktt  wtdtr  htdnatidtM,  ^ 
1872.     O.  Monte I in.«,   DU  JCulhir  Sekwtitns  in  vorekristlUktr  Zeit,  Berlin  ;88». 
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(übersetzt  von  C.  Appel).  Antiqvarisk  tidskrift  för  Sverige,  Stockholm  1864  ff".  Svenska 
fornminnes/öreningens  tidskrift,  Stockholm   1871   ff. 

DIE  HISTORISCHE  ZEIT. 

§  5.  Mit  der  durch  die  Einführung  des  Christentums  eintretenden  Ver- 
änderung in  der  Begräbnisart  werden  wir  von  dem  getrennt,  was  für  die 
vorhistorische  Zeit  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnis  über  Zustand  und 
Sitten  der  Bevölkerung  ist;  Gräberfunde  und  Ähnliches  liefern  nicht  länger 
etwas  von  Bedeutung  und  an  Stelle  derselben  haben  wir  in  der  nächst 
folgenden  Zeit  von  gleichzeitigen  Zeugnissen  nur  vereinzelte  magere  Be- 
richte von  fremden  Schriftstellern.  Die  geschriebene  Literatur  im  Norden 
ist  an  die  200  Jahre  jünger  und,  wie  bekannt,  ist  es  nur  die  norwegisch- 
isländische Literatur,  welche  eine  solche  Fülle  und  nationale  Eigentümlich- 
keit hat,  dass  sie  sich  zu  einer  Schilderung  des  alten  Lebens  im  Norden 
verwenden  lässt.  Die  Bedenklichkeiten ,  welche  durch  den  Mangel  der 
Gleichzeitigkeit  dieser  Werke  mit  den  geschilderten  Begebenheiten  und 
den  Umstand  geweckt  werden,  dass  die  Erzählungen  von  einem  einzelnen 
Zweige  des  nordischen  Stammes  herrühren ,  können  wohl  nicht  ganz  ge- 
hoben werden,  aber  man  darf  gewiss  annehmen,  dass  die  hierdurch  über- 
lieferten Berichte  über  Sitten  und  Gebräuche  des  Altertums  in  ihren 
wesentlichen  Zügen  richtig  und  allgemeingültig  sind,  da  teils  der  Kultur- 
zustand,  der  im  12.  Jahrh.  in  Norwegen  und  auf  Island  herrschte,  von 
dem  Zustand  vor  der  Einführung  des  Christentums  nicht  sehr  verschieden 
gewesen  ist,  teils  das  Überlieferte  in  Folge  der  Beschaffenheit  der  Literatur 
selbst  verhältnismässig  unverdorben  aus  einer  Zeit  bewahrt  ist,  in  der  alle 
Nordländer  auf  wesentlich  gleicher  Kulturstufe  standen.  Aus  sämtlichen 
Quellen  geht  hervor,  dass  die  Bevölkerung  in  den  drei  nordischen  Reichen 
bei  Einführung  des  Christentums  eine  Bauembevölkerung  war,  hingewiesen 
auf  die  für  eine  solche  natürlichen  Erwerbsquellen:  LandwirtscViaft  mit 
.\ckerbau  und  Viehzucht  und ,  wo  die  Gelegenheit  sich  bot ,  Fischerei, 
Jagd  u.  s.  w.  Obwohl  Handelsstädte  sich  fanden ,  hatte  sich  ein  eigent- 
ich(^r  Bürgerstand  noch  nicht  ausgebildet.  Die  Sagas  schildern  uns 
namentlich  das  Leben  unter  den  Häuptlingen  und  den  angesehenen  Bauern ; 
dass  neben  diesen  glücklichst  gestellten  (wenn  nicht  durch  besondere 
Vorrechte  begünstigten)  Schichten  der  Bevölkerung  zahlreiche  Individuen 
und  Hausstände  in  allen  Stadien  der  Abhängigkeit  und  Armut  gelebt 
haben,  bis  herab  zu  der  grossen  Menge  der  Knechte ,  versteht  sich  von 
selbst,  aber  von  diesen  hört  man  nur  bei  Gelegenheit.  Die  Sitten  und 
Gebräuche  des  nordischen  Altertums ,  sowie  sie  aus  der  altnordischen 
Literatur  bekannt  sind ,  werden  wohl  am  richtigsten  in  zwei  Abteilungen 
behandelt  werden  können:    Familienverhältnisse    und  Lebensweise. 

§  6.  Die  Hauptquelle  für  den  Stoff,  der  hier  behandelt  wird,  geben 
selbstverständlich  tlie  historischen  Sagas  ab ,  besonders  die  isländischen 
Familiensagas;  aber  auch  die  altnordische  Dichtung  (namentlich  die  Edda- 
edichte)   und  die  sagenhistorischen  oder  erdichteten  Erzählungen  müssen 

utzt  werden ,  wenn  auch  mit  erforderlicher  Kritik.  Hierzu  kommen 
e  Gesetze  und  Urkunden.    Dieses  reichhaltige  Material  ist  jedoch  noch 

ineswegs    erschöpfend    behandelt;    die    zuverläs.sigste    Darstellung    gibt 

Keyser,  Nordmcendenes  prh'ate  Lw  i  Oldtiden,  Christiania  1867  {Efterladte 
Skrifter  II,  2);  umfassender  ist  R.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  Berlin 
1856;  zunächst  für  die  Gesamtheit  der  Gebildeten  bestimmt  ist  A.  E,  Holm- 
borg, Nordlyon  under  hednatiden,  Stockholm    1852.    i87l'--'.     Kürzere  Über- 
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sichten  finden  sich  in  verschiedenen  Handbüchern  und  Darstellungen  der 
nordischen  Geschichte  aufgenommen,  so  in  N.  M.  Petersen,  Danviarks 
Historie  i  Hedenold  III,  Kjöbenhavn  1855.  —  Für  vereinzelte  Absclmitte 
innerhalb  der  ersten  Abteilung  können  folgende  Spezialabhandlungen 
hervorgehoben  werden:  Th.  Bartholin,  Antiquitatutn  Dattiairum  de  auisis 
contcinptae  a  Danis  adhuc  gcntilibus  mortis.  Libri  tres,  Havniae  1689;  Sk.  Thor- 
1  a  c  i  u  s ,  Borcaliuni  veterum  matrimonia  cum  Romanorum  institutis  collata  {Anti- 
quitatum Boreainim  observationcs  misccllancae  spcc.  IV), Havniae  i  785  ;  L.  Engels- 
toft,  Qt'indckjcfineis  huuslige  og  borgcrligc  Kaar  hos  Skandinaverne ,  Kjöben- 
havn 1799;  H.F.J.  Estrup,  C>w  Trceldom i Norden,  Soröe  1823;  A.E.Eriksen, 
Om  Trccldom  hos  Skandimwerne  {Nordisk  Uuiversitets  Tidsskri/tVW,  3 — 4,  Kjöben- 
havn 1861);  A.  Gj  es  sing,  Trccldom  i  Norge  {Annalcr  for  nordisk  Oldkyndighcd, 
Kjöbenhavn  1862);  Kr.  Kälund,  FaviUicUvct  pä  Island  .  .  .  indtil  lojo 
(Aarb./or  nord.  Oldk.  og  Hist.  1870).  Von  rechtshistorischer  Seite  ist  der  Stoff 
namentlich  behandelt  von  R.  Keyser,  Norges  Stais-og  Rctsforfatning  i  Middtl- 
alderen,  Christiania  1867  [E/tcrladtc  Skrifter  II,  i)  und  V.  Finsen,  Den  islandske 
Familieret  efter  Grcigds  {Ann.  for  nord.  Oldk.  1849 — So)«  Vgl.  K.  Mau r er, 
Über  die  Wasserweihe  des  germanischen  Heidentums,  München  1880  {Abh.  ikr 
K.  Baier.  Akademie  der  Wiss.  I.  Cl.  XV.  Bd.  III.  Abt.);  K.  Lehmann, 
Verlobung  und  Hochzeit  nach  den  nordgermanischen  Rechten,  München  1882; 
A.  C.Bang,  Udsigt  over  den  norske  kirkcs  hisforie  undcr  kniholicismen,  Kristiania 
1887.  —  Innerhalb  der  zweiten  Abteilung  ist  der  Abscluütt  von  den  Bau- 
arten erschöpfend  behandelt  von  V.  Gudmundsson,  PrivatboUgen  pd 
Island  i  sagatiden  samlt  delvis  i  det  evrige  Norden ,  Kebenhavn  1 889 ,  wo 
zugleich  Aufschlüsse  über  die  ältere,  hierher  geliörige  Literatur  sicli  finden ; 
von  dieser  kann  besonders  hervorgehoben  werden  E.  Sundt,  Bygnings- 
skikkenepaa  Landet  i  Norge  (Sonderdruck  aus  Folkevcnnen),  Christiania  1862.  — 
Was  Dänemark  betrifft,  so  geben  Saxo  und  die  mittelalterlichen  Provinzial- 
gesetze  die  ältesten  Aufschlüsse,  aber  diese  Quellen  sind  in  Hinsicht  auf 
das  Privatleben  noch  wenig  bearbeitet.  Für  eine  etwas  spätere  Zeit,  das 
jüngere  Mittelalter,  findet  sich  ein  reiches  Material,  namentlicli  zur  Schil- 
derung des  Lebens  der  hölieren  Stände,  in  der  üppigen  VolksliedertHchtung; 
auf  ihrer  Grundlage  ist  dieser  Zeitraum  behandelt  von  V.  Sinionsen, 
Kiempez'isernes  Skildring  af  Middela Iderens  Riddenucsen  (Noriiisk  Tidsskrift  for 
Historie,  Literatur  og  Konst  III,  Kjöbenhavn  1829).  Wieder  eine  etwas  jüngere 
Zeit,  wo  die  schriftlichen  Quellen  reichlicher  lliessen  unii  noch  viel  altes  be- 
wahrt ist,  wird  beleuchtet  in  einem  nach  einem  sehr  umfassenden  Plane 
angelegten  Werke  von  Troels  Lund,  Danmarks  og  A^orges  Historie  i  Slut' 
ningen  af  det  16.  Aarhundrede,  Kj()benhavn  1879  ff.,  von  dessen  erster  Al>- 
teilung  {Indre  Historie)  bis  jetzt  (1888)  neun  Bücher  erschienen  sind;  hier- 
von können  besonders  hervorgehobe,n  werden  das  2.  und  3.  Bucl>  über 
Wohnungen,  welche  ins  Deutsche  übersetzt  sind  unter  dem  Titel  Das  tägliche 
Leben  in  Skandinavien  wahrend  des  lö.  fahrhundcrts,  Kopenhagen  1882,  und 
das  9.  Buch  über  Verlobung.  -  Schwedens  Kulturverhältnissc  im  Mittelalter 
werden  ausführlicii  und  allseitig  geschildert  weriien,  auf  Grund  si»wohl  g»^ 
schricbener  Quellen  (besonihirs  der  Gesetze)  als  monunjcnlaler  DarsteilunK«'". 
in  dem  noch  niclit  abgeschlossenen,  illustrierten  Werke  von  H.  Ilildebrand, 
Sveriges  medeltid,  Stockholm  187g  (f.  —  Im  ganzen  Nonlen  liaben  ferner  bis 
hinab  in  unsere  Zeit  mannigfaltige  Reste  von  alten  Sittt-n  und  (iel»r.iiu:hen 
sich  im  Volke  erhalten,  worüber  nicht  wenig  Aufschlüsst;  in  topograpliischen 
Spezialabhandlungen  und  ähnlichen  zu  finden  sind.  BeispielsweiHe  nenne 
ich:  R.  Gjellcböl,  Beskriielse  af  Scttersdalen  (in  Nor^^egen)  {lopographi^h 
Journal,  Ciiristiania  1800);  N.  Hertzberg,  Om  /iomlestandens  lu-iemaade  . 
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/  vore  Bygder  (in  Nonvegen)  (Btidstikken  1821);  Nicolovius,  Folküfvet  i 
Skytts  härad  i Skäne,  Lund  1847;  Hylten-Cavallius,  M'arenä  och  Wirdarne, 
I — II,  Stockholm  1864 — 68.  Soeben  erschienen  ist  Paul  B.  du  Chaillu, 
The  Vikiiig  Age  I — II,  London  1889,  ein  ausführliches,  durch  seine  reichen 
Abbildungen  verdienstliches  Werk,  das  die  Kulturverhältnisse  des  skandi- 
navischen Nordens  sowohl  in  der  vorhistorischen  Zeit  als  in  der  Sagazeit 
behandelt. 

I.     FAMILIENVERHÄLTNISSE. 

§  7.  Kindheit.  Das  neugeborene  Kind  wurde  unmittelbar  nach  der 
Geburt,  welche,  wie  man  annehmen  darf,  auf  dem  Fussboden  vor  sich 
-ing,  vor  den  Vater  gebracht,  welcher  Herr  über  sein  Leben  und  seinen 
Tod  war.  Bewegten  Unwille,  Armut,  des  Neugeborenen  Gebrechlichkeit 
oder  andere  Gründe  ihn  dazu  es  abzuweisen,  \\Tirde  es  an  einem  ab- 
LTclegenen  Orte  ausgesetzt  und  so  seinem  »Schicksal  überlassen  (at  bera  üt 
'\7rn,  barna  titbiirdr);  in  der  Regel  wurde  jedoch  das  Kind  natürlicherweise 
vom  Vater  angenommen  und  nun  folgte  die  Wasserbegiessung  {at  ausa  vatni). 
womit  die  Namengebung  verbunden  war ,  wie  auch  die  ^Mutter  jetzt  das 
icugeborene  Kind  in  ihre  Arme  nehmen  und  ihm  Nahrvmg  geben  durfte. 
Wer  das  Kind  mit  Wasser  begoss,  scheint  auch  in  der  Regel  seinen  Namen 
bestimmt  zu  haben;  gewöhnlich  war  dies  der  Vater,  doch  konnte  dies 
'  ieschäft  auch  einem  oder  dem  andern  Freunde  des  Hauses  zufallen  und 
wischen  diesem  und  dem  betreffenden  Kinde  knüpfte  sich  dann  ein  starkes 
Jiand.  Dem  Namen  folgte  eine  Gabe  als  Patengeschenk  (na/n/estr)  und, 
wenn  der  erste  Zahn  sich  zeigte,  erhielt  es  wieder  ein  Geschenk  (tannfl). 
Dieselben  Namen  kehren  häufig  in  demselben  Geschlecht  wieder,  indem 
•nan  die  Namen  nach  berühmten  Vorfahren  wählte:  dem  Namen,  glaubte 
uan,  folgte  das  Glück  des  früheren  Trägers  und  den  Verwandten  selbst 
var  es  angelegen,  dass  ihre  Namen  gewählt  wurden,  damit  dieselben  nicht 
ausstürben.  Die  Namen  sind  aus  den  verschiedensten  Gebieten  genommen: 
Farbe,  Aussehen,  geistige  und  körperliche  Eigenschaften,  Arbeit,  Gerät- 
schaften, Waffen,  Tiere,  die  leblose  Natur  u.  s.  w.;  besonders  häufig  sind 
zusammengesetzte  Namen,  bei  denen  das  erste  GÜed  einen  Göttemamen 
iiezeichnet,  und  Namen,  welche  mit  Zusammensetzungen  oder  mit  Ab- 
ritungen  von  Worten  gebildet  werden,  die  auf  Kampf,  Sieg,  Mut  und 
ihnliches  hindeuten,  so  dass  die  nordischen  Namen  einer  gewissen  Ein- 
'»rmigkeit  nicht  entgehen.  Jede  Person  erhielt  nur  einen  Namen,  aber 
'1er  Deutlichkeit  wegen  wurde  man,  wenn  es  erforderlich  war,  zugleich 
als  Sohn  oder  Tochter  des  Vaters  bezeichnet.  Zuweilen  wurde  man  nach 
'ler  Mutter  benannt,  besonders  wenn  der  Vater  vorher  gestorben  war. 
Ausser  der  Benennung  nach  den  Vorfahren  war  es  ausserordentlich  all- 
u'emein  eines  Mannes  Namen  einen  Beinamen  beizufügen,  hindeutend  auf 
eine  innere  oder  äussere  Eigentümlichkeit  (selten  schmeichelnd),  eine  oder 
die  andere  Begebenheit  oder  komische  Situation  aus  des  Betreffenden 
ben ;  in  der  Anrede  konnten  solche  Benennungen  im  allgemeinen  nur 
Spott  angewandt  werden.  Dass  die  Geburt  eines  Kindes  gewöhnlich 
le  Veranlassung  zu  einem  Gelage  gab,  bezeugt  das  norwegisch-schwedische 
;r/Wf'/(KindeU)ier),  im  Dänischen  erhalten  in  der  Form  barsil  (jetzt  mit  der 
deutung  Niederkunft).  —  Wenn  die  Erziehung  des  Kindes  in  der 
eimat  vor  sich  ging,  wurde  in  vornehmen  Häusern  die  besondere  Auf- 
sicht fib(  r  dasselbe  einem  der  unt«'rgeordneten  Mitglieder  des  Hausslandes 
übertragen;  zwischen  dem  Kleinen  und  seiner  Pflegemutter  {/ostia)  oder 
>«'imin  Pn<'m.'vater  (fosti i)  knüpfte  sich  ein  Band  fürs  ganze  Leben.    Aber 
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ausserordentlich  häufig  scheint  es  vorgekommen  zu  sein,  dass  das  Kind 
in  zartem  Alter  zur  Erziehung  (föstr)  aus  dem  Hause  geschickt  wurde. 
Dass  auch  in  solchen  Fällen  die  Erziehung  ursprünglich  als  ein  Vertrauens- 
amt betrachtet  worden  ist,  mit  dem  Untergebene  betraut  wurden,  kann 
daraus  geschlossen  werden,  dass  der  allgemeinen  Anschauung  zufolge  der, 
welcher  eines  Andern  Kind  aufzog,  sich  als  dessen  Untergebenen  anerkannte. 
Doch  hat  diese  Art  Erziehung  gewöhnlich  den  Charakter  eines  angetragenen 
Freundschaftsbeweises  und  wird  in  vielen  Fällen  von  einem  Gleichgestellten 
gewährt,  oft  jedoch  natürlicherweise  auch  von  Leuten,  welche  dadurch 
den  Schutz  Mächtigerer  zu  erlangen  wünschen.  Gegenüber  solchen  Pflege- 
eltern fühlte  sich  nämlich  das  Geschlecht  des  Kindes  sehr  verpflichtet 
und  es  hegte  selbst  gewöhnlich  grosse  Liebe  zu  den  Pflegeeltern.  Für 
den  Einfluss  des  Pflegevaters  auf  das  Adoptivkind  zeugt  das  Sprichwort 
fjördungi  bregdr  til  föstrs  (um  ein  Viertel  artet  man  dem  Pflegevater  nach). 
Eine  besonders  festliche  Form  ein  Kind  zur  Erziehung  (oder  möglicher- 
weise eher  an  Kindes  statt)  anzunehmen  scheint  dies  gewesen  zu  sein, 
es  auf  die  Knie  zu  setzen  {knisetja)  d.  h.  auf  den  Schoss  zu  nehmen. 
Über  Legitimation,  vgl.  §  lo.  Kinder,  welche  zusammen  erzogen 
wurden,  vereinigten  sich  gewöhnlich  in  lebenslänglicher  Freundschaft,  so 
dass  das  Wort  fösthredi  alag ,  das  ursprünglich  die  zwischen  solchen  ent- 
standene Vereinigung  bezeichnet,  dazu  kam,  einen  zwischen  Männern 
unter  besonderer  Feierlichkeit  geschlossenen  Freundschaftsbund  zu  be- 
deuten (vgl.  §  8).  Selbst  in  jener  von  aller  Weichlichkeit  so  entfenUen 
Zeit  war  doch  Rücksicht  auf  des  Kindes  Bequemlichkeit  und  Vergnügen 
keineswegs  ausgeschlossen:  Windeln,  Wiegen  und  Spielzeug  werden  er- 
wähnt. In  der  Erziehung  herrschte  grosse  Freiheit:  Knaben  und  Mädchen 
tummelten  sich  frei  untereinander  und  mit  den  gleichaltrigen  Kindrrn  der 
Knechte  des  Hofes ,  von  welchen  zuweilen  eins  bereits  bei  der  Geburt 
dem  jungen  Herrenkinde  geschenkt  war.  Bald  begann  man  im  Spiel  die 
Wirksamkeit  der  älteren  nachzuahmen;  es  dauert  nicht  lange  und  der 
Knabe  beweist  durch  sein  Auftreten,  dass  er  sich  als  Mann  fühlt.  Vom 
Leben  des  Mädchens  in  der  Kindheit  und  ersten  Jugend  bis  zum  Eintritt 
des  Liebesverhältnisses  hören  wir  nur  wenig.  Selbst  vor  tlem  12.  Jahr, 
welches  ursprünglich  das  Mündigkeitsalter  für  Knaben  war,  findet  man 
viele  Beispiele  von  grossem  Eigensinn,  aber  zugleich  von  Selbstgefühl  und 
zeitig  erwachter  Vernunft;  sogar  ein  noch  so  anmassendes  Auftreten  des 
Jungen  (ein  von  ihm  begangener  Todschlag  z.  B.)  scheint  kaum  geniiss- 
billigt  worden  zu  sein;  die  Freude  über  jedes  Zeichen,  dass  der  Knabe 
einen  keckttn  und  unbiegsamen  Charakter  entwickeln  würde,  überwand 
leicht  i\vA\  Ärger  darüber,  dass  es  zeitweise  beschwerlich  fallrn  konnte, 
mit  ihm  zu  thun  zu  haben.  Das  Mündigkeitsalter  für  Knaben  wnrtle  später 
vom  12.  auf  das  15.,  in  Island  das  16.  Jahr  verlegt,  und  für  <las  all- 
gemeine Bewusstsein  hörte  wohl  auch  die  KincHHMt  im  T.atifr  «liesrr 
Jahre  auf. 

15  8.  Jugend.  Als  das  eigentliche  Jünglingsaltt-r  sah  man  ji'<i«>i  h  k'" 
wiss  das  Alter  von  18  Jahren  an.  In  diesinn  Alttr  liatle  der  Jünglirig 
eine  kräftige  körperliclie  und  gi'istigr  FiUwirkliuig  erlangt.  Seine  Erzieliung 
hatte  vornehmlich  die  körperliche  Ausbildung  im  .\nge  gehabt,  ohm-  doch 
geistige  Fertigkeiten  ganz  bei  Seite  zu  setzen;  die  auf  beiden  Wegen  er- 
worbenen Fertigkeiten  nannte  man  zusammen  f^rdttir  (Sing.  l/>rdtt).  hin 
wohl  ausgebildeter  Jüngling  musste  Meister  sein  im  Gebrauch  der  Waffen, 
im  Reiten,  Schwimmen  u.  s.  w.,  tüchüger  Jäger  und  Handwerker,  kundig 
im  Würfelspiel    und    gesellschaftlicher  Unterhaltungj;    besonderes  AnselMii 
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verschaffte  Kenntnis  der  Runen,  Verständnis  der  Dichtkunst,  Kenntnis  der 
Gesetze  und  Beredtsamkeit;  zu  allererst  verlangte  man  Kraft  und  Stärke, 
Abhärtung  und  Todesverachtung.  Man  trieb  darum  mit  vielem  Eifer 
mehrere  Arten  ziemlich  gewaltthätiger  und  oft  blutiger  Spiele,  man  här- 
tete den  Leib  gegen  Kälte  und  Hitze,  Wunden  und  Schmerzen,  die  Seele 
gegen  Gemütsbewegungen  ab,  man  gewöhnte  sich  ohne  Furcht  dem  Tode 
ins  Angesicht  zu  sehen  und  eine  Ehre  darin  zu  suchen ,  wenn  man  das 
T.eben  bei  gefährlichen  Unternehmungen  aufs  Spiel  setzte.  Unter  solchen 
Verhältnissen  wurde  die  Heimat  für  den  Jüngling  leicht  ein  allzu  enger 
Tummelplatz.  Er  brach  auf,  wurde  eines  Häuptlings  Dienstmann  und  nahm 
an  dessen  Heereszügen  teil  oder  ging  auf  eigene  Hand  auf  Vikingszüge 
aus,  überwinterte  bei  seinen  Gastfreunden,  bestand  gefahrvolle  Abenteuer, 
um  diese  zu  beschützen,  und  konnte  dann  nach  Verlauf  einiger  Jahre  mit 
Ruhm  und  ehrenvoll  erworbenen  Kostbarkeiten  in  die  Heimat  zurückkehren. 
Zur  gegenseitigen  Unterstützung  in  den  vielen  Gefahren,  welche  ein  solches 
Leben  mit  sich  führte ,  diente  der  Abschluss  von  Blutsbrüderschaften 
ifdstbredralag)  zwischen  zwei  oder  mehreren  INIännem.  Die  Betreffenden, 
welche  mit  feierlichem  Eid  gelobten ,  einander  zu  rächen ,  einander  zu 
unterstützen,  ja  vielleicht  sogar  ursprünglich  einander  nicht  zu  überleben, 
stellten  sich  unter  einen  ausgeschnittenen  Rasenstreifen,  der  an  beiden  Enden 
mit  dem  Boden  zusammenhing,  und  Hessen  ihr  Blut  zusammenlaufen,  dass 
es  sich  mit  Erde  vermischte,  alles  zum  Zeichen,  dass  sie  sich  als  Brüder 
fühlten ,  als  Söhne  einer  gemeinsamen  Mutter  (der  Erde).  Sie  wurden 
jetzt  geschworene  Briider;  aber  da  eine  solche  Verbindung,  wie  man  an- 
nehmen kann,  besonders  oft  von  Männern  eingegangen  wurde,  die  als 
Kinder  zusammen  erzogen  waren,  wurde  föst-brmir  (Sing,  -brödir)  die  all- 
gemeine Bezeichnung  für  solche  Eidesbrüder;  vgl.  M.  Pappenheim,  Die 
altdänischen  Schutzgilden,  Br^lau  1885,  .^  2,  besonders  S.  31  —  T^^ti  S^-  Eine 
eigentümliche  Stellung  nahmen  einzelne  von  den  Jünglingen  ein ,  welche 
in  ihrer  Jugend  träge  und  stumpf  waren  und  den  Tag  über  in  der  Asche 
am  Feuer  lagen,  die  sogenannten  Kohlenbeisser  {kolbitar),  bis  sie  bei  be- 
sonderer Veranlassung  erweckt  wurden  und  als  Männer  mit  übermensch- 
licher Kraft  auftraten.  Die  Erziehung  der  Mädchen  ging  selbstverständlich 
zunächst  darauf  aus,  sie  an  die  Teilnahme  an  den  häuslichen  Geschäften 
zu  gewöhnen.  Sie  setzten  eine  Ehre  darein  sich  durch  kunstvolle  Hand- 
arbeiten auszuzeichnen ;  gewöhnlich  war  auch  die  Heilkunde  den  Frauen 
vorbehalten.  Der  Gebrauch  der  Waffen  scheint,  jedenfalls  in  der  histo- 
rischen Zeit,  ausschliesslich  den  Männern  überlassen  worden  zu  sein. 
Da.L,^egen  war  es  nicht  ohne  Beispiel,  dass  Frauen  sich  in  der  Dichtkunst 
versuchten. 

§  9.  Heirat.  Aus  der  Schilderung  der  Sagas  geht  hervor,  dass  die 
jungen  Mädchen  sich  frei  bewegen,  an  gesellschaftlichen  Zusammenkünften 
und  dergleichen  teilnehmen  konnten.  Doch  scheint  eine  so  angeknüpfte 
Bekanntschaft  zwischen  den  jungen  Leuten  selten  die  Einleitung  zur  Ehe 
,'ewesen  zu  sein.  Die  Ehe  war  ein  reines  Geschäft,  bei  dessen  Eingehen 
«lie  Erotik  am  liebsten  als  ein  störendes  Moment  betrachtet  worden  zu 
sein  scheint.     Für  die  Männer   war   wohl    die  Zeit   sich    zu  verheiraten  in 

er  Regel  auch  erst  in  reiferem  Alter,  nachdem  die  unruhigen  Jugendjahre 
Ende  waren,  wogegen  allerdings  die  Weiber  öfter  in  einem   noch  sehr 

gendlichen  Alter  verheiratet  wurden.  Der  Mann  war,  wie  man  annehmen 
darf,  in  der  Regel  vollständig  frei  in  seiner  Wahl,  aber  häufig  leitete  einer 
oder  der  andere  seiner  nächsten  untl  ansehnlichsten  Verwandten  die  Sache 
tiadurch   ein,   dass  er  ihn  aufforderte  sich  zu  verheiraten,  ilim  eine  passende 
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Partie  bezeichnete  und  ihm  anbot,  die  Sache  in  Ordnung  zu  bringen;  hier 
liess  auch  der  Jüngling  sich  gern  vom  Rate  Älterer  und  Verständigerer 
leiten,  ja  liess  sie  die  Sache  ganz  abmachen,  so  dass  er  nicht  einmal  mit 
dem  Aussehen  seiner  Zukünftigen  sich  vor  der  Abmachung  bekannt  machte. 
In  vielen  Fällen  waren  politische  Rücksichten  der  vornehmste  oder  einzige 
Beweggrund  zu  einer  Heirat,  aber  in  jedem  Falle  galt  es,  eine  passende 
Partie  zu  finden,  also  für  einen  vornehmen  Jüngling  ein  Mädchen  aus 
angesehener  und  wohlhabender  Familie,  selbst  körperlich  und  geistig  wohl 
ausgestattet.  Eine  auf  nähere  Bekanntschaft  gegründete  gegenseitige  Zu- 
neigung vor  der  Abmachung  gehörte  zu  den  grossen  Ausnahmen.  Alles, 
was  dem  glich,  was  mit  einem  modernen  Ausdruck  ein  länger  fortgesetztes 
Kourmachen  genannt  werden  könnte,  setzte  den  Vater  oder  Vormund  des 
^Mädchens  in  grosse  Unruhe  und  brachte  ihn  sogleich  dazu  zu  glauben, 
dass  der  Betreffende  sie  verführen  wollte.  Eine  solche  Einleitung  einer 
Heirat  war  so  übel  angesehen ,  dass  die  Väter  hinreichend  Veranlassung 
fanden ,  eine  in  jeder  Hinsicht  passende  Partie  auszuschlagen,  wenn  das 
Verhältnis  der  jungen  Leute  auf  Grund  wiederholter  Besuche  des  Jünglings 
in  den  Mund  der  Leute  gekommen  war.  Noch  schlimmer  als  häufige 
Besuche  scheinen  Lieseslieder  {viansgngsz'lsur)  aufgenommen  worden  zu 
sein;  das  isländische  Gesetz  bestimmt  sogar  die  Acht  für  die  Dichtung 
eines  solchen.  Die  Stellung  des  Weibes  im  Liebesverhältnis  ist  in  hohem 
Grade  passiv.  Von  einer  Auswahl  von  ihrer  Seite  liört  man  selten ,  sei 
die  Rede  von  der  Ehe  oder  von  loseren  Verbindungen,  wo  Widerstands- 
kraft von  ihrer  Seite  weder  erwartet  zu  werden,  noch  sich  geltentl  zu 
machen  scheint;  die  Strafe  des  Gesetzes  und  die  Rache  des  beleidigten 
Geschlechtes  waren  es,  welche  den  Verführer  zurückhalten  musstcn.  Bei 
der  Wahl  des  Gatten  war  das  Weib  auch  rechtlich  ohne  allen  Einfluss. 
Ihr  Vormund  {^iplingannaJr)  konnte  sie  zur  Y\\g.  zwingen,  untl  wir  sehen 
auch  in  der  Regel  den  Vater  seine  Tochter  ungefragt  verheiraten  ;  wenn 
er  ausnahmsweise  die  Abmachung  auf  ilirem  eigenen  Willen  beruhen  liess, 
geschah  dies  in  Erkenntnis  ihres  stolzen  und  unbiegsamen  Charakters  oder 
auf  Grund  besonderer  Achtung  und  Liebe.  Können  wir  den  Sagas  glauben, 
so  waren  doch  unglückliche  Ehen  keineswegs  allgemein.  Das  Mädchen 
musste  nach  der  Anschauung  der  Zeit  diese  Art  von  Verheiratung  als 
eine  Sache  betrachten,  che  ganz  in  tier  Ordnung  war.  Die  unglücklichen 
Ehen  rühren  namentlich  von  dem  Missvergnügen  der  Frau  her,  keine 
passende  Partie  gemacht  zu  haben ,  d.  h.  keinen  Mann  zu  haben ,  der 
dem  Stande  wie  den  körperlichen  und  geistigen  Verhältnissen  nach  in 
einer  Reihe  mit  ihr  stand;  in  solchen  Fällen  war  es  gewöhnlicli  das  Ver- 
mögen des  Bewerbers,  das  den  Vater  dazu  gel)racljt  hatte,  ilen  Mangel 
der  übrigen  Bedingungen  zu  übersehen;  die  Tochter  ist  um  ties  Geldes 
willen  verheiratet  (f:,fthi  til  fjdr).  Freier  gestellt  war  dt>ch  die  Wiltwe  und 
die  geschieden«'  Frau,  obwohl  aucli  hier  «Hc  näilishn  Vciwaiultiii  iM'ncn 
bctleutenden  Einduss  hatten. 

Die  Heirat  {huinfong,  giptui)^)   wntili   unui  li.  «.Itai  liUinn  ^.  »i:-.-.  .   i  .•. 

«•ingegangen  ,  welche  nicht  versäumt  werden  durften.  Wenn  der  junf^e 
Mann  sich  eine  Braut  ausersehen  hatti-,  zi>g  er  zur  Bewerbung  {In'iiiord)  SU 
ihrem  Vater  oder  näclisten  Verwantllen,  um  mit  ilun  ilen  Vertrag  {fistor) 
abztischliessen,  eine  Ilani'Iung,  welche  eine  notwentlige  Vorau.sselznng  fiir 
jede  rechtsgültige  Elie  war.  Er  wurde  von  seinem  Vater  oder  tinem 
«einer  Verwandten  oder  Freunde,  oft  aucli  zugleich  von  einem  grösseren 
Gefolge  begleitet.  Gewöhnlich  führte  einer  seiner  Begleiter  da»  Wort 
für  ihn.     Die  Heirat    wurde    als    eine  Art  Kauf  {kttup)  bezeichnet,    wol'  > 
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der  Bräutigam   für   eine    gewisse  Summe  seine  Braut  von  ihrem  Vormund 
kaufte;    bei    dem  Vertrage    wurde    die    nähere  Verabredung   und    die  ver- 
flichtende   Übereinkunft   betreffs    dieses    Handels   getroffen.     Die    Grösse 
ier  Kaufsumme   (viundr),   welche  nach  dem  Eingehen  der  Ehe  der  Braut 
zufiel  und  ohne   deren  Entrichtung  keine  Ehe  rechtsgültig  war,   die  Mitgift 
(heivian/ylgja),  die  der  Braut  von  ihrem  Vater  oder  Vormund  bezahlt  wurde, 
und  mehrere  ähnliche  Abgaben  mussten  jetzt  verabredet  werden,  wie  auch 
der  Ehegatten   gegenseitige  Vermögensverhältnisse    überhaupt,  wenn  Ver- 
mögensgemeinschaft sein    sollte,    und   in    solchem  Falle    von   welcher  Art. 
Wenn  der  Freier  nicht  hinreichend  gut  gestellt  war,  so  mussten  die  Ver- 
wandten ihn  aussteuern,  so  dass  er  eine  passende  Partie  darbieten  konnte. 
Gleichzeitig  wurde  die  Zeit  für  die  Hochzeit  festgesetzt.    Hatte  der  Freier 
L-ine   längere  Reise   zu   machen    oder    lagen    andere  wichtige  Gründe  vor, 
~t)  konnte  diese  auf  mehrere  Jahre  hinausgeschoben  werden;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  wurde  sie  im  Laufe  desselben  Jahres   abgehalten ,    oft   mit 
nur  kurzer  Frist.     Die   gewöhnliche    Zeit    war   wohl    der  Herbst   oder  der 
Anfang  des  Winters.     Die  eigentliche  Verlobung   ging    so    vor   sich,  dass 
der    Freier,    nachdem    die    Übereinkunft    in    Gegenwart    von  Zeugen   ver- 
kündigt worden  war,  zum  Vormund  der  Frau  trat,  welcher  mit  Handschlag 
ihm  die  Frau  verlobte,  während  beide  Parteien  sich  Zeugen  des  Vertrages 
wählten.    Diese  war  nun  für  beide  Teile  rechtlich  bindend.    Die  Verlobung 
ist  wahrscheinlich   ziemlich    allgemein  durch  ein  Gelage  (festargl)  gefeiert 
und  durch  eine  Gabe  {/(stargjgf)  ausgezeichnet  worden,  welche  von  dem 
Freier,  der  durch  die  Verlobung  festarmadr  wurde,  seiner  festarkona  über- 
TL-icht  wurde.     Am  häufigsten  fand  die  Hochzeit  {brüdhlaup.  briuikaiip)  bei 
icm   Vater    der   Braut   statt,    zuweilen   jedoch    auch    bei    dem    Vater   des 
jjräutigams  und  dann  hauptsächlich  als  ein  Entgegenkommen  ihm  gegen- 
über;  war   der  Vertrag   abgeschlossen   und    die   Brautkaufsumme    bezahlt, 
-o    war    sie    noch    als    dritte   Hauptbedingung   für    eine  rechtsgültige  Ehe 
brig.     Die  wichtigste  Ceremonie  bei  dieser  Gelegenheit  war  unzweifelhaft, 
dass  das  Brautpaar  im  Beisein  von  Zeugen  in  dasselbe  Bett  geführt  wurde, 
wodurch    sie    Ehegatten    {hjdn)    wurden.     Bei  Veranlassung    der   Hochzeit 
vurde  ein  Gelage  gehalten,  welches  grosse  Kosten  und  lange  Vorbereitung 
erforderte  und  welches  häufig  mehrere  Tage-  hindurch  für  die  in  grosser 
.Menge  Eingeladenen  dauerte.    Den  Hauptteilnehmern  am  Gastmahl  wurden 
Plätze  nach  einer  bestimmten  Regel  angewiesen  ,    so    dass    der  Bräutigam 
'  rüdgumi)  auf  dem  Hochsitz  auf  der  vornehmsten  der  zwei  langen  Bänke 
ass  mit  den  von  ihm  Eingeladenen  auf  beiden  Seiten,  der  nächste  Ver- 
vandte  der  Braut  auf  dem  Hochsitz  auf  der  geringeren  Bank  mit  den  von  ihm 
Kingeladenen  auf  beiden  Seiten,  die  Braut  {hrüdr)  mitten  auf  der  Querbank  mit 
den  anwesenden  Frauen  auf  beiden  Seiten;  ihr  Haar,  welches  sie  bis  dahin 
i!s  Unvermählte  offen  getragen  hatte ,   wurde  jetzt   von    einem  Tuch  (lln) 
edeckt.     Den  Tag  nach  der  Hochzeit  nahm  die  Frau,  wie  man  annehmen 
larf,  die  sogenannte  Morgengabe  {viorgtin^gf)  ihres  Bräutigams  entgegen 
'ind  ausserdem  am  Hochzeitstage  selbst  noch  ein  Geschenk  (bckkjOigjgf,  linfi). 
Nach    den    Zeugnissen ,    welche    die    mittelalterlichen    Quellen    liefern, 

Rxen  die  Verhältnisse  in  Schweden  in  dieser  ganzen  Periode  noch  wenig 
weichend.  Auch  hier  wurde  die  Ehe  nicht  wie  eine  Privatsache  zwischen 
n  Beiden ,  sondern  wie  eine  Verbindung  zwischen  zwei  Geschlechtem 
trachtet ,  welche  mit  umständlichen  und  formellen  Verhandlungen  ein- 
geleitet werden  musste.  Dem  Vertrag  geht  ein  Besuch  des  Freiers  bei 
«lern  Vormund  des  Mädchens  vorher,  wobei  er  seinen  Antrag  vorbringt; 
iiu  Falle    einer    günstigen  Antwort    wird    eine    Zusammenkunft    verabredet 
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und  erst  da  geht  die  Verheiratung  vor  sich.  Hier  treffen  sich  der  Freier, 
der  Vormund  des  Mädchens  und  die  Zeugen,  dagegen  in  älterer  Zeit 
nicht  notwendigerweise  die  Braut  selbst.  Auch  nach  schwedischem  Gesetz 
wurde  die  Hausfrau  ursprünglich  mit  einer  Summe  ('mund')  erkauft,  doch  be- 
gann diese  Aussteuer  Namen  und  Bedeutung  zu  verlieren  und  hatte  in  jedem 
Falle  ausschliesslich  den  Charakter  eines  Geschenks ,  welches  der  Mann 
der  dereinstigen  Hausfrau  gelobte ,  welcher  dann  gleichfalls  von  Hause 
eine  Mitgift  angesagt  wurde.  Ein  fester  Brauch  war  es ,  dass  die  Ver- 
bindung durch  einen  Handschlag  zwischen  Bräutigam  und  Braut  bekräftigt 
wurde,  begleitet  von  einigen  formellen  Worten  von  Seiten  der  betreffen- 
den Parteien.  Von  den  anwesenden  Verwandten  wurden  bereits  auf  der 
Versammlung  'Freundesgaben'  entrichtet.  Die  Hochzeit,  welche  meist  binnen 
einem  Jahre  nach  der  Verlobung  gefeiert  wurde ,  fand  im  Hause  des 
Mannes  statt;  sechs  Wochen  vorher  raussten  die  Abmachungen  mit  dem 
Vormund  der  Braut  getroffen  sein.  Die  Braut  wurde  von  einer  formellen 
Gesandtschaft  abgeholt,  woran  der  Bräutigam  keineswegs  immer  teilnahm; 
bei  der  Ankunft  im  Hause  der  Braut  wurde  den  PVemden  Friede  zuge- 
sichert und  die  Braut  nahm  gewisse  Geschenke  entgegen.  Während  des 
folgenden  Gastmahls  trug  einer  der  Verwandten  des  Bräutigams  auf  die 
Auslieferung  der  Braut  an  und  ihr  Vormund  wandte  sich  dann  zu  ihr, 
die  besonders  vom  Gesetz  geschützt  auf  der  Brautbank  Platz  genommen 
hatte,  mit  einem  feierlichen  Formular,  wodurch  er  sie  zu  dem  vollen  Rechte 
einer  Hausfrau  vermählte.  Nachdem  das  Trinkgelage  noch  eine  Zeitlang 
fortgesetzt  war,  wurde  das  Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben  und  die  Braut 
mit  ihrem  Gefolge  begab  sich  jetzt  mit  den  Leuten  des  Bräutigams  fort. 
Ziemlich  früh  scheint  kirchliche  Trauung  durchgedrungen  zu  sein:  der 
Zug  ging  dann  vom  Hause  der  Braut  zur  Kirche  und  erst  nach  beendeter 
Trauung ,  wobei  sowohl  Brautkrone  als  Brautring  in  Anwendung  kamen, 
von  dort  zum  Hause  des  Mannes ,  zum  Hochzeitshofe.  Noch  erhaltene 
schwedische  Gebräuche  können  darauf  hindeuten,  dass  der  Neuvermählten 
erster  Gang  bei  der  Ankunft  in  der  neuen  Heimat  zum  Herdfeuer  ging, 
doch  wird  nichts  dergleichen  in  mittelalterlichen  Quellen  erwähnt.  Im 
Hause  des  Mannes  begann  jetzt  das  eigentliche  Hochzeitsmahl ,  ilas  in 
Schweden  wie  anderwärts  überreiclilich  und  langdauerml  war.  Die  endliche 
V^oUziehung  der  Ehe  geschah  damit ,  dass  die  Neuvermählten  am  Abend 
in  das  gemeinschaftliche  Bett  gingen.  Tags  darauf  erhielt  die  Hausfrau 
ihre  Morgengabe,  welche  s])ätcr  den  Kindern  als  mütterliches  Erbe  zufiel. 
—  In  Betreff  Dänemarks  geht  es  aus  verschiedenen  Stellen  bei  Saxo  lier- 
vor,  dass  die  Braut  vor  Alters  gekauft  wurde;  in  tlen  mittelalterlichen 
Gesetzen  sind  hiervon  nur  schwache  Spuren  erhalten  und  besondere  Ge- 
bräuche bei  der  Heirat  werden  fast  nicht  erwähnt.  Des  Mädchtnis  Vor» 
mund  hatte  über  die  Verheiratung  zu  verfügen,  welche  jedoch  nicht  gegen 
ihren  Willen  geschehen  durfte;  kann  man  in  dieser  Hinsicht  Sax«^  Glauben 
schenken,  so  naliin  man  in  alter  Zeit  sogar  ausserorch^ntliche  Kü«ksichl 
auf  <Ien  Willen  der  TochtJT  und  die  biM  ihm  auftretentlen  Frauen  haben 
«hirt:hgängig  freie  Wahl.  Auch  in  <krn  Volksliedern,  wo  selbstverstän«lli'  '• 
«lie  Krotik  eine  grössere  Rolle  spielt,  wirti  die  Einwilligung  tler  Verwan<l!' 
als  der  erste  und  notwendigste  Schritt  der  Ehe  vt>rausgesetzt;  darauf  .: n 
der  Freier  seiner  Auserkorenen  Brautgeschenke  und  ein  Hrautniahl  wurde 
gelialt(;n;  endlich  folgte  die  kirchliche  Trauung  mit  zugehörigem  ll«'<  •»- 
zeitsmahl,  das  Brautpaar  wurtle  zu  Mett  geU-itet  und  am  nächsten  Moi 
forderte  die  Uraut  ihre  Morgengabe.  Ausführlith  kennen  wir  di«'  Virli.tii- 
nisse  aus  dem  lö.  Jaiirhundert  und  sehen  da  ilen  allen  Charakter  iler  Heirat 
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voll  bewahrt ,  nur  von  einem  religiösen  Fimiss  überzogen.  Das  Eingehen 
tler  Ehe  ist  wie  früher  ein  vorsichtig  abgeschlossener  Handel  mit  Miss- 
billigung jeder  Liebschaft,  ja  die  Unfreiheit  der  jungen  Leute  scheint 
unter  dem  Druck  der  tonangebenden  Geistlichkeit  nun  mehr  hervor- 
getreten zu  sein  als  früher.  Die  Werbung  erfolgt  durch  Fürsprecher, 
im  Beisein  von  Zeugen ,  ohne  dass  der  Freier  selbst  eine  hervorragende 
ÄoUe  spielt;  nachdem  die  notwendigen  Verhandlungen  zu  Ende  gebracht 
ind ,  folgt  die  feierliche  VermäVilung  und  schliesslich  die  Hochzeit,  bei 
welcher  kirchliche  Trauung  vom  Schluss  des  Jahrhunderts  an  obligatorisch 
wurde.  Ja  noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  findet  man  im  Bauernstände  in 
ihren  Hauptzügen  Verheiratung  und  Hochzeit  in  der  alten  Form  erhalten. 
Während  ursprünglich  dem  Gesetz  zufolge  eheliches  Zusammenleben  vor 
der  Hochzeit  mit  Strafe  belegt  war,  betrachtete  man  später,  so  in  Däne- 
mark im  16.  Jahrh.  und  im  Volke  noch  in  unsem  Tagen,  die  Verlobung 
als  Zeitpunkt  des  beginnenden  ehelichen  Zusammenlebens.  Eine  weit  ver- 
breitete Form  heimlicher  Zusammenkünfte  zwischen  den  Jünglingen  und 
Mädchen,  wodurch  Bekanntschaft  gestiftet  und  eine  Ehe  eingeleitet  wurde, 
war  die  sogenannte  Nachtwerbung,  bei  der  das  junge  Mädchen  Sonnabend 
Abend  den  Besuch  ihres  Freiers  im  Bette  empfing ;  —  ursprünglich  nordisch 
ist  jedoch  der  Brauch  kaum,  jedenfalls  kennt  man  aus  der  mittelalterlichen 
Literatur  kein  Zeugnis  dafür. 

Unter  den  norwegischen  Bauern  scheinen  sich  bis  in  unsere  Tage  ausser 
\eminiscenzen  der  Hochzeitsgebräuche  aus  der  Sagazeit  (Brautkauf  u.  s.  w.) 
-puren  noch  älterer  Gewohnheiten  gehalten  zu  haben,  so  die  Einleitung 
ler  Ehe  mit  scheinbarer  Feindschaft  zwischen  den  betretf enden  Parteien, 
-o  dass  der  Freier  sich  den  Zugang  zum  Hause  der  ausersehenen  Braut 
-leichsam  erzwingen  muss,  wo  die  Braut,  nachdem  die  Werbung  stattge- 
funden hat,  aus  ihrem  Versteck  hervorgeführt  und  mit  Gewalt  zum  Bräu- 
tigam gebracht  wird  u.  s.  w.  Als  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhs.  in 
Norwegen  die  kirchlich  gegründete  Ehe  das  Normale  wurde ,  folgte  der 
Verlobung  das  Aufgebot  zur  Ehe  in  der  Kirche ,  darauf  Hochzeit  mit 
Segnung  des  Brautringes  und  folgender  Trauung  des  Brautpaares  vor  der 
Kirchenthür,  schliesslich  im  Hochzeitshause  Segnung  des  Mahles  und  Ehe- 
bettes durch  den  Priester. 

§  10.  Ehe  {hjüskapr).  War  auch  die  Hausfrau  ungefragt,  durch  eine 
Art  Verkauf  in  den  Besitz  des  Mannes  gekommen  und  stand  sie  auch 
■  lern  Gesetz  zufolge  unter  seiner  Vormundschaft,  so  nahm  doch  die  ver- 
leiratete  Frau,  die  Hausfrau  (hüsfreyja)  eine  angesehene  und  selbständige 
Stellung  an  der  Seite  des  Hausherrn  {bondi,  hüsböndi)  ein.  Ihr  kam  die 
T-eitung  des  inneren  Hauswesens  {räd  fyrir  innan  stokk)  zu;  sie  sollte  den 
igentlichen  Haushalt  führen ,  die  Nahrungsmittel  unter  ihrer  Aufsicht 
iiaben,  deren  Zubereitung  und  Austeilung  besorgen;  die  Schlüssel  zu  des 
Hauses  Vorratskammer  und  Truhe,  von  ihr  an  der  Seite  getragen,  waren 
'las  Zeichen  ihrer  hausmütterlichen  Würde.  Weiterhin  sollte  sie  die  Auf- 
sicht über  die  weibliche  Dienerschaft  des  Hofes,  Dienstfrauen  und  Knechts- 
luen,  haben  und  darauf  sehen,  dass  die  weiblichen  Arbeiten  im  Hause, 
ie  Weben,  Wollarbeiten  und  ähnliches ,  richtig  ausgeführt ,  zugleich  dass 
lie  Wartung  der  Männer,  welche  den  Frauen  des  Hauses  oblag,  ordentlich 
äsorgt  wurde.  Bei  der  Annahme  von  Dienstleuten  hatte  die  Hausfrau  eine 
iwichtige  Stimme,  wie  sie  auch  dieselben  belohnen  und  strafen  konnte, 
ie  Liebe,  deren  Entstehen  vor  der  Hochzeit  die  Verhältnisse  meist  aus- 
:hlossen ,  scheint  den  Sagas  zufolge  sich  bei  den  Neuvermählten  häufig 
id  rasch  eingefunden  zu  haben;    viele  Beispiele  unverbrüchlicher  Treue 
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zwischen  Ehegatten  sind  uns  überliefert  und  die  Tugend  der  Hausfrau 
scheint  untadelhaft  gewesen  zu  sein.  Nicht  selten  nimmt  bei  der  Haus- 
frau das  Kräftig-unbiegsame,  Thätige,  Charakterfeste  auf  Kosten  des  Weib- 
lichen stärker  überhand,  als  es  uns  jetzt  ansprechend  erscheint,  aber  solche 
Weiber,  welche  mit  dem  Namen  skoruiigr  bezeichnet  werden,  werden  stets 
mit  ungeteilter  Bewunderung  erwähnt.  Eine  solche  Frau  hatte  grossen 
Einfluss  auf  ihren  Mann:  der  Mann  hört  auf  den  Rat  der  Hausfrau,  oft 
mit  Recht,  aber  er  kann  auch  in  Fällen  nachgeben,  wo  er  Festigkeit  hätte 
beweisen  sollen.  Ist  der  Mann  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben ,  so 
ist  sie  es ,  die  am  allereifrigsten  zur  Rache  treibt.  Im  ganzen  scheint 
der  Mann  im  täglichen  Zusammenleben  der  Ehegatten,  weit  entfernt  auf 
tyrannische  Weise  aufzutreten,  gerade  in  hohem  ^Nlasse  auf  den  Charakter 
der  Hausfrau  Rücksicht  genommen  und  sich  danach  gefügt  zu  haben; 
körperliche  Züchtigung  finden  wir  nur  selten  angewandt  und  dann  darauf 
eingeschränkt,  dass  der  Mann  sich  hinreissen  lassen  kann,  der  Frau  einen 
Backenstreich  zu  geben ;  und  immer  wurde  so  etwas  von  der  Frau  als 
eine  grosse  Kränkung  betrachtet,  die  schwer  verziehen  werden  konnte. 
Misshandlung  von  Frauen,  geschweige  Todschlag,  sah  man  als  Bubenstück 
an,  gleichwie  es  auf  der  andern  Seite  für  eine  grosse  Schmach  gehalten 
wurde ,  Schläge  von  Frauen  zu  erhalten ,  Schläge  ,  welche  also  nicht  ge- 
rächt werden  konnten,  welche  man  sich  aber  auch  wohl  nur  durch  sehr 
verächtliches  Benehmen  zuzog.  Einen  zur  Selbständigkeit  der  Hausfrau 
mitwirkenden  Grund  könnte  man  versucht  sein  in  der  grossen  Leichtigkeit 
zu  suchen,  mit  welcher  sie  (jedenfalls  nach  den  Sagas)  Scheidung  (skilnadr) 
mit  Zurückerstattung  ihres  Vermögens  erlangen  konnte.  Ehescheidung  ist 
unzweifelhaft ,  wenn  die  Gesinnung  der  E'ieleute  nicht  übereinstimmte 
oder  eine  ernstlichere  Disharmonie  unter  ihnen  entstand,  sehr  häufig  ge- 
wesen; welche  Gründe  von  Scheidung  man  für  jeden  der  Ehegatten  als 
gesetzlich  angesehen  hat,  ist  dagegen  schwer  mit  Bestimmtheit  zu  sagen; 
in  den  Berichten  der  Sagas  ist  es  meist  unmöglich  zwischen  dem  streng 
Gesetzlichen,  dem  Billigen  und  dem  bloss  Willkürlichen  zu  scheiden.  Die 
Freiheit  zur  Scheidung  erscheint  zur  Zeit  der  Sagas  fast  uneingeschränkt; 
die  in  den  Sagas  vorkommenden  Fälle  haben  so  verschiedene  und  zum 
Teil  wenig  bedeutende  Ursachen,  dass  es  schwierig  ist,  gewisse  ein- 
schränkende Bedingungen  aufzustellen;  es  scheint  sogar,  dass  ein  ein- 
facher Zwist  zwischen  den  Ehegatten  oder  der  Wille  des  Schwiegervaters 
ein  zureichender  Grund  gewesen  ist  die  Ehe  zu  lösen.  Waren  beide 
Ehegatten  einig ,  so  entstanden  natürlicherweise  keine  Schwierigkeiten, 
kaum  auch,  wenn  der  Mann,  im  Falle  er  seine  Frau  fortsantlte,  ihr  Vcr- 
raöge.n  auszahlte;  verlangte  lUe  Frau  die  Scheitlung,  so  wurde  ilagc.i^rn 
die  Sache  schwieriger  und  in  wieweit  sie  die  Auszalilung  ihres  Vermögens» 
erreichte ,  hing  wohl  zunächst  von  dem  gegenseitigen  Machtverhällnis 
zwischen  den  Familien  der  betreffenden  Ehegatten  ab,  zwischen  denen 
l)ci  der  Scheidung  sehr  oft  ein  melir  oder  weniger  feintUiches  Verhältnis 
entstand.  Als  charakteristisch  für  die  Auffassung  tler  Zeit  kann  herv.  "- 
gehoben  werden ,  dass  es  als  gesetzlicher  Scheichingsgriuul  betraelitct 
wurde,  wenn  einer  der  Ehegatten  Kleitier  getragen  hatte,  welche  sich  f««r 
des  betreffenden  Geschlecht  nicht  passten.  Isolierte  Spuren  <ler  fernen 
vorhistorischen  Zustände  einer  roheren  Zeit  begegnen  uns  in  vereinzellon 
Herichtun,  welche  eine  weit  untergeordnetere  Stellung  für  die  Hausfrau 
andeuten:  mit  der  Verpflichtung  dem  verstorbenen  Ehegatten  in  den  Tod 
zu  folgen,  rechtlos  dem  Manne  gegenüber,  von  dem  sie  willkürlich  vei*»' 
tauscht,   verkauft,   getOtut  werden   konnte.     Öfter  begegnete    es    wohl  lll 
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heidnischer  Zeit,  dass  die  Hausfrau  einem  Manne  unter  Drohung  des 
Zweikampfs  abgedrungen  wurde.  Vielweiberei  wird  in  der  Sagaliteratur 
nur  ausnahmsweise  bei  einzelnen  fiirstliclien  Personen  erwähnt. 

Während  von  der  Hausfrau  unbedingte  Treue  verlangt  wurde,  war  es 
vollständig  gesetzlich,  dass  der  Mann  ausser  der  Ehe  zugleich  mit  einer 
andern  Frau  zusammenlebte,  sich  eine  Konkubine  (frilla)  hielt,  und  hierin 
sah  die  Zeit  gar  nichts  anstössiges.  Häufig  war  dies  eine  Knechtsfrau, 
entweder  eine  vom  Hofe  oder  eine,  welche  gerade  in  der  Absicht  gekauft 
wurde,  als  Konkubine  zu  dienen.  Wo  es  sich  machen  liess ,  hatte  der 
Hausherr  sie  auf  einem  eigenen  Hofe  wohnen;  das  Verhältnis  zwischen 
ihr  und  der  Ehefrau  war  nämlich  alles  andere  eher  als  freundschaftlich. 
Die  Dauer  der  Verbindung  liing  vom  Gutdünken  des  Mannes  ab  und  die 
Behandlung,  welche  sie  erhielt,  war  selbstverständlich  nach  den  Umständen 
höchst  verschieden.  Des  Vaters  Verhältnis  zu  den  Bastarden  {laungetin 
bgrn)  war  zum  grossen  Teile  abhängig  vom  Charakter  der  Hausfrau  und 
ihrem  Einfluss  auf  ihn,  vom  Stand  der  Konkubine,  von  der  geistigen  und 
körperlichen  Entwickelung  des  Kindes  u.  s.  w.  Der  Unwille  der  Hausfrau 
gegen  die  Konkubine  übertrug  sich  nämlich  sehr  oft  auf  deren  Abkömm- 
linge ,  die  Ehefrau  konnte  sogar  ihren  Mann  bewegen  das  neugeborene 
Kind  der  Nebenfrau  aussetzen  zu  lassen.  Ist  das  Kind  hübsch  und 
entwickelt  sich  gut ,  so  fasst  der  Vater  ganz  natürlich  Liebe  zu  ihm ,  so 
dass  er  wünscht  es  zu  legitimieren  (leida  i  cett),  wodurch  es  erbberechtigt 
urde;  aber  hierzu  gehörte  die  Zustimmung  des  nächsten  Erben.  Hatte 
-an  diese  erlangt,  so  ging  die  Handlung  mit  gewissen,  in  den  norwegi- 
hen  Gesetzen  genau  vorgeschriebenen  Formalitäten  vor  sich,  wobei  unter 
-nderm  bei  einem  zu  dieser  Veranlassung  veranstalteten  Gastmahl  die 
Betreflfenden,  der  eine  nach  dem  andern  in  einen  Schuh  traten,  welcher 
aus  der  Haut  von  dem  rechten  Vorderbein  eines  frisch  geschlachteten 
dreijährigen  Ochsen  gemacht  war.  Dagegen  stand  es  dem  Vater  frei  ein 
uneheliches  Kind  als  das  seinige  anzuerkennen;  schon  hierdurch  wurde 
dessen  Stellung  wesentlich  verbessert  und  er  konnte  ihm  bis  zu  einem 
'-•wissen  Betrag  Geschenke  machen, 

§   II.    Familie.    In  der  Regel  tritt  in  den  Sagas  ein  schönes  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Vater  und  den  erwachsenen  Söhnen  hervor;  mit  grosser 
Freiheit    im  Auftreten   verbinden   sie  Gehorsam   und   Ehrerbietung   gegen 
den  Vater.     Oft  übertrug  der  Vater  noch  bei  Lebzeiten,  namentlich  wenn 
r  etwas  bejahrt  geworden   war,   einem  oder  mehreren  seiner  Söhne  ganz 
'der  teilweise  die  Verwaltung  des  Hofes.     Zuweilen  jedoch  werden  Fälle 
rwähnt,  wo  das  Verhältnis    zwischen  Vater    und  Sohn    weniger   gut    war, 
iitweder  auf  Grund  von  Charakterverschiedenheiten  oder  andren  besonderen 
Ursachen.     Es  konnte  sogar  geradezu  Feindschaft  zwischen  Vater  und  Sohn 
•ntstehen,  was  jedoch  immer  als  im  hohen  Grade  ungebührlich  und  skandalös 
angesehen  wurde.     Wie  auch  das  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Sölmen 
-Wesen  war,   so   bliel>    doch  im  Falle    eines  Mordes  Rache    oder  Einfor- 
Icrung    der    Busse    dem    Überlebenden    eine    heilige    Pflicht.      Die    Sagas 
haben  viele  Beispiele  des  Eifers  bewahrt,  mit  dem  man  sich  bestrebte  diese 
Pflicht  zu  erfüllen.    Oft  wird  mit  starken  Farben  der  vernichtende  Kummer 
gemalt,  welchen  ein   alter  Mann   beim  Morde    des  Sohnes  fühlt,  wenn  er 
nicht  Hoffnung  hat  Ersatz  für  ihn  zu  bekomnien,   und  die  plötzliclie  köq>er- 
liche  und  geistige  Kraft  von  der  er  durchströmt  wird,  wenn  sich  Aussicht 
Ulf  Rache  zeigt,   und  noch  mehr,  wenn  sie  vollzogen  wird.    Für  die  Söhne 
ar    Rache    die    erste    unabweisliche    Pflicht.      Zuweilen    bewies    sich    die 
Dichtkunst  als  das  beste  Mittel  den  drückenden  Schmerz  über  den  Verlust 
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eines  geliebten  Sohnes  zu  erleichtern.  Das  gegenseitige  Verhältnis  der 
Mutter  und  der  Söline  scheint  etwas  sehr  Zärtliches  gehabt  zu  haben. 
Als  Wittwe  wohnte  die  Mutter  in  der  Regel  mit  einem  oder  mehreren 
ihrer  Söhne  zusammen  und  leitete  die  innere  Haushaltung,  so  lange  sie 
unverheiratet  waren.  Liegt  der  Vater  ungerächt,  so  tritt  oft  die  Mutter 
auf  und  reizt  zur  Rache.  —  Unter  den  Kindern  konnten  ab  und  zu  Idioten 
(/(/f)  vorkommen.  Sie  scheinen  fast  wie  Tiere  angesehen  worden  zu  sein; 
doch  erkannte  man  die  Verpflichtung  an,  sie  am  Leben  zu  erhalten.  — 
Für  besondere  Achtung  des  Greisenalters  als  des  durch  Weisheit  und 
Erfahrung  ausgezeichneten  Alters  liegen  nicht  viele  Zeugnisse  vor.  Das 
am  meisten  bei  ihm  in  die  Augen  Fallende,  die  Abnahme  der  Seelenstärke 
und  das  dazu  auftretende  Nachgeben  den  eigenen  Gefühlen  gegenüber, 
worin  etwas  Weibisches  war,  zugleich  mit  der  körperlichen  und  geistigen 
Schwächung  konnte  ein  Volk  mit  der  in  den  Sagas  hervortretenden  Lebens- 
anschauung nicht  dazu  aufmuntern.  Dalier  findet  sich  in  der  Darstellung 
der  Alten  in  den  Sagas  mehr  eine  Art  Mitleid  oder  gutmütiger  Spott  als 
Ehrfurcht;  um  so  mehr  wurde  der  bewundert,  der  trotz  höheren  Alters 
seine  Kraft  ungeschwächt  erhalten  konnte.  Nicht  selten  war  das  Greisen- 
alter bei  den  Männern  mit  Eigensinn  oder  Bosheit  verbunden.  Bei  den 
Frauen  nahm  man  an,  dass  oft  eine  Gabe  der  Voraussicht  unter  einem 
scheinbaren  Kindischwerden  verborgen  war.  Im  Gegensatz  hierzu  muss 
doch  hervorgehoben  werden,  dass  der  schwedische  Schriftsteller  Olaus 
Magnus  (-j-  1558)  von  den  nordischen  Völkern  am  Schluss  des  Mittel- 
alters bemerkt,  dass  man  den  Alten  dort  eine  ausserordentliche  Ehrerbie- 
bietung  beweise.  Eine  Spur  der  barbarischen  Auffassung  einer  längst 
entschwundenen  Zeit  über  das  Verhältnis  zu  den  Alten  kann  vielleicht  in 
vereinzelten  Erzählungen  bei  Saxo  und  in  den  Sagas  gesucht  werden, 
Hungersnot  habe  den  Vorschlag  veranlasst  die  alten  abgelebten  Leute  zu 
töten.  —  Das  Verhältnis  zwischen  den  Geschwistern  oder  richtiger  den 
Brüdern,  da  namentlich  diese  erwähnt  werden,  scheint  in  der  Regel  gut 
gewesen  zu  sein.  Zuweilen  schliessen  sich  alle  Brüder  nahe  zusammen  oder 
ein  Bruder  nimmt  in  allen  wichtigen  Sachen  besondere  Rücksicht  auf  den 
anderen,  den  leitenden;  selbstverständlich  konnte  auch  Uneinigkeit,  z.  B. 
wegen  des  Erbes,  entstehen,  besonders  zwischen  Halbbrüdern  oder  wenn 
der  eine  ein  unehelicher  Sohn  war;  auch  konnte  Charakter-  oder  Maclit- 
verschiedenheit  ein  dauernd  kaltes  Verhältnis  herbeiführen.  Das  Verhält- 
nis zwischen  den  Brüdern  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Verpfliclitung  ein- 
ander zu  rächen  und,  ehe  die  Rache  vollzogen  war,  lag  ein  schwer 
lastender  Druck  auf  dem  Überlebenden.  —  Dasselbe  Banii,  welches  Eltern 
und  Kinder  und  (Geschwister  unter  einander  verband,  verknü|>fle  auch  tla.H 
ganze  Geschh^clit  (W/j,  so  weit  tue  Verwandtschaft  gereclmet  wurde,  «»l>- 
wohl  natürlicherweise  ilire  Stärke  gradweise  abnahm.  Vi^rwaiulter  (/nruilif 
war  der  gemeinsame  Name,  womit  man  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  be- 
zeichnete, sowolil  Vater  und  Sohn  als  fernere  Verwandte.  Des  einen  Ehre 
und  Tüchtigkeit  war  des  ganzen  Geschlechts  Ehre  und  Vorteil,  so  dasü 
man  also  an  einem  Manne  sich  rächen  konnte,  indem  mau  den  tüchtigsten 
des  Geschlechts  tötete.  Eine  Beleidigung,  welche  einem  der  Glieder  des 
Geschlechts  zugefügt  wurde,  beleidigte  das  ganze  Geschlecht.  Di<^' - 
Verhältnis  drückt  der  ganzen  Lebensanschauung  ein  eigenes  Gepräge  .mi 
und  bringt  zum  grossen  Teile  die  Eigcntümliclikeit  tics  gesellschaftliclieii 
Lebens  hervor,  während  es  eine  unauflösliche  Reihe  kleiner  Fehden  her- 
vorruft mit  einem  Reichtum  von  Beispielen  des  kecken  .Mutes,  der  Seelen- 
starke    und    der  Unbiegsamkcit   in   der  Ausführung   des   einmal    gefasstm 
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Plans,  welche  die  Männer  der  Zeit  auszeichneten  und  welche  noch  leuch- 
tender durch  den  Hintergrund  hervortraten,  welchen  diese  Eigenschaften 
erhielten.  War  der  Beschluss  auch  noch  so  fest,  die  Keckheit  und  der 
Eifer  auch  noch  so  gross,  so  wurde  doch  der  bevorstehende  Plan  immer 
nur  mit  wenig  Worten  erwähnt,  auf  eine  bescheidene  und  zurückhaltende 
Weise,  wie  etwas  für  das  man  vielleicht  bei  Gelegenheit  ein  weniges 
werde  thun  können.  Und  war  die  That  nun  ausgeführt,  musste  sie  für 
sich  selbst  sprechen;  Prahlerei  war  im  höchsten  Grade  verachtet.  Kostete 
sie  das  Leben,  so  war  doch  in  der  Todesstunde  immer  Zeit  zu  einer 
kurzen  treffenden  Äusserung,  einem  Scherz,  der  zeigte,  dass  man  die 
körperlichen  Schmerzen  zu  beherrschen  verstand. 

§  12.  Gesinde.  Wohl  wurde  in  der  Regel  ein  Teil  der  Arbeiten 
des  Hauses  von  der  Herrschaft  ausgeführt ,  aber  teils  konnten  die  Mit- 
glieder der  Familie  nicht  alles  bewältigen,  teils  sah  man  es  für  diese  nicht 
als  passend  an  sich  mit  den  gröberen  Arbeiten  abzugeben.  Solche  mehr 
anstrengende  und  unehrenhafte  Geschäfte  wurden  teils  von  Knechten,  teils 
von  gedungenen  Dienstleuten  besorgt.  Die  Knechte  (Knecht /rr<"//,  Knechts- 
frau ambätt)  waren,  abgesehen  von  vereinzelten  besondern  Fällen,  entweder 
geborene  Knechte  oder  Gefangene,  auf  Kriegszügen  geraubt.  Der  Knecht 
gehörte  nicht  zum  Staatsverbande,  er  war  seines  Herrn  Eigentum  und 
konnte  also  von  ihm  nach  Gutdünken  behandelt  werden,  gleichwie  auch 
die  Verantwortung  für  seine  Handlungen  auf  den  Herren  zurückfiel.  Äussere 
Kennzeichen  des  Knechtes  waren  kurzgeschorenes  Haar  und  ein  Rock  oder 
Wamms  von  grobem  ungefärbtem  Zeug.  Für  den  Knechtsstand  hegte  der 
Nordländer  die  tiefste  Verachtung  und  die  Knechte  werden  ül^erein- 
stimmend  hiermit  als  körperlich  und  geistig  verkümmert  geschildert.  Schon 
der  Mythus  (Rigsjjula)  schildert  uns  das  unbeholfene  und  unschöne  Äussere 
des  Knechts  und  der  Knechtsfrau;  des  Sklaven  Feigheit,  Dummheit  und 
UnZuverlässigkeit,  welche  geradezu  sprichwörtlich  geworden  waren,  sind 
unaufhörlicher  Gegenstand  für  den  Spott  der  Freien.  Einem  Knechte 
gegenüber  hatte  man  keine  moralische  Verpflichtung,  ohne  das  geringste 
Bedenken  wurde  sein  Leben  aufgeopfert,  wenn  es  aus  dem  einen  oder 
andern  Grunde  vorteilhaft  erschien.  Dagegen  war  ein  geradezu  grausames 
oder  tyrannisches  Benehmen,  das  nur  wenig  mit  dem  Charakter  des  Volkes 
stimmte,  verhältnismässig  selten,  wie  auch  die  herrschende  Verachtung 
gegen  Knechtsstand  und  Knechtssinn  kaum  hinderte,  dass  man  dem  ein- 
zelnen Knechte  gegenüber  sich  wohlwollend  und  gefällig  zeigen  konnte. 
Im  Hausstand  waren  die  Knechte  kaum  von  den  Gliedern  der  Familie 
abgesondert,  aber  nahmen  im  Zusammenleben  mit  diesen  einen  von  dem 
der  Dienstboten  nicht  sehr  verschiedenen  Platz  ein.  Die  Wirksamkeit  der 
männlichen  Knechte  bestand  in  Arbeiten  in  Feld  und  Stall;  Strick,  Mist- 
,i;abel,  Spaten  waren  ihre  gewöhnlichen  Werkzeuge.  Bei  besonderen  Ge- 
legenheiten lag  es  nahe  den  Knecht  zu  herabwürdigenden  Verrichtungen 
zu  gel)rauchen,  welche  kein  ehrlicher  Mann  auf  sich  nehmen  wollte:  zum 
Kinderaussetzen ,  Meuchelmord  und  Ähnlichem.  War  Gefalir  mit  einer 
lulchen  Handlung  verbunden ,  so  konnte  ein  mutiger  Knecht  tlurch  das 
rsprechen  der  Freilassung  dazu  verlockt  werden.  Knechte,  denen  man 
hr  vertraute,  wurden  zur  Aufsicht  über  die  andern  oder  über  die  Haus- 
haltung im  Ganzen  {verkstjdri,  hryti)  gesetzt  oder  machten  des  Eigentümers 
persönliche  Bedienung  (J>jönn)  aus,  ja  konnten  sogar  einen  Hof  auf  eigene 
Hand  zu  verwalten  bekommen.  Die  am  meisten  anstrengende  und  herab- 
würdigende Arbeit  der  Knechtsfrauen  war  die  Mühle  zu  drehen,  ferner 
tiel   es  ihnen  zu  zu  melken,  zu   backen  u.   s.  w.    Auch   für  die   tüchtigeren 
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von  diesen  waren  ehrenvollere  Stellungen  als  Haushälterin  (matselja,  ddgja) 
oder  Kammermädchen  {seta)  erreichbar.  Selbstverständlich  waren  die  mehr 
vorwärts  strebenden  unter  den  Knechten  mit  ihrer  Stellung  unzufrieden 
und  besonders  galt  dies  von  den  kriegsgefangenen  Knechten,  welche  auch 
mehr  als  andere  Gegenstand  des  Verdachts  waren  und  harter  Behamllung 
ausgesetzt  wurden;  und  namentlich  von  Seiten  solcher  kennt  mau  Bei- 
spiele für  Überfälle  ihrer  Herren  oder  Fluchtversuche.  Die  Knechte  im 
allgemeinen  hatten  eine  Aussicht  auf  Erwerbung  der  Freiheit  namentlich 
dadurch,  dass  ihnen  gewöhnlich  Gelegenheit  zu  freier  Arbeit  gegeben 
wurde,  deren  Ertrag  zusammengespart  werden  konnte;  auch  war  die  Frei- 
lassung als  Ausdruck  des  Wohlwollens  des  Herrn  ziemlich  häufig.  Ein 
solcher  Freigelassener  (lausingi,  leysingi)  stand  jedoch  in  starkem  Abhängig- 
keitsverhältnis zu  seinem  früheren  Herrn.  Inwieweit  die  Knechte  ur- 
sprünglich eine  ordentliche  Ehe  haben  eingehen  können,  kann  zweifelhaft 
erscheinen;  die  Verbindung  musste  jedoch,  mochte  man  sie  als  Zusammen- 
wohnen oder  als  Ehe  auffassen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  respektiert 
werden.  Der  Preis  der  Knechte  variierte  von  i  bis  zu  3  Mark;  der  Wert 
eines  mittleren  Knechtes  wurde  zu  i  V2  Mark  gerechnet.  Der  Verkäufer 
hatte  für  verborgene  Fehler,  worunter  man  auch  Charakterfehler  rechnete, 
einzustehen.  Das  Einzige,  was  ein  Knecht  mit  vollem  Eigentumsrecht  be- 
sitzen konnte,  war  sein  Messer.  Die  Anzahl  der  Knechte  auf  einem  Hofe 
scheint  niclit  besonders  gross  gewesen  zu  sein,  am  grössten  wohl  in  älterer 
Zeit,  während  sie  nach  der  Einführung  des  Christentums  stufenweise  abnahm, 
bis  die  Sklaverei  ungefähr  1300  ganz  verschwindet.  Einer  fernen  Vorzeit 
gehört  der  Brauch  an  Knechte  zu  töten,  um  sie  ihrem  Herrn  in  den  Tod 
folgen  zu  lassen;  wahrscheinlich  sind  in  heidnischer  Zeit  auch  Knechte 
als  Opfer  für  die  Götter  getötet  worden. 

Als  die  Anzahl  der  Knechte  abnahm,  nahm  gleichzeitig  das  freie  Ge- 
sinde an  Zahl  zu  und  in  den  Sagas  ist  es  oft  schwierig  zwischen  den  zwei 
Arten  zu  unterscheiden.  Der  freie  Dienstmann  (gridmadr,  htimamadr)  nahm 
eine  ehrenvolle  und  verhältnismässig  selbständige  Stellung  ein;  er  war  nur 
an  die  Arbeit  gebunden,  die  er  übernommen  hatte;  er  erhält  Kost  und 
Lohn  und  der  Hausherr  hält  sich  für  verpflichtet  ihm  in  vorkommenden 
Fällen  Beistand  zu  leisten.  Nicht  selten  nahm  ein  Häuptling  einen  Mann 
in  seinen  Dienst,  wenn  dieser  ihn  darum  ersuchte,  ohne  ihn  eigentlich  als 
Arbeiter  nötig  zu  haben;  aber  oft.  geschah  es,  dass  dieser,  wenn  er  ein 
unbeliebter  oder  geächteter  Mann  war,  erst  durch  das  Versprechen  die 
Dienststellung  erlangte,  sich  als  Totschläger  oder  Meuchelmörder  gegen 
einen  der  Feinde  des  Häuptlings  gebrauchen  zu  lassen. 

§  13.  Begräbnis.  Die  Bestattung  und  die  damit  in  Verbindung 
stehenden  Gebräuche  machten  den  letzten  Dienst  aus,  welchen  den  Ver- 
storbenen zu  erweisen  die  Überlebenden  für  ilire  Pflicht  hielten.  Die  alte 
nordische  Literatur  hat  die  Erinnerung  an  Leichenverbrennung  wohl  be- 
wahrt, aber  in  der  von  den  historischen  Sagas  geschilderten  Zeit  ist  Be- 
gräbnis der  unverbrannten  Leichen  einzig  herrschende  Sitte.  Die  erste 
Pflicht,  welche  die  Überlebenden  hatten,  nachdem  der  Tod  eingetreten 
war,  war  dem  Toten  Leichenhülfe  {nähjargh)  zu  leisten,  wozu  das  Schliesseo 
der  Nasenlöcher  gehörte;  im  Falle  gewaltsamen  Todes  scheint  diese 
Leistung  die  Verpflichtung  zur  Rache  mit  sich  gcl)racht  zu  haben. 
Bevor  die  Leichenhülfe  geleistet  war,  wurde  es  als  gefäfiriich  angesehen 
von  vom  an  den  Toten  heranzugehen,  jedenfalls  wenn  er  gewaltsamen  und 
unheimlichen  Charakters  gewesen  war,  so  dass  man  sit  h  etwas  Böses  von 
ihm  versehen  konnte ;  daher  leistete  man  die  Leichenhülfe  oft,  indem  man 
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von  hinten  an   den  Toten  heranging.     Wenn    die   Leiche    nach  Sitte    und 
Brauch  behandelt,  d.  h.  gut  gewaschen  und  bekleidet  war,   schritt  man  so 
chnell  als  möglich  zum  Begräbnis.    Aus   den  Sagas  geht  hervor,   dass  man 
zuweilen ,    besonders    wenn    ein  Mann    einen   unheimlichen   Tod   gefunden 
hatte,    ihn  nicht   durch  die  gewöhnliche  Thür  hinausbrachte,  sondern  die 
Wand  hinter  ihm  oder  ihm    gegnüber    entzwei  brach    und    ihn  durch  das 
Loch    hinaustrug;    konnte    man    es    nicht  sogleich    erreichen,   dass  er  be- 
graben wurde,   so  schlug  man  ein  Zelt  über  ihm  an  einem  Orte  draussen 
auf.     Dieses  Verfahren  ist  sicher  viel  weiter  ausgebreitet  gewesen,   als  die 
Sagaliteratur    vermuten    lässt.      Der    Brauch    alle    Leichen    zu    einem    der 
Fenster    des    Hauses    oder    einer  zu   diesem  Zwecke   in  der  Wand  ange- 
brachten Öflfnung    hinauszubringen    hat    sich    nämlich  an    mehreren  Stellen 
im  Norden  bis  zur  heutigen  Zeit  erhalten.     Auch  Wachen  bei  der  Leiche 
wird  erwähnt.     Abgesehen  von  einzelnen  unbestimmteren  Angaben  werden 
angesehene  Männer  und  Frauen  gewöhnlich    so  begraben,    dass  über  der 
Leiche    ein    Hügel    aufgeworfen  wird;  Waffen,   geliebte   Gerätschaften    und 
Kostbarkeiten  werden  in  der  Regel   dem  Verstorbenen   mitgegeben,  nach 
der  gewöhnlichen  Erklärung ,   damit  sie  in    der  andern  Welt  ihm   zu  gute 
kommen    sollen;    auch    Knecht    und  Haustiere  können  dem  Herrn  folgen; 
zuweilen    werden    mehrere    Leichen    gleichzeitig    oder   nach    einander    im 
selben    Hügel    begraben    oder    es    wurden    die  Mitglieder    desselben  Ge- 
schlechts nahe  bei  einander   bestattet.     In    der  Regel    wurde    die    Leiche 
ausgestreckt    begraben ,    aber    auch    sitzende  Stellung   wird    erwähnt.     Zu- 
veilen  wurde  die  Leiche  in  einem  in    den  Hügel   eingesetzten  Fahrzeuge 
ucstattet.     Gewöhnlich  scheint  man  des  Toten   in   einer  Leichenrede  ge- 
dacht zu    haben;    so  wiess  man  in    heidnischer  Zeit    den  Gefallenen  nach 
Valhal,  während  man  an  dem  Grabe  redete.    An  besonderen  Gebräuchen 
wird    an   einer    Stelle    der   genannt,    dem  Toten  Totenschuhe    zu    binden. 
Über  Räubern,  Geächteten  oder  ähnlichen  ehrlosen  Leuten  begnügte  man 
sich  einen  Steinhaufen  O/vs)  aufzuwerfen.    Keine  Leiche  durfte  unbedeckt 
-relassen  werden;  der  Mörder  wurde  geächtet,  wenn  er  nicht   die  Leiche 
des  Getöteten  bedeckte.     Bildete  sich  der  Glaube,  dass  der  Verstorbene 
umging,    so    wurde    die  Leiche  gewöhnlich    wieder  ausgegraben  und  ver- 
brannt.   —    Der   Einführung    des    Christentums    folgte    allmählich    das  Be- 
s^räbnis  in  geweihter  Erde  auf  dem  Kirchhof  und  es  wird  berichtet,  dass 
man  die  Gebeine  heidnischer  Vorfahren   zu    der    heiligen  Stätte  gebracht 
hat,  um  sie  dort  wieder  einzugraben.   —  Nach  der  Bestattung  wurde  zur 
Ehre  für  den  Verstorbenen  ein  Erbmahl  (fr^  gehalten,  das  zugleich  eine 
rechtliche  Bedeutung   gehabt    zu    haben   scheint,    indem  hierbei    die  Erb- 
schaft  angetreten    wurde.      Das    Erbmahl    konnte    mehrere    Tage    dauern; 
diese    Gastmähler   sowie    die    Hochzeitsmähler   scheinen   die    prächtigsten 
und  weitläufigsten  Familienfeste  gewesen   zu   sein.     Bis    das  Erbmahl    des 
Hausherrn   gehalten   war,    stand    dessen    Hochsitz    leer.      Mittelalterlichen 
schwedischen  Quellen  zufolge  hielt  man  am  Begräbnistage  selbst  ein  Be- 
gräbnismahl   und    am  Jahrestage   darauf  im  Zusammenhang   mit  der  Erb- 
teilung   ein  Erbmahl.     In  Norwegen    wurde    die  Erbteilung    in    der    Regel 
am  Begräbnistage  selbst  vorgenommen. 

Den  zuverlässigsten  Nachweis  über  die  Begräbnisgebräuche  des  nordi- 
schen Altertums  geben  selbstverständlich  die  archäologischen  Untersu- 
hungen ;  in  betreff  ihrer  Resultate  sehe  man  das  in  §  4  angeführte.  Zuui 
ergleich  hiermit  und  mit  dem,  was  vorher  nach  den  Sagas  über  die  Be- 
gräbnisgebräuche in  der  letzten  Zeit  des  Heidentums  mitgeteilt  ist,  können 
jedoch    auch    die    schriftlich   überlieferten  Berichte   über  die  Verhältnisse 
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in  ferner  Vorzeit  berücksichtigt  werden.  So  wird  in  der  altnordischen 
Literatur  (Vorrede  zur  Heimskringla)  auf  Grund  der  Begräbnisgebräuche 
der  Vorzeit  zwischen  zwei  Abschnitten,  dem  Brennzeitaltor  {brutuioUi)  und 
dem  Hügelzeitalter  {hiiugspld),  unterschieden.  Das  erste  war  das  älteste; 
da  wurden  die  Toten  verbrannt  und  man  feierte  sie  durch  Errichtung 
von  Bautasteinen.  Das  Hügelzcitalter  sollte  in  Dänemark  entstanden  sein 
und  sich  namentlich  dort  verbreitet  haben,  während  beide  Bräuche  neben 
einander  in  Schweden  und  Norwegen  bestanden.  In  das  Brennzeitalter 
gehören  viele  der  berühmtesten  Leichenbegängnisse  der  alten  Dichtungen, 
so  Baldrs  Scheiterhaufen  und  das  Leichenbegängnis,  das  eins  der  Edda- 
gedichte die  Brynhildr  zur  Ehre  für  sich  selbst  und  Sigurdr  anordnen 
lässt:  sie  sollen  auf  einem  prachtvoll  ausgerüsteten  Scheiterhaufen  ver- 
brannt werden,  umgeben  von  Dienern  und  ihren  Lieblingstieren.  Der 
berühmte  Sagenkönig  Haraldr  hilditonn  wird  Saxo  zufolge  verbrannt,  aber 
altnordische  Quellen  lassen  ihn  mit  Pferd,  Wägen  und  Reitzeug  begraben 
werden,  damit  er  nach  Belieben  nach  Valhal  fahren  oder  reiten  könnte. 
Sowohl  Baldr  als  Haraldr  hilditQnn  werden  in  ihrem  aufs  Land  gezogenen 
Schiffe  verbrannt,  worauf,  wie  man  sich  denken  muss,  ein  Hügel  über 
den  Überresten  des  Scheiterhaufens  aufgeworfen  wurde.  —  Den  ältesten 
historischen  Bericht  über  ein  nordgermanisches  Leichenbegängnis  haben 
wir  in  der  Beschreibung  des  Leichenbegängnisses  eines  russischen  Häupt- 
lings von  dem  Araber  Ibn  Fadhlan  (ungefähr  von  920) ,  voraussgesetzt, 
dass  dieser  Schriftsteller  ohne  Ausschmückung  über  rein  skandinavische 
Begräbnisgebräuche  berichtet:  für  den  verstorbenen  Häuptling,  welcher 
gleich  nach  seinem  Tode  aus  dem  Hause  gebracht  wird,  wird  eine  neue 
Tracht  genäht,  zwei  Drittel  seines  hinterlassenen  Gutes  gehen  für  Kleider 
und  Trinkgelage  darauf.  Sein  Schiff  wird  aufs  Land  gezogen  und  mit 
Brennholz  umgeben.  Die  Leiche  wird  geschmückt  und  auf  dem  Schiff 
auf  ein  Lager  niedergelegt,  umgeben  mit  Lebensmitteln  und  geschlach- 
teten Haustieren:  ein  Mädchen  aus  der  Dienerschaft,  welches  nach  einer 
an  sie  gerichteten  Aufforderung  sich  freiwillig  erboten  hat,  dem  Herrn  in 
den  Tod  zu  folgen ,  wird  getötet ,  während  die  Krieger  auf  die  Scliilde 
schlagen.  Das  Schiff  wird  angezündet.  Ein  Hügel  wird  auf  der  Brand- 
stelle aufgeworfen  und  der  Name  des  Verstorbenen  auf  einem  hier  er- 
richteten Denkmal  eingeschrieben.  —  Nach  einem  andern  arabisclien 
Schriftsteller  begruben  die  Russen  ihre  Toten  unverbrannt  mit  ihren  Kost- 
barkeiten und  übrigem  Zubehör  in  grossen  liäuserähnlichen  Gräbern;  vgl.  Dr. 
W.  Thomsen,  Der  Ursprung  des  russischen  Staates^  Gotha  1879,  S.  28.  29  ff. 
Sowohl  der  Zustand  der  alten  Gräber  als  ältere  und  jüngere  Cbir- 
Heferungen  bezeugen  im  Ül)rigen,  dass  die  bei  den  Toten  niedergelegten 
Schätze  früh  die  Cl)erlebenden  gereizt  haben  ,  so  dass  Hügelplünderung 
und  Schatzgräberei  seit  alter  Zeit  in  grosser  Ausdehnung  betrieben  worden 
sind,  trotz  der  Schrecknisse  und  Gefahren,  womit  der  Volksglaube  diese 
Handlungen  in  Verbindung  setzte. 


II.    LEBENSWEISE. 
[§§  2ü— 33  mitgeteilt  von  Dr.  phil.  V.  Gudinumlsson. 


I 


<5  14.  Wohnung.  Verschiedene  Belege  älterer  Bauart,  so  wie  sie  .sich 
bis  hinab  auf  unsere  Tage  hier  und  da  in  den  nonlischen  Läiulern ,  be- 
sonders in  den  abgelegenen  Gegenden  Norwegens,  erhalltm  hat,  berech- 
tigen uns  zu  dein  Schlüsse ,  dass  das  Wohnliaus  in  aller  Zeit  ein  sogen. 
Rauchzimmur   gewesen    ist,    d.  h.  ein  Haus   mit   Feuerstätte,    aber   oIhk 
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^Schornstein.     Der  Fussboden    in    einem  solchen  Hause  bestand  aus  fest- 
gestampfter Erde   oder  Lehm,  wahrscheinlich  längs  der  Seitenwände   etwas 
•erhöht ;   in  Rücksicht  auf  die  Feuerstätte  musste   der  Bau  nach  dem  Dache 
|zu   offen ,    d.   h.   ohne  Boden ,    und   im  Dachrücken    mit  einem  Rauchloch 
jversehen    sein ,    wodurch    zugleich    das    Tageslicht    hereindrang.     In    der 
fältesten  Form  des  Rauchzimmers,   dem  Herdzimmer,  ist  der  Herd  ein  ge- 
pflasterter Platz    oder   auch   bloss    eine  Vertiefung    mitten    auf  dem  Fuss- 
|boden  unter  dem  Rauchloch;    das  hier  brennende  Feuer  verbreitet  Licht 
[und  Wärme,   der  nötige  Zug,   um  das  Feuer  zum  Aufflammen  zu  bringen, 
msste    durch   Öffnen    der  Thür    hervorgebracht    werden.     Will    man    die 
^ärme  festhalten,   so  wird  das  Rauchloch  mit  einem  Holzrahmen  bedeckt, 
vorüber    eine   durchsichtige  Haut    ausgespannt    ist  und  welcher  mit  einer 
Stange  vorgezogen  oder  entfernt  wird.    Diese  Stange  erhielt  in  Norwegen 
;ine  Art  symbolischer  Bedeutung  als  des  Hauses  heiliger  Mittelpunkt,  in- 
fdem  die  Heiligkeit  des  Herdes ,    über  welche    mehrere  andere  Zeugnisse 
vorliegen,  gleichsam  auf  sie  überging.    Solange  das  Rauchloch  geschlossen 
st,    herrscht  Halbdunkel    in    dem    gewöhnlich  fensterlosen  Rauchzimmer; 
iber    selbst    bei    vollem  Licht    haben  die    im  Zimmer  Anwesenden  wegen 
les  Platzes  der  Lichtöffhung  keine  Gelegenheit  zu    sehen ,    w^as  draussen 
rorgeht.    Allmählich  (bereits  seit  dem  1 1.  Jahrh.  den  Zeugnissen  der  Saga- 
Itteratur  zufolge)  wurde  das  Herdzimmer  an  vielen  Orten  zu  einem  Ofen- 
Eimmer  (Rauchofenzimmer)  verändert.     Aber   damit   veränderte    das  Haus 
icht  in  hohem  Grade   den  Charakter.     Mit   dem  Ofen   war  nämlich  noch 
kein  Schornstein  verbunden.    Das  alte  Rauchloch  musste  also  beibehalten 
werden,   das  Feuer  flammte  noch  immer  nur  bei  dem  Zug  von  der  Thür  zum 
Rauchloch  auf.    Der  Hauptvorteil  bei  diesen  gemauerten  Öfen  mit  off'ener 
Vorderseite ,   welche    gewöhnlich  in  der  Ecke  links  von  der  Eingangsthür 
angebracht  wurden,  war  der,  dass  man  sich  begniügen  konnte  ein-  bis  zwei- 
mal am  Tage  zu  feuern,   da  der  Ofen,  nachdem  er  heiss  gemacht  war,   die 
Wärme  für  längere  Zeit  festhielt.    Aber  er  stand  hinter  dem  älteren  Herd 
zurück,  weil   er  nicht  ausser  zu  wärmen,  zugleich  erleuchten  konnte. 

Es  hat  wahrscheinlich  eine  Zeit  gegeben,  in  der  das  Rauchzimmer  der 
einzige  Aufenthaltsort  der  Familie  war ,  so  dass  man  dort  arbeitete  und 
schlief,  das  Essen  zurichtete  und  seine  Mahlzeiten  genoss,  ja  sogar  häufig 
einigen  der  kleineren  Haustiere  Raum  gab.  Doch  scheint  ziemlich  früh 
durch  eine  Querwand  ein  Vorzimmer  mit  dahinterliegender  Kammer  an 
dem  einen  Ende  abgeteilt  worden  zu  sein.  Auch  aus  der  alten  Literatur 
geht  hervor,  dass  das  Rauchzimmer  die  einzige  bekannte  Form  für  ein 
Haus  mit  Feuerstätte  war.  Aber  im  übrigen  führt  uns  die  Sagaliteratur 
eine  weitere  Entwicklung,  besonders  wie  dieselbe  sich  auf  Island  gestaltete, 
sowohl  in  Hinblick  auf  die  Zahl  der  Räume  als  in  Bezug  auf  ihre  Aus- 
stattung   vor  Augen. 

Wohl  hat  man  lange  gemeint,  gestützt  auf  eine  unkritische  Anwendung 
einzelner  misslicher  oder  zweifelhafter  Quellenstellen,  dass  auch  den  Zeug- 
nissen der  Sagaliteratur  zufolge  auf  jedem  Hofe  nur  ein,  dem  Rauchzimmer 
in  seinen  verschiedenen  Anwendungen  entsprechender  Hauptbau  sich  be- 
funden habe,  welchem  man  den  Namen  skdli  beigelegt  hat.  Dass  dieses 
sicli  nicht  so  verhält,  haben  jedoch  die  neuesten  Untersuchungen  gezeigt, 
wie  dies  aus  der  folgenden  Darstellung  ersehen  werden  kann,  welche  in 
allem  wesentlichen  auf  V.  Gudmumlssons  im  Quellenverzeichnis  §  6  an- 
geführter Abhandlung  Om  privatholif^en  pd  Island  i  sagatiden  gegründet  ist, 
Von  deren  Inhalt  der  Verfasser  die  Güte  gehabt  hat  mir  einen  Auszug 
mitzuteilen,  noch  bevor  diese  seine  Arbeit  veröffentlicht  war. 
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§  15.  Den  Berichten  der  Sagas  zufolge  hatte  man  auf  jedem  allge- 
meinen Bauernhofe  {ber,  hyr)  ausser  einigen  Nebengebäuden  oder  Vorrats- 
häusern und  Viehställen  mindestens  3  bis  4  und  oft  mehr  Wohnhäuser 
{hüs,  herbergi).  Die  gewöhnlichen  vier  waren  i)  die  Stube  (sto/a),  2)  die 
Schlaf  kammer  {svefnhus,  skdli),  3)  die  Küche  (elä/iüs),  4)  die  Speisekammer 
{bür).  Da  man  nicht  wie  jetzt  grosse  Häuser  aufführte ,  die  in  mehrere 
Zimmer  eingeteilt  waren,  sondern  statt  dessen  mehrere  kleinere  Häuser 
baute ,  von  denen  jedes  einen  einzelnen  Raum  in  sich  fasste ,  so  sind 
diese  Wohnhäuser  im  Hinblick  auf  ihre  Anwendung  jedes  für  sich  als  ein 
Zimmer  in  einem  grösseren  Bau  aufzufassen.  Auf  Island  bildeten  die 
Wohnhäuser  einen  Gebäudekomplex ,  am  häufigsten  so ,  dass  sie  in  dop- 
pelter Reihe  aufgestellt  wurden ,  zu  beiden  Seiten  eines  unter  eigenem 
Dache  aufgeführten  Ganges  {dyrr ,  bejarggng) ,  welcher  quer  durch  den 
Gebäudekomplex  hindurchging  und  zuweilen  nach  hinten  mit  dem  Kuh- 
stall ifjös)  in  Verbindung  stand  (vgl.  den  Grundriss  S.  252).  Doch  hat  man 
auch  eine  Aufstellung  der  Häuser  in  einer  einzigen  Reihe  gekannt,  das  eine 
in  der  Verlängerung  des  andern,  sowie  eine  Form  der  Zusammenstellung,  die 
den  Übergang  zwischen  diesen  zweien  bildet,  wo  einige  von  den  Häusern 
hinter  die^andern  gestellt  werden.  Dass  man  auch  im  übrigen  Norden  die 
einzelnen  Wohnhäuser  zusammenzustellen  pflegte ,  scheint  unzweifelhaft, 
wenn  auch  möglicherweise  diese,  wo  man  Zimmerholz  als  Baumaterial  be- 
nutzte, ebenso  oft  zerstreut  und  von  einander  abgesondert  gestanden  haben. 

Was  die  Stellung  der  Häuser  nach  den  Himmelsgegenden  angeht ,  so 
scheint  man  in  dieser  Hinsicht  ebenso  wenig  wie  heutzutage  einer  be- 
stimmten Regel  gefolgt  zu  sein.  In  den  bergigen  Gegenden,  wo  die  Höfe 
in  einem  Thal  zu  liegen  kamen,  ging  der  Haupteingang  doch  gewiss  immer 
auf  die  Thalebene  und,  wenn  der  Hof  nach  dem  Meere  zu  lag,  in  der 
Regel  auf  dieses  hinaus.  Möglicherweise  hat  man  jedoch ,  wo  die  ört- 
lichen Verhältnisse  es  zuliessen ,  die  Richtung  nach  Osten  und  Westen 
vorgezogen. 

Was  das  Baumaterial  anbetrifft ,  so  führte  man  in  dem  waldreichen 
Norden  gewiss  hauptsächlich  Zimmerbauten  auf;  besonders  in  Norwegen 
hat  man  seit  alter  Zeit  grosse  Fertigkeit  in  der  Holzbaukonstruktion  ge- 
habt. In  Dänemark  und  Schweden  hat  man  jedoch  auch  seit  alter  Zeit 
Bauten  von  Fachwerk  gekannt,  welche  lehmgeklebte  Wände  hatten,  die 
durch  ein  Skelett  von  Bauholz ,  Fleclitwerk  von  Zweigen  und  ähnliches 
zusammengehalten  wurden.  Nur  ausnahmsweise  und  in  einer  verhältnis- 
mässig späten  Zeit  werden  gemauerte  Steinbauten  und  auch  dann  nur 
Kirchen  und  ähnliche  öffentliche  Gebäude  erwähnt.  Auf  Island  dagegen 
wie  auf  den  Färöern  und  in  Grönland  wurden  die  Häuser  allgemein  nur 
von  Erde  odef  Rasen  oder  von  unbeliauenen  Feldsteinen  mit  Krdlagcn 
dazwischen  aufgeführt.  Nur  inwendig  brauchte  man  hier  Bauholz ,  teils 
um  das  Dach  aufrecht  zu  erhalten,  teils  um  die  Wände  damit  zu  bekleiden 
oder  zur  Scheidewand  unil  dergl.  Die  Decke  des  Daches  war  nach  den 
Umständen  Bauholz,  Rasen,  Stroh  u.  s.  w. 

§  16.  Von  den  vier  geradlinigen  Wänden  (vfggir,  Sg.  vegf^r)  des  Hauses 
hiessen  die  zwei  längsten  Langwände  (langirggir)  oder  Seiten  wände  {Mut- 
veggir),  die  zwei  kürzeren  Gicbclwände  (guß'fggir) ;  die  Giebel  (gftß,  goß- 
hliid)  bestanden  oft  aus  Holz,  selbst  wo  das  Gebäude  im  Übrigen  von 
Rasen  (»der  Krde  und  Stein  aufgeführt  war.  Wo,  wie  namentlich  in  Nor- 
wegen, die  Häuser  aus  Hol/,  waren,  l)aute  man  die  Wäntle  aus  ansehn- 
lichen, auf  einander  gelegten  und  an  den  Kcken  zusammengefügten  Baum- 
stflmraen  {timhr-stokknr,  Sg.  -stokkr),  deren  kreuzweise  gelegte  Enden  {fif/t 
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Plur.  nafar)  ein  wenig  hervorragten.  Wie  jetzt  in  Norwegen  hat  man  wahr- 
scheinlich jeden  Balken  von  unten  ausgehöhlt,  so  dass  er  den  darunter- 
liegenden umfassen  konnte ;  die  Zwischenräume  wurden  mit  Moos  ver- 
stopft. Die  Thüren  in  einem  solchen  Hause  sind  sehr  niedrig,  die  Thür- 
schwelle,  welche  von  dem  untersten  Wandbalken  gebildet  wird,  sehr  hoch. 
Auswendig  wurde  das  Haus  mit  Theer  bestrichen  und  um  einen  Teil  des  Ge- 
bäudes, wohl  gewöhnlich  die  eine  Seitenwand  und  eine  der  Giebelwände, 
erstreckte  sich  häufig  eine  Art  Anbau  oder  Schuppen  (skot),  welcher  von 
leichterem  Material  aufgeführt  war  als  das  Hauptgebäude  und  teils  als 
Schutz  für  dieses ,  teils  zur  Aufbewahrung  verschiedener  Dinge  diente. 
Er  hatte  auf  der  Langseite  mit  jenem  dasselbe ,  auf  der  Giebelseite  da- 
gegen sein  eigenes  kleines  Dach,  über  welchem  man  den  Giebel  des  Hauses 
sah.  Die  kleineren  Holzhäuser  {hür,  skemma)  konnten  zwei  Stockwerke  hoch 
gebaut  werden;  das  obere  Stockwerk  war  dann  häufig  von  einem  Altan 
{sz'alar)  umgeben;  ein  solcher  bedeckter,  nach  der  Aussenseite  oifener 
Gang  konnte  jedoch  auch  den  skot  ersetzen  und  sich  also  auch  bei  ein- 
stöckigen Gebäuden  finden. 

Das  gewöhnliche  Dach  (pak)  war  ein  Sattel-  oder  Winkeldach;  häufig 
kam  es  als  gebrochenes  Dach  (Mansardendach)  vor,  indem  der  untere  Teil 
steilere  Haltung  hatte  als  der  obere.  Auf  Island  scheinen  zugleich  Walm- 
dächer seit  alter  Zeit  bekannt  gewesen  zu  sein.  Das  Dach  bestand  aus  zwei 
Teilen,  dem  Dachwerk  (räf,  ra-fr)  und  der  Dachdeckung  (ßekja).  In  Hinsicht 
auf  die  Konstruktion  ruhte  das  Dachwerk  auf  horizontalen  Dachbalken  (äsar, 
Sg.  dss)',  an  kleineren  Gebäuden  konnte  man  sich  mit  einem  äss  begnügen; 
gewöhnlich  hatte  man  jedoch  drei  Dachbalken  (äsar),  bei  grösseren  Ge- 
bäuden natürlich  aus  verschiedenen  Holzstücken  zusammengesetzt.  In 
einem  solchen  grösseren  Gebäude  wurde  das  Dach  von  vier  Reihen  Träger 
{stafr,  stod,  stölpi),  den  äusseren  und  inneren  Pfeilern,  getragen.  Die  äusseren 
standen  längs  der  Seitenwände ,  doch  nicht  unmittelbar  an  der  Wand. 
Oben  auf  die  Köpfe  der  Träger  wurden  längs  der  inneren  Wandkante 
schwere  Balken  (staflcegja,  syll,  sylla)  gelegt;  auch  längs  der  obersten  Kante 
der  Giebelwand  lief  ein  entsprechender  Balken  {pversyll),  welcher  auf  den 
in  den  Ecken  des  Hauses  angebrachten  Trägern ,  den  Eckpfeilern  (hörn- 
stafr),  ruhte.  Ein  gutes  Stück,  ungefähr  ein  Drittel  Hausesbreite,  inner- 
halb der  äusseren  Trägerreihe  (ütstafr)  stand  eine  zweite  Pfeilerreihe 
Unnstafr,  süla);  diese  Pfeiler,  welche  zuweilen  sehr  schwer  waren,  waren 
höher  als  die  äusseren  Pfeiler,  da  ihre  Bestimmung  war  die  zwei  Seiten- 
dachbalken {hlidäss,  langäss)  oder  Kantbalken  (brünäss),  wie  diese  zuweilen 
genannt  wurden,  zu  tragen;  gegenseitig  waren  die  Seitendachbalken  über 
jedem  Pfeilerpaar  durch  einen  Querbalken  (vagl)  verbunden.  Auf  jeden  Quer- 
balken war  wieder  ein  kurzer  Dachträger  (dvergr)  gestellt;  auf  diesen  dvergar, 
wörtl.  'Zwergen'  ruhte  der  Firstbalken  (meniäss),  welcher  den  Dachrücken 
bildete.  In  weniger  breiten  Häusern  gingen  Streckbalken  {pvertri,  biti)  quer  über 
das  Haus,  mit  den  Enden  unten  in  die  Wandbalken  gefügt;  man  hatte  dann 
an  Stelle  der  zwei  hohen  inneren  Pfeilerreihen  kürzere  Träger ,  welche 
oberhalb  der  Querbalken  von  den  Dachträgem  fortgesetzt  wurden.  Das 
Sparrendach,  welches  jetzt  auf  Island  allgemein  ist,  scheint  verhältnismässig 
jung  zu  sein;  das  Wort  Sparren  (sperra)  kommt  kaum  vor  dem  Ende  des 
14.  Jahrhs.  im  Altnordischen  vor.  Dem  Sparrendach  fehlen  die  Dach- 
balken ,  aber  das  Dach  wird  von  paarweise  gegen  den  First  zusammen- 
laufenden schrägen  Balken  getragen  (vgl.  die  Abbildung  S.   252). 

Zwisclien    den  Wandbalken    und  dem  Dachfirst  wurden  Latten  (raptar, 
Sg.  raptr)    quer    über    das  Dach  und  zwischen  diese    wieder    kleine    und 
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dünne  Latten  längs  des  Daches  gelegt  oder  man  wandte  eine  Bretterver- 
schalung an.  Die  äussere  Bedeckung  des  Daches  wurde  gewöhnlich  von 
Erde  oder  Rasen  gebildet.  Zwischen  dieser  äusseren  Lage  und  der  inneren 
Bekleidung  {trödvidr)  brachte  man  eine  Lage  Birkenrinde  (/nr/r)  oder  ähnliches 
zum  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  an.  Wenn  die  Wände  von  Erde  und  dann 
in  der  Regel  sehr  dick  aufgeführt  waren,  ging  die  unterste  Kante  der  Dach- 
deckung nur  bis  zur  Mitte  ihrer  Oberfläche.  Waren  die  Wände  dagegen 
von  Holzstämmen  aufgeführt,  so  bildete  das  vorspringende  Dach  ein  wirk- 
liches Vordach  (ups).  Wenn  die  Giebel  aus  Holz  waren ,  so  wurde  der 
äusserste  Rand  des  Dachgiebels  mit  zwei  ausgeschnittenen  Brettern  (f/W- 
skeid,  von  7nfida  winden)  versehen,  welche  gegen  die  Giebelspitze  zusammen- 
liefen; zum  weiteren  Schmuck  des  Gebäudes  wurde  zuweilen  ganz  oben 
auf  der  Giebelspitze,  wo  diese  Bretter  einander  kreuzten,  eine  Wetterfahne 
(wahrscheinlich  brandr  genannt)    aufgerichtet. 

Auf  dem  Dache  befanden  sich  die  Lichtöffnungen  und  Luftlöcher 
igluggr,  Ijöri)  des  Hauses;  die  als  Rauchloch  dienende  Öffnung  musste 
selbstverständlich  im  Dackrücken  selbst  angebracht  werden,  aber  daneben 
hatte  man  häufig  verschiedene  Lichtöffnungen,  die  dicht  unter  den  Seiten- 
dachbalken angebracht  waren.  Geschlossen  wurden  die  Dachöffnungen 
entweder  mit  einer  Holzscheibe  {speld),  welche  vorgedreht  werden  konnte, 
oder  mit  einer  auf  einem  Rahmen  ausgespannten  dünnen  Haut  (skjdr), 
welche  in  dieselben  hineingesetzt  wurde. 

§  17.  Von  den  Gebäuden  des  Hofes  war  die  Stube  (sto/a)  das  an- 
sehnlichste. Sie  diente  als  Wohnzimmer  und  Speisezimmer;  hier  hielt 
man  sich  den  Tag  über  auf,  sowohl  die  Frauen  mit  ihrer  Handarbeit 
(jedoch  konnte  es  auch  eine  besondere  Frauenstube  geben)  als  die  Männer 
und  die  Leute  des  Hofes  überhaupt.  Dagegen  wird  die  Stube  fast  nie- 
mals als  Schlafzimmer  benutzt.  Die  Stube  konnte  sehr  gross  sein,  so  dass 
Gastmähler  hier  abgehalten  wurden,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Gäste  sich 
auf  mehrere  Hunderte  bclief.  Die  Wände  wurden  dann  mit  gewebten 
Teppichen  behängt;  doch  waren  die  Wände  der  Stube  nicht  selten  in- 
wendig getäfelt  und  sowohl  diese  als  die  Innenseite  des  Daches  mit  Holz- 
schnitzerei geschmückt.  Durch  die  zwei  Reihen  innerer  Pfeiler  wurde  die 
Stube  in  einen  Hauptraum  und  zwei  Seitenräume  geteilt;  der  Mittclraura 
hatte  Lehmboden,  der  liei  festlichen  Gelegenheiten  mit  Stroh  oder  Ahn- 
lichem bestreut  wurde,  und  hier  befand  sich  der  Herd  {aririn)  mit  einer  oder 
mehreren  offenen  Feuerstellen,  von  wo  der  Rauch  aufstieg  durch  das  Rauch- 
loch im  Dache.  Auf  Island  kam  es  jedoch  bei  fehlendem  Brennholz  gewiss 
verhältnismässig  früli  ausser  Gebrauch,  die  Stube  zu  heizen.  In  den  Seiten- 
räumen zwischen  den  inneren  und  äusseren  Pfeilerreihen ,  zuweilen  auch 
längs  der  einen  Giebelwand,  wurde  tler  Platz  von  einem  Bretterboden  (/<///') 
eingenommen,  welcher  sich  stufenweise,  gewöhnlich  in  zwei  Stufen,  gegen  die 
Wand  erhob  und  zu  Sitzplätzen  verwendet  wurde.  An  den  Seitenwänden 
hiess  diese  Erhöhung  langpallr,  an  der  Querwaml  />vtrf>a//r.  Zuweilen 
werden  längs  der  Seitenwände  Langbänke  {hngbckkr)  genannt,  welche  kaum 
sehr  verschieden  sind  von  dem  Sitz  auf  dem  eben  genannten  langfii.  < 
Von  den  Erhöhungen  längs  der  Seitenwäntle  hiess  die  eine  die  vornehm-  m 
(^dri  hfkkr,  Sdri  pallr),  dit;  andere  die  geringere  {ti^dri  hfkkr,  li^dri pal.' 
wahrscheinlich  ist  die  vornehmere  die  zur  Rechten  des  Eingangs  gew«s. n. 
Die  in  }i  16  genannten  Pfeilerreihen  (die  inneren  und  äusseren  PräK'i), 
welche  die  Stube  dreischifTig  machten,  teilten  sie  zugleich  in  eine  Reihe 
Querräurae  (sta/gdl/,  gdlf).  Der  mittelste  von  diesen  war  der  vornehmste 
und  hiess  pmh<();i;    hier    liefanden  sich  die  Ehrenplätze,    ein  vornehim  i>  i 
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und  ein  geringerer  {hit  edra  gndi'egi,  hit  üedra  gmk'egi),  welche  den  Raum 
zwischen  den  äusseren  und  inneren  Pfeilern  einnahmen,  sowohl  auf  dem 
höheren  als  dem  geringeren /<////-,  und  also  gross  genug,  jeder  für  sich  Platz 
für  mehrere  Personen  zu  geben.  Der  erste  Ehrenplatz  wird  stets  vom  Herren 
des  Hauses  eingenommen  und  der  zweite ,  ihm  gerade  gegenüber ,  vom 
Geehrtesten  der  übrigen  Versammelten.  Die  das  ondvegi  begrenzenden 
inneren  Pfeiler  waren  die  sogenannten  mdvcgtsstilur ,  welche  prächtig  aus- 
.i,^eschnitten  und  mit  Götterbildern  geschmückt  waren;  sie  wurden  hoch  in 
Ehren  gehalten  und  als  ein  Heiligtum  angesehen.  Der  vornehmste  Sitz 
auf  dem  pverpallr  war  wie  auf  den  latigpaüar  der  mittelste.  Dieser  pallr 
konnte  für  die  Frauen  aufbehalten  sein,  war  es  jedoch  nicht  immer;  diese 
hatten  sonst  ihre  Plätze  auf  dem  inneren  Teil  der  zwei  langpallar.  Dass 
die  Tische,  welche  für  die  Mahlzeiten  aufgestellt  und,  wenn  man  gegessen 
hatte,  fortgenommen  wurden,  ihren  Platz  am  Rande  des  erhöhten,  pallr 
genannten  Bretterbodens  gehabt  haben ,  scheint  aus  verschiedenen  Aus- 
drücken in  den  Sagas  hervorzugehen.  Ausser  den  oben  erwähnten  festen 
Bänken  hatte  man  auch  lose  bewegliche  Bänke  oder  Stühle,  welche  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  reihenweise  auf  dem  Erdboden  der  Stube  angebracht 
wurden  und  so  für  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gästen  Platz  geben 
konnten.  Der  Eingang  in  die  Stube  war  in  der  Regel  durch  die  Giebel- 
wand, aber  er  konnte  auch  auf  der  Seitenwand  in  der  Nähe  der  einen  Giebel- 
wand sein;  zuweilen  war  eine  Thür  an  beiden  Enden.  In  der  Stube  konnten 
wie    in    anderen  Häusern   zuweilen  abgetäfelte  Alkoven  {kkfi)  vorkommen. 

Grösser  und  prächtiger  eingerichtet  als  gewöhnliche  Häuser  waren  die 
königlichen  Gefolgestuben  {hirdstofa).  Inder  letzten  Hälfte  des  ii.Jahrhs. 
erlitten  diese  Stuben  in  Norwegen  eine  grosse  Veränderung  sowohl  in 
Rücksicht  auf  Einrichtung  und  Benennung  als  in  Rücksicht  auf  Grösse. 
Da  das  feste  Gefolge  der  Könige  um  diese  Zeit  auf  das  Doppelte  ver- 
grössert  wurde,  musste  selbstverständlich  die  Gefolgestube  grösser  gemacht 
werden  und  hiess  von  nun  an  Halle  {hgll).  Yi\^  Ehrenplätze,  welche  hier 
wie  gewöhnlich  mitten  in  der  Stube  gewesen  waren,  einer  auf  jeder  Seite, 
und  wo  der  König  seinen  Platz  auf  der  Langbank  gehabt  hatte,  welche 
der  Sonnenseite  zugewendet  war,  also  auf  der  nördlichen  Seite,  wurden 
jetzt  an  das  eine  Ende  der  Stube  verlegt  und  die  Stube,  welche  früher 
an  jedem  Ende  eine  Thür  gehabt  hatte,  erhielt  jetzt  nur  eine  Thür  an  dem 
dem  Hochsitz  entgegengesetzten  Ende.  Der  erste  Ehrenplatz,  des  Königs 
Hochsitz  oder  Tron  {häsceti),  wurde  jetzt  mitten  auf  einer  ansehnlichen 
Erhöhung  {häpallr)  angebracht,  welche  längs  der  inneren  Giebelwand  der 
Stube  entlang  lief.  Gleichzeitig  schaffte  man  den  offenen  Herd  mitten 
auf  dem  Fussboden  ab  und  machte  Platz  für  einen  Ofen  in  einer  der 
Ecken  der  Halle.  Mitten  auf  dem  Boden  gerade  dem  König  gegenüber 
brachte  man  jetzt  Stühle  quer  durch  die  Halle  an,  auf  welchen  die  vor- 
nehmsten Gefolgsmänner  sassen  und  welche  in  der  Halle  dem  geringeren 
Khrenplatz  in  der  älteren  Stube  entsprachen. 

§  18.  Neben  der  Stube  war  das  Schlaf  haus  {skäli)  das  wichtigste  Wohn- 
haus. Es  konnte  getäfelt  sein  und  zwischen  dem  Getäfel  und  der  Erdwand 
\       (wo  es  sich  um  Rasenhäuser  handelt)    war  gewöhnlich  ein  dunkler  Raum 

Iikot),  der  zuweilen  durch  eine  Thür  mit  dem  Inneren  des  Gebäudes  in  Ver- 
ladung stand.  An  beiden  Seitenwänden  entlang  lief  zwischen  den  äusseren 
■id  inneren  Pfeilern  ein  erhöhter  Bretterboden  {set) ,  der  jedoch  kaum 
pnz  bis  an  die  Giebelwände  reichte;  vom  wurde  er  von  horizontalen 
lankeu  (sft-stokkar.  Sing,  -stokkr)  begrenzt,  tlie  in  gleichem  Ansehen  standen 
wie    die    gndve^isstUur    in    lier    Stube.     Auf   dem  set  ruhte  man  die  Nacht; 
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gewöhnlich  war  der  Platz  in  Bettstellen  abgeteilt,  jede  für  zwei  Personen 
berechnet.  Aai  einen  Ende  des  Gebäudes  fanden  sich  eine  oder  mehrere 
Bettkammem  {lok-hvllnr.  Sing  -hvUa);  diese  wurden  für  den  Hausherren  und 
die  Hausfrau  mit  den  ihnen  zunächsstehenden  aufbehalten.  Zuweilen  war 
am  einen  Ende  des  Hauses  über  den  Querbalken  ein  Boden  {lopt),  wie 
es  scheint,  gewöhnlich  an  seinem  äussersten  Ende  dicht  beim  Eingang; 
dieser  Boden  ist  in  der  Regel  nach  dem  Innern  des  Hauses  zu  offen 
gewesen.  Er  wurde  zuweilen  als  Schlafkammer  benutzt.  Im  Schlafzimmer 
hingen  die  Waffen  über  Nacht;  in  der  Regel  hatte  jeder  Mann  seine 
Waffen  über  seinem  Bett  hängen.  Während  in  Island  in  der  Regel  all«- 
Leute  des  Hauses  im  skdli  schliefen,  scheint  ausserhalb  Islands  die  Familie 
für  sich  einen  eigenen  Schlafraum  in  einem  davon  verschiedenen  Gebäude 
gehabt  zu  haben.  Am  Tage  stand  das  Schlafzimmer  entweder  leer  oder 
diente  den  Knechten  und  dem  geringeren  Gesinde  als  Aufenthaltsort. 

An  Stube  und  skäli  schliessen  sich  gewöhnlich  als  das  dritte  und  vierte 
Wohnhaus  Speisekammer  {bür)  und  Küche  {cldhüs).  Der  skdli  hat  jedoch 
erst  allmählich  sich  zu  einem  ausschliesslichen  Schlafhause  entwickelt. 
Ursprünglich  bezeichnet  skäli  nur  ein  Haus  im  allgemeinen,  besonders  ein 
primitives  oder  interimistisches  Gebäude,  wie  wenn  z.  B.  die  ersten  Woh- 
nungen der  isländischen  Ansiedler  mit  diesem  Worte  bezeichnet  werden. 
Eine  Zwischenstufe  in  der  Entwicklung  liegt  in  verschiedenen  Quellen- 
schriften vor,  welche  Höfe  mit  drei  Wohnhäusern  erwähnen,  nämlich  auser 
stofa  und  bür  ein  ehihüs  oder  cldaskdli,  welches  als  Küche  und  Schlafhau^ 
benutzt  wurde.  Dieses  Haus  war  dann  bei  weitem  ansehnlicher  als  das 
cliihüs,  die  Küche,  einer  späteren  Zeit  und  näherte  sich  in  der  Einrichtung 
dem  oben  beschriebenen  Schlafhaus,  dem  gewöhnlichen  skdli;  es  war  am 
Tage  ein  Aufenthaltsort  für  das  Gesinde  und  sammelte  am  Abend  alk- 
Glieder  der  Familie  um  das  Küchenfeuer  (mdleldar).  Noch  eine  andere 
Art  eldhüs  kommt  vor;  man  findet  nämlich  diese  Benennung  bei  den  be- 
sonderen Gebäuden,  welche  auf  grossen  Höfen  allein  zum  Gebrauch  bei 
den  jährlichen  Gastmählern  gebaut  wurden.  Solche  Gebäude,  welche  auf 
ähnliche  Weise  wie  die  Stube  eingerichtet  wurden,  konnten  sehr  prächtig 
ausgerüstet  sein.  Zuweilen  war  jedoch  das  Gastmahlshaus  (veizlitskdli)  ein 
bloss  zu  dieser  Gelegenheit  eingerichtetes  Wirtschaftsgebäude. 

Als  ein  fünftes  Gebäude  kann  auf  isländischen  Höfen  der  Gang 
{bejarggug)  gerechnet  werden.  Dieser,  welcher  wie  erwähnt  gewöhnlich 
quer  durch  die  in  doppelter  Reihe  aufgestellten  Wohnhäuser  führte  und 
ein  Gebäude  mit  eigenem  Dache  war,  zerfiel  in  mehrere  Abteilungen,  jede 
mit  ihrem  besonderen  Namen  {dyrr,  amidyri,  gong  u.  s.  w,).  Nicht  allein 
die  Thüröffnung,  sondern  auch  die  eigentliche  Vorstube  nächst  dem  Hin- 
gänge hiess  dyrr.  Man  konnte  jedoch  auf  einem  Hofe  auch  mehrere  GäuL^e 
mit  zugehörigen  Ausgängen  {ütidyrr)  haben;  so  scheinen  zwei  Aussenthiiien 
keineswegs  etwas  Seltenes  gewesen  zu  sein.  Diese  Thüren,  welche  jnle 
ihren  besonderen  Namen  hatte,  finden  sich  auf  verschiedene  Weise  benannt. 
Unter  diesen  Benennungen  begegnet  karUyrr,  welches  im  Gegensatze  /n 
dem,  was  man  früher  angenommen  hat,  wohl  am  richtigsten  als  Gesin.li  - 
thür  aufgefasst  wird,  denn  eine  der  Männerthür  entsprechende  Frauen  ihm 
ist  nicht  bekannt.  Die  vornehmere  Thür  ist  es  wahrscheinlich,  the  nn.>  i 
anderm  unter  der  Benennung  hrandadyrr  vorkommt.  Vor  der  Thüröffiumi; 
war  eine  Thür  (liurd)  angebracht,  welche  gewohnlieh  mit  einem  Holzl;i<l<  n 
(loka)  «der  einem  Sperrbaum  (sliigbrundr)  geschlossen  wurtle.  Vorratsliim  t 
und  ähnliche  Behälter  wurden  durch  einSchloss  mit  zugehörenthm  Schliis  >  1 
geschützt.  Möglicherweise  ist  die  Thür  zuweilen  eine  Falllhür  gewesen;  d-  h 
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bietet  das  Verständnis  der  hierher  gehörigen  Ausdriicke  der  alten  Schriften 
verschiedene  Schwierigkeiten. 

^  19.  Ausser  den  angeführten,  in  der  Regel  dicht  zusammengerückten 
Häusern  fanden  sich  auf  jedem  Hofe  verschiedene  andere  Gebäude,  welche 
in  kürzerem  oder  längerem  Abstände  von  den  eigentlichen  Wohnhäusern 
zerstreut  liegen  konnten.  Hierzu  gehörten  die  verschiedenen  Ställe  und 
Scheunen,  Vorratshäuser  mit  oder  ohne  Keller,  die  Schmiede  u.  s.  w.  Die 
-rewöhnlichen  Bezeichnungen  für  Häuser  zur  Aufbewahrung  von  allerhand 
Waaren  und  Gebrauchsgegenständen  waren  skanwa  und  l^iir,  welcher  letzte 
Ausdruck  keineswegs  ausschliesslich  zur  Bezeichnung  der  zu  den  Wohn- 
häusern gerechneten  Speisekammer  verwandt  wird.  Beide  haben  indessen 
eine  weitere  Anwendung.  So  benutzte  man  die  skemma  ausserhalb  Islands 
häufig  als  Schlafzimmer  für  die  Glieder  der  Familie  und  angesehene  Gäste: 
>ie  war  da  gewöhnlich  zweistöckig  und  besonders  das  obere  Stockwerk  {lopt) 
verwandte  man  auf  diese  Weise.  Zum  oberen  Stockwerk  in  einer  sol- 
iien  loptskttnma  (im  allgemeinen  zu  dem  dieses  umgebenden  Altan  (svalar)^ 
führte  aussen  eine  Treppe  (rid)  und  durch  eine  Luke  im  Boden  stand 
diese  mit  dem  untern  Stockwerk  in  Verbindung.  Bür  und  skemma  werden 
in  der  Dichtung  und  Sage  als  Aufenthaltsort  für  Füstentöchter  mit  ihrer 
weiblichen  Bedienung  erwähnt;  selbstverständlich  sind  es  dann  Pracht- 
ebäude,  durch  eine  Einfriedigung  {skidgardr)  oder  durch  abenteuerliche 
erteidigungsmittel  geschützt.  Häufiger  begegnet  jedoch  dyngja  als  Be- 
ennung  für  die  von  den  übrigen  Wohnhäusern  abgesonderte  Frauenstube; 
der  Name  deutet  darauf  hin,  dass  dieser  Raum  ursprünglich  in  die  Erde 
eingegraben  und  mit  Dünger  bedeckt  gewesen  ist,  womit  auch  das  über- 
einstimmt, was  man  von  entsprechenden  Gebäuden  bei  den  Bewohnern 
Deutschlands  weiss.  —  Zur  Bequemlichkeit  der  Bewohner  fand  man  in 
der  Regel  eine  Retirade  (kamarr,  salerni).  Auf  manchen  Höfen  fand  man 
auch  eine  zu  Dampfbädern  benutzte  Badestube  (badstofa);  sie  war  mit 
einem  Steinofen  versehen ,  welcher  stark  geheizt  und  dann  mit  Wasser 
Übergossen  wurde,  wobei  der  nötige  Dampf  erzeugt  wurde.  Doch  kannte 
man  auch  Wannenbäder  (kerlaug)  und  auf  Island  Bäder  in  den  warmen 
Quellen  {laug).  Zum  Schutze  konnte  man  einen  unterirdischischen  Gang, 
der  von  einem  der  Häuser  des  Hofes  ausging,  oder  ein  unterirdisches 
Versteck  (jardhüs)  haben;  auch  war  der  Hof  nicht  selten  mit  einer  Art 
Befestigung  (virki)  umgeben.  Gehörten  Bergweiden  zum  Hofe,  so  war  da- 
mit gewöhnlich  eine  Sennhütte  (sei,  seetr)  verbunden,  welche  oft  in  einem 
ziemlich  bedeutenden  Abstände  von  den  andern  Häusern  lag. 

§  20.     Kleidung.     Die    folgende,  auf   die  altnordische  Literatur  ge- 
gründete Darstellung  der  Kleidung  der  Nordländer    ist  mir  von  Hm.  Dr. 
phil.  V.  Gudmundsson  gütigst  zur  Benutzung  überlassen,  dem  also  das 
Verdienst  für  die  hierin  enthaltenen  neuen  Aufschlüsse  ausschliesslich  zu- 
l<ommt  und  von  dem  hoffentlich  eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  Gegen- 
tands geliefert  werden  wird.  —  Die  Kleidung  {Imnadr,  khrdabiinadr),  welche 
t-'im  Beginn  der  historischen  Zeit  über  den  ganzen  Norden  dieselbe  war  wie 
:t;  auch  im   wesentlichen    zu    der   der  Nachbarvölker  gestimmt  zu  haben 
emt,  hielt  sich  die  ganze  Sagazeit  hindurch  ziemlich  unverändert,  jedoch 
gewissen  durch  die  Mode  bewirkten  Änderungen  in  Stoff,  Farbe  und 
^ 'hnitt,  wodurch  teilweise  neue  Benennungen  hervorgerufen  wurden. 
Der  Stoff  {efni)  konnte  höchst  verschieden  sein,  feiner  und  gröber.  Von 
loffen  werden  erAvähnt  Felle,  Wollenzeug,  Leinwand,  Seide,  Baumwolle. 
'>'as   Fell    {skinn)    benutzte   man   teils   mit   den  Haaren    darauf,  teils  ohne 
iliese.     Von    den    Fellen    rechnete    man    zu    den    einfacheren    Schafsfell 


indi 
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hlippingr,  garä)^  Ziegenfell  (geiiarskinn)  und  Ochsenhäute  (uxahüd,  gldungshüd). 
Wenn  sie  bestimmt  waren  als  Handelswaare  ausgeführt  zu  werden,  hiessen 
sie  Handelsfelle  {vararskinn^  varskinn)  und  diese  wurden  als  noch  einfacher 
angesehen.  Hierzu  kommt  Kalbsfell  (käl/skinn),  Seehundsfell  {sc/skinn)  und 
endlich  Haifischfell  {skräpr^  llskriipr)^  welches  das  allereinfachste  war  und 
nur  benutzt  wurde  ,  Schuhe  für  die  Knechte  und  das  geringere  Gesinde 
daraus  zu  machen.  Zu  feinerem  Pelzwerke  benutzte  man  Lammfell  {lanib- 
skinn,  latiibaskinn),  Katzenfell  (kaiiaskitw),  Fuchsfell  imclrakkabelgr^  töuskinn)^ 
Bärenfell  {hjartiskinn)^  Biberfell  {björ)^  Zobelfell  {safali)  u.  s.  w.  —  Wollen- 
zeug, welches  oft  vefnadr  und  vcfr  heisst  und  meist  in  Zusammensetzungen 
als  vefjar-  vorkommt,  war  der  allgemeinste  Kleiderstoff.  Hiervon  war  Friess 
ivndmdl)^  den  man  selbst  verfertigte,  das  am  meisten  gebrauchte  und  zu- 
gleich das  einfachste.  Dieser  konnte  wieder  feiner  und  gröber  sein.  Der 
feinere ,  welcher  bestimmt  war ,  Kleider  mit  der  natürlichen  Farbe  der 
Wolle  daraus  zu  verfertigen,  hiess  Kleiderfriess  {iMfnarväd^  hafnarvadmal), 
der  einfacliere  ,  welcher  hauptsächlich  dazu  bestimmt  war,  als  Handels- 
waare ausgeführt  zu  werden ,  hiess  Handelsfriess  {sgluväd,  vpriivdd,  7\im, 
vararväd).  Vielleicht  bestand  der  Unterschied  nur  in  der  Farbe,  so  dass 
Handelsfriess  von  weisser,  Kleiderfriess  von  braunroter  und  schwarzer  Wolle 
verfertigt  wurde.  Zum  allereinfachsten  Wollenzeug  muss  auch  das  so- 
genannte Filzzeug  {ßdki^  pdß)  gerechnet  werden.  Von  feinerem  Wollenzeug, 
das  aus  dem  Ausland  eingeführt  wurde,  war  das  allgemeinste  der  Schar- 
lach (skarlat).  Noch  feiner  war  das  sogenannte  Gottesgewebe  (gudve/r), 
welches  vermutlich  nur  wenig  von  jenem  verschieden  gewesen  ist.  —  Lein- 
wand (//«,  Urept)  war  sehr  allgemein  selbst  auf  Island  ,  wo  sie  doch  ein- 
geführt werden  musste  und  viermal  so  teuer  als  Friess  war.  —  Seide  isilki) 
wird  ziemlich  häufig  bei  den  Vornehmeren  erwähnt.  Hierzu  scheint  auch 
das  sogenannte  pell  gerechnet  werden  zu  müssen,  welches  ausserordent- 
lich selten  war  und  erst  in  späterer  Zeit  erwähnt  wird.  INIan  meint,  dass 
es  eine  Art  Seidensammet  gewesen  ist.  Auch  das  sogenannte  bahükitty 
meint  man,  ist  eine  Art  Seidenzeug,  mit  Gold  durchwirkt,  gewesen.  — 
Baumwollenzeug  (fustan)  findet  man  nur  selten  erwähnt. 

§  21.  Die  Farbe  {litr)  konnte  wie  der  Stoff  sehr  verschieden  sein. 
Von  Farben  werden  folgende  in  den  Sagas  erwähnt.  Weiss  {hvitr)  war 
die  allgemeine  Farbe  der  Leinwand  und  man  legte  grossen  Wert  darauf 
sie  so  weiss  als  möglich  {drifhvitr)  zu  bekommen.  Dagegen  wurde  der 
weisse  Friess  als  das  allereinfachste  angesehen  und  in  der  Regel  nur  zu 
Kleidern  für  die  Knechte  und  geringeren  Leute  benutzt.  —  Braunrot 
(mdraudr)  war  sehr  allgemein,  am  häufigsten  erwälmt  als  braunrot-gestreift 
imörcndr),  wobei  man,  um  die  braunrote  Wolle  zu  sparen,  ohne  doch  in 
ganz  weissen  Friesskleidern  gehen  zu  müssen,  das  Zeug  so  webte,  d.iss 
der  eine  Streifen  braunrot  war,  während  der  andere  weiss  war.  Der  Friess 
dieser  Art  war  also  ein  wenig  einfacher  als  ganz  braunroter  Friess,  aber 
er  war  bedeutend  teurer  als  ganz  weisser  Friess.  —  Schwarz  (warft),  wo- 
runter man  die  natürliche  Wollfarbe  (saudwartr)  verstehen  muss,  war  auch 
sehr  allgemein.  —  (Jrau .  (grär)  wird  sehr  häufig  erwähnt.  Wenn  von 
Kleidern  die  Rede  ist,  welche  diese  Farbe  haben,  so  muss  man  hicniiii'i 
teils  Kleider  von  grauer  Wolle  (die  natürliche  graue  Wollfarbc),  i<  i.s 
Kleider  verstehen,  welche  entweder  von  (iarn  gewebt  waren,  wo  der  eine 
Faden  schwarz  und  der  andere  weiss  war,  oder  bei  denen  das  Garn  aus 
schwarzer  und  weisser  Wolle  zusammen  gesponnen  war,  also  nur  eine 
iMischiing  zweier  natürlicher  Farben.  Kinc  Variation  die.scr  Farbe  war. 
wie  beim   liraunroten,  tias  graugestreifle  (gnirendr). 
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Alle  obenerwähnten  Farben  waren  natürliche  Wollfarben.  Im  Gegensatz 
zu  den  Kleidern,  welche  diese  Farben  hatten,  standen  künstlich  gefärbte 
Kleider,  welche  Farbekleider  [IHkla-di)  hiessen.  Jene  sah  man  als  einfacher, 
diese  als  stattlicher  an  und  nannte  sie  auch  zuweilen  Prachtkleider  (skraitt- 
khedi).  Kleider  von  natürlicher  Farbe  wurden  vom  Volk  im  allgemeinen, 
künstlich  gefärbte  Kleider  nur  von  den  Bessergestellten  und  den  Häupt- 
lingen getragen.  Zu  den  künstlichen  Farben  gehörten  also  folgende.  Gelb 
(gulr)  wird  zwar  selten  als  Farbe  für  Kleider  erwähnt;  aber,  dass  sie  ge- 
braucht worden  ist,  ist  sicher.  —  Blau  {blar)  war  sehr  allgemein.  Hier- 
unter muss  man  eine  rabenschwarze  {hrafnhldr)  Farbe  verstehen,  selten 
oder  niemals  die  Farbe,  welche  man  jetzt  blau  nennt.  Häutig  werden  auch 
blaugestreifte  {blärendr)  Kleider  erwähnt.  —  Braun  {l'iilufi)  wird  nicht  sehr 
oft  erwähnt,  ist  aber  gewiss  ziemlich  allgemein  gewesen.  Als  Variation 
dieser  Farbe  wird  rotbraun  {raiidbrünn)  und  dunkelbraun  (tnöbrürm)  er- 
wähnt. —  Grün  (gremi)  wird  zuweilen  erwähnt;  auch  davon  hatte  man 
Variationen:  gelbgrün  {gulgremi)  und  laubgrün  (laufgrenn).  — ■  Rot  (raudr) 
wurde  als  die  allerprächtigste  Farbe  angesehen,  und  Kleider  von  dieser 
Farbe  wurden  ausschliesslich  von  Häuptlingen  und  reichen  Leuten  ge- 
braucht. Sie  werden  im  Gegensatz  zu  andern  als  gute  Kleider  (göd  khedi) 
bezeichnet.  Rote  Kleider  wurden  auch  bei  Opfern  für  die  Götter  ge- 
braucht {blötklcedi). 

Bunte  Kleider  hielt  man  für  sehr  hübscli  und  die  einzelnen  Kleidungs- 
stücke waren  daher  nicht  selten  aus  mehreren  verschiedenen  Stoifen  zu- 
sammengesetzt, jeder  mit  seiner  Farbe. 

§  22.  Die  männliche  Kleidung  {karlkla-di,  karlfgt)  kann  auf  folgende 
Weise  eingeteilt  werden: 

Kopfbekleidung  {hgfudbünadr).  Die  verbreitetste  Kopfbedeckung  war 
ein  Hut  {hgttr,  hattr),  im  allgemeinen  von  zusammengewalkter  Wolle,  und 
hiess  deshalb  teils  Wollhut  (ullhgttr),  teils  Filzhut  (J>o/a/igiir,  ßö/a/uittr).  Was 
die  Farbe  betrifft,  so  werden  schwarze,  blaue,  graue  und  weisse  Hüte  er- 
wähnt. Oft  war  der  Hut  am  Überkleid  befestigt  und  in  diesem  Falle 
heisst  er  auch  nicht  selten  Kapuze  (hetta)  und  ist  dann  ohne  Zweifel  vom 
selben  Stoffe  gewesen  wie  dieses.  Ein  Hut  dieser  Art  konnte  sehr  tief 
herab  reichend  sein  und  ganz  über  das  Gesicht  heruntergezogen  werden, 
nur  mit  einer  kleinen  Öffnung  vom  für  Augen,  Mund  und  Nase.  Er  wurde 
daher  oft  als  Maske  (ditl/igttr,  grima)  gebraucht,  wenn  man  sich  vor  den 
Leuten  verbergen  wollte.  Oft  wurde  er  nach  hinten  übergeworfen  und 
blieb  am  Mantel  auf  den  Schultern  hängen.  Dänische  {danskr  hattr)  und 
russische  (gerzkr  hattr)  Hüte  scheint  man  für  feiner  als  andre  angesehen 
zu  haben.     Ausser  Hüten    werden    oft  Hauben  {hüfa)    erwähnt,    teils    von 

•inwand  (llnhüfa),  teils  von  Fell,  sowohl  von  Schafsfell  (skinnhüfa,  lamb- 
<tnnshüja)  als  von  Bärenfell  (bjarnskinnshü/a) ,  teils  von  Seide  (silkihü/a). 
l-'ie  Hauben  waren  zuweilen  mit  kostbaren  Borten  belegt  (hladbüin).  Über 
ihre  Form  und  Farbe  geben  die  Sagas  keine  Aufschlüsse.  Eine  besondere 
Art  Haube  war  der  sogenannte  ko/ri,  der,  wie  man  annehmen  darf,  eine 
hohe,  bienenkorbförmige  Haube  und  zuweilen  von  zottigem  Lammfell 
(lambskinnsko/ri)  war,  nebst  dem  kveif,  welcher  im  12.  und  13.  Jalirh.  von 
vornehmen  geistlichen  wie  weltlichen  Personen  gebraucht  wurde.  Von  der 
l'urm  wird  nichts  gesagt. 

Vornehme  Leute  pflegten  auch  vielfach  ein  Band  {httfudbami,  Mad,  skarband) 
um  den  Kopf  zu  knüpfen,  um  das  lange  Haar  hinten  zu  halten.  Dies  Band 
war  nicht  selten  von   Seide   (sUkihlad)    und    zuweilen   mit  Gold  durchwirkt 
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(gullband,  ^'ullhlad))  vielleicht  bestand  es  auch  zuweilen  aus  zusammenge- 
hefteten Golclplatten. 

^2^.  Unterkleider  umtirklcedi,  nierkUpdi,  likvari).  Unmittelbar  am  Körper 
trug  man  ein  Hemd  {skyria),  das  gewöhnlich  vorn  ohne  Schlitz  war  und 
über  den  Kopf  durch  das  Halsloch  {hpfudsmätt)  heruntergezogen  wurde. 
Das  Hemd  war  wohl  immer  von  weisser  Farbe  und  im  allgemeinen  von 
Wollenzeug;  aber  bei  reicheren  Leuten  war  es  von  Leinwand.  Auch  das 
Mannshemd  hiess  zuweilen  scrkr ,  welche  Benennung  jedoch  meist  von 
Frauenhemden  gebraucht  wurde.  Die  Unterbeinkleider  {ncrrbrekr)  waren 
nicht  selten  von  Leinwand  {llnbrekr),  aber  oft  waren  sie  ohne  Zweifel  von 
Friess.  Zuweilen  fielen  die  Unterbeinkleider  mit  den  Oberbeinkleidern 
zusammen,  wenn  man  nur  ein  Paar  Beinkleider  trug.  Wenn  Hemd  und 
Unterbeinkleidcr  von  Leinwand  waren,  hiessen  sie  mit  einem  Namen  Leinen- 
kleider {linkhedi).     In   der  Regel   lag   man  Nachts   über    in  Unterkleidern. 

§  24.  Oberkleider  (yfirklcedi,  bolklcedi,  gangvari).  Das  gewöhnlichste 
Kleidungsstück  auf  dem  Oberkörper  war  ein  Rock  {kyrtill).  Dieser  war 
vorn  ganz  und  musste  wie  das  Hemd  über  den  Kopf  durch  ein  Halsloch 
{hpfudsmätt)  heruntergezogen  werden.  Er  war  fast  immer  mit  Ärmeln  ver- 
sehen und  reichte  in  der  Regel  etwa  bis  zu  den  Knien,  konnte  jedoch 
auch  kürzer  oder  länger  sein.  Der  Rock  wurde  durch  einen  Gürtel  {bclti), 
welcher  nicht  selten  aus  zusammengehefteten  Silberplatten  (sil/rbclti)  be- 
stand, am  Leibe  festgehalten.  Am  Gürtel  hing  gern  ein  Messer  {knifr)  an 
einem  Band  oder  einem  Riemen  (tygilk?iifr)  und  in  einer  Scheide  (/  skfidum), 
und  die  eigentliche  Tasche  (ptiss),  welche  sowolil  zur  Aufbewahrung  ver- 
schiedener Kostbarkeiten  {gripr)  wie  als  Geldbeutel  (figyrdill,  sjodr)  benutzt 
wurde.  Zuweilen  zog  man  die  Beinkleider  aussen  über  den  Rock  {gyrdr 
l  höh)  und  der  Hosenbund  trat  dann  an  die  Stelle  des  Gürtels.  Der 
Rock  war  oft  mit  prächtigen  Borden  eingefasst  {hUidbüinn).  Der  Stoff 
konnte  sehr  verschieden  sein.  Der  im  allgemeinen  vom  Volke  am  meisten 
gebrauchte  war  natürlich  Friess,  sowohl  der  feinere  (hn/nan'tut)  als  auch 
zuweilen  der  einfachere  {sgluvddarkyrtill).  Bei  vornelunen  und  reichen 
Leuten  war  der  Rock  von  Scharlach  {skarlatskyrtill),  zuweilen  auch  von 
Gottesgewebe  {gudvcfjar kyrtill)  und  />ell-/j<iu^  {J>fllskyrtill),  sowie  Baumwt)llen- 
zeug  (fustanskyrtill).  Was  die  Farbe  betrifft,  so  wenlen  rote,  grüne,  laub- 
grüne, gelbgrüne,  braune,  rotbraune,  dunkelbraune,  blaue,  schwarze,  braun- 
rote,  braunrotgestreifte,  graue  und  äusserst  selten   weisse  Röcke  erAvähnt. 

Die  Blouse  (stakkr)  war  von  demselben  Schnitt  wie  der  Rock,  nur  etwas 
weiter  und  viel  kürzer.  Sie  reichte  teils  bis  zu  den  Hüften,  teils  ein 
wenig  unter  sie  hinab.  Sie  war  sehr  häufig  von  einfachem  Friess  (vanrr- 
vädarstakkr)  und  nicht  selten  von  Schafsfell  (skinnstakkr)^  aber  als  solche 
wurde  sie  nur  von  einfacheren  Leuten  und  meist  von  den  Knechten  ge- 
braucht. Sie  wird  sowohl  blau  als  weiss  erwähnt.  Die  Blouse  sah  mm 
als  ein  sehr  zweckmässiges  Kleidungsstück  für  den  an,  der  ringen  sollte, 
und  sie  hiess  deslialb  zuweilen  Ringblouse  {fangastakkr). 

Das  Hemd  (<kyria),  das  auch  als  Oberkleid  erwähnt  wird,  war  wohl  nur 
eine  andere  Benennung  für  die  Blouse;  zum  mindesten  war  es  von  dem- 
selben Schnitt.     Es  wird  weiss  erwähnt. 

Ein  sehr  prächtiges  Kleidungsstück,  das  nur  von  vornehmen  LciUi  ii 
getragen  wurde,  war  das  sogenannte  Schleppkleid  {slSdur).  Es  war  l'»"* 
zu  den  Füssen  herabhängend  und  hatte  wie  der  Rock  Ärmel,  war  aber 
vorn  offen  und  musste  mit  Knöpfen  zusammengehalten  werden.  Es  war 
am  häufigsten  von  Seide  (silkisledur)   oder  von   anderem   kostbarem  Zeug 
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(af  gödu  klcBcti)  und  zuweilen  goldgestickt  (gullsaumadar)  und  von  oben  bis 
unten  mit  Goldknöpfen  besetzt  (settar  gullkngppum  nidr  i  gegn). 

Treyja  und  hjtlpr^  welche  oft  von  Seide  waren  und  als  Prachtkleidung 
gebraucht  wurden,  glichen  unzweifelhaft  der  Blouse  sehr  im  Schnitt.  Der 
letztere  heisst  auch  zuweilen  kurzer  Rock  {kyrtill  stuttr).  Eine  andere  Be- 
nennung für  hjüpr  ist  kgsiingr,  besonders  wenn  er  von  Fell  {skinnhjüpr)  war. 
Sowohl  treyja  und  hjüpr  als  skyrta  und  stakkr  konnten  auch  als  Waffen- 
röcke gebraucht  werden.  Die  beiden  erstgenannten  waren  in  diesem 
Falle  zuweilen  ohne  Ärmel  und  wurden  aussen  über  dem  Panzer  {brynja) 
getragen. 

Ausser  diesen  konnten  auch  die  meisten  Überkleider  (vgl.  §  27)  an 
Stelle  des  Rockes  und  der  andern  oben  erwähnten  Kleidungsstücke  ge- 
braucht werden.  Als  sehr  seltene  Kleidungsstücke  können  weiterhin  ge- 
nannt werden  pilz,  pihungr  und   hjafal  oder  kjafal. 

I  25.  Die  Oberbeinkleider  (brekr)  waren  zuweilen  eins  mit  der  Fuss- 
bekleidung  und  hiessen  dann  leistabrekr ;  im  entgegengesetzten  Falle  wurde 
der  Fuss  von  einem  Socken  (sokkr,  leistr)  bedeckt,  insoweit  er  nicht  bloss 
mit  Zeugstreifen  umwickelt  wurde.  Doch  konnte  man  auch  'Hosen'  d.  h.  Lang- 
strümpfe (hosur),  welche,  wie  man  annehmen  darf,  Fuss  und  Bein  bis 
hinauf  an  den  Schenkel  bedeckt  haben;  diese  konnten  zuweilen  von  Fell 
oder  Leder  sein  und  ersetzten  dann  zugleich  die  Schuhe.  Das  Stück 
zwischen  Knöchel  und  Knie  scheint  in  älterer  Zeit  mit  Bändern  oder 
Riemen  umwickelt  worden  zu  sein.  Der  Bund,  mit  welchem  die  Bein- 
kleider oben  um  den  Leib  gehalten  wurden,  hiess  Hosengürtel  {brökabelti, 
bröklindi,  Ihidi).  An  diesem  hing  oft  eine  Tasche  {püss,  pungr),  besonders 
bei  denen,  welche  die  Hosen  über  die  Rockschösse  {kyrtilsblgd)  zogen, 
ebenso  Messer  und  ähnliches.  Die  Beinkleider  waren  fast  immer  von 
Friess,  teils  von  feinerem  {hafnarvadmäl),  teils  von  gröberem  {sghn'ädarbreh). 
Sie  werden  als  schwarz,  weiss  und  blaugestreift  erwähnt.  Das  Hinterstück 
in  den  Beinkleidern  hiess  setgeiri. 

§  26.  Das  Schuhwerk  (skök/cedi)  war  in  der  Regel  sehr  einfach.  Die 
Schuhe  (skör)  waren  von  demselben  Schnitt  wie  die,  welche  noch  jetzt 
auf  Island  am  meisten  gebraucht  werden ;  sie  waren  aus  Einern  Stück  Fell 
oder  Leder  {sködi)  verfertigt,  welches  hinter  der  Ferse  und  oberhalb  der 
Zehen  zusammengenäht  wurde  und  das  grösste  Stück  des  Oberfusses  blieb 
so  vom  Schuh  unbedeckt.  Sie  wurden  durch  zwei  sehr  dünne  Riemen 
(sköpvengr)  am  Fusse  festgehalten,  welche  unterhalb  des  Knöchels  um  den 
Fuss  gewickelt  wurden.  Die  Enden  der  Schuhriemen  waren  zuweilen  mit 
Troddeln  oder  Quasten  (skii/r,  sküfadir  sköpvengir)  versehen.  Die  Schuhe 
konnten  von  Schafsfell,  Ochsenhäuten,  Seehundsfell,  Kalbsfell  u.  s.  w.  sein, 
zuweilen  mit  den  Haaren  darauf  (lodnir).  Zu  den  allereinfachsten  Schuhen 
brauchte  man  auch  zuweilen  Haifischfell  (skräpr).  Das  Fell,  woraus  die 
"^'t  huhe  gefertigt  wurden,  war  zuweilen  schwarzgefärbt  und  schwarze  Schuhe 

vr/7/r  sküar)  sah  man  als  sehr  stattlich  und  fein  an  (roartir  sküar  skrautligir). 
Zuweilen  werden  auch  hohe  Schuhe  {upphaßr  sküar)  erwähnt,  welche  wohl 
'len  ganzen  Fuss  bedeckt  und  bis  zum  Knöchel  hinaufgereicht  haben. 
lieh  wird  eine  Art  Schuhe  genannt,  die  bötar  (Sing,  böti)  hiessen,  welche 
irmutlich  den  heute  gebräuchlichen  Stiefeln  glichen.    Wenn  man  auf  Eis 

er  auf  glattem  Wege  gehen  sollte,  pflegte  man  zuweilen  Schuhstacheln 
^öbroddar,  mannbroddar)  unten  unter  die  Schuhe  zu  binden.  Wenn  man 
1  Pferde  reiste,  befestigte  man  auch  Sporen  (sporar)  daran. 

§  27.  Überkleider  {yfirhgfn).  Von  diesen  hatte  man  viele  und  auch 
Ol  Schnitt  ziemlich  verschiedene. 


It 
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Der  Radmantel  (skikkja)  war  ein  Rock  ohne  Ärmel,  der  auf  den  Schul- 
tern hing.  Er  war  in  der  Regel  mit  Fellen  gefüttert.  Er  war  ziemlich 
lang  und  sehr  weit,  so  dass  mau  Waffen  unter  ihm  verbergen  konnte. 
Wenn  der  Radmantel  nicht  mit  Fellen  gefüttert  war,  so  hiess  er  oft  >hintel 
{mgttull) ,  aber  diese  Benennung  wurde  auch  oft  vom  Oberstoffe  im  Rad- 
mantel im  Gegensatz  zur  Fellfütterung  gebraucht.  Schliesslich  konnte  der 
Name  skikkja  von  jedem  beliebigen  Überkleid  {yfirhgfn)  gebraucht  werden, 
wie  man  auch  aus  dem  Ausdruck  at  skikkja  sik  selten  kann,  der  sogar  im 
Sinne  von  'einen  Pelz  (feUr)  umthun'  gebraucht  werden  kann.  Doch  wird 
dieser  Name  wohl  nur  von  losehängenden  Überkleidern  gebraucht.  Der 
Mantel  oder  Radmantel  wurde  auf  der  Brust  teils  durch  eine  Spange  (riisti) 
befestigt,  teils  durch  Bänder  {nigttiilshgnd ,  skikkjiil'pmi,  tu^^lar).  Der  Name 
dieses  Bandes,  tygUl,  ist  gebildet  aus  tog  (Verbum  toga)  wie  lykill  (Schlüssel) 
aus  lok  (Verbum  loka)  und  bezeichnet  so  ein  Gerät,  damit  zu  ziehen,  wie 
lykill  ein  Gerät  bezeichnet ,  damit  zu  schliessen.  tygill  war  eine  Schnur 
oder  ein  Riemen ,  welcher  durch  den  Besatz  des  Mantels  gezogen  war, 
und,  wenn  man  an  dieser  Schnur  zog,  konnte  man  es  erreichen,  dass  der 
Mantel  am  Halse  dicht  schloss;  aber  sehr  häufig  Hess  man  die  Schnur 
auch  schlaffer,  so  dass  der  Mantel  auf  den  Schultern  hing.  Diese  Schnüre 
waren  auf  der  Brust  zusammengeknüpft  und  die  Enden  oft  mit  präclitigen 
Troddeln  versehen.  Eine  andere  Benennung  für  tygill  ist  seil,  d.  h.  eine 
Schnur.  Wenn  der  Mantel  mit  dieser  Art  Schnur  zusammengehalten  wurde, 
hiess  er  oft  Schnurmantel  {tuglatngttull,  seilamgttull).  Der  Radmantel  war 
oft  mit  kostbaren  Borten  (hladlmnn),  selbst  bis  hinab  zu  den  Schössen  (skau/, 
skikkjuskaut,  nigttulskant)  verbrämt.  Er  war  sehr  oft  von  Scharlach  oder 
Friess,  aber  zuweilen  auch  von  Gottesgewebe  und /^//-Zeug.  Am  häufigsten 
wird  er  rot  erwähnt.  Er  wurde  am  meisten  von  den  Reicheren  und  Vor- 
nehmeren gebraucht. 

Der  Pelz  ijeldr)  war  am  häufigsten  eine  viereckige  Decke ,  sowohl  in 
liegender  als  in  aufgerichteter  Stellung  überzuwerfen.  Die  vier  Ecken 
hiessen  skaut  und  der  Pelz  selbst  hiess,  wenn  er  so  beschaffen  war,  oft 
Schosspelz  (skaul/iidr).  Die  zwei  obersten  Ecken  des  Pelzes  wurden  auf 
der  rechten  Schulter  mit  einer  Nadel  (tldlkr,  feldarddlh)  befestigt,  welche 
sehr  oft  von  Silber  oder  Gold  war.  Aber  zuweilen  glich  der  Pelz  mehr 
einer  »Kappe«  (kd/>a)  und  in  diesem  Falle  heisst  er  zuweilen  Pelz-»kappe« 
(feldkapa  oder  lodkdja).  Möglicherweise  ist  der  Pelz  in  diesem  Falle  zu- 
weilen mit  Ärmeln  versehen  gewesen,  jedoch  am  häufigsten  war  er  ohne 
diese.  Die  Halsöffnung  hiess,  wenn  der  Pelz  eine  solche  hatte,  wie  beim 
Rock  hgfudsmätt.  Der  Name  fcldr  bezeichnete  ursprünglich  nur  ein  Schafs- 
fell  (vgl.  lat.  pellis)  mit  Wolle  darauf,  kam  aber  später  dazu,  einen  von 
solchem  Felle  gefertigten  Pelz  zu  bezeichnen.  Doch  hat  man  zuweilen  «wi- 
schen tliesen  unterschieilen  und  jetleni  von  ihnen  seinen  besondern  Namen 
gegeben,  indem  man  den  aus  Schafsfell  gefertigten  Pelz  Kleiilerpelz  {haffutr- 
ffldr)  nannte  im  Gegensatze  zu  dem  einfachen  Schafsfell  in  seiner  natür- 
lichen P'orm  iffldr  üskikh)y  welches  als  Bezahlungsniiltel  und  als  Handel»- 
waare  gebraucht  wurde  und  daher  Handelspelz  {vararfeldr)  hiess.  Wenn 
die  Wollzotten  oder  Locken  auf  einem  solchen  Schafsfell  lang  warm 
und  sich  gleichsam  in  Reihen  legten,  hiessen  diese  rgi^'gvar  unil  das  Fi  > 
selbst  rggg-J'arfeldr  (Lockenpelz),  je  mehr  Reihen  Wollzotten  ein  Locken- 
pelz hatte,  <lesto  teuerer  war  er.  Ein  gewöhnlicher  1  land»;lspelz  {varar/eUr) 
sollte  4  (3  dänische)  Ellen  lang  und  2  (i"'.»)  Ellen  breit  sein  unti  IJ 
Reihen  Wollzotten  querüber  haben.  Ein  solches  Fell  kam  auf  2  auntr; 
der  Kleidetpelz  {ha/narfeldr)  war  dagegen  bedeutend  teuerer.    Der  Kleider- 
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pelz  bestand  in  seiner  einfachsten  Form  ausschliesslich  aus  Schafsfell. 
Sehr  häufig  scheint  er  jedoch  doppelt  gewesen  zu  sein,  bestehend  aus 
einem  Überzug  und  einem  Futter,  dann  immer  einem  Pelzfutter.  Zuweilen 
war  sowohl  Überzug  als  Futter  Pelzwerk  (feldr  tvilod'mn).  Sehr  häufig  war 
jedoch  der  Überzug  von  Friess ,  nur  ausnahmsweise  von  Scharlach.  Die 
Farbe  konnte  sehr  verschieden  sein:  grau  (gräfeliir)  ^  blau  (bldfeldr) ,  rot 
iraudfeldr) ,  schwarz  und  weiss.  Zuweilen  hatte  das  Futter  eine  von  der 
des  Überzugs  verschiedene  Farbe  (feldr  ttülitr,  tvlski/>fr),  z.  B.  schwarz  auf 
der  einen  Seite,  weiss  auf  der  anderen. 

Der  Pelz  wurde  sehr  häufig  als  Decke  benutzt,  wenn  man  sich  zum 
Schlafen  niederlegte ,   sowohl  daheim  bei  Nacht  als  draussen  auf   Reisen. 

Als  lose  hängende  Überkleider  können  noch  genannt  werden  der  Reiter- 
mantel (vesl,  s/(7g/ii//gr),  der  von  vornehmen  Leuten  gebraucht  wurde,  und 
der  Überwurf  (^asf)  nebst  dem  Kapuzenmantel  {hetta,  flökahetta,  skatiihetta, 
J''^!lhettd)  und  dem  Schutzmantel  {verja).  Die  drei  letztgenannten  waren 
hr  einfache  Kleidungsstücke  und  wurden  nur  von  äusserst  einfachen  und 
armen  Leuten  getragen. 

Die  >>Kappe<'  (käpa)  wurde  wie  der  Überzieher  der  heutigen  Zeit  vorn 
auf  der  Brust  zugeknöpft;  sie  war  sehr  oft  mit  Ärmeln  versehen,  aber  der 
Xame  ermakäpa  scheint  doch  darauf  hinzudeuten,  dass  es  auch  welche 
ohne  Ärmel  gab.  Sie  war  sehr  häufig  mit  einer  Kapuze  {kdpuhottr)  ver- 
sehen. Die  »Kappe«  war  ziemlich  lang  und  konnte  sehr  weit  sein.  Sie 
wurde  sehr  oft  als  Überkleid  gebraucht,  konnte  aber  auch  als  Rock  und 
Mantel  auf  einmal  gebraucht  werden,  so  dass  man  keinen  Rock  unter  ihr 
trug.  Besonders  viel  brauchte  man  sie  auf  Reisen  zu  Pferde.  Sie  war 
am  häufigsten  von  Friess  und  nur  ausnahmsweise  von  Scharlach,  zuweilen 
auch  von  Pelzwerk  (lodkäpa,  \g\.  fe/dr).  Die  Farbe  war  oft  blau,  zuweilen 
hwarz  und  ausnahmsweise  grün  und  rot. 

Die  ölpa  oder  ülpa  war  von  der  »Kappe«  nur  durch  ihre  grössere  Länge 
verschieden.  Sie  war  teils  von  Friess,  teils  von  Pelzwerk  (skinnölpa,  varar- 
skinnsölpa,  bjarnskinnsölpa,  loddlpa). 

Das  Wamms  {kufl)  unterschied  sich  vom  Mantel  dadurch,  dass  es  vorn 
ganz  war  und  über  den  Kopf  heruntergezogen  werden  musste.  Es  glich 
daher  mehr  dem  Rock  und,  wie  dieser  um  die  Mitte  mit  einem  Gürtel 
festgehalten  wurde,  so  auch  das  Wamms  durch  einen  Strick  oder  Leder- 
riemen [rdp,  rcipi,  svardreip).  Das  Wamms  war  wie  die  »Kappe«  sehr 
hiiufig  mit  einer  Kapuze  {kiiflhgttr)  versehen.  Es  wurde  meist  von  Knechten 
und  geringeren  Leuten  getragen  und  von  den  Vornehmen  nur  bei  schlech- 
tem Wetter,  meist  auf  Reisen  als  eine  Art  Regenmantel  (i'äskiiff),  um  sich 
nicht  die  Prachtkleider  {skrautklcedi)  zu  beschmutzen.  Es  wurde  auch 
nicht  selten  von  vornehmen  Leuten  zur  Verkleidung  Ui'ilarkuß)  gebraucht, 
•  la  Uneingeweihte  die  für  Leute  von  geringerem  Stande  ansehen  mussten, 
welche  sich  in  solchen  Kleidern  zeigten.  Das  Wamms  wurde  sehr  häufig 
als  Überkleid  gebraucht,  aber  von  den  Geringeren,  besonders  den  Knechten, 
wurde  es  als  Rock  und  Mantel  zugleich  gebraucht,  d.  h.  kein  Rock  unter 
ilim  getragen.  Es  war  teils  von  Fell  isklnnkufl),  teils  von  grobem  Friess 
"liauidarkuß,  vgruvädarkuß)  und  grau  oder  schwarz  von  Farbe. 

Die    hfkla   glich    wahrscheinlich    dem  Wamms    im  Schnitt.     Sie  war  zu- 

Iilen  Von  kostbarem  Zeuge,  wie  von  Scharlach    und    wurde  sowohl    von 
mehmen  als  von  geringeren  Leuten  getragen.     Sie  wird  weiss  und  rot 
rähnt,  am  häufigsten  aber  blau,  blaugestreift  {hldrend)  und    blaugefleckt 
Sftekkötl). 
§  28.    Handbekleidung  {Jundagomi).    An  den  Händen  trug  man  Hand- 

'  Uenn  iiii>clie  Philologie  IIb.  l6 


242  XIII.  SiiTK.    i.  Skandinavische  Verhältnisse. 


schuhe  (hanzki).  Diese  waren  teils  glöfi  (plur.  glö/ar),  welche  am  häufigsten 
von  Fell  (zuweilen  Hirschfell)  oder  feinerem  Zeug  und  zuweilen  gold- 
brodiert  {gldfar  gullfjalladir)  gewesen  zu  sein  scheinen  und  den  jetzt  üb- 
lichen Fingerhandschuhen  glichen,  teils  7gttr  (plur.  vittir),  welche  wohl  am 
häufigsten  von  Wollenzeug  waren  und  den  jetzt  üblichen  Fausthandschuhen 
glichen,  gldfar  hielt  man  für  feiner  und  sie  wurden  nur  von  vornehmen  Leuten 
getragen,  vettir  dagegen  für  einfacher,  welche  auch  der  gemeine  Mann  trug. 

Schmucksachen  {gripir,  dyrgripir,  was  übrigens  auch  von  anderen  kost- 
baren Dingen  gebraucht  werden  kann).  Es  war  ganz  allgemein  Armringe 
{armhringr,  giiUhringr)  zu  tragen,  welche  von  Gold  oder  Silber  waren  und 
ausserdem  Fingerringe  (fingrgull). 

Um  den  Hals  trug  man  zuweilen  ein  prächtiges  Halsband  {tuen),  welches 
von  Gold  {gullmen)  und  von  Silber  (silfrmen)  sein  konnte.  Zuweilen  wird 
sowohl  das  Messer  (tygilknlfr),  das  in  der  Regel  am  Gürtel  hing,  als  an 
einem  Halsband  hängend  erwähnt,  als  auch  ein  Beutel  (pjwgr),  worin  man 
verschiedene  Kostbarkeiten  verwahrte ;  aber  man  pflegte  auch  zuweilen 
den  Gürtel  selbst  mit  Zubehör  um  den  Hals  zu  hängen. 

Von  andern  Schmucksachen  können  verschiedene  Spangen  {nisii^  ddlkr)  ge- 
nannt werden,  welche  am  häufigsten  auf  der  rechten  Schulter  getragen  wurden. 

Waffen  {väpnabünadr).  Da  ein  voll  angekleideter  Mann  immer  eine  oder 
mehrere  Waffen  trug,  können  diese  mit  zur  Kleidung  und  am  nächsten 
zum  Schmuck  gerechnet  werden,  da  man  seinen  Stolz  darein  setzte  sie  so 
hübsch  ausgestattet  wie  möglich  zu  haben.  Der  Helm  (hjälmr)  war  oft 
vergoldet  (gyldr,  gullrodinn),  der  Schild  (skjpldr)  mit  verschiedenen  Figuren 
bemalt  und  zuweilen  auch  mit  Gold  belegt  und  Schwert  und  Spiess  so- 
wohl Silber-  als  goldbeschlagcn,  besonders  Knäufe  und  Handgriff,  wie 
auch  die  Klinge  zuweilen  mit  eingelegten  Ornamenten  (tmil)  und  Runen 
versehen.  Ein  vornehmer  Mann  trug  immer,  sowohl  daheim  als  draussen, 
einen  Spiess,  Axt,  Keule  oder  einen  Stab  in  der  Hand  und  war  oft  zu- 
gleich mit  einem  Schwert  umgürtet.  Auf  Reisen  hatte  er  zugleich  einen 
Helm  auf  dem  Kopfe  und  einen  Schild  an  der  Seite. 

Haar  (här).  Die  Nordländer  setzten  grossen  Ruhm  in  ein  schönes 
Haar.  Besonders  war  das  gelbe  Haar  {gult  här)  sehr  beliebt  und  danach 
das  kastanienbraune  {jarpt  här).  In  der  Regel  Hess  man  das  Haar  sehr 
lang^ wachsen,  so  dass  es  sogar  bis  zum  (iürtel  herabreichen  konnte.  Ks 
wird  immer  in  den  Sagas  als  ein  wahrer  Schmuck  bezeichnet,  langes  und 
dichtes  Haar  {mikit  här)  zu  haben,  besonders  wenn  es  oben  glatt  war  und 
in  Locken  auf  die  Schultern  niederfiel.  Glattes  Haar  {rt'tth<irr)  wurde  für 
weit  schöner  als  gekräuseltes  Haar  (skrü/härry  hrokkit  hör)  und  ein  Haar* 
Scheitel  oder  sehr  gekräuseltes  Haar  auf  der  Stirn  geradezu  als  ein  Fehler 
angesehen  {sveipr,  sx>eipt  här  i  enni).  Zuweilen  Hess  man  das  Haar  über 
die  Stirn  herabhängen,  wo  es  gleich  oberhalb  der  Augenbrauen  {hrüna* 
skurdr  ä  hart)  quer  durchgeschnitten  wurde,  aber  am  häufigsten  wurde  es 
hinter  die  Ohren  gekämmt  (grcilt  aptr  um  eyrun)  und  in  dieser  Stellung 
durch  das  Haarband  {skarhand)  festgehalten.  Man  pflegte  tias  Haar  sehr 
gut,  kämmte  und  wusch  es.  Wenn  man  einem  eine  grosse  Schande  xu* 
fügen  wollte,  so  schor  man  ihm  das  Haar.  Es  scheint  eine  allgemeine 
Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Frauen  das  Haar  der  Männer  sclioren 
und  wuschen.  Am  Ende  des  1 2.  Jahrhuiulerts  war  es  am  Hofe  in  Nor- 
wegen Sitte  das  Haar  ein  wenig  kürzer  als  die  Ohrlappen  zu  scheeren 
und  es  mit  einem  kurzen  Schopf  auf  iler  Stirn  über  den  Augenbrauen  zu 
tragen;  darauf  kämmte  man  rs  liii.usMiii  gbilt,  so  wit-  jecU-s  Haar  von 
selbst  fallen  wollte. 
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Der  Bart  (skegg)  war  am  häufigsten  sehr  lang  und  dick,  aber  doch  sehr 
verschieden  fiir  die  verschiedenen  Zeiten  und  die  verschiedenen  Personen. 
So  findet  man  erwähnt,-  dass  der  Bart  einem  Manne  in  sitzender  Stellung 
bis  zu  den  Knieen  reichen  und  sich  über  die  ganze  Brust  ausbreiten 
konnte.  Andre  werden  mit  kurzem  Bart,  aber  langen  Knebelbärten  (kampr) 
erwähnt.  Am  Schluss  des  12.  Jahrhunderts  war  es  am  Hofe  in  Norwegen 
Sitte  kurzen  Bart  und  kurze  Knebelbärte  zu  haben  und  etwas  später  pflegte 
man  daselbst  einen  Backenbart  nach  deutscher  Sitte  zu  scheeren.  Bartlos 
zu  sein  wurde  für  einen  grossen  Fehler  angesehen. 

»9.    Die  weibliche  Kleidung  {ki'ennbünadr,   kvennkladi,    kvetiTwädir) 
inn  ebenso  wie  die  männuche  eingeteilt  werden: 

Kopfbedeckung  {hofudbünadr).  Das  unverheiratete  Mädchen  pflegte 
it  off'enem  Haar  {sUgit  här),  am  häufigsten  mit  unbedecktem  Kopfe  zu 
fehen,  nur  mit  einem  Band  {band,  dregill,  hlad)  um  die  Stirn  von  diesem 
)der  jenem  kostbaren  Zeug,  oft  von  Seide  (silkihlad)  und  mit  Golddrähten 
ruUoßt,  gullband,  gullhlad)  durchwebt.  Zuweilen  bestand  das  Haarband 
vermutlich  aus  einer  Goldplatte  (gulJspang)  vom  auf  der  Stirn  und  einem 
)and,  das  hinten  im  Genick  festgeknüpft  wurde.  Natürlicherweise  war 
las  Haarband  auch  zuweilen  von  Silber  (siifrband)  und  bei  den  Ärmeren 
lur  von  diesem  oder  jenem  Zeug,  aber  in  der  Regel  vom  besten,  das 
lan  zu  seiner  Verfügung  hatte.  Für  die  verheiratete  Frau  war  es  dagegen 
:hicklich  das  Haar  zu  verhüllen.  Daher  trägt  die  Braut  am  Hochzeits- 
fe  das  sogenannte  Brautleinen  {brüdarlin),  welches  wahrscheinlich  mit 
ler  gewöhnlichen  Kopfbedeckung  der  verheirateten  Frau  zusammenfallt, 
leren  wichtigster  Bestandteil  das  Kopftuch  {hgftutdükr)  war.  Dieses  konnte 
Buweilen  allein  angewandt  werden  den  Kopfputz,  den  sogenannten  faldr, 
EU  bilden;  häufig  scheint  man  jedoch  ausser  dem  Kopftuch  noch  mehrere 
mdere  Tücher  {skaut)  gebraucht  zu  haben.  Dem  faldr  glich  die  noch 
^etzt  auf  Island  gebräuchliche  Kopfbedeckung  dieses  Namens.  Er  konnte 
jntweder  lotrecht  emporgetragen  oder  eine  gekrümmte  Form  haben  und 
lieh  fast  wie  ein  Hom  vom  Hinterkopf  aus  nach  vom  zu  nach  der  Stirn 
l>iegen  {krök/aldr,  sz'ägr).  Es  wurde  für  stattlich  gehalten  den  faldr  hoch 
tragen  (falda  hält,  tyfpa)  und  als  solcher  wurde  er  nur  bei  festlichen 
»elegenheiten  angewandt.  Der  Kopfputz  konnte  so  angebracht  werden, 
lass  das  Gesicht  teilweise  verdeckt  wurde.  Das  Kopftuch,  das  viele 
Jamen  hatte,  war  in  der  Regel  von  weissem  Linnen  und  nicht  selten  mit 
lolddrähten  durchwebt  (ofit  i  glit  af  gulli,  guUofinn).  Wenn  man  um  einen 
>ten  Verwandten  oder  Freund  trauerte,  hat  man  möglichen^eise  ein  blaues 
[d.  h.  schwarzes)   Kopftuch  getragen  {at  falda  blä). 

Auf  Reisen  trugen  die  Frauen  wie  die  Männer  einen  Hut  (hottr,  hetta). 
Lusnahmsweise  werden  auch  hüfa  und  kofri  als  von  Frauen  getragen  er- 
rähnt. 

30.  Unterkleider  (undirkladi).  Die  Frauen  trugen  wie  die  Männer 
sin  Hemd  zunächst  am  Leibe,  welches  nur  darin  von  dem  der  Männer 
jrerschieden  war,  dass  es  weit  mehr  ausgeschweift  oder  das  Halsloch 
fmisvidtt)  viel  grösser  und  die  Ärmel  bedeutend  kürzer  waren;  sehr  oft 
itte  es  nur  Halbärmel  {hälfermadr).  Es  war  so  stark  ausgeschweift,  dass 
lie  Brustwarzen  eines  Mannes  davon  nicht  bedeckt  werden  konnten.  Das 
•"rauenhemd  heisst  sehr  oft  strkr,  was  wohl  ein  Hemd  mit  Halbärmeln  be- 
zeichnet, aber  es  heisst  auch  zuweilen  skyrta.  Femer  wird  eine  Art  Hemd 
erwähnt,  welches  sniokkr  hiess.  Es  war  sehr  ausgeschweift  und  ohne 
Ärmel.  Die  Stücken  oder  Streifen  oben  auf  den  Schultern,  womit  es 
oben    gehalten  wurde,    hiessen    dfergar.     Im  Hemd   scheinen    die  Frauen 

16» 


244  Xni.  Sitte,     i.  Skandinavische  Verhältnisse. 

in  der  Regel  des  Nachts  gelegen  zu  haben,  woher  der  Name  Nachthemd 
{tiättscrkr).  Der  Stoff  war  Friess  oder  Leinwand  und  zuweilen  bei  den 
Vornehmen  Seide  (silkiserkr). 

Verschiedene  Ausdrücke  und  Erzählungen  in  den  Sagas  deuten  aucli 
darauf  hin,  dass  die  Frauen ,  wenigstens  zuweilen ,  eine  Art  Unterhosen 
getragen  haben,  aber  ohne  ein  Hinterstück  (setgeiri)  und  von  ziemlicher 
Weite.  Dagegen  betrachtete  man  es  als  höchst  unpassend  für  eine  Frau, 
sich  Beinkleider  solcher  Art  anzuziehen,  wie  sie  die  Männer  trugen. 

§  31.  Oberkleider  (yfirkiceäi).  Von  den  Oberkleidern  der  Frauen  wird 
in  den  Sagas  nur  sehr  weniges  erwähnt.  Das  wichtigste  von  diesen  war 
der  kyrtill  oder  kvennkyrtill,  das  Kleid  in  modernem  Sinne,  welcher  nur 
darin  von  dem  Rock  der  Männer  verschieden  war,  dass  er  länger  war, 
teils  bis  zu  den  Füssen,  teils  bis  zu  den  Knöcheln  hinabreichte,  zugleich 
unterhalb  der  Hüften  viel  weiter  und  am  Halse  ausgeschweift  war.  Zu- 
weilen reichten  die  Ärmel  auch  nur  bis  zu  den  Ellbogen.  Er  wurde  am 
Leibe  durch  einen  Gürtel  {Imdi,  bclti),  nicht  selten  einen  Silbergürtel  [sil/r- 
belti)  festgehalten  und  an  diesem  hing  eine  Tasche  {püss ,  sjddr) ,  ein 
Messer,  zuweilen  mit  Silber  oder  Gold  eingelegt  {biünn  knlfr),  einer  Scheere 
(skceri)  u.  s.  w.,  bei  der  Hausfrau  auch  ein  Schlüsselbund.  Was  Stoff  und 
Farbe  betrifft,  so  gilt  dasselbe,  was  oben  von  den  Röcken  der  Männer 
gesagt  ist.  Wie  der  männliche  kyrtill  war  auch  der  weibliche  nicht  selten 
mit  prächtigen  Borden  besetzt  (hlad/minn). 

Ausser  dem  gewöhnlichen  kyrtill  trugen  die  Frauen  zuweilen  eine  andre 
Art  kyrtill,  welcher  nämkyrtill  hiess  und  wie  der  Rock  eines  Kleides  war, 
zu  welchem  ein  sehr  enger  Oberteil  {upphlutr,  helfni)  gebraucht  wurde, 
welcher  vermutlich,  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Kleide,  vom  offen 
war  und  auf  der  Brust  mit  einem  Riemen  zusammengehakt  oder  -geschnürt 
wurde,  da  es  wegen  seiner  Enge  schwerlich  über  den  Kopf  herunterge- 
zogen werden  konnte.  Zu  diesem  Anzüge  brauchte  man  eine  Schürze 
iplcEJa),  welche  zuweilen  mit  Fransen  (trof)  unten  und  mit  eingewebten 
Figuren  (niprk)  von  verschiedener  Farbe,  z.  B.  blau,  versehen  war.  Der 
nämliche  Rock,  welcher  ziemlich  weit  war,  wurde  entweder  durch  einen 
Besatz  oder  durch  einen  Gürtel  obengehalten. 

Das  Schleppkleid  (slädur)  wurde  auch  von  Frauen  getragen,  aber  ol) 
es  in  etwas  von  dem  der  Männer  verschieden  gewesen  ist,  kann  nicht 
ersehen  werden. 

Strümpfe  (sokkr)  und  Schuhe  (skdr)  waren  die  Fussbekleidung  der 
Frauen. 

§    Tf2.     Überkleider  (yßrhp/n).     Von  den  Überkleidern  der  Frauen  wird 
der  Radmantcl  (skikkja,  k^>(nnskikkja)  am  häufigsten  in  den  Sagas  erwähnt, 
welcher,  wenn  er  nicht  mit  Fell  gefüttert  war,  auch  Mantel  {mgttiäl)  hiess. 
Er  war  wie  der  männliche  ein  Kleidungsstück  ohne  Ärmel,  welches  fi'  ^ 
die  Schultern  geworfen   untl   auf  der  Brust  mit   einer  Spange    {fiisti, 
oder  den  obenerwähnten  Schnüren  (tuglar)  zusammengehalten  wurtle.     1  . 
war  sehr  weit  untl    lang.      Ol)wohl    der   Name   h'ctinskikkja   vorauszusetzt' i: 
scheint,  dass    es    einen  Unterschied    zwischen   dem  Rathuantel  einer  Frau 
und  dem  eines  Mannes  gegeben  hat,  kann  man  dt>cli  aus  den  Sagas  niciit  er- 
sehen, worin  «lieser  Unterschied  bestanden  liabcn  sollte.  Im  Gegenteil  deuten 
alle  Beschreibungen  darauf  hin,  dass  zwischen    ihnen    kein  antlrer  V  ' 
schied  gewesen  ist  als  der,  dass  der  Frauenmantel  vielleicht  etwas  1 
war.  Ein  Mann  schenkt  oft  seinen  Hatlmantel  einer  Frati  untl  in  ilen  (m  - 
finden  sich  Bestimmungen  darüber,  dass  ein  Sohn    den  Radmantel   >  1 
Mutter  erben  soll.     In  Rücksicht  auf  Stoff  und  Farbe  gilt,  was  oben  von 
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dem  männlichen  gesagt  ist.  Natürlicherweise  waren  die  weiblichen  Mäntel 
wie  die  männlichen  sehr  oft  mit  prächtigen,  zuweilen  golddurchwirkten 
Borden  verbrämt  (h/adbüinn). 

Von  andern  Überröcken,  welche  von  Frauen  getragen  wurden,  werden  nur 
genannt  käpa,  kufl  und  hekla.  Diese  wurden  wohl  nur  auf  Reisen  gebraucht, 
wenigstens  von  vornehmeren  und  reicheren  Frauen ;  von  den  ärmsten 
auch  zu  Hause ,  wenn  sie  überhaupt  ein  Überkleid  trugen,  was  jedoch 
ziemlich  allgemein  gewesen  zu  sein  scheint. 

§  ^^.  Die  Handbekleidung  {hamiagervi)  war  dieselbe  für  Frauen  wie 
für  Männer. 

Schmucksachen  (gripr).  Gemeinsam  für  Frauen  und  Männer  waren  Arm- 
und  Fingerringe,  Spangen  {nisti)  und  Halsschmuck  von  Silber  und  Gold. 
Aber  ausserdem  trugen  die  Frauen  ein  Halsband  von  Perlen  {s&rvi,  steina- 
servi)  und  mehrere  besondere  Brustschmucke  (kinga,  sylgja). 

Das  Haar  {hdr)  war  der  grösste  Schmuck  der  Frau  und  man  liess  es 
so  lang  wie  möglich  wachsen.  Es  wird  immer  in  den  Sagas  als  das 
höchste  Zeichen  einer  weiblichen  Schönheit  hervorgehoben,  dass  sie  langes 
und  schönes  Haar  (hdr  tnikit  ok  fagrt)  hatte.  Man  findet  erwähnt ,  dass 
es  zum  Gürtel  hinabreichte  und  dass  es  zuweilen  so  lang  und  dick  war, 
dass  es  den  ganzen  Leib  bedecken  konnte.  Die  lichtgelbe  Haarfarbe 
war  die  beliebteste  und  man  schätzte  das  weiche  und  glatte  Haar  am 
höchsten ,  wogegen  das  gekräuselte  nicht  so  beliebt  war.  Die  Frauen 
pflegten  auch  ihr  Haar  sehr  gut  und  sie  werden  oft  erwähnt ,  wie  sie 
sitzen  und  ihr  Haar  kämmen  und  waschen,  zuweilen  an  einem  Bache  oder 
einem  Flusse. 

Dass  offenes  Haar  das  Kennzeichen  des  jungen  unverheirateten  Mädchens 
war,  ist  bereits  früher  angeführt. 

§  34.  Alltagsleben,  Der  Hof  {her),  wie  er  §  14 — 19  beschrieben 
ist ,  trat  mit  seinen  zahlreichen  Häusern,  welche  einen  ansehnlichen  Ge- 
bäudekomplex ausmachten ,  und  mit  seiner  nicht  geringen  Zahl  von  Be- 
wohnern als  eine  abgeschlossene  Gesellschaft  auf,  die  so  weit  möglich 
sich  selbst  genug  sein  musste  und  wo  ein  jeder  seine  Arbeit  zu  thun 
hatte,  wenn  auch  abgepasst  nach  des  betreffenden  Stellung  und  Geschlecht 
und  etwas  verschieden  nach  den  wechselnden  Jahreszeiten.  Das  Jahr,  das 
bereits  seit  alter  Zeit  in  Monate  eingeteilt  wurde ,  zerfiel ,  während  man 
zugleich  auch  zwischen  den  vier  gewöhnlichen  Jahreszeiten  unterschied, 
kalendarisch  in  ein  Sommer-  und  ein  Winterhalbjahr ,  von  welchen  jenes 
in  der  letzten  Hälfte  des  April,  dieses  in  der  letzten  Hälfte  des  Oktober, 
liezw.  mit  dem  ersten  Sommertag  und  dem  ersten  Wintertag  begann.  Aus- 
führlicheres über  den  altnordischen  Kalender  im  Corpus  poeticum  borcale 
1,  427  ff.,  Oxford  1883.  Die  Einteilung  des  Tages,  welche  in  Rücksicht 
auf  die  täglichen  Arbeiten  von  so  grosser  Bedeutung  ist,  wurde  durch 
den  scheinbaren  Gang  der  Himmelskörper  bestimmt.  Man  dachte  sich, 
die  Sonne  durclilaufc  im  Laufe  eines  Tages  und  einer  Nacht  die  acht 
gleichgrossen  Himmelsgegenden  {cettir,  Sg.  u-tt)  N,  NO,  O,  SO,  S,  SW,  W,  NW. 
Die  Zeit  am  Tage  wurde  nach  der  Stellung  der  Sonne  über  dem  Horizont 
|bestimnit,  indem  man  auf  jedem  Hofe  sich  gewisse  hervorragende  Punkte 
pnerhalb  des  Gesichtskreises  zu  Tageszeichen  {dai^s-mgrk,  Sg.  -nuirk)  aus- 
irählte,  so  dass,  wenn  die  Sonne  über  einem  solchen  Tageszeichen  stand, 
5in  bestimmter  Zeitpunkt  am  Tage  angegeben  wurde.  Die  wichtigsten 
""ageszeiten,  welche  auf  diese  Weise  bestimmt  wurden,  waren  r'mitäl  oder 
miitr  niorgirtfi  (6  Uhr  vorm.),  dagmäl  (9  Uhr  vorm.),  /uiihgi  (12  Uhr  mitt.), 
midmundi  (i'-j   Uhr    nachm.),    nön  (gewiss    ursprünglich    undurn    genannt; 
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3  Uhr  nachm.),  midr  aptann  (6  Uhr  nachm.),  nättmäl  (9  Uhr  nachm.).   Die 

beigefügten  Stundenangaben  sind  jedoch  nur  ungefähre,  da  die  Zeit  nach 
der  Lage  des  betreffenden  Ortes  variiert.  Der  Zeitpunkt  12  Uhr  nachts 
hiess  midncetti,  der  letzte  Teil  der  Nacht  ötta.  Bei  Nacht  leisteten  der 
Mond  und  gewisse  Sterne ,  besonders  das  Siebengestirn ,  eine  ähnliche 
Hülfe.  Im  Übrigen  teilte  man  den  Tag  in  cyktir,  (Sg.  cykt),  Abschnitte 
von  drei  Stunden ;  der  Ausdruck  eykt  wird  indessen  auch  von  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt,   3V  2  Uhr  nachmittags,  gebraucht. 

Hauptmahlzeiten  waren  zwei,  eine  Tagmahlzeit  {da^verdr ,  welche 
ungefähr  9  Uhr  vormittags  eingenommen  wurde,  welcher  Zeitpunkt  danach 
auch  dagverdarmäl  genannt  werden  konnte  ,  und  eine  Nachtmahlzeit  in<itt- 
verdr),  welche  eingenommen  wurde,  wenn  die  Arbeiten  des  Tages  vollendet 
waren.  Diese  wurden  im  allgemeinen,  jedenfalls  auf  grösseren  Höfen,  von 
den  versammelten  Leuten  des  Hauses  eingenommen  und  besonders  war 
dies  mit  der  Abendmahlzeit  der  Fall,  welche  als  die  Hauptmahlzeit  an- 
gesehen wurde  und  bei  welcher  es  sehr  reichlich  Speise  und  Trank  gab ; 
die  gemeinsame  Speisestube  war,  wie  in  5^  17  angeführt  ist,  die  stofa  des 
Hofes.  Nicht  allein  hatte  hier  während  der  Mahlzeit  der  Hausherr  seinen 
festen  Platz  auf  dem  Hochsitz ,  sondern  auch  die  übrigen  Anwesenden 
nahmen  auf  den  Langbänken  in  bestimmter  Ordnung  Platz;  je  näher  dem 
Hochsitz  auf  beiden  Seiten ,  um  so  ehrenvoller  war  der  Platz.  Vor  der 
Mahlzeit  wusch  man  die  Hände ,  entweder  ehe  man  seinen  Sitz  einnahm 
oder  nachdem  man  Platz  genommen  hatte ,  in  welchem  Falle  eine  der 
Frauen  Waschbecken  {mundlaug)  und  Handtuch  besonders  bei  jedem  her- 
umtrug. 

Die  Nahrungsmittel  waren  bereits  in  der  Sagenzeit  einigermassen 
gleich  aus  Tier-  und  Pflanzenreich  genommen  und  die  Zubereitung  ging 
wie  heute  mit  Hilfe  des  Feuers  durch  Koc:hen,  Braten,  Backen  vor  sich, 
während  man  in  Betreff  des  Korns  sich  auf  den  Gebrauch  der  Handmühle 
stützte.  Von  essbaren  Kulturpflanzen  baute  man  in  den  nordischen  Ländern 
seit  einer  grauen  Vorzeit  die  Gerste  (ja  selbst  nach  Island  wurde  diese 
Kornart  übergeführt,  wenn  auch  ihre  Anpflanzung  wegen  mangelnder  J^onnner- 
wärme  ohne  Bedeutung  blieb  und  längst  aufgehört  hat;  was  hier  von  Korn- 
waaren  verbrauclit  wird ,  muss  wie  bekannt  eingeführt  werden) ;  auf  ihr 
blieb  der  Name  Korn  besonders  haften ;  aber  auch  Roggen  und  Hafer 
waren  zeitig  in  Gebrauch  und  selbst  Weizen  war  bekannt,  wenn  auch  für 
manche  Gegenden  hauptsächlich  nur  als  Gegenstand  der  Einfuhr.  All- 
mählich kamen  auch  P>bsen,  Bolmen  und  Rüben  in  Gebrauch.  Kin  be- 
liebtes ,  wenn  auch  einfaches  uml  dürftiges  Gericht  war  (irütze  {grauti), 
welche  aus  den  grobgemahlenen  Gerstenkcirnern  gekocht  wurde.  \o\\ 
allen  Kornsorten  wurde  Brot  gel)acken ,  ursprünglich  das  dünne  unge- 
gohrene  Fladenbrot,  das  auf  einem  flachen  Stein  oder  auf  der  Glut  sell>^l 
gebacken 'werden  konnte,  später  auch  gegohrenes  Brot,  das  im  Ofen  zu- 
bereitet werden  musste.  Als  eine  Art  DeUkatesse  genoss  man  in  Norweger, 
und  auf  Islantl  Wurzel  und  Stengel  der  angelica  archangela  (Avpnn) ;  auf 
Island  hatte  man  einen  essl)aren  Tang  (sp/)  und  biinutzle  vielleicht  bereits 
damals  gewisse  Moosarten  {/jolUigr{ys)  als  Nahrungsmittel,  obschon  solcln 
in  der  alten  Literatur  nicht  erwähnt  werden.  -  Die  Haustiere  lieferten 
selbstverständlich  sowohl  durch  ihr  Fleisch  als  durch  ihre  Milch  XalirunK^- 
mittel.  Gebratenes  Fleisch  kam  seltener  vor  und  wurde  als  Delikatess' 
angeschen;  dagegen  genoss  man  das  Fleisch  gewöhnlich  entweder  fris«  li 
gekocht  oder  an  der  I-uft  getrocknet;  in  welch«'m  letzten  Falle  es  jeilm  li 
vermutlich  auch  häufig  gekocht  wurde;  da«  Räuchern  hat  man  unzweifcl- 
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haft  auch  ,ü:ekannt.  Dass  das  frische  Fleisch  roh  gegessen  wurde,  was 
von  den  Christen  verurteilt  wurde,  kam  gewiss  selbst  in  heidnischer  Zeit 
nur  ausnahmsweise  bei  Vikingem  und  ähnlichen  vor.  Schaf-  und  Ochsen- 
fleisch waren  wohl  die  allgemeinsten  animalischen  Nahrungsmittel ,  doch 
wurden  ausser  Wild  auch  Schweine  und  Ziegen,  sowie  das  Fleisch  der 
Hausvögel  verzehrt;  der  Genuss  von  Pferdefleisch  ist  ausser  bei  Opfer- 
mahlzeiten kaum  sehr  allgemein  gewesen.  Das  Blut  wurde  zu  Würsten 
und  auf  ähnliche  Weise  benutzt.  Die  ]Milch  genoss  man  teils  frisch  roh 
oder  frisch  gekocht ,  teils  bereitete  man  Butter  und  Käse  daraus  oder 
fXaan  machte  aus  der  beim  Gerinnen  verdichteten  Milch  skjr,  der  längere 
'eit  aufgehoben  werden  konnte.  Ein  Alltagstrank  war  saure  Molken  (syra), 
gewöhnlich  mit  Wasser  vermischt  und  dann  blanda  genannt;  femer  wurde 
^on  Gerste  Bier  (gl,  mimgät),  aus  dem  Honig  der  Bienen  ^let  (mjpär)  ge- 
baut und  ausserdem  Wein  eingeführt. 

Für  manche  Gegenden  war  die  Fischerei  von  grosser  Bedeutung  und, 
lusserdem  dass  man  die  Fische  frisch  verzehrte ,  trocknete  man  sie  in 
Menge  an  der  Luft  und  sie  bildeten  so  eine  Art  Surrogat  für  Brot,  be- 
sonders der  getrocknete  Dorsch  (skreid).  Auch  die  Säugetiere  des  Meeres, 
5eehunde  und  besonders  Wallfische,  mussten ,  wo  man  welche  erhalten 
connte,  zur  Nahrung  dienen.  Verschiedene  Arten  Fleischwaaren  verstand 
lan  gewiss  durch  Einlegen  in  saure  Molken  für  längere  Zeit  aufzube- 
wahren oder  man  Hess  als  Surrogat  für  das  Einsalzen  Butter  sauer  oder 
inzig  werden.  Salz  war  nämlich  eine  verhältnismässig  seltene  Waare;  es 
lusste  durch  Verbrennen  von  Seetang  oder  Kochen  von  Meerwasser  ge- 
ronnen werden. 

Der  Hausrat,  der  beim  Servieren  dieser  Gerichte  angewandt  wurde, 
irar  in  der  Regel  dürftig,  wenngleich  sowohl  aus  der  Literatur  als  aus  den 
lufgefundenen  Altertümern  kostbare  Gebrauchsgegenstände  bekannt  sind. 
Jum  Hausrat  können  auch  die  Tische  {bord)  gerechnet  werden,  da  diese 
ir  die  Mahlzeit  herangezogen  und  nach  derselben  fortgebracht  wurden 
(vgl.  §  17).  Sie  waren  wahrscheinlich  ziemlich  niedrig  und  schmal,  im 
lUgemeinen  kleine  und  viele,  ja  zuweilen,  wie  es  scheint,  einer  für  jede 
'erson;  ein  solcher  kleinerer  Tisch  hiess  skutill,  ein  Wort,  das  auch  an- 
gewandt wird ,  um  'Schüssel'  zu  bezeichnen.  Zuweilen  wurde  die  Speise 
luf  die  Tische  selbst  gelegt,  so  dass  kein  weiteres  Tischzeug  {bordbünadr) 
gebraucht  wurde.  In  der  Regel  wurde  jedoch  die  Speise  auf  Schüsseln 
\skutill)  oder  Tellern  (diskr)  vorgesetzt,  die  im  allgemeinen  von  Holz  waren, 
id  die  Tische  wurden  dann  in  vornehmeren  Häusern  oder  bei  besonderen 
relegenheiten  mit  Tüchern  von  weisser  Leinwand  bedeckt.  Die  Teil- 
lehmer  zerlegten  bei  der  Mahlzeit  ein  jeder  seine  Portion  mit  dem  Messer, 
las  er  am  Gürtel  führte;  Gabeln  kannte  man  nicht.  Grütze  wurde  in 
Trögen  (trog,  trygill)  vorgesetzt  und  mit  Löffeln  {spann)  von  Holz  ,  Hom 
1er  Bein  gegessen.  Milch  und  andere  flüssige  Speise  wurde  in  den  so- 
fenannten  askar  (Sing,  askr) ,  einer  Art  niedriger  und  weiter  Holzkannen 
it  Deckeln  darauf,  oder  in  Näpfen  {boUi)  vorgesetzt.  Gewöhnlich  assen 
lehrere  aus  derselben  Schüssel  oder  Trog.  Zur  Erwärmung  grösserer 
[engen  Wasser  und  Milch  benutzte  man  oft  Holzgefässe  (gegossene  Metall- 
)pfe  kannte  man  nämlich  nicht)  und  die  Wärme  wurde  durch  glühende 
steine  erzeugt,  welche  in  das  gefüllte  Gefass  geworfen  wurden;  von  der 
Anwendung  solcher  Kochsteine ,  an  welche  die  Erinnerung  teilweise  in 
lorvvegen  bewahrt  ist ,  geben  uns  die  Sagas  ein  Par  Beispiele.  —  Das 
Her  wurde  in  grösseren  Haushaltungen  in  einem  grossen  Gefass  (skapker) 
jereingebracht,  das  auf  einem  besonderen  Schenktisch  {trapiza)  nahe  dem 


248  XIII.  Sitte,     i.  Skandinavische  Verhältnisse. 

Eingang  Aufstellung  fand  und  aus  dem  der  Trank  in  Trinkhörner,  Becher 
und  dergl.  gegossen  wurde;  gewöhnlich  tranken  auch  mehrere  aus  einem 
Trinkgeföss.  Wo  es  verschwenderischer  herging,  trank  man  jedenfalls  bei 
der  Abendmahlzeit  das  Bier  ungemessen ,  d.  h.  jeder  konnte  trinken,  so 
viel  er  wollte.  Man  pflegte  in  solchem  Falle  das  Trinken  fortzusetzen, 
nachdem  die  Speisetische  fortgenommen  waren,  und  selten  ging  man  dann 
ohne  einen  Rausch  zu  Bette.  An  diesen  Trinkgelagen  nahm  jedoch  schwer- 
lich das  Gesinde  teil.  Die  Bedienung  am  Tische  wurde  gewöhnlich  von 
den  Frauen  besorgt,  welche  für  gewöhnlich  kaum  wie  die  Mäinxr  <ir<l.-nt- 
lich  am  Tische  gesessen  haben. 

Da  die  Arbeitsteilung  in  der  Gesellschaft  jener  Zeit,  wo  us  iioi n  kniicn 
Handwerkerstand  gab,  so  wenig  fortgeschritten  war,  muss  jeder  einzelne  Hof 
der  Schauplatz  einer  lebendigen  und  mannigfacljcn  Wirksamkeit  gewesen 
sein.  Ausser  den  Geschäften ,  die  Bau  und  Wirtschaft  des  Feldes  mit 
sich  führten,  musste  in  einem  jeden  grösseren  Heimwesen  gemalUen  werden, 
gebacken,  gebraut,  gesponnen  (nachdem  Wolle  und  Flachs  der  notwendigen 
vorausgehenden  Behandlung  unterworfen  waren),  gegerbt,  gefa,rl)t,  gewalkt. 
Der  Hof  hatte  seine  eigene  Schmiede  ,  Kunstfertigkeit  in  Mctallarbeiten 
und  Holzschnitzerei  war  sicher  auch  allgemein  vertreten;  ferner  waren  ge- 
wöhnlich einige  der  dienenden  Männer  damit  l)eschäftigt  durch  Fischerei 
u.  s.  w.  zur  Versorgung  des  Hofes  beizutragen.  Ja  in  der  Vikingerzeit 
erhielt  die  Haushaltung  an  vielen  Orten  eine  regelmässige  Stütze  dadurch, 
dass  der  Hausherr  mit  seinen  Mannen  im  Frühjahr,  nachdem  er  die  Acker 
besät,  und  im  Spätsommer,  nachdem  er  die  Ernte  abgeschnitten  hatte,  auf 
seinen  Schiffen  auszog ,  um  Beute  zu  gewinnen.  —  Nach  vollbrachtem 
Tagewerke  versammelten  sich  die  Mitglieder  des  Hausstandes  um  das 
Herdfeuer;  hier  wurden  die  Alten  an  dem  teilweise  entblössten  Körper 
warm  gerieben,  hier  wurden  die  Feuchten  getrocknet  und  hier  wärmte  man 
wieder  die  erstarrten  Glieder  {bakast  vid  cid).  Das  Herdfeuer  hat  man 
sicher  damals  wie  auch  später  sorgsam  gehütet ,  so  dass  es  nie  ausging, 
und  es  de's  Nachts  sorgsam  zugedeckt,  nicht  allein  aus  praktischen  Rück- 
sichten ,  sondern  eben  so  wohl  in  dem  Glauben  an  seine  beschützende 
Macht.  Doch  hat  man  auch  andere  Beleuchtung,  namentlich  Lami)en  (kola) 
von  derselben  einfachen  Konstruktion  gekannt,  welche  in  gewissen  Gegrnden 
fast  bis  heute  sich  in  Gebrauch  erhalten  hat;  sie  bestehen  aus  einer  offenen 
ovalflachen  Schale  mit  einer  Art  Schneppe ,  die  dem  freischwimmenden 
Docht  zur  Unterlage  dient.  Die  Frauen  nahmen  den  Heimgekommenen 
das  Arl)eitszeug  ab,  während  jede  Person  des  weibliclien  Gesindes  einen 
oder  melirere  Männer  zu  b«*dienen  {pjona)  hatte;  sie  sorgten  dann  für  ihr 
Zeug  und  zogen  ihnen  unzweifelhaft  auch  wie  noch  jetzt  auf  Island  die 
Kleider  aus ,  wenn  sie  zu  Bett  sollten.  Dass  die  Frauen  die  Köpfe  der 
Männer  wuschen  und  reinigten,  war  auch  allgemein. 

Die  Betten  {rüm,  IwUa,  sceng,  rekkja),  worin  die  Mitglieder  des  Haus- 
stajides  die  Nacht  ül)er  die  notwendige  Ruhe  suchten ,  l)efanden  sich  in 
der  Regel  in  dem  skali  benannten  Gebäude  (vgl.  ,^  18),  wo  sie  die  m^- 
genannten  Sft  aufnahmen,  welche  durch  niedrige  Bretterwände  in  kleinere 
Schlafplätze  «»der  Bettstellen  abgeteilt  waren.  Diese  waren  mit  .Stroli  oder 
Heu  gefüllt  und  auf  diesem  Strohlager  selbst  scheint  man  zuweilen  ohne 
eigentliche  Bettkleider  gelegen  zu  haben ,  entweder  in  einer  Art  Schlaf- 
bcutel  (hüd/at;  solche  wurden  jedoch  besonders  auf  Reisen  oder  zur  S<  <• 
ge))raucht)  oder  mit  Tierhäuten  oder  seinem  Mantel  über  sich.  Doch  fanclt  n 
sich  bei  allen  besser  Gestellten  ordentliche  Betlkleider:  Betten  und  Kissen 
mit  Heu  gestopft,  Federn,  Daunen,  Laken  von  Friess  und  Leinwand,  Decken, 
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ja  sogar  Bettvorhänge.  Bewegliche  Betten  waren  äusserst  selten.  Jede 
Bettstelle  war  auf  mehrere  Personen  berechnet  und  dasselbe  Haus  oder 
Zimmer  nahm  Männer  und  Frauen  auf.  Die  im  Schlafhause  häufig  vor- 
kommenden, vom  Hauptraum  durch  Bretterwände  abgetrennten,  »geschlos- 
senen Betten«  {lokhvilur ,  lokrekkjur)  waren  in  Wirklichkeit  kleine  Bett- 
kammern, zum  Verschliessen  eingerichtet,  mit  einer  Thür  und  oft  mit  Platz 
für  mehrere  Betten;  auch  Fenster  werden  in  ihnen  erwähnt. 

§  35.  Ungeachtet  die  Lebensanschauung  der  Nordländer,  wie  sie  sich 
in  der  altnordischen  Literatur  zeigt ,  eine  an  ^Nlisstrauen  grenzende  Vor- 
sicht als  sicherste  Grundlage  für  die  Lebensführung  einprägt,  so  dass  man 
zurückhaltend  in  seinen  Äusserungen  war,  jeder,  sich  selbst  der  nächste. 
Böses  mit  Bösem  wie  Gutes  mit  Gutem  vergalt ,  verhinderte  dies  doch 
nicht ,  dass  die  Solidarität ,  welche  notwendigerweise  die  einzelnen  Mit- 
glieder einer  Gesellschaft  mit  einander  verbinden  muss ,  auf  viele  Arten 
ihren  Ausdruck  fand.  Unter  einer  der  ansprechendsten  Formen  tritt  diese 
in  der  grossartigen  Gastfreiheit  auf,  welche  den  Reisenden  erwiesen  wurde. 
Diese  war  um  so  melir  nötig,  als  Wirtshäuser  (ausgenommen  die  so- 
genannten skytningssto/ni\i  welche  an  Kaufplätzen  sich  allmählich  entwickel- 
ten, und  die  unbewohnten  Berghäuser  (sdlu/iüs,  sceltihüs)  hier  und  da  auf 
den  Wegen  über  öde  Bergstrecken)  nicht  bekannt  und  gleichwohl  Reisen 
>(>wohl  in  Geschäfts-  als  in  Familienangelegenheiten  teils  zur  See ,  teils 
zu  Lande  sehr  allgemein  waren.  Reiste  man  zur  See  in  grösseren  Schiffen, 
so  galt  es  ja  im  allgemeinen  nur  einen  Hafen  für  die  Nacht  zu  finden; 
den  notwendigen  Schutz  verschaffte  man  sich  durch  Ausspannen  einer  Art 
Zelt  {tjgld^  Sing,  tjald)  über  das  Schiff.  Erst  wenn  es  während  einer  län- 
geren Reise  notwendig  war,   am  Schluss  des  Sommers   die  ^lannschaft  an 

inem  fremden  Orte  einzuquartieren,  musste  man  auf  tien  Beistand  der 
Umwohnenden  rechnen.  INIit  Landreisen  war  es  anders.  Ob  man  zu  Pferde 
tortreiste  oder  im  Winter  zu  Fuss  oder  auf  Schneeschuhen  (Wagen  und 
Schlitten  wurden  nur  ausnahmsweise  als  Beförderungsmittel  für  3Ienschen 
gebraucht),  so  musste  man  in  der  Regel  auf  die  private  Gastfreiheit  rechnen, 
und  keiner  konnte  abgewiesen  werden ,  ohne  dass  der  Betreffende  sich 
den  schmählichen  Ruf  der  Kargheit  zuzog.  Dagegen  war  es  eine  Ehre 
für  einen  Hausherren,   dafür  bekannt  zu  sein,   dass  sein  Haus  für  alle  offen 

and.  Der  Reisende  konnte  jedoch  nicht  gleich  eintreten,  sondern  musste 
anklopfen  und  erst  auf  eine  Einladung  hin  durfte  er  näher  treten.  Man 
liess  jetzt  den  Fremden  sich  umziehen  und  führte  ihn  zu  seinem  Sitz, 
worauf  weder  Speise  noch  Trank  gespart  wurde.  Ein  besonderes  Zeichen 
von  Güte  war  es ,  dass  Hausherr  und  Hausfrau  dem  Fremden  ihr  Bett 
überliessen.  Für  unpassend  wurde  es  angesehen,  den  Fremden  nach 
Namen  und  Geschäft  auszufragen ,    ja    selbst  Bekannte   kamen  gewöhnlich 

rst  bei  der  Abreise  mit  dem  Geschäft  hervor.  Unpassend  für  den  Reisen- 
den erschien  es,  mehr  als  drei  Nächte  an  demselben  Orte  zu  verweilen. 
Bei  der  Abreise  half  man  dem  Fremden  uneigennützig  mit  frischen  Pferden 
u.  s.  w.  und  begleitete  ihn  auf  dem  Wege.  Eine  besondere  Klasse 
Menschen,  die  umherstreifenden  Bettler  (stii/kar/iir, ^pni^iwunn,  j^pnj^utkoimr), 
lebten  jedoch  ausschliesslich,  indem  sie  von  Hof  zu  Hof  zogen,  wenn  sie 
aucl»  rechtlos  und  nach  dem  Gesetz  strengen  Strafen  verfallen  waren,  so- 
weit sie  nicht  zu  der  Klasse  von  Armen  gehörten,  welche  durch  solchen 
Umgang  versorgt  werden  sollten. 

Festliche  Zusammenkünfte  oder  Gastmäler  (/W,  7riziti),  sei  es  zu 
religiösen  Zwecken,  als  gegenseitige  Ehrenbezeugungen  oder  zur  Zer- 
streuung,   spielten    unter    den    alten  Nordläntlern    eine  bedeutende  Rolle. 
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Anlass  und  Anordnung  konnten  diesen  Gastmählern  einen  mehr  oder  weniger 
öffentlichen   oder   einen   ganz    privaten  Charakter   geben;    man   kannte   so 
neben  den  von  einzelnen  veranstalteten  Festen  Gelage,  zu  denen  alle  zu- 
sammenschössen und  solche,  wo  nach  einem  bestimmten  Turnus  jeder  die 
ganze  Gesellschaft  verköstigte ;  einige  wie  das  Julmahl  waren  an  bestimmte 
Jahreszeiten    gebunden    und    kehrten    regelmässig    wieder,   andere  wurden 
durch  ein  zufälliges  Familienereignis  veranlasst;    im  allgemeinen  sah  man 
wohl    das  Spätjahr   für    die    bequemste  Zeit    an.     Die  gewöhnlichen  Gast- 
mähler  wurden   nach  vorausgegangener  Einladung,  oft  mit  langer  Ankün- 
digung, gehalten  und  dauerten   oft  eine  oder  mehrere  Wochen,  in  welcher 
Zeit  eine  zahlreiche  Menschenmenge  auf  dem  betreffenden  Hof  versammelt 
war.     Bei  ihrer  Ankunft  fanden  die  Gäste    grossen  Vorrat   an  Speise  und 
Trank  herbeigebracht,  gleichwie  auch  das  Festlokal,  welches  entweder  des 
Hofes  stofa  oder   ein  besonders   zu    diesem  Zweck   aufgeführtes   Gebäude 
war,   auf  das  beste  geschmückt  war:  da  waren  glühende  Langfeuer  (/(?//{,'- 
chiar),    welche    den  mittelsten  Teil  des  Bodens  fast  seiner  ganzen  Länge 
nach  einnahmen,  strohbestreuter  Boden,  aufgehängte  Wandteppiche  {tjghi) 
und  mit  Polstern  oder  Decken  belegte  Sitze.     Die  Bewohner  des  Hauses 
empfingen  die  Fremden  und  nahmen  das  Reisezeug  in  Verwahrung.     Be- 
reits die   Sagas  kennen  den  später  auf  Island  so  allgemeinen  Brauch  sich 
durch  einen  Kuss  zu  begrüssen.    Eine  wichtige  Sache  war  es,  den  Gästen 
Plätze    nach    ihrem  Stand    und  Ansehen   anzuweisen,    so  dass  keiner  sich 
verletzt  fühlte.    Der  Hochsitz  des  Hausherrn  wurde  jedoch  nur  ausnahms- 
weise einem  Fremden  eingeräumt.     Das  Gastmahl    wurde    dadurch  einge- 
leitet,   dass    der  Hausherr    einen  Friedensspruch    über    das  Mahl    sprach, 
Waschwasser  herumgetragen    und    danach   die  Tische   aufgestellt   wurden, 
so  dass  die  losen  Bänke  (forstvti),  wo  solche  benutzt  wurden,  die  äussere 
Seite    der    Tische    einnahmen    und    die    hier  Sitzenden   den  Rücken  dem 
Feuer  zuwandten.     Schnell  wurden  jedoch  die  Tische  und  die  auf  ihnen 
stehende  Speise  wieder  fortgenommen,  und  jetzt  begann  das  Trinkgelage, 
des  Gastmahls  wichtigster  Teil,  woher  auch  das  Gastmahl  oft  schlechthin 
gl   (»Bier«)    oder    drykkja   (»Trinken«)    genannt    wird.     Man   brachte  Ge- 
sundheiten, in  heidnischer  Zeit  zu  Ehren  der  Götter,  aus.     Übrigens  trank 
man  auf  verschiedene  Weise  wechselseitig,  entweder  alle  zusammen  {S7rit,tr- 
drykkja)  oder  der  eine  trank    dem    andern    zu  und  reichte  ihm    dann  ilas 
halbgelehrte  Gefäss  oder  es  thaten  sich  auch  zwei  und  zwei,  gewöhnlich 
Nachbarn    oder    Nebenmänner,    für    den    ganzen    Abend    zusammen    und 
veranstalteten  ein  Wetttrinken  {lirrkka  t7imcnnin^).     Zuweilen  waren  Männer 
und  Frauen  i)aarweise  gesetzt  und  tranken  dann  mit  einander  h'imcnnint^r. 
Die    Gäste    wurden    auf  verschiedene  Weise    aufgemuntert  zu  trinken;    >•■' 
konnte  es  eine  Verpflichtung  sein,  bei  jeder  Gesundheit,  die   ausgebr;i    .. 
wurde,    ein  Hörn   zu   leeren   oder   es  wurden  zuweilen  Strafen  festgcM  1  t 
für   jedes  Hom,    das    nicht    geleert  wurde.     Man    konnte    auch   verini'  1  i 
werden  zur  Strafe  ein  Hom  zu  leeren;  so  wurden  beim  Gefolge  der  n   i- 
wegischen  Könige   zur  Julzeit    Übertretungen    der   täglichen   Hausordnung 
gebüsst,  indem  der  Schuldige,  auf  dem  Stroh  sitzend,  das  Slrafhorn  {vita- 
hörn)    leeren    musste.     Wo    man    mit   verschiedenen   Getränken    bewirt«  ti  , 
begann    man    mit    tlem    gewöhnlichsten    und    Hess    dies   dann   später   n"' 
selteneren    und     kostbareren    Sorten     ablösen.       Ein     äusserster    Rausch 
mit  dem,  was  dazu  gehörte  und  daraus  folgen  konnte,  hcschloss  giwohn- 
lich  den  Abend.     Doch  war  mit  tiem  Gastmahl  auch  geistige  Zcrstrenunf? 
verbunden.     Beim  Gelage  wunlen  Lieder  hergesagt,  von  eigenen  Thaten 
berichtet  oder  Sagas  u.  dergl.   erzählt  oder   man  nahm   den    'Kimija/n'uir 
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vor,  d.  h.  man  verglich  zwei  bekannte  Männer  mit  einander  oder  sich 
selbst  mit  dem  einen  oder  dem  andern  der  Anwesenden,  was  jedoch  ein 
gefährlicher  Spass  war,  der  oft  unangenehme  Folgen  hatte.  Bei  den 
grossen  Gastmählern  wurden  auch  feierliche  Gelübde  abgelegt,  in  heid- 
nischer Zeit  an  die  Leerung  des  bragarfull  genannten  Bechers  geknüpft. 
Beim  Schlüsse  des  Gastmahls  erhielt  jeder  der  angesehenen  Gäste  ein 
Geschenk,  das  ihm  vom  Wirt  überreicht  wurde,  wenn  derselbe,  nachdem 
er  den  betreffenden  auf  den  Weg  gebracht  hatte,  Abschied  von  ihm  nahm. 
§  36.  Dass  Leibes-  und  Waffenübungen  bei  den  alten  Nordländern, 
bei  denen  die  Körperkraft  und  Stärke  so  hoch  angesehen  waren,  eine 
grosse  Rolle  spielen  mussten,  ist  selbverständlich ;  in  Wirklichkeit  waren 
Übungen  und  Spiele  auch  der  wichtigste  und  liebste  Zeitvertreib  der 
männlichen  Jugend.  Unter  den  Wafienübungen  können  hervorgehoben 
werden  Bogenschiessen  {hogaskot).  Stein-  oder  Spiesswerfen  {hatidskot)  und 
Fechten  (skilming).  Dagegen  bietet  die  Sagaliteratur  kein  Zeugnis  dafür, 
dass  künstliche  Reitübungen  Eingang  gefunden  hätten,  obgleich  Reiten 
beliebt  war.  Den  Waffenübungen  nahe  stand  der  sogenannte  handsaxa- 
leikr,  die  Kunst  mit  mehreren  kleineren  Sehwertem  spielen  zu  können,  so 
dass  eins  immer  in  der  Luft  war,  was  sehr  bewundert  wurde.  Ausserdem 
übte  man  sich  im  Springen  (hlauß),  Schnelllaufen  (skeid).  Schwimmen  (sund); 
man  lief  auf  Schneeschuhen  (skid),  auch  Schlittschuhe  von  Bein  (isleggir) 
waren  bekannt.  —  Von  den  Spielen  war  wohl  das  Ringen  (fcing,  glima) 
das  gewöhnlichste  und  besonders  wurde  die  mehr  künstliche  glima  be- 
trieben, bei  der  es  ebenso  sehr  auf  Geschmeidigkeit  wie  auf  Stärke  ankam. 
Die  Gegner,  welche  wahrscheinlich  wie  die  Isländer  heute  einander  mit 
der  einen  Hand  in  den  Hosenbiuid,  init  der  andern  *an  den  Schenkel 
fassten,  suchten  teilweise  durch  Rucke  mit  den  Armen,  aber  namentlich 
durch  verschiedene  unvermutete  Schläge  mit  Füssen  und  Beinen,  die  so- 
genannten Ringkniffe  (brpgd.  Sing,  bragd)  einander  zur  Erde  zu  werfen. 
Doch  wird  fast  noch  öfter  Ballspiel  {knattleikr)  erwähnt.  Zu  diesem  Spiel 
versammelte  man  sich  oft  in  grosser  Menge  und  spielte  es  auf  einer 
weiten  Ebene  oder  auf  dem  Eise.  Zum  Spiel  gehörten  Ball  {kngttr)  und 
Ballholz  {knatttri),  aber  die  Spielregeln  gehen  im  übrigen  nicht  mit  Klar- 
heit aus  den  alten  Quellen  hervor.  Man  suchte  so  viel  als  möglich  eben- 
bürtige Gegner  als  Spieler  einander  gegenüberzustellen;  von  solchen 
Hauptspielern  sind  jedoch  wahrscheinlich  nur  zwei  auf  einmal  aufgetreten, 
von  denen  der  eine  mit  dem  Ballholz  den  Ball  schlug,  während  des 
andern  Aufgabe  vermutlich  die  war,  ihn  zu  fassen  und  zurückzusenden. 
Die  Thätigkeit  der  übrigen  Teilnehmer  scheint  darin  bestanden  zu  haben, 
tss  sie  versuchten,  sich  des  Balles  zu  bemächtigen,  wenn  er  zur  Erde 
1  oder  sonst  Gelegenheit  dazu  gegeben  wurde;  vgl.  E.  Mogk,  Der  so- 
nannte  zweite  grammatische  Traktat  der  Snorra-Ediia,  Halle  a.  S.  1889, 
^4 — 26.  Oft  kam  es  zwischen  den  Spielenden  zu  ernsten  Auftritten  und 
'Wohl  mit  dem  harten  Ball  als  mit  dem  Ballholz  brachte  man  einander 
iiHufig  Wunden  und  Schläge  bei.  Eine  Belustigung,  welche  wie  das  Ball- 
I'iel  viele  Zuschauer  versammelte,  war  der  Pferdekampf  (//^i'A/fV^',  hestaping); 
an  Hess  hier  die  Hengste  paarweise  unter  Leitung  der  Eigentümer 
K. impfen,  welche  die  Aufgabe  hatten  sie  zu  stützen,  wenn  sie  sich  auf  die 
Hinterbeine  stellten.  Die  Hengste  bissen  sich  heftig  und  nicht  selten 
kamen  di(*  mit  Treibstachel  [fustastafr)  versi^henen  Eigentümer  gegenseitig 
in  Kampf.  Weniger  angesehene  Spiele  oder  solche,  deren  Beschaffenheit 
nur  unvollkommen  bekannt  ist,  waren  u.  a.  skinnUikr,  reipdrättr,  skgfuleikr. 
lanz  (dans,  dansleikr)   hat  wohl   erst  gleichzeitig    mit   der  Verbreitung    der 
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romantischen  Volksliederdichtung  Eingang  gefunden.  Im  12.  Jahrhundert 
war  er  auf  Island  ganz  verbreitet;  es  war  ein  Ringtanz  zusammen  für 
beide  Geschlechter,  mit  Gesang  verbunden.  Wo  Spiele  oder  Leibesübungen 
nach  einem  grossartigeren  Masstab  betrieben  wurden,  errichtete  man  auf 
dem  Spielplatz  [leikiigllr)  Buden  (Inhtir,  Sing.  />üä)  und  Teilnehmer  und  Zu- 
schauer blieben  da  mehrere  Tage  versammelt. 

Eine  Lieblingszcrstreuung  für  die  Nordländer  in  freien  Stunden  wav 
seit  alter  Zeit  Würfelspiel  und  Bretsf>iel.  Würfel  und  Bretspielsteim 
gehören  zu  den  gewöhnlichen  Gegenständen  der  archäologischen  Fundi 
aus  dem  Eisenzeitalter  und  in  der  Sagaliteratur  finden  diese  Spiele  häufi.- 
Erwähnung.  Namentlich  war  das  Brettspiel  {taß)  ausserordentlich  beliebt 
die  gewöhnliche  Art  scheint  hnefixtafl  gewesen  zu  sein ,  das  mit  Steinen 
{tgßur.  Sing,  taßd)  von  zwei  Farben  und  einem  Königsstein  {hiufi)  gespielt 
wurde.  Ziemlich  früh  scheint  auch  das  Schachspiel  bekannt  geworden 
zu  sein.  —  Für  Musik  ist  dagegen  der  Sinn  verhältnismässig  wenig  ent- 
wickelt gewesen.  Wohl  wird  bereits  in  alten  und  echten  nordisclien 
Quellen  die  Harfe  {harpa)  genannt,  aber  in  historischer  Zeit  scheint  sie 
nicht  viel  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein;  es  muss  angenommen  werden, 
dass  die  DicViter  ihre  Lieder  ohne  Begleitung  vorgetragen  haben.  Kben- 
so  wenig  kann  man  annehmen,  dass  der  Gesang  besonders  ausgebildr; 
gewesen  sei,  und  eigentliches  Singen  gehört  zunächst  den  Zaul)erliedL'rii 
igaldr)  zu.  Der  Gesang  im  christlichen  Gottesdienst  machte  deshalb  aucli 
einen  ausserordentlichen  Eindruck  auf  die  Heiden.  Späterhin  kannte  man 
an  den  Höfen  Spielleute  {leikarar),  welche  auf  Saiteninstrumenten  {f^lgjui . 
ßdlur)  spielten  und  auf  Flöten  (pipur)  bliessen,  al)er  sie  wurden  für  eben- 
so verächtliche  Personen  angesehen  wie  die  Gaukler  (triidar),  welche  einni, 
gleichzeitigen  Gedicht  zufolge  bereits  am  Hofe  Haralds  Schönhaar  (ca.  e^wo) 
Künste  mit  ohrenlosen  Hunden  und  flammendem  Feuer  machten.  In  den 
Heeren  wurde  das  Kriegshorn  (liidr)  gebraucht,  das  bereits  unter  den 
Funden  des  Bronzezeitalters  vorkommt. 

Eine  eigene  Stellung  zwischen  Übung  und  Zerstreuung  nahm  che  Jai^ti 
(veidr)  ein,  die  besonders  für  Könige  und  Häuptlinge  eine  beliebte  Be- 
lustigung war.  Man  jagte  teils  mit  Hunden,  teils  mit  Falken  oder  Habichten. 
Die  Hunde,  deren  Wartung  zuweilen  Knaben  aus  des  Häuptlings  eigenem 
Geschlechte  anvertraut  wurde,  wurden  zusammengeko})pelt  gehalten  bis  sie 
auf  das  Wild  losgelassen  werden  durften;  die  Falken  und  Habichte,  welche 
zur  Vogcljagd  gebraucht  wurden,  trugen  die  Jagenden  auf  dem  Arm  und 
diese  Vögel  waren  im  Norden  Gegenstand  einer  gleichen  Bewuiuleriing 
wie  anderswo. 


aa  i-  ülsta/ir ;  \th  ~  mustaßr,  tiUur;  ccc<- 
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i.  DKI'TSCH-ENGLISCHE  VERHÄLTNISSE 

VON 

ALWIN    SCHULTZ. 


Hier  soll  nur  die  Art  ins  Auge  gefasst  werden,  wie  eine  zuverlässige 
Schilderung  der  Sitten  des  deutschen  und  englischen  Volkes  aus  den 
Überlieferungen  der  Schriftsteller  entnommen  werden  kann:  von  dem  Ver- 
suche einen  Überblick  über  die  Kulturgeschichte  dieser  Völker  zu 
geben,  die  das  gesamte  geistige  und  materielle  Leben  auf  allen  Gebieten, 
in  denen  sich  dasselbe  manifestiert,  anschaulich  machen  müsste,  wird  hier 
ganz  und  gar   abgesehen. 

Die  ältesten  Überb'eferungen  über  das  Leben  der  Deutschen  ver- 
danken wir  Caesar  und  nach  ihm  Tacitus;  was  diese  uns  scliildem,  ist 
in  zahllosen  Werken  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Einsicht  und  Ge- 
schick ver\vertec  worden.  Im  grossen  Ganzen  sind  es  doch  recht  dürftige 
Nachrichten  und  auch  für  die  nächsten  Jahrhunderte  hegt  das  geringfügige 
Material  ziemlich  zerstreut  (vgl.  K.  Müll enh off,  deutsche  Altertumskunde. 
I.  Berl.  1870).  Die  Merowingerzeit  und  das  Leben  der  nach  Gallien 
übersiedelten  deutschen  Völkerstämme  ^\■ird  durch  die  beiläufigen  Bemer- 
kungen des  Gregor  von  Tours,  des  Fredegar,  auch  nicht  zu  anschaulich, 
uns  vorgeführt.  Von  hoher  Bedeutung  dagegen  für  die  Sittengescliiclite 
«1er  Angelsachsen  ist  das  Beowulflied.  Über  die  in  Deutschland  ansässigen 
Völkerschaften  geben  die  in  den  Lebensbeschreibungen  der  christlichen 
Glaubensboten  hie  und  da  vorkommenden  Äusserungen  dürftige  Auskunft, 
auch  wird  in  den  Gesetzsammlungen  manche  Bemerkung  Beachtung  ver- 
dienen. Reicher  ist  das  Material,  das  seit  der  Regierung  Karls  des  Grossen 
'ins  zur  Verfügung  steht.  Einhard  wird  immer  eine  wichtige  Quelle  bleiben, 
■er  man  darf  nie  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  sein  Stil  mit  allerlei  den 
römischen  Klassikern  entlehnten  Phrasen  verziert  ist,  und  immer  muss  man 
zusehen,  ob  nicht  mit  der  Phrase  auch  der  Gedanke  entlehnt  ist. 

Die  Dichter  des  Kreises  von  Alcuin  und  seiner  Schule  tragen  nur  wenig 
zu  unserer  Kenntnis  bei,  eher  dass  aus  des  Kaisers  Kapitularien,  aus  erhaltenen 
Briefen,  Gedichten  sich  zuweilen  eine  Bemerkung  verwerten  lässL  Auch  bild- 
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liehe  Darstellungen,  die  uns  eine  Vorstellung  von  der  äusseren  Erscheinuni; 
der  Deutschen  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  oder  der  früheren  Epochen 
vermitteln  könnten,  fehlen  gänzlich;  die  wenigen  vorhandenen  Miniaturen 
stellen  nur  kirchliche  Scenen  dar,  und  auch  wo  Profangestalten  auftreten, 
ist  es  immer  zweifelhaft  ob  nicht  die  spätrömische  Vorlage  auch  da  kopiert 
ist.  So  aber,  wie  unsere  heutigen  Maler  Karl  den  Grossen  darstellen,  ha 
er  sicher  nie  ausgesehen;  er  konnte  ja  auch  die  Reichsinsignien  nicht  an- 
gelegt haben,  wie  wir  sie  auf  dem  Bilde  von  Albrecht  Dürer  selien,  dessen 
Portrait  Karls  heute  noch  immer  allen  Darstellungen  zu  Grunde  gelegt  wird, 
weil  eben  diese  Gewänder,  die  Kaiserkrone  u.  s.  w.  erst  aus  der  Staufen- 
zeit  herstammen.  Die  langbärtige  Gestalt  ist  auch  eine  Schöpfung  Albrechi 
Dürers.  Die  Physiognomie,  die  Karl  auf  den  authentischen  Siegeln  zeigt, 
ist  eine  durchaus  andere,  und  das  ^Nlosaikbild  in  S.  Giovanni  in  Laterano, 
das  bald  nach  dem  Tode  des  Kaisers  enl.^tanden  ist.  (Quicherat,  Hist. 
du  costumc  en  France  (Paris  1875,  —  108)  gibt  auch  eine  ganz  andere  Vor- 
stellung von  seinem  Äusseren.  Ein  Bildnis  Kaiser  Lothars  ist  in  einem 
Evangeliarium  zu  Aachen  und  in  einem  andren  zu  Paris  erhalten.  Karls 
des  Kahlen  Erscheinung  kennen  wir  aus  dem  Titelbilde  der  für  ihn  ge- 
schriebenen jetzt  in  Rom  in  der  Bibliothek  von  St.  Paul  vor  den  Maueni 
bewahrten  Bibel  (Quicherat  a.  a.  C).  113  vgl.  Woermann  und  VVoltmann, 
Gesch.  der  Malerei  I  (Lpz.    1879)  S.   206.   207). 

Die  Quellen  für  die  Sittengeschichte  des  g. —  \2.  Jahrhs.  sind  schon 
reicher  und  ausgiebiger.  Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Annalen  und 
Chroniken,  und  besitzen  dieselben  in  den  trefflichen  korrekten  Ausgabci 
der  Monumenta  Germaniae.  Auch  in  England  stehen  uns  eine  grossi 
Zahl  von  Chroniken  und  annalistischen  Aufzeichnungen  zur  Verfüguni;, 
die  z.  B.  in  Potthast's  Bibliothcca  medii  aevi  aufgezählt  werden.  Die  Ver- 
fasser, wohl  meist  dem  geistlichen  Stande  angehörig,  zum  grösseren  Teilt 
Mönche,  erzählen  die  Geschichte,  wie  sie  dieselbe  aus  Schriften  oder  au^ 
mündlichen  Mitteilungen  erfahren,  als  Zeitgenossen  sie  miterlebt,  zuwi  i' 
auch  handelnd  in  ihre  Entwickelung  mit  eingegriffen.  Es  handelt  sich  . 
immer  um  Darstellung  lilstorischer  Vorgänge:  das  Leben  des  Volkes  winl  a.- 
bekannt  vorausgesetzt,  und  deshalb  der  Besprechung  nicht  wert  gehalten. 
nur  zuweilen  ist  eine  Bemerkung  für  die  Sittengeschichte  beachtenswert.  Wenn 
man  aber  alles  zusammennimmt,  was  aus  jenen  Geschichtswerken  zu  ersehen 
ist,  so  bleibt  dies  doch  im  höchsten  Grade  dürftig.  Gesetzt,  die  Lebensverhält- 
nisse der  Kulturvölker  Europas  seien  in  jener  Zeit  noch  sehr  ähnlich  gewr-^rü, 
so  kann  man  ja  auch  die  Geschichtsschreiber  iler  Italiener,  Franzosen,  1  - 
länder  noch  zu  Rate  ziehen,  aber  selbst  dann  wird  man  eine  reiche  Au-- 
beute  nicht  erwarten  dürfen.  Eher  werd(;n  die  Biograi)hien  der  Heilig;«  u 
überhaupt  die  überlieferten  Lebensbeschreibungen  mit  Nutzen  ilurchfoi->  ht 
werden;  die  Wundergeschichten,  die  an  den  Wallfahrtsorten  passiert  mhI, 
—  nur  leider  meist  nicht  datiert  —  teilen  manchen  Zug  aus  tlem  V<>;1  ^^- 
leben  mit,  doch  wird  es  immer  am  lohnendsten  bleiben,  der  poetischen 
Literatur  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  älteren  deutschen  oder  angelsächsischen,  wie  die  in  lateinisi  hn 
Sprache  abgefasstcn  Gedichte,  behanth'ln  zumeist  religiöse  Stt»no.  1 'i> 
Erzählung  selbst  ist  gegeben,  ist  uns  aus  der  Bibel,  aus  den  Legenden  ■  i' 
wohlbekannt;  nun  rauss  man  zusehen  wie  der  Dichter  seinen  Sloli  lu- 
handelt,  denselben  seinen  Zeitgenossen  deutlich  und  interessant  zu  machen, 
wie  er  ihn  umgestaltet,  fortlässt,  zustutzt,  sich  in  sclbsterfundeJien  Schi!«l<  ■ 
Hingen  ergehl.  Es  ist  tlies  eine  mühsame  Arbeit,  aber  jedenfalls  !•  - 
lohnender  als  das  Durchlesen  der  Annalen   unil   Chrutxikea,    das   deshalb 
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aber  keineswegs  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Die  Dichtungen,  welche  profane 
Stoffe  behandeln,  werden  gegen  Ende  unserer  Periode  häufiger,  das  Epos 
des  Waltharius,  die  Erzählungen  aus  dem  Kreise  der  Tierfabel,  wie  die 
Ecbasis  captivi  etc.,  vor  allem  der  Ruodlieb,  sind  in  Betracht  zu  ziehen. 
Es  wird  jedoch  jeder  der  sich  mit  der  Sittengeschichte  dieser  Epoche 
beschäftigt,  gut  thun,  sich  eine  Kenntnis  der  gesamten  erhaltenen  Eitte- 
ratur  jenes  Zeitraumes  zu  verschaffen  und  dieselbe  sorgsam  durchzuarbeiten, 
selbst  Glossensammlungen  u.  s.  w.  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  denn  nur 
auf  Grund  des  vollständigen  Materials  lässt  sich  eine  leidlich  zuverlässige 
Schilderung  entwerfen;  dürftig  wird  dieselbe  aber  immer  bleiben,  selbst 
wenn  man,  wie  schon  bemerkt,  auch  die  literarischen  Erzeugnisse  der  Kultur- 
Deutschland  benachbarten  Staaten  mit  in  Betracht  zieht. 

Gründlich  behandelt  ist  die  Sittengeschichte  Deutschlands  in  der  Zeit 
von  Karl  dem  Grossen  bis  zur  Regierung  der  Staufen  noch  nicht.  Was 
Wein  hold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter  (2.  Aufl.  1882),  über 
diese  Periode  bietet  ist  durchaus  imzureichend ,  so  gut  dies  mit  Recht 
gefeierte  Werk  auch  den  folgenden  Zeitabschnitt,  die  Blüteperiode  der 
deutschen  Epik  und  Lyrik,  schildert. 

Diese  Epoche,  die  etwa  die  hundert  Jahre  von  11 50 — 1250  umfasst, 
hat  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Germanisten  in  Anspruch  ge- 
nommen; es  existiert  eine  ziemliche  Menge  von  ^Monographien  und  zu- 
sammenfassender Darstellungen.  Die  Quellen  sind  wieder  in  erster  Linie 
in  den  historischen  Schilderungen  zu  suchen;  diese  sind  schon  redseliger 
abgefasst  und  bieten  deshalb  mehr  als  die  älteren  Schriften.  Neben 
den  Chroniken,  Biographien,  Briefen,  Gesetzen  u.  s.  w.  liefern  nun  die 
reichste  Ausbeute  die  Gedichte  der  Zeit,  weniger  die  lyrischen  mehr  die 
epischen;  auch  die  didaktischen  Poesien  sind  immerhin  von  Bedeutung; 
es  gilt  ebenfalls  hier  alles,  was  man  erreichen  kann,  zu  prüfen  und  wenn  es 
angeht,  zu  verwerten.  Die  historischen  Quellen  schildern  uns  die  that- 
sachlich  vorhandenen  Lebensverhältnisse;  was  wir  erfahren  ist,  wie  dies 
nicht  anders  sein  kann,  sehr  mager  und  voller  Lücken.  Einigermassen 
kann  man  dieselben  ausfüllen,  wenn  man  die  Predigten  der  volksthüm- 
lichen  Redner,  die  ja  doch  auch  wirkliches  Leben  vor  Augen  hatten,  zu 
Hülfe  nimmt.  Die  Predigten  des  Berthold  von  Regensburg  werden  immer 
eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die  Sittengeschichte  des  13.  Jahrhs.  bleiben; 
man  darf  nur  nicht  jeder  Äusserung  ein  zu  grosses  Gewicht  beimessen : 
in  der  Absicht  auf  die  Zuhörer  zu  wirken  ist  natürlich  manches  übertrieben 
dargestellt.  Vor  allem  aber  hüte  man  sich,  die  Aufzeichnungen  der  Ge- 
schichtsschreiber falsch  zu  deuten.  Es  werden  da  öfter  Schandthaten, 
Unsittlichkeiten  u.  s.  w.  erzählt,  und  viele  Schriftsteller  sind  sofort  bereit, 
diese  Berichte  zusammenzustellen  und  sie  als  charakteristische  Merkmale 
derselben  Zeit  zu  verwerten.  Indessen,  wenn  diese  Sünden  so  allgemein 
im  Schwange  gewesen  wären,  hätte  sie  der  Chronist  schwerlich  erwähnt; 
nur  weil  sie  seine  Aufmerksamkeit  erregten,  hat  er  dies  gethan.  Heute 
würde  ja  auch  kein  Chronikenschreiber  jeden  Diebstahl,  jeden  Bankerott 
buchen,  sondern  nur  Aufsehen  erregende  Fälle  des  Aufzeichnens  für  wert 

tan.  Es  ist  also  immer  erst  recht  sorgfaltig  zu  prüfen,  ob  solche  sc- 
annte charakteristische  Geschichten  wirklich  so  bezeichnend  sind, 
benso  wird  man  bei  Beurteilungen  der  Sitten  und  Lebensformen  einer 
Zeitepoche  —  und  solche  Bemerkungen  finden  sich  hie  und  da  —  fragen 
müssen,  von  wem  sie  herrühren.  Wir  werden  ein  solches  Zeugnis  anders 
lieurteilen,  wenn  es  von  einem  eifernden  Sittenprediger  herrührt  —  sein 
Ideal  von  Sittenreinheit  ist  nie  auf  der  Welt  verwirklicht  worden  —  oder 
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wenn  es  ein  alter  Herr  ausspricht,  dem  die  Gegenwart  so  grau  erscheint 
gegen  die  goldenen  Tage  der  Jugend,  als  auch  er  an  den  später  ge- 
scholtenen Thorheiten  seinen  vollen  Anteil  hatte.  Etwas  kann  wohl  auch 
bei  diesen  Strafpredigten  wahr  sein,  und  dies  herauszufinden  ist  die  Auf- 
gabe, der  sich  jeder  unterziehen  muss,  wer  an  sittengeschichtliche  Unter- 
suchungen Hand  anlegen  will.  Hat  man  nun  die  historisch  überlieferten 
Thatsachen  gruppiert,  so  gelit  man  daran,  die  Dichtungen  zu  Rate  zu 
ziehen.  In  England  sind  für  jene  frühe  Zeit  nur  wenige  nationale  anzu- 
treffen, meist  haben  wir  es  mit  anglonormannischen  Dichtem  zu  thun,  die 
im  Geiste  der  Franzosen  dichten,  wie  sie  sich  auch  deren  Sprache  l)e- 
dienen.  Thomas  VVriglit  (a  history  0/  domestic  maiiners  and  sfiitimcnts  in 
England  dar in^  the  niiddle  ages  —  Lond.  1862)  zieht  dcsliali)  auch  meist  fran- 
zösische Quellen  heran,  englische  Zustände  zu  schildern.  Über  die  lyrischen 
Gedichte  ist  wenig  zu  sagen.  Stofflich  enthalten  sie  selten  etwas  brauch- 
bares, und  will  man  sie  als  Ausdruck  der  Gesinnung  gewisser  Gesellscliafts- 
klassen  gelten  lassen,  so  ist  doch  erst  die  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die 
Phantasie  des  Dichters  beginnt.  Ich  glaube,  dass  z.  B.  zahlreiche  ^Minnesänger 
Tagelieder  gedichtet  haben,  ohne  dass  sie  je  in  der  Lage  waren,  solche 
Situation  persönlich  zu  erfahren.  Die  didaktischen  Poesien  werden  eben- 
falls sorgsamer  Prüfung  wert  sein;  in  den  Süiidenklagen  und  ähnlichen 
ascetischen  Schriften  wird  man  gut  thun ,  nicht  alles  für  die  ganze  Zeit 
und  Gesellschaft  gelten  zu  lassen.  Was  nun  die  grossen  Epen  anbetrifft, 
so  beruhen  sie,  wie  bekannt,  meist  auf  französischen  Originalen,  die 
zum  Teile  wenigstens  nur  in  deutsche  Verse  übertragen  sind.  Die  Lebens- 
gewohnheiten waren  unter  der  vornehmen  Gesellschaft  in  Deutschland  wie 
in  Frankreich  ziemlich  dieselben;  französische  Sitte  galt  als  die  Norm 
anständigen,  höfischen  Benehmens.  Wir  können  also  die  Schilderungen 
der  Epiker,  die  ja  alle  ihre  Erzählungen  genau  in  das  Gewand  ihrer  Zrit 
kleiden,  im  allgemeinen  wohl  als  glaubwürdig  ansehen;  wie  die  Heldin 
der  Epen,  so  handelten  die  Ritter  jener  Zeit  oder  hätten  wenigstens  so 
handeln  sollen:  die  Gestalten,  die  der  Dichter  scimf,  waren  Ideale  tiu 
die  Hörer  seiner  Gedichte.  In  diesem  Sinne  wird  man  sie  aufzufassen  haben. 
Diese  Helden  betragen  sich  also  im  höchsten  Grade  korrekt,  und  was  sie 
thun  und  lassen,  was  sie  für  erlaubt  halten  das  galt  im  allgemeinen  der 
grossen  Menge  der  Ritter  als  zulässig  und  anständig.  Es  ist  nun  wohl  /.u 
beachten,  wie  die  deutschen  Dichter  die  französischen  Epen  übertragen, 
umdichten,  was  sie  fortlassen  und  was  sie  zusetzen.  Die  französisch«Mi 
Chansons  de  geste  erzählen  häufig,  dass  ein  Held  l)ei  einer  heftigen  G»- 
raütsbewegung  ohnmäclitig  wird,  —  tlas  musste  doch  einem  so  erprol>ttn 
Krieger  passieren  köiuicn,  ohne  dass  es  bei  den  Hörern  oder  Lesern  des 
Gedichtes  Bedenken  erregte,  —  in  die  deutsche  Poesie  ist  dies  M«»liv  niii 
höchst  selten  («;f.  Willeholm  61,  19.)  aufgenommen  worden.  Wie  die  I)i<:htti 
nurHeltlen  und  Hcldijmen  scIiiUlcrn,  so  häufen  sie  in  '\\\xv.\\  Heschreif»un.i;<ii 
auch  alle  Pracht  und  Herrlichkeit  auf  sie.  Die  Burgen  und  Schlösser  sind 
noch  viel  herrliclier,  als  sie  in  Wirklichkeit  den  Zeitgenossen  vor  Augen 
standen,  aber  immer  den  damaligen  Praihtbauten  im  grossen  Ganzen  ähnli'  ':• 
Was  der  Dichter  je  von  Kostbarkeiten  geliört  hat,  ilas  bringt  er  bei  s«mii( 
Schilderungen  sicher  an;  selbst  die  wunderbaren  Automaten,  die  gt>ldii< 
Bäume  mit  den  Vögeln,  die  durch  ein  Orgelwerk  zum  Singen  gebra«  !> 
wurtlen,  auch  solche  Kunstwerke  lialten  die  Kreuzfahrer  in  Konslantiui»!"  i 
oder  im  Orient  gesehen,  unti  die  Dichter  erzählen  nur  aussclitnückend  wie»l<  . 
was  sie  wirklich  gehurt  liaben.  Etwas  Wahres  ist  also  immer  in  den  ScIiiM'  - 
rungcn  der  Dichter  vorhanden  —  dass  in  der  Erfindung  der  Erzählung  > 
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ihrer  Phantasie  freien  Spielraum  lassen,  das  versteht  sich  ja  von  selbst  — 
die  Gestalten  der  Erzählungen  betragen  sich  je  nach  ihrem  Stande  so, 
wie  die  Zeitgenossen  dies  in  ihrem  Kreise  gewohnt  waren,  und  auch  die 
Kleider,  Rüstungen,  die  Burgen,  Paläste,  die  Kriege,  Belagerungen,  Turniere, 
kurz  das  ganze  ritterliche  Leben  ist  der  Wirklichkeit  entsprechend,  nur 
zuweilen  etw  as  übertrieben  prächtig  dargestellt.  Nun  reden  aber  die  Dichter, 
eben  weil  sie  an  das  sie  selbst  umgebende  Leben  anknüpfen,  oft  nur  an- 
deutend  über  Dinge,    die    den  Zeitgenossen   wohl,  aber  nicht  uns,    völlig 

crständlich  waren;  dann  muss  man  sehen,  möglichst  viele  Stellen  zu 
sammeln,  die,  dieselbe  Sache  besprechend,  sich  unter  einander  ergänzen 
und  erklären.  Bei  der  grossen  Menge  von  Dichtungen  kann  man  sicher 
tiarauf  rechnen,  auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen,  zumal  wenn  man 
noch  die  gleichzeitigen  französischen  Poesien  mit  zu  Hülfe  nimmt. 

Die  Poesien  bringen  zw'ei  Elemente  besonders  zur  Geltung.  Tapfer- 
keit ist  die  Haupttugend  des  Ritters,  und  sein  Lohn  ist  die  Gunst  der 
Frauen.  Für  diese  beiden  Momente  hegte  die  damalige  Zeit  das  höchste 
Interesse;  einen  tüchtigen  Kampf  sich  schildern  zu  lassen,  wurden  die  jungen 
und  die  alten  Ritter  nicht  müde ,  und  sicher  hätten  sie  als  Sachverstän- 
dige jedes  Versehen  des  Dichters  gerügt,  dann  aber  hörten  sie  gern  von 
Liebesabenteuern  erzählen,  auch  wenn  die  romantische  Geschichte  durch 
eine  recht  handgreiflische  Derbheit  gewürzt  wurde.  Die  Schwanke  und 
andere    kleine  Gedichte    fanden    trotz    ihrer    oder    gerade    um    ihrer    un- 

crblümten  Scherze  Beifall,  denn  stets  gilt  die  Zustimmung  dem  guten 
Witze ,  der  Schlauheit ,  mit  der  ein  Weib  ihren  Mann  betrog  —  immer 
sind  die  Frauen  die  Klugen,  ihre  Männer  .die  Dummen  —  und  dass  diese 
kurzweilige  Gesclüchte  in  einer  oft  genug  uns  recht  anstössigen  Weise 
erzählt  wurde ,  darum  bekümmerte  man  sich  nicht;  solche  Geschichten 
waren  ja  nicht  für  die  Kinderstube  bestimmt.  Aber  aus  dieser  unzweifel- 
haften VorUebe  für  erotische  Schilderungen  auf  die  Lebensweise  der  guten 
( iesellschaft   jener   Zeit    zu    schliessen,    ist    doch  wohl  nicht  erlaubt.     Es 

ann  einer  gern,  sehr  gern,  solche  Geschichten  hören  und  sie  selbst  doch 

:i  Wirklichkeit   nie  auszuführen    in  Versuchung    kommen.     Nicht  das  Ge- 

ohnte,  sondern  das  Ungewöhnliche  pflegt  ja  immer  die  Leser  der  Ro- 
;aane  zu  interessieren. 

Auf  diese  Erwägungen  die  Aufmerksamkeit  zu  richten,  dürfte  nicht 
überflüssig  sein. 

Während  für  die  Geschichte  des  Lebens  der  obersten  Gesellschafts- 
kreise der  Stoff  nicht  mangelt  und  fast  jede  neue  Publikation  ungedruckter 
sprach-  oder  Geschichtsdenkmale  neue  Aufschlüsse,    mag   dies  auch  nur 

ür  Kleinigkeiten  zutreffen,  bringt,  ist  es  schwierig,  über  die  Sitten  der 
iUirger,  der  Bauern  Aufschluss  zu  erhalten.  Urkunden  werden  hier  am 
fliesten  Material  liefern,  aber  kaum  ein  bedeutendes  und  selir  ausgiebiges. 
Die  WeistüiKcr  sind  meist  undatiert  und  deshalb  so  überaus  schwer  zu 
verwenden. 

Die  ritterliche  Gesellschaft  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  ins  Auge  gefasst 
worden;    man    hat    ihre  Wohnungen  in  den  Burgen  studiert  un«l  versucht 

[ie  Beschreibungen  der  Schriftsteller  durch  dies  Studium  der  noch  vor- 
mdenen  Burgruinen  zu  ergänzen.  Dies  würde  leicht  zu  erreichen  sein, 
inn  sich  einer  die  Mühe  nähme,  die  Burgen  alle  zu  zeichnen,  ihre  Lage, 
re  Grundrisse  u.  s.  w.  festzustellen  und  diese  Ergebnisse  dem  Publikum 
übergeben.  Das  ist  aber  schwerer  als  man  denkt;  eine  Kirche  kann 
Notfall  ein  Maurer  aufmessen,  eine  topographiscfie  Skizze,  die  brauch- 
ir  ist ,    die   jede  Differenz  der  Höhenlage  genügend  anschauliclr  macht, 
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Iierzustellen,  erfordert  einen  sehr  geübten  und  gerade  im  Kartenzeichnen 
geübten  Mann.  Ist  dies  aber  auch  erreicht,  so  tritt  nun  che  Schwierigkeit 
hervor,  die  Entstehungs/.eit  des  Baues  und  seiner  Teile  zu  ermitteln.  Da- 
mit ist  gar  nichts  gewonnen,  dass  wir  wissen,  die  Burg  wird  in  dem  und 
dem  Jahre  zuerst  erwähnt;  deshalb  können  die  Bauten  viele  Jahrhunderte 
später  ausgeführt  sein.  Fehlen  architektonische  Schrauckteile,  und  die 
sind  meist  aus  den  Ruinen  längst  entfernt,  und  bleibt  nur  die  aus  Bruch- 
steinen aufgetürmte  Mauer,  dann  ist  es  sehr  schwer,  die  Entstehiiiigszeit 
auch  nur  annähernd  zu  bestimmen.  Manclie  stellen  sich  diese  Art  von 
Untersuchung  so  überaus  leicht  vor;  ihnen  mögen  die  vorstehemU-n 
Bemerkungen  besonders  ans  Herz  gelegt  sein.  Durch  die  Untersuchun^(  n 
von  Näher,  die  ich  höf.  Leben  2 1.  g  Anm.  zusammengestellt  habe  und 
A.  v.  Essenwein  in  seiner  Arbeit  über  die  Kriegsbaukunde  fDarmst.  1889) 
ist  auch  die  Bearbeitung  dieser  schwierigen  Fragen  wesentlich  gefördirt 
worden. 

Die  Kleidung,  derer  man  sich  im  12.  und  13.  Jahrh.  bediente,  wird  zumal 
in  den  Gedichten  häufig  und  eingehend  beschrieben.  Es  kommt  nun  da- 
rauf an,  sicher  zu  datierende  Miniaturen  und  sonstige  Abbildungen  /.iir 
Erläuterung  jener  Beschreibungen  heranzuziehen.  Und  da  ist  vor  allem  zu 
bemerken ,  dass  für  die  Zeit  des  Wolfram  von  Eschenbach  u.  s.  w.  die 
im  übrigen  so  wichtigen  Miniaturen  der  Pariser  Liederhandschrift  durch- 
aus nicht  zu  verwenden  sind,  da  sie  hundert  Jahre  etwa  später  gemalt 
wurden.  Für  das  12.  Jahrh.  bleiben  immer  als  Hauptquelle  die  Miniaturi  n 
des  1870  verlorenen  Hortus  deliciarum  des  Herrad  von  Landsber^ 
(hrsg.  von  Engelhart,  Stuttgart  u.  Tübingen  1818  Nachträge  von  Straub 
Strassb.  1880  ff.).  Für  den  Beginn  des  13.  Jahrhs.  ist  die  Bilderhand- 
schrift der  Eneit  des  Heinrich  von  Veldecke  und  die  des  Marienlebens  von 
Wernher  von  Tegernsee  (beide  in  der  Berliner  Bibliothek)  zu  beachten, 
und  die  Handschriften  des  Konrad  von  Scheyern  (München,  Hof-  und 
Staatsbibl.)  geben  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  sichere  Anhalts- 
punkte. Je  mehr  Bilder  noch  aufgefunden  werden,  desto  klarer  wird  die 
so  schwierige  Kostümfrage  sich  beantworten  lassen.  (Vgl.  v.  Hefner^ 
Alteneck,  Trachten  des  christl.  Mittelalters.  Mannh.  1840 — 52.  —  2.  Aufl. 
Frankf.  a.  M.  1879  ff.  und  Herm.  Weiss,  Kostümkundt;,  Stuttg.  1856  ff.  — 
2.  Aufl.    1881   ff.). 

Über  die  Art  der  Bewaffnung,  der  Belagerungen,  der  Schlachten  ist  zu 
den  Berichten  der  Zeitgenossen  M.  Jahns'  Handb.  einer  Geschiclite  des 
Kriegswesens  (Lpz.  1880)  und  Köhler,  Krieuisw.vscn  in  der  Kiiiir/cit 
(Breslau   1886  ff.)  zu  vergleichen. 

Ganz  anders  sind  die  Quellen   lieschalitMi ,    dum  n    wn    ilu-    .li.uni.u, 
zu    einer    Sittengeschiclite    des    ausgehentlen     13.  JahrJis.    bis    zum    T<" 
Maximilians  I.  verdanken.  Die  Clironiken  und  Geschichtserzählungen  wer«! 
weitläufiger  und  ziehen  nicht  selten  auch  Fragen,  die  uns  speziell  inier.    - 
sieren,   in   Betracht:  tlic  Limburger  C'hronik   (hrsg.  von  A.  v.  Wyss  in  «leit 
Monumcntis  Germ.  1883)  schildert  nicht  nur  die  merkwürtligen  Handlungi-n. 
die  Trachten,  sondern  crwälmt  auch  die  Lieder,  die  man  sang  un<l  pi' 
und  manches  Ähnliche.    Besonders  die  Städtechroniken  (hrsg.  von  C.  Hej," 
Lpz.  1862  ff.)  sind  zuweilen  reich  an  solchen  Schilderungen  aus  dem  Voll   - 
leben.    An  Sclbstbiograj)liien  fehlt  es  nicht:  es  sei  nur  auf  die  it 
Aufzeichnungen  des  Bernhard  Korbach  (hrsg.  v.  H.  Grotefentl,   * 
quellen  von  Frankfurt  a.  M.  1884  I.)  in  Frankfurt  a.  M.  hingewirscn.  1>«ku 
kommt  tue  unabsehbare  Menge  von  erhaltenen  Urkunden,  die  zuweilen  au(  h 
für  uns  wichtig  «ind;  sie  finden  sich  in  den  Codices  diploraatici,  GescJilchi  - 
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quellen,  Regesten  etc.  gesammelt,  aber  das  Wichtigste  ist  noch  unediert  in 
den  Stadtbüchem    und   ähnlichen   ^Manuskripten   verborgen.     Prediger   wie 
Berthold  von  Regensburg  fehlen  allerdings  für  das   14.  Jahrb.;  die  Mystiker 
bieten  so  gut  wie  gar  nichts,  aber  im  15.  Jahrb.  liefert  der  Augustiner  Gott- 
halk  Hollen  und  vor  allem  Dr.  Geiler  von  Kaisersberg  eine  unschätzbare 
.Quelle   der   Sittengeschichte.     Dagegen   ist   die  Ausbeute   aus   den  Dich- 
tungen ziemlich  ärmlich.     Im   14.  Jahrb.  sind  es  vor  allem  die  Werke  von 
"-nchenwirt    und    Heinrich    dem  Teichner,    die  Stoff  bieten;    viel  weniger 
ird    man    in    Hadamar    von   Labers'   Jagd  (circa    1340)  finden,    und  die 
Mörin    des    Hermann    von  Sachsenheim    (c.    1453)    ist  für  unsere  Zwecke 
fast    gar    nicht    zu    brauchen.      Einzelne    Satiren    wie    des    Teufels    Netz 
(c.    14 14 — 18)    haben    eine   grössere   Bedeutung,    doch   wirklich    reich  an 
Material  ist  erst  wieder  Sebastian  Brands  Narrenschiff  (1494)   und  die  an 
dasselbe  anknüpfenden  Predigten  Geilers  von  Kaiserberg,  sowie  die  Dich- 
uingen  Thomas  Mumers,  die  Narrenbeschwörung   (15 12),   die  Badenfahrt, 
die  Mühle  von  Schwindelsheim,   die   Geuchmat  (15 19).     Das   Bauemieben 
hildert  der  Ring  des  Heinrich  von  Wittenweiler,  und  mancherlei  ist  auch 
US    den    dem   Ende    des    15.  Jahrhs.    angehörigen  Fastnachtspielen  (hrsg. 
von  A.  V.  Keller  Stuttg.   1853.   1858)  zu  lernen. 

Die  englische  Literatur  ist  bei  weitem  nicht  so  reich  und  bietet  zu- 
nächst hauptsächlich  Bearbeitungen  fremder  Stoffe ,  wie  ja  auch  Cliaucer 
solche  in  seinen  Canterbury  Tales  geliefert.  Hier  ist  zu  beachten,  wie 
die  Bearbeitung  ausgeführt  wird,  was  der  Dichter  fortlässt  oder  zusetzt, 
um  seinen  Hörern  verständlicher  oder  angenehmer  zu  erscheinen.  Auch 
liier  wird  nur  eine  Kenntnis  der  gesamten  vorhandenen  Literatur  berech- 
tigen ein  Bild  von  dem  Geist  und  den  Sitten  der  Zeit  zu  entwerfen.  Über 
englische  Burgen  ist  zu  vergleichen  Hudson  Turner,  Some  account  of 
domestic  architecture  in  England  from  the  Conquest  to  the  end  of  the 
thirteenth  Century,  Oxf.  1851,  und  Parker,  Some  account  of  domestic 
architecture  from  Edward  I.  to  Richard  II.  Oxf.  1853.  —  Über  Costume 
u.  s.  w.  geben  die  älteren  Werke  von  J.  Strutt  Auskunft,  dress  and  habits 
und  Sports  and  pastimes.  (Lond.  1801).  —  Die  Sittengeschichte  behandelt 
Thomas  Wright  in  seinem  oben  citierten  Werke  und  in  Womankind  in  all 
ages  of  westem  Europe  (Lond.  1869)  sowie  Edward  I.  Cutts  in  den  Scenes 
:id  characters  of  the  middle  ages.  (Lond   1872.) 

Es  ist  nicht  mehr  die  adeUge  Gesellschaft,  die  die  Poesie  ausschliess- 

•:h  beherrscht:  das  bürgerliche  Element  tritt  namentlich  in  den  Chroniken 

mächtiger    in   den  Vordergrund;    der   Adel    ist    mehr  zurückgedrängt  und 

selten  noch  auf  der  Höhe   der  Bildung,   der  Kultur.     Der  Geschmack  ist 

in    anderer    geworden;    die  Erzählungen  von   den  Abenteuern   der  Ritter 

.unden    der  Zeit   nur  noch    in  so  fern,    als    den  betriebsamen   Geschäfts- 

uten   ein  ihnen  verschlossenes  Gebiet  sich  eröffnet,  und  auch  die  leicht- 

rtigen  Liebesgeschichten  sind  plumper  geworden;  oft  überwiegt  der  Schmutz 

1  der  Erzählung  weitaus    den  Witz,    den  guten  Scherz.     Man   vergleiche 

Wie  freie  Erzählung  des  Konrad  von  Würzburg  mit  den  Spässen,   die  uns 

Tyll  Eulenspiegel  mitgeteilt   werden.     Der  Witz  der  Franzosen ,  den 

älteren  Schwanke  nachahmen,   beschäftigte  sich  meist  mit  geschlccht- 

lihen  Verhältnissen,    die  deutschen  Witze    des     15.  Jahrh.    dagegen    sind 

iTÖhnlich   platt  und  übelduftend. 

Über  die  Schlösser  und  Burgen  finden  wir  jetzt  bei  den  Dichtem  kaum 

:h    eine    Beschreibung ,    dagegen    sind   uns   Baurechnungen ,    Inventare 

drgl.   erhalten;   es   sind  vorhanden  eine  grosse  Menge  von  Ruinen   und 

lynche    Schlösser    wie    Marienburg    in    Preussen    in    leidlicher,     Meissen 
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in  vortrefflichster  Konservierung.  Die  Städte  dagegen  sind  weniger 
gut  uns  überliefert:  die  Gräben  und  Mauern  sind  beseitigt,  <lie  öftentlichen 
Gebäude  entweder  der  Zerstörung  anheimgefallen  oder  modernisiert,  von 
den  Bürgerhäusern  ist  kaum  noch  die  Aussenseite  in  dem  alten  Zustande. 
Aber  doch  ist  noch  immer  eine  ganze  Menge  solcher  Denkmäler  vorhanden, 
deren  Aufnalime  und  Schilderung  den  Kunsthistorikern  viel  mehr  am 
Herzen  liegen  müsste,  als  den  tausenden  längstbekannten  gotischen  oder 
romanischen  Kirchen  eine  neuentdeckte   zuzufügen. 

Die  Trachtenwelt  gestaltet  sich   im    14.   und    15.  Jahrh.   höchst  mannig- 
faltig.    Die  langen  gegürteten  Röcke,  die  im  13.  Jahrh.  Männer  wie  Frauen 
getragen  hatten,    waren  auch  in  den  ersten  Decennien  des   14.  noch  ge- 
bräuchlich,   wie  die  Bilder    der   Pariser   Liederhandschrift    (in    Lichtdruck 
publiziert    von   Fr.   X.  Kraus.    Strassb,    1881)    zeigen.      In   den   zwanziger 
Jahren  verkürzt  sich   der  Männerrock    auffallend,    dass   er    kaum  noch    die 
Oberschenkel    halb    bedeckt.     Auch    diese    Mode    kommt  aus  Frankreicli, 
erregt    gewaltigen    Aufruhr,    wird    aber    allmählich    überall    angenommen. 
Die   Miniaturen    des  Willehalm   in    Kassel    (1334),  die  Wandmalereien  in 
der  Burg  Neuhaus  in  Böhmen  (1338)  zeigen  noch  keine  Spur  der  neuen 
Mode.     Zu    dieser    kommt    nun  eine  alte  wieder  aufgenommene  Thorheit 
der  lang  herabhängenden  Ärmel.     Erst  treten   dieselben  nur  in  Form  von 
Streifen    auf,    die    von    dem  Ellenbogen   bis  zur  Erde  reiclien ,    dann  um 
14OÜ  werden  dieselben  zu  wirklichen  Ärmeln,   die  aber  auch  so  weit  sind, 
dass  sie  den  Boden  berühren.     Diese  Mode  machen  aucli  die  Frauen  mit. 
Es  sind  genug  datierte  Miniaturhandschriften  in  den  verschiedenen  Biblio- 
theken noch  erhalten ,    die    uns   den  Verlauf  dieser  Mode  genau  zu  vor- 
folgen   gestatten.     Dann    wird    der    Rock    wieder    länger    und    die  Änucl 
kürzer  und  enger,   aber  die  ausgezackten  Kleidersäume,  die  zu  Anfang  iles 
15.  Jahrhs.   wie    schon   im    13.  Jalirh.   und  dann  wieder   im    14.  gebrauilit 
wurden,  bleiben  fast  bis  über  die  Mitte  desselben  beliebt.    Dann   kommt  ein 
Schneider  auf  den  Gedanken,  den  Bruch,  die  Unterhose,  und  die  (Strum|>f-) 
Hose  zu  verbinden;   der  Bruch  bekommt  vorn  einen  Latz,  und  die  Hose 
wird  in  der  Mitte  der  Oberschenkel  mit  Nesteln  an  den  Bruch   befestigt; 
bald  wird  Hose  und  Bruch   aus  einem  Stück   gemacht.     Jetzt    erregt   der 
Hosenlatz  wieder  den  Grimm  der  Moralprediger.     In  Folge  der  Vervoll- 
kommnung der  Hose  wird  der  Rock  aufs  neue  kurz,  gestaltet  sich  zur  Jacke; 
die  Ärmel    sind    eng,  und  damit  dies  die  Beweglichkeit  des  Armes  niiht 
hindert,  werden  sie    an    den  F^llenbogen  aufgeschnitten,  dass  das  wcisst- 
Hemd  sichtbar  wird.     Dies  geschieht    etwa   1485 — 90.     Die  Schuhe   siml 
spitz,  und  von  Zeit  zu  Zeit  kommt  die   alte  schon  im   12.  Jahrh.  erwäln 
Narrheit  der  Schnal)elschuhe  wieder  auf.     Auch  um  1490  wird  der  Sclrnui 
d(.'r  Schuhe   ein  anderer:  an  Stelle  der  spitzen  Schulie  treten  <lio  breiten, 
die    Ochsenmäuler.       Die   Wämser    und    Hosen    werikMi    zerschlitzt,    •1;''^ 
farbige    Unterfutter    hervorgezogen ,    tlie   Kleitler   aus    bunten   Flecken     h- 
sammeng(\stückelt.     Dagegen    ist  die  Mode  der  Schellen  und  Glöcki  I 
mit  den{!U  man  schon  im   13.  Jahrh.  Gürtel  und  Kleiiler  besetzt  hatte, 
der  Mitte  des   15.  abgekommen;    die  Schellentracht    bleibt    nur  zur  F.     - 
nachtsmaske  und  zum  Aufputz  tles  Narren  üblich,  wie  die  ehciiera  modernv 
zusannnengefli»  kte   Kleidung  sjjäter  dem  Hanswurst  überlassen  wurde.    Der 
Beginn  des    16.  Jahrh.    bringt   die   Puffen-  und   bald  auch  die   Plii< 
«iie  Ärmel  des  Wamses  werden  gepufft,  aber  dt*r  ehrbare  Mann  ti 
thm  Wams    die    pelzverbrämte    Schaube.     Die  Wandhingen    d«s  Kf^m 
sind  tlurch  datierte  Miniaturen,    durch  eine  gros.sc  Anzahl  gleichfalls  «!■'- 
ticrttr  Tafel-  und  Wandmalereien,    durch    gleichzeitige  Kupferstii  he  und 
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Holzschnitte    ziemlich    genau    zu  verfolgen    (vgl.  v.  Hefner  -  Alteneck  und 
fl.  Weiss  a.  a.  O.). 

Die  Sittengeschichte   des  ausgehenden  Mittelalters  aber  hat  bisher  noch 

keine  genügende  Darstellung  gefunden.  Weinholds  Werk,  die  deutsche  Frauen, 

r,  sobald  die  Glanzperiode  des  Mittelalters  geschildert  worden,    wieder 

iiiz    unzureichend;    es    hat   dem  Verfasser    augenscheinlich  nichts  daran 

■legen,  auch  diesen  Abschnitt  gründlich  zu  studieren  und  dann  tüchtig 

larzustellen.     Die   Schilderungen    von  Johannes  Scherr   beschränken    sich 

auf  allgemeine,  wenn  auch  oft  geistvolle  Bemerkungen. 

Noch    mehr   fallt  es    auf,    wie  wenig  man  sich  bisher  um  die  Sittenge- 
jhichte  der  folgenden  Zeit  gekümmert  hat,    denn  die  Par  Seiten,  die  in 
den  sogenannten  Kulturgeschichten  derselben  gewidmet   sind ,    können  in 
keiner  Weise  als  genügend  angesehen    werden ,    ein   gründliches  Studium 
aber  hat,  so  viel  bekannt,    Niemand  bisher  dieser  Zeit   zugewendet.     Nur 
die  Untersuchungen    von  Th.  Vatke,    Kulturbilder   aus  Alt-England   (Berl. 
^87)   wären  hier  zu  erwähnen. 
Auch  für  diese  Zeit  werden  zunächst  die  historischen  Quellen  in  Betracht 
zu  ziehen  sein.    Es  ist  dies  eine  durchaus  nicht  leichte  Arbeit,   einmal  weil 
ie  Menge  des  Materials  zu  bewältigen  eine  lange  Zeit  erfordert,  dann  es 
«ich  an  Repertorien  der  Literatur  fehlt,  wie  wir  sie  für  das  Mittelalter  in 
l'otthasts  Bibliotheka  medii  aevi,  in  Wattenbachs  und  O.  Lorenz'  Geschichts- 
:  Hellen  glücklicher  Weise  besitzen.     Man   wird  also  gut  thun,  die  Arbeit 
ich  hier  zu  teilen    und    die  Zeit  des   16.  Jahrhs.  vom  Tode  Maximilians 
>  zum  Beginn  des   dreissigj ährigen  Krieges  zunächst  ins  Auge  zu  fassen, 
idtechroniken  werden  auch  hier  zunächst  zu  beachten  sein  —  leider  sind 
cle  derselben  noch  ungedruckt  —  dann  aber  sind  es  Biographien,  z.  B.  die 
is  Götz  von  Berlichingen  u.  a.,  die  reichen  Stoff  bieten.  Besonders  hervor- 
zuheben wären  die  Zimmemsche  Chronik  (hrsg.  von  Barack,  Stuttg.  1869; 
n.  Aufl.    1881),   die  Denkwürdigkeiten    des  Hans  von  Schweinichen  (hrsg. 
von  Oesterley  1878).     Die  historische  Literatur  Englands  wird   nach  den- 
selben Grundsätzen  zu  benutzen  sein,  Balaeus,  scriptomus  illustrium  majoris 
Britanniae  .  .  .   catalogus    (Basil.    1557 — 59),    |ohn   Berkenhout,    biographia 
litteraria  (Lond.  1777),  Tho.  Wrights  biographia  Britannica  litteraria  (1842 
— 46)  werden  ausreichen  über  die  zunächst  in  Betracht  kommenden  Schriften 
i  orientieren. 
Bei  Benutzung    dieser   historischen  Schriften  wird  man  gut  thun,  nicht 
<Iie    überlieferten   Zug   zu    generalisieren,    jeden   Berichterstatter    vielmehr 
j     selbst   ins   Auge    zu   fassen.      Der  Graf  Werner  von    Zimmern    erzählt   mit 
j     sichtlichem  Behagen  saftige  Geschichten,  während  bei  Schweinichen  manche 
'•'rbheit  mitgeteilt  wird,  ohne  dass  es  dem  Verfasser  der  Memoiren  eigent- 
h  um  dieselbe  zu  thun  ist.     Immer  aber  muss  man  klar  vor  Augen  he- 
ilten,   in   welchen   Gesellschaftskreisen    diese  Geschichten  spielen.     Mag 
in,    dass  der  Adel,  der  im    16.  Jahrh.  wieder  eine  markantere  Stellung 
innahm,  lüderlich  lebte ,    so  ist  dies  doch  für  den  Bürgerstand  etc.  erst 
ichzuweisen.     Einzelne    Fälle    dürfen   da   nicht   als  Beweise   für  die  All- 
'■meinheit  ver^v•ertet  werden. 

I Predigten ,  Gesetze ,  Polizeiordnungen  werden  manchen  interessanten 
?  beisteuern. 
Nun  kommt  die  Profanlitcratur  noch  in  Betracht ,  weniger  die  Cber- 
Kung  französischer  Werke,  wie  die  von  Rabelais  durch  Fischart,  obgleich 
ch  sie  zur  Kennzeichnung  des  literarischen  Geschmackes  nicht  ohne 
deutung    sind ,    als    die    deutschen    Unterhaltungsbücher ,    die    Romane 
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büchlein  zusammengestellt  hat,  die  in  Freys  Gartengesellschaft,  in  Kirchhoffs 
Wendunmut  und  andern  Sammlungen  sich  finden.  Die  Fastnachtspiele  und 
andere  Dichtungen  des  Hans  Sachs,  die  Komödien  und  Tragödien  Frisch- 
lins und  der  anderen  Dramatiker,  alle  werden  nicht  ohne  Nutzen  für  die 
Erforschung  der  Sittengeschichte,  sich  erweisen. 

So  wird  ai;ch  Philipp  Sidney's  Arcardia  kaum  grössere  Ausbeute  ge- 
währen ,  wohl  aber  Sackville's  mirror  for  magistrates  und  die  Fülle  von 
Schriftstellern  aller  Art,   die  zur  Zeit  der  Königin  P^lisabeth  auftraten. 

Noch  stehen  in  Nürnberg,  Rothenburg  an  der  Tauber,  Lübeck,  die  Stiuite- 
hilder  fast  unverändert,  wie  sie  das  16.  Jahrh,  geschaut,  noch  sind  zahl- 
lose Privathäuser,  Burgen,  Schlösser  gut  erhalten,  die  uns  über  die  Form, 
den  Styl  der  damaligen  Bauweise  Auskunft  geben  Die  Geschichte  der 
deutschen  Renaissance  von  Lübke  (2.  Aufl.  1882),  die  grosse  bei  Seemann 
erscheinende  Sammlung  'deutsche  Renaissance',  das  Sammelwerk  von  Georg 
Hirth  'der  Formenschatz  der  Renaissance'  bieten  da  ein  überreiches  An- 
schauungsmaterial ;  auch  für  England  bringen  z.  B.  der  Vitriivius  Britan- 
niens und  zahlreiche  moderne  Werke  eine  Menge  von  Abbiklungen  der 
heute  noch  vorhandenen  Baudenkmale,  z.  B.  Jos.  Nash  (The  Mansions  of 
England  in  the  olden  time.  I  -  IV.  Lond.  1869-72).  —  In  den  Kunst- 
sammlungen ,  in  den  Gewerbemuseen  sind  die  Hausgeräte  jener  Zeit  in 
Fülle  anzutreffen,  von  dem  mächtigen  Schranke  an  bis  zu  dem  feinsten  und 
zierlichsten  Schmuckstück.  Und  was  etwa  noch  fehlt,  das  ergänzen  die  in 
so  grosser  Zahl  vorliandenen  Abbildungen  gleichzeitiger  Holzschneider  und 
Kupferstecher.  Georg  Hirth  hat  das  grosse  Verdienst  sich  erworl>en,  die 
wichtigsten  dieser  oft  seltenen  und  schwer  nur  zu  beschaffenden  Bilder  in 
seinem  'Kulturgescliichtlichen  Bilderbuch  (Münch.  1882  ff.)'  zu  veröffentliclu^n. 

Mit  diesem  Bilderbuch  in  der  Hand  ist  es  leicht,  die  Wandlungen  tier 
Moden  zu  verfolgen ,  deren  Geschichte  nun  auch  durch  die  zahllosen 
Kleiderordnungen,  welche  Regierungen  und  städtische  Behörden  erlassen, 
weiter  erläutert  wird. 

Für  England  sind  von  Bedeutung  die  in  den  ersten  Decennien  des 
17.  Jahrhs.  gefertigten  Stiche  von  Wenzel  Hollar,  welche  Modebilder,  Städtc- 
ansichten,  Tagesbegel)enheiten  darstellen. 

Für  die  Sittengeschichte  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  liefern 
uns  zahlreiche  Aufzeichnungen  ein  überreiches  Material,  aber  mit  diesen 
gemeinsam  sind  die  Romane  von  Grimmeishausen  zu  verwerten,  der  Simpli- 
cissimus  zumal  und  die  Landstörzerin  Courasche  und  manche  Erzählungen 
untergeordneten  Kunstwertes.  Es  kommt  eben  bei  den  (ieschichten,  die  uns 
Stoff  für  die  Sittenschilderungen  liefern  sollen,  gar  nicht  darauf  an,  ob  sie 
eine  künstlerische  Bedeutung  haben,  wenn  sie  nur  das  Leben  ilirer  Zeit 
recht  darstellen.  Die  überreiche  Romanliteratur  des  17.  und  18.  Jahrlis. 
durchzulesen  verursacht  allerdings  keine  kleine  Arbeit,  —  man  wirti  auch  die 
leichtfertigen  Schriften,  die  IL  Hayn  in  seiner  Bil)liotheca  germanica  rrolica 
zusammengestellt  hat ,  nicht  ülUsrschen  dürfen  —  indessen  darf  man 
zuversichtlich  hoffen ,  auf  diese  Weise  am  ehesten  zu  gutem  Mati*riale 
für  Sittenschilderungen  zu  gelangen.  Die  unter  dem  Einflüsse  des  .Aus- 
landes, besonders  Frankreichs,  verdorbenen  Sitten  geissclt  Moscherosch  i" 
seinen  Gesichten  des  Ptiilander  von  Sittewald  und  vor  alh'in  Laurenil" 
in  seinen  köstlichen  Scherzgedicliten.  Den  Roman  Arminius  von  ('aspar 
Lohenstein  wird  man  füglicli  übergehen  kötuu'U  und  auch  auf  ilic  Lektüre 
der  sonst  ganz  lesbaren  Asiatischen  Hanisi;  verzichten,  dagegen  <li' 
hingen  von  Chrihtian  Weise  wohl  beachten  und  auch  die  vrrstlr, 
KobinHonadcn,  die  in  der  ersten  Ilült^e  des  vorigen  Jahrhunderts  erschiciM  m. 
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—  vor  allem  die  Insel  Felsenburg  von  Schnabel  —  aus  Pflichtgefühl,  zu- 
weilen auch  mit  Interesse  durchlesen. 

Es    wird   nicht   leicht    sein ,    eine    Übersicht  über  alle  erschienenen  Er- 
ihlungen,  Satyren,  Flugschriften  zu  gewinnen,  noch  schwerer  ihrer  habhaft 
u  werden,  da  nur  in  den  grösseren  Bibliotheken  diese  sonst  so  wertlosen 
•Schriften  anzutreffen  sind.     Allein  nur  auf  einer  umfassenden  Kenntnis  der 
c.samten  Literatur  kann  eine  wirklich  zuverlässige  Sittengescliichte  gegründet 
.\ erden.     Dass  Predigten,    Polizeiordnungen,   Beschreibungen   von  Festen, 
Hoclizeitsgedichte  und  ähnliche  Zeugnisse  nicht  übersehen  werden  dürfen, 
icgt  auf  der  Hand.     Auch  Reisebeschreibimgen   können  manchmal  Wert- 
olles    enthalten;    den   Fremden    fallt    öfter   eine   Eigentümlichkeit    auf  als 
den  Einheimischen.     Die   historische   Literatur   hat   auch   hier   wieder  den 
festen  Rahmen  zu  geben.  Die  wenigen  Zeitungen,  das  Theatrum  Europaeum, 
'ie  Städtechroniken  müssen  durchgelesen  werden;  fühlbar  ist  in  Deutsch- 
land der  ^Mangel  an  Denk^vürdigkeiten,  während  die  französische  Literatur 
des   1 7.  und  beginnenden   1 8.  Jahrhs.  überreich  an  wichtigen  Memoiren  ist. 
In  England  sind  sie  in  grosser  Zahl  vorhanden,  von  denen  an,  die  Guizot 
in    der    Collection    des    memoires    relatifs    ä     la    revolution     d'Angleterre 
(Par.    1823)   zusammengestellt   bis   auf  die   von  BoUngbroke,  Walpole  etc. 
Die  grossartigen  Monumentalbauten  des  Barockstiles  sind  auch  in  Deutsch- 
end zahlreich  noch    erhalten,    bis  jetzt   aber   unter  der  Nachwirkung  des 
'  it  Anfang    unseres  Jahrhunderts   zur  Norm   gewordenen  Geringschätzung 
eist   unbeachtet   geblieben.     Die   prächtigen   Einrichtungsstücke,    die    zu 
inen  gehören,  finden  sich  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  oder  sind  in  Museen 
•izutreffen.     Die  Baudenkmale    haben  in    dem  gross    angelegten   und   auf 
rundlichster   Sachkenntnis   beruhenden  Werke   von    Cornelius  Gurlitt  'Ge- 
>  lachte   der  Barockarchitektur'  III,  (Deutschland.)    Stuttg.  1889   ihre   Dar- 
stellung  gefunden    (vgl.   auch  Gust.   Ebe,  Gesch.    der  Spätrenaissance  — 
Berlin  1886).     Über  die  englische  Barockkunst  s.  Com.  Gurlitt,  a.  a.  O.  IL 
Wir  können  noch  heute  feststellen,  dass  diese  luxuriösen  Prachtgebäude 
nur    für   Fürsten,    für   den    höchsten    und    reichbegüterten   Adel    errichtet 
urden,  der  wohlhabende  Kaufmann,  der  Beamte  viel,  viel  einfacher  wohnten, 
icr  Handwerker  wieder  schlichter,   und  der  Bauer  damals  kaum  anders  ge- 
aust  hat  als  früher  oder  später.    Es  fehlt  uns  in  Deutschland  für  die  Zeit 
CS   17.,  für  die  erste  Hälfte  des   18.  Jahrhs.  an  instruktiven  Bildern.    Die 
\  erke  der  holländischen  Meister  können  wir  kaum  für  unsere  Zwecke  ver- 
«■nden,    allenfalls   dass   die   Gemälde   von  Philipp  Wouwerman    uns    eine 
■  Erstellung    vom   Kriegs-   und  Lagerleben    zur    Zeit    des    dreissigjährigen 
vdeges  geben.     Deutschland  ist  seit  Beginn   dieses  Krieges  überaus  arm 
;i   Künstlm,   zumal   solchen,   die   das  Leben    ihrer  Zeit  darstellen.     Am 
ichtigsten  ist  immer  noch  Mathaeus  Merian  (1593 — 1650),    der  die  vor- 
»fflichen  instruktiven  Prospekte  zu  Zeillers  Topographie  lieferte,  Illustra- 
i'Uien  für  das  Theatrum  Europaeum  stach  und  sich  auch  sonst  als  frucht- 
arer  Kupferstecher    bewährte.     Weniger   Bedeutung   hat   für  Deutschland 
Venzcl  Hollar  (1607  —  77).     Dann  erscheint   gegen  Entle  des    17.  Jaljrhs. 
1  Augsl)urg  die  Familie  der  Rugcndas,  die  hauptsächlich  Schlachtenbilder 
lU    und    in  s^chwarzer  Kunst    sticht ,    uns  Darstellungen  aus  den  Reichs- 
egen gegen  Ludwig  XIV'.,    aus  tlem  nordischen  Kriege  bietet.       Georg 
ilipp  Rugcndas,  geboren    1666,   lebte  bis    1742    und  seine  Söhne  arbei- 
in    in    derselben  Weise    weiter.     Das    wären    die    bedeutensten  Namen, 
6r  ihre  Werke  allein  genügen  durchaus  nicht.    Es  gibt  jedoch  noch  eine 
Ige  von   Kupferstichen    und  Holzschnitten,  so   schlecht,    dass    sie  kein 
instsammlcr  der  Betrachtung  wert  hält:  Städteprospekte,  Abbildungen  von 
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Einzügen,  Festlichkeiten,  Hinrichtungen,  lUustrationen  zu  Geschichts-  und 
Romanbüchern,  die  doch  für  die  Sittengeschichte  von  höchstem  Werte  sein 
können.  Auf  den  künstlerischen  Wert  kommt  es  hier  gar  nicht  an.  Des- 
halb wird  man  auch  die  Stammbücher,  die  zuweilen  neben  vielen  schlechten, 
oft  unsauberen  Bildern  auch  recht  wohlgelungene  zeigen,  nicht  unterlassen 
zu  studieren.  Für  die  Kenntnis  des  englischen  Lebens  werden  immer  die 
Werke  von  William  Hogarlh  (1697 — ^1764)  eine  vorzügliche  Quelle  bleiben. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  mehr  solche  Abbildungen 
vorhanden,  und  besonders  bieten  die  Zeichnungen  und  Radierungen  von 
Daniel  Chodowiecky  (1726  — 1801)  uns  volle  Möglichkeit  das  Berliner  Leben 
aus  des  Künstlers  Zeit  kennen  zu  lernen.  Die  Arbeiten  von  Chodo- 
wiecky's  jüngerem  Genossen,  von  Daniel  Berger  (1744 — 1824),  reichen 
schon  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein ,  und  noch  länger  war  Joh.  Hein- 
rich Ramberg  (1763 — 1840)  thätig.  Nimmt  man  noch  die  Stiche  des  so 
überaus  fruchtbaren  Kupferstechers  Jury  hinzu,  so  hat  man  ein  reiches 
Material  sich  eine  Vorstellung  von  der  äusseren  Erscheinung  des  Lebens 
bis  zu  den  Freiheitskriegen  und  darüber  hinaus  zu  bilden.  Freilich  ist  es 
nicht  so  leicht  aller  dieser  Bilderchen  habhaft  zu  werden,  da  sie  meist 
als  Illustrationen  zu  Romanen  und  andern  Dichtungen,  in  Taschenbüchern, 
Almanachen  u.  s.  w.  veröffentlicht  wurden.  Schon  Chodowiecky  hat  Mode- 
bilder gestochen;  seit  1786  erscheint  Bcrtuchs  'Journal  des  Luxus  und  der 
Moden*,  welches  bis  1827  eine  fortlaufende  Serie  von  kolorierten  Abbildungen 
modischer  Kleider  und  Möbel  liefert.  Ich  habe  nur  die  vorzüglichsten 
Quellen  der  Anschauung  hier  hervorgehoben;  es  gibt  aber  noch  eine  grosse 
^Nlenge  künstlerisch  wertloser  Kupferstiche,  die  doch  nicht  übersehen  werden 
dürfen.  Wenn  man  nun  mit  den  aus  den  Geschichtsbüchern,  Memoiren 
etc.  geschöpften  Kenntnissen  noch  das  Stiulium  der  zeitgenössischen  Ro- 
mane und  Dichtungen  verbindet,  so  werden  jene  Bilder  bald  zu  lebendigen 
Zeugen  der  Sittengeschichte  sich  gestalten  lassen.  (Gründliche  Belesenheit 
ist  auch  hier  ein  notwendiges  Erfordernis:  wer  diese  sich  zu  erwerben  nicht 
die  Geduld  und  Ausdauer  hat,  soll  an  solche  Studien  nicht  seine  Hand 
anlegen.  Kurzweilig  ist  Hermes'  'Reise  von  Merael  nach  Sachsen*  oder 
der  'Sebaldus  Nothanker*  von  Nicolai,  Millers  Siegwart  nicht  zu  lesen,  aber 
es  gibt  noch  geistlosere  Werke ,  die  doch  das  Leben ,  die  Anscliauung 
jener  Zeit  kennen  lehren,  oft  besser  wie  die  mit  Recht  als  Meisterwerke  ge- 
feierten Erzählungen  der  Dichterfürsten.  Engels  Lorenz  Stark,  die  Romane 
von  August  Lafontaine,  der  Rinaldo  Rinaldini  des  Vulpius,  wie  die  Scliauer- 
und  Rittergeschichten  von  Spiess  und  (^ramer  (Hirf(Mi  nicht  vern:irli  ■--•"' 
werden. 

Die  englische  Romanliteratur  bietet  allerdings  l)essere  und  interessant rn 
Lektüre  in  Fieldings,  Smollets,  Sternes,  Goldsmiths,  Richardsons  Werken, 
aber  neben  diesen  glänzenden  Erscheinungen  wird  es  unzweifelhaft  auch 
noch  viele  unl)edeutende  Schriftsteller  geben,  deren  Werke  trotzdem  nielU 
zu  vernachlässigen  sind.  Wer  die  schwere  Arbeit  eine  Sittengeschichte 
zu  schreiben  übernimmt,  muss,  soweit  es  ihm  möglich  ist,  das  ganze  er- 
reichbare Mat(Tial  l)eherrschen;  mit  hier  untl  tla  aufgelesenen  Anckdot»  n 
kann  man  wohl  <nn  pikantes  un<l  amüsantes  Feuilleton  schrt;iben,  nimmer- 
mehr aber  wir<l  man  eine  wirklieh  zuverlässige  Darstellung  tles  LeI'ens  un<l 
der  Sitten  einer  Zeit  zu  geben  imstand«*  sein. 
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I.    l  l'.KRIil.ICR  ÜBER  DIE  BEHANDLUNG  DER  VOLKSTÜMLICHEN 
SiriE  DER  ge(;en\vart. 

G.  M  c  V  e  r ,  Essays  und  Studien  zur  Sprachgeschichte  und  Volkskunde.     Berlin   1 88ö- 

S.   145  ff-  —  Liehreclit,  Engl.  Stud.  III.  l   ff.  —  R.  Köhler,  Anglia  III.   379  ff- 

Elze.   Gritndr iss   der  englischen  Philologie  204  ff.    —    Nyare   Bidrag  tili  Kännedom 

om   de    svenska  Ijindmdlen   ock  svenskt  Folklif  I.  459  ff.    11.    1    ff.  II.    XXVIII  ff.    - 

Aug.  Gittee,  Le  Folklore  et  son   Utilite  generale.     In  der  Rev.  Belg.  XVllI.  225  ff. 

369  ff.      BruxeUes   1886.     Aug.  Gittee.    Vraagbock    tot  het  Zanielen  van    Vlaamsche 

Folklore  of  Volkskunde.     Gent   1888. 

Unter  volkstümlicher   Sitte    und  volkstümlichem  Brauche   vei-stehen    wir 

las,  was  aus  alter  Zeit  noch  heute  im  Volke,  namentlich  in  den  unteren 

schichten,   bei  dem  einfachen  Manne  fortlebt.     Es  hat  sich  von  Geschlecht 

/u  Geschlecht  fortgepflanzt  und  ist  mit  dem  innersten  Wesen  des  Menschen 

o  verbunden,  dass  es  den  g^össten  Teil  desselben  ausmacht.  Kenntnis  der 

"■itte  eines  Volkes   ist   daher  ein  wesentlicher  Bestandteil,    wenn  man    ein 

^  olk  kennen  lernen  will.     Hierin  zeigt  sich  das  Volk,  wie  es  ist,    was  es 

iiebt  und  was  es   hasst,  was  es  glaubt  und  was  es  denkt,  was  es  an  seine 

li<  iicat  kettet  und  was  es  selbst  die  grössten  Mühsale  des  Lebens  in  froher 

1 1" II nung  ertragen  lässt.    .\us  dem  Studium  volkstümlicher  Sitte  lernen  wir, 

wie  der  schlichte  Mann  seine  Tage  verlebt,  wie  er  seine  Feste  feiert,   was 

die  Xatur,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  heilig  macht.    Wir  können  diese 

e  der  Gegenwart  durch  die  Jahrhunderte  zurück  verfolgen:  sie  ist  immer 

gleiche  geblieben,  wenn  sie  auch  hier  und  da  andere  Formen   angc- 

mmen  hat.    Ein  grosser  Teil  hat  im  Heidentum  seine  Wurzel;  der  Brauch 

heidnisch  geblieben,  wenn  er  auch  christlichen  Anstrich  bekommen  hat. 

Heidentume  wurzelt  auch  der  Aberglaul)e,  der  unzertrennliche  Begleiter 

1er  Sitte.     Etwas  Höheres    lebt  in  der  ganzen   Natur,  die  den  Menschen 

;m<ril)t,    das    fühlt  jeder.      Und    dies    höhere    Wesen    offenbart    sich    dem 
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Menschen;  es  entspringt  daraus  der  Aberglaube  an  Wahrzeichen  und  Zaubert  i 
und  die  symbolische  Spende,  die  bei  keiner  Handlung  felilt.  Haus  und 
Hof,  Acker  und  Feld,  Leib  und  Leben  wird  in  die  Hand  der  waltenden 
Macht  gelegt.  Wohl  ist  die  Bedeutung  der  Handlung  längst  vergessen, 
so  lange  sich  dieselbe  auch  erhalten  gehabt  hat,  allein  die  Handlunu: 
selbst  dauert  fort  und  der  alte  Glaube  an  die  Kraft  der  Natur  ist  si> 
stark,  dass  man  wohl  nichts  mehr  davon  wissen  will,  dass  man  aber  im 
Grunde  genommen  sich  docli  im  Banne  desseli)en  befindet.  So  darf  bei 
einer  Behandlung  volkstümlicher  Sitte  nie  die  Erforschung  des  Abcrglauliens 
eines  Volkes  fehlen.  Ausgeschlossen  werden  dagegen  muss  alles,  was  eine 
höhere  Kultur  erst  in  das  Volk  hineingebracht  hat.  —  Am  festesten  hat 
an  dem  alten  Brauche  der  Ackerbauer  gehalten.  Daher  muss  bei  der 
agrarischen  Bevölkerung  in  erster  Linie  eingekehrt  werden,  wenn  wir  Sitte 
und  Brauch  eines  Gaues  kennen   lernen  wollen. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,   einen  Ülierblick  über  die  Sitten   nnd 
Gebräuche  zu  geben,  die  wir  heute  in  den  verschiedenen  Gauen,  die  (i<  r- 
manen  bewohnen,  finden.  Eine  solche  Arbeit  ist  noch  nicht  spruchreif,  soviel 
aucli    in  den  letzten  Jahren,  namentlich  auf  Anregung  Mannhardts,  für  di<  - 
selbe  vorgearbeitet  worden  ist.  Vielmehr  gedenke  ich  nichts  weiter  zu  geben, 
als  einen  Überblick  über  die  Werke  und  Unternehmen,  die  seit  dem  Wirken 
der  Brüder  Grimm   sich   die  Aufgabe  gestellt  haben,   die  Sitten  der  Gegen- 
wart der  Vergessenheit  zu  entzielien,  denn  immer  mehr  bröckelt  ein  Stückclun 
nacli  dem  andern  aus  'der  guten  alten  Zeit'  ab.    Schon  fängt  tler  Bauer  an, 
sich  des  von  den  Vätern  ererbten  Brauches  zu  schämen,  schon  lächelt  der 
kleine  Bürger    über  altvaterische  Sitte,    und   an   Stelle   der   einfachen  Be- 
lustigung im  Hause  oder  im  Freien  tritt  das  wüste  Gelage.     Und  unsere 
Gesetze  sind  wahrlich  auch  nicht  dazu  geschaffen,   das  Alte   zu  unterliallen 
und  zu  begünstigen.     Der  Klassenhass  trennt  die  Stände,  und  schon   diese 
Kluft  macht  ein  altes  fröhliches  Volksfest  fast  zur  Unmöglichkeit.     Daher 
ist  es  hohe  Zeit,   dass  gerade  auf   dem  Gebiete  der  Sitte  gearbeitet  und 
gesammelt  werde,  ehe  es  zu  spät  ist:  sie  ist  der  wahrste  Spiegel  unsens 
Volkes,  und  mit   ihrer  Hilfe   eine  Kulturgeschichte  desselben  aufzubauen, 
wäre  eine  mindestens    cl)enso  dankbare    und  nötige  Arbeit   als    mit  HillV 
der  Literatur-  und  Kunstdenkraäler,  die  innner  nur  den  Kulturzustand  dir 
Gei)ildcteren  abspiegeln.     Leider  haben   wir  Deutsciit^  nach  der  rastlosen 
Arbeit  eines  J.   Grimm   und  Mannhardt  auf  iliesem  Gebiete  die  Hämle 
wieder  in  den  Schoss  gelegt;  nicht  einmal  die  grosse  Zeit  von   1870  luii 
uns  anspornen   können,    eine   alte   nationale   Schuld   abzutragen.      Unsen- 
Stammesbrüder,  Engländer,  Niederländer,  Skandinavier   gehen  mit  eiuen; 
Eifer  und  einer  Rüstigkeit  an   solche   Arbeit,   tlie   alles  Lob    verilicnt;    »i 
ernten  die  Früchte,    wozu  in  Deutschlantl  iler  Same  gesät   ist.     Die   vo 
züglichslen    Gelelirten    halten    es  hier    für  ihre   rilielit,    mit  Hand    ans 
meinsame  Werk    zu    legen,    bei    uns    liegt    Mannhardts    wertvolles   Malen 
als  toter  Ballast  auf  der  Berliner  Bibli(»thek;   nirgends  vcrninnnt  man,  ili 
es   l>enulzt,  geschweige  tiein»  vervollständigt  werde.     Im  Volke  scheint  •' 
B«'dürfnis  da  zu  sein,  wie  die  Zeitscliriften  ^m  Unis  lirunmii  und  die  jün 
erscliicuene  /.cit  chr'tft  filr  l'olksknmk  lelinn,   alier  es  fehlt  ilie  Leitung  ni 
Unterstützung  zu  solchem  Unternehmen,  denn  ilasscll)e  im  Fahrwas.scr  <l 
()l)erflächlichkeit  uud  des  Dilettantismus  zu   seilen,   schadet   dem  Gani" 
mehr  als  es  ihm   hilft. 

Wie  auf  manchem  anderen  (iel)iete  sind  es  die  Brüder  Grimm  «n. 
auf  dein  ticr  Erforschung  der  Sitte  gewesen,  die  die  erste  Anregung  -r 
wi»»en.schafdichen  Ausbeutung  dieses  Feldes  gaben.    W»)hl  hatte  man  friili 
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schon  aufgezeichnet,  ja  zusammengestellt,  was  im  Volke  an  Sitte  und  Aber- 
glauben aus  alter  Zeit  fortlebte  —  ich  erinnere  nur  an  die  fleissigen, 
kritiklosen  Arbeiten  des  Prätorius  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  oder 
an  die  gestriegelte  Rockenphilosophia  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhs.  — , 
aber  alle  diese  Arbeiten  verfolgten  weder  ein  bestimmtes  Ziel  noch  hatten 
sie  irgend  ein  nationales  oder  wissenschaftliches  Interesse  im  Auge.  Da 
lenkten  die  Brüder  Grimm  schon  durch  die  Ausgabe  der  Haus-  und  Kinder- 
märchen und  der  Deutschen  Sagen  das  Augenmerk  auf  die  Funken,  die  aus 
alter  Zeit  in  allen  Schichten  der  Volksphantasie  fortglimmten,  und  in  der 
Einleitung  seiner  Mythologie  wies  J.  Grimm  nachdrücklich  auf  die  Bräuche 
und  Gewohnheiten  des  Volkes  hin  als  Quelle  altgermanischcr  Götterlehre 
und  Rechtsverfassung.  (Deutsche  INIyth.  ■  I.  S.  10).  Seitdem  begann  man 
von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  auch  die  Sitten  und  Gebräuche  des 
Volks  aufzuzeichnen.  Im  allgemeinen  freilich  spielen  die  Sammlungen  der 
Gebräuche  im  Vergleich  zu  denen  der  Sagen,  Märchen  und  Volkslieder 
eine  untergeordnete  Rolle:  sie  sind  meist  ein  Anhängsel  von  diesen,  damit 
die  Volksphantasie  der  Bewohner  dieses  oder  jenes  Gaues  in  möglichster 
Vollständigkeit  dargestellt  werde.  Daneben  erscheinen  sie  in  geographischen 
Werken,  denn  auch  die  besseren  von  diesen  haben  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, den  Volkscharakter  der  geographisch  besprochenen  Länder  in  mög- 
lichster Lebhaftigkeit  zu  schildern.  So  liegt  das  Material  zur  Kenntnis 
unserer  Volkssitte  überall  zerstreut.  "Verschmähen  es  doch  selbst  Lokal- 
blätter nicht,  dann  und  wann  eine  Schilderung  heimischer  Sitten  zu  bringen, 
und  aus  jedem  besseren  Dialektwörterbuche  lässt  sich  vieles  schöpfen,  was 
hierauf  Bezug  hat.  So  dankens-  und  wünschenswert  es  auch  ist,  dies 
gesamte  Material  einmal  örtlich  und  inhaltlich  zu  gruppieren,  so  kann  docVi 
dies  hier  nicht  in  meiner  Aufgabe  liegen.  Nur  die  wichtigeren  und  um- 
fangreicheren Arbeiten  sollen  nach  den  Stämmen  geordnet  angeführt  werden, 
nachdem  ich  vorher  eine  kurze  Skizze  über  die  Behandlung  der  volkstüm- 
liclien  Sitte  zu  geben  versucht  habe. 

Der  erste,  der  den  Plan  der  Sammlung  deutscher  Volkssitte  im  Grimm- 
schen nationalen  Sinne  auffasste,  war  Fr.  A.  Reimann.  Sein  Werk  Deutsche 
Volksfeste  im  ig.  Jahrhhundert.  Weimar  18 jg,  muss  vorzüglich  gc^nannt 
werden  und  ist  heute  noch  in  vielen  Stücken  eine  gute  Quelle,  da  der 
Verfasser  ein  Material  benutzt  hat,  das  uns  zum  Teil  nicht  mehr  zur  Ver- 
fügung steht,  ein  Material,  das  gewissenhaft  am  Schlüsse  des  Werkes  auf- 
gezählt ist.  Allein  das  Buch  scheint  nicht  die  Aufnahme  gefunden  zu 
haben,  die  der  Herausgeber  erhoffte :  ein  zweiter  Band  wenigstens ,  der 
am  Schlüsse  der  Vorrede  angekündigt  wird ,  ist  nicht  erschienen.  —  In 
der  zweiten  Hälfte  der  vierziger  Jahre  erschien  dann  unter  der  Leitung 
von  J.  Scheible  ein  eigentümliches  Werk:  "^Das  Kloster,  das  alles  mög- 
liche aus  alten  Blättern  und  aus  dem  Volksmundc  kritiklos  auf  einander 
häufte.  Als  Materialsammlung,  aber  nur  als  solche,  hat  es  auch  heute 
noch  Interesse.  Das  Werk  erscliien  in  12  meist  recht  dickleibigen  Duodez- 
l)änden,  von  denen  für  uns  besonders  in  Betracht  konnuen :  der  6:  Die 
gute  alle  Zeit,  aus  v.  Reinöhls  handschriftlichen  Sammlungen  lierausgegeben, 
er  7 :  Der  Festkalender  und  der  1 2 :  Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Deutschen 
d  ihrer  Nachbarvölker ;  die  beiden  letzteren  gab  P.  Nork  heraus.  —  All- 
mählich begann  man  auch  in  den  einzelnen  Ländern  wie  die  "Sagen  auch 
die  Gebräuche  zu  sammeln.  W^ohl  sind  schon  jene  ein  Beitrag  zur  Sitten- 
kunde, allein  sie  berühren  nur  den  Brauch  gelegentlich  als  Gcfolgschafts- 
rnann  der  Sage.  W^ie  auf  manchem  anderen  Gebiete  gehört  auch  hier 
d»>iu  genialen  A.  Kuhn   das  Verdienst,  zuerst  den  Weg  zu  solchen  Samm- 
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lungen  gewiesen  zu  haben :  Seinen  Märkischen  Sagen  und  Märchen  (Berlin 
1 843)  fügte  er  einen  Anhang  von  Gebräuchen  und  Aberglauben  der  Mark 
Brandenburg  bei.  Dasselbe  that  er  im  Vereine  mit  seinem  Schwager 
W.  Schwartz,  als  beide  nach  jahrelangem  Umherstreifen  die  Frucht  ihn-s 
Sammelfleisses  in  den  Norddeutschen  Sagen ,  Märchen  und  Gebräuchen  aus 
Meklcnburg,  Pommern,  der  Mark,  Sachsen,  Thüringen,  Braunschoeig,  Hanno7'er, 
Oldenburg  und  Westfalen  (Leipzig  1848)  niederlegten.  Schon  vorher  hatte 
der  leider  zu  früh  verstorbene  K.  Sommer  seine  Sammlung  von  Sagen, 
Märchen  und  Gebräuchen  aus  Sachsen  und  Thüringen  erscheinen  lassen  (Halle 
1846);  ihnen  folgte  bald  Panzer  mit  den  Bayerischen  Sagen  und  Bräuchen 
(2  Bd.  München  1848  und  1855),  Ernst  Meier,  Prof.  der  morgen- 
ländischen Sprachen  an  der  Universität  Tübingen,  mit  Sagen,  Sitten  und 
Gebräuche  aus  Sclnvaben  (2  Bde.  Stuttgart  1852)  u.  a.  Um  System  in  der- 
artige Sammlungen  zu  bringen,  hatte  bereits  1845  der  damals  27  Jahre 
alte  Müllenhoff  mit  seinem  Feldherrnfinger  den  Weg  für  solche  Arbeiten 
gezeigt :  seinen  Sagen,  Märchen  und  Liedern  aus  Schleswig  Holstein  und  Lauen- 
burg fügte  er  einen  Wegweiser  fiir  die  Sammlung  der  Sitten  und  Gebräuche 
der  Herzogtümer  hinzu ,  der  noch  heute  für  alle  derartige  Sammlungen 
als  Richtschnur  benutzt  werden  kann. 

Unterdessen  sollte  ein  Mittelpunkt  wie  für  die  gesarate  Volksüberlieferunir 
so  auch  für  die  volkstümliclie  Sitte  geschaffen  werden,     y.  W.  Wolf  (geh. 
18 17  zu  Köln,  gest.  1855  zu  Darmstadt),   einer  der  begeistertsten  Anhäng«r 
der  Brüder  Grimm,   hatte  bereits  1843  mit  einem  Kreise  belgischer  Freunde 
die  Zeitschrift    IVodana,   Museum   7>oor   nederduitsche    oudhcitskunde    he;rausge- 
geben;  schon  in  ihr  liegt  eine  Menge  Volkssitte  aufgestapelt;   den  erst<'ii 
Band  seiner  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  (Göttingen   und  Leipzig  1852) 
lässt  er  mit  Gebräuchen  und  Aberglauben   (S.   205   ff.)   schliessen;   in  tier 
Vorrede  derselben   (XVII  ff.)   hebt  er  die  Wichtigkeit  der  noch  lebenden 
Gebräuche    für    die  Mythologie    liervor.     Für    sie    sollte  auch  das  Organ 
der  Mittelpunkt  werden,  das  unter  seiner  Leitung  seit  1853  erschien:  die 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde ,    der   er   jedoch  nur  zwei 
Jahre  Leiter  sein  konnte.     Und  in  der  That,  neben  manchem  Oberfläch- 
lichen und  Unzuverlässigen  enthält  diese  Zeitschrift  für  Sitte  und  Brau»  h 
unseres    Volkes    manch    schönen    Beitrag:    aus     Tirol   steuerte    namenllieli 
Zingerle  bei  (I.   235  ff.,  II.   357  ff.  420  ff.),  aus  dem  Harzgebiete  Pröh!' 
(I.   76  ff.   195  ff.),  aus  dem  Moselgebiete  Hocker  (I.  <S8  ff".    189  ff".   240  ll.  . 
aus    Kärnteti   Lexer    (III.  29  ff.  IV.   298  ff.  407  ff.),    aus    dem    bayrisclw 
Hochgebirge  Massraann  'II.  123  ff.),  aus  der  Rheinprovinz  Lünig  (III.  53  ff.), 
aus  dem  Oldenburgischen  Mannhardt  (II.  135  ff".),  aus  Schaumburg  E.  Meier 
(L  168  ff.);  derselbe  (I.  441  ff.)  und  Birlinger  (IV.  44  ff.)   aus  Seh 
.Schröer  aus    Ungarn  (II.    187  ff.),  Wurth   aus   Niederösterrcieh  (1\'. 
140  ff.),  Baier  aus  Rügen  (II.    139   ff.)   u.   a.    Ks   ist  gewiss   mit  zui. 
dienst  Wolfs  und  seiner  Zeitschrift  zu  rechnen,  dass  gerade  in  den  1.. 
den  Jahrzehnten  der  Sammeleifer  einen  so  bedeutenden  Aufschwung  nimn 
der    es    ermöglichte,    dass    im  Jahre   1860  A.  Wuttke    sein    vorzüglich. 
Werk  Der   deutsch-   l'olksglaube   der  Gegemcart  (2.  völlig  neue  Bearbeitiin 
Berlin    1869)   s«;hreiben  ktmnte.  —  Wo  Wolf  aufhört,   beginnt  Mannhar«!' 
Er  nimmt  jenes  Pläne  mit  der  ihm  (eignen  Willensstärke  auf,    erweitert  ^i- 
und  sucht  für  si»;    eine  Grundlage    zu  schaffen,    die    einen    festen 
gewährte.     Wir  haben  ihn  hier  nicht  als  Mythologcn  ins  Auge  zu  1 
sondern  als  Sammler  und  Vcrarbeitcr  von  Sitte    unti  Brauch.     Müllenli" 
mag  CS  gewesen  sein ,    der  ihn  vor  allem  auf  die  Wiclitigkeit  der  Volk>- 
geliräuche  hingewiesen  hat.     Schon  als  junger  Stud<*nl  muss  er  sich  ein- 


Die  Sammlungen  in  Deutschland.    J.  W.  Wolf.    Mannhardt.        269 

i^^ehend  damit  beschäftigt  haben,  denn  1853  wandte  er  sich  um  Auskunft 
über  Volksgebräuche  ans  Ausland  und  regte  daselbst  Sammlungen  an, 
nachdem  er  eingesehen  liatte,  dass  das  Studium  sich  nicht  auf  das  eines 
Landes  beschränken  dürfe  (jNIyth.  Forsch.  S.  VII).  Gleichwohl  scheint  da- 
mals noch  das  Interesse  für  das  Volkslied  und  die  Sage  überwogen  zu 
haben,  da  die  Bedeutung  der  Sitte  für  den  alten  Kult  und  dieser  selbst 
noch  im  Hintergrunde  mythologischer  Forschung  standen.  Erst  Anfang  der 
sechziger  Jahre  scheint  er  sich  ganz  für  jene  entschieden  zu  haben:  er 
beschliesst  zunächst  alle  beim  Ackerbau  gebräuchlichen  Sitten  zu  sammeln 
und  so  die  methodische  Grundlage  zu  einem  Urkundenbuch,  einem  'Quellen- 
schatz germanischer  Volksüberlieferung'  zu  schaffen.  Dem  Plane  folgte 
bald  die  Ausführung,  die  mit  um  so  grösserer  Energie  betrieben  wurde, 
als  ihn  dabei  die  Berliner  Akademie  unterstützte.  Mit  welch  heiligem  Eifer 
er  an  die  Verwirklichung  seiner  Aufgabe  ging,  zeigt  das  Vorwort  zur  i. 
Auflage  seines  Roggenwolf  und  Roggenhund  (Danzig  1865),  ein  Mahnwort 
an  alle  Nationen ,  damit  sie  nicht  eine  schwere  Schuld  auf  ihr  Gewissen 
laden.  In  alle  Gaue  Deutschlands  versandte  Mannhardt  Fragebogen,  in 
denen  er  über  alle  Sitten  beim  Ackerbau  Auskunft  erbittet;  m  50000 
Exemplaren  werden  sie  an  Seminarien,  Gymnasien,  landwirtschaftliche  Ver- 
eine u.  dgl.  versandt.  Andere  Tausende  werden  ins  Ausland  geschickt. 
Mannhardt  selbst  bereist  derselben  Auskunft  wegen  Schweden ,  Holland, 
die  russischen  Ostseeprovinzen ;  er  geht  in  die  Kasernen ,  fragt  die  ge- 
fangenen Franzosen  1870  aus,  keine  ]\Iühe  wird  gescheut,  um  das  Material 
möglichst  vollständig  zu  haben.  (Vgl.  Antike  Wald-  u.  Feldkulte  S.  XXXIV  fi".). 
Dies  Material  liegt  auf  der  Berliner  Bibliothek  und  harrt  bis  heute  der 
Verarbeitung  und  Vervollständigung  nach  anderer  Richtung.  Auf  Grund 
dieses  Quellenschatzes  schrieb  Mannhardt  seinen  Roggen7Volf  umi  Roggen- 
hund (2.  Aufl.  Danzig  1866),  die  Korndäinonen  (Berlin  1868),  die  Wahi- 
und  Feldkulte  (2  Bd.  Berlin  1875.  1877),  die  Mythologischen  Forschungen 
(Strassburg   1884). 

Fast  zu  derselben  Zeit,  wo  Mannhardt  seine  Erstlingsarbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Sitte  veröftentlichte ,    schrieb  Th.  Waitz    seine  Anthropologie 
der  Naturvölker  (185g — 65).    Auf  seinen  Schultern  breiteten  dann  Bastian 
und    namentlich  G.  Tylor    die    ethnographisch  -  anthropologische  Wissen- 
-chaft  aus :  sie  zeigten  an  Sitte  und  Brauch   der  wilden  Völker,  wie  eine 
-Menge  Volksgebraucli  und  Volksanschauung  fast    allen  Völkern  eigen  ist, 
und  wie  dieses  zur  Kindheit  der  Völker  liinaufführe.     Namentlich  sind  es 
I  ylors    Arbeiten    (Early  history   of  Mankind.   —    Urgeschichte   der  Menschheit 
leutsch    von  H.  Müller,    Leipzig    1867.   —  Primitive  Culture.   -      Die  An- 
finge der  Cultur,  deutsch  von  Sprengel  und  Poske,  Leipzig   1873),  die 
luch  in  weitere  Krei.se   eingriffen  und  von  anderem  Gesichtspunkte  aus  auf- 
i orderten,  Sitten  und  Gebräuche  zu  sammeln.   Sein  und  Mannhardts  Verdienst 
it  es  aber,    dass  die  Volkskunde,  die  Folklore,    wie    man    sie  nach    dem 
Torgange  der  Engländer  zu  nennen  pflegt,   eine  solche  Blüte  erreicht  hat, 
der  sie  jetzt  fast  bei  allen  gebildeten  Nationen  steht.    Von  England  kam 
neuer  Name  für  die  junge  Wissenschaft,   die  noch  etwas  planlos   um- 
erirrte ,    die  Engländer   brachten    sie    alsbald  in  festere  Bahnen  und  vor 
lern   in    ein    neues    Entwicklungsstadium.     Das   Weltreich    dieses  Volkes 
äranlasste    die  Vertreter    dieser  Wissenschaft    über  die  engen  Schranken 
is  Heimatlandes  hinauszugehen  und  auch  das  Volk.stümliche  der  Bewohner 
irer  Kolonien  mit  in  das  Bereich  der  Forschung  zu  ziehen.     Von  weiter- 
ihender  Bedeutung  dabei  wurden  vor  allem  tlie  Sammlungen  der  Sitten 
id  Gebräuche ,    der    religiösen  Anschauungen    und    der  Götterverehrung 
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der  Naturvölker.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  bei  diesfen  in  ursprünglicher 
Form  noch  bestand,  was  auch  einst  bei  unseren  Vorfahren  bestanden 
haben  muss,  was  noch  jetzt,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form,  im  Volke 
fortlebt.  So  wurde  das  Natürliche  der  Naturvölker  zur  Krforscluing  <lcr 
eignen  Vergangenheit  verwandt,  es  entstand  eine  vergleichende  Volkskunde, 
aber  vergleichend  in  anderem  Sinne,  als  man  unter  vergleichender  Sprach- 
wissenschaft oder  Mytliologie  zu  verstehen  pflegt.  Nicht  eine  indoger- 
manische Urft)rm  sollte  gefunden  werden,  sondern  der  Ursprung  und  die 
Entwicklung  heimischer  Sitte  sollte  ihre  Erklärung  finden  durch  Heran- 
ziehung analoger  Beispiele ,  in  denen  Ursprung  und  ^Entwicklung  noch 
klar  vor  die  Augen   tritt. 

Auf  germanischem  Boden  tritt  in  erster  Linie  England  für  die  zu  Neuem 
berufene  Wissenschaft  in  die  Schranken.  Hier  trat  vor  allem  William  J. 
Thoms  für  dieselbe  ein,  dessen  Zeitschrift  Noles  and  Qiteries  schon  1859 
Treffliches  aus  dem  Volksmunde  und  über  Volksgebrauch  gebracht  hatte. 
Von  ihm  rührt  auch  der  Name  Folklore  her  (Elze,  Grundriss  S.  205),  unter 
dem  die  Wissenschaft  zu  einer  internationalen  geworden  ist.  Vorher  hatte 
schon  John  Brand  vorzügliches  Material  gesammelt.  Seine  Obscnujtiom 
on  Populär  Anti(/uitics  of  Great  Britaiti:  2  Bd.  l.  Aufl.  Lond.  1813  er- 
lebten eine  ganze  Reihe  von  Auflagen ,  die  jedesmal  durch  den  neuen 
Herausgeber  vermehrt  und  verbessert  wurden;  das  Buch  ist  für  gross- 
brittanische  Volkskunde  die  Hauptquelle  und  wird  es  sicher  noch  lange 
bleiben.  Im  Jahre  1878  vereinigten  sich  dann  in  England  die  trcffliclisten 
Männer  der  Nation,  vom  Minister  bis  zum  Kaufmann,  und  gründeten  the 
Folklore  Society.  Ihre  Schriften  erschienen  im  Folklore  Record  (5  Bii.  1878 
— 82),  an  den  sich  seit  1883  Folklore  Journal  anschloss.  Aus  allen 
Gegenden  Brittaniens  ist  hier  das  Material  aufgehäuft ;  Aberglaube,  Sitte, 
Vt)lksmedizin  u.  dgl.  findet  sich  in  reicher  Fülle  (vgl.  über  den  i.  Band 
K.  Köhler,  Anglia  III.  379  ff.).  —  Auch  das  Tochterland  Englands,  Amerika, 
ist  nicht  zurückgeblieben:  Seit  1888  erscheint  in  Boston  das  Journal  of 
american  Folklore.     Ed.  by  Newell,  Boas,  Grane,  Dorsey. 

Nächst  England  hat  von  allen  germanischen  Ländern  Schweden  am  meisten 
systematisch  für  die  Frhaltung  des  Volkstümlichen  gesorgt.  Hier  ging  der 
Anstoss,  dieses  aufzuzeichnen,  von  den  Studenten  aus.  Vom  Nationalge- 
fühl getrieben,  thaten  sich  die  einzelnen  Landsmannschaften  auf  den  Uni- 
versitäten zu  Upsala,  Lund  und  Helsingfors  zusammen  und  bildeten  die 
Landsmälsföreningar,  die  neben  Dialektsammlungen  auch  Sammlungen  von 
Sitten  und  Ge])räuchen  auf  ihr  Programm  setzten.  Wohl  hatte  schon  i8üi 
Prof.  Blom Strand  in  Lund  die  Anregung  zu  einer  Forening  Jör  Sindhvids 
Minnen  gegeben,  allein  dieser  Verein  fristete  nur  ein  .Scheindasein. 

Krst  als  1872  von  studentischen  Kreisen  in  Ui)sala  (he  Anregung  /' 
BiUhmg  von  Dialektvereinen  ausging,  folgten  bald  auf  den  ersten,  «I 
lestgöta  landstnalsflrening,  Vereine  in  fast  allen  LandsmannschafttMi.  187  j 
folgten  die  .Studenten  in  Helsingfors  unter  Anregung  Freudcntluils  na<  i  . 
un<l  1875  sali  auch  Blomstrand  in  Lunil  sein  altes  Bestreben  emllich  von 
Erfolg  gekrönt;  (Vm  Förening  för  Smalands  Minnen  blühte  auf,  andere  Vei^ 
cinigungen  schlössen  sich  ihr  an.  —  Verscluetlenc?  «lieser  Ver«'ine  gab! 
schein  jetzt  ihre  Zeitschrift  heraus.  In  dem  Mittelpunkte  der  Arbeit  die 
Vereine,  denen  Studenten  aller  Fakultäten  angehörten,  stand  die  Dialekt- 
forschung: das  gemeinsame  Dialektalphabet  braclite  auch  die  verschieilcnen 
Vereine  näher  an  einander,  so  tlass  man  endlicii  sich  zur  Herausgabe  cin«f  IJ 
gemeinsamen  Zeitschrift  vereinrn  konnte,  tlie  seil  dem  Jahre  1879  erschien. 
Diese  nun  wur<le  der  Mittelpunkt  aller  Forschung  über  schwedisches  Volk»- 
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tum.  Es  sind  dies  die  Nyare  Bidrag  tili  Kännedom  om  de  Svenska  Latui- 
mdlen  ock  Svenskt  Folklif.  Tidskrift  ut^-.  fä  upfdrag  af  Landinälsf'cremngarne  i 
UppsaLi,  Helsingfors  ock  Lund  genant  J.  A.  Lundell.  Stockh.  1879  ff.  Die 
Zeitschrift  erscheint  in  zwanglosen  Heften  und  bringt  nicht  nur  Volkstüm- 
iches  in  reichster  Fülle,  sondern  auch  eine  treffliche  Literaturübersicht 
af  diesem  Gebiete.  Leider  scheint  in  letzter  Zeit  der  Eifer  für  dies 
..ationale  Unternehmen  etwas  erkaltet  zu  sein. 

Die  schwedischen  LandsmÄlsforeningar  sind  es  gewesen ,    welche  auch 
::uf  das  Schwesterland  Nokwegen  einwirkten.    Für  Sammlungen  von  Sagen 
und  Märchen    war   hier    durch  Faye,    Asbjornsen,   Jörgen  Moe,    die 
unter  Grimms  Einflüsse  standen,  für  die  Dialektforschung  namentlich  durch 
.\asen    schon    manches    gethan ,    Sitte    und   Brauch  dagegen  waren  noch 
wenig  berücksichtigt  worden.    Da  vereinigte  sich  1881   eine  Anzahl  Männer 
von    bestem  Namen   (Asbjornsen,  Aasen,  Bugge,   Fritzner,    Moltke 
Moe,  Ross,  Joh.  Storm,  Unger)    und    forderte    zu    einer  Forening  for 
iiorske  dialekter  og  folketraditioner  auf.     Allein  Norwegen  scheint  für  solche 
.\rbeit    nicht    der  Boden    zu    sein.      1884    erst    erschien    das   i.  Heft  der 
Zeitschrift  jener  Gesellschaft,    die  Nor^'egia ,   Tidskrift  for  dct  riorske  folks 
maul  og  mimler,  udg.  of  Foreningen  f.  norske  dial.   og  tradit.   ved  Moltke 
Moe  og  Joh.  Storm.     Kristiania.     Bei    diesem    ersten  Hefte    ist    es    bis 
icute  geblieben,  und  nirgends  sieht  man,  dass  der  Verein  irgend  wo  im 
Lande  Samen  gestreut,   der  zur  Frucht    gedielien  wäre.      Und  gerade  die 
norwegischen  Gaue  sind  so  reich  an  alter  Sitte  und  altem  Brauch ,    dass 
-i  in  hohem  Grade  zu  bedauern  wäre,  wenn  sich  hier  nicht  Kräfte  dazu 
inden,    das  Volkstümliche  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  zu  machen. 
Zweifelsohne    unter    dem  Einflüsse  Schwedens    steht  ebenfalls  die  Ent- 
icklung  der  Volkskunde  innerhalb  der  letzten  zelm  Jahre  in  Dänemark.  Hier 
!  itte  schon  im  Anfan;^  der  vierziger  Jahre  der  Bibliothekar  Christians  VIII., 
.M.Thiele,   eine  treffliche  Sammlung  Volkssagen  veröffentlicht,  der  sich 
:  S60  eine  abergläubischer   Meinungen   des  Volkes  anschloss.      Nach    ih:ii 
at  Svend  Hersieb  Grundtvig   (geb.   1824,  gest.    1883)  auf,  der  das 
^ammeln    alles    Volkstümlichen    für    eine    nationale    Pflicht    erklärte    und 
-ich  die  Erfüllung  derselben    selbst   zur  Lebensaufgabe    machte.     Er    hat 
af  diesem  Gebiete  mehr  denn  jeder  andere  geschaffen;  er  ist  einer  der 
edeutendsten  Folkloristen,  die  bisher  gelebt    haben,    für   sein  Vaterland 
inj.  Grimm.    Wohl  achtete  er  weniger  auf  Sitte  und  Brauch;   das  Volks- 
ied   und  ^Märchen    waren    ihm    die  Hauptsachen.     Aber  in    seinen  Gamle 
uinske  minder  (3  dele.   Kbh.  1854 — 61)   berührt  er  dieselben  oft,  wenn  sie 
luch    nicht    den   Hauptgegenstand    der   Sammlung    ausmachen.  —  Einige 
iiihre    vor    seinem  Tode    zeigte    sich    nun   in  Dänemark   der  schwedische 
'  ISS.      1879  that  sich    eine    grosse  Anzahl  Männer    aus    allen  Ständen 
■raen,  die   das    Unirvcrsitets-Jubilteets  danske  Samfund  gründeten.     Diese 
ten  ihr  Augenmerk  auf  die  Schriften  aus  älterer  Zeit  und  auf  die  Dia- 
der  Gegenwart  und  kümmerten  sich  im  ganzen  um  Sitte  und  Braucli 
wenn  sie  auch  einiges  in  ihre  Schriften  aufgenommen  haben.    Nach 
T  Seite  hin  seine  Landsleute  zu  den  Waffen  gerufen    zu    haben ,    ist 
Verdienst    des    Volksschullehrers    Evald    Tang    Kristensen,    der 
seine  Sammlungen  jütländischer  Volksüberlieferung  sich  schon  mehr- 
her\-orgethan  hatte.     Auf  seine  Veranlassung  wurde    1883   das  Folke- 
samfuful  gestiftet,  dessen  Zeitschrift  seit  1 884  erschien :  Skattegr alleren, 
tidskrift  mig.  af  Dansk   samfund  til  indsamling  af  folkemimler  ved  E.  T. 
Kristensen.    Kolding.    Leider  ist  die  Zeitschrift  wenig  sorgfaltig  redigiert 
und  soll  mit  dem  Ende  des  Jahres  1889  wieder  eingehen,  da  in  Dänemark 
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ebensowenig  wie  in  Norwegen  eine  hoVie  Begeisterung  für  die  Volkskunde 
da  zu  sein  scheint. 

Durch  Mannhardts  Kinfluss  erwachte  in  den  siebenziger  Jahren  auch  in 
Frankreich  das  Streben,  das  Volkstümliche  zu  sammeln.  Schon  1877  hatte 
der  Direktor  des  Luxemburger  Gymnasiums,  M.  N.  Gredt,  Fragebogen 
zur  Sammlung  des  Volkstümlichen  ausgesandt,  i88o  folgte  ihm  Sebillot 
in  Frankreich.  Verschiedene  Zeitschriften ,  die  die  Volkskunde  auf  ihr 
Programm  geschrieben  hatten,  erschienen.  Von  hier  aus  drang  die  junge 
Wissenschaft  nach  den  Niederlanden,  wo  sich  namentlich  Aug.  Gittee, 
Professor  am  Athenäum  zu  Charleroi,  derselben  annahm.  Die  Volkskunde 
der  vlämischen  Provinzen  wurde  in  erster  Linie  ins  Auge  gefasst.  1888 
erschien  von  Gittee  der  erste  Wegweiser  zur  Einführung  in  tlie  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Folklore ,  das  Vraagboek  tot  det  Zamelm  van 
Maamsche  Folklore  of  Volkskunde.  In  demselben  Jahre  erschien  auch  die 
hauptsächlich  durcli  denselben  Verfasser  ins  Leben  gerufene  Zeitsclirift : 
Volks kufuie.  Tijdschrift  voor  Nederlandsche  Folklore  onder  Redactic  van  Pol 
de  Mont  <V  Aug.  Gittee.  Gent.  Aus  dem  Volke  heraus  kam  dann  schon 
im  folgenden  Jahre  eine  neue  Zeitschrift  ans  Tageslicht:  0ns  Volkslrrcn. 
Andwerpsch-Brabantsch  Tijdschrift  voor  Taal  en  Volksdichtvcerdigheit,  voor  Oiide 
Gebruiken ,  VVangcloof künde.  Brecht  i88g.  So  scheinen  die  Nietlerlanile 
in  der  Rührigkeit  zur  Zeit  Schwedens  Erbe  angetreten  zu  haben ,  aber 
die  Vertreter  der  Volkskunde  sind  sich  voll  und  ganz  bewusst,  dass  (m« 
neue  Wissenschaft  in  deutschem  Boden  ihre  Wurzel  hat. 

Während   so  überall  Zeitschriften  entstanden  sind,  die  den  Sammlung,  n 
volkstümlicher  Sitten  und  Bräuche  einen  Mittelpunkt  gewähren,  istDeutschlaii>l 
allein  noch  zurückgeblieben.    Erst  in  jüngster  Zeit  ist  der  Versuch  geuiai  lit 
worden,  einen   solchen  zu  schatten.      Um  so  eifriger  sammelte  man  in  ckn 
einzelnen    Gegenden.     Fast    aus    allen    Gauen  Deutschlands    liegen    heute 
grössere  oder  kleinere  Sammlungen  von  Volkssagen,  Märchen,  Sitten  und 
Gebräuchen    vor,    die    einen  mehr,  die  andern  weniger  zuverlässig.     Wer 
nur    um    des  Volkstümlichen    willen    an    solche  Arbeit   gegangen  ist ,    hat 
das    Beste    mit    geliefert;     andere    dagegen,    die   sich    mit  halbverdauten 
mythohjgischen  Auffas.sui%en  der  Aufgabe  unterzogen    haben ,    sind    nicht 
selten  selbst  zum  INlythenmacher  geworden.     Geographische   Zeitscliriflen, 
wie  das  Ausland,  Europa  u.  a.,   haben  ihre  Spalten  dem  Volkstumc  geöffnet. 
Herausgeber  grösserer  geographischer  Werke  versäumen  es  nie  mehr,  die 
Volkssitte    von    kundiger   Hand   bearbeiten   zu  lassen.     So  wäre  es  s<;l' -ii 
eine   dankbare   Aufgabe,    dass   alljährlich    eine  Bibliographie  einen  CIhi- 
blick  über  die  neu  gehobenen  Schätze  brächte.  —  Das  Material  ist  femur 
teilweise     bereits     Irefllich     verarbeitet.       Pfannenschmids     vor/ii 
Werk    Germanische  Frnte/estf,   U.Ja  lins  fleissige  Arbeit   Die  deutsch.  . 
gebrauche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  die  mythologischen  Forschungen  \    ; 
K.  H.   Meyer  und  L.  Laistner  zeigen,    welch   ergiebige  Fundgrube  Sü' 
und  Brauch   der  (iegenwart   für   die  Kulturgescliichtc    unseres  Volkes  ist. 
J'ünen    Mittelpunkt    für    alles   Voikstümliclie    zu    schallen,    gab    .seil    i8>>i 
F.  Höft  in  Rentisburg  eine  Zeitschrift  Am   Urds-Hrwinen,   Mitteilungen 
Freunde  volkstiinilich-ioissenschaftlicher  Kundt  heraus.     In  ihrem  Material  bi' 
diese  Zeitsclirift  manches  Brauchbare,  allein  die  Unti:rsuchiMigen,  die     1 
meist    an    dasselbe    knüpfen,    sinil    fast   durcliweg  dilettantischer  Art  ni  • 
vollständig  wertlos.    Besser  ist  zweifelsohne  di<r  seit  1888  von  F..  Veck'     - 
Hlcdt  hcruuHKCgchena  JCeitschri/t /ffr  Volkskunde.  Leipzig.  Sieist  internati" 
und    beschränkt   sich    niclil    auf  Deutschland,    wenn    auch    dies    itt  <  ' 
Linie   in   Bctra«  ht   kommt.      Das    gebotene  Material   ist   wie   in   i\> 
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sehen  Zeitschrift  gut  und  weniger  gut.  Die  Abhandlungen  dagegen  lassen 
manches  zu  wünschen  übrig:  sie  sind  teilweise  recht  einseitig  und  entbehren 
des  wissenschaftlichen  Apparats,  den  man  bei  solchen  Arbeiten  um  so 
mehr  verlangt,  da  der  Stoff  überall  zerstreut  ist.  Dankenswert  ist  Biblio- 
graphie am  Schlüsse  der  einzelnen  Hefte.  —  Seit  1889  hat  auch  die 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  ihre  Spalten  der  Volks- 
kunde und  Mythologie  geöffnet;  die  Redaktion  für  diesen  Teil  ist  U.  Jahn 
übergeben  worden.  Hoffen  wir,  dass  hier  ein  wissenschaftlicher  ^littel- 
punkt  für  deutsche  Volkskunde  geschaffen  werde,  dessen  wir  unbedingt 
bedürfen. 

II.  BIBLIOGRAPHISCHE  ZUSAMMENSTELLUNG  DER  QUELLEN  DER 
SITTE   UND   DES    BRAUCHS   BEI    DEN   GERMANISCHEN  VÖLKERN.  ^ 

I.  DEUTSCHLAND. 

A.  ALLGEMEINES. 

ZEITSCHRIFTEN. 

Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde.  Hrsg.  von  J.  W.  Wolf, 
vom  3.  Bd.  an  von  W.  Mannhardt.  4  Bd.  Göttingen  1853.  1854 — 55. 
1855 — 56.  185g.  —  Am  Urds- Brunnen.  Mitteilungen  für  Fretmde  volkstümlich- 
wissenschaftlicher Kunde.  Hrsg.  von  Höft.  1881 — 89.  —  Zeitschrift  für  Volks- 
kunde. Hrsg.  von  E.  Veckenstedt.  Leipzig  1888  ff.  — Die  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  enthält  seit  1889  ^i^^  Abteilung 
für  Volkskunde  und  Mythologie  unter  der  Leitung  von  U.  Jahn. 

F.  Nork  (Korn),  Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Deutschen  und  ihrer  Nachbar- 
Völker.  (Das  Kloster.  12.  Bd.).  Stuttgart  1849. — Montanus  (A.  v.  Zuccal- 
maglio).  Die  deutschen  Volksfeste,  Volksbräuche  und  deutscher  Volksglaube  in 
Sagen,  Märchen  und  Volksliedern.  Iserlohn.  —  Rocholz  ,  Deutscher  Glaube  und 
Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit.  2  Bde.  Berlin  1867.  —  A.  Wuttke, 
Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart.  2.  Aufl.  Berlin  1869.  (Ein 
reichhaltiges,  treffliches  Werk).  —  M.  Busch,  Deutscher  Volksglaube,  Leipzig 
1877  (populär,  ohne  Angaben  der  Quellen).  — Lippert,  Christentum,  Volks- 
glaube und   Volksbrauch.     Berlin   1882   (einseitig). 

Nork,  Der  Festkalender.  (Das  Kloster.  7.  Bd.).  Stuttgart  1849.  —  Geb- 
hart, Das  kirchliche  Jahr  oder  die  heiligen  Gebräuche  und  Kirchenfeste.  Pest 
1856.  —  V.  Reinsberg-Düringsfeld,  Das  festliche  Jahr  in  Sitten,  Gebräuchen 
und  Festen  der  germanischeu  Völker.  Leipzig  1863.  —  Lippert,  DeutscJie 
Festbräuche.  Prag  1884.  —  Pfannenschmid,  Das  Weikivasser  im  heidnischen 
und  christlichen  Cultus,  Hann.  1869  (eine  reichhaltige  Verarbeitung  religiöser 
Gebräuche).  —  Pröhle,  Kirchliche  Sitten  1858.  —  Zingerle,  Johannissegen 
umi  Gertrudenminne.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  1862, 
177   ff-   —  V.  Repta,  Religiöse   Sitten,  Gebräuche  und  Geivohnheiten   in  ihrer 

'  Vorarbeiten  zu  dieser  bibliographischen  Cbersicht  liegen  vor  in  den  Werken  :  v.  Bahder, 
^ü  deuisc/ie  Philologie  im  Grundriss.  Paderborn  1883.  S.  238  fT.  Ferner  in  den  Biblio- 
rapliien  der  Germ.,  des  Ark.  f.  n.  fil.,  der  Beiträge  der  sch7vedischen  Landsmälsforenitigar,  dem 
Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Philologie.  (Erst  nacli 
Fertigstellung  des  Manuskriptes  kam  mir  die  Arbeit  von  U.  Jahn  zu  Gesicht  in  der  \4n- 
'tung  zur  deutschen  Landes-  und  Volksforschmtg' .  Im  Auftrage  der  Centralkom.  f.  wissensch. 
andeskunde  von  Deutschland  hrg.  v.  A.  Kirchhoff.  Stuttgart  l88y.  Hier  gibt  Jahn  S.  447  If. 
ebenfalls  eine  Literaturfibcrsicht  des  Volkstümlichen,  durch  die  ich  noch  an  einigen  Stellen 
iieine  Bibliographie  vervollständigen  konnte.  Das  Urteil,  das  J.  vielen  Werken  l>eigefügt 
at,  kann  ich  nicht  immer  teilen;  ganz  ungerecht  ist  die  Beurteilung  Mannhardts). 
Germanische  Philologie   IIb.  lg 
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Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Kultur.  Czemowitz  1887.  —  P.  Cassel, 
Weihnachten.  Ursprung,  Bräuche  und  Aberglauben.  Berlin  1861.  —  W.  Mann- 
bar dt,  IVeinachtsbliUhen  in  Sitte  und  Sage.  Berlin  1864.  —  K.  Wein  hold, 
Weihnachtspiele  und  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien,  N.  Ausg.  Graz 
1870  (gewährt  in  seinen  einleitenden  Kapiteln  Reichhaltiges  über  Weih- 
nachtsgebräuche aller  germ.  Länder).  —  Osk.  Schade,  Klopf  an.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Neujahrsfeier.  Hannover  1855.  —  Pabst,  Dei- 
Maigraf  und  seitu  Feste.  Reval  1864.  (Die  beste  Arbeit  über  diesen  Stoff). — 
Kluge,  Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  Gestalt  der  Johannisfeste  umi 
der  damit  vcrivandten Feiern.  Mühlhausen  i.  Th.  1873.  —  Menzel,  Die  Sonnen- 
wende im  altdeutschen  Volksglauben.  Germ.  II.  228  ff.  —  Reimann,  Deutsche 
Volksfeste  im  ig.  Jahrhunderte,  Weimar  1839.  (Für  seine  Zeit  recht  gut).  — 
Boebel,  Die  Haus-  und  Feldweisheit  des  Landwirts.  Berlin  1854.  —  Mann- 
bar dt,  Roggenwolf  und  Roggenhund,  Beitrag  zur  germ.  Sittenkunde  2.  Aufl. 
Danzig  1866.  —  Mannbar  dt.  Die  Korndämonen.  Beitrag  zur  germ.  Sitten- 
kunde. Berlin  1868.  —  Mannbar  dt,  Wald-  und  Feldkulte.  I.  Der  Baum- 
kultus der  Germanen  und  ihrer  Nachbarstämme.  Berlin  1875.  IL  Antike 
Wald-  uml  Feldkulte  aus  nordeuropäischer  Über  lief  er  urig  erläutert.  Berlin  1877.  — 
Mannhardt,  Mythologische  Forschungen.  Aus  seinem  Nachlasse  mit  Vorreden 
von  K.  MüUenhoff  und  W.  Scherer,  Strassburg  1884.  —  A.  Kuhn,  MythO' 
logische  Studien  L.  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks.  Güters- 
loh 1886.  (Reich  an  Beispielen  auf  dem  Gebiete  der  Sitte).  —  H.  Pfannen- 
schmid.  Germanische  Erntefeste  im  heidnischen  und  christlichen  Cultus  imt 
besonderer  Beziehung  auf  Niedersachsen.  Hannover  1878.  (Das  trefflichste 
Werk  über  Erntegebräuche;  reich  an  Belehrung  in  allen  Teilen  gewährt 
dasselbe  in  seinen  Anmerkungen  eine  Fülle  feiner  Untersuchungen  über 
alle  möglichen  Kultuserscheinungen  unseres  Volkes).  —  U.Jahn,  Die  tleutschen 
Opfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  Breslau    1884. 

Ploss,  Das  Kind  in  Sitte  und  Brauch  der  Völker.  Leipzig  1882.  —  Haber- 
land, Geln-äuche  und  Aberglauben  beim  Essen.  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft  XVIIL  (Mehrere  Untersuchungen,  die  auch  betr. 
der  deutschen  Sitte  manches  Gute  enthalten).  —  Hertz,  Der  Wenvolf.  Ein 
Beitrag  zur  Sagengeschichte.  Stuttgart  1862  (das  beste  Werk  über  diesen 
Gegenstand  des  Aberglaubens).  —  Jahns,  Ross  und  Reiter  in  Leben  umi 
Sprache,  Glauben  und  Geschichte.     2.  Bde.     Leipzig   1872. 

B.  DIE  EINZELNEN  LÄNDER. 

I.   DEUTSCHLAND  UND  DIE  NIEDERLANDE. 

OBERDEUTSCHLAWD. 

Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  bairischen  und  alemannischen  Gebielc 
enthalten:  Vernaleken,  Alpensagen.  Volksüberlieferungen  aus  tier  Schwcix, 
aus  Vorarlberg,  Kärnten,  Steiermark,  Salzl)urg,  Obi^r-  und  Nietleröstreich. 
Wien  1858.  —  Reiches  Material  liefert  die  Zeiis.lii.  d.s  iliuis.  h  -  ösl- 
reichischen  Alpenvereins.  — 

A.     BA  IKI  seil  I   s    (.1    i<  I  I    I. 
I.  ÖSTERREICH. 

I.   Allgemeines. 

/Jir  Liiiukr  Ostit ich- Ungarn  in  Wort  und  /iild.     IIi.sk-  ^'»"  P'«»'-  '^''  '  ' 
Umlauft.    Wien.  —  Vernaleken,  Mythen  und  Hrtmehe  des  Volkes  in Ostrri.i 
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Ein    Beitrag    zur    deutschen    Mythologie,  Volksdichtung    und  Sittenkunde. 
Wien   1859. 

2.  Tirol. 

Egger,  Die  Tiroler  und  Vorarhberger.  Völker  Ostreich-Ungarns  IV.  Bd. 
Prag  1883.  —  V.  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols.  Zürich  1857.  — 
J.  V.  Zingerle.  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.  2.  Aufl. 
Innsbruck  1871.  —  J.  V.  Zingerle,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Tirol. 
Innsbruck  1859.  (^gl-  auch  ZfdM  I.  235.  11.  420  fF.;  I.  ^2^  ff.  II.  357  ff.: 
Die  Schwendtage;  II.  359  ff.:  aus  dem  Vintschgau) ;  II. 362  ff.)  — Schneller, 
Sagen  und  Märchen  aus  Welsclitirol.  Innsbruck  1867.  —  v.  Hörmann,  Alytho- 
logisclie  Beiträge  aus  VVelschtirol.  Innsbruck  1870.  —  Waldfreund,  Volks- 
gebräuche und  Aberglauben  in  Tirol  und  dem  Salzburgischen  Gebiete.  ZfdM  III. 
T,^\  ti.  —  Menghin,  Aus  dem  deutschen  Südtirol.  Meran  1884.  —  Lieber, 
Volksmedizin  in  Deutschtirol.  Zeitschr.  des  d.-östr.  Alpenv.  XVII.  222  ff.  — 
V.  d.  Passer,  Hochzeitsgebräuche  im  Eisackthale.  Zeitschr.  des  d.-östr.  Alpenv. 
1888.  146  ff.  —  Alton,  Das  Grödenthal.  Beiträge  zu  seiner  Geschichte, 
Kulturgeschichte  und  Ethnographie.  Zeitschr.  d.  d.-öst.  Alpenv.  1888. 
327  ff.  —  von  Gruppenberg,  Das  Bauerntheater  in  Südbayern  und  Tirol. 
Zeitschr.   d.   d.-öst.  Alpenv.     1889.     136  ff. 

3.  Kärnten. 

Manche  Bemerkungen  enthält  die  Carinthia,  Zeitschr.  für  Vaterlands- 
kunde, Belehrung  und  Unterhaltung.  Hrsg.  vom  Geschichtsvereine  in 
Kärnten.  Klagenfurt.  181 1  ff.  — Pogatschnigg,  Beiträge  zur  deutschen 
Mythologie  und  Sittenkunde  aus  Kärnten.  Germ.  XL  74  ff.  — Lexer,  Volks- 
überlieferungen aus  Kärnten.  ZfdM  III.  29  ff.  IV.  298  ff.  407  ff.  —  Franzisci, 
Cultur Studien  über  Volksleben,  Sitten  und  Gebräuche  in  Kärnten.  \\'ien  1879.  — 
Waizer,  Kärntnerische  Gebräuche  bei  Geburt  und  Tod.  Zeitschr.  d.  d.-östr. 
Alpenv.    XVIL    216  ff. 

4.  Steiermark. 

Rosegger,  Sittenbilder  aus  dem  steirisc/ien  Hochlande.  Graz  1870.  — 
Rosegger,  Das  Volksleben  in  Steiermark.  2  Bde.  Graz  1875.  —  Schlosser, 
Kultur-  und  Sittefibilder  aus  Steyermark.  Graz  1885.  —  Krainz,  Mythen  und 
Sagen  aus  dem  steirischen  Hochlande.  Brück  a.  d.  Murr  1880. —  Göth,  Haus- 
nnd  Hof  marken  (mit  besonderer  Beziehung  auf  Steierm.).  Mitteilungen  des 
liist.  Vereins  für  Steiermark.  1854,  103  ff.  —  Krainz,  Hochzeitsgebräuche 
in  Steiermark.  Heimat.  Bd.  VII.  Nr.  36.  37.  —  Schlosser,  Ein  St.  Nicolaus- 
spiel in  Steiermark.  Zeitschr.  f.  Volksk.  I.  349  ff.  —  Vossel,  Volksmedizin 
und  medizinischer  Aberglaube  in  Steiermark.  2.  Aufl.  Graz  1885.  —  Pichler, 
Das  JVetter.  Nach  deutscher  und  im  Besondern  nach  steirischer  Volks- 
meinung. 

5.  Österreich. 

Baumgarten,  Das  Jahr  umi  seine  Tage  in  Meinung  und  Brauch  der 
Heimat.  Kremsmünster  Programm.  Linz  1860. —  Baumgarten,  Aus  der 
'olkstümlichen  Überlieferung  der  Heimat.  Bericht  über  das  Museum  Fran- 
isco-Carolinum  Nr.  2^^.  24.  29.  Linz  1862.  64.  70.  —  Britz,  Überbleibsel 
'S  dem  hohen  Altertume  im  Leben  und  Glauben  der  Beu>ohner  des  Landes  ob 
Enns.  Linz  1853.  —  von  Ransonnet,  Alte  Sitten  und  Sagen  im  Salz- 
mmergute.  Jahresber.  des  öster.  Alpenvereins  VI.  169  ff.  —  Holzinger, 
eihnachtsgebräuche  im  Salzkammergute,     Zs.   d.   d.-östr.  Alpenv.  XV.  439   Ü. 
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—  Pasch,  Erster  Beitrag  zur  Kunde  der  Sagen,  Mythen  u.  Bräuche  im  Inmnertel. 
Jahresbericht  des  K.  K.  Real-  und  Oberg^ymnasiuras  in  Ried.  Ried  1873. 
Wurth,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Volkes  in  Niederösterreich.  (Blätter 
für  Landeskunde  von  Niederösterreich  I.  II.)  Wien  1865.  66.  Ders.  ZfdM 
IV,  24  ff.  140  ff.  —  Landsteiner,  Reste  des  Heidenglaubens  in  Sagen  umi 
Gebräuchen  des  niederösterreichischen  Volkes.  Krems  1869. —  Blaas,  Volkstüm- 
liches aus  Niederösterreich.  Germ.  XX.  349  ff.  XXV.  426  ff.  XXVI.  229  ff., 
XXIX.  85  ff.  —  Ders.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1881.  — 
Bogler,  Land  und  Leute  aus  dem  PVicnerwalde^  deren  Haus  und  Hof,  Sitten 
und  Gebräuche.  Wien  1879.  —  Silberstein,  Bräuche  und  Sitten y  Meinungen 
und  Aberglauben  im  Lande  unter  der  Enns.  Topographie  von  Niederöster- 
reich I.  Bd.  Wien  1877.  —  Kralik  und  Winter,  Deutsche  Puppenspiele. 
(Aus  Niederösterreich).  Wien  1885.  —  Grözinger,  Mythische  Grundlagen 
des  deutschen  Hexenglaubens.     Kremser  Progr.     Krems   1867. 

n.  BAIERN. 

Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  Königreiche  Baiem  enthalten:  Panzer, 
Bayerische  Sagen  und  Bräuche  2  Bde.  München  1848.55.  —  Bavaria.  Landes- 
und Volkskunde  des  Königreichs  Baiem  hrsg.  von  H.  Riehl.  4 Bde.  München 
1860 — 67.  —  Quitzmann,  Die  heidnische  Religion  der  Baiwaren.  Leipzig  1860. 

—  Lammert,  Volksmedizin  und  medizinischer  Aberglaube  in  Baiern  und  den  an- 
grenzenden  Bezirken.  Würzburg  1869.  —  v.  Leoprechting,  Aus  dem  Lech- 
rain.  München  1855.  —  Spichler,  Das  Lechthal.  Zeitschr.  d.  d.-östr. 
Alpenv.  1883.  258  ff.  —  F.  Dahn,  Volkssitte  in  Oberbayern.  Bavaria  I. 
363  ff.  —  F.  Dahn,  Volkssitte  in  Niederbayern,  Bavaria  I.  990  ff.  —  Holland, 
Sagen  und  Aberglauben  in  Altbayern.  ZfdM  I.  447  ff.  II.  99  ff.  —  Höflcr, 
Volksmedizin  und  Aberglaube  in  Oberbayerns  Gegenwart  und  Vergangenheit, 
München  1888.  —  Fentsch,  Volkssitte  in  der  Oberpfalz.  Bavaria  II.  253  ff.  — 
Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz.  3  Bde.  Augsburg  1857 — 59.  —  Brenner- 
Schäfer,    Darstellung    der   sanitätlichen    Volkssitten    in    der  Oberpfalz.      1861. 

B.     ALEMANNISCHES    GEBIET. 

Alemannia.  Zeitschrift  filr  Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  des  Elsasses 
uml  Oberrheins.     Hrsg.  von  Ant.  Birlinger.     Bonn    1873  ff. 

I.  Die  Schweiz   und  Vorarlberg. 

Herzog,  Schweizerische  Volksfeste,  Sitten u.  Gebräuche.  Aarau  1884.  —  i  1 1  •- 
tag.  Die  christl.  Hauptfeste  im  Alpengebiet.  Zeitschr.  il.  d.-östr.  Alpenv.  XI.  209  ff. 

—  R  o  (•  h  h  o  1  z ,  Alemannisches  Kinder licd  und  Kinderspiel  in  der  ScMoeiz.  I  .eipxig 
1856. —  Roch  holz,  H'eihnachten  und  Neujahr  in  der  Sckiceiz.  GrcnziMiton 
1864.  —  H.  Runge,  Volksglaube  in  der  Schnceiz.  ZfdM  IV.  1  ff.  1 7  j  H- 
II.  Runge,  Der  Quellenkiätus  in  der  Schweiz.  Züricli  1859.  —  H.  Run«'. 
Der  Berchtoldstag  in  der  Schweiz.  Zürich  1857.  —  Rothenbach,  Volkstihnliehts 
aus  dem  Kanton  Bern.  Zürich  1876.  —  Schild,  Der  Grossätti  atis  dem  beher- 
berg. SoloUiurn  1863.  (Volkstümliches  aus  dem  Kantone  Solotliurn). 
Lütolf,  Sagen,  Bräuche  und  Legenden  aus  den  j;  Orten  Luzern,  l/ri,  Schtcyi, 
Unterwalilen  und  Zug.  Luzern  1865.  —  S> c\i a c\\,  Zürich  und  Umgebung  {^xWcfi 
und  Volksfeste  S.  132  ff.).  Zürich  1883.  —  Rochholz,  ScMceisersage»  <ttu 
dem  Aargau.  2  Bde.  Aarau  1856.  -  Rochholz,  Aargauer  Besegnun^en. 
ZfdM  IV.  103  ff.  —  E.  Meier,  Ober  Pflanzen  und  Kräuter  (aus  dem  Kant. 
Aargau).  ZfdM  1.  443  ff. —  Wartmann,  Beiträge  mr  St.  Gallischen  Vc/kf- 
botanik.    St.  Gallen  1861.  —  Rochholz,  Drei  Gaugöttinnen  Hal/mrg,  Verett»! 
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und  Gertrud  als  deutsche  Kirchenheilige.  Leipzig  1870.  —  Leonhardi,  RhäOsche 
Sitten  und  Gebräuche.  St.  Gallen  1844.  —  Vonbun,  Beitrage  zur  deutschen 
Mythologie  in  Churrhätien.  Chur  1862.  —  Elsensohn,  Sagen  und  Aberglauben 
im  Innern  Bregenzer    Walde.    Progr.   des  k.   k.   Gymnas.  in  Teschen.      1866. 


2.  Elsass. 

Alsatia.  Jahrbiuh  für  Elsässische  Geschichte,  Sage,  Altertumshinde ,  Sitte, 
Sprache  und  Kunst.  Hrsg.  von  A.  St  ob  er.  Mülhausen  1850—58,  Neue 
Folge,  Mülhausen  und  Colmar  1861 — 76.  —  Aug.  Stöber,  Neue  Alsatia. 
Mülhausen  i.  E.  1885.  —  Pfannenschmid,  Alte  Gebräuche  im  Elsass.  Colmar 
1883.  (Rev.  nouvelle  d'Als.-Lorr.  III).  —  Pfannenschmid,  Fastnachis- 
t  brauche  in  Elsass- Lothringen.  Colmar  1884.  (Aus  der  Rev.  nouvelle  d'Alsace- 
i.orraine  III.).  —  J-  Graf,  Volkstümliche  Feste,  Sitten  und  Gebräuche,  im  Jahrb. 
f.  Gesch.,  Sprache  u.  Lit.  Elsass-Lothringens.  IV.  Bd.  — Lambs,  Über  den 
Aberglauben  im  Elsass.    Strassburg   1880. 

3.  Baden,  Würtemberg  und  schwäbisch  Baiern. 

A.  Birlinger,  Aus  Schwaben.  Sagen,  Legenden,  Aberglauben,  Sitten,  Rechts- 
hräuclie  u.  s.  w.  2  Bde.  Wiesbaden  1874.  —  Das  Grossherzogtum  Baden  in 
^graphischer,  naturwissenschaftlicher ,  wirtschaftlicher  und  staatlicher  Hinsicht 
iargestellt.  Karlsruhe  1883.  (Im  3.  Abschnitte  befindet  sich  mancherlei 
über  Sitten  und  Gebräuche  des  Volkes).  — -  Schreiber,  Zur  Geschichte  und 
Statistik  des  Aberglaubens.  Aus  dem  Kinzig-  und  Albthale,  Klegg-  und  Höhgau. 
Iiu  I.  und  2.  Bande  von  Schreibers  Taschenbuch.  —  Thele,  Beiträge  zur 
Mythologie  und  Geschichte  Hohenzollcrns.  In  den  Hohenzollerschen  Blättern 
1881 — 82.  —  E.  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Schwaben. 
2  Bde.  Stuttgart  1852.  — E.Meier,  Sckiväbis  che  Sitten  und  Gebräuche.  ZfdM  I. 
441  flf.  — Birlinger  und  Bück,  Volkstümliches  aus  Sckivaben.  2.  Bd.  Frei- 
hurgi.  Br,  1862.  —  Bück,  Medizinischer  Volksglaubeti  und  Volksaberglauben  aus 
Sckivaben.  Ravensberg  1865.  —  F.  Dahn,  Volkssitte  in  Schwaben  und  Neuburg. 
Bavaria  II.  827  ff. 

ähtteldeutschland. 

I.  Lothringen   und  Luxemburg,  Eifel-  und  Moselgebiet,  Rhein- 
provinz. 

Richard,  1  raditions populaires,  croyances  super stitieuses^  usages  et  cmäumes  de 
iincienne  Lorraine,  2.  Edit.  Remiremont  1848.  —  De  la  Fontaine,  Luxem- 
iirger  Sitten  und  Bräuche.  Luxemburg  1883.  —  Schmitz,  Sitten  und  Bräuche, 
Lieder,  Sprichivörter  und  Rätsel  des  Eifler  Volkes,  i .  Bd.  Trier  1 856.  —  Hocker, 
(Gebräuche  von  der  Mosel.    ZfdM  I.   88  ff.   240  ff.  IL  413  ff.    -  Linnig,  Volks- 
krlieferung aus  der  Rheinprotnnz.  ZfdM  IIL  53  ff.  — Müller  von  Königs- 
inter.   Das  Rh€inbuch.  Landschaft,  Geschichte,  Sage,    Volksleben.    Neue  Aus- 
;ihe.    Brüssel   1863. 

2.  Rheinpfalz. 

Seh  an  dein,   Volkssitte  in  der  bayrischen  Rheinpfalz.  Bavaria  IV.  344  ff.  — 
laul,    Träume  umi  Schäume  vom  Rhein.    Ln  Reisebildern  aus  der  Rheinpfalz. 
Aufl.    Kaiserslautem   1882. 

3.  Nassau  und  Hessen,  Waldeck. 

Kehre  in,  Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogthum  Nassau,   2  Bde.  Weil- 
Irg   1862.   —  v.  Pfister,   Sagen   und  Aberglaube   aus  Hessen   umi  Nassau. 
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Marburg  1885.  —  Kaut,  Hessisch:  Sagen,  Sitten  utulGebräucfu.  Offenbach  1846. 
—  Langheinz,  Sagen  und  Gebräuche  der  Gegend  von  Hirschhorn.  Im  Arch.  für 
hess.  Geschichte  und  Altk.  XIV.  i  ff.  —  E.  Mü  hl  hause,  Die  Urreligion  des 
deutschen  Volkes  in  hessischen  Sitten,  Sagen  n.s.w.  Cassel  1860.  —  E.  Mühi- 
hause,  Die  aus  der  Sagenzeit  stammenden  Gebräuche  der  Deutschen,  namentlich 
der  Hessen.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hess.  Geschichte  1867.  256  ff.  —  Kolbe, 
Hessische  Volkssitte  und  Gebräuche  im  Lichte  der  heidnischen  Vorzeit.  2  Aufl. 
Marburg  1888.  —  Birlinger,  Sittengeschichtliches  aus  Hessen.  Arch.  f.  hess. 
Gesch.  XV.  —  Sander,  Hochzeitsgebräuche  aus  Hessen.  ZfdM  II.  78  ff. 
K.  Lyncker,  Deutsche  Sagen  und  Sitten  in  hessischen  Gauen.  2.  Ausg.  Göt- 
tingen 1860.  —  Lyncker,  Brunnen  und  Seen  und  Brunncnkultus  in  Hessen. 
Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hess.  Gesch.  1858.  193  ff.  —  Lotich,  Aufzeichnungen  aus 
dem  Mutide  des  Volkes  und  Sclüldrungen  aus  dem  Volksleben  in  der  Umgegend 
von  Schlüchtern.  Zeitschr.  des  Vereins  für  hess.  Gesch.  und  Landesk. 
VI.  356  ff.  —  Curtze.  Volksilber  lief  er  ungen  aus  dem  Fürstentum  Waldeck. 
Arolsen   1860. 

4.  Franken  und   die  Oberpfalz. 

Fentsch,  Volkssitte  in  Unterfranken.  Bavaria  IV.  174  ff.  —  Kaufmann, 
Sagen  utui  Gebräuche  aus  der  Main-  und  1  aubeygcgctnl.  ZfdM.  IV.  19  ff.  — 
Spiess,  Volkstümliclies  aus  fränkisch  Hennchcrg.  Wien  1869.  — Schleicher, 
Volkstihnliches  aus  Sonneberg  im  Meininger  Obei  lande .  Weimar  1858. —  Stertzing, 
Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie.  ZfdA.  III.  358  ff.  (Zaubersprüche 
und  Aberglauben  aus  der  Grafschaft  Henneberg).  —  Fentscli,  Volkssitti 
in  Oberfranken.  Bavaria  III.  267  ff.  —  Flügel,  Volksmedizin  und  Aberglauben 
im  Frankenwalde.  München  1883.  —  Harnisch,  Zur  Naturgeschichte  des 
Volkes.  Aberglaube  aus  dem  Frankenwalde.  Mitteilungen  aus  dem  Arch. 
des  voigtländ.  Altertumsforsch. -Vereins  in  Hohenleuben.  Weida  1870, 
S.  i3  ff.   —  Fentsch,    Volkssitte  in  Mittelfranken.     Bavaria  III.  944  ff. 

5.  Thüringen  und  Sachsen  (einschl.  Voigtland). 

Witzschel,  Sagen,  Sitten  umi  Gebräuche  aus  Thüringen.  2.  Bd.  Hsg.  von 
G.  L.  Schmidt.  Wien  1878.  —  Fr.  Schmidt,  Sitten  und  Gebräuche  bei  Hoch- 
zeiten,  Taufen  und  Jkgriibnissen  in  Thüiingen.  Weimar  1863.  —  v.  Au<^n, 
Segen  und  Zauberformeln  aus  Thüringen.  Zs.  f.  thür.  Gesch.  u.  Altk.  1852. 
184  ff.  —  Lommer,  Volkstümliches  aus  dem  Saattluil.  Orlamünde  1876.  — 
Waldraann,  Eichsfelder  Gebräuche  umi  Sagen.  Heiligenstadt  1864.  —  Sitten 
und  Gebräuche  aus  Duderstädt.  ZfdM.  II.  106  ff.  —  Issleib,  Der  Sommer- 
geivinn  in  Eisenach.  ZfdM.  II.  103  ff.  —  Witzschel,  Über  den  Somtnerge- 
winn  in  Eisemich.  Eisenach  1852.  -  Opel,  Z,ur  deutschen  Sittenkunde.  (Sitten 
und  Gebräuche  aus  Naumburg  a.  S.).  Neue  Mitteilungen  des  thür.  sficlis. 
Vereins.  XVII.  256  ff.  —  Hempel,  Sitten,  Gebräuche,  Trachten,  Mundart, 
häusliche  und  landwirtschaftliche  Einrichtung  der  altenburgischtn  Bauern,  (3.  Aufl. 
von  Kronbiegi'ls  Werk:  Über  Kleider tr acht,  Sitten  und  Gebräuche  der  alten- 
burgischen  Bauern).  Altenburg  1839.  —  Köhler,  Volksbrauch,  Aberglauben, 
Sagen  und  andere  Uberliiferungen  im  l  'oigtlande,  mit  Berücksichtigung  des  Orla- 
gaus  und  fifs  Pleissnerlandes.  Liäpzig  1867.  —  Eise!,  Sagenbuch  des  Voi};t- 
landes.  Gera  1871.  (Reichhaltige  Literaturangabe).  Köhler,  Nachklänge 
iür  altgain.  Frühlings-  und  Sommerfeier  im  Voigttande.  Mitteilungen  aus  d. 
Arch.  des  voigtländ.  Altertumsveroins  1874.  —  J.  Schmidt,  Medizinnth- 
physikalisch  -  statistische  Topographie  der  Pjlege  Reiehenfels.  V.\\\  Beitrag  zur 
Charakteristik  des  voigtlämlischen  Lan<lvolkos.  Leipzig  1827.  —  Spies», 
Aberglauben,    .Sitten    und  Gebräuehe    des    sachs.   Obererzgebirges.      Annab»T!;er 
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Progr.  1862.  -  Kohl,  Abergläubische  Meinungen  und  Gebräuche  der  Anwohner 
des  Erzgebirges.  Zs.  f.  d.  Kulturgesch.  1875.  513  ff.  713  ff.  —  Preusker, 
3licke  in  die  vaterländische  Vorzeit.  Sitten,  Sagen  u.  s.  w.  der  sächs.  und  an- 
renzenden  Lande.  2  Bde.  Leipzig  1843.  —  Sommer,  Sagen,  Märchen  und 
rebräuche  aus  Sachsen  und  Thüringen.  Halle  a.  S.  1 846.  —  Aberglauben  aus 
tr  Proi'inz  Sachsen.     Zs.  f.  Volksk.  I.  94  ff.  202.  239.  362.  397.  435. 

6.  Böhmen,  Mähren,  Schlesien. 

Vieles  bieten  die  Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in 
Böhmen:    Thurnwald,    Die  Bauernhochzeit  in   der  Tepler  Gegend.  ITI.  12  ff. 

Ders.:  Das  P fing  streiten.  III.  82  ff. —  Stöcklöw,  Die  Weihnachtsspiele  im 
Zrz-  und  Mittelgebirge.  III.  115  ff.  —  Volksfeste  aus  dem  Böhmer^vald.  III. 
[22  ß.  —  Vogel,  Hochzeitsgebräuche  in  Joachimsthal.  XI.  37  ff.  —  Bene- 
likt,  Über  Schauerfeste  im  westl.  Böhmen.  XVII.  315  ff.  —  Agrarische  Ge- 
räuche  aus  der  Schönbacher  Gegend.  XXII.  120  ff.  —  Naaff,  Das  Jahr  im 
Volksliede  und  Volksbrauche  in  Deutschböhmen.    XXIII.    182   ff.   XXV.   380  ff. 

Janota,  Sylvesterbrauch  in  Falkenau  a.  d.  Eger.  XXIV.  325  ff.  — -  Am- 
lan,   Der  Sckiverttanz  im  südlichen  Böhmen.     XXVI.    i    ff.  — 

V.  Reinsberg-Düringsfeld, /'^i'/i<z/ifW«fr  aus  Böhmen.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Volkslebens  und  Aberglaubens  in  Böhmen.      2.  Ausg.     Prag  1864. 

Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren.  Prag 
569.  —  Födisch,  Aus  dem  nordwestlichen  Böhmen.  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Volkslebens  in  Böhmen.  Prag  1869.  -  Rank,  Aus  dan  Böhmerrvalde.  I.  B.  Leipzig 
[843.    —   Habermann,   Aus  dem  Volksleben  des  Egerlandes.     Eger  1886.  — 

Holland,  Aberglauben  aus  Böhmen.  ZfdM.  III.  174  ff.  —  Faifalik, 
Kinderreinie  und  Kinderspiele  aus  Mähren.  ZfdM.  IV.  324  ff.  —  Mancherlei 
Lbhandlunsen  aus  Schlesien  enthalten  die  Schlesischen  Proz'inzialblätter  und 
ie  Vierteljahrsschrift  für  Gesch.  und  Heimatskunde  der  Grafschaft  Glatz.  — 
'eter.  Volkstümliches  aus  österreichisch  Schlesien.  3  Bde.  Troppau  1865—73. 
Sitten  und  Gebräuche  finden  sich  im  2.  und  3.  Bande).  —  Das  Riesen- 
irg  in  Wort  und  Bild.  1888.  —  Philo  v,  Walde,  Schlesien  in  Sage  unti 
rauch.  Berlin  1884.  —  Grabinski,  Die  Sagen,  der  Aberglaube  und  aber- 
Viubischc  Sitten  in  Schlesien.  Schweidnitz.   —  A.  Mayer,  Ein  Weihnachtsspiel 

Kreutzburg.  ZfdA.XXIX.  104  ff. —  Wein  hold,  Ein  gläzisches  Christkindel- 
iel.  ZfdA.  VI.  340  ff.  —  Volkmer,  Volksglaube  und  Gebräuche  aus  der 
Ulf  Schaft  Glatz.  Vierteljahrschr.  III. —  Scholz,  Gebräuche  bei  einer  Baiurn- 
9chzeit   in  Glatz,  Vierteljahrschr.   IL   226  ff. 


7.  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

Einen    Mittelpunkt    hat    die  Volkskunde    der    Deutschen    in  Ungarn    in 

|en    Ethnologischen    Mitteilungen    aus    Ungarn.      Hsg.    von     A.    Hermann. 

Budapest    1887   ff.  —  Schröer,   Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  und  Sitten- 

'Mile  aus  dem  Volksleben  der  Deutschen  in  Ungarn.    Prcssburger  Progr.  1855. 

Schröer,  Aus  dem  Volksleben  in  Pressburg  und  Umgegend.  ZfdM.  IL  187  ff. 

?4  ff.  —  V.  Ipolyi,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie   aus  Ungarn.    ZfdM. 

257  ff.     -  Reiches  Material  zur  Volkskunde    der  Deutschen  aus  Sieben- 

irgen  enthält  das  Korrespondenzblatt  des    Vereins  für  siebenbi'irgische  Landes- 

\de.    Hermannstadt  1878  ff.    {Fastnachtsgebräuche  in  Unvegen.    FV.    Nr.  10. 

Wolff,   Haus,  Hof  und  Heim.  IV.  Nr.  11.   —  Fronius,  das  Urze Haufen  in 

jnethlen  (ein  Fastnachtsspiel)   V.  Nr.   2.   —   Mätz,   Kellinger  Tanzbräuche. 

Nr.  3.   —   Neujahrsbrauch.  VI.   —  Das  Ausschuhen  der  Frau.  V.  und  VI. 

Der  Ascher  tag.  VII.  —    Weihnachts-   und  Neujahrsspiel.  IX.  —  Luister, 
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Opferbräuche  in  Reussdorf.  XII.).  —  Halterich,  Zur  Volkskunde  der  Sieben- 
bilrger  Sachsen.  Kleinere  Schriften  von  Haltericli.  Hsg.  v.  J.  W o  1  f f.  Wien 
1885.  —  Fronius,  Bilder  aus  dem  sächs.  Bauernleben  in  Siebenbürgen.  Wien 
1879.  —  Mätz,  Die  siebenbürgisch-sächs.  Bauernhochzeit.  Schässburger  Progr. 
Kronstadt  1860.  —  Schuller,  Das  Todaustragen  und  der  Muorlef.  Hermann- 
stadt 1861.  —  Schuller,  Volkstümlicher  Glaube  und  Brauch  bei  Tod  und  Be- 
gräbnis  im  Siebenbilrger  Sachsetilande.  Zwei  Schässburger  Progr.  1863.  65.  — 
Hillner,  Volkstümlicher  Glaube  und  Brauch  bei  Geburt  und  Taufe  im  Sieben- 
bilrger Sachsenlande.  Schässburg  1877.  —  Heinrich,  Agrarische  Sitten  und 
Gebräuche  unter  den  Sachsen  Siebenbürgens.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Regen.  Hermann- 
stadt 1880.  —  Schuster,  Siebenbürgisch-sächsisehe  Volkslieder,  Sprichwörter, 
Rätsel,  Zauberformeln  und  Kinderdichtungen.     Hermannstadt   1865. 

NIEDERLANDE.   NIEDERDEUTSCHLAND. 

KuhnundSchwartz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche.  Leipzig 
1848.  —  Schwartz,  Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum  mit  Bezug  auf 
Norddeutschland  besonders  die  Mark  Brandenburg  und  Mecklenburg.  2.  Aud. 
Berlin   1862. 

I.  Holland  und  Belgien. 

Grootmoederken,  Archiven  voor  Nederduitsche  Sagen,  Volksliederen, 
Volksfesten  en  Volksgebruiken ,  Kinderspeekn  en  Kinderliederen.  uitg.  door 
J.  W.  Wolf.  I.  u.  2.  Bd.  Gent  1842,3.  —  Wodana,  Museum  voor  Neder- 
duitsche oudheits künde,  uitg.  door  J.  W.  Wolf.  Gent  1843.  —  Volkskunde, 
Tijdschrift  voor  Nederlandsche  Folklore  ander  Redactie  van  Pol  de  Mont  et 
Aug.  Gittde.  Gent  1888  ff.  —  0ns  Volksleven.  Antiverpsch-Brabantsch  Tijd- 
schrift voor  Taal  en  Volksdichtoeerdigluit,  voor  Oude  Gebruiken,  Wangeloof künde 
etc.  Brecht  1889.  —  Welters,  Lifnhurgsche  Legenden,  Sagen,  Sprookjes  en 
Volksverhalen.  2  d.  Venloo  1875/6.  —  Coremans,  Dannie  de  rancicnne 
Belgique.  Mhnoire  sur  les  Saisons,  les  mois,  les  semaitus,  les  fctes,  les  usages 
dans  les  temps  antirieurs  ä  l'introduction  du  christianisme  en  Belgique,  avec 
rindication  et  l'explication  de  difflrentes  dates  qui  se  irouvent  dans  les  documents 
du  moyen  äge ,  et  qui,  en  partie ,  sont  encore  usities  de  nos  jours.  Bruxelles 
1844.  ■  de  Reinsberg-Düringsfeld,  Calendrier  Beige.  2  Bde.  Bruxelles 
1861/62.  —  Coremans,  La  Belgique  et  la  Bohime.  Traditions,  coutumes  et f?tes 
populaires.  Bruxelles  1862.  — \^dL\\%Q.xv%,Vlämische  Sitten  und  Gebräuche.  ZfdM. 
III.  161  ff.  —  Desrousseaux,  Moeurs  populaires  de  la  Flandre  Fran(aise. 
2  Bde.  Lolle  1889.  -  Hock,  Croyances  et  remedes  populaires  au pays  de  Ltigf- 
Lii^ge  1872.  —  Dautzenberg,  Gebräuche  aus  Umburg  und  Brabant.  ZfdM. 
II.   173  ff^. 

2.  Friesland  und  Oldenburg. 

Manches  wertvolle  Material  enthält  das  Ostfriesische  Monatsblatt  für  prm'. 
Interessen.  Hsg.  von  Zwitzers.  Emden  1873  ff.  —  H.  Meier,  OstfricsUmd 
in  liildern  und  Skizzen,  Ixind  und  Volk  in  Geschichte  und  Gegemvart.  Leer 
1868.  — Jansen,  Alte  Sitten  und  Gel>räuche  auf  Föhr  sonst  und  jetzt.  Im  Aus- 
land 1888.  Strackerjan,  Aberglauben  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Olden- 
burg. 2  Bde.  Oldrnburg  1867.  Strackrr'}an,  Von  /^/td  und /.eu/en.  Bilder 
und  Geschichten  aus  dem  Herzogtume  Oldenlmrg,  (Oldenburg  1882.  Mann- 
bar dt,  Jeversche  Hochzeitsgebräuche.     ZfdM.  II.   135  ff. 

3.  Die  nördlichen  Rheinlande  und  Westfalen. 

Montan  US,  Die  deutschen  Volksfeste  und  P'oiksgebräuehe ,  die  Sitten  und 
Sagen  des  deutschen  Volkes  am  Niederrhein.    Iserlohn.  —  Montanas,  Die  Vor- 
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zeit.  Sagen  und  Geschichten  a^r  Länder  Cleve,  Mark,  Jülich,  Berg  und  l^est- 
phalen.  2  Bd.  Elberfeld  1870/71.  —  Rademacher,  Alte  Sitten  und  Ge- 
brätuhe  am  Rhein.  Zs.  des  Bergischen  Geschichtsvereins  XXII.  149  ff. 
(Maifestsitten).  —  Spee,  Volkstümliches  vom  Niederrhein.  (Aus  Leuth  im 
Kreise  Geldern).  2  Bde.  Köln  1875.  —  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  und 
Märchen  aus  Westfalen.  II.  T.  Leipzig  1859.  —  Vincke,  Sagen  und  Bilder 
eins  Westfalen.  2.  Aufl.  Hamm  1857.  —  Hartmann,  Bilder  aus  Westfalen. 
Minden  1884.  —  Yl3.r  im  dinn,  Bilder  aus  Westfalen.  Sagen,  Volks- und  Familien- 
feste,  Gebräuche,  Volksaberglauben  und  sonstige  Volkstümlichkeiten  des  ehem. 
Fürstent.  Osnabrück.  Osnabrück  1871.  Neue  Folge.  Minden  1884.  — 
Woeste,  Aberglaube  und  Gebräuche  in  Südivestfalen.  Niederd.  Jahrb.  III. 
127  ff.  —  Woeste,  Volksüberlieferungen  in  der  Grafschaft  Mark.  Iserlohn 
1848.  —  Woeste,  Varia  (Volkstümliches  aus  W'estfalen.)  ZfdM.  III.  51  f. 
302  ff.  —  Hartmann,  Maifest  zu  Wehdem  (Westfalen,  Kreis  Lübbecke). 
^Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschlands  VII.  184  ff.  —  Hartmann,  West- 
fälischer Aberglaube  in  Beziehung  auf  die  sog.  Donnerkeile.  Monatsschr.  f.  d.  Gesch. 
Westdeutschlands  VII.  167  ff.  —  Hartmann,  Der  Volksaberglaube  im  hannover- 
schen   Westfalen.     Mitteilungen  des  hist.  Vereins  zu  Osnabrück  VII.  372  ff. 

4.  Niedersachsen. 

In  Bezug  auf  Niedersachsen  bietet  Material  die  Zs.  des  hist.  Vereins  für 
Niedersachsen.  —  Goldschmid,  Volksmedizin  im  nordwestlichen  Deutschland. 
Bremen  1854.  —  Heise,  Geschichtliches,  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem  Amte 
DiepCTiau.  Zs.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieders.  1851.  81  ff.  —  Colshorn,  Hoch- 
zeitsgebrätuhe  und  Sprüche  aus  dem  Lüneburgischen.  Weim.  Jahrb.  III.  359  ff.  — 
Seemann,  Hannoversche  Sitten  und  Gebräuche  in  ihrer  Beziehung  zur  Pflanzen- 
welt. Leipzig  1862,  —  Koste r,  Altertümer,  Geschichten  und  Sagen  der  Herzog- 
tümer Bremen  und  Verden.  Stade  1856.  —  E.  Meier,  Sagen  und  Sitten  aus 
dem  Fürstentum  Schaumburg -Lippe  und  den  angrenzenden  Uindern.  Zfd^I.  I. 
168  ff.  —  Seifart,  Sagen,  Märchen,  Schwanke  und  Gebräuche  aus  Stadt  und 
Stift  Hildesheim.  i.  Samml.  Göttingen  1854.  2.  Samml.  Kassel  und  Göttingen 
1860.  —  Harland,  Sagen  und  Mythen  aus  dem  Sollinge.  Zs.  d.  hist.  Ver.  f. 
Nieders.  1878.  76  ff.  —  Pro  hie,  Harzbilder.  Sitten  und  Gebräuche  aus  dem 
Harzgebiete.  Leipzig  1855.  —  Jacobs,  Der  Brocken  umi  sein  Gebiet.  Werni- 
gerode 1871.  —  Wegener,  Hochzeitsgebräuche  des  Magdeburger  Landes.  In 
den  Geschichtsblättern  für  Stadt  und  Land  Magdeburg.  XIIL  225  f.  XIV. 
68  ff.  184  ff.  —  Spiele  aus  dem  Magdeburger  Lande.  Zu  den  Hochzeitsge- 
bräuchen des  Magdeburger  Landes.     Ebd.  XVIII. 

5.  Mecklenburg. 

Bartsch,  Sagen,  Märchen  undGebräuche  aus  Mecklenburg.  II.  Bd.  1880. — 
('»raff,  Sitten  und  Gebräuche  des  Mecklenburgischen  Landiwlkes.  Archiv  für 
Landeskunde  Mecklenburgs  1867.  449  ff.  —  Beyer,  Erinnerungen  an  die 
nordische  Mythologie  in  Volkssagen  und  Aberglauben  Mecklenburgs.  Jahrb.  d. 
Vereins  für  mecklenb.  Gesch.  und  Altk.  XX.  140  ff.  —  Schöne,  Deutsche 
Altertümer  im  Mecklenburger  Osterspiele.  Ludwigslust  1887. —  Fromm  und 
Struck,  Sympathien  und  andere  abergläubische  Kuren,  Lebens-  und  Verhaltungs- 
regeln  und  sonstiger  angewandter  Aberglaube ,  ivie  er  sich  noch  heute  im  Volke 
findet.  Arch.  f.  Landeskunde  Mecklenburgs  XIV.  497  ff.  -  Schiller,  Zum 
71er-  und  Kräuterbuche  des  Mecklenburgischen  Volkes.  3  Hfte.  Schwerin  1 86 1  — 64. 

6.  Schleswig-Holstein  und  Lübeck. 
.\us  Schleswig-Holstein   enthält  eine  Reihe   Aufzeichnungen   das  Jahr- 
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buch  für  die  Lamieskunde  der  Herzogtümer  Schlesicig,  Holstein,  Lauenburg.  —- 
Carstens,  Kinderspiele  aus  Schles7vig- Holstein.  Jahrb.  des  Ver.  für  niedurd. 
Sprachforschunjj;^.  VIII.  98  ff.  -  Handelmann,  Nordalbingisclie  IVeihmichten. 
Ein  Beitrag  zur  Sittenkunde.  Kiel  1861.  —  Daec^i^,  Lilbische  Geschichten  und 
Sagen.     2.  Aufl.     Lübeck   1878. 

7.  Die  preussischen  Marken. 

Kuhn,  Märkische  Sagen  und  Märchen.  Nebst  einem  Anhange  von  Ge- 
bräuchen und  Aberglauben.  Berlin  1843.  —  Engelien  und  I.ahn,  Der  Volks- 
mund in  der  Mark  Brandenburg.  Sagen,  Märchen,  Spiele,  Sprickivörter  und 
Gebräuche,  i.  Bd.  Berlin  1868. —  Menzel,  Hochzeitsgebräuche  in  der  Alt- 
mark.  Stendal  1870.  —  Schwebcl,  Weihnachts-  und  Neujahrsgebräuche  in 
der  Mark  Brandenburg.     Brandenburger  Provinzialbl.    1880.      298   ff. 

8.  Die  östlichen  Lande   der  preussischen  Monarchie.   (Pommern, 
West-  und  Ostpreussen.) 

Temme,  Die  Volkssagcn  von  Pommern  und  Rügen.  S.  335  ff.  —  Schmidt, 
Gereimter  und  ungereimter  Aberglaube  in  Pommern.  In  den  Beiträgen  zur 
Kunde  Pommerns.  VI.  55  ff.  —  Gilow,  De  Diere,  as  man  to  seggt  un  icafs 
Seggen.  Anklam  1871.  —  Gilow,  De  Planten,  as  man  to  scggt  un  wafs  seggen. 
Anklam  1872.  —  Hoefer,  Zur  Mythologie  und  Sittenkunde  (aus  Pommern). 
Germania  I.  lOl  ff.  —  Knorrn,  Sammlung  abergläubischer  Gebräuche. 
Baltische  Studien  XXXIII.  113  ff.  —  U.  Jahn,  Hexenwesen  umi  Zauberei  in 
Pon.mern.  Stett.  i886.  —  Knoop,  Volkssagen,  Erzählungen,  Aberglauben. 
Gcbräucßu:  und  Märchen  aus  dem  östlichen  Hinterpovimern.  Posen  1885.  - 
V.  Tettau  und  Temme,  Die  Volkssagcn  Ostpreussens ,  Littauens  und  fVcst- 
preussens.  2.  Ausg.  Berlin  1865.  S,  255  ff.  -  Frischbi<!r,  Hexenspruch 
und  Zauberbann.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des  Aberglaubens  in  der  Proi'.  Preusscn. 
B('rlin  1870.  —  Frischbier,  Zur  %'olkstümlichen  Naturkunde.  Altpreuss. 
Monatsschrift  1885.  218  ff.  — Eine  grosse  Reihe  Aufsätze  über  Westprcussen 
namentlich  von  Treichel  findet  sich  in  den  Mitteilungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  in  den  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Danzig  (hier  u.  a.  auch  Preuschoff,  Volkstümliches  aus  dem  grossen 
Marienburger  Werder.  N.  F.  VI.  164  ff.),  in  der  altpreussischen  Monatsschrift.  — 
Hintz,    Die  alte  gute  Sitte  in  Altpreussen.     Königsberg    1862.  Lemke, 

Volkstümliches  in  Ostpreussen.     2  Bde.     Mohrungen    1884.  87.         Toppen. 
Aberglauben  aus  Masuren.      2.  Aufl.     Danzig   1867. 

II.  DÄNEMARK. 

.Skattegraveren.  Et  tidsskrift,  udgivet  af'Dansk  samfund  til  imisatnling  af 
folkcminder  vcd  Kvald  Tang  Kristensen.  Kolding  1884.  (Geht  i88q 
ein).  Thiele,  Danmarks  Folkesagn.  3  d.  Kiobli.  '843  60.  (Von  lU- 
deutung  ist  namt-ntlicli  der  3.  Bd.  Den  danske  .'\lmues  oi>ertroiske  Menmger). 
Nielsen,  Den  danske  Bande.  Et  kulturhistorisk  Fors»g.  Odensc  1886. 
—  Sv.  Grundtvig,  Gamle  danske  Minder,  i — 3.  Sarai.  Kobh.  1857—61. 
Kamp,  Danske  Folkcminder,  /Eventyr,  Folkesagn,  Gaadcr,  Rim  og  Folketro. 
Odense    1877.  Chr.    Lorcnzen,   Gamle  og    nye   Minder  fra  Sit»irt>ed. 

Haderslev.    1859.  M.   Lorcnzen,    Folkesagn  og  folketro,  for  forste  delen 

samlede  ved  Grenti.    Aalb.  1872.    -  Foersom,  Om  Samnnger  af  danske  f-amU 
skabsord  og  om  Sirder  og  (h'crtro  i  Ribeegnen.    udg.   af  Molbech.     1820. 
Frill)org,  Fra  Httien.     Hadere.  1863.     -  Feil  borg,  Fra  Vester  Jyllami.  Ei 
Kultur billede.    1882.  —  Grönborg,  OpUgneUer  pA  Vemitlmdl.  (Jfltland)  udg. 
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af  Universitets  Jubilseets  danske  Sa  mfund  ved  Nielsen.  i.H.  Kbh. 
1882. —  K.r istens  &n,  Jydske  Folkeminäer.  9  d.  Kolding  1871 — 88.  —  Kvols- 
gaard,  Fiskerliv  i.  V.  Honherred.  Kbh.  1886.  —  Dreyer,  Ovre  fra  Heden. 
Trcek  af  Overtroen  hos  Bonden  i  Nutiden.  In  Tilskueren  1886,  287  fF.  — 
Gaardboe,  Otn  Overtro  fer  og  nu  i  det  nordlige  Vendsyssel.  In  Saml.  til 
jydsk  Hist.  og  Topogr.   2.   R.    i,   46  ff. 

III.  ISLAND  UND  DIE  F.ER8ER. 

Eine  Sammlung  isländischer  Volkssitte  und  Brauch  besitzen  wir  nicht. 
Einschlägiges  Material  enthalten  fast  alle  Beschreibungen  Islands.  Vieles 
enthalten  die  beiden    grossen  Sagensammlungen:    K.   Maurer,  Isländische 

rolkssogen  der  Gegenwart.  Leipzig  1860.  —  J.  Arnason,  Islenzkar  pjödsögur 
og  /Efintyri.  2  Bde.  Leipzig  1862.  64.  — F.  Liebrecht,  Isländisches.  Zur 
Volkskunde   362   ff.    —    Islandske   Varsler   og   Tegn   in   Antiquarisk-Tidskrift 

1861  63  S.  331  ff.—  Hammershaimb,  Fcereiske  Ordsprog,  Talemäder,  Skikke 
og  Lege,  Barncviser  og  Ramser,  Gäder  in  Ant.  Tidskr.  1849  5^-  ^7^  ^'  — 
Hammershaimb,  Folkelrvsbilleder.     In  der  Faeresk  Anthologie.    2.  H.    Kbh. 

1887.   389  ff. 

IV.  NORWEGEN.» 

Viel  [Material  über  Sitte  und  Brauch  in  Norwegen  enthält  die  Zeitschrift : 
Folkvennen.  Et  Tidskrift  udg.  af  Selskabet  for  Folkeoplysningens  Fremmc. 
Kristiania  1851  ff.  —  Nur  das  i.  Heft  ist  bisher  von  der  Zeitschrift 
erschienen,  die  der  Mittelpunkt  norwegischer  Volksüberlieferung  werden 
sollte :  Norvegia.  Tidskrift  for  det  norske  folksmaal  og  minder,  udg.  af 
Foreningen  for  ftorske  dialekter  og  traditioner.  ved  Moltke  Moe  og  Joh. 
Storm.  Krist.  1884.  —  F.  Liebrecht,  Norwegischer  Aherglatihe.  Zur 
Volkskunde.  Heilbr.  1879.  3ioff.  —  Landstad,  Norske  Folkcviser.  Krist. 
1853.  —  Storaker,  Om  de  overtroiske  Forestillinger  soni  knytter  sig  til 
Flesten.  In  Histor.  Tidskrift.  1871.  —  Storaker,  Onertro  og  Sagn  i  Lister 
:^  Mandats  Amt.  In  'Folkevennen  1862.  —  Serensen,  Lidt  om  Sande- 
herr ed  fer  i  Tiden.  Krist.  1872.  —  Hallvard  Bergh,  Nye  Folkecei'entyr  og 
Sagn  fra  Valders.  Krist.  1879. — Seegaard,  l  Fjeldbygderne.  Krist.  1868.  — 
Hin  reiches  Material  bieten  B.  Bjernson,  Fortcellinger.  2Bde.  Kbh.  1872.  — 
Unter  den  geographischen  Werken  sei  besonders  hervorgehoben:  Du 
Chaillu,  Im  Lande  der  Mitternachtssonne.  Deutsch  von  Helms.  2  Bde. 
Leipzig.  (Das  Werk,  englisch  geschrieben,  ist  fast  in  alle  germanischen 
Sprachen  übersetzt). 

V.  SCHWEDEN. 

Nyare  ßidrag  tili  Kännedom  om  de  svenska  Landsmdlen  ock  si'enskt  Folklif. 
Tidskrift  utg.  pa  Uppdrag  af  Landsmalsforeningame  i  Uppsala,  Helsing- 
fors  ock  Lund  gcnom  J.  A.  LundcU.  Stockholm  1879  ff.  —  Svenska 
fornminnes  föreningens  tidskrift.  Stockholm.  -  Vieles  findet  sich  in 
_der  AntiquariskTidskrift  for  Sverigc.  —  Ein  reichhaltiges  Sammelwerk  schwe- 
^scher  Sitte  ist  Hazelius,  Bidrag  tili  vär  odlings  häfder.  (1.  Bd.:  Retzius, 
tland  i  nordiska  museet.  Stockh.  1881.  2.  Bd.:  Ur  de  twrdiska  folkcns 
f.  Stockh.  1882.  Aus  Skäne.  Vgl.  Ny  Bidr.  IL  CXLIV  ff.  AfdA.  IX.  304  f.). 
Thorascn,  Bidrag  til  cn  skildring  af  Nordens  julefest  i  a;ldre  og  nyere, 
jdcnsk  og  christelig  tid.    Kbh.  1854.    (Behandelt  das  Fest  in  ganz  Skan- 


«  Vgl.  F.  Liel.recht,  Genn.  XXV.  391   f. 
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dinavien).  —  Strindberg,  Svenska  folket  i  helg  och  söken,  t  krig  och  i  fred, 
hemma  och  ute  eller  ett  tusen  dr  af  svenska  bildningens  och  sedernas  historia. 
2  Bde.  StockVi.  1881.  82.  —  Hofberg,  Skildringar  ur  szjenska  folklifvet. 
(Irebro  1879.  -  H.Hildebrand,  Sämling  af  bemcerkelsedagar,  lecken,  mcerken, 
ordspräk  och  skrock  hörande  vcederleken.  Ant.  Tidskr.  f.  Sverige  VII.  —  Eva 
Wigström,  Taßor  ur  skänska  folklifvet  för  fyratio  dr  sedan.  Lund  1870.  — 
Eva  Wigström,  Folkdiktning ,  visor,  sägner,  sagor ,  gdtor ,  ordsprdk ,  ring- 
dansor,  lekar  och  harnvisor.  KbV».  1880.  Eva  Wigström,  Folkdiktning,  visor, 
sägner  och  en  svartkonstöok  (samlad  och  npptecknad  i  SkAnc).  Andra 
Sämlingen.  Göteborg  1881.  --  Eva  Wigström,  Vandringar  i  Skäne  och 
Bleking.  Ny.  Bidr.  VIII.  —  Frdn  skdnska  bygden.  2  Berichte  in  der 
Zs.  Förr  och  nu  1886.  —  Wraner,  Gärafolk  och  htismän.  Bilder  ur  all- 
mogelifvet  i  sydöstra  Skdne  förr  och  nu.  Stockh.  1885.  —  Wraner,  I  skdnska 
sttigor.  Smdbilder  ur  folklifvet  i  östra  Skdne  förr  och  nu.  Stockh.  1886.  — 
N  i  1  s  s  o  n ,  Muntra  folklifshilder  frdn  östra  Blekinges  strandbygd  och  skärgdrd. 
Karlskrona  1879.  —  Nilsson,  Ny  samling  muntra  folklifsbilder  frdn  östra  och 
mellersta  Blekings  strandbygd.  Karlskrona  1888.  Bondeson,  Jon  i  Slätt- 
hult.  Halländska  gränsbolifvet.  2.  uppl.  Stockh.  1881.  —  Bondeson, 
Marknadsgubbar  pd  Sjönevad.  Stockh.  1881.  —  Bondeson,  Om  folkets  läke- 
konst  i  mellersta  Mailand.  Ups.  Läkarefören.  förhandlingar  XVI.  Ups.  1881. 
214  ff.  -  Hofberg,  Ndgra  drag  ur  det  forna  skogsbyggarlifvet  i  Mailand. 
Orebro  1881.  —  (Vestergötlands  fornminnes  förenings  tidskri/t.  Stockh.).  — 
Hall  an  der,  Larsa  Anders  i  Stör  egdr  den  berättar  sin  tefnadshistoria.  Teckning 
af  folklifvet  i  Barne  härad  i  Västergötland  frdn  förra  hälften  af  dette  drhnn- 
dradc.    Ny.  Bidr.    II.  LXV  ff.   --   Sundblad,  Gammaldagsln-uk.    KulturbiUkr 

frdn  Vestergötland.  Göteborg  1881.  —  Sun  dl)  lad,  Gömla  Bind.  Biografiska 
notiser  och  strödda  kulturdrag  frdn  Vestergötland.  Stockli.  1883.  —  (Bidrag 
tili  kännedom  om  Göteborgs  och  Bohusläns  foreminnen  och    historia ,  lägifna  pA 

föranstaltande  af  länets  hushdllningssällskap.  Stockh.).  —  Holmberg,  Bohusläns 
Mistoria  och  Beskrifning.  2.  uppl.  Orebro  1867.  —  Wie  seigren,  Ny  Smd- 
lands  Beskrifning.  3  Bde.  Wexiö  1844 — 46.  —  Allvin,  Beskrifning  öfver 
Wästbo  Märad  i  Jönköpings  län.  Jönköping  1846.  —  Allvin,  Beskrifning 
öfver  Östbo  Märad.  lönk.  1852.  —  Gahm  Persson,  Beskrifning  öfver  Öland, 
besynnerligen  det  Norra  Motet.  Upi)s.  1768.  —  Ahlqvist,  Ölands  Mistoria 
och  Beskrifning.  Calmar  1822.  H  y  1 1  e  n  -  C  a  v  a  1 1  i  u  s,  Wärend  och  li  Iniarne. 
2  Bde.  Stockh.  1864.  68.  -  Jonsson,  Folktro ,  Seder  och  Brück  i  Aföre 
umier   nittende    drhundradet.     Ny.  Bidr.  II.  5.     Stockh.    i88t.  —  AI  den,  / 

.  Getapulien.  Vandringar  och  forskningar  i  Smdlands  bygder.  Stockh.  1 883. 
Sjö  Strand,  En  giftermdlsafärd  i  Raskens  hus,  en  tittin  i  SmdJamis  allmogelif. 
Ny.  Bidr.  II.  9,  97  ff.  —  Rapp,  Enjulgdng;  Lindsten,  Muru  det  gdr  HU 
Ott  gd  drsgdng  (aus  Smaland).  Ny.  Bidr.  II.  XIV  ff.  F.  L.  Grundtvi^'. 
Svenske  minder  fraTjust.  Anders  Eklunds  f(»rtivllinger.  Kbh.  18H2.  I.igui'll, 
Beskrifning  öfver  Grefskapet  Dal.  Stockh.  1851.  WitUgren,  Försök  ttU 
en  Ny  Beskrifning  öfver  Östergötland.  I.  I.inkoping  181 7.  Rääf,  Ydrt 
härad.  2  Bde.  Orebro  185g.--  ('.  Säve,  Bem<rrkninger  tnrr  Öen  Gotiami, 
dcns  Indh^ggcre  og  disses  Sprog.  In  Molbechs  Hisi.  Tidskr.  IV.  167  iT.  P.  A. 
Siivc;,  /tkerns  Sagor.  Spruida  drag  ur  Odlingshäfdcrna  och  Folklifvet  pd  GotUwd. 
Stockh.  1H7O.  (.\nd«-re  Arbeiten  Säves  üliir  Colland  vgl.Ny.  Bitlr.  I.  (»g«)  ff.).  - 
Bergmann,  Gotlämlska  skildringar  och  minnen.  Visby  1882.  —  Berirmann, 
Färö.  .Sv.  Faui.-Journal  1882,  Nr.  21.  —  Djtirklou,  Ur  Nerikes  Folksprdk 
ochFolklif.  Orebro  1860.  \\oi\Mir\^,  Nerikes gamla  minnen.  Orebro  186H. 
Amiiison,  Bidrag  tili  Södennanlands  aldre  kultur historia.  5  Bde.  Stock»». 
1877—84.        Kundin  ocli  Strindl)e;rg,  Gamla  Stockholm,    .inteckningar  ur 


Bibuographie:  Schweden,  Grossbritanien.  285 

tryckta  och  otryckia  källor.  Stockh.  1882.  {Uplands  forminnesförenings  tid- 
skrift.  Stockh.).  Blumenberg,  Ur  allmogens  mal  och  seder  i  Kärsta  med 
omnejd.  Stockh.  1883.  —  Axelson,  Vandring  i  Wermlands  Elf  dal  och  Flnn- 
skogar.  — Björkman,  Beskrifning  öfer  Wermland.  Carlstad  1842. — Frdn 
en  studiefärd  i  Vermland.  Mehrere  Aufsätze  von  Sophie  Adlersparre 
V.  Lejonhufvud  im  XXIV.  und  XXV.  Bd.  der  Tidskr.  f.  hemmet.  —  Säve, 
Nägra  Upplysningar  om  Dalmalet  och  Dalallmogens  folklynne.  2.  uppl.  Stockh. 
1855.  — Nordlander,  Om  trolldom,  vidskapelse  och  vantro  hos  allmogen  i  Narr- 
land.  In  Svensk  fomminnes-fören.  Tidskr.  IV.  i  13  fF.  —  K^XviXifX,  Beskrifmng 
öfver  Vesternorrlandslün.  Hernösand  1878/80.  (Vgl.  dazu:  Nordländer, 
Ny.  Bidr.  II.  CXXXVII  fF.).  —  Modin,  Huskurer  ock  signerier  frän  Anger- 
manland. Ny.  Bidr.  VII.  Nr.  2,  i  ff.  —  Nordlander,  Fäbodväsendet  i  Anger- 
manland. Ny.Bidr.  V.  3.  —  {Finskafornminnes-föreningens  tidskrift.  Helsingfors). 

—  Radioff,  Beskri/fiing  öfver  Aland.  Abo  1795.  —  Elmgren,  Beskrifning 
öfver  Pargas  Socken.  In  Suomi  Bd.  VII.  —  Rancken,  Nägra  äckerbrucks- 
plägseder  bland  svenskarne  i  Finland.  Nicolaistad  1879.  —  Fagerlund, 
Anteckningar  om  Korpo  och  Houtskärs  soknar.  Helsingfors  1878  (in  Bidrag 
tili  känned.  af  Finlands  natur  och  folk  XXVIII.  —  Z.  S.,  Folktro  och plägseder 
i  mellersta  Österbotten.  In  Finska  fornminnesför.  Tidskr.  V.  —  v.  Knorring, 
Fördomar  hos  Alands  befolkrdng.  In  Ny.  Bidr.  II.  XLVII  ff.  —  Vendell, 
Om  och  frän  Gammal-Svenskby .  (schwed.  Colonie  in  Südrussland).  Finsk 
Tidskr.  XII.  81  ff.  —  Russwurm,  Eibolske  oder  die  Schweden  an  den  Küsten 
Esthlands  und  auf  Runö.  2  Bde.  Reval  1855.  56  —  Ekman,  Beskrifning 
om  Runö  i  Lifßand.     Tavastchus    1847. 

VI.  GROSSBRITANIEN  (ausst-lil.  der  keltischen  Lande). 

Notes  and  Queries  a  medium  für  litterary  men  etc.  London  1850  ff.  — 
Folk -Lore  Society  for  coUecting  and  printing  relics  of  populär  antiquities 
etc.  Publikation.  Lond.  1878  ff".  —  Folk-Lore  Record  Lond.  1878 — 82. 
Folk-Lore  Journal,  Lond.  1883  ff.  —  Journal  of  american  folklore.  ed.  by 
Newell,  Boas,  Crane,  Dorsey.  Boston  1888  ff.  —  Brand,  Observations 
on  the  populär  antiquities  of  Great  Britain.  London  18 13.  Die  neueste 
Auflage  hat  den  Titel :  Populär  antiquities  of  Great  Britain ,  coniprising 
noticcs  of  the  moz'eable  and  immoveable  feasts,  customs,  superstitions  and  amuse- 
ments  past  and  present ,  edited  from  the  materials  coUected  by  John  Brand 
with  very  large  corrections  and  additions  by  W.  Carew  Hazlitt.  3  Bde. 
London  1870.  —  thoice  Notes  from  ^ Notes  and  Queries  Folklore.  Lond.  1859. 

—  Yy\ ex,  English Folklore.  Lond.  1878.  —  Williams,  The  superstitions  ofwitch- 
craft.  Lond.  1865.  —  Cunningh  am ,  Traditional tales  of  the  english  and scottish 
peasantry.  Lond.  1875.  —  VVright,  The  Homes  of  Others  Days.  Lond.  — ■ 
S  tone  hange,  A  Manual  of  British  Rural  Sports,  i.  Aufl.  Lond.  1856.  — 
.Vit  ha  US,  Englische  Charakterbilder.  2  Bde.  Berlin  1869. — Thiselton  Dyer, 
British  Popidar  Customs,  Present  and  Past.  Lond.  1876. —  William  Hone, 
The  Every  Day  Book  and  Table  Book,  or  Everlasting  Calendar  of  Populär 
Amüsement,  Sports,  Pastimes,  Ceremonies,  Manners,  Customs  and  Events  incident 
to  Fach  of  the  j6j  Days.  3  Bde.  Lond.  1838.  —  William  Hone, 
The  Year  Book  of  Daily  Recreation  and  Information  etc.  Lond.  1832.  — 
Whitcombc,  Bygone  days  in  Devonshire  and  Cormvall  w.  notes  of  existing 
superstitions  and  customs.  Lond.  1874. — Jabez  Allics,  The  Ancient  British, 
Roman  and  Saxon  Antiquities  and  Folklore  of  Worcestershire.  2.  ed.  Lontl. 
1852.  —  Ilenderson.  Notes  on  the  folklore  of  the  northern  counties  of  Eng- 
land and  the  borders.     Ny  uppl.     Lontl.    1879.   —    Hardwick,    Traditions, 
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super stitions  and  folklore ,  chiefly  of  LancasMre  and  thc  nxtrth  of  England. 
Manchester  1872.  —  Harland  and  Wilkinson,  Lancashirc  folklore ,  illu- 
strative of  the  superstitious  belief s  and  practices,  local  custonis  and  usagcs  of  tlu 
people ofthe county  ofPalatine. N. ed. Lond.  1 882.  —  Harland,  Lancashire legemls. 
traditions,  pageants,  Sports.  Lond.  1873.  —  Scarsdale,  or  life  on  the  Lancashir, 
and  Yorkshire  border  thirty  years.  Lond.  1860.  —  Dolyell,  The  Darkii 
Superstitions  of  Scotland.  Edinb.  1 834.  —  Sharpe,  A  Historical  Account  of 
the  Belief  in  Witchcraft  in  Scotland.  Glasgow  1884.  —  Napier,  Folk-Lore, 
or  super  stitions  belief s  in  the  we st  of  Scotland  within  fhis  Century.  Lond.  1879. 
—  Napier,  Folklore  of  t/ie  West  of  Scotland.  Paisley  1882.  —  Zum  ganzen 
Abschnitt  vgl.  Gomme,  Bibliography  of  Folk-Lore  Publications  in  English  in 
The  Folk-Lore  Record  V. 


XIV.  ABSCHNITT. 


KUNST. 


I.   BILDENDE    KUNST 


ALWIN    SCHULTZ. 


fie  Geschichte  der  deutschen  Kunst  ist  in  neuester  Zeit  wiederholt 
dargestellt  worden.  Im  Verlage  von  Grote  in  Berlin  ist  seit  1885 
eine  ausführliche  Bearbeitung  derselben  zum  Teil  erschienen,  zum  Teil 
noch  nicht  völlig  veröffentlicht:  die  Geschichte  der  Baukunst  hat  R.  Dohme 
übernommen,  die  der  Bildhauerei  Wilhelm  Bode  (diese  beiden  Werke 
liegen  vollendet  vor) ,  die  Entwickelung  der  Malerei  wird  von  Hubert 
Janitschek  geschildert,  während  C.  v.  Lützow  die  Geschichte  des 
deutschen  Kupferstichs,  Jac.  v.  Falke  die  des  deutschen  Kunsthandwerks 
darstellt.  Von  H.  Knackfuss  besitzen  wir  eine  zumal  durch  ihre  Ab- 
bildungen beachtenswerte  Geschichte  der  deutschen  Kunst  (Lpz.  1888), 
und  der  Altmeister  unter  den  deutschen  Kunstforschem  Wilhelm  v.  Lübke 
hat  soeben  eine  neue  Bearbeitung  desselben  Stoffes  in  Stuttgart  veröffentlicht 
(i8go).  Auf  alle  diese  Werke  seien  die  hingewiesen,  welche  ausführlicherer 
Schilderungen  bedürfen;  sie  werden  zugleich  in  ihnen  auch  gute  zuverlässige 
Abbildungen  finden,  und  diese  sind  doch  für  Jeden,  der  sich  unterrichten 
will,  von  der  höchsten  Bedeutung.  Deshalb  erwähne  ich  auch  noch  das 
grosse  Bilderwerk  von  Ernst  Förster,  Denkmäler  deutscher  Kumt  (Lpz. 
1855 — Ö9)»  dessen  Wert  weniger  auf  dem  erklärenden  Text  als  auf  den 
v»)rtrefflichen  Abbildungen  beruht.  Dann  die  Kunstgeschichte  von  Karl 
Schnaase  und  zwar  die  Bände  III — VIII  (2.  Aufl.  Düsseldorf  1869 — 79). 
Für  den  Zweck ,  den  dies  Werk  hier  im  Auge  hat ,  wird  eine  kurze 
fchilderung  der  wesentlichen  Momente  ausreichend  sein.  Erwünscht  wäre 
hätte  die  Technik  der  einzelnen  Kunstzweige  besprochen  werden 
innen,  indessen  ist  dies  in  dem  so  bescliränkten  Räume  nicht  möglich. 
Eine  Orientierung  über  die  Technik  der  wichtigsten  Kunstzweige  habe  ich 
meiner  Einführung  in  das  Studium  der  neueren  Kunstgeschichte  (Prag  uml 
[•pz.    1884;   2.   Aufl.    1887)  zu   geben  versuclit. 
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Über  die  englische  Kunstgeschichte  bietet  Franz  Kuglers  Geschichte 
der  Baukunst  II  und  III  (Stuttg.  1858  und  1859)  eine  hinreichende  auch  mit 
Abbildungen  ausgestattete  Orientierung,  und  die  Geschichte  der  Skulptur  und 
Malerei  wird  mit  genauer  Verzeichnung  der  Quellenschriften  in  der  zweiten 
Ausgabe  von  Schnaase's  Kunstgeschichte  gefunden,  ein  Werk,  das  auch  die 
Geschiel  ite  der  englischen  Architektur  nach  neueren  Forschungen  vorführt. 

Die  ältesten  Denkmäler  deutscher  Kunstübung  liegen  uns  in  den  durcli 
ihre  eigentümliche  Ornamentik  interessanten  Gräberfunden  vor,  (vgl.  L. 
Lindenschmidt,  Alter thilmer  der  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  1858)  deren 
Herkunft  jedoch  in  den  seltensten  Fällen  mit  voller  Sicherheit  zu  be- 
stimmen ist,  wenn  nicht,  was  selten  genug  der  Fall  ist,  Runeninschriften 
den  germanischen  Ursprung  jener  Überreste  verbürgen.  (Rud.  Hennig, 
die  deutschen  Runendenkmäler.  Strassburg  1889.  So  haben  wir  in  der  bei 
Müncheberg  gefundenen  bronzenen  Lanzenspitze  ein  sicheres  Denkmal 
deutscher  Herkunft,  da  die  in  Silber  tauschierte  Runenschrift  dies  fest- 
stellte. Indessen  ist  es  meist  auch  dann  noch  unmöglich ,  die  Zeit  der 
Anfertigung  zu  präzisieren,  und  so  dürften  zu  den  ältesten  sicher  beglaubigten 
Monumenten  deutscher  Kunst  die  im  Grabe  Childerich  I.  (y  481)  zu  Tournai 
1653  gefundenen  Waffenstücke  etc.  gehören,  die  jetzt  in  den  Pariser  Museen 
bewahrt  werden,  denn  an  den  Überresten  vom  Palaste  des  Theodorich  zu 
Ravenna  sind  gar  keine  Spuren  eines  germanischen  Kunsteinflusses  zu  i-nt- 
decken;  an  dem  Grabdenkmal  des  grossen  Gotenkönigs  dürfen  deren  nur 
sehr  vereinzelt  nacVizuweisen  sein.  Eine  eigentümliche  Ornamentik  finil 
sich  dagegen  an  den  Schnallen,  Schmuckscheiben  etc.,  die  in  den  Franken- 
und  Alemannengräbern  am  Rhein,  in  der  Schweiz  entdeckt  worden  sind. 
Diese  Zierstücke  sind  gewöhnlich  aus  Eisen  geschmiedet;  in  die  Fläcli 
des  dunklen  Eisens  sind  die  Ornamente  tief  eingeschnitten;  diese  Eii. 
schnitte  sind  dann  mit  Silberdralit,  den  man  fest  einhämmerte,  ausgefüllt 
worden,  so  dass  nun  das  Ornament  hell  auf  dunklem  Grunde  sichtbar  wird. 

Am  häufigsten  treffen  wir  das  Ornament  des  Bandgeflechtes  an,  das  1 
den  mannigfachsten  Verschlingungen  dargestellt  ist.    Wahrscheinlich  liali 
man  ursprünglich  farbige  Lederstreifen  so  an  die  Wände  zur  Zier  genage li 
die   Nagelköpfe    sind    in    den   Tauschicrarbeiten    der    (Gräberfunde    durcli 
Punkte  angetleutet,    in   den  Steinornamenten  der  romanischen  Kunst  aber 
ganz  deutlich  mit  runden  t)der  facettierten  Formen  zu  erkennen.    Am  Ar 
fang    und   Ende    solcher  Bandgeflechte    brachte   man   wohl  Tierköpfe  ai 
füllte  leere  Stellen  im  Ornament  dadurch,   dass  man  Tierklauen  aus  di-i 
Bandstreifen    hervorwachsen    Hess    und   so   gestaltete   sich  dies  Oruameii. 
noch  phantastischer,    indem    märchenhafte  Schlangen  und  Ungetüme  sicli 
zu  vielverschürzten  Knoten  vereinigt  zu  haben  schienen  (vgl.  Sophus  Müller, 
die  Tierornamentik    im  Norden,    übers,   v.  J.  Mestorf.       Hamb.     1881    und 
L.  Dietrichson,   ilen  norske  traeskjaelererkunde.    C'hristiania   1878).     1' 
Form  des  Zierat,  die  sich  in  i\c\\  fränkisch-alemannischen  Gräbern  vorir 
und  die  bis  in  die  christliche  Periode  fortreicht,  ist  nun  weit  verbreitet;  in 
England  wird    sie  vielfach    zur   Ausschmückung    der  Steinkreuze  (r.  B.    i' 
Hawkswell,  Penritl«,  Bedall,  Walton  in  Vorkshire  u.  s.  w.,  vgl.  Mackcnrie  E.  l 
Walcott.  Sacred  Archaeology,  Lond.  1868,  S.  193),  verwendet,  in  Irlan' 
sie  z.  B.  noch  am  .Sarkophag  des  Cormac  Mac  Carthy  (^  i  138)  zu  l 
(abgeb.  C'.  Fr.  Kugler,  Gesch.  d.  Baukunst  II,   294),  zu   bemerken;  auiii  ili 
irischen  Miniaturen,  die  in  St.  (iallen  und  an  anderen  Orten  DeutschlaiuU 
von  iriHchen  Mönchen  ausgeführt  wurden,   zeigen   alle    mehr  oder  miii<l«'r 
modiliziert  dies  charakteristische  Ornament.     In  Dänemark  sind  dicsrll"" 
Formen    nachzuweisen,    endlich    erscheinen    sie    hochentwickelt    nur    I"' 
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monumentalen  Bauten  ven^endet  an  den  norwegischen  Holzkirchen;  wahr- 
scheinlich hat  neben  dieser  den  kirchlichen  Zwecken  gewidmeten  Baukunst 
luch  ehedem  eine  Profankunst  bestanden,  sind  auch  Wohnhäuser  in  älm- 
icher  Weise  ausgeschmückt  worden.  Diese  Ornamente  und  verwandte 
Motive,  denen  wir  bei  den  romanischen  Bauten  des  elften  und  zwölften  Jahr- 
hunderts begegnen,  die  eigentümlichen  Würfelkapitäle,  die  Eckknollen  an 
den  Säulenbasen,  die  skulpierten  Säulenschäfte,  alle  diese  Formen  scheinen 
auf  das  Vorbild  einer  reich  entwickelten  Holzbaukunst  zurückzusehen,  bei 
deren  Ausschmückung  die  Schnitzerei  wie  die  Farbe  Verwendung  fand. 
In  dieser  Weise  müssen  wir  uns  den  Palast  des  Attila,  den  Priscus  (hrsg. 
V.  Niebuhr,  Bonn  1829),  schildert,  vorstellen,  ebenso  wie  die  Halle  Heorot, 
welche  im  Beowulfliede  beschrieben  wird  (Moritz  Heyne,  die  Halle  Heorot 
etc.,  Paderborn  1864);  reicher  mit  geschnitzten  Figurendarstellimgen  ge- 
ziert ist  die  Halle  des  Olaf  Pa,  die  in  der  Laxdaelasage  Erwähnung  findet. 
(Finn  Magnusen,  de  imagifiibus  in  Aede  Olai  Pavonis  in  Laouiaela  numoraiis). 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es  nun,  dass  die  Slaven  diese  Kimstform  von  den 
Deutschen  annahmen;  der  Tempel  zu  Rethra,  den  Thietmar  von  Merseburg 
bespricht ,  der  zu  Stettin ,  welcher  von  dem  Biographen  des  ^lissionärs 
Bischofs  Otto  von  Bamberg  geschildert  wird ,  der  von  Arcona  endlich, 
dessen  Beschreibung  wir  Saxo  Grammaticus  verdanken  (vgl.  die  zusammen- 
gestellten Zitate  in  Schnaase's  Gesch.  d.  biid.  Künste  -III.  510  Anm.  i), 
sind  augenscheinlich  ganz  in  der  Art  jener  alten  Hallen  erbaut  und  de- 
koriert gewesen. 

Die  Überreste  jener  altgermanischen  Holzbaukunst  sind  sehr  gering; 
man  sollte  indessen  doch  dieselben  sammeln ;  durch  Hinzunahme  der 
in  der  romanischen  Ornamentik  nachweisbaren  nichtrömischen  Formen 
würde  es  wohl  mögÜch  sein,  unsere  Kenntnis  über  die  Anfange  unserer 
heimatlichen  Kunst  zu  meliren  und  zu  vertiefen. 

Dieser  heimischen  Kunstform  trat  nun  nach  Einführung  des  Christentums 
die  römische  gegenüber,  die  bei  der  Erbauung  von  Kirchen  ausschliesslich 
im  Gebrauch  war.  Vor  dem  achten  Jahrhundert  sind  kaum  Reste  von 
Baudenkmalen  erhalten;  zu  den  ältesten  Proben  gehört  die  behannte  Vor- 
halle der  Kirche  zu  Lorsch,  deren  Formen  einen  strengen  Anschluss  an 
antike  Vorbilder  nicht  verkennen  lassen.  Ebenso  ist  das  von  Karl  dem 
Grossen  errichtete  Münster  von  Aachen  nach  byzantinischem  Muster,  ver- 
mittelt durch  die  Kirche  St.  Vitale  zu  Ravenna,  konstruiert,  eine  Grabes- 
kirche, wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Karls  Grabmal  bestimmt.  Das 
Aachener  Münster,  ein  Achtecksbau,  bedeckt  von  einer  Kuppel,  mit  einem 
sechzehneckigen  Umgang,  wurde  vielfach  selbst  noch  in  späterer  Zeit  nach- 
geahmt (Schnaase  a.  a.  O.  III  525) ;  sowohl  in  den  aus  der  Ottonenzeit 
herrührenden  Bauteilen  des  Münsters  zu  Essen  als  auch  in  der  Kirche  zu 
<^)ttmarsheim  im  Elsass  sind  Anklänge  an  das  Aachener  Münster  unschwer 
„zu    erkennen.     Aus    der  Zeit   Karls   des  Grossen   dürften   dann  noch  die 

AUchten    Basilikenanlagen    zu    Seligenstadt    und   Michelstadt    herrüluren. 

^on    den    grossartigen    Profanbauten    Karls    des  Grossen    ist   nichts  mehr 

ibrig ;  der  Aachener  Palast,  den  Angilbcrt  und  der  Monachus  Sangallensis 

)eschreiben ,  wurde  von   den  plündernden  Normannen  zerstört ;    von  dem 
[ngelheimer  Schlossbau   sind  wenigstens    einige  Kapitale   im  Dom  untl  im 

luseum  zu  Mainz ,  eine  Säule  im  Schlosshofe  zu  Heidelberg  erhalten, 
lar  tritt  in  der  Karolingischen  Kunst  das  Bestreben  hervor,  im  Geiste 
id  mit  der  Formensprache  der  Römer  zu  bauen ;  sind  auch  die  Zieraten 

ler  Capitelle  etc.  nur  ungeschickte  Nachbildungen  ungeübter  Steinmetzen, 

lie  antiken  Vorbilder  sind  nicht  zu  verkennen. 
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Auch  die  Gemälde  mit  denen  diese  Paläste  einst  geziert  waren  sind  ver- 
schwunden. Nach  Paulus  Diaconus  hatte  die  Langobardenkönigin  Thcode- 
linda  in  ihrem  Palaste  zu  Monza  Darstellungen  aus  der  Geschichte  ihres 
Volkes  malen  lassen;  umfangreiche  Wandgemälde  bedeckten  die  Wände 
des  Palastes  zu  Ingelheim.  Wie  wir  aus  dem  Gedichte  des  Ermoldus 
Nigellus  erfahren,  waren  die  Heldenthaten  des  Altertums  aber  auch  die 
'Gesta  patema'  die  Geschichte  der  fränkischen  Fürsten,  die  Grossthaten 
derselben,  vorgeführt,  wie  noch  Heinrich  I.  im  Palaste  zu  Merseburg  ein 
Gemälde  zum  Andenken  seines  Sieges  über  die  Ungarn  ausführen  Hess. 
Der  Verlust  dieser  und  ähnlicher  Malereien  ist  sehr  zu  beklagen ;  die  er- 
haltenen Reste  von  Darstellungen  aus  dem  christlichen  Kreise  können  uns 
keineswegs  für  ihn  entschädigen,  da  in  ihnen  das  volkstümliche  Element 
so  gut  wie  gar  nicht  zur  Geltung  kommt,  es  sich  meist  nur  um  mehr  oder 
weniger  verfehlte  Nachbildungen  spätrömischer  Vorbilder  handelt.  Aber 
auch  die  Wandmalereien,  die  in  jener  Zeit  zahlreich  in  Kirchen  und  Klöstern 
ausgeführt  wurden,  sind  zu  Grunde  gegangen  und  allein  die  Miniaturen, 
mit  denen  Prachthandschriften  wie  Evangeliarien,  Psalterien  und  Gebet- 
bücher aller  Art  ausgestattet  wurden,  geben  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
Stande  der  Malerei  in  der  Zeit  Karls  des  Grossen.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  da  das  Evangelistarium  von  Godescalc  781  vollendet,  früher  in 
S.  Satumin  zu  Toulouse,  jetzt  im  Louvre  ,  die  Alcuinsbibel  in  Bamberg, 
die  Bibel  Karls  des  Kahlen  in  der  Pariser  Bibliothek  und  ein  Evangeliar 
aus  S.  Emmeram  in  Regensburg,  jetzt  in  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek, endlich  die  Bibel  in  S.  Calisto  zu  Rom,  für  Karl  den  Kahlen 
oder  wie  Rahn  annimmt  für  Karl  den  Dicken,  ausgeführt.  (Vgl.  die 
Trierer  Ada-Hs.  hgg.  v.  K.  Menzel,  P.  Corssen,  H.  Janitschek,  A.  Schnütgen, 
F.  Hettner,  K.  Lamprecht,  Leipz.    1889). 

Die  Figurendarstellungen  sind  meist  steif  und  leblos,  ungeschickte  Nach- 
ahmungen längst  vorhandener  Muster,  dagegen  sind  die  Zieraten  der  grossen 
einen  Abschnitt  des  Buches  eröffnenden  Anfangsbuchstaben,  der  Literae 
initiales,  meist  mit  vielem  Geschmack  und  zwar  in  der  Art  der  schon  ge- 
schilderten Bandverschlingungen  des  altdeutschen  Stiles  ausgeführt,  glück- 
lich in  der  Farbenzusammenstellung,  die  durch  die  Anwendung  von  po- 
lierten Goldplättchen  noch  einen  eigenen  Reiz  erhält.  Die  vorzüglich  ge- 
lungene Ausgabe  des  Psalterium  aureum  von  S.  Gallen  durch  R.  Rahn 
veranstaltet  (St.  Gallen  1878),  kann  eine  Vorstellung  von  der  Wirkung 
dieser  Initialen  vermitteln. 

Während  es  bei  den  Miniaturen  oft  möglich  ist,  Herkunft  und  Ent- 
stehungszeit wenigstens  annähernd  zu  bestimmen,  ist  dies  bei  den  wenigen 
erhaltenen  Skulpturen  meist  ganz  unmöglich,  ja  wir  können  wohl  nur  das 
eine  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  Elfcnbeinschnitzwerkc,  welche 
uns  in  Ermangelung  grösserer  plastischer  Monumente,  die  Entwicklung  ihr 
Plastik  im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  aufweisen,  dass  die- 
selben wenige  Ausnahmen  abgerechnet  nicht  in  Deutschland,  sondern  in 
Italien  angefertigt  worden  sind.  Nur  ein  solches  Schnitzwerk,  die  Ein- 
bandtafeln des  Evangelium  longura  in  der  S.  Gallenser  Bibliothek  ist  —  ol> 
zum  Teil  oder  ganz  das  wollen  wir  hier  unerörtert  lassen  —  von  Tuotilo, 
dem  kunstreichen  Mönch  von  S.  Gallen,  (-j- nach  915)  ausgeführt  worden. 
Ich  habe  das  interessante  Leben  dieses  Künstlcrmönches  im  ersten  Band«- 
von  Dohmes  Kunst  und  Künstler  geschildert  und  darauf  hingewiesen,  wie 
in  den  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  h.  Gallus  schon  eine  gewisse 
Frische  der  Naturbeobachtung  nicht  zu  verkennen  ist. 

Noch  weniger  Denkmäler  ältester  Kunstübung  sind  in  England  erhalten, 
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sie  sind  wohl  zum  grossen  Teüe  während  der  Kriege  des  15.  Jahrhs.  und 
in  den  Religionskämpfen  des  16.  und  17.  Jahrhs.  zu  Grunde  gegangen. 
Als  auch  in  England  das  Bedürfnis  erwuchs  statt  der  bisherigen  Holz- 
bauten steinerne  Kirchen  u.  s.  w.  zu  errichten,  fanden  sie  im  Lande  keine 
Arbeiter  vor,  die  dieser  Aufgabe  gewachsen  waren,  sie  mussten  Maurer 
aus  Frankreich  kommen  lassen,  (vgl.  Schnaase  a.  a.  O.  525),  die  nun  zu- 
gleich auch  die  römischen  Bauformen,  welche  in  Frankreich  unter  den  Mero- 
wingem  nur  ia  ungeschickterer  Ausfuhrung  noch  immer  die  herrschenden 
waren,  nach  England  übertrugen,  dort  juxta  Romanorum  morem  bauten. 
Als  Beispiel  der  Bauform  kann  der  Thurm  zu  Earls  Barton  in  Northampton- 
shire  dienen,  (vgl.  Schnaase  a.  a.  O.  576  und  Kugler,  Gesch.  d.  Baukunst 
n,  248  flf.) 

Von  älteren  Skulpturen  ist,  so  viel  mir  bekannt,  in  England  nichts  er- 
halten, dagegen  finden  sich  in  den  englischen  Bibliotheken  noch  zahl- 
reiche Proben  angelsächsischer  Miniaturmalerei  vor.  Woltmann  hat  in  seiner 
Geschichte  der  ^lalerei  (I,  267)  die  wichtigsten  Bilderhandschriften  auf- 
gezählt und  beschrieben,  und  eine  Probe  aus  dem  Benedictionale  des 
h.  Aethelwold,  Bischofs  von  Winchester,  geschrieben  von  Godemannus  vor 
970  mitgeteilt.  Dies  interessante  ^Manuskript  befindet  sich  jetzt  in  der 
Bibhothek  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chatsworth.  Das  Ornament 
erinnert  hin  und  \\'ieder  an  das  irischer  Manuskripte;  die  Figuren  sind  ent- 
weder im  Geiste  der  festländischen  Kunst  entworfen  oder  mehr  skizzen- 
haft ungeschickt,  aber  mit  lebendiger  Bewegung  gezeichnet. 

Im  allgemeinen  blieben  die  Grundsätze  der  karolinischen  Baukunst, 
dass  die  römische  Kunst  das  mustergiltige  Vorbild  für  die  Gestaltung  der 
architektonischen  Details  biete,  auch  für  die  nächstfolgende  Zeit  in  Giltig- 
keit;  die  Kapitelle  in  der  Krypta  der  Wipertikirche  zu  Quedlinburg  (er- 
baut etwa  unter  König  Heinrich  I.)  verraten  klar,  dass  dem  Steinmetzen 
die  Form  des  ionischen  vorschwebte ;  besser  dem  korinthischen  Muster 
nachgebildet  sind  die  Kapitelle  von  der  Vorhalle  zu  Corvey  und  die  der 
Bartholomaeuskapelle  zu  Paderborn,  Bauten  aus  dem  11.  Jahrh.  Allein 
das  einzige  Vorbild  bot  die  römische  Architektur  denn  doch  nicht ;  waren 
nicht  Denkmäler  römischer  Baukunst  in  der  Nähe,  so  dass  sie  der  Arcliitekt, 
der  Steinmetz  gründlich  zu  studieren  vermochte ,  so  wird  zunächst  die 
Nachbildung  nur  eine  im  allgemeinen  zutreffende;  wo  das  Gedächtnis 
den  Arbeiter  im  Stiche  lässt  hält  er  sich  ungefähr  an  das  Schema,  z.  B. 
des  korinthischen  Kapitells,  setzt  aber  statt  der  Akanthusblätter  erfundenes 
Blattwerk,  oder  entnimmt  der  ihm  zugänglichen  Pflanzenwelt  die  Formen 
durch  die  er  die  ihm  fremden  Akanthusomamente  ersetzt.  Solche  Ver- 
-uche  treffen  wir  schon  in  der  Stiftskirche  zu  Gemrode  ,  gegründet  vom 
-Markgrafen  Gero  961.  Oder  man  versucht  die  fremdartige  Kapitellsform 
durch  Nachbildung  von  Gestaltungen  der  altheimischen  Holzbaukunde  zu 
ersetzen;  das  sogenannte  Würfelkapitell  und  verwandte  Formen  treten 
schon  neben  antikisierenden  Säulenknäufen  in  der  Kr\pta  der  Wipertikapelle 
zu  Quedlinburg  auf,  noch  deutlicher  in  der  Kr}pta  der  Schlosskirche,  wo 
neben  ziemHch  streng  gebildeten  korinthischen  Kapitellen,  solche  mit 
Bandverschlingungen,  mit  Schlangen  und  Fratzenwerk  dekorierte  uns  be- 
gegnen. 

Die  Ausgestaltung  der  Kirchenbaukunst  so  weit  dies  die  Gesamtwirkung, 

ie  Disposition  des  Grundrisses  u.  s.  w.  betrifft,    entwickelte    sich   unab- 

ingig  von  den  soeben  gescliilderten  Erscheinungen,    in  der  Ornamentik 

ihen  wir  aber  bis  ins   11.  Jahrh.  hinein    zwei,    oder  wenn  man  will  drei 

rerschiedene  Elemente  auftreten,    die    allmählich    sich    wieder   zu    einem 
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harmonischen  Ganzen  vereinen,  die  Formengebung  der  römischen  Bau- 
kunst, die  Vorbilder  einer  altheimischen  Holzarchitektur,  endlich  die  Nach- 
ahmung von  Pflanzen,  Thieren  u.  s.  w.,  die  der  Künstler  in  seiner  nächsten 
Umgebung  antraf  und  aus  denen  er  neue  Gestaltungen  zu  bilden  sich  be- 
mühte. Auf  die  Ornamentik  allein  stützt  sich  also  die  Begründung  des 
Namens  romanische  Kunst;  sie  ist  in  ähnlicher  Weise  entstanden,  wie  die 
romanischen  Sprachen.  Auch  hier  bildet  die  Grundlage  die  römische 
Kunst,  deren  Formen  vergröbert  und  verschliffen  werden,  und  mit  dieser 
verbindet  sich  dann  ein  germanisches  Element,  während  die  naturalistische 
Beimischung  zunächst  noch  gering  erscheint,  aber  mehr  und  mehr  an  Be- 
deutung gewinnt  und  endlich ,  aber  immer  noch  stilisiert ,  in  der  sogen, 
gotischen  Kunst  die  beiden  anderen  Elemente  gänzlich  in  den  Hintergrund 
drängt.  Die  Bauform  der  Kirche  im  allgemeinen  ist  wie  die  Kirche  selbst 
dagegen  international;  nur  in  Einzelnheiten,  vor  allem  in  der  Ornamentik 
prägt  sich  nationale  Eigenart  aus,  wenn  dieselbe  auch  nicht  an  die  poli- 
tischen Gränzen  gebunden,  oft  dieselben  überschreitet. 

Die  Kunst  steht  fast  ausschliesslich  im  Dienste  der  Kirche.  Privat- 
bauten sind  selten  mit  einem  grösseren  Aufwand  von  künstlerischem  Zier- 
rat ausgeführt  worden.  Die  Künstler  sind  denn  auch  wenigstens  in  den 
Ländern,  in  denen  das  Christentum  neu  eingeführt  wurde  und  noch  kein 
entwickeltes  Kulturleben  vorfand,  immer  zunächst  die  Geistlichen,  Mönche 
wie  Weltpriester;  sie  bauen,  meisseln ,  malen,  sind  in  allen  Fächern  der 
Kleinkunsttechnik  geübt  und  erfahren.  Das  ist  für  die  älteste  Zeit  zutreffend, 
gilt  aber  nicht  für  die  folgenden  Jahrhunderte.  Kunstübende  Mönche 
und  Weltpriester  hat  es  ja  auch  da  gegeben ,  allein  in  der  Regel  waren 
die  Geistlichen  nur  so  weit  in  der  Kunst  gebildet,  dass  sie  die  Ausführung 
eines  Kunstwerkes  angeben  und  sachverständig  überwachen  konnten.  Die 
Arbeit  selbst  blieb  weltlichen  Werkmeistern  überlassen. 

Wir  rechnen  die  Dauer  des  romanischen  Stiles  in  Deutschland  bis  etwa 
um  die  Mitte  des  I3.jahrhs.  Von  hervorragenden  Bauten  sind  zu  erwähnen 
aus  dem  1 1 .  Jahrh.  der  alte  Teil  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim,  erbaut 
vom  Bischof  Bernward  (-|-  1022),  die  Kirche  St.  Maria  in  Capitolio  zu  Köln, 
geweiht  1049;  aus  dem  12.  Jahrh.  die  Dome  zu  Mainz,  Speyer  (gegründet 
1030),  Worms  (geweiht  1183),  die  Klosterkirche  zu  Laach  (geweiht  1156), 
das  Münster  zu  Bonn ,  die  Klosterkirclie  zu  Paulinzelle ,  die  Liebfrauen- 
kirche zu  Halberstadt.  Aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  rührt 
her  die  Doppelkapelle  zu  Schwarzrheindorf  gegenüber  von  Bonn ,  die  in 
Landsberg  in  Sachsen,  der  Chor  der  Gereonskirche  zu  Köln,  der  Bau  der 
Apostelkirche,  der  Kirche  Gross-St.  Martin  in  Köln  und  zahlreiche  andere 
Bauwerke. 

Von  Monumenten  des  1 3.  Jahrhs.  seien  erwähnt ,  die  Quirinskirche  zu 
Neuss  (1209  begonnen),  die  Klosterkirche  zu  Heisterbach  im  Siebenge- 
birge, 12 10 — ;a  erbaut,  von  der  wenigstens  der  Chorschluss  noch  erhallen 
ist,  der  Dom  zu  Limburg  an  der  Lahn  (geweiht  1235),  die  Pfarrkirche  zu 
Gelnhausen,  der  Dom  zu  Bamberg  (Ostteil  geweiht  1237)  und  der  Vom 
zu  Naumburg  an  der  Saale  (geweiht   1247). 

Von  Privatarchitekturen  finden  wir  aus  dem  12.  und  13.  Jahrh.  Beispiele 
von  Häusern  in  Trier,  zu  Köln,  zu  Regensburg,  dann  die  Kaiserburgen 
zu  Gelnhausen,  Wimpfen,  Eger,  die  Wartburg,  die  Burgen  zu  Münzenberg 
und  zu  Seligenstadt  und  viele  andere. 

In  England  fällt  die  Neugestaltung  der  Baukunst  mit  der  Eroberung 
durch  die  Normannen  (1066)  zusammen.  Zu  den  frühesten  erhaltenen 
Ücnkmälern  gehören  die  Reste  des  Klosters  von  St.  Albans  und  der  sog. 
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weisse  Turm  im  Tower  zu  London ,  die  Kathedrale  und  Winchester 
(Kreuzschiflf  1079— 93),  der  Chor  der  Kathedrale  zu  Norwich  (1096  —  iioi), 
die  Krypta  und  der  Chor  zu  Gloucester  (1088 — ^iioo).  Dem  12.  Jahrh. 
gehören  an  Bauteile  der  Kathedralen  zu  Peterborough,  zu  Ely,  zu  Chichester, 
zu  Rochester  (geweiht  1130)  zu  Worcester.  Bei  dem  Bau  der  Kathe- 
drale zu  Canterbury,  nach  dem  Brande  1 1 74 ,  erscheint  ein  französischer 
Meister  Wilhelm  von  Sens ,  der  die  Formen  französischer  Frühgotik  der 
althergebrachten  romanischen  Formengebung  beimischt.  Und  so  wird  in 
England  früher  als  in  Deutschland,  der  Einfluss  französischer  Kunstformen 
bemerkbar,  eine  Thatsache,  die  ja  auch  bei  dem  innigen  Verkehr  beider 
Länder  ganz  natürlich  war.  Über  die  Privatbauten  Englands  vgl.  T.  Hudson 
Turner,  Some  account  of  domestic  architecture  in  England  from  the  con- 
quest  to  the   end  of  the  thirteenth  Century  (Oxford    1851). 

Unter  den  plastischen  Werken  des  11.  Jahrhs.  ragen  in  Deutschland 
ganz  besonders  hervor  die  Erzgussarbeiten ,  die  auf  Anregung  des  Bi- 
schofs Bemward  von  Hildesheim  (-j-  1022)  ausgeführt  wurden,  die  Bronze- 
thürflügel  und  die  eherne  Säule,  beide  ursprünglich  für  die  St.  INIichaels- 
kirche  bestimmt ,  jetzt  zum  Dome  zu  Hildesheim  gehörig.  Besonders 
interessant  erscheinen  die  Reliefs  an  der  Thür,  Scenen  aus  der  Schöpfungs- 
und Passionsgeschichte,  in  denen  in  bewegten  lebensvollen  Kompositionen 
mit  herzlich  stümperhaft  entworfenen  Figuren  die  biblischen  Geschichten 
vorgeführt  werden.  Von  einer  Kenntnis  der  Gesetze  des  Reliefstiles  ist 
bei  diesem  Bildhauer  gar  nicht  di»  Rede,  wohl  aber  kennt  dieselben  sehr 
genau  der  Künstler,  welcher  die  Modelle  zu  den  Erzthüren  des  Augs- 
burger Domes  entwarf,  einem  Werke,  das  nicht  lange  nach  den  Hildesheimer 
Arbeiten  entstanden  sein  muss.  Bei  diesem  merkwürdigen  Kunstwerke  ist 
die  Nachahmung  antiker  Vorbilder  mehr  als  wahrscheinlich,  jedenfalls  hat 
der  Künstler  römische  Monumente  strengen  Stiles  gekannt,  wenn  er  diese 
Kenntnis  vielleicht  auch  nur  dem  Studium  geschnittener  Steine  verdankt. 
Ist  der  Hildesheimer  Meister  durch  die  Frische  der  Komposition  ausge- 
zeichnet, so  tritt  uns  hier  schon  eine  relative  Korrektheit  der  Form  ent- 
gegen, die  auf  dem  Studium  antiker  Kunstdenkmale  beruht.  Die  Elfen- 
beinschnitzereien an  der  Prachtkanzel  des  Aachener  Münsters ,  die  unter 
Heinrich  IL  entstanden  sein  sollen,  stehen  in  Beziehung  auf  Formgeschick 
noch  über  der  Augsburger  Bronzethür  und  zeigen  unverkennbar  die  Nach- 
ahmung römischer  Vorbilder,  es  ist  aber  sehr  fraglich  ob  diese  Arbeiten 
in  Deutschland  entstanden  sind  und  ob  man  sie  als  deutsche  Kunstdenk- 
raäler  bezeichnen  darf.  Die  Grabplatte  des  Gegenkönigs  Rudolf  von  Schwa- 
ben (-p  1080)  im  Dome  zu  Merseburg  zeigt  noch  von  grosser  Befangenheit 
und  künstlerischer  Schwäche.  So  ist  der  Fortschritt,  den  wir  bei  der 
Betrachtung  des  ehernen  Taufbeckens  in  der  Bartholomäikirche  zu  Lüttich 
bemerken,  ein  ganz  gewaltiger.  Dies  Werk  soll  um  1 1 1 2  von  einem  ge- 
wissen Lambert  Patras  von  Dinant  gegossen  sein.  Hier  ist  schon  die 
lebendige  Komposition  mit  einer  angemessenen  Formenschönheit  vereint. 
W^eniger  kann  man  dies  von  dem  grossen  Relief  an  den  Extemsteinen 
behaupten.  Dagegen  lernen  wir  in  dem  grossen  mächtigen  Relief  am 
Jeuthor  zu  Trier  einen  sehr  bedeutenden  Künstler  kennen,  der  wohl  in 
^Kleinigkeiten,  wie  in  der  Anordnung  des  Gewandes  noch  einige  Befangen- 
leit  zeigt,  seine  Idealgestalten  aber  trefflich  zur  Darstellung  zu  bringen 
reiss.  In  den  Stuckrcliefs  der  Michaolskirche  zu  Hildesheim  ist  diese 
infreie  Art  der  Gewandbehandlung  auch  noch  warzunehmen,  in  den  ähn- 
ichen  Arbeiten  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  ist  aber  jene  Be- 
'mgenheit  schon  überwunden  und  um  den  Beginn  des   13.  Jahrhs.  finden 


294  XIV.  Kunst,     i.  Bildende  Kunst. 


wir  bereits  den  Bildhauer  im  Vollbesitz  der  technischen  und  künstlerischen 
Vollkommenheit,  die  seit  dem  Verfall  der  römischen  Kunst  man  vergeb- 
lich gesucht.  Zu  gleicher  Zeit  ist  in  Frankreich  ein  gewaltiger  Aufschwung 
der  Bildhauerkunst  zu  gewahren;  wie  weit  derselbe  auf  Deutschland  ein- 
gewirkt, oder  ob  in  beiden  Ländern  selbständig  sich  die  Kunst  zur 
höchsten  Vollkommenheit  entwickelt,  verdiente  wohl  eine  genauere  Unter- 
suchung. 

Der  ersten  Hälfte  des  13,  Jahrhs.  gehören  schon  die  plastischen  Bild- 
werke der  Kirche  zu  Wechselburg  zu,  die  älteren  Reliefs  an  der  Kanzel, 
die  jüngeren  Rundfiguren  an  dem  Altar.  Hier  ist  schon  das  Gefühl  für 
Formenschönheit  hoch  entwickelt ,  noch  mehr  offenbart  es  sich  an  den 
herrlichen  Skulpturen  der  goldenen  Pforte  am  Dome  zu  Freiberg  im  Erz- 
gebirge. Auch  die  grossen  Statuen  am  südlichen  Portale  der  Ostseite  vom 
Dome  zu  Bamberg,  die  vortrefflichen  Standbilder  im  Westchore  des  Domes 
zu  Naumburg  (circa   1270)   dürften  hier  zu  erwähnen  sein. 

So  hat  im  13.  Jahrh.  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  die  Kunst  der 
Bildnerei  ganz  hervorragendes  geleistet,  bedeutenderes,  als  es  späteren 
Jahrhunderten  zu  erreichen  beschieden  war.  Wenn  wir  aber  heute  in  die 
zu  jener  Zeit  geschaffenen  Bauten  hineintreten,  die  damals  entstandenen 
Denkmäler  der  Plastik  betrachten ,  so  müssen  wir  uns  immer  noch  eins 
hinzudenken,  was  den  Monumenten  heute  in  den  meisten  Fällen  fehlt:  die 
Farbe.  Die  Architekturen  sind  im  Innern  immer,  im  Äusseren  vielleicht  mit 
leuchtenden  Farben  bemalt  gewesen  und  ebenso  hat  man  die  Bildwerke 
naturalistisch  gefärbt.  Nach  den  uns  erhaltenen  Resten  geschah  dies  aber  mit 
einem  so  ausgesuchten  Schönheitsgefühl,  dass  diese  bemalten  Kunstwerke 
ganz  vorzüglich  wirken.  Das  Grabmal  der  hl.  Aurelia  in  St.  Emmerara  zu 
Regensburg,  allerdings  erst  aus  dem  14.  Jahrh.  herrührend,  zeigt  noch 
Spuren  der  alten  Polychromie  und  kann  allenfalls  als  Probe  einer  bemalten 
Skulptur  angesehen  werden. 

Auch  in  England  tritt  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  unter  der 
Regierung  Heinrichs  III.  eine  Blütezeit  der  Plastik  ein.  Unter  französi- 
schem Einfluss  entstand  das  Denkmal  des  Königs  Johann  (-j-  12 16)  in 
der  Kathedrale  zu  Worcester.  Die  Figuren  der  Grabmäler  werden  lebendiger; 
nicht  mehr  wird  der  Tote  in  starrer  Ruhe  auf  dem  Sarkophag  hinge- 
streckt dargestellt,  sondern  die  Beine  sind  wie  zum  Fortschreiten  gekreuzt, 
die  Rechte  fasst  den  Schwertgriff,  trotzig  und  kampfbereit  schauen  sie 
aus.  Im  Chore  der  Westminsterkirche  zu  London  ist  eine  reiche  Aus- 
wahl mittelalterlicher  Denkmäler;  die  schönsten  sind  die  in  Bronze  ge- 
gossenen Bildnisse  Heinrichs  III.  (1272)  und  der  Königin  Eleonore  (-[-  1290); 
der  Künstler  hiess  Wilhelm  Torell.  Zu  nennen  sind  dann  noch  die  Skulp- 
turen in  den  Kathedralen  zu  Wells  und  zu  Lincoln. 

Was  nun  die  Entwickelung  der  Malerei  anbelangt,  so  gelangt  dieselbe 
ja,  wie  bekannt,  später  als  die  Architektur  und  Plastik  zur  liöchsten  Blüte. 
Die  deutsche  Miniaturmalerei  wird  unter  den  Oltonen  gepflegU  In  Paris 
(Bibl.  nat.  lat.  8851)  wird  eine  Prachthandschrift  bewahrt,  in  der  die 
Bildnisse  Heinrichs  I.,  Ottos  l.  und  II.  gemalt  sinil.  Ein  aus  Echternach 
stammendes  Evangcliar,  jetzt  in  Gotha,  zeigt  auf  dem  gctriel)enen  Einband 
die  Portrait»  Ottos  III.  und  seiner  Mutter  Tlieophano.  Besonders  bemerkens- 
wert erscheint  aber  das  aus  Bamberg  nacli  München  gcbraclitc  Evangeliar, 
auf  dessen  Dcdikationsbilde  wir  Kaiser  Otto  III.  (früher  nahm  man  an 
Heinrich  II.)  umgeben  von  seinen  Hori)eamtcn,  dargestellt  sehen,  wie  ihm 
Roma,  Gallia,  Germania  und  Sclavinia  ilire  Huldigungen  darbringen.  Anricrc 
aus  Bamberg  stammende  Evangeliarien,  jetzt  iji  .München,  zeigen  das  Bildnis 
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Heinrichs  II.  Ein  Evangelistarium  aus  Echternach,  jetzt  in  Bremen,  enthält 
die  Portraits  Heinrichs  III.  und  seiner  Mutter  Gisela.  Ein  Bild  Kaiser 
Heinrichs  V.  enthält  endlicli  das  Evangeliar  der  Krakauer  Bibliothek,  das 
nach  Weltmanns  Vorarbeiten  1887  von  M.  Thausing  und  K.  Rieger  in 
den  Mitth.  der  K.  K.  Centralcomm.  f.  Erf.  u.  Erh.  der  Kunst-  und  hist. 
Denkm.  NF  XIII,  publiziert  worden  ist.  Von  historisch  interessanten 
iNIiniaturwerken  wäre  dann  noch  zu  nennen  das  für  Heinrich  den  Löwen 
geschriebene  Evangeliar,  im  Besitz  des  Herzogs  von  Cumberland,  das 
Psalterium  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  in  Stuttgart,  das 
für  denselben  Fürsten  gefertigte  Gebetbuch,  jetzt  zu  Cividale  im  Friaul. 
Wenn  auch  ein  Fortschritt  in  der  Zeichnung  und  Malerei  während  des 
12.  Jahrhs.  sich  nicht  leugnen  lässt,  so  bleiben  doch  die  Leistungen  der 
Malerei  erheblich  hinter  denen  der  Plastik  zurück;  in  den  Darstellungen 
biblischer  Vorgänge  bildet  sich  ein  Schematismus  aus,  der  mit  geringen 
Abweichungen  immer  wiederholt  wird  und  der  Individualität  des  Künstlers 
kaum  gestattet  sich  geltend  zu  machen.  Freiere  Entfaltung  ist  derselben 
gestattet,  wenn  die  darzustellenden  Vorgänge  nicht  die  hergebrachten  sind, 
wenn  die  Phantasie  des  Künstlers  auch  schöpferisch  thätig  sein  kann;  dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  trefflichen  Miniaturen,  mit  denen  Herrad  von 
Landsberg,  Äbtissin  des  Klosters  Hohenburg  im  Elsass,  circa  11 59 — 75 
ihr  Werk  den  Hortus  deliciarum  ausstattete,  ein  Kunstdenkmal,  das  be- 
kanntlich bei  der  Belagerung  von  Strassburg  1870  zu  Grunde  ging.  Ähn- 
lich freier  ist  die  Darstellung  in  den  beiden  der  Berliner  Bibliothek  an- 
gehörigen  Miniaturhandschriften,  dem  liet  von  der  Maget  des  Wemher  von 
Tegemsee,  der  Eneit  des  Heinrich  von  Veldecke. 

Grosse  monumentale  Wandmalereien  sind  erst  aus  dem  Ende  des  hier 

zu  behandelnden  Zeitabschnittes  erhalten.    Die  in  der  Vorhalle  der  Georgs- 

tkirche  zu   Oberzell   auf  der  Insel   Reichenau   vorhandenen    Gemälde   ge- 

tiiören  wohl  noch  dem  Ausgange  des  11.  oder  dem  Anfange  des  12.  Jahrhs. 

fan,  zeigen  aber  auch,  dass  sie  den  gleichzeitigen  Skulpturen  nachstehen. 

[Interessanter    und    formenschöner  sind    die  Malereien    in  der  Unterkirche 

;zu  Schwarzrheindorf   bei  Bonn   (Mitte    des    12.  Jahrhs.),    die    um    dreissig 

■  bis  vierzig  Jahre  jüngeren  in  dem  Kapitelsaal  zu  Brauweiler  bei  Köln,  die 

poch  späteren  Gemälde  im  Nonnenchore  des  Domes  zu  Gurk  in  Kämthen 

»und  viele  andere.    Es  ist  zumal  bei  den  Schöpfungen  des    13.  Jahrhs.  ein 

icntschiedenes    Streben   nach    ruhigen  vornehmschönen   Formen   2su    beob- 

ichten,  die  Gesichter  sind   oft  wirklich  edel   und   schön  gebildet,    allein 

^dieselben  mit  dem   rechten  Leben  zu   erfüllen,    die   Gemüthsbewegungen, 

l^die  Leidenschaften  auszudrücken,  dazu  reicht  die  Kunst  der  Maler  dieser 

Epoche  nicht  aus.    Wo  eine  dramatische  Handlung  dargestellt  werden  soll, 

^ie  dies  beispielsweise  bei   den    so  arg  verdorbenen  Wandgemälden    des 

^Domes  zu  Braunschweig  der  Fall  ist,  zeigt  sich  diese  Unzulänglichkeit  ganz 

liUnverhohlen. 

Als   merkwürdiges  Beispiel   einer   gemalten  Holzdecke    dürfte   die   der 

[Michaeliskirche    zu  Hildesheim,    Ende  des    12.  Jahrhs.,  zu  erwähnen  sein. 

Von  Staffeleigemälden  ist  hervorzuheben  das  Altarwerk  aus  der  Wiesen- 

drche   zu   Soest,   jetzt   im  Berliner  Museum;   von   Glasmalereien   die    des 

>omes   zu  Augsburg   (um   1065),    die   im   Strassburger  Münster   aus    dem 

^Anfange  des   13.  Jahrhs.,  die  im  Kloster  Heiligenkreuz  in  Österreich. 

Auch  in  den  figurlichen  Darstellungen  der  Teppichstickerei  und  Wirkerei 

feigt  sich  die  Kunst  der  damaligen  Maler,  es  sei  besonders   auf  die   in- 

jressanten  Teppiche  zu  Quedlinburg  {1200)  hingewiesen. 
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Die  Emailtechnik,  die  Kunst  mit  Schmelzfarben  auf  gravierte  Metallplatten 
eine  Art  von  Bildern  herzustellen,  wurde  mit  P^rfolg  in  Köln  und  in  Lothringen 
gepflegt.  Eins  der  schönsten  Denkmäler  ist  der  Altaraufsatz  im  Stifte 
Klosterneuburg,  1181  von  Nicolaus  von  Verdun  gefertigt.  Aus  der  Zeit 
Kaiser  Friedrichs  I.  stammen  die  Reliquienschreine  Karls  des  Grossen  zu 
Aachen,  der  der  h.  Drei  Könige  im  Dome  zu  Köln,  Werke,  die  zugleich 
Zeugnis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  deutschen  Goldschmiedekunst  ab- 
legen. Die  Tüchtigkeit  der  deutschen  Meister  wird  zugleich  bestätigt  durch 
die  mit  Niellodarstellungen  verzierte  Lichterkrone  im  Münster  zu  Aachen, 
eine  Stiftung  Kaiser  Friedrichs  I. 

Von  den  älteren  Wandmalereien  Englands  erfahren  wir  nur  aus  gelegent- 
lichen Äusserungen  der  Chronisten;  so  hat  Heinrich  L  (^  1 135)  das  Zimmer 
seiner  Gemahlin  im  Schlosse  zu  Nottingham  mit  der  Darstellung  der  Thaten 
Alexanders  des  Grossen  ausmalen  lassen;  die  Deckengemälde  im  Dome 
zu  Canterbury  werden  gerühmt:  allein  kein  Überrest  gestattet  uns  heute 
über  den  Wert  dieser  Kunstleistungen  ein  Urteil  zu  fällen.  Ebenso  wissen 
wir  aus  den  erhaltenen  Rechnungen,  dass  unter  König  Heinrich  III.  in 
Kirchen  und  Schlössern  viel  gemalt  wurde ;  wir  kennen  sogar  die  Namen 
einiger  der  vom  König  beschäftigten  Künstler,  z.  B.  den  Meister  Wilhelm 
von  Florenz,  indessen  von  den  damals  ausgeführten  Arbeiten  ist  so  gut 
wie  nichts  erhalten,  da  die  Malereien  der  Painted  Chamber  im  Palaste  zu 
Westminster,  die  1800  aufgefunden  worden  waren,  schon  1834  von  einer 
Feuersbrunst  wieder  zerstört  wurden,  so  dass  wir,  wenn  wir  von  den  auch 
nicht  gerade  belangreichen  Miniaturen,  (cf.  Schnaase  a.  a.  O.  V.  505),  ab- 
sehen, eigentlich  nur  ein  bedeutendes  Denkmal  anzuführen  haben:  den 
Teppich  von  Bayeux.  Gestickt  ist  derselbe  auf  einen  Leinwandstreifen 
von  210  Fuss  Länge  und  19  Zoll  Höhe  von  Mathilde  der  Gemahlin  Wil- 
helms des  Eroberers  oder  wie  einige  wollen  von  der  englischen  Prinzessin 
Mathilde,  die  den  deutschen  Kaiser  Heinrich  V.  heiratete  und  bis  1167 
lebte,  (ibid.  IV,  649,  vgl.  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  I,  290  ff.)  Die  Er- 
oberung Englands  ist  auf  diesem  Teppich  in  fortlaufender  Darstellung 
bildlich  vorgeführt,  und  so  bietet  derselbe  nicht  allein  ein  sehr  bemerkens- 
wertes Denkmal  der  Kunst,  sondern  ein  nicht  minder  wichtiges  Dokument 
für  die  Geschichte,  für  das  Kriegswesen,  für  die  Kenntnis  des  Lebens  im 
II.  Jahrh.  Grossen  Kunstwert  darf  man  ihm  aber  nicht  beimessen;  die 
Zeichnung  ist  sehr  dilettantisch  und  unl)eliolfen,  geringwertiger,  als  in  den 
Miniaturen  der  Zeit  sie  sich  entwickelt  zeigt. 

Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhs.  hatte  in  Frankreich  der  romanische  Bau- 
stil eine  eigentümlich  interessante  Fortbildung  erfahren.  Auf  die  Details, 
die  in  jeder  Geschichte  der  Baukunst  verzeichnet  sind,  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden,  es  genüge  darauf  liinzuweistMi,  dass  aus  einer  ge- 
schickten Vervollkommnung  der  Gewölbeteclmik,  sich  folgerichtig  eine  volle 
Umgestaltung  des  ganzen  Bauorganismus,  i\ic  Anwendung  tler  Strebepfeiler, 
und  Strebebogen,  der  hall)polygonalen  Chorsclilüsse,  die  Anwendung  d»s 
Spitzbogens  statt  des  bisher  allein  verwendeten  Rundbogens  herausbildete, 
mit  einem  Worte  der  Stil  entstand,  den  wir,  einem  Schimpfworte  der  Italiener 
folgentl,  den  gt)tisclien  nennen.  Spitzbogenstil  passle  niciit,  tia  <ler  SpiU- 
bogen  nicht  unbedingt  cliaraklerislisch  isl,  noch  weniger  aber  ist  der  Name 
altdeutscher  Stil  berechtigt,  thi  tliese  von  ihn  Romantikern  als  urdeutsch 
verehrte  Bauforin  nachweisbar  französisclien  Ursprungs  ist.  So  mag  denn 
die  törichte  Bezeichnung  de»  guti.schun  Stiles  festgehalten  wertlen;  jeder 
wei.sH,  was  er  sicli  dabei  zu  tienken,  hat  und  tlit^  Bauten  als  Werk«'  «Irr 
alten  Guten  anzusehen,  wird  wohl  im  Ernste  Nienianden  einfallen. 
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Die  von  Suger ,  Abt  von  St.  Denis ,  veranlassten  Neubauten  an  seiner 
Kirche  (1140 — 44),  die  Errichtung  der  Kathedrale  zu  Chartres  (1145) 
bringen  diese  Stilwandelung  zuerst  zur  Geltung;  es  folgt  die  Kathedrale 
zu  Noyon,  die  Kirche  St,  Remy  zu  Reims  (1164 — 81),  Notre  Dame  zu 
Chälons-sur-Mame  (11 57 — 83),  dann  der  langwährende  Bau  von  Notre 
Dame  zu  Paris  (von  1163  an)  die  Kathedrale  zu  Laon ,  zu  Sens ,  Reims 
(von   12 12  an),  von  Amiens  (1220 — 30)  von  Beauvis  (1225)  u.  s.  w. 

Es  währte  bis  in  das  13.  Jahrh.  ehe  man  in  Deutschland  von  der  neuen 
Bauweise  Gebrauch  machte  ,  aber  da  in  der  That  die  in  Frankreich  ent- 
wickelte Fortbildung  des  romanischen  Stiles  sehr  viele  praktisch  beachtens- 
werte Vorteile  darbot,  da  überdies  der  Einfluss  der  französischen  Gesittung 
schon  im  12.  Jahrh.  in  Deutschland  sich  Geltung  verschafft  hatte,  war  es 
ganz  erklärlich ,  dass  auch  die  deutschen  Architekten  von  der  Neuerung 
Nutzen  zogen.  Am  Chorbau  des  Domes  zu  Magdeburg  (1207  —  34) 
zeigten  sich  die  ersten  nachweisbaren  Spuren  dieser  französischen  Ein- 
wirkung, wie  an  der  Liebfrauenkirche  derselben  Stadt  (seit  12 15);  bei  dem 
sonst  romanischen  Bau  des  Domes  zu  Limburg  an  der  Lahn  ist  die- 
selbe nicht  zu  verkennen,  wie  an  dem  polygonalen  Teile  der  St.  Gereons- 
kirche zu  Köln  (121 1 — 27).  1227  wird  die  erste  ganz  im  Geiste  der 
Gotik  errichtete  Kirche  in  Deutschland  begonnen :  die  Liebfrauenkirche 
zu  Trier.  Und  nun  mehrt  sich  die  Zahl  der  gotischen  Kirchen;  es  sei 
nur  die  Elisabethkirche  zu  Marburg  (1235 — 83)  erwähnt.  Von  hoher  Be- 
deutung war  es,  dass  man  bei  dem  Neubau  des  Kölner  Domes,  der  1248 
begonnen  wurde ,  französische  Kathedralen  (Amiens)  zum  Muster  nahm. 
Von  dieser  Zeit  an  ist  der  Sieg  des  gotischen ,  die  Zurückdrängung  des 
romanischen  Stiles  in  Deutschland  entschieden  und  bei  allen  neuen  Bau- 
unternehmungen wurde  er ,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet  (in  Sieben- 
bürgen wird  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhs.  romanisch  gebaut) 
fortan  zu  Grunde  gelegt. 

Der  gotische  Stil  des  13.  Jahrhs.  ist  streng  in  seiner  Formengebung, 
sparsam  mit  Zierraten  ,  dagegen  beginnt  schon  im  14.  Jahrh.,  ja  bereits 
in  den  letzten  Jahren  des  13.,  eine  Lust  an  reichem  Ornamenten- 
schmuck sich  Geltung  zu  verschaffen.  Der  Vergleich  der  unteren  Partie 
vom  hohen  Chore  des  Kölner  Domes  (geweiht  1322)  mit  den  oberen 
Bauteilen  ist  da  sehr  instruktiv.  Die  Westfa(;;ade  des  Strassburger  Münsters, 
durch  ^Meister  Erwin  (von  Steinbach?)  1277  zeigt  schon  eine  Überfülle 
des  ornamentalen  Details.  Der  prächtige  durchbrochene  Turmhelm  des 
Freiburger  Münsters  dürfte  bald  nach  Beginn  des  14.  Jahrhs.  errichtet 
worden  sein. 

Es  kann  nun  nicht  in  dem  Plan  dieser  kurzen  Schilderung  liegen,  auch 
nur  die  wichtigsten  gotischen  Baudenkmäler  aufzuzählen.  Es  genüge  nur 
I  inige  namhaft  zu  machen.  Der  Veitsdom  auf  dem  Hradschin  zu  Prag 
v\ird  1344  von  dem  französischen  Meister  Matthias  von  Arras  begonnen, 
si)äter  1352  von  Peter  von  Gemünd  weitergebaut.  Die  überreich  ausge- 
stattete Barbarakirche  zu  Kuttenberg  fing  man  1385  oder  86  an.  Früher 
noch  als  der  Bau  des  Prager  Domes  ist  der  des  Wiener  Stefansdomes, 
die  Ausführung  des  schon  im  13.  Jahrh.  begonnenen  Domes  zu  Regens- 
l)urg.  Während  bisher  die  bischöflichen  Kirchen,  die  Kathedralen,  sowie 
die  Klosterkirchen  mit  besonderem  Aufwände  von  Kunst  errichtet  worden 
waren  ,  suchen  jetzt  die  Städte  ihrem  Reichtum  entsprechend  auch  ihre 
IMarrkirchen  luxuriös  auszustatten.  So  beginnt  z.  B.  1377  Ulm  den  Bau 
des  Münsters ,  dessen  gewaltige  Masse  noch  heute  mit  der  kleinen  Stadt 
in  keinem  recliten  Verhältnisse  steht. 
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Auf  den  überladenen  gotischen  Stil  des   14.  und   15.  Jahrhs.,  den  mai 
etwa  den  gotischen  Barockstil  nennen  könnte,  folgt  gegen  Ende  des   15. 
Jahrhs.  ein  Stil    der    äussersten  Nüchternheit   und    Schmucklosigkeit,    der 
wohl  mit  dem  bekannten  Zopfstile  sich  vergleichen   Hesse.     Besonders  in 
den  sächsischen  Landen  finden  sich  da  Beispiele :    der  Dom  zu  Freiberg 
(seit   1484),    die  Kirche    der    hl.  Anna    zu  Annaberg  (1499 — 1525),    die 
Marienkirche  zu  Zwickau,  die  Klosterkirche  zu  Chemnitz  u.  s.  w.     Dies' 
ohne  jede  Phantasie  entworfenen  Bauten    mussten   besonders  allen  denc 
unerträglich  erscheinen,    die  in  der  Lage  waren,    sie  mit  den  herrlichci 
Werken  der  italienischen  Frührenaissance  zu  vergleichen.    Der  sogenannii 
gotische  Stil  war  erschöpft  und  ging  an  Entkräftung    zu  Grunde,  und  a; 
seine  Stelle  trat  nun  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs,  der  neu< 
Baustil ,    welcher    italienische   Zierformen    der    Zweckmässigkeit    deutscher 
Bauten  anzupassen  sich  bemühte  und  später  jene  zum  mindesten  wunder- 
liche Stilgattung  hervorrief,  die  wir  mit  dcmNamen  der  deutschen Renaissann 
zu  bezeichnen  uns  gewöhnt  haben. 

Die  gotische  Baukunst  war  jedoch  nicht  allein  dem  Kirchenbau  geweiht 
worden,  auch  Profanbauten  sind  in  diesem  Stile  zahlreich  errichtet  worden. 
Das  Schloss  zu  Marienburg  in  Preussen,  1230  begonnen,  seit  1309  Resi- 
denz des  Hochmeisters  der  Deutschordensritter,  ist  da  zunächst  hervor- 
zuheben, sowie  die  Albrechtsburg  zu  Meissen,  dem  Ende  des  15.  Jalirhs. 
zugehörig.  Die  Rathäuser  von  Braunschweig,  von  Münster,  von  Breslau, 
dann  die  an  Schmuck  überreichen  von  Brügge,  Brüssel  (1401 — 55),  vo; 
Löwen  (1448 — 63),  Oudenaarde  (1527 — 30)  können  als  Beispiele  dti 
städtischen  Gemeindebauten  dienen ,  zu  denen  dann  noch  eine  Mengi 
Markthallen ,  Kaufhäuser ,  Krankenhäuser  u.  s.  w.  zu  zählen  sind.  Das.- 
auch  die  Bürgerhäuser  in  diesem  Stile  erbaut  wurden,  ist  selbstverstäntilioli. 

In  der  Zeit,  die  dem  gotischen  Baustile  angehört,  liegt  die  Ausfülunv^ 
der  Baudenkmale  ausschliesslich  in  den  Händen  von  Laien,  von  ll;iii<l- 
werkem ,  die  in  den  Städten  bald  zu  Zünften  und  Innungen  zusammen- 
traten und  bestimmte  Gesetze  über  die  Ausbildung  eines  Bauhandwerkers, 
eines  Maurers  oder  Steinmetzen ,  vereinbarten.  Die  Meister  iler  grossen 
Kirchenbauten  scheinen  diesen  städtischen  Verbänden  nicht  angehört  zu 
haben,  sie  bilden  erst  1459  eine  Vereinigung  unter  einander,  die  bis  ins 
18.  Jahrh.  sich  erhalten,  aber  mit  den  Freimaurerlogen  absolut  nichts  zu 
thun  hat.  In  den  Arbeitshütten  erlernte  der  Lehrling  die  Geheimnisse 
seiner  Kunst,  und  um  die  Regeln  derselben  •leichter  und  fasslicher  ru  ge- 
stalten, hatte  man  dieselben  in  ein  geometrisches  Schema  gebracht.  Wer 
in  die  Grundlehren  eingeweiht  war ,  konnte  mit  einfachen  Zirkelschlägen 
die  Proportionen  eines  Gebäudes ,  die  wesentlichen  Mauerstärken  ebenso 
ermitteln,  wie  die  am  häufigsten  angewendeten  Verzierungen,  ja  selbst  tlie 
ungefiihren  Umrisse  einer  menschlichen  Gestalt  konstruieren.  Wer  tlcr  1"  - 
deutende  Mann  gewesen,  der  die  auf  langer  Erfahrung  wohl  mehr  als  aul 
wissenschaftlichen  Berechnungen  beruhenden  Gesetze  der  Statik  in  diese 
leicht  fassliche  Form  gebracht,  wissen  wir  nicht;  dem  Vorhandensein 
solcher  feststehenden  Regeln  aber  ist  es  zuzuschreiben ,  dass  wir  untcj" 
den  zahllosen  gotischen  Bauten  wohl  mittelniässige  und  schwache  Leistungen 
vorfinden ,  aber  kaum  von  ganz  und  gar  verfelillen  reden  können.  Und 
doch  wird  es  unter  den  bürgerlichen  Meistern  genug  gegeben  haben,  die 
den  künstlerischen  Aufgaben,  zu  deren  Lösung  sie  berufen  wurden,  keines- 
wegs gewachsen  waren.  Diese  Art  von  geometrischer  Tabulatur  gab  Ihnen 
immerhin  eine  Direktive,  bei  deren  Befolgung  sie  nicht  fehlgehen  konnten. 

In  Deutschland  ist  mit  der  Einführung  tles  gotischen  Stiles  auch  tlem 


Gotische  Baukunst.  299 


Einflüsse  der  römischen  Bau-  und  Omamentformen  ein  Ende  gemacht; 
nur  an  den  frühgotischen  Bauteilen  des  Magdeburger  Domes  finden  sich 
merkwürdiger  Weise  Kapitelle  mit  Akanthusblätterschmuck  und  mit  Eier- 
stabsornamenten.  Sonst  aber  tritt  die  naturalistische  Neigung  klar  hervor: 
mit  Eichen-  oder  Ahomblättem,  mit  Blumen  und  Blüten  aller  Art  schafft 
man  anmutige  und  ansprechende  Zierraten,  die  durch  die  allgemein  an- 
gewendete Polychromie,  die  wie  zum  Lied  die  Melodie  nach  damaliger 
Auffassung  zum  plastischen  Kunstwerk  unbedingt  gehörte,  noch  deutlicher 
und  ausdrucksvoller  erscheinen. 

In  England  hatte  der  neue  französische  Stil,  wie  schon  früher  hier  be- 
merkt wurde,  noch  im  12.  Jahrh.  Eingang  gefunden,  indessen  sind  auch 
erst  im  13.  eine  grössere  Zahl  von  Monumenten  dieser  Bauform  nachzu- 
weisen, und  zwar  tritt  da  der  gotische  Stil  in  einer  eigentümlichen  Form 
auf,  die  den  auf  dem  Kontinent  gebräuchlichen  ^Mustern  sich  nicht  an- 
schliesst :  die  räumlichen  Verhältnisse,  die  Längenausdehnung  der  Kirchen 
zeigen  gegenüber  den  Höhendimensionen  der  Kirchenschiffe  und  -türme 
eine  entschieden  bedeutendere  Abmessung  als  dies  bei  den  kontinentalen 
Kirchenbauten  der  Fall  ist.  Nach  Kugler  hat  die  Kathedrale  von  Lichfield 
eine  Länge  von  411  Fuss,  inbegriffen  die  an  den  Chor  angebaute  Lady- 
chapel,  dagegen  ist  die  Breite  65  Fuss,  die  lichte  Weite  des  Mittelschiffes 
28  Fuss,  die  Höhe  desselben  55  Fuss.  Die  Dimensionen  des  Kölner 
Domes  sind:  Länge  421  rh.  Fuss,  Breite  140,  lichte  Weite  des  Mittel- 
schiffes 44,  Höhe  desselben  140  —  auch  werden  manche  Ornamentalformen 
des  romanischen  Stiles  noch  beibehalten  und  mit  den  gotischen  verschmolzen. 
Unter  die  Denkmäler  der  Frühgotik  ist  zu  zählen  die  Verlängerung  der 
Kathedrale  zu  Winchester  (seit  1202),  die  Kathedrale  zu  York,  Westminster- 
abtei  zu  London  u.  s.  w.  Dem  14.  Jahrh.  gehören  an  die  Kathedralen 
zu  Exeter  und  Lincoln  etc. ,  die  schon  die  reichere  Omamentierung  ver- 
raten, welche  veranlasste,  dass  englische  Kunstschriftsteller  die  Bauweise 
von   1300  bis   1370  als  im  decorated  Stile  gehalten  bezeichnen. 

Dem  verzierten  Stile  folgte  der  sogenannte  Perpendikularstil,  benannt  nach 
der  mit  Vorliebe  bei  Ornamenten  zumal  bei  den  Masswerken  der  Fenster 
beliebten  senkrechten  Gliederung.  Später  gegen  Ende  des  15.  Jahrhs.  tritt 
der  Flachspitzbogenstil  auf,  der  gewöhnlich  als  Tudorstil  bezeichnet  wird, 
weil  er  unter  der  Regierung  der  Könige  aus  dem  Hause  Tudor  (seit  1485) 
ntstand  und  verbreitet  wurde.  Von  Denkmälern  dieser  späteren  Stilformen 
äre  zu  nennen  der  Oberbau  des  Chores  der  Kathedrale  von  Norwich, 
die  Abteikirche  zu  Bath  (1500 — 3g).  Als  besonders  charakteristisch  für 
die  ornamentale  Überladung  der  spätenglischen  Bauten  der  Kreuzgang 
der  Kathedrale  zu  Gloucester,  die  Kapellen  des  Kings-Kollege  zu  Cam- 
l)ridge  ( — 1530),  des  hl.  Georg  zu  Windsor,  die  Heinrichs  VII.  im  Osten 
der  Westminsterabtei  zu  London  (1502—20). 

Noch  bis  in  das  17.  Jahrh.  blieb  der  gotische  Stil  in  England  vor- 
lierrschend,  obschon  bereits  im  16.  Jahrh.  vereinzelt  italienische  Vorbilder 
bei  der  Erbauung  von  Palästen  nachgeahmt  worden  waren.  Erst  mit  dem 
Auftreten  von  Inigo  Jones  (1572  — 1651)  wird  auch  in  England  die  italie- 

Jche  Renaissance  herrschend.  Über  den  weiteren  Verlauf  der  englischen 
lugeschichte  vgl.  das  vortreffliche  Buch  von  Cornelius  Gurlitt,  Geschichte 
5S  Barockstiles,  Rococo  etc.  in  Belgien  ,  Holland ,  Frankreich ,  England 
Jtuttg.    1888)  S.  311   ff. 

Die  mittelalterlichen  Privatbauten  Englands  sind  u.  a.  besprochen  in 
?arker),  some  account  of  domcstic  architecture  in  England  frora  Edward  I. 

Richard  II.  (Oxford   1853). 
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Die  Plastik  des  13.  Jahrhs.  erhält  sich  in  Deutschland  auf  der  Höhe, 
die  sie  zu  Anfang  desselben  erreicht.  So  bieten  noch  einige  Statuen  ai 
der  Westfa(;^ade  des  Strassburger  Münsters  treffliche  Beweise  von  dei 
Tüchtigkeit  der  Bildhauer.  Gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts  und  zu  Be- 
ginn des  14.  macht  sich  ein  Streben  bemerklicli,  den  Gestalten  eine  zart( 
Anmut  zu  verleihen;  Faltenwurf  wie  Gesichtsausdruck  wird  weich,  oft  weicli- 
lich.  Die  Skulpturen  in  der  Vorhalle  des  Freiburger  Münsters,  die  Statuen 
der  klugen  und  der  thörichten  Jungfrauen  an  der  Brautpforte  der  St.  Sc- 
balduskirche  zu  Nürnberg  können  als  Beispiele  dienen.  Gegen  Anfantr 
des  15.  Jahrhs.  tritt  das  Bestreben  hervor,  durch  Studien  nach  der  Natur 
auch  eine  wirkliche  Naturwahrheit  der  darzustellenden  Figuren  zu  erreichen. 
Der  früheren  Zeit  war  es  versagt  gewesen ,  Gemütsbewegungen  ,  Leiden- 
schaften in  den  Gesichtszügen  zum  Ausdruck  zu  bringen  —  wo  sie  den 
Versuch  gemacht,  war  derselbe  oft  geradezu  komisch  missglückt  —  man 
hatte  sich  mit  der  ungefähren  Wiedergabe  der  menschlichen  Gestalt  be- 
gnügt, jetzt  will  man  realistische  Wahrheit,  will  dramatische  Bewegung; 
das  Charakteristische  hat  für  den  Künstler  mehr  Wert  als  das  Schöne, 
das  Anmutige.  So  zeichnen  sich  die  Skulpturen  des  15.  durch  eine  ge- 
wisse Härte  und  Unschönheit  aus ;  scharf  gebrochene  Falten,  wie  sie  am 
Gliedermann  studiert  wurden ,  ersetzen  die  im  weichen  Flusse  sich  an- 
schmiegenden Gewänder.  Wir  müssen  schon  bis  zum  Ende  des  15.  Jalirhs. 
warten ,  ehe  uns  ein  namhafter ,  bedeutender  Bildhauer  begegnet.  Nicht 
dass  es  an  Denkmälern  fehlte:  es  sind  Tausende  derselben  noch  erhalten; 
indessen  selten  erheben  sie  sich  über  das  Durclischnittsmass  handwcrks- 
mässiger  Geschicklichkeit. 

Und  in  der  That  rühren  ja  auch  alle  diese  Arbeiten  von  Handwerkern 
her :  die  Steinplastik  ist  dem  Steinmetzen  vorbehalten  ,  die  Holzskulptur 
dem  Maler,  die  Metallgussarbeit  dem  Rotgiesser.  Wir  kennen  nun  Dank 
den  Forschungen  in  den  Archiven,  eine  grosse  Zahl  solcher  Meisternamen, 
in  den  seltensten  Fällen  aber  ist  es  möglich ,  diesen  Meistern  bestimmte 
Werke  aus  der  Menge  der  fast  immer  ohne  Bezeichnung  des  Autors  er- 
haltenen Denkmäler  zuzuweisen.  So  sind  es  gerade  ein  paar  Nürnberger 
Künstler,  deren  Namen  mit  noch  vorhandenen  Werken  in  V^erbinilnng  i^e- 
braclit  werden  kann,  z.  B.  der  Steinmetz  Adam  Krafft  (-|-  1507),  dessen 
Grablegungen,  Passionsdarstellungen  in  Nürnberg  von  der  Innigkeit  der 
Empfindung,  von  dem  Gestaltungsvermögen  des  Meisters  das  glänzendste 
Zeugnis  ablegen.  Minder  hervorragend  ist  der  Bildschnitzer  Veit  Stoss 
(i*  1533)»  dessen  hervorragendstes  Werk  sich  aber  nicht  in  Nürnberg, 
sondern  in  Krakau  befindet:  der  Hochaltar  der  St.  Marienkirche;  jrdoch 
hat  es  zur  Zeit  von  Veit  Stoss  eine  Menge  Künstler  gegeben,  die  das- 
selbe, vielleicht  auch  bedeutend  mehr  zu  leisten  vormochten.  Der  hervor- 
ragendste deutsche  Plastiker  des  ausgehenden  Mittelalters  ist  der  Rot- 
giesser Peter  Vischer  —  vorausgesetzt ,  dass  er  die  Modelle  KU  seinen 
Gussarbeiten ,  besonders  zu  dem  herrlichen  Sebaldusgrabe  in  Nürnbrix» 
selbst  ausgeführt  hat.  Man  hat  das  früher  immer  als  eine  aus- 
Sache  angesehen,  ist  dann  al)er  (U)ch  bv'x  eingehender  Bc'lraclitiiii 
Arbeiten  auf  Betlenken  gestossen ;  di«^  grossartigsten  .Scljö|)funK^'»  ^l*"" 
(h'UtschcMi  BiUlnerei  des  Mittelalters  sind  aus  seiner  Gicsshüttc  hervorge- 
gangen, daneben  aber  auch  recht  matte  und  unbedeutende  Arbeiten,  die 
unm(>glich  von  demselben  Künstler  herrühren  können.  Wenn  aber  nicht 
Peter  Vischer  die  Motlellt;  gemacht  hat,  wer  ist  dann  der  grosse,  einwg 
hervorragende  Meister,  dem  wir  sie  verdanken  ? 

Allein  wer  auch  xlieser  Meister  war,  jtuienfalls  hatte  die  deutsche  Plastik 
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gezeigt,  dass  auch  sie  Grosses  hervorzubringen  imstande  war,  ohne  wie 
die  Italiener  die  Denkmäler  altrömischer  Bildwerke  als  Vorbilder  zu  be- 
nutzen. Doch  ist  auf  dieser  so  schwer  errungenen  Grundlage  nicht  weiter 
gearbeitet  worden;  zu  verführerisch  erschien  es,  den  Wettkampf  mit  den 
Italienern  aufzunehmen,  zunächst  deren  Arbeitsweise  sich  anzueignen.  So 
fand  auch  auf  dem  Gebiete  der  Bildnerei  die  italienische  Renaissance 
schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrhs.  Eingang;  das  eigentümlich  deutsche 
Wesen ,  das  auch  in  der  Kirnst  seinen  Ausdruck  gefimden  hatte ,  wurde 
zurückgedrängt  von  fremdartigen  Elementen,  die  unverstanden  und  übel 
angeeignet  jenen  Schwulst  hervorbrachten,  der  die  Werke  der  deutschen 
Skulptur  im  16.  bis  18.  Jahrh.  so  ungeniessbar  erscheinen  lässt,  und  dem 
nur  wenige  auserwählte  Meister  sich  zu  entziehen  vermochten. 

Die  englische  Plastik  bietet  in  dem  späteren  Mittelalter  wenige  erfreu- 
liche Denkmäler;  zu  stark  haben  in  den  religiösen  Wirren  des  17.  Jahrhs. 
die  Soldaten  der  Puritaner  gehaust,  was  der  Zerstönmg  entgangen,  ist 
nicht  von  hervorragendem  Wert.  Die  zahlreichen  Grabtiguren  sind  steif 
und  starr;  nur  hin  und  wieder  finden  sich  an  den  Bauten  Köpfe  ange- 
bracht von  höherer  Schönheit.  Die  Weichheit  der  Figurenbildung ,  wie 
sie  in  den  Schulen  des  Kontinentes  im  14.  Jahrh.  beliebt  war,  wird  in 
England  leicht  übertrieben ,  wird  geradezu  zur  Weichlichkeit.  Auch  im 
15.  Jahrh.  ist  ein  Aufschwung  der  engUschen  Bildnerei  nicht  zu  bemerken 
und  so  ist  es  erklärlich,  dass  mjm  gern  fremde  Künstler  herbeirief,  wenn 
es  galt  ein  grossartiges  Werk  auszuführen,  da  man  einheimischen  Kräften 
solche  Arbeit  rücht  zumuten  konnte.  So  führt  schon  1519  der  Florentiner 
Pietro  Torriggiano  (1470 — 1522),  der  Studiengenosse  Michelangelos,  die 
Grabdenkmäler  Heinrichs  VII.  und  seiner  Gemahlin  in  der  Westminster- 
abtei  aus. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Malerei  von  der  Mitte  des  13.  bis  zu 
den  ersten  Dezennien  des  16.  Jahrhs.  in  wenigen  W^orten  darzustellen  ist 
unmöglich;  jeder,  der  genauere  Kenntnis  dieser  an  sich  so  interessanten 
Kunstperiode  sich  verschaffen  will,  wird  daher  gut  thun,  in  den  ausführ- 
lichen Darstellungen,  die  er  in  Woltmanns  schon  oft  citiertem  Werke  findet, 
die  ihm  aber  besonders  Janitscheks  vortreffliche  Arbeit  bietet,  dieselbe  zu 
suchen.  Hier  können  nur  einige  wichtigere  Momente  hervorgehoben  werden. 
Ahnlich  wie  schon  bei  der  Schilderung  der  deutschen  Bildhauerei  ber 
merkt  wurde,  ist  auch  bei  den  Malern  bis  zum  15.  Jahrh.  das  Streben 
nach  Lieblichkeit  und  Anmut  der  äusseren  Erscheinung  charakteristisch, 
ebenso  aber  die  Unfähigkeit  der  geistigen  Bewegungen  in  den  Köpfen 
Ausdruck  zu  verleihen.  Die  Gestalten  lächeln  oder  sehen  ernst  vor  sich 
hin ;  sollen  sie  vom  Zorn  oder  Schmerz  erregt  erscheinen ,  so  bringt  der 
Künstler  meist  nur  eine  Karrikatur  zustande.  Und  doch  hat  man  sich 
hon  im  Anfang  des  14.  Jahrhs.  mit  historischen  Gemälden  beschäftiget; 
dem  Codex  Balduineus  des  Koblenzer  Archives  sind  die  l'haten  Kaiser 
Heinrichs  VII.  geschildert;  vielleicht  sind  diese  Miniaturen  die  Entwürfe 
zu  den  Wandmalereien  mit  denen  Balduin  von  Trier  die  Geschicke  seines 
kaiserlichen  Bruders  verherrlichen  lassen  wollte.  Aus  jener  Frühzeit  des 
14.  Jahrhs.  rühren  dann  noch  die  berühmten  Miniaturen  der  Heidelberger 
Minnesingerhandschrift  her.  Viel  schöner  und  feiner  sind  die  Miniaturen 
ausgeführt,  welche  in  der  Kasseler  Hs.  des  Willehalm  (1334)  sich  vor- 
finden. Beachtenswert  erscheinen  dann  die  Wandgemälde  aus  der  Georgs- 
-rende  zu  Neuhaus  in  Böhmen,  die  nach  der  Inschrift  1338  vollendet 
iirden.  Überall  wie  in  den  übrigen  zahlreichen  Denkmälern  der  damaligen 
Kilerei  tritt  dies  Streben  nach  Formenschönheit  hervor. 
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Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  nur  die  Tafelbilder  auf  Schloss 
Karlstein  ,  die  von  den  Hofmalern  Karls  IV. ,  der  sogen.  Prager  Maler- 
schule herrühren  ,  und  sich  durch  Hässlichkeit  der  Gesichtszüge ,  durch 
trübe  Farbengebimg  auszeichnen.  Aber  sonst  finden  wir  überall  in  Minia- 
turen ,  wie  in  Tafelgemälden  und  Wandmalereien  dies  Streben  nach  un- 
schuldvoller ,  holdseliger  Anmut  ausgeprägt ,  lichte  freundliche  Farben, 
Züge ,  an  die  die  späteren  Arbeiten  des  Fra  Angelico  da  Fiesole  er- 
innern. Diesen  Charakter  tragen  auch  die  Arbeiten  der  älteren  kölnischen 
Schule  an  sich,  ja  bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhs.  ist  er  nicht  nur  den 
kölnischen  Malern  wie  dem  Meister  des  Dombildes,  dem  Stefan  Lochncr 
eigen,  sondern  findet  sich,  allerdings  in  verschiedener  Form,  fast  in  allen 
deutschen  Malerschulen  wieder  vor. 

Eine  Umwälzung  der  künstlerischen  Anschauungsweise  ging  nun  im  An- 
fang des  15.  Jahrhs.  vor;  in  den  Niederlanden  knüpft  sich  diese  That- 
sache  an  den  Namen  der  Brüder  Hubert  und  Jan  van  Eyck,  in  Italien  an 
den  des  Masaccio.  Es  handelt  sich  darum ,  statt  der  ungefähren  Nach- 
bildung der  Natur  durch  gründliche  Studien  zur  exakten  Nachbildung  zu 
gelangen,  mit  einem  Worte:  an  Stelle  des  Idealismus  tritt  der  Realis- 
mus, Durch  Verbesserung  der  Maltechnik  für  Staffeleigemälde,  Ersetzung 
der  Temperafarben  durch  die  leuchtkräftigen  Ölfarben,  wurde  diese  reali- 
stische Tendenz  noch  besonders  unterstützt.  Die  ideale  Schönheit  wird 
jetzt  der  frappanten  Wirklichkeit  geopfert;  nicht  schöne  aber  charakteri- 
stische Gesichtszüge  ,  Bewegungen  etc. ,  sucht  der  Künstler  darzustellen ; 
er  strebt  danach  ,  der  Gemütsbewegung  in  den  Zügen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen und  dramatisches  Leben  in  die  bis  dahin  so  unbeweglichen  Kom- 
positionen zu  bringen.  Auf  die  van  Eycks  folgen  die  Rogier  von  der 
Weyden ,  Dirck  Bouts ,  Peter  Christus ,  Hugo  van  der  Goes ,  Hans  Mem- 
ling  und  viele  andere ;  nach  und  nach  verbreiten  sich  die  in  den  Nieder- 
landen entstandenen  Neuerungen  auch  weiter  in  Deutschland  und  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  haben  sich  wohl  alle  deutschen  Malerschulen 
so  viel  von  jenen  Grundsätzen  angeeignet,  als  ihnen  angemessen  erschien. 
Wesentlich  von  Bedeutung  für  die  Verbreitung  ncnier  Kunstanschauungen 
war  die  Ausbildung  und  Verwendung  des  Holzschnittes  und  des  Kuj)fer- 
stiches,  zweier  Kunsttechniken,  die  nicht  unwahrsclieinlich  in  Deutscliland 
selbst  erfunden  worden  sind.  Je  nach  den  verschiedenen  Landstrichen 
haben  sich  da  nun  Malerschulen  gebildet;  Eigentümlichkeiten  zeigen  sich 
in  der  Kunstrichtung  der  in  einer  Stadt,  einem  Ländchen  zusammenwirken- 
den Meister.  Allen  deutschen  Künstlern  gemeinsam  ist  die  philiströse 
Auffassungsweise ,  die  nur  bei  den  allerbesten  Meistern  etwas  gemildert 
erscheint ,  die  sicli  aber  aus  dem  hantlwerksmässigen  Betriel)  der  Kunst, 
der  sozialen  Stellung  der  Maler,  wie  aus  der  Bestimnmng  der  Bilder  auf 
die  grosse  Masse  des  Volkes  zu  wirken  ,  leicht  erklären  lässt  —  im  ein- 
zelnen finden  sich  wie  gesagt  kleine  oder  grössere  Verscliiedenheiton. 
Wir  sprechen  z.  B.  von  einer  westphälischen  und  einer  kölnischen  Maler- 
schule, von  einer  schwäbischen,  deren  Hauptracister  Bartholomaeus  Z«'it- 
bloora,  der  ältere  Hans  H«)lbein,  Martin  Scliaffner  u.  a.  sind,  und  v«»n  einer 
fränkischen,  als  deren  Hauptvertretcr  Michael  Wolgemut  und  All)recht  Dürer 
angesehen  werden  u.  s.  w.  Dürers  Arbeiten  zeichnen  sich  vor  denen  der 
meisten  seiner  Zeitgenossen  durch  Gedankentiefe,  durch  meisterliche  Ge- 
staltung aus,  allein  da»  Gefühl  für  Formenschönheit  ist  bei  ihm  doch  nur 
in  geringem  Grade  vorhanden;  auch  ihm  steht  das  Charakteristische  höher 
wie  das  Anmutige  und  Liebliche.  Deshalb  wird  Dürer  auch  da  am  ersten 
gewinnen,    wo  or  nur,    was  er  vor  sich  sielit,  wiedergibt;    die   Schönheit 
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seiner  Bildnisse  ist  jedem  verständlich ,  während  die  seiner  biblischen 
Kompositionen  nur  bei  längerer  aufmerksamer  Betrachtung  zum  Bewusst- 
sein  gebracht  wird.  Und  dasselbe  gilt  von  dem  jüngeren  Hans  Holbein, 
obschon  er  Dürer  an  Formengefühl  weit  überlegen  war;  auch  seine  Portrait- 
gemälde  fesseln  auf  den  ersten  Blick,  seine  historischen  Entwürfe  u.  s.  w. 
wollen  studiert  sein.  Wenn  schon  Holbein  ein  feineres  Gefühl  für  Formen- 
schönheit hatte,  als  dies  Dürer  zuteil  geworden,  so  ist  dieselbe  Begabung 
auch  manchem  seiner  Zeitgenossen  dem  Hans  Baidung,  genannt  Grien, 
wie  dem  Hans  Sebald  Beham,  dem  Georg  Pencz  u.  a.  verliehen,  und  un- 
zweifelhaft war  im  Beginn  des  16.  Jahrhs.  die  Kunst  der  deutschen  Malerei 
auf  dem  besten  Wege  auch  ihrerseits  zur  höchsten  Blüte  zu  gelangen, 
als  die  Interessen  des  Volkes  sich  auf  einmal  der  Kunst  gänzlich  ab  und 
anderen  vielleicht  wichtigeren  Fragen  zuwandten.  Jedenfalls  ist  es  der 
deutschen  Kunst  damals  nicht  vergönnt  gewesen  ihr  höchstes  zu  leisten, 
und  man  thut  deshalb  Unrecht,  wenn  man,  was  ja  auch  sonst  in  jeder 
Hinsicht  ungerechtfertigt  ist,  Dürer  und  Holbein  dem  Michelangelo  oder 
Raffael  gegenüberstellt. 

In  England  scheint  man,  wie  schon  erwähnt,  unter  Heinrich  III.  eifrig 
die  Malerei  gepflegt  zu  haben,  und  auch  in  Eduard  III.  fand  diese  Kunst 
einen  freigebigen  Gönner.  Bis  1834  waren  noch  in  der  Stephanskapelle 
zu  Westminster  (gemalt  1350 — 58)  bedeutendere  Überreste  von  Malereien 
erhalten,  Bildnisse  des  Königs  und  der  königlichen  Familie;  nach  Ab- 
bruch der  Kapelle  sind  wir  nur  auf  die  früher  gemachten  Aufnahmen  und 
Publikationen  angewiesen,  und  nach  denen  zu  urteilen  ist  der  Kunstwert 
dieser  Arbeiten  nicht  gar  so  hoch  anzuschlagen.  Einen  klaren  Einblick 
in  die  Entwicklungsgeschichte  der  englischen  Malerei  werden  wir  schon 
deshalb  kaum  je  erhalten ,  weil  Wandgemälde  wie  Staffeleimalereien  fast 
gar  nicht  vorhanden  sind  —  sie  sind  alle  der  Zeit  oder  absichtlicher 
Zerstörung  zum  Opfer  gefallen  —  und  die  Miniaturen,  die  überdies  nicht 
in  zu  grosser  Zahl  erhalten  sind ,  die  einzigen  uns  leitenden  Denkmäler 
bleiben.  So  scheint  es,  dass  eine  eigentliche  nationale  Kunst  in  England 
wenigstens  auf  diesem  Gebiete  keine  Wurzel  gefasst  hat;  bald  sind  es 
französische,  bald  niederländische  Einflüsse,  die  sich  da  geltend  machen, 
aber  sie  sind  nicht  in  Fleisch  und  Blut  den  englischen  Künstlern  über- 
gegangen, die  dieselben  meist  recht  ungeschickt  nur  reproduzieren.  Aus 
den  Aufzeichnungen  in  den  Archiven  erfahren  wir  die  Namen  von  zahl- 
reichen Malern,  aber  keiner  derselben  musste  doch  etwas  tüchtiges  leisten 
können,  da  man  schon  vor  Holbein  den  Niederländer  Lucas  Horebout  zum 
Hofmaler  berief,  dann  den  grossen  Meister  mit  diesem  Amte  betraute. 
Und  von  jener  Zeit  an  haben  immer  ausgezeichnete  Meister  des  Fest- 
landes in  England  bereitwillige  Aufnahme  und  Beschäftigung  gefunden, 
von  Rubens  und  van  Dyck  und  von  Pieter  van  der  Faes  (Sir  Peter  Lely) 

i\  Gottfried  Kneller   bis   auf  den  Friesen  Alma  Tadema.     Selbst  die  in 

jsserer  Zahl  erhaltenen  gravierten  Metallgrabplatten  —  die  Gestalt  wurde 
auf  die  Platten  gezeichnet,  die  Contouren  vertieft  eingeschnitten,  dann  ur- 
sprünglich mit  schwarzem  oder  farbigem  Kitt  gefüllt  —  sind  mehr  für  die 

schichte  des  Costumes  in  England,  als  für  die  der  Kunst  von  Bedeutung. 

ich  hier  sind  es  fremde  —  niederländische  Erzeugnisse  —   die  erst  im- 

■  rtiert,  später  nicht  glücklich  nachgeahmt  werden. 
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ROCHUS    VON    LILIENCRON. 


§  1.    EINLEITUNG.    DIK  GRUNDLAGEN  DER  MODERNEN  MUSIK. 

Die  Kunst  der  Musik  floss  der  ältesten  christlichen  Kirche  aus  zwei 
Quellen  zu:'  aus  der  Kunstübung  und  Theorie  der  griech.-röm.  Welt  und 
aus  dem  jüdischen  Tempelgesange.  Die  Grundlegung  und  erste  Entfal- 
tung der  modernen  Musik  vollzieht  sich  ausschliesslich  auf  dem  Boden 
der  Kirche  und  in  ihren  Schulen. 

Die  griechisch-römische  Musik-  bildete  ihre  Tonreihe  aus  aneinander- 
gefügten Tetrachord  en  (Reihen  von  je  4  Tönen).  Im  diatonischen 
Tetrachord  waren  die  Saiten  so  gestimmt,  dass  sie  von  unten  nach  oben 
einen  Halbton  und  zwei  Ganztöne  darstellten,  also  z.  B.  (in  heutiger  Hc- 
zeichnung)  h  Vj  c  '  d  '  e.  Fügte  man  an  ein  so  gebautes  Tetrachord 
von  der  Stimmung  EFGa  nach  oben  im  Abstand  eines  Ganztones  (dia- 
zeugmenon)  ein  zweites  gleiches,  also  h  c  d  e,  dann  ergiebt  sich  diejenigf 
Octavengattung ,  welche  bei  den  Griechen  die  dorische  hiess  und  für 
die  älteste,  nationalste  und  vomclunste  galt:  EFGa  h  c  d  e.  Die  Koilie 
D — d  hiess  ihnen  die  phrygische,  C — c  die  lydische,  A — a  ilie 
äolische,  G — g  die  jonische  oder  h  ypo  p  li  rygische,  F  -f  die 
hypoly  di  sehe,  H — h  die  mixo  ly  d  ische.  Diese  Reihen  (Octaviu- 
gattungen)  unterscheiden  sich  von  einander,  wie  man  sieht,  durch  die 
verschiedene  Lage  des  Halbtons  in  den  Tetrachorden. 

Setzte  man  aber  an  das  Tetrachord  F-FGa  ein  zweites  dergestalt,  dass 
der  Unterton  tles  höheren  auf  den  Oberton  des  tieferen  fiel  (Syiutu- 
raenon) ,  dann  ergal)  sich  tue  für  weitere  Combinalionen  wichtige  Reilic 
EFGa  b  c  d. 

Die  Griechen  lirauchten  ausser  diesem  diatonischen  noch  zwei  andere 
Tongeschlechter  (Stimmungen  des  Tetracliords),  das  chromatische  und 
das  en  harmonische.  In  beiden  stehen,  wie  im  diatonischen,  Ober* 
und  Unterton   im  V'crhältnis  der  Quart   zu  einander,    die  mittleren  Töne 


Grundlagen  der  modernen  Musik.  305 

aber  sind  anders  gestimmt,  nämlich  im  chromatischen  Geschlecht  (von 
unten  nach  oben)  Halbton  und  Halbton ,  im  enharmonischen  Viertel-  und 
Viertelton,  also  chromatisch:  h  V2  c  S  eis  W2  e,  enharmonisch:  h  V4  h^  V* 
c  ^  e.  Beide  wurden  jedoch  nicht  zu  selbständigen  Tonleitern  zusammen- 
gefügt, sondern  nur  der  diatonischen  Tonleiter  zu  Zwecken  gesteigerten 
Ausdruckes  eingesetzt.  Als  die  alte  Musik  auf  die  christliche  Kirche 
überging,  war  die  Enharmonik  mit  ihren  Vierteltönen  längst  aus  der  Praxis 
verschwunden  und  die  Chromatik  ward  von  der  kirchlichen  Musik  in  ihrer 
alten  Gestalt  nicht  aufgenommen. 

Zur  Zeit  des  Übergangs  der  antiken  Musik  auf  die  junge  christliche 
Kirche  war  das  weltliche  Musiktreiben  zwar  entartet,  weil  es  den  Aus- 
schweifungen des  zerfallenden  antiken  Lebens  diente.  Die  Musik  selbst 
aber  als  Kunst  stand  auf  der  Höhe ,  die  sie  in  der  antiken  Welt  über- 
haupt erreicht  hat.  Der  letzte  antike  Theoretiker  Boethius^,  •\-  524, 
bildet  den  vornehmsten  Ausgangspunkt  für  die  Theorie  des  christlichen 
Mittelalters  und  hat   sie  bis  in  das    1 1 .  Jahrhundert  beherrscht. 

Der  älteste  Gesang  in  der  abendländischen  christlichen  Kirche  beruht 
auf  den  aus  der  morgenländischen  Kirche  stammenden  Überlieferungen. 
Von  einem  Gesang  wechselnder  Chöre  und  Gesängen  in  antiken  Chormetren 
hören  wir  (durch  Philo)  schon  bei  den  Alexandrinischen  Therapeuten, 
wobei  es  freilich  in  Frage  kommt,  ob  hier  die  Sitte  des  chorischen 
echselgesanges  nicht  vielmehr  aus  dem  jüdischen  Tempelgesang  stammt, 
bn  christlichem  Hymnengesang  hören  wir  in  der  Syrischen  Kirche  zuerst 
ei  den  Gnostikcrn,  dann  auch  bei  Rechtgläubigen.  Chrysostomus  brachte 
e  Sitte  nach  Konstantinopel;  von  da  verbreitete  sie  sich  weiter.  Im  vierten 
Jahrhundert  begegnen  lateinische  wie  griechische  Hymnendichter.  Solchen 
Hymnengesang  nahm  Bischof  Ambrosius  {333 — 397)  ^^  di^  Liturgie  seiner 
mailändischen  Kirche  auf.*  Selbstverständlich  handelt  es  sich  dabei 
um  Hymnen  in  antiken  Metren;  in  der  antiken  Kunstübung  regelte  das 
Metrum  aber  nicht  nur  die  Verwendung  langer  und  kurzer  Silben  im 
Verse  und  die  Gestalt  der  Strophe,  sondern  es  bildete  zugleich  den 
Rhythmus  der  Töne  und  die  Gliederung  der  Melodie.  Dass  hierdurch 
den  Melodietönen  also  der  Rhythmus  von  aussen  her  als  etwas  fremdes 
auferlegt  werde,  ist  eine  nur  scheinbar  richtige  Vorstellung.  Vielmehr  ruht 
umgekehrt  das  ISIetrum  auf  einem  Prinzip,  welches  seinem  inneren  Wesen 
nach  der  Musik  angehört  und  von  dieser  nur  theoretisch  losgelöst  ist. 
Nicht  den  Musiktönen ,  sondern  dem  Worte  wird  durch  das  Metrum  und 
^cine  strenge  gemessenen  Längenverhältnisse  ein  ihm  an  sich  fremdes, 
venn  auch  analoges  festes  Maas  auferlegt. 

Die  Musik  der  Hymnen  bewegte  sich  in  den  antiken  diatonischen  Ska- 
len, die  man  jetzt  Toni  nannte;  Ambrosius  Hess  aber  angeblich  in  der 
Kirche  ihrer  nur  4  als  ersten  bis  vierten  Tonus  zu,  nämlich  die  Reihen 
D— d,  E— e,  F— f  und  G— g. 

Von  den  eigenen  Hymnen  "*  des  Ambrosius  leben  in  der  kathol. 
Kirche  mehrere  noch  heute,  darunter  als  die  am  sichersten  beglau- 
bigten:  Fem  redcvitor  gentium,   Aeterne   rerum  conditor    und    das  wohl 
aus  dem  Griechischen  übertragene   Teäeu?n  d.  i.  der  sog.  Ambrosia- 
nische Lobgesang. 
Wie    diejenige    altchristliche   Musik,    welche    aus    der    zweiten   Quelle, 
lieh  dem  altjüdischen  Gesänge  stammte,  beschaffen  war,  lässt  sich  nur 
ilweise  durch  Rückschlüsse    erraten.      Es    handelt  sich   dabei  vor   allem 
den  Psalmengesang.     Der  Psalmvers    zeigt  uns    das  allgemeine  rhyth- 
ische  Prinzip  dieser  Musik  mit  seiner  Zweiteiligkeit  und  dem  Parallelis- 
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mus  seiner  Glieder.  Im  liturgischen  Gesang  der  christlichen  Kirche 
stammen  von  dorther  die  verschiedenen  Formen  des  Wechselgesanges 
zwischen  Chor  und  Chor  oder  Vorsänger  und  Chor  (respondere,  respon- 
sorium)  oder  auch  vermöge  eines  in  den  Haupttext  eingeschobenen  Re- 
frains (antiphonia).  Der  Vortrag  ist  deklamatorisch;  im  engsten  Anschhiss 
an  den  Text  (der  Psalmen  und  Lobgesänge)  teilen  sich  auch  die  Ton- 
reihen, mögen  dabei  über  einer  Silbe  der  Töne  mehrere  oder  nur  einer 
sein.  Die  so  entstehenden  Tongruppen  sind  nicht  metrisch  gemessen, 
aber  rhythmisch  gegliedert  und  in  der  Regel  correspondieren  ihrer  zwei 
miteinander.  Seit  wann  auch  diese  Musik  diatonisch  war,  lässt  sich  nicht 
sagen;  innerhalb  der  christlichen  Kirche  begegnet  sie  uns  jedoch  nur 
als  diatonische  Musik  und  in  den  gleichen  Tonleitern  (tonis)  wie  die 
Hymnen. 

Der  Ordner  der  gesamten  Liturgie ,  wie  sie  im  wesentlichen  in  der 
kathol.  Kirche  bis  heute  gilt  und  auch  der  Liturgie  der  evangel.  Kirche 
zu  Grunde  liegt,  ist  Papst  Gregor  L,  der  Grosse  (reg.  590 — 604).  Er 
verschmolz  die  beiden  genannten  Gattungen  des  kirchlichen  Gesanges  zu 
einer  einzigen,  wobei  aus  dem  Gesang  der  Hymnen  das  metrische 
Vortragsprinzip  verschwand.  Zu  den  Ambrosianischen  4  Octavengattungen, 
die  als  die  ursprünglichen,  nun  die  authentischen  genannt  wurden  (es 
sind  von  jetzt  an  die  toni  I,  III,  V,  VII)  kamen  als  abgeleitete,  daher 
plagali  die  4  neuen  toni  II,  IV,  VI,  VIII.  Nur  Seitenformen  sind  sie 
darum,  weil  jeder  plagale  tonus  mit  seinem  authentischen  den  Grundton 
(auch  Finale  genannt,  weil  die  Melodie  der  Regel  nach  in  ihm  schliessen 
muss)  gemein  hat.  Im  authentischen  Tone  aber  bewegt  sich  die  Melodie 
zwischen  diesem  Grundton  und  seiner  Octave,  im  entsprechenden  plagalen 
zwischen  der  Unterquarte  und  Oberquinte  des  Grundtons.  Ferner  haben 
beide  toni  verschiedene  Dominanten ,  worunter  die  alte  Musik  den  Ton 
versteht,  zu  welchem  die  Melodie  sich  vom  Grundton  aus  im  allgemeinen 
bewegt,  den  sie  vornehmlich  durchklingen  lässt  und  auf  dem  sie  den  Halb- 
schluss  mit  Vorliebe  macht.  Die  8  Toni  der  Gregorianischen  Musik  sind 
also  folgende: 

Hauptuinfaug  der  MeMif     Dominante 

D— d  a 

A— a  F 

E— e  c 

H— h  G 

F— f  c 

C— c  a 

G-g  d 

D-   d  c 

Erst  viel  später  in  der  fälschlich  dem  Hucbald  (-j-  930)  rugcschriebcnen 
Musica  cnchiriadis  werden  auf  diese  8  Gregorianischen  toni  die  altgricchischen 
Namen  angewendet,  aber  mit  einer  Verscliicbung  der  Namen  und  erst 
Glarean,  der  bedeutendste  deutsche  Theoretiker  des  16.  Jahrhunderts,  hilft 
der  wohl  praktisch  inzwisch<Mi  längst  eingetretenen  Vervollständigung  des 
Systems  auch  theoretisch  zu  ihrem  Recht ,  indem  er  noch  4  toni  hinzu- 
fügt. ^  Mit  den  griechischen  Namen  sind  es  darnach  jetzt:  i.  Joni.sch 
C — c.  2.  Dorisch  D.  3.  Phrygisch  E.  4.  Lydisch  F.  5.  Mixolydisch  G. 
6.  Aeolisch  A.  Die  6  dazu  gehörigen  Piagaltöne  heissen  dann  Hv)»o- 
jonisch,  Hy|)odori8ch  u.  s.  w. 

Im  Gregorianischen  Gesang^  unterscheiden  sich  drei  Gallungen; 
I.  Der  Lcseton,  z.U.  für  die  Evangelien  und  Episteln;  dabei  blcil)t,  heute 


Grwidton 

I. 

tonus 

D  authent, 

II. 

D  plagal 

III. 

E  auth. 

IV. 

E  plag. 

V. 

F  auth. 

VI. 

F  plag. 

VII. 

G  auth. 

VIII. 

G  plag. 
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irenigstens ,  die  Stimme  vollständig  auf  ein  und  demselben  Tone  liegen. 
Die  Psalmen-  und  ihnen  gleichen  Töne.  Auch  hier  bleibt  die  Stimme 
luf  demselben  Tone  und  zwar  auf  der  Dominante  der  jedesmaligen  Ton- 
irt  liegen,  aber  an  allen  Schlüssen  der  Halbzeilen  treten  melodische  For- 

»eln  ein,  mediatio  und  finalis  genannt.  3.  Ausgebildete  Melodien,  teils 
Sillabisch,   d.  h.  eine   Note  auf  jeder  Silbe,    teils  mit  Tongruppen,  Neu- 

len  genannt,    über  den  Silben.     Im  ersten  und  zweiten  Fall  bezeichnet 

lan  die  Musik  als  Accentus,  im  dritten  als  Concentus.    Im  Accentus  regelt 
1er  rViythmische  Silbenfall  der  Worte,    eingefügt  in  das  Gesetz  der  Zwei- 
keiligkeit  des  Psalmenverses  den  Rhythmus  der  Melodietöne,    Im  Concen- 
tus bilden    die  Tongruppen    eben  diesen    zweigliedrigen  Psalmenrhythmus 
luf  freie  Weise  nach. 

Zur  Erhaltung  des  von  ihm  festgestellten  überaus  reichen  Schatzes  der 
iturgischen  Melodien    Hess   Gregor  sie  in  einem    grossen  Antiphonar  ver- 

jichnen,  welches  am  Hochaltar  von  St.  Peter  angekettet  ward.  Er  bediente 
ich  dabei  nicht    der  antiken  Notenschrift,    sondern  der  Neumen,  viel- 

jicht  einer  musikalischen  Tachygraphie.  Die  Zeichen  des  einen  Systems 
|er  Neumen    sind   grösstenteils   aus  Punkten   gebildet,    die    des    anderen 

)enso    aus  Accenten    zusammengesetzt:    Der    Gravis    bedeutet    hier  eine 
Senkung  der  Stimme  auf  einen  tieferen  Ton,  der  Akutus  die  Hebung  auf 
jinen  höheren  Ton.     Statt    der  Accente    kamen   bald    abgekürzte  Formen 
Gebrauch,  für  den  Gravis  z.  B.  das  Punctum.     Zur  Veranschaulichung 

;ile  igh  aus  E.  de  Coussemaker,  Histoire  de  l'harmonie  au  Moyen-äge, 
*aris  1852  die  Neumen  des  Modus  Ottinc  und  des  Planctus  Ugoni  ab- 
)atis  mit: 

Modus  ottinc. 

/     /    /1  /  .   .     /       /       -     K  /1  / 
Magnus  cesar  Otto  quem  hie  modus  refert 

-///////     -  /    /  y 

in  nomine  ottinc  dictus  quadara  nocte 

/     -    ./    -      /    I  I    ./.-.A  ,.l   II  /  l 
menibra  sua  dum  coHocat  palatio  cas«i  subito  inflamatur. 

Planctus  Ugoni  abbatis. 


Hug     dul  -  ce     no-nien         Hug  pro-pa  -  go     no  -  bi  -  lis  Kar  -  li     po  -  teii  -  tis 


Ac        se   -   re    -    ni      priii  -  ci    -    pis 


Tarn 


In 


son.«     sub      ar  -  niis 


.^ 


oc  -  cu  -  bu  -  is  -  ti. 


rc  -  pen  -  te     son  -  ci  -  us 

Die  einzelnen  Verliindungen  dieser  Zeichen  zu  Gnipi)en  haben  eigene 
lamen. 

Clivis  =  Acutus  und  Gravis,  also  ein  höherer  und  ein  tieferer 
Ton,  z.  B.  d  c.  Podatus  =  Gravis  und  Acutus,  z.  B.  c  d. 
Scandi c US  ^=  Gravis,  Gravis,  Acutus,  z.B.  c  d  e.  Climacus 
=  Acutus,  Gravis,  Gravis,  z.  B.  edc.  Torculus::^  Gravis, 
Acutus,  Gravis,  z.  B.  c  e  c.  Porrectus  =  Acutus,  Gravis,  Acu- 
tus, z.  B.  e  c  e.     Podatus    subbipunctis  =  Gravis,    Acutus, 

.:0* 
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Gravis,  Gravis,  z.B.  d  e  d  c.     Climacus  subbipunctis  =  Acu- 
tus,   Gravis,    Gravis,    Gravis,    z.  B.  f  e  d  c.     Podatus  subtri- 
punctis  =  Gravis,  Acutus,  Gravis,  Gravis,  Gravis,  z.  B.  c  d  c  h  a; 
ebenso  Podatus  subdiatesseris,  z.  B.  c  d  c  h  a  G  u.  s.  w.^ 
Jede  auf  solche  Weise  gebildete  und  bezeichnete  Notengruppe  (Neuma) 
ist  in  einem  Atem  gebunden    über  einer  Silbe    zu  singen.     Durch  Zu- 
sammenfügen von  mehreren  Neumen  über  einer  Silbe  können  lange  rhyth- 
misch gegliederte  Notenreihen  (Melismen)  entstehen.     Da  aber  die  Neumen 
weder  die  absolute  Tonhöhe  des  einzelnen  Tones  noch  den  genauen  Ab- 
stand der  Töne  von  einander  anzuzeigen  scheinen ,  so  geben  sie ,  soweit 
die  bisherige  Forschung   reicht,    kein    ganz    sicheres   Tonbild.     Um   also 
daneben  die  Melodien  in  lebendiger  Überlieferung  zu  erhalten   und  fort- 
zupflanzen, gründete  Gregor  zugleich  in  Rom  eine  Sängerschule  zu  ihrer 
Bewahrung. 

*  Allgeni.  Lein  hiicher :  A.  W.  Ambros,  Gesch.  der  Musik.  4  Bde.  8".  1862. 
1864.  1868  und  (nach  dem  Tode  des  Verf.)  1878.  Bd.  1  in  3.  Aufl.  durch  Sol- 
kowsky,  Bd.  2  und  3  in  5.  Aufl.  durch  O.  Kade;  dazu  als  5-  Bd.:  Aiisenoä/tlU 
Tojnvcrke  der  berühmtesten  Meister  des  XV.  und  XVI.  jfahrhs.  (mit  Benutzung  von 
Ambros'  Nachlass)  von  O.  Kade.  —  Arrey  v.  D  omni  er.  Hdf>.  d.  Musikgeseh. 
8«.  2.  Aufl.  1878.  —  Heinr.  Ad.  Köstlin,  Gesch.  d.  Musik  im  Umriss.  8". 
3.  Aufl.     1884.   —  Emil  Naumann,  Illustrierte  Musikgeseh.   2  Bde.    8°.   1885.  — 

*  Friedr.  Bellermann,  Die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen.  1847.  4". 
Derselbe,  Die  Hytnnai  des  Dionysos  und  Mesomedes.  1840.  4°.  —  Weitzmann. 
Gesch.  der  griech.  Musik.  1 855.  -  R.  W  e  s  t  p  h  a  I ,  Harmonik  u.  Melopöie  der  Griechen. 
1863.  8".  Ders.,  Gesch.  d.  alten  u.  mitlelalterl.  Musik.  1865—66.  8».  Ders.,  Du 
Musik  des  griech.  Alterthwns.  1883.  8".  —  ^  A.  M.  S.  B  oet  ius ,  De  iustitutiont 
musica  libri  V.  ed.  Friedlein  1867.  8**.  Aus  dem  Latein  und  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  griechischen  Harmonik  sachlich  erklärt  von  Ose.  Paul.  1872.  8°.  — 
Brambach,  Die  Musiklitteralur  des  Miitelalters.  Karlsr.  1883.  —  *  W.Bäumker. 
Zur  Gesch.  der  Tonkunst  in  Deutsclüand  von  den  ersten  Anfängen  bis  zur  Reformation. 
1881.  8".  Königsfeld,  Latein.  Hymnen  u.  Gesänge  a.  d.  MA.,  mit  Anmerk.  von 
A.  W.  Schlegel,  2  Bde.  1847—65.  —  Jos.  Kehr  ein.  Kirchen- u.  relig.  Lieder 
a.  d.  J2.  bis  IS.  Jahrh.    1853.  8".  —  R.  Simrok.  Lauda  Sion.    3.  Aufl.    1868.  — 

*  Glareani  Dodecachordon.  B.isileae  i547  übersetzt  und  i'ibertragen  von  P.  Bohn. 
XVL  Bd.  d.  Publik,  älterer  prakt.  u.  theor.  Musikwerke,  hnsg.  v.  d.  Ciesellschaft  f. 
Musikforschung.  1888.  —  '  Dom.  Jos.  Pot  hier.  Der  gregorianische  Choral.  Obtr- 
setzt  von  P.  Ambrosius  Kienle.  Tournai  1881.  8".  —  Schub  ig  er.  Die  Säuger- 
schtde  von  St.  Gallen.  1858.  —  Franz.  X.  Habcrl,  Magister  choralis  (Regensb.  b. 
Pustet).  —  '  Vgl.  Pothier  I.  c.  S.  41   (s-  Anm.  6). 

§  2.    DIK  PERIODE  DES  GREGORIANISCHEN  GESANGES. 

Nachdem  Gregor  sein  grosses  liturgisches  Werk  geschaffen  hatte,  trug 
er  aucli  dafür  Sorge,  dass  seine  Liturgie  \\\  der  gesamten  katholischen 
Kirche  angenommen  und  durchgeführt  wurde.  Wie  schon  er,  so  sandten 
auch  verschiedene  seiner  Nachfolger  geül)tc  Sänger  der  römischen  Schule 
zur  Ausbildung  und  Überwachung  des  kirchlichen  Gesanges  in  alle  Lande. 
An  den  Hauptkirchen  in  England,  Frankreich,  Deutschland  wurden  gleich- 
falls Sängerschulen  errichtet.  Besontlcre  Verdienste  darum  erwarb  sich 
Karl  d.  Gr.  im  fränkischen  Reich,  wo  die  Scliulen  von  !SIetz  und  St.  Gallen 
hervorragten.  Papst  Madrian  schickte  ilini  als  Lehrmeister  die  Mönche 
Petrus  und  Romanus,  ausgerüstet  mit  Al)schriften  iles  kanonischen  Anti- 
phonars. Romanus  blieb  mit  seinem  Exemplar  in  St.  Gallen.  In  den  Schulen 
bildete  fortan  die  Musik  als  eine  der  septem  artes  liberales  einen  sehr 
wichtigen  Unterrichtsgegenstand.  Auf  diesem  Wege  musste  also  auch 
dieselbe  Art  des  Gesanges  und  Spieles  sich  im  Volke  verbreiten.  Wie 
etwa  bei  den  Germanen  eine  ältere  einheimische  Art  der  Musik  beschaffen 
gewesen    sein   mag,    das  lässt  sich    nicht    sagen.     Sobald    uns   etwas  von 
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deutschem  Volksgesang    bekannt   wird,    steht   er    auf  dem  Boden   dieser 
Gregorianischen    -Musik. 

Den  Hauptgegenstand  der  kirchlichen  Komposition  bildete  seit  den 
Tagen  des  Ambrosius  der  Hymnus,  durch  den  uns  im  Gregorianischen 
Gesang  der  kathol.  Kirche  auch  eine  Anzahl  von  Melodien  jener  Jahr- 
hunderte, zurück  bis  in  die  älteste  Zeit,  erhalten  sind.  Im  allgemeinen 
darf  man  in  den  Dichtem  der  Texte  auch  die  Komponisten  der  Melodien 
voraussetzen. 

Als  Hymnendichter  ^"^  begegnen  neben  vielen  anderen:  Hilarius 
-j-  c.  368 :  Lucis  largitor  splendide.  Damasus-j-  384,  Sedulius-|-c.  450: 
A  solis  ort  HS  cardine.  Prudentius:  Jam  mcesta  quiesce  querela; 
Nox  et  tenebrce  et  niibila;  Ades  pater  super ne',  Ales  diei  nuntius; 
Sah'ete  flores  martyrum.  Gregor  d.  Gr.:  Audi  benigne  conditor; 
Veni  Creator  Spiritus;  Rex  Christe  factor  oninium;  Sutmni  largitor 
praeniii'.  Ex  more  docti  mystico.  Venantius  Fortunatus  -|-  609: 
Crux  fidelis  inter  omnes;  Vexilla  regis  prodeunt  (?)  Salve  festa  dies. 
Theodulf  von  Orleans  y  821:  Gloria  laus  et  lionor.  Rhabanus 
Maurus  \  856:  Christe  sanctorum  decus  angelorum;  Festum  nunc 
celebre.  Fulbert  von  Chartres  -|-  1029.  Hermannus  Contrac- 
tus  Y  1054:  Alma  redemtoris  matcr.  Adam  von  St.  Victor 
-|-  1177.  Abälard  -j-  1142.  Bernhard  von  Clairvaux  -|-  1153: 
Jesu  dulcis  memoria.  Salve  Caput  er uentatutn.  Thomas  von  Aqu  in o 
-|-  1274:  Fange  lingua  gloriosi;  Verbum  super num  prodiens. 
Die  weltlichen  ^Melodien  dieser  Periode  werden  wir  uns  als  von  der- 
selben Beschaffenheit  zu  denken  haben. 

Eine  neue  kirchliche  Liedform  ging  von  St.  Gallen  aus.  Es  war  nämlich 
Brauch,  in  Festgottesdiensten  hinter  dem  Amen  des  Introitus  der  Messe, 
hinter  dem  Kyrie  und  im  Graduale  hinter  dem  Halleluja  längere  textlose 
aus  Neumen  zusammengesetzte  Melodien  (Jubilationen)  zu  singen;  hinter 
dem  Introitus  und  Kyrie  heissen  sie  laudes  oder  Tropen,  hinter  dem 
Halleluja  Sequenzen.  ^  Gegliedert  nach  dem  Parallelismus  der  Psalmen- 
verse stellten  solche  Gesänge  zweiteilige  textlose  Strophen  von  wechseln- 
den Melodiezeilen  und  wechselndem  Bau  dar.  Um  nun  diese  Tonreihen 
leichter  einzustudieren,  legte  man  ihnen  vielleicht  in  Nachbildung  der 
Troparien  der  Byzantinischen  Kirche  und  zwar  zuerst  wohl  in  der  Metzer 
Schule  Worte  unter,  je  eine  Silbe  auf  einen  Ton.  Diesen  Versuch  ent- 
wickelte in  St.  Gallen  Notker  Balbulus  y9i2  (auch  der  Verfasser  der  be- 
rühmten Antiphone  Media  in  vita  und  ihrer  Melodie)  zu  vollständigen 
Festgesängen,  die  also  den  zweigliedrigen  und  wechselnden  Strophenbau 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Neumen  annehmen  mussten.  Nach  dem 
Namen  ihrer  Melodien  nannte  man  sie  Sequenzen,  auch  Prosen,  weil 
sie  anfangs  in  Prosa  waren.  Notker  selbst  verfasste  eine  Sammlung  da- 
von, deren  meiste  Melodien  ebenfalls  ihm  angehören.  Sie  wurden  rasch 
ungemein  beliebt  und  verbreiteten  sich  über  die  ganze  Kirche.  Im  kathol. 
Gesang  haben  sich  viele  erhalten;  in  der  kirchlichen  Liturgie  aber  wur- 
den sie  durch  Pius  V.  auf  5  beschränkt:  Victimce  paschaU  laiuies  in  der 
')stermesse,  von  Wipo  \  1050;  Veni  sancte  Spiritus  et  emitte  (Pfingsten) 
iron  König  Robert  von  Frankreich  -j-  1031;  Lauda  Sion  salvatorem  {¥ron' 
leichnam)  von  Thomas  von  Aquino  y  1274;  Stabat  tnater  dolorosa  von 
[acobus  von  Todi  y  1306  und  Dies  irae  im  Totenamt,  unter  Benutz- 
ig älterer  Dichtungen  von  Thomas  von  Celauo  um  1320  verfasst.  Die 
llte  Regel,  dass  in  diesen  Gesängen  auf  die  Silbe  nur  ein  Ton  fallen 
lürfe,  ward  seit  dem   12.  Jahrh.  aufgegeben. 
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Die  Form  der  Sequenz  ging  auch  in  den  weltlichen  Gesang  über  unter 
dem  Namen  Lei  eh.  Es  ist  möglich,  aher  nicht  erwiesen,  dass  mit  der 
kirchlichen  Sequenz  eine  ähnliche  schon  ältere  Gattung  weltlicher  Lieder 
zusammenfloss.  Da  das  Wort  Leich  die  Bedeutung  Tanz  und  Spiel  hat, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Sequenzenform  mit  ihren  kurzen  Strophen 
und  lebendig  wechselnden  Melodien  im  weltlichen  Gesang  besonders  als 
Tanzlied  beliebt  ward.  Doch  erinnert  auch  wieder  der  Umstand,  dass 
sie  bei  den  höfischen  Dichtern  mit  Vorliebe  für  das  Marienlied  gebraucht 
ward,   an  ihren   kirchlichen  Ursprung. 

Zur  selben  Zeit,  wie  in  der  Kirche  die  Sequenzen,  kam  im  Volksge- 
sang selbst  auf  ganz  ähnliche  Weise  eine  andere  Liedergattung  auf.  Das 
einzige  Stück  der  Liturgie,  in  dessen  Gesang  das  Volk  mit  einstimmen 
durfte,  war  das  Kyrie  eleison.  Auch  bei  diesem  vom  Volke  refrainartig 
gesungenen  Rufe  hatten  sich  Melismen  naeli  Art  der  Jubilationen  gebildet 
und  auch  diesen  legte  man  Liedstrophen  unter;  das  sind  die  ersten  geist- 
lichen Volkslieder.  Die  Melodie  des  ältesten  erhaltenen  auf  St.  Peter: 
»Unsar  trohtin  hat  farsalt«  '"  ist  zwar  in  Neumen  überliefert,  aber  noch 
nicht  entziffert.  Sehr  beliebt  war  ein  derartiges  Lied  auf  St.  Gall,  von 
Notker's  Freund  Ratpert;  von  dem  ist  aber  nur  der  Text  in  lateinischer 
Gestalt  erhalten.  Man  nannte  diese  Lieder  nach  ihrem  Refrain  (Kyrie 
eleison)  Leisen. 

In  allem  Bisherigen  ist  nur  von  einstimmigem  Gesänge  die  Rede; 
begleiteten  Instrumente  den  Gesang,  so  geschah  es  im  Einklang;  spielten 
sie  allein,  so  spielten  sie  Gesangmelodien,  wenn  man  auch  annehmen  darf, 
dass  das  Instrument  die  Melodietöne  früh  schon  mit  verzierenden  Tönen 
umspielte.  Zwar  finden  sich  schon  in  der  Musik  der  Griechen  Ansätze 
zur  Zweistimmigkeit,  dergestalt,  dass  das  Instrument  die  Stimme  mit  einer 
konsonierenden  Tonreihe  begleitete,  die  im  Schlussto^  mit  der  Stimme 
zusammentraf  (imo  xrjv  o'öijv  y()nvfn').  Aber  der  Versuch  solcher  Ver- 
bindung zweier  Tonreihen  zu  gleichzeitigem  Erklingen  ist  gleichwohl  von 
den  Griechen  nicht  in  die  altkirchliche  Musik  übergegangen.  Hier  hat 
er  sich  vielmehr  aus  der  Natur  der  Sache  heraus  selbständig  zum  zweiten- 
mal entwickelt.  Sein  ältester  Name,  das  Organum,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  Versuche  derart  zuerst  mit  der  Orgel  gemacht  sind.  Theore- 
tisch wird  diese  neue  Kunstübung  zuerst  in  der  Musica  enchiriadis  er- 
örtert, jenem  dem  Hucbald  von  St.  Amand  -|-  930  zugeschriebenen,  aber 
etwas  jüngeren  Tractate.  Das  (Organum  besteht  darin,  dass  die  Melodie- 
stimme in  lauter  parallel  mit  ihr  fortschreitenden  Quinten  (oder  Quarten) 
])egleitet  wird.  Derselbe  Tractat  kennt  aber  auch  schon  einen  bedeut- 
samen zweiten  Schritt  auf  diesem  Weg,  tlen  man  als  »schweifendes  Or- 
ganum« bezeichnete:  dabei  bleibt  das  Organum  nicht  auf  der  Quint  oder 
Quart  liegen,  sondern  benutzt  als  Durchgangstöne  aucl»  Terz  und  Secunda. 
Das  ist  noch  keine  contrapunktische  Verbindung,  aber  es  erschliesst  die 
Thür  dahin.  Das  alte  Organum  hiess  auch  Diaphonie.  In  seiner  Hand- 
habung bildete  sich  das  Gefühl  für  Harmonie  (im  modernen  Sinn  der 
zugleich  ertönenden  Klänge)   und  für  Harmoniefolge  aus. 

Die  weltliche  Musik  dieser  Epoche  begegnet  uns  in  Deutscliland  erst 
im  Zeitalter  der  höfischen  Poesie  und  bei  den  Minnesängern.  Dabei 
kommt  liauptsächlicli  der  Jt^naer  Liedercodex"  in  Betracht,  der  neben 
einer  einzelnen  .Melodie  des  12.  Jahrh.  Melodien  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  und  dem  Anfang  des  vierzehnten  enthält.  Wir  erfahren 
durch  sie,  dass  die  Musik  der  höfischen  Dichter  noch  nicht  der  inzwischen 
in  Frankreich  Ix'reils  in  ihr  erstes  Stadium  getretenen  Mensunilniusik  afi- 
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gehört,  sondern  dass  sie  noch  auf  dem  Boden  des  Gregorianischen  Cho- 
rals steht.  Das  wird  entschieden  durch  das  Verhältnis  zwischen  Ton  und 
Wort:  der  Wert  der  Silbe  und  zwar  nicht  der  prosodische,  sondern  der 
accentische  bestimmt  den  Wert  des  Tones.  Wenn  über  einer  Silbe  mehrere 
Töne  stehen,  so  füllen  sie  trotzdem  nur  die  Zeitdauer  der  Silbe  aus, 
also,  da  es  sich  um  Verse  handelt,  die  durch  das  Versmaas  gebotene 
Zeitdauer  der  Silbe,  genau  so  wie  im  kirchlichen  Gregorianischen  Gesang, 
nur  dass  unter  Umständen  unter  den  mehreren  Tönen  die  Silbe  als  ge- 
tragener und  dadurch  gedehnter  ausgesprochen  erschien.  Wie  Hebung 
und  Senkung  des  deutschen  Verses  sich  nur  durch  Betonung,  nicht  aber 
an  Zeitdauer  unterscheiden,  so  auch  die  Töne  dieser  Reihen. 

Es  sind  also  z.  B.    in  der  Weise  Meister  Stolle's,  v.  d.  Hagen  MS  IV 
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nicht    zu    singen : 
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Lop     al  -  1er  en-gel  uii-de  lop 


u.  s.  w.,    sondern: 
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deklamatorisch  ohne  strenge    gemessene  Zeitdauer  der  Töne. 

Die  Einteilung  in  Tacte  und  die  nur  ungefähr  zu  nehmende  Messung 
nach  Vierteln  stammt  nicht  aus  den  Noten.  Wenn  die  Worte  selbst  keinen 
Rhythmus  hätten,  dann  erst  würden,  wie  in  den  Jubilationen,  die  Neumen 
mit  ihrem  rhythmischen  Prinzip  in  die  Lücke  eintreten.  Da  aber  die 
Worte  nach  Versteilen  gemessen  und  zum  Strophenbau  geordnet  sind,  so 
übertragen  sie  ihren  Takt  samt  dem  Rhythmus  des  Strophenbaues  auf  die 
Töne.  Daher  bezeichnet  auch  die  Technik  dieser  Dichter  den  Strophen- 
l)au  als  Ton:  der  Aufbau  der  Strophe  ist  offenbar  in  der  Erfindung  nicht 
zu  trennen  von  dem  musikalischen  Aufbau,  der  durch  ihn  in  den  Tönen 
zum  Ausdruck  kömrat.  Wo  mehrere  Noten  über  einer  Silbe  stehen,  da 
entsprechen  diese  Tongruppen  genau  den  im  Gregorianischen  Choral 
üblichen  Neumen;  sie  lassen  sich  ohne  Weiteres  in  den  Namen  der  Neu- 
men darstellen.  So  kommen  z.  B.  in  dem  angeführten  Stolle'schen  Spruch- 
ton folgende  Neumen  vor: 


i 


clivis. 


virga  subtripunctis.  clivis.     podaius 


climacus 


w 


^ 


un  -  de     lop  kri    -    sten  ge    -    leit  ma   -    get 

und  über  die  oben  angeführten  Neumen  geht  es  in  den  Melodien  des 
Jenenser  Codex  nicht  hinaus,  wenn  sie  auch  und  zwar  mit  Vorliebe  gerade 
über  unbetonten  Silben  häufig  zu  reichen  melismatischen  Figuren  zusam- 
mengesetzt werden.  So  hat  z.B.  Wizlaw's  Lied  »Ich  warne  dich,  vil  junger 
man«  über  dem  »Ich«,  also  dem  Auftact  eine  aus  clivis,  podatus  subbi- 
punctis  und  porrectus  subtripunctis  zusammengesetzte  Tonfigur: 


Die  Melodien  müssen  daher  auch  in  einem  nur  musikalisch  erhöhten 
Sprechton  vorgetragen  worden  sein.  Sie  erforderten  aber  jedenfalls  eine 
eigentümliche  und  sehr  ausgebildete  Sangestechnik.  Gilt  uns  Walther  von 
der  Vogelweide  als  der  grösste  lyrische  Dichter  seiner  Zeit,  so  haben  wir 
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in  ihm  ohne  Zweifel  auch  den  grossen  Komponisten    und  vielleicht  auch 
den  grossen  Meister  des  Gesanges  vorauszusetzen. 

Es  gehörte  jedenfalls  auch  zur  Technik  der  Schule  und  der  Fahrenden, 
den  Gesang  auf  geigenartigen  Instrumenten  zu  begleiten.  Vor  der  Ein- 
führung der  Mensuralmusik  in  Deutschland  kann  dies  aber  nur  im  Ein- 
klang der  Stimmen  oder  in  den  einfachen  Formen  des  alten  schweifenden 
Organums  geschehen  sein,  vielleicht  unter  Verzierungen  der  Instrumental- 
stimme. Wann  die  entwickeltere  Form  des  Discantus  (s.  §  3)  in  der  deut- 
schen Kunstübung  Eingang  fand,  lässt  sich  für  jetzt  noch  nicht  sagen. 
Höfische  Dichter  pflegten  zum  Zweck  der  Begleitung  wohl  Spielleute  mit 
sich  zu   führen. 

Die  dabei  gebrauchten  Saiteninstrumente  nennt  z.  B.  Gottfried  von 
Strassburg,  wenn  er  (V.  3674 — 80)  von  Tristan  sagt:  er  rühmte  sich 
»ieglichez  seitespil«  gelernt  zu  haben,  nämlich:  »videln  unde  Symphonien, 
harpfen  unde  rotten,  lircn  unde  sambiöt«  (s.  u.  S.  313  f.) 

Die  Gesangstechnik  der  höfischen  Dichter  setzte  sich  bei  den  Meister- 
Sängern  fort;  also  bleibt  auch  deren  Musik  auf  dem  Boden  des  Gregoria- 
nischen Chorales.  Ihre  Melodien  gleichen  in  den  Grundzügen  denen  der 
Minnesänger,  nur  werden  sie,  wie  es  scheint,  immer  trockener  und  schab- 
lonenhafter. Das  ist  in  der  weltlichen  Musik  der  letzte  erst  mit  dem 
16.  Jahrh.  absterbende  Schössling  dieses  Stiles. 

Die  Theoretiker  dieser  Epoche  reichen  dagegen  nur  bis  gegen  das 
13.  Jahrh.  herab.  Sie  sind  für  unsere  Kenntnis  dieser  Epoche  in  Deutsch- 
land die  vornehmste  Quelle. 

Es  sind  von  deutschen  Musikschriftstellem  '^  hauptsächlich  zu 
nennen :    Notker    balbulus  -j-  912:    Explanatio  quid  singulae  Ute- 
rae  etc.;  verloren  ist  De  musica  et  symphonia.  —  Regino  v.  Prüm 
-|-  9 1 5 :  De  harmonica  institutione.  —  H  u  c  b  a  1  d ,  Mönch  in  St.  Amand 
■J-  930:  De  harmonica  institutione;  Alia  musica;  De  mensura  organi- 
carum  fistularum ;    Commentatio   brevis  de  tonis  et  fsalmis  modulamtis. 
Vgl.    Hans    Müller:    Hucbalds    ächte    und   unächte    Schriften    ilbcr 
Musik,  1884.     Von    unbekanntem  Verf.    (nicht,    wie    bisher  ange- 
nommen   ward,    von    Hucbald)    die    höchst    bedeutende    Schrift: 
Musica  enchiriadis,    wohl  um  970  verfasst;    vgl.  Spitta  in  Viertel- 
jahrschr.  f.  Musikwissenschaft,    1889,  S.  443  f.  —    Berno  v.  R ei- 
chen au    -|-  1048:    am    wichtigsten    sein    Prologus  in   tonarium. 
Hermannus  contractus  -}-   1054:  De  musica.     Neu  herausgeg. 
von  W.  Brambach,   1884.     Hans  Müller:    Die  Musik    IMlheMs 
von  Hirschau,  iS8j.  —  Johannes  Cotto,  ein  um   1047  lebender 
Trierer  Mönch,  falls  nicht  ein  Engländer.  — Wilhelm  v.  Hirschau 
-}-  1091.  —  Aribo  Scholasticus,   ii.  Jahrh.  —  Vgl.  W.  Bram- 
bach: Die  Musiklitteratur    des  Mittelalters   bis  zur   Jiliite  der  Reiche- 
naufr  Sängerschule,   i88j.     Derselbe:  Die  Reichenauer  Sängfiuhuh 
(in  Beihefte  zum  Ccntralbl.  f.  Bibliothekwesen,  II,  1888). 
Die  Musik    als  solche    erfahrt    in    den  Arbeiten    dieser  Theoreliki  i   nn 
Grunde    nur  die    eine  Er>veiterung    des  Organum.     Im   übrigen   wird    nur 
die  altgricchische  Theorie,    soweit    sie   tlanials  verstanden  ward    und  mit 
den  Abwandlungen,  die  ihr  in  der  altkirchliclien  Anwendung  widerfahren 
waren,  erörtert.     Ein  wichtiger  Fortschritt  ward  aber  dabei  dem  Musik- 
unterricht   zu  teil  und  dessen  Bedürfnisse    führten  auf  die  erfolgreiche 
Erfindung  der  Notenschrift.'*     Die  Neuraen  gaben,  wie  erwähnt,  nur  ein 
unbestimmtes  Bild  der  Tonstücke.     Es  galt  zuvörderst,    eine  sichere  Be- 
zeichnung der  Intervalle  zu  finden.     Dies  ward  auf  mancherlei  Weise  vcr- 
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sucht:  durch  Buchstaben  oder  Zahlen.  Dann  zog  man  eine  Linie,  um 
die  relative  Tonhöhe  des  Haupttons  einer  Neumenreihe  zu  bemessen,  so 
dass  sich  danach  das  in  verschiedenen  Abständen  darüber  und  darunter 
geschriebene  sicherer  nach  seiner  Tonhöhe  erkennen  liess;  man  versah 
auch  den  Strich  des  Neumenzeichens  mit  einem  Punkt,  um  anzuzeigen, 
von  wo  aus  der  Abstand  von  der  Linie  zu  bemessen  sei.  Es  folgte  eine 
zweite  Linie,  die  den  Abstand  der  Quinte  von  der  ersten  darstellte.  In- 
dem man  dann  weiter  die  eine  dieser  Linien  für  den  Ton  F,  die  andere 
also  für  dessen  Oberquinte  c  bestimmte,  und  den  Linien  diese  Buchstaben 
vorsetzte,  war  man  damit  auf  die  Erfindung  der  Schlüssel  (claves)  und 
zugleich  zu  der  Bestimmung  einer  absoluten  Tonhöhe  der  einzelnen 
Zeichen  geführt.  Mit  dem  Hinzutreten  einer  mittleren  Linie  für  a,  einer 
oberen  für  e,  auf  und  zwischen  denen  nun  die  Neumen  die  Gestalt  der 
quadratischen  schwarzen  Noten  mit  oder  ohne  Strich  annahmen,  war  das 
System  so  wie  es  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  blieb,  fertig.  Seine  voll- 
ständige Entwickelung  ist  das  hohe  Verdienst  des  Italieners  Guido  von 
Arezzo  ^^  (um  1028),  in  dessen  Schule  auch  zu  Unterrichtszwecken  die 
Benennung  der  Töne  von  C — a  mit  den  Namen  ut,  re,  mi,  fa,  sol,  la 
(später  noch  si  für  h)  aufkam.  Sie  sind  den  gleichlautenden  Silben  des 
Hymnus  Ut  queant  laxis  resonare  fibris  etc.  entlehnt,  auf  welche  in  der 
Melodie  die  Töne  c  bis  a  fallen.  Die  Striche  an  den  Noten  dienten 
ursprüngb'ch  nur  dazu,  diejenigen  Noten,  welche  zu  einer  Neume  ge- 
hörten, zusammenzuhalten,  ohne  den  Wert  der  Noten  zu  verändern. 

®  s.  Ann).  4.  —  ä  F.  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequenzen  u.  Laiche.  1841.  8**. 
—  W.  Christ.  Über  die  Bedeiäung  von  Hirmos,  Troparion  u.  Kanoti  in  der  grtcch. 
Poesie  des  Mittelalters,  erläutert  an  der  Hand  einer  Schrift  des  Zonaras.  (Sitzungs- 
berichte der  Ba)T.  Akad.  der  Wissensch.  1870.  Bd.  II.  S.  75  f)  —  "*  Faksimiliert 
bei  Meister,  Z>iw  kath.  d.  Kirchenl.  Bd.  I.  S.  40.  —  "  Hdschr.  des  14.  Jahrb. 
in  der  Jenaer  Universitätsbibliothek,  die  Melodien  abgedruckt  bei  von  d.  Hagen, 
Minnes.  IV  S.  775  f.  Einige  dieser  Melodien  hat  W.  Stade  in  moderner  Harmoni- 
sierung vierstimmig  bearbeitet  in  Lieder  u.  Sprüche  aus  der  letzten  Zeit  des  Minne- 
gesangs, hrsg.  von  R.  v.  Liliencron  und  W.  Stade,  Weimar  1854.  (Meine 
dort  gegebene  Einleitung  ist  jetzt  veraltet;  der  damalige  Stand  der  Forschung  ermög- 
lichte noch  keine  richtige  Ansicht.)  Andere  Hss.,  welche  Minne-  und  Meistersänger- 
dichtungen mit  Melodien  enthalten ,  verzeichnet  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch 
S.  709  f.  —  "  Vgl.  Martin  Gerbert,  Scriptares  ecclesiastici  de  musica  sacra  po- 
tissimum.  3  Bde.  4".  1784.  —  Coussemaker,  Scriptarum  de  musica  medü  aevi 
nffva  series  a  Gerbertina  altera.  Paris  1864  — 7ö.  —  **  Hugo  Rie mann,  Studiett 
zur  Geschichte  der  Notenschrift.  1878.  8".  —  Derselbe:  Die  Entimckelwig  unserer 
Notenschrift.  (Samml.  musikal.  Vorträge  von  Paul  Graf  Waldersee.)  1881.  8*>.  — 
**  W.  Hermesdorff,  Micrdogus  Guidonis  de  disciplina  artis  «//«Va^  übersetzt  und 
erklärt.     Trier  1876.  — 

DIE   MUSIKINSTRUMENTE    DES   MITTELALTERS. 

[I.  Das  Instrumentenspiel  gehörte  bei  den  nordwestlichen  VölkemEuropas 
schon  im  frühesten  Mittelalter  zu  den  Gegenständen  des  Unterrichts.  Die 
berufsmässigen  Musiker  der  Kelten  und  Germanen,  die  Barden,  sangen  (nach 
Diodor)  zu  lyraähnlichen  Instrumenten  ihre  Lob-  und  Spottlieder.  Ihre 
Harfen  hiessen  (nach  Venantius  Fortunatus  7,  8)  bei  den  Britanen  chrotta, 
bei  den  Germanen  harfa,  zwei  Namen,  welche  —  wie  überhaupt  die  Be- 
zeichnungen der  nordischen  Hauptinstrumente  —  aus  den  klassischen 
Sprachen  nicht  erklärt  werden  können.  Die  Harfe  war  den  Sachsen  ein 
unveräusserliches  Besitztum,  ihre  Spieler  politische  Persönlichkeiten,  von 
deren  Untergang  sich  Flduard  I.  in  Wales  die  Sicherheit  seiner  Herrschaft 
versprach.  Trotz  des  alten  Testamentes,  in  welchem  soviel  von  harfen- 
; artigen  Instrumenten  die  Rede  ist,    entschlug   sich    die  christliche  Kirche 
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des  Gebrauches  der  bei  den  Heiden  so  angesehenen  Harfen;  und  dennoch 
blieben  die  Harfenarten  allen  anderen  Musikinstrumenten  gegenüber  noch 
lange  Zeit  die  vornehmsten. 

Die  beiden  genannten  Harfenarten,  chrotta  und  harpa,  tauschten  sich 
die  Völker  der  Kelten  und  Germanen  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
gegen  einander  aus,  so  dass  es  schwer  hält,  sie  ganz  von  einander  zu 
trennen.  Der  Grundunterschied  beider  scheint  dieser  zu  sein:  Die  Harfe 
stellt  sich  dem  Auge  als  ein  dreieckiger  Rahmen  dar,  in  welchem  mehrere 
ungleichlange  Saiten  völlig  frei  liegen,  sodass  sie  dem  Anschlage  der 
Hände  von  beiden  Seiten  zugänglich  sind.  Bei  der  Chrotta  (altir.  crot, 
kymr.  crwth)  liegen  die  gleichlangen  Saiten  in  einem  viereckigen  Rahmen 
befestigt,  laufen  aber,  nur  in  ihrem  oberen  Teil  von  beiden  Seiten  dem 
Anschlage  der  Hände  zugänglich,  in  ihrem  unteren  Teile  über  einen  Schall- 
kasten, welcher  den  Holzrahmen,  etwa  in  seinem  unteren  Drittel,  ausfüllt. 
Später  ward  dieses  Instrument  öfters  mit  dem  Bogen  statt  mit  blossen 
Händen  gespielt  und  schliesslich  ganz  zum  Streichinstrument  (daher  engl. 
crouni,  die  Fiedel).  Noch  anfangs  unseres  Jahrhs.  hat  es  Crowdspieler 
gegeben.  In  Deutschland  erscheint  dies  keltische  Instrument  als  rotta 
neben  der  harpa  schon  bei  Otfrid  (V.  2^^,  iQQ)'  Noch  im  12.  Jahrh.  ist 
es  an  Skulpturen  namentlich  in  Mitteldeutschland  zu  erblicken. 

Aus  einer  Verschmelzung  der  beiden  Harfenarten  ging  das  Psalterium 
hervor,  ein  Name,  der  als  Übersetzung  des  hebräischen  Nebel  {i'dßXa,  viv/m) 
schon  im  Altertum  auftritt.  Diese  lateinische  Bezeichnung  war  ursprüng- 
lich nur  ein  Äquivalent  für  harpa,  wie  cithara  für  chrotta;  im  10.  Jahrh. 
aber  verschmelzen  auch  diese  lateinischen  Namen  mit  einander,  um  sich 
erst  später  wieder  zu  spezialisieren.  Aus  der  Verbindung  der  harpa  und 
chrotta  {psalterium  und  citliara)  gingen  mannigfache  Formen  hervor,  von 
denen  nur  einige  zu  bleibender  Bedeutung  gelangten;  es  sind  der  Psalter 
und  die  Zither.  Der  spätere  mittelalterUche  Psalter  (psalteru,  saltcrion, 
snlterio  tedesco,  sauterion,  sautier)  ist  meist  ein  trapezförmiger  Kasten  mit 
darüberlaufenden  Saiten  in  grosser  Anzahl  (zuerst  8  — 10,  später  mehr), 
im  frühern  Mittelalter  mit  blossen  Fingern,  später  mit  Klöppeln  geschlagen. 
Er  ist  der  Vorfahr  unseres  Hackebrettes  und  des  Zigeuncrcymbals.  Nächst- 
verwandt mit  dem  Psalter  ist  die  Spitz harfe,  bestehend  aus  einem  drei- 
eckigen Resonanzkasten  mit  vielen  aufliegenden  Metallsaiten,  aufrecht  stehend 
und  mit  Schlagring  gespielt.  Vielleicht  ist  unter  der  bei  Minnesängern  er- 
wähnten deutschen  sivalwe,  einer  kleinen  Harfenart,  welche  im  12.  Jahrh. 
nach  England  eingeführt  wurde,  dieses  Instrument  zu  verstehen.  Aus  der 
Spitzharfe  scheint  unsere  Zither  (aus  cithara  y.i'ia(Hc  mit  Accent  auf  erster 
Silbe,  während  y.iih'toa  zu  guitärre  ward)   hervorgegangen  zu  sein. 

Bei  allen  diesen  Harfenarten  erhielt  sich  bis  auf  unsere  Zeit  das  Spiel 
mit  blosser  Hand  (ifmKXfiv,  psalliren)  oder  mit  einem  Plectrum  (Federkiel, 
Schlagring,  Klöppel),  ausser  bei  der  chrotta,  welche  in  (h'r  Folgo/fit  zn 
einem  Streichinstrument  ward. 

II.  Streichinstrumente  kannte  das  fKihe  Mittelalter  nicht,  der  (rrbrauch 
des  Bogens  l)ei  Saitenspiclen  kam  erst  frühestens  im  8.  Jahrh.  auf,  ist  aber 
erst  einige  Jahrhunderte  später  bezeugt.  Die  eigentlichen  Bogeninstrumcntc 
haben  ihre  eigene  Form,  welche  unter  den  Harfenformen  der  der  Chrotta 
noch  am  nächsten  stehen.  Ihre  Entwickelungsgcschichte  ist  völlig  unbe- 
kannt. Die  einfachste  Form  ist  ein  ausgehöhltes  Stück  Holz  von  der  Ge- 
stalt etwa  eines  halben  Schinkens  oder  einer  halben  Birne,  unten  gewölbt, 
oben  von  einem  Brett  bedeckt.  Auf  der  Decke  lag  eine,  später  zwei 
(selten  mehrere)  Saiten    auf,    welclie   ilurch   die   auf  dem  (irillbrett  <>dir 
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Halse  des  Instrumentes  sich  auf-  und  abbewegende  linke  Hand  verkürzt, 
d.  h.  in  ihrer  Tonhöhe  verändert  werden  konnten,  während  die  rechte  sie 
mit  dem  Bogen  anstrich.  Die  grösste  Form  dieser  Instrumente  stellt  das 
Trumscheit  dar  (Xonnengeige,  trompa  maritia),  ein  ausgehöhlter,  oben 
spitz  verlaufender  halber  Baumstamm  von  über  Manneshöhe,  mit  einer  Saite 
überspannt,  das  seinem  Klange  nach  Ähnlichkeit  mit  der  Trompete  {trumba) 
hat,  seiner  Konstruktion  nach  mit  der  Trommel,  seiner  Gestalt  nach  mit 
einem  Baumstumpf,  also  die  mannigfachsten  etymologischen  Beziehungen 
zulässt.  Die  kleinste  Form  dieser  Bogeninstrumente  weist  die  Rubebe 
auf  {rtlbelle,  rebcl,  rebec,  rebecca,  arabisch  rebab).  Der  Name  dieser  ganzen 
Gattung  scheint  anfanglich  lira,  seit  dem  12.  Jahrh.  aber  g'ige  gewesen  zu 
sein.     Vermutlich  ist  ihre  Herkunft  nordisch. 

Die  Geigenarten  waren  durch  ihren  Bau  auf  eine  geringe  Anzahl  von 
Saiten  beschränkt.  Im  14.  Jahrh.  noch  waren  es  deren  nur  zwei,  von 
welchen  wir  sogar  durch  Hieronimus  de  Moravia  die  Stimmung  wissen. 
Weil  ihnen  die  Einschnitte  zu  beiden  Seiten,  wie  sie  unsre  Geigen  auf- 
weisen, fehlten,  konnte  der  Bogen  auch  die  Saiten  nicht  einzeln  anstreichen, 
wenn  ihre  Zahl  über  drei  hinausging.  Zu  solchem  Behufe  bedurfte  es  also 
der  Seiteneinschnitte,  welche  wiederum  einen  ganz  anderen  Bau  der  Bogen- 
instrumente bedingten,  nämlich  die  Guitarrenform,  bestehend  aus  zwei  flachen 
Deckbrettem,  verbunden  durch  Seitenwände  (Zargen).  Diese  Zargeninstru- 
mente fasste  man  unter  dem  Namen  Fi  de  In  zusammen  {ßdula,  bei  Otfrid 
V  22,,  198  lira  ioch  ßdula  d.  i.  Geigen  und  Fidein;  viola,  vielle).  Aus  den 
Fideln  gingen  unsere  sämtlichen  modernen  Streichinstrumente  hervor  {violhto, 
viola  da  braccio  oder  Bratsche,  viola  da  gamba  oder  Gambe,  Violoncello,  viola 
da  basso  oder  Bass  u.  s.  w.),  während  die  alte  Geigen  form  allmählich 
abstarb. 

Die  Streichinstrumente  stellten  sich  nun  in  der  Minnesängerzeit  eben- 
bürtig neben  die  Harfenarten  und  drängten  sie  in  den  Hintergrund.  Die 
Frauen  bedienten  sich  ihrer  ebensowohl  als  die  Helden  des  Nibelungen- 
liedes. Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Fideln  ursprünglich 
mehr  bei  den  Romanen,  die  Geigen  aber  mehr  bei  den  Germanen  zu  Hause 
gewesen  sind. 

Ein  eigenartiges  Streichinstrument  ist  die  Drehleier  oder  Bettlerleier. 
Altester  Name  ist  Organistrum,  der  spätere  Symphonie,  chinfonic,  cifonU 
und  erst  seit  dem  16.  Jahrh.  geht  in  Frankreich  der  Name  vielle,  der  bis 
dahin  nur  für  die  Fidel  galt,  auf  die  Drehleier  über.  Ihre  Saiten  werden 
nicht  mit  dem  Bogen,  sondern  durch  ein  an  einer  Kurbel  drehbares  Rad, 
auf  dem  die  Saiten  aufliegen,  angestrichen.  Am  Halse  des  Instrumentes 
ist  eine  Art  Klaviatur  angebracht,  durch  die  man  die  Saiten  verkürzen, 
und  so  Melodien  erzeugen  kann.  Das  Instrument  ward  früher  von  zwei 
Personen  gespielt,  von  welchen  die  eine  die  Kurbel  drehte,  die  andere 
das  Klavier  handhabte;  später  ward  es  für  eine  einzige  Person  spielbar 
gemacht.  Erhalten  hat  sich  das  Instrument,  das  seit  dem  15.  Jahrh.  wenig 
gebraucht,  im  17,  18.  Jahrh.  eine  zweite  vorübergehende  Blütezeit  erlebte, 
,  nur  noch  als  Instrument  der  Savoyardenknaben. 

Im.  Seit  dem  13.  14.  Jahrh.  tauchte  in  der  Literatur  der  gebildeten 
Völker  die  Laute  {linto,  loute,  lüt)  auf,  und  verdrängte  die  Streichinstru- 
mente aus  der  bevorzugten  Stellung  innerhalb  der  Gesellschaftsmusik,  wie 
diese  vordem  die  Harfen  in  den  Hintergrund  geschoben  hatten.  Im  16. 
und  17.  Jahrh.  genoss  sie  dasselbe  unbedingte  Vorrecht,  als  heute  das 
Klavier.    Letzteres  tritt  erst  mit  Ende  des  i  S-  Jahrh.  in  Erscheinung,  aber  mit 
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Die  älteste  Geschichte  der  Laute  ist  dunkel;  man  hält  sie  allgemein 
für  ein  ursprünglich  arabisches  Instrument,  doch  ist  das  trotz  Überein- 
stimmung des  Namens  Laute  {loutc,  liit;  liuto;  le  luth)  mit  dem  arabischen 
aroud  (eig.  Schildkröte)  nicht  ohne  technische  Bedenken.  Die  kleinste 
Art  der  Laute  ist  noch  heute  in  der  ital.  Mandoline  {pandora,  bandurria, 
mandora,  mandola  u.  s.  w.,  frz.  le  luthic  die  kleine  Laute)  erhalten.  Die 
Lautenform  ist  der  der  Geigenarten  am  nächsten  verwandt;  sie  erscheint 
als  eine  mehrsaitige  (ursprünglich  4— 5  saitige)  Geige  ohne  Bogen. 

Hinsichtlich  der  musikalischen  Wirkung  und  Behandlung  aber  ist  der 
Laute  nächster  Ver^vandter  die  Guitarre.  Ihr  Name  ist  der  alten  Kithara 
entlehnt  (kitaire,  quitaire,  quinterne,  quiterne,  quitara  u.  s.  w.  von  riOiioa  mit 
zweitbetonter  Silbe).  Wie  die  Laute  zur  Geige,  so  verhält  sich  die  Gui- 
tarre zur  Fidel,  wie  diese  hat  die  Guitarre  Zargen  und  Seiteneinschnitte. 
Ihre  Herkunft  ist  unbestreitbar  romanisch  (spanisch)  ebenso  wie  die  der 
Fidein. 

IV.  Als  rein  geistliches  Musikinstrument  und  von  Anfang  an  fast  aus- 
schliesslich den  Zwecken  der  christlichen  Kirche  dienend,  tritt  die  Orgel 
den  besprochenen  Instrumenten  der  Gesellschaftsmusik  gegenüber.  Ihr 
Name  Organum,  eine  Allgemeinbezeichnung  für  Musikinstrument,  (so  noch 
bei  Otfrid)  hat  schon  im  Altertum  eine  Hinneigung  zur  Spezialisierung  auf 
die  Orgel.  Ihre  Erfindung  geht  tief  in  das  Altertum  (spätestens  3.  Jahrh. 
V.  Chr.)  zurück,  freilich  in  der,  trotz  Vitruvs  u.  a.  Beschreibungen,  noch 
immer  nicht  recht  ihrem  Wesen  nach  fassbaren  Form  der  Hydraulis  {hydraulos 
Wasserflöte).  Im  Anfang  des  7.  Jahrhs.  gab  es  bereits  Orgeln  mit  Blase- 
bälgen (pneumatische  Orgeln  gegenüber  den  hydraulischen). 

Pipin  d.  Kl.  und  Karl  d.  Gr.  erhielten  Orgeln  von  den  byzantinischen 
Kaisern  zum  Geschenk.  Seitdem  haben  sich  die  Deutschen  der  Erfindung 
eifrigst  angenommen  und  sie  stark  verbessert.  Es  ward  das  bevorrechtete 
Kircheninstrument.  Im  13.  Jahrh.  baute  man  Orgeln  in  allen  Grössen, 
besonders  solche,  die  man  wie  andere  Instrumente  bequem  mit  sich  führen 
konnte  (Portativorgeln) ;  die  kleinste  Art  derselben  waren  die  Handorgeln, 
ein  Spielzeug  der  Frauen  (vgl.  die  h.  Caecilia  von  Rafael). 

V.  Fast  alle  übrigen  Musikinstrumente  waren  den  Berufsmusikem  über- 
lassen, besonders  die  Blasinstrumente.  Diese  standen  von  jeher,  so- 
weit sie  von  lautem  Klange  waren,  im  Dienste  des  Krieges,  namentlich 
lag  ihnen  der  Signaldienst,  auch  von  den  Türmen  herab,  ob.  Die  milderen 
Arten  der  Holzblasinstrumente  waren  vor  allen  anderen  Tonwerkzeugen 
die  Instrumente  der  ländlichen  sesshaften  Bevölkerung.  Sie  dienten  be- 
sonders zum  Aufspielen  bei  ländlichen  Tänzen,  und  vornehmlich  bei  Hoch- 
zeiten, während  der  höfische  Tanz  sich  lieber  der  Saiteninstrumente  be- 
diente, wie  das  in  dem  lauteren  Charakter  der  Bauern  und  dem  vornehmeren 
der  Gebildeteren  begriindet  erscheint.  Man  teilt  die  Blasinstrumente  iu 
zwei  Gruppen:  Holz-  und  Blechblasinstrumente.  Doch  gab  es  z.  B.  auch 
Hörn  er  von  Hörn  (z.  B.  w'tsenthvrn),  Elfenbein  (oiifanl)  u.  a.  Stoffen  (cor 
d'woirf,  cor  de  laiton,  cor  de  pin).  Die  Hörncr  fanden  sich  bei  allen  Völkern 
{cor  sarracinois,  ivindisch  hörn  u.  s.  w.).  Aus  ihnen  entwickelten  sich  iiu 
Ausgange  des  Mittelalters  die  Zinken,  ebenfalls  gekrümmte  Blasinstru- 
mente von  verschiedenem  Stoffe  (besonders  aus  Holz  mit  Leder  über- 
zogen), welche  in  der  Musik  noch  bei  J.  S.  Bach  eine  grosse  Rolle 
spielten,  jetzt  aber  abgeschafft  sind,  wegen  der  starken  Lungenkraft,  die 
sie,  wie  schon  die  mittelalterlichen  Hörner  (Rolands    Tod)   erforderten. 

An  eigentlichen  Holzblasinstrumenten  findtrn  wir  im  Mittelalter  zahlreiche 
Flötenarten  {flahutc,  Jhite,  fleute;  jUstt;   flaios,  flajor,  jhgcus,  ßaiol,  ßiWici) 
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und  Pfeifen  (frestel,  fretele;  pipe;  managfalta  süegala  bei  Otfrid)  in  der 
Form  von  Schnabel-  und  von  Querflöten  von  Holz  und  festerem  Material. 
Einen  weicheren  Klang  ergaben  die  von  Hollunder  {sambuca,  samb'mt;  holler- 
floyten,  holre,  holt),  die  man  auch  mit  einer  Schweinsblase  zum  Dudelsack 
verband  {holtrblasen)  und  die  Rohr  flöten  (calamiis,  chalumcau,  chaletnelc, 
schalmie)  aus  deren  Verbindung  mit  einer  Holzflöte  Ausgangs  des  IMittel- 
alters  die  Schalmeiart  der  Born  harte  oder  Pommern  (die  grössten  von 
ungeheuerlicher  Länge)  hervorging.  Die  Oboen  {hautbois)  und  Fagotte 
(der  Name  stammt  aus  lllyrien)  sind  Abkömmlinge  dieser  Schalmeien. 
Beliebter  ist  die  Zusammenstellung  der  kleinen  Schalmeien  mit  dem  Dudel- 
sack oder  Sackpfeife  der  tibia  utriadaris  der  alten  Römer,  bestehend  aus 
einem  Schlauch,  den  man  vor  dem  Gebrauch  mit  Luft  füllt  und  während 
des  Spieles  der  Pfeifen  wie  einen  Blasebalg  mit  dem  Arme  drückt.  Die 
Sackpfeife,  noch  heut  das  beliebte  Volksinstrument  ebenso  in  Schottland, 
wie  in  Süditalien,  ist  in  der  ^Musikgeschichte  von  allergrösster  Wichtigkeit, 
wegen  des  Fundamentalbasses,  der  bei  ihrem  Spiel  sich  von  selbst  er- 
gibt. Verschiedene  Arten  der  Sackpfeife  sind  die  muse  oder  cornemusc 
und  die  stiva  (estive  de  Cornouaille).  Die  Syringen  oder  Pansflöten  sind 
Zusammensetzungen  von  einfachen  Pfeifen  (z.  B.  sehs  Pfifen  waischen  rbr\ 
ebenfalls  schon  im  Altertum  bekannt. 

Als  schmettemdlaute  Blasinstrumente,  meist  aus  Metall  gefertigt,  stellen 
sich  dar  die  Posaunen  {buccina,  bidshu,  piisune),  Tuben,  (wozu  das  licium, 
licion,  aus  dem  römischen  lituus  her\-orgehend,  gehört)  und  Trompeten 
{trumpa,  trombe)  dar.  IVIit  den  Kriegs-  und  Signalinstrumenten  verbanden 
sich  zu  allen  Zeiten  gern  Lärminstrumente  wie  Pauken  und  Trommeln 
(piike ;  tympanon,  tumponawer ;  sumber;  rotumbe,  rotuhumbe,  rottobumbe ;  tam- 
botir,  tabor,  tcivber,  töuber;  bungen  und  die  arabische  nekarieh  als  naqtiaire, 
tiacaire),  denen  sich  zuweilen  Schellen,  Castagnetten,  Klappern,  Sistren, 
Glocken  und  Cimbeln  (timbre,  zinibel)  zugesellten. 

VI.  Schon  zur  Zeit  des  ^linnegesanges  thaten  sich  die  Berufsmusikanten 
-zu  Genossenschaften  zusammen  und  erhielten  auch  Innungsrechte  (S.  Nikolai- 
Bruderschaft  in  Wien  gestiftet  1288).  Hierbei  hat  man  zu  unterscheiden 
zwischen  den  fahrenden  Leuten  (compagnons,  Jongleurs,  menestrucux,  mene- 
strels,  menestriers,  ministeli),  die  unter  einem  Spielgrafen,  Geiger-  oder  Pfeifer- 
könig standen  und  auf  dem  Lande  zu  Tanz  u.  dgl.  aufspielten;  und  zwischen 
den  sesshaften Stadtmusikanten (Turmbläsem, Stadtpfeifem), welche  letztere 
besonders  in  Deutschland  seit  dem  1 5.  Jahrh.  dem  Orchesterspiele  zu  seiner 
Blüte  verhalfen.  Die  Spielkunst  der  Blasinstrumente  lag  fast  ganz  in  ihren 
Händen,  und  nur  ihnen  ist  die  Entstehung  des  modernen  Orchesters  zu 
verdanken. 

Man  hat  ein  mittelalterliches  Orchester  keineswegs,  wie  man  es  ge- 
wöhnlich thut,  als  ein  Spielen  vieler  Instrumente  durcheinander  auf  gut 
Glück,  dass  sie  ab  und  zu  einmal  einen  einheitlichen  harmonischen  Ein- 
druck machten,  vorzustellen,  wie  man  ebensowenig  das  Gegenteil  annehmen 
darf,  dass  nämlich  alle  Instrumente  immer  nur  dieselbe  Melodie  zusammen 
gespielt  hätten.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  dem  Mittelalter  eine  auf  ästhe- 
tische und  harmonische  Wirkung  abzielende  Musikübung  abzusprechen. 
Nur  wurde,  gerade  wie  heutigen  Tages,  die  Absicht  nicht  immer  erreicht, 
vornehmlich,  weil  man  bei  der  Unmasse  von  Instrumenten  (deren  Namen 
kaum  jemals  alle  erklärt  werden  können)  erst  nach  mühsamen  Versuchen 
zu  einer  geregelten  und  gesetzmässigen  Zusammenstellung  derselben  zu 
einem  einheitlichen  Orchester  gelangen  konnte.  Man  versuchte  alle  mög- 
lichen Zusammenstellungen   von   Instrumenten,   doch  lässt  sich   dabei  gar 


3i8  XIV.  Kunst.     2.  Musik. 


nicht  selten-  eine  gesetzmässige  Gruppierung  nach  ver%vandten  Klangfarben 
erkennen. 

Die  ersten  deutlichen  Anfänge  des  Kunstorchesters  liegen  in  der 
Modellierung  der  einzelnen  Instrumente  in  den  verschiedensten  Grö.ssen. 
Man  baute  die  Orgeln  und  Geigen  in  kolossalischen  wie  in  winzig  kleinen 
Formen  und  indem  man  dieses  Prinzip  allmählich  auf  alle  Hauptinstruraente 
übertrug,  erhielt  man  Instrumentenchöre  oder  -Gruppen,  die  kleinen  Arten 
für  Discant,  die  grossen  für  Bass,  die  mittleren  für  die  Mittelstimmen. 
Diese  Instrumente  konnte  man  nunmehr  ebenso  leicht  handhaben,  wie  die 
einzelnen  Gesangsstimmen  in  den  mehrstimmigen  Chören,  welche  die  Kirche 
seit  dem  Aufblühen  der  sogenannten  Mensuralmusik,  d.  h.  dem  12.  jahrh., 
so  fleissig  benützte.  Die  Vorarbeit,  bei  welcher  die  Instrumenbauer  den 
Löwenanteil  hatten,  war  bei  Eintritt  der  modernen  Zeit  im  Prinzip  vollendet. 
Wo  nun  ein  Chor  nicht  vollständig  in  allen  Stimmlagen  herzustellen  war, 
nahm  man  Instrumente  von  passendem  Klangcharakter,  wenn  auch  ganz 
verschiedener  Klangerzeugung  zu  Hilfe  und  so  entstand  dann,  durch  Aus- 
wahl der  klangfähigsten  Instrumente  für  die  einzelnen  Chorgruppen  und 
deren  Zusammenstellung  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  das  moderne  Or- 
chester, mit  welchem  die  instrumentale  Tonkunst  schliesslich  ihre  höchste 
Blüte  durch  Beethoven  erreicht  hat.]  Oskar  Fleischer.' 

§  3     DIE  PERIODE  DES  KONTRAPUNKTES  UND  DER  MENSURALMUSIK. 

An  die  auf  S.  312  genannten  Theoretiker  der  ältesten  Periode  schliesst 
sich  zeitlich  ein  Deutscher  an,  dessen  Arbeiten  jedoch  einer  neuen 
Periode  angehören,  nämlich  Magister  Franco  von  Köln  um  1200.  Die 
ihm  zugeschriebene  grundlegende  Schrift  Musica  et  ars  cantus  mensura- 
bilis  dürfte  indessen  nicht  von  ihm,  sondern  einem  gleichzeitigen  Franco 
Parisiensis  sein.  ^*^  Mit  Ausnahme  der  Niederlande,  welche  bald  glänzend 
in  den  Vordergrund  treten,  verschwindet  dann  Deutschland  scheinbar  für 
fast  3  Jahrhunderte  aus  der  Geschichte  der  Musik.  Wir  müssen  für  diese 
Zeit  die  ausserdeutsche  Entwicklung  verfolgen,  um  so  mehr,  da  wir  ims 
doch  auch  für  Deutschland  wenigstens  im  allgemeinen  eine  der  ausser- 
deutschen  folgende  Musikübung  zu  denken  haben. 

Frankreich  und  die  Pariser  Schule,  '^  vertreten  besonders  durch  die 
Organisten  von  Notre  dame,  gingen  in  dieser  musikalischen  Entwickclung 
voran  und  behielten  vom  12.  bis  14.  Jahrh.  die  Führung.  Aus  dem  kunst- 
losen, vielfach  improvisierten  zweistimmigen  Organum  hatte  sich  der  nach 
Consonanzen  künstlicher  geregelte  Discantus  (tlechant)  gebildet.  Weil 
dabei  die  zum  Cantus  hinzutretende  Stimme  über  ihm  lag,  ward  Discant 
die  Bezeichnung  für  die  Oberstimme  überhaupt,  wie  tenor  (ursprünglich 
Melodiestimme)  für  die  mittlere.  Neben  dem  zweistimmigen  dechant  er- 
scheint bald  der  dreistimmige  Faux  bourdon ,  bestehend  in  parallel  mit 
dem  Tenor  fortschreitender  Oberquart  und  Unterterz.  Indem  man  nun,  wie 
im  schweifenden  Organum,  auch  hier  wechselnde  Intervalle  in  Obcr- 
und  Unterstimme  zuliess,  kam  man  zum  wirklii:h  dreistimmigen  Satz  und 
zwar  in  Frankreich  schon  im  12.  Jahrh.,  von  tia  alsl)aUl  zum  Quadruplum, 
dem  vierstimmigen  .Satz.  Gleich  richtete  sich  auch  das  .Streben  dahin, 
die  einzelnen  zum  Tenor  hinzutretenden  Tonreihen  nicht  bl«>ss  nach  ihrer 
Consonanz  mit  dem  Tenor    zu  berechnen,    sondern  sie    zu  selbstäntligen 

'  lli-ir  Dr.  O.  Fleischer,  dessen  cliiKi-hciule  Studien  Ober  die  bisher  sehr  im  Dunkeln 
liegende  (»escliiclitc  der  tniUelaitrriichen  Instninientc  noch  niciu  vfr''ifTcntlicht  sind,  hnl  die 
GOte  gehabt,  den  obigen  AbsrhniU  Aber  'Musikinstrumente  des  MitteLilters'  hier  beiiustcucrn. 
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Stimmen  zu  machen,  indem  man  sie  in  rhythmischen  Contrast  zum  Tenor 
und  zu  einander  setzte.  So  ward  der  contrapunktische  Stil  geboren.  Die 
beiden  wichtigsten  Kunstmittel,  nämlich  die  Gegenbewegung  der  Stimmen 
und  die  Imitation  erscheinen  in  ersten  noch  unbewussten  Anwendungen 
bereits  im  12,  Jahrh.  in  Frankreich,  im  13.  auch  die  theoretische  Erkennt- 
nis. Schon  fasst  man  das  neue  Prinzip  selbständiger  Stimmen  so  bestimmt 
als  Ziel  ins  Auge,  dass  man  sogar  darauf  verfällt,  mit  dem  Tenor  nicht 
nur  Tonreihen  zu  verbinden,  die  für  ihn  und  nach  ihm  erfunden  sind ,  son- 
dern schon  fertige  und  gegebene  Melodien  von  Volksliedern,  freilich  nicht 
ohne  den  als  Tenor  zu  Grunde  liegenden  kirchlichen  (Gregorianischen) 
Choral  willkürlich  zu  rhythmisieren  und  ebenso  die  zum  Discant  benutzte 
weltliche  Melodie  nach  Bedürfnis  zu  ändern.  Neben  dem  lateinischen« 
Text  des  Tenors  lässt  man  sogar  dem  discantierenden  Liede  seinen  fran- 
zösischen Text.  Einen  solchen  Satz  nannte  man  motetus  (Motette).  Diese 
kirchliche  Form  ward  dann  auch  in  die  weltliche  Musik  übertragen,  in- 
dem man  statt  des  kirchlichen  Chorals  ein  Volkslied  mit  seinem  französi- 
schen Text  als  Tenor  benutzte.  Solcher  weltliche  Satz  hiess  conductus, 
franz.  conduit.  '^ 

Mit  dieser  Entwicklung  hing  nun  aber  eine  zweite  notwendig  zusammen. 
Im  Gegensatz  zum  Gregorianischen  Tonmass  setzte  das  contrapunktische 
Zusammenfügen  mehrerer  Notenreihen  Noten  von  bestimmt  gemessener 
Zeitdauer  voraus  (wie  sie  annähernd  im  Volkslied  von  jeher  vorhanden 
sein  mochten!)  Dies  führte  zur  Erfindung  der  Mensuralnoten,  ^'^  nach  denen 
.  nun  diese  ganze   »neue  Kunst«  (ars  ncn'ä)  den  Namen  der  Mensuralmusik 

'  erhalten  hat.     Ursprünglich  teilte  man  dabei,    wie  neuestens    erkannt  ist, 

die  grössere  Note  in  zwei  kleinere,*  auch  das  älteste  französische  Volks- 
lied lässt  graden  Tact  erkennen.  Bald  aber  ward  das  System  auf  Drei- 
teiligkeit der  Hauptgattungen  der  Noten  basiert  (tempus  perfectum),  der 
gegenüber  die  grössere  Note,  welche  nur  zwei  kleineren  entsprach,  als 
verkürzt  (tempus  imperfectum)  betrachtet  ward.  In  der  ältesten  Notation 
des  12.  Jahrh.  änderten  sich  die  Werte  der  Noten,  namentlich  in  den 
Ligaturen,  d.  h.  wenn  über  einer  Silbe  mehrere  gebundene  Töne  gesungen 
wurden,  nach  dem  Modus,  in  dem  das  Musikstück  gesetzt  war.  Darunter 
verstand  man  seine  rhythmische  Grundform:  molossisch,  trochäisch,  jam- 
bisch, dactylisch,  anapästisch  u.  s.  w.  Erst  die  beiden  Francos,  der  Pariser 
und  Cölner  (s.  o.)  brachten  das  System  zum  Abschluss,  indem  sie  Noten 
von  stets  gleich  bleibenden  Werten  einführten.  Man  behielt  anfangs  die 
schwarzen  viereckigen  Noten  des  Gregor.  Chorals  bei;  erst  später  trat  für 
die  grösseren  Notenwerte,  nämlich  die  maxima  -=  8  modernen  Takten,  die 
longa  =  4  Takten,  die  brevis  =  2  Takten,  die  (runde)  semibrevis  —  i  Takt 
und  die  minima  =  unserer  halben  Taktnote  der  weisse  (leere)  Notenkopf 
ein.  Nur  die  semiminima  (unsere  Viertel-)  und  die  fusa  (unsere  Achtel- 
note) behielten  den   schwarzen  Kopf. 

Die  älteste  Hauptquelle  für  die  Musikgattung  dieser  ars  nova  ist  der 
berühmte  Codex  von  IMontpellier,  bekannt  gemacht  in  Auszügen  durch 
Coussemaker;20  dem  erst  im  14.  Jahrh.  geschriebenen  Codex  liegen  Hand- 

I Schriften  verschiedenen  Alters  des  13.  und  14.  Jahrh.  zu  Grunde. 
Innerhalb  des  Gottesdienstes  bildeten  sich  nun  zwei  canonische  Formen 
dieser  Behandlungsart,  die  Messe  und  die  Motette.  Es  werden  nämlich 
von  den  liturgischen  Bestandteilen  der  Messe  fünf  dem  Gesang  des  Chores 
in  Kunstformen  frei  gegeben:  Kyrie,  Gloria,  Credo,  Sanctus  und  Agnus. 
Musikalisch  versteht  man  also  diese  5  Sätze  unter  dem  Namen  Messe. 
Anfangs  lagen    den  contrapunktischen  Sätzen    über  diese    5  Texte  immer 
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ihre  Gregorianischen  Choräle  als  Tenor  zu  Grunde.  Schon  aber  Ina  14. 
Jahrh.  finden  wir  die  Sitte  verbreitet,  auch  andere  Melodien  dafür  zu 
benutzen,  bald  frei  erfundene,  bald  ganz  oder  nach  ihren  Motiven  dem 
Volkslied  entlehnte. 

Den  Text  der  kirchlichen  Motetten,  die  aus  einem  einzigen,  wenn  auch 
in  mehrere  Abschnitte  geteilten  Satz  bestellen,  bilden  die  biblisch -litur- 
gischen Stücke,  meist  Psalmenverse,  die  den  gesamten  Ritus  durchziehen, 
innerhalb  der  Messe  z.  B.  als  Introitus,  Graduale,  Offertorium  und  Com- 
munio.  Die  Form  der  Motette  ward  nicht  nur,  wie  schon  bemerkt,  bald 
im  weltlichen  Condukt  nachgeahmt,  sondern  auch  als  Mnsikform  in  die 
Instrumentalmusik  übertragen.  Überhaupt  erblühte  in  Frankreich  die  ars 
<nova  der  contrapunktischen  Musik  alsbald  auch  in  der  weltlichen  Musik 
in  drei-  und  vierstimmigen  Chansons,  Rondeaux  u.  s.  w.,  wobei  wohl  auch 
einzelne  der  Stimmen  auf  Instrumenten  gespielt  wurden.  Überhaupt  be- 
mächtigte sich  die  Instrumentalmusik,  beim  Fest  oder  zum  Tanz  aufspie- 
lend dieser  Compositionsformen.  In  der  Kirche  selbst,  von  der  die  ganze 
Bewegung  ausging,  spann  die  Orgel  die  Form  der  Imitation,  des  Canons 
u.  s.  w.  weiter  aus,  bis  sie  —  erst  jenseits  dieser  Periode  —  ihre  höchste 
Vollendung  in  der  Fuge  erreichte.  (Das  Orgclpedal  ward  um  1300  er- 
funden.) 

Auf  die  von  Paris  ausgehenden  Anfänge,  deren  gefeiertster  Meister 
Perotin  le  Grand  war,  Kapellmeister  zu  Notre  dame  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhs.,  folgte  die  grosse  Kunstperiode  der  Niederländer 21  an- 
hebend mit  der  noch  archaistischen  französ. -flandrischen  Schule,  deren 
Haupt  und  grösster  Meister  Wilh.  du  Fay '''^  ist,  geb.  um  1400,  1422 — 37 
Mitglied  der  päpstlichen  Kapelle  in  Rom,  dann  am  Burgunder  Hofe  und 
anderwärts,  ^-  I474  ^^s  Canonicus  in  Cambrai.  In  seinem  Aufenthalt  in 
Italien  stellt  sich  ein  bedeutungsvoller  allgemeiner  Zug  der  Zeit  dar. 
Italien  hat  zwar  bis  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.  keine  selbständigen  her- 
vorragenden Meister  dieser  Kunst  aufzuweisen,  dennoch  aber  zu  ihrer 
Ausgestaltung  viel  beigesteuert.  Neben  dem  in  der  päpstlichen  Kapelle  stets 
festgehaltenen  hohen  Geist  der  altkirchlichen  Musik  herrschte  in  Italien 
im  Volk  und  an  den  Fürstenhöfen,  namentlich  am  Medicäersitz  zu  Florenz, 
ein  lebendiges  musikalisches  Leben  in  den  leichteren  und  volkstümlichen 
Formen  damaliger  Musik,  mehr  auf  den  Reiz  der  Melodie  als  auf  contra- 
punktische  Kunst  gerichtet.  Nun  haben  sich  fast  alle  grossen  niederlän- 
dischen Meister,  wie  später  auch  die  deutschen,  kürzer  oder  länger  in 
Italien  aufgehalten.  Hinberufen,  um  den  Italienern  ihre  höhere  Kunst 
des  Contrapunktes  zu  bringen ,  nahmen  sie  als  Gegengabe  den  Sinn  der 
Italiener  für  Klangschönheit  in  sich  und  ihre  Kunst  auf. 

Aus  der  nächsten  Gruppe  der  grossen  flandrisch-niederländischen  Schule 
treten  besonders  hervor:  Okhegem  (c.  1430  bis  nach  1512);  Jakob 
Obrecht  (c.  1430  bis  1505);  Antoine  Brumel,  er  wie  Alexander  Agri- 
cola  -j-  1526,  Schüler  Okeghem's.  Der  bedeutendste  Theoretiker  dieser 
Schule  war  Tinctoris  (^-  in  Neapel  nach  1495),  femer  Josquin  des 
Pr6s,  zeitweilig  in  K.  Maximilian's  Kapelle,  -|-  1521.  Zu  der  letzten 
Gruppe  gehören  Arcadelt  (geh.  um  1495),  1540  in  der  päpstl.  Kapelle 
in  Rom,  seit  1555  in  Paris;  Nie.  Gombert  (-J-  in  Madrid  nach  1556); 
Benedict  Du  eis  (-J-  um  1540)  scheint  auch  in  Deutschland  gewirkt  zu 
haben;  Adriano  Willaert  (1490  - 1562),  geb.  in  Brügge,  der  grösste  Orgel- 
metstcr  und  der  beliebteste  Madrigalist  seiner  Zeit,  nicht  minder  berühmt 
durch  seine  zweichörigcn  Kirchenkompositionen;  seil  1527  Kapellmeister 
zu  St.  Maria  in  Venedig,  Gründer  der  vcnctianischcn  Schule;  Cyprian 
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de  Rore  (y  1565);  Claude  Goudimel  (c.  1510 — 1572)  1535  in  Rom, 
Palestrina's  Lehrer,  trat  in  Paris  zu  den  Reformierten  über,  ward  in  Lyon 
ermordet.  Berühmt  seine  zwei  Psalmenwerke:  Les  psaumes  de  David  mis 
en  musique  ä  quatres  parties  en  forme  de  motets  1562,  und  Les  psaumes 
mis  en  rime  fran^aise  par  Clement  Marot  et  Theod.  de  Beze  1565.  Endlich 
als  der  Gipfelpunkt  der  ganzen  Entwicklung  aus  dem  Kreise  der  Nieder- 
länder selbst  Orlandus  Lassus  (Roland  de  Lattre,  1520 — 1594)23,  geb. 
in  Mons,  in  Italien  erst  bei  Fernando  Gonzaga,  dann  1538  in  Neapel, 
1540  Kapellmeister  zu  St.  Giovanni  in  Laterano  in  Rom»  endlich  von  1557 
bis  zu  seinem  Tode  Kapellmeister  der  Herzöge  Albrecht  und  Wilhelm 
in  München.  In  der  staunenswerten  Fülle  seiner  Werke  übersieht  man 
zugleich  so  ziemlich  den  ganzen  Umfang  der  damaligen  Musikformen: 
51  Messen,  516  oder  mehr  Motetten  (noch  immer  in  der  ursprünglichen 
Bedeutung  eines  mehrstimmigen  contrapunktischen  Vokalsatzes  über  einen 
Psalmenvers  oder  sonstigen  liturgischen  Text),  1 80  Magnificats  (Magni- 
ficat  anima  mea  dominum,  Lobgesang  der  Marie  Luc.  i,  46 — 55,  der  gleich 
den  Psalmen  seine  eigenen  Gregorianischen  Formeln  in  den  Kirchenton- 
arten hat),  429  sacrae  cantiones  (unter  diesem  Ausdruck  befasste  man 
Psalmen,  Hymnen  und  andere  liturgische  Texte,  die  nicht  unter  die  Mo- 
tetten fielen,  daher  »mutetae  et  sacrae  cantiones«;  man  befasste  aber  auch 
wohl  die  Motetten  mit  darunter  z.  B. :  »sacrae  cantiones  quas  mutetas 
vocant«).  Dazu  an  weltlicher  Musik  noch  eine  Menge  mehrstimmiger 
deutscher  und  italienischer  Lieder. 

Neben  Orlandus  aber  war  in  Italien  der  höchste  Vollender  dieser  ganzen 
Kunstrichtung  erblüht  in  Giovanni  Pierluigi  Santo  aus  Palestrina  ge- 
bürtig, daher  Palestrina  genannt  (geb.  wahrscheinlich  1526,  -p  1594), 
iA  Rom  Schüler  der  oben  genannten  Meister  Arcadelt  und  Goudimel,  1 544 
in  Palestrina  angestellt,  1551  in  Rom  als  Singmeister  der  Knaben  (Kapell- 
meister) in  St.  Peter,  seitdem  in  wechselnden  kirchlichen  Stellungen  in 
Rom,  begraben  in  St.  Peter.  ^*  Der  wohl  sog.  »Palestrinastyl«  ist  kein  ihm 
eigentümlich  neuer.  Auch  seine  berühmte  missa  papae  Marcelli  (1567) 
und  die  beiden  andern,  in  denen  er  im  Auftrage  des  Papstes  die  vom 
Tridentiner  Konzil  an  die  Kirchenmusik  gestellten  Anforderungen  (nament- 
lich Reinigung  von  aller  Künstelei  und  deutliche  Vernehmbarkeit  des 
Textes)  erfüllte,  sind  im  überlieferten  niederländischen  St}'l  geschrieben, 
nur  dass  Palestrina  die  Contrapunktik  von  Spielereien  und  Trockenheit 
läutert  und  sie  dafür  mit  der  höchsten  Fülle  von  Wohllaut  durchzieht, 
die  sich  innerhalb  der  Strenge  dieses  Stjis  überhaupt  hat  erreichen  lassen. 
Er  machte  den  Styl  zu  gleicher  Zeit  erhabener  und  fasslicher  und  ent- 
faltete ihn  zur  höchsten  Schönheit. 


So  weit  musste  der  Blick  über  Deutschland  hinausschweifen,  um  das 
Weitere  verständlich  zu  machen.  Als  Palestrina  wirkte,  war  inzwischen 
auch  Deutschland  seit  einem  Jahrhundert  wieder  in  diesen  Gang  der  Ent- 
wicklung mit  eingetreten.  Dass  die  Melodien  der  Meistersänger  wenig- 
stens ihrem  Ursprung  nach  noch  auf  Gregorianischem  Boden  stehen,  ist 
oben  erwähnt.  Wie  es  in  dieser  Hinsicht  um  die  Spruch-  und  Wappen- 
dichter, Persefanten,  Herolde  und  Fahrenden  des  14. — 15.  Jahrhunderts, 
wie  Mich.  Bebe  im  (y  1474)  bestellt  war,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 
Im  Gegensatz  dazu  hatte  sich  das  Volkslied  und  vermutlich  auch  die 
sonstige  volkstümliche  Musik  der  Mensuralmusik  zugewandt.  Das  Loch- 
eimer Liederbuch  ^^  (Mitte  des  1 5.  Jahrh.)  zeigt  mensurierte  Melodien  und 
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contrapunktische  dreistimmige  Sätze  über  Volkslieder.  Ohne  Zweifel  ge- 
hörten diesem  Gebiet  ebenfalls  die  Melodien  des  geistlichen  deutschen 
Volksgesanges  an;  entlehnte  doch  Heinrich  v.  Loufenberg  (-|-  als  Mönch 
zu  Strassburg  nach   1458)   seine  Melodien  eben  dem  Volkslied. 

Die  fahrenden  Spielleute,  welche  seit  der  Karolingerzeit  nachweisbar 
sind,  2''  nehmen  seit  dem  13.  Jahrh.  eine  zunftmässige  Ordnung  an.  Die 
1282  in  Wien  gegründete  Nicolaibrüderschaft  scheint  die  älteste  Genossen- 
schaft der  Art;  sie  steht  unter  dem  Gericht  eines  Oberspielgrafen  und 
unter  dem  Schutz  des  österr.  Erbkämmerers.  Im  Elsass  war  das  Ober- 
spielgrafenamt  der  Familie  der  Rappoltsteiner  verliehen;  die  Geschäfte 
führte  der  ihnen  unterstellte  Pfeiferkönig.  Ähnlich  wurde  nun  überall  in 
Städten  und  Landschaften  das  Musikmachen  der  zünftig  geordneten  SpicUeute 
unter  landesherrliches  Privileg  gestellt.  Es  entstanden  die  Stadtpfeifereien. 
Höher  im  Rang  als  die  gemeinen  Spielleute  standen  die  Thürmer  und  an 
den  Fürstenhöfen  noch  höher  die  Trompeter  und  Heerpauker.  Nach  dem 
Vorbilde  der  kirchlichen  Chöre  bildeten  sich  jetzt  auch  an  den  Fürsten- 
höfen Kapellen,  deren  vornehmster  und  wichtigster  Bestandteil  aber  nicht 
die  Instrumentisten,  sondern  die  Sänger  waren.  Ihre  polyphonen  Gesänge 
wurden  auf  den  Instrumenten  bis  gegen  den  Schluss  dieser  Periode  nur 
noch  unterstützend  im  Einklang  mit  den  Stimmen  begleitet.  Daher  auf 
Drucken  häufig  Bezeichnungen  wie:  »auf  4  Stimmen,  auch  auf  die  Instru- 
mente zu  gebrauchen«.  Eine  selbständige  Form  für  Instrumentalmusik-" 
gab  es,  vom  Tanze  abgesehen  noch  nicht.  Auch  was  man  auf  der  Orgel 
und  der  als  Virtuoseninstrument  beliebten  Laute  spielte,  waren  übertragene 
Gesangsmusiken,  nur  nach  Beschaffenheit  des  Instrumentes  eingerichtet 
und  verziert.  Schon  1413  wird  ein  deutscher  Lautenist  Heinz  Helt  ge- 
priesen und  seit  1461  als  berühmter  Lautenfabrikant  der  Nürnberger  Kofi- 
rad Gerle  (-|-  1521).  2^  Als  Orgelraeister  genoss  der  blinde  Nürnberger 
Konr.  Paumann  (vgl.  Anm.25)  einen  bis  nach  Italien  reichenden  Künstler- 
ruf, geb.  1410,  1446  (Organist  zu  St.  Sebaldus.  Das  älteste  gedruckte 
Orgelbuch  ist  das  von  Arnold  Schlick,  gedruckt  15 12  bei  Peter  Schöftcr 
in  Mainz.  Der  gefeiertste  deutsche  Orgelmeister  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhs.  ist  Paul  Hofheimer  (1459 — 1537)>  ^^  Kaiser  Maximilian's 
Diensten,  Organist  zu  St.  Stephan  in  Wien,  gest.  in  Salzburg.  Für  Orgel 
und  Laute  bediente  man  sich  eigener  Notenschriften  (Tabulaturen). 

So  gut  wie  diese  Meister  Schüler  der  Niederländer  waren,  so  fussen 
auch  die  um  diese  Zeit  begegnenden  deutschen  Theoretiker  auf  ihnen: 
Adam  von  Fulda  (um  1490)  De  musica;  verdeutscht  von  Sebastian 
Virdung:  Musica,  getutscht  und  ausgezogen,  1511;  Andreas  Orni- 
thoparchos:  Musicac  activac  micrologus,  1517  u.  ö.;  Martin  Agricola: 
Musica  instrumentalis ,  deutsch,  Wittenberg  bei  Georg  Rhaw,  1529. 
'532,   1542—45. 

Der  erste  grosse  Meister  der  contrapunktischen  Kunst  in  Deutschland 
ist  Heinr.  Isaac  (-J-  um  1517).  Zugleich  mit  Obrecht  und  Josquin  (s.o.) 
war  er  1480  in  Florenz,  wo  er  für  Loren/o  magnifico  die  von  diesem 
gedichteten  canti  camavaleschi  (Maskenlieder)  auch  Lorenzo's  geistliches 
Sctiauspiel  S.  Giovanni  e  Paolo  componierte.  Zugleich  war  er  Geschäfts- 
führer für  K.  Maximilian,  der  ihn  1492  als  symphonista  rcgius '''''  nach  Wien 
l)eri(;f.  Erhalten  sind  von  ihm  48  mehrstimmige  wellliihe  Lieder  mit  ital., 
franz.  un<l  deutschen  Texten  (darunter  »Innsbruck  ich  muss  dich  lassen«. 
War  vicUeiclit  sein  angeblicher  Dichter,  K.  Maximilian,  hier  zugleich  der  pho- 
nascus  und  Isaac  nur  der  symphoneta?);  ferner  46  Motetten,  58  Oflicien, 
34  Messen  etc.    Neben  ihm  glänzte  Heinrich  Fink,  zwischen  1492  — 1546  iiQ 
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Dienste  der  polnischen  Könige,  berühmt  neben  kirchl.  Kompositionen  durch 
seine  4stimmigen  deutschen  Lieder.  ^^  j)ei-  grösste  Aller  ist  Ludwig  Senfl 
(-p  um  1555)  aus  Basel;  Schüler  Isaac's;  zuerst  in  K.  Maximilian's  Kapelle, 
um  1526  Kapellmstr.  in  München.  Auch  er  schrieb  neben  seinen  kirchl. 
Kompositionen  eine  Menge  4stimmiger  Lieder. 

Dieses  4Stimmige  Lied  war  seit  der  zweiten  Hälfte   des    15.  Jahrh.  recht 
zur  Hausmusik    geworden;    nur    vermöge    der    musikalischen   Bildung  der 
Knaben  für  den  Kirchenchor  war  es  möglich,   dass  die  Fähigkeit  für  eine 
so  schwierige  Aufgabe    so  weit  verbreitet    sein    konnte.     Allerdings    klagt 
Glarean  (1.   c.)   über   die    meistens    schlechte   Ausführung   dieser  Gesänge. 
Für  ihre  grosse  Beliebtheit  zeugt  die  Menge  der  gedruckten  Liederbücher. 
Oeglin's  Liederb.     Augsb.  15 12  (herausgeg.  von  Rob.  Eitner 
und  Jul.  Maier  im  IX.  Bd.   der  Publik,   der  Gesellsch.  für  Musik- 
forschung).    Peter    Schöffer's   Liederb.    15 13.     Arnt's    v.  Aich 
Liederb.    Cöln  c.    15 19.     Joh.   Ott,     121   Lieder,    Nürnb.     1534. 
Grassliedlein  c.   1535.     Gassen/iaiverlin,    Frankf.  a.  M.  bei  Egenolf, 
1535-     ReutterliedleiTi ,   das.    1535.     Schaff  er  und  Apiarius,   65 
Lieder,  Strassb.  1536.    Heinr.  Finck's  Lieder,  Nürnb.  1541.  Tri- 
cinia,    Wittenberg  bei  G.  Rhaw,    1542.     Joh.   Ott,    115  Lieder, 
Nürnb.  1544  (herausgeg.  im  Bd.  IV  der  Publik,  der  Gesellsch.  für 
Musikforsch.)  u.  a.     Endlich    als   letzte   und    grösste  Fundgrube: 
Außzug  guter  alter  und  neu>er  Teiitschen  Liedlein,  einer  rechten  teiitschen 
Art,  auff  allerky  Instrumenten  zu  brauchen^  außerlesen,  durch  Georg 
Forster,   5  Teile,    1539— 1556.     Forster,    der  am  kurfürstl.  Hof 
zu  Heidelberg    erzogen  war,    starb    1568    als  Leibarzt  des  Abtes 
Friedrich    zu  Hailsbronn.     Er    war    zugleich    ein    durchgebildeter 
Musiker  und  Komponist.     Das  vollständigste  Verzeichnis  der  Sam- 
melwerke giebt  Böhme  im  altd.  Liederb.  S.   790  f.     Eine   eigene 
Gattung  bilden  die  Kompositionen  antiker  Metren.  •' 
Aus  den  Liedern    dieser  Sammlungen    lernen  wir    eine  Reihe  tüchtiger 
Komponisten  kennen:   Jobst  Brant,    Arnold  v.  Brück,    Sixt  Dietrich, 
Benedict  Ducis  (s.  o.),    Math.  Eckel,  Heinr.  Finck  (s.  o.),  Hermann 
Finck,  Georg  Forster,  Wolfg.  Grefinger,  Paul  Hoffhaimer  (s.o.), 
Heinr.  Isaac  (s.  o.),    Laurent.   Lemlin,    Stephan  Mahu,    Ludw.  Senfl 
(s.  o.),  Thom.  Stoltzer,  Steph.  Zierler  und  viele  andere.    In  ihren  Sätzen 
liegt  die  Melodie    mit  vereinzelten  Ausnahmen    noch  immer   als  Tenor  in 
der  Mitte  der  Stimmen. 

Neben  solcher  idealisierenden  Erhöhung  des  Volksliedes  zum  musikali- 
schen Kunstwerk  durchzog  ein  lebendiger  Volksgesang  das  ganze  Volk, 
das  sich  hierin  zum  letztenmale  im  deutschen  Kulturleben  als  eine  unge- 
teilte Einheit  darstellt.  So  wenig  wie  das  eigentliche  Volkslied  stellt  sich 
auch  das  »Hoflied«,  heute  gewöhnlich  »Gesellschaftslied«  genannt,  ein  aus 
dem  alten  höfischen  Liede  der  Minnesänger  im  Volk  er\vachsener  wilder 
Schössling,  als  Eigentum  einer  Klasse  der  höher  Gebildeten  dar.  Der 
Höhepunkt  der  schöpferischen  Kraft  auf  diesem  Gebiet  in  Wort  und 
Weise  scheint  im   14.  und  15.  Jahrh.  zu  liegen.  ^'^ 

Aus  dieser  Liebe  zum  Volkslied  wuchs  als  seine  edelste  Frucht  der 
evangelische  Kirchengesang,  d.  h.  das  geistliche  (Volks-)  Lied  als  Glied  der 
kirchlichen  Liturgie  hervor,  dem  ein  reichhaltiger  geistlicher  Volksgesang, 
auf  den  es  sich  stützen  konnte,  voraufging  und  dem  auch  die  Zulassung 
des  Gemeindeliedes  in  der  deutschen  katholischen  Kirche  folgte.  '^^  Luther 
war  schon  vermöge  seiner  geistlichen  Erziehung  ein  Kenner  des  Gregor. 
Chorals  und  auch  sonst  ein  tüchtiger  Musiker.     Als  Berater  hatte  er  neben 
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sich  den  kurfürstl.  sächsischen  Kapellmeister  Joh.  Walther  (1496 — 1570), 
Sänger  und  Komponist,  später  Kapellmeister  der  kurfürstl.  sächs.  Kan- 
torei, nach  deren  Auflösung  1530  Kantor  der  Stadt  Torgau,  1548  Kapell- 
meister der  in  diesem  Jahre  gegründeten  Kapelle  des  Kurfürsten  Moritz  in 
Dresden,  1554  in  Ruhestand  getreten.  Nebst  ihm  ist  als  Drucker  aber 
auch  Tonsetzer  Georg  Rhaw  (1488 — 1548)  zu  nennen,  seit  1524  Buch- 
drucker zu  Wittenberg.  Das  älteste  evangelische  Liederbuch,  Wittemberg 
(oder  Nürnberg)  1524  enthielt  nur  8  Lieder  mit  4  Melodien.  Noch  1524 
folgten  Erfurter  Enchiridien  mit  schon  25  Liedern  und  1525  dasWalther'sche 
Chorgesangbüchlein  mit  Vorrede  Luther's.  Die  ^2  deutschen  Lieder 
dieses  Druckes  sind  in  meistens  sehr  einfachem  Contrajjunkt  gesetzt,  die 
Melodie  im  Tenor.  ^4  Dann  folgten  rasch  eine  Menge  von  Gesangbüchern  mit 
einstimmigen  Melodien  für  den  Gemeindegesang.  Auch  die  Reformierten 
in  Strassburg  treten  mit  dem  »Teutsch  Kirchenamt«  1524 — 25  und  den 
Köpphel'schen  Gesangbüchern  von  1530  und  1537  ^^  diese  Bewegung  mit 
ein;  reiche  Beiträge  lieferte  das  Gesangbuch  der  böhmischen  Brüder  v<m 
Michael  Weiss,  1531.  Das  erste  von  Luther  selbst  autorisierte  kirchliche 
Gesangbuch  erschien  bei  Klug  in  Wittemberg  1529,  in  stark  vermehrten 
weiteren  Ausgaben  bei  Klug  1535,  bei  Val.  Bapst  bis  1545  etc.  Das 
erste  kath.  Gesangbuch  von  Mich.  Ve he  erschien  1537,  ein  zweites  von 
Leisentritt  erst   1567. 

Für  die  Liturgie  der  evang.  Kirche  lieferte  Lucas  Lossius,  -|-  1582, 
Rektor  zu  Lüneburg,  das  grundlegende  Werk:  Psalmodia,  Nürnberg  1553. 
Im  übrigen  stattete  auch  die  evangel.  Kirche  namentlich  ihre  Festgottes- 
dienste mit  Chorgesang  ganz  nach  der  althergebrachten  Weise  der  Messen 
und  Motetten  aus.  Aus  der  alten  Kirche  wurden  auch  die  Passions- 
musiken herübergenommen.  Sie  erhielten  um  diese  Zeit,  z.  B.  in  den 
Musiken  von  Joach.  v.  Burgk,  Nicol.  v.  Seinecker,  1587,  Barthol. 
Gesius,  1588,  Scandellus  (Italiener,  aber  bis  1580  Kapellmeister  in 
Dresden)  einen  dramat.  Charakter,  indem  die  Reden  Christi  und  der 
Apostel  liturgisch  im  Gregor.  Choral,  die  Stimmen  des  Volks  aber  (turhaO 
im  mehrstimmigen  Chorgesang  vorgetragen  wurden. 

Als  Setzer  mehrstimm.  Bearbeitungen  von  Kirchenliedern  treten  hervor: 
Setli  Calvisius  (1556 — 1615),  seit  1594  Kantor  der  Leipziger  Thomas- 
kirche: »Kirchengesänge  und  geistl.  Lieder  mit  4  Stimmen«,  1596.  »Der 
Psalter  Davids  aufs  Neue  mit  4  Stimmen  abgesetzt«,  1617);  Lucas  Osia n- 
der  d.  ä.  (1534 — 1604)  führte  in  seinem  4stimm.  Gesangbuch,  Nürnberg 
1586,  zuerst  die  Melodie  in  der  Oberstimme  »dass  ein  gantze  Christi. 
Gemeine  durchaus  mitsingen  kann«.  Diesem  Vorgang  des  Geistlichen 
folgte  der  bedeutendste  Tonsetzer  dieser  Richtung,  indem  er  zugleich 
den  Contrapunkt  in  der  einfachsten  Weise  handhabte:  Joh.  Eccard  (»553 
bis  161 1)  Schüler  des  Orlandus,  1578  Fugger'scher  Kapcllmstr.  in  Augs- 
burg, seit  1585  Kapellmeister  in  Königsberg,  1608  in  Berlin  (fünfstirara. 
Sätze  über  die  55  in  Prcussen  gebräuchlichsten  Kirchenmelodien,  1597 
und  »die  preuss.  Festlieder  durch's  ganze  Jahr  mit  5 — 8  Stimmen«  1598). 
Die  »Festliedcr«  halten  die  Mitte  zwischen  Kirchenlied  und  Motette.  — 
Seit  dem  Anfang  des  I7.jahrhs.  begann  man,  die  Orgel  zur  Begleitung 
des  Gemeindegesangs  zu  brauchen. 

Als  hervorragende  Meister  der  evangelischen  Kirche  seien  noch  genannt: 
Melchior  Franck(i58o — 1639),  Koburg.  Kapellrastr.  (»Teutsclic  Psalmen 
und  Kirchengesänge  auff  die  gemeinen  Melodeyen  mit  4  Stimmen  gesetzt« 
1608,  Motetten  u.  a.)  Herrn.  Schein  (1586— c.  1630),  Kantor  der  Leipz. 
Thomaskirch«;  (»>(!antional«    1627;  auch  weltliche  Lieder:   «Vonusgärtiein«, 
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»Waldliedlein«).  Als  Setzer  kirchl.  Lieder  gehören  diese  Männer  noch 
hierher,  wegen  des  schon  stark  erkennbaren  italien.  Einflusses  gehören  sie 
eher  den  folgenden  Gruppen  an. 

Den  ganzen  Schatz  dieser  ersten  Periode  evangelischer  Kirchenmusik 
überschaut  man  in  den  9  Bänden  der  Musae  Sionae  (1605 — 10),  1244  zwei- 
bis  zwölfstimmige  Gesänge  aus  eigenen  und  fremden  Tonsätzen  zusammen- 
gelesen von  Michael  Praetorius  (1571  — 1621),  1604  herzogl.  Kapellmstr. 
in  Wolfenbüttel.  Auch  eine  Art  musikalischer  Enc}xlopädie  hat  Praetorius 
hinterlassen,  in  den  3  Bänden  seines  Sratagma  musicum  (1615 — 20),  deren 
zweiter  das  für  die  Geschichte  der  Instrumente  wichtige  Theatrum  instru- 
mentorum  enthält. 

'^  Der  sogen.  Anonymus  quartus  bei  Cousseniaker,  Script.  I,  sagt:  tempus 
magistri  Francanis  primi  et  alferitis  magistri  Franconis  de  Colotiia,  qiti  irueperunt  in 
suis  libris  aliter  pro  parte  notare  (sich  einer  teilweise  neuen  —  nämlicli  niensurierten  — 
Notenschrift  zu  bedienen).  —  *^  E.  deCoussemaker.  Uart  harmoniqtie  attx  XII ^ 
et  XIII'  siicles.  Paris  I865.  —  Guido  Adler,  Studien  z.  Gesch.  d.  Harmonie- 
1881.  —  "  Die  Vermutung  läge  nahe,  dass  wie  hierbei  die  Volkslieder,  so  auch 
Melodien  der  Troubadours  in  gleicher  Weise  für  kontrapunktische  Sätze  verwendet 
worden  wären  und  dass  in  Verbindung  mit  der  ganzen  ars  nova  die  Musik  der  Trou- 
l)adours  ihren  ursprünglich  gregorianischen  Charakter  mit  dem  der  neuen  Mensural- 
musik vertauscht  hätte.  Wenn  aber  dafür,  dass  dies  wirklich  geschehen  sei,  ein 
3  stimmiger  Satz  angeführt  wird,  der  als  Tenor  eine  gregorian.  Melodie,  im  Discant 
das  weltl.  I.ied  Robin  m'aime  enthält,  und  der  sich  in  dem  Jeu  de  Robin  et  de 
Marion  des  Troubadours  Adam  de  la  Haie  (•{-  1286)  findet,  so  ist  es  nach  O.  Keller's 
scharfsinniger  Bemerkung  ('Der  Liederkodex  v.  Montpellier'  in  der  Vierteljahrschr.  f. 
Musikwissensch.  Jahrg,  4.  1888)  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Melodie  Robin 
m'aime  kein  Troubadourgesang  von  Adam  de  la  H.  ist,  sondern  ein  von  ihm  nur 
in  sein  Spiel  aufgenommenes  älteres  Volkslied.  Die  ganze  Frage  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Melodien  der  Troubadours  bleibt  also  bis  auf  Weiteres  noch  in  Frage.  — 
"  Heinr.  Bellcrmann,  Metisur abtöten  u.  Taktzeichen.  Berl.  1 858.  4**.  —  Jakobs- 
thal.  Die  Mensuraliwtenschrift  des  12.  u.  ij.  Jahrh.  Berl.  1871.  —  ***  In  der  Art 
harmonique.  Vgl.  die  in  Anm.  l8  citierte  Arbeit  Osw.  Kellers.  —  *'  Kiese- 
wetter, Die  Verdienste  der  Niederländer  um  die  Tonkunst.  1 829.  —  ^  Franz 
Xav.  Ha  berl,  IVilh.  du  Fay  (Bausteine  für  Musikgesch.  I.  Leipz.  1885.  —  *' W. 
Bäumker,  Orlandus  de  Lassus.  1878.  Vgl.  Allg.  D.  Biogr.  s.  v.  —  ^*  G.  Baini, 
Memorie  storico-criiiche  della  vita  e  delle  opere  di  G.  P.  da  Palestrina.  Deutsch  von 
Kandier.  Lpz.  1834.  —  R.  v.  Winterfeld,  G.  P.v.  Palestrina.  Bresl.  1832. 
—  \V.  Bäumker,  Palestrina.  Freiburg  1877.  —  Die  sämtlichen  Werke  P.'s  er- 
scheinen unter  Haberl's  Redaktion  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig.  —  "  Hrsg. 
von  Fr.  W.  Arnold  in  Chrysander's  Jahrb.  f.  musik.  Wissensch.  Band  H.  1867. 
S.  1  f.,  \\^h%\.  di>t\Ars  organisandi  \ox\  Ko n  r.  P au  man n.  —  "  Franz  M.  Böhme, 
Gesch.  des  Tanzes  iti  DeutsclUand.  1880.  T.  I.  Kap.  16.  —  "  v.  Wasielewski, 
Gesch.  d.  Instrumentalmusik  im  XVI.  yahrh.  1878  und  Böhme's  Gesch.  des  Tanzes 
(s.  o.  Anm.  26).  —  **  Ein  Verzeichnis  der  erhaltenen  LautenbOcher  giebt  Böhme  I.  c. 
S.  2.=)l  f.  —  *ä  Mit  sym])honista  bezeichnete  man  den  Komponisten,  wenn  man  seine 
vornehmste  Aufgabe  des  Kontrapunktierens  meinte;  auch  symphoneta;  dagegen  mit 
phonascus,  wenn  man  von  der  für  untergeordneter  geltenden  Thätigkeit  des  Erfindens 
von  Melodien  sprach.  Vgl.  Glarean,  Dodecachord,  "^wQyxW.  Kap.  38.  Dass  Glarean 
hier  mit  treffenden  Erörterungen  die  Verkehrtheit  dieser  Ansicht  vom  Vorrang  des 
symphonista  bestreitet,  beweist  el)en,  dass  sie  bei  seinen  Zeitgenossen  galt.  —  ^  Hein- 
rich Fink's  ausgewählte  Lieder  (Nürnberg  1536)  hrsg.  v.  Rob.  Eitner,  Bd.  VHI  der 
Publikat.  d.  Ge.sell.sch.  f.  Musikforsch.  —  "  Vgl.  v.  Liliencron,  Die  Horazischen 
Metren  in  Kompositionen  des  16.  jfahrhs.  in  der  Vierteljahrschr.  f.  Musikwissensch. 
Jahrg.  ni.  —  "  Franz  M.  Böhme,  Altd.  Liederb.  1877.  —  R.  v  Liliencron. 
Die  histor.  Volkslieder  d.  Deutschen  vom  ij. — 16.  jfahrh.  (Bd.  I— IV;.  Nachtrag,  ent- 
haltend die  Töne.  1869.  —  Ders..  Deutsches  Leben  im  Volkslied  um  ISJO.  (Bd.  XUl 
der  Kürschnerschen  deutschen  Nationnlliteratur).  —  *'  v.  Winterfeld,  Der  ei'ong. 
/iirchenges.  und  sein  Verhältnis  zur  Kutist  des  Tonsatzes.  1843 — 47.  —  Ders..  Zur 
Gesch.  der  heil.  Tonkunst.  1850 — hl-  -  E.  E.  Koch,  Gesch. d.  Kirchenliedes  u.  Kirchen- 
gesangs der  christl.,  insbesondere  der  deutschen  e7'angel.  Kirche.  3.  Aufl.  8  Bde. 
1866—77.  —  G.  V.  Tucher.  Scliatz  des  ez'atigel.  Kirc/ienges.  im  ersten  fahrh.  d. 
Reformation.  1848.  F.  Layritz,  Kern  des  Deutsclun  Kirchengesanges,  1844. 
(3.  Aufl.  1853.)  Job.  Zahn,  Die  Melodien  der  deutschen  e^rnngel.  Kirchenlieder 
(Heft   1   f.   «888  f.).    —    Sev er.  Meister,    Das  kath.  deulsclu  Kirclunlied,    B.l.   l. 


326  XIV.  Kunst.     2.  Musik. 


1862.    2.  ganz  umgearbeitete  Ausgabe  von  W.  Bäumker,  1883.    Dazu  Bd.  2  von 

W.  Bäumker,  1 883.  —  L  u  d  w.  S  c  h  ö  b  e  r  I  e  i  n  ,  Schatz  des  liturg.  Chor-  und 
Gemeindegesanges  nebst  den  Altargesängen  der  deutschen  evangel.  Kirche.  1881.  — 
"  Hrsg.  von  O.  Kade  in  B.  VII  d.  Publik,  d.  Gesellsch.  f.  Musikforsch. 

§4.  DER  DEUTSCHE  STIL  UNTER  DER    HERRSCHAFT  DES  ITALIENISCHEN 

UND  FRANZÖSISCHEN. 

In  Italien  machten  um  die  Mitte  des  lö.Jahrhs.,  gerade  als  dort  durch 
Palestrina  die  niederländische  Contrapunktik  auf  Grundlage  der  diatoni- 
schen Tonreihen  in  höchster  Blüte  stand,  neue  Strömungen  sich  geltend, 
die  im  Lauf  eines  Jahrhunderts  zu  ganz  neuen  Gestaltungen  der  Kunst 
führten.  Ihre  letzte  Wurzel  ist  in  der  Neigung  und  dem  vorwiegenden 
Talent  der  Italiener  für  sinnliche  Klangschönheit  zu  suchen.  Daraus  ging 
ein  Streben  nach  Befreiung  der  Melodie  aus  ihrer  Gebundenheit  im  contra- 
punktischen  Satz  und  nach  einer  mehr  akkordischen  und  farbenreicheren 
Kombinierung  der  Stimmen  hervor.  Beides  zusammen  führte  am  letzten 
Ende  zur  Alleinherrschaft  der  Melodie  in  Solostimmen  mit  völlig  unselb- 
ständiger akkordischer  Begleitung.  —  Eine  freiere  und  leichtere  Art  der 
Contrapunktik  machte  sich  schon  in  den  Frottole  ^5  geltend,  d.  h.  Volks- 
liedchen und  Gassenhauern,  von  denen  9  Bücher  bei  Petrucci  in  Venedig 
erschienen  (1504 — 8).  Demselben  leichteren,  mehr  volksmässigen  Stil 
wandte  sich  nun  in  Italien  das  Lied  überhaupt  zu  in  Villanellen,  Villoten, 
Canzonen,  Balleten  (gesungenen  Tänzen)  und  dem  vor  allen  beliebten 
vornehmeren  Madrigal,  welches  aus  der  weltlichen  Musik  die  Motettenforra 
verdrängte.  Einer  der  letzten  grossen  Niederländer  in  Italien,  Adriaen 
Willaert  (s.  o.)  gehört  schon  zu  den  gefeiertsten  Schöpfern  des  Madri- 
gals. —  Er  ward  mit  seinen  gleich  grossen  italienischen  Schülern  und  Nach- 
folgern Andrea  Gabrieli,  \  1586  und  dessen  Neffen  Giov.  Gabrieli, 
■j-  16 13,  der  Gründer  der  grossen  venetianischen  Schule;  alle  drei  die 
grössten  Orgelmeister  ihrer  Zeit.  Das  alte  diatonische  System  der  Kirchen- 
tonarten wird  bereits  vielfach  durch  zunehmende  Einführung  chromatischer 
Töne  durchbrochen  und  den  modernen  Tonarten  des  Dur  und  Moll  ent- 
gegengeführt. Der  »madrigaleske  Stil«  dringt  auch  in  die  Kirchenmusik 
ein.  Neben  die  Orgelkunst  stellt  sich  für  den  ausserkirchlichen  Gebrauch 
das  Cembalo  und  es  bilden  sich  hier  instrumentale  Formen  aus:  die  Toc- 
cate,  in  der  ohne  vorwiegende  IVIelodie  die  Harmonien  in  laufende  oder 
gebrochene  Figuren  zerlegt  werden  und  die  Ricercate,  aus  der  als  voll- 
endetste Gestalt  die  Fuge  erwuchs;  auch  in  Passacaglia  und  Cia- 
conne  die  ältesten  Arten  der  Variationen. 

Von  Toscana  ging  zugleich  der  Hauptanstoss  zum  sog.  monodischen 
Stil  (dem  Sologesang)  aus;  die  Anfange  der  Oper.  "^  Man  wollte  dort  in 
humanistischen  Kreisen  die  antike  Tragödie  nachahmen.  Ein  erster  Versuch 
in  der  Form  des  mehrstimra.  Madrigals  erwies  sich  als  unbrauchbar;  man 
griff,  an  den  Vortrag  des  Gregor.  Chorals  anschliessend,  zu  einer  Art  von 
Recitation,  das  sich  hie  und  da  zum  Arioso  hob;  das  Arioso  wuchs  sich 
nachmals  zur  Arie  aus.  An  der  akkordischen  Begleitung  der  Recitative 
entwickelte  sich  der  Generalbass,  ausgeführt  auf  Cembalo,  Laute,  Viola 
u.  a.  Instrumenten.  Instrumentale  Vor-  und  Zwischenspiele  belebten  da.s 
Ganze.  Die  Daphnc  des  Peri,  1594  (Text  von  Rinuccini)  gilt  für  das 
erste  voll  ausgeprägte  Stück  dieses  Stilo  rapprescntalivo,  des  dramma  per 
musica.  Die  neue  Erfindung  verbreitete  sich  mit  reissender  Geschwindig- 
keit. Unter  den  zahlreichen  Opernkomponisten  ragt  ClauchO  Monte- 
vcrdc  (1568 — c.  1650),  venetian.  KapcUmslr,  zu  St. Marct»  hrrv«>r.    In  den 
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Frauenpartien  kam  der  Kastratengesang  auf.  In  Frankreich  gab  Giov. 
Battista  Lully  (1632  — 1687),  gebildet  in  der  kön.  Kapelle  in  Paris,  der 
Oper  ein  national-französisches  Gepräge.  Die  neapolitanische  Schule  fügte 
zur  opera  seria  die   opera  buffa  hinzu. 

Der  monodische  Stil  hatte  die  Entwickelung  der  grossen  italien.  Ge- 
sangschule im  Gefolge  und  zugleich  das  instrumentale  Solospiel.  Die 
Geige  ^^  erhielt  ihre  klassische  Gestalt.  Dem  berühmten  südtirolischen 
Geigenbauer  Tieffenbrücker  (Duiffobruggar)  nachweisbar  1511 — -47, 
folgten  im  17.  und  18.  Jahrh.  die  Geigenbauerfamilien  Amati,  Stradivari 
und  Guarneri.  Schon  die  Gabrieli  in  Venedig  durchbrachen  auch  in 
der  Kirchenmusik  den  alten  a-capella-Stil  in  ihren  doppel-  und  mehr- 
chörigen  Kirchenkompositionen  durch  Zuziehung  des  Orchesters  zur  Be- 
gleitung des  Chors,  für  solche  Sätze  kommt  der  Name  Sonata  auf,  ur- 
sprünglich keine  besondere  Form  eines  Musikstückes,  sondern  nur  der 
Gegensatz  zu  der  rein  vokalen  cantata;  später  bezeichnet  es  zunächst  den 
nur  auf  Instrumenten  gespielten  Satz  im  Gegensatz  zu  der  a  capella  oder 
mit  instrumentaler  Begleitung  gesungenen  »Cantate«  und  man  unterschied 
die  Sonata  oder  cantata  da  chiesa  (statt  des  älteren  Namen  der  concerti 
spirituali)  von  der  son.  oder  cant.  da  camara.  Die  kirchliche  Cantate 
hatte  aber  stets  nur  den  kirchlich  vorgeschriebenen  liturgischen  Text. 
Für  den  Schöpfer  der  cantata  da  camara  gilt  Giac.  Carissimi  (1604 — 74), 
Kapellmstr.  zu  St.  ApoUinaris  in  Rom :  er  bildete  sie  zu  einem  sich  halb 
dramatisch  entwickelnden  Tonstück  mit  Recitativen,  Arien  und  Chören. 

Der  grösste  italien.  Geigenvirtuose  dieser  Periode,  Arcangelo  Corelli 
(1653 — 1713),  that  in  der  Sonatenform  schon  den  wichtigen  Schritt,  von 
den  üblich  gewordenen  drei  Sätzen,  einem  langsamen  und  zwei  raschen, 
den  mittleren  in  die  Dominantentonart  zu  versetzen.  Ebenso  gebaut  wird 
nun  das  concerto  da  camara  für  ein  Soloinstrument  mit  Orchester.  Das 
concerto  grosso,  welches  die  gleiche  Folge  der  Sätze  hat,  besteht  in  der 
Gegenüberstellung  von  einer  oder  mehren  Sologeigen  und  dem  Gesamt- 
körper der  Geigen  und  des  tutti.  Auch  die  Ouvertüre,  d.  h.  ein  ein- 
leitender Instrumentalsatz  zu  jeder  Gattung  von  Tonstücken,  bildete  sich 
zu  fester  Form  aus :  in  Italien  ein  langsames  Tempo  zwischen  zwei  raschen, 
in  Frankreich  umgekehrt. 

Ihren  dramatischen  Stil  mit  Sologesang,  Generalbass  und  Orchester 
übertrug  die  Oper  nicht  nur  im  allgemeinen  auf  die  Kirche,  sondern 
prägte  ihn  ganz  speziell  noch  im  Oratorium  aus.  Der  Keim  dazu  liegt 
in  Fastenandachten,  welche  Philipp  Neri  in  Rom  im  Betsaal  (oratorio) 
seines  Klosters  hielt,  indem  er  seine  Erklärung  der  Bibel  durch  einge- 
streute Gesänge  illustrierte,  wobei  ihm  Giov.  Animuccia  und  Pale- 
s  tri  na  zur  Hand  gingen.  Die  eigentliche  Ausbildung  dieser  Form 
zum  gesungenen  geistlichen  Drama  ist  das  Werk  des  oben  genannten 
Carissimi. 

In  Deutschland,  dessen  weitere  Musikgeschichte  ohne  diesen  Ausblick 
nicht  verständlich  wäre,  änderte  bald  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  der 
mehrstimmige  Liedergesang  sich  in  die  »madrigalische«  Art.  Audi  bei 
manchen  kirchlichen  Meistern  gewahrt  man  schon  früh  den  Einfluss  der 
Venetianer.  So  bei  Jac.Gallus  (Handl,  1550  -1590),  1587  kais.  Kapell- 
meister in  Prag,  dessen  Motetten  Willaert'sche  Art  zeigen.  Jac.  Meiland 
(1542  — 1607),  Kapellmeister  zu  Ansbach:  Motetten  und  weltliche  Gesänge. 
Adam  Gumpolzhaimer  (1559  bis  nach  1622),  Kantor  zu  Augsburg; 
geistliche  wie  weltliche  Lieder  nach  Canzonctten-  und  Villanellenart.  Christ. 
Erb  ach   (1560  bis  nach   1628),  Fugger'scher  Kapellmeister  in  Augsburg. 
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Erh.  Bodenschatz,  (-j-  1636),  um  1600  protest.  Kantor  zu  Schulpforta, 
gab  in  seinem  Florilegium  Portense  eine  Sammlung  ausgewählter  mehr- 
stimmiger Sätze.  Ihre  höchste  Blüte  erreichte  aber  diese  Gruppe  erst  in  den 
beiden  grösten  deutschen  Meistern  der  Periode:  Leo  Hassler  (1564  bis 
16 12)  geb.  in  Nürnberg,  Schüler  der  beiden  Gabrieli,  1585  Fugger'scher 
Organist,  1601  Organist  und  Aufseher  der  städt.  Musiken  in  Nürnberg, 
auch  kaiserl.  Diener,    1608  kurf.  sächs,  Kapellmeister  in  Dresden. 

In  seinen  Hauptwerken  stellt  sich  ungefähr  der  damalige  Um- 
fang der  Koraponistenthätigkeit  dar;  zumal  da  er  für  kathol.  wie 
evangel.  Gottesdienst  schrieb.     Die  Messen  und  sacrae  cantiones 
waren  eben  damals  noch  in  beiden  Kirchen   verwendbar.     Canzo- 
netten  zu    4  St.   1590;    Cantiones  sacrae    de  festis    4 — 8  voc.    1591; 
Madrigali    4 — 8    voc.     1596;      Madrigalien    tmd    Canzonetten    1596; 
Messen  zu  4 — 8  St.    1599;  Sacri  concentus  4 — 12  voc.   1601;   Lust- 
garten neuer   Teutscher  Gesänge  zu  4 — 8  St.  i6oi  (weltl.  Lieder  von 
grosser  Schönheit;    darunter    die    Melodie    »Mein  Gemüt  ist  mir 
verwirret«,  welche  für  das  Knoll'sche  Kirchenlied  »Herzlich  thut 
mich  verlangen«  verwendet  ward  und  von  da  auf  Paul  Gerhard's 
»O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden«  überging.     Psalmen  und  christl. 
Gesänge  auf  Contrapunktwcise  gesetzt,    1607     (erschienen  noch    1717 
in  neuer  Auflage).  KircJungesänge  und  geistl.  Lieder  mit  4  St.    1608, 
in  einfachstem  Satz  nota  contra  notam,    also  die  Hannonien  ak- 
kordisch gesammelt. 
Heinrich  Schützes  (1585 — 1672),    geb.  zu  Köstritz,     1609—13  Giov. 
Gabrieli's  Schüler,  dann  Hoforganist  in  Cassel  und  seit   161 7   Kapellmstr. 
in  Dresden.      1628    ging  er  nochmals    nach  Italien,    um  das  Musikdrama 
zu  studieren,  nachdem  er  schon    1627  Rinuccini's  Daphne  (s.o.)  in  Opitz' 
Übertragung  neu  komponiert  hatte.     Er  organisierte  die  kurfürstl.  Kapelle 
und  später  auch  die  braunschweigische  nach  italienischem  Vorbild.     Vor 
allem  wichtig  sind  seine  kirchlichen  Kompositionen.     Im  innersten  Wesen 
deutsch  und  protestantisch,  obwohl  er  die  protest.  Kirchenmusik  aus  ihrer 
bisherigen  Gebundenheit    an  das  Kirchenlied  fast  ganz  loslöste;   aus   der 
italien.  Schule  nahm  er  den  Glanz    mächtiger    Chorwirkungen   neben   der 
Monodie  und  dem  Zug  zu  dramat.  Belebung  in  sich  auf. 

Ein  Band  fünfstimm.  Madrigale  schon  161 2.  I*salmen  Din'itfs 
16 19,  drei-  und  vierchörig,  wobei  mit  den  Stimmen  in  mannig- 
faltigster Weise  Instrumente  verbunden  werden,  unter  Anwendung 
des  rezitierenden  Stiles.  Symphoniac  sacrae  1629 — 50  (Sologe- 
sänge für  I  und  mehrere  Stimmen  mit  obligatem  Orchester).  Geist- 
liche Concerte  1636 — 39  (Gesänge  mit  Generalbass).  Musicalia  ad 
chorum  sacrutn  1648  (Motetten  in  madrigalischem  Stil).  Sodann 
die  in  der  Mitte  zwischen  den  älteren  Passionen  und  der  neuen 
Oratorienfonn  stehenden  dramatischen  Kirchenwerke  Die  Historie 
von  der  Auferstehung  des  Herrn  1623;  Die  Historie  von  der  Mensch- 
werdung Christi;  Die  7  Worte  am  Kreuz  1645  (die  Reden  Christi 
in  ariosem  Stil)  und  die  4  Passionen  nach  den  4  Evangelisten  i66(), 
in  denen  der  Meister  wieder  zu  di*m  strengeren  Stil  zurückkehrt: 
die  Reden  der  Evangelisten  un<I  der  handelndeu  l'er.sonen  im 
altkirchl.  Kollektenton,  motettenartige  Chöre  ohne  Instrumentalbe- 
gleitung, eigentlich  dramat.  Behandlung  nur  in  den  turbae,  d.  h. 
den  Reden  des  Volks  und  der  Schüler.  Schütz  bestimmte  diese 
Passionen  nicht  für  den  Gottesdienst,  sondern  für  »fürstliche 
Kapellen  oder  Zimmer«. 
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Der  »concertierende«  Stil  verbreitete  sich  inzwischen  über  die  ganze 
evangelische  Kirche.  Auf  dieser  Bahn  geht  der  schon  genannte  Leipziger 
Thomanerkantor  Joh.  Herrn.  Schein  (1586 — 1630);  Joh.  Rosenmüller 
(-p  1682).  Andreas  Hammerschmidt  (1611  — 1675),  Organist  zu  Zittau, 
unter  dessen  zahlreichen  Kompositionen  (geistl.  Concerte ,  Messen ,  Mo- 
tetten etc.)  die  Dialogi  spirituali  1645,  1658,  d.  h.  Gespräche  zwischen 
Gott  und  der  gläubigen  Seele  hervorzuheben  sind,  als  erste  Vertreter 
dieser  auf  die  (Bach'sche)  Cantate  vorbereitenden  Form;  ähnlich  seine 
»Musikalischen  Gespräche  über  die  Evangelien«  1655.  Folgenreich  ward 
besonders  die  Art,  wie  er  dabei  das  prot.  Kirchenlied  verwendete.  Auch 
des  Heinr.  Schütz  Neffe  Heinrich  Albert  (1604 — 1655)  ist  hier  noch  an- 
zureihen, seit  1631  Organist  zu  Königsberg,  Freund  Simon  Dach's ,  Ro- 
berthin's,  Opitz';  Schöpfer  zahlreicher  Kirchenlieder;  die  Lieder  in  den 
8  Teilen  seiner  »teils  geistlichen,  teils  weltlichen«  Sammlung  sind  meistens 
in  einfacher  Liedform  gesetzt,  einstimmig  mit  Generalbass  oder  mehr- 
stimmig. Für  das  Kirchenlied  wirkten  noch  Joh.  Stobäus, -{-  1646,  Mich. 
Altenburg  (1584 — 1640),  Joh.  Crüger  (1598 — 1662),  seit  1622  Kantor 
an  der  Berliner  Nicolaikirche.  Joh.  Rud.  Ahle  (1625 — 73),  Kantor  in 
Mühlhausen.  Joh.  Schop  (um  1650),  Kap ellmstr.  in  Hamburg  und  ebenda 
gleichzeitig  mit  ihm  Thomas  Seile  u.  s.  w. 

Die  sonstigen  bedeutenderen  Meister  des  1 7.  Jahrh.  stellen  sich  in  zwei 
Gruppen  dar,  im  Süden  katholische  Meister,  die  sich  den  Italienern  und 
Franzosen  eng  anschliessen,  im  Norden  die  auf  den  grossen  niederländi- 
schen Orgelmeister  Sweelinck  zurückgehende  protest.  Kantorenschule.  Auf 
beiden  Seiten  steht  die  Kunst  des  Orgelspiels  im  Vordergrunde  und  das 
Instrumentale  entwickelt  sich  zu  immer  selbständigeren  Formen. 

Als  Hauptvertreter  der  kathol.  Gruppe  und  Schüler  Carissimi's  (s.  o.), 
des  grossen  römischen  Orgelmeisters  Frescobaldi  (-J-  nach  1640)  und  der 
italienischen  Opemkomponisten  erscheinen  Greg.  Aichinger  (1565  bis 
1621).  Joh.  Kasp.  V.  Kerl  (c.  1625  — 1693),  1658  Kapellmeister  in  ^lün- 
chen,  später  in  Wien,  neben  seiner  Orgelmusik  als  Opernkomponist  ge- 
schätzt, wobei  aber  hier  stets  nur  von  Italien.  Opern  die  Rede  ist.  Joh. 
Jak.  Froberger  (c.  1612 — 76)  geb.  in  Halle,  in  Rom  zum  Katholizismus 
übergetreten,  dort  Frescobaldi's  Schüler,  hörte  in  Paris  den  älteren  Cou- 
perin,  Organist  in  Wien,  Mainz,  Stuttgart;  geschätzt  vor  allem  seine  Orgel- 
und  Klavierwerke.  Georg  Muffat  (c.  1640 — 1704),  studierte  in  Paris 
vor  allem  LuUy's  Werke  (s.  o,),  war  1674  Organist  in  Strassburg,  besuchte 
um  1682  Rom,  dann  Organist  in  Salzburg  und  Passau;  sein  Apparatus 
musico-organisticus  enthält  12  Toccaten  nebst  Klaviersachen;  Orchester- 
musik französischen  und  Kammermusik  italien.  Stils ,  Balletmusiken  nach 
Art  der  LuUy'schen.  Heinr.  Franz  v.  Biber  (1648  — 1705)  bürgerte  die 
(ältere)  italien.  Sonate  ein  mit  Sonaten  für  4 — 5  Saiteninstrumente,  für  drei 
Instrumente,  für  Sologeige  mit  Generalbass,  machte  auch  (wohl  das  erste 
Beispiel  in  Deutschland)   als  Geiger  eine  Concertreise. 

Das  Haupt  der  norddeutschen  Schule,  der  »Organistenmacher«  Jan 
Pieters  Sweelinck  (1540 — 1621)  ist  selbst  das  letzte  Glied  an  der  Kette 
der  grossen  Niederländer;  gebildet  in  Venedig,  Organist  in  Amsterdam. 
Neben  vielen  andern  norddeutschen  Organisten  ist  Sara.  Scheidt  (c.  1587 
bis  1654)  Organist  in  Halle  sein  Schüler,  gerühmt  für  seinen  kolorierten 
Orgelstil  und  sein  Orgelbuch  (Tabulatura  nova).  Ebenso  Heinr.  Scheide- 
mann, seit  1626  Organist  in  Hamburg  und  Jakob  Prätorius,  gleichfalls 
Hamburger  Organist.  Scheidemann's  Schüler  und  Nachfolger  ist  Joh.  Adam 
Rcinken  (1623 — 1722).     In  Lübeck  glänzte  zugleich  ein  Däne,  Dietriclj 
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Buxtehude  (c.  1635 — i?©?)»  seit  1668  Organist  an  der  Marienkirche; 
berühmt  waren  seiue  »Abendmusiken«,  nicht  eigentlich  gottesdienstlich, 
aber  doch  kirchliche    musikalische  Andachten,    mit  Chor   und  Orchester. 

Die  Klaviermusik,  welche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.  bei 
den  Franzosen  durch  die  Co  u  perin's,  namentlich  Franz  C.  (1668 — 1733) 
und  in  Neapel  durch  Domenico  Scarlatti  (1683 — 1757)  zu  selbständiger 
Technik  erblühte,  benutzte  dabei  die  Formen  der  Toccaten,  Fugen,  Phan- 
tasien, Capricci,  Arien  mit  doubles  (d.  h.  Variationen,  auch  Partiten  ge- 
nannt), vor  allem  aber  verschiedene  Tanzformen,  musikalisch  zu  Charakter- 
stücken idealisiert.  Für  die  Instrumentalmusik  erwuchs  aus  diesen  Be- 
standteilen die  älteste  cyclische  Form  der  Suite  (auch  sie  wurde  wohl 
Partita  genannt).  Aus  Frankreich  stammend  gelangte  sie  seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrhs.  auch  in  Deutschland  zu  grosser  BeliebtVieit:  eine  Folge 
von  Tänzen  in  gleicher  Tonart,  ursprünglich  die  deutsche  Allemande,  die 
spanische  Sarabande,  die  französische  Courante  und  die  englische  Gigue. 
Dazu  kamen  bald  andere  Tänze,  wie  Bourree,  Branle,  Galliarde,  IMenuett, 
Musette,  Pavane,  Passapied,  Rigaudon  u.  s.w.  auch  andere  kleine  Formen: 
Intrade,  Arie  mit  Variationen  u.  s.  w.  Unter  Buxtehude's  Klavierkompo- 
sitionen findet  sich  ein  Cyclus  von  7  Suiten,  welche  die  7  Planeten  nach 
ihrer  astrologischen  Bedeutung  darstellen  sollen.  Überhaupt  liebte  man 
es,lder  Instrumentalmusik  durch  den  Namen  eine  Art  von  Programm  mit 
auf  den  Weg  zu  geben;  ein  bedeutsames  Zeichen  für  die  erstarkende 
Selbständigkeit  der  Instrumentalmusik.  Bis  dahin  hatte  sie  nur  übertra- 
gene Gesangrausik  oder  Tänze  zum  Inhalt  gehabt.  Der  Stoff  des  Textes 
oder  Tanzes  übertrug  sich  unwillkürlich  in  die  Vorstellung  des  Hörers 
auf  die  bloss  gespielte  Musik.  Dass  aber  auch  die  reine  Instrumental- 
musik nicht  bloss  ein  Spiel  mit  Tönen  sei,  sondern  dass  es  zu  ihrem 
Wesen  gehöre,  irgend  etwas  darzustellen,  liegt,  wenn  auch  noch  in 
unklarer  Auffassung,  in  jenen  Namen  der  Stücke  ausgedrückt. 

Die  zweite  cyclische  Form  ist  die  Sonate  der  alten  italienischen  Form. 
Auf's  Klavier  übertrug  sie  in  Deutschland  zuerst  Joh.  Kuhn  au  (1667  bis 
1722),  Leipziger  Thomanerkantor,  der  grösste  deutsche  Klaviermeister  des 
17.  Jahrhs.  (»Frische  Klavierfrüchte«  1696;  »Musikal.  Vorstellung  einiger 
bibl.  Historien  in  6  Sonaten«).  Ihrer  späteren  höheren  Entwicklung  reifte 
jedoch  die  Sonatenform  erst  in  der  Schule  Bach's  entgegen. 

An  die  genannten  sei  endlich  noch  als  i)rotest.  Kirchenkomponist  der 
Nürnberger  Joh.  Pachelbel  (1653  —i 706)  gereiht,  Organist  in  Wien, 
Stuttgart,  Eisenach,  Erfurt,  Gotha  und  Nürnberg.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  an  ihm  die  Durchdringung  der  ganzen  kirclilichen  Tonkunst  mit 
dem  evangel.  Kirchenlied.  Aus  den  Melodien  der  Kirchenlieder  (um  diese 
Zeit  auch  schon  Choräle  genannt)  verschwanden  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhs.  die  bewegteren  Rliythraen  gegen  Noten  von  gleicher  Länge; 
durchgeführt  ist  diese  Neuerung  zuerst  in  Briegcl's  Dannstädter  Cantio- 
nal  von   1687. 

Schütz'  Versuch  einer  Oper  mit  deutschem  Text  (s.  o.)  war  ohne  er- 
hebliche Folgen  geblieben;  seine  Daphne  ist  uns  niclit  erhalten.  Das 
älteste  bekannte  deutsche  Singspiel  ist  HarsdorfTer's  geistliches  Waldge- 
dicht oder  Freudenspiel ,  genannt  S«-elewig,  Gesangsweis  auf  italienische 
Art  gesetzet  von  Siegni.  Tlicophilus  Statlen  ,  1644;  v<»n  Eitner  mitgeteilt 
in  den  Monatsh.  f.  Mus.-Gesch.  1881,  S.  55      133. 

Wenn  aber  auch  nanientlicli  an  Höfen  einzelne  weitere  Versuche  folgten 
und  das  Schäferspiel  mit  Musik  vielfach  kultiviert  ward,  so  vertlrängte 
doch  tli«'   il:ili<Miis<  he  ( )p«r,   kinnponirrl,  gesungen   uiul   geleilet  von  Italic- 
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nem  alles  andere.  Die  bedeutendsten  solcher  Opembühnen  waren  in 
Wien,  München,  Dresden  und  Berlin;  daneben  auch  in  Braunschweig,  Bres- 
lau, Kassel,  Leipzig,  Stuttgart  und  anderwärts.  ^^  Doch  sind  neben  den 
italienischen  Opemkomponisten  auch  einige  deutsche  zu  nennen,  deren 
Ruhm  auf  diesem  Felde  liegt,  indem  sie  italien.  Texte  im  italien.  Stil 
komponierten.  In  Wien  der  Oberkapellmeister  Joh.  Jos.  Fux*^  (1660  bis 
1741),  dessen  bleibende  Bedeutung  doch  weniger  in  seinen  Opern,  Ora- 
torien, Instrumentalwerken  und  äusserst  zahlreichen  Kirchenkompositionen 
liegt,  als  in  seinem  berühmten  Lehrbuch,  dem  Gradus  ad  Pamassum, 
1725.  Der  gefeiertste  und  in  der  That  auch  bedeutendste  deutsch-ita- 
lienische Opemkomponist  ist  Joh.  Adolf  Hasse  (169g  — 1783),  geb.  in 
Bergedorf  bei  Hamburg,  1722  in  Neapel  bei  Scarlatti,  1727  Kapellmeister 
am  Conservatorio  dell'  Incurabili  in  Venedig,  wo  er  die  gefeierte  Sängerin 
Faustina  Bordoni  heiratete,  1731  Oberkapellmeister  in  Dresden,  pen- 
sioniert 1 763 ,  gest.  in  Venedig.  Seine  mehr  als  50  Opern  beherrschten 
die  gesamten  italien.  Bühnen.  Auch  er  schrieb  daneben  in  allen  andern 
damals  üblichen  Formen. 

Eine  deutsche  Oper  in  Anlehnung  an  diese  italienische  erblühte  endlich 
in  Hamburg.  Unter  Leitung  des  nachmaligen  Ratsherren  Schott  (-|-  1702) 
ward  ein  Theater  am  Gänsemarkt  gegründet  und  1678  eröffnet  mit  einer 
geistlichen  Oper  »Der  erschaffene,  gefallene  und  wieder  aufgerichtete 
Mensch",  Text  von  Christian  Richter,  Musik  von  Johannes  Theile 
(1646  —  1724),  einem  Schüler  von  Heinr.  Schütz.  Aufblühend,  zeit- 
weilig wieder  verfallend,  sich  dann  aufs  Neue  hebend,  hat  diese 
Bühne  bis  1738  gelebt.  Ihre  meist  beschäftigten  Dichter  waren  Lucas 
Bostel  (f  17 16),  Chr.  Postel  (f  1705),  F.'  C.  Bressand  (f  1702),  Chr. 
Fr.  Hunold  (-|-  1721),  Barth.  Feind  (y  1721),  Ulr.  v.  König  (y  1744), 
Fr.  Chr.  Feustkind  (Y1739).  Unter  den  Tonsetzem  sind  zu  nennen:  Nie. 
Adam  Strungk  (-J-  1700),  Joh.  Siegm.  Kusser  (Cousser  1657  — 1729), 
geb.  in  Presburg,  1693 — 97  Kapellmeister  in  Hamburg,  gest.  in  England. 
Reinh.  Keiser  (1673 — 1739)  mit  mehr  als  120  Opern.  Von  1703—8 
schrieb  auch  Händel  hier  seine  ersten  Opern.  Gleich  fruchtbar  an 
Kompositionen  und  theoretisch -geschichtlichen  Schriften  war  Joh.  Mat- 
theson  (1681 -- 1764),  geb.  in  Hamburg,  zuerst  Sänger  an  der  Oper,  der 
Hauptstreiter  für  die  damals  moderne  Kunst.  Unter  seinen  Schriften  haben 
»Das  neueröffnete  Orchester«  17 13,  »Der  vollkommene  Kapellmeister« 
1739  und  die  »Ehrenpforte«  1740  bleibenden  kunstgeschichtliclien  Wert.*' 
Auch  der  zu  seiner  Zeit  am  höchsten,  selbst  über  Bach  und  Händel  ge- 
feierte Georg  Phil.  Telemann  (1681  — 1767)  ist  hier  zu  nennen.  Geb. 
in  Magdeburg,  Kapellmeister  in  Sorau,  Frankfurt,  Eisenach,  Musikdirektor 
am  Johanneum  in  Hamburg,  seit  1722  Kapellmeister  der  Oper.  Berühmter 
noch  als  seine  etwa  40  Opern  waren  seine  44  Passionsmusiken,  12  Jahr- 
gänge Cantaten,  Oratorien  u.  s.  w. 

Man  blieb  in  dieser  Hamburger  Oper  nicht  bei  der  italien.  Opemform 

stehen;    schrieb  daneben  halb  mysterienartige    geistliche  Spiele,    und  ein 

buntes  Gemisch  von  lokalen  Opemstoffen,  Spektakelstücken,  Balleten,  bis  zu 

den  rohsten  Burlesken  herab.   Zuerst  1686  ward  in  die  komische  Oper  auch 

gesprochener  Dialog  eingeflochten.  Über  Norddeutschland  verbreiteten  sich 

diese  Aufführungen  teilweise,  doch  starb  das  Ganze  ohne  weitere  Nachfolge  ab. 

**   Vgl.   Rud.    Schwartz    in   der   Vierteljahrsclir.    f.    Musikf.    Jahrg.  II    1886 

S.  427  f.  —  "  Rob.  Eitner,  Die  Oper  vo:i   ihren  ersten  Anfängen  bis  zur  Mitte 

des  18.  Jahrh.    (Bd.  X  der  Pul.lik.    der  Gesellsch.  f.  Musikf.)  —  "  J.  W.  v.  Wa- 

sielewski.  Die  Violine  und  ihre  Meister.    1869.  —  ^  Eine  Gcsamtausg.  s.  Werke 

erscheint    unter   Spitta's    Redaktion    hei    Breitkopf   u.  Härte).    —    *•    Rudhart. 
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Gesch.  d.  Oper  am  Hof  zu  München.     1865.     M.  Fdrstenaii,  Zitr  Geschichte  der 

Musik  u  des  Theaters  zu  Dresden,  1 86 1  —  62.  L.  Schneider,  Gesch.  der  Oper 
u.  des  kgl.  Opernliauses  zu  Berlin.  1852.  Schletteier,  Das  Deutsche  Singspiel. 
1863.  Ders.,  Die  Etüsteh.  der  Oper.  1873.  —  ^^  L.  v.  Köchel,  Joh.  Jos.  Fux. 
1872.  --  *'  L.  Meinardus,  Matlheson  u.  seine  Verdienste  um  die  Deutscfu  Ton- 
kunst.    (Samml.  musik.  Vorträge  von  Graf  Waldersee.   I.    8°.     1880.) 

§  5.    HÄNDEL  UND  BACH. 

■  Die  zuletzt  geschilderte  Gruppe  der  Musiker  führt  uns  zur  Kirchen- 
musik zurück.  Zwischen  den  Musikern  untereinander  und  Geistlichen  wie 
der  pietistischen  so  der  orthodoxen  Richtung  entspann  sich  ein  Streit 
darüber,  in  wieweit  der  dramatische  Stil  mit  seiner  höheren  Lebendigkeit 
auch  in  die  Kirchenmusik  zu  übertragen  sei.  Es  entstand  unter  solchem 
Gesichtspunkt  die  sogen,  »grosse  Kirchenkantate«  und  eine  neue  Gestalt 
der  Passionsmusik.  Der  biblisch  liturg.  Text  ward  grösstenteils  oder  sogar 
ganz  durch  freie  Dichtung  ersetzt,  in  der  Recitative,  Sologesänge  (Soli- 
loquien,  s.  o.)  und  Duette  mit  Chören  abwechselten.  Dem  Eingangschor 
der  Kantate  liess  man  noch  einen  Bibeltext,  den  Lektionen  des  betreffenden 
Sonntags  entnommen,  folgen.  Gewissermassen  als  dramatis  personae  werden 
die  »gläubige  Seele«  und  die  »unsichtbare  Kirche«  gedacht,  die  ihre  Em- 
pfindung reflektierend  in  den  Sologesängen  ergiessen.  Als  Vertreter  der 
protestantischen  Gemeinde  bleibt  der  Choral.  Nicht  in  Hamburg  selbst 
sondern  in  Weissenfeis  für  den  dortigen  Kapellmeister  Joh.  Phil.  Krieger 
schrieb  Erdmann  Neumeister  1700  die  ersten  Texte  dieser  Gattung.  Er 
hat  ihrer  fünf  Jahrgänge  gedichtet,  von  denen  Telemann  drei  komponiert 
hat.  Als  Kantatendichter  folgte  ihm  namentlich  Salomon  Franc k.  Es 
war  ein  verhängnisvoller  Abweg,  weil  damit  der  dem  Gottesdienst  allein 
geziemende  liturgische  Text,  zu  dem  in  der  evangelischen  Kirche  natür- 
lich auch  das  Kirchenlied  gehört,  verlassen  und  ein  der  Mode  unter- 
worfenes individuelles  textliches  Element  an  die  Stelle  gesetzt  war.  Noch 
ärger  erging  es  den  Passionstexten.  Hunold's  »Sterbender  Jesus«,  1704, 
komponiert  von  Keiser,  sollte  das  Muster  der  neuen  Gattung  werden. 
Das  elende  Machwerk  richtete  sich  selbst.  Zwar  suchte  dann  Brockes 
in  seinem  »für  die  Sünden  dieser  Welt  gemarterten  und  sterbenden  Jesus« 
einen  würdigeren  Text  zu  schaffen;  auch  diesen  komponierte  Keiser  1712, 
nach  ihm  Mattheson,  Telemann,  selbst  Händel  (Bd.  XV  der  deutschen 
Ausg.)  und  auch  Bach  benutzte  Stücke  daraus  in  seiner  Johannespassion. 
Dabei  ist  es  dann  aber  auch  für  immer  geblieben. 

Die  Entwickelung  hat  zu  Händel  und  Bach  geführt:  es  liegt  klar  vor 
Augen,  dass  in  den  dargestellten  Zuständen  alle  Keime  liegen,  welche 
durch  die  beiden  Meister  zu  unsterblichen  Schöpfungen  erblüht  sind. 

Georg  Friedr.  Händel  (1685,  27,.  Februar  —  1759,  13.  April)<2  geb. 
in  Halle  als  Sohn  eines  »kurbrandenb.  Kammerdieners«  (Chirurgen)  be- 
zog 1702,  um  Jura  zu  studieren,  die  Universität,  ging  aber  schon  1703 
um  sich  der  Musik  zu  widmen,  nach  Hamburg,  von  wo  er  auch  Buxte- 
hude in  Lübeck  aufsuchte;  hauptsäclilich  förderte  ihn  Mattheson.  1705 
kam  dort  seine  erste  Oper  Almira  zur  Auirührung,  der  noch  drei  weitere 
folgten.  Von  1707  —  10  in  Florenz,  Rom,  Neapel  und  Venedig.  1710 
Kapellmeister  in  Hannover  geworden,  ging  er  trotzdem  gleich  nach  Eng- 
land, Anfangs  nur  im  Urlaub,  noch  vor  dem  Tode  der  Königin  Anna  zu 
bleiliendem  Aufenthalt.  Hier  hatten  Henr>'  Purccll  (1658—95)  und  nach 
ihm  Will.  Croft  in  Musikdramen  und  Kirchenmusiken  eine  fruchtliarc  und 
be<Ieulende  Thätigkeit   entfallet,   durch    welche   Händel    reiclic    Anregung 
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fand.  Er  schrieb  zunächst  eine  Reihe  ital.  Opern  für  die  in  Haymarket 
spielende  Truppe;  als  erste  den  Rinaldo,  171 1.  Im  Auftrag  der  Königin 
schrieb  er  das  sogen.  Utrechter  Te  deum  und  den  100.  Psalm,  1713. 
Nachdem  König  Georg,  der  ihm  wegen  des  Verlassens  Hannover's  zürnte, 
zur  Regierung  gelangt  war,  schrieb  er,  ihn  zu  begütigen,  die  »Wasser- 
musik«. Auf  einer  Reise  komponierte  er  17 16  in  Hamburg  die  Brockes- 
sche  Passion  (s.  o.);  zurückgekehrt  die  berühmten  12  Anthems  (Motetten 
über  Psalmentexte),  1720  als  erstes  seiner  Oratorien  die  Esther,  auch 
»Acis  und  Galathea«.  Seit  1721  beteiligte  er  sich  an  mehren  italien. 
Opernunternehmungen  in  Haymarket,  für  die  er  mehre  Reisen,  auch  nach 
Italien,  machte  und  die  lange  Reihe  seiner  italien.  Opern  schrieb  (da- 
zwischen 1727  das  Krönungsanthem).  Intriguen  der  Sänger  und  z.  T.  auch 
der  engl.  Aristokratie  führten  zu  einem  Konkurrenzunternehmen,  worauf 
sich  Händel  endlich  unter  grossem  Geldverlust  verbittert  und  körperlich 
leidend  um  1740  vom  Theater  gänzlich  zurückzog,  um  sich  fortan  mit  un- 
geteilter Kraft  dem  Oratorium  zuzuwenden.  1731  war  zuerst  ein  Händel- 
sches  Oratorium  in  London  an  die  Öffentlichkeit  getreten:  die  Esther 
nämlich  ward  vor  geladenem  Auditorium  in  Kostüm  gesungen;  die  öffent- 
liche Aufführung  (ohne  Kostüm)  fand   1732   statt. 

Es  folgten   nun  Deborah   und   Athalia   1733;    Das  Alexanderfest 

und  Israel  in  Egyptcn   1738;  dann  —  um  nur  die  erhabensten  zu 

nennen   —   Messias,    und    Savisoti    1741;    Judas    Maccabäus    1746; 

Josiia   1747;   Herakles  1750.     Im  B Allegro  cd  il  Pensieroso    1740, 

war  die  Gattung  auf  das  lyrische  Drama  ausgedehnt. 

Neben    diesen  monumentalen   Schöpfungen   standen   noch   eine   Menge 

anderer    herrlicher   Werke    für    Orgel,    Klavier,    Orchester,    Kammermusik 

u.  s.  w.    Händel  starb  geehrt  und  gefeiert,  wie  es  nur  wenigen  Glücklichen 

unter  den  grossen  Genien  beschieden  gewesen  ist. 

Johann  Sebastian  Bach  ^^  (1685,  21.  März —  1750,  28.  Juli)  geb.  zu 
Eisenach,  entsprosste  einer  alten  Musikerfamilie.  Hans  Bach  -{-  1626  als 
Spielmann;  sein  Sohn  Christoph  als  Hof-  und  Stadtmusikus  zu  Arnstedt 
1661;  dessen  Sohn  (und  Joh.  Sebastians  Vater)  Joh.  Ambrosius  als  Hof- 
und  Ratsmusikus  zu  Eisenach  1695.  Generationen  von  Seitenverwandten 
waren  über  Thüringen  als  Musiker  verbreitet;  die  bedeutendsten  darunter 
Joh.  Sebastians  Oheime  die  Brüder  Joh.  Christoph  \\  1703)  Hoforganist 
zu  Eisenach  und  Joh.  Michael,  (j  1694)  Organist  zu  Gehren.  Joh.  Sebastian, 
früh  seinem  älteren  Bruder  in  OhrdrufF  zur  Erziehung  übergeben,  kam  1 700 
als  Schüler  der  Michaelsschule  und  Sopranist  des  Kirchenchors  nach  Lüne- 
burg, besuchte  von  dort  Reincken  in  Hamburg  (s.  o.);  ward  nach  er- 
langtem Reifezeugnis  der  Prima  1703  als  Geiger  in  der  Weimarschen 
Kapelle,  aber  auch  schon  im  selben  Jahr  als  Organist  in  Arnstadt  ange- 
stellt. Von  da  machte  er  1705  einen  längeren  Besuch  bei  Buxtehude  in 
Lübeck  (s.  o.)  heiratete  1707  die  Tochter  seines  Oheims  Joh.  Michael 
(s.  o.),  ward  1 707  Organist  zu  Mühlhausen,  1 708  Hoforganist  in  Weimar, 
17 14  zugleich  Konzertmeister;  17 17  Ht)fkapellmeister  des  Fürsten  Leopold 
in  Köthen.  Hier  verlor  er  1720  seine  Gattin  und  verheiratete  sich  wieder 
mit  einer  Schülerin.  1723  endlich  ward  er  zum  Kantor  der  Thomasschule 
in  Leipzig  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  1736  hatte  erden 
Titel  eines  Kurf.  Sachs.  Hofkompositeurs  erhalten.  1747  machte  er  Friedrich 
d.  Gr.  auf  dessen  Einladung  einen  Besuch  in  Potsdam.  Bald  nach  der 
Rückkehr  erblindete  er.  —  Seine  grossen  Kirchenwerke  beginnen  in  Weimar 
um  171 1  mit  mehren  Kantaten:  auch  an  der  Komposition  der  von  Sal. 
Franck  godicliteten   drei  Kantaten-Jahrgänge  beteiligte  er  sich.    Auch  die 
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berühmte  Passacaglie  C-moll  gehört  in  diese  Periode.  Der  Köthener  Zeit 
gehören  bedeutendste  seiner  Orchester-  und  Kammennusiken :  die  »Inven- 
tionen  und  Sinfonien«  für  Klavier;  die  »Französischen  Suiten«;  die  Sonaten 
und  Suiten  f.  Sologeige  (mit  der  berühmten  Ciaconne)  die  sechs  Suiten 
für  Violoncell;  Sonaten  für  Geige  und  Klavier,  für  Flöte  und  Klavier; 
Violinkonzerte;  die  sechs  »Brandenburger  Konzerte«  (es  sind  concerti 
grossi,  s.  o.  S.  327)  1721;  endlich  der  i.  Teil  des  »wohltemperierten 
Klaviers«  1722.  In  Leipzig  folgte,  um  nur  das  bedeutendste  zu  nennen, 
die  lange  Reihe  der  Kantaten,  im  ganzen  fünf  Jahrgänge.  Das  Magnificat 
1723;  Johannespassion  1724;  Mathäuspassion  1729;  fünf  Motetten  a  capella; 
H-moll-Messe  (Kyrie  und  Gloria  sind  von  1733);  Weihnachtsoratorium,  1734; 
2.  Teil  des  wohltemperierten  Klaviers,  1744;  die  drei  Tripelkonzerte  für 
Klavier,  wohl  von  1733;  Klavierübung  i.  Teil  (sechs  Partiten)  1731; 
2.  Teil  (Italien.  Konzerte  und  H-moU-Suite)  1735;  3.  Teil  (Orgelstücke) 
1739;  4.  Teil  (die  sog.  Goldbergerschen  Variationen),  1746;  die  sechs 
»englischen  Suiten«. 

Von  Bach's  Söhnen  ward  der  genialste,  Friedemann  (17 10 — 84)  Or- 
ganist in  Dresden  (1733)  Halle  (1747).  Einem  wüsten  Leben  verfallen, 
trieb  ersieh  seit  1764  umher  und  starb  in  Berlin.  —  Philipp  Emanuel 
(17 14 — 88)  studierte  Rechtswissenschaft,  ward  1740  Kammermusikus  und 
Cembalist  Friedrich's  d.  Gr.  und  ging  1767  als  Telamann's  Nachfolger 
nach  Hamburg.  Neben  Kirchenkompositionen,  Sonaten  und  Konzerten 
für  Klavier,  vielen  Liedern  u.  a.  hat  er  sich  einen  bleibenden  Namen  ge- 
macht durch  seinen  »Versuch  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spielen«. 
Unbedeutenderwaren  Christoph  Friedrich  (1732 — 95)  Konzertmeisterin 
Bückeburg  und  Joh.  Christian,  der  »Mailänder«  oder  »englische  Bach« 
(1735-82). 

In  Bach's  Fuge  findet  die  kanonische  Form  ihre  höchste  Steigerung; 
in  seinen  Orgel-  und  Choralkompositionen  die  gesamte  bisherige  Orgel- 
kunst ihre  höchste  Vollendung,  in  seinen  Kantaten  die  protestantische 
Kirchenmusik,  getragen  vom  Choral,  ihre  vollkommene  Ausprägung. 

"  Fr.  Chrysander,  G.F.Handel.  Bd.  1  —  3  erste  Hälfte  1858—68.  Hliiiders 
Werke.  Ausg.  der  deutschen  Händelgeselischaft.  Leipz.  Hieitkopf  u.  Härtel.  - 
"  PI).  Spitta,  y.  S.  Bach.  1873 — 80.  Werke:  Ausgabe  der  deutschen  Bachgesell- 
.schaft  bei  Breitkopf  u.  Hartel  in  Leipzig. 

17.50— i8r>o.    KLASSIKER  UND  ROMANTIKER. 
^    6.    DAS   LIED. 

Als  im  Verlaufe  des  16.  Jahrh.  das  mehrstimmige  deutsche  Lied*'  durcli 
die  italienischen  Formen  verdrängt  ward,  erhielt  sich  die  ältere  und  volks- 
mässige  Melodie  nur  im  Kirchenlied.  In  die  Melodicbildung  des  Kunst- 
liedes drang  der  rezitierende  und  ariose  Styl.  Darüber  kam  es  bei  den 
Liedersängern  wie  Schein,  Albert,  Stobäus,  Hammerschmidt  u.  A.  (s.  o.) 
nicht  zu  einer  eigenen  lyrischen  Form,  die  sich  national  weiter  entwickelt 
hätte.  Im  Gegenteil  verlor  sich  im  17.  Jahrh.  das  Kunstlietl,  z.  B.  bei 
Ahle,  Krieger  u.  A.  auf  immer  weitere  Abwege.  Das  deutsche  Volkslied 
verschwindet  dem  Blick  im  17.  Jahrh.  fast  gänzlich;  aber  es  lebte  natür- 
lich nicht  nur  im  .Stillen  fort,  .sondern  man  irrt  wohl  kaum  in  der  An- 
nahme, dass  sein  gei.stiges  Wesen  zu  den  Elementen  zählt,  vermöge  deren 
»ich  namentlich  in  Mittel-  und  Nortideutschland  in  der  zu  Bach  und  Händel 
hinführenden  Musik  trotz  der  erdrückenden  fremden  Einllüssc  deutsche 
Art  erhält  und  mit  dem   Fremden   verschmilzt.     Es  dauerte  doch  lange, 
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bis  die  seit  Opitz  neu  angeregte  »Oden«komposition,  worunter  man  eben 
nur  das  Lied  verstand,  einen  neuen  Aufschwung  nahm.  Als  frühsten  Re- 
präsentanten eines  solchen  mag  man  den  Braunschweiger  Joh.  Gräfe  mit 
seinen  »Oden  und  Liedern«,  1737,  betrachten.  Aber  bis  1761  zählt  dann 
•Marpurg  in  den  Kritischen  Beiträgen  bereits  39  auf.  Dabei  schliessen  sich 
in  der  ^Nlelodiebildung  die  Einen  enger  an  die  italienische  Arie,  wenn  auch 
mit  dem  Streben  nach  Vereinfachung  und  strophischer  Gliederung  (Tele- 
mann,  Doles,  Graun,  Quantz,  Benda)  die  Andern  enger  an  die  Bachsche 
Art  der  Melodienbildung  (Agricola,  Nichelmann,  Marpurg,  —  vgl.  S.  337  — , 
Phil.  Em.  Bach).  Seit  den  40 er  Jahren  macht  sich  ein  doppeltes  Streben 
fühlbar:  das  eine  nach  Beschränkung  der  Melodie  auf  die  Aufgabe,  die 
Deklamation  der  Worte  pathetisch  zu  steigern;  das  andere  nach  volks- 
mässiger  Einfachheit.  Beides  entspricht  parallelen  Bewegungen  in  der 
Literatur  von  Gottsched  bis  Goethe.  Hier  werden  die  Keime  des  modernen 
deutschen  Liedes  gelegt.  An  der  Spitze  der  ersten  Richtung  finden  wir 
Gluck  in  Klopstock's  OJen  und  Lieder  beim  Klavier  zu  singen,  geschrieben 
um  1772,  also  inmitten  seiner  grossen  Reformen  der  Gesangsmusik.  In 
[der  andern  Richtung  ist  Joh.  Adam  Hiller  (s.  S.  337)  der  Bahnbrecher. 
Seine  Lieder  drangen  rasch  ins  Volk  (»Als  ich  auf  meiner  Bleiche«,  »Ohne 
Lieb  und  ohne  Wein«  etc.).  Er  komponierte  eine  Sammlung  von  Liedern 
aus  Weisse's  Kinderfreund.  In  gleichem  Sinne  wirkten  unter  Beihülfe 
Bürger's  und  des  Göttinger  Dichterkreises  auch  die  Musenalmanache  zur 
Verbreitung  volkstümlicher  neuer  Liederweisen.  Als  Komponist  tritt  hierbei 
besonders  Joh,  Abraham  Schulz  (1747  — 1800)  herv-or,  Schüler  Kim- 
berger's,  Mitarbeiter  an  Sulzer's  Theorie  der  schönen  Künste,  INIusik- 
direktor  am  französischen  Theater  des  Königs  in  Berlin,  1780  Kapell- 
meister am  französischen  Theater  des  Prinzen  Heinrich  in  Rheinsberg,  wo 
•  er  seine  Chöre  zur  Athalia  schrieb.  Sie  schafften  ihm  den  Ruf  als  Kapell- 
meister nach  Kopenhagen.  1795  nahm  er  seinen  Abschied.  Unter  seinen 
zahlreichen  Liedern  finden  sich  »Lieder  im  Volkston  am  Klavier  zu  singen«, 
1785,  mit  einer  theoretischen  Abhandlung  über  das  Lied.  Auch  schrieb 
er  Gedanken  über  den  Einfluss  der  Musik  auf  die  Bildung  eines  Volkes  und 
über  deren  Einführung  in  die  Schulen  der  kgl.  dän.  Staaten,  1790,  wobei  es 
sich  namentlich  um  Liedergesang  handelt.  Diesen  Kreisen  entstammt  auch 
Rud.  Zach.  'Qecke.r's  iWldes/uimisehcs  Liederbuch,  ijg^'  Im  allgemeinen  ver- 
lief sich  diese  Richtung  auf  das  ungenügend  begriffene  Volksmässige  in 
Bedeutungslosigkeit  und  Plattheit.  Einzelne  Tonsetzer  wurden  jedoch  durch 
die  Texte,  denen  sie  sich  zuwandten,  namentlich  durch  die  Goethesche 
L)nrik  zu  höherem  Schwung  erhoben:  ausser  Schulz  auch  Joh.  Friedr. 
Reinhardt  (s.  u.,  wie  später  seine  Tochter  Louise).  Zelter  (s.  u.)  und 
Joh.  Rud.  Zumsteeg  (1760 — 1802),  seit  1792  Kapellmeister  in  Stuttgart, 
den  namentlich  Schiller's  Dichtungen  zu  ersten  bedeutenderen  Versuchen 
der  Romanze  und  Ballade  anregten. 

Inzwischen  erfuhr  aber  das  Lied  eine  Steigerung  von  vielen  Seiten  her: 
durch  Hiller's  unten  zu  nennende  Nachfolger  auf  dem  Gebiet  der  komischen 
Oper  Kauer,  Wenzel  Müller,  Pet.  Winter,  Jos.  Weigl,  Himmel.  Diese 
freilich  blieben  bei  der  einfachsten  Form  stehen.  Wichtiger  ward  die  Ein- 
wirkung der  grossen  Meister:  Gluck,  dessen  Reform  der  Oper  vom  Geiste 
des  Liedes  durchdrungen  ist;  Haydn,  in  dessen  Instrumentalwerken  reiche 
Quellen  lyrischer  Melodieschöpfung  fiiessen;  Mozart,  Beethoven,  Weber, 
die  jeder  nach  seiner  Individualität  die  Liedbildung  vertieften  und  er- 
weiterten, ohne  doch  eine  als  kanonisch  zu  bezeichnende  Form  heraus- 
zubilden.    Dies   gescViah    erst   auf  der  dergestalt   gewonnenen   Grundlage 


336  XIV.  Kunst.     2.  Musik. 

durch  Löwe  und  Schubert.  Karl  Löwe  (1796 — i86g)  seit  1820  Gymnasial- 
lehrer in  Stettin,  ward  1821  zugleich  städtischer  Musikdirektor.  Die  ersten 
Hefte  seiner  längst  handschriftlich  verbreiteten  Balladen  erschienen  seit 
1824.  —  Franz  Schubert  (1797  — 1828)  in  Wien  als  Sohn  eines  Schul- 
lehrers geboren,  lebte  und  starb  dort  ohne  ein  anderes  Amt  zu  bekleiden, 
als  dass  er   18 13 — 17  Gehülfe  seines  Vaters  war. 

Seine    Ossiangesänge    wurden    schon    181 5    komponiert,    »der 
Wanderer«    1816,   »Lob  der  Thränen«  181 7,  das  sogen.  Forellen- 
quintett  18 19.     Zuerst  gedruckt   ward  als   op.    i    »der  Erlkönig« 
1821.     Musik  zum  Drama  Rosamunde  und  die  Oper    »der  häus- 
liche   Krieg«     1823.      »Müllerlieder«    gedruckt    1823.      Auch    die 
Oper  »Estrella«   stammt  aus  dieser  Zeit.     »Winterreise«  gedruckt 
1826 — 27.    Den  letzten  Lebensjahren  gehören  seine  bedeutendsten 
Kammermusiken    und   Klaviersachen;    seinem   Todesjahr   die   (7.) 
Symphonie  C-dur  an;  von  Schumann  aus  seinem  Nachlass  hervor- 
gezogen, von  Mendelssolm  zuerst   1839  in  Leipzig  aufgeführt. 
Schubert  ist   durch    die  Goethesche  Lyrik  auf  die  Höhe    des   eigenen 
Schadens  gehoben.     Von  andern  Dichtern  zog  ihn  Wilh.  Müller  besonders 
an.    Sonst  erscheinen  in  seinen  Liedern  neben  manclierlei  Wiener  Dichtem 
des  Tages  nur  ganz  einzeln  Uhland,  Platen  und  Rückert,  Heine  erst  unter 
den  Liedern  des  »Schwanengesang«,  der  nach  Schubert'sTode  gedruckt  ward. 
Diesen  beiden  folgten  als  die  grössten  Meister  des  Liedes  bis  zur  Mitte 
des  Jahrhs.  Mendelssohn  und  Schumann  (s.  u.),  Mendelssohn  im  Liedc 
zwar  selten  durch  Tiefe,    immer   aber   durch   Innigkeit,    Anmut   und   edle 
Form  ausgezeichnet;  Schumann,  der,  während  Schubert  bei   Heine  endet, 
im    »Liederkreis«    op.    24,   mit    ihm    beginnt,    die    Melodiebildung    aufs 
Tiefste  mit  dem  Gemütsleben  durchdringend,   den  reich  durchgebildeten 
Musikkörper  der  Begleitung  aufs  Innigste  mit  der  Melodie  verschmelzend. 
Neben  diesen  grössten  Meistern  nimmt  Robert  Franz  einen  ehrenvollen 
Platz  ein,  geb.   181 5,  seit   1737   Organist  und  Universitätsmusikdirektor  in 
Halle.     Auch  Wilh.  Taubert,  geb.   181 1,   seit   1842  Berliner  Hofkapell- 
meister (seine  anmutigen  Kinderlieder,  sieben  Hefte,  erschienen  1840 — 60). 
—    Das  Volkslied  ward  mit  schönem  Erfolg  in  Sammlungen   und  eigenen 
Kompositionen  kultiviert  von  Friedr.  Sil  eher  (1789 — 1860),  seit  1817  Uni- 
versitätsmusikdirektor   in   Tübingen   und   von    Ludw.  Erk   (1807 — 83)   in 
Berlin,  seit   1857  ^S^'  Musikdirektor. 

Unbedeutender,  äusserlich,  zumeist  nur  der  Tagesliteratur  angehörend, 
vielfach  süsslich  und  phrasenhaft,  grade  darum  freilicli  Lieblinge  der  grossen 
Menge  waren  Karl  Friedr.  Curschmann  (1805 — 41),  der  doch  gehalt- 
vollste dieses  Kreises,  Heinr.  Proch  (1809  —  78),  1840—70  Hofopern- 
kapellmeister in  Wien,  Friedr.  Wilh.  Kücken  (1810 — 82),  1852  Kapell- 
meister in  Stuttgart,  lebte  seit  1861  in  Schwerin;  Franz  Abt  (1819^-85), 
seit  1855  Braunschweigischer  Hofkapellmeister,  Ferd.  Gumbert  (geb. 
181 8)  in  Berlin  und  Köln  und  viele  Andere. 

Seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  hatte  in  der  Schweiz  der  Züricher 
Musiklehrer  Hans  Georg  Naegeli  (1773— 1836)  für  den  Chorgesang  des 
Liedes  gewirkt  und  insbesondere  auch  für  4  stimmigen  Münnergesang  (ein 
musikalisch  wenig  ergiebiger  Stimraenk(')rper.)  Er  selbst  schrieb  dafür  viele 
Lieder,  die  rasche  Verbreitung  fanden.  Im  Jahre  1808  gründete  Zelter 
in  Berlin  aus  Mitgliedern  der  Singakademie  die  erste  »Liedertafel«  für 
Männerquartett.  Zunächst  fi>lgte  die  Schweiz  unter  Naegeli  dem  Beispiel. 
Bald  waren  die  Liedertafeln  über  gaiut  Deutschland  verbreitet.  Es  waren 
die  Jahre,  in  denen  K.  M.  v.  Weh  er 's  patriotische  Lieder  die   Gemüter 
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ergriffen;  1814  schrieb  er  seine  Männerchöre  zu  Kömer's  »Schwertüed<' 
und  y>LützoNvs  wilde  verwegene  fagd<'.  Die  Liedertafeln  hatten  von  Anfang 
an  (schon  die  Zeltersche)  eine  patriotisch-politische  Färbung.  Wie  Naegeli 
und  Zelter,  so  schrieben  Berger,  Klein,  der  Dessauer  Schneider,  Metli- 
fessel.  Marschner,  Couradin  Kreuzer,  Löwe,  Dorn,  Mendelssohn  für  das 
Männerquartett  nebst  viel  andern  Geistern  geringeren  Schlages,  (Zöllner, 
Jul.  Otto,  Abt),  unter  deren  Händen  dieser  ganze  Kunstbetrieb  zur  Ge- 
schmacklosigkeit und  Plattheit  herabsank. 

**  Aug.   Rei  <siiia  n  I) .   Das  deutsche  Lud  in  s.   histor.  EjU-afickelung.     l86l. 


^   7.     (JPER  UND  Chormusik. 

Die  italienische  Oper  (s.  o,  S.  331)  lebte  in  Wien  bis  ins  19.  Jahrh. 
liinein  fort,  teils  unter  italienischen  Leitern,  wie  17 16 — 36  Caldara,  1774 
— 1824  Salieri,  teils  unter  deutschen,  wie  Gluck  und  1764 — 74  Flor. 
Leop.  Gassmanu.  Ebenso  in  Dresden  nach  Hasse's  Pensionierung  1763 
unter  Joh.  Gottl.  Naumann.  (1741  — 1801),  Hofkapellmeister  seit  1776, 
der  eben  wie  Hasse  ganz  im  italienischen  Stil  aufging.  Nach  Berlin  ward 
diese  deutsch-italienische  Schule  erst  durch  Friedrich  d.  Gr.  verpflanzt. 
Karl  Heinrich  Graun  (1701 — 59),  1726  (ital.)  Vizekapellmeister  in  Braun- 
schweig, 1735  als  Sänger  und  Komponist  nach  Rheinsberg  berufen,  und 
1740  zum  Kapellmeister  ernannt,  richtete  die  ital.  Oper  im  neuerbauten 
Opernhaus  ein  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  ihr  Leiter  und  Komponist. 
Neben  ihm  wirkten  joh.  Joacli.  Quanz  (1697  —1773),  der  berülimte  Flöten- 
bläser, in  Neapel  durch  Scarlatti  gebildet;  Phil.  Emaru  Bach  (17 14 — 88) 
Schüler  seines  Vaters  Joh.  Sebastian,  1740—67  erster  Cembalist  des  Königs, 
dessen  deutsch-italienischem  Geschmack  er  sich  ganz  anzupassen  wusste; 
Christoph  Nichelmann  (1717 — 62)  ebenfalls  Joh.  Seb.  Bach's  Schüler, 
1744 — 56  zweiter  Cembalist  des. Königs;  Joh.  Friedr.  Agricola  (1720 — 74), 
auch  er  ein  Bachianer,  1751  zum  Hof-(Opem-)Komponisten  ernannt  und 
1759  als  Dirigent  der  Kapelle  Graun's  Nachfolger.  Als  Theoretiker,  Schrift- 
steller und  Lehrer  von  her\orragender  Bedeutung  wirkten  in  Berlin  zu- 
gleich Friedr.  Wilh.  Marpurg  (1718-95),  Lotterieeinnehmer,  und  Joh. 
Phil.  Kirnberger  (1721 — 83),  Schüler  J.  S.  Bach's,  Cembalist  der  Prinzess 
Amalie  von  Preussen  (»Die  Kunst  des  reinen  Satzes  in  der  Musik«  1774 
— 79  u.  s.  w.)  Der  letzte  Sprosse  dieser  Schule,  die  sich  aber  inzwischen 
mehr  und  mehr  der  deutschen  Seite  zugewandt  hatte,  war  Karl  Friedr. 
Chr.  Fasch  (1736-1800)  der  1790  die  Berliner  Singakademie  gründete. 
Als  Leiter  folgte  ilim  hier  sein  Schüler  Karl  Friedr.  Zelter  (1758—1832), 
gleich  einrtussreich  als  Kirchen-  und  Liederkomponist  und  als  Theoretiker 
und  Lehrer.  Ihm  folgte  an  der  Singakademie  wieder  sein  Schüler  Rungen- 
hagen (1778  — 1851).  -  Der  letzte  italienische  Kapellmeister  in  Berlin 
war  Vincenzo  Righini  (1756  181 2),  nach  Berlin  1793  berufen.  Die  ital. 
Oper  ging    1806   ein. 

Inzwischen  war  längst  eine  deutsche  ( )per  erblüht:  .^us  gleicher  Neigung 
und  Richtung,  wie  das  deutsche  Lied,  entstand  in  Leipzig  ein  deutsches 
Singspiel,  dessen  Vater  auch  derselbe  Joh.  Adam  Hill  er  (1728 — 1804) 
ist.  1762  hatte  er  in  Leipzig  das  »öffentliche  Konzert«  eingerichtet  und 
ward  1763  Leiter  des  »grossen  Konzertes«,  seit  1781  »Gewandhauskonzert« 
genannt.  Nach  Doles  Pensionierung  erhielt  er  1789  das  Thomaner  Kan- 
torat.  Ihn  nun  veranlasste  1762  der  Schauspielprinzipal  Koch,  zu  Christ. 
Fei.  Weisse's  deutscher  Bearbeitung  von  Coffey's  The  devil  to  pay  (»Der 
Teufel  ist  los   oder    die  verwandelten  Weiber«)    die  Musik    zu  schreiben. 
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Diese  volkstümlichen  Lieder  wurden  der  Ausgangspunkt  für  ein  deutsches 
Singspiel,  welches  sich  an  die  franz.  komische  Oper  anlehnt.  Hiller  seihst 
schrieh  bis  1771  noch  eine  Reihe  solcher  Singspiele  (deren  2  oder  3  erste 
also  Goethe  als  Student  in  Leipzig  gesehen  hat).  Sie  verbreiteten  sich 
rasch  an  allen  deutschen  Wanderbühnen,  in  Berlin  «hirch  die  Döbbclinsche 
Truppe,  welche  dort  1786  zum  Hof-  und  Nationaltheater  erhoben  ward. 
Von  1771-86  hatte  man  hier  schon  an  100  solcher  Sings])ieli-  gegeben. 
Hier  wurden  z.  li.  Goethe's  Erwin,  Claudine,  Jery  u.  IJ.  mit  .Musik  von 
Reichardt  gespielt  und  1804  Kotzebue's  Fanchon  mit  Musik  von  Friedr. 
Heinr.  Himmel  (1765  18 14)  seit  1795  Kapellmeister  in  Berlin.  Den 
nachhaltigsten  Aufschwung  nalim  aber  dies  Singspiel  in  Wien.  Hier  war 
schon  1760  Gassmann's  »Liebe  unter  den  Handwcrksleuten«  gespielt,  wohl 
die  erste  deutsche  Wiedergabe  (uner  ital.  opera  buffa.  Im  Stil  des  deutschen 
Singspieles  folgten:  Karl  Ditter  von  Dittersdorf  (1739  99);  »Doktor 
und  A})(>theker«  1786;  Hieronymus  Knicker,  1787;  Rothkäppchen  1788 
u.  a.,  Johann  Schenk  (1755  1836)  »Dorfbarbier«  u.a.  Wenzel  Müller 
{1751  -  1831)  »Neusonntagskind«  1793,  »Schwestern  von  Prag«  1794, 
»Teufelsmühle  am  Wienerberge«  1799  u.  a.;  auch  zu  mehren  Raimundschen 
Possen  schrieb  er  die  Musik,  joli.  Weigel  (1765  1846)  die  ».Schweizer- 
famiUe«  u.  a.  Nächst  diesen  Wienern  sind  besonders  zu  nennen:  Chr. 
Gottlob  Neefe  (1748      98),  Musikdirektor  in  Bonn;  Georg  Benda  (1721 

99),  Kapellmeister  in  Gotha;  Peter  v.  Winter  (1754  1825),  Kapell- 
meister in  München;  Ignaz  Holzbauer  (1711  83)  in  .Mannheim;  Anton 
Schweizer  (1737      87)   in  Weünar  und  Gotha;  Ernst  Wilh.  Wolf   (1735 

92)  in  Weimar;  Joh.  Andre  (1741      99)  in  Oftenbach  u.  s.  w. 

Die  meisten  der  genannten  schrieben  aber  auch  in  grösserem  Stil  der  mittler- 
weile geschaffenen  deutschen  Oper,  deren  grosse  Meister  kurz  genannt  seien. 

Christoph  Wilibald  Gluck  (1714-87)'*^  begann  als  Komponist  italie- 
nischer Opern,  deren  er  auch  später  und  bis  zuletzt  im  Hofdienst  schrieb. 
In  London  erfuhr  er  1746  entscheidende  Einflüsse  von  Händelscher  Musik. 
Den  Weg  seiner  grossen  Reform  betrat  er  1762  mit  »Or])heus«,  Text  von 
Calzabigi.  Es  folgten  Calzabigi's  »Alceste«  1767,  desselben  »Paris  und 
Helena«  1770,  Le  Blanc's  und  du  Roullet's  »Iphigenie  in  Aulis«  1774, 
Quinault's   »Armide«    1777   und  Guillard's   »Iphigenie  in  Tauris«,    1779. 

Wolfgang  Amadeus  Mozart^"  ('75^  90  Schüler  seines  Vaters,  des 
erzbischöfliciien  Konzertmeisters  Leopold  M.  in  Salzburg.  Erste  Kunst- 
reisen 1762,  1766,  1767  69  (erste  Oper  La  Hnta  semplice  untl  das  Sing- 
spiel »Ba.stien  und  Bastienne«)  erzbischöflicher  Konzertmeister  1769;  drei 
Reisen  nach  Italien  1769  72  (mehre  grosse  Opern  italicn.  Stiles)  Auf- 
enthalt in  Salzburg  1773  77:  La  linta  jardiniera  (für  München)  1774; 
eine  .Anzahl  Kirchenkompositionen  fallt  in  tliesc  Periode;  Reise  nach  Paris 
1777  unter  Vorlassen  des  erzbischöüichen  Dienstes,  in  den  M.  1779  not- 
gedrungen als  Konzertmeister  inid  Hoforganist  wieder  eintrat,  l)is  er  ihn 
infolge  atulauemder  geringschätziger  Behandlung  untl  scliliesslich  Mishan<l- 
lung  1781  für  iminc;r  verliess.  1780  hatte  er  inzwischen  (wieder  für  München) 
den  »Idonieneo«  geschrieben  un<l  ilamit  die  Bahn  .seiner  Reform  uiul  künf- 
tigen völligen  «ieufschen  .Selbständigkeit  betreten.  Es  lebte  seit  1781  in 
Wien,  seit  1782  mit  Konstanze  Weber  verheiratet.  »Entführung  a.  d.  Serail* 
1782.  In  diese  Perio<le  fallen  die  be<h"utendsten  seiner  Klavierkonzerte, 
Trio's  und  Streichquartette  nif)st  anderer  Kammermusik  und  drei  .Sym- 
phonien, »Der  .Schauspieldirektor«  1786:  »Figaro's  Hochzeit«  1786  (In 
Wien)  »Don  Juan«  (in  Prag)  1787;  die  Symphonien  Es-dur,  G-uioll  un<I 
C-dur   17H8.     Eingchentle   Beschäftigung  mit  Händel    1788—89,  mit  Bach, 
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seit  er  Werke  von  ihm  in  Leipzig  1789  auf  einer  Reise  nach  Berlin  ge- 
hört hatte.  »Cosi  fan  tutte<'  1790.  Während  der  Wintersaison  musste 
M.  als  kaiserl.  Kammermiisikus  mit  tlürftigem  Gehalt  für  die  Hof  balle  die 
Tänze  schreiben.  »Titus<',  die  »Zauberflöte<'  und  das  niclit  ganz  beendigte 
Requiem  gehören  seinem  Todesjahr  an. 

Beethoven 's  Fidelio   (s.  u.)  ward   1805  zum  ersten  Mal  gespielt. 

Karl  Maria  v.  Weber  (1786-  1826),  Schüler  Abt  Vogler's,  seit  1816 
Kapellmeister  in  Dresden,  hatte  schon  18 10  Silvana ,  181 1  Abu  Hassan 
auf  die  Bühne  gebracht.  Preciosa  1820;  Freischütz  (zuerst  in  Berlin) 
1821;  Eurvanthe  1823   (zuerst  in  Wien);   Oberon  (zuerst  in  London)    1826. 

Ludwig  Spohr  (1784 — 1859),  ^^'^  1822  Kapellmeister  in  Kassel:  Faust 
181 3,  aufgeführt  zuerst  i8i6  in  Prag;  Zemire  und  Azor  1818;  Jessonda 
1823. 

Franz  Schubert  (s.  o.   S.  336)  Estrella    1822;    »Häuslicher  Krieg«  1823. 

Peter  Jos.  Lindpaintner  (1791  —  1856),  seit  18 19  Kapellmeister  in 
Stuttgart:  Vampyr   1828  und  zahlreiche  schnell  vergessene  Opern. 

Karl  Heinr.  Marschner  (1795  — 1861),  seit  1830  Kapellmeister  in  Han- 
nover: Vampyr  1828;  Templer  und  Jüdin  1830;  Hans  Heiling  1833;  Adolf 
v.  Nassau    1844. 

Karl  Gottl.  Reissiger(i798  1859),  ''^it  1827  Kapellmeister  in  Dresden: 
Yelva    1828,  nebst  zahlreichen  bald  verschollenen  Opern. 

Konradin  Kreutzer  (1780 — 1849)  »Das  Nachtlager  in  Granada«  1834 
u.  s.  w. 

Franz  Gläser  (1780-  1869),  1830  in  Berlin,  seit  1842  Kapellmeister 
in  Kopenhagen:   »Adlers  Horst«   u.   s.  w. 

Aug.  Krebs  (1804-80),  seit  1827  Kapellmeister  in  Hamburg,  seit  1850 
in  Dresden. 

Franz  Lachner  (geb.   1804),  seit   1834  ^^  München:  Catarina  Comaro. 

Giacomo  Meyerbeer,  Bruder  ^Michael  Beer's  (1791-  1864),  seit  1842 
Generalmusikdirektor  in  Berlin:  Robert  d.  Teufel  1830  (erst  1832  in  Berlin) 
Hugenotten  1836;  Feldlager  in  Schlesien  1844  (umgearbeitet  als  Vielka 
1847,  ™it  neuem  Text  als  Nordstern  1854);  Propliet  1849,  (^^  Berlin  erst 
1850),  Dinorah  1859;  Afrikanerin,  kam  erst  nach  des  Meisters  Tode  1865 
zur  Aufführung. 

Robert  Schumann  (s.  u.)  Genovefa  1848.  (Die  Musik  zu  Byrons  Man- 
fred  1849). 

Richard  Wagners  erste  dramatische  Werke  kamen  allerdings  schon  in 
dieser  Periode  auf  die  Bühne;  seiner  vollen  P'ntfaltung  nach  gehört  alier 
der  Meister  nicht  mehr  hierher. 

Endlich  seien  noch  als  Schöpfer  komischer  Opern  genannt:  Alb.Lortzing 
(1803  51)  Die  beiden  Schützen  1836;  Czar  und  Zimmermann  1837;  Wild- 
schütz 1842;  Undine  1844;  Waffenschmied  1845  u.a.  -  Friedr.  v.  Flotow, 
(1812-    83)   Stradella    1844;  Martha    1847.  Otto  Nicolai   (1810— 49), 

1841   Hofkapellmeister  in  Wien,    1847  i"  Berlin:  Die  lustigen  Weiber  1849. 


Die  geistliche  Musik  scheidet  sich  in  die  gottesdienstlichen  Musiken 
und  die  Oratorien.  Von  ersteren  ist  in  dieser  Periode  eigentlich  nur 
in  der  katholisclien  Kirche  die  Rede.  Alle  oben  (S.  337)  genannten 
Meister  deritalienisch-deutsclien  Schule  schrieben  zugleich  Kirchenmusiken; 
Messen  und  Requiems,  Graduales  und  Offertorien,  Psalmen  und  Magni- 
ßkats,  Passionsmusiken,  Litanien,  Hymnen  u.  a.  Ebenso  die  katholischen 
Meister  der  deutschen   Schule:  von  Jos.   Haytie  besitzen   wir  14  Messen, 
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2  Tedeum,  eine  iustrunieutale  Passionsmusik  »Die  sieben  Worte  am  Kreuz« 
u.  a.  Neben  ihm  war  sein  jüngerer  Bruder  Micliael  (1737  — 1806),  seit 
1763  erzbiscliöfl.  Concertmeistcr  in  Salzbnrj^,  ein  ebenso  fruchtbarer  wie 
l)eliebter  Kirchenkomponist:  50  Messen,  158  Graduales  und  Offertorien 
u.  s,  w.  Von  Mozart  l)esitzen  wir  neben  vielen  andern  Kirchenmusiken 
15  Messen,  fast  alle  seinen  jünj^eren  Jahren  anjjehörend,  die  späteste  von 
1783;  zwar  sehr  weltlich  in  ihrer  ganzen  Haltung,  aber  voll  musikalischer 
Schönheit;  dazu  das  berühmte  Requiem.  Beethoven's  2  Messen  sind 
von  18  lO  und  1823.  Eine  sehr  grosse  Menge  von  Kirchenmusiken,  mehr 
geistreich  als  tief,  schrieb  Ai)t  Vogler*'  (Georg  Jos.  V.  1749  -1814), 
seit  1807  geistl.  Rat  und" Hofkapellmstr.  in  Darmstadt.  Aucl»  Karl  Maria 
V.  Weber  schrieb  2  Messen,  1818  und  i8il>,  Hummel  3  Messen  u.  a. 
Zu  den  wertvolleren  Arbeiten  dieser  Gattung  gehören  femer  diejenigen 
Bernhard  Klein's  (1793  -1832),  Musikdirektor  a.  d.  Berliner  Universität; 
und  der  beiden  Münchener  Joh.  Kasp.  Aiblinger  (1779— 1867),  seit 
1825  Kapellmeister  in  München  und  Kaspar  Ett  (1788  -1847),  seit  1816 
dort  Organist  an  der  Michaelskirche.  Eni  noch  grösseres  Verdienst  als 
durch  die  eigenen  Kompositionen  erwarb  sich  der  letztgenannte  dadurch, 
dass  er  die  Messen  Lasso's,  Palestrina's  und  antlerer  grosser  Meister  der 
alten  Zeit  zuerst  wieder  in  den  kirchlichen  Gebrauch  einführte  und  da- 
durch eine  ebenso  folgenreiche  Anregung  gab ,  wie  der  junge  Mendels- 
sohn in  Berlin  durch  die  erste  Wiederauffülirung  der  Bach'schen  Matthäus- 
passion i.  J.  1829. 

In  der  evangel.  Kirche  war  und  blieb  während  dieser  ganzen  Periode 
die  gottesdienstliche  Chormusik  bis  auf  ganz  vereinzelte  Nachklänge  und 
fruchtlose  Versuche  stumm.  Der  Orgelstil  untl  die  Behandlung  des  Choral- 
gesanges litten  an  Verzopfung  untl  Trockenheit ,  i)is  durch  die  auf  die 
ältere  Zeit  zurückgreifenden  Bestrebungen  von  Männern  wie  Winterfeld, 
v.  Tucher,  Layritz,  Faisst  u.  a.  eine  bessere  Zeit  anbrach.  Die  tüchtigsten 
Meister  auf  diesem  Gebiet  waren  Quanz,  Hill  er,  sein  Schüler  Joh.  Gottfr. 
Schicht  (1758  -1823),  seit  1810  Thomaner  Kantor  in  Leipzig,  und  die 
Bach'schen  Jvpigonen  Joh.  Clirist.  Kittel  (1732  -1809),  Bacli's  Schüler, 
seit  1756  Organist  in  Erfurt;  Karl  Theophil  Uml)reit  (1763  1829), 
Kittel's  Schüler,  seit  1785  Organist  in  Sonneborn  bei  Gotiia;  Mich.  (lOtth. 
Fischer  (1773  -1829),  Kittel's  Schüler,  seit  1790  Organist  in  Erfurt; 
Joh.  Christ.  Heinr.  Rinck  (1770  -i84()),  ebenfalls  ein  Schüler  Kittel's, 
seit  1805  Organist  in  Darmstadi;  Karl  Fenl.  Becker  (1804---77),  seit 
1825  Orgaixist  in  Lei})zig  u.  A. 

Auf  das  Oratorium  hat  Graun's  letztes  Werk  »»Der  Tod  Jesu«,  gedruckt 
erst  1760,  einen  lange  dauernden  KinfUiss  geübt.  Erst  seit  den  siebziger 
Jahren  des  iS.Jahrhs.  greift  die  Bekanntscliaft  mit  Händel's  Werken,  um 
die  wiederum  Hiller  in  Leipzig  ein  Hauptverdienst  hatte ,  hebend  und 
läuternd  ein.  .\ucli  auf  diesem  G('biet  sind  die  gn)ssen  Meister  thätig: 
M<jzart's  Daviddc  penitente,  1785;  Haydn's  »Schöpfung«,  1798  (»Jalires- 
zeiten«  1799);  Beetlioven's  »Christus  am  Oll)erg«,  1800.  Unter  den 
jüngeren  ragen  hervor:  Spolir  (»Die  letzten  Dinge«  1829;  »Des  Heilands 
letzte  Stunden«  1835;  »Der  Fall  Babylons«  1840)  und  besonders  Friedr. 
Schneider  (1786  1853),  seit  1821  Kapellmstr.  in  Dessau  (Weltgericht, 
1820;  SündJlul,  1824;  verlor.  Paradies,  1825;  Christus  der  Meister,  1828; 
Pharao,  1829;  Gideon,  1834;  liefreite  Jerusalem,  1837;  Gethseraane  und 
üolgatiia,  1839).  Karl  Eckert  (gel).  1820;  Ruth,  1834;  Judith,  1841). 
Weit  em|>or  aber  ragt  hier  Men<Ielssohn  über  alle  Zeitgenossen,  indem 
er  wieder  unmittelbar  an  Bach  anknüpft,   wie  in  seinen  goltesdicnstliclicn 
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Cantaten,  ^Motetten,  Psalmen,  Chorälen,  so  in  den  beiden  Oratorien  Paulus, 
1836  und  Elias,   1846. 

Als   die    einflussreichsten  Theoretiker    und  Lelirer    dieser  Epoche  sind 

endlich  noch    zu  nennen:   Joh.   Georg  Albrechtsberger    (1736 — 1809), 

seit   1772   Hoforganist  in  Wien,   seit   1793  Domkapellrastr.  zu  St.  Stephan. 

Adolf  Bernh.  Marx  (1799-1866),   seit   1824  in  Berlin,    1832  Universitäts- 

Musikdirektor.      Moritz    Hauptmann    (1792-    1868),   als    ausgezeichneter 

Geiger  ein  Schüler  Spohr's;   seit   1822   in  Cassel,    1842   Thomaner  Cantor 

in  Leipzig,  als  Komponist  am  bedeutendsten  in  seinen  kirchlichen  Arbeiten. 

*^  Biographie  Ghuk's  von   Anton   Sc  hm  id.    l8n4-      A.   H.   Maix.   Gluck  ii.  die 

Oper.     186.S.    —   **  Otto  Jahn,    W.  A.  Mozart.     2.   Anfl.     1K67.    —  ''^  v.   Schaf- 

häiitl.  Abt  G.y.    Vogler.   1888. 

^  8.    Die  Instrumentalaiusik. 

Die  höchste  und  eigentümlichste  Offenbarung  des  deutschen  Genius 
in  dieser  Periode  liegt  in  der  Instrumentalmusik,  und  ihre  Hauptform  ist 
die  Sonate.  Die  Sonatenform  ist  im  tastenden  Suchen  nach  einer  sich  in  sich 
selbst  vollendenden  und  abrundenden  Gestalt  im  Anschluss  an  die  alte 
italienische  Sonate  allmählich  vorbereitet.  Von  Phil.  Eman.  Bach  ausgehend 
fand  Haydn  ihre  abschliessende  allgemeine  Form  und  hob  deren  musi- 
kalische Prinzipien  zu  deutlicher  Erkenntnis.  Sie  wird  durch  ihn  zur 
kanonischen  Form  für  alle  grössere  Instrumentalmusik :  für  das  Orcliester 
als  Symphonie,  für  die  Kammermusik  in  den  mannichfaltigsten  Kombi- 
nationen des  Duo,  Terzett,  Trio,  Quartett,  Quatuor,  Quintett,  Sextett, 
Septett,  Octett,  Nonett;  ihren  Namen  der  Sonate  hat  sie  nur  auf  dem 
Klavier  behalten.  Einen  etwas  abweiclienden  Bau  behält  allein  das  Con- 
cert  durcli  die  Gegenüberstellung  des  Soloinstrumentes  und  des  Orchesters. 
Bei  Haydn  selbst  hat  übrigens  die  Sonatenform  ihre  vollste  Entfaltung 
nocVi  nicht  gefunden,  sondern  erst  bei  Beethoven.  —  Die  älteren  Instru- 
mentalfonnen  der  Serenate,  Cassation  (beides  ursprünglich  Abenclständ- 
chen)  werden  bis  zu  Beethoven  herab  noch  einzeln  gebraucht.  Erst  von 
jüngeren  Komponisten,  wie  Franz  Lachner  ist  die  alte  Form  der  Suite 
wieder  liervorgezogen  und  teilweise  weiter  entwickelt  worden.  Als  kleinere 
Hauptform  aber  steht  seit  Beethoven  neben  der  Sonate  die  Ouvertüre. 
Auf  dem  Klavier  werden  Lied,  Tanz  und  Charakterstück  in  den  mannig- 
faltigsten Gestalten   zu  hoher  Kunstblüte   entwickelt. 

Jos.  Haydn -^^  (l732--i8o9\  musikalisch  erzogen  (als  Chorsänger)  im 
Kapellhaus  zu  Wien  vom  Domkapellmeister  Georg  Reutter,  schrieb  sein 
erstes  Singspiel  »Der  krumme  Teufel«  von  Kurz-Bernardon,  1751;  erstes 
Streichquartett  1755;  erste  Sym]>honie  1759;  seit  1761  Kapellmeister  des 
Grafen  Eszterhazy  zu  Eisenstadt,  mit  dem  er  meistens  die  Wintermonate 
in  Wien  zui)rachte.  Er  liinterliess  ungefähr  an  Symphonien  125,  Streicli- 
quartetten  77;  gedruckte  Sonaten  35,  24  Singspiele  u.  s.  w.  Erste  Reise 
nach  London  Dezember  1790  bis  Juni  92;  in  Oxford  zum  Doktor  promo- 
viert; seitdem  blieb  H.  dauernd  in  Wien.  Zweite  Londoner  Reise  Januar 
1794  bis  August  95.  Das  Lied  »Gott  erlialte  Franz  den  Kaiser«  zu  des 
Kaisers  Geburtstag  12.  Febr.  1797.  »Schöpfung«  1 798  (auch  Haydn  ward 
durch  die  in  J'lngland  erfahrenen  Eindriicke  von  Hänch^l'scher  Musik  zum 
Oratorium  geführt),   »Jahreszeiten«    1799. 

M  o  z  a  r  t :    s.   o.   S.   338. 

Bis  in  die  ersten  Jalirzehnte  unseres  Jahrhunderts  herab  wurden  neben 
Haydn  und  .Mozart  Adelb.  Gyrowetz  (1763 — 1850)  als  Schöpfer  zahl- 
reicher Werke  aller  Gattungen  tler  Kirchen-,  Theater-  und  Kammemuisik 


342  XIV.  Kunst.     2.  Musik. 

und  Leop.  Kotzeluch  (1753  1814)  hauptsächlich  als  Klaviermeister  ge- 
feiert, selbst  oft  über  die  grossen  Kleister  gesetzt.  Ludwig  van  Bee- 
thoven '^  (1770  -1827),  in  Bonn  unterriclitet  von  Neefe  (s.  o.  S.  338)  und 
seit  1782  dessen  Adjunkt  an  der  Orgel,  auch  erzbischöfl.  Cembalist,  be- 
suchte 1787  auf  kurze  Zeit  Mozart  in  Wien,  1792  -93  Haydn's  Schüler, 
später  Albrechtsberger's  in  Wien,  das  er  fortan  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
verliess.  Erstes  öffentliches  Auftreten  als  Klavierspieler  und  Komponist 
(C-dur  Concert,  gedruckt  erst  1801)  1795.  Die  drei  Trios  op.  i  1795; 
»Adelaide«  1796;  die  Sonaten  beginnen  mit  op.  2  1796;  Concert  B-dur 
1796;  Sonate  pathetique  1799;  Septett  op.  20  1800;  »Christus  am  Olbergv 
1799  —1803.  Schon  1801  begannen  die  in  Taubheit  endenden  Gehörs- 
störungen. Die  6  ersten  Quartette  1800  -i;  Concert  C-moll  1800;  erste 
Symphonie  C-dur  1800;  Sonaten  As-dur  op.  26,  Es-dur  und  Cis-moll  op.  27 
1801;  zweite  vSymphonie  D-dur  1802;  Sonate  F-moll  op.  57  1804;  erste 
AufTührung  der  dritten  Symphonie  P'roica  1 805 ;  >>Kreuzerso«ate«  für  Klavier 
und  Geige  op.  47  1805;  erste  Aufführung  des  Fidelio  1805  (allgemeiner 
verbreitet  erst  in  der  dritten  Bearbeitung  \'on  1814);  die  Rasumoffsky- 
Quartette  1806;  4.  Symphonie  B-dur,  Violinconcert  D-dur  und  Klavier- 
concert  G-dur  op.  58  1806;  Coriolan-Ouvertüre  (zu  Collin's  Trauerspiel) 
1807;  5.  Symphonie  c-moll  und  (6.)  Pastoralsymphonie  1808:  Klaviercon- 
cert  Es-dur  1809;  B-dur-Trio  op.  97  181 1;  Egmontmusik  und  Ruinen  von 
Athen  zuerst  aufgeführt  181 2;  7.  Symphonie  A-dur  zuerst  gespielt  18 13; 
8.  Symphonie  F-dur  18 14;  Sonate  A-dur  op.  lOi  und  Cellosonaten  op.  102 
1815;  /)Liederkreis  an  die  ferne  (ieliebte«  1816;  Sonate  B-dur  op.  106 
18 19;  Missa  solennis  1823;  9.  Symphonie  beendet  1823,  zuerst  aufge- 
führt  1824. 

Franz  Schubert  (s.   o.   S.   336). 

Felix  ^Mendelssohn -Bartlioldy  (1809  1847)  siedelte  mit  seinen 
Eltern  181 1  von  Hamburg  nach  Berlin  über.  Hier  war  Ludwig  Berger, 
später  (1824)  für  kurze  Zeit  ^Moscheles  sein  Klavierlehrer,  Zelter  sein 
theoretischer  Lehrer.  18 19  trat  er  in  die  Singakademie  ein.  Von  Jugend 
an  viel  gereist;  bei  Goethe  führte  ihn  Zelter  182 1  ein;  der  Besucli  ward 
1822  und  1825  wiederholt.  Die  Kompositionen  von  1825  wie  das  fis- 
moU-Capriccio  op.  5,  Dctett  op.  20,   »Hochzeit  des  Camaclio«  zeigen 

bereits  den  fertigen  Meister.  Quartett  A-dur  op.  18  und  Ouvertüre  zum 
Sommernaciitstraum  1826.  Von  1827  -29  besuchte  M.  die  Berliner  Uni- 
versität:  Quartett  A-moll  1827;  Quartett  Es-dur  und  »Meeresstille  und 
glückliche  Fahrt <'  1828.  Im  März  1829  veranlasste  und  leitete  M.  die 
erste  Wiederaufführung  der  Bach'schen  Mattliäuspassion  in  der  Singaka- 
demie. Reise  nach  England  1829;  liier  schon  wurilen  die  .\-moll-Sym- 
phonie  und  die  Hebriden-Ouvertüre  begonnen.  Reformations-Symphonic 
1830.  Aufenthalt  bei  Goctlie  uml  in  München,  Rom,  Scliweiz,  Paris,  Entf- 
land.  G-moU-C'oncert  1831;  Hebriilen-Ouvertüre  l>eendet  1832;  seit  die- 
sem Jahre  beginnt  auch  die  Ausgabe  der  »Lieder  ohne  Worte«;  auch 
Walpurgisnacht  und  t'apriccio  ll-moU  erschienen  1832;  Symphonie  A-moll 
beendet,  Ouvertüre  zu  Melusine  «833.  Von  1 833  35  war  M.  städtischer 
Musikdirektor  in  l)ü.ss«-lil«)rf.  Paulus  1834  viS-  '"•  Oktober  ward  M.  uIn 
Leiter  tler  Gewan«lhausconct;rle  nach  Leipzig  l)erufen.  Am  K.lias  dauerte 
die  Arbeit  von  1837  4O ;  Lobgesang  1840.  Von  1841  45  war  M.  auf 
König  Fricilrich  Willu;lms  IV.  Wunscli  und  Berufung  meistens  in  ücrlin, 
seit  1843  als  (iencral  -  Musikdir(*ktor.  .Musik  zur  Antigt)ne  1841:  zum 
Summemachtstrauni  uml  zu  Racine's  Athalia  1843;  Violinconcert  1844. 
Quarlelle   op.  80  und   Hi     1S47. 
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Robert  Schumann"*"  (1810—56)  ging  nach  Absolvierung  des  Gym- 
nasiums in  seiner  Vaterstadt  Zwickau,  schon  als  ein  tüchtiger  Klavierspieler, 
um  Rechtswissenschaft  zu  studieren  1828  nach  Leipzig,  wo  er  zugleich 
Wieck's  Musikunterricht  genoss,  1829  nach  Heidelberg,  wo  er  an  dem 
Musiktreiben  des  Thibaut'schen  Hauses  teilnahm,  seine  ersten  Werke  (die 
;>Abegg«-Variationen  op.  i)  schrieb  und  sich  definitiv  für  die  Musik  ent- 
schied. 1830  kehrte  er  nach  Leipzig  zurück.  1830 — 39  nur  Klavier- 
werke op.  I — 2^,  darunter  Symphonie  Etüden  1834;  Carneval  1834 — 35; 
Sonate  op.  11,  Concert  ohne  Orchester  und  Sonate  op.  22  1835;  Davids- 
bündler,  Phantasiestücke,  1837;  Kinderscenen,  Kreisleriana,  Novelletten 
1838;  Nachtstücke  1839.  ^834  gründete  er  in  Leipzig  die  »Neue  Zeit- 
schrift für  Musik«.  1840  verheiratete  er  sich  mit  Clara  Wieck.  Das 
.>Liederjahr«  1840  brachte  138  Lieder  und  mehrstimmige  Gesänge  hervor 
(Liederkreis  von  Heine;  Liebesfrühling  von  Rückert;  Frauenliebe  und 
Leben;  Dichterliebe  u.  s.  w.)  B-dur  Symphonie,  D-molI  Symphonie  1841; 
3  Quartette  op.  41,  Klavierquintett  op.  44,  Quatuor  op.  47  1842;  Paradies 
und  Peri  1843.  1844  siedelte  Seh.  nach  Dresden  über.  Es  folgte  eine 
Reihe  contrapunktischer  Arbeiten  und  das  Klavierconcert  op.  52,  1845; 
C-dur  Symph.  1846;  Trios  op.  63  und  80,  1847;  Genoveva  1848 — 49; 
Manfred,  Weihnachtscantate  1849;  Waldscenen,  wieder  zahlreiche  Lieder 
und  Spanisches  Liederspiel  1849 — 5^!  Symphonie  Es-dur,  Ouvertüre  zur 
Braut  von  Messina  1850.  In  diesem  Jahre  ward  Seh.  als  städt.  Musik- 
direktor nach  Düsseldorf  berufen.  Ouvertüre  zu  Julius  Cäsar,  Der  Rose 
Pilgerfahrt,  Sonaten  für  Klavier  und  Geige  op.  105  und  121,  Trio  op.  1 10 
1851;  Messe  in  C  und  Requiem,  1852.  Im  |ahre  1854  machte  Geistes- 
störung seinem  Schaffen  ein  Ende;  er  starb  in  der  Heilanstalt  Endenich 
bei  Bonn. 

Diese  6  grössten  Meister  der  Epoche  haben  alle ,  wenn  auch  in  un- 
gleichem Masse,  auf  allen  Gebieten  der  ^lusik  geschaffen.  Auch  einige 
Meister  zweiten  Ranges  thaten  dies  wohl,  sind  aber  dabei,  wie  Haydn's 
einst  gefeierter  Schüler  Ignaz  Pleyel  (1757 — 1831),  seit  1783  Kapellinstr. 
am  Strassburger  Münster,  seit  1795  als  Pianofortefabrikant  und  Musikver- 
leger in  Paris,  oder  wie  Ritter  Sigismund  von  Neukomm  (1778 — 1858) 
rasch  der  Vergessenheit  verfallen. 

Auf  dem  Gebiet  der  Orchester-  und  Kammermusik  haben  sich  einen 
dauernden  Namen ,  wie  es  scheint ,  nur  S  p  o  h  r  und  Franz  L  a  c  h  n  e  r 
erworben. 

Die  Hauptmeister  der  Geige  in  dieser  Epoche  sind  Andr.  Romberg 
(1767-  182 1),  seit  1815  Musikdirektor  in  Gotha;  alle  Anderen  an  geisti- 
ger Bedeutung  und  an  Grösse  des  Spiels  überragend  Spohr  (1784 — 1859); 
femer  Friedr.  Wilh.  Pixis  (1786 — 1842),  seit  1810  Professor  am  Prager 
Konservatorium;  Karl  Joseph  Lipinski  (1790 — 1861),  seit  1839  Kapell- 
meister in  Dresden;  Wilh.  Beruh.  Molique  (1802  69),  seit  1826  Musik- 
direktor in  Stuttgart  und  Ferd.  David  (1810  -73)  Schüler  Spohr's,  seit 
1836  Concertmeistcr  in  Leipzig. 

Die  Meister  des  Violoncells:  Bernhard  Roniberg  (1770 — 1841),  1804 
bis  1808  als  Kammermusikus  und  1816  20  als  Kapellmeister  in  Berlin, 
dann  in  Hamburg;  Just.  Joh.  Friedr.  Dotzauer  (1783-  1860),  seit  181 1 
erster  Cellist  in  Dresden  und  sein  Sohn  Karl  Ludwig  (gel).  181 1),  seit 
1829  in   Cassel. 

Die  Meister  der  Flöte:  Friedr.  Ludw.  Du  Ion  (1769-1826)  Schüler  von 
Quanz  (er  war  blind);  Kasper  F'ürstenau  (1772-  1819),  seit  1794  erster 
Flötist  in  Oldenburg;    bedeutender    noch    sein  Sohn  Anton  Bemh.  (1792 
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bis  1852),  seit  1820  erster  Flötist  in  Dresden;  Friedr.  Kuhlau  (1786  bis 
1832),  seit  1810  erster  Flötist  in  Kopenhagen;  er  komponierti^  1813  Öhlen- 
schläger's  Oper  »Die  Räuberburg<'  und  wurde  als  Schöpfer  einer  dänischen 
Nationaloper  gefeiert;  bis  heute  erhielt  sich  sein  Singspiel  Elverhöi  von 
1828  auf  der  dortigen  Bühne. 

Meister  der  Klarinette:  Heinr.  Jos.  Bärmann  (1784—  1847),  seit  1806 
erster  Klarinettist  in  München. 

Aus  den  Concerten  wie  aus  der  Übung  der  Dilettanten  verschwanden 
aber  allmählich  alle  Instrumente  neben  dem  Klavier,  welches  bis  1850  drei 
Gruppen  bedeutender  Meister  aufzuweisen  hat.  Die  erste  noch  gleich- 
zeitig mit  Haydn  und  Mozart.  Job.  Bapt.  Vanliall  (1739 — 83)  in  Wien; 
Dan.  Steibelt  (1765 — 1823),  Schüler  Kirnberger's;  Job.  Ludw.  Dussek 
(1760— 1812),  Schüler  Ph.  Em.  Bach's;  Ludw.  Berger  (1777  — 1839)  '" 
Berlin,  Schüler  Clementi's;  Leop.  Kozeluch  in  Wien;  Ignaz  Pleyel 
(s.o.);  Abb(^  Gelinek  (1758— 1825)  in  Wien;  Jos.  Wölfl  (1772  —  1814), 
Schüler  Mozart's;  Wenzel  Jos.  Tom aschek  (1774 — 1850)  in  Prag;  Job. 
Bapt.  Gramer  (1771  — 1858),  ausgehend  vom  Studium  Mozart's,  Schüler 
Clementi's:  seine  berühmten  Etudenwerke  erschienen  seit   1804. 

Die  zweite  Gruppe  ist  die  der  P^pigonen  Beethoven's:  Job.  Nci)()ni. 
Mummcl  (1778 — 1837),  gebildet  in  Wien  bei  ^lozart,  Salieri  und  W- 
brechtsberger,  seit  18 19  Kapellmeister  in  Weimar;  Fcrd.  Ries  (1784  bis 
1838),  Schüler  Beethoven's;  Friedr.  Wilh.  Kalkbrenner  (1788 — 1849), 
Schüler  des  Pariser  Konservatoriums ,  Clementi's  und  Hummel's ;  Karl 
Czerny  (1791  — 1857),  von  bleibendem  Wert  seine  Etüden;  Charles 
Mayer  (1790  -1862),  Schüler  John  Field's;  Ignaz  Mosch  el  es  (1794 
bis  1870),  gebildet  in  Wien  durch  Albrechtsberger,  Salieri  und  das  Stu- 
dium BeetVioven's,  ging  1825  nach  London,  von  da  1846  als  Professor  des 
Klavierspiels  an  das  neugegründete  Konservatorium  nach  Leipzig.  —  Es 
darf  aber  auch  K.  M.  v.  Weber  hier  um  Sf)  weniger  ungenannt  bleiben, 
da  unter  seinen  Klavierwerken  wie  unter  denen  von  Hummel  und  Mo- 
scheies sich  vielleicht  allein  solche  finden,  welche  neben  denen  der  6  grossen 
Meister  fortleben  werden. 

Als  dritte  Gruppe  folgen  die  Virtuosen:  es  .sind  die  Zöglinge  der 
Technik,  welche  die  l)eiden  vorigen  Gruppen  in  ihren  Etüdenwerken  her- 
ausarbeiteten: Henri  Herz  (1806—88),  gebildet  in  Paris,  wo  er  auch 
sein  Leben  zubrachte;  Adolf  Hensel  t,  (1814  89)  Schüler  Abt  Vogler's, 
Hummel's,  Czcrny's;  der  feinste  und  gehaltvollst«"  der  Gruppe,  in  Peters- 
burg; Stephan  Heller  (1815-  88)  in  Paris,  aucli  er  nicht  ohne  echten 
musikalischen  Gehalt;  Theod.  Doli  1er  (1814  56),  Schüler  Czerny's; 
Sigism.Thalberg  (1812  —  72);  Alex.  Dreyscliock  (1818  69),  Schüler 
Tomaschek's;    Rudolf  Willmers  (1821  -78),    Schüler  Huinnu'l's  u.  s.  w. 

Sie  alle  an  Geist  des  Spiels  und  Zauber  des  Tons  überragend  erschien 
(in  Deutschland  seit  1840)  Franz  Liszt.  Er  gehört  aber  dieser  Periode 
nur  als  Virtuose,   sj'iner  liöheren  Thätigkeit  nach   erst  der  nächsten  an. 

Dies  ganze  Virtuos«Mitreiben,  tlas  seinen  Höhepunkt  seit  1835  erreichte, 
ward  von  tien  Stürmen  des  Jalirrs  1848  mit  weggefegt.  -Ms  auch  fiir  die 
Kunst  wi<«l<'r  Ruhe  und  Besinnung  «'intral,  begann  für  tue  Musik  eine 
neue  Zeit,  in  der  die  von  Mendelssohn  und  Schumann  gestreuten  Saaten 
in  Blüte  traten  ,  neben  tietn  tieferen  Verständnis  Beethoven's  «las  neube- 
lebte  .Studium  Bach's  xmi\  der  älteren  .Meister  seine  Früchte  trug  uiul 
Richard  Wagiirr's  Gestirn  sich  in  voller  Kraf\  erliob. 

«"  K.  V.  l'ohl.  yosfffi  Hayd».    H<1.  I    1H7.V    IM.   II    |hSi  'II  w 

>.  i  <•  I  I-  \v  s  K  i  ,    /',•/.    SfhumiiiiH.     I  S.')8. 


XA.MEX-,  SACH-  L.NI)  WüRTVERZEICH.MS.' 


a,  im  AUgerman.  1,  350.  360. 
361.  -  im  Ostgerman.  1. 
363.  —  im  Westgerm.  I. 
364  ff. 

—  im  Got.  1.  409  fT. 

—  im  Deutschen:  Umlaut 
von  a  im  Deutschen  I.  563. 
Urdeutsches  ä  auf  niedei- 
fränk.  Gebiet  zu  o  1,  562. 
In  der  mittleren  Periode 
für  älteres  ä  häufig  die 
Schreibung  ae  od.  ai  I, 
565.  Übergang  von  ä  der 
älteren  Sprache  in  6.  ao. 
au  I,  566.  Mhd.  ä  zu  nhd. 
6  in  unbetonter  Silbe  I.  570. 

—  im  Englischeti:  Ae.  ä  i  :^ 
westgenn.  ä)  =  me.  o   1, 

873.  874.  Wechsel  von 
me.  i'\  mit  e-Vokalen  u.  ai 
—  ei- Diphthong  I.  874. 
(jerm.  ä    im   Ae.  zu   ae  I, 

874.  Germ,  a  im  Ae.  zu 
ea  I,  875.  Germ,  ä  durch 
i-Umlaut  zu  ae.  ^  I.  875. 
Ae.  oa  u.  ae  im  Me.  wie- 
der zu  a  I,  875.  .\us  ae. 
a  (ae  5a)  entsteht  in  off. 
Silbe  me.  ä  1, 875.  Vielfach 
me.  ä  für  ae.  ä  —  me. 
■'1  oder  für  ae.  i'a  und  ae 
1.  875.  876.  Wechsel  von 
a  und  ä  im  .Mc.  1 ,  876. 
ä  und  ä  im  16.  Jahrli.  I, 
876.  Ne.  a  aus  nu-  0 
vor  r  I.  877. 


1  a.  Französ.  a  im  Engl.:  Be- 
tontes a:  Französisch-nor- 
mann.  a  ersclieint  im  Me. 
als  Länge  und  entwickelt 
sich,  soweit  es  betont  bleibt, 
mit  genuinem  ä  über  P  zu 
ne.  ri  I,  813.  814.  No'rm. 
a  im  Me.  nicht  gelängt  I, 
814.  Frz.  a  vor  gedecktem 
Nasal  erscheint  im  Me  als 
a.  au,  awu.  ou.  u.  o  1,  815. 

—  —  Liibetontes  a:  Frz.  a 
im  Kngl.  verstummt  I,  826. 
Frz.  a  erhält  im  Engl,  den 
Ton  u.  bleibt  kurz  im  Me. 
1.  827. 

—  im  flies.  I.  726  ff.  730  ff. 
73'.  ff. 

—  im  Xiederländ.  I.  648  ff. 
657  ff. 

—  in  den  nord.  Sprachen  1. 
422.  431  ff.  445.  446  ff. 
467  ff.  474  ff. 

I    Aage.sen.  A.  Uli,  37. 
.\ageson,  Sven  11 1.   151. 
Aagje.    nieuwsgierig-   ;//.    1. 
;        698. 

j    Aaltje.  van-  zingen  iil.  I,  697. 

aanranden  ;//.  I.  719. 

.Aarbeger   for   Nordisk    Old- 

kyndighed    og   Historie   1. 

104. 

Aasen.  J.    I.   116.   128.  9.50. 

951.  »54.  Ü.i9.   Hl.  723. 
.\asgaard.>ircia   I.    10<V_'. 
.Xbälard  Uli.   30fl. 
äband  altd.   1.  404. 


abbet  afrs.   1.  741. 

Abbotsford  Club  I,   HO. 

ABC  des  Aristoteles  II I,  701. 

ABC  V.  Chaucer  II  l.  673. 

Abecedarium  Nordmannicum 
I.  421. 

al)eft;i  afrs.  1,  741. 

Abel,  Sage  vom  Herzog-  I, 
1048.   1071. 

Abel.  Caspar  II  l,  431. 

Abele  Speien  II I,  476. 

Abenteuer  Arthur's  s.  unter 
Arthur. 

.\benfeuer  des  Gawain  s. 
unter  Gawain. 

Abgaben,  bäuerliche  Uli,  13. 

Abgesang  der  Strophe  im 
Deutschen  II I,  984.  985. 
im  Me.  II  i,  1060. 

Abkürzungen  in  Schriftwer- 
ken I,  263. 

.■Xblasskrämer  und  Kellner, 
Me.  Dichtung  III.  698. 

Ablaut .  im  Germanischen. 
Wurzelablaut  I,  351-  Suf- 
fixablaut und  die  Mittel- 
vokale I.  353  ff. 

—  Ablautsverschiedenheiten 
beim  Verbuni  im  Deutschen 
1,  593  ff.  —  beim  Nomen 
1,  610. 

—  Ablautende  Vcrha  im  ^r»>j. 
1.  749  ff. 

—  .Xblautende  Verl  »ad  er  «<>/•«'. 
Sprachen  I.  .509. 

.Xbleitungsformen  1.   194. 
Ableitungssilben .      Tonwert 


*  Es  ist  begreiflich,  davs  ein  von  vielen  .Mitarbeitern  verla.-stes  Werk  wie  der  vorliegende 
Grundriss .  in  der  Anlage  der  einzelnen  Aufsätze  Verschiedenheiten  aufweisen  muss;  tiotz 
aller  Sorgfalt  war  es  daiicr  nicht  zu  vermeiden,  dass  sich  auch  im  Register  Ungleichmä.ssig- 
keiten  zeigen,  die  ihren  Grund  ausser  in  dem  genannten  Umstände,  noch  darin  haben,  dass 
Inri  der  Bearbeitung  des  Registers  den  Wünschen  verschiedener  .Mitarlieiter.  <les  Herausgebers 
und  des  Verlegers  thunlichst  Rechnung  getragen  werden  mnsste.  Bei  genügender  Zeit  hätte 
sich  noch  Manches  verbes.sern  un<l  hinzufügen  lassen,  um  ein  gleichniässiges  G.mze  zu  er- 
reichen, doch  lag  es  im  Interesse  des  Werkes,  dassellie  möglichst  bald  abgeschlossen  dem 
Leser  vorlegen  zu   können. 
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derselben  im  Deutschen  II 1. 
90ß.  Behandlung  der  Abi. 
bei  der  Silbenniessung  im 
Me.  11 1,  10ä5.  Betonung 
der  A.  german.  Wörter  im 
me.  Versbau    II  l    10:i9    ff. 

Abraham  und  Isaak  .  Me. 
Drama  II  l.  704. 

Abrahamson  1.  57.  101. 

Absalon  von  Koeskilde,  Bi- 
schof Uli,  87, 

.Absätze  s.  Stimmabsätze  I. 
281. 

Abschied  eines  talirenden 
Spielniaims ,  Mittelengl. 
Dichtung  11  i.   639. 

.Abschriften  altengl.  Frosa- 
werke  II  l,  614. 

.\bsorption  von  Vokalen  1, 
298. 

Absteigeml  zweisilbige  und 
dreisilbige  V'erse  im  Me. 
Hl.   1021. 

Abt,  Franz  Uli,  836.  337. 

abüta  afrs.  I,  741. 

.\byngton.  Ein  lustiger  Spass 
vom  Müller  /u-.  Me.  Dich- 
tung II I.  699. 

.•\ccent ,  Bedeutung  1 ,  284. 
Arten  dess.  I,  285  ff.  Stark 
und  sch\vaci\  geschnittener 
1.  286.  .\ccent  wichtig 
ffir  die  Lautentwickelung 
1.  122.  Wert  desselben  bei 
der  Dialektforschung  I, 
940. 

—  Idg.  Betonung  imd  ihre 
Wirkungen  im  German.  1, 
337.  Der  germ,  llauptton 
1.  338  ff.  Der  germ.  Tief- 
ton 1,  341  ff.  Der  germ. 
Satzaccent  I.  344  ff  Acc. 
in  der  germ.  Deklination 
I,  3^7. 

--  .Musikalischer  im  Deiä- 
sehen  I.  544.  550.  Dyna- 
mischer im  D.  (Satzaccent. 
Wortaccent)  1.  544.  550  ff. 
Nebenaccente  im  D.  I,  556. 
II 1.  909.  A.  der  Laute  in 
der  deutschen  Metrik  II  l. 
899.  Versacccnt  im  Deut- 
.schen  II  l.  90H  ff.  Accent- 
verlegung  im  Deutscliiii  1. 
555. 

—  Der  englische  1.  890  ff 
/Xccent Wechsel  1 .  892. 
Nebcnnccenl  I.  892  Ober- 
citisliniuiunK  den  Woil- 
accentc-  rt»p.  de»  .syittak- 
tischen  Accente»  mit  dem 
rhythini<(cheti  A  im  nie. 
Ver-tbnu  Ml.  1020.  I0.H8  ff. 

—  \\\\  .\'itdti  ländischen  1.850. 

—  Sordisfhr  \i(  .nliiation  I. 
455  ff 


Accent ,    s.    aucii    Betonung. 

Ton. 
accijns  nl.  I,  720. 
Accu.satif    mit    Infinitiv     im 

Knglischen  I,  908. 
ach  (I.  Bers.  Sing.  Präs.  von 

aga)  afrs.  I,  755. 

—  (3.  Pers.  Sing.  Praes.  von 
aga)  afrs.  I.  747. 

acht  afrs.  I,  748.  749. 

acht  (Acc.  Sing.)  afrs.  1,  763. 

Acht,  Begriff  Uli,   175  ff. 

achta  achte  afrs.  I,  777.  778. 

achtanda  aclitenda  afrs,  I. 
778. 

achtantich  afrs.  I,  778. 

achterdeel  tu.  1,  689. 

-achtich  afrs.  I,  742.  748. 

achtim  afrs.  1,  777. 

Achtsilbiger  Vers  der  Gäya- 
tri-Strophe  II  i,  870. 

.\chttaktiger  Vers  im  Mc. 
mittelst  eingeflocbtenen 
Reimes  zu  viertaktigeni 
aufgelöst  Hl,   1046. 

achtunda  afrs.   1,  778. 

.\ckerbaugott  der  Germanen 
I,   1074.  1075. 

Ackermann  aus  Böhmen  lll, 
405. 

Ackermann ,  Klage  des  A.'s 
s.  Klage  des  A.'s. 

.\ckenn;in  (Agraeus),  Clau- 
dius Job.  1,  28. 

acotoen  nl.  1,  717. 

j'icumba  ae.  I,  342. 

.\dalbert  von  Bamberg,  Lied 
auf  den  Verrat  des  Erz- 
bisch.  Hatto  v.  .Mainz  an 
seinem  Gegner  Adalbert 
von   Bamberg  Hl.    194. 

Adalbeitlegendo  s.  Nikolaus 
von    leroschin   Hl,  364. 

Ailalbaril  v.  t;(»rbie   H II,  56. 

adalheiiding  nord.   Hl,  885. 

adal-kunni  as.  I,  398. 

,\dam  und  Kva  s.  Lutwin 
II I  362. 

.\dam  von  Bremen  1.  985. 
1075. 

.\dam  von  Kulda  Uli.  322. 

.\dam  von  St.  Victor.  Hym- 
nendichter Uli.  309. 

.Vdaptionismus   I,  993. 

.\ddison  I,  40.   Hl.  8-18.  H.M. 

.\<lel.   Begriff  Hll.    113   ff. 

Aeilelbirlit   Uli.  52. 

.\dell.ie<ht .  Dichter  .les  Jo- 
hannes Baptisla   Hl.  249. 

adellijk  ///.   I,  690. 

,\cdelred.  KAnig  Uli.  58. 

.\edelstan.   Kftnig  Hll,  5H. 

Adelung.  Kriedi.  I.  52. 

—  Johann  Christoph  I,  42. 
52.  54    ff    115.  251.  543. 

.\denez  li  Kois  lll.  460. 


Ad  equum  crr^het    II  i.    165. 

Ad  fluxum  sanguinis  narium 
Hl.  165. 

Adjektiva ,  Adjektivdeklina- 
tion im  German.  I.  391. 

—  —  im   Gotischen  1,  415. 

—  Fle.xion  im  Deutschen  I, 
625  ff.  Adjektivische  Par- 
lizipia  im  D.  I,  609. 

—  Fle,\ion  im  Englisc/un  I, 
901.     Synt.ix  1,  911. 

—  .\djektivflexion  im  Fries. 
I.  775.  Komparation  und 
.\dverbialbildung  der  Ad- 
jektiva im  Fries.  I.  776. 

—  Flexion  der  niederländ. 
Adjektiva  1,  673  ff. 

—  Gemein//<//'</«j^///f  Flexion 
der  Adjektiva  1,  502.  Spät- 
altnord. Flexion  (st;u-ke  u. 
schwache  .\djektivflexion") 
1 .  520.  Gemeinnordische 
Komparation  I,  506.  Spät- 
altnordische Komparation 
I,  523. 

.\disl  on.,  wn.  I,   466. 
.idjudant  nl    1,  721. 
Adlerbeth,  J.  I,  58. 
admiraal  ///.   I,  717. 
.\dmont,  Engelbert    v.    Hll. 

81. 
Adolf,  Johann-,  genannt  Neo- 

corus  Hl,  446. 
Adonis  1,   Uli. 
ie'dr  70g.  1,  743. 
aduent  fries.   I,  742. 
.\dverbia,  im  German.  1.  401. 

Syntax    der    .\.    im    Eng- 

lisclun  I,  911    ff. 
ae,  ie  im  .Altgermau.  I,  351. 

356. 

—  Germ,  ji*  im  Got.  zu  «'  1. 
411. 

—  at  aus  igm.  e  im  Deulsch. 
I,    558.     Urd.  -x    I.W    \  1. 
562.      Schreibung 
älteres  ;\  I.  565. 

—  te  im  Engl.  I.  871.874  II 
888. 

—  a-  im  Fries.  1 .  727  ff- 
730  ff. 

—  ae  im  Miedet  l.  1 .  649. 
EinfOhrung  von  .u-  fnr  e 
im  16.  Jahrb.  I.  65».  Ver- 
doppelung des  I  neben  ae 
I.  660.  NerdiängmiR  des 
ae  durch  die  Verdo|»lK'luiia 
<ks  a  I.  661. 

—  a-  in  den  nord.  Sprachen: 
.-e  im  AUisl.  I.  427.  428. 
je  im  Ostnorweg.  I.  431. 
ac  im  .Mtgiitn.  1 .  44(» 
(iemeimiord.  «•  I.  446  ff- 
«  im  Weslnonl.  1 .  467. 
|«H.  ,r  im  iuir„.r,l  I 
17  1   II 
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af-,  Betonung  des  Präfixes  im 

Altdeutschen  T.  555. 
Äff  abotiim   allum    skemptan 

myklä  lll.  151. 
Affiliation  Uli,    148. 
Affrikaten   I,  282. 
afhus  T.  1130.   1131. 
afniatten  ;//.  1.  717. 
attaithiu  as.  1.  346. 
afterlehen  Uli,   159. 
Afzelius,    A.  A.    I,    58.  79. 

102.  IIl,  721.  728. 
aeg  ae.  I,  791. 
aga  a/rs.  I,  755. 
Agathias  1,  985.   lUt)7. 
age  a/rs.  I,  727.  735.  746. 
Agena  von  Upgant.  Tir.el  lll. 

503. 
Agenden.  Niederdeutsche  II  l. 

444. 
■Agti  frics.   I.   771. 
aggilus  goi.  I.  319. 
Aegidius  I,  1102. 
Agincourt,  Sieg  bei-,  Mittel- 

englisclie  Dichtung  auf  ihn 

IIi,  700. 
Aegir   1.   1044.   104").    108.5. 

1097.   1100. 
Agnes,  Lehen  der  h.,  in  nd. 

Spraclie  II  l,  438. 
Agnes  van  Loon,  Gräfin  11 1, 

456. 
Agohard  v.  Lyon  Uli,  56. 
Agrarverfassung,       Deutsche 

Uli,  8  ff. 
Agricola,  Alexander  Uli,  320. 

—  J.  Nd.  Übersetzung  seiner 
Sprichwörter  IIl,  433. 

—  Joh.  Friedr.  Uli.  337. 

—  Martin  Uli,  322. 

—  Rudolf  II I,  489. 
Agrip  II I.  126.  128. 
agt  a/;\r.   1.   749. 

ahra  got.   I,  304.  331.    1Ü44. 

aiijan  goL   I,  37U. 

Ahistulf  Uli,  52. 

Ahle,  Joh.  Rud.  II  ii,  329. 

ahorn  ahd.  I,  332. 

äht  ahd.   Uli.   175. 

Ahweder  a/rs.  I.  748. 

ai,  im  Allger/n.  I,  350.  366. 

—  im  Goi.  I.  410  ff.  ai  im 
Urd.  e  I.  .571. 

—  Schreibung  ai  Ifir  älteres 
a  im  Deutschen  I ,  .565. 
IJideutschcs  ai  in  bestiinm- 
fen  Fällen  /.u  c  1.  567.  Im 
Nd.  die  Schreibung  c  I, 
567.  Zu  ei  I,  567.  <Jot. 
ai  urd.   e   I,  5~1. 

ai  im  Englischen :  .Me.  ai 
in  spätae.  Zeit  durch  Voka- 
lisierung  von  :  entstanden 
1.  888.  Me.  ei  lör  ae.  e; ; 
ei  als  Entwicklung  von  i.' 
vor    palalalem  y    im   Me. ; 


Schwankungen  zwischen 
ai :  ei  T.  888.  ai  im  frohen 
Ne.  I,  888.  889. 
ai.  Französ.  ai  im  Engl.,  be- 
tont: Norm,  ai  behält  im 
Me.  diphthongischen  Laut, 
dem  in  der  heutigen  Schrift- 
sprache unter  dem  Ton  p*. 
in  den  Patois  zum  Teil 
noch  heute  ai  entspricht 
1,  821.  Norm,  ai  im  Me. 
zu  7'  und  dieses  ne.  zu  i 
1,  822. 

—  —  unbetontes  ai  1,  829. 

—  im  Fries.  1,  727.  730.  734. 

—  im  Niederl.  1,  650.  652. 
65S  ff.  ä  aus  ai  entstan- 
den I.  648. 

—  ai  in  den  nord.  Sprachen 
I,  445.  449.  456  ff.  470. 
479. 

.ai  stl.  west/rs.  I,  747. 
Aiblinger.    Job.    Kasp.    Uli, 

340. 
Aich,  Arnt  v.   II ii.  323. 
Aichinger.  Greg.  Uli.  329. 
aien  a/rs.  I.  741. 
Ailred  von  Rievaux  Ul,  627. 
äin  a/rs.  1.  755. 
ainlibiin  got.  I,  404. 
ainlif  afrs.  I,  743. 
ainlif  got.  I.  320. 
ainnohun  got.  I.   381. 
Aiol  et  Mirabel.  Übertragung 

ins  Niederl.  II  i,  457. 
aipiskaüpus  got.  I,  319. 
aipistaüle  got.  I,  318. 
airiza  got.  I.  778. 
airzeis  got.  I,  329. 
ai{)ein-  got.  I,  390. 
ai|)[)au  got.  I,  744. 
ajukduj)s  got.  1,  863.  879. 
äk  a/rs.  1,  745. 
äka  afrs.   I.  745. 
.\katalektiger    Vers,    Begriff 

lIi.   1022. 
Ake  TW/.  I,  474. 
äkeit  got.   I,  313.   314. 
äken    (Part.  Prät.    von    äka) 

a/rs.  I,  752. 
Aken,  Heinrik  (Hein  i  van  II  l, 

3.58.  460.  461. 
al-,  Betonung  des  Präfix«'s  im 

Deutschen   1,  ,554. 
al  /ries.  I,  743. 
Alaert,  Bru-kr  IIl,  466. 
alah  als.   I.   1129. 
ala(-maiis)  got.   I,  398. 
.\lamis  ab  Insulis  II  i,  291. 
Alanus  de  Rupe  II I,  i  46.  440. 
Alarich  II..    König  Uli.  46. 
alarm  «/.   1.  720. 
Albanuslegende  IIl,  252. 
-Mber,  Bearbeitung  der  V  isi<jn 

des  Tundalus  Ul,  252. 
Alberdingk  Thijm.  J.  A.  1, 662. 


Alberich,  König  der  Zwerge 
1,   1031. 

Alberich  von  Besancon,  Ver- 
fasser eines  frz.  Alexander- 
gedichtes II I,  254. 

Albert,  Priester,  St.  Ulrichs 
Leben  Ui,  276. 

Albert,  Heinrich  II 11.  329. 

Albert  v.  Heigerloh  lll,  336. 

Albertanus  von  Brescia  lll. 
406.  471. 

Albertus,  Laurentius  I.  22. 
II 1.  946. 

Alberus.  Erasmus  11 1.  42.5. 
428.  442.  448. 

Alboin  IIl,  6. 

-Mbrecht.  Titureldichtung  U  l, 
292. 

.Mbrecht  von  Baiern,  Herzog 
in.  409. 

Albrecht  von  Evb  II  l,  399. 
400.  405. 

.\lbrecht  von  Halberstadt. 
Bearbeiter  von  Ovids  Me- 
tamorphosen II 1.  270. 

.\Ibrecht  von  Johannsdorf, 
Liederdichter  IIl,  327. 

Albrecht  von  Kemenaten,  als 
Verfasser  des  Gedichtes 
-Goldemar"  genannt  IIl, 
323.  Verfasser  v.  , Ecken- 
lied •*.  der  ,Virginal"  und 
des  ^Sigenot"?  Ul.  322. 

Albrecht  von  Scharfenberg 
Ul,  357. 

Albrecht  van  Voorne  U  l, 
465.  469. 

Albrechtsberger,  Joh.  Georg 
Uli.  341.^ 

Alci  II 1,  37. 

ald  afrs.   I.  739.  740.  743. 

Aldafadir  I,   1082. 

älder  afrs.   I,  768. 

leider  aschw.   1.  449. 

äldrigh  aschw.  1,  456. 

Ale  7on.   I.   465. 

Aieifr  aisl    I.  423.  449. 

Alemannia.  Zeitschrift  für 
Sprache,  Litteratur  und 
Volkskunde  des  Elsasses 
und  Oberrheins  I.    103. 

.Meinannien.  höfische  Epik 
da.selbst  im  Mittelalter  II  l, 
293. 

.Alemannische  Lyrikei^^  11  I. 
336.  337. 

Alemannisch.  Das  [Aleman- 
nische I,  538  ff.  Grenze 
zwischen  alemannisch  und 
bairisch   I,  539. 

—  Schriften  flb.  alemannische 
Mundarten :  Ilochaleman- 
nisch  I.  »63.?  Niederale- 
mannisch I,  964.  Schwä- 
bisch I,  964.  El.sässisch 
I.  96.5. 
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Alemannisch.  Laute:  Kurzer 
Vokal  in  offen.  Silbe  erfährt 
Dehnung  I,  558.  KfirzunR 
des  langen  Vokals  1,  559. 
Kürzung  von  i.  ü.  u  vor 
allen  Fortes  mit  Ausnahme 
von  ch  I,  560.  Umlauf 
durch  dem  Vokal  nachfol- 
gendes sk  I,  560.  Umlaut 
von  u  vor  ck  I,  561. 
Diphthongierung  des  6  zu 
uo  1,  564.  Diphthonge 
ie,  uo,  üe  bewahrt  1,  564. 
Die  Längen  i,  ü,  ü  im 
allgem.  bewahrt  1,  565. 
Diphthongierung  im  Inl. 
vor  Vok.  I.  565.  Diph- 
thongierung im  Wortaus- 
laut 1,  565.  iu  und  u 
geschieden  1,  569.  Lange 
Vokale  der  unbet.  Silben 
1.  572.  Ausl.  e  nach  Hoch- 
ion im  allgem.  abgefallen 
1,  573.  Wechsel  von  Fortis 
M  Lenis  I,  577.  Iw  und 
rw  meist  zu  Ib.  rb  I.  580. 
rr  neben  rj  im  älteren  .M.; 
heute  entw.  r  od.  rg  L 
58L  n  im  Ausl.  unbe- 
tonter Silben  abgefallen  I, 
583.  n  am  Schlüsse  hoch- 
toniger  Silben  meist  ver- 
loren gegangen.  (Mittel- 
stufe: Mit  Nasalierung  des 
Vokals)  1.  583.  Eintritt 
eines  n  vor  vokal.  Anlaut 
bei  vokal,  schliessenden 
Wörtern  1,  583.  s  in  sp 
und  st  zu  s  I,  585.  th 
zur  Lcnis  d  I,  585.  Furtis 
t  in  einem  Teile  zur  Lenis 
1,  588.  ach-Laut  I.  589. 
In  unbet.  Silben,  speziell 
in  der  Silbe  -lieh,  ch  zu  g 
(k)  I,  589.  k  nach  n  im 
nflrdl.  A.  als  Tenuis  lenis 
1.  59 L  FUxioti:  Flexion 
des  Verbs:  Undaut  I.  600. 
601.  .Slammbildende  Suf- 
fixe I.  601  (T.  p:ndüngen 
des  Verbs  I.(;05n.  Flexion 
ries  Nomens  I.  609  ff.  Knd- 
luigen  d.  Subsl.uitivs  1,  612 
ff.      S.  auch  ( )berdcul.sdi. 

nl^wa   —  f;;o(.   I.  323.  357. 

Alr.widt  II I.  536. 

Alexander.  Dichlungni  (iber 
Alex.  den(ii'o.SMMi  II  i.  254. 
A-Sage  I.   142. 

-  -  iit  t/fiitsch(r  l'rosa  II I. 
402.  S.  nni-lt  Laniprechi 
(I'faHe).  Ku«l<.lf  von  Knis. 
Seiflied,  l'lridi  v.  K.sclien- 
bach. 

Mitte/engt.   Alex.-Koinan. 
reimend   II  t.  K'i4.     Miltel- 


«ngl.  allit.  (3edichtJ  II  l, 
661.  Kriege  Alexander's. 
Me.  Dichtung  II  i.  707. 
1013.  Leben  .Mexander'> 
des  Grossen  in  nie.  l'rosa 
11 1.  695.  Alex,  in  Auf- 
zügen (pageants)  11 1.  706. 
Versbau  der  me.  Alexander- 
Bruchstücke  II 1.  1012. 

—  in  niederdeutscher  Spi  aclie 
II I.  451. 

—  Niederlätid.  Alexander 
(Maerlanfs)  II  l.  465. 

—  Island.  Alexanderssaga  11 1. 
136. 

—  A.  in  j<rÄ7e'^</M^/wr  Sprache 
m,   148. 

Alexander  11.  II  i.  838. 

Alexander,  der  wilde  II 1.  340. 

Alexander  de  Villa  Dei  I.  12. 

Alexandre.  Roman  d'Athis 
Hl,  270. 

Alexandreis  des  Gauthier  de 
Chastillon  insNiederl. über- 
setzt II I,  456. 

.Alexandriner,  in  der  neueren 
deutschen  Dichtung  II I, 
952  ff.  987.  988.  992.  993. 
im  Me.  Hl,  1022.  1048. 
Hegriff  Hl,  1051.  S.Vor- 
bild der  altfranz.  .\lex. 
H I.  1049.  Vier  Typen 
Hl.  1049.  1051.  Erstes 
Vorkommen  in  unver- 
mi'^chter  (Jestalt  in  der 
Reimchronik  von  Robert 
Mannyng  (oder  Robert  de 
Mruniie)  II  l,  1051.  10.'.2. 
IJau  Hl,  104!».  1051.  .Mit 
Sc|»tt'naren  ;.,'emischt  II I, 
1049  ff.  Spätere  Verwen- 
dung 11  I.  1052.  Auflösung 
des  A.  durch  eingefloch- 
tenen Reim  zu  dreitaktigen 
Kurzversen  II I,    1052. 

Alexiuslegende,  Mhd.  —  s. 
Konrad  von  Würzburg  Hl. 
299. 

Mittelengl.  Hl.  636.  638. 
646.  659. 

alf  afrs.  I.  748. 

jelf  afrs.   1,   1016. 

alfablöt  I.  1007.  1029.  1119. 
1 126. 

Alfadir  I.    I()M2.    1  I(t5. 

ilf.n    I,    102H. 

.Mfarheimr  aisl.   1.   471. 

Allen  I.  1026.  1027  11 .  KNIO. 
.s.  audi   Elfen. 

Airiieim.  AlflR-imr  I     I  II  I. 

Alflieimar  I.    1029. 

alfkoMur   I,    1028. 

Alfonsi.  IVlnis  Hl,  403. 

.Mfonsiis  von  Jaeit .  >|i.iii 
Hi.odiof  II I.   i45. 

alfr  »Itn.  I,   1016. 


Alfred    (Adfred).    König    I. 

16.    40.    110.      Uli.    58. 

Seine    Sprüche    Hl.    fi|9. 

(i20.    622.      Versbau    der 

Spruch  Wörter     Hl.     999. 

1010.     Leoninischer  Reim 

in  s.  Sprüchen  11  I.    1058. 
alfrek  ganga  1,    1028. 
Adfricl,  18.   110.    Hl.  614. 

615.     Bau  seiner  Schriften 

Hl.  995.  996. 

—  Versbau  des  altengl.  Ge- 
dichtes auf  den  Tod  A.'s 
Hl.  999. 

.\elfric  Societv  1.   110. 
AlfrQdull  I,  1Ö30. 
alfta  afrs.  I.  779. 
.'Mgorismus  Hl,  141. 
alhnept  Hl,  887. 
aihs  got.  I,   1129. 
Ali  I,  1063.  1065. 
Alisaunder,     King ,    Viertak- 
tiger Vers   II 1.    1044.     S. 

auch  .Mexander,  Me. 
Alkmaer.    Heinric   van    Hl. 

432.  463. 
.'MIan.     Barbara,     «chollisdit- 

Ballade  H  l.  847.  849. 
Allegori.sdie         I)ichlungen, 

Deutsche,    des    13.  Jahrlis. 

Hl.  350.  Deutsche  allegor. 

Erzählungen  des  14.  u.  15. 

Jahrhs.  Hl,  385. 

—  .Mlegorien  geistlichen  In- 
halts in  nd.  Sprache  II 1, 
422.  423.  A.  weltlichen 
Inhalts  in  nd.  Sprache  Hl. 
429. 

allerlei  nl.   I,  706. 

alles  nfrs.    1,   776. 

allel  viitUlfränk.   I.   590. 

allifta  afrs.  I.  779. 

.Mliteralioii,  Begriff  u.  .\rlen 

Hl,  872.     Stellung  der  A. 

II I,  873.     Gesteigerte  und 

gekreuzte    A.     Hl.     «73. 

A.  u.  Satzakzent  II I,  87». 

874. 

—  schon  zu  Tacitus'  Zeit  be- 
standen I.  817. 

—  im  AUnordischtu :  A.  im 
Fornvrdislag  II I.  879.  .\. 
im  Malnhattr  Hl.  8H0. 
A.  im  Ljödahatlr  11 1.  882. 
888. 

—  im  .Utsäehs.  II  i.  »«»6. 

—  Vorkommen  des  alliteri«  - 
KMiden  Verse.s  im  .ikd. 
Ml,  861. 

\,   bei   OlfriJ  II I.  »75 

in  mittelkochdeutsch.  G< - 
dichten   I.    166.   167. 

bei  dtHtsfheu  I  »iclUern  de> 
19.  J.dirhs.   II  I.   975. 

\.  IUI  <i,''f  \oini.il\ris 
II  I     H'.tj 
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—  A.  im  ags.  Sdiwellvers 
II I.  891. 

—  A.  in  (1er  mitUUnsrliscIien 
Poesie  11 1.  1028.  1U29. 
Wiederaufblüheu  in  nie. 
Zeit  11 1.  626.  628.  637. 
643.  649.  655.  660  ff. 
Endreim  statt  der  A.  im 
Me.  11 1,  615.  616. 

—  bei  Layatnon  Hl.    lOOü. 

—  in  alt/r ies.  Epik  II  l,  494. 
—  in  frUs.  Rechtsqiiellen 
II I,  495.  496. 

Alliterationsvers ,  (reimlose 
Alliterationszeile),  gemein- 
sam gennan.  Vers  II  l.  861. 
Häufiges  Vorkommen  jin 
der  altnord.  u.  augelsäclis 
Literatur,  weniger  oft  im 
AUlwcIid.,  einmal  im  Alt- 
niederd.  Hl.  861.  Die 
verschied,  metrisch.  Theo- 
rien über  den  Bau  Hl, 
862  ff.  Form  u.  Vortrag 
der  all.  Dichtungen  im 
Allg.  Hl,  864.  Versarten 
Hl.  865.  Hau  des  altg. 
Normalverses  Hl,  867  ff. 
Fünfgliedriger  A.  Hl. 
868  ff. 

—  s.  auch  Stabreimvers. 
.\llmcnde.  Begriff  Hii.    ir)0. 

151. 

Alltagsleben  der  Nordländer 
Hii,  245  ff. 

.\lmagest  Hi.  471. 

almboge  ii>n.   I.  471. 

seimesse  ae.   1,  783. 

aimightin  me.   I.  896. 

along  afrs.  I,  747. 

.ilor  ae.  1,  329. 

Alp,  Druckgeist  I.  KKIl. 
1016. 

Alpfuss  1,   1016. 

.Mphabet,  Lat.  —  (Jut-lle  des 
Runenalph.d)ets  17246. 247. 

Alpharts  Tod,  Mhd.  Gedicht 
Hl,  18.  45.  46.  :{2I.  .Me- 
trisches Hl,  981. 

Alpjöfr  1,   1033. 

-Miaunen  I,  1034. 

alregh  aschw.  I,  456. 

Alrekr  aisl.  I,  457. 

Alrunen  I,   1034. 

als  ///.  1,  702. 

Alsatia   I.    103. 

.Mtdänisch,  Sprachgebiet  u. 
Duellen  I,  440.  Altd. 
Runeninschritten  I.  440. 
A.  Hss.  I,  441.  Sprach- 
form I,  441  ff.  Dialekte 
I,  444. 

Alte  vom  Berge,  Der  I,  1073. 

-Mten,  Die  vierundzwanzig 
s.    Vierundzwanzig   .Alten. 

-Mtenburg.   Midi.   II  ii,  :<29. 


Altenglische  Literatur  s.  Li- 
teratur. Englische.  A. 

—  Metrik  s.  Metrik,  Englische. 
.\ltei,    Me.  Dichtung,    Vers- 
bau Hl,  1016.  1017.  1019. 

Alterthumskunde,  Forschung. 

darüber  I,  97. 
Altes  Testament,    Mittelengl. 

Uebeitragung  Hl,  668. 
•Mtfrancisch  I,  808. 
Altfrid  1,  985. 
Altfriesische  Rechtsdenkmälcr 

Hl,    499  ff.       Alliteration 

in  der.  altfr.  R.   Hl,    495. 

496. 

—  Reimdichtung  II  l,  496  ff. 
.Mtgermanische     Dialekte    s. 

Dialekte,    Altgermanische. 

—  Götter  I.  1052  rt. 

—  Kunst  Uli,  288.  289. 

—  Metrik  s.  Metrik.  Altgerm. 
Altgermanischer    Rechtsgang 

Hu,  190  ff. 

Altgutnisch,  Sprachgebiet  u. 
Quellen  1.  439.  Spracli- 
form  I,  440. 

.Mtgutnische  Runeninschriften 
1,  439. 

Althing  I,   1109. 

-Vlthochdeutsch,  Zeitliche  Be- 
grenzung I.  534.  Inter- 
punktion 1,  544. 

—  Althochd.  Literatur  s 
Literaturgeschichte,  Deut- 
sche L.,  A. 

—  Althochd.  Metrik  s.  Me- 
trik, Deutsche.  .\.  Rhyth- 
mus: Althochdeutsche  Zeit. 

Althuysen,  Jan  Hl,  507. 

Altirische  Lehnwörter  I,  421. 

-Mtislandisch,  Sprachgebiet  u. 
(Juellen  I,  426.  A.  Runen- 
(fenkmäler  I,  426.  A.  H.ss. 
I,  426.  Sprachtorm  I,  427. 
Dialekte  I.  428. 

Altmark,  Sagen-  u.  MSrchen- 
sammlungen  Hl,  805. 
Sprichwörter.sammlung  H  l. 
826.  Volksliedersanun- 
lungen  Hl,  775. 

Altmitteldeutsch.  .\usl.  guttu- 
rale Spirans  des  l'rd.  im 
Allgein.  bewahrt  1,  586. 

Altniederdeutsch,  Laute:  Um- 
laut von  ü  I,  563.  L'rd. 
geschl.  i-  und  urd.  o  als 
einfache  Längen  bewahrt 
und  Diphthongierung  zu 
ie  und  uo  I,  .563.  Heute 
e  zu  eT  (äT)  geworden  I, 
563.  Monophthongierung 
des  alten  ai  I,  ,567.  ia 
neben  io  I.  .569.  h  im  .\n- 
laut  1.  585. 

—  /%j-ttw  des  Verbs:  (Jram- 
mnti>;cher  Wechsel  I,  .596. 


Wechsel  zwisch.  einfacher 
Konsonanz  und  Doppel- 
konsonanz i.  .Stammausgang 
des  Praesens  I,  598.  End- 
ungen des  Verbs  1,  606  ff. 
Bildung  des  Partizipiums 
Praeteriti  I,  609. 

.Vltniederdeutsch,  DerHeliand 
das  einzige  altniederd.  Ge- 
dicht in  alliterierenden  Ver- 
sen  Hl,  861. 

Altniederdeutsche  Literatur 
siehe  Literaturgeschichte, 
Deutsche  Literatur,   A. 

Altniederfränkisch,  Urd.  ge- 
schlossen, e  und  urd.  ö 
zu  ie  und  uo  I,  563. 
Schwund  des  h  im  Anl. 
1,  585.  Verlu.st  des  h  im 
Inl.  zwischen  Vok.  I,  586. 
Endungen  des  Verbs  1,  606. 

Altnordfriesisch  I,  725. 

.Vltnordisch,  Begriff  I,  418. 

—  Engl.  Lehnworte  im  A. 
I,  785. 

—  Altnord.  (Juellen  für  die 
germ.  Heldensage  II  i,  13. 

—  Altnord.  Literatur  s.  Li- 
teratur, Nordische  Litera- 
turen h. 

—  Altnord.  Metrik  s.  Metrik, 
Altgermanische.  .\.  und  B. 

Altnorwegisch,  Sprachgebiet 
u.  (Juellen  I,  429.  Sprach- 
torm I.  430.  Dialekte  1. 
430  ff. 

.Mtostfriesisch,  Sprachgebiet 
I,  724.  Vokalismus  I, 
731   ff. 

Altsächsisch ,  Interpunktion 
1,  544. 

—  .Mtsächs.  Metrik  s.  Metrik. 
Altgermanische.   D. 

AlLschwedisch,  Sprachgebiet 
und  (Juellen  1,  432  ff. 
Sprachform  I,  434  ff.  Dia- 
lekte I.  437  ff. 

.Mtschwedische  Runenin- 
schriften I,  482, 

.\ltswert,  .Meister  II  l,  385. 

.Mttestamentliche  Stoffe,  im 
13.  Jahrb.  dramatisirt  Hl, 
396." 

Aelluers,  Pieter  Hl,  479. 

.Mtwestfries.  (Juellen   1.  725. 

.Mudrengr  1,   1046.  ' 

.Mveolarc  Laute  I,  276. 

Alvinus  Hl,  498. 

Alvis  I.    1032.    1094.   109.5. 

AlvissmnI  Hl,  83. 

älways  ue.  I,  349. 

.\madas,  Sir,  Me.  (jedicht 
Hl,  665. 

.\madas  et  Idoine   II  l,    460. 

.\mand,  Leven  van  St.  -^  Hl, 
463. 
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Amantes  Ainentes  s.  Rollen- 
hatren.  Gabr.  II I.  4^;"). 

Amati  Uli.  621. 

amhai   (ni.)  aAJ.   I,  309. 

•inibor  af.   I,  :{21. 

ambött  ais/.  1.  424. 

ainhött  Oft.,  7vtt.  1,  4(>4. 

Aiiilirosiiis  I,  950. 

Ambrosius,  Bischof  II  ll,  305. 

Aineliing.  A.  I,  107.  122. 
TIi.  8fi2.  922. 

Ainelunge  Hl,  47. 

yXiuerika.  Volksballadeii  II  l, 
856. 

Arnim,  Karl  von  Uli,  35  (T. 

Amis  iinrl  Amiloun  II 1,  645. 

ammant  afrs.  I.  743. 

animei   a/rs.   1.  735.  740. 

Atniniainis  Maacliiiuis  1,985. 

Aininius  11 1.  41. 

ammon  afrs.  I,  734.  740. 

Ampzing,  S.  l.  643. 

antra  aisl.  1,  421. 

an  «'«.  I,  505. 

An  a/rs.  I,  776. 

anabftz  aU.  1.  .308. 

anabüsns  got.  1. 326.  336.  352. 

aiiado  aJiä.  1,  354.  388. 

Anakrcoiitikei,  Nacliahmung 
der  französischen  Refrain- 
strophen, Triolet,  Rondel, 
Rondeau  II  l,  993. 

Analogie,  falsche  I,   121. 

Analogiebildung  I,  204  ff. 

Analyse,  Syntaktische  1,  267. 

AnapSste  in  der  deutschen 
Dichtung  II  l,  990. 

Anaphorische  Wörter,  \W- 
tonung  im  Deutschen  I. 
5)1.  5.52. 

Ancher,  Peder  Kofod  II II,  36. 

Ancren  Riwie  II  i,  618.  649. 

And,  Andreas   Hl,   155. 

and  ae.  I.  327.  344. 

and  afrs.   I,  741. 

ändasöts  got.  I,  344.  378. 

ända  —  f)i\lits  got.  I,  340. 

andbahti  a/rs.  1,  740. 

andern  a/rs.  I.  739. 

.\nders  oti.  1,  488. 

.Andersen  I,  952.  956. 

Andhrimnir  I.   1077. 

Andlo.  IMer  v.  II  ii,  81. 

andlofta  a/rs.   I.  779. 

andinva  a/rs.  I,  743.  777. 

andr  ton.  I,  45H. 

Andre.  Joh.  Uli.  388. 

Andreac,  Gudniuml  I,  25.  27. 

Andreas,  Gedicht  vomA|)0.<itel 
~  in.  252. 

Andreas.  Cnplan  IIi.  H85.402. 

Andrea.H  und   Kk-ne  1.   1 10. 

andren  afrt.  I.  739. 

.\iidre»rn.  G.  I.   129. 

.\ndrew  liartun,  Kni;'.  lii»»-" 
Ballmle   II I.   847. 


Andrew    von   Wvntown   11  l. 

665.  712. 
.\ndvari   1,    1032.    1086. 
andvväurdjan  got.   1,  381. 
jene  ae.  1,  402. 
Aeneas    Silvius   Piccolomini 

II I,  403.  404. 
.Anecdoton  historiam  Sveneri 
regis    Noivegiac    illustrans 
Hl.   140.  141.     Hll,    100. 
Anefangsklage  II II,   160. 
anegang  I,   1136. 
Anegenge.  Mhd.  (jedioht  Hl, 

247.£249.',923. 
Aeneis,  Nicderl.  Hl,  455. 
I    ange  mnl.  I,  674. 
I    Angeglichene       Vokale       in 
I        Mittelsilben  iai  I)eutschen 

I,  571. 
'    Angelbortus  Hl.   191. 

Angeln.   Kontinentale   I.  782. 

!    Angels.ichsisch ,      Christliche 

Terminologie  im  A.  1,  784. 

—  Ags.  Gesetze  Uli,  52.  57  ff. 

—  Ags.  Könige  leiten  ihre 
Herkunft  von  Wodan  ab 
I.   1068.   1076. 

—  Angelsächs.    Literatur    s. 
i        Literatur,  Lnglisciie,  .\. 

;  —  Ags.  Metrik  s,  Metrik. 
i  Altgermanische.  .\.  u.  C. 
i    —   Ags.  Minuskel  I.  261. 

—  Ags  Quellen  für  die  germ. 
j        Heldensage  Hl.   10. 

—  .\gs.  St;\mmtnfeln,  Quelle 
germ.  Mythologie   I.  985. 

—  Ags.  Texte  und  Wörter- 
bücher s.  unter  Textpubli- 
kationen u.  Wörterbücher. 

Angleicliungen      aufeinander 

stossender  Konsonanten  im 

Deutschen  I.  592. 
Anglia.    Zeitschrift  für  engl. 

Philologie  I.   103. 
Anglofranzösisch  1.  807,  808. 
.\nglononiiannisch    1.  807  IT. 
Angrboda  I,  1051. 1084. 1097. 

1108. 
angsum  ae.  I.  398. 
.\nhalt .   Sagen-  u.  MSrchen- 

sammlungen  II  i,  803  ff. 
.\niniuccia.  Giov.  Uli.  327. 
Anklagen,    Des  Miimeis    - 

ml.  Gedicht  II  l.  429. 
Anlaut .    lntensit.1t  im  Deut- 
schen I,  577. 
Anna    von    Quemheim    II  l. 

425  Anni.  11. 
Almalegende,  Me.  Hl.  693. 
.\nnaler.    .\ntiquariske  I.  58. 
.\nnaler    for    Nordisk    ( )ld- 

kyndighed  I,   1U4. 
.\iuialer  for  Noidi.sk^Uldkyn- 

digluMl  og  Historie  I,  104. 
N'inales  brcvioi--    Mi     I3|. 
eti^ii  III.    I 


Annales  Rcseniani    Hl.   HU. 

—  velirslissimi   II I,    131. 
.in(nal;tiggia  ott.  I,  482. 
annatliggia  aschav.  I.  475. 
.•^nne  ae.  I.  402. 

annen  f  Akkns.  von  en^  afrs. 
I,  740. 

Annolicd  1.  16.  17.  33.  43. 
83.     Hl,  251. 

iXnomal.i,  Niederkind.  I,  661". 

Ansntzrohr,  Th.ntigkeit  des- 
selben  1,  268.  269. 

-Vnsegis,  .\bt  Hll.  54. 

.\nsehnus  Hl,  471.  61S. 

—  St.  —  Fragen  vom  Lei- 
den Christi,  nd.  Dichtung 
Hl.  421. 

.\iisiedlun«;.  Germaniseiie  Hll, 
,  108  ff. 

Ans  saga  nogsveigis  Hl,  1.37. 
Anskar  1.  985.   Vita  .\nskarii 

s.  Rimbert  I.  985. 
an-Stämme,  Nominale,  in  der 

nord.  Deklination   1 ,  494. 
Anstandsspiegel,  Me.  Hl,  690. 

701. 
Anthem   auf  Thomas  Hecket 

Hl,  623. 
'an{>er-  afrs.  1,  778. 
.Antichrist.  Dichtung  Hl,  24». 

—  Tegernseer  S|)iel  vom  Kr- 
scheinen  u.  Untergänge  des 
A.  Hl,  393.  .Antichristus, 
nd.  Gedicht  Hl.  421. 

-Antike  Dichtung,  Flinflussauf 
die  deutsche  Kunstdichtung 
der  Neuzeit  Hl.  951  ff. 
Versuche  antike  Quanli- 
t.ltsmessung  in  die  deutsche 
Metrik  des  16.  Jahrhs.  ein- 
zuführen Hl.  946.  Antike 
Formen  beeinfluss«'n  die 
ileutsch.  Vers-  u.  Strophen- 
arten im  16.  u.  17.  Jahrb. 
Hl.  986.  992.  Antiker 
Trimeter  in  der  «Icutschen 
Dichtung  Hl,  990. 

Antiphonar  Gregor's  1.,  de^ 
Grossen  Hll,  .307.  308. 

.\ntonides  I,  661. 

antsibunta  1.  40.5. 

an-  unnum  ahd.  I.  376. 

.iiixst  afrs.  I.  747. 

.\nzeigcr  des  germanischen 
Nationalmuseums  I.   14.5. 

—  fflr  deutsches  Altertum  I. 
103. 

—  fflr  Kunde  der  deiilsclKu 
Vorzeil  I.   102.  145. 

-  fOr  Kunde  des  dexilschen 
Miltelallei^  I,    102. 

—  Neuer  literarischer  I.  64. 
Auri.st  iiu  (icrm.  I.  375.  H77. 
■Xoristpr^sentia   im   Fries.  I. 

749.  7.50.  751. 
apftil  akd.  I,  »83. 
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Nd.  IIi. 

Apolloniiis 
cieiitscla- 
Hl.  402. 

—    s. 
II I. 

11 1. 


Aphaeresis   von  Vokalen  im 

t)stnord.  1.  482. 
Apiarius  11 11,  323. 
Aepiiuis  Hl,  443.  444. 
apiu  ae.   I,  899. 
Apokalypse,  nd.  Bearbeitung 

Hl.  421. 
Apokope    im    Septenar    des 

l'oenia  Morale  Hl,   H)47. 
Apolloniiis,  md.  Hl,  407. 
4.Ö1. 

von     1  yrus ,     in 
Prosa    aulgelöst 
403. 
Heinrich  von  Neustadt 
291. 

Steinhöwel ,    Heinrich 
403. 
Apostel,  Lei  en  der,  nd.  de- 

dicht  Hl.  422. 
Appenzeller  Reimchronik  H  1, 

3ß4. 
apr  wn.  I,  473. 
aptann  an.  1,  404. 
Aj)turgaungur  I,   1011. 
Aquinn,  Thomas  von,    siehe 

Thomas  von  Aquino. 
'aer  a/rs.  1,  779. 
Arber,  E.    1,   111. 
Arberg,  Graf  Peter  von  Hl, 

375. 
Arbök  hins  islenska  bokmen- 

tafelags   1,    144. 
Arborelius  1,  959. 
Arcadelt  H  11,  320. 
Arecrius  H 1,  507. 
Archaisierende    Richtung    in 

der  Entwicklung  dei^  deut- 
schen Schriftsprache  1,  543. 
.\rchaeologia  I,  40.  58. 
Archäologie,  Forschungen  üb. 

A.  in  Skandinavien  I,  143. 

144. 

in  Deutschland  I,   145. 
Architektur  s.  Baukunst. 
Archiv  für   das  Studium  der 

neueren  Sprachen  und  Lit- 

teraturen   I,   103. 
—   für  Literaturgeschichte  1, 

104. 
Are  aisl.   I,  495. 
are  a/rs.   I,  739.  766.  7B7. 
Are  frode  II II,   101. 
:^«ij.   1,   1054. 
Aretin   I,  64. 

Aretino,   Lionardo    III.   404. 
Arhaugr  1,   1121. 
ärhialmr  aisl.   1,  456. 
Ari,  Priester  Hl,   117. 
Aribo  Scliolasticus  Hii.  312. 
Arigo  Hl.  40.5. 
.Xrinbjörndr.'ipa  s.  Egil  Skal- 

lagrimsson  Hl,   100. 
.\riost   1,  45.     Hl,  990. 
.\ristoteks  II 1,  466.   -    von 

NotkerüSerseizt  Hl,  233  ff. 


Arkiv  for  Nordisk  Filologi 
I.   104. 

nrmadr  1,   1122. 

Arminius  l,  305. 

A'rmöÖ  II I,  109. 

Armstrong,  johnie,  Englische 
Ballade  11 1,  847.  849. 

Ama  Magnaeanische  Kommis- 
sion 1,'38.  .\.  Sannnlung 
,  Hl,  76. 

.\rnason,  Jon   Hl,  722. 

Arndt,  W.  l,  251   ff. 

Arne  von  Skälholt'.  Bischof 
Hll,   103. 

Arngiim,  Abt  Hl,   124. 

—  Brandsson  Hl.   114. 
Arni  Hl.  140.  142. 

—  Jönssi>n  11 1,   114. 

—  Magnüsson  Hl,  112.  s. 
auch  Magnussen,  Aini. 

—  J>orl.äksson  II T,   125. 
Arnim,    Achim    von     I,    62. 

63.  66  ff. 
Arnkiel,  Trogillus  1,  34. 
Arnold,  Priester,  Gedicht  von 

der    Siebenzahl    Hl,    249. 

Veit   und  Juliane-I-eeende 

Hl.  252. 

—  W.  Hll.  37. 

Arnör  Jarlaskäld  II  l,    106. 
Arnörsson,  f)jödolf  II 1.  106. 

107. 
Arnsteiner    Marienieich    Hl, 

,253.  939.  985. 
Aronssaga  Hl.   124. 
Arpi  I,  956. 

arre,  in  arren  moede«/.  I.  691. 
Ars  dictandi  Uli,  56. 
arsebiscop  fries.  l,  745. 
arsenaal  nl.   I,  717. 
rerslöpr  stl.  I.  750. 
.Arthur"  König  I,  1004.     Hl. 
855.  856. 

—  Arthur-Balladen  Hl,  850. 
Arthunsage  II  l ,  620  ff. 
662.  666.  712.  Artuss.aga 
Hl.  135.  .\rtussage  durch 
Hartmann  von  Aue  nach 
Deutschland  gebracht  Hl, 
271. 

—  Me.  epische  Skizze  in 
Reimparen  Hl,  6.58. 

—  .\benteuer  Arthurs  am 
Sumpfe  Wathelain.  Mittel- 
engl.  Romanze  Hl,  664. 
Verbind\mg  von  Stab-  u. 
Endreim  H  l,  1015.  Stro- 
phenform Hl,  1015.   1068. 

—  Boec  van  Coninc  Artur 
Hl.  458. 

—  Das  Gelübde  von  — .  Me. 
Romanze    II  i.    665.   1016. 

—  Livre  du  roi  .Artus  Hl.  469. 

—  Morte  d'Arthur.  Prosa- 
roman von  Thomas  Malorv 
H  1.  695. 


—  Tod  Arthur's.  Me.  alliter. 
Epos  H  1,  664.  1013.  Tod 
A.'s,  Me.  Gedicht  in  Reim- 
strophen  Hl,  708. 

—  .\rthur  u.  Merlin,  Mittel- 
engl.  Roman  in  Reim- 
paaren  Hl,  635. 

Artikel  im  Altgerman.  1,  392. 

—  im  Deutschen  1,  63U  ff. 

—  im  Englischen,  Svntax  I, 
926  ff. 

—  in  der  fries.  Sprache  I, 
772. 

—  im  Niederländischen  1,  676. 

—  der  nord.  Sprachen  1, 
521   ff. 

Artikulation,  Begriff  I,  269  ft". 
Artikulationsbasis  I,  269. 
Artikulationsmischung  I,  282. 

283. 
.Artikulations.steilen    I,    275. 

Wechsel  der  Artikulations- 
stelle l,  295. 
Artikulationsstufen  1.  275. 
arti.sjok  nl.   I,  717. 
Artur  s.  Arthur. 
Artus  s.  Arthur. 
Artussaga.    Artussage   s.  Ar- 

thur. 
Arus  Ott.  I.  477. 
Arvebog     ("og     Orbodemah 

Hu,  86. 
Arwid.sson   1.   101.   112. 
ärzht  I,  344. 

Arzneibücher,    \d.  Hl,  449. 
äsabragr  I.   1098. 
Asbjomsen  Hl.  722.  723. 
Aschani,  Roger  1,  795. 
Aschenbrödel  H  1,  860. 
A.scoli  I,   119.   122. 
.\sdingi  Hl,  37. 
asega  alt  fries.  l,   11. S2. 
Äsen    1.    1026.    1029.   1044. 

1047.   1053  ff.  1062.  1086. 
.  1087. 
Asgard  I.  1081.  1086.  1094  ff. 

1111.    1114. 
äsik(k)ia  asckw.   l,  475. 
äsikkiu  aschw.  I,  496. 
asilus  got.   1,  309.  313.  314. 

332. 
sesir  1,   1053. 
äska  schived.  1,   1092. 
Askafroa   I,   1035. 
äskast  (2.  Ps.  Sg.   Pr.äs.  Ind. 

von  jiskia)  afrs.   I,  758. 
Aeskil,  Erzbischof    Hll.  86. 
.\eskil  Magnüsson   Hll,  91. 
Askr  I,   1113, 

—  Yggdrasils  1.   1114. 
.isoicen  ae.  1,  3.34. 

.Äsop.  Niederdeutscher  Hl, 
431.432.  Niederl.  Esopet 
II  1.  462.  s.  Steinhöwel. 
Heinrich  Hl.  403.  s.  Caxton 
Hl.696.  s.  LydgateIIl,686. 
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Aspiratae  I,  279.  280.    Indo- 

gemi.  I.  324. 
assa  ae.  I,  783. 
assärjus  got.  1,  309. 
Assimilationen   I,  289.  297. 

—  Assimilation    doi'  Konso- 
nanten in  den  nord.  Spra 
chen ,    KefjressiN  e  l  ,    46 ' . 
Progressive   i,  462.      'T^ 

—  Assimilation  der  Kons,  im 
Osluord.,  Regressive  1, 486. 
Progressive  I,  486. 

—  .\ssimilation  der  Kons,  im 
Westnord.,  Regressive  1, 
472.     Progressive  1,  473. 

Assonanzen  im  Ags.  II  l,  893. 

—  Assonanz  in  der  deutsch. 
Dichtkunst  II  l,  974. 

Assumptio     Mariae    in     me. 

Sprache  II  1,624.  631.  637. 

646. 
ast  afrs.  \,  745. 
a-Stämnie,  Nominale,   in  der 
,  nord.  .Deklination   I,    490. 
Asträdr  aisl.  1,  464. 
astrant  rü.  1,  720. 
Astridr  ott ,  wn.  1.  464. 
.Astrologische  Werke.  Nd.  II  i, 
,  4r.0. 

Aström  I.  954.  938. 
äsynjur  I,  1053. 
at  on.    ivn.   1,  505. 
ietanti|)  aschwed.   I,  497. 
Atergängare   I,    1011. 
aterling  nl.  1,  648. 
Athelston,  Mittelenglisthe  Ro- 
manze II I.  670. 
a{)ertän  on.   I,  485. 
-\this  und    Prophilias,    mlid. 

Gedicht  1,  115.    Hl,  270. 

—    in  niederLlnd.  Sprache 

II I.  460. 
aththa  afrs.   I,  744.  766. 
ätian  wn.  I,  473. 
:etla  wn.  an.   I,  473.  788. 
Atlakvida    II I,    13.  88.  879. 

880. 
Atlamäl.  .\tlam.il  IM.   13.  88. 

879.  880. 
.\tle  tun.  I,  473. 
Atli  1,   1092. 
,\tlÖRiiflokkr   s.   Ingjald  Ciei- 

mundarson   II  i,   113. 
atskil(li)llker  on.   I.  482. 
«tt  an.  \,  354.  888.  405. 
atta  got.   I.  335.  398. 
.•ilta  oti.,  wn.   I.  .508. 
.itle  wn.   I,  508. 
.Vttcrhom  I.   141. 
.Attila   II I,  6. 
a-ttir  I.  245. 
attun(Hc)cU»l  on.   I.  482. 
alwA  afrs.   I.  741. 
au.  idg.  au  im  Aitgerm.  1, 2)50. 

—  im  PetUschen  I.  566  ff. 
We>t){rmt.  au  niedcrdiuluch 


zu  A  I.  .567.     Auf  hochd. 

Gehiet  Monoplithongierung 
zu  o  I,  568.  Zu  ou,  dann 
wieder  zu  au  1,  568.  Zu 
ä  oder  ö  1 ,  568.  au  füi 
ü  im  Bairiscli.  seit  dem 
13.  Jahrh.  I,  538.  539. 
Mhd.  ix  im  Nhd.  zu  au  I. 
534.  Aussprache  des  au  in 
der    Tlieaterspraclie  I,  548. 

—  im  Got.  I,  410.  411.  41G. 
au  im  Urd.  zu  6  1,  571. 

—  au  im  Englischen :  Me. 
au  (vor  Vok.  und  im  Ausl. 
a\v  geschrieben)  steht  für 
ae.  aw  eaw  oder  verkürztes 
i'-avv  (vor  Kons);  me.  au 
manchmal  für  -ave-  =:  ae. 
-afo-;  me.  au  aus  ae.  ay  ent- 
standen, indem  y  in  w  ül>er- 
geht,  das  vokalis.  wird ;  Kiit- 
wicklung  von  me.  au  aus  der 
dunklen  Klangfarbe  von  h; 
in)  16.  Jahrh.  behält  au 
seinen  diphthongischen 
Charakter  I,  889. 

—  Frz.  betontes  au  im  Me. 
au,  im  Ne.  ö  I,  826. 

—  Germ,  au  im  Fries.  1, 
727  nr.  730  IT. 

—  im  .Viederländ.  I  ,  6.'»0. 
652.  65S  HF. 

—  in  den  nord.  Sprachen  I, 
445.  449.  450.  452.  467. 
479. 

.\ubrey,  John  II  i,  857.859. 
.\ubri  de  Horgengoen  III,  457. 
.\uchinleck  -  Manuskript    II  l, 

610.  612.    628.  630.  632. 

633.  635-639.  643.  645. 

702. 
.•lud  fries.   I,  789. 
.\udelay,  John  II  i.  704.  101.5. 
auder,*fl/rs.   1,  748. 
Audr  1,   1004.   1051. 
.\udumla   I.    1042. 11113. 
.\udun  illskielda   II  I,  97. 

—  Vestfirzka    II  i.    125. 
.Vudvaldi  I.   1051. 
Auferstehung,  Von  der,  ml. 

Gedicht   II I.  421. 
.\ufgesang  der  Strophe  in  <ler 

deutschen  Metrik  II  1.984. 

985.  —   im  Me.    Ill,  1060. 
Auflösimg,  Hegritr  nach  Sie- 
vers   III,    866.    867.    871. 

Verlust   II  I,    1011. 
Aufse-ss.  H.  V.   I.   102.   145. 
Aufstand  u.  Sieg  «ler  Klamlrer. 

engl.  I  nieder  auf  den        II I, 

1007. 
.AufMeigend    zweisilbige  und 

dreisilbige    Verse   im    Me. 

Hl.   1021. 
.VuAakt,    im  a/tgerm.  .Mlite- 

rationsverv  ||  i,  s68. 


Auftakt,  im  Altsächs.  II  i,  894. 

—  im  deiUsch.  Vers  II  r,  908. 

—  im  ahd.  Verse  Hl,  897. 
920. 

—  im  mhd.  Vers  Hl,  932. 
Regelung  des  A.  im  .Mhd. 
Ill,  937. 

—  im  tne.  Vers  II  i,  1010. 
Doppelter  oder  mehrfacher 
A.im  .Me.  Ill,  1027.  Feh- 
len in  der  nie.  Poesie  Hl, 
1025.  Fehlen  im  nie. 
Alexandriner  Hl,   1051. 

--  im  Veree  Layamati's  11 1. 
1003.  Doppelte  .\urtakle 
bei  Chattcer  H  i,  1055. 
I'ehlen  bei  Chattcer  II  i, 
1055.  —  im  Ä'/V(f  Hörn 
Hl.  1006.  Fehlen  im  me. 
J^atcr  A  oster  Hl,  1043. 
Doppelter  .\.  im  /'.  A'. 
Hl,  1043.  Fehlender,  im 
Sef)tenar  des  Poema  Morale 
Hl.  1047.  Doppelte  Auf- 
takte im  Sept.  des  P.  M. 
Hl.   1047. 

auger  ne.  I,  865.  872. 

augö  got.  I,  355. 

augo  aisl.    I,   495. 

augo"  gertn.   I,  399. 

.Vugsburg,  Singschule  daselbst 
Hl.  380.  381. 

Augsburger  Gebet    H  i,  222. 

augun  anorw.  1,  495. 

Augustijnken  van  Dordt  Hi. 
472. 

.\ugustinus,  Nd.  Obersetzuni; 
Hl,  440.  442. 

auhmista  got.  I,  381. 

auk  wn.   I,  450. 

aiikuise  wn.   l,  466. 

anlande  wn.  I,  466. 

auld  afrs.    1,  740. 

.\uld|lang  syne.  schott.  Volk>- 
gesang  lii.  848.  849. 

aumr  aisl.   I,  465. 

aurahi  got.   I.  318. 

aürAli  got.   1,  310.  313.  314. 

Aurboda  1,   1044. 

.\urea  Lcgenda  H  i.  463.  474. 

Aurgelmir  1.   1042.    1112. 

.\urivillins.  O.  I,  39. 

•ai'irkjus  got.  I,  312. 

aurkunnask  wn.   I,  466. 

aurora  lat.   I,   Uli. 

aurvase  wn,  I,  466. 

.\ushau  des  l<;indes  bei  den 
Deutschen  Uli,   1  ff. 

Au.sgaben  von  Texten  s.  TeM- 
publikationen. 

.Vaslaulsgesetxe .  im  Germ*' 
nischen.  Die  urgerm.  Zeit 
I .  H58.  Gcnjeingermani- 
sches  I.  359  H.  Wcslgenn 
Aiislaut.Hgesct/.  i,  364  fl 

—  Gotische  I.    114.  413. 
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Aiisi;iiits<;esctz  im  F.vglischeti    ' 

Auslautsweclisel ,    im    Deiit- 

ic'lien   1,   577. 
aiispicin  T,    1  i;j;i.    1 1.';4. 
Auslrlariirvisiir      s.     Sichvat 

Ihonlss..!)    lll.    105. 
Austrü  1.   1111. 
Aüswaiil   aus  den  Hocliileul- 

sclien  Diclitem  <i.  1''..  Jahr- 

lumderts  1.  S'J. 
Autoix-ii .     Leltenssteiliinjj;     1. 

231)  IT. 
Autorlegeiiilf.   ml.    lll,  422. 
auvird  ivti.   1,  4Cf>. 
aiivisle  imi.   I.  4)Uj. 
auwa  afrs.   1.  738. 
auzö"  germ.   I,  ;i99. 
Ava,  Diclitcrin    eiiiei    pocti-    '. 

sehen  Gesrhiclite  fies  neiien    ' 

Hundes  1!  f.  248.  249.  ' 

\\aii   a<ru(n.   1.   465. 
Ave  Maria.  Nicdci  1.  II  l.  46s.    , 
Aventiniis  1,  ]  4. 
Aeventyii.  Jslendzk  lll,  186. 
averij  nl.   1.  717. 
-avia  im  Altgeniian.    1,  316.    ' 
Avianus,  Fabeln  II  i,  386. 
sevin-  aisl.  I,  449. 
Awair  1.  42.H. 
awete  a/rs.   I,  741. 
Awntyrs    ot'  Aitliuie    at    tlie    i 
lerne      Waliielyne.       Me. 

Dichtung  IT  I,  664.    Stro-    \ 

phenform    II  i  .     i0ß8.     S.    ! 

aucli  .\rthur. 
Ayenbite  of  inwit    11 1.  633. 
Aytoun.   VV.   II  i.  855. 

B. 

l).  im  AUgerm.  1.  324  Fl. 

—  im  Got.  1,  409.  411.  412.  j 

—  aus  anl.iut.  w  im  Deut-  \ 
sehen  1,  580.  hd.  aus  w  i 
im  Auslaut  l.  580.  Teils  \ 
Sj)iiant.  teils  Verschluss-  ; 
laut    I  .    584.     Im  IUI.  als  \ 

Tenuis  Leni.,  1.588.    Ani.    ' 
b  spaltet  sich  in  nid.  Muml- 
arten   in  I.enis   u.  I'ortis   I.    ' 
588. 

—  Oerai.  h  im  Efigi.  I.  S56. 
8.57.  Frz.  I)  im  Engl   1.830. 

—  im  Fries.  1.  738.  741. 

—  im   Nieder/.    I.   653.  654.    ' 
-■    in  den  norä.  Sprachen   1. 

422.  424.    428.  430.    436. 

442.    444.  458    IF.    471    ff 

48.'!  fl". 
haar  »/.   I.  693. 
Babylon.   Der  Sultan  von  H.. 

Me.  Dichtung  Hl,  708. 
Babylonische  Gefangenschaft. 

allegorische  .\usiegunu  der 
,B.  (..   II I.  251. 

C;eri.i^iiuc-li«    l'liilol-.j{ir.     II  |. 


hacchan  a/i<f.    1.   :>69. 
liach.  Johann  Sebastian    Uli. 
333.  334.  337. 

-  Phil.  Kman.  1111,337.341. 
P.;khtol<l.  J.  I,    108. 

bi'ul   1  praet.   von    hiadaj  itfrs. 

I,  743.  759. 

Baden .  Hiiiliograpiiie  der 
Ouellen  der  Sitte  imd  des 
Hrauciis  Uli.  277.  Sagen- 
u.  Märchensammlungen  Tli. 
786. 

baden  (I'iät.  l'iur.  von  biada) 
afrs.   I,   751. 

bäder  ttw.  1.  507. 

Bado.  M.  lll.  427. 

Badura<l  II  i.    199. 

Bagfoid   Balladen   lll.   847. 

hagms  goi.   l,  331.  3S8. 

bahlian  ahd.   1.  369. 

Baier  11  u.  268. 

Baiern.  Bibliographie  dei" 
yuellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  U  II,  276.    Sagen- 

II.  Morcl'.ensainmlungen  11 1. 
788.  Sprichwörtersamm- 
lungen II I.  821.  Volks- 
licdeisainmlungen  lll,  770. 

—  iiöfische  Epik  da.selbst  im 
Mittelalter  II  l.  286  fl". 

Bairisch .  Das  Baiiische  1, 
538.  Grenze  zwischen  ale- 
mannisch u.  bai'isch  I,  539. 
Laute:  Dehnung  d.  kurzen 
Vokals  vor  r  im  Wortaus- 
laut I.  559.  Kurzes  o  vor 
r  zu  a  1  562.  Umlaut  von 
ä  l.  563.  6  zu  i;o  1,  564. 
Diphthonge  ie,  uo,  üe  be- 
wahrt 1 .  564  ä  zu  ao. 
au  1,  .566.  Der  urd.  Diph- 
thong ai  im  B.  1 .  567. 
l'rd.  eu  und  eo  I.  568. 
Scheidung  iler  Laute  iu  und 
il  I.  .569.  —  iu  und  i  der 
mittleren  Periode  nicht  zu 
tonl.  e  1 ,  572.  -Vusl.  e 
nach  llochton  im  .illgem. 
al>gefillen  I,  573.  w  und  b 
1.584.  —  alsZeiciien  gleich- 
wertiir  I.  579.  rj  bis  ins 
12.  Jahrb.;  heute  r  od.  rg 
1 .  581.  n  im  .\usl.  unbe- 
tonter Siilien  erhalten  I. 
.582.  583.  Eintritt  eines  n 
vor  vokal.  .-Xnlnut  bei  vokal, 
schliessenden  Wörtern  1. 
583.  s  in  sp  und  st  im  B. 
zu  .^  I.  585.  th  zur  I.enisd 
1,  585.  hs  zu  ks  I,  586. 
In  unbetonten  Silben,  spe- 
ziell in  ilcr  Siliic  -lieh  ci» 
teilweise  zu  g  \k}  I.  589. 
ph  zu  pf  I,  591.  Flexion: 
llexion  des  Verbs:  Wech- 
sel   vnn   g  um!   h    1 .  597. 


Indaiifswechsel  1.  600. 
601.  Stammbildende  Suf- 
lixe  1,  601.  Endungen  de» 
X'erbs  1.  606  ff.  Flexion 
•  les  Noniens  I.  609  ff.  Bil- 
dung des  (ienitivs  I,  60^. 
Wechsel  lies  Stammvokals 
in  Folge  des  Umlauts, 
liauptsächl.  beim  Substan- 
tiv 1.611.  Endungen  <les 
Substantivs  1,  612  ff".  Fle- 
xion d.  Pronomens  I.  627  ff. 

Bairische  altlioclideutsclie 
Sprachdenkmäler  lll,  236  ff. 

Baiiische  Chronik  s.  Füctre; , 
Ulrich  lll.  409. 

Bairisch-Österreichisch, 
Diphtliongieiung  der  alten 
Längen   i,   ii,   li   I,  565. 

Bairisch- österreichische  1  ,v- 
riker  II  l,  33.5. 

—  Mundarien,  Sciiriften  dar- 
über 1,  962.  j 

bak  an.  I,  761. 
baken  nl.   I.  648. 
bakkeleien  nl.   I,   718. 
baldr  altn.  l,    1062. 
Baldr  L  1053.  1062  ff".  1087. 

1088.    1099.    1100.    1104. 

1105.   1114.    1116.   1117. 
Baldrsbraue  I.    1063. 
Baldrsdraumarts.  ältere  Edda ; 

lll,  78. 
Baidwinus  II  i,  462. 
Bale.  John   I,  795. 
balemund  afrs.   I,  738. 
Balhorn.  J.  lll,  449. 
baljaard  nl.   I,   721. 
hälkarlag  lll,  888. 
Balladen.    Deutsc/ie ,    des   15. 

Jahrh.   lll,  368.  369. 

—  Ballade  in  der  me.  Litte- 
raturUl,  1072.  Bedeutung 
des  Woites  bei  Gower  u. 
Ch.uicer  u.  Wandlung  des 
Begriffes  in  der  Folgezeit 
\\\.  842. 

-  Englische  Volksballaden 
lll,  837  ff.  Me.  Balladen 
lll.  667. 

—  Gollection  of  old  Ballads 
lll.  848.  852.  English  and 
Scottisli  Populär  Ballads 
lll,  837.  Populär  Ballads 
and  S<ings  II I,  854.  Scot- 
tisli 'Iragic  Ballads  11 1.  8.52. 

--    Pepys-Balladen    II 1.  847. 

—  Balladen  von  Robin  llood 
lll,  657.  706.  838  ff.  852. 
85,5.   S.  aucii  Kobin  llood. 

—  Roxburghe  Balladen  11  i. 
847. 

—  -Me.  Ballade  vom  nuss- 
braunen  Mädchen  II  I,  692. 

—  .Me.  B.dlaile  von  |>  sw.., 
II  I.  693. 

-:{ 
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—  Kagford  Ballarlcn  II I,  847. 

—  Mc.  Hallade  zu  Kiiren 
Uiisrer    liclien     Frau     II I, 

ßa:i. 

—  Sehnved.  -  däii.  nalladcn- 
fiirhtunK  II I.    149.   150. 

Hailad  Society  II l.  837. 
ballitii  afrs.   I.  74.i. 
Hallofa   in.   00. 
liainmond  afrs.   I.  T'JG.  TiSH. 

761. 
Halvc.  Lambert  Hl.  \\l. 
balz  ahd.  1,  H09. 
l.am  afrs.  1,  741. 
l»änd  (praet.  von  biiida)    alt- 

ostfrs.   I.  7'{1. 
Hand.ulrä]).'!  s.  KvjöHV  Dadas- 

käid^Ill.    104." 
Handamaiinasaga   U  l.    120. 
bände  (Prät.  von  honna)  ost- 

frs.   l,  752. 
Haen(di)kt  on.   I.  482. 
banduni  lat.   I.  307. 
Hang  1,   147. 
I.ani   1.   1049. 

Hanistcr,  (Ülbert   II  I.  690. 
bank  CAcc.)  afrs.   I.  765. 
BSnke  nnistfir/.en  nach  ein-^«- 

tidencni  Tode  1.    lOOO. 
H.'inkeinngerer   1,   1100. 
Hannatvne  CInb   I,    110. 

—  -Mannskript  111.844. 1015. 
banne  (I.  I'ers.  .Sf;.  Präs.  Ind. 

von  bonna)  afrs.   I.   757. 
H  iimockhiirn  .    .Sie.   I.ied  auf 

die    .Scldacbt    von  II  l. 

841.   1016. 
bant  (ahd.  i)an7.)   Uli,    105. 
Har.   Hedcntnnp;  II 1.  378. 
H.">r.  der  grosse.    (Icstirn    !. 

1055.    1056. 

—  in  Hiiren  verwandeln  I, 
1019. 

bara  afrs.   I,   751. 
Harack.   K.   .\.   1,    106. 
Harbaralegcnde.  Mhd.  II  l.  362. 

—  niederdentsehe  II  l.  422. 
Leben  der  S.  H.nbar.i  in 
nd.  Sprache  II  i.  438. 

Harbara  .\llan .  S(  hottische 
Hallade  11  i.  847.  849. 

Harl>er.  Harttour,  |ohn  I.  41. 
II I,  ««5  IT.  '712.  841. 
Strengt"  Hehandliing  des 
vi<-rtaktigen  Melrnnts  in 
»einem  Hrtice  11 1.  1044. 
Kinnenreini  in  seinem  Hriice 
II  t.  ia'>7.  Knd-cill,  1034. 

Harclay,  Haii  des  KOnftakters 
Hl.   lOAß. 

H.V<tarsag;i  SntrfcllsiM  II I. 
I»8. 

Hdrdat.suii. 

bardilns  I. 

Mi'irlr  wii. 


Stnria    II  I.    112. 

1092. 

I.  466. 


baren  ni.  1.  667. 


baeri  neu  frs.   I,  764. 
Baeringssag.i   II  i.    135. 
"bariz  germ.   I.   764. 
Harlaam     och     josaphat .     in 
dänischer  Sprache  II  I,  147. 

—  lind  losaphat  I.  82.  II  l. 
29.-). 

—  Mittelenirl.  I^iciitnng  II  l. 
642.  659. 

Hnrlaainssagn     ok     Ios.ii>lials 

Ml,    13.5. 
Harleycorn.  .Sir  Jolni.   Kngl. 

Volksdiciitung  II  i,  847. 
Härniann .     Ileinr.    fo';.     II  ii, 

344. 
barn  afrs.   I.   739. 
Harnes,  Juliane   II  i.   701. 
barnteitr' 1.    1044. 
Haronics  of  Forlli  and  Hargv 

I,   799. 
barrevoets  ;//.   I.  69:?. 
Harri  ngton   1.  40. 
Hart  der  Nordländer  II  li.  243. 
Harth,  (J.   II i,  42r.. 
Hart  hold   I.    1.3.5. 

—  Rrnder   II  i.  448. 
Hartholin,  (iebrüder  I,   27. 
Hardiolomäinacht,  Versannn- 

Innpsnaclit     (ier    Hexen     I. 
1023. 
Hartholoniaens  .   Meister    II  I. 
449. 

—  von  Henevent  IIl.  449. 

—  fde  (iianvilla)  Fjigelsman 
IIl.   474. 

Hartholoniaenskirche  in  Lon- 
don, GründtMigsgeschichte, 
in  me.   Spr.icli«'   IIl,  694. 

Haertken  van  l  treclit  IIl. 
485. 

Harlon,  Kngl.  iiistor.  H:dla<le 
von   Andrew  H.    II  l.  847. 

Hartoen.  Jan   II  l.  482. 

Hartscii.  "Karl  1.  98.  103. 
106  IV.  131.  133.  1.34.  142. 
IIl.  862.  914.  925, 

Haselstadt .  Sprachinsel  im 
iiochaleni.innischcn  flebiete 
I,  539. 

basi  got.   I.  329. 

Hasin.  Tale  nt  the.  Me.  ("n-- 
dichl  IIl.  698.  1016.  1017. 

H.nslian   I.    146.   Uli.  269. 

Hataille  d'.Miscans.  Oiielle 
von  Wolframs  v(»n  K<chen- 
b.K'h  Willehalm    IIl.  279. 

bat)ir  on.  I.  449. 

b.'itr  an.   I,  785. 

Hattem<ntspe|.n    ill.   480. 

Hatlle  Ol  Olterbiirn.  Mist. 
Lied  III.  708.  842.  844. 
845.   1022.   1048, 

Innerliche  Kecht5t(|iielten. 
DcuUche  II  II.  61. 

H.niierngesprlti-hc  .  \il  11  i, 
447. 


Hanernspraehe .  Wert  derscl- 
Itcn  für  das  Spr,ich.stijdium 
I,  935. 

Hauernstand  bei  den  Deut- 
schen  Uli.   5  IT. 

Haugewerbe  in  Deutschland 
Uli.  22.  23. 

Haugi   I,    1081. 

Hauknnst,  Altircrwanisrhe  Uli. 
288.  289.  Deutsche  -  im 
Krfihmittelalter  Uli.  291. 
Romanische  -  in  Deutsch- 
land Uli.  291.  292.  Goti- 
sche in  Deutschland 
Uli.  297   IT. 

—  Älteste  H.  in  England 
Uli,  291.  Romanischer 
Stil  in  Kngland  llu,  292. 
(Jotische  H.  in  Knirland 
II  II.  299. 

-   («otische.    in    Frankreich 

Uli,  297. 
Haum,    Veniirung    desstdben 
bei  den  (iermanen  I.  1121. 

—  des  Lebens,  Vom,  nd  (ie- 
dicht   IIl.  421. 

H.uuns;arlei:,  Der.  nd.  (iediciit 

III.   429. 
Haumstämme  mit  Stroh«eilen 

uniliinden   1,   1008. 
Iiai'ird  ^ot.   I.  352. 
ba'zter  on.   I.  453. 
Heaflor.    Mai   und  —  -.   nute 

Mai  und  H. 
bealdor  ags.   I.    1062. 
Heatrijs.    Sproke  van   —   II  i. 

463. 
Heatus   Rhenanus  I.    14. 
H(?iw   II I,  533. 
He.'nva.   Heöwa    II  l.  21. 
Hebel.   Heinrich  I.    14. 
Hecanus.  (ioropius  I,   16. 
Hech.  F    I,   107.  125. 
Hechmann.   J.  IIl,  485. 
Hcclistein.   R.   I,   107. 
Hecker.    Karl    Feni.    I     115. 

II  II.  B40. 
Hecket.    Thomas    II  i.    616. 

617.  619.  628. 

—  'rhom.is  H. -Legende  III. 
631.       Prophereiung     des 

I  hoin.is    H..    Me.    Legende 

II  I,  661.  Tbom.as  H.-Le- 
g«'nde  \w\  L.  Wade  III. 
694.  .\nthein  auf  "rhom.i'i 
H.  111.  623. 

bed  afrs.  I.    732.  74».  761. 
Hedn  I,  18.  085.    Ih.  244. 

621. 
bedde    (Dal.    Sg.    von    b^l 

afrs.   I.  743. 
Heddeboeckeschrn.  Kin  klein. 

vor  dat  junge  undc  »intple 

Volk  III.  441. 
HedebOke^chen  Ml,  44 L 
Kin  nOttc  U  I,  441. 
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l{efleutun«rswanHel  im  Nieder- 

iändischei»  I,  698. 
btdon  (prät.  plur.  von  l>iada) 

jtrfrs.  I,  733. 
been,  op  de  —  ///.   I.   673. 
Beer,  de  I.   104. 
Beerte  metten  breden  voeten 

II I.  460. 
beet  nbd.   I,  368. 
beeten  rnnl.   I,  684. 
Beethoven     Uli.    335.    339. 

340.  342. 
Begegnung  im  Walde,  Mittel- 

engl.  Ballade  II  l.  643. 
Beghinen  .     Boec     van     den 

twaelf  II  l.  474. 
Begine,  Van  einer,    nd.  Le- 
gende II I.  422. 
Beginenordniing,  Niederdeut- 
sche II I.  444. 
Beeräbnisgebräuche  des  skan- 

dinav.  Nordens  II  ii,  226  ff. 
Behaghel.  Otto  1.   103.   123. 

526  ff. 
Behein».  Mich-  Hl.  366.380. 

Uli,  321. 
behoiidens  «/.  I.  709. 
Belirens.  Dietricli  I.  780  ff. 
beia  ttr/rs.  I.  730.  753. 
Beichte.  Me.  C.edicht  II  1.6.50. 
Beichten  .  Bairische  .  in  ahd. 

Sprache     Ui.    237.    238. 

Fuldaer  Beichte    Hl.  242. 

J>orschcr  Beichte   H  l.  240. 

Mainzer  Beichte    U  l,  240. 

Pfalzer    Beichte    Hl.    240. 

Keichenauer    Beichte     Hl. 

241.      Sächsische    Beichte 

Hl,  244.     Wörzbureor  B 

Hl.  242. 
Beichtfomieln,  mhd.  Denkmal 

II 1,  264. 
beide.  Flexion  des  Zahlwortes 

in  den  nord.  Sy>rnchen  I.  .507. 
beinin  ahti.   I.  73". 
t.eiskr  aisl.  I.  449. 
bcita  got.  I,  372. 
Beiträge    zur  Geschichte  der 

deutschen    Sprache    u.  Li- 
teratur I.   103. 

—  zur  Geschichte  und  Li- 
teratur  1.  64. 

bek  afrs.  I,  761. 
Beka'Hi.  475. 
heken  afrs.  I.  7.37. 
Bekleidung  der  germ.  Krieger 

Uli.  201    fV. 
Belagerung   einer   Feste    bei 

den  Germanen  Uli,  203. 

—  von  Bervvick ,  Lied  auf 
die.  Me.  Bruchstück  Hl. 
841.   101«. 

—  von  Calais  1436.  Me. 
Dichtung  Hl.  710. 

—  von  Jenis.-deni  Mc  Lpos 
Hl.  6.58. 


Belagerung  von  Mailand.  Me. 
Diciitung  Hl.  669. 

—  von  Troja,  Me.  Epos  Hl, 
6.58. 

belagines    11 1.  67. 

Beifrage  1.  952. 

Belgien.  Schriftsprache  1,644. 
I  )iaiektische  Eigentümüch- 
keiten  <kr  belg,  Schrift- 
sprache 1.  645  ff. 

—  Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
Uli,  280. 

Belgskakadrapa  t.  \invfi  Kol- 
beins.son   IIi,  104. 

Beli  I.  1060. 

Beliai.  nd.   II I.  448. 

belive  (Optat.  Präs.  von  be- 
ll va)  a/rs.  I.  759. 

Bell ,  Adam .  Ballade  von 
Adam  Bell .  Clim  of  the 
Clougii  und  William  of 
Cioudeslev   II  i.  84.5. 

—  AI.  Melville  l.  ILS.  119. 
120.  277. 

—  Robert   Hl.  8.55. 
bem  a/rs.  I.  756. 

ben  (Prät.  von   iionna»    afrs, 

I,  7.52.  759. 
ben  (Bein)  afrs.   I.  761. 
bena   (Gen.    Plur.    von    ben) 

a/rs.  I.  762. 
Benda.  Georg  Uli.  338. 
bende  afrs.  I.  763. 
Bendixen  Hl.  504. 
Benerke,  (ieorg  Friedrich   I. 

73.  74.  82.  88.  108.  125. 
Benedictus  Levita   II  ll,  55. 
Benedikt  von  Nursia,  Leben 

des  h..  in  nd.  Sprache  H  l. 

439. 
Benediktbeuren.    im   13.  und 

14.    Jahrli.    daselbst     eine 

Sammlung  von  lat.  Liedern 

angelegt  II  l,  325. 
Benediktinerregel,    St.  Galler 

Interlinearversion  der.  IIl. 

230. 

—  Niederdeutsche    II I.  444. 

—  Me. ,  des  Nordens  II I, 
668. 

—  Me..  von  Wintenev  Hl, 
614. 

Benedyet  systn  sonerinne.  nd. 

Gedicht  Hl.  422. 
Benefizien  Uli.  12. 
bt-nen  a/rs.  I,  737. 
benena  (Gen.  von  l>en;  afrs. 

I.  762. 
benera  afrs.   1.  738: 
Benfey  1.  114.  128.  141.  142. 
Beninga,  Kggerik  IIl.  445. 
Ben  Jonson    I,  25.   IIl,  846. 
Benno.  Lieder  auf  B..  .Scho- 

lasticus  zu  Hildesheim  IIl. 

19.5. 


Benoit  de  Saintc-More  H  l. 
269.  455.  456.   1042. 

Benrather  Linie  L  535. 

Benzeliiis .  Erik  1 .  29.  39. 
86.  950. 

beo  M.  1,  .372. 

beofaf)  ae.   I.  324. 

Bei)wa  IIi.  7.  533. 

Beowulf  1.  5S.  110.  139. 
986.  1043. 

BeAwulfepos  II  l.   10. 

Be(j\vulfs;»ge  Hl.  21.  22. 

bcra  (tragen)  a/rs.  I,  739. 

bt-ra  (Dat.  Sing,  von  b-'-M- 
a/rs.  I.  763.^ 

bera  a^^s.  I,   1019. 

berch  a/rs.   I.  747. 

Berchfrede  der  leffden.  De. 
nd.  Gedicht   IIl.  429. 

Berchtung  II  i.  35. 

Berckmann,  J.  II  \.  446. 

berd  a/rs.  I,  743. 

berd.  te  berde  brengen  w/.  I, 
691. 

berde  altwest/rs.  I.  744. 

Berengarius  Compostellis  11  i. 
440. 

Bere  Wisselauw,  Die  Hl. 
454. 

Berg,  Fortlel»en  der  Seelen 
nach  dem  Tode  in  densel- 
ben  I.   1004.   1005. 

!>ergamot  nl.  1,  7 IS. 

bergan  ahd.  1 .   1 1 06. 

Bergara   Hl.  ,39. 

Bergbau  der  Menschen  ver- 
treibt die  7Averge  1,  1033. 

bergbüar   1.    1050. 

bergbüi  I,   1044. 

bergdanir  I.   1050. 

Berge,  Jan  van  den   IIl,  483. 

Bergelniii   I,    1113. 

Berger.   Daniel   Uli,  264. 

—    Ludwig  Uli.  337.  344. 

-bergi  afrs.   I,  761. 

(»ergjarl.ir  I.   1050. 

Bergisches  Kechtsbuch  II  ii. 
77. 

Bergkult   I,   1121. 

Uergnt.ännlein.  Begriff  in  der 
Mythologie  I.   10.32. 

Bergrecht   Uli.  65. 

Bergriesen  I,   1050. 

Berg  Sokkason  II  l,   127. 

Bergström,  R.   Hl.  732. 

Bergf»örr  Hrafnsson  II II,  101. 

Bergwerke  in  Deutschland 
Uli.  23. 

Berhtram  von  Böle    Hl.  45. 

Berin .  Geschichte  von  B.. 
Me.   Dichtung  IIl.  698. 

Berlaer.  .Maria  van  II  l,  469. 

Berlin ,  Singspiele  am  Hof- 
und  Nationaltheater  II  II. 
.338.  Italienische  Oper  da- 
selbst Uli.  3H7. 
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Hei lincr Scli5ffinbiich  II U, 79. 

\Veiliii;id)t.ss|.icl  111,435. 

Mein,  niiiüiimlisrlu*  IJciiK'iitf 

im   Kanton  IV.   I.  527. 
l.eni  rKin<l^  afn:.   1.  7:59. 

—  ip.trl.    ]»r:tft.     \<>n     licr.i! 
afrs.   1.  7;{7. 

Iiein.i   l'aina  afrs.   1.   7.j(). 
Ik-niays.  M.   I.    lOU.    i:,7. 
I>ern<ie  afrs.   1.  74(1. 
licrnere  afrs.   I.  7;J7. 
Hcrneis,   Inliaue  II  l.  701. 
HernKi-r von  lloilnini  IIl,;J27. 
Hernhaid,  St  .  nd.  ('IxTselziin": 

U  I.  440. 
-    Mc.  Spiüolii-  lies  hl.  licrn- 

h.n.l    11  I,   ti40. 

Selirirtcii(ic<  1)1..  in  scliwc-fl. 

Sprache  II  l.    Ufi. 

—  von  ("iaiivanx.   Ilvinnen- 
iliciUei    Uli,  :U)9. 

HcrnliaKll    \.    lü.'i. 

bernin«;  afrs.   1,  741. 

HeinKf  Hl,  494. 

Herno  v.  Reichenaii  II  ii.  312. 

heinthe  afrs.   1.  740. 

hero  ahd.    I.    1019. 

Uerol   lll.  258. 

berscrkir  alln.  I,  1018.  101'.». 

l'.<-iserkisav'en   I.    1018.  1019. 

|-!ei>i  Skiil.l  Torfuson  lll.  103. 

Üeisöjflivisur       s.       Si<:iivat 

'I  hord.sson   II  i,   10.">. 
licista  afrs.   I,  750. 
Hertha,  (löttin   I.    1107. 
1  teil  he  altostfrs.   1.   744. 
HertiioM  V.  Holle,  Deniantin. 

Crane  ii.  Daiitant  II  I,  :W2. 
Herthol'l     von     Ke^ensbiiifr, 

IVedi^'ten   Ii  l.  :{.i2.  3.53. 
l.eiiiclit  «/.   I.  <)99. 
Hcrwick.  Kied  auf  die  Helajie- 

rnni;  von.   Me.   HnichstOck 

II  \.  841.    1010. 
Hei  veht\i)(.'lie.  Koiie  ^.('ifiize- 

lierp,  J.    Ii  I.   4'J7. 
bcs  ;//.    I*.   »J94. 
He.si  heideiiheit ,     litdiclil     - 

Fiei.i.ink   IIl.  :146. 
HeschneidtniK    Christi .     Me. 

'ledieht  nb.rl.  Kestlil.«9:». 
Hesehreibstdire  I,  252  IT. 
bf.<i»(ren  nl.   I,  (!(}7. 
He<it/.,  Hegriff  im  ui-rtn  K<<  hi 

Uli.    159   IV 
be.sJi«M'n  nl.  I.  «56. 
I.e»piek«rn  ///.    I.  (59». 
Ht*s«.v,  MiltvIniKl.  (ic<liebi  . 

I.ndy  n.d.  h.  l-:iisal)eth.  (ie- 

nmhlin  lleiiiriciiü  \'ll.  ii  I. 

701. 
licMc.  dl«,  nl.  I.  «M«; 
Hc-Icii.  \.iii  d.  lll 

472. 
MtrMi.'iriniii.  MiUiif 

tiiiil  II I.  tt^t. 


—  Ver.^ban  im  me.  He.«rtijuius 
II  I.  1()0:{.  1008.  .Mi.>ichtni<.' 
von  alliterir.  i.anji/.eilen, 
Seplenaien .  .\lr.\and!  ineni 
u.  kin/on  Ri  im|)aarcn  im 
m'-.  Hesliariuv  Hl  1049. 
I0.")0. 

Iie-stje  ///.    I.   Ost;. 
He.sll.i    I,    lli:{. 
I.ita  lat.   I.   .•!1<). 
belera  afrs.   I.  776. 
iuthe  afrs.   I.  777. 
betlien(I*ait.  Praet.  von  liiada  ■ 

afrs.   1,  74;>. 
Hetonunii.  Die  idsr.  H.  n.  iliie 

Wirkiintten  im  Gerniait.   1, 

HH7  IT.     r>er  tiemi.  II:ui|)t- 

ton   I.  .•{:{8  ff.     Der  srerm. 
liefton     1,    :{4I     ff.      1  )er 

^eini.   Satz  urteilt    I.  344  ff. 

Hetomin<j.s!ef:elde>  altirenn. 

\  eise.'!  Hl.  517. 

—  im  DeiUscIuit :  Hetoiuin!/ 
der  Kede,  ihre  Hezeichnim«; 
im  Deutschen  I.  54-i.  Der 
niiisikali.sciie  .Xeccnt  1.550. 
Der  dvnimische  Acccnt: 
Sat/.aeccnt  I.  5.50  ff".  Wort- 
accent  1 ,  554  ff.  H.  der 
Fremdwörter  im  D.  1.  r)5f3. 
557. 

—  Il.iiiptton:  .'itaiker  Neiicn- 
ton;  schwaclier  Nelionton; 
Inbetontheit  lll.  904.905. 
Sjuechtakt :  enklitische 
Wörter  II  l.  905.  Tonwert 
(Kr.\l>liitiin<;s-ii.Fle\ions- 
.^illjcn  n.  der  Wurzelsilben' 
<ler  enklitischen  Wörter  II  l, 
906.  Hcitimmun«;  des  'i'on- 
werle.s  durch  die  zulalliiii- 
.Stillung;  einer  Sillie  /.wi- 
schen aiiih  len    II  I.   907. 

im  iihd.  Verse  111.911  ff, 

im  »ihd.  Vers  II  1.92«  ff'. 
Schwellende  H.  im  .\llid. 
11  I.   93>. 

Modilikation  der  natür- 
lichen H.  der  Wnilformen  in 
der  neiKien  deutsch,  Metrik 
der  Kunstdichlun};  mit  He- 
/iiü  aid  <)|)il/"nv  Re|e<l  H  I, 
'.M8.  949. 

l  eher  dl-  ron;.;ewicl)t  u. 
lii-  OiiantitiH  der  «•in/.elnon 
"ilben    bei    Klopsloek   und 

idereii  Dichtern   II  i.  958. 

—  .IttslUhs.   Hl.  89:». 

—  im   EHfflhfhfn    I.   890  ff, 
der    Silben    nn     /     .    II  i 

NS9. 

\  «isl.etonunn  nu  /ayawott 
II  I,   1002. 

•Schwebende  H.  im  (*i. 
miifum   Hl.    1047. 


Hctonunji .  Obcreinstimmiiii.; 
des  Wortatcents  inii  dem 
\  er>acc<M)t  in  der  w^.  Poesie 
Hl.  1020.  10:58  ff.  Schwe- 
l.-nde  H.  im  Me.  11  I,  1025. 
'.^«•iinaiiischer  Wörtei  in 
der  me.  I'oesie  II  I.  1038  ff. 
/.weisilbijic  Wörter  II  I. 
10:i9.      Dreisilb.    W.    Hl. 

1040.  Viersilb.    W.    II  i. 

1041.  H.  romaniseher  W. : 
/.weisilbige.  dieisiliiige  \\  . 
lll.    1041.      Xieivill.     W 
lll.   1042. 

—  Schwebende  H.  bei  (.hati- 
rer\\\.  1055.  Hetonunj!.s- 
verh.iitnisse  im  King.Horn 
Hl.  100Ü.  Seil  webende 
H.  im  mc.  Pater  .Vosler 
Hl.  1043.  Schwebende 
H.  im  Septena;  d»-N  l^'cvui 
Marale  Hl,    1047. 

—  der  Wörter  in  ii 
Spraciien  1.455  ff.  Hau;  - 
ton  I.  456.  Nebenton  1. 
457.  H.  rier  Silben  in  di  i 
.iltnord.  Metrik  lll.  877. 
S.  auch  .\cceiU  u.  '\u\\. 

betre  afrs.    I.  743. 

betska  fries.  I.  74."). 

Hellen    der  Nordländci    II  ii. 

248. 
hettciia  afrs.   I,   743. 
Hettleropcr   G.iy's    II  i.  8.")0. 
Hettlerstochtcr  von  Islington. 

Kn?l.   Hallade   Hl.  8.50. 
beiik  ///.   i,  649. 
beuling  /////.   I,  656. 
beul)  ;//.   I.  649. 
Hcundeland  II II.   11. 
bcuzelen  ;//.   I.  649. 
bcvelen  nl.  1,  ()<>G. 
Hevcr;_'ern.  .\rnt   lll.    U5. 
Hevci-ssaga   II  l,    135. 
Hevervoorde.  von   II  l,  435. 
Hevis     von     Hampton.    .Vir. 

DichlmiK    IIl.    630.    636. 

645.  646.  653. 
Hewc.islle.  Inschriftc; 

I,   836. 
Hcweiilichc-    (  ;mI    Uli.    154. 

155. 
Hcwei.<verfahron  im  alljferm 

IVor.jiisrerht    Uli.    192    " 
Hewirtschaftunj:.  Fonnrn  dei 

sfdben  Uli,   18  ff. 
bewisen,  licwlsuiiKe  il  lt.  I9.i. 
HevKUoii  frits.   1    TJV'S.  7".'' 
bevllnm  (D.it    1' 

'afrs.  I.  74t». 
lu'Xji.'m  nl.  I.  721. 
iK/.ic  ///,   i.  694. 
Hcy.iikc,    (lennaniuhe    II  ii. 

105  ff. 
Li-     IVlonunif    'le*    Prflfix'-^ 

im   I)ciit»che»  I.  55-1.  555. 
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biada  a/rs.   1.  743.  749.  75!. 

759.. 
l>i:ir  a/rs.   I.   730.   73.i. 
*biär  afrUs.  1.  7Hn. 
Biari  ascJvw.  1.  495. 
BJarkamäl  üi   fornu  ss.  ältere 

Edda)  II I.  91. 
biserkenet.    Bedeutiini:    II II. 

132. 
bjarkey   Uli.   108. 
Bjarkeyjarettr  II  i.    l.U». 
Bjarkevj.isrettr  hinn  vnsri  lll. 

140.' 
Bjnrköarätten   II  i.   156. 
Bjamarsaga  Hitda:lakappa  IIl. 

119. 
Bjantirson    Tann  IIl,    lOl. 
Bjnrne  Martf.irson  II  II.  97. 
Bjami  Kolbeinsson  II  l.  109. 
Bil>el ,      Deutsche     biblische 

Dichtung    im    ll.'und   12. 

lahih.  IIl.  247  ff.    -    im 

14.  u.  \h.  JahH).  lll.  ?,^'^. 

Mh^.  Bibelübersetzung  IIl. 

411. 

—  Mittek»^/.  Bibfie|,o.s  II  i. 
6-59.  Me.  Bibelübel  setzuns 
in  Prosa  (Wiclifi  II  I.  656. 

Gotische  Bil>elflbersetzinig 
lll.  67. 

—  ^ViA.\.v:\niederdeutsclu\ViSt^\- 
dichtnng  IIl,  421.  Nie- 
der«!. Bil>el Übersetzung  IIl , 
436. 

—  Xiederl.  Prosabiltel  lll, 
473. 

—  Schii-edische  BÜK-Iüber- 
setzung  lll,  144.  14-5. 
Dänisclu  lll.    14.5. 

—  West  Sachs.  Bil>elOI»erselz- 
ung  II 1.  614. 

Bibelspiache .  Kinwirkung 
derselben  auf  das  Nieder- 
ländische 1.  716. 

Biblische  Vorbilder.  ud»d. 
Denkmal   lll.  265. 

Biber.  Ileinr.  Franz  v.  Uli. 
329. 

hiber  germ.  I,  .'507. 

bi-be-t  ahd.   I.  340.  ;>7J. 

Bildiotheca  \aticana  .\lt- 
teuts<her  Dichtungen  I.  64. 

Bibliothek ,  .Altenglisclie  1. 
lll. 

—  <ler  angel.säclisisch.  l'oe>ie 
l.  IKJ. 

—  d<r  angels.ichsisch.  l'roÄi 
I.    110. 

—  «Ic-r  gesamten  deutschen 
.National-Liler.ilur    I.    106. 

—  des  lilterariM-Ju-ii  N'en.-insj 
in  Stuttgart    I.    1(»6.    108. 

—  van  MiddeiiietierlaiHNchc 
Letteikimde  I.    |o». 

nibliothfkiii.  F.nt>tehii:i<:  u. 
Furtentwickhni"   I,  259. 


•Biccho  oberd.  lll,  42. 
Bicht.  Eil)  gemeine  bicht  der 

predicanten  to  Soest,  Nd.    ' 

Gedicht  II  l.  427. 
bicumbna  afrs.  I.  745. 
bidda  afrs.   I,  743.  751. 
bidde  t'l.  Fers.  Sg.  Prä-.  In-i. 

von    bidda  >    afrs.  1 .    737. 

7.57. 
bidia  afrs.   1,  749. 
Bidrag,  Nyare,  tili  käiiüedom 

om  <l<:  svenska  land^malen 

ock  «venskt  folklif  I,  104. 

9.53.  Uli.  271. 
biduiskia  afrs.   1 ,   742.  743. 
biecht  itl.  I.  656. 
Biedermann.   Woldemar   von 

I.   136. 
Bien  Boec.   Der  lll.  474. 
Biene.    Heiligkeit    dei-selben 

I,    101.5. 
Biene:isege:t .    Lorsc'ier    IIl. 

165. 
Bienkorf  der   Heilige  Room-    : 

sehe  Kercke,  De  IIi.  488.    < 
Bjergfolk  1,   1032. 
Bjergmand  1,   1032. 
Biestkens.  Nicolaes  II  !.  4''7. 
bifela  ostfrs.   I.  748. 
Idfela  o'tfrs.   I,  748. 
bifelhan  alui.  I,  74N. 
bifella  afrs.   I.  750. 
bigonste  afr:.   I,  741. 
'bigunna  afrs.  I.  7.50. 
bihalwa  afrs.   I,  742. 
bihiella  afrs.   1.  740. 
bijdrage  ///.   1.  715. 
Bijdragen.     'lailkundiire     I. 

104.  ! 

bijecta  afrs.   I,  748. 
Iiiiinna  afrs.   I,  7.50. 
Bijns.   .\nna   II  I.  486. 
biiuth  (H.  Pers.  Sing.  Praes.    j 

von  biiata  afrs.  I.  747. 
blkande  (Prät.  von  bikenna) 

afrs.   I.  7.54. 
bikenne    ( I.  P'         ^ .       '   i«. 

Ind.  von  bikeTui.i :  ti'rs.  I, 

757. 
Bikka  11 1,  41.  42. 
bikuinbria  afrs.   I.   741. 
Bilal.i;de   Laute   I.  275. 
'bilageinos  got.  II  i.  67. 
'bilageins  got.   lll.  67. 
bilclie  schuteh.  I,  314. 
Bildende    Kunst.   (Jeschidite 

der  deulsehen  u.  engliNehen 

Uli,  287  ff. 
Bilderdijk.    Willem    I.    1U<». 

662. 
Bililliauerkunst    in    Deiit.->ch- 

hnd  Uli.  290.  293.  294. 
.UN).  In  Knv'laiid  II  lt.  291. 
•J'.M.   301.       In   Frankreich 

Uli.   294. 
Bildung.    Begriff    I,    932    ff. 


Intellektuelle  1.  932.  Sitt- 
liche I,  934. 
Bildungssillien.  Tonverhältnis 
der  B.  zu  den  einsilbigen 
Ei.klitika  in  der  altdeutsch. 
.Metrik  lll,  914. 

—  Verwendba  rkeit  dersel  ben 
;!is  Träger  des  Reimes  in 
der  Dichtkunst  seit  Opitz 
IIl.  969. 

Bileam. Mini.  Gedicht  IIl, 248. 

bfliva  afrs    I.   749. 

Billes  Ilandsdiritt .    Sten     - 

II  I.  727. 
Billing  1.  954. 
Bilskimir  I.   1093. 
BiKvis  I,   KHli. 
Bilv.ismythe   1.    1019. 
bim  afrs.   1.  7.56. 
Miinarwjan  got.   1,  738. 
binda  afrs.  1.  743.  750.  759. 
bindan  ahd.  \.  372. 
binda  '1.  Pers.  Sg.  Pr.i<.  Ind. 

von  bnida!  stl.   I.  758. 
Bindendes  Glied  im  «Icutschen 

Satze  I.  549. 
Binder,   Ludwig  II  i.  428. 
Binderunen   I.  246.  248. 
bin»  (1.   Pers.   Sg.  Präs.  Ind. 

von  bhida;  nordfrs.  I,  758. 
biiKtha  afrs.   I,  741- 
Binnendeut<ch   I.  537. 
Binnenreim  im  Deutschen  II I. 

972.  —  im  Engl.  II  i.  10.57. 

—  in  der  skaldLschen  Dich- 
tung IIl.  885. 
bint  (3.  Pers.  Sing.  Präs.  von 

bhida)  afrs.  I,  743. 
Iiior  ttrfrs.   I.  730. 
bi..ni  nord.   1.  495. 
Björn    .\sI>ramlsson   II  !.  102. 

—  HitiloL-lak.nppi  lll,  104. 
11.3. 

—  Kreppheiidi    II  1.    107. 
Björner.  E.  J     I.  29.  64. 
bioujr  log.  I.  735. 
Birghir  Persstm   Uli.  92. 
Birghitta  oii.  I,  488. 
Birgis<lräpa  s.  Sturla  |)ördar- 

son   IIl,    113. 
Birgidlokkr  s  Sturla  |>ör<!ai- 

son   II 1.    113. 
Birgitta.  hl.   lll.    144  ff. 
tiirkarlar  atchu'.   I.   463. 
Birken  II  l.  948.  952. 
Biilhigei.    \:,t     I.    103.    II II. 

268, 
birn  afrs. 

biscöf  ah,t.   I.  :j44. 
biskirni'jre  afries.  I.  737. 
bmko)p  ou.  I.  482. 
Bisku|)asögur    I.    lll.      lll. 

124. 
I.ispel  s.  Stricker  lll.  2S.'^. 
Bispcl.  bei  lUn  Meistersingcni 

lll,  379. 
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Bispel,  All   11 1,  61«. 
bispde  111,  472. 
bisunjant^  got.  T.  H33.  :{5rt. 
biswaron  ahd.  1,  753. 
biswerigia  a/rs.  I,  739.  753. 
bit  (3.   I'ers.   Sing.  Pias,  vun 

bita)  a/rj.  1,  744. 
bita  afrs.  1,  741.  749. 
Biterölf,    mhd.    Dichter    11 1, 

342. 

—  u.  Dietleib,  Mbd.  Gediclil 
11 1,  17.319.  Vielleiclit  v. 
Verfasser  der  Klage  ge- 
dichtet 11 1,  319. 

bith  (3.  Pers.  Sing.  Präs.  von 
bita)  afrs.  I.  744. 

bithh^rbi  Otfr.   I,  341. 

biti  bite  afrs.  1.  764. 

bitichtma  afrs.  1,  743. 

bin  as.  1,  304. 

biurj)  on.  1,  479. 

'biutst  (2.  pers.  sing,  juaes. 
von  biada)  africs.  1,  735. 

HIaasmand  1.   1012. 

Blackwell  1.  41. 

Bl.igagladräpa  s.  Arnör  )ai- 
loskäld  II  t,   106. 

I)läid  (Präs.  von  bleda)  wan- 
ger. 1.  753. 

Blair,  Hugh  1.  41. 

Blakk  II I,   109. 

Blanchardyn,  von  Caxton 
ülRrs.  II I.  696. 

Blanda  11 1,   141. 

Blankvers,  Einführung  in  die 
engl.  Litteratur  II I,  1052. 
Der  engl.  B.  im  Deut.'ichen 
zuerst  von  Job.  Riienanus 
angewendet  II  1,974.  Nach- 
ahmung im  Deutschen  in 
der  Neuzeit  Hl,  987.988. 

Blanschandin,  Fragmente  ein. 
mhd.  Denkmais   II  l.    302. 

Bl.trenberger  II  l.  428. 

Blasinstrumente  Uli.  316    tf. 

bidt  afrs.  I,  741. 

bh-et  CPrfit.  von  Vt\bAn)'u<anger. 
I,  753. 

blsete  (Prät.  von  bleda)  stl. 
I.  753. 

BiStter.  Alldeutsche  I,   lü2. 

—  Ranschen  derselben ,  Be- 
deutung in  der  Mythologie 
1.   1004. 

Blazoenender  Kcderijkeis  II  i. 

478. 
ble  (Prtt.  von  l.lia)  afrs.   I. 

752. 
bl^da  afrs.  I.  753. 
bleda    CPiils.   \nn  bleda  i    stl. 

I.  753. 
bl<;iidan  at.  I.  HHO. 
bli'ndingf  afrits.   f,  "37. 
'bleue  (Pr.lt.  von  blvil.i )«///. 

I.  753. 


Idia  afrs.   I.  752. 
Blicher  I.  949. 
biika  afrs.   1.   749. 
Blind  Harry  s.  Harry.  Blind. 
Blinkenberg  1,  956. 
Bliscap  van  M.iria  Hl.   477. 
Blitz  als  Wafle   I.   1073. 
Bloch.  J.  V.   1.  951. 
Blocksberg.    Versammlungs- 
ort der  Hexen   1.    1022. 
l)lod  afrs.  1,  740. 
iilokk  afrs.   I,  745. 
Blom,  J.   G.   van  Hl.   .•)09. 

—  Pb.  van  Hl,  50H. 
Blomberg  I,  953.  957. 
Blomniaert  J.   109. 
Blomstrand   H  II,  270. 
Biömstrvallasaga  H  1, 16.  135. 
hlondo  getminrotnaii.  1,  307. 
hlöt  altnord.   I,    1119. 

blöta  altn.   I.    1119. 
bl«*)tan  ags.  1.    1J19. 
hlöthi'is  ^altn.   I,    1128.    1129. 
blötspän  fella  altn.     I.    1133. 

1134. 
blötveizla   I.    1128. 
bind  afrs.   1.  740. 
blugo  ahd.  1,  38^. 
Bluhme-1.   HO. 
Blume  und  Blatt,  Mittelengl. 

Dichtung  Hl,  689. 
Blumen  der  'lugend  s.  Vintler, 

Hans  Hl.  389. 
Blumengraf  1,    1102. 
Blut    zu    Hayles,    111.,    Me. 

Dichtung  Hl,  702. 
Blutsegen,    Strassburger  Hl, 

164. 
Blutsverwandte,  Begriff  Uli, 

137. 
bly  wn.  \,  448. 
boast,  to  ne.  I.  783. 
bob- Verse    Hl.   1045.   1059. 
wheel  Hl,   1059. 

—  —  -Strophen  in  der  me. 
Poesie  Hl,   1045.  1067  ff. 

Boec  'ler  hoochster  Wijsheit. 
Dat  Hl.  474. 

—  van  den  Houte  II  i.  421. 
463. 

—  van  den  gheesteliken  Ta- 
bernacule,  Dal  Hl,  474. 

van  den  twaelf  Beghincn 
Hl.  474. 

van  der  junci'rouscup  11 1, 
440. 

—  van  der  Wraken  Hl.  471. 

—  van  den  proprieleyten  d<r 
dinghen  II I.  474. 

—  S.  auch  Buch. 
Borcaccio  II  1.403.  404.  40.>. 

472.  493.  674.   078.  GR7. 
l.»Kb  afrs.   I.  74."). 
Bück.   M.  11  I.  440. 
B<»ck  der  testen  n«iil.  I  >.ii  lli. 

110. 


Boeckh  1,   1.  53. 
bodam  ahd.  1.  852.   , 
Bodenschniz.   Erh.  Hll.  328. 
Bodgher  asckw.   I,  460. 
Budiker,  J.  I,  35. 
Bodley,  Thomas   I,    If^. 

-  Manuskript  B.     Hl,  659. 
Bodmer  I.  42  ff.  51.  63.  543, 

Hl.  988.  989. 
Bodn  I,  1081. 
Bodolfr  aisl.   I,  466. 
Boduarr  aisl.   1,  452. 
Bgduildr  aisl.   I.  452. 
Bödvar  balti  II  l.   109. 
Bödvarsson.  A.  Hl,  721. 
Boelhius  Hl,  664.  II  ll,  305. 

—  von  Notker  üi)erset/.t  Hl. 
232.  233. 

—  Aelfreds  Übersetzung  dri 
Metra  des  B.  1,   HO. 

—  Ober.setzt  von  Ch.aucer  lli. 
675. 

—  von  Joh.  Walton  II I.  689. 

—  ins  Niederl.  flbersefzt  11 1. 
493. 

bogeia  afrs.  1,  753. 

bogen  id.  I.  648. 

Bogener,  Otto  der  II  i.  294. 

Böhmen .  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  II  ll,  279.  Sagen- 
II.  M.archensammlungen  II I. 
798.  Sprichwöilersamm- 
lunglll,  823.  Volkslieder- 
Sammlungen  II I,  773. 

Böhmenschlacht ,  mittellViin- 
kiscbes  Fragment  Hl.  30.'». 

Böhmerwald.  Sagen-  \\.  Mär- 
chensammlungen Hl.  795. 
796. 

Boie,  H.  Chr.   I.   137. 

Boisseree,  .Sulpice  I,  67. 

bök.  Begriff  I,  241. 

—  afrs.   I.  745. 

Bok,  Dal.  van  der  leve  gad«  ^ 

Hl,  440. 
Boke  of  niirUir«-  H  l.  711. 
Bokenham,  Osbern  II  i.  69:i. 
Bökmentafelag.  Islenska  1,78. 

111. 
bold  afrs.  I,  740. 
Boldon  book  Uli,  60. 
Bolko    11.  von  Mflnsterberg. 

Herzog  II 1.  303. 
bollcboos  ///.   1,  716. 
Bölvcrk.  Dichter  Hl.  107. 
Bolverkr  I.   1081. 
bAna    (Akk.    Sing,^    -;'-        I 

7«K. 
Bniiaveiiluta   Hl.  375.    1046. 

—  Niederdeutsche  Übersetz- 
ung  II  I.   440. 

NiederMhd.  OberMrltnrii: 
lli.  466. 

Scli\v«<ii>cbe  n  d.'lnjscln' 
Oi»crsetxuiig   11  I.    I  16. 
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Bonaventurae     meditationes, 

Mittelengl.     Traktat      II  l, 

640. 

Boendale    I,   109.  639.    Hl, 

358.   464.    468.  470.  471. 

bönde  turJ.  1,  517. 

bonde  f  Prät.  von  bonna ;  afrs. 

1,  753. 
Bondeson   1.  948.  9.50. 
Boner,  Ulrich  I.  34.  43.  44. 

74.  82.  II I,  386.  387. 
Bonet  I,  25. 
Bonifatiiis,  Leben  des.  in  iid. 

Sprache  II  l.  438. 
—   ViUi    Bonifatii    s.    Willi- 
bald 1,  985. 
Bonn,  H.   II  l.  424.  425.  446. 
bonna  afrs.  I.  740.  752.  753. 
bonned  (Part.  Prät.  v.  honna  i 

afrs.  I.  752. 
Bonnus,  H.  11 1,  442. 
boonen,  makke  —  td.  I,  696. 
Boothe.  Me.  Trutzlied  gegen 

den  Bischof  B.   II  l.  710. 
bop  wg.  I.  766. 
Bopp,  Franz  I,    77.  79.  81. 

87.   113.   114.   128. 
Boppe,     Spruchdichter     Hl, 

341. 
Bor  1.  1082. 
bora-,  Betonung  des  Präfixes 

im  Deutschen  I,  554. 
bora-lang  ahd.  I,  399. 
Borch  van  Vroudenrijc.    De 

II I,  472. 
Borchgrave  van  Couchi.  De 

II I,  460. 
Borchgravinne  van  Vergi,  Die 

II 1.  472. 
bord  ae.  I.  337. 
Boerden   II  i,  472. 
Bordesholmer       Marienklage 

in.  426. 
Bordoni,  F.uistina  Uli,  331. 
Boere  -  \  ryagie ,    Overijssel- 

sche  II I,  435. 
Borgarf)ing  Uli.  97.  98.99. 
Borgarf)ingslög  11 1,    139. 
Borluut.  (Juilliaume  II  l,  490. 
Bormans  1,   109. 
Bomecolve   Wilkin  U  i.  470. 
Borr  1.   1113. 
Borron.  Robert  de   II  l.  4.58. 

695.  697. 
bort  OH.  I.  488. 
Bort   Christi,    Van  der,    nd. 

Lohgesang  11 1.  421. 
bösem  afrs.   I.  761. 
b6.sni  afrs.  1,  740. 
boesnian  fries.   1.    1034. 
Bostel.  Luc.is  11  ii,  331. 
Bosworth   1.   100.   116.   127. 
böte  afrs.  I,  763. 
Bote.  Koiirad   II  i.  445. 
Boten  fies  Tfxle-:.  .Mitteleiigl. 

Goliclit   II I,  G.jj. 


j    Boteniauben,  Graf  Otto  von 

II I,  336. 
Both  I,   1063. 
botje  hij  botje  leggen   id.   1. 

689. 
Botin   1,  78. 
Bouden    van    der   I^o:e    11 1. 

472. 
houm  ahd.  I.  331.  388. 
Bourne,  II.   II I.  858. 
Bous  I,  1063.  1065. 
Bouterwek,  B.   II  l,  613. 

—  Friedr.  I.    130. 

—  K.   W.  1,  110. 

I    bouwen  id.  1,  699. 
Ijova  afrs.  1,  741. 
I    Bower  II  l,  842. 
I    Böxenwnlf  1,  1018. 
;    Brabantsdie  Kamers  11 1.  479. 
j    —  Yeesten.  De  Hl,  470. 
j    Brachykata  lekt  ischer  \'ers  1 1 1 , 
;        1022. 

Bradshaw.  Henry  Hl,  694. 
'    Braga  und  Hermode  1,  .=>3. 
I    bragartull  I,   1128. 
,    Bragi,  Skalde  I,  984.    1100. 
!         Uli.   1112.    Hl.  73.  94. 
\        96. 
\    Bragur  I,  53. 

Brahe,  Karen  B.'s  Foliohand- 
,  Schrift  von  1550  II  1.727. 
'  Brand,  J.  Hl,  858.  859.  Uli. 
i        270. 

;    Brandaen.  Reise    van   St.  — 
!        Hl,  463. 

Brandanlegendc .  Mhd.  II  l. 
363.  Niederdeutsche  Hl. 
422. 

branden  nnl.  1.  665. 

Brandenburg,  Sagen-  u.  Mär- 
chensammlungen der  Mark 
i        B.  H  I,  805.    Sprich wörter- 
j        Sammlung  II  l,  826. 
'     -   Otto    1\'..    Markgraf  von 
B.   Hl.  338. 
Brand  Jonsson  Hl.   136. 
Brandis.  .Matthäus  H  i,  432. 
Brandkrossaf)ättr  11 1.   122. 
Brandl,    Alois    l.    111.   140. 
Hl.  609  ff.  837   ff. 
'    iirandschoon  »d.  1.  689. 
'    Brand^rä{):i    s.    Skähl    Hall 
Hl.  113. 
linmdsflokkr   s.   Ingjaid  (Jei- 

muiidnrsoii   Hl,    1 13. 
Brandt.  C.  J.  1.   112. 

-  G.   1,  643. 
branga  afrs.   1.  754. 
Huiht.  Jobst   Uli.  323. 

-  Sebastian  1.  109.  II I.  390. 
391.  392.  431. 

Braes    of  Yarrow    Hi.    839. 

853. 
Brassei,  Fr.   11 1.  4."»0. 
brast  afries.  I,  735. 


'    Braune,  \V.  I,  103.  108.  120. 
'        124.  300. 

;    Braunschweic,     Sagen-     und 
Märchensammlungen      Hl. 
803.  804. 
i    -   H.  Hl,  449. 
Brawe  Hl,  989. 
;    Brav,  Mrs.  Eliza  Hl,  859. 
i    bread  ae.  1,  793. 

Breca  Hl,  533. 
:    brecht    (3.  Pers.  Sing.    Präs. 
■        von  breka»  afrs.  1,  745. 
'    Brechung    beim  Verbuni    im 
Deutschen  I.  598.  —  beim 
Nomen  1,  610. 
—    im  Englischen  1,  870. 
Breda'sche     Almanak      voor 
I        1664  Hl.  507. 
I    bredr  afrs.  1.  739. 
I    Bredsdorff,  J.   I.   117.  249. 
,    brcf  afrs.   1,  742. 

hregda  Jiord.  I,  510. 
•    bre3dan  ae.  1,  747.  750. 
bregge  afrs.  I,  741.  764. 
breid  afries.  1,  7.30.  734. 
Breidablik  l,    1063.   1114. 
breithuis  afrs.  1,  743. 
Breithut  1.   1071. 
i    Breitinger.    1,    42.  ^3.      11 1. 
948.  957.  988. 
brek  afrs.  1,  768. 
breka  afrs.   I,  745.  750. 
Bremer  II  i,  505. 
bren  afrs.  I,  739. 
;    brencht  brancht  (3.  Pers.  Sg. 
I        Präs.  von  brangaj  afrs.  I, 
747. 
brendza  afrs.  I.  748. 
brenga  afrs.  I.  748. 
brenna  an.  I.  750. 
Brennberger,  Mhd.  Lied  vom 

Hl.  369. 
Brennenberg ,    Reinm.ar    von 
Hl,  369. 
I    brensza  afrs.   1,  748. 
Brentano.  Clemens  1. 62. 66  ff. 
Brentz,    Brenz,    J.  Hl,  438. 

448. 
brenza  afrs.   1,  748. 
Brereton.  Humphrey  lll,  701. 
Breslauer  systematisches 

Schöffemecht   II II.  78. 
Bressand.  F.  C.  Uli,  381. 
Bretasögur  Hl,   135. 
Brettspiel  der  Nordländer  Uli. 

252. 
l)reud  brcid  afrs.  I,  764. 
Breviarium  .\larici    II  il.  46. 
Brianssaga  II  l,   122. 
brida  afrs.   1,   750. 
Briefsamndungen .     Nd.     lll. 
,        447. 
Briegel   H  II.  33U. 
Brieler  Stadtrechtsbuch   11  II. 
79. 
I    bri3del  at.   1.  320. 
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briilaup  7^'//.  1,  469. 
Hrilloft,  Wantscriribl.iTls 

II I.  4:^5. 
Miiliniiker.  J^e  —  iimie <ie  lein 

boven,  nd.  Fastnachtsspiel 

Hl,  4H5. 
l.iimvvylf  1.   104;?. 
Krinckerinck.  Jan  II  i.  474. 
brinia  (brynia)  wn.   I.   4H9. 
Hrink,  Hcrnli.  tcii  1.  103.  124. 

139.  140.  143.  11  I,  ÖIO  IT. 

613.   1053. 
biin-nan  got.   1,  335.  370. 
I.rjötr  I,   1049. 
'iiiiowa  afrs.   1,   750. 
iSiisingainen   1,    1087.   1110. 
Mritish    Spinster,    New    11 1, 

852. 
biits  tU.  \,  721. 
Hrittischc    KitttiTumane,  ins 

.Niedeil.  übersetzt  11 1,  45S. 

459. 
Hroadsides     \\\  .    840.    847. 

849. 
l)rochte    (Prät.    von    biiiig.i) 

afrs.  1.  729.  731.  733. 
—    brogte  (Prät.  von  branga) 

afrs.  1.  754. 
ibückes  Hl,  988. 
brtcda  nemwrdfrs.   l.   744. 
bioder  afrs.   I.  744. 
Ilroder  Riis  11  l.    151. 
brocken  nl.   1.  648. 
biogte    (Frät.     von     bringa; 

afrs.   i.  759. 
Mroniplon,  Thomas  U  I,  703. 
Hronzezeitalter    des    skandi- 
navischen    Nordens     Uli, 

20'». 
bi6(e)r  afrs.   1.  744. 
biöor  tieir.i'fstfrs.   1,  744. 
biflesr  neunordfrs.   1.  744. 
broos  ///.   1.  693. 
bros  ///.   1,  693. 
brosma  ahd.   I.  .■i26. 
Brot    af   Sigorf)arkvi|ni    II  i. 

13. 
brAtliei   afrs.   I.  744.  767. 
bi<»(|>i)r  (»;/.    I.   4IS2. 
bröpni  ae.  I.  s99. 
brö|)tjr  asriwti.   I,  448. 
br/)"/Tr  fteufiordfrs.  I.  744. 
brA"«r  netioslfrs.  I.  744. 
Brown.  Mrs.   11 1.  853. 
brü  an.   1.  302.  334. 
Bnitc.  Robert   II  i.  6«ö.  71-'. 

841. 
Bniek.  ArnoM  v.    II  ii.  323. 
BrOcke   1.    IIH.    119.    I4H. 
blöden  'I*ai1.  I'rflt.  v.  bridai 

afrs.   I.  747. 
bifiwr  titiirstfrs.   I.  744. 
Bnivman.  Iohaniie>  II I.  474. 
BriJKiiiann'l.   122.   123.  IHN». 
I'ifik      Iniperal,    von    biAkiii 
1     760. 


bniliaup  ivn.  1,  451.  461. 
Bnnnel.  .\ntoine  Uli,  320. 
Bnin  V.  Schonebek  II  l.  351. 
Biunhild  Hl,  26. 
bruni-a  akd.   1,   390. 
BrnMicliildis  doniiis    II  l.    10. 
bnnijö  got.  1.  333. 
Brunne .    Robert    de  s.   Man- 

nyng,   Robert. 
Brunnen.    Aiifenliialtsort   lier 

Seelen    1,    1005. 
Briinnenoi>fer  I,    1  120. 
Brunner.  Heinr.   Uli.  37. 
Brünnlige  I.    1012. 
Briins  1,  52. 
bnioh  akd.  1,  :>!7. 
Bnippacher,  H.   1.   127. 
brüst  afrs.   I.   73'). 
Brut,  von  Lavamon  11 1,  620. 
-    des   Barber    Hl,   666. 

Me.  Brut  in  Prosa  11 1,  695. 
I. rutesang  ahd.  Hl,   16S. 
brüfifadi-  got.   \.  338. 
briit-hlauft  ahd.   Hl.   167. 
Bruyne,  Jan  de  H  l.  486. 
bryllop  aschxi'.   1.  456. 
iiryliunger  asrhw.   I.  45<). 
hrylunger  asc/t7v.  I.  4.56.  463. 
Brynhildr  Hl.  28. 
Brynjülfsson,  G.   I,  249. 
Bi'i  idr.äpa  s.  {lorkel  (lislason 

II 1,    110. 
Buch.  Herleitung  des  Wortes 

1.  241. 
Buch  der  Abenteuer  s.  FOetrer, 

Ulrich  11 1.  357. 
der    Beispiele    der   alten 

Weisen  H  l.  406. 

—  der  Conrtoisie.  Mittelengl. 
Dichtung  Hl.  690. 

—  der  Höfischkeit.  Me.  Dich- 
tung II  I.  710. 

—  der  l-iebe  II  i.  407. 

—  der  -Martvrer.  Legenden- 
werk  Hl, '363. 

—  der  Natur  s.  Konrad  von 
Megenberg   Hl,   410. 

—  der  Rflgen.   Das.  (iedicht 
II  1.  348.  349. 

—  der  Viilcr  Hl.  304. 

—  vim  den  9  Felsen   ■-.  Knl- 
nt.ni  Mer-^win   II  i.  415. 

von  den  sieben  Siegeln 
-    Thilo  V.  Kulm   Hl.  3KS. 

Min  ticn  Wicmrii  s.  Be- 
h<ini.  Michael  Hl.  366. 

—  \on    d<i     KeiKi'hhcil     s. 
koilir.  Johannes   II  l.  38». 

—  von  der  Ouinlessenz,  Me. 
Hl.  694. 

—  von  gii-ilielier  AnnnI  II  l. 
414. 

S.   auch   Boe« . 

—  Johann  von  H  II.  76.  80. 
HiK-hiMi.  Peter  Hl.  K'>4.  H5A. 
niielM'iiib:«n(l  I.  257. 


Büclur.   Iler.-tellung  l.  257. 

25S. 
—  Samuels  und  der  Könige 

niedenleutsch.  Ol>erlragung 

Hl.  4:'6. 
BQciiernachdruck  1.  231.232. 
Bflchersprache.  Das  Deutsche 

u.   l.at.  als  B.   1.  ,533. 
Bncherverlag  I.  232. 
Büciiervertrieb  1,  232. 
Buchformen  1.  256  IT. 
Buchh.nndei.   .XnOinge   I.  25S. 

259. 
Büchlein  von    der  deutschen 

Theologie  Hl.  414. 
Biichner  Hl.  948.  950. 
Büchsen,   KinfOhrunu.    .Vrtei 

und  Verwendung  derselbtTi 

11 II.  '>05  ff. 
Buchstaben.  Ermittelung  tU-s 

Lautwertes  1.  199  ff.    L.it. 

B.    zur    Bezeichnung    de> 

I>cutschen  1.  546. 
Buoliwesen .   Mittelalterliclü- 

I,  256  ff. 
Buckle  1.  99. 
Budde,  Jons  Hl.    144. 
Bugenhagen    II  l.    438.    44  !. 

444.  448. 
Busienhagen'sche    Bibc  i     Hl, 

436. 
Bugge,  S.    1,    102.   105.   110. 

112.    123.   147.    148.  249. 

949.  994.     Hl.  722.  723. 

728.  732. 
Bühel.    Hans    von.    Köniiis- 

tochter  von  Frankreich  Hl, 

359.      Diociecianus  Leben 

(Bearbeitung     der    Siebm 

weisen  Meister  in  Versen 

Hl.  360. 
Bnhske  «li  Rennner.  I 

Hl.  503. 
build,  to  He.  1.  883. 
Büke    of   Ihe  llowlal  ,     I  h.\ 

Strophenform  Hl,    I0«><. 
buld  afrs.   I,  740, 
Bullerkater  I.   1034. 
Bullkatcr  l.    |04>t 
Buih.kar  I.  79S 
Bund,  Ciothiscli' 
Bundbrüdersohali    Hu      116, 

147. 
buiidin  tu'id.  I,  502. 
bClr  afrs.  I,  739.  7f;i' 
bftiaVr.en,    PI- 

afrs.   I.  762. 
Burteus.  Joh.    II  I,    4ii. 
burch  afrs.   I.  747. 
Burcliaid  von  W.-".v  I    i  \i»\ 

1108. 
bürchOth  afrs.   I    7  l  • 
Burd:ieli,   Konr.iil  I.   134. 
Bure  (HnretisK  J.   1.  H».  249. 

9«), 
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l»ürena  (Gen.  Plur.  von  hü;  . 

afrs.  1,   762. 
Rurenbedreoferie .     nd.     Fnst- 

nachtsspiel   Hl.  485. 
Bureus.  j.   I,   \SS.  249.  95ü. 
Burg.  Begriff  II II.   109. 
hiirgare    ahd.    1 .    397.    399. 

862. 
Burgen.  Deutsche   Hm,  2-57. 

258.  259.     Enslisci.e  H  u. 

259. 
Bürger.     Klas-en     •lerselben 

Hll.   W^. 
Bürger,    (i.  .\.     1  .  49.    Hl. 

851.  9.M.  993. 
Bürgerliche  Dichtung,  Deut- 
sche, im   14.  u.   15.   lalirh. 

Hl.  354  ir. 
Burggraf     von     Kegenshutg. 

Lieder  H  l,  260.   Metrisches 

Hl,  980.  982. 

—  von  Rietenhurg  Hl,  26!. 
Burgh.  Benet  Hl,  69". 
Burgherr  Hll.   132. 
Burgk,  Joach.  v.  11  ii.  324. 
BOrgscliaft    für    eine    Scluild 

Uli.  162.   164. 
Burgunden    Hl,    5.     Heklen- 

gesane  l)ei   denselben    II I. 

173. 
Burgundensaue  Hl.  20  ff. 
Bureiindiones    1 .    305.    3 1 6. 

317. 
Burgundisclie     Gesetze     Hll. 

46. 

—  Historie  >    'liiscii.   Kihirt 
Hl.  36.5. 

—  Kechisdenkniäler  \\\\.  45  tT. 

—  Spraciie  1.  526.  527. 
burgiis  genn.   1.  306. 

—  lat.   l.   317. 
Buri   1.   1113. 
l>uricli  ijfrs.   1.  7:>>. 
Burkhard    \on    Wdiins    11  ii. 

63.  65. 
Burkiiart   von  I  l<>lieur.l>   Hl. 

336. 
Burleske.  .Mr..   .y\\-  .in   Mitte 

des     1.^.     I.iiirii-      II  !.     lOH"'. 
buina  afrs.    1.   7.)ti. 
B'!nis.   RmImU    II  !    : 
Bi;!.-ch;ko^e   Sjpia.  ;,,     ..    .,.,  , 
l.iit-t    afrs.    I.    7.-i9. 
r.iHth.Mi.    l!.  jiilt    11  I.     |(r,!l. 

IiU~   >l:t    .      l>r:    .        \\\,.\       (i.,i 

11  ;.  3t;(i. 
Bu.sli(ck   1.    |t>. 
Buschrniiiin  1,   |(i:{5. 

Bn.  ■  ■         ■      r,    1.  .((,. 

—  .  1    <;:;  64.68. 
l»^^.r   .-«.,,-„.    1.    iicn. 
bfiseman  frifs.   \.    1034. 
imscmand    /»/     i.    1034. 
Hnskeiibiasir   Ii  1.  47t). 
Busliilnen    II  I     !M. 

l'->v'  "''■■.    1.    71:..   TIM. 


Bu^se.  BegrüT  Hii.   179.  ISO. 
Büsspsihncn.  Paraphrase  der 

sieben     -   .    Me.   Dichtune 

Hl.  703. 
Busstaxen.  Afrs.  Hl.  5U0.  501. 
büt  ae.  I.   309. 
büta  afrs.   \.  741. 
Butovius.    |.    Hl .   485. 
Buttler.   Charles   1.   79>;. 
Butzemann   I.    Ii).i4. 
Iiüwa  afrs.   I.   752. 
büwde  fPr.-it.  von  Ifüwa  k/'V.v. 

I.  752. 
Buxtehude.  Dietrich  Hll.  330. 
Byen  boeck.  Der  11 1,  448. 
bykjaelling  I.   1049. 
Byleiptr  T.    1084.  1117. 
Bvleistr    CBV-leiptr"!    1.    1051. 

1084. 
byrden  ae.   1.   740. 
Byihtferd  I.  837.  864. 
Byrhtnorts  Tod  I.  S46.  847. 
Byron.   I.    140.      Viertaktiger 

\  ers   11  I.    1045. 
Myttinir   1.    1033. 

C. 

C  s.  k. 

Cäcilialetjende  Hl,  362.  t)75. 
r.ide.   Tack   Hl,   701.   844. 
Cndmon  I.  27.  lli\S51.862. 
Cadovius-^lniier.  lohnnn  H  I. 

503. 
c.i':5  ae.   I,  747. 
Calais.     Belagerung     von    C. 

1436.      Me.  Dichtung  Hl. 

710. 
Caldara   H  11.  3;-!7. 
Caldeion   Hl.  991. 
Cah-ndariuiu.  .\lt'j;utnisclRS  I. 

439. 
(' alfst.ilV  11  i.    4r,2. 
Cillisthenes   I.   142.    11  i.  254. 
Calvin    11  1.   492. 
Calvisius.   Sctli    11  II.   321. 
C  dzabigi    11  11.   338. 
(■  inide-i    II  II.    S.57. 
N">  i,Iv    I.    1  |(). 
» '   iiHTcii    van    Khetorica    II  I. 

478  IT. 
'■  <inp!..-ll    11  I.   S.-,8. 
• '  inrinn.  in  der  iieui-ren  ■  j 

-  li.-     1)M  l.Ii;:,.,      II  I      \V.\... 

:.  615. 

112. 
Catiiiiiu"-  -     i'  -    1      :;i  Ci.  ;;  |s. 

39s. 
cant.tia   da   camara    II  II,   327. 
(!anterliury  (Jesdiichlen    II  1. 

67S  fl'.  6S7.  68^."  69S.  S57. 
Canticimi  'le  Crealione.   M<-. 

Hl.  63S.  «65. 
C.U)linij)re.     ThoiM.i-    \      1    - 
I"huiii.»s  Cantinipi.itcii>i<. 
Caiitus   von  Korbes   II  1,  S4<>. 


Carr.itus.    Pse  :iiti 

Hll.  60. 
Canzonenform.  Gebrauch  der 

ital.  in  der  neueren  deutsch. 

Diciitung  Hl.  993. 
Capella.   Marcianus  II I.  233. 
Capgrave   II I.   693. 
caphse  afrs.  1.  742. 
capillus   lat.   I.  .iOT. 
Capitula.  Begriff  H  11.  48. 

—  missorum  11 II.  51. 

—  Kemedii  Uli.  51. 
Capitulare    .Saxonicuiii    Hll. 

50. 

Capitularia  regum  Franc.  11  I. 
243. 

^'apilulalio  de  partibus  Saxo- 
:iiae   Uli.  50. 

< "arel  ende  Elegast   Hl.  457. 

Carelmanninc.  Modus  qui  et 
C.  lat.  Gedicht    Hl.  224. 

Carion.  J.   11  I.   445. 

Carissiiiii.   (iiac.   11  II.   327. 

Carleton.  W.  II  1.  S58. 

Cari-Magnus-Roman  Hl.  148. 

Carmen  lat.  \\\.   160. 

Carmen  ad  deum.  iat.  Hymnus 
ins  Altiiochdeutsche  Ober- 
setzt II  I.  237. 

—  speciosissimunt   Hl.    186. 
cainiina  diabolica  I.    1001. 
Carols,  Engl.   Hl.  841. 
CaiT.  Kapitän     ~.  oder  Edom 

0    Gordon ,    Engl.   Ballade 

Hl.  84.5. 
cairago  germ.-got.   1.   307. 

got.-lat.   I.   330. 
( '  utae  Senonicae  II 11.  56.  57. 
cartularii   II  II.    1 19. 
("artularium  Saxonicum    Hll. 


Iki.-terl.ach 


Caesar   1.    - 
C.ii.^ariii- 

11  i.   463. 
('a^parson    1.   .51. 
Cassamus.  Roman  d«   Hl.  456. 
Castelein.    .M.  de    I.  642.    Hl. 

4^3. 
Cistelfopl.  '!;  Ol-;   -  II  i,  )U7. 
Castigii()  iiC). 

c:i-tr,i  la:. 

•'.e.     riiuln..>   .„•    11  i.  7i.l. 
■icuMii'i-    I      ir,. 

\       -   lll. 


Ih.  !•':  .  . 

sehe  M.  \\\  i>^.iu  I  II  1.   iu24. 

hll  iiK     V  II-!  I  ii.ii^ilic!»  \"er-. 


taklm. 

Hl.   10.,.,  , 
<  .iteciiesis,    ii 
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Wcissenburgensis  Cateche- 
sis  Thcotisca  I.  32. 

Catechismiis  s.  Katecliisiiiiis. 

Caterine.  Seinte  II  l.  1003. 
1046. 

Calliaritia  s.   Kathaiiii.i. 

Cato ,  Der  deutscht .  Über- 
setzung des  13.  lahrlis.  II  l. 
347. 

—  hMetiglisdur  II I,  614. 

—  Catonis  Dislicli.i,  Mittel- 
eng! .  111.646.  690.  Vers- 
bau lll.   1016. 

—  Sprflche  ins  N^d.  übersetzt 
lll.  432. 

—  ins  Nüderl.  üliersetzt  lll. 
471. 

Cats.  Jacob  1,  642. 

—  Nicolaas  van  11 1.  466. 
Catti  1,  306. 

cauda,    Begriff     lll.     1060. 
C;ni<le  der    Strophe    im    Me. 

Hl.  1060. 
rausalverknöpFniig    l ,     157. 

Berechtigung     zur     C     l, 

160  ff. 
Caw.  G.  II I,  852. 
Caxton.  William  1.  85:5.   II  l. 

695.  696. 
ctapjan  ae.  1,  753. 
Cederschiüld  I,   112.   140. 
Celauo,    Tliomas    von    II II, 

309. 
Celsius.  Magnus  I.  28. 

—  O.  1,  29. 
Celtis.  Conrad  l,   14. 
cennan  ae.  1,  370. 
ccnsuales  Uli.   122. 

ctnsus ,  Hegriff  im  german. 
Recht  II  II,    120. 

centena  lat.  Uli,   105. 

Ccntralblatt,  Literarisches  I. 
98. 

copan  ae.   I.  837. 

cerarius  II II,    1 19. 

('erebrale  Laute  1.  276. 

t'tremonieiiverse  ffir  Palm- 
sonntag. Mittelcn<rl.  II  l. 
«27. 

Cersne .  lOberiiard  11  i  :!S."(. 
402.  980. 

ch-Laulc   I.  279. 

eh.  nus  inl.  f  vot  I  im  Mnd. 
I.  58«.  Verschiebung  von 
ausl.  eil  zum  Vcrschltiss- 
latit  1 ,  .587.  .\u.s  k  im 
Deutschen  I.  .')90. 

rhalo  aM.  I.  309. 

rhamber»  lll.  854.  K.-)8. 

Chanson  de  Kulaiid  s.  Kolan  1 

(iiahtinipir.  Thoma-s  von.  s. 
rii<mi:i<i  ( ':tntitnprat(-n«<is. 

rli.uit-toval    II  I.    1071. 

Ch.irle»  dOilenns   |||.  n<||. 

<'lMrti»tr,  Alain  II  i.  «ül.  f'.'ii; 

CliasMtiit  1,  2.Vi. 


Chateau  d'amour,  Me.  lll, 
631.  646. 

Chatelain  de  Coucv,  Histoire 
du   -   IIi.  460." 

C\yM\n_ifenn.-lat.  I,  305.  327. 

Chatti  i,  315.  316. 

Chaucer,  Geoffrev,  Ausgaben 
seiner  Werke'  lll,  672. 
Werke,  welche  Studien  üb. 
Ch.  enthalten  I.  124.  139, 
140.  143.  Lel>en  II I. 
<)72  fl".  Seine  Werke: 
Klage  über  den  Tod  des 
Mitleids  11 1.  673.  Ch.'s 
ABC  lll,  673.  Virelay; 
Roundel ;  Buch  von  der 
Herzogin  Hl.  674.  Legende 
der  hl.  C.icilie;  Obersetzung 
des  Innocenz  u.  Origines; 
Palamon  und  Arcite;  Über- 
setzung des  Boetliius ;  Über- 
setzung «iesjRosenrotnans ; 
Klage  des  Mars  II  I,  675. 
Parlament  der  \'ögel ;  Troi- 
lus  und  Criseide  lll,  676. 
Haus  tlcr  Fama  lll,  677. 
Legende  von  guten  Frauen; 
Canterburv  Geschichten  Hl. 
678  ff.  841.  856.  8.57. 
Königin  Anelyda  und  der 
talsche  Arcyte,;  Klage  der 
Venus;  Balladen;  Preis 
der  Frauen  u.  andere  klei- 
nere Werke  Hl,  682.  841. 

—  Chaucer's  IVortschatz  1, 
794.  Bedeutung  des  Wor- 
tes , Ballade"  nach  Ch.  Hl, 
842. 

—  Ch.'s  Verskimst:  Auftakt 
bei  ihm  H  i,  1025  Anm. 
Enjambement  lll.  1028. 
Reimbrecining  II  l,  1028. 
Silbenmessung  II  l.  1030  ff. 
Knd-e  Hl.  1033.  1034. 
Synizesell  I,  1036.  Sili)en- 
veischleilunu  Hl,  1036. 
lli;Uus  Hl.  1037.  10.38. 
MeloniniiT  rom.tiiiscli.  Wör- 
l.-r  lll,  1041.  1042.  Hand- 
liabimg  lies  vierlakligen 
Ver.scs  in  seinen  Dich- 
tungen .The  Book  (d  the 
Duchcsse"  u.  ,  1  In-  Hou-c 
Ol"  Farne-  lll.  1044.  I04.">. 
Hau  seines  innltakliurii 
Verses  H  l,  1053  ff.  Cilsui 
in  seinem  Fünttakler  II  l. 
10.53  ff.  Der  gereimte 
rnnltaktiue  Veis  zu  Keim- 
paaieii  \eil)Unden  in  Ch.'s 
Legende  oi'  (iood  Wunnii 
Hl.  1052.  Geleit  in  >. 
.( "onipleynte  to  his  l'tii>e" 
Hl.  1062.  (ieleil  in  s. 
„Ib.-  Cleikes  Tile"  lll. 
1062.     Kliyme  royal-Stn. 


plie  bei  ihm  lll,  1071. 
Siebenzeilige ,  fOnftaktigi-. 
dreiteilige,  gleichmetrische 
Strophe  in  s.  Conipleyntv 
of  the  Dethc  ol  Pite'll  l. 
1070.  Achtzeilige  —  in 
s.  ABC  Hl,  1071.  Neun- 
zeilige  —  in  s.  Complaint 
of  Mars  Hl.  1072.  Zehn- 
zeilige  —  bei  ("baucer  Hl. 
1072.  Virelay  bei  Cli. 
Hl,  1072.  Rondel  bei  Ch. 
Hl.  1072.  Ballade  Hl. 
1072.  Sonett  Petrarcas 
übersetzt  Hl,  1072. 

Chaucer-Schüler  11 1,  686  ff. 

(!haucers  Traum,  Me.  Dich- 
tung Hl.  707. 

cheisur  ahd.   I.  309. 

Cheke.  Sir  John  I.  795. 

ehester,  Randulf,  Graf  von 
Hl,  841. 

ehester,  'iliomas  Hl,  658. 

—  Spiele  Hl.  642. 

—  Siebenzeilige.  vierhebige. 
dreiteilige,  gleichmetrische 
Strophe  in  den  ehester 
Plays  Hl,   1070. 

("hevalier  au  signe  lll.  661. 
j  Chevalier  de  la  Tour  Landrv. 
I  Livre  du  -Hl,  406. 
i  Chevy  Cha.se  (Jagd  in  Che- 
j  viot),  Me.  Volksballade 
I  Hl,  708.  838  842.  844. 
—850.  Versbau  Hi,  1048. 

Chierheit  der  giieestelekei 
Hrulocht  H  l.  474. 

Child   lll.  837.  854.  856. 

—  of  Bristol.  Me.  Dichtung 
Hl,  710. 

-  of  File  Hl,  851, 
(bilde  llorn  Hl.  64.5.  853. 
chilihha  Schweiz.   1.  314. 
Chilpirich   Hl.  6. 
chirihha  alul.   I,  318. 
(birsa  rthd.  l.  309.  316. 
( 'liirurgiscbe     .\bhandlungru. 

Mill.lengl.  Hl.  «94. 
ihlaphön  ahd.   I.  741. 
chleiian  alui.   I.   .•{70. 
Chlotlewech    II  1.   6. 
Chlothar    II..   Lied    aid    «len 

Sieg  Chi.  II.  von  Fr.inken 

über  die  Sachsen   i.  J.  «22 

Hl.    191. 
Chochiliicu'i  Hl.  U. 
Choduwiwkv   Hl.  851.   II  n 

264. 
Ch.)ice  Cullection  et« 

unter  Collcclion 
chorb  I.  315. 
Chöre    im    deulsibcn    1  '    .n. 

Hl.   »88. 
Chorliedei.  .Mlgcriii..  Vortrag 

d<i selben   lll.  864.  8«5. 
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Choimusik .    Deutsche-    11 II, 

339  ff. 
chranuh  ahd.  1.  337.  351. 
Chrestien  von  Troves  1.  133 

II I.    272.  273.    278.  279. 

356.  455.  458.  459.    621. 

654.  662. 
Chri'-t  ne.  1.  873. 

—  Disput  zwischen  einem 
Christen  u.  einem  Juden. 
Me.  Dichtung  11 1,  664. 
1016. 

—  Fried  berger,  Mhd.  I)ich- 
tung  II 1,  249. 

Christbaum  I.  1121. 
Christgaben  1,  1008. 
Christ-Hene-Chronik  111.296. 

305. 
Christiernus      lohannis      II  i. 

151. 
Christinalegende .  Mitteiengl. 

11 1,  659. 
Christliche  Terminologie  im 

Angelsächsischen  I,  784. 
Christlicher  Ritter    s.  Dede- 

kind.  Fr.   11 1,  435. 
Chri.stmus  Carols  11 1,  854. 
Christ's    Kirk   on   the  Green 

lll,  714. 

Strophenformjlli.    1068. 
Cliri-stol",  König  11  ii,  94. 
Christopher,  Mitteiengl.  lie- 
gende von  St.  lll.  668. 
Christophorus.   Legende  des 

14.  Jahrh.  lll,  362. 
Christus,  in  der  germ.  Mytlio- 

logie  I.   1062. 

—  und  die  Samariterin,  ahd. 
Gedicht  II I.  220 

Christi  Auferstehung.  Me. 
Romanze  von  —  11 1,  702. 

—  Begräbnis  u.  Auferstehung. 
Me.  My.sterium    II  l.    711. 

—  Beschneidung.  Me.  Gedicht 
über  das  Fest  Hl.  693. 

Ober  den  Dien.st  Ciiristi. 
•Me.  Gedicht  II  i.  623. 

Van  der  Bort  Christi,  nd. 
Lobgesang  II  l.  421. 

—  Gebote.  .Mitteiengl.  1  rak- 
tat  lll,  640. 

—  Ilfjiienfalirt.  Me.  Diditung 
lll.  630. 

—  Kreuzigung  u.  Aufer!>teii- 
ung,  nd.  Gediclit   11  l.  421. 

—  De  Krone  Christi,  .Miltel- 
niedcrd.  Krhanungsschrift 
II  I.  440. 

—  Leiden.  .Mitteiengl.  (iesang 
lll.  627. 

—  Nachfolge  Christi,  nd.  II  l. 
440. 

—  Icslamentum  Ciiri>ti.  .Me. 
Traktat   II  i.  640. 

—  Wunder.  Mhd.  Gclicjit 
II  I.  247. 


Christus  s.  auch  Jesus. 
Chronica  tripartita  von    Go- 

wer  II I,  684. 
Chroniken,     Deutsche      II  I. 

363  ft".  408.  409. 

—  Mitteldeutsclie  lll,  305. 

—  Appenzeller  Reimchronik 
Hl.  364. 

—  Str.issburger  Chronik  Hl, 
408.  409. 

—  Zimmersciie  Chronik  i. 
986. 

--  Niederdeutsche  lll.  16. 
421.  428.  444  ff. 

—  Chroneke  der  Sassen  lll, 
445. 

—  Englische:  The  .-\nglo- 
saxon  Ciironicle  1,  110. 
Leoninisciier  Reim  Hl. 
1058. 

—  Me.  Chroniken  lll,  632. 
647.  687.  693.  695  ff.  707. 
712. 

Ciironik  !^Englands     bis 
Heinrich  V.  II  i,  697. 

—  Xiedcrläiid.  II I,  469.  475. 

—  Dänische  u.  schwedische 
Geschichtsschreibung  lll. 
151   ff 

—  Isländisclu  Geschiclits- 
schreibung  11 1.   125  ff. 

—  s.  auch  Geschichtssciirei- 
bung. 

ciirotta.  Ilarfenart  Uli,  313. 

314. 
chruog  ahd.  I,  ^524. 
Chunnas  Uli,  56. 
chuo  ahd.   I.  734 
chuon-i  ahd.   1.  378. 
churl)  ahd.   1,  315. 
churz  ahd.  1.  310. 
churz  scurz  ahd.  I.  314. 
Chytraeus,  Nathan    Hl.  4.50. 
ricen  ae.  I.  838. 
Cicero,  ins  Niedei  i.  übersetzt 

Hl,  493.     Ins    Me.  Ot)ers. 

II I.  692.    —   vgl.  auch  II  l, 

676. 
Ciesbure   1.    1055. 
Cies  dac  aUm.   1.   1067. 
citharoeda   Hl.  i;6 
Cbjus   I.  22.   Hl.  916.  947. 
('lara.   .Ma<  1  lant  s   Leven   van 

St.  H  I.  466. 

Clarussaga  H  l,   136. 
Clas    Bur    s.    Bado .    M.   lll. 

427. 
Classiker.      Deutsclie.      des 

.Mitleiallers   1.    108. 

—  s.  aucii   Klassiker. 
t:iaudius.  Matthias  1.    i:i7. 
Claussön   I.  20. 

(üausulc   van   dir  Bilde.   I  )ie 

Hl.  46«. 
Clausuleii   II  l.  465. 


Clawer,  Hans  Clawers  werk- 
liche Historien  ,  Nd.  II  l, 
451. 

Clavs  van  Haerlem  Hl.  4.57. 

Cleäsby.  Rieh.  I,   127.  128. 

Cleges,  Sir,  Mitteiengl.  Dich- 
tung lll,  697. 

Clerk,  Master  John   II  l,  717. 

Cieve,  hochdeutsche  Kolonie 
südlicii  davon  1,  535. 

Cleve,  Margaretha  von  — , 
Gräfin  lll,  456. 

Ciignett,  Jak.  Arnold  I.  56. 

Clim  of  the  Clough  s.  Bell, 
Adam. 

Closener.  Fritsche  Hl.  408. 

Cluyten   lll,  476.  482. 

Cobho,  De  Lantfrido  et  Cob- 
bone,  lat.  Gedicht  II  l,  225. 

Cobsam,  Adam  Hl.  698. 

Cockavne,  O.  I,   HO. 

Cockburn,  Mrs.  Hl,  853. 

Cockelbies  Sau.  Me.  Denk- 
mal Hl.  715.  842. 

Codex  argenteus  I.  16.  27. 
28.  29.  40.  Hl.  69. 

—  Bureanus  I.  433.  Hl. 
147. 

—  Carolinus  Hl,  69. 

—  Diplomaticus  Aevi  Saxo- 
nici  I,   HO. 

—  Exoniensis  1,   110. 

—  Rantzovianus  I.  429.  441. 
Hu,  97. 

—  regius   Uli.    101. 

—  Kunicus  1,  441. 

—  Tauiinensis  Hl.  69. 

—  Tunsbergensis  I.  429. 

—  Vercellensis  1,   HO. 
Codices  Ambrosiani  II  l.  69. 

—  s.  auch  Handschriften. 
Coffey  Uli.  337. 
cofgodas  ags.  I.   1034. 
Cokaygne.   Land  of  — .   Me. 

Novelle  II  l.  629. 
Colde.  Dederich  Hl.  442. 
Coleridge  I,  140.     Viertakt. 

Vers  Hl,   104.5. 
Cöle.stinlcgende  .    Mitteiengl. 

Hl.  659. 
Colijn   I.  642. 

—  Kevaert  lll.  491. 

—  vaii   Rijsscie   Hl.  483. 
Colin.  Philipp  Hl.  356. 
("ollectio  Flaviniaceiisis  Uli, 

57. 
("ollection  of  coinic  and  se- 
rions  Scots  Poems.  Choice 
_   Hl.  848. 

—  of  cid  l.allads  Hl.  848. 
«52.  854. 

of  proverbs  II  I,  859. 
Colierus.  König  I.    1095. 
Collier.  J.   P.   I.    111. 
Collin    l.   112. 
Collitz  I,   123. 
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Coluiar ,     Mfisterliederhaiul- 

sclirifl  .bsclbst  II  l.  :{80. 
Coimjon.   (i.    111.   öOS. 
Cölmische  Huren   U  II.  fl. 
Coluuibamis.  Vita  Colunibani 

s.  Jonas  v.   IJoliio   I.   1)85. 
Coliimbiis.  S.   1.  ;(9.  950. 
Columiia,  (jui<lo  v.   s.  (iiiido 

von  Colnmna. 
Colyear,     Rauf  -.   Raul'  i'o- 

lyear. 
conies  aestivus  1.    1102. 
Coinestor,   Petiiis    .s.   Petrus 

(!oniestoi. 
l'oimnon  Metre  Hl,   1065. 
("onioeriia  ile  Raptii  Oiithyiae 

s.  Laiircmhtrg.  J.  Hl.  436. 
("ompassjo  Mariae,  Me.  IVak- 

tat  11 1.  640. 
("omplaint.    Mittelengl.  lyri- 
sches Gedicht   II  I.  691. 
Cointe  I.  99. 

concatenatio       ( Reimverket- 
tung) II I.  649.   1058. 
concerto  da  cainara  II  11.327. 
Coiicordia  II II,  55. 
con<luctus  ffiz.  (onduit  t,  Ik- 

crriflf  Uli.  :<19. 
Confessio  amantis,  Me.  I  )ieh- 

tung  Hl,  68;{.  684. 
("oninx  Sonnue,  Des  H  l.  474. 
('onra(his.  In  Conradum  Sali- 

ciuii  lat.   Lied  II I.  227. 
—   In  ohituni  Ccjiiiadi  .Salici 

0039),  lat.  bist.  Lied  II  l, 

227. 
Conrin»    Ilernianii   I.  17.  65. 

Uli.  86.  38. 
("onscience.   Hendrik   1.  645. 
C'onstitutic)    de   jure    iniperii 

Hll,  68. 
--   Moguntiiia    II  II.   6«. 
Constitiitioiis  orniasonrv  H  i. 

6B0. 
Cuntiiiuaiice  ol"  i  eiiieiulir.uice. 

Mtttelenul.    Dichtun'.'    Hl. 

«91. 
Contra  cadiicutn  niorliinn  Hl. 

165. 
(■«mtradictio  Saloinoiü«.    II  i. 

:jr7. 

Contrafacta   H  I.  376. 
Contra  nialuni  nialannuni  H  I. 

164. 
\cnnes   11 1.    103. 
CuiiylifaiP  I.  58.    I  Kl. 
CtHinilu'rt  .    I)ii<'k    Volkeil.s/. 

I.  6(UI.     Hl.  492.  4»:<. 
Co|»lHnd   II  I.  696. 
Cor<-lli.   Aietiij^elo  11  i       -7. 
<"orii\v.ill.   Sprache   I.    7'^ 
<'orpii»  juri»  I.    128. 

Corpll'i     juri«    Svi-0-(iul'ini;n 

.'i>ilM|iii   I.    112. 

Co!lr<»7,ij'i    I  ■■•■'  •••■  II  I 

468. 


I    Cosijn  i.   104.   124. 
Costa.   K.   H.   Uli.  37. 
(Otinc  aAJ.   I.   1132. 
Cotto.  Johannes  H  II.  312. 
i    Colton.   Roll.   Bruce   1.    18. 
■    Couperin  II  il.  330. 
'    courteous  m.  I,  823. 
("onrtray,    Sieg    <ler   Ilandri- 
schen Bundesgenossen  Ober 
die  P'ranzosen  bei  — ,  Me. 
I        Dichtung  Hl.  634. 
Cüventry .    Spiele    von.    .\le. 
Mysterien   Hl,   641.   1070. 
Co.\.'  Kapitän  II  l.  845. 
crahba  nr.  I.  398. 
1    Craik   I.   138. 
,    Cramer.  Job.  Baj.t.  1111.344. 
I    Crane  s.  Bcrtiiold  von  Holle 
Hl.  302. 
Crantz.   .\.   Hl.  438. 
1    Craon.   .Moriz  von    — .  Mhd 

C.edicbt  Hl,  271. 
;    Credo,  St.  ("»aller  obersel/.ung 
;        1,  17. 

I    Credo  in  deum   H  l.  229, 
Credo     Peters    <les     Pflügers 

Hl,  657. 
Creizenach.    Willi.     1.     13". 

142. 
Crcrner  Hl.  889. 
!    Creutzer   I.  64.  92.  988. 
j    crispus  /«/.   I.  307. 

Crist  ae.   1.  783. 
i    Cndt.   Will.   H  11.  332. 

Croker.  C.   Hl.  855.  858. 
;   Croinek.  R.   Hl.  854.  858. 
!    Cionie.    Klisabeth   II  I.  849. 
'    Cruce.   Disputaeie  van  onser 
X'roiiwen    emle    van    <leii 
i        heliiihen    -     Hl.  467. 
'    Crüger.  Job.   H  II,  329. 
,    CiuUus,  Petius-a  (ibinghelini 
Hl.  478. 
Cruse.  G.   Hl.  443. 
Crützeberg.  J..  Körte  beiych- 

lynghf  H  i,  427. 
cCi  ae.   I.  734. 
Cid..i.  J.   Hl.  449. 
Cuhnan.   L.   Hl.  448.  449. 
.uinb  ar.   I,  783 
Cuinviig    von     liiverallodiv, 

Willi.un  Hl.  717. 
cunio  <///</.   I.   3,s7. 
Cuniiiiiah  UM      \     11  I      s.">  1. 

858. 
Cupid      in<l     t    unp.i-p<'     II  i. 

839. 
<"npiiän   II  '     IT 
Cui>ohni,ii' 

Uli.  ».iti. 
i'urMaii  lU.  I.  783. 
Cursor  Muiidi  Hl.  649    \.tvi-<- 
Hl.    1034.      Slreiijse    lU- 

li.indlnnj.'    de>   \i«rl''it 

Metiutii»  Ml.  IU44 


Curtius.  Geug    I.  99.   114. 

128. 
Ciitler  II  I.  711. 
cwidu  ae.   I.  .331. 
cwiodu  af.   I.  384. 
eycen  ae.  I  .  839.  864.  87'.». 

883. 
cyeem-  ae.   I.  838. 
cyln  ae.  I.  783. 
cynie  ae.  I.  764. 
CvneJ)rvrt  Hl.  534. 
Cynevviilf  Hl.  618. 
cyn-ryn  ae.   I.  365. 
cyrten  ae.   I.  784. 
Cyuuari  1.   1054.   1055. 
Czerny.  Karl  Uli.  344. 

D. 

(1.  im  Altgenn.  I,  324  ff. 

-  im  Got.  1,  411.  412. 

-  Anlaut.  I.enis  d  aus  th 
im  Deutschen  I.  585.  iTfl. 
d  zur  Tennis  fortis  gewor- 
den I,  588,  Übergang  <iei 
inl.  Lenis  d  zu  r-l-aut  I. 
589. 

-  Krz.  d  im  Hiig/.  I.  830. 
831.  Westgermau.  d  im 
Kngl.  I.  85:<.  854. 

--    d   im   Kngl.   I.  850  IT. 
im  J-ries.   I.  742.  743. 

-  im  Niederländ.  I  .  653. 
655.  658.  659. 

-  In  den  nord.  Sprachen  I. 
459  IT. 

daar  ;//.   I.   702. 

DailitraulVnmensch  11  li.  1  IS. 

daddja  got.   I.  334. 

dadil  afrs.   I    740. 

da<lsisas.  Bedeutung  1    HHll. 

m  afr.i.   I.  711. 

•dtesr  afrUs.  I.  730. 

.lageraad  ni.   I.  648. 

Daglut  in  den  OosUn,  Ibi 
Hl.  46S. 

Dai-r  I.    10.",!. 

Dthlgren.   K.   I.  948, 

Dihnert   I,  53. 

•I.us  /;.-.   I,  «23. 

daisy  ne.   I.  34S. 

I  >aktyli.sclur  Rhythmus  im 
Mhd..  zuiMst  bei  den  Miriin- 
singciii  voikontiiictxl  uimI 
.ms  roinani»cliem  l\iiiflii«-s 
ali/iiliilcn;  \  '1  chit  d.  lü 
XulV.issungcn  ' 

i.'ii  H  I.  »39. 

1  >.iklyli!>(-lit*  Vcis.e  m  .|tr 
.leulschen  Kim<-ldiclilmc' 
dir  Neuzeit   Hl.  »5(1.  »51. 

Dalal.iuli  H  II.  »2. 

D.daina.   Spi-aclie   I.    ri*^ 

Daliinil.  (»cirimto  lli 

.'        d>i         iM-hrd 

'      MHiK  11  I    :ir.  I. 
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I)alrvniple.  AlexaiKlcr  II I. 
849,  8:)t). 

I  )aaiasus.  I  iMniiciiiiiclitcr  Uli. 
809. 

]>aiiie  als  Knappt-.  Dii-.  l-liit;l. 
Balla.le   II  1.  847. 

l>anif,   V..   Ul,  443. 

I)aim- Siri/.,  Mitteleii'^l.  I  )icii- 
tung  ITl,  G42.  648. 

Damen .  Vcrsatiiininn«.'  Her. 
Me.  Diclilimg  11 1.  089. 

Damen.   Hermann   Hl.  iii'i. 

'dainnia  afrs.   I,  753. 

Dauion  und  Fli.  Bunierschaft 
s.  Ömeken,  Fr     Hl.  43."). 

I)ämon  nsrliuhe.  .Mliienu-ines 
1.  992.  998  ff.  1039  ff. 
Hezeichniintjen  und  Auf- 
treten der  Dämonen  1, 
1041.  Die  d.nnioni.sclien 
(iestalten  der  einzelnen 
l'lleniente:  Die  Wa.sser- 
dainonen  I.  1042  fl".  VVind- 
dänionen  1,  1048  ff.  Herg- 
riesen  I.  1050.  Die  filirigen 
Kiesengestalten  u.  -nivthen 
1.   1050  ff. 

dän  (Hart,  l'rät.^  nkderd.  1. 
757. 

1  »äneniark.  Beschäftigung  mit 
der  heimischen  Vorzeit  in 
D.  1.  19.  (jermanistisclie 
Foi.schun»  im  17.  Jahrli. 
1.  27.  28.  Nordisclie  .Mter- 
tumsfoi-schung  i.  18.  Jahr- 
lumdert  1.  38.  Cierniani.sti- 
sche  For.scliunff  im  Zeit- 
aller tler  Romantik  1.  .57. 
—  im  19.  Jahrh.  I.  101. 
Sammlungen  über  Volks- 
kunde Uli.  271.  Hiblio- 
graphisclie  Zusammenstel- 
lung der  Duellen  der  Sitte 
und  des  Brauchs  11  ll.  282. 

DanhQser.  Vam.  nd.  l.ied  II I. 

428. 
Dania   II  l.  723. 
Daniel.   Buch   -.  Miid.   II  i. 

388. 
von  Soest   II I.  427. 
Dänisch.      Fortschritte     des 

Deutschen  gegenllier  dem 

D.  I.  531. 
Dänische  Dialekte  s.  Dialekte 

Skandinavische. 

1-iedersamiidungen     II  i. 

732. 

—  I-iteratur  s.  I-iteralnr- 
geschichte.  Nordische  Lite- 
raturen  B. 

—  .Märchen-  u.  Sagensanuu- 
hnigen   II  I.  741. 

Rätselsamudungci)     II  i, 
748. 

—  Rechte. ücher    11  II.   S5    ff. 


Dänische  Sprich\vöiter>aM»n- 
lungen   II I.  746. 

—  Wörlcrhikher  1.   128. 
Dankwart   H  I.  32. 

Dan   Michel   s.   Michel,    Dan. 

d.ms  isl.   Ul.  728. 

Danske  Rind-ironike  11 1.  153. 

Danskes  Kronike.  Olger  11 1. 
148. 

Dante  II I,  674  ff.   1059. 

Danzel.  Theod.  Wilh.  I.  135. 
136. 

Dares  Phrygius,  yuelle  für 
.die  mittelalterlichen  Dich- 
tungen vom  trojanischen 
Kriege  II  l.  269.  " 

Darifant  s.  Berthold  v.l  lulle 
Ul.  302. 

Dariu.s  und  sein  Vermächtnis. 
Me.  Märchen  II  l.   688. 

darn  ndd.   I.  376. 

dat  ;//.    I.   702. 

—  mittelfränk.    1.   590. 
d.ilh  afrs.  I.  743. 
Datl-.een,   Petrus  I.  642.   II  i. 

489. 
Daetri,  Brandan   II  l.  450. 
Dauerlaute  l,  272. 
daupjan  jrot.   1.  319. 
David,    Ferdinand  Uli.  343. 

—  von    -Augsburg    II  l,  352. 
Davie.  Adam  U  i,  637. 
däw  afrs.   1,  738. 

Dau     Topias.  Friar  11  l,  700. 

Death  and  Life,  engl.  Dich- 
tung II  I,   1013. 

Debatte  zwischen  Seele  und 
Leichnam.  Me.  Dichtuni: 
II I.  640.  642. 

Decime  in  der  neueren  deut- 
schen   Dichtung    U  l,  993. 

Deciiis,  Nicolaus  II  l.  424. 

Decker.  Jer.  de  1,  643.661. 

Deckers,' Jan  11 1.  430. 

Decretum  (Deereta)  l'assilo- 
nis   U  II.  50. 

ded  afrs.   I,   765. 

dede  afrs.   I.  743.  744. 

Dedekiud.  l-"r.   II  i,  435. 

DelVolt.  J.   II I.  438. 

deftig  nl.   1.  648. 

Degaree,  Sir.  Me.  Romanze 
Ul.  64.3. 

detre  aisl.   I,  490. 

degma  afrs.   I.  745. 

(legen  (Dat.  Plur.  von  dii 
afrs.   1.  763. 

Degrevant.  Sir.  Me.  Romanze 
Ul,  669.    1016.   1017. 

Deguilevilie.  de  II  i .  673. 
686. 

I  )ehnung  der  N'okale  im  Deut- 
schen I.  558.  558. 
-  der    Tonvokale    im    Hiig- 
lischeti  I,  866. 

—  eines    kurzen    Vokals    in 


den  iiord.  Sprachen  i.  450. 
—  der  Vokale  im  West- 
no:disclicn  1,  470.  —  im 
Ustnord.   1.  480. 

dei  afrs.   1,   731.  732. 

dei  di  afrs.   I.  747. 

Deif  van  Brugchr .  De.  nd. 
C.edicht   II I.  429. 

deil  urfrs.    1,  730. 

Dekker,    Douwes   I,   (>62. 

I  >ekliiiation  im  Germanisclieti , 
Kasussulfi.\e  I,  384  ff.  Ab- 
laut und  Accent  1  ,  387. 
Vokalischc  Stämme  I,  388. 
Konsonantische  Stämme  I, 
389  ff.  Pronominal-  und 
Adjektivdeklinatiun  1.391. 
Pronominalstämme  1,392  ff. 

—  der  .Substantiva  im  Goti- 
schen I.  414.  —  der  Ad- 
jektiva  im  («otischen  I. 
415.      Pronomina     1,  415. 

Uli  /deutschen:  Endungen 
des  Sui)stantivs  1 .  612  ff. 
Endungen  des  Adjektivs  1. 
625  ff.  Das  Pronomen  I. 
627  ff. 

—  im  Englischen:  Nomen  u. 
Pronomen    I,   898  ff. 

—  im  Fries.,  Nominalllexion 
I,  761  ff.  Pronominal- 
Hexion  I.  769  ff  Adjektiv- 
flexion I.  77.">.  776.  Zahl- 
wörter 1,  776  ff. 

—  im  Niederländ. :  .Substan- 
tiva 1.  670  tV.  Adjektiva 
I  .  673  ff.  Pronomina  1. 
'.75   ff. 

-  in  den  nordischen  Sprachen, 
Urnord.  und  genieinnord. 
I'lexion :  NominalHexion : 
a-Stäinnte  I,  490.  o-Stärame 

I  491.     i  Stämme  1.  492. 

II  -  Stämnu-  1  .  493.  an- 
Stämme I.  494.  tin-  u.  un- 
Stämme  1.  496.  In-,  r-. 
nd-Stämme  l .  497.  Die 
übrigen  konsonantischen 
Stämme  1 .  498.  Prono- 
minale Flexion  I  .  498  ff. 
Komparation  I.  506.  Die 
Zahlwöiler   l.   .506   ff. 

—  Sp.ätaltn(>r<lische  Substaii- 
tivflexion  I.  519.  Spätalt- 
iiordisclu'  .\djektiv-  und 
Prononiinalflexion  1,520  ff. 
Komparation  I.  .523.  Die 
Zahlwörter  I.  523. 

.lel  afrs.  l.  764.  779. 
dela  afrs.    I.  753. 
Delbrück.  Berthold   I.    123. 
delde  (Prät.   von  ilela  i    afrs 
1,  753. 
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fIMeth  (Plur.  Präs.  von  dria) 

ostfrs.  I,  758.  i:t 

Delfl.   Dirck  v.m   II  l.   474. 
Dein.  Willem  vmii   II  i.  472. 
Dcliiis   I.   in. 
Delling!-  l.   10.")1. 
Delonev    II  I,  845. 
dClva  äfrs.   I,  750. 
fli-ma  afrs.   1,   739. 
Demantin     s.    Berthold     von 

Holle  11 1,  802. 
di-me  (Opt.  Präs.   von  dinia) 

afrs.  1.  759. 
demean  ne.   I.  823. 
demma  afrs.  I.  740.  753. 
dempth  (3.  pers.  sing,  praes. 

von  denima')  fries.   1.  741. 
Denais.  Peter  11 1.  946. 
Denar,  Mfm/soitc  Uli,  31.32. 
Dene.  Eduard  de   II  l,  482. 
Denis  Piramns  11 1,  298.  4«0. 
Denkmäler ,     Niederdeutsche 

1.   108. 

—  deutscher  Poesie  u.  Prosa 
aus  dem  Vlll.-Xll.  Jahr- 
hundert 1,    106. 

Dentale  Laute  1,  276. 
Deörs    Klage    II  l.    11.  .'.43. 

1059. 
dern  afrs.   I.   739. 
derven  ftl.   1.   666. 
Derwentwater  Ui.  849. 
Des  Pres,    josquin  11 II.  .320. 
Detleff,   ll.Vns  11 1,  446. 
Detten.  Joh.  a  II  l,  441.  442. 
Deus  Caritas .    Mc.    Dichtnntr 

11 1.  627. 
DeusRequalivahanus  I.  1089. 

Deutsche  Dialekte  .s.  Dia- 
lekte, Mundarten  der  deut- 
schen .Sprache. 

—  Kun.stgeschichte  II.  2871T. 

—  I.,ieder  s.  Lieder,  Deut- 
sche. 

—  Literatur  s.  Literaturge- 
schichte, Deutsche  fyitcra- 
tur. 

—  Marktverh.'Jltnisse  Uli. 
26.  27. 

—  .Metrik  s.  .Metrik .  Deut- 
sche. 

Deutjches  Mfln/.wesen 
Uli.  .31   IT. 

—  Musikgeschichte  s.  .Musik- 
geschichte, Deutsche. 

—  Deutsches  Recht  s.  Recht. 

—  RechtsaltertOtiier  s.  Rechts- 
allprtömcr. 

—  Runenforschung  I.  9'1. 

—  Sitleiige.^chichtc  des  deut- 
K-hen  Volkes  Uli.  253  IT. 

Sainnilungen  deutscher 
VolkftHitte  Uli.  266  ff. 
Hildiographin'he  /.nsam- 
menstellunff    dei     Quellen 


I        der  Sitte  und  des  Brauchs 

I      Uli.  273  ir. 

I    iJcutschc  .S|)raclie  s.  .Spiache, 
Deutsclie. 

—  V'olkspocsie  s.  V'nlks- 
poesie.   Deutsche. 

—  Wörterbücher  1,  22  —  24. 
.32.  35.  52-54.  125  IT. 
962  ff. 

Deutsches  Wirtschaftsleben  s. 
Wirtschaftsleben .  I  )eut- 
sches. 
j  Deutschland ,  .Xnfäiige  der 
j  gerni.  Phil,  in  D.  1  ,  IL 
'  Besch.nftigur.g  der  Huma- 
ni.sten,  Juristen  und  prote- 
stantischer Theologen  mit 
dem  (leutsciien  Altertum  I. 
14.  15.  De\itsclie  Unter- 
richtsbücher (Grammati- 
ken .  Wörterbüclier)  wer- 
den veriasst  I.  20  ff.  Be- 
arbeitung der  d.  Metrik  I, 
24.  .31.  (lermanistische 
Forschung  im  17.  u.  18. 
Jahrb.,  insbesf^ndere  Er- 
schliessung neuen  Quellen- 
materials 1,  31  ff.  41  ff. 
G.  F.  im  Zeitalter  der 
Romantik  1,  59  ff.  G.  F. 
von  da  i>is  jetzt  1.  72  ff. 
94  ff 

DeuLschordenscIuonik  s.  Ni- 
kolaus von  jeroschin  11 1, 
364. 

Deverbativa ,  Stammbildimg 
im  Germanischen    1  .  380. 

deze  nl.   I,   677. 

dezelve  nl.  I.  677. 

d?  afrs.  I,  728.  761.   762. 

diabaühis  got.   I,  319. 

Dialect   Society   1.    127. 

I  )ialekte  .  Altgermanische  : 
N'orgeschicbte  deiselb.  1, 
300  ff.  I.M-'.inleitung:  Ge- 
nieineuroi)äisches  1.  301  ff. 
Keltische  Berührungen  1. 
303.  Germanisch-iT)Uiische 
Beziehungen  I.  305  ff.  Lat. 
Lehnworte  im  .Mtgenu.  1, 
308  ff.  Ältester  germau. 
Lautcharakter  1.  315  ff. 
Griechische  Beziehungen  1. 
318  ff.  Slavf>lettische  Be- 
ziohinigen  I  320  ff.  <"ier- 
manischcr  Einttuss  auf  die 
iinnisch  -  lappisciien  Spra- 
chen I,  322.  Dunkle  Be- 
ziehungen  1.  323. 

—  —  II.  Konsonant isnui«.  1. 
324  ff  Die  Lautvcrschie- 
itung  1.  324.  Ausiiahnieu 
der  L.  1.  325  ff.  Der 
grnmm.  Wechsel  u.  Vcrncrs 
Gesetz  I.  827  ff.  I»ie  ur- 
yerni.    Spiranten    I  .    329. 


Die  idg.  Gutturale  im  Ger- 
man.  1 .  .3.30  ff.  Die  un- 
verschobenen  Konsonanten 
1.  3.32  ff.  Geininaten  1, 
334  ff.     Metathesen  I.  336. 

—  —  111.  Accent  1.  337  ff. 
Idg.  Betonung  u.  ihre  Wir- 
kungen im  Gernian.  I.  .337. 
Der  german.  Hauptton  I. 
338  ff.  Der  germ.  Tief- 
ton  1.  341  ff.  Der  germ 
Satzaccen»   I.  344  ff 

-  —  IV.  VokalLsmus:  Die 
idg.  und  germ.  Vokalent- 
sprechungen I.  349  ff.  .\b- 
laut  1.351  ff.  Aust.ildung 
des  germ.  Vokalismus  1. 
355  ff.  ("hronologiscbes 
1.  357. 

—  —  V.  .\uslnutsgt-setze 
Die  urgenn.  Zeit  I.  35H. 
Gemeingerni'uische^  1. 
359  ff. 

—  —  VI.  Ost-  und  West- 
germanisch 1,  .'»62  ff.  Nor- 
disch -  westgennan.  (^be-  - 
einstimmungen  1 .  363. 
West  german.  Auslant.sgc- 
setz  1.  364  ff.  Synkope 
1 .  366.  Die  westgeini. 
Konsonantendebmu)g  I. 
367.  Westgerm.  Halb- 
vokale  1.  368. 

--  —  VII.  Konjugation;  D.i> 
ö-PrJisens  1.  369  ff  Das 
mi-PrSsens  1.  371  ff  Das 
Perfektum  1.  373  ff.  Der 
Aorist  1,  375.  Präterito- 
prasentia  I,  .376.  Verbal - 
nomina  1 .  377  ff.  r>:i^ 
schwache  Verbum  1.  379. 
Stammbildung  der  Devei- 
i>ati\a  I.  380.  Die  P.  r- 
sonalendungen  1  .  381  11. 
Die  Modusbildung  I,  383. 
Das  Passivum   I.  383. 

--  _  VUI.  Deklination,: 
Kasussuffixe  I.  384  ff  Ab- 
laut und  Ac<ent  1,  387. 
Vokalische  St.'imme  I  38S. 
Konsonantische  Stitmme  1. 
389  ff.  Pronominal-  und 
.\djcktivdeklinalion  1.  391. 
Pronominalst.'vmme  1.392  ff 

IX.  Nominale  Wort- 
bildung: Flexionstypen  I. 
.395.  Konsonantische  Sul- 
lixe  1.  397.  Koiupositi(»ns- 
sufllxe  1,  397.  Kosefonn«"!! 
1,  398.  Komposition  1 
398  IT.  Kom|>aration  I. 
4tK).  Ailverbia  I.  401. 
ZahlwOUer  1.  402  ff 
-  Bearbeitung  der  Ithenäni 
Mundarten:  .MIgemeims. 
Scheidung  der  veixbiedr- 
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nen  Verkehrsschichten  1. 
931  fl.  Dit-i  Spraclikreise 
1 .  9i$5  fl'.  i;nil>il<ien<ie 
Kinflüsse  I.  936  ff.  Auf- 
gabe der  Dialektforscliunw : 
a)  Phonetische  Be.sehrei- 
bung  eines  jeden  in  den 
drei  Sprachkreisen  nunre- 
tenden  Sprachlaiites  1.  938. 
939.  b)  Darstellung  der 
Flexionslehre  1,  989.  940. 
c  I  Behandlung  des  Accen- 
tes  I,  940.  <i )  Behandlung 
de.«  Wortschatzes  I,  941  ff. 
e^  Behandhing  der  Syntax 
u.  .Abweichungen  von  der 
Syntax  der  Schriftsprache 
I.  943.  944.  Die  einzelnen 
M. :  Skandinavische  Mund- 
arten. Deutsche  u.  nieder- 
ländische Mundarten.  Eng- 
lische Mundarten  s.  unter 
den  betreffenden  Stichwör- 
teni. 

-  Mundarten  der  deutschen 
Sprache  I.  .034  ff.  Nieder- 
deutsche :  N  iederfr.ink  iscli 
u.  Niedersächsisch  1.  536. 
537.  Hochdeutsche:  Ober- 
deutsch  nnd   Mitteldeutsch 

1.  537  ff.  Das  Ober- 
deuLsche  I,  537  ff.  Teile 
des  O. :  Das  Alemannische 
und  Bairische  1.  .538  ff. 
Teile  des  A.:  Das  Schwä- 
bische 1.  539.  Nieder-  n. 
llochaleniannisch  l .  .539. 
Schweizer  Mundarten  1. 
.539.  540.  Die  niitteMent- 
schen  Mundarten:  Das 
Schlesische .  Obersächsi- 
sche. Tliüringi-sche  (—  Ost- 
mitteldeutsch  I  n.  das  Trän- 
kische  (=  Westmittel- 
deutsch) I.  538.  Teile  d. 
Kränk. :  I  )as  Miftelfränki- 
sche  un<l  Oberfränkische 
(Rheinfränkisch  oder  Süd- 
fränkisch  u.  Ostfränkisch 
!  Mainfränkisch  i)  1.  538. 
Sprache  der  siebenbürgi- 
schen  Sachsen;  Mundarten 
der  Zips;  Mundart  von 
Gottschee ;  Mun<lart  der 
(ausgestorbenen)  VII.  und 
Xlli.  ("omuni  1.  540.  S. 
auch  die  einzelnen  Stich- 
wörter im  Alphabet. 

-  Behandhing  der  lebenden 
.Mundaiten  I.  960  fl".  All- 
gemeines 1.  961.  Ober- 
deutschland: 1.  Schriften 
über  bairisch  -  österreichi- 
sche   Mundarten     l .    962. 

2.  Schriften  filier  aleinan- 
nisclie    M. :     Hochaleinan- 


nisch  1.  963.  Niedeiale- 
iiianniscli  1.  964.  Schwä- 
bisch I,  964.  ELsässLsch 
1,  965.  Werke  über  Dia- 
lekte in  Mitteldeutschland: 

1.  Die  Stammlande  I,  966. 

2.  Das  Kolonis;itionsgebiet 
1.  967.  Werke  über  Mund- 
arten in  Niederdeutschland: 

1.  Die  Stamnilande  1.  968. 

2.  Der  kolonisierte  Osten 
I.  970.    3.  Friesland  1. 971. 

4.  Niederlande    1,  972   ff. 

5.  auch  die  einzelnen  Stich- 
wörter im  Alphabet. 

—  Mundartlicher  Einfluss  auf 
den  Reim  im  Deutschen 
11 1.  968. 

—  Mittelw§-/.[  Dialekte  II  l. 
611.  616  ff.  Verstunimung 
des  End  -  e  im  nordengl. 
Dialekt  II I.  1013.  Her- 
kunft der  französ.  Mund- 
arten in  England  1,  807  ff. 
Werke  über  neuenglische 
Mundarten  1 ,  975.  Ein- 
teilung der  iieuengl.  Dia- 
lekte 1,  979  ff. 

—  Vokale  der  sWfries.  D.  1. 
735.  736. 

—  Niederländische  Mundarten 
I.  637.  Literatur  über 
lebende  Dialekte  1,  972  fl. 

—  Sclnoeizer  Mundarten  I, 
539. 

- —  Skcmdinainsche  Mundarten : 
Altdäni.sche  Dialekte  I, 
444.  .Mtisländische  l,  428. 
-Mtnorwegische  1 .  430. 
.Xltschweflische  1.  432  fl". 
FaröLscher  Dial.  iui  Mittel- 
alter 1,  432.  Heutige: 
Alter  I,  94.5.  (iiup|»ierung 
I.  945.  Verhältnis  zu  den 
Schriftsprachen  1.  946  ff. 
Literatur:  Kunstliteratur  I, 
948.  Traditionelle  \  olks- 
literatur  1.  949.  Bearbei- 
tung I,  950  ff.  .Methodo- 
logisches: Graphik  I,  956. 
Skandinav.  Dialektalphabet 
1.  956.  957.  Textespubli- 
kationen  1 ,  9.57.  Gram- 
matik I.  958.  Wörter- 
bücher I.  950  ff.  9.59. 

Dialektformen.  Gebrauch  von 
—  beider  mündlichen  Re<le 
I.  933. 

Dialektforschung  I.  .53.  84. 
85.  116.  120.  125.  126. 
S.  auch  die  einzelnen  Dia- 
lekte. 

Dialekt-Studium.  Begriff  I. 
935. 

r)ialektvereine ,  Skandinavi- 
sche II 1.  722. 


Dialogon,  Ein.  Nd.  Dichtung 

11 1.  427. 
Diana   I,    1108. 
diar  afrs.   1.  743. 
Dichtermet .     Entstehung     I. 

1081. 
Dichters  Reue,  Des.  Mittcl- 

engi.  Dichtung  II  i.  626. 
Dichtkunst,    Ö*in    als    Gott 

der  —   I,  1078  ff. 
Dichtungen .    Deutsche .    des 

Mittelalters  1,   108. 
Dickepoten   I,   1012. 
dicker  ne.  I,  784. 
Dickkopf,    Name  für  Zwerg 

I.  1031. 
Dicta  Sanctorum.  Mittelengl. 

Dichtung  II I,  693. 

—  und  Sprüche  der  Philo- 
sophen II 1,  696. 

Dictionarv  of  national  bio- 
graidivlll.  613. 

Dictvs  Cretensis,  Quelle  für 
die  mittelalterlichen  Dich- 
tungen vom  trojanischen 
Kriege  II  l.  269. 

Didaktische  Poesie.  DetUsclie. 
in  der  Zeit  von  1180  — c. 
1300  Hl,  344  fl".  -  des 
14.  und  15.  Jahrhs.  Hl, 
361.  389  ff.  '  Vers-  und 
.Stroplienarten  in  den  lehr- 
haften Dichtungen  der  Neu- 
zeit Hl,  987  fl". 

—  Ens^l.  did.  Poesie  II  l. 
616.  646  ff.  660.  667.  701. 
10.50.   1051. 

—  Xiederdeiitsclu  Lehrge- 
dichte II I,  423.  430.  448. 

—  Mederl.  Hl,  461.  469  ff. 
Niederl.  didaktische  Prosa 
II I.  473. 

Schwedisch -dänische   did. 

Dichtung  Hl.  151. 
dl  ilijea  nordfrs.  I.  774. 
die  nl.  I,  676. 
Diecn.  Thord  ( Iverson  ?»  II II, 

88. 
Diederic    van   .\ssenede    Hl. 

460. 
Diederich  von  Stade  I.  33. 
Diefenbach.  Lor.  1.  126.  128. 
Diemer,    Jos.    1.    107.   134. 

148. 
Diener  der  Gros.sen.   Mittel- 
engl. Satire  auf  die  —  II  l. 

628.  1019. 
Dienstadel   Uli,   113  ff. 
Dienstlelu-n  Uli.   12. 
Dieastmannen    Uli.    122   ff. 

132. 
Dienstrecht  H  il,  70. 
Dies  est  laetitiae,  Obersetzung 

ins  Niederl.  Hl.  468. 
Dies  Jovis  1.   1090. 
Dies  .Mercurii  1.   1067. 
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niesthemius.  l'etnis  II I.  4K2. 
Dicleiich.  U.   W.   I.  24». 
i)ictlielm   von  i<;i<l(-ii  <;(-i);iiiiit 

Goili   11  I.  .337. 
DifllKT  11  I.  4.'). 
Dietl.il)  1!  I.    IT.  :n9. 
Dütlcil.ss^ge  II I.  46. 
I  )ietiriar  v.  Aist  (Eist),  .seine 

Lieder    11 1.    26Ü.     Metri- 

sciies  II 1,  980.  981.  982. 
Dietmai-  v.  M»rsel.urg  1.  883. 
Dietrich,    Kr.    I,    105.   110. 

11  ö.   119.   139. 

—  Si.xt  II II,  32:5. 
Dietrich     von     .\]ii>lilu      11  I. 

:{04. 

—  von  Ui'vn,  .Satfe  von  —  1, 
l(t4H.  1071.  11 1,  17.  18. 
.•{].  4411'.  187.  Diclitimgen 
;ui>  der  Dietriclisage  II  l, 
319  ff.  Dietrichs  Helden 
II I,  46.  Lokalsagen,  an 
Dietricli  anjiciehnt  II I,  47. 
Dietrichs  Ende  11 1.  48. 

DietricKs  Flucht,  Mhd.  Ge- 
dicht von  Heinrich  dem 
Voiiler  II I.    18.  321. 

Dietricli  und  seine  Gesellen, 
Mhd.  (iedicht  s.  Kaspars 
von  lier  Koen  I  leidenbuch 
Hl,  367. 

—  und  Weneziän.  Mhd.  Ge- 
dicht  Hl,   18.  320. 

Dietsch  «/.  I,  637. 
Dietsche  Doctrinaie  II  i.  471. 
Dietz.  L.   II I.  4.36 
dievegge  «/.   I.  682. 
Diez  I.  87.   129.   134. 
Digby,    Manuskript     D.    8« 
II I,  631.  642. 

—  Spiele  II  I.  705. 

I  )igtnin^'.   Rontantisk   -     \'r:\ 

Middelalderen   I.    112. 
di  iiiio  nordfrs.   I    774. 
dijen  «/.  I,  667. 
Dijk«tra.    T.   R.   Hl.  .")08. 
^-  Waling  Hl,  509. 
dlkar    CNoni.   I'lur.»    afrs.   1. 

762. 
dile  ae.  1,  368. 
Dimeter.  Troch.'^ische.  in  der 

deulscli.  Dichtung  11  i.  987. 
im  Me.   Hl.   1022. 
Dinghiink   Uli.    183. 
Dinghegimg  1!  ii.    185. 
Dinsdag  til.   1.  705. 
Diociecianus  l.el.en  s.  Hniiel, 

Haii>  von   II  l.  360. 
<tioh  ahd.  1,  749. 
dionön  ahd.   \.  331. 
Diookuretimytluis  II  i.  7. 
Diphthonge,    tchte    und  un- 

ecijlc  I.  282.     Kallendr  u. 

»leigcnde   1.  282.     Vokal- 

wech»cl    bei    D.    1 .    296. 

I  >iphlliohKiernntr  cinriteher 


Vokale  unter  dem  KiiiHtiss 
von   Naclil)arlauten   1.  297. 
Diphthonge  der  aUgfr)ii.  I  )ia- 
lekte  1,  3.'>0  IV. 

—  im  Go/iar/ieii   I.  411. 

—  im  Dcufsrlun  I.  563  IV. 
VViindel  zu  .Monophthongen 
I.  566  (1".     Undaut   I.  566. 

—  'S\\K\*:\euglischf  Dipliti)on- 
siierungen  1.  842.  871. 
Neiiengiische  I,  872.  Me. 
Diphthonge  luid  ihre  ne. 
Wrtretiing  I,  886  ff.  Fran- 
zis. Dipiitli.  im  l'".ngl.  1. 
S2l   ff. 

—  im  Frus.  I,  727  ff.  734  ff. 

—  der  niederl.  Sprache  I, 
t>49  ff. 

—  der  uord.  Sprachen  I.  449. 
467   ff  479. 

Dipiomat.iiium  .\nglicum 
Aevi  Saxonici   I,   110. 

—  Islandicuni  I.  111.  II  I. 
140. 

—  Norvegicum  I.  112.  11  i. 
139.   Uli,   100. 

Dipodie.   liegriff  Hl.  909. 
Dipodi.sche    Gliederung    der 

Verse  in  der  neueren  deut- 
schen   Kunstdiditinig    II  I. 

950. 
Dipodischer  Hau    der    \  erse 

im  King  Hern    Hl,   1006. 
-   Bau  der  X'erse  von  l.aya- 

nion's  Brut  II  i,   1000. 
Dirck  van  Delft   II  l.   474. 
I  Urectoriuni    i\umanae    vitac 

s.   jolianne.s  von  Capua  Hl. 

40b, 
Dirk  van   ller.xen   II  l.  485. 
dis  afrs.   I,  773. 
I>i.<ai.löt  I,  1007.  1119.  1126. 
•  h'sar  altn.   I.   1126. 
I  )ische,   Van  dem.  ml.    .\lle- 

gorie   Hl,  423. 
Disciplina  clcricidis  Hl.  403. 

629. 
Discovuv   Ol    Wichd.iH    11 1. 

857. 
1  )isput  zwischen  e.  Chri.-l(  n 

luid  Juden.  Mitlelengl.  Ge- 
dicht" II  I.  664,    1016. 
Disput  zwischen  einem  guten 

Mann    u.   dem   Teidel.   Me. 

Traktat   Hl.  632. 
Dis|)ut    zwischen  .Mari.i    imd 

dem    Kreuz .    .Mr.  Gedicht 

II I.  642.  661. 
Di5ptil:tci"  van   onser  Vroii- 

wen  rnde  van  den  heli«lien 

<iiic.-  H  I,  -467. 
\aii     Rocieie    ende     v.in 

Janne  Hl.  471. 
I  >ispulation  zweier  rOinikclHii 

jOnglinge.  Mhd.   Ml,  405. 
zwischen     dem     Knalnii 


I  esu  u .  den  Sehr i  n  gelehrt  <  1 1 
..\lc.   Dichtung   II  i,  «33. 
Disseilalion  on  Scottihli  Mi;- 

sic  II  I.  S52. 
I  >i.'isin)ilationen   I,  289. 
Di.stichen    in    der    deutsciien 
Dichtung   Hl,  990. 
,    dit  miUelJrüiik.  1,  590. 
I  )ithmarscher     Rechtsijuell< : 

II II.  66. 
Dits.    lianzös. ,    ins   Niederl 
!        übersetzt  11 1,  472. 
Ditter  von  I  )iltersdoi  t,  K  u  1 

11 II.  338. 
diunck  afrs.  1,  745. 
1    diuie  iirfrs.   I,  731». 
1    diurkia  on.   I,  479. 
;    Djurklou    1  .    9.50.  95.!.   II  i 
I        722. 

I    Diutiska   I.   102. 
1    Dixon   Hl.  8.14. 
I    döa  north.   I,   757. 
\     Döbbelinsclle      Truppe      11  II. 
338. 
Docen.  Hernh.ird    1.  63.  64. 

68.  72.  84. 
Doctrinael,  Nieuwe  Hl.  471. 
Doctrin.ile.      Dietsi '  ■        '! 
.471. 

Dode,  \  an  dem  —  i,ii.u   > 
dem    I.evende.    nd.    Kast- 
nachtsspiel II I,  43.5. 
Dodes  ilanz.  Des,  nd.  (lediclii 

Hl.  423. 
Dodsley   1,  4«. 
DodswortI)  I.   18. 
Dofri.  Riese  1.   1050. 
Doggele.   Name    des  Druck- 
geistes  im  Elsass  I.    101 7. 
doggerel-rhyme  II  i.   1020. 
Doglingr  I.'  1051. 
D(")hler.    Theod.   H II.  344. 
dökkaliar   I.    1029. 
Dokkuin  ///.   I.  650. 
Dolopathos  Hl.  460. 
dom  afrs.  I.  743, 
Dom  ,     l'aris     Dom .     I '  > 

Schauspiel  II I.   151. 
Doinan.  Joli.   Hl,  946. 
Domnne  Uli,   10. 
Dnmaniutn   Uli.   10. 
Domesday  book  Uli.  •'.o. 
'd(^iiijan  got.   I.  739. 
dondiaeht  afrs.   I.  741. 
MAn  afrs.  \.  757. 
doen  mnl.   I.  666. 
Donar    I.    1005.   lO«'' 

nu<-li    Thor. 
Donarestar  ahd.  I.  8tt8. 
I  )onai  estacli ,   I  >onare^l.i'j 
I.    I(M>0. 
Doiul   I.   12.  29. 
Donnergott    I.    I  '89   II. 
Donnerkeil   1.   1000.   10tt2. 
I>onne:sberg  1.   HHm.   I'»*'"- 
Doniesdaeh   I.    |0»0. 
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doodgoed  w/.  1,  686. 
Doppelfoi  nien  ,  Svntaktisclie 
I.  207. 

—  vokalische  Dopi)el formen    [ 
von  Stil>stantiven  im  Deut- 
schen  l,  610. 

—  von  Substantiven  im  A'/>- 
derlätidischen  I,  693  ff. 

Doppelkonsonanz  im  Deut- 
schen 1,  545.  578.  579. 

Doppelreini  im  deutschen  Vers 
Hl.  964.  970. 

—  im  Me.  11 1,  1057. 
Doppelsclireibung  der  Laute 

im  Deutschen  l,  545. 
Dordt,  Augustijnken  van  II 1, 

472. 
Dorfpoesie.  Höfische  Hl,  333. 
Dorfsystem   H  U.  8.  9. 
Dörinck,  Achatius  Hl.  450. 
Dorn  Uli.  337. 
Dornum ,    Ulrich    von     Hl.    | 

443. 
Dorotheae    Komedie .    Dan. 

Schauspiel  Hl.   151. 
Dorothealegende,    Mhd.  II  i.    | 

362.  Dramatisch  verarbeitet    j 

Hl.  397.  i 

—  MitUlengl.  Hl.  693.  j 

—  Niederdeutsche  Hl.  422.  1 
dorper  ;//.  I.  708.  ' 
Dörppape .  De  denische  II  l.    '■■ 

427. 
Does,  Lvsbetli  van    der  H  l, 

473. 
Dotzauer,  Just.  Joh.  Friedr. 

Uli.  343. 

—  Karl  Ludwig  11  ll.  343. 
Douglas,  Tragödie  II  l,  849. 
Douglas,    Gawiii    Hl,    844. 

1015.  1056. 

Douglas  von  Glastonburv  II 1, 
695, 

Dowden,  Edw.  1.   139. 

dracht  afries.  I.  727.  733. 
789.  748. 

draco  tat.  I.  307. 

draga  afrs.  1,  750.  751. 

Drakenburg,  Schlacht  bei  — , 
Nd.  Gedicht  Hl,   427. 

dräm  afrs.   I,  743. 

Drania,  Vorgeschichte  des 
deutschen  —  11 1 ,  392  ff.  I 
Geistliche  Spiele  vom  10.  1 
-  15.  Jaiirh.  Hl,  392  ff.  ' 
Vers-  und  Strophenaiten  in  1 
den  deutschen  dramatischen  | 
Dichtungen  der  Neuzeit  ' 
Hl.  987  ff  I 

~  Nieder deutsclus\\\,  \%\S\. 

—  Nieder l.   Hl,  475  ff. 

—  Miitelenglisches  11 1,  640  ff.    ' 
704  ff.  718. 

—  SchwediscJu  und  dänische   ; 
dramatische  Literatui'    Hl. 
151. 

O'-riiiaiiisvh«?   rhilolngir.     11  !>. 


Dräpa  Hl,  94.   113.  885. 

Drap  Niflunga  Hl,   13.  88. 

drieplingr  II 1,  94. 

Draugar  1,    1011. 

draughent,    Begriff  Hl,  887. 

draugr  aitn.   1,   1000.    1011. 

draumstoli  an.   l,    1009. 

Draumvisur  H  l,  94. 

Draupnir  I,  1033.  1060.  1065. 
1082.  1087.   1104. 

Drayton  II  i,  857. 

dream  ac.   I.  793. 

drecht  afrs.  I,  733.  7:!9.  748. 

drega  afrs.   I,  751. 

Drehleier ,  Streichinstrument 
Hu,  315. 

Dreifelderwirtschaft  Uli,  14. 

Dreigcr,  Joh.  II  l,  444. 

Dreigliedei-ige  Füsse  in  der 
alliterierend.  Langzeile  Hl, 
866. 

Dreiheit  in  der  germ.  Mytho- 
logie I.  1024.  1026.  1085. 
1086. 

Drei  Könige.  Mittelengl.  Ge- 
dicht über  das  Fest  der  Hl. 
-   II 1,  693. 

Dreikönigsspiel,  Skandinavi- 
sches Hl.  737. 

Dreikönigsspiele ,  Literatur- 
angaben ober  deutsche  D. 
Hl,  833.  834. 

dreimal  n/id.  I,  348. 

Dreisilbige  Füsse  im  ahd. 
Vers  II I,  918.  -  im  mhd. 
Vers  Hl,  928  ff.  —  im 
modernen  d.  Volkslied  II  i, 
943.  —  h.Hufig  in  der  d. 
Kunstdichtung  des  14. 
Jahrhs.,  seit  dem  15.  ge- 
mieden II 1,  944. 

—  D.  F.  in  dem  Versbau 
der  deutsch.  Kunstdichtung 
der  Neuzeit  Hl,  950.  Wech- 
sel zwei-  und  dreisilbiger 
Füsse  in  der  deutschen 
Kunstdichtung  der  Neuzeit 
Hl.  951   ff. 

—  Modifikation  der  natür- 
lichen Betonung  bei  drei- 
silbigen Wortformen  in  der 
deutschen  Kunstdichtung 
der  Neuzeit  Hl,  948. 

Dreisilbiger    Reim    im    Ags. 

II I,  893.  —    im  Me.  Hl. 

1057. 
Dreisilbige    Wörter    in    der 

me.  Poesie,  Silbenme.ssung 

Hl,   1029.   1030. 

—  Betonung  dreis.  german. 
Wörter  im  me.  Versbau 
Hl,  1040.  Betonung  dreis. 
romanischer  W.  im  me. 
Versbau  Hl,   1041. 

1  )reitaktiger  \'ers  im  Me.  in 
Folj;e   .Nullösun«;  des  ,\le- 


xandriners  durch  einge- 
flochtenen Keim  entstan- 
den Hl,   1052. 

Dreiteilige  Strophen  im  Me. 
Hl,  1059.  1060.  1061. 
1069  ff. 

Dreiteiligkeit  der  deutschen 
Strophe  Hl,  984. 

Dreizehnzeilige  Strophe  im 
Me.   Hl,   1015. 

dremil   (?)  ahd.  I,   741. 

drempel  afrs.   I,  741. 

dren  afr%.  I,  739. 

Drenker,  Van  dem,  nd.  Ge- 
dicht Hl,  430. 

dreppel  afrs.   I.  741. 

Dreschordnung.  Frs.  Hl,  506. 

Diesden .  italienische  Oper 
daselbst  Hu.  337. 

Dresdner  Heldenbuch  Hl, 
19.  367. 

dreugh-  idg.   1,   1011. 

Dreyer  I,  65. 

Dreyschock.  Alex.  Hu,  344. 

(Iria  afrs.   I,  742. 

driaga  afrs.  I,  750. 

driapa  afrs.  I,  749. 

Drie  daghe  Here  H  l,  476. 

Drievoudichede.  Van  der  Hl, 
466. 

Drifa  I,  1040. 

drightin  me.  I,  896. 

driwk  (1.  Pers.  Sing.  Präs. 
Ind.  von  drinka)  stl.  I,  758. 

drinka  afrs.  1,  741.  750. 

drinna  ae.  I,   779. 

drisunni  ahd.  I,  396. 

driva  afrs.  I,  741.  743.  749. 

drivath  (3.  Pers.  Plur.  Präs. 
von  driva)  afrs.  I,  758. 

dri-zuc  ahd.  I,  404. 

dröch  ( Prät.  von  draga)  afrs. 
I,  747. 

drochten  afrs.   I.  743. 

Droge.  Gerhard   Hl,  447. 

Drolleries  Hl,  847.  855. 

Drollinger  11 1,  988. 

Dronning,  Den  kvdske  Hl. 
148. 

droog  ;//.   1.  674. 

Droplaugarsonasaga  Hl,  122. 

dros  ndd.   1.   1041. 

Drossel  und  Nachtigall.  Me. 
Streitgedicht  Hl,  626. 

dröttinn  nord.   Hl.  74. 

dröUinn  hanga  1.   1074. 

dröttkva>dr  h.ättr  tu>rd.  H  l, 
74. 

Dr(')ttkviett,  skaldisches  Vers- 
mass  Hl,  73.  886.  887. 

Diöttkvaettvisa  Hl,  93.  94. 

droz(e)te  opt.   I,  482. 

drozf(e)  on.  I.  482. 

Drucke,  Bestimmung  dersel- 
ben 1.  176  ff.  Textver- 
derl.ni.sse   I,    I8(». 
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Diuckerle,  N:«me  des  Druck- 
Geistes  im  F.lsass  1,  1017. 

1  )ruckgeistei    1.    101 H  ff. 

Dnickf;ii*i)zen  I,  271.  278. 
274. 

Drncksilben  1,  271.  Grenzen 
rierselben  (Dnickfjrenzen) 
I  .  271.  Verhältnis  von 
Druck-  u.  Schallsillien  I, 
271. 

Druden  >  Bezeichnung  für 
Hexen  in  Süddeutschlnnfl 
I.   1022. 

Dnidentuss   I.   1016. 

druhlingos  a/(s.   Ml,    167. 

Hrukno  as.   I.  326. 

dnista  a/rs.   1,  749. 

diT  ae.  1.  783. 

Drvden  II  l.  848. 

du'(Pron.)  w/.   I.  669. 

du  netiostfrs.   1.  744. 

du  afrs.   1,  744. 

diia  afrs.   I.  729.  734. 

Dual  des  Noniens  im  Urgerm. 
verloren  gegangen  1,  609. 
—    heim  Pronomen  1.628. 

Dualform  der  nord.  Sprachen 
1.  516.  :)21. 

*dua(n)  afrs.  I,   707. 

ducatus  Uli,   107. 

l>ucis,  Benedict  II II,  320. 
323. 

l>udelsack .  Blasinstnnnent 
Uli.  317. 

Du  Kay.  Willi.  Ml,  468. 
II II.  320. 

Duffy,  C.  G.  II  I.  855. 

Duflaeus.   Kilianus   I,  23. 

düga  afrs.   I.  747. 

dugand-m.ndr  aisl.   I,  497. 

Dugdale  I.   18. 

Duggaisleizia  11 1.   1.35. 

Du  Jon,  Francois  I.  26. 

Duitsch  nl.   1,  (t37. 

Dulon ,  Friedr.  I.udw.  II  II, 
343. 

dumhe  afrs.   I.  740.  741. 

dumme  afrs.   I,  741. 

Dunhar,  William  I,  140.  II I, 
718.  844. 

-  Seine  Verskunst :  Metrische 
VerwerturiR  der  Flexions- 
endungen in  s.  Vershau  II I. 
1035.  Synizese  II  l.  1036. 
Regelrecht  alliier.  Kurz- 
zeilen liehen  vier-  hezw. 
dreitaktigen  Versen  in  ». 
.Des  Zwerges  Rolle  im 
Stnck-  II  I.  1017.  Vers- 
t»au  in  s.  .The  tun  mariit 
wemen  and  Ihr  wedo"  II  I. 
1013.  1029.  Geleit  in  s. 
.Goldin  lerge"  II I.  1062. 
Bau  seine«  Fflnftakters  II  i. 
1056.  Zweiteilige  gleicli- 
gliedrige     Strufihe     in     s. 


.L.ninent  for  the  Makaris" 
Ml,  1063.  Sechs/eilige, 
zweiteilige,  gleichmetii- 
sche ,  ungleichgliedrige 

Strophe  in  .•<.  (iray-IIoisc- 
Gedicht  u.  in  Luve  F.rdly 
and  Divine  Ml,  1066. 
Fünfzeil.,  zweiteil.,  gleicli- 
metr.,  ungleichgliedr.  Str. 
in  On  liis  Meid- Akt  und 
in  The  Deviir.s  Inquest 
Hl.  1067.  Achtzeilige 
Scinveifreimstrophe  in  s. 
Gedicht  ,Off  the  Fen^eit 
I'reir  of  Tnngland"  Ml, 
1064.  Bau  der  Sclnveif- 
rcimstropiie  in  s.  .Ol  the 
Ladyis  Solistaris  at  Court" 
Ml,  1065.  Neunzeilige 
Strophe  in  Goldin  Teige 
Ml,   1072. 

Dunger  I,    142. 

Dunloj),  John   I.    141.    142. 

dünn  ae.   I.  783. 

Düntzer  I.    136. 

duradömr  II II.   189. 

diirfun  ahd.   I.  377. 

Durham,  Ags.  Gedicht  auf  — 
Ul,  994. 

Durham  Book  1.  110. 

dürhscaffen  ahd.   I.  340. 

dürhtan  ahd.  I,  341. 

dürnoht  ahd.    I.  340. 

Du  Koullet  Uli.  338. 

duruh-,  Betonung  d.  Präfixes 
im  Deutschen   I,  554.  555. 

durven  «/.   I.  666. 

*durz-i-  germ.   I,  376. 

Dusburg.  Peter  von  lll.  364. 

Dus.sek ,  loh.  I.udw.  Ml, 
344. 

drtsünt  ahd.   I,  343. 

Dutch  nigl.   I.  637. 

Duutsch  nl.  I.  637. 

Duvelryen  Ml,  482. 

Duyse,   Prudens  van    I,  H45. 

dve'rg  mtrd.    I,    1031. 

dvergasmirti   I.   1032. 

dveigr  altn.   1,   1031. 

d walken  tne.  I,  381. 

dwAn  fries.  (Mindeloopen)  l, 
757! 

dwarf  engl.   I.   1031. 

dwcorh  ags.  I,  1031. 

*dwerg  (dwirg)  afrs.  I.  738. 

dwingeland  ;//.   I,   708. 

dwingcn  alhvestfrs.  I.  744. 

dwirg  afrs.   I,  743. 

dwA  stl.   I,  734, 

DyAus  skr.   I,   1052.   1054. 

Dvheck,  Rikard  l,  105,  249. 
11  I,  722. 

Dvce,   .V  I,    III. 

dygn  (degn)  asfhiv.  I.  478. 

Dynamischer  Accent  im  Deut- 
tchen  1.  544.  550  IT. 


dyrel  ae.  I,  748. 
Dvre-Rim  II  l.   151. 
dyrka  w«.   I,  451. 
Dyrlund,  F.   I,  9.52.  956. 
dyrs  ags.   I,    1041. 

E. 

e,  in  den  al lg  er  man.  Dialek- 
ten I,  350  IT.  354  ff.  363. 
366. 

—  im  Gotischen  1.410.411. 
416. 

—  im  Deutscheit:  westger- 
manisches e  (e)  1,  561.  562. 
Urdeutsches  geschl.  e  im 
Altniederdeutsch,  als  Länge 
bewahrt  I.  563.  Zu  ie  I, 
56:>.  Heutiges c  aus  älterem 
ic  1.  .")64.  e  als  Dehnungs- 
zeichen in  neuniedenleut- 
schen  Wörtern  1,  545. 
(ierm.  e  nicht  zu  .i  in  un- 
betonter Silbe  I,  570.  Statt 
tonl.  e  mhd.  ein  i  I,  .572. 
e  der  Fndsiihe  im  (Jher- 
deutschen  abgeworfen  I. 
573.  Ml.  940.  Unter- 
drückung des  Flexions-e 
nach  Tieft  on  im  Deutschen 
1  ,  573.  Auslaufendes  e 
erhalten  1 .  573.  e  vor 
Sonorlauten  I.  574.  e 
epenthetisch  I,  576. 

—  im  Englischen:  Germ,  t' 
hält  sich  im  Allgem.  im 
Ae.  I,  877.  .\e.  ?  ge- 
schlossen I.  877.  <ie- 
Schloss.  e  im  Ae.  für  west- 
germ.  l';  kurzes  Umlauts-e 
manchmal  im  Ae.  zu  ?o 
1.  877.  Ae.  !>  vor  125« 
zu  offenem  (>  gewonlen  I, 
878.  Me.  i  steht  fflr  ae 
e,  fflr  .ne.  e  =  ae,  fflr  ae. 
l><^  1.  878.  Ae.  me.  i;  ist 
westgemi.  ^  und  westgerm. 
g  vor  dehnenden  Konso- 
imntengru|)pen  I,  879.    Ae. 

0  als  i-l'mlaut  von»)".  :'•" 
e.  das  im  Westsächs.  «lurch 
y  vertreten  ist  I.  879.  Me 
\  dialektisch  zu  I,  welchem 
im  15.  Jahrh.  gemeineng- 
li.scli  wird  I,  879.  8H0. 
Darstellung  ee  und  ie  fflr 
diese  1-Ausspr.iche  I,  880. 
Me.  «■>  im  frOh  Ne.  vor  i 
zu  e  verscholH'n  I.  880. 
Schwanken  zwischen  C  u 

1  im  I«.  Jahrh.  I.  880. 
Ae.  ea  aus  germ  au  ;  dte<ier 
[..nutwert  un)  1200  mo- 
nophth<u)giei1  zu  e.  mit 
welchem  um  1250  da»  au» 
ae.  I«  geilehntc  («  zusanmirn- 
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fallt.  Im  16.  Jahrh..  nach- 
dem me.  ö  7.U  I  erhöht 
war,  wird  der  me.  p-Laiit 
zu  einem  geschloss.  e  1. 880. 
881.  Schwanken  zwischen 
{• :  I*  im  Me..  e :  I  im  früh 
Ne.  1,881.882.  Endiings-e 
1,893.894.896.897.  End-e 
in  der  me.  Rhvtlnnik  II  1. 
1032  «. 

—  Französ.  e  im  Engl.,  be- 
tont: Norm,  e  erscheint 
im  Me.  als  ^  f  e  1.  815  flF. 

—  —  unbetont .  Frz.  e  im 
Wortauslaut  verstummt  im 
Englischen  1,  826.  Ur- 
sprung!, geschloss.  unbet. 
frz.  e .  welches  in  offener 
Vortonsilt)e  im  Verlauf  d. 
me.  Periode  den  Ton  er- 
hält, wird  offen,  ursprüngl. 
offenes  e  in  geschlossener 
Vortonsilbe  bleibt  unter 
dem  sekundären  Hochton 
offen  1.  828. 

—  im  Fries.  I.  727.  732   ff. 

—  im  Alederländ.  1 .  649. 
651.  652. 

—  in  den  nard.  Sprachen  1. 
425.  444.  445  ff.  468.  475. 

.  476. 

Eadgär.  König  Uli.  58. 
Eadgar's  Herrschaft,  altengl. 
Gedicht.  Versbau  U 1.  998. 

—  Tod ,  altengl.  Gedicht. 
Versbau  Hl.  998. 

Eadmund.  König  II  il.  58. 
Eadric.  König  Uli.  53. 
Eadweard,  König  Uli.  58. 
Eadweard's     Tod .     Altengl. 

Gedicht  II 1    994. 
eagorstream  <u.  I.  338. 
Eaha  II  l.  546. 
eala  m.   I.  345. 
ealdonnan     ags.     II 11.    107. 

114. 
ealh  ags.  I.    1129. 
Eaihhildlied  II  l.  540.  .542  ff. 
eaihstede  ags.   I,   1129. 
earfof)  ae.  I.  342. 
eamian  ae.  I.  372. 
eawan,  iewan  afrs.  I.  738. 
eba  hewi  ahd.  I.  847. 
Eber,  P.  II 1.  441. 
FJjcrhard.  Priester  II  l.   428. 

—  von  Cersne  II 1.  385.  402. 
980. 

—  von   Windeck  II  l,  410. 

Ebemand  von  Erfurt.  Hein- 
rich und  Kunigunde,  Mhd. 
Gedicht  II 1.  276. 

Ebert.  Ad.  I.  99.  103.   142. 
Ebner.  Margareta  u.  Christina 

II I.  415. 
Kbran  von  Wilik-nlM-rc.  Hans 

Hl.  409.  410. 


Echasis  captivi  Hl.  262. 
462. 

Eccard    Hl.    199.     s.    auch 
Eckhart,  Job.  Georg. 
-    Job.   Hu.  324. 

Echo,  Begriff  in  der  Mytho- 
logie I,   1032. 

echta  itrfrs.  I.  728. 

Eckel,  Math.  Uli.  323. 

Eckenlied  Hl.   18. 

—  s.  auch  .'\lbrecht  von 
Kemenaten  Hl,  322. 

—  s.  auch  Kaspars  von  der 
Roen  Heldenbuch  Hl.  367. 

Eckensage  Hl,  47. 
ecker  laestfrs.  I,  745. 
Eckert.  Karl  Uli.  340. 
Eckewart  Hl.  32. 
Eckhardi.  W^altber    Uli,  78. 
Eckh.irt.    Meister    H  i.    412. 

413. 
Eckhart.     loh.  Georg  I.  32. 

33. 
ed  afrs.  \,  744. 
eda  aisl.  I.  463. 
eda  lim.  I.  457. 
Edda.  Begriff  des  Wortes  H I. 

77.  95. 

—  Eddalieder ,  gemeinnord. 
oder  nur  isländisch  -  nor- 
wegisch? Hl,  143.  Quellen 
für  die  germ.  Heldensage 
II I.  13.  Quellen  für  die 
genn.  Mythologie  I,  984  ff. 
Erste  Ausgabe  sämtlicher 
Heldenlieder  von  v.  d.  Ha- 
gen 1 .  64.  Jessen's  Ab- 
handlung Ober  dieselben  I. 
140.  Eddische  Kosmo- 
gonie  und  Elschatologie  I, 
1112  ff. 

—  .Eddalieder',  Fälschliche 
Benennung  für  eine  Anzahl 
altnord.  Lieder  Hl.  73. 

—  Die  ältere  oder  poetische 
Edda  Hl.  76  ff.  Hs.; 
Saemund  der  Weise  Ver- 
fasser oder  Sammler  des 
Werkes  Hl.  76.  Teile 
.ierselb.  11 1.  78  ff.  Quelle 
für  germ.  Heldensage  Hl, 
13.  Quelle  für  die  germ. 
Mythologie  I.  984  ff.  Edda 
Saemundi  von  Brynjülf 
Sveinsson  aufgefunden  und 
von  ihm  teilwei.>e  ver- 
öffentlicht I.  27.  Hl.  76. 
.\usgaben  derselben  I,  38. 
57.  71.  7».  112.  Engl. 
Übersetzung  H  i.  850.  S. 
auch  .Saemund  der  Weise. 

—  Die  jüngere  oder  prosaische 
Edda  von  Snorre  Sturluson 
H I.  76.  Hss. .  Teile  der- 
selben I.  12.  Hl.  95.  96. 
Quelk-  für  <lie  gern».  Hel- 


densage Hl,  14.  Quelle 
für  die  germ.  Mythologie 
I.  984  ff.  994  ff.  Brief 
von  Sven  Hof  über  die- 
selbe I.  39.  40.  Ausgabe 
I.  27.  79.  Mallefs  franz. 
Übersetzung  1.  41.  S.  auch 
Snorri  Sturluson. 

Eddische  Metra  s.  Metrik. 
Altgemian.  B. 

eddre  afrs.  1.  743. 

ede  afries.  I.  737. 

Edelstein.  Der.  s.  Boner,  Ul- 
rich Hl.  386. 

edercauwen  tmd.  I,  684. 

edes  ahd.  I.  346. 

Edewaerd ,  Van  den  derden 
Hl.  470. 

Edictura  Theoderici  Hll, 
46. 

Edictus  Langobardorum  Hfl, 
51.  52. 

Edithalegende.  St-.  Me.  Ul. 
702. 

Edolanz.  Mhd.  Gedicht  Hl. 
290. 

Edom  o  Gordon.  Engl.  Bal- 
lade II I.  845.  849. 

Edward.  Leges  EdwardiCon- 
fessoris  Hll,  60. 

Edward  I..  König  von  Eng- 
land Hl.  634.  647.  648. 
Me.  Elegie  auf  den  Tod 
E.'s  Hl.  641.  Me.  Spott- 
verse auf  ihn  Hl.  1016. 

—  II.,  König  von  England 
Hl.  632.  647. 

—  Auf  die  Übeln  Zeiten 
unter  E.  II..  Me.  Gedicht 
II I.  628  ff.  1068.  Über  die 
Zeit  unter  E.  II.  Me.  Ge- 
dicht Hl.  628  ff.  Fünf 
Träunje  über  E.  II..  Me. 
Dichtung  Hl,  637. 

—  III.,  König  von  England 
Hl.  647.  649.  655.  666. 
673.  -Me.  Elegie  auf  den 
Tod  E.'s  III.  II I,  672. 
E.  III.  und  der  Schäfer. 
Me.  Dichtung  Hi,  709. 

—  IV..  König  von  England 
Hl.   690. 

Edzardi  I    132. 
Eenberg.  J.  I.  950. 
eenst  afrs.  \,  741. 
eerlijk  «/.  I.  700. 
efla.  Begiiff  I,   1137. 
efreniid      (Part.     Prät.     von 

*framma)  afrs.   I,  754. 
Eger  und  Grine,    Me.   Kühi 

Romanze  H  l,  718. 
Egerer       Fronleichnams<;piel 

Hl.  .396. 
«'gestron  ahd.  I,  346. 
egg  tu.  I.  791. 

24* 
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Egg|)ei   1,   1116. 

F.Ridius,  MhH.  CiodicIU    II  l. 

252. 
Egil.  Skalde  l,   1079. 
Kgil    Sk;\ll;igriinsoii .    Lf  lien 

u.   Werke  II  i.  99.   100. 
Kgilssag.-}   U  1.  99.   118. 

—  ok    Asnuindar  II  l,    1H7. 
Ksiilssoii.    Sv.    I.    101.    111. 

127.   144. 
Kgianionr    von    Artois.    Sir, 

Me.   Dichtlins:  M  l.  H69. 
Krü,   Daniel   Hl,  4.'>0. 
e^nst  afrs.  1,  774. 
ehAldeii  (Part.  Pr.Ht.  von  halda) 

afrs.   I.  752. 
Khe.  bei  den  Germanen  llll, 

141   ff.     —  l>ei  den  skan- 

dinavisclien    Völkern    Uli. 

221   ff. 
P'heinann ,    Der   tyrannische, 

Me.    Dichtinisr  ■  Hl.    709. 

1020. 
ehle|ien  (Part.  Priit.  von  hiapa) 

afrs.   I.  752. 
Khrenhote    s.    Reinmar    von 

Zweter  II  i.  340. 
Ehrenreden  von  Peter  Snchen- 

wirt   11  I,  .382. 
Khren  Tafel,  Der  -,  nd.  Ge- 
dicht II I,  422. 
Ehrlose  Leute  II 11,   12H. 
ei,    im  Altgerm. :    idg.   öi    — 

germ.  i    1.  350.  352.  355. 

—  im  Gol.   i,  410.  411. 

—  im  DeiUs^hen  1 .  566  ff. 
ei  för  i  im  Hair.  I,  538. 
539,  ei  neben  i  im  Ale- 
mann. I.  541.  ei  ahd.  u. 
mhd.  häufig  als  e  ge.schrie- 
i)en  1 .  546.  Nhd.  ei  a\i.s 
mhd.  i  1 .  534.  565.  566. 
570.  Heutiges  eV  aus  älte- 
rem ie  1 ,  564.  Wandel 
von  ahd.  mhd.  ei  nicht 
flberall  zu  ai  I,  .">70.  -\us- 
sprache  des  ei  im  Nhd.  I. 
547.  548.  ^  des  Altniederd. 
heute  meist  zu  ef  (.Yf)  ge- 
worden  I.  56H. 

—  im  Englisclun :  Me.  ei  fflr 
ae.  c^;  me  ei  als  Ent- 
wicklung von  6  vor  pnla- 
talem  ^\  Schwankungen 
zwischen  .'li  :  ei  I,  888. 

—  Franz.  ei  im  Engl. .  /v- 
Umt,  Norm,  ei  fÄllt  in«  Me. 
mit  ni  zusammen,  ne.  wird 
«s  hetont  zu  <;'  I .  H22. 
Norm,  ei  wird  monoph- 
thongiüch  und  entwickelt 
sich  mit  r>  ans  ai  ne.  zu  i 
I.  828. 

-    unhttonl  I,  829 

—  im  FrUs.  I.  7.H0.  732  ff 
747. 


ei.  im  Niedtrl.  1,    650.  652. 
659.  660.  661. 

—  in  den  nord.  Sprachen   1. 
449.  468.  479. 

•ei  (Ei)    afrs.    I.    730.    734. 

739.  747. 
eia,    P^ntA'ickelung    des    frz. 

unhetonten     ciä    in)    Ensr- 

lischcn   I,  826. 
Eichhorn,  Karl  Fricdr.  I,  65. 

66.  Uli,  36. 
Eid,  im  altgerm.  Piozess  Uli. 

193   ff. 
-eida  ahd.   I,  39U, 
Eide,  Strasshurger  I,  16.   II  l, 

240. 
Eide.sformeln,  Afrs.  Hl,  502. 
Eidsifa}>ing   II  11.  97.  98.  99. 
Eidsifja|)ingsiög  Hl,   l.'{9. 
eie,   Entwickelung  des  franz. 

unhet.  eie    im    iMiglischen 

I.  826. 
eifna  afries.   \.  732.   742. 
Eigennamen,   deutsche  —  in 

lat.  Urkunden  1.  531.     Got. 

E.   I.  409.      Schwankende 

Betoining    der    E.    im  Me. 

Hl.  1042. 
Eigenleute,  Hegriff  H  II,  121. 

Bäuerliche  H  li.  132.     Rit- 
terliche 11  11,    132. 
eigen,   Eigentum  II II,   l.'iO  ff. 
P-igentum  an  (»rund  u.  Boden 

Uli.    1.50  ff. 
Eigentuniserwerl»    II  il,    153. 
eihhorn  aM.  I.  862. 
Eike  von  Repgow  Hl,  353. 
Etkf)yniir  1.   1077.   111.5. 
eiland  tu.   I,  648. 
Eiihart  von  Oberge,  Tristan 

Hl.    258.  259.     In    Prosa 

aufgelöst  Hl.  2.59.  402. 
P'ilif    Gudrünnrson     1 ,    984. 

1096.   Hl     101. 
ein  nhd.   I,  570. 
ein  afrs.   I,  755. 
Einar.  Jarl   II  l.  98. 
Einar  Gil.sson   II  l,  114.  115. 
Einar  Haflittason   Hl,    125. 

—  Helgason  Skniaglamm  Hl, 
102. 

-  Skülason  Hl.   108. 
Einarson.  Ilalfdan  I,  38. 
Einars.son.  Jon   II  li,    |03. 
Einband  von  Bnchern  I.  2.57, 
Eiii(d)ride  ahl.   I,   4't6, 
Eiiunkel   I.    IM,  780  ff. 
Einfaches  Wort,  Betonung  im 

Deutschen  I,  554. 
Eingang    cles    Verses    in   der 

ahrl.  Dichtung  111,919.920. 
Eingeflochlener  Reim  im  Me. 

Hl,   1058. 
Kinhnrd  1,    M. 
einheri  altti»rd.  1.    ItMKi. 
einherjar  aUttord,  I,   1003. 


Einherjer  I.   1077. 

.iiin  7('ti.   I.  506.  523. 

Einnahme  von  Ronen  1418/9. 
Me.   Diciitung   II I,  710. 

Einreimige  Strophen  im  Me. 
Hl.  1058.  E.  initeilbrire 
Str.  im  Me.  II  i,  106.").  1066. 

EinrichtunK  der  Welt  in  der 
Edda  I.   1114. 

Einsätze  s.  Stimmeinsätze  1. 
281. 

Einschub  eines  Kons. .  im 
Westnord.  1,  473.  —  im 
(Jslnord.  I,  487.  E.  eines 
t  in  den  nord.  Sprachen  I, 
464. 

Einsiedlerinnen,  Regel  der. 
Me.  'Iraktat   Hl,  618. 

Einsilbige  Fflsse  inj  alul. 
\ers  11 1.  917.  —  im  Mhd. 
II  I.  927.  —  im  modernen 
d  Volkslied  Hl.  942.  - 
in  der  d.  Kunstdichtuni; 
des  14.  u.  15.  Jahrb.  Hl. 
944.  Einsilb.  Küsse  in  den 
nach  Opitzischer  Regel  ge- 
bauten Versen  Hl.  949. 
-  .Abstufung  der  einsilbigen 
VVfuter  im  Satze  Hl.  94H. 

Einsilbiger  Reim  im  Me.  Hl. 
H'57. 

Eintaktiger  Vers  im  Me..  aus 
dem  Zweitakter  hervorge- 
gangen II  1,   1045. 

Einzellaute  1.  272.  273. 
Quantität  derselt.en  1,  289. 
Ouar.titfttswechsel  von  E. 
r  299. 

Einzug  des  Vorkischen  Pro- 
tektors in  St.  Paul's  14.')8. 
Me    Gedicht  Hl.  701. 

Eir  I.   1104. 

Eirik   Odd.sson   Hl.    126. 

Eiriksmäl   I,    1100.   Hl.    1(H). 

—  s.  .Markus  Skeggjason  II  i. 
107. 

Eirikspatti   rauda  11 1.   125. 

Eirikssaga  N'idförla  Hl.  137. 

Eirspennill   Hl.   130. 

Eisenacher  Rechtsbuch  llll. 
78. 

Eisenzeitalter  des  skandin.i- 
vi-chen  Nordens  Uli.  210  lt. 

ek  uruord.   I,  498. 

ek  w».   I,  446. 

eke  oti.,  WH.   I,  468. 

eketh  (Pail.  Pr«t.  von  kelha 
a^s.  I.  764. 

ck(k)e  <»«..  im.  I.  457. 

Ekkehart  I  .  WaUlutrius  II  i, 
181  ff.  I.ied  u.  Sage  <le^ 
W.  Hl.  57  ff  182  ff  W 
yuelle  n\r  die  gemi.  Hel- 
densage Hl,  12.  Quelle 
Ekkeh.irls  Hi,  |H5. 
IV,  sein  Anteil  am  WhI- 
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tharhis  U  i,  181.  182.  Sein 
Casus  sancti  Galü  Quelle 
für  verlorene  geschichtliche 
Lieder  II  l,   194. 

ekker  afrs.  1.  737.  745. 

eklagad  (Part.  Prät.  von  kla- 
gia")  afrs.   1.  754. 

Elhinger  Rechtsbuch  Uli,  78. 

Eidgast  I,   1012. 

eldgiaen'ngar  1,   1012. 

Eldhrimnir  I,   1077. 

Eldir  1.   1044. 

eldr  Oll.,  7iiM.  1,  453. 

C-Idr  afrs.  I.  739. 

Eldr  I,   1050. 

Eleanor,  Lord  Thomas  und 
schön  E. ,  Engl.  Ballade 
in.  847. 

fledh  ascA7i:   I,  449. 

Eleiie,  Andreas  u.  —  1,  110. 

Eleonore  v.  Vorderösterreich, 
Herzogin  II  l,  401.  403. 

Elconorens  Beichte,  Königin 
—  II I,  839. 

Elen  Fr.  II  i,  425. 

eleven  ne.  I.  890. 

Eleven  Pains  of  Hell.  The  11 1, 
619.  Dreizehnzeilige,  drei- 
teilige, gleichnietrische  Str. 
aus  Viertaktern  II I.   1072. 

elf  at^f  I.   1016. 

Eifarvisur  s.  Einar  Skülason 
II I.   108. 

Elfen  1, 643. 667.  852.  1027  ff. 

Elfenbeinschnitzwerke  II II, 
290.  293. 

Elfenschuss  1.   1030. 

Elfische  Geister,  Allgemeines 
I,   1027.     Elf  und   Wicht 

I  .  1028  ff.  Zwerge  1. 
1031  ff.  Hausgeister  1. 
1034.  Wald-  und  Feld- 
geister I.  1035  ff.  Wasser- 
geister I,  1037  ff. 

elgi-  an.   1,  317. 

Elhen.  Tilemann  —  v.  Wolf- 
hagen Hl,  409. 

Eli  1,  1088.  1098. 

Elias  s.  Kück,  J.   Hl.   427. 

Elias.  Paul   Hl,  443. 

Elichmann.  Johann   1.   16. 

Eligius.  heil.   I.   1108.  1121. 

Eliot,  Sir  Thomas  1.  795. 

Vlira  a/iJ.   1.  329. 

Elisabeth  von  Thüringen, 
rieben  der  heiligen  -,  Mhd. 
Gedicht  Hl.  .304. 

Leben    der   heiligen  -.  s. 
Kothe.  Johannes  H  I,  362. 

—  Leben  der  heil.  -.  in  nd. 
Sprache  Hl,  438. 

—  (iräfin  von  Nassau-Saar- 
brücken II  I.  401. 

Elision  im  a/i</.  Vers  11  I. 
916.        -    im    mM.    Vers 

II  I.  ".»24.  925, 


'    Elision  im  Altsächs.  II  l,  893. 

—  Elisionen  im  EHglischen 
1.  895.  Elision  im  Ags. 
Hl,  890. 

—  E.  im  King  Hörn  Hl, 
1006.  —  im  Verse  Laya- 
mon's  II I.  1003.  —  im 
Septenar  des  Poema  Morale 
Hl.    1047. 

Elissaga  ok  Rosamundu  Hl, 
135. 

Elivägar  I,  1112. 

elkaar  nl.  I,  647. 

Ella  aisl.  I,  494. 
;  ellefolk  I.  1030. 
:    el(l)efta  afrs.   I.  779. 

elleva  afrs.  I,  777. 

ellifo  aisl.   I.  456.  461.  508. 

Elli.s.  Alex.  J.  I,   119. 

—  George  1,  41.  59. 
Elmendorf,  Wernher  Hl,  344. 
eis  ndl.  I.  329. 

Elsän  Hl,  46. 

Elsass .  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  Uli,  277.  Volks- 
liedersammlungen II I,  769. 
Sagen-  und  Märchensamm- 
lungen Hl,  786.  Sprich- 
wörtersanimlungen  Hl, 
821.  Rätselsammlungen 
Hl,  831. 

-—  Pfeifer  { Spiel leute)  im 
Elsass  Uli,  322. 

—  Philipp  vom  —  Hl,  455. 
Elsässisch,  Werke  darüber  I, 

965. 

—  g-Laut  im  Inl.  nach  hellen 
\'okalen  zu  j,  nach  dunkeln 
zu  u  1 ,  584.  585.  hs  zu 
ks  1,  586.  Entwickelung 
der  gutturalen  Spirans  des 
Ird.  1.  587.  Fortis  t  zur 
Lenis  I,  588.  Inl.  nd  zu 
ng  I,  592.  Endungen  des 
Verbs  1.  606  ff.  S.  auch 
Aleniainiisch. 

Elucidarius.  Mlid.  Lucidarius 
Hl,  264.  Der  kleine  L. 
Hl,  348. 

—  Nd.  Lucidarius  Hl.  448. 

—  NUderl.  L.   Hl,  471. 

—  Isländischer  Elucidarius 
Hl,   141. 

elvefolk   I.   1030. 

elverhöj   I.    1030. 

Elvvert   I,  .53. 

Elze  1,  111.  139.   140. 

em  afrs.   I,  740. 

Emailtechnik   Uli,  296. 

Emare.  Me.  Romanze  von  — 

H  I,  670. 
Embia  1,   1113. 
emendatio   1.  88. 
eminaii  afrs.   I,  740. 
emmai'.t  afrs.   I,  743. 


emmer  afries.  I,  735.  740. 

Emmeramer  Gebet .  St.  — 
in   ahd.   Sprache  II  l,  237. 

Emmerich,  Job.  II  ll,  79. 

Emser  II  i    437. 

Emsfriesisch  I,  724. 

en  wn.  I.  505. 

en  afrs.  1.  776. 

enda  wn.  I.  450. 

enda  afrs.  1,  727.  761. 

endia  afrs.  1.  747. 

Vndidago  ahd.  I,  338. 

endir  aisl.  I,  494. 

Endlicher  I,  106. 

Endreim  s.  Reim. 

Eneide  s.  Heinric  van  V'el- 
deke  Hl,  455.  456. 

Enenkel,  Jans.  s.Jans  Enenkel. 

enfäld  afrs.  I,  779. 

enfaldech  afrs.  1.  779. 

Enfances  Godefroi  de  Bouil- 
lon, Les  II 1,  460. 

engagement  nl.  1.  720. 

enge  aisl.  I,  449. 

Engel  für  Elfen  1.   1030. 

Engelbrekts  Krönikan  II  l, 
153. 

Engelhardt,  C.   1,   144. 

Engelhart  s.  Konrad  v.  Würz- 
burg II I,  297. 

Engelhus,  Dietrich  II  l.  445. 

Engelsman  ,  Bartholomaeus 
(de  Glanvilla)  —  Hl.  474. 

Engels  Unterweisungen.  Des. 
nd.  Gedicht  II  l.  423. 

Engerdus,  Engert.  Job.  1,  24. 
Hl.  946. 

engi  wn.  I,  505. 

England,  Beschäftigung  mit 
alten  Denkmälern  daselbst 
1,  17.  18.  .\lteste  grammat. 
Schriften  1,  2.5.  Germanist. 
Forsch,  im  17.  u.  18.  Jahrb. 
1.  29  ff.  40.  41.  G.  F.  im 
Zeitalter  der  Romantik  1, 
58.  Beschäftigung  mit  dem 
.\ngelsächsiscben  1 .  100. 
Sammlungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Volkskunde  II 11, 
270.  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  II II,  285.  Auf- 
enthaltsort der  seelischen 
Geister  1,    1013. 

—  Normannische  Invasion  in 
Engl.   I.  799.  800. 

—  Agrarverfassung  daselbst 
im.   15.  16. 

—  Könige  von  E.  s.  die  ein- 
zelnen Namen. 

--  Kunstgeschichte  11  ii. 
287  ff. 

—  Sittengeschichte  des  engl. 
Volkes  H  II,  253  ff. 

—  Entwickelungsgeschichte 
•  ler  Städte  II  ll,  24, 
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England .  \V irtscliaftsveihält- 
nisse  daselbst  Uli,  5  ff. 

—  Margaretha  von  11 1.  469. 
Engländer,     Der    Name     K. 

Schimpfwort  11 1,  614. 
Engliscli.  Einführung  ii.  Oc- 

hranch  des  Wortes  1.  782. 
Englische  Literatur   s.   Lite- 
raturgeschichte ,  Englische 

Literatur. 
Englische    Metrik   s.  Metrik, 

Englische. 
Englisches  Mönzwesen    Uli. 

33. 
Englische  Spiache  s. Spraclie, 

Englische. 

—  Volkspoesie  s.  Volks- 
poesie, Englische. 

Enjambement,  Begriff  1,  548. 

—  im  deutschen  Versbau  lll, 
979.  985. 

—  in  der  me.  Poesie  11 1, 
1027.   1028. 

—  bei  Chaucer  lll,    1055. 

enk  Bair. -Ostreich.  1.  901. 

Enklitische  Wörter  im  Deut- 
schen ,  Begriff  lll.  905. 
'lonwert  der  Wurzelsilben 
der  enklitischen  Worter 
lll,  906.  907.  Ton  Ver- 
hältnis der  Bildungssilben 
zu  den  einsilbigen  Enkli- 
tika in  der  altdeutschen 
Metrik  II  i,  914. 

enn  twrd.    1,  504. 

enskr  on.,  wti.  1,  464. 

ent  ags.  1,   1041. 

ent-.    Unbetontes    Präfix    im 

Deutschen  1,  554. 
enterisch,    enzerisch    bair.    1. 

104  L 
Entffihrungssagen   11  l.  56. 
entlik  afrs.   I,  743. 
envoi,  Begriff  lll.   1061. 
enze  ense  einse  yV/«.  1.  745. 
eo .    im    Allgerman.    I  ,   356. 

357.  366. 

—  im  Deutschen  1 ,  558. 
Brechung  aus  urdeutschem 
eu  1 .  568.  Auf  lioclui. 
Gebiete  zu  io  1 ,  569. 
Neben  io  auch  ia  und  ie 
I.  569. 

—  eo  im  Englisc/un:  Ae. 
«^o  au.s  genn.  eu,  aus  um- 
lautslosem germ.  iu,  durch 
Kontraktionen  von  beton- 
tem e  t  y  mit  folgendem 
«  oder  u  bei  mittlerem  h 
oder  j  und  durch  I  )ehnung 
«US  Co  (germ.  ö.  auch  1) 
vor  Konsonantcngru|>|)en 
entstanden  1.  878.  879. 
Alle  diese  ae.  ^o  um  1200 
zu  ^  kontrahiert  worden 
I.  879. 


CO,  in  den  uord.  Sprachen  I, 
445.  446.  450. 

eordu  cu.  1,  766. 

Eormanrickatalog  lll,  540  ff. 

i'osago  ats.  I,   1132. 

Eostre  1.  Uli. 

Eotenas  11 1,  548. 

öowde  (u.  1,  877. 

eower  ae.  1,  863.  893. 

eow[>e  ae.  1,  892. 

öowu  ae.  1,  877.  887. 

epen  urfries.   1,    728. 

Epenthesen   I,  297. 

Epinaler  Glossen  1 ,  850. 
858.  878.  893. 

Epik,  Detitsche,  Epische 
Poesie  der  ältesten  Zeit 
lll,  172  ff.  E.  P.  von 
1050-1180  lll,  256  ff. 
E.  P.  von  1180-c.  1300 
Hl,  268  ff.  Volksepos  in 
der  Zeit  von  1 180  -  c.  1300 
Hl,  305  ff.  Das  ritterliche 
Epos  im  14.  u.  15.  Jahrh. 
lll,356ft".  Epische  Vülks- 
poesie  im  15.  Jahrh.  II I, 
867. 

—  Strophenformen  im  älteren 
deutschen  E.  Hl,  980  ff. 
Veis-  u.  Strophenarten  in 
der  deutsch.  Dichtung  der 
Neuzeit  Hl,  987  ff. 

—  Entstehung  und  sjjätere 
Entwicklung  des  i\\\.engl. 
Epos  II 1,  512  ff.  Altengl. 
Epik  111,538.  Mittelengl. 
Hl,  624.  629.  630.  642. 
646.  658  ff.  668  ff.  696  ff. 
707  ff.  Strophenbildung 
dein  ags.  Epos  fremd  Hl, 
892.  Der  me.  Stabreim- 
vers in  Verbindung  mit  dem 
Endreim  Hl.   1014  ff. 

—  Alt/r/«.  Epik  Hl.  494. 
495. 

—  Niederl.  Epik  11 1.  454  ff. 

—  Sch^vedisch- dänisches  Epos 
Hl,  147  ff.  S.  auch  Er- 
zählende Dichtungen. 

Epithalamia    in   frs.  Sprache 

Hl.  507. 
er  wtt.  1.  49». 
er  wn.  1,  504. 
*hx  afrs.  1.  768. 
er- ,    Unbetontes    Präfix    im 

Deutschen  1.  554. 
Er.  Ear  I,   1055. 
/yp«  griech.  I,   1105. 
(•rachhr  ahd.   I.  342. 
Ernclius ,    von  Otto   verfassl 

Hl.  276. 
erana    (Gen.  l'lur.    von   ire) 

afrs.  I.   764. 
Erasmus  v.  Rotterdam.  Desi- 

derius  lll.  488.  489. 


Erasmus  von  Rotterdam  irs 
Nd.  öbersetzt  Hl.  448. 

Erasmuslegende .  Me.  II  i, 
702. 

Erbach,  Christ.  Uli.  327. 

Erbauungsschriften,  Nieder- 
deutsche Hl,  440.  441. 

erbelehen   II II,    l.i9. 

pjbgut  Uli,  9.    153. 

Erbleihe  Uli,  13. 

Erbo  auf  der  Jagd  von  einem 
Wisend   getötet   II  I,    195. 

Erbpacht  Uli,   13. 

Erbrecht,  Entstehung  II  ii, 
139. 

Erbsenmuhme  1,   1049. 

Erceldoune,  Thomas  von  lll. 
643.  644.  649.  667.  841. 
1010.   1034. 

Ercenbryht.    König  Uli,  52. 

crch  afrs.   I,  747. 

Erchanbold,  Bischof  11 1    182. 

Erde.  Me.  tiedicht,  Versbau 
Hl,   1019. 

Erdelfen   1,   1029. 

Erdleute  I.   1032. 

Erdmann,    Erdwin   Hl.   44.'). 

Erdniann.  O.  1,   107.    123. 

Erdmännchen  1,   1032. 

Erdschmiedlein   I,    1032. 

ered  (Part.  Prät.  von  er.\) 
afrs.  1,  754. 

Eremit  und  Uutlaw,  Me.  Le- 
gende II 1,  659. 

erene  afrs.   1.  747. 

Eresburg,  Lied  a.  d.  Schlacht 
bei  E.  II  I,  195. 

Eretag  bair.    1,   1067. 

Erexsaga  II  l,   135. 

erfide  aisl.  1,  457. 

erfidräpa  I.   10()1.   Hl,  94. 

Ei-fidr.ipa  auf  Olaf  s.  Sighvat 
Thordsson  Hl,   lO.V 

ernkva:di  altnord.   I.    1001. 

Erfurter  Glossen  I,  782. 

ergene  afrs.   1,  747. 

erghene  afrs.  1,  747. 

Erich,  M.ukgnif  von  Krianl. 
Klagelied  auf  den  Tod  des- 
selben lll,   191. 

Ericsson  Hl.  723.  728. 

Ericus  Olai  s.  Olai.  V"'i<'" 

Er(i)k  on.  1.  482. 

Erikskrönika  lil.   \bö. 

Eriks  sellandske  Lov  litt, 
86. 

tr(i)ro  ahd.  1.  798. 

•trist  Arovt  afrs.  I.  778. 

Erkenwaldlegende.   Me.  II  i. 

66».  101 »; 

Erla  urnord.  I,  494. 
Erlingr  aisl.  I.  447. 
Erlöser.   Klage  des  K.\  Me 

Dichtung  Hl.  693. 
Erlösung.  Die.  Mh.l.  (i.-Hiihl 

lll.  304.  8.^0. 
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Erlösung ,    Von  der   —  ,  nd. 

Allegorie  II !.  423. 
Ermanrichssage     II I  .     40   ff. 

186. 
Ermanrichs  Tod.   König   — . 

nd.  Volkslied  II  l.  18.  428. 
Emi(e)na?,  I.  105.5. 
enie  afrs.  I.  748. 
Erneuerung  der  Welt  in  der 

Edda  I.   1116. 
Ernst.    Herzog   I,   142.   II  i. 

2.J7.  368. 

—  Lat.  Text  in  deutsche 
Prosa   aufgelöst  II  l,    402. 

—  s.  auch  Kasp;ir5  von  der 
Roen  Heldenbuch  II  l,  367. 

Enitebaum  I.  1129. 

Emtebier  I.   1049.   1075. 

Emtegott  1.   1075. 

Emtemai  I,  1121. 

ernte wöd  I.   107.5. 

erost  afrs.  I.  74S. 

Erpfe  II I,  45. 

erra  afrs.   l,  739. 

ersa/ta  alid.  II I,   172. 

ersedie  fries.  I.  745. 

ertaug  aguttt.  1.  4-50.  456. 

Erweiterter  Rein» .  Beurtei- 
lung der  Grimni'schen  Auf- 
fassung II 1,  964. 

—  im  Me.  II I.  1057. 

Erzählende  Dichtungen, Deut- 
sche, im  14.  u.  15.  Jahrh. 
II I,  354  ff. 

—  ilitte;^niederd.  (Geistliche 
Dichtung)  II I,  421  ff.  — 
'Weltliche  Dichtung)  Hl. 
428. 

—  S.   nuch  Epik. 
Erzählende     Literatur,     Me. 

Hl.  623. 
Erzählungen ,     Kleinere     ge- 
reimte.  Deutsche    des  14. 
und   15.  Jahrh.   II  l.  360  ff. 

—  Poetische,  aus  Baiem  u. 
Österreich  im  Mittelalter 
Hl.  288. 

—  MoralLsclie,  in  niedcriänd. 
Sprache  Hl,  461.  Geistl. 
in  niederl.  Sprache  H  I. 
463. 

erzebiskop  fries.   \.  745. 

Erzgebirge .  Sagen-  u.  Mäi- 
cliensamnilungen  II  l,  79.5. 
796. 

Erziehungsbuch,  Me.  Denk- 
mal  Hl.  711. 

es  aisl.   I,  .504. 

esi  ae.  I.  387. 

esago  akd.   I.    1 132. 

esant  (Part    Prät.  \o'  --  •!  ■ 
afrs.  I.  754. 

Esbattementen  Hl,   4^J. 

escam  afrt.  I,  84t). 

Eschatologie ,  I>ie  etldisciw 
1.    1112  tt 


Esche,  Von  der,  Me.  Dich- 
tung H  I,  629.  630.  658. 

Eschenburg  I.  -52.  59. 

Eselin  der  Alveräd.  Die. 
lat.  Gedicht  Hl,  226. 

eset    (Part.  Prät.  von    sc 
afrs.  I.  754. 

esken  (Part.  Prät.  von  skia» 
afrs.  I.   727.  782.   751. 

Eskil  Hl.   155. 

Esnioreit.  Niederl.  Schauspiel 
Hl.  476. 

Rsopet.  Niederl.  Hl.  462. 

Esopus  s.  Steinhöwel,  Hein- 
rich Hl.  403. 

Espersen  I.  952. 

..ssa  ahd.  1.  323. 

Essen  wein.  Aug.  I.   145. 

est  afrs.  I,  741.  765. 

estenden  (Part.  Prät.  von 
stönda)  afrs.  I,  752. 

Estschwedische  Mundarten  s. 
Dialekte .  Skandinavische 
Mundarten. 

et  fries.  I,   771. 

eta  afrs.  \.  751. 

eth  afrs.  I.   744. 

etha  afrs.   I.   737. 

Etheldredalegende .  St.  — . 
Me.  Hl,  702. 

cthon  (Dat.  Plur.  von  eth) 
afrs.  1,  763. 

'eththa  afrs    I,  744. 

etmeldon  <  Dat.  Plur.  von 
etmel)  afrs.  I,  743. 

Ett.  Kasp;ir  Hll,  340. 

etta  afrs.  I,  742. 

Ettmüller  I,  107.  HO.  127. 
133.  139. 

Etvmologie.  Erste  Versuclie 
darin    I,    11. 

Etymologische  Forschungen 
i,  128.  129. 

Etzel,  Spruch  vom  König  - 
Hl,  368. 

Etzels.nge  Hl,  48. 

Etzels  Hofhaltung,  Mhd.  Ge- 
dicht  Hl,   18.  367. 

eu,  inj  .-lltgerm.  I,  350.  356. 
357. 

—  Germ.  Diphthong  eu  im 
Got.  als  iu  I.  411.  416. 

—  \5ideutsckes  eu  zu  e<»  ge- 
brochen I.  568.  Westgerm. 
zu  iu  1,  568.  569.  eu  vor 
w  1.  568.  569. 

--  im  Englischen:  D.is  Me. 
scheidet  zwei  eu  -  Diph- 
thonge, die  erst  nach  dem 
16.  Jahrh.  zusammengefal- 
len sind  (modenie  Aus- 
sprache l>eider  jü).  Beide 
werden  durch  eu  resp.  im 
Ausl.  u.  vor  Vok.  als  ew 
dargestellt:  öu  entsteht  aus 
ae.    öo    f   y    oder  w.    für 


eu  im  16.  Jahrh  im  ge- 
meinengl.  Sprachmaterial  ü 
mit  langer  Zeitdauer  ein- 
geführt I,  886.     Me.  HU  — 

ühne.  eu  I,  887. 
.  Germ,    eu    im   Fries.    I, 
730.  735.  736. 

—  im  Xiederl.  I     6.50.  651. 
658.  660. 

—  in  den  fiord.  Sprachen  I, 
445.  450. 

Eucharius,  Eligius  Hl,  486. 
Eufemin,  Königin  II  l,   135. 
Eufemiavisor ,    Eufemiavisur 

Hl,   135.   147  ff. 
Eule    und    Nachtigall,     Me. 

Dichtung    Hl     622.    626. 

1025.  1044. 
Eulenspiegel,  Till,  Mhd.  Hl, 

407.     Nd.   Hl,  451. 
Eulogius  Kiburger  Hl,  409. 
Euphrosyne,  Me.  Legeade  von 

St.  —  Hl.  638. 
Euphuismus  I,  794. 
Euriolus    und    Lucretia.  lat. 

Novelle   von  Aeaeas    Syl- 

vius ,     verdeutscht     durch 

Niklas  von  VVyl  Hl,  404. 
Europa   (von  Friedr.   Schle- 
gel) I.  6L 
Eustace  de  Kent  H  l,  634. 
Eustachius,  Me.  Legende  von 

St.   —  Hl,  637." 
Eustachiuslegende  s.   Rudolf 

von  Ems  ll|,  296. 
Ev.-»ngelien,  .\lteste  engitsclie 

Übersetzung    der    vier    — 

1,   18. 
Evangeliengeschichte ,       Me. 

Hl,  638. 
Evangelienharmonie,  Die  Ta- 

tianische  Hl,  241. 
Evangelienöbersetzung,  mhd. 

Hl,  265. 
Evangelischer  Kirchenge&mg 

Uli,    323.       Evangelische 

Kirchenmusik   Hll,  340. 
Evangelium   Nicodemi  siehe 

Heinrich    von   Hesler    Hl, 

388. 

—  Me.  Hl,  630.  651. 
Evans,  Thomas   Hl.  852. 
even  afrs.  I,  737. 
evenbort  mnd.  Uli,    123. 
Ever.  Van  den  —   Hl,  468. 
Everaert,  Comelis  II  i.  483. 
Everh,ud    von   Wamf^rn   Hl 

430. 
Ev,.  •  Hl. 

evcsi  am.    1.    7  +  1. 
Ewald  I,  39. 
ewangelista  fries.  I,  742. 
ewart,  ew;irto    akd.   I.   1132. 
e.vararc  lat.  I,  240. 
e.\curtus  lal.   I,  840. 
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Exemple.  Hcgriff  II  i.   472. 

Exeterbuch  1.  5S. 

Kxliortatio  ad  plebem  chris- 
tiaiiani,  bairisclies  Sprach 
<lenknial   Hl,  236. 

Exodus.  Mild,  poetische  Be- 
arbeitung III.  248. 

—  Me.  Denkmal    II  l,  623. 

—  S.  auch  Genesis  niid  Exo- 
dus. 

Expiration   1,  267. 
Expiratorische  Silben  1,271. 
Explosion,   Laterale    l.  283. 

Nasale  I,  284. 
Explosionslnute  1,  272. 
Explosivlaute   I,  272.  275. 
Expositio  Juris  Scanicao  II  ll. 

86. 
Evb,  Albrecht  von   Hl,  399. 

'400.  405. 
Evb  d.  A.,  Ludwig  v.  IIii,  77. 
Eyjölfr  Dadaskäld    Hl.   104. 
Eyjölf  Snorrason  Hl,   111. 
Eyjölfsson,   Gli'un  Hl,   1U2. 
Evke  von   Repechowe    Uli, 

72  ff. 
Eymir  1,    1044. 
Eymundarsaga  11 1,   130. 
Evrbvggjasaga  I,   1004.    Hl, 

118.      , 
Eystein  Äsgiimsson  Hl,  114. 
Eysteinn  f>lendsson  II  II,  97. 
Eysteinsdräpa   II  l,    108. 
Eyvind  Sk.-ildaspiller  H  l,  100. 
Eyvindr  I,   1104. 
ezelsmelk  nl.  1,  696. 
«.•;:ich  ahd.  I.  309.  313.  336. 
l-^zzo  II 1,  247. 


f.  im  Altgerm.  I,  325  ff.  364. 

—  im  Got.   I.  410  H. 

—  anlautendes  f  im  Peut- 
ichen  I,  585.  Germ,  f  im 
Inlaut  vor  Vok.  I,  586. 
Germ,  f  vor  t  im  Mnd.  zu 
ch  I.  .586,  Ausl.  f  des 
Urd.  1 ,  587.  f  für  pf  1. 
546.  591. 

—  im  FMglischen  1 .  857. 
858.  Frz.  f  im  Engl.  I. 
881. 

—  im  Fries.  I.  738.  741. 
742. 

—  im  NUderländ.  I  .  653. 
654.  857.  658.  «61, 

—  in  den  nord.  Spiadirn  I, 
424.  426.  428.  45».  460. 
464.  471   ff.  4H3.  485. 

f.i  aihi.   I,  240. 

l-'abel  bei  den  MeixterKingeni 

Hl.  879, 
Kabeln,  Deutsche  1«,  14. 

Jahrhs.  II  i.  3Hr>. 
Fnlicr.  Ha».   Hl.  489. 


Falier.  G.  11  l,  443. 

Kablels.  tVanzös.  —  ins  Nie- 
derl.  übersetzt  Hl,  472. 

Kabricius.  D.ivid   Hl,  450. 

Fabvan ,  Robert  Hl,  695. 
841.  1016. 

»acchala  ahd.   1.  310. 

Facetus  Hl,  432. 

fäcn  ae.  I.   326. 

fäda  aisl.   I,   449. 

fedcr  ae.   I.  390.  893. 

*fadi-  got.  1,  338. 

t'adu  at.  I,  766. 

F.ätnir  I.   1086. 

Fafnism.il  II  l.    13.  86. 

faegean  ags.  I.  240. 

Fagrskinna   Hl,   128. 

Faguell,  Ritter  v.  Courtoisie 
u.  der  schönen  Dame  von 
— ,  Me.  Dichtung  11 1.  697. 

fa;:;-  wosca  ahd.  1.  399. 

fahefis  ^got.  I.   388. 

Fahrende  Spielleute  Hl,  193. 
194.  Hu,  317.  322. 

l'aiirender  Spielinann ,  .\b- 
schied  eines  f.  S.'s.  Me. 
Dichtung  Hl.  639. 

faihu  got.   I,  742. 

Fairfax,  Manuskrijit-F.  Hl. 
1016. 

fairguni?  got.  1.  383. 

fair-ina  got.  I,  399.  737. 

Faisst  Uli,  340. 

faith  nc.   I,  831. 

Faktoreien,  Hansische  II II, 
28    29 

falla  afr's.   I,  740.  752. 

—  got.   I,  335. 

Falmouth  Squire ,  Unzüchti- 
ger, Me.  Dichtung  II  i, 
702. 

falsch  ivestfrs.  1,  745. 

Fäl.schung  von  engl.  Volks- 
balladen 11 1,  849.  F.llsch- 
ungen  von  Rechtsdenk- 
m.'^Iern  II  il.  82. 

falsk  afrs.   I.  745. 

Falsterbo ,  Skanör  logh  och 
Falsterbüthe  Uli.  89. 

fam  ae.  I,  332. 

Fainilienverhi\ltnisse  d.  skan- 
dinavischen Nordens  Uli. 
215  ff 

lauuie  afrs.  1,  740. 

fsemt(igh)i  on.   I,  482. 

fä(n)  afrs.  1,  752. 

fangen  (Part.  Prflt.  von  lA) 
afrs.   I.  752, 

Fanggeii.  Hegrilf  in  d.  Mytho- 
logie I,   1085. 

langnis.se  ahd.   I.  787. 

fwp  wg.   I.  766. 

fara  afrs.   1.  72«.  73".  751. 

Färb.uiti   I.    lO.'il.    1088. 

F.iilKMibcdeutung ,  nd.  Gc- 
dirhtc  darüber  IM.  429. 


Frerevingariinur  Hl.   115. 
F.-ereyingasaga  Hl.  125.  130. 
Farmer    und    seine    Tochter. 

Der   — ,   Me.  Gedicht  Hl, 

717. 
F.nröi.sche  F.,ieder  Hl.   16. 

—  Liedersammlungen     Hl. 
735. 

—  Märchen-   u.  Sagensamm- 
lungen 11 1,  743. 

—  Mund.arten  I.  432.  s.  auch 
Dialekte,  skandinavische 

—  Rätsels.immlungen      Hl, 
749. 

--    Sprichwörtersamndungen 

Hl.  747. 
farsch  afrs.  I,  739. 
Fasch,  Karl  Friedr.  Chr.  11  ii. 

337. 
faski  got.   1,  310.  313.  314. 
Fastn.'icht  1.  1127. 
Fastnachtsspiele ,      1  )eutsclu' 

Hl,  361.  398  ff 

—  Niederdeutsche  11 1.  43."». 
Fastraets.  Christiaen  II  l.  477. 
fata  wn.   1.   510. 

tatarjo  alid.   1.  766. 
raf)u  ae.   1.  398. 
fa|)ur  aschw.  I,  497. 
'fato  nrgerm.  I,  736. 
fatu  ae.   1,  736. 
'fatu  7vestgerm.   1.  736. 
Faukale  I,  276. 
Fausboll   1,  956. 
Faustrecht  II 11,    192. 
I'austus,  Doktor  I,  44. 

Hl.  855.     Nd.   Hl. 
fax  afrs.   I,  748. 
fc  afrs.   1,  742. 
fearn  ae.  I.  332.  335. 
fecht  afrs.   I,  743. 
fedgar  PI.  Ott.,  um.   I, 
fedria  afrs.  1,  766. 
Feest,     The,    Me.    Gedicht. 

Versbau  Hl.  1016, 
Feesten,  Van  der  —  II  l.  472. 
Fehde,  Megriff  Uli.   175. 
Fehderecht   11 11.    192. 
Feilberg.  H.  F.   1,   128. 

956.  959. 
Feind,  Harth.   II 11.  331. 
Feinde    des    Menschen . 

Dichtung    Hl,  651.   1016, 
felage  an.  I.  786. 
fold  as.   1.  851. 
ftMd  afrs.    I.  727.  788. 
ItMda    (Dat.  Sing,    von 

afrs.   I.   765. 
l"eldgeisler  1.  1035  ff. 
felich  afrs.   I.  742. 
felo  afrs.   I.   786. 
I«^ng   (Prat.  von  fA|n|)  afrs. 

I.  752. 
lengnese  afrs.    I.   737. 
Feiijn.  Mecrjungfr.in  I.  KU«, 
fenln  afrs.  I.  741. 


Engl. 
451. 


464. 


952. 


Me 


762. 
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Fenrir  1,  1042.  1045.  1117. 
Fcnrisiilfr  1,   1045.  1084. 
Fenriswolt"  1.   1099.   1117. 
Fensalir  1,   1 105. 
Fenster,  Offnen  derselben  nach 
eingetretenem  Todel,  1000. 
Verschliessen   derselben  1. 
1002. 
tenszen    (Part.  Prät.  von   fa) 

afrs.  1,   752. 
teorst  ae.  I.  388. 
feower  ae.  1,  403. 
Ter  afrs.  1.  779. 
t'erda  (Nom.  Akk.   Pliir.  von 

ferd)  afrs.  I,  765. 
fere  afrs.  1,  742. 
Fergiiiit,  Niederl.  Roman  Hl. 

459. 
ferner  wti.  1.  507. 
ferost  ferest  afrs.  \.  778. 
feira  afrs.  I,  739. 
ferry  ne.  I.  787. 
fei-s  afrs.  I,  742. 
fersk  afrs.  I.  739. 
Ferumbras,  Sir,  Me.  Romanze 

II I,  659. 
Festini    des    Johannes    Mvrc 

11 1,  660. 
Festlandsdialekte.  Nordtriesi- 

sche  1.  724. 
Festspiele .      Skandinavische 

II I.  737. 
Festtage    der    Kirche.     Me. 

Dichtung  II  i,  642. 
Festum    omnium    sanctorum, 

Me.  Dichtimg  II I,  702. 
fet  urfrs.   I.  727. 
fet  ae.   I.  736. 
fet  afrs.  I.  736.  768. 
feth  (3.  pers.  sing.  präs.  von 

fa)  afries.  I,  733. 
fethansfmu  afrs.   I,  766. 
fether  afrs.  I.  767. 
fettäh  ähd.   1,  343. 
Feudalismus  II  ii.  4.  5. 
Feuermänner  I,   1012. 
Feueropfer  1,   1 122. 
Feuerwaffen,    German.    Uli. 

205  flF. 
feur  afries.   I,  735. 
Feurige  Drachen   I,    1034. 
Feurige  Mannen   I,    1012. 
Feustkind.  Fr.  Chr.  II  ii,  331. 
fia  afrs    \,  742.  766. 
fial  afrs.  I,  742. 
Fjalar  I,   1081.  1117. 
fjallgautr  1,   1050.   1073. 
fjallgeigudr  1.   1073. 
fjallgyldir  I.   1050. 
fland  afries.  1,  728.  733.  739. 
fiande  asekw.  I,  456. 
fiaende  aschw.   I,  456. 
fiant  ahd.  1,  370. 
fiarda  afrs.  1,  778. 
fibula-  fifele  ae.   I.   7,S4. 
liehe  «/.   I.  722, 


Fick  T,  123.  129. 
Ficker.  Jul.   II II.  37. 
Fidein ,       Streichinstrumente 

Uli,  315.  316. 
fidiransünu  afrs.  1,  766. 
fidurdögs  got.  1,  396.  404. 
Fierabras  II  l,  634. 
Fierabras  van  Alisandre  II I, 

457. 
nf  afrs.  1,  741.  742.  777. 
fifel  ae.  I,  864. 
fifta  afrs.  I.  778. 
Figurenbuch    s.    Laufenberg, 

Heinrich  Hl,  388. 
fijnegriek  «/.  I    696. 
fiiha  got.  I.  372. 
Filipörimur  II  l,   115. 
Fimbulfmlr  H  i,  74. 
fimbul-tvr  au.  I,  338. 
fimf  got.  I,  741. 
fim(m)  wn.  I,  507. 
Hmte  wn.  I,  464. 
Finck,     Fink.    Heinr.     Hu, 

322.  323. 

—  Hermann  11  il,  323. 
finda  afrs.  I,  728.  732.  743. 

750. 
finde  (Optat.  Präs.  von  finda) 

afrs.   I,  759. 
fing   (Prät.  von    fä[n])    afrs. 

I.  752. 
Fingernägel.   Weisse  Flecken 

auf  den  F.,  Bedeutung    I, 

1025. 
Finlay  Hl,  854. 
Finn,  König  II  l.  494.  | 

Finn  Magnussen    1 ,    57.  78. 

92.    101.    111.    144.    249. 

988. 
Finnbogasaga  Hl,   120. 
Finnkch-Iappische  Sprachen, 

Germanischer  Einfluss  auf 

dieselben     1,     322.      F.-l. 

Lehnwörter  aus  dem   .\lt- 

nord.   I,  418.  421. 
Finnland,  Sprache  I,  439. 
Finnländische      Liedersamm- 
lungen II I,  733. 

—  Märchen-  u.  Sagens;unin- 
lungen  II  l,  742. 

—  Mundarten    s.     Dialekte. 
Skandinavische. 

Fitmsage  Hl,  494.  495.  535. 
Finnsburg.  Kamj.f  in  -  ,  ae. 

Fragment  Hl.  10.  545  ff. 
Finsen.  V.  I,  111.  H  li,  37. 
finsen    (Part.    Prät.    von    0») 

afrs.  1,  748. 
finslu    (2,    Pers.    Sing.    Präs. 

von  nnda)  afrs.  1.  744. 745. 

758. 
tinzeii    (Part.    Prät.    von    fä) 

afrs.   I.  752. 
liogor  WH.   I,  44(i. 
fjogor  altisl.   I.  403. 
Fjuliiis  vif  I,   1 1 10. 


Fjölsvinnsmäl  11 1,  81. 
flönde  aschw.  dial.  1,  475. 
tlöör  stl.  1,  735. 
fiörfte  7vn.  1,  507. 
fiörer  aisL  I,  452. 
—  70».  I,  466.  507. 
Fjorgyn,  Fjrjrgynn    I,  1093. 

11 04. 
Fjyrgyns  maer  I,   1104. 
Fiori  di  virtu  s.  Leoni,  To- 

maso  Hl,  389. 
fior-zuc  ahd.   1,  404. 
fi6(we)r  afrs.  1,  730.  735. 
fiow^era  afrs.  I,  777. 
fiowe.-fäld  afrs.  1,  779. 
firar  an.  I,  331. 
firir  on.  1,  447. 
firitighi  on.  1,  478. 
fin-.a  afrs.  I,  737.  764. 
Fischart,  J.  Hl,  489.  946. 
Fischer.   Mich.   Gotth.    Uli, 

340. 
Fischerei  der  Nordländer  Uli. 

247. 
fisk  afrs.   I,  728.  732. 
fi.skar   (Nom.  Phir.)   afrs.  I. 

762. 
Fitz  Warrin.  Fulk  II  i,  844. 
fiuchta  afrs.   I,  748.  750. 
fiugta  afrs.  I,  748. 
fiugur  7t'«.  I,  446. 
fiundum  (Dat.  Plur.  von  fiand ) 

afrs.   I,  737. 
fiuwer  fiower  afrs.  I,  777. 
fiuwertine  fiuwertene  afrs.  1, 

777. 
fiwar  aiuid.  I,  403. 
fl,  aus  wl    im  Deutschen    I, 

580. 
Flacius  Illyricus  I,   15.    H  l. 

202. 
flado  akd.  I.  324. 
fiagd  an.   I,    1022. 
Flämi.sche  Bewegung  I.  645. 
Flanimengestalt  der  Seelen  1, 

1012. 
Flandrer,    engl.    Lieder    auf 

den  Aufstand    u.  Sieg  der 

—  Hl,  634.  1007. 
Flandrijs  II  l.  460. 
flarde  afries.   I,  731. 
fljesc  ae.  1,  840. 
Hat  aschw.   1.   490. 
Fl.itevjarbök  1.  112.  Hl.  84. 

13Ö.   131. 
flauts  got.  \,  328. 
Fleck,  Konrad    I.    51.^  III. 

293.  294.  940. 
Flecken,  Weisse  —  auf  den 

Fingernägeln,     Bedeutung 

I,   1025. 
fleiim  aisl.  I.  495. 
Het  aisi.   1.  490. 
P'lexion.  Bedeutung  der  Fle- 
xionsformen I,  194.  Wich- 
tigkeit   rier    l'h'xionslehre 
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bei  der  Dialektforschung  I. 
939. 

Flexion  im  Germaii.,  Sub- 
stantiv I.  H84  fr.  Pronomen 
und  Adjektiv  1,  391  flf. 
Verl>um  I,  369  flf. 

—  im  Gotisciuu  1.  414.  415. 

—  Flexion  de.s  Noniens  im 
Deutschen  I,  609  flf.  —  des 
Adjektivs  I,  625  flf.  —  des 
Pronomens  1  ,  627  flf.  — 
des  Vcrbunis  1,  592  flf. 

—  Tonwert  der  Flexions- 
silbeii  in  der  deutsch.  Metrik 
Ul.  906. 

—  im  Englisciun,  Flex.  des 
Substantiv.s  1,  898  flf.  Ad- 
jektiva  I,  901.  Pronomina 
1,  901  flf.  Verbum  I, 
903  flf. 

—  Beiiandlung  der  Flexions- 
endungen bei  der  Silben- 
messnng  im  Me.  II  l, 
1030  fl[.  Betonung  der 
Fiexionseiid.  im  Me.  II I, 
1039  flf. 

—  des  Verbums  im  Fries. 
I.  749  flf.  Nominaiflexion 
im  Fries.  I,  761  ff.  Pro- 
nominaiflexion  im  Fries. 
I,  769  flf  Adjektivflexion 
l,  775.  Komparation  un<l 
.\dverbialbildung  der  .\d- 
jektiva  I,  776.  Zahlwörter 
I,  776  ff. 

—  der  niederldnd.  Substan- 
tiva  1,  670  ff.  —  der  nl. 
Adjektiva  I.  673  ff.  —  der 
Pronomina  1 ,  675  ff.  ~ 
des  Verbums  1,  663  ff. 

—  in  den  nordischen  Spra- 
chen, l'niord.  u.  gemein- 
nord.  Flexion:  A.  Dekli- 
nation .  Nominalflexion : 
Nominale  a-Stämme  I,  490. 
Nom .  ü  -  Stämme  1 ,  49 1 . 
Nom.  i- Stamme  I.  492. 
Nom.  u  -  Stamme  1 ,  493. 
Nom.  an-Stamme  1 .  494. 
Nom.  on-  und  Qn-Stanuue 
I.  496.  Nom.  In-,  r-,  nd- 
Stamme  I,  497.  Die  (Ib- 
ligen  konsonant.  Stamme 
1.  498.  Pronominale  Fle- 
xion 1 .  498  ff.  Kompa- 
r.ilion  I.  500.  Die  /ahl- 
wßrter  I.  r)06  ff.  \\.  Kon- 
jngntion ,  I  em|>u>liil.limg 
I,  .'>09  fl  \  erbalenduiigen 
I.  513  ir. 

~  Spatallnoidischi-  l'*lexioii : 
A.  Deklin.ition.  Die  Sub- 
stantiv flexion  I.  519.  Die 
.Adjektiv-  u.  Pronominnl- 
flcxion  I.  52U  ff.  Kom- 
paration I,  52».    Die  Zahl- 


wörter 1,  523.  B.  Kon- 
jugation (Kndungen)  1, 
523  ff. 

flia  afrs.   I.  749. 

fliaga  afrs.  I.  730.  735.  749. 

fliata  afrs.  I,  749. 

Fliegende  Blätter,  Quelle  für 
die  Sammlung  von  Volks- 
liedern II I.  727.  759. 

fligel  ae.  1,  310. 

flikflooien  nl.  I,  448. 

Flinte  (von  Flins)  Uli.  206. 

flioja  stl.  1,  735. 

FIjötsda'la  hin  meiri  eller 
den  la;ngere  Droplaugar- 
sonasaga  11 1,    122. 

P'löamannasaga  II 1,   123. 

Fiodden .    Schlacht    bei    — 
i        1513,    Engl.  Volksgesang 
j        II I,  845. 
!   Fiod.ström,  J.   1,  120. 
!    Flögel  1,  52. 
I    Floia,  nd.  Gedicht  II I,  431. 

flokkr,  Begriff    11 1.  94.  885. 

Floovant,    Uebersetzung    ins 
Niederl.  II  i.  457. 
I    Floreanus,  Johannes  II  l,  490. 

Floredebel,  Trinumitas  u.  F.. 
I        nd.  Lied  Hl.  428. 

Florence,  La  Bone,  Me.  Be- 
arbeitung 11),  669.  670. 

Flore  und  Blaneheflore,  (ie- 
dicht  von  Konrad  Fleke 
II  l.  293. 

Flore  und  Blankflur,  nd.  (je- 
dicht  II 1.  429. 

Floies,  Modus  Horuni ,  lat. 
Gedicht   II  l,  224. 

Flores  och  Blanzeflor, 
Schwed.  Uebersetzung  II  l, 
148. 

Flöressaga  ok  Blankiflür, 
Norweg.  l'cbersetzung  II I, 
135. 

l'loris  ende  Blancefloer,  Nie- 
dcrländ.  Uebertragung  IIl. 
460. 

Floris  u.  Blanclieflur,  nieder- 
fränk.  Gedicht   II  I.  258. 

Floris  und  Blauncheflur.  .Me. 
Uebertragung  II  i,  636. 

l'los  peregrinationis  II  l.  141. 

Flosi    I.   I(M)4. 

Flöte,  Meister  dei  -  ,  II  il, 
343.  344. 

Flölenarten   II  11.  316.  317. 

Flotow.  Frieilr.  v.  Uli.  339. 

Floventbsaga  II I.   135. 

Fluch  des  Sir  John  Rowll. 
.Me.  Satirc  Hl.  717. 

Fluiilien   I.   1029. 

Fhissüpfei    I.   1120. 

FlilMerstimme   I.  268. 

fluwijh  >U.   I.  «96. 

Flyvendr  la-^er  1 .  104«. 
1071. 


Fockema     .\ndreae,      S.    J. 

Uli,  37. 
f(jdr  aisl.  I.  497. 
toi  aschw.   1.  490. 
fnl  (Prät.  von  falla)  afrs.  I, 

752. 
fold  an.  I,  327. 
folda  OS.   I.  350. 
foldan-  ae.  I.  390. 
tolde  ae.  I,  303.  337.  352. 
folgad  (Part.  Prät.  von  folgia) 

afrs.  1,  754. 
folgaden  (3.  Pers.  Plur.  Prät. 

von  folgia)  afrs.   1,  754. 
Folgegeist,     Begriff    in     der 

Mythologie  I,   1017. 
Folgerin,  Begriff  in  d.  Mytho- 
logie l.  999.  1017. 
folgia  afrs.  I,  738.  747.  754. 
Foliation    einer    Handschrift 

I,  257. 
Folio-Manuscript    Percy's   s. 

Percy's  Folio-^Lanuscript. 
Folkemindesamfund  Uli,  271. 
Folkeviser,  Dänisch-schwed. 

I.  113.  II I,  16. 
folkbnd  Uli,  105. 
Folklore,      Bedeutung      des 

Wortes  u.  Kinführung  des- 
selben durch  W.  J.  'rbouLS 

IIl.  859.  Uli.  269.  270. 
—  s.  auch  Volkspoesie. 
Folklore,  Journal  of  american 

F.  Uli,  270. 
Folklore  Journal  Uli,  270. 
Folklore  Record   Uli.  270. 
Folk-Lore  Societv  Hl,  858. 

860.  Uli,  270. 
Folkvangr  1,  1110.   1114. 
follot  alid.   1.  372. 
l""oly  of  fulvs.  The   --  ,   Mc. 

Denkmal  'lll,  713. 
Fol/.    Hans  lll,   361.  384. 

400. 
F.-nn   1.    1040. 
fönt  afrs.   l,  742. 
Fontanetum,  Gedicht  auf  die 

•Schlacht  l)ei    -    Hl,   191. 
forad  aisl.   1.  446.  456. 
l'orbes  Hl,  846. 
Forchem.  Matthaeus  11 1,  435. 
forttom  wpt.   1,  446. 
foielle  nhd.  1,  890. 
Foreningen    lil  norske    forn 

tidsmindesiuetkcrs  lievariiig 

I.   144. 
foringe  um.  1.  466. 
forma  afrs.  1,  778. 
Fuimdifferen/ierung  im  Nie- 

d<i landischen   I.  693. 
Formclbncht-r  H  II.  5«  ff 

Deut  sehr  H  II.  57.  71.  72. 
Formeln,    (jcimani.sclie   H  II. 

44. 
Ags.  fOr    Kide    Hll. 
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Formelsammlungen ,  Germa- 
nische Uli,  47. 

Formelschatz.  Poetischer  — 
im  Angelsächs.  II  i,  522  ff. 

Formulare,  Formular-Litera- 
tur II II,  56  ff.  71.  72. 

Fornalda  sögur  Nordrlanda 
1.   111. 

Fornjötr  I,    1040. 

Fornmanna  sögur  I.   111. 

Fornminnesförening,  Svenska 
I,   144. 

Forn.skrirtsällskapet.  Svenska 
I,  101.   112. 

Fornsögur  Nordrlanda  II  i, 
131   ff. 

Fornsögur  Sudrlanda  II  i. 
134. 

fornyrdalag  II  i,  878. 

Fornyrdislag,  Strophenform ; 
Variationen  der  Normal- 
verse ;  Seltenere  Versfor- 
men II l,  878.  Allitera- 
tion II I,  879. 

forrad  1,   1133. 

Forre.st.   William   II  l.  (394. 

forscön  ahd.  I,  352. 

forsea  aschiv.  I,  476. 

Forseti  I,  1063.  1065.  1066. 
1114. 

forsia  ascinv.  I,  476. 

forsp.ir  I,   1080. 

Forspjallsljöd  II  i,  79. 

forst  afrs.   I.   739. 

Förstemann  I,   129. 

Forster.  Georg  II  il,  323. 

Forstkultur,  Deutsche  Uli. 
14. 

Fortes  I.  276.  280.  Wechsel 
von  Fortis  u.  Lenis  I.  292. 
Wechsel  von  Fortis  und 
Lenis  im  Deutschen  I,  577. 

Fortescue,  Sir  John  II I,  694. 

fortnight  ne.  I,  348. 

Fortuna,  Me.  Gedicht  II  l, 
665.  691.  1015. 

Fortunatus  I,  60.  Nd.  II  i, 
451. 

forynia  aisl.   I,  456. 

Fosete,  Fosite  I,  1066.  1130. 

Fositeland  I,   1066. 

Fossegrim  I,    1038. 

Föstbra'dra.saga  II  l,  1 19.  130. 

föstbröder  wn.  I,  464. 

fösyster  aisl.  I,  456. 

fösyster  wn.  I,  464. 

fot  afrs.  I.  743.  768. 

*f6ti  westgerm.   1,  736. 

'fotiz  urgerm.   1,   736. 

Fouque  II I.  975. 

Fox.  John  I,  18. 

—    Samuel  I.   110. 

fr,  aus  wr  im  Deutschen  I. 
580. 

fraai  nl.   I,  648. 


fräcof)  iu.  I,  340.  341.  342. 

344.  864.  890. 
Frä  dau{)a   Sinfjntla  II I.  13. 
Fra  Fornjöti  II  l.   137. 
Fragen,    Magdeburger    Uli, 

78. 
Fragment  aus  der  Kathedral- 
bibliothek von  Worcester, 

Engl.  II I,  61.5. 
Fragment  of  Populär  Science, 

Septenar  Hl,   1048. 
Fragmenta  theotisca    I,   106. 
fraihnan  got.  1.  336. 
fraisan  gol.  1,  723. 
fräkunf)s  got.  1.  340.  342. 
Framea,  german.  Waffe  II II, 

201. 
Fr.-inangrsfors  I.   1087. 
Franci  nebulones  II  i,   185. 
Francisca,  gernian.  Waffe  Uli, 

201. 
Franciscus,  Leben  d.  heiligen 

—  s.  Lamprecht  v.  Regens- 
burg 11 1,  351. 

—  Leben  des  h.  —  in  nd. 
Sprache  II 1.  438. 

—  Älaerlant's  Leven  van  St. 

—  II 1,  463.  466. 
Franck,    |oh.    I.    109.    124. 

129. 

—  Melchior  Uli,  324. 

—  Salomon  II 11.  332. 

—  Seb.  11 1,  448. 

Franco    von  Köln ,  Magister 

Uli,  318. 
Franco  Parisiensis  Uli,  318. 
fraen(d)kona  on..  wn.  I,  464. 
Frangk,  Fabian  I,  21. 
Franken  .    Heldengesang    bei 

denselben  Hl,   173. 
Franken ,    Bibliographie    der 

Ouellen  der  .Sitte  und  des 

Brauchs  H  il,  278. 

—  Sagen-  u.  Marchensamm 
lungen  II  i,  795.  Sprich- 
wörtersammlungen Hl,  823. 
Volksliedersammlungen  Hl, 
773. 

Frankfurt,  Lobspruch  auf  — 
s.  Johann  von  Soest  II I. 
359. 

—  Sagen-  u.  Märchen.samm- 
lungen  F.'s  II  i,  792.  793. 
Volksliedersanunlungen  Hl, 
772. 

Frankfurter,  Philipp,  Pfarrer 
von  Kaienberg  Hl,  .361. 

Fränkische,  Das,  Teile  und 
Gebiet  I,  538. 

—  Urd.  ae  zu  ä  I,  .»62.  rr  neben 
rj  im  älteren  Alemann. ; 
heute  entw.  r  oder  rg  1, 
581.  h  im  Anlaut  I,  585. 
Endungen  des  Verbs  I.  607. 
Endungen  des  Substantivs 
I,    612    ff.      Flexion    des 


Pronomens  1, 627  ff.   Frän- 
kisch  in    der    Niederlande 
I,    638.     S.    auch    Mittel- 
deutsch. 
Fränkische  Gesetze  11 11,  48  ff. 

—  Prosadenkmäler  II 1,  238  ff. 

—  Ritterromane,  ins  Niederl. 
übersetzt  II  l,  457. 

Fränkisches  Taufgelöbnis  Hl, 
242. 

Frankreich ,  König  Robert 
von  Uli,  309. 

Fransche  titel  nl.  I,  696. 

Franz,  Robert  II II,  336. 

Französisch .  Gebrauch  des 
Fr.  im  18.  Jahrb.  in  Deutsch- 
land I,  534.  Einfluss  der 
frz.  Literatur  auf  die  deut- 
sche Hl,  258  ff.  267  ff. 
400  ff.  Eingang  der  frz. 
Epik  in  Deutschland  II 1, 
254.  255.  Einfluss  der 
nordfranz.  Lyrik  auf  die 
Rhythmik  der  deutschen 
^linnesinger  II I,  935  ff. 
Einfluss  der  nordfranzös. 
Lyrik  auf  den  Stropben- 
bau  des  deutschen  Minne- 
sangs Hl.  983.  Einflu.ss 
der  frz.  Dichtung  auf  die 
deutsche  Metrik  des  16. 
Jahrhs.  Hl,  946.  Franz. 
Refrainstrophen  in  der 
neueren  deutsch.  Dichtung 
nachgeahmt  Hl.  993. 

—  Franz.  Elemente  im  Eng- 
lisclien:  Zur  äusseren  Ge- 
schichte der  frz.  Sprache 
in  England  I,  799  ff.  Her- 
kunft der  frz.  Mundarten 
in  England  I.  807  ff.  Frz. 
Lehnwörter  im  Englischen 
I,  811.  Veränderungen, 
welche  dieselben  im  engl. 
Munde  durchgemacht  ha- 
ben: Vokalismus  I,  813  ff. 
Die  Konsonanten  I,  830  ff. 

—  Einfluss  der  frz.  Lyrik 
auf  die  me.  Erzählungs- 
kunst Hl.  619  ff.  —  auf 
die  me.  Lvrik  Hl,  626. 
673.  699.  1058  ff.  Der 
frz.  Alexandriner  Voibild 
für  den  me.  A.  Hl,  1049. 
1051.  Der  frz.  Zehnsilbler 
Vorbild  f  den  engl.  Fünf- 
takter    H  1,  673.   1053. 

—  Einwirkung  des  Fr.  auf 
das  Niederländische  1, 706  ff. 
718  ff.  Einfluss  der  frz. 
Literatur  auf  die  nieder- 
länd.  Lit.   Hl.  454  ff. 

fnisaga  Hl.  74.   116. 

fräse^  ahd.   1.   341. 

Fräser,    engl.    Lied    auf    die 
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Hinriditiing  von  Simon  — 

in,  6:^4.  1007. 

frasögn   II  l,    116. 

Fraet,   Frans  U  l,  486. 

iVata  wn.  1,  510. 

fr.-itÄt  alid.  I,  341. 

P>au  des  lilinden  ,   I  )ie  ,    n<l. 

Bruchstück  II I,  429. 
Frau  in   Verzweiflung ,    Die, 

Me.  Dichtung  II  l,  702. 
Frauen.    Lob    der    — ,    Me. 

Dichtung  II  i,  639. 
Frauenlob    s.    Heinrich    von 

Meissen  II  i,  342.  343. 
Frauentreue,    nd.   Bruchstück 

in.  429. 
Frauhollenteich   I,    1106. 
trauja  got.  I,  334,  337.  3.56. 

403.  863.   1058. 
iM-auja  1,   1053. 
Fr.inlein ,  Selige  ,    Begriff  in 

der  Mythologie  1.   1035, 
frea  ags.  l.   1058.    1062. 
Frea  I.   1058.   1082.  1103. 
Fre.iwin  ags.  I,   1059. 
Freckenhorster  Legende  II  l, 

421. 
F" redegar  1,  985. 
Freder,    Johannes    II l,    424. 

448. 
Fredrek  pä  Rannsätt  1.  948. 
l'Vedrik  af  Nonnandie.  Hertig 

Hl.   147, 
Frelier,  Marquard   I,    17. 
Freibriefe  Uli,  65. 
Freiburg,  Jon   von  II  l,  448. 
Freidank    I,    51.    93.    346. 

347.    V^on  Sebastian  Brant 

Ijearbcitet  Hl,  392.    Über- 
setzung in  nd.  Sprache  II  l. 

432.      Ins    Niederl.    über- 
setzt Hl,  471. 
Freie,  Der,  Begriff  llii.  1 1 1  ff. 
Freie  Rhythmen  in  d.  neueren 

deutschen   Dichtkunst    Hl, 

956  ff.  990  ff. 
Freie   Verse    in  der  deuLsch. 

Dichtung  Hl,  956  ff. 
Freigelassenen,  Die.  Begriff 

und  Stellung  H  II.   118, 
Frei-  fauch  Vem-)   Gerichte 

Hll,   188, 
Freimaurer,    Kegeln  der 

.Me.  Dichtung  Hl,   660. 
Freine.   Lai  le   —    Hl,  629. 

630. 
Ireivi  ahd.   I.  72:<. 
FreiscbOlVen  Hll,   18». 
FreinJnger       Stadtrechlsbnch 

Hll,  7», 
freist.i  aitt.   I,  449. 
Frekc.  Frf)  I.   riü.5. 
Freki  I.    1073,   1077. 
Irniid>iiid  afrs.   I.   743. 
Freiiidwörlfi  .    Betonung    im 

Deiittclicn  I,  5.5G.  557. 


Fremdwörter    im   Niederlan- 
dischen 1.  704  ff. 

—  S.  auch  Leim  Wörter. 
Fremhart  Hl,  448. 
fremja  seid  I,    1 137. 
fremma  afrs.   1.  740. 
Fresa  I.  723. 

iVesisk  (frisesk)  I.  723. 
Freslönd  (Frislönd)  1.  723. 
freson  as.   I,  723. 
Fretela  II  l,  70. 
fretho  afrs.  I.  727.  732.  762. 

765. 
frett  altn.   I,   1134. 
Freudenberg  I.  956.  957. 
Freudenleere.  Der,  Verfasser 

der     „Wiener     Meerfahrf 

Hl,   304. 
Freudenthal,  A.  U.    1.    954. 

959.  H  II,  270. 
Frevel,  Hegriff  Hll.   181. 
Frevja  I.   1057.  1058.   1060. 

1087.    1088.    1095.    1096. 

1104.  1108.  1109  ff.  1111. 

1114. 
Freyr  1,  1033.  10.56.  1058  ff. 

1063.    1067.    1068.    1109. 

1110.  1114.   1126.  1131. 
Freys  aett  I.  245. 
Freysgodi  1,   1061. 
Fri'ffx  1,   1103. 
frials  cUsl.  I,   452. 
Friaul,   Erich.  Markgraf  von, 

Klagelied  auf  den  Tod  des- 
selben  Hl,   191, 
Frt-bald  ahd.   I,  304. 
friccea  ae.  1.  336.  354. 
Fricco  I,    1061. 
Frick.   Klias   1.  34. 

—  Job.   1.  33. 
I'ridebrant.   Tiiol  u.  — .  mbd. 

(Jedicht   Hl.  302. 
Frirtpjöfssaga  Hl,    132. 
Fridriksson,   H.   I,    111. 
Frid[)jölsrimur  Hl.   115. 
friduwih  1,   1129. 
Friedberger    Christ    u.   .\nti- 

cbrist.   hessische   I>ichtim<; 

Hl,  249, 
Friedbriefe   H  II.  63 
l'iiedensbrucb,    Begriff    Uli. 

171    ff. 
l-'iiedensgeld,     Begriff     II  ii, 

179. 
I-riderici.   Daniel   II  l,   435. 
Friedlosigki-il .    Begriff    II  II. 

175  ir. 
Friedrich  H..  Kaiser  I,  IU04. 
I'riedridi  Barbaross;i.  Kaiser 

I.    1004. 
IViedrich  von  Hausen  I,  IH4. 

II I,  »2«.  936. 
Frieilrich     vnn     Hemirnbeig 

Hl,  423. 
!■  I  icdi  ich      \<>n      Soltwaben 

Mild,  (iediciit  n  I.  20.  2t5r>. 


Friedlich     von     Sonnenburg 

Hl.  340. 
Fries,   Elias  I.  956. 
Friese.   R.  Hl,  450. 
Friesen.    Sage  bei  denselben 

H  I,  10.     Ileldengesang  bei 

denselben  Hl.    174. 

—  Bibliographie  der  (Juellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
Frieslands  11 II,  280. 

Friesische  Literatur  s.  Lite- 
raturgeschichte, Friesische 
Literatur. 

—  Rechtsdenkmälei  II  ii,  66. 
77. 

—  Sprache  s.  Sprache,  Frie- 
sische. 

Friesenborch,  H.  H  i,  450. 
Frig  ags.  1.    1103. 
Frigg  an.  1.   328.  334. 
Frigg,  Göttin  T,    1063—65. 

1072.    1085.    1087.    1093. 

HOL  llOSff.   1108—10. 
I-'riggerocken   1,   1 103. 
Friggetenen   1,   1103. 
frija-  got.  I,  333. 
pVija-Frigg  I,   1053.  1103  ff. 

1105.   1106. 
frilla  on.,  wn.  1,  461. 
friond  friund  afrs    I,  767. 
friondon     (Dat.     Plur.     von 

friond)  afrs.    I,  737. 
Frisa  I,  723. 
Frisch,    Job.  Leonh.    I.    35. 

53. 
Frisius,  J.   1.  23. 
Fritzner.Joh.   I,    128, 
friz  germ.   1,  334. 
frö  dui.    I.  337.  403.   1058. 

1062. 
Fro  1,   1058. 
fro  aschw.   I,  449. 
Frobciger,     Job.     |ak.     Uli, 

329. 
frödr  altn.  I.   1042. 
Froiss.irt  Hl.  475. 
Frommann.   K.   I,   104.    107. 

126. 
Iromsind  afrs.  I,  743. 
I'ionhöre   Hll,    10. 
I'ronleichnamsspiele .       .Mbd. 

Hl,  396, 
Iroivs    der    Strophe    im    Me. 

Hl,   1060. 
iVosta  afrs.   I.  78». 
I'rosti   1.    1040. 
Frostu|)ingshök  Hll.  97,  »H. 

9». 
Fiostu|>ii)gslög  Hl,   139. 
Froumund  II  t.  Tix. 
frouwa  aU.  I.   1109. 
I'ioxintis  ,&tM.   I.   1059. 
Fr6\vin  aJid.   I.   1(»59, 
Frucht   Hl,  88». 
l-'nu  bll.iikiii      \Vr')(|.in-»»<lin 

il         Im, II      .1.   ,  I  1074. 
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Irudelf  a/rs.  I.  735.  740. 

frudlcf  a/rs.  I,  740. 

Frühling,  Des  Minnesiinss  — 
I.  107. 

Frühlingsfeste  1,  1101.1102. 

Frfihlingsgßttin  1.   1111. 

fninia  goi.  l,  H40.  778. 

frunidsind  a/rs.  1,  743. 

fruiDgär  a^.  I,  308. 

friimhending  Ui,  885. 

Fruote  von  'l'enemarke  11 1, 
55. 

Fruwens,  Wo  men  böse  - 
fraine  n)akeii  kan,  nd.  Fast- 
nachtsspiel  II 1,  435. 

Fniytiers.  Jan  II  l.  4S6. 

-ft,  im  Deutschen  I,  589. 

*fua  a/rs.   I,  752. 

Fuchs  u.  Wolf.  Me.  Novelle 
II I,  629. 

Fuchs  ,  Neidiiait  —  ,  Mhd. 
Schwankhuch  II 1.  361. 

Fuchs ,  Reineke  s.  Keineke 
Fuclis. 

Fuchspeiger,  Oitholph  I.  21. 

Füetier.  l'Irich  II  i,  357.  409. 

fügel  a/rigs.  1,  729.  733.  737. 

Fugger.  Ulrich  I,   15. 

Füglistaller  1.  84. 

ful  west/rs.  I.  739. 

Fulbert  von  Chartres.  Hyni- 
nendichter  Uli,  309. 

Fulda,  Friedrich  Karl  I,  53. 
54.  81.  82. 

Fuldacr  Beichte  II  l,  242. 

fulged  (Part.  Prät.  von  folgia) 
a/rs.  I,  754. 

Fulk  Fitz  Warrin  II  i,  844. 

Fulla  I,  1065.   1104. 

fullistian  as.   I,  339. 

fulska  on.   I,  477. 

fülvvian  ae.   I,  339. 

Funafeng  I,   1044. 

l'undgrulien  für  Oeschichte 
deutscher  Sprache  u.  Lite- 
ratur 1,   102. 

]•  TinlTüssiger  Jambus  in  der 
deutschen  Dichtung  II I, 
987  ff.  Reimlose  tiochä- 
ische  FönfTfissler  in  der 
deutsch.  Dichtung  II 1,  990. 

—  Gereimter  PTniftakter  im 
Me.,  Einführung  in  die  me. 
Literatur  II  l.  1052.  Sein 
Vorbild  der  frz.  zehnsili). 
Vers  II 1.  1053.  Verwen- 
dung Hl,  1052.  Rhyth- 
mischer Bau  II 1,  10.52  ff. 
Chaucer' scher  fflnftaktiger 
Vers  und  sein  Bau  II  l, 
1053  ff.  Bau  des  Metrums 
im  weiteren  Verlauf  der 
me.  K  poche  II 1 ,  1055. 
1056. 

Fflnfgliedriger  Alliterafions- 
vers   II I,  868  ff. 


Fünftvpensvstem  nach  Sievers 
Hl'  86.5.  867  ff.  Ent- 
stehung Hl,  869  IT.  997. 

Funktionswandel  im  Nieder- 
ländischen  I,  701    ff. 

Funtgrove,  De  hemmelsche 
Hl.  440. 

fuori  ahd.  1,  742. 

furiro  ahd.   I.  739. 

furisto  ahd.  I,  778. 

Furmerius  II 1.  493. 

Furnivall,  F.  I,  110.  111. 
Hl.  837. 

Fürstenau,  Anton  Bernii.  Uli. 
343. 

—  Kasper  Hli.  343. 

Fu.ss  im  deutschen  Ver.sbau 
Hl,  900. 

—  Silbenzahl  der  Füsse  im 
ahd.  Vers  Hl,  916  ff. 
Wiedereinführung  des 
Wechsels  von  Füssen  mit 
ungleicher  Silbenzahl  in 
der  deutschen  Kunstdich- 
tung der  Neuzeit  Hl,  951. 
Wechsel  zwei-  und  drei- 
silbiger Füsse  d.  deutsch. 
Dichtung  in  der  2.  Hälfte 
des  18.  Jahrhs.  11 1.  957. 
958. 

Fuss  s.  auch  Takt. 
Fusstruppen,  Germ.  Hll,  203. 
Fu|)ark  I.  24,5. 
Fux,  Job.  Jos.  Hu,  331. 
fyftj  nord/rs.   I,  779. 
fvl  aschw.  I.  490. 
Fylgja  L  999.   1017. 
Fylgjenglauben  1,   1017. 
fylgjukona  I,  1017. 
Fvigjur,    Die    nordischen    I, 

1017. 
fylke  II II.   105. 
fyrirmadr  I,   1133. 
fyrra  aisl.   I,  4()8. 
fvrsti  um.   I,  506. 
fy|>erfete  ae.  1.  338.  404. 
fy{)er-scyte  ae.  I,  404. 
fvtü  7vg.   I,  736. 


g  (3.  y)  im  AHgermaii.  I. 
324  ff.  330  ff.  362. 

—  im  Got.  I.  409.  411.412. 
416. 

—  im  Deutschen :  1 ,  580. 
581.  583.  584.  g  im  An- 
laut aus  j  entstanden  I,  580. 
Nd.  g  im  Hd.  als  Tennis 
Lenis  1 .  588.  Konson.  j 
mit  dem  palat.  Spiranten 
g  im  Alts,  alliterierend  I, 
.580.  Hl.  873. 

—  in)  Engl.  I.  841  ff.  863. 
Frz.  gu  im  Engl.  1.  831. 
83.5.     P^tvmol.  g  mit  etv- 


mol.  j  im  Ags.  alliterierend 
Hl,  873. 

-  im  frks.   I,  738.  746  ff. 

—  im    Niederländ.    I.    655. 
656.  658  ff. 

i    -      in   den  nord.  Sprachen  I. 
!        422.    444.    458.    460     ff. 
j        466.  472  ff'.  484  ff. 
I    ga-,     l'nbetontes    Präfix    im 
Deutschen   I.  554. 

gä  afrs.  1,  746. 

gaan  nl.  I,  664. 

gaanderij  nl.  I,  696. 
j    Gabelentz,  v.  d.   I,   105.  115. 
I        125. 
I    gäbissa  ahd.  I.  338.  341. 

Gabrieli,  Andrea   Uli.  326. 

—  Giov.  Uli.  326. 
Gabriotto  und  Reinhard  IIl, 

451. 

gadaürsei-  9;ot.  I.  376. 

Gadd  I,  952. 

gadur  altivestfrs.   1.  743. 

gäer  awest/rs.   l,  743. 

gafahrjan  got.   I,  380. 

Gagnr<ädr  H  l,  79. 

gahugds  got.   1,  327. 

Gaimar,  Geoffrai    Hl.   1042. 

galanterieen  nl.   1,  720. 

Galar  I,  1081. 

Galba,  Hs.  Galba  E.  II  l.  653. 

galdr  altv.  I,  1137.  Hl,  161. 

galdralag  Hl,  888. 

galdrsfadir  I,   1080. 

galeiks  got.  I,  320. 

galga  a/rs.  I,  746. 

Galie  ende  Morant,  Niederl. 
Roman  Hl,  457. 

Galie,  Morant  u.  G.,  mitt.^l- 
fränk.  Dichtung  H  1,  270. 
358. 

galla  ahd.  I,  .389. 

Gallee  I.   124. 

Gallen,  St.,  St.  tialler  Sprach- 
schätze I,  17.  106.  Hl. 
229  ff.  234. 

—  Ruodpert  von  St.  Gallen 
Hl,  235. 

Gallus ,    Ratperts  Lobgesang 

auf  den  heil.  G.   Hl,  221. 

222.  978. 
Gallus,  Vita  St.  Galli,  Quelle 

germ.  .Mythologie   1 ,  985. 
(iailus,  Jac.   Hu,  327. 
galstar   ahd.    I,    1137.      H  l. 

161. 
ga  Istron  ahd.   Hl,   161. 
(ialsvenskbi  I,  417. 
Galtason,  Gurtmund  Hl,  112. 
gäm  ahd.  I,  371. 
gamaindüf>s  got.  1,  381. 
gamal!  an.  I.  399. 
ga-man  an.   I,  399. 
gaman  aisl.  I,  457. 
Ganianvisur  II  l,   106. 
gam-ban  as.   I,  399. 
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{jain-bra  as.  1,  399. 
Gamelvn,  Geschichte  von  — 

IIl.'(>5tS. 
Ganilason,  Pörodd  1,   12. 
Gamli    von    Pvkkvibaer    Hl. 

113. 
gän  a/rs.    I.   Ih2.  1hl. 
Gandeisheimei     Reimchronik 

ill,  421. 
gandir  1.    1136. 
aandieid  I,    1023. 
Ganerbschaft  11 11.   I.i2.   153. 
gang  ae.  I,  375. 
Gang  I,  1051. 

ganga  til  frettar  <7//w.  I.  11H4. 
Gangleri   I.   1072. 
(iangrädr  1.   1072. 
Gansfoit,    VVessel   111,  489. 
gans  sakkerlysjes  nl.  1,  697. 
ganta  germ.  I.   307.  308. 
garba  ahd.   I.  337.  350.  352. 
Garborg.  A.   I,  950. 
Garda   11 1.  39. 
gardr  1.   1131. 
(iärdsr.itt  III,   156. 
garizzan  I,  240. 
Gaiiands  II  i.  847. 
Garmr  I,   1117. 
(Jarrick   Hl,  850. 
gars  afrs.   I,  739. 
Gart,  Tiebolt   II  i,  946. 
(JArulf  II 1.  546. 
gascaft  ahd.  I.    1025. 
Gascoigne  Hl.   1020. 
gaskalki   (Mitknecht)   goi.   I, 

396. 
Gassar  1,  15. 
Gassmann,  Klor.  Lco|).   Uli, 

337.  338. 
Gast.  Begriff  im  gerni.  Recht 

Uli.  124. 
Gasten  1,  1011. 
Gastfreundschaft    rkr    Nord-    i 

I.Inder  H  ll,  249.  | 

Gastni.ller      der     Nordländer    I 

Uli,  249.  250. 
gataira  got.  I,  371.  I 

gatherad  afrs.  I.  743.  ! 

(iau.  Begriff  Hii.  105.  i 

Gaudcn,  Frö  I,   1105.  j 

Gaiidia ,    Quinque    — .    Me. 

Denkmal  111.  623. 
(Jaue.  FrCi  I.   1105. 
(jauriel  von  Muntabel  s.  Kon- 
rad von  Stoffeln  Hl,  301. 
Gauthier   de  Chastilion    H  l. 

456. 
Gauthier   de   Doiirdans    Hl. 

866. 
Gaulicr  von  Arran  Ul.  276. 
Gautr  I.   1082. 
Gautrekssnga  Hl,   134. 
üawain,    .\benteiier  des    G. 

Hl.  «»7.     Die  Heirat  des 

S.  G.  und  der  Dame  Rag- 

nell    Hl,    097,       Geini.de 


von  Arthur,  Gawain,  Kay 
und  Sir  Bavvdewyn  II  l. 
665.  Golagrus  u.  (iawain 
Hl.  712.  101.5.  1068. 
Ywain  u.  Gawain  Hl,  653. 
Sir  Gawain  und  dt-r  grüne 
Ritter  Hl.  662.  697.  1013. 
(»awain  und  der  Mann  von 
Carlisle  Hl.  707.  Der 
Türke  u.  Gawain  Hi,  70^. 

Gawain-Dichter  und  die  von 
ihm  stammend.  Dichtungen 
Hl.  661   ff.  680. 

Gay   Hl,  850. 

Gäyatri-Strophc  Hl,  870. 

'gazdjö  s^erm.  1.   739. 

gazds  got.  I.   739. 

ge- ,  Charakteristikum  des 
Partizipiums  l'räteriti  bei 
einfachen  Verben  im  Deut- 
schen I.  608. 

—  Das  Präfix  ge-  auf  nd. 
Gebiet  verloren  begangen 
1.  576. 

gcäldor^^.r.  1,  1137.  Hl,  161. 

GftU  Hl.  533. 

Geät.as  ags.   Hl,  22. 

geatwe  ae.  I,  344. 

geatwefraetwe  ae.   1,  342. 

geban  as.  1.  863. 

Gebet,  Ent.slehung  I,  998. 
1117.    Altgenu.  I.  1119  ff. 

Gebetbuch.  Me.  II  i.  650. 

Gebetl.ncher.  Nd.  Hl.  441. 

Gebete,  Poetische  G.  in  ahd. 
Spraciie  II 1, 222.  Hairische 
in  ahd.  Sprache  Hl,  237. 
(iebet  des  Otloh  11 1,  238. 
265.  Fränkisches  Gebet 
Hl,  240.  G.  einer  Frau, 
Mhd.  Gedicht  Hl.  250. 
Gräzer  Gebete  Hl.  265. 
Kio.sterneuburger  Gel)etIIl, 
265.  Wessobrunner  (iel)et 
I,  34.  71.  Hl.  19.5.  196. 
197.  896. 

—  Mittelengl.  H  i,  668.  703. 
Me.  G.  von  d.  Dreifaltigkeit 
Hl,  650.  Me.  (i.  von 
naserer  Frau  Hl,  617. 
Gutes  Gebet  von  unserer 
Fmu  Hl,  617.  618.  1008. 
1049.  1050.  1069.  Ge- 
bete an  die  («ottesnuitter. 
Me.  Denkmäler    H  l,    623. 

•gebö  itrgerm    1,  736. 
Gebote,  Me.  F'araphrase  der 

zehn   —  Hl.  693. 
.-  Zehn   G.  in    fr».  Sprache 

III,  .500.  501. 

—  Nd.  Gedicht  fll>er  d.  *ehn 
-   Hl.  423. 

Gebole  iler  Liebe.  Zehn    -  . 

Me.   Dichtung  H  l.  689. 
(iebrauch,    Begriff  desselben 

I.   1.54.   192. 


Gebrauchsrecht    II  It,  1.57  ff. 

Gebrochener  Reim  im  .Me. 
Hl.   10.57. 

^ebu  weslgerm.   I.  736. 

Getiundene  (Glieder  im  deut- 
schen  Satze  I.  549. 

Gehiut ,  (ieburtfördernde 

Gottheiten  1.  102.5. 

Geburt  Jesu ,  Me.  Ciedicht 
Hl.  630. 

gedit>n  north.   I.   757. 

Gedicht  auf  die  Schlacht  bei 
Fontanetum  Hl.    191. 

Gedicht.  Stichisches  ,  Be- 
griff Hl.  900. 

--  Unstrophisches  G..  Begriff 
Hl.  900. 

(iedichte.  .^tabreimende  im 
Deutscheu  Hl.  195  tT.  (i 
in  gereimten  Versen  Hl. 
214  ff.  Kleine  (deutsche) 
—  in  Reimpaaren  H  l,  381. 

—  W\.fries.  gereimte  Hl, 
496  ff.  Nordfrs.  Hl,  .504. 
505.  Neufrs.  111.  .507. 
509. 

-  Lat.  Gedichte  des  Mittel- 
alters   Hl.   190  ff.    223  ff. 

Gedichte      des      Mittelalter>. 

Deutsche   I.  63.   107. 
Geduld.     Me.    Gedicht     lli, 

663.  1013. 
gedurende  nl.  I,  709. 
geen  nl.   I.  703. 
geeuwhonger  «/.  1,  049. 
Gefjon  I.   1052.    Uli.  1112 
Geflflste;1e  Laute  i,  275. 
Gefn  I.  1111. 
Gefolgending  H  ll.   189. 
Gefolgschaft  Uli.   148. 
(lefolgsherr  11 11.   132. 
Gegen  die  Mirakelspiele,  Me. 

Traktat  Hl,  656. 
Geheimschrift,  Runen  aN  — 

I.  248. 
gehhol,  geohhol  ags.  1,  1125. 
gei-gai-{)  got.  I.  872. 
(Jeige.    Mei-ster  der  — 

343. 
(ieigenarten   Uli.  31,5. 
Geiger,  Ludw.  1.   138. 
Geijer.  Krik  Gustav  I. 
(ieiler  von  Kaisersherg. 

Hl.  416  ff 
geinie  an.   I.  390. 
( jcimundarson .    Ingjnld 

118. 
Geirason.  Gliüm  III.  101. 
(ieiihvimul  I.  1116. 
(ieirmund    llrljarskinn     II  ^ 

124. 
Cieirretfrl.  10.52.  1088.  I09f.. 
Geisrischaft   11 II.  164. 
Geisler.  ihre  Leisen  111.377. 
GeUli  Hl.  108.  ISO. 
geispa  rtist.  1,  449. 


Hii. 


.58. 
Joh 

Hl. 
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Geister ,  seelische  I,  998  ff. 
Die  elfischen  I.  1027  ff. 

(jeisterbanner  l.   lOOd. 

Geisterheer  I.   1Ü02  ff. 

Geisteswisfenschafteii  1,  153. 

Geistliche Diclitung,  Althoch- 
devtsche  ii.  altniederdeut- 
sche II I.  195  ff.  Mittel- 
niederdeutsche II I.  421  ff. 
Deutche  —  von  1050^ 
1180  II I.  245  ff.  D.  geist- 
liche Lvrik  im  14.  11.  15. 
Jahrh.  11 1.  375  ff 

—  WAX^XmgUsche  geistliche 
Dichtungen  II  l,  616  ff. 
622.  625.  627.  630  ff  633. 
637  ff.  639.  640.  642.  646. 
649  ff  659.  667.  668. 
692  ff  702  ff  711. 

—  Ä'iederl.  geistliche  Er- 
zählungen 11 1,  463.  Nie- 
derl.  geistl.  Gedichte  II  l, 
468.  "N.  geistl.  Lieder  II  l, 
485. 

Geistliche  Jagd,  in  nd.  Prosa 
II 1.  440. 

(ieistliche  Musik.  Deutsche 
Uli.  339  ff. 

Geistliche  Prosa .  Althoch- 
deutscJu  \\.  altniederdeut- 
sche II I.  229  ff.  Mittel- 
niederdeutsche II I,  436  ff. 

—  Niederl.  II  i,  473. 
Geistlicher  Rat.  Mhd.  Gedicht 

II I,  344. 

Geistliche  Rathschläge.  mhd. 
Denkmal  II  i.  265. 

Geistliche  Spiele,  Lat.  II l, 
392.  393.  Deutsche  II  i, 
394.  395. 

ge'za  urfries.   I,  727. 

Gekreuzte  Alliteration  II l, 
873. 

Gekrönte  König,  Der.  Me. 
Dichtung  II  l.  700. 

Geld,  zur  Geschichte  des.sel- 
ben  Uli,   154.   155. 

geld  OS.  I,   1119. 

Geldgebrauch  der  Deutschen 
Uli.  31  ff.  154.  1.55.  — 
in  England  II 11,  33. 

Geldwesen ,  Gernian.  II 11, 
154.  155. 

geleerde  nl.  1.  713. 

Gelegenheitspocsie,  Deutsche 
II I,  371. 

Geleit  in  der  me.  Poesie,  Be- 
griff II I.  1061.  Arten: 
Wirkliciic  Geleite ;  formell 
geleitartige  Schlussstro- 
phen ;  inhaltlich  geleit- 
artige Schlüsse  Hl.  1061. 
1062. 

Gelinek.  Abbe  11 11.  344. 

Gelre  II  1,  468. 


Geltar.  Herr  — ,  Liederflich- 
ter  II I.  336. 

Gelübde  von  .Arthur,  Gawain, 
Kay  und  Sir  Bawdewyn. 
Me.   Romanze   II I.   665. 

gern  ahii.  I,  371. 

Gemeineuropäisches  im  Ger- 
manischen I.  301. 

Gemeinfreien  .  Die .  Begriff 
11 II.  113.  Klassen  der- 
selben Uli,   117. 

Gemination  1 .  273.  —  im 
Gennanischen  1 ,  334  ff. 
Vereinfachung  ders.  I,  336. 

Gemischte  Verse  in  der  deut- 
schen Kuastdichtung  der 
Neuzeit  11 1,  951   ff. 

gena  altostfrs.   I.  774. 

Genesis,  Mhd.  poetische  Be- 
.ubeitung  II  l.  248.  Ki;rze 
Verse  II 1.  923. 

Genesis.  Me.  Denkmal  II l. 
623. 

Genesis  and  Exodus ,  The 
Story  of  — ,  Viertaktiger 
Vers  II I.  1044.  S.  auch 
Exodus. 

geng  (Pnät.  von  gunga)  afrs. 
I.  752. 

Gengangare  I.   1011. 

Genitiv ,  in  den  deutschen 
Mundarten  in  nhd.  Zeit 
untergegangen  und  ersetzt 
durch  Umschreibung  mit 
von,  bezw.  den  possessiven 
Dativ  I.  609. 

Genoveva  II  l.   149. 

Gentzkow  Ui.  446. 

Geoffrey  von  Monmouth  1. 
1069.  II I.  621.  622.  632. 
856. 

geofon  ae.   I,  390, 

geon  ae.  I.  393.  883.  903. 

Georg,  Ahd.  Lied  vom  heil. 
G.  II I.  220.  Reimpaare 
II I.  978. 

—  Heiliger.  Mhd.  geistliches 
Schauspiel  II 1.  397. 

Gepiden  1,  408. 
ger  afrs.   1.  746. 
Geraldus  Hl,   182. 
Geraert    van    Velzen .    Lied 
von  —  IIl,  468. 

—  van  Viane  II  l.  457. 

—  von  Voorne  II  1,  469. 
Geräuschlaute  1.  276.  279  ff. 

Wechsel    von   Sonoren   u. 

G.  I,  293.  (i.  im  Deutschen 

I.   583  ff. 
Geräuschreduktion   I,  293. 
Gerd    1.   1044.    1060.    1062. 

1063.   1097. 
gerdel  afrs.  1.  746. 
Gere  Hl,  32. 
Gerhard  von  Mimlen  11 1,  431. 


Gerhoh  von  Reichersberg  H  l, 
393. 
■■   Geri  I.  1073.  1077. 
,    Gericht,  Verfassung  der  ger- 
man.    staatlichen    Gerichte 
\       Hii.  182  ff. 
•    Gericht.  Jüngstes  s.  Jüngstes 
Gericht. 
Gerichtshalter  II  ll,  183.  184. 
\        186. 
Gerichtshöfe ,     Sprache     der 
englischen    —    in    früherer 
I        Zelt  I.  802. 
I    —  Me.  Satire  auf  die  geist- 
j        liehen  — .  Strophenbau  II 1, 
I        1019. 

'    Gerichtslau ben  Hu.   183. 
Gering,   Hugo  I,   103.   123. 
Gerle.  Konrad  Hu,  322. 
Germanen.    Urheimat  der  G. 
I        in  England  I.  781. 
!    Germania  I,   102. 
i    —  Vierteljahrsschr.  f.  deutsche 
Altertumskunde  1.   103. 
Germanisches         Münzwesen 
Uli.   154.  155. 
I  G.  Mythologie  s.  Mvtho- 

I        logie.  Germanische. 

—  G.  Philologie  s.  Philo- 
logie, Germanische. 

'    —   G.  Recht  s.   Recht.   Ger- 
i        manisches. 

.    —    G.    Rechtsaltertümer     s. 
Rechtsaltertümer .        Ger- 
j        manische. 

—  G.  Sittengeschichte  Uli. 
208  ff. 

—  \V(>rtbetonung  in  der  me. 
Poesie  II 1,  1038  ff.  Zwei- 
silbige Wörter  II 1,  1039. 
Dreisilbige  W.  Hl,  1040. 
Viersilb.  W.  Hl,   1041. 

;    Germanisierung  der  deutschen 

östlichen  Provinzen  I,  530. 
Gernöt  Hl,  26. 
Gerrit  van  Raephor.st,  Niederl. 

Lied  II I.  484. 
gers  afrs.  I,  739. 
Gersimi  I,  1110. 
gerso   (Plur.  von  gers)  afrs. 

I,  762. 
Gerson  II  i.   146.  417. 
g5rsta  ahd.  I.  303.  329. 
Gerstenberg  I,  45.  46. 
Gerstenmutter  1,   1049. 
gerucht  nl.   I,  653. 
(ierundium.  Entwickeluiig  im 

Englischen  I,  907. 
Geruth  I.   1096. 
Gervasius  von  Tilbury  I.  986. 

1010.   1017.  Hl.  856. 
Gervinus .    Georg    Gottfried 

1,  130.  131.  135.  136.  138. 

139. 
Geryt  de  Groote  IIl,  474. 


384 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


*ges  fPIur.    von   *g<^s)   afrs. 

I.  768. 
Gesamteigentuin    11 II,   150  ff. 
Gesang  der  Nordländer  Uli, 

252. 

—  des  Gefangenen,  inittel- 
engl.  Gehet  11 1.  627. 

—  Litnrgischer    11 11,  306  ff. 

—  von  Christi  Leiden ,  Me. 
11 1.  627. 

Gesangbücher,  Deutsche  Uli, 
324. 

—  Niederdeutsche    11 1,  425. 
(iesänge  bei  der  Leichenfeier 

II I,  168  ff. 
Ciesangsve.'-s,  urgerm.  II 1, 863. 

864.  865.  997.  998. 
gescaj)  ags.   1.   1025. 
gesceaft  ae.   I,  890. 
Geschäft  ,      das     vermögens- 
rechtliche    Uli  .      165    ff. 

Formen   Uli,   166  ff. 
Geschäftsurkunde    Uli,    169. 

170. 
Geschichte   der   Erlösung   s. 

Heinrich    von    Hesler  11 1, 

388. 

—  von  Berin.  Me.  Diclitung 
11 1,  698. 

—  von  einei  Idutschände- 
rischen  Tochter,  Mitte!- 
engl.  Dichtung  11 1,  702. 

—  von  Gamelyn,  Me.  Dich- 
tung II  I.  658. 

—  von  Ralph  Költler,  me. 
Dichtung  Hl.  714.  Drei- 
zehnzeilige  Strophe  II  l, 
1015. 

—  vom  Topf,  Me.  Dichtung 
Hl.  698. 

Geschichten  der  ffinf  Tiere, 
Me.   Denkmal  Hl  715. 

Geschichtliche  Lieder,  Deut- 
sche II  I,  172  ff.  188  ff. 
365.  366.  Verlorene  Hl. 
193  ff. 

( Jeschichtssclireibung ,  Deut- 
sche, im  14.  n.  15.  Jahrh. 
Hl,  408  ff.  .Mittelnieder- 
deutsche Hl,  444  ff. 

—  Dämsefte  u.  schwedisehe 
Hl,   151  ff. 

—  Engl.  Hl.  695, 

—  Islättditehe  II  1.   125  ff. 

—  s.  auch  Chroniken, 
üeschlechtsvcrband    bei    den 

Deutschen   H  II.   i.  2. 
Geschlechtsweclisel    im  Nie- 

derlflndiichen  1.  678. 
GeschOt/.e.  (iennan..   KinfOh- 

rung,  Arten  u.  Verwendung 

derselben  H  II,  205.  206. 
Geacllen  van  den  Speie  II I, 

477. 

—  Van  drie  -  die  den  Bnke 
•Uten  II I,  472. 


Gesellschaftliche  .Spiele,  Skan- 
dinavische II  I,  737. 

Gesellschaftslifd   II 11,  323. 

Gesellschaftslieder,  I )eutsche 
Hl.  370. 

(iesellschaflswissenschaft  1, 
153. 

Gesetze.  G.  der  .Angelsachsen 
1,  110. 

—  Dänische  Hl.  154  ff.  Uli, 
86  ff.     .Mtdänische  1,  112. 

—  Afrs.  Gesetze  11 1,  499  ff. 
Gotische  Hl.  66.    West- 
gotisches Gesetzbuch  1,  28. 

—  Isländische  Hl,  140.  Is- 
land. GesetzbficluT  Uli, 
101. 

—  Kentische  Uli,  52. 

—  Langobardische    Uli,  51. 

—  Norwegische  Hl,  1 39. 
II 11,  96  ff. 

—  Schwedische  II 1,  154  ff. 
Schwed.  Gesetzbilcher  Uli, 
90  ff. 

—  Upstalsb6mer  Gesetze  II 1, 
500. 

Gesetze.sfelsen  Uli.   183. 

Gesinde  bei  den  skandina- 
vischen Völkern  Uli,  225. 

Gesius,  Barthol.  Uli,  324. 

Gesner,  C.s  (iessner,  Conrad. 

Gespenst  1,  999.  1001. 

Gespensterglauben  I.  1011  ff. 

Gespräch  über  Verliebtheit, 
nd.  Gedicht  II 1,  429. 

—  zwischen  dem  Leben  und 
dem  Tode.  nd.  .Allegorie 
Hl,  423. 

—  zwischen  Jugend  u.  Alter, 
Me.   Hl,  717. 

(iespräche  satirischen  und 
scherzh.aften  Inhalts.  Skan- 
dinavische II I,  788. 

(iesprächston  der  verschiede- 
nen Gesellschaftskreise  I, 
934. 

Gessner ,  Conrad  1 .  15.  23. 
794.   Hl.  946. 

Gest  of  Robin  Hood  II  l, 
842. 

(je.sta  Danornm  II  l,  151, 
152. 

—  Fresonum  H  1,  500. 

--  Romanonnn,  verdeutscht 
Hl,  402. 

—  -  ins  Mittelengl.  Ober- 
selzt  Hl.  629.  695. 

Gesteigerte  .Mlileration  Hl. 
873. 

Gesunkenheit  tier  Zeit  unter 
laines  Hl..  Zwei  me.  Hnl- 
iaden  auf  die  —  Hl.  717. 

getilwe  tu.   I.  341.  H73.  890. 

^et^nge  tu.  I.  H96. 

ge-t-dkön  as.   I.  340. 

Gctrtidedihnunen   I.    1049. 


j   Getreidemann  1,  1049. 

Getreideschneider  I.   1019. 
i    (ietreidewolf  I.   1049. 
I    getwaefan  at.   1,  331. 

getwerc  mhd.   1,    1031. 
I    ^etwinne  ae.  1,  779. 
I    Geuseidiedekens  Hl,  487. 
1    Gewann   11 11,  8. 
j    Gewässer,  .Aufenthaltsort  dei 

Seelen   1,  1005. 
I    Gewerbszweige ,       Deutsche 
!        Hu.  22  ff. 
I    gewere.  gewer  II  ll.   159  tf. 

gewetenswroeging  w/.   1.691. 

Gewittergott  I,  1089  ff. 

gezworenen  nl.  I,  713. 

Ghasel.  Verwendung  in  der 
neueren  deutsch.  Literatur 
Hl.  993. 

Ghebedebokelin   II  l.  441. 

Gheile  Hl.  465. 

ghene  altostfrs.  1,  774. 

Gheraert  Hl.  464. 

Ghe.stenten .  Van  den  edde- 
len  —  .  nd.  I^ehrgedicht 
Hl.  430. 

Gheysnier.  Thomas  11 1,  151. 

Ghistele .  Conielis  vin  I, 
642.   Hl.  490. 

Gjäd,  Wilde  1.   1071. 

Gjafa-Refssaga   Hl.    134. 

Gjaig.   Wilde  1,   1071. 

Gjallarhorn  I,    1057. 

Gjälp  1,   1096. 

Gibbon  1,  65. 

Gibica  Hl,  26. 

Gibich  Hl.  27. 

gidrög  as.  1,  1009.   1011. 

gidöhen  ahd.  I.  370. 

gied  gid  angels.  Hl,    160. 

gield  ags.   I.   1119. 

Gielijs  van  Molhem  II  l.  471. 

Gienganger  I.   1011. 

(ijenganger  1.   101 1. 

gifehen  ahd.  1.  240. 

gifeho  akd.  1.  388. 

gifu  ae.  I,  736. 

gigant.  Name  fOr  Dämon  I. 
1041. 

gij,  ge  nl.   1,  647. 

Gijshert  Japiks  Hl.  .'»(K5. 

gll  tiordfrs.   I.  743. 

Gilbert  Hl,  854. 

(iilchri.st  Hl.  854. 

(iilde  Uli,   147. 

Gilderoy  Hl.  849. 

Gildestatuten.  Angels.  Uli. 
.59  Dänische  Uli.  90. 
Schwedische  II II,  95  Nor- 
weg.  Uli.   100. 

Gilgenschein  Hl.  379. 

Gill.  Alexander  I,  25. 

Gilling  I.   1081. 

(Ullis  de   Wevel    lli.   4*:3. 

Gil  Morice,  Kngl.  Halbde  Hl. 
849.    Von  Hoinr  /u  einer 
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Tragödie  „Douglas"  aus- 
geweitet II I,  849. 

gilouho  ahd.  1.  390. 

gilstr  got.  I.  329.  336. 

Gimle  aisl.   [.  466. 

gimm  ae.   I,  315. 

gfng  (Prät.  von  gunga)  afrs. 
I.  752. 

Ginnungagap   I,   1112.   1113. 

Gjoll  1,    1116. 

Giraldus  Cambrensis  II  l,  621. 
856. 

Girkland  (Griechenland)  aisl., 
ort.   I,  456.  488. 

Giseiher  II  l,  26. 

Giselher  v.  Slatheim  II I,  413. 

giskaj)  alts.  I,   1025. 

gisl  on.   I,  476. 

Gislasaga  Sürssonar  Ui,  119. 

Gislason,  Konrad  I,  101.  111. 
112.  116.  127.  142. 

—  Porkel    II 1,  110. 

Gisl  Illugason  II  i.   107.  108. 
Gisli  Siirsson  II I,   102. 
gispenst  ahd.   I,   lOll. 
Gissurr  wn.  I,  472. 
Gissur  Sveinsson  II 1.  727. 
gi-t-okön  OS.  I,  367. 
gitroc  aM.  1.  1009.  1011. 
Gittee.  Aug.   IIa,  272. 
giur|»il  on.   I,  479. 
Gizur  Guiibrä  II  l,   106. 

—  Hallsson  II  i.  141. 
Gizursson,  Jon  I,  20. 
Gizur  porvaldsson  II  l,    113. 
Gladsheimr  I.   1077.  1114. 
Giaelognskvida  s.  {)örarin  Lof- 

tunga  II I.   106. 
Glanvilla  II 11,  60. 

—  Bartholomaeus  de  II  l,  474. 
Gläser,  Franz  Uli,  339. 
Glassinberry  II l,  713. 
Glaubensfornieln,  mhd  Denk- 
mal II 1.  264. 

Glaubenslehre,  Nd.  Schriften 
darOber  II I,  442.  443. 

glede  (Dat.  von  gled)  afrs. 
I,  765. 

Gleicher  Reim  im  Me.  II  l, 
1057. 

Gleichklang  im  deutschen 
Vers  :  Reim  II  l .  962  ff. 
Assonanz  II  l,  974.  Allite- 
ration II 1 .  975.  Refrain 
II 1.  975  ff.  Siehe  auch 
die  einzelnen  Stichwörter 
u.  unter :  Metrik.  Deutsche. 

Gleichmetrische  Strophen  im 
Me.  II 1,  1060  ff. 

Gleichnis,  Me.  Gedicht  II l, 
618. 

Gleichtaktige  Versarteii  im 
Me.  II I.   1021  ff. 

Gleim  1, 44.  45.  II  1,989.  993. 

Gleitender  Reim  im  deutschen 
Vers  II 1,  968.  969.  970. 
Germaiiisphe  Philologie.     II  1 


Gleitender  Reim  im  Me.  II  l, 
1057. 

—  Versausgang  im  Me.  II  l, 
1027. 

Gleitlaute  I,  272.  Wechsel 
von  Stellungslaut  u.  Gleit- 
laut I.   292. 

glesum  (Tac.)  I,  316.  317. 

Gley.  A'jbe  Gerard  I,  52. 
II I,  200. 

glida  afrs.   I.  746.  749. 

Gliederung  des  Volkes  bei 
den  alten  Germanen  II II.  2. 

glimp  nl.   l.  700. 

glisa  afrs.  1,  749. 

Glitnir  I.   1065.  1114. 

Glockengeläute  vertreibt  die 
Zwerge  I.  1033. 

Glogauer  Rechtsbuch  II 11  78. 

Gloekle  I,  64. 

Gloiiant.  Niederl.  Schauspiel 
II 1,  476. 

Glos.sar,  Hrabanisches  I,  17. 

Glosse,  Malbergische  Uli,  55. 

Glossen,  Deutsche  I,  34.  107. 
531.  Epinaler  I.  850.  858. 
878.  893.  Erfurter  I,  782. 
Merseburger  I,    782.    883. 

—  zu  Rechtsdenkmälern  II  ll, 
55.  80. 

Glottis  I,  268. 

Gloucester,  Kloster  II  i,  631. 

—  Herzogin  von  — ,  Mittel- 
eiigl.  Gedicht  auf  sie  II  l, 
700. 

—  Robert  von  —  s.  Robert 
von  Gloucester. 

Glover  II  l,  850. 

Gluck,     Christoph    Wilibald 

Uli,  335.  337.  338. 
Glfick  oberd.  I,  561. 
Glücksrade,  Vom,  nd.  Spruch 

II 1,  433. 
Glückstiere  I,  1010.  1136. 
gluggutter  aschw.   I,  475. 
Glüm  Eyjölfsson  II  i.  102. 

—  Geirason  II 1,   101. 
Glümsson,  Oddi  II 1,   109. 
Glymdräpa  s.  Porbjörn  Horn- 

klofi  II I.  97. 

glvzCl  (Plur.  von  gles)  wg. 
\,  762. 

Gnä  I,  1104. 

Gnade  geht  über  Rechtschaf- 
fenheit, Me.  Gedicht  II i, 
703. 

gnideld  schwed.  dän.  l.  1124. 

gnista  on.  I,  476. 

Gnomen,  Deutsche  II  l,   172. 

Gnomica  Exoniensia.  Ansatz 
zur  Strophenbildung  II  i, 
892. 

god  (Gott)  afrs.  I.  746.  761. 

god  (gut)  afrs.   I.  746. 

god  alts.  1.   1053. 

god,  gutl  alln.   I,   1053. 


god-aeppel  a£.  I,  309. 
Göde,  Fro  I,  1105. 
Goedeke,    K.    I.    108.    109. 

132.   135. 
Goden,  Godentuni  auf  Island 

Uli.   135.   136. 
godi,   gudi  Island.   I,    11.32. 
godord  I.   1133. 
Godormr  aisl.   I.  456. 
Godric  II  i,  615. 
godsat  mnl.   I,  654. 
godsdienst  nl.   I,  680. 
Godwhen,  A.  II  l,  691. 
Göiblöt  I,   1126. 
Golagrus    und  Gawain,    Me. 

Romanze  II  l.    712.   1015. 

1068. 
gold  afrs.   l,  740.  743. 
Goldast,  Melchior  I.   17.  42. 

43.  86. 
Goldemar,    Mhd.  Bruchstück 

II  i,  18.  47.  323.  s.  auch 

Albrecht    »ron    Kemenaten. 
Goldener  Esel  s.  Niklas  von 

Wyl  II 1.  404. 
Goldene  Schmiede  s.  Konrad 

von  Würzburg  II  l,  299. 
Goldener  Tempel  s.  Hennann 

von  Sachsenheim  II  l,  386. 
Goldgulden,    Münzsorte  II  ll, 

32.  33. 
Goldmann  I,  83. 
Goldsmith  II I,  850. 
Goldsolidus,  Münzsorte  II  ll, 

31. 
Goldwährung  IIa,  154. 
Goeli  II I.  337. 
Goliardenlieder .     Mittelengl. 

II I,  628. 
Gollenberg  I,  1105. 
Göllheim,    Schlacht    bei 

Mittelfränk.  Fragment  Hl, 

305. 
Gollinkambi  I,   1117. 
Gollinskinna  II  i,   130. 
Gollintanni  l,  1057. 
Golltoppr  I,   1057. 
Gonibert,  Nie.  IIa.  .320. 
gomel  ae.  I,  341.  342. 
gomen  ae.  I,  341. 
gomol  aisl.  I,  446. 
göndra  ae.  I,  342. 
Gongora  I,  45. 
Göngu-Hrölfssaga  II  i,  137. 
goodbye  «^.  I,  891. 
Göransson,   Joh.  I.  89.  249. 
Görlitzer  Rechtsbuch  II  a,  75. 
Göradr  wn.  I,  466. 
gerr  (gorr)  wn.  I,  518. 
Görres,  Joseph  I,  62.  63.  64. 

69. 
gorsime  aisl.  I,  491. 
gerve  aisl.  I,  491. 
Gosche  I.   104. 
Göschen  1,  66. 
Goslarer  Bibel  11 1,  436. 
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got  alid.   I.  1053. 

Gota  Msl.   I,   423. 

ror9iyüv   11 1.  66. 

(lOten ,  lleldensnjje  der  (i, 
II  I,  5.  Heldengesang  bei 
denselben   II  l.   173. 

Goethe .  Kritische  Ausgabe 
seiner  Werke  1, 109.  Mono- 
graphien Ober  (i.  I.  136  ff. 
G.  durch  Justus  Moeser 
bceinflusst  1,  46.  Einfluss 
von  Peicy's  Keliques  of 
ancient  English  poetry  auf 
G.  II I,  851.  Würdigung 
seiner  "Dichtung  u.  Wahr- 
heit" in  Bezug  auf  die  Be- 
handlung der  neueren  deut- 
schen Literatur  I  .  130. 
Sein  Aufsatz  „Von  deut- 
scher Baukunst"  fördert  die 
Würdigung  des  Mittelalters 
I.  50.  Vorlage  seines  Rei- 
neke  Fuchs  1.  42.  G.  ver- 
öffentlicht seinen  Brief- 
wechsel mit  Schiller  I,  135. 
G.'s  Erwin.  Claudine,  Jery 
u.  B.  mit  Musik  von  Rei- 
chardt  in  Berlin  gespielt 
Uli.  338.  Metrisches  11 1, 
957.  958.  989-992. 

(löthebibliothek  1,   106. 

(ioethe-Ciesellschaft  I.  138. 

(Joethe- Jahrbuch  I,  138. 

*Go|)märr  II  i.  26. 

Gotische  Literatur  s.  Lite- 
raturgeschichte ,  Ciotische 
Literatur. 

—  Rechtsdenkmäler  II  ll,  45  ff. 

—  Sprache  s.  Sprache.  Go- 
tische. 

Gotischer  Stil  Uli.  296  ff. 
Gotiand  ,    Rechtsl)Ocher    der 

Insel  —    Uli.  95. 
Goetman,  Lambertus  lll,482. 
(Jott,  Bedeutung  des  Wortes 

I.  1053. 

—  segne  den  Pflug,  Mittel- 
engl.  Dichtung  II  l.  701. 

Götter,    Die  altgermanischen 

I.  1052  ff. 
Götterverehrung  I.  1118.  Ort 

der  G.  I.  1128  ff. 
Gottesurteil,  als  Beweismittel 

im    german.     Recht     Uli. 

197  ff 
Gottesurteile,  Liturgieen  fOr 

G.  Uli,  67. 
Gottfried  von  Neifen  11 1. 886. 

387. 

—  von  Strassbuig  I  .  136. 
Tristan  I.  11.  51,  II  i. 
888  ff  (Quelle  desselben 
II I,  2H4.  2H5.  Urteil  G.'s 
nber  llailmann  von  Aue 
u.    Wolfram  von    Ksclien- 


bach  11 1.  283.    Metrisches 
11 1,  926  ff.  979. 
-    von    Viteibo.    Pantheon 
in.  296. 

Gotjiormr  11 1,  25.  26. 

Gottingen,  Ludolfus  II  i,  442. 

Göttinnen,  Germanische,  Ali- 
gemeines I.  1 100  ff.  Ner- 
thus  1,  1101  ff  Erija-Frigg 
I.  11 03  ff.  Die  geniianische 
Totengöttin  I  .  1105  ff. 
Frevja  I,  1109  ff.  'lanfana 
I  .  1111.  Isis  I.  IUI. 
Sinthgunt  I.  1111.  Auströ 
1,  1111.  Idun  I.  1111. 
Gefjon  1,   1111. 

Gottländische  Mundarten  s. 
Dialekte .  Skandinavische 
Mundarten. 

Gottsched  I.  37.  41  ff.  .54. 
55.  136.  543.  II  l.  952. 
988. 

Gottschee.  Mundart  von  — 
I.  540. 

goud  afrs.  I.  740. 

Goudimei,  Claude  II  ii.  321. 

Gower,  John  II  l.  683.  Be- 
deutung des  Wortes  „Bal- 
lade" nach  ihm  U  i.  842. 
Fünftakter  II  i  .  105,5. 
Regelmässigkeit  der  Verse 
in  s.  Confessio  Amantis 
II I.   1044. 

Gowther,  Sir.  Me.  Romanze 
Ul,  670. 

gracht  nl.  I.  698. 

gräd  urfrs.   I.  727. 

Grade.  Gedicht  von  den  sieben 
Graden  II  I.  351. 

Graf  von  Toulouse,  Me. 
Romanze  II  i.  670. 

Gräfe.  Job.  II II,  335. 

Gräfeldardräpa  s.  Gliim  Gei- 
rason  II  l,   101. 

Grafenberg,  Wirnt  von  s. 
Wirnt  von  Grafenberg. 

(iraff,  Eberhard  Göttlich  1. 
96.  102.  106.  125. 

graefnedc  nl.  1.  682. 

Grägäs  I,  111.  Ul.  139.  140. 
Uli,  96.   101.   102.   103. 

Graham  II  l,   858. 

Grainger  U  l.  850. 

Graelant,  Lay  de  II  l.  668. 

Grale.  Historie  van  den  — 
11 1.  458.  465. 

Grals.ige  II  i,  277.  697. 

Gramm.itik,  Erste  AnfRnge 
im  Deutschen  1,  11. 

—  S.  auch  unter  Sprache  u. 
unter  den  einzelnen  Teilen 
der  Grammatik. 

(irnmm.'itiken  (Ausgaben), 
Deiilsrhe  des  16.—  18. 
Jahrb.  1,  20  ff.  —  des  17. 
Jahrhs.  1,  28.  24.  81.  85. 


-  des  18.  Jahrhs.  I.  42. 
54.  —  <lcs  19.  Jahrhs.  1. 
80  ff  113  ff.  Gr.  über  deut- 
sche Mvnidarten  I,  962  ff. 
Nd.  (irammatik  11  l.  450. 
Grammatiken  EnglischeX.  1 16. 
119.124.  Angelsächsi.sche 
I.  116.  124.  Grammatiken 
über  neuengl.  Mundarten 
1.  978  ff. 
-  Mittelniederländ.  I.  124. 
G.  ül)er  niederl.  Mund- 
arten  I,  972  ff. 

—  (ir.  der  skandhiai'ischen 
Mundarten  I.  950  ff.  958. 
AltnordischeC;.  1.116.  119. 
124. 

Grammatischer  Reim  im  deut- 
schen Verse  II  i.  967.  970. 

—  Wechsel  im  Altgerman. 
I.  327  ff. 

—  im  Deutschen  I,  596  ff. 

—  im  Fries.  1.  743.  744. 
746. 

Grani  I,  1072. 
gianken  me.  I,  381. 
(iraskönig.  Der  I.  1102. 
(iiasmetzen.  Von  der   -  ,  s. 

Hermann  von  Sachsenheim 

II I.  386. 
Grässe.  Theod.  I.  141. 
Graswölfe  I.   1049. 
grät  afrs.  I.  746. 
(iräter,  Friedr.  David   1.  52. 

53.  63.  68. 
grätr  n<nrd.  II l,  77. 
Graues  Männchen  I.   1031. 
Ciraumähre .    Me.     Dichtung 

II I.  709. 
(iraun,    Karl    Heinrich    Uli. 

337.  340. 
graeva  aschwed.  I,  751. 
Grave  van  Rome.    nd.   Lied 

II I,  428. 
(jravenberg ,    Wirnt    von    s. 

Wirnt      von      (irafenberg 

(Gravenberg). 
Gr.lzer  Gebete  II I.  265. 
Gredt,  M.  N.  Uli.  272. 
gr-i*dus  got.  I.  340.  351. 
Grefinger,    Woifg.  llli.  328. 
Gregor  I.  der   Grosse  I.  Iß. 

18.  II I.  266.  Uli.  .309. 

—  von  Tours,  Bischof  1, 
985.   1069. 

—  Hagen  II  I,  409. 
Gregorianischer   Gesang  II  l. 

840.  II II.  306  ff 
Gregorius.  Trentalle  St.  Grc- 

gorii  Ul.  638,  702. 
Gregoriuslegendr    MiiifUn-l. 

IM.  638.  65!) 
grein  itnt.  I,  4ßr>. 
Grein,  Christian  I.  110.  127. 

189. 
Greip  I.  1096. 
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Grendel ,  Wasserdämon  1. 
1043.  II I.  21. 

grenja  nord.   \.   1043. 

(iienze,  Begriff  11.  Entwicke- 
limg  Uli.  110. 

(irenzen  des  deutscli.  Sprach- 
gebiets 1.  526  ff. 

Grenzsteinverrücker  1.   1012. 

Gresbeck.  H.   II 1,  446. 

Grestius,  H.  II  i.  428. 

gret-  afrs.  I,  768. 

gretkampa^a/rj.  1,  768. 

Grettir  Asmundarson  II  l. 
104. 

Grettisriuin    II 1.   1 15. 

Grettissaga  II 1.   120. 

gretwerdere  afrs.  1.  768. 

Greutungi  I,  408. 

greva  afrs.  I,  751. 

Greven  van  Hollant ,  Van 
dem  —  .  nd.  Gedicht  II  l. 
429. 

(xribberts  Brilloft  ,  Waatse 
II 1,  435. 

Grid  I,  1096.  1099. 

gridastadr  ahn.  I.   1129. 

Griechisch,  Beziehungen  des 
Gr.  zu  dem  Germanischen 
I.  318  ff. 

Griechisch-römische  Musik 
Uli.  304. 

Grikkiar  wn.  I,  462. 

Grim  I.   1038. 

Grimbeigsche  Oorlog  II 1. 
469. 

Grim  Hjaltason  II  i.   111. 

Grimhiid  II  i.  26. 

Grimn),  Brüder,  Leben  und 
Werke  I  66  ff.  75.  90  ff. 
129.  148.  Ihr  Verdienst 
um  die  Begründung  der 
deutschen  Philologie  I,  49. 
Begründer  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte  1, 
141.  142.  Ihr  Einfluss  auf 
das  Studium  der  Sitten  u. 
Gebräuche  des  Volkes  II 11, 
266.  267.  Mitarbeiter  der 
„Zeitung  für  Einsiedler" 
(Trost  Einsamkeit)  I,  63. 
Ihre  Kinder-  und  Haus- 
märchen in  engl,  l'eber- 
setzung;  ihre  Uebertragung 
von  T.  C.  Croker's  „Fairy 
Legends  and  Traditions  of 
the  South  of  Ireland"  als 
„Irische  Elfenmärchen  "  IIi, 
858.  Deutsches  Wörter- 
buch I.   125.  126.  128. 

—  Jacob.  Leben  u.  Werke 
I,  66  ff.  73.  77.  90  ff.  97. 
129.  148.  Seine  Ansicht 
über  das  Nibelungenlied  I. 
63.  132.  Er  zieht  französ. 
Werke  zur  Vergleichung 
der  verschiedenen    Gestal- 


tungen der  Stoffe  heran  I. 
13.3.  Sein  Einfluss  auf 
das  Studium  des  Angel- 
sächsischen I,  100.  Sein 
Einfluss  auf  die  Philologie 
in  Dänemark  I.  101.  S. 
Einfluss  auf  Heinr .  Hoff- 
mann von  Faliersleben  I, 
98.  Einfluss  auf  Moriz 
Haupt  1.  97.  Einflu.ss  auf 
Uhland  I.  135.  J.  G.  als 
Historiker  I.  148.  Seine 
Grammatik  1 ,  80  ff.  94. 
113.  114.  129.  Durch 
seine  Cirammatik  die  ger- 
man.  Philologie  zu  dem 
Range  einer  Wissenschaft 
erhoben  1.  5.  Seine  Mytho- 
logie u.  deren  Einfluss  auf 
das  Studium  dieses  (je- 
biets  I.  145  ft".  986.  988. 
110.x  1108.  Hl.  859.  S. 
Mythologie  ins  Englische 
übersetzt  Hl,  860.  Seine 
Rechtsaltertümcr  I.  149. 
Uli.  37.  38.  S.  Reinh.nrd 
Fuchs  I,  94.  Veröffent- 
lichung althochdeutscher 
Texte  I.  106.  Veröffent- 
lichung u.  Erläuterung  der 
Merseburg.  Zaubersprüche 
Hl.  161.  162.  Veröffent- 
lichung iiiittelniederländi- 
scher  Denkmäler  I,  109. 
S.  Ausgabe  von  „Andreas 
u.  Elene"  I,  110.  S.  auch 
Grimm,  Brüder. 

(irimm,  Wilhelm,  Leben  u. 
Werkel,  66  ff.  90  ff.  Ueber 
germ.  Heldensage  I,  132. 
S.  Arbeiten  über  Runen 
I,  249.  S.  Herausgabe  v. 
Athis  und  Prophilias  und 
s.  Ansicht  über  das  Mittel- 
deutsche I,  115.  W.  G.'s 
Behandlung  des  Rolands- 
liedes I,  133.  S.  Arbeit 
zur  Geschichte  des  Reims 
I,  142.  Ueber  den  Doppel- 
reim u.  den  erweiterten 
Reim  Hl,  964.  Ueber  den 
rührenden  Reim  II  l,  967. 
S.  auch  Grimm,  Brüder. 

Grimnir  I.   1072. 

Grimnismäl  I,  1114.  Hl,  79. 
80. 

Grimr  I,  1046.  1072. 

Grims  Lodinkinna ,  Saga  — 
II I.   137. 

Grimsson,  M.  II  l.  722. 

Grimwald  II II,  52. 

Grjötunagard  I.  1096. 

gripa  afrs.   l,  749.  759. 

grtpe  (Optat.  Präs.  von  gripa) 
afrs.  l.  759. 


GripesspQ,  Gn'pisspa  Hl,  13. 

86. 
Gripla  L  1112.   Hl,  141. 
Griseldis  md.   Hl,  407. 

—  Nd.  Hl.  451. 

—  s.  Steinhöwel .  Heinrich 
Hl.  403.  Niklas  v.  Wyl 
Hl,  404.  Albrecht  von 
Eyb  Hl,  405. 

—  V.  Chaucer  II I,  674.  680. 
690. 

Groa  I,  1095.  1096. 
Grögaldr    (s.     ältere    Edda) 

Hl,  81. 
Grenborg  I,  950.  958. 
Gron  Jette  I,  1048.  1071. 
Groningen  .     Revnerus     Hl. 

428. 
Groenlendinga[)ättr  Hl.  12.">. 
Groote,  Geryt  de  II 1,  474. 
grootvader  nl.   I.  719. 
Gropper,  Johannes  II  l,  427. 
Grosseteste,  Robert  s.  Robert 

Grosseteste  Hl,   624.  639. 

703. 
Grosshundert  I,  405.  406. 
Grosstausend  I,  406. 
Grotius,  Hugo  Uli,  36. 
Grötrim  Hl.  730. 
Grottasöngr  (s.  ältere  Edda) 

Hl,  84. 
groezelig  nl.  I,  648. 
Grubb  Hl,  721.  745. 
Grundeigentum    Uli,   150  ff. 
Grundherrn    und   Grundherr- 
schaft   bei  den  Deutschen 

Hl,  3  ff.  133. 
Grundtvig.    Nik.  Fred.    Sev. 

I,   57.  58.  994. 

—  Svend  Ilersleb  I,  101. 
113.  140.  956.  Hl.  722. 
724.  731.  Uli,  271. 

Gründungsgeschichte  d.  Bar- 
tholomaeuskirche  in  Lon- 
don in  nie.  Sprache  II  l, 
694. 

Grüne  Mann,   Der  I,   1102. 

Grüne  Ritter,  Der,  Me.  H  l. 
662.  697. 

(irünewald,  Georg  Hl.  431. 

(iruppe,  O.  I,  993. 

Grüssbeutel,  Jacob  I,  21. 

Gruter,  Janus  1,   16. 

grymber  on.  I,  476. 

Gryphius,  A.  Hl.  952.  988. 
993. 

Gryse,  N.  II  l,  424.  443.  447. 
448. 

gu.  Norm,  g^  (germ.  w)  im 
Engl.  I,  831.  835. 

Gualtherus  de  C.nstellione  IIl, 
303. 

Guarneri  Uli,  327. 

Gucht,  Adrianen  van  der  1. 
64L 

Gudbrandsson,  P.  Hl.  721. 
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114. 
Ml, 


11  I. 


lli. 


984. 


giidja  got.   I,   11 H2. 
Oödlaf  11  I,  546. 
Gudmuiul  ahl.  I,  423. 
Giirtiiinndar  Arasonar . 

-    lli.   124. 
GudmuiMiaidräpur  11 1, 
Gudmundarsatja     I  >vra 

124. 

—  Göda  Ul.   124. 
(iiidmund  Galtason  lli,  112. 

—  Magnusson   1.  57. 

—  Oddsson   lli.   112. 
Gudmund(r)  aisl.  1,  423. 
Gudmund    Svertingsson    lli. 

111. 
Gudinunsson,  P.   1.   111. 
(»udrun  s.  Kudrun. 
Gudn'inarhvöt  (s.  ältere  Edda) 

II I.  89. 
(«iidrünarkvi{)a    1    (s.    ältere 

Edda)  II I,  87. 

—  11   (s.   ältere   Edda) 
88. 

—  III    (s.  ältere  Edda) 
88. 

Giidrünarson  ,   Eilif   I . 

1096.     Hl.  101. 
Guest.  Lady  1.   161. 
Guest.  Edwin  I,  143. 
Guetisheer  1,  1074. 
Guhrauer  I.   136. 
Guido  von  Arezzo  II  ii,  313. 
Guido  von  Colonna  11 1,  402. 

665.  687.  707. 
Guido   von    Dampierre    11 1. 

455. 
Guildford  .    Nicliolas  de  II 1, 

622. 
Guillard  II 11,  338. 
Guillaume  ii  Clers  II 1,  459. 
Guillauine  d'Orange  ins  Nie- 

derl.  Obertragen    lli,  457. 
Guiscardo    und    Sigismonda 

II 1.  404.  405. 
Guitarre ,       Musikinstrument 

Uli,  314.  816. 
Gula|)ingsbök    Uli,    97. 

99. 
Gulat)ingsirig  II  i.   139. 
Gulden,  rheinischer  II II, 
Gule,  B.  II I.  441. 
Gulielmus    N'uhrigensis 

856. 
Gullfaxi  I.   1096. 
(}uliqßdr  II I,   189. 
Gull^örissaga  II  l.   119. 
gulpa-  got.  I.  743. 
(iumhert.  Ferd.  Uli,  3B6. 
Gunipotzhatincr,  Adam   Uli. 

327. 
guncht  (3.  Pers.  Sing.  Präs. 

von  gunga)  afrs.  I.  749. 
(jundicariuü  II 1,  5. 
'gung  nrnpernt.  von   gtmgn; 

a/rt.  1,  700. 


98. 


82. 

IIi. 


gunga  afrs.  1,  729.  732.  746. 

747.  7.V2. 
Gungnir  I.  1033.  1073.  1087. 
gunnen  /;/.    1.  666. 
Gunnhild   1.   1100. 
Gunnlaug  Leifsson   lli.    110. 

124.   127. 
GunnlangOrnistunga  11 1, 103. 
Gunnlaugssaga   II  l,    119. 
(iunnlod  I.   1081. 
(ninther  II  l.  26. 
(iunther  v.  Ramherg,  Bischof 

II I,  247. 
Gut,   Beweglidies   II 11,   154. 
Gutalag  II I.   155.   II  ll,  95.' 
Guta  saga  Uli,  95. 
Gute  Frau,  nilui.  GediciU  111. 

294. 
Guter  Gerhard    s.  Rudolf  v. 

Ems  Hl.  295. 
Guter  Rath,  Me.  (iedicht  II  l, 

684.     714. 
(iuter   Ritter,    Me.   Legende 

II 1.  702. 
Ciutes     Gebet     von    unserer 

Frau,  Me.  II  i.  617. 
Gutes    Weib ,    Me.    Gedicht 

Hl,  639.  701. 
guj)  got.  I.   1053. 
gii|)getä\ve  ae.  I,  341. 
Gu|)ir  aschw.  I,  457. 
Gu|)ni  Ott.   I,  478. 
Guthorms         Sigurdarsonar, 

Saga  —  Hl,  127. 
Gu|)rün  (Go{)riin?)  Hl.  26. 
Gujjrünarhvot  Hl.   13. 
Guprünarkvi|ja    I.   II    u.    111 

Hl,  13. 
Gutones  (Plin.)  I.  407. 
gutta-percha  nl.   I,  718, 
Gutthornu   Sindri  lli,  98. 
Guttonnr  aisl.  1.  456. 
Gutturale    I,    276.      Idg.  - 

im  Germanischen  I,  330  ff. 

—  im  Deutschen    I.  584  ff. 

—  Entvv'ickelung   der  germ. 
G.  im  Engl.   I.  836  ff. 

Gutturalisierung  I,  283. 
Guy  von  Warwick   Hl,  686. 

645.  670.  687. 
guzifiu  asch7v.   I.  495. 
Gwidekijn    van    Sassen    II  l, 

457. 
Gwodan  I,  1082.  1104. 
Gvdingasaga   Hl,   136. 
gydjur  1.    1053.   1133. 
gVgr,  Name    lOr  weil>lichen 
'  Dftnion  I,  1041. 
Gvlfaginning   I.  39.  II I.  95. 
Gyin.  KAnig  I,  1112. 
tJymir  I,   1044. 
Gyridr  ww.   1.  486. 
(ivtowetz.  Adclb.   II  II.  341. 


H. 

h.   im  Altgerman.    I.    324   ff. 

330  ff.  364.  367. 
--    im  Got.   I,  409.  411.  412. 

—  im  Deutsrhen:  anlautend 
im  .\hd. ,  wo  historisch 
keine  Berechtigung  I,  546. 
Schwund    des   anlautenden 

—  im  Deutschen  1 .  585. 
Im  Inlaut  /.wisch.  Vok.  l. 
586.  Inlaut,  vor  Konson. 
1,  586.  Schwund  des  inl. 
h  nach  I  und  r  I.  586. 
Dehnungs-h  des  Nhd.  I. 
545. 

Germ,    h    im    F.t'gl-    I. 
847  ff. 

-  im  Fries.  I.  743  ff.  746  ff 

—  im  Niederl.  I.  654.  6.55. 
657  fl. 

—  in  den  tiord.  .Sprachen  I. 
423.  424.  426.  428.  431. 
434  ff  444.  460.  462.  466. 
472  ff.  489. 

Haar    der    Nordländer    H  ll, 

242.  245. 
haar   op    de    landen    hebben 

td.  I.  696. 
habail>  got.  I.  379. 
habba  afrs.  I.  753. 
Habermann,  J.  Hl.  425.  441. 
Habsburg,  Graf  Johann  von 

-  Hl,  373. 
hac  ahd.  I.   1020. 
liAch  afrs.  I,  747.  749. 
hacht  afrs.  I.  748. 
Haecht.     Willem     van     lli. 

486.  489. 
Hackelberend  I.  1071. 
Hackelberg    1,    1048.    1071. 

1105. 
I    Hackmann   Hl,  433. 
-häd  ae.  I,  874. 
Hadamar  von  Laber  Hl,  385. 
Haddingj.-u-  II  l,  37. 
Hadewijch   Hl,  468. 
Hadloub,    Johannes    1.    43. 

Hl.  Sä8. 
haedy  stl.  I,  728. 
Hadoiph.  Johan  1.  28.  39. 
hacdrc  ae.  I.  402. 
hädvisur  isl.  Hl,  780. 
haf  afrs.  I,  740. 
hdfd  afrs.  I.  742. 
hilfda  (Plur.  von  hAved)  »ffs. 

1.  762. 
Ilaferbock  I.   1049. 
Hafemiann  1,    1049. 
Haffrü  I.   1039.   1046. 
Haffrunr  I,   1038, 
Haffrun  I.   1046. 
Hafgygr  I,   1038. 
hnfjan  got.  I,  751. 
Haf  kör  1,   1U46. 
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Haflidaskrä  TIi.  140.  Uli, 
101. 

Haflidason,  Einar  11 1,   125. 

Haflidi  Märsson  Hl,  140. 
Uli,  101. 

Hafoxar  1.  1046. 

-haftich  afrs.   I,  742. 

Haftungen  im  german.  Recht 
Uli,   162  ff. 

häg  afrs.  I,  749. 

häga  afrs.  1,  748. 

Hagais  aett  1.  245. 

häge  afrs.  1,  776. 

Hagedom  Hl,  848.  993. 

Hagelfeier  1,   1090. 

Hagelfeuer  1,   1124. 

Hagen  (Held  der  Nibelungen- 
dichtung) II 1.  31.  33. 

Hagen.  Friedr.  Heinr.  v.  d. 
1.  63.  64.  68.  82.  95.  96. 
102.  107.  134. 

—  Gottfried  Hl,  305. 

—  Gregor  II  i.  409. 

—  H.  von  Hl,  441. 
Hagenbacli .    Peter  von    II  l, 

364. 
Hagerup  I,  951.  958.  959. 
Hagespelen   II  l,  480. 
hae(g)gum(m)e    on.    1 ,    463. 

477. 
häghur  (Plur.;  on.  I.  483. 
(h)ägon  (Präs.  Plur.  von  äga) 

afrs.  1,  755. 
Haguno  II  l,  25. 
hähent  Hl,  887. 
Hahn  1,  9.52. 
Hahn.  K.  A.  I,   107. 
Hahn    des    Nordens ,     Weis- 
sagung vom  — .  Me.  Dich- 
tung Hl,  710. 
Haimonskinder  1,  60. 
haim(Ss    (Noni.    PI.)    got.    I, 

334. 
haims  got.  Hu,   108. 
Hainal  I,  1086. 
hainir  (PI.)  agutn.   I,  466. 
hair|)ra  got.   1,  337.  388. 
hai|)n6  got.  I.  319.  381. 
Hakemann .     Name    für    den 

Wassergeist  1.   1038. 
Hakenbüchsen  II 11.  206. 
Häkon  Hl.   135. 
Häkon    der    Gute    II  l.    100. 

139. 
Häkonarbök  Hii,   103. 
Häkonardräpa   s.    Gutthorinr 

Sindri  Hl,  98. 
Häkonarflokkr  s.  Sturla  f)ör- 

darson  II 1.  113. 
Häkonarmäl  s.  Kvvind  Skäl- 

da.spiller  I,  1100.  Hl,  100. 
H.ikonariiiäl    s.    Sturla    f)or- 

darson  Hl,  113. 
Häkonarsaga  Häkonarsonar  s. 

Sturla  J)6rdarson   Hl.  128. 
H^konarson,  .Magnus.   K'^nig 


Hl.  139.  140.  II II,  98.99. 

100. 
Häkonar  Sverrissoniy .    Saga 

-  Hl,   127. 
Häkon  Häkonarson  II  i,  135. 

139. 
haela  ae.  I.  356. 
halba-z  germ.  I,  403. 
Halberstädter      ,Biblia     dii- 

desch"  Hl,   436. 
Halberstädter    Sprüche     Hl, 

433. 
Halbertsma,  Eeltje  u.    Joost 

Hiddes  II  l.  .508.  509. 
Halbreim  in  der  skaldischen 

Dichtung  II  l,  885. 
Halbsuter,  Lied  von  d.  Sem- 

pacher  Schlacht   II  i,  365. 
Halbunziale     I,    260.     261. 

Angelsächsische     1 .     261. 

Karolingische  I,  261. 
Halbvokale  I.  282. 
[    Halbzeile  s.  Kurzzeile. 
j    häld    (Imperat.    von    hälda) 
I        afrs.  I,  760. 
halda  afrs.  I,  743.  752. 
halde  (Prät.  von  halia)  afrs. 

I,  754. 
Haldorsson,  Björn  I,  30.  78. 
haele  ae.  I,  363.  875. 
Haies.  E.  Hl.  855. 

—  Thomas  de  Hl,  617.  619. 
1063. 

hälat  (3.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 

von  halia)  sÜ.  I,  758. 
ha;Ie(|))  ae.  I,  893. 
Hälevgjatal   s.  Eyvind  Skiil- 

daspiller  Hl,   100. 
half  afrs.  1.  740.  742.    748. 
Halfdan  Hl.  537. 
Hälfdan    der    Schwarze    Hl, 

189. 
Hä  lfdan;irsaga  Brönuföstra  Hl, 

137. 

—  Eysteinssonar  Hl,   137. 
hälfhnept  Hl,  887.  888. 
Hälfr  WH.  I,  466. 
Hälfssaga  Hl.  90.   132. 
H.ilga  Hl,  537. 
Hälgaland  wn.   I,  471. 
haelghon  aschw.   1.  495. 
Hali    meidenhad     Hl.    618. 

1004. 
halia  afrs.   1,  754. 
hallt  (Plur.  Präs.  von  halia) 

Hattstedt  I.  759. 
Halket.  Elizabeth  Hl.  849. 
Hall,  Sk.ild    -   Hl,   113. 
Hallager,   I..  I.  9.'il. 
Hallar-Stein   II  l,   103. 
Halldör  ökristni   II  1.   104. 

—  skvaldri  II  1,   107. 
Halldörsson,    Jon    Hl.    136. 

739. 
Haller.  Stellung  z.  deutsciien 
Schrift.sprache  1,  543. 


Hallfredarsaga  Hl,  120.  130. 
Hallfred  Vandraedaskäld  Hl. 

103. 
Halliwell.  J.  O.  I,  111.  127. 

139.  Hl.  855.  859. 
Hallkelsson.  Tind  Hl,  102. 
Hali  Ögniundarson  II  i.  114. 
hällristningar  II 11,  209.210. 
Hall  Snorrason  II  i.   109. 
Hallsson,  Pörd  II 1,  109. 
Hall  Porarinson  Hl.   109. 
Hälogaland  7tm.  I,  450.  471. 
hals  afrs.  I.  731.  748.  761. 
halst  (2.  Pers.   Sing.  Präs.  v. 

hälda)  afrs.  I,  745. 
halst  (2.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 

von  halia)  afrs.  I.  758. 
halsum  (Dat.  plur.  von  hals) 

afrs.  I.  737. 
halt  urfries.  I,  726. 
Haltaus,  Christian  Gottlob  I, 

51.  91. 
halts  got.   1 ,  324.  337.  388. 
halvem  afrs.  I,  740. 
halvon  afrs.  I,  740. 
Hamann  I,  47. 
Ham;u-skäld,  Porkel  Hl,  107. 
Hamburg,  Oper  daselbst  Uli, 

331. 
Hamburger  Ordelbok  II 1, 421. 
Hamder  aisl.  1,  451.  457. 
Hamdismal ,    Ham{)ismöl    (s. 

ältere  VAAa)    Hl,   13.  89. 

879.  880. 
Hamdismal  in  forna  11 1,  89. 
Hameln,  Rattenfänger  zu  — 

I,   1004. 
harnen  nhd.  1.  321. 
Hamhieypa  1,  1021. 
Hamidiech  II  l,   187. 
Hamilton  I.  76. 
—  Mary  Hl,  849. 
hamingja  1,   1017. 
Hamle,  Kristän  von   —    II 1, 

338. 
Hammarsköld,  L.   I,   140. 
Hammerich,  M.  1.  994. 
Hämmern  in  den  Bergen  ver- 
treibt die  Zwerge  1.  1033. 
Hammerschmidt,  Andreas  Uli, 

329. 
Hainmershaimb,  V.  U.  1,  949. 

950.  9.56.  Hl,  722.  728. 
ham(p)n  aschw.  1,  495. 
Hampton.  Bevis  von  s.  Bevis 

von  Haropton. 
Han»|)er  1,451.  457.   IIi.  41. 
hanapi-  germ.   I,  323. 
l  iandbibliothek,  Germani.sche 

1.   108. 
HandbOchsen  11 II,  206. 
Handel.  Deutscher  H 11,  25  ff. 
Händel,  Georg  Friedrich  Uli, 

331   ff. 
Handfesten  Uli.  63. 
Handfeuerwaffen  U  li,  206. 
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Händler    in    den     deutschen    ' 
Städten  Uli,  20. 

Handlyng  Synne  11 1,  647. 

Handsch' iften,  Herstellung  1. 
258  If.  256.  257.  Form  i 
(Rolle.  Kodex)  1,  256.  257.  ; 
Einband  1,  257.  Verviel- 
fältigung I,  257.  Schreiber 
1.  258.  Sammlungen  von 
H.  1.  259.  Schriftarten  1. 
260  ff.  .\blvfirzungen  1. 
263.  Initialen  1,  263.  Ver- 
besserungen 1,  264.  Zahlen 
in  Hss.   1,  264. 

—  Textkritik  derselben  1. 
176  ff.  Veranlassungen  zu 
Textverdeibnissen  u.  Con- 
.statierung  derselben  1.  178 
ff.  Prüfung  über  Echtheit 
der  Lesarten  1.  181  ff 
Gesaiuturteil  über  die  Hss. 
1. 183  ff.  Wiederherstellung 
des  Ursprünglichen!.  186ff. 

—  Detüsche:  Heliandhss.  lli, 
893.  Millstädter  Hs.  1. 
107.  Vorauer  Hs.  1,  107. 
Jenaer  Minnesingerhs.  1, 
43.  Pariser,  jetzt  wieder 
Heidelberger  (Manessische) 
Minnesingerhs.  1,  17.  43. 
n  I,  261.  Nibelungenhs. 
1 ,  43.  Hss.  deutscher 
Volkslieder  II  l,  757  ff. 
Mss.  der  altniederfränk. 
Interlinearversion  d.  Psal- 
men 11 1.  243.  Interpunk- 
tion in  mhd.  Hss.  1,  544. 
Anlaut  f  und  v  in  mhd. 
Hss.  I.  577.  Nd.  Predigt- 
hss.  in    Münster    Hl,  437. 

—  Englische  Hss. :  Ms.  Addit. 
10.036  Hl.  646.  658.  -  ) 
14.408  111,645.  -  31.042  j 
II  1,  665.  Auchinleck  Ms.  | 
II I.  610.  612.  628.  630.  , 
632.  633.  635-639.  643. 
645.  702.  Bannatyne  Ms.  | 
II 1.  844.  1015.  Ms.  Bod-  j 
ley  779  II I.  659.  Ms.  i 
Magd.  Coli.  Canib.  2014  1 
II 1,  630.     Ms.  Can)b.  Dd. 

I,  17.  Hl.  635.     Hs.  Tri-    ' 
nitv  College  Cambridge  B.    j 
14.'52  1Ii.  615.   Ms.  Digby    ! 
86    II I,    631.    642.      Ms.    i 
Fairfax  14  II  i.  1016.    IIs. 
Galba    E.  11  i.    «.W.      Ms. 
Harley  2253  III.62K.  634. 
641.  1019.  1053.  Ms.  Har- 
ley   2277    II 1.    631.     Ms 
Harley  4196  II  1.652    Hei- 
niington  Ms   11 1.  693.    M.i. 
Laud    lOH    II  I.  630.  638. 
H>.    Land    463    lli.    63H. 
Ms.    I^ud   622    Hl.   659. 
Pnrv  Fol.  Mv  lli.   415,   ' 


658.  837.  846.  850.  851. 
1013.  Pitkairn-Ms.  Hl. 
853.  Ms.  Ihornton  Hl. 
664.  668.  669.  Hs.  Tib. 
E  VII  Hl,  652.  -Ms.  Ver- 
non  Hl,  631.  632.  633. 
638.  640.  642.  646.  652. 
Worcester-Hs.   Hl.  999. 

—  Hss.  niederländ.  Volks- 
lieder Hl,  757  ff 

—  Hss.  skandinavisch.  Volks- 
lieder Hl,  727.  -Mtdänische 
I.  440.  441.  -Mtgutnische 
I,  439.  Altisländ.  1.  426. 
Altnorweg.  1 ,  429.  AU- 
schwed.  1,  433.  Isländi- 
sche Pergamenthss.  II  l.  75. 

Handschriften  s.  auch  Codex. 

Handschriftensammler  in  Eng- 
land I,   18. 

handus  got.  1,  736. 

Handwerk  in  den  deutschen 
Städten  II 11,   19  ff. 

Handwerkerverbände  in 

Deutschland  11 11,  21. 

hjenep  ae.  1,  325. 

Hangagod  1,   1074. 

Hangatyr  I,   1074. 

hangen'///.   1,  690. 

hangmat  nl.  I,  697. 

hann  twrd.  l,  499. 

bann  7on.  1.  451. 

Hannover,  Sagen- u.  Märchen- 
sammlungen      Hl,       802 
Sprichwörtersammlungen 
Hl,  825. 

Hanrei-Tanz,  Der,  Me.  Dich- 
tung II 1,  698. 

Hans,  Bruder  II  l,  375. 

Hans  von  BOhel  s.  Böhel. 
Hans  von   II I,  359.  360. 

Hans  Ebran  von  Wildenberg 
Hl,  409.  410. 

Hans  Schnepperer ,  genannt 
Ro.senplOt  s.  RosenplOt, 
Hans  Hl,  361.383.  384. 
400.  429. 

Hansabund  Uli.  28  ff. 

Hansen,  C.  P.  Hl,  505. 

—  J.   P.   II I.  505. 
Hanserecesse  Uli,  67. 
Ilansest.Wte.  Sagen-  u.  Mär- 

chensamnilungen   II  l.  802. 
Sprichwflitersainmlungen 
lli.     825.        Volkslieder- 
sanunlungen  II  i,  774. 

Ilansischr  Faktoreien  II II. 
28.  29. 

hantgen)ahele  II  il.    153. 

hantgeniAl  II II.  117. 118.  löS. 

Iianiini  a€.  I.  789. 

Hanusson.  Hanus  Hl.  788. 

Iiniixt  afrs.   I.  747. 

Ilanzen   lli.  468. 

hAp  afrs.  I.  748. 

H..r  I.  1085, 


Harald  HardräÄi  1.  1112.  Hl. 

106. 
H.irald  Harfagri  I.  996.  1137. 

Hl.  97. 
H.irald  Hyldetand   I,    1080. 
Harald  Olofsson  Hl,  727. 
Haraldr  aisL  Oft.  7vn.  1.  456. 

464. 
Haraldsdrapa    s.    .\rnor    Jar- 

laskäld  Hl,   106. 
Haraldskvida    s.  Pjödölf  inn 

hvinverski  Hl.  98. 
Haraldsmäl  s.  l^orbjörn  llorn- 

klofi  Hl,  97. 
haraj)  aschw.  I,  456. 
Harbardr  I,    1072.   1089. 
H.-irbardsliod  (s.  ältere  Edda  i 

Hl,  83,  878. 
Hardarsaga  11],    119. 
Hardegger,  Spruchdichter  Hl. 

340. 
hardenskr  wn.  1.  471. 
Harding.  John   II  l.  707. 
Hardinge  Hl.  38. 
Hardy,  Th.  lli,  613. 
H.irdyknute  Hl,  849.  8.>1. 
hare  nl.   I,  676. 
Hare,  Jack  Hl.  686. 
Harfe,   Musikinstrument  Uli. 

313.  314. 
Harfen,  Vierundzwanzig  gol- 
dene    s.     Vierundzwanzig 

goldene  Harfen. 
Harke.  Frü  I,   1105. 
Haerlein,  Clays  van  H  l,  457. 
Harleveensch  nl.  1.  700. 
Il.irlev,  Manuskript-H.    22.i3 

Uli  626.  634.  641.   1019. 

1053.    —    2277    Hl.  631. 

—  4196  Hl.  652. 
Ilarlingisch   I,  724. 
Ilarlungensage   Hl.  42. 
Harmsol  s.  Gamli  von  Pykk- 

vibaer  Hl.   113. 
Ilarnischkammer  weddcr  den 

Torken,    Nd.  Lieder    Hl, 

425.  441. 
harpa.    Harfenart    Uli.    313. 

314. 
Ilarpestreng.  Henrik  Hl.  154. 
haiTa  afrs.  I.  748. 
lurrril»  asckw.  I.  456. 
Harrowing  of  hell  Hl.  640. 
Harrv.  Blind-   (the  Minstrel) 

Hl.  715.  889.   1056. 
hars  afrs.   I,  739. 
Ilarsdörffer   I,  3, 
Hartebok  Hl,  422.  425. 
Hartlieb,    Johann    Hl.  885. 

402. 
Hartmann.  Sein  (»edichl  .RfHe 

vom  (ilauben"   Hl.  250. 
Hartmann    von   Aue .    Lel)en 

Hl.  271.      Free   Hl.  271. 

Bartscli's  Vcigleichung  von 

H.'«    Krec    mit    «lern    des 
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Chrestiens  I,  133.  Haupt's 
Ausg.  des  Erec  l,  107. 
Iwein  II 1,  271.  Ausgabe 
des  I.  in  Myller's  „Samm- 
lung deutscher  Gedichte 
ans  dem  XIL.  Xlll.  und 
XIV.  Jahrh."  I,  51.  Lach- 
nianns  Bearbeitung  des  I.  1, 
88.  89.  Beneckes  Wörter- 
buch zum  I.  I.  125.  Ver- 
hältnis des  Erec  u.  Iwein 
zur  Quelle  II  l.  272.  273. 
Gregorius  II 1  .  273.  G. 
ins  Lat.  fibertragen  II I. 
274.  Der  arme  Heinrich 
II  1,274.  Ausg.  des  armen 
H.  in  Bodmer  -  Myllers 
-Sammlung  deutscher  Ge- 
dichte aus  dem  XII.,  XIII. 
und  XIV.  Jahrh."  I,  51. 
Ausg.  des  a.  H.  von  den 
Bnidern  Grimm  1 .  72. 
Büchlein  u.  Armer  H.  von 
Haupt  herausgegeben  I, 
107.  Zwei  Büchlein  und 
Lieder  Hl,  274.  Metri- 
sches II I.  925  ff.  980. 

Hartmuot  II  l,   53. 

Hartunge  mhd.  Hl,  38. 

Hartungensage  II  i.  34  ff. 

haruc  aM.   \,  1129. 

Harz,  Sagen-  und  Märchen- 
sanunlungen  II 1,  803. 
Volkslieder.sammlungenlll, 
775. 

Haes,  F.  de  I,  660. 

Hasenjagd,  Die.  Me.  Dichtung 
Hl.  698. 

Häslein.  J.  H.  I.  53. 

hassaete  aschw.  I,  463. 

Hasse,  Joh.  Adolf  Uli,  331. 
337. 

Hasselt  1.  23. 

Hassler,  Leo   Uli.  328. 

hat  (3.  Fers.  Sing.  Präs.  von 
heta)  afries.   I.  727. 

hataden  (3.  Hers.  Plur.  Prät. 
von  hatia)  afrs.   I,  754. 

Hati  1,  1042.  1051. 

hatia  afrs.   I.  754. 

batst  (2.  Pers.  Sing.  Präs.  v. 
heta)  sÜ.  I,  734. 

hffitta  a«.  1.  788. 

Hättalykil  s.  Hall  Pörariiison 
II I,   109. 

Hättatal  s.  Snorri  Sturluson 
Hl.  95.  96.   111. 

hätte  haitte  ae.   1,  903. 

Hattemer  I,  106, 

Hatto  V.  Mainz.  Lied  auf  d. 
Verrat  des  Krzbi.sch.  H.  v. 
M.  an  seinem  Gegner  ,\dal- 
bert  von  Bamberg  II 1,  194. 

hättr  norJ.   II  1.  885. 

Hätzlerin.  Klara  II 1.  370. 

Hautnitzen  Illl.  205, 


hauhjan  got.  I,  739.  748. 

Hauk  Hl,   123. 

haukr  imi.  1.  452.  465. 

Hauksbök  Hl,  78. 

Hauk  Valdisarson   Hl,    110. 

Haupt,  Moriz ,  Leben  I.  97. 
H.'s  Ausgaben  mittelhochd. 
Werke  L  107.  108.  134, 
Hl,  925.  H.'s  Anteil  an 
den  „Altdeutsch.  Blättern" 
u.  s.  „Zeitschrift  für  deut- 
sches Altertum"  I,  102. 
Haupt  u.  das  Grimm'sche 
Wörterbuch  I,  126. 

Haupthof  Uli,  10. 

Hauptmahlzeiten  der  Nord- 
länder Uli,  246. 

Hauptmann,  Moritz  H  ll,  341. 

Hauptstab.  Begriff  Hl.  873. 

Hauptton  der  Silben  I,   285. 

—  Der  germanische  I,  338  ff. 

—  im  Deutschen  Hl.  904  ff. 

—  im  Aiederländischen  I, 
650. 

—  der  Wörter  in  den  tiord. 
Sprachen  1 ,  456.  Stark 
geschnittener,  schwach  ge- 
schnittener und  cirkumflek- 
tierter  I,  457. 

Haus  der  nordischen  Länder 

Hu,  228  ff. 
Hauselfen  L  1029. 
Hausgeister  1.   1034. 
Hausgenossen,    Begriff    11  il, 

123. 
Hausgerichtsbarkeit  Uli.  132. 
Hausknecht  I.  111. 
Hausrat  der  Nordländer  Uli, 

247. 
hauss  WH.  1,  466. 
haustblöt  twrä.  I.    1127. 
Haustlöng     s.     Pjödölf     inn 

hvinverski    1.    IUI.    II  l. 

98, 
haustr  wn.  aisl.   l,  452.  465, 
haut  {-=  heute)  hess.  I.  569. 
hävda  afrs.  I.  762. 
liävamäl    I,   27.    1080.     Hl. 

80.     s.  auch  ältere  Edda. 
Havarcl  Hl,   1Q2, 
Hävardarsaga  IsHrdings    II 1, 

119. 
häved  afrs.  1.  742,  762, 
Havelok.sage ,  Me.    Hl,  644. 

1044. 
Havfolk  I.   1038. 
Ilavfruer   1.   1038.    1046. 
Havmaend   I.    1038.   1046. 
hawa  afrs.   I,  738, 
Hawes,    Stephen    H 1.    689. 

Bau    des   Fünftakters    Hl, 

1055, 
llayden.  (iiegor   II  1.  388. 
Ilavdn,  Jos.   H  ll.    335,  339, 

340.  341. 

—  .Michael    ll  ll.  340. 


I    Hayles,  Hl.  Blut  zu  — ,  Me. 
I        Dichtung  Hl,  702. 
!    Haym,  Rud.  I.   137. 
'Hazdiggos  go(.  II  l,  37.  38, 
Hazelius.  Arthur  I,  144, 
'    Hazlitt.  W.  C.  I,   139.    Hl. 
!        858. 

I    Healfdene  Hl,  537. 
heardra  ae.  I.  342. 
hearh  ags.  I.   1129. 
Hearne,  Thomas  I.  31. 
Hebammendienst  d.  Zwergin- 
nen I,   1033, 
hebba  afries.  I.  753, 
hebbe    (1.  Pers.    Sing.    Präs. 
Ind.  von    hebba)    afrs.    I, 
757. 
I    hebbe  (Optat.  Präs.  v.  hebba) 

afrs.   I,  759. 

i    hebben  td.  I.  666. 

i    Hebungen    im    AUiteiations- 

!        vers  II I.  866  ff.    Auflösung 

u.  Verschleifung  II  l.  866, 

Hechte,  Pfarrer  vom  —  II 1, 

389, 
hed  afrs.  I,    728.  734,  765, 
hedan  an.   I,  868, 
hede  (Prät.  von  hebba)  afrs. 

1.  754. 
heden  nl.   I.   647. 
Hedeningensage  Hl,  51   ff. 
Hedion.  C.  Hl,  446. 
Hednalagh  II 11,  91, 
Heelu,  Jan  van  I.  639,    Hl. 
I       469, 
I    Heemskindereii.  Sage  der  Vier 

— ,  Niederl.   II  l.  454. 
!    Heer,  Begriff  Uli.   112. 

—  Wildes  I.   1071. 

-  Wütendes  I.   1002.  1007. 
1008.   1069.   1071.   1072. 

Heere.    Lucas   de    II  l,    489. 
491. 

Heer-Mann   Uli.   112, 

Heerversauimlung,  Bedeutung 
Hu,  112, 

Heerwische  I,   1012, 

heffen  nl.  I,  667, 

hefta  afrs.  I.  742. 

heftig  nl.   I.  648. 

Hegel  l,   130. 

Hegius,  Alexander   Hl.  489. 

he-göme  aisl.  1.  463, 
i    hei  afrUs.  I,  730,  733.  737, 
747.  764. 

heia  afrs.  1.  739.  748.   753. 

he'd  sU.   I.  728. 

heid    (Part.  Prät.    von    heia) 
afrs.  1,  754, 

Heidarvigasaga  Hl,   120, 

Heidarvigssaga  Hl,   124, 
I    Heidelberg.    Mittelpunkt    10- 
1        mantischer  Bestrebungen  I. 


62, 
Heidelberger 


Minnesin^erT 
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handschriit  I.  17.  43.   lll, 

261. 
hcidna  sÜ.  1.  728. 
HeidVek,  König  1. 1072.  1078. 

1079. 
Heidreksg.-ilur  II  l.  80. 
Heidrün  1.   1077.   1115. 
Heigerloh,    Albert    von  lll, 

336. 
Heilagramannasögur  11  l,  113. 

136. 
Heilagsandavisur  lll.   113. 
Heilige    Juiigfnnischaft ,   Me. 

Traktat  Hl,  618.  1004. 
Heilige    Kirche    in    Knecht- 
schaft.   Me.    Oedicht    lll, 

619. 
Heilige ,    Mhd.    Litanei    der 

Heiligen  lll,  250. 
Heiligenleben,  Me.   Hl,  631. 

651.  652.   1048. 

—  Niederdeiitsciie  11 1,  422. 
438. 

—  Niederl.  II i,  463. 
Heiligenlegenden .        .-südeng- 

lische .  Septenare  u.  Ale- 
xandriner gemischt  Hl, 
1050. 

—  S.  auch  Legenden. 
Heilkunde ,      Nd.     Schritten 

darfiber  II  l,  449. 
Heilmittel    der    Liebe .     Me. 

Dichtung  II 1.  689. 
Heilsbronn,    Mönch   von    — 

II 1,  351. 
Heilsspiegel    s.    Laufenberg, 

Heinrich  Hl,  388. 
heim  altd.  Uli,  108. 
Heimdall  1,1057.1087.1110. 

1112.   1114.   1117. 
Heime  II I.  41.  46. 
Heimliche  Liebe,  Me.  Gedicht 

Hl.  1045. 
Heimlicheit  der  Heimlicheden 

(von  Macriant)  lll,  466. 
heimr  an.  II  li.   108. 
Heimreich,  .\nton  H  i,  504. 
Heimskringia  1.  20.  29.  38. 

57.  112.  Hl.  129.    S.  auch 

Snorri  Sturluson. 
Hein  (Heinrik)  van  Aken  11 1. 

358.  460.  461. 
Heine ,    Freie    Kiiytlimen    in 

H.'s    Nordseebildern    II  l, 

956. 
HeinecciiLs,  Joh.  Gottl.  I.  85. 

91.  Uli.  .36. 
Heiner  iim.  I.   466. 
Heinric  van  Alkniaer  Hl.  432. 

468. 
Heinrich ,      Verfasser     einer 

mhd.  Ivitanei  der  Heiligen 

lll.  250. 
Heinrich  I,  Hcr/.iiK  v    Anhalt 

Hl.  3B8. 
-     von  Hrriiijjen  II  I.  389. 


Heinrich  IV. ,  Herzog  von 
Breslau  II  i.  338. 

—  I..  König  von  England 
Hl    621.  Uli,  60. 

—  II.,  König  von  England 
Hl,  61.0.  620. 

—  III..  König  von  England 
Hl,  622.  626.  627. 

—  IV.,  König  von  England 
II K  660.  667.  670.  674. 
682.  685.  700.    704.   709. 

—  V.,  König  von  Englan<l 
Hl.  685.  687.  689.  693. 
697.  700.  703.  712. 

—  VI..  König  von  England 
Hl.  687.  690.  693.  694. 
697.  701.  704.  Krönung 
H.s  VI..  Me.  Dichtung  Hl, 
710. 

—  VII.,  König  von  England 
lll.  691.  696.  855. 

—  VIII.  von  England  Hl, 
704.  706.  855. 

—  von  Esslingen ,  Schul- 
meister — ,  Lyriker  Hl, 
340. 

—  von  Freiberg,  Fortsetzer 
von  Gottfrieds  von  Strass- 
burg  Tristan  I,  51.  Hl, 
303.  Ritterfahrt  Joiianns 
V.  Michelsberg  u.  Legende 
vom  hl.  Kreuze  Hl ,    303. 

—  der  Glichezäre  Hl,  262. 
263.  462. 

—  von  Iluntingdon  II  l,  615. 

—  H.  Klausners  Marienle- 
gende Hl,  304. 

-  von  Kröllwitz,  .\uslegung 
des  Vaterunsers  II I,    350. 

—  von  Lamspringe  II  i,  446. 

—  Laufenberg  Hl,  376.  Hll. 
322. 

—  von  LInouwe  Hl.  323. 

—  der  Löwe  .  Gedicht  s. 
Wy.ssenhere,  Michael  II  l, 
368. 

—  von  Meissen,  genannt  der 
Frauenlob  II  i,  342.  343. 

—  III..  Markgraf  von  Mei.ssen 
II 1,  888. 

—  von  Melk,  österreichischer 
Satiriker .  dichtete  ein 
.,Mement()  niori"  und  ein 
.Priesterleben"    Hl,  250. 

—  von  Morungen  Hl,  327. 
388. 

—  von  MOgeln  Hl.  379. 

—  von  MOnchen  ,  setzt  Ru- 
dolfs v.  Eins  Weltchronik 
fort  Hl.  296. 

—  von  Neustadt.  Apollonius 
von  Tvrus  und  Gotes  Zuo- 
kunft   lll,  291. 

—  von  Nördlingcn  lll.  414. 
415. 

-  von  Onerdingrii  II I,  842. 


Heinrich  von  Rugge  II  i. 
327. 

—  .Steinhöwel  s.  Steinhöwel. 
Heinrich. 

—  der  Stolze,  Herzog,  nwcht 
das  franz.  (ledicht  Chanson 
de  Roland  in  Deutschland 
bekannt  Hl,  254. 

—  der  Teichner  Hl.  382. 

—  von  Türlin .  Krone  und 
Quelle  derselben  Hl.  286. 
287.  Der  M.mtel  lll.  287. 
Metrisches  Hl,  940. 

—  von  Veldeke,  Vater  der 
kunstgerechten  ritterlichen 
Poesie  Hl,  268.  326. 
Erster  niederl.lnd.  Schrift- 
steller lll.  453.  11.  v.  V. 
als  Liederdichter  Hl.  467. 
Servatius  I.  639.  II I.  26S. 
456.  Salomons  I.iebes- 
leiden  lll.  268.  Eneide 
1,  639.  lll.  268.  455. 
Quelle  der  Eneide  II  1,269. 
Gottsched's  .Arbeit  über 
H.  v.  V.  I.  42.  Metrisches 
Hl.  926  ff. 

—  der  vogelaere  (Vogler  K 
Dichter  Hl.   18.  321. 

—  der  Vogelsteller,  Kaiser 
I.   1004. 

—  Julius.  Herzog  zu  Braun- 
schweig II 1.  436. 

Heinricus.  De  Heinrico,  Lied 
Hl  ,  191  ff.  Reinipa;u-e 
Hl,  978. 

—  Leges  Heinrici  1.  II  ii.  60. 

—  In  obitum  Heinrici  II, 
lat.  Lied  Hl.  227.  In 
coronationem  Heinrici  III 
lll.  227. 

Heinrik  urfrs.  I.  730. 
Heinse  II  i.  990. 
Heinsius.  Daniel  I.  641. 
Ileinsz.  Zacharias  I.  641. 
lleinzel  I,  120.   134.   135. 
Heinzelin  von  Constanz  Hl. 

350. 
Heinzelmännchen  I,   1034. 
Heirat  des  S.  Gawain  u.  der 

Dame  Ragnell,  Mittelengl. 

Dichtung  II  l.  697. 

—  bei  den  skandinavischen 
Völkern  Uli.  217  ff. 

Heisterbach.    Caesarius   von 

Hl.  463. 
Hei    I.    1064.    1065.     107«. 

1077.    1088.    1084.    U»87. 

1088.    1106.    1108.    IIM 

-1117. 
\\h\  urfrs.  I.  728. 
hela  afrs.  I.  750. 
helan  ahd.   I     1106. 
Hrlblindi   1.    1051.    1084. 
Helbling.  Seifrird    II  i     '  I 

Metrisches  H  i.  »«0 
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Helche  II  l.  49. 

Heldenbücher  II  l.   19.  367. 

Heldendichtung,  Lat.  II  i,  12. 

Heldengesang,  Deutscher  II  l, 
172  ff.  Ursprung  II  i.  173. 
—  bei  den  einzelnen  Stäm- 
men Hl.  17.3. 

Heldenlieder,  Langobardische 
Hl.   173. 

Heldensage  Hl.  1  ff.  Begriff  1. 
Bestimmung  u.  Abgrenzung 
des  Gebietes  II  l,  3.  Grund- 
lage u.  älteste  Verbreitung 
Hl.  5  ff.  Uebersicht  über 
die  Quellen  Hl.  9  ff.  Die 
einzelnen  Sagenkreise :  Beö- 
wulfsage  II I,  21.  Nibe- 
iungensage  II  l,  22  ff.  Wolf- 
dietrich-Ortnitsage  oder 
Hartungensage  Hl.  34  ff. 
Sagenkreis  von  Ermanrich. 
Dietrich  von  Bern  u.  Etzel 
Hl.  40  ff.  Hilde.sage  Hl. 
51  ff.  Ent Wickelung  der 
Kudrunsage  aus  der  Hilde- 
sage II 1.  .53  ff.  Waltharisage 
Hl.  57  ff.  Wielandsage 
Hl,  59  ff.  Ürendelsage 
Hl.  62.  Ironsage  Hl,   63. 

—  Forschungen  über  deut- 
sche —  I,  91  ff.   132. 

—  Lieder  der  nordischen  — 
Hl,  89  ff. 

Helferich    von  Lüne    (Laon) 

Hl,  6.  36. 
Iielfingr  w«.  I,  471 
hel(f)ningT  atwi"w.   I.   464. 
Helga  aisl.  I,  421. 
Helgakvida      Hjörvardssonar 

(s.  ältere  Edda)  Hl,  89. 

—  Hundingsbana  I  (s.  ältere 
Edda)  II I,  89. 

—  —  II  (s.  ältere  Edda) 
Hl,  90. 

Helgason,  P.  1.   111. 

Helgason  Skalaglamm,  Einar 
Hl.   102. 

Helgi  I,  1005.  IU07.  Hl. 
537. 

Helgilieder  Hl.  89. 

Helgi  magri  I,   1099. 

helgistadr  altn.   I.   1129. 

Helgoland  I.    1066. 

Helgrindr  I,   1077.  1116. 

Heiland.  Geschiciite  d.  Textes 
1.  108.  125.  134.  13.5. 
Hl.  198  ff.  Handschriften 
I.  30.  .52.  Hl.  200.  893. 
Die  praefatio  u.  die  versus 
II 1, 201  ff.  Verfasser,  Quel- 
len u.  Entstehungszeit  des 
Gedichts  Hl,  203  ff.  Be- 
arbeitete der  Dichter  auch 
<las  alte  Testament?  11  I. 
205  ff.  Der  Heliand  als 
Kunstwerk     H  i ,     207   ff. 


Mittel  der  Darstellung  II  l, 
210.  Der  H.  als  Quelle 
german.  Mythologie  I,  986. 
Einziges  poetisches  Denk- 
mal des  Altsächs.  Hl.  893. 
Für  das  Altniederdeutsche 
das  einzige  Denkmal  in 
alliterierenden  Versen  II  l, 
861. 

Heljarskinn  ,    Geirmund    II  l. 
124. 

hella  afrs.  I,  753. 

Heller,  Stephan  Uli.  344. 

Helljäger  I.   1071.  1074. 

Helmbreht    s.    Wernher    der 
Gartenaere    Hl.  289. 

Helniich.  Gerdt  Hl,  450. 

helmingr  wn.   I.  471. 

Helmington-Manuscript     H  i, 
693. 

helpa  afrs.  I.  741.  748.  750. 

helpre  afrs.   1,  737. 

Heireif)  Brvnhildar  Hl.    13. 
88. 

Heisingelag    Hl.    155.    II II, 
92. 

Helsingland.  Sprache  I,  438. 

helskör  I,   1116. 

Helt,  Heinz  II  ii,  322. 

helz(t)  wn.  I.  474. 

Hemmerlin,  Feli.x  II  l .    403. 
404,  405. 

Hemmingstedt,    Schlacht    bei 
— ,  nd.  Lied  Hl,  428. 

henda  afrs.  \,  753. 

Hendecasvllabi  in  d.  deutsch. 
Metrik'lll.  946. 

hending  ttord.   H  i,    885. 

Hendrik,  een  luave  —  tU.   l. 
698. 

Hendyng  H  l.  646. 

heng  (Praet.  von   hüa)   afrs. 
I.  752. 

honginnia  as.   1,  333. 

hengst  afrs.   I,  740. 

Henisch,  Georg  1,  23. 

Hennebergisch,  Anl.  vv.  zu  b 
I,  580.  hs  zu  SS  I,  592. 

Henneke  Knecht,  nd.  Volks- 
lied II I.  434. 

Hennenberg .    Friedrich    von 
Hl.  423. 

Henninges  Hagen   11  l,  446. 

Hennil   1,    1086. 

Henning.  K.  1,  249. 

Hennvnk  de  Han  s.   Kenner. 
K.Fr.  Hl.  432. 

Hernie  Hl.  471 

Henricus  de  Hassia  Hl.  146. 

Henri.son.  Robert   Hl.  716. 

Henselt,  Adolf  II  II.  344. 

Henselyn ,     nd.     Fastnachts- 
spiel  Hl,  435. 
j    hente  (afrs.  von  henda)  afrs. 

l.  7.')3. 
i    heold  a<.   l,  374. 


I    heonan  ae.  I.  863.  864. 

j   Heorogcir  11 1,  537. 

I    heow  ae.  I,  374. 

j    her  (Haar)  afrs.  I.  748. 

j    her  (Imperat.  von  hera)  afrs. 

I,   760. 
I    hera  afries.  I,  728.  735. 
I    herad  on.,  lini.  I,  451. 

Heraldik ,  Me.  Gedicht  Ober 
-   Hl,  717. 

Heraus  II  l,  952. 

Herbart  I.   117. 

Herbort    von     Fritslar     II  l 
269.270. 

Herbortsage  Hl.  56. 

Herbst,  Wilh.  I,  137. 

Herburtsrimur  Hl,   115. 

Hercules  I,  1091.   1093. 

—  barbatus  I,   1091. 

—  magusanus  I,   1091. 

—  Saxanus  I.   1091.   1093. 
Herd.  David  II  i.    852.  853. 
herde  (Prät.  von   hera)  afrs. 

1.  759. 
Herder  I.   6.  46  ff.    51.    54. 

58.    59.    109.     117.     137. 

Hl,  851.   948.   957.    958. 

990.  991. 
Herding  Hl.  38. 
,   hera  (1.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 

von  hera)  stl.  I,  758. 
Herebert,  William  Hl,    627. 
hered  (Part.  Prät.  von   hera) 

afrs.  I,  754. 
Hereford,  Nicolaus  von  II  l, 

656. 
Heremans,  J.  F.  J.  I.  645. 
Heremod  II  l,  536. 
Here-Prophezeiung .    in    .tII- 

engl.    Sprache     II  i,    622. 

1010. 
herest  afrs.  1,  748. 
Hereward  Hl.  844, 
Herewich  II  i,  53. 
Herfjotr  I,   1015. 
HerfoVder  Schöffenbuch  Uli. 

79. 
Herger  (Spervogel)  Hl,  261. 

262.  Metrisches  II  l.  932  ff. 

980. 
Herjans  1.   1077. 
Heribertus .    In    Heribeitum, 

lat.   Lied   Hl,  227. 
Heriger  von  Mainz,  Vom  Erz- 
bischof   —  .    lat.    Gedicht 

Hl.  226. 
herinneren  nl.   1.  715. 
Heriolfr  aisl.   1.  456. 
herkau  wen  nnl.   1,  684. 
Herke,  Frü  1,   1105. 
Herkjn   Hl.  28. 
Herlitz.  D.   Hl.  441. 
Hermann,  Gottfried  I.  88.  97. 

—  N.  H  I.  442. 
Hermann  Damen.  Mei.ster  11 1, 

343. 
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Hermann    von    Fritzlar    II 1. 

413. 
Hermann    von    lyer^eck    Hl. 

445. 
Hermann    von    Uesfeld    H II, 

76. 
Hermann     von     Sachsenlieim 

Hl.  20.  385.  a86.    Metri- 
sches Hl,  980. 
Hennann    von   Salzburg    Hl, 

375.  986. 
Hermanniis  Contractus,  Hym- 
nendichter 11 II.  309.  312. 
Hemienricus  Hl,  4. 
Hermes  I,  1069. 
Hermodrl,  1060,  1065.  1100. 

1116.  Hl,   536. 
Hemiun-duri  1,  338. 
herne  afrs.  1.  728.  748. 
Herodes,     Sagen    von    —    1, 

1048.  1071. 
Herodesspiele  ,     Literaturan- 
gaben   über   deutsche  II  l, 

833.  834. 
Herodianus,  ins  Nieder!,  fiber- 

setzt  II 1,  493. 
Herodia,s  I.  1108. 
Herold  I,   15. 
Herolt  1,    1108. 
Herpener.  Peeter  de  Hl,  482, 
Herpin  und  .sein  Sohn  Low, 

Mhd.  Roman   Hl,  401. 
Herrand    von    Wildonie    Hl. 

288.  406. 
Herrant   Hl,  53. 
Herraudssaga    ok    Bösa    Hl, 

137. 
Herrengut   II II.  it. 
Herrenhof  II 11,    10. 
Herrenhufe   11 II.  9. 
Henig  I,   103, 
herio  alid.  1,  341. 
hers  afrs.   I,    739. 
Herschergewalt  ,     Kntvvicke- 

lung    derselben     i)ei     den 

(jermanen   II  II,   125  flf. 
herschilt  H  ii.   116. 
Iiei^en  ndl.   I,  329. 
heite  birte  afrs.  I,  742.  766. 
Herlig  Fredrik  af  Normandie 

Hl.   147. 
Hertnid   Hl.  .38, 
Hervararsaga     ok      Heidreks 

konungs  Hl,  91.   133. 
Herwigsage  II  i.  .')4. 
Herxen,   Dirk  van   Hl.  485. 
Herz.   Henri   II  II.  344. 
Hi'rr.eniitM  e    .•;.    Konrad     von 

Wnrzbtirg  Hl.  297. 
llei/.og  Allel.    Sage  vom    - 

«.  Abel. 
Herzog  Km.Hl  s.  Kriist.  Il<i- 

zog. 
Ilese.  |f)liaiin«'s  Wille  de  Hl. 

475: 


Hesenloher,  Hans  u.  Andre 
Hl,  372. 

Hesler,  Heinricii  von  Hl, 
364.  388. 

Hesse).   Kanonikus  Hl,  456. 

Hessen ,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  u.  des 
Brauchs  Uli,  277.  Sagen- 
u.  Märchensammiungen  H  i, 
792.  Sprich  vvörtersamm- 
lungen  Hl,  822.  R.=ithsel- 
sammlungen  Hl,  831. 
Volksliedersammlungen  Hl, 
772. 

Hgssi  akd.  I.  316. 

Hessisch.  Umlaut  der  Diph- 
thonge 1,  566.  Altes  iu 
heute  teilw.  in  zwei  Laute 
gespalten  1,  569.  Anl.  w 
teilw.  zu  b  1,  580.  .^nI. 
wr  u.  \vl  zu  fr  u.  fl  1, 
580.  n  im  Ausl.  unbetonter 
Silben  im  grössten  Teil 
des  heut.  Hess,  abgefallen 
I,  583.  n  in  Niederhessen 
erhalten  1,  582.  Germ,  f  im 
Inl.  vor  Vok.  1.  586.  rd  zu 
rt  I,  588.  Anl.  b  spaltet 
sich  in  Lenis  und  Fortis 
1,  588.  Falatales  ch  1, 
589.  Verschiebung  des 
.\uslauts  1,  590.  Inl,  nd 
zu  ng  1,  592.  bs  zu  ss 
I,  592.  Endungen  des  Sub- 
stantivs I,  612  ff.  Flexion 
des  Pronomens  1 ,  627  ff. 
S,  auch  Mitteldeutscli. 

he.st  (2.  Pers.  Sg.  Pr.äs.  Ind. 
von  hebba)  afrs.   I,  758. 

hestavisur  isl.  Hl,   730. 

hestr  ivn.  I,  452. 

het  ,  hlt  (praet.  von  beta) 
afrs.   1,  728.  729.  7.»2. 

heta  afrs.   1.  742.  7.52. 

hetgeen  ///.   1.  677. 

Hettner.  Hermann  l,  136, 
139.    142. 

Hetzbold  von  Weisseiisee 
Hl.  338. 

beug,  legen  --  en  meug  ///. 
I,  691.  700. 

Heniter,  Pontus  de  I,  641. 
65». 

Heule,  C.  van  I.  «43. 

Heiiptidel  I,   1049. 

heusch  «/.   I,  6H3.  708. 

Heuslei,  A.  Hl.  862.  B«4. 
884. 

heva  afrs.   I.   761. 

hevd  (Pni1.  Praet.  \w\  hebba) 
afrs.  I,  754. 

iipvianna  akd.   I.  333. 

Hexameter  in  «ler  deulsch. 
Di.'htung  II I,  »46.  »51  ff. 
991),  Nachbildung  dnicli 
Klopstock  Hl.  »1)3  11. 


Hexe  1,  1001. 
Hexe,  niederl.  Posse  11 1,  476. 
Hexenfackeln   I,   1012. 
He.xenglauben  I,  1014. 1020 ff 
Hexenprozesse  1,   1021, 
Hexenritt  I.  1023. 
Hexenschuss  I,  1022. 
Heyde,    Ernst  Schwabe  von 

der   -  Hl,  947.  961. 
Heylandt.  V.  Hl,  441. 
Heyne,  M.  I,  108.  124,  125. 

126.  H  I,  862. 
Heyns,  Peeter  Hl,  486. 
Heyse,    K.    W.    L.    1,    115. 

117. 
hi  he  afrs.  1.  771. 
hialdr  aisl.  1,  446. 
Hiaelgiia  aschw.   1,  421.  423. 
Hjalmtersrimur  Hl.    115. 
Hj.-ilmterssaga  ok  ölvis   Hl, 

137. 
Hjälprekr  Hl.  6. 
bialt  aisl.   I.  423. 
Hjalti    Skeggjason    1 .    1 109. 

1110. 
lli.a(ntland  um.  1.  474. 
hiara  afrs.   I.  772. 
hiarne  oh.,  um.  1.  463. 
Hjarrandahljod  Hl,  53. 
hjarsc  ati.   I,  330.   388.  390. 
hiierta  ascJne:  I    495, 
Hjajjning.ivig  Hl.  52. 
Hiatus  im  Ags.   II  i,  890. 

—  im  m/id.  Vers  Hl,  925. 
H.  in  der  neueren  deutsch. 
Metrik  Hl,  961. 

—  in  der  altnord.  Metiik 
Hl.  877. 

iiibili  7vn.  I.  469. 

Hickes  (Hickesius),    (leorge 

l,  29.  30,  31.  40.  41.  73. 

81.   111.   199. 
biel  ul.   1,  648. 
biena  afrs.  1,  743. 
Ilieronymus,  Buch  der  Väter 

in  mhd.  Sprache  Hl,  304. 

—  ins  Niederl.  Ober.setzt  Hl. 
474, 

lli!.ui\is.  Hvinnendicilter  11  li, 

.309. 
bild  hild  ipiaet.    von    hAlda) 

afries.  l,  734.  752, 
Hildebrand ,      Waffenmeister 

II I.  46. 
.    Bror  Emil  1.   104.  144. 

—  Hans  Olof  l.  144.  14». 
150. 

K.   Hl.  86H.  87». 
Kud,  I.  9».   126. 
Hildelirande.  Van  dem  Ohlfh 

-  Hl.  428. 
Hildebrandslie<l  II  i,  174  n 
lleberlieleiuiig  Hl.  174. 
Drucke  1.33,71.  Ml.  174, 
Mundart  <les  Driginah  II I. 
175.     Wollschat/,  u.  Au«- 
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drucksweise  11 1.  176  ff. 
Epische  Formeln  II  l.  179. 
Sagenstoff  im  H.  lll,  179  ff. 
Metrisches  1.  90.  Hl,  862. 
896.  897.  Quelle  für  die 
germ.  Heldensage  II I,  11. 
Hildebrandslied  s.  auch  Kas- 
pars von  der  Roen  Helden- 
huch  Hl,  367.  368. 

—  Jüngeres  Hildebrandslied 
lll.   18. 

Hildegarius ,  Bischof  von 
Meaiix  Hl.   191. 

Hildegaersberch,  Willem  van 
Hl,  472. 

Hildegund,  Walther  und  — . 
Mhd.  Gedicht  Hl,  19.  319, 

Hildesage  Hl,  7.  19.  51  ff. 
Entwicklung  der  Kudrun- 
sage  aus  der  H.  H  I.  53  ff. 
536. 

Hildesheimer  Stiftsfehde.  nd. 
Gedicht  darüber  lll,  428. 

Hildikö  Hl.  26.  27. 

hille  helle  afrs.  I.  756.  764. 

Hiller.  ]oh.  Adam  Uli.  335. 
337.  338.  340. 

hilpa  afrs.  1.  750. 

hilsa  OH.  I,  476. 

Hiltboit  von  Schwangau  II  l. 
336. 

him  ac,  Verlust  des  h  in  dem- 
selben I,  847. 

him  afrs.   1.   769. 

himil  as.  I.   332. 

Himinbjorg  1,   1057.   1114. 

Himinrjödr  1,   1097. 

himins  got.  1,  863. 

Himmel,  Friedr.  Heinr.  H  ll. 
335.  338. 

Himmel  und  Hölle,  mhd.  Ge- 
•iichtll  1.264.  Metrisches 
Hl.  973.   1004. 

Himmelfahrtsspiele.  Mhd.  Hl. 
396. 

Himmelreich ,  Mhd.  Gedicht 
Hl,  344. 

Himmelsgott,  Der  altgerma- 
nische. Ziu  I.  1054  ff. 
Der  nordische  Heimdallr 
1.  1057.  Freyr-Njordr  I, 
1058  ff.  Baldr-F9rseti  I, 
1062  ff.  Wödan-Ödin  als 
H.  I.   1081    ff 

—  Lieder  vom  alten  Himmels- 
gotte  Hl,  81. 

hinaht  ahd.  1,  347. 
Hincmar  v.  Rheims  11 II,  56. 
Hindeloopen ,    Mundart    von 

-   I,  725. 
hindre  aisl.   I.  .506. 
hinge  ne.  1.  866.  880. 
hinn  attord.  I.  504. 
Hinrck  van  Mkmer  H  I.  4.32. 

463, 


Hinrichtung  des  Simon  Frä- 
ser. Me.  Dichtung  l\  l,  634. 
1007. 

hintar-,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  1,  555. 

hinxt  afrs.  1.  747. 

Hiob  ,  Mhd.  poetische  Para- 
phrase des  Buches  II  l,  388. 

hioede  a/rs.  I.  774. 

Hjordis  Hl,  28. 

Hipping  I.  954. 

h!r  afries.  I.  734.  748. 

hirdir  w«.  1,  469. 

Hirdir  Hl.  38. 

Hirdskrä  II  l,  140. 

hiri  a/rs.  I.  761. 

hirni  akd.  1.  329. 

Hirt,   H.  Hl,  862.  864. 

hirte  afrs.  1,  742. 

Hirtenlieder,  Skandinav.  II  i, 
730. 

Hirzel,  Salomo  I,   106.   126. 

Hirzelin,  Fahrender  II  l.  305. 

Historia  Danica  Hl,  151. 
152. 

Historia  de  Proeliis,  Quelle 
für  Rudolfs  von  Ems  Ale- 
xander Hl,  296.  Quelle 
für  den  me.  alliterierenden 
-Mexander  Hl.  661. 

Historia  Gotlandia    Uli,  95. 

Historia  Norvegie    Hl.   126. 

Historia  Scolastica  Hl,  473. 

Histoiia  Septem  sapientium 
sive  de  calumnia  novercali 
Hl.  460. 

Historia  septem  sapientium 
Ron)ae  II  i,  629. 

Historie  van  Lukevent.  De 
Hl,  435. 

Historien  aus  den  Geschichten 
der  Römer  Hl.  402. 

Historische  Lieder,  Biblio- 
graphie über  deutsche  u. 
niederländische  Hl,  767. 

—  s.  auch  Geschichtliche 
Lieder. 

Historische  Schreil)ung  in  der 
deutschen  Orthographie  1. 
547. 

hit  a^.,  Verlust  des  h  in  dem- 
selben 1.  847. 

hit  (Prät.  von  heta)  a/rs.  1. 
728.  752. 

hii'i  aisl.   l,  495. 

liiude  a/rs.   I,  774. 

hiudega  a/rs.   I,  774. 

hiudir  wn.   I,  469. 

hiun  anorw.   I,  495. 

hiuro  ahd.   1,  347. 

hiutu  ahd.   1.  342.  347,  402. 

hl.  anl.  im  Deutschen  1,  .585. 

hiada  a/rs.  I,  751. 

hläford  ae.  1.  862.  893. 

•hiakia  a/rs.  I,  748. 

hlApa  afrs.  1.  748,  752, 


*hlapt  ^3.  Pers.  Sing.  Präs. 
von  hläpa)   a/ries.  1,  735. 

hlauft  ahd.  Hl,   167. 

hlautbolli  I,   1127.  1131. 

hlautr  1,   1133. 

hlautteinn  I,  1127.  1131. 

hleda  a/rs.  I,  742.  753. 

"hlehha  a/rs.  I.  748. 

hlep  (Prät.  von  hläpa)  a/rs. 
I,  752. 

HIepjöfr  I,   1033. 

Hier  I,   1040.  1044. 

hlest  a/rs.  I,  742. 

'bietst  (2.  Pers.  Sing.  Präs. 
von  hleda)  afrs.  1 ,  728. 
734. 

hlette  (Prät.  von  hleda)  afrs. 
I.  753. 

hliaept  (3.  Pers.  Sing.  Präs. 
von  hläpa)  a/rs.  I.  740. 

hlid  a/rs.  I.  748. 

hlidia  a/rs.  1,  749. 

Hli<lskj.ilf  I,  471.  1063.  1082. 
1104. 

Hlin  I,  1105. 

hliope  (Opt.  Prät.  v.  hläpa) 
a/rs.  I,  752. 

Hlödhere.  König  Uli,  53. 

Hlödyn  I,  1093.  1094.  1105. 

hlora  an.  I.  379. 

Hlöra  I,  1049.   1094. 

hlüd  afrs.   1,  740. 

Hludana  I,  1093.   1105. 

Hludena  I,   1105. 

hluthending   Hl,  885. 

hlutter  a/rs.  1,  742. 

hn,  anl.  im  Deutschen  I,  585. 

HniEf  Hl,  545  fl". 

hnecca  ae.  1,  388. 

hnekka  a/rs.  I,  748. 

Hnifluiigr  II  i.  29. 

hniga  afrs.  I,  748.  749. 

Hnikarr  1,   1038. 

Hnikudr  I,   1038. 

hn-itu  ae.   I,  351. 

Hnoss  I,   1110. 

hnugghent  II I,  887. 

hnutu  ae.  I.  385. 

hob  =  Hof  hess.  1,  587. 

Hoccleve,  Thomas  II 1.  684. 
688. 

Hochalemannisch  1 .  539. 
Werke  darüber  I,  963. 

Hochdeutsch,  Hd.  Mundarten, 
Merkmal  1 .  535.  Grenze 
zwischen  H.  und  Nieder- 
deutsch 1.  535.  H.  Inseln 
innerhalb  des  niederd. 
Sprachgebiets  1 .  535.  2 
Hau])tabteilungen  (Ober- 
deutsch u.  Mitteldeutsch) 
I.  537.  Grenze  zwischen 
oberdeutsch  und  mittel- 
deutsch I,  537. 
-  Einfluss  des  Hd.  auf  das 
Nifdejländische   I,  713  ff, 
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Hochdeutsch  s.  auch  Ober- 
deutsch und  Mitteldeutsch 
u.  lue    Teile  dieser. 

Hochton  der  Silben    1.  285. 

—  des  Wortes  im  Deutschen 
1.  554  ff. 

Hochzeit.  Die,  Mhd.  Gedicht 
Hl,  251. 

Hochzeitslieder,  Deutsche  III, 
167.   168. 

Hocker  H  11,  268.' 

Hodderssen.  J.   Hl,  486. 

Hoddmimir  1.   1117. 

hodn  helgol.  1.  739. 

HodV  I,  1063.  1064.  1087. 
1100.   1117. 

hof  iwrd.  1,   1129. 

hof  afrs.  1,  742. 

Hof  der  Liebe,  nie.  Dichtung 
Hl.  684. 

Hof  der  Weisheit,  nie.  Dich- 
tung II 1,  689. 

Hof,  Sven  I,  39.  951. 

Hofding  1,  1128. 

hofdingi  1,   1133. 

Höfer,  A.  I,  108. 

Hoffhaimer.  Hoflieimer,  Paul 
Hli.  322.  323. 

Hoffinann,  Melchior  Hl,  438. 
443. 

Hoffmann  von  Fallersleben, 
Heinrich  I.  96.  97.  100. 
102.  103.  106  —  109.  134. 
138. 

Hoffory,  J.  I.  120.   123. 

hofgydjur  I,  11.33. 

Hofhaltung,  Etzels  — ,  Mhd. 
Gedicht  II 1,   18.  367. 

Höfische  Dorfpoesie  Hl,  333. 

Höfisches  Epos,  Deutsches 
—  bis  auf  Gottfried  von 
Strassburg  Hl,  268  ff.  — 
nach  Gottfried  von  Strass- 
burg II I,  286  ff. 

Hoflied  II II.  323. 

Hoflieder,  Deutsche  II  I,  :{70. 

Hofmann.  Konrad    I,   134. 

Hofrecht  Uli,  61.  63.   156. 

Ilofrichter  Uli,   188. 

Hofsvstem  II II,  8,  9. 

Höft,'  F.   Uli.  272. 

boftollr  I.   II 30.   1133. 

Iiofudhof  I.    1 133. 

Höfudlausn  s.  Kgil  Skalla- 
grimsson   II I,   100. 

Höfudlausn  s.  IV>rarin  I.of- 
lunga    II I.    106. 

Iiöfudsk.ild   II  I,  97. 

Ilöfvarimir  I.   1104. 

Ilnf/.iicht,  inlid.  Gedicht  Hl. 
347. 

Ilogiirth.  William   II II.  264. 

hoger  mlui.   I.   832. 

Ilogg.   Janiex    II  I.   H4H.   XWA. 

Iloiielieil.  Das  — .  «.  Hriin 
von  .Sclionrbek  II I,  351. 


Hohelied  s.  Williram  II  1,263. 

Hohenfels.  Burkhart  von  II  l, 
336. 

Hohenstaufen,  Konradin  von 
II I.  336. 

Hohenzollern,  Sagen-  u.  Mär- 
chensanimlungen  II 1,  796. 

höhjan  did.  1,  753. 

hcBif  (1.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 
v.  hera)  Wangeroog  I,  758. 

hok  afrs.  1,  738.  775. 

Holberg  II  i,  435. 

Holda  I,  1106.  1107.  1108. 
1125. 

Holden,  Die  1.  1107. 

Holder.  A.    I,   107. 

Holke  1.  1071. 

Holland,  Schriftsprache  1, 641. 
Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
11 II,  280. 

Holland,  Rijnikroniek  van  — 
Hl,  469. 

HoUand.'.Buch  von  der  Eule 
Hl,  714.  715.  1015. 

Holland,  W.  L.  I.   106.  108. 

Hollandsch  I,  637. 

Hollant,  Jan  v.in  II I.  472. 

Hollar,  Wenzel  II  li,  262. 263. 

Holle.  Frau   I,   1005.   1106. 

Holle,  Verheerung  der  — , 
Me.   Mysterium  H  I.  640. 

Höllenfahrt  Christi.  Me.  Dich- 
tung Hl,  630. 

Höllenqualen,  Elf,  Me.  Pre- 
digterzählung II 1 .  619. 
1072. 

Höllenthal   I.   1106. 

Höllenvision  St.  Pauli,  .Me. 
Dichtung  Hl.  638. 

Hollonius,  L.   Hl,  979. 

Holmgard  Hl.  39. 

Hol(m)ger  ascivw.  I.  466. 

Hölmgöngu-Bersi  Hl,   101. 

Holte.  Van  dem  —  darane 
starf  Marien  sone,  mnd. 
(Jedicht  II  I,  421. 

Holte,  Von  dem  —  des  hil- 
ligen cruces.  mnd.  Gedicht 
Hl.  421. 

Iloltzmann.  Adolfl.  98.  106. 
11.5.   119.    132.   133. 

ho  Kinder  füid.   I.  890. 

llolzbauei,   Ignaz   II  II,  338. 

HolzfriUilein   I,    10.S.5.   1071. 

HolzinschriKen    I.  241.  24». 

Holzweibel   I.    1035. 

ilomberg,  Werner  von  II  i. 
337. 

Houu-  Hl.  K4U. 

Homer  1 .  137.  --  ins  Nie- 
derländische nberseixt  II  l. 
491.  -i»». 

honin   afrs.    I.  729.  732. 

Ilomevcr.  Karl  Gus«.  I.  10«. 
I4H.   149.   Uli,  37. 


Homiliensammlungen ,   Engl. 

Hl.  615.  651. 
Honiilies.  Metrical  Hl,  1034. 

1044. 
Hömiliubök ,     Norvveg     Hl, 

136.  Island.  II  i.  136. 
homines  fiscales  II  il,  3. 
Homulus ,    Comedie    van  — 

Hl,  482. 
hon  nord.   1,  499. 
hönd  afrs.  I,  736.  748.  766. 
honda  (Gen.  Plur.  von  hönd) 

afrs.  I.  765. 
Hone,  W.  II  i,  858. 
Hanir  I,  1047.  1082.  1085. 

1086.  1113.   1117. 
Honorar  der  Schriftsteller  I. 

232. 
Honorius  von  Autun  lll,  265. 
Hoen-sa-Pörissaga  Hl,   119. 
Hood,  Robin  s.  Robin  Hood. 
Hooft,    P.  Cz.  I,  642.  643. 

660. 
Hopfenbau,  Deutscher    Uli, 

15. 
Höpfner,  E.  I,  103.  143. 
hopman  nl.  1,  715. 
hop-pada  ae.  I,  396.  398. 
hör  afrs.  I,  775. 
Horae  Belgicie  1,   109. 
Hörant  Hl,  53. 
Horaz,    Nachbildung   liurazi- 

scher  Masse  u.  horazischer 

Odenstrophen  in  d.  neueren 

deutsch.  Dichtung  Hl,  953. 

992. 
—  Uebersetzung  der  Episteln 

in  ;/</.  Spr.-iche  Hl.  431. 
ins  Niederl.  Qbersetzt  II  i. 

490. 
Ilordr  aisl.  I.  453. 
höre  afrs.  1,  738. 
horgr  altn.  I,   1129. 
llVn  I.  1111. 
hörn  afrUs.  I,  729.  733. 
Hörn ,    Blasinstrument     11 II. 

316. 
Hörn.  King  Hl.  624.  Metrik 

lll.  1005  ff.    Bau  der  Reim- 
paare;    Verse    Hl,    100,'». 

Dipodischer  Bau  Hl,  1006. 

BetonungsverhSllnisse    und 

Silbenmessung    H I.    I(X)6. 

Reim  H  l.  1006.   Ansichten 

Oll.  den  Vers  des  Gedichtes 

lll,   1006. 
liorn  (bilde  Hl,  645.  858. 
Hörn.  ('.  R.  Hl.  863. 

Franz   I.    130. 
Iiörnar  (Plur.  von  hArn)  afrs. 

I.  762. 
Hörnen  Seyfried.  Mhd    I.ied 

vom  —   lll.  387. 
HuTiient    Sifride.    V«n   «lein 

-  .  nd.  I.iwi  lll.  428. 
horni«sc  nkd.  I,  890. 
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Homklofi.  Porbjörn  II I,  97. 
hornfl^  ahd.   I.  329. 
Horologium    sapicntiae    II  i, 

440. 
hors  afrs.  1.  739. 
Hftrseiberg  I,   1106. 
liorskr  an.  1,  352. 
Horst.    Peter    van    der    II  l. 

450. 
Horstmann  I.   111. 
Horvendil  I.  1095. 
horzel  ndl.  I.  329. 
Hosenteufel  s.  Musculus.  A. 

Hl,  448. 
Hosier's    Geist ,    Admiral  — 

von  Glover  II  l,  850. 
Hoskuldr  aisl.  I.  423. 
hoströ  asekw.  I,  456. 
hQ|)  aschw.  I.  466. 
Hotherus  I.   1063.  1065. 
Huttr  I.   1072. 
h6"dn  stl.  I,  739. 
Houte.  Boec  van  den  —  II  i, 

421.  463. 
Houvvaert .    Jan    Baptista    I, 

642.  Hl.  490. 
hovede   conien .  te  —    nl.  I. 

708. 
Hövel.  G.  von  II  l,  445. 
hovemark  Uli,  131. 
Hovescheit.  Der  Kindere    - 

Hl,  433. 
Heyer.  Henrik  II  l.   131. 
Hovers.    Anna    Owena    Hl. 

427. 
Hfiysgaard,  J.  I,  39. 
hr,  anl.,  im  Deutschen  I.  585. 
Hrabanisches  ^Glossar   I.  17. 
Hrafnagaldr  Odins   (s.  ältere 

Edda)  Hl,  79. 
Hrafnkelssaga  Frevsgoda  II  l, 

122. 
Hrafnmäl  s.  PormodTrefilsson 

II I.  102. 
Hrafn-Skäld  Hl,  103. 
Hrafnsmäl  s.  Sturla  Pördarson 

Hl,  113. 
Hrafnsson.     Berg{)örr     Uli. 

101. 
Hrafn    Sveinbjamarson     Hl, 

111. 
Hraesvelgr  I.   1042.  1049. 
hraunbüi  I,   1050. 
hraundrengr  I,  1050. 
hrsevareldr  I.  1012. 
hre  afrs.  1.  738. 
hr^ddan  oi.  I,  827. 
hrfder  ae.  I.  337. 
Hrefna  aisl.  I.  424. 
hreg  a/rs.  1.  746. 
Hreidmar  I.   1052.  1086. 
hrena  a/rs.  I,  749. 
hrepen  (Part   Prät.  v.  hröpa) 

n/rs.  I.  752. 
hreppr  isl.   II  ii,   1 10. 
hr-6^r  ae.  1,  388. 


hr^tten  akd.  I,  303. 

hrf-ttu  a/td.  I.  379. 

hridder  ae.  I,  .304. 

(h)rifeling  ae.  I.  302. 

hriflingr  an.  I,  302. 

lirima  tieimordfrs.  I.  748. 

Hrimfaxi   I.  1051. 

Hrimgerd  I.   1046. 

Hrimgerdarmäl  H  i.  89. 

hrinan  ae.   I,  749. 

bring  afrs.  1,  739. 

hritber  afrs.  I.  768. 

Hröaldr  aw/.  I.  464.  466. 

Hröarr  aisl.  7im.  I.  423.  456. 
466. 

Hrodgär  Hl,  537. 

Hrödgeirr  aisl.   I.  456. 

Hr0(d)rekr  um.   I,  466. 

Hrödvitnir  I.  1051. 

Hrödwulf  Hl,  537. 

hröf  afrs.  I,  748. 

Hrokkinskinna  II  l.  130. 

Hröif  (v.  Skalmärnes),  Dich- 
ter Hl.   HO. 

Hrolf,  Hrolfr  aisl.  I,  424. 
466. 

Hrolfr  Kraki  Hl.  537. 

Hrölfssaga  II  i.  133. 

Hrölfssaga  Gautrekssonar  Hl. 
137. 

Hröniundarsaga  Greipssonar 
Hl,  110.  137. 

hröpa  afrs.   1.  752. 

hröpen  (Part.  Prät.  v.  bröpa) 
afrs.  I.  752. 

Hrerekr  aisl.   I,  451. 

Hrotharit  II  ii.  51. 

hrüaed  afrs.  I.  748. 

Hrungnir  1, 1052.  1093. 1094. 
1096. 

hruta  afrs.  I.  750. 

Hrykkjarstykki  s.  Eirik  Odds- 
.son  Hl.' 126. 

Hrymr  I.  1117. 

Hrynbenda  s.  Sturla  Pördar- 
son 111.   113. 

hrynhent,  Begriff  Hl.  887. 

hrynjandi  hättr.  Begriff  Hl. 
887. 

hs,  im  Deutschen  ,  zu  ss  I, 
592. 

ht,  im  Deutschen  I,  589.  591. 
Vor  ht  Kürzung  des  Vokals 
im  Deutschen  I,  560. 

hü  afrs.  I,  738. 

hüa  afrs.  I.  738.  748.  752. 

huadarr  um.  I,  505. 

hual  asckjv.  I,  475. 

huat  n^frd.   1,  505, 

huater  asckiv.  I,  421. 

huat-vetna,  -vitna  aisl.  I,  493. 

höbel  mhd.  I,  327.  336. 

Hueber,  Christoph  I,  20. 

Huberinus,  C.  Hl,  442. 

Hubert,  A.  de  I,  643.  660. 

Hübner,  Tob.  11 1,  946. 


Hübschmann,  I,  123. 

Huc  von  Tenemarke  II 1,  36. 

Ilucbald,  Mönch  in  St.  Amand 

Uli,  312. 
Huchown  Hl,  663.  695. 
huerr  wn.  I,  505. 
Hufe,  Begriff  Uli,  8  ff. 
Hugdietrich     Hl,     34—36. 

Metrisches  Hl,  981. 
Huge  van  Bordeeus  II  l,  460. 
Huge  van  Tyberien  Hl,  461. 
Hügel,  R.  I,  143.    Hl,  914. 
HOgelkult  I,  1121. 
Hugi   I,  1073.    1088.  1093. 

1098. 
Huginn  I,  1017.  1077. 
Hugo  I,  65. 
Hugo    von  Langenstein   II  i, 

301.  Metrisches   Hl,  980. 
Hugo  von  Montfort  II  i,  373. 

374.     Metrisches  II  i,  980. 
Hugo,  Abt  von  St.  Quentin, 

Klagelied  auf  den  Tod  des- 
selben Hl,  191. 
Hugo    von    St.    Victor    II  l, 

618. 
Hugo  Theodoricus  II  i,  35. 
Hugo  von  Trimberg  II  i,  349. 
hugr  I,  1017. 
Hug  Schapler.  Mhd.  Roman 

II  i,  401. 
Hugsvinnsmäl  Hl.   110. 
hui  «/.   I.  657. 
huik  nl.  I,  707. 
hüilikin  asciew.  I,  457. 
huilikr  vm.  I.  505. 
huk  afrs.  I.  738.  775. 
Huld  Hl,  723. 
hulidshjälmr  altn.  I.   1031. 
hal(i)kin  on.   I    482. 
hulk  afrs.  I.  775. 
hulpa  afrs.   I.  750. 
hulpen  ("Part.  Prät.  v.  helpa) 

afrs.  I,  729.  733. 
Hülsingk.  G.  Hl.  450. 
Hülst,  Jan  van  II I.  468. 
Humanisten  I,   13.   14. 

—  Einfluss  des  Humanismus 
auf  das  Deutsche  1 ,   533. 

—  Einfluss  der  Humanisten 
auf  die  niederl.  Literatur 
Hl.  489  ff. 

Humanbtische     Studien     in 

Deutschland  Hl,  403. 
Humboldt.   W.  v.  I,  87.  114. 

117. 
Hume,  Alexander  I.  797. 
Hummel,  Job.  Nepom.    II  il. 

340.  344. 
Hön  I.  323. 
hun  nl.  I,  675.  676. 
hünd  afrs.  1,  729.  733, 
hundari  II II,   105. 
hunderd  afrs.  I.  739. 
I    Hundert  I.  405. 
I    Hundertschaft  II II.  105.  106. 
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Mundesegen.  Wiener  11 1.  162. 

163. 
hundr  1.  1049. 
luindrad  twrd.   1.  509. 
lumdred  afrs.  1.  739.  778. 
luindred  ags.  II  ll.   105. 
luindviss  alhi.  1.  1042. 
hflne .    Name    für   Dämon    l, 

1041. 
Hüneo  truhtin  11 1.  44. 
Hungri  I,  1068. 
Hungrvaka  II  l.   124. 
Hunnen  II  l.  6. 
hunno  alid.  I.  335.  398. 
Hunold,  Chr.  Fr.   II  ll.  331. 
hunsl  ^ot.  I,   1119. 
Hunt,  Leigh  11 1.  1046. 
hunteri  alid.   I.  308. 
huntian  ae.  1,  326. 
Huntingdon .    Heinricl»    von 

Hl.  615. 
huof  ahd.  I.  324.  388. 
Huon    de   Bordeaux.   Prosa- 
umarbeitung   ins    Nieder!. 

Hl.  460. 
Hörnen  Seyfrid  Hl.  17. 
hui-(u)  on.   I,  482. 
Huru  siälin  ok  kroppin  thrätto 

Hl.   151. 
hüs  afrs.    1  .  ,729.  762. 
Hi'isdr.ipa  s.  Ulf  Ugga.son  Hl. 

101. 
hösel  ags.  I.   1119. 
Husemann,  A.  Hl,  438. 
hüsfreyia  aisl.   I,  464. 
lu'isgängar  Hl,  730. 
Hi'iskarlahvöt  s.  PonnödKol- 

brünarskäld   Hl,   105. 
hüsl  altn.   I,    1119. 
hUsprea  aschiv.   1,  456.   478. 
hüsproyia  vni.  1,  460. 
huspuke  dän.  1.   10.34. 
hüstru  on.,  wn.  I,  464. 
Hütchen,  Hausgeist  1,   1034. 
Huth-Sammiung  Hl,  845. 
huwelijk  nl.  1,  682. 
Huydecoper,  Balthasar  I,  56. 

660. 
Huygens.  Const.  I.  642.  660. 
hvadan  an.  I.  863. 
hvel  altn.   I.   1125. 
Hvensche  Chronik  Hl.   16. 
hveöl  ags.  \,  1125. 
hverge  an.  I,  345. 
Hvergelmir  I.   1112. 
hviustr  I.  1063. 
hvom  at.  1,  745. 
liw.   anl. ,   im  Deutschen    I. 

585. 
hwA  afrt.  I.  774. 
hwAm  (Dat.  von  hwA)  afrt. 

I.  774. 
hw.immes  hwammis  (Gen.  v 

hwft)  afrs.  I.  774. 
hwane  (Acc   von  hwfl)  afrs. 

\,  774, 


Invärdlar  afrs.  I.  742.  743. 
hwarf  afrs.  1,  779. 
h7a{)6  got.  1,  324. 
hwatjan  got.  1,  371. 
hweddei-  liweder  afrs.  1,  775. 
luvek  afrs.   I,  740. 
hwelik  liweiek  afrs.   1.  740. 

775. 
Invene  ae.  1,  402. 
h\V(>rgin  as.   I,  345. 
hwerva  afrs.  1.  748.  750. 
hwet  afrs.  I.  774. 
hwit  afrs.  I.  738. 
hwö  ae.  I.  734. 
*lnvö  afrs.  I,  738. 
hwylc  ae.   I,  342. 
hybbele  aschw.  I,  463. 
hy-byle  vm.  1,  448. 
hS^byli  wn.  I,  469. 
hyje  ags.  I,  733.  737.  764. 
Hygeläc  Hl.  6. 
hyht  ae.  I,  332. 
Hyllefroa  I,   1035. 
Hvlten  -  Cavallius ,      Gunnar 

Olof  Hl,  722.  728. 
Hyinir.  Meeresd.Hmon  I.  1044. 

1045.  1097. 
Hvmiskvida  (s.  ältere  Edda) 

I,  1097.  Hl,  83. 
Hymne  auf  Jesus,  Me.  Dicli- 

tung  Hl,  640. 
Hvmnen,    althochdeutsche  I, 

106.  107.  Hl.  165  ff.  235. 

236. 
Hymnendichter  11  ii,  309. 
Hymnengesang  11  ll,  305. 
Hymnenvers,  Lat.,  Einführung 

des     Otfrid'schen     Reimes 

unter    dem    Einflüsse    des 

lat.  H.  erfolgt  Hl,  911. 
Hymni    XXVI ,   canendi    per 

circuitum  anni ,    in    lingua 

Frisica  etc.   Hl,  499. 
Hymnus  ad  virginem  Mariam, 

Frisice  Hl,  499. 
Hvndia  1.   1042. 
HvndluljcVd   (s.  ältere  Edda) 

Hl.  84.   130. 
hyoda  afrs.  1,  774. 
Hvperhochdeutsch  1.  576. 
hyrda  aisl.  1,  468. 
hyrdir   anorw.    um.    1 ,    468. 

469. 
hyse  at.  I,  368. 

I.  J 

i.  im  Altgerm.  1.  850.  852  ff. 
868  ff. 

-  im  Got.  I.  410  ff.  416. 

—  Entwicklung  von  altem 
l  im  Deutschen  1.  565, 
Mhd.  1  zu  nhH.  ei  I,  570. 
Kürzung  des  Vok.  1  im 
Alcmannitchen  1,  560. 

—  i  zu  e  in  offener  Silbe  im 


Mitteid.  u.  Mittelnicderd. 
I,  562.  i  als  Dehnungs- 
zeichen in  neuniederd.  Wör- 
tern I,  545.  i  aus  urd.  j 
im  Auslaut  1,  581. 
'.  im  Eftglisclien:  Ae.  i  ent- 
spricht im  allgem.  west- 
germ.  i  und  westgerm.  e; 
steht  für  e  als  i-l'mlaut 
von  a ;  Ausnahmen  I,  882. 
Me.  ne.  1  hat  seinen  wesent- 
lichen Ursprung  in  ae.  i. 
kann  aber  auch  aus  ae.  i 
entstehen  I,  882.  Ae.  me. 
i  I,  882.  883.  Im  Ne. 
Diphthongierung  von  nie.  i 
1.  883. 

—  Franz.  i  im  Engl. :  betont, 
wird  iiu  Me.  gelängt  u.  ent- 
wickelt sich  mit  genuinem 
I  zvi  ne.  ai  I.  818. 

—  —  unbetont,  in  zweisilb. 
inlaut.  Verbindung i  4  Vok. 
hat  frz.  i  den  Silbenwert 
im  Engl,  verloren  1,  827. 
Frz.  i  erscheint  im  Me. 
als  i,  im  Ne.  I,  ^;  gedehnt 
wird  i  unter  dem  sekun- 
dären Hochton  und  geht 
wie  älteres  me.  I  in  ne.  ai 
Ober  vor  folgend.  Vok.  I. 
829. 

_  \m  Fries.  I.  727  ff.  732. 
736.  737. 

—  im  A'iederländ.  I.  647  ff. 
651  ff  658  ff 

—  in  den  norJ.  Sprachen  1, 
422.  423.  425.  427.  428. 
430.  435.  438  ff.  442.  444. 
445  ff  452.  454.  455. 
468  ff  475  ff. 

j,  im  .Altgerm.  1  ,  3.33-335. 
362.  367.  368. 

—  im  Got.  1.  410  ff  416. 

—  Einfluss  des  wdeiitsfk.  j 
auf  nachfolgendes  o  bezw 
al.  570.  571.  j  im  Wort - 
anlaut  I.  580.  Im  Inlaut 
I.  580.  Nach  r  I,  580. 
Schwinden  dessellien  1, 580. 
Urd.  j  im  Ausbut  zu  i  I. 
581.     Vm  Spirans  I.  581. 

Germ,  j  im  Engl.  l.  868. 

—  Etymol.  j  mit  etymol.  g 
im  Ags.  und  Alts,  allite- 
rierend Hl,  878. 

—  im  FHes.  1,  788.  78». 
747. 

—  im  Nkderlämf.  I.  658. 
655.  656.  658  ff. 

in  den  n^d.  Sprachen  I. 

422.  425.   428.  485.   436. 

448.  458.   462.   465.  467. 

488  ff 
in  afrt.  I.  729.  739.  751. 
jnbai  got.  I,  744. 
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Jack  Cade  U  l.  701.  844. 
Jack  Upland  II  l.  700. 
Jacob  fria.  I,  738. 

—  van  Lennep  I.  fi47. 

—  van  Maerlant  s.  Maerlant. 
Jacob  van. 

- —  van  Zevecote  1,  641. 
Jacobi.  Theod.  I,   114. 
Jacobs,  L.  II I.  425. 
Jacobus  de  Cessolis  II 1.  147. 

389.  417.  430.  474. 
Jacobus  von  Todi  Uli.  309. 
Jacobus  de  Voragine  II  l.  147. 

304.  474.  652.  739. 
Jafnhär  1.  1085. 
Jagd ,    Die    s.  Hadamar  von 

Laher  II  i.  385. 
Jagd    in    Cheviot    s.    Chevy 

Chase. 
|agd    bei    den     Nordländern 

Uli.  252. 
Jagd .   Geistliche   -    .    in  nd. 

Prosa   II I.  440. 
Jagd.  Wilde  I.   1002.  1071. 
Jagdbücher.  Me.  II  i.  694. 
Jager.  de  I.   104. 
Jaeger,    FIvvende    I,    1048. 

1071. 
Jager.  Oden   -    I.   1071. 
Jäger.  Wilder  1.  1048.  1071. 
iagia  a/rs.  I.  738. 
Jagt,  Odens  —   I,  1071. 
Jahn,    Friedrich    Ludwig    I. 

96. 

—  O.  I.  135. 

—  U.  Uli.  272.  273. 
Jahrbuch  der  deutschen  Sha- 

kespearegesellschafl  1.  111. 
139. 

—  des  Vereins  für  nieder- 
deutsche Sprachforschung 
I.  103. 

—  för  romanische  und  eng- 
lische Sprache  u.  Literatur 
I.   103. 

—  Neues  Jahrbuch  der  Ber- 
linischen Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  u.  Alter- 
tumskunde I,   102. 

—  Weimarisches  Jahrbuch 
für  deutsche  Sprache.  Lite- 
ratur und  Kunst  I.   103. 

jaindr^  go/.  I.  343.  381 
Jakemon  Sakesep  Hl.  460. 
jakhals  «/.  I.  697. 
Jakob  IL.  KOnig  von  England 
II I,  848. 

—  s.  auch  Jacobus  u.  James. 
Jakobsen,  J.  I,  956, 
Jalousie  «/.  I.  720. 
Jambus.    Fünffiissiger  —    in 

der  deutsch.  Dichtung  II I. 
987  ff. 

—  Einführung  des  fönf- 
füssigen  —  im  Me.  II I. 
671. 


James  I.  von  England  II I. 
1018.  1029. 

—  I.  von  Schottland  Hl. 
713.  714. 1034.  Bau  seines 
Fünftakters  II  l.  1056. 
Siebenzeilige ,  fünftaktige. 
dreiteilige,  gleichmetrische 
Strophe  in  s.  The  Kingis 
Quhair  Hl.   1071. 

—  III.,  König  von  Schott- 
land Hl.  838. 

—  Me.  Balladen  auf  die  Ge- 
sunkenheit  der  Zeit  unter 
James  III.  II  l.  717. 

IV.,    König  von  Schott- 
land Hl,  717. 

—  s.  auch  Jakob. 
Jamieson,  John  1,  59.  854. 
iamlingi  adän.  I.  475. 

Jan  van  den  Berge  Hl,  488. 
Jan  Boendale  s.  Boendale. 
Jan  I.  van  Brahant  H  l.  467. 
469. 

—  HI.  von  Brabant  II  l,  468. 

—  Brinckerinck  Hl.  474. 

—  van  Hollant  II  l.  472. 

—  van  Hülst  Hl.  468. 

—  van  Lacviden  Hl.  457. 

—  van  Mecheln  Hl.  472. 

—  van  der  Noot  Hl.  490. 

—  van  Raemsdonck  H  l.  472. 

—  van  Rode  Hl,  474. 

—  van  Ruusbroec  Hl,  473. 
474. 

—  Utenhove  II  i.  489. 

—  de  Weert  Hl.  471. 
Jan  en  Lijsje  «/.  I,  698. 
Jänicke.  O.  I.  107.  135. 
Janne.    Disputacie  van    Re- 
giere ende  van  —  Hl,  471. 

,    Jans  Enenkel  (Jansen  Enikel) 
I.   17.  Hl.  288,  289. 

Janson,  K.  I,  950. 

Jansz.  Lourens  II I.  483. 

Januar  und  Mai,  nd.  Gedicht 
Hl.  429. 

Japiks.  Gijsbert  II  l.  506. 

Jappen.  Kristjan  {^=  C.  P. 
Hansen)  Hl,  505. 

Jarlaskäld.  .-Xmör  Hl,  106. 

Jaerle  asckw.  I.  494. 

Jarlsskäld.  Porleif  Hl.   102, 

jämgreipr  I.  1092. 
!   Jamsaxa  I.   1094. 
I   Jämsida  Hl.  140.  Uli.   102. 

iata  afrs.  I,  749, 
;    Jätvardarsaga  II  i.  136, 

Ibsen    H.  Hl.  722. 

icickle  tu.  I,  855. 
\    Ickelsamer.  Valentin  I.  21. 

idseges  ae.  I.  347.  393, 

Idavijllr  I.  1113,   1117, 

iddja  got.  I.  334, 340. 375. 38 1 . 

ider  nkd.  I.  570. 

Idi  1,  1051. 
,    idisi  ttkd.  I,   1015. 


!    Idle,  Peter  II I.  690. 
'    Idoine.    .Amadas    et  —    II  l. 
460. 

idre  aisl.  I.  506. 

Idunn  I.  1086.  1087.  1100. 

Idunna  und  Hermode  I,  53. 

ie.  Schicksale  des  Diphthongs 
im  Detitschen  I.  563.  564. 
i        ie    im    Nhd.    Bezeichnung 
.        des  langen  i  1.  545. 

—  Franz.  ie  im  Engl. :  be- 
tont.* Norm,  ie  in  England 
im  Lauf  des  12.  Jahrhs.  zu 
e;  Texte  des  12.  und  der 
1.  Hälfte  des  13.  Jahrhs. 
bieten  e;  me.  e  aus  frz. 
ie  im  16.  Jahrh.  zu  i  I, 
824. 

—  S.  auch  i. 

:    je  nhd.,  aus  mhd.  ie  I.  570. 
Jean  de  Boves  II  i.  472. 
Jean  Paul  I.  63. 
iech    fPrät.    von  ia)    a/rs.    1 

749! 
jeder  nkd.  I.  570. 
Jedermann.  Me.  Dichtung  II I. 

706. 
ief  (Imj)CTat.  von  ieva)  a/rs. 

I.  760. 
ieft  a/rs.  I,  742. 
iefth  (3.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 

von    ieva)    a/rs.    1 .    742. 

758. 
ieflha  a/rs.  I,  744, 
jehan  ahd.  I.  739,  751, 
•jehwela  ttrgerm    I.   1125. 
iel  /ries.  I.  743. 
ield  a/rs.  I.  743.  747, 
ielda  a/rs.  I.  750. 
Jellinghaus ,     Hermann     II  f. 

419  ff. 
ielne  a/rs.  I.  740. 
ien  a/rs.  I.  727.  747. 
iena  allost/rs.  I.  774. 
Jenaer  Minnesingerhandschrift 

I.  43.  Uli.  310.  311.  312. 
Jensen.  Ch.   I.  950. 
Jenssen-Tusch  I.  956. 
ieo  (Notker>  I.  570. 
Jep  Jensen  II  l.  148, 
ier  a/rs.  I.  738.  762. 
ierde  a/rs.  I,  739.  743. 
Jeroschin .  Nikolaus   von  — 

s.  Nikolaus  von  Jeroschin. 
Jersele,  Pieter  van  II  i.  472. 
Jerusalem .    Das  himmlische. 

Gedicht  Hl.  249. 

—  Belagerung  von  J. .  Me. 
Epos  Hl.  658. 

—  Reise  nach  Jerusalem  Sir 
John  Maundeville's  ins  Me. 
übersetzt  II I.  656. 

—  Ixjy's  Seghelijn  van  Jhe- 
rusaiem  Hl.  460. 

-    Stationen    von    J. .     Me. 
Dichtung  II  l,  708. 
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Jerusalem,  Vom  neuen  — , 
nd.  Gedicht  11  i.  421. 

—  Zerstörung  Jerusalems. 
Me.  Dichtung  11 1,  661. 

Jessen  E.  1,  117.  140.  953. 
957.  11 1.  862. 

iestlik  nfrs.  1.  747. 

Jesus.  Me.  Hymne  aut  —  11 1, 
640. 

Jesus  der  Arzt  s.  Hermann 
von  Sachsenheim  II  l,  386. 

Jesus  am  Kreuz,  Me.  Dich- 
tung II I,  642. 

Jesus.  Disputation  zwischen 
dem  Knaben  —  und  den 
Schriftgelehrten,  Me.  Dich- 
tung 11 1.  633. 

Jesus  duodecim  annis  s.  Lese- 
herg  II I.  435. 

—  Geburt  Jesu,  Me.  Gedicht 
II I,  630. 

—  Kindlieit  Jesu  s.  Konrad 
von  Fussesbrunn   11 1,  276. 

—  Kindheit  Jesu.  Me.  Dich- 
tungen II I,  630.  631.  646. 
1072. 

—  Leben  Jesu .  Me.  Frag- 
ment II I,  630.  631. 

—  —  Niederl.  lli,  473. 
Jesus    und    die    Samariterin, 

Me.    Denkmal     Hl,     619. 

1009. 
iets  nnl.  1,  678. 
jetzt  nhd.   I,  570. 
ieu.  Norm,  betontes   ieu   im 

Engl.  1,  826. 
ieva    (geben)   afrs.    1 .    747. 

751. 
ieva    (Acc.    Sing,    von    ieve) 

afrs.  I.  763. 
ieve  afrs.   I,  736. 
ievon    (prät.  plur.  von  ieva) 

afrs.  1.  733. 
ifir  wn.   1,  469. 
-ig  im  Fries.  1,  737. 
-ig-,  Ableitungssilbe,  im  Deut- 
schen I,  585. 
i  gaer  an.  1.  353.  402. 
igil  ahd.  I.  355. 
Jherusalem ,  Die  Wrake  van 

Hl,  466. 
Ihre.  Joh.  I,  39.  40.  81.  86. 

951. 
ihsil)  (fem.)  ahd.  1.  310. 
jij,  y:  ni.  I,  647. 
jil  wanger.  I,  743. 
jil  nordfrs.  I,  743. 
'iit  urfrs.  I,  770. 
ik  afrs.  I,  746.  769. 
ik-ornc  an.  1,  399. 
ilder  on.  I.  476. 
ildico  II I.  26. 
Ilias  af  Grcka  II  l.  89. 
ilka  angls.   I.  393. 
Illugadräpn    ».  Udd  Hreidfir- 

dingr  11 1,   102. 


Illugasaga    Gridarföstra     Hl, 

137. 
lllugason,  Skull  II  i.   107. 
j    lilugi  BryndtKlaskäld  II  i,  107. 
\    lliustrations  of  Northern  An- 
tiquities  1,  59. 
Ilsan  Hl,  46. 
llsung  Hl,  46. 
im  germ.   1,  349. 
im  got.  I.  329.  335. 
imiss  ivn.   I,  469. 
imnien  afrs.  I,  740. 
immer  afrs.  I,  735.  740. 
Immessen,  Arnold  II  i,  426. 
Immunitätsverhältnisse ,  Ger- 
manische II 11,   131. 
Inama-Sternegg,  Karl   Theo- 
dor von  II II,  1   ff. 
incidere  1,  240. 
Indifferenziage    des    Sprech- 
apparats I,  269. 
Individualeigentum  Hii.  152. 

156. 
Indogermanische    und    germ. 
Vokalentspreclumgen        I, 
349  ff. 
Indogermani.sche        (verglei- 
chende)     Sprachforschung 
I,  76  ff. 
Indride  aisl.  1,  456. 
Ines  cyninges  .isetnysse  II 11, 

53. 
Informatio  ex  speculo  Saxo- 

nuni  II II,  76. 
-ing  afrs.X.  741. 
Ing,  Gott  Hl,  532.  533. 
Inga    Bärdarsonar,    Saga    — 

Hl,  128. 
Ingävonen  Hl,  532. 
Ingemund.sson,  Kagvald  Uli, 

94. 
Ingjaid    (leimundarson     II  l, 

113. 
Ingimarr  on.,  ton.  1,  451. 
Ingimund  Einar.sson  Hl.  110. 
Ingold,  Meister  11 1.  417. 
Inguar  aschw.  1,  421. 
Ingunarfreyr  I,  1059. 
Ingvaz  I,  1055. 
Ingvseoncn ,    Herleitung    des 

Wortes  I,  1059. 
Ingwine  I.  1059. 
Initialen  in  Handschriften    I, 

263.  264. 
inn  nord.  1.  504. 
Innenreim  im  .Ags.  Hl,  892. 
Innere  Reime  in  der  deutsch. 

Dichtkun.st  11 1,  972. 
tnnifli  ttm.  I,  469. 
\nno\t  ae.  I,  862. 
innylfe  wn.  I.  464. 
inra  afrs.  1.  776. 
Inreim  in  der  deutsch.  Dicht- 
kunst   H  I.  972. 
ln»ctiriftcii,  (Quellen  der  geini 
Philologie  I,  984. 


Inschriften    der    Vikingerzeit 
I,  420. 

—  mit     Resten     gothischer 
Sprache  1,  408. 

—  Niederdeutsche    Hl.  433. 

—  von    Bewcastle    u.  Ruth- 
wcll  I.  836.  842. 

Inseldänische    Mundarten    s. 
Dialekte ,     Skandinavische 
Mundarten. 
Inselmundarten .     Nordfriesi- 
sche 1,  725. 
in-Stämme,  Nominale   —  in 
der    nord.    Deklination    I. 
497. 
Instrumentalmusik,  Deutsche 

Uli.  341   ff. 
Intensität   der    Laute    in   der 
deutschen  Mttiik  II  i   899. 
Interdentale  Laute  1.  276. 
Interlinearversion ,    Ostfränk. 

Bruchstück  Hl,  242. 
—  Altniederfränkische  1.  der 

Psalmen  I,   16.  Hl,  243. 
Interludium     de     clerico    et 

puelia  Hl,  648. 
Interpretation  von  Texten  s. 

Textinterpretation. 
Interpunktionszeichen  im 

Deutschen  I,  544. 
Interrogatio    saceidotis    II  l, 

242. 
intinga  ae.   1,  396. 
intru.sgjan  got.  I,  310. 
Invasion ,    Normannische    — 

in  England  I,  799.  800. 
Investitur  Uli,  166. 
Invocatio  zum    hl.  Johannes. 

Me.  Gedicht  11 1.  650. 
Joannes    de    Alta    Silva    II  I. 

460. 
joculus  lat.  I.  1125. 
Jodpräsentia  im  Fries.  I,  749. 

751. 

Johannes,  Invocatio   zum  hl 

J.,  Me.  Gedicht    II  i.  650. 

Johannes,  Klausner  II  l.  42.'). 

—    Offenbarung    Johannis    s. 

Hesler,    Heinrich  von  II  l, 

888. 

Johann  Adolf,  genannt  Neo- 

corus  II I.  446. 
Johaimes  Baptista,  Mhd.  Ge- 
dicht Hl.  249. 
Johannes  von  Capun  II I,  406. 
Joh.mnes  Cotto  Uli,  .SI2. 
Johannes     Damascenus     11 1. 

295. 
Johannes  Floreanui  Hl.  490. 
Johannes    von    Frankenstein 

II I,  388. 
Johann     von    Freiburg    II  l. 

448, 
Johann  von  ll;tl'«lMMtr.    Grd 
II I.  378. 
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fohann  von  Michelsberg  Hl, 
303. 

lohann  von  Morsheim  II I, 
389. 

Johann  Graf  von  Nassau-Saar- 
brücken II I.  401. 

Johann  Ohneland.  König  II 1, 
844. 

Johann  von  Ravensburg  II I, 
295. 

Johann  von  Rinkenberg  II 1, 
386. 

Johannes  von  Salzburg  II 1, 
375.  986. 

Johann  von  Soest,  übersetzt 
die  „Margarela  von  Lim- 
burg* n  1,359.  Lobspruch 
auf  Frankfurt ,  Gereimte 
Selbstbiographie  u.  Geist- 
liche Stücke  II I.  359. 

Johannes  der  Täufer,  mhd. 
Denkmal  II  l.  301. 

Johann  von  Würzburg  II  l, 
301.  302.  402. 

Johannesminne,  St.  —  .  nd. 
Segenspruch  II 1.  425. 

Joliannisfeuer  1.    1124. 

Johannisnacht ,  Versamm- 
hmgsnacht  der  Hexen  I, 
1023. 

Johansen,  Chr.  II I,  505. 

Jolu»  the  Euaungelist .  Of 
Savne  — .  Strophenfomi 
in.  1016.  1068. 

John  de  Ganiages  II I.  631. 

John  de  Reeve  (John  der 
Verwalter),  Me.  Dichtung 
II 1.  709.  842. 

John  de  Waldenby  II 1,  668. 

Johnie  Armstrong ,  Engl. 
Ballade  Hl,  847.  849. 

Johnson  II  i.  850. 

—  James  II !.  852. 

—  Samuel  I.  41. 

Johon,      Me.     Liebesgedicht 

111,641.  Versbau  II  1.1019. 
Joejäger  I.  1071. 
Jf^kul  I.   1040. 
Jökuk|>ättr  II  l,   138. 
jöl  altn.  I.  1125.  1126. 
Joly  I,  123. 

iom-  (Präfix)  asckw.  I,  475. 
io-mer  ahd.  I.  740. 
Jomsvikingadräpa    s.     Bjami 

Kolbeinsson  II  i,  109. 
Jömsvikingasaga  lli.  130. 131. 
Jon,  Franqois  du  1,  26. 
J6na-  frUs.  I.  774. 
Jon  Arason  II 1.  114. 
Jonas    von    Bobbio   I,  985. 

1067.  1069. 
Jon.is.  Runo!fus(Runolf  Jöns- 

son)  I.  25.  30.  78. 
jonassen  ///.  1.  698. 
Joncfrouscap,   Boec    van  der 

-    llr.  440. 
(jeriiiauiifhe  Philologie.     U  b. 


Jonckbloet,  Wilh.  Jos.  An- 
dreas I,  100.  109.  138. 

Jon  Einarsson  11 II,   103. 

Jones,  William  I,  76. 

Jongers,  De  Spiegel  der  — 
II I.  482. 

Jongleurs,  Franz.  —  in  den 
Niederlanden  Hl,  455. 

Jon  ^Ögmundarson  II I,  124. 

Jon  Ölafsson  I,  38.  57.  78. 

Jönsbök  lll.  140.  Uli,  103. 

Jons  Budde  II  l,  144. 

Jönsdräpa  s,  Gamli  von  I*ykk- 
vibaer  II I,   113. 

Jönsdräpa  s.  Nicolaus,  Abt 
zu  Pverä  II  l.  113. 

Jon  Sigurdsson  I,  101.  111. 

Jenson,  Ben  I.  25.  795.  II  l. 
846. 

Jönsson.  xVmgrim  I,  20.  II  l. 
131. 

-  Björn  I.  20. 

-  Erik  I,  128. 

-  Jon  I.  57. 

-  Karl  II I.  127. 

-  Orm  Hl.  112. 
Jönsvisur  s.  Kolbein  Tuma- 

son  lll.  114. 
Jord   L    1051.    1093.    1094. 

1104. 
lordan.  Peter  I,  21. 
Jordan.    W.   Hl,    958.    975. 

991. 
Jordanes  I,  409.  985. 
Joris,  David  Hl    487. 
Jt^rmungandr  I,  1045.    1114. 
J^rmunrekssage  II  l,  43. 
Jörunn  skäldmaer  II  l.  98. 
Josaphat.  Barlaam  och  —  s. 

Barlaam  och  Josaphat. 
Joscelin  I,  18. 
Josep  II I,  423. 
Joseph  von  Arimathia ,    Me. 

Gedicht  II  l.  661.  1013. 
Josephus,    Comoedia   de  Jo- 

sepho  vendito  et   exaltato 

II I,  396. 
Josephus,  Flavius    II l,  466. 

661. 
Jostes,  F.  I.  108. 
Jostes,  J.  I.  135. 
j6ta  stl.  I,  749. 
J^unheim .     Ji^tunheimar    I. 

1042.    1052.    1092.    1095. 

1096.  1112.  1114. 
Journal  of  american  Folklore 

Hl,  860.  Uli.  270. 
ipln  tBg.  I,  728. 
Ipomedon.  Me.  Dichtung  II 1, 

670.  707.  Aus  dem  Franz. 

ins     Mittelengl.     Obersetzt 

Hl,  695. 
Ipotis,    Me.    Dichtung    Hl. 

639. 
ire  afrs.  1.  739. 
irtAiren  ahd.  1.  339.  381. 


Iring  Hl.  32. 

Irländische  Volkspoesie  Hl, 
855. 

irlöuben  ahd.  \,  339. 

innärren  ahd.  I,  381. 

Irmineswagen  I.   1055. 

Irminsäule  I,  1055. 

Imfrid  II 1.  32- 

Ironsage  Ui.  63. 

irri  ahd.  I.  354.  Hl.  178. 

Irrlichter.  Begriff  in  der  Mv- 
thologie  I,   1012. 

Irrwische.  Begriff  in  der  My- 
thologie I.  1012. 

irteilen  ahd.  1,  339.  381. 

irthe  erthe  r.Akk.  Sing.)  afrs. 
I.  766. 

Irving,  D.  Hl,  613. 

Isaac  s.  Butovius.  J.  II  l.  435. 
u.  Schlue.  J.  II 1.  435. 

Isaac.  Heinr.  Uli,  322.  323. 

Isabel  und  der  Elfenritter. 
Ladv,  Engl.  Ballade  Hl. 
860. 

Ischvrius ,  Christianus  II  l. 
482. 

Iseogrimus  Ui,  462. 

Isengrines  Not  II  i.  462. 

Isidorus  Hispalensis  I,  33. 
106.  Hl,  238.  239. 

Isis  L  Uli. 

Island ,  Erste  gramooatische 
Bemühungen  der  Isländer 
I,  12.  Beschäftigung  mit 
der  heimischen  Literatur 
in  I.  I.  20.  Grammatiken 
des  17.  Jahrb.  L  25.  Fort- 
entwickelung  do"  isländ. 
Grammatik  I,  78.  79.  Laut- 
wechsel im  Isländ.  I.  79. 
Germanist.  Forschung  im 
19.  Jahrh.  I,  101. 

—  Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  u.  des  Brauchs 
Uli.  283. 

—  EntWickelung  der  Herr- 
schergewalt daselbst  II 11. 
135. 

Isländische  Liedersamm- 

lungen Hl,  735. 

—  Literatur  s.  Literaturge- 
schichte. Nordische  Lite- 
raturen A. 

—  Märchen-  u.  Sagensamm- 
lungen  Hl.  743. 

—  Mundarten  s.  Dialekte. 
Skandinavische  Mundarten. 

—  Rätselsammlungen  Hl.  749. 

—  Rechtsdenkmäler  Hu.  lOlff 

—  Sprichwörtersammlungen 
,  Hl,  747. 

Islendingabök  s.  .\ri  II I.  117. 
Islendingadräpa     s.     Eyvind 

Skäldaspiller  Hl.  100. 

—  s.  Hauk  Valdisarson  Hl. 

26 
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Islendinpasjtga,  flie  grosse  11 1, 

123. 
Islenflingasögnr    1.   111.  <»S4. 

Ml,  117  fr. 
Islin^ton,  Hettlerstochtci   von 

-.  Engl,  iiallafle  II  i,  S.M». 
i^rahelisk  //-;^j.   I,   749. 
lslal)y-lnschrift  1.  902. 
Istorien  Bloeine,   Der  —  II  i. 

463. 
Istvaz.  1,    lO.iS. 
Isumbras,  .Sir.   Me.  nicliümi; 

11 1,  669. 
il  fries.  1.  771. 
it  me.  tu..  Vertreter    für    ae. 

hit  1.  847. 
it  mitUlfränk    1.  590. 
il  iiord.  1.  499. 
Ilalieniscli,  Ital.  Renai.ssaiice- 

iiteratui'.     V'erhreituiig     in 

Deutschland  11  i,  403. 

—  Naclialimung  von  V^er.s- 
11.  Strophenarten  dei-  ital. 
Lyrik  in  der  neueren  deut- 
schen Dichtung  11 1,  992. 
993.  Ital.  Ottave  in  der 
neueren  deut.sch.  Dichtune 
Hl,  989.  990.  993. 

—  Einfluss  des  italienischen 
.Stiles  auf  die  deutsche 
Musikgeschichte  Uli,  326. 
327. 

Einfluss  des  It.  auf  das 
Englisciu  1,  794.  1 1 1. 674  IV. 

Ital.  Sonett  im  Kii'^iischcn 
iwcligebildet   II  i,    1072. 

—  -  Ital.  Lehnwörter  wwNieder- 

Idndischen  I,  720. 
i-Stämnie .    Nominale    —    in 

der    iiord.    Deklination    1. 

492. 
itins  alid.   1,  388. 
itzl  tihd.   I.  570. 
in   io  afrs.   1.  770. 
Judas,     Me.     Fragment     11  i, 

619.  840. 
Jude,  Disput  y.wi.schen  einen» 

Christen  und  einem  Ju<len. 

.Me     Dichtung    11 1."   664. 

1016. 
Juden,  ihre  Sonderstellung  in 

den  deutschen  Staaten  II  il, 

124. 
Judex.  M.   II  I.  442. 
judicaria   II II.    107. 
Judith.  .Mhd.  Gedicht  II  1.248. 
Jugend .    (»e»pra<h    zwischen 

—  und  Alter.  Me.  II  i.  7 17. 
Jugend     l»ei    den     skandina- 
vischen Völkern  Uli,  216. 
jugiio  ahd.  I.  834.  400. 
jugnnd  ahd.  I.  K84. 
jöhlinz^eti  ahd.   I.  H85. 
iühiza  got    I.   400. 
jnl  urtiord,   I,    1 125, 
JulSock   Hl.   738. 


Julfest   1.    1125.    1126. 
Juliana.  Leben  di-r  -      in  nd- 

Sprache  II I.  43J<. 
Jnliane,   Mf.  Lem-nile  \f>n  St. 

-    11  I.   6 IS.    1003. 
Julius   X'alerius   II  I.   254. 
innifrü  'i'n.   1,  471. 
Jiniclivrouwen ,    Kyne    gudf 

lere  van  einer   -  ,  nd.  (le- 

dicht   II I,  430. 
iun-j  ff/>.c   I.   729.  73:}.  73S. 

746. 
Jungbrunnen   I,    1006. 
Jiingrernpergament   1    254. 
Jungfrauen,   Mhd.  Drama  von 

den    klugen    und    törichten 

—   IIi,  396. 
Jungfrauschaft,     Heilige    — , 

Me.  Traktat  II I.  618.  1004. 
Jinigfrauschaft.     Keine.     Mc 

Traktat  II I.  640. 
iungfrü  tcw.  I,  471. 
Jüngling,     Der.     Gedicht    s. 

Koni  ad    von    Haslau    Hl, 

347. 
Jünglinge.   Die  drei,  im   feu- 

ligen  Ofen,  Mhd.    Gedicht 

Hl,  248. 

—  Disputation  zweier  rö- 
mischen Jünglinge,  Mhd. 
Hl,  405." 

[üngstcs  Gericht,  Mhd.  Ge- 
dicht Hl.  249. 

-  -  .Me.   Denkmal   Hl.   623. 
lung  Walers,     Engl.    Hallade 

Hl,  849. 
Junior.  Johannes   Hl,   433. 
junius.   Kranz  I,  2B.  27.  29. 

30.  33,  39.    40.   86.    106. 

Hl,   198.  49S.  506.  857. 
'junk  afrs.  1,   772. 
'Junker  iirfrs.   I,   770. 
iünti  stl.  1,  774. 
lupiter  la(.  1,   1054. 
juppiter  1.  1090.  1091.  109;i. 
iür  7on.   I.  466. 
Jürgen,  Pastor  Hl,  438. 
Jurisprudentia  Frisica  Hii,  77. 
Juristet\,  Verdienst  derselben 

um  die  altere  S|)rache  und 

Literatur  I,   15.   16.   17. 
Juristenliteratur,    Meginn    der 

deutschen   II II,  53. 
Jury,  Kupferstecher  H  II.  264. 
Jury,  Die,    als    Heweismittel 

im  german.  Rech*  II  ll.  198. 
jiis  got.   I.  395. 
|us  Frisieum,  Vetus  II  i.  499. 
Jütische.   Das  I.  444. 
Jütlltndische      .Mundarten     s. 

Dialekte,     SknndinavUche 

Mundaiteii. 
Jutte,    Frau    s.    Schernberg, 

l'hecxlerich  Hl.  396. 
iuwe  iowe  a/rs.  I.  738.772. 
iuwet   it/rs.   i,  770. 


Ivaldi    1.    1094. 

Ivan   Lejonriddanti  Hl.    147. 

Ivar  an.   I.  789. 

jvar  Ingimundarson  Hl,    108. 

l.varr  aisl.   1,   423. 

l^varr  on..  w)i.  1,  45L  465. 

Iventssaga  Hl,   135. 

ivin  afrs.  1,  737. 

ivir  m.   I.  447.  478. 

luwaring  ahd.  Hl.  32. 

iwn  afrs.  I,  774. 

Jydske  Lov  Hl,  |.^4.  Uli.  87. 


K. 

k(c),  im  .'Utgerinaii.  I.  3'J5  11. 
330  ft". 

—  im   Got.   1,   410  IV. 

im  Deutschen  I,  577.  583. 
c  die  Geltung  von  k  1. 
546.  Wandel  von  ch  zu 
k  I,  587.  Hochd.  k  zur 
tonl  Doppelspirans  1,  .589. 
Nfr.  k  zu  ch  I,  590.  k 
nach  n  im  Hd  als  Tennis 
lenis  1,  .591. 

—  im  Engl.  I,  836  ft.  Franz 
c  (k)  im  Engl.  I.  810. 
830.  833  ff. 

.    im  Fries.  I,  745  tl. 
--    inj    Niederliind.    1 ,    654. 
658  ff. 

—  in  den  nord.  Sprachen  1, 
425.  428.  430  ff.  436.  4:«». 
442.  444.  458  IV.  472  li 
485  ff 

kaatsen  nl.  I.  706  tl. 

Kadhrin  on.  I,  482. 

k.ahl  hd.  1,  307. 

kairslik    kairsk    —    keiserlik 

afrs    I.  739.  745. 
Kaisar  got.   I.  315. 
Kaiser.    Sagen  von    bergenl- 

rückten   —   1.   1004.   1(V»5. 

1077. 
Kaiserchronik  II I,  255. 
Kaiserliche  Kanzleispr.iche  1. 

541. 
Kaiserurkunden   I,  265. 
Kaiserwürde  II  il,   130. 
kaj.sor  germ.  I,  316. 
Kal.ind',  nd.  Gedicht  Hl.  421. 

423. 
kAld  afrs.  I.  727.  731.  74:t. 
Kaleniterg .    Pfaner    von  - 

Mhd.     Gedicht     Hl.    361. 

862.  431. 
Kalender,  (iotischcr  II I.  70. 
Kalender.  Nd.  Hl,  450. 
Kalfatennann  I.   1034, 
lOilf  MAimon  lli,  107. 
Käir  Skäld  Hl,    11.5. 
KAIfsson.  Laurenliu.<i  II I,  124. 
Kalil.ih  un<l  Dimtiah  Hl.  461 
Kalk.u.  O    I.    I2S. 
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Kalkbrenner .    Friedr.    Wilh. 

Uli.  344. 
Knllebäcksjungfrur  1,  1038. 
Kallisthenes  1,142.   II  1,254. 
Kälund.  F.  Till.  2<i8  ff. 
kalwf  (Plur.  von  *kalf)   Tvg. 

1,  762. 
Kamers    van    Rhetorica    II  l. 

478  ff. 
-    Vlaamsche  II  l.  479. 
Kamniergericht  Uli,   188 
Kammermusik  Uli,  311  ff, 
kampa  (kempa)  a/rs.  I,  745. 

766. 
Kämpeviser  I    57. 
Kantpf     in     Finnsburg,     ae. 

Fragment  II 1.  10.  545  ff. 
Kanne.  Arnold  I,  65.  69.  77. 

86. 
känsterle  elsäss.  I.  309. 
kanü(n)ker  ww.   I,  474. 
Kanzelsprache,     Deutsche    I, 

542. 
Kanzleisprache,    Deutsche  I, 

.■)4l. 

—  Sprache  der  englischen 
königl.  Kanzleien  I,  803. 

Kanzler,  Der.   Spruchdichter 

II 1,  341. 
käp  afrs.  1,  745. 
kapath   (3.  Pers.  Sing.  Präs. 

von  kapia)  a/rs    I,    753, 
kaphse  afrs.  I,  741. 
käpia  a/rs.   1.  753.   754. 
käpie  (Opt.  Präs.  von  käpia) 

a/rs.  1,  759. 
kapjllön  ."■<>/.  I.  309. 
Kapitalschrift  I.  260. 
Kapitän  Carr   oder  Edom   o 

Gordon,  Engl.  Ballade  II I, 

845. 
Kapitular,  Trierer  Hl,  242. 
Kapitularien  Uli,  50  ff. 
Karajan,  Th.  v.   I,  107. 
kardoes  »/.  1.  720. 
Karel  ende  Galie  II  l.  4)7. 
K;iri  I,   1040.   1049. 
karilR  I.  423. 
karl  rtw.,  cm.   I,  453. 
Karl    iler    Grosse,    Aeussere 

Erscheinung  II 11.  254. 

—  Sage  über  ihn  I,   1004. 

—  Seine  Grannnatica   I,    11. 

—  Klagelied  auf  dessen  Tod 
lli,  191. 

—  Afrs.  Privilegium  K.  des 
Gr.   II I.   497. 

Karl  der  Gro.sse  u.  die  Schot- 
tischen Heiligen,  Gedicht 
Hl,  363. 

Karl  derK.ihle.  Bildnis  Uli, 
254. 

Karl  V^. ,  Sage  von  —  I, 
1004. 

Karl  und  Eleensf .  (iedicht 
Hl.  a.K^t. 


Karl  und  Redbad,  Sage  von 
König  —  II 1,  501. 

Karlamagnüssaga  II  l,    134. 

Kaerlen,  Gedicht  van  den  — 
Hl,  469. 

Karl  Jönsson  II 1,   127. 

Karlmeinet  Hl.  358.  457. 

Kärnten  ,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  Uli,  275.  Sagen- 
und  Märchensamnilungen 
II 1.  791.  Volkslieder- 
Sammlungen  IIi,  771. 

Karolingische  Villenverfas- 
sung  Uli,  10.  26. 

Kartaune  Uli,  205. 

Karuijöd  II 1.  90. 

Kaspar  von  der  Roen  Hl, 
18.  367. 

Kassel,  Nd.  Predigtsammlung 
daselbst  Hl.  438. 

Katalektischer  Vers ,  Begriff 
Hl,   1022. 

Katalektischer  Charakter  des 
ahd.  Reimverses  Hl,  919. 

—  Kat.  Versausgang  im  Mhd. 
II I,  931.  Aufgeben  der 
katalektischen  Natur  des 
Verses  Hl,  936. 

kiltaro  aM.   I,  342. 

Kate.  Lambert  ten  I.  35.  37. 

73.  80.  81.  87.  660.  661. 
Katechismen,  Niederdeutsche 

Hl.  442. 
Katechismus ,  Weissenburger 

I.  3.8.  Ul,  240. 
Katharina.  Heil.,  Mhd.  geist- 
liches Schauspiel  II  i,  397. 
Katharinalegende,    Mhd.  II 1. 

362. 
Katharinalegenden.    Me.    II  l. 

618.  638.  693.  702.  1003. 

1046. 

—  Niederdeutsche  Katharina- 
legendcn  Hl,  422.  438. 

Katholische  Kirche .  Geist- 
liche Musik  Hu,  339. 

Katholischer  Kirchengesang 
Uli,  323.  324. 

•katilus  goi.  I,  309.  3H2. 

Kauer  II II.  335. 

Kauffmann,  Friedrich  1, 960  ff. 

Kaufmann ,  Wie  ein  K.  sein 
Weib  betrog,  Me.  Novelle 
Hl.  707. 

—  und  sein  Sohn,  Der,  Me. 
Dichtungen  II  l,  702.  710. 

Kaufringer.     Der    Hl.    360. 

980. 
kaupasta  ,-f<>/.   1,  381. 
•kaupjaz   I.  323. 
kaupön  x^/.-germ.  I.  306.309. 
Kausler,  Ed.  v.  I,   109. 
keep,  to  »e.  I.  837. 
kefli  Mffrt/.  I.  241.  243. 
Kegel,  PL  II I,  441. 


■   Kehlkopf.    Thätigkeit    beim 

Sprechen  I.  268. 
Kehlkopflaute  I,  275. 
Kehlkopfreibelaute        (Kehl- 

kopfspiranten)  I.  275. 
Kehlkopfverschlusslaute        I 

275. 
Kehrein,  Jos.  I,   115. 
i    Kehrreim    in    der    deutschen 

Poesie  Hl.  979  ff. 
kei    a/rs.   I,    730.  731.  734. 

747. 
Keightley,  T.  II  i,  859. 
Keiser,  Reinh.  II  u,  331. 
kelketron  I.  309. 
Kelle,  Joh.  I,  106.  119.  12.i. 
Keller.  Ad.  I.  106.  107.  108. 
Kellner.  Ablasskrämer  u.  — . 

Me.  Dichtung  II 1,  698. 
kelt  aAd.   I.   1119. 
Keltisch,  Berührungen  des  K. 

mit    dem  Germanischen  1, 

303  ff.     Sprachlicher  Ein- 

fluss  auf   das  Englische  I. 

782.  783. 
kem  m/.  I,  648. 
Kemble,  John  Mitchel  I.  100. 

110.  116.    139.    148.  249. 

Uli,  37. 
keine  a/rs.  1,  764. 
kemen  (Part.  Prät.   v.  kuma) 

7tr/rs.  I.   728. 
Kemenaten .  Albrecht  von  s. 

Albrecht   von   Kemenaten. 
Kemnat,    Matthias    von    Hl. 

366. 
kempa  ais/.  I,  494. 
kempa  a/rs.  1.  762.  766. 
Kempelen  I,  118. 
Kempis.  Thomas  a  s.  Thomas 

a  Kempis. 
ken  a/rs.  I,  737. 
Kenckel,  Detmar  II  i.  446. 
Kendal .    Thomas    von     Hl, 

643.  644. 
:    Kenelm,  Me.  Legende  des  St. 

-  Hl.  631. 
i    kenenk  a/rs.  I,  747. 
kening  7t>n.  I.  456. 
Kennedy.  P.  II  i,  858. 
Kennedy,  Walter  H  1,  7 IS. 
kenning  wn.  I,  456. 
kenningar  I,  984.  II  l.  7.3. 
Kent,  Eustace   de    II  i,  634. 
Kentische  Gesetze  11 II,  52. 
kere  (Acc.  Sing.)  a/rs.  I,  764. 
Kerelslied  Hl,  468. 
kerf  (Nom.  Akk.  Plur.)  afrs. 

I.  764. 
Kerken  Clage.   Der  Hl,  467. 
Kerkhorde,  Joh.  Hl,  445. 
Kerkhörde,  Reinold  II  l.  428. 
Kerl,  Joh.  Kasp.  v.  11  n.  329. 
Kern.  Heinr.  I.  ICO.   104. 
Kerner  1,  63. 
Kero.  Mnnch  I,  .3.3.  II 1.  231. 
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kersouw  nl.  1,  706  ff. 
kersten-  afrs.  I,  739. 
Kerstinen,  Leven  van  St.  — 

II 1,  463. 
kerstmis  iil.  1,  653. 
kersversch  tu.  1,  696. 
kerva  afrs.  I,  750. 
kes.sa  afrs.  I,  745.  753. 
keste  (PrSt.  von  kes.sa)  afrs. 

I.  753. 
Ketenbach,  H.  II  i,  438. 
ketha  afrs.  I,  728.  733.  744. 

753. 
Ketil  ili.  140. 
Ketilssaga  1,   U21. 
Ketilss.iga  Haengs  II  i,   137. 
ketlingr  wn.   I,  473. 
kette  (Prät.  von  k&tha)  afrs. 

I,  753. 
ketting  tu.  I,  647. 
Keyaert,  Colijn  11 1,  491. 
keyser  afrs.  I.  730.  735. 
Kevser,  Rudolf  I,  102.  112. 

il6.  140.  148.    150.   994. 

Uli.  37. 
Keyser-s  recht,  Des  Uli,  75. 
Keyssler  I,  34. 
ki  afrs.  I.  774. 
Kjalnesingasaga  II  l,   138. 
kiasa  afrs.  I,  739.  749. 
Kiburger,  Eulogius  II  i,  409. 
Kieferwinkel  I,  268. 
Kiel ,    Nd.    Predigtsamnilung 

daselbst  II 1,  438. 
Kiel,  Cornelius  van   I.  23. 
Kielkröpfe  1,   1033. 
kiem  td.  I,  648. 
kijans  got.  I,  334. 
Kikinaskäld,  Odd  11  i,   107. 
Kiidare,  Michael   II  l,  640. 
Kiidare,  engl.   Satire  auf  die 

Leute    von    -      Ml.   627. 

1007. 
Kiliaen  I.  642.  660. 
kiln  tu.  I.  783. 
kinii  afrs.  I,  764. 
klmin  (Part.  PrSt.  von  kuma) 

urfrs.  I,  728. 
kimlab^nd,  Begriff  II  i.  887. 
kin  afrs.  I,  787. 
kind  noch  kraai  ttl.   I.  691. 
Kind,  Seele  als     -    I,   1005. 
Kinder,    Stellung  der  unehe- 
lichen   K.     im    altgerman. 

Recht  Uli.   145.   146. 
kindera  (Plur.  von  kind)  afr.-:. 

I.  768. 
Kinderbrunnen  1.  1006. 
Kinderbuch ,     Me.    Dichtung 

II I.  690. 
Hindere  llDvescheii.  Der  — 

in,  433. 
Hinderen,  Van  twcen  —  die 

drocgheii  rnr  st.ircke  Minne 

II I.  472. 
Kiiiderling  I,  52. 


Kinderrcimc.  Engl.  II  1,860. 
Skandinav.  II 1,  730. 

Kinderteiche  I,    1006. 

Kindheit  bei  den  skandina- 
vischen  Völkern  II 11,  215 

Kindheit  Jesu  s.  Konrad  von 
Eusscsbrunn  II 1,  276. 

—  —  Me.  Dichtungen  II  l. 
630.  631.  646.   1072. 

King  lloni  s.   Hörn,  King, 
kinig  afrs.  I,  747. 
kining  afrs.  I,  733. 
kininga  (Gen.  Plur.  v.  keiiing) 

afr^.   1.  762. 
Kinlocii    II I,  854. 
kinnr  an.  1,  389. 
kiö'  stl.  1,  773. 
kiorkia  (kyrkia)  ivn.   1,  469. 
kiost    (3.    Pers.    Sing.    Pr.ns. 

von  kiasa)  afrs.   1,  744, 
Kirchberg  II  l,  446. 
Kirche,   Festtage  der  — ,   Me. 

DiciitiMig  Hl,  642. 
Kirche  in  Knechtschaft,  Hei- 
lige.    Me.     Denkmal     Hl. 

619. 
Kirciiengesanu    Uli.    305    ff. 

323   ff 
Kirchengeset/.,    SeelSndisches 

Uli,  87. 
Kirchenlieder,     Deutsche     I, 

108.    109.   134.    Hl,    377. 

378.  Uli,  323  fl. 

—  Niederdeutsche    11 1,   424. 
Kirchenmusik     II II,    323    ff 

332  ff  340  ff- 
Kirchenordnungen ,      Nieder- 
deutsche II I,  444. 
Kirchenrechl .        Schonisches 

Uli.  8G. 
Kirchenvogtei   11  ll,    132. 
Kirchhoff.  A.    I,  249. 
Kirchspiel,  Ent  Wickelung  Hii, 

109. 
*kirika  weslgerm.   I,  321. 
Kiinberger,    Joh.   Phil.    II II. 

337. 
Kirstm  Ott.  I.  488. 
Kittel,  Joh  Chri.st.  H  ii.  340. 
kiiV  .^■tl.   I,  773. 
kiulna  (kylna)  um.   1.  469. 
kiunr  stl.  I.  773.  774, 
kiurkia  ott.   I,  479. 
kiurtil  <>«.  I,  479, 
kiusi|)  got.  I.  744. 
kiust,    kiost    (8.    pers.    sing. 

praes.  von  kia»a)  urfrs.  I. 

7.30. 
kk.  im  Deutschen  i,  589, 
kl.  im  Deutschen  I,  589. 
«klaai   is  Kecs"  w/.  I.  649. 
Klabuterinflnnchen   1,   1034. 
Klabautermann  I.   1084. 
kliMe  OH.  I,  785. 
klnge  a/ri.  I,  768. 


Klage,    Die,  Gedicht  I,  88. 

II 1,     12.     17.    ai6.    317. 

Vielleicht    vom    Verfasser 

des  Biterolf  gedichtet    Hl. 

319. 
Klage  des  Ackermanns,    Me. 

Dichtung    Hl,  628.    1018. 

1019. 

—  des  Erlösers.  Me.  Dicii- 
tung  11 1,  693.' 

—  der  Kunst  s.  Konrad  von 
Wnrzburg  Hl,  299. 

—  Maii.ä  unter  dem  Kreuze, 
Me.  Dichtung  Hl.  640. 

—  der  Maria  Älagdaiena.  Me. 
Dichtung  H  i,  693. 

—  des  Mönchs,  Me.  Dich- 
tung 11 1,  648.  lOH).  101». 

—  des  Pflügers,  Me.  Dicii- 
tung  Hl,  6.57. 

—  Schottlands,  Engl.  Dich- 
tung H  I,  844. 

—  ober  den  Tod  Edw.ird's. 
Me.  II I,  672. 

Klagelied  auf  den  Tod  At:- 
Ericli ,  Markgrafen  von 
Friaul   Hl,    191. 

—  auf  den  Tod  des  Hugo, 
Abts  von  St.  Quentin  Hl, 
191. 

—  -  auf   den    Tod    Karls    de.» 

Gros.sen  II  i,  191. 
Klagerecht    eines    N'irletzten 

Uli.    181. 
klagia  afrs.  1,  738. 
klagialh     (Plur.     Präs.     ww 

klagia)  afrs.  I,  759. 
klagie  (Optat.  Präs.  von  kla- 
gia) afrs.   I,  759. 
Klang  der  Schriftzeichen  der 

gesprochenen  Rede  I,  931. 

932. 
klappa  afrs.   I,  741. 
klappei  tä.  I,  682. 
Klarinette,    Meister    «In 

Uli.  344. 
Klassiker,  alte.    NiederlÄnd. 

Uebersetzer  u.  Nachahmer 

Uli,  490  ff. 
kläth  afrs.  1.  745. 
kidthar  afrs.  I    727.  734. 
klAthera  afrs.  I.  768. 
Klausner,  Heinrich  K.'s  Ma- 
rienlegende Hl,  304. 
Klavier,  Musikinstrument  llii, 

315.     Mei-stcr    u.  Koni|tu- 

nisten   II 11,  341   ff. 
Klaviermusik   Uli,  380. 
Kleidung   der   germ.  Krieget 

Uli,  201    ff. 

—  Deutsche,  im  12.  u  13. 
J.ihrh.  II II.  268.  —  im  14., 
15.  u.  16.  Jahrb.  II  n    ■-*•'<' 

-     der     Nordlitmler 
Farbe)   Uli.  236  tl.     1'.^ 
mftuuliche    Kleidung    11 II. 
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287     IT.       Die     weibliche 

Kleidung  Uli.  243  ff. 
Klein  ,    Bernhard    II  ii.   337. 

340. 
Kleinhundert  I,  405. 
kleinzoon  nl.  I,  719. 
Kleist.   E.  V.,  Metrisches  11 1, 

9.i3.  9.Ö8.  989. 
Kleinmentsen,  Johannes    II 1, 

728. 
Klemniins;,  C.  E.  I,  102.  112. 

141. 
klerk  td.  1,  699. 
Klerus,       Standespviviletrien 

desselben  II  ll,   116. 
Klingender    Reim     im     .\w<. 

Hl,  893. 

—  im  Me.   II  i    1024.   1057. 

—  Versausgans  im  Ahd.  II I, 
919. 

im  Mhd.   Hl,  932. 

—  —  im  Me.  II I.  1024. 
1027.  1044.  —  im  engl, 
lünftakt.  Verse    II 1,   1053. 

Klinger  I,   137. 

Klinkhamer.  j.  II 1,  428. 

klinna  afrs.  I,  740. 

Klintberg  1.  954. 

kliva  afrs.   I,  749. 

klotastef.  Begriff  Hl,  885. 

Klopstock  1,46.  II I,  953  ff. 
958-960.  988-990.992. 

Kloster,  Vom  — ,  nd.  Alle- 
gorie II I.  423. 

Kloster  der  Tugenden,  Vom 
— ,  nd.  Allegorie  II  l,  423. 

Klosterneuburger  Gebet  Hl, 
265. 

Klosterordnungen .  Nieder- 
deutsche II I,  444. 

kluadr  7tordfrs.  I,  734. 

Kluchten  II  l,  476.  482. 

Kluge,  Friedrich  I,  123.  129. 
301    ff  780  ff 

Kluger  Knecht,  Sclnveize- 
rische.s  Spiel  vom  kl.  K. 
Hl.  399. 

Kluit,  Adriaan   1.  660.  661. 

klyppa  (klippa)  nord.  I,  468. 

kn.  im  Deutschen  1,  .589. 

Knabe ,  Der  Mönch  und  der 
-  .  Me.  Dichtung  111.698. 

Knaben  Wimderhoni,  Des  I, 
62. 

knapa  afrs.   1,  745. 

Knecht,  Kluger  .s.  Kluger 
Knecht. 

Knechte ,  Knechtscliaft ,  Be 
griff  Hll,  121.  122. 

Knechtsstand  bei  den  skandi- 
navischen Völkern  Hll,  22.">. 

Knibbe,  Jan  Hl.  468. 

Kniedicht.  Hl,  480. 

knielsvat  nl.   1.  647. 

Kniphof,  Claus,  nd.  Lied  auf" 
ihn  Hl,  428. 


Knittel  I,  40. 

Knittelvei-se  Hl.  957. 

knoopen  nl.   I,  665. 

Knöpken,  Andr.  Hl.  424. 

knö^s  goi.  I,  336.  350. 

Knox,  John  I,  797. 

Knud  Mikkelsen, Bischof  Hu, 
87. 

Knuflock,  J.  II I,  438.  441. 

Knut  I.  (II.),  König  v.  Eng- 
land und  Dänemaik  II  ll. 
59. 

—  Pseudoleges  Canuti  Hll. 
60. 

—  VI.,  König  V.  Dänemark 
Hll,  87. 

—  Magnusson  llll,  92. 
Knütsdräpa  s.  Ottar  svarti  Hl. 

105. 
Knytlingasaga  Hl,   130. 
Koberstein,  Aug.  I.  115.  131. 

143. 
Kobold,  Hausgeist  I,   1034. 
Kochbücher,  Me.  Hl,  694. 

—  Nd.  Hl.  449. 
Koch,  Hll,  337. 

—  Erduin  Julius    I,  52.  59. 

—  Friedr.  I,  116. 

—  Max  I.  137.  139. 
Kock,  Axel  I.   123.  958. 

—  T    Hl.  427.  442. 

—  k.  II 1.  446. 

Kodex  s.  Codex  und  Hand- 
schriften. 

Kodran  Eilifsson  I,   1122. 

Kögel,  Rudolf  I,  123.  II 1, 
159  ff 

Köhler,  Gefechichte  von  Ralf 
K..  Me.  Denkmal  II 1.  714. 
101.5. 

—  Arthur  I,   123. 

—  Reinhold  1.  142.  150. 
Kok,  A.  L.  I.  643. 
Koker.  nd.  Sprichwörter  Hl, 

433. 
Kolbeinsson,  Bjarni  Hl.  109. 

—  Pörd  II 1.   104. 
Kolbein    Tumason    Hl,   118. 

114. 

Kölbing.  Eugen  I,  104.  111. 
112.   140.  142. 

Kolbriinarvisur  s.  Pormöd 
Kolbrünarskäld  Hl,   105. 

Kolderup-Rosenvinge  1,  149. 
Uli,   37. 

köle  afrs.  I.  733. 

Kolli  sk.ild  H  i.   109. 

Kolmar ,  Meisterliederhand- 
schrift daselbst  Hl,  380. 

Köln .  Magister  Franco  von 
Hll.  318. 

Kölner  Bibel   Hl.  436. 

Kölner  Chronik   Hl.  409. 

Kolrosz.  Joann   1.  21. 

koma  afrs.  I,  751. 

*k6nib  alti'stfrs.   I.  732. 


köme  ae.  I,  790. 

Komet,  Bedeutung  im  Volks- 
glauben I,   1136. 

Kommendation,  BegriffH  11, 3. 

komon  (Prät.  Plur.  v.  koma) 
afrs.  I,  751. 

Komparation  im  Germanisch. 
I,  400. 

—  im  Deutschen  I,  611.  627. 

—  im  Fries.  I,  776. 

—  im  Niederländ.  I    675. 

—   in    den    tuird.    Sprachen : 

Gemeinnordische    1 ,    506. 

Spätaltnordische     I,     521. 

523. 
Komposita ,      Betonung     im 

Deutschen  I,  554. 
Kompositionen    im   German. 

I,  398. 
Kompositionsweise    der    alt- 

engl.  Epik  II 1,  527  ff 
Konemann.  Pfaff  II  l.  423. 
Kong  Volmer  I.  1048.  1071. 
König,  Begriff  Uli.   125  ff- 

—  Der  gekrönte.  Me.  Dich- 
tung II I.  700. 

König  und  Einsiedler ,  Me. 
Dichtung  Hl,  709. 

—  und  Gärber ,  Me.  Dich- 
tung Hl,  709. 

—  und  Müller,  Me.  Dichtung 
Hl,  709. 

—  vom  Odenwald ,  Mhd. 
Spruchdichter  II  l.  382. 

—  Rother  s.  Rother.  König. 

—  von  Sizilien,  Me.  Erzäh- 
lung II 1,  639. 

—  von  Tharsus,  Me.  Ron)anze 
Hl,  636. 

—  Tyrol  von  Schotten  I,  17. 
Koenig's  Deutsche  Litteratur- 

geschichte  I,  252. 

—  Ulr.  V.   Hll.  331. 
Könige,  Bücher  Samuels  und 

der  —  ,   nd.  Uebertragung 
Hl,  436. 

—  Namenverzeichnis  sagen- 
berühmter Könige  im  Wiil- 
sid  Hl.  .538.  .539. 

—  .Stammbaum  der  engl.  K.. 
Me.  II 1,  697. 

—  Buch,  Der  Uli.  74. 
Königin    von    Frankreich    s. 

Schondoch  Hl.  360. 

Königsbann,  Begriff  Uli,  180. 

Königsgericht  11 11.  187.  188. 

Königshofen  s.  Twinger  von 
Königshofen   ll  I.  409. 

Kftnigshufe  II 11,  9. 

Königstochter  v.  Frankreich 
s.  Bühel.  Hans  v.  H  i,  3.59. 

Königsutkunden,  Sprache  der- 
selben 1,  533. 

Königtum ,  Entstehung  und 
Kntwickelung  desselben  bei 
den  Germanen  II  ll,  125  ff. 
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Koniiigen,  Van  dren,  nd.  Ge- 
dicht 11 1,  429. 

Konjug;)lion  im  Germanisch.. 
Das  6 -Präsens  l,  369  IV. 
Das  nii-lV.lsens  1.  371  ff. 
Das  Ferrektuni  1,  373  ff. 
Der  Aorist  1.  375.  Pr.ä- 
teritopräsentia  1,376.  Ver- 
balnontina I,  377  ff.  Das 
schwache  Verbiini  1,  379. 
Staninihildung  der  Dever- 
bativa  1 ,  380.  Die  Per- 
sonalencknigen  l,  381  ff. 
Die  Modiisbildung  1,  383. 
Das  Passivnm  1,  383. 

—  im   Got.  1,  414. 

—  im  DeiUsc/ien  I,  592  ff. 

—  im  Englischen    I,  903  ff. 

—  im  Fries.,  'Jempusbildung: 
Ablautende  Verba  1,  749  ff". 
Rediiplicierende  Verl)a  I. 
752.  Schwache  Verba  1. 
752  ff.  Pr.Tteritopräsentia 
I,  755.  Verba  auf  -mi  I, 
756.     Flexion  I,  757  ff. 

Nieder l.  1,  663  ff. 

—  in  der.  nord.  Sprachen, 
Gemeinnordische  Flexion : 
'rempushildimg  a)  Ablau- 
tende Verba  I,  509  ff. 
b)  Reduplicierende  V.  1, 
."ill.  c)  Schwache  Verba 
1,  512.  N'erbalendungen  1, 
513  ff.  Spätaltnordische 
Flexion,  Kndungen  1,  523. 

—  S.  auch   Verbiim. 

Konkordat,  Wormser  11 II,  68. 

KAr.necke  1,  252. 

Konrad,  .Meisler,  soll  Ver- 
fasser einer  lat.  Aufzeich- 
nung einer  .Nilielungendich- 
tung  sein  II  l.  12.  186.  317. 

Konrad,  Pfaffe,  Rolandslied 
I.  34.  Ml,  254.  255.358. 
Urheber  einer  Kaiscrchro- 
nik  II  I,  255. 

Konrad  von  Alzei.  Opus  ligu- 
r.iruni  fibersetzt  von  Hein- 
rich Laiifenberg    III,  376. 

—  von  Ammenhiisen  III. 
389. 

•     von  Fussesbruiui  II  i,  276. 

—  von   H.nslau   II  i,  347. 

—  von  llfinu-slurt   II  l,  276. 

—  von  Ihlmsdoil    II  i.  388. 

—  von    Megenbcrg  II  I,  410. 

—  von  Niederlahngaii,  hieder 
auf  den  (ir.den  K.  v.  N.. 
genannt  Kurziboit  II  i,  194. 

—  von  .Stoffeln  II  l.  301. 

-  von  Wintersteltcn  II  i. 
294.  295. 

—  von  Wni/.bnrg.  Oberlin's 
.Monugr.iphic  nbci  ihn  I, 
52.  i  uinii'r  von  Nantes 
li  1,297.   Sclmnnritttrr  11 1, 


297.  Kaiser  Otto  II  l,  297. 
Herzema'relll,  297.  Kngel- 
iiart  I,  107.  11  I.  297.  Par- 
tono])ier  II  l,  298.  Troja- 
nischer Krieg    1,  51.    II  I, 

298.  Der  werUie  Ion  III, 
298.  Alexius-.  Pantaleon- 
u.  Silvesteriegende  lll,  299. 
Die  goldene  Schmiede  1, 
93.  Ill,  299.     K.'s  Lyrik; 

lanzleich;  Leich  an  Ciott; 
Sprüche;  bispel ;  Lieder 
lll.  299.  341.  Klage  der 
Kunst  II I,  299.  K.'s  Spra- 
che II I,  300.  Metrisches 
III,  925  ff. 

Konradin  von  Ilohenstaufen, 
zwei  Lieder  Hl,  330. 

Konrädsrimur  lll,    115. 

Konrädssaga  lll,   135. 

Konsonant ,  Begriff  1 ,  273. 
Konsonantenstellungen  I. 
283.  Konsonantenwechsel 
1,  297.  Wechsel  von  So- 
nant  u  Konsonant  I,  291. 
Einschiebung  und  Aus- 
stossung  von  K.  1,  298. 

Konsonantismus  im  Germani- 
scfien,  Lautverschiebung  I, 
324  ff.  Der  gramm.  Wech- 
sel und  Verners  Gesetz  1, 
327  ff.  Die  urgerntan. 
Spiranten  I.  329  ff.  Die 
idg.  Guttuiale  im  Germ.  I. 
330  ff.  Die  unverscliobc- 
ncn  Konsonanten  1.  332  ff. 
Geminaten  I,  334  ff".  Met;i- 
thesen  I,  336^  ff.  West- 
germ. Konsonantendehnung 
1.  367. 

-  Got.  Konsonanten  I.  412 
—  Konsonantismus  im  Deiii- 
sehen  1.  577  ff.  Ouantität 
der  Konsonanten  1.  54-"). 
Oualität  der  K.  1,  :)46  IV. 
Umlauthindernde  Kons.  I, 
.j61.  Lange  Konsonanten 
duich  I  )oppelschreibinig 
ausgedrOckt  I.  578.  Lange 
Konsonanz  auch  nach  Kon- 
sonanten 1 .  578.  Langt- 
Konsonanz  zu  einfacher 
Konsonanz  I,  578.  Langer 
Konsonant  wird  eiid'ache 
Fortis  I.  578.  Rcduktitm 
dei  langen  Konsonanz  I. 
.578.  57«.  Doppelkonso 
iianz  am  .\nl.mg  eines  Wor- 
tes I  .  579.  Vokalischv 
Kflrzc  Nor  Doppelkonso- 
nanz im  Nhd.  1.  545.  So- 
norlaiile  I.  579  IV,  Ge- 
räuüchlautf   I,  .583  ff. 

Konsoll. int  ismu>  im  l'-ng- 
lischtH  I.  8H6  iV.  KohHu- 
luinlrnverhiM   in  den  Ktid 


ungen  1,  895.  896.  Kons, 
der  französ.  Elemente  im 
Engl.  I,  830  ff. 
Konsonantismus  im  Fries.: 
Sonore  Konsonanten,  llalb- 
vokale:  .\nl.  w  und  in  den 
an  laut.  Verbindungen  kw, 
liw,  dw,  thw,  tw,  sw  er- 
halten 1,  738.  Inl.  w  und 
w  im  Ausl.  nach  langen 
Vokalen  und  Diphthongen 
.lusgefallen ;  sonst  zu  u,  o 
vokalisiert  od.  in  jüngeren 
Ouellen  zu  e  geschwächt 
r,  738.  Anl.  j  durch  i 
dargestellt;  inl.  j  erhalten; 
Schwund  des  j  I,  738. 
Ausl.  j  mit  vorhergehen- 
dem Vok.  zu  Diphthong 
vei  schmolzen  I.  739.  Li- 
(juiden  :  r  ei scheint  im  .An- 
laut, Inlaut  lind  Auslaut  1. 

739.  r  für  hr;  inl.  r  ver- 
doppelt ;  Umstellung  vnn 
inl.  r  t  Vok.  1,  739.  In 
den  neufrs.  Sprachen  drei 
Arten  des  1  zu  unterschei- 
den :  Gutturales,  alveol.ires 
und  palatales  I,  739.  .\nl. 
u.  inl.  I  in  der  Regel  er- 
halten ;  iid.  I  vor  Kons, 
schwindet  h.^ufig ;  Verdop- 
pelung des  I ;  Metathese 
von  Vokal  +  I  und  um- 
gekehrt;    I  silbebildcnd   I. 

740.  Nasale:  m  uml  n  im 
.\n-.  In-  u.  Auslaut  I.  740. 
Umstellung  des  inl.  n;  in 
u.  n  bisweilen  silbebildend 
I,  740.  Verdoppelung  des 
m  iin<l  n ;  Schwund  des 
inl.  m  und  n  I.  740.  741. 
.\usl.  m  der  Flexion  nacli 
kurzem  Vok.  zu  n ;  Schwund 
des  ausl.  n  nach  a  1,  741. 
( ieräuschlaute ,  Labiale  ; 
Die  labiale  Tennis  p  im 
.\nl.  selten,  im  In-  und 
.\usl.  häufig;  Verdoppelung 
des  p;  inl.  p  eingefügt: 
ausl.  p  als  f  I.  741.  b  im 
.\nl. ;  Verdoppelung  <les  1». 
b  in  der  Laut  Verbindung 
mb,  sonst  v  für  inl.  b  und 
f  für  ausl.  b;  v  anstatt  bb 
I.  741.  In  Fremdwfliirrii 
der  I.,aut  des  Inl.  v  im  .\nl 
durch  w  oder  f  (brgeslrlll 
I.  741.  r  im  Anl. .  inl  f: 
ausl.  f  1 .  742.  DenlaIr : 
Die  dentale  Tenuts  I  im 
.\n-.  In- und  Auslaiil  1.742. 
743.  .Nssibilieriing  «les  I 
I.  743.  .\nlaiU.  il  liilufiu  : 
si  lll   ili-»iMi  ein    I  oder  th 

:  I  Ihl.llll     d     h.iiific  . 
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X'enloppelung  des  inl.  d: 
inl.  d  zu  t  oder  tli ;  iin- 
orgaiiisclies  d  1,  743.  xAiis- 
tV.l'l  des  inl.  d  I,  743.  Aus- 
laut, d  häufig;  Schwuiul 
desselben :  .\ssibilieiung 
des  d  I  ,  743.  th  (im 
gramniat.  Wechsel  mit  d): 
anlaut.  th  im  Aitostfrs.  ei- 
haltt-n.  daneben  vereinzelt 
t;  im  Altwestfrs.  t  für  th. 
nur  vor  \v  wechseln  bis- 
weilen d  imd  t;  im  .\lt- 
westlrs.  sowie  in  allen  ncu- 
frs.  Dialekten  erscheint  anl. 
th  in  Wörtern .  die  den 
Nebenton  tragen,  als  d  nicht 
als  t  1 ,  744.  Inl.  th  im 
.Mtostfrs.  erhalten,  daneben 
vereinzelt  d;  im  Altwest- 
frs. l'ebergang  zu  il  die 
Regel;  .\usfall  des  Kons, 
zwischen  X'okak-n  1,  744. 
.\uslaut.  th  in  der  Regel 
ei  halten,  jedoch  nach  Sonor- 
lauten in  den  osttVs.  Dia- 
lekten vereinzelt ,  in  den 
westfrs.  meistens  zu  d  ge- 
worden 1.  744.  Altes  \p, 
\)\  gehen  in  Id  bezw.  dl 
über;  t  +  th  erscheint  im 
Inl.  als  tt,  im  Aiisl.  als  th 
oder  t;  dth  im  Inl.  zu  tth 
oder  th ,  im  .\usl.  zu  th 
oder  t ;  thd  zu  tt;  th  f  th 
zu  th  oder  t ;  sth  und  stth 
ersclieinen  als  st  1,  744. 
s  (im  grammat.  Wechsel  mit 
r  =  genn.  z)  im  An-,  In- 
und  Ausl.  1,  744.  745.  ks 
und  hs  ei  scheint  als  .\;  ss 
nur  in  niederd.  Lehnwor- 
ten; sl  erscheint  als  skl; 
sk  im  NVestf'rs.  seh  ge- 
schrieben ;  Umstellung  von 
sk  zu  ks  und  von  sr  zu 
rs  I.  745.  ts-Laut  I,  745. 
(jutturnle  und  Palatale: 
(iutturales  k :  Anl.  k  er- 
halten: kgeminiert:  k  er- 
scheint als  ch ;  k  statt  li ; 
g  statt  k  ;  statt  sk  in  west- 
frs. Quellen  seh;  skl  statt 
sl  I,  745.  ks  erscheint  als 
\;  k  von  kt  in  lat.  W'ör- 
tern  füllt  I,  746.  Palatales 
k :  Assibilierung  1 .  746. 
(juttmales  g  erhalten  1, 
746.  ,\nlaut.  gutt.  g  nur 
selten  dui  ch  i  (j)  vertreten  ; 
Schwund  des  anl  g  1,  747. 
Inl.  g  1,  747.  Auslaut,  g; 
durch  ch  dargestellt  1.  747. 
Palatales  g:  fOr  g  i  ge- 
schrieben ;  eg  in  ge.schlos- 
'    '■!     Silbe    erscheint    ,\i^ 


ei ;  ag  zu  ai ;  e  -|-  palat.  g 
erscheint  als  ei;  Ausfall 
von  g;  ige  erscheint  häufig 
als  i ;  Verschlusslaut  g  er- 
halten I,  747.  Anlaut,  h 
erhalten,  liisweilen  aber 
Schwund  desselben  1.  748. 
Schwund  des  inl.  h  I.  747. 
Inl.  h  geminiert  1 ,  748. 
Ausl.  h  eihalten  und  ch 
geschrieben;  für  ch  öfters 
g  geschrieben  T,  749. 

—  Konsonantismus  der  //ie- 
derlmid.  Sprache  1,  653  ff. 

—  Konsonanten  der  nord. 
Sprachen,  Qualität  1.  458  fl:'. 
471  IT.  483  ff.  Quantität, 
Regressive  Assimilation  1. 
461.472.486.  Progressive 
Assimilation  1 ,  462.  473. 
486.  Sonstige  Fälle  von 
Konsonantendehnung  1. 
462.  473.  487.  Kürzung 
1.  463.  473.  487.  Ein- 
schub  eines  Kons.  1,  464. 
473.  487.  Metathesis  1, 
464.  473.  Schwund  eines 
Konsonanten  I.  464  fl".  474. 

konstabel  ;//.  1.  696. 
Kontamination   1,  204  tf. 
Kontinentalanglisch  I,  836. 
Kontinentalgermanischer  Ein- 

fluss  auf  die  eiiirl.  Sprache 

1.  792. 
Kontraktion  der  Vokale  (i»ei 

Hiatus'i  in  den  nord.  Spra- 

oiien   1,   451. 
Kontrapunkt.   Periode  dessel- 
ben Uli.  318  ff". 
Konungatal   II I,    110. 
Konungsbök    11 1,   140.    Uli, 

101." 
Konungs-skuggsjä   II 1.    141. 
kooi  nl.   I.   70Ö. 
kooiuenij  /;/.    1.   (iVKi. 
kcwp  (\.   Pcrs.  Sii.  Präs.  Ind. 

von   kTiiii      W'aiigeroog    \, 

758. 
Kopenhagen.      Nd.     Predigt- 

handschrit'len  daselbst  II  I, 

437. 
k6i)ja    I.  Pers.  Sg.  Präs.  In.l. 

von  käpia)  stl.   1.  758. 
Köpke.   K.   1.  82.  88.    107. 
Koepluden,  Historie  van  xtei 

—   II I,  451. 
Körmak    ögmundarson     11  1. 

101. 
Kormaks  Saga   II I.  101.  120. 
körn  afrs.  I,  745. 
Korndämunen    1.  991.    104it. 
Kornei.  Hermann   11 1.  445. 
Körner,   Megriff  in  der  Metrik 

II I,   1058. 
Korneru|i,    |.    1.    144. 
Kornfniii    l"    1049. 


Kornkatze  1,   1049. 
Kornmuhme  1,    1049. 
Kornmutter  1,   1049. 
Kornstier  I.   1049. 
Kornwolf  1,   1049. 
Korrespondenzblatt  des  \  er- 

eins      für      niederdeutsche 

Sprachforschung  I,   103. 
Korruption ,     Römische     -   , 

Me.    Traktat  11 1,  656. 
kort  afrs.  1.  745. 
kortegaard  nl.  I,  691?. 
kortelas  «/.  I,  696. 
Körting,  G.   I.  139.  II  i.  61.3. 
Koseformen    im    German.    1, 

398. 
Kosmogonie.  Die  eddische  1. 

1112  ff. 
koets  nl.  I,  686. 
Kott  I.   1042. 
kuttr  an.  I.  323. 
Kotzeluch  (Kozeluch),  Leo]>. 

Uli,  842.  344. 
koufön  ahd.   I,   753. 
kr,  im  Deutschen   1,  589. 
kraai ,    kind    noch    —    nl.   1. 

691. 
kraakporselein  nl.   1,  689. 
Kraft  der  Messe,  Me.  Traktat 

II 1,  688.  713. 
Kräka  I,  1042. 
Kraki.  Hrölfr  II 1.  537. 
Kräkumäl  Hl.  96. 
Kranehals.    nd.  Gedicht    Hl. 

429. 
krant  nl.  I.  686. 
kr-anuh  alid.  I.  340. 
Kranz  der  meide  s.  Heinrich 

von  Mügeln  II  l,  379. 
Krasis,  Hegriff  II  l,  925. 
kraet  stl.  l,  773. 
KräuterbOcher,  Nd.  Hl,  449. 
Krebs.  Aug.   Uli.  3.39. 
Kreditgebrauch  der  Deutschen 

IUI,  34. 

kreft  afrs.   1,  742. 

Kreise  des  Landes ,  Einfüh- 
rung derselben   Uli.    107. 

KxiVbs  got.  1.  316.  318.  32."). 

Krepphendi,  Björn   II  l.    U»7. 

krer  stl.  1.  773. 

Kreutzer,  Konradin  II  11.  337. 
339. 

Kreuz .  Disput  /.wischen 
Maria  uml  dem  Kreuz,  Me. 
Gedicht   11  I,  t;42.  661. 

—  Metten  vom  Kreuz .  Mc 
Dichtung  H  l.  6.50. 

—  Mhd  geistliches  Schau- 
spiel von  der  Auffindung 
des  heiligen  Kreuzes  Hl, 
397. 

—  Klage  Maria  unter  dem 
Kreuze.  Me.  Dichttmg  11  l. 
640. 

Kreuze     an    die    .Stallthüren 
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Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


machen.  Bedeutung  in  der 
gcriii.  Mythologie  1,  1008. 

Kreuzfiihrt,  Des  thüiingisclicn 
Landgrafen  Ludwigs  des 
Frommen  — ,  Mhd.  Ge- 
dicht II I.  :{03. 

Kreuzigung  und  Auferstehung 
Christi .  nd.  Öcdicht  11 1. 
42  L 

Kreuzwege,  Bedeutung  in  der 
genn.  Mythologie  L  1006. 

M  sÜ.  I.  773. 

kriapa  afrs.  1,  745.  749. 

kribba  a/rs.   1,  741. 

Kriege,  Engl.  Gedichte  auf 
die  schottischen  K.  II I, 
841. 

Krieger,  Jnh.  Phil.  Uli,  H32. 

Kriegsgott,  Wftdan-Odin    als 

-  I.   1075.   1076. 
Kriegswesen,    Gernian.    II II, 

201   ff. 
Kriendiild  11 1,  31. 
kriese   /liesi    alemann,    obcr- 

schwarzioäld.   oberclsäss.  1 , 

309.  313.  316. 
kriga  afrs.   1.  749. 
Krimgoten  1,  409. 
kringa  afrs.   I,  750. 
krioelen  ///.  1.  648. 
Krippenspielc ,      Literaturan- 
gaben   fiber    deutsche    K. 

II I.  833.  834. 
KristAn  von  Hamle  II  l,  338, 
Kri.stAn  von  Luptn   II I,  338. 
kristen-  afrs.  I.  739. 
Kristensen,  Evald    Tang  II  i, 

723.  728.     Uli,  271. 
—  Hans  II I.   148. 
Kristinna  laga  ^ättr  Uli.  101. 
Kristinrettr  Jons  erkibyskops 

II I.   140. 
Kristnisnga  II  l,   124. 
Kristoffers  I^uidslag  II  l,  1.56. 
Kritik  s.  Textkritik, 
krocha  afrs.  I,  748. 
Kr..hn  11 1.  724. 
Kroger.  .\.  J.   I.  948. 
Kn'.ka  Kefssaga  II I.   138. 
Kröllwitz.  Heinrich  von  II I. 

350. 
Kromayer.  Joh.  l.  28. 
Krone  christi.  De  -.    Mittel- 

niederd.     Kriwuungsschrift 
11 1.  440. 
Kröne.  Der  Maget       .  Mhd. 

I^gendenwerk  Ul.  382. 
Krftnikan.  Nya  II  l.  153. 
—  Engelbrekts         II  l.  163. 

-  Den    Frosaiska    —     II I. 
153. 

Krenike.  Olger  Danskes  II I, 

148. 
Krönung  Heinrichs  VI..  Me. 

Dichtung  11 1.  710. 


Krönung  Mariae .  Me.  Spiel 
Hl.  711. 

kroes  ;//.  I,  648. 

Krossdr.-ipa  s.  Hall  ögmuii- 
darson  Hl.  114. 

krsn-  enrop.  1.  302. 

Krudtlade .  Nd.  KiSuteibuih 
II I.  449. 

KrOgei,  B.  H  i,  451. 

kruidje  -  roer  -  mij  -  niet  nl.  1 . 
708. 

Kruisridders  ;//.  I,  700. 

*kruke  afrs.   I,  748. 

krumb  afrs.   I.  741. 

krusci  ahd.   I.  351. 

Krutgarden,  Van  eynem  eddc- 
len  — ,  nd.  Allegorie  II  i, 
422. 

Kryger.  J.  K.  1,  952. 

krvso  stl.  1.  774. 

kü'  afrs.  I,  734.  745.  768. 

Küchenmeister,  Christian  11 1. 
408. 

Kücken.  Friedr.  Willi.  Uli. 
336. 

Kudrun  I.  107.  13.3.  11  i,  19. 
318.  319. 

Kudrunsage  11  l.  495.  Ent- 
wicklung der  K.  aus  der 
Uildesage  II  l.  .53  ff. 

Kudrunstrophe  II I,  982. 

k(u)efia  aisl.  1,  465. 

Kuhla\i,  Friedr.  Uli,  344. 

Kuhn.  A.  I,  114.  146.  149. 
989.  990.  Uli,  267. 

Kuhnau,  Jnh.  Uli,  330. 

kuinna  on.,  wn.   1,  496. 

Kukuk  und  Nachtigall.  Me. 
Dichtung  II  l,  689. 

Kukukslied,  Me.  Gedicht  II  l. 
626.  840, 

Kulmer  Recht.  Das  alte  U  II. 
78. 

Kulmische  Rechte,  Landl.lu- 
fige  Uli,  78. 

Kultus   der    alten  Geiinanen, 
Gegenstände  der  Verehrunu' 
durch    Opfer    I,    1117    IV 
Opfei  Zeiten  1,1125  11.  Her- 
gang beim  Opfer  I,   1127. 
Ort   der   Gfttterverehrung  •. 
Tempel   I.   1128  ff.     Die 
Priester   I.   1132.      Weis- 
sagung  I,  1133.     Zauber- 
I.   1136  ff. 
küma  ostfrs.   I.  751. 
kumbria  afrs.  I.  745. 
kumith    (8.    Pers.    Sg.    Priis. 
Ind.    von    kuma)    afrs.    I. 
758. 
kuna(wida)  got.  1.  398. 
kOcne  mhd.  1.  398. 
*kunjo(m)  gtrm.  I.  737. 
Kunst.    Van  der   ~    lo    ster- 
vende.  Mittelniedrrd.  Trak- 
tnt  II I.  440. 


Kunst  zu  sterben.  Me.  Trak- 
tat Hl,  713. 

Kunstdichtung,  Rhythmik  der 
deutsch.  K.  des  14.  — 16. 
Jahrhs.  Hl,  944  ff.  Metrik 
der  K.  der  Neuzeit  II  i, 
947  ff. 

Kunstgeschichte .  Bilden<ie 
Kunst:  Deutsche  u.  eng- 
lische Uli,  287  ff.  Musik 
Hu,  304  ff. 

kunu  adän    I.  496. 

kun-nu-m  ^ot.  1 ,  335.  372. 
376. 

kun-{)s  got.  I.  336. 

Kfinzelsauer  Fronleichnam— 
spiel   II 1,  396. 

Kuonrät.  Meister  11 1, 12.  1S6. 
317. 

Küren,  Friesische  H  l,  499  ff. 
Uli,  66. 

Kflrenberger,  Der,  seine  Lie- 
der 11  I.  259.  260.  Ver- 
fasser d.  Nibelungenliedes  r 
I  .  133.  Hl,  312.  Metri- 
sches Hl,  932  ff  980 
bis  982.  984.  985.  Seine 
Strophe  Hl,  260.981.982. 
984. 

Kursächsische  K.inzleisprache 

I.  541. 

Kursive  I.  260. 

Kurz,  Heinr.  1,   108. 

Kurzes  Reimp.iar  s.  Reim- 
]iaar. 

Kurzmann.  .Vndre.is  Hl,  388. 

Kürzung  der  Vokale  im  DciU- 
schen  \,  559.  560. 

—  Kürzungen  langer  Ion- 
vokale  im  Englischen  1. 
867  ff. 

Kürzung  eines  lang.  Vokals 
in  den  narsl.  Sprachen  I, 
45 1 .  —  der  Konsonanten  in 
den  nord.  Sprachen  I.  463. 
Im  Westnoid.  1.  473. 
im  Ostnord.  1.  487.  K.  der 
Vokale  im  Westnordisciun 
I.  470.  —  im  Ostnord.  1. 
4K1. 

S.  auch  unter  Konsonan- 
tismus u.  Vokalismus. 

Kurzzeile  der  altgenn.  Lani;- 
zeile  mit  der  vorhergehen- 
ilcn  od.  folgenden  Halb- 
zeile durch  die  .Mlitci.iliun 
zu  einem  Verspaar  (Lang- 
zeile) gebunden  II  l,  865. 
872.  Bau  der  allit  Halh- 
zeilen  Hl,  866. 

Kurzzeile  in  di-r  deutsch. 
Reimdichtung  Hl.  978. 

Kusser.  Joh.  Siegm.  Uli.  331. 

kath  afrs.  I.  72». 

Kviiir  1.  1081. 
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kveWridur  ati.  I,  1007.  1023. 

Kveldulf  II 1,  99. 
kvida  tmrd.   II I,  77.  S78. 
Kvidling  I,   1110. 
kvidlingar  II  l,    111. 
kviduhättr  II  i.  878.  888. 
kxikvende  an.  I,  ö81. 
Kvolsgaard  I,  958. 
'kwatha  afrs.  I.  751. 
kwfth  (•^.  Pers.  Sing.  Piaes. 

von  kwetha)  afrs.  I.  744. 
*k\vetha  afrs.  I.  751. 
kwidr  7oanger.   I,   751. 
kwjnka  afrs.  I.  738.  745. 750. 
kwispedoor  nl.   1,  696. 
'kwönion    (Prät.    Plur.    von 

konia)  afrs.  I.  751. 
kvver  aschw.  I.  447. 
kv  ^Plur.    von    ku)   afrs.    I. 

'  768. 
Kyffliäiisersage  I.  1004.  1 106. 
Kylyngwyke,  John  II  l,  668. 
Kyot.    Quelle    für  Wolfiams 

von    Eschenbacli    Parzival 

in,  278. 
kyrvil  <»«.  I.   476. 

L. 

I.  Arten  desselhen  I.  278. 
im  Germ.    1 .    332.    333. 
335.  337.  364.  367. 

—  im  Got.  \,  410  ff. 

—  im  Dnüschen  I,  579.  580. 

—  Genn.  I  im  Engl.  1, 858  ft. 
Frz.  I  im  Knel.  I.  832. 
833.  835. 

—  im  Fries.  \.  739.  740.  744. 
745. 

—  im  Niederl.  1,    653.  658. 

—  in  den  itord.  Sprachen  I. 

422  ff.  426  ff.  430.  431. 
434.  436.  442.  445.  458  ff. 
464.467.  471  ff.  483. 486  ff. 

laaie  nl.  I.  648. 
Laale,   Peder  II I.    154.   74."). 
labbei  fü.  I,  682. 
labberdaan  tä.   \.  699. 
Laber,  Hadamar  von  II  l.  385. 
Labiale  I.  275.  279. 

—  im  Altgerman.  1.  315. 
324  ff.  330  ff.   336. 

-   im  Gol.  I.  409.  410  ff. 

—  im  Deutsclien  I,  579.  580. 
581.  583  ff.   590  ff. 

Germ.  \,.  im  Engl.  1. 
852.  856  ff.  861.  862^  Frz. 
L.  im  P:ngl.  I.    830.  831. 

-  im /rw.  1.738.  741.  742. 

-  im  Niederländ.  I,  653.  654. 
657.  658. 

—  in  den  nord.  Sprachen  I. 

423  ff.  428.  430.  431.  442. 
444,  458  ff.  464.  465.  467. 
471  ff.  482.  483.  485  ff. 

I^bialisierung  I.  288. 


Labiodentale  I,  275.  279. 

I;\c  ags.  1.  1119.  II I.   166. 

Lacarise.  Van  —  .  Niederl. 
Dichtung  U  I,   472. 

lachen  w/.  l.   668. 

Lachmann,  Karl.  Sein  Leben 
und  seine  Werke  I,  5.  74  fl. 
82.  83.  85.  88  ff".  107  ff. 
129.  132.  1.33.  13.5.  139. 
142.  143.  L.  tritt  für  die 
philologische  Kritik  der 
nivt  ho  logischen  Quellen  ein 
1.  993.  L  's  Ansicht  von 
den  Zahlenverhältnisscn  bei 
den  mhd.  Dichtern  I,  166. 
Seine  .Ansicht  über  die 
Cäsurreimc  im  Nibe- 
lungenliede I,  167.  An- 
sichten über  ahd.  Metrik 
u.  Widerlegung  derselben 
11 1.  911  ff'.  Vierhehungs- 
theorie  u.  gegnerische  .\n- 
.sichten  II 1,  862.  911  ft". 
L.'s  Standpunkt  in  Bezug 
auf  das  Tonverhältnis  der 
Bildungssilben  zu  den  ein- 
silbigen Enklitika  in  der 
altdeutsch.  Metrik  u.  Wider- 
legung seiner  Ansicht  II 1. 
914.  Vermeidung  der  An- 
erkennung der  dreisilbigen 
Fflsse  im  ahd.  Vers  II  l, 
018.  919.  Verwendung 
der  Silbenverschleifung  im 
ahd.  Verse  II 1.  918  ft".  .\us- 
dehnung  d.  L.'schen  Kegeln 
auf  den  Vei-sl»au  der  Ueber- 
uangszeit  v'>m  Ahd.  zum 
Sihd.  II I.  921.  Ueber  Eli- 
sion. Hiatus  u.  Krasis  im 
mhd.  Vers  II  l,  924.  925. 
Z  irflckweisung  d.  L.'schen 
Aufstellung  über  zweisil- 
bige Füsse  im  mhd.  Vers 
!Il.  926.  Einsilbiger  Fuss 
u.  L.'s  Betonungsweise  II  l. 
927.  Mit  Unrecht  erkennt 
Lachmann  dreisilbige  Füsse 
im  mhd  Verse  nicht  an 
11 1  .  928  ff.  Beurteilung 
der  L.'schen  Regeln  Ober 
die  Beschaffenheit  der  letz- 
ten Senkung  des  stumpf 
ausgehenden  Verses,  sowie 
über  die  der  vorletzten 
Hebung  Hl,  930.  931. 
Bekampfimg  der  L.'schen 
.Auffassung  von  den  nach 
romanischer  Weise  schlies- 
senden  Verseti  im  Mhd. 
Hl,  936.  Gegen  L.'s  Auf- 
fassung von  der  schweben- 
den Betonung  im  Mhd.  II  i. 
938. 

Lachner.  Franz  H II.  339. 
343, 


lacu  ae.  I.  310.  784. 

Lacviden.    fan  van  Hl,  457. 

ladder  id.  \.  648. 

laden  ;//.   I,  668. 

lädmadr  an.  I.  785. 

La  Fontaine  \,  45.  II  l.  988. 

La  Gnrdie,  Magnus  Gabriel 
de  I,  28. 

Lagei.us.  J.  Hl.  440. 

Laghbok,  Östgöta  11 11.  91. 

Laghbok  Va-sgöta  Uli.  91. 

laghsaga  Uli,  90. 

lagu  ae.   \.  304. 

Lai  le  freine  (Lai  von  der 
Esciie)  Hl.  629.  630.658. 

Laien.  Spiegel  der  —  Hl, 
423. 

laikan  got.   Hl.  166. 

Laing  Hl.  854. 

Lais,  Mittelengl.   Hl.  629. 

Laistner,  L.  I,  992.  H  11.272. 

lamb  afrs.   I,  730. 

Lambarde,  William  I,   18. 

Lambeck,  H.  II  i,  449.  4-50. 

Lambeck  (Lambecius).  Peter 
I,  33. 

Lambrecht,  S.,  Sequenz  aus 
S.  Lambrecht  Hl.  985. 

Lambrecht.  loost  I,  641.  659. 

Lamprecht,  "Pfaffe    Hl.   254. 

Lamprecht  von  Regensburg 
Hl,  351. 

Lamspringe,  Heinrich  von  H  l, 
446. 

Lancelot,  Niederl.  Hl.    458. 

Lancelot  aus  dem  Frz.  in 
die  schottische  Sprache 
Obersetzt  Hl,  717. 

land  (german.  Staatsgebiet) 
Uli.  105. 

Land ,  Ausbau  des  Landes 
bei  den  Deutschen  II II. 
1  ft. 

Land  of  Cokaygne.  Mo.  No- 
velle II  1,  629. 

landäs.  Begriff  in  der  Mytho- 
logie I.   1098. 

Landbevölkerung.  Mehrspra- 
chigkeit derselben    I,  938. 

Landdialekt,  Umbildende  Ein- 
flüsse I.  936  ff. 

Lande  van  Oversee,  Van  den 
—  (von  Maerlant)  Hl.  467. 

Landesgesetze,  Dänisciie  H  II, 
87. 

Landeshoheit  Uli,   133  ft 

Landeskultur,  Deutsche  11 11. 
8  ff. 

Landfremde, Begiiff  im  germ. 
Recht  Hu,  124. 

Landfrieden  Uli,  67. 

Landgemeinde,  Entwickelung 
Uli,  109. 

Land-  (auch  Hof->  Gerichte. 
Kaiserliche  Uli,  188. 

Lnndgraben  II  ll,   111. 
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Lamlgrcn  1,  953. 
Laiidjiiweelen  11 1.  480  IV. 
iandkiuip  wn.  Uli.   179. 
Lniullauf  v.  Steier,  DeutsciKS 

Laiuhecht.sliiicli   Uli,  77. 
Landleihe  11  ll.   12. 
LaiKlmann,    Klage  des  Land- 

manns  s.  Klage  <les  .'\cker- 

luanns. 
Landinark    11  II.    III. 
I.^indnMl)nie   11  II,    153. 
Laiuiii.'imabök  11 1.    12;{. 
iandnäniatirt  iiord.   \\\.  71. 
Landrecht.  Saarbifitker  Uli, 

77. 
—  Steiermäikisches  11 II.  77. 
Landrechte.  Afrs.  lll,  499  it. 
LandrechtsbOcher ,    Deutsche 

Uli.  72  ff. 
L;indsknechte  Uli.  206. 
L.indslag,  Kristoffers  —   11  i. 

156. 
Landslag,    Magnus  Krikssons 

—  II 1.    156. 

Landslög  hin  nvju   11  i.    140. 
Landsniaal.  Begriff  1,  950. 
Landsmälen,  De  Svenska  — , 

Schwed.  Zeitschrilt  1.  123. 

lll.  723. 
Landsnial-sföreningar  lll.  724. 

Uli,  270.  271. 
Landsmannschaften ,    .Stiiden- 

lische  —  in   Skandinavien 

lll.  723. 
Landslad,   M.  B.  I.  948.  949. 

lll,  728. 
Landstjinde  Uli.   134. 
luidsting  U  II,  87.. 
Land-  u.  Lehenrecht,  Kai.-er- 

liclK'.>i   Uli,  74. 
Sächsisches  11 1,  3.')H. 
Landverteilungen      bei      «ieii 

Deutschen   U  ll.  2. 
Landwehr  11  ll.   111. 
Lanfranc   11  ll.  59. 
F^inge  U  I,  953.   992. 
Lange.  Chr.   .\.   I.   102.  112. 
Langebek  I.  951. 
Langi-nstein .    Hugo     von    s. 

Uugo  von   Langensfeiii. 
Langland,  Willi^ini  lll.  «54  ff. 

700.  701.  ML  844.  1013. 
l/uigubarden   lll,   (i. 
I  .angübai  disclie     Ik/.irks\  cr- 

f.is.siing   Uli.    107. 

—  Cie>ctzc  U  II,  51.  52. 
--  Ucld»Mdie<lir  II  i     IT::. 

-  Spr.iclie  I.  527. 
Langtofl.     i'irne    .ie     1.    :tl, 

lll.  649.841.   1016.  101». 

lO.'tl. 
liUiKiiagc  iie.  1,  862. 
Lingzeile.  .Ut^frm.  11  I.  «65. 
--    Hau    <lei     Laiig/.cili-ii    im 

LJödnhAllrW  \,  882. 

—  L.   in  dei    Jtutstk.   Di' li- 


tu  Mg,  Begriff  Ul.  980.  Ent- 
stelningsweise  U  l,  981  ff. 
Vorkommen  II  l.  981.  Vti- 
wendung  zur  Slro|ihenbil- 
dung  \\\.  981.  982.  Reim 
in  der  L.   lll,  982. 

l.ang/.eile.  \erdo|)peInng  «Ie-; 
engl,  nationalen  Keimverses 
zur  Langzeiie  Ul,  1007. 
Auflösung  (i.  Lang/.eilen  zu 
Kur/.zeilenimMe.  Ul.  Hl2H. 
.\lliter.  L.  freier  Richtung 
im  Me.  mit  Sei>tei:aren  ge- 
mischt  11  I.    1049. 

Lanseioet  van  Denemarken. 
Niederl.  Drama  II  l.  476. 

lant  ahd.   l.   323, 

Laiilfrido,  De  -  et  Cohlioiu', 
lat.  C.edicht  ll  I.  225. 

Lant  recht  buch   Uli.  74. 

Lanzelotroman  als  Lektüre 
lll,  401. 

Lapidarien.  Deutsci>e  -  im 
.Mittelalter   lll.  350. 

Lapidarijs  iMaerlant's)  Ul. 
465. 

Lappenberg  II  i,  613. 

La-rädr  I.    1077.    1114. 

keresta  ac    I.  400. 

Larsen,  A.   B.   I.  9.'.5. 

-  \.  K.   Uli.  37. 
Lar.sson,  1".   1,  9.50. 
laser.sch  syn  nl.   I,  698. 
laessa  ae.  \.  400.  860. 
Lassberg,  Jos.  I'rh.  v.  1.106. 
Lassus,  Urlandus  Uli,  321. 
Laster    und    Tugenden,    Me 

Traktat  11 1.  616. 
la-tst    (2.    pers.    sing.    |)raes. 

von  hieda)  loi^.  sU.  1.  734. 
la-tta   ae.   1.  335. 
Lat/mann,   Der   I,    1102. 
Lateinisch.    Lateini.vches  .\l- 

|)iial>et,   (Juelle  des  Runeii- 

ali.habels' 1,  246.  247. 

-  Lateinisch  als  Bficlu-r- 
sprache   I.  533 

-  L.nteinische Schritt :  lland- 
bOcher  der  l'ah'logr.iphie 
I.  251.  Beschreibstoffe  I, 
252  ff.  Mittel  zum  Schrei- 
ben I.  255.  Formen  <ler 
Schrift  wirke  I  .  256  ff. 
Buchhandel  im  Mittelalter 
I.  2.58.  259.  Bibliotheken 
1.2.59.  SchiiHarlenl,2t50ff. 
.XbkOr/.ungen  I,  263.  Ini- 
tialen I.  263.  Verbesse- 
rungen 1.  284.  l'rkunden 
I.  2<t4.  265, 

_  Lat.  (Jedichle  des  Mittel- 
alters  11 1.   190  ff.  223  ff. 

-  Lat.  Ileldeiidichtimg  11  I. 
12. 

BerflliruiiKcn    des    L.  mit 
dem  GermauUehtn  1,  805  ff. 


I>at.  Lchnworte  im  .\lt- 
germ.  1.  308  ff 
Lateinisch,  Buchstaben  zur 
Bezeichnung  des  DeuUchen 
1,  546.  Lat.  Quellen  in 
deutsche  Prosa  aufgelöst 
11 1.  402.  Kinführung  des 
(Jtfrid'schen  Reimes  unter 
dem  Einflüsse  des  latei- 
nischen Uymnenverses  er- 
folgt lll.  911. 

Kinflu.ss  des  L.  auf  das 
ältere  Englisch  1.  783.  Hin- 
fluss  der  mittellat.  Lyrik 
auf  me.  Strophenbildung 
lll.    1058  ff. 

-  Linfluss  des  Lat.  auf  das 
Niederlättdische  I,   704  fl". 

Laterale  1,  276. 

Latevvaert.  Loy  U  l,  460. 

Latin  stories  U  I.  629. 

Lattre,  Roland  de  Uli,  321. 

Laubmännchen,   Das  1,1102. 

Land,  Manuscript  —  L.  108 
lll,  630.  638.  -  463  II  i, 
638.   —  622  lll,  6.59. 

Landes.   Begriff  11  II,   309. 

Laufenberg,  Heinrich  Ul. 
376.  388.   Uli.  ;122. 

Laufey  I.   1051.   1084. 

laun  an.  I,  331, 

Launfal,  Me.  Novelle  11 1, 
658,  Neubearbeitung  der- 
selben 111,697.  Umschrei- 
bung in  den  schottischen 
Dialekt  U  l,  712. 

l.auremberg,  Johann  ll  I,  431. 
436.  947. 

Laurent   U  1,   474. 

Laurentius  Kälfsson  lll,  124. 

_    Ulfsson   Uli.  92. 

1. aurin,  Mhd.  Gedicht  lll. 
itaO.  (Juelle  ffir  die  gei- 
man.  Ueblensage  11 1,  17.47. 

-  s.  a.  lleldenbuch  U  l,  367. 

-  DvKrgekongen  Laurin. 
in's  Dänische  flbersetzl 
lll.   148. 

Lausavisur  lll.  95.  102.780. 

lausjan  germ.  1,  38L 

Lausitz.  Sagen-   u.  M.lrchen- 
Sammlungen       lll.       798. 
Sprich  Wörtersammlungen 
lll,     823,       Volkslieder- 
s.immlungen   U  l.  773. 

Laute.  Musikinstrument  Uli. 
315.  316. 

Laute  s.   Sprachlaut r 

Lautgesetze,  Feststellung ilri- 
selben  I.  202  ff.  Wert  der- 
selben  l,  2t»9ff 

Lautlehre  im  iJtriiumisektu. 
Konson,uilisiims  1.  324  ff. 
Vokalismus   l,  3-19  Ib 

Gotisehfx     Lautsvstein     I. 
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Lautlehre.  Laute  im  Deut- 
schen :  Uiialität  der  Laute 
L  546  ff.  Quantität  der 
Laute  1  .  545.  Vokale  I. 
558  ff.  570.  ff.  Diphthonge 
L  566  ff  Die  Konsonan- 
ten I,  577  ff. 

—  Qualität  der  Laute  in  der 
delütsch.  Metrik  Hl,  899. 

--  Lautlehre  im  Englischen: 
Konsonantismus  L  836  ff. 
Vokalismus  L  865  ff.  L. 
der  französ.  Elemente  im 
Englischen:  Vokalismus  I, 
812  ff.  Die  Konsonanten 
1,  830  ff. 

—  Lautlehre  im  Friesischen: 
Vokalismus  \,  72*1  ff.  Kon- 
.<onantismus  1.  738  ff. 

—  Lautsysteni  der  niederl. 
Sprache.  Vokale  u.  Diph- 
thonge L  649  ff.  Konsonan- 
ten I,  653  ff. 

—  Lautentwicklung  der  nord. 
Sprachen,  Die  Sonanten  \. 
445  ff.  467  ff.  474  ff.  Die 
Konsonanten  1 ,  458  ff. 
471   ff.  482  ff. 

—  Quantität  der  Laute  in 
der  altnord.  Metrik  II  l, 
877. 

—  Wichtigkeit  der  Lautlehre 
bei  der  Dialektforschung 
I.  938. 

Lautmaterial  der  Poesie  in 
der  deutsch.  Metrik  II  i, 
899. 

Lautverschiebung ,  Erste  L. 
im  Gernian.  I.  324  ff.  Aus- 
nahmen <ier«.  1.  325  ff.  Ent- 
decker I  .  86.  Arbeiten 
über  genn.  L.   1.   120  ff. 

—  zweite  Lautverschiebung 
im  Deutschen  l,  584  ff. 

—  -  Lautverschiebung  im  Lan- 

gobaidischen  1,  527. 

Lautwandel  1. 202  ff.  Begriff 
I.  290.  Ursachen  des  L. 
I.  210.  211.  Arten  I.  290  ff. 

Lautwechsel  1. 193.  S|>ringen- 
der  1,  289.  L.  durch  all- 
mähliche Verschiebung  der 
Artikulation  I.  290.  S. 
auch  Lautwandel. 

—  im  Isländischen  I.  79. 

I«»utwert  der  Buchstaben.  Er- 
mittelung desselben  1 
199  ff. 

F^axdoelasaga  Hl.   118. 

Lay  of  Havelok  s.  Havelok. 

Layamon.  Brut  11 1.  ß20  ff. 
806.  856.  .\usgai.i-  des 
Brut  1,  111.  Versbau  von 
Layamon's  Brut :  Die  rhyth- 
mischen Formen  II I,  999  IT. 
DipodischerBau  des  Verses 


II 1,  1000.  Versbetonung 
II I,  1002.  Silbenmessung 
II 1.  1002.  Reim  bei  L. 
II I.  1003.  1058.  Ver- 
schiedene Ansichten  über 
den  L.'schen  Vers  Hl.  1004. 
Layamon'sche  Typen  im 
King  Hom  Hl.   1005. 

Layritz  Uli,  340. 

lays,  Strophen  mit  verschie- 
dener Keimstellung  u.  ver- 
schiedener Form  in  den- 
selben II I,   1058. 

I>azarus  I.   117. 

Lazarus.  Reicher  Mann  umi 
armer  L.,  Fragment  eines 
mhd.  Dramas  II  l,  396. 

Lazius,   Wolfgang  I,   14. 

Ijvzra  nordfrs.  ( Moringer 
Mundart)  "l,  778. 

Ib.  nhd.  aus  mhd.   Iw  I,  580. 

Leben  der  Apostel,  nd.  Ge- 
dicht II I,  422. 

Lel>en .  Gespräch  zwischen 
den»  —  u.  dem  Tode,  nd. 
Allegorie  Hl.  423. 

Leben  der  Heiligen  in  me. 
Sprache.  Septenar  lll,  1048. 

Leben  der  Heiligen  s.  auch 
unter  Heiligenleben. 

Leben  Jesu,  Me  Fragment 
Hl,  630.  631. 

Leben  Jesu,  Niederl.  H  l.  473. 

-  nach  dem  Tode  nacii  gerni. 
u.  speciell  nord.  V^orstel- 
lungen  I,   1115. 

—  s.  auch  Lcven. 
Lel>ende   Mundarten   s.    Dia- 
lekte. 

lebendig  nhd.   I.  890. 
Lebensspendende     Göttinnen 

1.  1024.   1025. 
Lebensweise  in  d.  nordischen 

Ländern  H  II.  228  ff. 
Leberreime.     Niederdeutsche 

Hl.  433. 
Lc  Blanc  Uli.  338. 
lecchom  afid.   I,  372. 
Ledeganck,  Karel   1,  645. 
ledekant  «/.  1.  720. 
ledich  alhoeslfrs.   1,  744. 
leech  altu'estfrs.   1.  744. 
leed.  met  leerte  oogen  aan/ien 

///.   I.  691. 
leedvermaak  «/.   1,  715. 
Leefilale.  Kogier  van  Hl.  470. 
leeren  itl.   1.  713. 
Leeringhe    der    Zaliclieide  s. 

J.  Praet  Hl.  471. 
lef  lu.  I,   879. 
lef  as.    1.   879. 
Lelfler.  Leop.  Fredrik  1.  123. 

953. 
Legeuda  aiirea  11  I.   304.  630. 

666. 
Legendär.  Mc   II  i.  »1.52. 


Leeendarium .  Fomsvenskt 
Hl,   147. 

Legenden,  Deutsche  Legen- 
denpoesie im  Mittelalter 
11 1,  251  ff.  Altere  höfische 
Legende  im  Mhd.  Hl,  27(». 
Gereimte,  deutsche  Legen- 
den des  14.  u.  15.  Jahrb. 
111,362.363.  Prosaische, 
deutsche  L.  des  H.  u  15 
Jahrh.  Hl.  411.  Mhd. 
legendarische  Stoffe  dra- 
niatisch  verarbeitet  lll,  397. 

—  Mitteldeutsche  II I,  305. 

—  Niederdeutsche  Hl.  422. 
438.  439. 

—  Niederl.  Hl,  45C..  463. 

—  Mittel«/^/.  II I.  617.  618. 
630  ft".  637.  638.  646.  651. 
652.  660.  661.  663.  665. 
666.  668.  686.  687.  693. 
698. 702. 710.  Me.  südliche 
Legendensammlung  II  i- 
631. 

—  &A»//wfA^  Legendensamm- 
lung Hl.  666. 

Leges"  Begiiff  Uli,  48. 

—  antiquae  II  U,  46. 

—  l)arbarorum  I.  17.  11 1.  67. 

—  Edwardi  Confessoris  II  ii. 
60. 

Heinrici  I.  Uli.  60. 

—  portorii  II 11.  68. 
Leggsson    Svartask.äld .    Olaf 

Hl.   114. 
Lehengerichte  11 II,   189. 
Lehenrecht  II II.  70. 
Lehenrecht  in    Distinktionen 

Uli.  78.      * 
Lehenrecht ,      Das     niederd. 

Waldemar  -  Erich'sche    — 

Uli.  76. 
L  'henrechtsbucli.  Vlämisches 

Hu.  77. 
Lehenwesen.    Gennan.    H  ll . 

158.  1.59. 
Lehmann.  K.   Hl,  37. 
Lehnwörter.  L.at.   Lehnworte 

im       Altgermanischen       I. 

308  ff. 

—  Golhclu  1,  409. 

--  Lehnworte  im  Englischen 
1.  782  ff.  Französ.  Lehn- 
wörter im  Englischen  I. 
811.  Luitlehre  derselben 
I.  812  ff.  Betonung  der 
frz.  Lehnworte  im  End- 
lichen I.  891.  Engl.  L. 
im  Niederl.  1.  720  ff.  Engl. 
L.  aus  dem  Altnord.  1. 
421. 

—  Lattinische  Lehnwörter 
im  Niederländischen  1.704  ff. 
Französische  im  Niederl. 
I.  706  ff.  Komanische  L. 
im  Niederl.  I.  720.     Eng- 
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lische  im  Nicderl.  1,  7'JüfV. 
Orientalische  L.  im  Niederl. 
l.  717.  Geschlecht  der 
niederl.  I..  1,  680. 
Lehnwörter  .tus  dem  Alt- 
iiord. :  Finnisch-LappiscJR- 
I,  418.  421.  Altirische  I. 
421.  Russische  1,  421. 
Knglische   1,  421. 

—  S.  auch  Fremdw()rtei'. 
Lehr,  v.  I.   lOß. 

I  Lehrgedichte.  Aeltere  deutsch. 
II 1,  344  ff. 

—  Deutsche  —  des  14.  ii. 
15.  Jahrh.  Ul.  H61.  3891V. 

—  Niederdeutsche  11 1.  42:!. 
430.  448. 

—  s.  auch  Didaktische  Poesie. 
Lehrhafte  Dichtungen,  Yers- 

u.  Strophenartin  in  den 
deutsch,  lehrhaften  Dich- 
tungen der  Neuzeit  II  i. 
5t87  IV. 

Lehrstühle  fOr  germanische 
Philologie  1,  95. 

Leihesübungen  d.  alten  Nord- 
länder 11  n,  251. 

Leibnitz  11 1,  446. 

Leibniz  I,  31.  32.  35.  53. 

leich  ahd.  II  l,    166.   168. 

Leiche  11 1.  985.  986.  Uli. 
310. 

Leichengesnnge  I.  1001.  II  l, 
168  ff. 

Leichenschmäussf  1  ,  999. 
1000.    1001. 

Leichnam.  Rede  der  Seele 
an  den  L..  Me.  Denkmäler 
II  I.  615.  623.  632.  999. 
—  modernisiert  II  I.  692. 
Wechselrede  /wischen 

Seele  und  Leichnam  II  l, 
640.  642. 

Leirtarvisan   11  i,    1  13. 

Leirtarvisir  II 1.  141. 

Leifsson,  (iunnlaug  II  l.  110, 
124.   127. 

Lethe,  bäuerliche  Uli,  157. 
158. 

-  städtische  Uli,  158. 

I  .eiheverhältnisse .  Deulsdu- 
Uli.   157  ff. 

leihM  got.  I.  372. 

leiptr  an.  I.  332. 

Leip/.ig,  deutsche  Dper  <la- 
>clb!<l   II I!,   337. 

L.i>f,  FlcgritV  II I.  222.  377. 
Uli.  310.  Kntstehung  dci- 
-elben  und  Verwendnnj: 
bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten II I,  877. 

I^isenltid  II  li,  H24. 

L- itfiulen  lOr  ilie  .\llerlente 
de»  den!  Kaiiftrwnn»  7M 
Krngge.  Uechtshiich  Uli, 
79. 


Lekenspiegel ,    Der   (von    J. 

Boendale)  II  l,  470. 
lekker  nl.   1.  718. 
LeIand,   John  I,   18. 
Lemcke.L.  1,  103. 
lomed(Part.  Prät.  von  lemma) 

afrs.  I,  754. 
lemithe  lemethe  afrs.  I,  763. 
Lemlin,   Laurent.    II  !i,    323. 
Lenes  1,  276.  280.    Wechsel 

von    l-'ortis    und    r.,enis    1, 

292.     Wechsel    von  Lenis 

und    Kortis    im  Deutschen 

1.  577. 
lenge  an.  I.  402. 
Lennep,  Jacob  van  1,  647. 
Lenvale ,     Niederl.     Gedicht 

11 1,  459. 
Lenz,  Johann   II  l,  365. 
l§nzo  abd.  1,  341. 
Leo,   Erzpriester  U  l,  254. 
Leo.  H.  I.   110.   127. 
leoda  ae.  I,  334. 
leodfruma  ae.  l,  398. 
-leofan  ae.  1,  777. 
leolc  ae.  1.   904. 
Leoni,  Tomaso   11 1.  389. 
Leoninischer  Reim  im  Kiigl. 

II I,   1057.    1058. 
Leonvsius,    ).  II  i.  443. 
leort  ae.  I,  340.  374.  904. 
leowe  ae.  1,  783. 
Lerbeck,  Hermann    von   II  i. 

445. 
Lere  van  einer  junchvrouwen, 

Eyne   gude-.    nd.    Gedicht 

11 1.  430. 
lernen  ahd.   1.  372. 
leiren  ahd.  I,  372.  380. 
lesa  (lesen)  afrs.  I.  751. 
lesa  (lösen)  afrs.  I.  753. 
Lesarten.   Entscheidung  Ober 

Echtheit  derselben  I.  181  ff. 
l^sde  (Prät.  von    lesa)    nfr^- 

I.  753. 
Leseberg  II  i.  485. 
Leskien  1,   120.    121. 
Leslie,   Charles   II I.  852. 
lessa  (lessera)  afrs.   I.  776. 

Lessing  I,  44.  45.   109.  130. 

136.   137.      II I.  988.  989. 

990, 
Let,  Begriff  Uli.   II». 
I*t   (1.  Pers.    Sg.    Präs.    lud 

von  Ifta)  afrs.  I.  7.'>7. 
let  rPrät.   von    Itta)   afrs.   I. 

752. 
lela  afrs.  1.  752. 
iHha  {<Jen.  Plur.  v.  \\\\\)afrt. 

1.  765. 
leihe    (Dat.    Sing,    von    litlit 

afrs    I.  765, 
lelheg  altostfrs.   I.  744. 
lethoch  altostfrs.  I.  744. 
hethra  I.   1130. 


lötte?  (Prät.  von  Irl.i  at,.<. 
I.  752. 

Lctzekäppel,  Name  d.  Druck- 
geistes im  Els.ass  I,   1017. 

Leuchtemann   I,    1012. 

Leupenius,  Petrus  I,  660. 

Leute,  Begriff  Uli.    113. 

—  Fahrende  s.  Spiellente. 
Fahrende. 

—  Ehrlose  und  rechtlose  L. 
im  german.  Recht  II  II. 
123. 

—  Spiegel  der  deutschen  — 
II I,  353.  Uli.  74. 

—  Wilde  -  ,  Begriff  in  der 
Mythologie  I.  1035. 

Leute     von    Kildare ,     engl. 

Satire  auf  die  —  II  l,  627. 

1007. 
Leutgeld  Uli,  112, 
*leuj)a-  urgerm.  11 1     160. 
*leu{)era-  germ.  I.  350. 
leva  afrs.  I,  742. 
levath  livath   (3.  Pers.  Sing 

Präs.    von    libba)    afrs.  I. 

7.53. 
Leven  der  Heiligen  Vaderen 

in  der  Woestinen  II  i,  474. 
Levene  ons  Heren,   \'an  den 

—  Hl,  463. 
Leven    van    St.    Amand    II  l. 

463. 

-  van  St.  Clara   Hl.  466. 

—  v.in  St.  Franciscus  11 1, 
463.  466. 

—  van  St.  Kerstinen  II  l,  463. 

-  van  St.  Lutg.-^rdis  H  i. 
464. 

—  s.  auch  Leben  u.  Heiligen- 
leben. 

lew  got.  I.  351.  367. 

lewjan  got.  1,  351. 

Lewis,  Sieg  bei  L.  in  einem 
engl.     Spielmannslied     ge- 
feiert  II I.  626. 
M.   G.   Hl.  8i3. 

l,e.\  Alamannorum    Uli.   49. 

■  Angliorum  et  Werinonim 
hoc  est  'rhiiringorum  Hil. 
50. 

—  Baiuw.iriorum  Uli.  .")0. 

—  Bnrgundionum  H  ii.  46. 
47. 

—  (.'hamavorum  Uli.  49, 
Erici  regis  II II,  86. 

-  Frisionum  Uli.  54. 

—  Gundobada   Uli    46. 

—  Ribuaria   II  II,   49. 
Romana      Ihngundiotuim 

Uli,   46. 

■  Romana  ("urien^s  II  n. 
55,  56. 

-  Roman.i  Wisiguthuruni 
II I.  67.  Uli.  46. 

Saliea  I.  865.  884.   404. 
406.  in.  242.  Uli.  48.  49. 
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Lex  Saxonum  II 11,  50. 

—  Scaniae  pio\ incialis  Uli. 
86. 

—  Wisiojotoiiim  Uli.  4<;.  47. 
Lcxer,  Matthias  I.   125.  126. 

Uli,  268. 
Lexikograpliie      s.      Wöiter- 

böcher. 
Leyden.  Joliii  II 1.  853. 
Leven  doctrinal.  Der.  nd.  (ie- 

•iicht  II I,  430. 

—  tydebock  II 1.  441. 
Leysen.  Niederl.   II  l,  468. 
Ihit  afrs.  I,  748. 

liacht"  afries.  I,   730.   735. 

-liasa  afrs.   I.  749. 

lihan  ahd.  1,  371. 

lihba  afrs.  I.  741.  753. 

libbet  (Plur.  Präs.  von  libba) 
osifries.  1,  758. 

Libell  der  englischen  Staats- 
kunst II 1,  690. 

Liber  consolationis  s.  Alber- 
tanus  von  Brescia  11 1,  406. 

—  constitutionum    Uli,    46. 

—  legiloquus  Uli,  54. 

—  legis  Saxonum  Uli.  50. 

—  legis   Scaniae   II  11,   86. 

—  niger  II 11,  60. 

—  vagatorum  II  l,  448. 
libja  neuwestfrs.  I,  753. 
lichönia  ae.  I,  344. 
Lichtelfen  I,   1029. 
Lichtenburg,  Raimund  v.  II 1. 

303. 

Lichtenstein,  Ulrich  von  1. 
60.  II  r,  289.  .385.  979. 

Licliteischeinungen ,  Auffass- 
ung derselben  in  der  My- 
thologie I,   1012.   1013. 

Lichtgottheiten  1.  1057  ft. 

Lichtträger  I,  1012. 

licuma  ac.  I,  406. 

lid  id.   I.  691.  , 

lid  afrs.  I.  748. 

lid.se  (1.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 
von  lidza)  afrs.  I,  757. 

lidza  afrs.  I.  759. 

lidzia  afrs.  1,  751. 

Lie,  John  I,  948. 

iiebaert  id.  1,  694. 

Liebe,  Me.  Verse  auf  die  — 
II I,  626. 

—  Heilmittel  der  — ,  Me. 
Dichtung  II 1,  689. 

—  Heimliche  — ,  Me.  Cie- 
dicht ,  Zvveitaktige  Verse 
darin  II  l,   1045. 

—  Parlament  der  -  ,  Me. 
Dichtung  II  i.  689. 

Liebeslieder,    deutsche    Hl, 

170. 
Liebeslyrik,  Deutsche  —  im 

14.    und    15.    J.ahrh.     Hl, 

369  ff. 
Licbeswerbung  um  die  F.lfin, 


Me.  Novellenfragment  II  i, 
643.  1015. 

Liebinc,  Modus  — ,  lat.  Ge- 
dicht II I,  225. 

Liebrecht,  Felix  I.  142.  150. 

Lied,  Deutsches,  im  18.  und 
19.  Jahrb.  Uli,  334  ff. 

Lied  auf  den  Sieg  Chlothai^s 
11.  von  Franken  über  die 
Sachsen  im  J  622  Hl,  191. 

—  auf  den  Verrat  des  Erz- 
bischofs Hatto  von  Mainz 
an  seinem  Gegner  Adalbert 
von  Bamberg  Hl.   194. 

—  auf  die  Schlacht  bei  Eres- 
burg  11 1,  195. 

- —  vom  heiligen  Georg  II  l, 
220.  978. 

—  vom  Hömen  Seyfried  II  l, 
367. 

—  V.  der  Schlacht  bei  Näfels 
Hl,  365. 

—  auf  den  Sieg  Pippins  über 
die  Avaren  im  ].  796  II  l, 
191. 

—  V.  der  Sempacher  Schlacht 
Hl,  365, 

Liedekijn  van  den  Hoede  II  i, 

468. 
Lieder,  Deutsche,  in  lateinisch 

abgefassten      Schauspielen 

Hl.  394. 

—  Geschichtliche  —  der 
Deutschen  Hl,  172  ff. 
188  ff. 

—  Deutsche  Liederdichtung 
im  14.  und  15.  Jahrb.  II  l, 
369  ff. 

—  Lieder  auf  Benno,  Scho- 
lasticus  zu  Hildesheim  II 1, 
195. 

—  Lieder  auf  den  Bischof 
Uodalrich  von  Augsburg 
Hl.  194. 

—  Lieder  auf  den  Grafen 
Konrad  von  Niederlahngau. 
genannt  Kurzibolt  Hl,  194. 

--  I^ieder  sagenhaft-geschicht- 
lichen Inhalts  bei  den  Go- 
then  Hl,  65. 

—  Niederdeutsche  Hl,  424. 
434. 

—I Niederl.  Hl,  467  ff.  484  ff. 

—  Lieder  v.  alten  Himmels- 
gottc  II 1.  81. 

—  s.  auch   Volkslieder. 
Liederbuch ,     Locheimer    — 

Hl,  370. 
Liederbücher,  Deutsche  II  ll, 

323.     I).  L.  des  14.  u.  15. 

Jahrhs.  Hl.  370. 
Liederhandschrift .    Deutsche 

s.  Minnesinger-1  land.schrift. 
liederlich  nhd.   I.  324. 
Liedersammlungen,  Norvvifgi- 

sche  Hl.  734, 


Liedertafeln    Uli,  336.   337. 

Erste  Liedertafel  f.  Männer- 
quartett in  Berlin  Hu,  336. 

Liegnitzer  Stadtrechtsbuch 
Hu,  79. 

lier,  branden  als  een  lier  nl. 
I,  691. 

Lif  I.   1117. 

lifde  (Prät.  von  libba)  afrs. 
I.  754. 

Lif{)ra.sir    I.   1117. 

liftocht,  Begriff'  im  gernian. 
Recht  Hu.  157. 

113  westfrs.  1,  739. 

ligan  got.  I,  367. 

ligaturae  Hl.   161. 

liggen  td.  1,  664. 

ligth  (3.  Pers.  Sing.  Pr.Hs.  \. 
liga)  afrs.   I.   747. 

lihhin-amo  ahd.  I,  398. 

lihmo  aM.  I.  330.  342.  343. 
406. 

likame  an.  1,  396. 

Ilkame  aschiv.  I,  456. 

likami  aschw.  1,  456. 

like  afrs.  I,  776. 

likkoian  as.  1,  336. 

Liknarbraut  Hl,   113. 

llkome   aschw.    I,  ^475. 

Lilja  s.  Eystein  Asgrimssor. 
IIi,  114. 

Liljegren,  J.  G.  1,  105.  144. 
249. 

Liliencron,  Rochus  von  I. 
108.  133.  249.  Hu.  304  ff. 

Lilla  Rimkrönikan  Hl,   153. 

Lily  Hl,  839. 

Limborch,  Roman  van  Hl, 
461. 

Limburg,  Margareta  von  II  l, 
358. 

Limburger  Chronik  II 1.  409. 

Lindemann  II 1,  722. 

Linden  brog.  Friedr.   I,   17. 

Lindenschmit,  L.  I,  145. 

Linder  I,  952. 

Lindgren  I,  954.  958. 

Lindpaintner,  Peter  Jos.  H  11, 
339. 

Linguopalatale  1,  275. 

Linie,  Benrather  I,  .535. 

—   Verdinger  I,  536. 

Liniierung  der  Handschrilten 
1,  255.  256. 

linksch  ///.   1.  694. 

Linouwe,  Heinrich  von  Hl. 
323  Anm.  6. 

Ijöd  nord.   11 1,  77.  160.  878. 

Ljödabök  Hl,   135. 

Ljodahsittr,  Begriff  Hl.  878. 
880.  881.  Ljödahättr- 
strophe  Hl,  875.  Strophen - 
arten  H  l,  881.  Vollzeilen 
darin  Hl,  865.  Ausgan«: 
der  Vollzeilen ;  Bau  dci 
VülUeilen;  Bau  der  Lang- 


4^4 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


Zeilen  II 1.  882.  Zur  Rhyth- 

inisierung  II I,  883. 
Ljödatal  II I.  80. 
liode  (Nom.  Akk.  Plur. )  afrs. 

1.  764. 
Ijodshättr  II 1.  878.  880. 
liogan  ahd.   1,  370. 
lioht  ahd.  I.  854.  388. 
liönar  (PI.)  um.   1.  466. 
Ijösalfar  I,   1029. 
Ljösvetningasaga  Hl.   121. 
lip  (Prät.  von  hläpa)  7vavger. 

1.  752. 
lipgedinge,  Begriff  im  gerni. 

Recht  Uli,   157. 
Lipinski ,    Karl   Joseph    11  ii. 

343. 
*lipj6  got.  I,  741. 
lippa  afrs.  1,  741. 
lippe  mndd.  I,  325. 
Lippen ,  Lage    u.  Bewegung 

ders.  beim  Sprechen  1,  268. 
Lippenlaute,  I,  275. 
Lippert,  Jul.  1.  993. 
Lippijn,  Niederl.   Posso  Hl, 

476. 
Lipsius,  Justus  1,    16. 
Liquidae  I,  277.  278.    Nasa- 
lierte  1 ,  279.     Stimmlose 

1,  279. 

—  im  AUgervian.  I,  315.  332. 
333.  336.  337. 

—  Liquiden  im  Gol.  I,  410  ff. 

—  im  Deutschen  1,  579.  580. 
581.  589. 

—  Germ.  Liquiden  im  Eng- 
lisclien  1 ,  858  ff.  Franz. 
Liquiden  im  Kngl.  1,  832. 
833.  835. 

—  im  Fries.  1 .  739.  740. 
744. 

—  im  Niederl.   I,  653. 

—  in  den  nord.  Sprac!ien  l, 
422  ff.  428.  430.  431.  442. 
451.  458  ff.  464.  465.  467. 
471   ff.  483.  486  ff. 

Liret.  Thomas  —  von  Rank- 
weil Hl.  409. 

L'lsle.   Willi.mi   I.   18. 

lisp  ne.  1.  862. 

list  (von  lidzia)  afrs.  1,  738. 

Lis7.t.  Kranz  H  li,  344. 

lit  fPri».  von  li-la)  afrs.  1, 
752. 

Litanei  «ler  Meiligen.  Mhd. 
Hl,  250. 

Litcr.iliuhlatt  tTir  germanische 
mid  romanisclie  Philologie 
I.   103. 

I  .iteraturgcschiclite ,  begriff 
der  Literaliir  I.  215  ff. 
(Quellen  1.217  ff.  Kritik  dex 
Quellrnmaterialcs  I,  2IH. 
rnter*>uclimtK  der  <irund 
lagtii  rnr  die  Produktion 
1.  -.MS)    ff.      riiar.iktiiiMik 


d.  Werke  1. 222  ff.  Gegen- 
stände der  Charakteristik 
I.  224  ff.  .\sthetische  Be- 
urteilung in  der  Lit.  I,  228, 
Antriebe  zur  Produktion 
l,  229.  Lebensstellung  der 
Autoren  1,  230  ff.  Ver- 
fa.sserfr.igcn  1,  233  ff.  Dis- 
position der  Literaturge- 
schichte 1,  236. 
Literaturgeschichte,  Arbeiten 
über  vergleichende  —  I, 
J41.   142. 

—  Gotische  Literatur,  Dich- 
tung Hl,  65.  GesetzeIIi,86. 
Wulfila  und  die  got.  Bibel- 
übersetzung H I,  67  ff. 
Skeireins,  Kalender,  Unter- 
schriften von  Urkunden, 
Runeninschriften  H  I,  70. 

—  Deutsciu  Literatur,  A. 
Althoch-  und  altniederdeiU- 
sche  Literatur,  a)  Die  Poesie: 
1.  Älteste  Dichtung:  Z,au- 
bersprOche  Hl,  160  ff. 
Weitere  Dichtung  der  I'r- 
zeit :  Hymnen  und  Ver- 
wandtes Hl,  165  ff.  Hoch- 
zeitslicder  Hl,  167.  Ge- 
sänge bei  der  Leichenfeier 
Hl,  168.  Uuinilcod  Hl, 
170.  Spottlieder  Hl,  171. 
Rätsel  u.  Gnomen  Hl,  172. 
2.  Heldengesang  und  ge- 
schichtliche Lieder  Hl, 
172  ff.  Das  Hildebrands- 
lied Hl,  174  ff.  Waltha- 
rius  Hl,  181  ff.  Sigmunds- 
sage Hl,  185.  P^rmanrichs- 
.sage  Hl,  186.  Dietrichs- 
sage •.  Rhapsoden  Hl,  187. 
Historische  Lieder:  Lud- 
wigslied II  1.  188  ff.  De 
lleinrico  Hl.  191.  Ver- 
lorene geschichtliche  Lie- 
der 11  I,  193  ff.  3.  Geist- 
liche Dichtung,  Stabrei- 
niende  Gedichte:  Das  Wes- 
sobrunner  Gebet  Hl,  195  ff. 
Der  Heliand  II  l,  198  ff. 
861.  Muspilli  II 1.  210  ff. 
(iedichte  in  gereimten  Ver- 
sen :  Otfrifls  I-ivangelien- 
buch  II 1.  214  ff.  Kleinere 
gereimte  Gedichte  II I,  219 
ff.  Stücke  in  Keimversen 
nicht  geistlichen  Inhalts 
Hl.  223.  4.  Ueberblick 
Aber  die  lat.  Dichtung  des 
X.  uml  \\.  Jahrhs.  II  l. 
223  ff.  Gedichte  in  Se- 
<|uen/.enlorni  II  l,  224  ff. 
(iereimte  (iedichle  in  icgel- 
m.'U.vigrn  Strophen  Hl. 
226.  Kuudlieb  II  l.  227  ff 
l.i    l»i<     /'/wrt:    :».    O'.rr-    I 


deutsche    Prcsadenkmäler. 
Alemannische      Gegenden, 
St.    Gallen     Hl,    229     ff. 
Reichenau  II  l,  235.     Bai- 
risclie     ahd.     Sprachdenk- 
mäler II 1,  236  ff.    6.  Frän- 
kische u.  sächsische  Pro.sa- 
denkmäler  Hl.  238  ff. 
B.  Mittelhochdeutsche  Lite- 
ratur.   1.  Periode  von  105U 
-1180.      Herrschaft    der 
geistlichen    Dichtung    II  l. 
245    ff      Weltliche   Stoffe 
in  den  Händen   der  Geist- 
lichen Hl,  253  ff.     Welt- 
liche  Dichter.     Epos  II  i. 
256  ff.   Anfänge  des  Minne- 
gesangs II  l,  259.    Spruch- 
dichtung  Hl.    261.     Tier- 
epos  Hl,  262.     Prosa  Hl. 
263  ff.     2.  Periode.    Von 
1180  bis  um  laOO.    Herr- 
schaft der  ritterlichen  Dich- 
tung   Hl,    266    ff.      Das 
höfische  Epos  bis  auf  Gott- 
fi  ied    von    Strassburg   II 1, 
268  ff.     -    nach  Gottfried 
von  Strassburg.     Baiern  u. 
Oesterreich     Hl.    286    ff. 
Alemannien    Hl.    293    If. 
.Mitteldeutschland  II  l.  30-' 
ff.      Das    Volksepos    Hl. 
305    ff.      Die    Lvrik    Hl, 
324  ff.      Das    Lehrgedicht 
Hl,    344    tT.      Die    Prosa 
Hl,    351    ff.     3.   Periode. 
Das    14.    und    15.    Jahrh. 
Herrschaft  der  bOrgerlichen 
Dichtung  Hl.  354  ff    Das 
ritterliche  Epos  II I.  356  ff. 
Kleinere  Erzählungen   und 
Schwanke    in    Versen    II  l. 
360.     Legenden    Hl,  362. 
Keinichronik    und    histori- 
sches   Lied    Hl.    363    ff. 
Volksepos  u.  Ballade  Hl. 
367.     Volkslieti  u.  Minne- 
sang   Hl,    369   ff.     Gei-st- 
liches    Lied    Hl,    375    ff. 
Meistergesang   H  I,  378  ff. 
Reimsprecher    Hl.  381   ff 
Minnere<ien    u.    Allegorien 
Hl.  385.    Fabeln  111.386. 
Sentenzen  Hl,  387.     Bib- 
lische    und      theologisrlie 
Dichtung    Hl,  388.     Um- 
nuiglichere  moralische  und 
satirische  Lehigediclite  II  l. 
889.     Dr.una    II I.  392   H 
Prosa  Hl,  4tH>  ff 
—  Nachahmung  der  roin.tii- 
tischen   Literatur  I.  45. 
( ' .  MitUhiiederdeutsfht  Lite  • 
t.itur  Hl.  41»  ff.     Poesir. 
.\.  Die  geiolliche  Dicliluiig 
Hl,  421  I).     M.   Wvlilicitc 
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Dichtung  II 1,  428  ff.  Die 
Pros:\.  A.  Die  eeistlitlie 
Prosa  II I,  4H6  ff.  li.  Die 
weltliche  Prosa  II  i.  444  ff. 

Literatiirge.<chicliti-  .  Wirke 
über  lieiitsche  -  1.  11.31. 
42.  4i.  47.  49.  .i2.  .').=>.  (>4. 
96.  130.  131.  132.  138. 
Hl,  159.  160.  Monosra- 
phien  1 ,  52.  68.  69.  72. 
75.  88.  90.  96.  132  137. 
II I.  174.   181   ff. 

—  Englische  Literatur: 

A.  AlUnglüche  Lil.  II  l. 
510  ff.  Gliederung  II  l. 
511.  Die  altiiationale  Dich- 
tung und  ihre  spätere  Ent- 
wicklung :  Produktion  und 
Reproduktion  II  i  512  ff. 
Kritik  der  Ueberlieferung 
II 1,  514.  Vers  II  i.  515  ff. 
Strophen  hau  II  i.  521.  522. 
Poetische  Worte  u.  For- 
meln II 1.  522  ff.  Satzbau 
111.525.  Komposition  II I, 
.527  ff.  Typische  Motive 
II I.  529  ff.  Sagen  11 1. 
532  ff.  Sagen  von  Offa 
II I,  534.  Finnsage  II  l. 
535.  Sagen  von  Hild  u. 
von  den  Dänenkönigen  II  i, 
536  ff  Widsid    II  i.  .538  ff 

B.  Mitteletiglische\A\..  (  1 100 
~  1500):     Perioden     II I. 

609.  Sonderung  nach  Land- 
schaften I.  611  ff.  Literar. 
Hölfsmittel  II I.  613.  I. 
l'ebergangs/eit  1 1 100  — 
1250):  Fortleben  der  alt- 
englischen I.iteialur  Hl. 
614  ff.  Sprache  «ler  engl. 
Literaturwerke  1 .  806. 
I lervortrelen  der  Dialekte: 
Kenter  Denkmäler  Hi.  616. 
Denkmäler  bei  d.  Sachsen: 
Poema  Moraie ;  geistliche 
Dichtungen  Hl,  616  ff. 
Weltl.  Dichtung  Hl,  619 ff. 
Denkmäler  des  südlichen 
Mittellandes  11 1,  622  ff. 
Denkmäler  des  nordöstl. 
Miltellandes  und  Nordeiig- 
lands  Hl.  625.  II.  Von 
Lewis  bis  Crecv.  Mitte 
des  XIII.  bis  Slitte  des 
XIV.  Jahrhunderts  Hl. 
625  ff.  Denkm;>ler  der 
Sachsen:  Lyrik  Hl,  626. 
S.itirell  1,627  ff.  Novellen 
Hl,  629.  .  Romanze  Hl. 
630.  Geistliche  Epik  H  i, 
630  ff.  Chroniken  Hl, 
632.  Kentische  Denkmäler: 
Geistliches  II  i.  «33.  Poli- 
tiMlus  Hl.  633.  Romane 
Hl.    (',34.      Novellen    Hl. 


635.     Denkmäler  des  sfid- 

östl  Mittellandes: Romanze 
635.  636.  Novelle  11 1. 
637.  Geistliche  Dichtung 
Hl.  637  ff.  L>Tik  Hl. 
639.  Mysterien  Hl,  640. 
Denkmäler  des  Südwest I. 
Mittellandes:  Weltliche 
Lyrik  Hl,  641.  Geistliche 
Lyrik  und  Epik  II  i,  642. 
Novelle  II  l,  642.  Romanze 
Hl,  643.  Denkmäler  des 
Nordwestens  II  i,  643.  — 
des  nördlichen  Mittellan- 
des :  Weltliches  II 1,  644  ff. 
Geistliche  Epik  Hl,  646. 
Didaktik  II I,  646  ff  Lyrik 
Hl.  648.  Denkmäler  des 
Nordens  :  Geistliches  II  l. 
649  ff  III.  Vorspiel  der 
Reformation  und  Renais- 
sance. Mitte  des  XIV. 
Jahrhs.  bis  1400:  William 
Langland  II  i.  654  ff. 
Wiciif  Hl,  656.  Robin 
Hood  II 1,  6.57.  Denk- 
mäler des  südlicheren  Eng- 
land II 1,  658  ff.  Gawain- 
Dichter  II  l,  661  ff.  John 
Biirber  Hl.  665.  Denk- 
mäler des  nördlichen  Eng- 
land II I,  667  ff.  Geoffrey 
Chaucer  II  i,  672  ff.  John 
Gower  Hl,  683.  Scogan 
Hl,  684.  IV.  Lancaster 
und  York.  XV.  Jahrhun- 
dert. Allgemeines  Hl.  685. 
Chaucer's  Schule:  John 
Lydgate  Hl.  686  ff.  Tho- 
mas Hoccleve  Hl.  688. 
Allegorisches  Hl,  689. 
Romanzen,  Lyrik  II  l,  690 
ff  Geistliche  Dichtung  Hl. 
692  ff  Prosa  II  i,  694  ff. 
Denkmäler  des  Südens  u. 
des  südlicheren  Mittellan- 
des: E]:m)s  Hl.  696. 
Schwank  Hl.  697.  Lyrik 
H I.  699.  Volkstümlich- 
politische     Dichtung     Hl. 

700.  Zuchtbfichlein    Hl. 

701.  Geistliche  Dichtung 
Hl.  702  ff.  Drama  Hl. 
704  ff.  Denkmäler  des 
nördlichen  Mittellands  oder 
des  Nordens:  Epik  Hl. 
707  ff.  Politische  Dichtung 
Hl. 709.  Didaktik  II  1.7 10. 
Mysterien  Hl.  711.  .Schott- 
land: James  I.  II  l.  712  ff. 
Chaucer's  Schule  Hl, 
714  ff.  Henrison  Hl,  716. 
James  IV.   Hl.  717. 

Literaturgeschiciite .  Weike 
Ober  engl.  —  1.41.  .">S. 
I.'IS.  1.30.   140.     Hl.  61.3, 


Literaturgeschichte,  Fries.  L. 
.\ltesle  ep.  Dicht.  II I.  494. 
ff.  Altfries.  Reim  u.  Reim- 
dichtung H  I,  496  ff.  Prosa  : 
Allgemeine  Gesetze  Hl. 
499.  Gesetze  der  einzelnen 
fis.  flemeinden  Hl,  5tXlll. 
Fries.  Literatur  seit  dem 
16.  Jahrb.:  Ostfriesland 
Hl,  .503.  Nordfrie-Iand 
Hl,  504.  Lit.  Westfriis- 
lands  im  XVI..  XVH.  ii. 
XVIH.  Jahrb.  II I.  505  ff 
Lit.  Westfrieslands  imXlX. 
Jahrh.  Hl,  .508.  .509. 

—  Niederländische  Literatur. 
Anfang  H  l,  453.  Sagen- 
stoffe ;  Eintluss  der  franz. 
Literatur  II  l.  454  ff.  Der 
Ritten onian  Hl,  455  ff. 
Moralische  und  geistliche 
Erzählungen  Hl,  461  ff. 
Jacob  van  Maerlant  II  i. 
464  ff.  Die  Lyrik  des  12. 
bis  14.  Jahrhs'.  II  i,  467. 
Didaktik  des  13.  und  14. 
Jahrhs.  Hl.  469  ff.  Die 
mittelalterliche  Prosa  II  i. 
473  ff.  Die  mittel.ilti  r- 
liche  Schaubühne  H  l.  47."i 
ff  Die  Rhetoriker  Hl, 
478  ff.  Die  Lyrik  des 
15.  und  16.  Jahrhs.  Hl. 
484  ff.  Einfluss  des  Hu- 
manismus II I.  489  ff.  Ein- 
fluss der  niederl.  Lit.  auf 
die  deutsche  im  14.  inul 
15.  Jahrh.  H  i.  357  ff. 

—  Werke  über  niederländ. 
Literatur  I.  138.  Hl.  453. 

—  Xordische  Literaturen: 
A .  Norwegisch  -  isländische 
Literatur  II  l.  71  ff.  leber- 
lieferung  der  Denkmäler 
Hl,  75.  Die  Eddische 
Dichtung  Hl,  76  ff.  Die 
Skaldendichtung :  Die  pro- 
saische Edda  Hl,  93  ff. 
Norweg  Periode  der  Sk.il- 
dendichtung  H  I.  96  ff.  Is- 
land. Periode  der  Sk.  H  i. 
99  ff.  Verfall  der  Sk.  II  l. 
107  ff.  Zeitalter  der  Stur- 
lungen Hl,  110  ff.  Geist- 
liche Dräj-a  Hl.  113.  Die 
Rimurdichtung  Hl.  114. 
Die  isländisch  -  norwegi- 
.»chen  Sögur  H  l.  115  ff. 
Die  Gesetze  Hl.  138  IV. 
Die  mittelalterlichen  Wis- 
senschaften bei  den  alten 
Isländern  und  Norwegern 
II  U  141. 

H.  Sekwediseh-dän.  Lite 
ratur.  Die  heidnische  Zeit 
Hl.    143.    Das  Mittel.dter 
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Religi'ise  Literatur  II  l, 
144  ff.  Eiifemiavisor  Hl, 
147.  Romantische  Litera- 
tur II I,  148.  Halladen  11 1. 
149.  Dramatische  Litera- 
tur 11 1,  151.  Didaktisclie 
u.  satyrische  Dichtung  Hl, 
151.  Geschichte  Hl.  151  tV. 
Wissenschaft  Helle  Literalur 
und  Gesetze  Hl,  154  fl'. 
Literaturgeschichte .  Skandi- 
navische Dichtung  stroph. 
gegliedert  Hl,  864. 

—  Werke  ober  nordische 
Literaturen  1,  140.  141. 
Hl,  71. 

—  S.  auch  Lieder.  \  olkslied 
und  Volkspoesie. 

Literaturgesellscliaft.  Schwe- 
dische —  in  Finland  II  l, 
723. 

Literatur-Samfund.  Det  nor- 
diske  1,   111.   112. 

Literaturselskahs  Skrifter, 
Det  skandinaviske  I,  57. 

lith  afrs.  1.  748. 

litha  (Plur.  von  lith)  afrs.  1, 
762. 

litha  (leiden)  afrs.  I,  749. 

(lith)\vei  afrs.   I.  764. 

Litteraturdenkmale,  Die  deut- 
schen —  des  18.  Jahrhs. 
I.  109. 

Little,  Peder  RjkIV  H  i,   150. 

Liturgieen  für  Gottesurteile 
Hu.  57. 

Liturgische  Stoffe  im  Mhd. 
poetisch  verarbeitet  Hl, 
250. 

Liturgischer  Gesang  11  II, 
306  ff. 

liüd  afrs.  I,  735.  740. 

liude,  liode  afrs.  I,  735.  764. 

Liudgast  Hl,  36. 

Liudgerus,  Vita  Liudgeri  s. 
Altfrid  I.  985. 

liuga  got.  I,  369. 

liugan  got.   \,  303. 

Iiuha|)  got.  1,  354. 

Ijüka  twrd.  1.   1083. 

liiimske  asckw.  i,  46.5. 

Ljunggrcn,  G.   I,   141. 

liQske  aschw.   I.  465. 

Liutprand  Uli.  52. 

Lives  of  Saints,  Septenar  II  i, 
1048. 

Liviflndischc  KechtsbOcher 
Uli.  76.  77. 

—  Reimchronik  Ht,  305. 
Livrc    du    Chevalier    de    la 

Tour  Landry  lli.  406. 
Lob   auf   London      M'  .   '  • 
dicht  Hl,  691. 

—  der  Krauen.  M».  DK-ltiiuiK 
11 1.  6S9. 


Hl, 


Hl, 


Lob  Salomons,  Mhd.  Gedicht 

II I.  248. 
Lf)be  1.   105.   115.   125. 
Loebeli   I,   136. 
Lobspruch   auf  Frankfurt   s. 

Johann  von  Soest  II I,  359. 

—  auf  die  Stadt  NQrnberg 
von  Hans  Schnepperer  ge- 
nannt Rosenpiat  Hl,  383. 

Lohwassei,    Ambrosius 

946. 
Loccenius  1,  28. 
Locheinier    Liederbuch 

370. 
Locke,  N.  Hl,  435. 
löd  schwed.  I,   1094. 
Lodbrog  Hl,  850. 
Loddfäfnismäl  (s.  ältere  Edda) 

Hl,  80. 
loderein  nl.  I,  720. 
Lodewijc  van  Vaelbeke  H  I, 

468. 

—  van  Velthem  II I,  458. 469. 
Lödur  1,  1082.  1084.    1085. 

1086.  1113. 
Lofn  I,  1105. 
Lofsong  of  onre  loverde  11 1. 

618.' 

—  of  ure  lefdi  II  l.  018. 
Loftunga,  Por  rin    Hl,   106. 
Logau  1,  44.     Hl.  947. 
Ingbök  Uli,  98. 

logh  adän.  I,  423. 
Logh,  Siaelaenzk  Uli,  86. 

—  Sialan/fara-  —   II 11,  86. 
Legi  I,    1040.    1050.    1083. 

1088.   1098. 

LögULinnsännäll  Hl,    131. 

I^ohengrin ,  Miid.  Gedicht  I, 
64.  H  1,  292.  Zusammen- 
hang mit  dem  „  Wartburg- 
kriege"  II  I,  293.  342. 

Lohenstein  II  l,  988. 

Loher  u.  Maller,  Mhd.  Roman 
Hl.  401. 

Lohier  ende  Malart,  Nie<lerl. 
Gedicht  II  l,  457. 

Lohjungfer  I,  1035. 

lok  afrs.  I,  745. 

Loka  bienna  1,   1088. 

Lokalrecht,  Deutsches  Uli, 
61  ff. 

Lokasenna  I,   1088.  Hl,  83. 

Loki    1,  1032.    1033.    104.5. 
1052.    1064.    1065. 
1076.  1083-1089. 
—  1098.  1100.  1108. 
1111.  1117. 

Lokkes  havre  I,  1088. 

Lollarden  -  Doktrinen , 
Traktat  Hl,  656. 

lömb  urfrs.   1.  741. 

Lombardei,  In  Überdeutsch- 
L-ind  die  ürtnitvage  nach 
der  L.  versetzt  Hl.  39. 

Luinb.udu».  Petru*  111.651. 


1072. 
1093 
1110. 


Mr 


lommer  nl.  I,  720. 
London ,    Lob  auf  — ,    Mi-. 

Gedicht  Hl,  691. 
Lonelich,  Henry  II  l,  696. 
longe  afrs.  I,  776. 
Loon.  (irSfin  Agnes  van  Hl, 

456. 

—  \i...  J.  van  Hl,  508. 
Looswerfen  I,  239.  242. 
Loeper,  Gustav  v.   I,   131». 
Loptr  I,   1084. 

-loren  afrs.  I,  750. 
Lorengel,  Mhd.  Gedicht  III. 

293. 
Lorens  Hl,  633. 
Lorlei,  Die  1,   1039. 
Lorreinen,    Roman    der    — , 

Niederl.  Roman    II I,  454. 

457. 
Lorscher  Beichte  Hl,  240. 

—  Bienensegen   Hl,   165. 
Lortzing.  Alb.  Hii,  339. 
lüsci  aJid.  1.  351. 
Lose,  Joh.  Uli,  78. 
Losen  bei   den  Germanen    I. 

1133  ff. 

Losrunen  1,  1080. 

Lossius,  Lucas  Uli,  324. 

Losstage,  Begriff  in  der  My- 
thologie I.   1007. 

Lösungslaute  I,  280. 

Lotiiar,  Kai.scr,  Bildnis  Hll, 
254. 

Lotherus  I.   1085. 

Lothringen,  Bibliographie  der 
(Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  Uli,  277.  Sagen- 
u.  M.irchen.sammlungen  II I. 
787.  Werke  Ol),  lothringi- 
sche Mundarten  1,  966. 

.■fitvn -ipoiiu'^itv  1.  316. 

louvvo  aJid.  l.  323. 

Lov,  Eriks  saellandske  —  Uli. 
86. 

—  JydskeLovIIi.  154.  Uli. 
87. 

—  Skinskelll,  154.  II II.  85. 

—  \aldemarsswllandske  Lov 
Hll,  86. 

Love,  Norges  gamle  I.  112. 
Lover.  S.  Hl.  858. 
Löwe.  Karl    H  li.  336.  387. 
LOwenstern  Hl,  9,52. 
Loy  I^itcwaert  II  l,  460. 
I.u.    De    lichte    —  .    Namen 

fOr   die    Hexen    in    Fries- 

l.ind  I.   1022. 
LQ,  lepe  — ,    Name  Tür  die 

Hexen    in    Oldenburg    I. 

I08S. 
LObben.  A.   1    108.   125. 
Lubbcrt  in   ilc  wei  laten  nl. 

I.  697. 
Lfliteck .    Bibliographie    dei 

(Juellen  der  Sitte  und  drv 

Brauclu  Hll,  281. 
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Lübecker  Bibel  II  l.  436. 

—  Chronik  II  l.  421. 
Lüchtemännekens  I,   1012. 
Luciciarius  s.  Elucidarius. 
Lucretia ,    Van   der    Eddelen 

— ,  nd.  Lied  II I,  428. 

Ludolf  II I,  450. 

Ludwigs  des  Frommen  Kreuz- 
fahrt ,  Des  thüringischen 
Landgrafen  —  ,  Mhd.  Ge- 
dicht II I,  303. 

Ludvvigslied,  Handschrift  und 
Geschichtliches  II  i,  189. 
Ausgaben  1,  33.  II 1,  189. 
Form  II I,  190.  Einfluss 
lat.  Gedichte  verwandten 
Charakters  auf  das  L.  II I, 
190  flf.  Metrisches  Hl, 
978.  985. 

Luftapparat  I,  267. 

Luftelfen  I,  1029. 

Lügenmärchen,  Me.  Dichtung 
II 1,  699. 

lugi  aM.  I,  370. 

Luick,  Karl  II 1,  994  ff. 

luit  nl.  I,  717. 

lüka  tiord.   1,  1083. 

luka  afrs.  1,  750. 

Lukevent.  De  Historie  van 
—  Hl,  435. 

Lullabv,  Me.  Lied  Hl,  627. 
1007. 

lullen  nl.   I.  689. 

Lullus  I.  985. 

Lully.  Giov.  Hattista  II II, 
327. 

Lund,  G.  I,  116. 

—  Troels  I,  150. 
Lundell,  H.  I,  949. 

—  J.  A.  I,  105.  123.  945  ff. 
953.  954.  957.  H  i.  719  ff. 

Lundin  I,  956. 

f-Oneburg,  Sagen-  u.  Märchen- 
sammlungen II I.  802. 

Lüneburger  Praelatenkrieg, 
Nd.  Lied  Hl,  428. 

Lungby  I,  958. 

lungor  ae.  I,  350. 

lurgunna  ahd.  I,  333. 

Lünig  Uli,  268. 

Luntenschloss,  Erfindung  des- 
selben Hu.  206. 

hiog  ahd.  1.  351.  353. 

Lupin,  KrLstan  von  II  i,  338. 

Lupus,  Sacerdos  et  L.,  Lat. 
Gedicht  Hl,  227. 

lurken  ttu.  I.  381. 

Lusignen ,  Partenay  or  — . 
Me.  Romanze  IT  l,  690. 

Lustspiele,  Frs.  II  i,  507.  509. 

Lutgardis,  Leven  van  St.  — 
Hl,  464. 

Luther,  M..    Schriften  1,  33. 
II I,  437.  438.    Nd.  Ueber- 
setzungen    Hl,    438.    442. 
443.      Verdienst    um    die    , 
Uermaiiisf  he  I'hilologie.     II  b. 


hochdeutsche  Schriftspra- 
che I,  542.  Verdienst  um 
den  evangelischen  Kirchen- 
gesang Hu,  323.  324. 
Luthers  Sprache  in  der 
reformierten  Schweiz  I, 
542.  L.'s  Sprache  im 
kathol.  Süddeutschland  I, 
542. 

Luther  von  Braunsclnveig, 
Hochmeister  Hl,  388. 

Lutwin  Hl,  362. 

Luxemburg,  Bibliogiaphie  d. 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  H  II,  277.  Sagen- 
u.  Märchensammlungen  Hl, 
792.  Sprichwörtersamm- 
lung Hl,  822.  Volkslieder- 
sammlungen H  I,  772. 

Luxus  der  Weiber,  Me.  Sa- 
tire auf  den  —  Hl,  628. 
1019. 

Luxusordnungen ,  Nd.  II  i. 
448. 

Iw ,  mhd.  Iw  nhd.  zu  Ib  I. 
580. 

Lyarde,  Me.  Gedicht  II 1, 
709.  1016. 

Lybeaus   disconus    II  l,  658. 

Lydgate,  John  II  i,  684.  686 
ff.  Metrisches  II  l.  1055. 
1070. 

Lye,  Edward  1,  27.  29.  40. 
127.  Hl,  850.- 

Lygisögur    Hl,   131.   136  ff. 

Lygtemand  I,   1012. 

lykill  wn.  I,  469. 

lykiul  -wn.  I,  469. 

lykkia  on.,  wn.  I,  462. 

Lyktegubben  I,   1012. 

Ivkvll  anorw.   I,  460. 

Lyle  Hl,  854. 

Lvndesav  Hl,  1035.  1056. 

Lvngbv,'  K.  J.  I,  117.  951. 
952.  956.  959. 

Lyngbye.  H.  Ch.  I,  949. 

Lyra.  Nicolaus  de  II  l,  379. 
436. 

Lvrische  I'oesie ,  DetUscIu, 
im  11.  u.  12.  Jahrb.  Hl, 
253.  259  ff.  Höfische  von 
Ende  des  12.  bis  Beginn 
des  14.  Jahrhs.  Hl.  324  ff. 
Romanischer  Einfluss  auf 
den  deutschen  Minnesang 
H  1.  324.  Inwieweit  Ein- 
wirkung der  mittellatei- 
nischen Lyrik  auf  die  deut- 
sche? Hl,  325.  L  P.  im 
14.  und  15.  Jahrb.  II  i, 
369  ff.  Einflus-s  der  roma- 
nischen Metrik  auf  die 
Rhythmik  der  fleutschen 
Minnesinger  II  l,  935  ff. 
Strophenbau  in  der  älteren 
deutschen  Lvrik  II I.  980  ff. 


Einfluss   der  provenzal.  u. 

nordfranzös.  Lyrik  auf  den 
Strophenbau  des  Minne- 
sangs II  1,983.  Dreiteilig- 
keit der  Strophe  II 1.  984. 
Vers-  u.  Strophenbau  der 
neueren  deutsch.  L.  Hl, 
991  ff. 
Lyrische  Poesie.  Bair.-österr. 
Lyriker  II  l.  335.  Aleman- 
nische Lyriker  II 1,  336. 
337.  Mitteldeutsche  Lyri- 
ker (1180-  c.  1300)  Hl, 
338. 

—  MittelnüderdeiäscJu  Ivr. 
Poesie  Hl,  424.  434. 

—  Niederl.  lyrische  Poesie 
des  12.-14.  Jahrhs.  Hl, 
467  ff.  -  im  15.  und  16. 
Jahrh.  Hl,  484  ff. 

—  Mittek«^/.  Lyrik  11 1.  622. 
623.  626.  627.  639.  641. 
642.  646.  648.  650.  690  ff. 
699.  703.  Verwendung  der 
durch  Verdoppelung  des 
engl,  nationalen  Reimverses 
entstandenen  Langzeilen  in 
der  me.  Lyrik  II 1.  1007. 
Verwendung  des  Stabreini- 
verses  in  der  me.  I^.  II  i, 
1018.  1019.  Einfluss  der 
französischen  und  mittel- 
lateinischen Lyrik  auf  me. 
Stiophenbildung  II I.  1058 
«■. 

lyritr  7vn.  I,  466. 


M. 

m.  im  Altgerm.  I,  332.  335. 
367. 

—  im  Got.  I,  410  ff 

—  im  Deutschen  I,  547.  579. 
581.  582.  592. 

—  Germ,  in  im  Engl.  1, 
863  ff.  Frz.  ni  im  Engl. 
I,  832.  835. 

—  im    Fries.    I.    740.    741. 

—  im  iViederländ.  I,  653. 

—  in  den  nord.  Sprachen  I. 
425.  426.  458.  459.  461. 
464.  465.  467.  471.  473. 
483.  487. 

ma  a/rs.  I,  741. 
Maaler,  Josua  1,  23. 
maar  nl'  I,  703. 
Maatschappij  der  Nederland- 
sche  letterkunde  I.  56.  104. 

—  der  Vlaamsche  bibliophi- 
len I,   109. 

Mabillon  I.  251. 
Maccabäerbuch.  mhd.  poeti- 
sche Bearbeitung  II 1,  248. 
MCarthy  Hl,  855. 
Machnult  Hl,  674. 
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machte  (Prät.  von  m!)  afrs. 

1,  742. 
Mackenzie  11 1,  8ö2. 
Macpherson  1,  41. 
Madden,  Fred.  I,   111. 
Madelghys,    Niederl.  Roman 

in,  457. 
Madoc,  Niederl.  Gedicht  11 1, 

459. 
Madrigal    in    der    deutschen 

Poesie  11 1,  952. 
maga  afrs.  1,  746, 
Magazin     für     die    deutsche 

Sprache  1,  55. 
Magd,  Die  treue,  nd.  Gedicht 

II I.  429. 
Magdalena,  Me.  Gedicht  II  l. 

G30. 
Magdalenalegende ,    Me.    11 1, 

638. 
Magdeburg,    Sagen-  u.  Mäi- 

chensamnilungen  II  l,  805. 

Volksliedersammlungenlli, 

775. 
Magdeburger  Fragen  Uli,  78. 

—  Rechtsquellen  11 II,  77.  78. 

—  Schöffenrecht  II 11,  77. 

—  Schöppenchronik  11 1,  446. 

—  Stadtdialekt  I,  935. 
Magelona,    Historia  van  der 

schonen  — ,  Nd.  Volks- 
buch 11 1,  451. 

Maget  kröne.  Der,  Mhd.  Le- 
gendenwerk 11 1,  362. 

Maghet  van  Ghend,  De  11 1, 
472. 

Magni  1,  1091.  1094.  1096. 
1117. 

-Magnus,  Fries.  Sage  von  — 
II 1,  501. 

Magnus,  Johannes  I,  19.  II  l. 
153.     , 

Magnus  Ülafsson  I.  20.  27. 

—  Olaus  I.   19.   II I,   153. 
~    der    Gute.     König    11 1, 

189. 
Magnüsdräpa  s.  Arnör  Jarla- 

skild  II I,  106. 
.Magnus  Eriksson.  K.  Uli,  94. 

95. 

—  Erikssons  Knndslag  II  i, 
156. 

—  Erikssons  Stadsing  11 1, 
156. 

Magnüsflokkr  s.  Sturla  Pt'ir- 
darson  U  i,  113. 

—  s.  I'jödölf  Arnörsson  II i. 
106. 

Magnus  Iläkonarson.  König 
lll.  139.  140.  Uli.  98.99. 
100. 

—  —  I^ngahoetir  II I.  189. 
140. 

—  Pördurson  II  i.   111. 
.MagnuMin.  Kinn    1.  249.    S. 

auch  .Magnusson,  Kinn. 


Magnusson  I,  954. 

—  Arni  1,  28.  38.  lll,  721. 
S.  auch   Ami    Magnusson. 

—  Finn  1,  57.  78.  92.  101. 
111.  144.  249.  988. 

—  Gudmund  1.  57. 

—  Knut  II II,  92. 
Magussaga,  Island.    Hl.   IS.'S. 
'inagwa-  germ.  I,  304. 
Mahlidingavisur    s.    Pörarinn 

lll.  102. 

Mahlow  1.   123. 

Mähren .  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  Uli,  279.  Rätsel- 
samniiung  lll,  831.  Sagen 
u.  Märchensanuulungen  II  l. 
799.  Volksliedersamm- 
lungen lll,  773. 

Mahu.  Stephan  Uli,  323. 

Mai,  Angelo  I,  105. 

-Mai  und  Beaflor.  .Mhd.  Ge- 
dicht II I,  290.  406. 

Maibaum  I,  1101.1121.  1129. 

Maibrunnenfest  I,   1120. 

Maid ,  The  Notbi  owne  — 
lll,   104,5.  1065.   1069. 

Maidnient,  James  11 1,  855. 

Majdronning  I,  1102. 

Maienröslein,  Das  1,  1102. 

Maifeste  I.  1090.  1102.  1103. 

.Maigraf  1,  1101.  1102. 

Maikönig  I.  1101. 

Maikönigin-  I,  1101.    1)02. 

Mailand,  Belagerung  von  —  , 
Me.   Dichtung  11 1.  669. 

MainfrSnkische,  Das    I.  538. 

Mainz,  llauptpflegestätte  des 
Meistergesanges  II I,  380. 
Römiscli-serman.  (\ntral- 
museuni  (laselb.>»t   1,   145. 

.Maiopfer   1.   1090. 

.Mair,  Ilan.s  lll.  402. 

.Maitland  Klub  1.   HO. 

maitäjo  tuinoestfrs.   1.  746. 

inakad  (Part.  Priil.  v.  makia) 
afrs.  I,  754. 

makade  (Prftt.  von  makia) 
a/rs.  I    754.  759. 

Makame ,  Gebrauch  in  der 
neueren  deut.sch.  Dichtung 
II I,  993. 

oueker  aisl.  1,  448. 

iiiAk,)st  (2.  Pers.  Sg.  Prfls. 
Ind.  von  makia)  stl.  I.  758. 

mäkl  (1.  Piis.  Sg.  Priis.  Ind. 
von  makia)   a/rt.    I.  758. 

makia  afrs.  1,  738.  746.  764. 
759. 

inakiath  (Plur.  Prüs.  von 
makia)  afrs    1.  759. 

makie  (Uptat.  Prfls.  v.  makia) 
afrs.  I.  769. 

tnakke  booncn  »/.   I.  696. 

mk\  Hord.  lll,  77. 


Malagis,  Mhd.  Gedicht  lll» 
358. 

Mälahättr,  Begriff;  Strophe; 
Versformen  II I,  878.879. 
Alliteration  II  l.  880. 

malannus  lat.   lll.    164.   165. 

Mälarsee    I,    1112. 

.Malart,  Lohier  ende  — ,  Nie- 
derl. Gedicht  lll,  457. 

-Malbergische  Glosse  Uli,  55. 

Malerei,  Deutsche  —  in  der 
Zeit  Karls  des  Grossen 
Uli,  290.  —  -  in  der 
romanischen  Periode  II 11, 

294.    295. in   der 

Periode  der  Gotik  Uli. 
301  ff. 

—  Aelteste  Zeit  in  Kngland 
Uli,  291.  HlnglLsche  — 
in  der  romanischen  Periode 
Uli,  296.  Englische  — 
in  der  Periode  der  Gotik 
Uli,  .303, 

malkander  nl.  1,  678, 
Maller,  Loher  und  — ,  .Mhd. 

Roman  lll,  401. 
-Mallet  1,  41.  46. 

—  Schottischer  Dichter  II  l. 
850. 

malloberg,  Begriff  Uli,   183. 
malloot  nl.   I.  649. 
Malmesburv.  William  von  - 

Hl,  632. 
Malmström  1.   141. 
Malory,  Thomas  lll.  695. 
Mälshattakvaedi  s.  Bjarni  Kol- 

beinsson  II  l,   109. 
Malthijssen,  Jan  Uli.  79. 
Maltzahn,  W.  v.  1,   106. 
man  ahd.  1.  389. 
man  gemeunoestgerm.  1,  :{94. 
man  a/rs.    1.  768. 
raänadr  (.M.)  um.   I,  498, 
.Mänagarmr  I,   1042.  lO.M. 
mana(se|)s)  got.   I.  398. 
manchmal  tiAJ.  I,  348. 
inancus  at.  I.  896, 
mandarijn  tU.  I,  721. 
Mande.  Hendrik   Hl.  474. 
Mander,    Karel    van    I     Uli. 

Hl.  491. 
Mandeville,  Johann  s.  .Mai.n- 

deville,  Sir  John. 
.Mandoline .    .Musikinstninieiil 

Uli,  316. 
mandragerskruid  lü.  I,  696. 
Mane.ssc.   Rfldicer    I.   II.  43. 

.Manessische      Liedcrhaod- 

schrill  I.  17.  43.  lll.  261. 
.Manessier .      Foilselier    de^ 

Pcrceval   des  Chr^lien   de 

Troyes  Hl.  356. 
mang  An  as.  I,  306. 
mftngtrittig.  Begriff  II  i.  952. 
MAni  I.  1051. 
iDKnikkia  asekxv.  I,  456. 
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Mankind,  Me.  Dichtung  II  l, 

706. 
Mann,  Disput  zwischen  einem 

guten  —   und  dem  Teufel. 

Me.  Trakt  ,t  11 1.  632. 
Mann,  Reicher  -     und  anner 

Lazarus ,    Fragment    eines 

mhd.  Dram.is  lll.  396. 

—  Wie  der  weise  Mann  den 
Sohn  lehrte,  Me.  Dichtung 
II 1,  639. 

—  Der  Wilde  — .  mittel- 
fränkischer Dichter  II  l. 
251.  252. 

mannahugir  I,  1017 
Männer,  Unbeständigkeit  der 

-,  Me.  Gedicht  IIi.  691. 
Männerquartett  Uli.  336.  337. 
Mannhardt.  W.    1,  104.  147. 

990.  991.    Uli.  266.  268. 

269. 
Manning.  Owen  1,  40. 

—  Robert  s.  Mannyng.  Ro- 
bert. 

manniska  afrs.  I,  726.  731. 

735. 
maenniskia  asckw.   I,  456. 
Männlicher  R«-im  im  Me.  11 1, 

1024.   1057. 

—  Versausgang  im  Ahd.  II 1, 
919.  —  im  Mhd.  II  1,931. 
932.    —  im  Me  II I.  1024. 

Mann-  oder  Menschenvergel- 
tung. Begriff  im  gemian. 
Recht  Uli.  179. 

Mannvng,  Robert  (of  Brunne) 
I,  '31.  II I.  647.  1044. 
1051.  1052. 

manöd-siuh  ahd.  I.  399. 

mansöngr  II  l.  94.   115. 

Mansson,  Peder  II 1.   154. 

maentac  mhd.  I.  398. 

Mantel,  Der.  Mhd.  Gedicht 
s.  Heinrich  von  Türlin  II I. 
287. 

—  van  Eren .  De,  Nieder!. 
Sproke  II  l,  472. 

Manuel,  Nie.  II I,  435. 

Manuel  des  Pechiez.  von 
Mannyng  ins  Englische 
übertragen  II I,  647. 

Manuskripte  s.  Handschriften. 

Map,   Walter  II I,   1046. 

Mar,  Marc.  Mart,  Mährte, 
Nachtmare .  Druckgeist  in 
der  Mythologie  I.  1001. 
1013.   1014. 

mara  Island.  I.   1013. 

mära  afrs.   I,  776. 

marbendill.  Begriff  I,   1038. 

Marbodus  II I.  465. 

Märchen.  Deutsche  u.  nieder- 
ländische, Begriff  .Mär- 
chen" II I,  777.  Biblio- 
graphie der  M.  II  l,  777. 
-Schriften  Ober  M.  II 1.  778. 


Allgemeine  M. -Samm- 
lungen I,  70.  Hl.  779  ff. 
Landschaftl.  Sammlungen 
II I.  785  ff. 
Märchen,  Englische"A.-?fX[DXR- 
lungen  II I,  855.  856  ff. 
Schottische  Sammlungen 
II,  858  ff.  Irische  Auf- 
zeichnungen II 1,  858  ff. 

—  Skandinavische,  Aufzeich- 
nungen II 1.  740.  Metho- 
dologisches II1.74I.  Siimmr 
lungen  II  l,  741  ff.  Zu- 
Kritik und  Geschichte  II  l, 
743. 

Marcianus  Capella,  de  nuptiis 
philologiae  et  Mercurii  von    1 
Notker  übersetzt  II I.  233. 

Marcolphus  myt  synem  Wive, 
Nd.  Volksbuch    II  l,    451. 

Marcus  van  Vaemewijck  s. 
Vaemewijck,   Marcus  van. 

Mardarson,  Bjarne  Uli,  97. 

Mardfill  I.   1057.  1110. 

Mareschalk,  Nicolaus  II 1, 428.    : 

Mareschall,  Thomas  I.  27.       i 

Margareta  von  Limburg  Hl,    : 
358. 

—  von  Widmont,  Gräfin  Hl, 
401. 

Margaretha .     Me.    Legenden 
von  St.   -    II I,  618.  638.   \ 
702.  1003.  ! 

—  von    Cleve.    Gräfin    Hl,    ; 
456. 

—  von  England  II 1.  469. 

—  Margaretha's  Geist.  Engl. 
Dichtung  II 1,  850. 

—  Mhd.  Margaretenlegenden 
II I,  252.  362. 

—  Nd.  Margarethenlegenden 
Hl.  422.  438. 

Margarita  theologica,   in  nd. 

Sprache  Hl,  442. 
niargygjar  I.   1046. 
Maria,    Vita    beatae    Mariae 

virginis  et  salvatoris  metri  - 

ca  II I.  301. 

—  Marien  Himmelfahrt,  Mhd. 
geistliches  Schauspiel  H  l. 
396. 

—  iLirienleben  s.  Philipp. 
Bruder    und    Wenier    Hl, 

252.  362.     S.  Walther  v. 
Rheinau  Hl.  301. 

—  Marienlegende  Heinrich 
Klausners  II I.  304. 

—  Arnsteiner  Marienieich  II 1. 

253.  939.  985. 

—  niederrheinisches  Marien- 
lied Hl,  344. 

—  Marienlieder  s.  Hans 
Bruder  Hl.  375. 

—  Marienlob.  Mhd.  Gedicht 
Hl.  248. 


Maria.  Mhd.  Marienlyrik  O  i. 
252.  253. 

—  Xd.  Gedicht  auf  Maria: 
Benedvet  systu  sonerinne 
Hl,  422. 

—  Nd.  Marienandachten  H  1. 
440. 

—  Marien  Himmelfai  t .  nd. 
Gedicht  Hl,  422. 

—  Nd.  Marienklagen  II I,  425. 
426. 

—  Nd.  Marienlel>en  II 1.  422. 

—  Marienrosenkranz .  nd. 
Denkmal  Hl.  425. 

—  Hymnus  ad  virginem  Ma- 
riam,  Frisice  II I,  499. 

—  Me.  Marienlegende  des 
Auchinleck  -  Manuskripts 
II I,  638.  Mariengeschich- 
ten des  Manuskripts  \'er- 
non  Hl.  638. 

—  Assumptio  M  riae  in  me. 
Sprache  II 1.  624.  631.  637. 
646. 

—  Ureisun  of  oure  loverdc 
(üre  Lefdi),  Me.  Gedicht 
II I,  617.618.  1008.  1049. 
1050.  1069. 

—  Disput  zwischen  Maria 
und  dem  Kreuz ,  Me.  Ge- 
dicht Hl.  642.  661. 

—  Mariae  fünf  Freuden,  Me. 
Gedicht  Hl,  640. 

—  Me.  Marienklage  II  l,  6 12. 
650. 

—  Klage  Maria  unter  dem 
Kreuze,  Me.  Dichtung  II I, 
640. 

—  Krönung  Mariae ,  Me. 
Spiel  Hl,  711. 

—  Marienlegende  vom  Guten 
Ritter.  Me.  II  l,  702. 

—  Miraculum  beatae  Mariae. 
Me.  Dichtung  Hl,  668. 

—  Mariae  Reinigung,  Me. 
Gedicht  über  das  Fest  II  l. 
693. 

—  Verkündigung  Maria,  Me. 
Dichtung  Hl,  640. 

—  Niederl.  Mariimirakel  Hl. 
463. 

—  Bliscap  van  Maria  Hl. 
477. 

Maria  Magdalena,  mlid.  Denk- 
mal Hl,  301. 

—  Klage  der  Maria  Magd.«- 
lena,  Me.  Dichtung  Hl, 
693. 

Marie    de    France    Hl.    135. 

629.  630. 
Marina.  Me.  Legende  von  St. 

—  Hl,  642. 
Mariusaga  Hl.   136. 
Mariuvisur  s.    Hall    ögmun- 

darson  Hl.  114. 
marka  altn.  I.  240. 
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nuu-ka  (Grenze)  Uli,  110. 
marketentster  nl.  1,  720. 
Markgenossen  Uli.  8. 
Markgenossenschaft  II  ii,  150. 
Markolf,  Salonion  und         s. 

Salomon  inid  Markolf. 
Markt,   Begriff  u.  Entvvickc- 

lung  Uli,   108.   109. 
Marktfriedensverordnungen, 

Dänische  Uli,  89. 
Marktrechtc ,       Norwegische 

Uli.  98. 

—  Schwedische  Till.  94. 
Mark'tverhältnisse .    Dentsclie 

Uli.  26.  27. 
Markuard  vom  Stein  II  l.  406. 
Markulf  II  ii,  56. 
Markus  Skeggjason  II  i.  107. 

113. 

—  Stephansson  II  l,   109. 
Markusson ,    Snorri    —    von 

Melar  II  i,  123. 

Markvogtei  II 11,   132.   152. 

Maerlant,  Jacob  van .  Leben 
11 1,  465  ff.  Jugendwerke: 
Alexander  Hl,  456.  465. 
Die  Historie  van  den  Graie 
Hl.  458.  465.  Merlijns 
Boeck  II 1.  458.  459.  465. 
Torec  Hl,  459.  465.  Die 
Historie  van  Troyen  II  l, 
456.  465.    Sompniarijs  II  l, 

465.  Lapidarijs  Hl,  465. 
Erste  strophische  Gedichte : 
Eerste  Martijn  (Wapene 
Martijn)  Hl,  465.  Dander 
Martijn  Hl,  465.  Derde 
.Martijn  Hl,  466.  Vierde 
.Martijn  Hl.  467.  Van  ons 
Heren  vvonden.  Van  den 
vijf  Vrouden;  Die  Clausule 
van  der  Bil)le  Hl,  466. 
Letzte  strophisciie  Gedich- 
te :  Disputacie  van  onser 
Vrouwen  ende  van  den 
lielighen  Cruce;  Der  Ker- 
ken  Ciage  ;  Van  den  I..iinde 
van  Oversee  III,  467.  Di- 
(lakti.sche  Werke:  Heim- 
Jichejt  der  Heinilichedeii 
H I.  466.  Der  Naturen 
Bloeine  Hl,  465.  466. 
Kijmbijbel  Hl.  465.  466. 
Die  Wrake  van  Jherusaiein 
Hl.  466.  Iveven  van  St. 
Kranciscus    1 ,    639.     II 1, 

466.  Leven  van  St.  Clara 
Hl,  466.  Spiegel  Histo- 
riael  I,  56.  109.  Hl,  457. 
458.  463.  466.  Bedeu- 
tung .seiner  Dichtung  II I, 
464.       M.'s     Schule     Hl. 

470  fr. 
Martnele  I,  1038. 
mannennill  I.  1088.  1046. 
Marner,  Der  Hl,  341. 


Marnix,  Philips  van  — ,  Herr 
V.  St.  Aldegonde    I,    641. 
II  l,  488. 
Marot,     Clement    Hi,    489. 

Uli.  321. 
Marpurg,  Friedr.   Wilh.  II  ii, 

337. 
Mars,  Kriegsgott  1,   1054. 
Mars  Thingsus  1,  1054.  1066. 
Marschnnt,  Heinrich  II  l.  298. 
Marschhufen  11  li,  9. 
Marschner.  Karl  Heinr.  Uli. 

337.  339. 
marsepein   nl.   1,  720. 
Marsk-Stig-Balladen  Hl,  150. 
Martijn,  Eerste  &  Dander   — 

Hl,    465.      Derde   -   Hl. 

466.  Vierde  —  (Maerlant's) 

Hl,  467. 
Martin,    Ernst    I,   103.   107. 

108.  109.  1.32. 
Martinalegende  s.   Hugo  von 

Langen.stein  Hl,  301. 
Martini,  L.   Hl,  448. 
Märtyrer,  Buch  der  —  ,  Le- 
gendenwerk Hl,  363. 
Marx.  Adolf  Beruh.  Uli,  341. 
marzjan  got.  I,  739. 
mäsca  aM.  I,  390. 
mafes^e  ae.  I,  867. 
niasker  «/.   I,  717. 
maesse  angls.-etigl.  I,  784. 
Massmann  ,    Hans    Ferdinand 

I.  96.   105.  106.  107.  125. 

134.  Uli,  268. 
mast  aM.  1,  329. 
mast,    voor    de    mast    zitten 

tu.  I,  691. 
Mästare,  Sju  vise  —  11  l,  147. 
mat  nl.   I,  7 17. 
maetanz-orjt  asc/nv,  1,  497. 
Mathesius,  J.  Hl.  425. 
-Mathilde.  Pfalzgräfin,  BOcher- 

sammlung    derselben     II  I, 

358. 
'niatiz  urgerm.  1.  73H. 
mats  got.  1,  736. 
niiet.st    (2.   pers.  sing,    praes. 

von  nu'ta )  Wf;.  1,  734. 
Matthäusevangelium    in    ahd. 

Uebertragung  II  I,  239. 
.M.Uthcson,  Joh.  H  11.  331. 
Matthia.s.  Magister    Hl.   144. 

145.  739. 
—   von  Kemnat   Hl.  366. 
.Mätzner    I  ,    111.    116.   127. 

134. 
Mauern   eines  Reiches ,  Von 

den     -  ,    nd.  Spruch    II I, 

433. 
Maundeville.    Sir   John    II I, 

656.      MIkI.    reliersclzung 

Hl.  410.    Nd.  l'eben.  Hl. 

450.    Niederl.  ret>ers.  Hl. 

475.      Dnn.    l'ebers.    Hl. 

154. 


Maurer,  Konrad  I,  100.  140. 

149.  Uli,  37. 
Maurus,  Rhabanus  s.  Rhaba- 

nus  Maurus. 
Maximian  II  l,  642. 
Maximilian  I.,  Kaiser   l,   12. 
Mayer.  Cliarles  Uli.  344. 
mb,  zu  mm  im  Deutschen  1. 

592. 
mean,  to  «^.   1,  882. 
Mechelen,  Jan  van    Hl,  472. 
mecht  (Acc.)  afrs.  1,  765. 
Mechtild  von  Magdeburg  Hl, 

351.  415.  441   Anm.   l. 
Mecklenburg,    Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des     Brauchs     Uli,     281. 
Sagen-  und  Märchensaram- 
lungen  Hl.  80.").      Sprich- 
wörtersammlungen         Hl. 
826.      Räthselsanunlungen 
H  1 ,     831.       Volkslieder- 
sannnlungen  H  l,  775. 
Mecklenburgisch,  Vokaluntei- 
schied    zwischen    Singular 
und  Plural    des   Indicativs 
Praeteriti  I,  593. 
medan  on.,  wn.  I.  457. 
Mediae    I,    279.     Stimmlo.se 
I,    280.      M.    aspiratac    1 
280. 
Mediasch  (SiebenbOrgen)  Anl. 
j  zu  g  1 ,  580.     Schwund 
der     auslautenden     n     der 
l'"lexionssilben    au.sser   vor 
Vokal,    h,  d,  t,  ts  I,  583. 
Medien,    urdeutsche    1,  584. 

German.   I.  588. 
Medio-Passiv  der  nord.  Spra- 
chen I.  518.  525. 
*medu  afrs.   1.  765. 
Med  wall.  Henry  Hl,  706. 
.Meerfahrt,  Wiener  -  .   MIkI. 

Gedicht  Hl.  304. 
Meergeister  1,  1038. 
Meerwunder.   Mhd.  Gedicht 

II I.  18.  367. 
m^g,  mt^ch  afn.  I,  747. 
megen  aisl.  1.  493. 
Megenberg,  Konrad 

410. 
megheth  afrs.  I,  747. 
megingjartiar  I.   1092. 
,Megi.ser,  Hier.  1,   17. 
megou)  10H.  1.  473. 
Mehrreimige  Strophen  im  \l' . 

Hl.   1058. 
mci  afrs.  I.  744. 
Meichszner  I.  21. 
Meidenh.id.    Hali     11'     '^l- 

1004. 
nieldi}  stl.   I.  727. 
Meier.  Ernst  H  ii,  288. 
—  John  III.  750  ff. 
Meierhöfe,  II  lt.   10. 
Meigciiui»,  Samuel    II  i     II*-. 
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Meiland,  Jac.  Uli,  327. 
^[eili  I,   1094. 

'meilitön  got.  1,  310. 
Meindeits,  Eelke,  II 1,  507. 
Meinhard  1,  45. 
Meinloh  von  Sevelingen  II  l, 

261.  980.  981.  982. 
Meissen ,     Heinrich    von     s. 

Heinrich  von  Meissen. 
Meissner,  Spruchdichter  11 1, 

341. 
Meister.  Die  Sieben   Weisen 

—  s.  Sieben  Weisen  Meister, 
Die. 

Meisterges;ing.  Deutscher  — 
im  J4.  u.  15.  Jahrh.  II  l. 
378  ff.  Dreiteiligkeit  der 
Strophe  beim  schuhnässigen 
M.  II 1,  984.  Musikalischer 
Charakter  des  M.'s  II 11, 
312.  321. 

Meisterliederhandschrift  in 
Kolmar  II  i,  380. 

Meistersänger,  Tabulatur  der 

-  II I.  381. 
Meistersinger,  Iteteiligen  sich 

an    der   Aufföhiung   geist- 
licher Spiele  II I,  396. 
Meistersingerschulen  II  l,  380. 

381.  944. 
mel   a/rs.    I.  728.  734.  779. 
mel  Sil.  I.  727. 
melaatsch  nl.  1,  720. 
Melah^k  s.  Snorri  Markusson 

von  Melar  Hl,  123. 
Melanchthon    II  i.  437.    442. 

444. 
'mele  altostfrs.   I.  732. 
ineljan  got.  I,  240. 
Melibeus  (von  Boendale)  Hl, 

471. 
Melibeus  u.  Prudencia,  Mhd. 

Dialog  II I,  406. 
Melis  Stoke  II  i,  469. 
Melissander,  C.  Hl.  448. 
Melissus,    Paulus    II  l,    946. 

990. 
Melk,  Heinrich  von  Hl,  250. 
nielka  afrs.   I,  750. 
Mella  I,   1042. 
inelok  afrs.  I,  737. 
Melusine.  Mhd.  Roman  nach 

einem     französ.    Gedichte 

Hl,  401. 

—  aus  dem  Franz.  ins  Me. 
Obersetzt  Hl,  695. 

—  Nd.  Volksbuch  aus  dem 
Franz.  II I.  451. 

Memborn  I.   1047. 
Memento  mori,  Mhd.  Gedicht 

II I.  246.  247.  250.  978. 
-Me.  Gedicht  11 1.  616. 
M  emieben  I,  1047. 
-NU'inoires      de      la     Societe 

Koyale  des  Antiquaires  du 

.Nord  1,  104. 


Mencke,  Burkhard  I,  51. 
mondän  ahd.  I,  326. 
Mendelssohn-Bartholdy.  Felix 

Uli,    336.  337.  340.  341. 

342. 
mengde   (Prät.  von    mengia ) 

afrs.  1,  753. 
mengia  afrs.  I,  753. 
^lenja.  Meerjungfrau  I.  1046. 
menie  afrs.  I,  747.  766. 
menneska  afrs.  I,  735. 
mensa  lat.  I,  316. 
ISIenschen,  Schöpfung  dersel- 
ben in  der  Edda  I,  1113. 
Men.schenalter,  Parlament  der 

drei  — ,  Me.  Gedicht  II  l, 

665. 
Menschengestalt  der  Seele  I. 

1011   ft. 
Menschenopfer  I,  1123.  1124. 

1125. 
-Menschheit ,     ^le.    Dichtung 

II  l,  706. 
Mensuralmusik    II  il,    318  ff. 
Mentel,  Joh.  II  i,  411. 
meotod  ags.  I,  1024. 
mgowle  ae.  I,  877.  892. 
Mercatoris.  Nicolaus  II  l,  435. 
merch  afrs.  I,  739. 
Mercurius     I,     1067.    1069. 

1070.  1076. 
meredeor  I,  1043. 
meretricem  lat.  I,  784. 
merg  afrs.  I,  739. 
meria  afrs.  I,  739. 
Merian,  Mathaeus   II  ll,  263. 
Merigarto,  Mhd.  Gedicht  H  l, 

253. 
Merita   missae,   Me.    Traktat 

II I,  710. 
merk   (Imperat.   von    merka) 

afrs.  I,  760. 
merk  (=  Mark,  Dat.  Sing.) 

afrs.  I.  763. 
Merkel  I.   118. 
merkja  altn.  I,  240. 
Merlin  s.  Albrecht  von  Schar- 

fenberg  II 1,  357. 
—  aus   dem    Franz.  ins  Me. 

Obersetzt  Hl,  695.  856. 
Merlijns    Boeck    (Maerlants) 

II I.  458.  465.  469. 
Merlin  -  Prophezeiung ,      .Mc. 

Dichtung  Hl,  709. 
Merlinüsspä  s.  Gunnlaug  Hl, 

110. 
mern  afrs.   1,  727.  747. 
Mersar  Hl.  717. 
Merseburg,    Dietmar  von    I. 

883. 
.Merseburger  Glossen  1.  782. 

883. 
.Mer.seburgerZauberspröche  1. 

93.    106.    984.    Hl.    161. 

162.  896, 


Merswin,  Rulman   11 1.   415. 

416. 
Merula,  Paulus  I.   16. 
merwip,    mermeit    mlid.     I, 

1038. 
Messe,  Begriff  II U,  319. 
Messe.  Me.  Traktat  von  der 

—  II I,  646. 

-  Kraft  der  M.,  Me.  Traktat 
Hl.  713. 

—  nd.  Gedicht  über  die  — 
II I,  423. 

Messenius,  foh.  I.  19.  Hl, 
721. 

Mestorf  I,   149.   150. 

met  (3.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 
von  mcta )  afrs.  (Hattstedt) 
I,  758. 

raeta  (begegnen)  afrs.  I.  728. 
734.  753. 

meta  (messen)  afrs.    I,  751. 

Metallgewerbe,  Deutsche  Uli, 
22. 

Metallinschriften  I,  241. 

metan  ae.  I.  753. 

Metathesen  I,  289.  -  im 
Germau.  I,  336. 

Metathesis  eines  1  in  den  nord. 
Sprachen  I.  464.  —  von 
Kons,  im  Westnord.  I,  473. 
im  Ostnord.  I,  488. 

m§te  ae.  I,  368. 

mete  afrs.  I,  736. 

Metellus  von  Tegernsee  II  l. 
308. 

Methfessel  Uli.  337. 

Methodenlehre,  1)  Allgemei- 
nes :  Nothwendigkeit  der 
M.  I,  152.  Verhältnis  des 
Psychisch,  zum  Physisch. 
I,  153.  Bestimmung  des 
Wissenswerthen  1 ,  154. 
Quellen  för  die  philolog. 
und  histor.  Untersuchung 
1 ,  155.  Ergänzung  des 
Gegebenen  durch  Schlösse 
I,  156.  157.  Causalver- 
knöpfung.  Gesetze  1, 157  ff. 
Ausschöpfung  der  Quellen 
1.  159.  Berechtigung  zur 
Causalverknüpfung  I,  160 
ff.  Vergleichende  Methode 
1,  162  ff.  Reihenfolge  bei 
der  Untersuchung  I.  168  ff. 

2)  Text  -  Interpretation  s. 
Text-Interpretation. 

3)  Textkritik  s.  Textkritik. 

4)  Kritik  der  Zeugnisse : 
Bestimmung  des  Verhält- 
nisses der  Zeugnisse  zu 
einander  1,  188.  PrOfung 
der  Zeugnissquelien  I.  190. 
Rekonstruktion  verlorener 
I.  191. 

.') )  Sprachgeschichte  s. 
Sprachgeschichte. 
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6j  Litei  aturgeschiclite  s. 
Liternturgeschiclite. 

metod  alts.  \.   1024. 

Metrical  Homilks  II  i.  1034. 
1044. 

Metrik,  Altgermamsche:  A. : 
Allgemeines  II  l.  861.  Ver- 
schied, metr.  'llieorien  üb. 
den  Bau  des  Alliterations- 
verses II  1,  862  ff.  Form 
u.  Vortrag  der  all.  Dich- 
tungen II I.  864.  Versarten 
II I.  86.Ö.  Bau  des  Normal- 
ver.ses  II  l.  866  tT.  Allite- 
ration II 1,  872  ff.  Vers- 
u.  Satzgliederung  II  l,  874. 
Der  Schwellvers  II I.  875. 

—  B.  Altnordische  Metrik : 
Allgemeines  II  l,  876.  Ouel- 
len  ffir  die  Erkenntnis  der 
altnord.  Metiik  11 1,  876. 
H.Tufiges  Vorkonnuen  von 
Quantität  <ler  Laute  in  der 
.dtnord.  Metrik  II I.  877. 
all.  Ver.sen  II I,  861.  Um- 
fang der  Alliterations/.eile 
II I.  861.  Die  Eddischen 
Metra  II  l.  877  ff.  Forn- 
vrrtislag  II  l,  878.  M.ila- 
iiättr  II I,  879.  LjödaluUtr 
II I.  880  ff.  Skaldische 
.Metra  II  l.  884  ff.  Ter- 
minologisches II I.  885. 
Die  einzelnen  Metra:  Das 
DröttkvjEtt  und  .sein  Ge- 
schlecht II  I.  886.  Die 
smaerri  haettir  11 1.  887. 
Die  runhendir  hattir  II  i, 
887.  Die  volkstrinilichen 
Metra  II  l.  888.  Anhang: 
Die  Rimur  II  i,  888. 

—  Metrisches  Ober  da«  skan- 
dinavische Volkslied  II  i, 
728. 

—  C.  Angelslithsisciu  Metrik 
Hl,  888  ff.  Quellen  fQr 
die  Erkenntnis  der  ags. 
.Metrik;  Betonung;  Silhen- 
zahl  II  I.  889.  Versarten 
II I.  890.  Der  Normal vers 
II  1.  890.  ll.lufiges  Vor- 
kr)mmen  von  alliier.  Versen 
Ml.  861.  Umfang  der  Al- 
literntions/'.eile  II I.  861. 
Der  Sehwellvers  II  i.  891. 
.Mlengl.  Strophenbau  II  i, 
."S2I.  .V22.  Strophenbildung 
II I.  892.  Keim  II  i.  H92. 
995.  1057.  1058-  Refrain 
II !.   105». 

—  «..  auch  weiter  unten 
Metrik.  Englische. 

—  D.  .Utsächsische  Metrik. 
Quelle  fflr  ilie  Erkenntnis 
der  Alts.tch'i.  M. ;  BetonunK 
■  Ic»    Alls  irliv  .    Versalien  ; 


Besonderheiten  des  alts. 
Versbaues  II I,  893.  Nor- 
malvers Ill,894  ff.  Schwell- 
vcrs  II I,  896. 
Metrik,  Deittsc/ie .  Antänge 
der  deutschen  M.  1 ,  24. 
Quellen  fOr  die  deutsche 
M.  II I,  898.  Theorie  des 
\crsbaus  II  i,  899.  Qua- 
lität der  Laute  in  der 
deutschen  M.  II 1.  899.  A. 
Rliythtnus :  Allgemeines  III. 
903  ff  Erkenntnisquelle 
II I.  904.  Tonverhältnissf 
Hl,  904  ff.  Quantitäts- 
verhältnisse II I,  907  ff. 
Althochdeulsche  Zeit  II 1, 
896.  010  ff.  Vorkommen 
des  allitei.  Verses  II i,  ."«61. 
Einfrduung  des  Reims 
durch  Otfrid  Hl,  911. 
Lachniann's  Ansicht  über 
den  Rhythmus  der  Reim- 
zeile  Otfrids  und  Wider- 
legung seiner  Ansicht  Hl, 
911.  Versbau  II  i.  911  ff. 
Lnchmann's  Vierhebungs- 
theorie u.  gegnerisciie  An- 
sichten Hl.  911  ff.  Lach- 
niann's Standpunkt  in  Be- 
zug auf  das  Tonverhältnis 
der  Bildungssilben  zu  den 
einsilbigen  P^nklitik.i  in  der 
altdeutsch.  Metrik  u.  Wider- 
legung seiner  Ansicht  II I. 

914.  (»leiche  Quantität 
fCir  die  einzelnen  Takte  II  l. 

915.  Elision;  Svnalöphe 
Hl,  916.  Silben'zahl  der 
FOsse  II I.  916  ff.  Lachmann 
umgeht  die  Anerkennung 
der  Dreisilbißkeit  Hl,  918. 
919.  I'reiere  Form  des 
X'erses  in  der  Uehergmigs- 
zeit  7om  Ahd  zum  A/Jid. 
Hl,  921   ff. 

MittellwcluieiUsehe  Zeit  II I, 
923  ff.  Ihiterschiede  des 
mhd.  vom  ahd.  Versbau 
Hl.  924.  Ueber  Elision. 
Hiatus  i;n<l  Krasis  Hi, 
924.  92.'>.  /urOckweisun«; 
der  Lachmann'schen  Auf- 
stellung nber  zweisilbige 
Fdsse  im  mhd.  Vers  11 1. 
926.  Einsilbiger  Fuss  u. 
Lachmann's  Betonungs- 
wei.sc  Hl,  927.  Mit  Un- 
recht erkennt  Laclunnnn 
dreisilbige  l'dsse  im  mhd. 
Verse  nicht  an  II  I.  928  ff. 
Beurteilung  der  Lnchmnnn- 
'.schen  Kegiln  Ober  die  Be- 
schaffenheit der  letzten 
Senkung  des  stumpf  nus- 
gchrnde»    VcTfe« ,    sowie 


Ober  die  der  vorletzten 
Hebung  Hl,  930.  931. 
Katalekt.  Versausgang  II  i, 

931.  932.       Auftakt    Hl. 

932.  Unterscheidung  von 
Haupt-  u.  Nebenhebungen 
Hl.  932  ff.  Einfluss  der 
romanischen  Metrik  II I, 
935  ff.  Aufgeben  der  ka- 
talektischen  Natur  d.  Verses 
111.936.  Bekämpfung  der 
Lachmann'schen  .\uffass- 
ung  von  den  nach  roma- 
nischer Weise  schliessen- 
den  Versen  Hl,  936. 
Regelung  des  -Auftaktes 
11 1,  937.  Schwebende  Be- 
tonung II 1.  938.  Dakty- 
lischer Rhythmus  II  i,  939. 
Einwirkung  sprachlicher 
Veränderungen  auf  die 
Metrik  II  i,  940.  Rhyth- 
mik des  Volksliedes  seit 
dem  14.  Jahrh.  Hl.  941  ff. 
Metrik  der  Kinistdirhtiuig 
«Ics  14.  16.  Jahrhs.  Hl. 
944  ff 

Neuzeit.  Reformbestreb- 
ungen im  16.  Jahrh.  der 
mechanisch.  Silbenzählung 
gegenober  Hl,  945  ff. 
Metrik  der  Kunstdichtung 
der  Neuzeit  Hl,  947  ff. 
Opitz  und  .seine  Theorie 
Ober  den  Versbau  II 1, 
947  ff.  Modification  der 
natürlichen  Betonung  II  l, 
948.  Silben/.ahl  der  FOsse 
Hl,  949  ff.  Dipodische 
(iliedeiung  der  \erse  Hl. 
950.  Wechsel  von  Füssen 
mit  ungleicher  Silbenzahl 
wieder  eingeführt  H  I.  951 
ff.  CJottsched  Hl.  952. 
Klopstock's  Theorie  Ober 
den  deutsch.  Versbau  II  l. 
953  ff.  Wechsel  zwei-  u. 
dreisilbiger  I-'Osse  in  der 
2.  Hälfte  des  18.  J.dirhs. 
11  1,  9.57.  958.  Wielands 
Vers  II I.  957.  Knr/e 
Reimpaare  des  17.  Jahrhs. ; 
Knittelverse  11 1,957.  Ein- 
fluss des  deutsch,  u.  engl. 
Volksliedes  auf  d.  Wechsel 
zwischen  zwei-  und  drei- 
silbigen FO.ssen  II I.  957. 
Ueber  das  Tongewicht  u. 
•lie  Qunntiljlt  der  einxelnen 
Silben  bei  Klopstock  und 
anderen  Dichtem  H  I.  958 
ff.  Hiatus  und  da«  Be- 
streben denselben  zu  ver- 
meiden Hl.  961. 
Metrik.  B.  GleUhkUutg.  1. 
Neim:  EinfOhrung  de»  K 
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Reime  bei  Otfrid  u.  in  den 
kleineren  ahd.  Denkmälern 
II  1,962  ff.  Rührend.  R.  II I, 
963.  Doppelreim;  Erwei- 
terter R.  II 1.  964.  Reim- 
kunst im  11.  II.  12.  Jahrh. 
II I,  965.  Reim  in  der 
Blütezeit  der  mhd.  Litera- 
tur II I,  966  ff.  Rühren- 
der und  grammatischer  R. 
II I.  967.  Reimkunst  vom 
14-16.  Jahrh.  II  i.  968. 
Reimkunst  seit  Opitz  II 1, 
968  ff.  Rührender  R.  II  l. 
969.  Bildungssilben  als 
Träger  des  Reims  II  i.  969. 
Gleitender  R.  II  l.  970. 
Wesentliche  Funktion  des 
R.  ist  es  die  Gliederung 
iler  metrischen  Gebilde  zu 
markieren  II  i.  970.  Innere 
Reime  II 1.  972.  Reim- 
lose Gedichte  Hl.  973. 
974. 

2.  As5o>ianz  11 1.  974. 

3.  Alliteration  II 1.  97.5. 

4.  Refrain  11 1,  975  ff. 
Metrik,  C.    Vers-  n.  Strop/un- 

arteti.  Aeltere  Zeit  (bis  auf 
Opitz),  Kurzzeile ;  Reim- 
paar; Strophe  II  i,  978  ff. 
Langzeile  u.  deren  Verwen- 
dung zur  Strophenbildung 
II I,  980  ff.  Strophen  im 
Epos  und  Minnesang  II  l, 
980  ff.  Einfluss  der  pro- 
venzal.  u.  nordfranz.  Lyrik 
auf  den  Strophenbau  des 
Minnesangs  II  l.  983.  Neue 
Richtung  in  Bezug  auf  die 
Vers-  und  Strophenarten 
II  I.  983  ff.  Dreiteiligkeit 
der  Strophe  (Aufgesang, 
Stollen,  Abgesang)  lll.  984. 
Strophen-Enjambement  Hl, 
985.986.  Leiche;  Sequen- 
zen II T,  985.  986.  Ein- 
fluss antiker  und  romani- 
scher Formen  im  16.  Jahrh. 
Hl.  986. 

Neuzeit:  Strophenformen 
des  sangbaren  I^iedes  H  l. 
987.  A'ers-  u.  Strophen- 
arten für  die  unsangbaren, 
für  epische,  lehrhafte  nnd 
dramatische  Dichtungen 
Hl.  987  ff.  Alexandriner; 
rOnffOssiger  Jambus;  tro- 
chäische Dimeter  u.  Tetra- 
metcr  H  i,  987  ff.  Italic- 
nische Ottave  lll.  989. 
990.  Terzine;  .\ritiker 
Trimeter;  Anapästen:  '\'ru- 
chäischeFOnffüssler;  He.\.> 
meter;  Distichen;  freie 
Rhvthmen  II  l.  990.     Vier- 


füssige  trochäische  Verse; 
Kurze  Reimpaare ;  Stro- 
phen des  mhd.  Volksepos 
nachgebildet ;  Nachbildung 
d  altgerm.  Verses  II  l,  991. 
Formen  der  unsangbaren 
Lyrik  Hl,  991  ff.  Alexan- 
driner ;  Nachbildung  hora- 
zischer  und  pindarischer 
Odenstrophen .  insbeson- 
dere bei  Klopstock  u.  freie 
Rhythmen  Klopstocks  Hl, 
992.  Foniien  der  italie- 
nischen Lyrik :  Sonett ; 
Ottave;  Terzine;  Siciliana; 
Sestine ;  Ca  nzonenform  ; 
Ritomclle  lll,  992.  993. 
Refrainstrophen  der  franz. 
Lyrik:  Triolet,  Rondel, 
Rondeau  II  l,  993.  Spa- 
nische Formen :  Ronianzen- 
strophe;  Decime;  Cancion  I 
Ul,  993.  Orientalische  j 
Formen :  Ghasel :  Makame  ; 
Hl.  993. 
Metrik,  Bearbeitung  der  d.  d. 
Metrik  1.  24.  31.  82.  89.  ^ 
142.  143.  Hl,  898  ff.  j 

—  S.  auch  oben  Metrik,  Alt- 
germanische, j 

—  Ensrlische:  A.  Geschichte  ; 
der  heimischen  Metra  II  i.  ' 
994  ff".  Alliteration  und  j 
Reim  im  Altengl.  Hl,  994.    \ 

995.  Neu  auftretende  For- 
men   II 1,  995.      Bau    von    I 
Aelfric's  Schriften  II  l,  995.    i 

996.  1.  Entwicklung  des   \ 
nationalen   Reintverses:    a)    : 
Anfange  u.  der  Vers  Lava-    , 
mons:  Wesen  u.  Herkunft 
II),    996    ff.      Zusammen-    i 
hang  zwischen   dem  deut-   ' 
sehen  u.  englischen  Reim- 
vers   u.  dem   german.  Ge- 
sangsvers II 1,  997  ff.  Erste   , 
Belege  für  den  Reimvers: 
Eadgar's  HeiTschaft,  Ead- 
gars  Tod    II i,  998.     Ge- 
dicht auf  den  Tod  Aelfrics ; 
Gedicht  auf  die  Herrschaft 
Wilhelm    des     Eroberers; 
Reden    der    Seele   an    den 
Leichnam ;         Worcester- 
Fragment ;     SprOchwörtei 
Alfred's   Hl,  999.     Laya- 
mon's  Brut:  Versbau,  Die 
rhythmischen  Formen  II 1. 
999  ff.      Dipodischer  Bau 
des  \erses  H  1,  1000.  Vers- 
betoiiung :     Silbenmessung 

H  I,  1002.  Reim  bei  Laya- 
mon  Hl,  1003.  Versmass 
im  Bcstiarius;  Reimlose 
Layamnn'sche  Verse  II  i, 
1 003.  Verschied.  Ansichten 


Ober  den  L.'schen  Vers 
II I.  1004.  b)  Der  natio- 
nale Reimvers :  Volle  Aus- 
bildung Hl.  1004  ff.  King 
llom  und  s.  Metrik  II  i, 
1005  ff.  Bau  der  Reim- 
paaie;  Verse  Hl,  1005. 
Dipodischer  Bau  II  l,  1006. 
Betonungsverhältnisse  und 
Sibenmessung  II  i,  1006. 
Reim  II  i.  1006.  Ansich- 
ten über  den  Vers  des  K. 
H.  II I,  1006.  Verdoppe- 
lung des  nat.  R.  zur  Lang- 
zeile und  Verwendung 
letzterer  Hl,  1007.  Mo- 
derne .Ausläufer  II  l,  1007. 
1008.  c)  Berührung  mit 
anderen  Versmassen  II 1, 
1008. 
Metrik,  II.  Der  mittelenglische 
Stabreimvers  Hl,  1009  ff. 
Unterschied  vom  Reimvers 
II 1,  1009.  Versbau  von 
Werken  aus  der  Ueber- 
gangszeit  vom  altengl.  zum 
me.  St  ibreimverslll,  1009. 
1010.  Begriff  von  dem 
me.  Stabreimvers  II  l,  1010. 

a)  Der  reimfreie  Stabreim- 
vers :  Zusammenhang  mit 
dem  ae.  II 1,  1010.  1011. 
Verwendung  des  Sprach- 
materials Hl,  1011.  Stel- 
lung der  Stäbe  II  l.  1011. 
Rhythmische  Entwicklung 
des  Verses  II 1,  1011  ff. 
Versbau  in  den  Alexander- 
Bruchstücken  Hl,  1012. 
Andere  Denkmäler  im  Stab- 
reimvers Hl,  1012  ff. 

b)  Der  mit  dem  Endreim 
versehene  Stabreimvers, 
Epik  Hl.  1014  ff.  Ge- 
I  »rauch  der  dreizehnzeiligen 
Strophe  Hl.  1015.  Vier- 
zehnzcilige  Strophe  II  i, 
1015.  1016.  Schweifreim- 
^trophe  II 1, 1016.  Schweif- 
reimstrophe aus  alliterier. 
Kurzzeilen  H  1. 1016.  Vcr- 
i)indung  stabreimender 
Langzcilen  zu  Reimpiaren 
H  I,  1016.  Rhythmik  des 
strophisch  gebundenen 
Stabreimverses  II  l,  1017. 
Stabreimvers  in  der  Lyrik 
Hl.  1018.  1019.  Drama 
Hl,  1019.  Aussterben  der 
epischen  Form  des  reimen- 
den .Mliterationsverses  zu 
Beginn  des  17.  Jihihs. ; 
Fortführung  der  lyrischen 
Fonn  des  Südens  H  1.  1019. 
Beliebtheit  d.  altnalionalen 
Verses  im  16.  J.ahrhundert 
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und  in  der  Folgezeit  II  l, 
1020. 
Metrik,  B.  Fremde  Metra: 
Gleichtakt.  Metra,  Einffili- 
rung;  Untersclieidung  der 
neuen  Veisarten  v.  d.  natio- 
nalen Metrum  der  alliter. 
Langzeile  und  Ueberein- 
stiiumung  mit  diesen ;  4 
Hauptnrten  von  gleich- 
taktigen Metren,  von  denen 
nur  der  jambische  Rhyth- 
mus in  der  nie.  Dichtkimst 
zur  Anwendung  gelangt  ist 
II 1,  1021.  Uebersidit\lber 
die  vorkommenden  Vers- 
arten ,  Gleichtaktige  II  l, 
1021  ff.  Vcrsrhvthtnm  II  l, 
1025  ff.  Fehlen  des  Auf- 
takts; schweb.  Betonung 
II I,  1025.  Fehlen  einer 
Senkimg  im  Innern  des 
Verses  II  i,  1026.  Zer- 
dehnung  II  u  1026.  Takt- 
umstellung IIi,  1026. 
Doppelte  oder  mehrfache 
Senkung  II  i,  1027.  Klin- 
gende Versausgänge;  glei- 
tende    Versausgänge     II  l, 

1027.  Enjambement  II  i. 
1027.1028.  Keirabrechung 
II 1,  1028.  Alliteration  II  1, 

1028.  1029.  Silbenmesmn^ 
II  1.  1029  ff.  Dreisilbige 
Wörter  II  i,  1029.  1030. 
Viersilbige  Wörter  II  l, 
1030.  Betrachtung  der 
einzelnenFlexionsendungen 
II I.  1030  ff.  Fnd-e  II  i. 
1032  ff.  Ableitungssilben 
II I.  1035  ff.  Silbenver- 
schleifung  Hl,  1036  ff. 
Wortbetontutg ,  Germani- 
sche II I,  1038  ff.  Zwei- 
silbige Wörter  11 1,  1039. 
Dreisilb.  W.  II  i,  1040. 
Viersilb.  \S.  II  i,  1041. 
Komanische  Wortbetonung : 
Zwei-  und  dreisilbige  W. 
11 1.  1041.  Viersilb.  W. 
IIb    1042. 

Dii  einzelnen  Vi'rsarten  : 
Der  viertaktige  paanoeist 
reimende  Vers ,  sein  Vor- 
bild II I.  1042.  Erstes 
Vorkommen  im  Pater  Nos- 
ter  II I.  1043.  Fehlen  des 
Auftaktes  III.  1043,  Fehlen 
von  Senkungen  II  l,  1043. 
Taktuinstellung  II  l.  1043. 
Doppelter  Auftakt  u.  dop- 
pelte Senkung  11 1.  1043. 
Verschleifungen ;  schwe- 
bende Betonung  II I,!  1048. 
Cflsiir  Ml.  1043.  Vers- 
.(U.Hgaiig    II I.  |(i|  I       \ 


schiedene  Behandlung  des 
viertaktigen  Verses  II  i, 
1044.  Viertaktige  Verse 
in  Verbindung  mit  anderen 
V'ersarten  II  i,  1045.  Verse, 
die  aus  tiem  \iertakter  her- 
vorgegangen sind :  Der 
zweitaktige  und  eintaktige 
Vers  II 1,  1045.  Entstehung 
des  zuletztgenannten  Vier- 
takters aus  den)  achttakti- 
gen  Verse  II  l,  1046. 
Metrik,  Septenar,  Entstehung 
II 1, 1046.  Gereimter  S.  zum 
ersten  Male  nachgebildet 
im  Poeina  .Morale  II  i, 
1047.  Versbau  darin  Hl, 
1047.  Reimloser  S.  des 
Ormulum  II  l,  1047.  1048. 
Der  gereimte  S  in  Denk- 
mälern d.  13.  u.  14.  Jahrlis. 
Hl,  1048.  Verwendung 
des  S.'s  für  die  Lyrik  und 
die  spätere  volkstQniliche 
Baliadendichtung:  Auflös- 
ung der  Langzeilen  mittelst 
eingeflociitenen  Reimes  zu 
Kurzzcilen  Hl,  1048.  Der 
S.  in  Gemeinschaft  mit 
anderen  Metren:  alliter. 
I^angzeilen ,  Alexandrinern 
u.  kurzen  Reimpaaren  II  i. 
1049  ff 

Der  Alexandriner :  Begriff 
Hl.  1051.  Sein  VorbiUl 
der  französ.  Alex.  II 1, 
1049.  Vier  Typen  Hl, 
1049.  1051.  Erstes  Vor- 
kommen in  unvermischter 
(iestalt  bei  Robert  Man- 
iiyng  II  I.  1051.  .Mit  Sep- 
tenaren  gemischt  Hl,  1049 
ff.  Spätere  Verwendung 
II I.  1052,  Auflösung  des 
.\.  durch  eingeflochtenen 
Reim  zu  dreitaktigen  Kurz 
Versen  H  I,  1052. 
Der  gereimte  fünflaktige 
Vers:  Einfuhrung  in  die 
me.  Literatur  Hl,  1052. 
Sein  Vorbild  der  französ. 
zehnsilb.  Vers  H  l.  1053. 
Verwendung  Hl,  1052. 
Rhythmischer  Bau  II  l, 
1052  ff.  Chaucer'scher 
fünftaktjger  Vers  und  sein 
Bau  Hl.  1058  ff  Bandes 
.Metrums  im  weiteren  Ver- 
lauf der  me.  Epoche  Hl, 
105.").   1050. 

Der  Strophtnliau .  I.  .\ll- 
gemeiner  Teil:  Begriff  «les 
Wortes  .Strophe"  Hl. 
1056.  Wesentlichste  Be- 
standteile (Ici  Strophe : 
Verse    11 1.    1056.      Vci- 


wendung  des  Endreims  zur 
Strophenbildung  II  i,  1056. 
1058.  .\rten  des  Endreims 
Hl,  1057.  1058.  Einfluss 
der  provenzal.  u.  nordfrz. 
Lyrik  auf  die  Strophen- 
bildung Hl,  10.58.  Ein- 
reimige  und  mehrreimige 
Strophen;  Körner:  Reim- 
verkettung Hl,  1058.  Ver- 
knüpfung der  einzelnen 
Strophen  durch  den  Refrain 
Hl,  1059.  Gliederung  der 
Strophe:  Teilbare  und  un- 
tfilbare Strophen  Hl,  1059, 
Teilbare:  Zweiteilige 

gleichgliedrige  Strophen ; 
zweiteilige  ungleichglied- 
rige  Str.;  dreiteilige  Stro- 
phen, Bestandteile  Hl, 
1059  ff.  Gleichmetrische 
u.  ungleichmetrische  Stro- 
phen Hl,  1060.  Geleit 
Hl,  1061.  1062.  11.  Be- 
sonderer Teil  a)  Zweiteil, 
gleichgliedrige  Strophen : 
Gleichmetrische  Strophen 
Hl,  1062.  1063.  Ungleich- 
metrische  Str. :  Schweif- 
reimstrophe Hl,  1063  ff. 
b)  Einreimige ,  unteilbare 
und  zweiteilige  ungleich- 
gliedrige  Stropiien  II  i, 
1065  ff.  Abarten  der 
Schweifreimstrophe  II I, 
1067  ff.  bob-wheel-Stro- 
phen  Hl,  1067  ff.  c)  Drei- 
teilige Strophen :  Ungleich- 
metrische Hl,  1069.  Gleich- 
metrische  Str.  Hl,  1070  ff. 
Virelav  Hl,  1072.  Rondel 
Hl.  1072.  Ballade  Hl. 
1072.      Sonett    Hl,   1072. 

'meist  (2.  Pere.  Sing.  Pr.'ts. 
von  meta)  afrits.  l,  728. 
734. 

mette.  Körte  inetten  inaken 
nl.  1.  689. 

.Metten  vom  Kreuz .  .Me. 
Dichtung  Hl,  650. 

Metzen  Hochzeit,  Von  — , 
Mhd.  Gedicht  Hl.  361. 

meug ,  tegen  heug  en  ~  hI. 
I.  691.  700. 

Meulen.  I".  G.  van  d«  i  II  i 
509. 

Mcusebacb.  Karl  Hartwig 
Gregor  v.  I.   106. 

Mever,  E.  H.  I.  147.  «92. 
Uli.  272. 

Meyerbeer,  Giacomo  Hll. 
839. 

.Mcytiskur  I,   1089. 

incyjar  I.   1077. 

in<»3;ji-ralis  ahd.  I.  33H. 

ml  afrs.  I    769. 
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Michael,  ile.  Legende  des  St. 

—  ni.  631. 
Michael  (Priester)   II  l.   146. 
Michael  Kildare  II !,  640. 
Michaeler  I.  51. 
Michaelsflokkr    s.    HjII    ög- 

mundarson  II  i.    114. 
Michahelesdi  fries.  I.  749. 
.N[ichel,  Dan  II  i.  633. 
Michelsberg.  Johann  von  II  l, 

303. 
Michiei   II I.  460. 
Miftdangeard    ags.    I.     1113. 

1114. 
niidde  afrs.   I,   743. 
raiddelst  afrs.  I,   737. 
middemacht  «/.  I,  703. 
Middilgard     alts.      I.     1113. 

1114. 
Midgardr  I.  1045. 1094. 1097. 

1113.   1114. 
Midgardsormr  I.  1042.  1045. 

1084.  1114. 
Midgardsschlange     l .     1088. 

1097.  1098.  1117. 
Midjungardsj-^/.  I.  398.  1114. 
midi  midi  ae.   I.  851.  864. 
tiiidlast  afrs.  I.  737. 
niidlist  afrs.  I,  737. 
ntidlost  afrs.  \,  737. 
iiiiduma  got.  I,  401. 
inidvetramött  nord.    I.   1126. 
niikildü{)s  got.  I,  381. 
Mikkelsen.  Bischof  Knud  — 

Uli.  87. 
Miklosich  I,  87. 
Milchstrasse  I,  1056. 
inilchu  ahd.   I.  371. 
mili  7vg.  I.  727.   T.S2. 
*mili  afrüs.  I.  727.  728.  732. 
railiton  got.  I,  310. 
Milius,  Abrah.  Vander  —   1, 

16.  II 1,  947. 
Millstädter  Hs.  I,   107. 
Milstätter    SQndenklage     II  i. 

250. 
rniltestre    at.     I,    310.    313. 

784. 
Milton.  Viertaktiger  Vers  in 

s.  Gedichten   „AHegro"   u. 

»Penseroso"   II  l.   1045. 
Mimanieidr  I.   111.5. 
Miming  I.    1047. 
Mimir  I.  1046  ff.  1078.  1079. 

1080.  1086.  1115.   1117. 
Mimling,  I.   1047. 
Mimmingus  I.   1064. 
min  afrs.  I,  772. 
ni-ina-  gemeingerm.  I,  394. 
Mind,    Will  and    Understan- 

ding.    Me.  Moralität    II  i. 

711. 
-Minden,     (jeiliard    von     II  i. 

431. 
Min  lerfreie.Begriftlili,  1  I8ff. 

M.   von  Geburt  Hu.    l  i;t. 


Minerva  I,  1104. 

minig  afrs.  I,  772. 

minigst  afrs.  I,  772. 

ministeriales  Uli,  122. 

Ministerialität  II  n.  4. 

Minium  zu  Initialen  u.  Rub- 
riken in  Handschriften  ver- 
wandt I,  256. 

Minnegesang  s.  Minnesang. 

Minnekloster ,  Das .  Mhd. 
Dichtung  II  i,  385. 

Minne  lere.  Der  — .  s.  Hein- 
zelin  von  Constanz  H I, 
350. 

Minnemaere,  deutsche  Satire 
Hl.  434. 

Minnen,  Spiegel  der  —  Hl, 
483. 

Minnenloep.  Der  —  (von 
Dirc  Potter)  II  t.  473. 

Minnereden ,  Deutsche  H !. 
385. 

Minne  Regel  s.  Cersne.  Eber- 
hard Hl,  385. 

.Minners  Anklagen,  Des.  nd. 
Gedicht  Hl,  429. 

Minnesang,  Anfänge  d.  deut- 
schen Hl.  259  ff. 

—  Deutscher  Minnesang  im 
14.  u.  15.  Jahrh.  II  1.369  ff- 

—  Strophenarten  im  deutsch. 
Minnesang  II  i,  980  ff. 

—  Musikalischer  Charakter 
desselben  Uli,  310  ff. 

—  Minnesang  in  me.  Sprache 
Hl.  626. 

—  Me.  Minnesang  s.  Thomas 
de  Haies  Hl,  617. 

Minnesangs  Friihling,  Des  — 
I.   107. 

Minnesinger.  Grosse  .AusgaUe 
der  M.  (1838)  I.  107. 
Otfrid'scher  Versbau  bei 
den  ältesten  M.  Hl,  921. 
924.  Einfluss  der  roman. 
Metrik  auf  die  Rhythmik 
der  deutsch.  M.  II  i,  935  ff. 
Die  M.  übernehmen  die 
Bildung  des  Versausgangs 
nach  romanLscher  Weise 
Hl,  936.  Einfluss  der 
provenzal.  und  nordfranz. 
I.)Tik  auf  den  Strophen- 
bau  der  Minnesinger  II I. 
983. 

Minnesinger-Handschrift,  Pa- 
ris-Heidelberger (Manessi- 
sche) 1,  17.  43.  Hl.  261. 
Jenaer  M.-H.  I.  43.  Uli. 
310.  311.  312. 

minni  |  mynni)  vm.   I.  4f)9. 

iiiinniza  got.   I.  400. 

Minor.  Jacob   I.    137. 

Minoriten,  Me.  Satire  auf  die 

—  Ul,  1019. 

Minot,  I^iwriMice    Hl.  648.    [ 


649.    Metrisches  01,1019. 

1034.  1068. 
mins  lüg.  I,  772. 
Minssen  Hl,  504, 
Minstrel,  the  s.  Harry.  Blind. 
Minstrelbal  laden,     Me.     Hl, 

633. 
Minstrele    an    den    Fürsten- 

höfen  in  den  Niederlanden 

Hl,  468. 
Alinstrelsv    of    the    Scottish 

border"  I.  59.  II I,  853. 
Minuskel,  Angelsächsische  I, 

261. 
Minuskel-Kursive  I,  263. 
Minuskelschrift,  Reine  I,  261. 

262.        Nachkaro  lingische 

Minuskel  I,  262. 
miö  sä.  I,  734. 
mjijk  an.  I,  401. 
miok  asch-w.  I,  502. 
miol  an(frd.  I,  .518. 
miolk  asckw.  I.  446. 
Mjoll  I,  1040. 
Mjolnir.    Mjollnir     I.     1033. 

1087.  1092'.   1094. 
mjotudr  altn.  I.    1024. 
mjntvidr  altn.  I.   1114. 
mi-Präsens    im    Gennan.     1, 

371   ff. 
Mirabel,  Aiol  et  —  II  l.  457. 
Mirabilia  Britanniae  H  I,  856- 
Mtraculum     beatae     Mariae, 

Me.  Dichtung  Hl.  668. 
Mirakelspiel,    Nieder!.     Hl. 

477. 
Mirakelspiele.  Gegen  die  — . 

Me.  Traktat  Hl.  656. 
nvirix'  ti'g.  I.  747. 
miscen  alui.  I,  310. 
Miserere  des  Renclus  de  Moi- 

liens  ins  Niederl.  übersetzt 

Hl,  471. 
Missbräuche.  Zehn  — ,   Engl. 

Gedicht  H  i.   1010. 
misschien  nl.  I.  702. 
mist  (Nebel)  ae.  I,  351. 
Mist.  Valkyrjenname  I.  1015. 
Mistelzvveig ,       Schutzmittel 

gegen  Verliexung  I.  1064. 
mistilteinn  I,   1064. 
mitha  afrs.  I,  749. 
.Mitothi'nus,  I,  1083.  1085. 
mitt  g  nkd.  I.  348. 
mittawecha  ahd.   I,    1067. 
Mittelbezirk.     Begriff     II  ii. 

106. 
Mitteldeutsch .     Das    .Mittel- 
deutsche 1.  537.  538.    M. 

Mundarten  I,  538. 

—  Werke  über  Mundaitcn 
in  .Mitteldeutschland:  Die 
Stammlandc  1,  966.  Das 
Kolonisafiousgebiet  I,  967. 

—  Laute:  Dehnung  des  kur- 
zen VokaU  in  offener  Silbe 
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T.  558.  Dehnung  des  kurz. 
Vok.  in  geschlossener  Silbe 
1,558.  Kürzung  des  langen 
Vokals  vor  Doppelkonso- 
nanz I,  559.  o  und  u  für 
A  und  ü  I,  561.  Unter- 
hleihen  des  Umlauts  von 
u  vor  ck  I,  561.  Kurzes 
i  in  oflfener  Silbe  zu  e  I, 
562.  Monophthongierung 
lies  alten  ai  1.  567.  Urd. 
«•u  und  eo  I,  .568.  iu  u. 
ü  im  Md.  durci)  u  wieder- 
gegeben I.  569.  .Mtes  iu 
heute  teilw.  in  zwei  Laute 
gespalten  I,  569.  Die 
I  ngen  Vokale  unbet.  Sil- 
lien  in  der  mittleren  Periode 
zu  tonl.  e  1,  572.  Statt 
tonl.  e  in  mhd.  Zeit  ein  i 
I.  572.  e  vor  oder  nach 
Tiefton  nicht  unterdrückt 
1.  573.  Ausl.  e  nach  Hoch- 
ton teilw.  erhalten,  teilw. 
al)gefallen  l .  573.  574. 
Labialer  Anlaut  teilw.  be- 
wahrt I,  580.  w  nach 
u-haltigen  Vokalen  in  nhd. 
Periode  verloren  L  580. 
Verlust  des  n  im  .Auslaut 
unbetonter  Silben  l,  582. 
•Xbleitungssilbe  -ig-  l,  585. 
s  in  s|)  und  st  teilw.  im 
.\nl.  zu  s  L  585.  th  zur 
Lenis  d  l,  585.  Schwund 
des  h  im  Inlaut  zwisch. 
Vokalen  l,  586.  ht  in  der 
mittleren  Periode  als  cht 
geschrieben  L  586.  hs  teil- 
weise zu  SS  L  586.  Im 
sonstigen  Md.  wandelte 
sich  hs  >  ks  I,  586. 
Schwund  von  inl.  h  nach 
I  und  r  L  586.  Ausl.  gut- 
turale .Spirans  des  Urd.  im 
Allgem.  bewahrt  1,  586. 
Verschiebung  von  ausl.  ch 
'.um  Verschlusslaut  k  in 
nhd.  Zeit  L  587.  Urd. 
ausl.  f  teilweise  geblieben 
I.  .587.  Anl.  b  spaltet  sich 
in  Lenis  u.  Kortis  L  588. 
Uel>ergang  der  inl.  Lenis 
<1  in  einen  r-[.,aut  L  589. 
Zusammenfall  von  s  und  z 
I.  590.  Anl.  p  zu  pf  1, 
590.  inb  zu  mm  I,  592. 
Iiil.  nd  teilwei.se  zu  nn  l. 
592.  nr!  zu  ng  l.  592. 
Flexion:  K.  des  Verbs  l. 
5fta  ff.  »rechung  1.  599. 
Umlaut  \.  600.  Stamm- 
bildende  Suffixe  1.  601  ff. 
Lndutigen  des  Vcrbx  I. 
605  ff.  Flexion  des  No- 
www  \.  609  ff.     UrnLnut.«- 


Wechsel  beim  Adjektiv  L 
61 L  Endungen  des  Sub- 
stantivs 1  ,  612  ff.  Knd- 
ungen  des  ,\djektivs  1, 
625  ff.  Flexion  des  Pro- 
nomens 1.  627  ff. 

—  D.  M.  Sprache  der  nie- 
deren Schichten  der  Bürgei  - 
Schaft  Magdeburgs  1,  935. 

.Mitteldeutsche  Lvriker  11 1, 
338. 

-  Reimchroniken   11 1.  305. 

Mitteldeutschland,  Ritter- 
liches E])Os  daselbst  im 
Mittelalter  II  l.  302  ff. 

.Mittelenglische  Literatur  s. 
Literaturgeschichte ,  Eng- 
lische Literatur  B. 

—  Metrik  s.  Metrik.  Eng- 
lische. 

Mittelfränkische,  Das,  Um- 
grenzung des  M.  1.  538. 

—  Laute:  Umlaut  durch  ein 
dem  Vokal  nachfolgendes 
sk  I,  560.  Älteres  le  ent- 
spricht (icni  heutigen  C-oder 
e'f  1,  564.  Diphthongierung 
der  Längen  i,  ü,  u  imsüdl. 
Teil  des  Mfr.  I.  565.  Altes 
iu  heut«'  teilweise  in  zwei 
Laute  gespalten  l  ,  569. 
Anl.  w  teilw.  zu  b  l,  580. 
n  im  ,\usl.  unbetonter  Sil- 
ben heute  grösstenteils  ab- 
gefallen 1,  583.  h  im  Inl. 
teilweise  zu  i  oder  u  auf- 
gelöst I,  586.  Germ,  f  im 
inl.  vor  Vok.  I,  586.  Im 
südl.  Mfr.  rd  zu  rt  1,  588. 
Verschiebung  des  Auslauts 
1,  590.  p  bewahrt  1,  590. 
Ip  und  rp  in  den  südlichen 
Teilen  zu  If  und  rf  I,  591. 
nd  zu  ng  I,  592.  hs  zu  ss 
1,592.  Flexion:  Endungen 
des  Substantivs  I,  612  ff. 
Flexion  des  Pronomens  1, 
629.  630.  S.  auch  Mittel- 
deutsch. 

.Mittelfriesisch.  Begriff  l.  725. 

Mittelhochdeutsch ,  Zeitliche 
Begrenzung  und  Eigentüm- 
lichkeiten desselben  1.534, 

Mittelhochdeutsche  Literatur 
s.  Literaturgesch.,  Deut- 
.schc  Literatur  B. 

Mittelhochdeutsche  Metrik  s. 
Metrik.I>eutsche.  A.  Rhyth- 
mus.  Mittelhochdeutsche 
Zeit. 

—  Mhd.  Textpulilikationen 
I.  17.  34.  43.  44.  51.  «»3. 
74.  82.  88.  8i).   107.   lOH. 

Mittellatcinische  Lyrik.  Ein- 
fluss  auf  «lie  me.  Strophen- 
bilduhg  ID.   1058  ff 


!   Mittel  lateinischer       Septenar 
^       vielleicht  Vorbild  für  den 
me.  Septen.nr  II  l,   1046. 

—  S.  auch  unter  Lateiniscli. 
.Mittelniederdeutsch ,    Laute  : 

()  und  u  für  ö  und  0  ge 
schrieben  1,  561.  Ani.  a 
vor  Id ,  It  zu  o  I  ,  561. 
Kurzes  i  in  offener  Silbe 
zu  e  1 ,  562.  Kurzes  u 
und  ü  zu  o  und  ö  l,  562. 
io  1.  570.  Präfix  ver-  als 
vor-;  te-  als  t(^-  1.  576. 
Schwund  des  h  im  Anl.  1, 
585.  th  zur  Lenis  d  I. 
1  586.  f  vor  t  meist  zu  ch 
;  I  .  586.  Ausl.  gutturale 
Spirans  des  Urd.  im  All- 
gem. bewihrt  I,  586.  tw 
neben  dw  I,  589.  Flexion: 
F.  des  Verbs :  Grammati- 
scher Wechsel  I.  596.  W. 
zwischen  einfacher  Konso- 
nanz u.  Doppelkonsonanz 
im  Stam-.iiausgang  I,  598. 
Brechung  l,  .598.  Umlaut 
1,  599  ff.  Stammbildende 
Suffixe  beim  Verbum  1. 
601.  Endungen  des  Verbs 
1 ,  606  ff.  Bildung  des 
Partizipiums  Praeteriti  I, 
609.  Endungen  des  Sub- 
stantivs I.  612  ff".  End- 
ungen des  Adjektivs  I, 
625  ff.  Flexion  des  Pro- 
nomens  I,  628  ff.  * 
Mittelniederdeutsche  Litera- 
tur s.  Literaturgeschichte, 
Deutsche  Literatur  C. 

—  Textpublikationen  I,  108. 
Mittelniederfränkisch.  .\usl.  e 

nach  Hochton  1 ,  573, 
Endungen  des  Verbs  I, 
608.  S.  auch  Nieder- 
deutsch. 
.Mittelniederländische  Text- 
l>ublikationen  I,   109. 

—  Wörterbücher  I.   127. 
Mittelreim    in   der  deutschen 

Dichtkunst  Hl.  972. 
Mittelvokale  im  German.    l, 

353  tr. 

mitternacht  nhd.  I,  348. 
Mittilg  ul.  Mittingart  tf*</.   l. 

1113.    1114. 
miliiwohha  ahd.   l.  »08. 
mittönt  ahd.   1.  346. 
.Mitl winterfest   l.   1020. 
miulna  <>//.  I.  479. 
mm  au»  ml»  im  Deutwhen  I. 

592. 
Mobiliareiiieiilniii     11  n      I  »'l. 

157. 
Möbiu- .     Ihcodor    1  .    lüO. 

112.   128.   140.   142. 
Möduudi    I.   1116. 
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Modi  I,  1094.   1117. 
ni6<iiraiisiinu  afrs.  1.  766. 
inodi-iiniht  I,  1126. 
Modus    florum,    lat.  Gedicht 

II I.  224. 
Modus  Liebinc,  lat.  Gediclit 

II 1.  225. 
Modus    Ottinc.    lat.  Gedicht 

11 1,  225. 
Modus  qui  et  Carelmanninc, 

lat.  Gedicht  II  l.  224. 
Moe.  J.   II 1.  722. 

—  M.  I,  9.55.  II  U  72H. 
iiioed,  in  arreii  nioede  «/.   I. 

691. 
nioei    altioestfrs.  1,  743. 
Mogk.  E.  I.  982  ff.  111.71  ff. 

II I  ,  265  ff. 
Mohr  1,  956. 
Möhrin,  Die,  s.  Heruiaon  v. 

Sachsenheiiu  II  l.  20.  .386. 
Moiliens,    Renclus    de     II I, 

471. 
Mvkkrkalfi  I,  1096. 
lu.jl  nard.  II I.  878. 
Mol,  Jacob  de  II  i,  491. 
Molander  I,  956. 
Molbech,  Christ.  I,  101.  128. 

140.  951.  II I.  731. 
inolda  (m.?)  ac.  \,  390. 
Moiique.    Wilh.  Bemh.   Uli. 

343. 
Moller,      |.     (veröffentlichte 

1641:   Consonans.   Sprock 

Bock)  II 1,  437. 

—  Joh  ri661-1725)  I,  34. 
Möller,  V.  I,  952. 

—  H.  II I,  862.  864. 
inoln  turd.  \,  502. 
Moltzer,  H.  E.  I,  109. 
Momentane  Laute  I,  272. 
mon  afrs.  I.  729.   7a  1.  740. 
mona"fl/rj.  I.  729.   731.  733. 
Mönch  und  der  Knabe,  Der. 

Me.  Dichtung  II 1,  698. 

—  Klage  des  Mönchs,  Me. 
Dichtung  II 1.  648.  1016. 
1019. 

Mönch  von  Ileilslironn  II 1. 
351. 

—  von  Salzburg  1  Heniiann 
oder  Johannes;   II 1,  375. 

Mönche,  .\uf  die  —  ,  Me. 
Gedicht  II  l,  667. 

-Mönche  von  Richniond,  Die 
Saujagd  der  -  .  Me.  Dich- 
tung II I.  709. 

.Mönchsschrift  1.  263. 

Moncrif  I,  45. 

Mond,  Anden — ,  Me. Zecher- 
lied II I.  626.  1019. 

mondig  «/.  1.  691. 

Mono,  I'r.in/.  Joseph  1,  92. 
95.  102.  108.  HO.  132. 
9S.S. 

in'  I.    T.'I7. 


mong  afrs.   l.  741. 

nionich  afrs.  I,  737. 

Monick.  Van  den  — ,  Nie<krl. 
Dichtung  II 1.  472. 

Monmouth,  Geoffrey  von  s. 
Geoffrey    von   Monmouth. 

Monodischer  Stil  in  Italien 
IIa.  326.  327. 

Monophthongierung  im  Deut- 
schen I.  564  ff. 

Monrad.  J.  II  l,  441. 

Montanus,  Martin  II  l.  451. 

—  P.  I.  643. 
Montelius  I,  144    149. 
Montesquieu  I,    37.    47.    65. 
Monteverde ,     Claudio     II U. 

326. 
Montfort .     Hugo    vom     II 1. 

373.  374.  980. 
m4>n-[nvaere  ae.  I,  396. 
MÖQld  (Fem.)  cüsl.  I,  466. 
Moonen,  Arnold  I.   35.  643. 

660.  661. 
Moore,  Thomas  II  l.  855. 
Moosfräulein  I,    1035.  1071. 
Moosweibel  I.   1035. 
moot  td.  I,  648. 
Moralfabeln    des  Aesop    Hl. 

716. 
Moralgedicht,  Me.    Hl,  667. 
Moralische  Erzählungen,  Nie- 

derl.  Hl,  461. 

—  Lehrgedichte.  Deutsche  — 
des  14.  u.  15.  lahrhs.  II  1. 

389  ff: 

—  Schriften,    Nd.  Hl,    448. 

—  —  s.  auch  Didaktische 
Poesie. 

Moralitäten .    Me.    Hl,    705. 

706. 
Moral  -  Plays.     Septenarisch- 

ale.xandrinisches       Metnim 

Hl,  1050.   1051. 
Morant.  Galie  ende  — ,  Nie- 

(lerl.  Rom.in  Hl,  457. 
Morant     und    Galie.     mittel- 
fränkische   Dichtung    Hl. 

270.  358. 
-Morgenstern,    der    leuchtende 

I.  1095. 
Morhof.  Daniel  Geon;   1.  31. 

86.   Hl.  952. 
Moriaen,  Niederl.  Roman  II  l. 

459. 
.Morice,  Gil  s.  Gil  Morice. 
.Mörikofer  I.   136. 
Mörin  s.  Möhrin. 
Moringer,    Der    edle,     .Mhd. 

Spieinutnnsballade  Hl.  368 
Moriz  Hl.  960. 
Moriz  von  Craon.   Mii>l.  (i<- 

. licht   Hl,  271. 
.Morkinskinna   H  l.    12^ 
.Morley,  H.  Hl,  613. 
mom  afrs.   \.  747. 


Morolf.    Salman     und    —    s. 

Salman  und  Morolf. 
Morris.  R.  I,  111. 
Mors    amara,    Me.    Gedicht 

Hl,  692. 
Morsheim,  Johann  von    Hl, 

389. 
Morte  Arthure  Hl.    695.   S. 

auch  Arthur. 
.Mortensön,  J.  I,  20. 
Morungen,  Heinrich  von   11 1, 

327.  338. 
Mosaische      Geschichten     in 

mild,    poetischer    Bearbei- 
tung Hl,  248. 
Moscheies,  lenaz  II II,  344. 
Moser,  Justus  I,  46.  II II.  36. 
moskve  an.  I,  331. 
moste  f  praet.  von  möta)  afrs. 

I.  742. 

mot  (3.  pers.sing.  praes.  von 
möta)  afrs.  I,  740. 

mAtae  afrs.  I,  743. 

.motbok"  für  Skanör  und 
Falsterbo  in  dän.  u.  deutsch. 
Text  Uli.  89. 

Motette  (motetus) .  Begriff 
II  n.  319.  320. 

Moth  I,  950. 

—  J.  II 1,  437. 

möther  afrs.  I.  743. 

Mothei-well  Hl.  854. 

m6tjan  got.  I,  734.  753. 

Motive .  Typische  —  der 
Handlung  in  der  altengl. 
Epik  Hl,  529  ff. 

Möttulss.iga  Hl,  135. 

Mouillierung  I,  28.3. 

Moz-in.  Leopold  Uli,  338. 

—  Wolfgang  .\madeus  Uli. 
335.  338^  339.  340.  341. 

.Muff.it.  Georg  II  i,  329. 

müga  ae.  I,  388. 

.Mflgeln,  Heinrich  von  II 1. 
379. 

.M  ühlhauser  Stadtrechtsbuch 
Uli.  79. 

muizennesten  nl.  I,  696. 

muks]  watiger.  I.  745. 

mulin  nard.   I,  502. 

miillaug  aisl.  I.  461. 

-Müllenhoff.  Karl.  Lel»en  u. 
Werke  I,  97  ff.  Mitheraus- 
geber der  Zeilschrift  fflr 
deutsches  .\lte.tum  I.  103. 
Denkmäler  deutsch.  Poesie 

II.  Prosa  aus  dem  8. — 12. 
Jahrh.  l»sg.  von  MQllenhof) 
II.  Scherer  1,  106.  107. 
IIS.  Seine  Sammliinxen 
auf  den»  Gebiete  il.  Namens- 
forschung I.  129.  M.>i 
Sagen,  .Märchen  und  Lieder 
aus  Schleswig  Holstein  ii. 
I..;uienburg  11.  .MrillenholV 
.ils    Förderer    «Icr    Sanmi- 
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lungen  der  volkstömlichen 
Sitten  II.  Gebräuche  II  n, 
268.  M.  weist  auf  die 
Wichtigkeit  der  iTkunden 
für  das  Althochdeutsdie 
hin  1.  118.  120.  Seine 
Schrift :  Zeugnisse  und 
Excurse  zur  deutschen 
Heldensage  1,  182.  Seine 
Stelhing  zur  germ.  Helden- 
.•^age  I,  146.  M.  als  Histo- 
riker (s.  Altertum.skunde) 
1,  148.  M.  tritt  für  die 
pliilologische  Kritik  der 
mythologischen  Quellen  ein 
1,993.  Über  das  Wesso- 
brunner  Gebet  ITl,  897. 
.Xnhänger  von  Lachmann's 
X'ierhebungstheorie  II I, 
862.  Seine  Schrift:  Zur 
Geschichte  der  Nibelunge 
Not  (Sein  Standpunkt  in 
der  Nibelungenfrage)  I, 
133.  Ober  Friedrich  von 
Hausen  (ZfdA  14,  133) 
I.  134.  Seine  Schrift:  Zur 
Runcnlehre  I,  249.  Sein 
.\ufsatz:  Die  innere  Ge- 
.schichte  des  Beowulfs  I, 
l.'i9.  Konjekturalkritik  an 
den  Eddaliedern  1,  112. 
Müller,  Eduard  1,  129. 

—  |.  V.   I,  51.  60.  63.  66. 

—  Sla.\  1.  990. 

—  Peter  Erasmu.s   1.  f)7.  78. 

—  Soplnis  I,  144. 

—  Wenzel  Uli,  33.5.  338. 

—  Wilhelm  1.125.  132.146. 
989. 

—  zu  Abyngton,  Ein  lustiger 
S|)ass  vom  — .  Me.  Dich- 
tung II I.  699. 

Multatuli  I,  662. 

klunch.  Feter  .\ndreas  I,  102. 

112.   116.   140.    148.   249. 

994.  Hll.  37. 
München.   Heinrich  von    H  l, 

296. 
Muncker,   Franz   1,    137. 
Mundart.   Mundarten  s.  Dia- 
lekte. 
.Mundarten  .    Die    deutschen 

f Zeitschrift)  I.   104. 
Mnndilfari.         fa-ri  I,  1051. 
Mundlnute.     reine     1.     276. 

Wech.sel  von  M.  mit  Nascn- 

u.  Mundnasenlauten  I,  295. 
MOndlicher  /Xusdrutk  von  dem 

geschriebenen    verschieden 

I.  932.  983. 
inundlii.'»'    (nd.l.    lli-griff   im 

•;etm.in.  Recht   Hll.   120. 
Mutidii.iH«rnlaute       I  .       276. 

Wechsel    von    Mundlnutcn 


mit 
2«d. 


Mundna»enla(iten     I, 


Mundraum,  Teile  u.  Th.'itig- 

keit  I,  268. 
*munck  afries.  1,  730. 
Muninn  I.  1073.   1077. 
nui(n  )kr  ivn.  1.  474. 
Munnr,  Porfinn  II  i,  105.  106. 
Münster,     Nd.    Predigthnnd- 

schriften  daselbst   II  l.  437. 
M  Onsterberg,  Herzog  BolkoH . 

von   --   II T,  303. 
Munt,  Begriff  Hl!.   13-?. 
niuntät  mhd.  II  ii.    131. 
nnuitman,  Begriff  im  german. 

Recht  Hll,  120. 
muntschaz,  Begriff  im  irerniaii 

Recht  Uli,   120. 
niunuc  ae.  I,  783. 
Älünzerhausgenossen,  Rechts- 
buch   der    Wiener    —    c. 

1450  Uli,  79. 
Münzwcsen.  Deutsches    Hll, 

31  ff.  154.  155.  Englisches 

Uli,    33.    154.    155.     Im 

skandinavischen       Norden 

Uli.  33.  34.  154.   155. 
nnioma  ahd.   l,  332.  398. 
muotin  iid.  H  I,   177. 
.Murbachcr  Hvmnen    1,    106. 

107.  Hl.  235. 
Muri,    Sequenz    von  —   Hl, 

985. 
murnan  ae.  I,  370.  372. 
Murnerische     Nacht  -  Music, 

Nd.  .satirisches  Possenspiel 

Hl,  435. 
Murray,  James  I,  127. 
Musae'nius,    Otto    Hl,    424. 

425. 
mus-ari  ahd.  1.  396. 
Musaeus  1,  51. 
Musculus,  A.  H  I,  448. 
Museet,  Nordiska  1,  144. 
Museum.  Deutsches  I,  72. 

—  für  Altdeutsche  Literatur 
und  Kunst  I,  64. 

—  Poetical  (G.  Caw's)  II  l. 
852. 

Museum.  The  Scots  Musical 
-   Hl.  852. 

—  Skandinavisk  I,  57. 
Musgiave  und  Dame  Bariiard, 

Klein  — .  Engl.  Ballade 
Hl.  847. 

.Musik,  bei  den  Nordlündern 
wenig  gepflegt    11 II.    252, 

Musikalischer  Accent  int 
Deutschen  I.  544.  550. 

Musikgeschichte  ,  Deutsche, 
Grundlagen  der  modeinen 
Musik  Hll,  304  ff.  Die 
Periode  des  Gregoriani- 
schen Gesanges  II II.  808  ff. 
Musikin.stnimeiited,  Mittel- 
alters II  n.  313  ff.  Perio<l«- 
de»  Kontrapunkte»  u.  der 
Mensuialmusik  Hll.  8IHff. 


Der  deutsche  Stil  unter 
der  Herrschaft  des  italie- 
nischen u.  französischen 
Uli,  326  ff.  H.nndel  u. 
Bach  Uli,  332  ff.  1750- 
1850.  Klassiker  u.  Roman- 
tiker: Das  Lied  II 11.  334  ff. 
Oper  u.  Chormusik  II  ii. 
337  ff.  Italienische  O.  in 
Deutschland :  Singspiele 
Uli,  337.  338.  Grosse 
Meister  der  deutsch.  O. 
Hu,  338.  339.  Geistliche 
Mu.sik :  Chormusik ;  Ora- 
torien Hll,  339  ff.  In- 
strumentalmusik II  11, 341  ff. 

Musikgeschichte,  Engl.  Musik 
Hl,  846  ff. 

Muskatblut,  Meistersänger  Hl, 
380. 

Müspcll,  Begriff  in  der  germ. 
Mvthologie  I,  1117. 

Müspellzheimr  I,  1 1 12.  1 1 1 3. 
1117. 

Muspilli,  Literatur  Ober  das 
ahd,  Gedicht  I,  106.  142. 
Hl,  210.  Oberlieferung 
des  Gedichts  II I.  210  ff. 
Inhalt  Hl,  212.  Form  Hl, 
213,  862.  896. 

.Muspilli  (alts.).  Begriff  in 
der  german.  Mythologie  1, 
1117. 

Mutesheer  1,  1069.  1071. 

müwa  <u.  I,  388. 

mycel  at.  I,  388. 

m'vkiull  -um.  I,  469. 

m'ykyll  (-kill)  aisl.  I,  469. 

mykyt  anarw.  I,  469. 

Myller.  Chr.  Heinr.  I.  51.  63. 

Myllius,  Martinus  II  i,  946. 

myne  at.   I,  896. 

mvnet  ae.  I,  314. 

Myrc,  Johannes  Hl,  660. 

inyrkridur  ati.  1,   1007. 

Mysterien,  Me.  Hl,  640.641. 
642.  652.  670.  671.704  ff. 
711.857.1023.1045.1050. 
1051.  1067.  1068.  1069. 
1070. 

-   Niederl.  Hl.  477. 

.Mysterienspiele ,  Skandmavi- 
sche  Hl.  736. 

Mvsiiker.  Deutsche  II  1.411  ff. 
Ihre  Lieder  11 1.  876. 

Mythologie,  Germanische. 
Begriff  u.  Aufgab«  I.  982. 
Mythenbjidunz  I.  982. 
Ouellen  1.  984  ff,  Ge- 
schichte 1,  64.  92  ff.  145  ff. 
987  ff,  Verhältnis  der 
nordischen  «ur  deutschen 
M.  l ,  996,  Der  Seelen- 
glaube  dei  allen  (»eim,ineii 
I.  99H  ff.  Die  elfischen 
(ieihl.r   I,    1027  ff.      n««- 
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Dämonen  I,  1039  ff.    Die   ' 

altgermanischen    Götter  1, 
1052.    Der  alto;enuanLsche 
Himmelsgott    1.    1054    ff.    | 
Wodan  -  ddinn   l.   IO66  ff. 
Loki.-nir.-Hocnir   1,   1083    | 
ff.     Donar-Pörr  1,  1089  ff.    i 
Junge  isläJidisch-norwegi-    j 
sehe  Götter  I.  1099.     Die    I 
Göttinnen  I,  1100  ff.    Die 
eddische  Kosniogonie  und    ; 
Eschatologie    1.    1112    ff. 
Kultus  der  alten  Germanen 
I,   1117  ff. 

N. 

n,  im  Altgerm.  1,  332.  335. 
336.  359.  367. 

—  im  Got.  I.  410  ff. 

—  im  Deutsctitti  1 ,  579.  n 
aus  auslaut.  m  I,  581.  Im  \ 
Auslaute  unbetonter  Silben  '\ 
verloren  gegangen  I,  582.  j 
n  erhalten  I,  582.  Abfall  ] 
des  n  I,  583.  ! 

—  Germ,  n  im  Engl.  1,  863  ff.  I 
Frz.  n  im  Engl.  1 ,  832.  : 
835. 

—  im  Fries.  I,  740.   741. 

—  im  Nieder länd.  1,  653. 

—  in  den  nord.  Sprachen  I, 
423.  425  ff.  458.  459. 461. 
464.  465. 471  ff.  483. 486  ff.    ; 

Xaaman.  L.  II 1,  443.  | 

Nachbarn    des   Deutschen    I, 

526. 
Nachbarschaft,    Entwicklung 

derselben  bei  den  Deutsch. 

II  u,  2. 
Nachdruck    von    Büchern    I, 

231.  232. 
.Nachfolge    Christi,    nd.    II I, 

440. 
nacht  afrs.  I,  731.  742. 
Nacht.  Wilde  1.  1007.  1008. 
Nächte,  Zwölf,  in  der  genn. 

Mythologie  1.   1006.  1007. 

1008.    1023.    1074.    1107, 

1108.   1135. 
Nachtfrauen.  Bezeichnung  für 

Hexen  I,  1023. 
Nachtjäger  I,  1071. 
Nachtigall,  Die  weiberfeind- 
liche,   Me.    Dichtung    Hl, 

703. 
.Nachtigall    von    Hagenau    s. 

Keinmar  der  .\lte. 
Nachtigall.   Drossel  und  — , 

Me.  Streitgedicht  II 1.  626. 
Nachtigall ,    Eule    und  —  s. 

Eule  und  Nachtigall. 
Nachtigall,    Kukuk    und  — . 

Me.  Dichtung  II 1,  689. 
Nachtmännle,  Name  d.  Druck- 
geistes im  Elsass  I,  1017 


Nachtmare,    Begriff    in    der 

Mythologie  I,  1013. 
nachtmerrie  «/.  I,  688. 
Nacht-Music,  Mumerische  — , 

Nd    satirisches  Possenspiel 

Hl,  435. 
Nachtrabe .     Begriff    in    der 

nord.  Mythologie  I,  1010. 
Nachtreiterinnen ,       Bezeich- 
nung für  Hexen    I.    1023. 
Näd    s.    Hall    Ögmundarson 

II I,  114. 
nädla  as.  I,  851. 
nafarr  on.,  Ton.  I,  451.  466. 
Näfels,   !^Ihd.   Lied    von    der 

Schlacht  bei  —    II 1,  365. 
nafn  nürd.  I,  495. 
Nafnapulur  Hl,  109. 
nagaber  ahd.  1,  336. 
nagal  ahd.  I.  327. 
njejan  ae.  I,  380. 
Nagel,  Bedeutung  der  weissen 

Flecken  auf  den  Nägeln  I, 

1025. 
Nagel,  Anton  I,  84. 
Naegeli,  Hans  Georg  IIii.  336. 
Naglfari  I,  1051.  1117. 
Nägrind  I,  1077. 
nagtmerrie  Iwlländ.    I,    1013. 
Nahrungsmittel      der     Nord- 
länder II H,   246. 
Näl  I,  1051    1084. 
nalles  afrs.  I,  740. 
nalma  afrs.  I,  756. 
nam  (prät.  von    nema)    afrs. 

I,  726.  731. 
Namelos  (Nameloos,    Namn- 

lös),  Valentin    (Valentijn) 

und  N.   s.   unter   Valentin 

(Valentijn). 
Namensforschung  I,  129. 
Namenverzeichnis      sagenbe- 

rühmter  Könige  im  Widsid 

II I.  538.  539. 
nammer  afrs.  I,  734.  741. 
nanina  afrs.  I,  740. 
namön  as.  I,  757. 
naenia  lat.  Hl,  168. 
nanna  schwed.  1,  1063. 
Nanna,  in  der  germ.  Mvtho- 

logie  I,  1063.  1064.  i065. 

1104. 
Nannv  O,  schoft.  Volksgesang 

\\\.  849. 
Nantes ,  Turnier  von  —  ,    s. 

Konrad  von  WOrzburg  II  l. 

297. 
nan{>jan  got.  I,  741. 
naqa|is  got.  I.  354.  388. 
nar,  naras  skr.  I,   1101. 
Narratio  de  virtute  miss;u  um. 

Me.  Dichtung  Hl,  659. 
Narrenschiff  s.  Brant.  Seb;>s- 

tian  II I,  391.  392. 
—  niederdeutsche    ».  bersetz- 

ung  Hl,  431. 


Narvi  I,  1084. 
nas  afrs.  I,  740. 
Nasale    I,    276.    277.    295. 
Arten  I,  279. 

—  im  Altgerman.  I,  332.  335. 
336.  359.  367. 

im  Got.  I,   410  ff. 

—  im  Deutschen  I,  579.  581. 
582.  583. 

—  Genn.  Nasale  im  Engl. 
I.  863  ff.  Franz.  N.i.sale 
im  Engl.  I,  832.  835. 

—  im  Fries.  I.  740.  741. 

—  im  Aiederländ.  I.  ö53. 

-  in  den  tiord.  Sprachen  I, 
423.  425  ff.  458.  459.  461. 
464.  465.  471.  ff.  4t>3. 
486  ff. 

Nasalierte  Laute  I,  276. 

Nasenraum.  Thätigkeit  des.*, 
beim  Sprechen   I,  269. 

Näsman  I.  950. 

Nassau ,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  u.  des 
Brauchs  Uli,  277.  Sagen- 
u.  Märchensammlungeii  Hl. 
792.  793.  Sprüchwörtcr- 
sammlungen  II  i,  822.  Kät- 
selsammlung  Hl,  831. 

Nassau-Saarbrücken  .  Elisa- 
beth von  II 1,  401. 

—  Johann  Graf  von  —  Hl, 
401. 

Nassington,  William  II  i,  668. 
Nassouwe,    Wilhelmus    van 

— ,  Niederl.  Lied  Hl.  488. 
Nast  I.  53. 
naes])yrel  ae.  I,  399, 
nasturili  ahd.  I.  743. 
nasu  ae.  I,  385. 
nät  afrs.  I.  740. 
National.schriften  I,  261. 
nattemare  däu.  I,  1013. 
Natur,    Me.    .Moralität     II 1, 

706. 
Natura    Rerum .    De    — .    in 

niederl.ind.     Sprache     II 1, 

466. 
Naturen  Bloeme  (Maerlant's) 

II I.  465.  466. 
Naturgeschichtliche      Werke. 

Deutsche,    im    14.    u.    15. 

Jahrh.  Hl,  410. 
naue  Schweiz.  I,  310. 
Naumani',    |oh.    Gottl.    II 11, 

337. 
naumr  aisl.  I.  465, 
navegaar  «/.   I.  648. 
nd,  inl.  niederd.  u.  teilweise 

lud.  zu  nn  I.   592.    nd  zu 

ng  im  Md.  I,  592. 
nd-Stänime.   Nominale  —  in 

der    nord.    Deklination    1, 

497. 
neadgylda  ae.  I.  398. 
Ncbelk.ippe  I,  1031, 
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Nebenaccent  im  Englischen 
1.  892. 

—  im   Deutschen  II  l,  909. 
Nebenaccente  der  Wörter  im 

Deutschen    1,   556. 

—  S.  auch  Nebentoii. 
Nebenhebung  ,    in  der  allite- 

riend.  Langzeile  11 1,   866. 
867. 

—  Nebenhebungen  im  ahd. 
Verse  II 1,  911  ff. 

—  Unterscheidung  v.  Haupt- 
hebung u.  Nebenhebung 
im  nihd.  Vers  II  l,  932  ff. 

Nebenton  der  Silben  I,  285. 

—  Der  germanische  I,  341  ff. 

—  Nebentonige  Glieder  in 
der  alliterierenden  Lang- 
zeile 11 1,  866  ff. 

—  starker  und  schwacher  N. 
im  Deutschen  Hl,  904.  905. 

—  höchster  Nebenton  des 
Wortes  im  Deutschen  1, 
556. 

—  Nebenton  im  Nkderländ. 
I,  650. 

—  Nebenton  der  Wörter  in 
den  nordischen  Sprachen, 
Starker  I,  457.  Schwacher 
I.  457. 

—  S.  auch  Nebenaccent. 
Neckam  II  l,  622. 
Necken,  in  der  gerra.  Mytho- 
logie 1.  1038. 

Necrologium,  Reichenauer  I, 

421. 
neddrefth  afrs.  I,  789. 
Nederduitsch  I.  637. 
Nederlandsch  I,  637. 
nedigia  afrs.  1,  743. 
nC-dle  afrs.  1.  743. 
nedskininga  ((}en.  Plur.)  afrs. 

1,  764. 
nMtkald  afrs.  1,  743. 
Ncefe,  Chr.  Gottlob  11  ii.  338. 
neetje  nl.  1.  690. 
Negen  besten,    Van    den    — , 

Niederl.ind.     Gedicht    11 1. 

472. 
Nego,  Me.  Gedicht  M  i,  627. 

628. 
Nehalennia  1.   1108. 
n^hjjan  got.   I,  381. 
nei  afrs.   1,  749. 
Neidhart        Fuchs.        Mhd. 

Schwankbuch  III,  361. 
Neidhart       von       Reucnlal, 

ScliApfer  il.  höfischen  I>orf- 

poesieUl,  338.   Sommer- 

II    Winterlieder    II  l,   334. 

Nachahmung  im  15.  u.  16. 

Jahrh.  II  l,  372.     Aiistgal.f 

I.    107.      Metrisches    II  i 

»85.  984. 
Neifen,   Gottfried    von    II  i. 

83«.  aa". 


nekken  schwed.  I.  1038. 

Nekkuerr  anord.  I,  505. 

neli  afrs.  I,  756. 

nemment  afrs.  l,  743. 

nenmier  afrs.  I,  741. 

neniiir,  Wassergeist  I,  1039. 
1046. 

Nennius  II 1,  620.  856. 

neo  ahd.  I,  569. 

Neocorus,  Johann  Adolf, 
genannt  —  II  l,  446. 

nera  afrs.  I,  738.  753. 

nera  afrs.  I,  738. 

nerede  (Prät.  von  nera)  afrs. 
I,  753. 

Neri,  Philipp  Uli,  327. 

nerth  kelt.  I,  HOL 

Nerthus  I,  317.  1058.  1059. 
1060.  1101  ff.  1104.  II  1, 
532. 

Nerthuslest  1,   HOL 

Nesjavisur  s.  Sighvat  Thords- 
son  II I,   105. 

-nes.se,  im  Fries.  I,  737. 

nestla  afrs.  I,  743. 

nfi{)Ia  afrs.  1,  743. 

Netz,  Des  Teufels  — ,  .Me- 
mannisches  Gedicht  II 1. 
390.  395. 

Neudänisch ,  Sprachforui  1, 
443. 

Neudrucke  deutscher  Lite- 
raturwerke des  XVI.  und 
XVIL  Jahrh.'s  I.   108. 

Neuhochdeutsch ,  Zeitliche 
Begrenzung  und  Eigentflin- 
lichkeiten  desselben  I,  534. 

Neuhochdeutsche  Metrik, 
s.  Metrik ,  Deutsche ,  A. 
Rhythmus :  Neuzeit. 

—  'Jextpublikationen  s.  Texl- 
publikationen 

Neuisländisch,  Erstes  Sprach- 
denkmal 1    428. 

Neukomm,  Ritter  Sipi.smnn(l 
von  Uli.  343. 

Neumann,  Fritz  I,   lOH. 

Neumark  Hl.  952. 

Neumeister  Hl,  952.  11  n. 
332. 

Neumen  11 11,  307  ff. 

Neunordfriesisch  I,  725. 

Neuostfriesisch.  Sprachgebiet 
1,  724. 

Neuschwedi.-ich.  Erstes  be- 
deutende.s  S))rachdenkmal 
I,  436.  Si)rachform  des  N. 
I,  486.  437. 

NeiisUdt.  Heinrich  von  Hl, 
291. 

Neutestamentliche  Stoffe,  im 
13.  J.ihrh.  im  .Mhd.  dnuna- 
tisiert  Hl.  896. 

Nriiwestfriesisch ,  Sprachge- 
biet I,  725. 

M.  v.i  afrt.  1.  742, 


Nevelet  II  l.  386.  431. 

nevens  tU.  I,  702. 

Newbury,  William  von  Hl, 
621.  ' 

newcseoda  ae.  I,  338. 

-ng-  im  Deutschen  I,  585. 

ng,  inl.  zu  guttural.  Nasal 
im  Deutschen  I,  592. 

n?  afrs.   I,  749. 

Njäla  I,  1004. 

Njälssaga  Hl,  122.  123. 

nt.ir  afrs.  I,  749. 

Njardvikingasaga  Hl.   122. 

niata  afrs.  I,  750. 

Nibelunge  II  l,  25. 

Nibelungenhort  I,  1032. 

Nibelungenlied  (d.  Nibelunge 
iiet,  der  Nibelunge  not) 
II 1,  308  ff.  Handschriften 
u.  Verhältnis  derselben  zu 
einander  1,  43.  133.  II  l. 
310.  311.  312.  Virfasser- 
fiage  I,  133.  Hl.  312. 
Alter  der  Nibelungendich- 
tung Hl,  311.  312.  316. 
Ausgaben:  Hl,  317.  Von 
W.  Lazius  (1557  i  zum 
ersten  Male  einige  kleine 
Stöcke  des  N.'s  veröffent- 
licht 1,  15.  1.  Bd.  der 
Myller'schen  Sammlung 
deutscher  Gedichte  aus  dem 
XII.,  Xlll.  u.  XIV.  Jahrh. 
I,  51.  F.  H.  v.  d.  Hagens 
Ausgaben  1.  63.  64.  82. 
Lachmann's  Nib.-.\usgabe 
1,  88.  Hl,  317.  Mono- 
graphieen  über  das  N.  I, 
60.  1.S2.  133.  Hl,  317. 
.\.  W.  Schlegel's  Beschäf- 
tigung mit  dem  N.  1,  72. 
73.  75.  Lachmann's  Nibe- 
lungenkrilik  u.  Beurteilung 
derselben  1 .  75.  76.  88. 
89.  90.  166.  167.  Hl, 
310.  311.  31.').  Anlu^nger 
u.  Gegner  von  Lachmann's 
Nibelungenkritik  1,  97  ff. 
Hl,  311.  (iegner  v.  I.i»ch- 
mann's  Liedertheorie  und 
.XHluInger  der  Einheits- 
theorie Hl.  811.  312. 
Gegner  der  Einheilslheo- 
rie  und  der  Lachmaun"- 
sehen  Liederliypolhese  H  I. 
312.  F.  Vogts  Beurtei- 
lung des  N.'s  Hl.  312  ff. 
Das  N.  «las  (}rossartigsle 
der  deutschen  Epik  II I, 
314.  Joh.  V.  .Möller  .«teilt 
das  N.  aLs  «las  l>edeulend.«te 
Erzeugnis  «1er  miltelaller- 
lichen  Literatur  hin  I.  5L 
Einfluss  des  N.'s  auf  «lie 
weitere  Eiitwickeluiig  de» 
Volksepos  Hl,  317  ff.  Neu- 
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bearbeitung  im  15.  Jahrh. 
II I.  367. 
Nibelungenlied .  Metrisches 
11 1.  924  ff.  981.  982.  9S4. 
985.  Nibelungenstioplie  1, 
142.  lU.  317.  932  ft.  981. 
982.  Xibeliingenslrophe  in 
der  neueren  deutsch.  Dich- 
tung II I,  991. 

—  Niederl.  Nibelungenlied 
II I,  454. 

—  Die  Klage  I,  88.  II 1.  12. 
17.  316.  317.  319. 

Nibelungensage,  2  Hauptge- 
staltungen (nordische  und 
deutsche)  II  l.  22,  Wel- 
sungensage II I.  23.  Sig- 
fridsmythus  II  i,  24  ff.  Sig- 
fridssage  n.  Burgundensage 
verschmolzen  1 1 1 ,  27  ff. 
Einwanderung  der  N.  in 
den  Norden  II 1,  28.  Um- 
gestaltung der  Sage  II  l, 
30  ff.  .\n-  u.  Auswüchse 
der  N.  II  l,  32  ff. 

—  im  8.  — 10.  lahrh.  Hl, 
186. 

—  Quelle  für  die  german. 
Heldensage  II 1,  17. 

—  lat.  Nie  Jerschrift  II  l,  12. 
186.  317. 

nicchessa  ahd.  I,  1038. 
niceras  (Nixe)  I,  1038.  1043. 
Nichelmann,   Christoph  Uli, 

337. 
Nicholas   de    Guildford   II  l, 

622. 
Nickel,  Wassergeist  I,  1038. 
Nickelmann,    Wassergeist    I, 

1038. 
Nicker,  Wassergeist  1,  1038. 
Nicolaas  van  C.its  II  i,  466. 
Nicolai  1,  .53. 
Nicolai.  Otto  Uli,  339. 
Nicolaibrüderschaft  II 11.  322. 
Nicolaus,  .\bt  zu  l*verä  IIl, 

113. 
Nicolaus  von   Hereford    II 1, 

656. 
Nicolaus  de  Lyra    II  i,  436. 

Von  Heinrich  von  Mügeln 

verdeutscht  II 1.  379. 
Nicolaus  s.  auch  Nikolaus. 
Nicolayson,  N.  I,  144. 
nicor  ags.  I,  1038. 
Nider,  Johannes  II I,  416. 
Nidhard,  von  ihm  die  Strass- 

burg.  Eide  überliefert  I,  16. 
.Nidhgggrl,  1115.  1116. 1117. 
Nidodr  aisl.  I.  446. 
nidskär  n(n-d.,  Begriff  II 1,  104. 
Nidvisur  Hl,  95.  104.  119. 
nie  afrs.  I.  728.  733.  739. 
Niederalemannisch ,      Gebiet 

desselben     u.    Unterschied 

vom      Hochalemannischen 


I,  539.  Werke  darüber  I, 
964. 
Niederdeutsch.  Merkmal  I, 
535.  Grenze  zwischen  N. 
u.  Hochdeutsch  I.  535. 
Hochdeutsche  Inseln  inner- 
halb des  niederd.  Sprach- 
gebiets 1,  535.  2  Haupt- 
unterabteilungen d.  niederd. 
Sprachgebiets  (Niederfrän- 
kisch u .  Niedersächsisch) 
I.  536.  Grenzlinie  der- 
selben I,  536.  N.  Dialekte 
I,  537. 

—  Luthers  Sprache  im  pro- 
testantisch. Niederdeutsch- 
land I.  542. 

—  Verkehrssprache  der  nie- 
deren Schichten  in  den 
kleineren  Städten  aus  Mag- 
deburgs Umgebung  I,  935. 

—  Werke  über  Mundarten  in 
Niederdeutschi. :  i .  Stamm- 
lande I,  968  ff.  2.  Der 
kolonisierte  Osten  I,  970. 
3.  Friesland  I  ,  971.  4. 
Niederlande  I,  972  ff. 

—  Niederdeutsche  Volks- 
liedersammlungen II I,  774. 

—  Laute:  Dehnung  des 
kurzen  Vokals  in  offener 
Silbe  1.558.  Kürzung  des 
langen  Vokals  vor  Doppel- 
konsonanz 1 .  559.  Um- 
laut bei  urgerm.  6  I,  563. 
Altes  i,  ü,  u  unverändert 
geblieben  I,  565.  Umlaut 
der  Diphthonge  I,  566. 
Monophthongierung  des 
alten  ai  I.  567.  West- 
germ, au  zu  6  I.  567.  Urd. 
eu  und  eo  I.  568.  Die 
langen  Vokale  unbet.  Silben 
in  mittlerer  Periode  zu 
tonl.  e  I,  572.  e  vor  od. 
nach  Tiefton  nicht  unter- 
drückt I.  573.  Ausl.  e 
nach  Hochton  teilw.  er- 
halten, teilw.  abgefallen  I, 
573.  Praefix  ge  vielfach 
verloren  1.  576.  Lalialer 
Anlaut  bewahrt  I,  580.  m 
(oder  n)  vor  f  fallt;  teilw. 
n  vor  s  gefallen  1 ,  582. 
n  im  Auslaut  unbetonter 
Silben  heute  teils  erhalten, 
teils  verloren  gegangen  I, 
582.  s  in  sl.  sm,  sn,  sw 
teilw.  zu  8  1,  585.  sp  und 
st  vielfach  zu  sp  und  st 
I.  585.  th  zur  Lenis  d  I. 
586.  Schwund  des  h  im 
Inl.  zwischen  Vok.  1.  586. 
ht  in  der  ntittieren  Periode 
als  cht  geschrieben  I,  586. 
hs  zu  SS  1,  586.  Schwund 


von  inl.  h  nach  1  und  r 
I,  586.  Germ,  f  im  Inl. 
vor  Vok.  I.  586.  Urd. 
ausl.  f  bleibt  I,  587.  Nd. 
d  aus  urd.  th  entspricht 
im  allgem.  hd.  Tenuis  Lenis 
I.  588.  Anl.  d  und  t  wech- 
seln 1,  589.  Inl.  Lenis  d 
geht  vielfach  in  einen  r- 
Laut  über  I.  589.  tw  aus 
dw,  auch  Ersatz  des  tw 
durch  kw  1,  589.  ch  1. 
590.  mb  zu  mm  I.  592. 
Inlautend  nd  zu  nn  1,  592. 
Inl.  nd  teilweise  zu  ng 
I,  592.  hs  zu  SS  1,  592. 
Flexion  des  Verbs  I.  594  ff. 
Ablaut  I,  594.  Gramma- 
tischer Wechsel  1 .  596. 
Wechsel  zwischen  ein- 
fach. Konsonanz  u.  Doppel - 
konsonanz  im  Stammaus- 
gang I,  598.  Breciiung  1. 
598.  599.  Umlaut  I,  599. 
Stammbildende  Suffixe  1. 
601  ff.  Endungen  des  Verbs 
I,  605  ff. 

Flexion  des  Nomen  s  1. 
609  ff.  Vokalische  Doppel- 
formen I,  610.  Wedisel 
des  Stammvokals  in  Folge 
des  Umlauts  I,  610  ff. 
Endungen  des  Substantivs 
1 .  612  ff.  Endungen  des 
Adjektivs  1,  625  ff.  Flexim 
des  Pronomens  I,  627  ff. 

Niederdeutsche  Literatur  s. 
Literaturgeschichte,  Deut- 
sche Literatur  A.  u.  C. 

Niederdeutscher  Städtebund 
Uli.  28. 

Niederdeutsch.  Wörterbücher 
Hl.  449.  45C. 

Niederfränkisch,  Gebiet  und 
Eigentümlichkeiten  des- 
selben I,  536. 

—  Laute:  Urd.  .n  zu  o  1. 
562.  Für  älteres  i,  6.  ü 
in  der  mittleren  Periode 
häufig  ae  oder  ai,  oe  o<Kr 
oi ,  ue  oder  ui  l .  565. 
.Monophthongierung  «K> 
alten  ai  I,  567.  Labialer 
.\nlaut  bewahrt  I.  580. 
.Anl.  \vr  u.  wl  zu  fr,  II  I. 
580.  n  im  Ausl.  unl>etOMter 
Silben  heute  in  Teilen  «les 
Nfr.  erhalten  I  ,  582. 
.Schwanken  zwisciien  .\l.- 
fall  des  heuligen  n  im 
Ausl.  unbetonter  Silben  u. 
Erhaltung  desselben  1.  58:1. 
.-\nl.  sp  und  st  zu  ät  und 
öp  I.  585.  th  zur  Lenis 
d  I,  585.  586.  h  im  Inl. 
teilw.  zu  i  oder  u  aufgelöst 
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1.  586.  Germ,  f  im  Inlaut 
vor  Vok.  1,  586.  tw  aus 
dw,  später  zu  zw-  I,  589. 
k  zu  ch  1,  590.  Inl.  nrl 
teilw.  zu  ng  I,  592.  Iis 
zu  SS  1,  592.  Flexion  des 
Verbs  1,  598.ff.  Endungen 
des  Verbs  1,  606.  Flexion 
des  Substantivs  1,  609  ff. 
Flexion  des  Adjektivs  1, 
6*25  ff.  Flexion  des  Pro- 
nomens 1,  627  ff. 

Niederfränkisch,  s.  auch  Nie- 
derdeutsch. 

Niederhessen,  n  im  Ausl.  un- 
betonter Silben  erhalten  1, 
582. 

Niederlahngau ,  Lieder  auf 
den  Grafen  Konrad  von 
— ,  genannt  Kurzibolt  lli, 
194. 

Niederlande,  Die.  in  der  2. 
Hälfted.  16.  Jahrh.  Haupt- 
sitz philologischer  Studien 
I,  15.  \'erdienst  d.  Nieder- 
länder um  die  Bekannt- 
machung wichtiger  alter 
Denkmäler  1,  16.  Alteste 
Wörterbücher  I,  28.  Ger- 
manistische Forschung  im 
18.  Jahrh.  I,  35  ff.  56.  — 
im  19.  Jahrh.  1,  100. 

—  Sammlungen  über  niederl. 
Volkskunde  Uli,  272.  Bib- 
liographische Zusammen- 
stellung der  Quellen  der 
Sitte  u.  des  Brauchs  II II, 
280. 

—  Sagen-  u.  Märchensamm- 
lungen II I,  807.  Sprich- 
wöilersammlung.  11 1,  827. 
Rätselsammlung.  11 1,  832. 
Volksliedersannulung.  II 1, 
776. 

Niederländische  Literaturge- 
schichte s.  Literaturge- 
schichte, Niederl.  Literatur. 

—  Sprache  s.  Sprache,  Nieder- 
ländische. 

—  Volkspoesie  s.  Volks- 
poesie, Nie«lerländische. 

--  Wörterbnchei  s.  Wörter- 
bücher. 

Nicderöstreichisch,  Inl.  nach 
kurzem  Vok.  steht  die 
Fortis  t,  nach  langem  die 
I,enis  I,  588. 

Niederrhein,  Heldensage  da- 
selbst Hl.   16. 

Niedersachsen ,  Heldensage 
daselbst  Hl,  1.5. 

—  Bibliografihie  d.  Ouellen 
der  Sitte  u.  des  Braucli.s 
Hli.  281. 

Niedersftchsisch  1,  586. 

—  Für  Älteres  fl ,   A,   ü    in 


der  mittleren  Periode  hRu- 

fig  ae  oder  ai,  oe  oder  oi, 

ue  oder  ui  I,  565.  S.  auch 

Niederdeutsch, 
nieo  (Notker)  I,  570. 
iiiets  nnl.  1,  678. 
niettegenstaande  nl.  I,  709. 
Niflheimr  1,1112. 1114. 1116. 
Niflhel  I,  1072.  1114.   1116. 
nig  idg.  1,  1038. 
niga  afrs.  I,  748. 
nige  afrs.  I,  739. 
Nightingale,    Misogynic    — , 

Me.  Streitgedicht  Hl.  703. 
—  Owl    and   Nightingale   s. 

unter  Owl. 
nightmare  engl.  I,  1013. 
nigon  ae.  I,  384.  404. 
nigun  as.  I,  334.  404. 
nigun  afrs.  I,  777. 
nihhus  a)id.  I.   1038. 
nihold  ae.  1,  341. 
nik  engl.  1,  1038. 
Niklas   von    Wyl    II  i ,    403. 

Ais  Obersetzer  II I,  404. 
Nikoläs  (Abt)  Hl.  141. 
Nikolaus  (Geist)  I,  1126, 
Nikolaus       von      Jeroschin. 

Deutschordensciuonik  und 

Legende  v.  heiligen  Adal- 

bert  Hl,  364. 
Nikolaus  s.  auch  Nicolaus. 
Nikuläsdräpa  s.  Hall  Ögmun- 

darson  Hl,  114. 
Niien  I,  953.  957.  959. 
Nilsson,  K.  I,  948. 
Nilsson,  Sven  I,  144. 
nima  afrs.  I,  750. 
nimith   (3.    Pers.    Sg.    Präs. 

Ind.    von     nema)    afrs.    I, 

758. 
niniment  afrs.  I,  743. 
nimmer  afrs.  I,  741. 
nimpth  (3.  pers.  sing,  praes. 

von  nema)  afrs.  1,  741. 
Ninian  Winget  I,  797. 
Njordr.  Gottheit    I,    1058  ff. 

1067.   1068.   1109.   1114. 
nioro  ahd.  I,  389. 
nissc  dän.  1.  103-1. 
Nissen,  Mor.  Hl,  504. 
Nithard  Hl,  240. 
Nl|)-had  ae.  1.  330.  338. 
nlu  aschw.,  70ii.   I,  508. 
niugena  afrs.  I,  777. 
niugentendesta   afrs.    1,  779. 
niugun  afrs.  1.  "30.  777. 
niugundu  niugeiida   niogenda 

afrs.  I,  778. 
niuguntinda  afrs.  I,  779. 
niuja  germ    I,  334, 
niuwan  aJul.  I.   1124. 
NivHrdu.i.  Magister  Hl,  262. 

462. 
Nix,    Nixe,    Was.sergeis(    I, 

1038. 


Nizarvisur  s.  Stein- Herdisiu- 
son  Hl,  107. 

No.ih,  Spiel  von  —  ,  Me. 
Mysterium  Hl,  711. 

Nöatün  1,   1114. 

Noei,  noei,  Me.  Lied  II  i. 
699. 

nAgelik  afrs.  1,  747. 

nogti  aschw.  I,  502. 

Noker  II  i,  247. 

nekk  7ionu.  I,  103H. 

nnkkor  wn.  I,  44fi. 

noi  aisl.  I,  448. 

Nomen  im  German.,  Kasus- 
suffixe I,  384  ff.  Voka- 
lische Stämme  1, 388.  Kon- 
sonantisch. Stämme  1, 389  ff. 
Pronominal-  u.  Adjektiv - 
deklination  I,  391. 

—  Nominale  Wortbildg.  im 
Germ.  1,  395  ff. 

—  Nomen  im  Got.  1.  414. 
415.  Nominale  Worfbil- 
dung  Hl,  415. 

—  Flexion  im  Deutschen  I. 
609  ff.  Dual  I,  609.  In 
nhd.  Zeit  in  den  Mund- 
arten der  Genitiv  unterge- 
gangen 1,  609.  X'okalische 
Doppelfonnen  I,  610. 
Wechsel  des  Stammvokals 
in  Folge  des  Umlauts  I. 
610.  Konsonantische  Ver- 
schiedenheiten des  Stamm- 
auslautes I,  61 1.  Endungen 
des  Substantivs  1,  612  ff. 
Endungen  des  Masculins  i, 
614  ff.  Endungen  des  Neu- 
trums I,  618  ff.  Endungen 
des  Femininums  I.  020  ff. 
Endungen  des  .\djektivs 
I  ,  625  ff.  Pronomen  1. 
627  ff. 

—  Nomen  im  Engl.  \,  898  ff. 
~  im  Frus.   1.  761   ff. 

—  im  A'iederliind.   \.  (570  ff. 

—  Nominalflexion  in  den 
nord.  Sjirachen  1 .  490  ff. 
519  ff. 

ndmie  {\.  Pers.  Sg.  PrSs.  Ind. 

von  nömia)  afrs.  I,  757. 
Nonne,     Warum    ich    keine 

Nonne  sein  kann,  Me.  (ir- 

dicht  Hl.  60 1. 
Nonnenitiedigt,  Mo.  Hl.  «27, 
nonnur    Odins    I.  1077. 
Noord  rn  Zui<l.    Taalkundig 

'rijdstluiH  voor    ile  l»eide 

Nederlanden  uiider  red.ictic 

vnn  de  Beer  I.   104. 
Noot,  Jan  van  der  II I.  490. 
noerd  afrs.  I.  744. 
Norddeutschland,  Sagen-  und 

Mftrcliensamndungen     II I. 

SOI ,      SprichwAi  irr'iamm- 
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lungen    II  l,   824.     Rätsel- 

samnihingen  II I,  831. 
Nordendorfer  Spange.  Quelle 

für  die  gerni.^h  thologie  1, 

984. 
Nordfriesiscli .     S|)rachgebiet 

I,  724. 
Nordgemianische         Rechts- 
denkmäler Uli,  82  ff. 
Nordhuniberland,  Das  schöne 

'l'öchterchen  von  — ,  Engl. 

Volksgesang  II  l,  845. 
Nordische  Literatur  s.  Lite- 

ratuigeschiciite.  Nordische 

Literaturen. 

—  Altnordische  Metrik  s. 
Metrik,  Altgermanische  A. 
und  B. 

—  Nordische  Mythologie, 
Verhältnis  der  nordischen 
zur  deutschen  Mythologie 
I,  996. 

—  Sprachen  s.  Sprache,  Nor- 
dische Sprachen. 

Nordlander  I    953.  954. 
Nördlingen .     Heinrich     von 

II 1,  414.  415. 
Noreen,  Adolf  I,   123.  124. 

300.  417  ff.  953.  954.  956 

-959. 
Noregher  on.  I,  476. 
Noregskonungatal  II  l,   128. 
iioren  (rn.  1.  475. 
Nörgen,  Waldgeister  1,  1035. 
Norges  gamle  Love    1,   112. 
Nori,  Riese  I,   1051. 
Nork,  P.  im,  267. 
Normalvers .    Altgerm.,    Bau 

II 1,  866  ff. 

—  im  .Ahd.  II  l.  896. 

—  Altsächs.  II 1,  894. 

—  im  Ags.,  Arten ;  Auflös- 
ungen ;  Senkungen  II  l,  890. 
Auftakte;  Alliteration  II I, 
891. 

Normandie ,  Hertig  Fredrik 
af  —  II 1,  147. 

Normannisch  1,  808  ff. 

Normannische  Invasion  in 
England  I,  799.  800. 

.\ornage.sts{)ättr  Hl,  14.132. 

Nornen ,  vSchicksalsgöttinnen 
1.   1023  ff. 

nornir  ancrd.  I,   1024. 

norren  w».  1,  464. 

north  afrs.   I.  744. 

northhälde  afrs.  1,  740. 

Nortpert  von  Magdeburg  II  l, 
265. 

Norvegia,  Tid.sskrift  for  det 
norske  Folks  Maal  og  Min- 
der I,  105.  955.  II I,  723. 

Norwegen ,  skandinavische 
Philologie  daselbst  im  19. 
Jahrh.  1.  102. 

—  Sammlungen  über  Volks- 

(irtmaiiisch«  Philoloci^.     Uli, 


künde  Uli.  271.  Biblio- 
graphie der  Quellen  der 
Sitte  u.  des  Brauchs  Uli, 
283. 
Norwegische  Liedersamm- 
lungen II I.  734, 

—  Märchen-  u.  Sagensamm 
lungen  Hl,  742. 

—  Mundarten  s.  Dialekte, 
Skandinavische  Mundarten. 

—  Rätselsammlungen  II I, 
749. 

—  Rechtsdenkmäler  llil,  96  ff. 

—  Sprichwörtersammlungen 
Hl,  747. 

Norwegisch-isländische  Lite- 
raturs. Literaturgeschichte, 
Nordische    Literaturen   A. 

nösa  afrs.  I,  766. 

nosi  afrs.  I,  729. 

nosterle  afrs.  I,  743.  748. 

nosu  ae.  I,  385. 

notae,  Runenzeichen  1,  239. 
240.  242. 

Notbrowne  Maid,  The  II  l, 
692.  Metrisches  II  i,  1045. 
1065.  1069. 

Notenschrift ,  Entwickelung 
derselben  Uli,  312.  313. 

Notfeuer  1.   1123.   1124. 

Notker  Balbulus  Hl,  224. 
II II,  309.  312. 

Notker  III  Labeo  sive  Teu- 
tonicus,  Leben  Hl,  231. 
N.  als  Uebersetzer  II  l,  232. 
Schriften  N.'s:  Boetius,  De 
consolatione  philosophiae 
Hl,  232.  Marcianus  Ca- 
pella,  de  nuptiis  philologiae 
et  Mercurii  Hl,  233.  Des 
Boetius  Commentar  zu  den 
Kategorien  des  Aristoteles 
II.  Desselben  Bearbeitung 
von  Aristoteles  Schrift  „de 
interpretatione"  Hl,  233. 
Die  P.-,almen  I,  17.  33. 
134.  Hl,  233.  Die  Rhe- 
torik Hl,  234.  De  syllo- 
gismis  II I,  234.  De  defi- 
nitione  II I,  234.  De  par- 
tibus  logicae  Hl,  235.  De 
musica  Hl,  235. 

—  Ausgabe  der  Schriften  von 
Graff  I,  106.  Arbeiten 
FQglistallers  zu  einer  .\us- 
gabe  der  Schriften  N.'s  1, 
84. 

—  Interpunktion  bei  N.  1, 
544.  Accentzeichen  1.545. 
Satzphonetik  1,  546.  b,  g, 
th  bei  N.  I.  577.  f  anstatt 
des  anl.  pf  I,  591. 

Nött  I,   105 L 
Nouhusius  11 1,  293. 
Novellen.  Me.  Hl.  629   635. 
687.  642.  658. 


Nowel,  Lawren-re  I,   18. 
nöwelik  afrs.  I,  747. 
Noydekijn  Hl,  462. 
nüa'n  ahd.  \,  1124 
Nu  noch,  niederl.  Posse  11 1. 

477. 
Nürnberg,  Gennanisches  Na- 
j        tionalmuseum    daselbst    l, 
145.     Pflegestätte  des  Mei- 
stergesangs II I,  380. 
I    Nürnberg,  Lobspruch  auf  die 
i        Stadt     —     s.    unter    Lob- 
I        Spruch. 

;    nd-sai  got.  I,  345.  392. 
:    Nutbrown  Maid  (Nussbraunes 
Mädchen)     s.    Notbrowne 
!        Maid. 

nQ{)a  ae.   1,  345. 
i    Nutzungsrecht  Hu,   157  ff. 
Nybili  ofi.  I,  478. 
Nyerup,  Rasmus  1 ,  38.  39. 
.53.  57.  64.  71.    7,S.     11  i. 
199.  721. 
Nyevelt,  Willem  van  Zuvien 

van  —  II I,  489. 
nykr  altn.  I,    1038. 
Nykur  L  1038.   1039. 
Nyland  Hl,  723. 
Nyloe.  J.  I,  643.  660. 
nymphae  silsestres    I,   1015. 
nyra  iim.  I,  494. 
Nyrop,  K.  I,  956. 
nysta  on.  I,  494. 
Nystad,  Chr.  A.   H  i,  425. 
nyten  ae.   I,  390. 
Nythard ,     übersetzt     Terenz 
Hl,  400. 

O. 

o,  im  German.  I,  350  ff.  355. 
357.  360.  361.  363.  364. 
366. 

—  im  Got.  I.  410.  411.  416. 

—  o  vor  r  im  Deutschen  1, 

562.  Umlaut  des  urgerm. 
cS  1,  563.  Urdeutsches  6 
im  Altniederdeutschen  als 
einfache  Länge  bewahrt  1. 

563.  Zu  uo  I.  563.  564. 
Für  6  häufig  oe  oder  oi 
I,  565.  6  für  älteres  A  im 
Deutschen  1  ,  566  Urd. 
6  nicht  zu  uo  in  unbeton- 
ter Silbe  I,  570. 

—  im  Englisehen :  ae  me.  ö 
me.  Q  I,  883.  884.  Ent- 
stehung von  o  aus  a  vor 
IXg  I.  883.  Im  Me.  viel- 
fach ö  vor  Nasalen  zu  ij,; 
ft  vor  einfach,  ungedeckten 
Nasal  im  Me.  zu  ä;  ae.  a 
vor  -mb  ergiebt  im  Me.  o 
und  nicht  o ;  Chaucer  hat 
vor  nd  aber  o,  wo  später 
auch  a ;  5  im  Ne.  nur  vor 

ü8 
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ng ;  ae.  ö  zu  nie.  i|>  1.  884. 
Ae.  me.  o  (aus  geiiii.  6) 
bis  ins  15.  Jahrli.  ein  6- 
Laut;  an  Stelle  des  ine.  o 
ist  im  Ne.  der  Lautwert 
ü  (oo  geschrieben)  getreten 
1.  884. 
o,  Fn.  o  im  Engl.,  betont: 
Norm,  o  erscheint  im  Me. 
als  offener  Laut,  wird  ge- 
längt und  entwickelt  iTber 
n  zu  ne.  9",  ausser  vor  ri. 
wo  es  zu  ne.  o  wird  1,819. 

0  im  Me.  nicht  gelängt  1, 
819.  Me.  ö  mit  genuinem 
()  zu  ne.  ü'  I.  819. 

—  —  unbetont ,  Frz.  o  im 
Engl,  verstummt  I  ,  826. 
Frz.  ^  bleibt  im  Engl.  9, 
Frz.  1)  wird  unter  dem  se- 
kundären Hochton  9  im 
Verlauf  der  me.  Periode 
I,  829. 

—  im  Fries.  1,  729.  730. 
733.  734.  736.  737. 

—  im  Mederl.  1,  649.  650. 
651.  652. 

—  in  den  vord.  Sprachen  1, 
422.  425.  427.  428.  437  ff. 
445  ff.  468  ff.  475  ff. 

6al(d)  tiordfrs.   I,  743. 

ob- ,    Unbetontes    Präfix   im 

Deutschen  I,  554. 
obasa  ahd.  1,  729.  871. 
Oberdeutsche ,    Das    1 ,  537. 

538.     Teile  des  O.  538  ff. 

—  Latäe:    Unterbleiben   des 
Umlauts   von  u  vor  ck  I, 
561.       Unterbleiben      des 
Umlauts    von    u    vor    pf   | 
1,  561.     Vor  1  f  Kons.  u.    ! 
r  4-  Kons,  unterbleibt   der    | 
Umlaut  von  a  I,  561.    Urd.    | 
ae  zu  A  I,  562.     Urd.  h  zu 
ea,  dann  zu  ia,  ie  I,  564.    j 
Urd.    eu    und   eo    I,   568. 
iu    und  d    im  Mhd.  durch    ! 
iu  wiedergegeben    1 ,  569.    i 
Lange  Vokale    der    unbel. 
Silben  1,  572.     «•  der  End- 
.silbe   in  der  mittleren  Pe- 
riode abgeworfen    1 ,  573. 
II I.    940.    979.      Ausl.    i-    , 
nach   Mocliton    1,  573.     c 
epenthetisch  I.  576.     Anl. 
wl  und  wr  schon  frOhe  zn 

1  und  r  I  .  580.  w  nach 
u-haltigen  Vokalen  in  nhd. 
Periode  verloren  1 .  580. 
Verklingen  des  li  im  An-  I 
laut  im  Ahd.  1.  585. 
Schwund  de»  h  im  Inlaut 
zwischen  Vok.  1 ,  586. 
Enlwickelung  der  ausl. 
gutturalen  Spirans  I,  586.  j 
587.   Urd.  «usL  f  teilweise 


geblieben  I,  587.  Urd.  d 
in  altd.  Zeit  zur  Tenuis 
fortis  1,  588.  Unterschied 
zwischen  s  und  z  1 ,  590. 
.\nl.  p  zu  pf  I,  590.  p 
nach  Kons,  zu  pf;  dieses 
nach  r  und  I  schon  im  9. 
Jahrb.  zu  f  1.  591.  Nacli 
r  und  I  altes  k  als  Spirant 
I,  59L  Inl.  nd  zu  ng  1, 
592.  Flexian  des  Verbs 
I,  592  ff.  -Vblaulsverschie- 
denheiten  1,  593.  Gram- 
matischer Wechsel  I,  596. 
Brechung  1.  598.  Umlaut 
I,  .')99  ff.  Stammbildende 
Suffixe  1,601  ff.  Endungen 
des  Verbs  I,  605  ff.  Flexion 
des  Nomens  l,  609  ff.  Vo- 
kalische Doppelformen  1, 
610.  Wechsel  des  Stanmi- 
vokals  in  Folge  des  Um- 
lauts, hauptsächlich  beim 
Substantiv  1,  610.  Um- 
lautswechsel beim  Adjektiv 
1.  611.  Endungen  des 
Substantivs  1,  612  ff.  End- 
ungen des  Adjektivs  I, 
625  ff.  Flexion  des  Pro- 
nomens 1,  627  ff. 

Oberdeutsche,  Das,  Werke  üb. 
oberdeutsche  Mundarten  I, 
962  ff. 

Oberdeutsche  Formelbücher 
Uli,  57. 

—  Prosadenkmäler  11 1,  229  ff. 
Oberdeutschland,    In  —   die 

Ortnitsage  nach  der  Lom- 
bardei versetzt   Hl,  39. 

Obereit.  J.  H.   1,  43. 

OberfrSnkisch  1,  538.  Diph- 
thongierung der  Längen  i, 
u.  n  l,  565.  wr  1,  580. 
th  zur  Lenis  d  1 ,  585. 
S.  auch  Mitteldeutsch. 

Oberge,  Eilhart  von  --  s. 
unter  Oberge. 

<  )berharz ,  I  lochdeutsclu- 

Sprachinsel  daselbst  I,  .535. 

<  )berkiefi-r,    Teile  u.  ThSlig- 

keit   beim  Sprechen  1,  26». 
Oberlin  Jer.  Jak.   I.  .52. 
Oberpfalz.  Bibliographie  der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Hrauchs  II  II.  278. 
» »bersaihsen  ,    Hochburg  des 

besten   Deutsch   I,  54.'t. 
Ober-s-lchsisclu-,   Das  I.  53S. 

—  Laute:  Diphthongierung 
der  L.tngeii  I.  iV  1I  I.  565. 
Anl.  j  zu  K  I.  .•)H0.  Urd. 
d  in  altd.  /eil  zur  l'eiiuis 
foilis  I,  688.  Ip  und  rp 
zu  ir  und  rf  I.  591.  S. 
auch  Mitteldeutsch. 


Oberwallis,       Burgundische 

Elemente  darin  I,  527. 
Obrecht.  Jakob  11 11.  320. 
Occleve,  Bau  d.  Füidtakters 

11 1,  1055  s.  auch  Hoccleve. 
-och,  im  Fries.   I,  737. 
ochte  (Prät.  von  äga)  afrs.  I. 

755. 
Oeconomia  Christiana  s.  Ma- 

thesius,  J.   II I,  425. 
Octavengattungen    Uli,  304. 
Octavian,  Me.  Romanze  II 1, 

658.  669. 
od  ae.  I,  346. 
Oda  II I,  26. 
(3däinsakr  I.   111<). 
(^dd  I,  20. 

Oddason,  Porgils   Hl,   110. 
Odd  Breidfirdingr  Hl.   1C2. 
oddhending  Hl,  885. 
Oddi  Glümsson  II 1,   109. 
Odd  Kikina.sk.ild  II  i.  107. 
Oddrünargrätr  (s.  ältere  Edd.i  j 

Hl,  88. 
Odd  Snorrason  Hl,  126.  127. 
Odd.sson,  ,Eirik    Hl,   126. 
Oddverja  Aniiall  Hl,   131. 
Oden ,    Nachbildung   horazi- 

scher  u.  pindarischer  Oden- 

.strophen    in    der    neueren 

deutsch.  Dichtung  11 1,  992. 

Erfindung   neuer  Odenfor- 

men  durch  Klopstock  Hl. 

956. 
Oden  s.   Wödan. 
Oden  far  fftrbi  1,   1071. 
Oden  jager  1,    1071. 
Odens  Jagt  1,   1071. 
<^denwald.  Sagen-  und  Mflr- 

diensammlungen  Hl.  792. 

Volksliedersammlungen  Hl, 

772. 
(Jdenwalil .    König  vom    — , 

Mhd.    Spruchdichter     11 1, 
.382. 
Odin    1,  1005.    1033    1042. 

1045.   1047.  1056.  1059  ff. 

1063.  1064.  1065.  (006  A. 

1091.    1093.    1094.    1096, 

1099.    IKM).    1104.    1105. 

1108     1114.    1116.   1117. 

1123.  II3I.  11.37.    S.auch 
.  WAdan. 

<}dinsdagr  I.    1067. 
Odinskvidur  H  I,  80. 
()dinsliedej.   Die   II 1.    7>   tl. 

gdr  I,  mo.  Uli. 

Ödrcerir  I.  1081. 
Odrünnrgi.-itr  H  I,   13, 
oe.  Schreibung  oe  für  .Hlleres 
ö  im  DeutsektH  I,  565. 

—  im  Sitdtrl.  I.  652. 

—  oe  in  WKWMitdtrdtutttktM 
Wörtern  als  0  gesprochen 
i.  545. 

—  Im/.  .>'•  im  En^l.;  Noim. 
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betontes  oe  wird  über  oe 

zu  anglonorm.  und   me.  e 

(ne.  I)  I,  824. 
of,  Bildung  des  Genitivs  im 

Engl,  durch  of  I,  909. 
foan  7im.   I,  471. 
Ofegher  aschii'.  1.  456. 
Offasagen  II 1.  534. 
Offenbarung  Johannis  s.  Hes- 

ler,  Heinrich  von  II  l,  388. 
Oefl'entliche  Strafen  bei  Ver- 

1  »rechen    im    germ.    Recht 

Uli,   177. 
offer  afrs.  I,  742. 
offerre  lat.   I,   1119. 
official  afrs.  1,  742. 
Officiiim  mortuorum.  Nieder- 
deutsches II 1,  444. 
Öffnungslaute  I.  275. 
ofre  aschw.,  aisl.  I,  506. 
olVefle  vm.  I,  466. 
Ofterdingen,  Heinrich  von    - 

s.  unter  Heinrich. 
( )gier  van  Ardennen  II I,  358. 

454.  457. 
Oegliii  Uli,  323. 
Ögmundarson,  Hall  11 1,  114. 

—  Jon  —   Hl.   124. 

—  körmak  —  II  i.   101. 
Öhlenschläger  I,  57. 
ohne  nhd.  I,  574. 

oi ,  idg.  öi  =  germ.  ai  1, 
530. 

—  Schreibung  oi  für  älteres 
6  im  Deuiscfuit  I,  565. 

—  im  Engliscliat :  Zeichen 
und  Laut  des  oi  im  Me. 
u.  Ne.  I,  830.  889.  Norm, 
betontes  oi  im  Englischen 
1,  825.  Frz.  unbetont,  (li 
bleibt  me.  ne.  yi:  frz.  oi 
ui  entspricht  ne.  ni  1 .  830, 

oi-1  im  Me.  I,  825. 
Okhegem  Uli,  320. 
uk(k)la  aisl.  I,  451.  473. 
Oktavianus  I,  60. 
üku{)ör  I,  1092. 
ol  fries.  I,  743. 
Olaf  der    Heilige     1  .    1095. 
Hl,  139. 

—  Brynjülfsson  Hl,  112. 

—  Leggsson  Svartaskäld  Hl, 
.  114. 

Uläfr  Ott.,  7on.    1 ,  449.  451. 

,  456. 

Ulafsdräpa  Hl,   106.  107. 
Qlafsrima  Hl.  114.  115.  130. 
Olafsriimir  Trvggvasonar  II  i, 

,115. 

Olafssaga  ins  Helga  Hl,  127. 
--     Tryggvasonar    1 ,    1095. 

,  Hl.   125.  126.  127. 
Olafsson    (Olavius),    Jon    1, 
38.  57.  78. 

—  Magnus  1,  20.  27. 

—  Stephim  1,  27. 


!    Olaf  Pördarson    1 .   12.    Hl, 
I        96.   112.  142. 
I    Olai,    Ericus   Hl,   150.  153. 
Olavius  s.   Olafsson.  Jon. 
.Iboge  zim.  I,  471. 
old  fries.  I,  743. 
Oldcastle,  Sir  John  Hl,  700. 
Oldeborch,  Gerard  II l,  446. 
•  Oldenburg,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  II 11,  280.     Sagen- 
u.  Märchensammlungen  II 1, 
802.      Sprichwörteisamm- 
lungen  II 1,  825. 
Oldendorp,      lohannes      II  i, 
448. 
j    Oldskrifter.  Nordiske  I,  111. 
I    Oldskrifl-Selskab ,    Det  nor- 
diske I,   101. 
1    Oldskriftselskab,  Det  norske 
I.   112. 
Oldtvedder-Boick  Hl,  441. 
'    (3leifr  aisl.  I,  456. 
;    ()elinger.  Albert  I,  22. 
Olivecrona,  Karl  Uli,  37. 
r)Ikofra{)ättr  Hl.   120. 
Ollerus  I,  1085. 
•.Inboge  7tm.  I,  471. 
Olofsson,  Harald  Hl,  727. 
t)lrik.  A.  Hl,  732. 
Olsen,  Bj.  M.   1,  243.  250. 

95"). 
Olvii-  Hnüfa  Hl,  97.  98. 
Olyvier  de  Castille  II  l,  460. 
Oman  wti.  I,  471. 
ombecht  afrs.  I,  740.  741. 
Ömcke,  G.  Hl,  444. 
Omeke,  Fr.  II  l,  435. 
ompt  afrs.  I,  741. 
on  ae.  I,  346. 
O'narr  1,  1051. 
ond  afrs.  I,  741. 
ondern  m*il.  I,  690. 
ondervvijzen  nl.  I,  713. 
ondieft  nl.  I,  648. 
ondorr  um.  I,  453. 
iindresn  ae.  I,  826. 
ondvegi  1.   1132. 
.»ndvegissülur    I,   1132.    Hl, 

72. 
ondwardia  a/rs.  I,  738. 
one  ne.  I,  862.  873. 
ongeveer  nl.  I.  649. 
ongnora  ae.  I,  338. 
ongost,  ongst  afrs.   1,  737. 
öngul,  Sigmund  Hl.   109. 
Onomatopoeti.sche    Wortbil- 
dung im  Niederländischen 
1.  688. 
ön-Stänmie.  Nominale  —  in 
der    nord.    Deklination    1, 
496. 
oogtalen  ni.  1,  694. 
oorlam  nl.  I,  718. 
oorlog  nl.  1.  679.  685. 
I    Oper,  EntWickelung  derselb. 


Uli,  326  ff.  Deutsche  O. 
Uli,  337  ff.  Deutsche  O. 
in  Hamburg  II U,  331. 
Italienische  O.  in  Deutsch- 
land II  u,  337.  Singspiele 
Uli,  337.  338.  Grosse 
Meister  d.  d.  O.  II  ll,  338. 
339. 

Opera  buffa,  die  erste  deut- 
sche Wiedergabe  einer  ital. 
op.  bulTa  in  Wien  Uli, 
338. 

Opfer,  Entstehung  1,  998. 
999.  1117.  Altgermani- 
sches 1,1119  ff.  Hergang 
beim  Opfer  I,  1127. 

Opferfeuer  I,  1122. 

Opferpriester  I,   1132. 

Opferschmaus  I,  11,32. 

Opfersteine  I,  1001. 

Opferzeiten  der  alten  Ger- 
manen I,   1125  ff. 

ophemelen  w/.  I,  700. 

Opitz,  veröffentlicht  1639  das 
Gedicht  vom  heiligen  Anno 
I,  17.  Sein  Aristarchus 
und  sein  Buch  von  der 
Deutschen  Poeterei  I,  24. 
Bodmer's  und  Breitinger's 
kritische  Ausgai>e  seiner 
Gedichte  I,  43.  Refor- 
mator der  deutschen  Vers- 
messung II I.  947.  Seine 
Theorie  über  den  Versbau 
II 1,  947  ff.  Vermeidung 
des  Hiatus  Hl.  961.  Der 
Alexandriner  durch  ihn  zur 
Herrschaft  gebracht  II  i, 
987.  Verwendung  der 
Sestine  II  1,  993. 

6-Präsens  im  Germanischen 
I,  369  ff. 

Optimaten-Adel  H  il.   113  fl. 

er  wtt.  I,  469. 

öra  ae.  I,  350. 

Orakel,   als  Beweismittel  im 

,  altgerman.  Recht  11  ll,  197. 

Oraekja  II  i,  112. 

oranjeappel  nl.   1.   717. 

Oratorien  Hu,  339  fl. 

Oratorium,  Ent.stehung  11  ii, 
327. 

orbaer  nl.   I,  685. 

Orbent,  Ruprecht  von  Hl, 
293. 

Orchester,  Begiiff  und  Ent- 
wicklung Uli,  317.  318. 

Orcheslermusik   11  ll.  341   ff. 

Ordelbok,  Hamburger  Hl. 
421. 

Ordene  de  Chevalerie,  Kabliau 
de  rO.  de  Ch.  ins  Niederl. 
übersetzt  II  l.  461. 

Ordläf  II 1,  546.  547. 

Orendel ,    Mhd.   Spielmanns- 
gedicht  Hl,   !.•>.  30ß.  3)7. 
■iH' 
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Orenddsage  11 1.  7.  62. 

örcr  (PI.)  on.,  wn.   1,  465. 

Orfeo,  Sir.  Me.  Dichliin«;  II  i. 
629.  630.   1044. 

Orgiinuni,  Begrift"  in  «ler  Mu- 
sik Uli.  310. 

Orgel,  Musikinstrument  II II, 
316. 

Orient  und  Occident ,  Zeit- 
schrift 1,   142. 

Orientalische  Formen  in  die 
neuere  deutsche  Dichtung 
eingeführt  II  l,  993. 

—  Lehnwörter  im  ;  Nieder- 
ländischen I,  717. 

—  RitteiToniane,  Einfluss  auf 
die  niederl.  Literatur  II  l, 
459  ff. 

Orion,  Sternbild  I,  1103. 
Orison  of  our  Lady,  An,  Me. 

Gedicht  II I,  1069.    S.  auch 

unter  öreisun. 
Orkneyingasaga  11 1,  126. 130. 
Orkney-Mundart  1,418.431. 

799. 
Orlandus  Las-sus  Uli,  321. 
Orni   Baneyjaskäld   11  i,  110. 
Orm  Jönsson  Hl,   112. 
Ormsson,  Siemundr  Uli.  102. 
Ormstunga ,    (lunnlaug     11 1, 

103. 
orn  jwrd.  1,  495. 
Oni ,    Begriff   in  der  Mvtlio- 

logie  1,   1077. 
Omithoparchos,  Andreas  Uli, 

322. 
Orpheus  Caledonicus.  Schot- 
tische    Melodiensninmiung 

11 1,  849. 
Ornn,    On  nulluni    Ui.  625. 

Spiachliciics    I.  844.  850. 

851.867.868,871.    Metri- 
sches    U  I,      1008.     1025. 

1030    ff.     1039    ff.     1047. 

1048. 
Ort   der   üötterverehrung   I. 

1128. 
Orte ,    Sohn   Ktzels    und    der 

Helche  11 1,  45. 
ürtgeard  tu.  1.  398. 
Ortnographif .    iVutscIu-     i. 

546  ff. 

—  Niederländische  I.  658  ff. 
Orthogi  aphierefurin  in   Knp- 

land  1.  797.  798. 
Ortnk  mkd.  Ul.  38. 
Ortnit.    Mhd     Gedicht     Ul. 

18.  323.  981.     In  Kaspars 

von  der  Roen  Mcldenburh 

III.  367. 
Ortnitsage  II  l.    18.  34   ff. 
0rtog  anarui.   1.   450. 
ertogh  asekuK   I.  456. 
OrtMMiinen.  Vcrschiehung  <ln 

Betonung  im  I  >nit«<|i<Mi  I, 

555/ 


Ortulus  animae  to  dude, 
Mitteln iederd.  Erbauungs- 
schrift II I,  440. 

Ortwin  II  l,  32.  36. 

Orvandil   I,   1095.  1096. 

örvar  Oddssaga  II  l,  92.  133. 

ÖS-  ae.  1.  387. 

OS,  van  den  —  op  den  ezel 
nl.  1.  696. 

Osbern  Bokenhani    11 1,  693. 

yse  a/rs.   1.  729.  733. 

Oserich  11 1,  49. 

Oesfeld,  Hermann  von  II  ii, 
76. 

Osiander  <1.  ä.,  Lucas  II  ll, 
324. 

Os|)infi,    Mh<l.   (iedicht    II  i, 

.  358. 

Ospirin   II  l,  49. 

Ossianl.  41.  46.49.  II  l,  851. 

oest  mnl.   I.   707. 

u-Stännue ,  Nominale  —  in 
der  iionl.  Deklination  I, 
491. 

Usterlied ,  .Me. ,  Eintaktige 
Verse  darin  U  i,   1046. 

Osteimoiiat   I,   1111. 

Oesterreich  (Staat  u.  Land- 
schaft) ,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  II  il,  274  ff. 

—  (Staat).  höHsche  Epik  da- 
selbst im  Mittelalter  II  l. 
286  ff". 

—  Sagen-  u.  Märchensainm- 
lungen  Ul,  789. 

—  Diphthongierung  der  alten 
Längen  i.  ii,  u  im  Bairisch- 
österreichischen  1,  565. 

—  Bairisch  -  österreichische 
Lyriker  Hl,  335. 

Oesterreichische  .Mund- 
arten s.  Bairisch-österreich. 
.Mundarten  I,  962. 

—  (Landschaft),  Sagen-  und 
.Mäichensaninilungen  II  l, 
790.  Sprichwörtersamni- 
liingen  II  i,  822. 

—  Volksliedersanimlungen 
II I.  771. 

Im  Niederösterreich i.schen 
steht  inl.  nach  kurzem  \'o- 
kal  die  Kortis  I .  n.ich 
langetn    die  Leiiis    I,  588. 

C)-terspiel  aus  Redentin  11 1. 
426. 

Ost ei spiele.  Mhd.  Il  I,  392  ff 
Literatui angaben  Hb.  deut- 
sche O.   II 1.  834.  835. 

( tstfr.lnkische  .  Das  I.  538. 
/.aute.  Aul  j  zu  g  1.580. 
II  im  AusI  imbetiiiiter  Sil- 
ben im  östl.  Teile  <les 
Olr.  erhalten  I.  .'>83.  ii  im 
.Xiiülaul  unbetonter  Silben 
im  we«tl.  Teil  de»  heutigen 


Ofr.  abgefallen  1 .  583. 
Urd.  d  in  altd.  Zeit  zur 
Tenuis  fort is  I.  .588.  Fortis 
t  im  Anl.  u.  Inl.  zur  Lenis 
1.  588.  p  nach  Kons,  zu 
pf;  dies  später  zu  f  I,  .591. 
S.  auch  Mitteldeutsch. 
Ostfriesiscii .    f>ueileii  des  .'i. 

0.  1.  724. 
Ostfrieslan-.l ,    Literatur     II  l, 

503.  Sagen-  ii.  M.nrclieii- 
Sammlungen  II  l,  Sli.'I. 
Sprichwöilei  Sammlungen 
Hl,  825.  Rätselsamm- 
lungen II 1.  831.  Volks- 
liedersammlungen II  1,774. 

Ostgermanisih  I,  362  ff.  419. 
s.  auch  Westgenuanisch 

östgöta  l.ighbok  (Östgr)fa 
lagh)  Hl.   155.    Uli.  91. 

östgötische  Dialekte  1.  439. 

(^stgotisch»'  Rechtsdenkmälci 
II  II,  46. 

Ostgrenze  des  deutschen 
Sprachgebietes  1 ,  529. 
Eroberungen  des  Deutsch, 
in  den  '^stl.  Gebieten  I. 
529.  .530. 

Osthoff,  Herrn.   1,    122.    l-_'3. 

Ostmitteldeutsch  I.  538. 

Ostnordiscli.  Begriff  (Schwe- 
disch u.  Dänische  1,  425. 
Haiiptuntei schiede  zwisch. 
Ost-  und  Weslnordi.scli  I, 
425.  Unterschiede  der  a. 
ostnord.   Literatursprachen 

1,  432.  Lautentwicklung 
der  Sonanten  im  O.  I,  474 
ff.  Lautentw.  der  Konso- 
nanten 1,  482  ff. 

Ostnorwegisch,  Unterseiiiede 

des  O.  vom  Westnorwegi- 

schen   1,  430.  431. 
Oslpreussen ,     Hochdeutsche 

Sprachinsel  daselbst  I,  535. 
ostr  an.  I,  307. 
Ostseeprovinzen.  Sagen-  und 

Märchen.<i;»mmlungei>      II  i, 

807. 
Os|)r5*<t  II I.  534. 
Oströgotha  Hl,  5. 
O.strogothae,  -gothi  l.  406. 
OsvaldsKiga     konungs     hin» 

helga  Hl,   136. 
Oswald,  beil.,  in  der  gemwn. 

Mythologie  I.   1075. 
—   .Mhd.  (iedichte  vom  heil. 
II  1.307.  Quelle  fnr  die 

germ.  Heldensage  Hl,   15. 
Oswald  von  Wolkenstein  H  I. 

378  ff. 
Oswnlds^ige  Hl.  56. 
Otahhar  aJi,i.  I.  862. 
Otfrid,  Leben  II I.  214.    .Sein 

Evangelicnbuch  II I,  215  Ü- 

Quellen  desselben  II  l,  216. 
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Ueberlieferung   des  Evan- 
gelienbuchs  TT  i.  218. 

ütfrifi's  Vwslli,  217.  911  ff. 
Einfülirung  des  Reimverses 
in  Deutschland  durch  ihn 
111,910.  Einfühlung  des 
Reims  unter  dem  Einflüsse 
des  lat.  Hvmnenverses  er- 
folet  II I.  911.  Arten  des 
Keimes  bei  O.  II  l,  962  ff 
Ansicht  Lachmann's  über 
den  Rhythmus  der  Reim- 
zeile u.  Widerlegung  der- 
selben 11 1,  9]  1 .  Satzaccent 
bei  ihm  I.  544.  545. 

—  O.  von  Schilter -Scher/, 
veröffentlicht  I,  33.  34. 
C.raff's  O.- Ausgabe  1.  106. 
I.  Kelle's  Ausgabe  I.  106. 
119.1 25.  Monogiaphieen 
über  O.  1,  123.  134.  143. 
V.  Rostgaard's  Kollation 
der  früher  im  Vatican  be- 
findlichen Heidelberger  O.- 
Hs.  I,  28.  P.  Lambeck's 
Mitteilungen  aus  der  Wie- 
nei  Hs.  des  O.  I,  33.  Ar- 
beiten des  Diederich  von 
Stade  an  einer  O. -Ausgabe 
I.  33.  Freher's  Emenda- 
tiones  et  annotationes  1, 17. 
O.  Zeuge  für  die  evange- 
lische Wahrheit  I,   15. 

o|)  ae.  I,  345. 

Othensi  adän.  I,  465. 

öther  afrs.  I,  778. 

otheres  afrs.  I,  776. 

Othinus  1.   1085. 

Otkel!  lüii.  I,  473. 

Otloh  II I.  238.  265. 

Otr  I.   1086. 

Ott,  Joh.  Uli.  323. 

Öttar  svarti  II  l,  105. 

Ottave,  Italienische  —  in  der 
neueren  deutsch.  Dichtung 
II 1.  989.  990.  993. 

Otterbourn ,  Lied  von  der 
Schlacht  bei  — ,  Me.  Dich- 
tung II I,  708.  842.  844. 
845.   1022.   1048. 

ütther.  Jak.   11 1.  416. 

Ottinc,  Modus  — ,  tat.  Ge- 
dicht II 1.  225. 

Otto ,  Verfasser  des  ,  Era- 
clius"  II I.  276. 

Otto,  Bischof  II 1,  296  Anm. 

Otto,  Kaiser  s.  Konrad  von 
Würzburg  II J,  297. 

Otto  der  Bogener  II I.  294. 

Otto  von  Botenlauben,  Gr.d 
11 1.  336. 

Otto  IV.,  Markgraf  v.  Bran- 
denburg II I,  338. 

Otto  von  Passau  II  i,  416. 

Otto,  Jul.   Uli.  387. 


Ottokar,  Reimchronik  I,  34. 

II I.  289.  980. 
Otuel.  Sir,  Me.  Romanze  II  l, 

6.S5.  636. 
Otuel,  Herzog  Roland  u.  Sir 

-  ,  Me.  Dichtung  II  i,  669. 
ou,    idg.   öu    rr    atrm.  au    1, 

3.W. 

—  im  Deulschen  1,  568. 

—  im  Englischen :  Me.  ou  := 
ne.  öu  I,  887.  888. 

—  im  Nüderländ.  I.  652. 

—  in  den  7wrd.  Sprachen  I, 
450.  470.  479. 

Oudemans  I,   127. 

ouderling  nl.  I.  699. 

oudgediende  nl.  I,  71.^. 

6"l  ivanger.  I,  743. 

Outlaw-Balladen  II  l,  667. 

Ovägher  aschw.  1,  456. 

över  «/rj.  1,  742. 

Overijsselsche  Boere-Vrvagie 
II 1.  435. 

Oversee ,  Lande  van  —  s. 
unter  Lande. 

overlijden  nl.  I,  684. 

Overskou  I,  140. 

Ovidius ,  Metamorphosen, 
mhd.  Beaibeitung  von  Alb- 
recht von  Halberstadt  II  l, 
270.  _ 

—  nd.  0(»ersetzung  II  1.431. 

—  von  Johannes  Floreanus 
ins  Niederl.  übersetzt  II  l, 
490.  Ovid  Quelle  ftir  Dirc 
Potter  II 1.  473. 

Owavn  miles.  Me.  Dichtung 

II  i.  702. 
Owl    and    Nightingale .    The 

II I.  622.  626.  1025.  1044. 
ey  wn.  I.  449. 
ayrer  zun.  I,  450. 
eyro  aisl.  I.  495. 

P. 

p,  Idg.  p  im  German.  zu  f 
1.  325  ff. 

-  im   Got.   I.  410  ff. 

-  \\oc\idiHtsck  zur  tonlosen 
Doppelspirans  I.  589.  h\\\. 
zu  pf  im  Ober-  u.  Mittel- 
deutschen I .  ,590.  Nacii 
Kons.  obd.  zu    pf   I,  59). 

—  Germ,  p  im  Engl.  I.  856. 
Frz.  p  im  Engl.  I.  830. 
831. 

—  p  iu)   Fries.   1,  741. 
im  Niederl.   I,  653, 

in  den  nord.  Sprachen  1, 
460.  461.  464.  473.  485. 
486.  488. 

p.iaien  nl.  I,  707. 

P.ichelbel,  Joh.  II II,  330. 

Pacht  und  Pachtformen  II  ii, 
13  ff 


Pactus    Alamannorum     IT  ii, 

49. 
paed  afrs.  I.  744. 
Pagiaation  einer  Handschrift 

I.  257. 
pägus  afrs.  1.  742.  747. 
paida  got.  I,  323.  325. 
Pains,  Eleven  —  of  Hell  s. 

unter  Eleven. 
Paläographie  I,  251   ff. 
Palatale  I,  276. 
Palatalisierung  I,  283. 
palense  fries.  I,  745. 
Palermo ,    William   von    — , 

Me.    Romanze     II  l,    660. 

1013. 
Palestrina,  Giovanni  Pierluigi 

Santo    aus    —    IT  II,    321. 

327. 
Palgrave,    Francis   Hl,  859. 
Palimpseste  I,  254. 
Palladius ,    Aemilianus ,     ins 

Me.  übersetzt  II  l.  690. 
Palm.  J.  H.  van  der  I.  644, 
Palmbome,  Van  deme  -    des 

Christenmenschen     Mittel- 

niederd.     Erbauungsschrift 

Hl.  440. 
Palnejaeger  1,  1048.   1071. 
Palsgrave  I,  795. 
Pälssaga  Jönssonar  Hl.  124. 
Palthen,   Joh.  Phil.   I.  33. 
Paludan-MOller  lll,  152. 
Pangkofer  1,  104. 
paeninger   aschav.,   anarw.    1. 

456. 
Pansflöten ,      Blasinstrumente 

Uli,  317. 
Pantaleonlegende   s.    Konrad 

von  WOrzburg  Hl,  299. 
Pantschatantra  I,   141. 
Panzer.  Friedr.  II II,  268. 
—  Georg  Wolfgang  I,  52. 
Paoli.  Cesare  I,  252. 
Paep ,  Van  den  —  ,  die  syn 

Baeck  gestolen  wart.  Nie- 
der!. Dichtung  II  i.  472. 
papa  got.  I,  321. 
päpa  ags.-engl.  1,  784. 
Papegayen ,     Van    drieii   — , 

Niederl.  Gedicht  II  l,  472. 
Papier   als   Beschreibstoff  I. 

254.  255. 
Papyrio,   Van  dem  —  prae- 

textato  von  Matthaeus  For- 

chem  Hl,  435. 
P.ipyrus  l,  252. 
Paradeisspiele .     Literaturan- 
gaben Ober  deutsche  P.  II  l, 

833.  834. 
Paradies .     Schilderung     des 

Paiadieses ,    Mhd.  Gedicht 

Hl.  249. 
Paradies  des  Klausners  Johan- 
nes,   Nd.  Sammlung  poet. 

Gebete  11 1,  425. 
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Paraenetici  veteres  1.  17. 

Paraphrase  der  sieben  Buss- 
psalnien,  Me.  Dichtung  II  i. 
703. 

I*arai)hrase  der  zelin  Geliote. 
Me.  II I,  693. 

parcae,  Schicksalsgöttinnen  I, 
1026. 

l'arcevalssaga  II  l.   135. 

Parjänva  hid.  1.    1093. 

Paris.   William  II  l.  659. 

Paris  Dom.  Dänisch.  Schau- 
spiel Hl.  151. 

Pariser,  jetzt  wieder  Ueidel- 
bergci  Liederhandschrift 
(Minnesinger)  I.  17.  43. 
II 1,  261. 

Parker,  Martin  Hl,   84K. 

—  Matthew  1,    18. 

Parlament,  Sprache  des  eng- 
lischen P.'s  in  froherer 
Zeit  I.  803. 

—  der  drei  Menschenalter, 
Me.  Gedicht  II I,  665. 

—  der  Liehe,  Me.  Dichtung 
Hl,  689. 

—  der  Vögel  Hl,  676. 689.7 1 5. 
parlesanten  nl.  I,  721. 
parniantig  tu.   I,  721. 
Parnell  Hl,  848. 

Pars,   .\driaan   I,  661. 
pärt  afrs.    1.   779. 
Partalopasaga  Hl.    135. 
Partenay    or  Lusignen ,    .Me. 

Koniänze  Hl,  690. 
Parthenopcus    von    Blois    im 

Me    Hl,  697. 
Partikulargesetzgebung     H  li, 

5L 
Partizipia  im   Genn.    I.  377. 

—  im  Detüscheu  I.  594.  601. 
602.  603.  608.  609. 

--  Paiticipium  Praesentis  im 
Englischen,  Flexion  1,  906. 
Syntax  I.  907.  Part.  Prae- 
teritum  im  Englischen. 
Flexion  1.  90«,  Syntax 
I.  907. 

—  Pailicipium  Prfts.  im  FrUs., 
Flexion  I,  761.  Partici- 
pium  Prüleriti  im  Fries. 
I.  752.  754.  761. 

—  Partizipia  im  NUderlliitd. 
I.  «70. 

—  Participiuiii  Fuluri  der 
nord.  Sprachen  1 .  525. 
I'articipium  Praesentis  der 
nord.  Sprachen ,  Fle.Nion 
I.  517.  Participium  Prae- 
teriti  <ler  nord.  Sprachen. 
Flexion  I.  517. 

Partonopeus  van  Rlov».  Nie- 

derl.   Ml.  460. 
P.trtonopier    s.    Konrnd   von 

Wnrzburg  Ul.  29N. 
PnrwH«er  Kndrrini  .in  Slclle 


der  Alliteration  im  Engl. 
Hl.  616. 

Pascha  Hei.  1.  319. 

PAska  got.  I.  ;{13.  319. 

Passion.  Nördliche.  Me.  Ge- 
dicht II 1.  6,ö0. 

—  Südliche,  Me,  Dichtung 
Hl,  619.  Metrisches  Hl. 
1009.   1039. 

—  of  our  Lord ,  The .  Me. 
Dichtung  Hl.   1022.  1050. 

Passional,  mitteldeutsche  Le- 
gende, Quellen   Hl,  304. 

Passionael  of  gülden  Legende. 
Niederl.  Hl.  474. 

Passionale ,  Niederdeutsche 
Hl,  438. 

Pa.ssion  Gedichl  s.  Rothe, 
Johannes  Hl,  388. 

Passionsspiele.  Mhd.  Hl, 
392  ff.  Literaturangaben 
ober  deutsche  P.  Hl,  834. 
835. 

Passiv,  Passivioinien  im  Ger- 
manischen 1, 383.  Pa.ssiv- 
partizipien  im  German.  1. 
377. 

—  Passivformen  im  Got.  1. 
414. 

—  Eine  Spni  eines  Passiv 
im  Niederl.   1.   670. 

Pater  noster.  St,  Galler.  ahd. 
Sprachdenkmal  I,  17.  Hl, 
229.  Freisinger  Auslegung 
des  P.  n,   II 1,  237. 

—  Me.  II  I.  622.  1039,  1043. 

—  Des  Wucherers  Pater- 
noster, nd.  Gedichl  Hl, 
430. 

—  S.  auch   Vaterunser, 
path  afrs.   I,  744. 
Patrick's  l-'egefeuer.    St 

Me,   Dichtung  Hl,  633. 
l'aul,   H,    I,    1    ir.   9   II,     103. 

120.     124.     152     ff.       Ul 

898  ff. 
Paul.  Jean    s.   Richter,  Jean 

Paul  Friedrich. 
Paula ,   Leben    der    h.  —    in 

nd.  .Spmche  Hl,  438. 
Pauli  Hl,  613. 
Paulmy,  Marquis  ile  I,  45. 
Paulus,  St.,    Vi-sio  S.   Pauli. 

Me.    Dichtung     lil.    619. 

Neubearbeitung    II  l.    638. 

Höllenvision  St.  Pauli  II  i. 

63H. 
Paulll^  von  Aquileja  Hl,  191. 
Paulu>     Diacnnus     I.     985. 

10(t9. 
Paumann,   Koni.   Uli.   :i22. 
Paus.  Hans  I,  38. 
Pau.H<-n   der  Schnllbildung    I, 

272. 

-  im  deut.Hchrn  Sal/>  1  •■' 
I.  54»  ff. 


Pausen.  Begiiffind.  deutschen 

Dichtkunst  Hl,  973.  Pau.se 

ersetzt   einen  fehlend.  Fuss 

in    der   neueren    deutschen 

Kunstdichtung  Hl.  950. 
p:\ves  afrs.   I,   742. 
pavs  urfrs.   I,  727. 
Pearl,  The  s.  Perle. 
Peccator.   De  uno  Pecc.Uore 

qui  promeruit  gratiam   II 1. 

151. 
Pechlin,  Martin,  nd.  Lied  auf 

ihn  II 1,  428. 
Pecock.   Reginaid   H  l,  694. 
Pedersen,  Chri.stiern  11  i,  146. 

148.   1.52. 
pedes    der    Strophe    im    .M«-. 

Hl,    1060. 
Peerse,  Gories   Hl.  431. 
Peeter  de  Herpener   Ill,4b2. 
Peggie,  My  —  ,  Engl,  N'olk^- 

gesang  Hl,  849. 
Penninc  II  l.  459. 
Pennsylvanien ,    Sagen-    und 

Märchcnsanimlungen      11 1, 

807.      Sprichwörtersamni- 

lung  Hl,  827. 
Penshorn,  D.  Hl,  443. 
Pentameter,  Auftreten  in  <lei 

deutschen    Metrik    des    14. 

u,   1.5.  Jahrhs,     Hl.  946. 
Feperkorn.  Joh.  Hl.  448. 
Pepys  Samndung  Hl.   850. 
per.i  an.   I,   785. 
Perceval.  Sir.   Me.    I Dichtung 

Hl.  669.  1016. 
Perchevael .   Nie<lerl,   Roman 

von  —  Hl.  458. 
Perchta   1     1106  ff    112.>. 
Perchten.   Die  I.    1107. 
Perchteidaufen  I.    1 108. 
Perchtens})ringen   I.    1108. 
Perchtentag  1.   1108. 
P»rcy.  Thomas  P.'s  Reliques 

of  .\ncient  Engli'ih  Poetrv 

I.    40.  41.    46.     Hl.    83«. 

841.  847.  850-853. 
Percv's  Folitt-Manuscript  lll, 

6.58.  837.  839.   846.   847. 

K50.  851.  1013. 
Peicv    Socielv    I.    110.     Hl, 

855. 
Peifektuni    im  (jemtaniorhen 

I.  373   ff 
Perganienl  als  HwchreibvIolV 

I.  253.  2.i4.    I'urpurperga- 

ment    I,  254  u,  254.  ,\nm. 

5.        I'ergament      Iflr     die 

Rwncnsichrin      nngewcndet 

I.  241. 
l'eig.MUeiilhand'ichlillen .     1»- 

l.'<ndi>che  11 1.  75. 
Peri   flu.  326. 
Peiinusköld.     lohaii     I       -'  ' 

J.  F.  I.  29." 
Teriodeu  der  Stroplu  i  m    li  i 
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deutschüj  Metrik  II I,  900. 

901. 
Perioden  der  Strophe  im  Me. 

II I,   1060. 
Perkünas  lit.  I.   1093. 
Perle.  Me.  Dichtung  II  l,  642. 

661.  1014.  1072. 
Perotin  le  Grand    Uli.  320. 
Persenober  og    Konstantino- 

bis,    in  dän.  Sprache   II  l, 

148. 
Perssoii.   Birghir  Uli,  92. 
Peter  von  Arberg,  Graf  II  l. 

375. 
Peter  von  Dusburg  II  l.  364. 
Peter  der  PflQger,    Visionen 

P.'s  d.  Pfl.'s.  Me.  Dichtung 

Hl.  655  ff.  680. 
Peter  des  Pflügers  Credo  II  l. 

657.  700. 

—  s.  auch  Pflöger. 
Petersen.  Henry  I,  144.  147. 

994.   1067. 

—  N.  M.  I,  101.  111.   116. 
129.  140.  147.  994. 

Petrarca  I.  45.  II  l,  404.  993. 

1072. 
Petreus.  Pastor  II  i,  504. 
Petri.  Olaus  II 1.  745. 
Petrus  Alfonsi  II  l,  403. 
Petrus    Comestor    II  l.    296. 

466.  473.   623.   627.  650. 
Petrus,  Magister  II  i,   145. 
Petrus.  Prior  II  i.  145. 
Petruslieti .     Ahd.     Denkm;il 

II I.  219.  978. 
Peutinger  I,  14. 
Pez,  Bernhard  I,  34. 

—  Hieronyraus  I,  34. 
pfaffo  ahd.  I,  319. 
pfähta  ahd.  I.  311. 
Pfalzer  Beichte  II 1,  240. 
Pfand ,     im    gerinan.    Reclit 

Uli.   163  ff. 
Pfannenschmid ,      Heino      I, 

994.  Uli,  272. 
Pfarrer  vom  Hechte,  Diclitcr 

II 1,  389. 
Pfarrer  von  Kaienberg,  Mhd. 

Gedicht  II I,  361.  362.  431. 
pfatten  mM.   I    324. 
Pfeffel,  Herr   — ,    Schweizti 

Minnesänger  II I.  340. 
Pfeffinger,  J.,   II  i,  441. 
Pfeifen.   Blasinstrumente  II  ii 

317. 
Pfeifer  (Spielleute)  im  Elsass 

Uli.  322. 

—  in  Schottland  II 1,  852. 
Pfeiffer.    Franz    I.  98.    103. 

106.    107.    108.   115.   133. 
Pfennig.  Sir.  Me.   Satire  II  i. 

710. 
Pfennig  Witz,  Um  einen   — . 

Mittelengl.     Fabliau     II  i. 

637.  707. 


Pferde,  Sattel  der  Pferde  bei 
den  alten  Deutschen  Uli, 
201. 

Pfingstbaum  1,    1121.    1129. 

pfingsten  mhd.  I,   319. 

Pfinestkintzel  I,  1102. 

Pfingstkönig  I,   1101. 

Pfingstkönigin  I,   1102. 

Pfingstmaie  I,   1101. 

Pflaumen  Wölfe  I.   1049. 

Pflüger.  Klage  des  P.'s,  Me. 
Dichtung  II I,  657. 

—  Wie  der  Pflüger  sein 
Vaterunser  lernte,  Mittel- 
engl. Dichtung  II  l,  701. 

—  s.  auch  Peter   d.  Pflöger. 
Pforr,  Antonius  v.   II  i,  406. 
Pfund.  Beeriff  I,  406. 
Philihertus,  Visio  Philiberti, 

nd.  Allegorie  Ui,  423. 
Philipp.  Bruder,  Mhd.  Marien- 
leben II I,  362. 

—  Philipps  Marienleben,  Nd. 
II 1.  422. 

Philipp  vom  Elsas.*  II  l,  455. 

Philipp  der  Schöne  II 1,  479. 

Philipp  de  Thaün  II  i,  623. 

Philological  Society   I,    127. 

Philologie,  Germanische.  1. 
Begriff  und  Aufgabe  der 
g.  P.  (Definitionen  der 
Philologie.  —  Übliche  Ver- 
wendung des  Wortes.  — 
-Xbgrenzung  des  Gebietes 
der  Ph.  —  Sprach-  u.  Lit. 
Gesch.  —  Beziehung  der 
germ.  zu  anderen  Philolo- 
gieen)  I.   1    ff. 

—  II.  GeschiehU  der  g.  P.  1, 9  ff 
7  Zeiträume  d.  Entwicke- 
lung:  1.  Das  Mittelalter  I, 
11  ff.  2.  Von  der  Refor- 
mation bisauf  Franz  Junius : 
.\.  Die  antiquarische  Rich- 
tung I.  13  ff.  B.  Die  prak- 
tische   Richtung    1 ,  20    ff. 

3.  Von  Junius  bis  auf  Gott- 
sched und  Bodmer  1,  26  ff. 

4.  Von  Gottsched  bis  gegen 
das  Ende  des  18.  Jahrhs. 
1,  37  ff.  5.  Das  Zeitalter 
der  Romantik  I  ,  56  ff. 
6.  Die  Gestaltung  iler  ger- 
manischen Philologie  zu 
einer  fest  gegründeten  Wis- 
senschaft 1,  72  ff.  7.  l>i- 
Neuzeit  I.  94  ff. 

Ml.  Metkodenlekre.  I.  .\11- 
gemeines  I,  152  ff.  2.  In- 
terpretation I.  17U  ff.  3. 
Textkritik  I.  176  ff.  4.  Kri- 
tik der  Zeugnisse  !.  188  fl 

5.  Sprachgeschich.  I.  192 ff 

6.  Liter.itiirgfschichte  1, 
215  ff. 

IV.  Schri/tkun,ie  I.  238  ff. 


Philologie ,  Germanische, 
V.  SpraehgesckichU,  1.  Pho- 
netik I,  266  ff.  2.  Vorge- 
schichte der  altgermanisch. 
Dialekte  I,  .300  ff.  3.  Ge- 
schichte der  got.  Sprache 
I.  407  ff.  4.  Geschichte 
der  nordischen  Sprachen  I. 
417  fi.  5.  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  I,  526  ff. 

6.  Geschichte  der  nieder- 
ländischen Sprache  I,  634  ff. 

7.  Geschichte  der  friesi- 
schen   Sprache    1 ,    723  ff. 

8.  Geschichte  d.  englischen 
Sprache  I,  780  ff.  Anhang: 
Bearbeitung  der  lebenden 
Mundarten,  1.  Allgemeines 
I,  931  ff.  2.  Skandinavisch. 
Mundarten  I,  945  ff.  3. 
Deutsche  und  niederlän- 
dische Mundarten  I,  960  ff- 
4.  Englische  Mundarten  I, 
975  ff. 

—  VI.  Mythokgie   I,  982  ff. 

—  VII.  Heldensage  IIl,  1  ff. 

—  VIII.  Literat itrgeschirhte  : 
1.  Gotische  Literatur  IIl. 
65  ff.  2.  Nordische  Lite- 
raturen, A.  Norsvegisch- 
Isländische  Literatur  11 1, 
71  ff.  B.  Schwedisch- 
Dänische  Literatur  II 1, 
143  ff.  3.  Deutsche  Lite- 
ratur: A.  Althoch-  u.  alt- 
niederdeutsche Literatur 
IIl,  159  ff.  B.  Mittelhoch- 
deutsche Lit.  II I.  245  ff. 
4.  Niederländische  Lite- 
1  atur  II I,  453  ff.  5.  Frie- 
sische Literatur  II  i,  494  ff. 
6.  Englische  Literatur:  A. 
Altengl.  Lit.  U  i ,  510  ff. 
B.  Mittelengl.  Lit.  IIl, 
609  ff.  Anhang:  Obersicht 
über  die  aus  mündlicher 
Oberlieferung  geschöpften 
Sammlungen  der  Volks- 
poesie: .\.  Skandinavische 
Volkspoesie    IIl,    719   ff 

B.  Deutsche  und  nieder- 
länd.  Volkspoesie  IIl,  750  ff. 

C.  Englische  Volkspoesie 
II 1.  837  ff. 

—  IX.  .Metrik:  1.  Altger- 
manische Metrik,  .\.  All- 
eemeineslll,  861ff.  B.Alt- 
nordische  Metrik  II 1.  876  ff. 
C.  .Nngelsächsische  Metr. 
IIl,  888  ff  D.  Altsäch- 
sischc  Metr.  IIl,  898  ff 
E.  Zur  althochdeutsch.  M. 
IIl,  896.  2.  Deutsche 
Metrik  II I,  S98  ff.  3.  Eng- 
lische Metrik  IIl.  994  ff. 

—  X.    mrtsekoß   Uli,    1  ft 
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Philologie  .  Gerinaniscl)e 
XI.  /fecAi  Uli,  35  ff. 

--  XII.  Kriegswesen  Uli, 
201  ff. 

—  Xlll    Sitte  Uli,  208  ff. 
Anhang:     Uchancilung    ilt-r 
voIkstOnilichen     Sitte    der 
Gegenwart  II  li.  26.'S  ff. 

—  XIV.  Kumt:  1.  Hilden.le 
Kunst  Uli,  287  ff  2. 
Musik  II II,  304  ff. 

—  S.  .uicli  die  einzelnen 
Sclilagwfirter  im  .Alplmbet. 

Phonetik.  Begründer  der.sell). 
1.  25.  Aufgabe  1,  266. 
I.  Da.s  menschliche  Spr.Mch- 
«jrgan  u.  seine  'rh-ntigkeit 
1,  267  ff.  2.  Der  Satz  u. 
seine  Glieder  I  ,  270  ff. 
3.  Die  (jruppen  der  Spracli- 
laute  I,  274  ff.  4.  Die 
Sprachl.uite  im  Einzelnen, 
a)  Die  Sonorlaute  I,  277  ff. 
h)  Die  Geräusch  laute  I, 
279  ff.  .5.  Zur  Kombina- 
tionslehre I.  281  ff  6. 
Accent  und  Quantität  1, 
284  ff.  I-autweclisel  und 
I-autwandel  I,  289  ff.  Pho- 
netische Beschreibung  der 
Spraehlaute  bei  der  Dia- 
lektforschung von  Wichtig- 
keit I.  938, 

Phftnix,  Ahengl.  Gedicht  Ml, 
617. 

-<niv^tlS<j\  griech.  I,  316. 

Physiologus  II  i,  461.  462. 

—  Cbertragung  aus  dem  Lat. 
ins  Deutsche  im  11.  und 
12.  Jahrh.  II  l,  264. 

—  Physiol.  von  Theobaldus 
Quelle  ffir  das  me.  Be.stia- 
rium  II 1,  623. 

—  Isländischer  II  i,  141. 
PieiTe    de    Langtoft    1.    31. 

II I.  649.  841.  1016.  1019. 

1051. 
Piers  von    Birmingham,    Me. 

Klage  auf  das  Ableben  des 

Sir  -    II I,  641. 
Pieter  Vreugdegaer  IIl.  472. 
pihten  at.  1,  311.  784. 
pikisdagar  wu.  I,  474. 
Pilatus,  Riese  I.   1050. 
Pilatus.    Gedicht    s.     Rolhe. 

Johannes  IIl.  388. 
PilatusUgciide.  Mhd.  11 1.  2.^2. 
pilgrim  nu.  1.  792. 
Pilgrim.  Krzbischof  ff  1896) 

fll.  375. 
Piligritii  (Pilgrim)  v.  Passiiu. 

Bischof    (971--99D     IIl. 

12.   !H6.  HI7. 
piligrlm  a/U.  I,  314. 

{lilu^rini  a/rs.  1.  741. 
>inr.  Snmsoii  II  i.  »66. 


■    pingere  iat.  I,  240. 
Pinkerton,  John  1.    41.    11  i. 

613.  8.52. 
pinxtere  a/rs.  I,  746. 
Piper,  P.   1.   107. 
Pippin,    Lied    auf   den    .Sieg 
P.'s  nber  die  Avaren   i.   |. 
796  IIl,    191. 
Pippinck,  lienrick  11 1,    486. 
Pitkairn-Manuscript  U  i,  853. 
Pixis,  Friedr.  Wilh.  II II,  343. 
pl,  im  Deutschen  I,  589. 
j    Pläciti'isdräpa  II I,   113. 
\    Plaghen,  Die  X   —  ende  die 
;        X  Ghebode,    Niederl.    Ge- 
I        dicht  IIl,  471.  Anm    C. 
'    Plantijn   I,  642. 
plästar  attdd.  1,  3l'{. 
|)lastar  ivcstfril.   1,   310. 
Plastik  s.  Bildhauerkunst. 
;    Platcn  II I,  960.  990.  993. 
Platt  friesisch  I,  725. 
Platzlaute  I,  272. 
Plautus  II  I,  705.    Menaeciimi 
u.  Bacchides  v,  Albreclit  v. 
Kyb  iihersetzt  IIl,  399. 
I    Playerwater,    niederl.    Posse 
I        IIb  477. 
:    ))  legen  nl.  I,  666. 
:    Pleier,  Der  Hl.  290.  980. 
\    pleisteren  ;//.  I,  696. 
I    Pleyel,  Ignaz  II  II,  343.344. 
^    plicht  afrs.  1,  741. 
i    |)l6ch  afrs.   1.  741. 
;    plok  ;//.  I,  694. 
j)16starhüs,    plözlu'is    aluL     1, 

1129. 
ph'in  ae.  I,  311. 
pluozan  alui.   I,    1119. 
Plutarch  I,  985 
Plutonische:-    Pfeiffer.     Siii:f 

vom  P.  P.  I,  1004. 
Pochen  in    den    Bergen    ver- 
treibt die  Zwerge  I,  1033. 
Poenia  niorale.    me.  Gedicht 
IIl.  616.    617.    622.    623. 
1008.   1039.   1047. 
Poesie.    Unterschied    der    P. 

von  der  Pros;i  IIl,  900, 
Poetischer    Schwank,    zuerst 
in  der  deutschen  Literattu- 
11 1.  288. 
Pogatscher,  A.  II  i,  889. 
Poggio  IIl,  403.  404. 
pokelen  tu.  I.  698. 
Pol.  Seb.  IIl.  443. 
Politianu.s,  .\ng.  Ill,  493, 
Polo.  Mauo  IIl.  410, 
Poltergeist  I.   1034. 
Polychronicoii  IIl,  6.56.695. 
Pommern,    Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte   und  d«« 
Brauchs  Uli,  282.    Sagen- 
u  Märchensannnlungen  111, 
S06.      Sprichwörlersainm- 
hingen  II I.   820.     Hftl»<-1- 


sammlung.  Ill,  831.  Volks' 
liedersammlungen  II 1,  77.5. 

Ponce,  Pictro  I.  25. 

pons  ///.  I,  721. 

Pontanus  I,    16. 

Pontoppidan.  Bi.schof  1,  ;».")l. 

Pontoppidan,   K.  I,  28. 

Pontus  und  Sidonia,  Mhd. 
Roman   II  i.  401. 

—  Nd.   11 1,  451. 
poot  ;//.   I,  ß90. 
popaej  ae.   I,  311. 
Popanz  I.   1034. 
Pope  IIl,  988. 

Popule  mi,  quid  tVci  tibi,  in 
mittelengl  Sprache  flber- 
tragen   II I,   627. 

Porner.   Hans  IIl,  450. 

Pörodd  Gamlason  I,    12. 

Portugal,  'lorrent  von  — , 
Me.  Romanze  II  i.  708. 

Portugiesische  Wörter  im 
Niederländischen  1.  721. 

Posen,  Sagen-  u.  Märchen- 
sammlungen IIl,  807. 

pust  ahd.  1,  315. 

Postel,   Chi.   Uli,   331. 

Posthumus.  Rinse    IIl.    509. 

Postulasögur  II  l,    136. 

Pott,  Aug.  Friedr.  I.  114. 
128.   129. 

Potter  I,  23. 

Potter,  Dirc  IIl,  473. 

—  Geryt  IIl,  473.  475. 

Poulter's  Measure,  The,  Be- 
griff un<l  Gebrauch  II  i. 
1051. 

pp,  im  Deutschen  I,  589. 

praaien  «/.   I,  721. 

Praeceptum  contra  s.icerdotes 
substantiae  ecclesiaruin 
alienatores  Uli.  46. 

Prädikat,  Unterordnung  di"^ 
Subjekts  unter  das  Piüdi- 
kat  Hl.  9t>5. 

Präfi.xe.  Betonung  im  Deut- 
schen I,  554  ff. 

—  Vokale  der  P,  im  Deui- 
schen  I.  .575. 

—  Präfix  als  Hölfsmiltel  der 
Fle.sion  im  Put.  Praet.  im 
Deutschen  I.  608. 

l'rager  Stadtrechtshu.  li    11m 

79. 
praise  nt.  I.  823. 
Praelalenkrieg.     I  .rtnebui  ger, 

nd.  I.ied  III.  428. 
Pram.  Christ,  l.  39. 
Prnpoitionen  im  Knglisehen. 

Syntax   l.  Ol.'«. 
Praesens    im    iieimun.     I  >.i^ 

A-Pr,tscns  I.  36»  H        I '  «- 

ini-Pi.tsens  I.  371  il. 

—  im   ntutsfiitn  1,  6t».'»  H 

—  im  IjtgUscken  l,  90 1  IV. 
iui  Fritt.  I.  T57  ff. 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


441 


Praesens  im  Niederl.  I.  668. 
669. 

—  in  den  nord.  Sprachen  1, 
509  ff.  513  ff. 

Praet,  Jan  II  l.  471. 
Praeteritum  im  Got.   1,    414. 

—  im  Deutschen:  seine  Bil- 
dung 1,  593  ff.  606.  6üS. 
Beseitigung  des  Unter- 
schieds zwischen  Singular 
n.  Plural  im  P.  d.  starken 
Verbs  im  Deutschin  1, 
548. 

—  im  Englischen  I,  903  ff. 

—  im  Fries.,  Flexion  I, 
745  ff.  752  ff.  759. 

—  im  Niederl.  1,  669. 

—  in  den  ncn-d.  Sprachen  I, 
509  ff.  515.  516. 

Präteritopräsentia  im  Ger- 
manischen I,  376. 

—  im  Deutschen  T,  601.  605. 
607. 

—  im  Engl.   I,  903. 

—  im  Fries.  I,  755. 

—  der  niederl.  Spraclie  I, 
665. 

Praetorius  1,  986.  Uli.  267. 

—  Jakob  Uli.  329. 

—  Michael  II  u,  325. 
precaria,  Bedeutung  Uli,  1.^7. 
Precarien  Uli ,   12. 
Predigt .   Eine   kleine  wahre 

— ,  ^littelengl.  Denkmal 
II I.  623.  1008.  1009. 
Predigten.  Deutsche,  im  11. 
u.  12.  Jahrh.  II  i.  265. 
Deutsche  —  des  13.  Jalwhs. 
111,351  ff.  Deutsche  —  des 
14.  und  1.5.  Tahrhs.  II  l. 
412  ff. 

—  Niederdeutsche  11 1.  437. 
438. 

—  Me.  II 1.  616.  668.  Pre- 
digtgedichte in  me.  Sprache 
II I.  627. 

Predigtsammlungen,  Schwe- 
dische u.  Dänische  II  l. 
146. 

preon  ae.  I,  332. 

preost  angels .-engl.   I.  784. 

Preussen  (Ost-  u.  West-P., 
Preussische  Marken  und 
Könii^reich).  Sagen-  und 
Märchensammlungen  II I. 
792.  806.  Sprichwörter- 
sammlungen II 1.  82K.  Rät- 
selsammlungen II I.  832. 
Volksiiedersammlungen 
II 1  .  775.  Bibliograpliie 
der  (Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauchs  Uli,  282. 

Hriameln  von  Hans  Schnep- 
perer genannt  Rosenpint 
II 1.  3»3. 

—  Niederdeutsche  II 1,   433. 


Priester     der     Germanen    I, 

1132. 
Priesterinnen    der   Germanen 

l,   1133. 
Priestertum,  Germanisches  I. 

1118.  1128.   1132. 
prij  nl.   I.  705. 
prijä  skr.  I,   110.3. 
Primisser,  A.  I,  107. 
Prior  II I.  848. 
Priorin  und  ihre  drei  Freier, 

Frau,   Me.    Dichtung    II  l. 

698. 
Priscian  I,  12. 
Privatarbeiten  über  das  germ. 

Recht  Uli,  53  ff. 
Privatgerichte  Uli,  188  ff. 
Privaturkunden.  Englisch  ge- 
schriebene I,  804. 
Privilegien.   Königliche  Uli, 

51.  52.  69. 

—  Angelsächs.  Un,  59. 
Privilegium  Karls  d.  Grossen, 

Afrs.IIl,  497. 

Proch.  Heinr.  II  ll.  336. 

Procopius  1,  985. 

prögia  afrs.  I,  742. 

progost  afrs.  I,  742.  747. 

Prohibitivstellung  1.  272. 

Pröhle  Uli,  268. 

Proklamation  von  1258  in 
engl.  Sprache  II  i,  626. 

Proles.  Andreas  II 1,   438 

Prologe,  Afrs.  II  l,  496.  500  ff. 

Pronomina .  Pronominaldek- 
lination im  German.  I.  391. 
Pronominalstännne  im  Ger- 
man. I.  392  ff.  Die  un- 
geschlechtigen  Pronomina 
im  Germ.  I,  394. 

—  Gotische  Pronomina  1,415. 

—  Flexion    des    Pronomens 

im  DetUsclieti  I.  627  ff. 

—  Flexion  im  Engischen  I. 
901  ff.     Syntiix  1.  919  ff. 

—  Pronominalflexion  im 
Fries. .  Personalpronomen 
l,  769  ff.  Pronomen  pos- 
sessivuui  1,  772.  Demon- 
strativpronomen u.  Artikel 
I.  772  ff.  Interrouativum 
I.  774.    Relativunfl,  77.5. 

—  Deklination  der  Prono- 
mina im  Niederl.  I,  675  ff. 

—  Pronomina  der  «*;</ 
Sprach.,  Gemeinnordische 
Flexion:  Persöni.  Pr.  1, 
498  ff.  Fron,  possessiva 
I,  500.  Pronomina  denion- 
^trativa  I,  500.  503.  504. 
Die  Adjektiva  u.  adjekti- 
visch. Pronoraina  1,  502. 
Pronomen  interrogativuni 
1.  505.  Übrige  Pronomina 
1.  505.  Spätaltnordische 
Flexion  1,  521. 


:   Properz  1.  74. 

;  :propheta  afrs.  I,  742. 

''Prophezeiung     des    Thomas 

Becket,  Mitteleng!.  Legende 

II I.  661. 
Prophezeiungen ,     Politische 

II  l,  637.  667.  701. 
!    Prophilias,  Athis  und  —     s. 
j        unter  Athis. 
1    Proprium     sanctornm  .     Me. 

Legendär  II  l,  652. 
Prosa.    Unterschied    der    P. 

von  der  Poesie  II  l.    900. 

Reine  P.  II 1,  900. 

—  Deutsche  Prosa  im  12. 
Jahrh.  I,  532.      -    im   14. 

:        u.  15.  Jahrh.  I,  533. 

;  —  Prosadenkmäler  in  ahd. 
Sprache  IIi,  229  fl".  Mittel- 
hochdeutsche Prosawerke 
Hm  11.  u.  12.  Jahrh.)  IIi. 
263  ff.  Deutsche  Prosa- 
werke des  13.  Jahrh.  II  l, 
351  ff.  Deutsche  Prosa 
im  14.  u.  15.  Jahrh.  II  l. 
400  ff. 

NiederdetUsche  geistliche 
Prosa  II 1  .  436  ff.  Nd. 
weltliche  II  l ,  444  ff. 

.    -   Fries.  Prosa  II  i,  499   ft'. 

;    —   Niederl.  Prosa  im  Mittel- 

i        alter  II 1,  473. 

—  SkandinoTfische  Prosaer- 
zählungen, Arten  u.  mittel- 
alterliche Quellen  II 1.  738. 
Volksbücher  II  l,  739. 
Sage  II I,  740.  Aufzeich- 
nungen II 1.  740.  Metho- 
dologisch. IIl,  741.  Samm- 
lungen von  Volksbüchern, 
Märchen  u.  Sagen  II  l. 
iA\  ft".  Zur  Kritik  u.  Ge- 
schichte IIl,  743. 

Prosabibel.  Niederl.  II  i,  473. 

Pros;»gebete,  Mitlelengl.  II  l. 
618.  623.  692. 

Prosaiska  Krönikan,  Den  — 
IIb   153. 

Proterius,  De  Proterii  filia, 
lat.  Gedicht  IIl,  226. 

Provenzalisch ,  Einfluss  der 
prov.  Metrik  auf  die  Rhyth- 
mik der  deutsch.  Minne- 
singer II 1,  935  ff.  Einfluss 
der  provenz.  Lyrik  auf 
den  Strophenbau  d.  deutsch. 
Minnesangs  IIl,  983. 

—  Einfluss  der  provenzal. 
Lyrik  auf  die  me.  Stro- 
phenbildung II I,   1058  fl 

Proverbia     communia      II  i. 

433. 
l)rf>vest  afrs.  I,  742. 
prövia  afrs.  I,  742. 
Proze.s.s.AUgermaniscbcr  Uli, 

190  ff. 
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Prudens  van  Duyse  1.  646. 

Prudentiiis ,     Hymnendichter 

II II.  309. 
Prüm,  Reginu  v.  li  n,    :U2. 
l'rutz.  Rol).  I.  13."). 
Piytz,  A.  1,  948. 
Psalmen  ,     Psalter,      Gotische 

Psalmen   II  l,   70. 

—  WX\\OQ\\deutsche  Übersitz- 
iiiigdfs  IHB.Psalms  lll,222. 
Psahnen,  von  Notker  Ober- 
sflzt  II I,  233.  Bruch- 
stficke  einer  ahd.  inter- 
linearen Psalmenöbersetz- 
ung  II I,  236. 

—  -Mtniederfränkische  Inter- 
linearversion der  Psalmen 
I,  64.  II  I.  243.  Bruch- 
stücke einer  rheinfränk. 
interlinearen  Psalmennber- 
set/.iing  lli.  241. 

—  nrnclistücke  eines  altsächs. 
Psalmenkommentars  II 1, 
244. 

—  Niederdeutsche  Psalter 
II I.   436. 

—  Mittel«/«-/,  l'salteröber- 
setzung  1,    110.   II I,  649. 

—  Brnchstücke  einer  afries. 
Interlinearversion  der  Psal- 
men II 1,  499.  Neufrs. 
Psalmenfibersetzung  II  i, 
.-)07. 

—  Psalmen,  ins iViederl.  über- 
setzt  Hl,  489. 

Psalniengesang  II  U,  305.  306. 
Psalter.  Musikinstrument  II II, 

314. 
Psalter  dei  Muttergottes.  Me. 

Dichtung  II  l,  638. 
Pseudocallisthenes     1 ,     142. 

II  I.  254. 
Pseudoleges  Canuti  Uli,  60. 
Ptolem.Mus  II I.   471. 
Publikationen  von  Texten  s. 

'IVxtpublikationen. 
|.uck  engl.  I.  1034. 
pui  ///.   I.  707. 
puis.  cen    puisje  vangen    ///. 

I.  694. 
pünd  a/rs.  I,  741. 
punt  frUs.   I.  746. 
Pnrcell.  H«i)ry  Uli.  332. 
l'nrjMirpergamcnt   I,  254.   ke- 

zipl   FOr  Purpurßrbung  d. 

Pergaments  I.  254.  Anm.  5. 
purs<-  nu.  n(.  I,  830. 
Piirvey.  John  II  i.  656. 
Puüchiib-in,   Adam  I,  24. 
Pntcrich  von  Keicherzhaiiscn. 

I.ikob  I.   12.  .'».V  Hl.  857, 

'401. 
PiiUcnhatii   I.  79r>. 
POttei.  Joh.   St.ph.    l,  65. 
pylc  ae.  I.  896. 
Pvn  Hl.  953.  988.  998. 


Pyramus  en  Thisbe,  Historie 

van  —  II I,  4S3. 
P3rramus  u.  Thisbe  U  i,  472. 


qu.  Norm,  qu  (ku)  im  Eiigl. 
1,  835. 

—  im  Niederl.   1,  657  ff. 

Quadripartitus  II  ll.  60. 

Qualität  der  Laute  im  Deut- 
schen 1.  546  ff.  Qualität 
der  Laute  in    der  deutsch. 

I        Metrik  III,  899. 

j    quam    (quem-)    ben    afrs.    I, 

:        745. 

I    quän  afrs.  I,  751. 

I    Quantität    der  Sprechtakte  I, 

287.  --  der  Silben  I,  288. 

—   der  Einzellaute  I.  289. 

—  Quantitätswechsel        von 
!        Einzellauten  I,  299. 

!    —  Q.  der    Laute    im    Deut- 
\       sehen  I,  545.     Quantitäts- 
1        hezeichnungen     im    Deut- 
schen  1,  545.     Quantitäts- 
verhältnisse im   Deutschen 
II I.  907  ff. 

—  Quantitätsregel  des  alt- 
^erm.   Verses  11 1.  517. 

—  Gleiche  Quantität  für  die 
einzelnen  Takte  in  der 
ahd.  Rhythmik  II I,  91."». 

—  Versuche  antike  Quanti- 
tätsmessung    in    die    deut- 

j        sehe  Metrik  des  16.  Jahrhs. 
i        einzuführen  II i,  946. 
i    —  Quantität    der    Laute    in 
I        der    alhtord.    Metrik    II  l, 
H77. 
Ouanz,    loh.  Joach.  Uli,  337. 
^340. 

Quaternionen     einer      Hand- 
schrift 1.  257. 
ijuecksilher  7<ri/^i'rw.  I,  3t)8. 
I    Quellen  für  die    philolog.   u. 
!        histor.  Untersuchung  I,  155. 
156.       .\usschOpfung     der 
Q.    I.    159. 

—  Ouellennacliweise  für  <lie 
einzelnen  I)isci|>linen.  s, 
mitcr  d.  betreffenden  Stich- 
wörtern, wie  z.  H.  Helden- 
s.ige;  Literat  urgeschiclUe. 
Mythologie;  Spra<he. 
Fric«..  (iol.   H.   >.   w. 

Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Ktilturge- 
Schicht«-  der  germanischen 
vnikir  I,  lo:». 

(juellenkult    1,    1038. 

Quellopfrr   I.    1121. 

(Junnheim .    Anna    von    ||  i, 

*  425,  Aim».   U. 

Qnernknurrer  I.   UKJS. 

«juelscne  afrt.    I.  74."i 
I    qiiil  md.    1033. 


Quilichinus  von  Spoleto  11 1, 

359. 
Quinault  Hu,  338. 
Quintessenz ,    Buch   von   der 

-,  Me.  II I,  694. 

R. 

r,  Alveolares  1,  278.  Cere- 
brales I,  278.  Uvulares 
(gutturales)  I,  278.  Über- 
gang in  3  l,  278.  Kehl- 
kopf- r  1,  279. 

—  im  German.  1,  332.  335. 
336.  363.  367. 

—  im  Got.  I.  410  ff 

—  im  Deutschen:  r  aus  an- 
laut.  wr  im  Oberdeutschen 
1,  580.  Urd.  im  .\uslaut 
verloren  I,  581.  Silben- 
bildendes r  I,  581.  Vor 
r  im  Wortauslaut  nhd. 
stets  Vokaldehnung  l,  559. 

—  Germ,  r  im  Engl.  I,  860. 
861.  Frz.  r  im  Engl.  I. 
832.  835. 

—  im  FrUs.  I,  739. 

—  im  Niederl.  I.  653. 

—  in  <len  nord.  Sprachen  I. 
422  ff.  426.  428.  430.431. 
434.  436.  459.  460.  462. 
404.  465.  471  ff  483. 
486  ff'. 

rä  WH.  I.  474. 

Rftäf.  L.  F.  I,  :)8.  9.">2.  Ui. 

721.  728. 
raam  ///.    I,   698. 
Rabelais   Hl.  488. 
Rabenschlacht,    Gedicht    von 

Heinrich  dem  Vogler  ll  t. 

18.  321. 
rächt  \_Parf.   Präf.    von  irk.i) 

afrs.   I,  754. 
lachte  (Präf.   von  reka)  a*is. 

I.  754. 
rad  ahd.  1,  324. 
rj\d  afrs.  I.  743. 
R.ide.   Van  velcin        etc.,  n<l. 

Gedicht   Hl.  431. 
Radlbf">keschen.  Ein  cl>ri«tlik 

-     vor  de  Kinder.  Nd.  H  i. 

437. 
Ricff  Liltle,  Peder  II I.   150. 
Rain.  KnrI  Christi.u»  I,   ini. 

III.   144. 
Kagisel,  Die  Wril 

Niederl.   Roman   11  i.     I»"*. 
Kagnarok   I,    1117. 
Ragnainkkr  I.   1117 
Rngn-air  ///»»•</.    I.   490. 
Rngnaisdiapa   11  I.  96. 
Ragnarssng.i    Lo<lbrdkar   Hl. 

131.   132. 
K«gnar<iSonapätti    Hl.   182. 
Ragvnld    lngrmund«M>n   Uli. 

M. 
lUgvtildi,  Nicolau«  II  i,   144. 
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II II. 


851. 
II I. 


rshanen  ahd.  I,  3. 
Rahbek  I,  57.  II  i.  721. 
rahho  ahd.  I,  389. 
Raimund      von     Lichtenlmt;: 

II I.  303. 
raken  mnl.   1,  665. 
rakker  nl.   1,  689. 
Ralph     Köhler.     GescliicliU- 

von  — .   me.  Dichtung  11 1, 

714.  101.5. 
Ramberg,    ]oh.    Heim. 

264. 
Ramler  1,  44.  II  l.  95;$. 
ram(p)n  on.  I.  495. 
Ramsay.  Allan  II l,  849. 
Raemsdonck .    Jan    van 

472. 
Rän  I,  1044.  1116. 
Rancken  II  l,  722. 
random  tic.   I,  832. 
Randulf.    Graf   von    ehester 

II  1.  841. 
rangr  w«.  I,   474. 
ransom  ne.  I,  832. 
rant  (Part.  Prät.    von  renda) 

afrs.  1,  754. 
Raoul  Hr.  458. 
räp  afrs.  I,  741. 
Rnplieiengius  I,   16. 
Raejihorst,  Gerrit  van,  Nie- 

derl.  Lied  II  l.  484. 
Rappoltstein,  Ulrich  von  Hl, 

356. 
Rappoltsteiner,  Im  Elsass  war 

das  Oberspielgrafenanit  der 

Familie    der   R.    verliehen 

Uli,  322. 
rase  ahd.  I.  327. 
Rask,  Rasmu.«!  Kristiaii  1,  38. 

57.  58.  71.  77  ff.    85.  86. 

100.   101.  111.  116. 
Raspe.   Kricli  1,  45.  46. 
Ra.ssniann   1,    132. 
rät    iPart.    Prät.    von     reka) 

stl.   1.  754. 
Rat,  Geistlicher  — .  Mini.  Ge- 
dicht in.  344. 
Ratatoskr  I,   1115. 
Rathftkelin .      Dat    wertlike. 

Mnd.  Kät.selbuch   II  l,  433. 
Katchis  Uli.  52. 
rÄtd  (Prät.  von    reka)   stl.   1. 

7.54. 
Käthsel   s.   R.Usei. 
Katichiiis,   Wolfganir  1.  23. 
Ratis  raviiig,  Me.  Lehrgedicht 

II 1,  713.    . 
kätis  /.uht.  Des  — .  s.  Rothe, 

Joiiiiniie.s  II  I,   389. 
Ratpert,    Lobge.saiig  auf  den 

heiligen    Galliis    11 1.    221. 

222.  978. 
Katschläge,  Eindringliche  —  . 

Me.  Lehrgedicht  11 1.  713. 
—    Geistliche,  mhd.  Denkmal 

11 1,  265. 


Rätsel,  Deutsche  u.  nieder- 
ländische II 1,  172.  827  ff. 
Bibliographie  II  l,  828. 
Schriften  darüber  II  l.  828. 
Sammlungen  des  14.  — 18. 
Jahrhs.  II  l.  828  ff.  Samm- 
lungen der  uiodemen  Zeit. 
a)  allgemeine  Sammlungen : 
II I,  830.  b)  Sammlungen 
der  einzelnen  Landschaften 
II I,  831. 

—  Niederdeutsche  II I,    433. 

-  Im  ersten  ags.  Rätsel  .An- 
satz zur  Strophenbildung 
in.  892. 

—  Skandinavische  Hl,  748. 
749. 

Ratsversammlung  der  Tiere, 
Mnd.  II 1.  432. 

Rattenfänger  zu  Hameln  I. 
1004. 

Ratz,  Name  des  Druckgeistes 
auf  alemann.  Gebiete  I, 
1016. 

Ratzel ,  Name  des  Druck- 
geistes auf  alemann.  Ge- 
biete I.  1016. 

Raudr  I,  1098. 

Rauf  Colyear,  Taill  of  — , 
Me.  Denkm.  Hl.  714.  1015. 

Rauhnächte,  BegritV  in  der 
Mythologie  I.  1007. 

Raumer,  Rud.  v.  1.  115.  118. 
1.S4. 

Rausch.  Bruder.  \\<\.  (Uilicht 
lll.  431. 

Ravensburg.  Johann  von  Hl. 
295. 

Ravensburgisch.  Anl.  wr  u. 
wl  zu  hr-,  bl-  1.  5S0. 

tavia  afrs.  I.  742. 

razn  got.   I,  388. 

rb.  nhd.  aus  mlul   i  \v  I.  580. 

rbhu  skr.   I,   1028. 

ret,  ahd.  un<l  mhd.  statt  iht 
geschrieben   1.  546. 

Rebhuhn.  Paul  Hl,  946.  986. 

reeensio   1,  88. 

Rechenbücher.   Nd.  lll.  450. 

Recht,  Germanisches,  Begriff 
des  Wortes  , Recht"  Uli. 
41.  Quellen  der  Rechts- 
geschichte 1.  15.  17.  65. 
148.  149.  Uli.  35  ff.  Ver- 
gleichende Forschung  11  li. 
38  ff.  Rechtsdenkmäler. 
.MIgemeines:  llll .  40  ff. 
Södgermanische  Schrill - 
werke  Uli.  45  ff.  Nord- 
german.  Schriftwerke  H  ll, 
82  ff.  Rechtsaltertfimer  s. 
KechtsaltertOmer. 

Recht,  .Mhd.  Gedicht  vom  — 
II  I.  251. 

Rechte  an  fremdem  Gut  II  li, 
157  ff 


!  Rechtlose  Leute  Uli,  123. 
Rechtpuech   nach  Ofncr   stat 

rechten  Uli,  79. 
Kechtsaltertümer ,        Germa- 
nische. Land  Uli,   103   ff. 
Leute  Uli.   111    ff.     Hen- 

!  scher  Uli.  125  ff.  Ver- 
wandtschaftliche N'erhält- 
nisse  Uli,  136  ff.  Ver- 
möeen  II II,  149  ff.  Ver- 
brechen   u.    Strafen     II  li. 

I        171  ff.    Gericht  u   Reclits- 

!        gang  Uli,  182  ff. 

I    -     Forschungen  üb.  deutsche 
R.  I,  91. 
Rechtsaufzeichnungen       Uli, 

I        42.     Nd.  II I.  448. 

'    Rechtsbriefe.   Deutsche  Hli, 

i        63. 
Kechtsbuch  der  Wiener  Mfln- 
zerhausgenossen     c.     1450 
Uli,  79. 

—  nach  Distinktionen  Uli.  78. 

—  Bergisches  Hu,  77. 

—  Eisenacher  II  ll,   78. 

—  Elbinger  Uli,  78. 

—  Glogauer  Uli,  78. 

—  Göditzer  Uli,  75. 
Rechtsbücher.   Dänische  II II. 

85  ff. 

—  Deutsche  Hl,  353.  354. 
Hu,  54  ff. 

—  der  Insel  Gotland  II  ll,  95. 

—  Livländische  Uli.  76.  77. 

—  Schwedische  II  ll.  90  ff. 
Rechtsdenkmäler,  Fries.   II  i, 

499  ff.  II  n,  66.  77.  Alli- 
teration in  afr.«.  R.  II  l, 
495.  496, 

—  Südgemianische  Uli,  45  ff. 
Nordgennanische  Uli,  82  ff. 

—  Goti.sche  II  ii,  45  ff. 

—  Isländische  Uli,   IUI  ff. 

—  Norwegische  Uli,  96  ff. 
Rechtsg.mg,    .Mtgermanischer 

Uli.   190  ff". 
Rechtsquellen  ,       Bäuerliche 
\\\\.  61. 

—  Dithmarscher  Hu.  66. 

--    Magdeburger  Hu,  77.  7S. 

Recitation  der  alliterierenden 
Dichtung  II  l,  864.  865. 

Recke.  E.  v.  d.   I.   143. 

Reckemann,    Hans  II  i.    446. 

Reclamantes.  Begriff   I.   257. 

red  ("Prät.  von  reda  i  afrs. 
i.  752. 

leda  afrs.  I,  743.  752. 

Redba<l ,  Sage  von  König 
Karl  und   —    11  i,  501. 

Rede,  Klang  der  gesproche- 
nen —  I.  93  L  932.  Der 
mündliche  Ausdruck  von 
<lem  geschriel)enen  ver- 
schieden I.  933  ff.  Ge- 
brauch von  Dialektformen 
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bei  der  inOndlichen  Rede 
1.  93a.  Sprach  liciu"  Be- 
sonderheiten (lergesproclie- 
nen  Rede  inncrhall)  ge- 
bildeter Kreise  1.  934. 
Rede,  Tempo  der  R.  im  DeiU- 
scheti  I.  544.  .548  IV.  Be- 
tonung der  R.  I,  544.  5.")0  fT. 

—  der  Seele  an  den  Leicii- 
nam  s.  unter  Seele. 

Rcdentin.    Ostei-spiei  aus   — 

11  I.  426. 
rederijker  tu.  I,  711, 
Rederijkers  II  l.  478  ff. 
Rederijkerskamers  II 1,  478  IV. 
Redford  II  i.   1051. 
redieva  afrs.   1.  766. 
Redlicii.  C.   1,   109. 
Reduplizierende      Verha     im 

l^ciitsclieii  I,  595. 

—  im  I-ries.   I,  752  ff. 

-  der  //<);-(/.  Sprachen  I.  511. 

Reeve .  John  de  —  s.  unter 
John. 

Ret"  II  I,    106. 

Refereinen,  Nieder!.  11 1,  486. 

Refereinfeest   11 1,  480. 

Rerormationspoesie,  Niederl. 
Ml,  486  ff. 

Refoiinationsschririen ,  Nie- 
derdeutsche II 1,  442.  443. 

Reloiinhestrebungen  auf  dem 
(jebieteder  deutsch.  Metrik 
im  Laufe  des  16.  Jahihs. 
in.  945  ff. 

Refrain  in  d.  deulsciun  Poesie 
II  I.  975  ff. 

Refrain  im  EtigUsckeii  II 1. 
1059.  R.  in  der  zwei- 
teiligen gleichgliedrigen 
Strophe  II  i.  1062.  1063. 

Refrain  in  der  j/&aA/»Vf//.  Dich- 
tung II I,  885. 

Refrain.stroiihen  der  französ. 
Lyrik  in  der  neueren  deut- 
schen Dichtung  nachge- 
ahmt II I,  993. 

relVini.  Begriff  II  l.   1059. 

Regel,  K.  I.  116. 

Regel  der  Kinsiedlerinneu, 
.Me.  Traktat   II 1.  618. 

Regeln  d.  Freinnaurer,  Mittel- 
engl.  Dichtung  II  i,  660. 

Regenbogen,  Heimdall  als 
Gott  des  R.'s  I.  1058. 

Regenbogen ,  Meistersänv'-i 
II I.  :e42.  422. 

Regen&burg ,  Burggraf  von 
-    >.  iintci    Burggraf. 

•  L.inipiecht  von  —  11 1. 
.151, 

Regimen  lanttuti^.  puetUche 
Bearbeitiuig  einer  lat.  (ic- 
'«undhcitslehrr  von  Hein- 
rich Lnufenbcrg  Ul.    :i76. 

rt-giti  n//W.  I,  1024. 


Regin  I.  1086.  II 1.  86. 

Reginald  Scot  II  l,  857. 
reginnaglar  1,   1132. 
Regino  v.  Prüm  Uli,  Hl 2. 
Reginsmäl  II  i,   13.  86. 
Registrum    niuitorum   aucto- 

rum    s.  Hugo    von   Trim- 

berg  II I.  349. 
Regius,  U.  II 1.  441.  443. 
rShho  a/id.  I,  390. 
Reibelaute  I,  275. 
Reichardt  I,  66. 
Reichenauer   althochdeutsche 

Sprachdenkmäler  II  l,  235. 

—  Beichte  II  i.  241. 

—  Necrologium   I,  421. 
Reichenthaler,     Ulrich     II 1, 

410. 
Reicher    Mann     unii     armer 

Lazarus ,    Fragment    eines 

mhd.  Dramas  II  i,  396. 
Reicher  oder  rührender  Reim 

im  Me.  II I,    1057. 
Reichersherg ,     Gerhoh    von 

in.  393. 
Reichsfürsten ,    He<;riff    Uli, 

114. 
Reichsgesetze,  Dänische  Uli. 

88. 

—  Deutsche  Uli,  68  ff. 
Reichshofgericht  Uli,   188. 
Reichskammerknechte      II  II. 

124. 
Reidartyr  1,    1092. 
Reifferscheid.  A.  I,   105. 
reikhalzen  nl.   I.  687. 
Reim,  im  germ.  Alliterations- 

vers  11 1,  861. 

—  im  detUscheu  V'ei  s .  liin- 
lühning;  Reime  bei  Otfrid 
und  in  den  kleineren  ahd. 
Denkmälern  II I.  910,  911. 
962  ff.  Rührender  R.  II 1. 
963.  I)<>p|)ehi:iiM :  Lrwei- 
terter  R.  II  l,  964.  Reim- 
kunst im  IL  II.  12.  Jahrli. 
II I,  965.  Reim  in  der 
Blütezeit  dti  mhd.  Liter, iliii 
II I,  966  n.  Rnhieiider  n. 
Kiammatischei  R.  II  1,  967. 
Reimkunsl  vom  14,  16. 
Jahih  Ul,  968.  Rdm- 
"kunst  seit  Opitz  II  l.  9i>H  ff. 
Röiii ender  R.  IM,  96». 
Bildungssilben  als  l'iiivei 
des  Reims  11 1.  969.  (Jlei- 
tenderR.  11 1.970.  Wesent- 
liche Funktion  des  R.  ivt 
es  die  Gliedeiunu  der 
metrischen  (lebildc  zu  m.ii 
kieren  Ul.  «70.  Iiineie 
Reime  11 1.  Vit.  R<  iinlove 
tlediihte   II 1,  973.   974. 

in    der    deutschen    L,in>;- 
zcile  11 1.  988. 

—  in    der    ags.    Dictitung, 


Stellung  des  R.  (Innen*  a. 
Endreime)  11 1,  892.  994. 
995. 1056.  Qualität  (eigent- 
liche Reime,  Binnenreime, 
-Vssonanzen ,  Suffi.xreim) 
II 1.  893.  Umfang  des  R. 
II 1,  893. 
Reim,  im  engl,  nation.  Reim- 
vers II 1,  997.  Reim  neben 
Alliteration  in  dei  altengl. 
Dichtung  11  i,  994.  995. 

-  im  rm.  Vers  II  l,  1022  ff. 
1043  ff.  Endreim  statt  d. 
Alliteration  iuiMe.  Ul.615. 
616.  Der  me.  Stabreim- 
vcis  in  Verbindung  mit 
dem  Endreim  II  l,  1014  ff. 
Endreim  i.wx  Strophenbil- 
durtg  verwendet  im  Me. 
II  I.  10,56  ff.  .\rten  des 
Reims:  Einsill)iger  oder 
stumpfer  oder  männlicher 
Reim;  zweisilb.  od.  klin- 
gender oder  weiblicher; 
(Ireisill).  oder  gleitender; 
lührender;  gleicher  R. ;  ge- 
brochener; Doppelleim ;  er- 
weiterter ;  unaccentuierter; 
Binnenreim ;  leoninischer 
R  Ui,  1024.  1057.  Ein- 
gellochtener;  unterbroche- 
ner: umschli«'ssender  oder 
iim.wmender  R.:  Sehweif- 
reim II I,  1058.  Einreini. 
u.  mehrreimige  Strophen; 
Reimverkettung  11 1,  1058. 

-  der  viert.iktige  p.iarweise 
reimende  Vers  im  .Me.  s. 
Metrik,  Englische:  Die 
einzelnen   Vers,irten. 

bei    f.avaiHon    11  I,    1(M)3. 
|(M)6. 
~  im  Pater  \,>ster  11 1.  1043. 

im    Poema    M<>rale     II I, 

1047. 
--    WKfries.  II I,  496  ff. 
Endreim     in    der    ikald 
Dichtung  11  I,  885.  887. 

Endreim  beim  skattdmtn'. 
\(dkslie.l  11  I.  728. 

-  S  auch  Reimp.nnr  und 
Reimvers, 

Reimar  der   .\ltr 

der  Alte. 
Reimann.  Fr,  ,\    Uli.  267, 
Reimbrechung  in  der  deutsrh 

Dichtung  II 1,  979, 

-  in  der  tm.  Poesie  11 1. 
1028. 

-  bei   Ckaucer  11  I.   I05,V 
Reimchronik .        Xpi^nzrlhr 

II I,  .'(64. 

-  LivMndische   11 1,  30."». 
Keimchroniken,  Deuls<he    - 

des   14.  11.    1  •.    lahih.   II  l. 
363  ti. 
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ReinicbiODiken ,    Mitteldeut-   ' 
sehe  Ul,  305. 

—  Niederdeutsche  11 1.  428. 

—  Niederl.  11 1.  469. 

—  S.  auch  Chroniken. 
Reimdichtung,  .Altfrits.    11 1, 

496  ff. 

Reimer,  K.  1.   126. 

Reimlied.  ags.  II I,  892.  1058. 

Reimpaar,  Reimpaare  in  der 
deutschen   Dichtung;     Die 
Zahl  der  zu  einer  Strophe 
verbundenen  R.  verschieden 
II I,  978.    Gereimte  Zeilen 
zwischen  den  Reimpaaren 
II 1,    979.      R.    aus    drei-    | 
hebigen   Versen   II I,  979.    ; 
980.      Wechsel    zwischen    . 
männlichem  und  zweihebi-    ' 
gem   weiblichen    Ausgarg 
in  den  kurzen  Reimpaaren 
der  nihd.  Blüteperiode  II  l,   ! 
932.       Kurze     Reimpaare 
bei  den  deutschen  Dichtern    i 
des    17.   Jahrhs.    II I.  957.    ^ 
Kurze    Reimpaare    in    der 
neueren  deutsch.  Dichtung 
angewendet  Ul,  991. 

—  Kurzes  Reimpaar  im  Ale. 
II 1.  1043  ff.  Viertaktiges 
kurzes  Reimpaar  im  Me. 
II I,  1022.  Kurzes  Reim- 
paar im  Me.  mit  Septenaren 
gemischt  II I,  1049.  Kurzes  , 
Reimpaar  in  den  engl. 
Volksballaden  Hl,  840. 

—  Kurzes  Reimpaar  im  Pater   \ 
Noster  II  l.  1043.  i 

—  S.  auch  Reim.  1 
Reimprosa,  Die  freiere  Vers-    i 

form    in    den    Dichtungen    ; 
de.»-    Uebergangszeit     vom 
Ahd.      zum      Mhd.      von 
Wackernagel    als    R.    be- 
zeichnet II 1.  922. 

—  Afrs.  II I,  497  ff. 
Reimsprecher ,    Deutsche  —    | 

im  14.  und   15.  Jahrh.   11 1,    , 

381  ff. 
Reimverkettung    in   der   me.    i 

Dichtung   II  i.  649.    1058.   ! 

1059. 
Reimvers  II I,  861. 

—  Ableitung   des   deutsche»   \ 
Reimverses  aus  dem  Stab-    ! 
reimvers   unter   dem   Ein-    i 
flusse    des     lat.    Hymnen-    j 
Verses  II I.  911.  997.    Zu- 
sammenhang zwischen  dem 
deutsch,  und  engl.  R.  Hl, 
997      ff.        Katalektischcr 
Charakter  des  ahd.  R.  Hl, 
919.     Reimverse  im  Mus- 
pUli  11 1,  896.     —  in  dtn 
Mersehurger     Zaubersprü- 
chen Hl,  896. 


Reimvers,  Nationaler  R.  im 
Englische» :  Wesen  u.  Her- 
kunft Hl,  996  ff.  Erste 
Belege  Hl.  998.  999. 
Layamon's  Brut  u.  dessen 
Versbau  II  l,  999  ff.  Volle 
Ausbildung  Hl,  1004  ff. 
King  Hom  u.  seine  Metrik 
II  I,  1005  ff.  Der  natio- 
ii.ile  R.  als  Langzeile  ver- 
lioppelt  und  Verwendung 
letzteier  II  i.  1007.  Die 
Rhythmienmg  des  nat.  R. 
bis  heute  in  den  Melodien 
volkstümlicher  Lieder  und 
im  gesprochenen  Kinder- 
lied erhalten  Hl.  1007. 
1008.  Berührung  n»it  an- 
deren Versmassen  Hl. 
1008. 

—  S.  auch  Reim  u.  Reim- 
paar. 

Reinaerde ,    Niederl.    Roman 

van  den  Vos  —  s.  Reineke 

Fuchs. 
Reinaert  de  Vos  s.   Reineke 

Fuchs. 
Reinaerts  Historie  s.  Reineke 

Fuchs. 
Reinbot  von  Tum  11 1.  291. 
Reineke   de  Vos  s.  Reineke 

Fuchs. 

Keineke  Fuchs .  Reinhart 
Fuchs,  erstes  deutsches  Tier - 
epos  s.  Heinrich  der  Gli- 
chezare  Hl,  262.  Ausgabe 
des  Reinhard  Fuchs  von 
Jacob  Grimm  I,  94.  Gott- 
sched's  Ausgabe  des  Rei- 
neke Vos  I.  42. 

—  iVd.  Reineke  de  Vos  Hl. 
432.  433.  Nd.  Fabel  „De 
vos  unde  de  hane"  Hl. 
432. 

—  Reinke  de  Vos  in  nieder/. 
Sprache  II I,  463.  Mittel- 
niederl.  Reinaert  de  Vos 
von  Willems  herausgegeben 
I.  109.  Niederl.  Roman 
van  den  Vos  Reinaerde 
von  Jonckbloet  hsg.  Hl, 
462.  Reinaerts  Historie 
von  Martin  hsg.  Hl,  462. 
463. 

—  Roman  de  Renart  in/rc. 
Sprache  von  Martin  hsg. 
Hl.  262. 

—  Der  niederl.  Keinart  F. 
von  Caxton  ins  Engi.  über- 
setzt Hl.  696.   716. 

Reineke      Vos     s,     Reineke 

Fuchs. 
Rcinfried  von  Braunschweis. 

mhd.  Denkmal  II  l,  301. 
Reinhard,   Gabriotto  und 

Hl,  451. 


Rciiiiiaid    Fuclis   s.    Reineke 

Fuchs. 
Reinhardt.  Joh.  Friedr.  Hu. 

335. 
Reinhiirt    Fuchs    s.    Reineke 

Fuchs. 
Reinheit .    me.   Gedicht    II  i. 

663.  1013. 
Reinke    de    Vo.-;    s.    Reineke 

Fuchs. 
Reinken.    Job.    Ad.nm    Uli, 

329. 
Reinmar    der    .\lte    I.    134. 

II I.  328.  983. 
Reinmar     von     Breimenl>ere 

Hl,  335.  336.  369. 
Reinmar  von  Zweier   1.  134. 

Hl,  339.  340.  342. 
Reinout      van      Montallt.icn. 

Niederl.  Ge. licht  11  i.  3.->«. 

457. 
Reinwald  1.  54.  71. 
rei-rai-{)  got.  I.  340.  372. 
reisan  ahd.  I,  326. 
Reise     nach    Jerusalem    Sir 

John  Maundeville's  ins  Me. 

Obersetzt  Ui.  6.56. 
Reisebeschreibungen ,      Mlid. 

Hl.  410. 
-  Nd.  Ul,  450. 
Reisebücher,    Niederl.     11 1. 

475. 
Reisesegen .    niederdeut.scher 

II 1.  425. 
Reisesegen,  Weingartner  H  i, 

165. 
Reissiger,    Karl  Gottl.    Uli. 

339. 
Reiterlieder.     Niederl.     Hl. 

484. 
reka  resza  a/rs.  I,  754. 
reka  sti.  I.  754. 
rekstef,  Begriff  Hl,  885. 
Rekstefja  s.  Hallar-Stein  II  i, 

103. 
Relativpartikel      der      nord. 

Sprachen  1,  523. 
Relativsätze  im  Englischen  I. 

919  ff. 
Religion.  Begiiff  1.  993. 
Reliques  of  Ancient   Knglisli 

Poetr)-  s.  Percy. 
rema  a/rs.  I,  740. 
remed  (Part.  Prät.  von  rema» 

a/rs.  I,  754. 
remus  iat.  I,  316. 
Renaissanceliteratur,  italieni- 
sche, Verbreitimg  derselben 

in  Deutschland  Hl,  403. 
Renart.  Roman  de  s.  Reineke 

Fuchs. 
Kenauld  de  Beaujeu  Hl.  282. 

Ul,  282. 
Renchis     de     .Moiliens     11 1. 

471. 
r^nda  a/rs.   1.   754. 
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rcndiei   nl.  1.  68B. 

renna  an.  1,  750. 

Rrmicr,  Gedicht  s.  Hugo  von 
TrimbeiK  II 1,  349. 

Renner,  Johann  II 1,  428,  446. 
-  K.  Fl.  Ui,  432. 

Renout  van  Montalliaen.  Nie- 
derl.  Gedicht  II I,  358.  457. 

iint  (Part.  Prät.  von  renda) 
afrs.   l,  754. 

reord  ae.    I,  340.  374.  904. 

Repechowe,  Evke  von  Uli, 
72  ff. 

Repertorien  zu  RechtsbQchei  n 
Uli,  80. 

Repgowische  oder  Sächsische 
Chronik  11 1,  445. 

Resenius,  Petrus  I.  25.  27. 
34.  38. 

Respirationsapparat  1.  267. 

Responsion.  Begriff  111,977. 

Responsorien  II  i,  477. 

lesta  afrs.  1,  753. 

rcste  (Piät.  von  rcsta)  afrs. 
1,  753. 

rcttarböt  Uli.   103. 

Rettele ,  Name  des  Druck- 
geistes auf  alemann.  Ge- 
biete I,   1016. 

Reiiental ,  Neidhart  von  s. 
unter  Neidhart. 

Rcykdcehasaga  11 1,   121. 

Reysinge,  Van  der  —  unde 
bynnenwendigen  bewe- 
ginge ,  Älittelniederd.  Er- 
l)auungsschrift  11 1,  440. 

Rezeptionen  deutsch.  Reclits- 
bücher  und  Sammlungen 
Uli.  81. 

Rezitativ  II 1,  952. 

Khabanus  Maurus  Uli,   309. 

Rhapsoden  an  den  Ffnsten- 
hrtfen   II I.   187. 

Rhavv.  Georg  Uli,  324. 

Rheinfränkische,  Das  I,  538. 

—  Urd.  e  zu  ea.  dann  zu  ia.  ie 
1,  564.  eu  1,  568.  Altes 
iu  heute  teilvs'.  in  zwei 
Laute  gespalten  I.  569.  n 
im  .\uslaute  unitetonter 
Silben  heute  abgefallen  1, 
583.  Germ,  f  im  Inl.  vor 
Vok.  I.  586.  Im  n«-ir<ll. 
Teil  p  liewahrt,  im  sOdl. 
pf  1,  590.  p  nach  Kons, 
in  <k-n  .südlichsten  Teilen 
zu  pf;  «lies  später  zu  f  I, 
591.  Ip  und  rp  grö.vsten- 
teil.s  zu  If  und  rf  I.  591. 
Endungen  des  Substantivs 
I.  612  ff.  S.  auch  Mittel- 
deuUch. 

RheiniK-her  Gulden  Uli.  32. 

Kheinischcr  Städtebund  Uli. 
27. 

Kheiiilmidc.  Nrudlicli«.   Uib- 


liographie  der  Quellen  der 
Sitte  u.  des  Brauchs  Uli, 
280.  Sagen-  u.  M.ärchen- 
sanunlungen  II 1,  793  ff. 
Sprich  wörter.sammlungen 
11 1 .  822.  Rätselsamm- 
lungen  II I,  831.  Volks- 
liedensammlungen  11 1,  772. 

Rheinpfalz,  Bibliographie  d. 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  Uli,  277. 

Rheinprovinz,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  und 
des  Brauch.s  Uli.  277. 

Rhenanu«,  Joh.  11 1,  974. 

Rhetorik,  St.  (Jallische,  von 
Notker  übersttzt  II  i,  234. 

Rhetoriker  in  den  Nieder- 
landen, Rhetorikerkammern 
11 1 .  478  ff.  Dichtwett- 
kämpfe  derselben  11 1.  480. 
Bohne  ders.  Hl.  481  ff. 
Lyrik  Hl.  484, 

rhing  afrs.  I,  739. 

rht,  daffir  ahd.  und  mhd.  rct 
I.  546. 

Rhyme,  Sectiunal  —  Hl, 
10.57. 

Rhyme-beginiiing  Fragment 
Hl,   1059. 

Rhyme-Royal-Strophe  11 1, 
673  ff.  1028.  1071.   1072. 

Rhymyng  Poem  Hl,  892. 
1058. 

Rhythmus  des  altgerm.  Verses 
Hl.  516  ff. 

—  im  Deutschen  s.  Metrik, 
Deutsche,  A.  Rhythmus. 

—  Zur  Rhythmisierung  des 
Ljödahättr  Hl,  883. 

Rhythnuiswechsel.  Freier,  im 
Alliterationsvers  Hl.  864. 
865. 

rj  im  Deutschen  I.  581.  Zu 
Ig  I.  .581. 

riaka  afrs.  I.  750. 

Ribbesdale,  Die  Schrtne  von 
— ,  Me.  Dichtung  lll.  641. 

ribe  mhd.   I.  368. 

Richard  von  Comvvall.  Engl. 
Spottlied  auf  —  Hl.  626. 
1007. 

Richard  II..  König  von  Eng- 
land Hl.  665.  672.  676  ff. 

—  .\uf  König  R."s  Minister. 
Me.   Satire  Hl.  657. 

Rich.uil   Lövsenlurz.   Mittel- 

engl.  Roman  II  l.  635. 
Kichaid  der  Ratlose.  .Mittel- 

etigl.  Dichtung  Hl.  656. 
Kichiudson.  M.  A.   Hl.  859. 
Richey.  Michael  I.  53. 
Kichmond.  Mönche  von        s. 

unter  Mönche. 
Richter,   Ungerechter  — .    in 

nü.  Sprache  lll,  43.'». 


Richter,  Je.m  Paul  Fi:iedrich 

I,  63. 
Richthofen,  K.  v.  I.  108.  12.'». 

148.  Uli.  37. 
richtstich  Hll,  75. 
richtstich  des  lenrechtes  H  II, 

76. 
Richtungen    (2)    in    der   ger- 
manischen    Philologie     I. 

74  ff.  88  ff.  95  ff.  102.  103. 

132.   133.   150.  151. 
rJda  afrs.  I,  749. 
Riddara-Rimur  II  l,   115. 
Riddell  Hl,  853. 
Ridder  metter  Mouwen,  Van 

den    — ,    Niederl.    Roman 

Hl,  459. 
riebe  (Luther)  1,  368. 
Rieger  I,  133.  137.  139.  142. 

Hl,  863.  873. 
riem  nl.   I,  717. 
Ries,  Ferd.  Uli.  344. 
Riese ,    Bezeichnung  ffir  I  »ä- 

mon   I,  1041. 
Riesenglaube  1,  1039  ff. 
Riesenheim  I,  1088.  1095. 
Riesenspielzeug  1,   1050. 
Rietenburg,  Burggraf  von  — 

Hl,  261. 
Rietz,  J.  E.  I,   128.  95:!. 
Rievaux ,    Ailred    von     Hl, 

627. 
Righini,  Vincenzo  Uli,  3;i7. 
Rigst>ula,  nord.  Gedicht  lll, 

82 
rtha  ahd.  I,  324. 
Rijm,   thet    freske  — ,    .\frs. 

Reimdichtung  Hl,  498. 
Rijmbijbel    (Maerlant's)    Hl. 

465.  466. 
Rijmkroniek  van  Holland  H  I. 

469. 
—   Vlaemsche  —  Hl,  470. 
Rii-s  C.  P.  I,  948. 
Rijsel  tU.  I.  703. 
Rijswijk ,    Theoiloor    van    I, 

645. 
rike  afrs.  I,  739. 
riken  (Flur,  von  rlk)  afrs.  I. 

762. 
riki.  Begriff  H  II.   105. 
Rimbcgla  Hl.  141. 
Rimbert  I.  985. 
Rimiiokelin.  nd.  Spruchbuch 

Hl.  433. 
rinn-  blechen.  Begriff  U I.  979. 
rinie  entrelacee  II  t,   1058. 
Rimkrönikan.    Lilla   —    Hl. 

153. 
Rimkrenike,  Danskr  lli,  !.".;. 
Riniur  Hl.  888. 
Riniurdichtung  11 1.   114. 
RImur    frä    Völsungi    hinniii 

6boma  lll.   115. 
Riuck.    loh.    ChriM     Hrinr. 

Uli.  340. 
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Kindr  1.   1065. 

Ring,    Der,    s.  Wittenweilei , 

Heinrich  II I,  361. 
ring  afrs.  I,  739.  747. 
Ringoltingen ,      Turins     von 

ni.  401. 
Rinkenberg.  Johann  von  11 1. 

386. 
rinna  afrs.  I,  740.  750. 
rin-nan  got.  I,  335.  370. 
riowa  afrs.  I,  750. 
rip  (Prät.  von  hröpa^  wanger. 

1.  752. 
lisa  afrs.  I,  749. 
rispa  -uni.  1,  473. 
Rist,  Johann   II 1,    435.  952. 
rista  .     im    Norden    für    das 

Schreiben  der  Runenschrift 

verwendet  I,  240. 
rita  aün.  I,  240. 
rith    (3.    Pers.    Sing.    Praes. 

von  rtda)  afrs.  I    744. 
Ritoinelle,   Gebrauch    in  der 

neueren  deutsch.   Dichtung 

II 1,  993. 
RiUon.    J.  I,    41.    59.    II  l. 

613.  851.  852.    853.    855. 

859. 
Ritter ,      Christlicher    —     s. 

Dedekind,  Fr.  II i.   435. 
Ritter,    Vom  Guten   — ,  Me. 

Legende  II  i,  702. 
Ritter  von  Courtoisie  u.  der 

schönen  Dame   v.  Faguell, 

Mittelengl.    Dichtung    II  l, 

697. 
Ritter    vom    Tuni    II  l.  406. 
Rittergüter  Uli,   153. 
Ritterromane.  Niederl.nndisch. 

II 1,  455  ff. 

—  Brittische  —   ins  Niederl. 
übersetzt  II 1,  458.  459. 

Ritterspiegel  s.  Johan.  Rothe 

II 1.  389. 
Ritterstand,  Einführung  Uli, 

116. 
Rittertum.  Genn.  Uli.  202  fT. 
Kitterzeit,  Deutsche,    im   12. 

u.   13.  Jahrh.  Uli,  256  ff. 
riucht  afrs.  1,  730.  732.  748. 
Kiuzen,  Yljas  von  11 1,  39. 
liva  afrs.  I,  749. 
Rivers,    Anthony  Woodville 

Earl  II I,  691.  696. 
rivier  nl.   I,  698. 
rizzan  ahd.  I,  240. 
ru  wn.  I.  474. 
Robert,  Abt  11 1,   135. 
Robert  de  Borron  II  i,    45J>. 

695.  697. 

—  de    Brunne    s.    Mannyng, 
Robert. 

—  von    Frankreich,    König 
Hu.  309. 

—  von  Gloucester  1,  31.  II  l, 
r.32.   1050. 


Robert  Grosseteste  11 1,  624. 
639.  703. 

—  der  Teufel ,  Mittelengl. 
Erzählung  II I,  693. 

—  der  Teufel,  nd.  Gedicht 
Hl,  429. 

kobin      Goodfellow ,      Mad 

Pranks    and    Merrv     Jests 

of  —  II 1,  857. 
Robin   Hood,    Robin  Hood- 

Balladen  n  I,  657.  706. 838. 

840  ff.  847.  852.  855. 

—  Robin  Hood  Garland  II  l, 
847. 

—  Gest  of  Robin  Hood  II  l, 
842. 

—  Robin  Hood  imd  der 
lustige  Schäfer  von  VVake- 
field,  Enel.  Ballade  Hl, 
845. 

—  Robin  Hood  und  der 
Mönch.  Engl.  Volksballade 
II I.  842. 

—  Robin  Hood  und  der 
Töpfer,  Engl.  Volksballade 
II 1.  842. 

—  Robin  Hood  und  [Friar 
Tuck  II I,  844. 

—  Robin  und  Gandelin,  Engl. 
Volksballade  II  i.  842. 

Rohinson,  Thomas  Hl,  694. 
rocc  ae.  I.  783. 
Rochat  I,  133. 
Koches,  Jan  des  I,  644. 
Rochholz.  E.  L.  I,  150. 
Rockenphilosophie,    Gestrie- 
gelfe. Quelle  für  die  gemi. 

:Mythorogie  I.  986. 
Rode.  Jan  van  Hl,  474. 
Kodensteiner  I.   1048. 
Ködiger  I,   134.  Hl,  921. 
Rodingeir    von   Bakalar  II I, 

49. 
Koggenhund  I,   1049. 
Roggensau  1,   1049. 
Roggenwolf     I,    991.    992. 

1049. 
Kogier  van  Leefdale  II  i.  470. 
Kogiere,   Disputacie  van    — 

ende  van  Janne  II  i.  471. 
Kognvaldr  Kali  H  l.  109.  876. 
Kohrflöten.      Blasinstrumente 

Hli,  317. 
loeken  mnl.   I,  665. 
rekkua  aisl.   I,  462. 
Kolandslied    Konrads    I,    34. 

93.    133.    Hl,    254.    255. 

Bearbeitung   von    Konrads 

R.  II I.  358. 

—  Chanson  de  Roland  wird 
durch  Herzog  Heinrich  den 
Stolzen  nach  Deutschland 
gebracht  II  i.  254.  Ch.  de 
R.  ins  Lat.  und  in  deutsche 
Verse  umgesetzt  II  i,  254, 


Ch.  de  R.  ins  Niederl.  über- 
tragen Hl,  457. 
Roland>iied.   Mittelengl.   Ro- 
land Hl.  696. 

—  Roland  und  Sir  Otuel, 
Hctzos.  Me.  Dichtung  II  i. 
669. 

—  Roland  und  Vemagu,  Me. 
Dichtung  II  i,  645. 

Rolle,  Frau  I,   1106. 
Rolle,  Richard  —   von  Hani- 

pole  II I,  651.  668.   1044. 
Rollenfomi  der  Schriftwerke 

I,  256. 
Rollenhagen,     Gabriel     11  i 

435. 
Rom,  Stationen   von  — ,  Me. 

Dichtung  II  i,  639. 
Romane,  Deutsche  —  in  Pro-;i 

im  14.  u.    15.    lahrh.    H  i, 

400  ff 

—  Mittelengl.  Hl,  634.63.'.. 
695. 

—  Niederländische  Hl,  455  ff. 
Romanisch.  Grenze  d.  Deut- 
schen gegen  das  R.  1,  527. 

—  Romanischer  Einfluss  auf 
die  deutsche  höfische  Lvrik 
II 1.  324  ff.  Einfluss  '  der 
romanischen  Metrik  auf 
die  mhd.  Metrik  H  l,  935  ff. 
Einfluss  der  roui.  Lyrik 
auf  die  Rhythmik  der 
deutsch.  Minnesinger  H  l, 
93.1  ff.  Einfluss  romani- 
scher Vorbilder  auf  die 
deutsche  Reimkunst  11 1. 
971.972.  Einfluss  der  ro- 
m;mischen  Lyrik  auf  den 
Strophenbau  des  deutscii. 
Minnesangs  11 1.  983.  Nach- 
!>ildung  romanischer  Vers- 
u.  Strophenarten  im  Deut- 
schen im  16.  Jahrh.  H  i. 
986. 

—  Romanische  Wortbeto- 
nimg  im  me.  Versbau.  Zwei- 
silliige  Wörter  II  i.  1041. 
Dreisilb.  \V.  Ili,  1041. 
Vicrsilb.  W.  lli.  1041. 
Einfluss  der  romanischen 
Lyrik  auf  die  me.  Strophen- 
l'ildung  II 1. 1058  ff.  Roma- 
nische Ableitungssilben  im 
Me.  vollgemessen  oder  ver- 
schleift II 1.  1035. 

—  Roman.  Lehnwörter  im 
Nieder lätid.  1,  720. 

Romanischer  Stil.    Begrift'  u. 

Entwickelung  Hil.  291  ff. 
Romantik ,       Germanistische 

Forschung  im  Zeitalter  der 

Romantik  I.  56  ff. 
Romantiker,  Vierfüssige  uo- 

chäische  Verse    bei    ihnen 

Hl,  991.  Italienische  Otlave 
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II.  Terzine  vun  ilincn  an- 
gewendet TIl,  990.  Ge- 
brauch der  Sestine  11 1,  993. 
Nachahmung  der  französ. 
Refrainstrophen  .  Triolet, 
Rondel.  Rondeau  Hl,  993. 
I~)ecinie  u.  Cancioii  ver- 
wendet 11 1,  993. 

Romantische  Literatur,  Nach- 
ahmung derselben  1,  40. 

—  Schwedische  u.  D.inischo 
romantische  Literatur  11 1, 
148. 

Romanzen,     Mittdengl.     II  1, 

630.  635.  636.   643.    653. 

658.    660  ff.    669  ff.    690. 

697.  702. 
Romanzenstrophe,    S|jan.    — 

in     der     neueren    deutscli. 

Diclitung  nachgeahmt    Hl, 

993. 
Romare  aAd.  1,  397. 
Romberg,  Andr.   Uli,  343. 

—  Bernhard  II  ii,  343. 
Ronie,  Grave  van,    nd.  Lied 

II I,  428. 
Rönierbrief,       Wolienhilttler 

Fragment  des   —  I.  40. 

Römisch  s.  Lateinisch. 

Römische  Korruption ,  Me. 
Traktat  11 1,  656. 

Römische  Kunst,  Einführung 
in  Deutschland    Uli,  289. 

Römisclie  Schriftsteller,  Quel- 
len für  die  germ.  Mythologie 
I,  985. 

Romulus,  Tierfabelsammlung 
II  i,    462. 

Romverjasaga  11 1,   136. 

Rondeau  ,  in  der  neueren 
deutsch.  Dichtung  nachge- 
ahmt 11 1,  993. 

Rondel.  in  d.  neueren  deutsch. 
Dicht  mg  nachgeahmt  II  i, 
993. 

—  in  der  me.  Literatur  II  l. 
674.   1072. 

Roovere,    Anthonis    de    II  i, 

482.  642. 
r6p  (Praet.  von  hropa)  a/rs. 

I.  752. 
Rore,  Cyprian   de  Uli.  .H2I. 
Röriker  aschw.  I.  421. 
ros  afrs.  I,  739. 
Res.  Sir  Richard  II I,  691. 
Rosnmund.  Schön     -,   Kngl. 

Ballade  lll.  847. 
Ro.saiiiündu,   Klissaga  ok    — 

II 1.   135. 
Kose.  Roman    de    la    —    ins 

Niederl.     übertragen     II I. 

46L  S.  auch  Rosenroman. 
Rosenbint  s    Rosenplüt. 
Rosengarten .    Sage    vom   — 

II I.  33. 
kosengarten,   Mhd.  Gedichte 


vom  —   II I,   17.  320.     S. 

a.  Heldenbuch  Hl.  367. 
Ro.sengarten.  nd.  Lieder  H  l. 

428. 
Rosenmüller,  Joii.   II  II.  329. 
Rosenplfit,  Hans  Schnepperer 

genannt  —  Hl,  36«.  383. 

384.  400.  429. 
Rosenroman     ins     Englische 

übersetzt  lll,  675.  707.    S. 

auch  Rose,  Roman  de  la  — . 
Rosenvinge,   Kolderup    II 11, 

37. 
Roeskilde ,    Bischof  Absalon 

v.  Uli.  87. 
Roskva  I,    1093. 
Rosomonorum  gens  II  i,  41. 
Ross ,  Schaf  und  Gans .    Me. 

Dichtung  11 1,  690. 
Ross,  H.  1.  955.  959. 
•-  J.  H  I,  613. 
Rost  lll,  957. 
Rostgaard,  E.  v.  1,  28.  34. 

951. 
Roth,  F.  1,   107. 
Rothari  Hl,  6. 
Rothe.    Johannes     Hl,    362. 

388.  389.  409.  Uli.  78. 
Roethe,  Gustav  1,  134. 
Rother,  Sage  vom  König  — 

Hl.  56. 

-  König,    Mhd.  Gedicht  1, 
63.  lll,   15.  256.  257. 

Rothmann,  Bernhard  11 1,  443. 
Rotuli  mortuorum  I,  256. 
Rouen,  Einnahme  von  Rouen 

1418/9,  Me.  Dichtung  II  l, 

710. 
Roulans,  Jan  II  l,  469,  Anm. 

10.     484,    Anm.    1.     485. 

Anm.    1. 
Rousseau  1.  37.  47.  50.  137. 
Rowe.    Nicholas    II  i.    848. 

849. 

-  Mrs    Hl.  848. 

Rowll ,  Fluch  des  Sir   John 

R.,  Me.  Satire  Hl,  717. 
Roxburghe  Club  I,  110. 
r-Stämme ,    Nominale    —    in 

der    nord.    Deklination    I, 

497. 
Rubben  Hl,  476. 
Rübe  deutsch  I.  323. 
,Rubebe.  Bogeninstrument  Hll. 

315. 
Kubert  knekt  och  Kinkelje.s, 

Schwed.      KinderkoniAdte 

II I.  787. 
RObezahl  I,   1048.   1071. 
Rubin  .     Liedeidichtei      II I, 

836. 
Rflckert.  Friedrich  II  i,  991. 

993. 

-  H.  I.  107. 

Rudl)eck.   Olof    I.    *_"^.  29. 
II I.  721. 


ROedeger,  Rüdiger  II  1,31.  49. 
Rudolf  I.  251. 

—  Graf,  Mhd.  Gedicht  II  i. 
258. 

—  von  Ems,  Nachahmer 
Gottfrieds  von  Strassburg 
Hl.  294.  979.  Der  Gut.- 
Gerhar.l  1,  107.  Hl.  29.'). 
Barl.iani  und  Josaph.U  II  i. 
295.  Wilhelm  von  Orlens 
1,  II.  Hl,  295.  Seine  ver- 
lorene Eustachiuslegende 
Hl,  296.  Alexander  inul 
Weltchronik  I.  11.  51. 
Hl,  296.  Die  Chronik  in 
Prosa    aufgelöst    Hl.  20«. 

—  von  Fenis  II 1,  327.  9:{."). 

—  von  Steinach  II  l,  295. 
Rudolfsbuch.  Afrs.  Hl,  49><. 
Rüfeyjaskäld,  Pör«  II i.  lll. 
Rügen ,    Sagen-   u.  M.lrclun- 

saiumlungen  11 1,  806. 
Rügen,    Wizlav    Hl.,    Fürst 

von  -     Hl,  339. 
Rugendas,  Georg  Phil.  II  ii. 

263. 
rug-ern  ae.  I,  398. 
Rugge ,     Heinrich    von    Hl, 

327. 
Rugman  I.  28. 
Ruhelage  des  Sprechapparats 

1,  269. 
Ruhlisch,  hs  zu  ss  1,  592. 
Rührender  Reim,   bei  Utiiid 

II I,  963.     In  der  Blüte/.eit 

der    mhd.    Lit.    II i,    967. 

R.  R.  in  der  Lit.  vom  14. 

bis    16.    J.ihrh.     lll.    9BS. 

R.  R.    in    der   Dichtkunst 

seit  Opitz  Hl,  969. 
Rührender  oder  reicher  Rtini 

im  Me.  11 1.   1057. 
ruig  ;//.   1,  694. 
ruiler  nl.  I,  715. 
nikjaelling  1.  1049. 
Rullöf  m.  1.  476. 
Rulman   Merswin    H  i.    415. 

416. 
Rümaie  ahd.  I.  862. 
Rümelin  I.  139. 

Spruchdicliier 


Rümezland . 

Hl.  341. 
Rummeldeus  . 

Hl,  434. 
RuniAneis  j^ot. 
Rumpelgei.st    I 
Rumpell  I.   115. 
rün  oltM.  agt.    I,  239 
—   Bedeutung  I.   1079. 
rüna  ah,i.  I.  239.  11 HT. 
rflna  ^al.  1.  289. 
n'innkcfli   M<frtt.    I.   . 
Rünatnl  II  i.  80. 
Rundung  (L.-ibialisierung>    I. 

283. 
Runen  und  Kuncniiischrifti-n. 


nd.    Trinklii'l 

I,  317. 
1034. 
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Alter  und  Verbreitung  der 
Runenschrift  1, 238.  Name 
1,  239.  Finder  derselben 
I.  1078.  Lehrer  ders.  I, 
1080.  Arten  des  Schrei- 
bens I,  240.  Schreibmate- 
rial 1,  241.  Anwendung 
der  Runen :  Inschriften, 
Briefe,  Texte  (Runenhand- 
schriften ,  Runenkalender) 
1.  39.  105.  242  ff.  419. 
426.  429.  432.  439.  440. 
787.  Alteste  Denkmäler: 
Alter  der  Inschriften  I,  244. 
Das  altgerm.  Runenalpha- 
bet 1 ,  245.  Entstehung 
des  Alphabets  (Genn.,  ags. 
u.  jüngeres  nord.  Alphabet) 
1.  246  ft.  Runen  als  Ge- 
heimschrift I,  248.  Be- 
deutung in  der  germ.  My- 
thologie I.  1078  ff.  1134. 
1137.  Zur  Geschichte  der 
Runenforschung  I,  16.  19. 
28.  29.  93.  249. 

Rungenhagen  II II.  337. 

runhenda,  Begriff  II I,  885. 

runhending  II  l,  885. 

runhendir  hsettir,  Begriff  und 
Arten  II 1,  885.  887. 

runhent,  Begriff  II  l,  885.  887. 

runken  im.  I.  381. 

runna  afrs.   I,  750.  751. 

Runolfsson,  Porläk  Hl.  140. 

Runolfus  Jonas  (Runolf  Jöns- 
son)  I,  25.  30.  78. 

rünstab  ahd.  I,  240. 

rünstief  ags.  I,  240. 

rünstafr  aUn.  I,  240. 

runza  ahd.  I.  342. 

Ruodlieb,  lat.  Gedicht  II I, 
227  ff.  Quelle  filr  die 
germ.  Heldensage  II I,  12. 

Ruodpert  von  St.  Gallen  Hl, 
235. 

Rupeitus  Werlensis  II  l,  438. 

Ruprecht  in  der  germ.  Mv- 
thologie  1.   1126.  \ 

Ruprecht  (Vorsprecherj  Uli,  i 
79. 

Ruprecht  von  Orbent  II  l,  ^ 
293.  i 

Rus,  Broder-  Hl.   151.  I 

Russell.  John  Hl.  711.  j 

Russische  Lehnwörter  I,  421. 

Russland,  Die  niederd.  Spiel-  j 
mannsdichtung  hat  die  ! 
Hartungensage  in  R.  loka-  | 
lisieil  Hl.  39.  ; 

Rüssouw,  Balthasar  H  l.  446.    \ 

Russwurm  I,  954.  \ 

Rustebuef  Hl,  467. 

Rüstung  der  Germanen  H  II, 
201   ff 

Ruthwell,  Inschrift  von  — 
I,  836.  842.  I 

Uerniaiiis^he  Philolngie.     IIb. 


Rattelweiber  I,  1035.  ' 

Rutze,  Nicolaus  II  l,  442. 
Ruusbroec,  Jan  van  II I,  473. 

474. 
ruw  tu.  I,  694. 
rw  mhd.,  nhd.  zu  rb  I,  580. 
Rychtestych ,    Der   sele    — , 

Mnd.  Erbauungsschrift  Hl, 

440. 
Rydberg,  V.  I,  995. 
Rydqvist,  Johan  Erik  I.  101. 

117.  128.  952. 
rydu  (Plur.  von  reth)  wg.  I, 

762. 
Rygh,  O.  I.   144. 
Ryman,  Jakob  II  i,  704. 
ryne  ae.  I,  365. 
Rynesberg,  Gerhard  Hl,  446. 

S. 

s,  im  German.  I,  327  ff.  336. 

—  im  Got.  I,  410.  412. 

—  Anlautendes  s  im  Deut- 
schen I,  585.  Im  Inlaut 
I.  586. 

—  im  Englischen  I,  854  ff. 
Stimmloses  norm,  s  bleibt 
im  Engl.  I,  831.  Stimm- 
haftes norm,  s  bleibt  im 
Engl.  I,  832.  Verlust  eines  I 
auslautenden  s  im  Me.  und 
Ne.  I,  896. 

—  im  Fries.  I.  744,  745. 

—  im  Niederl.  I,  656.   658. 

—  in  den  nord.  Sprachen  I, 
423.  431.  434.  436.  472. 
473.  486.  487. 

sä  wn.   1,  500. 

Saarbrücker  Landrecht  II II, 
77. 

Sabene  II  l.  35. 

säcerd  ae.   I,  783. 

Sacerdos  et  Lupus,  lat.  Ge- 
dicht Hl.  227. 

Sachs.  Hans  Hl,  20.  980. 

Sachse,  Michael  Hl.  437. 

Sachsen,  Herleitung  d.  Wor- 
tes I,  1056. 

—  Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  und  des  Brauchs 
II II.  278.  Sagen-  u.  Mär- 
chensammlungen Hl,  796  ff. 
Sprichwörtersammlungen 
Hl.  823.  Volkslieder- 
sammlungen II I,  773. 

Sachsenchronik  Hl.  614.615. 

Sachsenheim ,  Hermann  von 
Hl,  20.  385.  386.  980. 

Sachsenkrieg  Hl,  33. 

Sachsenspiegel  I,  15.  108. 
Hl,  253.  421.  Uli.  72  ff 
74  ff. 

Sächsisch,  n  im  Ausl.  unbe- 
tonter Silben  erhalten  I, 
582.     Germ,  f  im  Inl.  vor 


Vok.  L  586.     Anl.  k  vor 

Vokalen  heute  nur  Tenuis 
Lenis  I,  589.  f  heute  für 
pf  I,  591.  Inl.  nd  zu  ng 
I,  592. 

Sächsisch  in  der  Niederlande 
I.  638. 

Sächsische  od.  Repgowische 
Chronik  Hl.  445. 

—  Prosadenkmäler  II 1, 238  ff. 

—  Weltchronik  Hl,  421. 
Sächsisches  Land-  u.  Lehen- 
recht II 1,  353. 

—  Taufgelöbnis  II  l,  243. 
Sackmann,  J.  II  l,  438. 
Sacraroente  van  der  Nyeuwer- 

vaert.  Van  den  heiligen  — 

Hl,  477. 
sjfedeor  1,  1043. 
Safn  til  sögu  Islands  I,  104. 
Saga  in  der  germ.  Mythologie 

I,  1105. 
Saga,  Island.  Hl,   116. 

—  Grims  Lodinkinna  H  l. 
137. 

—  Gudmundar  Arasonar  H  1. 
124. 

—  Guthorms  Sigurdarsonar 
Hl,  127. 

—  Häkonar  Svenissoiwr  Hl, 
127. 

- —  Hrafns  ok  l*or\alds  II  i, 
124. 

—  Inga  Bärdarsonar  II 1,  128. 
Sagen ,      Deutsche ,      Begriff 

„Sagen-  Hl,  777.  Biblio- 
graphie der  S.  II 1,  777. 
Schriften  ober  S.  H  i,  778. 
Sagensammlungen :  allge- 
meine 1,  70.  988.  989. 
II l,  779  ff.  Landschaft- 
liche Sammlungen  Hl, 
785  ff 

—  Altenglische    Hl.  532  ff. 

—  Fries.  II I,  494  ff.  505. 

—  Niederländische  II  l,  454. 
807. 

—  Skandinavische,  .Kufzeich- 
nungen Hl,  740.  Metho- 
dologisches II I,  741. 
Sammlungen  I.  57.  Hl. 
741  ff.  Zur  Kritik  und 
Geschichte  Hl.  743. 

sägen    (Prät.    Plur.    von    sla) 

afrs.  I.  751. 
saeghia  <m.y  wn.  I.  462. 
sagnamadr  II I,   116. 
sagnamenn  Hl,  116. 
Saehrimnir  I,  1077. 
Sahsnöt  1,  1056, 
sai  got.  I,  315.  392. 
säikdt   (1,    Pers.    Plur.  Präs. 

von    s^ka)    Wangeroog    1, 

759. 
Saints.  Lives  of  —  II  i,  1048. 
Sakesep,  Jakemon    Hl.  460. 
2y 
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sakkus  got.  1,  311. 
Sakrament,    Spiel    vom    — , 

Me.  Drama   11 1,  704. 
sjJ^kstl,  nordfrs.   l.  779. 
s.ild  on.,  um.  1,   464. 
saljan  got.  I,  758. 
Salicri  II II,  337. 
Sauge    FrSulein ,    Begriff    in 

der  Mythologie  I,  1035. 
Salinen  in  Deutschland  II II, 

2H. 
s«lla  ae.  I.  400. 
Salland   II 11,   11.   12. 
ScPÜandske    Lov,    Eriks    — 

II  II.  86, 
Saeliandske  Lov.    Valdemars 

—   Uli,  86. 
Salman    und    Morolf,     Mhd. 

Gedicht  II 1,  306.307.387. 
Salomo  und  Saturnus  I,  110. 
Salomoii,  Loh  S.'s,  Mhd.  Ge- 
dicht II I.  248. 
Salomon,  Weisheit  S.'s,  Mc. 

Traktat  II  i,  713. 
Salomon    und  Markolf,    Die 

Wechseireden  des  — ,  Mhd. 

Spruchgedicht     II  i,     .307. 

387.  407. 

—  ae.  Gedicht  II i,  619. 
sjfelra  ae.  1,  353. 

Salt  a/rs.  I,  740. 

Salve  Regina,  Niederl.  II I, 
468. 

Salverda,  P.  C.  II I,  509. 

Salzhurg,  Sagen-  u.  Märchen- 
samrnlungen       II  l ,      790. 
Sprich  Wörtersammlungen 
Ul,     822.        Volkslieder- 
sanmilungcn  11  I,  770. 

—  Mönch  Hermann  oder 
Johannes  von  —  II I,  375, 
986. 

Samaria,  The  Woman  of  —  , 
Me.  Gedicht  II  l.   1050. 

Samariterin ,  Ahd.  Gedicht 
von  der  —  I,  33.  II  l,  985. 

—  Jesus  und  die  — ,  Me. 
Dichtung    II  i,  619.   1009. 

sambag-tac  akd.  I.  319.  321. 
samfeara  aisl.  I.  495. 
Samfund,  Daiisk  —  til  Ind- 

samling     af     Folketninder 

II I,  723. 
Samfuiid,    IJniversitets  -  Juhi- 

laeets  danske  —    II  l,  723. 

Uli,  271. 
Samfundcl    til    udgivelse    at 

Kammelnordisk  litteratur  I, 

111. 
•uimkolla  asekw.  I,  495. 
Samlnren     utg.    a(    Svenska 

literatursAllskapets   arhets- 

ut.<ikott  1,  104. 
Saiimielhandschrifirn  ,    I  >ciit- 

sche  I.  11.  12. 
Saiimilcr,  Der,  Mhd.  Uediclit 


s.  Hugo  von  Trimherg  11 1, 
349. 
Sammlung  fieutscher  Gedichte 
aus    rien)    XII..  XIII.    und 
XIV.  Jaluliunderl   I,  51. 

—  englischer  Denkmäler  in 
kritischen  Ausgaben  1,  HO. 

—  fOr  Altdeutsclie  Literatur 
und  Kunst  I,  64. 

—  kurzer  Grammatiken  ger- 
manischer Dialekte  I,  124. 

Samson  Tine  II  l,  356. 

Samuel .  Bficher  Samuels  u. 
der  Könige ,  nd.  Ueher- 
tragung  II  i,  436. 

Saemund  der  Weise,  Sammler 
oder  Verfasser  der  epischen 
Gedichte ,  welche  unter 
dem  Namen  ältere  oder 
poetische  Edda  bekannt 
sind  Hl,  76.  77.  Teile 
der  Edda  11 1,  78  ff.  Siehe 
auch  Edda. 

Sitmundr  Ormsson   Uli,  102. 

sam-worht  ae.  1,  398. 

Sanct,  Die  hier  fehlenden  mit 
Sanct  zusammengesetzten 
Wörter  s.  unter  den  Stamm- 
namen. 

sand  ae.  I,  354. 

Sanders  1,    126. 

sandjan  got.   1.  380. 

Sandvig  I,  89. 

siEneyt  1,-  1046. 

Sangbuch  d.  Elisabeth  Cronie 
Hl,  849. 

Sängerkrieg  auf  der  W.artburg, 
Mitteldeutsches  Gedicht  Hl, 
293.  341.  342. 

Sankt   —  s.  Sanct. 

san(n)aend  adiin.   I,   456. 

Sanskrit,  Einwirkung  dessel- 
ben auf  die  Erforschung 
der  germanischen  Sprachen 
1.  76.   77. 

sant  a/td.   I,  332.  388. 

sant  sent  sunt  (--=  sanclus) 
/ries.  I,  746. 

sante  (Prät.  von  sendaj  a/r.r. 
I.  758.  754. 

Santo,  (iiovanni  I'ierluigi  — 
aus  l'alestrina  Uli.  .321. 

s<^pa  au.   I,  785. 

sapperdekriek  til.  I,  697. 

Sa|)i)hische  Strophe  in  der 
deut."!clien  Dirhtinig  Hl, 
986. 

sirck  tU.  I.  686. 

shtt  Ott.,  wtt.   I,  618, 

sarren  w/.  I.  716. 

S.irus  11  I,  41. 

sa.<ii  rutt.  I,  603. 

Sassen,  Spiegel  der  —  II  i. 
368. 

Sassine,  HQlflose,  tid.  Gedicht 
IIl.  431. 


sAt.nna  (schwm.)  got.   I,  319. 
Saterländisch  1,  724. 
sjeternes<l;eg  ae.  I,  311. 
s.ith  a/rs.  1,  744. 
Satire,     Satirische     deulsrhe 

Gedichte    des  14.  und    15. 

Jahrhs.  Hl,  361.   Deutsche 

sat.  Lehrgedichte    des    14. 

und  15.  Jahrhs.  Hl.  389  ff. 

—  Niederdeutsche  Satiren  Hl. 
430.  431. 

—  Mittelengl.  Satiren  Hl. 
627. 

—  Schwedisch-dänische  saty- 
rische Dichtung    II  l,  151. 

Satire  auf  die  Schmiede.  Me. 

Dichtung  IIl.  639. 
satt  av.  \.  784.  788. 
Sattel    der    Pferde    bei    den 

alten  Deutschen  Uli.  201. 
satumi  dies  I,  313. 
Saturnus  I,  1067. 
Satz,  Definition  I,  267.    (ilie- 

der  desselben  I,  270  ff. 

—  Lage  der  Pausen  im  deut- 
schen S.  I,  548  ff. 

Satzaccent ,  Expiratorischer 
1  ,  285.  Musikalischer  I, 
287. 

—  Der  germanische  I,  344  ff. 
Alliteration  und  S.  in  <ier 
altgerm.  Metrik  Hl,  873. 
874. 

—  im  Deutschen  1 .  544. 
550  ff.  -  der  älteren 
Sprache  I.  553. 

—  Nord.  II I.  877. 
Satzanalyse  I,  267. 
Satzbau  im  .\ngelsSchsischen 

III,  525.  526. 
Satzdubletten   I.  207. 
Satzphonetik,  bei  Notker    I, 

546. 
Satztakte    in»    Deutschen     I. 

644. 
S.itfton     im     Deutschen      I 

550  ff 
.Satzung,  Begriff  11 II.   182. 
Sauer,  Aug.  I,   137, 
Sauerwein  I,  948. 
S.aujagd  der  Mönche  v.  Rieb- 
mond, Die,  Me.  Dichtuni; 

III,  709. 
Saulusrimur  Hl,   114. 
saunMId  afrs.  1,  779. 
Saussure,  de  I.   128. 
saut  afrs.  1,  740, 
sau[)$  got.  1.  1119. 
S-tve,  Carl  1,  101.  105.  117. 

249.  961.  962.  966. 

—  Per  Arvid  1.  952.  11 1. 
722. 

.Savigny .    Frje<lr    «'.nl    s      1 

66  ff.  80. 
sAwan  m.  1,  868. 
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Sa  wies  warde.   Me.  Homilie 

II 1,  618. 
Saxa  god  I,   1068. 
Saxen,  Spigel  der  —  II  il,  72. 
Saxo  Graniniaticus  I,  19.  57. 

985.  1063-1065.  II  1.14. 

15.  144.  151   ff. 
Scaecspul,  Van  den  — ,  Nie- 

derl.  II I,  474. 
scala  ahd.  I.  763. 
Scaliger,  Jos.  I,   16. 
Scandellus  Uli,  324. 
Scandin-avia  I.  316. 
scap(h)äri  ahd.  I.  396. 
scarbön  ahd.  I,  337. 
Scarlatti,     Domenico      II II, 

330. 
Scmf  II I,  533. 
sceliva  ahd.  I,  763. 
sccort  ae.  I,  310.  784. 
Scepe,  Van  den  — ,  Niederl. 

Gedicht  II  l,  472. 
schaak  nl.  I.  717. 
Scliachbuch,  Niederdeutsches 

II 1,  430. 
Schachspiel,    Mhd.  Gedichte 

vom  —   II I.  389. 

—  den  Niederländern  be- 
kannt Uli,  252. 

Schacktafvels  Lek ,  in  alt- 
schwedischer Sprache  II  l. 
147. 

Schade,  Oskar  1.  103.  125. 
129.  134. 

Schagerström  I,  954.  959. 

Schaler,  Peter  II  l,  298. 

Schallgrenzen    I,  271. 

Schallsilben  I,  271.  Grenzen 
derselben  (Schallgrenzen) 
I,  271.  Verhältnis  von 
Druck-  und  Seh.  I,  271. 

Schapler,*Hug  — ,  Mhd.  Ro- 
man II I.  401. 

Scharfenberg ,  Albrecht  von 
II I,  357. 

Scharpfenberg,  von .  Lieder- 
dichter II I.  336. 

schale  (Prät.  von  sketha) 
afrs.  I,  752. 

Schatzsagen  ,  in  der  Mytho- 
logie I,   1012. 

Schaubühne ,  Mittelalterliche 
—  in  den  Niederbnden 
Hl.  475  ff. 

Schauspiele ,  Lat. ,  Einfluss 
derselben  auf  das  deutsche 
Drama  II  i,  392  ff. 

—  Mittelalterliche  — ^in  den 
Niederlanden    II  i,  475    ff. 

—  Niederdeutsche  II  1,  426. 
434  ff. 

Schedel,  Hartniann  Hl,  370. 
Schedius,  Kli:is   I,  .'{4. 
Schefferus.  J.   1.  29. 
Scheible,    j     II  11    l>(;7. 


Scheidemann.     Heinr.     II 11, 

329. 
Scheidt.  Sam.  Uli,  329. 
Schein,  Joh.  Herrn.   II  ll,  324. 

329. 
sehenden  nl.  I,  668. 
Schenk,  Joh.  II  ll,  338. 
schepenclot  Uli,  75. 
scheppen  7Ü.  I,  667. 
Scherer,  Jos.  I,  84. 

—  Wilhelm  I,  99.  103.  106. 
107.  118.  119.  120.  134. 
135.  137.  138.  148.  II 1, 
921. 

Schernberg,  Theoderich   Hl, 

396. 
Scherz,  Joh.  Georg  I,  33.  34. 

52. 
Scherzreime,  Afrs.  Hl,  497. 
Scheve  Klot,    De,  nd.  Fast- 
nachtsspiel II 1,  435. 
Schicht.    Joh.    Gottfr.    Uli, 

340. 
Schicksale    der    Seelen   nach 

dem    Tode ,    oberdeutsche 

Dichtung  Hl,  249. 
Schicksalsgöttinnen  1, 1023  ff. 
Schicksalstragödie,  Gebrauch 

vierfüssiger       trochäischer 

Verse  Hl,  991. 
Schiedsgericht  Uli,  188.  189. 
schielda  afrs.  1,  750. 
Schiermonnikoog ,      Mundart 

der  Insel   —  1.  725. 
Schiesspulver,  Umgestaltung 

des     Kriegswesens     durch 

Einführung  desselben  Uli, 

205. 
Schiffsbezirk  11  ll,   106. 
Schiffsgeister  I.   1034. 
Schild  nl.  I,  679. 
Schild,  der  farbige,  Zeichen 

des  Ritters  Uli,   116. 
schilda  afrs.  I,  750. 
Schilderboeck  Hl,  491. 
Schildmädchen,  Begriff  in  der 

Mythologie  I,  1014. 
Schiller,  Friedr.  I.  109.  130. 

Hl,  853.  989.  991. 

—  Karl  I.  125. 

Schilter,  Johannes  I,  28.  33. 

34.  I 

Schiltperger,  Johann  II I,  410.    | 
Schimmelreiter  I,  1048.  1071. 
schip  westfrs.  I,  745. 
Schipper,  Jacob  1.  111.  140. 

143.   Hl,  614.  718.  1004. 

1006.  1021   ff. 
Schlacht  bei  Drakenburg,  nd. 

Gedicht  Hl,  427. 

—  bei  Eresburg ,  Lied  auf 
die  —   Hl,  195. 

—  bei  Flodden  1513.  Engl. 
Volksgesang  II  i,  845. 

—  Gedicht  auf  die  Schlacht 
bei  Fontanetum    11 1,   UM  . 


Sciacht  bei  Göllheim,  mittel- 
fränkisches Fragment  II  l, 
305. 

—  bei  Hemmingstedt ,  nd. 
Lied  II I,  428.^ 

—  Sieg  bei  Lewis  in  einem 
engl.  Spielmannslied  ge- 
feiert II I,  626. 

—  Lied  von  der  Schlacht  bei 
Näfels  Hl,  365. 

—  bei  Otterbourn,  Me.  Dich- 
tung Hl,  708.  842.  844. 
845.  1022.  1048. 

—  Lied  auf  den  Sieg  Pippins 
Ober  die  Avaren  im  J.  796 
Hl,  191. 

—  Lied  von  der  Sempaciier 
Schlacht  Hl,  365. 

Schlachtengott  der  Germanen 

I,  1075. 
Schlachtenjungfrauen  I,  1015. 
Schlachtlieder,  Gotische  11  1, 

66. 
Schlaf,  Seeienwanderung 

während  desselben  1,  998. 

1008.   1009. 
Schlagreim  in  der  deutschen 

Dichtkunst  Hl,  972. 
schlaraffe  nM.  I,  890. 
Schlaraffenland.  Me.  Dichtung 

Hl.  629. 
Schlegel ,  Brüder   1  ,  59.  63. 

129. 

—  A.'w.  I,  60  ff.  72.  73. 
75.  80.  137.  Hl,  949.960. 
993. 

—  Friedr.  I,  59.  61.  76.  77. 
78.  117. 

—  J.  E.  II I.  988.  989.  990. 

—  J.  H.  Hl,  989. 
Schleicher,  Aug.  I,  114.  116. 

118.  122.  129. 

Schleierlein  s.  Hermann  von 
Sachsenheim  Hl,  386. 

Schlesien ,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  H 11,  279.  Rätsel- 
sammlung II I,  831.  Sagen- 
u.  Märchensammlungen  Hl, 
799  ff.  Sprichwörtersamm- 
lungen Hl,  823.  Volks- 
liedersammlungen II I,  774. 

SchlesLsche,  Das  I,  538. 

—  Laute:  Unterbleiben  des 
Umlauts  von  u  vor  ck  1, 
561.  Diphthongierung  der 
alten  Längen  i,  u,  u  I,  565. 
Anl.  w  zu  b  1 ,  580.  n 
im  .\usl.  unbetonter  Silben 
im  nordwestl.  S.  erhalten 
I,  582.  —  im  südöstl.  S. 
abgefallen  I,  583.  Schwan- 
ken zwischen  Abfall  des 
heutigen  n  im  ;\usl.  unbe- 
tonter Silbe  1  im  mittleren 
Schlesien    1,   5S:i.      Ablei- 
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tungssilbe  -ig-  I,  585.  sp 
zu  8p  1,  585.  Urd.  d  in 
altd.  Zeit  zur  Tenuis  fortis 
1.  588.  Anl.  b  spaltet  sich 
in  Lenis  u.  Fortis  1,  588. 
f  heute  für  pf  I.  591.  Ip 
und  rp  zu  If  u.  rf  1,  591. 
Inl.  nd  zu  ng  I,  592.  Vo- 
kalunterschied zwischen 
Singular  und  Plural  des 
Indikativs  Praeteriti  I,  593. 
S.  auch  Mitteldeutsch. 

Schleswig-Holstein ,  Biblio- 
graphie der  Quellen  der 
Sitte  und  des  Brauchs  11  ii. 
281.  Sagen-  u.  Märchen- 
sanimlungen  11 1,  803. 
Sprich  wörtersamnil  u  ngen 
Hl,  825.  826.  Rätsel- 
samiiilung  11 1,  831.  Volks- 
liedersammlungen  11 1,  775. 

Schlick.  Arnold  II  il.  322. 

Schloss  der  Beharrlichkeit, 
Me.  Spiel  II I,  705. 

Schlosser,  B.  I,  130. 

Schlözer  l,  52. 

Schlue.  J.   Hl,  435. 

Schlvter,  K.  J.  I.  101.  112. 
128.  II  II,  37. 

Schnialtzing,  G.  Hl,  441. 

Schmeller.  joh.  Andreas  I, 
84.  85.  86.  95.  106.  108. 
125.   126.  Hl,  863. 

Schmid,  Johann  Christoph  I, 
53. 

—  P.  l,  34. 

—  Reinh.  Uli,  37. 
.Schmidt,  AI.  I,  127. 

—  Erich  I.   104.   137. 

—  Joh.  1.   122.  123. 

—  Julian   I,   136. 

—  Klanier  I.  45.  Hl.  993. 

—  Reinhold  I,  110. 

—  Val.   I,   141. 

Schmied    und    seine    Dame, 

Der,    Me     Dichtung    H  i, 

698.  1016. 
Schmiedektnist ,        Haupthe- 

schüftigung  der  Zwerge  I, 

1082.  1083. 
Schmitt,  F.  C.  H  i,  442. 
Schmucksachen     der     Nonl- 

Llnder  11 II,  242.  24.'>. 
Schnabel,  M.  I.  951. 
.Schneider.  Friedr.    H  II,  840. 
Schnepperer,  Hans  —  genannt 

Rosenpint     ».     Roscnpldt. 

Hans    Hl,  861.  888.  8H4. 

40U.  429. 
Srhnon  v.  Carolsfeld  I,  104. 
Schobinger  1,  17. 
Schoch.  R.  I,  127. 
^chof  a/rj.  I.  741. 
Schöffenbuch.  Berliner    Uli, 

79. 
~  lleiTonler  Uli,  79. 


Schöffenkolleg  II II,  186. 
Schftffenrecht,  Breslauer  sys- 
tematisches —  II 11,  78. 

—  Magdeburger  H  II,  77. 
Schöffer.  Peter  Uli,  323. 
Scholl,  Ad.   I.   135.  136. 
Schönaich  11 1.  988. 
Schönb.ich  I.  135.   148. 
Schondoch  Hl.  360. 
Schöne,  Herbord  Hl,  416. 
Schöne  von  Ribhesdale.  Die. 

Me.  Dichtung  Hl,  641. 
Schöne     Unbekannte ,     l'>cr, 

Me.  Romanze  Hl.  6.58. 
Schönemann  I,  251. 
Schöniiig  I,  38. 
SchonJsche,  Das  1,  444. 
Schonische  Rechtsbficher  Hll, 

85.  86. 

—  Städterechte  11 II,  89. 
Schonisches  Kirchenrecht  Hll, 

86. 
Schön  Ro.samund,  Englische 

Volksl)allade  Hl,  847. 
schoonvader  w/.  1,  719. 
schoorsteen  «/.  1,  698. 
Schop,  Joh.  Uli.  329. 
Schöpflin  1,  43. 
Schöpfung    der  Welt   in  der 

Edda    I,    1112.      S.    der 

Menschen  I.  1113. 
Schöppenchronik.  Magdebur- 
ger Hl,  446. 
Schorbach  Hl,  357  Anm.  1. 
schorrimonie  «/.  I,  717. 
schorseneer  ni.  1.  721. 
Schott.  Ratsherr  Hll.  331. 
Schottelius,  Ju.stus  Georg  I. 

23.  24.  31.  32.    Hl,  948. 

952. 
schottisch ,    Einführung    der 

Benennung  I,  796. 
Schottische  Kriege,  Engl.  Ge- 

diciite  auf  die  S.  K.    Hl, 

841. 

—  Volksdichtung  H  i,  837  ff. 
--   Volkslyrik  Hl,  852. 
Schottland,  Schriftspmche  I, 

796. 

—  Denkm.ller  d.  XV.  |ahrhs. 
Hl,  712  ff. 

Schottlands  Klage,  Englische 

Dichtung  Hl,  844. 
Schradin,  Nikolaus  H  I.  866. 
schrap,  zieh   —   zetten  «/.  I. 

694. 
Schrat,  Druckgeist   I.   1016. 
Schr.'lttlein .    Waldgeistei      1. 

1085. 
Schreiben,  .Mittel  zum  -      I, 

256, 

—  der  Runeiischrin    I,  240. 
Schreiber  von  Handschriften 

I,  258,  260. 

—  Der    tugendhafte,    iiihd. 
DichU-r  Hl.  842. 


Schreibmaterial  fUr  d.  Runen- 
schrift I,  241. 

Schreibschule  von  St.  Martin 
in  Tours  I,  261.  262. 

Schreibung  ,  historische  ,  in 
der  deutschen  Orthographie 
I.  547. 

Schreibweise  bei  den  skan- 
dinavischen Mundarten  1, 
956.  957. 

Schrettele,  Name  des  Druck- 
geistes auf  alemannischem 
Gebiete  I,   1016. 

Schretzlein,  Name  d.  Druck- 
geistes auf  alemann.  Ge- 
biete I.  1016. 

schritt  ft/.  I.  679. 

Schrift,  (Jotische  I,  409. 

Schriftarten  I,  260  ff. 

Schriftgelehrte ,  Disput.ttion 
zwischen  dem  Knaben  Jesu 
und  den  Schriftgelehrten, 
Me.  Dichtung  Hl,  633. 

Schriftkunde,  I.  Runen  und 
Runeninschriften,  Alter  n. 
Verbreitung  der  Runen- 
schrift I,  238.  Name  I. 
239.    Arten  des  Schreibens 

1,  240.  Schreibmaterial  I, 
241.  Anwendung  der  Ru- 
nen: Inschriften,  Briefe. 
Texte.  Runenhandschriften. 
Runenkalender  1,  242  ff. 
.\lteste  Denkmäler;  .Mter 
der  Inschriften  1 ,  244. 
Das  altgerm.-jnische  Rinien- 
alphabet  1  ,  245.  Ent- 
stehung des  Alphabets 
(German.,  .igs.  u.  jüngeres 
nord.  Alphabet)  I,  246  ff. 
Rvmen  als  Geheimschrift  1, 
248.  Zur  Geschichte  der 
Riuienforschung     1 ,    249. 

2.  Lateinische  Schrift. 
Handbücher  der  Pal.'Vogra- 
f>hie  1.  251.  Beschreib- 
stoffe 1,  252  ff.  Mitte! 
zum  Schreiben  1 .  255. 
Formen  <ler  Schriftwerke 
1,    256    ff.      Schreiber    I. 

257.  258.     BuchhaiKlel    1. 

258.  259.     Bibliotheken  1. 

259.  Schriftarten  1,  260  IV. 
.Abkürzungen  I.  268.  Ini- 
tialen I.  263.  Verbesse- 
rungen 1,  264.  Urkunden 
I,  264.  265. 

Schriftsprache,  Begriff  I.  988. 
Die  mündliche  Rede  von 
der  S.  verschieden  I.  932 
ff.  Musler  für  die  münd- 
liche Rede   I,  988. 

—  Deutsche  I,  540  ff. 

—  Neuenglische  1.  795.  796. 
II I,    685,     -^    in    Scholl- 
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land  I,  796.  797.  11 1.  707. 
718. 

Scliriftsprache ,  Niederländi- 
sche I.  637  ff.  Belgisclie 
I,  644  ff. 

Schriftwerke .  Formen  der- 
selben 1.  256  ff. 

Schriftzeiclieii.  Klang  der  S. 
der  gesprochenen  Rede  1, 
931.  932. 

Schröder.  Edward  I,  134. 

-  T.  II I,  448. 

-  ).  H.  I.  58. 

-  k.  I.   108.  II I.  446. 
Schröer,  Arnold  I,  111.     II  i, 

614. 
K.  Jul.  I.  116.  II  u,  268. 
Schröter.  J.  II.  II  l,  728. 
Schröter  I.  949. 
Schubert ,    Franz    II  u.    336. 

339.  342. 

-  H.  II 1.  862. 
Schuchardt  I,  6.  7. 
Schuck,  Henrik  I,   141.    II  l. 

143  ff. 

schuilevinkje  sjielen  >t/.  I. 
696. 

Schulbücher.  Nd.  11 1,  449. 

Schuld,  Die,  im  gerui.  Reclit 
Uli,  161   ff. 

schulp  fil.  l.  694. 

Schultz,  Alwin  I.  1.50.  U  ii. 
201   ff.  253  ff.  287  ff'. 

Scludz,  loli.  .\hrahani  Uli, 
335. 

.Sciiulze,  E.  I,  125. 

Scimmann,  Rolieit  II  ii.  336. 
339.  343. 

Sciiupp  II I,  947. 

Scliueren.  Gerhard  v.    1.  23. 

schurk  ;//.   1,  700. 

Scliütz ,  Heinrich  11 II.  328. 
33U. 

Schütze   1,  46.  51. 

Schützenfest    1.   1102. 

Schwabe  von  der  llev<le, 
Enist  II  I.  947.  961. 

Schwaben,   Sagen-   und   Mär- 
chensammlungen  II  l,  787. 
Sprich  wörtersamiiilungen 
Hl,     821.       Volkslieder- 
Sammlungen  Hl,  770. 

Schwabenkrieg  s.  Eenz,  Jo- 
hann II I,  365. 

Schwabenspiegel  Hl,  3.53. 
Uli.  74.  75. 

Schwabische ,  Das  I,  539. 
Grenzlinie  des  S.  gegen 
das  Ohrige  Alemannische  1. 
539. 

—  Werke  darüber  I.  965. 

—  ä  zu  a«),  au  1,  566.  Um- 
laut -ü  I.  569.  h  im  Ausl. 
nnbetontei  Silben  abge- 
fallen 1,  583.  Abfall  des 
Schluss  -n  huchtoniser  Sil- 


ben und  Nasalierung  des 
Endvokals  I,  583.  Ablei- 
tungssill)e  -ig-  im  nord- 
westl.  Schwaben  I,  585. 
hs  zu  ks  I.  586.  k  nach 
n  als  Tenuis  Fortis  l,  591. 
Sciiwäbische,  Das,  Endungen 
des  Substantivs  I,  612 "ft". 

—  S.  auch  Oberdeutsch. 
Schwäbischer  Städtebund  Uli. 

28. 
Schwacher      Nebenton       im 

Deutschen  Hl.  904.  905. 
Schwanenjungfrauen  I,  1026. 
Schwanenritter ,      Mittelengi. 

Dichtung  Hl.    661.   1013. 

—  Niederi.  II  l.  454. 
Schwanke,    Deutsche  —  des 

14.  u.  15.  Jahrhs.  in  Versen 

II I,  360  ff.  Me.  II  i.  697. 
Schwanritter   s.  Konrad   von 

WOrzburg  II  i,  297. 
Schwartz,    \V.    I.    146.    989. 

Uli.  268. 
Schwebende     Betonung     im 

Ahd.  Hl.  919. 

—  —  im  Mhd.  II 1  ,  929. 
938. 

—  —  im  Me.  II  i ,  1017. 
1025. 

Schweden,  Beschäftigung  mit 
der  heimischen  Vorzeit  in 
S.  1,  19.  28.  29.  Ger- 
manistische Forschung  im 
18.  Jahrb.  I,  89.  —  im 
Zeitalter  der  Romantik  I, 
58.  —  im  19.  lahrh.  1. 
101. 

—  Sammlungen  über  Volks- 
kunde II 11,'  270.  271.  Bib- 
liographie der  Quellen  der 
Sitte  u.  des  Brauchs  Uli, 
283  ff. 

Schwedisch-Dänische  Litera- 
tur s.  Literaturgeschichte, 
Nordische  Literaturen  B. 

Schwedische  Gesetzbücher 
Uli.  90  ff. 

—  Lieiiersammlungen  Hl, 
733. 

—  Märchen-  u.  Sageiisamin- 
lungen  Hl,  742. 

—  .Mundarten  s.  Dialekte, 
Skandinavische  Mundarten. 

—  Kätselsammlungen  11  l, 
748. 

—  Rechtsbücher    II II,  90  ff. 

—  Sprich  wörtersammlun<;en 
Hl,  746. 

—  Stadtrechte  II  ii.  94. 

—  Wörterbücher  s.  Wörter- 
bücher. Schwedische. 

Schweif  flcr  Strophe  im  .Me. 

Hl.    1060. 
Schweifreini  ( rime  couee)  im 

Engl.   Hl.  1058. 


Schweifreimstrophe  im  Me. 
Hl.  1016.  1063  ft.  Ab- 
arten II  l.  1067  ff.  Im  me. 
Drama  II  l,  642.  Im  me. 
Epos  Hl,  636.  637.  645. 
646.  In  me.  Lvrik  II  l. 
617.  626.  627.  Verwildert 
im  Norden  II  i,  668.  669. 
Verspottet  von  Chaucer 
Hl,  680. 

Schweifreimvers  in  der  me. 
Dichtkunst  II  i,   1024. 

Schweifvers  der  nie.  Schweif- 
reimstrophe Hl.  1064. 
1065. 

Schweiz,  Pflege  der  Lyrik 
daselbst  im  13.u.  14.  Jahrh. 
Hl,  337. 

—  Der  Dialekt  ist  die  Um- 
gangssprache der  gebilde- 
ten Kreise  I,  938. 

—  Luthers  Sprache  in  der 
reformierten  S.  I.  542. 

—  Bibliographie  der  Quellen 
der  Sitte  u.  des  Brauchs 
Uli  276.  Sagen-  u.  Mär- 
chensamndungen  Hl,  785. 
Sprichwörtersammlungen 
Hl,  821.  Rätselsammlung. 
II I.  831.  Volkslieder- 
sammlungen II  1,  768. 

Schweizerische  Mundarten  1. 
539.  Werke  darüber  I, 
963. 

—  -  l'rd.  eu  und  eo  1, 
.">68.  Verlust  des  Nasals 
vor  Spirans  in  einem  grossen 
Teile  der  heutigen  Schweiz 

I  582.  In  manchen  Mund- 
.uteii  d  im  selben  Worte 
bald  durch  d  bald  durch 
t  vertreten  1 .  589.  In 
anderen  Gegenden  der 
Schweiz  die  meisten  <1  zu 
Fortes  geworden  1,  589. 
S.  auch  Alemannisch. 

Schweizerische  Rechtsquellen 

Uli.  66.  67. 
Schweizer,  .\nton  H  II,   338. 
Schwellvers.  Begriff  u.  Wesen 

Hl,  875. 

—  im.\gs.,.\lliteration;  Vers- 
alien H  I.  891.  Senkungen 
Hl.  892. 

—  Altsächs    II I,  896. 

—  im  Ahd.  Hl.  896. 
Schwerttanzspiele,  Literatur- 
angaben Ober   deutsche  S. 

II  1.  835.  Ueber  enel.  S. 
Hl.  8.56. 

.Schwörliri«  fe   II  II.   i;.!. 
Schwund   eines   Koii^oii.uiten 

in  den  nord.    S|iraclien    I. 

464  ff.     Im    Westnord.    I. 

474.    —    im     Ostnord.    I, 

488. 
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scincho  ahd.  1.  388.  389. 
scintala  ahd.  1,  311. 
scinten  ahd.  1.  381. 
scof.  scopf  ahd.  II  i,  188. 
scoffa  II I,   193. 
scoga  ahd.  I,  389. 
Scogan  II I,  684. 
scöni  ahd.  I,  379. 
scop  ags.  11 1,  188. 
Scot,  Reginald  II  l,  857. 
Scots  Musical  Museum,  The 
II 1.  852. 

—  Poems ,  Choice  Collec- 
tion  of  Comic  and  serious 
-   IIl,  848. 

Scott,  Walter  1,  58.  59.  100. 

110.  II 1,  838.  839.  841. 
849.  852.  853.  854.  858. 
1045. 

Scottish  Field,  engl.  Dich- 
tung IIl,  1013. 

—  Tragic  Ballads  U  1.    852. 
sciato  ahd.  I,   1016. 

scraz  alid.  I,  1016. 
scriban  alid.   I,  240. 
scribere  lat.  I.  240. 
Sciiptura  Scotica  I.  261. 
Scriveiius,  Petrus  Hl,  493. 
Scrope,  Erzbischof  U  i,  700. 
sculdhaeta  ae.   1.  398. 
scurz  ahd.  1,  310.  313. 
se  afrs.  I.  738.  771. 
Seaxneat  II  i,  533. 
S^billot  Hu.  272. 
•s^c  ae.  I,  736. 
secgean  ae.  I.  739. 
Secher.  V.  A.  Uli,  37. 
secondant  id.  I,  720. 
Secreta  Secretorun»  II I,  466. 
Sectional  Rhyine  IIl,    1057. 
sedsza  afrs.  I.  739.  748.  753. 
sedsze     fOptat.     Präs.     von 

sedsza)  afrs.  I,  759. 
Sedulius.  Hymnendichlerllll. 

309. 
Seebuch.  Nd.  II  i,  450. 
Seejungfer  I.   1038. 
Seelande,    F"rs.    Traktat    von 

den  sieben  Seelanden    II  i, 

500. 
SeeIMndische.   Das  I,  444. 

—  Rechtsböcher  II  ii,  86.  87. 
Seele  an  den  Leichnam,  Rede 

der    — .    Me.    Denkmäler 

11 1.  615.  623.   632.    999. 
-   modernisiert  IIl.    692. 

Wechselredc  zwischen 
Seele  und  Leichnam  II  l. 
640.  642. 

—  lluru  .siälin  ok  kroppin 
tlirätto.  Schwed.-dän.  Dia- 
log IIl.  151. 

Seele ,    Wyngardcn   der    - . 

Mittelniederd.    Erbnuungs- 

scluift  IIl.  440. 
.Seelen ,    Schicksalr    iln 


nach  dem  Tode ,  ober- 
deutsche Dichtung  II  l, 
249. 

Seelenglaube  der  alten  Ger- 
manen 1,  992.  993.  998  flf. 
1115.  1116.  Verschiedene 
Schichten  der  Vorstellung 
I,  998.  Sorge  für  die  den 
Leil)  verlassenden  Seelen 
I,  999  ff.  Gestalt  derselben 
1,  1001  ff.  Ihre  Wohn- 
sitze 1,  1003  ff.  Orte  u. 
Zeiten  ihres  Erscheinens 
1,  1006  ff.  Träume  I. 
1008.  Verschiedene  Ge- 
stalten des  alten  Seelen- 
.  glaubens  I,  1009  ff.  Ge- 
spenster 1,  1011  ff.  Druck- 
geister I,  1013.  Valkyrjen 
1.  1014.  Alp,  Trude, 
Schrat  I,  1016.  Die  nor- 
dischen Fylgjur  I,  1017. 
Weiwolf  I.  1017.  Ber- 
serkir  I,  1018.  Bilwis  I, 
1019.  Hexen  I,  1020  ff 
Nornen  1,  1023  ff.  Schwa- 
nenjungfrauen  1,   1026. 

Seelenheere  I,  999. 

Seelenhut,  Mittelengl.  Homi- 
iie  Hl,  618. 

Seelenwanderung  I,   1008  ff. 

Seele  Trost,  Der  — ,  mhd. 
Sittenlehre  Hl,  406. 

Seelmann,  W.   I,   108. 

Seemensch,  Name  für  ilen 
Wassergeist  I,  1038. 

SeemOller,  J.  1,   107. 

Seeopfer  I,   1120. 

Seerechtsböcher,  Nd.  11 1,448. 

Seeweibel  I,    1038. 

.söga  ahd.  1,  388. 

segan  ahd.   1,  314. 

segen  ae.  I,  314.  784. 

Segensprüche ,  altgerman., 
(Quellen  für  die  germ.  .My- 
thologie I,  986. 

Segheler,  De,  nd.  Bruchstück 
Hl,  429. 

Seghelijn  van  Jherusalem  (von 
LoyJ  Hl,  460. 

Segher  Dengotgaf  IIl,  456. 

Segimundus  I,  317. 

sögin  (Prät.  Plur.  von  .sla) 
afrs.  I.  751. 

Segremors,  Fragmente  eines 
mhd.  Denkmals  Hl,    302. 

seid  (Part.  Prftt.  von  sedia) 
afrs.  1.  754. 

seide  fPrflt.  von  sedia)  afrt. 
1.  754. 

seidhjallr  I,    1136.    II. •«7. 

seidkonn  I.    1 137. 

seidm.idr  I.   1137. 

seirtr  I,   1137. 

Seife  nhd.  1.  323. 

Sciiried,  Alexander  Hl,  350. 


Seifried    von     Ardemont    s. 

AIhrecht  von  Scharfenberg 

Hl,  357. 
Seifried  Helbling,  auch  kleiner 

Lucidarius     genannt     II I, 

348.     Metrisches  Hl,  980. 
seinte  (Prät.  von  s^nda)  afrs. 

I.  753. 
seipfe  oberd.  I,  323. 
sciz  frUs.  (Wiedingharde)  1, 

746. 
seiz  afrs.  (Lindholm)  I,  746. 
*sSk     (Imperat.     von     seka) 

afrs.  I.  736.  760. 
si-ka  seza  afrs.   I,  739.  754. 
seke  (Optat.  Präs.  von  seka) 

afrs.  1.  759. 
sekst  (2.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 

von  seka)  afrs.  I,  758. 
s^lamödir  I,   1046. 
Selbstgesetzgehung    Uli,    66. 
selc  mnl.   1.  708. 
Seiden.  John  Hl.  847. 
seldrement  ttl.  I.  697. 
söle  afrs.   1,  738.  763. 
sel(e)na  (Gen.  Plur.  von  selc) 

afrs.  I,  764. 
Sele  rychtcstvch.  De  — ,  Mnd. 

Hl,  440.  ' 
seif  afrs.  I,  774. 
Selige    Fräulein,    Begriff    in 

der  Mythologie  I.   1035. 
sella  ae.  I,  400.  860. 
sella  afrs.   I,  753. 
sellan  at.   I,  753. 
Seile,  Thomas  Uli,  329. 
selleweken  nl.  I,  697. 
seimo  as.  I,  390. 
Seinecker ,     Nicol. 

324. 
sels  got.  1,  353. 
Scltrl6"nd  I,  724. 
selwa  afrs.  I.  774. 
selwe  afrs.  I,  774. 
Sempacher     Schlacht,      Lied 

von  der  —   Hl,  365. 
senaf  ahd.   I.  SU. 
s?nawa  ahi.  1.  335. 
s^nda  afrs.  I,  7 öS.  754. 
Sendbriefe.  Frs.  IIl.  502. 
Sendrechl,  Frs.  Hl.  h^l. 
Seneca.  ins  Niederl.  Obei^el/l 

Hl,  493. 
Senfl,  Ludwig  Uli,  328. 
Senkung.    Senkungen  im  alt- 

germ.  .Mliterationsvers  Hl, 

866  ff. 
—  Auftreten    der   doppelten 

oder    mehrfachen  Senk\ing 

im  Ate.  Hl.  1027.    Kehlen 

der     S.     im     Innern     de* 

Verses  im  Me.  Hl.    1026. 

Kehlen    im     me.    .Mexnn- 

driner  Hl.    1051.     Kehlen 

im    engl.    KAnftakter    II  i. 

1053.  Doppelte  Senkungen 


Uli. 
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hei  Chaitcer  II  l.  1055. 
Fehlen  d.  Senkungen  im 
nie.  Paur  Noster  IT  I.  1043. 
Doppelte  Senkung  im  P. 
N.  II  L  1043.  Fehlen  einer 
S.  im  Septenar  des  Poema 
Murale  11 1.  1047.  Dop- 
pelte Seiikunsen  im  S.  des 
P.  M.  II  i.  1047. 

sennight  fie.  I,  348. 

Sentenzen,  Deutsche  —  des 
14.  u.  15.  Jahrhs.  II I,  387. 

seohhe  ae.   I,  331. 

seolh  ae.  1.  738. 

Septenar  oder  katalektischer 
jamhischer  Tetrameter  im 
Me.  lll.  617.  1046  ff.  Ent- 
stehung 11 1,  1046.  Ge- 
reimter S.  zum  ersten  Male 
im  Poema  Morale  nachge- 
hildet  II I,  1008.  1047. 
Bau  11 1,  1047.  Reimloser 
S.  des  Ormulum  II  l,  1008. 

1047.  1048.  Gereimter  S. 
in  einigen  Denkmälern  des 
13.    u.     14.    jahrhs.     II I. 

1048.  \'envendung  des 
S.'s  für  die  Lyrik  u  die 
sjj.itere  volkstümliche  Bal- 
ladendichtimg:  Auflösung 
der  Langzeilen  mittelst  ein- 
geflochtenen Reimes  zu 
Kurzzeilen  II  l.  617.  1048. 
Der  S.  in  Ciemeinschaft  mit 
anderen  Metren:  alliter. 
Langzeilen.  Alexandrinern 
u.  kurzen  Reimpaaren  II I, 
1049  ff. 

Septenarpar ,     in    den    engl. 

Volksballaden  II  i.  840. 
septun  (Lex  Salica )    1,  404. 
.sequentia  II  l,  224. 
Sequenz    von    S.    Lambretht 

in.  98.). 

—  von  Muri  11 1.  985. 
Sequenzen,   Hegriff  II II.   309. 

—  Lat.  lll.  224  ff. 

—  Alteste  deutsche  Gedichte 
in  Sequenzenfomi  II 1,  985. 
986. 

Sermones  nulli  parcentes,  lat. 
Reimgedicht  U  l,  848. 

Senuun.  A  Lutel  Soth  — . 
Me.  Denkmal  lll,  623. 
1008.  1009,   1022.   1049. 

Senure  1,  109. 

Servaas ,  Niederl.  Legende 
van  St.  —  IIi.  456.   463. 

Servatiusdichtung.  oberdeut- 
sche II I.  276. 

servientes   II  ii,   122. 

servitores  11  li,   122. 

Scssrumnir  I,   1 110. 

Scsf  ine  in  der  neueren  deut.sch. 
Dichtung  Hl,  993. 

.se-.sl6-t  ahd.   l,  34U.  372. 


seth  (Imperat.  von  setta )  afrs. 

I,  760. 
setta  afrs.  I.  727.  742.  753. 
sette  wn.  I.  ,508. 
Seuftert.  B.  I.  104.  109.  137. 
Seuse,  Heinrich  Hl,  146.  413. 

414. 
Sevelingen,  Meinloh  von  II  i. 

261.  980.  981.  982. 
Sewel,  W.  1,  643. 
sex  a/rs.  I,  748.  777. 
sex  WH.  1,  508. 
sexasum  afrs.  1,  777. 
sexen  afrs.  I,  777. 
sext    (2.    Pers.    Sing.    Praes. 

von  seka)  afrs.  1,  746. 
sexta  afrs.  I,  778. 
Seyfrid,  Hftrnen  —  Hl,   17. 
Sevfried ,    Mhd.    Lied    vom 

Hörnen  S.  Hl,  367. 
seza  afrs.  I,  739. 
Shakespeare    I,    40.    44.    45. 

49.    50.    111.    127.     137. 

139.    Hl,    509.  845.  846. 

857.  988.  1045. 
Shakespeare- Jahrbuch  I.  111. 
Shakespeare  Societv  I,    111. 

139.  Hl,  705. 

New  L   111. 

Sharpe,  Charles    Kirkpatrick 

Hl,  853.  854. 
Shaw  I,  138. 
Sheale,  Richard  Hl.  845. 
Shenstone  Hl,  850. 
Shetland-Inseln ,      Die     nor- 
dische Sprache  daselbst  I, 

799. 
shingle  w.  I,  906. 
Shirley  Hl.  694. 
Shoreham,  William  von  II  l, 

633.  1067. 
si-  afrs.  l.  771. 
si  afrs.  I,  737.  747. 
sia  (sehen)  afrs.  1.  729.  751. 
*sia  fsäenj  afrs.  1,  729.  730. 

734. 
Sialanzfarae  logh  II II,  86. 
Siaehcnzk  logh  II 11,  86. 
Siälin,  Huru   —  ok   kroppin 

thrätto,  Schwed.-dän.  Dia- 
log Hl,   151. 
Sj.älinna  Trost  Hl,   146. 
siänz-vitne  w«.   I.  497. 
siatha  afrs.  1.  750. 
siau  vm.  I,  508. 
sibba  afrs.   I.  741. 
sibbe  afrs.  I,  764. 
Sibille,     Koningin ,    Niederl. 

Roman  II 1.  457. 
Sibille.  nd.  Denkmal  Hl.  421. 
Sibyllen     Weissagung,    .Mhd. 

Gedicht   Hl.  363. 
Sichardt.  J.  1,   15. 
.Siciliana,  Begriiff  u.  V'erwen- 

dung  in  derneueren  deutsch. 

Dichtung  lll,  993. 


sld  afrs.  I,  763. 

sida  I,   1137. 

siddan  ae.  I.  346. 

Sidenbladh  I,  952. 

sider  mhd.  I,  560. 

Sidgrani  1,   1072. 

Sidhottr  I,  1072. 

Sidney  Hl.  845. 

Sidonia,  Pontus  und  —  s. 
PontiLs  u.  Sidonia. 

sidor  ahd.  I,  400. 

sidsa  sidza  afrs.   I,  748. 

Sidskeggr  I.  1072.   1 100. 

sidza  afrs.  I.  739.  753. 

Siebenbürgen,  Bibliographie 
der  Quellen  der  Sitte  u. 
des  Brauchs  Uli,  279. 
Sagen-  u.  Märchensamm- 
lungen  Hl,  791.  Sprich- 
wörtersammlung. Hl,  822. 
Räthselsammlungen  II I, 
831.  Volksliedersammlun- 
gen Hl.  772. 

SiebenbOrgische  Sachsen, 
Sprache  I,  540. 

Sieben  Grade,  Gedicht  von 
den  sieben  Graden  II  l,  351. 

Sieben  Weisen  Meister,  in 
deutscher  Prosa  Hl,  402. 
Mit  den  Gesta  Romanorum 
vereinigt  II 1,  402. 

—  Bearbeitung  der  —  in 
Versen  von  Hans  v.  Bühel 
Hl.  360. 

—  Nd.  Hl.  451. 

—  Ndl.  Hl,  460. 

—  Mittelengl.  II 1,  635.  653. 

—  in  altschwed.  Sprache  II 1, 
147. 

Siebenzahl,  Mhd.  Gedicht  v. 
der  -    Hl,  249. 

Siebs .  Theodor  1 ,  723  ff. 
Hl.  494  ff 

sjees  ;//.  I,  686. 

Sieg  der  flandrischen  Bundes- 
genossen über  die  Fran- 
zosen bei  Courtray,  Mittel- 
engl. Dichtung  Hl.  634. 
1007. 

Siegenbeek,  Matthijs  1,  644. 
662. 

Siegerkändisch,  Anl.  \vl  und 
wr  zu  br-,  bl-  1,  580. 

Sieglriedssage,  Gedichte  der 
nord.  II I.  85  ff.  s.  auch 
Sigfridssage. 

sier,  goede  —  maken  w/.  1, 
696. 

Sievers.  K.luard  I.  107.  108. 
120.  121.  123.  124.  135. 
1 42.  1 43.  238  ff.  266  ff. 
407  ff.     Hl.  65  ff     861  ff. 

Sif  I,  10.32.  1085.  1087. 
1094.  1096. 

Sifride,  Van  dem  HocriRin. 
nd.  Lied  Hl.  428. 
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siga  afrs.  1,  749. 
Sigarr  II  l.  536. 
Sigdrifa  I.  1080. 
sige  ae.  I,  7Ü7. 
Sigeferd  II I,  546. 
Sigehere  II  l,  536. 
sijel  ae.  1.  334.  389. 
Sigenot,  Gedicht  s.  Albrecht 

von    Kemenaten    II  i ,   18. 

322.  323.     S.   a.    Kaspars 

von  der  Roen  Heldenbuch 

II I.  367. 

—  nd.  Lied  II I,  428. 
Sigestap  II  l,  47. 
sigewif  ags.  I.  1015. 
Sigfadir  I.   1076. 
Sigfridslied  II I,   17. 
Sigfridsmythus  II  l,  24  ff. 
Sigfridssage  II  l,  17.  s.  auch 

Siegfriedssage. 
Siggautr  1,   1076. 
sighia  on.  I.  475. 
sighin  me.  I,  335. 
Sighvatsson,  Sturla  II  i,   112. 

129. 
Sighvat  Thordsson  II  i.  104. 

105. 
Sigifrid  II 1,  7.  26. 
Sigifridus  II  l.   10. 
Sigihart  II  I,  219.  222. 
Sigilind  II  i,  28. 
Sigismonda,    Guiscardo    und 

-.  Mhd.  II I,  404.  405. 

—  Tancred  und  —  ,  Me. 
Romanze  11 1.  690. 

Sigmund  I.   1100. 

—  öngul  II I,  109. 
Sigmundssage  II  l,  23.  185. 
Signa  ante  judiciunn,  XV  — , 

mittelengl.  Predigtgedicht 
II I.  627.  642.  —  neu  be- 
arbeitet IIl.  668.  703. 

Signes  de  domesday,  XV  — , 
me.  Gedicht    IIl,  681. 

Signi  Ott.  I,  478. 

Sigorf).irkvi{)a  IIl,   13. 

Sigor|)r.  SigurJ)r  II  i,  26. 

Sigrdrifa  IIl,  28. 

Sigrdrifuniol  I,  1080.  11 1. 
13.  87.  ■ 

Signin  1,  1005. 

Sigtt'in  1,  1076. 

sipun.  siugun  afn.  I,  737. 
742.  777. 

sigunda  afrs.  1,  778. 

Sigurd  I.  1060.  1080.  IIl. 
85. 

Sigurdarbalkr  s.  Ivar  Ingi- 
mundarson  IIl.  108. 

Sigurdarkvida  (s.  .Iltere  Kddn) 
II I.  87. 

—  in  mikia  ( s.  flllere  Edda) 
II I.  87. 

—  in  skanimu  [%.  Altere  Kdda) 
11 1.  87. 

SiXurdarMga  IIl.  13.  II.  H.'t. 


Sigurd  fostri  Pördarson  IIl, 
115. 

Sigurdr  aisl.  I,  457. 

.Siguidsson.  Jon  I,   101.  111. 

Sigurd  svein  IIl,   14. 

Sigv^rfjr  IIl,  26. 

Sigyn  I.  1084.   1087. 

sihhar(i)  ahd.  I,  311.  313. 
314. 

sikje  nl.  I,  715. 

sikkeneurig  nl.  I,  720. 

Silbe,  Begriff  I,  270.  Be- 
grenzung d.  Silben  (Druck- 
silben u.  Schalisilben)  1, 
270  ff.  Silbe  u.  Einzel- 
laute  I,  272.  Silbenbil- 
dende Laute  1,  272.  273. 
Silbengrenzen  1 ,  273. 
Starke ,  mittelstarke, 

schwache  Silbe  1 ,  285. 
Eingipflige  I,  285.  Zwei- 
gipflige I,  286.  Silben- 
dauer I,  288. 

—  Höchstbetonte  —  eines 
Wortes,  im  Deutschen  I. 
554  ff.  Das  Tongewicht 
u.  die  Quantität  der  ein- 
zelnen Silben  bei  Klop- 
stock  a.  anderen  Dichtern 
II 1.  958  ff  Silbentrennung 
im  Gotischen  I.  413.  Sil- 
benverschleifung  im  ahd. 
Verse  Hl,  918  ff.  -  im  mhd. 
Verse  11 1.924.  929.  Wech- 
sel von  stärker  und  schwä- 
cher betonten  Silben  im 
Deutschen  1,  556.  Silben- 
zahl der  FOsse  im  ahd. 
Vers  Hl,  916  ff.  Durcli- 
fnhrung  des  Princips  der 
Silbenzählung  in  der  deut- 
schen Metrik  im  14.  u. 
15.  Jahrb.  Hl,  944.  945. 
Silbenzählung  in  d. deutsch. 
Volk.sdichtung  II  l,  908. 
.Silbenziihl  der  FOsse  mit 
Bezug  auf  Opitzens  Regel 
in,  949  ff.  Wiederein- 
fflhrung  des  Wechsels  von 
Fns.sen  mit  ungleicher  Sil- 
benzahl in  (ler  deutsch. 
Kunstdichtung  der  Neuzeit 
llt,  951. 

—  Silbenmes-sung  in  der  me. 
Poesie  s.  Metrik .  Eng- 
lische ,  B. :  Fremde  Me- 
tra :  Silbeinuessung.  — 
im  King  Iloni  II'.   1006. 

im  Layamou  Hl.  1002. 
1003.  Silbcnvcrschlfilunv 
im  Mr.  Hl.  1036  ff. 
bei  Chaiuer  II  1.  1055. 
im  me.  Pattr  Nosler  II  i. 
1048.  ~  im  Septenar  de> 
Forma    Moialt    Hl.    1047. 


Silbenzahl    angels.    Wort- 

formen  IIl,  889. 
Silbe,  Silbenzahl  in  der  norti. 

Metrik  Hl,  877. 
Silbenaccent,  Expiratorischer 

I.  285.  286.    Geschnittener 

1,286.  Musikalischer  (chro- 
matischer, tonischer)  1,286. 

S.  auch  Silbe. 
Silbenmessung  s.  Silbe. 
Silbentrennung  s.  Silbe. 
Silbenverschleifung  s.  Silbe. 
Silbenwechsel  s.  Silbe. 
Silbenzahl  s.  Silbe. 
Silberwährung  Uli,  154. 
Silcher,  Friedr.  Hu,  336. 
Siliqua,    Mfinzsorte  II II.  \\\. 
silix  wg.  I,  738. 
Silvester,  Mitteldeutsches  Ge- 
dicht vom  heil.  Papste  — 

Hl.  252. 
Silvesterlegcnde  s.  Konrad  von 

Wörzburg  Hl,  299. 
Simonsen,  Vedel  I,   143. 
SimrockI,96.  142.  145.  989. 

Hl.  914. 
Simson,    nd.  Schauspiel   Hl, 

426. 
sin  afrs.  1.  772. 
si'näp  got.  1,  313. 
sind  germ.   I.  349. 
sindi  lim.  1,  469. 
Sindri,  Gutthormr  Hl,  98. 
sinena  (Gen.  Plur.  von   sinn 

(sine))  afrs.  I.  764. 
Sinfjotli  1,   1100.  Hl.  23. 
Singakademie,  Berliner   II  il. 

337. 
singai  ae.   1.  338. 
Singastein  1,  1087. 
singe,  to  ue.  I,  880. 
Singenberg,  Ulrich    von  II  i. 

337. 
Singschulen     II I,    3H0.    3^1. 

846. 
Singspiele,     l)eutsche     II II, 

337  ff. 
sinhigen  afrs.  I,  789. 
Sinnekens.    Begriff  Hl,   482. 
Sinnespelen  Hl.  480  ff. 
Sintarfizzilo,  Bedeutung  II  l. 

23.   185. 
bin-teins  got.   \,  899. 
Sinle  Trudo,  Van  — .  Nieder!. 

Spiel  Hl,  477. 
Sinthgunt  I.  1111. 
siniiwi'rdeiH'     -  «inewi^idene 

afrs.  1,  764. 
SiKborg  I,  58.   144. 
sjodreygil  I.   1046. 
Sjofn  I,   1104. 
>jnrien  «/.  I,  71H. 
Sippe    im  mann.  Redii   Uli. 

137  ff. 
Sir,  Die  mit  Sir  fusamintn- 
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gesetzten  Wörter  s.  unter 
den  Stammnamen. 

Siriz.  Dame  — ,  Mittelengl. 
Dichtung  II  l,  642.  648. 

sister  tu.  \.  862. 

sisva,  Bedeutung  I,  1001.  II I, 
169. 

sith  afrs.  I.  733.  779. 

sitrt  (1.  Pers.  Plur.  Präs.  von 
sitta)  Wangeroog  I.  759. 

sitta  afrs.  I,  751. 

Sitte,  Begriff  derselben  1, 154. 

Sittengeschichte ,  Gernnni- 
sche.  Skandinavische  Ver- 
hältnisse II  u,  208  ff. 

—  des  englischen  Volkes  II  ll, 
253  ff. 

—  des  deutschen  Volkes  II II. 
253  ff.  Überblick  ober  die 
Behandlung  der  volkstüm- 
lichen Sitte  der  Gegenwart 
hei  den  germanischen  Völ- 
kern II II,  264  ff.  Biblio- 
graphische Zusammenstel- 
lung der  Quellen  der  Sitte 
u.  des  Brauchs  bei  den 
german.  Völkern  I,  149. 
150.  II 11.  273  ff. 

Sittenpredigt.  Mhd.  II  l.  250. 
251. 

sia  Ott.  I.  452.  508. 

'siuchst  (2.  Pers.  Sing.  Praes. 
von  sia)  afrs.  I,  751. 

siugun  afrs.   1,  777. 

siugunda  afrs.  I,  778. 

siugimtich  afrs.  I,  778. 

siuja  got.  I,  334.  356. 

siunga  on.  I,  476. 

siunga  sionga  afrs.  l.  730. 
731.  733.  750. 

siunka  an.  1.  476. 

Sju  vise  müstare  II I,   147. 

Sivard  I,  1079. 

Sivle,  P.  I,  948. 

siz  saterld.  I,   746. 

Sizilien,  König  von  — ,  .Me. 
Erzählung  11  l,  639. 

.sk,  im  Deutsciien  1.  589.  In 
der  Verbindung  sk  Ver- 
schiebung von  k  zur  Spi- 
rans ch  im  Deutschen  I, 
591.  592. 

—  Gern),  sk  im  Kngl.  I, 
840.  841. 

—  sk  nur  mit  sich  selbst 
alliterierend  11 1.  872. 

Skadi   I,   1052.    1062.    1086. 

1087.   1114. 
'skaka  afrs.   I,  751. 
Skakkaskäld,     l'orl.jörn     II  i. 

109, 
Skäld,  BecrilT  11  i,  73.  74. 
skäld  ae.  1,  790. 
Skäld.  Kälf  11  I,   11,5. 
Skäldatal   II  i,  96. 
•Skaldendithtung  IIl,  73.  93  ff. 


Die  Snorra-Edda  (prosa- 
ische Edda)  II I,  95.  Nor- 
wegische Periode  der  Skal- 
dendichtung 11 1,  96  ft".  Is- 
ländische Periode  der  Sk. 
IIl,  99  ff.  Verfall  IIl.  107  ff. 
Zeitalter  der  Sturlungen  II  l, 
110  ff.  Die  geistliche  Dräpa 
IIl,  113.  Die  Skalden- 
poesie Quelle  für  die  germ. 
Mythologie  I,  984. 

Skäld  Hall  IIl,  113. 

Skäld-Helgarimur  II  i,  115. 

Skaldische  Metra  s.  Metrik, 
Altgerman.  B. 

Skäld-Mäni  II  i,  109. 

Skäldskaparmäl,  zweiter 

Hauptteil  der  Snorra-Edda 
IIl,  95.  , 

Skälholts  Annäll  II  i.   131. 

skäii  II 11,  229.  230.  233.  248. 

Skallagrim  IIl,  99. 

Skallagrimson,  Egil  II 1,  99. 
100. 

Skandinavien,  Agrarverfas- 
sung  im  skandinavischen 
Norden  Uli,   16. 

—  Skandinavische  Literatur 
s.Litteraturgeschichte, Nor- 
dische Literaturen. 

—  Skandinav.  Mundarten  s. 
Dialekte,  Skandinavische 
Mundarten. 

—  MOnzwesen  im  skandina- 
vischen Norden  II  u,  33. 34. 

—  Skandinavische  Kechts- 
denkmäler  II  ii,  83  ff. 

—  Sprache  des  skandinav. 
Nordens  s.  Sprache,  Nor- 
dische Sprachen. 

—  Skandinav. Sittengeschichte 
in  der  vorhistorischen  Zeit 
Uli.  208  ff.  Historisch«- 
Zeit :  Familienveihältnisse 
Uli,  218  ff.  Lebensweise 
Uli,  228  ff. 

—  Skandinav.  Städteentwick- 
lung II II,  25. 

—  Skandinav.  Volkspoesie 
s.  Volkspoesie,  Skandina- 
vische. 

—  F^ntwicklung  der  Wirt- 
schaftsverhältnisse im  skan- 
dinav. Norden  11  ll,  7. 

Skäne  on.  1,  478. 
Skänelagen   II  ll,  85. 
Skaneriogh   11  ll,  89. 
skankt  (8.  Pers.  Sing,   l'iacs. 

von  skanka)   afrs.  I,  745. 
skankte  (Prät.  von    'skenzaj 

afrs.  1.  753. 
Skanör  logh  och  Falsterbothe 

Uli,  89. 
Skanoy  wn.   1,  466. 
Skänske   I.nv  11  I,    l.')4.    11  II, 

8.5. 


skapjan  got.  I,  739.  741. 
Skapti  Pöroddsson  II  l,   106. 
skass  an.  I,  1022. 
Skattegraveren.     Et    tidskrift 

udg.  af  Dansk  samfund  ti! 

indsamling  af  folkeminder 

ved  E.  T.  Kristensen  IIl, 

723.    II 11,  271. 
Skaufhalabälkr  IIl,   115. 
skäwia  afrs.  I,  738. 
Skeat,  W.  I,  101.   110.   111. 

129.  143. 
Skeggjason,  Markus  11 1,  107. 

113. 
Skeireins  I,   105.    IIl.  70. 
skeld  afrs.  I,  766. 
skelda  afrs.  I,  750. 
skelde  afrs.  I,  733. 
Skelton  II  i,  692.  839. 
Skene,  James  II  l,  853. 
*skenza  afrs.  I,  753. 
skeppa    afrs.    I,    739.    741. 

751. 
skera  afrs.  1,  751. 
skerp  afrs.  I,  741. 
skessa  an.  I,  1022. 
sketen  (part.  praet.  von  ski- 

ata)  afrs.  I,  733. 
sketh  (Part.  Prät.  von  sketha) 

afrs.  I.  752. 
sketha  afrs.  I,  752. 
sket(t)  afrs.  I,  742. 
skia  afrs.  I,  744.  751. 
skjaldmeyjar  I,  1014. 
Skjälf  I.  IUI. 
skjälgr  an.   I.  388. 
skiata  afrs.   I,  750. 
Skidarima  1,  1110.    U  l.  115. 
Skidbladnir    I,    1033.     1060. 

1072.   1087.   1109. 
skidgardr  I,   1131. 
skiffa  afrs.   I,  742. 
skifta  afrs.  I,  742. 
Skifting  I,  1033. 
skiladömr  Uli,   189.   190. 
skina  afrs.   1,  749. 
Skinf.ixi  I,   1051. 
Skinir  I,  1060. 
Skinir.  ny  tidindi  hins  Islens- 

ka  bökmenta  felags  1,  104. 
skinn  an.  I.  786. 
skinn-  aisl.  1,  423. 
Skinner,  Stephen  1,  27. 
Skjoldr  1,   1085. 
Skjöldungasaga  U  i,   132. 
Skioldus  I.   1085. 
skip  afrs.   1.  745.  761. 
skipa;n  dän.   11  ll.    106. 
skipfylled  engl.   II  II.   106. 
skiplagh      ( oder     skiplaeghi ) 

schwed.   11  11,    106. 
skipnese  afrs.   1.  74."). 
skipreida  nono.   Uli,    106. 
skipsöcn  engl.  Uli,   106. 
skjp.sysla  iwriv.  II  ll,   106. 
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skipu  (Plur.  von  skip)  afri. 

1,  762. 
skirinere  afrs.   I,  737. 
Skirnisför    (s.    .Tltere    Edda) 

II 1.  81. 
skiulder  o».   I,  479. 
skiurta  on.  1,  479. 
sklöta  afrs.  I.  745. 
Skogsfni  1.  1035. 
Skogsinan  1,   1035. 
Skogssnua  I.   1035. 
Skogssnyva  1,   1035. 
Skull  I.'l042.   1051. 
skome  ostfrs.  1,   763. 
sko-ni  ahd.  I,  378. 
skopl?)  an.  T.  741. 
skothending   iwrd.  Hl,    885. 

893. 
skötmnödir  I,  1046. 
xkraa.  Die  Uli,  86. 
-krati,    skratti    altn.  I,   1016. 
kratla  iionv.  I,    1017. 
.kratta  norw.  I,    1017. 
skref  f  Prät.  von  skriva)  afrs. 

I.  734.  759. 
skria  afrs.  I,  749. 
skrida  afrs.   1,  749. 
skrifa  mrd.  I,  240. 
skriflli  (3    Fers.  Sing.  Präs, 

von    skriva)    afrs.   I,   742. 
skrimsl  I.  1046." 
.>;kri  n  ivestfrs.  I.  742. 
skriva  afrs.  I,  742.  749. 
Skryniir  1,   1097. 
sköl  afrs.  1.  734 
Skülason.    Iliorläk   I.  20. 
Sküli  Ulugason  II 1,   107. 
Sküli  l'orsteinsson  II  l.    104. 
sknlken  me.  1,  381. 
Skulptur    s.    Hi!<lliauerkunst. 
skurdgo*  1,   1131. 
sküva  afrs.   I.   750. 
skykia  f  skäkia)  aj<:Aw.  1.  478. 
skytia  aisl,  1.  494. 
sl.  anlaut.,    im  Deutschen  1, 

585. 
slA  a/rs.  I.  727.  748.  751. 
slaag,  eeii  pak-  «/.   I,  673. 
Slag    van   Wocringen.    Jceste 

van  den-,    Niederl.  Gedicht 

II  i.  469. 
Slagglicrt.  L.-inihcrt  II  I.  446. 
nkepst    (2.  pers.  sing,  prae.s. 

von  sU^pa)  a/rs.   I.  7.34. 
sUepl  ("3.  Pers.  Sg.  Pr.ls.  Ind. 

von      sit'pa  I      IVangerihig 

^karrel  I.  758. 
»1.41  afrs.  I.  744. 
Slavuletti<cli ,      liexiehutigen 

des  S.   zum  (fermunischen 

I.  »20  (T. 
Mripnir  I.   1072.   1087, 
Sicnnei  •  Hitickin    L.indlRiip. 

Ilcllenvnuit     im     jHATcrn  • 

llylk  11 1.  435. 


sieo  ahd.  I,  329. 

'siepst  (2.  i)ers.  sing,  praes, 

von    siepa)   a/rs.  I,    728. 

734. 
slept  (3.  Pers.  Sg.  Präs.  Ind. 

von  slepa)  nordfrs.  I,  758. 
Slidr  I.   1116. 
slinkscli  nl.   I,  694. 
*siip  fPrät.  von  sK-pa)  a/rs. 

I,  7.52. 
sHta  a/rs.   1,  749. 
slofhende  afrs.  I,  741. 
sl6g    (Praet,    von    siä)  a/rs. 

I,  749. 
slokenn  wn.  1,  462. 
siekkua  wn.  \,  462. 
Slönier,  De  dudesclie  11 1,  435. 
'slüpa  a/rs.  I,  750. 
slüta  afrs.  I,  745.  750. 
Slüter,  J.  IIa,  438.  447. 
slykkia    (siekkia )    asch-w.    1, 

477. 
sni,  anlautendes-  iiii  Deutschen 

1,  585. 
Smälandsiag  Hl,   155. 
Smaragdus,   Abt    1,   11.  409. 
sinaerri    liaettir,    Begriff    und 

Arten  Hl,  887. 
Smeding,    Karsten  Hl,    450. 
Smeken   Hl,  477.  491. 
smel  a/rs.   I,  744. 
suiiri  afrs.  \,  761. 
sinita  afrs.   1,  749. 
smiten  (part.  praet.  von  snii- 

ta)  a/rs.   1,  728.  732. 
smoel  tU.  I.  648. 
smous  nl.  I,   716. 
sn,  anlaut.,  im  Deutschen   1, 

585. 
snaer  aisl.  I,  449. 
Snaer  l.  1040. 
'sne  afrs.  1,  738. 
sneeuw  nl.  I,  679. 
Sneglu-Halli   Hl,   107. 
snci  a/rs.  1,  744. 
snein  (Part,  praet.  von  snitha) 

a/rs.  1,  744. 
Snjöfridardrapa   Hl,  97. 
snitha  afrs.  I.  744.  749. 
snoggr  an.  I,  334. 
snAre  afrs.   I.  73«>. 
Snorra-Kdda  s.  Snuni  Slur- 

lu.son. 
Snorrason,    Kyjöirili,    111. 
Snorrason,  H.'^ll  Hl.   109. 
Snotrason,  Odd  Hl,  126.  127. 
Snorri  godi  II I,  75. 
Snurri  Marku.sson  von  Melar 

II I.   128. 
Siioni  Slurluson.  Lclu-n  Hl, 

III.    112.    VeiTa)*ser    ixlcr 

Compilntur    der    jüngeren 

oder  pro.saischen  Kdda  II  l, 

7U.    Hs«.  u.   IVilc  der  l'.dda 

I.   12    II I.  »5.  96.  (Quelle 

rOr    die   gcrin.  HeldritMge 


II 1.  14.  Quelle  für  die 
germ.  Mythologie  I,  984  ff. 
Verf.  von  Konungatal   H  l, 

110.  H.itt.atal  II  I,  111. 
142.  Da.s  H.-ittatal  als 
Quelle  fnr  die  altnordische 
.Metrik  Hl.  876.  And- 
vaka  Hl,  112.  S.  .ils 
Historiker  Hl.  128 ff.  S.  .ils 
Mythologe  I,  994.  Heims- 
kringla  II  i,  129. 

Snorri  s.  auch   Edda. 

snora  ae.  I,  736. 

Snotra  I.  1105. 

'snuru  loestgerm.  I,  736. 

'snuzu  urgerm.  I,  736. 

soebatten  ///.   I,  718. 

sochte  (praet.  von  seka )  a/rs. 

1,  729.  734.  754 
Societas  Regia  Antiquariorum 

Septentrionalium  1,  101. 
Society  of  Antiquaries  I,  40. 

110. 
Söderköpingsrätten  H  1,   156. 
Södermanländischer    Dialekt 

I.  439. 
Södermannalagh  H 1, 155.11  II. 

92. 
Söderwali.  K.  F.  I.   128. 
Soften  on.  1,  476. 
sogen  afrs.  I,  737. 
sögon  afrs.  I,  737. 
Sögubrot    at    fornkonungum 

11 1.  134 

sögunda  söginda  ajrs.  I,  778. 

Sögur.  Die  isländisch  -  nor- 
wegischen Hl,  115  ff.  Hi- 
storische Sögur  H  l,  125  ff. 
Sögur  mvthischen  u.  sagen- 
haften Inhalts  II 1,  131  fl. 
Fremdländische  Hl,  134 ff 
Krdichtete  Hl,  137. 

Sohn,  Ungeratener-  s.  hocke. 
N.  Hl,  435. 

sokei  got.   I.  736. 

*s6ki  westgertH.  1.  736. 

sökjan  _cot.  I,  73». 

sokidfdum  got.  I,  77. 

Sokkason.   Herg   Hl.   127. 

Sekkvabekk  I,  1079.  ll0.->. 
1114. 

söl  OM.   1,  334. 

S6I  in  der  germ.  Mvtholopii' 
!,   1051. 

Sölarljöd  (s.  .nitere  Kdd.il 
Hl.  7». 

Solatium  ludi  Schaconnn  Hl 
474. 

Solidu»,  M0ii7.><)it<-  11 II.  :(l. 
32. 

SuliiiU!«,  Chr.  11   .    >  l  >. 

sollen  ///.  1,  714. 

sölmcike  an.  I.  1^1. 

.Solveig  WH.  I,  470. 

Somei ,  Van  d«ii  Winter  endo 
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van    den-.    Nieder!.    Spiel 
II I.  476. 
Somme  des  vices  et  des  ver- 

tues  II I,  633. 
Somme  le  Rov  II  i.  474. 
Sommer,  E.  I,  107.  11 II,  268. 
Sommerspiele,     Literaturan- 
gaben    über    deutsche    S. 
II I,  8.35. 

Somner,  William    I,   18.  40. 

Sompniarijs  (Maerlant's)  II  l, 
465. 

Son  I,  1081. 

son  an.  I,  453. 

Sonant,  Begriff  I,  272.  273. 
Wechsel  von  Sonant  und 
Konsonant  I,  291. 

sönargQltr  I.  1061. 

Sonatorrek  s.  Egil  Skalla- 
grimsson  11 1.   100. 

sond  afrs.  I.  729.  732. 

Sonden  I,   140. 

Sonden,  Spiegel  der  —  II  l, 
471. 

Snne,  De  vorlorene,  nd.  Ge- 
dicht II I,  429. 

.>;6ne  (Dat.  Sing.)  afrs.  I,  763. 

Sonett,  in  der  deutsch.  Dich- 
tung II I,  986.  Einführung 
und  Verwendung  in  der 
neueren  deutsch.  Dichtung 
II I.  992.  993. 

—  Petrarca'sches  S.  von 
Chaucer  übersetzt  IIl,  1072. 

song,  für  Ballade  gebraucht 
II I,  842. 

Sonnenburg.  Friedrich  von 
II I,  340. 

Sonnengott.  Woilan-Odin  als 
—  I,   1081  ff. 

Sonnenlehen  II  ll,   154. 

Sonorlaute  I,  275  ff.  Arten 
ders.  I,  277.  Unterschied 
zwisch.  S.  u.  Spiranten  1, 
277,  Stimmlose  I,  279. 
Wechsel  von  Sonoren  u. 
Geräuschlauten  I,  293. 

söpur  isl.  II I,  730. 

Serensen  Thomeskjaer.  C.  I. 
949. 

sorg  on.,  wn.  1,  464. 

Sörla.saga  sterka  II  l,   137. 

Sörlaf)ättr  II  i.   137. 

Sorli  II I,  41. 

sorta  an.   I,  334. 

sortes  I,  1133. 

Soest  nhd.   1,  565. 

Soest.  Johann  von  —  s.  Jo- 
hann von  Soest. 

Soester  Fehde,  nd.  Volkslied 
II  i,  42H. 

Süiht-rg.  Kl.  .ll    1,  40. 

Sotternien   11  i,  476. 

Soudaens  Dochter,  Dts  --, 
Niederl.  Liid  II  i,  485. 

Noven  afrs.   1,   742. 


sp,    im    Deutschen    I,    585. 

589    591. 
—  sp    nur    mit    sich    selbst 

alliterierend  II I,  872. 
.^pä  nord.  II I.  77. 
Spaansch  nl.  I,  699. 
spä  ganda  I,   1 136. 
späkonur  I,   1135. 
spaltan  ahd.  I,  326. 
spämenn  I,   1135. 
spanan  altgerm    I,   1011. 
spande    (Prät.    von    sponna) 

ostfrs.  I,  752. 
Spange,  Nordendorfer  I,  984, 
Spangenberg,  Job.  11 1,    425. 

437.  442.  448. 
Spanisch,    Einfluss    auf    das 

Englische  I,  794. 
Spanische    Romanzenstrophe 

in    der    neueren   deutschen 

Dichtung  nachgeahmt  II I, 

991.  993. 
Spanische  Wörter  im  Nieder- 
ländischen I,  721. 
sparr  aschw.,  wn.  I,  518. 
sparw-ari  ahd.  I,  396. 
Spass,    Ein    lustiger  —  vom 

Müller  zu  Abyngton,    Me. 

Dichtung  IIl,  699. 
specan  ae.  I,  860. 
Spectator  I,  40. 
Speculum     ecclesiae .      mhd. 

Predigtsammlung  II  i,  265. 
Speculum  Historiale  IIl,  463. 

466. 
Speculum  humanae  salvatio- 

nis  übersetzt  von  Heinrich 

Laufenberg  IIl,  376.  388. 
Speculum  regale  I,  112.  IIl. 

141.  Uli,  100. 

Speculum    vitae,    Mittelengl. 

Traktat  II  i,  668. 
Speelthuyn,  Westfaelsch.  II  l, 

435. 
Spegel    aller    lefhebber    der 

sundigen  werlde  II  i,  440. 

—  der  Conscientien  IIl,  440. 

—  der    mynsliken    salicheit 
III,  423. 

--  der  naturen  II  i,  430. 

—  der    Sachtmödicheit    II  i, 
440. 

—  der  samitticheit  II  i,  440. 
speld,  spjald  nord.  I,  241. 
Speien  van  Sinne    IIl,    482. 
Spelman,    Henry    I.    18. 

—  John  I,  18.' 
spenala  ahd.  I,  313. 
Spence,  Patrick  II  l,  838.  849. 
Spenser  II  i,  1020.   1035. 
sperahand  afrs.   1,  764. 
Spervogel  s.  Herger. 
sperwer  nl.  I,  691. 

spia  afrs.   I,  738.  749. 
Spiegel  der  deutschen  Leute 
Hl.  353.    im,  74. 


Spiegel  der  Jongers,  De  Hl. 
482. 

—  der  Laien  Hl,  423. 

—  der  Minnen  IIl.  483. 

—  der  Sassen  Hl,  353. 

—  der  Sitten  s.  Albrecht  von 
Eyb  Hl,  405. 

—  der  Sonden  II  i,  471. 

—  des  menschlichen  Lebens. 
Me.  Dichtung  Hl.   703. 

—  des  Regimentes  s.  Johann 
von  Morsheim  Hl,  389. 

—  Historiael  (Maerlant's^  II  i, 
466.  469. 

Spiegels    Abenteuer,    Des,  s. 

Hermann  von  Sachsenheini 

Hl,  386. 
Spieghel,    Henrick   Laurensz 

III,  493. 
Spieghel    der    Salicheit    van 

Elkerlijc  IIl,  482. 

—  der  zcnden  II I,  423. 
Spiel ,     für    Volksschauspiel 

gebraucht  Hl,  832. 
Spiel  vom  Weltende  II  l,  396. 
Spiele    der  alten  Nordländer 

Uli,  251. 

—  Lat.  geistliche  S.  II I,  392. 
393. 

—  Deutsche  Spiele  Hl,  394  ff". 

—  Mittelenglische  Hl,  641. 
642.  652.  670.  671.  704  ft'. 
711.857.1023.1045.1050. 
1051.  1067-1070. 

—  Skandinav.  gesellschaft- 
liche S.  Ui,  737. 

—  s.  auch  Drama. 
Spielleute,  Fahrende  II  l,  193. 

194.    Uli,  317.  322. 

Spiellieder.  Skandinav.  II  i. 
730. 

Spielmann ,  Abschied  eines 
fahrenden  S.'s,  Me.  Dich- 
tung Hl,  639. 

Spielmannse|>en,  Deutsclie.  im 
12.  Jahrh.  Hl,    306.    307. 

Spicimannspoesie  Hl,  14.  15. 
368. 

Spiess.  J.   11  I,  451. 

Spigel  der  Saxen  II II,   72. 

spijs  nl.  I.  705. 

spijt  nl.  I.  706 

spil  afrs.   1,  761. 

spilda  got.   1,  241. 

Spill,  Ein  schfin  nyc  \  ,m 
Elsabe  Knaben  uiidc  Hans 
Spel'.nann   II I,  435. 

Spinster,  New  British  IIl. 
8.52. 

Spiranten  1,275.  Aitcn  dci- 
selben  I,  279.  W  (•<  li>el 
von  Spiranten  \\\v\  Vei- 
schlusslauten  l,2«:i.  ItHi- 
gangstimmlo.ser\  erschlu.ss- 
laule  in  stimnilose  S.  l,  294. 
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Spiranten ,  Die  urgennani- 
schen   1,  329. 

—  im  Deutsclien  1,  583  ff. 
Tönende  1.  584.  Tonlose 
l,  585  ff.  Gutturale  Spirans 
des  Urdeutschen  ausl.  be- 
wahrt 1.  586. 

—  Frz.  Spiranten  im  F.ng- 
lischen  I.  831, 

spiri  afrs.   I.  764. 

Spittler  1.  65. 

Spitzharfe ,    Musikinstrument 

Uli.  814. 
splita  afrs.  1.  749. 
Spohr  illl,  339.  340.  343. 
Spoleto,  Quilichinus  von  II  l. 

359. 
sprSn  afrs.  I.  744. 
spöna  afrs.  I.   751. 
s|)onna  ostfrs.   1,   752. 
spoorslags  «/.   I,  701. 
spotta  an.   I.  335. 
Spottiieder.  Deutsche  II  1,171. 

—  der  evangelischen  Stral- 
sunder II 1.  428. 

Sprache,  Ursprung  I,  48. 

—  Vermittlerin  von  Bildungs- 
elementen  I,  932. 

—  Schriftsprache  von  dem 
mOndlichen  Ausdruck  ver- 
schieden I,  932.  933. 

—  Gotische,  Verbreitung  von 
Volk  unfl  Sprache  I,  407  ff. 
Sprachquellen  I,  408.  Nie- 
derländer haben  zuerst  auf 
die  Reste  des  Got.  hinge- 
wiesen 1,  16.  Schrift  I, 
409.  Charakteristik  des 
klassischen  Gotisch,  Laut- 
system:  Vokale  l,  410  ff. 
Konsonanten  I.  412.  Aus- 
lautsgesetze I.  413.  Silben- 
trennung I,  413.  Verbum 
I.  414.  Deklination  der 
Substantiva  I,  414.  Ad- 
jektivdeklination 1,  41,5. 
Pronomina  I.  415.  Nomi- 
nale Wortbildung  I.  415. 
Kntwickhmg  des  Gotischen 
in  historischer  Zeit  I,  415. 

—  Deutsche.  Geschichte  I. 
94.    118.  .V26ff. 

1.  (irenzen  des  deutschen 
Sprachgebiets  I.  526  ff.  — 
gegen  «bs  Komanische  I. 
527.  knckg.nnge  des  Deut- 
sciien  !.  .WS.  Deutsch- 
»lovenischeGren/.e.  —  Ost- 
grenze. -  Eroberungen  d. 
Dentscli.  in  den  östlicheti 
Gebieten  I.  529.  530.  Da» 
Deutsche  gegenflber  dein 
D.'Sni.schen   I.  531. 

2.  Umfanii  de«  (iebr.iuclis 
tlen  Dcut«clieti  im  Itineni 
de»  Gebie(r>  I.  531  ff.  V<  1 


teilung  der  Denkmäler  auf 
die  deutsch.  Gaue  I.  .531. 

3.  Gliederung  der  deutsch. 
Spr.  (Perioden.  Mundarten. 
Schriftsprache  und  Mund- 
arten) 1,  534  ff. 

4.  Sprache  und  Schrift  1. 
544  ff. 

ö.  Das  Tempo  der  Rede 
I,  548. 

6.  Die  Betonung  I,  550  ff. 

7.  Laute :  Vokale  I,  558  ff. 
Die  Konsonanten  1,  577  ff. 
Sonorlaute  I,  579  ff.  Ge- 
räuschlaute I,  583  ff. 

8.  Flexion  -.Verbum  1, 592  ff. 
Nomen  I,  609  ff. 

Sprache,  .\nfänge  u.  Fortbil- 
dung der  d.  Grannnatik  I. 
21  ff.  31.35.42.  54.  80  ff. 
113  ff.  124  ff.  D.  Wörter- 
bücher 1.  23.  24.  32.  35. 
52.  53.  125  ff.  Bearbeitung 
der  d.  Metrik  I,  24.  31. 
82.  89.142.   143. 

—  Englische,  Geschichte  1, 
780  ff.  Urhein)at  der  Ger- 
manen Englands  I,  781. 
Benennung  der  Sprache  I. 
782.  Keltischer  Einfluss  I, 
782.  783.  Lateinischer  Ein- 
flussl,783.784.  Nordischer 
Kinfluss  I,  785  ff.  Engl. 
Lehnwörter  aus  dem  .\lt- 
nord.  I.  421.  Engl.  Lehn- 
wörter im  Niederländ.  1, 
720  ff.  Kontinental genu. 
Einfluss  I.  792.  Charakter 
des  Wortmaterials  I,  793. 
Spanischer  u.  italienischer 
Einfluss  1,  794.  Chaucers 
Wortschatz  1,  794.  Puris- 
tische Strömungen  l,  794. 
795.  Schriftsprache  1 , 
795  ff.  Orthographierefonu 
1,  797.  Geographisches  l, 
798.  Französische  Ele- 
mente im  E.  1 .  799  ff. 
Herkunft  der  franz.  Mund- 
arten in  England  I.  807  ff. 
Franz.  Lehnwörter  im 
Englischen  I.  811.  Ver- 
ändennigen,  welche  die- 
selben im  engl.  .Munde 
durchgemacht  haben,  Voka- 
li<nui>  1.813  ff.  Die  Kon- 
sonanten I,  830  ff.  Eng- 
lische LautgeM-hichle:  Kon- 
sonantismus 1.836  ff.  Vo- 
kalismu«  1.  865  ff.  .Mittel- 
engl.  I.)iphtlu)nKe  u.  ihre 
»e.  Vertretung  1.  SM6  ff 
Die  Betonung  11.  die  im- 
betonten  Silben  I.  S90  ff. 
«»••schichte  der  enuliscbeti 
I  Irxiunsformen  :       Nomen 


und  Pronomen  I,  898  ff. 
Verbum  I.  903  ff.  Syntax 
I,  907  ff. 
Sprache,  Fries.,  Begriff  1.  723. 
Bearbeitungen  der  fries. 
Sprache  I,'  971.  Stellung 
des  Frs.  innerhalb  des 
Germanischen  I,  723.  Das 
Urfrs.  und  die  Spaltung  I, 
723.  Gebiet  u.  Quellen 
I.  724.  725.  Die  Schrift 
I.  726.  Lautlehre:  Vo- 
kale der  Stammsilben: 
Uebersicht  der  Stammsil- 
benvokale 1.  726  ff.  Hi.sto- 
rische  Entwicklung  der 
Stammsilbenvok.  I.  730  ff. 
Vokale  der  afrs.  Dialekte 
1,  73.5.  Vokale  der  End- 
silben I,  736.  Vokale  d. 
Mittelsilben  1,  737.  Kon- 
sonantismus I,  738  ff. 
Flexionslehre :  Konjuga- 
tion: Tempusbildung  I, 
749  ff.  Flexion  1,  757  ff 
Deklination :  Nominal- 
flexion I.  761  ff.  Prono- 
minalflexion I,  769  ff.  A<1- 
jektivflexion  1,  775.  Kom- 
paration und  Adverbial- 
bildung der  Adjektiva  1. 
776.     Zahlwörter  I.  776  ff. 

—  Das  Friesische  in  der 
Niederlande  I,  637.  638. 
Fries. -fränkische  Misch- 
sprache 1 .  638.  Fries.- 
sächsische  Mischsprache  l. 
638. 

—  Niederländ.,  Geschichte  I, 
634  ff  Litteratur  I,  634  ff. 
Ursprung  der  id.  Schrift- 
sprache I,  637  ff.  Ver- 
breitung der  Schriftsprache 
I  ,  640  ff.  Dialektische 
Eigentflmlichkeiten  der 
belg.  u.  niederl.  Schrift- 
sprache I.  645  ft".  Laut- 
system: Vokale  u.  Diph- 
thonge I  ,  649  ff.  Kon- 
sonanten 1.  6.53  ff.  Eigen- 
tnndichkeiten  des  I^ut- 
Systems  1,657.  Geschichte 
der  Orthographie  I,  658  ff. 
Geschichte  d.  Konjugation 
1.  663  ff.  Geschichte  der 
Deklination  L  670  ff.  (ic- 
schlecht  der  Subst;«nliva  1. 
878  ff.  Die  Wortbildung  im 
Ndl.  I.  682  ff.  Verlust  von 
WörUrn  I.  6SS  ff.  Ei- 
weiterunji  d.  Wortschatje» 
1.  691  ff.  Einwirkung 
fremder  Spi.ichen  auf  da« 
Nl.   I.  704  ff. 

—  Narditckt  Spiachen.  Be- 
griff  imd    .\u»brvitung    1. 
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417.  Die  uraordische 
Sprache  I,  418  ff.  Sprach- 
liche Quellen  d.  Vikingerz. 
1,  421  ff.  Sprachform  der 
Vikingerz.  I,  422  ff.  Dia- 
lekt. Unterschiede  in  der 
Vikingerzeit  (Ost-  u.  West- 
nordisch) 1.  424  ff.  Das 
Alt-  u.  Neu-Isländische  I. 
426  ff.  Das  Altnorwegi- 
sche I,  428  ff.  Das  Alt- 
u.  Neu  -  Schwedische  1. 
432  ff.  Das  Altgutnische 
1,  439.  Das  Alt-  u  Neu- 
dänische I,  440  ff.  Einflus.« 
des  Nordischen  auf  das 
Englische  1,  785  ff.  Ge- 
schichte der  Laute  I.  445  ff- 
Geschichte  der  Flexions- 
fomien,  A  Deklination  I. 
490  ff.  519  ff.  B.  Konju- 
gation I,  509  ff.  523  ff. 

Sprachforschung .  Verglei- 
chende indogermanische  1. 
76  ff.  113  114.  117.  118. 
119.  121  ff. 

Sprachgeschichte.  Beschrei- 
bung eines  Sprachzustan- 
des I,  192  ff.  Ordnung 
der  Thatsachen  nach  Zeit 
u.  Raum  I.  195.  Fest- 
stellung d.  geschichtlichen 
Zusammenhang,  b.  Sprach- 
erscheinungen I.  196.  Hi- 
storische Konstruktion  I. 
198.  Ermittelung  d.  Laut- 
wertes der  Buchstaben  I, 
199  ff.  Fesstellung  der 
I>autgesetze  1.  202  ff.  Wert 
der  Lautgesetze  1.  209  ff. 
Zuwachs  u.  Verlust  in  d. 
Sprache  I.  212  ff. 

—  Phonetik  s.  Phonetik. 

—  Vorgeschichte  der  alt- 
german.  Dialekte  s.  Dia- 
lekte, Ahgermanische- 

—  Geschichte  der  gotischen 
Sprache  s.  Sprache,  Goti- 
sche. 

—  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  s.  Sprache,  Deut- 
sche. 

—  Geschichte  der  englischen 
Sprache  s.  Sprache ,  Eng- 
lische. 

—  Geschichte  der  friesischen 
Sprache  s.  Sprache,  Frie- 
sische. 

—  Geschichte  der  niederlän- 
dischen Sprache  s.  Sprache. 
Niederländische. 

—  Geschichte  der  nordischen 
Sprachen  s.  Sprache.  Nor- 
dische Sprachen. 

—  Bearbeitung  der  lebenden 


I       Mundarten    s.    unter   Dia- 
I        lekte. 

'    Sprachgtsellschaften  1,  23. 
Sprachgrenzen .    Deutsche    I. 

526  ff. 
Sprachin.seln .     Deutsche     I. 

529.  535.  539.  540. 
Sprachkreise    in  den  St.ndten 

II.  I>ei  den  I^ndbewolmem 
I.  935  ff. 

Sprachlaute  I,  272.  Gruppen 
der  Spr.  1 ,  274  ff.  Die 
Sprachlaute  im  Einzelnen. 

a)  Sonoriaute   1.    277   ff. 

b)  Geräuschlaute  1, 279  ff. 
Sprachliche     Veränderungen, 

Einwirkung  auf  die  mhd. 

Metrik  II !.  924.  940. 
Sprachorgan ,    Das    mensch- 
liche Sprachorgan  u.  seine 
'       Thätigkeit  1,  267  ff. 
Sprachproben,  Altenglische  1. 

111. 
Sprachschätze  St.  Gallens    1, 

17.   106.  11 1.  229  ff. 
Sprach-    und    Literaturdenk- 

niale.  Englische,  des  16., 

17.  u.  18.  Jahrhs.  I,  111. 
Sprechapparat,  Teile  I.  268. 

Artikulation    u.    Ruhelage 

1.  269. 
Sprechtakte    I,  270.     Dauer 

1.  287. 

—  im  Deutschen  II I.  900. 
905.  908. 

Sprechvers ,    Der    altgerman. 

Alliterationsvers      ist      S., 

nicht  Gesanssvers  II  l.  863. 

865. 
spreiten  ahd.  I,  340. 
spreka  afn.  I,  751. 
:    sprekath    (Plur.     Präs.    von 

spreka)  afrs.  I.  758. 
spreke    (1.    Pers.    Sg.    Präs. 

Ind.  von   spreka)   afrs.  I, 

757. 
Sprekers  II  l,  472. 
sprekst  f2.    Pers.    Sg.    Präs. 

Ind.  von    spreka)   afrs.  I, 

758. 
Spreng  laute  I,  280. 
spriata  afrs.  I,  750. 
Sprichwörter.  Keclitslel)en  in 

•  lenselben  II II,  43. 

—  DnUsche  u.  niederländ .. 
Bibliographie  der  Sprich- 
wörtersanimlungenlli,808.  i 
Schriften  ni>er  das  Sprich- 
wort II I.  809.  .\elteste 
deutsche  II 1.  235,  Deut- 
sche des  13.  Jahrhs.  in 
Freidjuiks     Bescheidenheit 

II I,  346.  347.  Das  Sprich- 
wort in  Samnilungen  des 
14.-18.  Jahrhs.,  a)  Deutsch- 
land :  II I,  810  ff.,  b)  Nie- 


derlande Ul.  813  ff.     Das 

Sprichwort  in  Sammlungen 
der  modernen  Zeit,  a)  .All- 
gemeine Sammlungen  II 1. 
815  ff.  b)  Landschaftliche 
Sammlungen  II  l,  821  ff. 
Sprichwörter.  Niederdeutsche 
II 1,  433. 

—  Niederländische  s.  Sprich- 
wörter, Deutsche  u.  nie- 
derländische. 

—  Skandinainsche.  Arten  u. 
Ordnung  Hl,  744.  Altere 
Quellen  u.  Sammlungen 
H I,  745.  Neuere  S.nmm- 
ler  Hl,  745.  Sammlungen 
H 1,  746.  Zur  Geschichte 
u.  Kritik  der  Sprichwörter 
Ul.  747. 

spri»  (1.  Pers.  Sg.  Pias.  Ind. 

von  springa)  sÜ.  \,  75S. 
springa  afrs.  I.  750. 
spring-in-'t-veld  »/.  I,  708. 
Sproken  II  l    472. 
Spruchdichtung,       Deutsche. 

im     12.    Jahrh.    Hl,    ?61. 

—  im  13.  Jahrh.  IIi.  339  ff. 
Sprüche    Alfreds    Hl.    619. 

620.  622.    s.  auch  Alfred. 

—  i.nglische  Hl,  646.  856  ff. 
1016.  Me.  Sprüche  d«s 
hl.  Bernhard  Hl.  640. 

—  Merseburger  I,  93.  ItMi. 
984.    IIl,"l6l.  162.    890. 

—  Niederdeutsche  Hl,  \\]rl. 
433. 

Spnichsamniiungen,    Xiederl. 

Ul.  471. 
-sprüta  afrs.   I,  750. 
spulgen  ahd.  1,  340.  370. 
spurihalz.  De  hoc  quo«!  spu- 

riha[ljz  dicunt  H  i.   163. 
spuman  ae.  I,  370.  372. 
spuwen  nl.  I.  666. 
Squire  von  niedrigem  Rang. 

Mittelengl.    Dichtuns    Hl. 

697. 
St.  im  Deutschen  1.  585.  589. 

591. 

—  st  nur  mit  sich  selbst 
alliterierend  Hl.  872. 

staan  nl.  I,  664. 
Staatsgebiet  .      fiennani<.clie> 

Uli.   105. 
St.atsopfer  I.  1118,   1123  »V. 
Stab,  Begriff  II 1.  873.  H.iupt- 

stab  Hl.  873. 

—  Stellung  der  Stäbe  im 
me.  Stabreinivers  Hl,  101 1. 

Stabat  mater,  Übertrapun«: 
ins  Nieder!.  Hl.  468. 

Stabreim  s.  Alliteration  u. 
Stab. 

Stabreimende  Gedichte,  Deut- 
sche Hl,  195  ff. 
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Slabreiinvers  in  der  alteiij;!. 
Dichtung  11 1.  994. 

—  Mittelenglischcr  s.  Metrik, 
Englische  II.  Der  mittel- 
engl.  Stabreimvers. 

—  s.  auch   Alliter.ntionsvers. 
Stadarhölsbök  II  l.  140.  Uli, 

102. 
."^tade,    Diederich  von  1.  33. 
Stadslag.    Magnus    Erikssons 

—  in.  156. 
Stadtböcher  Uli.  63.  64. 
Stadtdialekt.   Magdeburger  l. 

935. 

.Städte,  Entwickelung  der 
deutschen  —  Uli,  17.  108. 
109.  Städtische  Gesell- 
schaft Uli,  17.  18.  Stadt- 
verfassung Uli,  19.  Stadt- 
rat Uli,  19.  Wirtschafts- 
lehen (Handwerker  und 
Händler)  Uli,  19  ff.  Zunft- 
wesen 11 11.  21.  Gewerbs- 
zweige Uli.  22  ff.  Ent- 
wicklungsgeschichte der 
englischen  U  ll.  24.  Skan- 
«linavische  Verhältnisse 
U 11 ,  25.  Marktverhält- 
nisse  Uli,  26. 

StädtebOnde,  Deutsche  11  ll, 
27  ff 

Stadtfriesisch  1,  725. 

Stadtrechte,  Dänische  II II, 
88.  89. 

—  Deutsche  11  1.  354.  II 11. 
62  ff. 

—  Schwedische  II 11,  94. 
Stadtrechtsbücher,    Deutsche 

—  im  MA.   Uli.  77  ff 
Staffanssked  II  1.  737. 
stafgardr  ^m/&W.   1,   1129. 
Stagel.  Elsbcth  11 1,  413.  414. 
stAinr  (Plur.  von  sten)  PVan- 

geroog  I,  762. 
stäl  an.   I,   364. 
Stalder  I,  83.  84. 
sfalkcu  mt.  \,  381. 
stallahringr  1.   1131, 
>talli  I,   1181. 
Stallr  I,   1131. 
Stamheim,  von.  Liederdichter 

II I,  3.'i6. 
St.imnibaum    der    englischen 

KAnige .    Mittelengl.     W  l. 

697. 
Stamnibildende   Suflixe  beim 

Verbum   im    Deutschen  !. 

601  ff 
Stammgut    Uli.   153. 
Stammtafeln,     Ags.,     (Quelle 

für  die  angels.  Mythologie 

1,  985. 
MAn  afrs.  1.  751.  757. 
Standyke  Hl,  711. 
«lapa  afrt.  I.  751. 


*slärf  (praet.  von  sterva)  alt- 
oslfrs.  I,  731. 

Stark,  Franz  I.   129. 

Starkad  Störverksson  II  i,  92. 

Starkadr  I,   1042.  1046. 

Starker  Nebenton,  im  Deut- 
schen 11 1,  904.  905. 

Starksilben  eines  Taktes  1, 
285. 

Starter,  J.  J.  II  l,  506. 

stJit  (3.  pers.  sing,  praes.  von 
steti)  afrs.  I,  727. 

Statenbijbcl  I.  643. 

Station  «/.  I,  720. 

Stationen  von  Jerusalem,  Die, 
Me.  Dichtung  Ul,  703. 

—  von  Rom ,  Mittelengl. 
Dichtung  II  l,  639. 

Statute  of  l.ibour    II  l.    609. 

610. 
Statutenbficher  Uli.  64. 
Statwech,   Johann    II  l.    428. 

445. 
Stau fen berger.  Der,    Gedicht 

II I,  360. 
Stäup.  Friedr.  I,   127. 
stearste   (2.   Pers.    Sg.   Präs. 

Ind.    von    sterva)   afrs.    I, 

758. 
.stede  afrs.  I,  727.  732. 
.«^teden  (Plur.)  nl.  1.  G71. 
Steenstrup,  J    II  l,  732. 
stef.  Begriff  II  l,  885. 

—  afrs.  I,  732.  761. 
Steibelt,  Dan.  Uli,  344. 
Steier,     Landlauf    von    — , 

Deutsches  Landrechtsbuch 
Uli.  77. 

Steiermark,  Bibliographie  d. 
Quellen  der  Sitte  u.  des 
Brauchs  II II,  275.  Sagen- 
u.  Märclien.sammlungen  Ul. 
791.  Volksliedersamm- 
lungen 11 1,  771. 

Steiermärkisches  Landrecht 
Uli,  77. 

steige  tihd.   1,  404. 

Stein  Ul,   106. 

Stein,  Markuard  vom  U I, 
406. 

Steinach,  Rudolf  von  Ul.  295. 

Steinbach,  Christ.  Enist  I,  35. 

Steinbuch ,  Niederdeutsches 
11 1.  430. 

—  s.  Volmar  11 1,  350. 
Steinbflchsen  Uli.  205. 
Stein-Herdisarson  11 1,   107. 
Steinhöwel,     Heinrich     11 1, 

408.  451. 
Steininschriflen  I,  241.  242. 
Steinmar,   Liederdichter   11 !, 

337. 
Sleinmeyer ,    Elia»    I.     108. 

107. 
Sieinth.il,   Uevinami    I.    117. 

118.  121.  i24.  140. 


Steinzeitalter  des  sk.nidinavi- 

schen   Nordens  Uli.  208. 
steka  afrs.  I,  751. 
stela  afrs.  I,  744. 
Stellung  der  Alliteration  II 1. 

873. 
Stellungslaute  I,  272.    Wech- 
sel von  Stellungslaut    und 

Gleitlaut  I,  292. 
.stemblenge  afrs.  1,  741. 
stemme  afrs.  I,  740. 
stemplingc  afrs.  1,  741. 
stenden     (Part.     Praet.    von 

.stonda)  afrs.  I,  735.  743. 
Stenerensis ,    Chr.    Ad.    II  l. 

443. 
Stephan,    Schulmeister    ll  1. 

389.  430. 
Stephanius.    Steph.    Job.    I. 

19.  20.  27.  28. 
Stephansson,      Markus     lli, 

109. 
Stephanus,  Rob.  I,  23. 
Stephen,  Leslie  II  l,  613. 
Stephens,  George  I,  10.">.  249. 

11 1,  722.  728. 
steppa  afrs.  I,  751. 
stera  (sterben)  afrs.  1.    742. 
stera  (stera?),  Stern  afrs.    1. 

739. 
sterfth  (3.  Pere.    Sing.    Präs. 

von  sterva)  afrs.  1,  742. 
sterik  afrs.  I,  738. 
sterka  afrs.  I,  753. 
sterkte    (Prät.    von     .sterka) 

afrs.  I.  753. 
Sternschnuppe,  Bedeutun«;  im 

Volksglauben  1,  1136, 
sterva  afrs.  1,  742.  750. 
st('sn  (Part.  Prät.  von  stAnda  1 

netnvestfrs.   l.  752. 
Steub,  L.  1.   129. 
Stev.  Begriff  11 1.  7.10. 
Sleven.son  I.  HO. 
stevjast  in,  730. 
Stewart.  W.  Grant  U  l,  858. 
Stichisches    Gedicht.    Begriff 

11 1,  900. 
Stichischer  Bau  d.  weslgerm. 

PIpos  II I.  864. 
sticht  für  Stift  afrs.   1     T  1  ' 

748. 
slidi  afrs.  l.  727.  728.  7:{2. 
stidl  wg.  I.  732. 
stiege  nkd.  I,  404. 
Stieler.  Caspir  I,  3."), 
Sljernhjelm  ,    Georg    I  .    -'>'. 

950. 
StiemhöAk.   Job.    o     I     -'-^ 

Uli,  36.  38. 
Stjernman  1.  39. 
stifne  afrs.  1.  740.  742. 
slifta  afrs.  I,  74«. 
Stiftsfehde,  Nd.  Gedicht  fibri 

die    Hildrcbfiinvi  II  1 

428. 
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stiga  afrs.  1,  749. 
stikkalag  II  l,  8h8. 
Stil  ostfrs.  westfrs.  I,  739. 
Stillgericht  II II.   188. 
stilli  ahd.  I,  335. 
Stimmabsätze  I,  281. 
Stimmbänder  1.  268. 
Stimme  I.  268. 
Stimmeinsätze  I,  281. 
Stimmhafte    Laute    1 ,    27ö. 

Wechsel    mit     stimmlosen 

Lauten  1.  292. 
Stimmlose     Laute    1 .     275. 

Wechsel   mit    stimmhaften 

Lauten  I,  292. 
Stimmlose  Medien  I,  280. 
Stimmritze  I,  268. 
Stimmton  I,  268. 
stinsen     (Part.     Praet.     von 

stönda)  afn.  I,  735.  745. 

752. 
stir(d)na  071.,  vm.  I.  464. 
Stirn    der    Strophe    im    Me. 

II I.  1060. 
Stobäus,  Joh.  Uli,  329. 
Stöber.  A.  I.  103. 
Stoffeln ,    Konrad    von    II 1, 

301. 
stok  a/rs.  I.  729.  733.  745. 
Stoke,  Melis  I,  56.  639,  II  i, 

469. 
stöl  afrs.  I,  729.  734. 
Stolberg.  Fr.  Leop.  v.  I,  50. 
Stollen.    Begriff   in    der   alt- 

gemian.  Metrik  II 1,  873. 
Stollen  der  Strophe  im  Deut- 
schen II  l.  984. 

—  der  Strophe  im  Me.  II  l, 
1060. 

Stolte,  E.  1,   143. 
Stoltzer,  Thom.  II  ii.  323. 
stönda  a/rs.  I.  751. 
Storchmärchen  I,  1010. 
Stories,  Latin  II  l.  629. 
Storm,  E.  I,  948. 

—  Gustav  I,   104.  112.  140. 

—  Joh.  I,  120.  9.55.  957. 
958.  II 1.  723. 

">tortebeker.  Klaus,  nd.  Lied 
auf  ihn   II  l.  428. 

Storverksson,  Starkad  II  i,  92. 

Stosston  I.  286. 

stö{)hors  tm.  I,  488. 

slSvel  Ott.  I,  476. 

Strabo  I,  985.  II  i.   191. 

strädden  afrs.  I.  750. 

Stradivari  Uli,  327. 

Strafen .  bei  Verbrechen  im 
germ.  Recht    II 11.   175   IT 

straegl  ae.  I.  311. 

sträm  a/rs.  I.  742. 

Straparola  I,  141. 

Strassburg.  Singschule  da- 
selbst 11 1.  380, 

—  Gottfried  von  s.  Gottfried 
von  Strassburg. 


Strassburger  C-hronik  II  l,  408. 
409. 

—  Eide  I.  16.  II  i,  240. 
straete  an.   I.  785. 
Stratmann  I.   127. 
Strauch.  Philipp  I,   135. 
Streichinstrumente  Uli.  314. 

315. 

streit  me.  I,  823. 

Streit  der  Tischlerwerkzeuge. 
Der .  Me.  Dichtung  II  l. 
698. 

Streitgedichte.  Mhd.  II  l.  380. 

Streitgedichte .  Religiöse. 
Niederl.  II 1.  486. 

Strengleikar  II  l,   135.  739. 

Stricker.  Daniel  vom  blühen- 
den Tal  II I,  287.  Kari 
der  Grosse  I.  34.  II  l,  287. 
„bispel"  II I.  288,  Der 
Pfaffe  Amis  II I,  288. 

strida  a/rs.  I,  742.  749. 

striden  afrs.   I,  750. 

strika  a/rs.  I.  749. 

Striker,  Johann  II  l,  435. 

strimp-  a/rs.  I.  740. 

Strindberg  I.  956. 

Strömkai  I.  1038. 

Strophe.  Begriff  u.  Arten  II  l. 
900  ff. 

—  Strophe::arten  in  der  deut- 
schen Dichtung  s.  Metrik. 
Deutsche  C.  Vers-  und 
Strophenarten.  Strophen- 
bildung im  Ahd.  II 1,  897. 

—  Strophenbildung  im  Angel- 
sächs.  s.  Metrik ,  Altger- 
manische ,  C.  .\ngelsächs. 
Metrik. 

—  Strophenbau  im  Mittel- 
englischen s.  Metrik,  Eng- 
lische. 

—  Strophe  im  Fomyrdislag 
II  l.  878.  —  des  Mälah.-ittr 
Hl,  879.  —  des  Ljöda- 
hättr  II I,  881. 

—  Strophenbildung  den 
Skandinaviern  bek.innt  Hl. 
864.  Den  Westgermanen 
fremd  II  i.  864. 

.strCi^  ahd.  I.  312. 
strump-  a/rs.  I.  740. 
Strungk.  Nie.  Adam  II  ii.  331. 
Stuarts.  Ursprung  der  S.  II 1. 

666. 
Studentenlieder.  Deutsche  Ul. 

372. 
Studien.  Englische  I.   104. 

—  .*^tra5s burger  -  .  Zeit- 
schrift Rir  Geschichte. 
Sprache  und  Litteratur  des 
Elsasses  1.   103. 

Stuf  II I,   107. 
stüfar.  Begriff  II 1.  887. 
stüfhent  II 1.  887. 
stugha  m.  I,  483. 


!   stühha  ahd.  I.  388. 

Stöhle  umstürzen  nach  ein- 
getretenem   Tode  I.   lOtiO. 

Stumpf  1,  14.  17. 

Stumpfer  Reim  im  Ag.s.  II 1. 
893. 

—  —  im  Me.  II  l.  1024. 
1057.  St.  Versausgan?  im 
Me.  Hl.   1024. 

—  Versausgane  im  Ahd.  H  l, 

919. im  Mhd.   Hl. 

931.  932. 

stupfala  ahd.  oberd.     I.  311. 
Sturekrönikorna  Hl.    1.53. 
Sturla  aisl.   I.  494. 

—  Bärdarson  H  1.   112. 

—  oder  Heidarvigssaga  H  i, 
124. 

—  Sighvatsson  Hl.  112.  129. 

—  Pördarson  II 1.  112.  IL!. 
123    128. 

Sturlaugssaga  Starfs.inia    Hl. 

137. 
Sturlungasaga     I.    112.    14(». 

Hl,  110.   123.  124. 
Sturlungen.  Zeitalter  der     - 

Hl,   110  ff. 
Sturluson  ,    Snorri    s.  Siion  i 

Sturluson. 
Sturm.  Fortleben  der  Seelt-n 

nach  dem  Tode    im  S.    1. 

1002  ff. 
Stuttfeldardräpa     s.     Pöiarin 

Stuttfeldr  Hl,   108. 
Styrgher  aschwed.   I.  46  ". 
Styrilsi    Kununga    ok     II  öl- 

{)inga.  Um  —   Hl.   153. 
Styrmer  der  Wei.se  Hl.  123. 
Styrmir    inn     frödi    K.irason 

Hl.   127. 
styme  ae.    I.  337. 
sü  nord.   I.  500. 
suala  asckiv.  I,  465. 
Suänalder  asckw.  I,  456. 
Subjekt.  Unterordnung  unter 

das  Prädikat  II  l.  905. 
Suhstantiva.  Flexion  im  6Vr- 

manischen  I.  384  ff. 

—  Deklination  im  Gotischen 
I.  414. 

—  Flexion  im  Deutschen  I. 
609  ff.  Dual  1.  609.  In 
nhd.  Zeit  in  den  Mundarten 
der  Genitiv  untergegangen 
I.  609.  Vokalische  Dop- 
}>elformen  1.  610.  Wech- 
sel des  Stammvokals  in 
Folge  des  Umlauts  I,  610. 
Konsonantische  Verschie- 
denheiten des  Stammaus- 
lautes I.  611.  Endungen 
des  Substantivs  1.  612  ff. 
Endungen  des  Masculins  I. 
614  ff.  Endungen  drs 
Neutrums  I,  618  ff.    End- 
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ungen  des  Femininums    I, 
620  ff. 

Stibstantiva,  Flexion  im  Eitg- 
lischen  I,  898  ff.  Syntax 
1.  909  ff. 

—  Flexion  im  Pries.  1 , 
761   ff. 

—  Flexion  der  niederländ. 
Siibstantiva  I,  670  ff.  Ge- 
schlecht der  nieder!.  —  I, 
678  ff 

—  der  nord.  Sprachen ,  Ur- 
nordische und  gemeinnord. 
Flexion  1,  490  ff.  Spät- 
altnordische Substantiv- 
llexion,  die  starken  Masku- 
lina und  Neutra  I,  519. 
Die  starken  Feminina,  die 
schwachen  Masculina  und 
Neutra,  die  schwachen  Fe- 
minina I,  520. 

Suchensinn,  Meistersänger  IIl, 

378. 
Suchen  wirt,    Peter    I,    115. 

II 1,  382.  383.  980. 
Söddeutschland ,  Luthers 

Sprache  im  katholischen  S. 

1.  542. 

—  Sagen  und  Märchen  II I, 
785. 

süder  alhoestfrs.  1,  744. 
Sndfränkische,  Das  1,  538. 

—  Dehnung  des  kurzen  Vo- 
kals in  geschlossener  Silbe 
1,  558. 

Sfldgermanische  Rechtsdenk- 
mäler Uli,  45  ff. 

Sfldrheinfränkisch,  Unterblei- 
l)en  des  Umlauts  von  u  vor 
ck  1 ,  561.  Unterbleiben 
des  Umlauts  von  u  vor  pf 
1.561.  Abfall  des  Schluss-n 
hochtoniger  Silben  und 
Nasalierung  des  Endvokals 
I .  .583.  .\bleitung.ssilbe 
-ig-  I,  585.  s  in  sp  und 
st  zu  rt  1,  585.  Fortis  f 
im  .\nl.  und  Inl.  zur  Lenis 
1,  588.  Flexion  des  Verbs 
I.  599  ff.  S.  ;iuch  Mittel- 
deutsch. 

südwirth  afrs.  I,  776. 

sfter  altwestfrs.  I,  744, 

Sueton  I.  985. 

.uffcn  Hl.  l.  656. 

Surßxablaut  im  (jeriii.  I, 
358  ff. 

Suffixe .  Stammbildende  ~ 
beim  Verbuin  im  Deut- 
schen I,  6U2. 

SutTixrctm  im  Ags.  II I,  898. 

Suffolk,  Herzog  von  — -.  Me. 
(Gedicht  nur  ihn  II 1.  701. 

Si'igiindi  IIl.   109. 

»dgil  xot-  I.  3H4.  389. 

.<tugu  tu.  1,  334. 


Suhm.  Peter  Frederik  I.  88. 
57. 

Sühne,  Begriff  u.  Anwendung 

im    german.    Recht     II 11, 

179  ff 
sulh  ae.  I,  334.  399. 
Sultan  von  Babylon,  Der  — , 

Me.   Dichtung  IIl,  708. 
sulung  ae.  1,  342. 
Summa      Theologiae ,     .Mhd. 

Gedicht  IIl.  247. 
sumpf  altd.  I,  334. 
suimir  afrs.  1,  744. 
sund  ae.  I,  334. 
SQndenfall  s.  Ininiessen,   .\r- 

nold  II I,  426. 
Sündenklage    eines    Verstor- 
benen,   nd.  Allegorie    II  i, 

423. 
SOndenklagen,  Mhd.  poetische 

IIl,  250. 
Sonder,  hütet  euch,  Me.  Pre- 
digtgedicht IIl,  617. 
Sundevall  I,  957. 
Sundt.  E.  1,  956. 
Sunesson,  Andreas  II  l,   154. 

Uli,  86. 
sün-giht  mild.   1,  398. 
sunja  got.  I.  333. 
Suniafrid  got.  I,  304. 
sunjis  got".  I,  340.  350.  351. 
Sunilda  IIl,  41. 
Sunnia  IIl,  70. 
sunno  aM.  1,  390. 
sunte  ahd.  I,  388. 
*sunu  westgerm.  I,  736. 
sünu  afrs.  I,  736.  740.  765. 
sunuR  on.   I,  453. 
'sunuz  urgerm.  1,  736. 
Superlativ.  Bildung  im  Fries. 

I,  776. 
Suphan.  B.  I,   104.  109. 
Supradentale  Laute  I,  276. 
supst    (2.    pers.    sing,    piaes. 

von    silpa)    afrs.   I.    730. 

734. 
sure  tu.  1.  826. 
Surrey.  Karl  of  Hl,   1072. 
Surtees    Psalmen ,    .Metrische 

Licenzen  Hl,   1044. 
Surtees  Societv  I,   110. 
Surtr   1.   1117.'  : 

Susanna ,    deutiches   Gedicht    | 

IIl.  421. 
—   Me.   Epistel    von    der    — 

II  I.  663.   1015. 
Suso  Hl.   146.  413.  414. 
susler  afrs.  I.  729.  732.  73S. 

767. 
süther  altost/rs.  I,  744. 
•iiftthward  altostfrs.  I,  77«. 
Suttungr  I,   1052.   1081. 
Sv.ibo.   I    C.  Hl.  72«. 
Sviidilfaii     I.     1072.     1087. 

1095. 


Svarabhaktivokale  im  Nieder- 
länd. I.  650. 

—  in  den  nord.  Sprachen  I, 
451. 

—  im  Westnordischen  1,470. 
—  im  Ostnord.  I.  481. 

Svarfdalasaga^IIl,  121. 
Svartaskäld,  Olaf    Lei,"j-^"!i 

II I.   114. 
Sv.isurtr  1,   1051. 
Svava  I,   1005. 
Sveinbjarnarson ,    Hrafn    IIl. 

111. 
Sveinsson.  Brynjülf  I,  2ü.  27. 

IIl.  76. 

—  Gissur  IIl.  727. 
Svensen  I,  950. 

Sverrir,  König  IIl,  14(».  141. 

Uli,   101. 
Sverrissaga    s.  Karl    jönsscm 

Hl.   127. 
Sverting  Porleifsson  II I.  1  VI. 
Svipdagsmal   II 1,  81. 
sw.  anlaut  ,  im  Deutschen  I. 

585. 
swä  mhd.  I,  585. 
svvara  afrs.  I,  751. 
swart  afrs.  I,  726.  731.  738 
Sweelinck,  Jan  Pieters    Uli. 

329. 
Sweet  I.  101.  110.  119.  liO. 

124.  127.  955. 
swefan  ae.  I,  371. 
sweizzen  ahd.  I,  HSO. 
swelher  mhd.  I,  585. 
swtjlla  ahd.   I.  834. 
swella  afrs.   I.  750. 
Swemmelin ,   Spielmann   Hl, 

317. 
sweng  afrs.  I,  764. 
sweo-tol  ae.  1.  399. 
swer  mhd.  I,  585. 
swera  afrs.  I,  751. 
swerd  afrs.  \,  762. 
sweria  afrs.  I,  751. 
Swerighe  on.  I,  482.  486. 
swiMva  afrs.  I.  750. 
swester  afrs.  I.  744.  767. 
Swichtenberg,  Liborius    H  l. 

443. 
swlde  afrs.  I.  741. 
swika  afrs.  I.  749. 
swi-kim|)s  got.  I.  399. 
swimma  afrs.  1.  750. 
swimman  got.  I,  33.*). 
swinga  afrs,   I.  73.V  7.*»0. 
swinjts  got.  I.  741. 
swipu  ae.   I,  766. 
swithc  afrs.  I.  741. 
swol  afrs.  1.  745. 
swora  mfrt.  I.  752. 
sworga  akd.  I,  834. 
swöt.itenc  at.  I.  39K. 
's  Wuot.is  I.  1071. 
*wylä  0/.  I,  342. 
Swylcc  Hl,  548. 
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swy'pü  afrs.   1,  766. 

sx'rina  stl.   1.  742. 

stdät  afrs.  1.  77b. 

syde    afrs.  I,  773. 

Svderak  Bock.    Des    Wvjen 

'  -^-  II I.  448. 
sygel  ae.  1.  384.  H89. 
Svgismunda ,     V'an    — .    ml. 

'Volksbuch  II I.  4.tI. 
sylwigj  afrs.  I,  774. 
sym  neimordfrs.   I,  744. 
Symholum    l'seudo  -  Athana- 

.sianum   II 1.  466. 
-Svmons  I.   132.   II  l,   1   ff. 
Syn  I.  1105. 
Svnalöphe  im  ahd.  Vei-se  II  l. 

916. 
synd  an.  I,  333. 
syndi  wn.  I,  469. 
Svnekdoche    im  Niederländi- 
schen I.  698. 
Svnizese    im  Me.    II  i,  1035. 

'  1036. 
Synkope  im    Westgerman.    I, 

'  366. 

—  im  Evgl.  1 .  892.  894. 
895.  Synkopierung  der 
Flexionsendungen  in  der 
me.  Poesie  II I.  1030  ff. 
Synkope  im  Septenar  des 
Poema  Morale   II J.   1047. 

—  eines  Vokals  in  den  ncfrd. 
Sprachen  I.  452  ff.  S.  eines 
Vokals  im  Westnordischen 
I.  471.  —  im  0.stnord. 
I.  482. 

.synn  ae.  I.  333. 
syn(no)dagher  on.  I,  482. 
Svntax     im     Englischen      I, 
'907  ff. 

—  der  Dialekte .  Abweich- 
ungen von  der  Syntax  der 
Schriftsprache  1.  944. 

Syon,  Tochter  — .  Zwei  mhd. 

Gedichte  II I.  351. 
Syr  1,  1111. 
syr  (F. )_«-«.  I,  498. 
syrgha  (sorgha)  aschw.  I,  478. 
Syringen ,        Blasinstrumente 

Uli.  317. 
systkin  aschw.   I.  460. 
systkyn  (-kin)  aisl.   1.  469. 
SyUtra,  H.  S.   II 1.  .-)08. 

—  O.  II I.  509. 

Svv.  P.  I.  28.  950.  II I.  721. 
727. 

T. 

t ,  im  German. :  Idg.  t  im 
r.erm.  I,  324  ff.  Urgernt. 
Abfall  des  auslaut.  t  I.  360. 

—  im  Got.  I.  410  ff.  416. 

—  im  Deutxcheti  I,  .583  ff. 
587  ff. 

—  Westgerm,  t  im  Engi.  I. 

(•rriiiuriische   l'hilolotfir.      II  li, 


853.     Frz.  t    im    Engl.    I.    ' 
830.  831.  833. 
t.  im  Fries.  I.  742  ff. 

—  im  NUderländ.  I,  653. 
655.  1 

—  in  den  nord.  Sprachen  I.    ' 
423.   428.    430.   431.  432. 
434.  460   ff.  464.    472    ff. 
485.  4S6. 

tabellae  1.  241.  243. 

tabularii  II II.  119. 

Tabulatur    der  Meistersänger    j 
II 1.  381.  i 

tseccan  ae.  I.  336. 

t.ich  i^Prät.  von  tia)  afrs.  I. 
749. 

tachtich  afrs.  I.  778. 

Tacitus  I,  14.  238.  240.  242,    • 

Tafel  van  der  kercken  ghelove    ■ 
von  Dirck  van  Delft   II  l. 
474. 

Tafelspeelkens  II  l.  476.  1 

tafn  alin.  I,   1111. 

tag  (Prät.  von  tia)  afrs.  I. 
749. 

Tagelied,  Deutsches,  ältestes 
Beispiel  II  l.  260.  Deut- 
sches Tagelied  im  14.  und 
15.  Jahrh.  II  l,  372  ff. 

Taifali  I.  408. 

taihunda  got.  I.  778.  I 

'taihuntews  got.  I.  405 

taikns  got.  I.  326. 

Taill  of  Rauf  Colyear,  Me. 
Denkmal   II 1.    714.  1015.    ''■ 

Taine  I,   138. 

tains  got.  I,   1134. 

taek  (Prät.  von  thekka)  stl. 
I.  753. 

täkn  an.  1,  785. 

Takt,  Takte  des  deutschen 
Verses  II  i,  900.  908  ff. 
Die  einzelnen  T.  sind  in 
der  Zeitdauer  einander 
gleich  II 1,  910.  Gleiche 
Quantität  filr  die  einzelnen 
T.  in  der  ahd.  Rhythmik 
II I.  915. 

—  s.  auch  Fuss. 
Taktaccent.  Musikalischer   I, 

287.  ! 

Taktscli'^ma    .Amelungs    II l, 

862. 
Taktumstellung  im  Me.    II I, 

1026.    1027.       1.    im   me. 

Ale.vandriner  II  l.  1051.    T. 

bei  Chaucer  IIl,  1055.     I". 

im  me.  Pater  Noster   II  l. 

1043.       Taktumstellungen 

im    Septenar    des    Poema 

Morale  II  i.   1047. 
tälanc  mhd.  I,  776. 
Tale  of  the  Basin.  Me.  Ge- 
dicht II  1,698.  1016.  1017. 
Taler,    Der    —  ,    Schweizer 

Minnesänger  II I.  337.  ; 


Tales   of  Wonder    II  i.  853. 

talia  afrs.  I.  738. 

talken  nu.   I.  381.  793. 

tilön  as.  I,  754. 

tarn  afrs.  I,  742. 

tan  skr.  I,   1090. 

tan  ags.  I.    1134. 

Tancred  u.  Sigismonda,   Me. 

Romanze  II 1,  690. 
täne  afrs.   I,  766. 
Tanfana  I,   IUI. 
tang  ttl.  I.  700. 
Tangermann.  H.  II I.  450. 
Tann  Bjarnarson  II  l,   104. 
Tanngnjöstr  I.  1092. 
Tanngrisnir  I.   1092. 
Tannhäuser,    Mhd.    Gedicht 

II 1.  368. 

—  Lyriker  IIl.  336.  341. 
Sprüche  und  Tanzleichen 
IIl.  336.  Tisch/.ucht  II i. 
347. 

Tanzleichen  IIl,  336. 
Tanzlieder ,     Deutsche     II I, 
371.  372. 

—  Skandinav.  IIl.  730. 
*t:\r  afrs.  I,  748. 

tami  ahd.  I,  378. 

Tarnkappe  I,   1031. 

Tassin  I.  251. 

Tasso  IIl.  990. 

Tatian  I    16.  17.  27.33.  106. 

107.  11 1.  241. 
tätun  ahd.  I.  374. 
Taubert,  Wilh.  Uli.  336. 
Taufgelöbnis,  Fränkisches  IIl. 

242. 

—  Das  säclisische  II 1,  243. 
taufr  aitn.  I,  239. 
Tauler,    Johannes    IIl.    414. 

438.  474. 
taunen  nu.  I,  340.  367. 
Tauschmittel ,     Germ.     II  ll, 

154. 
Tau.streicherinnen  1.  1022. 
taxo  germ.  I.  307. 
Technische     Ausdrücke      im 

genii.   Recht  II  u,  43. 
Teesteye .  Jans   —  .    Gedicht 

von  Boendale  IIl.  470. 
tagiPro  netni<estfrs.  1.  743. 
Tegernsee.  Metellus  von  IIl, 

308. 
Tegner  1,  58.  IIl.  132. 
-tehund  got.  I,  353.  396.  405. 
•tei  afrs.  I.  730. 
'leiche .    Aufenthaltsort     der 

Seelen  I.  1005. 
Teichner,  Heinrich  der    IIl, 

382. 
Teichopfei-  1.   1 120. 
tein    (P.irt.    Prät.    von    tia  | 

afrs.    1,    730.    73.3.    747. 

750. 
leinn  altn.  I.   1134. 
tekn  afrs.  I,  740. 

30 
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Teleiuann.  Georg  Phil.  II  ii 

831. 
tclla  afrs.   1.   738.  74(1.  754 
lellsage  II  l.  62. 
Telnes.  J.  I.  948. 
'I'cni|>el     der     (Jermanen     1 

1128  ff. 
rempo    der  Rede    im   Deut 

scheu   1,  544. 
Tempusbildiing      der      nord 

Spraclien  1.  509  ff. 
Teneinarke,  Frtiote  von  1 1 1 

55. 
Teiieniarke.  HCic  von  II  l,  36 
teningr,  tenningr  lon.  1,  456 

463. 
tensa  tinsa  afrs.  1,  753.  754. 
ienues  I.  279.  28U. 
1  enues.   (icnna>i.   I.  589  ff. 

—  Wischielrnng  der  I  enues 
Tortes  im  .\nl.  od.  im  Inl. 
nach  Kons,  zin  .Affricata 
im  Deutschen  I,  590. 

—  (iiitturale  reiiiiis  im  E»^- 
lischen  l.  836  ff. 

tcnzij  nl.   I.  703. 
teogeda  ae.  I,  778. 
tera  afrs.  I.  751. 
'lera  afrs.   I,  734. 
Terenlins.  ins  Deutsche  fiher- 
tntgen   IIi.  400. 

—  ins  Nieder!,  übersetzt  II  I, 
490. 

terja  afrs.   I,  734. 

'i'erra  iiiatei-  1 ,    1101. 

'rerrasbüchsen  II  ii,  205. 

Territorialgesetzgehnng,  Lan- 
de-slierrliche   II  ii,  65. 

Territorialrccht  ,  Deutsches 
Uli.  61  ff 

Terschelling,  Mundarten  von 
-    I.  725. 

Tervingi   I.   408. 

Terzine  in  iler  deutsch.  Dich- 
tung II I,  990.  993. 

'lescklaow .  Achlumer  Ml, 
50«. 

'restanienl.  Alttestament  liehe 
Stoffe  im  |3.  Jahrh.  dra- 
matisiert  II I,  396. 

—  .Me.  IJebertiagung  des 
alten    l.'s  II i,    668. 

—  Neues,  verdeutscht  II  l. 
411. 

Testamentuin     Chri.<ili.     .Me. 

IrakUtt  IIi.  640. 
tesul  ae.  I,  784. 
teth  ( |>lur.  von  tölh)  afrs.  I, 

732. 
IVtrachord  Uli.  304. 
Tctrameler.  'rroch.'*i.icher  — 

in  der    deuMch.    Dichtung 

11 1.  987.  988. 

—  im  Me.  II  i.  1022.  De; 
bracliykatnlcktisclic  Irn- 
chiiische    lal.  T.  vielleicht 


Vorbild  ffir  den  me.  Sep- 

tenar  II  I.    1046. 
Tetrameter .       Kalaleklisclier 

jambiscliei      Tetrametei     s. 

Septenar. 
Icufel  .      Disput      /wischen 

einem  guten  Mann  u.  dem 

Teufel.    Me.    Traktat    II  i. 

632. 
Teufels  Netz,    Des       .    .\le- 

mannisches     Gedicht     11 1, 

390.  395. 
'Teweschen  Hochtydt.  Mittel- 

niederd .       Ka.stnachtsspiel 

11 1.  435. 

—  Kindelbehr,  Mittelniederd. 
Fastnachtsspiel   II 1,  435. 

Tcxtinlerpretation,  Bedinguii- 
|i;en  d.  Verständnisses  eines 
Textes;  Aufgabe  der  Inter- 
pretation 1.  170  ff.  Sprach- 
liche ti.  sachl.  Int.  unter- 
schieden I,  171.  Ableitung 
d.  Verständnisses  a.  d. 
l'ebereinstimmung  in  Vor- 
slellungs-Assüciationen  I. 
172.  Herstellung      der 

mangelnden  .Associationen 
I.    173  ff. 

Textkritik  ,  Prüfungen  der 
Handschiiften  und  Drucke 
I,  176  ff.  Veranlassungen 
I.W  Textverderimissen  und 
(onstatierung  derselben  1, 
178  fi".  Kntscheidung  über 
I'.chtheit  der  Lesarten  l. 
181  ff.  Ge.samlurleil  über 
die  Handschritleii  I,  183  ff. 
Wiederherstelhuig  des  Ur- 
sprünglichen   I.    186  ff. 

Text  pulilikat  Ionen,  (lOtisr/ie 
1.    16.  27.  40.    105. 

—  .\\\\wi:\\iieiitsc/ie  I.  15.  16. 
17.  27.  30.  32.  33.  34. 
71.    lOH.    107.    108.   119. 

—  Mittelhochdeutsche  1.  17. 
34.  43.  44.  51.  63.  74. 
82.  88.  89.    1U7.    108. 

—  Neuhochdeutsche  l.  43. 
44.    108.    10». 

—  Mittelniederdeutsche  I. 
108. 

--  Mittelniederl.indische  I. 
109. 

-  Fm^I.:  AngelsAchM.sche  I. 
16.   18.  27.    40.  .^8.    110. 

—  Mittel-  imd  neuenglische 
I.  31.   41.  59.    110.    111. 

—  WUtordisfhe  I.  16.  20. 
27.  29.  38.  39.  57.  «4. 
71.  79.  105.  111.  118. 
DiVnische  1.   19. 

Text  Society.  Karlv  Kngli^h 

I.   110. 
th,    anl. ,     uir    I.enis     1     im 


Deutschen  1,  .585.     th  vor 
w  im   Deutschen   I.  586. 
th.  im  Englischen   I.    850  ff. 
|>.  im  Knglisciicn    1,    850  ff. 
j)a-  germ.  I,  772. 
thÄ  afrs.   I,  773. 
thachtiPail.  Prät.  v.  'Ihekka) 

afrs.   I.  754. 
Thackeray,    Wrwendung  der 
Versverbindung    von   .Ale- 
xandriner u.   Septenar  II  l, 
1051. 
|)adan  an.   1,  863. 
pagkjan  got.  l.  753. 
{)Ahta  (praet.)  t;ot.   I,   740. 
'Thalberg.   Sigism.   Uli.    344. 
tham  afrs.  1.  773. 
thaiika  afrs.  I.  753.  7.")4. 
{lanneg    aisl. ,    ivn.    I  .    4.57. 

473. 
Tharsus.   König  von  — ,  Mit- 

telengl.  Romanze  II  i.  636. 
|)at  iiord.    I.   .'>00. 
Thäter  eines  Xerbrechens  im 

gcrm.  Recht  Till.  172.  173. 
l'ättr   Ions  ll.illdörsonar  dl, 

125! 
f)e  ae.  I,  915  ff. 
|>e-  germ    afrs.  I,  772. 
Theatersprache .     Hetitige    I. 

548. 
Thedaldo.   \'an    —    uiide  Ki- 

melina,  Nd.  Volksbuch  11  i. 

451. 
|)eihs  c^.'.   1,  332. 
Theile.  Johannes   II  ii. 
l)eima  ais/.   \,  451. 
*thekka  afrs.    I,  753. 
thene  afrs.    I.  773. 
thenne  afrs.   I.  728. 
thenzia  afrs.   I.  753. 
Theob.ildu^   II I.  623. 
Theodcbert   lil,  6. 
'Theodemarus  II I.  4. 
'Theoderich  II  li.  5  ff. 
—    Edictum  Theoderici   Uli, 

46. 
Theodoricus   monachus    II  i. 

126. 
Theodulf  von  Orle  ins.  Hvni- 

nendichter  Uli.  309. 
Theologen .     Protestantische. 

beschftrtigcn  sich  mit  mittel- 
alterlicher Liter.-itur  1,  15. 
Theologia  deutsch,  nd.  üebei  • 

Setzung  II 1.  442. 
Theologie.  Müchlein  von  der 

deutschen  II  l.  414. 
Theologi.sche  Diclilimg. 

Deutsche    -    de«  14.  und 

1.5.  Jahrhs.  II I.  S88. 
Theophilus.    nd.    Schauspiel 

II I.  426. 
Thcophiluslegende      Ninlril. 

II I.  463. 
IhÄi  afrs.  I.  775. 


331. 


754. 
625. 
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tlii-n»  afrs.   1.  773.  ' 

there  afrs.   I,  773. 

therm  afrs.  1,  727.  732. 

thes  a/rs.  1,  772. 

JK'.ssc  lüti.  1,  503. 

thet  afrs.   1.  772. 

]jetta  wn.  1.  503. 

'liieiieidank  II 1,  4U1. 

tili    tlicr   afrs.   I  .  772.    774. 

775. 
thiacli  afrs.  I,  749. 
thiaf  afrs.   i.  744.  761. 
Pjälfi   1,   1093.    1096.   1097. 

1098.   1122. 
thiania  afrs.   I.  7.")4. 
ThiatildLs ,   Leben  der  h.  — 

in  nd.  Sprache  II  l.  438.      \ 
Pjazi  I.  1051.   1086.  1087.      | 
Thibaut  I,  65. 
l>i<trekssaga  I.  64.  II  i.  15  ff.    ' 

1.H4.   144.  148. 
Thiele,  J.  M.  Uli.  271.  ' 

Thielwar  1.   1122.  1 

pighia  on.  1,  475.  ] 

Thijm .    J.  A-   Albeidingk    I,    I 

662.  ! 

{>ikia.  |)ikkia  011.,  tun.    l,  447.    1 

457.  463.  469.  i 

l'hilo  von  Kulm  II  i,  388. 
thin  afrs.  I,  772.  | 

thing  (Phir.  von  thing)  afrs.    1 

I.  762.  I 

thinga    (Gen.  Pliir.  v.  tliing)    j 

afrs.  I.  762.  ' 

Thingverbände  II 11,    107. 
thining .    tliinning    adivt.     I. 

456.  I 

Pjödoll  Arnörssoii    11 1,   106.    | 

107.  ' 

Pjödöll'inn  hvinverski  I,  984.    ! 

1082.   1111.  II I,  98.  i 

])iö(d)rekr  ni.,  vm.  I,  466.      I 
Pjödrerir  I.   1078.  i 

Pjü|>rekr  Hl.  28.  29.  1 

*this  afrs.   I.  773.  1 

Thisbe,  Pvramiis  und  Th.  s.    ' 

Pyramus  und  Thishe.  i 

|)istel  at.  1,  351.  388.  j 

thit  afrs.   1,  773.  j 

thiu  afrs.    1,  772. 
|)iukki   nnoriv.  I,  446.  I 

)-6  gemeinnord.  I.  788.  789.    \ 
thochte,    thogle    (Pr.ät.    von    j 

llianka)  afrs.  I.  740.  754. 
Pykt  I,   1065.   1087. 
{ndver  asch-w.   I,  465.  I 

Thomas    von    Aquino     II 1.    j 

466.  Uli,  309.  i 

—  von  Britanje  Hl.  284. 

—  von  Canterbnry  s.  Hecket, 
Thomas 

—  Cantinipratcnsis  Hl,  410. 
448.  464.  466.  474. 

—  Castelford  Hl.  647. 

—  de  Caslrc  Hl,  704. 

—  von  Celauo  11 II,  .309. 


Thomas  von  Erceldoune  II !. 
643.  644.  649.    667.  841. 
1010.   1034. 
-    de    Haies    Hl.  617.  619. 
1063. 

—  a  Kenipis  II  l.   146. 

—  von  Kendal  II  i.  643.644. 

—  und  schön  Eleanor,  Lonl, 
Kngl.  Ballade  Hl,  847. 

—  Lirer    s.  Lirer,  Thomas. 
Thomasin  von  Zirclcere  II  l. 

345. 
Thomas.saga  erkibyskups  11 1. 

136. 
Thcnieskjier,  C.   Sörensen   I. 

949. 
Thomiuen.  B.  I.  252. 
Thoms.  William  ).   Hl,  859. 

Uli.  270. 
Thomsen,  Ch.r.  J.  T    .58.  143. 

144. 

—  Wilh.  I.   119. 
Thomson,   \V.  Hl.  849. 
Ihonar  I,   1053.   1090. 
thonnersdei  afrs.  1,  740. 
Thor.    Porr  I.    10.32.    1033 

1045.  1067.  1068.  1085  ff. 
1089  ff.  1104.  1105.  1114. 
1117.    1121.    1122.   1131. 
S.  auch  Donar. 
Pörarin  Loftunga  Hl.   106. 

—  Stuttfeldr  Hl,    108. 
Pörarinn   Hl,   I02. 
Pör.ariiison,  Hall   Hl,   109. 
Jiörnrr  aisl.  I.  456. 
jiorbern  aschw.   I.  447.  456. 
|)orbJorn  asckw.  I,  447.  456. 
Porbjörn  Hornklofi    Hl.  97. 

—  Skakkaskäld  Hl.   109. 

—  svarti  Hl,   109. 
Pördarsaga  Hredu    Hl.   121. 
Thordarson,  G.  I,   111. 
Pordarson,  Magnus  Hl.  111. 

—  ÖlafP.  I,  12.  Hl.  96.  112. 
142. 

—  Sturla   P.   Hl,    112.   113. 
123.   128. 

Pörd  Hallsson  Hl,   109. 
Thord  (Iverson?)  Diecn  II  ll, 

88. 
Pörd  Kolbeiasson    11 1,    104. 
hordr  on..  11m.   !    465. 
Pnrdr  gellir  I,   113.3. 
Pörd  Rüfpyjaskäld   Hl.    IM, 
Thordsson.  Sighvat  Hl,  104. 

105. 
Pörd  (Porvaldsson)  II I,  IM. 
J)orfaster  aschw.   I,  456. 
Porlinii  Munnr  Hl,  105.  106. 
{»orgeirr  aisl.   \.  456. 
Porgeirsdräpa      s.      Pormöd 

Koll)rünarsk:'ild  H  I,   105. 
Porgeirsson ,     Porvard     Hl. 

109. 
Thorgerd  1.    1109. 


Porgilsdräpa  s.  Sturla  Por- 
darson Hl,  113. 

Porgils  Oddason  Hl.   MO. 

Porgilssaga  ok  Haflida  Hl, 
124. 

Pörhall  veidimadr    Hl.    101. 

Pörhallsson.  Porläkr  II II, 
102. 

riiorheit  der  Thoren .  Me. 
Dichtung  Hl,  713. 

Porkel  Gislason  Hl.    1  10. 

Porkel  Hamarsk.ild  Hl.  107. 

Thorkelin  I.  58. 

Porkelsson,  Jon  1,   128. 

Thorlacius  (Porläksson).  Bor- 
ge I.  57.  58. 

—  Skule  I,  38. 
porlakr  7<w.   I.  449.  456. 
Porläkr  Pörhall.sson  II II.  102. 
Porläk  Runölfss9n  Hl,    140. 
Porläksdr.-ipa  s.  Olaf  Pordar- 
son Hl,  112. 

Thorläk  Skülason  1,  20. 
Porläkssaga  Porhallsonar  H  l, 

124. 
t'orläksson,  Arni  II  l,   125. 
Porleif  Jarlssk.ild  Hl,   102. 
Porleifsson .     Sverting      Hl. 

112. 
PorleifsJ)ättr  Hl.  121. 
Porleik  inn  f;igri  II 1,  107. 
})orleikr  -um.   I.   449.  456. 
Pomiöd  Kolbrünarskäld    II  l, 

105. 
Ihormödr  Torfason  1,  27. 
Pormöd    Trefilsson  II  l,   102. 
Thornton  ,      Manuscript  -  Tli. 

II  1,  664.  668.  669. 
Pöroddsson.  Sk.ipti  II  l,  106. 
Pörölf  I,   1004.   1121. 
Thorpe.    Benj.   I,   100.   110. 

116.    139. 
Pörsdagr  I.   1090. 
Pörsdnipa  II  l,    101. 
I'horsen    I,    112.   249.    250. 

952.  956.  958. 
Porskfirdingasaga  Hl,   119. 
Pörslieder,  Die  Hl.  82  ff 
|)orstän  aschw.  I,  45R. 
i)oi-steinn  aisl.   I.  456. 
ihorstcinssaga  I,    1023. 
Porsteinssaga  Hvita  Hl,  122. 

—  Sidu  Hallssonar  Hl,  122. 

—  Stangarhöggs  Hl.   122. 

—  Vikingsson.ir  Hl,   1,37. 
Porsteinsson.  Sküli  Hl,  104. 
Porvald     BIAnduskäld       Hl. 

108. 
porvaldsson,  Pörd    Hl,   MI. 
Porvalds{);'ittr  Hl.   124. 
Porvald  Veili  Hl.  85. 
porvard  Porgeirsson  H  I,  109. 
|>orvaster  aschw.  I,  456. 
thre  afrs.  I,  777. 
thredda  afrs.  I.  77 8. 

30* 


468 


Namen-,  Sach-  und  Wortvkrzeichni.s. 


j»reihan  got.   1.  367. 

j)ienner  wn.  I.  507. 

jirettän  o».,  wtt.  I,  463. 

thiia  a/rs.  I,  777. 

Jiride  wn.  I.  507. 

IVidi   I.   1085. 

|>ridjn  irot.  I.  327.  333.  403. 
778. 

tliiifäld  a/rs.  I.  779. 

tliiim  (Dat.)  a/rs.   I,  777. 

|irinir  aisl.   I,  491. 

i>rir  7.'«.   1,  507. 

Ihritepa  a/rj.   I.  778. 

thiiii  a/rs.  1,  777. 

|irön<lr  ttord.   1.  517. 

luütHiainniT  1.    1093. 

i'iüdheimr  1.    1093.    1114. 

I>iii*r  I.  1094.   1095 

jirüdvaldr  1.    1093. 

Pn'idvangr  I.   1093. 

Prungva  1,    1111. 

Piydo  II 1.  .534. 

Prymheim   1,    1114. 

Kvmliir  II I.    115. 

T>ivmr  1.  1042.  1052.  1087. 
1093.   1095.    1096.   1109. 

I>ryiusk%ida  I.  1088.  II  i.  82. 

juyngva  an.  I,  367. 

j)ii  uriiord.   I,  498. 

lliü  afrs.  1,  744.  769. 

I'iilii    1.   1085    Ml,  74. 

J>iili    I,   1080.  II I.  74. 

|)ün)  »euost/rs.   I,  744. 

thiiina  a/rs.   I,  740.  744. 

•piinarax   I,    1090. 

Ihuner  I,   1090. 

•thüner  a/rs.  I,  729.  733. 

Thiinor  1,  1091. 

Tliunoresdäg  I,   1090. 

Tliiinresdey   1,  1090. 

punres  modiir  1,   1094. 

TliOren .  Oftncii  derselben 
nach  eingftretenem  Tode 
I,  1000.  V'erschliessen 
derselben  I.   1002. 

1  hOrengericIit   I!  II,   189. 

|iuridr  litt.   1.  456.  463. 

Ihnringen,  Hi'diogiaphie  der 
Ouellen  iler  Sittt-  und  des 
iTranchs  II II,  278.  Sagen- 
und  M.1rcliensaniinlungen 
II I.  796  ff.  Spricliwflrtt-r- 
saminlniigen  II  l.  823.  K.tl- 
selsanimlnng  II  i,  K3I. 
Volkslicdeisaniinlmigen  Hl, 
773. 

—  Klisabelh  von  —  .<t.  KW- 
Ml>eth  von    Tlinringen. 

—  De«;  thOringiscIien  l.,and- 
grnfen  Ludwigs  des  Froiii- 
nien  Kreur-fabrl,  Mhd.  Ge- 
<licht  II  i,  308. 

Thnringiscli  1 .  538.  n  im 
Ans!  iinlted intet  Sill>en  im 
iidrdl.  Th.  iilialten  I,  5R2. 


—  im  sfldl.  Th.  abgefallen 
I.  5S3.  (lerm.  r  im  Inj.  vor 
Vok.  I,  586.  llrd.  d  in  altd. 
Zeit  zur  'i'c-nuis  fortis  1, 
588.  f  heute  ffir  pf  1, 
.591.  p  nacli  Kons,  in  den 
sQdlichsten  Teilen  zu  pf; 
dies  später  zu  f  I.  .591. 
Ip  und  rp  grösstenteils  zu 
If  und  rf  I,  .591.  Inl.  nd 
zu  ng  I.  592.  Flexion  d. 
Pronomens  I,  627  ff.  S. 
auch   Mitteldeutsch. 

Thüringische  Ciironik  s  Ko- 
the,  Joiianne.s   II  l,   409. 

[)urir  asr/m>.  I,  456. 

jjurs  ff//«.   1,   1041. 

thi'iruhfrvmid  //e/.   I.  340. 

thiisend  a/s.  I,  778. 

fhusteriH-sso  a/rs.   l.  737. 

|)üsund  10/I.   1.  509. 

|)üsundi  ^^0/.  I,  320.  330.  406. 

Pverär%'isur  s.  Stiirla  I'ördar- 
.son  II I.   113. 

'thwä  a/rs.  I,  751. 

thwinga  a/rs.   I,  746.  750. 

Pvkkvihjer.  G.indi  von  II  l, 
113. 

{)ym  tieunord/rs.  I,  744. 

Thyni,  Georg  11 1,  979. 

pyri  aisl.   I,  451.  456. 

tliyuphadns  I.  406. 

tia  a/rs.   I.  7.50. 

Ti.ilinianM   1.  39.  9.50. 

tian  afrs.  1.  730.  732.  742. 
743.  748.  777. 

tianda  tJeiida  a/s.   I.  778. 

licknor  II  l,  848. 

tid  afrs.   I,  765. 

Tidemanni,   Henrik   Hl,  151. 

Tidskrift,  Antiqvarisk  —  för 
Sverige   I.   104. 

—  (Nordisk)  for  Philologi 
og  Paedagogik  1,   104. 

Tidsskrift .  Antiquarisk  1, 
104. 

—  for  nordisk  Oldkvndighed 
I.  104. 

—  Nordisk.  for  Oldkvndighed 
I.    104. 

lieck   I.  59.  60.  63. 
tief  alhvestfr.  1.  744. 
TieffenbrOcker   Uli,  .327. 
Ticlton   I,  285. 

—  Der  germanische  I.  341  ff. 
lieiiia  afrs.  1.  754. 

Tiere,  (ieschichten  der   fflnf 

■  .  Me.  Denkmal   II  1.715. 

Tierepos,  Deutsches,   im   II. 

un<l   12.  Jahih.   Hl.  262. 
!  icrfalieln  .       Niedcrdrutsclu" 

Hl.  431.  432. 
Tiergedichte,     Nie«lerl.     II I. 

461    ff. 
liergestnllen     der    Seele     I, 

|(M)fl  ff. 


Tiersprache ,     Bedeutung    in 

der  Mythologie   I.    1011. 
Tj&ssens  Hl,  .506. 

tigia  afrs.   I,  749. 
Tijdskrift     voor    Nederlanil- 
sche    taal-    en    letterkunde 
1,    104. 

tijdverdrijf  >//.   I.  708. 

tjias  westfrs.  1,  746. 

lilbury ■    Gervasius    von    s. 

(iervasius  von  Tilbury. 
Tilemann  Klhen    von    Wolf- 
hagen  Hl,  409. 

l'ili  Kulensj)iegel.  Mhd.  II  l, 
407.  Nd.  11 1,  451. 

tiinbrege  a/rs.  I,  753. 

timbria  afrs.   I.  741. 

tin  —  tein  (Part.  Prät.  von 
tia)  ur/rs.   I,  728. 

tinckjen  -west/rs.  I,  750. 

Tinctoris  II II.  320. 

Tindall  I.  795. 

lind   Hallkelsson   Hl,    U»2. 

ting  aost/rs.   1,  744. 

tiwkja  -<oestfrs.  I,  753. 

tins  ndd.  \,  939. 

tinsa  afrs.  I,   753.  754. 

tins'3  luestfrs.   1,  753. 

iinte.  Bereitung  derselben  l. 
255. 

Tintenfass  I,  255. 

tjogu  an.  I.  405. 

tjön  sü.  I,  743. 

tjoste  Uli,  203. 

tir  wg.  l,  734. 

•t?ra  a/rs.  1,  734. 

Tirade  monorinu-  II  i.  455. 

tin»  stl.  I.  734. 

Tirol,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  II II,  275.  Sagen- 
und  Märchensammlungen 
II  I.  789.  S|»richwßrter- 
sammlungen  Hl,  822. 
Kätselsammlung  II  l,  831. 
Volksliedersammlungen  I  It. 
770. 

—  u.  Fridebrant.  Mhd.  epi- 
sches Fnigmenl    Hl.  302. 

—  von  Schotten,  KAnig  -, 
Mhd.  didaktisches  (iediclit 
Hl.  346. 

lisclderwerkteuge.  Der  Streit 
der  — ,  Me.  Dichtung  Ul. 
698. 

Tischzucht,  mhd.  Gedicht  II  l, 
347. 

—  Niederdeutsche  Hl,  488. 
449. 

Tilurel  I,  72. 

—  (jOngerer)  s.  Ali»rrcht  II  l. 
292 

ritz  H  I.  948. 
tlu  itsfkw.,  it'H    I,  ,508. 
tingher  asrh:.     1    4  17. 
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Tiwaz  I.  1053  ff.  1058.  1059. 
1063.  1066. 

—  Bal^iMZ  1,  106». 

—  Fraujaz  1,  1062. 
Tiwaz-Mars  1.  1056. 
Tiwaz  Thonaraz  I,   1053. 

—  Wodanaz  I.  1053.  1070. 
1103. 

tniogentich  afrs.  1,  778. 

tö-,  Präfix  für  älteres  te-  in; 
Md.  und  Nd.  1.  576. 

Tobias  s.  Friderici .  Daniel 
11 1,  435. 

Tobler,  Ludwi','  !.   l!:;.  TiT. 

Tochter,  Gesciiichie  \ .  einet 
blutschän-ierischen  — .  Me. 
Dichtung  II  l.  702. 

Tochter  Syon  s.  Syon,  Toch- 
ter. 

Ttkrhlerciien  von  Nordhurn- 
berland.  Das  schöne.  Eng!. 
V'olScsgesan^  11 1,  845. 

Tod,  Leben  nach  dem  Tode 
nach  gennan.  und  speciell 
nord.  Vorstellungen  1, 1 1 15. 

—  Me.  Gedicht  11 1,  6 17. 

—  Boten  "les  Todes.  Me.  Ge- 
dicht II !,  632. 

—  Gespr.äch  zwischen  fleni 
Leben  und  dem  Tode,  nd. 
Allegorie  11 1.  423. 

—  Zeichen  des  Todes,  engl. 
Gedicht  II 1.  623.  1004. 
1007. 

—  Arthurs.  Me.  alliter.  Epos 
in.  664.  1013. 

,  Me.  Dichtung  in  Reiiu- 

strophen  II  l.  708.  S.  auch 
Arthur. 

Tod  Edwards  111..  Me.  Ge- 
dicht II I.  672. 

Todesstrafe  Uli,    177.   183. 

Todi,  Jacobus  von  Uli.  309. 

Todsünden.  Me.  Gedicht  ül>. 
die   —   II 1.  651. 

—  Von  den  7  — .  nd.  Ge- 
dicht II I.  423. 

l./r  I.   1136. 

Togdräpa  s.  Pörarin  Loftuiiga 

II  I.  106. 
togian  as.   1,  340,  366. 
Toko  11 1,  62. 
lol  nl.  1,  705. 
tolef  afrs.  I.  738. 
tolefta  tolifta  afrs.   I.  779. 
tolf  «»«..  w/f.   1,  506. 
Toller  I    127. 
tolna  andd.   I,  .312. 
Tomaschek.  Wenzel  Jus.  II 11. 

344. 
Töm.-)sdräpa  s.  Bjöni  Hitdue- 

lakappi  Hl.    113. 

—  s.  Olaf  I^ggsson  Svartas- 
käld  II I.   114. 

Ton,    Tonschwiiigungen     I, 


268.  Tonsilbe  eines  Tak- 
tes I.  285. 
Ton ,  Tonverhältnisse  iai 
Deutschen  1,  544.  -550  ff. 
II 1, 904  ff.  Hauptton ;  star- 
ker Nebenton ;  schwacher 
Nebenton ,  ünbetontheit 
II  K  904.  905.  Sprechtakt; 
enklitische     Wörter      II  l, 

905.  Tonwert  der  Ab- 
leituugs-  u.  t  lexionssilben 
und  der  Wurzelsilben  der 
enklitischen     Wörter     II I, 

906.  Bestimmung  des  Ton- 
wertes durch  die  zutailige 
Stellung  einer  Silbe  zwi- 
schen anderen  II 1,  907. 
Ouantitätsverhältnisse  II  l, 
M7  ff.  Tonverhältnis  der 
Bildungssilben  zu  de.i  ein- 
silbigen Enklitika  in  der 
altdeutschen  M.-trik  II I, 
914.  Bestiel'ungen  nach 
ei  .em  rcgelmässigeren 
'ioufall  in  der  deutschen 
Metrik  des  16.  Jahihs.  II l, 
946. 

—  S.  auch  Accent  uiul  Be- 
tonung. 

tonare  lat.  I.   1090. 

Tondbeorht  ae.  1,  338. 

tonitrus  lat.  I,   1090. 

toon  nl.  I.  648. 

Topf,  Geschichte  vom  — , 
Me.  Gedicht  U  l,  698.  1016. 
1017. 

Töpfe  umstürzen  nach  ein- 
getretenem Tode  1,   1000. 

Topws.  Friar  Daw  II 1,  700. 

tor-  on.,  um.  L  447.  469. 

'Torec,  Koman  van  II  l.  459. 
465. 

Torlason,  Thonnödr  I,  27. 

Torfaeus  II 1.  721. 

Torf  Einar  II  l.  99. 

tomada,  Begriff  II 1,   1061. 

torr  ae.  I.  312.  315. 

Torrent  von  Portugal.  Me. 
Romanze  II  l.  708. 

töschen  (zwischen)  mitUl- 
fränk.  1.  590. 

tosse  ruunard.  1,   1041. 

Totenbeschwörung  bei  den 
Germanen  I.   1000. 

Totengott  I.   1074. 

Totengöttin,  Germanische  I, 
1025.  1026.  1105  ff. 

lotenklagelieder  1,  1001. 
II 1.   168  ff. 

Totenklagen,  (iotische  II  l, 
66. 

Totenkult  bei  den  Germanen 
I.  99s  ff. 

töih  afrs.  I,  729.  732. 

Tottenham,  Turnier  von  — . 


Me.  Gedicht  II  i.  709.  1016. 
1017. 
tottogo  "um.  I,  463.  508. 

l'tii!i.iifi>vo'tnr   I,    316. 

Toulouse,  Graf  "von  T.,  Me. 

Romanze  II I,  670. 
Tour.  Livre  du  Chevalier  de 

la    —     Landry     s.     unto" 

Livre. 
Tours.  Bischof  Gregor   von 

I,  985.  1069. 
Toustain  I,  251. 
Towneley-Spiele  ( Mysteries» 

II 1.   652.    670.   671.  857. 

Metrisches  II 1.  1023.  1045. 

1050.    1051.    1067.    1068. 

1069.  1070. 
tr.  isa  Deutschen  I,  589.  591. 
traccho  ahd.  I,  315. 
Trachten  s.  Kleidung. 
Tractatus  de  virtutibus.  mlul. 

Ueljersetzung  II  l.  265. 
tracler  ae.  1.  312. 
trahho  ahd.  I.  310. 
trahtäri  ahd.  I.  312. 
Traktat  von  den  sieben  See- 
landen, Frs.  II I.  500. 
Traktate  zu  Rechtsdenknjälern 

Uli.  56. 
Traktate,  Afrs.  II  l.  .500. 
Trana  I.   1042. 
Transactions  of  the  Philolo- 

gical  Society  I.  104. 
Translationen    s.  Niklas  von 

Wyl   II I.  404. 
Trasan  ahd.   1.  337. 
Tnmgemund ,     Meister     11 1. 

371. 
Traum ,    in    der   Mvthologie 

I,  998.  1008.   1009.  1011. 
Träume    über     Edward    II., 

Fünf   — .     Me.    Dichtung 

11 1.  637. 
'Trautmann  I.  104.  II l,  1004. 

1006.  104O. 
tre  afrs.  I,  738.  742. 
treda  afrs.  I.  751. 
treden  nl.  I,  666, 
Trefilsson,  Pormöd  II 1.  102. 
tregod  I.   1131. 
treilt,  zooals  het   —   en  zeilt 

nl.  I,  691. 
trekken  nl.   1,  668. 
Trentalle    St.  Gregorii ,    .Me. 

Legende  Hl.  638.  702. 
Tressan,  Graf  de  1,  45. 
treugae  mit.  Uli.  67. 
Trevisa,  John  H  1,  656. 
trey  me.  I,  832. 
Triamour.  Sir,  Me,  Dichtung 

II I.  697. 
tributarius  II 11     120. 
trichter   1.  \\V6. 
Tricinia   II  ii,  32J. 
Trierer  Kapitular  Hl,  242. 
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Trimberg,    Hugo    von    II  l, 

349. 
'Irinieter,  Antiker  —   in  der 

•ieiitscli.  Dichtung  U  I,  990. 

—  im  Me.  II I,   1022. 
'irinkspruch,  Niederdeutscher 

II 1.  433. 

Trinumitas  und  Floredebel, 
nd.  Lied  II  l,  428. 

'I'riolet  in  der  neueren  deut- 
schen Dichtung  naclige- 
.nhmt  II I,  993. 

Triplithonge  1,  282. 

Tristamssaga  II I,   135. 

Tristan  s.  Eilhart  v.  Uberge 
II I.  258.  259. 

—  s.  Gottfried  von  Stras-- 
burg  lli,  283  ff. 

—  s.  Heinrich  von  Freiberg 
11 1.  303. 

—  s.  Ulrich  von  Törheini 
II I.  294. 

—  Niederl.  Uebersetzung  II  i, 
459. 

Tristreiu,  Sir,  Me.  Romanze 
I.  59.  II I.  643.644.  1034. 
1068. 

Trithemius.  Johannes  I,   14. 

tritich  aostfrs.  I,  744. 

triuwena  (Gen.  Piur.  von 
triuwe)  afrs.  I,  764. 

Irochäische  Dimeter  und 
Tetrameter  in  der  deut- 
schen Dichtung  II  l,  987. 
988. 

—  Fönffüssler,  Reimlose  — 
in  der  deutschen  Dichtung 
II I,  990. 

—  Verse,  VierfQssige  —  in 
der  deutschen  Dichtung 
in.  991. 

Troja,  Helagerung  von  Troja, 
Me.  Epos  II I,  658. 

—  Zerstönmg  von  T.,  Me. 
Gedicht  II I.  707.  1013. 

'i'rojanerkrieg  John  Barber's 
II I.  665. 

'Irojanischer  Krieg,  Huupt- 
quelle  fflr  verschiedene  mit- 
telalterliche I>ichtungen  lll. 
269. 

—  .s.  Konrad  von  Wflrzburg 
lll.  298. 

—  Mhd.  beaibeitung  dessel- 
ben im  14.  Jahih.  II  l,  359. 

--  in  deutsche  Prosa  aufge- 
löst II I.  402. 

—  Nd.  lll.  451. 

—  Niederl.  lll.  456. 
Tröjumannasnga  lll,   |.'{6. 
trold  neutwrw.-ddu.   I.   1041. 
troll  an.  I,  1020.  1022.  1041. 
Troll,  Bcrtichnung  lOr  Hexe 

im  Norden  i,   1022. 
Iiollr  mhd.   I.    1041. 


Lied    lll, 
lll. 


Trollilolli.  Engl. 
841.  842. 

Troelstra ,  Pieter  Jelles 
509. 

l'ropen,  BegritV  Uli,  309. 

Trost  in  Verzweiflung,  .Mhd. 
Gedicht  II  l.  344. 

Trostbüchlein ,     Niederdeut- 
sche lll.  441. 

Trost  Einsamkeit,  Zeitsciunft 
1.  63. 
'   Troyen,   Maerlant's  Historie 
I        vän  —  II  l,  465. 

Trude,  Druckgei.st   1,  100 1. 
I        1014.   1016. 
j    Trudo,  Van  Sinte  — .  niederl. 
!        Spiel  Hl.  477. 
i    truhtingA  ahd.  Hl.   167. 
I    Trumscheit,  Streichinstrument 
j       Uli.  315. 
j   trustis  regia  11  ii,  3. 
!    Trut,  Druckgeist   1.   101«. 

trüt  ahd.   I,    1016. 

trütliet  lll,  259. 

Truwante  Hl.  476. 

Tryggvasonar,     Olafssaga     1, 
109.5.  lll.   12.=).   126.   127. 

tsawen  afrs.  I,  745. 

T.schudi  1.   14.   17. 

tsian  afrs.  I,  743. 

ts'jAn  stl.  I,  743. 

tsi*  fries.  (Tjum)  I,  746. 

tiiux'st  (2.  Pers.  Sing.  Präs. 
von  tia)  westfrs.   I,  743. 

t-iz  fries.  (Joure)  I,  746. 

\s\t  frtes.  (Workum)  I,  746. 

tu  oi.  1,  403. 

tuaiR  rim.  I,  506. 

tualepti  (L.  Salica)   1.  405. 

Tucher,  v.    Uli,  340. 

TOckbolde  I,   1012. 

tueimr  aisl.   1,  491. 

tueir  wn.  1,  ,506. 

tueleven  afrs.  I.  777. 

tuenner  lan.  I,  507. 

tuin  ftl.  I,  701. 

Tuniason,  Kolbein  Hl,   113. 
114. 

tuma  neinveslfrs.  I,  744. 

tüma  neuostfrs.  I,  744. 

Tundalus'  Vi.sion  Hl,  252. 

tunge  tonge  afrs.  I.  742.  766. 

TOnger,  .\ugustin    Hl,  406. 

Tunnicius,  Antonius  H  l,  433. 

luotilo  Hl,  222. 

rnrhcim .    Ulrich    von     H  l. 
294.  979. 

turi  akd.  I.  354.  365.  »86. 

TQring  von  Kingolttngen  II  i, 
401. 

TOrke  und  (jawain.  Der,  Me. 
Dichtung  Hl,  708, 

Tflrlin .     Heinrich    von    lll. 

286.  287.  »40. 
-  Virich  von  H  i,  292. 

rnrniMr,    )<ih.inne!i  I,    14, 


Tum.  Ritter  vom  s.  Ritter. 
-    Reinbot  von  Hl,  291. 
Turner.  Sharon  I.  .58. 
Turnier  von  Nantes  s.  Kon- 
rad von  Würzburg  II  l,  297. 
'Turnier  von  Tottenhani,  Das, 

Me.    Dichtung    Hl,    709. 

1016.   1017. 
'Turniere  II 11,  203. 
Turnierrflstungen    II  li.    204. 

205. 
turs  ahd.  I,   1041. 
tursas  finn.  I.   1041. 
tflrse  mhd.  I,   1041. 
Tusch,  Erhart  Hl,  365. 
Tusser  Hl,   1020. 
tuttugu  7011.   1.  508. 
tw.-i  ae.   1.  403. 
Iw.l  afrs.  1,  738.  776. 
twalif  got.  I.  820. 
twAm  (D.it.)  afrs.  I,  777. 
twelefta  afrs.  1.  779. 
twelf  ae.   I,  342.  892. 
twtMfmonth  tu.  1,  348. 
*twelif  afrs.   I,   777, 
twenfc)  afrs.   I,  776. 
tweig  ahd.  I,  1031. 
twi  «/.  1,  677. 
twidr  wanger.  I.  751. 
twifäld  afrs.  I,  779. 
twifAIdech  ajrs.   I,  77'J. 
twijg  nl.  I,  715. 
twilif  afrs.   1.  777. 
twilifta  afrs.  I,  779. 
twine  afrs.  I,  779. 
tvvinga  alhvestfrs.  I,  744. 
"Twinger    von    Königshofen, 

Jakol)  Hl,  409. 
tvvintega  afrs.  I.  777. 
twintigo-sta  tv^rintegesta  Iwin- 

tigsta  afrs.  I,  779. 
twira  (Gen.)  afrs.  I.  777. 
twisk  afrs    I.  742. 
twiska  afrs.   I,  745. 
Iwisscha  westfrs.   1,  745. 
twöpence  tu.   I,  348. 
Tyberien,  Huge  van  II  i.  461. 
Tvdebock  ,    Levcti  II  i. 

441. 
Tviltvordriver,  De  chnstlike 

Hl,  437. 
tvj  1  Ä//.   I.  3.56. 
'ivier,    Wal    Hl,    610.  6.57, 

844. 
tylft  aisl.  1.  45'.». 
Tylor  I,  M6,  991.   Uli.  269. 
tyme  neimordfrs.  I,  744, 
Tvpentheorie    nach     Sievers 

Hl,  863.  887  ff. 
Typi.sche  Motive   der   Hmid- 

hing  in    der  aitengl.   Kpik 

lll,  .529  ff. 
Tyr    1,    1045.    1052,    1054. 

1056,   I01»7. 
'Tyrannischer  Ehemann.  Mc 

Dicht mig    Hl.  709,   1020. 
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'I'yrol,  König  -  von  Schotten 

I.  17. 
Tvrwhitt  11 1.  Söl. 
Tys  aett  1.  245. 
Tytler.  Alexander  Fr;iscr  II  l. 

853. 

—  William  Ui.  852. 
Izestich  (Sex.ieius),  Anthuiiis 

I.  641. 

U. 

II,  im  German.  \.  350.  352  ff. 
361.  363  ff. 

—  im  Gt}t.  1,  410  ff.  416. 

—  im  Deutschen :  Entwickc- 
limg  von  altem  u  I,  565. 
Uml.iut  von  u  I .  .563. 
Kürzung  des  ü  im  .aleman- 
nischen 1.  560.  II  im  Mild, 
und  Md.  zu  o  I,  562. 

--  r^inger  Vok.  ü  im  späten 
Ahd.  und  im  Mhd.  durch 
iu  bezeichnet  1 ,  54.5.  ü 
im  Mnd.  und  Md.  zu  ö  I, 
.562.  Entwickelung  von 
altem  fi  im  Deutschen  1. 
.565.  Kürzung  des  u  im 
Alemannisclien  1.  560. 

—  im  Englischen :  Ae.  u ; 
der  zugehörige  Umlaut  ist 
ae.  y :  im  Me.  hält  sich 
»las  u ;  Zuwachs  an  ü  im 
Me. ;  frz.  0  wird  zu  u  in 
unbetonten  Silben ;  reiner 
ü-Laut  im  16.  Jahrb.,  häufig 
durch  o  oder  00  oder  ou 
dargestellt  I,  885.  Engl, 
ü  hält  sich  bis  ins  15. 
Jahrb..  wo  es  zu  öu  diph- 
thongiert wurde;  im  16. 
Jahrb.  wird  diese.>:  öu  als 
o- Diphthong  aufgefasst  1. 
885.  886. 

—  Frz.  u  im  Engl. :  u  be- 
tont, Entwickelung  des  alt- 
nonn.  u  im  Engl.  I,  819. 
820.  Schwebendes  u  im 
-Me.   1.  820. 

—  —  u  unbetont .  in  zwei- 
silb.  inlaut.  V'erbindung  u 
+  Vok.  hat  frz.  u  den  Sil- 
l>enweit  im  Engl,  verloren 
1,  827.  Frz.  u  bleibt  im 
Me.  kurz  u.  entwickelt  sich 
weiter  zu  ne.  oe  I.  829. 

—  Frz. -engl.  ü-I^ute  im 
Englischen  1.  820.  886. 
887.  Norm.  l)etontes  ü 
im  Me.  lau«:;  u.  entwickelt 
sich  über  iü  zu  ne.  jQ.  ü 
I.  !*20.  821.  Non«.  ö 
steht  im  Engl,  vor  mehr- 
facher Konsonanz    l.  821. 

—  im  Fries  1,  "28.  729. 
730.  733.  734.    736.   737. 


—  im  yiederländ.  I,  651. 
652.  657. 

-  in  den  nord.  Sprachen  1, 
423.  425.  427.  431.  438. 
440.  444.  445.  447.  448. 
450  ff.    469.   470.  478    ff. 

üal  iiordfrs.  I,  743. 

ubar-,.  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  1,  554.  555. 

iibiirmorgane  ahd.  1.  346. 

l'ebereinstimmungen  in  der 
Re<le  fijr  die  Poesie  er- 
turderlich  II !,  900. 

Uebergangslaute  1,  272. 

l'ebergehemlcr  Keim,  Begriff 
Hl.  973. 

übergeiioz  Uli,  123. 

Cberküren.  afrs.  Rechtsquel- 
len II I.  500. 

U  eberschlagende  Reime  in 
der  deutsch.  Dichtung  II  i, 
980.  982. 

Vebersetzungen ,  Mhd..  von 
Plautus  II I,  399.  ITgolino 
übersetzt  II  l,  400.  Terenz- 
ül>ertragungen  II  l.  400. 
—  von  lat.  Quellen  in 
deutsche  Prosa  ll  i,  402  ff 

—  Aus  dem  Hd.  ins  AV. 
lll.  448  ff.  -\usdeni  Frz. 
ins  Nd.  II I,  451. 

—  aas  dem  Frz.  ins  Nieder- 
ländische W I,  455  ff.  Xie- 
derl.  Uebersetzungen  der 
alten  Klassiker  Hl.  490. 

—  Schmedische  und  Dänische 
Hl,   144  ff. 

—  der  RechtsbOcher  Uli,  81. 
ul>izwa  got.  I.  331.  871. 
ue.  ue  im  Deutschen  I,  564. 

Schreibung    ue  für  älteres 

ü  im  Deutschen  1.  565. 
--   Norm,  betontes    ue  wird 

über    ue   zu    anglon.    und 

me.  e  (ne.  I)  I,  824. 
Uerdinger  Linie  I.  536. 
Ugarthilocus  I.   1088. 
Uggason.  Ulf   I.  984.    11  iU. 

Hl.  101. 
üggerus  vates  I.   1080. 
Ugolino ,    Philogenia    ül>er- 

setzt  von  .Mbrecht  v.  Evb 

Hl.  400. 
Uhland.    L.    1,    63.    95.    96. 

108.   130.   132.    134.   145. 

146.  992.  996. 
ui.  Sdueibung  ui  für  älteies 

ü  im  Deutschen  I.  565. 

—  Norm.  bei.  üi  im  Engl. 
1.  825. 

iiintur  asckw.   I.  4.53. 

uitsliepen  >d.   I,  647. 

ukii  adän.   I,  496. 

ül  tutrdfrs.   I.  739. 

öla  ahd.   I,  313. 

ulkindus  got.-germ.  1,  323. 


Ule  and  Nightingale  s.  Owl 

and  Nightingale. 
ulfalde  7OT/.  I.  474. 
Ulfilas  I.  28.  40.    115.    125. 

Hl.  67  ff. 
Ulf  inn  ö;u-gi  H  1,  99. 
Ulflj»'»tr  Hl.   140.    Hii.   101. 
Ulfljötslög  Hl.  140.  Hu,  101. 
Ulfsson.  L;iurentius  Hfl,  92. 
Ulf  Uggason    I,    984.   1110. 

lll.  101. 
ölig  westßl.  Hl.  451. 
\\\k  loestfdl.  Hl.  451. 
Ullgrund  I,  951. 
üllr  1.  1085.   1094.   1114. 
Ulrich  von  Donmm  Hl.  443. 

—  von  Eschenbacb  H  l.  303. 
989. 

—  von  Gutenbui^  Hl,  326. 

—  von  Lichtenslein  I,  60. 
H  I,  289.  335.  979. 

—  von  Rappoltstein  Hl,  356. 

—  von  Singenljerg  Hl.  337. 

—  von  Türlieim  Hl.  294. 
979. 

—  von  Türlin  Hl,  292. 

—  von  Winterstetten  Hl, 
337. 

—  von  Zatzikhoven  Hl,  275. 
UUici  I.  139. 

um  tthd.,  Fehlen  des  Umlauts 

I,  561. 
Umarmender  Reim    im  Engl. 

Hl,  1058. 
iimbeide  afrs.  I,  740. 
umbi-,  Betonung  d.  Präfixes 

im  Deutschen  I.  555. 
Umbreit.  Karl  Theophil  Hil, 

340. 
Umgangssprache        in       der 

Schweiz  I.  938. 
Umlaute  I.  296.  297. 

—  Umlaut  im  Deutschen  I. 
546.  5'JO  ff.  Umlauthin- 
denide  Konsonanten  I.  .S6I. 
Zwei  Schichten  des  U.  I, 
561.  ü.  im  Sufllx  I,  570. 
U.  der  Diphthonge  I.  .566. 
U.  beim  Verbum  I.  599  ff. 

—  l'mlautswechsel  beim 
Nomen  im  Deutschen  1. 
610.  611. 

—  Umlaut  im  Englischtn  1, 
870.  871. 

Umschliessender     Reim     im 

Engl.  II I.   1058. 
umskiptingar  I.   1030.    1033. 
Unaccentuierter  Reim  im  Me. 

Hl.   1057. 
Unander  1.  952. 
unandsdks  got.  I.  344.  37^. 
unbeide  afrs.  \.  740. 
Unbekani.te,  Der  schöne    — . 

Me.  Romanze  II  l,  658. 
Unbeständigkeit  der  Männer. 

Me.  Gedicht  11 1.  691. 
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Unbeständigkeit  d.  Irdischen, 

Mittelengl.    Dichtung    11 1, 

639. 
Unbetontheit,    im  Deutschen 

111.904. 
und  got.  I,  345.  346. 
Underjordiske  1,   1032. 
ündersceiden  Notk.   I.  341. 
ündertan  Notk.  1,   340. 
Uneheliche  Kinder,    Stellung 

derselben      im     altgernian. 

Recht  Uli,   145.   146. 
Unferd  ae.  1.  342. 
iinforcü{)  ae.  1.  341.  344. 
Unfreie,   Begriff  Uli,    120  ff. 
unga  nfrs.  1,  747. 
Ungarn,     Bibliographie     der 

Quellen  der  Sitte  und  des 

Brauchs  II  U,  279.   Sprich- 

wörtersammlung  II  l ,  822. 

Volksliedersammlung.   II  l, 

772. 
ungenöz  Uli,   123. 
Unger,  Carl  Richard  I.   102. 

112. 
Ungerechter  Richter,   in    nd. 

Sprache  11 1,  43.5. 
Ungericht.   Begriff  Uli,   181. 
Ungleiche    Verse    bei    Klop- 

stock  II 1,  956. 
Ungleichnietrische     Strophen 

im  Me.   II  l.   1060.  1063  ff. 
Unginckstiere  I,  1010.  1136. 
Unhöfische   Wörter  1,  540. 
unholde  mlid.  I,   1020. 
>ininga;-logh  aachiv.  1.   456. 
Universitets-Jubilaeets  danske 

Samfund    II  l,    723.     11 II, 

271. 
•unk  afrs.  1,  771.  772. 
*unker  afrs.  I,  770. 
unkja  got.  I,  312. 
i'mleds  got.   I.  338. 
unninge  ott.,  anorw.   I,   466. 
unse  afrs.   1,  741. 
unser  ahd.  1.  356.  363.  394. 

395. 
Qn-St.1iniiie,  Nominale    —   in 

der    nurd.    Deklination   I, 

496. 
Unstrophisches  Geilicht,  Be- 
griff in.  900. 
nnt.ir-.    Betonung    des    Vx'\- 

fixes  im  Deutschen  I,  554. 

555. 
unte  got.  1,  346. 
Unteilbare  Strophen  im   Me. 

II I,   1066. 
l'nterbrocheiici  Keim  im  Kngl. 

Ml.   1058. 
U'nlergang    d<  i    Well    in    der 

Kdd.)   I.    1116.    1117. 
UnterhaltungslektOre ,    Deut- 
sche, im   14.  u    15.  Jahrh. 

II I,  400  ff. 
Uiit€?rir<liHclK-  1.   1032. 


Unterkiefer,  Teile  u.  Thätig- 

keit  beim  Sprechen  I,  268. 

269. 
UnternJichte,    Begriff    in    der 

Mythologie  1,  1007.  112Ö. 
l'nterricht.sl)Ocher  I,  20  ff. 
Unterrichtssprache ,     in     der 

früheren    Zeit  Knglands  I. 

804  ff. 
Untersuchung ,      Reihenfolge 

bei  der  historischen   —  I, 

168  ff. 
ünterthan  nhd.  I.  555. 
iiiithat  OS.  I.  346. 
Unzialsciirift  I,  260. 
uo,     Schick.sale    des     Diph- 
thongs   im     Deutschen     I. 

563.  564. 
Uodalrich      von      Augsburg, 

Lieder  auf  den  Bischof  — 

IIi.   194. 
Upgant,  Imel  Agena  von  III. 

503. 
Upland,  Jack  II  l,  700. 
Uplandslagh  II I.    155.    Uli, 

91. 
Upmark  1,  952. 
upp  on„  WH.  1.  463. 
Uppiand,  Sprache  1,  438. 
Uppreistardräpa    s.    Ilallfred 

Vandr^daskäld   Hl,    103. 
Uppsalir  1.   1060. 
Uppström,  Andr.  1,  105. 
Uppvakningar  I,    1011. 
Upsala  Landsniälsfnrcning  111, 

724. 
11  r  afrs.  I,   742. 
üraivle  aschw.  I,   465. 
Urd  I,   1114. 
Urdarbrunnr  1,   1026. 
urdarköttur  I,   1026. 
urdarmäni  1.   1026. 
Urdeutsch,   Vokale   1,  558  ff. 

Konsonanten  1,  577  ff.  So- 
norlaute 1, 579  ff  Gcräuscli- 

laute  I,  583  ff. 
ürdj  stl.  1.  779. 
urttr  altfi.  I,   1023. 
Urdr  I.    1026. 
:    Urd.s-Brunnen,   An)      - ,  Mil- 

teilimgen  f.  Freunde  volk.s- 
j        tflmlich  -  wi.s.sensr|iaftlicher 

Kunde  Uli.  272. 
üre  ae.  I.  885. 
IJreisun  of  oure  loveide  (ure 

Lefdi),    Me.   Gedicht    11 1. 

617.     618.     lOOS.     1049. 

1050.   1069. 
Digermani.sche    Spiranten    I. 

329. 
urhettun  nJ.   II  l.    176. 
Urkunden,  Kurm  I.  256. 
i   —  Urkunde  als  Kcchlsdenk- 
,       mal  Uli,  43. 
\    —     (ie»cli;ift«.Hrkiiiide      II II, 

I      in«.  170. 


Urkunden.  Deutsche  I.  264. 
26-5.  II I,  354.  Anfänge  der 
deutschen  Urkundensprache 
1,  532. 

—  Lat.  Urkunden  mit  deut- 
schen Eigennamen  I.  531. 

—  Englisch  geschriebene  Pri- 
vaturkunden 1.  804. 

—  Niederdeut.sclie  Urkunden- 
bücher  111,  445. 

—  Niederl.  Urkunden  11  l, 
473. 

Urnordiscii.    Begriff    1,    418. 

Quellen   I.  418  ff. 
Ursinus  IIl,  851. 
ürte  nihJ.  I,  334. 
Urteilfindung  II II,    184  ff. 
Urteilsschelte  II 11.  18.5.  187. 
Cirus  1,  317. 
IIS  afrs.  I,  769. 
usbeisns  got.  I,  326.  336. 
üse  afrs.  I.  772. 
Usener  I.  2. 
User  afrs.  1,   769. 
üstir  ae.  1,  893. 
usgaisjan  got.  1,  380. 
usgeisnan  got.  l,  372. 
usrä  »W.  I .  Uli. 
u-Stämme,    Nominale    —    in 

der    nord.    Deklination    1, 

493. 
Usul  asc/ijt>.  1.  446. 
üt  Oft.,  10U.   1,  463. 
litenbroeke,   Philipp  1,  639. 

IIl,  469. 
Utenhove,  Jan  IIl,  489. 
lltfar;u-dr.ipa  s.  Halldör  skval- 

dri  in.   107. 
Utgardaloki    1.    1083.    1088. 

1097.   1098. 
Utgardr  1.  1088.  1097.  1114. 
Utrecht.    Baertken    van    II  i, 

485. 
utt  asckw.,  attonv.   1,   463. 
Uuelisunc  11 1,   185. 
Uuinileod  11 1.   170. 
viw    ahd.,    aus    urd.    ww    I. 

580. 
u\v  as..  aus  urd.  ww  I,  580. 
Uz  IIl.  953, 

V. 

V.  im  F.Hghscfuii  I.  8.57.  858. 
Frz.  V  im  Engl    I.  831. 

—  im  Fries.  1,  726.  738. 
741.  742. 

—  im  NinUrl.  I.  GAS.  654. 
657.  658.  660. 

—  in  den  nor,t  Sprachen  1, 
458.  465.  471.  472.  474. 
482  ff    488. 

vä  wn.   I,   474. 
\\  ittdog.   I.    1070. 
vaandrig  ///.   I.  696. 
VaderlK>eck  11 1.  474. 
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Vadianiis  1,   17. 

vadn).-»!  7i7/.  1,  451. 

vadon  ahd.  I.   324. 

VafI)ni(Inii-    1.     1042.    1072. 
1078.    1079.    1081. 

VafJ)iiidni.smal      (s.       altere 
Edda)  IIl.  79. 

Vagantenzeile  II l.  Gl 6. 

vagna  verr  1,   1092. 

Valaskjält  1,    1114. 

Vaelbeke.  Lodewijc  van  11 1, 
468. 

Valdemars     saellandske    Lov 
im,  86. 

Valdi  kjola  1.   1092. 

valdr  galga  1,   1074. 

Valentijn      ende     Nanieloos, 
Niederl.  Gedicht  II  l,  460. 

Valentin        och        Namnlös. 
Scinved.   Roman   II 1,  148. 

—  und  Nan)elos,    Mlid.   Ge- 
dicht II I,  402. 

Nd.  Gedicht  II  l,  429. 

Valeiius,  Julius  II  l,  254. 
-  Maximus  II  l,  379. 

Valfadir  I,  1074. 

Valgard  IIl.    107. 

Valgautr  I.   1074. 

Valglaumr  I.   1077. 

Valgrindi   1,   1077.   1116. 

Valholl  1.  1005.  1074.  1076  ff. 
1096.   1100.   1108.   1116. 

Väli   I.    1063.     1065.    1084. 
1099.  1117. 

valkyrja  altnord.  1.    1014. 

V.dkyrjen  in  der  Mythologie 
1.  1014.  1015.  1077.  1078. 

Valla-Ljötssaga  IIl,  121. 

valr  an.  I,   1014. 

valrof  7on.  1.  450. 

Valvers{)ättr  II  l,   135. 

Vampyr.  Begriff  in  der  Mytho- 
logie I,   1018. 

vanabrüdr  I,  1109. 

vanadis  1,   1109. 

vanagod  I,   1109. 

Vandraedaskäld,  Hallfred  II  l, 
103. 

Vanen  1,   1058  ff. 

Vang  I,  950. 

vangr  lun.  I.  474. 

Vanhail,  Joli.  Bapt.  Uli.  344. 

Vanir  1.  1047.  1053.  10.59  ff. 

Van  veleni  rade  etc.,  nd.  Ge- 
dicht IIl.  431. 

Väpnfii  dingasaga    Hl,     121. 
122. 

vir  an.  I,  353.  373.  389, 

v-är  an.   I,  394.  395. 

vardlokkur  1.   1001. 

vargr  I,   1018.  1049. 

vargulfr  I,   1018. 

vaeringe  on.,  ationv.   I,  466. 

Vnrming  1,  951.  959. 

V.ierncwijck.  Marcus  van  II  I, 
490. 


V.arnliagen,  H.  I,   142. 
van   an.  I,  356.  363.  394. 
vn?ruld  ascino.  I,  457, 
vae.sael  aschiv.  I,  456. 
Va.ssalität    im    germ.    Recht 

Hu,    149. 
Västergötland,  Sprache  I,  438. 
Västmanland,  Sprache  I,  438. 
väia  arisch.  1,    1070. 
Väta  I,   1070,   1072. 
Vaterunser,  Mhd.  Gedicht  Hl, 

249. 

—  Mhd.  Auslegung  II  i,  350. 

—  Me.  Hl.  622.  1039.  1043. 

—  S.  aucli  Pater  noster. 
vaj)  aschw.  1.  490. 

vref)  aschiv.  I,  490. 
v;e{)ur  aschiu.  I,  453.  456. 
vatn  noid.    I,  453.  495. 
vatnahestur    1.    1038.    1039. 

1046. 
vatnsskratti    1.     1016.    1039. 

1046. 
vaette  dän  ,  schwed.  1,   1031. 
Vattenelfvor  1,  1038. 
vaettr  altn.  \,   1031. 
Vajtur  aschw.  1.  453. 
vatvims  dat.  plur.  1.  318. 
Vatzdoülasaga  Hl.   120. 
Ve  I.   1082.   1085.   1113. 
VC  altn.  I,   1129. 
Veckenstedt,   E.  H  H,  272. 
Vedel,    Anders    Sorensen    I, 

19.    Hl,  721.  727. 

—  E.  I.   144. 
vedr  wn.  I,  453. 
Vedrfulnir  I,   1115, 
veelvraat  nl.  I.  696. 

Veen,   H.   G     van    der    II  i, 

509. 
Veghe,    Johannes    Hl,    4.37. 

440. 
vegna  aisl.  I,  493.  494. 
Vegtamr  1,   1072. 
Vehe,  Mich.   Uli.  324. 
Veili,  Porvald  IIl.  85. 
Velarlaute  I.  276. 
Veldeke ,    Heinrich     von    s. 

Heinrich  von  Veldeke. 
Veleda  1.   1133. 
velik  afrs.  I,  742. 
Vellckla    s.  Einar    Helgason 

Sk.daglamm  Hl.   102. 
vellum  tu.  1,  832. 
Vel.ser,  Michel  Hl.  410. 
Velstra,  T.   Hl,  hm. 
Velthem,  Lodevv'ijc  v.ui  Hl, 

458.  469. 
Vem-Rechtsbficher    Uli,  76. 
Vemundarsaga   Hl.    121. 
Vemweistfimer  Uli,  68. 
Venantius     Fortunatus    H II. 

309. 
Vendell  1.  954.  959. 
Venetianische     .Schule     Uli. 

320. 


Veni  coronaberis,  Mittelengl. 

Hymnus  11 1,  693, 
venum  ne.  I.  832. 
Venusberg  I,   1073, 
Venus-Messe ,         Mittelengl. 

Dichtung  Hl,  692. 
Veor  I.  1099. 
ver- ,    Unbetontes    Präfix    im 

Deutschen  I,  554. 
ver-    .als    vor-  im  Deutschen 

I,  576. 
ver  an.  1,  364. 
Veraldarsaga  Hl,   136. 
Veratyr  I,   1082. 
Verbrechen,  im  germ.  Recht 

Uli.   171  ff, 
Verbum.   Verlmm  im    Genn. 

1.  369  ff. 
—   Gotisches  I,  414. 

—  Flexion  des  Verbs  im 
Detitsc/ien  I,  592  ff.  Ein- 
husse  an  Formen  des  ger- 
manischen Bestands  I.  592. 
.Ablautsverschiedenheiten  I. 
593  ff.  Grammatischer 
Wechsel  1.  596  ff.  Wechsel 
/.wisch,  einfacher  Konso- 
nanz, u.  Doppelkonsonanz 
I,  598.  Brechung  I,  598. 
Umlaut  1.  599  ff.  Stamm- 
bildende Suffixe  I,  601  ff. 
Das  Umgekehrte  1 ,  604. 
Obertritt  schwacher  Verba 
in  die  Klasse  der  starken 
I  .  605.  Vermischung 
starker  u.  schwacher  Verba 
1,  605.  Personalendungen 
I,  605  ff.  Berührung  mit 
dem  nachfolgenden  Per- 
sonalpronomen I,  608. 

—  Flexion  im  Englischen  1, 
903  ff.  Syntax  im  Engl. 
1.  907.  908. 

—  Verbum  im  Fries. :  Ab- 
lautende Verba  I.  749  ff. 
Reduplicierende  Verba  1, 
752.  Schwache  V.  1, 
752  ff.  Präteritopräsentia 
I,  755.  Verba  auf  -mi  I, 
756.     Flexion  1.  757  ff. 

—  Verlia  im  Niederländ.  I, 
663  ff. 

—  Vtrha  der  nord.  Sprachen. 
GemeinnordischeJ  Flexion : 

Tenipu-sbildung,  a)  Ab- 
lautende V.  I,  .509  ff.  b) 
Reduplicierende  V.  I,  511. 
c)  Schwache  V.  (Präsens- 
bildung. Prnteritaitiildung) 
1.  512.  Verbalendungen  I. 
513  II.  Spätaltnordische 
Flexion.  Endungen  1, 523  ff. 

—  S,  auch  Konjugation, 
vercoeveren  tu.  I,  708. 
Verdam  I.   104.   127. 
vrrdedigen  nl.   I,  649. 
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Vereeniging  ter  bevordtring 
fler  oiide  Neilerlandsche 
letterkuiuie  I.    109. 

\  erein  für  niederdeutsche 
Sprachforschung  1,   108. 

verel<li  agutn.  1,  466. 

Vereliiis,  Olof  1.  28. 

\  erfestiing.  Begriff  11 II.  176. 

vergessen  auf  etwas  östrc/i.  I, 
933. 

\  crgleichende  Krforschung  d. 
altgernian.  Rechts  11  il, 
38  ff. 

Vergleiciiende  Methode  in 
der  Pliilologie  1,  162  ff. 

Veigodendeelsstruuss  1, 107.5. 

\ergodendeI  1.    1075. 

vergunning  ;//.  I,  690. 

\  erheerung  der  Hölle.  .Me. 
Mysterium  11 1,    640.  652. 

Verkehrsl)e/,iehunge:i,  Deut- 
sche Uli.  25  ff. 

Verkehrsschichten,  Scheidung 
<ler  verschiedenen  —  I, 
932. 

veiknoclit  nl.   1,  653. 

NerkOndigung  Maria,  Mittel- 
engl.   Dichtung  11 1.   640. 

\  erlag  der  Bücher  I,  232. 

\  erläugnung  der  Weh,  Mi-. 
Dichtung  11 1,  640. 

\  erliebtheit,  (lespräcli  Cibcr 
— .  Nd.  Gediclit  11 1,  429. 

Verlorene  Sohn,  Der,  s. 
Waldis.  Burkiiardt  11 1, 
427. 

Verlu-st  von  Wörtern  im  Nie- 
derländischen 1.  688  ff. 

Vermeulen,   V.  J.   1,    109. 

Vermögen,  im  geini.  Reciit 
Uli,    149  ff. 

verniontercn  nl.  1,  708. 

Vernagu ,  Roland  und  — , 
Me.  Dichtimg  II  l.  645. 

Venialeken.    1  lieod.   I.    116. 

VernerV  Gesetz  I.  122.  327  ff. 
337  ff.  596.  611. 

Vernoii.  Manuscripf  —  V.lll. 
631.  632.  633.  63«.  640. 
642.  646.  652. 

\crnoy  ;//.  I.  708. 

vernoyen  t»/.   1,  7tlH. 

verold  auf.   I.  446. 

Veronicalegende,  Niederdeut- 
sche II I.  422. 

Vns.  Begriff  II  i.  »00.    902. 
-     \'er<*arten  der  alliterieren- 
den Piclitiiug  II I.  885. 
-    Besonderheiten    <lrs    aiu 
Versbaus  V.  II  1,893.  894. 
riieoric  «les  dettUeh.  Vers- 
bniis    II I.    899  ff.      Ver>- 
.K-<ent    im  I  >e(it.s<-lien   II  l. 
908  ff.      Anpassung  de»  V. 
.in  den  .\cceiil    der   natflr- 
li'lieii  Redf    im  Alid.  II I, 


913.  Versarten  in  der 
deutschen  Dichtung,  S. 
Metrik,  Deutsche  C.  Vers- 
u.  Strophenarten  Hl,  978  ff. 
(jc-mischte  Verse  in  der  d. 
Kunstdiclitung  der  Neuzeit 
II  l,  951  ff.  Versausgang 
im  Ahd.  II',  919.  Kata- 
lektischer  Ver.sausgang  im 
Mhd  Hl,  931.  Aufgeben 
der  katalektisclien  Natur 
lies  Verses  im  Mhd.  11  l, 
936.  Verseingang  in  der 
alid.  Dichtung  11  l,  919. 
920.  Versformen  im  Alid. 
II I,  897.  Versschluss  in 
der  mhd.  Dichtung  Hl, 
924. 
Vers.  Alt<f/^//jfÄ*r(Altgerma- 
nischer)  Vers  Hl,  515  ff. 
Rhytinnus  Hl.  516.  Ouaii- 
tit.ntsregel  u.lUtonungsregel 
Hl.  517.  Metren  Hl, 
518  ff.  Versarten  im  .\gs. 
Hl,  890.  Vers;uten  in 
der  me.  Dichtkunst  11 1, 
1021  ff.  1042  ff.  Vers- 
.lusgang  im  Me. :  stum- 
pfer oder  männlicher  Hl, 
1024.  1044,  Klingender 
oder  weiblicher  Hl,  1024. 
1027.  1044.  1053.  Vers- 
rhythmus in  der  me.  Poe- 
sie Hl,    1025  ff. 

—  Einfluss  der  franz.  Vers- 
form auf  die  niederl.  II I, 
455. 

—  Versforinen  des  Fornyr- 
dislag  Hl,  878.  —  des 
Mälahattr  Hl,  879.  d. 
Ljödahättr  Hl.  882. 

—  s.  auch  Metrik. 

Vers  eines  St  Gallischen 
Schreibers,  ahd.    Hl,  223, 

Versaccent  s.   Vers. 

versagen  nl.  1    714. 

Versammlung  der  Damen, 
Me.  Dichtung  Hl.  «89. 

Versarien  s.   unter   Vers. 

Versausgang  s.   Vere. 

Versbau  s.  Vers. 

Verschleifung,  Begriff  nach 
Sievers   Hl,   86«. 

—  von  Silben  im  Allitera- 
lionsvers  II  i.  s«6 

—  der  Silben  im  nhJ.  Nersc 
Hl,  918.  919.  920. 

—  von  .Silben  im  mhd.  Vers 
IIb  924. 

—  der  Flexionsendungen  in 
der«/.  Poesie  Hl,  1030  ff. 

—   der  .\blcitui)gs»ilben  im 
Me,   Hl.    1035  ff 
\  er'.chluulaule   I.  272.  275, 
Alten  I,    279  ff.     Öffnung 
von  Versciiluüsliiuten  ohite 


Expiration  1,  284.  Wech- 
sel von  Spiranten  u.  V. 
I,  293.  Uebergang  stimm- 
loser Verschlusslaute  in 
stimmlose  Spiranten  1,  294. 
N'erschlusslaute ,  ludogeim. 
I,  325. 

—  im  Deutschen  I  ,  583, 
588  ff. 

—  Frz.  --  in)  Ettglischeti  1, 
830. 

Verschränkte  Schweifreim- 
strophe im  Me.  Hl.    10R7, 

Verse  auf  die  Triebe,  Ale.  Hl, 
626. 

Verseingang  s.   Vers. 

Versende  s.    Vers. 

Versform  s.  Vers. 

Versfuss  s.   Kuss  u.  Takt. 

Verslagen  en  Berigten  I,  109. 

vers  octosyllabe  II  l,  1022. 
1042.  1043. 

Versrhythmus  s.   Vers. 

Versschluss  s.    Vers. 

Verstorbene,  Wiedererschei- 
nungen Verstorbener  1, 
1011. 

verstoren  lä.  1    708. 

versus  der  Strophe  im  Me. 
III.    1060. 

Vertrag,  der  vermögensrecht- 
liche, im  german.  Recht 
11 II,  165  ff.  Körnten  des- 
selben  Uli,    166  ff. 

venilfr  nord.  1,    101 S. 

Verwandtschaftliche  Verhält- 
nisse ,  Germanische  II  ll, 
136  ff. 

Verwer.  A,   I.  643,  660. 

\erwijs  I,   104.    109.   127. 

(ver-)wonderen  ///.   1.  704. 

verzieren  ///.   I.  69«. 

vesall  aisl.   I,   4.56. 

vesol  aisl.   I,   446. 

Vespasiu.o,  Her  mann  II I.  424. 
425. 

Vestgötalag  Hl,  155,  Yngre 
Hl,  155. 

Vestrfaravisiir  s.  Siglivat 
Thordsson  II I.    105. 

Veterbüch.  Das  II  i.  304. 

vetr  wn.   I,  453. 

Vetter,  K.  I.   142,  Hl.    863. 

vetterges  aisl.   I,  492. 

Virtor,  Hugo  von  St.  — 
Hl.   618. 

Victoria,  KOnigin  Hl.  8'>l. 
859. 

Vitfair  I,   IU»6.   1099,  1117, 

Vldhiurvcr  asekw.   I,  460. 

Villi  I,   1099, 

vidrhending  H  i.  h85. 

Vidrir  1,   1073, 

Vidsteen,  ('.  I,  96 j. 

Vieh  aU  laiischinittel  II  ll. 
154. 
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Viehhaltung   in   Deutschland 

Uli,  14. 
vier,  Flexion  des  Zahlwortes 

in   den   nord.    Sprachen  1, 

507. 
Vierfussige  trochäische  Verse 

in   der   deutsch.    Dichtung 

II 1.  991. 
Viergliedriger    Allitt^rations- 

vers  II 1,  867  ff. 
Vierhebige  Verse  in  nie.  Stab- 
reimdichtungen 11 1.   1014. 
Vierhebungstheorie  II  i.  862. 

864.  9n. 
Viersilbige    Füsse    iui     ahd. 

Vers  II I,  919.  —  in»  inhd. 

Vers  II I.  930. 
Viersilbige     Wörter     in    der 

me.  Poesie,  Silbenmessung 

II I,   1030.   Betonung  vier- 

siU).  germanischer  Wörter 

im  me.  Versbau  II I,  1C4I. 

Betonung  viers.  romanisch. 

Wörter    im    me.    Vershau 

11 1.  1042. 
Viersilbigkeit  in)  altnordisch. 

Alliterationsver.se  II l,  861. 
Viertakter,     Der     viertaktige 

paarweise  reimende  Vers  im 

Me.  s.  Metrik,   Englische: 

Die  einzelnen  Versarten. 
Viertaktige    Verse     in     me. 

Stabreimdichtungen       II  l, 

1014. 
vieitel  7thd.  I,  348. 
Vierteljahrsschrift    für  Litte- 

raturgeschichte  I,  104. 
Vierundzwanzig  Alten.    Die, 

oder    der    goldene    Thron 

s.   Otto    von    Passau    II I, 

416. 
—  goldene  Marien  s.  Nider, 

Johannes  II  l,  416. 
Vierzehnzeilige    Strophe    im 

Me.  II 1,    101.5.    1016. 
Viga  Glünissaga  Hl,   121. 
vi'gagod  I,   105'). 
Viga  Skütasaga  II I,   121. 
Viger  spa  II  n,  92. 
Vigfass  um.  I,  470. 
Vigfusson,  G.    1.    loi.    111. 

112.  128.   140. 
vtgja  »7«.   I,  380. 
Viglundarsaga   II I.    i;{8. 
Vigridr  1,   1117. 
vigslöde  Uli,    101. 
Vikarsbalkr  II  l.  93. 
Vilde  Jaeger  I,   1071. 
Vili  I,   1082.   1085.   1113. 
Vilja  hrödir  I.   1082. 
Vilkina  Saga  (Pidreks  Saga) 

I.  29.  II I,  134. 

Villenverfassung .       Karolin- 
gische Uli,   10.  26. 

Vilmar  I.  131.   1.32.    1.35. 

Vimur  1,  l(i9<». 


V^incentius  Bellovacensis  II  l, 

358.  463.  466. 
Vindsvalr  I,   1051. 
Vingnir  1,   1049.   1094. 
Vingolf  1.  1077. 
Vinje,  O.  A.    I,  950. 
Vintler.  Hans  Hl,  389. 
Violoncell,  Meister  des  V.'s 

Uli.  343. 
Virdung.  Sebastian  Uli,  322. 
Virelay  in  der  me.  Literatur 

II I.   1072. 
Virgilius,  Obersetzung  in  nd. 

Sprache  Hl,  431. 

—  ins  Xiederl.  übersetzt  II 1, 
490.  491. 

Virginal,    Mhd.    Gedicht     .«. 

.Mbrecht    von    Kemen.aten 

II I.   18.  322. 
Virginal.  Gedicht  s.  Kaspars 

von  der  Roen  Heldenbuch 

Hl,  367. 
virgines  silvestres  l,   1015. 
virgulae  I,  241.  243. 
Virtutes    missae,    Me.  Dich- 
tung II 1.  702. 
Visa  n>yrd.  II  l.  885. 
Vi.sio    Philiberti.    nd.    .Ml»-- 

gorie  Hl.  423. 
Visio  S.  Pauli  Hl,  619. 
Visio    St.  Pauli,    Mittelengl. 

Neubearbeitung   II  i ,  638. 

Höllenvi.sion  St.  Pauli,  Me. 

Dichtung  H  i,  638. 
Visionen  Peters  des  Pflügers 

Hl,  655. 
(visu-)ljördungr     nord.     Hl, 

885. 
(visu-)helmingr/w/'</.  II  1,885. 
visuord,  Begriff  Hl,  885. 
Vit  ni>rd.  I,  499. 
Vita  Annonis  II 1,  251.  s.  auch 

Annolied. 

—  Aesojii     s.     Steinhöwel. 
Heinrich  Hl.  403. 

—  beatae  Mariae  virginis  et 
salvatoris  metrica  II I,  301. 

—  Liudgeri   1,  985. 

Vitae     Patrum ,      Legenilen- 

sammlung  Hl.  147. 
Viterbo,  Gottfried    von  11 1, 

296. 
vitke  aisL  l,  460. 
Vlaamsche  Kamers  II  l,  479. 
Vlämisches  Lehenrechtsbuch 

Uli.  77. 
Vlaenische  Kijmkroniek  Hl, 

470. 
viegel  nl.   I,  700. 
v  Hering  ///.  I,  648. 
V loten,  van   1,    109. 
Vogelsprachen,  Niederd.  Hl, 

432. 
vogetman  II  ll,    120. 
vogli»!!  adiht.   I,  475. 
Vogler,   Abi   H  il,  :{40. 


Vogt,  Friedrich  I,  134,  142. 
II I.  245  ff. 

Vokabularien  zu  Rechtsdenk- 
m.älem  II  ii,  55. 

Vokalismus ,  Bell's  Vokal- 
system ;  Gutturale  (hintere;: 
Palatogutturale  (gemischte) 
V.  I,  277.  Palatale  fvor- 
dere)  I,  278.  Hohe,  min- 
lere u.  tiefe  V.  1, 278.  Enge 
(geschlossene)  u.  weite  (of- 
fene) V.  I,  278.  Lippen- 
artikulation der  V.  I,  278. 
Niisalierlf  I,  279.  Stinmi- 
lose  I,  279. 

—  Absorption  von  Vok. 
1 ,  298.  Diphthongierung 
1 .  297.  Einschiebung  u. 
Ausstossung  1 ,  297.  298. 
Vokalentwicklung  aus  sil- 
liischen  Liquiden  u.  Nasalen 
1.  297.  —  aus  unsilbischen 
Liquiden  oder  Na.sal  -h 
Kons.  I.  297.  Vokalsyn- 
kope I.  298.  Vokalwechsel 
1,  296. 

—  im  GermaniscJun  1,  349  ff. 
Die  indog.  u.  german.  Vo- 
kalentsprechungen 1, 349  ff. 
Ablaut  I,  351  ff.  Ausbil- 
dung des  genn.  Vokalis- 
mus I,  355  ff.  Chrono- 
logi.'sches  I,  357. 

—  Alliteration  von  Vokalen 
in  der  altgernian.  Metrik 
Hl,  872. 

—  QoHsche  Vokale  1,  411. 

—  Vokalismus  der  deutschen 
Sprache,  Qualität  der  Vo- 
kale I.  546  ff.  Quantität 
I,  545.  Vokalische  Kürze 
vor  Doppelkonsonnanz  im 
Nhd.  l,  545.  Vokale  der 
hochbetont.  Silben :  All- 
gemeines ;  einfache  Vok. 
1,  558  ff.  Vokaldehnung 
l,  558. 559.  Vokalkflrzung 
I,  559.  560.  Diphthonge 
1,  566  ff.  Vokale  der  un- 
betonten Silben  I,  570  ff. 
Vokale  der  Endsilben  1, 
571  ff.  Vokale  von  Mittel- 
silben and.  und  ahd.  an  End- 
silbenvokale angegliciien 
l  ,  571.  Elision  l ,  57 1. 
Schwächung  der  kurzen 
Vokale  I.  571.  Vokale 
der  Mittelsilben  1 ,  574. 
V.  von  Ursprung!,  wurzel- 
haften Silb.  als>, weite  Glie- 
der von  Komposita  (Ver- 
kürzung langer  Vokale :  im 
Vokal,  d.  d.  Spr.,  im  Nhd. 
Reduktion  der  vollen  Vo- 
kale auf  ein  a ;  .AbschwS- 
chung    zu  e ;     Ausfall    des 
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Vokals)    1 ,  575.      V.  der 
PrSfixf  1.  575. 
\"<)k;ilisimis ,    Vokalaiisstoss- 
»mKeii    im   iiihd.   Vei-s   11 1. 
926.  Vokalveischiuelz- 

imgeii  im  mlid.  Vers  II I, 
924.  92"). 

—  Vokniismus  im  Englischen 
I.  865  ff  Delinungei»  der 
lonvokale    1.  866.      Knt- 

stehung  langer  Vokale  aus 
Nasaivokaleii  I,  867.  Me. 
Dehnung  in  offener  Silbe 
1,867.  Vokalverkörzungen 
1.  867  ff.  Brechung  1,  870. 
Umlaut  I.  870.  Dipiithon- 
gierinigen  T,  871  ff.  Die 
einzelnen  Vokale  I.  873  ff. 
Mittelengl.  Diphthonge  und 
ihre  ne.  Vertretung  1,  886  ff 
\okalvcrlust  in  den  Kn- 
dungen  1,  890  ff.  Vokal, 
der  französ.  Elemente  im 
Engl.  1.  813  ff. 

—  Vokalisnius  im  Friesischen 
1,  726  ff  Germ,  a:  Germ. 
a  als  a  1, 731.  Germ,  a  als  o 
I,  731.  732.  Zu  6  oder  e; 
zu  u,  e  (ae|  I.  732.  Germ. 
A  t  a,  o,  u  der  Folgesillie 
zu  h  kontrahiert  1 ,  732. 
a  -1-  g  wird  ei  1,  732. 
(lerm.  e  erhalten  oder  zu 
^  1,  732.  Genn.  e  vor 
h  4-  Kons,  und  au.slaut.  h 
zu  iu ,  io  1 ,  732.  e  +  h 
vor  «lunklem  V^ok.  zu  i 
1.732.  e  +  g  zu  ei  1.732. 
Germ,  i:  Erhalten;  durch 
u,  o  der  Eolgesilbe  zu  c 
umgelautet,  welciies  in  ol- 
fener  Silbe  gedehnt  wird 
1 .  732.  Zu  iu  ( io  I  ge- 
brochen I.  733.  i  f  Nasal 
vor  Spirans ,  i  +  w ,  i  t- 
palatal.  Spirans  als  i  I.  733. 
Germ,  o:  Erhalten,  als  u, 
e  und  ö  1 ,  733.  Germ, 
u:  Erhalten,  zu  Ci  Uiid 
durch  i-Umlaut  zu  einem 
dein  i  nahestehenden  e- 
I^iute  I.  733.  Germ.  :1 
tA)  +  ht  erscheint  als 
ocht;  zu  A  und  e  I.  733. 
Germ.  »•»:  Zu  t^  l.  733. 
Zu  e,  i  1.  734.  e«  \  pal.it. 
Sldrans  wird  ei  1.  734, 
(ieriii.  e'  duicli  einen 
zwi^cli.  i  und  «•  schwun- 
keiiden  Laut  \ertietrii  I. 
734.  Germ.  1  erhalten  I. 
734.  Germ,  o  :  Erhallen  . 
t»  II.  <*•  1 .  734.  Geini. 
i'i.  El  halten;  zu  >'•  1,  7H4. 
Germ,  ai;  erscheint  als  <!. 
•'1,734.  ai  I   |ialat.  Spirans 


ergibt  ei  1 ,  734.  Germ, 
au:  Durcli  A  vertreten  1, 
735.  Erscheint  als  e  1. 
735.  (Jerm.  eu  im  Fries. 
I.  735.  Vokalschwund  bei 
Endsilben  1,  736.  Vokal- 
sciiwäcliung  bei  Endsilben 
1.  IM.  Vokale  der  .Mittel- 
silben 1,  737. 
Vokalisnius  der  nieder lätid. 
Sprache  1.  649  ff.  Ge- 
sciiichle   I,  651. 

—  Vokalismus  <ier  nor,i. 
Sprachen  I.  445  ff.  455  ff. 
467  ff.  474   ff. 

vol-,    Unbetontes    Präfix    im 

Deutschen  1,  554. 
Volk,  Dat  rote  I,   1022. 
Volker  II I,  32. 
Volkfreien.   Die   11 II,    1  13. 
Volkland  Uli,    150. 
Volksballadcn  s.  Volkslieder. 
Volksbücher,    Die  teutschen 

I,  62. 

—  Deutsche,  im  14.  u.  15. 
Jahrh.  II  l    400  ff 

—  Niederdeutsche  11 1.   451. 

—  Niederl.  11 1.  475. 

—  Skandinavische  11 1,  739. 
Sammlungen  11 1,  741. 

Volksdrama    s.    Volkspuesie. 

Volksepos  s.   Volkspoesie. 

Volksetymologie  im  Nieder- 
ländischen  1,  695  ff 

Volksfremde,  Begriff  Uli, 
119. 

Volkskunde  s.  Kulk-I.ore  u. 
V'olkspoesie. 

Volkskunde,  rijdskrilt  voor 
Nederlandsche  Folklore 
omler  Redactie  van  Pol  «ie 
.Moni  et  Aug.  Gittee.  Gent. 
Uli.  272. 

Volksleven,  uns-,  .\nd- 
werpsch - Brabantsch  'lijd- 
schrifl  voor  Taal  en  Volks- 
dichtveerdigheil,vo(irOude 
Gebruiken .  Wangeloof- 
kumle.  Brecht  1889  Uli. 
272. 

\  olkslied  .  Volkslieder,  Be- 
griff Uli.  727.  728. 

—  Peiitsche  und  iiiederliin- 
disclu  Volkslieder,  Her- 
kunlt  und  Begriff  «IcsWortes 
.Volkslied"  111.751.  Bib- 
liogia|ilue  des  Volksliedes 
II I.  752.  Schrillen  nber 
das  Vidkslied  I,  134.  II  l. 
753.  Deutsches  Volkslied 
v<im  14.  10.  Jahih.  II I. 
369  H    Uli,  321  ff  334  11. 

I  *as  Volkslied    in    Samm- 
hingen  des  14.      I7.jahrhs. 

II  1,  757   ff.      Das    V.    in 
SainniluiiKcn     des    18.    u. 


19.  Jahrlis.  1.  62.  108. 
11 1,  762  ff.  Historische 
Lieder  1.  108.  11 1,  365. 
767.  Die  Volksliedersamm- 
lungen der  einzelnen  I>and- 
schaftenlll,768ff.  Rhyth- 
mik des  deutschen  \'.  seit 
dem  14.  Jahrh.  II  l,  941  ff. 
Einfluss  des  deutsch,  und 
engl.  V.  auf  den  Wechsel 
zwischen  zwei-  u.  drei- 
silbigen Ffissen  in  der 
deutsch.  Dichtung  in  der 
2.  Hälfte  des  18.  lahrhs. 
Hl,  957. 

Volkslied.  Engl.  Volksballa- 
den u.  Lieder  Hl,  837  ff.  842. 

'  Englische  Volkslvrik  Hl, 
839.  840.  841.  844.  845. 
847.  849.  854.  Schottische 
Volkslyrik  Hl.    852.  8.")4. 

—  Aiederdeutsche  Volkslie- 
der Hl,  428.  434. 

—  Niederländische  Volkslie- 
der s.  Deutsche  u.  nieder- 
ländische Volkslieder. 

—  Skandinavische  Volkslie- 
der Begriff  ties  Wortes  V. 
u.  Quellen  Hl,  727.  .\rten 
Hl,  728.  729.  Geschichle 
Hl,  729.  Kleinere  Gat- 
tungen Hl,  730  .Metho- 
dologisches Hl,  731.  Dä- 
nische    Samniii  ngen     Hl, 

732.  Schwedische  u.  Fin- 
ländische  Sammlungen  Hl, 

733.  Norwegische  Samm- 
lungen H I,  734.  Islän- 
dische Sammlungen  II I, 
735.  Färöische  Samm- 
lungen Hl,  735.  Zur  Ge- 
schichte u.  Kritik  der  Lie- 
der II I.  735.  736. 

—  s.  auch  Lie<ler  u,  Volks- 
poesie. 

\oIkslitteratur ,  (Juelle  fOr 
ilie  germ.  Heldensage  Hl, 
20. 

\  olksivrik  s.   Volkslie<ler. 

\  olkspoesie,  Deutsche  I.  48  ff. 
59  ff.  Deutsche  epische 
-  von  1180  bis  c  IStK) 
Hl.  305  ff.  Volksmässig- 
ritterliche  Epik  Hl.  308  ff. 
Epische  N'olkspoesie  im 
j-),  Jahrh.  Hl,  367.  Mhd. 
\  olksepos  Quelle  Iftr  die 
deutsche  Heldensage  II I. 
16  ff.  Deutsche  Volks- 
poesie in  mflndlieher  Obei- 
liefeninglll.750ff.  Volks- 
lieder II  I.  751  ff  Sagen 
II.  Mal  dien  Hl.  776  ff. 
SpriehwAitei  Hl,  808  ff. 
R.Uhsel  Hl,  827  ff  V.ilk.s- 
seh.iuspielc    Hl,    882     IT. 
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Nachbildung  der  Strophen 
des  nihd.  Volksepos  in  d. 
neueren  deutsch.  Dichtung 
II I.  991.  Die  feste  Zahl 
der  Takte  für  die  volks- 
mässige  Dichtung  charak 
teristisch  11 1.  908. 

Volkspoesie,  Etiglische  —  in 
mündlicher  Uebcrlieferung, 
Balladen  u.  Lieder  II 1, 
837  ff.  Märchen  u.  Sprüche 
II I.  856  ff. 

. —  Irländischt  Volkspoesie 
Hl.  855. 

—  Niede7-l.  \'olkspoesie  in 
mündlicher  Ueherlieferung 
II I,  750  ff.  Volkslieder 
II I,  751  ff.  Sagen  u.  Mär- 
chen II 1.  776  ff.  Sprich- 
wörter 11 1,  808  ff.  Räth- 
sel  II 1.  827  ff.  Volk.s- 
-schauspiele  II i,  832  ft". 

—  Skafiditiavische  Volkspoe- 
sie in  mündlicher  Ueher- 
lieferung, Zur  Geschichte 
II I,  719  ff.  Allgemeine 
Geschichte  der  Forschung 
II I.  721  ff.  Methodolo- 
gisches II 1,  724.  Folk- 
loristische Zeitschriften, 
Sammelwerke  u.  Einzel- 
publikationen allgem.  In- 
halts Hl.  725  ff.^  Lieder 
H  I,  727  ff  Volksdrama 
Hl,  736  ff.  Prosaerzäh- 
lungen II I,  738  ff.  Sprich- 
wörter II I,  744  ff.  Rätsel 
Hl,  748. 

Volksrecht  Uli,   41. 

Volksschauspiele,  Deutsche 
u.  niederländische,  Biblio- 
graphie H  1,  832.  Schriften 
darüber  und  allgemeine 
Sammlungen  Hl, 833.  Nach 
Stoffen  geschiedene  Samm- 
lungen  II  I,  833  ff. 

Volksschulwesen.  Skandina- 
visches II 1,  720. 

Volkssprache .  Umbildende 
p:inflösse  1,  936  ff. 

Volkstümlicher  Brauch  und 
volkstümliche  Sitte,  Begriff 
Hu.  265. 

Volkswitz,  Einfluss  desselben 
bei  der  niederländ.  Wort- 
bildung I.  695  ff. 

Voll  1,   1104. 

Vollmessmig  der  Flexions- 
endungen in  der  nie.  Poesie 
Hl,  1030  ff.  —  der  .\b- 
leitung.ssilben  in  der  nie. 
Poesie   Hl,   1035  ff 

Vollmöller  1,   111. 

Vollreim  in  der  skaldischen 
Dichtung  Hl,  885. 

Vollstreckimg     einer     .Strafe 


nach  altgerman.  Recht  H  ll. 
199. 
Vollzeile  Hl,  865. 

—  Ausgang  u.  Bau  der  Voll- 
zeilen im  Lji'idahättr  Hl, 
882. 

Volmar,  Steinbuch  Hl,  350. 

Volmer,  Kong  I.  1048.  1071. 

Völsungakvida  in  forna  (s. 
ältere  Edda)  Hl,  90. 

V^lsungasaga  II I.   13.  132. 

Volsungr  an.  II  l,  23. 

Voltaire  I,  37. 

Volundarkvijja  Hl  ,  13.  59. 
8\  879. 

Volundr  I,   1033.    Hl,  61. 

Voluspä  I.  27.  39.  147. 
'lll2  ff.    Hl.  78. 

Völusp.!  in  skamma  II 1,  84. 

Vnlvur  I,  1022.  1135.  1136. 

Vondel  I,  56.  642.  643.  660. 

Voorne,  Albrecht  van  Hl. 
465. 

vor-  für  ver-  im  Deutschen 
I.  576. 

Vor  I,  1105. 

Vorarlberg,  Bibliographie  der 
Quellen  der  Sitte  und  des 
Brauchs  Uli,  276.  Sagen 
u.  Märchen  Hl,  789. 

Vorauer  Hs.  I,  107. 

Vorlesung,  erste  deutsche  I, 
533. 

Vorsmak,  De  —  unde  vor- 
kost des  hemmelschen  para- 
dises ,  Mittel niederd.  Er- 
bauungsschrift II 1,  440. 

Vortrag  der  altgerm.  Dich- 
tungen Hl,  864.  865. 

Vos,  Reinaert  de  Vos.  \'os 
Reinaerde,  Reincke  de  Vos, 
Reineke  de  Vos,  Reinke 
de  Vos  s.  Reineke  Fuchs. 

Vos  unde  de  hane.  De  — , 
nd.  Fabel  Hl,  432. 

\  oss,  loh.Heinr.  I,  137.  Hl. 
960.'  990. 

\'ossenhol,  A.  II 1,  443. 

Vo.ssius,  Gerhardt  I.  26. 

—  J.saac  I,  27. 
Vostaert,  Bieter  H  l.  459. 
voet,  onder  de  —  nl.  1,  673. 
•vötba  geriii.   1,    1070. 

vdx  adän.  I,  475. 
Vraagbock  tot    det    Zanielen 

van     Vlaamsche     l*"olklore 

of  Volkskunde    11  li,    272. 
viagen  «/.   1.  713. 
vieugde  ;//.    I,  649. 
Vreugdegaer  II  l,  472. 
Vries.    M.    de   1,     100.    109. 

127.  644. 
vriunge  (vriheit)  11  ll,    131. 
Vroeden,    \  an    den    \H     - 

van  binnen  Rome,  Niederl. 

Gedicht  Hi,  460. 


Vrouden,  Van  den  vijf  — 
(von  Maerlant)  Hl,  466. 

Vrouwen ,  Disputacie  van 
onser  —  ende  van  den 
helighen  Cruce  (von  Maer- 
lant) Hl,  467. 

Vrouwen,  Van  —  ende  van 
Minne,  Niederl.  Gedicht 
Hl,  469.  Anm.  9. 

vruchten  mnl.  I,  665. 

Vruwenlof,  nd.  Gedicht  Hl, 
429. 

Vulcanius,  Bonaventura  1, 
16.  33. 

Vulgata  Uli,  46. 

Vuylsteke,  Julius  I,  645. 

vyrd  ags.    I.   1024. 

W. 

w,  im  German.  I,  331.  333  ff. 
367.  368. 

—  im  Got.  I,  410  ff. 

—  im  Dnäsciun:  Im  Aus- 
laut as.  und  ahd.  zu  o  I, 
579.  w  u.  b  gleichwertig 
I,  579.  Anlautendes  w  zu 
b  I,  580.  Im  Hd.  als  An- 
laut zweiter  Kompositions- 
glieder verloren  gegangen 
I,  580.  Nach  u-haltigen 
Vokalen  verloren  gegangen 
I,  580.  w  im  Auslaut  2u 
b  I.  580. 

—  Germ,  w  im  Engl.  I,  835. 
861.  862.  896.  Norm,  w 
im  Engl.  I,  831. 

—  im  FrUs.  I,  738.  741, 

—  im  Niederläfid.  I,  657. 
658.  660.  661.  662. 

—  in  den  /wr^.  Sprachen  1, 
423.  428.  430.  431.  440. 
442.  458.  462.  464.  466. 
472.  474.  482  ff.  488. 

waaien  nl.   I,  667. 

Waatse      Gribberts      Brilloft 

Hl.  435. 
Wace    Hl,    621.    622.    624. 

1042. 
wach  afrs.  I,  738. 
VVächilt  Hl,  .")5. 
VVnchler,  L.  l,    130. 
Wachstafcl  als  Besclireibstoff 

im  Mittelalter  l,  252.  253. 
Wachstafeln     mit    Runen     I, 

241.  243. 
Wächter,  Job.  Georg    I,  34. 
Wächter,  Leonliard  11  l,  777. 
Wackenroder,   W.  H.   1.    59. 
Wackernagel,  Piiilipp  1,   108, 

—  Wilhelm  1.  96.  97.  107. 
125.  132.  134.  142.  143. 
150.    Hl.  863.  922. 

wada  afrs.  1,  751. 
Waddington,     William     von 
Hl,  647. 
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Wade.  I.aurentiiis  11 1,  f>94. 
Wado  Hl.  :)5. 
Waffen    der    (jeriuai)en    Uli, 
201  ff. 

—  der  Nordländer  II  il.  242. 
Waffenflbuiigen  d.  alten  Noril- 

länder  Uli,  251. 

waej  ae.  I,   764. 

Wagenl.iirg  11 II,  202. 

Wagenseil.  J.  Chr.  1,  34. 

Waglien.  Van  den  -  ,  Nie- 
der). Dichtung  II I,  472. 

Wagner,    Richard    II 1,    975. 

■  Uli.  339.  344. 

Wahrheit.  Die,  österreichisch. 
Gedicht   II  i.    251. 

wahsan  ahd.  I.  370. 

wahsu  ahd.   l.  369. 

waihts  got.  1.    1031. 

Wailly,  de  1,  251. 

wairpan  got.  I,  331, 

wair|)a  got.  I.  369.  372. 

Waitz,  Georg   11 1.    161. 

—  Th.  1,  146.  990.  Uli. 
269. 

wal  afrs.  I,  756. 
wj'ila  ae.  I,  345. 
Walbei.'.n,  Mhd.  Gediciit  lll. 

18.  320. 
\va?lcyric   ags.  I,   1014. 
walda  (walten)  afrs.  I,  752. 
\v.Alda  (  Dat.  .Sing,  von  w.ild ) 

afrs.  1,   765. 
Waldeck,    Rihiiographie    der 

Ouellen    der    Sitte    u.    des 

Mraiichs  Uli,  277.     Sagen- 

II.  M.ärchensainmliingcn  lll. 
792.  Sprichwörtersanini- 
lungen  lll,  822.  Räts.l- 
sammliing  II  l.  8:11. 

Waldelfen  I.  1029. 

Waldemar-Erich'sche  Lehen- 
recht, das  niederd.  II  II,  76. 

Waldenby,  John  de  II  l.  668. 

walder.  Altdeutsche  (/eil- 
.<;chrift)  I.  71. 

Waldere,  ags.  Fragmente  lll. 
10. 

WaldOinken  I.    1035. 

Waldgang,  WaldgiJnger,  Wald- 
mensch.  Begriff  II  II ,    175. 

Waldgeister  1.   1035  ff. 

WaIdU,  Hurkhardt    lll.  427. 

Waldm.innleiii   I,    1035. 

Walewein,    Niederl.    Kom.-ui 

III.  459. 

Walewein    ende    Kev«-,    Nie- 
derl. Kouian   lll.  459. 
Walis  lll.  24. 
walken  tnt.   I.  .HAI.  793. 
Walküren  «.  Valkvrjen. 
Wallace.  Gtide   -    lll.  88». 
wal  lau  giU.   I.  335. 
Wallis.  John  I.  2.*>. 
walm  »kd.   1.  350. 
WalpiirKtsnnrM .     Versatnm- 


lung.<;nacht    der     Mixen    I. 

1023. 
wälrider.'ike  1,    1014. 
Wälscher    Gast    .>;.  Thomasin 

von  Zirclasre  II  i,  345. 
Walth.arisage  II  l,  7.  19.  .'»7  ff. 
Walth.uius  1.  68.  lll,   181  ff. 

454. 
Walther,  Joli.  Uli.  324. 
Johann  Liidolf  I,  252. 

—  P.  in.  444. 

—  von  Breisach.  Meister  Hl. 
340. 

—  de  Lille  11 1.  628. 

—  von  Metz,  Lvriker  11 1, 
33,5. 

—  von  Riieinau  lll.  301. 

—  von  der  Vogelweide, 
Leben  II  l ,  329  ff.  342. 
W.'.s  Spruchpoesie  II I, 
331.  Seine  Liebeslyrik 
II 1,  332.  Seine  Lieder  in 
den  Niederlanden  gesungen 
lll,  468.  Metrisches  11 1. 
935.  984.  985.  Ausgaben 
und  Monograpliieen  1,  88. 
89.  96.  134.    lll.  333. 

—  und  Hildegund,  Mhd.  Ge- 
dicht lll.   19.  319. 

Walton,  Johannes  II  i.  689. 
waltschratz   1,    1016. 
waltscraze   1.    1017. 
waem  (Dat.)  laestfries.  I.  774. 
Wampen.  Kverhard  von   lll. 

430. 
wänaiii  alls.   1,   1053. 
Wandelnde  Seele,  in  d.    .Mv- 

thologie  1,   1008  ff. 
Wanen  s.   \'anir. 
Wanenkrieg,  Mvthus  vom  — 

1.  1062. 
Wawar6"x  1,  724. 
Wangeroogisch  I,  724. 
Wanley.   Ilumphred   I.  30. 
wanze  mhd.  1,  398. 
Wapene  Martijii  ("Maerlant'.s) 

II I,  46,5. 
wApengenAz  11  li.    1 16. 
waepengeta*c(waepentac)  11 11. 

105. 
Wappen,    /.eichen  il.   Ritters 

Uli,    116. 
Wappendichler  lll,  383. 
war  ahii.    I,  304.  373. 
warait  anord.   1,  240. 
Wardlaw.   Lady   lll.  849. 
warilu  anord.   1,  240. 
W.uner  lll.  839. 
Warnung .     I)ic .      Bairisch- 

flsterreich.      (Jedicht     lll. 

347.  34H. 
warpnth  (8.  I'ers.  Plur.  Vv'\%. 

von  werpa)  afrs.  I.  761. 
Warrin.  Knik  Kilx  11 1,  844, 
Waithiirgkrirg  .      Mitieldrut- 


sches    Gedicht     II  i .    293. 

341.  342. 
warte  woite  altostfrs.  1.  731. 
Wartoii,  Thomas  I,  41.  139. 

lll.  613.  850. 
Warum  ich  keine  Nonne  sein 

kann.    Me.    Gedicht    11 1, 

691, 
Warwick,  Guy    von    s.  Guy 

von  Warwick. 
was  (Prät.  Sing,  von    wesa) 

afrs.   1.  726.  731.  756. 
wasa  altd.  1.  398. 
wasjan  gol.   I,  753. 
Wa.-^senbergh.  F.v.  I1 1    .507. 

509. 
Wasserdämonen   1.    1042  ff. 
Wasserelfen   I,   1029. 
Wasserfräulein  1.   1038. 
Wassergeister  I,   1037  ff. 
Wasser  Jungfrau   1,    1038. 
Wa.sserlisse  1,  1038. 
W.issermann,    Name    ffir  den 

Wa.ssergeiht  I,    1038. 
Was.seropfer  1.   1120. 
Wasserzeichen    der     Papier- 
fabriken 1.  255. 
wat  mitUlfriUik.   I,  590. 
Wate.     Vorkommen    u.    Be- 
deutung   des  Namens    II  i. 

55. 
wa'ler  ae.   1,  354.   389.  390. 

875. 
Waters.  Jung  — ,  Engl.  Hal- 
lade II I.  849. 
Wat^on,  James  lll.  848.  849. 
Wattenbach   1.  252. 
Wat     Tvler     lll.    610.    657. 

844.  ' 
Watzmann,  Riese   1.    1050. 
Waud  I,  1071. 
Waudigaul   1.    1075. 
Waudlhunde   1.    1075. 
waxa  afrs.  1,  745.  748.  751. 
wa'Z,»  tieufrs.  1.  748. 
wCban  ahd.  I.  372. 
Weber,   Henry    1.    59.    II  i. 

854. 
-    Karl   Maria   v.   Uli,    335. 

336.  3.39.  340.  344. 
-    Veit   lll.  777. 
Weberei  in  Deutschland  Uli. 

22.  23. 
W ech.se I ,    Grammatisciur    1. 

327  ff. 
Wechselb.'tIge  1,    I0H8. 
Wechselreile   zwischen  -Seele 

und  Leicimam.   Millelengl 

Dichtung  lll,  640.  642. 
Weckherlin    lll.    94«.    947. 

987. 
wed  afrs.   I.  761. 
wedde    (PrJJt.    von    *we«l<U) 

afrs.   1,  753. 
Wrddcrgang.  Probst  II I.  480. 
Wfflekinrf  (Held^  I.   1004. 
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weder  alhvestfrs.  I.  743. 
weer  altii'cstfrs.  I.  743. 
wear  newivestfrs.  1,  743. 
Weert.  Jan  de  II  i,  471. 
wega  afrs.  1,  751. 
Wegekörter   s.    Maitin  Mon- 

tanus  II 1,  451. 
wegen  nl.  I.  664. 
Wegener.  Philipp  I,  931  ff. 
wegos  (Noni.  Plur. )    got.   I, 

334. 
Wehe    Lenz .     Me.    Gedicht 

IIl,   1016. 
weho  ahd.  I,  355. 
wci  afrs.   1.  730.  732.    747. 
Weib,    Das    gute     -    wollt' 

pilgern   geh'n,    Me.    Dich- 
tung II  ].  701. 
AVeib,  Wie  das  gute  —  die 

Tocliter  lehrte,  Me.  Dicli- 

timg  II I.  639. 
Weiber,  Luxus  der  — ,   Me. 

Satire  IIl,  628.   1019. 
Weibliclier  Reim  im  Me.  II  i, 

1057. 
Weiblicher    Versausgang    im 

Me.   II I,   1024.     W.  Reim 

IIl.   1024. 
—   —  im  Ahd.  IIl,  919.  — 

im  Mhd.  IIl,  932. 
Weichbiidrecht  II  ii.  77. 
Weigand,  Kar!  1,   126. 
weigaria  tirfrs.  I,  730. 
Weigl,  Jos.    Uli,   335.    338. 
Weihebande  Uli,   185. 
AV^eihnachtsbauni   1,   1129. 
Weihnachtslied,    Engl.     II  i, 

699.     Gotisclies  U  i,   66. 
Weihnachlsspiel,  Berliner  IIl, 

435.     Me.  Hl.  671. 
Weihnachtsspiele ,    Deutsche 

IIl,  393  ff.      Literaturan- 
gaben   ober    deutsche    W. 

Hl,  833.  834. 
Weiland.  Pieter  1,   644. 
w^ein  wain  afrs.   1.  747. 
Weinbau,  Deutscher  H  ii,  13. 

15. 
Weingaitner   Reisesegen    Hl. 

16,x 
Weingrüsse  von  Hans  Schnep- 
perer   genannt    Rosenpifil 

IIl.  383. 
Weinhold   1,    98.    107.    116. 

124.   137.  146.   150.    994. 
weinte    (Prät.    von     wenda) 

afrs.  1.  753. 
weisa  afrs.  I,  730.  732  .Xnni. 
Wii^c   II 1,  952. 
WcImii   Meister,    Die    sieben 

—  .-.  Sieben  Weisen  Meis- 
ter. 

Weisheit,   .Me.    .Moralität   Hl, 

711. 
Weislifit  ,    Odin    als  GoU  d. 

—  I.    I()7m  ff. 


Weisheit  Salomons,  Me.  l  rak- 

tat  IIl,  713. 
Weissagende     Göttinnen      1, 

1023  ff. 
Weissagung    bei     den    Ger- 
manen I.   1133  ff. 
Weisse,  Christ.  Fei.  II II,  337. 
Weisse     Flecken     -auf     den 

Fingernägeln .     Bedeutung 

I,  1025. 
Weissenburger     Katechismus 

I,  33.  II I,  240. 
Weistümer ,    Deutsche    II II, 

61   ff.  68  ff. 

—  Dänische  Uli.  86. 
Weizenmutter  I.  1049. 
weide  (Prät.  Ind.  von  willa) 

afrs.  1,  757. 
Welisung  Hl,  23. 
wella  ajfrs.   1,   750. 
Wellen -Bewegung,     Bedeu- 
tung I,  1004. 
Welsungensage  Hl,  23. 
Welt ,    Schöpfung    derselben 

in    der     Edda     l,     1112. 

Schöpfung    der    Menschen 

I,   1113.     Einrichtung  der 

W.  I,   1114.     German.    u. 

speciell  nord.  Vorstellung. 

\  om  Leben  nach  dem  Tode 

I,    1115.      Untergang    und 

Erneuerung    der    Welt    1, 

1116. 
Welt  bäum  1,   1114.  1115. 
Weltchronik  ,      Gereimte     s. 

Rudolf  von  Ems  Hl,  296. 
Weltchroniken,  mitteldeutsch. 

11  1.  3)5. 
Weltende,  Spiel  vom   —   11 1, 

396. 
Weltesche  1,   1085.   1117. 
Weitliche  Dichtung,  Deutsch. 

11 1,  253  ff  256  ff 
Weltliche    Dichtung,    Mittel- 

engl.  Hl,  619  ff.  624.  626. 

627.  632.  633  ff.  641.6431V. 

653.  657  ff.  667  ff.  689  ff. 

700  ff.  706  ff 

—  Lieder.  Niederl    Hl,  484. 

—  L\rik,  Niederdeutsche  Hl, 
434. 

—  Musik   H  11,  309  ff. 

—  Pro.sa,  Niederdeutsche  Hl, 
444  ff 

wen  vordfrs.   I.   747. 
wenda  (wenden)  afrs.  1,  753. 
wönda  (Gen.  Plur.  von  wend) 

afrs.  I,  762. 
Wenden  der  Strophe  im  Me. 

Hl,   1060. 
Wendische  Sprache  1,  530. 
Wenezian.   Dietrich    und  — , 

Mhd.  Gedicht  H  l,  18.  320. 
Wengeii  ,     von  ,      Schweizer 

Minnesänger  II  l,  .340. 


wennen  (Part.  Prät.  von 
winna)  afrs.  I,  750. 

Wenzel  II.  von  Böhmen  Hl, 
338. 

weo  aM.  I,  569. 

weofod  ae.  I,  858.  893. 

weold  ae.  I,  374. 

w^op  ae.  I,  374. 

wera  altostfrs.  I.  753. 

werde  (Prät.  von  wera)  afrs. 
I.  753. 

Werder,  Dietrich  von  dem 
Hl,  990. 

were  (Optat.  Präs.  von  wera) 
afrs.  I.  759. 

werewulf  I.  1018. 

Wergeland  I,  948. 

Wergeid  II  ii,  112.   179. 

werian  ae.  I,  753. 

werka  afrs.  I,  754. 

Werlauff,  Er.  Christ.  I,  57. 
101. 

Werlde  I6n,  Der  — ,  s.  Kon- 
rad von  Wfirzburg  H  i, 
298. 

Werltspröke,  Schone  kunst- 
licke  II  i.  433. 

Werndei  I.    1067. 

Werner  Hl,  362. 

—  von  Homberg  II  i,  337. 
Wernher,  Bruder  II  i,  340. 

—  mittelfränkischer  Pfaffe 
Hl,  249. 

—  Priester  Hl,  252. 

—  von  EIniendorf  I!  i,  34-1. 

—  der  Garteniere  Hl,  289. 
weron  (Prät.  Plur.  vonwcsai 

afrs.   I,  7.56. 
werpa  afrs.  I,  741.  750.  751. 
werra  afrs.   I,   776. 
Werre  i.   1106. 
-wers  got.  I,  350.   353. 
wert  idg.   1,   1024. 
wertha  afrs.   1,  750. 
Werve,  Jan  van  de  I,  642. 
Werwolfmythen  1,   1017  ff. 
wesa  afrs'.  I,  738.  751.  756. 
Weserfriesisch,    Sprachgebiet 

1.  724. 
Wessel,   F'ranz   Hl,  447. 

—  (}an.sfort  Hl,  489. 
W'essex,  Gesetzbuch  von    — 

Hu,  53. 

Wessobrunner  Gebet,  Lite- 
ratur 1.  34.  71.  Hl,  195. 
lieherlieferung  Hl.  195. 
Das  Original  ist  altsäch- 
sisch Hl,  196.  Form  Hl, 
196.  197.  89(i.  Das  Ge- 
bet aus  Poesie  u.  Prosa 
zusammengesetzt  Hl,  196. 
197. 

west  afrs.   I.  727.  732. 

We.stenrieder,  Lor.   v.   1,  84. 

Westerniann,  J.   11 1,  438. 

Westfalen,  Bibliographie  der 
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Quellen  der  Sitte  u.  des 
iTrauchs  Uli,  280.  Sagen- 
u.  Märchensammlungen  lli, 
80 1 .  Spricinvöi  tersamiii- 
limgen  11 1.  824.  Rütsel- 
sammlung  11 1.  831.  Volks- 
liedersaiDinlungen  11 1.  774. 

Westfälisch.  Aul.  wi  u.  wl 
/.u  fr.  fl  I.  580.  sk  im  In- 
und  Ausi.^ut  1,  592.  Vo- 
kalunterscliied  zwischen 
Singular  u  Plural  des  In- 
dikativs Praeteriti  1.  593. 
Umlaut  I,  599.  Umlaut 
durch  ein  dem  Vok.  nach- 
folgendes sk  I.  560.  Fle- 
xion d.  Pronomens  I.  627  ff. 

Westfr.inkische  Sprache  1, 
527. 

Westfriesiscli  ,  Sprachgebiet 
u.  Quellen  I,  725. 

Westgermanisch  ,  Ost-  und 
Westgermanisch  I,  362  ff. 
Nordisch-westgermanische 
Uebereinstimmung.  I.  .363. 
Westgerm.  Auslautsgesetz 
1.  364  ff.  Synkope  1.366. 
Westgerm.  Konsonanten- 
dehiuing  1,  367.  W'estgerm. 
Halbvokale  I.  368. 

Westgötalagh  Uli,  91. 

Westgotische  Rechtsdenk- 
mäler 11 11,  45  ff. 

Westhof,  Diedrich    II  l.  445. 

Westmannalagh  IIl,  155. 
Uli,  92. 

Westmitteldeutsch  I.  538. 

Westnordisch,  Begriff  ( Islän- 
disch u.  Norwegisch)  1, 
425.  Hauptunterschiede 
zwisch.  Ost-  u.  Westnor- 
disch I,  425.  Hauptunter- 
sciiiede  der  beiden  alten 
westnord.  Literatursprach., 
des  Altisländ.  u.  des  Alt- 
norweg.  I.  425.  Laut- 
eiit Wicklung:  DieSonanten 
1.  467  ff.  Die  Konsonan- 
ten 1.  471  ff. 

W  stnor  wegisch  .  Unter- 

schiede des  W.  vom  Ost- 
norwegischen I,  430.  431. 

Wesiphal  1,   114.   143. 

Westpreussisch,  Anl.  wr  u. 
wl  zu  fr.  fl  I.  580. 

Wesischweiz  .  burgundische 
Kiemente  daselbst    1,  527. 

wet  »l.   I.  701. 

wtt  ( I.  Per».  Sing.  Praes. 
von  wita)  a/rs.  1 ,  743. 
755. 

wclerun  (Dat.  Plur.  von 
weter)  a/rs.  1.  78H, 

Wrttiins;it/.  11 II.    187. 

Wettrrmachen ,  Hexen  »U 
Wetlrmmcherinnenl,  1081. 


W^ettgedichte,  Ahd.  II 1,  380. 

Wev-Rutgcrs,  J.  F.  van  der 
lil.  509. 

Wheel,  Begriff  IIl.   1059. 

W'lielock,  Abraham  I,  18. 

Whitney  I,   121. 

whu-se  me.  I,  345, 

wi  (Weg)  afrs.    I,  728  Anm. 

wi  (Personalpronomen)  afrs. 
l.  769. 

wi.-\ka  a/rs.   I,  749. 

Wiarda,  Tileman  Dothias  1, 
52. 

wich  (m.)  a/id.   1,  312. 

Wicht.  Begriff  in  der  Mytho- 
logie 1.   1028  ff. 

Wiciitelniäiinchen  1  ,  1031. 
1034. 

vvicing  ae.  I,  787. 

Wickersche  I.   1022. 

Wickrani.  Jörg  II  l.  270.  451. 

Wiclif  IIl.  6.Ö6.  844. 

wicu  ae.  I.  766. 

wid  ahd.  I    346. 

widnnio  ahd.  I,  852. 

widar-,  Betonung  des  Präfixes 
im  Deutschen  I,  555. 

widde  ae.  I.  744. 

widergang  I,    1 136. 

widiriiliniendi  ac.  I.  340. 

Widmont,  Gräfin  Margareta 
von   —   Hl.  401. 

Wido  von  Kappel,  Abt  Hl, 
295. 

widse  fieufrs.  (Harling.)  I, 
748. 

Widsid  Hl,   10.  538  ff. 

widuben  a/rs.  I.  765. 

Widufliatun  afrs.   I,  765. 

Widukind  I,  985. 

Widuwurdii  afrs.  I,  765. 

widza  west/rs.   I.  748. 

wie  «/.  1,  677. 

Wie  das  gute  Weih  die  Toch- 
ter lehrte.  Me.  Dichtung 
Hl.  639. 

Wieck.  Clara  Uli.  843. 

Wiedeburg  I.  43. 

Wie  der  weise  Mann  den 
Sohn  lehrte.  Mittelengl. 
Dichtung  II  i.  639. 

Wiedererscheinuiigen  Ver- 
storbener 1.   1011. 

Wiedergänger.  Begriff  in  der 
Mythologie  I.  999.   1001. 

Wiedergeburt  der  Seele  1. 
1005.   1006. 

Wie  ein  Kaufmann  sein  Weib 
betrog.  .Me.  Novelle  Hl. 
707. 

Wiegand.  W.   1.   103. 

Wiegenlicdchen  in  me.  Spra- 
che Hl.  627.   1007. 

Wicland  I.  45.  H  l.  »57.  98«. 
990. 

-    Zwergüchmied  I.   1033. 


Wielands.ige  Hl.  7.  59  ff. 

Wielant   Hl,   10. 

wieler  nl.  1.  719. 

Wiclsma,  C.  Hl,  509. 

Wien,  italienische  Oper  da- 
selbst II II,  337.  Singspiel 
d.aselhst  Hll,  338. 

Wiener  Hundesegen  H  I.  162. 
163. 

—  Meerfaiirt.  .Mhd.  Gedicht 
Hl.  304. 

—  MOnzerhausgenossen. 
Rechtshuch  der  —  c.  1450. 
Hu.  79. 

—  Stadtrechtsbuch  Uli,   79. 
wieo  (Notker)   1.  570 
Wierstrat.  Christian  II  l.  365. 
Wieseigren,  P.  I.   140. 
Wie.senhüpfer  I.  1012. 

wif  a/rs.  1,  738.  742.    761. 
Wiganuir,  Mhd.  («edicht  Hl, 

290. 
wigand  afrs.  1.  767. 
Wigand    von    Marburg    Hl. 

364. 
wigg  a/rs.  I,  761. 
Wigström,  Frau  1,950.   Hl. 

723,  728. 
wih  alts.  I.   1129. 
wihselinga  ahd.  I.   1033. 
wiht.  wihti  ahd.  I.   1031. 
wiht  alts.  ags.  I.    1031. 
W^ihtredes  dömas  11  ll.  53. 
W^ijsheit  .      Dat     Boec     der 

hoochster  —    Hl.  474. 
wike  a/rs.  1,  745. 
wii  a/rs.  I,  756. 
wila  ahd.  I.  313. 
Wilda.  W.   E.  I.    148.    149. 

Hll.  37.  39. 
wilde  (Opt.  von  willa)  afrs. 

I.  757. 
Wilde  Gjäd  I.   1071. 

—  Cjaig  I.   1071. 

—  Jagd  1.   1002.   1071. 

—  Leute.  Begriff  in  der 
Mythologie  1.  1035. 

—  Mann,  Der,  mittclfrän- 
kischer  Dichter  Hl,  251. 
252. 

—  Nacht.  1.   1007.  1008. 
Wildenberg.  Hans  Ebran  von 

Hl.  409.  410. 
Wilder  J.lger  1,   1048.  1071. 
Wildes  Heer  I.  1071. 
Wildmännel  I,   1035. 
wildon  (Plur.  Prftt.  von  wAI- 

da)  afrs.   I.   752. 
Wildonie.  Herrand  von    IIl, 

288.  406. 
Wilhelm.    (ie<licht  s.  Ulrich 

von    inrltcim  Hl.  894. 

—  I..  Krmig  von  England 
Hll.  59. 

~    Engl.    Gedicht     ml    die 
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Herrschaft     Wilhelm     des 
Eroberers  II  l.  999. 
Wilhelm    III..     Kfinig     von 
England  II  l.  848.  " 

—  V.   Hir5chau  Uli,  312. 

—  von  Orlens  s.  Rudolf  von 
Ems  II 1,  295. 

—  von  Oesterreich  s.  Johann 
V.  Würrburg  II  l.  301. 

Wilhelmus  van  Nassouwe, 
Niederl.  Lied  II  l.  488. 

Wilken,  F.  I.   I(i6. 

wilia  afrs.  I.  756 

Willaeit.  Adr.  II  ll.  320.  326. 

Wille.  Probst  I,  951. 

Willeha.5iis.  Vita  Willehadi 
s.  .Anskar   I.  985. 

Willem  II 1.  462. 

—  van   Helft  II  l.  472- 

—  van  Hildeeaerslierch  II I, 
472. 

—  van  Zuyien  van  Nyevelt 
*.  unter  Zuvlen. 

Willems.  J.  F.  I,    100.   104. 

109.  64.5. 
willen  nl.  I.  666. 
Willenim  s.   Williram. 
Willes,  Richard  I.  795. 
willfire  engl.  I.    1124. 
William     of    Cloudesley    s. 

Bell,  Adam. 

—  von  Malmesbur\-  II  i,  632. 

—  Nas.«ington  II 1!  668. 

—  von  Newbury  II 1,  621. 

—  von  Palermo.  Me.  Ro- 
manze Hl,  66".    101 M. 

—  von  Shoreham  II 1,  633 
1067. 

—  von  Waddington  II I,  647. 
William's  Geist,  Engl.  Volks- 

Ullade  Hl.  849. 
Willibald  I    985. 
Williram  I    16.   17.    27.  33. 

lOK.   107.    Hl.  263.  264. 
Willkören.  Fries.   Hl,  501. 
Willmers,  Rudolf  Uli.    344. 
Wilmanns  I.    107.    133.   134. 

143.    Hl.  914.  923. 
Wilson.  Thomas  I,   795. 
Wimmer,    Ludwig    1,    101. 

105.    117    119.  249. 
Wimpheling,  Jacob  I.   14. 
win  afn    1.  741. 
Wind,  Fortleben    «1er  Seelen 

nach  dem  Tode  im  W.  1, 

999.   1002  ff. 
Winddämonen  I.   1048  ff. 
Windeck.  Eberhard  von  Hl. 

410. 
windema  akd.  I.  812. 
wiiidemön  ahd.  I,  312. 
Windgott,    Wödan   als  —   1, 

1070  ff. 
Windisch,  Enist  I,   123. 
Windopfer  1,   1121. 
Windsbraut  I.   1071.   1103. 

Cermaiiische   Philologie.     II  b. 


Windstille  L  1003. 

Windet,  Ninian  I,  797. 

wini  OS.  I,  365. 

w^inistar  akd.  I.  741. 

*winiz  gtrm.  I,  764. 

Winkel.  Jan  te  1.  109.  634  ff. 
II  ,  453  ff. 

-  L  A.  te  1,  104.  127. 
644- 

Winkelmann  1,  47.  48. 

Winkler.  Johan  Hl,  508 

winn-i  afrs.  1,  750. 

winne  afrs.  I.  764. 

Winsl.eke,  Der.  Mhd.  Gedicht 
I.   17.  Hl.  34.5. 

Winsbekin.  Die.  Mhd.  Ge- 
dicht I.  17.  42.  Hl.   346. 

win-tere  afrs.  I,  741. 

Winteler.  J.   1,   12t». 

Winter,  Van  den  —  ende  van 
den  Somer  Hl.  476. 

Winter.  Peter  v.  H II.  335. 
338. 

Winterfeld  II  U,  340. 

Winterfest  1.   1125. 

Winterspiele ,  Literaturan- 
gaben über  deutsche  W. 
Hl,  835. 

Winterstetten,  Ulrich  v.  Hl, 
337. 

'wintinime  akd.  I,  312. 

wintön  akd,  1,  862. 

wintiu  ae.  I,  899. 

vvintwanta  ahd.  1,  862. 

Wip.^  Hll.  31  »9. 

wipön  gi>t.  1,  324. 

wirid  (Part.  Prät.  von  vreraj 
afrs.  I.  754. 

Wimt  von  Gnifenberg  ( Gra- 
venbere-  1.  74.  Hl,  282. 
402.  979. 

will  akd    l,   1024. 

wirtel  mkd.  I.    1024. 

wirtsa  afrs.  I.  754. 

Wirtschaftsformen  11 11,  13  ff. 

Wirtschaftslelien.  Deutsches. 
Auskiii  des  Lindes  und 
soziale  Ordnung  Uli,  I  ff 
Wirtschafts  verhä  It  n  Lsse 
Englands  Hu,  5.  6  Skan- 
dinavische Veihältnisse  Hu. 
7.  I  )eutsche.  englische  u. 
skandinav.  Agrarverfassung 
u.  Landeskultur  Hll.  8  ff. 
Deutsche ,  englische  und 
skandinavische  Stadtver- 
fassung u.  Gewerbszweige 
Hu,  17  ff.  Handel  und 
Verkehr  H 11.  25  ff. 

wis  afrs.  1,  745. 

wisa  afrs.  I.  749. 

Wisbyer  Stadtrecht  Hll.  96. 

Wlsbvsche  Seerecht.  Das  Hl, 
448. 

wls«|  (Prät.  von  wisa)  mfrs. 
1,  754. 


\    Wisen  1.   112. 

Wisigothae  I.  40S. 

wisp  en^l.  I.  331. 

Wisse,  C1.1US  II 1,  356. 

Wis-selauw ,  Die  Bere  — . 
Niederhind.  Dichtung  Hl. 
454. 

Wissmann  11 1.   1006.   1040. 

wist  (Part.  Prät.  von  wita) 
afrs.  I.   7.55. 

•wit  afrs.  I.  770. 

\\\Xa  afrs.  I.  742.  7.55. 

Witege  Hl,  46. 

wi|)-cwedan  €te.  I,  340. 

wi{>er  ae.  I.  340.  346. 

>\i{)erbrecen  ae.  1.  340. 

wipercwide  ae.  I.  340. 

\\nf)erhycgei!de  ae.  1.  340. 

Witherlagsret  II  l.   156. 

wi{)enneten  ae.   1.  340. 

wi|)stynan  ae.  I,  381. 

withthe  afrs.  I.  744. 

Witigo   Hl,   10. 

witnie  (1.  Pers.  Sg.  Präs 
Ind.  von  witnia)  afrs.  I, 
757. 

witnön  as.  1,  757. 

Wit  restored  Hl,  847. 

Witte  de  Hese.  Jolumnes  II 1. 
475. 
I    Wittenweiler.    Heinrich    II  l, 
361. 

witw.i  eurifp.  I.  302. 

wiz  liuiMger.  I,  748. 

Wizlav  III..  Fürst  V.  Rügen 
Hl.  339. 
;    wl.  im  Deutschen,  anlautend 
zu  1  im  01»erdeutsciien    I. 
580.     Zu  fl   1,  .580. 

wlit(e)  ae.  I,  738. 
;    wlite  afrs.  1,  736.  764. 
\    wliti  afrs.   1.  736.  764. 
'    wlitiwiemmelsa  afrs.  I.  738. 

wnde  afrs.  I.  73b 

Wödan,  Wuotan,  Odin,  Ent- 
i  Wicklungsgeschichte  der 
I  VVödansveiehriing  1.1066  ff. 
)  Wodan  -  Odiun  Gott  des 
Windes  I.  1070  ff.  W6dan- 
Odin  als  Totengott  I.  1074. 
W6<lan-Ödin  als  Gott  der 
Fnichtliarkeit  1 ,  1074. 
Wodan-Odin  als  Kriegs- 
gott I.  107.5.  Valh^ll  I. 
1076  ff.  Odin  als  Gott 
der  Weisheit  und  Dicht- 
kunst I.  1078  ff.  WAdan- 
Odin  als  Himmels-  und 
Sonnengott  1  .  1053  ff. 
1081  ff  1103.  1105.  LokLs 
Verhältnis  zu  Odin  1.  1085. 

Wödanaz  I.   1070. 

Wodansberg.    I.  1073. 

Wode  I.   H»71.   1072.    1075. 

Wodelbier  1.    1075. 

Wftden  Hl.  533. 

31 
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Wödenesdafg  I.  1067. 
W6dn«d«g  ae.  I,  398. 
Wohnung      der      nordischen 

Länder  U  11.  228  ff. 
Wohunge     of   «iure    loverde, 

Me.   ProsagelH-t   Hl.  618. 
Woejägt-r  l.   1069    1071. 
Woejenj.ioer  1,   1071. 
wolcha  a/id.   1.  390. 
wolde  (Prät.   Ind.  vun  willa) 

a/rs.  1,  757. 
Wolder.   D.   II  l.  437. 

—  J.   II 1.  -töO. 

Wolf,  Fuchs  und  — ,  Me. 
Novelle  Hl,  629. 

—  Krnst    Willi.  Uli,  338. 

—  V.  A.   1.  3.  Hl.  960. 

—  Ferdinand   I,   103. 

—  Joii.  Wilh.  I,  104.  989. 
Uli.  268. 

Wulfadelegende.  St.   — .  Me. 

Hl.  702 
\\  olfdietrich.  Mhd.   (ledichte 

H 1,  323.  324.    Metrisches 

Hl.  981. 

—  s.  a.  Heldenhucii  Hl,  367. 
Wolfdietrich-Ortnitsage    H  l, 

18.  34  ff.  Berührungen 
zwischen  Wolfdietrichsage 
u.  der  Sage  von  Dietrich 
von   Bern  H  ,  40. 

Wolfenl.üttel,  Nd.  Predigt- 
saniinlung  daselbst  Hl, 
438. 

Wolfenbfltteler  M^rienklage 
Hl.  426. 

Wolfliart   Hl.  46. 

Wölfl.  Jos    Uli.  344. 

Wolfram     von     Eschenbach, 
Lehen  Hl.  277.  342.    Par- 
ziv:il   in.  277  ff.  356.  621. 
Gralsage   in    W.'s   Parzival    ' 
Hl.  277.    Inhalt  u.  Quelle    | 
desPar/ival  Hl.  278.279.    ! 
Willehalni  u.  seine  Quelle    j 
Hl.  279.     Fragmente   des 
Titiirel     u.    Strophe     des- 
selhen    Hl,    280.      Bilder- 
reiche Sprache  bei  W.  11 1, 
281.     Kinfluss  .Ulf  die  mit- 
teldfutsche  rittt-rlichf  Poe- 
sie Hl.    302.    303.      Met- 
risches   Hl,    930  ff.    979. 
980.  982.     Literatur  I.  51. 
N8.  Hl,  281.  282. 

Wolfsleben.  Begiiff  H  11.  175. 

Woifwin  Hl.  53. 

Wolken  .  .\uknthalt.sort  '1«  i 
Se<lcn  I.   1005.   1015. 

Wolkeastein.  Oswald  v.  H  1. 
373  ff. 

Wolle.  Kran  I.   1106. 

wollet  a/rs.  1.  750. 

Woliwr.  J.  III.  448. 

Woiiinn    of    Sam.iria,    The. 


Alexandriner  u.  Septenare 

Hl,  619.   1050. 
Wonden,  Van  ons  Heren  — 

(von  Mat-rlant)  Hl.  466. 
Woensdag  «/.  1,   705. 
Woenswaghcn  1.    lu82. 
Woode  tiiflt.  Per        1,  1071. 
Wor  I,   1071. 
Worcester ,    Engl.    Fragment 

ausderKathedraibibliothek 

von  —  Hl.  615. 
Worcester  -  Handschrift     Hl, 

999. 
Worcestrius,  Wilhehnus   Hl, 

695, 
wörd  (Plur.  von  wörd)  a/rs. 

1,  736.  762. 
worden  nl.  1,  663. 
Woeringen ,    Jeeste    van  den    , 

Slag  van   — ,  Niederl.  Ge-    \ 

dicht  Hl.  469. 
Worm.  Nicolaus  Uli.  76.  79. 

—  Ole  (Olaus  Wormius)  I. 
19.  20.  25.  249    Hl,  721. 

Worms ,      Pflegest.itte       des    , 

Meistergesangs  Hl,  380. 
Worms.  Burkhard  von    11 11, 

63.  65. 
Wormser  Konkordat  H  11,  68. 
Worsaae,  J.  J.  A.  I,  144.  150. 
Wortaccent ,   Expiratorischer 

1 ,  285.     Miisikali.scher    I, 

287. 

—  im   Deutschen    I,  554    ff. 

—  s.  auch  Accent. 
Wortbedeutung     1,     172    ff.    i 

193. 
Wortbetonung  s.   Betonung,      j 
Wortbildung.    Nominale    —    ' 
im    Germ.,    Flexionstypen    ; 
1 ,    395.      Konsonantische 
Suffixe    l ,  397.      Kompo- 
sitionssuffixe 1.  397,  Kose- 
formen   1 .    398.     Kompo- 
sition l,  398   ff.     Kompa- 
ration   1 ,  400.      Adverbia    ' 
1.    401.       Zahlwörter     1,    | 
402  ff. 

—  Nominale  —  im  GoHsehtn 
l.  415. 

—  im    Niederländischen    I,    | 
682  ff. 

Wort»  rbncher.  Deutsche  I.  22. 
28.  24.  32.  35.  52.  53. 
125  ff.  ; 

—  Ober  deutsche  Mundarten 
I.  962  ff. 

Nd.-Iat.  tnid    lal.-nd.   H  I. 
449,  450. 

Englische     I.    41.     127. 
Angelsflchs.  1,   127. 

—  riber  engl.  Mundarten  1. 
975  ff 

—  W\KW\niedtrtiiMd .  Lexiku- 
grapliie    I.    127. 


Wörterbücher  ober  niederl. 
Mundarten   I.  972   ff. 

—  SkaitditMvische:  Altnord. 
I.  127.  128.  Schwedische 
Lexikograpliie  i  .  128. 
DSnische  L.   I.  128. 

der  skandinavischen  Volks- 
mundarten 1.  95u  ff.    959. 

Wortmaterial .  Englisches  I, 
782  ff.  Organischer  Cha- 
rakter desselben  I,  793. 

Wortsch.it/..  Poetischer  — 
im  Angelsächsischen  11 1. 
522  ff. 

—  der  Dialekte,  Wichtigkeit 
für  die  Sprachforschung 
und  Behandlung  derselben 
I,  941    ff. 

Wort  und  Sprechtakt   1,  270. 
wost  (Part.   Prät.   von  wita) 

nordjrs.   I.  755. 
wöste  afrs.  I,   738. 
wöstnesse  afrs.  1,  745. 
wütö  stl.  1,  731. 
wö{)-boia  ae.   I,  304. 
Wotn   I.    1071. 
wr,  im  Deutschen,  anlautend 

zu  r  im  Oberdeutschen    1. 

580.     Zu  fr  l,  580. 
Wr.ike    van  Jherusalem,  Die 

Hl.  466. 

—  -  van  Ragi.sf  I.  Die  Hl,  458. 
wrael   1.  240. 

wraulen  me.   I.  333. 
wreka  afrs.   I.  751. 
wreken  nl.  1,  667. 
wr^nna  ae.  I,  333. 
Wright,  J.  I,  975  ff. 

—  Thomas  I.  100.  110.  111. 
139.  148.  150.  Hl.  613. 
1045. 

writa  afrs.   I,  749. 
writan  ags.  alts.   I,  240. 
wrochte   (Prät.    von    werka) 

afrs.   1,  7.54. 
wrögia  afrs.  I.  738. 
wryncel  ae.  1,  3SS. 
Wucherers  Paternoster,   Des 

_,  nd.  «ledicht    Hl.  480. 
Wudesheer  1.   107 1. 
Wuetes   l.   1071. 
wul  afrs.    I.  756. 
Wnickrr.   Ernst   I.   126. 
-    Rieh.    I.   104.   UO.    la». 

142.  Hl.  618. 
wulf  afrs.   1.  738. 
Wulfiia  s.  l'lfilas. 
Wfllfinge  Hl.  46. 
W  niker.  R.  s.  Wftk-ker.  Rieh, 
wulleii  (Part.  PrÄt.  su  well«) 

afrs.   I.  750. 
WnUtan.    Me.    Lebende  de.i 

St.  -    Hl.  «.H. 
v\uli»rr5  H  1.  7o. 
wund  afrs.  1.  763. 
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Wunderer,    Der,    Mhd.    Ge- 
dicht Hl,  18.  367. 
Wiinderhorn,  Des  Knaben  — 

1.  62. 
wundia  afrs.   1,  788. 
wuosti  ahd.  1,  304. 
Wuotan  s.  Wodan. 
*Wuotaiiestac  I,   1067. 
Wuotas.  's   -     I.   1071. 
wurd  alts.  1,   1024. 
wurdigiscapu  alts.   I,   1025. 
Würfelspiel    der    Nordländer 

Uli,  252. 
W  ursterfriesisch  1,  724. 
wurt    ahd.,    alts.    1  ,     1024. 

1026. 
W  iirtemlierg ,     Bibliographie 

der  Quellen  der  Sitte  und 

des  Brauchs  Uli,  277. 
Wurth  Uli,  268. 
wurzala    ahd.    1,    342.    399. 

862. 
W  ürzburg ,    Johann    von    s. 

Johann  von  Würzburg. 
—    Konrad    von    s.    Konrad 

von  Würzburg. 
Würzburger  Beichte  11 1,  242. 
Wurzelablaut    im    Gerna.     1, 

351   flf. 
wüst  (Part,  l'iät.  von  wita) 

wanger.  1,  755. 
Wütendes  Heer  1.  1002.  1007. 

1008.   1069.   1071.   1072. 
Wütenheer  1,   1071. 
Wutesbeer  1,   1069.   1071. 
Wuttke,  A.  Uli.  268. 
ww,  urd.  zu  uw  1  580. 
Wyatt  11 1,   1020.   1072. 
wv'kü  afrs.  1,  766. 
W'yl,    Niklas    von    Hl,  403. 

Als  Üebersetzer    II 1,   404. 
Wyngierden  der  Seele,  Mittel- 

nieilerd.     Erbauungsschrift 

Hl.  440. 
Wynkin  de  Woide  Hl,  696. 
Wyntown     Hl,     665.     712. 

1044. 
wyrd  ai^s.   1,   1026. 
wyrda  gesceaft  ags.  1,  1025. 
wyrit  (l'art.  Prät.  von  wera) 

ivanger.  1,  754. 
>\  yssenhere,  Michael,  Herzog 

Heinricii     der    Löwe    Hl. 

368. 

Y. 

y.  im  Englischen :  Ae.  y  als 
i-Undaut  von  westgerin.  ü 
innerhalb  der  ae.  Zeit  vor 
Ciutluralen  gern  zu  i  enl- 
lundet;  dies  wird  me.  zur 
Regel ;  vor  -t§-  und  -dz 
tritt  me  u  für  i  ein ;  y 
n.icli  w  wird  am  Schluss 
der  ae.  Zeit  zu  ü  vor  r  + 


Kons.  I.  882.  Ae.  y  = 
me.  i;  me.  i  im  Ne.  diph- 
thongiert l,  883. 

v,  in  den  nord.  Sprachen  I, 
425.  427.  428.  430.  431. 
440.  442.  447  ff.  469.  476. 
478. 

Ydalir  1,   1114. 

yfirmadr  I,    1133. 

vfrenn  wn.  1,  46(>. 

Yggdrasil  l,   1117. 

Yggr  l.    1073. 

ygisbialmr  wn.  1.  469. 

vki  wn.  1,  469. 

vif  ags.  1,   1016. 

ylf  nordfrs.  I,  738. 

Yljas  von  Riuzen   11 1,  39. 

ylpend  ae.  1,  313. 

vmb-rvn  ae.   l.  365. 

Ymir  1.  1033.  1044.  1050. 
1082.   1112.  1113. 

ynde  an.  I.  333. 

Ynglingar  1,   1059. 

Ynghngatal  s.  Pjödolf  iim 
bvinverski   11 1,  98. 

Yngvifreyr  I,    1059. 

yonstich  afrs.   1,  747. 

York  Horae  Hl,  707. 

York-Spielc   Hl,  6.^2. 

Young  1,  40.  45.  48. 

yrenn  wn.  l,  466. 

Ywain  und  Gawain  Hl,  653. 

yx  (ex)  aschw.  I,  477. 

vxn  nord.    l,  495. 


z,  im  Germatt.  1 ,  329.  330. 
363.  364.  365. 

—  im  Got.  1.  412.  413. 

—  im  Deutschen  1,  589.  590. 

—  im  Englischen    1,  854   ff. 

—  im  Niederländ.  1 .  656. 
658. 

—  in  den  nord.  Sprachen  1, 
4ö9.  461. 

Zacher    1,    103.    108.    142. 

249. 
Zahlen    in    Handschriften    I, 

264. 
Zahlensymbolik  Hl,  249. 
Zahlwörter  im  Germanisehen 

I,  402  ff. 

—  im  FrUs.   1,  776  ff. 

—  der  pun-d.  Sprachen,  Fle- 
xion :  (Gemeinnordische) 
1,  506  ff.  (Spätaltnordi- 
sche)  I.  523. 

Zahn  I,  54.  81. 

zaint  me.   I,  831.  . 

Zarncke  1.  98.  99.  107.  109. 

125.    132.   133.    134    142. 

143.   148. 
Zaterdag  nl.   I,  705. 
Zatzikht)ven,  Ulrich  von  Hl, 

275. 


Z-aul)er  bei  den  Germanen  1, 
1080.   1136  ff. 

Zauberspruch,  Altengl.,  Vers- 
bau Hl    1009. 

Zaubersprüche,  Althoch-  und 
altniederdeutsche  II 1,  160 
ff.  Merseburger  1,93.  106. 
984.  Hl,   161.   162.  896. 

Zaubersprüche ,  Altgerman., 
Quellen  für  die  germ.  My- 
thologie I,  986. 

Zaupser   I,   53. 

zebar  ahd.  I,    1111. 

Zeelandia,  H.  de  H  I,   468. 

Zeggers  Hl,  472. 

zehan  ahd.  I.  332.  339.  404. 

Z,ehn  Gebote  in  frs.  Sprache 
H  I.  500.  .001. 

—  Paraphrase  der  — ,  Ale, 
Hl.  693. 

—  Nd.  Gedicht  über  die  — 
Hl.  423. 

Zehn  Missbräuche,  Engl.  Ge- 
dicht Hl.    1010. 

Zehner.  Die  —  der  nord. 
Sprachen  1,  .509.  52.3. 

Zehnsilbler  im  Deutschen  Hl, 
989. 

—  Franz..  Vorbild  für  den 
engl.  Fünftakter  H  l,  1053. 

Zeichen  des  Todes,  Me.  Denk- 
mal Hl.  623.  1U04.  1007. 

Zeile ,  Begriff  iii  der  .Metrik 
H  1,  900. 

zeilt,  zooals  het  trcilt  en  — 
ftl.  1.  691. 

zein  ahd.   1,    1  134. 

Zeisler  I,   1012. 

Zeitdauer  der  Laute  in  der 
deutschen  Metrik  111.899. 

Zeitschrift  für  deutsche  My- 
thologie und  Sittenkunde 
I.   104.  989. 

—  für  fleutschf  Philologie 
1,    103. 

—  für  deutsches  Altertum  1, 
102. 

—  lüi-  deut-sches  Altertmn 
und  deutsche  Literatur- 
geschichte I.   103. 

—  für  geschichtliciie  Rechts- 
wissenschaft 1,  66. 

—  für  vergleichende  Sprach- 
forschung 1,   114. 

—  für  Völkerpsychologie  u. 
Sprachwissenschaft  II  11. 
273. 

—  für  Volkskunde,  Leipzig 
im.  272. 

Zweitschriften.  Deutsche  I,  53. 
63,  64.  66.  71.  72.  98. 
102.  103.  104.  114.  989. 
Hll,  272.  273. 

—  Englische  I.  58.  104. 

—  Niederländische  I.  104. 
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Namkn-,   S^ch-  und   Wortvkrzeichnis. 


Zeitschriften,  Skniidinavische 

1.  57.  104.  10.5.  m.  723. 

725. 
/eitiing  för  Kinsieiiler  1.  6H. 
/.eker  nl.   I.  618. 
/.eld/iiiui  nl.  \.  896. 
/dl  «/.  1,  677. 
Zelter  Uli.  .'{Hö.  3:56.  HHT. 
Zeinmede  I,  1108. 
/enolcgcnde,  nd.   II  l,  422. 
/ent  W/^.  11 II,   105. 
zer- ,    Unlietniites    Präfix    im 

Deutschen  1,  554. 
zeraii  ahd.   1,  372. 
/enlelimiiift  im  Mc  11 1.  1026. 
/.erk  tu.  I,  686. 
Zerstörung   Jerusalems ,    Me. 

Dichtung  II  i.  661. 
Zei"störung    von  Troja ,    Me. 

Dichtung    11 1,  707.    lOlH. 
Zesen  II  l.  948.  952.  993. 
Zetterqvist,  K.   1.  949. 
Zeugen,  bei  Ahscliluss  eines 

Vertrags  11 11,   169. 
Zeugenaussage,    im   altgerm. 

Prozissrecht  II II.    195. 
Zeugnisse  für  die  historische 

Forschung,  Kritik  1.  188  ff. 
y.^v,  1.   1052.   1054.   10.56. 
Zeuss.  Kaspar  1,  148, 
Zevecote,  Jacob  van  1,  641. 
Zeydelaar.  K.  I.  661. 
zieh  ;//.   1.  676. 
Ziemann.  Ad.   I.   12.5. 
Zierler,   .Steph.    II  11.   323. 
zi  houbitun  ahd.   I,  386. 
Zijlstra,  H.  S.   1!  i,  .-)()8. 
zijn  nl.   I.  666 
Zinimersche  Chronik,  (Juelie 

fPir    die  germ.  Mvthologie 

1.  986. 
Zingerle  I.    1.50.   H  n.  268. 
Zinken.  Ulasinstniiiienle   Uli, 

316. 
Zins  lulul.   I,  939. 
Zinseshufe   11 II.  9.   10. 
Zips.    Mund.irten    der  —    1, 

.■»4(1. 


Zischlaute   1,  279. 

Zither,  Musikinstiumtnt    II  ii. 

314. 
zittnrot  tiJid.   1,  372. 
Zitterlaute   1,   27H. 
Ziu  ahd.    1.    1052.    1054. 
zoP  alid.   1,  :^12. 
Zöllner   Uli,  337. 
zonden,  Spieghel  der  —   II  l, 

423. 
zouliir  alid.   1.  239. 
Zuchtbilchlein.  Me.   II  l,  701. 
Zufall,  Begriff  1,    162. 
Zukunft,   Krforschung  dersel-    ' 

ben  bei  den  Geimanen    I,    j 

11.3.5.    1136.  I 

zulk  ?tl.   I.  708.  i 

Zuinsteeg,    Joh      Kud.    II  II. 

335. 
Zilndler  l.   1012. 
Zunftordnungen   Uli,  70. 
Zunftwesen,  Deutsches  Uli, 

21.  i 

Zunge,     Teile    <lers.    I.  268.    j 

Bewegungen     beim     Spre-    j 

dien   I,   269 
Zungengaiimenlaute  I,  275. 
/.wya/id   1,  346.  I 

Zupitza   I,    107.   110.    111.        i 
zürdel  ahd.   I.  342.  399.  i 

Zuvlen  van  Nyevelt,   Willem 

van  II 1.  489. 
zw    der    nhd.    Sprache    aus    | 

altem    dw,  tw   entwickelt    j 

I.  .589.  ; 

zw6ho  ohd.  1,  331.  35.5.  388. 
zwei,  Flexion  des  Zahlwortes    i 

in    den    nord.  Spiachen  1,    : 

506. 
Zweiliebige  Verse    in»  .Mtn.,    i 

Ags     lind    Alts.    Hl,  862.    , 

863.  ' 

Zweihebiger  .Mliterationsver.s    l 

II 1,  866  ff.  1 

Zweiiiebungslheorie  II  1,863.    | 
Zweikampf     im     altgerman.    I 

Prozessrecht  Uli.   195  ff.     i 
Zweisilbig«-    l'flsse    im   ,M»d. 


dif  eigtl  normalen  11 1, 
916.  917.  Z.  F.  im  Mhd. 
die  eigentlich  normalen  lll. 
926.  -  im  modernen  d. 
Voik^lie.l  lll,  943.  Zwei- 
silliigkeit  der  Fdsse  bei 
(Jpitz  lll,  9.50.  Wechsel 
zwei-  u.  dreisilbiger  FfKSe 
in  der  deutsclu-n  KuM<t- 
diclituns;  der  Neuzeit  11  l, 
951    ff 

Zweisilbiger  Reim  im  .Me. 
lll.    10.57. 

Zweisilbige  Wörter.  Betonung 
zweisilbiger  gmnan.  Wör- 
ter im  Me.  lll,  1039.  1040. 
B.  zweis.  r  Mnanischer  W. 
im  M.   II  .   1041. 

Zweitaktiger  Vers,  Me.,  .uis 
dem  Viertakter  hervorge- 
gangen II  I,    1045. 

Zweitaktstlu'orie   II 1,  86:i. 

Zweiteilige  gleichgliedriüe 
Strophen  im  Me.  11  i,  1059. 
lOt'iO  1062.  (lleicinnetri- 
sehe  Strophen  II  I.  lt)62. 
I0H3.  l'iigleichmetrische 
Strophen   II  1,    1063. 

Zweiteilige  iingleichgliedi  ige 
Strophen  im  Me.  lll.  10.59. 
lOBO.    1065  ff. 

zweren  nl.  I,  664. 

Zwerge  I.   1026.    1031    H. 

Zwergen  mhd.   1,    10:11. 

Zwergkönige  I.    1032. 

Zweier,  K<-inm.ir  v.  >.  Rein- 
mar  von  Zweier. 

zwis<'hen  deutsch  I,  .590. 

zwivo  tihd.  I.  .331.  355.  388. 

/wol  afrs.    I,  74.5. 

Zwölf  Nächte,  in  der  «enii. 
Mvthologie  1.  MM)«.  I(M>7. 
1008.  102.3.  1074.  1107. 
1108.   113.5. 

Zwölfzahl  der  C.öttei  1.  lo.,;i. 

zwösche  ( zwischen  (  miltel- 
friUik.   1.  590. 
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